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unnatürlichſten Widerſpruche ſtanden. Zwar blieb 
dieſelbe nicht ganz ohne Wirkung ſelbſt auf die Für⸗ 
ften, und wir dürfen von einigen derfelben rühmen, 
daß fie von dem beiten Willen erfüllt waren, Die 
| Auftände ihrer Bölfer in fittlicher, wie in ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Hinfiht zu verbefiern, wogegen 
| freilich gerade an das Wichtigſte, an die gründliche 
| Umgeftaltung der politifchen Zuftände, kaum ges 
: dacht wurde. Doch gebührt aud den befchränfte: 
ren Beftrebungen der ungetheilte Dank der Rad 
welt, und wir haben in diefer Beziehung den Marl; 
rafen Friedrich von Baden, fowie den Kurfüriten 
merich Zofeph von Mainz zu erwähnen, der fi 
um die Hebung des Volksunterrichts mannigfaltige 
Berdienfte erwarb. inter allen Züriten der Zeit 
ſteht aber der edle Kaifer Joſeph II. am hoͤchſten, 
deſſen grobartige Reformbeftrebungen jedoch ſchon 
deöwegen ohne Erfolg bleiben mußten, weil er fich 
bei denfelben nicht auf das Volk ſtützte, durch wels 
ches allein er den Kampf gegen die Hierarchie fieg- 
reich hätte beftehen können. Weil er es verfäumt 
hatte, fi in ihm einen maͤchtigen ln 
zu fchaffen, die Hierarchie fi Dagegen mit gewohn⸗ 
ter Klugheit defjelben bemädhtigte, mußte er feine 
trefflihen Abfichten fcheitern feben. Demungeadys 
tet blieben feine edlen Bemühungen nicht ohne glück⸗ 
liche Wirkung, und der fittliche und geiftige Aufs 
ſchwung, den wir in fpäteren Zeiten in Oeftreid 
wabrnehmen, ging zum größten Theil aus dem 
Samen hervor, den er ausge et hatte. 

In den meiiten übrigen Xändern des Reichs was 
ren die Zuftände geradezu Fa ‚ und wie das 
Reich durch Schuld der Fürſten fichtbar feiner gänzs 
lichen Auflöfung entgegenging, und die Reichöbes 
| Hörden fich höchſtens noch gegen die Meinften Stände 

eltend machen konnten, fo —** die Fürſten fort, 

ch in ihren Laͤndern die unbefchränfteite Gewalt 
anzumaßen, die althergebrachten Zreiheiten zu uns 
terdrüden und ihre Willkür zum oberiten Sefeg zu 
machen. Die Bedürfnifje der Höfe fliegen von Tag 
zu zu und man erlaubte fich die fchreiendften Ges 
waltthätigfeiten, um ſich Geld zu verfchaffen. Wir 
erinnern nur an den Menfchenhandel, den der Land» 
graf von veſſen, der Markgraf von Anſpach⸗Bai⸗ 
reuth und andere Fürften trieben, welche ganze Res 
gimenter um fehnödes Geld an die Engländer vers 
fauften , um fie gegen die Amerikaner zu verwenden; 
und ein großer Theil dieſer Mannichaft war fogar 
durch offenen Menfchenraub auf den Landſtraßen 
zufammengepreßt worden. Das fhon im vorigen 
Zeitraum erwachte, durch die he Rich⸗ 
tung deſſelben le ran Gefühl für Freiheit wurde 
jedoch durch dieſe traurigen Zuftände keineswegs 
unterdrückt, vielmehr entwidelte es fi zu immer 
rößerer Kraft und gewann von Tag zu Tag grö⸗ 
Beten Umfang, fo dap es ſich au ner hervor; 
drängte und fich nicht bloß in Dichtungen der ver» 
ichtedeniten Art auf poetifche Weiſe äußerte, fons 
dern es fogar auch wagte, in Öffentlichen, naments 
lich periodifhen Schriften die Schändlichkeiten der 
Machthaber aufzudecken. Es it begreiflih, daß 
unter folchen Berhältniffen einerfeitö der im Jahr 
1785 auf Antrieb Friedrichs U. geftiftete Fürſten⸗ 
bund von dem Volke mit dem verdienten Mißtrauen 
aufgenommen wurde, fo daß felbit Johannes von 
Müllers einſchmeichelnde Darftellung keinen Ans 
elang finden fonnte, und andrerfeits, dag der Abs 
fall Nordamerikas von England, fowie fpäter die 
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franzöfifche Revolution von allen Gebil U eye; 
eine Gewähr befferer Zukunft felbit far z 
land angefehen wurde. Die Begeiſterumg, ’ 
fangs fogar einen Theil des Adels — 
vertan übrigens von Tag zu Tag mehk 
fher und entichiedener die Revolution auftz 
fo begreiflich es ift, daß fich jedes menf 
fühl gegen die Gräuelthaten empören m 
feit 1792 einander drängten; fo bedaue 
doch, daß der größte Theil der geiftigen Fir 
deutfchen Volks, jo vor Allen Wieland, d 
Schwankungen und Rüdichritten verleitet N 
was denn zur Folge hatte, daß die Fürſterd 
wagten , die dringenden Bünfche der Bay, 
befferer Geſtaltung des Staatslebens unzr/e 
faflen, ja fie mit Härte zurüdzudrängen. 2 
wurden die Zuftände in den legten Jahren dei 
und in den erften des 19. Jahrh. immer trauı 
und es ift während diefer Zeit außer Bayern 
ein deutfches Land zu finden, in welchem diı 
gierung mit redlichem Willen für das Glüäck 
Volks beforgt gewefen wäͤre **). Es ift abı 
zeichnend für die Deutfchen Gelehrten, daß fie 
rend halb Europa und felbit Deutfchland v 
mädhtigiten Sturm durchwühlt wurde, der fa 
DVölferwanderung die Bölfer ergriffen hatte _ 
die wihtigiten Interefien des Vaterlands in } 
itanden, Alles vergefiend, was fi um fie bi 
alle ihre Ihatkraft an den Umfturz und Wiede 
bau philofophifcher Syſteme verfchwendeten,, 
durch ihr Beifpiel einen großen Theil der üb: 
Gebildeten zu der Theilnahmlofigfeit hinrifien, 
che allmählich nicht bloß den Freiheitsfinn, for 
auch das Nationalgefühl untergrub und vernid 


Die Höfe blieben Angefichtd der Revolutisı 
rer erbärmlichen und felbftfüchtigen Politik ge: 
Als das franzöfifche Volk 1791 die Töniglide 
walt durch eine neue Berfaffung befchränft 5 
ließen Deftreicdh und Preußen ihre Heere in %ı 
reich einrüden, wodurd fie der republikani 
Partei in die Hände arbeiteten; und als der y 
lerifch angefündigte Einfall ein ſchmähliches 
nahm, fhloß Preußen einen Separatfrieden (17 
in welchem ed die Länder jenfeits des Rhein 
Frankreich abtrat und fi) Dagegen eine Entfd 
gung auf Koften der Heineren Stände zufichern 
Andere Küriten ahmten das Beilpiel Preußens ı 
und als im J. 1801 das Reich mit Frankreich ı 









*) Unter den namhaften Schriftſtellern Deutſchl 
welche die ranpöRf e Revolution priefen, nennen wi 
Ber Klopflod, defien darauf bezügliche Oden fon 
(&. UI, 508) erwähnt wurden, Le Bieland, 8 
ter, Stiller, Kant, Fichte und vor Allen 9 
Borfter, dann Bdrres und Geng, die beide fpl 
entfhiedene Gegner aller freifiunigen Beftrebungen wu 


**) um die edle Geſinnung des Kurfürfien, nah 
gen Königs Maximilian gofeph und feiner Regierung 
digen zu lernen, lefe man den leitenden Artikel ia 
„NRegierungs⸗ und Intelligenzblatt‘‘, aus dem wir ı 
des beihräuften Raumes nur zwei Sätze heraush 
welche jedody hinreihen, den großartigen und wahrha' 
triarhafifhen Sinn des Fürften zu fhildern. ‚Zen 
edem Kürften fei Finſterniß und GHeudelei! Ein ediel 
mit Biederfinn, Dffenbeit und Wahrbeitsliebe, Spa 
feit und Bölkerglüd, Haß genen alle Schmeideleien 
fheu gegen Mü ipeang- Liebe zur Gerechtigkeit, @le 
in Gefegen, Freiheit in Bewerb und Handel, Adtuı 
gen Jedermann wüniden wir am Kürftentbrone.“ | 
801, Rr. 1. „So ungerecht auf die Anfprüde de 
vilegirten find, fo behaupten fie do immer, ein e 
Recht zu befiken. Sie ind näher am Throne und 
eber Gehör.” Ebd. Ar. 9. 
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Ginleitende Stebenter 


Frieden ſchloß, mußte das ganze linke Rheinufer, 
o weit ed noch zu Deutfchland gehörte, an den 
Feind abgetreten werden. Zwar verfuchte Deft- 
reich im 3. 1805 in Verbindung mit Rußland den 
immer zunehmenden Anmaßungen Rapoleond, der 
fih unterdeffen zum Kaiſer von Frankreich Hatte 
prorlamiten laſſen, zu widerftehen, allein noch in 
demfelben Jahre mußte es ſich einem noch drüdens 
deren Xrieden unterwerfen. Hatten fi) fchon vorher 
| viele deutiche Zürften an Frankreich angefchloflen, 
| um fih durch deſſen Beiſtand auf Koften ihrer Mits 








Hände zu vergrößern, fo gefchah dies jegt in noch 


röperem Mapftabe.. Es wurde der Rheinbund ges 
istet (1806), als defien Schugherr Napoleon die 
willfürlihfte Gewalt über Deutfchland ausübte. 
In demfelben Jahre legte Franz II. die Kaiſerkrone 
nieder und erflärte das heilige römifche Reich deut» 
[her Ration für aufgelöft. Jetzt fah en ein, 
wohin feine felbftfüchtige Politik geführt habe, es 
fühlte, daß feine Macht gebrochen fei, und fuchte 
daher durch einen glücklichen Schlag den Fehler wies 
der gut zu machen; aber ein kurzer Feldzug zeigte, 
daß der Geift des großen Friedrich aus Staat und 
Heer verfhwunden war; der König mußte einen 
Ftieden eingehen, bei welchem er ed noch für eine 
Gnade anfehen mußte, daß der Sieger ihm bie 
Hit bed eroberten Königreichs als Gefchent zus 
N 


gab. 

Jeht, ale Alles, felbft die Ehre, verloren war, 
dahte man wieder an das Volk, das durch die Un⸗ 
fühlgkeit feiner Regenten in das grängenfofefte Elend 
gettärzt worden war, denn jetzt herrfchten die fran⸗ 

: iihen Soldaten und Commiffäre unumfchränft 
im ganzen deutfchen Lande, das fie auf das Empö⸗ 
tendite mighändelten. Die preußifche Regierung 
ſuchte durch seitgemäße Einrichtungen die Zuftände 
des Bolks zu verbeffern und es durch freundliche Bes 
handlung um fo ficherer gegen die drüdende Frem⸗ 
denherrſchaft zu erbittern. Sie wurde in diefem 
eginnen von hochbegabten Männern unterftügt, 
welche in der politifchen Bildung des Volls und in 
der Wiederbelebung des Rationalgefühls das eins 
ige, aber fichere Mittel erblicdten, das gedemüthigte 
und niedergeworfene Deutfchland wieder in Die Reihe 
dermähtigen Völker zu erheben: Die Nachwelt wird 
die Ramen Stein und Scharnhorft, von wels 
Sen der erfte die politifche und adminiftrative, der 
Wweite die militärifche Umgeſtaltung des Landes leis 
tete, fie wird die Ramen Arndt, Fichte und 
Shleiermacher, welche durch begeiſtertes Wort 
den gebrochenen Muth und das Selbftgefühl wie 
der aufrichteten,, ſtets mit Dank und Anerkennung 
verehren, fie wird nie vergeſſen, wie viel die Ro» 
mantifer und insbefondere Schiller durch ihre 
uftungen dazu beigetragen haben, das ganze deut» 
de Bolt mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Zu dies 
kt offenen Thätigkeit gefellte fich Die der geheimen 
Sefellfihaften (der Tugendbund), welche mit praftis 
(dem Sinn dad Bolt zur offenen Empörung gegen 
dad fremde Joch fähig zu machen ſuchten. Ywar 
felder Berfuch Deftreich® (1809), die Unabhängigs 
kit wieder zu gewinnen, unglüdfich aus; aber die 

—58 Erhebung Tyrols, die Siege bei 

Aſpern und ſüngen die gleichzeitigen kühnen Uns 

ternebmungen Schills und des Herzogs von Brauns 
ſchweig erfüllten mit neuem Muthe, mit neuen Hoff 
rungen. Und ala die Bernichtung der franzöfifchen 

Heere in Rußland die fang erfehnte Gelegenheit 
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Zeitraum. 


Bemerkungen. 


zur Abſchüttelung des fremden Jochs gab, da er⸗ 


bob ſich dad Volk mit ſolch begeiſterter und unwi⸗ | 


derftehliher Kraft, daß der Feind in zwei Feld⸗ 
zügen vollftändig aus dem Lande vertrieben und 
ihm der Friede in feiner eigenen Hauptitadt vors 
gefchrieben wurde. 

Doch wurde der Zweck des Kampfs nur zum klei⸗ 
neren Theil erreiht. Dan hatte nicht bloß das 
Baterland vom fremden Joche befreien, man hatte 
auch dad Reich in letendfräftiger Form, die alte 
Freiheit des Volks in den einzelnen Staaten wies 
derberftellen wollen. Allein bald zeigte fih, daß 
die Kürten, welche ihre neue Größe und Selbſt⸗ 
ftändigkeit nur den Anftrengungen ded Volles zu 
verdanken hatten, die Früchte des Siegs keines» 
wegs mit diefem zu theilen geneigt waren. Es 
wurde der Deutiche Bund geftiftet, ein Bund der 
Fürften ohne Berädfihtigung der Völker, und da 
in den wenigften Staaten die Berheißungen erfüllt 
wurden, welche vor dem Kampfe und während des⸗ 
felben auf das Keierlichfte zugefihert worden was 
ren, da man ſah, daß weder das Gefammtvaters 
land die ihm gebührende Stellung eingenommen 
habe, noch in den einzelnen Staaten die politifchen 
Zuftände verbeffert worden feien, da vielmehr die 
Brivilegirten von den Regierungen immer mehr bes 
vorzugt wurden und die Beamtenberrfchaft eine ims 
mer drüdendere Geftaltung annahm, gab fidh der 
Unmuth über die arge Täuſchung in mancher Weife 
fund. Statt die Quelle diefer Unzufriedenheit zu 
verftopfen, fuchten die Regierungen den Ausdrud 
derfelben zu unterdrüden. Die Freiheit der Breiie 
wurde bis zur vollen Bernichtung eingefchränft,, es 
wurden aller Orten Unterfuhungscommifflonen nies 
dergefeßt, die geheimen Angebereien bervorgerus 
fen, ed wurden die achtungöwertheften Männer wes 
gen ihrer Befinnungen verfolgt, und dagegen bie 
gemeine Hingebung an die Willfür mit den größs 
ten Ehrenbezeigungen, mit einträglichen Stellen 
und glänzenden Penſionen belohnt, fo dag die ſitt⸗ 
liche und geiftige Kraft des Volks gleihmäßig uns 
tergraben wurde. Hoffnungslos in die Zukunft 
ſchauend, verfiel ed in todtenähnliche Starrheit, 
nur die Jugend hatte noch Muth und Hoffnung ber 
wahrt, obgleich die Berfolgungen der Machthaber 
vorzüglich gegen fie gerichtet war, und wir haben 
in ihr allein die Keime zu fuchen, aus denen ſich 
fpäter neues Xeben zu entwideln begann. 

Die verfchiedenen Berioden der politifhen Ger 
ſchichte entfprechen beinahe eben fo vielen Entwides 
lungsftufen der Literatur, welche zum Theil durch 
jene bedingt wurden. Denn wenn auch manche an- 
dere Berhältniffe beftimmend auf die Literatur eins 
wirkten, fo haben doch die politifchen Zuflände eis 
nen mächtigen Einfluß auf ihre allmähliche Entfal⸗ 
tung gehaht, gerade wie umgekehrt der Einfluß der 
Literatur auf die politiſche Bildung und felbit auf 
die Thatkraft des Volks nicht verfannt werden fann. 
Und fo könnten wir in der Kiteraturs, wie in der 
politifhen Gefchichte, in diefem Zeitraum füglich 
vier Abfchnitte unterfcheiden: die Zeit bis zur fran- 
zöfifchen Revolution, die Zeit der fremden Inter: 
drüdung, die des nationalen Aufſchwungs und end» 
fich die der Berdumpfung, an deren Schluß jedoch 
ſ den Zeichen neuer Ermannung hervorzutreten be⸗ 
ginnen. 

Neben den politiſchen Zuitänden haben auch die 

religiöſen oder firhlihen Verhältniſſe 
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auf den Bang der Literatur Einfluß gehabt, wenn 
auch nicht gerade beftimmend,, doch öfters anres 
gend, oder wenigftens fräftigend; und eben fo iſt 
auch die Wirkfamfeit der geheimen Gefellfchaften 
zu berüdfichtigen,, welche durch die politifchen, nas 
mentlich aber durch die religiöien Zuitände zum 
Theil erit hervorgerufen wurden, obgleich der Eins 
fluß derfelben von Manchen viel zu hoch angefchla» 
gen worden ift. Denn wenn es auch unläugbar ift, 
daß viele der begabteften Männtr, und indbefons 
dere ſolche, welche eine hervorragende Stelle in der 
Geſchichte der Literatur einnahmen, mit den gehei- 
men Gefellichaften in engem Zufammenbang ftans 
den, wenn es ferner allerdings richtig iſt, daß dieſe 
geheimen Bünde Stoff oder Beranlaffung zu mans 
hen fiterarifchen Erzeugniffen geben, fo iſt diefer 
Einfluß doch immerhin rein Außerlih und höchſt 
untergeordnet. 

Das wichtigfte Ereigniß auf dem kirchlichen Bes 
biete war Die Aufhebung des Zefuitenordens (1773), 
welcher ſich durch den beinahe unumfchränften Eins 
fluß, den er fi) in der Kirche wie im Staate alls 
mählich erworben batte, zu folchem — ſei⸗ 
ner Macht hatte hinreißen laſſen, daß ſelbſt die Fürs 
iten vor ihm zu zittern begannen und fie endlich den 
Pabit bewogen, die Auflöfung deffelben anzuord⸗ 
nen. Aber wenn auch äußerlich aufgelöft, blieb er 
nichtödeftoweniger im Geheimen beftehen. Um fich 
eine künftige Biedereinfeßung durch die Kirche vors 
qubereiten ‚ ging er auf feine urfprängliche Thätig⸗ 
eit zurüd und verbreitete ſich daher zunädhft über 
die proteftantifchen Länder, um in denfelben für 
den Katholicismus zu werben, ohne —— die ka⸗ 
tholiſchen Lander aus den Augen zu laſſen. Dieſe 
geheime Wirkſamkeit, die ſich bald bemerkbar machte, 
rief den Gedanken hervor, ihm auf ähnlichem Wege 
entgegenzuarbeiten. So entftand im 3. 1776 der 
Illuminatenorden, den der Brofeffor Beishaupt 
in Ingofftadt ftiftete, das heißt gerade in dem 
Zande, wo der Jeſuitismus noch am mädhtigften 


‚war, mit der ausgefprochenen Abſicht, diefem ent» 


gegenzuwirfen, ſowie überhaupt religidöfe und po⸗ 
fitifhe Aufklärung zu verbreiten, wodurd er mit 
der Richtung zufanımenfiel, die fi ſchon im vori⸗ 
gen Zeitraum in Rorddeutfchland geltend gemacht 
hatte, wie er auch dadurd Außerfich mit Nord⸗ 
beutfgiamd in Verbindung trat, daß fich der Kreis 
herr Knigge dem Orden anſchloß. Diefer nahm 
überhaupt rufch zu, uber er konnte den geheimen 
Unntrieben der Jeſuiten nicht widerftehen, die in 
ihm den gefährlichften Feind fhon darum erfanns 
ten, weil er ſich, was fein Sauptfehler war, ihrer 
eigenen Mittel bediente. Cr wurde im %. 1784 
durch den Kurfürften von Bayern aufgehoben, der 
auch den edfen Weishaupt abfegte und verbannte. 
Der Illuminatenorden hatte dadurch namentlich an 
Ausbreitung gewonnen, daß er die reimaureret 
in fein Intereſſe zog. Died war hinreichend, den 
Jeſuitismus auch auf dieſe Geſellſchaft aufmerkſam 
zu machen. Es gelang ihm um ſo leichter, ſich in 
denſelben einzuſchleichen, als gerade damals der 
urſprüngliche Zweck derſelben in Spielereien und 
Abenteuerlichkeiten aller Art untergegangen war, 
der berüchtigte Caglioſtro und der Leipziger Schre⸗ 
pfer die Sucht nach dem Wunderbaren in ihm er⸗ 
weckten, und man bald die Wiederherſtellung des 
Templerordens, bald die Kunſt, Geiſter zu beſchwö⸗ 
ren und dergleichen mehr, zum Geheimniß des Or⸗ 


Siebenter Beitraum. 
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dens machte. Eben fo drängte er ſich an den: 
teftantifhen Pietismus, und fo gelang es 
manche bedeutende Perſönlichkeit fü? die | 
Kirche zu gewinnen, und feinen Geiſt in fa 
Made auf die von ihm Gewonnenen zu ve 
jen, daß unter Andern der befannte Oberho 
diger Start in Darmftadt viele Jahre bis zım 

nem Tode (1816) im Geheimen Katholik war 

trogdem eine der höchſten Stellen in der eva, 
fhen Kirche zu beffeiden fortfuhr. ewig na 
nicht der Einzige, der fich Diefe Täufchung erlanzz 
Manchen, welchen Aehnliches vorgeworfen wurd 
that man dagegen Unrecht, wie 3. B. dem Zürch 
Zavater, der jedoch durch feinen Glauben an di 
Wunderbare und feinen EN mit de 







Betrüger Gaßner ohne Fweifel felbft dieſen Bo 
wurf veranfaßt hatte. Bei diefen Umſtänden w 
es zu entfchuldigen, daß ber proteſtantiſche No 
den wegen der geheimen Umtriebe des Jeſuttism 
in Schreden gerieth, und fich eine entſchiedene O 
pofition gegen den andringenden Katholicismus bi 
dete, ald deren Führer Er. Nicolai mit fein 
„Deutſchen Bibliothek“ und Biefter In der „Be 
liniſchen Monatsſchrift“ au nennen find. Man wi 
ihnen vor, daß fie in Ürer Dppofition zu fchi 

gewefen, daß fie dem Katholicismus zu viel 9 
tigkeit und Einfluß zugeſchrieben, und daß fie. 
oft durch leere Einbildungen hätten hinreißen 

fen; allein wenn Xepteres au zum Theil ı 







fein mag, fo finden fle im Zufammentreffen d 
jefuitifhden Einflüffe mit dem Hervorbrecdhen WM 
ftifcher und muftifcher Schwärmeret im protefla 
tifhen Deutfchland ihre wohlbegründete Entfchu 
digungs denn fie mußten glauben, daß diefe € 
fheinung eine Folge des katholiſchen Einfluff 
war, oder daß wenigitens die Ausbreitung des K 
tholicismus durch Diefelbe mächtig gefördert würt 
Auch wurden ihre Befürchtungen nicht wenig u 
terſtützt, als Zriedrih Wilhelm II. von Preuße 
der Nachfolger des großen Friedrichs II., das b 
rüchtigte Religionsedict erließ (1788), durch wı 
ches alle freie Entwidelung Im religiöſen Leben u 
terdrüdt wurde; es mußte diefes Edict um fo me 
mit Furcht erfüllen, ald es eine oige des Ei 
fluffes war, welchen fich der Miniſter Wöllner a 
den König zu verfchaffen gewußt hatte und dief 
mit den geheimen Gefellfchaften, namentlich d 
Rofenkreuzern, in Berbindung war, von denen u 
Sicherheit angenommen wurde, daß fie unter de 
unmittelbaren Einfluffe der Jeſuiten fanden. 
Wenn aber auch nicht zu verfennen iſt, daß fi 
damals der Katholicismus zur Aufgabe machte, n 
es auch jebt noch der Fall ift, den Proteftantism 
zu untergraben, fo find keineswegs alle Bekehru 
gen ans der Wirkſamkeit der katholifhen Prop 
ganda hervorgegangen; viele und zum Theil t 
edeutenditen hatten ihren Urfprung in den myfi 
fhen Richtungen, welche fih in verichiedener Wei 
bei den Proteftanten fund gaben. In den erft 
Zeiten der Periode ging diefer Myſticismus zu 
Theil aus einem leicht erffärlichen Gegenfag geg 
die allerdings oft in gemüthlofe Flachheit ver 
ende Aufflärungsfuht, aus einem tiefen Dran 
hervor, in die göttlichen Geheimniſſe einzudringe 
zum Theil war er aber auch mehr Außerlicher 
tur und war durch die oben erwähnten Wunderth 
ter und ähnliche Schwärmereien hervorgerufen wo 
den. Oft erfchlenen beide Beweggründe vereinig 
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mehrerer höchſt bedeutender junger Männer wichtig 
ewotden. Dort finden wir nämlidy vor Allen 
erder und Göthe, an welde ſich andere geift- 
reihe und talentvolle Zünglinge anfatieben, fo 
anz Xerfe, dem Goͤthe fpäter in feinem Götz ein 
—* Denkmal ſetzte, H. Jung⸗Stilling, 
Heinr. Leop. Wagner und Jak. Mich. Keind. 
Lenz. Als fih die Straßburger Gefellfchaft zer⸗ 
ftreut hatte, tritt zwar zunächſt kein beftimmter Ort 
hervor, aber doch bleiben die Gegenden am Rhein 
und am Main der Mittelpunft des neuen literas 
rifhen Lebens: in Frankfurt, Darmitadt, 
Düffeldorf treffen wir Göthe, Klinger, 
Merd, Fr. H. Jacobi, 3. G. Schloſſer u. 
A., die unter einander und mit andern bedeuten 
den Perfönlichkeiten, 3. B. mit Zavater, in en: 
gem Verkehr ftanden. Als Göthe im J. 1776 
auf die Einladung des jungen Herzogs Carl Au⸗ 
guſt nah Weimar ging und fidh dort anfiedelte, 
wurde diefe Stadt nebit dem nahen Jena der Mits 
telpunft des größten Titerarifchen Lebens. Schon 
vor Gothe's Ankunft beſaß Weimar mande be 
deutende Perfönlichkeit in feinen Mauern: Wie⸗ 
fand, Muſaus, Fr. Hildebrand v. Einfiedel, 
KR. 2.9. Anebel, % 3. Bertud, K. S. von 
Sedendorf; zu diefen geletiten fih mit der Zeit 
noch viele Andere, die theild durch Goöthe's Einfluß 
hinberufen worden waren, theile fi) dem merkwür⸗ 
digen Kreife annähern wollten. So kamen ſchon 
im 3. 1776 Lenz und Klinger bin, welche je 
doch nur kurze Zeit verweilten, und noch in dem 
nämlichen Jahre wurde Herder dafelbft als Ges 
neralfuperintendent angeftellt. Später famen nad 
und nah 3. Ch. Bode, Schiller, Ch. A. Vul⸗ 
pius, 8. A. Böttiger, 3. Halt, SeanPaul 
Friedrich Richter, Kotzebue, der, wie Buls 
pius, in Weimar felbit geboren und erzogen wors 
den war, und 8. L. Fernow. Nicht weniger 
wurde Jena einflußreich, welches feit 1787 der 
Sig der neuen Philofophie geworden war, und 
von dem aus fich eine neue Fritifche und Afthetifche 
Schule verbreitete. Durch Zend Reinhold, der 
im genannten Jahre hinfam, erhielt die Kantiſche 
Philoſophie erit allgemeinere Verbreitung, und 
auch die weitere Entwidelung derfelben bis zu ih» 
rem entfchiedeniten Gegenfab ging von Jena auß, 
wo wir nad einander - Fichte, Schelling und 
Hegel ihre neuen Zehren verfündigen fehen. Res 
ben ihnen lebten theild ald Lehrer, theild in ans 
dern Berbältniften Schiller,-K. 8. v. Wolt⸗ 
mann, Baulus, Nietbammer, die Brüder 
A. W. und Fr. Salegel, W. v. Humboldt, 
Fr.v. Hardenberg, L. Tieck, El. Brentano, 
Hölderlin, Boß, der Freiherr von Sonnen⸗ 
berg u. A., welche mehr oder wenige auf die 
Entwidelung der Literatur und der Wiſſenſchaft 
einwirkten. Namentlich ift e8 hervorzuheben, daß 
die romantiſche Schule in Zena ihren An⸗ 
fang nahm, und daß die Anfichten , auf welchen fie 
berubte, Durch die zum Theil dort gedrudten, zum 
Theil von dort aus redigirten Zeitf: Ariften verbreis 
tet wurden. Weimar und namentlich Jena wurs 
den deshalb fo bedeutend, weil am Ende des acht⸗ 
gehnten Jahrhunderts dort unbedingte Lehr» und 
enkfreiheit berrfchte*), während in Preußen 





*) In diefer Bemerkung ift fhon ausgeſprochen, weldes 
Berdienſt fi die Regierungen der fähfifhen Herzogthü⸗ 
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das Religionsedict und in Deftrei 
pold 11. die Reaction gegen Joſephs 
geiftige Bewegung niederdrückte. Erfi 
nichtung der alten Groͤße Preußens 
ſes wieder ju geiitiger Regfamteit, 
ſah, daß die wahre Macht eines St 
wurzle, und die ehemalige Größe nur 
eiftiger Bildung wieder errungen ' 
In biefem Sinn wurde im J. 1810 
in Berlin geftiftet, wohin bald 
Zahl ausgezeichneter Männer beruf 
wir jedodh außer Kihte und Sch 
nicht namentlich anführen, da ihre 2 
mehr auf die Wilfenfchaft im enge 
fhräntte, die jedod in einem freie 
gen, auf die praftifhen Bedärfni 
Sinne aufgefaßt und gelehrt wurde. 
bie Poefie wurde Berlin wichtig, di 
lang der Hauptherd der romantifche 
als deren Häupter Aug. Wilheln 
rih Schlegel fi dorthin wanl 
Gleichſtrebende ihnen anfchloffen. 
waren Engel, Kotzebue und Zff 
einigt geweien; 2. Tied, F. 2. 
D. Badenroder, B.v.Schüg, 
Ler waren dort geboren, und einiget 
ten den größten Theil ihres Lebens 
die nämliche Zeit finden wir Zac. 
E. T. A. Hoffmann dort, fo aud 
v. Enfe, A. v. Chamiſſo und $ 
den Berliner oder fogenannten „gi 
„‚zothen‘‘ Mufenalmanadı herausga 
1806) und auch fpäter fich dafelbft n 
fanden. Nach den Freiheitskriegen 
doch gerade in Berlin die befhränti 
benz wieder geltend,. durch welche fi 
ten wieder in fchroffer Weiſe vom 
und fogar eine feindfeltge Stellun 
einnahmen. Daß unter foldhen Bi 
Poefie nicht gedeihen konnte, und a: 
niger, als die herrfchende philofop 
ihrer vornehmen Abgefchloffenheit 
Gleichgültigkeit oder Beratung ber, 


mer, don denen die Univerfität Jena a 
deutfhe Literatur und Wiflenfhaft ermw« 
fondere Anerkennung gebührt dem Herzog 
von Beimar und feiner vortrefflihen | 
F in Amalia, da fie nicht nur ganzer 
ebung von Iena beforgt waren, fonder: 
tendfien Dichter, Wieland, Gdthe, Herder 
ihre unmittelbare Rähe zogen, außer dir 
andere Talente theil® auszeichneten, the 
und es würde von befhränkter Einſeitigk 
man Dies nicht laut anerkennen oder dat 
nen wollte, welches fie fih dapurd um | 
Literatur erwarben. Aber eben fo einfel 
man ihnen einen beflimmenden Einfluß co 
Literatur zuſchreiben will. Bielmehr wird 
fen des Herzogs, wie der Herzogin, Die | 
rarifhen Zuftände verbreiten, ganı Bar 
diglich dem @influffe der höheren @eifter 
wie wenig fie überhaupt den Bang der 
flimmen vermodten, get fhon daraus 
gerade zum Theil in Weimar die Berflad 
tur fefljeßte und von dort verbreitete, w 
der vornehmen Welt begrüßt, fih auch f 
Bublitums bemädtigte. Die fogenannten 
en überhaupt bis auf die wenigen Berfo 
Herzoge näher flanden, von der geiftigen 
unberührt, wie denn Wieland im F 1778 
„Im Grunde fannft du dir kaum vorften 
bier der Rahme eines fhönen Geiſtes ift, 
verdammtes Galimathias von confufen Be 
ai lem Nahmen verbinden.” (Briefe 
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ſchon früher einmal berührt haben (S. II, 724), eine 
weſentliche Eigenfchaft, ohne welche fie die höchſte 
Bolendung nie zu erreichen fähig iſt, nämlich"das 
volksthümliche Element. Herder gebührt das Ber: 
dienft, Die unbedingte Nothwendigkeit defielben zum 
Bewußtſein gebraht zu haben, und es verdienen 
die Bemerkungen, die er hierüber in den „Frag⸗ 
menten zur deutichen Literatur‘ niedergelegt hat, 
noch jegt alle Beheraigung. Aber da Herder felbft 
eine viel zu gelehrte Bildung und zudem eine viel 
zu ausgeprägte Eigenthümlichkeit hatte, fo wären 
feine vortrefflichen Bemerkungen wohl fruchtlos ges 
blieben, wenn ihre Wahrheit nicht bald darauf von 
Goͤthe zur volliten Anfhauung gebracht worden 
wäre. Bon Herderd: großem Gedanken ergriffen 
und von feiner eigenen volksthümlichen Ratur ges 
tragen, bildete er feinen Styl an der Sprache des 
Volks, deren Darftellungsformen er ſich aneignete 
und zu fünftlerifcher Schönheit entfaltete. Und fo 
war er der Erſte, welcher die fremden Sprach⸗ und 
Darftellungsformen mit Bewußtfein und richtigem 
Gefühl ablegte und feinem Styl einen durchgängig 
deutfchen Ehurafter aufprägte. Auch hatten jeine 
erften Muiterwerle die ungeheure Wirkung, die fie 
hervorbrachten, nicht bloß ihrem Acht poetifchen 
Gehalt, fondern ganz vorzüglich der in volksthüm⸗ 
fihen Formen fich bewegenden ſchönen Darftellung 
u verdanten. Ob ibn gleich kein Anderer in dies 
ber Beziehung erreichte, ja nur nahe kam, fo hatte 
fein Vorgang doch ſolchen Einflup, daß das Sprach⸗ 
gefühl fi immer mehr ausbildete, und ed wäre 
wohl mit der Zeit fo eritarkt, daß es nicht mehr 
hätte vernichtet werden können, wenn nicht vom 
(Ende des 18. Jahrh. an die Bhilofophie einen vers 
derblichen Einfluß auf die Sprache ausgeübt hätte, 
der fich befonders darin kundgab, daß durch fie wie- 
der die fremden Wörter und Darftellungdformen 
in unmäßiger Zülle in die Sprache eindrangen, und 
dag man anfing, neue deutfche Wörter zu bilden, 
in denen alle Geſetze der Sprache verlegt waren, 
und die daher fowohl in Bezug aufihre Korm, als 
rüdfihtlih ihrer rhythmifhen Bewegung wahre 
Mißgeburten waren. Schon Kant hat in diefer 
Beziehung fchädlich gewirkt, am fchädlichften jedoch 
Hegel, der einen unerfhöpflihen Reihthum in 
der Bildung von Wortungebeuern an den Tag legte 
und defjen Schriften oft deöwegen vollitändig uns 
veritändfich find, weil es rein unmöglich ift, fich Die 
Begriffe Har zu machen, die er mit feinen neuen 
Wortbildungen ‚verband. Er fand hierin um fo 
mehr Nahahmer, ald man ſich auf diefe Weife mit 
leichter Mühe den Schein der Neuheit und der Tiefe 
geben konnte. 

In anderer Weife wurde die einfache Schönheit 
der Daritellung, die wir in Göthe's erften Werken 
bewundern, zunädit durh Herder und fodann in 
höherem Mape durch die Romantiker verlegt, 
dadurch nämlich, daß in der profaifchen Schreibart 
und awar fowohl in der hiftorifchen ald in der dis 
daftiihen Gattung die Phantafie Zu frei walten 
ließ oder auch wohl abſichtlich ſolche Darſtellungs⸗ 
formen in die Proſa aufnahm, welche mehr oder 
weniger ausfchließlich der Poefle zufommen, was 
fi befonders in dem Streben kundgab, die Bes 
griffe nicht durch Die einfachen, ihnen entfprechens 
den Ausdrücke, fondern durch Bilder zu bezeichnen. 
So vortrefflih der Gchraud von Bildern und bild» 
fihen Ausdrüden in der Poeſie fein kann, wo «8 
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darauf anfommt, die Darftellung ſinnli 
zu machen und die dargeftelten Gegenf 
Berhältniffe zur größtmöglichften Anſcha 
bringen, fo ungeeignet ift dagegen der 
diefer Daritelungsformen in der wiffen' 
Profa, die zunächſt darnach ſtreben muf 
ariffe durch die größtmöglichfte Klarheit 
ren Berjtändnig zu bringen. Da abe 
ftellung der organifche Ausdrud der Get 
fol, fo iſt es Mar, daß der Gebraud 
ſchen Sprache bei wiſſenſchaftlichen Ge 
nicht angemeſſen und fomit auch an fich 
ift, abgeiehen davon, daß fie leicht zu fc 
faffung und zu Mißveritändnifien verfei 
dings können felbit Darftedungen wiffen 
Gegenitände bis zu einem gewiflen € 
Schönheit der Form ftreben, und zwar, 
fer in der Abhandlung „Ueber die not 
Gränzen beim Gebrauch fhöner Formen 
(ih auseinanderfeßt, „wenn ed nur um 
zu thun ift, und es nicht zugleich an dei 
liegt‘; allein wo es ſich hauptſäachlich 
handelt, muß die Klarheit das erfte und 

tforderniß der Darftellung fein. De 
Schillers Abhandlungen über die Phil: 
Kunft vollkommen berechtigt und find Mi 
tifchs wiſſenſchaftlicher Proſa, währen 
ling 8 poetificende Sprache in feinen ı 
fhen Werfen durchaus ungeeignet erid 
es in derfelben hauptfächlih auf die K 
Begriffe ankommt, diefe aber in der ! 
von Bildern und figärlichen Ausdrücken 
ſtimmtheit und öfters fogar zur vollſtänd 
deutlichkeit verfchwimmen. 

Aber felbft in denjenigen wifenfchaft! 
ftellungen,, in welchen es lediglich um di 
fung der Ergebnifje des Denkens zu tt 
der Gebrauch fhöner Kormen gefährlic 
wird nur ein ungewöhnliches Talent, wi 
fih derfelben ohne Nachtheil bedienen fi 
Talent, das den Gedanken, wie die Korı 
her Sicherheit beberrfcht und fih daher 
Freiheit in den fchönen Kormen der & 
bewegt. ohne dadurch die ſtrengſte Beſtin 
den Beritand aus den Augen zu verfu 
dies nicht der Fall iſt, wie 3 3. bei den 
titern und ganz befonders bei $r. Sch I 
räth der Verſtand gänzlich unter Die Ger 
Phantafie, es gebt die Schärfe des Geda 
foren, und der Schriftfteller wird von d 
feiner eigenen Bilder zu Ergebnifien ge 
ursprünglich nicht in feiner Abficht liege: 
oder wenn auch Died nicht gefchieht, fo 
den Zefer unmöglich, fich die Begriffe ; 
Bewußtiein zu bringen, welche in ihm 
werden follten. Diefe Daritellungsw« 
aber um fo verderblicher, ald man dur 
dem gemeiniten Gedanken ben Schein t 
heit zu geben vermag, und es iſt baber I 
Mären, daß fie jo viele Nachahmer unt 
auf Täufchung beruhte, aud fo viele F 
dem Publitum fand. Im der neueren : 
diefer fogenannte geijtreihe Styl zur 
Verzerrung aus, da die Schriftfteller 
Aufnahme der neuen philofophifchen Sp 
den Schein der Tiefe zu geben fuchten. 

Bon theild heilfamem, tbeild aber aud 
ligem Einfluß auf die Entwidelung de 
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waren die Ueberſetzungen aus alten und neuen 
Sprachen, die während des Zeitraumes in reicher 
Fůlle erfhlenen. Der Bortheil, der zunächit dar⸗ 
aus erwuchs, lag darin, daß die Sprache durch 
diefe fortgeſetzten Uebungen un den verfchieden» 
ften Stoffen und Formen eine außerordentliche Bes 
weglihfeit gewann und man fich vieler in ihr fies 

enden Mittel erft bewußt wurde, welche außerdem 
Kaum erkannt worden wären. Dagegen iſt auch der 
Nachtheil nicht gering anzufchlagen, der ſich je län» 
ger, je mehr damit verband. Bei dem an fich rich⸗ 
tigen Beftreben , die überfegten Schriften nicht bloß 
ihrem Inhalte, Sondern auch ihrer Form nach mög: 
lihft getreu wiederzugeben, ließ man fich leicht 
verleiten, fremde Worts und Sapbildungen aufzus 
nehmen, da dad Sprachgefühl bei den Gelehrten 
noch nit fo erftarft war, daß fie der Verführung 
hätten widerftehen können , die um jo mehr anlodte, 
als man thörichter Weife oft glaubte, auf dieſem 
Wege die Sprache wahrhaft zu bereichern, wähs 
rend fie in der That ihren eigenthümlichen und na» 
tionalen Charakter immer mehr verlor. Am vers 
derbfiäften wirkten freilich Die Leberfeßungen, wenn 
fie In ie Hände von Stümpern geriethen, welche 
weder der fremden, nod der Mutterfprache mäch> 
fig waren und zudem folche Schriften verdeutſch⸗ 
ten, welche weder ihrem Inhalte, noch ihrer Korm 
nad von Bedeutung waren, fondern nur die alls 
tügfihfte Unterhaltung gewährten, und es darf mit 
voller Ueberzeugung auögefprochen werden, daß Die 








er Romane oder Schaufpiele und anderer Un⸗ 
terbaftungafchriften, die dem großen Publikum in 
; die Hände geriethen, weſentlich dazu beigetragen 
baden, dad Sprachgefühl zu vernichten, was auch 
ı von den Zeitungen gilt, die namentlich während 
der Unterdrückung der Preßfreiheit vorzugäweife 
ihten Stoff fremden, befonders franzöfifchen Blät: 
tern entnahmen. Unter den Ueberſetzern, welche 
vertheilpaft auf die Ausbildung der Sprache wirk: 
ten, find befonders 3. H. Voß, A. W. Schlegel, 
%. Tied und neben ihnen auch wohl noch Gries zu 
nennen. Voß begründete die neue Ueberſetzungs⸗ 
funft, weiche auch die fremde Form zur Anfchauung 
Jubringen fuchte; aber während er in feiner erften 
Arbeit, in der Weberfeßung von Homers „Odyſſee“ 
(Kamb. 1781) , weniger ſchon in der Uebertragung 
der Ilias““ (Königsb. 1793), den rechten Bunkt 
traf, und nicht weiter ging, als es fi mit dem 
Seiite der deutſchen Sprache vertrug, Tieß er in 
leinen fpäteren Weberfegungen die Rüdfiht auf Die 
emde Korm fo fehr vorwalten, daß nicht nur die 
Autterfprache einen ganz fremden Charakter und 
An ganz fremdes Gepräge erhält, fondern fie fo: 
I ganz unverfländfih wird und man feine Ue⸗ 

Ihungen nur mit Hülfe des Originals verftehen 
kan. Er hatte fi leider in diefe Anficht fo fehr 
Krfangen, dag er felbit feine eriten Ueberfepungen 
den nachfolgenden Ausgaben immer mehr ver: 
hlehterte. Yu feinen gelungenern Arbeiten gee 
jen noch die Ueberſetzungen von Virgils „Landbau“ 
Gamb. 1789); am ſchlechteſten iſt Die Ueberiragung 
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des Atiſtophanes (3Bde. Braunſchw. 1821) und der 


Dramen Shakſpeare's, an welcher aud) feine Söhne 
Theil nahmen (9 Thle. Leipz. 1818— 29). Die 
böhfle Stufe der eberfepungsfunft hat A. W. 
Shlegel erreicht, und es iſt bdeſonders feine Ver⸗ 
deutſchung Shakſpeare's als ein vollendetes Kunſt⸗ 
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—5 Ueberſetzungen franzöſiſcher und engli⸗ 


ten. 


Bemerkungen. 








werk zu bewundern. Aber auch feine übrigen Ueber⸗ 
ſetzungen find vortrefflich und fie find auch ſchon 
deshalb zu erwähnen, weil er durch fie mehrere 
bedeutende Dichter des Auslands zuerft zum wah⸗ 
ren Berftändniß brachte, wenn es ihm auch nicht 
gelang, diefelben bei uns jo einzubürgern,, wie den 
großen Engländer. So führte er uns in feinen 
„Spanifhen Theater‘ (2 Bde. Berl. 1803) den 

roßen Galderon näher, und Durch feine „Blumen: 
Hräuße italienifcher, fpanifcher und portugiefiicher 
Moefie‘ (Berl. 1804) machte er zugleich mit meh⸗ 
tern ſchaäͤtzenswerthen Dichtern und jchönen Kor 
men des romanifchen Südens befannt. Ihm ſteht 
fein Freund 2. Tied auch in diefer Beziehung 
nabe, vorzüglich durch feine treffliche I1eberfegung 
ded „Don Quixote“ von Gervantes (4 Bde. Berl. 
1799— 1801). Nicht geringes Berdienit erwarb er 
fih durch die Verdeutſchung einiger Stüde Shak⸗ 
ſpeare's, welche Schlegel nicht gegeben hatte, und 
welche der neuen Ausgabe der Schlegelfchen Ueber⸗ 
feßung (9 Bde. Berl. 182633) beigegeben find, 
fo wie durch fein „Altengliſches Theater‘ (2 Thle. 
Berl. 1811) und „Shakſpeare's Vorſchule“ (2 Bde. 
Eb. 1823— 29). Indem Sinn und Geift diefer 
großen Vorgänger, durch welche er auf die roma⸗ 
nifhen Literaturen geführt worden war, überfeßte 
Johann Dietrih Gries aud Hamburg (1775— 
1812) einige der größten Dichter der Staliener und 
Spanier mit anerfannter Metiterfchaft, die er nas 
mentlih in der glüädlihen Behandlung der frem⸗ 
den Formen beurkfundete. Er begann mit Taffo’s 
„Befreitem Serufalem‘ (2 Thle. Xena 1800x-03), 
welcher er bald die Ueberſetzung von Arioito’8 ‚„‚Ra> 
fendem Roland‘ (5 Thle. 1804—08) folgen ließ. 
Beide Arbeiten erlebten mehrere Auflagen, die ſich 
durch immer größere Vollendung bemerkbar madı: 
Nicht weniger Geſchick bewies er in den Ue⸗ 
berfeßungen de8 „Verliebten Rolands“ von Bo» 


. jardo (4 Bde. Stuttg. 1835— 39) und des „Ric⸗ 


ciardetto‘‘ von Kortiguera (3Bde. Stuttg. 1831); 
doch erwarb er ſich noch größeren Ruhm durch die 
treffliche Ueberfeßung der „Schauſpiele“ des Cal⸗ 
deron (7 Bde. Berl. 1815—26; 2. Aufl. 8 Bde. 
Eb. 1840 u. 41), welche fi durch eben fo glüd: 
fihe Auffaffung des eigenthämfichen poetifchen Gei⸗ 
ſtes als durch meilterhafte Aneignung der Zorn 
auszeichnet. 

Neben diefen vier hervorragendften Männern 
verdienen aber noch viele Andere ehrenvoll erwähnt 
zu werden, und es iſt kaum eine Literatur der Welt, 
die nicht Durch mehr oder weniger glüdliche Ueber⸗ 
feßungen zum Eigentbum des deutichen Volks ge- 
worden wäre. ir müffen uns jedoch darauf be- 
Schränfen , die bedeutenditen Erfcheinungen zu nen» 
nen; wir beginnen mit denjenigen Männern, welche 
Merle der griehtfhen und lateinifchen Li- 
teratur überfeßten. Noch ehe Voß feine Ueber⸗ 


fegung des Homer herausgab, veröffentlichte Bür⸗ 


er in verfchiedenen Zeiten Verſuche von Leber: 
"kungen der „Ilias“ in reinfreien Jamben und 
in Serametern, die fchon deshalb wichtig find, weil 
fie die erfte Anregung waren, den großen Griechen 
in künſtleriſcher Form wiederzugeben und er oft 
den volkäthümlihen Ton In einer Weife traf, wie 
ihn Voß niemals erreihte. Mit ihm wetteiferte 
zunädft der Graf Er. Leop. von Stolberg, 
deſſen „Ilias“ (2 Bde. Flendb. u. Leipz. 1778) 
zwar in der Form viel zu wünſchen übrig läßt, 
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aber von dichteriſchem Geiſte zeugt. Weniger be⸗ 


deutend ſind ſeine Ueberſetzungen von „Vier Tra⸗ 
goͤdien“ des Aeſchylos (Hamb. 1802) und der „Aus⸗ 
erleſenen Geſpraͤche“ des Plato (3 Thle. Königsb. 
1790 — 97), wogegen fein Bruder Chriſtian in 
der Ueberſetzung des „Sophofles‘ (2 Bde. Leipz. 
1787) einen glüdlichen Verſuch machte, den gr 
ten griechiichen Dramatiker in die Mutterfprache 
zu übertragen, und fo find auch feine „Gedichte 
aus dem Griechiſchen“ (Hamb. 1782), welche Hym⸗ 
nen des Homer, Idyllen des Theofrit und Iyrifche 
Gedichte des Anakreon enthalten, noch immer der 
Beachtung wert. Bon großer Bedeutung find 
Herders Neberfeßungen und Nachbildungen klei⸗ 
nerer griechiſchen Dichtungen, da er, wie immer, 
ſo auch hier, den poetiſchen Sinn mit Glück er⸗ 
faßte und mit Geſchick wiedegab („Blumen aus 
der griech. Anthologie” 1785; „Hyle. Kleine 
grieh. Gedichte”. 3 Samml. und „Gefänge von 
Bindar‘ 1803). Im ähnlicher Weiſe überfepte 
er aus dem Lateiniſchen „Oden, Briefe und Saty⸗ 
ren” der römifhen Dichter Horaz und Perfius, 
welche er zuerſt in verfchiedenen Zeitfchriften vers 
öffentlichte, und die „Lyriſchen Gedichte‘ des Je⸗ 
fuiten Balde (S. II, 226), die er unter dent Titel 
„Zerpfichore” (Xüb. 1794) veröffentlichte. Wohl 
die metiterhafteften Ueberſetzungen aus den claffis 
ichen Sprachen geb der große Philologe Fr. Aug. 
Wolf (1759— 1824), die fih dur die ſchönſte 
Verbindung von Treue und gefhmadvoller Bes 
handlung der Sprache auszeichnen (ded Ariſtopha⸗ 
ned „Acharner“. Berl. 1811; deſſen „Wolken“. 
Ebd. 1812; „Die erite Satyre“ des Horaz. Ebd. 
1813). Nicht ohne Werth find die Ueberfeßungen 
von $. Cafp. Fr. Manfo („Elegien‘ von Bion, 
Gotha 1787, und von Moſchus, Lpz. 1807; Birs 


gils Gedicht „Von der Landwirthfchaft”. Jena 


1783; Ovids „Kunſt au lieben“. Berl. 1794), 
doch ftehen fie den Arbeiten des gefchmadvollen 
Fr. Jacobs nad) („Prometheus und „Die Vers 
fer“ von Aeſchylus, 1799, und befonders „Epi⸗ 
gramme der griech. Anthologie” in feinem „Tempe“. 

Bode. we 1805). Au ®.v. Humboldt ift 
als geiftreicher Meberfeger zu nennen (Pindars 
„Vierte Pytbifche Hymne“ 1795; „Agamemnon“ 
von Aeſchylus“. Lpz. 1816). Großen Beifall er 
warb fih 8. 2. v. Knebel durch feine gelunges 
nen metrifchen Ueberfeßungen der „Elegien“ des 
Propertius EEpz. 1798) und vorzüglich des Lehrge⸗ 
dichts „Bon der Natur der Dinge” von Zucretius 
(2 Bde. Lpz. 1821), in denen Sprache und Aufs 
faffung gleich vortrefflih find. Als eine der bes 
deutenditen Erfcheinungen in diefem Gebiete it %. 
D. E. Schleiermachers Ueberfegung der Werte 
Plato’8 (3 Thle. in 6 Bon. Berl. 1804— 26), 
welche auf das tiefere Verftändniß des großen Phi- 
loſophen, in deffen Geift er tiefer eindrang, als die 
metiten Phuelogen, nicht ohne nachhaltenden Ein⸗ 
muß geblieben it. Endlich erwähnen wir noch die 
Ueberfegung des Tacitud von K. 2. von Wolt- 
mann, die jedoch bei großen Anſprüchen verhält: 
nigmäßig wenig Teiftete. 

Die Leberfeßungen aus den neuern Sprachen, 
beren wichtigfte fchon oben erwähnt find, können 
wir de berühren. um —S der 
eng en Literatur machten fi vorzüglich Joh. 
Joach. Chriſtoph Bode aus Braunfdweig (1730 
—93) durch meift gediegene Ueberfegungen verdient 





Zeitraum. 


(NYoricks empfindſame Reife” von Ste 
1768; deſſen „Triftam Shandys Xebeı 
Eb. 1774; Goldſmiths „Dorfprediger 
field“. Lpz. 1776 und Fielding „Ix 
6 Bde. 3 1786 — 88), Samuel € 
(1753— 1831) aus Breslau (Miltons 
—— Bresl. 1793); 8.5.8.9 

er (Beaumont und Fletchers „Dram 
2 Bde. Berl. 1808) und Dietr. Will 
(1745—1827, „Hudibras von Butler“. 
Am häufigften wurden die Xieder des i 
fept, Einzelne von Herder in den 
der Völker“, von Göthe profaifch in 
Leiden“, theils vollftändig vom Freih. 
(3 Bde. Düffeld. 1775), von Ch. H.“ 
u. Lpz. 1792), von 3. Gi. Rhode (6 
1800), vom Grafen %. L. v. Stofbe 
Samb. 1806) u. A., aus dem Englijch: 
pherfon von Ch. ®. Ahlwardt aus 
geblichen) a Ken original“ (3 Th. 

So zahlreich die Ueberſetzungen aus | 
zöfifchen find, fo können doch nur 
vorgehoben werden; als eigentlich bet 
nur die trefflihe Webertragung vo 
gne’8 „Gedanken und Meinungen “ 1 
(7 Bde. Berl. 1793—97), die glüdfid 
dungen einiger Zrauerfpiele Voltaire’ 
DB. Sotter („Merope”: Gotha 177: 
und Elektra”. &b. 1776) u. f. w., t 
tungen des „Mahomet“ und des „Ta 
Voltaire durh Göthe (1802), fo wiı 
dra‘ von Racine durh Schiller. D 
die —W Literatur eine w 
Menge von tüchtigen Ueberſetzern, dur« 
Hauptwerke derfelben eine größere Ber! 
bieten. Bild. Heinfe überfepte T 
freites Jerufalem‘ (4 Bde. Mannh. 
Ariofto’8 „Roland“ (4 Thle. Hann. 1‘ 
zwar in Brofa, aber mit folchem Geſch 
Gedichte ich angenehm leſen laſſen, un 
nen der Reiz der metrifchen Darftellu 
Neben Gries überfepte auh K. Strei 
1779) Ariofto’8 „Raſenden Roland“ (5 
1818—25). Soltau gab die erfte ge 
berfeßung des „ Decamerone‘ von Bocca 
Berl. 1803) und 8. %. 8. Kanneg 
fuchte ſich zuerſt mit Glück an der Ueber 
Dante's „Göttlicher Komödie” (3 Thle. 
— 1821); Petrarca's ſaͤmmtliche, Ged 
den von K. A. F. Förfter (geb. 17 
Versmaßen des Driginald verdeutfch 
Altend. u. Leipz. 1818), nachdem ſche 
einzelne derfelben in feinen „„Bermifch 
ten” (EEpz. 1801) überfegt hatte. 

Die Literatur der Spanier und 9 
fen wurde vorzüglic, durch das Magaz 
und portug. Lit.” (3 Bde. Weimar 
von Fr. Juſtin Bertuh aus Beim 
1822) bearbeitet, welcher auch den „Do 
von Gervanted überfepte (6 Bde. Wei 
79), worin er jedoch durch die fpät« 
feßungen von Tieck und Soltau (6 
nigsb. 1800—01), dem wir auch eine 
gene Meberfegung der „Erzählungen“ 
hen ſpaniſchen Dichters zu verdanfen bi 
troffen wurde. Herders „Eid“, de 
feinem Tode (Tüb. 1805) vollftändig « 


| eher eine freie Bearbeitung alter fpaı 
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Bemerkungen. 





man zen, ald eine Meberfegung zu nenmen, wogegen 
die Altſpaniſchen Romanzen“ von Fr. Diez (Ff. 
1818) mit großer Treue wiedergegeben find. Ne⸗ 
ben Gries verfuchte ih auch E. F. 8. O. Freih. 
von der Maldburg (17861824) in der Ueber⸗ 
ſetzung von Calderons „Schaufpielen‘ (6 Thle. 
Rp3. 1818—26). Bon den „Zufiaden‘ des portus 
giefiihen Dichters Camoẽns gab K. Sigm. Freih. 
v. Sedendorf (1744—85) in Bertuchs Magas 
zin wohlgelungene Proben; C. C. Heife unter: 
nahm eine Me erfeßung des nämlichen Gedichte, 
obne fie jedoch zu vollenden (2 Bdchn. Hamb. 1807); 
die befte ift ohne Zweifel die von J. J. C. Don: 
ner (Stuttg. 1833), von welcher ſchon im J. 1827 
eine mit Beifall aufgenommene Probe erfchienen 


war. 

Die teratur des flandinavifhen Nor—⸗ 
dend fand in F. H. v. d. Hagen („Lieder der 
ältern Edda”, Berl. 1812; „Nordifche Heldenros 
mane”, 4 Bde. Bresl. 1814—15) und in den Bri> 
dern Jakob und Wilhelm Grimm („Die Lies 
der d. alten Edda“, 1. Bd. Berl. 1815; „Altdä- 
nifhe Heldenlieder‘‘, Heidelb. 1811) ihre vorzüg- 
lihften Bearbeiter. 

Die orientalifchen Literaturen wurden zuerft 
durh Herder auf eine geiftreiche Weiſe vermittelt; 
beſonders lehrte er zuerst die poetifchen Bücher des 
Alten Teftaments von einem freieren Standpunfte 
anfhauen. In feiner Schrift „Vom @eift der 
Ehräifhen Poefie” (2 Thle. Deſſau 1782 — 83) 
theilte er einige vortreffliche Meberfegungen aus 
jenen Büchern mit, nachdem er fchon früher „Sa⸗ 
lomons Lieder der Liebe‘ (Epz. 1778) in diefem 
Geifte wiedergegeben hatte. In den „Zerftreuten 
Bittern“ (6 Samml. Gotha 1785—97) veröffents 
fihte er viele Meinere Gedichte, die er verfchledes 
nen morgenländifchen Dichtern , befonders der Per: 
er, nachgebildet hatte, und feine Liebe zur orien> 
talifhen Poefie gab fich auch darin fund, daß er 
von der trefflichen Ueberfegung der „Sakontala“ 
des indifhen Dichters Kalidaſas, weldhe 3. ©. 
Forſter nach der englifchen 1ebertragung von 
. Jones gemacht hatte (Ff. 1791), eine zweite 
Ausgabe veranftaltete (Ebd. 1803), die er mit eis 
ner ſchaͤzenswerthen Einleitung über das indifche 
Drama begleitete. Um die nähere Kenntniß der 
verfifichen Dichtlunft machte fich befonders Jo⸗ 
ſeph von Hammer (geb. 1774) verdient, welcher 

nicht blog in feiner „Geſchichte der fchönen Rede⸗ 
fünfte Perſiens“ (Wien 1818) eine Blüthenlefe aus 
700 perfifchen Dichtern gab, fondern auch mehrere 
derſelben, ſowie auch die Werke arabifcher und türs 
liſcher Dichter zum erftenmafe vollftändig überfegte. 
Joſ. Gorres erwarb ſich fein geringes Verdienſt 
durch {eine Bearbeitung des „Schah Naeh” von 

Firduf („das Heldenbuch von Iran“, Berl. 1820) 
nd fo trug auch Göthe durd; feinen „Weſtöſt⸗ 
lichen Divan““ (Stuttg. 1819) viel zur Verbreitung 

der Kenntuiß perfifcher Poeſie bei. Unter allen 

denen aber, welche orientalifche Dichtungen ins 
‚Deutfche übertrugen, ragt Kr. Rüdert hervor, 
der eine feltene Meifterfchaft in der Behandlung 
der fremden Kormen entwidelte und für die mor⸗ 
genfändifchen Kiteraturen das wurde, was Voß für 
die griehifche, A. W. Schlegel für die modernen 
geweſen. Seine Ueberfeßungen der „Makamen“ 
des Hariri, welche er unter dem Titel Verwand⸗ 
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gen des Abu Seid“ (2 Bde. Stuttg. 1826) 





herausgab, dunn der lieblichen indifchen Erzählung 
„Nal und Damajanti“ (Ff. 1828) find ald Leber: 
feßungen wahre Kunſtwerke, was auch von der Ue⸗ 
bertragung des altchinefiihen Liederbuchs „Schis 
King‘ (Altona 1833) gilt, ja vielleicht in noch hö⸗ 
berem Grade, da er nicht unmittelbar aus dem 
Driginal, fondern aus einer fehr profaifchen la⸗ 
teinifchen Ueberſetzung ſchöpfte, und er doch den 
Geiſt der altinehfden Poefie in wunderbarer 
Treue wiedergab. 

Auf die Ausbildung der Sprache hatte ferner 
die Befchäftigung mit der Älteren Literatur einen 
um fo trefflicheren Einfluß, als hiedurch ein Ge⸗ 
gengewicht gegen die Einwirkung der fremden Spras 
hen gegeben war, und diefer gute Einfluß machte 
fih ſelbſt dann fchon bemerklich, als das Studium 
des Alt» und Mittelhochdeutfchen noch nicht auf die 
wiſſenſchaftliche Höhe gelangt war, die es fett 1820 
erreichte. Auch in biete Beziehung war wiederum 
Herder vor Allen anregend. Er wies fchon tn 
den „Kragmenten zur deutichen Literatur‘ auf die 
Wichtigkeit derfelben für unfere nationale Ent» 
widelung hin, und fuchte fpäter in andern Abhand⸗ 
lungen die Liebe für die ältere Poefle zu erweden. 
Wie fhon im vorigen Zeitraum, fo fuhr man auch 
jest noch fort, die Denkmäler der alten Spracde 
und Dichtkunft Durch neue Ausgaben aus der Vers 
geffenheit zu reißen oder aud in abhandelnden 
Schriften auf diefelben aufmerkfam zu machen, 
und es haben fi in diefer Beziehung in der er: 
ften Hälfte des Zeitraums namentlich folgende Maͤn⸗ 
ner Verdienfle erworben: 8. 3. Michaeler aus 
Insbruck (1735—1804), Zerem. Jakob Oberlin 
aus Straßburg (1735— 1806), 3. 3%. Eſchen⸗ 
burg und 3. Chr. Zahn aus Halberftadt (1767 
—1818). Andere, wie J. Chriſtoph Adelung 
aus Pommern (1732—1809) und F. D. Bräter 
aus Schwaͤbiſch⸗Hall (1768—1830) gründeten Zeit 
fchriften, die zum Theil oder ausfchließlich der Be- 
handlung der alten Sprache und Literatur gewid⸗ 
met waren, jener das „Bagaatn für die deutfche 
Sprache‘ (2 Bde. Lpz. 1783 u. 84), dieſer „Bra⸗ 
gur. Ein Titerar. Magazin der deutfchen und nor⸗ 
diſchen Vorzeit” (7 Bde. Lpz. 1791—1802) u. a. m. 
Bom Anfang des 19. Sahrh, an nahm diefes Stu: 
dium einen größeren Auffhwung, da die Romans 
tifer anfingen, fi) an das Mittelalter anzufchlie- 
Ben, und es erwarben fi) die Häupter der Schule 


in diefer Beziehung mancherlei Verdienfte, theils. 


indem fie alte Denkmäler erneuerten, theild und 
vorzüglidy, indem fie die literarifche und poetifche 
Bedeutung derfelben befprahen. A. W. Schle⸗ 
gel begann Gottfrieds von Straßburg „Zriltan‘ 
nachzudichten, und veräffentlichte eine ‚‚nterfu> 
hung über das Lied der Nibelungen”; Fr. Schle⸗ 
gel, der eine der vaterländifchen Literatur gewid⸗ 
mete Zeitfchrift „Deutfches Muſeum“ (2Bde. Wien 
1812) heraudgab , in welchem er unter Anderm eis 
nen intereffanten Aufjag „Ueber nordifche Dichts 
kunſt“ befannt machte, bearbeitete den alten Volks⸗ 
roman „Lother und Maller“ (Ff. 1806) und wid⸗ 
mete der Altern deutfchen Poefie in feiner „Bes 
fhichte der alten und neuen Kiteratur‘ (2 Bde. 
Mien 1815) mehr Aufmerkfamteit, als ähnliche 
Werke bis dahin gethan Hatten. 2. Tied er: 
neuerte außer mehreren alten Volksbüchern, von 
denen |päter die Rede fein wird, ‚„Minnelieder aus 
dem Schwäbiichen Zeitalter‘ (Berl. 1805) und bes 
11 
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arbeitete Ulrichs von Lichtenitein „Frauendienſt“ 
Stuttg. 1812). Adim von Arnim und Clemens 
Brentano machten fi durch eine reiche Samm⸗ 
fung alter Bollslieder verdient („Des Knaben 
Wunderhorn“, 3 Bde. Heidelb. 180608) und der 
(egtere gab zudem G. Wickrams „Goldfaden“ bers 
aus (Heidelb. 1809). Große Thätigfeit entwidelte 
endlich auch Joſ. Görres, der eine neue, mit ei« 
ner Einfeitung verfehene Ausgabe des „Lohengrin“ 
beforgte (Heidelb. 1813), „Altdeutſche Volks⸗ und 
Meiſterlieder“ (Frankf. 1817) herausgab, und ſich 
durch feine Schrift über „Die deutfchen Bolfe- 
bücher” (Heidelb. 1807) große Verdienfte um Dies 
fen Zweig der Riteratur erwarb, auf den er zuerit 
mit Einfiht und Gründlichleit aufmerkſam machte. 
Neben den Genannten find noch mehrere Andere 
zu erwähnen, welche die alte Sprache und Litera⸗ 
tur in mehr gelehrter Weiſe behandelten, ſo B. 5. 
Docen aus Osnabrück (1782— 1828) in feinen 
„Miscellanen zur Geſch. d. deutichen Literatur‘ 
(2 Bde. Münden 1807), %. ©. Büſching aus 
Berlin (1783— 1829), und ganz befonders %. 9. 
von der Hagen aus Schmiedeberg (geb. 1780, 
feit 1824 Profeſſor in Berlin), der bald in Ber: 
bindung mit Büfhing u. A., bald allein theile 
größere Sammlungen, theils einzelne Werke her⸗ 
ausgab; von den erftern erwähnen wir nur bie 
„Deutfchen Gedichte des Mittelalters‘ (2 Bde. 4. 
Berl. 1808—11) und von den andern die verſchie⸗ 
denen Ausgaben des „Nibelungenliedes“ (zuerit 
Berl. 1810), um welches er fi) überhaupt dankens⸗ 
werthes Berdienft erwarb. Andere bedeutende Denk» 
| mäfer gab ©. F. Benede, Prof. in Göttingen 
(1762— 1844) mit fritifher Sorgfalt und gefchmads 
vollem Sinn heraus, namentlih Boners „Edel⸗ 
‚ fein (Berl. 1816), den „Wigalois‘ von Birnt 
v. Gravenberg (Ebd. 1819) und mit Lachmann 
Hartmanns „Ywein“ (Berl. 1827). Unbeftritten 
den erften Rang nimmt jedoch Jakob Grimm ein, 
der durch feine „Deutiche Grammatik“ (4 Bde. 
@ött. 1819—37) der wiftenfchaftlichen Behandlung 
der Sprache und ihrer Denkmäler eine ganz neue, 
fruchtbare Bahn eröffnete, überhaupt die deutfche 
Philologie gründete, und fie nicht bloß der claffi» 
fchen ebenbürtig zur Seite ftelite, fondern fie in 
wefentlihen Punkten über diefelbe erhob, fo daß 
| diefe fih an ihrer jüngeren Schweiter zu neuem 
Leben emporarbeiten mußte. Es würde und zu 
weit führen, wenn wir auch nur das Wichtigfte mit⸗ 
theilen wollten, was er und Die von ihm gegrüns 
dete Schule nach den verfchiedenften Seiten bin ge 
' feiftet haben; wir fünnen und aber um fo mehr 
darauf befchränfen, die Namen der bedeutenditen 
@ermaniften einfach zu erwähnen, al® weitaus bie 
wichtigften Leiftungen über die Zeit binausreichen, 
die wir zu betrachten haben. Zu den thätigften und 
gründlichften Herausgebern altdeutfher Sprach⸗ 
dentmäler gehören aber außer Bild. Grimm, dem 
Bruder und fleißigen Mitarbeiter ded Begründers 
ber deutichen Grammatik, Joh. Freih. von Laß⸗ 
berg. 8. Lachmann, Heinr. Hoffmann (von 
Kallersieben). Shmeller, 8. Badernagel, 
Maßmann u. 2. m. 
Ehe wir die vorliegenden Bemerkungen fchließen, 
müffen wir endlich noch erwähnen, daß in dem vor; 
; fiegenden Zeitraum auch die Mundarten wieder 
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Gebiete der Boefie, zu gebrauchen. Die 3 
vortrefflihen Berfuhe der Art von J. 
J. K. Grübel, G. D. Arnold, J. V 
und vor Allem von J. Peter Hebel, ı 
wir fpäter noch ausführlicher fprechen wer 
ten neben dem poetiſchen noch das anl 
Berdienit, daß fie eine verftändigere Aı 
der Dialekte herbeiführte, als feit Bott 
gebracht war, und man in ihnen etwas g. 
tes zu erbliden anfing, ale eine Verſchl 
des Hochdeutfchen, eine Anficht, die freili 
wiifenfchaftlicheren Ergründung der Spr 
feinen weiteren Beitand haben Eonnte. 


Erſter Abſchnitt: Poeſie 


Die Poeſie des vorliegenden Zeitraum 
fih allerdings in ihrer Entwidelung an d 
rigen Periode an; aber gleich in den erſte 
gewinnt e8 den Anfchein, ald ob fie fich 
bis dahin befolgten Wege trennen und zı 
herigen Richtung einen entfchiedenen Geg 
den wollte. Wir erinnern uns, daß die 
Grundlage der Sntwigelung in der vo: 
riode bildete. Ste war, mit den ſchwa 
ſuchen Gottſcheds beginnend, durch Xeffii 
höchſten Ausbildung gelangt, und hatte ı 
die oberften allgemeinen Srundfäge der $ 
der Betrachtung der vorhandenen KRunih 
Alterthums und der neuern Zeit in klarer 
dringlier Weiſe ausgeſprochen, fie ha 
Grundſaͤtze auch auf einzelne Formen d 
bis in ihre letzten Folgerungen angewen 
der Zeit, als Zeffing feine unſterblichen 
Meifterwerte, den „Laokoon“ und die „D 

ie‘ veröffentlicht, durch dieſelbe jene 
eftrebungen abgefchloffen und die Auf 
ganzen Zeitraums, die Afthetifche Erzie) 
Volks, vollendet, in diefen Werken ſowoh 
griff der Kunſt und der Poeſie feftgeftellt, 
die Idee des Kunſtwerké nah allen fein 
hungen bin entwidelt und nachgewieſen h 
das Weſen eines ſolchen in der harmonifı 
widelung des bedeutenden Inhalts und de 
Form beruhe; als ed fomit den Anfchein I 
ob fi nunmehr die heimatliche Literatur 
vorgezeichneten Wege rubig und klar e 
fönne, begann eine neue Gährung, Die 
in der. bisherigen Entwidelung felbit begri 
Die Kritik der vorigen Beriode hatte die 
Natur zurüdführen und fie von dem Reg 
befreien wollen, der von Franfreich aus 
fche Poefie gefeflelt Hatte; fie hatte eber 
auf Die Engländer und namentlih auf S 
bingewiefen, und Wielands, Leffings und 
Bemühungen hatten den glängendften € 
habt, indem fett Ende der fechöziger Jah 
fpeare das allgemeine Loſungswort des n 
fhlechts geworden war. Doch zeigte fiı 
Anwendung bald ein vollftändiger Widerſ 
en die frühere Zeit und insbeſondere g: 
nge Mäpigung. Diefer hatte nämlich 
„Dramaturgie dargethan, daß die Dre 
großen Engländers eine weit höhere Wir! 


| mehr beachtet wurden, und daß man anfing, dies | vorbräcdten, als die Tragddien der Kranz 
felben für fchriftliche Darftellungen, namentlich im | gleich fie die Geſetze des franzoͤſiſchen 









1. Boefe. 
nicht befolgten, fie vielmehr augenfcheinlich vers 
festen; er hatte daraus gefihlofen, dag man ſo⸗ 
mit den Zwed der Tragödie auch ohne diefe Res 
gem erreichen könne, ja ſogar, daß diefelben wohl 
Schuld daran fein könnten, wenn man ihn wes 
niger erreiche. Aber nun ging nıan weiter, und 
erflärte alle Kunftgefepe überhaupt für überflüffig, 
ja für ſchädlich; es fei eine Pedanterie, behauptete 
man, dem Genie vorichreiben zu wollen, was e6 
thun und was es nicht thun muͤſſe (Dramaturgie, 
Ar. 101-104). Um die Kunft zur Naturwahrheit 
zurückzuführen, fei es nit hinlänglich, die Natur 
in ihrer unmittelbarjten Erfcheinung nachzuahmen, 
man müfle auch die in dem Dichter wirkende Nas 
turkraft frei und unbefchränft walten lafjen; der 
| ı Dichter folle, um die von den Gelehrten und Kri⸗ 
| tifern aufgeitellten Regeln unbefümmert, lediglich 
Ä den Eingebungen feines Talents gehorchen, das 
ihn allein richtig zu leiten vermöge; er ſolle eben 
deshalb auch jede Nachahmung ftreng vermeiden, 
und vor Allem nach Originalität ftreben. Genie 
und Originalität waren die Zofungsworte der neuen 
Schule, deren Anhänger man auch deshalb mit dem 
| Ramen der „Originals oder „Kraftgenies“, fowie 
die Zeit nach dem Titel eines Schaufpieles von 
Klinger ganz vortrefflic und charakteriftifch mit 
| dem Ramen „Sturms und Drangperiode‘‘ bezeich- 
nee. Man wollte alfo zwar den Hauptgrundfaß 
der hiäherigen Kritik, das Streben nad) Natur: 
wahrheit, gelten laſſen, fie felbit aber wurde nebit 
ihren trefflichften Ergebniffen vollſtaͤndig verwors 
in. Zwar wurden auch, wie wir unten ausfüb- 
ten werden, den bisherigen kritiſchen Beitrebungen 
andere entgegengeftellt; allein dieſe waren rein ne 
gativer Ratur und beruhten, wenn fie hie und da 
ns a pofitiv fih audfprachen, auf dem blos 
en Gefühl. 
‚Diefer Ton war ſchon am Ende der vorigen Per 
Node duch Gerftenberg (S. 647) angeichlagen 
worden, auf den fidh ohne Zweifel die oben anges 
führte Bemerkung Leſſings bezieht; fie hatte ent⸗ 
ſchiedenen Ausdrud in den eriten Schriften Ha⸗ 
manns und Herders gefunden, welche überhaupt 
ald die Begründer diefer Rötung an ufeben find; 
und insbefondere ift die rege Entwidelung derſel⸗ 
ben dem mächtigen Wort und dem perfönlichen Ein» 
Äufie des Leiztern zuzuſchreiben. Solche Grund» 
pe mußten zur Vernichtung aller Kunft führen, 
Re hätten aber auch zur Bernichtung aller Poefie 
führen mäflen; daß dies nicht der Sal war, daß 
vielmehr das wahrhaft poetifche Element gewedt 
md berefchend wurde, das fag In einem andern 
| Grundfag, den zuerft Hamann in dunkler, my⸗ 
tiöfer Reife, dann Herder In begeifterten und 
lurelßenden Worten verkündete, einem Grundfag, 
der übrigens zunächft wohl durch die von Klopftod 
und Reffng ausgefprochene und ind Xeben gerufene 
See geweckt wurde, daß die Literatur und insbes 
iondere die Poeſie auf nationaler Grundlage bes 
tuben müffe, wenn fle höhere Bedeutung erlangen 
olle. Rur wurde die Idee des Nationalen erweis 
rt, und von der Literatur auch Volksmäßig—⸗ 
| keit verfangt. Erſcheint fomit diefer neue Grund: 
ı !b nur als eine Foriſetzung und Entwidelung deö 
bicherigen, ſo iſt es doch erſichtlich, daß die Erwei⸗ 
tetung welche tem Begriff „Rationalität zu Theil 
ı Wurde, von Außerit glüdlichen Kolgen fein mußte, 
weil die Literatur hiedurch erft auf ihre natürliche 
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Grundlage zurüdgeführt und ihr ftatt des beſchränk⸗ 
ten gelehrten Charakters, den fie bis jet inmers 
hin batte, ein allgemeinerer aufgedrüdt wurde, 
wodurd die Poefie erft zum wahren und vollen 
Eigentbum des gefammten Volks gemacht werden 
fonnte. Die Grundlage aller echten Poeſie, fo vers 
fündete Herder, berube allein im Volke. Höheres 
und Bleibendes könne nur erreicht werden, wenn 
man auf den Volksgeſang, als die unerfchöpfliche 
Quelle aller Poeſie, zurüdgehe, wenn man ſich 
feine edle Einfalt und Inmittelbarfeit der An⸗ 
Shauung, fein finnliches Leben aneigne. Daher 
empfahl er zunächſt das tiefere Eindringen in die 
Volkslieder aller Zeiten und Völker und das Stus 
dium verjenigen Dichter, in denen fich das volks⸗ 
mäpige Element am ungetrübteften zeige, die mor⸗ 
genländifchen Dichter, und nanıentlich die Bibel, 
Homer, Dffian, Shakſpeare und die altenglifchen 
Volksbücher, von denen Percn im 3. 1765 eine 
verdankenswerthe Sammlung veranftaftet hatte”), 
waren die Vorbilder, von deren glüdlicher und 
geitreicher Benutzung er das Heil für Die deutſche 
Poefie erwartete. Hierin traf er mit Leſſing zu: 
ſammen; aber während diefer, wie überhaupt Die 
Kritif der vorigen Periode, vorzugsweife die Korn 
und die fünitlerifche Entwidelung des Stoffs im 
Auge hatte, fo lag ihm vor Allem an dem Stoffe 
felbit und an defien Auffaffung, es faq ihm daran, 
daß die Inmittelbarkeit der Anfchauung aud in 
der Darftelung rein und ungetrübt zur Erſchei⸗ 
nung gelange, weshalb er denn auch verlangte, 
daß man die abgemefjene Sprache der Literatur an 
der natürfihen, freien, lebendigen Volksſprache 
verjlinge. Wenn wir und nun daran erinnern, daß 
Biel e von Herder verlangte Unmittelbarkeit der Ems 
pfindung den Dichtern der vorigen Periode und 
felbit dem großen Leſſing feblte, wie er felbit in fo 
rührender Veicheidenheit und großartiger Selbft- 
fenntniß erkannte (S. 633), fo müffen wir erfen» 
nen, daß in der Idee Herderd ein unermeßlicher 
gortfehritt lag und daß, wenn ed gelang, fie ins 

eben zu führen, die deutfche Poeſie einer groß⸗ 
artigen Entwidelung entgegenging. Seine Anficht 
von der Volkspoeſie veröffentlichte er zuerft in der 
Abhandlung „Ueber Oſſian und die Lieder alter 
Völker”, welhe in den von ihm gemeinfam mit 
Göthe und Zuft. Möfer herausgegebenen „Blaͤt⸗ 
tern von deutfcher Art und Kunft” erfchien. Er 
entwidelte darin mit tiefer Einfiht das Wefen der 
Naturs und Volkspoeſie und eigte, wie fehr es 
Noth thue, die „in Schwäche, & ſchheit und Kün⸗ 
ſtelei“ ausgeartete vaterländifche Dichtkunſt an je⸗ 
ner verjüngenden Quelle aufzufriſchen. Und wie 
er ſchon in diefem Schriftchen auf die Bedeutſam⸗ 
feit des deutfchen Volkslieds insbeſondere hinge⸗ 
wiefen hatte, fo that er dies noch entfchiedener in 
der Abhandlung über die „Aehnlichkeit der mittle⸗ 
ren englifchen und deutfchen Dichtkunft‘‘, welche er 
im Jahr 1777 im „ Deutfhen Muſeum“ befannt 
machte. Den Schlußitein feiner erfolgreichen Thä- 
tigkeit bildete feine in den 3. 1778 u. 79 erfchies 


*) Herder war fhon früh durch diefelben angeregt wor 
den. Go fchreibt er ſchon im Dct. 1770 an Merd, daß er 
vor Jahr und Ta einige der fhönften englifhen Balladen 
fiderfegt habe, und im Aug. 1771 theilt er ihm mit, wie er 
fett einigen Wochen in Bercy’s Sammlung lebe, aus der 
er ſchon eine ziemlihe Anzahl Stüde aufs Papier gewor- 
fen habe. 

13 





[ Bon 1770 


folgenden Auflage unter dem Titel „Stimmen der 
Bölker in Liedern‘), in welder auch zum erftens 


N 
| 


t 


mal das deutfche Volkslied gebührende Berückſich⸗ | 


tigung erhielt. 

Herder war nun freilich nicht dazu berufen, die 
von ihm ungebahnte en des poetifchen 
Lebens felbit durchzuführen; es fehlte ihm dazu an 
ſchaffendem Dichtertalent, und die meiiten jünges 
ren Dichter, welche von feinen begeilterten Borten 
ergriffen wurden, faßten feine Idee theild unge: 
nügend, theils ſchief in der oben angegebenen Weiſe 
auf. Glücklicher Weiſe erftand um die nämlicdhe 

eit ein Talent erfter Größe, welches durd feine 

ichtungen die Wahrheit der Herderfchen Ideen 
auf das Meberzeugendfle beglaubigte und die von 
Herder angebabmie Revolution in den Anfichten 
über dad Weſen der Poefie vollendete. Es war 
Göthe, der in Sprade, Ton und Gehalt das 
eigentliche Wefen der Volkspoefie erfaßte und durch 
feine herrlichen Dichtungen der Begründer der neuen 
Kunft wurde. Zwar huldigte er zugleich damals 
auch dem Glauben, dag das Genie ſich keiner Res 
el und feinem Geſetz zu unterwerfen babe, und es 
peint in der That namentlich fein erftes Drama 
(. Götz von Berlichingen’) allen Anforderungen 
der Kunft Hohn zu ſprechen; allein Göthe's poes 
tifches Talent war fo großartig und fo vollkom⸗ 
men, daß er die in der Kunit felbft Tiegenden Ges 
feße unbewußt anmwendete, und Diefe fogar in jenem 
Drama zur lebensvollen Erfcheinung gelangen, fo 
fehr er fich auch Mühe gibt, fie zu verlegen. Uebri⸗ 
gend blieb er, wie wir fehen werden, nicht fang 
in diefem Irrthum befangen. Neben ihm aber, und 
meiſt von ihm getragen, wenigitene fid) eng an ihn 
anfchließend, ericheint eine Anzahl Junger Dichter 
(Leop. Wagner, J. M. R. Lenz, Maler Rül: 
ler, Klinger. 2 Ph. Hahn u. A.), die, zum 
Theil, hochbegabt, fi ganz in jene oben näher 
bezeichnete Richtung verirrten,, die höchfte Unge⸗ 
bundenheit zur Schau trugen und fih in Schö⸗ 
pfungen gefielen, in denen alle fünftlerifchen, öf- 
terd wohl auch die moralifhen Gefege mit Abficht 
verlegt wurden. 

Diefe neue Richtung fand jedoch ſchon bei ihrem 
erſten Erfcheinen großen Widerſtand. Selbſt Leis 
fing war nicht ganz mit ihrem Auftreten aufrieden, 
und er würde wohl feine Stimme haben Dören fafs 
fen, wenn ihn nicht namentlich feine Reife nad 
Italien, fräter feine theologiſchen Fehden davon 
abgehalten hätten. Manche Aeußerungen in Bries 
fen an eh Freunde geben deutlich zu er» 
kennen, daß ihn die Seindfchatt der Originalgenies 
gegen alle Kritik, der er fo viel zu verdanken hatte, 
die muthwillige Verlegung der Gefege der Kunft 
mit Abneigung erfüllte, wenn er auch das hohe 
Talent Gothe's freudig anerfannte. In feinem 
Sinne, freilich nicht mit feinem Geiſte, erhoben 
fih Weiſſe in der „Neuen Bibliothek der Wiffens 
ſchaften“, Nicolaiin der „Allg. Deutfchen Biblios 
thet”, Wieland im „Deutfhen Merkur‘ gegen die 
neue Schule, und ihre Bemerkungen treffen jebt 
häufig den wahren Punkt. Ricolat und Wieland 
erfannten das Gute gern an, aber es blieben ihnen 
die ſchwachen Seiten der Schule nicht verborgen. 
Ste zeigten, daß die jungen Dichter bei all ihrem 
Prahlen von Naturwahrbheit diefelbe in ihren Ers 
zeugnifien doch auf das Argite verlegten, daß fie zu 


Siebenter Beitraum. 


nene Sammlung der „Bollslieder‘ (in der nach⸗ | wenig Erfahrung, Lebens⸗ und gr 


hatten: um Leben und Menſchen zu fc 
e bei all ihrem Geſchrei von Orig 
Selbitftändigkeit in der That doch nu: 
von Shakſpeare ſeien, deſſen Regellof 
ur Karrikatur überböten*). Daß d 
ungen mit der Zeit Einflug gewanı 
mentlih auf Göthe wirkten, der jeden 
nigiten davon betroffen fein konnte, ı 
in feinen übermüthigiten Augenbliden 
ter blieb, werden wir im Berlauf der 
jeigen. Uebrigens machte ſich Die Oppı 
die „Stürmer und Dränger‘ nicht bl 
fen und andern däffentlihen Aeußer 
fondern auch dadurch, daß ihren Erz 
dere entgegengefeßt wurden, welche i 
vorigen Zeitraum gewonnenen Anfichte 
Zu denfelben gehören vor Allem die 
welhe Wieland im Laufe der fiebe 
ericheinen ließ, und die in Unzahl nach 
oft in derfelben Reife überboten wur 
Driginalgenied Shalfpeare zu überbi 
und da Wielands Nachfolger eben fı 
als jene die Naturwahrbeit ald Haupt 
ftellten, fo fchienen beide Schulen of 
zu verfliegen, blieben aber dadurch! 
durch eine weite Kluft gefchieden, d 
vorzugdweife das englifhe und tragii 
dern das füdliche und heitere Element 
ließen, die Erſtern vorzugäweife das 
Letztern das romantifchsfomifche Epos 
eben der Wielandiſchen Schule 
aber zugleich aud) eine Klopſtockiſche 
Zeit nämlich, als Herder und Göth 
eine neue lebensvolle Richtung gaben, 
jenen „Sturm und Drang“ der Origli 
vorriefen, hatten fi in Göttingen 
volle und ftrebfame junge Männer zuf 
den, welche anfänglich ohne weitergel 
als ſich gegenfeitig zu belehren, in ih 
u fräftigen und ſich zu unterhalten, 
ifteten, mit welchem fie bald den & 
den, einen tiefer eingreifenden Einfluf 
widelung der Xiteratur zu gewinnen. 
der Hainbund, über deflen Entitehu 
bildung wir das Nöthige mitzutheiler 
Der große Beifall, welchen der im 
erft in Paris erſchienene Almanac de: 
in Deutfchland fand, reizte einen jı 
der fich feit 1765 zuerft ald Student, 
literarifcher Befchäftigung oder ald H 
Gefellfhafter junger Engländer in G 


*) Bei Gelegenheit einer Recenfion I 
Müllers „Situation aus Fauſts Leben”, ı 
ter dem Geiſte Shaffpeare’6 gewidmet hatte ( 
fur 1776, Iulius, ©. 82), mat Bielandf 
fung: „Unſre jungen Herrn geben fi die 
fie anf fehr vertrautem Fuß mit Shakſpear 
und ihn citiren könnten, fo oft es ihnen 
möchte wohl feben,, wie ihnen zu Mutbe wi 
nen Shakſpeare's Geiſt einmal würklich di 
und in feiner Heldengröße vor fit hinträt 
wohl wenige von ihnen feine Gegenwart 
nen!’ Und mit Be iebung, darauf ſchreib 
„Ich babe noch eine Heine Rote beygefünt, 


en, die mit Shaffpeare’s Beift fo gemeis 

ichts zu erinnern. Ich ſchaudre von tiefe 
furät, wenn ih nur feinen Rahmen nenne, 
und bete an zur Erde, wenn id feines Gel 
fühle — und ſolche Laufihte Beelfhnäbel fol 
ben, al® ob fie mit Shaffpeare’s Geiß biin! 
fen gewohnt wären!‘ (Briefe an u. v. Me 
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hielt. Aehnliches für Deutſchland zu unternehmen. tiſchen Anfichten der Freunde waren zuerſt nämlich 


Es war dies Heinrich Chriſtian Boie (geb. 

19. Juli 1744 zu Meldorp in Dithmarſen, geit. 

daſe Ibſt 3. März 1806 als dänifcher Etatsrath), 

der ſelbſt ohne große poetifche Begabung war *), 
aber durh das Studium der fremden Literaturen, 
namuentlic der englifchen, feinen Geſchmack gebils 

vet hatte und mit den Halberftädtifchen Dichters 
heis, mit den Braunfchweigern und den Berliner 
Dichtern, unter diefen vornämlich mit Ramler, in 
freundſchaftlichen Beziehungen ftand. Mit ihn ver: 

| dand fih Fr. Wilh. Sotter, der ſich vorzüglich 
| an Den Franzofen berangebildet hatte; und ihren 
| von Käftner freundlich unterftügten Bemühungen 
gelang ed, den eriten „Deutfhen Mufenalmanadı 
für Das J. 1770° erfcheinen zu laſſen, welcher ſich 
übrigens von den fpäteren hauptfächlich darin uns 
teefchied, dag nicht bloß neue, fondern auch ſchon 
bekannte Gedichte aufgenommen wurden, weshalb 
er auch den allerdings paffendern Titel „Poetiſche 

| Blumenleſe“ erhielt. Trotz mania alter Ans 
| feindungen, namentlih von Seite Klopend und 
| feiner Bartei, erhielt diefer Verſuch großen Bei⸗ 
jall, aber jene feindfeligen Kritifen und der Um⸗ 
tand, dag fhon im 3. 1770 zu Leipzig ein ähn⸗ 
| liches Unternehmen, „Almanach der deutfchen Rus 
ı Ten“, entftanden war, welches mit unverfennbarer 
Boöheit gegen den Göttinger auftrat, wozu noch 
tum, daß Gotter ſchon im J. 1769 Göttingen ver- 
ließ, nöthigten Boien, der nun alleiniger Heraus» 
geber war, neue und wo möglich bedeutende Ver: 
bindungen aufzufuchen. Das Glüd führte ihn mit 
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u ürger zufammen, bald darauf mit bes Letztern 
*54 Freunden Hölty und Joh. Mart. Miller. Der 
* Almanach —8 führte ihn J. H. Voß zu, der im 
J. 1771 einige Gedichte einſandte, und ein Jahr 
1Poater ſelbſt nach Göttingen fam. An diefe ſchloſ⸗ 
ih fin fih noch mehrere Andere an, Johann Zrieds 
7* rich Hahn, Karl Friedrich Cramer, des bekann⸗ 
* ten Dichters und Theologen Sohn, und noch zwei 
| | Oder drei, die jedoch an den Berfammlungen ber 
ca uUungen Männer nur untergeordneten Antheil nah⸗ 
3 | Mm Denn obgleih nod nicht zu einem feiten 
* rein mit einander verbunden, kamen fie doch wö⸗ 
* Gentlih zufammen, wo ſie ſich unter Boie's Vor⸗ 


ihre Dichtungen vorlaſen, beurtheilten und ver⸗ 
beſſetten. Daß Bote bei dieſen Zuſammenkünften 
den bedeutendſten Einfluß hatte, iſt leicht zu erach⸗ 
ten, da er nicht nur der gereifteſte war, ſondern 
auch als Herausgeber des Mufenalmanachs feinem 
Urtheile eine praftifche Bedeutung unterlegen konnte. 
Diefe freie Vereinigung geftaltete fi bald darauf 
I einem fefteren Verein (12. Sept. 1772), der zus 
erft ein bloßer Kreundfchaftsbund war, fich aber 
bald zu einer poetifchen Genoffenfchaft mit ganz 
entſchiedenem Charakter entwidelte **). Die äfthes 
— —— 


« 


uulhoe 


uul 


I). Rich müflen Sie ja nit unter die. Poeten fegen. 
36 bin feiner und werde feiner werden. Ich ein fo 
mal die Idee eines Audern, die mir gefällt, oder was mir 
|Ovon ungefähr feibft durch den Kopf geht; das iſt Miles.“ 

!eie an Kuebei v. 8. Aug. 1772. 
ki ) Die Art, wie der Bund entftand, iſt gu charakteri⸗ 
fd, a8 dag wir fie nicht mittheifen follten, und jwar 
Pr der Erzählung eines der Hauptftifter, Voß, der hier: 
ber Folgendes am feinen Freund Brüdner fchreibt: „Ach, 
ni. ptember, da hätten Sie bier fein follen! Die 
ven Miders, Hahn, Hölto, Wehrd und ich giengen nod) 
es Abends nach einem nmahgelegenen Dorfe. Der Abend 
war augerordentli heiter, und dee Mond vol. Wir über: 
* uns ganz den Empfindungen der [hönen Ratur. Wir 
ner 


auernbätte eine Milh, nnd begaben uns 
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noch ziemlich ſchwankend, und fie freuten fih mit 
jugendlicher Hingebung aller der Leiftungen, durch 
welche Die deutfche Literatur nach dieſer oder jener 
Seite gehoben wurde. Allein ſchon bald gewann 
der Bund eine ganz entfchiedene Richtung, die in 
Klopſtock ihren Ausgangs» und Mittelpunkt hatte. 


— — — — nn 


Darauf wirkten zunaͤchſt Cramer, der ſchon im vͤ⸗ 


terlichen Haufe den Dichter des Meſſias hatte ver: 
ehren lernen, Hahn, deſſen Freiheits⸗ und Vater: 
fandeliebe in Klopſtocks Oden den höchſten Auss 
drud fand, und endlich Voß, der durch feinen 
erniten Charakter ſich am meliten zu der wärdigen 
Weiſe des nordijchen Dichters hingezogen fühlte 
wozu noch fan, daß er ſich ſchon damals eifrig mit 
der riechifihen Literatur beichäftigte, und in den 
Berfuchen lopſtocks, griehifche Kormen in Die 
deutſche Literatur einzuführen, ein erfreuliches Mit: 
tel erblidte, feine Zieblingsftudien mit der Begei- 
fterung für die heimatliche Poefie in die genaueite 
Verbindung zu bringen. Diefe immer entfchiedes 
ner fich ausfprechende Neigung zu Klopftod und 
deſſen vaterländijcher Gefinnung mußte in den jun- 
gen Gemüthern bald Abneigung gegen jede andere 
Richtung hervorbringen, namentlich aber gegen 
Wieland, deifen Dichtungen ihnen wegen ihrer 
Korm fowohl ald wegen ihre Inhalts Hafens» 
würdig erfchienen, fo daß fie in dem Dichter nicht 
allein den Nachahmer der Franzoſen, fundern aud 
den Sittenverderber verachteten ). Noch mehr 
wurde der Bund auf Klopſtocks Seite gedrängt, 
als im Herbfte 1772 die beiden Grafen Ehriitian 
und Friedrich Leopold von Stolberg nad 
Göttingen famen, die ſchon mit ihm perfönlich be⸗ 
fannt waren und nun auch den Bund in näheres 
Berhältnig zum gefeierten Meifter brachten, ber in 
ihm eine neue willkommene Stüße feines ſchon von 
mehreren Seiten gefährdeten Anfehens erblidte. 
Die Klopitodsfeier am 2. Zuli 1773 (Klopſtocks 
Geburtstag), wo der Dichter des Meffiad mit aller 
jugendlichen Begeifterung und Schwärmerei vers 
berrliht, Wieland mit jugendlichem 1iebermuth 
mißbandelt wurde (man verbrannte fein Bildnik 


und mehrere Werfe von ihm), mußte diefes Vers’ 


haͤltniß noch fefter fnüpfen, und in der That, es 
entfpann fich ein reger Berfehr, der fich in Briefen, 
egenfeitigen Pinbeilungen von Gedichten und ſelbſt 
n Beſuchen äußerte. Klopſtock hatte wohl ſelbſt 
mancherlei Abfichten mit dein Bunde, ben er zum 
Mittelpuntte des poetifchen, ja des literarifchen 
Lebens in Deutichland erheben wollte, doch famen 
diefe nicht zur Ausführung, da ſich die Mitglieder 
defjelben nach und nach trennten und im Frühjahr 
1778 kein einzigeö mehr in Göttingen weilte. Uebri⸗ 


darauf ind freie Feld. Hier fanden wir einen Meinen @ichen- 
Bund: und Togteih flel uns Allen ein, den Bund der Freund» 
haft unter diefen heiligen Bäumen zu fhwören. Wir um- 
fränzten die Hüte mit Eihenlaub, legten fie unter den Baum, 
fasten uns alle bei den Händen, tanzten ſo um den einge: 
fHioflenen Stamm herum — riefen den Mond und bie 


— — — — — — — 
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Sterne du Zeugen unfers Bundes an und verfprahen uns | 


eine ew „Be Breund haft. Dann verbündeten wir und, die 
größte Aufrichtigkeit in unferu Urtheilen gegen einander 
n beobachten und zu diefem Endzwecke die ſchon gewöhn- 
ihe Verſammlung noch genauer und feierliher zu halten. 
Ih ward durchs 2008 zum Aelteften erwählt. Jeder foll Ge⸗ 
dichte auf dDiefen Abend mahen und ihn jährlich begehen.‘ 
(Voß, Briefe 3, 9.) 

*) Diefe Abneigung gegen die Branaofen und Wieland 
hatte denn auch zur Folge, dab fih Botter ganz von den 
Gottingern und dem Mufenalmanadje zurüdyog. 
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gens hatte der Bund aflerdingd angefangen, eine 
edeutende Stellung einzunehmen, welche durch den 
Mufenalmanach auch nad) Außen Anjehen gewann, 
da die bervorragenditen jungen Kräfte der damali⸗ 
gen Zeit, wenn Ge auch nicht zum Bunde gehörten, 
oder nicht einmal in näherem perfönlichen Berhälts 
niß zu einzelnen Mitgliedern defjelben ftanden, ihre 
poetiſchen Erzeugnifle gern Durch den Mufenalmas 


nach veröffentlichten, fo Claudius, Overbed, 
Voſſens Freund Ern 


Theod. Joh. Brüdner, 
Göckingk,/ vor Allen Göthe, deſſen Gedichte, 
obgleich ohne Namen, doch die höchſte Aufmerkſam⸗ 
keit erregten. Leiſewitz wurde zwar in den Bund 
aufgenommen, aber erit kurze Zeit, bevor ſich ders 
felbe auflöite*). 

Wir haben in Klopftod vorzüglich zwei Seiten 
unterfchieden, die vaterländifche und die fentimens 
tale; beide fanden ihren Rachklang und ihre Forts 
feßung in dem Dichterbund der Göttinger, deren 
Dichtungen bald die eine, bald die andere dieſer 
Farben, bald beide in oft feltfamer Vereinigung 
darbieten. Freiheits⸗ und Baterlandsfiebe, mit wel⸗ 
hen fich der außgeprägteite Franzoſenhaß paarte, 
bildeten nebit jhwärmerifchen Auöbrüichen eines oft 
dunffen, immer fentimentalen Gefühle für Tugend, 


Freundſchaft, Liebe und Ratur die Grundlagen als 
fer oder doch bei weitem der meiften Gedichte, welche 
. aus dem see der Göttinger Freunde bervorgins 


— — , 





gen, denn ſelbſt Boie, obgleich urſprünglich einer 
andern Richtung huldigend, ließ fi von dem wils 
Ienaträftigern Voß, der allmählich immer entjchie- 
dener den Bund leitete, zur Klopſtockſchen Anfichts⸗ 
weije binziehen. Nur der ältere Bürger, der 
fibrigen® nicht wirkliches Mitglied des Bundes war, 
fchlug eine andere Richtung ein, von der wir ſo⸗ 
gleich berichten werden. Wie in Bezug auf den 
Stoff und deffen Auffeffungemeife, fo wurde auch 
rädfichtlich der Form Klopſtocks Vorgang nachge⸗ 
ahmt: wenn auch der Reim von den jungen Dich⸗ 
tern nicht ganz verworfen wurde, fo bildeten fie 
doch ihre Gedichte mit Vorliebe in den griechiſchen 
Strophenformen, und namentlich war dies bei den⸗ 
jenigen Gedichten der Fall, in denen ſie nach Klop⸗ 
ſtockſcher Weiſe das Vaterland und die Freiheit be⸗ 
ſangen oder ihren Franzoſenhaß ausſprachen. Der 
Gebrauch der griechiſchen Formen wurde übrigens 
auch dadurch begünftigt, daß fi Bo ö mit griechi⸗ 
[her Sprache und Literatur ernftlich beichäftigte, wie 
er denn damals an einer Weberfegung —*8 zu 
arbeiten begann, und daß er auch andere von den 
Freunden anregte, die griechiſchen Dichter genauer 
kennen zu lernen. Um das allgemeine Bild des Göt⸗ 
tinger Vereins zu vollenden, müffen wir endlich 
noch bemerten, daß derfelbe ſich beinahe ausfchließ- 
lich in lyriſchen Dichtungen bewegte, und zwar mit 
Borliebe die höheren Battungen der Lyrik bearbei- 
tete, wenn auch die übrigen, namentlich das fings 
bare Lied, keineswegs vernachläffigte. 

Gerade darin zeigt fich aber, daß neben Klops 
ftodd Einfluß noch andere wirkſam waren. Obs 
gleich, wie oben gefagt, nit der Zeit Voß der 


*) Bu dem Bunde gehörten außerdem noch der Mitftif- 
ter Wehrs aus Göttingen, der noch weniger poctiſches 
Talent befaß, ala Boie, aber, wie diefer, durch feine ver- 
ftändigen Beurtheilungen Ginfluß unter den Freunden ge 
wann, Ewald, der zwar begabt gewefen zu fein ſcheint, 


aber fein Talent nicht ausbildete, übrigens fchon früh Bdt. 
tingen verließ, CAm arch aus Angeln Blau —,—— 
6. 8. v. Glofen aus Eplingen und Schonborn. 
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eigentliche Xeiter des Bereind geworden, und Bo 
immer mebr zurädgetreten war , fo hatte diefer dı 
teineswegs feinen Einfluß ganz verloren; er mul 
ſchon deöwegen eine gewi * Stimme behalt 
weil von ihm als dem eigentlichen Herausgeber! 
Muſenalmanachs die Veröffentlichung der Gedic 
ber Bundeöglieder in lepter Linie abhing. * 
eben fo großem Gewichte war fein auegebilde 
und feiner Gefchmad, den feine Freunde willig 
erfannten, fo daß fie ſich feine Kritiken gern 
fallen ließen und ihnen auch Rechnung trugen. N 
war es daher auch wohl zu verdanken, dap die 
tinger fih nicht in das Bardenunwefen verirrt 
weiches gerade damals am üppigſten wucherte 
Noch bedeutender aber war der Einfluß, dena 
Herder aufdie Göttinger übte; und wenn audı 
der That nur Bürger von denfelben vollftän 
ergriffen wurde, fo blieben die Abrigen doch dar 
nicht ganz unberührt, felbft Voß nicht, obglı 
feine an fih proſaiſche Natur ihm nicht erlauf 
die Bolköpoefie anders ald von ihrer Auperen Sı 
anzufehen. Bürger wurde Dagegen durch Herber ı 
fein fchönftes Talent aufmerkſam gemaht, umd 
Aguif den Gedanken, ein Volksdichter zu werden, ı 
ſolchem Feuer, daß er darüber mit feinen jünge 
Freunden in einen freilich fcherzbaft geführten, 
Grunde aber ernſt genug gemeinten Streit gerie 
Zwar blieben die Beitrebungen der „Origin 
genies“ ebenfalld nicht ohne merklichen Einfluß « 
die Göttinger, und namentlich wirkte Göthe'3 Gi 
wie auf Die gefammte deutſche Welt, fo aud 4 
jene in unverfennbarer Weiſe; aber im Ganz 
doch ein bedeutfamer Unterſchied zwiſchen den 
den Schulen. Denn wenn aud der überfprud 
Beift übermüthiger Jugend beiden eine äh 
Färbung gibt, wenn beide in manchen Einzelnh 
ten, 3. 3. in ihrer Oppofition gegen Wielas 
übereinftimmen , fo war die Verſchiedenheit im V 
fen und Charakter doch fo groß, daß fie In der Th 
nur. Außerlihe Anknupfungopunkte hatten, um 
welchen der Mufenalmanadı immerhin der bede 
tendite fein mochte. Diefer Unterfchled zeigt f 
ſchon in dem Grund der eben berührten Oppofiti 
gegen Wieland. Während die Böttinger ihn ge 
vorzüglich deswegen haften, weil fie in ihm ein 
Sittenverberber und in feinem Anfchluß an 
Kranzofen einen Verrath am Baterlande erblidt 
fo war er den Driginalgenies deshalb zuwider, tt 
er fi) in den feineren Formen und althergebrach 
Gefepen bewegte, under, um ein Modewort zu: 
brauchen, welches das Weſen der Sturm» Drai 
periode pafjend bezeichnet, nicht „naturwüchfig“ 
nug war. Die Driginalgenicd hatten überhaupt ı 
der ganzen bisherigen Literatur gebrochen, die G 
tinger hielten Dagegen am Erworbenen feit; fier 
ren von Vaterlandsliebe begeiftert, welche freili 
wie bei Klopftod, ganz abftrafter Natur war, wi 
rend bei jenen, genau betrachtet, dieſes Gefühl 
in untergeordneter Weife fich zeigte; aber daget 
hatten die Göttinger, Bürger ausgenommen, keir 


*) So ſchreibt Boie feinem Freunde Knebel: „Un! 
jungen Dichter haben einen Bund mit einander gema 
bre Leyern nicht durch Nachahmung zu entweihen, dı 
fhen Geift und Patriotismus zu Engen, aber Bart 
wollen fie durchaus nicht ſein, wic wir jept das Wort n 
men, feine Bardenmytbologie brauden, und überba 
nicht, wie einige neuere, die Bardenpoefie zum — 
und zur Stickerei unbardiſcher Gedichte anweiiden.“ 
beis Radılap 2, 135 f.) 
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Sinn für das rein volksthümliche Element, welches 
beiden Originalgenies die Hauptgrundfage bildete. 
Diefe erfannten die Natur für ihre einzige Leiterin 
und verhöhnten alle Kunitform, während jene mit 
ängftlihem Sinn an der Korm hingen, und wenn 
endlich die Driginalgenies fich ihren Eingebungen 
leichſam willenfos Dingaben. ihre Gedichte daber 
raüffe des Augenblidd waren, fo waren die der 
Göttinger Dagegen im eigentlichften Sinne gemadht; 
fe dichteten nicht, weil fie mußten, fondern weil fie 
wollten*). Bei allem Ernit der Gefinnung und der 
Abficht war in den Göttingern Doch viel jugendliche 
Spielerei und fie glichen durch die fentimentale Bei: 
mifhung nicht wenig den Anakreontikern der voris 
gen Beriode, fo daß wir fie nach den meiften Seiten 
hin mit diefen zufammenhängen ſehen. Aber eben 
darin erfennen wir Die Rotbwenbigfelt ihrer Er⸗ 
—— Denn es war ein Glüd, daß ſich, waͤh⸗ 
tend die Originafgenies alle Kunſtgeſetze erfchütter- 
ten oder gar niederriffen, ein ernited Beſtreben ſich 
fortfeßte, an den bisherigen Errungenfchaften feſt⸗ 
| —5 — die Ideen lebendig zu erhalten, die auf die 
twidelung der Literatur von fo mächtigem und 
wohlthätigem Einfluß gewefen waren, und die Dich» 
teriprahe auf dem. egonnenen Wege fortzubilden 
um pa auf andere Weiſe und anderem Wege, als 
| Bieland und feine Rachfolger. Die formale Seite 
des Sainbundes wurde hauptſaͤchlich durch Voß 
vertreten, der durch feine Ueberſetzungen aus dem 
Griehifhen und das Beſtreben, die Mutterfprache 
zum Ausdruc der altgriechtfchen Dichter geeignet zu 
maden, einen großen und dauernden Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache gewann, fo wie er der 
Erfewar, der ihre Eigenthümtichkeit erkannte, fich 
auch den durch Zeit und Raum entfernteiten Sprach⸗ 
und Gedankenformen mit einer bis dahin nicht ges 
abnten Biegfamkeit anzuſchließen, fo daß er als der 
Begründer der deutſchen Ueberſetzungskunſt anges 
Tehen werden muß. Die unmittelbarfte Wirkſamkeit 
hatte jedoch der Bund immerhin durch den Mufen- 
Almanach, der ald der eigentlichſte Mittelpunkt feiner 
Thötigfeit angefehen werben muß, da Die Aufnahme 
der eingefandten Gedichte fo lange als eigentliche 
Sache des Bundes angefehen wurde, als deffen Mits 
glieder vereinigt blieben. In welchem Anfehen aber 
der Nuſenalmanach ſchon in den erften Jahren ftand, 
geht daraus hervor, daß bis auf 5000 Exemplare 
übgefept wurden, was freilich vor Allem der umſich⸗ 
tigen Leitung Boie's zuzuſchreiben war, der, allem 
Usermap abhold, von vorgefaßten Meinungen frei, 
Nö in feinen Mrtheilen von einem feinen und fiche- 
ten Geſchmack Teiten ließ **). 
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Y) 3qh that den Vorſchlag“, ſchreibt Voß an Brüdner 
m 3. Rov. 1772, „auf ein nahgelegenes Gartenhaus 
sehn, den Kaffee dort zu trinken und jeder ein Gedicht 
in mahen. E68 ward angenommen, und um halb 9 Uhr 
gingen wir aus. Erſt mahten wir uns recht vergnügt, 
And darauf ging jeder für fih in verfhiedenen Bängen, 
and dihtete beim Scheine des Mondes. Um 7 Uhr Mors 

send kehrten wir zurüd mit Beute beladen.” (Briefe von 
| %5 1,9.) Und am 8. Nov. ſchreibt er Demfelben: „Wir 

tfäloffen uns, Hölty abzufordern, und wieder zu Dorf 
zu gehen, um die Nacht hindurch Verſe zu mähen. — — 

Und fo wanderten wir Drei bei Mondſchein nah Wehnde, 

und da dichteten wir um die Wette. Gagen Sie mir, ger 

faͤlt Ihnen die Methode? Ich denke, fie foll in unfegn e⸗ 

beatbeſchreibungen noch mal erzählt werden.“ (Eb. 1, 100 f.) 

*) Als Boie Goͤttingen verließ, trat er die — 
des Nuſenalmanachs feinem Freunde Voß ab; weil diefer 
aber ebenfalls bald darauf von Goͤttingen ſchied, und den 
JAlmanach in einem andern Verlag erſcheinen ließ, ſetzte 

ber bisberige Gottinger Verleger den ſeinigen ebenfalls 


date 
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Während im vorigen Zeitraum die Kritik alle 
Schritte leitete, und beinahe fammtliche Erzeugnifte 
jener Zeit ald Ergebniffe derjelben zu betrachten 
find, fo ftand jetzt, wie wir fchon angedeutet haben, 
die Production im feindfeligften Berhältnifje zur 
Kritik, welche, um Leſſings Ausdrud zu gebrauchen, 
ald eine der Jugend und der Kraft unentbehrliche, 
ja laͤhmende Krüde weggeworfen wurde. Zwar wurs 
ben auch neue Eritifche Organe im Sinn der neuen 
Bewegung gefchaffen, allein auch diefe waren, wie 
ebenfalls Schon angedeutet wurde, gleich der jungen 
Poeſie felbft, revolutionärer Natur und ließen ich 
nicht darauf ein, Kehrgebäude der Aeſthetik aufzu- 
ftellen, fondern begnügten fich, die allgemeinften 
Grundfäße von Raturwahrheit und was dergleichen 
Schlagworte mehr waren, auf die befonderen Fälle 
in mehr oder weniger geiftreicher WWeife anzuwens 
den. Schon im 3. 1767 hatte Herder in feinen 
„Kragmenten zur deutfchen Literatur den Kampf 
gegen die biöherigen Leiftungen begonnen, doch war 
er in feinem Tadel gegen bie befannten Schriftfteller 
im Ganzen fehr mild, wogegen er in den allgemeis 
nen Betrachtungen Srundjäße aufitellte, die, wenn 
er fie auf jene Schriftiteller mit Gonfequenz hätte 
anwenden wollen, ganz andere Urtheile hätten her⸗ 
beiführen müffen. Denn von Unntittelbarkeit der 
Anfhauung und volksthümlicher Sprache, die er 
vor Allem verlangte, war bei ihnen allerdingd wes 
nig zu finden, und die Rachahmung, vor der er ganz 
befonders warnte, zeigte fi) in der That felbft bei 
Klopftod und Andern, die ihren höchſten Ruhm in 
der Selbitftändigfett gefucht hatten. 

In weit härterer Weife ſprach fich bald hierauf 
ein Buch aus, das unter dem Titel „Ueber den Werth 
einiger deutfchen Dichter und über andere Gegen: 
ftände, den Gefchmad und die fchöne Literatur bes 
treffend. Ein Briefwechſel.“ (2 Stüde. Zranff. u. 
Lpz.) im J. 1771 u. 72 erfchien, und deſſen unge: 
nannter Berfaffer der Durch feine nahen Beziehungen 
zu Mirabeau und durd feine ftaatswirthfchaftlichen 
Schriften befannte heffensfaffelfche Hauptmann Jar. | 
Mauvillon (geb. am 8. März 1743 zu Leipzig. 

et. am 11. an. 1794 zu Braunfanoeig als Oberft: 
Heutenant und Lehrer am Karolinum) und der Can⸗ 
didat der Theologie Ludw. Aug. Unzer (geb. am 
22. Nov. 1748 zu Wernigerode, geft. zu N 
am 14. San. 1775) waren. Allein fo großes Auf: 
fehen diefe Briefe auch machten und fo fehr fie von 
den jüngeren Dichtern angepriefen wurden, weil fie 
in ihrem Sinne gefchrieben waren, fo nichtefagend 
find fie ihrem ganzen wefentlichen Inhalte nach und 
Alles läuft darauf hinaus, daß der wahre Dichter 
„Genie“ haben und daß feine Dichtungen intereift« 
ven müßten. Was allein ben Briefen Werth gibt 
und den guten Anklang, den fie fanden, erflären 
fann, ift, daß die Verfaffer den Unterfchied zwi⸗ 
fchen gemachter und der aus dem Innern unmittel» 
bar quellenden Poeſie wohl erfannt hatten und in 
diefer Beziehung die Begriffe lAuterten. Freilich 
waren fie hierin doch nur Verbreiter defien, was 


ort. Er wurde von 1776—1778 unter dem Beiftande Bür- 
— von Godingk. 1779—1794 von Bürger, 1795 — 1801 . 
von K. Reinhard, 1802 von einem Ungenannten, 1803 von 
Sophie Mereau, endlich 1804 u. 1805 wieder von Reinbarb 
redigirt Tdoch erfhienen der vorlegte Jahrg. in Leipzig un 
der Tegte in Münfter). Die Bortfegung durdı Voß er dien 
uerft 1776 in Sauenburg, 1777 — 1799 in Hambur un 
1500 in Renftrelig; von 1779—1788 wurde er von Bo un 
Gödingt, in den übrigen Jahren von Voß allein redigirt. 
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ſchon vor ihnen von Herder und Geritenberg auds 


gefprochen worden war. 

Der fee Ton, in weichem diefe Briefe gefchries 
ben waren, mußte der neuen Schule gefallen, und 
vielleicht waren fie mit Beranlaffung zur Grüns 
dung einer neuen fritifchen Zeitfchrift, welche die 
neuen Ideen verbreiten, begründen und auf Die 

feichzeitigen Erfcheinungen anwenden follte. Cs 

nd dies die „„Krankfurter gelehrten Anzeigen “, 
weiche feit 1772 in Frankfurt a. M. erjchienen. 
Johann Heinrih Merd aus Darmftadt (geb. 
den 11. April 1741, erfchoß fih am 27. Juni 1791) 
hatte zuerit Die Anregung dazu gegeben, und %. ®. 
Schloffer veranlagt, die Redaction zu überneb> 
men; die Hauptmitarbeiter waren nebft Merd 
Göthe und Berder, denen fidh noch andere bes 
deutende Männer anſchloſſen (Schloſſers Brus 
der Hieronymus in Frankfurt, Rector Wenck 
und Prof. Beterfen in Darmitadt, der bekannte 
Juriſt Höpfner in Gießen u. A. m.). Die Seele 
des ganzen Unternehmens war Merck, defien Ges 
Ihmad am feiteiten ausgebildet war, und der zwar 
den neuen Ideen mit voller Ueberzeugung zugetban 
war, allein auch zugleich anerkannte, daß e8 mit dem 
Genie nicht allein abgetban ſei. Doch waren die 
Mecenfionen ber „Aranffurter Anzeigen‘ meiftend 
mehr negativ bekämpfend, ald pofitiv aufbauend, 
und nur in den Arbeiten der genannten Haupttheils 
nehmer erfcheinen oft einzelne bedeutende Aeuße⸗ 
rungen, die bei durchgenrbeiteter Ausführung zu 
wichtigen Zolgerungen hätten führen müſſen. Was 
aber in den meiſt kurz gehaltenen Recenfionen nicht 

eſchah, fand in den mündlichen und fchriftlichen 
Befprehungen der Kreunde Statt, und hierin übte 
Merd einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf Göthe 
aus, der Durch feine gründlichen, das innerfte Weſen 
der Poefie erfaſſenden Bemerkungen: zu einer kunſt⸗ 
gemäßeren Darftellung geleitet oder, beffer geſagt, 
auf die wahre Natur feines Talents aufmerkſam ges 
macht wurde. Als die „Frankfurter Anzeigen‘ Ende 
1773 in andere Hände übergingen, zogen fich die 
bisherigen Mitarbeiter zurüd und die Feitfchrift 
verlor bafd Werth und Anfehen. Merd fuhr jedoch 
fort, als Kritiler zu wirken und er nahm in dieſer 
Eigenschaft eine Zeitlang an der „Allgenı. Biblio: 
thek“ von Nicolai, befonders aber an Wielands 
„Deutfhen Merkur‘ Antbeil, der in ibm eine 
Hauptitäße hatte. Wenn er ſich übrigens in allen 
feinen Recenftonen als einen Mann von gebildeten 
Geſchmack und dem feinften Urtheil zeigte, und er 
ſowohl in den allgemeinen Bemerkungen, als in der 
befondern Beleuchtung der einzelnen Schriften im⸗ 
mer dad Wahre und Rechte traf, fo hatten feine Ars 
beiten doch nur für diejenigen Werth und Bedeus 
tung, die aus den kurzen Andeutungen fich auch das 
ergänzen könnten, wad Mer wegen Befchräntung 
des Raums nicht hatte ausführen können, das heißt 
der geringite Theil der Schriftiteller. Noch weniger 
wirkten die Recenfionen, welche Matthias Claus 
dius theils in feinem „Wandsbecker Boten“, tbeils 
in andern Zeitungen veröffentlichte. Denn wenn fie 
auch in einem auffallenden und daher allerdings oft 
wirfjamen Style gefchrieben waren, und fie zudem 
oft vortreffliche Bemerkungen enthielten, fo machten 
fie Doch gerade auf Diejenigen am wenigften Eindrud 
die am erften von ihnen hätten berührt werden fols 
fen, weil fie fi) vom oft wahrhaft naiven, oft aber 
auch gefucht tändelnden und kindifchen Tone täus 


Zeitranm. 


ſchen ließen, die Bemerkungen des ehrli 
für bloße Spiele des Witzes zu halten. 
So ging die Literatur auf den dargefi 
nen fort, ohne an der Kritik eine Führ 
den, und die achtziger Jahre bewegen fiı 
in derfelben Weiſe, wie das vorangegan 
jebent. Denn zwar gelangte in dieſen 
Böthe zur höchſten Kunftwollendung. e 
feine dramatifchen Meifterwerte, welch 
ſten Gegenfaß zu feinen Schöpfungen | 
und Drangperiode bildeten; allein wen 
Bewunderung, ja mit Erflaunen aufgeno 
den fie bei dem leſenden, wie bei dent { 
Publikum fo wenig Burbereitung, daß 
nig oder feinen Einfluß auf die Literatun 
Zum großen Theilwar died dem Umftandı 
ben, daß fich während diefer Zeit eine ne 
und Anfchauung hervorgedrängt hatte, 
eben fo großem als bedauerlichen Einflu 
war nämlich der von den Originafgenies 
Srundfag, daß die Dichtung vor Allem 
wahrheit ftreben müſſe, fchon früh mi 
worden, man hatte dieſe mit der platten 9 
verwechfelt, und fo hatte fich Die Anfich 
dag die Darftellung des gewöhnlichen 
erite und höchite Aufgabe der Kunft fe 
fem Sinne dichtete Bon, welcher im 2 
mers eine Begründung feiner Kleinen, 
ängftlichite Detail ausgeführten Zdnfle 
glaubte. Aber während dDiefe Gemälde 
einen gewifien Reiz behalten, weil die 
Dichters an feinen Schöpfungen une u 
mit binreißt, begegnen wir einer Unz 
Productionen , welche auch nicht einmal 
haben, weil es den Berfaffern lediglich dar 
nen aus dem gewöhnlichen Xeben vorzufi 
fich weiter Darum zu bekümmern, ob di 
poetifch geftaftet werden fönnten. Zud 
ſes falfchverftandene Streben nach Natü 
‚dem Nüglichkeitsprincipe der neuern ( 
methode zufammen (Il, 700), welches 
Boden gewann und felbit Eingang in d 
teratur fand. Man verfiel in den kaun 
Irrthum, daß die Poefie zunächſt nũtzen 
unterordnete dieſem Grundfag alle An 
der Kunſt. Manche glaubten, ſowohl 
dem Nüglichkeitöprincip Rechnung zu tt 
fie durch ihre Werke für zerftreuende U 
forgten, an denen ſich der Leſer von den 
Wirren der Gefchäfte erholen könnte. 5 
bie von Klopftod angebahnte, von den 
gepflegte fentimentate Richtung durch G 
ther einen mächtigen Schwung erhalte 
immer mehr Nachbildungen deſſelben be 
nen die Macht des Gefühle bis zur fr 
Schwächlichkeit verzerrt wurde, währe 
her Zeit, durch Göthe's Götz hervorg: 
Unzahl von Nitterfchaufpielen und Ri 
gedichtet wurden, in denen die jugendfic 
der Sprache und der Daritellung bie 3 
Rohheit ausartete. Zwar erfchienen q 
fer Zeit die bedeutenditen Werke Wie 
es erftanden mehrere Dichter, welche d 
fche Epos in deffen Sinn bearbeiteten 
fand felbit hatte nur noch einen verh 
geringen Einfluß, und jene Dichter be 
hervorragendes Talent, daß fie mehr « 
gehende Aufmerkſamkeit hätten erregen 
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So HR: troß der herrlichen Schöpfungen Gothe's 
die deutfide Literatur einer unvermeidlihen Vers 

wilderung en daß fie nicht eintrat, haben 
; mirder Philoſophie zu verdanken, fo wie dies 
jelbe aber auch wiederum die Schuld trägt, daß 
fie in neue Irrwege gerieth. 

G war nämlich in den achtziger Jahren durch 
Kent eine volljtändige Umgeftaltung der Philos 
ſophie herbeigeführt worden , welche dadurch von 
unermeglichem Einfluſſe wurde, daß fie zuerit das 
Gefunmtgebiet des Denkens und Wiſſens umfaßte, 
Theorie und Erfahrung zwar fcharf von einander 
trennte, aber fie zugleich als gegenfeitige Ergäns 
: zungen darftellte. Die Rantifche Philofophie wirkte 
nah allen Seiten und auf alle Wiffenfchaften das 
durch hochſt wohlthätig ein, daß fie vor Allem die 
kritiſche Prüfung ihrer Grundlagen verlangte, noch 
wohlthätiger aber dadurch, day fie das Sittenges 
‚ feß und den Begriff der fittlichen Freiheit zum Mit- 

telyunft alles Lebens und Handelns erhob, wors 

aus fih übrigens ergibt, daß Kants Philofopbie 
nur eine wiffenfchaftliche Entwidelung der Grunds 
füge it, welche wir als die Leiter des vorigen Zeits 
raumd erfannt haben. Wenn die Kantiſche Phi⸗ 
loſophie auch alle Wiſſenſchaften, theils ausdrüds 
ı fi, theils andeutungsweiſe in das Bereich ihrer 
| Unterfuhungen zog. fo konnte fie dies natürlich 
aur in den allgemeiniten Grundzügen thun, und 
fe mußte e8 den Bearbeitern der einzelnen Docs 
trinen überlaffen, auf dem von ihr angebahnten 
Bes fortzufahren, Die begonnene Reform zu voll» 
enden. 8 Berdienft, dies in Bezug auf die 
Aeſthetik gethan zu haben, gebührt einem unferer 
‚ ößten Dichter. Schilfer, der In feinen erften 
‚ Sügenddichtungen Die von ihrem eigenen Ueber⸗ 
naße erdrückte Sturms und Drangperiode wieder 
ins Leben zurückzurufen fehien, war Doch bald zur 
| Erfenntnig gekommen, daß das bloße Genie nicht 
außreiche, unfterbliche Meifterwerke zu ſchaffen. 
| Zwar aber das Streben nad) künitlerifcher Ges 
altung nicht in dem Maße angeboren, wie feis 











| am großen aorgänger Göthe, und er konnte das 


ber nur auf dem Wege der kritiſchen Korfchung 
: su dem gefangen, was die Natur Böthen in der 
reihen Fülle gegeben batte. Der Weg, den bie 
bitherige Kritif und felbit ihr großer Meifter Leſ⸗ 
Ang eingefchlagen hatte, konnte ihn aber bei feiz 
ner eigenthümlichen Geiftesrichtung nicht zum Ziele 
führen, oder vielmehr er mußte ihm widerftehen. 
Im war die Boefie nämlich Lebensaufgabe, weil 
m durd fie feine großartigen Ideen von Freiheit 
ud Menfchenwäürde zur Anfchauung und zum Bes 
wuptfein bringen wollte, und die Kunitform er: 
(dien ihm nur als edelftes Mittel, feinen Zweck 
zu erreichen, welchen er ihr daher in feiner Weiſe 
aufzuopfern gefonnen war. Nun aber betrachtete 
die bisherige Kritik die Kunftform durchaus ohne 
Seziehung auf den Stoff der Daritellung, ja fie 
ſchien ſogar, denfelben für durchaus gleichgültig 
Diefer Widerſpruch zwifchen der Kris 
| fl und feinem inneriten Weſen ſchien ihm unauf— 
| lölih und in feinem Unmuth wandte er fich von 
ı der poetiichen Thätigfeit ab. Er warf ſich auf das 
| Studium der Geichichte, durch welches er zum Er 
wußtjein gelangte, daß die in ihm lebende Welt 
der Ideule keineswegs in einem ſo entjchiedenen 
| Gegenfage mit der Wirklichkeit ftehe, ale er ge 
| 





glaubt hatte; nur fehlte ihm nuch der Punkt, von 


vu 


Sritraum. 





welchem aus er zur innigiten Verführung beider 


Ginteitung- 


— — — — 


Gegenſaätze gelangen konnte. Dieſen fand er ende 


lich in der Kantiſchen Philoſophie und durch die⸗ 
ſelbe. Kant hatte zwar auch in feiner „Kritik 
der Urtheilskraft“ audgefprochen, daß das eigent⸗ 
fichfte Wefen der Kunit in der fchönen Form bes 
ftehe, daß der Stoff an ſich gleichgültig fet, daß 


es nicht darauf ankomme, welcher Gegenitand dar⸗ 


geftellt werde, fondern einzig und allein darauf, 
wie er zur Erfcheinung gelange; allein er batte 
zugleich auch mit aller Schärfe jeines philoſophi⸗ 
Ichen Geiſtes nachgewiefen, daß das poetifche Ge⸗ 
nie mit der ſchönen Form bewußt oder unbewußt 
zugleich die höchften Ideen zur Erſcheinung bringe, 
und daß Dad Schöne eben in der innigen Berfchnel« 
zung des Geiftigen und Sinnfichen zu einem volls 
fommenen organifchen Ganzen beftehe. Auf dies 
fem Grunde baute Schiffer nun weiter fort, und 
er entwidelte die Zdeen, welche Kant zum Theil 
nur angedeutet hatte, in einer Reihe von Abhand⸗ 
lungen, welche, von den allgemeinſten Begriffen 
qusgehend, ſich nach und nach bis auf die befon- 
derften Fragen verbreiteten. Wir fünnen bier in 
feine Zorfchungen nicht näher eingeben, es genügt 
zu bemerfen, daß er durch fie wieder zur Dicht: 
kunft geführt wurde, weil er fih bewußt wurde, 
daß zweierlei Wege zur Kunft führten, die beide 
mit gleichem Erfolg eingefchlagen werden könnten. 
Wie die Natur nämlich nicht bioß durch die Schön: 
heit ihrer Formen Wohlgefallen errege, jondern 
zugleich in jeder Erfcheinung eine tiefere Idee finn- 
(ich darftefle, fo müſſe auch das Kunſtwerk einen 
bedeutenden Gedanken verfinnlichen. Allein der 
Künſtler könne dies aufdoppeltem Wege erreichen, 
indem er, wie die Alten oder wie Göthe, den er 
erft jept in feiner ganzen Größe veriteben lernte, 
entweder die Welt der Erfcheinungen lebendig in 
fih aufnebme, fie ganz zu feinem Eigenthum ma- 
che, fie feloftthätig und fchönferifch wieder in ib: 
ver Bolltommenbeit geftafte, fo daß die in ihnen 
fiegenden Ideen von ihm auch unbewußt in fet- 
ner Darftellung ur Erfcheinung gelangen, vder 
indem er zunächtt von der Idee auögehe, fie in 
ihrer vollften Wahrheit erfaffe und ihnen eine ſol⸗ 
che finnfiche Geftaftung gebe, daß diefe unmittel- 
bar der Ratur nachgebildet erfcheine*). Da Schil⸗ 
ler ſich nun wieder zur Dichtung wandte, als er 
auf dem angegebenen Wege feine früheren Zwei⸗ 
fel befeitigt hatte, und er in wenigen Jabren eine 
Reihe von Meiſterwerken jchuf, To jchien die Wahre 
heit feiner Anfichten durch diefelben gerechtfertigt 
und unumftößfich begründet zu jein. Allein da 
der zweite Weg, den er vorzeichnete, eine gott 
ähnliche SchövFungätraft vorausjept, Die ihm doch 
niemals, felbit dem größten Genie nicht zu Theil 
wird, fo wird der Dichter, wenn er den angege: 
benen Weg betritt, früher oder fpäter in Irrthũ⸗ 
mer verfallen, er wird, wie ſich Schiller ſelbſt 
ausodruckt, über die Natur hinausgehen und mit 
den erften Schritt, den er in diefer Richtung thut, 


) Recht Eur ſpricht Schiller diefe Anfiht in dem Epi⸗ 
aramm „Die Ueberein ſtimmung“ aus, in welchem 
er feine und Böthe'8 Cigenthümlichkeit vortrefflich Darftellt: 


„Wahrheit fuhen wir Beide, Du augen im Leben, ih | 


samen 
In dem Herzen, nnd fe findet jie jeder gewißs. 
Iſt das Auge aclund, fo begegnet ed aupen dem Schöpfer, 


| IR es Das Herz, dann aemiß fnienelt es innen die 
’ e tr." 
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Bon 1770 


Die Grängen der Wahrheit und mit ihr die der 
Kunft überfchreiten. Es braucht kaum nachgewie⸗ 
jen zu werden, daß alle Mängel, welche den Schils 
lerſchen Dramen eigenthümlich find, eben darin 
ihren Grund Haben und daß er überall, wo er dies 
jelben überwindet, die Ratur und die Wirkfichkeit 
in ähnlicher Weiſe, wie Göthe, zur Führerin nimmt, 
wie denn gerade damals, ald er fich wieder der 
Dichtung zuwandte, fein inniged Zufammenleben 
mit jenem begann, das von den vortheilhafteiten 
Kolgen für beide, namentlich aber für Schiller 
war, der durch feinen Freund immer entfchtedener 
auf jenen andern Weg geführt wurde. 

Es gehört zur freudigen Auffafjung eined wah⸗ 
ren Kunſtwerks entweder eine reine, unverdorbene 
Ratur, die fih der fhönen Erfcheinung mit gan» 
zer Seele bingibt, oder ein hoch gebildeter Geiſt, 
der dem fchöpferifchen Gange des Dichters zu fols 

en abig it. Beides war Damals bet dem Deuts 

Ösen Publikum nicht zu finden, weshalb auch Gö⸗ 
the's Meiiterwerke bei ihren: Erfcheinen mehr Aus 
Bere ald wahre Begeilterung hervorbrachten und 
bald wieder vergeffen wurden. Gerade weil Schils 
lers Dichtungen weder diefen innigen Zuſammen⸗ 
bang mit der Natur, noch diefe hohe fünftlerifche 
Bildung verlangten, mußten fie größeren Anklang 
finden; feine Dichtungen wurden aber zudem des⸗ 
halb um fo freubiger begrüßt, als fie biejen! en 
Ideen poetifch verflärten, welche damals die Welt 
erfüllten, deren Verwirklichung aber von Tag zu 
Tag unmwahrfcheinlicher erfchien. Aus dem Xeben 
verdrängt, flüchteten fie ſich ins Reich der Poefie; 
von den Schladen der gemeinen Wirklichkeit bes 
freit, drangen fie um fo lebendiger und tiefer ins 
Herz, und fo erſchien Scifler al® der Verkündi⸗ 
ger einer neuen, fehönen Zeit, er erfüllte die Ges 
müther mit Hoffnungen und mit Muth, ſowohl 
die Leiden der Gegenwart zu ertragen, ald aud) 
ih auf eine befiere Zukunft vorzubereiten. Die 
„Sungfrau von Orleans‘, „Wilhelm Tell‘ was 
ren die erften Keime, aus denen fich die fpätere 
Erhebung des deutſchen Volks entwidelte. 

Während aber feine ideafiftifche Anfiht von der 
Poefie durch das Zurüdgehen auf die Natur fi 
mäßigte und in großartiger Weife zu gleicher Zelt 
zur wahren Kunſt zurüdrührte und die Ideenwelt 
erweiterte, eritand, auf feinen Grundfägen forts 
bauend, Ddiefelben aber nur in ihrem Grundirr⸗ 
thum weiter entwidelnd, eine neue Schule, welche 
die Auflöfung aller Kunft berbeiführte und von 
der Maren, Tebendigen Idee zum dunflen Myſti⸗ 
cismus leitete. Wir brauchen faum zu erwähnen, 
dag wir Die fogenannte romantifhe Schule 
meinen, deren Chorführer die Brüder Auguft 
Wilhelm und Friedrih Schlegel waren. 

Anfangs der rein künftlerifchen Richtung Gö⸗ 
the's huldigend, die fie um fo beſſer zu begreifen 
im Stande waren, ald fie fih mit großem (Erfolg 
mit der griechifchen Literatur befchäftigt hatten, 
wurden fie theild durch den Einfluß Fich te's und 
Schellinge, theils Durch ihre Beichäftigung mit 


' den Literaturen der füdlichen Völker in eine ans 


dere, ganz entgegengejeßte Bahn verfchlagen. Rod 
bei Rebzeiten Kants nämlich, der die bisherigen 
phifofophifchen Syſteme umgeſtürzt hatte, erhoben 
fi) neue, die ſich auf feine Schöpfung gründeten. 
Kant hatte das Recht der freien Forſchung ers 
fampft, und der Erfahrung den Idealismus ent» 
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Siebenter Zeitranm. 








bis 1832 





gegengeſetzt, ohne jener ihr Recht zu nehmer 
Fichte verwarf dieſe vollftändig und verkündig: 
den reinften Idealismus als die Grundlage alle 
Forſchung, da das Reale nur eine Dffenbarun, 
des Idealen fei. Schelling endlich lehrte, daß da 
Reale keineswegs ein bloßer Ausflug des Idealen 
fei, fondern mit und neben diefem beftebe, daf 
aber der Gegenfag, in welchem Beides zu einen: 
der fünde, fich in dem höheren Abfoluten verein 
und verföhne, welches felbit in dem noch nicht ge 
trennten Realen und Idealen beftehe. Wie nun 
Schiller feine äfthetifchen Anfichten auf der Kanti 
fchen Bhilofophie begründet hatte, fo entwidelte 
Die Romantiker die ihrige an Fichte’ s „Wiſſenſchafts 
lehre“ und fpäteran Schellings „Raturphilofopbie” 
So wie aber Fichte's Syſtem aus dem Kantiſche 
hervorgegangen war, das er nur auf die Spibe ge 
ftellt hatte, fo beruhten die äfthetifchen Anfichte 
der Romantifer zunächſt auf Schillers Forfchungen 
bei denen fie in ähnlicher Weiſe verfuhren, wi 

chte mit Kant verfahren war. Daher trennte 

e fih von Schiller gerade an dem Punkte, w 
biefer, von feinem 


pfungskraft eben 


der Umſtand, | ſich 
Ende des 10. 









Grundlage, das nationale Gefühl, das gerade 
mals fo nothwendig gewefen wäre. hilf 
hatte fi) damald gänzlich feinen philoſophi 
äfthetifchen Korfchungen hingegeben, die dem € 
Beren Publikum unzugänglid bfieben. Die q 
elehrte Welt endlich war wieder auf dem be 

ege, fi dem Leben zu entfremden, indem 
nur daran dachte, neue philofophifche Sufteme 4 
zubauen, während das Baterland von Tag au 1 
in größere Auflöfung verfiel, und das Volt, 
feinen Führern verlaffen, bei feinen troftlofen 
fländen, aus denen es feine Rettung vorausfe 
fonnte, begierig nad der ihm gebotenen UM 
baltung griff, bei welcher es die Leiden der M 
enwart wenigften® vergeffen, und fih in 

leichgültigkeit gegen Vaterland, reiheit 1 
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1. Zoeſie. 


terifirt. 

Ale diefe Verhältniſſe wirkten in ihrer Bereinis 
gung dahin, die Schlegel zunächſt von ihrer Hins 
neigung zu Göthe und den Griechen abzulenken, 
fih den idealiftifchen Anfihten Schillers anzufchlies 
gen und diefelben auf die Spike zu treiben. Ganz 
im Sinne des Fichte'fchen Syftems erklärten fie 
nämlih die Idee für das oberfte Princip aller 
Poeſie, für welche fie Daher die unbedingtefte Frei⸗ 
heit verlangten, und die Form für einen bloßen 
Ausflug der Idee, weshalb fie an fi gar nicht 
zu beftimmen fei, weil fie von der jedesmaligen 
Fee abbänge. Wie in der Philofophie die ſpe⸗ 
eufirende Vernunft, fo fei in der Poefie Die Phans 
tafie dad allein fchaffende Princip, und der Dich: 
ter babe fich Daher den Eingebungen defjelben zu 
überlaffen. Wir feben, dag die Romantiker mit 
diefem Grundfag an die früheren Anfichten der 
Driginalgenie® Breiten; allein fie unterfcheiden fich 
weſentlich dadurch, daß jene immer noch die Nas 
tur oder die Welt der Erfcheinungen als leitende 

ührerin anerfannten, während die Romantifer 

& von diefer gänzlich zu befreien fuchten. Fer⸗ 
ner, da ihnen die Form nur ein Ausfluß der Idee 
war, fo erfchien ihnen jede Form berechtigt, wenn 
fie nur die ihr zum Grunde liegende dee voll 
fommen darftellte, und fo erflärt es fidh, daß fie 
alle Formen aller Völker und aller —* nach⸗ 
zubilden ſuchten. Dies hatte aber auch noch darin 
feinen Grund, daß fie die an ſich richtige Anficht 
auöfprahen, die Poefie fet ein allgemein menfch- 
liches But, fie ſei der göttliche Yunke, den Gott 
der jelommten Menfchheit zum fchönften Erbtheil 
pt en, und der fich überall und zu allen Zeiten 

d gebe, weshalb die höchſte Idee der Poefie 
nur in der Gefanmtheit aller poetifchen Ergies 
Bungen zu finden fei. Auch bier haben die Ro» 
Mantifer in der That nur das aufgenommen, was 
(hen fange vorher Herder audgefprochen hatte, 
über fie hatten auch diefen Herber’ichen Gedanken 
- mh ihrer Weife auf die Spige geftellt. Wie dem 

aber auch ſei, fo ift es ficher, daß fie, von Diefer 
Anfiht geleitet, fich bemüheten, die Poefie der ans 
dern Bölter gründlich kennen zu fernen und zur 

meinen Kenntniß zu bringen, und dadurch 
nicht nur eine große Menge von neuen poetifchen 
Infhauungen verbreiteten, fondern auch Durch ihre 
Uebertragungen und Nacahmungen im Ganzen 
hoͤchſt günftig auf die Ausbildung der poetifchen 
Eprahe wirkten, und manche fremde Form theils 
zum erſtenmal einführten, theild neu belebten, was 
; ı um fo verdantendwerther erfcheinen muß, als die 
deutſche Kunft in ihren gormen höchſt eintönig war 
und jeder lebendigen Mannigfaltigkeit entbehrte. 
doch dürfen wir zugleich die Bemerkung nicht uns 
irfaffen, daß die Romantiker gänzlich überfahen, 
wie ungeheueren Einfluß die Nationalität und 

| Sprache der Dichter, fowie die Zeit, in welcher 
fe lebten, auf die Entwidelung vieler befondern 

Formen hatte, und diefe daher ein fo entfchiedes 

ned nationales Gepräge tragen, daß eine Webers 

fragung derfelben in die deutfche Kiteratur meift 
unpaffend, oft fogar rein unmöglich if. Diele 

Sinweifung auf die fremden Literaturen ging bes 

fonder8 von Aug. With. Schlegel aus, der durch 
| eine Reihe von trefflichen Ueberfeßungen die gro» 
| Sen Dichter der Engländer, der Italiener und der 





u — 
— —ñ — — — — —— — — — — — 


— —— en Tr u 
— — — — 
— — — — 


7 un * RT 





I 





Siebenter Beitrunm. 


Ruhm verfenken konnte, welche die Zeit charak—⸗ | 


u — — — 


Einleitung. 


Spanier den Deutſchen nahe brachte und in ſpä⸗ 


terer Zeit auch dad Studium des Indifchen in 
Deutfchland begründen half. 

Der Grund aber, daß die Form ein Aus: 
fluß der Idee fet, verleitete fie bald zu dem alle 
Kunft vernichtenden Irrthum, daß jede befondere 
Idee ſich auch eine befondere Form geftaften müſſe, 
die, wenn fie auch an ſich nicht feinen allgemeinen 
Werth habe, doc als befondere Erfcheinung der 
allgemeinen Poeſie eben fo gut berechtigt fei, ala 
diejenigen Formen, welche von den befondern Völ⸗ 
fern zum Ausdrud ihrer nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeit erfunden worden feien. Daher denn auch 
Zr. Schlegel in feinen „Aragmenten‘‘ fagen konnte: 
„Aus dem romantifchen Geſichtspunkte haben auch 
die Abarten der Poefie, felbit die ekzentrifchen und 
monftröfen, ihren Werth ald Materinlien und Vor⸗ 
übungen der Univerfalität, wenn nur irgend et» 
was drin ift, wenn fie nur eriginal find" (Ather 
näum 2, Il, 36). Es folgte bald daraus, daß die 
nachfolgenden Romantiter, um ſich als orginafe 
Dichter zu beurfunden, oder, um zur univerfalen 
Poefie beizutragen, gar manche „elzentrifche und 
monftröfe‘ Dichtungen fchrieben. 

Wir haben mit den legten Bemerkungen zugleich 
einen weiteren Punkt angedeutet, der in der Ge: 
fhichte und Entwidelung der romantifchen Poeſie 
eine große Bedeutung bat, und in welchem wir 
feiht den Einfluß der Schellingifchen Philoſophie 
wahrnehmen. Wie in diefer ſich Reales und Idea⸗ 
les zum Abfoluten verband, fo follte auch alle 
—* zu einer Univerſalpoefie verſchmelzen, und 
zu dieſem Zwecke auch Rhetorik, Philoſophie und 
wer weiß was Alles in fi aufnehmen, wie denn 
auch Schelling fagte, dat „die Philofophie alles 
Wiſſen wieder in den Dcean der Poeſie zurüdfühs 
ten müſſe“. Wir geben unten eine Stelle aud 
gr. Schlegel® „Fragmenten“, in welcher er die 
romantische Poefie zu charakterifiren fucht*); man 
wird aus derfelben leicht erfehen, wie unflar und 
willtürlih Alles erfcheint und wie viele offenbare 
Widerſprüche in den wenigen Zeilen enthalten find. 


‚Wir haben daher nicht nöthig, diefelben beſonders 


Deruntäubehen, fondern können jegleich in unferer 
aritellung fortfahren. Die Schellingifche Philo⸗ 
fophie hatte den wohlthätigen, vielleicht ihren wohl⸗ 
thätigften Einfluß darin, daß fie zum tiefern Eins 
dringen in das Verſtaͤndniß ber 


*) ‚Die romantiſche Poeſie iſt eine progrefiive Univer- 
falpoefie. Ihre Beflimmung ift nit bloß, alle getreunte 
Gattungen der Poeſie wieder zu vereinigen, und die Boefie 
mit der Philofophie und Rhetorik in Berührung zu fegen. 
Sie will und fol auch Poeſie und Beofa, Bentualität und 
Kritik, Kunftpoefie und Raturpoeiie bald mifhen, bald ver. 
fhmelgen, die Boefle lebendig und gefellig, und das Leben 
und die Befellfhaft poetifh mahen, den Wis yoetifiren 
und die Formen der Kunft mit gediegenem Bildungsftoff 
jeder Art anfüllen und fättigen, und dur die Shwingun 
des Humors befeelen. Sie umfaßt Alles, was nur poetif 
if, vom größten wieder mehrere Syfteme in fi enthalten. 
den Syſteme der Kunft, bis zu dem Seufger, dem Kuß, 
den das dichtende Gedicht aushaudr in kunſtloſen Gefang. 
Sie Tann ſich fo in das Dargeftellte verlieren, daß man 

fauben mödte, poetifhe Individuen jeder Art zu charak⸗ 
erifiren, fey ihr Bins und Alles; und doch giebt ed noch 
feine Form, die fo dazu gemadit wäre, den Geiſt, des Au⸗ 
lors volfländig auszudrücken, fo daß manche Künſtler, die 
nur auch einen Roman ſchreiben wollten, von ungefähr ſich 
felbſt dargeftellt haben. Rur fie kann gleih dem Epos ein 
Spiegel der ganzen umgebenden Welt, ein Blig des Zeit 
akterö werden. Und doh kann aud fie am meiften zwi⸗ 


fhen dem Dargeflellten und dem ne iaſe von 
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gab auch eben hiedurch der romantiſchen Poeſie eine | das ihmählihe Joch, unter welchem das Va 
beitimmte Richtung. Da nach Schelling nämlich die | land ſeufzte, mit bitterem Widerwillen gegen 
mannigfaltigen Erfcheinungen des förverlichen und | Gegenwart, in der aller Sinn für dad H0 
geiitigen Daſeins nur verjchiedene Dffenbarungen ; verloren gegangen zu fein fchien. Se mehr 
des Abfoluten find, und jede einzelne Naturers | Gegenwart mit ihrer politifchen und literariſ 
fcheinung daher die Verkörperung irgend einer geis | Nichtigkeit fie abſtieß, deito mehr Befriedigung 
ſtigen Thätigfeit des Als Einen iſt, fo erichien e& | den fie in der Vergangenheit, in dem Mittela! 
als eine der nächtten Aufguben der. Poefte (die ja | in welchem fie Alles vorfanden, was das Ziel 
fiberhaunt, wie wir aus der eben mitgetheilten | rer heineiten Wünſche bildete. Freilich betra« 
| Stelle Schlegels willen, mit der Philofophie Hand | ten fie das Gemälde, das fi) vor ihren Au 
in Hand gehen follte), in den Erfcheinungen der | entfaltete, von einem Standpunkte aus, wo 
Natur jene ihnen zum Grunde liegende Thätigkeit ihnen nur dad Schöne und Gute, ja wo fi 
zu erfaften oder, mit andern Worten, die geiltige | nen Manches als ſchön und gut jeigte, das ei 
Bedeutung der Naturerfcheinungen zu verkünden. | der That nicht war, und das befammte Wort 
Die Dichtung wurde fomit aflegoriich. da fie Die | Schlegels vom „ovtiichen Betrug‘‘*) läßt fich 
Naturerfcheinungen ala Zumbole einer Idee dars | vortrefflich anwenden. Was fie aber fahen, 
| itellen follte. Und fo finden wir wieder Zufams | war freilich von der Art, daß es auch weniger < 
menhang mit Herder, der feinen Poeſien Tv gern | fchweifende Phantafien mit Begeifterung hätte 
' das Gewand der Allegorie gab. Allein während | füllen können. Der Mittelyunft und die Gri 
dieſer fich begnügte, die Idee Mar und lebendwarm | lage alles Lebens erfchien in dem religiöfen 
| auszufvrechen, die ibn in irgend einer Naturers | fühl, das die ganze chriftliche Welt mit wun 
| fcheinung zu liegen ſchien, ſuchten die Romantiker | barer Thatkraft befeelte und den Einzelnen 
; auch in die geheimnißvollen Bechielbeziehungen der | eben fo wunderbarer Hingebung und Demut 
| Natur zu dem Menichen einzudringen. und verlos | füllte. Alles war durch die Kirche verbunden . 
ren fich auf diefem Wege in die tiefiten Abgründe | fie nicht bloß durch den Reichthum fumbolä 
dunkler Muitit, oder auch wohl in abenteuerliche | Gebräuche und ihren äußern Glanz unwider 
Spielereien müßigen Witzes. Eine der wichtigiten | fih anziehen mußte, fondern auch dadurch 
| Folgen ibrer philoſophiſchen und poetifchen Ans | würdig erfchien, weil fie die burbarifhe Rot 
ſichten gab fich aber im religiöfen Gebiete zu ers | der wilden germanifchen Völker durch die M 
' fennen. Da fie nämlich in jeder Erfcheinung der | des Wortes und des Glaubens überwunden. | 
| Natur und des Lebens eine befondere Offenbarung | fie Die Quelle einer neuen Bildung und einer ne 
Gottes erkannten, fo zogen fie daraus den freilich | Kunft geworden war, die ſich hier in den wunl 
| in keiner Weiſe berechtigten Schluß, daß fih Gott | barften Tempeln, dort in eben jo wunderbaren 9 
; NAberbaupt nur in finnlicher, oder, wenn man will, | fereien, b inahe fiberafl in einer an znbalt, | 
ſypmboliſcher Weiſe offenbare, und fo mußte fich | an Formen gleich reichen Poefie offenbarte. 1 
auch die Anficht entwicdeln, daß diejenige Religion Blick auf die politifchen Berbäftniffe war nicht ı 
der Gottheit am nächiten itehe, am unmittelbar: | niger verführeriih. Wie der Pabit der Mit: 
iten zu ihr binführe, welche an fumbolifhen Dars | punkt des kirchlichen, ſo war der Kaifer der 
ttellungen am reichten ſei. Diefe Anficht, die | pofitifchen Lebens, und dieſer war ein Deutfd 
notbwendig zum Katholicismus führen mußte, fand | von deutjchen Fürſten gewählt: Deutfchland ı 
in Friedr. Schlegel ihren eigentlichen Bertreter. | unbeftritten das Haupt der europäifchen Ball 
Entfernten ſich die Romantiker auf dDiefem Wege | Familie, mächtig durch Tapferfeit und Bildu 
immer mehr von dem feften Boden der Wirklich , Ein zahlreiher Adel, ber, ſich in feinem Kr 
feit, fo wurden fie, wie fchen angedeutet, auch | frei und unabhängig bewegend, ſich zugleich dı 
durch die Titerarifchen und pelitifchen Zujtände | tief religiöfe Gefinnung, durch Liebe zu den & 
immer mehr von derfelben zurücdgedrängt. Das | fen und andern ritterlichen Uebungen, durd 
Ueberwuchern der in Kogebue perfonificirten ges | Pflege der Poefie und altgermanijche Achtung 
meinen Auffaffung der Poeſie, welches nicht ein- | Frauen auszeichnete, der jich den Feinden des! 
; mal durch Göthe's und Schillers Meifterwerke bes terlandeö und der Kirche furchtbar machte und 
fiegt werden konnte, erfüllte fie eben fo fehr als | der Unterdrückten annabm, ein folcher Adel 
| 


— — — — — 


dete den Kern des deutſchen Volks, und ver 

. | tete deifen Ruhm und Ehre bis in die entle 
yoctiihen Reflerion i ied t ; 
einer endiofen Deihe von @pienein versiiltahen are IR | ften Reiche Des Morgenfandes. Was Wunder 


der Harnen, und der aufeitigfen Bildung fan mid bit eine folche Anficht des Mittelalters mit Bege 
I , ‚ indem 5 

ſie jedem, was ein Ganzes in ihren Produkten ſeyn ſoll, rung erfüllte und den Wunſch erregte, jene id 
ale Theile ähnlich organifirt,, wodurch ihr Die Ausfiht auf | Zeit wieder ind Leben treten zu fehen? Was W 
eine grängenlos macfende Aaffizität eröffnet wird. Die | der, day man von einer Wiederberitellung der 


der Bhilofopbie, Hd die Gefelihaft, Umgans, Kreran | Müligen Berhäftnifie alleß Heil erwartete und 

(haft und Siebe im geben IB. „andere Dißtarten find fer. FÜ dieſem Grunde eine glänzende Zufunft träum 
. und unen nun volfändig gegliedert werden. Die| Weil man aber weder die krankhaften Seiten ji 

tomantifhe Dichtart ift no im Werden; ja das tft i i 

eigentliches Wefen, daß fie —F nur en nie on Zuftände, no ch das allmaͤhliche Erſterben bei 


feyn Tann. Sie kann durch feine Theorie erfhönft werden, | ben beachtete, weil man vergaß, daß die Re 


nnd nur, eine Divinatorifche Kritid dürfte es wagen, ibr i 
Ideal Karakterifiren zu wollen. Sie allein if ri mation durch das Verderben hervorgerufen n 
wie fie allein frey if, und das als ihr erſies Geſeß aner- | — — 

fennt, daß die Aillführ des Dichters fein Geſetz über fid *) „Wieland bat gemeynt, feine beynab ein bu 
Icive. Die romantifhe Dichtart ift die aee die mehr | Jahrbundert umfafiende Laufbahn habe mit der Mor 
als Art, und gleihfam die Dichtkunſt felbft if; denn ım | röthe unferer Fiteratur angefangen, und endige mit il 
einem gewiſſen Sinn if oder fell alle Boefie romantifh | Untergang. Gin recht offenes Geſtaͤndniß eined natürt 
ſeyn. (Athenäum 2, 11, 36.) optiſchen Betrugs.“ (Athenäum I, 11, 72.) 
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den war, das ſich des damaligen Lebens bemäch⸗ 
tigt hatte, und daß fie in der That eine, wie wir 
; und erinnern, feider nicht zur vollen Entfaltung 
gelangte Wiedergeburt der abgeitorbenen firchlis 
hen und volitifchen Zuftände war, ſo erichien Dies 
felbe in Kolge des fortdauernden „optiihen Bes 
truge“ als der Beginn und die Quelle der Krank⸗ 
beit, die ſich des deutſchen Lebens bemächtigt und bie 
ur ſchmachvollſten ftafung des Reichs und zur 
ntwürdigung des deutfchen Namens geführt habe. 
Sp gelangte die Romantik zum volliten Wider⸗ 
ipruh mit Gefchichte und aller bisherigen Ent: 
widelung, und ven nun an trat fie mit der Ges 
enwart und ihren Bedürfnifien in entfchiedenen 
' Rumpf, indem fie der freien Forſchung den blin⸗ 
ven Glauben, dem Proteftantigmus den Katholis 
ciömus, dem Bürgertbum die Adeläberrfchaft, der 
neuen Kunft die des Mittelalterö entgegenfeßte, 
‚ wodurch Me fich freilich bei der Geiſtlichkeit, wie 
; ki den vornehmen Ständen einen ungeheueren 
 Einfug verfchaffte, dagegen aber fih immer mehr 
von dem Volke trennte, bis fie endlich mit dem⸗ 
jelben in offene Feindfeligfeit gerieth. 
Doch ehe Dies geſchah, übte fie in doppelter Hins 
fht eine Außerft glückliche Wirkſamkeit aus. Es 
hatten namlich zwar fchon Göthe und Schiller 
verfuht, der gemeinen Richtung entgegenzutreten, 
weihe die Poefie gegen das Ende des Jahrhun⸗ 
dert? genommen hatte, und fie hatten im 3. 1797 
eine Reibe von Epigrammen (die Zenien) ericheis 
nen laffen, worin fie die mannigfaltigen Abmwege, 
in welde die deutſche Literatur verfallen war, mit 
einer freilich oft zur Bitterkeit gefteigerten Schärfe 
paüätgt hatten. Weil fie aber auch manche an 
ch gleihgüftige Erfcheinungen unnöthiger Weiſe 
getadelt, und zudem nicht ed an Ooen, 








then Männern offenbared Unrecht gethan hatten, 
wat ihre Abficht, die Poefie in beffere Bahnen zu 
lenlen, nicht in efälung gegangen; vielmehr war 
dad gemeine Treiben des Kopebue und Anderer das 
durch nur befördert worden, da fich jetzt auch die 
andern durch die Kenien Beleidigten ihrer annah⸗ 
' men. Es war daber ein großes Berdienft, wels 
hes fih die Romantiker erwarben, daß auch fie 
re Stimme gegen jene unfelige Richtung erhos 

| ben, und fie in ihrer ganzen Nichtigkeit und Er: 
ı harmlichteit zeigten. Freilich gelang ed aud ih» 
‚ ren nicht, das Publikum von jenen abwendig zu 

‚ Machen, weit fie felbft zu wenig Geltung hatten, 
und fo wurde fogar während der Jahre, in des 

um Schillers Meifterftüde in rafcher Folge ers 
Gienen und den allgemeinften Anklang fanden, 

ı De Reigung zu Kotzebue und andern ähnlichen 
SMaufpiels oder Romanendichtern nicht einmal 
Mrüdgedrängt. Mber bei alle dem blieben die Kris 
tifen und fonitige Befehdungen der Romantifer 
niht ohne Einfluß und Nußen, fie wirkten na- 

ı Mentlich auf Die Jugend, die fich gerade durch das 
 Roftifche und Ähnungsvolle in den Werfen der 

| Romantiter hinreißen ließ. Noch wohlthätiger 
| wurde ihre Wirkſamkeit Dadurch, daß fie das Volt 
aus der politifchen Gleichgültigkeit, ja man könnte 

| fagen, dem Stumpffinn, herauszureißen ſuchten, 
in welche es feit dem Ende der franzöſiſchen Res 
' solution verfallen war. Durch ihre ſtete Hinweis 
: fung auf da® Mittelalter und defien Herrlichkeit 
‚ entzündeten fie in der Jugend eine lebendige Sehn⸗ 


ſucht nach einer geiftigen und politiſchen Wieders | fichten der Romantiker für Die Idee keine Schranke 
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geburt des Baterlandes, und vielleiht war auch 
bier die myſtiſche Auffaffung der Verhäftniffe am 
geeigneteiten, die mehr von der Phantafie als von 
dem falten überlegenden Berjtande getragene Zus 
gend zu gewinnen und zu begeiftern. Und es muß 
unbedingt anerfannt werden, duß die fpätere Er: 
bebung der Jugend gegen das franzöſiſche Joch 
wejentlid den Romantifern und ihrem begeiſſern— 
den Einfluß zu verdanken war. Zugleich, und die: 
ſes Berdienft iſt keines von den geringiten, reg⸗ 
ten fie auch in febendigerer Weife dad Studium 
der deutſchen Geſchichte, fowie der Sprache und 
der Literatur des Mittelalter an, welche fpäter 
einen fo bedeutjamen Einfluß auf die ganze Ent: 
widelung und Bildung gewann. 

Che wir die weitere Geitaltung der Literatur 
daritellen, müffen wir auf die Anfänge der romans 
tifhen Schule zurüdbliden, um einige Bemerkuns 

en nachzuholen, die früher nicht gemacht werden 
onnten, ohne den Gang der Darstellung zu ſtö⸗ 
ren. Wir erinnern und, daß die Begründer der 
Romantik, die beiden Schlegel, ihre älthetifchen 
Anfihten zunächft in dem Studium der Griechen 
und Göthe'd gewannen, daß fie fodann auf den 
funftpbilofophifchen Korfchungen Schillers fortges 
baut, fi) aber von diefem abgewendet hatten, ale 
er zur Berfühnung des Idealen mit dem Realen 
gelangt wur. Und bier haben wir befonderd zu 
erwähnen, daß die Kluft zwifchen ihnen und ibs 
rem biöherigen Zührer fo grob wurde, daß fie fidı 
jogar nicht entblödeten, ihm alles Dichtertafent 
abzufäugnen, wie fie denn die feitdem fo oft wie: 
derhofte Redensart zuerit aufbrachten, daß bei 
Schiller die hohle Neflerion vorherriche, von wel: 
cher die geftaltende Phantafie gänzlich unterdrüdt 
werde. Der Abfall der Romantifer von den Schils 
ler'ſchen Ideen wurde durch den Einfluß der Kichtes 
ſchen „Wiſſenſchaftslehre“ bedingt, deren in das 
Uingeheuerliche ausgearteten Idealismus fie zum 
Princip der Poeſie erhoben und dem fie übrigens 
für ihre Zwede noch eine weitere Ausdehnung ge 
ben. Da nach ihnen die Idee die Grundlage aller 
poetiſchen Erſcheinung war und ſie in nothwendi⸗ 
er Folgerung wie für dieſe Idee, fo auch für den 
Dieter, als ihren Schöpfer, die ungebundenite 
Freiheit verlangten, fv mußte bald der unauflöds 
fichfte Gegenfag zwifchen ihnen und Schiller her: 
vortreten. Diefer lehrte nämlih, dag man nur 
durch die Kunft zur Freiheit gelangen könne, wor: 
aus fi denn ergab, daß er unter Zreibeit etwas 
anz Anderes veritand, als die Romantifer, da er 
n diefer die freiwillige und felbftbewußte Unter⸗ 
werfung unter die ewigen Geſetze der Natur und 
der Moral begriff, wie er in der Abhandlung 
„über das Erhabene“ entwidelt, während jene fie 
als die abfolute Iingebundenheit von jedem (es 
ſetz erflärten, fo daß der Dichter nur von fich 
ſeibſt Gefege anzunehmen habe, du Alles, was er 
als Dichter thue, an fih nicht bloß gut, fondern 
fogar oberited Deich fei. So wurde dem dichten: 
den Individuum allerdings ein ungeheueres Feld 
eröffnet, aber eben ein folches, auf welchem es fich 
nothwendig verlieren mußte, und fo geſchah es auch. 
dag, während Schiller in Poefie und Profa die 
erhabenfte Sittlichfeit Iehrte, Fr. Schlegef feine 
„Lucinde“ herausgab, in welcher die Religion der 
Sinnlichkeit verkündet wurde. Wie ed nach den Ans 


| 
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und kein leitendes Princip geben follte, jo konnte diefen Bemühungen vielleicht keine große Ausdeh 
auch eine feſte fünftlerifche Form nicht vorhanden | nung gewonnen haben, wenn fid ihr nicht et 
fein; vielmehr war jede nur zufällig, willkürlich. Dichter angefchloffen hätte, der, mit feltnem Ta 
Nur in der weiteften Bedeutung gab es für fie lent begabt, fchon ehe er mit den Schlegel per 
eine Form, ald welche fie die Ironie erklärten, | fönlich bekannt wurde, eine der Romantik zuge 
die cher jedoch eine Methode als eine Korm zu wandte Richtung genommen hatte. Es war die 
nennen ijt. Sie ergab fih aus ihrer Grundans |Xudwig Tied, um den fi bei feiner reiche 
cht von der erhabenen Stellung der Perſönlich⸗ Phantaſie und Leichtigkeit des Schaffens die Begrün 





feit, die im Bewußtſein diefer Erhabenheit alle 
außer ihr fiegenden Ericheinungen gleihfam als 
ihr entgegengefegt und feindlid anſchaut und fie 
daher zu vernichten fuht. Daß die Romantiter 
unter Ironie wieder etwas ganz Anderes verſtan⸗ 
den, als was man gewöhnlich darunter begreift, 
ebt fhon aus diefer Andeutung hervor; man 
önnte aber wohl hinzufügen, daß fie jelbit fih 
nicht recht Mar waren, was fie damit eigentlich 
wollten, und daß alle ihre Ironie auf oft kindi⸗ 
ſche und meift abenteuerliche Spiele des Witzes 


hinausging. Gerade dieſer Standpunkt der Iro⸗ 


nie machte ſie aber unfähig, die Welt der Erſchei⸗ 
nungen in ihrer Reinheit aufzufaſſen, und da dieſe 
Ironie in der That auch gemacht und geſucht war 
und keineswegs in naturgemäßer Entfaltung aus 
dem Innern der Dichter hervorging, jo wurde 
auch die Darftellung der eigenen Berfönlichkeit 
oder ihrer Gefühle und Empfindungen [chief und 
unnatürlic. | 

Die poetifche Gattung, wenn von folder bei 
der vollftändigen Vernichtung aller Form die Rede 
fein kann, welche dem Romantismus am nächſten 
lag, war das Märchen, weil man in dem durch 
dafjelbe ausgefprochenen Gegenfage zur Wirklich 
feit die Herrfchaft der Idee und eine, wenn aud 
unbewußte, ironifche Auffaffung der Welt und des 
Lebens zu erbliden glaubte. Auch bemäcdhtigten 
fih die Romantifer diefer Gattung mit befonderer 
Borliebe, aber es konnte ihnen nicht gelingen, fie 
zur fünftlerifchen Vollendung zu erhe 
dDiefelbe nach ihrer Weife fumbolifch auffaßten und 
phantaftifch behandelten. 

So lange die beiden Schlegel noch in ihrer 
eriten Entwidelungsperiode waren, und nod mit 
Schiller übereinftinmmten, hatten fie ihre Afthetifchen 
Forſchungen In der vom Prof. Chr. Gottfr. Schüp 
in Zena redigirten „Allgemeinen Kiteraturzeitung‘ 
veröffentlicht; als fie die Lehre von der romanti» 
ſchen Poefie zu verfündigen begannen, gründeten 
fie eine eigene Zeitjchrift, das „Athenäum“ (3 Bde. 
Berl. 1798— 1800), welche als die erfte Quelle 
für die Gefchichte der Schule immer Werth bes 
haften wird; obwohl weniger bedeutend iſt die von 
Fr. Schlegel redigirte „Europa’ (2 Bde. Frkf. 
1803— 05), welche dem Athenäum folgte, aber 


fih nur kurze Zeit erhalten konnte, gibt fie doch 
manche interefjante Winke über das Kortichreiten 


der romantifchen Ideen. Nächft den beiden Schles 
gel war Adam H. Müller (geb. am 30. Juni 1779 
in Berlin, geit. als k. k. Hofrath in Wien den 
17. San. 1829), der ſchon frühe zur muftifchen Rich» 
tung der Romantik fih hinneigte und 1805 fathos 
liſch wurde, einer der thätigiten Verbreiter der Ans 
ſichten dieſer Schule; die,Vorleſungen über die deuts 
ſche Wiſſenſchaft und Literatur”, welche er in Bers 
lin hielt, und die bald darauf (Dresd. 1806) auch 
gedrudt wurden, find fchon deshalb wichtig, weil 
ie ſchon frühe zeigten, wohin die Romantif endlich 
führen müſſe. Doc würde die Schule bei allen 


en, weil fie 


der der romantifhen Schule mit um fo größere 
Freude vereinigten, als es ihnen felbit an poetifche 
Schöpfungsfraft fehlte, und fie in ibm ein Ta 
lent erfannten, das fie bei Gelegenheit nidyt blo 
Scillern, fondern, wenn nöthig, ſelbſt Göthen ent 
pegengufepen bofften. Auf ihn, wie auf den nod 
egabteren $r. v. Hardenberg, der leider allzu 
früh ftarb, hatten die Schlegel nicht umfonft ihr, 
Hoffnung gefept, denn das Beiſpiel derfelben reizt 
Andere zur Nachahmung, und die Zahl der Roman: 
tifer nahm von Tag zu Tag zu. Pa fchon 
früher (1797) geitorben, trug endlich Wilh. Heint 
Badenroder doc außerordentlich viel zur Ber: 
breitung der romantifchen Anfichten bei; in fei: 
nen Schriften find die erften Keime der religiös: 
myftifchen Kunftrichtung niedergelegt, welche ſpa 
ter einen fo unermeßlihen Einfluß auf bie Poeſi 
fowohl, ald die bildende Kunft gewann. 

Doch hatte die Schule auch manche Kämpfe zı 
befteben; ſelbſt Göt he und Schiller, die ein 
Beitlang von den immer geiftreichen Behauptun 

en der Schlegel geblendet worden waren, zogen 
dh, wenn auch meilt fchonend, von ihnen zurüd 
Auh Voß, Knebel, Baggefen u. A., dere 
kräftiger und praftiiher Natur das Sellduntel de 
Romantik, fo wie ihrem Sinn für Wahrheit di 
unverfennbare SHinneigung derfelben zum Scheii 
und, wenn man will, zur Züge, nicht behagen konnte 
zeigten fich ſtets als deren zegner. Am entſchie 
denften und gröbften aber war Kotz ebue in feiner 
„Kreimüthigen‘‘, den er in Verbindung mit Gar 
lieb Merkel aus Liefland zu Berlin im 3. 180: 
herausgab. Aber freilich konnte die Bekaͤmpfun 
von dieſer Seite nicht durchdringen, da dieſe 
Männern der Sinn für wahre Boefie fremd un 
ihre Oppofition zudem ganz perfönliher Ratu 
war. Doc haben fie die Schwächen der roman 
tifhen Schule nicht felten mit Glück und Wi— 
aufgededt und es iſt daher der „Kreimüthige” fü 
die Kenntniß der damuligen Literaturzuftände im 
mer noch von Wichtigkeit. 

Als nah der Schlacht bei Jena die Inter 
ohung Deutichlands vollendet wurde, entfaltet 
ch bauptfächlicd, Die nationale Seite der roman 
tifchen Poeſie. Zwar erfchien fie immer vorzuge 
weife ald Sehnfucht nach der vergangenen Hert 
Tichteit und ſah daher mehr rüdwärts als in di 
Zukunft; ja felbit die fhäßenswerthe Sammfun 
von Bolföliedern, weldhe von Achim von Arniı 
und Glemend Brentano veranftaltet wurde (€ 
12), war aus dieſer Sehnſucht hervorgegangen 
Dod je mehr das Volk ſelbſt vom nationalen 
mwußtfein ergriffen wurde, defto fräftiger gef 
tete fi) audy die Poefie; den Liedern der Se 
ſucht nad der Vergangenheit fchloffen fih Li 
ber Sehnfucht nach einer befiern Zukunft an; 
nen folgten bald Gefänge, welche diefe Zukunft‘ 
prophetijchem Geifte verfündeten,, oder ſchon 1 






ſchieden zur Thatfraft ermahnten, bi fie fich en 
lich u Schlacht: und Siegsgeſängen geftk 
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Die Birklichkeit den romantifchen Boden verliehen. 
Die Hauptrepräfentanten diefer Richtung find Max 
von Shentendorf, %. Rüdert, Theodor 
Körner und Ernft Morig Arndt. Durch die 
iebendigere Entfaltung der nationalen Seite der 
romantiſchen Poefie wurde jedoch das myſtiſche Eles 
ment keineswegs zurüdgedrängt, vielmehr fand 
dafielbe in der Unterdrüdung ebenfalld reiche Nah⸗ 
rung, indem die troftlofen Zuftände der Gegen⸗ 
wart, deren Umgeftaltung in weiter Zukunft zu 
liegen fchienen, immer mehr von der Wirklichkeit 
wegn Zudem erſchien die Hebung des religiö⸗ 
ſen Lebens als eine Oppoſition gegen die Fran⸗ 
zoſen, in denen man zugleich die Repräfentanten 
ded Unglaubens und ber Freigeiſterei erblickte. 
Die Hinneigung zum Katholicismus trat von Tag 
zu Tag deutlicher hervor; doch blieb fie immer 
noch in gemäßigten Schranken und hatte noch kei⸗ 
nen ausgefprochen feindſeligen Charakter gegen den 
Proteſtantismus. Diefer zeigte fi) erft, als bie 
Unabhängigkeit erfämpft worden war. Denn nun 
glaubte man, es fei die Zeit gekommen, die lieb» 
gewordenen poetifchen Träume Ui verwirklichen, 
dad heißt, das Mittelalter mit feinem ganzen Ge⸗ 
folge, Katholicismus, Adeldherrfchaft und wo 
mdglich auch dad Kaiſerthum wieder zu beleben. 
Die eigentlichen Häupter der Romantik gaben leg» 
tered jedoch Teicht auf, ala fie die ungeheueren 
Schwierigkeiten erkannten, welche fih feiner Er⸗ 
nenerung entgegenftellten; deſto kräftiger hielten 
Re an den anderen Ideen feft, und fie hofften um 
fo mehr, ihnen Eingang verfchaffen ju fnnen, als 
bie Fürften in denfelben die beite Abwehr gegen 
die Forderungen zu finden hofften, welche die Böls 
fer erhoben. Denn diefe hatten nicht bloß für die 
efrelung vom fremden Joche gefämpft, fie hats 
ten fih zugleich dad Baterland und die innere pos 
Ütifhe Freiheit wieder erobern wollen; und als 
fe fahen, dag man die vor dem Kampf gegebenen 
riligften Berfprehungen zum Theil nur in höchſt 
beſchrͤnktem Maße, .meift aber gar nicht erfüllte, 
ald an die Stelle des ehemaligen Reiches der deuts 
de Bund trat, der nicht gegen das Ausland, fon 
dern nur gegen die Rechte und Freiheiten der Völ⸗ 
kr gerichtet ſchien, bemächtigte ſich ein leicht erflärs 
lider Unwille des gefammten deutfchen Volks, der 
onderd in der Jugend begeifterte, aber freilich: 
unwirkſame Organe fand. Bon romantifchen Ideen 
genährt und getragen, bildete die Sehnfucht nad) 
dem Kaiſerthum den Mittelpunkt ihrer Münfche 
ind ihrer Thätigkeit, wenn diefes Wort hier Ans 
wendung finden fann, und unter dem Einfluß 
derfelben entwickelte ſich die deutfi Sem: Rich⸗ 
tung, welche auch in der Literatur ihren Nadıflang 
ſand, der jedoch um fo weniger von Bedeutung 
war, als fih nur ‚wenig bichterifch befäbigte Tas 
lente unter diefen jungen Männern befanden, und 
e nur in einzelnen Liedern ihre Empfindungen 
Üten. Dagegen entwidelte die muftifche Rich 

fung der romantischen Schule eine große Thätig- 
teit, die fih, wie zum Theil fchon früher, fo nas 
mentlich jegt in den größeren Dichtungdgattungen, 
im Roman und befonders im Drama zu offenba> 
ten begann. Wenn aber auch einzelne Erfcheinuns 
2 für den Augenblid großen Beifall erhielten, 
o nahm die Schule doc, eine fo feindfelige Stel- 


teten, welche freilich ſchon durch die ben wertehen 


lung gegen die Wünſche und Vedürfniffe des Volks, | 


Zeitraum. 





Einleitung: 


fie trennte fich fo entfchieden von der Gegenwart, 
daß fie von Tag zu Tag mehr an Einfluß ver: 
for, was keineswegs dadurch aufgewwogen werden 
fonnte, daß fie gerade damals von den Fürften 
und Mächtigen bervorgezogen wurde; vielmehr 
trug died wohl noch dazu bei, ihr alles Anſehen 
bei dem Volke zu rauben. Uebrigens waren die 


Feiftungen der Romantifer von jeßt an entweder 


unerquicfich oder unbedeutend. So artete unter 
thren Händen das Drama zur kunftwidrigen Schid» 
falstragödie aus; doch befchränkten fie fi nuns 
mehr meiftend auf Behandlung der Pleineren, dem 
Stalienifchen oder Spanifchen nachgeahmten Kor: 
men. „Wir ſehen jetzt nichts ald ottave rime und 
Sonette,“ fchrieb im J. 1824 Knebel an den Kanz⸗ 
fer von Müller, „wo wenigftens immer Ein Reim 
hinft, und ein paar Berfe keinen Sinen haben. 
Diefes richtet unfere Poefie und Sprache vollends 
zu Grunde. Die Gedichte fcheinen nur da zu fein 
um der Reime willen, die wie eine fchmale Trefie 
um einen fchlechten Rod zur Zierde prangen“ (Kne⸗ 
bel, fit. Nachlaß 3, 88). Solche Nichtswürdig⸗ 
feiten konnten das Volk nicht berühren, und 7 
war es eine nothwendige Folge, daß daſſelbe 
bei der immer mehr zunehmenden Interdrüdung 
des geiftigen Xebens, in welcher die Regierungen 
das eingiße Mittel zur Suufeechthaktung der beites 
benden Einrichtungen erblidten, bei der volliten 
Vernichtung der Preßfreiheit nach und nah in 
eine Art gleichgültiger Verdumpfung gerieth, in 
welcher es nur nad) oberflädhlicher Ihnterhaltung 
haft. die ihm denn auch in reichlicher Fuͤlle dars 
ge oten wurde. Es ift die Romanenfabrication 
aum je in folhem Schwung gewefen, ald wäh» 
rend der wandiger Sabre, aber unter den uns 
zähligen Erfcheinungen der Zeit waren wenige, 
die FA über bie Ritteimäßigfeit erhoben, wäbs 
rend bei weitem die meiften in künftlerifcher und 
fittliher Beziehung Ergeugniffe der gemeinften Ge⸗ 
finnung waren, und wir brauchen nur an die Na⸗ 
men Glauren und Yulius von Boß zu erin- 
nern, um die ganze Erbärmlichkeit der Zeit zur 
Anfchauung zu bringen. Diefe traurigen Verhaͤlt⸗ 
nifje lagen aber zugleich auch in der immer mehr zu⸗ 
nehmenden Abfonderung der Gelehrten vom Volke 
und deffen Bedürfniffen, fowte, was damit zus 
fammenhing, in der ausfchließlihen Herrichaft, 
deren fich ein neued philofophifches Syſtem, die 
Hegel’fche Philofophie, bemächtigt hatte ; Doch ehe 
wir deren verderblichen Einfluß beleuchten, der ſich 
übrigens noch über die Gränzen des vorliegenden 
Zeitraums erſtreckte, wollen wir das Bild der Ent- 
widelung der Poefle während deſſelben vollenden. 
Erft gegen Ende der zwanziger Jahre, als fi 
troß der fortdauernden Unterdrüdung wieder eine 
größere Theilnahme am politischen Xeben im Volke 
zu regen begann, zeigte fich auch wieder fräftiges 
red und edleres Streben in der Literatur, und 
es wurden namentlid zwei Männer bedeutend, 
Ludwig Ubland und Heinrih Heine. Der 
erftere hatte zwar feine trefflichen Dichtungen ſchon 
im 3. 1815 erfcheinen laffen, allein fie gewannen 
erft fpäter allgemeinere Anerkennung und Einfluß. 
Urfprüngflicdh der romantifhen Schule fich anfchlies 
Bend, wie er denn mehrere feiner erften Gedichte 
in Fouque’3 „Frauentaſchenbuch“ mittheilte, Tieß 
ihn fein gerader und volksthümlicher Sinn nit 
in die Irrthümer der Schule verfallen, vielmehr 
25 
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ſuchte er die Romantik mit dem Leben und der 
Gegenwart zu verſöhnen, was ihm in hohem Grade 
gelang. Statt rückwärts zu ſchauen, wie die al⸗ 
ten Romantiker, war ſein Blick in die Zukunft 
gerichtet, und wie jene ihre Hoffnungen auf die 
Wiederkehr des Mittelalters mit ſeiner Hierarchie 
und feiner Adelsherrſchaft geſetzt hatten, fo war | 
ihm die Freiheit die Grundlage, auf welcher ſich 
ein neues Leben in Politik, Religion und Philo⸗ 
fopbie entfalten follte. Wenn er auch Stoffe des 
Mittelalters mit Vorliebe behandelte, fo faßte er 
diefelben doch viel freier auf, als Die Romantis» 
fer, indem er die allgemein menfchliche Seite des» 
felben hervorhob, und der befchräntten Erfcheinung 
hiedurch höhere poetifche Weihe gab. Endlich trat 
in feinen Dichtungen vorzüglich das nationale Ele⸗ 
ment in aller Kraft und Reinheit hervor, das von 
den Romantikern zulegt zum Jerrbild verunftaltet 
worden war, und er ftrebte endlich, was feinen 
berrlihen Schöpfungen noch größere Bedeutfams 
feit gab, nach Volksthümlichkeit in auuffaftung und 
Daritellung. Sein Borgang fand glüdliche Nach⸗ 
ahmung und er iſt ale Ghorführer einer ganzen 
Reihe von Dichtern zu nennen, welde fi mehr 
oder weniger an ibn anfchlofien und die gewöhns 
fi, weil die meiiten feine Zundsleute waren, uns 
ter dem Namen der „Schwäbiſchen Dichters 
ſchule“ begriffen werden. Nicht alle faßten zwar 
die Poeſie in diefer Reinheit und Klarheit auf, 
wie Ubland, und bei manchen, wir nennen nur 
Zuftinus Herner, finden wir jogar noch vors 
berrfchende Neigung zum Moitifchen, doch erjchien 
ſelbſt dieſes lebensvoller und geläuterter. 

In anderer Weiſe wirkte Heine, der als ent⸗ 
ſchiedenſter Gegner der Romantik auftrat, die⸗ 
ſelbe mit ihrer eigenen Waffe, der Ironie, glück⸗ 
lich bekaämpfte, und ihre innere Haltloſigkeit zum 
allgemeinen Bewußtfein brachte. Weitaus die glüd: 
fichite Seite feiner Wirkſamkeit beftund aber darin, 
daß er jener oben erwähnten Berirrung der fpä- 
tern Romantifer, die Schwerkraft der Poeſie in 
der Form zu ſuchen, dadurch entgegentrat, daß 
er fih der möglichiten Einfachheit befleihigte. und 
in feinen eigenen Dichtungen zeigte, daß man mit 
den einfachiten Mitteln die höchſte Wirkung er 
reihen könne, wenn nur der poetifche Bedankte 
rein und unmittelbar zur Erfcheinung gelange. 
So ſuchte er die Poefie zur Einfachheit und Uns 
mittelbarkeit des Volkslieds zurüdzuführen, und 
fie fomit auf die Bahn zurüdguleiten , weldye Hers 
der eröffnet und Göthe mit fo wunderbarem Glück 
betreten hatte; er näherte fich dem Wefen des Vollks⸗ 
fied& ſogar noch mehr als diefer, indem er auch 
die ftrenge Meffung der Syfben aufgab, und den 
freien rhythmiſchen Gang des Volkslieds künſtle⸗ 
rifh ausbildete. Auch blend ftrebte, wie ſchon 
erwähnt, nach volksmäßiger Geſtaltung und Spras 
he, und fomit trafen beide Dichter hierin zuſam⸗ 
men, und ihre Bemühungen mußten um fo mehr 
Erfolg haben, ala fie verfchiedene Diätunge ats 
tungen behandelten, Heine beinahe ausfchl ei 
die Lyrik, und Uhland die Meineren epifchen For⸗ 
men, in denen der Mittelpunkt feines Einfluſſes 
zu fuchen ift, wenn er auch als Lyriker großes 
Zalent entfaltete. 

Neben diefen beiden wurden in den zwanziger 
Jahren Zr. Rückert und der Graf v. Platenvors 
züglih mächtig; doc wird fi) deren Einfluß und 
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ihre Stellung zur Literatur befier fpäter I 
laſſen. 

Uhland und Heine wurden aber nicht blo 
bedeutend, ſondern fie gewannen auch ein: 
Einfluß jomobl auf die weitere Entwicke 
Poeſie, als auf die Gefammtbildung des Bol 
wurden nämlich die Begründer der nun au 
den politiſchen Poeſie, weiche in den | 
Jahren einen in Deutfchland bis dahin u 
ten Auffchwung nahm, und befonders 
reichiſchen Dichtern glüdliche Pflege fi 
jo find Uhland und Heine vor Allen ale 
gen Männer zu bezeichnen, durch welche t 
ber Rationalität und der Xreiheit von 9 
Bolfe Wurzel zu faſſen und fi kräftig 
begannen, fo daß fie zwanzig Jahre fpäter 
lebensvollen Geitaltung gelangen und das 
Boll zu der würdigen Stellung hätten 
fönnen, die ihm unter den europäiſchen 

ebührt, wenn die Bewegung nicht un 
eife in die Hände der Gelehrten nerath 

Als nämlich nach den fogenannten Freil 
gen die Hoffnungen auf eine befiere G 
des Öffentlichen Lebens in Deutfchland fi 
mehr trübten, zogen ſich viele edle Kräfı 
die Täufchung erbittert, und zugleich von 

efchilderten Zerfegung der Literatur zui 
Ben, auf den Umgang mit den Wiſſenſche 
rüd, in welchem fie das (Elend des Xebent 
geſſen fuchten. Die Regierungen ermangel 
died zu ihrem Vortheil zu benugen. € 
ed ihnen nämlid daran gelegen war, n 
Volksbildung zu verbreiten oder deren Ber 
zu unterftüßen, fo gern unterftüßten fie | 
gerenrlamteit. durch welche auch der that 
eift dem Leben entfremdet werden kann 
rend daher nur Yingenügendes für den ! 
terricht gefhah, wurden die höhern Unt 
anftalten, an denen vorzüglich Beamte 
werden follten, mit großer Vorliebe und | 
bedeutenden Opfern gepflegt; ed wurde de 
fhaftlihen Forſchung die ausgedehnteite 
zugeftanden, jo lange fie ſich nicht um die 
iten Kragen des öffentlichen Lebens befümmı 
wenn fie diefe nur in das Gebiet der un 
ren Speculation zog, oder fie au im € 
Machthaber behandelte. So gefhah es, 
Biffenfchaft immer mehr zur bloßen Ge 
feit herabſank, und ihren befebenden Ein 
die allgemeine Geiltesentwidelung immer ı 
lor. In der Geſchichte gelangte die Du 
f Oung, in den Sprahmwiftenf haften dus b 
philologifche Element, in der Jurispruden 
handlung des römifchen Rechts, in ber 2 
die Dogmatik zur beinahe ausſchließlich 
(haft; aber noch trauriger wurde es, ale 
Hegel verkündete neue Philofophie erfk 
auf eine rein ſcholaſtiſche Methode fi g 
alle Wiſſenſchaften in ihr Bereich zog | 
dem fie dieſelben fcheinbar zu bite 
handlung erhob, fie in einen Kormalisı 
fhnürte, in welchem fie alle Freiheit 
dung verlor. Aber weil die wefen 
ſcholaſtiſchem Formalismus beruhende Ph 
Hegels es Jedem, der ſich in denſelben 
hatte, möglich machte, aus irgend einen 
gen Satz eine Reihe von Folgerungen zu 
*) Man vergl. Leffings Ausſpruch II, 723 9 
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ftrenges logiſches Denken biebei gar nicht erfor⸗ 

verlih war, welches übrigens durch den philoſo⸗ 

phiſchen Jargon der Schule nrit geringer Mühe 
‚ erfeßt wurde, und da der Meilter zudem die Phi⸗ 

fofopbie durch fein Syitem zum vollitändigen Ab⸗ 

ihlup gebracht zu haben fd rübmte, fo bemächs 
| gt fi) feiner Anhänger ein übermüthiger Dün⸗ 
| fel, der fie mit Verachtung auf alle außerhalb der 
; Schule liegenden Beitrebungen bliden lieg. Dies 
ier Dünfel, der um jo unglüdlicher war, als er 
auf der Leberzeugung der eignen Unfehlbarkeit bes 
rubte, wurde inöbejondere dadurch verderblich,, 
daß er auch auf die Gelehrten überging, welde 
fh nicht der Schule anfchloffen, die fidy aber mit 
ihrer Biffenfchaft gegen alle Einflüſſe des Lebens 
eben jo fehr verfchanzten, ala jene durch ihr Sy: 
Rem, jo daß aller Zufammenhang des Lebens mit 
der Biffenfchaft vernichtet worden wäre, wenn ſich 
die Raturwiflenfchaften nicht freier und praktiſcher 
entwidelt hätten. 

Die Hegel'ſche Philofophie trug glücklicher Weiſe 
den Keim ihrer Auflöfung in fi felbit, und es 
durften nur einige Männer von mehr praftifchem 
Sinne oder folche, die nach Neuerungen ſtreb⸗ 
ten, fi des nämlichen Formalismus bedienen, 
um aus den eriten Srundfägen bderfelben ganz 
entgegengefeßte Nefultate zu gewinnen, als die 
biöberigen. Died gefchah in der That durch die 
fogenannten Zunghegelianer, welche die confers 
vative Richtung des Syſtems in religiöfer und po» 
litiiher Beziehung durch eine rein revolutionäre 
verdrängen, fo dag die mächtige Iinteritägung. 
welhe die HSegel’fche Philoſophie bis dahin bei den 
Regierungen gefunden hatte, fich in entichiedene 
Lerfolgung verwandelte. Aber da auch diefe junge 
Schule, die auf der Speculation fußte, ohne das 
Leben zu fennen oder in Anfchlag zu bringen, und 
fie den Formalismus des Meijters in gleicher Weile 
fortfeßte, fo verfiel auch fie in die bedenklichiten 
Ictthuͤmer, und wie das urjprüngliche Syſtem zur 

Lernöcherung der Staats- und kirchlichen Vers 


—— — 


haltniſſe geführt Hatte, fo leitete das neue das 


gegen zur Auflöfung alles Beitehenden. Und da 
fe, von der Staatögewalt zurückgewieſen, fih an 
das grögere Publikum wenden und daher eine all 
| gemein verjtändliche Sprache annehmen mußte, uns 
tr welcher fie ihren dialektiſchen Formalismus 
vrdedte, jo gelang es ihr, bie verderblichiten 
Ideen bis in die ungebifdeten Schichten des Volks 
ju verbreiten, welche um fo verderbficher wirkten, 
als fie mit den aus dem Ausland herübergefchlepps 
ten Spftemen ded Gommunismus und Socialis⸗ 
mus mehr oder weniger zufammentrafen. 
Witr haben mit dieler Aueinander ſefuns zwar 
de Grängen überſchritten, die wir unſerer Dar⸗ 
‚ Melung vorgeftedt haben, es war dies aber nös 
Big, um nachzuweifen, wie die fühnen Beweguns 
gen des Jahres 1848 nothwendig an dem unpraf: 
tifhen Sinne der deutichen Gelehrten zerfchellen 
mußten; und wie beſonders der Einfluß der con⸗ 
ı fervativen, wie der revolutionären Seite der Hes 
Ken Schule alle Berfuche zur Umgeftaltung und 
iederbelebung Deutfchlands unfruchtbar machen 
 Mußte, namentlich da aud zugleich die abgeftors 
benen romantifchen Ideen von Kalfer und Reich 
vieder auf eine Zeitlang auftauchten oder von den 
Regierungen zu Hülfe gerufen wurden, wodurch 








— 





und zwar mit um fo größerer Leichtigkeit, als 
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die Begeiiterung des Volks in die Bahn unfruchts 
barer Schwärmerei geleitet wurde. | 

Wir baben nun nody eine Weberficht der dichtes 
riichen Leitungen während des vorliegenden Zeits 


| 





raums zu geben. Zwar gedeiben alle Dichtungsds 
arten zu einer großen Blüthe, was felbit von dens 
jenigen gilt, welche weniger häufig behandelt wers 
den, doch wendet fich Die große — der Dichter 
vorzugsweiſe der Iyrifhen Poeſie zu, welche 
daher in einem eben ſo großen Umfang, als reis 
cher Mannigfaltigkeit erjcheint. Denn beinahe alle 
Dichter, auch diejenigen, welche ihren größten 
Ruhm ihren Leitungen in andern Gattungen vers 
danken, haben auch Xyriiches gedichtet,, und mans 
che derfelben fogar Vortreffliches ; dagegen begeg⸗ 
nen und eine große Anzahl von Dichtern, weide 
fih ausschließlich der Lyrik gewidmet haben, Die 
überhaupt dem mehr nach Innen als nad 
erichteten Sinn der Deutfchen vorzüglich zu ent» 
Porechen fheint. Die didaktiſche Boefie mußte 
gegen den vorigen Zeitraum um fo mehr zurüds 
treten, ald man dad Weſen der Poefie immer ties 
fer erfaßte; duch begegnen und auch manche treff⸗ 
fiche didaktifche Gedichte, von denen einige grös 
feren Umfang haben, die meiiten und vorzüglichſten 
aber ſich in der Darftellung einzelner bedeutender | 
Gedanken bewegen, oder eine größere Reihe von | 
Gedanken In geprängter und dadurh um fo wir: | 
I 
| 








fungsvollerer Daritellung entwideln. Biel reicher 
entfaltet fih die epiſche Poeſie, obgleich aud) 
bier vorzugsweiſe in den Bleineren in Korn und 
Auffaffung ın das Lyriſche gränzenden Gattuns 
gen, die zum Theil erit geichaffen oder doch nach 
ihrer wahren Natur erfannt werden. Die Ders 
juche, das Epos im Sinne des Elaffifchen Alters 
thums zu behandeln, find wenig zablreih. und | 
auch die befieren dod nicht eigentlich fördernd. | 
Eben fo tritt das Lomifche Epos beinahe ganz zu» 
rüd, wenigitens gelangten die wenigen Berfuche, 
die bie und da gemacht wurden, zu feiner Bedeu; 
tung. Häufiger wird das romantifche Epos bes 
arbeitet, zuerit im Sinne Wielands, jpäter unter 
dem Einfluß der mittelalterlichen Poefie. Zwar 
find einzelne Erjcheinungen diefer Art von großer 
Bedeutung. doch wird dad Hödite in einer neu 
gelhaffenen Gattung , dem idylliſchen Epos, geleis 
tet. Nächit der Lyrik entwidelte fih dad Drana 
zur höchſten Blüthe, und die großen Meiſterwerke 
der beiden größten Dichter des Zeitraums haben 
nicht bloß hohe Bedeutung für die deutſche Kunſt, 
ihnen iſt es auch zunächft zu verdanten, daß die 
deutfche Boefie Einfluß Aut die der übrigen Vol⸗ 
fer gewann. Leider haben wir aber auch zugleich 
zu bedauern, daß andere dramatiſche Dichter, von 
denen Manche kein geringes Talent bejaßen, in 
die verderblichften Irrthumer geriethen, wodurch 
die naturgemäße Entwidelung der dramatifchen 
Kunft in Deutfchland vernichtet oder wenigitens | 
auf lange Zeit zurüdgedrängt und unmöglich ges | 
macht wurde. 

Wie im vorigen Zeitraum, fo beruhten auch im 
vorliegenden die metrifchen Zormen auf Nach⸗ 
ahmung, und man ging fogar noch viel weiter, 
da man fidy nicht mehr darauf befchränfte, Die 
—* der Griechen und Römer nachzubilden, 
ondern auch gegen den Anfang der Periode ita« 


fienifche und franijche, und am Ende derfelben | 
fogar orientalifche einführte. So entftand allers 
27 
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dings ein ungeheuerer Reichtum von metrifchen 
Kormen, allein es war Died im Grunde genom⸗ 
men fein Gewinn, ba weitaus die meiften entlehnt 
waren, und fie daher aller Volksthümlichkeit ents 
bebrten. Es ift zwar nicht zu laͤugnen, daß die 
Spruhe durch die oft bis zur Aengftlichkelt ges 
triebene Nachahmung der fremdartigen Kormen an 
Beweglichkeit gewann, und insbefondere erft das 
durch der große Reichthum der deutichen Sprache 
an fhönen Reimen zum Bewußtfein gebracht wurs 
de; allein das zu genaue Anfchmiegen an die fremde 
Form mußte andrerfeits auch nachtheilige Wirkung 
auf die Sprache haben, die nicht felten ein ganz 
fremdartiges G®epräge erhielt und von manchen 
Dichtern fogar wirklich verunftaltet wurde. Zus 
dem erwuchs daraus der fehr bedeutende Nach⸗ 
theil, daß man ſich nicht nur verleiten ließ, die 
fremden Formen in ganz unvaffender Weiſe anzus 
wenden, die dem Geiſte der deutfchen Sprache und 
Dichtung vollftändig widerftrebten, fondern auch 
anfing, auf die Form übermäßiges Gewicht zu le⸗ 
en, und fi, wenn der Dichter durch die glüds 
iche Behandlung derfelben zu beftechen wußte, we⸗ 
nig oder garnicht mehr um den Gehalt der Dich⸗ 
tungen kümmerte. Unter den fremden Kormen, 
welche vorzüglich Beachtung fanden, find zunächſt 
die italtenifche Detave oder achtzeilige Stange und 
dad Sonett zu erwähnen. Xepteres, dad im 17. 
hundert fo häufig bearbeitet worden und fett 

ottfched beinahe gänzlich verfchwunden war, wurs 
de zuerft wieder von Bürger mit Gefchmad bes 
handelt; die Romantiker zeigten, wie für 
die übrigen füdlichen Kormen, fo auch für Ddiefe 
große Borliebe, und man muß geftehen, daß die 
edeutenbften Dichter der Schule das Weſen des⸗ 
felben volltommen richtig erfaßten, wogegen ihre 
Rachahmer den unfeligften Mißbrauch mit dieſer 
Schönen Form trieben, was fhon im erften Jahr: 
zebend des 19. Jahrh. heftigen Widerſpruch gegen 
diefelbe ermwedte. In der regelmäßigen Octave 
wurden ſchon ziemlich früh Verſuche gemacht, } B. 
von Heinfe, jedoch wurde fie zuerft von Goͤthe 
mit fünftlerifchem Sinn behandelt. Größeren Um: 
fang gewann diefe Form aber erft durch Die Ro⸗ 
mantifer und fie wärd nicht bloß in epifchen 
Dichtungen, fondern auch zu lyriſchen Gedichten 
ernfteren Inhalts gebraucht, für welche fie ſich 
auch ganz vorzü ft eignet. Eben fo führten die 
Romantifer den Gebrauch der Terzinen ein, die 
jedoch erit in den letzten Zeiten der Periode öfs 
tere Behandlung fanden. Nächſt diefen italieni⸗ 
fhen Hauptformen bildeten die Romantiker auch 
Ganzonen und Seftinen nah, und Rückert 
dichtete zuerſt auch Sicilianen und Ritors 
nelle. Bon fpanifhen Formen wurden nebft 
den vierzeiligen trodhäifchen Strophen hauptſäch⸗ 
lich noch die Decime, die Gloſſe, die Ten» 
zone und das Cancion nachgebildet, und zwar 
zuerſt ebenfalld von den Häuptern der romantis 
ſchen Schule. 

Bon orientalifhen Formen bat nur die 
perfifche Vierzeile und die daraus durch Er⸗ 
weiterung bervorgegangene Gaſele eigentliche 
Verbreitung gewonnen; die arabifche Makame, 
eine Art von gereimter Profa, die übrigens fchon 
bei Fiſchart erfcheint (II, 158), findet fich wohl 
nur in Ueberfegungen orientalifcher Poefien. 
Die Befhäftigung mit der Altern deutfchen Li⸗ 
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ormen der altdeu‘ 


teratur regte auch an, die 
fhen Poeſie wieder einzuführen, allein die R 
mantifer, die zuerft die älteren Lyriker kunftvoll 
überfegten, hatten doch noch fein Bewußtfein vı 
den Gefepen der frühern Metrik, und fo kame 


dag die damaligen Iyrifchen Kormen in ihrem ı 
gentlihen Veſen unbemerkt blieben, und dap t 
neuere deutfche Poeſie ſich weder an Reichthun 
noch an Schönheit der furifchen Formen mit d 
älteren mefjen Tann. Mit Bewußtfein wurde ı 
gentlih nur die epiſche Nibelungenftrop! 
nachgebildet, doch erft in der neueften Zeit mit d 
urfprünglihen Mannigfaltigkeit der rhythmiſch 
Bewegung behandelt. 

Was die Versmeſſung betrifft, fo wurde d 
Opitziſche Geſetz auch jegt noch Immer beobacht 
und bet weitem die größte Anzahl der Dichtung 
halten fich ftreng an demfelben. Nur am Anfan 
und am Ende des Zeitraums wurde namentlich 
lyriſchen, doch auch in kleineren erzählenden & 
Dichten eine freiere, in der Natur der deutfch 
Sprache begründete Behandlung des Berfes ve 
ſucht, und bie volksthümliche Versmeſſung na 
der Betonung, flatt nach der dem Alterthum nac 
gebildeten nach der Länge und Kürze der Sylbe 
mit großem Glück eingeführt, und diefe reihe 
drang auch in die größeren Dichtungen, fo 3. 2 
in das Drama, jedoch nur an vereinzelten Steller 
die allerdingd dadurch an Lebendigkeit gewannen. 

Zwar wurden auch jept noch immer reimlo| 
Berfe in Nahahmung der Griehen und Röme 
gebildet, aber mit Ausnahme ded Dramas, i 
welchem ber durch Leſſing eingeführte fünffüßie 
Jambus vorberrfchend wurde, und einiger bedei 
tenderen epifchen Gedichte gewann der Reim im 
mer mehr Webergewidht, und von den Tyrifche 
Dichtungen wurden nur die ernitern Gattungen 
bie Ode, die Hymne und die Efegie, obgleich fe 
neöwege durchgängig, in reimlofen Berfen gedid 
tet. —X waren es die Göttinger, weld 
in reimfreien Verſen, obgleich keineswegs durd 
gän ig, dichteten, und unter dieſen vorzüglü 

os. dann auh Fr. 8. Graf v. Stolber 
und Hölty; fpäter wurden fie von Hölderli 
und am Ausgange der Periode mit audgezeichn: 
ter Kunftfertigfeit vom Grafen Platen behar 
beit, der auch im Drama vielfältig antife Ber 
maße nachbildete. Den Reim behandelte vor A 
fen Göthe mit Meifterfchaft und unübertrefflich: 
Wirkung, indem er in feinen Gedichten ſtets m 
dem Inhalt in dem engften Zuſammenhang fteh 
und nicht bloß ale verſchönernder Schmud, foı 
dern als nothwendig erfcheint. Die Romanti 
fer legten zwar großes Gewicht auf den Nein 
allein im Ganzen —* fie ihn Doch nur ala gan 
äußerfiches Mittel an, weshalb fie denn auch i 
die abenteuerlichiten Reimfünfte verfielen. nt: 
den neuern Dichtern geichnet fih Fr. Rüden 
durch einen unerfchöpflichen Reichthum an neu« 
Reimverbindungen, und der Graf Platen dur 
das ernftlichite Beftreben nach möglichiter Reinhe 
des Neims aus, fo daß die technifche Behandlur 
Fe durch diefe beiden Dichter zu einer übe 
rafhenden Höhe gebracht wurde, die jedoch d 
Vollkommenheit der Dichter des 13. Jahrh. no 
feineöwegs erreicht. 

Nächſt dem Reim verfuchten die Häupter d 
romantischen Schule, die beiden Schlegel u: 
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Tieck, auch die Aſſonanz nach dem Vorbilde 
der Spanier einzuführen, und fie fanden bei ih⸗ 
ren Nachfolgern großen Beifall und vielfältige 
Nachahmung; allein diefe Form iſt der deutjchen 
Sprache jo wenig angemefjen, und erſcheint felbit 
hei der kunitreichiten Behandlung fo fremd, daß 
ihr Gebrauch allmählich abnahm und zulegt beis 
nahe ganz verſchwand. Üben fo ging ed einer 
andern, der altnordifchen Poefie entlehnten Korm, 
der Alliteration, weldhe überbaupt nur von 
wenigen Dichtern, namentlih von Fouqué, zu 
größeren Dichtungen verwendet, Dagegen eine Zeit: 
lang, vorzüglich zur Zeit der Freiheitskriege und 
unmittelbar nachher, in kleineren Gedichten ges 
braucht wurde. Mit großem Glück wurde fie 
aber von Mebreren, 3. B. Göthe, Schiller 
und Bürger, in einzelnen Stellen angewendet, des 
ren Virkung dadurch außerordentlich gehoben wird. 
Ebe wir zur Daritellung ber einzelnen poetis 
ihen Gattungen übergeben, müſſen wir die Bes 
mertung voranfchiden, daß bei der ungeheueren 
Zunahme der Production im Zaufe des gegenwärs> 
tigen Zeitraums notbwendig eine Beichräntun 
der Mitteilungen eintreten muß, um dad Bu 
niht zu einem übermäßigen Umfang zu erweitern. 
Diefe Befchrärttung fit jedoch ſchon dadurch voll 
fommen gerechtfertigt, daß unter der großen Ans 
zahl von Dichtern, welche in den Saar von 
1770 bis 1832 erflanden, gar viele, ſelbſt höher⸗ 
begabte, erfcheinen , die feinen oder nur fehr un: 
tergeordneten Einfluß auf die Entwidelung der 
Literatut hatten, und daß fie Daher in der ges 
ſchichtlichen Darftelung diefer Entwidelung nicht 
| oder nur vorübergehend berüdfichtigt werden föns 
nen, während in der vorigen Periode ein ganz 
anderes Berhältnig Statt fand, da in derfelben 
ſelbſt ſoſche Dichter, welche nur zwanzig Jahre 
Iräter auf Berüdfichtigung feinen Anfpruch häts 
ten machen können, wegen der Form oder des In⸗ 
baltd ihrer Poeſien oder auch wohl nur wegen 
Kit äußeren Verbindungen hiſtoriſche Bedeutung 
en. 


I. Lyriſche Poefle. 


Die lyriſche Poeſie nimmt in diefem Zeit 
Taume einen außerordentlichen Aufſchwung, und ers 
teiht an Umfang und Bedeutſamkeit des Inhalts, 
ſowie an Schönheit und Mannigfaltigkeit der Kors 
men einen hoben Grad der Blüthe, * daß, wenn 
ne auch in lezter Beziehung die hoͤfiſche Dicht: 
tunft des 13. Zahrh. noch lange nicht erreicht, 
fe dieſelbe dagegen rücfichtlich des innern Gehalts 
weit überragt. Auch ſtellt fich jeßt die deutfche 

Lvorik nicht bloß der anderer Bölfer gleich, mit 
denen fie fich bis dahin kaum meſſen durfte, fie 
übertrifft die Leiſtungen derfelben fogar in mans 
den weientlihen Punkten; namentlid Tann fi 
hum ein andres Bolt einer fo großen Zahl bes 
deutender Iyrifcher Dichter oder einer fo reichen 

Alle äct Igrifcher Stoffe rühmen. 

( Die Darftellung von dem Gange der Entwicke⸗ 
ung des poetijchen Lebens überhaupt, welche wir 
M vorangehenden Abfchnitt mitgetheilt haben, bes 
deht fih ganz vorzügfich auch auf die Entwickelung 

* Lyrit,; und wir würden daher nur in Wies 
holungen verfallen müflen, wenn wir ein aus⸗ 
helicheres Bild derfelben geben wollten. Dagegen 
es nothwendig, die Hauptzüge im Entwidelungs- 
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gang der Lyrik anzudeuten, um die befondern Vers 


hältniffe gebührend hervortreten laſſen zu Tönnen. 

Herders Lehre von der Nothwendigkeit, die 
deutfche Kunft an der Quelle der Bolköpoefie zu 
verjüngen, hatte nicht allein Göthe gewonnen, 
neben ihm wurde ganz befonders Bürger dafür 
begeiftert, welcher der Schöpfer der deutichen Bal⸗ 
fade wurde. Leider aber verfiel diefer in einen 
traurigen Irrthum, indem er das volksthämliche 
Element der Poefie mit der populären Haltung 
derfelben und die Raturwahrheit mit der gemeis 
nen Wirklichkeit verwechfelte. Diefe falfche Aufs 
faſſung, Die nody Andere mit ihm theilten, führte 
zu manchen Abwegen. Die Cinen, und darunter 
Bürger jelbit, geriethen in den Abgrund ber Ges 
meinheit, Andere, weldhe. wie Mattbiad Claus 
dius, zu großes Gewicht auf das Kindlich⸗Naive 
legten, verfielen in Ziererei; bei Einigen, an des 
ren Spiße 3. H. Voß ſteht, artete das volfes 
tbümliche Element zur Plattheit aus, weil fie das 
Bolköleben nur in feiner äußern Erfcheinung, nicht 
aber auch in feiner poetifhen Tiefe veritanden, wie 
3. B. fpäter 3. Peter Hebel, dann auch weil fie 

laubten, daß fi, Alles, was die Ratur und das 

eben darbiete, an fich zur poetifchen Darſtellung 
eigne. An diefe ſchloſen fi) Andere, als deren 
Hauptvertreter Fr. v. Mattbiffon erſcheint, in 
eigenthümlicher Weiſe an, indem fie die Scildes 
rung der Natur für die weientlichfte Aufgabe der 
Poeſie hielten und diefe durch Anhäufung des Des 
tails zu erreichen glaubten. Es gewannen biefelben 
aber um deſto eher Einfluß und Nachahmer, als fie 
ihre Dichtungen in eine oft mufterhaft fchöne, an 
Göthe herangebildete Sprache einkleideten. 

Neben dem volksthümlichen Element erhielt fi 
aber, wie wir fhon oben bemerkt haben, aud 
noch fowohl die nationale, als die ſentimen— 
tale Richtung Klopſtocks, die beide von den Goͤt⸗ 
tingern gepflegt wurden; die erite befonders durch 
20% und die beiden Stolberg, die zweite ins⸗ 
befondere durch Hölty und Miller, an welde 
fih fodann auch Matthiſſon und feine Schule 
anſchloſſen. 

Unterdeſſen hatte Göthe die volksthümliche 
Grundlage, von welcher er ausgegangen war, in 
Gehalt und Form zur höchſten Kunſtvollendung 
entfaltet, und als er eben in feiner größten Blü⸗ 
the Stand, erfhien Schiller, der die Gränzen 
der Iurifchen Poefie erweiterte, indem er die Welt 
der Gedanken in ihr Bereich zog, und dad ins 
nere Leben des Menfchen poetiſch erfaßte. Dies 
thaten zwar die Romantiker auch, geriethen 
aber biebei auf einen gefährlichen Abweg, indem 
fie Das Ueberfinnliche unmittelbar poetifch darzu⸗ 
ftellen ſuchten, wobei fie fich der ausſchweifend⸗ 
ften Willkür der Phantafie überließen, und fich 
in die geheimnißvollen Tiefen der avi verfents 
ten. So gerietben fie mit dem Xeben und der 
Wirklichkeit in Widerfprud, ja bie Natur hatte 
nur in fo fern für fie Bedeutung, als fie in ibs 
ren Erfcheinungen Symbole des Göttlihen erblid» 
ten. Diefe Anſchauung hatte zunächſt 2. Tied, 
das reichite Talent der Tomantitähen Schule, aus⸗ 
gebildet; allein feine Dichtungen überfchritten doch 
nicht die Gränzen ber poetifchen Möglichkeit, weil 
er die Natur in märchenhafter Weiſe perfonificirte, 
und dadurch an eine gewiffe Realität der Ans 
fhauung gebunden wurde. 
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Die Erhebung des Volks gegen die fremde Un⸗ 
terdrüdung rief von der phantaſtiſchen Auffaſſung 
des Lebens zur Wirklichkeit zurüd; davon find die 
Kriegs» und Siegslieder Zeuge, welde das 
mals in ziemlich, reicher Zahl auftauchten und die 
zum Theil ſich an die Ideen der romantifchen 
Schule anlehnten, zum Theil aber den lebenskräf⸗ 
tigeren Geiſt Schillers athmeten. Die Romantif 
war zur Poefie der Sehnſucht nad der verlornen 
Bergangenheit geworden; die lebenskräftige Des 
wegung während der Freiheitskriege gab ihr eine 
andere Richtung, fie wurde zur Poefie der Sehn⸗ 
fucht nach einer beſſern Zukunft. Diefen lleber: 
gang zeigt die Shwäbifhe Dichterſchule 
und zum Theil Kr. Rüdert. Es war fchon 
hierin eine Oppoſition gegeh Die romantische Schule 
auögeiprochen, welche in auch immer fräftiger 
entfaltete, und in Keine und Pluten ibre tas 
(entvollften Bertreter fand, von denen der Erfte 
die Einfachheit des Volkslieds, der Zweite den 
Ernſt und die Wahrheit der Gefinnung in Die 
Dichtung zurückzuführen fuchten. 

Unter den verſchiedenen lyriſchen Gattungen 


wurde auch in dieſem Zeitraum das Lied weit⸗ 


aus am haͤufigſten bearbeitet; doch erſcheint es im 
Vergleich zu den übrigen Gattungen nicht in ſo 
überwiegendem Maße, als in der vorigen Periode, 
obgleich die Anzahl der Kiederdichter viel größer iſt. 
Was wir mit Bezug auf die gefammte Zyrif berührt 
haben, daß fie nun eine reiche Zülle Acht poetiichen 
Stoffes gewinnt, gilt indbefondre von dem Liede; 
und wenn auch zum Theil die nämlichen Stoffe 
erfcheinen, wie früher, fo werden fie doch in eis 
ner viel fruchtbareren Weiſe behandelt, da anftatt 
der erdachten Berhältniffe und der gemachten Em: 
pfindungen erlebte Zuftände und Gefühle darges 
ttellt werden. Denn wie man fid, im vorigen Zeit⸗ 
raum von dem Selegenheitägedichte getrennt hatte, 
fo kehrt man jeßt zu demfelben zurüd; aber es 
wird freilich in ganz andrer Weife behandelt, ins 
dem man weder jedes gleichgültige oder zufällige 
Ereigniß zum Gegenftande des Liedes wählt, noch 
an dem Umſtande eben bleibt, der die Veran⸗ 
fafjung zum Gedichte gegeben hat, fondern dems 
jelben eine allgemein menjchliche Bedeutſamkeit 
gibt. Die außerordentlich große Zahl der Lieder⸗ 
dichter des Zeitraums macht es unmöglich, fie alle 
auch nur aufzuzählen; wir müſſen uns daher dar: 
auf befchränfen,, außer den bervorragenditen dies 
jenigen zu erwähnen, welche entweder wenigitend 
einige bedeutende Kieder gedichtet Haben oder durch 
ihre Titerarifchen Beziehungen Einfluß gewannen. 

Wie in der gangen Literatur der Zeit, fo bil: 
den aud) im Liede Götheund Schiller den Mit: 
telpunft, und fie werden weder in der Form noch 
in dem poetifchen Gehalt von irgend einem Ans 
dern erreicht, wenn fih aud Einzelne in einzels 
nen Dichtungen ihnen annähern. Außer Herder 
it von den Dichtern der „ Sturm» und Drang: 
Periode‘ kaum Einer zu erwähnen, da fich die 
meiften derfelben beinahe ausfchließlich andern 
Dichtungdgattungen, namentlich dem Drama, zus 
wandten; Jak. Mich. Reinh. Lenz verfuchte 
fi) zwar auch im Liede, ohne jedodı etwas Bes 
deutenderes zu leiften; noch ungenügender find die 
in einzelnen Almanachen zerftreuten Gedichte des 
Straßburger Heinr. Leop. Wagner, die nicht 
bloß roh, ſondern auch ohne poetischen Gehalt find. 
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Bon den Göttinger Dichtern find dagege 
Alle zu nennen, und unter ihnen find einige al 
Liederdichter ausgezeichnet, namentlih Bettfi 
Aug. Bürger und 8.9. Chriſtoph Hölty 
denen fih die beiden Grafen Ar. Leopold ur 
Chriftian von Stolberg nebſt 3. 9. Bo 
und Joh. Martin Miller anſchließen, die w 
fämmtlicy näher zu befprehen haben. Die übı 

en Mitglieder des Hainbundes können wir bi 

Eon berühren. Daß Chr. Heinr. Boie ke 
bedeutendes Talent hatte, iſt fchon oben erwäh 
worden (S. 15) und von feinen Liedern , die no 
ganz im Geijte der vorigen Periode gehalten fiı 
und vorzüglich nach franzöfiicher Eleganz ftrebe 
fonnten fih nur wenige (‚‚Echäferlehren‘‘) erba 
ten. Karl Friedr. Cramer, der Sohn d 
berühmten Joh. Andreas (geb. 7. März 1752 ; 
Quedlinburg, geit. 8. Dec. 1807 in Pariß), | 
mehr durch fein vertraute® Verhältniß zu Klo 
ſtock, über welchen er ein größeres, für die G 
fhichte des Dichters noch immer jehr brauchbarı 
Bert (‚‚Kloyfiod. Er und über ihn‘. 5 Bd 
Hamb. 1779—92) fchrieb, fo wie durch fe 
glühende Begeilterung für die Freiheit befann 
die ihm Abſetzung von feiner Profeffur in Ki 
und Berbannung zuzog, als durd, feine Dichtu 
gen, ob er gleich felbft nicht geringe Meinun 
von feinem Talent hatte*). Voſſens Jugendfreuni 
der Prediger Ernft Theodor Brüdner (174 
—1805) ahmte in feinen Xiedern bald Voß, bul 
Hölty, bald wieder andere Genoſſen des Hair 
bundes nah. Ant. Matthias Spridman 
aus Münfter (1749—1833) war mehr durch ſei 
Dramen, fo wie durch feine wifjenfchaftlichen Xe 
tungen, als durch feine unbedeutenden lyriſche 
Gedichte bekannt geworden. 

Nebft diefen haben wir hier mehrere Dichter ; 
erwähnen, die, ohne zum Hainbunde zu gehöre: 
mit den Mitgliedern defjelben in näherer Berbi: 
dung ftanden, oder doch durch ihre Theilnahn 
an dem Mufenalmanadye fih an fie mehr oder w 
niger eng anfchloffen. Außer Matthias Claı 
dius und GChriftian Adolf DOverbed, auf d 
wir unten zurückkommen, treten und zunächſt Ge 
ter und Gödingf entgegen, von denen der Ei 
Mitbegründer des Göttinger Mufenalmanachs (€ 
15), der Andere fpäter Mitherausgeber deſſelbe 
und des Boffifchen war. Wir haben beide in nad 
folgenden Abfchnitten näher zu befprecdhen, de 
find fie auch ſchon bier wegen ihrer Iyrifchen Dir 
tungen zu erwähnen. Zriedr. Wilb. Gott. 
defien Neigung zur franzöfiichen Dichtweiſe 
fhon angedeutet haben, Dichtete Xieder, die, 
weniger durch Tiefe des Gefühle, ald durch g 
volle Auffaffung der Lebensverhältniſſe, vo 
fih aber durd Klarheit und Anmuth der 
ftellung,, durch correcte Eleganz der Sprache: 
Bersbau auszeichnen („Gedichte““. Gotha 17 
Dhne bedeutende Dichtergabe zu befigen, e 
ſich Leop. Fr. Günther von Göckingk 
zu feiner Zeit durch die „Lieder zweier X 
den‘ (2pz. 1777) nicht geringen Beifall, de 
allerdingd aus dem Umflande erflären läßt: 


bie 18. 














*) „Ha! Aus Dihterblut geboren — Bin audy idy, 
Adler zeugt — Wieder Adler. Auserloren — Kür die 
keiten, fleugt — Aud mein Hymnus, ſchwebet, br 
Raufhend feinen Fittih aus, — Uud ein Iubelton 
tet — Ihn zurück ind Felſenhaue.“ (Meine Muje.) 
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jene Lieder wirkliche Berbältnijje ſchildern, Deren 
Gntwidelung und allmählich gleichiam in einem 
Roman vorgeführt wird, in welchem nichts fehlt, 
was zu einer Liebesgeſchichte gehört, und es ers 
halten die Lieder nicht wenig Beben und Intereſſe, 





daß fie oft in Form eines Briefwechfeld zwiſchen 
den Liebenden erfcheinen. Obgleich feine höhere 
yoetiiche Zeidenfchaft aus ihnen fpricht, fo iit wahr 
red Gefühl nicht zu verfennen. Wir können aud) 
den Maler Zriedrih Müller und Chrift. 
Kr. Dan. Schubart bier fogleich erwähnen, 
welhe manche Beiträge ſowohl zum Göttingifchen, 
als zum Boffifchen Muſenalmanach lieferten. In 
feinen früberen Ivriichen Gedichten, wie in feinen 
übrigen Dichtungen , durch welche er vorzüglich 
berühmt geworden it und von denen erit fpäter 
die Rede fein kann, ſchließt fih Müller ganz den 
„Kraftgenies“ an, und durch fpätere bildet er 
den Uebergang von dieſer Schule zur romantis 
fen, wibrend Schubart, den wir ausführlicher 
zu beſprechen haben, auch in feinen fpäteren Dich⸗ 
tungen den Charakter der Sturms und Drangpes 
riode nicht verläͤugnet. Heinrich Wilh. von 
Stamford (1742 — 1807) dichtete nicht ohne 
Gläd für den Geſang; am liebſten ſchilderte er 
dad einfache Gluck des Landlebens, worin Hölty 
und mehr noch Miller feine Borbilder waren; die 
wehmäthige Stimmung, welche feine Lieder durch» 
sieht, hat wohl hauptlächlich ihren Grund in dem 
Viderſpruch, der zwifchen feiner Neigung zur ges 
müthlihsbefchaulichen Ruhe und feinem vielbes 
wegten Leben *) bervortritt. Bon ihm hat ſich vor 
Allem das Tiebliche Lied „Wenn die Nacht mit 
füher Ruh“ großer Verbreitung erfreut —— 
laſſtne Gedichte‘. Hamburg 1808). Weniger bes 
deutend find die Lieder des Schulmeiſters Joh. 
Seine. ThHomfen aus dem Lande Angeln (1749 
—1777), defien Begeifterung für die Dichtkunſt 
jdcd) jeinen Erzeugniffen immerhin ein gewiſſes 
‚snterefie gibt. Endlich nennen wir auch den ſpaä⸗ 
teren Herausgeber des Göttingiſchen Mujenalmas 
nachs Karl v. Reinhard aus Helmftädt (1769 
—1840), der fich viel zu fehr zur Reflexion neigt, 
als daß er poetifch wirken könnte. Durch einzelne 
m Göttinger Muſenalmanach bekannt gemachte 
und vielgeſungene Lieder erwarben fih zu ihrer 
Fit 6. 8. G. Senf (‚In des Mondes blaffem 
Shimmer‘), Herm. Wilh. Kranz Ueltzen 
aus Gele („Namen nennen Dich nicht“; — „Lied⸗ 
ben von der Ruhe““) und der als Hiſtoriker ges 
(däßte G. Friedr. Chriſtoph Sartorius, 
Freiherr von Walterhaufen aus Kaſſel 
11651828) (‚‚Sagt, wo quiflt der Strom des 
Ä Lebens) viele Freunde. Hier können wir auch 
den liebenswürdigen Georg Philipp Schmidt 
ven Lübeck (1765—1815) anführen, der in vie: 
‚m vortrefflihen Liedern (,, Gedichte““, Altona 
| 821; 3. Aufl. Ebend. 1847) weiſen Lebensge⸗ 
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"m auß aus inniger Ueberzeugung von der Richtigkeit 


alles 
Irdifchen Ichrt. Die tiefe Gemüthlichkeit des 


ä *) Etamford war zu Bourges in Frankreich geboren; 
ein Eindfing, hatte ſid ein Engländer ſeiner erbarmt und 
maach England gebracht, wo er erzogen wurde. Zur 
Jet dep fiebenjährigen Kriegs trat er in braunſchweigiſche 
und hannoverſche Dienfte, ging dann fpäter nad Holland, 
Bo allmählich bis zum Benerallieutenant beförbert wur. 
hd als welcher er mit den holländifhen Truppen in eng- 
de Dienfte trat. Endlich in Ruheftand verfept, bradte 
8 leßten Lebensjahre in Braunſchweig und Hanno⸗ 





Seitraum. 
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Dichterd, wie die fchöne, für den Gejang durch⸗ 
aus geeignete Korm feiner Xieder haben viele der; 
felben zum Eigenthum des Volks gemacht (.Fröh⸗ 
ih und wohlgemuth Wandert das junge Blut“; 
„Ich komme vom Gebirge her“) und unter diefen 
find einige Acht väterländiiche Gefänge (. Von als 
en Ländern in der Welt Das deutfche mir am bes 
ften gefällt”, „Vom alten deutfchen Meer umflofs 
fen‘). Auch Friedr. Andreas Ballifch aus 
Leipzig (1751 — 83) darf hier genannt werden. 
Seine leichten und oft in der That anmutbigen Ger 
dichte gefielen zu ihrer Zeit fehr, weshalb er auch 
eingeladen wurde, an den meiften Muſenalmanachen 
Theil zu nehmen. In der That verdienen fie auch 
die Vergefienheit nicht, in die fie gerathen find, nas 
mentlich find fie wegen der glüdlichen Wahl des 
Sylbenmaßes, der Leichtigfeit des Reims und der 
fließenden Berfification zu loben, Borzüge, die er 
dem Studium der Staliener verdankt. Als Theils 
nehmer an den Mujenalmanachen find ferner nodh | 
zu nennen Gerhard Anton von Bramberg 
aus dem Jever'fchen (1744—1816), Friedr. von 
Köpken aus Magpeburg (1737 — 1811), deſſen 
„Skolien“ oder Tifchlieder (Magdeb. 1792. Eb. 
1805) die heitere Zebensluit in fingbaren Strophen 
lehren; Sam. Ehrift. Pape aus Lefum bei Bres 
men (1774—1817), der fi) fpäter dem Romanti⸗ 
fchen zuwandte, ohne jedoch in das Ueberichwäng> 
liche zu verfallen; feine frifchen und lieblichen „Ge⸗ 
dichte‘ (Tüb. 1821) wurden nach feinem Tode von 
Fouqué herausgegeben. 

Die Mufenalmanache wurden, wie fchon. berich- 
tet, vorzüglich dadurd wichtig, daß fie während 
ihrer Blüthezeit der Mittelpunkt aller poetifchen 
Reitrebungen im gejammten Dentfchland waren, 
und fo trugen fie nicht wenig dazu bei, auch den 
fatholifchen Süden in nähere merbindung mit dem 
proteftantifchen Norden zu bringen. eſonders 
nahmen in Oeſtreich, welches ſchon durch Klop⸗ 
ſtock in die literariſche Bewegung gezogen worden 
war, mehrere Dichter an den Pufenalmanadhen 
febhafteren Antheil, obgleid, ſich dort ſchon bald 
ein eigenes Organ in dem zuerit von Sof. Fr. 
v. Ratſchky und dann von demfelben und Aloys 
Blumauer herausgegebenen „Wiener Mufenals 
manach“ (1777 — 1788) gebildet hatte. Dagegen 
finden fih feine Bayern unter den Mitarbeitern jes 
ner Almanache, und außer dem Profeſſor Ans 
dread Zaupfer in Münden (1747—1795), deſ⸗ 
fen „Sämmtliche Gedichte‘ erft fpäter von feinem 
Sohne Ludwig herausgegeben wurden (München 
1818), it bis Ende des 18. Jahrh. faum ein ar- 
derer Bayerifcher Dichter zu nennen. Leider tens 
nen wir den „‚Pfalzbaierfchen Muſen⸗Almanach“ 
(München 1781 u. 82) nicht, aus dem fich die Theil: 
nahme Bayerns an der fiterarifchen Bewegung fiches 
rer beflimmen ließe. Zwar find die meiften ditrei- 
hifchen Dichter, welche hier zu erwähnen find, von 

eringer Bedeutung, wenigſtens als Zyrifer, und 
he ftehen ihren Vorgängern Denis und Maftalier 
an poetifcher Begabung nach, doch verdienen fie jchon 
deshalb Erwähnung, weil ihnen zum Theil zu vers 
danken ift, daß die Theilnahme Oeſtreichs an der Li⸗ 
teratur nicht wieder erlofch. Daß mehrere derfelben 
unter Kaijer Zojeph als Büchercenforen angeftellt 
waren, ift um fo mehr hervorzuheben, ala fie meilt 
von der freifinnigften Sefinnung erfült waren, fo 
der Freih. Joſ. Zriedr. von Neger aus Krems 
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Bon 1770 


(1755—1821),, deſſen Gedichte in den Muſenalma⸗ 
nachen und im Deutfchen Merkur zerftreut find, und 
AT. Blumauer, der bei der epifchen Poefie weis 
ter zu befprechen ift. Seine fyrifchen Gedichte find 
meift fomifcher Art und verfallen, wo fie populär 
fein wollen, gewöhnlich ins Trivtale und Gemeine, 
wofür einzelne gute oder wigige Einfälle eben fo 
wenig ſchadlos haften können, als der leichte Vers 
und meift ungezwungene Reim. Unter feinen wes 
nigen ernfthaften Liedern find die „An die Donau‘, 
„Dad Glaubensbekenntniß eines nad Wahrheit 
Ringenden‘ und die „Klage eines Landmanns über 
den Fluch: Im Schweiß Deines Angefichts u. ſ. w.“ 
weitaus die beiten. Auch Joh. Baptift von 
Alxinger, defien wir ebenfalld als epifchen Dich» 
ter nodmals zu gedenken haben, fchlug in mans» 
chem Liede, welches er in die erfte Sammlung feis 
ner Gedichte aufnahm (Xp. 1784), Blumauers Ton 
an, je er war fogar oft noch triviafer und felbft 
gemeiner ald jener, ohne, wie berfelbe, einigers 
maßen durch wigige Einfälle zu entfchädigen; als 
ſich jedody fein Geſchmack geläutert hatte, m; er 
jene Lieder in einer neuen Ausgabe (Klagenf. u. 
Laybach 1788) weg, und man kann fagen, daß fidh 
feine Gedichte nunmehr in einem würdigen @eifte 
bewegen. Die meiiten find zudem in eraliger, 
leihter Sprache gefchrieben, und in vielen fpricht 
fi) eine tüchtige Sefinnung und insbefondere ad)» 
tungöwerther retiglöfer Kreifinn aus. Endlich er» 
wähnen wir den Wiener Gottlieb Leon (1757 
— 1832) , welchem einige heitere Lieder voll Gefühl 
wohl gelangen, 3. B. Wiegenlied für Sophie Wlie⸗ 
fand], verehlichte Rleinhold] (‚, Gedichte“, Wien 
1788), fowie deffen Freund, den KK. Staatörath 
Hof. Franz Ratſchky aus Wien, der fi in 
Reim und Syibenmaß leicht bewegte (.Gedichte“, 
Wien 1785). 

In allen diefen Dichtern ift der Einfluß Wie⸗ 
fands wahrzunehmen, wenn aud nicht bei allen in 
gleihem Maße; auch tritt derfelbe mehr in den 
größeren und kleineren epifchen Gedichten hervor, 
als in den Iyrifchen. Sie find jedoch feineswegs 
bie einzigen, auf welche fich diefer Einfluß geltend 
machte, und wir haben namentlich hier einen Dich⸗ 
ter zu erwähnen , der das frivole Element der Wie⸗ 
land'ſchen Poefie bis zum efelhafteften Schmup 
trieb, indem er aus den leichtfinnigen Andeutuns 
gen, die fi Wieland erlaubte, auögeführte Ges 
mälde machte, die an Ungüchtigfeit felbft das übers 
bieten, was die Zweite Schlefifche Schule in dieſer 
Art hervorgebracht bat. Es ift dies der Dichter 
der „Gedichte im Geſchmacke Grecourts“ (0. O. 
1771), welche mehrere Auflagen erlebten („Bes 
dichte nad) dem Leben“, 1773 und 1781) und zufept 
unter dem Titel „Natürlichkeiten der finnlichen und 
empfindfamen Liebe’ (4 Bde. o. DO. 1798) ver: 
mehrt erfchienen *). Der Berfaffer diefer Gedichte, 


*) Es if freilich ein großer Abſtand zwifchen diefen Ge⸗ 
dichten, welden nur einzelne Arbeiten Heinfe’® an die 
Seite zu fegen find, von denen erft fpäter die Rede fein 
fann, und felbft den leichtiinnigften Poeſien Wielands; 
allein es läßt fih doch nicht läugnen, daB diefer einen fol- 
hen Ton eigentlid erfi moͤglich machte, wie denn der Ber. 
faffer_ fi) dDurd den Vorgang jenes großen Dichters zur 
Zeröffentlihung feiner Lieder für berechtigt hielt, welchem 
er fie auch zueignete. Wieland begriff die Befahr, die ihm 
biedurdy drohte, und ſprach fih mit Empörung fiber diefe 
nnzüchtigen Gedichte aus, allein der Berfafler Tonnte ihm, 
wie fpäter bei ähnlicher ah aneit Heinfe, wohl mit Redt 
entgegenhalten, dag er ſelbſt diefe Bahn eröffnet habe. 
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der Kriegsrath Joh. Georg Scheffner anf 
Königsberg (1736— 1820) hat übrigens auch am 
dere Gedichte gefchrieben „Jugendlieder“ (Köni 
berg 1751), „Kreundfchaftliche Poefien eines S 
daten‘‘ (Berl. 1763), und andere, welche vor fi 
ner Ueberjeßung des „„ Treuen Schäfers‘ von Gu 
rint (Mitau 1773) fteben, aber auch unter bi 
finden fih manche, in denen ein frivoler und fe 
füfterner Zug unverkennbar ift*). 

Reben den bis jept erwähnten Liederdicht 
fönnen wir noch einige anführen, welche ebenfa 
mit den Muſenalmanachen in Verbindung ſtande 
und mehr oder weniger Beiträge zu denfelben L 
ferten und fi) bald nach diefem, bald nach jen 
Dichter des Göttingifchen Kreifes bildeten, bx.o 
wohl auch Göthe auf fidh einwirken ließen. Hans 
Aug. Ottok. Reinhard, dem wir bei den Pros 
fadichtungen wieder begegnen werben, und Joach. 
Chriftian Blum, der fi jedoch mehr in den 
andern Iyrifchen Gattungen auszeichnete, fchrieben 
flüffige Berfe und hatten öfters gute poetifche Ge⸗ 
danken; weit bedeutender auch als Lyriker ift N. 
Phil. Morig, dem wir unter den Proſaikern 
wieder begegnen werden. Auch der Sonderling 
Gottlob Wilhelm Burmann (eigentlich Bor» 
mann) aus Lauban (1737—1805) verdient Erwäh- 
nung. Bon unbeftreitbarem Zafent, namentlich 
für das leichte Lied, reich an guten Gedanken und 
noch reiher an glüdlichen Einfällen, wovon na- 
mentlic, feine ——6 zeugten, würde er 
ohne Zweifel Bleibenderes geſchaffen haben, wenn 
er edleren Geſchmack und Sinn für Correctheit ge⸗ 
habt Hätte. In einigen Liedern ſpricht ſich wah⸗ 
res und lebendiges Gefühl aus, doch gelingt 
ihm ſelten, daſſelbe rein und ungetrübt auszuſp 
chen (.Lieder“. Berl. 1774, „Gedichte ohne d 
Buchſtaben R“. Eb. 1788). Aus diefer Zeit 
wähnen wir endlich noch zwei jüdifche Dichter, v 
denen der eine, Ephraim Moſes Kub aus 
Breslau (1731 — 1785), der fi) der Kreundfchaft 
Zeifings, Mendelsſohns und Ramlers erfreute, ars 
tige anafreontifche Tändeleien dichtete („Gedichte“. 
2 Bde. Zür. 1792), und der andere, Iſaſchar 
Falkenſohn Behr aus Sulatin in Samogitien 
(1745 — 1781) durch feine „„ Gedichte eines polni⸗ 


®) Neuere Literarbiftoriter, namentlih Gervinus und 
Koberftein, haften einen preußifhen Offizier 
— F. W. von der Goltz, der auch die „, 
annes Gecundus‘ (o. D. 1798) Überfegt babe, für den 
wahren Berfafler jener Gedichte, aber gewiß mit Unreht. 
Die Berufung auf Scheffners Übrige Dichtungen ift, wie 
aus dem Obigen hervorgeht, nicht flihhaltig, vielmehr be- 
weifen dieſe eher dafür, daß Scheffner der Berfafier if. 
Aller Zweifel hierüber wird aber durch einen Brief Hip 
peld (Werte 13, 132) an ehefner gehoben, aus weldem 
ſich aud ergibt, daß diefer ſelbſt die Meinun un verbrei⸗ 
ten ſuchte, als ob jene Gedichte von einem Offizier verfaßt 
feien. „Sie erbalten die Sottifen & la Grecourt — — 
Ih nahm fie in die Hand und lad zwar, was der ehrlide 
Ofñzier gefchrieben hatte, allein id fand in einigen Stel⸗ 
fen den Scheffner, und wurde durd die Radılefe noch mehr 
bierin beflärkt. Wenn es Riemand weiß, daß Sie es ge 








| 


macht haben, fo mag es immerbin in der Welt erfcheinen”xc. 


Diefer Brief nun tft vom 3. 1770, alfo kurze Zeit vor dem 
Drud der Gedichte gefchrieben. Dieſe Andeutung erhält 
volle Beflätigung durch eine andre in einem 4 oder 5 Jahre 
fpätern Brief (Ende Juli 1775), in welchem Hippel an 

heffner ſchreibt: ‚Hamann denkt au in diefem Berk 
ein („‚Berfud einer Sibylle über die Ehe‘) an Etwas & 
la Greeourt* (Hippel 14, 6); woraus fi deutlich genug 
seit: daß HSippel wußte, Scheffner fei der Berfafler, und 
daß diefer es aud geaen ihn gefländig war. Solche Be⸗ 
weife fönnen durch die gefhraubte und keineswegs beflimmte 
Erflärung Scheffners in feinem „Leben (Königs. 1821. 
©. 8) nicht entkräftet werden. 
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ihen Juden‘ (2 Tble. Mietau 1772) den fonit 
nicht leicht beitechlichen Knebel zu der Aeußerung 
veranlaßte, daß die jüdifche Nation fehr viel vers 
iprehe, wenn fie einmal erwache (Nachlaß 2, 111). 
Friedrich Sch mit aus Nürnberg (1744—1813) 
bearbeitete vorzüglich Das Petrarcuifche Liebeslied, 
und erwarb fih überhaupt dadurd Anerkennung, 
daß er die fremden Kormen mit Leichtigkeit und 
Beihmad behandelte. Endlich gehört noch F. W. 
Schmidt von Warneuchen bieher, der zuerit für 
die Böttingifche Blumenleſe und den Boffifhen Mu: 
ienalmanady Beiträge lieferte, fpäter felbit ähn- 
liche Sammlungen berausgab („Neuer Berliner 

| Rufenaflmanadh‘ 1793 — 97; „Kalender der Mus 
ſen und Grazien“ (Berlin 1796—97 u. 1802). 
Bir werden auf diefen Dichter, der als der voll: 
gültigfte Repräfentant der populären PBlattheit ans 
zufehen it, unten zurückkommen. 

| Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
amd bis in das zweite Jahrzehent des neunzehn⸗ 
| ten Hinabreichend treten uns gleichzeitig auch im 
Liede die zwei Richtungen entgegen, die wir oben 
ald die elegifch » fentimentale und die ros 
mantifche bezeichnet haben. Die erftere, welche 
zugleich durch ihre Vorliebe zu Naturfchilderun: 
gen bemerfenswerth ift, hängt, wie fchon oben 
(5. 29) bemerkt wurde, mit den Göttingern zus 
ſammen, an deren Almanachen auch die Hauptvers 
tteter lebhafteren Antbeil nahmen. Als ſolche find 
: | abergriedrih von Mattbiffon, Joh. Sau 
 |denzvon SalldsSeewis, Chriftopb Aus 
guf Tiedge nebft Joh. Gottfried Seume 
ju nennen, auf welche wir daher zurüdtommen 
werden. An diefe reihet fich eine größere Anzahl 
von Dihtern, die wir nur in kurzen Zügen zu chas 
tafterifiten haben. Bei Gerhard Ant. v. Has 
lem aus Ofdenburg (17521810), der auch an 
den beiden erften Muſenalmanachen eifrigen Ans 
theil nahm, tritt die fentimentafe Richtung wenis 
ger hervor, wie er denn überhaupt mehr den Eins 
thungen des Augenblicks gehorcht, wodurch feine 
sieder („Gedichte‘‘. Lpz. 1807) eine gewiffe Friſche 
ethalten, Die den Mangel an höherer poetifchen 
Zegabung weniger fühlbar erſcheinen laſſen; zudem 
And feine Gedichte in meiſt correcter Sprache ge⸗ 
Ihrieben. Den nämlichen Standpunkt nimmi auch 
Sam. Gottlieb Bürde ein, der jedoch den Vo— 
‚ Men an Schönheit und Wohlklang der Sprade 
übertrifft. Manche Lieder zeugen von Wahrheit 
‚md Tiefe des Gefühls, 3. B. das fchöne Lied „Um⸗ 
‚ ı Mränftpeit“ (,,Glüdlich, wer im engbegrenzten 
 ' Rame Seiner Heimat tiefe Wurzeln fchlägt“). In 
ſeiner Manier bat er viele Aehnlichkeit mit Got» 

| kt,den er zwar weder im Kolorit, noch an Gedan- 
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kafülle erreicht, den er aber an Tiefe der Empfin⸗ 


Aug. Heyno Freiherr v. 
| dan Heffifchen (17591836) , — lyriſche Ge⸗ 
‚ Nbleweniger Durch poetifche Auffaſſung und Schön⸗ 
ı kitder Sprache, als Durch Die wärdige, männliche 
| Öefinnung, die ſich in ihnen ausfpricht (. Verſuche“. 
Reuftrel. 1801), fich auszeichnen. Den höchſten poetis 
: [hen Verth Haben ohne Zweifel feine „Zägerlieder”. 
, Son weicherem, öfters beinahe weichlichem Charakter 
"finddie „Gedichte von ®ottb.®. gan Starte 
auß Bernburg (Bernd. 1788), und fo find auch die 
Lieder von Zudmw. Theobul Kofegarten, der 
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Yung übertrifft. Voll ernſten Sinnes endlich iſt Aus dem Würtembergiſchen (1762— 1827) behan⸗ 
Seume's Freund und Kampfgenoſſe K. Clodwig delt, wie es ihm überhaupt an Phantafie und Ge⸗ 
ünchhauſen aus | dankenfülle mangelt. Dagegen kann man ihm eine 
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Lyrikt. 
fich überhaupt in andern Gattungen größere Ber: 
dienfte erwarb, zu fehr von einer beinahe krankhaf⸗ 
ten Sentimentalität erfüllt. Unter denfelben find 
die „‚Zieder Erwins und Elwinens“ wohl am ge 
lungenſten, wenn auch oft tändelnd. Wie Matthif- 
fon liebt er die Naturfchilderungen, die er beinabe 
ganz in deſſen Weife behandelt. Unter den hleher⸗ 
gehörigen Gedichten if „Arkona” das bedeutendite, | 
das Übrigens durch die Pracht des Rhythmus den 
Mangel an wahrhaft poetifher Entwidelung zu 
verdeden fuht. Chriftian Schreiber aus Ei⸗ 
fenach (geb. im 3. 1781) ahmte in feinen Gedichten 
Schiller Ton und Sprache nicht unglücklich nad. 
Ehe wir zur romantifhen Schule übergehen, 
mäffen wir eine Reihe von Dichtern erwähnen, 
welche um die nämliche Zeit blühten, und welde, 
ohne eine beftimmte Richtung zu verfolgen, fich 
theild vorzüglich nach Göthe oder Schiller zu bils 
den ftrebten, oder fit an die vorhin genannten 
Dichter anfchloffen, oder auch zur romantifchen 
Schule neigten, theil3 wohl auch bald dieſem, bald 
jenem Einfluffe fi) Hingaben oder endlich in mehr 
jelbftitändiger Weife fit bewegten. Zu den letzte⸗ 
ren gehören namentlih Morig Auguft von 
Thümmel, deſſen Iyrifche Gedichte ſich meiſt in 
feinen „Reifen“ eingefügt finden, von welchen ſpä⸗ 
ter die Rede fein wird. Seine Lieder zeugen nicht 
von befonderm Iyrifchen Talent; dagegen find fie 
geiftreich und gedankenvoll und dur f Höre. meift 
in wohlgeftalteten Perioden ſich bewegende Daritels 
fung anziehend. Joh. Jak. Mniocd aus Elbing 
(1765 — 1804) neigte fi in fpäteren Jahren zur 
Romantik, defien Verhältniß zur Zebensanfchauung 
und Poeſie des affifchen Alterthums er in einem 
geiftreichen Gedichte „Hellenik und Romantik“ dars 
eftellt bat. Mit glücklicher Selbſterkenntniß bes 
—*8— fh K. L.Eberh. Friedr. von Bils 
dungen aus Kaſſel (1755— 1822) auf die poetiſche 
Darſtellung des Jagd⸗ und Forſtlebens; ſeine „Lie⸗ 
der für np und Jäger‘ (2p3. 1788) ges 
hören unftreitig zu den beften derjenigen Gattung 
Gedichte, welche befondere Lebensverhältniſſe dar⸗ 
ftellen, und von denen dad von Rud. Jaharias 
Beer herausgegebene „Mildheimiſche Lieder: 
buch“ (Gotha 1799. 8. Aufl. 1837) eine reiche 
Sammlung enthält. Dagegen geichnet fih Joh. 
Chriſtoph Zriedr. Saug. en wir fpäter ala 
fruchtbaren und geiltreihen Epigrammatiften wer: 
den fennen fernen, durch Mannigfaltigfeit der von 
ibm bearbeiteten Stoffe und Formen aus; nament- 
lich machte er fi durch glückliche Bearbeitungen 
älterer Inrifcher Gedichte, befonders der Minne⸗ 
fänger („Poet. Luſtwald. Sammf. von Gedichten 
älterer Dichter“. Tüb. 1819), verdient. Biel enger 
begrängt find die Stoffe, welhe K. Phil. Con; 





gewiffe Leichtigkeit in der Behandlung der Sprache 
nicht abfprechen, und einige feiner leichten Lieder 
find wirklich anmuthig und zartgefühlt; auch bes 
wegt er fich vorzugsweife in würdigen Gedanken, 
während Aug. Kr. Ernit Zangbein aus Ra: 
deberg (6. Sept. 1757 — 2. Januar 1835) mehr auf 
komiſchen Effect bedacht iſt und dabei nicht felten 
in das Gemeine verfällt, wie er denn ein wahres 
poetifches Talent nicht beſaß. Wie im Leben, fo 
ift der trefflihe Generalvikar des Bistbums Con⸗ 
33 


— — —— U — — * 


— — — — —— — — — — —— — — —— —— — — — — — — —— —— — nn ——— —— — —— — 


— — 





_ ——— — — — — — — — —— —— 


— — - — — — — — — — — — — — — e — — — — —— — - 


eb. 1774), der erit in neuerer Zeit die verdiente 

nerfennung gefunden, it ein Dichter voll finds 
licher Herzlichkeit und Wärme des Gefühle, und 
feine Dichtungen ziehen um jo mehr an, alö die 
Wahrheit der Empfindung uns bei der einfachen, 
oft volksthümlichen Darftellung unmittelbar und les 
bendig ergreift („Gedichte“, Stralf. 1811; „Blät⸗ 
ter‘, &b. 1824 ff. u. a. m.). Seine „Friedhof⸗ 
fränze‘ (Straf. 1831) gehören zu den beiten Did» 
tungen über Tod und Ewigfeit. 

Die Gründer und Führer der romantifchen 
Schule, zu welder wir jest übergeben, werden 
wir unten ausführlicher zu bejprechen haben, es find 
dies nebit den beiden Brüdern Auguit Wilhelm 
und Friedrih von Schlegel nebft Zudwig 
Tied vorzüglich Kriedrih von Hardenberg, 
Ahim von Arnim und Elemend Brens 
tıno, denen fich fpäter der Baron Friedrich de 
la Motte Fouqué, Joſeph von Eichen⸗ 
dorff und zum Theil A. von Chamiſſo am 
ichliegen. Inter den übrigen Anhängern der Schule 
iſt Bernh. Vermehren aus Lübel (1774—1803) 
bauptfächlich wegen des von ihm herausgegebenen 
„Muſenalmanachs“ (Zena 1802, Lpz. 1803) zu ers 
wähnen. Bas jeine eignen Dichtungen betrifft, jo 
find fie meift formell gelungen, aber fonft ohne hö⸗ 
beren Werth. Bon Friedr. Auguft Bern« 
bardt, der fpäter nochmals zu nennen ift, haben 
wir einige gute Gedichte in Schlegeld Mufenalmas 
nach. Sahariat Werner tft mehr durch feine 
dramatıfchen Arbeiten, ald durch feine Iyrijchen 
Dichtungen befannt geworden. Seine frühern Ges 
dichte find meiſt platt und voll gefuchten Witzes; 
jpäter fehnte er fih an Schiller an, den er in der 
feierlichen Würde des Vortrags nachzuahmen fuchte; 
zuletzt wandte er fi) zu den Romantikern, deren 
myjtifches Element er bis zum höchſten Grade fteis 
gerte, fo dag er fich nicht felten in baaren Unfinn 
oder, wo er verftändlich bleibt, in armfelige Wort⸗ 
fpiele verliert. Doch treten uns auch oft die treffs 
fichiten Gedanken in der glüdfichiten Form entgegen, 
fo dag wir den Irrthum bedauern müſſen, in den 
er fich verftridte, ohne welchen er gewiß Großarti⸗ 

es auch in der Lyrik hervorgebracht haben würde. 
Dief er muftifche Zug tritt beinahe eben fo ſtark hers 
vor, aber in weniger fchroffer Weiſe und weniger 
unangenehm wirkend bei Karl Bernhard von 
Trinius aus Eisleben (1773—1844) hervor, der 
in jeinen Liedern namentlich in Nachahmung Tiede 
die Natur auf jene oben bezeichnete Weiſe auffaßt 
(S. 29). Mehr zur Schwermuth als zur Myſtik 
fi) neigend, gehört Ernft Schulze aud in feis 
nen Liedern, die fich,, wie feine übrigen Dichtungen, 
durh Schönheit der Sprache und Wohllaut aus⸗ 
zeichnen, nur dem allgemeiniten Standpunkt nad) 
zu den Romantikern, in deren Phantajtereien er 
nie verfallen ift, welchen fi) dagegen der Graf 
Dtto Heinrih von Loeben aus Dredden 


(1786 — 1825) nur zu fehr bingab („Gedichte“, 


Berl. 1810), ohne dag er diefelben durch geiftreiche 


Gedanken oder Wendungen hätte zu beleben vers 


bis 19%. 


ftanden, wie er überhaupt zu den Dichtern gehörh, 
die mehr auf die Form, ald auf den Inhalt Gewicht 
legen. Mehreres, 3. B. der „Schwan. Poeſien aus 
dDichterifcher Jugend“ (Epz. 1816) und namentlid 
feine zahlreichen Beiträge zu verfchiedenen Tajchen: 
büchern gab er unter dem Namen JYfidorue 
Drientalis heraus. Bir nennen auch die beiden 
Brüder des berühmteren Rovalid, Georg Ant. 
von Hardenberg, ald Dichter Sylveſt er ge⸗ 
nannt (1773—1825) und Karl Gottlieb Andı. 
von Garbenberg. mit dem Dichternamen Ro; 
ftorf (1776— 1813), welche beide der Richtung 
ihres Bruders folgten. Ihre Gedichte ſtehen in 
„Roitorfs Dichtergarten“ (Würzb. 1807), welder 
fhon 1806 gedrudt war, aber umgedrudt werben 
mußte, weil er mehrere Gedichte enthielt, welde 
den damald nach Franken ziehenden Franzoſen an: 
ftößig waren. Bon unbeftreitbar reichem Talent it 
Wilh. v. Shäß aus Berlin (geb. 1776); aber 
die Sudt, den Süden nachzuahmen und mander: 
fei romant. Grillen liegen ed nicht zur felbftftändis 
gen Entwidelung kommen („Romantifhe Wälder“, 

erf. 1808). Ohne gerade bedeutendes Talent für 
die Poefie zu haben, hat der als Biograph mit Recht 
berühmte Karl Aug. Barnhagen von Enfe 
Lieder-gedichtet, die manchen geiftreichen Gedanken 
in ſchoͤner Form darftellen („Vermiſchte Gedichte". 
Stuttg. 1816). Unter den nicht wenig zahlreichen 
Gegnern der Romantiker, welche aber melit, wie 
Voß, zur älteren Dichtergeneration gehörten, ha: 
ben wir vor Allen den Dänen Jens Baggefen 
zu nennen, der jedoch unten näher befprochen wer: 
den foll. 

Ehe wir zu den Dichtern aus den Zeiten der Frei⸗ 
heitskriege übergehen, müfien wir einige aus den fri- 
heren Sadren nachholen, um einen Ueberblick des Va⸗ 
terlandsgeſangs in dem vorliegenden Zeitraume zu 
geben, wobei wir jedoch bemerken, daß viele Did 
ter, welche dad Vaterland befungen oder Schladt- 
und Kriegälieder gedichtet haben, die antike Oden⸗ 
form gebrauchten, von welcher erſt weiter unten die 
Rede fein kann. Außer den fchon befprochenen 
Dichtern, den beiden Grafen Stolberg, Gerb. 
Ant. v. Halem, Chr. Fr. Dan. Schubart, 
J. G. von Salid, J. G. Seume und CB von 
Schlegel haben wir aus den früheren Jahren bed 
Zeitraums zwei Schweiger zu nennen, Joh. Jal. 
Altdorfer aus Scafsaufe (1741—1804), ber 
mehrere gut gemeinte Xieder auf die Heldenthaten 
der Vorfahren dichtete („„Hinterlaffene Schriften“, 
2 Bde. Winterthur 1806) und der berühmtere Joh. 
Cafp. Lavater, deffen „Schweizerlieder‘ (Bern 
1767) den Ruf nicht verdienen, den fie lange Zeit 
bewahrten, weil der Dichter die Begeifterung, von 
der er ohne Zweifel erfült war, nur durch hodtra 
bende und auf Effect berechnete Worte auszudräden 
fähig war*). Die „Kriegslieder“ (Epz. 1779) dei 
unterdemRamen „Anton ®all‘ befannten Dia 
matikers und Erzaͤhlers Chriſt. Lebr. Heyneaud 
Leuben bei Meißen (1754—1821) kennen wir leider 
niht. Außer den oben genannten Romantifern 
dichtete auh Heinrih von Kleift einige vater 
fändifche Befänge, in denen ſich die innigſte und 
nutteättigfie Baterlanddliebe in einer zwar harten, 
aber dem Ausdrud des Unmuths über die Schmach 


*) Ihr Drud wurde Anfangs unterfagt, weil, wie ſich 
die ariftofratifche Regierung Zürichs ausdrüdte, man deR 
alten Mift nit wieder aufwärmen folle”. 
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lands angemeifenen Sprache ausſpricht. 
edrihBarondelaMotteKouque 
ehrere gute Kriegs» und Siegälieder, wels 
pt zu feinen beiten Dichtungen gehören. 
Dichtern aus den Zeiten der Kreiheitds 
den wir Max von Schenfendorf, 
r Körner, Ernft Morigp Atndt, 
Aug. vonStägemann, Ludw. Uh⸗ 
vor Allen Friedrich Nüdert näher 
. Unter den übrigen Dichtern der Zeit 
Ernit Schulze, deſſen patriotifche Ges 
Wahrheit und Yeuer find, Gieſebrecht, 
‚Raul zuerwähnen. Ludwig Gieies 
us dem Medienburgiichen (geb. 1792), 
ens erit fpäter fein poetifches Talent in 
Maße entwidelte und gemätpuolie Lieder 
ner Darſtellung ſchrieb, in denen er das 
häuslichen Lebens beſang, dichtete ſchon 
ine Anzahl guter Schlacht⸗ und Baters 
r; fo auch Karl Kriedrih Gottlob 
us Baugen (1779—1819),, deffen „Lieder 
riegs⸗ und Siegeichre 1813” (Bamberg 
treitig zu dem Beſten, was er gerichtet, 
Kriedr. Naud aus Garz (geb. 1782) 
[8 „Bionterlieder‘ (Köln 1815; 2. Aufl. 
heinen, die voll Kraft und von warmer 
sliebe erfüllt find. Bedeutender jedoch ift 
iche Arzt Joh. Kerdin. Koreff aus 
1783—1851), deffen „Gedichte (Berl. 
t Unredt ganz vergeſſen find; auch vers 
ald Dramatiker befanntere Ernft Fr. 
tobert aus Berlin (1778—1832), der 
r berühmten Rahel, wegen feiner „Aäms 
eit“ (Stuttg. 1817) genannt zu werden, 
rnfter Anfchauung des Lebens, warmen: 
ıd formellem Kunftgefchid zeugen. — Alle 
ter ſtammen aus dem Norden; der Süden 
be allein durch den Deftreiher Heinrich 
LoIfin vertreten, deffen von wahrer Bes 
durchdrungene „Landwehrlieder‘ (Berl. 
den erften Erfcheinungen der Art gehören. 
en diefer Dichter und zwar gerade diejeni- 
be den meiften Ruf erlangten, waren, mit 
e Körnerd, aus der romantifchen Schule 
angen, daher auch in vielen jene Unklars 
Fefähle und jene Ueberfehwenglichkeit der 
ngen hervortritt, welche zu den Anforde 
nes Kriegslieds in Widerſpruch ſteht, das 
yeit und Thatfraft beruhen und Thatfraft 
en foll. Und fo finkt in ihnen die Begeis 
t zur ſchwaͤchlichen Schwärmerel herab. 
tortfeßung. der Kriegs⸗ und Stegslieder 
Zeiten der Freiheitskriege find die vaters 
ı Gefänge der unmittelbar nachfolgenden 
ıd Die vornämlich al® Turn» und Burſchen⸗ 
einen. Sie athmen den nämlichen Geiſt 
m denfelben Charakter der dunklen Abs 
es tritt derfelbe noch bedeutender hervor, 
jugendliche Thatkraft zurückgedrängt fab, 
ieherige Hoffnung , das deutfche Reich in 
Herrlichkeit von Neuem aufblühen Ei fe 
yer fo ganz verfchwunden war, daß fie ſich 
Sehnſucht ausfprechen fonnte. Nur wenn 
nerz über getäufchte Hoffnung ober der 
r.die VBerräther an der Zukunft des Vaters 
poetifch ausſprach, nahmen die Dichtun⸗ 
ra böbern und febensvolleren Schwung. 
ı nur wenige Dichter aus diefer Zeit und 
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Richtung zu erwähnen. Die beiden Brüder Aug. 
Adolf Ludwig Follen (1794 — 1855) und 
Karl Follen (7951840) aus Gießen, fowie 
der Medienburger Binzer, von denen der erfte 
fein gerin es poetifches Talent hatte, können ald 
vollgültigfte Nepräfentanten der burfchenichaftlis 
chen Tendenzen gelten *), während ſich in 3- At 
Mapmann aus Berlin (geb. 1797) mehr die 
Seite der Turnerei („Turner ziehn Froh dahin‘‘) 
und des abftracten Baterlandegefühls vertritt, das 
fi) befonderd als Franzoſenhaß offenbarte, ein 
Gefühl, das zu den Jeiten der Unterdrüdung voll» 
kommen beredhtigt war, weil ed einen nur au lebens 
digen Grund hatte, das aber mit der Zeit immer 
mehr zur Schwächlichkeit und zum Ausdruck der ih» 
rer Schwäche fich bewußten Eitelfeit ausartete. 


Wie wir oben die frühern Dichter vaterländifcher 
Sefänge nachgeholt haben , fo wollen wir aud die 
fpäteren fogleich anfügen, um die Ueberſicht Diefer 
Gattung zu vervollitändigen. Es ift für den Cha⸗ 
rafter der zwanziger ahre bezeichnend, daß der 
eigentliche Vaterlandsgeſang zurüdtritt, und nur 
einzelne Lieder gefunden werden, welche fich auf 
Deutichland namentlich beziehen und deflen Lob 
oder Schmach befingen, fo vielfältiger Anlaß ſich 
auch zu ſolchen Gefängen dargeboten hätte. Es war 
eine * große und allgemeine Hoffnungslofigkeit in 
Bezug auf die politifchen Zuftände eingetreten, daß 
man dad Vaterland ganz aufzugeben ſchien und 
nicht einmal dem Schmerze über defien Erniedris 

ung Worte gab. Und wo doch ein Dichter die 
Fheen der Freiheit und Unabhängigkeit befang, 
nahm er feine Stoffe nicht aus der Heimat, ſon⸗ 
dern in der Fremde, und ed werden nicht bloß die 
Kämpfe der Griechen und der Polen, es wurde 
felbft das Lob Napoleons befungen, der PARK 
Jahre vorher der unerfchöpffiche Stoff von Schmaͤh⸗ 
fiedern gewefen war. So murden die Griechen und 
deren Heldenfämpfe —2 von Wilh. Mül⸗ 
ler („Xieder der Griechen“, Deffau 1822; „Neue 
Lieder der Griechen“, Leipz. 1824), Heinrich 
Stieglib („Lieder zum Beiten der Griechen‘ (in 
Verbindung mit Ernft Groſſe, 2 Thle. epz 
1823), Guftav Pfizer („Gedichte ‘,. Stuttg- 
1831); Andere befangen den allgencinen Schmerz 
über Polens Untergang und den an ihm begangenen 
By vor Allen der Graf von Platen in ſei⸗ 
nen erft fpäter herausgegebenen „Polenliedern“ 
(Ff. 1849), dann aud Julius Mofen in feinen 
fhönen Bolenliedern, namentlich in dem treiflichen 
zum Voikslied gewordenen Gefang „Die legten 
Zehn vom Vierten Regiment“ und der Vielſ reis 
ber Ernft Ortlepp aus Droyßig bei Zeiß (geb- 
1800) , deffen „Polenlieder“ (Altenb. 1831) jedoch 
eben fo wenig poetifchen Werth als feine Übrigen 
Sachen haben. Hieher gehören auch die verfchiedes 
nen Ueberfegungen des franzöfifchen Dichters Bes 
ranger, unter welchen wir die von Adelbert von 
Chamiffo und Kranz von Gaudy, melde 
freilich ſchon in eine fpätere Zeit fallen (Epz. 1838), 
fo wie Gaudy's „Kaiſerlieder“ (Epz 1835). — 


‘ 

*) Die von den Studenten noch in den dreißiger Jah⸗ 
ren gefungenen Lieder „Saufe, du Preiheitöfang‘‘, „Un- 
term Klang der Kriegeöbörner” von Karl Follen, „Ba, 
terlandeföhne, traute Genoſſen“ von 2. Bolten, und 
„Wir hatten gebauet Ein flattlihes Haus‘ von Binzer 
entfprehen dem unklaren, fhwärmerifhen Sinn der Ju⸗ 
gend auf das Beſte. 
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In den legten Zeiten der Beriode erwachte das nas 
tionafe Bewußtjein allmählich wieder, und gab fich 
aud in der Dichtung fund; doch gewann die vaters 
ändifche und politiſche Poeſie erit in den Zeiten 
größern Umfang, die nicht mehr in dem Kreis uns 
jerer Daritellung liegen. Wir können hier nur die 
„Spaziergänge eined Wiener Poeten’ des Brafen 
Alexander von Auersperg (Hamb. 1831), 
die vatriotifchen Ergießungen des gefinnungstüchs 
tigen Baul Adhatius Bfiser aus Stuttgart 
(geb. 1801), die er feinem fehr leſenswerthen 
„Briefwechſel zweier Deutſchen“ (Stuttg. 1831) 
ald Anhang beifügte, und die fpäteren „Unpofitis 
fchen Lieder” von 9. Hoffmann von Fallersleben 
(2 Thle. Hamb. 1840 u. 41), fo wie deflen „Deuts 
fche Lieder aus der Schweiz” (Zürich 1843) anfühs 
ven und hinzufügen, daß die meiiten der neueren, 
noch in unfere Daritellung gehörenden Dichter auch 
einzelne, zum Theil höchſt bedeutende vaterländifche 
Gefänge verfaßt haben. 

Unter den Dichtern der Shwäbifhen Schule 


find außer Ludwig Uhland insbefondere Ju⸗ 


> — — — — — — 





ſtinus Kerner und Karl Mayer ausführlicher 
zu beſprechen. Auch Guſtav Schwab würde we⸗ 

en ſeiner Lieder zu nennen ſein, wenn er nicht durch 
Peine Heinen epifchen Dichtungen weitaus größere 
Bedeutung gewonnen hätte. Er iſt auch als 2yrifer 
voll tiefen Gefühle, gedanfenreich und feine Sprache 
iſt rein und wohllautend. Unter feinen Liedern wer: 
den manche noch heute gefungen, wie; B. der „Dur: 
fhenabjchied‘ („Bemooster Burfche zieh’ ich aus‘‘), 
und andere verdienen wegen ihres Inhalts fowohl, 
als wegen ihrer Korm fortmährend erhalten zu wer⸗ 
den („Schlittenfied“, „Rückblick“). Eben fo iſt auch 


| Karl Grüneifen aus Stuttgart (geb. 1802) 


mehr wegen jeiner Romanzen, ald wegen feiner 
Lieder zu nennen, unter welchen jedoch auch einzelne 


wahrhaft poetifchen Werth haben („Sternbilder”). 
WilhelmHauff—, dem wir fpäter bei den Proſa⸗ 


bichtungen wieder begegnen werden, hat einige 
ſchöne Soldatenlieder gedichtet und auch andere Kies 
der, in denen er den Volkston Fe fönnen 
ald gelungen bezeichnet werden. Wenn Wilhelm 
Friedr. Waiblinger aus Heilbronn (1804— 
1830) fein fhönes Talent hätte pflegen können (er 


mußte fang mit der bitteriten Noth fämpfen), und 


wenn er nicht zu früh geftorben wäre, würde er ohne 
Zweifel zu den beiten Dichtern der Zeit gerechnet 
werden fönnen ; leider fpricht fich fein Talent nur in 
wenigen Gedichten rein und ungetrüäbt aus, wie in den 
ſchönen an das Vaterland gerichteten Liedern („Ges 
fammelte Werke”, 9 Bde. Hamb. 183940). Ihm 
gereichte namentlich zum Berderben, daB er ftets 
zwiſchen feinen Vorbildern Göthe, Tied und Byron 
ſchwankte, aud von anderweitigem Einfluß nicht 
unberührt blieb. Obgleich eben fo wenig wie der 
Borhergehende zur eigentlichen Schwäbifchen Dich» 
terfchule gehörend,, nennen wir bier doch noch drei 
der neueren Dichter, weil fie einerfeitd? Schwaben 
angehören und andrerfeits der Einfluß ihrer größe: 
ren Zandöfeute auf ihre Dichtungen nicht zu ver» 
kennen iſt. Guſtav Pfizer aus Stuttgart (geb. 
1807) erinnert in Ton und Haltung an Schiller, 
liebt auch die Reflexion, ohne fie jedoch, wie dies 
fer, voetifch bejeelen zu können. Seine „Gedichte“ 
Stuttg. 1831) find jedoch wegen der tüchtigen Ges 
finnung und der Bernigen Sprache zu loben. Zu 


den liebenswürdigſten Erjcheinungen gehört Wils 
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beim Zimmermann aus Stuttga 
defien Lieder fih durch Tiefe des Ge 
@efinnung, Ginfachheit der Korm u 
bendige Darftellung aus ichnen (.Ge 
Die gefammelten Gedichte des origin 
Mörile aus Ludwigsburg (geb. 1 
zwar nicht mehr in den Streis unfer 
da fie erit fpäter (Stuttg. 1838) e 
Allein da er fhon als Romanendidhten 
den müßte und zuden fein Roman „ 
(1832) fhon manche Gedichte enthäl 
Eigenthumlichkeit erfennen laſſen, iı 
nung wohl gerechtfertigt. Mörike ift 
wahren Sinne des Worts; mit jet 
ungetrübten Sinn erfaßt er die poe 
fen, die noch in reicher Fülle im Br 


ſtellt fie in ihrer ganzen Einfachheit 


wieder dar (.Storchenbotfchaft“‘, „.“ 
Neben Uhland und den früherer 
Schwäbiſchen Schule, an weiche ſid 
dem nördlichen Deutfchland angebi 
geirtig nabe verwandten Dichter Wi 
erundHeinrihHoffmann (vor 
anfchließen, find aus dem zweiten un! 
zehent noh Friedrich Rüder: 
Heine und der Graf Auguit v 
deren Stellung und Bedeutung fü 
Literatur wir fhon oben angegebe 
als Liederdichter zu erwähnen. © 
net ihre Leiltungen aber auch warı 
ten fie doch nur fehr allmählich zı 
Anerkennung und ihr größerer Einf 
eigentlich erit gegen dad (Ende des | 
in den nachfolgenden Jahren bemerkl 
ihres eriten Auftretens war nämfid 
zum Theil noch von der rein romar 
beherrſcht, obgleich deren Einfluß 
mit jedem Jahre mehr abnahm; we 
Schere Aufnahme jener oben genann 
ſentlich hinderte, das war Die ſchon 
berührte Abſpannung und Theilnal 
rößeren Publikums, welches nur ı 
icher Unterhaltung hafchte und de 
fcheinungen erit dann wieder zugäng! 
fih mit dem yolitifchen Bewußtfei 
Lebenskraft zu Außern begann. Zen: 
gewährten vor Allem die zahlreiche: 
und Romanendichter der Zeit, von d 
als Lyriker die Gunit des Publiku 
und welche daher zu erwähnen find, 
nur als ſehr untergeordnete Erfchei 
fönnen, da fie aud in ihren Inri 
feinen höheren Zwed zu erreichen 
ihren Dramen oder Romanen. Wir 
diefen zuerft den bekannten Bielfchrei 
Müchler aus Stargärdt (geb. im S 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ſchon im 
ginnt, weshalb er au fchon ala ⁊ 
den Muſenalmanachen hätte erwähr 
nen. Seine zahlreichen Xieder (.G 
1786; „„Erot. Tändeleien‘‘, Lpz. 17 
aus dem häuslichen Leben”, Bert. | 
viele andere Sammlungen) bewegen 
wöhnfichiten Gedanken, die er jedod 
ßenden Sprache und feichtem Rei: 
weiß. Nächft ihm erwarben ſich Kin 
gen, Noitik, Engelhardt, Winkle 
und Gontefja das zahlreichſte Publifu 
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Kind aus eipäig (1768—1843) tit auch als Ly⸗ 
nier außerordentlich fruchtbar (,,@edichte‘‘, 4 Bde. 
2p3. 1808; „NReuere Ged.“ Eb. 1817); obgleich 
niht ohne Talent der Darftellung, erhebt er fi 
toh eben ſo wenig über die Mittelmäpigfeit, als 
Rh. BWilh. Georg Aug. Blumenhagen (1787 
—1839) aus Hannover (. Gedichte““, 2 Thle. Hann. 
1317). Tiefer it Gottlob Adolf Ernſt von 
Nofik und Jänkendorf aus See in der Ober: 
fi 1765-—1836),, welcher feine Schriften unter 
dem Ramen Arthur vonNordftern herausgab. 
Seine hiehergehörigen Dichtungen („Geſänge der 
Beisheit, - Tugend und Freude“, Dresden 1802; 
„Riederfreis für Freimaurer““, 2 Bde. Eb. 1815— 
28) werden jedoch von feinen geiftfichen Liedern 
(fu) Abertroffen. Sehr beliebt war zu jener Zeit 
jerner der unter dem Ramen Richard Rvos be- 
tmte Karl Aug. Engelhardt aus Dresden 
(1768—1834) , deifen „Gedichte“ (Dresd. 1820) 
mei fomifcher Gattung find, aber ſchon deshall 
nit angenehm berühren, weil er den oft gut ge- 
wählten Stoff nicht zu beberrfchen vermag. Grö⸗ 
vere Gewandtheit in Sprache und Bersbau befipt 
alerdings der langjährige Herausgeber der ‚Abend: 
zeitung” Karl Sottfr. Theod. Winkler mit 
dem Dihternamen Theod. Hell aus Waldenburg 
(geb.i. J. 1775), doch find feine zahlreichen Gedichte 
(„Lyratöne‘‘, 2 Bde. Dresd. 1821; „Neue Lyra- 
time“, Braunfchw. 1830) weder gedankenreich noch 
tief. Beinahe eben fo fruhtbar war Joh. Ste⸗ 
phan Schüße aus Ofgenitädt bei Magdeburg 
(1771—1839), der in dem von ihm herausgegebenen 
„Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft“ (Ff. 
. 1814—23) viele fpäter gefammelte Gedichte (Berl. 
180) veröffentlichte. En dDiefer Reihe gehört end- 
lich auch der als Erzähler und Dramatifer befann- 
te Chrift. Jae. SalicesGonteffa (der äl- 
tere) aus Hirſchberg (1767—1825), defien „Ge⸗ 
dichte“ erft nach feinem Tode erfchienen (Hirfchb. 
1826), und and Auguft von Koßebue muß 
gen feines vielgefungenen Liedes Es kann ja 

riht immer fo bleiben‘ bier erwähnt werden. 
Zum Theil größered Talent als Lyriker ent- 
widelten einige andere Zeitgenoflen der oben Ge⸗ 
nannten, welche wir noch zu berühren haben. Ser: 
bard Anton Hermann Öramberg aus Ol⸗ 
denburg (1772— 1816) war am glüdlichften in 
Liebesliedern (,Gedichte““, 2 Bde. Oldenb. 1816 
1. Der ald treffliher Componift bekannte 
JSottfr. Wilhelm Fin! aus Sulza an ber 
IJln dichtete zu feinen Compoſitionen Lieder, in 
denen er den Volkston zu treffen wußte (.Volks⸗ 
lieder“, 6 Hfte. Lpz. 1811—15; „Gedichte“. Eb. 
819. Aloys Wild. Schreiber aus Kappel 
m Großherzogtfum Baden (1761—1841) war in 
 Romanzen und Balladen glüdlicher als in feinen 
hyriſchen Gedichten , welche jedoch keineswegs ohne 
Verth, befonderd aber wegen ber trefflichen Geſin⸗ 
wing zu loben find, die fih darin ausfprechen. Der 
laengjthrige Freund Göthe's Fr. BWilh. Riemer 
aut vo (1774—1845) iſt vorzüglich wegen feiner 
Selegenheitsgedichte zu erwaͤhnen, für welche er 
ein nicht geringes Talent beſaß, und die ſich übri⸗ 
gend, wie feine anderweitigen Poeſien, durch Ge: 
. ambeit der Form auszeichnen. Talentvoller iſt 
Iſidor Wilh. MeinhoLd aus Utzelkow auf der 
| Infel Ufedom (1797—1851), deffen frühere Ges 
dichte (Greifsw. 1823) in einer fräftigen, oft fogar 
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berben Sprache gefchrieben find, aber von einer tüch⸗ 
tigen, in Bezug auf Religion und Staatsleben freien 
Gefinnung zeugen, wie er fich denn durch fein ſchö⸗ 
ned Gedicht „Auf Luthers Bildfäufe‘ viele Freunde 
erwarb und die Zugend begeifterte. Später neigte 
er fih zum Katholicismus, zu welchem er ohne 
Zweifel bei fängerem Leben auch Öffentlich überge⸗ 
treten wäre. Eine liebenswürdigere Erfcheinung iſt 
KartZof. Ant. Joh. Wilhelm Smets (geb. 
zu Reval am 15. Sept. 1796, geit. als Domherr zu 
Aachen den 14. Dr. 1848), defen lyriſche Gedichte 
(. Verſuche“, Köln 1817; ‚Gedichte‘, Aachen 
1824; „Vollſtaͤndige Samml.“, Stuttg. u. Tüb. 
1840; ‚Neue Sammlung’, %f. 1847) von eben fo 
Schöner und reiner als tiefer Empfindung zeugen. 
Karl Immermann, der vorzüglich ald Dramas 
tifer und Romanendichter Bedeutung erlangt hat, 
ift ala Lyriker nicht eben ausgezeichnet zu nennen, 
da feine meiften Lieder auf Erinnerung oder Nach⸗ 
ahmung beruhen und oft das Streben durhblidt, 
dem an fidh Unbedeutenden durch einen gewiffen, 
dem großen Goͤthe abgelaufchten Ton Bedeutung 
zu geben; doch beurfunden einzelne unter ihnen ein 
ndrhaft poetifhes Talent („ Gedichte‘, Hamm 
1822; Neue Folge, Stuttg. 1830). Auch Heins 
rih Stiegligp aus Arolfen (geb. 1803) hatte 
glückliche Gaben, allein es fehlte ihm an der nöthis 
en Geiſtesruhe, um Bleibendes zu leiften. Am ges 
ungenften find feine „Stimmen der Zeiten in Lies 
dern‘ (Lpz. 1834). Leopold Schefer, von dem 
noch mehrmals die Rede [ein wird, ift als Lyriker 
nicht befonders glücklich, ob man ihm gleich Tiefe der 
Empfindung und Fülle der Gedanken nicht abfpre: 
chen kann, aber es fehlt ihm die Babe, fie unmittel- 
bar zur Erfcheinung zu bringen, indem er fie ins 
@ediet der Reflexion zieht und fle profatfch ent⸗ 
widelt. Zudem wirken die meiſten feiner Lieder 
dadurch unangenehm, daß fie in Sprache und Form 
bald an diefen, bald an jenen Dichter erinnern, und 
wir nur zu fchnell wahrnehmen, wie hier Göthe, 
dort Heine, und wieder ein andermal die Romantis 
fer den Ton der Dichtung beftimmen. Am beiten 
find feine Lieder „Für Liebende‘’ (1803) mit eiges 
nen Gompofitionen, welde von wahrer ungefüns 
ftelter Empfindung zeugen, ſowie die Anafreontis 
ſchen Lieder, die er erft in jüngfter Zeit unter dem 


Titel „Hafis in Hellas‘‘ (Hamb. 1853) heraudgab, 


und die nicht bloß gedanfenreich,, fondern auch, ob⸗ 
wohl reimlos, voll Wohllaut und Melodie find. 
Penn aud weit befchränfter in Inhalt und Form 
machen doch die Gedichte von Karl Rudolf Tan- 
ner aus Aarau (1794-1849) einen weit erfreus 
ficheren Eindruck, weil fie, von fo Meinem Umfang 
fie auch find, doch ftets ein abgefchloffened Ganzes 
bilden und zudem finnreich und von großer Zartheit 
und in reiner, wohlfautender Sorad ‚ die fich Durch 
reinen und reichen Reim auszeichnet, gefchrieben 
find (‚‚ Heimatliche Lieder und Bilder‘, Aarau 
1826). Eine größere Mannigfaltigkeit entwidelt 
Wilhelm Badernagel aus Berlin (geb. 1806), 
deffen „Gedichte eines fahrenden Schülers“ (Berl. 
1828) bei reichem Humor von großer Tiefe des Ge⸗ 
fühls zeugen und fich zudem in fchönern mannig⸗ 
faltigen Kormen bewegen. Seine „Weinlieder“ 
gehören durch ihren heiteren lebensfrohen Humor 
und ihren Reichthum an neuen, oft überrafchenden 


Gedanken zu den beften Grzeugnifien, welche bie | 
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bat (.„Weinbüchlein“, Lpz. 1845). Endlich ers 
wähnen wir noh den König Ludwig von 
Bayern (geb. zu Straßburg 1786) als den Chor⸗ 
führer einer Reihe von fürftlicden und gräflichen 
Schriftftellern, welche nun, als das Beifpiel eins 
mal gegeben war, aufzutaudhen begannen. Uebri⸗ 
gend itt der König Ludwig keineswegs ohne dichtes 
rifche Anlagen, feine Gedichte (3 Bde. München 
182939) beweifen,, -daß er fähig war, die Welt 
der finnlichen und fittlichen Erfcheinungen poetiſch 
aufzufaffen; aber fie laſſen fchen deswegen feinen 
befriedigenden Befammteindrud zuräd, weil Spra- 
che und * meiſt herb iſt und der Rundung wie 
des Wohllauts ermangelt, und das Streben nach 
einer gewiſſen geiſtreichen Kürze nicht bloß gel ucht 
und unnatürfich erſcheint, ſondern auch oft bis zur 
Undeutlichleit gefteigert wird, und der Sprache ei» 
nen fremdartigen Charakter aufprägt. 

Die legte Gruppe bilden die öftreihifchen 
Dichter, unter welchen der Graf Alexander 
von Auersperg und Ricolaud Lenau und 
neben ihnen der Freiherr Joſ. Ehriftian von 
Zedlitz bei weitem die herporragendften find. Die 
meiften übrigen find vorzüglich durch ihre kleineren 
oder größeren epifchen Dichtungen befannt worden, 
doch verdienen fie auch als Lyriker genannt zu wer⸗ 
den. Wir nennen den als Berfafler von größeren 
epifhen Gedichten befannten Erzbiſchof Ladislav 
von Porker zuerſt, obgleich ſeine beſonders hie⸗ 
herge hoͤrigen „Lieder der Sehnſucht nach den Als 
pen“ (Stuttg. 1843) erſt fpäter erſchienen find, 
und die wir überhaupt nur deshalb erwähnen, weil 
wir fo viel als möglich alle Werke eines in die 
Gränzen unferer Darftellung fallenden Dichters in 
Betracht ziehen. Wir tbun dies hier um fo eher, 
als Pyrkers Lieder (es find deren 20) wegen ihrer 
Friſche und Ummittelbarkeit, wegen der Zartheit 
und Innigkeit der darin ausgedrückten Empfindun⸗ 
gen ‚ fowie wegen ihrer ſchönen und wohllautenden 

prache in der That alles Lob verdienen. Biel 
bekannter , aber viel unbedeutender , {ft yanaz 
Kriedrih Gaftelli aus Wien (geb. 6. Mai 
1781), der allerdings mit großer Leichtigkeit Verfe 
macht, aber auch Alles in Verſe bringt, wobei freis 
lich mancher gute Gedanke mit unterläuft. Karl 
Egon Ebert ift namentlich in folchen Liedern 


gluͤcklich, welche Die Schilderung der Natur mit der 
Darftellung der durch fie angeregten Empfindungen | 
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zu ſchoͤner Einheit verbinden, aber auch andere ers 


freuen durch einfache Darſtellung und warme Ge⸗ 
müthlichkeit, und insbeſondere find ſeine Liebes⸗ 
lieder von wahrer Empfindung durchdrungen (. Ge⸗ 
dichte‘, Prag 1824, „Dichtungen“, 2 Bde. Ebd. 
1828). Bon großer Fruchtbarkeit audy ald Lyriker 
iſt Johann Repomuf Vogl, doch find feine 
Lieder, mit Ausnahme einiger wenigen (3.8. ‚Der 
Wolke Bandrung ‘), ohne wahrhaft yoetifchen 
Werth. Wie in der Ballade, fo hat fih Joh. 
Gabriel Seidl auch im Liede vorzüglich nad 
Uhland gebildet, deſſen Dichtungen ihm fogar mans 
hen Stoff zu den feintgen gegeben haben. Seine 
meiften Xieder find übrigens von wahrer Herzlich» 
feit und oft von naiver Gemüthlichkeit eingegeben 
(Dichtungen““, Bien1826). Karl Kerdinand 
Drägler aus Lemberg (geb. 1806), der unter dem 
Namen „Manfred einen Theil feiner Schriften 
berausgab, ſchwankt in feinen oft lieblichen und 
zarten Liedern zwifchen Heine. und Rüdert, und es 
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entbehren dieſelben daher eines beſt 
ſtaͤndigen Charakters; dagegen iſt er 
bedeutend, und daß es ihm mit ſeine 
Entwickelung heiliger Ernſt iſt, zei 
chung der verſchiedenen Ausgaben | 
(„‚Romanzen, Lieder und Sonette“ 
„Neuere Gedichte‘, ebend. 1829; 
3. Aufl. Fkf. 1848). Reich begal 
Kriedr. Zudw. Halirfh aus. 
1832), der nicht Unbedeutendes im L 
in der Ballade leiftete (‚Balladen u 
dichte‘, Xpz. 1829). 

Wir erwähnen ſchließlich noch 
deren Iyriiche Dichtungen zwar m 
%. 1832 oder dem Schlußpunkt unfen 
erfchienen find, die aber fchon vor Di 
anderweitige Schriften befannt warı 
fyrifche Gedichte, in verfchiedenen 
veröffentliht, ſchon damals allgen 
nung gefunden hatten. Der Maler 
piſch aus Breslau (geb. 1799) hat 
züglich durd feine Balladen und Si 
ben Ruf erworben, aber er tft au 
Liede Außerft glüdlih, und feine tı 
liebenswärdigften Humor eingegebe: 
find zum Theil ſchon Volkslieder gew 
köſtliche „Hiſtorie von Noah‘, in 
alterthümlichen Ton vortrefflich nad 
überhaupt in der Wahl und Durchfi 
der Formen ein ſeltenes Geſchick 
leichten, heiteren Liede hat auch 
Kranz Gaudy aus Frankfurt a. 
1840) Bedeutendes geleitet. Sein 
dichte (,‚Erato‘‘, Glogau 1829) fin? 
Manier; feine fpäteren („Lieder un 
Lpz. 1837) lehnen fich dagegen an ! 
er nicht" ohne Glück nachahmte, d 
Tiefe er jedoch nicht befigt. Beſond 
er in den Liedern mit Refrain, den 
Geſchick behandelt, da diefe Form 
zur Darftellung feines epigramma 
eignet („Des Hageftolzen Geburti 
weiß, wozu das gut if‘). Größ 
erfreuen a Simrod und Moſen, 
pifch, weniger wegen ihrer lyriſch 
ihrer anderweitigen Dichtungen. K 
Simrod aus Bonn (geb. 1802), 
lange vorher , ehe er fie gefammelt h 
1844), in verfchiedenen Tafchenbüi 
tungen einzeln erfchienen waren, bat 
weite ein epifches Talent, doch ift er 

füdlih, und befonders glüden ihm, 
e zu geftalten, die Naturfchilderun 
jerreife‘‘); aber auch das heitere E 
elingt ihm. Richt weniger bedeute: 
ofen aus Marienei im fähfife 
(geb. 1803), der wegen feines gr 
Gedichte ‚‚ Das Lied vom Ritter Bat 
ber gehört, obgleich feine Gedichte e 
1836) erfchienen. Wenn man in 
Anklaͤnge an Uhland und Heine fü 
Mitte er zu fteben fcheint, fo hatd 
ren Grund ald bloße Nachahmung. 
nämlich aufder Romantif, wie eh 
Freiheitskriege ausgeprägt hatte, 
die damals Berrfchenden Ideen de 
und Unabhängigkeit mit derfelben 
und Unmittelbarkeit, als wenn er 





| ı gebichtet hätte; allein eben fo fehr unterfchieden 
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von den befchränkten Deutſchthümlern, die noch 
heute in den Jahren der Zateerhehung leben, und 
von den Späteren, welche keinen Sinn für die 
Rationalität mehr haben, hat er jenen Standpunft 
erweitert, ohne ihn u verfaffen, und ihn durd 
die fpäter fi entwidelnde Idee der Freiheit neu 
belebt, und es find feine Gedichte, in denen er dieſe 
befingt, eben fo kräftig und voll Unmittelbarkeit, 
wie diejenigen . in welchen ihn die dee der Nas 
tonafität begeiftert. Außer diefen trefflichen Ges 
dichten, von welchen Die Polenlieder ſchon erwähnt 
wurden (S. 35), hat Moſen auch ſchöne Naturlies 
der und zarte Liebeslieder gedichtet. Wie Mofen 
iſt ach Otto Zriedr. Öruppe aus Danzig 
(geb. 1804) bier zu erwähnen, wenn er auch feine 
iyriſchen Dichtungen erſt ſpäter veröffentlichte 
( Gebdichte““, Berl. 1835). Ohne fo eigentbüm- 
lich und felbftftändig zu fein, entfaltet er in feinen 
oft zarten Liedern große Gewandtheit in der Form 
und geiftvolle Behandlung des Inhalte. Ein an 
Tiefe und Umfang reicheres Talent hat Friedr. 
Bilh. Read aus eäneburg ( eb. 1809), deſſen 
| „Gedichte (Gött. 1830; 4. Aufl. Lpz. 1847) von 
acht yoetifcher Auffaffung zeugen und mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet find. Es ſpricht ſich in 
ihnen eine wohlthuende Freude an der Natur und 
| der Schönheit aus, Die eben fo fehr von übers 
ſpannter und überreizter Sentimentalität, als von 
frivofer Lüfternbeit entfernt ift; man erfennt in 
ihm bald den Lehrling der Griechen und Göthe'®. 
Es if eine der erfreufichften Erfcheinungen des 
gegenwärtigen Zeitraums, dag aud die Munds 
arten zur Darflellung des poetifchen Xebens ges 
brauht wurden , welche im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert nur in einzelnen Dichtungen erfchienen (S. II, 
26), in der erften Hälfte des achtzehnten ganz 
vrihwunden waren. Dieſes erneuerte Hervor⸗ 
‚treten der Mundarten ift ohne Zweifel eine Wir⸗ 
fung des gefräftigten Nationalbewußtſeins, wels 
' db nur dann in feiner vollen Bedeutung erfcheint, 








nalität das Gefühl der befondern Stammeseigens 
thamlichkeit zu fchöner, fich gegenfeitig beleben» 
der Einheit verbindet. Der Gebraud der Mund» 
arten it aber zugleich auch die Wirkung einer ans 
dern eben fo erfreulichen Thatſache; er wurde 
namentlich dDadurdy hervorgerufen, daß die neue 
Kunft fich wieder zur Bolföpoefle wandte, und fich 
an ihr und Durch fie zu verjüngen ftrebte st oben 
6.18. 29). Run erfcheint aber die Volkspoefie aus⸗ 
ſchließlich im Dialekt, und es war natürlich, daß 
man fi gedrängt fühlte, auch diefe naturgemäße 
Ferm derſelben nachzubilden. Die Frage, ob die 
Anwendung der Mundart auch künftlerifch berech⸗ 


| | man fich mit dem Gefühl der allgemeinen Ratio: 


tigt ſei, laͤßt fich leicht beantworten; fie ift es, fo 


die Dichtung fpecielle Lebensverhältniſſe dar⸗ 
kelt, deren Cigenthümlichkeit fih nur in ber ih⸗ 
am entiprehenden Mundart vollftändig darftellen 
' Rt, und ſeibſt die allgemeinften Beziehungen des 
Lebend und der Menfchen, 3. B. die Liebe oder 


| dad häusliche Wirken des Mannes und des Weis 


bed, laſſen fich am füglichſten in der Sprache des 
Dialekts darflellen, wenn man ihre befondere, 
irgend einem Volksſtamme eigenthümliche Erſchei⸗ 
hervorheben will. Endlich kann auch 


agee 
Me Nundart mit Glück angewendet werden, um 
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aber Feiner diefer Gründe vorliegt, erſcheint die 


Form des Dialekts nicht mehr ald naturgemäß, 
vielmehr geräth fie mit dem Inhalt in Widerſpruch, 
und macht deshalb eine unangenehme, oft fogar 
eine widrige Wirkung. 

Bir werden die bedeutenditen unter den Did; 
tern, welche in Mundarten gejchrieben haben, uns 
ten näher befprechen; es find Dies-I. H. Voß, 


Joh. Konr. Grübel, Joh. Peter Hebel, 


—8 Mart. Uſteri und Heinr. Hoffmann 
von Fallersleben). Außer ihnen verdienen aber 
noch mehrere andere erwähnt zu werden, welche ſich 
meiften® der allemannifchen oder der öftreichifch- 
bayerifchen Mundart bedienten. Zu den frübeften 
Nachahmern Hebeld im Gebrauch der allemans 
nifhen Mundart gehören Ignaz Felner (geb. 
im J. 1754) aus dem Badifchen („Neue allemann. 
Gedichte‘, Bafel 1804), Aloys Wilh. Schrei: 
ber (‚‚Allem. Lieder und Sagen‘, Tüb. 1817); 
fpäter verfuchte ſich nicht ohne Glück und Geſchick 
of. Anton Henne (geb. 1798) aus Sargans 
in der Behandlung der heimatlichen Mundart (. Lie⸗ 
der und Sagen aus der Schweiz‘, Bafel 1824). 
Unbedeutend find 3. 3. Rüttlingers „Ges 
dichte‘, (Chur 1823), während die „Gedichte des 
le Appenzellers“ von 3. Merz (Trogen 
1828) fchon öfters von dem treffenden Witze be 
lebt find, welcher jenes Bölfchen cdharakterifirt. 
Großen Beifall erhielten die Volkslieder und Ges 
dichte“ von Gotth. Jak. Kuhn (1775—1849) aus 
Bern (Bern 1806), und allerdings find fie nicht 
obne Talent, obgleich Kuhn feinen Borgänger He: 
bei fange nicht erreiht. Eben fo wentg darf dem 
jüngeren 3. Rud. Wyß aus Bern (1781—1830), 
efien Gedichte in fchweizerifcher Mundart in ver» 
fhiedenen Sammlungen zerftreut find, Talent ab» 
pefproden werden. Richt unglüdlih in Darftel- 
ungen des befchräntten bürgerlichen Lebens ift der 
Zürcher Jacob Stuß, doch haſcht er zu offenbar 
nad) dem Platten und Gemeinen (‚Gemälde aus 
dem Bolföleben‘‘, Zür. 1831). In der verwandten 
elfäffifchen Mundart dichtete der treffliche Ch⸗ 
renfried Stöber aus Straßburg (1779 bis 
1835), deffen Lieder in Straßburgiſchem Dialekt 
fi durch Friſche der Darftellung, wahre Vollks⸗ 
tbümtichkeit und glückliche Laune auszeichnen , wes⸗ 
halb manche derfelben in den Mund des Volks 
übergingen (. Gedichte”, Straßb. 1811; Bafel 
1815). Bir erwähnen aud, um die Ueberſicht 
der in Dialekten fchreibenden Dichter zu vervolls 
fländigen, feinen 2andsmann Georg Daniel 
Arnold, ob er gleich vorzugsweiſe ald dramatis 
ſcher Dichter zu nennen iſt und wir daher auch in 
dem betreffenden Abfchnitt auf ihn zurüdtonmen 
werden. Der Hauptvertreter der ſchwäbiſchen 
Mundart, in welcher fehr Bieled und namentlich 
in neuerer Zeit Vortreffliches gedichtet worden iſt 
(3. 8. von dem gelebrten Morig Rapp), tft 
Sebaftian Saller aus Weißenhorn (1717— 


1777), deffen Schriften in ſchwäbiſchem Dialelt‘‘, 


Buchen 1819) neben viel Gutem auch viel Trivias 
es und felbft Gemeines darbieten, was in noch 
höherem Grade von Karl Beigmann (1767— 
1828) aus Munderficchen gilt, deffen „Gedichte in 
ſchwaͤb. Mundart‘’ (Lud ger. 1829), ob fie gleich 
unzweifelhaft von großem Talent für diefe Gattung 
eugen, wegen der zu grell hernortretenden Ges 


: eine komiſche Wirkung Hervorzubringen. So oft | meinheit des Ausdrucks widrig werben. Rebſt Orä- 
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bel find ala Dichter in der Nürnberger Mund» 
art feine beiden Landsleute Joh. Wolfg. Wei⸗ 
dert („Gedichte in Nürnb. Mundart‘, 0. O. 
1814) und Zriedr. Stettiner (Hinterl. Geb. 
in Nürnd. Mundart‘, Nbg. 1830) zu nennen. 
Huch der bei dem geiftlichen Liede zu nennende 
3.9.8. Witſchel bat eine Anzahl von guten 
Gedichten in der nämlihen Mundart gefchrieben 
(. Etwas zur Aufbeiterung in Verſen“ (Sulsb. 
1809). Die Mainzer Mundart fand in Xennig 
(„Etwas zum Laden‘, Mainz 1824) einen glück⸗ 
lichen Bearbeiter, und die Dramen im Frank⸗ 
furter Dialekt von K. Malß (,.Der alte Bors 
erkapitaͤm“, Ff. 1821) zeichnen fi durch wibige 

arftellung des Volkslebens aus. Die öftreis 
hifhe Mundart wurde von dem Lembacher 
Prior Maurus Lindemayer (geft. im Jahre 
1783) mit Glüd zu ächt volksthümlichen Darftels 


lungen gebraucht, die fchon fängft in Blut und Les 


— — — — — — — — — * 
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harakter mit 


ben des Volks übergegangen waren, als fie 38 Jahre 
nach feinem Tode im Drud erfchienen (,, Lieder 
und Comödien des oberöfterreihifchen Bauers“, 
Linz 1822). Wie Hebel, fo regte auch Lindemayer 
mit feinen naturfrifchen, den öftreihifchen Volks⸗ 
roßer Treue abfpiegelnden Gedich⸗ 

fen zur — an. Der erſte, der ihm nach⸗ 
folgte, war der ſchon genannte J. F. Caſtelli 
Gedichte in niederöſterr. Mundart”, Wien 1828; 
letzte Ausg. 1845); daß er den rechten Ton traf, 
eht fhen aus dem Umstand hervor, day manche 
Peiner Gedichte Schon in den Mund des Volks über: 
egangen waren, ehe er fie gefammelt berausgeges 
Ben hatte. Er ift ſowohl in dem wehmütbigen 
Liede („Aloan!“ d. 1. Allein!) als in dem heites 
ren, für welches er viele natürliche Laune befigt 
(. Ioa und Noan “, d.i. Za und Nein) nicht ohne 
Talent. Wie Hebel bat aud Caitelli antike Bert» 
arten, den Hexameter, dad elegifche Versmaß, nicht 
ohne Glück in die Dialektspoeſie eingeführt; er ges 
braucht aber auch moderne Formen, felbit die itas 
fienifche Stange, mit Geſchick. Nicht fo hoch ſteht 
3.8. Seidl, defien Gedichte in oberöſtreichiſcher 
Mundart (,.Rlinferln,, öfterreihifhi Gitanzin, 
Gſangln und Sihichtin‘ (1 Hft. Wien 1828—37), 
fowie feine ‚Gedichte in oberöſterr. Mundart ‘‘ 
(Bien 1844) zwar nicht ohne Naivetät find, aber 
doch den wahren Volkston, namentli in feinem 
edleren Charakter, nicht treffen. Die beiten Stüde 
find diejenigen, in denen er wirfliche Volkslieder 
copirt. In der bayrifhen Mundart iſt erft in 
neueiter Zeit (von Fr. v. Kobell) Bedeutendes 
re8 geleitet worden; die oberpfälgtiche wurde 
dagegen fchon früher von Marcellu8 Sturm nicht 
obae Sısa Dichterifch behandelt („Lieder““, Münch. 


Auch die nördlichen Mundarten haben ihre zum 
Theil glücklichen Bertreter. Indem jchlefifchen 
Dialekt, in welchem ſich Dan. Stoppe fchon am 
Anfang des vorigen Jahrh. (. Bedichte‘‘, 1728) 
‚verfucht hatte, fchrieb der als dramatifcher Dich 
ter befanntere Karl von Holtei („„Schlefifche 
Gedichte‘, Bert. 1830). In niederdeutfchen Dias 
fetten dichteten Joh. Wiſh. Jac. Bornemann 
aus Gardelegen (1767—1851) ‚‚Blattdeutfche Ges 
dichte‘ (Verf. 1811) und der Hamburger G. R. 
Barmann „Rymels un Dichtels‘ (3 Bde. Hamb. 
1822— 27). Auch der ſchon genannte S. Giefes 
brecht dichtete manches hübſche Lied in niederſäch⸗ 
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fiſcher Mundart. Ob die Sammlung des als PB 
dagog und Spradtorfher durch feine Sonderba 
feiten befannten Ebrift. Heinrich Wolke (17: 
— 1825) aus Jever (. Düdöge og ſaſſ. Sinngebigt 
Srafigriften, Leder un Bertelfeld‘‘, Lpz. 1 
Bedeutendes enthält, fönnen wir nicht ermeflen,, ? 
und biefelbe unbekannt geblieben ift. 

Während im vorigen Zeitraume die Theilnahn 
der Krauen an der Poeſie jehr gering war, nimn 
fie in dem vorliegenden in bedeutendem Maße z— 
wenn auch nicht in einem ſolchen Umfange, wie 
den neueſten Zeiten, deren Betrachtung außerba 
unferer Aufgabe liegt. Es fcheint, daß dieſe Thei 
nahme überbaupt dadurch bedingt wird, daß fi 
die formelle Seite der Poefie vorzugsweife ausbi 
det und ein gewiſſes Nebergewicht erhält. Desha 
war der fünfte Zeitraum fo reich an dichtend 
Frauen (S. Il, 235); deshalb nimmt ihre Thei 
nahme während des vorliegenden mit der Entwid 
fung der Romantik zu und erreicht in den zwanı 
ger Jahren jhren Höhepunft. Aber freilich geb 
ren die Dichterinnen diefer Zeit meitt gerade | 
den unerquicklichſten Erfcheinungen , indem auch | 
die allgemeine Schwäle nicht überwinden Eonnte 
welche damals beinahe jede freie Production u 
möglich machte. Auch wandte fich die größte Anza 
dertelben, wie auch jebt wieder, dem Roman 3 

Die Muſenalmanache regten ſchon eine gre| 
Anzahl von Frauen zu dichterifchen Berfuchen ar 
wir begnügen und, einige zu nennen. Magde 
lene Philippine Engelhard, geb. Gattere 
die Tochter des bekannten Böttinger Profeſſor 
(1756 — 1831) behandelte Bers und Reim mit e 
ner gewifien Gewandtheit, fo daß ſich ihr jeder G 
danke Teicht zum Liede bildete (,.Bedichte‘‘, 2 Thl 
Bött. 177882, „Neue Gedichte‘, Nbg. 1821 
Sie wagte fih noch in ihrem 74. Jahre an d 
Ueberfegung von ‚„Berangers Liedern“ (Gaf 
1830), die ihr troß der großen Schwierigkeit | 
nicht übel gerietb. Bon tieferem Gefühl zen] 
die Lieder der trefflihen Karoline Audolg 
aus Berlin (17501811), welche in ihren D 
tungen, wie in ihrer fegensreihen Wirkſam 
als Erzieherin ein reines, frommes Gemüth o 
barte. Mehrere ihrer Lieder (3. B. „Leben 
des Himmels größte Gabe’, „Lieblich finds 
Kindheit Spiele‘ u. a. m.) verdienen wegen if 
fhönen Sinns und ihrer einfachen und herzli 
Sprade immer noch gelefen _Ju werden (a 
dichte‘‘, Berl. 1787, „Neue Sammlung von: 
dichten““, Lpz. 1796). Beiträge zu den Mufk 
manachen lieferten außer ihnen ferner au 4 
phie Albrecht, geb. Baumer (geb. im J. 14 
„Gedichte und Schauſpiele“, 3 Thle. Erf. 1788 
Henriette Erneftine Chriftiane v. 
ten, geb. v. Hagen aus Stöden (1765 —R 
(. Gedichte *‘, Wernigerode 1784), Dorol 
Chart. Elif. Spangenberg, geb. W 
aus Göttingen (1755— 1808), welche ihre 
dichte gewöhnlih mit dem Namen Aemiliä 
terſchrieb, Chriſtine Veſtphalen, geba 
Axen aus Hamburg (1758 — 1841 — „Bed 
3 Bde. Hamb. 180811) und endlich die F 
Marie Luife Wilhelmine von Wieds Neun 
X Fürſtin von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berlt 
1747—1823), deren „Nachlaß“ im J. 1828: 
veröffentlicht wurde. Luiſe Charlotte Hi 
geb. Feuerbach, aus Ludwigsburg, eine kaiſd 


40° 


\ 


J. Poeſie. 


Siebenter Beitranm. 


— — — — — — — — — — — 


Lyrik. 





Sriederife Marie Charlotte von Schent 
aus Deſſau (1742—89) gab „Verſuche in Gedich- 
ten‘ (Braunfchw. 1772) heraus; von Sophie 
Eleon. v. ziepenhofer, früher v. Korz⸗ 
fleifch. geb. v. Wunſch aus Groß⸗Jänowitz bei 
Riegnig (1748—1823) haben wir „Poet. Berjuche 
eined adefihen Zrauenzimmers an ihre Kreunde‘' 


' (Brest. 1776) und von der Gräfin Charlotte 


Henriette v. GaftellsRemlingen (1729— 


1797) „Gedichte von einer Dame von Stande‘ 


(Ff. u. Lpz. 1792). Gedankenreich und gefühlvofl 


find die Gedichte der Stiftsdame Friderike Ic» 
ruſalem aus Braunfchmweig (geb. i. J. 1759), der 


Tohter des uns fchon befannten Abt, an welchen 
eines ihrer ſchönſten Gedichte gerichtet ift (,. Der 
Herbſt. An meinen Bater‘‘). Die geiftreiche Gat⸗ 


tin des Profefford Clodius, Julia Frid. 


Henriette, geb. Stölzel aus Altenburg (1755 
—1805), überfeßte Die „Gedichte der Eliſab. Gars 
ter und Eharl. Smith‘ (Dresd. 1788) aus dem 
Englifgen mit Gefhmad. Sabrielev. Baum⸗ 


berg, verehlichte Batſanyi(geb. i. J. 1775) aus 


Rede, 





Bien (?) Tieferte mit die beflen und zum Theil recht 
jatte Dichtungen zu dem Wiener Mufenalmanadı 
(„Gedihte“, Wien 1800 u. 1806). Weibliche 
giererei harakterifiren Die Gedichte von Sidonia 
Sophie Charl. Seidel, geb. Lange (1743— 
1178), aus Burg im Ragdeturgi chen („Hinter⸗ 
laſſene Schriften““, Nbg. 1793). Die Tochter der 
Karſchin Karoline Luiſe von Klent. welche 
zuerft an einen Handwerker, Namens Hempel, 
verbeirathet war, TAßt in ihren „Gedichten“ (Bert. 
1788) felten den poetifchen Geift ihrer Mutter 
wahrnehmen. Die Kreundinnen Eltfab. Chart. 
Senftantia (gew. Elife) Freifrau von der 
geb. Gräfin von Medem (1754 — 1833) 
ud Agnes SophiaSchwarz, geb. Becker (1 754 
—1789), beide aus Kurland, ließen ihre Dich⸗ 
tungen vereinigt erfcheinen (,Elifens und So» 
vhiens Gedichte“, herausg. von Schwarz. Berl. 
170). Die erftere, welche weitaus begabter war, 
ald ihre Freundin, und eine nnetfettige Bildung 
beſaß, veröffentlichte jpäter noch eine Sammlung 
„Gedichte““ (Halle 1806), deren Herausgabe thr 
Freund Tiedge beforgte. Es ſpricht fich in ihnen 
kr zur Schwärmerei geneigte Sinn, der fie eine 
Zeitlang dem Betrüger Caglioſtro zuführte, aus. 
ht ohne Begabung war & 

ht von Berlepfch (unter welchem Namen fie 
vorzüglich bekannt wurde), geb. v. Oppeln (1757 
18%) aus Gotha, die fchon oben unter den 


Mitarbeiterinnen am Göttingifchen Drufenalmas | bald fo ungfü 


nah hätte genannt werden können (‚Sammlung 


milie Harms, früs 


‘ 
r 
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ihr eigenthümlich find, wie in dem „Lied einer 
jungen Mutter an ihr neugebornes Kind‘, das mit 
großer Zartbeit ausgeführt ift, entfaltet fie eine 
Tiefe und Wahrheit der Empfindung, die es bes 
dauern läßt, daß fie fih nicht auf Ahnfiche bes 


ſchrankt, oder auch die von ihr gewählten nicht mit 
Selbſtſtändigkeit behandelt bat. 


Sie nahm übri⸗ 
gend auch an den frühern Muſenalmanachen, dann 


auch an dem Schillerifchen Antheil, fowie eine ans 


dere Dichterin, Sophie Brentano (Gattin des 
Dichters Clemens Brentano), geb. Schubert aus 
Altenburg (1761—1806), früher verehelichte Mes 
reau, unter welchem Namen fle den größten Theil 
ihrer Gedichte fchrieb. Diefelben find meift ſchwer⸗ 
mütbiger, beinahe krankhafter Natur, und laffen 
trog einzelner vortrefflicher Stellen doch feinen 
angenehmen Eindrud zurüd, weil die Dichterin 
von ihren Empfindungen hingeriffen wird, ftatt 
daß fie diefelben künſtleriſch beberrfchte, und ihr 
die Gabe mangelt, ihre bin und berwogenden Ges 
fühle zu einem harmoniſchen Ganzen zu vereinigen. 
Eines ihrer beften Gedichte „Bilder der Kindheit‘‘ 
iſt eine glüdliche und felbitftändig behandelte Nach» 
ahmung der ‚‚Sueignung” von Böthe („Gedichte“, 
2 Ihfe. Berl. 1800— 02). Nur vorüberg hend, 
erwähnen wir Amalie von Helmwig, geb. von 


| 
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Imhof, da fie mehr durch ihre ſpäter zu berüh⸗ 


renden epifchen Dichtungen befannt wurde, als 
durch ihre lyriſchen, bei welchen ein beinahe gleich 
roßer Einfup Göthe's und Schillers nicht zu vers 
ennen ift, und von Zuife Brachmann werden 
wir unten ausführlicher berichten. Zuftine Wil⸗ 
helmine Freiin von Krufftaus Wien (geb. i. J. 
1773) dichtete mehrere hübfche Lieder, die jedoch 
nicht gefammelt find. Weit bedeutenderes Talent 
hatte Karoline von Günderode aus Karls 
ruhe (1780—1806), die ihre Dichtungen (. Ge⸗ 
dichte und Fantaſien“, Ff. 1804; „Poet. Frags 
mente‘‘, Ebd. 1805) unter dem Namen Tian bers 
ausgab; und fie würde ohne Zweifel weit Erfreu⸗ 
ſicheres geleiftet haben, wenn fie nicht von einem 
unauflöslichen Zwieſpalt in ihrem Innern zerriffen 
gewefen wäre, der fie uch dazu trieb, fich felbit 
den Tod zu geben. Die Gedichte, welche Mar. 
Chriftine Eliſabeth (gewöhnlid Eliſe) 
Bürger, geb. Hahn aus Stuttgart (1769 — 
1833), veröffentlichte (Hamb. 1812), bewegen fidh 
in leichter, flüffiger Darftellung und gemwandter 
Behandlung des Reimd, Borzüge, die fie dem 
Studium der Gedichte ihres Gatten verdanfte, 
welchen fie Rd fo feichtfinnig antrug und den fie 
fich machte, Das ihre Ehe fhon nad 
zwei Jahren wieder getrennt werden mußte. Auch 


Ä Melner Schriften“, Gött. 1787; „ Sommerftune | Maria Thereftavon Artner (1772—1829), 


den“, Zür. 1794), doch fteht fie an Umfang des 


Lelents, wie der poetifchen Thätigkeit, einer ans 


| 


ge zu Schnitau in Ungarn (. Zeldblumen von 
inna und Theone“, d. i. von Mariane 


| dern Dichterin nach, welche, wie fie, die Schweiz | von Tiell und Th. von Artner. Jena 1800; 


ange zu ihrem Aufenthalte gemacht und befungen 
| hat Friderite Sophie Chriftiane Mün- 
Hthaifchen, aber in Kopenhagen erzogen (3. Zuni 


7 


1625. März 1835) bildete fi in ihren ſpa⸗ 


triſhen Formen Teicht erkennen kann, fowie daran, 
‚ daß fe fich gern in ausführlichen Schilderungen 


„Neuere Bed. von Theone“, Tüb. 1806; .. Ges 


| dichte“, 2 Thle. Lpz. 1818), Elife Sommer, 


| PR verehefichfe Brun, geb. zu Gräfentonna im : fpäter verehefichte Joſt, geb. Brandenburg (geb. i. 
| 


3.1767) aus Stralfund (. Poet. Verſuche“, Marb. 


1806; „Gedichte“, %f. 1813) verdienen Erwäh⸗ 


| 1 teren Dichtungen vorzüglich nach Matthiffen, wie | nung; mit größerem Rechte aber die Naturdichte- 
Man aus den Stoffen, der Sprache und den mes 


rin Johanna Juliana Schubert aus Würgs⸗— 
dorf in Schleflen, Tochter des armen Webers Man, 
deren Lieder (‚Gedichte der Webersfrau J. J- 
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Sch.“ Reichenbach 1812) durch ihre Natürlichkeit | 


und ihr warmed Gefühl erfreuen. Doc ftehen fie 
den drei folgenden Dichterinnen nad, die in ih» 
rem poetifchen Charakter manche Aehnlichkeiten 
darbieten, wie fie denn auch in freundfchaftlichen 
Beziehungen zu einander ftanden. mei von ihs 
nen find vornämlich durch ihre Ueberfegungen aus 


Byron und W. Scott in weiteren Kreifen befannt | 
geworden, Elifab. Bhilippine Amalie (ges 


wöhnlih Eliſa), Kreiin von Hohenhauſen, 
eb. v. Ochs (17901843) aus Kaffel (. Fruh⸗ 
ingsblumen “, 1817), Henriette Monten:> 
laut, geb. v. Eronftein (1768—1838) (. Herbſt⸗ 
fumens Kranz”, %f. 1817; „‚Nordlands Haides 
blüthen““, Berl. 1824). Die talentvollite und 
weitaus fruchtbarfte ift aber Wilhelmine (ges 
wöhnlih Helmina) Ehriftine von Chezy, 
gefchiedene von Haftfer, geb. von Klenke (1783 
— 1856) aus Berlin, die Enkelin der Karfchin, 
deren Gedichte (2 Bde. Heidelb. 1812) durch Mans 
nigfaftigkeit der Stoffe und gewandte Behandlun 
der Sprache anziehen, oft aber Durch eine nur a 
zumännliche Haltung wieder abftoßen. Biel zarter 
und von Acht weiblichem Sinn eingegeben, find die 
Dichtungen der liebenswürdigen Henriette Bil: 
helmine Geißler, geb. Holdenrieder aus Raums 
burg (1772—1822), von denen der gefhmadvolle 
Fr. Jacobs eine „‚ Auswahl‘ beforgte (Gotha 
1823). Karoline Bihler, geb. von Sreiner 
aus Wien (17691843), tft vorzüglich durch ihre 
zahlreichen Romane befannt geworden, doch find 
auch ihre „„Sedichte” (Sämmtl. Werke, 16. Bd.) 
nicht ohne Werth, wenn fie auch die tiefe Innig⸗ 
feit nicht befigen, welche wir an denen der gemüth⸗ 
vollen Agnes Franz (1795—1845) aus Rilitſch 
in Schiefien zu rühmen haben („Gedichte“, 2 Thle. 
Hirſchb. 1826). Bon hohem Znterefle find die 
„Gedichte“ der blinden Dichterin Luiſe Egloff 
aus Baden (1803— 1834), die man vorzugäweife 
ald Poefien des innern Lebens bezeichnen kann; 
fie erfreuen, wie durch die Tiefe der Empfindung, 
durch Tiebenswürdige Gemüthlichkeit und Anmuth 
der Gedanken, fo durch einfache, Leichte und reine 
Daritellung und einen überaus wohllautenden Vers⸗ 
bau. Erſt in neuerer Zeit befannt geworden, aber 
in den smangiger Jahren dichtend, verdient Eli» 
jabetba Kulman'nähere Erwähnung, und wir 
ichließen diefe Ueberficht, indem wir noch die lieb⸗ 
fihe Dichterin Henriette DOttenheimer aus 
Stuttgart (geb. 1809) nennen, deren Gedichte 
(Stuttg. 1832) ſich durch Gedankenreichthum und 
tiefes, Acht weibliches Gefühl auszeichnen. 

Das geiftliche Lied blieb am längften von 
den großen Bewegungen unberührt, Die * unge⸗ 
fähr 1770 der deutſchen Literatur einen neuen ci 
rakter aufprägten; und es iſt dies ganz begreiflich, 
da der jugendliche Uebermuth und die übermwallende 
Lebensluft und Lebenskraft der neuen Schule fie 
eben nicht geeignet machte, fich mit religiöſen Ideen 
andauernd zu befchäftigen. Bid gegen das Ende 
des 18. Jahrh. finden wir daher im geiftlichen Liede 
faum etwas Anderes, als Nachklänge derjenigen 
Richtungen, die ſich im vorigen Zeitraum gebildet 
hatten (11, 479) und überhaupt tft bis auf die ros 
mantifhe Schule herab außer Herder kein einzi⸗ 
ge von benjenigen großen Dichtern, welche den 


ang und die Entwidelung der Literatur beſtimm⸗ 


ten, als Berfaffer von religiöfen Liedern zu nen- 


| 
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nen. war befipen wir einige trefflid 
diefer Gattung von mehreren Benoffen 

bundes, aber ed waren doch nur einze 
auch tief gefühlte, Doc im Bangen nu 
gehende Ergießungen des religiöten Ge 
zum Theil fo individuell, daß fie fich 
Kirchenlieder eignen, daher audy nur n 
jelben in die Gefangbücher übergega! 
Neben Hölty, Voß, Fr. L. v. S 
Miller und Claudius, auf die wir 
zurückkommen, erwähnen wir aus jene: 
freife nur den fchon genannten H. ®. ı 
ford (S. 31), deſſen fchönes Lied „ 
Gott, der Menfchen liebt‘, fich bis jept 
erhalten bat. Bon andern bedeutende 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
Mattbiffon, Salis und ziehe 

geiftlihe Gedichte verfaßt, die ebenfalls 
gefungen werben. 

Während die eben Genannten, wie i 
einzelne reiglöfe Gefänge verfaßt ha 
Andere der Gattung eine fortgefebte, 
ihre vorzäglichfte Thaͤtigkeit zugewendet 
rer, wenn auch lange nicht fo viel als i 
Zeitraum, eine nicht Meine Zahl, allelı 
doch nur verhäftnigmäßig wenige Anfpru 
Erwähnung in der Gefchichte der Litera 

Unter denen, welche die Gellert'ſch 
fortfegten, Haben wir zunähft den < 
Theod. Gottlieb von Hippel zu 
der gie — feine Romane berüh 
den iſt. Seine geiftlichen Lieder, 32 an 
find weniger durch Sprache und Form, 
den gläubigen Sinn bemerkenswerth, v 
durchdrungen find („Gott hab’ ich mich e 
nur felten klingt das pietiftifche Element 
in feinen profaifhen Schriften oft ftarf | 
und ihn fein ganzes Xebenlang begleitet: 
ſtoph Fried. Reander aus Edau ii 

26. Dec. 1724— 21. Juli 1802) ſteht 
iedberdichtern der Zeit Gellert am nädh 
her an feinen Gefängen kräftige, erbaul 
plicität rühmte; fie treffen meift den T 
ten Kirchenlieds und find in der Sprache I 
und berzliher Andacht gefchrieben (,,G 
legte von den Tagen‘; „Am Kreuz ı 
Fruchtbarer ald die beiden Vorhergehe 
der Nürnberger Stadtpfarrer Joh. © 
Schöner aus Rügheim bei Schweinfurt 
1749 — 28. Juni 1818), deffen Zieder wa 
bendinnigteit athmen („Dir dankt mein 
jaudhat mein Lied‘). Seine Gedichte 
n mehreren Sammlungen, von denen 
„Einige vermifchte geift. Gedichte” in 
(Ndg.), die letzte „Gedichte zur Berk 
Zefu‘ im J. 1818 (Ebd.) erſchienen. 
oben (S. 33) erwähnte Sam. Gottlie 
zeichnet ſich auch in feinen „Geiſtlichen 
(Bre8l.1787) und den „GBeiftlichen Gedid 
1817) durch fließende Sprache und Woh 
Derfed aus; tim poetifhen Ausdrud u 
Manni ſalt geen der Gedanken übertriff 
bie meiſten Kirchenliederdichter feiner Zei 
und dornig ift der Pfad“, „Geiſt der! 
lehre mi‘). Auch der ald dramatifch 
befannte Joh. Friedr. Schinf verf 
— — zen von geiftlichen Liedern (. 8 
riſtliche Gedichte‘, Berl. 1788), von d 
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volle Erwähnung. Endlich dürfen wir nicht vers 
geffen auf A. A. 8. Follens ausgezeichnete 
lleberfeßungen ‚Alter chriſtlicher Lieder und Kir; 
chengeſaͤnge“ (Eiberf. 1819) aufmerffam zu mas 
chen. welche den tief gemüthlichen Inhalt, forte 
die durch ihre Einfachheit erhebende Form und 
Sprache in fehr gelungener Weiſe wiedergeben. 
Einer der fruchtbarſten Dichter geiitlicher Zieder in 
der neuern Zeit ift der Prediger Karl Aug. Dö⸗ 
ring in Elberfeld (geb. 22. Yan. 1783), welcher 
große Innigkeit mit Gewandtheit Der Sprache vers 
bindet (‚.Seele, willit du felig ruhn‘‘). Unter feis 
nen zahlreichen Sammlungen erwähnen wir nur 
das „, Chriitliche Hausgeſangbuch“ (2 Bde. 1825 
und 1830). 

Alle diefe Dichter gehören der lutheriſch⸗ 
evangeliihen Kirche an, welche, wie in den 
früheren Zeiträumen, fo auch in dem vorliegenden, 
weitaus am zahlreichſten vertreten it und zu der 
fih mit wenigen Ausnahmen die bedeutenditen 
und fruchtbariten Dichter befennen. Ehe wir jedoch 
zur Durftellung des Kirchenlieds bei den übrigen 
Gonfeifionen übergehen, müffen wir noch einige 
Dichter erwähnen, welche zwar der evangelifchen 
Kirche angehören, aber eine ausgefprochene pieti⸗ 
ſtiſche Richtung haben. Und bier haben wir vor 
Allen den merfwürdigen Joh. Heinridh Jung, 
genannt Stilfing, zu erwähnen, deſſen Gedichte 
zwar erſt nad feinem Tode herausgegeben wur⸗ 
den (i. 3. 1821). die aber zum größern Theil in 
die erfte Hälfte des vorliegenden Zeitraums gehö⸗ 
ren. Und gerade die früheren find auch weitaus 
die beſten, denn die in ihnen ausgefprochenen Ems 
pfindungen find wahr und ungefünftelt, wie die 
Sprache, während in den fpäteren Daritellung und 
Gedanken geſucht und felbit gefchraubt find. Bon 
| großer Glaubenskraft durchdrungen find die geift- 

ichen Lieder des Predigers Heint. Möwes aus 
Magdeburg (25. Febr. 1793—14. Oct. 1834), wels 
che er meiſtens unter ſchweren föryerlichen Leiden in 

den ſechs letzten Jahren ſeines Lebens dichtete, und 
die erſt nach ſeinem Tode geſammelt erſchienen (Berl. 
1836; 3. Aufl. 1838). (endlich erwähnen wir noch 

die Lieder des Myſtikers Joh. Friedrich von 
Meyer aus Krankfurt (12. September 1772 bis 
1849), die er zum Theil in den „Blättern für hö⸗ 
bere Wahrheit‘ (11 Sammlungen, Fkf. u. Berl. 
1818—32) veröffentlichte ; fie zeichnen fich eben jo 
durch Reichthum der Gedanken und Tiefe der Ems 
pfindungen, als fhöne und durch Einfachheit wirs 
kungsreiche Form aus. 

Die reformirte Kirche iſt auch in dieſem 
Zeitraum nur ſparſam vertreten, und unter den 
wenigen Dichtern aus ihrer Mitte iſt nur Einer 
von größerer Bedeutſamkeit, der vorzüglich durch 
feine .. Barabeln” bekannt gewordene Paſtor Fr. 
Adolf Arummader, deffen Lieder den Charak⸗ 
ter findlicher Frömmigkeit tragen, aber in einer 
zu wenig kirchlichen Sprache geichrieben find. Sie 
fteben zum größten Theil in feinem „Feitbüchlein‘ 
(Efien 1805—13). Neben ihm iſt nur noch der 
Zürcher Antiſtes Joh. Jak. Heß (1741—1828) 
zu nennen, der nur wenige, aber tiefgefühlte Lieder 
gedichtet hat („Der Allmasht Donneritimme ruft‘‘). 

Zahlreicher und fruchtbarer find die Dichter der 
| Herrnhuter Gemeinde, unter welden zwei, 
der Bifhof Joh. Baptiſt von Albertint und 
der Prediger Carl Bernhard Garve, ber 
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baupt zu den bedeutenditen Erfcheinungen 
biete des kirchlichen Liedes gehören und dal 
führficher zu befprechen find. Wenn audı 
bedeutend, verdienen einige alte Dichter d 
dergemeinde.doch genannt zu werden, na 
die drei, welhe im 3. 1775 beauftragt 
ein neues Gemeindegelangbud zu bearbait: 
ches im 3. 1778 erfchien. Die Seele | 
war der damalige Organift und fpätere 
Chriftian Gregor in Herrnbut (1. Ja 
—6, Nov. 1801), deffen in einfacher und h 
Sprache gefchriebenen Xieder doch oft in 
Herrnhutern eigenthümliche Gefuͤhlsſpiele 
fallen (. Ah, mein Herr Zefu, dein Rabı 
Auch fein Mitarbeiter, der Biſchof Hetr 
Bruiningk in Barby (26. Aug. 1738— 
1785) und der Diakonus Ernſt Bet 
Wilh. von Wobeſer aus Ludenwalde (2 
1727 — 16. Dee. 1795) dichteten mehrere 
den Brüdergemeinden viel gefungene Liet 
fchöne, auch in andere Gefangbücher überge 
Baffionslied ‚Du meines Lebens Leben“ 
Wobeſer und Bruiningk gemeinfchaftlich 9 
Lepterer bat audy eine mit viel Beifall au 
mene metrifche Ueberfeßung der „Pfalmen 
terthur 1793) herausgegeben. 

Bei den Katbollfen kann vom eig: 
Kirchenlied nicht die Rede fein, dagegen 
von ihnen der religiöfe Geſang vielfach) 
entfchiedenem Güde bearbeitet worden, d 
erit in der zweiten Hälfte deö Jeitraumd; « 
Gere Zülle refigiöfer Dichtungen zeigt fid 
der neueften Zeit, die uns jet nicht zu befi 
bat. Die meliten der früheren Dichter geh 
romantifhen Schule und Richtung an un 
deutendften find überhaupt erft durch Diele 
tholicismus geführt worden. Bon Zr. v. 

el, Clemens Brentano und dem F 
Sof. v. Eichendorff werden wir audfi 
Iprechen, dagegen fünnen wir von dem < 
matifer berühmt gewordenen Ar. Zudw. 
riad Werner fchon bier das Nöthige b 
Durch den Myſticismus in den Schooß di 
liſchen Kirche geleitet, konnte fi Berner « 
ter von demfelben nicht losſagen, und ins 
find feine religlöfen Gedichte Ergießung: 

ewiß tiefen, aber höchſt unklaren Gefül 
—* daher gern und leicht in Allegorien u 
ſchwenglichen Bildern verliert. Aus diefei 
den faffen Werners religidfe Lieder, fo ſeh 


. zügfich der reichen und fließenden Sprach 


haupt wegen ihrer Form ausgezeichnet zu 
verdienen, feinen tieferen Eindrud zuräd 
haben um fo weniger erbauende Kraft, al 
zu individuell gehalten find. 

Außer dem Grafen Fr. Leop. von Stı 
der auch nach feinem Uebertritte zur kat! 
Kirche refigiöfe Poefien gedichtet, haben 
der Zeit der romantischen Schule, obwohl 
neöwegd angehörend, den edlen Prälaten 
Heinr. Karl Zreib. von Veffen! 
erwähnen. Seine ‚„ Hymnen für den fat 
Gottesdienſt“ (Konft. 1808) und „Lieder u 
nen zur Bottesverehrung des Chriſten“ (&£ 


| find an Werth fehr verichieden. Biele fi 


dings viel zu reflectirend, viele jedoch aud 
orm durchaus vortrefflich, in a 
ſpricht fid) die reinfte Frömmigkeit und d 
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Gefinnung aus. Obgleich feine Ueberarbeitung der 
„Auserlejenen Gedichte Spees“ (Zür. 1803) ſchon 
deshalb verfehlt iſt, weil fie ihnen ein allzu mo⸗ 
derned Gewand gibt, fo hat er ſich durch diefelbe 
doh ein wahres Verdienſt erworben, weil er den 
trefflichen Dichter zuerit wieder aus der Vergeften- 
beit bervorzog. Bon großer Wärme des Gefühle 
ieugen die in verfchiedenen Schriften zerftreuten 
ieder des Wiener Profeſſors Joh. Peter Sil- 
bert aus Kolmar (1777— 1844), welde er kurz 
vor jeinem Tode gefammelt herausgab („Columba“, 
Pforzh. 1843), und auch die, Himmelsharfe“ (Wien 
1826) von 8. 3. Braun von Braunthal aus 
Bien (geb. 1802) enthält manches von wahrer Ans» 
\ dacht eingegebene Gedicht. Bon größerem Talent 
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war der bayeriſche Minifter Eduard v. Schent 
aus Düffeldorf (10. Oct. 1788—29. Apr. 1841), 
welher, ein Profelyt wie Zach. Werner (er war 
im 3. 1818 zur fatholifchen Kirche übergetreten), 
diejem unter den katholiſchen Dichtern des geiſt⸗ 
lien Lieds an Schönheit der Form, aber aud) 
darin am nächiten ftebt, daß er mehr von den Aeu⸗ 
herlichleiten des römischen Cultus, ald von dem 
lebendigen Geiſte des Chriſtenthums begeiftert wird. 
Achnlihen Charakter tragen Die Dichtungen dee 
Kardinal und Bifchofs von Bredlau Melchior 
von Dieyenbrod (6. Jan. 1798— 20. Jan. 
1853), der fich größeres Verdienſt durch Die glüds 
lihe Uebertragung älterer religiöfer Gefänge ers 
warb („Beijtlicher Blumenſtrauß aus fpanifchen 
und deutſchen Dichtergärten“ (Sulzb. 1829). Wahre 
Olaubensinnigkeit fpricht aus den Xiedern des ſchon 
genannten Bild. Smets, derrzudem die Form 
und Sprache mit großer Gewandtheit behandelt. 
Wie dad weltliche Lied, fo wurde aud) das get 
lihe von &rauen zum Theil nicht ohne Glück bes 
arbeitet. Bon den fchon genannten find auch E life 
vonder Rede, die Fürſtin M.L. W. v. Wied» 
Reuwied, Karoline Rudolpbi und Agnes 
Franz bier zu erwähnen, deren religiöfe Dichtuns 
ı gen, wenn auch nicht hervorragend, doch von wah⸗ 
ter Srömmigfeit und andächtiger Empfindung zeus 
gen. Außer diefen iſt noh Juliane Marie 
Charlotte Beillodter aus Nürnberg (1767— 
1808) zu erwähnen, welche 29 tiefgefühlte Lieder 


dichtete, weiche ihr als Kanzelredner befannter 
Bruder, der Dekan Veillodter, veröffentlichte. Bor 
Allen it aber die fatholifche Dichterin Zuife Hen⸗ 
fel aus Berlin (geb. 1796) auszuzeichnen, deren 
erfte Dihtungen in Zr. Körfters ,, Sängerjahrt 
(Berl. 1818) unter dem Namen Ludmwiga erfchies 
nen, und eine größere Zahl in Diepenbrods oben 
 ngeführtem ,, Getitlichen Blumenftrauß  mitges 
teilt wurden. Ihre Lieder gehören zu den treffe 
lichſten Erſcheinungen im Gebiete des religiöſen 
Liedeg, und fie find nicht bloß wegen des Acht chriſt⸗ 
lichen Sinns findliher Demuth und hingebender 
ne hoch zu ftellen, fondern auch wegen der herz⸗ 
lichen und einfachen Sprache und des oft vollsmaä⸗ 
Bigen Tons der Darftellung , wodurch; fie die höchite 
J tung hervorbringen. Auch find einzelne felbft 
IN proteftantifche Gefangbücher („Immer muß ich 
' Mieder fefen In dem alten heil'gen Buch‘) und 


(»Wüde Hin ich, geb’ 
„ei der Darfte 
| Fri die noch zu befprechen find, Können wir ung 
| Ärger faffen, nicht nur weil die Zahl der Dichter, 
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andre find in den Mund des Volks übergegangen 
der bisher genannten Dichter haben die Odenform 
ng der übrigen Iyrifchen For⸗ 


Lyrik, 





welche fie bearbeiteten, weit geringer ift, als die | 
der Liederdichter. fondern auch, weil die meiiten 
derfelben entweder jchen im Borhergehenden cha: | 
rafterifirt find, oder fpäter ausführlicher beſprochen | 
werden. | 
Die Ode erjcheint vorzüglich im antiken Ge: | 
wande, und zunäcit ald Nach⸗ und Fortbildung 
der Klopſtock'ſchen Auffaſſungs⸗ und Daritellungs: | 
weile. Daher find auch die Göttinger Dichter zu= _ 
nächlt zu nennen. Die beiden Grafen Stolberg, 
Voß, Höltv, dann auh Miller haben viele 
und darunter treffliche Dden in antiken Versma⸗ 
pen gedichtet, und aus dem nämlichen Kreife find 
noh Hahn, Cramer und Schönborn zu erwäh- 
nen, welche ſich beinahe oder gunz ausſchließlich 
diefer Didytungsart zuwandten. Johann Fried— 
rih Hahn, der die überfpannte und zugleich un- 
fruchtbare Baterlandsliebe beim Göttinger Hain- 
bund am fräftigiten vertrat und jchon den Kran- 
zoſenhaß (in der Ode „Teuthard an Minnehoid‘’) 
verfündiate, den wir fpäter aus tiefer liegen: 
den Gründen wieder auftauchen fehen, dichtete 
vaterländiihe Dden voll hochtrabender Bhrafen 
und andere voll weicher Sentimentalität, in bei⸗ 
den Klopſtocks Vorgang nicht ohne Geſchick, wie 
nicht ohne Talent nachitrebend. Weniger felbit: 
ftändig und meilt nur Kopien Klopitod’scher Dichs | 
tungen find die Dden des jüngeren K. Fr. Cras | 
mer, in denen man nicht jelten Gedanken und 
| 





Wendungen des Meiiters wiederfindet. Dagegen 
bewegen fich die Oden Gottlob Kriedr. Ernft 
Schödnborns mit viel größerer Freiheit in Ges 
danken und Form, wenn auch Klopftodd Vorgang 
unverkennbar ift; feine Dichtungen erweden {hun 
deswegen mehr Intereſſe, weil fie eigenthümliche 
Stoffe behandeln (3. B. „Die Entitehung Aegyps | 
tens““). Auch Herder dichtete mehrere Oden in 
Klopſtock'ſchem Sinne, ſo wie der Rürnberger Zr. 
Schmit, der au in diefer Gattung Gefchmad 
und Sprachgewandtheit an den Tag legte, beſon⸗ 
ders wenn er fich der alten Versmaße bedient, wie 
in der jchönen und gebaltreichen Dde „Der Tod‘, 
während ihm der Bau eigener Strophenformen 
nicht weniger miplingt, als andern, felbit größes 
ren Dichtern. Kräftig, gedanfenreich und ftreng in 
der Form find Die Oden des berühmten Malers Joh. 
Heinr. Füßli aus Fa (1742 — 1825), und 
namentlich zeichnen ſich die vaterländifchen durch 
Kernhaftigkeit der Gefinnung und ungefuchte Kraft 
der Sprache aus. Mehrere derfelben, wie 3. B. 
„An Meta‘, „Germanicus und Thusnelda‘, wur⸗ 
den von den Herausgebern der Darmitädter Samms 
fung und felbit nody von K. Fr. Eramer (Er und 
über ihn 3, 19) Klopftod beigelegt. A. H. Nies 
meyer bält fi allzu fchüchtern an dem Borbilde 
Klopitodd und ein andres Urtheil laßt fi faum | 
über Gottlieb David Hartmann aus Luds 

wigsburg (1752— 1775) fällen, ob diefer gleih 
ohne Zweifel tafentvoller war, was auch von dem 
Leipziger Profeſſor Karl Heinr. Heydenreich 
(1764—1801) behauptet werden kann, deffen Oden, 
ohne fich durch neue oder befonders tiefe Gedanken 
auszuzeichnen, zu ihrer Zeit wegen ihrer fließenden 
Sprade großen Beifall fanden. — Die meilten 














öfters zum Ausdrud ihrer vaterländifchen Gefln- 

nungen und ihrer Xreiheitsliebe gebraucht, und 

manche derjelben haben dabei ſolche Anfichten au 
45 


Bon 1770 Siebenter Beitraum. 





. B 
nn — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — ee mm 
— — — — — — — 


den Tag gelegt. und dieſe in einer jo kräftigen 
und rüdfichtslofen Sprache dargeftellt, dag man 
beut zu Tage darüber erftaunt und es kaum begreis 
fen kann, wie bei der damaligen Willkürherrſchaft 
eine ſolche freie Sprache geführt werden konnte. 
Wenn aber fchon die hiehergehörigen Oden der 
Söttinger*) unfer Erftaunen erregen, fo muß 
dieſes od fteigen, wenn wir die Oden eines gleichs 
zeitigen öftreichifchen Jefuiten, Lorenz Leo» 
vold Haſchka aus Wien (1749 — 1827, lefen, 
der in Gedanken und Ausdruck Alles weir übers 
bietet, wad Andere no fo Scharf gefagt haben 
mochten. Freilich geht die Be eilterung oft in 
Muth über, in welcher alle poetiiche Wirkung ver: 
fchwindet **), aber er ift doch keineswegs ohne Tas 
lent; es gebt daſſelbe nicht bloß aus feinen andern 
Gedichten, fundern felbit aus den Dden hervor, 
welche wir bier zunächft im Auge haben, und wels 
che im Boffifhen Muſenalmanach für 1787 fteben 
(. Zuruf an Deutfchlands Dichter‘; „Art läßt 
von Art’). Auch ift der fchon erwähnte Andr. 
Zaupfer.(S. 31) hier zu nennen , deflen „Ode 
auf die Inquifition“ (Mündy. 1777) zu ihrer Zeit 
wegen ihrer Kühnheit nicht wenig Auffehen er⸗ 
regte. Ihnen reiben wir den tafentvolleren Fran⸗ 
cisfaner Eulogius Schneider aus Wipfeld bei 
Würzburg an (geb. 20. Det. 1756), der, von der 
aufgebenden Sonne der Kreiheit nach Frankreich 
gelodt, 1791 zum Vicar des conftitutionellen Bi: 
ıhofs, 1792 zum Maire von Hagenau, dann zum 
öffentlichen Anfläger bei dem Revolutionsgericht 

ewählt, am 1. April 1794 unter der Guillotine 

arb, nachdem er die ihm verliehene Gewalt auf 
die entfeplichite Weije mipbraucht batte, eine von 
den beinahe unerflärlichen Erſcheinungen, die von 
ihrer Begeifterung für das an fid Xöbliche zum 
Entfegliden verleitet werden. Seine „Gedichte“ 
(Zf. 1790; 4. Aufl. 1813) find von den trefflich 
ſten Gefinnungen und beinahe weichem Gefühl durch« 
derungen und zudem in einer lebenswarmen Spra⸗ 
he geichrieben, welche den Beifall erflären, der 
ihnen fange Zeit zu Theil wurde. Kormell gen 
gen find die Oden des als Päbagog und Bhilolog 
berühmten Friedrich Gedike aus Boberow 
(1754 — 1803), der fih nach Horaz und Ramler 
gebildet hatte. — Die Romantiker, welche die an⸗ 
deren Formen vorgogen, haben nur wenige Ge⸗ 
dichte in den antiken Strophenformen gedichtet, 
bugegen wurde fie von den andern Dichtern ihrer 
Zeit häufig bearbeitet; wir heben namentlich die 
jentimentalen Dichter Matthiſſon, Salis und 
Tiedge nebit Frider. Brun und Seume her: 


| vor, denen fill Conz und Neuffer anfchliegen. eon ß 


hat fi vorzüglich nach Klopftod gebildet, doch 

auch Schiller nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben. 
Wie in feinen Liedern und andern Gedichten find 
auch feine Oden mehr von der Reflexion, als von 
einem wahrhaft poetifchen Gefühl eingegeben, wes⸗ 
balb er ſich gern äußerer Mittel, namentlich der 


*) Fr. 2. Stolberg „Die Freiheit‘, „Freiheitsgeſang“ 
u. 0.m.; Boß „Trinklied für Freie; Miller „Der To⸗ 
desengel am Lager eines Thrannen“; Bürger „Der Bauer 
an feinen durdlaudtigen Tyrannen“. 

**) Der nämlihe Haſchka gab ſich fpäter unter Leo⸗ 
pold II. zum gemeinen Denuneianten gegen die Freunde 
der famzöffaen Revolution ber, und entwidelte gegen fie 
eine aͤhnliche Wuth, w'- früher gegen die Zyrannen. Spä- 
ter ſchrieb er auch Das Lied ‚Bott erbalte Franz den Kaifer‘“. 


.— — 


bie 1832. 


Mythologie und überhäufter Beiwörter bedient‘), 
um den profaiichen Gedanken den Schein der Poefie 
zu geben (‚Der Hain der Eumeniden“, „Abend: 
phantafie”. Chriſtian Ludw. Neuffer aut 
Stuttgart (1760 — 1839), der den Horaz mit Er: 
folg ftudirte, behandelt Sprache und Bersbau mi! 
grober Sorgfalt (.Unſterblichkeit“, „Der Todten 
opf im Walde‘). Auch der ſchon genannte Mniod 
verfuchte fih mit @lüd in der Ode. An Klopftor 
und Boß fchließen fh Baggefen und Koſe 
garten („Der Radıtiturm “). Alle dieſe werder 
jedoch von dem unglücklichen Hölderlin weit über 
teoffen, neben welchem noch der Freiherr voı 
Sonnenberg und der Baterlandödichter Fr 
Aug. von Stägemann zu nennen find. Aud 
Weſſenberg dichtete einige gute Oden. ie de 
neuern Zeit endlich bat der Graf Auguft vo: 
Platen die trefflichiten Oden in antifen Versma 
Ben gedichtet, dem auch fein Freund Auguft Ko 
piſ mit Glüuck und fpäter Reinick nacheiferte. 

Nur wenige Dichter haben Oden in gereimten 
Verſen geſchrieben, und unter dieſen wenigen find 
nur Bürger und Schiller beſonders zu erwäͤh⸗ 
nen, von welchen namentlich der letztere einige ge 
dichtet bat, die zu feinen vorzäglichiten Erzeugnifs 
fen gehören. 

Die Hymne wurde in großartiger Weife von 
Göthe und Schiller, dann unter den früheren 
Dihtern von Herder, %. 2. von Stolberg, 
Thomfen, Fr.v. Köpfen („Hymnus auf Gott“, 
Magdeb. 1792), Chr. Dan. Shubart und dem 
Maler Zr. Müller, unter den fpätern befondert 
von 2. v. Knebel, Ludw. Tied, Zriedr. 
v. Sardenberg, Hölderlin, Rüdert, Bla: 
ten und Heine, welche jämmtlich näher beipro: 
chen werden, bearbeitet. Nächſt ihnen find nod 
Balerius Wild. Neubeck („An Hygiea“), 8. 
Th. Kofegarten („An die Infel Rügen’; „Ar 
die Tugend“), Zr. Ad. Krummader („Di 
Liebe”, Wefel 1801), der Freiherr K. Emil voı 
der Zühe (1751—1801) („An Flora und Ceres“ 
Wien 1803), S. Mahlmann und der Freiher 
Heinrih v. Weſſenberg zu erwähnen. 

Die Dithvrambe erfcheint nur felten und e 
find faum außer dem Maler Müller, J. H. Voß 
Göthe und Schiller andere Dichter zu nenner 
welche fih in diefer Gattung mit Glüd verfuf 
hätten. 

Bei der Elegie haben wir, wie bei der Of 
die in antiker Korm und Auffaflungsweife von # 
in gereimten Berfen und befchränfterer modern 
Haltung zu unterfcheiden. In der erften Art i 
men wieder Göthe und Schiller den erften RE 
ein, aber auh Herder und mehrere Dichter 
Böttinger Bereind haben zum Theil Trefflichel 
diefer Gattung hervorgebracht, namentlich die‘ 
den Stolberg, Hölty, Miller und 3 
Bäöringk erhob fi in den Clegien die er? 
verftorbene Freunde dichtete (3. B. auf Bürg 

u wenig über den befonderen Fall; oder wußte, 
en zu wenig von einer allgemein poetifchen © 
aufzufaffen. Dagegen waren die fpäter noch zu 
fprehenden 3. FA Kr. Manfo und Seu 











*) Hart, aber niht obne Wahrheit, urtbeilt MR 
(Anhang 3. Muſenalmanach) von ihm: „Gonz, all 
tig, treufleißig, Schritt vor Schritt durch feinen 
von Wörtern und Beywörtern watend“. 
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noch mehr Salt es, glüdlicher in der Behandlung | und die Brüder Joſeph und Matthias von 


der Elegie, und Hölderlin zeigte fih auch in dies 
fer Gattung als einen hochbegabten Dichter. Unter 
den Romantifern wurde fie nur von den beiden 
‚| Schlegel behandelt, und es find ihre hiehergehö» 

rigen Dichtungen zu ihren beiten zu rechnen. Geiſt⸗ 
reich und von fehöner Form find die Elegien des 
Schweden Karl Gustav Baron v. Brinfmann 
(1764—1848), der den Dichternamen Selmar 
führte („Gedichte““, 2 Bde. Lpz. 1789; „Elegien 
und Arabeöten‘‘, Berl. 1820). Neben diefen vers 
dienen uh Mahlmann, die fchon genannten Dich» 
terinnen Amalie von Imhof und Juſtine von 
Krufft, 8. TH. KRofegarten („An Alma‘), 
Chr. &. Reuffer, Ludw. Fernow und ganz 
bejonderd B. W. Neubed, fowie der gefühlvolle 
Ernft Schulze genannt zu werden, defien les 
gen voll zarter Empfindung find und durch die eben 
o anmuthige, als kunftreihe Erfindung erfreuen; 
' und in der neuern Zeit find vorzäglih K. Im⸗ 
| mermann und Kr. Rüdert, dann aber aud 
'®. Smets, fowie der König Ludwig von 
Bayern, der in feinen Elegien Göthen nacheiferte, 

aber fih zu häufig wiederholte, zu erwähnen. Die 
.. moderne Glegie, welche ſich meift zum befchränftes 
; fen Klagliede geftaltet, haben unter dem früheren 
ı Dihtern namentlich der im J. 1771 jung veritors 

bene 1... Hering aus Edslin, deffen drei 

„Klagoden“ ihr Herausgeber Fülleborn Mufter» 
ſtücke nennt, der fchon öfters genannte F. W. Got» 
ter und der Rürnberger Fr. Schmit, der fich bes 
\onderö durch Tiefe des Gefühle und Wohllaut der 
Sprache auszeichnet, dann die Göttinger Hölty 
und Riller mit großem Glück bearbeitet; ihnen 
(liegen fi, die fentimentalen Dichter Matthif- 
fon, Salis und Tiedge an. Während die Ele 
gien L. H. v. Nicolay's durch Geſchmacloſigkeit 
| und Gemeinheit der Gedanken widrig wirken, er 





freut und W. von Humboldt durch Adel der 
ı Gefinnung und geiftreiche Bewegung des Inhalts 
Rom), Wir nennen endlich noch den Freiherrn 
Joſ. v. Eichendorff, dem wir aud in diefer 
deziehung befprechen werden, und den Schweizer 
Abraham Eman. Fröhlich (.Elegien an Wiege 
und arg“ Lpz . 1835), der jedoch befonders durch 
ſeine Kabeln bedeutend geworden ift. 

Die Heroide wurde nur von wenigen Dichtern 
und auch von diefen nur in einzelnen Fällen bes 
‚| @beitet; fo ſchon am Anfang der Periode von K. 
dein. von Trautſchen (1730—1812) aus 

| Inendeet bei zeig (. Verm. Ged.“, Chemnitz 
IM). Bei weitem die ſchönſte und gehalivollſte 
Mon A. W. Schlegel (‚Reoptofemus an Dios 
fa"), doch haben fich auch Andere nicht ohne Glück 
in diefer Gattung verfucht, fo 2. Th. Rofegen 
ten („Agathon an Telpione““), B. S met (. Ernſt 
Graf von Gleichen an fein deutfches Eheweib‘‘) und 
Iherefe von Artner („Sappho an Bhaon ”). 
Öufiger erfcheint die Gantate und dad Oras 
| | torium, doch haben nur wenige Dichter Bedeus 

| fenderes in diefer Gattung geleiſtet. Wir nennen 
uut Herder („Oſterkantate“), Göthe („Rinal- 
| 1 8), Fr. &. von Stolberg („Lobgefang“), 
| h 8. Gotter („Maria Therefia bei ihrem Ab» 

hied von Frankreich“), Fr. Zuftin Bertud, 
‚Johann Samuel Papke aus Seelow bei Frank⸗ 
ſurt a. d. O. (1727—1787) und A. H. Niemeyer, 
| wilder mehrere Gedichte diefer Art verfaßt bat, 
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Eollin, welche ein Oratorium „Die Befreiung 
von Wien‘ dichteten. Bon Em. Chriftian 
Gottlob Langbecker befiken wir ebenfalld eine 
Anzahl Cantaten und Oratorien, jo wie fih auch 
Ed. v. Schenk in diefer Gattung verfuchte. 
Die Heineren franzöfifchen Formen, das Ma⸗ 
drigal, Rondeau und Triolett wurden im 
Ganzen nur wenig behandelt und fo ganz vorüber: 
gehend, daß fie bier nicht weiter berührt werden 
Önnen; wir erwähnen nur dieTriolette von Stams 
ford, Voß, A. W. Schlegel und Tiedge. Das 
gegen fanden die italieniſchen und ſpaniſchen For⸗ 
men vielfältige und zum Theil treffliche Bearbei⸗ 
tung. Namentlich gilt die von dem Sonett, 
welches im vorigen Zeitraum bi8 auf wenige eins 
eine Ausnahmen ganz verfchwunden war, in die⸗ 
—* dagegen in ſolchem Uebermaße bearbeitet wurde, 
daß es eine Zeitlang wieder in völlige Mißachtung 
Fathen war. Gottfr. Aug. Bürger und mit 
hm Chr. H. Boie und Fr. Schmit waren die 
erften, welche diefe ſchöne Form wieder einführten 
und mit fünitlerifhem Sinn behandelten. Doch 
waren ed vorzüglich die Romantifer, welche, wie 
überhaupt den füdfichen Kormen, fo namentlich 
dem Sonett allgemeineren. Eingang verfchafften. 
Aug. Wilhelm und Friedrih Schlegel, 8. 
Tieck, dann Zah. Berner, Gries, Stred» 
fug, Ernſt Schulze, der Graf von Loeben 
u. A. m. haben zum Theil Vortreffliches in diefer 
Korm geleiftet, noch Bedeutenderes Göthe, der 
fich jedoch erit fpät zur Behandlung derfelben ent: 
ſchloß. (Schiller hat fein einziges Sonett gedich⸗ 
tet.) Unter den fpäteren Dichtern zeichnen ſich vors 
züglich Wilh. von Humboldt, Fr. Rüdert 
und der Graf Platen ald vollendete Künitler in 
diefer Gattung aus, fo daß fie den größten Meiftern 
der Italiener ebenbürtig erfcheinen. Durch ihren 
Borgang angeregt, haben beinahe alle Dichter ihr 
rer Zeit fih im Sonette verfudht und es find noch 
Manche ehrenvoll zu erwähnen, wenn auch fein ans 
drer ihnen gleichgeitellt werden darf. Wir nennen 
vor Allen Ubland, &. Schwab, Juſt. Ker⸗ 
ner, A. v. Chamiffo, Immermann, Otto 
von der Malsburg, Heine, Eduard von 
Schenk und W. Smet3, denen jedoch noch viele 
angereiht werden fönnten, da beinahe jeder Dich» 
ter der Zeit mehr oder weniger gelungene Sonette 
verfaßt hat. Die Aburten des Sonetts, 3. B. das 
Sonett mitdem Schweif wurden felten nadjs 
gebildet; als gelungeniten Verſuch der Art erwäh⸗ 
nen wir nur den von Bernhardy gegen den be» 
rüdhtigten Merkel *). Selbit im fogenannten So⸗ 
nettenfranz verfuchten fi mehrere Dichter, 
z. B. Fr. W. Riemer, doch hat diefe allzu ges 
fünitelte Korm keinen großen Beifall gefunden. — 
So viele Schwierigkeiten ein gute Sonett darbies 
tet, fo genügt doch etwas technifche Kertigfeit, um 
fich der Form zu bemäcdhtigen, und weil wohl keine 
paffender ift, unbedeutenden Gedanken einen ger 
wiften Schein von Bedeutung zu geben, fo wurde 
mit derfelben namentlich im zweiten und dritten 
Jahrzehend ein wahrer Unfug getrieben, und es 
wurden eben fo viele und noch mehr Sonette ge 
fchmiedet, als zur Zeit der fpäteren Schiefer (S. 
ll, 237). Es hatten aber fchon die Romantifer 
*) S. Dorows Denkſchriften 4, 411 f. 
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ae („Ruther‘‘, %f. 1834) in eine fpätere Zeit 
| t 


von den Romantifern behandelt; doc find neben 
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dieſe fchöne Form auf eine unverzeihliche Art miß⸗ 
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braucht, was ſchon daraus zu entnehmen iſt, daß 
in der von Achim von Arnim herauögegencnen 
„Einfiedlerzeitung‘ (Heidelb. 1806) oft bis fieben- 
zig Sonette in einer Woche von einem einzigen Mits 
arbeiter erfchienen. Dies mußte nothwendig bei 
fülteren Gemüthern Widerfpruch erregen, und es 
wurde diefer Mißbrauch namentlich von 3. 9. Bor 
und Jens Baggeſen mit Bitterleit gerägt, der 
ein eigenes, fpäter zu erwähnendes Büchlein zur | 
Verſpottung der Sonettenfabrication herausgab. | 


Auch die Canzone fand einige ſehr glückliche | 
Bearbeiter, unter welchen wiederum die Romanti⸗ 
fer und ihre Nachfolger den eriten Rang einneh⸗ 
men. Wir nennen außer den beiden Schlegel, 
Zacharias Werner und El. Brentano ihren | 
Zeitgenofjen Bernhard Vermehren, den Grafen. 
von Xoeben, Ad. Dehlenfhläger, W. von 
Shüp, Ernſt Schulze, K. Stredfuß, 8%. 
Mobert und Dräzglers Manfred. Zu gröpes 
ren Dichtungen wurde die Ganzone ebenfalld mit 
Glück verwendet, namentlich von dem Kreiherrn 
von Zedlig, auf welden wir zurüdtommen, und 
von dem fruchtbaren und fanggeübten Ludw. Bed. 
ftein aus Meiningen (geb. 1801), der freilich mit 
feinem hiehergebörigen und auch bedeutenditen Ge: 





Mit großer Vorliebe wurde ferner die Sloffe 


den beiden Schlegel und Tied auch fpätere Dich⸗ 
ter, namentlich der Xreib. von der Malsburg, 
Uhland, Wild. Müller, der Graf Platen 
und Rogge ald glüdliche Bearbeiter der Stoffe zu 
nennen. 


Außer diefen im größeren Umfang bearbeiteten : 
füdlihen Formen finden wir auch mande —3 
Verſuche in der Seſtine von ®.v.Schüß, dem 
Grafen von Xoeben, L. Schefer und insbefon- 
dere von Rüdert, im Ritornellvon®. Mül: 
fer. $r. Rüdert, Bild. Wadernagel und | 
Zul. Mofen, in der Sietfiane von Kriedr. | 
Rückert und Dräzglers Manfred, im Can— 
cion von fr.v. Schlegel, dem Grafen v. Loe⸗ 
ben und Wilh. Smets, im Tenzon von Fr. 
Nüdertund Uhland, fowie von Wadernagel, 
K. Zof. Simrod und Franz Kugler. 

Die italienifhe Stange und die TZerzine, 
welche urfprünglich epifche Formen find, wurden 
von den deutjchen Dichtern unter verftändiger Be: 
rüdfichtigung der Eigenthümlichkeiten ihrer Spra- 
che mit großem Glüd für die höhere Lyrik verwen; 
det. Außer Göthe, welcher die Stanze zuerit in 
dDiefer Weife gebrauchte, überhaupt in der „ Zus 
eignung‘ zu feinen Gedichten (1787) und in den 
„Geheimniſſen“ den Wohllaut und die wahre Bes 
deutung diefes Sylbenmaßes kennen Lehrte, find 
unter den zahlreichen Dichtern,, welche dieſe Form 
mit Auszeichnung behandelten, vor Allen Schil⸗ 
ler und die beiden Schlegel, dann Ernft 
Schulze, Uhland, Rüdert und Blaten ber 
vorzubeben. Die Terzine wurde zwar fehun von 
A. W. Schlegel eingeführt und bald nachher 
auch von 2. Tied, F. W. Schelling und Fr. 
Schlegel verſucht, aber fie wurde erit gegen das 


Ende des Zeitraums allgemeiner gebraucht, und 


zwar weitaus am glüdlichiten von Fr. Rückert 
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und 9. v. Chamiſſo, welche fie jedoch vorzugs 

weiſe zu kleineren epiichen Dichtungen verwendet 
Wir haben endlich noch zu erwähnen, daß auf 

einzelne orientalifche Formen paggerudet wu 

den, doch erſt in ſpäterer Zeit, als die Beſchäftig 

mit den morgenländifchen Sprachen zu größer 

Umfang gediehb. Befonderd wurde das Bafe 


‚eine Zeitlang zur Lieblingsform der Inrifchen Dice 


ter; Doch find auger Zr. Rüdert und Plate 
welche hierin Meiiterhaftes bervorbrachten , INS! 
tens noch Guſtav Pfizer und H. Stieglig 3 
nennen. | 

Das Volks lied erjcheint zwar hie und da wies 
der, aber in einer jehr verfümmerten Geftalt. 
Meiit ſtammen die vom Volke aufgenommenen Lies 
der von Kunftdichtern her, Die den volksmäßigen 
Ton felten richtig zu treffen wußten und oft in 


Rohheit ausarteten, wenn fie fräftig fein wollten; 


aber auch die wenigen aus dem Volke felbit hervor: 
gegangenen Lieder And beinahe fämmtlich ohne als 
fen poetifchen Werth. Die meilten Volkslieder des 
‚Zeitraums ftanımen aus den Kreiheitsfriegen , aber 
fie haben fi faum einige Jahre nad dentefben im 
Munde des Volks erhalten, was einerfeitd dem 
Mangel an wahrhaft poetifchem Werth, andrerfeits 
dein Umſtand zuzufchreiben ift, daß die Bedeutfam- 
feit jener Kriege mit ihren Schlachten und Siegen 
im Bewußtfein des Volks immer mehr verloren 
sing. ji größer der Drud wurde, der fidh in dem 
nachfolgenden Jahren über dad Boll verbreitetg, 
welches fih allmählich daran gewöhnte, jene f 
beren Siege eher für ein Unglück anzufeben, w 
es zur Ueberzeugung gelangte, daß fie vorzügl 
Dazu gedient hatten, die Gewalt der Fürſten zu ve 
ftärlen , die Vorrechte des Adels wieder berzuftelleme 
den drüdenden Einfluß des Beamtenftandes zu ver: 
mehren und in Folge defien die Freiheiten der Völ⸗ 
‚fer in immer engere Granzen einzufchnüren. 


Johann Gottfried von Herder. 


Weniger durch eigenes jchöpferifched Talent aus 
gezeichnet, als durch die Gabe, das Schöne und 
Große in jeglicher Form und Erfcheinung mit der 
vollfommeniten Sicherheit aufzufaffen und theils 
ed zum Berftändnig zu bringen, theils aber auch 
das Gefühl dafür zu erweden, wirkte Johann 
Gottfried von Herder ſchon als junger Mann 


mit unwiderftehlicher Macht auf das jüngere Ge 


Schlecht, das er für feine tiefere Auftaffung der 
Poefie empfänglich machte und zu eigenen, eib 

jtändigen Schöpfungen begeliterte. Gr wurde am 
24. Auguft 1744 in dem Städtchen Mohrungen in 
Ditpreußen geboren, wo fein Vater Lehrer an der 
Mädchenfchule war und zugleih beim polniſchen 
Sottesdienfte die Stelle eines Glöckners und Can: 
tors verfahb. Der junge Herder, in dem ſich je 
wohl durch das Beilpiel feiner Aeltern, als durd 
den befebenden Unterricht des liebendwäürdigen Pre: 
digers Willamovius (ed war des Bater des und be: 
fannten Dithyrambendichtere Willamow, II, 531. 
589) früh ein Acht religiöſer Sinn entwidelte, zeigte 
ſchon, als er die Tateinifche Schule unter dem Rec⸗ 
tor Grimm befuchte, eine außerordentliche Lern 
begierde, fo daß er ſich überall, wo er Bücher ab. 
diefelben zum Leſen ausbat; und gewöhnlich ging 
er in den Garten oder in die freie Natur, um fih 
dem Genuffe der Lectüre ungeftört  bingeben zu 
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an denen er ſchon in Königöberg gearbeitet hatte, | 


und begann damit feine Öffentliche Birkjamkeit auf 
die vaterländifche Kunit, welche fo erfolgreich wurde. 
Seine „Kritiſchen Wälder“, welche im 3.1768 u. 
1769 erfchienen, und deren zweites und drittes Heft 
gegen Klog gerichtet waren, erregten ihm fo viele 
Unannehmlichkeiten, unter denen die pöbelhaften 
Schmähungen feines Gegners die widerlichften was 
ren, day er fih plötzlich entjchloß, feine Etelle 
aufzugeben, und eine Reife ind Ausland zu mas 
hen, wobei er den Zwed hatte, die beiten Erzies 
bungsanftaften in Aranfreih, Holland, England 
und Deutfchland kennen zu lernen, um nad) Jeiner 
Rückkehr eine folhe in Riga zu gründen. Anfangs 
Juni jchiffte er fih nach Nantes ein, und die Sees 
reife wirkte nicht weniger wohlthätig auf jeine 
Stimmung als auf feine innere Entwidelung,, wie 
fein Reifetagebuh, das erft in neueiter Zeit voll» 
ſtäändig veröffentlicht wurde, darthut. Don Rans 
tes, wo er fih vier Monate lang aufbielt, begab er 
fih nach Paris, wo er viele bedeutende Männer, 
namentlich die Encyflopädiiten und unter ihnen bes 
fonders Diderot genau kennen lernte. Ueberhaupt 
benugte er feine Zeit auf das Vertrefflichite, und 
befuchte außer den Bibliothelen und Kunſtſamm⸗ 
lungen auch das Theater, das ihn fehr intereffirte, 
auf ihn aber den bleibenden Eindrud hinterließ, 
daß ed als reine Entwidelung des franzöfifchen 
Rationalharakterd von den Deutfchen nicht nach⸗ 
eahmt werden könne. Ende des Jahres 1769 ers 
ielt er den Antrag, den Prinzen von Holiteins 
Oldenburg ald Führer und Prediger auf defien 
Reife durch Frankreich und Italien zu begleiten. 
Nach kurzer Bedenkzeit nahm er die ihm angebotene 
Stelle an und reitte Durch die Niederlande und über 
Hamburg, wo er Leffing, Claudius und andere bes 
deutende Männer kennen lernte, nach Kiel, wo er 
mit dem Prinzen zufammentraf. Im Juli 1770 
begann die Reiſe, deren erſtes Ziel Straßburg ſein 
ſollte. In Darmſtadt lernte Herder bei Merck ſeine 
nachherige Gattin kennen, mit welcher er ſich ſchon 
damals verlobte. In Straßburg veranlaßten ihn 
Miphelligkeiten mit dem Oberhofmeifter des Prins 
zen, feine Stellung aufzugeben, Doch blieb er dort, 
um fid) von einem Augenübel heilen zu laſſen, an 
dem er fchon in Mobrungen gelitten Hatte: die 
ſchmerzhafte Operation hatte jedoch leider nicht den 
gehofften Erfolg. Herders Aufenthalt in Strußs 
burg wurde deshalb wichtig, weil er dort mit Gö⸗ 
the befannt wurde und auf defien geiftige und 
füuftlerifche Entwidelung nicht geringen Einfluß 
ausübte. Auch fchrieb er damals feine Abhands 
fung „über den Urfprung der Sprache“, welche 
die Berliner Akademie mit dem Preife krönte, und 
zu feiner Erholung las er Offlan, Shakſpeare und 
die Griechen, fowie Klopſtock, den er hoch verehrte. 


Er hatte fhon in Dormfladt von dem Grafen Wils 


beim von Büdeburg den Ruf ald Hofprediger und 
Confiſtorialrath erhalten, aber erft in Straßbur 

defien Annahme erflärt. Als er im 3. 1771 na 

Büdeburg kam, fand er fi) Anfangs in feinen Ers 
wartungen getäufcht, da der Graf bei allen feinen 
unbeftreitbaren Borzügen einen gewiſſen Stolz bes 
faß, der Herdern wibderftrebte, und der Graf zus 
dem feinen beftgn Abfichten oft hindernd entgegen» 
trat. Als jedöch Herder mit der Gräfin, einer 
Frau von liebenswürdigem und frommem Gemüth, 
näher befannt wurde, nahm auch dad Verhältniß 
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zum Grafen eine freundlichere Geſtaltung. 
Gräfin gab damals Herdern Beranlaffung, 
Gantaten zu dichten; außerdem fummelte e 
Stoff zu feiner älteſten Urkunde des Menid 
fchlechts, zur Philoſophie der Gefchichte der M 
beit, bef Aäftigte fih eifrig mit dem Sammeln 
ſcher und ausländiicher Volkslieder und gab 
mit Göthe und Juſt. Möfer die Blätter „Bon 
fher Art und Kunit‘ heraus. In dem näm 
Jahre heirathete er, wodurd der Aufenth« 
Büreburg neuen Reiz erhielt. Schon waı 
Name zu folder Debeufung gelangt, daß eı 
fchiedene Berufungen erbielt, fo nah @utir 
nad) Gießen, man hatte fogar feit 1774 Unter 
lungen mit ihm angeknüpft, um ihn nah G 
gen zu ziehen. Ehe diefelben aber zum Abj 
famen, trug ihm Göthe 1776 im Ramen des 
a0ge die Stelle als Generalfuperintendent 
Oberpfarrer in Weimar an, welche er auch fo 
annahm. Das freundfchaftlide Berhältnif 
Goͤthe löſte ſich bei der großen Verſchiedenhe 
beiden Charaktere nach und nach auf, und auı 
Schiller konnte fi feine engere Freundſchaf 
den, Dagegen fchloß er fi) an Wieland, Knebe 
Kinfiedel nahe an. So große und erfolgreiche 
tigkeit er in feinen Aemtern entwidelte, fa 
Doch noch Zeit, feine literarifchen Arbeiten fı 
fepen. In einem Zeitraum von wenigen 3 
erfchienen feine ‚, Volkslieder“ (1778 u. 79 
„Xieder der Liebe” (1778), die „Briefe, das 
dium der Theologie betreffend“ (1780. 81) 
trefffihe Schrift „Bom Geiſt der Ebräifchen P 
(1782 u. 83), die drei eriten Theile der „: 
zur Philofophie der Geſchichte der Menſch 
(1784 ff.), die drei erflien Sammlungen der. 
ftreuten Blätter“ (1785—87) u.a.m. Im 
mer 1788 reifte er mit dem Freiherrn von Da 
damaligem Domherrn zu Worms und Speier, 
Stalien, fchloß fich aber fräter in Rom an die 
gogin Amalia von Weimar an, die er nad) 9 
egleitete. Nocd während jeined Aufenthal 
Italien erhielt er einen Ruf als Profeſſor der: 
logie und Univerfitätsprediger nach Göttinge 
fehr e8 ihn dahin zog, lehnte er den Ruf do 
worauf ihn der Herzog 1789 zum Bicepräfid 
des Oberconfiftortums ernannte. Obgleich ib 
jest an längere Kränklichkeit an größerer TI 
feit binderte, Tieß er doch in den folgenden J 
eine Reihe von bedeutenden Schriften erſch 
unter welchen wir die XKortfeßung der „Sl 
(1791), der „ gerftreuten Blätter“ (1702- 
die „„ Briefe zur Beförderung der Humanität’’ 
—97), die „Zerpfichore ‘ mit Ueberfeßunge 
Balde's lyriſchen Gedichten (1795 —96) ur 
verfchiedenen Schriften über Kante Philo 
nennen, durch welche er fich unter den Anhẽ 
defielben viele Keinde zugog.e Im J. 1801 
er Präfident des Oberconfiftoriums und t 
nämlichen Zahre erhob ihn der Kurfürft von 2 
in den Adelitund. Um diefe Zeit vermehri 
feine körperlichen Leiden, zu welchen fidh $ 
Schwäche gefellte; fein Zufland wurde beden 
als er im Mai des 3. 1803 mit dem Wagen 
worfen wurde, was eine mit großer Nervenfl 
verbundene Gallenkrankheit zur Folge hatte 
Badekur in Eger blieb erfolglos und er ſta 
feiner Rückkehr am 18. Dec. 1803. 
Wie einflugreich Herder auf die Entwidel 
| 
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nicht wüßte, daß dieſer ni 


| 


1. Boefie. Siebenter 
deutfchen LKiteratur wurde, haben wir nach einer 
Beziehung hin fchon öfters (namentlid S. 13) ans 
gedeutet; man würde jedoch diefen Einfluß nicht 
nad feinem ganzen Umfange veritehen, wenn man 
FR bfoß auf feine literas 
riihen Erzeugniffe, fondern zugleich auch, und dies 
jwar in hohem Grade, auf feine perfönfiche Ers 
ſcheinung begründet war. Wie er nämlich die fels 
tenſte Empfänglichkeit für alles Schöne und Gute 
hatte, fo beſaß er die noch feltenere Babe, feine 
degeifterung aud im freundfchaftlichen Gefpräd 
Andern mitzutheilen und fie für die Ideen zu ents 
fammen, die ihn felbit erfüllten. So gewann er 
namentlich Göthen für feine Anfchauung von der 
Boefie und außer ihm alle feine bedeutenden Zeit 
genojjen, mit denen er näheren Umgang hatte. 
Zudem hatte er in feinem ganzen Wefen etwas Ges 
bietendes, Herrfchendes, was jedody nicht ſowohl 
in feinem Körperbau lag, obwohl diefer allerdings 
häftig war, als vielmehr in dem ftark entwickelten 
Gefühl feiner geiftigen und fittlichen Kraft, ſowie 
jiner gründlichen und mannigfaltigen Kenntniſſe 
und vor Allem in dem Bemußtiein des großen und 
unfaffenden Kreijes feiner Anſchauungen, des bo» 
hen Standpunftö, von dem aus er das Leben und 
die Kunft überſchaute. Diefe Vorzüge und das 
häftige Gefühl derfelben gab ihm eine gewiffe les 


berlegenheit, ſelbſt über die bedeutenditen Talente, 


und da er fie gern und felbit mit einem gewiſſen 
Uebermuth geltend machte, fo konnten ſich feine 
Freunde und Bekannten ihr nicht entziehen, ohne 
mit ihm zu brechen, wie fich aus den wiederholten 
Klagen Göthe's in Dichtung und Wahrheit u. a. 
2. D., Bielands*), Schillers, Fr. 2 Stolbergs**) 
u. 9. m. ergibt. 


Herder hatte eben fo wenig poetifches Talent, 
als Leffing, aber wie diefer ed durch die tieffte Ein» 
fht in das Wefen der Kunft bis zur Täufchung 
eriehte, fo Herder durch die allfeitigite und reichte 
Gntwidelung des poetifchen Gefühls, welche ihn fäs 
big machte, Das dDichterifche Leben in allen feinen Er» 
ſcheinungen mit unübertrefflicher Sicherheit in fich 
aufjunehmen und in ungetrübtefter Wahrheit wieder 
juteproduciren. Während Lejfing mit der Kunft bes 
tannt gemacht und das Verftändnif der Dichter als 
Künſtler eröffnet hatte, fo offenbarte Herder da: 
gegen das eigentlich poetifche Element, und zeigte, 
dap die fünftlerifche Geſtaltung nicht das Einzige 
ſei was den Dichter bilde, daß ihn das poetijche 
Erfafien des Lebens und feiner Erfcheinungen vor: 
angehe, und daß in diefem die eigentliche Seele der 
Vorfe liege, er zeigte, daß dies jene „lebendige 
Duelle fei, die durch eigene Kraft in fo reichen, 7 
— — 


ſ ) „Der Mann iſt wie eine elektriſche Wolke. Bon 
u macht das Meteor einen gan ftattlihen Effeet; aber 
(en Henker babe ſolch einen Ras ar über feinem Haupte 
Idichen, Ich kann für den Tod nicht leiden, 
went ein Menſch feinen eigenen Werth fo ftarf fühlt; 
R d menn vollends ein ftarfer Kerl ewig feine Freude 
Pan bat, andre zu neden und zu paden, dann möcht’ 
PER) ein Dugend Byrenden zwilchen ihm und mir 
en.“ (Wieland an Merd v. Yebr. 1777.) 

R 937 „Dieſer Proteus (Herder) wird in mancherlei Ge⸗ 
tm um Dich geſpielt haben. — — Ich zweifle, ob es 
(qnggrlingen wird, biefen angenehmen Unhold fo zu 
‚on ten, daß er in feine Urgeflalt fich jurüd babe win- 
“r müffen. Much ift das an ſich fchon ſehr fchmer, weil 

gar viel in feiner Gewalt Bat.’ (F. 8 


& det Jaubers 
lolberg an Fr. H. Jacobi, in Jacobi's Briefen. 2, 102.) 


— — — — | 
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Beitraum. Joh. Bottfr. v. Herder.’ 


frifhen, fo reinen Strablen auffchieße‘, deren 
Mangel LKeffing mit fo klarem Selbftbewußtfein 
gefühlt hatte (S. II, 633), er zeigte, daß dies Ele» 
ment aller Boefie zu allen Zeiten und bei allen 
Bölkern das nämliche fei, und im Volksgeſang oder 
in denjenigen Kunftdichtungen am klarſten, am rein» 
ften und am wirfungsvolliten erfcheine, welche dem 
Volksgeſang am nächſten ftünden. Er zeigte, daß 
die Poeſie eine eben fo nothwendige Aeußerung der 
menfchlichen Natur fei, als die Sprache, und daß 
fie, obgleich fie wie die Sprache in den mannigfaltig- 
ften Weiſen und Geftalten erfcheine , Doch audy gleich 
diefer überall aus der nämlichen Quelle hervor» 

ebe, auf den nämlichen Gründen beruhe. So 
Pnörte er zuerft in das richtige Verftänpniß der 
Poefie und ihrer mannigfaltigiten Erfcheinungen 
ein, und eröffnete den Sinn für deren ewige Schöns 
heiten, in welcher Außeren Geſtalt fie fich auch dars 
boten, theils indem er in zahlreihen Auffägen und 
Schriften feine neue und fruchtbare Anfiht von 
dem Weſen der Poefie ausſprach, theils indem er 
die Wahrheit derfelben an Beijpielen aus den Dich» 
tungsmwerfen der verfchiedeniten Völker, Zeiten und 
Bildungszuftände nachwies. Nachdem er ſchon in 
den „Fragmenten zur deutſchen Literatur” (3 Thle. 
1767) Andeutungen über die Boefie alter und neuer 
Völker des Morgens und des Abendlandes gegeben, 
ließ er im 5. 1773 in den ſchon äfters erwähnten 
„Blättern von deutfcher Art und Kunſt“ (Hamb.) 
feine Abhandlungen „über Offian und die Lieder 
der alten Bölfer“, und „„über Shakſpeare“ erfcheis 
nen. Ihnen folgten die „Boltölieder‘ (2 Thle. 
Lpz. 1778 u. 79), welche fpäter den Titel „Stim⸗ 
men der Völker in Liedern‘ erhielten, in demfelben 
Sabre „die Lieder der Liebe aus dem Morgenlande 
nebft 44 alten Minneliedern‘‘ (Rpz. 1778) und eis 
nige Jahre fpäter die treffliche Schrift „Vom Geiſt 
der Ebrätichen Poeſie“ (Deifau 1782— 83). In 
den „Zerſtreuten Blättern” (6 Samml. Gotha 
1785 — 1797) theilte er feine Ueberſetzungen aud 
der „griechifchen Anthologie‘, fo wie einer Anzahl 
feiner „”, 8 echifchen Gedichte‘ mit; ferner unter 
dem Titel ‚, Blätter der Vorzeit‘ eine Reihe pros 
faifcher „Dichtungen aus der morgenländifchen 
Sage”, denen fi die „Blumen aus morgenländis 
fhen Dichtern“ anfchloffen, in welchen er Lehr⸗ 
fprüdhe und Verwandtes aus dem „Rofenthale ‘‘ 
des perfifchen Dichters Sadt und aus ähnlichen 
Sammlungen mittheilte. Xerner fchrieb er in 
Form von Briefen eine treffliche Abhandlung „über 
das indifhe Drama Sakontala“, durch welche die 
herrliche Dichtung erit zum richtigen Berftändniß 
gebracht wurde, und in Folge diefer Beichäftigung 


‚mit der indifchen Literatur veröffentlichte er die 


„Gedanken einiger Bramanen“. Später madte 
er mit den lieblichen und tiefgefühlten Iyrifchen 
Dichtungen der Stalienerin Fauſtina MarattisZappi 
bekannt; und, was wir nicht weniger ehren, er er» 
neuerte auch das „Andenten an einige ältere deut: 
(he Dichter‘ (Dttfried, Stegslied gegen die Nor: 
mannen, das Lied vom heiligen Anno, die Minnes 
finger, Neinede Vos, die Meifterfänger, Andreä, 
Weckhrlin), welche zum Theil ganz vergefien was 
ren, und die doch fo fehr verdienten, dem Anden: 
fen der Nachwelt bewahrt zu werden. Eben ſo 
machte er fi um einen andern deutjchen Dichter 
verdient, der leider nur in lateinifcher Sprache ges 
fchrieben hatte (S. II, 226. 238), um den treff- 
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' fichen Jacob Balde, indem er eine Anzahl der bes 
ften Gedichte defielben in der „„Terpfihore‘ (3 Thle. 
Lüb. 1795 u. 96) überfept herausgab. In der 
„Adraſtea“ (6 Bde. Lpz. 1801 —04) wandte er 
feine Aufmerkfamfeit der römifchen Kiteratur zu, 
indem er Mehreres aus Horaz und Berfius übers 
ſetzte. Nach feinem Tode endlich erfchien feine treff⸗ 
lihe Bearbeitung des „Eid“ (Tüb. 1805). So 
machte er in einer Weiſe und in einem Umfang, 
wie ed vor ihm noch nie gefchehen war, mit dem 
griechifchen und römifchen Altertum, mit dem 
Morgenlande von Paläftina und Arabien bis zu 
Indien und China, mit der Literatur der neueren 
Völker und felbft mit den Gefängen der Wilden 
befannt. Seine Ueberſetzungen find freilich weit 
von dem entfernt, was man gemeiniglich von fols 
hen verlangt. Was er in ihnen zu erreichen ftrebte, 
fagt er felbft in der Nahfchrift zur Ueberſetzung 
ded Jeſuiten Balde: „Ich folgte dem Geiſte feis 
ner Mufe, nicht jedem feiner Worte und Bilder. 
Dei feinen Iyrifchen Stücken behielt ich den eigens 
thümlichen Ton jedes derfelben im Ohr, den Sinn 
und Umriß defjelben im Auge. Schönheiten habe 
ih ihm nicht geliehen, wohl aber Flecken hinweg» 
gethan, weil ic, feinen großen Genius zu fehr ehrte, 
als daß ich mit Meinfügigem Stolz ihn in diefen 
zur Schau Stellen ſollte. Wo dem Umriß feines 
Gedichts etwas zu fehlen fchien, zog ich mit leiſer 
Hand, wie bei einer alten Zeichnung, die Linien 
zufammen, damit ich ihn meiner Zeit darftellte. 
Ueberhaupt war mir an dem Geiſt, der in feinen 
Gedichten athmet, und am Inhalt derfelben oft 
mehr gelegen, als an der Einkletdung felbft, ob 
mich gleich auch diefe in ihrer reichen und neuen 
Mannigfaltigkeit fehr reizte.“ Und was er beabs 
fihtigte, das hat er bier, wie in allen feinen les 
cerfebungen auf das Bollitändigfte erreicht; denn 
‚ fein Gefühl war fo fein und ausgebildet, feine Ems 
pfindung fo rein und ungetrübt, fein Gefchmad fo 
I A ein Geiſt fo fräftig und ne feine 
Phantafie fo reich und empfänglich, daß er den eis 
genthümlichen Charakter der Dichter, wie der eins 
einen Dichtungen mit einer wunderbaren Sichers 
beit erfaßte; und da er zudem die Sprache mit eis 
ner fo wunderbaren Leichtigkeit beherrſchte, und 
ihm insbefondere der poetifche Ausdrud in uners 
ſchöpflicher Fülle zufloß, fo mußten bei der ange: 
gebenen Freiheit der Behandlung feine Ueberſetzun⸗ 
gen ihren Charakter als folche verlieren, und fi 
zum felbitftändigen Original erheben. Dies ift 
aber no in einem höhern Grade der Fall, ale 
man aus dem biöher Befagten folgern würde, da 
er gar oft Verfchönerungen im Geifte feines Vor⸗ 
bilded hinzugefügt und durch einzelne „glüdliche 
Züge oft den poetifchen Werth deſſelben gar fehr 
erhöht bat. Es find daher diefe Ueberfeßungen 
wenigftend eben fo fehr als fein Eigenthum zu bes 


traten, als die Bearbeitungen der franzöfifchen- 


Epen durch die höfifchen Dichter des Mittelalters. 
Sa fie tragen noch in höherem Maße das Gepräge 
der Urfprünglichkeit, der freien Entſtehung, der 
unmittelbaren Eingebung, als jene bewunderten 
Umbildungen und fteben an ſchöpferiſcher Kraft nur 
den auf die nämliche Weiſe entitandenen Dichtungen 
Böthe'3 nach. 

Wir werden fpäter Gelegenheit haben, auf eins 
zelne dtefer Uebertragungen zurüdzufommen, die 
meiften anderen find on durch obige Bemerfuns 
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gen binlängtic harakterifirt,, und für die übri 


werden ein ide weitere Andeutungen genügen. 
Die Schriften „Vom Geift der Ebrdiſchen Boe 
und „Salomond Lieder der Liebe“ werden ih 
abhandelnden Inhalte nach fpäter wieder zu bei 
ren fein; was aber die in denfelben. mitgethei 
lleberfeßungen betrifft, fo find die tief reitgiü 
Pfalmen, wie die erotifchen, unter dem Ka 
des Hohenliedes bekannten Gedichte“) auf gl 
mufterhafte Art überfept, die eigenthümli 
Schönheiten der orientalifchen oehe mit il 
glühenden Phantafie und ihren lebenswarmen ! 
dern werden mit unübertrefflihen Glücke wie 
gegeben, und wir bedürfen faum der beigefäz 
trefflihen Ausfegungen, um die Dichtungen v 
fommen zu verftehen. Diefelbe Meifterfchaft 3 
er in der Ueberſetzung der „Volkslieder. Dal 
fhon fehr früh das Volkölied zum Lieblingäger 
ftande feiner Studien gemacht hatte, das ha 
wir ſchon oͤfters angedeutet, daß er fih abeı 
feinen Korfchungen nicht, wie fein Vorbild Pe 
auf die Volkslieder des eigenen Volks befchrän 
das Tag allerdingd zum Theil darin, daß die 
befannten deutfchen Volkslieder nicht die Bortı 
fichkeit zu haben fchienen, die er an den Gefän 
der meilten übrigen Völker bewunderte; hauptf' 
lich hatte e8 aber feinen Grund darin, daß 
feine eigenthämfiche Natur ſtets drängte, jede 
ſcheinung als einen Theil eines größeren Gar 
anzufehen und fie auf diefe® Ganze zurückzuführ 
So gibt er in feinen „Stimmen der Böller“ 
unübertreffliches Bild von dem Volkslied, de 
innerfte® Weſen gerade dadurch vortrefflih of 
bart wird, daß er daffelbe in feinen mannigfal 
ften Erfcheinungen und Aeußerungen vorüberfü 
Es ift aber hiebei nicht bloß die feltene Gel: 
famfeit zu bewundern, die ihn befähigte, aus I 
fend Büchern die zerſtreuten Goldkörner zu fı 
meln, welche er zu einer reichen Kette’ verba 
vielmehr fo großartig diefe Gelehrſamkeit auch 
fo verfchwindet fie doch vor der Meifterfchaft 
Ueberfeßungen felbft. Denn ob ihm aleidy f 
häufig das Original nicht zu Gebote ftand, ot 
gleich gar oft nur aus unbeholfenen, fehlerbafi 
Onvollffändigen Uebertragungen fchöpfen mußte, 
bat er aus dem höchſt ungenügenden Stoff, 
ihm vorlag, doch die vollkommenſten Werke gef 
tet, in denen fi die Eigenthümfichteiten der ! 
fhiedenen Zeiten und Völker, der verfchiedt 
Charaktere und Zuftände, die feinften Uebergi 
und zarteften Yärbungen in der volltomme 
Wahrheit und Treue ausgeprägt finden. M 
gegnet in diefen Ueberſetzungen ſchon den gro 
gen Anfichten ded Menfchen» und Völkerleben 
er fpäter in feinen „„Zdeen’ auf eben fon 
meiſterhafte Weife wieder entwidelte, man ei 
in ihnen feine ausgeprägte Eigenthümfichtet 
der, welche Sean Paul fo gluͤcklich charakte 
wenn er an feinen Freund Jacobi — 







fer Atherifche Menſch, den ich täglich lieber ge 
ungeachtet feiner kleinen Sonnenhöfe, kan 
fauter Schaffen fchwer feben; wie einem 

werden ihm nur große Maflen, 3.3. Völker hei 
Die ganze Sammlung zerfällt in 6 Büde 


*) Die beigefügten 44 Minneliever find eben! 
Abichnitte einer altveutichen Ueberfegung des Sol 
**) Sr. H. Jacobi's Briefwechſel 2, 284. | 
“., Lieder aus dem hohen Norden, aus den 
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2. Das Saitenſpiel. 


. Was fingt ın euch, ihr Saiten? 


Was tönt in eurem Schall? 
BiR du es Magenreiche 
Geliebte Hacht all? 

Die, als fie meinem Herzen 
Wehklagete fo zart, 
Bielleiht im legten Seufzer 
Zum Gilberlaute ward, 


. Was fpricht in euch, ihr Saiten? 


Was fingt in eurem Schall? 
Betrügf bu mich, o Liebe, 
Mit Süßen Wieberball ? 

Du Taͤuſcherinn der Herzen, 
Geliebter — Tand, 

Biſt du vielleicht in Töne, 
Du Flächtige, verbannt? 


. Es ſpricht mit flärfrer Stimme, 


Es dringet mir an’8 Herz, 
And * A Ar a 

en laͤngſt entichlafnen mer). 
Du bebfi in mir, o Seele, , 
MWirft ſelbſt ein Gaitenfpiel — 
In welches Beiftes Händen ? 
Mit zitterndem Gefuͤhl. 


Es fchwebet aus den Saiten, 
Es lispelt mir in’s Ohr; 
Der Geiſt der Harmonieen, 
Der Weltgeiſt tritt hervor: 
„sh bin es. der die Wefen 
Sn ihre Hülle zwang, 

Und fle mit Zaubereien 

Der Sympathie durchprang. 


« In rauber Felfenböhle 


Bin ich dir Wiederball; 

Im Ton der Meinen Keble 
Belang der Nachtigall. 

Ich bin’s, den in der Klage 
Dein Herz zum Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Ghören 
Es auf zum Himmel führt. 


Ich ſtimmete die Welten 

In Ginen Wunderklang; 

Zu Seelen floffen Seelen, 

Sin ew'ger Shorgefang. 

Dom zarten Ton bemweget, 
Durdängftet fi dein Herz, 

Und fühlt ver Schmerzen Freude, 
Der Freude ſuͤßen Schmerz.“ 


. Verhall, o Stimm', ich höre 


Der ganzen Schoͤpfung Lied, 

Je eelen feſt En Zelen. 
u Bergen Kerzen t. 

In din acht verichlungen 

Sind wir ein ewig AU, 

In Sinen Ton verflungen 

Der Gottheit Wieperhall. 


8. Ubenplier. 


I. Und wenn fi einſt die Seele fchließt, 


Wie dieſe Abenpblume, 


Wenn alles um fie Dämmrung if 


Don Lebensliht und Rubme, - 


Und ibre legten Blick“ umber 


br kalte Schatten fcheinen, 


D JZuͤngling, wirft du aud fo fchwer, 


Wie viele Blume weinen ? 


2. Wer deiner bolpen Jugend Gaft 


In oͤde Luft verbaudhet, 


Berblübt die Blütbe, Lebenskraft 


Auf immer mißgebraudhet ; 


Und beine legten Blick“ umber 


D 


Di aller Reu' entfärben; 
Jüngling, bleibt dir etwas mehr, 
Als troſt⸗ verſchmachtet Kerken ? 


3. Macht feine große Allmacht je 


Geſcheh'nes ungeicheben ? 


Und ftillt fie auch das tiefe Web, 


Sich ſelbſt beihämt zu ſeben? 


Und mwädst, und wächst nicht jerer That 


Der Keim fo tief verborgen? 


Ber gibt, wer ſchafft mir neuen Raıb, 





einen Inugenpmorgen ? 
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4. Und holder Schlaf, den faffer 1 
Gibſt neuen Jugendmorgen, 
Biſt Labetrunk und Schattenruh, 
Biſt Labſal aller Sorgen, 
Biſt Todesbruder! o wie ſchoͤn 
Sich Seyn und Nichtſeyn gı 
Wie friſch wird meine Abendthraͤ 
Am fruͤhen Morgen glaͤnzen! 


5. Und nach dem Tod — es wird uı 

ALS nach des Rauſches Schli 

Derraufcht, verfchlummert Leben 

Und Schmerz und Reu und A 

D Top, o Schlaf, der wich erfan 

Erfand der Menichheit Sege 

Breit’ aus auf mich dein Schlafe 
Zur Rube mich zu legen. 


6. Denn was wär’ unire Lebenszeit 
Auch unfre Zeit ber Freuden 
Sin Strubel von Muͤbſeligkeit, 
Gin Wirbel füßer Leiden, 
Gin ew’ger Taumel! Holder Sch 
Zu neuem Freudenmahle 
Fuͤr alles, was auch heut mich tı 
Gib mir die Labeichale. 


4. Sermanıen. 


I. Deutſchland, ſchlummerſt du noch? Si 


um dich, 

Was dir ſelber geſchah. Fuͤhl' es, 
Eh die Schärfe des Siegers 

Dir mit Hohne den Scheitel 


3. Deine Nahbarinn fieh, Polen, wie n 


Und wie ftolz! o fle niet, ehren - und 
Mit zerriffenem Buſen 
Vor drei Mächtigen, und ver 


8. 22 es balfen ihr nicht ihre Magnatı 


bre Eeln, es half keiner der Naı 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Gterngezel 


4. Und nun, wende den Blick! Schau biı 


Trümmer, welche man fonft Burg 
Unzerfiörbare Neſter; Bd 
Sin Wurf ſtuͤrzte die Sicher 


5. Weiter ſchaue. Du fichft, ferne in O 


Dir ein Riefe ; du ſelbſt lehreteſt ihn 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Zorndorf probte fe au an 


6. Schau gen Weften; es droht fertig in 


Bielgewandt und entglüht, trogenv 
, , Mat, 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir [don eine Lode nahı 


7. Und du fdumeteft noch, dich zu ermanı 


Klug zu einen? Du fdumfi Feinlich 
Gtatt des polniſchen Reichstags, 
Dich zu ordnen, ein mächtig 


8. Soll vein Name verwehn? MWillt du 


Knien vor Fremden? Und if feiner 
Dir vein eignes Herz nicht, 
Deine Sprade nicht alles wı 


9. Sprich, mit welcher? o ſprich, welden 


Sie zu tauſchen? Dein Herz, ſoll et 
Des Koſaken, Kalmulen 
Bulsilag frößnen? Ermunt 


10. Wer ſich felber nicht ſchuͤnt, if er der | 


Der gemahleten, tie nur ihm gegon 
Ah die Dfeile des Buͤndels 
Ginzeln bricht fie der Knabe 


11. Höfe fügen dich nicht; ihre Magnat 


Wenn kaum nabet der Feind; Inf 


nicht. 
Wirf die laͤhmende Dentichheit 
g, und ſei ein Germanien 


®. “ 
“ 


13. Traͤum' ih, ober ich ich meld einen ( 


Niederihmweben? Gr knuͤpft, einig ı 
Zwei germaniidhe Freundes⸗ 
Haͤnde, Preußen uud Ocherre 














1. Komm, o komm in meine Schatten, 
In ver Ruhe Aufentbalt, 
Wanderer der heißen Straße, 
Wo dein Herz unrubig wallt. 
3. Meine frifhen Zweige wehen 
Lebenskraft dem Matten zu, 
Und mein Athem duftet Balfam, 
Neuen Muth und ſuͤße Rub. 


3. Schöner geht die Sonne nieber 
Hinter meiner grünen Nacht: 
Schöner kommt ber Morgen wieder, 
Wenn der Vögel Chor erwacht. 


4, Schöner blinkt in mir die Quelle 
Und der einfam file See, 
Wo die treue Turteltaube 
Girret deines Herzens Weh.“ 


Der Wanderer. 


5. Raufchen Geifter in den Lüften? 
Sprit die Nymphe mir im Duell? 
Diver fteigen Goͤtter nieder? 
Denn mein Blid wird rein und hell. 
6. Mit ver Fichte Gipfel fleiget 
Meine Seele himmelwaͤrts; 
Mit der Birke Zweigen neiget 
Sanft zur Ruhe fi mein Herz. 
7. Und die grüne Fußtapete 
Wiegt mi ein auf feionem Moos; 
Neben vieler goldnen Blume 
Bin ich felig, und wie groß! 
8. Horch! aus jener alten Eiche 
Zönt ein Barventon hervor 
Und der Fichten Gipfel faufen 
Himmliſcher; der Wald wırd Chor 


9. „Wir, des Parapiefes Geiſter 
In der Rube Aufenthalt 
Segnen dich. Genieße froͤhlich 
Unfern Beil’gen flillen Wald.‘ 


6. Das menſchliche Her;. 


. In @in Gewebe wanden 
Die Sotter Freud' und Schmerz, 
Sie webten und erfanden 
Sin armes Menſchenherz; 


2. Du armes Herz, gewebet 
‚Aus LuR und Traurigkeit, 
Weißt Du, was dich belebet, 
Iſt's Freude, if es Leid? 
3. Die Goͤttinn felb der Liebe 
Sah e6 bevauernd an; 
D zweifelhafte Triebe, 
Die dieſes Herz gewann. 
4. In Wuͤnſchen nur und Sehnen 
Wohnt feine Seligkeit 
Und felbft der Freude Thränen 
Berkündigen ibm Lei. 


5. Schnell trat ihr holder Knabe 
Hinzu mit feinem Pfeil; 
Auf, meine befte Gabe, 
Sie werde ihm zu Theil! 
6. Gin unbezwingbar Streben 
Sey Liebe bir, o Herz, 
Und Liebe fey bein Leben, 
Und Freude fen dein Schmerz. 


7, Am Meer, bei Neapel. 1789. 


* Ermuͤdet von des Sommers ſchwerem Brande 

gt ich danieder mich an's fühle Meer. 
Wellen wallten kuͤſſend hin zum Stranve 

R rauen Ufers, das rings um mich ber 

ı letnem frifhen, blumichten Gewante 

Fi fing ver Schmetterlinge gaudelnd Heer. 

Don Wiebe luft'ger Schleier, rings umflogen 
R BZepdyretten, fpielte mit den WBogen. 


2. Und über mir, hoch über mir in Lüften 
* blauen Aethers —8 der Baum, 
in Tein und lauter von der Erde Düften, 


Yinmlifches Gewads, den grünen Saum 





Die Pinie, hob mid in golpne Träume. 
3. Ih hörte; aus des Meeres leifen Wogen 
Erhob fi einer Stimme füher Ton: 
Ich kenne vi! Du haft mich nie betrogen, 
Du liebt die Wahrheit und verdient zum Lohn, 
Daß dir die Hülle werd' empor gezogen, 
Die alle Wefen bis zum lichten $ ron 
Der ſchaffenden Natur in Schatten hüllet; 
Bernimm mid, und bein Wunſch wird dir geftillet.‘‘ 
4. „Was rings um did dir deine Blicke zeigen, 
Mas alldurhwallenn die Natur bewegt; 
Was broben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Aetheré, brunten ih im Würmchen regt, 
Und in der Welle fpielt, und in den Zweigen 
Der Fichte raufht, und dir im gergen ſchlaͤgt, 
Und dir im Auge, jeht von Thränen truͤbe, 
Jetzt freudetrunken bimmliſch glänzt, it — Liebe.‘ 
5. „Die Liebe nur ift Schöpferinn der Wefen, 
Ihr Herz und Geiſt ift ihre Lehrerinn 
Und Lehre. Wille du ringe im Buche lefen, 
Das um dich liegt, Lies dieſen Inhalt drinn; 
Und will dein Seit, und will dein Herz genefen, 
So folge rein der hohen Führerinn. 
Wer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
Jtatur und Wahrheit fuchet, fucht vergebens.‘ 
6. „Sie it Natur, fie wählt und Enüpft Geſtalten, 
Sie bildet Weſen und befelige fie, 
Sie läßt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume licbend bluͤh'n in füser Muͤh'. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewig rege, junge Sympathie, 
Die Harmonie, nad der die Weſen brennen, 
Wie willt du anders es, als Liebe nennen?‘ 


7. „Schau wie die Welle freunplich bier am Rande 

Des Ufers fcherzet, und es jet begrüßt; 

Sie gleitet weg von dem geliebten Stranve, 
Zerfließend, wie der Lippe Kuß zerflieht, 

Und kehrt zurüd zu dem geliebten Lande, 

Wie wieberfehrend fi daß Herz ergieht; 

So drängen fi mit immer neuem Schwellen 

In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen.“ 


8. „Und fieh, wie dort der ganze Himmel trunfen 
Sich fpiegelt in des Meeres Angeſicht; 

In Ampbitritens Silberfchoo8 verfunfen, 
MWallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 
Und droben blühen fchon der Liebe Funken, 
Die Sterne; fieh! aud Luna ſaͤumet nicht. 
Sie ſchleicht Heran mit zarten Silberfüßen, 
Um ihren Liebling, ihren Freund zu grüßen.‘ 

9. „Da fleht fie ſich befcheiden in dem Spiegel 
Der Wellen an, unb weilt, und ſchaͤmet ſich. 
Und fehnend hebt die Belle ſich zum Hügel, 

Sie liebt, fie will umfaflen, Luna, dich: 

Denn auf ig glimmt der Liebe ſtrahlend Siegel, 
Ihr zarter Blick durchdringend dich und mich, 
Der Goͤttinn Anblick die mit ſuͤßen Schmerzen 
Dein Herz durchdringt und aller Weſen Herzen.“ 


10. „Den Goͤttern ſelbſt bei ihren Goͤttermahlen 
Iſt Lieb' allein der Freuden Ueberfluß; 

Da labet Zevs fi in ven füßen Strahlen 
Des fhonen Junglinge mit dem ew’gen Ruß; 
Er blidt ihn an, er blidt zu tauſendmalen 
Und fühlt der Gottheit Weſen und Genuß, 
Fuͤhlt Sötterfeu’r in feinen Adern fließen 

Und neues Leben fih durch's Weltall gießen.‘ 

11. „Der Götter Bild und Liebling in der Kette 
Der Erdeweſen, er, der fchonfte Ring. 

Der Menih — 0, daß er noch das Kleinod Hätte, 
Das Zevs ihm liebend um ben Bufen Bing! 

Gr fühlte mit ven Goͤttern um die Wette 

Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfing; 

Und Liebe, fie, vie Führerinn der Weien, 

Würd’ au von ihm zur Kührerinn erleien.‘ 

12. „Ach, aber er, gu ftolz für diefe Freuden 
Der Unfbuld auf beblümter ſchoͤner Flur, 
Berfchmäbete fein Süd und fuchte Leiden 
Der Unvernunft auf falfcher Weisheitsipur. 

So taumelt er, getrennet jegt von beiden, 

Der Lieb’ und ihrer Tochter, der Natur. 
Mitleivig ließ die Goͤttinn im Getuͤmmel 

Der Sorgen ibn und flog hinauf zum Himmel.’ 
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8. Liebe. 
1. Hält’ ih Menſchen⸗, hätt’ ich Ungelzungen, 
Wuͤrde Gottes Lob von mir gefungen, 
Die ein Sternen, wie des Himmels Gang: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich find meine Lieder tobter Schellenklang. 
3. Hätt’ id Vropbezeiung, alle Tiefen 
Gcheimniffe, Erfenutmihtiefen, 
Berge gu verfegen hätt’ ih Macht: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe 
Ohne dich wär’ all mein Glaube, all mein Wiſſen Nacht! 
3. Gaͤb' ich Armen alle meine Habe, 
Gaͤbe meinen Leib zur Wottesgabe 
Preis dem Feuer, lachete der Gluth: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich iR Thun und Leiden leere, blinde Wuth! — 
4. Liebe, du bift gätig, freundlich, milde, 
Neidlos, eiferfi nimmer toll und wilde, 
immer Rol; und ungebervig nie, 
Nicht argwoͤhniſch, ſuchſt das Meine, 
Nicht das Deine; 
Nur die Wahrheit, nicht die Rüge, Gntes freuet fie! — 
5. Alles deckt fie, glaubt fie, hofft fie, duldet, 
Dulver alles, was fle nie verſchuldet, 
Liebe, du wir bleiben , du allein! 
Alle Gaben werten ſchwinden, 
Gpraden ſchwinden, 
Alles Städwerk der Erkenntniß; Liebe nur wird feon. 
6. Staͤcwerk if mein Wiffen, mein Bergleichen ; 
Kommt das Ganze, muß das Stückwerk meiden; 
Kind iſt Kind, und Flügelt, wie ein Kind. 
Bird ein Dann an Kindereien 
Sid erfreuen? 
en ein Bann; ift männlicher gefinnt. 
7. Jetzt im Raͤthſel, jent im dunkeln Spiegel: 
Einf erigeinet und der Wahrheit Siegel 
Wirklich: Angefiht zu Angelicht; 
Glaube bleibet, Hoffnung, Liebe, 
Doch die Liebe 
ZA die größte aller, Liebe nur weicht nicht. 


9%. Der Tod. Bin Geſpraͤch an Leſſings Srab. 
HSimmlifcher Knabe, was ſteheſt du hier?! Die verglim- 
mende Fackel 
Nieder zur Erbe geſenkt; aber die andere flammt 
Dir auf deiner ambroſiſchen Schulter an Lichte fo herrlich! 
Schoͤnern Burpurglanz ſah ja mein Auge nie! 
Biſt du Amor? — „Ich bin's, doch unter biefer Um⸗ 


Uung, 

Ob ich gleich Amor bin, heiß’ Ich ven Sterblichen Top. 
Unter allen ®enien fahn vie giltigen Götter 

Keinen, der fanft, wie ich, loͤſe das menichliche Herz. 
Und fie tauchten die Pfeile, womit ich die Armen erlöfe, 

Ihnen ein bitter Geſchoß, ſelbſt in den Becher der Luft. 
Dann geleit’ ih im lieblichen Kuß vie fcheidende Seele 

Auf zum wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf!“ 
Aber wo ift dein Bogen und Dfeil ? — „Dem tapferen 


Weiſen, 
Der ſich ſelber ven Geift laͤngſt von der Huͤlle ge- 


trennt, 
Brauch’ ich keiner Pfeile. Ich loͤſche vie glänzende Kadel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurnen 


Licht 
Diefe andre. Des Schlafes Bruder, gieß’ ih ihm Schlum⸗ 
mer 


Um ven rubigen Blid, bis er dort oben erwacht.” 
Und wer iſt der Weile, dem du die Fackel der Erde 
Hier gelöfchet, und dem jego vie fchonere flammt ? 
„Der ift, dem Athene, wie dort dem tapfern Tydides 
‚Selber fchärfte ven Bid, daß er die Göttin erfah. 
Mi erkannte Leffing an meiner finfenven Fackel, 
Und bald zündet” ich ihm glängend die andere an.’ 


10. Klage über die Tyrannen ber Leibeignen. 
(Eſthniſch.) 
Tochter, ich flieh' nicht die Arbeit, 
Fliehe nicht die Beerenſtraͤucher, 
Fliehe nicht von Jaans Lande; 
Bor dem boͤſen Deutſchen flich’ ich, 
Bor dem fchredlich böfen Herren. 
Arme Bauren, an dem Pfoften 
Werten blutig fie gefirichen. 
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Arme Bauren in den Gifen, 
Männer raflelten in Ketten, 
Weiber Hopften vor ven Thuͤren, 
Brachten Bier in den Hänten, 
Hatten Cierſchrift im Handſchuh, 
Unterm Arme fchreit die Henne, 
Unterm Ermel fchreit bie —— 


Auf dem Wagen bloͤckt das Sch 
Unfre Hübner legen Gier 
Alle für des Deutſchen Schüflel: 
Schaͤfchen fegt fein fledig Sämmdhen, 
Das aub für des Deutſchen Bratſpieß. 
Unfrer Kub ihr erfies Dechöchen,, 

Das auch für des Deutfchen Welver. 
Pferdchen fegt ein muntres Füllen, 
Das au für nes Deutihen Schlitten. 
Mutter Hat ein einzig Soͤhnchen, 

Den auch an des Deutſchen Pfoften. 
Begefeur ift unfer Leben, 

Fegefeuer oder Hölle. 

Beurig Brod ift man am Hofe, 
Winſelnd trinft man feinen Beder, 
Beuerbrod mit Feuerbrande. 

Funken in des Brodes Krume, 

Ruthen unter Brovdes Rinte. 


Denn ich Ios von Hofe komme, 
Komm’ ich aus der Hölle wieder, 
Komm zuräd aus Wolfe Rachen, 
Komm zjurüd aus Lömens Schlunde, 
Aus des Hechtes Hinterzähnen, 

Los vom Bif des bunten Hundes, 
206 vom Biß des ſchwarzen Hundes. 
@i! du follt mich nicht mehr beißen, 
Buntes Huͤndchen, und du ſchwarzer! 
Brod hab’ ich fur euch, ihr Hunde, 
In der Hand bier für den ſchwarzen, 
Unterm Arm bier für den grauen, 


In dem Bufen für das Huͤndchen. 


11. Lied der Freiheit. 
(Griechiſch.) 

Myrthenzweige follen mein Schwert umbuͤllen. 
Wie's Armopius und Ariftogiton 
Trugen, als fie die Tyranney erlegten, 
Und die Freiheit Athenen wieberfdhentten. 
Bift, Armodius, Liebfter! nicht geforben. 
Auf der Seligen Inieln wohnft du, fingen 
Di die Dichter, fingen, daß Held Adhılles 
Und Oydides und Diomed da wohnen. 
Myrthenzweige follen mein Schwert umbüllen, 
Wied Armodius und Ariflogiton 
Trugen, als fie an Athenens Befe- 
Den Tyrannen Ipparchus niederwarfen. 
Euch, ihr Liebſten, ewiger Ruhm wird bleiben. 
Dir, Armodius und Artflogiton, 
Daß ihr ein den Tyrannen niederwarfet, 
Und die Breibeit dem Baterlande ſchenktei. 


12. Ein ficilianifhes Liedchen. 


1. Sage, lag, o Feine Biene, 
Wobin eilft du ſchon fo frühe? 
No auf feinem Gipfel taget 
Nur ein Strahl ver Morgenröthe. 


2. Allenthalben auf den Wiefen 
Zittert noch der Nachtthau funkelnd, 
Nimm in Acht dich, daß er deinen 
Solonen Fluͤgelchen nicht ſchade. 


3. Sieh, die Blümchen alle fchlummern 
Noch in ihren grünen Knospen, 
Schließen noch die Köpfchen träumend 
Diät an ihre Federbettchen. 

4. Do& du (hlaͤgſt fo raſch die Klügel! 
Eile emfig deines Weges! 

Sage, fage mir, 0 enden. 
Wohin giltse? Wohin fo frühe? 

5. Suchſt tu Honig? Wenn nichts anders, 
So las ruben deine Flügel, 
Ih will dir ein Dertchen zeigen, 
Wo du immer Honig Ändeh 

6. Kenneft du nicht meine Nice? 
Nice mit den ſchoͤnen Augen; 
Ihre Lippen hauchen füße 
Süßigkeiten unerichöpflic. 


fchen. 


— — — — — £ 


— u rn 


1. Boefle. 


13. Die Herrlihleit Granada's. 
Ein Geſpräch König Iuaus und Abenamars. 


7. Auf der (öngefärbten Lippe 
Meiner Pak. 8 ochgeliebten 
Da iſt Honig! Auserlesner! 
Da, o Biendyen, fauge, fauge! 


I „Abenamar, Abenamar: 

Mohr aus diefem Mohrenlanpe, 
Sener Tag, der dich geboren, 
Hatte ſch ne große Zeichen: 

2. An ihm ſtand das Meer in Rube, 
Und der Mond, er war im Wachſen; 
Mohr, wer unter ſolchen Zeichen 
Ward geboren, muß nicht lügen.“ 

3. Arauf ermwieberte der Mohr ihm: 
(Wohl vernimm es, was er fagte!) 

„Nein, Sennor, ich Lüge dir nicht, 
Db es mir das Leben koſte! 


4 Denn ich bin Sohn eines Mohren, 
Und einer gefangnen Ghriftinn ; 
Und noch war ih Kind und Knabe, 
Als die Mutter oft mir fagte: 


5. Lügen, gm, das mußt du nimmer! 
Lügen, Sohn, ift niederträchtig. 
Um vepwillen frage, König, 
Und ich will bir abrheit reden.“ 


6. „Habe Dank, Mohr Abenamar, 
Daß du alfo "soflich redeft. 
Was find das für hohe Schloͤſſer, 
Die dort Rehn und wiederglängen?‘ 

7. „Dies, Sennor, ift der Alhambra, 
Und bie andre die Masquita; 
Jenes find die Alijares, 
WBunbernswürbig aufgeführet. 


8. Und ber al der auf fie führte, 
Hatte Tags Hundert Dublonen,' 
Aber wenn er nit am Bau war, 
Must’ er Tages hundert zahleh. 

9. Jenes iſt der Sen’ralife 
IR ein Garte fonder Sleichen. 
Diele Thürme find Bermeſas, 
Sind ein Schloß von großer Befe. “ 

10. Da erwiebert König Iuan: 
(Wohl vernimm es, was er fagte!) 
Wenn du es, Granada, wollteft, 
Wollt ich mich mit dir vermäßlen, 
Gaͤbe dir zur Morgengabe 
Mein Cordova und Sevilla.’ 


11. „Bin vermäßlet, König Juan, 
Bin vermäßlt und bin nicht Wittwe, 
Mein Gemahl, der Mohrenkönig, 
Liebt mich, als fein großes But.’ 


14. Lied der Morgenröthe. 
(SFranzoſiſch.) 
I. Komm Aurore! 
Und entflore 
Mir vein Burpurangefiät. 
Deine Straßlen, 
fie mablen 
Mr mein Purpurmaͤdchen nicht. 
2. Ihre füße 
—e — 
it ER geſpeist; 
Wer fie fü 
Der Genie 
Nektaͤrthau und Goͤttergeiſt. 
3. Schlank, wie Reben 
Aufwärts fh weben, 
Schwebt ihr Schwanenwuche hinan 
Wie die ferne 
Morgenſterne 
Glaͤnzet mid ihr Auge an. 
4. Ihren fhönen 
Zarten Tönen 
Horcht und — die Nachtigall: 
& in und B däume 
tehn wie Träume 
Am verffummten Waflerfall. 
5. Blumen fproffen, 
SHingegofien, 


(Spanifd.) 


Sichenter PBeitraum. 


10. 


12. 


13. 


» 
. 


. „Dein Schwert, wie i 
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Bo ihr zarter Tritt geſchwebt: 
Amoretten 

Minden Ketten, 

Wo fte ſpricht und liebt und lebt. 


. Alle Leiden 


Werben Freuden 


Faͤglich ihren Bid zu fehn: 


Um fie ſcherzen, 
In ihr bergen 
Tugenden und Grazien. 


15. E dwarv. 


(Schottiſch.) 


's von Blut fo roth? 
Ehwarb, warb! 


Dein Schwert, wie if’ 8 von Blut fo roth, 
Und gehſt fo traurig ber? — DO!’ 


.„O ich hab PET meinen @eier tobt, 


tter, Mutter! 


D ih bat bab’ gefchlagen meinen eier tobt, 


feinen hab ih wie &r — O!“ 


. „Dein’s Geiers Blut ift nit fo roth, 


warb! 


warb, 
Dein’s Beier Blut ift nicht fo roth, 


. „O ich abe 


D ich hab gefchlagen mein Rothroß tobt 
Und's war fo ſtolz und treu — O!“ 


. „Dein Roß aur alt und bare nicht noth, 


Sohn, befenn’ mir frei — O!“ 


eihlagen mein Rothroß todt, 
utter, Mutter! 


warb, Edwa 


Dein Roh war alt und 253 nicht noth, 


rudt ein andrer Schmerz; — DO!" 


. „D ich hab’ glasen meinen Vater todt, 


utter, Mutter! 


D ih hab’ geſchlagen meinen. Pater tobt 
Und ne. s De ‚5 


« „Und was für & Buße willt bu, nun tun? 


ift mein Herz — DI" 


arb, Edwar 


Und mas für Buße willt du nun tbun ? 
Mein Sohn, befenn’ mir mehr — O!“ 


„Auf Erden fo jet m mein A nit ruhn, 
Auf Ervden ſoll mein ra nicht rubn, 

BIN gehn fern über's Meer — Dt" 
. „Und was fen werben dein Sof und Hall? 


Goward, Edward 


Und was foll werben bein Sf und Hall? 
So Herrlich font und ſchoͤn — Dt” 
„Ich lafſ es ſtehn bis es fin?’ und fall", 


utter, Mutter! 


Ich laſſ' es ſtehn bis es fink' und fa’, 
Mag nie es wieder 


« „Und was um werben bein Weib und Kind? 


eh'n — Dr” 


ard, Mward! 


Und was joll werben bein Weib und Kind, 
Wenn du geht über M 


„Die Welt ir groß, lafl’ fie betteln drinn, 


Mer? — O!“ 


Mutter, Mutter! 


Die a iſt Pd ar fie betteln brinn, 


ch fch’ 


nimmermehr — O!“ 


uns was willt du laſſen deiner Mutter theu’r? 


Gomwarp, Edward! 


Und was willt du (affen deiner Mutter theu’r ? 
Mein Sohn, das fage mir — D! 


. „ud will is euch laſſen und hoͤlliſch Fen'r, 


Mutter, Mutter! 


will ich euch laſſen und hoͤlliſch Feu' r, 
enn Ihr, Ihr riethet' mir! — O!“ 


16. Die drei Fragen. Ein Straßenlied. 


(Engliſch.) 


. Es war ein Ritter, er reiß’t durch's Land, 
Er ſucht' ein Wweib ſich aus zur Hand. 
Er kam wohl vor ein'r Wittwe Thuͤr, 
Drei ſchoͤne Toͤchter trat'n herfuͤr. 

Der Ritter, er ſah, er ſah fie lang; 

Zu waͤhlen war ihm vas Herz fo bang. 


4. „Ber antwort't mir bie Fragen drei, 


Zu wiflen, welch’ vie Meine ſey?“ 
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„Leg vor, leg vor uns bie Fragen drei, 
Zu willen welch’ die Deine ſey?“ 


6. „D, was ift länger, als der Weg daher? 


2. 


* 


Oder was iſt tiefer, als das tiefe Meer? 


. Ober was iſt lauter, als das laute Horn? 


Dper was ift fhärfer, al6 der fharfe Dorn? 


. Der was iſt nrüner, als grünes Gras? 
6 ein Weibebild was?’ 


. Die Erfte, die Zweite fie fannen nad, 


Diver mas if ſchlimmer, 


Die Dritte, die Juͤngſte, die Schönfte ſprach: 


. „DO Lieb’ if (Ange, als der Weg daher, 


Und Höll’ if tiefer, als das tiefe Meer. 


. Und Donner iR lauter, ale das laute Horn, 


Und Hunger ift ſchaͤrfer, als ver ſcharfe Dorn. 


. Und Gift if grüner, als das grüne Gras, 
Und der Teufel ift ärger, als ein Weibsbild was.” 


. Kaum hatt’ fie die Fragen beantwort't fo, 


Der Ritter, er eilt und wählt fie froh. 


. Die Erfe , die Zweite, fie fannen nad, 


Indeß ihn'n fjegt ein Breier gebrad. 


. Drum liebe Maͤdchen ſeyd auf der Hut, 


Fraͤgt euch ein Freier, antwortet gut. 


17. Morgengefang im Kriege. 
(Skaldiſch.) 
Tag bricht an! 
Es fräht ver Hahn, 
Schwingt's Gefieder; 
uf, ihr Bruder! 
SA Zeit zur Schladt!. 
Erwacht, erwacht! 
Unverdroſſen, 
Der Unſern Fuͤhrer! 
Des hohen Adels 
Kampfgenoſſen, 
Erwacht, erwacht! 
Har mit der Fauſt Bart, 
Rolf ver Saüpe, 
Männer im Blitze, 
Die nimmer fliehn! 
Zum Weingelage, 
Zum Weibsgelofe 
Weck' ich euch nicht; 
3u barter Schlacht 
Erwacht, erwacht! 


18. Erlkoͤnigé Tochter. 
(Dinifd.) 


err Dfuf reitet fpät und weit, 
u bieten auf feine Sochzeitleut’ ; 


Da tanzen vie Elfen auf gränem Land', 
Erlkoͤnigs Tochter reiht ihm die Hand. 
„Willlommen, Herr Oluf, mas eilft von hier? 
Tritt bier in den Reihen und tanz’ mit mir.“ 


„Ih barf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Fruͤhmorgen if mein Sochgeittag." mag 


. „Kor an, Herr Diuf, tritt tanzen mit mir, 


Zwei güld’ne Sporen ſchenk' ich bir. 


. &in Hemd von Geide fo weiß und fein, 


Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein.“ 


- „I darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 


Brühmorgen ift mein Hochzeittag.” 


. „Hör an, ger Oluf, tritt tanzen mit mir, 


Einen Haufen Goldes fchenk’ ich dir.” 


. „Einen Haufen Goldes nähm’ ig wohl; 
ol.‘ 


Doch tanzen ich nicht darf noch 


- „Und wille, Herr Dluf, nicht tanzen mit mir, 


Sol Seuch' und Krankheit folgen bir.‘ 


. Sie thät einen Schlag ibm auf fein Herz, 


Noch nimmer fühlt er folchen Schmer;. 


. Sie bob ihn bleihenp auf fein Pferd: 


„Reit’ heim nun zu deinem Fraͤulein werth.“ 


. Und als er fam vor Haufes Thür, 


Seine Mutter zitternd fand dafür. 


. „Kör’ an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 


Wie ift dein’ Farbe blaß und bleich?' 


. „Und follt’ fie nicht ſeyn blaß und bleich, 


Ich traf in Erlenkoͤnigs Reid." 
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16. Hör’ an, mein Sohn, fo lieb ı 
as fol ih nun fagen beiner ! 

17. „Sagt ihr, ich fen im Wald zı 
Zu proben da mein Pferb und 

18, Srühmorgen und als es Tag fa 
Da kam die Braut mit der Hoı 

19. Sie ſchenkten m fie ſchenkte 
„Wo ift Herr Oluf, der Bräut' 

20. „Herr Dluf, er ritt in Wal ; 
Er probt allda fein Pferd und 

21. Die Braut bob auf den Scharl 
Da lag Herr Diuf, und er waı 


19. An fein Mädı 

* (Beruaniidy.) 
Schlummre, ſchlummr', o 
‚Sanft in meine Lieder, 
Mitternachts, o Maͤdchen, 
Weck' ich dich ſchon wie 


20. Deutſchlands Kla 
1. Den Kranz von Roſen legte Ge 
3ur Erb’, und ftreuet Aſche ſich 
Ihr Antlig welket. Ihre Loc 
liegen zerfireut umber. 9 
3. Fuͤr Klagefeufzer hoch zu ven & 
Unüberwindbar mächtige König 
Der Voͤlker, fineft du ale 
Nieder am Boden, und ſchl 
„Was athm' ich Länger? Ich, 
Des Feindes Beute, Beute der 
Ih ringe zur Geburt, und Ei 
Kann nicht gebären. D w 
4. Gripar’ ih mid ? von innen uı 
Bedrängt, begraben. Beben ei 
Macht, Ehre, Tugend, Stud 
War ed nicht Höhe, die mi 
5. Mo find die Zeiten, ale ich ver 
Geſetze geb Binüber ven Alpen 
Am Belt der Tiber, an der 
Weichfel und Rhone, wo fi 


6. D gebt mid wieder meinen gefi 
Giskalten Wäldern, wo mid ei 
Lobpries, und meine tapfern 
Biedere Sobne die Mutter 


31. An einen deutſchen S 
Geh’, ich neide dich nicht. Vollfuͤhr 
winne 

Läfterung dir zum Lohn! 

Eile, der Welt zu ſchenken ein Buch 
Kaum qu tragen vermag. — 
Wenn wir Ichreiben, fo bringen wi 

in ‚ Riger | 
Blinde Hundlein ans Licht; 
Kurzer Ruhm und ein langer, ver 
olgt u 
Daß man uns nennet — gelehr 
Wie die Taube der Benus, fo — 
e, 
Und kehrt nimmer zuruͤck. 
Wie die Fruͤhlingsſchwalbe, ſie frı 
Lebens 
Und kehrt nimmer zurüd. — 
Deutliche Natur iſt's, bobe Schäupe x 
Etwas in allem zu ſeyn, 
Mahler und Todtengräber, Stern! 
Tänzer 
Gerber, Schmied und Poet, 
Und wohl az noch gar ein Bote ber 
Alles find wir und nichts. — 
Deutihe Natur ift’s, viele Papiere 
Auszuwerfen, vergnügt. 
Rafend läuft man dem Huf in den 
Schant 


| Langiam zu i . 
Ä Und ‚um föndiienen ubm reihwin 


Slugel 
Jeder trägene Kopf, 
Achtet der Feile nicht, Eennt nipt d 
ein, 


Krauete nıe fih das Ohr. 
| Daber feufzen vie ‚Breflen von ungel 
| Jeder Buchſtab erſeufzt. 

Und Italien lacht; Hiſpanien, jeglid 
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fchwere Krankheit überitanden hatte, feine Entlafs 
fung und fehrte im Sränting 1777 nadı Wandsbeck 
zurüd, wo er in glüdlicher Zurückgezogenheit lebte. 
Im 3.1788 zum erſten Revifor bei der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Bank in Altona ernannt, nahm er 
diefe Stelle nur an, weil fie ihm geftattete, in feis 
nem lieben Wandsbek zu bleiben; erft in feiner 
legten Krankheit, gegen Ende des J. 1814 lieh er 
fi in das Haus ſeines Schwiegerfohnes Perthes 
in Hamburg bringen, wo er am 21. San. 1815 
an Entfräftung flarb. 

Claudius begann feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn 
ſchon im J. 1703 mit einer Sammlung, die er 
unter dem Titel ‚‚Tändeleyen und Erzählungen“ 
(Zena) herausgab. Es waren diefe jedoch, wie 
fchon die „Neue Bibl. der fh. Wiſſenſchaften“ (10, 
329 ff.) und die „ Literaturbriefe” (22, 178 ff.) 
fharf und bitter, aber vollkommen richtig nach⸗ 
weifen, nur fehr platte Nachahmungen von Gers 
ftenberg und Gellert, die um fo mißlungener was 
ren, als fie mit feinem eigenthümlichen Talent in 
vollftem Widerſpruche ftanden. Die ſcharfe Kritik 
der Literaturbriefe hatte die glüdlihe Wirkung, 
daß er diefe feiner Ratur widerftrebende Richtung 
aufgab, und in feinen jpäteren Dichtungen und 
profaifchen ruftäpen diejenige einfchlug, die ihm 
bald den größten Beifall erwerben mußte, weil fie 
auf feinem innerften Weſen beruhte. Er veröffents 
Lichte dieſelben zuerft theil® in feiner Wochenſchrift, 
theils im Göttingifchen und im Voffifhen Muſen⸗ 
almanach, in den Hamburger AdregcomtoirsNacs 
richten, im deutfhen Mufeum und andern Samm⸗ 
fungen, worauf er fie unter dem Titel „Asmus 
omnia Sua secum portans, oder fämmtliche Werte 
des Bandsbeder Boten’ in 2Theilen (Hamb. 1775) 
berausgab, denen er dann von 1778 bis 1812 noch 
fech8 Theile folgen ließ. 

Claudius gehörte nicht zum Hainbunde, da er 
nie in Göttingen gewefen war, allein er wurde 
dur Voß, der eine Zeitlang in Wandsbeck lebte 
und mit ihm eine innige Freundſchaft ſchloß, für 
die Ideen ded Bundes gewonnen; und ed haben die 
Göttinger Dichter, wie deren gefeiertes Vorbild 
Klopftod, ohne Zweifel großen Einfluß auf feine 
dichterifche Entwidelung gehabt, und namentlich 
bat er wohl den Sinn FR das Baterläindifche dies 
fen zu verdanken. Allein feine fo ganz mißlungene 
Nachahmung Gerſtenbergs und Gellerts fiherte ihn 
davor, nohmals in einen Ähnlichen Fehler zu vers 
fallen, und unter den Dichtern der Zeit haben nur 
fehr wenige fi) fo frei vor der Manier Klopſtocks 
erhalten, ald er. Denn er nahm wohl Gedanken 
und Ideen von Klopftod und feinen Böttingifchen 
Nahahmern an, Dagegen bewahrte er in Form und 
Sprade feine vollite Selbititändigkeit, und wie er 
in feinem ganzen Zeben feine Eigenthümlichkeit kei⸗ 
nen Augenblid verläugnete, fondern diefelbe im 
Umgange mit Fremden, mit Gelehrten und Hoch⸗ 
geitellten eben fo frei und ungezwungen hervors 
treten fieß, als mit feinen Kreunden und Haus: 

enoſſen, fo find auch feine dichterifchen und pro» 
Fifhen Arbeiten, wenigitens in der früheren Zeit, 
der reinite Ausfluß feines inneriten Wefend, wäh» 
rend er freilich fpäter, namentlich in den profais 
fhen Auflägen , in eine gewifle Ziererei verfiel, 
weil er Naivetät und Laune auch da erzwingen 
wollte, wo fie fi) nicht von jelbft ergab. Seine 
befieren Gedichte find daher wahrhaft erfreuliche 
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Erſcheinungen und find ſchon als reiner A 
ächt deutſcher Gemüthlichkeit von hohem 

da diefe Seite des deutſchen Charakters 
Maße und in der Weije vor ihm noch nieı 
dDichterifcher Form fih fund gegeben hatte. 
dius war auch ald Munn und Greis noch w 
findli und von liebenswärdiger Herzlichke 
bei befaß er viel heitere Laune, natürlich 
und felbit eine gewiſſe Schalkheit, die jed 
mer gutmüthig blieb (3). Alle diefe Züge | 
fi in feinen Dichtungen aus und ihr Ber: 
breitet über fie einen do großen Reiz. daß ı 
höhere poetifche Begabung nicht vermißt. 

Stoffe find einfah und meiſt aus dem beſch 
Landleben entnommen, wie er denn auch nad 
thũmlicher Darftellung ftrebt, und dieſe felt 
mit Glüͤck durchführt, wenn er fidh in höhe 
danken ergeht, wie in dem tief gemüthlich 
der frömmften Gefinnung eingegebenen „, 
lied’ (2) oder in dem allgemein befannten 
lied „Bekränzt mit Laub den lieben vollen 2 
das auch wegen der darin ausgeſprochenen 
fändifchen Gefinnung rühmlich zu erwähnen 
er denn überhaupt durch feine Schriften n 
nig dur Erwedung oder Belebung nationaler 
gewirkt hat. 


1. Abendlied eines Bauermanns. 


1. Das ſchoͤne große Tag. Geſtirne 
Vollendet feinen Lauf. 
Komm, wild den Schweiß mir von ver Sı 
Lieb Weib, und dann tif’ auf. 


2. Kannft Hier nur auf der Erbe decken, 
Hier unterm Apfelbaum: 
Da pflegt es Abends gut zu fchmeden, 
Und ift am beſten Raum. 
3. Und rufe flugs die Fleinen Säfte, 
enn, bor’, mich hungerts ſehr 
Brina’ auch den Kleinften aus dem Nefle, 
Wenn er nicht fchläft, mit ber. 
4. Dem König bringt man viel zu Tiſche; 
Er, wie die Rebe gebt,. 
Hat alle Tage Sleiſch und Fifche 
Und Panzen und Paſtet; 
5. Und ifl ein eigner Dann erlefen, 
Bon anbrer Arbeit frey, 
Der ordnet ihm fein Tafelweien 
Und prefidirt dabey. 
6. Bott Laff’ ihm alles wohlgedeyen! 
Er hat aud viel zu ıbum, 
Und muß fih Tag und Nacht cafleyen, 
Daß wir in $rieben rubn. 
7. Und baben wir nicht Derrenfutter; 
o haben wir doch Brot, 
Und ſchoͤne friſche reine Butter, 
Und Milch: was denn für Noth? 
8. Das ift genug für Bauersleute, 
ir danken Bott dafur, 
Und halten ofne Tafel heute 
or allen Sternen bier. 
9. Es prefivirt bey unferm Male 
Der Mond, fo filberrein; 
Und kuckt von oben in bie ale 
Und thut den Segen b’nein. 
10. Nun, Kinder, eflet, eßt mit Freuden 
Und Gott gefegn’ es euch! 
Sich, Mond! ich bin wohl zu beneiven, 
in arm und bin doch reich! 


2. Abendruteb. 


I. Der Mond ift aufgegangen, 
Die golpnen Sternlein prangen 
m Himmel hell und Mar. _ 
Der Wald fieht ſchwarz und ſchweiget 
Und aus den Wiefen fleiget 
Der meiße Nebel wunverbar. 


6 
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2. Wie if die Belt fo ftille, 


3 Urians Reife um die Welt, mit Anmer- 


Und in der Dämmrung Hülle . 
So traulih und fo hold! 
Als eine File Kammer, 
Wo ihr des Tages Sammer 
Verſchlafen und vergeflen follt. 
Seht ihr den Mond dort ſtehen? — 
&r iR nur balb zu feben, 
nd iſt doch rund und ſchoͤn! 
&o find wohl manche Sachen, 
Die wir getron beladen 
Weil unfre Augen fie nicht fehn. 


. Bir ſtolze Menfchentinder 


Sind eitel arme Sünder, 
‚ Und wiſſen gar nicht viel. 
Mir fpinnen eu eipinnfte, 
Und ſuchen viele Kuͤnſte, 
Und fommen weiter von dem Ziel. 
Gott, laß uns vein Heil ſchauen, 
Auf nichts a ergängliche trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß uns einfältig werben, 
Und vor bir Bier auf Erben 
Wie Kinder fromm und froͤhlich fene! 
* 


. Bol enbli jonder Brämen 
e 


Aus diefer t uns nehmen 
Qurd einen fanften Top! 
Und wenn bu uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 
Du unfer Herr ımb unfer Gott! 


- &o legt euch denn, Ihr Brüder, 


In Gottes Namen niever; 

Kalt iſt der Abendhauch. 
VBerſchon' uns, Bott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fötafen! 

Und unfern franfen Nachbar auch! 


fungen. 
Denn jemand eine Reife thut, 
So kann er was erzählen; 
Drum nahm idy meinen Stod und Hut, 
Und ıhät das Reifen wählen. 
utti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er 4 weiter, Herr udn: 
Zuerft ging’® an den Nordpol bin, 
Da war es kalt, bey pre! 
Da bat’ ih denn in meinem Sinn, 
Daß es hier beffer wäre, 
Tutti, 
Da bat Gr gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er 4 weiter, Herr He 
In Grönland freuten fie ſich fehr, 
Mid) ihres Orts zu fehen, 
Und A mir den Ihranfrug her; 
Ich lieg ibn aber Reben, 
Tutti. 
Da bat Er gar nicht übel ram gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian' 


Die Esquimaux find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da Schalt ih Einen einen Kloß, 
Und krigte viele Schläge. 

Tuti. 
Da bat Er gar nicht uͤbel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian' 
Nun war ich ın Amerika; 
Da fagt’ ich zu mir: Lieber! 
——— iſt doch da; 
Mach vich einmal darüber! 

Tutti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er dody weiter, Herr Urian! 


Fluges io an Bord und auch ind Dieer, 
Den Tubus feft gebunven, 
Und ſuchte fie die Kreuz und Dueer, 
Uns bab fie nicht gefunden. 

Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 
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Bon bier ging ih nad Meriko; 
Iſt weiter ald nach Bremen 


Da, dacht ich, liegt das Gold wie Stroh; 


Du fol ’n Eck voll nehmen. 

j ut. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Gr do weiter, Herr en 
Allein, allein, allein, allein, 
Die kann ein Menſch fih trügen! 
IH fand da nichts ale Sand und Stein, 
Und ließ den Sat da liegen. 

utti, 

Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Drauf kauft’ ich etwas kalte Koft, 


Und Kieler Sprott und Kuchen 
Und fepte mi auf Citra⸗Poſt, 
Land Afla zu befuchen. 
Tutti. 
Da bat Gr gar nicht übel dran gethan! 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urtan! 


. Der Mogul iR ein großer Mann, 


Unp gnädig über Mafen 
Und Flug; er war jegt eben dran, 
'n Zahn auezlehn zu lafſen. 
utti. 
Da bat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doc weiter, Herr Urian! 


. gm! dacht’ in, ver bat Zähnepein 


ey aller Groͤß' und Gaben! — 
Was hilfts denn auch noch, Mogul feyn? 
Die kann man ſo wohl haben. 


Tutti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 
Ih gab vem Wirth mein Ghrenwort, 
Ihn naͤchſtens zu bezahlen ; 
Und dann reißt ig weiter fort 
Nach China und Bengalen. 

Tutti. 


Da bat Er gar nicht übel dran gethan, 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


.Nach Java und nah Dtabeit 


Un» Afrika nicht minder, 
Und fab bey der Gelegenheit 
Biel Staͤdt' und Menſchenkinder. 


Tatti. 
Da hat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Un» fanb es überall wie bier, 


Sand überall 'n Sparren, 
Die Menihen grabe fo wie wir, 
Und eben ſolche Narren. 


Tutti. 
Da bat Er übel übel dran gethan; 
Erzähl’ Er nicht weiter, Herr Urian! 


4. Der Mon. 


1. Sn ftillem, peiterm Glanze 
Tritt er fo ſanft einher! 
Der if im Sternenfrange 
So ſchoͤn geſchmuͤckt als er? 

2. Er wandelt ſtill beſcheiden, 
Verhuͤllt ſein Angeſicht 
Und giebt voch fo viel Freuden 
Mit feinem trauten Licht. 

3. Er lohnt des Tags Beichwerbe, 
Schließt fanft die Augen zu 
Und winkt der muͤden Erde 
Zur ftillen Abendruh'; 

4 Schenkt mit der Abenpkühle 
Der Seele frifghe Luft, 

Die feligfien Gefühle 
Sieht er in unfre Bruſt. 

5. Du, der ihn uns gegeben 
Mit feinem trauten Licht, 
haft Freud' am froben Leben, 

onft gäbR du ihn uns nicht. 

6. Hab’ Dank für alle Freuden, 

ab’ Dank für deinen Monp, 
er und des Tages Leiden 
So rei, fo freundlich lohnt. 
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Nächſt Göthe war der Dichter, den wir jeßt zu 
befprehen haben, ohne Zweifel weitaus das bes 
deutendfte poetifche Talent in den fiebenziger Jah⸗ 
ren und war, wie jener, auch dadurch einfußreic, 
dag er die Poeſie durch glüdliche Einführung des 
volfsthümlichen Elements neu belebte. 

Gottfried Auguft Bürger, geb. in der ers 
ften Stunde des Jahres 1748 zu Molmerswende 
(nicht Wolmerswende) im Halberftädtiichen, erhielt 
feinen erften Iinterricht theils von feinem Vater, 
dem Pfarrer feines Geburtdortd, theild von dem 
SHauslehrer eines benachbarten Predigerd, und im 
J. 1760 kam er auf die Schule nach Afchersieben, 
wo er bei feinem Großvater wohnte. Ein Epis 
gramm, das er dort auf den ungeheuern Haarbeus 
tel eines Brimaners machte, erregte Händel und zog 
ihm eine To harte Züchtigung von feinem Xebrer 
zu, daß ihn fein Vater aus der Schule nahm und 
ihn ind Pädagogium zu Halle brachte, wo er Gö⸗ 
king? kennen lernte, defjen Kreundfchaft auch fpäs 
ter in unglüdlichen Zeiten für ihn werthvoll war. 
Gewöhnlich berichtet man, daß er ſich Tangfam ents 
widelt und weder im väterlichen Haufe, noch in 
Afchersleben viel gelernt habe; da er aber in Halle 
von dem ftrengen Director Niemeyer in allen Ges 
genftländen nach Secunda gejest wurde, fo muß jes 
ner Bericht auf Srrtbum beruhen. Auch rühmt 
ein Zeugniß, welches ihm ein Jahr nad feiner 
Aufnahme in das Pädagogium ausgeftellt wurde, 
feine „ganz ungemeinen Käbigfeiten”. Im Jahr 
1764 bezog er die Univerſität dafelbit, und wid: 
mete fih auf Verlangen feines Großvaterd der 
Theologie, gegen welche er jedoch fehon beim Bes 
gun feiner Studien die größte Abneigung fühlte. 
Die Belanntfchaft mit dem bekannten Klotz war 
jvar darin von guter Wirkung, daß derfelbe die 

iebe zur Maffifchen Xiteratur in ihm nährte, wur: 
de aber in anderer Beziehung von unberedyenbarem 
Nachtbeil für den fchwachen und finnlihen Jüng⸗ 
ling, der fi durch das Beifpiel des Lehrers zu 
unverzeiblichen Ausfchweifungen binreißen Tiep. 
Sein Gropvater, von dem er feit dem Tode des 
Baterd (1763) ganz abhing, rief ihn, als er es 
erfuhr, voll Entrüftung von Halle zurüd, doch er: 
faubte er ihm, im 3. 1768 nach Göttingen zu ges 
ben und die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Cine 
Zeitlang lag er mit lobenswerthem Eifer feinen 
Studien 0b, aber leider fam er durch Klopens 
Schwiegermutter neuerdings in gefährliche Verbin⸗ 
dungen, denen er fi) fo ganz bingab, daß fein 
Großvater endlich ganz die Hand von ibm abzog. 
Ob er gleich jest in die traurigften Umſtände ge: 
rietb, hatte er doch gerade damals dad Glück, ei- 
nige junge Zreunde zu gewinnen, welche ihn durch 
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ihren glüdlichen Einfluß wieder zu einer regelmäs 
ßigen Lebensweiſe zurücdführten und mit welden 
er die Haffifchen Schriftiteller des Altertbumd, wie 
der neuern Völker lad und ftudirte; unter dieſen 
nahm fich vorzüglih Boie feiner an, der die Be 
fanntfchaft mit den jüngeren Göttinger Freunden 
vermittelte, ihn in feinen guten Borfäßen be: 
ftärfte und ihm bei feinen poetijchen Arbeiten ale 
ftrenger Kritifer zur Seite ftand. Bon Bote, der 
durch Ranıler in die Gefepe des Versbaues einge: 
weiht und mit den Äußeren Mitteln der künſtleri— 
fhen Daritellung befannt gemacht worden war, 
lernte Bürger die fchwere Kunft, die Mängel fei« 
ner erften Entwürfe zu ertennen und ihnen durd 
mühevolles Arbeiten und wiederboltes Feilen die 
größtmöglichfte Vollendung zu geben. Durch den 
nänichen Freund, der feine Gedichte in den Mu: 
fenalmanadı aufnahm, wurden dieſelben befannt, 
und den Bemühungen defjelben hatte er es endlid 
zu verdanken, daß er die Stelle eines Juſtizamt⸗ 
manns in Altengleichen erhielt, wodurch ſich aud 
fein Großvater mit ihm ausföhnte, der nicht nur 
feine Schulden bezahlte, fondern ihm auch durd 
Stellung der nothwendigen Gaution die Mebernab: 
ne des Amtes möglich machte. Früher ſchon hatte 
der trefffiche Gfeim den wärmiten Antheil an ihm 
genommen und ihn nach feiner Weiſe mit Rath und 
That kräftig unterftüßt. Doch war das Glüd, wel: 
ches ihn jept zu begünftigen ſchien, nicht von lan 
ger Dauer. Abgeſehen davon, daß feine Stele 
nur färglich befoldet und daß fie mit vielen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden war, verlor er bafd den grö- 
Bern Theil der Cautionsſumme, die er bei einem 
Unwürdigen niedergelegt hatte, wodurch der Grund 
zu der fortdauernden Zerrüttung feiner Vermögen» 
umftände gelegt wurde. Im 3. 1774 beiratbete 
er die ältere Tochter des Juſtizamtmanns Leonbart 
in Nieded; aber hatte er wegen der färglichen Be⸗ 
fedung ſchon mit Sorgen zu kämpfen, fo wurde 
diefe Che dadurch noch verderblicher für ihn, daB 
er bald von der glühendften Leidenſchaft für die 
jüngere Schweiter feiner Xrau erfüllt wurde. Diele 
entichloß ſich, wie er felbft in einem Briefe an eine 
nachherige dritte Frau ſchreibt, fein Weib öffent: 
(ich und vor der Welt nur zu beißen, die Schmwes 
fter, die er in vielen Gedichten feiert, es wirklich 
zu fein, und fo bildete fidy zroßfshen den drei Per 
fonen ein auf der fchreiendften Unſittlichkeit beru> 
bendes Verhältniß, welches die traurigiten Folgen 
haben mußte. Im J. 1776 übernahm er auf Bitte 
des Buchhändlers Dieterich die Redaction des nach 
eogang Boie's von Göckingk beforgten Göttingi- 
Shen Muſenalmanachs, wodurch er mit diefem und 
Voß in unangenehme Berwidelungen gerieth, da 
diefe, in der lIcherzeugung, daß jener zu erſchei⸗ 
nen aufhöre, einen neuen, den Hamburger, unter 
nommen hatten. In demfelben Zahre gab er aud 
die erfte Sammlung feiner „Gedichte“ (Gött. 1776) 
heraus, welche feinen Ruhm durch ganz Deutjd: 
(and verbreiteten, ihm aber wegen der vielen Rad: 
drüde wenig Gewinn brachten, fo daß feine öle 
nomifchen Umftände immer noch drüdend bfieben- 
Zwar erhielt er durch den Tod feines Schwieger 
vaterd ein nicht unbedeutendes Vermögen, aber tt 
fonnte fich defjelben nicht fange freuen. Um fih 
eine unabhängigere Stellung zu gründen, übernahm 
er nämlich im J. 1780 eine große Pachtung in Ar 
penrade; da jedoch weder er, noch feine Frau die 
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nötbigen Kenntniffe hatten, mußte er fie nach drei 


Jahren mit Aufopferung des größten Theile feiner 
Erbfchaft wieder aufgeben. Dazu kam noch, daß 
er fich gegen die Mitte des 3. 1784 in Folge bars 
ter und allerdings zum Theil begründeter Anklage 
genötyigt fab, fein Amt niederzulegen. Er ging 
nun nach Göttingen, wo er als Privatlehrer Vor⸗ 
lefungen über Aeſthetik, deutfchen Styl und ähn⸗ 
lihe Gegenitände bielt und auch einzelne Studis 
rende unterrichtete. Einige Monate vorher war 
jeine Frau geftorben, und im 3. 1785 beirathete 
er feine heißgeliebte Mollu, die ihm fchon früher 
einen Sohn geboren hatte. Nach kurzem Güde 
farb Diefelbe in Kolge ihrer Entbindung, und die 
jer Schlag traf ihn fo hart, daß er von nun an 
niht mehr wieder zur vollen Geifteöheiterfeit und 
Kraft gelangte- Da feine Vorleſungen ihm nicht 
ſo viel eintrugen, als er zum Lebensunterhalt bes 
durfte, mußte er zu Ueberfeßungen und ähnlichen 
Fabrikarbeiten feine Zuflucht nehmen, was feinen 
Beit noch mehr berabdrüdte und zudem war ihm 
der Aufenthalt in Böttingen fchon lange vorber 
jur Qual geworden, weil die gelehrten Profeſſo⸗ 
ven ihn als bloßen Schöngeiit verachteten und ihn 
diefe Verachtung oft auf unwürdige Weife fühlen 
liegen. Zwar wurde ihm im 3. 1787 bei Gelegen⸗ 
heit der 5Ojährigen Jubelfeier der Univerfität von 
der pbilofopbifchen Kacultät die Doctorwürde ers 
teilt, und zwei Jahre fpäter wurde er zum außer: 
erdentlichen Profeſſor ernannt; allein da kein Ges 
balt damit verbunden war, bfieben feine Verhält⸗ 
aiſſe gleich Drüdend. Der Wunſch, feinen 3 Kin⸗ 
dern eine Mutter zu geben, bewog ihn, fi im 3. 
1790 mit Maria Chriſtine Elife Hahn (S. Al) zu 
verbinden, welche, von feinen Gedichten Bingerif- 
im, fih ihm in einem Gedichte öffentlich zur Fran 
angeboten hatte. Aber fchon nach wenig Wochen 
verihwand das geträumte Glück; feine Krau war 
kihtfinnig, zeritreuungsfüchtig und ohne Sinn für 
das häusliche Leben; und da fid) Bürger endlich 
ſogar von ihrer Untreue überzeugen mußte, ließ er 
"dh im Anfang des 3. 1792 von ihr fcheiden. Da 
frz vorher eine harte Recenfion feiner Gedichte 
von Schiller erfchienen war, die ihm alles Selbſt⸗ 
vertrauen auf fein Talent raubte, feine ökonomi⸗ 
ſchen Berhäftnifje immer drüdender wurden, und 
er fh auh von feinen Freunden verlaffen fab, 
verlor er, bis in das Innerſte feiner Seele er 
ſchüttert, allen Zebensmuth und alle Lebenskraft. 
Auch entwidelte ſich bald ein Bruftfeiden, das ihn 
ganz unfühig zur Arbeit machte und endlich feinen 
Tod herbeiführte. Er ftarb am 8. Juni 1794, 
nachdem feine Sekten Tage noch durch ein unerwars 
ited Geſchenk der hannoverfchen Regierung erbeis 
tert worden waren. 
‚Bir baben die Schickſale Bürgers in ausführ- 
liherer Darftellung mitgeteilt, weil fich feine Poe⸗ 
nen im Ganzen wie im Einzelnen nur dann richtig 
beurtheilen laffen, wenn man fich des Gange recht 
bewußt ift, den fein Leben nahm, und der afler- 
dingd zum Theil durch äußere außer feinem Willen 
liegende Umftände beftimmt wurde, aber doch we⸗ 
fentlih eine Folge feiner Ratur war, da der Mans 
gel an feitem Willen, die Schwäche feines Charak⸗ 
ters ibn zum größten Theile den unglüdlichen Ver: 
bältniffen Preis gab, die fein Zeben entwürdigten, 
verbitterten und zeritörten. Und diefe Schwäche 
zeigt fi fogar in feinen äfthetifchen Anfichten, oder 
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vielmehr in den Folgerungen, die er aus ihnen 
zog. Von Natur zum Volksmäßigen ſich neigend 
und ſchon in ſeiner Kindheit durch ſeine Vorliebe 
für die alten Kirchenlieder darauf geleitet, hatte 
er ſpaͤter die Ideen Herders mit aller Begeiſterung, 
deren er fähig war, aufgenommen. Aber ſo vor⸗ 
trefflich er ſie in guten Stunden zu verwirklichen 
verſtand, ſo zeigte ſich ſchon früh die bedauerns⸗ 
werthe Unficherbeit in feinen Anfihten, und er 
ſchwankte von der einen Auslegung zu der andern. 
Nur in wenigen Dichtungen erfaßte er die Volks⸗ 
mäßigfeit in ihrer wahren Bedeutung, in andern 
ſchien es, als ob er diefelbe in dem bänfelfängeris 
fchen Ton mit all feiner Robheit und Gemeinheit 
fuche; fpäter verwechfelte er Volksmäßigkeit mit 
Popularität. Den in der Borrede zur 1. Ausgabe 
feiner Gedichte ausgefprochenen Sag, „Volkspoeſie 
fei die volltommenfte und die einztg wahre”, mobi» 
ficirte er in der Vorrede zur 2. Auflage dahin, daß 
er faate, „Popularität eines yoetifchen Werks fei 
dad Siegel feiner Vollkommenheit“. Aber and) 
biemit verband er keinen deutlichen Begriff, oder 
vielmehr er legte dem Worte einen ganz andern Bes 
griff bei, als den gewöhnlichen, und er verftand 
darunter den Gegenſatz zur gelehrten Poeſie, dies 
jenige allgemein verftändliche Haltung und Dars 
ſtellung, die jedem Bildungszuftande angemefien fei 
und von Jedem mit gefundem Sinne aufgefaßt wers 
den könne, wenn er auch feine gelehrte Bildung 
habe. Es laͤßt fi dagegen Nichts einwenden, und 
wir erfennen hierin den Einfluß der Afthetifchen 
Anfichten des vorigen Zeitraums; aber leider hielt 
Bürger nicht immer feit an diefem Grundfaß oder 
ließ ihn vielmehr felten rein und ungetrübt zur Er⸗ 
ſcheinung gelangen. Und diefes Schwanfen zeigt 
ſich nicht nur darin, daß, wie fchon bemerkt, Die 
einzelnen Dichtungen bald von diefer, bald von 
jener Auffaffungsweife beherrfcht werden, es wird 
bauptfächlich Dadurch verderbfich, daß es felbit in⸗ 
nerhalb der einzelnen Poeſien erfcheint, und das 
fhönite Gedicht oft Durch die Bermifchung des Tons 
verunftaltet wird. 

Welcher Ton aber auch in feinen Dichtungen 
durchkfingt, ob der volksmäßige vorherrfcht oder 
die von ihm fogenannte Popularität, immerhin 
fteht Bürger mit feinen Göttinger Freunden im 
volliten Gegenſatz, und es iſt daher leicht erflärfidh, 
warum er nicht auch wirkliches Mitglied des Hain» 
bundes wurde. Diefer war, wie wir und erin⸗ 
nern (S. 15), feinem ganzen Weſen nad auf Klops 
ftod gegründet, deſſen Ideen und Formen man fich 
mit ängitlicher Gewiftenhaftigfeit aneignete; Bür- 
ger war ſchon zu fehr mit dem wirklichen Leben 
befannt, es war fein Gefchmad ſchon viel zu ge 
bildet. und er war, was wohl am einflußreichiten 
war, viel zu finnlich, er hatte zudem ein viel zu 
wahres poetiſches Talent, ald dag er in die Klop⸗ 
ſtock ſche Manier fic hätte verirren können. Auch 
hat er nicht ein einziges Gedicht in den alten Syl⸗ 
benmaßen gedichtet, während Die Böttinger gerade 
diefe Form bevorzugten, wenn fie ihre Lieblings⸗ 
ideen darftellen wollten. 

Bürger befaß alle die Eigenfchaften, die einen 
wirklichen Dichtergeift bezeichnen; er hatte eine le⸗ 
bendig regfame Einbildungsfraft, ein tiefes und 
eben fo weiches, ald warmes Gefühl, und wie er 
ale Eindrücke rafch und ſicher in fih aufnahm, fo 
war er zugleich mit einer großen Kraft ſchoͤpferi⸗ 
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fher Geitaltungsfähigfeit begabt. Zudem bes 
berrfchte er die Sprache mit wunderbarer Gewandts 
beit; alle ihre geheimften Schäge ftanden ihm zu 
Gebote, und insbefondere gelingt ed ihm in hohem 
Grade, das tiefe, den ganzen Menfchen erfaflende 
Gefühl in den einfachſten, aber eben deshalb auch 
wirkungsvollſten Zauten darzuftellen, und an Wohl⸗ 
laut erreiht ihn außer Göthe faum ein anderer 
deuticher Dichter. So oft er fi feinem Talent 
überläßt, it er wahrhaft groß, im Lyriſchen, wie 
im Epifchen, und feine beifern Dichtungen in bei» 
den Battungen gehören zu den Meiiterwerfen der 
deutfchen Literatur. 

Seine epifchen Dichtungen werden fpäter befpros 
chen werden, bier erwähnen wir bloß, daß er in 
diefen vorzüglich nach dem Volksthümlichen ftrebte, 
und in ihnen daher auch befonders in das Bäntels 
fängerifche verfiel, während feine Inrifchen Dich⸗ 
tungen mehr von dem Grundfag der Popularität 
beberrfcht werden, in dem Sinne nämlich, den er 
diefem Worte beilegte. 

Zwar bat er bie und da den volfdmäßigen Ton 
auch in Iurifhen Gefängen anzufchlagen verfucht, 
aber es ift ihm nur in wenigen gelungen, wie in 
dem trefflichen „Lied an den lieben Mond‘ (4), 
da8 beinahe an den Bandöheder Boten erinnert, 
und durch feine glüdliche Bermifchung des Gefühls- 
vollen und Zärtlichen mit fofer Shaltheit, Muth⸗ 
willen und drolliger Laune von höchſt glücklicher 
Wirkung iſt. In einigen nach Volksmäßigkeit ſtre⸗ 
benden Liedern verfällt er auch wohl in das Platte 
und Triviale, doch find ihrer im Berbäftnig nur 
wenige und wir hätten fie ganz unbeſprochen laſſen 
fönnen, wenn ſich nicht gerade in ihnen recht lebens 
Dig zeigte, wie tief das fchönfte Talent fallen kann, 
wenn ed nicht von feiten fittlichen und äftbetifchen 
Anfichten geleitet wird. Unter feinen übrigen ly⸗ 
rifhen Dichtungen haben wir vor Allem diejenis 

en, in welchen fich fein Talent frei und lebends 
räftig entfaltet, von denen zu unterfcheiden, in 
denen ed von inneren oder äußeren Sorgen nies 
dergedrüdt wird. Seine Liebe zu Molly bildet 
den Stoff der zum größten Theil hieher gehoͤri⸗ 
gen Gedichte; aber weil diefe Liebe, wie er felbit 
agt, eine Krankheit war*), fo bot fie an und für 
fich feinen glücklichen Stoff dar, da das Kranfs 
bafte feinem Weſen nad Schönheit ausfchließt und 
einer wahrhaft fünftlerifchen Entfaltung widers 
firebt. Uebrigens war dieſes Verhältniß, wie 
[oon Schiller in feiner oben angeführten Rerens 
on mit vollem Rechte bemerkte, zu individuell; 
denn wenn auch jeder Stoff, und namentlid, der 
lyriſche, eine individuelle Grundlage haben muß, 
weit fidy die Dihtung nur bei einer folchen zur 
anfhaulihen Wahrheit geftalten kann, fo muß er 
doch zugleich auch allgemeiner Natur fein, weil er 
fi) nur dann zum Idealen zu erheben vermag. 
Died war aber bei dem fo ganz fpeciellen, eigent« 
fih nur ihm verftändlichen Verhältniß nicht der 
Fall, und es erfcheint daher der Dichter ftetö von 
feiner verzehrenden Leidenschaft beherrfcht und zers 
riffen, flatt daß er fie beherrſche und das in ihr 
ıegenbe tragifche Element durdy eine höhere Welt⸗ 
anihauung verfühne. Nur dann, wenn es ihm 
gelingt, das beſondere Verhältniß ganz zu vers 


*») ‚Daran erfenn’ i 


war un» finde — Krankheit 
ſchwer und unheilbar. ( j Hr 
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aeffen, wird er vortrefflich, mag ( 
Gluͤck der belohnten Liebe feurig befi 
dem „Neuen Leben‘ (2), die Geliebte 
eifterung des Liebenden preifen, wie 
ichen Liede „Die Holde, die ich melı 
den Schmerz der unglüdlichen Liebe 
fo treu fehtldern, wie in „Himmel un 
Aber freilich find im Ganzen nur w 
welche diefen Stoff behandeln, in dic 
halten, und wenn man aud an ihnen 
fhaft der Dontellung. die Fülle der pı 
lerei, die glühende Sprache und den 
fihen Wohllaut bewundern muß, obg 
ften einzelne, beinahe unübertreffliche 
haben, wie die Klegie „Als Molv | 
wollte‘, fo binterlajfen fie Doch aus 
widelten Gründen einen peinlichen G 
bie Freude an der Schöpfung nicht 
bt. 

Am hoͤchſten fteht er aber, wenn er « 
behandelt, und man erkennt bewunde 
Größe des dichterifchen Talents, da 
das Hoͤchſte hätte erreichen können, 
fittliher Kraft gepaart geweſen wä 
‚Das Dörfchen‘ (1), eines feiner | 
dichte, in Abfiht auf Leichtigkeit und‘ 
feit, noch unübertroffen, nur wenig 
foldye Harmonie des Inhalts und der 
wie ift jener fo anmuthig und gefäll 
zart und lieblih! „Das Blümchen 9 
(7) if eine der trefflichiten Allegorien 
eine Literatur aufjumweifen hat; es 
reich, voll Anfchaulichkeit und ſtellt di 
beit, ihren Einfluß, ihre Wirkungen, 
Reiz mit binreißender, wahrhaft entz 
baftigfeit dar. Die Anlage zeugt von 
und die gefühlvolle Anfpielung auf! 
9. 10) ift von ergreifender Wirkung 
nicht, weil ihr Tod und mit ihr und 
verföhnt, der feiner Beliebten kein jch: 
mat fegen konnte. 

Bürger bat fi) auch dadurch fein 
dienft erworben, daß er die fchöne, ? 

anz in Bergefienheit und Mißachtun— 

orm des Sonettd wieder einführte 
Meifterfchaft behandelte, und einige dei 
find nach jeder Beziehung bin vollen: 
wie denn Fein Schiller Bürgers Son 
fter ihrer Art erklärt, „die fih auf 
des Declamatord in Gefang verwand 

Eine hervorragende Seite in Bürge 
ift die Gorrectheit derfelben, ein Bo: 
jedoch nur der unverdroffenften Anitı 
dankte. Denn von der Ueberzeugung d 
dag die Form im Ganzen und der 
Einzelnen mit dem Inhalt im vollftä: 
Fang ftehen müſſe, fuchte er denfelben 
läffiges Zeilen und Ueberarbeiten zu e 
er gelangte auf dieſem mühevollen W 
zur möglichft fchönften Form, es gewe 
Anhalt in bedeutendem Maße, indem 
wendige, im euer der eriten Schi 
gangene Gedanken ergänzt, oder and 
ungenügend angedeutet waren, Igbı 
wirfungsvollere Entfaltung erhielten 

Obgleich Bürger in feinen epif 
am großartigiten iſt und am meifte 
auch als Lyriker von mächtigem 


f 
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Meines Lebens Nacht von hinnen? 
Wie fo bolven Gruß entbot 
Mir das neue Morgenroth! 

2. Aus Aurorens golpnem zer 
Schweben Himmelsphantafleen. 
Ueberall vernimmt mein Ohr 
Menue Wonnemelobieen, 

Nie gefühlte Srühlingsluft 
Weht mich an mit alfambuft. 

3. Bin id dem Olymp bo nah’? 
Koft’ ich ſchon ber © ee able? 
Speipet mid Ambrofla 
Traͤnket mich die Ne —2 
Reicht die junge Hebe 
Mır den Wein nes Le * dar? 

4. Liebe, deine Wunderkra 

at mein Leben neu & oren, 
7A zum Gluͤck der Goͤtterſchaft 
enieden ſchon een. 
Ohm Bandel' ig ſo 
Gwig jung und ewig froh! 


3 Die Holde, dieih meyne. 


I. D was in taufend Liebespracdht 
Die Holde, die ich meyne, lacht! 
Berkänv' es laut, mein frommer Fund; 


2. Aber bat, wie Baradiefeewelt, 
Der Holden blaues Aug’ erhellt? — 
Er, welcher uͤber Meer und Land 
Den lichten Himmel ausgefpannt, 
«Gr dat, wie Paradi eswelt, 
Der Holden blaues Aug’ erhellt. 


3 Wer tufchte fo mit Kunſt und Blei 
Der Holden Wange roth und weiß 
Gr, der die fanfte Liebfichkeit 
Der jungen Manbelblüthe leiht, 
Gr tufchte fo mit Kunſt und leiß 
Der Holden Wange roth und weiß. 


4. Wer fchuf der Holden Burpurmund 
© wür ir Er o lieb und rund? — 
‚ber mit igkeit IR: mit 
Si Amere ne Aura 
r ſchuf der Ho pur 
So würzig ie fo lieb und rund. 


5. Wer lich vom Naden blond und ſchoͤn 
Der Holden ſeidne Boden ned bn ? 
Er, der in feinem milten W ie 
Die galonen galme wallen laͤßt 
ließ vom Naden blond und ſchoͤn 
Der Holden feinne Loden wehn. 


6. Ser Ser dit zu Siebesreh und Gang 
olden —— Stimme Klang? — 
welder tenmelobie 
Se Lerch' und Nachtigall verlich, 
Er gab zu Liebesren’ und Gang 
Der Holden füßer Stimme Klang. 


. Wer bat zur Fuͤlle höchfter Luft 
Gewölbt der Holden weiße Bru ’— 
Gr au, durch den ihr Ebenbild 
Des Schwanes Bruft, von laumen ſchwillt, 
Er hat zur Fuͤlle boͤchſter Luft 
Gewölbt der Holden weiße Brufl. 
. Seh welches Bildners Haͤnde warb 
Der Holden Wuchs fo fhlanf und zart? — 
ihn, ver a au jeber Brif 
Da önbeit Bildner war und ift, 
Durch ihn, ven höchften Bilpner, warb 
Der Holen Wuchs fo fchlant und jart. 


ya blies fo engelfromm und rein 
olden Seel’ und Leben ein? 
35 onft, als Er nur, deſſen Ruf 
Die gel feines Simmels ſchuf? 
Er blies ſo engelfromm und rein 
Der Holden Seel’ und Leben ein. — 


10. Lob fey, o Bilbner, beine Kunft, 
Und ober. Dank für deine Sunft;, 
Daß To dein Abbild mi entzüdt 
Mit Allem, was vie Schöpfung ſchmuͤckt! 
Lob ſey, o Bildner, deiner Ku 
Und dober Dant für deine @unft! 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


12. 


13. 


14. 


. Doch ach! ce Nacht von humen | 11. Dos aß! für wen auf an auf Erben 
Die Selbe fo in & Liebespracht 
O Gott, bey deinem Sonnenf 
Faſt möcht" i J nie geboren ſe 
Wenn nie in ſolcher Liebes F 
Die Holde mir auf Erden lad 


4. Aug ein Lieb an den lie! 


. Gi! ſchoͤnen en Pan dort am 


Man freuet ibn noch fein we 
Billlommen *. vor allem Steri 
Bor allem GSterngewimmel Lieb’ ı 


. Was lächelt vu fo bittlih Ber, n 


Willſt du vielleiht fo was yon 6 
Ganz recht! Wofür auch wär ich 
Deß Saitenfpiel bisher — fo fo! - 


.Es wäre ja nicht Halb mir zu ver 


Das muß ic felbft treuben ei 
Da alle Dichter vir ein Schärfe el 
Wollt’ ich allein dich ſtumm voruͤl 
Auch biſt du's wert mein fanfter, 
38 weiß ni t zeit, wie ich dich 
ober — Schon lang: 
Und ber beim. warmen Lobes vı 


- &o wiffen's dann die Jungen und 


Was immerdar aud meine Wenig 
Dom fhönen lieben Monde hat gı 
Und Halten wirb in alle Ewigfeit! 
Die Sonn’ iſt zwar die Königinn 
Das ſey hiemit hoͤchſt —— 

Ich wäre ja von ihr beglaͤnzt zu x 
Verneint' ich dies, nicht eine Stu 


.Wer aber kann, wenn fie im Str 


Einher an blauer immel& e 
en, in je Aug Ara | 
Die ihre Eönigliche Stirn g melikt 


Du, lieber Mond, bift Ihwäger 
@in Kleid, nur recht und ſchlecht 
Allein du bi fo mehr, wie Un er 
un dieſes i — recht für miı 


wuͤrde mic r wahr nicht un 
—8 ihe rer abnen Majeftdt 
So brüber ie und traulich um ut 
Wie man noch wohl mit bir 


Die Sonne mag uns taufend * 
Das wiſſen wir und danken's herz 
Doc weiß fie auch es wieber ein 
Und fengt und brennt oft deſto ba 


Du aber, aneı Kreaturen Freude 
Den Mund fo treu und froh 

— gut, thufl nimmer wı 
* n Biedermann hat je dur Did 


Mär’ ohne fie die Melt nur hell 
Und frör’ es nur nicht lauter Eis 
Und Wein und Korn und Obſt de 
Der weiß? fo ließ ih Sonne 


Fin) Tieß ich mir in Ewigkeit nid 
olern mein armes Nein was ge 
SG würde bis zum Kranfen mi 

Verloͤr' ich dich, du trauter Nach 
Wen hätt’ ich fonft, warn um biı 
Zur Mitternaht mein Gang um’! 
Mit vem ich fo viel Liebes könnte 
Als Hin und ber mit bir gelofet % 


. Ben haͤtt' ich fonft, wann über I 


Entſchlummern mi, du weißt we 
Dem ich es fo vertrauen könnt’ 
Was für ein Web mein krankes 


56, Simmel und —* 


1. In dem Himmel quillt die 
Der volllommnen Selig 
34, auch, wär’ es Gottes 
Traͤnke gern aus biefer 8 
Rabfal Ari der Erde Lei 


3. Für das Leid, das nein 
Schöne Rofenfarbe be bleiät, 
Das ich tief im Buſen tr 
Das ih Arzt und Priefter | 
Welches keinem Balfam we 
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If20.7. . 
Freunden, mit welchen er den Hainbund ftiftete, 


die Haffifhen Werke der Alten und Reuern ger 
meinſchaftlich lad, fei ed, daß er felbft Dichtete. 


Dod war bie Zeit, bie er darauf verwenden 
tonnte, fehr befhränkt, da er bei der geringen 
Unterftügung, die er von feinem Bater, einem 
targlich befoldeten Pfarrer erhielt, noch Privats 
unterricht ertheilen oder überfegen mußte, um 
fi den nöthigen Zebensunterhalt zu- verfchaffen. 
Bon Ratur zur Schwermuth gen t, nahm dies 
felbe nur mehr zu, als dad adden heltathete. 
das er mit glahender Leidenſchaft liebte (1), was 
er ihr freitih nie eröffnete und als fi zudem 1774 
die erften Spuren der Auszehrung zeigten und ein 
Jahr fpäter fein Bater ſtarb. Zwar trat in Folge 
einer längeren Kur einige Sefferung ein, aber fie 
dauerte nicht lange an; er X ing nach Hannover, 
um ſich der Reitung des berühmten Zimmermann 
anzuvertrauen, aber es fcheiterte alle Kunft an 
dem fchon unheilbaren Uebel und er ftarb am 1. 
September 1776, noch nicht 28 Jahre alt, nad» 
dem er im Borgefühle feines Todes die fhöne 
Dde „Auftrag“ (12) gedichtet hatte: 

‚Höfty iſt eine ber liebenswurdigſten Erſcheinun · 
gen unſerer neuen Literatur; er beſitzt jene Ans 
muth des Sinns und Gemüths, welhe Im Leben 


Dichtungen machen aber vorzüglid deshalb einen 
erfreuficen Eindrud, weil h 





iſt auch das fentimentale Element, das 
der durchzieht, von ganz anderer Art 
Klopftod und einigen andern Genoſſen 
bunds; es iſt nicht gemacht, wie bei je 
dern der wahrfte Ausdrud feines eigent 
Weſens. Seine Kränklickeit hatte ihn 
mit dem Gedanken an ben Tod vertrau 
und dies hatte eine tiefe Behmuth über 
eb Wefen verbreitet, welhe fih aud 

ichtungen ausſprach. Daher wählte er 
folche Stoffe, in denen der Tod den Hi 
bildete, ber ihm ſtets ald ein Grlöfer 
Lelden des Erdenfebens erfchlen und dei 
als einen Freund anzufehen ſich angewõ 
welcher ihn dereinſt mit allen feinen £ 
einigen würde (11). Am liebſten fang e 
Tod, der die frifch blühende Jugend erı 
darin ſchon die Ahnung feines eigenen 
gen Todes auöfprechend, wenn er fie 
in beftimmte Worte eintleidete. Rod 
voller erfcheint aber diefer Gedanke, w 
in den ber Lebensluſt gewidmeten Lie 
foriht. So mächtig ihn nämfid das € 


nes frühen Todes auch ergriffen hatte, | 


ihn doch feinehmege niebergefchmettert, 
nur gebeugt; vielmehr bewahrte er bis 
ten Augenblide die lebenswürbigfte Gei 
Acht jugendliche Freude am Leben, an 
und an gefelfchaftlicher Luft. Auf dem 
zogen, hatte er bis zu feinem Zobe 1 
und tiefite Gefühl für die Schönheit 
bewahrt; und wenn er dad Landleber 
@lüddeffelden (2), wenn er den Fräßling 
die gefellfhaftlihe Freude (7) befang. 
ihm der ftetö wieder auftaudhende Gedaı 
naben Tod dod die Heiterfeit nicht rau 
fand darin nur eine flärkfere Aufmunte 
des Lebens zu freuen, fo lang ihm Go 
no; fähenfe (9). 8 ftieg fogar die 
Lebensluſt bis zum Muthwillen, wie in 
trarchiſchen Beitlerode“, in welder e 
Tannte Lied von Joh. G. Jacobi „Wen 
ten Hirtenkleide⸗ mit vielem ip parot 
in den Traveftien der Ovidifchen Erzähl: 
Narei und Edho und von Bhilemon wı 
Hölty’d Talent war allerdings befchı 
ex felbft mit der ihm eigenthümlichen fi 
digen Befcheidenheit befennt (10); und w 
der Beitrichtung oder von dem int j 
gebungen verleitet, fid in Gebiete verirı 
ner Ratur nicht entfprachen, fei e8, bai 
Romanzen verfuchte, oder in Klopſtockf 
das Baterland und die Freiheit befing 
fo finft er bis zur gewöhnlichen Be 
herab, er wird matt, unwahr und : 
Aber glüdliher Weiſe verläßt er den 
wiefenen Kreis nur felten, und weil 
denfelben beſchraͤnkt, erreicht er innerk 
ben aus eine um fo bedentendere Höh 
namentlich in der volftändigften Harmoı 
halts und der Form beurfundet; eine 
die wir in den tief wehmüthigen Gefä 
in den leichten, vom ungeträbten Er 
jebenen Liedern wahrnehmen, die ſich el 
in den gereimten, wie in den reimfofen 
fundgibt. Denn wenn er auch bie vor 
eingeführten antifen Bersmaße öfters 
fo behandelt er dieſelben doch auf einı 





‚ Bocfie. 


ümfiche Beife, er legt fo viel Wohllaut und 
'ichtigkeit in Diefelbe, daß wir ganz andere Rhyth⸗ 
m hören, als bei Klopftod und feinen Nachfol⸗ 
ran, und ed muß überhaupt an Hölty gerühmt 
den, daß er ſich unter allen Dichtern des Hain 
ndes, welche in den griechiſchen Versmaßen fans 
1 von der Klopſtock ſchen Manier am freieften 





1, An den Mon. 
1. Bas ſchaueſt du fo Hell und Mar 
Dur diefe Apfelbäume, 
Bo ein dein nd fo felig war, 
Un te füße Träume? 
Berhülle deinen Silberglanz, 
Und ſchimmre, wie vu Ihimmerft, 
Wenn bu den frühen Toptenfranz 
Der jungen Braut beflimmerft ' 
3. Du blidt umfonft fo hell und Har 
diefe Raube nieber; 
ie findeſt du das frohe Paar 
In ihrem tten wieder! 
Ein ſchwarzes, feindliches Geſchid 
Entriß mir meine Schöne! 
Kein Seufzer zaubert fie zurüd, 
Und feine Schnfuchtsthräne! 
D wanvelt fe Dinfort einmal 
An meiner Rubeftelle 
Dann made ugs mit trübem Strahl 
Des Grabes Blumen helle! 
Sie fege weinen fidh auf's Grab, 
Bo Rofen nieverbangen, 
Und pflüde fi ein Blinden ab, 
Und druͤck es an die Wangen. 


2. Das Lanpleben. 


Bunderfeliger Mann, welder ver Stabt entfloh! 
Seves Säufeln des Baums, jenes Geraͤuſch des Bachs, 
Jeber blinfende Kiefel 
RR Zugenn und Weisheit ihm. 
Secret attengefträucd, ift ihm ein Heiliger 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwallt; 
Seber Rafen ein Altar, 
Wo er vor vem Erhabnen niet. 
Geine —ã toͤnt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt Aötenn ihn wieder auf, 
Bann dvas liebliche hroth 
Durch die Baͤum' auf ſein Bette ſcheint. 
Dann bewundert er Dich, Bott, in der Morgenflur, 
In der fleigenden Pracht Deiner Berkünderin, 
Deiner herrlichen Sonne, 
Dich im Wurm und im Knospenzweig; 
Audt in wehendem Gras, wann ſich bie Kühl’ ergießt, 
Dber ſtroͤmet den Duell über die Blumen aus; 
Trinkt den Athem ver Bläthe, 
Trinkt vie Milde der Abendluft. 
. Sein beſtro etes Dad, wo fi) das Taubenvolf 
Senat und fpielet und huͤpft, winfet ihm füßre Raſt, 
Als dem Staͤdter der Goldoſack 
AS der Volfter der Stäbterin. 
T. Und der fpielende Trupp ſchwirret au ihm berab 
Surrt und fäufelt ihn an, Fre {Em F Ay Korb, 
Bidet Krummen und Erbfen, 
Videt Körner ihm aus der Hand. 


8. Ginfam wandelt er oft, Sterbegedanken voll 
Durd die Gräber des Dorfs mähle —* Sitz ein 
rab, 


Um beſchauet die Kreuze 
it dem wehenden Tobtenkran; ; 


9. Und das feinerne Mal unter bem Sliederbufch 
Br ein bihlifher Spru endi i —7 
Earl pr: freu ig zu flerben lehrt, 
en Engel mit Palmen ſteht. 

16, arberfeliger Mann, welder ver Stadt entfloh! 
el fegneten ihn, al8 er geboren ward, 
A ten Blumen des Himmels 

a die Wiege des Knaben aus! 


3. Elegie auf ein Lanpmäpden. 


. Sqwermuthavoll und dum allt Gelaͤ 
t 
a bemoosten Ki og erab. claute 
er weinen, Kinder, Mütter, Bräute; 


— 2. 
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Und ver Tobtengräber gräbt ein Grab. 
Angethan mit einem Gterbelleive. 

Eine Blumenkron im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, fo der Diutter Freude, 
&o der Stolz des Dorfes war. 


. Ihre Lieben, voll des Mißgejgiden, 
e 


Denken nit an Pfänveripiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden naſſes Blides 
Ihrer Breuntinn einen Todtenkranz. 

Ad! kein Maͤdchen war der Thränen werther, 
Als du, gutes, frommes Mäpchen, bift, 

Und im Simme ift fein Geiſt verklärter, 
Als die Seele Röschens ift. 


. Wie eın Engel ftand im Saiferkleibe, 


Sie vor ihrer Heinen Hättentbär: 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Bier, 
Ihre Bäder waren Zephirs Fluͤgel, 
Und der Morgenhain ihr Putzgemach, 
Dieſe Silberquellen ihre Spiegel, 
Ihre Schminke dieſer Bach. 


. Sittſamkeit umfloß, wie Mondenſchimmer, 


zb: Rofenwangen, ihren Blick, 

immer wid ver Seraph Unfchuld, nimmer 
Bon der holvden Schäferin zurüd. 
Sünglingsblide taumelten voll Feuer 

Nah dem Reig bes lieben Maͤbchens bin; 
Aber feiner, ide Vielgetreuer, 

Ruͤhrte jemals ihren Sinn. 


Keiner, als ihr Wilhelm! Fruͤhlingsweihe 
Nief die Erlen in den Buchenbain: 

Unterm Grün, durchſtrahlt von Himmelsbläue, 
Folgen fie den deutſchen Ringelreihn. 

Röschen gab ihm Bänder mander Barbe, , 
Kam die Ernt', an feinen Schnitterhut, 

Saß mit ihm auf einer Waizengarbe, 

Laͤchelt ihm zur Arbeit Muth; 

Band ven Walzen, welchen Wilhelm mähte, 
Band und Äugelt' ihrem Liebling nad, 

Bis die Kühlung kam und Abenbröthe 

Durch die falben EBegewälte brach. 

Ueber Alles war ihm Röschen theuer, 

Dar iu aggebanfe, war fein Traum; 

Wie R scen liebten und ihr Treuer, 

ch die Engel 


Lieben kaum. 


. Wilhelm! Wilhelm! Sterbeglocken hallen 


Und die Grabgeſaͤnge heben an, 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen, 
Und die Todtenkrone weht voran. 
Wilhelm wankt mit feinem Sieberbudie 
Nafles Auges an das offne Grab, 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Ihränen ab. 


. Schlummre fanft, du gute fromme Seele, 


Bis auf ewig biefer lummer flieht! 
Mein’ auf ifrem Hügel, Bhilomele, 
Um die Dämmerung ein Sterbelieb ! 
Mebt wie garfenlißpet ‚ Abenpwinbe, 
Durch die Blumen, bie ihr Grab gebar; 
Und im Wipfel diefer Kirchhoflinve 
Nift’ ein Turteltaubenpaar' 


4. Lied eines Maͤdbchens. 
(Auf den Tod ihrer Befpielin.) 
1. Bier trübe Monden find entflohn, 
Seit ich getrauert babe; 
Der falbe Mermut) grunet ſchon 
Auf meiner Freundinn Grabe. 
Da horch ich oft im Monvenglanz 
Der Brillen Nachtgeſange 
Und lehn' an ihren Todtenkranz 
Die bleich gehärmte Wange. 


2. Da fitz ich armes, armes Kind 
Im kalten Abenphauche ; 
Und manche Schnfuchtsthräne rinnt 
Am falben Wermuthſtrauche. 
Der lieder und die Linde mehn 
Mir bange Seelenfchauer, 
Und hohe vuͤſtre Schatten gehn 
Ringe an der Kirchhofmauer. 


3. Die Kirchenfenſter regen ſich, 
88 zogen fih die &loden ; 
Es glänzt! länge: Ach! ſeh' ich dich 


es f 
Mit deinen Heilen Loden? 
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In’ en 


Am rothen Band, 5 "Fltterget 


Der Toptenfränge flimmert! 

. D komm zuruͤck! o komm zuruͤck 
Don deines Gottes Throne! 

D komm auf einen Augenblid 
In deiner Siegerkrone! 

In deinem neuen el 
Erſcheine mir, erfche 

Die ih, ge 
Auf deinem Grabe weine! 


5. Mailier. 


I, Grüner wird die An, 
Und der Himmel blau; 
a eder 


2 
3 
2 
& 
ã 


Zwitſchern durch den Hain. 
2. Aus dem Bluͤthenſtrauch 
Weht ver Liebe au ; 
&eit der Lenz erihienen, 
Waltet fie im Grünen, 
Malt vie Blumen bunt, 
Roth des Mäpchens Mund. 


3. Be „Pafet Um. 
enn die Sabre flichn, 
Da wir A} en en 
Fer von & ce brennen 
t ih 


rübe . t, 
—* er hl iR na 


4, Seht, der Zauber zirrt! 
Seht, der Tauber ſchwirrt 
Um fein liebes —A — 


Wie der Tauber thut, 
Und feid wohlgemuth! 


6. Trinklied im Maı. 


1. Bekraͤnzet bie Sonnen, 
Und A mir Mein; 
Der begonnen, 
Bir —9 — und freun' 
Die Winde verfiummen, 
Unb athmen noch kaum; 
Die Bienlein umfummen 
Den blühenren Baum. 


3. Die Naͤchtigall foͤtet 
Im —— 
Das Abendlicht roͤthet 
Uns @läfer und Tiſch. 
Bekränzet die Tonnen, 
An ei apfet mir Wein; 

gi ift begonnen , 
Fr m en und freun! 

3. Zum Te um able 
Die Flaſ 
Jen volle 
Gebühren dem el. 

Er träuft auf die Blüthen 

Sein Roth und ‚kin Weiß; 
Die Vögelein brüten 

Im Schatten des Mais. 

4. Gr ſchenket dem Haine 
Verliebten Belang, 
Und Gläfern beim Weine 
Sie Sic Klang; 

— ‚u Knaben 


Nehmt euch au ein Weibchen, 
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Der Mond iſt't Dr aim or entrollt, 





nt I (ware Kreuz, 


. Mein guter Engel! fage mir 


Di *— t 
3 la —* 
Bleibt heiter und heil; 


Ihr Bluͤthen voll Düfte, 
Verweht nicht ſo ſchnell. 


7. Mailier. 


. Der Schnee zerrinnt, 
Der Rai beginnt, 
die Blutben feimen 

Auf Gartenbaͤumen, 
el Bogel ſchall 
Toͤnt übera 


2. PYfluͤckt einen Kranz 
Und haltet Tanz 
Auf grünen Auen, 
Di junge an ie 
Uns Rihlung ſtreun. 


3. Ber weiß, wie bald 
Die Glocke ſ dt, 
Da wir des Maien 
Uns nit me 
Ber weiß, wie bald 
Die Slode fallt. 

4. Drum wertet froh! 
®ott will es fo, 
Zur Fe dies geben 

ur Lu „gese en 
Genießt der Zeit, 
Die Bott verleiht! 


8 Das —— 


.Im fu 


em Nastigalt enhain, 
Und auf der üben Wildniß, 

Wo Tannenbdume Dämm’rung | 
Umflattert mid das Bildniß. 

Es tanzt aus ſedem Buſch hervo 
Wo Maienlämmiein ‚geafen; 
Und wallt, verhält in leichten f 
Auf jedem grünen Rafen. 


. Bann mid, mit meinem ram 


Zur Stunde der Geſpenſter, 

Der liebe helle Mo befaut, 
Bebt's durch mein Kammerfenft 
Und malt fl an die weiße Le 






Und lächelt mir a den. 


Bo Luna fie beflimmert, 
Und wo, von ihr b rt, 
Die Blume röther [imme 
Erſchaff' ihre Bild aus Mo 
Ihr Kleid aus Aetherblaͤue, 
Und zeig' in ſedem HE; 


Mir meine Bielgetreue 
. Bo yflüdt ge. wann der | 
Die erfien Maien bel 


Mo ae du, lieber Ab 
Mit ihren blonden Loden®? 

D eilt, o flattert weg v 

Beliebte Maienwinde, 

Und fagt es mir, und jo 

Wo ih das Maͤdchen fi 


9 Aufmunterung | 


. Wer wollte fih mit Sri 
&o Lang’ 
Wer wollt’ in feinen Bl 


uns Lenz unb 


Und — eben 


Zum Kuß und zum Spiel. 
. 3: Büngling‘, 


Br Glaͤſer ertoͤnen 
Zur Ehre des Mais! 
&8 grüne die Laube, 
Die Küffe verfchließt; 
&8 wachſe die Traube, 
Der Nektar entfliept! 


. Es blühe der Rafen, 


Wo Liebende gehn, 
Wo Tanten und Baſen 





ihr Schoͤnen, 


t Dank in und Preis! 


Die Stimm’ in päftre F 
2. Die Freude winkt auf 


Die durch dieß Pilgerl 
Sie bringt uns eh 
Wann wir am 


3. No 
No 


of 
Scheiben 


rinnt und rauſcht 

ift die Laube ’h 

ſcheint der liebe 
Wie er dur Adams 

4. Noch macht der Saft } 
Des Menſchen krank 
Noch ſchmecket in ver 
Der Kuß auf einen Y 


— 








Int der Buſch voll Nachtigallen 
ängling hohe Wonne zu; 
womt, wenn ihre Lieder fallen, 
in zerrifne Seelen Ruh’! 
derſchoͤn iſt Gottes Erbe, 

wi darauf vergnägt zu fein! 
will ih, bie ich Aſche werde, 
iefer fhonen Erbe freu’n. 


10. An Boß. 
nuthig den Pfad, Beſter, den Dornenpfab 
Bolfen Binauf, bis du den —E 
e weiferen Dichtern | 
ft, dir um bie Schläfe ſchlingſt. 
be, d bi Enkel und Enkelin 
feine Natur, herzliche Brudertreu, 
‚ Breiheit und Unichuld 
Ge Tugend und Reölichkeit. 
dein Freund 
, achtigall 
Stimme der leiſen 
beſchimmerten Wieſenborns; 
duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
nert mit Golb, oder ven Fruͤhlingoͤſtrauß 
zujen des Mäpchens, 
jeröthet vom Abend, bebt. 


weinet, au mir, Wonne! das Mäpchen 


anf, 
rtlichet Lieb, drüdt es , 
1 —— Süngling, eu an ihre ruf 
m barg dich bie rufe fo fruͤh! 


ebei dem Grabe meines Baters,. 


, bie i 
iter “ fi elig a tet sten 

ten Dir den Kranz, und riefen: 
agſt in Gottes Ruß’; 


über Millionen Sternen, 

‚Handvoll Staub, die Erbe, nicht; 

m Wink durch taufend Sonnenfernen, 
bottes Angeficht; 


Bud) der Welten aufgeichlagen ; 
ırflig aus dem Lebensquell; 

‚R von Labygrintken, tagen, 
Bd wir himmelgel, 


einer Ueberwinvder. Krone 

noch den Vaterblick auf mid; 
mid an Jehova's Throne, 

a beret Dip. 


wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Bott aus feiner Urne gab, 

wann mein Todeslampf beginnet 
Sterbebett Berab: 


Deine Balme Kühlung wehk. 
wie von Lebensbdumen träuft; 
ander Graun vie Thäler fehe, 
aferſtehung reift; 

Dir ih durch die Himmel ſchwebe 
hlenb un? begfüdt, wie —* 
ir auf einem Sterne [cbe, 

ıttes Schooße ruh'. 


fen, Strauch ver Roſenblume, 
wpur auf fein Grab je fireun. 

e, wie im flillen Heiligthume, 

I Gebein. 


12. Auftrag. 


be „denget, wann ich geftorben bin, 
Harfe hinter dem Altar auf, 

ver Wand bie Todtenkraͤnze 

es verſtorbenen Maͤdchens ſchimmern. 


Fir} dann freundlich dem Reiſenden 
arfe, raufcht mit dem rotben Band, 

‚der Harfe rege[hlungen 

den goldenen Saiten flattert. 

er flaunend, tönen im Abendroth 

die Saiten, leife wie Bienenton; 

ber, bergelodt vom Kirchhof, 

»6, und fahn, wie die Kränze bebten. 


Biebenter Beitranm. 


30h. Heinr. Bob. 


Johann Heinrich Voß. 


td 


Beinahe allen bedeutenderen Theilnehmern des 
Sainbundes an yoetifchem Talent untergeordnet, 
wurde der Dichter, den wir jebt zu befprechen ha⸗ 
ben, doch weit einflußreicher, als die meilten ders 
felben, weil er eine gefundere Natur hatte, als fie 
alle, und diefe ihn vor den Abwegen, Srrtbfimern 
oder Einfeitigkeiten bewahrte, in welche jene ver: 
fielen. Seine hohe fittliche Kraft fidherte ihn das 
vor, dem Gemeinen zu verfallen, in welchem der 
weit talentvollere Bürger unterging; Ka that» 
kräftiger, praktiſcher Sinn bewahrte ihn ſowohl 
vor der angelernten Sentimentalität, der fi Mils 
fer bingab, als vor der angebornen, welche den 
liebenewürdigen Hölty bis zum Grab begleitete; 
fein klarer Geift endlich ſchützte ihn vor der myſti⸗ 
ſchen Zerfahrenheit, welche Zr. L. Stolberg in 
fpäteren Jahren zum Gegenſatze deffen machte, was 
er früher gewefen; und ß wurde er ein erhebender 
Beweis von dem, was die tüchtige Gefinnung und 
die Willenskraft vermag, auch wenn fie nicht von 
bervorragendem Talent unterftügt wird. 

Johann Heinrich Voß, geb. den 20. Kebr. 
1751 zu Sommerdorf im Medlenburgifchen, bes 
fuchte fett 1766 die Schule in Neubrandenburg, 
wo er großen Fleiß entmwidelte, nebft den alten 
Sprachen auch die deutfche Kiteratur, befonders 
Ramler und Klopſtöck, ftudirte, horaziſche Oden 
überfepte und fich in eigenen Dichtungen nach dem 
Borbilde jener Dichter verfuchte. Als er die Schule 
verließ, wurde er, weil ihm die Mittel fehlten, 
eine Univerfität zu befuchen, Hauslehrer eines Lands 
edelmanns, in deffen Haus er 3 Jahre verbiieb, 
und wo er den in der Nachbarſchaft Tebenden Bas 
ftor Brückner kennen lernte, der ihn mit Shaffpeare 
bekannt machte. Im J. 1772 wurde er durch Käft» 
ner, dem er einige Gedichte für den Mufenalmas 
nach überfandt Hatte, weil er ihn für den Heraus: 
geber deffelben hielt, mit feinem nachmaligen Schwas 
ger Bote in Verbindung gebracht, der bald fo große 
Achtung für fein Talent gewann, daß er es ihm 
möglih machte, nad Göttingen zu ziehen, indem 
er ihm Privatunterricht, einen Freitiſch und eine 
Stelle im Seminar verfchaffte. Daß er dort einer 
der Stifter des Hainbundes und in der That auch 
deffen Seele wurde, haben wir fhon oben (S. 16) . 
erwähnt. Uebrigens benutzte er feine Zeit mit der 
größten Gewifienhaftigfeit und ſtudirte neben der 
Philologie, die er fi zur Lebensaufgabe machte, 
auch die neuern Sprachen mit nie erfaltendem Ei⸗ 
fer. Bon Göttingen aus reifteer im %. 1774 nad) 
Hamburg zu dem vom Bunde hochverehrten Klops 
flod, der, von ded Zünglings tüchtiger Natur ans 

ezogen, bald darauf ihn und den Bund befuchte. 
—5 — dieſer Reiſe beſuchte er auch Boie's El⸗ 
tern in Flensburg, wo er deſſen Schweſter Erne⸗ 
ſtine, ſeine nachmalige Gattin, kennen lernte. 
Bald darauf verließ Voß Böttingen (1775) und 
wandte fi nach Wandsbeck, wo er die Redaction 
des Muſenalmanachs übernahm, deffen Ertrag ihm 
die Möglichkeit gab, fich zu verheirathen. Da er 
jedoch dem immerhin ungewiſſen Berhältniffe eine 
fihere Stellung vorzog, nahm er 1778 die Stelle 
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fo färglicy diefelbe auch befoldet war, und fo wes 
nig die damit verknüpfte Thätigkeit mit feinen 
Bünfchen und feinen Kenntniffen übereinftimmte. 
Bier Jahre darauf wurde er als Rector nah Eus 
tin berufen, wo er wa ig Zahre lang fegendreich 
wirkte. _ Sein dortiger Aufenthalt, der im Gans 
zen zu den glüdlichiten Zeiten feined Lebens ges 
bört, wurde Anfangs namentlich durch den Um⸗ 

ang mit feinem Göttinger — r. L. v. Stol⸗ 
—* und deſſen trefflichen erſten Gattin Agnes höchſt 
erfreulich, während fpäter, als derſelbe ſeit 1791 
wieder dorthin fam, das Berhältnig zwifchen ihnen 
immer gefpannter wurde, da fich des Grafen Sins 
nesänderung von Tag zu Tag deutlicher zeigte. Im 
3.1802 legte Voß wegen geihwächter Gefundheit 
fein Amt nieder, doch wurde ihm der volle Gehalt 
belaffen und die Erlaubniß gewährt, ſich einen bes 
fiebigen Wohnort zu wählen. Er zog nach Jena, 
wo er einige Jahre in ftiller Zurüdgegogenbeit, 
aber doch im regen geiftigen Verkehr mit den bes 
deutendften Männern, und felbft im freundlichen 
Verhaͤltniß mit Göthe lebte. Einen Ruf nach Würz⸗ 
burg, wo er ein philoſophiſches Seminar gründen 
ſollte, ſcſug er aus, weil er erkaunte, daß in 
Bayern der Geiſt der Finſterniß immer noch gar 
mächtig fei; dagegen nahm er die Einladung des 
Großherzogs von Baden an, der ihm einen bes 
deutenden Sahrgeaf audfepte, ohne von ihm ans 
dere Verpflichtung zu verlangen, ald daß er Hei⸗ 
belberg zu feinem beftändigen Aufenthalte een 
Dort lebte er in fehr angenehmen Berhältniffen 
und bis A feinem Tode unaußgefept thätig, Der 
am 29. März 1826 nad) kurzer Krankheit erfolgte. 


Voßens Bedeutfamkeit tritt vorzüglich in ſei⸗ 
nen Idyllen, fowie in jeinen Ueberfegungen her⸗ 
vor, auf welche wir fpäter zurückkommen werden; 
doch find auch feine Iyrifchen Dichtungen für deſſen 
Charakteriſtik wichtig, weil fih in ihnen ſowohl 
fein Weſen überhaupt, als die verfchtedenen Stus 
fen feiner Entwidelung mit voller Klarheit ents 
falten. In der eriten Periode feiner poetifchen 
Ihätigkeit herrfcht der Einfluß Klopſtocks in Korn 
und Gehalt feiner Dichtungen wefentlich vor, und 
da es ihm an fchöpferifchem Talent mangelte, fo 
erfiheinen feine Gedichte jener Zeit beinahe nur 
als Studien oder Gopien der Vorbilder jenes 
Meifters, fo voll find fie von An⸗ und Nachklaͤn⸗ 
gen aus defien Dichtungen; nur bfidt fchon hie 
und da das Betreben durch, griehifche Sprachfors 
nıen und Ausdrudöweifen auf die deutfche Sprache 
überzutragen. Die Stoffe, die er damals bebans 
delte, unterfchieden fi kaum von denen der aus 
dern Genoſſen ded Bundes, deffen Stiftung und 
Zwed er in der mitgetheilten Ode „Die Bundess 
eiche‘‘ (1) befungen bat; doch treten bei ihm die 
individuellen Berbältniffe und fomit auch das fen» 
timentale Element weniger hervor, und wo er 
ſolche behandelte, Tagen ihn beinahe ohne Aus: 
nahme immer Klopſtock'ſche Gedichte vor, die er 
in Gedauken, Entwidelung und Form nachbildete. 
Er wählte mit Vorliebe die allgemeinen Ideen, wie 
wir ſchon aus der an ihn gerichteten Ode von Hölty 
(S. 71) wiffen. Aud in den folgenden Zeiten 
wurde er diefen Ideen nicht untreu, vielmehr Eins 
gen fie felbit noch in feinen fpätern Dichtungen 
durch, nur waren fie von einem mehr praftifchen 
Geiſte durchdrungen, wie überhaupt nach feiner 
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Entfernung von Göttingen die gemachte Begeife: 
rung aus feinen Gedichten verſchwindet, welde 
ein harakteriftiiches Kennzeichen der jungen Göt: 
tinger Barden war. Wie er früher die Freiheit 
im Allgemeinen befungen hatte, fo befchränfte er 
fich jezt mehr auf den Preis der geiftigen, in% 
befondere der religiöfen Yreiheit, und er ward 
recht eigentlich der Sänger des Proteftantisnus, 
woraus ſich denn auch leicht ergibt, wie er nidt 
nur mit feinem alten Yreunde Stolberg zerfallen, 
fondern in ihm auch den Berrätber an den fri- 
beren Anfichten haffen und ihn als folchen mit als 
fer Entfchiedenheit befämpfen mußte. Daun hat 
ihm oft und felbft von proteftantifcher Seite bit: 
tere Vorwürfe gemacht, daß er den alten Freund 
in einzelnen Gedichten (2) und befonders in der 
Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier 
(Heidelb. 1819) fo ſchonungslos und mit fo zer 
malmender Härte angegriffen babe; allein wo die 
wichtigften Intereffen in Frage ftanden, wo « 
fihb, wie Voß vollfommen überzeugt war, um 
den Beitand des Proteftantismus handelte, mußte 
jede andere Rückficht ſchweigen, und er durfte fih 
in feiner Weiſe von dem Gedanken irren laſſen, 
daß er gegen den Kreund unzart handle oder die 
der Freundſchaft ſchuldige Pflicht verlepe, wenn 
er die Umtriebe aufdede, die nur durch feinen 
genauen Umgang mit dem Apoftaten zu feiner 
enntniß hatten gelangen können. So * er, 
wie überhaupt im Leben, fo auch bier, erſchien, 
fo war er in der That doch nichts weniger ald 
unduldfam, und er verfolgte ſtets nur „die Nei⸗ 
nung, die freie Meinung ftörte‘‘ (4). In diefem 
Sinne befämpfte er auch die Romantifer, denn 
wie ihre Neigung zum Muftifchen feinem Haren 
Geiſt, ihre Vorliebe für den Katholicismus feiner 
entfchieden proteitantifchen Geſinuung, fo erſchien 
feinem angebornen Gefühl für Freiheit der Rei» 
nungen ihre Unduldſamkeit, ihre herrfchfühtige 
Ausichließung aller andern Beitrebungen im Ge⸗ 
biete der Socke als ein Verbrechen gegen die Bürde 
des Menfchen und des Dichters, das zu beftrafen 
er für Pflicht Hielt. Noch kam dazu, daß er in 
dem Berfuche, den ernften und würdigen Kormen. 
die man den Griechen nachgebildet Hatte, die leid» 
teren, oder nur durch äußeren Wohlklang beitehen: 
den Formen des Südens enigepengufeben, einen 
Rückfall in die Barbarei des Mittelalters und ei 
nen Abfall vom deutichen Beifte erblickte, weshalb 
er es nicht weniger für firenge Pflicht hielt, diefen 
Beitrebungen mit allem Ernſt entgegenzutreten. 
Die Gedichte, in welchen Boß die höheren Ber: 
hältnifje des Lebens befpricht, Haben zwar alle et: 
wad Herbes, man fühlt ihnen die flarre Unbeug⸗ 
famfeit feines Charakters an; aber Niemand wird 
leugnen können, daß fie auf der vollften Wahrheit 
der Ueberzeugung beruhen, und daß ſich in allen 
eine edle, männlich feite Gefinnung fundgibt, die 
bei aller Entfchiedenheit doch nicht einer gewifien 
Milde ermangelt. Aber fo ungetheiltes Lob fie 
auch deshalb verdienen, fo nehmen fie als Werte 
der Kunft feinen hohen Rang ein. Yhm fehlt es 
vorab, wie er übrigens ſchon früh felbft aner: 
fannte*), an fchöpferifcher und befebender Phan⸗ 


F NR, * Fl Fahr Fe ana in meinen 

edichten ſagſt, iſt richtig," fchreibt er ſchon i . 

1773 an feinen Freund —**8*— (Boß, —— 153). 
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r iſt reich an guten und gefunden, aber 
poetifchen Gedanken; auch ift die Darftels 
ift zu abſtract. Man erfreut fich der tüch- 
efinnung , aber vermißt Aumuth und Hars 
der Darftellung, und wird oft durch den 
nd fremden Ausdrud unangenehm berührt, 
inger je mehr feine Sprache harakterifirte. 
m, daß er auch oft folche metrifche For⸗ 
tauchte, welche der deutfchen Sprache nicht 
y find, griehifche Maße mit dem Reim zu 
n ſuchte, und zudem nad feltenen und 
zen Reimen haſchte, fo daß felbft die be: 
yanfen, wie 3. 3. in der „Braut am Ges 
5) durch die Ausführung verloren gingen. 
haben noch eine Seite der Voſſiſchen Lyrik 
:echen. Wie nämlich fein Freund Hölty, 
te auch Voß mit Vorliebe dad Landleben 
off feiner Gedichte; aber während jener 
ar und ihre befebende Einwirkung AR das 
he Gemüth befang. fo geriet fi) Boß vor⸗ 
in der Darftellung ded Dorf⸗ und Bauers 
5), und ed war weniger die Freude an 
önbeit der Natur, ald der materielle Ge: 
r in feinen Xiedern gepriefen wird. Seine 
ven Trints, Eß⸗ und Tifchlieder geben 
binfängliches Zeugniß, in denen er oft 
ıd, unedle Bilder gebraucht und felbft nies 
lusdrücke nicht verfchmäht (6), eben weil 
ude am materiellen Genuß das Ganze bes 

. Zn feinen Darftellungen des Dorflebend 
er auf den erften Anblid das Rechte zu 
weil er felten nur allgemeine, fondern 
efondere zerhältniffe —— (. Heurei⸗ 
„Beim Flachsbrechen“,. „Dröſcherlied“, 
ed“, „Die Rähſtube““, die Karioffe lernie⸗ 
lied u. a. m.), aber in der That indi⸗ 
irt er doch viel zu wenig, und nur felten 
rund, wie in der „Spinnerin‘‘ (3), wirk⸗ 
ih abgefchloffene Zuftände vor, und noch 
befiegt er die Abflraction und veranfchaus 
n allgemeinen Gedanken an einer klaren 
ndigen Handlung. 


1. Die Bundeseiche. 


bt’ eine Gottheit und der an! bins 
sollen Anhauch? ober (oa binweg ') 
nwoͤlkte Jugeubtrog und D 

Uns mit des eitelen Trugs Derblendung ? 


‚ reger Freundſchaft Jünglinge, wanvelten 

det i im Monvlicht,, ferne der Stadt, mo Groll 
Mufendor nachträgt des Barbarn 

Bierus Brut, und im Elſterlehramt 


Liebesnabrung wigiget. Wir entflohn 
b file Dämmrung von der aoniſchen 
ıttinnen KRampfarbeit und Sie slaub 

Trunkene Worte der Seel’ entitrömenp. 


fol der Ausruf: ſchaut die gewaltige, 
at an die Bragoreiche des Baterlanpe! 
nafamı des Keim Urkraft entfaltenv, 

tieg fle empor, und vertraut dem Himmel! 
öglich trug uns feuriger Ungefüm 

weiten Obdach; und von geeichelten 
uhkraͤnzen all’ umhuͤllt die Scheitel, 
Fägten wir Bumb mit getreuem Hanbfchlag. 
m anvertraut warb Heiliger Genius, 
laͤutre Wahrheit ewiger Kraft, Fi ſchaun, 
as gut und ſchoͤn ſei was zum Aether 
Hebe von Wahn und Geluͤff des Staubes ! 
Killer Ehrfurcht ahnd' er die Böttlichleit, 
Menichen einwohnt, weiſeres Alterthums 
flug (ber. Freiheit Schwing’ erhößt ihn!) 
Mertend in Red' und Geſang' und Hochthat! 


Pe 


. &o Wort und Handoruck. Hell aus der 


. Nimm 


. zu Keine &ie 





Anwade, ein Orpheus, Lehrer der Froͤmmigkeit 
Und Orbnung, unbiegfam bem Anſehn 
Frank, ein jeraͤchte dem Neiv’, und ſchamhaft!“ 
—— 
Duftwolke blinkt’ uns unter dem Aſt ver md 
Und leif’ herab im dunkeln Wipfel 
Säufelte Klang, wie von Geiſterharfen. 
Boie, nimm ihn, Älterer Freund, den Kranz 
Des Ci ellaubes welches den Bund vernahm 
Und fi dem Iünglingsfreis in Zukunft 
froh bes geweihten Namens. 


mars bob der erfahrne Greis 
werdender Barben Ghor. 
Ce manden Mißklang ftraft’ er, manches 
aukelnde Aftergetön; ch’ donnernd 


Werbomar, 


Kunft ana Anmu 


Vom jähen Felshang in der Entſcheidu 

Ihr Lied Hinabicholl, welches die Adler 
Austilgt’ im Breiheitstampf, errettend 
Heerd und Altar, und die Sprache Mana's. 


2. Warnung an Stolberg. 


Thal 


oms 


. Freies Sinns aufgelung gefpäbt und Wahrheit, 


Sonder Scheu, ob Bab 


Geiftesflug eingwäng’; und 
r gi ad; recht i 


und —— durch Macht. 
ge mit reiner 


. Das allein ge afft heiteren Blick zur Gottheit: 


Das allein ichmuth, wenn im Strom bes Lebens 
Sanft ver Kahn fortwallt, wenn gebäumt von Sturm- 


Tofet die Brandung; ; 


Das allein auch glättet am trüben Ausfluß 
Durch den Dieerft 


chwall Bahn zu dem ftillen Eiland, 
Wo uns 


Freund’, Urodter und Weiſ' aus allem 
Bolke begrüßen. 


Keine Ruh’, Sinihläferung nur mit Angfitraum, 
afft dir Moͤnchſsablaß um Verdienſt bes Andern, 
Augenprebn, Räu wert und Kaftein, und Bannipruch 
lärrenves Anflebne. 


Du, zum Lit zwangloſer Bernunft von Luther 

Miterkämpft, bu tier der Offenbarung, 

Du im Anbau grie ifper Luft gehobner 
Adler der Freiheit! 


. Du verfennfi Erbtugend und Schwung zum Aether? 


Un, o Shmad! demuithigen dich in graufer 
Hildebrand’ unmenfdlichen rohn, dich dumpfem 
Glauben verpflichtend, 


. Pfaffenknecht? Abſchwoͤreſt du Licht und Wahrheit? 


ebacknen Gottes 
en vom Thier erhebet, 


Am Altarſchmaus dann des 

Schnaubſt du dem, was Men 
Haß und Berfoĩgung 

Hör’, o Stolberg! Worte von Gott verkuͤnd' ich, 

Alter Freund! ißtraue der Priefterfagung, 

Wenn den Abgott au ber Gireue Zauber. 
Stimme beſchoͤnigt! 


. Schau, wie dort aufflarrender teen Chortanz 


Um des Abgotts Opferaltar einherhinkt: 
„Gott allein Uns Gott! o gefeg'n allein Uns, 
Fluche den andern! 
Unfer Schrein, as: unfer Geluͤbb' erhör uns, 
Unfers Leibe Blutfiröme! das Blut Derklärter, 
Die für uns abbüßten!” Umſonſt! denn ehrlos 
Schlaͤft er, und herzlos! 
Bleu, o ſleuch, Stolberg, wie des Turbanträgers 
Und des Enoblauchhuftigen Rabbi’ Meffer, 
Bleudy geberabkugelnver Blagenyfäfflein 
Zand und Bethörung! 


3. Die Spinnerım. 


1. Ich faß und fpann vor meiner Thuͤr; 
Da kam ein junger Mann gegangen. 
Sein braunes Auge lachte mir, 

Und röther glühten feine Bangen. 
Ich fah vom Rocken auf, und ann, 
Und faß verfgämt, und fpann und fpann. 

2. Gar freundlich bot er guten Tag, 

Und trat mit holder Scheu mir näher. 
Mir ward jo angfl; der Faden brach: 
Das Herz im Bufen ſchlug mir höher. 
324 knuͤpft' ich wieder an, 

Und ſaß verſchaͤmt, und ſpann und ſpann. 


a 


Joh. Heinr. Bob. 
. Durch Harmonieen bann zähm" er bes Vaterlande 





Bon 1770 


R wanenweiß’ u 


4. Auf 
Und 


Sein naher 


Die 
Wie 


—-- —— 


Siebenter Beitraum. 





and 

Und ‚baß kei nb leiche, 

Die ak r t Fr zu Ind eiche 
ſe 


einen Stuhl lehnt' er den Arm, 
dmte Jebr das feine Faͤdchen. 
und, ſo roth und warm, 
giretig hauchi“ er: Suͤßes Naͤdchen! 
lickte mich fein Auge an! 


Ih faß verfgämt, und ſpann und fpann. 
5, Indeß un meiner Wange ber 


in ſch 


nes Angeficht ſich büdte, 


aegeonet ihm von Ohngefaͤhr 


upt, das fanft im Spinnen nidte. 


Da kuͤßte mich ver ſchoͤne Mann. 
Ich ſaß verfhämt, und fpann und fpann. 


Mein Trauter, bu? 

Todt walleR du, tobt? Sammer! 
Gib, Meer, uns Ruh’! 

Sei beiden uns Brautlammer! — 


+ Alfo die Braut; und hoch vom Ge 


Sie hinab, wo die Fluth wild fl 
Wehe, fle ſank, hebt wieber dad 
Und des graufen Orkans Todtenge 
Wer iſt, der die Wogen bindur 
Wie mit göttliger Kraft? DO ı 
Schon trägt er, mit görlig 
Sie dem brauſenden Gtrubel 
Und gefpornt vom zurnenven Fuß, 
Die Brandungen dort, bier fanfter 
Ihm ruht an dem Herzen die Braı 
Und erwacht, o Wonn’! in des Li 


6. Naturfreude. 


1, zu Freien find wir frei 
on Tand und Ziererei! 


6. Mit großem Sr verwies ich's ihm; 
Do warb er kuͤhner fletö und freier, 
Umarmte mi mit Ungefüm, 

Und kuͤßte mich fo roth wie Beuer. 
D fagt mir weftern, fagt mir an 
Mar’s möglih, daß ich weiter fpann? 


4. Die Andersdenkenden. 
An Gtofberg. 


1. an! wir bleiben einig, 
Ins gönnen uns die Ruß! 

3% fage, viefes mein’ ich; 
Und jenes meinen du. 

2. Scheint künftig, was ich meine, 
Dir gar zu wünderlich 
©o vent’, 06’8 anders fcheine 
Mir felbft, und fafle mid. 

rte, Lieber, haben 

. dt —æ Verſtand; 

of bat man tief gegraben, 

Bis man ben rechten fan. 

„ Dft fehn wir nur Grfcheinung, 
‘ gl — uns ſelbſt verrüdt, 8 
Wie beffer fi vie Meinung 

Zum Widverlegen ſchickt. 

3. flegte ſonſt doch billi 
Delennee noch zu ten: 3 
Und jetzo tappt’ ih willig 
Sn Albernbeit hinein? 

6. Doch immer werb’ als thoͤricht, 
Was mir vernünftig ſcheint 
Geworfen in ben Kchridht; 
Nur nicht als boͤs, mein Freund! 

7. Dein Bruder meint's, du Lieber, 

. Mit Bott und Menfchen gut. 
Sanf, fage mir, wie hub’ er 
So froͤhlich Aug’ und Muth? 

8. Laß denn die böfen Namen 
Auf aner, ifl, und at! 

Sie fireun des Böfen Samen, 
Und dämpfen Rath und That. 

9. Die Summe der Bereinung: 
Der Gegner fei geehrt! 
Berfolgt fei nur vie Meinung, 
Die freie Meinung flört! 


10. Komm, edler Freund, wir brechen 


Den Biflen Salz und Brot, 
Und gehn dabei, und fpredhen: 
D fieh das Abenprorh! 


5, Die Braut am Geſtade. 


1. Schwarz wie Bact, braufeft bu auf, Meer! 
mmt fi und ſchaͤumt Brandung! 


Wie wogt, wie frumı 
Mer, o Gott! fliegt in dem Sturn? wer? 
Und fließt, die Hände geftredt, Landung ? 
Ein weites Grab 
Dogt furchtbar, zum Top winkend! 
uf rollt’® und a 
Nun ſtrudelt das Schiff finkend! 


. Ach ihr ſchweigt, Stimmen ber Anok' ſchweigt! 
en! 


Des Sturmwinds Tobtengefäng' ba 
Ad des Kiele Seitergeripp fleigt, 
Und Männer, ringend mit Top, wallen! 


Im Freien muß man finge: 
Daß Buſch und Thal erklin 
Wer nicht des offnen Himmelbl 
Sich freut, den lacht der Kukul 

2. Dem Muder ruft er zu: 
Was, Muder, mude vu! 
Mit uns und Nachti allen 
Muß dein Sefang erihalleı 
Berflummt man noch; dann mı 
Un» lacht vom Baume Kukukul 
Mudt lieber, fleif un» net! 
Fe) ſchnirkelndes Bosket; 
Wo ſeltne Stauden zierlich 
Sich ſtellen als natuͤrlich; 
Bo Herrſchaft fi und Dienerf 
Begegnend grüßt, und lauſcht u 

4, ier lebt man ſchlecht und 
leich weit vom Herrn uni 
Natur, wie ficht geziemet, 
Bebuͤſcht bier und beblume: 
Der Schlehvorn aud und Krup 
Fuͤllt unverächtlih feinen Raun 
5, Am Abhang weich „pehredt 
Liegt man, vom Baum bei 

Auf ungefährem Rafen, 

Und fieht vie Heerde grafen 

Die Heuerin, der braune Hirt 
Sind nicht arkadiſch aufgeflirrt! 
6. Sie harken friſch und maͤhn 
—— und laͤndlich ſchoͤn 
ohl ſchoͤner als die Grup 

Gezierter Modepuppen! 

Bald Jauchzen tönt zum Heugeſ 
Und bald gewetzter Senfenklang 
7. Wir ſauchzen auch von fern 
Nicht Damen und nit He 
Und ſchwingen pe bie Huͤt 

Bol wilder Roſenbluͤthe! 
Sie ſehn's und kreifchen uberlar 
Und ſelbſt das Mädchen nidt ve 


8. Ihr Damen und Ir Seren 
ger 


“ 
. 


Man gönnt euch 

Doch Freude haft Geſchnirk 

Verſchloßner Weltlingszirke 
Mer nach Geburt und Stand fi 
Dem ſchmachtet Beift und Herz 


Chriſtian Graf zu S 


Chriftian®rafzuStolber 
beiden zum Hainbunde gehörenden 
am 15. Oct. 1748 zu Hamburg geb: 
wie fein Bruder Friedrich Leopold, 
Erziehung im väterlichen Haufe, u: 
im Herbft 1772 die Hochſchule ©i 
fih dem fchon geitifteten Hainbu! 
welcher durch fie zu Klopftod in n 
nig trat (S. 15). Nach Beendig 
dien gingen fie 1774 nach Kopenha 
des Königs von Dänemark, der fie 
merjunfern ernannte, traten aber ' 
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SZ Rotbry . 


* Im nt größere Reife nad der Schweiz an. 


rt befuchten fie Göthen, mit dem fie 
fon dur den Mufenalmanad in Be; Nehung ger 
fanden hatten, und überredeten ihn, Re auf ihrer 
Reife zu begleiten. Nach der Rüdkehr ind Bater- 
fand wurde Ehriftian im J. 1777 Amtmann zu 
Tremssüttel in Holftein, und vermähfte fih mit 
dee in feinen Gedichten gefeierten Luife Gräfin 
vom Reventlow, der Wittwe des Hofjägermeifters 
von Gramm. Im J. 1800 legte er feine Stelle 
wieder, und 309 fih auf fein Gut Wiebebye im 
Shlenigifgen zuräd, wo er am 18. Jan. 1821 
N 


Shriftian, der während feiner gungen Iugende 
weit und fo fang er ohne Anftellung bfieb “mit fels 
nem Bruder zufammenfebte, erfcheint fortwährend, 
ohgleid er zwei Jahre älter war, doch diefem uns 
ordnet, und in der That hatte er weder dad 

tt, nod den braufenden Jugendmuth, den je⸗ 

| "er fo gern zur Schau zu tragen pflegte. Er wurde 
zur Diter, weil fein Bruder e8 war, und er ahmte 
Iopfod in Gedanken und Form nad, weil auch 
&eopold diefe Richtung eingefchlagen hatte; fo für 
er Öriehifh mit befonderm Eifer, und ver⸗ 
füßte fi fpäter in mandyerlel Ueberfepungen aus 
Nefer Sprache (S. 10), weil ihm jener aud) darin 
Hiaadsgengen war. Zwar war er nicht ohne poes 
fide® Tafent, aber ed ift beinahe gewiß, daß er 
Aaficlbe nicht außgebilvet, oder daß er wentgftens 
fine Ditungen nicht veröffentlicht hätte, wenn 
" niät durch) das Beifpiel feines Bruders dazu 
Meregt und gefeitet worden wäre. Seine Ges 
te, weiche mit denen feines Bruders von Bole 
feraußgegeben wurden En 1779; 2. Aufl. Bien 
), tragen daher denfelben Gharafter, und bes 





handeln die nämlichen Stoffe, wie die feines Brus 
ders, nur ift bei ihm der Gedanke weniger ſiark. 
der Ausbrud weniger feurig, überhaupt das fanfte 
Gefühl mehr vorherrfchend, und daher find die Eles 
‚gie oder die wehmüthige Ode die Gattungen, in 
denen er fi mit Borliebe bewegt. In feinen fpäs 
tern Jahren gab er ebenfalls in Gemeinschaft mit 
feinem Bruder eine Sammlung „Baterländifcher 
Gedichte” (Hamb. 1815) Heraus, durch welche er 
in die Reihe der damaligen Baterlandadichter trat, 
ohne jedoch Die bedeutenderen unter denfelben we⸗ 
der an Feuer der Begeifterung, noch an Fülle der 
Gedanken zu erreihen, (Er erhebt fich in diefen 
Gedichten, welchen eine größere Verbreitung [don 
deswegen hinderlich war, weil fie Inden alten gries 
chiſchen Berömaßen und im Klopftod'fchen Tone ger 
ſchrieben waren, nicht über den befchränkten Fran⸗ 
sofenhaß; feine frühern Freiheitsideen find bis auf 
die legte Spur verfhwunden, wogegen das Bes 
mwußtfein der adeligen Geburt fi, wenn vielleicht 
auch unwillkurlich doc kennbar genug, hervors 
„drängt. 
1 Die Blide 
An Dora. A 
N. Roͤthliche golobefäumte Bolten Hüllen 
Sehen [ a 


r 
— age Lihelabe Orca und 


2. iernder blüßn die thanbenepten Bluren; 
— lernte Blumen at Beck 
in Regenbogen die Gonnenblide 
Siehliger um fi. 
. Himmiif ber Lädjelt mir das Auge, 
ee, 
2 mi e 
Ki Selig Irene! 
BE ER NE 
eglige ; a 
Eirömen Im bie trantene Geile aan 
Aofes Ontziden! 
Aber ah! Mehmut Blidt mir oft ihr Blaues 
Auge! Mehmut und Sribfinn: dann etguetten 
Eeöntugtefeuter, tbaut mir ver Liebe Zähre 
lieber die Wange! 
6. Duftige Rebel 





ge Rebe Tode le 3 
tuß dem Blumengefild am Gommerabenb; 
Trübe Reigt der wollige Schleier, träufelt 
—— 
— mi, Tal Dem, 677) —7 
J per! ei; 
Eisen namentofes Gefühl, ver fihe 
Traute Gefellin! 


8. BIS du mir einfens (Ahnbung Lispelt's Teife, 
R 


= 


Afnbung, ad! bie zur Hoffnung nad nicht zeifte!) 
is du Sieh’ im tenden Muge, Siehe, 
a ne 
2. Seipgigs Säladt. 
* Ode.) 
. Bie Zema it belaflet die 
aa ee bamıf 
Dit Kluft und ; Möhnt er, Wolfen 
Mirben empor fi mit Ad und Blammen, — 
2. So lag.des Grams Bild auf der Geele mir, 
‚Im jener fHwarzen Etunde bes Gtrafgerichtä, 
Die audgoß ihred Zornes len 
Ueber den Bufen des Vaterlandes. 
Nun tränze beine Soden, Germania, 
Dein Haupt erhebe Jo unb bein Aug’ umber, 
Dein großes, blaues Ange: Meld' ein 
Morgen verfeugpte bie Nacht bes Drangfale! 
4. Ihr Vortrab ſchwaͤrmte Una in der Dämm’rung 


Cin täufgendes Gewimmel von Beiferden 
Des Irrials, jiwınbels, glei umflatternd 
Tempel und Thron und bes Schreiblers Lampe. 
= 





fa 





Sie tammt, de Sonne! { 














Son 1770 


Bicbenter Peitraum. vi 





hate 

6 BET BE liri 
Geworfen, und ber. Zwietraßt Saaten 

rnteten jene, die num verfiäubt find, 


6. Bie Sand des — ‚wie famen dort 
Gelr’ a —— 









T. Ja, Geier And es. Menne nit Anler 
Bang) der! men ham 
ie alien ar = ——e sin 
8. J— litten l den ——— 
augen ven der 


f 
een Biden ürte, dei vun a 
Keudend in Ang Der des Sr 
erfor 





en Seizel! 
Die Rac ‚Unter des Gorfen Bus 
Shan Te folktef bahn u Gallia, 
fern, die zum Gdmans des 
Gronenen Vöbels dein Mordtahl mürgte. 
io. Be Pa die Würze des Mörperfpiels, 
or Br felber die lebende — 
Per mies, Mufe! -- @ui 
Gleppend zur 


Bartlofe 
Die Mi 








ion anime, ie gi Sister 


eb umb. en zig ei mn, 
ee Gear au naldhen. 


Bi PM ne —— ri rim nicht, 


eu a lern 6 — ** 
——————— gärtet, 
guatt deines Golbes fälle mit Burpurmwein 
Den, Em IE er meinen Zube m sale nur: — 
Mir bin Y 8 Bei’rtre 
Genscie Mellngten, Gnplanse Bilder: 


3, Sterbelled. 
1. leg id) einft an ku Eu 


Die ver Zufunf 
ulfes 2 
1 der Sbem und ent 


2. “ an Una — 
Nun der Geele Band jerrei 
SUB. a9 16 In deine ine 
Serz; Befehle meinen We 
1 Mhmäler mie sie euft 
tbales 
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—8* Leopold Graf zu en 


Chriftians jüngerer Bruder, Friedrich Leos 
vold Graf zu Stolberg, wurde am 7. Rov. 
1750 in dem boifeinifcen orf Bramftedt gebos 
ren. Die Geſchichte feines Lebens bi zur Rüds 
fehr von der Schweizerreife haben wir fon bes 
richtet, da er bis dahin flet in Gemeinfſchaft mit 
feinem Bruder lebte. Erſt im 3. 1777 trennten 
fie ſich; Leopold wurde vom Kürftbifhofvon Lübel 
zum bevollmädtigten Minifter in Kopenhagen er» 
nannt, welde Stelle ipm jedoch erlaubte, fid) oft 
und längere Jeit in Eutin aufguhaften, wohin aud) 
Voß durch feinen Einfluß berufen wurde. Dort 
verband er fid) (1782) mit der von {fm und Voß 
oft befungenen Agnes von Wipleben, deren mils 


just" an ie 
aäbant "auf Geeriänar; 
— 








dem und Acht weiblichem Charakter es gi 
freundfchaftliche Berhäftnig zwiſchen 
f&hroffen, in gar manchen Punkten ſich abſt 


Naturen zu erhalten. Im J. 1780 zum d 
Gefandten in Berlin ernannt, vermäpfte 
dort zum zmeitenmale (Agnes war ſchon 1 
1788 geftorben) mit der reihen Gräfin 
von Redern; doch zwang ihn feine zerrütt 
fundpeit, fhon im folgenden Jahre feim 
niederzulegen, und er machte, um fich 
eine Reife durch Deutfchland, die Fl J 
lien. Rad feiner Rückkehr im J. 1793 
die ihm ſchon vorher ertheilte Stelle einei 
tungspräfdenten in Eutin an. Der Bla 
er jept in feinem Hauswefen entfaltete, tr 
wenig dazu bei, ihm den einfach bürgerlid 
ten Boß zu entfremden, was jeboc noch | 
tem Grade durch feine immer deutlicher he 
tende Neigung zum Katholicismus geſchah 
flußreich war in diefer Beziehung der Bei 
irftin Gallizin, die er auf feiner legte 
jatte ennen fernen, und die. ihn wal a 
aud vermochte, ſis vorerft heimlich der 
fhen Kirche anzuſchließen. Im J. 18 
Stolberg fein Amt nieder und zog nad 9 
dem Wohnort der Fürftin, wo er auch ba 
mit feiner ganzen Familie, feine ältefte 
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Agnes ausgenommen, öffentlich zur katholifchen 
Kirche übertrat. Bon 1812 an lebte er zu Tatens 
feld bei Bielefeld, und zulegt auf feinem Gute 
Sondermühlen bei Osnabrück, wo er am 6. Der. 
1819 ftarb. 

Weit talentvoller ald fein Bruder, iſt Friedr. 
Leopold uud von ungleich höherer Bedeutung für 
die Gefchichte der deutfchen LXiteratur. Schon im 
Bunde der Göttinger Freunde nahm er eine ber» 
vorragende Stellung ein, welche freilich zum gros 
gen Theil ihren Grund darin hatte, daß er fidh 
als Graf den Bürgerlichen, meift fogar armen Mit 
gliedern des Bundes brüderfich anfchloß und in feis 
nen Gefängen das Lob der Kreiheit mit noch kräfs 
tigerer Stimme erfchallen ließ, als feine Freunde. 
Bir dürfen ung nicht verbeblen, daß der vornehme 
Stand des Grafen auch nicht wenig dazu beitrug, 
feinen Ruhm unter dem großen Publikum zu vers 
breiten, denn mar bewunderte in feinen Dichtuns 
gen weniger die oft überfpannten freien Anfichten, 
ald den Umſtand, daß fie von einem hochadeligen 
Sünglinge ausgingen; ja man ließ ſich jo weit täus 
ſchen, daß ſelbſt feine nächften Freunde nicht merk⸗ 
ten, wie doch im Grunde der entichiedenite Adels 
ſtolz die Seele des Kreiheitöfängerd erfüllte. Denn 
feine Begeifterung für die Greideit war keineswegs 
aus feinem eigenen Wefen berporgegangen, fon» 
dern war zuerft durch Klopſtock, dann in noch hö⸗ 
berem Grade durch den Umgang mit den Genoſ⸗ 
fen des Bundes in ihn gelegt worden, wie es denn, 
um den treffenden Ausdrud Lavaters zu gebruus 
hen, nicht leicht einen „beſtimmbareren“ Menfchen 
gegeben hat, ald eben ihn. Wir wollen damit nicht 
ſagen, daß es ihm damals mit feinen Freiheits⸗ 
ideen nicht Ernſt geweſen fei; im Gegentheil find 
wir überzeugt, dab er wirklich von ihnen lebendig 
erfüllt war, da fein leicht erregbares Gemüth Als 
led mit Feuer ergriff, und wenn er die alfo em» 
I pen Ideen wieder darzuftellen fuchte, fo lich 
ihm feine ſets braufende Phantafle fo lebhafte, ja 
glühende Farben, daß er fich felbft und die Welt 
täufhte, feine feurigen Worte für den reinften Er» 
guß feines eigenen Denkens und Trachtens zu hals 
ten. Aber fo leicht er diefe ihm und feiner Natur 
fremden Ideen aufgenommen hatte, eben fo leicht 
wandte er ſich von ihnen ab, ala neue Erfcheinuns 
gen und Einflüffe auf fein Gemüth wirkten. Die 
mähtigen Kreiheitstöne, welche er in feinen frü- 
deren Gedichten angeichlagen hatte — die mitge 
theilte Ode „Die Freiheit‘ (1) iſt noch einer fels 
ner mildeiten Gefänge *) — verhallten und machten 
einer ganz andern Begeiiterung Blap, als die frans 
söfiihe Revolution ausbrad), und ed mit der Kreis 
— — — D 


) Das wildeſte Erzengniß diefer Art, den PA Kup 
gang aus dem 20. Jahı .“, Eonnten wir wegen feines 
—— Umfangs nicht aufnehmen; doch theilen wir 
Hehe ® eine Sielle mit, aus der ſich die unnatürliche 
Set Danzung des Dichters leicht erkennen läßt. 

ER te dich einf, Rauſchender Strom, 

gen im fliegenden Laufe gehemmt! 

Sr und bleich Wehend das Haar, 
Tate der Tyrannen Bude, Sis m beine wilden 

ellen; 

In Düe felfenwälgenden Wellen Briten ſich die Freien 

&a mad; 

Dem Her wallten weine Wellen! 


Tyrannen Roffe Blut, Der Tyrannen Knechte Blut, 
De Tyrannen Blut, Der Tyrannen Blut, Der Ty⸗ 


rannen Blut 
—XRX deine blauen Wellen, Deine felſenwaͤlzenden 
Wellen!“ 
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Friedr. Leop. Graf zu Stolberg. 


heit und ihren nothwendigen Ergebniſſen Ernſt zu 
werden anfing. Zwar begrüßte er dieſe Anfangs 
mit eben dem Jubel, wie Klopftod und Andere 
mehr, als aber die zuerft verfündeten abftracten 
Ideen auch praktiihe Anwendung zu finden anfins 
gen, und der Grundſatz der allgemeinen Gleichheit 
die Aufhebung des Adels und feiner Vorrechte hers 
vorrief, da wurde Stolberg einer der entfchieden- 
fien Gegner der Revolution, und ehe man noch 
ahnen konnte, daß fie die blutige Bahn einſchla⸗ 
gen würde, auf der fie fi fpäter felbit vernich⸗ 
tete, befämpfte er fie ſchon mit der leidenſchaft⸗ 
lichſten Bitterkeit, die ſich allerdings von Jahr zu 
Jahr fleigerte, als fie zu blutiger Rohheit aus⸗ 
artete. Aber während Andere die traurige Ent⸗ 
widelung der Revolution mit eben derfelben Ent» 
fchiedenheit betrauerten, ohne dem Grundfaß der 
Freiheit untreu zu werden, befämpfte Stolberg 
diefen felbft, und er ſtand nicht an, Sakobiner, 

Auminaten und Philofophen in eine Reihe zu 

ellen; fo in der Ode „Kaflandra”. 

Diefe Umwandlung in feinen politifchen Ideen 
(Grundſaͤtze können wir fie nad dem Obigen fügs» 
fih nicht nennen) Hatte auch einen Umſchlag in 
feinen religiöfen zur Folge. Zwar ift ein gewiffer 
muftifcher Zug fchon in feinen früheften Gedichten 
nicht zu verfennen, und ed war derfelbe feit feiner 
Belanntfchaft mit Lavater, fowie durch feinen Um⸗ 
Yang mit Claudius noch bedeutend genährt wor⸗ 
den; er hatte fchon feine beſchraͤnkte Auffaflung in 
den „Gedanken über Schiller Götter Griechen⸗ 
lands‘ (Deutfches Mufeum 1788, 2, 97 ff.) fund 
gegeben, wo er mit nadten Worten fagte, er möchte 
ieder „der Gegenitand des allgemeinen Hohnes 
jein, als ein folches Lied gemacht haben’, und das 
durch deutlich genug zu verftehen gab, daß ihm der 
Buchſtabe mehr gelte, als der Geilt, ein Borwurf, 
den ihm ſechs Sahre fpäter Fr. H. Jacobi aus⸗ 
drücklich machte, ala er behauptet hatte. daß „die 
Religion der Chriſten allein der Tugend große 
und edle Beweggründe halte, da Hingegen die Phis 
loſophen der Alten feine andern Beweggründe, gut 
und tugendhaft zu fein, gehabt hätten. als ſolche, 
die auf felbftifche und irdifche Bortheile dieſes kurs 
zen Lebens gegründet waren”*). Allein dieſe pies 
tiftifche Richtung hätte fih volllommen gut mit 
dem Proteftantismus verfühnen können, und es 
mußte ein andered Moment hinzukommen, um ihn 
um Katholicismus zu führen. Und dies war of» 
—8* nichts Anderes als die Ueberzeugung, daß 
der Proteſtantismus ſelbſt zur Revolution führe, 
weil er auf der Freiheit der Forſchung berube, 
daß der Katholicismus fie allein in Schranken hal: 
ten oder bewältigen könne, weil fein Weſen auf 
Anertennung einer die Forſchung beſchraͤnkenden 
und wo nöthig vernichtenden Autorität beitche. 

Sp groß die Kluft zwifchen dem Jüngling und 
dem gereiften Mann zu fein ſcheint, je iſt er fid 
in der That im Wefen doch gleich geblieben; wir 
erfennen bier wie dort die leichte „, Beftimnibars 
feit“ und den Mangel an fhöner Mäpigung, der 
uns in feinen früheren, wie in feinen fpäteren Ge⸗ 
dichten verlegt. - Diefer Mangel zeigt ficy felbit in 
foichen Gedichten, in welchen das allgemein menſch⸗ 
lihe Gefühl nicht in der Leidenfchaft untergebt, 
wie 3.8. in feinen Raturliedern. Beinahe überall 


*), 8. H. Jacobi's Briefwechfel, 2, 142 ff. 
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tritt ung Meberfpannung der Empfindung und lieber» 
maß des Ausdruds entgegen, doch verlegen fie weit 
weniger, als in jenen, weil jene Auswüchfe wes 
niger fihtbar find; auch gelang es ihm öfters, ſich 
in eine milde, ruhigere Stimmung zu verfegen, 
und dann wird er wahrhaft liebenswürdig (2). Am 
bhöchiten fteht er aber, wenn er fih ganz dem Ein- 
fluß der Griechen hingibt, denen er fpäter zu ſei⸗ 
nem größten Berderben entfagte; daher gehören 
auch jeine Hymmen (4) zu dem Bortrefflichiten,, was 
er gedichtet, weil fie aus dem erniten Studium Ho⸗ 
mers (3) hervorgegangen waren, von dem er bie 
tiefere Raturanfhauung gelernt hatte. Und fo 
fönnen wir unfere Betrahtung mit dem Urtheile 
fließen, dag Stolberg viel angebornes poetifches 
Talent hatte, welches auch in einer Anzahl von 
Dichtungen zur beinag ungetrübten Erfeinung 
gelangt, daß jedoch feine ungezügelte Phantafie 
ihn nur zu oft über die Gränzen des Schönen und 
Wahren binrig, und eine häufig nur eingebildete 
Begeifterung fich in einen Schwall von dichterifchen 
Phraſen — 


1. Die Freyheit. 
I. Freyheit! Der Höfling kennt ven Gedanken nicht! 
Der Slave! Ketten rafleln im Silberton; 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 
Reicht er dem Ich den erfchlafften Naden! 


2. Uns, uns ein hoher feelenverllärenver 
Gedanke! Freyheit! Freyheit! wir fühlen dich! 
Du Wort, du Kraft, du Lohn von Gott uns! 
D! wo noch voller ins Herz der Helden 


3. Dein Nektar firömte, jener, an deren Grab 
Nachwelten ftaunen ; firöm’! o entflamm’ uns ganz! 
Denn fleh’, in deuticher Selaven Haͤnden 
Roftet der Stal, iſt entnerot die Harfe! 
4. Nur Frey Art if gerte bes Baterlands! 
Mer Freyheitsharfe Ichlägt, if wie Nachtorkan 
Bor Donnerwettern! Donnre, Schlachtruf! 
Schwerter, fliegt auf, dem Gefandten Gottes! 


6. Nur Frey eisoföpmert IR Schwert für das Vaterland! 
Wer Freyheits ſchwert hebt, Hammt ur das Schlacht. 


gewuͤhl, 
Wie Dlig des Nachtſturme! Stuͤrzt, Palaͤſte! 
Stine Tprann, dem Berderber Gottes 
6. O Namen! Namen! feſtlich wie Siegegeſang! 
Tell! Hermann! Klopflod! Brutus! & moleon ! 
D ihr, wen freye Seele Sort gab, 
Flammend ins eherne Herz gegraben! 


2. An die Weende bey Goͤttingen. 


1. Duelle, bu biſt mir wertber, denn bes lauten, 
Belfenflürgenden Stroms erzärnte Woge! 
Deinem leifen Lispel entfhlüpfen ſuͤße 

reuben der Seele! 


2. Freuden der Seele fliehn der Welt Getoͤſe, 
ind der Ruhe Gefpielen! lieben beine 
Blumentbale, lieben, wie bu, die Kühle 
Duftender rien! 


3. Bey HSomers Bilde. 


I, Du guter, alter, blinder Mann, ' 
Wie iR mein Herz dir augetban! 
Nimm diefes Herzes heilen Dank 
Für deinen göttliden Sefang! 


2. O. haͤtt ich deiner Lieder Macht, 
Ich rief dir durch der Graͤber Nacht; 
Du kaͤmſt in Morgenroth gebäun, 
So hehr und freundlich wie bein Bild. 


3. Und reichteft mir vie Strahlenhand; 
Ich aber küßte dein Gewand, 

Doch bald ermannte mi dein Gruß 
Zu Handſchlag und zu Lippenkuß. 

4. Auch ſpraͤch ih: was ich Hab’, iſt dein, 
Trink, alter Halbgott, diefen Wein! 
Er rötbet fih in Morgenlanp, 

Am allerfernfien Mohrenſtranb. 


— — — — — — 


8. Aun traͤnkſt vu des Olympus Luſt 
Mit langen Zügen in die Bruſt, 
Ich laͤſ auf deinem Angefiät: 
Den neuen Nektar kannt’ Id nicht! 


4. Hymne an die Erde. 
Erbe, du Mutter zahllofer Kinder, Mutter 
Sey mir gegrüßt! fey mir geſegnet im Feien 
Sieh, o tter, bier lieg’ ich an Amen 
en, 
Lieg', o Grüngelodte, von beinem wallenven 
Sanft umfäufelt, und fanft gefühlt von thaueı 
‚ du ſaͤuſelft Wonne mir zu, und tbaueft n 
In das Herz, dab Wehmut und Wonn’, aui 


der Seele, 
eig in Thränen und Dank und beiligen Liebe: 
rbe, du Mutter zabllofer Kinder, Mutter 
Schwefter ber allerfreuenven Sonne, des freunt 


des, 
Und der ftralenden Stern’, und des flammen 

Kometen, 
Eine der füngften Töchter der allgebärenven 
Immer bluͤhendes Weib des fegenträufelnven 
Sprich, o Erbe! wie war bir, als du am erfi 
Deinen heiligen Schoos dem bublenven Himmel 
Dein Erröthen war bie erfte der Morgenrötl 
Als er, im blendenden Bette von meiden 


Bolt 
Deine gürtende Binve mit fiegenber Stirte 
Schauer durchbebten bie flille —5— und 

tauſen 
Leben keimten empor aus der maͤchtigen Liebes 
Freudig begrüßten die Fluthen des Meeres 


wobner 
Mannigfaltige Schaaren, es flaunte ber wer‘ 


Ueber bie fleigenden Ströme, die feiner Nafen e 
Junges Leben durchbruͤllte die Auen, die $ 


Berge, 
Irrte blödend im Thal, und fang in läßend 
Wiegte fich fpiegelnd am Duell auf wankende 


und girrte 
Auf ven Sipfeln der Ulme, die liebende 


, , ngen; 
Denn ver eble Mieh'rer nicht gr und b 
we, 
Nicht nur Voͤgel des Hains, und fummen 
egen 
Tranken aus der Duelle des Lebens 8 eano— 
Tranken auch, es tranken die Haine, vie 8 
Bräschen 
Jebes nach feinem Maafe, vom lebentrunkner 
Bis zum Sräshen im Thal unb bebenben © 
erges. 
Alle flerben, und werben geführt, yon Stuf 
Durch unendliche Reiben befimmter Aeonen, | 
Diver fie fliegen, von Kraft zu Kraft, von 
: ne 


Erbe, dich licht Die Sonne, ig lieben 


terne 
Did ver himmelwandelnde Mond! Goba 

chlummer 
Dich erhebſt, und Thau aus duftenden Locken 
Sendet die Sonne bir Purpur un on und 

afran 
Daß du bräutlich geſchmuͤckt erfcheinft im Mor; 
D, wie ſchimmerſt du dann im ungen ©: 

taufe 

Jungen Blumen umkraͤnzt, von filbernen T 


Und mit glängenter Binbe des blauen Meerei 
Aber wenn dein Haupt zum fügen Schlumme: 
Und in ſchattender Halle vie Nacht die Gliede 
Siehe, dann lächelt der Mond, von feine 


Babe, 

Sanfte Freuden dir zu, aefäugt am Bufen t 
Und dann fingen bie Sterne dir zu. gen 
gie ich geftern ihr Lied, im Wehen wölben 

inigen deiner Kinder, o Mutter! will ic « 
Mas im golpnen Reibentanze die Sterne bir 
Alfo fangen fie; lauſcht, ihr Lieblingekinder 
„Schlummre fanft, o Schwefter, im kühle: 


e, 
Schlummre, Geliebte, fanft, auf vaß du ro 
BWilre Stärme müffen dir nicht bie Loden \ 
Müffen deine Ströme nicht über die Ufer en 





1, Poeſie. 


Nicht ven Wiegengeſang des raufäpenben Meeres ver 
me 


m n ‘ 
müfle dich nicht, dich müffe der Aetna nicht weden, 
uben mäffe der Blik in ſchwarzen Gürteln ber Alpen, 
Keine Wolle verbergen vor uns bein Liebliches Antlig, 
Mäfle dir feine ben Bli des freumblichen Montes um- 
eiern! 
Seiten Buße mäflen vorbei die Stunden dir tanzen, 
Bis mit roſigem Finger die Morgenröthe dig medet! 
Deine Kinder müffen dich nicht im Schlummer bekuͤmmern, 
Denn fie ſchlummern mit dir! die wenigen, welche der 


mmer 
Bon der Ruhe Sagır verfheuchte, tröftet mit milben 
Biden ver fanfte Mond, der mit den Weinenden weinet, 
Sich mit Freuenden freut, und liebend Liebenden Lächelt! 
Deine Kinder, welche das Meer auf Schiffen umtanzen, 
Wollen wir während der Nacht am ſtralenden Bängel- 
band leiten, 

Daß die Gleitenden nicht ein kreiſender Strudel erhafche! 
Das kein tüdiicher Wels vie eilenden Kiele verlege! 
Shlummre fanft, o Schwefter, im kühlen buftenven 


ette, 
Sählummre, Beliebte, fanft, auf daß du rofig erwacheſt!“ 
Ufo fangen die Stern’, und ſchimmerten freundlich; 
die Lüfte 


Bebten, wie mitertönende Saiten der ruhenden Leier; 
Venn ein preifendes Chor ven sewälbten Tempel durch⸗ 
allet. j 


Orte, wie biſt du ſchoͤn, mit Bottes Strömen ge- 
Ber vermag fie zu fingen? bie willingshelben, den 
ange ” 

Und den Inpus? Wer die vaufejenben Waſſer bes Cu⸗ 


ra 
Ber ven ſegnenden Nil, der aus ungeichener Urne 
Seine ſchwellenden Fluten vurch Reben 2 ünbungen aus. 
mt 
Ber die herfäende Tiber? den heldenberuͤhmten Eurotas, 
Belder früh die nervige Jugend Lakoniens flälteY 
AS, wer bringt mich binüber, „auf Adlersflügeln, zu 
n 


ine 
Kollenden Meeren, du maͤchtigſter Orellana! du Riefe 
Unter den Slüffen! Dir ftaunen vie heiligen Fluten des 


eltmeer®, 
Venn va, ſtark wie ein Gott, in ven Ozean dich er- 
gießen ! 

Aber vor allen ſeyd mir gegrüßt im feiernden Liebe, 
Zaterlaͤndiſche —2 — Du le rau! dem Morgen 
Gtrömft du erröthenb entgegen, und grüßen die kom⸗ 

mende Sonne, 
Bern fie ihr lammendes Haupt aus purpurnen Wollen 


erbebet. 
Vanlende Saaten umrauſchen dich jährlich, und freubi- 
ges Landvolk 
Target, mit blauen Blumen Ximwunden, an beinem 
eftabe, 
Bean der Abend auf dir mit falben Bittigen rubet, 
Un) die glänzenden Sicheln dem winkenven Abenbflern 


weichen! 
| Dir gebürt ein eigner Geſang, o Rheinfirom! vor 


allen 

Blifen Deutflands biſt du mir werth! Dich fah ich als 
aben, 

Br, mit ummölkter Hand, bie Alatur am gängelnven 
ande, 

Ueber Nebel, und ſtuͤrmenden Winden, und zuckenden 


en, 
| Deinen wankenden Tritt auf jadiger Belfenbahn leitet! 
Rıthiger raufipet ver Sungling einher, und feiner Um⸗ 


n 
Etirzet vie bruͤnſtige Reuß mit (däumenven Bogen ent- 


PR ‚gegen 
Zichtig folgt ihm die Aar in Tanglam ſchlaͤngelnder 
mmung. 
D, wie Rürzt er bonnernd herab beim allenven Laufen! 
Uster ihm beben vie Belfen; bie gr! hen Bogen ver- 
en 
Eich in glänzenden Saum; ver ſtaunende Waller ver- 
0. nimmt nidt 
Seiner eignen Bewunbrung Gefchrei, und heilige Schauer 
Baffen ihn, wie fie die Felſen und zitternden Tannen er» 


eifen. , 

Graf, mit maͤnnlicher Kraft, Sei R du die Koftniger 
ten, 

Eifer Staͤdten vorbei, und trägft auf mädtigem Rüden 





Siebenter Peitranm. 


Sriedr. Leop. Braf zu Stolberg. 


Schwimmenden Reichtum, Be ——eã bes hei⸗ 
i ⸗ 


Und beſchenkſt die Ufer mit hangenden goldenen Trauben! 
D, wie glänget die Freud' in Hochheims Bechern! fie 


wandelt 
Sich zum Lied im Munde des Dichters! Bringet mir, 


reunde, 
Schnell des goldenen Weins, auf daß ih wuͤrdig euch 
nge, 
Wie die Nymfe des Mains ven götstie en Bulen umarmet! 
Siehe, fie fleugt ihm entgegen in fanfter Wallung, 
und bringt ihm 
Edle Geſchenke, den Reichthum ver fruchtbaren fränti- 


fen Fluren, 
Bringt ihm filberne Tropfen des allbezäpmenben Stein- 


wein 
Den an Würzburg Belfen die heißere Sonne gereift hat. 
Solche Gaben bringt ihm vie Nymfe mit bebender Liebe; 
Aber er faßt fie mit mächtigem Arm, und führt fie hin⸗ 
unter 
Dur kriftallene Hallen in feine e Behaufung; 
Glaͤnzender rollen die feiernden edogen vie (Sönen Ge⸗ 
abe 


Hallen weit umher vom Brautgeſange der Fluten! 
Erde, wie biſt du ſchoͤn, mit wechſelnden Bergen und 


Thaͤlern, 

Mit ſanftrieſelnden Quellen geihmüdt und ruhenden 
eeen, 

Mit gethärmten Gebirgen, wo überhangenven Kelfen 


gebe annen entwachſen unb Ströme reißend entftürzen, 
it geweihten @inflebleien, wo unter dem Schatten 


Sreundlicher Buchen und dichtriſcher Cichen die hohe Be⸗ 


geiftrung 
Schwebet und weht im Säufeln und Branfen des beili- 
en Haines, 
Oder im Wogengeräuf des geifterhebenden Beltmeers! 
Sanfte Rube wantelt in deinen friepfamen Thalen; 
Steile Gebirge find reicher an Fühnen Thaten und Freiheit. 
Sie, des Weilen Wunſch, der Spott des kiuͤgelnden Sklaven, 
Waͤhlte vie ſchneeigen Nipen, um Mut und Ginfalt zu 


fegnen. 
eilige® Land, dich gruͤß' ich aus überwallender Fülle 
Meines fchwellenden Herzens! Wie warb mir auf deinen 


rn Gebirgen, oo. 
Wie in deinen Thälern fo wohl. ag: werb’ ich dich 
nim 


mer 
Wiederſehn? Nicht mehr in deinen Seen mich baven? 
Noch im ſchmelzenden Schnee, an ver Wiege mächtiger 


Sluüfle? 

Gotthard, ſeh' ih nimmer dich micber? Dein felfiger 
en 

Trieft von hundert Strömen, bie deinem Scheitel ent- 


ft um; 
auf dir haufet Entfegen und Graun, in Wolken gehuͤllet; 
Deine Pfade beſucht der bleiche ſtarrende Schwindel! 
Sanfter biſt du, Natur, in Seelandé bluͤhenden Fluren; 
Goldene Saaten kroͤnen das Haupt des laͤchelnden Eilands 
Seeland, ich Liebe dich auch! in deiner Wälder Umſchat⸗ 


tun 
Wohnet freundliche Ruh, fie wo nt im grünenden Auen, 
Und in ſpiegelnden Seen von angenben Buchen um- 
net. 
Dich umfleußt vas heilige Meer, und waldige Hügel 
Drängen kuͤhn ſich —8 von — ——,—— um⸗ 
rauſchet. 
Zahllos find, o Erb’, und edel deine Geſchenke! 
Deinen Kindern geben fie Kraft und Nahrung und Freude! 
Laͤchelnd blüht die Verheißung bes jungen Jahres am 


weige 
Und der finkende Aft erfüllt fe mit (ämelfenben Fruͤchten. 
Siehe, bald lockt mich am Gipfel des Baums die glaͤn⸗ 


zende irig 
Und bald ladet mich ein die Labfalvuftende Erdbeer. 
D, wie fhmädt ver Sommer bein Haupt mit farbigen 


Blumen, 
Deren Balfam die Luft mir mit leifen Fittigen zumeht! 
Gleich der Erpbeer, verbirgt fi een pas Veilchen; 
ein ſanfte 
Mäpchen ſuchet es auf, und wiegt es am wallenden Buſen. 
D, wer nennet fie alle, die buftenben, farbigen Freuden, 
Die dem gewäflerten Thal’ und aealtıen ergen, ent- 
en 
Sprich, Natur, wo tauchteft du ein ven ſchaffenden Pinfel, 
Als du den Teppich der Alpen mıt Enzianen bemaltefl, 
Deren glänzendes Haupt mit dem Dlau bed Himmels fi 
et? 


kleidet 
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Bon 1770 Siebenter 
Men entzüdt nicht die Lilie? o, wie ſelig verweil’ ich 

Unter ven lieblichen Schaaren ver taufendfaltigen Nelken! 
Siehe, dort koſet mit mir das duftende fangenne Geisblatt, 


Und es winket mir bier die kaum geoͤfnete Roſe! 


Roſe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der Mutter 
Schon fein Urtheil geſprochen, ver fanfteten Freuden zu 


mangeln! 
Ihn wirb Dpilomelens Geſang, zur Duelle nicht Loden, 
Ihn kein liebender Blid des üben Mädchens entzüden! 
Rofe, dein Leben ift kurz! Ach Elagt im weinenben Liebe, 
Mäpchen, Haget ven Top der ſchnellverbluͤhenden Roſe! 
Sieh ich boff’ e zu dem, aus deflen fsgnenben, Fußtritt 
Sonnenſtralen und Rofen blühn, erlö enden Sonnen 
Und hinwelfenden Roſen verleiht er ewige Jugend, 
Wenn bereinft die Ströme des Lebens dem bimmlifchen 


Urborn 
Werben entfließen, in SLäf’ und BA’ und QOuellen 
vertbeilet, 
Umd die ganze Schöpfung, verflärt, ein Simmel, ibm 
€ t 


Erbe, harre ruhig ver Stunde bes efleren Lebens, 
Samml’ indeflen in veinem Schooße die harrenden Kinder! 
Siehe, noch werben dich oft die wechſelnden Stunden um- 


tanzen, 
Dich mit blendendem Schnee und blühenden Graſe no 
eiden! 
Nimmer wirft bu veralten! im (ägelnden Reize der 
ugen 
Werben plöglich erbleichen bie Eonzen, die Monte, die 


en, 

Wenn die Sichel der Zeit in der Rechte bes Ewigen 
immern, 

Und hinfinfen wird, in einem rauſchenden Schwunge, 

Diefe Garbe ver Schopfungen Gottes, die Wolbung bes 


mmelß, 
Den wir fehen, mit taufendmal taufenp leuchtenden 
Sternen. 


Johann Martin Miller. 


Unter den Dichtern, welche eine Zeitlang über» 
fhägt waren, und denen man fpäter, gleihfam 
als ab man ſich an ihnen dafür rächen wulle, eben 
fo unverdienter Weiſe alles Talent abſprach, bat 
faum Einer dieſes Schidfal in fo hohem Maße ge- 
habt. ald Johann Martin Miller. Derfelbe 
wurde am 2. Dec. 1750 zu Uln geboren, wo fein 
Bater Prediger am Münfter und Profeffor der 
orientalifchen Sprachen anı Gymnaſium war. Bon 
diefem gründlich vorgebildet, ging er 1770 nad) 
Böttingen, um Theologie zu fludiren. Dort lernte 
er zunaͤchſt Hölty kennen, deſſen fanfte® und zur 
Wehmuth geneigtes Wefen feiner eigenen Natur 
entfpradh; durch ihn wurde er mit Bürger, dann 
mit Boie und den übrigen jungen Männern bes 
fannt, die allmählich nad Göttingen famen. Er 
wur einer der urfpränglichen Stifter des Hainbuns 
des, auf welchen er namentlich dadurch nicht ges 
ringen Einfluß erhielt, daß er das Verſtaͤndniß 
der Minnelieder eröffnete, die ihm durch feine hei⸗ 
matlihe Mundart zum Theil zugänglicher waren, 
als feinen aus dem Norden ftammenden Kreunden; 
die meiften derfelben, namentlid aber Bürger, 
Hölty und Voß, verfuchten fi mit ihm in Nach» 
bildung der alten Minnelieder, worin er jedoch 
wohl den größten Erfolg hatte. Im Jahre 1774 
begleitete er Klopſtock, der den Bund beſucht hatte, 
nad Hamburg, wo er auch Claudius kennen lernte. 
Auf der Rüdreife in die Heimat hielt er fich ein 
halbes Jahr in Leipzig auf, wo er mit dem Göt⸗ 
tinger Freunde Cramer zufammentraf. Bald nad 
feiner Rückkehr in feine Baterftadt (1775) wurde 
er Bicar am dortigen Gymnafium, 1780 Pfarrer 
zu Jungingen bei Ilm, wo er jedoch nur ein Jahr 
verblieb, da er fhon 1781 wieder an das Gymnas 
fium feiner Heimat berufen wurde, wo er zuerft 


Beitraum. 


die Profeſſur des Naturrechts und bald darauf die 
der griehifchen Sprache erhielt. Im J. 1783 
wurde er Prediger am Münfter, im 3. 1797 zu 

leich Profeſſor der fatechetiichen Theologie am 
Eymnafum, zuletzt Dekan und geiftliher Rath, 
al8 welcher er den 21. Juni 1814 ftarb. 

Miller größter Ruf gründet fi) zwar auf feine 
Romane, von denen erit fpäter die Rede fein kann, 
doch hatte er fih Schon vorber durch feine in dem 
Mufenalmanache veröffentlichten Gedichte fehr vor: 
theilhaft bekannt gemacht und viele Yreunde er- 
worben. Und fie verdienten e8 in der That auch, 
denn ohne zu den großartigen und eine neue oder 
bedeutende Richtung der Poefle beftimmenden Er: 
foheinungen zu gehören, waren fie doch aus einem 
wahrhaft poetifchen Gefühl Derunrgegungen und 
eichneten fidy durch Friſche, Lebendigkeit und Wahr⸗ 
beit der Auffaffung vortheilhaft aus. Er iteht im 
dDiefen Beziehungen Hölty am nächſten, deſſen Tiefe 
er jedoch nicht befaß; aber man vermißt fie auch 
faum bei den Stoffen, die er vorzugswelfe bean = 
delt. Wie Hölty liebte er nämlich, die Natur un D 
das Landleben darzuftellen; aber wenn auh oTt 
weich geftimmt , it feine Auffaſſung doch meilt jan» 
gendlich heiter, und der Anblick der ſchönen Natanx 
erweckt ihm feltener wehmüthige @efühle, als fırt- 
fche Lebensluſt. Daher bewegte er fih mit Box; 
liebe in den Kreifen des ländlichen Kebens, in Des 
nen ſich diefe Lebensluſt ungeſucht und Fräftig ann s- 
fprit. Hier trifft er zwar mit Voß zufammen, 
aber er fteht weit höher als diefer, da feine Lie er 
nicht bloße Gemälde äußerer Erfcheinungen füzıd, 
wie bei Voß, fondern fich in ihnen aud das inzuere 
Xeben der Zandbewohner in feiner naiven Prraft 
und Ungezwungenheit ausfpricht, und wenn er uud) 
nicht ganz ſpecielle Verhältnifie aufgreift, wie BB oB, 
obgleich auch Lieder ſolcher Art nicht fehlen („XBeim 
Erntefhmaus‘), fo behandelt er doch felbftdie all 
gemeineren Stoffe mit größerm Geſchick ald jener 
und weiß ihnen ein viel individuelleres Leben ein: 
zubauchen (4). Seine Minnelieder find lieblid 
und unter allen Rahbildungen der damaligen Did» 
ter wohl die gelungenften, auch ſchon durch Die 
liebliche, wohllautende Darftellung erfreulid (2). 

Der Umgang mit Hahn, Cramer, Voß und den 
Stolberg konnte freilich nicht fpurlos an ihm vor⸗ 
übergehen, und fo verfuchte er fich nicht allein bie 
und da in den altgriechifchen Berämaßen („Die Ge | | 
liebte”, „„ Der Hain’ u.a. m.), er fang in ihrem 
Geiſte auch einige Freiheitslieder (Lied eines Ger | | 
fangenen‘‘, „Der Todedengel am Lager eined Iyran 
nen‘‘, welches Gedicht den beiden Stolberg gewibd⸗ 
met ift), eben fo wenig fonnte er fich dem Cinfluſſt 
feined Freundes Hölto entziehen, in deffen Sinn 
und Geiſt er manches wehmüthige Lied fang (1. 3). 
Aber die Sentimentalität, die ihn fpäter 7 mäd: 
tig ergriff, iſt in feinen in Göttingen gedichteten 
Liedern höchitens im Keime zu erbliden. Dieſe 
Manntgfaltigkeit der Stoffe und Formen, die er 
mit gleiher Gewandtheit behandelte, beweilt zus 
gleich die Leichtigkeit feined Talent? und er it 
auch ohne Vergleich der fruchtbarfte unter allen 
Genofjen des Hainbundes. Seine fpäteren Ges 
dichte, die, fo viel wir wifien, nicht gefammelt*) 


*) Die von ihm felbft veranftaltete Ausgabe feiner 
„Bebichte‘ (Ulm 1783) enthält mit Ausnahme von zwei 
&elegenbeitögebichten aus dem I. 1780 nur die Lieber, 
die er von 1771 bis 1776 verfaßt hat. 
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find (die meiiten finden ſich im Boffifhen Mufen> 
almanach), itehen den frühern weit nach, indem fie 
' fh meiſt in Allegorien ergeben und ihnen Die fris 
ſche Wahrheit abgeht, durch welche jene vorzugd- 
weile gefielen. 


4. Blei dem milden Sonnen Gein, 
Zacht fie allen, Gruß und Klein, 
Mei fie alle im entzüden; 

Aber mit der Minne Bliden 
Lacht fie mir, nur mir allein! 


3. Lied einer Nonne Im Fruͤhling. 


1. Trodnet, milde Fruͤhlingeluͤfte, 
Meine vielen Ihränen auf! 


1, Klagelied eines Bauren. 
I, Das ganze Dorf verfammelt ſich, 


| 


Unp eilt zum Kirmesreihen; 
68 freut fich alles, aber mich 
Kann färker nichts erfreuen. 


. Denn ad! mein Hanndhen fehlet mir; 


Nie kann ich. fie vergeflen ; 

Ih weiß zu gut, wa8 ich in ihr 
Für einen Schag beieflen. 
Unfhuldig war fie, wie ein Lamm, 
t feinem was zu Leibe, 

Und Iebte Hill und tugendſam 

Zu aller Menſchen Freude. 


Sie Hatte Wangen, voll und rund, 
Und glätter nod ale Pfirfchen, 
Gin blaues Aug’ und einen Munv, 
Der röther war als Kirichen. 


Man Eonnte, ſah file einen an 
Die Blide kaum ertragen, 

Und wenn fie ladhte, mußte man 
Die Augen nieverfchlagen. 


Senv’, o Abend, deine Düfte 

Zu der Zelle mir herauf! — 

Aber Philomele flimmet 

Wieder mid zum Klageton; 

Und in riloen Zaͤhren ſchwimmet 
Mein erloſchnes Auge ſchon. 


2. Dank dir, liebe Philomele, 


Daß du in mein Leiden weinſt; 
Daß mit einer guten Seele 

Du zu Klagen dich vereinſt! 
Menichen ‚bie mich fchlau betrogen, 
Kennen kein Erbarmen mehr! 
Augen, die mir Liebe logen, 

Sind von Piitleivsthränen leer! 


3, Aber Lieb’ und Mitleid fuͤllet, 


Suter Mond am Himmel, dich! 
Meinem Auge gleis, verhüllet 
Deines in ven Schleyer fi. 
Um vie bleihe Wange wallen 
Weinende Gewoͤlke nur; 


6. Wie bin ich neulich noch mit ihr Und, in Perlentropfen fallen 
Am Maien eR geiprungen! Thränen auf die Blumenflur. 
i6 an ven Abend tanzten wir, . Rofen fchließen, ungefehen, 
Und jchäderten, und fungen ; Sich en eaeant auf; . 
7. Da nahm fie meinen Hut, und wand, Warme Fruͤhlingswinde wehen 


Als ich ven Kehraus machte, 
Um ihn ein pappelgrüne® Band, 
Und gab ihn mir, und lachte. 


Ihren ou herauf. 
Unbellagt, wie ihr, 
Sich, ihr Rofen, mein Geſicht 


N, ' Liebe Rofen, warum fterbet 
D dett: mer hätte pa gedacht, Ihr auf meinem Grabe nit? 

— ee Fracht 4. Die Zufriedenheit. 

9. Nun darfſt du, liebes Band, um mid Zbas fra Pe no Geld und But, 
Nicht mehr im Winde raufden; Giebt Bott mir nur gefundes Blut, 
Herunternchmen muß ich bi, &o hab’ ich frohen @inn 

N Und gegen Blor vertaufgen! Und fing’ aus danfbarem Gemuͤth 

0. Den Gottesader will ih mir Mein Morgen . und mein Abenblieb. 


Zum liebften Platz erwählen, 
Und jeden Abend mich zu dir, 
Du liebes Hannchen! fehlen; 


. Bill da dein Grab mit Majoran 


Und Maaslieb überfäen; . 
Ein ſchwarzes Kreuz, und Reime dran, 
Sol in ver Mitte fteben; 


. Ein Tobtenkranz foll an der Wand 


In unfrer Kirche prangen, 
Und unten dran das grüne Band 
Zum Angebenfen bangen; 


. In jeber Predigt fig’ ih dann 


Dem Krange gegenuber, 
Geh ihn mit naffen Augen an, 
Und haͤrme mich darüber; 


. Bis endlich, wenn es Gott gefällt, 


Mein Stündlein auch erfcheinet, 
Und in ver fehönen Himmelswelt 
Auf ewig uns vereinet. 


2. Noch ein Lied an die Minne. 
1. Liebe, füße Minne, bir 

Will ich dienen für und für! 

Alles, was mein Herz begehret, 


’ Alles haft du mir gewähret, 





Liebchens Auge lächelt mir. 

2. Reinen Gngelfinn bat fie; 

Mer fie minnt, der trauert nıe; 
Wer fie morgens nur erblidet, 
Iſt den ganzen Tag beglüdet; 
Und ich Tepe taͤglich fie! 

3. Sittfam iſt ihr Aug’ und blau, 
Wie Biolen auf der Au; 
Weißer als Rareiflen blüber 
Shre Stirn; ihr Muͤndlein glühet, 
Wie die Rof’ im Morgentbau. 


III. ⸗ 





. So mancher ſchwimmt im Ueberfluß, 


Hat Haus und Hof, und Geld; 
Und iſt doch immer voll Verdruß, 
Und freut ſich nicht ver Welt. 

Se mehr er bat, je mehr er will; 
Nie ſchweigen feine Klagen ftill. 


. Da heißt die Welt ein Sammertbal, 


Und beucht mir doch fo fchön; 

dat Sreuden ohne Maas und Zahl, 
äßt keinen leer ausgehn. 

Das Käferlein, das Bögelein 

Darf fi ja auch des Maien freun. 


. Und uns zu Liebe Ihmüden ja 


Sich Wie e, Berg und Walp; 
Und Bögel fingen fern und nah, 
File ale mienerhaltt. Ber 

ey'r Arbeit fingt bie uns au, 
Die Nachtigall —* ſuͤßen Ruh. 


. Und wenn bie galbne Sonn’ aufgeht, 


Und golven wird die Welt; 

Und alles in der Blüte flieht, 

Und Achren trägt das Selv; 
Dann denk id: Alle diefe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luft gemacht. 


. Dann preif ich laut, und lobe Gott, 


Und ſchweb' in hohem Muth, 
Und dent: 6 iſt ein lieber &ott, 
Und meynt's mit Menſchen gut! 

m will ich immer dankbar ſeyn, 
Und mid der Büte Gottes freun! 


Chriſtian Adolf Overbed. 


Chriſtian Adolf Dverbed, von deilen Les 
bensverhältniffen ung faum das Nothdürftigite bes 


81 








Bon 1770 





kannt ift*), wurde am 21. Aug. 1755 zu Lübed 

eboren. Nachdem er in den Schulen feiner Bas 
terftadt die nöthige Borbildung erhalten hatte, bes 
zog er die Schlaufe zu Göttingen, um ſich dem 
Studium der Rechtögelehrfamkeit zu widmen. Im 
J. 1788 wurde er Advocat, ſpäter Obergerichts⸗ 
procurator,, Bürgermeiiter und Syndilus des Dont 
fapiteld. Er ftarb im 67. Jahre feines Xebens den 
9. März 1821. 

Ohne mit den Dichtern des Hainbundes, die er 
in Göttingen nicht mehr antraf, anders als durch 
den Mufenalmanah von Voß zufammenzuhäns 
gen**), an weldhem er feit 1776 unauögefepten 
und fleißigen Antheil nahm, Hat er ſich doch ohne 
Zweifel nach denſelben gebildet, befonders aber 
Hölty und Miller zu feinem Borbilde genommen, 
deren verfchiedene Eigenthümlichkeiten in ihm in 
fo weit vereinigt erſcheinen, ala es bei feinem nicht 
umfangreihen Zalente möglich war. Bon dem ers 
ften bat er die elegifch » fentimentale Richtung, von 
dem andern die heitere Darftellung des Xebens, und 
nach beiden Seiten bin hat er Lieder gedichtet, wel⸗ 
de durch ihre Gemüthlihkeit und ihren Wohllaut 
fo anfprehen, daß fie in den Mund des Volks 
übergingen und auch jept noch gefungen werben, 
wie die zwei unten mitgetheilten: „Troſt in mans 
cherlei Thränen‘ (1) und „„Die Schiffahrt” (2). 
Seine Anlehnung an Hölty zeigen FE Oden in 
antifen Versmaßen am deutlichften (,, Die Häuslis 
ger Freuden“ u.a. ähnlicher Art); doch find mans 

e derfelben aud ganz im Klopftod’fchen Geiſte 

edichter (3. B. „Die Naht‘). Overbeck hat ferner 

inderlieder gefchrieben, die zuerft unter dem Tis 
tel „Fritzchens Lieder” (Hamb. 1781) erfchienen, 
und von denen er eine Auswahl in der „Samms 
lung vermifchter Lieder“ (Lüb. u. Lpz. 1794) auf- 
nahm ***). Diefelben find jedoh, mit Ausnahme 
einiger wenigen (3. B. „Der arme Mann’) nicht 
bedeutend, und es ift dem Dichter nicht gelungen, 
ſich in das kindliche Xeben zu verfeßen. Die Lie 
der beruhen meift auf einer dem Kindesalter ganz 
unnatürlihen Reflexion, und wiffen diefelbe dem 
jugendlichen Gemüth weit weniger nahe zu legen, 
als früher Weiſſe in feinen Kinderliedern. 


1. Troſt in manderlei Thränen. 


1. Warum find der Thränen 
Unterm Mond fo viel? 
Und fo manches Sehnen, 
Das nicht laut fein will? 


2. Nicht doch, lieben Bruͤver! 
Iſt dies unfer Muth? 
lagt den Kummer nieder! 
Es wird Alles gut. 


3. aufgefhant mit Sreuben, 
immelauf zum Herrn! 
einer Kinder Leiden 

Sieht er gar nicht gern. 


®) Der „Nekrolog der Deutſchen“, der ber Abgan 
aller anverweitigen Duellen am erften Auskunft gibt, i 
in dem Todesjahre Overbeckt nicht erfhienen. 


*#) Wachler nennt ihn in d. „„Borlefungen üb. d. Geſch. 
d. teutſchen Nationalliteratur”' (2. Aufl, II, 229) als 
wirkliches Mitglied des Hainbunds; wir wiffen nicht, 
worauf er dieſe Behauptung gründet, uns ift Nichts be- 
fannt, woraus fi diefelle erweifen Tiche. 

***) Die frühere Sammlung „Lehrgedichte u. Lieber” 
(man 1786) war, wie er in der Vorrede zur Lübedi- 
den Ausg. fagt, obne fein Zuthun in der Schweiz ver- 
anftaltet worben. 
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4. Er will gern erfreuen, 
Und erfreut fo fehr! 

Seine Hände fireuen 
Ergens guug umber. 

5. Nur dies ſchwach Gemuͤthe 
Traͤgt nicht jedes Glaͤc, 
die reine Guͤte 
Selbſt von ſich zuruͤck. 

6. Wie's nun iſt auf Erden, 
Alſo ſollt's nicht ſein. 
Laßt uns beſſer werben, 
Gleich wird's beſſer ſein. 

7. Der iR bis zum Geabe 
Wohlberathen hie 
Welchem Gott die Gabe 
Des Vertrauns verlieh. 

8. Dem macht das Getümmel 
Diefer Welt nicht Heiß, 

er getreft zum Himmel 
Aufsulgauen weiß. 

9 Sind wir nit vom Schlummer 
Immer no erwacht? 
Leben und fein Kummer 
Dau’rt nur Bine Nacht. 


10. Diefe Nat entfliebet, 


’s t: — 
Dann ifl’s —E— 


2. Die Sqchiffahrt. 

. Das waren mir ſelige Tage! 
Bewimpeltes Schiffchen, o trage 
Noch einmal mein Liebehen und mich, 
D wieg’ uns noch einmal bebenke 
Don binnen bis an der Welt Enke! 
Zur Wiege begehren wir vich. 


2. Bir fuhren und ubren auf Wellen; 
Da fprangen im Wafler vie hellen, 
Die filbernen Fifche herauf. 

Wir fuhren und fuhren durch Auen: 
Da Iiehen die Blümchen fi ſchauen, 
Da liefen die Lämmer zu Kauf. 


3. Wie fpielten im treibenden Nachen, 
Wir gaben uns Manches mu lachen, 
Und Hatten des Spieles nicht Rail. 
Dir liefen die Hörner erklingen, 
Und alle begannen zu fingen 

Und ic bielt mein Licbchen umfaßt. 


4. Das waren mir felige Tage! 
Mein blondes Mäpchen, o fage: 
Sie waren fo felig au mir! 
Dann ug ih daß Shifigen mir wieber, 
Dann jeg' ich mich neben Dir nieder, 
Und ſchiffe durch's Leben mit Dir. 


Ehriftian Friedrih Daniel Schubark- 


Ohne mit den Kraft» und-Driginalgenies in ir” 
gend einem Berbande zu ftehen (perfänlich ſchein? 
er nur den Maler Müller gekannt zu haben), reif 
fih doch der Dichter, von dem wir jet zu ſpre⸗ 
hen haben, in mehrfacher Beziehung an diefelben. 
fo wie er auch durch feine Anlehnung an Klopftod 
mit den Göttingern Verwandtfchaft dDarbietet, von 
denen er übrigend nur mit einem derjenigen be 
freundet war, der ihm und feinem fraftgenialifchen 
Weſen am entfernteften ftand. 

Chriftian Friedrich Dantel Schubart, 
eb. den 26. März 1739 zu Oberfontheim in Schwa- 
en, wurde in Aalen erzogen, wohin fein Bater 

fhon im 3. 1740 als Schullehrer und Muſildirec⸗ 
tor berufen worden war. Bis zu feinen fiebenten 
Zahre für dumm geltend. zeigte er auf einmal bes 
deutende Anlagen, insbefondere für die Muſik, und 
machte in kurzer Zeit fo bedeutende Kortfchritte, 
daß er fhon im J. 1753 in das Lyceum zu Rörd: 
lingen eintreten Tonnte, wo er drei Jahre blieb, 
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(fer die Schule zum heiligen Geiſt in Rürn» 
befuchte.- Schon in Nördlingen, wo er nes 
en alten Klaffikern auch die beften neueren 
hen Dichter, namentlich Klopſtock, mit forts 
md fteigender Liebe ftudirte, verfuchte er ſich 
tungen und Gompofitionen für das Clavier; 
erg bot ihm mannigfache Gelegenheit dar, 
aufftaliſches Talent auszubilden. R Erlan ⸗ 
wohin er 1758 ing, um fi der Theologie 
Imen, gerieth er In unordentliches, felbft 
hmeifendeö Leben, fo daß ihn fein Bater wies 
ad Haufe berief; doch föhnte ſich diefer bald 
mit {fm aus, als er bemerkte, daß er fih 
een und Predigen, fowie in der Muͤſit eine 
et ertigkeit erworben habe; und in der That, 
tte bei feinen großen Anlagen zum Redner 
Irediger höchft Bebeutendes leiſten Tönnen, 
er aa allzufehr auf fein Talent vers 
und flatt ſich vorzubereiten, aus dem Stege 
efprochen hätte. Und fo hinderte ihn auch 
Bangel an anhaltenden Fleiße und die nicht 
Tegene Unordnung im Leben, in der Muſik 
iröße zu erreichen, die man bei feinem Tas 
warten durfte. Um feinem Bater nicht 
: zur Laſt zu fallen, nahm er die Stelle ei⸗ 
auslehrers in Königsbronn und bald darauf 
ned Schullehrers und Organiften in Geiß ⸗ 
an. Es fhien, ald ob er dort, fo unbes 
ıd feine Stellung war, ein neues Zeben bes 
ı wollte; er ftudirte eifrig, widmete fidh ſei⸗ 
Schälern mit warmer Liebe; dazu fam, daß 
3. 1764 das Glüd hatte, ſich mit einem 
vortrefflichen Mädchen zu verheirathen, die 
ei ihrer grängenfofen Eingeung und Liebe 
lütlihften Ranne gemacht hätte, wenn er 


. reichen Hofmann zu verdanfen 





etwas mehr Selbftbeherrfchung gehabt hätte. Aber 
nach und nad) verfiel er wieder in feine frühere 
Unordnung, die noch mehr zunahm, als er feit 
1768 zum Organiften und 
wigsburg ernannt worden war. Troß feiner gu⸗ 
ten Einnahme gerieth er in Schulden, feine freis 
finnigen Anfihten in refigiöfen Dingen verfein⸗ 
deten ihn mit der Beiftlickeit, die ihm nicht ver» 
zeihen konnte, daß er fih ohne Scheu öffentlich 
ausſprach; feine Ausſchweifungen fürgen feine 
treffliche Frau in Schwermuth, die ihr Vater mit 
den Kindern zu fih nahm; fie zogen ihm fogar 
Gefängnig, Entfegung von feinem Amt und Lan« 
deöverweifung zu, weiche Strafe er aber in ber 
That weniger feinem Anſtoß erregenden Wandel, 
ald einem Fatyrifcien Gedichte gegen einen einflußs 
tte. Gr ging nun 
wu nad) Heilbronn, dann nad) Heidelberg und 
tannheim, in welchen Städten er fich durch feine 
Talente viele Gönner, Beifall und Geld erwarb, 
und er würde fogar in Mannheim eine bleibende 
Anftelung gefunden haben, wenn er nicht durch 
allzu verlegende Xeußerungen über die dortige Aka⸗ 
demie den Ghurfürften beleidigt hätte. Zwar fand 
er, als er ſich in der größten :Berfegenheit befand, 
bei einem Grafen von Schmettau anftändige Ins 
terfunft; allein um dieſem nicht algulang zur Laſt 
fallen, entſchloß er fih, auf den Rath des 
ayerifchen Gefandten in Mannheim zur Batholis 
ſchen wi Aberzutreten, um in Münden Anſtel⸗ 
fung gu finden, und er hätte diefen Entſchluß 
wahrſchelnlich auch ausgeführt, wenn fein Schidfal 
nicht wieber eine unerwartete Wendung genommen 
hätte. Er begleitete den Geſandten nach Würzs 
burg, fpielte vor dem Furſtbiſchof mit großem Bels 
fall und wurde reichlich befchenkt. Eben fo erwarb 
ex ſich Die Gnade des Ghurfärften von Bayern durch 
fein auögezeichneteß Spiel; aber als er ſich eben 
den fhönften Hoffnungen hingab, erhielt er plößs 
lich den Befehl, das Land zu verlaffen. Man 
batte namlich in Stuttgart Ertundigungen über 
ihn eingezogen, und die eingegangenen Berichte 
hatten feinen fittlihen Wandel mit fo ſchwarzen 
Karben gemalt, daß die Geiſtlichteit fidy nicht eher 
icher glaubte, ala bis er das Land geräumt hatte. 
Run ging er nach Augöburg, wo er fich in furzer Zeit 
eine neue Laufbahn und ergiebige Erwerböquellen 
eröffnete. Er gab naͤmlich (1774) eine Zeitung bers 
aus, die „Deutfche Chronik‘, welche bald eines 
der gelefenften politifchen-Blätter wurde. Er dies 
tirte fie meift im Wirthshauſe beim Bierkrug und 
errang, da er, der geborene BVoltöredner, ſich darin 
gs wie er war, einen unermeßlichen Beifall: er 
fampfte für deutſche Sitte, heit und Bater- 
Iandsliebe gegen Jefuiten. Zugleich ertheilte er 
Unterricht in der Mufil und in verfchiedenen Wif- 
fenfhaften, und erwarb ſich durch feine „Refekons 
derte”” auegegelihneten Beifall, in welchen er die 
neueſten Stüde berühmter Dichter und insbeſon⸗ 
dere Klopftodö „Meffias“ mit bemundernswärbis 


indete er fi mit der Geiftlichkeit und namentlich 
mit den Jeſulten, was zur Folge hatte, daß er 
aus der Stadt verwiefen wurde. In Ulm, wohin 
er ſich nun wandte, fepte er feine Chronik fort, 
und er fühlte ſich dort um fo glüdticher, ala er fih 





mit feiner $amilie wieder vereinigt hatte und er 
fich im Umgange mit feinem Zreunde Miller ims 
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mer mehr an Ordnung zu gewöhnen fehlen, ob er 
gleich die Wirthshäuſer und leichtfinnige Geſell⸗ 
{haften immer noch zu Häufig beſuchte. Er er: 
warb fi, mie überall, fo auch bier, manchen 
Freund und Gönner, aber auch viele einflußreiche 
Aeinbe, und aud die en ruhten nicht; die 

eiftfichleit, die proteitantifche, wie die katholi⸗ 
che, verfolgte ihn mit dem bitterften Haß und 
diefer wurde ohne Jweifel die erfle und wichtigite 
Urfahe zu dem Unglücke, das ihn bald ereilte. 
Die nächſte Beranlaflung war, wie es fcheint, eine 
an ſich unbedeutende Beleidigung des öſterreichi⸗ 
ſchen Minifterrefidenten Generals von Ried in 
Ulm, der ihn fchon aufheben und nah Ungarn 
bringen laffen wollte. Hiezu erhielt er zwar die 
Ermächtigung des Herzogs von Würtemberg nicht, 
aber derfelbe ging nichts defto weniger in den Plan 
ein, denn ud er glaubte fi) von Schubart vers 
legt. Der Klofters Oberamtmann Scholl erhielt 
den Auftrag, fi in dad Vertrauen des zum Opfer 
auserfehenen Dichters zu fchleichen, und ihn unter 
irgend einem Vorwande auf würtembergifches Ges 
biet zu foden, da die Bewaltthat auf dem Gebiete 
der I eien Reichsſtadt Ulm nicht gewagt werden 
durfte. Es gelang ihm leicht, da Schubart bei 
feinem redlichen und arglofen Charakter ein ſolches 
Bubenftüd nicht ahnte; er begleitete am 22. Jan. 
1777 den Berräther nach Blaubeuren, wo er ſo⸗ 
gleich gefangen genommen uhd nad dem Asyerg 
gebracht wurde. Wir wollen die Leiden feiner 
jehnjährigen Gefangenfchaft, während welcer er 
niemals verbört wurde, nicht fchildern, und nur 
erwähnen, daß ihm die Rache der Geiſtlichkeit auch 
in fein düftered Gefängniß folgte, und wohl gros 
Ben Theild an der Zänge feiner Gefangenſchaft 
Schuld war, da fie ihn durch das Uebermaß von 
Qualen in die vollite Zerfnirfhung ftürgen wollte 
‚Auch gelang es ihr durch die verruchteften Mittel, 
den Inglüdlihen zum Myſticismus zu bekehren, 
aber freifich mehr äußerlich, als in der That, denn 
mitten ‚unter den ihm abgetropten Selbitanflagen 
und Aeuperungen der vollften Zerfnirfhung bricht 
in feinen Briefen fein Freiheitsgefühl, das Ges 
fühl feiner Menfchenwürde und des ihm zugefügten 
Unrechts mit aller Macht Durch, und als er die Kreis 
heit wieder erlangt hatte, zerfiel der düftre Nebel 
des Myſticismus fchnell, der fih im Gefängnip um 
ihn gelagert Hatte. Bezeichnend ift der Grund 
feiner Befreiung. Umſonſt hatten ſich die treff⸗ 
lichften Männer Deutichlands, darunter Göthe bei 
jeiner Anwefenheit in Stuttgart, für ihn verwen» 
det*), und felbft die Verwendung des preußifchen 
Hofes, der durh Schubartd „Hymnus auf Fried⸗ 
rih den Großen’ und ein zweites auf den Tod 
defielben verfaßtes Gedicht zur Theilnahme an dem 
Unglüdfihen bewogen worden war, blieb fange 
ohne Erfolg. Zwar war ſchon im %. 1785 eine 
Erleichterung feiner Befangenfchaft eingetreten, 
diefe hatte aber weder Mitleid noch Reue über die 
Schandthat zum Grunde, fondern lediglich den 
gemeinſten Eigennug; man erlaubte dem Gefange⸗ 
nen nämlich eine Geſammtausgabe feiner Gedichte 
zu veranitalten**), die in der afademifchen Drudes 


*) ‚Das große Auffehen, welches vıefer bürgerliche 
Menſch in Stuttgart machte, ſchien dem Serge nma. 
gend; er verbot den Seinigen und felbft den Gelehrten al- 
len Umgang mit demſelben.“ (Strauß in Schubarts Leben.) 

**) Die aus Hohenasperg, Mai 1785, datirte Anfün- 
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rei verlegt werden follte; diefe machte in der That 
einen reinen Gewinn von 2000 Gulden daran, 
welche in die Kaffe des Herzogs floffen, da feltf 
der Verkauf feiner Uinterthanen nach dem Kap zu 
Dedung feiner Bedürfniffe nicht mehr ausreichte 
Endlich konnte der Herzog dem Drängen des preu 
ßiſchen Hofes nicht mehr widerftehen: Schubar 
wurde am 11. März 1787 freigeluffen und zugleic 
als Director der Hofmuſik, fowie ald Hof» un 
Theaterdichter angeftellt, um ihn im Lande feftzu 
balten, weil man feine Anlagen fürdtete, wen 
er in dad Ausland gezogen wäre. Das fah foga 
nah Gnade aus und der gute Mann war verföhn! 
Auch wollte man ihn nochmals gebrauchen, uw 
durch feine Hülfe Geld zu erwerben. Gr erhie 
die Erlaubniß, feine Zeitung unter dem Titel „2: 
terlandssChronif“ (1787—1791) fortzuſetzen, we 
he der afademifhen Druderei und mittelbar dei 
Herzog nicht Unbedeutendes einbrachte, der de 
Opfer feiner Turannei fogar giemfiche Freiheit i 
der Reduction gewährte, weil er bei zu groß 
Einfchränfung defielben eine Schmälerung des Al 
Tapes befürchtete. Auch Schubart brachte die Chr. 
nit viel ein, fo daß er mit feinem Amte und fe 
nen Gelegenheitögedichten eine jährliche Einnahr 
von 4000 Gulden Hatte. Er lebte wieder auf uı 
hielt einen Triumphzug durh Schwaben, als 
die Seinigen befuchte, die er erft im achten Ja 
feiner Gefangenfhaft hatte wiederfehen dürfe 
während der Herzog fogar einigen Mördern, 1 
zugleich mit Schubart auf dem Asperg faben, « 
laubt hatte, Befuche von ihren Kamilien anzune 
men. In Aalen bewirthete ihn der Magiftrat. I 
ganze Stadt war voll Jubel, und überhaupt e 
hielt er von allen Seiten Beweife der freudigfti 
Theilnahme an feiner Befreiung. Aber er hatı 
iu viel gelitten; feine Natur konnte den Sauß un 
raus, in dem er öfters wieder lebte, nicht aus 
halten; fchon nach vier Jahren ward er eine Beut 
des Todes: er ftarb den 10. October 1791 in ei 
nem Alter von 52 Jahren. Seine Wittwe, dit 
während feiner langwierigen Gefangenſchaft in 
dem fchönften Glanze weiblicher Tugend erfchien”), 
überlebte ihn ein volles Bierteljahrhundert. 

Wir mußten bei dem Leben des ungfädlihen 
Mannes länger verweilen, als feine Bedeutfam: 
feit in der Gefchichte der Kiteratur eö eigentlid 
mit fich gebracht hätte, weil feine Dichtungen nu! 
aus der Kenntniß feines Charakters und feine! 
Schickfale recht verftanden werden können. Es il 
nicht zu fäugnen, daß Schubart fein Unglück zum 
größten Theil felbft verfchuldet hatte, wenn aud 
darin keineswegs eine Rechtfertigung, ja nicht ein 
mal eine Entfchuldigung der willtürlichen und grau 
famen Behandlung liegt, die er erdufden mußte 
Er war bei allem feinem Talent und feinem red 
lihen und offenen Charakter, feiner großen Gut 
mütbigfeit ohne allen innern Halt und ohne fitt 


digung diefer Sefammtausgabe (Anzeiger bes Deutid« 
Merkurs 1785, Julius exvi) {ft —— rührend; t 
jerreißt das Herz, wenn man barin lief, daß er © 
Herzogl. Durdlaudt, feinem gnäbigften Herm für d 
grogmüthige Erlaubnig danten maß, die Sammlung we 
anftalten zu dürfen. Eben fo rührend ift aber ver Ax 
brud ber ungebeugten Geifileskraft, die fih in diefer 9 
fündigung fund gibt: er fühlt fein gränzenlofes Ungluͤ 
er erträgt es aber mit männlicher Geduld und Wuͤrde. 

*) Auch Miller zeigte fih fortwährend als der wer 
thätigite Freund des Unglücklichen und feiner Bamılie. 
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fihe Kraft; er war fortwährend der Spielball feis 
ner Zeidenfchaften,, feiner guten und böfen Neis 
gungen, die ihn nie zur Klarheit über fich felbit 
| gelangen liegen. 
' fonnte er ſich mit. aller Begeifterung, deren feine 
ſtets glühende Phantafie fähig war, den erhaben» 
ten Ideen hingeben,, fie mit einer Macht und Külle 
ver Beredtfamkeit entwideln, dag Alle, die ihn 
hörten, umwiderftehlich hingeriffen wurden, und ſich 
gleih darauf in den Strudel der gemeiniten und 
roheften Deranägungen flürgen. So fam es, daß 
er bei der vollften derzendgüte die Tage feiner treffs 
lichen Gattin auf unverzeibliche Beite verbitterte, 
daß er bald in pietiftifher Frömmigkeit fchwelgte 
(denn e8 finden fi) davon auch vor feiner Gefan⸗ 
genihaft Spuren), bald wieder in ausgelafiener 
Beife ch über Religion und kirchliche Verhälts 
niffe äußerte. Den nämlichen ſchwankenden Cha⸗ 
after bieten auch feine Dichtungen, die bald als 
der Erguß des trefflichiten , feurigiten Gefühle er; 
(deinen, bald fich aber auch in gmub und Ges 
meindeit bewegen, bald die feurigite Kraft, das 
edelfte Selbftbewußtfein der menichlihen Würde 
athmen und bald wieder in fchwächlidher Andäch⸗ 
telei feufzen; bald mit gewaltiger Stimme für die 
Rechte der unterdrüdten Menfchbeit einſtehen, bald 
Sefnungölofigfeit und Verzweiflung wimmern; 
denn viele find, wie er fih in der Borrede zu der 
im Gefängnifje veranftalteten Ausgabe ausdrädt, 
„in der Racht des Jammers niedergeweint”. Schus 
bart war von der Natur treiflich begabt, er beſaß 
eine feurige Bhantafle, Tebendiges und tiefes Ges 
fühl, große Empfängfichfeit, einen großen Gedan- 
kenreichthum und eine Macht der Sprache, die ihn 
eben fo wohl zum Redner, als zum Dichter bes 
fäbigte; aber fein Talent war unausgebildet, das 
ber er meift unfünftlerifch,, ja ſelbſt roh erfcheint, 
und vor Allem fehlte ed ibm gänzlich an der fchö> 
nen Mäpigung , die allein den Kunitwerfen den 
Stempel der Bollendung aufdrücken kann. Diefer 
Mangel ift felbft bei feinen beften Dichtungen fihts 
bar und nur wenige, wie das „Kaplied“ (5), 
„Der Gefungene‘‘ (2) verlegen nicht durch unzei⸗ 
tige, von der überftrömenden Phantafie herbeiges 
führte Auswüchfe, denn nur felten ward er, wie 
im Reben, fo auch in der Dichtung, feiner felbft 
Herr. Seine eriten poetifchen Berjuche, „Todes⸗ 
gefänge” (Ulm 1767), find ganz im Geiſte und in 
der Manier Klopftodd, deffen Einfluß auf Schus 
bart noch in fpätern Gedichten wahrzunehmen find. 
Doc find diefe viel felbftitändiger und es zeichnen 
fih namentlich diejenigen durch Glut der Empfins 
dung und verhäftnigmäßig geregeltere Darftellung 
aus, welche er in dem Kerker niederfchrieb. Am 
wenigften tritt fein genialer Geiſt in den geiſt⸗ 
lichen Liedern hervor, welche er meift auf Hohen» 
adperg Dichtete; was er darin fagt, ift mehr Wie: 
derbolung der ihm von feinem pietiftifchen Fe⸗ 
Aungscommandanten, dem uns fchon befannten 
Oberſten Rieger (II, 480), und von feinen ze: 
lotiſchen Beichtvätern eingeprägten Gebets⸗ und 
Bupformeln, ald Erguß feines eigenen Weſens. 
Auch feine Volkslieder können wir unmöglich mit 
andern Kritikern für gelungen erachten; fo unzwei⸗ 
felhaft es ift, dag Schubart zum Volksredner ge⸗ 
boren war, und daß er, wenn fi ihm Gelegen⸗ 
heit dargeboten hätte, fähig geweſen wäre, mit 
feinem rednerifchen Talent die Maſſen binzureigen, 
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In einer und derſelben Stunde 
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ſo wenig verftand er es, die tiefgemüthliche Seite 
des Volkslebens poetifch zu ergreifen, und feine 
Volkslieder find in der That nur gewöhnliche Rei⸗ 
mereien gewöhnlicher Gedanken. Am höchſten fteht 
er in der Ode und der Hymne, in welden man 
öfters Anklänge an Göthe's ähnliche Dichtungen 
wahrzunehmen glaubt; aber freilich find es nur 
Anklänge, die bald von dem mächtig übermwallens 
den —2 des Dichters mit feiner nach dem hoͤch⸗ 
ften Außern Effect ftrebenden Sprache übertönt wer: 
den. Man muß bekennen, daß er den ihn beftürs 
menden Empfindungen den volliten Ausdrud zu ges 
ben vermag, mag er von Xiebe begeiftert fein, wie 
in der Hymne auf Friedrich den Großen (4), in 
welcher er die Hauptbegebenbeiten aus dem Leben 
des großen Königs mit meifterhafter Kürze und 
Stärke zufammengedrängt hat, oder mag Ihn der 
tiefite Haß gegen die Tyrannei erfüllen, wie in 
der De (1). Ein böchit merfwürdiges 
Gedicht iſt „Der ewige Jude’, den wir leider nicht 
mebr aufnehmen konnten; es fpricht ſich darin fein 
eigenes Gefühl über die fchredliche, unendliche 
Dual, die er ald Gefangener zu erdulden hatte, 
aus; von der höchften Wirkung iſt der darin lies 
gende Gegenſatz zwifchen der Barmherzigkeit Bots 
tes, „der nicht ewig zürnet“, und der nie erkals 
tenden Racheluſt des befeidigten iterblichen Mens 
Ichen, dem das Ungefähr Gewalt in die Hand ges 
eben. Wahres, von feiner Webertreibung und 
ildheit zerftörtes Gefühl zeigt fih nur in weni» 
gen Liedern, fo in dem „Gefangenen’’ (2) und in 
der „.Deutfchen Freiheit“ (3), od fich gleich auch in 
diefer fchon die Hoffnungslofigfeit zur bittern Ver⸗ 
zweiflung geftaltet, wogegen in dem erften Gedicht 
die Empfindung rein und ungetrübt bleibt. Mehr 
ald die meift platten Dorf» und Bauerngedichte 
verdient das „Kaplied“ (5) den Namen eines äch⸗ 
ten Volkslieds, wie ed denn auch lange Zeit im 
Munde des Volks lebte. Wenn es auch dadurch 
an biltorifchspolitifcher Bedeutſamkeit verloren hat, 
daß die Ihmähliche Veranlaſſung deffelben, der Vers 
fauf der Bürtemberger an die Holländer, nicht ans 
gedeutet werden durfte, fo hat es eben dadurch an 
allgemein menfchlicher Bedeutung gewonnen. 


I. Die Fürftengruft. 


. Da liegen fle, die lolgen Fuͤrſtentruͤmmer, 
Ehmals vie Bögen ihrer Welt! 
Da liegen fie, vom fürdhterlihen Schimmer 
Des blaflen Tags erhellt. 


. Die alten Saͤrge leuten in der dunkeln 
Verweſungsgruft, wie faules Holz; 
Wie matt die großen Silberſchilde funkeln, 
Der Fürften legter Stolz! 


. Gntfegen padt den Wandrer bier am Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut, 
Mo Gitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


* 


—2 


4. Wie fuͤrchterlich if hier des Nachhalls Stimme! 


Ein Zehentritt ſtoͤrt feine Ruh'. 
Kein Wetter Bortes ſpricht mit lauterm Grimme: 
D Menſch, wie Hein bift bu! 


. Denn ad! hier Liegt der edle Juͤrſt, ver gute, 
Zum Bölkerfegen einft gelandt, 
Wie der, den Bott zur Nationenrutbe 
Im Zorn zufammenband. 


. An ihren Urnen weinen Marmorgeifter; 
Doc kalte Thränen nur von Stein, . 
Und zgen grub, vielleicht ein welſcher Meiſter, 
Sie einſt dem Marmor ein. 
85 
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7. Da liegen Schäbel mit verloſchnen Bliden, 


16. 


21. 


22. 


23. 


24. 


28. 


.Weckt fie nur "Ye 


. Wie wird’s euch fein, wenn 


Die ebmals hoch herabgebroßt, 
Der Menſchheit Schreden! — Denn an ihrem Nicken 
Sing Leben ober Tod. 
Nun ift die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Weberzug 
Den Weiſen, der am Thron zu laut gefprochen, 
Sn harte Feſſeln ſchlug. 
um Todtenbein ift nun die Bruf geworben, 
inſt eingehällt in Goldgewand, 
Daran ein Stern und ein entweihter Orden, 
Wie zween Kometen, Rand. 


. Bertrodinet und verfchrumpft find bie Kanäle, 


eo, 
Das ſchaͤumend Gift der Unſchuld in die Seelc, 
Wie in den Körper goß. 
Sprecht, Höflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeidelein ins taube Ohr! — 
Beraͤuchert das burdplauditige Gerippe 
Mit Weihrauch, wie zuvor! 
Er ſteht nicht auf, Guch Beifall zuzulaͤcheln, 
Und wiehert keine Zoten mehr 
Damit geſchminkte Zofen ihn befächeln, 
Schamlos und geil, wie er. 
Sie Liegen nun, den eifern Schlaf zu fchlafen, 
Die Dienfhengeipeln, unbetraurt, 
Sm Felſengrab, verächtlicher, als Sclaven, 
Sn Kerler eingemaurt. 


Dein füdun Blut, wie Feuer, fleß 


. &ie, die im ebenen Bufen niemals fühlten 


Die Schreden ber Religion, 
Und Gottgeſchaffne, befire Menſchen hielten 
Für Vieh, beſtimmt zur Frohn; 


. Die das Gewiſſen, jenen maͤcht'gen Kläger, 


Der alle Schulden niederſchreibt, 

Durch Trommelſchlag, durch welſche Trillerſchlaͤger 
Und Sagblärm uͤbertaͤubt; 

Die Hunde nur, und Pferb’ und fremde Dirnen 
Mit Gnade lohnten, und Genie , 

Und Weisheit barben liefen: denn das Zurnen 

Der Geifter fchredte fie. 


. Die liegen nun in diefer Schauergrotte, 


Mit Staub und Würmern zugebedt, 
So ſtumm! fo rubmlos! — 
In’s Leben aufgewedt. 

mit eurem bangen Aechzen, 
die file arm Kr he 

ihrem Kraͤchzen 


och von keinem Gotte 


Ihr Schaaren, 
Verſcheucht die Raben, daß von 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 


. gier Flatfche nicht des armen Landmanns Peitiche, 
! 


ie Nachts das Wild vom Ader ſcheucht! 
An diefem Gitter weile nicht der Deutſche, 
Der fiech voruͤberkeucht 


. gier beule nicht der bleihe Wailentnabe, 


em ein Tirann den Mater nahm ; 
Nie fluche Bier der Krüppel an dem Stabe, 
Bon fremdem Solde lahm. 


Damit die Dudler nicht zu früh erwachen, 
Seid menſchlicher, erwedt fie nicht. 
a! fruͤh genug wirb über ihnen krachen 


er Donner am Bericht. 


Wo Todesengel nah Tirannen greifen, 
Wenn fie im Grimm der Richter wedt, 
Und ihre Graͤu'l zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bevedt. 


Ihr aber, befire Fuͤrſten, fchlummert füße 
Im Nachtgewölbe diefer, Gruft! 

Schon wandelt euer Beift im Parabiefe, 
Gehuͤllt in Blüthenbuft. 


Jandhzt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fürften Tpaten wiegt, 

Wie Sternenflang tönt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


Ad, unterm Lispel eurer froben Brüder — 
Ihr Habt fie fatt und froh gemacht, 

Wird eure volle Schale finfen niever, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


Des Richters Stimme Ba hoͤrt: 
„Ihe Bruͤder, nehmt auf ewig Bin die Krone, 
Ahr feib zu herrſchen werth.“ 


— 


ihr vom Sonnenthrene 


| 
| 
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2. Der Gefangene. 


1. Gefangner Mann, ein armer Mann! 


4 


Durchẽ ſchwarze Bifengitter 
Starr' ich den fernen Himmel an, 
Und wein’ und fenfze bitter. 


. Die Sonne, fonft fo Hell und rund, 
Schaut trüb auf mich herunter; 
Und koͤmmt vie braune AbenpRund’, 
So gebt fie blutig unter. 


. Mir if ver Mond fo gelb, jo bleich, 
Er wallt im Wittwenichleier, 
Die Sterne mir find Badeln glei 
Bei einer Todtenfeier. 


Mag fehen nicht die Bluͤmlein blühn, 
Ni fühlen Lenzensweben; 

A! licher ſaͤh' ich Rosmarin 

Im Duft der Gräber fichen. 


. Bergebens wiegt ver Abendhauch 
Für mich die golpnen Aebren; 
Möcht' nur in meinem Felſenbauch 
Die Stürme braufen bören. 

. Bas Hilft mir Thau und Sonnenfcden 
Im Bufen einer Rofe? . 
Denn Nichts ift mein; ah Nichts ift mem 
Im Muttererbeniooße. 


T. Kann nimmer an ber Gattin Bruft, 


Nike an ver Kinder Wangen 
Mit Gattenwonne, Baterluft 
In Himmelsihränen bangen. 


Sefangner Dann, ein armer Mann. 
Kern von den Lieben allen, 

Muß ih des Lebens Dornenbahn 

In Schauernädten wallen. 


. Es gähnt mid an vie Cinſamkeit, 
SH wälze mid auf Nefleln; 
Und feldft mein Beten wird entweißt 
Bom Klirren meiner Befleln. 
. Mi draͤngt ver hohen Freiheit Ruf; 
Ich fuühl's, daß Gott nur Sclaven 
Und Teufel fiir die Ketten ſchuf 
Um fie damit zu flrafen. 
Bas hab’ ih, Brüder, Cuch gethan? 
Kommt doch und feht mid Armen! 
Sefangner Mann, ein armer Dann! 
Ad, Habt mit mir Erbarmen! 


3. Deutfhe Freiheit. 


. Da luͤpfe mir, heilige Freiheit, 


Die Elirrende Feſſel am Arme, 
Das ih ſtuͤrm' in die Saite 
Und finge dein Lob. 


. Aber, wo find’ ich dich, Heilige Freiheit, 


D du, des Himmels Erfigeborne? 
Könnte Geſchrei dich weden, fo ſchrie ich, 
Daß die Sterne wanlten, 


. Daß die Erb’ unter mir droͤhnte, 


Das gefpaltene Felſen 
Bor dein Heiligthum roliten 
Und feine Pforte fprengten. 


. Könnten Thränen dich 


rühren, 

Ab, du kamſt zum Feſſelbeladenen, 

Dem ſchon neun Ichredlihe Jahre 
Zährenfen’r die Wange fengt. 


. Aber bier bift du nicht, wo Gallioten, 


. Wo bie 


Wie Vieh an, Karren geipannt, 
Mit Ketten voruberraffeln; 
Hier, Goͤttin, bift du nicht. 


arre Berzweiflung 
Am Gifengitter ſchwindelt; 

Wo des Langgefangenen Fluͤche 
Fuͤrchterlich im Felſenbanche halten. 


. Aber wo bift du? 


Gottes Bertraute, wo biſt bu? 
Ab, das du mir Lüpfteft die Feſſel; 
So fäng’ ih, Göttin, dein Lob. 


Do weinend, wie der Siechliug fingt 
‚Bon ver Geſundheit gold'nen Babe, 

Wie der einfame Mann, von der fernen ©: 
So fing’ ih, Söttin, dein Lob. 


— — — 


| Um die Idimmerne Thraͤue galt für Geſang. 
As ih ein Juͤngling ward, 

Und Friedrichs Thatenru 
| Ueber ben Bares immer mächtiger ſcholl, 
Da nahm Fi ) ungefläm die golbne Harfe, 
drei — en Friedriche Lob 

jeranter vom Sonnenberge 

fr . einer Barben Gefang; 

gu ze —* ee 

e Harf in ut ſtürzte; 

gie Gleim, den Kühnen, y 

br veh Liebes Beuerpfeil 

Die die Grenade ſchw wing 

fire Ramlern, der mit lhlaceus Geiſt 

Aber ſoll ich immer verſtummen? 

Sun ver Bewundrung uub ber Biche MWogenprang 
Den Bufen mir fprengen? Stein, na 6, 
Orgreife die Harf’ und finge — 

ke meines Berges Donnerhoͤhe 


| L. Weſie. 
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9. 6 du verlaffen Germania’s Hain, 
Mo dn unter bem Silbe des Monde 
Auf — erſchlagener Römer 
Deinen Thron erth en ? 
10. Bo du mit deinem auf ekupten Sohne 
Hermann Winfelas —* olug 
Un die a! efer der Freiheitsha 
Den * Ifeu vorwarfft aan Frafer 


4. Srieprih der Große. Bin Hyumnus. 


As ich ein Knabe e no war, 
Und Friedrichs ruf 
AH 


Ucher ven Erdkreis 
Da weint’ ich vor Freuden über die Groͤße des Mannes, 


—*— Biederfinn einigt; 
Nah hoͤrt' ih Willamov ver Friedrichs Namen 
Im di uhrambenfturm wirbelt; 
hört’ ich auch, o Karſchin, deren Gefang 
S: I von ven Lippen der Natur 
uft; da verſtummt' ich, 
In mein Beriummen galt für Gefang. 


Em m’ auf geſteintem Räden hinunter, 

ae apart ymnus Beuerfirom! 

ſtdub' und donnr’ im Thale, 

Hymnus Beuerfirom, 

Das „ul lm F eifan une 
Auf [hwerer ngen RNachtpfad 
hete die Borficht ven ; 
8* drang in der FR 
Saf' er ni sr träufen das 

en AR eines Freundes, 


den, 
Heiligtbum. 
wert 
Inte? 
Sah fr nicht blinken das Sqhweri 
au kin eignen Naden? 
tig und rchtlos blicb Er: denn Furcht 
Fo er ſchon als Ihngling nicht. 
Ju der Mufe keufchen Umarmung 
Ueht’ er Ah gu tragen den golbnen Gcepter. 
gone flammt auf feinem aupte das Königeviadem. 
Si ver wollenfammelnde 
der auf dem Thron’ und hättelte Blige: 
Se vie Dummheit und der Unfinn 
au Barbaren, die Nachtgefaͤhrtin. 
— war das Urbilb der Weiſen; 
ae die Larve vom Antlig, 
iu, —* Fuͤrſten bie Herrſcherkun 
Die Geißer feiner Ahnen Riegen aus der Gruft: 
Fo * Meifters Pinfel jei 
Wefän 
—* te Apolls. 
2 m der Umadt Tiefe 
Gott gerufen, Sonnen flodten, 
—— weile und Künfler empor, 
Fuͤrſtin warb Berlin. 
g Bu Fand 8 Schwert berührt, 
ı Srfiee van Schlangenungebeuer, vie Chicane, 
J In eeen Giftſchaum 
ettlers und Prinzen Mecht 
|% Are von Friedrichs Hand 


net’ er fie. 
in bie Lyra, 


f gleiger Schaale gewogen. 
gen, Achill, und Caͤſar und Julian, 
Ei Bormelt und ber Afterwelt Helden, 
tausten als fein Kriegerruf hinabbonnerte 
Rs Todes Gäattengefilv. 
Fntbar bildet’ er fein Heer. 
Erfand ji t Srieprich jenen Kraͤuel, 
Der, p aufgerollt, 
251 ere in Staui wirſt? 


Sünfmal vonnerte Friedrich Woran: 
Und fein war Gilefla, feiner Krone 
Koͤſtlichſtes Gefein. 
Seiner Groͤße Sonnenpunct kam. 
getspuras Adler ſchwebt ſchreckbar über ihm 
duͤrſtete Friedriche Blut. 
Moscoviens Bär mit eisbehangnen Haaren 
Dürftete Friebrichs Blut. 
Gallia ſchwung die lichtweiße Lilie, 
Sie zu a in gFriedrich⸗ Blut. 
Seltn Waſas Ent 
Um Dermanent ri ne Sarhın um ern: 
udten die S ee Blat n a al zu gießen 
Friedrich Bra ’ 
Er aber, der ine! warf 
Die erzne Bruft entgegen 
Der todtfhnaubenren einbeefhaar; 
Achtete ihrer ſchreckbaren 
rer Roſſe wie —ã——— 
rer zuckenden Lanzen 
Und ihrer metallnen Donnerſchluͤnde nicht. 
Sieben Jahre Meg er 
Wie ver Racheſtral Gottes im Wettergemält 
Unter feiner Feinde 
Schwarzen Schaaren umher. 
Blut und Hirn und Marl floß, 
Und fprigt’ an feines Rofles Shentel. 
Leichen dampften, und &rabhügel 
Thürmten wie Berge Na. 
In Riefen eRalt trat einher der MBärgee egeift, 
Bon Wuthgebrül und Gterbgewinfel begleitet. 
Zwanzig (dr did: S laten wurden geichlagen: 
Dft fHien das Schidfa Friepriche Thron zu rütteln 
Und ven Goldfitz zn werfen in Staub. 
Der Raub von Friedrichs feRen Städten 
Wirbelte mit vem Jammergeäd; 
Der Säuglinge, der Greiſe, 
Der Shwangern und Kranken gen Himmel, 
Das Engel ihr Antlig bargen und frautten, 
Auch fielen der Helven Friedrichs vie 
Schwerin und Keith und Klei und Winterfeld, 
Und im Entfliehn aus ihren Leibern 
Kümmerten fi noch die Geifler der Tapfern 
Um $riebriäe Heil. 
Aber der Bel fland mit der Rache gezuͤcktem Schwert; 
Stand im Geſchuͤhdonner, im &äbelgellirr; 
Achtete nicht des bäumenten Ro ee uffchlag, 
Nicht des Hochverraths Drachenbli 
Nicht des raten Bunbessenoffen, 
Nicht der die ihn 
Des ——* oͤllenwuth Preis g 
3 fo Rand er fleben Jahre im Beh 17 Todes, 
ge ehr und frei, und groß wie ein Gott. 
8 flaunten die Völfer. Der en Geiſter 
Nicdten ihm, Beifall vom Wipfel der Cichen. 
Ringeum wichen vor ihm die Schaaren der Haffer: 
Und fo fland er in feiner Heldenboheit 
Allein da. 
Auf Hubertusburgs Zinne 
Trat der Berintdeng el und ſprach 


„@6 if genug!‘ onner verflummten. 
—3— zog in ar nigeburg, 
Und lenkt dem Triumph aus. 


Groß und gludli zu maden fein Bolt, 
Bar Friedrichẽ erhabner Gedanke. 
In des Landes Wunde träuft er Balfam. 
Vallaͤſte fliegen aus Branpflätten empor. 
Dem —— gab er weiſen Unterricht. 
Die Muſen ſonnten ad wieber in Fricbrichs Strahl. 
Er ſelber war noch immer ihr Liebling. 

„Liebt euer Vaterland! 
Sprecht eure Heldenſprache —* und rein! 
Schlürft aus der ſtallquelle, 
Draus Griechenland und Latium geleläeft: 
Macht vurchs Beäffe weicher Aus nasfitte. 
Erzne Knochen nit zu Mareipan!' 
Svrach er zum Blebernolfe feines Reichs. 
Doch nie legt’ er Curopens Waagſchal' 
Aus der Rechte. Der Bauen des Helden 
Wurden ohne Schwertichlag immer mehr. 
Weit hinaus in ſedes Labyrinth, 
Bon der ſchlauſten Staatskunſt geflochten, 
Sah feines hohen Auges W anf. etze 
Merkbar war das Wehen ſeines —* 
In jeder großen That der Welt. 
Er wog im Verborgnen die Rechte ber dirſten 
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Auch bieng er —5 — Die Baagidal’ ans Schwert. 11. Mir {eben drauf in fernem Land 
— As Zentoniene Bücher MA Deutice Srav und gut, 
De Grete Befenbarg. wc der Ref Und (agen {oil man weit und breit, 
en ‚auf dem eifermen Lager; Die Deurfden find do& brave Leut', 
ge boten ihm die Hand, nannten ihn Sie haben Weik und Muth. 
| De Sale dee grauen min Bette, Ioraden 12. Und trinfen auf sem Soffnungsfap 
| feinen Götterwein; 


ei unfer gm —* — 
—58E Bun. 


na wir, © weich, 
1 Ser fernen Brcunse, van an Quße 
| Und Thränen legen rein. 





Johann Wolfgang von Göı 








Mau, Sale —— 
e un Geil, und Bictten 
Sarren deiner im Tempel der Gr 

Gtart kämpfte du den Kampf des Lebene: 
Stark wirft bu fämpfen den Samt des Todes. 
Deinen Herrdergeif gb Bir Gent; 

Erhalten wird dir Gott 

Dielen Serriäergeit, 

Hufeläceln® wird @r deiner Geefe fagen 
au ihwuiR im Deange der gröbten Seiadr 
ig zu benfen, gu Leben, gu flerben, 
In Alone dan de gehalten, 

Ga bring’ ihm die Krone, 

ie Leuchtenver Rraflt 
AS alle Kronen der Orde! 
Denn Brievrit, meines Siebtin 
IR6 werth, ewig Kronen zu tragen. 


5. Kaplien, 
. Auf, auf! Ihr Behee, „und feid faıt. 
Der Mblhinerag iR ® 
* eıle, (ämer! 
Sr follen über Sand und Meer 




















jeihe Afrika. 
2, & HR Krı Liebe . 
in Belbereum und Bere 


ins tnipft fo mandes thture Ban 
An unfer beutfies Baterland, 
Drum fällt der Abidieb ſchwer. 
Dem bieten graus @itsen noch 
Zum [eptenmal die 
Den ofen Bruber, —A Breund, 
Und Miles fhweigt, und Alles weint, 
Tobtblaf von und gemandt. 
Ban Ba — um den Huls S 
verlaflen, — 
nei anl der bare Sohmery | „Der große Dichter, welchen wir nunmı 
Di arme Lieben ftumm. trachten baden, gehört zu den feltenfter 
IR hart — drum — Du, Tambour, | nungen nicht blog der deutfchen Literatur 
Der la mut une in der Gefchichte der Pocfie überhaupt; d 
Bir weinten, Mei auch Aune Dichter der verſchledenen 3 
Bölfer ihn an Größe des Talents für einzı 
Lebt wohl, Ihr Serum: Sebn wir uns tungöformen übertreffen, wie er fidh 3. B. 
Be jum — haft rürender Beſcheldenheit als Dramal 
—— mi fie nie dry dei, ı neben Shaffpeare zu ftellen wagte, fo flı 
Und Gott h — il. gegen darin Ko dein zu “ Me * 9 
An Deuti&lande Grenze fälle men der poetifchen wie ber profaifchen 
Bi ee ga Na wir gleich Nusgegeldneteb (äuf, daß er, wiı 
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Und das fei der Dant derer Dichter, die Gefammtentwidelun 
a und Tranf, © ratur beftimmte, diefelbe nicht blog in 
9. Menn dann Vie Meeretwoge fh fand beherrfchte, fondern aud auf die di 
— europäifchen Vditer mehr oder weniger ı 

© fegeln wir geafen fo und fid) fein Einfluß fogar ſchon auf Die 

Den Sei N er, und Sn iR dort, ‚ länder erftredt, da wir in der neueften 
|, er on: nn M H der Nachricht überrafht wurden, daß einze 
mh —* kr Zee erg ingen deſſelben ins Türkifche und fogar 
N —* reden wir empor die * ‚he überſetzt worden find. Eine fo 
Und fandyen: ana, Yhr Brdber, Sand! Birffamteit ließe fi) aus dem Talent c 
Das unfer Schif erbebt. groß und umfaffend dafjelbe auch fein möc 
’, Fe Para um D Offizier . een fe fest, sin ee eigentp: 
Dann {ubeln wir ‚ voraus, die wir als die Entwidelung alle 
an jubeln Mir — Set, W: fräfte und deren volenbete Sarmenie f 


Und Alles vanft und fingt. ‚ möchten. Es fäßtefidh feine Größe dahe 
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ſchaulichſten begreifen, wenn man ihn mit Raphael 

wjanmenftellt, der eben deswegen der größte Ma⸗ 

ler ift, weil bei ihm alle einzelnen Seiten der Kunit 

gleihmähig entwidelt find, und diefe in feinen 
Schöpfungen zur vollfonmenften Harmonie vers 
ihmofgen erfcheinen, fo daß feine auf Koften der 
andern hervortritt. Wie bei Raphael Anlage und 
Ausführung, Compofition im Ganzen und im Ein» 
zelnen, Zeichnung und Eolorit, Ausdrud in Ges 
hat und Stellung feiner Berfonen, mit Einem 
Borte Alles an fich fo groß und bedeutend ift, daß 
er {don ala ein hoher Künftler erfcheinen mühte, 
mean auch nur Eine diefer Seiten fo entwidelt 
wäre; wie aber jegliche derfelben eben dadurch an 
Hedeutfamfeit gewinnt, daß fie als organifcher 
Theil des Ganzen erfcheint und, weit entfernt ch 
heworzudraͤngen, ſich dieſem und feinen Forde⸗ 
rungen unterordnet; fo iſt auch bei Goöthe die har⸗ 
moniſche Entwidelung und Bereinigung aller Seis 
ten des poetifchen Lebens, was feinen Dichtungen 
imen hohen Reiz gibt und ihn über die meiften 
Dichter aller Zeiten erhebt. 

Bir wollen verfuchen, diefe allgemeinen Andeu⸗ 
tungen im Nachfolgenden weiter zu entwideln, vors 
ert aber eine Weberficht der Geſchichte feines Le: 
bens mitteilen. 

Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. 
Anguft 1749 zu Frankfurt am Main geboren, wo 
lein Bater, welcher Doctor der Rechte war und den 
Titel eines kaiſerlichen Rathes hatte, ald Privat» 
mann in Wohlſtand lebte. Ob dieſer leich viel» 
ſeitig gebildet war und für Wiſſenſchaft, Poefie 
und Kun Sinn hatte, gewann er bei feinem ern⸗ 
Ren und fogar ſtrengen Weſen doch nicht fo gros 
ben —2 auf den Knaben, als die Mutter, 
eine Tochter des Schultheißen Textor, welche durch 
ihren Geiſt, ihr liebevolles Gemüth und ihre leb⸗ 
hafte Phantafie um fo lebendiger auf den Sohn 
wirkte, als fie ſelbſt,, faſt noch Kind, erft mit und 
in ihren beiden Xelteften zum Bewußtfein beran- 
Bud (Dichtung und Wahrheit 2, 21). Rädft 


4 | ſeinen Aeltern, von denen der Bater den Sinn 


für die (höne Form, fowie die Willenskraft und 


| inibefondere das ernfte Streben, jeder begonnes 


ı den Arbeit die größtmöglichfte Vollendung zu ge 


| ten, die Mutter ade die Luft am Erfinden und 
e 


bftändigen Schaffen weckte und entwidelte *), 
wirkte auch das rege Leben in der Baterftadt, des 
ten gefchichtlich und Lünftlerifch bedeutende Denk⸗ 


-# atlet und mandje bedeutende Erlebniſſe, wie die 
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Krönung Joſephs II., bildend auf den Knaben ein, 
fer überdem durch maſſenhafte Zectüre fich ſchon in 
rähen Jahren einen reichen Schag von Anſchauun⸗ 
gen und Kenntniffen erwarb. Eine Reihe von Kin⸗ 
derkrankheiten, die ihn befielen,, diente nicht wenig 
dazu, ihm die erworbenen Kenntnifje bewältigen und 
zu feinem volliten Eigentpum machen zu beiten, da 
Die notbgedrungene Entfernung von allen Büchern 
und Spielen während derfelben feinen Hang zum 
Nachdenken vermehrte. So war der junge —28— 
acht Jahre alt geworden, als der ſiebenjährige 
Krieg (1756) ausbrach, der feine Ausbildung auf 
mannigfache Beife förderte. Als nämlich die Kran 


zoſen im folgenden Jahre Frankfurt befepten und 


%) ‚Bom Bater hab’ ich vie Statur, 
Des Lebens ernſtes Bühren, 
Bom Mütterchen die Brohnatur, 
Und Sur zum Fabuliren.“ (Werfe 4, 393.) 


nung in Göthe's väterlichem Haufe nahm, zog ders 
felbe, ein großer Kunftfreund, die faämmtlihen Mas 





fer von Kranffurt und Darmftadt herbei, und gab | 


ihnen vielfache Behand. Der junge Götbe, 
der früher fchon die Werkftätten der Frankfurter 
Künftfer häufig befucht hatte, wohnte meiſt den 
Befprechungen über die Aufgaben und deren Lö— 
fungen bet, und durfte felbit feine Meinung mit: 
theifen, wodurd er Kunftfinn und Urtheil raſch 
und ficher fibte. Bei dem langen Umgang mit den 
Franzoſen fernte er deren Sprache mit ziemlicher 
Seläufigkeit fprechen; noch mehr ward er durch 
den Beluch des franzöfifchen Theaters gefördert, 
durch welches fich zudem die Luft für das Dramas 
tifche mächtig entwidelte, fo Daß er bafd die dra⸗ 
matifche Kunft als Dichter und Schaufpieler aus⸗ 
zuüben begann. Seine Großmutter befaß näm- 
fih ein wohleingerichtetes Puppenfpiel, für wel⸗ 
ches er neue Stüde zu erfinden unternahm, und 
zugfeich fing er an, mit feinen Spielgenoflen grö⸗ 
ßere Stüde felbft aufzuführen. Mit dem rieden 
fehrte Ruhe und beftimmte Ordnung im Haufe zus 
rack; der Bater drang auf regelmäßige Befchäfs 
tigung und ernfte® Erlernen der nothwendigen 
Kenntniffe. Sprachen, Muſik, Zeichnen bildeten 
den Mittelpunft des Unterrichts. Der Einfall, 
Hebräifih zu lernen, wurde deshalb für ibn wid?» 
tig. weil er dadurch mit dem Leben des Morgen: 
(andes zur Zeit der Patriarchen vertraut wurde 
und dies ihn anregte, bibliſche Geſchichten und 
Charaktere, die bei Mofes nur in Umriſſen anges 
geben find, voetifch zu entfalten. Wie ihn ſchon 
während Thorane's Aufenthalt die Geſchichte Jo⸗ 
fenbs beſchäftigt und er in einem größern Aufſas 
zwälf Bilder aus derfelben angegeben hatte, von 
denen auch einige ausgeführt wurden, fo behan⸗ 
delte er jetzt diefe Geſchichte in einem proſaiſch⸗ 
evifchen Bedicht, feinem erften größern poetifchen 
Berfuh. Diefe bibliſch Fromme Richtung erhielt 
durch Klopſtocks „Meſſias“, den er jept kennen 
fernte, ſowie dur den Umgang mit dem Yräus 
fein von Klettenberg, einer vertrauten Freundin 
feiner Mutter, reiche Nahrung, die durch ihre Lie- 
benswürdigkeit, mie durch ibre tiefe und innige 
Frömmigkeit auf fein empfängfiches Gemüth nach⸗ 
baltig wirkte, wie er ihr denn auch in fpäteren 
Jahren in den „Bekenntniſſen einer fhönen Seele‘ 
ein ebenfo vaſſendes, ald unvergänglihes Denk⸗ 
mal fete. Um diefe Zeit entflanden manche geilt- 
fiche Oden, von denen ſich noch eine, die „Poeti⸗ 
fchen Gedanken über bie Höflenfahrt Jefu Chriſti“, 
erhalten hat. | 

Seine fhon durchaus poetiſch geitimmte Seele 
erhielt einen neuen Schwung durch die Xiebe, die 
fein Inneres um fo gewatiger erfaßte, als fie rein 
geiſtiger Natur war. Do konnte er fich derſel⸗ 
ben nicht lange erfreuen; wir erwage Umftände, 
die den Jüngling lange Zeit mit Kummer und 
Sorgen erfüllten, trennten ihn von der Geltebten, 
die ihm fpäter in Egmonts Klärchen vorfchmwebte, 
und die er im Fauſt unter ihrem Namen (Gret⸗ 
chen) verherrfichte. Theild von feinem Vater dazu 
angehalten, theils aus eigenem Antrieb zog er ſich 
von jeßt immer mehr zurüd, indem er fich mit res 
em @ifer auf die Iniverfität vorbereitete. Zu 
Feiner Erholung madıte er größere Wanderungen 
und zeichnete fleißig, auch ſchloß er fich jetzt inni⸗ 
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ger an feine Schweiter Gornelia, die nachmalige 
attin Schlofferd, an. Im Herbft 1767 ging er 
nach Leipzig, um nad dem Wunſche feined Baterd 
die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, in welche ihn 
jener fchon au Haufe eingeführt hatte. Doc fand 
er an bderfelben fo wenig Gefhmad, daß er ihr 


bald nur wenig oder gar feine Zeit mehr widmete; 


eben fo wenig fonnten ihn Erneſti und Gellert 
auf die Dauer feffeln. Dagegen fuchte er dad ges 
ſellſchaftliche Leben auf und hatte das Glück, eis 
nige junge Männer kennen zu lernen, die ihn durch 
ſcharfes und befonnenes Urtheil in feinen dichtes 
rifchen Berjuchen wefentlich förderten. Doch noch 
mehr geichab Died durch eine neue Liebe, die ihm 
die glädlichften Stunden gewährte, da das einige 
Jahre ältere Mäddgen bei ihrem lebhaften Geiſte 
und warmem Gefühl an alle dem den regiten Ans 
theil nahm, was den jungen Dichter bewegte. Das 
fchöne Berbältniß wurde durch Göthe's Laune und 
Eiferſucht bis zum Bruche getrübt; er beflegte den 
Schmerz, der ihn deshalb ergriff, dadurch, daß er 
diefen Abfchnitt feines Lebens in dem Luftipiel 
„Die Laune des Verliebten“ poetifch daritellte, feis 
nem älteiten uns erhaltenen Drama, mit welchem 
die Richtung begann, die ihn vor Allem charaltes 
rifirt, das, was ihn mächtig erfaßte, dadurch abs 
zufchließen, daß er es poetifch geflaltete. Aus 
dem nämlichen Grunde waren „Die Mitfchuldigen‘ 
entftanden, in denen er dad Bild des damaligen 
bürgerlichen Lebens entwarf, das Außerlicdy heiter 
und anftändig, im fittliher Hinfiht nur traurige 
(Erfcheinungen darbot. Durch die Bekanntfchaft 
mit dem trefflichen Defer, der fchon früher bedeus 
tenden Einfluß auf Bindelmann gehabt hatte (IT, 
686), wurde die Liebe zur Kunft neuerding® in ihm 
angeregt, er ftudirte unter feiner Zeitung die wich» 
tigiten Werke über Kunftgefchichte, und reifte felbit 
nah Dresden, um durd das Anfchauen der dors 
tigen tk feinen Blick zu fhärfen. Er ver: 
ſuchte fih Togar im Kupferſtechen, zog fih aber 
durch das unborfihtige Einathmen der fchädlichen 
Dünfte eine ſchwere Krankheit zu, von der er noch 
nicht ganz genejen war, als er an feinem neuns 
zehnten Geburtötage, den 28. Aug. 1768, Leipzi 

verließ. Der Aufenthalt im väterlichen Sa 


brachte ihn neuerdings mit Fräulein von Kletten⸗ 


berg in nähere Berührung, und da er fi, fchon 
in Leipzig während feiner Krankheit viel mit relis 
giöfen Betrachtungen befchäftigt hatte, fanden die 
pietiſtiſch⸗ myftifchen Anfichten derfelben bei ihm 
feihten Eingang, fie führte ihn auf das Studium 
des Theophraitus Paracelfus und andere myſtiſch⸗ 
hemifhen und alchymiſtiſchen Werke, fo daß er 
felbft Experimente zu maden begann. Obgleich 
er an feiner Mutter die liebevolifte Hingebung und 
bei feiner Schweiter Cornelia treue Pflege fand, 
wurde ihm der Aufenthalt im älterlichen Haufe von 
Tag zu Tag unerträglicher, weil fein Bater mit 
feinem Treiben unzufrieden war und ihm naments 
lich nicht verzeihen konnte, daß er fi in zeipaig 
fo wenig mit feiner Beruföwiffenfchuft beichäftigt 
hatte; daher nahm er den VBorfchlag deſſelben, nad 
Straßburg zu gehen und dort feine juriftifchen Stus 
dien zu vollenden, gern an. Er reifte im Fruh⸗ 
ling 1770 dahin ab. Ob er glei dem Studium 
der Rechte mit größerem Fleiße oblag, biieb ihm 
doch noch Zeit übrig, Chemie und felbit einzelne 
Zweige der Medicin zu fludiren. Auch jein Kunft- 
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finn wurde genährt, theil® durch den täglichen Xı 
blick des großartigen Münfters, theils dadurch, de 
er beider Durchreife der nachmaligen Königin WM: 
rie Antoinette Gelegenheit erhielt, nach Raphae 
Gartonen gewirkte Tapeten zu ſehen. Bon db 
höchſten Bedeutung für feine weitere Entwickelu— 
waren aber die Belanntfchaften, die er in Straj 
burg machte, fo unter andern mit Heinrich Jun 
der fpäter unter dem Namen Stilling berübs 
wurde. Am einflußreichften wurde aber das Zı 
fammentreffen mit Herder (S. 50), durch den ſei 
Anfichten von der Kunft überhaupt und von de 
Poefie indbefondere völlig umgeftaltet wurden, in 
dem er von der Borliebe für das ee h 
freit wurde, und er dagegen Shalfpeare und di 
Bolföpoefie in ihrem eigentlichiten Weſen kenne 
und fchägen lernte. Während feined Aufenthalt 
in Straßburg lernte er auf einer Meinen Reife Fri 
derike, die jüngfle Tochter des Pfarrers Brion vo 
Seſenheim kennen, zu welcher er eine gluͤhende kei 
denfchaft faßte; aber ob er gleich Erwiderung fand 
fah er doch nach einiger Zeit ein, daß eine näher 
Bereinigung mit der Geliebten weder zu feinem 
noch zu ihrem Glück ausfallen könne, und fo zo: 
er fih allmählih, wenn auch mit biutendem Her 
zen} von ihr zurück. Unterdeſſen hatte Göth 
(1771) die jurittifche Doctorwürde erworben unl 
war bierauf in die Heimat zurldgelehrt. Dei 
Aufenthalt in Frankfurt bot ihm wenig dar, deite 
mehr das nahe Darmftadt, wo er mit Merd be: 
fannt wurde, der bei feinem Maren und tüctigen 
Sinn den heilfamften Einfluß auf den jungen Did; 
ter ausübte. Auch traf er dort wieder mit Herde 
zufammen, durch den er immer mehr mit Hamann! 
roßartigem Weſen befannt wurde; er lernte au 
erde apater kennen, fchloß fih an Klinge an, 
und fo wurde er durch den mannigfaltigen Einfluß 
diefer jungen Männer immer mehr zu der lebe: 
eugung geleitet, daß die Poefie von keinen dw 
Ber Korderungen und Verhältniſſen abhängig lei; 
er wurde in die fogenannte Sturm» und Dranp 
periode hineingeriſſen, von deren Webertreibungen 
ihn jedoch fein künitlerifcher Sinn und Merds kla⸗ 
rer Geift bewahrte. Im Jahr 1772 ging er nad 
Beplar, um beim Kammergericht zu prafticiren, 
wo er Sotters Bekanntſchaft machte und durd) die 
fen mit dem Hainbund in Berührung kam. Von 
wichtigen Kolgen war feine Bekanntſchaft mit Char⸗ 
lotte Buff, die Damals ſchon mit ihrem nachmali⸗ 
en Gatten, dem hannoverfchen Gefandticaft 
ecretär Keſtner, verlobt war. Die Meberaeugunt 
daß feine täglich wachſende Liebe zu derfelben ihr 
und fein eigenes &lüd gefährden müſſe, bewet 
ihn, Weßlar plöglich und ohne Abfchied zu ver 
faffen. Rad) einer Reife an den Rhein, auf wel 
cher er Sophie von La Roche und Ar. H. Jacobi 
mit dem er lange Zeit innig verbunden blieb, ten 
nen lernte, kehrte er nach Frankfurt zurüd, w 
er anden von 3. G. Schloſſer, dem Bräutigam fei 
ner Schweiter Cornelia, redigirten „, Yrankfurtı 
elehrten Anzeigen‘ Theil nahm, und den {che 
beit einiger Zeit begonnenen „Götz von Berlidh 
gen‘ vollendete (1773), welcher fo großes Aufſeh 
erregte, daß fchon ein Nachdruck erfchien, ehe al 
Gremplare batten verfendet werden können. Ro 
größer beinahe war die allgemeine Theilnahm 
als ein Zahr darauf „Werthers Leiden“ erſchi 
nen, in denen er feiner geliebten Charlotte ein u 
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gei dichtete er auch eine Reihe von derben Faſt⸗ 
ı nahtöfpielen, im welchen er die verderblichen Zus 
Rande und Richtungen in Zeben und Literatur mit 
ungezägeltem Muthwillen geißelte; wir erwähnen 
nur die blutige Satyre „‚Bötter, Helden und Wies 
find“. Eine neue Xiebe, die von feiner Mutter 
begünftigt wurde, hatte feine andere Folge, ale 
van fie uuf feinen .. Clavigo“ einwirkfte, den er 
damals innerhalb einer Woche niederichrieb. Das 
Jahr 1774 endigte mit einflupreichen Bekanntſchaf⸗ 
ten (Klopſtock, Knebel und die Prinzen von Weis 
mar) und mit einer neuen Liebe, Eliſabeth Schönes 
mann, die er unter dem Ramen Lili befang; allein 
da feine Aeltern mit diefer Neigung unzufrieden 
waren, beredeten fie ihn, die beiden Brüder Stols 
berg, die, auf einer Schweizerreife begriffen, durch 
Franffurt gelommen waren, zu begleiten. Seine 
Liebe war durch die Abweſenheit keineswegs ge⸗ 
(Awiht worden, allein da fi nad feiner Rüd: 
tehr zwifchen den Xiebenden felbit muncherlei Miß⸗ 
verhältniffe erhoben, fehnte fih Göthe aus der 
Baterftadt fort, die unter folchen Umitänden nur 
Unangenehmes darbot, und er nahm daher die Ein» 
ladung des jungen Herzogs von Weimar an, bei 
weichen er am 7. Nov. 1775 eintraf. Diefer ers 
tannte die hohe Begabung des jungen Dichters 
bald, und beſchloß Daher, ihn ganz an ſich zu feſ⸗ 
ieln, nit bloß weil ex in feinem Umgang den reich» 
den und edelſten Genuß fand, fondern weil er auch 
et war, daß feine Anftellung im Staatd- 
bienfte dem Lande zum höchſten Rupen gereichen 
würde. Und der Herzog hatte ſich nicht getäufcht, 
denn ed wurde feit Göthe Einfluß auf die Regie⸗ 
tungögefchäfte erhalten hatte, in dem Kleinen Xande 
außerordentlich viel gethan, und er entwidelte als 
Staatsmann eine eben fo reihe Thätigkeit und 
große Mannigfaltigkeit, als in feinem dichteriſchen 
Virken, indem er das Größte, wie das Kleinſte 
umfagte, und mit eben fo viel Eifer für das Auf 
blühen der Kandesuniverfität, ald für die Einrich⸗ 
Img einer neuen Kenerlöfchordnung bethätigt war *). 
Eine ausführliche Schilderung feiner amtlichen 
Birffamteit iſt, fo viel wir wiſſen, noch nicht ges 
geben worden, und doch wäre eine folche Außerit 
winſchenswerth, weil fie uns manchen bedeutenden 
Binf für das Berftändnig feiner Werte und der 
darin niedergelegten Ideen und Anfchauungen ges 
den würde, und fo würden ſich namentlich auf dies 
jem Wege die oft erhobenen Borwürfe, als ob er 
kin Herz für fein Baterland gehabt und den reis 
beitsbeftrebungen der Zeit abhold geweien wäre, 
tbatfählih und überzeugend widerlegen laſſen. 
Benigftend darf man dies aus den allgemeinen Ans 
deutungen, die wir von feiner amtlichen Thätigkeit 
: haben, mit Gewißheit fchließen. 


| Göthe war zuerſt wohl keineswegs entichloffen, 


vergängliches Denkmal gefept hatte. Um diefelbe 
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in Beimar zu bleiben, und wie er zunächſt, abge⸗ 
| fehen von den Frankfurter Verhaͤltniſſen, die ihn 


*, „Herder will ihn eben fo und noch mehr als Ge⸗ 
ſchaͤfte mann, denn als Dichter bemunvert wiflen. Ihm 
! iR er ein allumfaflender Geiſt.“ (Schiller an Korner 
y. 12. Aug. 1787.) — „Meine Schriftfiellerey“, ſchreibt 

öthe im 3. 1280 an Kefiner, „fuborbinirt ſich dem Le- 
ben; doch erlaub’ ich mir nach dem Beilpiel bes großen 
Königs, der täglich einige Stunden auf die Blüte wandte, 
auch manchmal eine Uebung in dem Talent, das mir 


| eigen if." 


—ñ— — — 





zur Entfernung gedrängt hatten, nach Weimar ge 


Hangen war, um den Hof fennem zu lernen, ſo 
übernahm er eine Anftellung gewiß aud nur, um 
mit den Staatöverhältnifien bekannt zu werden. 
„Den Hof hab’ ich nun probirt,“ fchreibt er an 
Merk (8. März 1776), „nun will ih aud das 
Regiment probiren, und fo immer fort.‘ Des» 
halb war fein ganzes Auftreten am Hofe auch durchs 
aus frei und ungebunden, und trog feiner ſchon 
bedeutenden Stellung überließ er ſich allen Einge⸗ 
bungen feiner Kaune und felbft feines Muthwillens, 
der ſich oft bis zur Ausgelaſſenheit fleigerte, fo 
daß man in und außerhalb Weimar nicht genug 
Schlimmes von dem tollen Xeben am Hofe erzählen 
fonnte, und Klopftod fi ſogar veranlapt und bes 
rufen fühlte, Göthe in einem dcharfen Briefe zu 
warnen, den diefer jedoch kräftig und fogar mit 
Bitterkeit beantwortete. (Erft als er den Entichluß 
hatte, fein Leben an Weimar zu knüpfen, beflei- 
Bigte er ſich auch eines feiner Stellung angemeile- 
neren Benehmend; aber es ließ ſich daſſelbe nicht 
ohne Uebergang gewinnen und daher reifte er im 
J. 1779, ale er Mon zum Geheimen Rath ernannt 
worden war, mit dem Herzog in die Schweiz, um 
nach der Rückkehr fogleich dad ernitere Wefen her⸗ 
vortreten laſſen zu fönnen. Schon in der erſten 
Zeit feined Aufenthalts in Weimar hatte ihn die 
Frau von Stein mächtig angezogen, in deren Uns 
gang er die Liebe zu Xili Defiegte, da er in ber 
geift» und gemüthreichen Frau unendlich mehr fand, 
ald er verloren hatte, und fie bei ihrer eben fo 
reinen als kräftigen Seele das verzehrende euer 
feiner Zeidenfchaft nicht nur in Schranfen zu hals 
ten, fondern ed auch zu mildern verfland, ob fie 
ihm gleich nicht verbarg, dag auch fie ſich in feis 
ner Liebe glüdlich fühle. In ihrem Umgang und 
durch ihren Einfluß gewann er jene erhabene Ruhe 
und Milde, welche man oft unverftändiger Weife 
Kälte genannt hat, während fie in der That die 
fittliche und dichterifche Bewältigung der ungezüs 
gelten Xeidenichaft war. 


Seine anıtlihe Wirkſamkeit hatte ihn keineswegs 
der Kunſt entfremdet. Rod vor feiner Schweizer: 
reife hatte er Begonnenes fortgeſetzt, wie den „Eg⸗ 
mont und die Stella‘, und Neues begonnen und 
zum Theil ausgeführt, fo ſchon den „Wilhelm 
Meijter‘‘ und die „Iphigenia““. Nah der Rüds 
kehr befchäftigte ihn die Reduction der ., Briefe 
aus der Schweiz‘, welche zu feinen beiten pros 
faifhen Schriften gehören, und fpäter der, Taſſo“. 
Günftig für feine dramatifche Thätigkeit wurde na⸗ 
mentlic) die Gründung eines Liebhabertheaters, für 
welche er eine Reihe von Singfplelen und andern 
feinen Stüden dichtete (, Die Fiſcherin“, ‚, Er: 
win und Elmire“, „Claudine“, „„Der Triumph 
der Empfindſamkeit“ u. a. m.). 


Die zunehmende Laſt der Geſchäfte (er war in 
3. 1782 zum Kuminerpräfidenten ernunnt und vom 

aifer geadelt worden) ließ ihn jedoch wünfchen, 
fi eine Zeitlang fammeln und der Kunft aus 
Schließlich leben zu fönnen; er reifte daher im Herbit 
1786 nach Stalien,, wo er bis zum Frühjahr 1788 
verblieb. Sein Aufenthalt in diefem fchönen Lande, 
und befonders in Venedig, Rom, Neapel und Si- 
cilien, das Anfhauen und tiefe Studium der ho⸗ 
ben Kunſtwerke des Alterthums und der neuen Zeit, 
die Beobachtung des füdlihen Lebens, der Um⸗ 
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mit großen Käufern. wie Bilh. Tifchbein *). 
G 6 Hadat. Helur. Meyer, dem Bildbauer Trip: 


! yel, dann auch mit andern bedeutenden Männern, 


: umter welchen wir K. 3b. Morig nennen, gewährte 
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ihm die reichſte Ausbeute, und da er jegliche Er⸗ 
fahrung und jegliche Anſchauung ſchnell und ſicher 
zu feinem vollſten Eigenthum machte, fo wurde die 
italieniſche Reife von der nachhaltigſten Birkung 
auf feine Dichterifche Tätigkeit. Bielfahe Uebun⸗ 
gen im Zeichnen und Malen, fowie Berfudhe im 
Modelliren führten ibn zwar zur Weberzeugung. 
daß er in der plaftifhen Zunft nichts Großes er; 
reihen könne, allein es blieb dieſe Thätigkeit nicht 
ohne großen Rupen. wie unten näher dargetban 
werben fol. Diefe vielfeitigen Befhäftigungen 
entfremdeten ibn der Poefie nicht, vielmehr ers 
fannte er erft recht lebhaft, daß er für Diefelbe 
geboren ſei. Während feines Aufenthaltes in Ita⸗ 
lien bearbeitete er die Ivhigenia in Berfen, er volls 
endete den „Egmont“, begann bie „Naufikaa“, 
feßte den ., Bilhelm Meiſter“ fort, fowie er auch 
„Erwin und Elmire“ und die „Claudine“ ums 
arbeitete. 

Am 18. Juni 1788 traf er wieder in Beimar 
ein, wo er der Herzog auf feinen Bunfch einen 

roßen Theil der bisherigen Befchäfte abnahm. 
ber auch in feinen Beziehungen zu den Berfonen 
trat mannigfadhe Beränderung ein, er ſchloß ſich 
nämlich immer mehr gegen Außen ab, theils weil 
er der Ruhe und Sammlung bedurfte, um die in 
Italien gewonnenen Jdeen und Anfchauungen zu 
verarbeiten, theils weil fih bald nach feiner Rück⸗ 
kehr aus Italien mit der jungen Chriitiane Buls 
pius, der Schweiter des ald Romanen und Schaus 
frieldichter8 bekannten Raths Bulpius, ein Bers 
bältniß bildete, das Bielen zum Aerger gereichte, 
namentlih als er diefe, nachdem fie ihm einen 
Sohn geboren, in fein Haus aufnahm, ohne fi 
mir ihr zu vermähfen, was erft Ende des Jahres 
1806 gefhah. Auch in Rom hatte ein fchönes 
Mädchen feine Neigung gewonnen, und er hat in 
den „Römiſchen Elegien“, die er theils dort, theils 
nach feiner Heimfehr dichtete, beide Verhäftniffe, 
die er in anmutbiger Weiſe verfhmols, poetiich 
dargeftellt. Außerdem befchäftigte ihn Die Korts 
ſetzung des, Fauſt““, dann bearbeitete er das Rö⸗ 
mifche Garneval‘‘, vollendete den „Taſſo“ in Bers 
fen und ſchrieb den „Großkophta““. Im 3. 1790 
ging er wieder nach Venedig, um dort mit der 
Herzogin Amalia zufammenzutreffen; die „Epi⸗ 
ramme aus Venedig“ waren die fchönfte Frucht 
—* dortigen Aufenthalts. 

Die franzöfifche Revolution wurde in ihren Ans 
fängen von Göthe gewiß eben fo freudig begrüßt, 
ale von Klopftod, Wieland u. A., dafür bürgt 
und eine Stelle in ‚Hermann und Dorothea“, 
bie wir daher unten mittbeilen**); allein aud er 


*) Diefer große Känftler malte Goͤthen waͤhrend fei- 
nes Aufenthaltes in Rom in Lebensgröße als Reiſenden, 
auf einem Obelisken ruhend und die im Hintergrunbe lie- 
enden Ruinen der Campagna di Roma betracdhtend. Wir 
eaben eine recht gelungene Nachbildung viefes trefflichen 
und finnreihen Gemäldes mitgetheilt. 
**) „Denn wer laͤugnet es wohl, daß hoch fich das Herz 
m erboben, 
In die freiere Bruſt mit reineren Vulſen geſchlagen 
ſich der erſte Olanz der neuen Sonne — *8* 
Als man hörte vom Recht der Menisen ‚ das allen ge- 
mein fei, 
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ließ ih Durch die ipätere Entwidelung verwirten 
„es fanden mir‘, fagte er zu Edermann, „ih 
Bräuel zu nahe umd empörten mich täglich un 
ſtündlich, während ihre wohltbätigen Folgen di 
mals noch nicht zu erfeben waren”. Um deito met 
sog er fih in Fri ſelbſt zuräd, und ſelbſt als ı 
im 5.1792 den Herzog auf dem Feldzug nad) di 
Champagne begleitete, beichäftigte er fich eifri 
mit naturwiijenfhaftlihen Forſchungen. Als ı 
nach Beimar zurüdgelehrt mar, nahm ihn die Le 
tung des Theaters in Anfprud, die er ſchon vo: 
ber übernommen hatte. doch wurde er fchon i 
folgenden Jahre wieder feinem ruhigen Leben en 
riffen ‚ da der Herzog ibn während der Belagerun 
von Mainz in feiner Rähe zu haben wünfchte. 3 
dDiefen und den folgenden Jahren bearbeitete e 
theils durdy die Zeitung des Theaters veranlag 
tbeild von den Zeitverhältnifien angeregt, de 
‚‚Bürgergeneral‘‘, die „Aufgeregten“ und bi 
„‚Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten‘‘; da 
gegen fuchte er durch die Bearbeitung des ‚Rei: 
nede Fuchs“ den überwältigenden Einwirkungen 
der fi dDrängenden Begebenheiten zu entflichen. 
Das Yahr 1794 wurde für Göthe nicht nur, 
fondern für die ganze Entwidelung der deutfchen 
Literatur dadurch höchſt folgenreich, daß fich dat 
Freundſchaftsverhaͤltniß mit Schiller zu bilden bes 
ann, das bis zum Tode des Leptern ungetrüht 
Portdauerte. Bir werden auf diefed Berbältnik 
zurückkommen, weil ed den Mittelpunkt nicht nur 
der weiteren Wirkſamkeit der beiden größten deut» 
{hen Dichter, fondern der ganzen Literatur der das 
maligen Zeit bildet. Hier erwähnen wir nur, dap 
Goͤthe durch daſſelbe zu neuen Productionen ange: 
regt wurde, und nicht nur den Wilhelm Reiter‘ 
für den Drud redigirte und herausgab, fondern audı 
die „. Selbftbiographie des Benevenuto Cellini‘ bes 
arbeitete, viele  Epigramme‘‘, die „, Epifteln”, 
den „Alexis und Dora“ und ala bedeutendites Bert 
„Hermann und Dorothea‘ dichtete. Die täglid 
überwuchernde Gemeinheit und Mittelmäßigkeit im 
Gebiet der Literatur (S. 20. 23) veranlapte die 
„Xenien“, welche beide Dichter gemeinfchaftlic be 
arbeiteten, und in denen fie ein ftrenges, oft al 
lerdings allzuftrenges Gericht über PBerfonen und | 
Werte ergehen liegen. Um die nämfiche Zeit ent 
fanden die „Balladen“. Eine im 3. 1797 mit 
dem Künſtler H. Meyer unternommene Reiſe in 
die Schweiz unterbrach diefe reiche Thätigkeit, und 
auch die Folgenden Jahre wurden vorzugäweife det 
Zeitung des Theaters, wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
namentlich im Gebiete der Kunft („Propylaͤen“) 
dann auch Ueberſetzungen („Mahomet“ und „Ian 
kred“ von Voltaire) gewidmet, durch welche Göthe 





Bon der begeifternden Freiheit und von ber loͤblichen 
it 


eichheit! 
Damals hoffte ſeder fi ſelbſt zu leben: es ſchien Ad 
Aufzuloͤſen das Band, das viele Länder umfiridte, 

Das der Misiggang und der Gigennug in der Hand hielt. 
Schauten nicht alle Voͤlker in jenen draͤngenden Tagen 
Nach der Hauptftabt der Belt, vie es ſchon lange ge 


wefen, 
Und jegt mehr als je den herrlichen Namen verbiente? 
Waren nicht jener Männer, ver erfien Verkuͤnder ver 


otſchaft, 
Namen den hoͤchſten gleich, die unter bie Sterne geieh: 


n 

Wucht nicht jeglihem Menſchen ver Muth und ver Geil 
. und die Sprache?“ 

(Kio V. 6—19.) 
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eine ernftere und würdigere Behandlung des Dru⸗ 
mad wieder einzuleiten fuchte.e. In diefem Sinne 
dihtete er auch den erſten Theil der „Natürlichen 
Tochter“, die jedoch geringen Beifall erhielt. 
Shillerd Tod im J. 1805 ſchien auch Göthe'd 
Lebenöfraft gebrochen zu haben; das Unglüdsjahr 
1806, das zu muthigem und befonnenem Thun 
aufforderte, weckte bdiefelbe wieder, zuerſt nad 
Augen, und als ſich der Sturm gelegt hatte, ers 
mahte auch die Luſt an geiftigen Schöpfungen 
wieder, unter denen wir außer feinen mannigfaltis 
gen wiffenichaftlichen Arbeiten die „„Wahlverwandts 
Ihaften“ und „Dichtung und Wahrheit‘ erwähnen. 
Rod im vorgerückten Alter blühte die Iyrifche Schö⸗ 
yfungöfraft von Neuem wieder auf, und der fies 
benzigjährige Greis Überrafchte die Welt mit dem 
„Beröftliyen Divan’‘, den er in den fünf vors 
hergehenden yabren gedichtet hatte. Neben ihm 
enttanden „„Meiiters Wanderjahre“, es befchäfs 
tigte ihn Die Zeitſchrift „Kunſt und Alterthum“, 
einzelne Abfchnitte aus feinem reichen Leben wurs 
den zum Anfchluß an ‚Dichtung und Wahrheit‘ 
theild begonnen , theils redigirt, der Sommer» 
aufenthalt in Marienbad während der Jahre 1822 
big 1824 begeiiterte ihn zu Elegien, und wedte 
jelbft noch einmal die Flamme glühender Liebe zu 
einem Fräulein von Lewezow, die er eine Zeits 
long fogar zu heirathen gedachte. Am 7. Rov. 
1825 wurde fein 5Ojähriges Amtsjubiläum von Hof 
und Stadt feftlich und begeiftert gefeiert. Die fols 
genden Jahre waren durch fchmerzliche Erfahruns 
je bezeichnet, indem ihm nady und nach der Groß⸗ 
derzog Karl Auguſt, dann deffen Gemahlin und 
ımRov. 1829 fein einziger Sohn durd den Tod 
aatriffen wurden. Zwar überftand er bald darauf 
einen heftigen Krankheitsanfall, und er gewann 
‚wieder fo viel Kraft, daß er „.Kaufls zweiten 
hell”, fowie die Redaction der legten Gelammt- 
—5* ſeiner Werke beendigen und den vierten 
Theil von „Dichtung und Wahrheit” vollenden 
konnte; aber doch nahm die Lebenskraft fichtlich 
a, und als ihn im Yrühling des Jahres 1832 
eine leichte Erfältung auf das Lager warf, bils 
dete ſich dieſelbe bald zur bedenklichen Krankheit, 
der er am 22. März erlag. 
Ehe wir zur Darkelung von Goͤthe's dichteri⸗ 
ſchem Charakter übergehen, wollen wir einen Blick 
auf deſſen Entwidelungegang werfen, und diejes 
Algen Berhäftniffe und Beziehungen hervorheben, 
welche auf die fo reiche Entfaltung feines Geiſtes 
und Talents von befonderem Einflufje waren, wos 
bei wir jedoch diejenigen bier unberührt faffen, 
von denen ſchon in der Darftellung feines Lebens 
| Erwähnung gefchehen mußte. Als er nad Leip⸗ 
ig fam, hatte er fich fchon einen nicht geringen 
‚ Reihthum von mannigfaltigen KRenntniffen erwors 
ben, auch hatte er ſich fehon vielfach mit dichteris 
[hen Berfuchen befchäftigt. Seine poetifchen Ans 
ſchauungen erhoben ſich jedoch nicht über Die ge 
möhnlihe Auffaffungsweife feiner Zeit, er eu 
ausfchließlich auf der Franzöfifchen Bildung, welche 
damals alle höheren Stände beberrfchte. Und diefe 
überwand er auch in Leipzig nicht, denn wenn auch 
fhen feit mehreren Jahren mit Klopſtock befannt 
und aud Xeffing fhon feine Aufmerkfamleit ers 
regte, jo war die im väterlichen Haufe gepflangte 
Achtung für die glatte, Mare franzöfifche Form 
zu mädhtig, als daß fie fo leicht hätte überwunden 


Augen — ln u on — - 


- Biebenter Beitreum. 


te | 


Iob. Wolfg. v. Böthe. 


werden koͤnnen. Blieb er aber auch an derfelben 
baften. fo wurde der Aufenthalt in Leipzig do 
mehrfach einflußreich auf fein Talent, das dort 
diejenige Richtung erhielt, welche er feitdem forts 
während bewahrte, und die einen Hauptgrundzug 
feines poetifchen Charakters bildet. „Bei der gros 
Ben Befchränktheit meines Zuſtandes“, berichtet er 
felbft in „Wahrheit und Dichtung‘ (Werke 25, 
108 f.), „bei der Gleichgültigkeit der Freunde, 
dem Zurüdhalten der Lehrer, der Abgefondertheit 
gebildeter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Na⸗ 
turgegenitänden war ich genötbigt, Alles in mir 
ſelbſt zu fuchen. Verlangte ih nun zu meinen 
Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder 
Reflerion, fo mußte ich in meinen Bufen greifen; 
forderte ich zu poetiicher Darftellung eine unmits 
telbare Anfchauung des Begenitandes, der Bege⸗ 
benheit, fo durfte ich nicht aus dem Kreife her- 
austreten, der mich zu berühren, mir ein Inter⸗ 
effe einzuflößen geeignet war. In diefen Sinne 
fchrieb ich zuerft gewiſſe Kleine Gedichte in Lieder⸗ 
form oder freierem Sylbenmaß; fie entfpringen aus 
Reflexion, handeln vom Bergangenen und nehmen 
meiſt eine epigrammatiiche Wendung. Und fo bes 
gann diejenige Richtung, von der ich mein gan⸗ 
zes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich 
dasjenige, was mich erfreute oder quäfte oder fonft 
befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwan⸗ 
dein, und darüber mit mir felbit abzuſchließen, 
um ſowohl meine Begriffe von den Außern Din⸗ 
gen zu berichtigen, als mich im Innern deßhalb 
zu beruhigen. — Alles, was daher von mir bes 
fannt geworden, find nur Bruchitüde einer gro⸗ 
Ben Gonfeffion.” In mehr Außerlicher, aber doch 
bedeutfamer Weife wirkte der Proſeſſor Elodius auf 
ihn, durch welchen er auf den Mißbrauch aufmerk⸗ 
fam gemacht wurde, den die Dichter bis dahin mit 
der Mythologie getrieben hatten. Bon nun un 
warf er „den ganzen mythifhen Pantheon weg, 
und feit jener Zeit waren Amor und Luna die 
einzigen Gottheiten, die in feinen kleinen Gedich⸗ 
ten allenfulld auftraten.“ 

Bon’ dem Einfluß, den der talentwolle Maler 
Defer auf feine Entwidelung ausübte, werden wir 
befier weiter unten berichten; dorigen hatte der⸗ 
ſelbe auch keine unmittelbare Wirkung, und als 
Goͤthe daher Leipzig verließ, ſah er ſich zwar man⸗ 


nigfach und in mancher — bedeutſam ge⸗ 


fördert, doch war er, wie ſchon geſagt, noch nicht 
über die franzöfiiche Bildungsftufe binausgelom- 
men, werche als allgemeiner Charafter der eriten 
Periode feiner dichterifchen Wirkſamkeit angefehen 
werden kann. 

Die zweite Beriode begann mit feinem Aufents 
halte in Straßburg, wo die nahe Berührung des 
ftanzöfifchen und des deutfchen Lebens dem Jüng⸗ 
ling die Vergleichung beider nahe legte und ihm die 
Vorzüge des letztern zur (ehendigen Anfchauung 
brachte. War aber durch ſolche Beobachtung der 
Glaube an die Franzofen und die Trefflichkeit ih⸗ 
rer Bildung erfchüttert worden, wurde berfelbe 
durch Herder vollitändig vernichtet, deijen Einfluß 
auf Göthe vielleicht nur deshalb fehr wohlthätig 
wurde, weil Herder feine durch allfeitigere und 
tiefere Bildung bedingte höhere Stellung dem um 
fünf Jahre jüngeren Göthe gegenüber oft genug 
ſchroff und felbit allzuſcharf hervortreten ließ; denn 
da diejer bie dahin bei feinen Areunden eigent- 
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lich immer nur unbedingte Bewunderung gefunden 
hatte, fo mußte er fi 
und ungzufriedene Aeußerungen gereizt fühlen, auch 
bie Anerkennung, jenes bedeutenden Mannes zu 
erringen. Herder theilte dem jungen Freunde feine 
höheren Anfichten von der Poefle und ihrer Ras 
tur belehrend und belebend mit, und Göthe, der 
durch feine Herkunft ald Bürger einer Reiches 
ftadt, tropdem daß er zu einer patrizifchen Fa⸗ 
milie gehörte, doc gewohnt war, das Bolt mit 
ganz andern Augen anzufehen, als die Untertha⸗ 
nen einer Monarchie, faßte den Gedanken mit les 
bendiger und begeifterter Ueberzeugung auf, daß 
die Poefie keineswegs ein Vorrecht einzelner bes 
vorzugter Menfchen, fondern ein unveräußerfiches 
Eigenthum der geſammten DMenfchheit fei, daß fie 
fih daher am reinften da offenbere,, wo das Menſch⸗ 
Itche Aberhaupt am ungeläniteltften erfcheine, d. h. 
bei dem Volke; er ward ſich bewußt, daß der Dich» 
ter an der ewig jungen Quelle der Volkspoeſie fchös 
pfen, ihre Eigenthumlichkeit erlaufchen und fidh ans 
eignen, und daß, wie in dem Bolke, fo au in 
dem Kunftdichter die Natur frei und von allen 
Feſſeln und jeglihem Zwang entbunden walten 
mäfle. In diefem Sinne wurden die Engländer 
und namentlih Shakfpeare, Oſſian, Homer und 
das alte Teflament ftudirt, für welches @öthe 
fhon von feiner Kindheit an eine entfchiedene Bors 
liebe hatte. Nebftdem machte ihn aber Herder auch 
auf die Rothwendigkeit fünftleriiher Behandlung 
des poetifchen Stoffes aufmerffam, wad um fo 
eher bei ihm Eingang fand, als feine ganze bis: 
herige Bildung auf Entwidelung des Kunſtgefühls 
berubte. Als daher die jüngeren Dichter, die zu 
Goͤthe's nächften Umgebungen gehörten , die Na⸗ 
turwahrheit zum Lofungswort der Dichtkunft mach» 
ten, und fie in diefe allein das wahre Element als 
fer Poefie legten, fo daß fie die Regeln und Ges 
feße der Kunft, wie ſie auch Inuten mochten, für 
eben fo viele Keffeln erklärten, von denen fidh der 
wahre Dichter befreien müfle; als auch Göthe fidh 
in feinen Dichtungen wie in Recenfionen zu dies 
fem alleinfeligmahenden Grundfaß bekannte, war 
fein Gefühl für Acht Tünftlerifche Behandlung doch 
fo fiher und audgebildet, daß es gleihfam gegen 
feinen ®illen In feinen PBoeflen hervorbrach. Diefe 
Seite erkannte unter feinen nähern Belannten 
Merk am lebendigften, der denn auch mit der ihm 
eigenen Klarheit diefelbe hervorzuheben, fie ſei⸗ 
nem Kreunde zum Bewußtfein au dringen und ihn 
auf den weſentlichen Unterſchied aufmerkſam zu 
machen, der zwifchen ibm und den übrigen „Ori⸗ 
ginalgenies“ beitehe. Doc war das Jugendliche 
Feuer noch zu ungezügelt, der Einfluß feiner 
Freunde, bie ihn gerade wegen dieſes Feuers jo uns 
endlich hochſtellten, noch zu tig: die Anficht, daß 
in der Raturwahrbeit die höchſte Aufgabe der Poefie 
liege, noch zu vorherrfchend, als daß ſchon wahr⸗ 
haft künftferifche Mäßigung hätte durchdringen kön: 
nen; vielmehr charakterifirt ſich die zweite Periode 
von Göthe's dichterifcher Wirkſamkeit, welche mit 
feinem Aufenthalt in Straßburg beginnt und mit 
der Rückkehr von der zweiten Schweizerreife bis 
auf den legten Hauch verſchwunden tft, gerade das 
dur, daß feine Dichtungen ihrem Inhalte, wie 
ihrer Form nach den Tautelten Gegenſatz gegen 
Herkommen und Regel bilden, diefe als das ver: 
nichtende Princip darftellen, gegen welches fich Die 


dur Herders Scelten- 
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Natur empört, die wieder zu ihrem an 
Rechte zu aelangen fuht. In diefem St 
feine erſten Meifterwerte „Göß von Berlic 
und felbft „Werther“ aufzufaflen; in dieſen 
begann er den „„Kauft‘‘, entwarf er den . 
met‘, den „‚Prometheus‘‘, den „„Ewigen 
in diefem Sinne fchrieb er die bittere 
„Götter, Helden und Wieland“ und fein: 
nachtfpiele”. Aber wenn auch diefe Anfch 
weile alle die genannten Dichtungen befe 
der Kampf de en das Beftehende ihren H 
bildet, fo blickt doch ſtets ein gewiſſes, zı 
bewußtes, fpäter jedoch immer fräftiger 
tretendes Streben nach Berföhnung der 
fäge hervor, und es iſt in diefer Bezich 
hoher Bedeutung. daß Göthe mehrere vo: 
Dichtungen gar nicht, eine derfelben erft 
ter und nad) langen Zwifchenräumen vo 
woraus ſich von feldft ergibt, daß er fi 
Grundanlage jener Dichtungen immer en 
ner und zuleßt ganz abwandte, wie den 
feßung und Schluß des „Fauſt““ zu dem 
in vollftem Gegenſatze ftehen. 
Es wäre bier auch von den Beziehungen 
u feinen damaligen Xreunden zu ſprechen 
Bet en durch perfönlichen Umgang. lebhafte 
wechfel und zum Theil auch durch ihre € 
Einfluß auf Göthe übten; allein wir um 
died nicht fowohl, weil uns dies viel zum 
ren würde, und ſolche Einzelnheiten mel 
befondere Lebens» und Entwidelun one 
Dichters, als in die allgemeine Darke ung 
teratur gehören, fondern weil in der Th 
Einfluß keineswegs beitimmend und bilde 
wie ed 3. 3. bei Herder und Merd der % 
und er jenen Freunden, Lavater, Fr. 9- 
Lenz, Klinger u. f. w., mehr einzelne 3 
gen, als wirklich beitimmende Einwirku 
verdunfen hatte, und er fi daher aud 
entfchiedener von ihnen zurädzog, je m 
feine &igenthümlichteit zu entfalten began 
ber finden wir ihn aber auch in der folge 
riode, in welcher er feine rer 
und das Höchfte producirte, ganz in Tid 
ezogen, nur fi) felbft hingegeben, und f 
eimarer Xreunden entweder ganz entfren 
doch wenigitend fern. Zwar war er bu 
Beziehungen zum Herzog und re Hof 
mar gezwungen, dem gefellfchaftlichen Le 
Zeit zu widmen, aber wie er ſchon im 
feines dortigen Aufenthalts (5. Jan. 17 
Freunde Merk gefchrieben hatte: „Ich 
mer in der tollen Belt und bin fehr in 
rüdgezogen “, fo galt dies von den ſpäter 
ren in noch viel höherem Mape. Er he 
lich auch die legte Spur der Abermüthigen 
periode vertifgt, und war zur leberzeu, 
langt, daß fich das angeborene Talent n 
in feiner ganzen Größe entfalten und da 
feiften könne, wenn es ſich den ftrengiter 
derungen der Kunft füge. Er hatte die 9 
Sicherheit gefunden. die ihm ſchon fo Is 
efchwebt hatte, feine Phantafie war, ı 
Beringite an ihrem Feuer und ihrer fd) 
Kraft zu verlieren, milder geworden, er 
den vielfeitigen Beziehungen feiner Stel 
Leben und die Menfchen kennen fernen, 
die Natur in ihren mannigfaltigiten Erfa 
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' beobachtet, und ſetzte dieſe nen mit ſtets 
| neuer Liebe und Kraft fort; er hatte fich endlich 
immer tiefer in das Studlum der Kunft hinein» 
gelebt, und auf dieſem Wege fih und fein Tas 

| It fo gehoben und gefräftigt, e8 war fein gans 
zes Beien fo allfeitig und harmoniſch entwidelt 
worden, daß er ſich nun die höchſte Aufgabe ſtel⸗ 
len und löſen konnte. Diefe beitand aber in nichts 
Geringerem, als in der Berföhnung ber Natur 
und ihrer unveräußerlichen Rechte mit der Kunſt 
und ihrer eben fo unveräußerlichen Geſetze, in der 
Beife, wie er fie bei den Griechen in fo wunders 
bater Beife erreicht fah, weshalb er diefe mit ers 
neuter Kiebe ſtudirte. Indem aber Göthe diefes 
Ziel verfolgte und erreichte, wurde er zugleich der 
glüdlihe Vermittler zwifchen den Beltrebungen 
Yeifingd und der Genialitätöperiode, welche beide 
er in haft glüdlicher Weiſe zur lebensvollen Eins 
beit verſchmolz. Um fi) aber zu der geabnten 
Höhe zu erheben. war es nöthig, daß erfich auch 
Y allein angehöre und ungeftört den Geiſt in 
& wirken laſſe. Das Hofs und Gefchäftsleben 
gewährte ihm, fo fehr er fih auch in ſich felbft 
Inch ‚ die nöthige Ruhe nicht; um fie im voll» 
n Umfange zu gewinnen, eilte er nach Stalien, 
dad ſchon feit Jahren das Land feiner Sehnſucht 
war, und wo allein er nach feiner innigen Ueber⸗ 
zeugung feinen künſtleriſchen Sinn zur volliten 
Ausbildung entwideln fünne Wir haben ſchon 
oben (S. 92) erwähnt, wie vielſeitig thätig er in 
Stalin war, und wie dort ein Theil feiner Haupts 
were entſtand, in denen er die klaſſiſche Höhe ers 
teihte, die ihm auf immer eine Stelle neben den 
größten Dichtern aller Zeiten und Bölker fihern. 
Nah feiner Rückkehr fepte er die begonnenen 
Arbeiten fort, aber der Hubbrud der franzöfijchen 
Revolution unterbrach diefelben bald, woran übris 
gend gewiß auch der Schmerz nicht geringen Ans 
theil —* der ihn ergreifen mußte, als er ſah, 
daß gerade feine vortrefflichiten Dichtungen, in 
die er bie ganze Kruft und den ganzen Umfang 
feined Talents gelegt, die er zu vollendeten Kunſt⸗ 
wien herangebildet hatte, mit einer an Gleich⸗ 
gültigteit gränzenden Kühle von feinem Bolt auf 
genommen wurden. Mehrere Jahre lang befchäf- 
er fih faſt ausfchließlih mit naturwifien- 
ſcaftlichen Arbeiten oder dichtete Dramen und Ers 
Kllngen, welche ſchon deöwegen nicht die Höhe 
einer lepten Werke erreichen fonnten, weil fie Die 
Iendenz, aus der fie hervorgegangen find, nicht 
überwinden; und fo vortrefflic 3. B. die „Uns 
terhaltungen — cher Ausgewanderten“ im Ein⸗ 
vinen find, fo find fie im Ganzen doch nur ein 
Auhepunkt, eine Erholung von der innerlich mehr 
ad äußerlich mafienhaften Arbeit, der er fich die 
Jahre vorher hingegeben hatte. Und in der That, 
die ganze Zeit von 1790 bi8 1795 ſcheint auf eis 
nen Stillſtand in feiner dichterifchen Wirkſamkeit 
binzudenten, der erft durch die nähere Bekannt 
ſchaft mit Schiller unterbrochen wurde, und wir 
dürfen um fo äuverfichtlicher ausfprechen, daß die 
neue lebensvolle zhätigtett, bie er nun zu ent 
wideln begann, die glüdliche Kolge von feinem 
nähern Umgang mit Eifer war, als er es ſelbſt 
ausdrũcklich geiteht. „Sie haben mir eine zweite 
Jugend verſchafft,“ fehreibt er feinem Freunde am 
6. Jan. 1798, „und mich wieder zum Dichter ges 
macht, welche® zu fein ich fo aut als aufgehört 
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hatte“, und ein Jahr ſpäter, am 6. Mai 1799*): 
„Kabren Sie fort, mir in guten und böfen Stun» 
den durch die Kraft Eh Geiſtes beizuſtehen.“ 
Es iſt bekannt, daß die beiden größten Dich⸗ 
ter Deutſchlands, welche das günſtige Geſchick ein⸗ 
ander nahe gebracht hatte, zuerft ſich gegenſeitig 
abgeftoßen fühlten, und daß Jahre vergingen, ehe 
fie fi) einander näherten; wir begreifen ed, wenn 
wir bedenken, wie unendlich verfchieden ihr Stand» 
punkt damals war. Schiller harakterifirt ihn vors 
trefflih, wenn er unterm 12. Sept. 1788 an feis 
nen Freund Körner fchreibt, ald er zum eriten- 
male mit Göthen in nähere Berührung gekommen 
war: „Im Ganzen genommen ift meine in ber 
That große Idee von ihm nach diefer perfönlichen 
Belanntfchaft nicht vermindert worden; aber ich 
zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden wers 
den. Bieles, was mir jept noch intereffant ift, 
was ich noch zu wünfchen und zu boffen habe, hat 
feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an I 
ren weniger, ald an Lebenderfahrungen und Selbſt⸗ 
entwidelung) fo weit voraus, daß wir unterwegs 
nie mehr zufammentommen werden; und fein gans 
zes Weſen ift fchon von Anfang her anderd anges 
legt, als das meinige, feine Welt iſt nicht die mei» 
nige, unfere Borftellungsarten ſcheinen wejentlid, 
verfchieden.” In ähnlicher Weiſe Außert ſich auch 
Böthe**). Der von Schiller bemerkte Abſtand vers 
fchwand aber mit jedem Jahre immer mehr, bie 
biftorifchen und noch mehr die philoſophiſchen Stus 
dien, welchen fih Schiller mit dem lebendigſten Eis 
fer bingab, erfepte die breite Lebenderfahrung und 
die Selbftentwidelung, die Gothe voraus hatte, 
und führte ihn demfelben immer näher, ſo daß— 
als nach Jahren ein giaetihen Berhängniß die 
beiden größten Geiſter Deutfchlands wieder zuſam⸗ 
menbrachte, fie die Kluft ausgefüllt fanden, bie fie 
bis dahin gefchieden hatte. Und nun entfpann fich 
eine gemeinfame Ihätigfeit, ein gemeinfames Les 
ben und Streben, das von Jahr zu Jahr inniger 
wurde, und für beide von unermeblihem Bortheil 
war, am augenfcheinfichiten zwar für Schiller, aber 
unverkennbar auch für Göthe, wie er felbft in den 
oben angeführten Stellen aus Briefen und Aufs 
fägen fo rährend anerkennt. Der anregenden 
Kraft Schillers hat Böthe zu verdanken, daß er 
ſich mit erneuter Liebe der Dichtung zumanbdte, 
und eine Reihe von Meifterwerfen fchuf, die zum 
Theil denen aus der yeit der italienifchen Reiſe 
ebenbürtig find. Er brachte nicht ohne Einfluß 
Schillers den „Wilhelm Meiſter“ zum Abichluß; 
ed entitanden in gemeinfamer Thätigkeit die „Xe⸗ 
nien“, durch welche fie dem Stillſtand oder der 
Berfunfenheit der Literatur zu begegnen ſuchten; 
Böthe dichtete das „Märchen“, eine Reihe von 
Heinen Iurifchen und epifchen Gedichten, darunter 
die herrlichen Idyllen und Balladen, den „Her⸗ 
mann und Dorothea“ und die „Natürliche Toch⸗ 
ter“, er begann die „Achilleis“, febte den „Yauft‘‘ 
fort, überfepte Voltaire's „Mahomet“ und „Zans 


*) In der Abhandlung über ven Zwiſchenknochen (8, 
170) befennt er, das feine „Berbindung mit Schiller ihn 
aus dem wiffenfchaftlichen Beinhaus in ven freien Gar⸗ 
ten bed Lebens rief". 

“®) Bedeutend ift namentlich fein Auffag „„Erfle Be- 
tennılgaf mit Schiller‘ (60, 232), dann viele einzelne 
Bemer 
verweiien. 


ngen bei Gdermann, auf welche wir unfere Leſer 
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kred“ und noch manches Andere, das wir bier nicht 
erwähnen können. In allen diefen Dichtungen 


herrſcht der nämliche künitlerifche Sinn, wie in 


den früheren, ja es tritt die Rüdficht auf die units 
mäßige Vollendung vielleicht noch entfchiedener her⸗ 

[7 daß fie zulegt nur zu fehr überwiegt, wos» 
durch es aber recht Mar wird, wie er troß des 
mächtigen Einfluffes, den der jüngere Freund mit 
jeiner binreißenden Zauberfraft auf ihn ausüben 
mußte, feine volle Selbftitändigfeit bewahrte, ja 
vielleicht um fo mehr, als er fih bewußt war, daß 
jener Einfluß bei feiner noch jugendlihen Ems 
pfänglichkeit allzumächtig werden könnte, wenn er 
ſich nicht Dagegen wehre. 

Die gemeinfame Thätigkeit Göthe's und Schil⸗ 
ler8 war Anfangs vorzugsweife polemifcher Nas 
tur; die Kühle, mit welcher Göthe's Meiiterwerte 
aufgenommen worden waren, der außerordentliche 
Anklang, deflen fih Kotzebue u. A. ähnlicher Art 
erfreuten, bewies ihnen, daß das Publikum erit 
wieder für Beſſeres berangebildet werden müfle, 
ehe ihm Tüchtiges geboten werden dürfe. Da um 
die nämliche Zeit auch die beiden Schlegel Aehn⸗ 
liches anftrebten, und es fich ganz insbefondere 
angelegen fein ließen, die großen Meiſterwerke 
Goͤthe's zum Berftändnig zu bringen, fo ließen fie 
diefelben gewähren. ob fie gleich mit deren äfthes 
tifhen Anfihten keineswegs übereinftimmten und 
namentlih Schiller ſich von denfelben abgeftoßen 
fühlte, und je länger je mehr in entfchiedenen 
ae egen fie trat, wenn er auch ihren Eins 
flug au feine eigene Thätigfeit nicht ganz ab⸗ 
wehren tonnte. nd ale nah Schillers Tod die 
romantifche Schule immer mächtiger und das ganze 
deutfche Xeben von ihr ergriffen wurde, da konnte 
auh Göthe ihrem Einfluß nicht entgehen, und es 
beginnt mit der Hingebung an dad Romantifche 
die vierte und letzte Periode feiner dichterifchen 
Ihätigleit, welche ſich dadurch charakterifirt, dag 
er die künftlerifche Richtung immer mehr aufgibt, 
und im Bewußtfein abnehmender Scöpferfraft 
fih der Reflesion und breiter Entwidelung feiner 
Gedanken bingibt, wie es die Romantiker ſchon 
vor ihm gethan, welche, ohne Sinn für die künſt⸗ 
leriſche GSeftaltung, das poetifche Leben in der 


- Xülle des Stoffs ſuchten. Davon zeugen nament: 


lic „Meiſters Wanderjahre” und der zweite Theil 
des „Fauſt“, von weldhem er fchon im 3. 1800 
ein bedeutendes Bruchſtück, das er fpäter als drit⸗ 
ten Act des Ganzen einreibte, unter dem bezeich⸗ 
nenden Titel „Helena, Haffifchsromantifche Phans 
tasmagorie“ gedichtet hatte. Diefe Reigung zur 
Refferion und mit ihr die Abnahme der geftalten: 
den Dichterfraft hatte fi übrigens fchon in frü> 
beren Arbeiten fundgegeben, an welde man oft 
enug erinnert wird, wie der Dichter außer ſich 
ucht, was er in fich nicht mehr zu finden vermag. 
Rur in feinen lyriſchen Productionen trat feine 
Dichterfraft noch in den fpätern Jahren großartig 
hervor, fo in dem „Weſtöſtlichen Divan“, wels 
cher zwar oft aud in Neflegionen und romanti: 
fhe Symbolik ausfäuft, in vielen einzelnen Xies 
dern und Sprüchen aber beinahe jugendfräftig ers 


ſcheint. Der „Divan‘ nimmt daher auch eine viel 


bedeutendere Stellung ein, als die übrigen Werke 
feines Greifenalters; mit ihm begann die orien» 
talifirende Richtung, welche in den zwanziger Jah⸗ 
ren vorzügfih durh Rüdert und PBlaten ver 
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treten wurde. Mit dem „Divan” - 
die immer ftärker bervortretende Ay 
the's an das Fremde und die dam? 
Idee einer Weltliteratur, welche er du 
tel der deutfchen Spradhe und Liter 
erachtete. Aber gerade in dieſer Ide 
wie Göthe mit jeinem früheren Si 
Biderfpruch gerathen war. Seine D 
zweiten Periode waren von dem Stre! 
rein Bollötbümflichen getragen, und r 
in der dritten vorzüglich durch die 
Rüdficht geleitet wurde, fo waren ſei 
gen doch von entfchieden deutichem E 
ei aller antiken Form batten Spbii 
Hermann und Dorothea in Sprache, 
poetifcher Auffaffung doch nur von eir 
Dichter gefchaffen werden fünnen, u 
eben deshalb fo großartig, weil fidh in 
wie ed möglich fet, fih die vollende 
Griechen anzueignen, ohne weder € 
volksthümliche Eigenthümlichkeit aufzu 
die Idee der Weltliteratur wird dage 
tionale Element Preis gegeben, ja « 
nach Göthe der Deutfche den Dolmet 
gefammte Welt bilden, die deutſche 
gleihfam die Vermittlerin werden, in 
die fämmtlichen Literaturen vereinige: 
263. 322). So wenig wir verfen 
Maſſe von innerer und Außerer Bi 
Volke auf diefe Weiſe zugebracht wer 
dürfen wir nicht vergeffen, daß es daı 
tigt werden und fein eigenes Selbft ve 
wovon die Geſchichte der Deutfchen nı 
Beweife gibt, und Göthe fühlte Dies 
als er fagte: „Jetzt, da fich eine Welt 
feitet, hat, genau befehen, der Deutfd 
zu verlieren; er wird wohlthun, die! 
nachzudenken.“ (49, 123). 

n dem voranitehenden Entwidelu 
Göthe's dichterifchem Leben haben wi 
deutungen über feinen poetifchen Ch 
ben, doch reichen diefe keineswegs bin 
Größe und Bedeutfamkeit zu faffen; 
daher fuchen, ein Gefammtbild derfe 
werfen. Ehe wir jedoch ein ſolches 
mögen, müſſen wir noch einige Pun 
ben, die zum Berftändnig feines W 


behrlich find. Es ift nämlidy Böthe ı 


Seiten hin vielfeitig mißverflanden ı 
obwohf diefelben mit feiner dDichterifch: 
feineöwegs in genauem Zufammenhaı 
bat man fie doch oft ungebührend he 
um feine Berdienfle ald Dichter he: 
Borzüglich haben feine volitifchen Aı 
herlei Anlaß zu Tadel und ſelbſt zu | 
würfen gegeben; wir müflen fehen, 
diefe gerechtfertigt find. 

Böthe hat nicht allein die geiftige B 
Volks im Allgemeinen außerordentlich 
bat auch mehr ald die meiiten feiner 
auf die Entwidelung und Kräftigun 
ländifchen Sinns und nationalen Ber 
wirft; er war der erite, der für bi 
Ideen Klopſtocks eine breite und fruch 
Inge fand. Durch feinen „Götz von | 
führte er die Deutichen aus den phan 
bilden der Römerzeit in die Wirklichk 
faltete vor ihren Augen zum eriten: 


l. Voeſie. 


treued Bild deutfcher Heldenkraft und Acht vaters 


fändifher Gefinnung, wodurd er das nationale 
Bewubtiein unendlich mehr Fräftigte, als es durch 
die geitaltlofen Bardiete Klopſtocks hatte gefchehen 
tönnen. Durch feine begeilterte Abhandlung „über 
deutfhe Baukunſt“ erwedte er den Sinn für die 
nationale Kunſt, und wir dürfen jene Heine Schrift 
für die Duelle anfeben, aus welcher fich die deut» 
ſche Kunft fpäter fo reich entfaltete. Durch feine 
auf der Sprache des Volks berubende Darftellung, 
durch feine auf dem innerften Xeben des Volks bes 

ı rubenden Dichtungen wedte und förderte er das 

nationale Bemwußtfein mehr, als alle feine Bors 

gänger. Die vaterländifche Gefinnung , die bisher 
| mehr Außerlicher Art gewefen war und fi auf 
hochtrabende Phraſen bejchränkte, wurde auf dies 
. | fm Wege aus dem innerften Leben des Volks ent⸗ 
widelt; fie wurde zur Ratur, während fie bis das 
hin nur erfänitelt war. Wie ungerecht es aber fit, 
einem Dichter, deffen ganze Wirkſamkeit aus der 
tiefen Erfenntniß jeine® Volkes berubte, Mangel 
an Liebe zu demfelben und zum Baterlande vorzus 
werien, leuchtet von felbit ein. Allerdings bat 
Göthe fpäter die volfsthüämliche Grundlage ver: 
laſſen, die fein erites Auftreten fo fruchtbar machte, 
er hat, um nur Eines zu erwähnen, in feinem bös 
heren Alter den hohen Werth ber alten vaterläns 
diihen Kunft arg verkannt; allein es iſt dies zu 
erflären und zu entfchuldigen aus der Uebertrei⸗ 
bung, in welche die deutiche Kunſt verfallen war, 
| Inden fie mit Berhöhnung aller fpäteren Entwides 
lung und aller Forderungen der Schönheit in der 
geiſtloſen Ragzhiwunget alten gothiſchen Formen 
| dad Höchfte fuchte. Diefer Irrtum war aus der 
damald dad ganze deutfche Xeben burchglehenden 
Schwaͤrmerei hervorgegangen, Göthe war aber bei 
ſeinem hohen Sinn für Wahrheit jeglicher Schwärs 
merei feind, fie mochte fih in der Kunft oder im 
Leben äußern. Daher konnten ihn auch die polis 
tiſchen Bewegungen ſeit dem 3. 1813 nur abftoßen, 
da er mit feinem tiefen Blick wohl erkannte, daß 
enur auf hohler Schwärmerel berubten *). 

Ran hat Böthen neben dem Mangel an vater: 
landiſcher Gefinnung auch Gleichgültigkeit, ja fos 
gar Haß gegen Die —* Entwickelung der Völker 
vorgeworgen, aber auch died mit Unrecht. Wir 
wolen und hiebei nicht auf einzelne Stellen feiner 
Didtungen berufen, da man entgegnen könnte, es 
babe in denfelben der Dichter und nicht der Menfch 
Göthe gefprochen **), dagegen dürfen wir und wohl 
darauf berufen, daß es vorzüglich feinem Einfluffe 
gelang, dag Fichte nach Jena berufen wurde, von 
dem er wohl wußte, daß er der Berfaffer der zu 
ihrer Zeit fo verfeperten ‚, Beiträge zur Veurtheis 
lung der ftanzöfifchen Revolution“ war. Nicht 
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Annäherung an Schiller, obgleich dieler damals 
don den „„ Don Carlos“ und die „ Gefchichte des 
Abfals der Niederlande‘ geichrieben hatte, umd 





weniger bedeutfam iſt in dieſer Beziehung feine 
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der noch kurz vor feinem Tode den „Wilhelm Tell“ 


-Ungerecdhtigfeit der Großen find. — — 
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dichtete. Was ihn zuerit von diefem abgeftoßen 
hatte, war keineswegs defien freie Gefinnung, fons 
dern, wie wir wiffen, der große Abftand in ihrer 
äfthetifchen Bildung, und als Diefer verjchwunden 
war, oder wenigitend nicht mehr in dem früheren 
Umfange beftand, war ed Göthe, der Die Annähe⸗ 
rung einleitete, obgleih ihm Schillerd Liebe zur 
reiheit nicht verborgen war. Ueberhaupt war 
öthe keineswegs retrograd, ja nicht einmal das, 
was man jeßt confervativ zu nennen beliebt; er 
war entichieden freifinnig im Geiſte Möfers, defjen 
Einfluß auf feine politifche Bildung er noch in ſpä⸗ 
ten Jahren gern anerkannte. Allerdings war er 
ein Keind der Revolutionen; doch wenn er ed auch 
für verderblih hielt, ſolche herbeizurufen (und 
wer möchte dies beftreiten?), fo war er doch aud 
der Ueberzeugung, daß fie unter Umſtänden noth⸗ 
wendig feien. Seine politifchen Anfichten finden 
fi) am Mariten in einzelnen Stellen feiner „Ges 
fpräche mit Eckermann“ ausgeſprochen; wir glaus 
ben um fo mehr, fie mittheilen zu müſſen, als fie 
die vielfach verbreitete Meinung von Goͤthe's feinds 
feliger Sefinnung gegen jede freie Entwidelung in 
ihr wahres Licht fielen. „Ich fchrieb die ‚‚Auf- 
geregten“ zur ge der franzöfifchen Revolution, 
und man kann fie gewiffermaßen ald mein politis 


«fched Glaubensbekenntniß jener Zeit anfehen. Als 


Nepräfentanten des Adels hatte ich die Gräfin bins 
eftelt, und mit den Worten, die ich ihr in den 
und gelegt, ausgeſprochen, wie der Adel eigents 
ih denken folle. Die Gräfin fommt fo eben aus 
Paris zurüd, fie ift dort Zeuge der revolutionds 
ren Vorgänge gewefen, und bat daraus für fi 
ſelbſt feine lebte Lehre gezogen. Sie bat fih 
überzeugt, daB dad Volk wohl zu drüden, aber 
nicht zu unterdrüden ift, und daß die revolutionäs 
ren Aufitände der unteren Klaffen eine gl e der 
eje Wes 


finnung war damals die meinige, und ift es jept 
noch.“ — — „Man braucht nur den ‚„ Egmont ‘' 
zu leſen“, verfepte Edermann, „um zu erfahren, 
wie Sie denken. Ich kenne kein deutiches Stüd, 
wo der Freiheit des Volkes mehr das Wort geres 
det wäre, als in dieſen“ — — „Und wiederum 
(fuhr Goͤthe fort) ift für eine Nation nur das gut, 
was aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen 
allgemeinen Bedürfnig hervorgegangen, ohne Nach⸗ 
äffung einer andern. — — Alle Berfuche, irgend 
eine ausländifche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedärfnip nicht im tiefen Kern der eigenen Ras 
tion wurzelt, find daher thöricht, und alle beab» 
fihtigten Revolutionen folder Art ohne Erfolg, 
denn fie find ohne Gott, der fi) von ſolchen Pfus 
fhereien zurüdhäft. Iſt aber ein wirkliches Be 
dürfnig zu einer großen Reform in einem Bolte 
vorhanden, jo iſt Gott mit ihm, und fie gelingt. 
Er war fihtbar mit Chriſtus und feinen erften 
Ainbängern, denn die Erfcheinung der neuen Lehre 
der Liebe war den Bölfern ein Bedürfniß. Er war 
eben fo fihtbar mit Luther; denn die Reinigung 


“ jener durch Pfaffenweſen verunftafteten Lehre war 


es nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber 
waren nicht Freunde des Beitehenden” (Edermann 
3, 41 ff.). — Und man fage nicht, daß Diele 
Worte, die er unter vier Augen zu einem Vertrau⸗ 
ten geiprochen, in Widerfpruch ftünden zu feinen 
Aeugerungen im öffentlichen Leben; es it hefannt, 
97 
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Bon 1770 


daß er die Parifer Zulirevofution vom J. 1830 


von dem eben bezeichneten Standpunkt aus bes 
trachtete, und Dieselbe ihn freute, während feine 
nächften limgebungen und viele bedeutende Maän⸗ 
ner, wie der große Niebuhr, in Ihr das Herans 
nahen der Barbarei erblidten. Wir koͤnnen dieſe 
Seite begreifliher Weiſe nicht erfchöpfend behan⸗ 
dein, doch fügen wir noch hinzu, daß er einerfeits 
„nie viel Reſpekt vor der bloßen Kürftlichkeit 
hatte (Eckermann 3, 189), andrerfeits aber die 
wahrfte Ehrfurcht vor dem tüchtigen Manne des 
Volks hatte und fich hierüber oft in einer Weiſe 
ausfpricht, wie wir es fonft nur bei Zean Paul 
gewöhnt find. 

Gern würden wir und auch über Göthe's relis 
iöfe und ſittliche Anfichten verbreiten, Die, wie 
eine politifchen,, verfannt und verläftert worden 
find; doch würde und dies zu weit führen; ed mag 
die Bemerkung genügen, daß feine Anfichten über 
Religion und Moral auf der tiefiten Ueberzeugung 
berubten, daß er aber in diefen, wie in allen ans 
dern Berbältniffen, jeglicher Schwärmeret und Un⸗ 
wahrheit abhold war, weshalb er denn auch die 
Schwärmer und Heuchler zu feinen Gegnern zählte. 

Der dichterifche Charakter Göthe's läßt fich im 
Allgemeinen leicht bezeichnen; man hat das Wort 
biefür Tängft gefunden, weil er es felbit audges 
ſprochen bat. Daß er ein objectiver Dichter im 
volliten Sinne des Worts war, das ift fo allge 
mein anerkannt, fo oft gefagt worden, daß wir 
e8 faum zu wiederhofen brauhen. Bir haben 
fhon oben (S. 93) gefehen, daß fi diefe Eis 
genthümlichkeit fchon in feinen früheften Jahren 
zu entwideln begann; aber wenn er in der dort 
angeführten Stelle den Grund diefer Richtung 
darin fucht, daß er keine andern Stoffe hatte, 
als die fih ihm im Leben darboten, fo tft dies 
ewiß nur theilweife richtig. Bielmehr lag dies 
des Ringen nach Objectivität in feiner ganzen Ras 
tur; es fit dies um fo gewifier, als er von den 
damaligen Dichtern, von Klopftod, den Anakreon⸗ 
titern u. A. binlängliche Anleitung erhalten hatte, 
fih in irgend einen beliebigen Stoff hineinzuden⸗ 
ten. Wenn er es nicht that, fo war e8 eben ein 
Beweis, daß es feiner durchaus poetifchen Natur 
widerftrebte. Diefe Naturanlage war aber ſchon 
im väterlihen Haufe durch die Befchäftigung mit 
den zeichnenden Künften gefräftigt, fie war fpäter 
in Leipzig durch den Umgang mit Defer noch mehr 
entwidelt worden, ja er hatte fhon damals die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Beichäftigung 
mit der bildenden Kunft den ſegensreichſten Ein« 
flug auf die Bildung des dichterifchen Talents 
habe. „Die Berkitätte eines großen Künſtlers“, 
fhrieb er f[hon am 9. Nov. 1768 an Defer, „ents 
widelt den feimenden Philoſophen, den keimenden 
Dichter mehr als der Hörfaal des Weltweifen und 
bes Kritikers.“ Und in demfelben Sinn fagte er 
fpäter zu Edermann: „Die Gegenftändlichkeit meis 
ner Poeſie bin ich denn doch jener großen Aufs 
merkſamkeit und Uebung des Auges fchuldig ges 
worden, fowie ich auch die daraus gewordene 
Kenntniß hoch anzufchlagen habe.” *) Noch ent» 


*) Doc maß fih die lezte Aeußerung auch auf feine 
naturmiffenige lien Studien beziehen, die er fogar in 
Stalien fortgefegt hatte, wie denn die Idee der Mieta- 
morphofe ver Pflanzen zuerft auf Sicilien in ihm gewedt 
wurbe. 
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ſchiedener wurde dieſe objective Richtung, als 
durch Herder zur Erkenntniß des wahren Befe 
der Poefie gekommen war; ja man kann fogar b 
haupten, daß er fich erft jept feiner eigenen R 
tur recht bewußt wurde, oder daß biefeibe, w 
fhon oben ausgeführt wurde, erft jet den vo 
itändigiten Sieg über die bisherige Gewohnb: 
davon trug. Bon nun an hielt er ſich ledigli 
an die Ratur, an das Leben und das Reale; 
ward ihm Immer mehr Mar, daß die Poefie niı 
in Redensarten und Yormeln, fondern in ein 
innern Anfhauung und richtigen Darſtellung d 
Gegenſtaͤnde ſelbſt beſtehe. „Der Dichter iſt a 
gewieſen auf Darſtellung“, ſagt er ſelbſt in d 
„Magimen und Reflexionen” (Werke 48, 33 f. 
„Das Höchſte derfelben tft, wenn fie mit der Wir 
fichkeit wetteifert, d. b. wenn ihre Schilderung: 
durch den Geift derfelben dergeftaft Tebendig fin! 
daß fie ala pegenwärt für Jedermann gelten koͤn 
nen. Auf ihrem Böchrten Gipfel fcheint die Boch 
ganz äußerlich; je mehr fie fidy ind Innere zurüd 
zieht, ift fie auf dem Wege zu ſinken.“ Deöhalt 
weil Goͤthe's erfte Dichtungen, fein „. ®öp ”, feiı 
„Werther“ auf diefer Naturwahrbeit berubten 
machten fie auch fogleich bei ihrem Erſcheinen ci 
nen fo tiefen und allgemeinen Eindrud, dap € 
fhon wenige Zahre nach feinem eriten Auftretei 


bis 1892 


*| unbeftritten ald das größte dichterifche Talent fei 


ner Zeit anerkannt wurde. Doch wurde es damal 
nur noch weniger Mar, worin feine eigentlich 
Größe beftehe; man freute fich feiner Schöpfungen 
wie man fi) der Frühlingsblumen freut, ohn 
fange über ihren Urfprung nachzudenken. Rur fei 
Kreund Merd ſah tiefer. daher er ihm aud ſcho 
in frühern Jahren fchrieb: „Dein Streben, delt 
unabfentbare Richtung fit, dem Wirklichen eine po‘ 
tifche Geſtalt zu geben; die. Andern fuchen das fi 
enannte Poetifche, dad Imaginative zu verwir 
ichen, und das gibt Nichts, wie dummes Zeug. 
Und in diefem Sinne fagte Göthe zu Edermanı 
„Es war im Ganzen nicht meine Art, ald Bo 
nad) Verkörperung von etwas Abftractem zu itr 
ben. Ich empfing in meinem Innern Eindrüdt 
und zwar Eindrüde finnlicher, Tebensvoller, feb 
licher, bunter, hundertfältiger Art, wie eine reg 
Einbildungstraft es mir darbot; und ich hatte alı 
Poet weiter Nichts zu thun, ald ſolche Anſchauun 
gen und Eindrüde künftferifch in mir zu runden 
und auszubilden, und durch eine lebendige Daritel 
lung fo zum Borfchein zu bringen, daß Andere 
diefelben Eindrüde erhielten, wenn fie mein Dar 
geitefltes hörten oder laſen. Wollte ich jedoch tin 
mal als Poet irgend eine Idee darftellen, fo thal 
ich es in Pfeinen Gedichten, wo eine entſchiedene 
Einheit herrfchen konnte und welches zu überieben 
war, wie 3. B. die Metamorphofe der Thiere, Mi 
der Pflanze, das Gedicht „Bermächtnip‘‘ und viel 
andere. Das einzige Product von größerem Im 
fang, wo ich mir bewußt bin, nach Daritellung ti 
ner durchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, 
ren etwa Die „Bahlverwandtfchaften. Der Ro 
man ijt dadurch für den Beritand faßlich gewor 
den, aber ich will nicht fagen, daß er dadurı 
befjer geworden wäre!” (Eckerm. 3, 172 f.) 
Obwohl Göthe eine feltene, fich gegenfeitig durd 
dringende Kraft der Empfänglichleit und der Pt 
ductivität beſaß, fo würde er doch die unvergleic 
liche Höhe nicht erreicht Haben, welche wir an it 
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| bewundern , wenn er nicht durch angeitrengten Fleiß 


feine natürlichen Anlagen immer mehr bie zur höch⸗ 
ſten Bolltommenbeit entwidelt hätte. Bir wiljen, 
wie viel Mühe, wie viel Zeit er auf die bildenden 
Künite verwandte, wir wifien, daß er tiefe und 
gründliche naturmwifjenfchaftliche Studien madıte, 
und wenn er diefelben auch ohne Rüdficht uuf feine 
dihteriiche Thätigfeit unternahm, fo wurden fie 
doh für dDiefelbe Höchit bedeutend. Denn ‚in als 
ien feinen Dichtungen weht der Geiſt der Ratur, 
in alen Gedichten erfennen wir fie in ihrer Wahr⸗ 
kit und Schönbeit; Bilder, Gleichniſſe, Schilde⸗ 
tungen verratbhen den Kenner, den Meiiter,, der ſich 
die Ratur zu eigen gemacht hat“. Daher find aber 
au die Gedichte, weiche er in den reiferen Mans 
nesjahren ſchuf, noch ganz von der Frifche durchs 
drungen, welche fonft nur dem jugendlichen Alter 
eigen ift, fo das herrliche Gedicht „Frühzeitiger 
Frühling““ (8), daß er in feinem 54. Jahre (1802) 
dihtete. Sein Fleiß wendete fich aber auch zu dem, 
was die Dichtkunſt unmittelbar betraf; er eignete 
ſich je geiftige und mechaniſche Kertigkeit an, weil 
er ih bewußt war, dad, was in feinem Innern 
lebte, nur dann zur volllommnen Geitalt bilden 
u fönnen, wenn er über alle Mittel berrfchen 
nne, die zur Darftellung nothwendig feten. Und 
wie er in feinen eriten Schöpfungen Ichon als der 
größte Dichter feiner Zeit hervorgetreten war, jo 
ı mmde er in feinen fpätern zugleich auch der größte 
Künitfer, in welchem fih Natur und Kunft fo glüd« 
ih durhdringen, daß es nicht möglich iſt, zu bes 
immen, wo die eine aufhört und die andere bes 
giant Und fo tit eine hervorragende Eigenthüms 
ihfeit feiner Dichtungen, die wunderbare Mäßis 
gung, die ihn nie Über die Grängen ded Schönen 
und Bahren hinausgehen läßt, eben fowohl eine 
Frucht feiner Ratur und feines Talents als feiner 
hohen künitlerifchen Bildung; denn wir erfennen 
diefe mabigung felbit in den ausgelafieniten und 
muthwilligſten Erzeugniffen feiner Jugend, wenn 
fe aud nicht in der göttlichen Milde erfcheint, die 
feine fpäteren Werke erfüllt. \ 

Der reiche —— von Anſchauungen, den er fi 
duch unabläffige Beobachtung des Lebens und der 
‚ Adtur gewonnen, der eben fo große Reihthum an 
Kenntniſſen, den er fich durch feine fleißigen Stus 
dien erworben, die unerfchöpfliche Gedankenfülle, 
de ihm daraus erwachlen, begründete wiederum 
5 | jme wunderbare Bielfeitigfeit, in welcher er viels 
4 leicht alle Dichter aller Zeiten und Völker über: 
trifft. Wir wollen hier nicht einen Ueberblid ſei⸗ 
ner raſtloſen Thätigkeit geben, die im hödhiten 

Iter faum geringer war, als in den Jahren ber 
Sugend und des männlich reifen Alters*); wir 
wollen nicht erwähnen, daß er als Biograph, ald 

Raturforfcher,, als Kritiker, als Alterthumsfors 
ſhher, im Gebiete der äfthetifchen Unterfuchungen, 
ſelbſt als Redner Großes geleiſtet, wir wollen nur 
einen Blick auf feine dichterifchen Werke werfen, 
weiche ſchon an ſich eine fo hohe Mannigfaltigkeit 
in Stoff, Formen und Auffafjungsweife darbieten, 
dab man fie faum für die Schöpfungen eines und 
defielben Dichterd halten möchte. Denn es unters 
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N Vortrefflich ſagt Sorel in der „Notice sur Göthe“ 

; " (Geneve 1832): Son esprit était reste eréateur, observa- 
tsur et productif jusqu’& lafin, et ne s’arr&tail dans son 

section que là od s’arrätaient les forces physiques; celles- 
ei disient tout ce qu’clien ponvaient être à cet Age.‘ 
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Seitranm. 


Joh. Wolfg. v. Göthe. 


ſcheidet ſich Göthe eben dadurch weſentlich von al⸗ 


(en andern, ſelbſt den größten Dichtern, daß zwar 
jedes Wort, das er ſchreibt, den Stempel ſeines 
Genies trägt, es aber doch unmöglich iſt, aus ſei⸗ 
nen Werken den Charakter ſeines Geiſtes und ſeines 
Gemuths beſtimmt anzugeben. In jedem Werte 
Schillers tritt und die ganze Perſoͤnlichkeit deſſel⸗ 
ben beitimmt und unverfennbar entgegen; in feis 
nem Werte Göthe's fann man fagen, das iſt er, 
denn in jedem andern erfcheint er uns wieder ala 
ein ganz anderer, und doch iſt ed überall und in 
allen der ganze Göthe, ungefucht, natürlich und 
wahr*). Üeberall ift e® nämlich der große Dich⸗ 
ter, der feinen Stoff nach feinen Bedürfnifien ges 
ftaltet, ihn mit feinem fchöyferifchen Geiſte befeelt, 
aber ihm zugleich das eigenthümliche Leben ein- 
baut, das dem befondern Stoff angemefien iſt, 
fo daß feine Geitaltungen ſtets als organifche, auf 
innerer Nothwendigkeit berubende Gebilde erſchei⸗ 
nen. So verfeßt er ung im „Goͤtz“, im „„ Egmont‘ 
in frühere Zeiten der vaterländiihen Geſchichte, 
und bildet fie vor unfern Augen mit einer folchen 
Wahrheit, daß kein Gefchichtfchreiber weder die 
einzelnen PBerfonen noch die Zuftände des Volks, 
noch die Gigentgümlichteiten der einzelnen Stände 
mit folcher Sicherheit daritelen könnte, auch wenn 
ihm das unermeßlichſte Material zu Gebote ftünde. 
Und faum bat er feinen Beruf zum Dramatifer ſo 
glänzend kundgegeben, ale er uns plößlich im 
„Berther “ in die äußerlich befchränkteiten Vers 
häftniffe führte, uns aber dagegen das menfchliche 
Herz in jeiner tiefſten Tiefe eröffnet, und die vers 
nichtende Macht der Leidenfchaft in ihrer volliten | 
Wahrheit entfaltet. And brauchen wir, um feine ' 
wunderbare Schöpfungsfraft zum Bewußtſein zu 
bringen , noch hinzuzufügen, daß er in der „Iphi⸗ 
genia“ das Alterthum in feiner ganzen Tiefe, Fülle 
und Schönbeit hervorzaubert? im „Taſſo“ das ins 
nere Leben des Dichters im Gegenfage zum wirk⸗ 
lichen Xeben mit folder Wahrheit barfeilt, daß 
man fich verfucht fühlte, im „Taſſo“ ihn felbit, in 
den übrigen Perfonen feine Weimariſchen Umge⸗ 
bungen zu fuchen? Sollen wir erwähnen, daß er 
in „.. Hermann und Dorothea‘ das Leben feiner 
Zeit und feines Volt! mit den antiten Formen fo 
innig verfchmolzen hat, daß diefe aus jenem fid 
zu entwideln fcheinen? Wollten wir noch den 
„Fauſt“, in weldhem er auf fo engem Raum das 
volltommenfte und aflfeitigfte Bild des menſchlichen 
Lebens nach feinen äußern und innern Erſcheinun⸗ 
gen entfaltet, wollten wir den „Meiſter“ und die 
„Bablverwandtfchaften‘ u. f. w. erwähnen, wärs 
den wir die Gränzen diefer Bemerkungen zu ſehr 
überfchreiten; es genügt, an alle dieſe Meiſter⸗ 
werfe zu erinnern, um die unerfchöpflihe Man⸗ 
nigfaltigfeit des Dichters und Künſtlers zum Bes 
wußtjein zu bringen. 


*) „Ich babe in meiner Poeſie nie affektirt,” fagte | 
er einft zu Ekermann. „Was ich nicht Iebte. und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu fchaffen machte, 
babe ih auch nicht gebichtet und ausgefprechen. Liebes⸗ 
gebiihte babe ih nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte 
ch nun Lieder des Hafles ichreiben können ohne Haß! Und, 
unter uns, ich baßte die Franzoſen nicht, wiewohl ich 
Spott dankte, als wir fie los waren. Wie bätte auch ich, 
dem nur Gultur und Barbarei Dinge von Bedeutung find, 
eine Nation haflen konnen, die zu den cultivirteften der 
Erde gehört und ver ich einen \ großen {heil meiner 
Bildung verdankte!“ (Eckermann 3, 3165 f.) 

“| 
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Wir werden Göthe's Sprache am beiten bei der 


Proſa im Zufammenbang beivrechen; bier genügt 
es zu bemerken, daß er fchon in feinen frübeften 
Schriften nad Schönheit der Darftellung ftrebte 
und durch unabläffige Bemühung die vote Herr⸗ 
ſchaft über die Sprache gewann, wie fein Andrer 
fich deffen rühmen kann. Daß er in feinen erſten 
poetifchen und profaifchen Darftellungen vorzüglich 
durch felbftbewußtes Anlehnen an die Boltefprache 
bedeutend wurde und daß er, auf ihr fortbauend, 
der Sprache jene wunderbare Schönheit und Rein⸗ 
beit, fowie das ächt deutiche Gepräge gab, das 
feine Zeitgenojjen fo unwiderftehlich hinriß, haben 
bir fhon mehrmals zu erwähnen Gelegenheit ges 
abt. 


Bei diefem an Umfang, wie an Tiefe gleich 
außerordentlihem Talent ift es begreiflich, daß 
@öthe fchon bei feinem eriten Auftreten die höchite 
Bedeutung und eine ungetheilte Herrfchaft über die 
Literatur gewann. So oft er fi) auf einen Stoff 
warf, und ihn in neuer, felbitgefchaffener Form 
ausprägte, riß er das ganze deutfche Publikum in 
diefelbe Richtung, denn es riefen feine Werke nicht 
blog zahlloſe Nahahmungen hervor, fie drangen, 
wie namentlich „Werther“, in das innerfte Xeben 
des Volkes felbit ein. 

indem wir nun zur befondern Befprehung der 
lyriſchen Dichtungen Göthe's übergehen, haben 
wir fogleich die Bemerkung voranzuſchicken, daß, 
jo grob und bedeutend er auch In allen übrigen 
poetifchen Gattungen ift, wir dennoch fein Bedens 
ten tragen, auszuſprechen, daß er ald Lyriker am 
höchſten ſteht, und dag fich in feinen lyriſchen Poe⸗ 
fien fein Talent in feiner berrlichiten Fülle, wie 
in feiner vollften Kraft entfultet; es Tann fich im 
Zurifchen fein andrer Dichter mit ihm meſſen, we⸗ 
der an Reichthum des Stoffs, noch an Mannigfals 
tigfeit der Gattungen und Formen. Namentlich 
bieten feine leinern Gedichte eine Mannigfaltig⸗ 
feit der Kormen und der Töne dar, die an das 
Unendlihe gränzt. Biele, felbit fehr bedeutende 
Dichter haben den einmal angefchlagenen Ton, 
wenn er Beifall fand, bis zum Ueberdruß wieder: 
holt, und fih eine beitinnmte Manier angeeignet; 
bei Göthe iſt jedes Gedicht ein Weſen eigner Art, 
jedes ift ganz eigenthümlich. Jedes iſt ganz aus ſei⸗ 
nen innerften Weſen hervorgegangen, und doch 
trägt ed wiederum ein fo ganz felbitftändiges Le⸗ 
ben in fih, daß der Dichter für den Xefer voll: 
tändig zurüdtritt. Alle tragen den Stempel ber 
böchften Vollendung und zugleich auch der volliten 
Natürlichkeit; denn nirgends findet fi eine Spur 
von angeflgtem Buß, weder in Gedanken, noch 
im Ausdrud, Sprache oder Bersbau. Gerade in 
jeinen Iyrifhen Gedichten bat Göthe die vollens 
detite Meifterfchaft der Darftellung entfaltet, durch 
welche er unmiderftehlich wirft. Obgleich er eine 
außerordentlich reiche Mannigfaltigkeit von For⸗ 
men erfcheinen läßt, fo find diefelben doch vors 
zugsweiſe volfsthümlicher Natur; er hat überhaupt 
nur einen einzigen Verſuch in antiten Strophen» 
formen pemacht (.Mahomets Hymne“ im Göttins 
ger Muſenalmanach von 1774) und außerdem nur 
den Hexameter und dad elegiiche Versmaß öfters 
gebraucht. 

Was wir von dem Charakter der Göthe'ſchen 
Lyrit im Allgemeinen gefagt haben, gilt ganz vors 
züglich von feinen Xiedern, und es laſſen fich 


Siebenter Beitraum. 


nahm, fein geftaltendes Talent hervor; aud un 






bie iu2 


dieſelben ſogleich beim erſten Anblick dadurch von 
denen aller übrigen Dichter unterſcheiden, daß fi 
das Gefühl, welcher Art es auch fei, mit einer 
ſolchen Sicherheit und Wahrheit darftellen, ald of 
es fich unmittelbar in Worte geffeidet hätte. Außer⸗ 
dem entfaltet er einen folhen Reichthum und eine 
ſolche Meitterfchaft im Gebrauche des Reims, day | 
feine Lieder ſchon dadurch einen unvergänglicen 
Re haben. 

8 treten diefe Eigenfchaften zum Theil ſchon 
in feinen erften uns aufbehaltenen Berfuchen, die 
im 3..1769 unter dem Titel „. Neue Lieder, in 
Melodien gefept von Bernd. Theod. Breitkopf“ 
erfchienen, hervor, wie denn Göthe felbit nur wer | 
nige ganz verwarf und einige unverändert, andere 
mit mehr oder weniger bedeutenden Veränderun 
gen in feine fämmtlihen Werke aufnahm. Wenn 

ofenfranz an diefen Liedern tadelt, daß in ih 
nen eine gewiffe unangenehme Krühreife und Aelts 
lichkeit fich kundgibt, fo trifft diefer Vorwurf doch 
vorab nur die verworfenen; dagegen iſt nicht zu 
verkennen, daß fie meiſt an die frühere Liederdic- | 
anf des 18. Fond erinnern, indem fie vorzugk 
weite auf Reflerion beruhen. Doch tritt fhon in 
einigen, 3. B. in dem „Hochzeitlied“, daß er um 
verändert unter dem Titel „ Brautnadht “ (3) aufs 





terfcheiden fie fich zu ihrem großen Vortheil ven | 
denen feiner Zeitgenofien dadurch, daß er fhen 
damals alles Kremdartige und Gelehrte, wodurch | 
man zu prunfen und zu bienden fuchte, ausfhloß- \ 
(Bergi. oben die Aeußerung Goͤthe's über diefen 
Punft S. 93.) 

Wie auf feine ganze dichterifche Thätigfeit und 
Richtung, fo hatte auch der Aufenthalt in Straß⸗ 
burg und der Einfluß Herder die bedeutendſte 
Wirkung auf fein Iyrifches Talent. Bon nun an 
befreite er fich entfchieden von jedem fremden Eirt 
fluß, und er betrat die Bahn, auf welder Dit 
deutfche Lvrik vornämlih durch ihn und feinen 
Vorgang eine fo hohe Blüthe erreichte. Er na Hu 
den Ton, fowie die Form des bei den Gebieten 
feit fanger Zeit in Bergefienheit oder Berahturid 

erathenen Bolfsfiedes wieder auf, und, wie DI® 
bes, fo fprechen auch feine Lieder Empfindungen 
und Gefühle aus, die fein Innerftes berührt en⸗ 
wodurd fie eine bis dahin ganz unbekannte Friſche 
und Naturwahrbeit erhielten, wie in „Ziger 
Abendlied“ (14) und „, Rettung“ (2), und, wie er 
fhon damals von dem tiefiten Drang erfüllt war⸗ 
die Natur in feinen Dichtungen gleicfam nach zu⸗ 
fchaffen, fpricht er in dem fchönen Gedicht Künſt— 
ferd Abendlied“ (27) aus. Zwar trat fpäter Da? 
volksthümliche Element in der Form immer meht 
zurüd, doch finden wir ſelbſt in den fpäteren Lil | 
dern gar manche, welche unmittelbare Volkslieder 
zu fein fcheinen und ung als die reinften Naturlaute 
entgegentönen, fo des „Schäfers Klagelied“ (M) 
und „Troſt in Thränen“ (10). 

Göthe hat es felbit zu wiederholten Malen aub 
gefprochen, daß alle feine Gedichte unmittelbar F 
aus den ihn bewegenden Berhältnifien und Ju | 
fländen hervorgegangen feien; wir würden die, | 
auch wenn er ed nicht ausdrüdlich gefagt hätte, 
als einen wefentlihen Charakterzug feiner Lieder | 
bezeichnen müffen, denn nur daraus läßt fid) die 
objective Wahrheit, ihre das Bemüth ergreifende 
Unmittelbarteit erflären. Freilich bat er aber als 
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Ichaffender Dichter die einzelne Gelegenheit, welche 
den Stoff gab, ſtets überwunden, und in dem Bes 
fondern ſtets das Allgemeine angeſchaut. Daher 
erhalten felbit viejenigen Gedichte, bei denen er 
Das befondere Verhaͤltniß feithält, wie in den 
„Glücklichen Gatten‘ (15), dadurch ein fo alls 
gemein menfchliches Bepräge, daß wir und gern 
der Betrachtung der Zuitände hingeben, die er 
uns vorführt. 

Die Maſſe der Goͤthe'ſchen Lieder ift fo groß, 
der Stoff, den er dichterifch bildete, fo reich und 
mannigfaltig, daß ed nur einer fpeciellen Darftels 
fung feines Iyrifchen Talents möglich fein kann, 
alle diefe einzelnen Seiten zu beleuchten; wir müfs 
fen und darauf befchränten, diefe unerfchöpfliche 
Zülle anzudeuten. Wie mannigfaltig und reich iſt 
er nicht in feinen Liebeögedichten, in denen er uns 
alle Grade der Empfindung von dem heitern muth⸗ 
willig fcherzenden Gefühl (1) bis zum Auadrud 
der verzehrendften Leidenſchaft (26) mit empfinden 
laͤßt, in denen er ſtets das reinfte und wahrfte Ges 
fühl in hinreißender Kraft und Schönheit aus 
fpriht, ob er die Sefigkeit des Liebenden fchildert, 
dem aud) in der Entfernung die Beliebte nahe iſt 

(5), oder ob er die Macht der Erinnerung an dad 
verfhwundene Glück der jugendlichen Liebe dars 
ſtellt (4). Wie könnten wir alle Färbungen ans 
geben, die zwifchen diefen zwei Außerften Vunkten 
liegen, da fih aus Göthe's Liebeögedichten der 
reihfte Roman bilden ließe, ja ein folcher faum 
ale die einzelnen Berhältnifie in fich fchließen 
fönnte, die er und in wunderbarer Abwechfelung 
und Wahrheit vorführt-: Eben fo mannigfalti 
find feine ,. gefellfchaftfichen Lieder‘, in denen fi 
bald der keckſte, Teichtfinnigite Muthwille der Ju⸗ 
gend, der fich fo gern an den fräftigen Vollswitz 
anlehnt (17), bald Die ernfteite Welt» und Lebens⸗ 
anfhauung kundgibt (16). Und neben diefen noch 
welche Mannigfaltigkeit de Stoffe, für den er 

Retö wieder den einzig paffenden Ton zu finden 

weiß, fo daß wir wieder durch Zaubergewalt mitten 

in die Berhäftniffe geführt werden, die er und dars 
ſtellt. Doch müßten wir eben alle feine Lieder 
nennen und mittbheilen, wenn wir alles Schöne, 

Tiefe, Neue, alles Acht Poetifche bezeichnen wolls 
ı ten, das fich in fo reicher Fülle in denfelben ent- 

faltet; wir müffen und daher noch auf einige Bes 

werfungen über die Sammlung befchränten, die 
er unter dem Titel „„ Weftöjtlicher Divan“ erſchei⸗ 
nen len. Im J. 1813 durch Hammers Webers 
ſehung des Hafis angeregt, arbeitete Göthe meh⸗ 
tere Jahre mit großer Liebe an demfelben. Ganz 
Im orientafifchen Geiſte gedacht, fo daß fich jedes 
einzelne Gedicht auf Sitten, Gebräuche, Religion 
und Poefle des Morgenlands bezieht, macht doch 
der Divan, mit Ausnahme einiger Lieder, keines⸗ 
wegs einen fremdartigen Eindrud, wie die oriens 
taliſchen Dichtungen näterer Dichter, weil er die 

Anſchauungsweiſe des fernen Oſtens mit der des 

Veſtens fo glüdlich vermähft hat, daß fle urſprüng⸗ 

lich zu fein ſcheint. Wir möchten jagen, daß Göthe 

das im deutichen Bolfe von urafter Seit her ichlums 
mernde orientaliiche Element zu neuem Xeben her» 
vorgezaubert bat und von den morgenländifchen 
Dichtern nur folhe Farben entiehnt hat, welche 
auch den deutfchen eigenthämflich find. Bon den 
. zwölf Büchern, in welche der Divan zerfällt, iſt 
| das Buch „Suleikas“ wohl das trefflichfte; und es 
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ift die Zartheit, wie die Xeidenfchaftlichleit bewun⸗ 
dernswerth, mit weicher er noch im Greifenafter 
die Liebe zu fchildern fähig war. Und doch haben 
wenige diefer Gedichte den unvergänglichen Reiz, 
der uns in feinen frühern Xiedern fo unwiderſteh⸗ 
(ih binreißt; denn wenn fie auch Alles darbieten, 
was poetifche Auffaflung und künftlerifche Vollen⸗ 
dung zu geben vermag, fo fühlen wir doch, dap 
fie niht „Fleiſch von feinem Zleifh, und Bein 
von feinem Bein“ find, wie er irgendwo vom 
„Götz“ fagt; fie find nicht aus feinem Innerften 
Innern bervorgewachfen, fondern, wie oben bes 
merkt, von Außen angeregt, und wir begreifen 
daher recht gut, warum er fpäter jagen Tonnte, 
dag die Lieder des Divans fein Berhältnig mehr 
zu ihm hätten, daß fowohl das Drientalifche, als 
das Leidenfchaftliche darin aufgehört habe, in ihm 
fortzuleben; es ſej wie eine abgeftreifte Schlangen» 
baut am Wege liegen geblieben. (Edermann 1, 284.) 
So groß Göthe in den Kiedern iſt, von denen 
jedes ſich dem Geſang von felbft darbietet und die 
Schon dadurch bewundernswürdig find, daß fie ges 
rade durch die höchſte Einfachheit de Tons dem 
Volksliede gleich den lebendigiten Eindrud hervor⸗ 
bringen, fo groß tft er auch In der Elegie, in 
welcher er die hoͤchſte Kunftvollendung erreicht. 
Jede derfelben, die kleinſte wie die größte, iſt 
ein unübertreffliches Meifteritüd, in welchem An⸗ 
Inge und Ausführung, Gedanke und Sprache, Dar⸗ 
ftellung und Bersbau, dad Ganze wie alles Eins 
zelne gleich vortrefflich iſt, in welchem die alter: 
thümtiche Form fi glüdfich mit dem modernen 
Leben zu einem organifchen Ganzen verfchmilzt 
und die Verhaͤltniſſe der Gegenwart dadurch gleich» 
fam eine höhere Weihe erhalten, daß fie vom Geiſt 
des Alterthums durchhaucht find, ohne dap das We⸗ 
fen der modernen Welt irgend getrübt werde. Wir 
finden in diefer Aneignung des antiken Geiſtes dies 
felbe Größe, wie in dem „Divan‘, nur find die 
Elegien nicht, wie diefer, von Außen angeregt, 
fondern in der That Fleiſch von feinem Fleiſch. 
Unter ihnen nehmen die „Romiſchen Elegien“ (19, 
I—IIH) nicht der Trefflichleit nad) (denn was fann 
berrlicher ar als „Alexis und Dora‘, ale „Der 
neue Pauſias“ und die andern alle, die er ges 
dDichtet), aber doch rüdfichtlich des Umfangs die 
erfte Stelle ein, da die zwanzig Gedichte, aus 
denen fie beitehen, ein volltommen abgerundetes 
Ganzes bilden, in dem wiederum jeder, einzelne 
Theil ein felbftitändiges Leben hat, da jeder das 
volllommenfte Gemälde einer befondern Situation 
it, die er mit fo großer Beftimmtheit und Klar⸗ 
heit darftellt, daß man, wie bei ihm ſtets, über 
der Sache den Künftfer vergißt. Es find die rö⸗ 
mifchen Elegien häufig von Seiten der flrengen 
Sittlichkeit getadelt worden, und man war wohl 
geneigt, fie-mit den gemeinen Audgeburten der 
zweiten Schlefifchen Dichterfchule zufammenzuftels 
(en. Allein wie unermeßlich iſt der Abftand zwi: 
fchen diefen und jenen! Während bei den Schle- 
fiern die gemeinſte Sinnlichkeit den Br und 
Mittelpunkt der Darftellung bildet, iſt es bier die 
naive Kreude an der Schönheit, die den Dichter 
begeiitert; während ſich dort Die en {m 
Schmup wälzt, berrfcht bei Gothe die größte Zarts 
beit, und felbft die verfänglihhen Stoffe werden 
mit Zeinheit, Geiſt und Gefchmad behandelt. 
Bon den übrigen Elegien erwähnen wir bier 
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nur Eine, den „Amyntas‘ (18), weil fie, nad 
den Muſterſammlungen zu urtheilen, weniger ges 
fhäpt wird, als fie verdient. Schon der Gedanke— 
das Blüd der Aufopferung in der Liebe, ift groß 
und bedeutend, und es wird Dderfelbe durch die 
Entwidelung, in welcher fih Sinnlichkeit und 
Seele auf das Dual verweben, zur böchiten 
poetifchen Schönheit verherrlicht. 

In anderer Weife lehnt ſich der Dichter in feis 
nen Hymnen an das Altertbum an, aber auch 
bier mit der nämlichen Seibftitändigfeit, die wir 
an den Elegien bewundert haben. Die einfache, 
ernfte Haltung, der fchlichte und doch erhabene, 
in manchen bis zum Ditburambenfhmung fich ers 
bebende Ton. die antiten Rhythmen, die fich im 
höchſten Bohllaut bewegen, fo daß der Reim keis 
neöwegd vermißt wird, alles dies erinnert und an 
die trefflichften Erzeugniffe der griechifchen Lyri⸗ 
fer; und Doch ift wieder Alles ganz anders, als 
bei le ed tritt und eine durchaus moderne 
Weltanſchauung und die ganze Fülle der hriftlichen 
Bildung entgegen. Es iſt nur gleihfam der poe⸗ 
tifhe Hauch des Alterthums, der diefe Hymnen 
durchzieht, fie machen den Kindrud, als ob einer 
der größten griechiichen Dichter in fortgefehter 
Entwidelung bis auf unfere Zeiten herab gelebt 
hätte, und die ganze Schönheit der griechiſchen 
Kunft in allem ihrem unvergänglichen Zauber mit 
dem Gewinn der Jahrtaufende lang fortfchreiten» 
den Bildung zu einem barmonifchen und lebens 
vollen Ganzen verfchmolzen hätte. Aber wenn 
dies auch der Charakter aller einzelnen hiehergehö⸗ 
rigen Dichtungen iſt, der frübeften, in welchen 
Goͤthe den Geiſt des Alterthums mehr divinatorifch 
erfaßte, wie der fpäteren, welche auf dem gründs 
fihften Studlum der alten Kunit in ihrem gans 
zen Umfang beruhbte, wie unendlich reich und mans» 
nigfaltig erfcheint nicht dieſe Reihe von Gedichten, 
welche Fülle von Ideen und Anfchauungen hat er 
nicht darin entfaltet. Auch fie find ein vollkom⸗ 
menes Abbild feines dichterifchen Lebens, und wäh 
rend wir im „Prometheus ‘ (22) den ganzen ti- 
tanifchen Uebermuth feiner Jugend erkennen, tritt 
und, wie Schäfer (Göthe's Leben 1, 325) fchön 
bemerkt, in den „Gränzen der Menſchheit“, im 
„Ganymed“, in der herrlichen Hymne „Das Bötts 
fiche‘‘ (23) „das Gefühl des Demüthigen entgegen, 
des der Schranken des Daſeins bewußten Hinges 
bens an dad Ewige und Göttliche, das in den Ges 
fegen der Ratur und dem Wirken der Menfchheit 
waltet, und dem der Menich fi nur dDadurd nähert, 
dag F büffreich und gut, das Nutzliche und Rechte 

afft“. 


Göthe war ein zu großer Künſtler, als dag er 
fi) in die Spielereien der Romantiker hätte ver- 
irren und Die mannigfaltigen jüdlichen Formen 
nachbilden follen, welche lange Zeit alle übrigen 
verdrängten. Nur die itafienifche Detave ges 
brauchte er einigemal, aber dann mit einer volls 
endeten Meifterfhaft, wie in dem herrlichen Ges 
dicht „„ Zueignung “ (29), mit dem er die Samm⸗ 
lung feiner Schriften vom %. 1787 eröffnete, und 
in weldem er eine vortreffliche Darftellung feines 
poetiihen Strebens und Wirkens gegeben hat. 
Erft fpät wendete er fi zur Bearbeitung des Sos 
netts, gegen welches er lange eine fchwer zu bes 
fiegende Abneigung hatte, weil er, wie er felbft 
in einem Sonett fagt, Diefe Zorn für eine zu 
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enge 
ſelben bewegen könne. 


Schranke hielt, als daß 
Nor 


diefe Abneigung daher rühren 
feinen Borgang noch mehr 

der füdlichen Formen wirken 
er dem Mißbrauch deifelben 
wenn er fih ihrer nicht bet 
dieſe Abneigung beflegt hatte 
von Sonetten (20. 21), Die 
ebören, welche die deutfche ! 
n denen fi, wie er in eine: 
ih fagt (30), Natur und Kı 
verſchmolzen haben, wie er I 
haupt das vortrefflichfte Bi 
Charafters gibt. 


I, Stirbt Der Suche, fo 
| 


. Nah Mittage faßen nı 
zungee Volk im Kupl 
mor fam, und flirbt 
Wollt' er mit uns ſpi 


2. Jeder meiner Freunde 
Froh bei feinem Herzd 
Amor blies vie Badel 
Sprach: bier iR pas ! 

3. Und die Fackel, wie fi 
Lie man eilig wanbeı 
Jeder drüdte fie gefcht 
In vie Hand des ander 


4. Und mir reichte Doril 
Sie mit Spott und & 
Kaum berührt mein % 
Hell entflammt die Ke 


5. Sengt mir Augen und 
Sept die Bruft in Bla 
Ueber meinem Haupte 
Faft die Gluth zufamı 


6. auigen wollt’ ich, pat 
Doch es brennt beftänt 
Statt jr fierben ward 
Recht bei mir lebendig 


2. Rettun 


. Mein Mäpchen ward mir 


Das machte mich zum re 
Da lief e an ein fließend 
Das Mafler lief vor mir : 


. Da fand ih nun, verzwei 


Im Kopfe war mir’s wie 
Faſt war ih in den Stron 
Es ging die Welt mit mir 


. Auf einmal hört’ ich was, 


Ich wandte jufl dahin den 
Es war ein Stimmen zu 
„Rimm dig in Adht! Dei 


. Da lief mir was durch's g 


39 eb’, P in ein —* 
age fie: wie be 
D (bone Käthgen‘ "Dat 


. Du haͤltſt vom Tode mid 


Auf immer dank’ ich dir m 
Allein das heißt mir wenig 
Nun fey auch meines Lebe: 


. Und dann klagt' ich ihr me 


Sie flug die Augen Liebli 
Ich kuͤßte fie und fie mich 
Und — vor der Hand nicht 


3. Brautna 


1. Im Schlafgemad), entfernt ı 


Sist Amor dir 
Das nit die Ki 


etreu und b 
muthwill 


Des Brautbetis Frieden unte 
8 blinkt mit myſtiſch heil’g 
Bor ihm der Flammen blafl 
Ein Weihrauchswirbel füllt \ 
Damit ihr recht genießen foll 


— — — —— — — — — — — 


Bon 1770 Siebenter Beitraum. bis 1892. 


® — | 





— 


Wie oͤde, wie todt ihm die Welt erſcheint! 6. Und dort in ſchoͤner Flaͤche 
Trodner nicht, trodnet nicht, Das neugebaute Haus 
Tpränen unglüdlicher Liebe! Umſchlingen Bappelbädhe, 
, So freundlich fiebt’s heraus. 
13, Wanprers Nacdtlier. Wer fhaffte wohl va druͤben 
Der du von dem Himmel bift, 


Sich vielen frohen Sig? 
Alles Leid und Schmerzen flilleft, 


af es mit feiner Lieben 
Den, der doppelt elend ift, icht unfer braver Brig? 


Doppelt mit Grauidung fülleft, 7. Und wo im Felſengrunde 

Ach ich bin des Treiben muͤde! Der eingeflemmte Fluß 

Was toll all der Schmerz und Luf? eig ſchaͤumend, aus dem Schlunde 
Süßer Friebe, Auf Räder ftürgen muß: 


Man ſpricht von Müllerinnen 


Komm, ah komm in meine Bruft! 
Und mie fo ſchoͤn fie find; 


13. Gin gleiches. Doch immer wirb gewinnen 
Ueber allen @ipfeln Dort hinten unfer Kind. 
IA Ruß”, 8. Doch wo das Grün fo dichte 
Sn allen Wipfeln Um Kich’ und Rafen fleht, 
Spüreft du Da, wo die alte Fichte 
Kaum einen Hauch; Allein zum Himmel meht, 
Die Bögelein ſchweigen im Walde. Da rubet unfrer Todten 
Warte nur, balde Brühgettiges Geſchick, 
Kuheſt du auch. Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 
14, Jägers Abenplier. 9. & bli leer erwogen ; 
1. Im Belve ſchleich ich ſtill und wild, en Qügel, ſchwankend, ab. 
Selpannt mein Geuerro Das Heer, es kommt gezogen, 


Das ums den Frieden gab. 
Wer, mit ver Chrenbinde, 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 

Er leidet unferm Kinde! 

So fommt ver Garl nah Haus; 
Den liebfien aller @äfte 
Bewirthet nun bie Braut, 

Sie wird, am Frievensfefe, 


r. 
Da ſchwebt fo licht dein Liebes Bild, 
Dein ſuͤßes Bild mir vor. 

3. Du wandelſt jegt wohl fill und mild 
Dur Feld und liebes Thal, 

Und ad, mein ſchnell verrauſchend Bild 
Stellt fi dir's nicht einmal? 

3. Des Menſchen, ver die Welt vurchſtreift 

Voll Unmuth und Berbruß 


' . Dem Treuen angetraut; 
Nah Oſten und nach Welten fchweift, 
Ben er dich laſſen muß. u Ten Benerein ei; 
4 Mir ift ed, dent’ ih nur an dich, Da fämüen du mit Kraͤnzen 
au Den — u fepn duf mid Der jüngften Kinder drey. 
in filter Triebe | ‚ 11. 
Weiß nicht wie mir gefchehn. ae ann Ohalmenen 
15. Die glüdlihen Gatten. 30 Tunget Faas ek oen 
1. Nah diefem Brüblingsregen, Und in bes Jahres Laufe, 
Den wir, fo warm, erflebt, Die Wonne fühl’ ich ſchon; 
Weibchen, o fleh ven Segen, Begleiten wir zur Taufe 


Den Onkel und ven Sohn. 
16. Dauer im Wechſel. 


Den unfre Flur durchweht. 
Nur in der blauen Trube 
Berliert fich fern der Bid; ' 


ter wandelt noch die Liebe, I. Hielte viefen frühen Segen, 
Si hauſet noch das Gluͤck. da: nur Gin kunde eft! 
2. Das Pärchen weißer Tauben, ex vollen Dlutbenregen 
Du Fi es len dorthin, Schüttelt ſchon der laue Wet. 
Bo um befonnte Lauben Soll ih mi des Gruͤnen freuen, 
GSefuͤllte Veilchen bluͤhn. Dem ich Schatten erſt verdankt? 
Dort banden wir zuſammen Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
- Den allererfien Strauß, Wenn es falb im Herbfi geſchwankt. 
Dort fchlugen unfre Flammen 2. WIR du nach den Früchten greifen, 
Zuerft, gewaltig aus. Eilig nimm bein Theil davon! 
3. Do ale uns vom Altare Diefe fangen an zu reifen 
- Nach dem beliebten Ja Und die andern feimen ſchon; 


Gleich, mit jedem Regenguffe, 
Aendert fich dein holdes Thal; 

Ah, und in demſelben Bluffe 
Shwimmf du nicht zum zweytenmal. 


Mit mandem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah; 

Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 


Da war bie Welt gerzonnen 3. Du nun ſelbſt! Was felfenfefte 
Fuͤr unfern Lebenslauf. Si vor bir bernorgeihan , 

4. Und Bunderttaufend Siegel Mauern fichft du, fiehſt Valäfte 
Belräftigen ven Bund, Stets mit andern Augen an. 


Im MWäldchen auf vem Hügel, Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Im Bulh am — Die im Kufle fonft genas, 

In Höhlen, im Bemäuer Jener Suß, ber an ber Klipde 
Auf des Gekiuftes Hob, . Sich mit Gemfenfrede maß. 
Und Amor trug das Feuer 4. Sene Hand, die gern und milde 
Selbſt in das Rohr am See. Sid bewegte, wohlzuthun, 





. Bir wandelten zufrieben, 
Wir glaubten uns zu zwey; 
Doch anders war’8 beichieben 
Und fleh! wir waren drey, 
Und vier und fünf’ und ste; 
Sie ſaßen um den Topf 

Und nun find die Gewaͤchſe 
Faſt all’ uns übern Kopf. 


Das gegliederte Gebilde, 
Alles ift ein andres nun. 
Und was fih an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei, wie eine Welle, 


* Und fo eilt’s zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zufammenzichn! 


+‘ 
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I. Soefle. 


Sanele: als die Gegenſtaͤnde 

er dich voruberfliehn. 
Danfe, daß die Gunſt der Mufen 
Unvergängliches verheißt 

Den Gehalt in veinem Bufen 
Und die Form in deinem Geiſt. 





17. Vanitas! Vanitatum vanitas! 
I. 3 dab’ mein Sach auf Nichts geflellt. 
uchhe 


Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt. 


Und wer will mein Camerade ſeyn, 
Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 
Bei dieſer Neige Wein. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Geld und But. 
uchhe! 
Darüber verlor ich Freud und Muth. 
O weh! 


Die Muͤnze rollte hier und dort 
Und haſchi' ih fie an einem Ort, 
Am andern war fie fort. 


Auf Weiber fiellt’ ih nun mein Sad). 
uchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
weh! 
Die Falſche ſucht ſich ein ander Theil, 


Die Treue macht mir Langeweil: 
Die beſte war nicht feil. 


Ich fehlt! mein Sach auf Reif’ und Fahrt. 
ußpe: 
Und ließ meine Baterlanvesart. 
D weh! 


4. 


Und mir behagt eẽ nirgende recht, 
gie Koft war fremd, das Bett war fhlecht, 
iemand verfland mich recht. 


Ich ſtellt' mein Es auf Ruhm und Ehr'. 
uchhe! 
Und fieh' gleich hatt' ein Andrer mehr. 
O weh! 


Wie ich mich hatt hervorgethan, 
Da ſahen die Leute ſcheel mid an, 
Hatte Keinem Recht gethan. 


Ich ſetzt' mein Sad auf Kampf und Krieg. 
uchhe! 
Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 


Wir zogen in Feindes Land hinein 
Dem Freunde ſollt's nicht viel beffer ſeyn, 
Und ich verlor ein Bein. 


Tun hab’ 2 Pr Sad auf Nichts geftellt. 
uchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt. 
Juchhe! 


Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus; 
Die legte muß heraus! 


18. Aus den „Römifhen Elegien‘. 
L (1.) 
Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hoben Palaͤſte! 
trafen, redet ein Wort! Genius, regft du dich nicht? 
Ja, es ift alles befeelt in deinen Heiligen Mauern, 
Smige Roma; nur mir ſchweiget noch alles fo ſtill. 
D wer flüfert mir zu, an welchem Benfer erblid’ ich 
Einf das holde Geſchoͤpf, das mich veriengenv erquidt? 
Aha’ ih vie W 


immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Föftliche Zeit? 
Ned; betrat’ ich Kirch’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Bie ein bedaͤchtiger Mann ſchickllich die Reife benupt. 
Doch bald ift es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur ſeyn, der ben Geweihlen empfängt. 
Cine Welt zwar biſt bu, o Rom! doch ohne die Liebe 
Waͤre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom aud) 
nit Rom. 


ege noch nicht, durch die ih immer unb 


nl. (7.) 
D wie fuͤbl ich in Rom mich fo froh! gebenE ich der Zeiten, 
Da mi ein graulicher Tag Binten im —* umfing, 
Trube der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fi 


fentte, 
Sarb- und geftaltlos die Welt um den Ermatteten lag. 


. 
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Und ih uͤber mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Duͤſtre Wege zu 8 hu, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 

hoͤbus rufet, der Gott, Formen und Farben bervor. 
Sternhell glaͤnzet die Nacht, fie klingt von weichen Ge⸗ 


ngen, 
Und mir leuchtet der Mond Heller ale norbifcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Gterblibem! Traum ih? 


Empfänget 
Dein ambroffches Haus, Jupiter Vater, den Gafl? 
Ad! Hier lieg’ ih, und firede nad deinen Knieen bie 


nde 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Zenius, mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen; es faßte 
Hebe den Wandrer, und zog mich in die Hallen heran. 
Haft du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergib! — mir des Irrthums 
ewinn! 
Deine Tochter Fortuna fie au! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Mäpchen fie aut ‚ wie es die Laune ge- 


. eut. 
Biſt du der wirthlihe Gott? D dann fo verftoße ven 
Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
„Dichter! wohin verfteiger du dich?“ Vergib mir; ver 
obe 
Gapitolinifche Berg ift dir ein zweyter Olymp. 
Dulvde mich, Jupiter, Bier, und Hermes führe mich fpäter, 
Geftius Mahl vorbei, leife zum Orkus hinab. . 


II. (15.) 


| @äfarn wär’ ich wohl nie au fernen Britannen gefolget, 


Florus Hätte mich leicht in die Bopine gefchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr vie 9 —8 traurigen 


| Nordens, 
Als ein geichäftiges Bolt rünticher Flöhe verbaßt. 
Und noch — von heut' an, * mir gegrüßet, ihr 
enken, 
Oſterieen, wie euch wi der Römer benennt; 
Denn ihr zeigtet mir Heute vie Liebfte, begleitet vom 


Oheim, 
Den die Gute ſo oft, mich zu vn en, betriegt. 
Hier fland unfer Tiſch, den Deutſche vertraulig um- 


gaben 
Drüben fuchte das Kind neben der Mutter ven Platz, 
Rüdte vielmals die Bank, und wußt’ es artig zu machen, 
Das ich Halb ihr Geficht, völlig den Naden gewann. 
Lauter fpradh fie, als bier die Romerin pfleget, eredenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlt das Glas. 
ein floß über ven Tiſch, und fie, mit zierlichem Finger, 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreife ver Feuchtigkeit bin. 
Meinen Namen verfchlang fie dem ihrigen; immer be. 


gierig 
Schaut ich dem Fingerchen nach, unb fie bemerkte mich 
w 


ohl. 
Endlich zog fie behende, das Zeichen ber vömifhen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und ſobald ich's 


efehn, 
Schlang fie Kreife durch greife, Wetter und Ziffern 
u . 


en; 
Aber vie koͤſtliche Vier blieb mir in's Auge geprägt. 
Stumm war ich figen geblieben, und biß die gluͤhende 


ppe, 
Halb aus Schalkheit und Luft, halb aus Begierde mir 


wund. 
Erſt noch fo lange bis Nacht! Dann noch vier Stunden 
u warten! 
ohe Sonne du weilſt und bu beſchaueſt dein Rom? 
Größeres ſaheſt du nichts und wirft nichts Größeres fehen, 
Wie es vein Priefter Properz in der Entzufung ver- 


prach. 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blicke 
Den dem Siebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe, verkuͤrze die herrlichen Stunden, 
ie mit begierigem Blid felig der Mahler genießt. 
Gluͤhend blide noch fchnell zu viefen hoben Fagaden. 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisfen herauf: 
Stuͤrze dich eilig in's Meer, um morgen früher zu fehen, 
Was Sahrhunderte fchon göttliche Luſt dir gewährt: 


] Diefe feuchten mit Rohr fo lange bewachſ'nen Geſtade, 


PS Bäumen und zug büfter Bufsatteten Höhn, 
enig Hütten zeigten fie ; dann fa u auf einma 
Sie vom wirmelnben Bolt glüdlicher Räuber belebt. 
Alles fehleppten fle drauf an dieſe Stätte zufammen ; 


Kaum war das übrige Rund beiner Betrachtung noch 


werth. 
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Sa eine Welt Hier entfichn, ſahſt dann eine Welt hier 
in Trämmern, 
Aus den Trümmern aufs Neu faſt eine größere Welt! 
Daß ich diefe noch Lange, von dir beleuchtet, erblide, 
Spinne die Barze mir klug langfam ven Faden herab; 
ber fie eile herbei, die fehon bezeichnete Stunte! — 
Gluͤcklich! — Hör’ ich fie fon? Nein ; doch ich höre 
e 


on . 
So, ihr lieben Mufen, betrogt ihr wieder vie Laͤnge 
Diefer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Fun eil’ ih und fuͤrgt euch nicht zu be» 


en, 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt —* doch immer ven 


19. Amyntas. 
Nikias, treffliger Mann, du Arzt des Leibe und der 


e! 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel if Hart. 
Ah! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu 


olgen ; 
Sa, und es ſcheinet der Freund ja n mir ein Gegner 


u ſeyn. 
Wiverlegen kann id Yin nit; & fage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verfchweigeh, mir 


Aber, ach! das Waſſer entftärgt e teile des Belfens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſaͤnge nicht 


auf. 
Rafıt nit unaufhaltfam der Sturm? und wälzet die 
onne 
Sich, von dem Gipfel des Tags, nicht in die Wellen 
Binab? 


Und fo ſpricht mir rings die Natur: auch bu bift, Amyntas, 
Unter das ſtrenge efeh ebrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirme nicht tiefer, mein Breum, und böre 

efällig, 
Was mid geflern ein Baum dort an dem Bache, 
e 


elehrt. 
Wenig Uepfel trägt er mir nur Ger fonft fo beladne; 
Sich, ver Epheu if Schuld, ver ihn gewaltig umgibt, 
Und ih fahte das Mefler, das Erummpgebogene, fcharfe, 
Trennte ſchneidend, und riß Ranke nad Ranken herab ; 
Aber ich ſchauderte glei, als, tief erſeufzend und Eläglich, 
Aus den Wipfeln zu mir liepelnde Klage fi goß: 
„O verlege mich nicht, den treuen Gartengenoflen, 
Dem vu als Knabe fo früh manche Genufle vervantt. 
D verlege mich nicht! du reißeſt mit dieſem Geflechte, 
Das eu emaltig jerflörft,, graufam das Lehen mir aus. 
Hab’ ich nicht ſelbſt fie genaͤhrt und fanfı fie herauf mir 
erzogen 
SR wie mein eigenes Raub nicht mir das ihre verwanbt? 
Soll ich nicht lieben die Pflanze, Die meiner einzig be- 


durfti 
Still mit begieriger Kraft mir * die Seite ſich 


in 
Tauſend Ranken wurzelten an, mit tauſend und tauſend 
Faſern ſenket fie feſt mir in das sehen „fs ein. 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich bebürfte, genießt fie, 
Und fo faugt fle das Mark, fauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr’ ich mich noch; vie gewaltige Wurzel 
Senvet lebendigen Saft's, ah, nur die Hälfte hinauf. 
Denn der gefährliche Saft, ver geliebtefe, maßet behenbe 
Unterweges die Kraft berbftlicher Fruͤchte fih an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die Äußerften Wipfel 
Dorren, es borret der Aſt nber dem Bade fchon hin. 
Ja vie Verrätherin if’s! fie fhmeichelt mir Leben und 


Suter, 
Schmeichelt vie ſterbende Kraft, fchmeichelt die Hoff- 
nung mir ab. 
Sie nur fühl’ ih, nur fie, die umfchlingenve, freue ber 


effeln, 
Freue des tödtenden Schmuds, fremder Umlaubung 


mid nur. 
Halte das Meſſer zurük! o Nikias, ſchone den Armen, 
Der fi in ltebender Luft, willig gezwungen, verzehrt! 
Güß iſt jede Verſchwendung; o, la mid der ſchoͤnſten 
genießen! 


Mer fi der Liebe vertraut, bält er fein Leben zu 
Kath?‘ | 


20. Warnung. 

Am fängften Tag, wenn die Poſaunen fchallen, 
und Alles aus ift mit —— 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Bon jedem Blort, das unnuͤt uns entfallen. 


Wie wird's nun werben mıt I 
Sn welchen ich fo Liebevoll 
Um deine Yunfl dir an bei 
Wenn diefe bloß an deinen 


Darum bedenkt, o Liebchen! dı 


Bedenk im Eruft, wie lan 
Daß nicht der Welt ſolch 
Werd' ich berechnen und entfd 
Was alles unnüp ich vor ! 
So wird der jüngfte Tag 


21. Epoı 


Mit Flammenſchrift war inni 
Petrarea's Bruf vor allen 
Charfreytag. Gben io. 
IR mir Advent von achtzel 

Ich fing nicht an, ich fuhr mu 
Sie, die ich früh im Herz 
Dann wieder weislih au 
Ter ih nun wieder bin an 

Betrarca’s Liebe, vie unenblic 
War leider unbelobnt und 
Ein Hergensweh, ein ewig: 

Doch ſtets ericheine fort und 
Sub, unter Balmenjubel, 
Der Herrin Anlunft mir, 


2. Bromei 


Bevede deinen Himmel 
Mit Wolkendunſt, 

Und übe, dem Knaben 
Der Diſteln kopft, 

An Lichen dich und Be 
Muft mir meine Erbe 
Doch laflen Aebn, 
Und meine Hütte, die t 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt. 

Ich kenne nichts Aer 
Unter der Sonn’, als « 
Ihr nähret kuͤmmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Sure Majeftaͤt, 

Und darbiei, wären 
Nicht Kinder und Bett 
Hoffnungsvolle Thoren. 

Da ich ein Kind wa 
Nicht wußte wo aus mı 
Kehrt' ich mein verirrt 
Zur Sonne, als wenn 
Gin Ohr, zu hören me 
Gin Herz, wie mein’s, 
Sich des Berrängten ;: 

Ber half mir 
Witte der Titanen Uel 
Mer rettete vom Tode 
Bon Sklaverey? 
daft vu nicht alles ſelb 
Bellig glübend Herz? 
Und gluhteft jung und 
Betrogen, Rettungsbaı 
Dem Schlafenden da _t 

Ich dich ehren? W 
gen du die Schmerzen 

e — 

aſt du die Thraͤnen 
* des Seinehrtent 8 
get nit mid zum D 

ie allmädtige Zeit 
Und das ewige Schidf: 
Meine Herrn und bein 
er meet du —X 

ollte das Leben 

In Wuͤſten flichen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften 

Hier fig’ ih, form: 
Nah meinem Bilde, 
Gin Geflecht, das m 
-Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu fr 
Und dein nicht zu acht 
Wie ich! 


— — nn — — — — — — — — — — — — — — 
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6. Wirft alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erbeitern, 
Und dieſes enge Dafeyn mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 


23. Wiederfinden. 


I. If es möglih! Stern der Sterne, 
Drüd’ ih wieder dich an's Herz! 
Ah, was ifi die Nacht ver Berne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz ! 
Ja du bit ed! meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 
Cingedenk vergangner Leiden, 
Schaubr’ ich vor der Gegenwart. 


2. Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes cw'ger Bruft, 
Drbnet’ er die erſte Stunde 
Mit erbabner Schoͤpfungsluſt, 

Und er fprad das Wort: Es werbe! 
Da Hand ein ſchmerzlich Ach! 

Als das AU mit —A aͤrde 

In die Wirklichkeiten brach. 


3. Auf that fich das Licht: fo trennte 
Scheu fih Finſterniß von ihm, 
Und ſogleich die Glemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Raſch, in wilden wüflen Träumen 
Jedes nad der Weite rang, 
Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sinſiðe ohne Klang. 

4. Stumm war alles, ſtill und oͤde, 
Finſam Gott zum erſtenmal; 

Da erſchuf er Morgenroͤthe, 
Die erbarmte ſich der Qual; 
Sie entwickelte dem Truͤben 
Ein erklingend Farbenſpiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander ſiel. 


5. Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich, was ſich angehoͤrt; 

Und zu ungemeſſ'nem Leben 

Iſt Gefuͤbl und Blick gekehrt. 

Sey's Ergreifen, ſey es Raffen, 
Wenn es nur fi faßt und haͤlt! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erichaffen feine Belt. 

6. &o, mit morgenrothen Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Naht mit taufend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bunt. 
Beide find wir auf der Erde 
Mufterbaft in Freud' und Dual, 
Und ein zweites Wort: &8 werde! 
Trennt uns nit zum zweytenmal. 


29. Zueignung. 


. Der Morgen kam; e8 ſcheuchten feine Tritte 


Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner flillen Hütte, 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, vie voll Tropfen, hing; 
Der junge Ta erhob fih mit Entzuden, 
Und alles ward erquidt, mid zu erquiden. 


. Und wie ich flieg, zog von dem Yluß ver Wieſen 


Gin Nebel fih in Streifen ſacht hervor. 

Gr wich und wechfelte, mich zu umfliehen, 

Und wuchs geftägelt mir um’8 Haupt empor: 
Des ſchoͤnen Blids follt’ ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend veckte mir ein truber Flor; 

Bald fah’ ich —— von Wolken wie umgoſſen, 
Und mit mir ſelbſt in Daͤmmrung eingetploffen. 


. Auf einmal ſchien die Sonne burchzudringen, 


Im Nebel lie fs eine Klarheit fehn. 

Hier ſank er leife, ſich hinabzuſchwingen; 

dier theilt er fleigend fih um Wald und Höhn. 
ie hofft’ ich, ihr den erfien Gruß zu bringen! 

Sie hofft’ ih nad der Trübe doppelt fchon. 

Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 


Ein Glanz umgab mid, und ich ſtand geblenvet. - 
. Bald machte mid, die Augen ae hm 
N, 


Gin inn’rer Trieb des Herzens wieder fü 


— — —“— 


. Und wie ich ſprach, ſah mich dat 


. Da reckte fie die 


9 kenne Di 


Ich konnt’ es nur mit fchnellen Bliden wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glußn. 
Da iqmebte, mit den Wollen hergetragen, 
Ein gottlihd Weib vor meinen Augen Bin, 
Kein fhöner Bild fah ih in meinem Leben, 
Sie ſah mid an und blieb verweilend ſchweben. 


. „Kennſt Du mich nicht?“ ſprach fie mit einem Munde 


Dem aller Lieb’ und Treue Ton entfloß: 
„Erkennſt Du mich, die ih in mandye Bunte 
Des Lebens Dir den reinften Balfam goß? 

Du kennſt mi wohl, an die zu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebend Herz fi feſt und feier fchloß! 
Gab id Di nicht mit heifen Gerzenstbränen 
Als Knabe fhon nah mir Dich eifrig ſehnen?“ 


. „Ja! rief id aus, indem ich felig nieder 


ur Erbe ſank, „lang' Hab’ ih Dich gefühlt; 
Du gabft mir Ruh’, wenn durch die jungen Gliede 
Die Leidenfhaft fi raſtlos durchgewuͤhlt; 
Du daft mir, wie mit himmliſchem Gefieder, 
Am beißen Tag die Stirne fanft gekühlt; 
Du ſchenkteſt mir ver Erbe befte Gaben, 
Und jedes Gluͤck will ih durch Dich nur haben! 


Gar oft genannt, und jeder heißt Dich fein, 

Ein jedes Auge glaubt auf Di; zu zielen 

Faſt jedem Auge wird Dein Strahl zur Bein. 
Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen, 

Da ih Dich kenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Slide nur mit mir felbft genichen, 
Dein holdes Licht verdecken und verichließen.” 


. Dich nenn’ ich nicht! Zwar ki ih Di& von viele 


. Sie lächelte, fie ſprach; „Du fiehſt, wie Hug, 


Wie nöthig war’6, Guch wenig zu enthüllen! 
Kaum biR Du ficher vor dem gröbften Trug, 
Kaum bit Du Herr vom erfien Kinderwillen, 
So glaubft Du Did ſchon Uebermenſch genug, 
Bertäumft die Pflicht des Mannes zu erfullen! 
Wie viel biſt Du von Andern unterichieden? 
Erkenne Dich, leb' mit der Welt in Srieden!‘ 


Verzeih mir!“ rief ih aus, „ich meint’ es gut! 


"ES ich umfonft die Augen offen haben? 


Gin froher Wille lebt in meinem Blut, 

39 Ienne ganz ven Werth von Deinen Gaben! 
Für Andre waͤchſt in mir das eble Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben 
Warum ſucht' ich den Weg fo ſehnſuchtsvoll 
Wenn ich ihn nicht den Bruͤdern zeigen ſoll?“ 
ohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachficht an; 

Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 


Sie laͤchelte, da war ich ſchon geneſen, 


Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 

Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nahn und ihre Naͤhe ſchauen. 

and aus in die Streifen 

Der leichten Wolken und des Dufts umher; 

Wie ſie ihn faßte, lieh er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn es war fein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt’ im Thale wieder ſchweifen 
Gen Himmel blidt’ ih, er war hell und hehr. 
Nur fah ih fe den reinften Schleier Kalten, 

Gr floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 
ich kenne Deine Schwäden, 

ch zeit was Gutes in Dir lebt und glimmt!“ 
— 60 tagte fle, ich hoͤr' fie ewig fpreden, — 
„Gmpfange bier, was id Dir lang beftimmt, 
Dem Slüdlihen kann es an nichts gebredhen, 
Der dieß Geſchenk mit fliller Seele nimmt; 

Aus Morgenbuft gewebt und Sonnerklarheit, 
Der Dichtung Säleier aus der Hand ver Wahrkei 


. Unb wenn e8 Dir und Deinen Freunden ſchwuͤle 


Am Mittag wird, fo wirf ihn in bie Luft! 
Sogleich umfäufelt Abentwinbesfüble, 

Umhaucht Euch Blumenwurzgerub und Daft. 

Es ſchweigt das Wehen banger Brogefüble, 

Zum Wollenbette wanvelt ſich die Gruft, 
Befänftiget wirb jede Lebenswelle, 

Der Tag wird liebli und die Nat wirb Kelle. 


. &o kommt denn, Breunbe, wenn auf Curen Weg 


Des Lebens Bürbe ſchwer und fchwerer vradt, 
Wenn Eure Bahn ein frifherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Fruͤchten ſchmuͤck 
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». (Natur und 8: 
Natur und Kunft, fle [deinen 
Um haben a an een 
Der Bibermille if au mir verlämunden, 
— Beibe (einen glei mi anziehen. 
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Zohann Chriſtonb Zriedrid Schiller, 
‚eb. den 11. Nov. 1759 in dem Städten Mars 


ich im Würtembergifchen, war der einzige Sohn 
des dumaligen Zieutenant® Joh. Kafp- Ehiker, 
welcher fpäter zum Hauptmann und Major beförs 
dert, auch zum Gommandanten des herzogl. Luſt⸗ 
ichlofies, der Solitäde, und zum Inſpector der 
Baumjchulen des Landes ernannt wurde. Seine 
Wutter, die ihn während eines Beſuchs bei ihren 
Eltern in Marbach geboren hatte, eine Frau von 
tiefem Gefühl und lebendigem Sinn für Natur, 
Mufit und felbt für Porfie, leitete feine erften 
Kinderjahre, und der Einfluß der gemüthreichen 
Frau auf den garten Knaben blieb auch noch in 
feiner ganzen Kraft, ja er nabm fogar zu, als 
fein Bater in Folge des Hubertöburger Friedens 
wieder im Zamilienkreife weilen konnte, da defien 
war tüchtiger, aber heftiger Charakter fi wohl 

imdliche Ehrfurcht, aber nicht jene hingehende 


Liebe zu erwerben wußte, die dem Kinde ein fo 
großes Bedürfnig if. Im 3. 1765 nahm der Bas 
ter feinen Wohnfig in Lorch; dort erhlelt Schiller 
den eriten Unterricht in den alten Spraden von 
dem Diakon Mofer, und ald fein Bater im Jahr 
1768 nach Zudwigäburg verfept wurde, befuchte 
er die dortige Tateinifche Schule. Da Schiller 
Neigung zum Stubium der Theologie zeigte, fo 
follte er nad) feiner Eonfirmatton (1 7 auf eine 
Lehranſtalt übergehen, wo Die fünftigen Theolos 
ven die gründlichite Vorbereitung für die Univers 
Aitı fanden; allein auf den pringenden und wies 
derholten Wunfch des Herzogs, der für die neus 
errichtete und von ihm mit großer Vorliebe ges 


er 1773 in diefelbe ein. Die Rothwendigkeit, das 
Studium der Theologie aufzugeben, da in ber 
Anfalt diefe Wiſſenſchaft nicht vertreten war, und 
fih dafür der Quriopruneng zu widmen, erfüllte 
ihn ſchon beim Kintritt mit Widerwillen gegen bie 
Anftalt, der fi bis zum Haffe fteigerte, ald er fich 
nun einer pedantiſch mifitärifchen Zucht unterwers 
fen mußte, ja er faßte fogar mit einigen andern 
Hr fingen den Gedanken, aus der Anftalt zu ent» 

lieben. Ginigermaßen Berubigte ihn jeoh die 
Erlaubnig, das Studium des Rechts mit dem der 
Mebdicin vertaufchen zu Dürfen. Doch ob er ihr auch 
großen Fleiß wibmete und fidh felbft mehrere Breife 
erwarb, feine Seele und Liebe war gang der Poefie 


der bedeutendften ihm zugänglichen Dichter; Klop⸗ 
ſtods „„Meffiad‘‘, der ae jr „Berther‘‘ von 
Göthe, den er zum erftenmale während feines Auf ⸗ 


‚Herzog von Weimar die Anftalt befuchte, Gerſten⸗ 
berg& „‚Ugolino ““, Klingers Tragddien und der 
Julius von Tarent“ von Leifemig, dann auch 
Shaffpeare, den er in Wielands Ueberfegung fen» 
nen lernte, waren feine fteten Begleiter, und med« 
ten den Trieb nad eigener Production fo mächtig, 
daß er nicht nur, wie ſchon früher (fein älteftes 
Gedicht „, Zum Reujahr “ an feine Eltern Ramımt 
aus dem 3. 1768), manche Iyrifche Gedichte fchried, 
Pläne zu größern epifchen Dichtungen entwarf (fo 
zu einem Epos, deflen Held Mojes war), jons 
dern ſich ſelbſt ſchon im Drama verſuchte. Wir 
mäffen_bedauern, daß er feine erften Entwürfe, 
den „Studenten von Rafjau‘ und den „ Rosmus 
von Medici‘, fpäter felbit vernichtete, denn wenn 
fie auch nur ſchwache jugendliche Verſuche waren 
(der Kosmus war yuben In Form und Inhalt eine 
Nachbildung des „„Zulius von Tarent‘‘), fo wür« 
den fie und doch einen Blid in den Zuftand feiner 
damaligen Bildung und Entwidelung geftatten. Im 

1775 begann er eine neue Arbeit, den Ver⸗ 
iornen Sohn“, oder, wie er fie ſpaͤter betitelte, 
„Die Räuber‘, die er noch auf der Karlöfchule 
vollendete. Es darf übrigens die Bemerkung nicht 
vergeffen werden, daß die fromme Richtung und 
Gefinnung, die dad Beifpiel feiner Eltern in ıhm 
erwedt hatte, ihn auch in der Karlöfchule nicht 
verließ; wie früher befchäftigte er ſich gern mit 
der Bibel, beſonders den Bialmen und Propheten, 
die nicht ohne bleibenden Ginflus auf feine Ans 
ſchauungsweiſe und feinen Styl biieben. Freilich 
fingen nad und nad mancherlel Zweifel an, in 
feiner Seele aufzufteigen, die, befonders ala er 
Voltaire's Schriften kennen fernte, rafch und mäch- 
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pflegte Karls ſchule talentvolle Zöglinge fuchte, trat | 


‚gewidmet, und er verfenkte ſich daher in das Studium | 


enthaltes auf der Karlöfhule fah, als er mit dem , 
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tig zunahmen, fo daß er fich fpäter immer ents 
fdiedener von dem kirchlichen Glauben cbwandte, 
zu dem er aud nie zurückkehrte, wenn gleich ent» 
fchieden chriſtliche Geſinnung in feinem Innern 
wurzelte und feine ganze Weltanſchauung auf der 
fittlihen Höhe des Chriſtenthums beruhte. Im 
3. 1780 wurde Schiller aus der Karlafchule ent 
laſſen und er erhielt eine Anftellung als Regiments» 
arzt. Der plögliche Uebergang aus dem pedantiſch 
regelmäßigen Xeben und dem firengften Zwang in 
die aller Leitung entbebrende Freiheit blieb nicht 
obne nachtheilige Kolgen; er ftürgte fih in den 
vollen Strom der Sinnenluft und gerieth dadurch 
fhon bald in große @eldverlegenheit, welche ihn 
zu dem Entfchluffe brachten, feine Tragödie zu ver 
Öffentlihen. Da er feinen Berleger fand, ents 
ſchloß er ſich, dieſelbe auf eigne Koften druden zu 
laſſen, ob er gleich hiezu das Geld borgen mußte. 
Noch während des Druds wurde fie dem Kreiberrn 
Wolfg. Heribert von Dalberg, damaligem Inten⸗ 
danten des Mannheimer Ihenters, bekannt, der 
den Dichter auffordern ließ, ihr zum Behuf der 
Aufführung eine bühnenmäpigere Geftalt zu geben. 
Er unterzog fi diefer Arbeit, obgleich ungern, 
und brachte fie fo ganz zur Zufriedenheit rain, 
u Stande, daß diefer die Aufführung beiöyto . 

er Dichter eilte im Jan. 1782 nach Mannheim, 
um ihr beizuwohnen, aber ohne Urlaub zu nebs 
men, da er defien Berweigerung fürchtete. Das 
Stüd erhielt namentlich durch die vortreffliche 
Darftellung Ifflands einen außerordentlichen Bet: 
fall, der fih auch auf vielen andern Bühnen wies 
derholte, wo die „NRäuber‘ nad und nach aufge 
führt wurden; dagegen erregten fie ihm in ber 
Heimat mandhe herbe Unannehmlichkeiten. Zwar 
wurde feine unbefugte Entfernung nicht entdedt, 
und der Herzog erkannte gern das Talent des ches 
maligen Zöglings feiner geliebten Karlöfchule an, 
allein fein gebildeterer Geſchmack und feine auf 
der volliten Ueberfhäpung der Fürſtenwürde bes 
rubende Beltanfchauung fonnte an den „Raͤubern“ 
eben fo wenig Behagen finden, als an den Ivris 
fhen Gedichten, die Schiller im nämlichen Jahre 
unter dem Titel ‚Anthologie für d. 3. 1782 
berausgab, da in diefen wie in jenen der feinere 
Anftand verlegt und manche Idee ausgeſprochen 
wurde, die dem Herzog ald verbrecherifch erfcheis 
nen mußte. Doc benahm er fid) Anfangs gegen 
feine Art Außerft mild gegen den jungen Dichter; 
er ließ ihn vor fi fommen, warnte ihn väterlich 
vor Veritößen gegen den befieren Geſchmack und 
diefe Beiprehung würde fiherlich einen wohlthäs 
tigen Eindrucd binterlaffen haben, wenn er nicht 
den Befehl Hinzugefügt hätte, dap Schiller ihm 
alle feine Arbeiten zeigen folle. Diefer Forderung 
tonnte ſich Schiller nicht unterwerfen, und feine 
entfchiedene Weigerung erregte in dem an blinden 
Gehorfam gewöähnten Fürſten eine Mipitimmung, 
deren Folgen fich bald zeigten. ALS diefer näm- 
fi bald darauf vernabm, dag Schiller mit einem 
neuen Drama, dem „Kiedco“‘, befchäftigt fei, Tick 
er ihm den ftrengen Befehl ertheilen, ſich fünftigs 
bin aller nichtmedictnifhen Schriftftellerei und als 
ler Berbindung mit dem Auslande bei Feſtungs⸗ 
ftrafe zu enthalten. Schiller wußte, was er von 
der unbeugfamen Willkür feines Landesherrn zu 
erwarten hatte, wenn er fih dem Befehl nicht uns 
terziehe; ſchmachtete doc damals der unglückliche 





Bichenter Beitraum. 


Schubart auf dem Aöberg*), auch hat 
fhon eine zweite heimliche Reife nach 
mit 1atägigem Arreft büßen müffen. 
durch den Befehl des dergoge von alle 
gen abgefchnitten fah, die ihm eine 
unft verſprachen, ergriff ihn Mißmut 
terfeit, und er würde in diefem Zuſte 
gegangen fein, wenn nicht der Plan 
reift wäre, fich durch die Klucht dem un« 
Drude zu entziehen, der ihn feiner gei 
feiner perfönlichen Freiheit beraubte u 
der fchrediichiten Zukunft bedrohte. 9 
noch mit verboppeltem Eifer am ,„, Xlei 
beitet hatte, der ihn in eine neue Laı 
führen follte, verließ er Stuttgart am 
tember 1782 unter Begleitung eines tre 
des, des Mufiters Andreas Streicher. 
ner Entmeichung wußten nur wenige 
darunter feine Mutter und ältefte Schw 
aber fein Bater, um diefen vor der 
Herzogs au fihern. 

Da er in Mannheim in feinen Erwar 
täufcht wurde, und namentlih Dalber; 
er feine ganze Hoffnung geſetzt hatte, fi 
theilnahmlos bewies, entſchloß er fich, 
fi) eine Zeitlang zu Oggeröheim in der 

ehalten hatte, von dem Anerbieten der 
olzogen Gebrauch zu machen, die er 
art kennen gelernt und die ihm eine 
ätte auf ihrem Gute Braubach bei Mei 
geboten hatte. Dort verweilte er me 
nate, vollendete das ſchon während fein: 
ten begonnene Trauerfpiel ‚„„Yuife Mit 
entwarf neue Pläne. Sein Aufenthafi 
bad wurde durch die Bekanntſchaft m 
bliothekar Reinwald in Meiningen n 
verfchönert, der ihm ein wahrer Freun 
ter fein Schwager wurde; noch glückli 
teten fich feine Verhäftniffe, als Frau v 
gen im Januar 1783 nad) Braubach ! 
liebfihe Tochter Charlotte in dem fer 
müth des Dichters die Teidenfchaftlichft 
wedte. Da diefe jedoch feine Reigun, 
wiederte (ihre Liebe gehörte ſchon einen 
trübte fih das Verhältnig und es zei, 
Nothwendigkeit einer, wenn auch nur 
henden, Trennung; und da Schiller um 
unerwartet die Einladung erhielt, alı 
dichter nach Mannheim zu fommen, ve 
Juli voll neuer Hoffnung, obgleich trau 
end, das ‚gatfreundtiche Haus. In 
—* fich Anfangs Alles zum Beſten zu 
feine neuen Stüde, namentlich ‚„‚Kabafe u 
wie Sffland die „Louiſe Millerin“ umget 
ärndteten den ungebeuerften Beifall; er 
zwar nur Meine, aber doch fihere Beſol 
wurde zum Mitglied der deutfchen Geſe 
nannt. Allein der beinahe ausſchließlid 
mit Schaufpielern ftürzte ihn wieder in 
def finnficher Genüſſe und dadurch inn 
den. Bald jedoch raffte er fich wieder cı 
er nämlich einſehen mußte, daß er ver; 


Unterftägung von Dalberg gehofft babe 


*) Schiller hatte ven unglüdlichen Dichter 
dichte großen Eindruck auf ihn madıten, n 
3.8. deflen „Sürftengruft” zu einem ähnlic 
„Die ſchlimmen en, begeifterten, { 
in feinem Gefängnifle beiucht. 


— — — — — — — —— — — — — — — — 


Siebenter 


Hide Kraft mit dem Bewußtfein, daß er 
fih und fein Talent vertrauen dürfe, und 
bisherigen Gährung läuterte fi der edle 
ver Deutfchlands Stolz werden follte. Er 
von Reuem am, Don Carlos‘ zu arbeis 
n er fchon in Braubad begonnen hatte, 
die „Rheinifhe Thalia‘ heraus, deren 
eft er dem Herzog von Weimar widmete; 
dieſen nämlich auf einer Reife in Darms 
ınen gelernt, und durd die Lectüre bed 
ctö feines Garlos fo großen Beifall erwors 
ß ihm der Herzog den Titel eines Weima⸗ 
Raths ertheilt hatte. 
wurden die Berbältniffe in Mannheim ims 
ingenehmer und lafteten fchwer auf feiner 
als er daher im J. 1785 von dem nach⸗ 
Dberappellationsrath Körner, damals in 
‚ der für den Dichter die innigfte Liebe und 
ıng fühlte, von deflen Braut und ihrer 
er, fowie von dem durh Schriften und 
fe fpäter befannt gewordenen Zudw. Yers 
Huber nebft zart gewählten Geſchenken in 
m, von der lebhafteſten Anerkennung er» 
Schreiben zu einer Reife nah Sachſen ein» 
wurde, löfte er feinen Vertrag mit dem 
eimer Theater auf. In Leipzig traf er 
nicht mehr an, da derſelbe unterdeſſen eine 
ing in Dresden erhalten hatte, dagegen wa⸗ 
ıe Braut, deren Schweiter und Huber zus 
ieben, und in deren Umgang verliebte er 
in Leipzig, theils im nahen Gohlis, wo 
friihem Muth an dem „Don Carlos‘ ars 
den Sommer höchſt angenehm, da ihn 
auf die edelmüthigfte Weiſe aller Geldver⸗ 
iten enthoben hatte. Als diejer heirathete, 
biller zu ihm nach Dresden. Dort und im 
ufe Körners bei Xofchwig verlebte er glüds 
ge, die durch den Umgang mit feinem eben 
vollen als feingebildeten Freunde für feine 
lung höchſt bedeutend wurde, da ſich durch 
en Gedankenverkehr, deflen er ſich zum er» 
e erfreute, feine bisherige wilde und phan- 
: Anfchauungsweife zyr rubigeren Betrach⸗ 
ilderte und er die Beihäftigung mit Kants 
en begann, unter deren Einfluß er zu der 
emporftieg, die ihm fpäter des ganzen 
lands Bewunderung erwarb. ine leiden» 
he Neigung zu einem, wie es fcheint, eis 
würdigen Gegenftand bewog feine Freunde, 
ne Entfernung von Dresden zu dringen. 
mzem Aufenthalt in Tharand reiite er 1787 
eimar, wohin ihn Frau von Kalb einlud, 
n Mannheim hatte kennen lernen. Obwohl 
mit allen bedeutenden Perfönlichleiten bes 
irde (Göthe war jedoch damals in Jtalien), 
‘er doch nur zu Wieland in ein näheres 
iniß, an defien ‚Merkur‘ er eine Zeitlang 
Inabm, und er fühlte fih deshalb in dieſem 
Zuftande ziemlich unbehaglich. Auf einer 
die er am Ende des Jahres zu feinem nuns 
m Schwager Reinwald nad Meiningen uns 
u, lernte er in Rudolſtadt die rau v. Lenge⸗ 
nnen, in deren durch Geiſt und Bildung 
ichneten Familie er ſich jo glüdlich fühlte, 
ihon im Mai des folgenden Jahres feinen 
halt in einem Dorfe bei Rudolitadt nahm, 
er nach fleißig zugebrachtem Tag (er fchrieb 
‚die „Geſchichte des Abfalls der vereinig- 


Friedrich v. Schiller. 
ten Riederlande‘) in dad befreundete Haus eilte, 
wo ihn die liebendfte Anerkennung und förderndes 
Geipräh erwartete. Dort fah er auch Göthen 
zum eritenmale, aber noch ftanden fidy beide zu 
fern, als daß ein freundfchaftliches Verhältniß 
denkbar gewefen wäre; doch bewies Göthe bei der 
im Jahr darauf erfolgenden Yerufung Schillers 
als außerordentlicher Brofeffor der Geſchichte an 
der Uiniverfität Jena freundliche Theilnahme. Dort 
ſchloß er ſich namentlich an- Reinhold und fpäter 
an Wilh. von Humboldt*) an, die beide durch 
ihren befebenden Umgang nicht ohne Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung blieben. Er fand bei 
der ftudirenden Jugend die Tiebevollite Anerken⸗ 
nung, und da ihm der Herzog von Weimar in 
Folge defien einen Gehalt von 200 Thalern auds 
fegte, und er zudem durch feine fchriftitellerifchen 
Arbeiten auf eine nicht unbedeutende Einnahme 
rechnen durfte, konnte er den laͤngſt gebegten 
Wunſch in Erfülung bringen, ſich mit der jüng- 
ſten Tochter der Frau von Lengefeld zu vermäb“ 
fen (1790). Das Glüd, das ihm aus diefer Ver⸗ 
bindung mit einer gleichgeftimmten Seele erwuchs, 
blieb jedoch nicht lange ungetrübt. Allzu anges 
firengtes Arbeiten zog ihm fchon im Jan. 1791 
eine beftige Krankheit zu, von der er nur lang» 
fam genad, und er fah einer von Nahrungsſorgen 
erfüllten Zeit entgegen, als ihm in der gröpten Des 
drängnig aus dem —* Norden von dem Herzo 
von Auguſtenburg und dem Grafen von Schimmel⸗ 
mann auf drei Jahre ein jährliches Geſchenk von 
1000 Thalern zugefichert wurde. Seit dem Zabre 
1792 begann er dad fchon in Dresden angefans 
gene Studium der Kantifchen Philoſophie von 
Neuem, welchem wir fo viele Meiſterſtücke philo⸗ 
fophifcher Daritellung verdanfen. Nach einem 
neunmonatlichen Aufenthalt in der Heimat bei fets 
nen Eltern, wo er mit dem ftrebfamen Buchhand⸗ 
ler Gotta in Verbindung trat, begann er die Her⸗ 
ausgabe der „Hören“, welche die nächite Veran⸗ 
faffung wurden, ihn mit Göthen in dad engere 
Berhältnig zu bringen (1794), von welchem wir 
ſchon oben (S. 97) berichtet haben. Wie Göthe 
durch dafjelbe zu neuen Schöpfungen angeregt wur» 
de, fo wurde Schiller zur Poeſie zurädgeführt, 
welche feit der Vollendung des „Carlos“ der Ber 
Shäftigung mit Geſchichte und Philoſophie Hatte 
weichen müffen. Zwar hatte er während der Zeit 
manche einzelne treffliche Dichtung, wie „Die Böts 
ter Griechenlands“, „Die Künitler‘ u. a. m. ges 
fchaffen, au hatte er fchon während der Bears 
beitung der „Geſchichte des 3Ojährigen SKrtegs 
den Blan zum „„Wallenftein gefaßt, auch ſchon 
während feines Aufenthalts in Schwaben an dem 
Entwurf gearbeitet; aber die echte Productionsluft 
wurde erit durch den Umgang mit Böthe wieder 
eweckt. Schon in den „Horen“ und noch mehr 
i „Muſenalmanach“, der zuerft im 3. 1795 (auf 
d. J. 1796) erfchien, theilte er eine reiche Zahl 
furifcher Gedichte mit, in welchen ſich der Dich⸗ 
ter in neuem verberrlichten Glanze zeigte. Und 
von nun entwidelte er eine Fruchtbarkeit, über die 
wir um fo mehr erftaunen mäffen, als er beinahe 
unaudgefept mit Körperleiden zu fänpfen hatte. 


— — — — — — — — — — — — 
— 


— — _ ST — — 
⸗ 


*) Dieſer war am Anfang des J. 1794 vorzüglich in 
der Äbſicht mit feiner Gattin nach Jena gezogen, um mit 
Schiller an Einem Orte zu leben. 
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Nach und nach erfchienen feine trefflichen „ Epis 


gramme“ nebit den mit Göthe gemeinſchaftlich bes 
arbeiteten „. Zenien“, im 3. 1797 überrafchte er 
die Belt mit feinen meifterhaften Romanzen, und 
1799 war der „Wallenſtein“ vollendet, den er Ans 


| fangs zum großen Tbeil in Profa gefchrieben, dann 


— — — 


— — — — — — — 


in rhythmiſche Form gegoſſen hatte. 
Der Wunſch, Söthen und andern Freunden naͤ⸗ 
ber zu fein, das Bedürfniß, durch die Bühne zu 
reinen dramatifchen Arbeiten belebende Anregun 
zu erbalten, fowie endlich auch die gefündere Luft 
brachten ihn 1799 zu dem Entfchlup, nad Wei⸗ 
mar zu ziehen. Der Herzog madıte die Ausfühs 
rung des Vorſatzes möglich, indem er ihm nicht 
nur die Entlafjung von feiner Stelle als Brofefjor 
gewährte, fondern ihm auch den bisherigen Gehalt 
bis auf 1000 Thaler erhöhte und ihm veriprad), 
denfelben zu verdoppeln, wenn Krankheit ihn am 
Arbeiten hindern follte. Durch des Herzogs Ders 
wendung wurde er auch vom Kaifer (1802) in den 
Adelſtand erhoben, welche Auszeichnung ihn Jeroh 
weniger feinetwegen, als wegen feiner Kinder 
freute*). Der Aufenthalt in Weimar erwies fi 
in jeder Beziehung außerordentlich günftig, und 
insbefondere hatte feine Theilnahme an der Leis 
tung des Theaters den beiten Erfolg für feine eis 
genen dramatifchen Arbeiten, auf welche fich feine 
poetifhe Thätigkeit nunmehr beinahe ganz bes 
Schränfte.e Außer mehreren Weberfegungen und 
Bearbeitungen fremder Dramen bdicdhtete er bie 
„Maria Stuart‘‘, die „Zungfrau von Orleans‘, 
die „Braut von Meffina‘, und endlidy den „Wils 
beim Tel‘. Im Frühling 1804 machte er eine 
Reife nah Berlin, um der Aufführung feines 
legten Meiſterwerks beizuwohnen; man machte ihm 
die fchmeichelhafteften und lodenditen Anerbietuns 
gen, um ihn dort zu feileln, die Dankbarkeit ges 
gen Weimar bewug ihn, fie auszufchlagen, fu ſehr 
er andrerfeits gewünfcht hätte, Durch befjere Stel» 
fung im Stande zu fein, für die Zukunft feiner 
—A zu ſorgen. Die Anſtrengung der Reiſe 
atte feine Geſundheit tief erfchättert; er kehrte 
böhft angegriffen im Sommer 1804 nady Weimar 
zurüd. Doch erhofte er fih allmählich wieder, 
und die Seinigen, feine Freunde und er felbit 
faßten wieder die fhönften Hoffnungen; er begann 
mit neuer Liebe und neuem Eifer zu arbeiten, 
überfegte in Zeit von 26 Tagen (vom 19. Dec. 
1804 bis 14. Jan. 1805) die „„Phädra‘ des Ras 
cine und begann an dem nämlichen Tage, an wels 
chem er biete vollendet hatte, die Bearbeitung des 
„Demetrius‘‘, aber er follte ihn nicht vollenden. 
Nach kurzem Krankenlager ereilte ihn der Tod am 
9. Mai 1805. 

Während fi Göthe's Talent, wenn auch nicht 
ohne Mühe und Anftrengung, doch ohne Kampf 
mit fich felbft oder mit den Verhältniſſen, organiſch 
entwidelte und er eben deshalb fchon früh zur in» 


*) Die größte Auszeichnung, die Schiller zu Theil 
wurbe, kam jeboh vom Auslande, er erhielt nämlich im 
3. 1793 vom Nationalconvent das franzofifhe Bürger- 
recht. Das vom Miniſter Roland unterzeichnete Diplom 
kam ihm durch zufällige Umflände zwar erit im 3. 1798 

u, doch war ihm der Beihluß des Nationalconvents 
Won damals durch die Zeitungen befannt geworben, und 
er hatte nicht wenig dazu beigetragen, jeinen Ruf in 
Deutichland noch fefter zu begränven. Im 3. 1797 wurde 
er von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm zu 
ihrem Mitglied. ernannt. 
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nern Harmonie gelangte, konnte Schill: 
fhon in frühern Jahren mit dem Leben ir 
feligen Widerſpruch gerieth, nur fpät dief 
monie fi erfreuen, welche allein den Did 
big macht, unfterblihe Werke hervorzub 
Goͤthe's Jugendleben war zwar keineswe— 
unangenehme Erfahrungen, aber es warer 
ben in ihrer Grfpeinung fo gemäßigt, | 
weit entfernt, fein Inneres gewaltfam zu 
tern , daſſelbe nur kräftigten und feinen Ch 
wie fein Talent, in der glüdlichften We 
widelten. Schiller gerieth dagegen fchon 
ber Jugend in folhen Widerſpruch mit den 
daß er fi in die Rothwendigkeit verfegt fi 
hen zwei gleih traurigen Extremen zu ' 
entweder fih und fein Talent aufzugeben , 
eduldig unter den Willen eines tyrannifch 
fen zu fügen, oder alle Bande gewaltfam 
reißen, die ihn an das Leben fnüpften, | 
außerhalb der Heimat in fremdem Lande uni 
ihm unbelannten Berbältniffen einen Be 
fuchen, auf welchem ſich fein Inneres frei 
eitört entwideln könne. Daß er diefen 
ang nicht fand, und Jahrelang wie ein | 
bener von Stadt zu Stadt, von Land 3 
berumirren mußte, haben wir in dem fur 
riß feines Lebens gefehben. Es würde ſch 
Berfchtedenheit der erften das ganze Leben 
menden Schickſale den mächtigen Unterſch 
[chen den beiden größten Dichtern Deut| 
erklaͤren; es wurde derjelbe jedoch noch dı 
dere Umftände beftimmt. Göthe war fei 


| Kindheit in Verhältniffen, welche, wenn au 


groß und bedeutend, doch mannigfaltig geı 
ren, ihn mit dem Xeben und der Welt be 
machen, während Schiller bis zu feinem 21 
nur in befchräntten Kamilienfreifen oder 
noch bejchränkteren der Karlsſchule weilte, 
er dad Leben, wie er felbit fagte, nur a 
chern kennen lernte. Und fo war endlich « 
Unterricht, deſſen fih Göthe erfreute, ni 
belebender und geiitvoller, er war auch ui 
der und mannigfaltiger, fo daß durch di 
alle Kräfte feines Geiftes gleihmäpig er 
wurden; der Unterricht, den Schiller. erhie 
vom Anfang an auf einen beftimmten Zı 
richtet und befchränft, und daher mehr g 
den Geiſt in Feſſeln zu fchlagen, als deffeı 
| harmonisch zu entwideln. Nur ein kräftig 
rafter, der in fich felbit fand, was ihm die 
welt verjagte, konnte alle dieſe beengen! 
die freie Geiftesthätigkeit vernichtenden 5 
| niffe befiegen und zum höchſten Adel geläu 
thnen hervorgehen; es konnte dies aber 
durch gefcheben, daß er früh zum Bewußt 
nes inneren Werthes gelangte und den Ka 
dem Xeben aufnahm, ehe diefes einen n 
eren Einfluß auf ihn zu üben begann. 
' Kampf nun hatte für Schiller die bedeu 
Folgen; er beflimmte die Richtung feines 
und Wirkens, fowie den Gntwidelungsga 
fein Geiſt nahm. Urſprünglich aus dem 
| aber kräftigen Gefühl hervorgegangen, 
ihm auferlegte Zwang widerredhtlich jei, 
dieſes Gefühl und den daraus erfolgten 
| ſpruch gegen feine Stellung im Xeben bei 
zu rechtfertigen, und fo wurde er fchon f 
geleitet, über das Leben, feine Bezichu: 
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feine Anforderungen nachzudenfen; ed entwidelte 
Ä fh in ihm der Trieb zu vbilofophiren ſchon in 
früher Jugend, wenn er auch erit jväter zu wiflen- 
ſchaftlicher Form gelangte. Denn Anfangs ging 
er mitdem Drang nad) poetifcher Geſtaltung Hand 
‚ in Sand, ohne daß beide Richtungen jedoch hars 
| moniih verbunden geweien wären, vielmehr wurde 
die eine durch Die andere in ihrer reinen Wirkſam⸗ 
‚ keit geitört. Doch ehe wir diefe eigenthümliche Er⸗ 
iheinung näher betrachten, müjfen wir zeigen, wels 
he Ideen ihn auf der Karlsſchule und in den fols 
genden Fahren vorzugsmeife befchäftigten. Das 
Borbild feiner Eltern und fypäter die Xeitung feis 
ned Lehrers in Lorch, des würdigen Pfarrers Mos 
fer, hatten ihm mit jener Glaubensinnigkeit ers 
fallt, die man fo oft bei tüchtigen Knabennaturen 
findet. Noch in den eriten Jahren feines Aufent> 
halts auf der Karlsſchule bewahrte er dieſen froms 
men, von Begeiiterung, ja felbit Schwärmerei durchs 
‚ drungenen Sinn; es war derfelbe fogar durch Klop⸗ 
Rode „„Meffins noch gefräftigt worden. Als 
Shiler aber Boltaire und namentlich Rouffeau 
iennen lernte, begannen Zweifel in feiner Seele 
aufjutauchen, die ſich In furzer Zeit zu entfchiedes 
» ner Berneinung des biöherigen Glaubens entwidel« 
ten. Mit dem Glauben wurde aber das tief in 
ihm liegende fittliche Gefühl keineswegs untergras 
en, vielmehr wurde dDaffelbe, wie wir bei fräftis 
gen Charakteren oft wahrnehmen, dadurch nur defto 
mehr geitärft, weil er das Gute und Schöne nicht 
mehr als eine bloße untergeordnete Folge des 
Glaubens betrachtete, fondern es als die einzige, 
unentbehrfiche Grundlage des Lebens anfah. Der 
Hlaubige kann fich leicht mit den traurigiten Er⸗ 
Iheinungen des Menſchenlebens verfühnen ; er fieht 
in ihnen die unerforfchlichen Wege Gottes, denen 
Ad der Menfch mit feinem kurzfichtigen Auge ohne 
Rurren unterwerfen müffe, weil er fie doch in ih⸗ 
ver Abficht und Wirkung nicht zu beurtheilen vers 
vs Der Ungläubige dagegen wird in dieſen 
Grigeinungen nur frankhafte Abweichungen von 
den Gefepen der Ratur erbliden,, und fie daher zu 
befünpfen umd wo möglich zu vernichten verfucht 
kin. Hatte fchon der despotifhe Zwang, der 
auf der Karlsichufe gehandhabt wurde, feinen 
Kteiheitöfinn geweckt, [7 mußte derfelbe durch ſol⸗ 
Gerlet Betrachtungen zur volliten Kraft entfaltet 
werden; er mußte an Beftimmtheit und Klarheit 
gewinnen, als er die politifchen Zuftände feines 
Bärtemberg und des ganzen Deutichlands, wenn 
ad nur in allgemeinen Umriſſen oder in einzels 
nen Aeugerungen fennen lernte. Boltaire, Roufs 
kau und Plutarch, deffen Bivgrapbien er damals 
nit wachſender Theilnahme lad, wirkten nicht we⸗ 
ger gewaltig, den Jüngling für die Idee zu bes 
getern, daß die Menfchen von Natur gleichberechs 
tigt feien, daß dieſe gride Berechtigung auch vom 
Staate im volliten Maße anerkannt werden müffe, 
und dag Jeder das Recht habe, fie zu fordern, nös 
thigenfalls zu erfämpfen. Diefe leberzeugung, 
dab die Gefege der Ratur allein das Leben in als 
len feinen Neußerungen zu beitimmen hätten, führs 
ten freilich auch auf Abwege; da die finnlichen 
Triebe eben fo auch als Naturgeſetze erichienen, 
überließ er fih ihnen um fo ungefcheuter, als er 
nach jeinem Austritt aus der Karlöfchule Ermuns 
terung und Anlaß dazu genug fand. Doc, vers 
ſank nicht auch feine Seele in den Sumpf dee 
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fi) emporarbeitete. 


Friedrich v. Schiller. 


Sinnentaumeld, fie blieb von dem Einfluß deſſel⸗ 
ben fo ganz unberührt, daß fie gerade durch das 
Uebermaß der Sinnenluit zu fräftigem Widerftand: 


Es mußte den Nüngling drängen, diefen unges 
zjügelten Trotz de en das Leben und deffen Zwang, 
der in feiner g hdenden Phantafie, wie in der ab» 
ftraeten Betrachtung gleich große Nahrung fand, 
auch Außerlich zu geitalten, und da er ſich durch 
Thaten nicht ausfprechen konnte, fo fuchte er ihm 
in orten Ausdrud zu geben, und fo erhielt 
der fchon früh zur Erfcheinung gelangte Trieb 
zu dichten einen eben fo großen, als fruchtbaren 
Stoff. Und da Schiller fhon auf der Karlafchule 
mit den dramatifchen Dichtungen der Kraftgenies 
und mit Shaffpeare befannt, durch dieſe der leb⸗ 
bafte Eindrud, den das Theater früher (er Hatte 
in Ludwigsburg mehrern Vorftellungen beigewohnt) 
auf ihn gemacht hatte, in feiner vollften Kraft er⸗ 
neuert worden war, fo war ibm aud die Form 
gegeben, in welcher er feine Ideen vorzugsweife 
daritellen follte. Nicht weniger war Ne feine 
Lieblingsdichter ſowohl als durd die eigene, braus 
fende Natur die befondere Ausdrudsweife vorge: 
zeichnet, die feine erften Dichtungen charakterifiren 
und die jelbit noch in feinen ſpäteſten Meiiterwers 
fen bie und da durchbricht. 

Wir haben oben gefagt, dag fih in Schiller 
mit dem Drang, feinen Gefühlen und Ideen poes 
tifhe Geftaltung zu geben, zugleich und mit eben 
fo großer Kraft der Trieb entwidelte, über das 
Leben und defien Berbältniffe nachzudenken; wir 
fügen hinzu, daß, wenn er vorzugöweife zum 
Dichter und nicht zum Philoſophen wurde, wir 
dies gewiß zunädhft dem Umſtande zu verdanken 
haben, daß ihm die dDramatifche Form die Mög⸗ 
fichleit gewährte, den Refultaten feines Denkens 
Ausdrud zu geben, wodurd die poetifche Seite 
feines Weſens das Uebergewicht erhielt und fpäter 
wohl auf eine Zeitlang zurüdgedrängt, aber nicht 
auf die Dauer befiegt werden konnte. Weil aber 
jede diefer beiden Richtungen feines Weſens, die 
poetifche, wie die philofophifche, in gleichem Maße 
und in gleicher Kraft fich entwidelten, fo wirkten 
fie ftörend und bemmend auf einander, und er hat 
die eigenthümliche Ratur feined Weſens ganz rich- 
tig erfannt, als er fpäter (Yena, 31. Aug. 1794) 
an Göthe fchrieb: „Das iit es, was mir, befons 
ders in frühern Jahren, ſowohl auf dem Felde 
der Speculation als der Dichtkunſt ein ziemlich 
finkifches Anfehen gegeben; denn gewöhnlich übers 
eilte mich der Poet, wo ich philofophiren follte, 
und der philofopbifche Geiſt, wo ich dichten wollte. 
Noch jebt begegnet es mir häufig genug, daß die 
Einbildungsfraft meine Abftraktionen, und der 
falte Berftand meine Dichtung ſtört“ (Briefw. zw. 
Schiller u. Göthe 1,26). Hiemit ift jedoch nur 
eine Seite feines dichterifchen Charakters in der 
erften Periode feiner Thätigfeit gegeben; eine ans 
dere, nicht weniger bedeutfam und eigenthümlich, 
beitebt darin, daß er damals in feinen Dichtungen 
audfchlieglich nach Größe, Gedankengehalt und er: 
fhütternder Wirkung ftrebte, und dieſes auch in 
bewundernsmwärdiger, das Gemüth ergreifender 
Weiſe erreichte, dabei aber fo wenig fünftleriiche 
Bildung befaß, der Sinn für das Schöne in ihm 
fo ganz unentwidelt war , daß feine poetiſchen Er⸗ 
jeugniffe dem feineren Gefchmad als vo. Wi. | 
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übertrieben, maßlo8 und unwahr erfcheinen muß⸗ 
ten. Sie waren der leidenfchaftlichite Ausdrud als 
fer der Gedanken und Empfindungen, die feine in 
jugendlihem Feuer aufbraufende Seele beitürmten, 
und da er die in feinem Innern tobende Leiden» 
ichaft nicht bezähmen konnte, fo nahm fie aud) die 
erfte befte Form, die fi ihm darbot, wenn fie nur 
feinen Empfindungen entſprach. So wechſelt; je 
nachdem feine ftürmifch bewegte Seele diefe oder 
jene Anſchauung feithielt, Derbheit mit edlem Zorn, 
Dreiftigfeit mit Freimuth, Gemeinheit mit erha⸗ 
bener Rede, Spott mit Ernit, felbft Zäfterung mit 
tief fittlihem Gefühl. In diefer Zeit ſteht Schil⸗ 
ler auf dem Standpunft der Driginalgenied, des 
ren befondere Eigenthümlichkeiten er in ſich vers 
einigte. Aber wie er fie, Göthe ausgenommen, 
an Talent weit übertrifft, fo find auch Beine Dich⸗ 
tungen wahrhaft genial, während die meiſten jener 
Dichter in der That nur den Schein der Geniali« 
tät haben. 

Ale die Dichtungen, welche Schiller in diefer 
Zeit hervorbrachte, waren aus dem unwiderſteh⸗ 
lihen Drang hervorgegangen, den Ideen, die ihn 
\o mächtig erfüllten, eine Außere Geitaltung zu 
geben, und zugleich den Widerfprud zur Anfchaus 
ung zu bringen, welcher zwischen feinen Idealen 
und der wirklichen Welt beftehe. Aber er mußte, 
je reifer fein Geiſt wurde, je mehr er über die 
Kunft und ihre Anforderungen nahdadte, um fo 
lebendiger fühlen, daß er auf diefem Wege wahr» 
haft Großes nicht bervorbringen könne, daß er, 
wie er fi, felbit uusdrüdt, „Ungeheuer“ und keine 
Menfchen dargeftellt babe. Diefe Unzufriedenheit 
mit feinen bisherigen Leiftungen wuchs fo flarf 


. beran, daß er fi endlich mit Unmuth von der 


Poefie abwandte und fi) ganz der philofophifchen 
Richtung feines Geiſtes hingab, die fi ſchon in 
feinem „Don Carlos“ übermächtig hervorgedrängt 
batte und die Durch den Umgang mit Körner noch 
mehr Rafrung erhielt. Jedoch wendete er fi 
nicht unmittelbar zur Philoſophie; die Nothwen⸗ 
pt, fih ein Einfommen und wo moͤglich eine 
feite nun zu verfchaffen, brachte ihn zu dem 
Entſchluß, ſich der Gefchichte zu widmen, mit der 
er fih übrigens fchon in feinen Borftudien zu 
„Fiesko““ und zu „Don Carlos“ befchäftigt hatte; 
nicht weniger trieb ibn eine vielleicht nur dunkle Abs 
nung, das die Gefchichte ein für ihn nothwendis 
ges Bildungsmittel für die Kunſt ſei. Denn was 
ihm vorzüglich fehlte, war ja Menſchen⸗ und Welt⸗ 
fenntniß, die er durch tieferes Eindringen in die 
Geſchicke der Menfchheit zu erringen hoffen konnte. 
Wie während feiner poetifchen Thätigkeit blieben 
auch die Grundfräfte feines Weſens bei der neuen 
Beichäftigung gleichmäßig thätig ; er behandelte Die 
Geſchichte zugleich als Philoſoph und als Dichter. 
Es ift hier nicht der Ort, dies näher auszuführen, 
und eben fo genügt e8, anzudeuten, daß feine ideale 
Anficht des Lebens durch das hiftorifche Studium 
nicht nur nicht befchränkt oder vernichtet wurde, 
fondern vielmehr die allfeitigfte Bekräftigung er: 
hielt; die Menfchengefchichte erfchien ihm als der 
Ausdruck deffen, was er früher poetifch darzuftels 
len gefucht hatte, ald der Kampf des Edlen und 
Schönen mit dem Schlechten und Gemeinen, als 
der Kampf der Freiheit mit dem Despotismuß, 
und fo mußte fich ihm die Ueberzeugung aufdräns 
gen, daß es doch möglich fei, diefen Widerſpruch 
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und diefen Kampf poetifch zu geftalten. Je meh 
diefe Ueberzeugung in ihm ſich entwidelte, deft 
mehr fiel auch die Xiebe zum Studium der Ge 
ſchichte, die Liebe zur Poefle drängte fi) wiede 
gewaltiger hervor. Doch wagte er fi) noch nid 
an größere, felbitftändige Productionen. Auße 
wenigen Iyrifchen oder didaftifchen Gedichten, daı 
unter die „Götter Griechenlands“ und „Die Künfl 
fer” die hernorragenbften find, fuchte er fich durd 
Uebertragungen einiger antiken Dichtungen wiedeı 
einen Eingang in die poetifche Thaͤtigkeit zu eröfl 
nen. Er begann, die „Aeneide“ des Birgil, an de 
er fih fhon auf der Karlsſchule verfucht hatte, in 
Stangen zu überfegen, und ob er gleich nur zwei 
Bücher, das zweite und vierte, vollendete, fo hatte 
diefe Befchäftigung doch den beften Einfluß auf 
feine poetifche Ausbildung, indem fie ihn wieder 
der Poefie näherte, feine dichteriſche Sprache vers 
volllommnete und ihm feine Herrſchaft über die 
rhythmifche Geftaltung zum Bewußtſein bradte. 
Schon drängte es ihn zur felbftitändigen Bearbei: 
tung eines größern Stoffs; die Befchäftigung mil 
Virgil hatte ihn mit dem Epos vertrauter gemacht. 
und er faßte den Plan, ein ſolches zu dichten. 
Lang befchäftigte ihn die Idee, Friedrich den Gro— 
gen in einem Epos zu verherrlichen; fpäter, alt 
er an der Gefchichte des dreißigjährigen Kriegt 
arbeitete, dachte er daran, Guſtav Adolf zum Hel— 
den eines epifchen Gedichts zu machen. Doch fe 
ernftlih und eindringend er fich auch mit Diefen 
Plänen befchäftigte, fie blieben unausgeführt. Zu 
nächſt trat die Kiebe zur dramatifchen Poefie bir 
dernd entgegen, und da auch Freunde und Bex 
traute ihn ermunterten, zu diefer zurüdzufebren 
da er für fie bad größte Talent habe, ſo verdrängt 
die Idee, den Wallenftein dramatifch zu bearbe: 
ten, die epifchen (Entwürfe vollends. Aber noı 
vergingen Jahre, ehe er zur Bearbeitung ging 
er F te, daß er noch Die Höhe nicht erreicht habı 
die ihn allein fähig machen konnte, feine Idee f 
zu geftalten, daß er Befriedigung finden könne 
er fühlte, daß, wenn auch der poetifche Geiſt fid 
mächtiger in ihm rege, ed ihm an künſtleriſchen 
Bildung fehle, nach der er um fo mehr fireben 
müffe, als ihm nicht gegeben war, wie Göthen. 
die Welt der Erfcheinungen rein in ſich aufzuneh 
men, und fie fünftlerifch wieder zum felbftitänd®» 
gen Reben zu bilden. Es erfaßte ihn neues Riß⸗ 
trauen in fein Ddichterifches Talent, der immer 
fräftiger hervortretende Trieb zur Speculafien 
ewann ſchon deshalb die Oberhand, als die Ge⸗ 
ice, von der er nichts mehr lernen konnte— 
allen Reiz für ihn verloren hatte, dagegen gerade 
damals die Kantifche Philoſophie, mach deren fies 
fern Erforfhung ed ihn fchon feit langer Zeit 
drängte, in Jena fih der höchften Anerkennung 
und Verbreitung erfreute. Schiller, der fich ſchon 
früher, wenn auch nur vorübergehend, mit der⸗ 
felben befchäftigt hatte, fühlte ſich deshalb von 
ihr angezogen, al8 er fein eigenes Princip, dab 
der Freiheit, darin auögefprochen und wiſſenſchaft⸗ 
lich begründet fand. Richt weniger beftimmte ibn 
der Umftand, fich gründlicher mit ihr bekannt zu 
machen, als Kant aud die Kunſt in das Bereid 
feiner Unterfuchung gezogen und der Aeſthetik ein 
Stelle in feinem Spftem angewiefen hatte. - D 
diefe jedoch von ihm nur in allgemeinen Grund 
zügen dargeitellt war, fo drängte es Schiller, d 
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Forſchungen des Meiſters fortzufepen,, und defien 
Grundfäpe auf befondere Kragen anzuwenden, und 
fo entſtand eine Reihe von trefflihen Abhandlun⸗ 
gen über Die Kunſt, insbefondere Die Poefie. Diele 
philoſophiſchen Forſchungen hatten für ihn zwei 
wefentliche Folgen: erftlich brachte er feine Ideen 
zu größerer Klarheit, wie er aud an Menge und 
Umfang derfelben bedeutend gewann, und ſodann 

| läuterten fich feine Begriffe Über die Kunft in der 

| Beife, daß er fortan entweder der Dichtkunft ganz 
entfagen oder nur Großes und wahrhaft Kunfts 
teihes bervorbringen konnte. Bielleicht wäre das 
Grkere gefcheben, wenn er nicht um die Zeit, da 
er feine äfthetifhen Anfichten zum Abſchluß zu 
bringen begann, mit Göthe in da® und bekannte 
nähere Berhältnig gelommen wäre, das auf ihn 
denfelben Einfluß hatte, wie auf jenen, indem es 
and ihn wieder zur praftifchen Ausübung der Dicht: 
kunt veranlaßte. Aber ihr freundfchaftliches Zus 
fammenieben hatte noch eine anderweitige höchſt 
bedeutende Wirkung auf Schiller, der ohne Göthe 
vieleicht nicht die künſtleriſche Höhe erreicht hätte, 
die feine fpätern Werke auszeichnet. In feinen 
frühen Dichtungen war er nämlich unmittelbar 
von der Idee ausgegangen und hatte dieſe eben fo 
unmittelbar auszuſprechen gefucht; die formelle 
Geſtaltung war ihm nur Mittel, zu diefem Zwecke 
iu gelangen. Durch feine Afthetifchen Studien 
hatte er die Bedeutfamkeit der formellen Geſtal⸗ 
tung erfennen fernen, und indem er fih bemübte, 
diefer ihr Recht werden zu laſſen, verfchmolz er 
die Reflexion und die Phantafle, den Philoſophen 
und den Dichter zu merfwäürdiger Einheit; es zeigte 
Ad nun, wie Göthe (Briefw. 1, 227) fo richtig 
fat, die fonderbare Mifhung von Anfchauung 
und Abſtraction, die in Schillers Ratur lag, in 
vollommenem Gleichgewicht, und es treten alle 
übrigen poetifchen Tugenden in fehöner Ordnung 
af. Er hatte gefunden, was er in feinen äſthe⸗ 
tiſchen Studien gefucht hatte, die Vermittelung 
ed Subjected mit Dem Objecte in der Kunft. Aber 
wenn er auch dadurch fih fo weit erhoben hatte, 
daß er nunmehr das Trefflichfte in der philoſophi⸗ 
fen Ode und dem didaktiſchen Gedichte leiſten 
fonnte, fo war bei diefem Standpunkt das dich 
tende Subject nod zu gewaltig vorherrfchend, ale 
daß rein objective Kunſtwerke im Gebiete ded Dras 
mtifhen und Epifchen hätten gefchaffen werden 
fdanen. Erſt durch Göthe's belehrenden und bes 
kbenden Umgang, durch das Studium der Meis 
ſerwerle defielben, die er zum Theil, wie den 
„Silhelm Meifter‘‘, entfteben fah, überwand er 
diefen Standpunkt, den er felbft richtig bezelch⸗ 
ket, indem er fagt, daß er darnach ftrebte, das 
Peal, das in ihm lebe, objectiv zu realifiren. 
Son nun an trat das Beftreben immer fchärfer und 
eitfhiedener hervor, dad Object rein und ven dem 
Cinflug des Dichters ungetrübt in ih aufzuneh⸗ 
men und eben fo rein künſtleriſch wiederzugeitafs 
ten. Freilich gelangte er hiebei niemals zur Ktunſt⸗ 
vollendung Goͤthe's; die idealiftifche Richtung lag 
wutief in feiner Natur, ala daß er fie ganz hätte 
überwinden können und wöllen, zudem hatte er 
dad Leben in feiner Wirklichkeit und die Natur 
viel zu wenig betrachtet, ala daß ihm die Erfchei» 
nungen derfelben fo zu Gebote geitanden hätten, 
ald Göthen, der bei feinem ſchon in der Jugend 


getriebenen Landfchaftzeichnen und feinem fpäteren 


Siebenter Beitraum. 
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Naturforſchen die Natur bis in ihre kleinſten De⸗ 
tails gleichſam auswendig gelernt hatte, ſo daß, 
wenn er als Dichter Etwas brauchte, es ihm zu 
Gebote ſtand, und er wohl nie gegen die Wahr- 
heit fehlte. Daher kommt es auch in Schillers 
ſpätern Meiſterwerken nicht ſelten vor, was W. 
v. Humboldt ſo richtig bemerkt, daß er nicht ſo⸗ 
wohl aus der Natur nt. als fie aus eigener 
Kraft Schafft. Aber eben diefe Kraft war dur 
Gothe's Umgang und Vorbild, Durch das eins 
dringlihe Studium der größten Dichterwerfe dea 
Alterthums und der neuern Zeiten, namentlich 
Homers und Göthe's, fo gereift worden, feine 
Phantafle war fo fchöpferifch, es hatte endlich auf 
dem ebenbezeichneten Wege fein Urtheil eine folche 
Sicherheit und Wahrheit gewonnen, daß er felbit 
aus blopen mündlichen Erzählungen oder ſchrift⸗ 
fihen Mittheilungen, wie bei feinem ., Wilhelm 
Tell‘, fi) das Tebendigfte und wahrfte Bild des, 
wirklichen Lebens fchaffen, ja ſelbſt aus der Bes 
trachtung untergeordneter Raturerfcheinungen die 
vollfommenfte Anfchauung der grokartigften zwar 
verwandten, aber an Umfang und Größe unend⸗ 
li, verfchiedenen Raturmwunder gewinnen konnte, 
wie es ihm 3. B. gelang, aus der Anfchauung eis 
ned bloßen Mühlwehrs die finnlich lebendigite Dar⸗ 
ftellung des Meeresftrudel8 im, Taucher‘ zu bilden. 
So verfchieden Schiller in den drei verfähiebenen 
Perioden feiner fchriftitellerifchen Thätigkeit ers 
fheint, und wir nicht ſowohl einer organiſchen 
Entwidelung feines Weſens begegnen, wie bei 
Gothe, fondern eine gänzliche Umgeſtaltung des⸗ 
felben wahrnehmen, fo tritt feine dichterifche Ei⸗ 
gentbümlichteit doch fo Tebendig hervor, und fie 
erubt fo ganz auf feiner innerften Natur, daß 
ein allgemeines Bild feines poetiſchen Charakters 
fih dennoch mit Sicherheit entwerfen läßt. 
Schiller bildet den vollften Gegenſatz zu Böthe 
und eben darauf gründet fih fein Ruhm und fein 
Einfluß, denn wenn ihm aud gerade die hohen 
Borzüge abgeben, die jenen zum vollendeten Künft« 
fer berangebildet haben, wenn e& ibm an der Uni⸗ 
verfalität ded Geiltes, an dem Umfang des Ta⸗ 
lents, an der hohen Objectivität, an der fünftles 
rifhen Ruhe und Mäßigung mangelt, die wir als 
die harakteriftifhen Kennzeichen der Göthe’fchen 
Poeſie bewundert haben; fo treten und dagegen bei 
Schiller andere Seiten entgegen , die Göthe nicht 
befaß und nicht befißen fonnte, ohne die vollendete 
Harmonie feiner Erſcheinung zu vernichten, Seis 
ten, die uns durch ihre Trefflichfeit mit Bewundes 
rung und Liebe erfüllen, ob wir und gleich geſtehen 
müſſen, daß gerade fie ihn hinderten, das Höchſte 
als Künftler Er erreihen. Zwar ftarb Sciller ge 
rade in der Blüthe feiner Kraft, und wie er feit 
dem Ericheinen feines „Wallenſtein“ eine wunder⸗ 
bare Productivität-an den Tag gelegt hatte, und 
er mit jedem neuen Werke größer und bedeutender 
wurde und fich der reinen Kunſthöhe immer mehr 
näherte, fo wäre er ohne Zweifel, wenn ihm ein 
längeres Leben gegönnt geweſen, in eben der Weiſe 
von Stufe zu Stufe geitiegen; aber es läßt ſich 
doch annehmen, daß er jene Unmittelbarkeit und 
Dbjectivität Göthe's niemals erreicht hätte, weil 
fie nicht urfprünglich in feiner Natur lag. Denn 
wie wir in Göthe die Objectivität ald Grundlage 
feines voetifchen Wefena erkannt baben, fo läpt 


fich Schiller als vorzugsweiſe fubjectiver Dichter 
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charakteriſiren. Während ed nämlich jenen drängte, 


die mannigfaltigen Erfcheinungen der Belt und 
des Lebens in fi aufzunehmen und fie künſtleriſch 
wieder zu bilden, fo fühlte fich dDiefer Dagegen uns 
widerftehlich hingezogen . der in ihm lebenden Welt 
der Ideale poetijche rn geben. Ein 
angeborner Hang, der durch Die Beſchaͤftigung mit 
der Kantifchen Philofophie mächtig geitärkt wor⸗ 
den war, trieb ihn zu allgemeinen Begriffen und 
Ideen, zu welchen ihm feine Phantafie Kormen 
und Farben verlieh, durch die er fie zu verfinn» 
lichen itrebte. Böthe ging vom Befondern aus 
und bob es durch die fünftierifche Behandlung zur 
Agemeinheit der Erſcheinung, oder, wenn man 
wi, zum Idealen, er flug mit denfelben Weg 
ein, wie der plaftifche Künftler, der feine Ges 
ftalten nah Modellen bildet, diefe aber zum höch⸗ 
ften Ausdrud der geiftigen und körperlichen Schön 
beit geftaltet, die zwar im Keime in ihnen liegt, 
bei dem Widerftreben des irdifchen Stoffd oder 
unter dem Einfluß ungünftiger Verhältniſſe nicht 
zur volllommenen Erfcheinung hatte gelangen kön⸗ 
nen. Ganz im Gegenfage zu Goöthe ging Schiller 
dagegen von der in ihm philoſophiſch entwidelten 


Idee des Schönen und Idealen aus, und beftrebte 


fh, diefem eine entfprechende Geftaltung anzu⸗ 
fchaffen. Aber eben daran mımäte er fcheitern, denn, 
wie wir es fchon auszuſprechen Belegenheit hats 
ten, es ift nur der göttlihen Kraft verliehen, die 
Idee zur körperlichen Eriheinung zu bringen, dem 
Menfhen, und wenn er auch mit der fruchtbar, 
ten Phantafie, mit der glücklichſten Babe der Ges 
ftaltung beglückt wäre, wird diefe Schöpferfraft 
nie zu Theil werden. Wie er felbt nad Gottes 
Ebenbild geichaffen ift, fo kann er auch nur die 
in der Ratur gegebenen Erfheinnngen nachbilden; 
ihm iſt nur vermöge des ihm inwohnenden gött» 
lichen Funkens geflattet, die den Erfcheinungen 


zu Grunde liegende Idee zu erfennen, und ihnen, 


wie oben bemerkt wurde, auf fünitlerifhem Wege 
die Geitalt zu geben, durch welche jene Idee zur 
vollfommenften Aeußerung gelangt. Wie der plas 
ftifhe Künftler, der von der Idee audgeht, und 
diefe in feinen Daritellungen zu verkörpern fucht, 
nur Mißgeburten erzeugt (die altdeutihe Malers 
fhule der neueren Zeit gibt und genug Beweife 
bievon), fo wird auch der fubjective Dichter nur 
„Ungeheuer“ bervorbringen, wie fih Sciller in 
Bezug auf feine früheften PBroductionen felbit Aus 
Berte. Wenn er fich fpäter immer mehr von jes 
ner früheren Unform zur Wahrheit und Schönheit 
der Geitaltung erhob, fo hatte dies, wie wir wif- 
fen, eben darin feinen Grund, daß er die Sub» 
jectioität immer entfchiedener zurüddrängte, oder 
der objectiven Anfchauung ihr unverleßbares Recht 
gewährte*). Doch war aud in feinen beften Er» 


— — — 


*) Die Romantiker erhoben fi niemals zur objecti⸗ 
ven Anichauung und daher find ihre Geftalten nicht we- 
niger Verzerrungen und Mißgeburten, als vie ber oben 
angeführten Malerfchule, oder vielmehr fie gelangen nie- 
mals zur feften Körperlickeit, was au bei jenen Ma. 
lern fein würbe, wenn vie befonbere Natur ihrer Dar- 
ftellungen ſte nicht gleichſam gegen ihren Willen waͤnge, 
fle fopperlich zu geftalten. Wie Goͤthe in der Sturm- 
und Drangperiobe wegen des ihm angebornen Kuͤnſtler⸗ 
geiftet niemals zur Kunſtloſigkeit, nd weniger zu den 
wilden Ausgeburten feiner Zeitgenoflen herabſank, i ver- 
fill auch Schiller bei der ihm einwohnenden Dichterkraft 


\ | nie in die Geftaltlofigkeit der Romantiker. Seine Per⸗ 


Siebenter Seitraum. vu 


zeugniffen das Gemüth ftete vorherrſchen 
wenn er auch die Welt der Erfcheinungen ı 
wirfen ließ und fie in fi aufnahm, jede 
ihr doch ftetd den Stempel feines Geikı 
während Göthe ſich mit ihr verſchmolz, 
gleihfam unferging und ebendeshalb leber 
und individuelle Geſtalten hervorrief. 
hatte eine üppige, wahrhaft ſchoͤpferiſche 
dungskraft, aber, wie fih ein Kritiker 
ausdrüdt, „ſie eignete fich mehr, eine gro 
von Bildern und malerifchen Ausdräden 
surufen, als individuelle Weſen mit ſchar 
— *8 Zügen zu erthaffe . Daher tı 
auch, daß er felbft in ſeinen beiten dran 
Erzeugniffen fih und feine Ideenwelt au 
dat er fteta in feinen Berfonen durdid 
und dies fogar in den unedlen, indem fie 
enfaß zu feiner eigenen edfen, großen A 
cheinen. Daher erkennt man ihn überall 
ter allen Kormen in feiner eigenthümliche 
und Empfindungdart. Daher tritt er ı 
auch fo nahe, weil wir diefe Denk» und 
dungdart lieben müſſen; wir fernen den 
durh den Menfchen lieben, während wi 
fehrt bei Göthen, der uns in feiner Pe 
keit niemals nahe kommt, den Menfchen e 
den Dichter Tiebgewinnen. 

Während daher in der That bei Beu 
des Dichters Göthe die Kenntnik feines 
ters als Menſch, feiner Lebens» und B— 
keineswegs nothwendig erſcheint, fo tft dief 
niß zur vollfländigen Auffaſſung Schillen 
aus unentbehrlich; aber es ergibt 
Vorhergehenden von ſelbſt, daß, wie es 
möglich wäre, den Menſchen Göthe au 
Dihtungen- herauszuleſen, Schiller und 
in feiner Perſoönlichkeit und in feiner 
ſchauung aus jeder Zeile, die er gefchrieb 
und febendwarm entgegentritt. Denn wai 
tete, ging aus der innerften Tiefe fein: 
hervor und war der volle Ausdruck fei 


finnung. 

Als Schiller die Welt und das Leben 
achten begann, faßte er fogleich den Bid 
der zwifchen den Beitrebungen des me 
Getites und der Wirklichkeit vorberrfchte, 
Schärfe und Begeifterung auf, deren er fä 
Gr nahm wahr, daß fich der Staat, d 
und dad ganze bürgerliche Xeben der vo 
fruchtbaren Aeußerung des Geiftes und d 
als oft unüberwindlidhe, immer als h 
Schranken entgegenfebten, und es bildet 
ber in ihm die Anficht, daß die höchfte | 
lung der Menfchheit nur in der Freiheit 
ſei. Der Gefchlechtöcharakter des Menſd 
er, tft der freie Wille; in dem Zwang, 
herrühren, woher er wolle, Tiegt die Ver 


fonen waren in feinen erfien Dramen unmwahr 
waren „Ungeheuer“, aber eben doch greifbare 
während bie ber Romantifer ungreifbare Rebell 
die fih bei der leifeften Berührung in Dunk 
Und wie man an den Dichtungen eines F. W 
und felbft eines Voß fehen kann, wie vie ble| 
Auffaflung des Lebens ohne ideale und fänftlı 
ſtaltung zur Vernichtung aller Poeſie führt, 
man an denen der Romantiler, wie in ver bl 
tiven Auffaflung, obne Anlehnung an die objı 
fheinungen ver Welt und des Lebens, vie 


ı aller Kunft liegt. 


en und feiner angebornen Würde. Diefe 
teiheit gebt dure alle feine Werke, aber, 
(bei Edermann 1, 305) ganz richtig 
e nahm eine andre Geſtalt an, jowie er 
zultur weiter ging und er felbft ein Ans 
e. In feiner Jugend war es die phy⸗ 
befjer die politifche) Freiheit, die ihm 
machte; in feinem fpätern Xeben die 
er, wie man fie auch bezeichnen kann, 
. Nicht aber ale ob er in feinen fpätes 
n gleich fo vielen Andern, denen die 
e den klaren Blid in das Xeben trübt, 
he Zreiheit für etwas ganz Ueberflüffis 
gar Berderbliches gehalten hätte, er fit 
ern Anfichten keineswegs untreu gewors 
ehr bat er fie mit jedem Jahre erweitert 
igt, und obgleich er die franzöfifche Res 
ihrer ganzen Bedeutung eben fo wenig 
ils feine Zeitgenofien und fi) Durch die 
‚ in welde diejelbe verfiel, binreißen 
ala den Kern jener großen That anzus 
er daher mit Widerwillen und Abſcheu 
[be erfüllt wurde, fo war feine Idee von 
t doch zu tief gewurzelt und zu wahr, als 
‚ätte aufgeben jellen und fünnen. Biel 
:3 er feinen Acht republitaniichen Geiſt 
uch, daß er niemals an der Menfchbeit 
fortgefegten Entwidelung, an der eins 
ſchaft der Freiheit verzweifelte. Aber 
he Areiheit war ihm nicht eine bloße 
mar ihm vielmehr der Ausdrud der Hus 
d jo konnte fie ihm auch bei einem mo⸗ 
[deten und gehobenen Menfchengefchlecht 
nung gelangen. Daher hielt er es für 
e des Dichter, ald des einflupreichiten 
Menſchen, diefe dur Freiheit heranzus 
8 ift daher erflärlich, daß feinen Dichs 
diejem Zwed immer die Reflegion zum 
3t, und daß er oft in rbetorifchen Prunk 
a8 felbit bei jeinen beiten Erzeugniijen 
ı Zeit wahrzunehmen ift, und es liegt 
3 in feiner Natur, dat ihm fein Freund 
3.1797 ſchrieb, man höre in ihm mehr 
re, in Göthe mehr den Dichter. Aber 
hne Zweifel der künftlerifchen Entwicke⸗ 
Rachtheile gereicht, möchten wir doc, in 
[e den Srauß feiner fchönen Seele vers 
wir in allen feinen Dichtungen finden. 
iß er den Berhältnifien oder Anfchauuns 
Bedanken oder Gefühlen, die er fchils 
neue großartige Seite abzugewinnen; 
s mit wunderbarer Kraft über das Alls 
jemeine hinweg, und weiß und mit feis 
ı Begeiiterung für das Schöne und Edle 
Es iſt nicht bloß der unerfchöpffiche 
ichthum, nicht bloß die Tiefe und Wahr⸗ 
Gedantenwelt zu bewundern; was ihn 
übrigen Dichtern jo wejentlich unters 
ı8 ift Die Größe der Gefinnung, die Er⸗ 
der Anfhauung, die fich mächtig über 
en des alltäglichen Kebens erhebt. Denn, 
in dem Epilog zur Glocke jo vortreffs 


n binter ihm in mweienlofem Scheine 

mas uns Alle bäntigt, das Gemeine.“ 

t, wie ſchon angedeutet, der hohe Kin» 
Schiller auf feine Zeitgenoffen erwarb. 
rn und, daß gerade die Zeit, in welcher 
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er die hoͤchſte Anerfennung erwarb, nach jeder 
Beziehung eine der unglüdlichiten und traurigiten 
war. Die bedenkliche Richtung, welche die frans 
zöfifche Revolution genommen hatte, und fyäter 
die Unterdrüdung durch die fremden Waffen, hatte 
die geiitigen Fübrer des Volks dem Leben entfrem- 
det, fie hatten fih in die dunklen Regionen der 
Speeulation zurüdgezogen und das Volk ſich felbit 
überlaffen, das gerade Damals einer fräftigen Leis 
tung bedurft hätte. Die politifchen Berhältniffe 
in den einzelnen Staaten waren immer betrübter 
eworden, und dad Bulk, das nirgends einen bels 
en Ausblid in die Zukunft gewahrte, und noch 
fange die Bildung nicht befaß, daß es an den 
herrlichen Kunitfhövfungen Göthe's Freude und 
Genuß hätte finden können, fuchte in den auf bloße 
Unterhaltung gerichteten Dramen und Romanen 
Kotzebue's und feiner Genoſſen die traurige Ges 
enwart zu vergeflen, wodurd es in immer grös 
Bere Gleichgültigkeit verfiel und nach und nach die 
emeine Gefinnung annahm, die fi in jenen 
Kabrifaten fund gab. Schiller erfchien als der 
Retter aus jenen Zuftänden. Dadurch, daß er 
die Poefie erfrifchte, läuterte, veredelte, weckte er 
den in todesähnfihen Schlummer verfunfenen 
Geiſt des Volle; er bob es aus der gemeinen und 
felbitfüchtigen Richtung, die ihm durch jene Dich» 
ter und die Zeitverhältnifie gegeben worden war, 
zum Bewußtjein der Menſchenwürde und feiner 
eiltigen und fittlihen Kräfte. Indem er durch 
eine Dichtungen, in welchen er den Kampf des 
Edlen gegen das Schlechte daritellte, die Poefie 
aus dem Schmuß der Sinnlichkeit und Gemeinbeit. 
in die fie verfunfen war, in die reinere Sphäre 
des Idealen erhob, wedte und nährte er das Ges 
fühl für das Edle und Schöne in Taufenden von 
Herzen, und wenn Jahre nach feinem Tode das 
deutfche Volk einer Fräftigen Erhebung gegen das 
fremde Zoch fähig wurde, fo haben wir dies vor 
Allem dem Einfluß feiner Dichtungen zu verdans 
fen. Ald Napoleon ſich wunderte, ja es unbegreifs 
ih fand, daß der „Wilhelm Tell“ bei den Deuts 
ſchen fo große Begeiiterung erwede, weil darin die 
Trennung eines deutfchen Landes von dem Reich 
dargeitellt werde, was die Deutfchen doch eher zur 
Trauer und zu Unwillen ſtimmen müffe, fo ver: 
ftand er zum Glück die Tragweite und Bedeutung 
jened Meiſterwerks nicht. das er font gewiß hätte 
verbieten laffen, weil er in ihm den gefährlichiten 
Gegner feiner Herrichaft erfannt hätte. 

Schiller hat aber nicht nur die fittliche und durch 
fie die politifche,, er bat auch die Afthetifche Erzie⸗ 
bung des Volkes gefördert. Wenn auch durch Klop⸗ 
tod, Leſſing und Wieland der Geſchmack geläus 
tert worden war, fo Hatten fidh die Deutfchen bei 
ihrer vorberrfchenden Neigung zum abftracten Den» 
fen und ihrem fchwärmerifchen Sinn keineswegs 
noch zur reinen Anfchauung des Schönen erhoben, 
vielmehr lebten fienod am Stoff, und waren für 
die ſchöne Form fo ganz unempfänglich, daß die 
herrlichen Dichtungen Göthe's nicht einmal einen 
vorübergehenden Eindrud bervorbrachten.. Sie 
mußten daber zur Empfänglichkeit für die fchöne 
Korm erit erzogen werden, und dieſes geſchah durch 
Schiller: fein eigener Bildungsgang wurde zugleich 
audy der ded Volks. Schon bei feinem eriten Aufs 
treten ein Liebling feiner Nation, welche er eben 
dadurdy gewonnen hatte, daß feine erſten Dramen 
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einerjeit® voll neuer fräftiger Gedanken waren und 


mit Kühnheit ausſprachen, was man bis dahin nur 
im @ebeimen zu denken gewagt hatte, und daß fie 
andrerieits einen Reichthum von Handlung entfals 
teten, wie feit dem „Götz“ nicht mehr gefeben wors 
den war, begleitete ihn das Vollk mit nie erfalten» 
der Liebe auf dem Wege feiner Entwidelung, wels 
he zum Süd für dafelbe fangfam und allmählich 
voranjchritt, fo daß jedes von ihm gewonnene neue 
Refultat auch leicht in Blut und Saft der Menge 
dringen fonnte. Und wenn audh feine pbilofophis 
ſchen Unterfuchungen dem Volke verborgen blieben, 
jo traten ihm die Ergebnifje derfelben in feinen 
Dichtungen lebendfrifch entgegen; und wie er felbft 
Schritt für Schritt der. künſtleriſchen Vollendung 
entgegenging und mit jedem Werke ſich ihr mehr 
näherte, fo wurde auch das Bolf Iangfam, aber 
ficher, dem Verſtändniß der Fünftleriichen Geſtal⸗ 
tung entgegengeführt, und allmählich des freien 
Genuſſes an der fchönen Darftelung und künſtle⸗ 
rifhen Form fähig gemacht, fo dap, wie fih in 
Schillers Entwidelung der Abftand zwifchen ihm 
und Göthe immer entfchiedener minderte, das Ver⸗ 
ſtändniß diefed großen Künſtlers auch immer ſiche⸗ 
rer und allgemeiner wurde. Und fo wie die Ju⸗ 
gend, welche ebenfalld am Stoff Mebt und dabei 
der Maren Anfchauung der Welt und Lebensver⸗ 
häftnitte noch nicht fähig iſt, dieſe dagegen von 
einem idealen Standpunkt aufzufaffen geneigt ift, 
immer dur Schiller zu Göthe wird hinübergehen 


müſſen, fo wird Schiller audy immer wieder der 
Lehrer und Bildner des Volkes fein müffen, fo 


— — — 


oft es ſittlicher, politiſcher und äͤſthetiſcher Erzie⸗ 
hung bedarf. 
chillers poetiſche Sprache (denn wir haben es 
hier nur mit dem Dichter zu thun) entſpricht dem 
anal feiner Dichtungen auf das Vollkommenſte; 
e iit, wie diefe, der lebendigfte und wahrfte Aus» 
dru feines ajnnern. Sie tit, wie die Gedanken, 
die er darftellte, beftimmt und Flar, edel und. kräf⸗ 
tig, oft fühn und durch ihre neuen Wendungen 
überrafchend,, immer bifderreich, dazu von einem 
unnachahmlichen, ergreifenden Wohllaut, der nicht 
bloß auf der glüdlichen Behandlung des Reims, 
fondern auch und ganz befonders auf den wunder: 
vollen Ibpthmus beruht, in welchem fich feine 
Dichtungen bewegen. Was den Reim betrifft, fo 
hatte er zwar, wie feine Zeit, noch keineswegs 
die richtige Bedeutung defielben erkannt, die erit 
in neuerer Zeit namentlich durch Poggel eröffnet 
worden iſt *); dagegen befaß er das here Ges 
fühl in der Bebundlung des Reims, ja vielmehr 
die Anwendung dejielben ging aus feiner Natur 
hervor, er bot fi ihm mit dem Gedanken felbft 
dar, und daher ift auch immer in den Stellen, wo 
die Dichtung am erbabenften ift und der Dichter 
fi) ganz dem euer feiner Begeifterung überläßt, 
der Reim am wirfunggreichiten, während derjelbe 
oft geradezu bedeutungslos, ja ſelbſt gar nicht 
wahrnehmbar it, wo der Gedanfe keine gehobenere 
Darfteflung verlangt (jo 3. B. gleich in der erften 


*) Schiller glaubte noch, daß der Reim feinen Ur. 
fprung einer Sprache zu verdanken habe, bie viele Wor- 
ter mit gleichen Endungen befige, und daß biefe® und bie 
Bequemlichkeit für das Gedaͤchtniß ihn eingeführt babe. 
Deshalb konnte er auch in einem Briefe an Goͤthe (vom 
18. Juni 1796) den Urſprung bes Reims gemein und un- 
poetiich nennen. 
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Strophe der „Bürgſchaft““). Es finden fi all 
dings bei Schiller viele unreine Reime, was ei 
Zolge feiner ſchwäbiſchen Mundart ift ; allein aı 
diefe find wirkungsreih, und fie befeidigen fel 
das feinere Ohr nicht, wenn fie aus dem erregi 
Gemuͤthszuſtande des Dichterd hervorgegangen ftı 
Der Reim flag fo ganz in feiner Ratur, daß erı 
Ausnahme einer Anzahl von Gedichten in ele 
chem Versmaße und eines einzigen in einer der gr 
chiſchen Strophe nachgebildeten Form (7) bei all 
übrigen Iyrifhen und didaftifhen Gedichten d 
Reim gebraucht hat*); und jene fallen ſaͤmmtli 
in die Jahre von 1795 bis 1798, d. h. gerade i 
die Zeit, wo er zur Poeſie qurüdzufehren beganı 
und wo fowohl Goͤthe's ala Humboldts Einflu 
ihn beftimmten, fi) in antifen Berömaßen, zunäd 
im elegifchen, zu verfuchen, das er denn bald mi 
vollendeter Meifterfchaft zu behandeln lernte. Eyä 
ter aber, als ihm die Poefle wieder ganz zur % 
bensaufgabe wurde, und er fidy feines eigenthüm 
fihen Talents immer bewußter wurde, fehrte e 
wieder zum Neim zurüd, in welcher Form er me' 
fterhafte Gebilde, wie das „Lied von der Glode‘ 
dichtete. Auch im Versbau ift Schiller groß, un 
er erwarb fih ſchon dadurch ein großes Berdienf 
daß er oft, wenn auch unbewußt,, eine freiere Ber: 
meffung gebrauchte, und die daftylifchen oder anı 
yäftifchen Versmaße mit den jambifchen und trı 
chäifchen in der fchönften Mannigfaltigfeit ve 
band, wodurch er jene fteife Einförmigkeit übe 
wand, in welche der deutfhe Vers fo leicht ve 
fallt. Zudem find feine Berfe meiſt richtig geban 
und es ift befannt, daß er auch auf dieſe äuße 
Zormvollendung großes Gewicht und unverdrofl 
nen Fleiß legte, weil er lebhaft fühlte, dag „T 
Reinheit des Sylbenmaßes zur finnlichen Darftı 
fung der innern Nothwendigfeit des Gedanke: 
diene und die willfürliche Behandlung des Ber 
maßes «auch eine gewiffe Billfür des Gedanke: 
fühlbar made“. Am bödften ſteht Schiller ab 
in der rhythmiſchen Behandlung der Sprade, d 
profatjchen, wie der poetifchen, und es fleht | 
dieſer Beziehung felbit Göthe bedeutend hinter ibn 
Diefe Seite der Darftellung hängt nämlich gaı 
mit dem darftellenden Dichter zufammen umd fi 
fann daber in ihrer reichften Entwidelung nur be 
dem fubjectiven Dichter erfcheinen, der feinen ei 
genen leidenfchaftlic erregten Gemüthszuſtand ir 
die Dichtung hinüberträgt. Diefe Teidenfchaftlih 
Erregung kommt aber nicht bloß in dem Ausdrut 
des Gedankens und, wie wir ſchon bemerkt haben 
in dem Reim, fondern aud in der Bewegung de 
Säge und Sapglieder zur Erfcheinung, und ei 
Schiller eben darin fo groß und unübertrefffid 
daß die ganze Aranntafuttigkeit fowie die gan 
Bröße und Erhabenheit feiner Gemüthaftimmun 
auch in der rhythmifchen Bewegung feiner Sprad 
zur volfommenften Erfcheinung gelangt, wedhal 
feine Dichtungen auch nur dann den vollften Eiı 
druck hervorbringen, wenn fie laut und mit Ve 
ſtändniß der chuthmifchen Bewegung gelefen we 
den. Beinahe jedes Gedicht gibt davon geugnl 
fo die „Macht des Geſanges“ (8), in wunderbar 
Mannigfaltigkeit das „Lied von der Glode‘‘, I 


*) In feinen frübeften Berfuchen ift noch Eines „A 
Groberer” aus dem 3. 1777 in antiker Stropbents 
der alkäifchen, gedichtet. 
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Chöre in der „Braut von Meffina‘’ durch den feiers 
iihen und würdevoflen Gang, überhaupt aber feine 
dramatifhen Werke, deren Wirkung häufig vors 
süglih auf der chuthmifchen Schönheit beruht. 
Schiller ſteht als Inrifcher Dichter ohne Zweifel 
dem größeren Göthe bedeutend nad, und wenn 
wir an diefem indbefondere die reihe Mannigfal⸗ 
tigfeit der Iyrifchen Gedanken und Formen, fowie 
die unübertreffliche Objectivität feiner Darftelluns 
gen bewundert haben, jo daß feines feiner Ges 
dihte, wenn man die Auffaftung , die Entwides 
lung und die Form in Betracht zieht, von einem 
und demfelben Dichter herzurühren fcheint, fo bat 
dagegen Schiller gerade in feinen Iyrifchen Erzeug⸗ 
ie feine Cigenthümlichkeit am entjchiedeniten 
ausgeprägt, und jedes trägt unverkennbar ben 
voten Stempel feines Geiftes. Sie zeichnen fich 
vorzäglih Durch „„den großartigen Grundgedanken 
ihre Inhalts, den der Dichter,‘ wie fi Hegel 
glüclich ausdrückt, „in eben fo ſpungeiche Em⸗ 
yindung, als umfaſſender Weite der Betrachtung 
mit hinreißender Gewalt in den prächtigiten upb 
voltönendften Worten und Bildern, doch meift In 
ganz einfachen Rhythmen und Reinen, nach allen 
Seiten bin vollftändig explicirt“. Doch haben 
wir bei den Iyrifhen Dichtungen beinahe mehr 
noh ald in den dramatiichen zwifchen den vers 
Ibiedenen Perioden des Dichters zu unterjcheiden. 
Seine eriten Berjuche waren ohne allen poetifchen 
Verth, er ift noch, wie er felbft fpäter bekannte, 
an Sclave Klopſtocks; das fchon erwähnte Gedicht 
„Der Eroberer‘ würde es audy ohne dieſes Ges 
ſtändniß hinlänglich beweifen. Auch die Gedichte 
der „Anthologie““ find nicht bloß in der Form roh 
und geſchmacklos, fie mißfaflen audy durch Ueber⸗ 
treibung, Schwulft und Unwahrheit. Schiller bat 
ſie —9 eben ſo ſtreng als richtig beurtheilt. Sie 
And zwar mit brennender Phantafie und tiefen 
—* geſchrieben, aber überſpannt und von allzu 
undändiger Imagination, bie und da findet ſich 
logar eine fchlüpfrige finnliche Stelle, die mit Pla⸗ 
toniſchem Schwulft verdedt iſt; er felbft nannte fie 
„Die wilden Producte eines wilden Dilettantismus, 
die unfichern Berfuche einer anfangenden Kunft und 
eines mit ſich ſelbſt noch nicht einigen Geſchmacks“. 
Sie haben daher für und im Ganzen nur hiſtori⸗ 
ſchei Intereſſe, und wir können uns auf einzelne 
demertungen bejchränten. Sie gewinnen dadurch 
am Bedeutung, daß man in einzelnen Stellen, ja 
lebt in dem einen oder andern ganzen Gedichte 
dab poetiſche Talent durchleuchten feht, das fich 
ſpatet fo mächtig entwidelte, noch mehr aber das 
durch, daß fich in vielen, 3. B. in „Rouſſeau“, 
von defien Strophen er nur zwei in die Sammlun 
der Gedichte aufnahm, fein Freiheitsgefähl und 
feine Unzufriedenheit mit den volitifchen Berhälts 
niſen der Zeit ſchon in fräftiger und bewußter 
Beife ausfpricht. Bon den Gedichten der „Ans 
thologie‘“ find hauptfächlich die Lieder an Laura 
ülgemeiner befannt, weil er fie, obwohl b:deutend 
 Amgearbeitet, in die fpäter veranftaltete Samm⸗ 
| lung feiner Gedichte aufnahm. Es find jedoch 
diefe Liebesgedichte (1) nicht aus einer wirklichen 
eidenichaft entfprungen, fondern verdanken ihren 
Urfprung nur jener dem beranreifenden yünglinge 
eigenthümlichen Dunklen Sehnfucht nad) Xiebe, da⸗ 
ber einige derfelben überfchwenglich und durchaus 
geſtaltlos find; es fehlt ihnen, was man ihnen 
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leicht anfühlt, der reale Grund, durch den Gös 
the's Liebeslieder fo ficher wirken. 

Die „Anthologie war im 3. 1781 erfchienen; 
von da an dichtete er, mit Ausnahme einiger meift 
Gelegenheitögedichte, nichts Lyrifches bis zum 3. 
1784, wo das „Lied an die Kreude‘ (2) erfchien. 
Es ift in diefem den früheren gegenüber ein bedeus 
tender Fortſchritt nicht zu verfennen, namentlich 
im Bersbau und im poetifhen Rhythmus; allein 
es fteht weſentlich doch noch ganz auf der Stufe 
feiner frühern Dichtungen, und er felbft ftand nicht 
an, es für ein fchlechtes Gedicht zu erflären (An 
Körner v. 21. Oct. 1800). Troß aller Mängel 
wurde es aber doch zum wahren Volksgedicht, das 
bet allen Baftmählern und ähnlichen Gelegenheiten 
angeftimmt wurde, weil e8 dem Weſen des deuts 
fhen Volkes fo ganz entfpricht, welches fich auch 
beim Glaſe gern in die Ideenwelt verfteigt, und 
die Lebendverhältniffe gern in der Ihwärmerifchen 
Weiſe anfchaut, die den Grundcharakter des Ges 
dichts bildet. So großen Erfolg daffelbe aud 
hatte, fo biieb Schiller Doch auch in den folgens 
den im Felde der Lyrik beinahe ganz unthätig; 
doch find die wenigen Gedichte, die er bis zum 
3.1795 verfaßte, ald Ausdrud feiner Innern Ent- 
widelung von Bedeutung und Intereſſe. Rament- 
(ich heben wir zwei hervor, welche feine damalige 
Stimmung und Weltanfhauung auf dad Lebens 
digfte daritelen. In dem Einen, der „Refigna⸗ 
tion“ (3), fehen wir ihn auf dem Scheidewege des 
Lebens; er war bid jest, troß dem, daß er übers 
all nur den Sieg des Schledhten, nur Zwang und 
Tyrannei erblidte, doch ftet8 von-dem Glauben 
an den Sieg ded Guten durchdrungen gewefen. 
Seine genauere Kenntniß der Welt, die bittern Ers 
fahrungen feines bedrängten Lebens hatten diefen 
Blauben erfchüttert; er war zur leberzeugung ges 
langt, daß Glück und Tugend, Glaube und Ges 
nuß auf diefer Welt unvereinbar feien, und daß 
wer dem Ideale nachftrebe, auf dad Reale verzichs 
ten müffe. Es iſt dies in dem genannten Gedichte 
mit aller Kraft der Verzweiflung ausgeſprochen, 
und eben diefe wilde, oft in Schwulft ausartende 
Kraft reiht ed an die der frühern Zeit, während 
das andere, das wir noch berühren wollen, „ Die 
Bötter Griechenlands’ (4), welches zwei Jahre 
fpäter erfchien, als jene®, formell fchon bedeutend 
böber flebt. Und ebenjo begegnet und in dem⸗ 
felben,, wiewohl der Grundgedanke darin Aehnlich⸗ 
feit mit dem in der „Refignation “ bat, und der 
Dichter, wie in diefer, mit Gott, mit der Welt 
und dem Leben zu badern jcheint, doch eine ſchon 
viel gereiftere Anfchauung. Wenn er in der „Res 
fignation mit dem bisherigen Xeben abfchließt, 
jo liegt in den „Göttern Griechenlands“ der Leber: 

ang zu einer neuen Xebensperiode, der Keim zu 
Keiner weitern Entwidelung. Denn fie ſprechen 
in der That die Idee fchon aus, welche ihn nun 
fortwährend begleitete. und ihn namentlich zur 
Poefie zurüdführte, nachdem er in feinen äftheti- 
fhen Abhandlungen philoſophiſch dargelegt hatte, 
daß die Kunit allein die Verſöhnung ded Nealen 
und Sdealen herbeiführen könne; und es liegt der 
Schwerpunkt des Gedichts daher feineswegd auf 
dem Gegenlag zwifchen dem heiteren Pantheismus 
der griechiichen und dem erniten Monotheismus 
der chriftlichen Welt, wie Viele, unter Andern %. 
2. Stolberg, glaubten, und was den Dichter fo 
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manche Unannehmlichkeit bereitete, ob er gleich 
auch Die Genugtbuung batte, dag felbit [hwärmes 
tifche Chriften ihn gegen feine Ankläger in Schup 
nıhmen. 

Die in den „Göttern Griechenlands’ Tiegende 
Idee war jedoch allerdings im Dichter noch fehr 
unentwidelt, weshalb fie auch nicht mit der gehö⸗ 
rigen Klarheit zur Anjchauun gelangte; fie reifte 
er in Rolge feiner philoſophiſchen Studien, und 
wie fie ihn während derjelben fortwährend begleis 
tet hatte, jo drängte es ihn, fie auch poetiſch dar⸗ 
suftellen , als er fi) wieder zur Poeſie wandte. Er 
that e8 in dem „deal und dem Leben” (6), wels 
ches zuerſt das „Reich der Schatten‘ und dann 
„Das Reich der Formen“ betitelt war, und mit 
welchem er eine große Reihe von Dichtungen eröff- 
nete, die man (rer vorwiegenden philojopbijchen 
Bedeutung und Tiefe wegen mit feinem Biogras 
phen Hoffmeiiter die Fdeendichtungen nennen fann. 
Der Streit des Böttlichen mit dem Menfchlichen, 
der Pflicht mit der Neigung, die Bereinigung. wels 
che zwijchen den ftreitenden Kräften durch die volls 
endete Entwidelung des Schönheitsfinnes bewirkt 
werden kann, bildet den Gegenſtand des eben ges 
nannten Gedichte. Das wirklihe Leben iſt ein 
Kampfolatz, auf weldhem die menfchlichen Kräfte 
obne Unterlaß zum Widerftande aufgefordert wers 
den; der Menſch muß fi aus dem Leben hinaus» 
flüchten, er muß fih zu dem Ideale der reinen 
Menfchheit erheben, wenn er diefen Streit aufges 
hoben feben und die burmonifche Ruhe geniepen 
wit, die nicht Die Belohnung der Trägbeit, ſon⸗ 
dern geübter und geivannter Kräfte fein fol. Je⸗ 
nes Ideal der reinen Menfchheit liegt in der freien 
Bereinigung der Neigung mit dem Willen; die finns 
fiche Natur muß fi durch Schönheit läutern, ‚denn 
erft dann wird der Menfch nicht mehr vor der unend» 


fihen Unerreichbarkeit des göttlichen in der Natur 


ausgefprochenen Gefepes zurüdbeben. Durch dieſes 
Gedicht zeigt fih Schiller ald Meiiter in der philo⸗ 
ſophiſchen Ode, in der er bis jeßt noch nicht erreicht 
worden fit, und er eröffnete mit ihm die Reihe ders 
jenigen Dichtungen, in welchen er den’ Philofos 
phen und den Dichter zur ichönen Einheit vers 
fchmilzt. Den nämlihen Gedanken, daß die Kunft 
den Menfchen über das gemeine Leben erhebe, 
furicht er auch in der „Macht des Geſanges“ (8) 
aus, einer Ode, in welcher der erhabene Sinn von 
der prächtige ‚ an den glücklichſten Bildern fih an» 
lehnenden Darftellung in unübertreffliher Weije 
getragen wird. . 
Wie feine vbilofophiichen Anfchauungen, To 
fuchte Schiller die aus dem Studium der Gejchichte 
ewonnenen Reſultate in poetiſcher Form darzus 
Bellen, und fo entitand jene Reihe von Gedichten, 
die fein Biograph mit dem Namen culturbiitoriich 
bezeichnet. Das erite und zugleich eines der treff- 
tiäften it „Der Spaziergang’‘ (7). in welchem es 
dem Dichter auf das Glücklichſte gelungen iſt, die ihn 
befeelende Xdee zur Maren objectiven Anfchauung 
zu bringen, und er weiß es kunſtvoll zu verbergen, 
daß er von der Idee ausgehend, in der Natur die 
Bilder zu feinen Gedunten geſucht hat; vielmehr 
erfcheinen und die manni faltigen Landſchaftsge⸗ 
mälde, die er uns allmählich in der glücklichſten 
Schilderung vorführt, als die Duelle, aus der 
jene Gedanken in nothwendiger Entfaltung bers 
vorgingen. Die Befchreibung der verfchiedeniten 
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Naturfcenen it nicht nur vortrefflich, fl 


auch durch die fortwährende Beziehung | 
deinden Dichter zur erfreulichiten Einhei 
und durch die wechjelnden Betrachtungen 
ters belebt, welche von diefen Scenen be 
fen werden. So fchreitet Die Schilderung 
haften mit der Darftellung der Menſchl 
rer Entwidelung gleihmäpig vorwärte 
haben, beim Schluffe ded Gedichts ange 
nerieitö eine Reihe von trefflidhen Kant 
mälden, und andrerfeits den anfchaulicht 
blid von dem Gange, den die Menjchbe: 
fortfchreitenden Entwidelung von den lei 
fangen des gefellichaftlihen Lebens bis 
ften Gultur und zur Audartung derfelben. 
deren die verfannte Natur ſich durch g 
Revolutionen wieder in ihre Rechte febte. 
ben die übrigen „culturbiftorifchen Gedich 
lers des Raumes wegen nicht aufnehme: 
wir dürfen fie aber doch um fo eher auc 
rühren, al® wir annehmen dürfen, daß co 
Leſer fie fchon kennen oder doch leicht bi 
fen fönnen. An den „Spagiergang” 
zunähft „Die vier Weltalter“, in den 
Hauptepohen im Entwidelungegang dei 
ſchen Menfchheit *), das goldene und dat 
Zeitalter, das Altertum in feiner bob 
entwidelung, und das Mittelalter mit | 
ftenthum und deffen weltveränderndem & 
uns, ale dem „fünften Menfchenalter “ 
charakteriftiichen Erfcheinung mit treffent 
vorüberführt. Wie die Darftellung des dr 
alters, das in dem Runftgebildeten Hellai 
ſten Erfcheinung gelangte, den Geger 
‚Götter Griechenlands‘ bildet, fo ha 
das erite Zeitalter, die früheſte Entwid 
Gultur, in dem „‚Eleufifchen Feſt“ in 

einer zum Preiſe der Geres gelungenen £ 
geftellt und in den „Sohannitern‘‘ (9) 
einer zwiichen der Elegie und dem Epi— 
genthümfich fchwebenden Form die hiſte 
deutung der Ritter des Spitald zu Jerr 
tiefer Erfaffung ihres Weſens entwideli 
„Lied der Glode‘ endlich führt er ung 
anſchaulicher als ergreifender Weiſe das 
einzelnen Menſchen in den Familien uı 
lichen Berhältniffen vor. Es würde di 
unjerer Darftellung weit überfteigen, n 
auf die Vortrefflichkeit dieſes Gedichts a 
und in feinen einzelnen Theilen aufme 
hen; das aber können wir zu bemerten 
terlaffen, daß die Gompofition des Ganı 
die Ausführung der zur funftvolliten E 
einigten Theile das Gedicht zum vollende 
werf bildet, und daß endlich in der Darfı 
Einzelnen, in der Sprade, im Bereb, 
der rhythmiſchen Bewegung die oben. 
Metiterichaft Schillers auf ihrer höchf 
erfcheint. Und fo wie er endlich einzelne 
im Xeben der Menfchbeit, die er in ihrer 

beit im ‚Spaziergang‘ vorüberführt, 

dern Dichtungen Sicher entfaltet bat, 

auch einzelne Verhaͤltniſſe im Leben des 





*) Die aftatifche durfte er um fo eher übe 
fte für die Sntwidelung der gefammten Me: 
vorbereiten oder in untergeorbneter Weiſe 
erfcheint , und die Momente ihrer Grſcheinun 
Geſchichte der europäifchen wieterbolen. 
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en zu eigenen Gebilden verarbeitet, wir er⸗ 
nur an „Die Geſchlechter““, „Die Würde 
men’, „Die Ideale“ u. a. m.; ja er bat 
ie Idee von der hohen Drdnung, welche das 
leitet und die auch das belebende Princip 
erlihen Lebens ift, wie er in der „Glocke“ 
ih ausführt, in einem eigenen Gedichte, 
‚anz’‘, poetifch dargeitellt. 

diefe cufturbiitorifchen Dichtungen hat 
: eine eigentbämliche poetifche Gattung ge⸗ 
‚ die, auf epifher Grundlage beruhend 
such die Schilderung, wie im „Spazier⸗ 
in der „Glocke“ u. 1. w., iſt epifcher Nas 
ven höchſten lyriſchen Schwuna und dabeı 
ı die reichiten und tiefiten fittlichen Ideen 
velt und Leben entfaltet; er hat gerade in 
jene oben näher bezeichnete Berfömelzung 
loſophen und des Dichters zur höchſten Bolls 
gebraht. Aber jo fehr wir auch in den» 
die geftaltende Phantafie des Dichters, die 
poetifchen Mittel bewundern müjjen, die 
Gebote fteben und die er mit vollendeter 
(haft beberrfcht; fo ſehr und der tieffinnige 
in Anſpruch nimmt und fo fehr die groß⸗ 
edle Gefinnung , die fittliche Hoheit, der 
olle Ernft unfere vollfte Liebe und Ehrfurdt 
t, weil wir durd den Dichter zu höheren 
ungen geleitet werden und und über Die ges 
Wirklichkeit erhoben, und veredelt fühlen; 
en wir doch geſtehen, daß diefe berrlichen 
: feine reinen Kunftwerfe find, wie fie ung 
darbietet, daß und nicht ſowohl das Leben 
Ideen des Dichters über das Leben darges 
erden, daß in der That eine vorwiegend 
ve, feine in naiver und reiner Anfchauung 
yegende. objective Dichtung vorliegt. Dieje 
tivität beberricht mit nur wenigen Ausnah⸗ 
e feine lyriſchen Dichtungen, denn je mehr 
der rein objectiven Kunitdichtung zuwandte, 
ehr entfernte er fi) von der Lyrik, um feine 
Rraft dem Drama zuzumenden. Mber die 
ı Igrifchen Erzeugniſſe diejer Zeit, die ſich 
veil an jeine Dramen fnüpfen (3. B. „Des 
nd Klage“, das „Reiterlied“, das „Mäd—⸗ 
n Orleans‘, „Thekla“, das „Berglied“, 
penjager⸗“„Wilhelm Tell“), oder auch Ge⸗ 
itsgedichte ſind („An Göthe““, „Beim Ans 
s neuen Jahrhunderts“ (14), „An die 
e“, die beiden „Punſchlieder“), nähern ſich 
mehr der rein objectiven Kunſtform. Es 
hm übrigens ſchon früher einzelne Gedichte 
Sattung vortrefflic gelungen, fo die vor⸗ 
e Elegie ‚‚ Pompeji und Herkulanum“ (10), 
er er nicht, wie bei dem „Spaziergang“ und 
igen culturbiitorifchen Gedichten, die Er⸗ 
ig ald Mittel zur Borftellung feiner Ideen 
bt, fondern dieje vielmehr jelbititändig zum 
ollen Gemälde geftaltet, an welchem die Res 
des Dichters Seinen Antheil hat, diefer viels 
rin fo weit erfcheint,, als er die Empfinduns 
inſchaulicht, Die Jeden bei der Betrachtung 
rergefundenen Welt des Altertbums erfaffen 
Es iſt wohl fein Zweifel, daß Göthe's 
he Elegien“ bei der Bearbeitung deö Ges 
uf Schiller gewirkt haben; aber wenn er 
h in der Form und poetifchen Auffaflung 
bte und ihn bier beinahe erreichte, jo mußte 
nächtigen Einfluß des großen, von ihm bes 





wunderten Dichterd fo weit zurüdhalten, dag er 
nicht in ihm unterging *). Noch objectiver ericheint 
das in feiner Art und Xorm einzige noch ältere 
Gedicht „„ Der Abend, nach einem Gemälde‘ (5), 
das, wie ed in der Behandlung an die Zurifer des 
Alterthums erinnert, in merfwürdiger Weife die 
Platen’fche Lyrik verfündigt. (Dan vergleiche Bla: 
tend „Veſuv“.) Und er wuchs fichtlih und ficher 
auch in der Lyrik zur Höhe der objectiven Dich: 
tung heran, daß es ihm fogar Liebeögedichte in 
der gröpten Vollendung zu Ichaffen gelang, wie 
„Das Geheimnig‘ (12) und „Die Erwartung 
(13), von denen namentlich das zweite in poetis 
ihem Gehalt, Klarheit der Auffaffung und der 
funitvoll gebildeten Strophe zu den vollendetiten 
Gedichten Schillers gehört, fo dag man verſucht 
fein möchte, ed Göthen zuzuschreiben, wenn nicht 
der beſondere Hauch des Schiller’fchen Geiftes auch 
darin erfennbar wäre. 

Bei dem höheren fünitlerifchen Standpunft, den 
Schiller in den letzten Jahren feines nur allzu⸗ 
furzen Lebens errungen batte, konnte er mit ſei⸗ 
nen früheren Erzeugniſſen nicht mehr zufrieden 
jein, und bei den ftrengen Anforderungen, die er 
an den Dichter, und zunähft an ſich felbit machte, 
ift es erflärlich, pr er bei der Sammlung feiner 
bis dahin nur zerftreut erfchtenenen Gedichte im 
J. 1800 einen großen Theil der Älteren ganz ver: 
warf, die übrigen einer feinen geläuterten Kunſt⸗ 
anfichten entfprechenden, oft durchgreifenden Vers: 
änderung unterwarf. „Du wirft‘, fchrieb er ſei⸗ 
nem Zreunde Körner (in der Sammlung), „manche 
Gedichte vergeblich fuchen, theild weil fie ganz 
wegbleiben, theils auch weil ed mir an Stimmung 
fehlte, ihnen nachzuhelfen. Auch in denen, welche 
eingerüdt find, wirft du manches Einzelne und 
vielleiht ungern vermiffen; aber ich babe nad) 
meinem fritifchen Gefühl gehandelt, und der Runs 
dung des Ganzen das Einzelne, wo dies ftörte, 
aufgeopfert. Beſonders habe ich die Gedichte von 
gewiſſen abftracten Ideen moͤglichſt zu befreien ges 
jucht; es war eine Zeit, wo ich mich allzufehr auf 
jene Seite neigte.‘ Wie ftreng er hiebei verfuhr, 

ebt ſchon daraus hervor, daß er z. B. „Die Künſt⸗ 
er‘ und das „Lied an die Freude‘, wie feine erſten 
roberen Berfuche nicht aufnahm, und als ihm Körs 
ner feine Unzufriedenheit darüber erflärte, antwors 
tete ihm Schiller: „Nicht alle Stüde, die ich weg⸗ 
elaffen, find darum von mir weggeworfen; aber 
ß konnten nicht in ihrer alten Geſtalt bleiben, und 
eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, 
als ich diesmal daran wenden konnte. Berjchiedene, 
wie „Die Künſtler“, babe ich wohl zwanzigmal in 
der Hand berumgemworfen, ehe ich mich decidirte. 
Deinen Gedanken (nämlich fie in zwei Gedichten 
*) „Das ſeh ich jept klar“, fchrieb er am 24. Jan. 
1797 an Gothe, „daß ich Ihnen nicht cher Etwas gjeigen 
fann, als bis ich über Alles mit mir ſelbſt im Keinen 
bin. Mit mi felbft koͤnnen Sie mich nicht einig machen. 
aber mein Selbft follen Sie mir helfen mit dem Objekt 
übereinftimmenv zu machen. Was ich Ihnen alſo vor- 
lege, muß ichon mein Ganzes fein, ich meine juft nicht 
mein ganzes Stüd, fonbern meine ganze Idee davon. 
Der ravifale Unterſchied unferer Natwren, in Rüdnct 
auf die Art, laͤßt überhaupt keine andre recht mohlthä- 
tige Mittheilung zu, als wenn das Ganze fih dem Gan⸗ 
zen gegenüberfiellt.__ Im Ginzelnen werde ih Sie zwar 
nit irre machen onnen, weil ie fefler auf Si Fein 
ruben, als ih; aber Sie wuͤrden mich leicht uber ven 
Haufen werfen konnen. (Briefwechſel 3, 13 f.) 
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| Son 1770 Siebenter Beitranm. bie ı 


aufzuföfen) hatte ich Anfangs auch, aber er ift nicht Cbor. Ihr ſtuͤrzt nieder, Millionen? 


Abneft bu ben Schöpfer, Welt? 
auszuführen. Leider ift daffelbe durchaus unvoll⸗ äberm & gt! 
fommen, und bat nur einzelne glüdliche Stellen, en 75 —— 

unm die es mir freilich ſelbſt leid thut.“ Da aber 4. Freude beißt die ſtarke Feder 

| die allgemeine Stimme fi in derfelben Weiſe ver: In der ewigen Natur. 


Freude, Freude treibt die Raͤder 
In der großen Weltenubr., 
Blumen lodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Schere Rohr nıcht kennt. 


Chor. Froh, wie feine Sonnen fliegen, 
Durch des Himmels praͤcht'gen Plan . 
Laufet, Brüber, eure Bahn, 

Freudig, wie ein Help zum Giegen. 


5. Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Laͤchelt fie den Forſcher an. 

Zu der Tugend fteilem Hügel 
Reitet fie des Dulders Bahn. 

Auf des Glaubens Bahnen uch 


nehmen ließ, wie Körner, fo entſchied fi Schiller. 
als er einen zweiten Theil feiner Gedichte heraus: 
gab (1803), jene, die man fo fehr vermißte, unver» 
ändert beizufügen, ja jelbit bei einigen, die er um 
eitaltet hatte, die frühere Korm, in der man fie 
iebgewonnen hatte, beizugeben. Wir haben ges 
laubt, auf dieſe Umitände Gewicht legen zu muͤſ⸗ 
en weil fie mehr ala Alles bezeugen, welch heili⸗ 
ger Ernit es Scillern um die Poefie zu thun war, 
und wie er feine Mühe und feine Zeit fcheute, um 
zur möglichften Vollendung zu gelangen, die aud 
bei dem großartigften Talente eben nur mit der 


erniteften Bemühung errungen werden kann. Sicht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß gefprengter Särge 
Sie im Chor der Engel fichn. 
Chor. Duldet muthig, Millionen! 
Duldet für die befi're Welt! 
Droben überm Gternenzelt 
Wird ein großer Gott beloßnen. 


6. Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 
Gram und Armuth foll fih melden, 
Mit den Frohen fi erfreun. 
Groll und Rache jei vergeflen, 

Unferm Topfeind fei verziehn. 
Keine Thräne foll ihn preflen, 
Keine Reue nage ibn. 


Eher. Unſer Schulebudh fei vernichtet! 
Ausgeföhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 

Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


. Freude fpruvelt in Pokalen; 
In der Traube gold'nem Blut 
Trinken Sanftmuth Kannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmuth. — — 
Bruͤder, fliegt von euren Sigen, 
Wenn der volle Romer reift! 
Laßt den Schaum zum Himmel jprigem® 
Diele Glas dem guten Geiſt! 
Chor. Den ver Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preift, 


I, Die Entzüädung an Laura. 


I. 2aura, über dieſe Welt ju flüchten, 
Wähn’ ih — mi im Himmelmaienglanz zu lichten, 
Wenn dein Bli in meine Blide flimmt; 
Aetherlüfte traͤum' ich einzufaugen, 
Wenn mein Bild in deiner ſanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. 


2. Leyerklang aus Barapiefes - Kernen, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen 
Raf’ ich, im, mein trunfnes Ohr zu ziehn. 
Meine Diufe fühlt die Schaͤferſtunde 
Menn von deinem wollufiheißen Munde 
Silbertöne ungern fliehn. — 


3. Amoretten ſeh' ich Slügel fchwingen, 
Hinter dir die trunfnen Fichten fpringen, 
MWie von Orpheus Gaitenruf belebt, 
| Rafcher um mich ber die Pole, 
Wenn im Wirbeltanze deine Eohle 
| Flüchtig wie die Welle fämwebt. — 


4. Deine Blicke — wenn fle Liebe lächeln, 
Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Felſenadern Bulje leib'n. 
Träume werben um mid, her zu Weſen. 
Kann ich nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura mein! 


2. An die Freude. 


1. Freude, fchöner Goͤtterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir, ale —eS — 
immliſche, dein Heiligthum. 
Sehe Zauber binden wieder, 
Was die Mode fireng getheilt; 
Alle Menfchen werben Brüter, 
Mo dein fanfter Flügel weilt! 
Chor. Senn umfchlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüber — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


2. Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Wer ein bolves Weib errungen, 


Chor. 


Dieſes Glas dem guten Geiſt 
Ueberm Sternenzelt dort oben! 


. Seflen Muth in Igmerem Leiden, 


Huͤlfe, wo die Unſchuld weint, 
Gwigkeit geſchwor'nen Eiven, 
abrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftolz vor Königsthronen, — 
Brüder, gält’ es Gut und Blur — 
Dem Berbienfte feine Kronen, 
Untergang ber Lügenbrut! 
Schließt ven heil gen Zirkel dichter, 
chwoͤrt bei diefem gold'nen Wein, 
Dem Gelübve treu zu fein, 
Schwört es bei dem Gternenriäter! 


Miſche jeinen Jubel ein! 
Ja — wer aud nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erbenrund! 
Und wer's nie gelonnt, der ſtehle 
Weinend fi aus viefem Bund! 
Chor. —— ar len oonet, oh Thraͤnen gab der Furze Renz mir nur. 
Zu ven Sternen leitet fie, 2. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wie 
Mo der Unbekannte thronet. © hat er abgeblüßt. : ne Brit 
er file Bott — o weinet, meine er — 
3. Brende trinken alle Weſen Der ftille Gott taucht meine Fackel nieder, 


3. Refignation. 


I. Auch ih war in Arkadien geboren, 
Au mir bat die Natur 

An meiner Wiege Freude zugeſchworen; 
Aud ih war in Arkadien geboren, 


& Dr} 


en Deäfen DEE Natut; Und die Grfcheinung flieht. 
Folgen ihrer Rofenfpur. 3. Da ſteh' ich fchon auf deiner finſtern Brüde, 
Kuffe gab fie uns und Reben, Furchtbare Ewigkeit 

Einen Freund, gepruͤft im Tod; Empfange meinen Vollmachtbrief zum Gluͤcke 


Ich bring’ ihn unerbrochen dir aurüde! 


MWoluf ward dem Wurm gegeben, 
Ich weis nichts von Gluͤckſeligkeit. 


Und der Cherub ſteht vor Gott. 
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12. Schoͤne Welt, wo biſt du? Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Natur! 
Ah, nur in dem Feenland der Lieber 
Lebt noch veine fabelhafte Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt fi meinem Blick; 
Ad, von jenem ledenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurüd. 


13. Alle jene Bluͤthen finv gefallen 
Bon des Nordens ſchauerlichem Weh'n; 
Einen zu bereichern unter allen 
Mußte diefe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ih an dem Gternenbogen; 
Dich, Selene, finv’ ich dort nicht mehr, 
Dur die Bäder ruf ih, durch die Wogen, 
Ah: fie wiederballen leer! 


14, Unbemwußt der Freuden, bie fie fchenfet, 
Nie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes ver fie lenket, 
Sel’ger nie durch meine Seligkeit, 
Fühlloe ſelbſt für ihres Künftlers Ehre, 
Gleich dem tobten lag ber Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem eſetz der Schwere 
Die entgoͤtterte Natur. 


16. Miergen wieber neu ſich zu entbinben 
Muüplt fie heute fih ihr eig’ne® Grab, 
Und an ew a leiher Spindel winden 
Sich von fe 8 die Monde auf und ab. 
Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 
geim die Wötter, unnüg einer Welt, 
ie, entwachſen ihrem Bängelbante, 
Sich durch eig'nes Schweben hält. 


16. 3a, fie kehrten heim und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen fle mit fort, 

Alle Barden, alle Lebenttone 

Und une blieb nur das entfeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggeriffen ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Hohn; 
Mas unfterblih im Gelans fol leben, 
Muß im Leben untergehn. 


5. Der Abend. Nah einem Semälpe. 


Senke, firablenver Gott, vie Fluren dürften 
Nach erquidendem Than, der Menich verſchmachtet, 
Matter ziehen die Rofle — 
Senke ven Wagen hinab! 
Siehe, wer aus des Meers Eroftallner Woge 
Lieblich lachtin dir winkt! Grfennt dein Herz ſie? 
afcher fliegen die Rofle; 
Thetis, die göttliche, winft. 
Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Buhrer, den Zaum ergreift Kupivo, 
Stille halten bie Role, 
Trinken vie kuͤhlende Fluth. 
An vem Himmel herauf mit leifen Schritten 
Koınmt die duftende Nacht; ihr folgt die ſuͤße 
Liebe. Ruhet und lieber! 
Phobus, der liebende, ruht. 


6. Das Ideal und das Leben. 


1. Cwigklar und ipiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp der Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen ; 
abrer Bötterjugend Rofen blühen 

andellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieven 
Bleibt dem Menlchen nur bie bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Zeuchtet ihr vermaͤhlter Strahl. 


2. Wollt ihr ſchon auf Erden Böttern gleichen, 


Frei jein in bes Todes Reichen, 

Brechet nicht von feine® Gartens Frucht! 

An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genuſſes wanvelbare Freuden 

Rächer ſchleunig ver Begierde Flucht. 

Selbfl ver Stur, der neunfach fle umwindet, 
Wehrt die Ruͤckkehr Ceres Tochter nicht; 
Nah dem Apfel greift fie, und es binbet 
Ewig fie des Orfus Pflicht. 


3. Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal flechten; 


Aber frei von —*— Zeitgewalt, 
eliger Naturen, 


Die Geſpielin 





. Wenn ihr in ber Menf: 


Wandelt oben in bes Lichtes Fluren, 
Goͤttlich unter Göttern, bie Gefalt. 

Wollt ihr Hoch auf ihren Fluͤgeln ſchweben, 
Merft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Bliehet aus dem engen dumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 


. Zugendlich, von allen Grbenmaalen 


Brei, in der Vollendung Straßlen 
Schwebet hier der Menichheit Goͤtterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glaͤnzend wandeln an dem fing’fchen Strome, 
Wie fie fand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur'gen Sarfophage 

Die Unfterblicde herunterftieg. 

Wenn im Leben nod des Kampfes Wage 
Schwankt, ericheinet Hier der Sieg. 


. Nicht vom Kampf die Glieder zu entfiriden, 


Den Grichöpften zu erquiden, 

Wehet bier des Gieges duft'ger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen rubten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluthen, 
ud die Zeit in ihren Wirbeltan;. 

Aber fin!t des Muthes kuͤhner Blügel 

Bei der Schranken peinlihem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erftog'ne Ziel. 


. Wenn es gilt, zu bereichen und zu firmen, 


Kämpfer egen Kämpfer ſtuͤrmen 

Auf dee Gluͤckes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ng an Kraft gerihlagen, 
Und mit krachendem Getos die Wagen 

Sich vermengen auf beftäubtem Plan. 

Muth allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winft. 

Nur der Starke wird das idfal zwingen, 
Wenn der Schwädling unterfint. 


. Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 


Wild und fhäumend fich ergoflen, 

Sanft und eben rinnt bes Lebens Fluß 
Durch der Schönheit file Schattenlanve, 
Und auf feiner Wellen Silberranve 
Mahlt Aurora fih und 
Aufgelöft in zarter Wechlelliebe, 

In der Anmuch freiem Bund vereint, 
Ruben Bier die ausgefühnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der Feind, 


esperus. 


. Wenn das Todte bildend zu befeelen, 


Mit dem Stoff ſich zu vermaͤhlen 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da fpanne fidh des Sleißes Nerve 

Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element, 

Nur dem Ernft, den keine Mühe bleichet, 
Raufht ver Wahrheit tief verfiedter Born; 
Nur des Weiſels ſchwexem Schlag erweichet 
Sich des Marmors fprodes Korn. 


. Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 


Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, ven fie beherrſcht, zuräd. 
Nicht der Mafle qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem — * entiprunge 
Steht das Bild vor dem entzädten Blid. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit; 

Ausgeftoßen bat e8 jeden Zeugen 

Menſchlicher Bebürftigkeit. 

eit traur’ger Bloͤße 
Steht vor des Geſetzes Groͤße, 3 os 
Wenn dem Heiligen vie Schuld fi naht, 

Da erblaffe vor der Wahrheit Strable 

Eure Tugend, vor dem Speale, 

Fliehe muthlos die befhämte That. 

Kein Erſchaffner bat dies Ziel erflogen ; 

Ueber dieſen grauenvollen Schlund 

Trägt kein Nahen, keiner Brüde Bogen, 

Und fein Anker findet Grund. 


. Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 


In die Freibeit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung ift entflohn , 
Und der ew’ge Abgrund wird fidh füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltentbron. 
Des Geſetzes ſtrenge Heflel bindet 

Nur den Selavenfinn, der es verſchmaͤht; 
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I. Boefie. 





Auch des Gottes Mafeftät. 


| 12. Wenn der Menfchbeit Leiden euch umfangen, 
Benn dort PBriam’s Sohn der Schlangen 
| Sich erwehrt mit namenlofem Sgmen, 


| Mit ves Menſchen Wiverſtand verſchwindet 


Da empoͤre fi ver Menſch! Es ſchlage 

An des Himmels Woͤlbung ſeine Klage, 
| Und jerreiße euer füblend Herz! 

Der Natur furdebare Stimme flege, 

Und der Freude Mange werde bleich, 

Und ber heil’gen Sympathie erliege 

Das Unſterbliche in euch! 
13. Aber in ven heitern Regionen, 
Mo die reinen Formen wohnen, 
Raufcht des Jammers truber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapf’rer Gegenwehr. 
Lieblih, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf ber Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth duͤſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 
Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Sing in ewigem Gefechte 
4 Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt den Xeuen, 
Stürzte fi, vie Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Kahn. 
Ale Blagen, alle Grvenlaften 
Bälzt ver unverfühnten Göttin Lift 
Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis jein Lauf geendigt if — 
Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fih vom Menſchen fcheivet, 
Und des Aethers Leichte Lüfte trinkt. 
"roh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fliept er aufwärts, und des Grbenlchens 
Schweres Traumbild ſinkt und [inte und finkt. 
Des Diympus Sarmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronions 
Und die Goͤttin mit den Rofenwangen 
Reicht ihm laͤchelnd den Pokal. 


7. Der Spaziergang. 
Sey mir gegräßt, mein Berg mit dem rötblich ſtrah⸗ 
Sey mir, & räßt, bi ne 384 ſcheint 
mir, Sonne, ge ‚ vie ihn jo lieblich beicheint! 
Dich auch gruͤß' ich, oAch Blur, euch, ſaͤuſelnde Kader, 
Und den frößlıhen Chor, ber auf den Achten fich wiegt. 
Aubige Bläue, dich auch, die unermeßlich fich ausgiept 
Um vas braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mid, der enblid entbn Ya Zimmers Ge⸗ 
ngni 
Und dem engen Geſpraͤch freudig ich rettet zu bir; 
Deiner Lüfte balfamifcher Strom bareinnt mid er⸗ 
quiaend, 
Und den burftigen Blick labt das energifche Licht. 
Kräftig auf blühenter Au erglänzen vie wechlelnden 


arben ; 
Aber der reizende Streit Löfet in Anmuth fih auf. 
Frei empfängt mich die Wiefe mit weithin verbreitetem 


Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün f Fingt fih ver Ländliche 
' ad, 
Um mid fummt die gefchäftige aim mit zweifelndem 
e 


Wiegt der Schmetterling ſich über dem röthlichen Klee, 
&lühen» trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen bie 


efte, 
Fur der Lerche Geſang wirbelt in Beiterer Luft. 
Doc jetzt brauft’s aus dem nahen Besüfe, tief neigen 
er Erlen 
Kronen ih, und im Wind wogt das verfilberte Gras. 
Mid, umfängt ambrofifhe Nacht; in duftende Kühlung 
RNimmt ein prächtiges Dach gattender Buchen mich 
n 


€ 3 
In des Walbes Geheimniß entflieht mir auf einmal bie 
Landſchaft; 
Und ein ſchlaͤngelnder Pfad leitet mich ſteigend empor. 
Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubiges Gitter 
Sparſames Licht, und es blickt lachend das Blaue 


herein. 
Aber ploͤtzlich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald 
gi 
Ueberraſchend des Tags blenvenvem Glanz mich zurüd. 


Ziebenter Beitraum. 





Friedrich v. Schiller. 


Unabfehbar ergießt fi vor meinen Bliden bie Berne, 
‚Und ein blaues Gebirg envigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges 8, der gählings unter mir ab» 


rzt, 
Wallet des gruͤnlichen Stroms — Spiegel vorbei. 
Endloe unter mir ſeh' ich den Aether, über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf blide mit Schaudern 


inab. 
Aber zwifchen der ewigen Hoͤh' und ver ewigen Tiefe 
Trägt ein gelänverter Steig aa den Wanprer babin. 
Lachen fliehen an mir bie reichen Ufer vorüber, 
Und ven fröhlichen Fleis ruͤhmet das prangende Thal. 
Jene Linien fleh! die dee Landmanns Eigenthüm ſcheiven, 
In den Teppich der Flur bat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Geſehes, des menfchenerhaltenven 


ottes, 
Seit aus der ehernen Welt fiehend die Liebe ver- 
wand. 
Aber in freieren Schlangen buschfreugt die geregelten 
elder 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen 


inau 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die Laͤnder verknuͤ⸗ 
pfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Floͤße dahin; 
Vielfach ertönt der Herden Gelaͤut im belebten Gefilde 
Und den Wieberhall wedt einfam des Hirten Gejang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen ver- 


winden 
Andre, von Rüden des Berge flürgen fie gaͤh bort 
erab. 
Nachbarlich wohnet der Menfh noch mit dem Ader zu- 


ammen, 
Seine Felder umruhn frieblic fein laͤndliches Dad, 
Traulih rankt fih die Reb' empor an dem niebrigen 


Senfter, 
Einen umarmenden Zweig ichlingt um bie Hütte ver 
aum. 
Gluͤckliches Volk ver Gefilde; noch nicht zur Freiheit er- 
wadet 


Theilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wuͤnſche beſchraͤnkt ver Aernten zubiger Kreislauf, 

Wie dein Tagwerk, gleich, winbet vein Leben ſich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal ben gientichen Anblick? 

n fremder 

Geiſt verbreitet ſich ſchnell uͤber die fremdere Flur! 
Sproͤde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend ſich mifchte, 

Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche fi 


reiht. 
Stände feh’ ich gebilvet, ver Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Bomp vornehm und prächtig daher, 
Regel wird alles und alles wird Zap und alles Be⸗ 
eutung, 
Dieles Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an. 
Prangend verfündigen ihn von fern bie beleuchteten Kup⸗ 


pen, 
Aus dem felfigten Kern hebt fi die thürmende Stadt. 
In vie Wildniß hinaus find vr Polres Saunen ver⸗ 
oßen, 
Aber die Andacht leig hoͤheres Leben dem Stein. 
Naͤher geruͤckt iſt der Menſch an ven Menſchen. Enger 
wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwaͤlzt Iſger ſich in ihm vie 


Sieh, da entbrennen in feurigem Rumpf die eifernven 
e 


Großes wirket ihr Streit, Groͤßeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt ein Geiſt —* ſchlaͤget in tauſend 
Bruͤſten, von einem Gefuͤhl gl end, ein einziges —* 
Schlägt für das Vaterland und gluͤht für der Ahnen 


Geſetze, 
Hier auf dem theuren Grund ruht 9— verehrtes Gebein; 
Nieder ſteigen vom Himmel bie feligen Götter, und 
nehmen 
In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein; 
Herrliche &aben befcherenp erfcheinen fie; Geres vor 


en 
Bringet des Dfluges Geſchenk, gaermes den Anker 


erbei, 
Bacchus die Traube, Minerva bei ‚Belbaums grünente 
. eifer, 
Auch das Eriegrifche Roß führet Bofeivon heran, 
Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichfel die Löwen, 
In das gaftlihe Thor zieht fie ale Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoffen Ah, PBflanzer ver 
enichheit, 
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Bernen Inieln des Meers ſandtet ihr Sitten und Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen gefelligen Thoren, 
geben flürgten zum Kampf für bie Penaten heraus. 
uf den Mauern erfchienen, den Säugling im Arme, 
die Mütter, 
Blidten dem Heerzug nah, bis ihn die Berne ver- 


ang. 
Betend flürzten fie dann vor ber Rier Altaͤren fi 
nieder, 
Flehten um Ruhm und Sies flehten um Ruͤckkehr 
reuch. 
Ehre warb euch und Sieg, doch ber Ruhm nur kehrte 
e 


jurüde, 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, fommft vu nad Sparta, ndige borten, 


u e 
Uns bier liegen gelhn, wie das Geſet es befahl.‘ 
Ruhet fanft, dr eliebten! Bon eurem Blute begofien 
Grunet der Delbaum, es keimt luſtig die Löftliche 


Munter entbrennt, des igentkums Peb das freie Ge⸗ 
Aus den Schilfe des Stroms wintet der bläuliche 
Ziſchend fliegt in ven Baum eat A es erfeufzt die 
Hoch von des Berges Haupt flürzt fih die donnernde 
Aus dem Felsbruch wiegt fidh der Stein, vom Hebel be, 
In ver Gebirge Schlucht tust 1 der Bergmann 


nab. 
Muleibers Ambos tönt von dem Tact gefdhwungener 
Sämmer, 
Unter der nervigen Fauſt fprigen die Funken des Stahls, 
Glaͤnzend ummindet der goldne Lein die tanzende Spinbel, 
Durk die Saiten des Garns faufet das webende Schiff, 
Gern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten bie Slotten, 
Die in der Bremblinge Land tcagen ven heimiſchen 


Fleiß, 
Andre ziehen frohlockend dort ein mit den Gaben der 


Ferne, 
Hoch von dem ragenden Maſt wehet der feſtliche Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krabn von ri, 
lihem Leben, 
Seltfamer Sprachen Gewirr braufi in das wundernde 


Ohr, 
Auf den Stapel ſchuͤttet die Aernten der Erde der Kauf⸗ 


mann, 
Was dem gluͤhenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was bie dußerfie Zhule bereitet, 
Hoch mit erfreuenvem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebieret das Gluͤck dem Talente die göttlichen Kinder, 
Bon ver Freiheit geidust wachſen die Künfte ver Aufl. 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bilpner die Augen; 
Und vom Meifel befeelt redet der fühlenne Stein, 
Künftlihe Himmel ruhn auf ſchlanken jonifchen Säulen, 
Und ben ganzen. Olymp fchließet ein Bantheon ein. 
Leicht, wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil 
3. von der Sehne, 
Huͤpfet der Bruͤcke Joch über ven brauſenden Stroni. 
Aber im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht en ven ſchaffen⸗ 
den Bei 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Saffen und Lieben, 
Folgt durch die Küfte dem lang, folgt burd den Aether 
dem Strahl 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufall graufenden 
Wundern 


ndern, 
Sucht den ruhenden Bol in der Griheinungen Flucht. 
Körper und Stimme leiht die Schrift dem flummen Ge- 


danken, 
Dur der Jahrhunderte Strom, frägt ihn das redende 
t 


att. 
Da zerrinnt vor dem wundernden ei ver Nebel des 
ahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Beglüdte! Ber. 
ri s 


er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel ber 
Scham! 


Sreiheit ruft die Vernunft, FSreiheit bie wilde Begierde, 
Bon der heil’gen Natur ringen fie luftern ſich loe. 
Ab, da reifen im Sturm bie Anker, die an dem Ufer 
Marnend ihn bielten, ihn fapt, maͤchtig der fluthende 

trom, 
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— ——— —— — —— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
‘ 


— — 


bie 188 


Ins Unendliche reift er ihn bin, vie Kuͤſte verſchwine 
Hoch auf der Fluthen Gebirg wiegt fig enimaftet — 


abn, 
Hinter Wolken erlöfchen des Wagens beharrliche Etem— 
Bleibend ift nichts mehr, es irrt felbft in vem Bra 


der Gott. 
Aus dem Geſpraͤche verfchiwindet die Wahrheit, Slam: 
und Treue 
Aus dem Leben, es (dat ſelbſt auf der Lippe der Chun 
In der Herzen vertraulichfien — 1 ver Liebe « 
eimni 
Drängt fih ver Sykophant, reift von dem Brexzı 
ven Freund 
Auf die Unſchuld ſchielt der Derrath, mit verfclingenzp- 
ide, 

Mit vergiftendem Biß töbtet des Läflerers Zahn. 
Beil if in der geſchaͤndeten Bruft der Gedanke, die Li 
Wirft des freien Gefühls göttlihen Adel hinweg, 
Demer heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Berrug Fã 

Angemaft, ver Natur Löflichfie Stimmen entweißt 
Die das bepürftige Herz in der Freude Drang fg ⸗ 


fintet; 
Kaum gibt wahres Gefühl noch durch Verftunmen ME 
Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte ⸗ 


ntradt, 

Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige Thron. 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die mie bauer 
ag das trügende Bild lebender Fuͤlle befichn, 

Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen Haͤnde⸗ 
An das bohle Gebaͤu rühret vie Noth und die Zeit, 

Einer Tigerin gleich, bie das eiferne Gitter durchbroch 
Und des numidifchen Wald's plöglih und ſchreckli⸗ 


gedenkt; 
Aufſteht mit des Verbrechens Wuth und bes Elende d 


enſchheit 
Und in ber Aſche der Stadt ſucht die verlorne Ratu- 


D fo öffnet eu, Mauern, und gebt den Gefangenes 


edig, 
Zu ver verlaffenen Blur kehr' er gerettet jurüd! 
Aber wo bin ih! Es birge fi ber Dieb. Abſchuͤffi ⸗ 
nde 
Hemmen mit gähnenver Kluft Hinter „air, vor mm 


en S 
Hinter mir blieb der Gaͤrten, ber. Heden vertraute E 


eitung, . 
Hinter mir jeglihe Spur mentihlicher aͤnde zurudil 
Nur die Stoffe [gie gethuͤrmt, aus weldhen das Lei 
Keimet, der rohe Bafalt hofft auf bie bildende Ha 
Braufend flürzt der Giesbach herab durch vie Rinne 


en, , 
Unter ven Wurzeln des Baums bricht er entruftet 
abn. 
Wild ift es Bier und ſchauerlich oͤd'. Im einfamen &zz 
raum 
Hängt nur der Adler, und Imipft an das Gemwilte 5 


Melt. 
Hoc berauf bis zu mir trägt keines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menfhliher Mühen und LuR. 
Bin ih wirkli allein? In deinen Armen, an beinem 
Herzen wieber, Natur, a! und e8 war nur ein Traum, 
Der mid) ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furdtbarem 


ilde, 
Mit dem flärgenden Thal flürzte der finftre hinab. 
Reiner nehm’ ih mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme ven fröhlichen Muth hoffender Jugend zurid! 
Ewig wechfelt der Wille den Zweck und vie Regel, in 


ewi 
Wiederholter Geſtalt wälgen bie Fhaten Ah um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Gchone 
Ehrft du, Fromme Natur, zuͤchtig das alte Geſet, 
Immer viefelbe, bewahrft du in treuen Händen den 


anne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jünglin, 
vertraut 


ut, 
Nährft an gleicher Bruft die vielfach wechſelnden Alter 
Unter vefe en Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint bie fernen G 


ſchlechter, 
Und die Sonne Homer's, fiehe! fie laͤchelt auch uns. 


8. Die Macht des Geſanges. 
1. Gin Regenfirom aus Belfenriflen, 
Gr kommt mit Donners Ungeftim ; 
Bergtrümmer folgen feinen Guͤſſen, 
Und Gichen flürzen unter ihm, 
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Erfiaunt mit wolluftwollem &raufen 
ört ibn der Wanderer und Taufcht, 
bort die Fluth vom Belfen braufen, 
Doch weiß er nigt. wober fie ruufcht; 
So firömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeiiten Duellen. 


2. Berbündet mit ven furchtbar'n Wefen, 
Die FRI des Lebens Baden dreh'n, 
Wer kann des Sängers Zamber löfen, 
Ber feinen Tönen wiberfich’n ? 
Wie mit dem Stab des Wötterboten 
Beherricht er das bewegte Herz: 
Er taucht es in das Reich ver Todten, 
Er hebt es ſtaunend himmelmärts 
Und wiegt es zwifdhen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


. Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude, mit Bigantenihritt, 
Geheimnißvoll nach Geiſterweiſe 
Ein ungeheures Schickſal tritt: 

Da beugt ſich jede Erdengroͤße 

Dem Srembling aus ber andern Weit, 
Des Jubels nichtiges Getoͤſe 
Verſtummt, und jebe Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mädt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Berk ver Lüge. 


. &o rafft von feber eiteln Buͤrde, 
Wenn des Geſanges Ruf erfhallt, 
Der Menſch g auf ge Geiſterwuͤrde, 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ibm darf nichts Irdiſches nabn, 
Und jebe andre Macht muB Ichmeigen, 
Und fein Verhaͤngniß fällt ihn an; 
Es ſchwinden jenes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


3. Uns wie nad boffnungslofem Sehnen, 

Vach Langer ‚rennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Meuethränen . 
Sich irn an ſeiner Mutter Herz, 
So fuͤhrt qu feiner Jugend gäteen, 
Zu feiner Unfchulv reinem Gluͤck 
Bom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Fluͤchtling der Gefang zurüd, 
In der Natur getreuen Armen 
Bon kalten Regeln zu ermarınen. 


9 Die Johanniter. 


Kerlig kleidet fle euch, des Kreuzes tbare Rü , 
Wenn ihr, Lömen Ger Shladt, — und —28* 


eſchuͤtzt 
Darch bie ſyciche Wuͤſte den bangen Bilgrim geleitet, 
Und mit der Cherubim Schwert flieht vor bem heiligen 


Grab. 
Aber ein ſchoͤnerer Schmud umgibt eu die Schürze des 


Waͤrters, 
| Bean ihr, Löwen der Shladt, Söhne des edelſten 
tamım$, 
Dient an des Kranken Bett’, dem Lechzenden Sabung be- 


reitet 
Um die niebrige Pflicht chriſtlichet Milde vollbringt. 
Kligion des Kreuzes, nur bu verfnüpfeft in @inem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Valme zu- 


gleich! 


10. Bompefi und Herkulanum. 


Welches Wunder begibt ih? Kir fiebten um trinfbare 
uellen, 

Erde! dich an, und was fenbet dein Schoos uns herauf! 

Lebt e8 im Abgrund auh? Wohnt unter der Lava ver- 


borgen 

Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entfloh’ne zurüd? 
Griechen! Römer! D kommt! D feht, das alte Pompeji 

Binder fih wieder, auf's Neu bauet fich Herkules Statt. 
Giebel an Giebel fleigt, der räumige Portikus öffnet 

Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben herbei! 
Nufgetban iſt das weite Theater, es Rürie durch feine 

Sieben Muͤndungen ſich fluthend vie Dienge herein. 
Nimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer 


vollenve 
Atreus Sohn, vem Dreſt folge der grauſende Chor! 
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Wohin fuͤhret ver Bogen des Giegs ! Grfennt ihr vas 
or 


um 
Was für Geſtalten find das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
Traget, Lietoren, bie Beile voran! Den Seffel beſteige 
Richtend der Prätor, der Zeug trete, der Kläger vor 
ibn. 
Reinliche Baflen breiten ie aus, mit erböhetem Pflafter 
Ziehet der ſchmaͤlere Weg neben den Haͤuſern ſich hin. 
Schuͤtgend fpringen vie Dächer hervor, bie gierlichen Zimmer 
Reih'n un den einfamen Sof heimlich und traulich ſich 


er. 
Deffnet die Laͤden gefhwind und or lang verfchütteten 
en! 


Sn die ſchaudrige Nacht falle der (uftige Tag! 
Siehe, wie ringe um ven Rand die netten Bänke fi 


dehnen, 
Wie von buntem Geſtein (dimmernd das Eſtrich ſich 
ebt! 
Friſch noch erglaͤnzt die Wand von heiter brennenden 


arben. 
Wo iſt ver Kuͤnſtler? Er warf eben den Pinſel hinweg. 
Schwellenver Früchte voll und lieblich georpneter Blumen 
Saffet der muntre Feſton reizende Wildungen ein: 
Mit beladenem Korb fKlupft bier ein Amor vorüber, 
Emſige Senien dort feltern den purpurnen Bein, 
Hoch auf Ipringt die Bacchantin im Tanz, dort rubet fie 
fhlummernd, 
Und ver laufende Faun bat 9 nicht ſatt noch ge⸗ 


eh’n. 
Fluͤchtig tummelt fle bier den raſchen Gentauren, auf 
nem 
Knie nur ſchwebend, un» treibt feiih mit dem Thyr⸗ 
6 


Knaben! Was fdumt ihr? Herbei! Da flehn noch die 
‘ Gönen Geſchirre. 
Friſch, ihr Maͤdchen, und fchopft in den etrurifchen 


Steht nit der Dreifuß Bier auf ſchoͤn geflügelten 
Schuͤret das Feuer! Selm Sclaven! Beftellet 
Kauft, hier geb’ ich euch Münzen vom mägtigen Titus 
Muh no die Wage liegt et, es fehlt kein 
Stecket das brennende Lit auf den jierlich gebildeten 


Leuchter, 
Und mit glängendem Del fülle die Lampe fih an. 
Was verwahret dies Kaͤſtchen? D ſeht, was der Braͤu⸗ 
tigam ſendet 
Mäpchen! Spangen von Bold, alängenbe Paſten zum 


muück! 

Fuͤhret die Braut in das vuftende Bad, bier ſtehn noch 
bie Salben, 

Schminke find’ ich noch Hier in dem gehoͤhlten Kryſtall. 

Aber wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernfien 


Dufem ‚ 
Liegt noch ein koͤſtlicher Schatz ſeltener Rollen ge- 


u ® 

Griffel findet ihr Hier zum Schreiben, waͤchſerne Tafeln; 
ichte Fi verloren, getreu bat es die Erbe bewahrt. 
Auch die Penaten, fie fellen fi ein; es finden fich alle 
Götter wieder, warum bleiben die Prieſter nur aus“ 
Den Eapuceus ſchwingt der zierlich geichenkelte Hermes, 
Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Atäre, fie fiehen noch da, o kommet, o zündet, ‘ 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zündet bie Opfer ihm an! 


Dithyrambe. 


ubt mir, 
tter, 


ni. 
1. Nimmer, das a 
Sricheinen die 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus ven luftigen habe, 
Kommt aud) ſchon Amor, der Lächelnde Knabe, 
Phboͤbns, der Herrliche, findet fich ein. 
Sie nahen, fie kommen 
Die Himmliſchen alle, 
Mit Söttern erfüllt fi 
Die irdiſche Halle. 


3. Sagt, wie bewirth' ih, 
Der Erdgeborne, 
immlif&en Chor? 
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Die Freude, fie wohnt nur 
In Jupiter Saale; 

D füllet mit Nektar, 

D reiht mir die Schale! 


3. Reich’ ihm die Schale! 
Schenke dem Dichter, 
* e, nur ein! 
eg’ ihm die Augen mit himmliſchem Zpauc. 
Da er den Styr, den verhaßten ‚nicht ſchaue, 
Einer der Uinfern ſich duͤnke zu fein. 
Sie raufchet, fie_verlet, 
Die bimmlifhe Duelle; 
Der Bufen wird ruhig, 
Das Auge wird belle. 


12. Das Geheimnißs. 


1. Sie konnte mir kein Woͤrtchen fagen, 
Zu viele Laufcher waren wach;: 
Den Blit nur vurft ich ſchuͤchtern fragen, 
Und wohl verfiand ich, was er fprach. 
Leis komm’ ich ber in deine Stille, 
Du ſchoͤn belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug’ der Welt. 


2. Bon ferne mit verworr'nem Saufen 

Arbeitet der geſchaͤft'ge Tag, 

Und durch der Stimmen hohles Brauſen 
Grienn’ ih ſchwerer Hämmer Schlag. 

So fauer ringt die fargen Looie 
Der Menſch vem harten Himmel ab; 

Doc leicht erworben, aus dem Gchoope 
Der Bötter fällt Das Gluͤck herab. 


3. Daß ja die Menfchen nie es hören, 
Wie treue Lieb’ uns Aill begludt: 
-Sie können nur die Freude flören, 
Weil Freude nie fie jelbft entgüdt. 
Die Welt wird nie das Gluͤck erlauben, 
Als Beute wird es nur gehafcht; 
Entwenten mußt du's oder rauben, 
Gh’ dich die Mißgunſt uͤberraſcht. 


4. Leis auf ven Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 

Mit fchnellen Fuͤßen iſt's entwichen, 
Bo des Verraͤthers Auge wacht. 

D Ihlinge wich, du fanfte Duelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 

Und drohen? mit emporter Welle 
Bertheidige dies Heiligchum! 


13. Die Erwartung. 


dr’ ich das Pförtchen nicht geben? 
at nicht der Riegel geklirrt ! 

Nein, es war des Windes Wehen, 

- Der durch dieſe Bappeln ſchwirrt! 


O fhmüde vi, du grün belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmuthftrahlende empfangen. 
Ihr Zweige, baut ein fchattendes Gemach, 
Mit holder Jeacht fie heimlich zu umfangen, 
Und, all’ ihr Schmeichellüfte, werdet wach 
Und ſcherzt und fpielt um ihre Rofenwangen, 
Wenn feine fchone Bürve, leicht bewegt, 

Der zarte Buß zum Gig der Liebe trägt. 


Stille, was ſchluͤpft durch die Heden 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schreden 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O! loͤſche veine Fadel, Tag! Hervor, 

Du geift'ge Nacht, mit deinem bolden Schweigen! 
Breit’ um une ber den purpurrothen Slor, 
Umfpinn’ uns mit geheimnißvollen Zweigen! 
Der Liebe Wonne dicht des Laufchers Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbefcheiv’nen Zeugen! 
Nur Hesper, der Verſchwiegene, allein 

Darf Kill herblickend ihr Vertrauter fein. 


Rief es von ferne nicht leiſe, 

Slüfternden Stimmen gleich ? 
Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiie 
Ziehet durch den Silberteich. 


Siebenter Beitranm. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 

Der Springquell faͤllt mit angenehmem Rauſche 
Die Blume neigt fi bei des Weſtes Kuß, 

Und alle Weſen feh’ ih Wonne taufchen, 

Die Traube winkt, die Pfirſche zum Genuß, 
Die üppig fchwellend Hinter Ylättern laufchen, 
Die Luft, getaudt in der Gewürze Fluth, 
Trinkt von der beißen Wange mir vie Glutb. 


or’ ich nit Tritte erſchallen? 

auſcht's nicht den Raubgang baber ? 
Kein, die Frucht ift dort gefallen, 
Bon der eignen Fülle fchwer. 


Des Tages Slammenauge felber bricht 

In ſüßem Tob und feine Karben blaffen; 
Kuhn öffnen fih im holden Daͤmmerlicht 
Die Kelche ſchon, die feine Gluten baflen. 
Still hebt der Mond fein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt erjamitzt in ruhi große Maſſen. 
Der Guͤrtel if von jedem Reiz gelöft 

Und alles Schöne zeigt fi mir entblößt. 


Sch’ ih nichts Weißes dort ſchimmern? 
Stine nicht wie ſeid'nes Gewand? 
ein, e8 ift ver Säule Flimmern 
An der dunkeln Taxuswand. 


D! febnend Herz, ergoge dich nicht mehr, 

Mit fügen Bildern meienlos zu fpielen! 

Der Arm, der fir umfaffen will. if leer; 
Kein Schattenglüd kann dieſen Buſen kühlen; 
D! führe mir bie Lebende daher, 

Laff’ ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Manteld Saum! 
Und in das Leben tritt der boble Traum. 


Und leil’, wie ans bimmlifchen Höhen 
Die Stunde des Gluͤckes erſcheint, 
So war fie genabt. ungeſehen, 
Und wedte mit Kuͤſſen ven Freund. 


14. Der Antritt des neuen Jahrhundert 
An [Xy 7 


1. Erler Sreund! Wo öffnet fi dem Frieden, 
Wo der Freiheit fi ein Aufluchtsort ? 
Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 
Und das neue offnet ih mit Mord. 


2, Und das Band der Laͤnder ift gehoben, 
Und tie alten Formen flürzen ein; 
Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


3. Zwo gemalt ge Nationen ringen 
"Um der Welt alleinigen Beflg; 
Aller Länder Freiheit 8 verſchlingen. 
Schwingen fie den Dreizack und den Blitz. 


4. Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
Und, wie Brennus in der roben Zeit, 
Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


9. Seine Handelsflotten ſtreckt der Beitte 
Gierig wie Polypenarme aus, 
Und das Reich der freien Ampbitrite 
Dil er fließen, wie fein eigne® Haus. 


6 Zu des Süppols nie erblickten Sternen 
Dringt fein raflos ungehbemmter Lauf; 
alte an eln fpurt er, alle fernen 
fien — nur das Paradies nicht auf. 


7. Ab, umfonft auf allen Ränverharten _ 
Späpft du nad dem feligen Gebiet, 
Mo der Breibeit ewig grüner Warten, 
Wo der Menſchheit fchöne Zugend blubt. 


8. Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden. 
Und die Schiffahrt felbft ermißt fie kaum; 
Doch auf ihrem unermefinen Rüden 
If für gehen Glädliche nicht Raum. 


9. In des Herzens heilig ftille Räume 
Must du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit ift nur In dem, Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. 


128 














| 1. Sehe. Siebenter 


Seitranm. Ariedrih v. Matbifion. 





j Friedrich von Matthiſſon. 


Mel 


Während Göthe feine Meiſterwerke fhuf, welche, 
| mie fhon öfter berichtet, fo wenig Verfändnig 
ud Haffang bei dem großen Publifum fanden, 
und Schiller durch feine Iyrifchen Dichtungen der 
Borfie ein neues umermeßliches Feld eröffnete, bils 
tete fih eine neue Schule, welche wir in den eins 
leitenden Bemerkungen als die elegifch » fentimen« 
kile hegeichnet haben (S. 33), und die fih eine 

Ip Zeit eines großen und verbreiteten Beir 
| Rlß erfreute, weil fie bei manchen äußeren Vor⸗ 
Higen, befonders einer erfreulichen Schönheit der 
Form und Sprade, an die geiitige und fünftleri» 
| 1 Bildung des Publifums nur Kr mäßige Ans 

hrüge machte. 6 ift nicht [1 vertennen, daß fie 
| Ufdiefes im Ganzen gu wirkte, weil fie es alle 
aiblih, für das Berftändnig der fhönen Form 
mfünglich machte, für welche der Deutfche fei- 
ah Innen gerichteten Natur nach weniger 
Einn hat, ald andere Völker und felbft die Fran 
‚Wien. 

Der Hauptrepräfentant biefer Schule ift Fried» 
tih von Matthiifon. Derfelbe wurde am 
3. Jan. 1761 zu Hohendodeleben bei Magdeburg 
geboren. Da fein Vater kurz vor feiner Geburt 
jeforben war, übernahm fein Großvater die Ers 

slehung des Anaben, der ihn, ald er das 14. Jahr 

erreicht Hatte, in bie Schule zu Rloiterbergen fchldte, 
von wo er nad} guter Vorbereitung die Iniverfität 
‚Halle bezog, um Theologie zu Rubiren, von der 
er fich jedoch bald abwandte, um fih dem Stus 
Ddium der Philologie, der Raturwiffenfchaften und 
der fhönen Literatur zu widmen. Rach vollens 
beten Studien erhielt er eine Anftellung als Leb⸗ 











ver am Grgiehungsinfitute zu Deffau, welche er 


* "jedoch mach furger Zeit mit der Stelle eines Hof- 


meiſters bei einem lieflandiſchen Grafen vertaufchte, 
well diefe ihm Gelegenheit gab, mit feinen Zögs 
lingen größere Reifen zu machen. Ad ſich diefes 


| feinem Freunde Bonftetten, bei welchem er zwei 
\ gm Tebte, worauf er wiederum eine Stelle als 
' Erzieher in Lyon annahm. Nachdem er im 3. 1794 
wegen Familienverhaͤliniſſen in die Heimat zuräds 

etehrt war, wurde er Lector und Reifegefährte der 

üritin von Anhalt» Deffau, mit welcher er 1795 
! Italien, die Schweiz und Tyrol befuchte. Rad) ihs 
| vem’Zode trat er 1812 in die Dienfte des Königs 
von Würtemberg, der ihn zum Geh. Legatlons⸗ 
rathe, gum Obetintendanten des Hoftheaterd und 
zum Oberbibliothefar ernannte, naddem er ihm 
ichon 1809 den Adel verliehen hatte. Im 3. 1819 
veifte er mit der Familie ded Herzogs Wilhelın von 
Würtemberg nochmals nad Stalien. Nah dem 


‚| Zode feiner Gattin 1824 z0g er fih nad Wörlitz 


bei Defjau zurüd, um die übrigen Tage feines 
Lebens in Mupe zugubringen, wo er am 12. Dec. 
1831 {m fiebenzigiten Jahre feines Alters farb. 
&8 iſt befannt, daß die Vorliebe, die das grös 
Bere Publitum den Dichtungen Matthiffond zu 
Theil werden ließ, durch das Außerft günftige Urs 
theil mod) geiteigert wurde, welche® Schiller über 
diefelben dffentlich ausſprach (Jenaiſche Liter.» Zeit. 
ı 1794); aber fo geiftreich diefes Urtheil aud durchs 
geführt ift, fo können wir demfelben dod nicht 
| beiftimmen, ed Tiege fih fogar leicht nachmweilen, 
| daß die Grundfäge, auf welhe Schiller fein Urs 
| theif_baut, und die vollfommen richtig And, mit 
den Folgerungen, die er daraus zieht, im Wider» 
foruche ftehen, und wir können und des Glaubens 
nicht erwehren, daß er ſchon wenige Jahre nachher 
feine Recenfion nicht mehr gefchrieben hätte, oder 
daß fein Urtheil ganz anders ausgefallen jein würde. 
Matthiſſon iit nämlich vorzugsweiſe ein Landſchafts⸗ 
dichter und fein Ruf gründet fih ganz beſonders 


wenn Leſſings im Laokoon entwidelten Anfichten 
von den Grenzen der Poefie und Malerei fi ir- 
gendwo als richtig bewähren (II. 725), fo Üt es 
gerade in den Gedichten Matthiffond, und wir 
werden und recht lebendig davon Überzeugen, wenn 
wir feine Schilderungen mit Schillers „‚Spaziers 
ng vergleihen, in welchem und bie Landſchaft 
1A ar und anſchaulich entgegentritt,, KH 
ihre Daritellung nur untergeordnet zu fein fcheint. 
Die Poefie iſt eben feine Malerei, und der Dich: 
ter wird felbft mit Anwendung aller ihm zu Ges 
bote ſtehenden Mittel nie die finnlihe Anfhaus 
tigpfeit des Pinjel® bervorbringen. Da der Dice 
ter die Raturgegenftände, die ſich dem Blick mit 
einemmale ald Ganzes darbieten, nur nach einans 
der fann erfcheinen faffen, fo wird feine Dars 
felung nie die vole Wirfung des Gemäldes has 
ben, vielmehr wird die Wirkung um fo ſchwaͤcher 
fein, je mehr er Eingelnes zu fhildern fi bes 
mübt,, indem ker neue Gegenftand, den er uns 
darſtellt, den Cindruck verwilcht, den die vorhers 
gehenden hervorgebracht hatten. Und fo faffen 
und die meijten Gedichte Matthiffons*), naments 
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13. Aufl. 





er Bu. 1781; „@ebihte‘, Mannh. 1786; 
ir. 1888, 
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| Verhältniß auflöfte, ging er 1788 nad Nyon zu | 


auf feine zahfreihen Randihaftsgemälde; allein ' 
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fi) die fängern, wie der „Genferſee“ (4), wenn 
auch jede einzelne Strophe an ſich trefflich ges 
nannt werden kann, jede einzelne Schilderung uns 
metiterbaft erfcheint, und durd Wahrheit und finns 
liche Anfchaufichkeit, Durch wohllautende und wahrs 
baft poetifche Sprache erfreut, doch am Ende kalt 
und unbefriedigt. Wir find von der langen Bils 
derreihe ermüdet, und wenn wir am Ende auf das 
Ganze zurüdbliden, fo treten und höchſtens ein» 
zelne Punkte entgegen, die durch ibre befonders 
gelungene Darftellung in unferm Gedächtniffe haf⸗ 
ten; aber alles Uebrige verfhwimmt wie ein ges 
ftaltlofer Nebel. Eines feiner vortrefflichiten Ge⸗ 
mälde tft die „Abendlandſchaft“ (1), aber aud 
bier überfällt und am Schluffe eine gewifie Xeere, 
welhe von dem großen muflfalifchen Effecte nicht 
befiegt wird und die der glüdliche Versbau und der 
unübertrefffiche Wohllaut des Gedichts nicht zu⸗ 
gen fann. Wenn der „Alpenwandrer” (2), 
der im Einzelnen weit weniger gelungen ift, als 
die „„Abendlandfchaft‘, dennodh eine bleibende 
Wirkung hervorbringt, fo bat dies keinen andern 
Grund, ald dag fih die Darftellung der Landfchaft 
an eine beftimmte Berjon und eine beftimmte Hands 
fung anlehnt, und der Dichter uns nicht ſowohl 
ein einziges, fondern eine Reihe von Gemälden 
vorführt, die fi) auf der Wanderung nad und 
nad) vor unfern Bliden entfalten. 

Wenn diefer Mangel an Anfchauficeit, diefes 
nebelbafte Verſchwimmen der bargeftellten Ratur 
im Weſen der Gattung liegt, fo bieten Matthifs 
fons Gedichte noch andre Fehler, die in ihm felbit 
liegen. Bor Allem heben wir hervor, daß er in 
feinen Gemälden die einzelnen Erſcheinungen fels 
ten fo zu ordnen und zu gruppiren weiß, daß fie 
einen fünitlerifchen oder auch nur logiſchen Zu» 
ſammenhang darbieten, wodurd das Ungenügende 
der Gattung noch Ichroffer bervortritt. So bildet 
„Der Genferfee‘ (4) durchaus fein Ganzes, was 
fchon daraus erſichtlich ift, da der urfpränglichen 
Abfaffung Stüde am Anfang, in der Mitte, am 
Ende zugefügt worden find, ohne daß das Ganze 
weder gewonnen noch verloren hätte*). Nicht wes 
niger zu tadeln ift ferner der fentimentale Hauch, 
der feine Dichtungen durchzieht und zur Manier 
audartet-. Der Anblid der Natur in ihrer mans 
nigfaltigiten Erfcheinung ſtimmt ihn fortwährend 
zur Wehmuth, , oder vielmehr er bringt diefe Weh⸗ 
muth mit, und drüdt fie der Natur auf. So 
muß feine Betrachtung derfelben einfeitig und 
einförmig werden; er fieht in ihr nur, was mit 
feiner weinerlihen Stimmung hurmonirt oder es 
nimmt felbft das Sroßartigite, das Erhabenite un» 
ter feinem Pinſel einen [hwächlichen , ſentimenta⸗ 
fen Charafter an. Daraus ergibt fi) von felbft, 
dag diefe Wehmuth, welche den Grundcharakter 
feiner Gedichte bildet, meiſt gemacht und geſucht 
ift: fie macht eine durchaus unangenehme Wirkung, 
weil wir fie nicht begreifen. Nur in einigen Ge 
dichten, wie in den Kinderjahren“, in der „Ele⸗ 
gie in den Ruinen eines alten Bergfchloifes‘‘ (3) 


\ 
*) Eigentlich ift das Gedicht aus drei andern verſchmol⸗ 
jen. I) ver ‚„Elegie am Genferſee“ (Mufenalm. v. Boß 
789), 2) dem „Genferſee“ (Ebd. 17090) und 3) einem 
„Bragment‘ (Gb. 1791), Das zweite bildet die Baſis 
des Ganzen; in dem unten mitgetheilten Abdruck haben 
wir zur Ueberfiht der Zufammenfegung vie Strophen auf 
I mit (*), die aus 3 mit (+) bezeichnen. - 


Siebenter Beitraum. 


ift fie erfreulicher, weil fie einen wirklihen Grup 


| vorrufen. 





—— 
Br | 
hat; aber auch da erfcheint fic doch immer noch zu 
ſchwaͤchlich, zu unmännlih. Der Rückblick auf 
die große Vergangenheit kann ihm nur weichlich 
Rührung und Thränen entloden, fie kann feine 
großen Gedanken, feine ſtarken Empfindungen her⸗ 
Ueberhaupt hat Matthiſſon nur einen 


| ſehr befchränften Gedankenkreis, der fich immer 
ı wiederholt, was feinen Dichtungen auch dadurch 
einen fehr einförmigen Charakter aufbrüdt; er it 


! 
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arm an Erfindung, wie denn beinahe alle Ger | 
dichte, Die nicht rein befchreibend find, durch frems | 
de Vorbilder hervorgerufen worden find. So 

Offenbar hat der nebelbafte, träumerifche, fen- | 
timentale Zug, der Matthiffons Gedichte charak 
tertiirt, viel Dazu beigetragen, ihn eine Zeitlang 
zum Liebling des Publikums zu machen; es paßte 
diefer Zug vortrefflich für die Zeit, im welcher er 
auftrat; aber es iſt nicht zu laͤugnen, daß er feis 
nen Ruf auch zum großen Theil der ſchönen. 
zierlihen Form verdankt, welche feine Bedicte 
vor den meljten feiner Zeitgenofjen auszeichnen. 
Kreilih iſt diefe Schönheit und namentlich ber : 
darin berrfchende Wohllaut auch nur äußerls 
her Art und wirft daher auch nur nach Außen, 
während fie bei Göthe und Schiller mit dem In 
halt in der lebensvollſten Verbindung fteht, aut 
ihm fi organifch entfaltet und daher auch das 
Gemůuth mit unwiderftehlicher Kraft ergreift; aber, 
wie wir fchon angedeutet haben, es war nothwen 
dig. daß das Gefühl für die fchöne Form, abge 
fehen von dem Stoffe, im Bublitum gewedt wer | 
de, um es zum Berftändnig des Höheren heran 
zubilden, und von diefem Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, find Matthiſſons Dichtungen als nothwendige 
Erfcheinungen durchaus verdantenawerth*). 

Matthiſſon bat auch manche Gedichte verfaßt, 
die nicht eigentlich zur befchreibenden Gattung ge⸗ 
hören, aber es war ihm die Schilderung fo ganz 
zur Natur geworden, daß fie ſich auch in dieſen 
Dichtungen hervordrängt, und er zum Beifpiel in 
den „, Kinderjahren nicht —* das Leben in 
denſelben, als vielmehr die Oertlichkeiten daritellt, 
in welchen er feine erſte Jugend zubrachte. Selbſt 
feine Dden, deren er eine nicht Meine ungeh es | 
dichtet, find davon nicht frei, und welche Empfin⸗ 
dungen er auch ausdrüdt, er mag feine Sehnſucht | 
nach der Heimat ausfprechen., wie in dem „Bunfh | 
an Salis“ oder die nach der Geliebten, wie in 
„Adelaide““ (5), immer lehnt er fie an Naturſchil⸗ 
derungen. Üben fo find feine Oden von dem fen 
timentafen Hauch durchzogen, der ihn charakteri⸗ 
firt, und es beberrfcht ihn dieſe Sentimentalität 
fo ganz, daß felbit die antiken Strophenformen, 
deren er fich in feinen Oden bedient, unter feinen 
Händen einen ganz eigenthümlichen weichen Chu 
rafter annehmen. 











1. Abendlandſchaft. 


1. Goldner Schein 
Dedt den Hain, 
Milo beleuchtet Zauberichimmer 
Der umbuͤſchten Walbburg Trümmer, 


*) Wir erwähnen noch, daß fih Mattbiffen durch ri 
Herausgabe einer „LEyriſchen Anthologie’ (20 Thle. Zur. 
1803—1807) verdient gemacht hat, durch welche viele trefl- 
lihe Gedichte unbefannıer oder vergeflener Dichter wie 
der zur größern Verbreitung gelangten: er hat in ter 


130 


— — — —— — — — — 








q, Still und Hebr 
Stralt das Meer; 
Heimmwärts gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Giland. Fifcherfähne. 
Eilberfand 
Blinft am Strand; 
Roͤther fweben bier, dort biäffer, 
Wolkenbilder im Gewäfler. 1 
4 Rauſchend Eränzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Wild umfhwärmt vom Seegeflügel. 


5. Malerifch 
Im Gebuͤſch 
Winkt mit Gaͤrtchen, Laub' und Quelle 
Die bemoosſte Klausner » Zelle. 


ß. Bappeln wehn 
„Auf den Hohn; 
Gichen glühn, zum Schattendome 
Dicht verfhräntt, am Belfeniirome. 


7. Nebelgran 
Webt im Thau 
Elfenreigen vort, wo Ruͤſtern 
Am Druidenaltar fluͤſtern. 


8. Auf der Flut 
Stirbt die Olut, 
Schon verblaßt der Abendſchimmer 
An ver hohen Waldburg Truͤmmer. 


9. Vollmondſchein 
Deckt den Hain; 
Geiſterlispel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


2. Der Alpenwanverer. 


1. Des Wanprers Tritte wanken 
Auf ſchmaler Kiejelbahn 
Durch wildverihlungne Ranken 
Den Fichtenberg hinan. 
Wie bebt des Waldſtroms Bruͤcke, 
Der toſend ſich ergeußt, 
Und Baͤum' und Felſenſtuͤce 
Jach in die Tiefe reißt. 
Sept flieht die Nacht der Wipfel; 
erflärt vom Sonnenfirahl, 
Graͤnzt an befchneite Gipfel 
Ein grunes Zauberthal. 
Hier bliebe, wonnebebend, 
Selbſt Hallers Muſe ſtumm, 
Wie groß, wie ſeelenhebend! 
Hier iſt Glyfium! 
3. Hier, wo ein reiner Aether 
Um Goͤtterhaine fließt, 
Aurorens Licht fi} roͤther 
Auf hellres Grün ergießt; 
Wo Breibeit in den Hutten 
Bei frommer Ginfalt wohnt; 
Und Kraftgefuhl die Sitten 
Des golonen Alters Lohnt. 


4. Hier, wo die Heerde laͤutend 
Im Blumengrafe gebt. 
Und, ZBehlgerud verbreitend, 
Die Bergluft milder weht; 
Bo, von der Genziane 
Une Anemon’ umbluht, 
Auf ſeidnem Rajenplane 
Die Alpenrofe gluͤht; 
Gier, wo die Seele ſtaͤrker 
Des Fittigs Hülle dehnt, 
Hoch über Erd’ und Kerker 
Empor zu ſchweben wähnt: 
Geläuterter und freier 
Der Sinnenmelt entflieht, 
Und ſchon im Aetherichleier 
An Lethens Ufern kniet. 
6. Doch, ah! der Zauber ſchwindet, 
Des Traumgotts Bildern gleich; 
Der enge Steinpfab winbet 
Sich zwiſchen Felsgeſtraͤuch; 


abi reiche Literaturkenntniß und meiſt gelaͤuterten 
nad an den Ta gelegt , aber auch nach dem Bor. 
Ramlers manche Beränderungen an dem Terte fidh 
t. 
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Wild fiarren, matt vom Schimmer 
Der Abendſonn' erbellt, 
Gehdrgter Berge Trümmer, 
ie Trümmer einer Welt. 


7. Im hohen Raum ber Blige 
Waͤlzt die Kamine fi; 

Es kreiſcht im Wolkenſitze 
Der Adler fürchterlich. 

Dumpfoonnernd, wie die Hölle 
In Aetnas Tiefen rast, 

Kracht an des Beratzomd Duelle 
Des Gletſchers Gispalafl. 


8. Hier daͤmmern ſchwarze Gründe, 

Mo nie ein Blümchen ladıt; 

Dort bergen graufe Schlunve 
Des Chaos alte Nacht; 

Und wilder, immer wilder 
Schwingt ſich ver Pfad empor; 

Bleich wallen Todesbilder 
Aus jeder Kluft hervor. 


9. Kalt wehn des Grabes Schreden, 
Mo draͤuend ber Granit, 
In kühngethürmten Blöden, 
Den Abgrund uberfieht. 
Grzürnte Sluchen braufen 
ief unter morfhem Steg. 
Und Groͤnlandsé Lüfte faufen 
Am bochbeichneiten Weg. 
10. Der Wanprer ſtarrt von Gije, 
Sein Dvem friert zu Schnee, 
Gin Slödchen, dumpf und leiſe, 
Tont fern am Nlpeniee. 
Der Hohlweg ſenkt fich tiefer, 
Durch — blickt 
Des Kloſters dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz geſchmuͤdt. 


3. G@legie. 


(In den Ruinen eines alten Bergſchloſſes gefchrieben.) 
« Schweigend, in ver Abenddaͤmmrung Schleier 


Ruht die Slur, das Lieb der Haine Airbt; 
Nur daß bier, im alternden Gemäuer, 
Melandoliih noch ein Heimchen zirpt; 
Stille finkt aus unbewoͤlkten Lüften, 
Sangiam ziehn bie Heerben von den Triften, 
nd der müde Landmann eilt ver Ruh 
Seiner väterlichen Hütte zu. 


. Hier, auf diefen waldumkraͤnzten Höhen, 


Unter Trümmern der Vergangenheit, 
Wo der Vorwelt Schauer mich ummeben, 
Sei dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
Trauernd denk’ ih, was vor grauen Jahren 
Diele morſchen Ueberrefe waren: 
in bethürmtes Schloß, voll Majendt 
Auf des Berges Belfenflirn’ erhöht! 


. Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer 


Traurig flüfternd fi der Cpheu jchlingt, 
Und ver Abenpröthe trüber Schimmer 

Durch den oͤden Raum der Kenfter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thränen, 
Einft den Gdelſten von Deutfchlanns Sohnen, 

Deflen Herz, ver Shrbegierbe voll, 

Heiß dem naben Kampf entgegenihwoll. 


. „Zeuch in Frieden,‘ ſprach der greife Krieger, 


Ihn umgürtend mit dem Heldenichwert; 
„Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! 
Sei des Namens deiner Vaͤter werth'” 
Und des edlen Juͤnglings Auge iprühte 
Todesflammen; feine Wange glühte, 
&leih dem aufgeblühten ofenhain, 
In ver Morgenrothe Purpuricein. 


. Eine Donnerwolle, flog der Ritter 


Dann, wie Richard Loͤwenherz, zur Schlacht; 
Öleih dem Tannenwald im Ungemwitter 

‚Beugte fi vor ihm des Feindes Macht! 
Mild, wie Bäche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt' er zu des Belfenichloffes Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthraͤnenblick 

In des keuſchen Maͤdchens Arm zuruͤck. 


. Ah! mit banger Sehnſucht blickt die Holde 


Oft vom Soͤller nach des Thales Pfad! 
Schild und Panzer gluͤhn im Ahbendgolde, 
Roſſe fliegen, ver Geliebte naht! 
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. Wo meine Blicke, der Natur 


nn en 





. — u — — — 


Ihm vie treue Rechte ſprachlos reichend, 

Steht fie da, erroͤthend und erbleichenp ; 
Aber, mas ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Gängen felbft VBerrach und Sappho nicht. 


.Froͤhlich hallte der Pokale Laͤuten 


Dort, wo wildverſchlungne Ranken ſich 
Ueber Uhunefter ſchwarz verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz erblich; 
Die Geſchichten fhwererfämrfter Siege, 
Sraufer Abenteu'r im heil'gen Kriege 

MWertten in der rauben Helvenbruft 

Die Erinn’rung Ichauerlicher Luft. 


D der Wandlung! Graun und Naht umdvuͤſtern 
Nun den Schauplag jener Herrlichkeit; 
Schwermuthsvolle Abenpwinde flufiern, 
Mo die Starken fi) des Mahls gefreut! 
Difteln wanken einfam auf der Stäte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegeprommete Ruf — 
Und auf's Kampfroß ſich der Vater ſchwang. 


ade find der Mächtigen Gebeine 


ef im dunkeln Erdenſchooße nun! 
Kaum daß halbverfunfne Leicheniteine 
Noch die Stäte zeigen, wo fle ruhn. 
Biele wurben längft ein Spiel ter Lüfte, 
Ihr Gedaͤchtniß fan, wie ihre Grüfte; 
Bor,dem Thatenglanz ber Heldenzeit 
Schwebt die Wolke der Vergeſſenheit. 


. So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 


So entfleuht das Traumbild eitler Macht! 
So verfinft im fchnellen Lauf der Zeiten, 

Mas die Erde trägt, in ode Nacht! 
Lorbern, die des Sieger Stirn umfrängen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 

Urnen, der Grinnerung geweiht, 

Und @efänge ter Unfterblichkeit! 


. Alles, was mit Sehnfugt und Gntzüden 


Hier am Staub’ ein edles Herz erfüllt, 
Schwinvet, gleich des Herbſtes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Horizont umbullt. 

Die am Abend freudig fi umfaflen, 

Gicht die Morgenröthe ſchon erblaflen; 
Selbft ver Freundſchaft und ver Liebe Gluͤd 
Laͤßt auf Erben keine Spur zuräd. 


. Süße Liebe! Deine Rofenagen 


Gränzen an bevornte Wüftenein, 
Und ein plöpliches Gewittergrauen ' 
Düftert oft der Freundſchaft Aetherfchern. 
gebeit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel! 
ines Weltgebieters ſtolze Scheitel, 
Und ein zitternd gaut am Bilgerftab 
Dedt mit Einer Duntelheit das Grab! 


4. Der Senferiee. 


. An deinen Ufern, wo, vom Winzerherb 


Bis zu des Burgpalaftes Marmorhallen, 
Der Ueberfluß fein golpnes Fuͤllhorn leert, 
So weit der Freiheit Jubelhymnen ſchallen; 


. Wo ſtets die Freude mir, ſokratiſch mild, 


Die unbewoͤlkte Stirn mit CEpheu kraͤnzte, 
Seitdem des weisen Berges Rieſenbild 
Zum erſtenmal in veiner Fluth mir glaͤnzte; 


. Bo einſam, auf bemooster Felſenwand, 


Am Bergſtrom, der, aus Tannendunkel ſchaͤumte, 

Mein Geiſt, an Zenophons und Platons Hand, 

Sich des Iliſſus Mirthenhaine träumte; 
gereibt, 

An ihr, wie Bienen an der Bluthe, Bingen: 

D See! ——* mein, Gelang in jene Jeit, 

ALS menichenleere Wuͤſten dich umfingen. 


. Da mwälzte, wo im Abenplichte dort, 


Geneva , deine Zinnen fidy erheben, 

Der Rhodan feine Wogen trauernd fort, 
Bon ſchauervoller Haine Nacht umgeben. 
Da hörte beine Paraviefes - $lur, 

Du flilles Thal, voll bluhender Gehege, 

Die großen Harmonien ver Wilbnif nur, 
Drfan, und Thiergeheul, und Donnerfchläge. 


. Kein Luftgefang der Traubenleferin, 


Kein Erndtefubel, keine Hirten $löte, 
Kein {hmetternd Horn aus reiher Wälder Grün 
Begrüßte da den Gtern der Abenpröthe. 


— — 
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. Und wär’ ih au 
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® Kein Rundetanz im ſanften Vollmor 
Kein Freudenmahl vor Tells geweihten 
Kein Bang der Liebenden im Fruͤblin— 
An Veilchen reich, wie Attika's Gefilt 
* Die Dede ſchwieg, wenn, auf rerma 
Mo nur der Bär ın Felſenkluͤften bau 
Nicht etma noch des Sees genohntem 
Ein Uhr mit wilder Luft entgegenbrar 
“ALS ſenkte fi fein zweifelhafter Sd 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Tr 
Co goß der Mond auf dieſe Wuͤſtenei 
Doll trüber Nebelvämm’rung, feine € 
Da hieß, aus vieles Chaos alter Nach 
Der Herr, jo weit des Lemans Fluth 
Bol fanfter Anmuth, voll erbabner | 
Sich zauberifch dies Barapies entfalte 


. * Dies ſtolzumthuͤrmte Land, gleih T 


Mit jedem Rei der Schöpfung überg 
Dies Wunderwerk ver gottlihen Natu 
Bon Schönheit, wie von Glanz die Soı 


. * Mo fener, deſſen heil'gen Aſchenkrug 
Mit 


ichenlaub die Wahrheit ſelbſt u 
Die Bahn zum unerreichten Aolerflug 
In Heloiſens Zauberwelt gefunden. 


. *D Clarens, friedlich am Geſtad erhi 


Dein Name wird im Buch der Zeiten 
D Meillerie, voll zauber Majefät! 
Dein Ruhm wird zu den Sternen fid 


. *3u deinen Felſen, die den Einfturz d 


In deren Schlund, wo nie die Dänın 
Um Julien, mit Sappbo's wilder Pei 
Mit Orpheus Thränen, ber Verbannt: 
Zu deinen Gipfeln, mo der Apler ſchn 
Und aus Gewöll erzürnte Ströme fal 
Wird oft, von füßen Schauern tief du 
An der Geliebten Arm der Srempling 


‚mit Hallers Wifler 
Bon Srönlanıs Eis bis u Tahitis U 
Mit Geßners Blick, mit Anfons Helv 
Mit Claude Lorraine Kunft die Erp’ 


. Doch weiht’ ich ewig, im Grinnrungs 


Nur bir der Sehnſucht und des Danfe 
Doch würd’ id mid in jedem Schöpf 
D See! verbannt aus deinen Himmel: 


. Schon ift, von Aetnas Haupt des Me 


Boll grüner Ciland', und die Fabelau 
Siciliens, und Strombolis Vulkan, 
Beglänzt von Vhoͤbus erfiem Gtral, ; 


Doch fhöner, wenn ver Sommertag Mi 
Den Zauberfee, 2, von der Dolle 

Wie Luna’s Silberhorner fanft gebeug 
Umragt von Riefengipfeln, zu erblide 
“Si if, am Wogenfiurz in Tiburs 
Wo Flaffus oft, entflohn den Schatte 
Im Mondlicht wandelt, bei Albanerm 
Den Genius der Borwelt zu beſchwoͤr 


. * Doc füßer no, in Prangins Goͤtt 


Wenn feine Laubgemwolbe fich erneuern 
Und weit umber der Vögel Mailied fı 
Erhabner Freundſchaft Bundestag zu 


. Aüntzütene ift, wenn donnernd bimn 


Des Feuerbergee Wogen ſich erheben, 
Auf Napels Golf, bei Naht, im leic 
In magiiher Beleuchtung hinzuſchweb 


. +Mit Höhrer Auft ficht auf des Lemaı 


Wenn Thal und Hügel fon in Daͤm 
Der hohen Eiswelt reine Purpurglutf 
Mein Ang’ aus dunkler Klarheit wie 


Auf Hellas Höhn erblidt ver Wantı 
Bon Reften alter Herrlichkeit umgebeı 
Der Tyrannei tief eingebdrüudte Spur, 
So reizend auch fih Meer und Land 
+ Hier jegn’ ich froh Helveziens Geſch 
dir wo die Flur des Fleißes Lohn v 

ier theilt mein Herz des freien Volt 
Auf Menichenrecht und auf Vernunft 

Am Strand der Seine tobt Gewitte 

er Gallier erwacht mit Yömengrimr 
Die Kette Fälle: des Clends Rielenthi 
O Sreiheit, flürzt von deiner Donner 
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ve 
®. {ln Seman weht des alı ig, 
ent vun de de Mine 
en wähnt der Ärmfle Hirt fich rei, 
Und dintracht fügt der Freiheit Belsgebäude. 
gie tiefem Kein, vom Erlenbach durgtangt, 
Si fallen Ans meletig ums 
nl jappeln maleriih umpflanzt, 
Maler, man ic) vom Gelhid' erbitie. 
30. föier Wirte mie die eiheit Rofen Are, 
‚Himmels Friede meinen Geitt umfliehen; 
Uns einft, 0 golones Bild! im Abendfdein 
n Die Sreundfgaft mir die Augen weinend fliehen. 
3. +HeDE mürbe id) des reinften Glädes Srur 
ir Bann entwölten. fern vom Weltgetümmel. 
Eo_@üche, Breunbfgaft, Weisheit und Natur 
3a frommer Gintraht wohnen, iR der Himmel. 
9 "Auf mem Borland, von der Wog’ umranfcıt.” 
Be Die Betrachtung gern, auf grünen Matten, 
Die Leifen Tritte der Natur belaufcht, 
Srhäbe fiß mein Grab im Gihenfdatten. 


Keäre Darmorbild, fein thatenreier Etein, 
Bor oem errötbend fid die Wahrheit wendet, 
Inte But: des @ntihlummerten Gebein, 
Ben eitler Grofe Schimmer nie geblendet. 
4. Die Mole nur würd über meinem Staus 
zu Acırten Mootes Mohlgeruh verfaugen, 
Der Sprinenmeibe nieberhangend Laub 
Pit Teiiem Bläfern in die Bluth Ad taugen; 
= Die Meastigall, vom Lenzgefträuh umblüßt, 
ie an Beer dee I er Dämmcung og 
2 igeit Durdgläbt, 
u 26, Dole einer Ahrhoe nice verfogen. 
Sin im Dorfe bald bi 
— ee Sea Eh 
— , wie am Bldnhenbaum des Früßl 
Dirt in Miller Monbnadit Sieder Höre. 


5. Adelaide. 


" Duo zn mandeft dein Breumd im Brüßlinge 
An som Tehligen Aunberlier sufohe 
War wantende Blüthenzweige zittert, 
Melaite! 


'n 






Behn, 


28 ner J 
iegelnden glaih im Sghee ver Alpen, 
BOSSE Hafenen Bayer Welbgemillen, n 
Site ki ‚Birne Aralt dein Biidnis, 


* Yran pin, 
— 
—— 


‚m im zarten Laube läflern, 
aan des Mais im Grafe jäufeln, 
ufhen und Ractigallen föten: 

Welaide! 

‚€ under! entbläbt auf meinem Grabe 

‚Blıme De Ale meinen Serien; 

Lid fhimmert auf jebem Vurpurblättden : 
Melaive. 
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Yhazen Gaudenz Freiherr von Salis · 
Seewis. 


Bann Gaudenz Kreiherr von Salis— 
SA, geb. den 26. Sept. 1762 zu Maland in 
Srubünden, aus einem der äfteften und einfluß- 
sihiten Geichlechter die ſes merwürdigen Landes, 

adlelt feine erfte Bildung im väterlichen Haufe 

unter Seitung deutfcher Zehrer; jeine Fünglingss 
jhrt verfebte er bei dem trefflichen Bferfel In Col» 
mat, und jpäter in ber franzöfifchen Schweiz. Nach 
der Sitte der adeligen Gefchlechter ſeines Bater- 
| Hndeh trat er foäter als Offizier in Frangäfifche 

Diene, wo er Gelegenheit erhielt, ſich die Bunit 
der Rönigin Maria Antoinette zu erwerben. Im 
‚Binter von 1788 u. 1789 lernte er auf einer Reije 
nad Weimar Göthe, Herder, Wieland und Schils 

!T fer tennen,, die vertrauteite Freundſchaft jchloß er 
aber mit Matthiſſon. Schon im Anfang der Re— 








NIOEN 


Hr 
volution hatte er feinen Abfchled eingereicht, und 
lebte während der Schreckensperiode zu Paris, eins 
fam und eifrig den Studien ergeben; damals fund 
er Gelegenheit, Mandem feiner Bekannten und 
Landsleute das Leben zu retten. Gr trat zwar 
fpäter wieder in die Armee und wohnte 1792 un» 
ter Montesqulou dem Feldzug In Sapoyen bei, 
als aber der franzöfifche Feldhert die Schweiz zu 
bedrohen fchien, nahm er feinen Abſchied und kehrte 
1793 in fein Vaterland zurüd, wo er fih alsbald 
vermãhlte und fich in Chur niederlieh. Das Glüd, 
das er in der Heimat fand, wurde durch die yo» 
titifchen Ereigniffe getrübt, an denen er einfluße 
und fegensreichen Antheil nahm. Namentlich er⸗ 
Märte er fih im 3. 1798 auf das Entichiedenite 
für den Anſchluß der drei rhätifhen Bünde an die 
Schweiz, weil er in diefem die beite Gewähr für 
die Freiheit und die Unabhängigkeit des geliebten 
Baterlandes erblidte; als daber die Deitreicer, 
von den Gegnern der Bereinigung, herbeigerufen, 
Wänden befepten, mußte Salis mit feiner Famis 
fie flüchten. Gr ging nah Zürih, wo er zum 
Generalinfvector der helvetifchen Truppen ernannt 
und vom General Maffenı mit dem Range eines 
Generaladjutanten bei dem Generalitab bethätigt 
murde. Später — er nach Bern, wo er bis zur 
Einführung der Mediationdacte als Mitglied des 
helvetiſchen Saffationegerichts thätig war und fi 
fortwährend alö einen biedern und uneigennägigen 
Freund des Baterlandes bewies. Als im 3. 1803 die 
Schweiz von den fremden Truppen geräumt wurde, 
tehrte er in die Heimat zurüd, der er jeine Kräfte 
und Tafente widmete. Cr wurde nach und nach 
zu verfchiedenen Aemtern ernannt, in denen er 
das Wohl feiner Mitbürger mit der volliten Hins 
gebung zu befördern fuchte. Im 3. 1815 zum 
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fen feiner Heimat mit Auszeichnung, und ald er 
fnäter eidsgendffifcher Oberit wurde, feiftete er 
auch bei den eidsgenöſſiſchen Dilitärangelegenheis 
ten treue Dienfte. Nach langer und fegensreicher 
Wirkfamteit gab er feine Aemter auf (nur die 
Stelle eines Mitglieds der ftädtifchen Schulbehörde 
behielt er bi8 zu feinem Tode) und zog fidh nad 
Maland zurüd, wo er am 29. Yan. 1834 ftarb. 
Man ftellt Salia gewöhnlich mit feinem Freunde 
Matthiffon zufammen, und es ift allerdings nicht 
zu läugnen, daß ihre Dichtungen manchen Ver⸗ 
feihungsvuntt darbieten; namentlich neigt fich 
alis, wie Matthiffon, zum Wehmüthigen und 
ergeht fi, wie jener, gern in Naturjchilderuns 
en. Auch bat er, vornämfih in feinen fpätern 
edichten, die Sprache feines Freundes nachzus 
ahmen gefucht. Aber bei alledem beiteht doch ein 
mächtiger Unterfchied zwijchen beiden, und wenn 
wir Salis mit einem andern Dichter zufammens 
ftellen möchten, fo wäre es mit Hölty, wie denn 
Voß ſchon im 3. 1789 an Miller fchrieb: „Salis 
Scheint mir der auferftandene Hölty.“ Es iſt wohl 
fein Zweifel, daß er fih auch unmittelbar nad) Dies 
fem gebildet hat; es würde diesoft wiederfchrende 
Hinweifung auf Tod und Grab, namentlih in 
feinen erften Liedern (3), an jenen Sänger erin» 
nern, wenn es nicht fehon durch Sprade und 
Form derfelben geichähe (1). Die weiche, fens 
timentale Richtung, die bei Salis eben fo uns 
verfennbar hervortritt, als bei Mattbilien, if 
jedenfall tiefer und wahrer, ala bei diefem; wenn 
fie auch nicht, wie bei Höltn, in der fortwährens 
den Todesahnung liegt, fo it fie nichtsdeſtoweni⸗ 
ger eben fo begründet, fie liegt in der unübers 
windlihen Sehnfuht nad der theuren Heimat. 
von der er fo früh fcheiden, fo weit entfernt leben 
mußte, und welche ihm weder die Pracht der frans 
zöfifchen Hauptſtadt und des Hofes in Berfailles, 
noch das vielbewegte Leben in Paris oder im Heere 
erjeßen konnte (2). Seine Wehmuth bat ihren 
Grund in der Liebe zur Natur und zum ländlichen 
Zeben, nad deſſen Glück er fi mitten im Ges 
tümmel des vielgeitaltigen gefellfchaftlichen Lebens 
febnte (5). Ueberall haben feine elegifchen Klagen, 
Wünfhe und Empfindungen einen beſtimmten, fes 
ften Grund, nirgends erfcheint das nebelbufte, vers 
fchwimmende, i 
Freund; daher haben felbft feine Klagen bei aller 
Weichheit immer etwas Feſtes, Männliches. 
Seine Liebe und Sehnfuht zur Natur Hari 
ihn zur befchreibenden Poefie führen; es war ihm 
Beduͤrfniß, fich mitten im Treiben des Stadtleben 
die heimatlichen Gegenden mit ihren Bergen und 
Thälern, das einfache, aber beitändige Glüd des 
Landlebens zu vergegenwärtigen; aber er häuft 
nicht Bild auf Bild, wie Mattiffon, der eben nur 
malen will und daher jede mögliche Erfcheinung 
berbeizieht, unbefümmert, ob fie zum Ganzen 
paſſe, oder nicht; vielmehr läßt er nur die her: 
vorragenden Erfcheinungen bervortreten, die er 
und mit fiherer Kunft in fchönen und fräftigen 
digen vorüberführt (2). Seine Tandfchaftlichen 
emäfde find nicht bloß nach der Natur gemalt 
und voll Wahrheit, fie unterfcheiden fi) von des 
nen feine® Freundes darin, daß er fie entweder 
dadurch befebt, daß er zugleich den Menfchen in 
feiner Thätigfeit, oder in feinem Verhältniß zur 


Siebenter Beitraum. 


altfofe Gefühl, wie bei feinem | 





Ratur erſcheinen läßt, fo in den jchö 
ten „An ein Thal“, „Bild des Lebens 
oder dag er die Landſchaft als die Gr 
ner Empfindungen darſtellt, die ſich dei 
theilen, ohne daß er es zu beabiicht 
(4. 7), und wir müfjfen und immer 

Mäpigung freuen, die er dabei an den 

Bilden auch die befchreibenden Gedi 
fentlichften Theil von Salie Gedichte: 
doch keineswegs darauf befchränft, nid 
bebt er fich zur rein furifchen Anfchauu 
Lieder diefer Art gehören zu feinen g 
wie denn auch manche derfelben, weni 
erade Volkslieder, doch auch jest nod 

eifen befannt find. Gern würden ı 
fen fchönen Gedichten verweilen („Ern 
„Derenice”, das in einzelnen Stellen 
lers ‚Erwartung‘ wetteifert, „An di 
terdrüctten‘‘, diefen trefflichiten Ausdr 
terften republifaniichen Gefinnung u. ı 
Raum erlaubt e8 jedoch nicht; wir beſch 
eines der tiefgefüblteften hervorzuheben, 
leid‘ (6), welches das weiche, und doch 
fentimentafe Gemüth des Dichters in ı 
beit erfcheinen läht und ala Dichtun 
ichönen Gefang Bürgers „An die Hoff 
dig anreibt. 

Matthiſſons Einfluß auf Salis if 
nicht zu verfennen, doch felten beri 
Weſen feiner Gedichte, wie 3. 2. in 
fuht nah Mitgefühl”, wo er ganz fer 
(es iſt bezeichnend, daß dieſes Gedich 
Matthiſſon gerichtet int), meiſt iſt Die 
nur Außerer Art, aber doch audy ftörcı 
b B. in der Anführung der Pflanzenw 
nd Einzelne gebt und ſich ind rein Bot 
irrt, wie in „Berenice“. 


I, Srüblingsliev. 
1, Unire Wieſen grünen wieber, 
Blumen tuften überall, 
Froͤhlich tönen Finkenlieder, 
Zaͤrtlich ſchlaͤgt die Nachtigall. 
Alle Wipfel vaͤmmern grüner, 
Xiebe girrt und lockt darin; 
ever Schäfer wird nun kuͤhner, 
Sanfter jede Schäferin. 
2. Blüthen, die die Knoep' entwid: 
hr der Lenz in zartes Laub; 
ärbt ven Sammet der Aurikeln 
Zubert file mit Silberftaub. 
ieh! das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt hervo 
Beut fi zum beſcheidnen Sträu 
An der Unfhuld Buienflor. 


3, Auf den garten Stengeln wanteı 
Tulpenkelche, roth und gelb, 
Und das Beitblatt flicht aus Ro 
Liebenden ein Laubgewoͤlb, 

Alle Lüfte fäufeln lauer 

Mit ver Liebe Hauch uns an; 
Frühlingsluf und Wonneichauer 
Bühler was noch fühlen kann. 


2. Glegie an mein Baterla 


Ueber trennente Thäler und Hügel und flut] 
Leite mich, wehendes Flugs, hohe Begeif 


Wonne! Dort hebt ſich die Kette der eisbepan 


*) Um fich des Unterſchieds zwiſchen M 
Salis bewußt zu werden, vergleiche man be 
Linderarte des erſten mit ber „Kinderze 
ten, Gedichte, die wir ihres zu großen Un 
nit aufnehmen konnten. 





„ Boefie 





Meine Lecken ummeht reinere, himmliſche Luft. 
Inter mir jpiegelt fidy Zurich in blaͤulich verfilberten 
affern, 
Ihre Mauern befpült plätichernn die Wallung des Sees. 
tähne, mir fchneidendem Ruder, vurchgleiten die ſchim⸗ 
ınernde Flaͤche, 
Bon des Traubengefabe ſchraͤgen Gelaͤndern umragt. 
Beier ſchwebet mein Geift! Schon pämmert in jchwind- 
. lichter Tiefe, 

Zwiſchen Belfen gepreft, Wallenftadts grünlicher See. 
Hihen und bräunfıde Tannen umdunkeln jein einjamee 


Ufer, 
Und im onen Gekluͤft bauet der Heiger fein Neil. 
Schneller wehet mein Flug! Dort ſchimmern die rhaͤti⸗ 
ſchen Alpen. 
Und wie durch purpurnen Flor leuchtet ihr ewiges Eis. 
Vaterland, jen mir gegrüßt! Der hehren Scenen fo 


mande in 
Steigt in ver großen Natur fchredliher Schonheit 
empor: 
Ragende Felfenzinfen mit wolfenumlagerter Spige, 
elche kein % er erflomm, welche fein Adler erflog; 
Blendender Gletſcher ſtarre, Friftallene Wogen mit ſcharfen 
Gifigen Klippen bepflanzt, wo, durch umnebelte Luft 
Schneidenden Zuges, die Gaͤhe „Uinunter die waͤlzende 
aume 
Rollet ven froftigen Top: wo im Wirbel des Norbs 
Und im krachenden Donner der tief aufberfienvden Spalten 
Kalies Sutjegen und Graun lauſchende Wandrer er- 


greift; 

Dort die Hirtenthale, von ſilbernen Baͤchlein bewaͤſſert, 
Um vom Scheilengelaͤut' weidender Kühe durchtoͤnt; 
leder, wo ſtachligte Gerfien bey bebendem Roggen da⸗ 

in wogt, 
kichter Haber begraͤnzt braͤunliches Furchengefreif, 
Bei’ ein frohes Gemiſch: Es priehen die herrlichen 
ilder 
Zahllot, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung 


auch. 
ch, mich weckt das Donnergetile der fprigenden Mäver, 
Im» bes raſchen Geſpanns dumpfig erklappernder Huf, 
r geichwungenen Geisel Knall, des treibenden Kärrners 
Droßenber lud, und des Dlarkts beiferes Krämerge- 


rey. 
mich umſchlingen weit Luteziens kreuzende Gaſſen; 
Nancher Zauberpalaft, voll des Goldes und Grams, 
t die thuͤrmenden Giebel, von figdenden Duͤnſten um- 


ruͤtet, 
Belche mit ſtumpferem Strahl muͤhſam die Sonne 


durchwühlt; 
et nun wohl, ihr Thaͤler ver eimatb! ihr heiligen 
en! 
ernher tönt mein Geſang Segen und Frieden Buch zu. 
| wir und dauernde Freiheit, v Land der Cinfalt und 
reue! 
yeiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glüdliches Volt! 
ib’ vurch Genuͤgſamkeit reich und zoß durch Strenge 
er Sitten ; 
ei, wie Gletſcher, dein Muth, kalt, wenn Ge⸗ 
arb ſei fahr dich umbligt; 
wie Belfengebirge, und ſtark, wie der donnernde 


Rheinfturz; . 
Jürbig deiner Natur, wuͤrdig der Bäter, und frei! 


3. Mapyliev. 


1. Der Arfelbaum prangt grün und weiß, 
Auf zartbegras'ter Waibe; 
Der Wonneruf des fhonen May's 
Weckt uns zu fanfter Freude 
Doc, wird des Frühlings Wiederkehr 
Uns alle bier vereinen? 
Ad! weſſen Stätte traurt dann leer? 
Und wen muß man beweinen? 


2. Uns atbmen Blumen Wohlgerud, 
Die Keich und Tafel ſchmuͤden; 
Noch füßer, die am Buſentuch 
Des bolvden Maͤdchens niden. 
Ab! Blumen, vie, auf welchem Land? 
Aus weihem Kraute ſprießen, 
Wird einft getreuer Freundſchaft Hand 
Auf unfre Hügel gießen! 

3. Die Rofe bleiht, die Mäpchen kroͤnt; 
Gs bleicht der Mäpchen Lode; 
In froher Hirten Flöte toͤnt 
Des Dorfes Todtenglocke; 
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Die Jugend tanzt, im Abendlicht, 
Froh um des Platzes Maye; 
Doch ihren Reigen unterbricht 
Der Grabgeleiter Reihe. 


4. Der ftille, Bollmond ſchien jo Mar 
Durch, blühende Springen, 
Wo jungft Berlobte, Baar und Baar, 
In lauer Dämm’rung gingen; 
Seitdem erfcholl vum Ayıem berab 
Das ır.urige Geläute; 
Der Mond beſcheint das friſche Grab 
Der frub geſtorbnen Bräure. 


5. Gefährten, ad! die Stunde naht, 
Bo wir auch müflen ſcheiden! 
Beſtrent indeß den kurzen Pfad 
Mit Bluchen reiner Freuden. 
Seid gut! Der Unihule firalt das Ziel, 
Bon Abenproth umgeben, 
Und febes edlere Gefühl 
Folgt uns zum beffern Leben. 


[4 


4 Abenpfehnfudt. 


. Wenn der Abend fi fenkt, flieh' ih vie laute Stadt 


Und durchwandere flumm feuchtes Sefild’ umber, 
Boll die Seele von Sehnſucht 
Und voll ſuͤßer Erinnerung. 


 Safranfarbiger Schein ränvert den Horizont 


Und durchgluͤht das Gebuͤſch, welches d ügel kraͤnzt, 
Wo A erde — en důs nt 
Ihren langfamen Ylügel waͤlzt. 


. An die Schleufen gelehnt: ſchau' ich ven Weidengrund. 


Friſch von perlendem Thau, und wie des duftenden 
eps aelbblubenve Felder ’ 
och ein roͤthender Nachſchein färbt. 


Nur der Emmerling zirpt oben im Erlenftrauch. 
Stille waltet umber, auf dem umbüfchten Dorf, 
Das ver kraͤhende Haushahn 
Und aufmallender Rauch verräth. 


. Friſcher duͤnſtet der Thau; tiefere Dämmerung 


Spannt den truͤbenden Flor über die Fernung hin. 
Mo die Formen vernachten, 
Weilt Binftarrend der lange Blid. 


. Laͤnder dehnen fih dort hinter der Fläche Rand; 


Aber trennende Nacht füllet den weiten Raum 
Hin zu meiner Geliebten, 
Und die Thräne der Sehnſucht rınnt. 


5. Lepter Wunſch. 


I. Wann, o Schidial! warn wird endlich 
Mir mein legter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hüttchen fill und laͤndlich, 
Nur ein Keiner eiqner Heerb; 

Und ein Freund, bewährt und weife, 
Kreiheit, Heiterkeit und Ruh’! 

Ah und Sie! das feufz’ ich leife, 
Zur Gefährtin Sie dazu. 


2. Wenn ich noch ein Gaͤrtchen bätte, 
Bauten wir'd mit eigner Hand. 
Statt gefchorener Boskette 
Und der Hagenbuchenwand, 
Daͤmmert' uns ein Dach von Latten, 
Dicht mit Nebengrun bededt, 

Tief im Silbertannen - Schatten 
Bor des Neivdes Blick verfiedt. 


3. Statt Kandl’ und Gartenteiche 
Nur ein ‚Röbrenbrunnentrog 
Statt Alleen und Tarusſtraͤuche, 
Früchte, die ich felbft erzog; 
Durch ein Sarter, nur von Pfaͤhlen, 
Durch den Vorhof, eng’ und Mein, 
Gilt’ ih, ſtatt nach Darmorfälen, 
In ihr trautes Rämmerlein. 

4. Ben bes beitern Morgens Friſche 

görten wir im Buchenbain, 

ort am Wafler, im Gebüſche, 

Nachrigallen - Melovdenn. 

Auch begänne fie Geſaͤnge, 

Märe Philomel’ entflohn, 

Und in meine Seele vränge 

Tiefer noch ihr ſuͤßer Ton. 
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. Unterm Streuung voll Hagerofen, 
Auf dem rothbeblümten Klee. 
Könnten wir fo traulich koſen, 

Wie auf feinem Kanapee 

In ven Duft entbluͤhter Bohnen 
Unter Bappeln, hoch und ſchlank, 
Bauten wir, troß goldnen Thronen, 
Eine Heine Breterbant. 


. Beeren, vie ihr Finger brüdte, 
Honig, der der Wab entrloß, 
Kräuter, die vom Beet’ fie pflüdte, 
Mil, die fe in Schalen goß: 

a! bey ſolchem Göttermable 

äßen wir, wie froh, wie flolz! 
Wär’ auch Löffel, Kelch und Esale 
Nur aus weißem Buchenholz. 


. Mit ven holden Dörferinnen 

Nah der Weidenpfeife Schall, 
Einen Mayentan beginnen 

Gaͤlt uns mehr a astenball. 
Lieber, als der Prunk ver Bühnen 
Dem vermöhnten Staͤdterſchwarm, 
Mär’ ein Pfaͤnderſpiel im Grünen 
Mir an meines Mäpchens Arm. 


. In geftirnten Sommernädten, 
Wenn der Mond die Schatten Bellt, 
Wallte fie an meiner Rechten 
Dur das thaubeträufte Belv. 
Dr zum mildern Abendſterne 
8 b ic den entzüdten Blich 

efter ſenkt' ich ihn, wie gerne! 
Auf ihr blaues Aug’ zuruͤck. 


. Bieles wünicht’ ich fon vergebens: 
Jeto när zum legtenma 

Kür den Abend meines Lebens 
Irgendwo ein Friedensthal; 

&le Mus’ in eigner Wehnung, 
Und ein Weib voll Zärtlichkeit, 
Das der Treue zur Belohnun 

Auf mein Grab ein Veilchen reut. 


6. Das Mitleid. 


. Mitleid! Heil dir, du Geweihte! 
Meiches Herzens, milder Hand, 

Wallſt du an des Dulvers Seite 
Durch der Prüfung raubes Land; 


Thauſt, wie Balfam, milde Zähren, 


ebeft das zerfnidte Rohr. 
ie zu Hyllius Altären, 
Blidt die Noth zu dir empor. 


. Deine Hülfe ſtillt ihr Flehen; 
Dein Srbarmen eilt zur That. 
Wuͤnſche brennft du auszufpäben, 
Spenveft, wenn der Mangel bat: 
Spendeſt Bruͤdern, welche varben, 
Deines Tagewerks Gewinn; 
Bindeſt loſer deine Garben 

Vor der Aehrenleſerin. 


. In verarmter Wittwen Kruͤge 
Schuͤtteſt du der Staͤrkung Wein, 
Prägft des Laͤchelns heitre Züge 
Abgehaͤrmten Wangen ein; 

ebft erlegner Wänbrer Bürbe 

uf dem tiefbefchneiten Damm , 
Und verpflegft in ſichrer Hürbe 
Deines Nachbars irres Lamm. 


. Sorglich ſtreuſt du vor die Scheuer 
Voͤgeln Korn im Winter aus; 
Nöthigft zu des Herdes Feuer 
Bilger in dein wirthlich Haus; 

% ergft an des Strohdachs Balken 

rognens feberlofe Brut; 

Schirmeft Taͤubchen vor des Falken, 
Kuͤchlein vor des Geyers Wuth. 


. Du entfuͤhrſt die junge Waiſe 
Ihrer Mutter Raſengruft; 
Jeden Seufzer, noch fe leiſe 
Raubt dein Ohr der Abendluft; 
Sanft, wie thauige Hyaden, 
Blickſt du auf das Findelkind, 
Reichſt ihm Ariadnens Faden 
Durch bes Lebens Labyrinth. 
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6. Du erwaͤrmſt in ſanfter Kuͤhrung 


Auch der Gelbſtſucht Marres Wis, 
Warnſt nor lodender Verführung 
Blürhenüberftreutem Sleil:; . 
eigen di mit leilem Troͤſten 
An ber Schwermuth dumpfes Ohr; 
geiR entfeflelt den Erloͤſ'ten 

on des Kerkers Strob empor. 


. Kerzen, die der Harm zerriſſen, 


Fr R bu mit beforgter Treu; 

deft ver Geduld das Kiffen 

Auf des Schmerzenlagers Streu, _ 

Sqcon'ſt des Schlummers, nah'ft auf Sodee ııı 
Kühl mit deinem Palmenreis; 

Trodneft mit ergoßnen Loden 

Banger Todeskaͤmpfe Schweiß. 


. Bleib’ bey uns, bis einft die Hefe 


Kränze bleiger Truͤbſal S 
Die an deinen Schooß fi ſchmiegt; 
gerie fie mit Ammenarmen, 

ey umftürmter Pflänzchen Stab, 
Die das ewige Erbarmen 
Dir zur Bilege übergab. 


dem Thraͤnenkelch verfiegt 
Sn dem Thrän Salkke, 


T. Die Herbſtnacht. 


. Der Mond, ummwallt von Wollen, [win 


Im feuchten Blau der Luft; 
Der Forſtteich, matt verftlbert, glimmt 
Dur zarten Nebelpuft, 
Die Slut, vom Hirtentreil’ umwacht 
Veriäwärgt, entfladernd,, rings bie Rad; 
intönig rollt vom Blumenrobr 
Der Waſſerſtrang, der fi entichlürft; 
Und zarte, graue Schatten wirft 
Schräghin das Kirchhofthor. 


. Das Net der Zuggewoͤlke ſchwillt 


Zum Zelt des Blitzes auf; 
Der Mond, in Wettergraun gehuͤllt, 
Verſchied nah halbem Lauf. 
Des Irrlichts blaͤulich fiecher Schein 
Erliſcht im Torf am Tannenbain; 
Des Zeigers Golpblatt blinker matt, 
Umflort vom feuchten Nebelrauch 
Und aͤngſtlich zudt im Grlenftraud 
Sein letztes dürres Blatt. 


. Hier, wo aus langer Naht empor 


Sich die Betrachtung reißt, 

Bedruͤ das Herz ein Sewermuthefler, 

Doch Fruͤhroth heilt ven Geiſt. 

Des Schickſals Wolken fliehn zerſtreut; 
Aus Dunkel ſtrahlt die Herrlichkeit. 

Der Unſchuld Rofe blüht bewährt, 
Durch Stürme nicht des Dufts beraubt, 
Da, dur die Nacht, der Tugend Haupt 

Nur hehrer ſich verflärt. 


. Dur Seelentraft und feſten Muth 


Wird Wahn und Schmerz befiegt, 

Der weife Glaube fühlt als gut, 
‚Was Allmacht liebend fügt. 
Ein Kind im Mutterfchooße ruht 
So achtlos bey der BI 1. Blut. 

Auf Pfade der Gelaſſenheit 
Glaͤnzt Hoffnung im Gewitterlicht 
Und ın des Todes Blizt verflicht 

Der Stral — Unfterblichkeit. 


8. Lie». 
(Zu fingen bei einer Waſſerfahrt.) 


. Wir ruben, vom Waſſer gewiegt, 


Im Kreije vertraulich und enge; 

Dur Bintracht wie Blumengebänge 
Verknuͤpft und in Reiben gefägt; 

Uns fondert von (Afiger enge 

Die Eluth, die den Nahen umſchmiegt. 


. So gleiten, im Raume vereint, 


Wir auf der Bergänglichleit Wellen, 
Wo Freunde ſich innig gefellen 

Zum freunde, der redlich es meint' 
Setroft, weil die dunkelſten Stellen 
Ein Glanz aus ver Höhe beicheint. 
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g' uns bie fährliche Fluch 
en& fo friedlich und leiſe! 

e nie Trennung dem Kreife, 
glos um Zukunft, hier ruht! 
"uns am Ziele der Reife 

8 Bufen in Huth! 


Wilhelm Auguft Schmidt. 


ſchon öfters Dichtern eine ausführs 
htung gewidmet, die weder wegen 
3, noch wegen ihrer Leiſtungen dar⸗ 
nfpruch machen können; die Literatur⸗ 
nämlich als nächfte Aufgabe diejenis 
ı und Berfönlichkeiten hervorzuheben, 
e Entwickelung der Literatur oder auf 
‚fen einen mehr oder weniger bedeus 
aB gewannen und dadurh die Bils 
rer Zeit oder eines großen Theils der 
bezeichnen. Zu diefen gehört aber 
- Dichter, mit dem wir und jet zu 
yaben. 
h BilbelmAuguft Schmidt, ges 
ı Werneuchen genannt, um ihn von 
ven Ramend zu unterfcheiden, wurde 
1764 zu Fahrland geboren. Sein 
ahrſcheinlich auch kein befonderes Ins 
rt, iſt ziemlich unbekannt, felbft der 
:r Deutichen‘‘ gibt nur dürftigen Bes 
er Theologie Itudirt habe, geht aus 
n Stellung hervor, doch erfahren wir 
ad unter welchen Umſtänden er feine 
hte. So wiffen wir wur, daß er 
| Prediger an der zwalidenfirdie zu 
Dagegen iſt es unbelannt, wann er 
It wurde; gewiß ift nur, daß er im 
Ernennung als Pfarrer in Warneu⸗ 
und daß er dort am 26. April 1838 


t eine merfwürdige Mifchung von Voß 
—F den erſten ahmte er im Weſen, 
n der Form nach, er ſtrebt zu gleicher 


er Natürlichkeit des Einen und der 
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Friedr. Wilh. Aug. Schuidt. 
den Sinn kommt, ohne ſich viel darum zu beküm⸗ 
mern, ob das, was er ſagt, auch zu dem Ganzen 
paßt, oder nicht; ja er überbietet fein Vorbild 
darin, wie wir jehen werden, noch um ein Bedeus 
tendes; und fo finft er auch, wenn er, wie Boß, 
das Dorf» und Landleben darftellt, zu noch grö⸗ 
Gerer Plattheit, als jener. Denn Voß befchränft 
fih doch darauf, die Berhältniffe und Erfcheinuns 
gen zu fchildern, die ein gewiſſes Wohlgefallen ers 
regen, wenn diefeö auch noch fo materiell ijt, und 
die Freude an diefem materiellen Genuß ift ims 
merbin wahr, wenn auch höchſt profaifch; Schmidt 
it dagegen nicht fo wählerifch: er hat Biene an 
Allem, wenn es nur auf dem Lande zu finden und 
irgend einen Gegenſatz zur Stadt darbietet, dic 
er gründlich haßt. Ihn freut „des Grabens Ens 
tengrün“, ihn freut ed, „verfolgt von Müd’ und 
Wespe, Müd und warm mit Sand in beiden Schubn, 
Hingeſtreckt auf Kukuksklee zu ruhn“ („‚Sehnfucht 
nach ländlichem Glüd), es freut ihn, wenn er 
vor dem Haufe die Mäfche zum Trodnen aufges 
hängt fieht, die er dann in vollem Entzüden bes 
Schreibt: „Der Schlafrod, mit Tulpen ausgenäbt, 
Manndhemden, Schürzen, Strümpf' und Heine 
Hauskornettchen, Auch Windeln, Kinderzeug und 
Veberzug vom Bettchen‘ („Die Pächtersfrau‘‘). 
Wenn er eine Kirche befchreibt, fo macht vorzüg⸗ 
lich auf ihn Eindrud „Des Altars Dede, wo die 
Motte freut, Die [hwarzen Spinngewebe, die 
der Küfter Selbft mit dem längiten Kehrwiſch nicht 
erreicht!" („Die Dorflirhe‘‘). Wenn er im Wins 
ter mit Sehnſucht an den Frühling denft, fo it 
ed das Froſchgequak, das ihm zu allererit in den 
Sinn fommt („Ländliche Winterſcenen“); das un» 
ten mitgetheilte Gedicht (2) charakterifirt ihn in 
diefer Beziehung vollfommen. Es ift bekannt, daß 
ihn Göthe wegen diefer gemeinen Auffaffung der 
Wirklichkeit in einem trefflichen Gedidht ‚‚Die Mus 
jen und Grazien in der Mark“ *) in höchſt ers 

öglicher Weife verfpottet hat; aber jchon der Um⸗ 
Hand, daß fih der große Dichter zu diefer Vers 
fpottung veranlaßt ſah, beweiſt, daß Schmidts 
Dichtungen fih zu ihrer Zeit großen und weitvers 
breiteten Beifalld erfreuten (er fand fogar manchen 
Nahahmer), und es iſt daher erklärlich, warum 
auh A. W. Schlegel im Athenäum die Geißel der 
Satyre gegen ihn erhob: ed war nothwendig, diefe 


jalerei des Zweiten, deſſen Sprache | falfche u, diefe Geſchmackloſigkeit mit den 


imlihe Wendungen er fi ebenfalls 
nachzubilden bemüht. ft ihm diefes 


inem gewiflen Grade gelungen, fo has ' 


dichte dadurch keineswegs gewonnen, 
en fie den merfwärdigiten Widerſpruch, 
als zwifchen Form und Inhalt finden 
ie trodenen, alles poetiichen Hauches 
nten und Schilderungen erhalten oft 
ritellung einen wirklich komiſchen An- 
ı er öfters mit dem fentimentulen Pa⸗ 
Tons beginnt und dann zur hausbade: 
oſſens herabſinkt, da fällt ung unwill⸗ 
yerühmte Sonett Scarrons ein, das 
gänglichkeit der großen Weltreiche und 
en Berte des menjchlichen Kunitfleißes 
es begreiflich zu machen, daß des Dich⸗ 
mLoch im Aermel hat. Mit Matthiſ⸗ 
midt ferner noch gemein, daß er nach 
Örtern und Reimen haſcht (2) und Als 
will, was ihm vor die Augen oder in 
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ſchaͤrfſten Waffen zu züchtigen, wenn nicht das 


größere Publitum in ihr untergehen follte. 

Unter den zahlreichen Liedern, die Schmidt wähs 
rend feines fangen Lebens gedichtet, finden fih, und 
wir dürfen dies nicht unbemerkt laffen, manche, in 
denen fich eine poetiichere Auffaffung kundgibt; eis 
nige Gedichte bieten in ihren Schilderungen mans 
he wahre und originelle Züge, wie das „An dus 
Dorf Kahrland “; in andern („An die Ratur im 
Herbſt“ (1), „Meine Gegend‘) iſt die Freude an 
der dürftigen und dürren Ratur feiner Heimat 
gerechtfertigt, weil diefe durch die Liebe verſchö⸗ 
nert wird; aber es find jolcher Gedichte im Gan⸗ 
zen nur wenige zu finden, und auch diefe werden 
oft durch feine ihm zur Ratur gewordene Manier 
verunftaltet. | 


*) Der Titel diefes Gedichts bezicht fich auf den von 
Schmidt herausgegebenen ‚Kalender ver Diufen und Gra⸗ 
jien für 1802‘ (Berti ). 
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I. An vie Naturim Herbf. 


. Wann bie Kirhenfhwalb’ ihr Giebelnent 


Und der Storch fein Scheunendadh verläßt, - 
Wann die FSledermaus ſich in der Mauer 
Bor dem naflen Wind ein Obdach waͤhlt, 
Und im Tannenwald ein ſchirmend Zelt 

Haf' und Dammhirſch vor dem Regenichauer; 


. Wann vie Kräbe ſchon io niedrig ſireicht, 


na 


ginter'm Nebelpunft die Sonn’ erbleicht, 
ann die Wolfen treiben und der Regen 
Bon dem Birkenbuſch die Blätter ledt, 
Wann der Fußſteig drunter fidy verficdt, 
Und das Fahrgleis in ven Eeitenwegen; 


. Bann der Herbftwind durch die Brüde fautt, 


Wild am Rohr die dürren Büfchel zaust, 
Und das Schilf zerfnidt, und tiefe Kerben 
In ver angeichwollnen Havel zieht, 

Wann die legte Blum’ am Bord verblüht, 
Noͤthlich fih die Uferweiden färben: 


. D Natur! aud dann begrüß’ ich fo, 


Wie im Blüthenmond, dich innig froh! 
Wird mir doh, mann ich zum Liebchen eile, 
Bald von ihrem weisen, weichen Arm 

Sanft umſchlungen, wieder wohl und warm: 
Schwirre Regen dann! und Sturmmind beule! 


2. Die Dorfbewohner. 


. Mailüftchen fähhern, aus Sumpf und köcdhern 


Schluͤpft Hafelmaus und Froſch heraus. 
An uniern Bädern 
Klebt froh ihr Neft die Schwalbe fei. 


. Zu beiden Seiten der Laube fpreiten 


Einv’ und Jasmin ihr helles Srun. 
Und Laͤmmchen läuten, 
So weis ald Schnee, im Wieſenklee. 


. Kirihblüten ‚jittern an Gartengittern 
u 


Mit füsem G,; ‚bewegt vom $lug 

Des HYanflings ſchuͤttern 

Sie oft und None fein Reichen ein. 
aſe rammelt, die Biene fammelt 
orchelnthal zum erfien Mal. 

Tauber vammelt 

Und macht fih fraus am Taubenhaus. 


Im 


. Die Fiſche Taichen in Kalmusteichen , 


Bon :Bögelein, die groß und Kein 
Nun wieder freichen, 
Tont Minnejang die Haid entlang. 


. Die Duelle firudelt, der Weſtwind hudelt 


Den Apfelzweig. Im Lämmerfleig, 
Den Schnee beiudelt 
Und fchmelzend Eis, fprießt Ehrenpreis. 


. Die Küclein ziepen; Neftvogel piepen 


Im Bliedergrun, und Frauen ziehn 
Mit Milch und Kieyen 
Barfüsig bin zur Stäbterin. 


. Fruͤhmorgens pfropfen wir, flängeln Hopfen 


Und fä’n Spinat und Ropffalat; 
Der Wein, voll Tropfen . 
Und fnosvend ist, wird angeftügt. 


. Bei ihrer Bleiche fingt durch Geftraͤuche, 


Den Arm gefchürzt, den Rod gekürzt, 
Die Dirn' am Teiche, 
Und fprigt auf Gras die Leinwand naß. 


. Des Hüttchens Mutter macht Kaͤſſ und Yutter, 


Denn itzt befcheert die Kuh, genährt 
Mit grünem Yutter 
Im Elſenbruch, ihr Milch genug. 


. Die Luft zu mehren, wenns warm iſt, icheeren 


Mir Schafe no: fo ſchmauſt man doch 
Um zwölf mit Ehren 

Sein klein Gericht, und ſchaͤmt fi nicht. 
Nahmittags waden im See und baden 
Wir, leichtbedeckt, im Rohr verfiedt, 
Und rubn auf Schwaben 

Und Thymian am Ufer dann. 

Drauf gehts von dannen zum Haın voll Tannen, 
Wo man auf Mos fih wie im Schoß 
Don Dttomannen, 

Dom Waldinſekt umfumfet, firedt. 

Um kalte Schale zum Heinen Mahle 

An geten, bedt die Frau, und brodt, 
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Vom Abendſtrale 
Der Sonne roih, ſchwarz Bauerbrot. 


15. Wenn Tulp' und Nelken aus Thaugewi 
Der Abend näst, iſt's noch ein Feft, 
Die Schafe melken 
Zu fehn auf Streu ver Schäferei. 

16. Wie's Abenppfeifchen, vom Müdenhäu' 
Am Zaun genedt, uns herrlich ſchmeckt 
Schwebt hinter Streifchen 
Bon Wolkenflor der Mond hecvor. 


17. Und wenn für morgen, vom Berg verb 
Das Abenprotb gut Wetter be 
Schiäft ohne Sorgen 
Im Kämmerlein man frohli ei... 


Chriſtoph Auguft Tiedgı 


Chriſtoph August TZiedge, geb. de 
cember 1752 zu Gardelegen in der Altman 
durch Die pedantiſche Erziehungsmethode j 
ters, eines bupochendriichen Xebrers, di 
bösartige Kinderkrankheiten (in Folge d 
war ihm der rechte Fuß gelähmt) ſchon 
Kindheit fo menichenicheu, daß man in den 
famen Weſen des Knaben Anlage zum 
zu entdeden glaubte. Diefe Meinung erh 
jeine Lehrer Beitärkung, die ihn für gan 
erflärten; nur jeine Mutter verlor nicht. 
nung, und ihre Xiebe richtete den Knab 
wieder auf, wenn er fi von allen übri 
ichen zurüdgejept und beinahe veradhtet | 
jein Vater, der inzwilchen nach Magde 
feßt worden war, 'theilte die allgemein 
und entichloß fih daher, ihn aus der © 
nehmen und ihn zum Abfchreiber zu bil 
es begann eine harte Zeit für den armen 
der nun mit Schreiben und Rechnen gequö 
Um dieje Zeit fielen ihm Gellerts Lieder 
bein in die Hände; fie wurden fein einzi 
und die erite Veranlaſſung, feine Ge 
Reime zu bringen. Diefen Verſuchen 
auch eine Veränderung in feinen Berhäl 
verdanten. Er verfayte nämlih im 3. 
Namen feines jüngern Bruders ein fl 
dicht auf den Geburtätag des Vaters, wı 
fen überzeugte, daß er den Knaben bie du 
beurtbeilt babe. jo daß er fih entichloß 
wifjenfchaftlichen Laufbahn zurüdzugeb 
junge Tiedge entwidelte nun einen ſo groj 
duß er in Folge allgugroßer Anitrengur 
gerährliche Krankheit verfiel. Doc erhe 
bald wieder und er fegte feine Studie 
neutem Eifer fort. Im 3. 1769 ſtarb 
ter nach langer Kränklichkeit, was die % 
traurige Umſtände verjegte; doch gelanı 
durch ungeitrengtes Arbeiten die Noth fe 
ter einigermaßen zu lindern. Ein Ya 
bezog er die lniverfität Halle, wo er aı 
milienitipendium von 50 Thafern Anſpri 
chen hatte; allein die wur auch Alles, 
von Außen zufloß. Ob er glei das Si 
Rechte, dem er fich gewidmet hatte, mit u 
Eifer betrieb, ald es ihn drängte, fein 
baldmöglihft zu vollenden, um den Sei 








I. BPoefe. 


textäühun bieten zu können, jo wurde er dich der 
Dichtlunft nit untreu, und er begann ſchon da⸗ 
neialt die Bearbeitung feines Lehrgedichtes „Ura⸗ 
ntia”. Da nad) vollendeter Iniverfitätszeit die Hoff- 
numg auf eine Feine Anftellung nicht erfüllt wurde, 
befchloß er, andere Wege einzufchlagen, um zu feis 
nem Jiele zu gelangen. Gr übernahm daher im 
J. 1781 die Stelle eines Hauslehrers in der Fa⸗ 
milie des Kammerdirectors von Arnftedt in Ell⸗ 
rich, wo er den Dichter Göckingk und die Dichtes 
rin Elife von der Rede (S. 41) kennen lernte. 
Auch Hier ſetzte er die Beichäftigung mit der Poefie 
fort, und feine Gedichte, die er in verfchiedenen 
Muſenalmanachen erfcheinen ließ, erwarben ihm 
bald großen Beifall, fo auch die Anerkennung 
Gleims, der ihn zu fidh einlud; doch fonnte er dem 
‘ freundlihen Auf erft 1788 folgen. Er blieb bei 
dem edfen Dichter, in deffen Haus er Klamer 
Schmidt und Stamfordt kennen fernte, bis Ende 
des 3. 1789, wo er eine Heine Stelle erhielt (er 
wurde Serretär des Landrath von Hagenzu Eus 
fenburg); doch gab er diefe Stelle, die ihm wenig 
Inge (er mußte unter Anderm die Recruten mus 
| ern), nach dem Tode feiner Mutter im 3. 1791 
| wieder auf; er kehrte nach Halberſtadt zurüd, wo 
i er bid 1792 an der „„ Deutfchen Monatöfchrift” eifris 
i gen Antbeil nahm. Er erhielt nun den Antrag, 
| der Befelljchafter und Reifebegleiter des Domherrn 
+ | von Stedern zu werden, und als dieſer bald dars 
auf farb, blieb er bei deſſen Wittwe, welche ihm 
die Erziehung ihrer Kinder übertrug. Als auch 
Frau von Stedern gefturben war, zog er 1708 nach 
Verlin, wo er, einen längern Aufenthaft in Dres» 
\ den abgerechnet, biß zum J. 1802 ununterbrochen 
ı lebte. Damals erneuerte er die Bekanntfchaft mit 
Arau von der Rede, die er nun auf ihren Reifen 
dur Deutfchland und nach Stafien fortwährend 
begleitete, und mit ihr zuerit nach Berlin, dann 
nad Dresden zog, als fie 1819 diefe Stadt zum 
bleibenden Aufenthalt wählte. Er bfieb auch dort, 
als feine langjährige Freundin im J. 1833 ges 
torden wur, Die ihm durch ihren letzten Willen 
ein forgenfreied Alter bereitet hatte. Bon Eins 
Ei beimifhen und Fremden verehrt und gefiebt, brachte 
zW | die fepten Jahre feines Lebens in ungetrübter 
| Heiterkeit zu; er ſtarb den 8. März 1841 und wurde 

i an der Seite feiner Freundin beigefebt. 
‚Obwohl Tiedge's Ruf fih vornämlich auf fein 
didaktiſches Gedicht „Urania“ gründete, von wel 
em erit fpäter die Nede fein kann, fo war er 
lange Zeit doch auch als lyrifcher Dichter geach- 
it. Er lehnt ſich zunächſt an Gleim und defien 
Ungere Freunde an, in deren Geiſt und Manier 
; ſeine eriten Dichterifchen Verſuche ſchrieb. Spä⸗ 
| fermurde Matthiffon, wenn auch nicht gerade fein 
Sorbild, doch in mannigfacher Beziehung einflußs 
teih auf feine weitere Entricfelung, und befons 
ders wurde die fchon in ihm Tiegende fentimens 
tale Richtung durch den Borgang jenes damals 
gefeierten Dichters bei ihm ganz vorberrjchend, 
jowie er fih innmer mehr der elegifchen Echildes 
rung des Naturs und Seelenlebend zumandte (1). 
Am glücklichſten war er in der Elegie (2), obs 
leich er diefe Gattung nur in der beichränften 
Fentimentalen Weife des vorigen Zeitraumd aufs 
faßte, und er daher die wehmüthige Stimmung 
mehr in die dargeltellten Verhältniſſe bineintrug, 
als dag fie fih aus ihrer unbefangenen Betrade 
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tung von ſelbſt ergeben hätte („„Elegien und verm. 


Gedichte”, 3 Bde. Halle 1803—1823). Aber es 
war gerade diefe weiche, oft fogar weinerliche Auf⸗ 
faſſung, diefe auf einer gewiſſen unflaren Schwärs 
merei für Natur, Liebe, Freundfchaft und übers 
haupt alles Edle berubende Haltung feiner Poes 
fien, welche ihnen bei dem damaligen Publikum 
fo großen Beifall verfchaffte.- Dazu kam, daß er 
die Sprache mit einer großen Leichtigkeit und Bes 
wandtheit bebandelte,, feine Daritellung anmuthig 
und bfühend war, und jeine Berfe durch leichten 
Bau, Wohllaut und glüdlihe Behandlung des 
Reims Wohlgefallen erregten. Daß oft wie in fei- 
nen Glegien, fo audy in feinen Liedern, oft mehr 
rhetorifches als wahrhaft Iyrifches Klement vor» 
berrfchte, daß er den Gedanken bis zur ermüdens 
den Breite ausfpann und die Kraft der Empfin⸗ 
dung darüber verloren ging, wurde über diefen 
äußeren Borzügen leicht vergeijen. In feinen Lies 
dern fuchte er oft den Volkston zu treffen, aber 
ed gelang ihm keineswegs, und feine hiehergehoͤ⸗ 
rigen Gedichte erheben Pr nicht über die Ähnlichen 
von Weiſſe und andern frübern Dichtern, mit des 
nen fie überhaupt in Auffaffung und Form fo 
anz übereinftimmen, daß man fie leicht jenen zus 
hrsiben könnte. Solder Art find namentlich 
diejenigen, aus welchen feine idyllenartigen Dich⸗ 
tungen „Das Echo oder Alexis und Ida. Ein 
Guclus von Liedern” (Halle 1812) und „Aenn⸗ 
hen und Robert, oder der fingende Baum’ (Eb. 
1815) beſtehen. Doch gelang ihm aud bie und 
da ein Lied, welches, wenn auch nicht volldmäpig, 
doc, bei dem fangluftigen Publikum Eingang fand, 
fo 3. B. ſchon in den achtziger Juhren das Lied 
„Nicht bloß für diefe Unterwelt“ und nad den 
Freibeitöfriegen das vielgefungene „Der Koſack 
und fein Mädchen“ (3), deffen vorzüglichite Schöns 
beit jedoch wohl in dem nicht zu verkennenden Nach⸗ 
Mang an Schillers „Hektors Abfchied von Andros 
mache” liegt. Endlich erwähnen wir noch, daß er 
ih auch in Kriegd> und Siegsliedern verfuchte, 
aber freilich fchen in hohem Alter, weshalb es 
auch zu erklären iſt, dab er die rechte Stimmung 
und das rechte Wort zur Darftellung jolcher Ber: 
bäftniffe nicht finden konnte. 


I. Der Abend. 


I, Schon glimmt, von der Beleuchtung 
Des Wiederſcheins erhellt 

Die zarte Thaubefeuchtung 

Dura’ grüne Halmenfelp; 

Und, leife nieverfallenv 

Auf Wiele, Feld und Hain, 

Huͤllt ſchon der Nebel wallend 

Und weich das Dorfchen ein. 


. Das Hüttenthal wird ftiller 
Und ſchweigender ver Wald, 
Der, bis zum legten Triller, 
Im Roienbuih verhallt. 

Ss flüftert um die Klippe 
Das leife Lüftchen dort 
Sanft, wie von EA: Sippe, 
&in weiches, fanftes Wort. 


3. Und immer bunlelgrauer 
Sängt bad Gebirg', entfonnt, 
ie ein Gewitterfchauer., 

Am fernen Horizont. 

Der Schatten fleigt aus Höhlen 
Des Nachtgebiets berauf 

Und in erbabnen Seelen 

Gehn Sterne Gottes auf; 


— 


4. So naht die Abendfeier 
In friſchem Kraͤuterduft, 
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Nacht umfängt den Wald, von 
Stieg der Tag in's Abendland hina 





Mit einem Wiegenfchleier 
Pol Nachtviolenduft, 
Und deckt ihn auf die Tage 
Boll Lebensfonnenlicht , 
Unb auf bie finftre Klage, 
Zu der kein Engel ſpricht. 


. ie lispelt durch das Schweigen 


Des Thales ihre Ruß, 

Und fpricht aus allen Zweigen 
Den Menfhen Frieden au. 

Der Friede, der die Stürme 
Der Menihen nicht mehr Hält, 
Befuht nur nch im Schirme 
Der ſtillern Nacht die Welt. 


. 88 fpiegelt fih im Thaue 


Des Wieſenthalt ver Geift 
Der reichen ternenaue, 
Die tröftend uns umkreist; 
Daß felbft vie Blumenfläde 
Dem, den vie Erde drüdt, 
Bon einem Himmel fprede, 
Der auf ihn nieverblidt. 


. Der Tag iſt eng und druͤckend 


Die Nacht ift flill und groß; 

Die Nacht erft legt erquickend 
Der Belt uns in den Schoof. 
Der Tag erhellt die Laube, 

Dieß Huttenthal der Zeit; 

Die Nat giehe, wie der Glaube, 
Durch die Unenplichkeit. 


. Die Sehnſucht blidt aus trüber 


Verhuͤllung in die Welt 

Der großen Naht hinüber; 
Und melandholif fällt, 

Dur duftre Wollenbilver, 
Des Mondes Sichelfchein, 
Une madt die Wildniß wilder 
Und beiliger den Hain. 


. Berbüllte Seufzer baden 


Im Thaue fi, und ziehn, 
Verwandelt in Cikaden, 

Durch ſtilles Wieſengruͤn; 

Und, glei dem wilbern Harme, 
Tritt dort bie Fichte vor, 

Un» firedt die dunklen Arme 
Zum Weltengeifl empor. 


. Die Nacht, die auf vem Raume 


Der weiten Gegend Liegt, 
Gleicht einem großen Tranme, 
Der an die Welt ſich ichmiegt. 
Du, Lichtflur, aber fülle 

Mit deinem ſchoͤnſten Straß 
Idola's Abenpftille, 

Ihr Heines Mayenthal. 

Da ſchaue durch die Ranken, 
Wo, tief in ſich verſenkt, 

Die — Gedanken 

Die ſchoͤnſte Seele denkt; 

Und ſende holde Traͤume, 

So himmliſch, wie die Ruß”, 
Und blühend, wie die Bäume 
Der Seligen, ihr zu. 


Ihr Heitern Phantafleen, 
Tragt wie ein Geiſterchor 
Ben fanften Sarmonien 
Ihr ſchoͤnes Sera emnon 
Bielleicht find alle Blüthen, 
Die auf der Lebensflur 

Den Hinganq uns vergüten, 
Ein holdes Traumbild nur. 


. Und nahm vielleicht vie hehre 


Natur uns darum bloß, 

Daß fle uns bildern lebre, 

Wie Kinder, auf ven Schooß, 

Die aud) in hoͤhern Räumen 

Das Urbild nimmer ſehn; 

So laſſ' uns, Bott, nur träumen, 
66 träumt fi ja fo fchon. 


2. Elegie aufdem Schlachtfelde bei Kun- 


nersdorf. 


jenen Hügeln 
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Blumen ſchlafen, und bie Sterne fpiegeln 
In den Seen ihren Frieden ab. 


" Mi laßt Hier in diefes Waldes Schauern, 


Wo der Fichtenſchatten mic verbirgt; 

Hier foll einfam meine Seele trauern 

Um die Menſchheit, die ver Wahn ermürgt. 

Drängt euh um mic ber, ihr Bichtenbäume: 

gilt mid ein, wie eine tiefe Gruft! 
eufgend, wie das Athmen ſchwerer Träume, 

Weh' um mid die Stimme biefer Luft. 

gier an diefes Huͤgels dunkler Spitze 

chwebt, mie Geiſterwandel, banges Grau'n 
ier, bier will ich vom bemoosten Sitze 
ene Schäpelftätten uͤberſchau'n. 

Dolce blinken dort im Mondenſcheine, 
Wo das Erndtefeld des Todes war; 
Durdeinander liegen die Gebeine 
Der Erſchlag'nen um den Blutaltar. 
gie in de wie an der Bruſt des Freundes, 


ier ein Haupt an Feindesbruſt gelehnt, 

ort ein Arm vertraut am Arm dee Feindes. 
Nur das Leben haft, der Ton verfohnt. 
D, fie konnen fi nicht mehr verbanımen, 
Die hier ruhn; fie ruhen Hand an Hand! 
Ihre Seelen gingen k jufammen, 
Gingen uber in ein Friedensland; 
geben gern einander dort erwiedert. 

as die Liebe giebt und Lieb’ erhält. 
Nur der Sinn der Menſchen, noch entbrüpert 
Werft ven Himmel weg aus viefer Welt. 
din eilt dieſes Leben, hin zum Gnbe, 

o berüber vie Cypreſſe bänat: 
Darum reiht einander doch die Hände, 
Eh' die Gruft euch aneinander drängt! 


Aber bier, um dieſe Menſchentruͤmmer, 

bier auf oder Wildniß rubt ein Fluch; 

uch das Feld hin firedt ſich Monvenfhimm: 
Wie ein meites weiches geichentug, 
Dort das Dörfcben unter Weidenbäumen, 
Seine Väter fah'n die graufe Schlacht. 
O fie fchlafen rubig und verträumen 
In den Gräbern jene Flammennacht! 
Tor den Hütten, bie ber Aſch' entftiegen, 
Ragt der alte Kirchenthurm empor, 
hält in feinen narbenvollen Zügen 

eine Welt no unfern Tagen vor. 
Lodernd fiel um ihn das Dorf zufammen, 
Aber rubig, wie der große Sinn 
Seiner Stiftung, fah er auf die Flammen 
Der umringenden Verwuͤſtung bin. 
Binfter blidt er, von der Naht umgrauet, 
Und von Monvesanblid halb erhellt, 
Ueber diefen Hügel und beichauet, 
Wie ein dunkler Geiſt, das Leichenfelr. 


Mag, o Lenz, dein Angeficht hier Lächeln: 
Jeder Winpftoß, der den Wald bewegt, 
SR ein großer Geufger, ver das Röcheln 
Der Gefall'nen durch die Wildniß trägt. 
Diefe Greifin, diefe punfle Fichte, 

Zeigt die Narben, die auch fie empfing, 
Weiſ't dahin, wo blutig die Geſchichte 
Bofer Zeiten ihr vorüber ging. 

Als bier wild die Waffendonner flürmten, 
War fie noch mit Zugenbfraft umlaubt, 
Und, wie Hände ber Natur, beichirmten 
Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 


Hier fah Friedrich feine Krieger fallen. — 
Herrfcher deiner Welt, du warft fo groß; 
Aber doch — das härtefte von Allen 
Mar vein Loos, ed war ein Koͤnigsloos. 
Diann des Ruhmes, konnten alle Bluͤthen 
Senes Kranzes, der bein Haupt umfing, 
Konnt’ ihn dir die Mufenbulv vergüten, 
Diefen Weg, ver über Leichen ging? 
Menfchen fielen, glei gemähten Kebren, 
Ach, fie fielen dir du großer Dann! 


Da, da war es, als dein ger in Zaͤhren 
r 


Auf ven blutbeſpritzten Lorbeer rann. — 


Hier der See, und dort des Stromes Fluth 
Spiegelten zuruͤck das Tobesichwert; 
Dieſer Himmel ſah das Opfer bluten; 
Dieſer gugel war ein Opferheerd; 
gier im Bad hat Menfchenblut gefloffen; 
o der Halm im Monde zudend nidt, 
Hat vielleiht ein Auge, halb geichloffen, 


14 








Ben 1770 Biebenter Peitraum. | 
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fing veranlaßte, fih mehr als biöher an Alterige. | 
nofjen zu fliegen, und unter diefen war es be 
jenders ein edler, rebender Jüngling, der Shrei- 
ber Naſt in Leonberg bei Stuttgart, der feine ganze 
Xiebe gewann, und mit dem er einen lebhafterz 
Briefwechfel führte, in welchem die beiden Freunde 
Alles beſprachen, was ihre Seele bewegte. Rebit 
igrer Zectüre bildete namentlich Hölderlins erite 
Xiebe zu_einem tief frommen, lieblihen Midder 
den Stoff diefer Gorrefpondenz. Daß unter ie: 
fen Umftänden feine Reigung zur Voefie fid imm+ 
mer lebendiger entwidelte, bedarf faum der Aw 
deutung ; feine Lieblingadichter waren außer Klo | 
to und feinen Zandsleuten Shubart und Sit 
fer vorzüglich Dffian, der einen mächtigen im 
drud auf fein leicht erregbares Gemüth macht — 
Mit den beiten Zeugniffen verlieh er 1788 Mau 
bronn und bezog die Iniverfität Tübingen, mo mut! 
in das theologifche Seminar eintrat. Dort ſhlc 
er fih vornämlic, an Reuffer und an Hegel, dur 
welche ſowohl fein Hang zur Poefie, als feimmmt 
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Johann Ehriftian Friedrih Hölderlin, 
geb. den 29. März 1770 zu Lauffen am Redur, 
verlor jeinen Vater fhon im zweiten Jahre feis 
ned Lebens und im neunten feinen Stiefvater, den 
edlen Rammerrath God in Nürtingen, den feine 
Mutter einige Jahre nach dem Tode ihres erften 
Mannes gebeiratpet Hatte. ° Diefe unterzog fih 
der Erziehung ihrer unmündigen Kinder mit aller 
Liebe und Aufopferung, deren eine Mutter fähig 
ift; hr frommes und edfed Bemth gewann den 
nachhaltigiten Einfluß auf ihren älteiten Sohn, 
unfern Dichter, fo daß fih unter ihrer verftändie 
gen und fiebevollen Leitung die zarten Keime eis 
ned für alles Gute und Schöne offenen Beiites 
feicht und fenell entwidelten. In den fhönen 
— 
dem Knaben jene Degeiterung für die Natur, die 
ihm fpäter fo manches treffliche Gedicht eingab, 
wie fie ihn damals dem färınenden Treiben feiner 
Alterdgenofien entzog. Als er fpäter die latei⸗ 
nifhe Schule befuchte, ſhloß er innige Freund ⸗ 
fhaft mit dem zwar fünf Jahre jüngeren, aber 
geiftig ſchon wunderbar entwidelten Schelling. Uns 
ter der Leitung tüchtiger Zehrer entmidelten id 
feine Fähigkeiten rafch und höher, und ſchon das 
mafß zeigte er jene Vorliebe für die großen Schrifte 
fteller Briechenlands und Roms, welche einen Haupt⸗ 
u feines voetifchen Eharakterd bildet. Dem Wun⸗ 


für das Studium der Theofogie; er trat daher, 
14 Jahre alt, in das Seminar zu Denfendori 
ein, von wo er, da es in der Nähe feined Wohns 
ortö liegt, öfters in die Arme der Seinigen eilte. 
Er verfuchte fih Schon damals in der —E 


che feiner Mutter gemäß entſchied fih Hölderlin 





ohne jeboch feine Studien gu vernadjläffigen. Im 
Seröft 1760 wurde er In dab entferntere Seminar 





\ — 


Maulbronn verfehi mag den fiehehedfrftigen Züng« ' 


Neigung zum philofophiihen Nachdenken folge 
reihe abrung fand. Hölderlin, Reuffer und e 


in 
Dritter, Wagenau, der (päter ebenfalls al Di—+ | 


ter von Baltefagen und Legenden bekannt wur —&, 
ihterifchen Bund, in defien Gi 12 


fhloffen einen Di 


richtung Kfopftode Einfluß nicht zu verfennen i— | 


wie fie denn, gleich den Göttingern, ein Bun! 


buch hatten, in welches an den ‚‚Aldermannstage um“ 


Gedichte der Bundeöglieder eingetragen wurdamen. 
Durch Reuffers Bermittelung trat Hölderlin u 
Stäudlin in nähere Verbindung, an defien „MlEu 


fenalmanach“ er auch fleißigen Antheil nahm. R—e— hit | 


der Poeſie war ihm die Muſik Lieblingebefhi Wii, 
gung, und er brachte e8 in diefer Kunft zu folacther 
Meitterfhaft, daß der berühmte blinde Fli@er 
foieler Dülon, der fi) damals in Tübingen x uf 
bieft, und bei dem er Unterricht nahm, bald er 
Härte, es könne der Schäler von dem Tchrer 
Nichte mehr Ternen. Die große Bewegung im 
Gebiete der Politik und der Vhiloſophie welde 
während Hölderlin Studienjahren der Welt eine 
neue @eftaltung zu geben verſprach, erfaßte er 
mit dem ganzen euer feines iebhaften Gele; 
er galt, wie Hegel, für einen Jacobiner, und er 
verfenkte ſich fo ganz in das Studium der Kantir 
(chen Phltofophie, dag einer feiner Freunde beim 
rfcheinen des „Huperion“ in demfelben ein Bud 

im Kantifchen Spftem erwartete. Webrigens fur 
dirte er aud; die alte Philofoyhle mit groiem 
Eifer, er Tas mit feinem Freunde Hegel ben Plate 
und vertiefte ſich überhaupt immer mehr in bat 
Stublum der Alten, an denen er feine republit 
nifhen Ideen, feine Baterlandsfiebe und Teint 
Liebe zur Natur Präftigte. 

Nach Bolendung feiner Studien wurde er 178 
Erzieher bei dem Freiherrn von Kalb in Bab 
ter&haufen bei Meiningen; e8 war ihm diefe Stelk 
durch die BVermittelung Schillers angeboten wor 
den, der fih damals auf Veſuch in Shmaken be⸗ 
fand, und deſſen perſöniiche Bekanntſchaft er ger 
macht hatte. Er fand dort freundlichen Empfang 
und vortrefflihe Behandlung; die Mutter jeinet 
Zögfings. Schiller® geiitreihe Freundin, erleid- | 
terte ihm nicht nur feinen Beruf, fondern fie bradte | 
ihn auch in Verbindung ‚mit den berübmten Min 
nern in Weimar und Jena. Seine freie Zeit be | 
nupte er zur weiteren Ausarbeitung des „.Kuper | 
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1“ und zum eindringlicheren Studium der Kans 
‚en Philojopbie, in welcher er vorzüglich die 
etiihe Idee verfolgte. Da er nach einiger 
k jah, day der Erfolg feiner Bemühungen als 
rer und Erzieher bei der längeren Kraͤnklich⸗ 
des ihm anvertrauten Knaben feinen Erwars 
zen nicht entſprach, nahm er feine Entlaffung 
ging 1795 nad Jena, wo er zu Schiller, 
ste und Niethammer in engered Verhältnin trat 
auh W. v. Humboldt, Woltmann nebit Ans 
a tennen fernte, wie er ſchon früher mit Gö⸗ 
und Herder bekannt geworden war. Seine 
haͤltniſſe erlaubten ihm jedoch nicht, länger 
Jena zu verweilen, er mußte in die Heimat 
ückkehren; aber der Gedunfe, dag er die Mäns 
babe verlaffen müflen, von deren mächtiger 
wirkung er mit Recht fo Großes für feine 
tere Entwidelung gebofft hatte, ftürzte ihn in 
wermuth, zu der er überhaupt geneigt war. 
Januar 1796 erhielt er den Ruf ald Erzieher 
einem angefehenen Haus zu Frankfurt a. M., 
er in fo angenehme Verhäftniffe eintrat, daß 
ih ganz glädlich fühlte. Die Frau des Haus 
‚ die mit einem vortrefflichen Charakter edles 
rtgefühl und hohe Bildung vereinigte, machte 
tiefiten Eindrud auf feine Phantafie und fein 
3. und wurde nun der Stern, der fein gans 
Leben fortan leitete. Sie iſt ed, die er in feis 
ı Dihtungen unter dem Namen „Diotima“ vers 
tlihte. Aber die Leidenſchaft zu derfelben ers 
ff ihn mit folder Macht, daß er, um ſich zu 
ten, im Sept. 1798 feine Stelle und Frankfurt 
ne Abfchied verlieh. Er wandte fi zunädit 
ch Homburg zu jeinem Jugendfreunde Sinclair, 
m unter dem Namen Grifalin befannten fyrifchen 
id dramatifchen Dichter; er fand bei ihm Troft 
id brüderliche Theilnahme, auch wirkte der Aufs 
thalt in Raftadt, wohin er feinen Freund bes 
eitete, der zum Gongreß gefchidt worden war, 
beiternd auf ihn. Doc, war dies nur vorübers 
hend, und als er nad Homburg zurückkam, vers 
nf er immer tiefer in düftere Schwermuth, die 
eder die Theilnahme feiner Freunde, noch die Bes 
Nftigung mit der Poefie mildern fonnte, die viels 
ehr dadurch noch Nahrung erhielt, daß fich ihm 
Ine Ausficht für eine forgenfreie Zukunft zeigte. 
m Sommer 1800 fehrte er in die Heimat zus 
; am Ende des nämfichen Jahres nahm er eine 
tele ala Hofmeifter in der Nähe von Eonftanz 
', meil er von einem Aufenthalte in der Schweiz 
derung feines Zuftandes hoffte; doch blieb er 
ih dort nur kurze Zeit. Die Nothwendigkeit, 
h Subfiftengmittel zu verfchaffen, bewog ihn, 
je vortheilhafte Stelle in Bordeaug anzuneh⸗ 
, wobin er Ende 1801 abreiſte. Aber nad» 
mer längere Zeit Nichts mehr von fich hatte 
ten laſſen, erfchien er plößfich bei den Seinigen 
tiefften Zrrfinn, in welchem er durch ganz Frank⸗ 
ch während der größten Hiße zu Fuß gewandert 
t. Wahrſcheinlich batte ihn die Nachricht von 
gefährlichen Krankheit und dem bald darauf 
olgten Tod feiner geliebten Diotima in diefen 
Rand verſetzt. Er blieb nun im mütterlichen 
ufe, wo er bei der liebevollſten Prlege allmähs 
rubiger wurde und felbft zu feiner Lieblings⸗ 
häftigung, der Poefie, zurückkehrte, indem er 
 Selbftitändiges dichtete, bald aus dem Gries 
hen überſetzte, fo den Pindar und den Sophos 
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les, von dem zwei Bändchen 1804 im Drud ers 
fhienen. Im J. 1804 fchien er fo weit berges 
ftellt, daß man fich der Hoffnung hingab, er würde 
die ihm vom Landgrafen von Homburg angebotene 
Stelle eines Biblſothekars verfehen fünnen, auch 
reiite er mit feinen Freunde Sinclair, der ihn abs 
gedoft hatte, nah Homburg, und Anfangs ſchien 

lles auf das Beite zu geben, aber die Hoffnung, 
ihn ganz genefen zu feben, verfehwand von Tag 
zu Ta Sehr und fein Zuftand verjchlimmerte fidh 
dermaßen.‘ dag man fih gezwungen ſah, ihn von 
Homburg zu entfernen. Nah einem mißlungenen 


Verſuch, ihn in Tübingen heilen zu laſſen, brachte 


man ihn zu einen wadern Tifchlermeifter, Namens 
Zimmer , in deſſen Haus er bei der verftändigiten 
Dflege His zu feinem Tode blieb, immer mit Dich⸗ 
ten und feinen geliebten Griechen befchäftigt. Auch 
wurde er oft von feinen Freunden befucht, jo von 
Conz und Hauff; am theilnehmenpiten bezeigte fich 
der jüngere Waiblinger, der fünf Jahre lang ihn 
beinahe täglich befuchte und oft mit ihm ſpazie⸗ 
ten ging; denn auch jept noch hatte der Unglück⸗ 
fihe Sinn für die Schönheiten der Natur. Er 
ftarb den 7. Juni 1843 im 74. Jahre feines Als 
ter3. 

Wir haben bei Betrachtung von Hölderlins ly⸗ 
rifhen Dichtungen vor Allem diejenigen auszu⸗ 


fheiden, welche er in jeinem unglüdlihen Zus | 


ftande verfaßte, denn wenn und auch in einzelnen 
nicht wenig Treffliches entgegentritt, manche Stels 
len fogar an Tiefe und Acht poetifcher Genialität 
dem Höchften beizuzäblen find, was er je gedich⸗ 
tet, fo find es doch nur Lichtblide, die zwar um 
fo mächtiger ergreifen, als fie mitten unter dunfs 
fen und verworrenen Gedanken ftehen, aber eben 
deshalb auch diefe nur deito preiler hervortreten 
faffen. Auch feine Zugendgedichte bis zu Anfang 
der neunziger Jahre dürfen wir nur in 1 weit bes 
trachten , als fie uns den Gang feiner Entwidelung 
verftändlid, machen. Wenn auch jedes derfelben 
den werdenden Dichter erfennen läßt und wir in 
ihnen bei näherer Betrachtung die Keime wahrneh⸗ 
men, aus denen fidh die fpätere fo reiche Blüthe 
entfaftete, fo find fie doch nur als Studien zu bes 
trachten, und zwar um fo mehr, als fie recht eigent» 
fih nur Rahbildungen derjenigen Meiiter find, an 
denen fih fein Talent beranzog. Zuerſt war es 
Klopſtock, dem er in Form und Inhalt nachzuſtre⸗ 
ben ſuchte, und munche Gedichte aus jener Zeit, 
wie die Oden „Männerjubel“, „Keppler“, erin- 
nern lebhaft an jenen Dichter, ja felbit noch „Die 
Herbſtfeier“ bietet viele Anklänge an denfelben dar, 
wenn auch nicht in der Korm und Sprade, die 
fhon weit natürlicher und gebifdeter ift, doch in 
den einzelnen Gedanken, unter welchen wir manche 
wiederfinden, die wir aus Klopſtocks Oben, fo 
namentlich aus deffen „Kaiſer Heinrich °' Tennen. 
Später wurde Schiller fein Borbild, und er vers 
fentte fich fo ganz in den von ihm bemwunderten 
Dichter, daß er fich defien Sprache und Anſchau⸗ 
ungsweiſe bis zur vollfommeniten aufhung ans 
eignete. In dem „Lied der Areundfchaft‘ Klingt 
und eine Variation des „Liedes an die Xreude 
an, die Ode „Griechenland (1) tönt uns eine 
weitere Entwidelung von Schillers ‚Göttern Gries 
chenlands“ entgegen; denn wie diefer Das fünftles 
rifhe Leben der Hellenen und ihre naive Hinge—⸗ 
bung an die Rutur dem profaifchen, falt beredye 
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nenden Beritand der neuen Zeit entgegeniebte, jo ı iheucdt; daran leid’ ich noch immer.“ In Die 


preiſt Hölderlin die Blüthezeit Griechenlands, wo 
der Menſch ganz Menfch war und jedes Gefühl, 
jedes Talent, jede Kraft fih frei und naturgemäß 
entwideln konnte, weil Alles Stoff und Nahrung 
fand. In ähnlicher Weiſe find die fchönen Hym⸗ 
nen ., Dem Genius der Kühnheit“ und „An die 
Ratur‘ gedacht und ausgeführt. Dieſe Anleh⸗ 
nung zuerft an Klopftod und dann an Schiller 
bezeichnet aber fhon dad Grundweien Hölderlins; 
es war nicht bloß ihre Bedeutſamkeit als Dichter, 
die ihn anzog, ed war zunächſt die edle, hohe fitts 
fiche Natur, die ihn für fie begeiſterte, es waren 
die erhabenen Ideen, die er bei ihnen fand und 
die auch fein ganzet Herz erfüllten, es war ends 

eifung auf die Sriechen, von denen 
Klopftod die ſchönen Formen in die deutfche Kunſt 


zu verpflanzen, deren fünftlerifchen Sinn Schiller 
: wieder zu erwecken fuchte- Ind wie ihm Anfangd 


das Formelle ald das Bedeutendſte erfchien, Tväs 
ter bei fchon gereifterem Geiſt die Idee, die er 
im Hellenenthbum ausgeſprochen fand, ihn mit als 
fer Gewalt erfaßte, und er, gleih Schiller, die 
ihn erfüllende Sehnſucht nach der fchönen Ber: 
gangenheit darzuftellen fuchte, jo war ed auch na» 
turgemäß. daß feine frübeften Gedichte in antiken 
Versmaßen, die nachfolgenden in modernen, Schil⸗ 
fer nachgebildeten Strophen gedichtet waren, die 
fi bei ihrer vorwiegend mufttalifchen Natur ſo 
ganz zur Darftellung wehmüthiger Gefühle eig- 
neten. Erſt als er zur Selbititändigkeit gelangte, 
fehrte er beinahe ausfchließlich zu den antiken 
Versmaßen zurüd, die er mit einer bis dahin uns 
bekannten Meiiterfchaft zu behandeln wußte, fo 
daß erit aus feinen Dichtungen die Sicherheit her⸗ 
vorging, daß die deutfche Sprache fih jene ſchoͤne 
Kormen als volftes Eigenthum aneignen fönne. 
Denn ob er gleich feine Versmaße nach den ſtreng⸗ 
ſten Geſetzen bildete, ja die Reinheit der Form 
weit mehr bewahrte, als Klopftod, und wenig» 
ftens eben fo fehr, als Voß, fo flofien fie doch 
fo feicht, fo fihher dahin, fie fchmiegten fih fo 
trefflich den bald hoben und gewaltigen, bald ſanf⸗ 
ten und annuthigen Gedanken und Darftellungen 
an, und diefe waren fo ganz im griechifchen Geiſte 
ehalten, daß weder die herbe Steifheit Klop⸗ 
tocks oder Voſſens verlegte, noch die modernen 
Anklänge Hölty's heraustönten. 

Zür die richtige Auffaffung von Hölderlins Dich⸗ 
tungen, fowie zur volllommenen Erklärung fels 
nes unglüdlihen Schickſals it es nöthig, fih an 
den Gang feiner Bildung zu erinnern. Auch er 
war, wie Schiller, durch den klöſterlichen Zwang, 
den er fich in den Seminarien unterwerfen mußte, 
mit der Wirklichkeit in Widerfpruch gerathen: nur 
war der Zwang, der ihn ſegeur nicht ſo gewal⸗ 
tig, nicht ſo in das Innerſte ſeines Weſens ein⸗ 
greifend, als der, welcher Schillers Leben ver⸗ 
nichtet haben würde, wenn er ſich ihm nicht ent⸗ 
riſſen hätte. Aber dad war eben fein Unglück. 
Weil er ſich nicht veranlaßt ſah, feine ganze Kraft 
gegen dad, was ihn niederbeugte, zu ſammeln 
und fi mit einemmale von dem ihn beengenden 
Soc zu befreien, verfhloß er den Schmerz in 

ch, ver an feiner Thatkraft zehrte und ihn eis 
nes feiten Widerftandes unfähig machte. „Ach,“ 
fchreibt er feinem Freunde Neuffer, „die Welt 


fen orten liegt das ganze Räthſel feined un⸗ 
gintlichen Schidfals, die ganze Erklärung feiner 

ichtungen, in denen fi) der immer mehr zuneb= 
mende Widerfpruch zwifchen dem ausſprach, wa« 
ihm als Ideal vorfchwebhte, und dem. was ihm di« 
Welt darbot. Nur felten tönt uns Xebensfrern- 
digfeit aus feinen Gedichten entgegen, und fel&$ 
Dann, wenn er einen höheren Muth zu entfalter 
fcheint, fühlt er, daß er als Opfer feinen Dich 
terberufs untergehen müſſe (4), und es iſt Dax 
herrliche Gedicht „„ Der blinde Sänger‘ (3) gleich: 
fam ein PBrophetenwort, in welchem er feinen fünf: 
tigen Zuftand ahnt und fchildert. Es war nicht 
bloß feine Liebe zu Diotima, die er in wunder 
bar fchönen Tönen befingt (2), es war gewiß aud 
die Troftlofigkeit der politifchen Zuftände feine 
Baterlande, das er mit aller Kraft feiner Seel 
liebte (12). die feinen Sinn jerrütteten. Er, ber, 
das griedhifche Xeben in feiner mannigfaltigften ' 
Erfcheinung kannte, der zur Weberzeugung ge | 
langt war, daß das griechifche Volk zum gropen | 
Theil nur deswegen jene hohe Blüthe errungen 
gatte, durch die es noch nad Jahrtauſenden zum 
ehrer der Menfchheit berufen iſt, weil es im Sons | 
nenlichte der Xreiheit gereift war (1), er, der in 
der mächtigen Erhebung Frankreichs die Thatkraft 
bewunderte, durch welche ſich das Tang geknech 
tete Volk die Freiheit zu erringen fuchte, er mußte 
von dem heftigften Schmerz ergriffen werden, wenn | 
er ſah, wie fein eigene® Volk die innere Tüͤchtiz⸗ 
feit nicht zur Erfcheinung zu bringen vermodte 
wie ed über den Büchern alle Thatkraft verlor (10) 
Die Hoffnungslofigkeit, die fidh feiner bemeiterte, | 
die Ueberzeugung, daß das deutfche Bolt, dad 
ihm berufen zu fein fchien, die Griechen fortiw 
fegen, fi} nie aus der Dumpfheit erheben wär. 
in die es verfunfen war, mußte ihm nicht bloß 
mit Bitterfeit durchdringen, ihn fogar zur un 
gerechteften Verkennung feiner Nation führen, fie 
mußte, eben weil feine Ziebe zu ihr fein ganzei 
Sein erfüllte, diefes felbft zerftören. DR pet: 
fuchte er, fih an die Erinnerung an die ſchoͤne 
Zeit der Griechen feſtzuklammern; aber fie erin 
nerte ihn nur defto mächtiger an die traurige Ger 
genwart, und es brach, wie im „Archipelagus“. 
einer feiner trefflichiten Schöpfungen, die wir lei: 
der ihred zu großen Umfangs wegen nidyt mit: 
theifen konnten, der Schmerz nur um fo gewal⸗ 
tiger hervor. 


„Aber ah! es wandelt in Nacht, es wohnt, wie im 


Ohne Göttliches unfer Geſchlecht. An’s eigene Treiber 
Sind fie geſchmiedet allein, um n jn tofenven 
erkſtatt 
diret Jeglicher nur, und viel arbeiten die Wilden 
it gewaltigem Arm, raſtlos, doch immer und immer 
Unfrüchtbar, wie bie Burien bleibt vie Mühe ver 
rmen.‘ 


Schiller hatte den jungen Dichter vor dem Erb 
fehler fo vieler deutichen Dichter gewarnt, „vor 
der Weitſchweifigkeit nämlich, Die in einer endlo⸗ 
fen Ausführung und unter einer Fluth von Stros 
phen oft den glüdlichiten Gedanken erdrückt“ (Ooͤl⸗ 
derlind Werle 2, 140); Hölderlin beachtete deu 
Wink, und wie er fchon fein Gedicht „Dietima” 
(2), auf welches fich jene Bemerkung zunädit be 
530g, umarbeitete und durch bedeutende Berfürzun 








bat meinen Geiſt von Jugend an in fidh ie Bet | gen es zu einem „ſchönen Gedichte‘ machte, fo 


144 


. — | | — — — —— e — —— — — 
— — — 











1. Borfie. 


neigte er fich fpäter überhaupt zur Kürze, woran 
übrigens das tief eindringende Studium der Grie⸗ 
hen nicht wenig Antheil hatte. und zum Theil 
mag auch der Grund, den er felbit in einem ſchö⸗ 
nen Gedichte angibt (11), dazu beigetragen haben. 
In zwei, drei Strophen, oft nur in einer (S—AI), 
(prah er den edelften Gedanken eben fo vollendet 
ald einiah aus, und ed gehören gerade diefe klei⸗ 
nen Gedichte zu feinen beiten. Doc auch die grös 
beren aus feiner Blüthezeit verfallen nicht in Weit» 
(hweingfeit, felbft in den längften, wie im „Archi⸗ 
mlagus“‘, tritt jene gedrängte Kürze ſichtlich her⸗ 
vor, denn ihr größerer Umfung hat feinen Grund 
nur in dem Reichthum der Gedanken und ihrer 
äht poetifchen Entfaltung. Ueberhaupt ift Höl⸗ 
derlin, wie der Herausgeber ſeiner Werke (2 Bde. 
Etuttg. u. Tüb. 1846), Chriſtoph Theod. Schwab, 
ehr treffend fagt, ‚nicht bloß groß durd die 
Stärke und die Begeifterung der eriten Compo⸗ 
Ntion, die Beharrlichleit und die gediegene Ruhe 
in der Ausführung war bei ihm eben 17 bewuns 
dernswürdig. Er konnte ein Gedicht, das fertig 
und vollfommen fchien, durch dreis und vierfache 
Ueberarbeitung und Umgeitaltung verfchönern, bis 
es endlich, ohne daß irgend eine Ueberfünftelung 
darin war, fein feines Gefühl gänzlich befriedigte‘. 
Diefer Fleiß macht ihn vorzüglich zu einem uns 
ferer größten Lvriker; noch manche Andere ftehen 
ihm an Tiefe der Empfindung, an Reichthum der 
Gedanken und der Bilder, an Adel der Befinnung. 
an Schönheit der Sprache, Wenige aber an der 
finklerifchen Abrundung gleich, die, den Gedan⸗ 
tn, wie die Darftellung erfaſſend, jene wunder» 
bare Klarheit erzeugt, die ihn vor den meiften 
Lyrikern fo vortheilhaft auszeichnet und die um 
fo großartiger wirkt, als fie weder den Schwung 
feiner reihen Phantafie hemmt, noch die Tiefe 
feiner Gedanken und Empfindungen verdedt. 


1. Sriedenlanv. 
An St. 


1. Hätt’ ih dich im Schatten ber Blatanen, 
o dur Blumen ber Iliffus rann, 

Wo die Anglinge ih Rubm erfannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 

Bo Alpafia vurh Myrten wallte, 

Bo der brüverlichen Freude Ruf 

Aus der laͤrmenden Agora ſchallte, 

Mo mein Plato Barapiefe ſchuf; 


2. Wo ten Brübling Seftgefänge würzten, 
Bo bie Fluthen der Begeiflerung _ 
Bon Minervens heil’gem Berge ſtuͤrzten — 
Der Beihügerin zur Hulvigung — 
Wo in taufend fügen Dichterfiunden, 
Wie ein Böttertraum, das Alter ſchwand; 
ätt’ ich da, Geliebter! dich gefunben, 
ie vor Jahren vieles Herz dich fand! 


3 AK! wie anders hätt’ ich dich umſchlungen — 
Marathon Heroen fängft du mir, 
Und die ſchoͤnſte der Begeifterungen 
Laͤchelte vom trunknen Auge dir, 
Deine Bruft verjüngten Giegsgefühle, 
Und bein Haupt, vom Lorberzweig umjpielt, 
Fühlte nicht des Lebens dumpfe sn le, 
Die fo karg der Hauch der Freude kuͤhlt. 


4. Iſt der Stern der Liebe dir verſchwunden? 
Und ver Jugend holdes Roienlicht ? 
Ad: umtanzt von Hellas goldnen Stunden, 
Fuͤhlteſt du bie Flucht der Jahre nicht! 
Ewig, wie der Bela Flamme, glübte 
Mu und Liebe dort in jeder Bruſt, 
Wie die Frucht der Hes eriden, blüpte 
Gwig dort der Jugend ſuͤße Luft. 
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8. Hätte doch von dieſen 
inen Theil das Schickſal dir beſcheert; 


. Attila, die Riefin, iſt 


—— 


Diefe peigenben Athener waren 
Deines gluͤhenden Gefangs fo werth; 
Hingelehnt am froben Saitenfpiele 
Bei ber jußen Shiertraube Blut, 
gätte du vom flürmifchen Semähle 
er Agora gluͤhend ausgerubt. 


. Ah! es Hätt’ in jenen beflern Tagen 


Nicht umfonft fo bruͤderlich und groß 
Für ein 
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oldnen Jahren 


olk dein liebend Herz geſchlagen, 
Dem fo gern des Dankes Zübre rt s 





arre nur! fie fömmt gewiß bie Stunde, 


| 
| 
ie das Böttlihe vom Staube trennt! 

Stirb! du fuchſt auf dieſem Erdenrunde, 
| 
| 
| 


Edler Geift! umfonft pein Element. 


efallen; 
Mo die alten Götterföhne rub'n, 
Im, Ruin geftürzter Marmorballen 


Brütet ew’ge Tobesflille nun; 


Laͤchelnd ſteigt ber füße Srüpling nieder, 


Doch er findet feine Brüder nie 
In Zliffus Heil'gem Thale wieder — 
Ewig deckt die bange Wuͤſte fie. 


. Mich verlangt in's beßre Land hinüber, 


Nach Alcaͤus und Anakreon, 
Und ich ſchlief im engen Hauſe lieber 
Bei den Heiligen in 


arathon; 
Ah! es fen bie legte meiner Thränen, 
Die dem beil’gen Briechenlante rann, 
Parzen, laßt die Scheere tönen, 
er; gebort den Todten an! 


Laßt, o 
Denn mein 


2. Diotima. 


1. Leuchteſt du wie vormals nieder, 
Goldner Tag! und fproffen mir 
Des Geſanges Blumen wieber 
Liebeathmend auf zu Dir? 

Wie fo anders ifl’6 geworben! 
Manches, was ich traurig mieb, 
Stimmt in freundlichen Altorben 
Nun in meiner Freude Lied, 
Und mit jedem Stunbenfchlage 
Merd’ is wunderbar gemahnt 
An der Kinpheit ſtille Tage, 
Seit ich fie, die Eine, fand. 


2. Distima! edles Leben! 
Schwerter, heilig mir verwanbt! 
SH ih Dir die Hand gegeben, 
geb ih ferne Dich gelannt. 

amals fon, da id 

Die entlockt vom heitern Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen, 
Ein zufriebner Knabe, lag; 

Da in leifer Luft und Schone 
Meiner Seele Mai begann: 
Säufelte, wie — 
Goͤttliche: Dein Hauch mich an. 


3. Ab! und da, wie eine Gage, 
Jeder frohe &ott mir ſchwand, 
Da ich vor des Himmels Tage 
Darbend, wie ein Blinder, 


Sehnend ſchon hinab ſich neigte 
In der Todten ſtummes Reich: 


Wuͤnſch ich oflers noch, dem blinden 


Wanderer, dies GCine mir, 
Meines x: ens Bild zu finden 
Bei den Satten oder bier. 


4. Nun! ih babe Dich gefunden, 
Schöner als ih ahnend ſah, 
offend in den Feierſtunden, 
olde Mufe! bit Du ba; 


on den Yimmllfen dort oben, 
u 


Bo hina 
Wo, des Alters überhoben , 
Immer heitre Schöne blüht, 
Scheinft Du mir herabgefliegen,, 
Sötterbotin! weilteft Du 

Nun im gütigen Genuͤgen 

Bei dem Saͤnger immerzu! 


in Träumen, 


and, 
Da bie Laft der Zeit mich beugte, 
Und mein Leben, alt und bleib, 


die Freundſchaft flieht, 
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. Den Retter br’ i 


5. Sommerglut und Bruhlingsmilve, 
Streit und Friede wechſelt bier 
Vor dem flillen Götterbilve 
Wunderbar im Buſen mir; 
Zürnend unter Huldigungen, 
Hab ich oft beichämt, beſiegt, 
Sie zu faflen ſchon gerungen , 
Die mein Kühnftes überfliegt ; 
Unzufrieven im Gewinne, 
gab ich ſtolz darob geweint, 

aß zu herrlich meinem Sinne 
Und zu mädtig ſie erfcheint. 

6. Ad! an Deine ftille Schöne, 

Fr: holdes Angefiht: 
erz! an Deine Himmelstöne 
IR gewöhnt das meine nicht; 
Aber Deine Melodien 
geitern maͤhlig mir den Sinn, 
aß die trüben Träume flichen, 
Und ich ſelbſt ein Andrer bin! 
Bin ich dazu denn erforen ? 
Ich zu Deiner behen Ruh’? 
So zu Lit und Luft geboren, 
Goͤttlich Südliche! wıe Duf 

7. Wie Dein Vater und der meine, 
Der in beitrer Majeftät 
Ueber feinem Eichenhaine 
Dort in Lichter sche geht, 

Miie er in die Dieereöwogen, 

Mo die kühle Tiefe blaut, 
Steigend an des Himmels Bogen, 
Klar und fill hinunterſchaut: 

So will id aus Götterhoben,, 
Neu geweiht in ſchoͤn'rem Gluͤck, 
Froh zu fingen und zu ſehen 

Nun zu Sterblihen zuräd. 


3. Der blinde Sänger. 


. Wo bit Du, Jugenplihes! das immer mid 


Zur Stunde welt des Morgens, wo biR Du, Licht? 
Das Herz ift wach, doch hält und hemmt in 
Seiligem Zauber die Nacht mich immer. 


. Sonft laufcht’ ih um die DAmm’rung gern, fonfl 
a 9 


34 gerne Dein am Hügel, und nie umfonfl! 
te täufchten mich, du Holdes! Deine 
Boten, die Lüfte, denn immer kamſt Du, 


. Kamft allbefeligend den gemobnten Pfad 


Herein in Deiner Schöne, wo bift Du, Licht ? 
Das Herz ift wieder mad, doch bannt und 
Hemmt die unendliche Hact mi immer. 


. Mir grünten fonft die Lauben, es leuchteten 


Die Blumen, wie die eigenen Augen, mir, 
Nigt ferne war das Angeſicht ver 
Lieben, und leuchtete mir, und droben 


. Und um die Waͤlder ſah ich die Fittige 


Des Himmels fliegen, da ich ein Zuͤngling war; 
Nun fig’ ih ſtill allein, von einer 
Stunde zur anderen, und Geftalten 


. Aus Lieb’ und Leid der belleren Tage auf 
"Zur eignen Freude, nun mein Gedanke , 


Und ferne lauſch' ich Hin, ob nicht ein 
Freundlicher Retter vielleiht mir komme. 


. Dann hör’ ich oft den Wagen des Donnerers 


Am Mittag, wenn der eherne nahe kommt 
Und ibm das Haus bebt, und der Boden 
Unter ibm droͤhnt, und der Berg es nachhallt. 
dann in der Nacht, ich hör’ 
Ihn töbtend, den Befreier, beleben ihn, 
Den Donnerer, vom Untergang zum 
Drient eilen und ihm nach tönt ihr, 


. Ahr, meiner Seele Saiten! es lebt mit ihm 


Mein Geiſt, und wie die Duelle dem Strome folgt, 
Wohin er trachtet, fo geleit’ ich 
Gerne den Sicheren auf der Irrbahn. 


. Wohin? wohin? ih hoͤre Dich da und dort, 


Du Herrlier! und ringe um bie Erbe tönt’s! 
Wo enveft Du? und was, was iſt es 
Ueber den Wolken? und o wie wird mir! 
Tag! Tag! Du Über ftürgenden Molfen! fey 
Willlommen mir! es blühet mein Auge Dir. 
O Jugendlicht! o Gluͤcki das alte 
Wieder! doch geiſtiger rinnſt Du nieder, 
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12. Du goldner Duell aus Beiligem Kelch! und Du, 
Du gräner Boden! frichlihe Wieg’! und Du, 
Haus meiner Bäter! und ihr Lieben, 


Die mir begegneten einſt, o nabet, 


13. O kommt, daß euer, euer die Freude ſey, 
Ihr alle! daß euch fegne der Sehende! 
D nehmt, daß ich's ertrage, mir das 
Leben, das Göttliche mir vom Herzen! 


4. Dichtermuth. 


I, Sind denn Dir nicht verwandt alle Lebendigen? 
Nährt zum Dienfle denn nicht felber Die Barze Di: 
Drum! fo wanble nur wehrlos 
Fort durch's Leben und jorge nicht! 


2. Was geſchiehet, es fen alles gefegnet Dir, 
Sey zur Freude gewandt! oder was konnte bean 
Dich beleidigen, Herz! was 
Da begegnen, wohin Du fol? 


3. Denn, mie fill am Geſtad, ober in fllberner 
Gernhintönender Blut, ober auf ſchweigenden 
Waflertiefen der leichte 
Schwimmer wanbelt, fo find auch wir, 


4. Wir, die Dichter des Dolls, gerne, mo Lebende 
Um uns athmet und wallt, freudig, und Jedem h 
Jedem trauend, wie ſaͤngen 
Sonſt wir jedem den eignen Gott? 


5. Wenn die Woge denn auch Einen der Muthigem 
Wo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunter 2, 
Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauender Halle fhweigt: 


Freudig flarb er und noch lagen die Cinſamen 
Seine Haine, den Fall ihres iebteſten; 

Defters toͤnet ber Jungfrau 

Vom GBezweige fein freundlich Lieb. 


7. Wenn des Abends vorbei Einer der Unfern fo ı 
Wo der Bruder ibm ſank, denket er Manches 
An der warnenden Stelle, 
Schweigt und gehet getröfteter. 


8. An unfere Dichter. 


1. Des Ganges Ufer hörten des Freudengotté 
Triumph, als allerobernd vom Indus ber 
Der junge Bachus fam, mit heil’gem 
Weine vom Schlafe die Bölker wedent. 


2. D wedt, ihr Dieter, wedt fie vom Shlummm 
Die jept noch fchlafen , gebt die Sefege, geb m 

Uns Leben, fingt, Heroen! ihr nur 
Habt der Eroberung Redt, wie Bachumiis 


& 
. 


6. Sonnenuntergang. 


1, Bo bift Du? Trunken daͤmmert die Seele 

Don aller Deiner Wonne; denn eben iſt's, 
da ich gelaufcht, wie, goldner Töne 

coll, der entzuͤckende Sonnenjüngling 


2. Sein, Abendlied auf himmliſcher Leyer fpielt’- 
Ee tönen rings die Waͤlder und Huͤgel nad, 
Doc fern if er zu frommen Bölfern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


7. Menſchenbeifall. 


1. Iſt nicht Heilig mein Herz, fchöneren Lebens voll, 
Seit ih liebe? Warum adhtetet ihr mich mehr, 
Da ich flolzer und wilder 
MWortereicher und leerer war? 


2. Ad! der Menge gefällt, mas auf den Markwlae 


augt, 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltſamen; 
An das Goͤttliche glauben 
Die allein, die es felber find. 


8 Stimme des Boll. 


I. Du dere Gottes Stimme, fo ahndet' ich 
In heil'ger Jugend ; ja und ich fag’ es no. — 
Um meine Weisheit unbelummert, 
Naufchen die Waffer doch auch, und denncd 
2. Her’ (6 fie gern, und öfters bewegen fie 
Und ftärfen mir das Herz, vie Gewaltigen; 
Und meine Bahn nit, aber richtig 
Wandeln in’6 Meer fie die Bahn hinunter. 
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9. Ehmals und Iepyt. 
ern Tagen war ich des Morgens frob, 
nde weint’ ich: jetzt, da ich diter bin, 
»’ ih zweifelnd meinen Tag, doch 
ig und Beiter ift mir fein Ende. 


10. An die Deutſchen. 
ja nicht des Kind's, wenn es mit Peitſch' 
und Sporn, 
ı Rofle von Holz, mutbig und groß fi | 
duͤnkt. | 


ihr Deutſchen, auch ihr feyr 
tenarm und gedanfenvoll. 
nmt, wie ver Stral aus dem Gewoͤlke koͤmmt, 
yanken die That? Leben die Bücher bald? 
Lieben ' fo nehmt mich, 
Nich buße die Läfterung! 


11. Die Kürze. 
n bift Du fo kurz? Siehf Du, wie vormals, 


enn 
bt mehr ven Geſang? Fand'ſt Du als Jüng- 


ling doch 

n Tagen der Soffnung, 

ın Du fangeft,, das Ende nie?" 

in Gluͤck ift mein Lin. — Willſt Du im 
Abenbrei 

ch baden? Hinweg iſt's und die Erb’ iſt kalt, 

er Bogel der Nacht fhwirrt 

equem vor das Auge Dir. 


12. Der edar. 


ven Thälern wachte mein Herz mir auf 
ben, Deine Wellen umipielten mid), 
M’ ver bolden Hügel, die Dich, 


nderer! kennen, ift keiner fremp mir. 
a Gipfeln löste des Himmels Luft 
der Knechtſchaft en; und aus bem 
al, 
eben aus dem Freudebecher, 
nzte die blaͤuliche Silberwelle. 


ege Duellen eilten hinab zu Dir, 

en auch mein Herz, und Du nahmft uns mit 

Rill erhabnen Rhein, zu feinen | 

dten hinunter und luſt'gen Inſeln. — 

nft die Welt mir an. und das Aug’ ent: 
ieht, 

end nach den Reizen der Erde, mir 

goldenen Pactol, zu Smyrna;s 

:, zu Ilions Wald. Auch moͤcht' ich 

nium oft landen, den ſtummen Pfad 

inen Säulen fragen, Olvmpion! 

eb’ der Sturmwind und das Alter 

in den Schutt der Athenertempel 

»e Gottesbilder auch Dich begräbt: 

ng fchon einfam ſiehſt Tu, o Stolz ver Welt, 

it mehr if. Und o ihr ſchoͤnen 

In Joniens! wo bie Meerluft 

en Ufer kühlt und ven Lorbeerwald 

nfelt, wenn die Sonne den Weinftod waͤrmt. 

20 ein goldner Herbft dem armen 

k in Gelänge vie Seufzer wantelt, 


ein Granatbaum seift, wenn aus grüner 
acht 


neranze bfinft, und der Maftirbaum 

darze träuft, und Paul’ und Cymbel 

ı labyrinthiichen Tanze Flingen. 

‚ ibe Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
chutzgott einſt; body weicht mir aus treuem 


inn 
da mein Nedar nicht mit feinen 
lichen Wieſen und Uferweiden. 


13. Die Heimath. 
ırt der Schiffer beim an den flilen Strom, 
feln fernher, wenn er geerntet bat, 
m’ auch ich zur Heimath, hätt’ ich 
er fo viele, wie Leid geerntet. 
ern Ufer, die mich erzogen einft, 
je der Liebe Leiden, verſprecht ihr mir, 
Bälder meiner Jugend, wenn ich 
nme, die Rube noch einmal wieder? 





" = 
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3. Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe ſah, 
Dort bin ih bald; euch, traute Berge, 


Die mich behüteten einft, ver Heimath | 
4. Berebrte fire Grenzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Sefchwifter Umarmungen 
Begrüß’ ich bald, und ihr umfchließt mid, 
aß, wie in Banven, das Herz mir heile. 
5. Ihr Treugeblieb'nen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dieß heilet fo bald mir nicht, 
Dies fingt kein Wiegenfang, den tröftenv 
Sterblie fingen, mir aus dem Bufen. 

6. Denn fie, die ung das bimmlifche Feuer leihn, 
Die Götter ſchenken heilige Leid uns auch. 
Drum bleibe dies. in Sohn der Erde 

Zin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 


14. Achill. 
Herrlicher Bötterfohn! da Du die Geliebte verloren, 
Giengſt Du an’! Meergeftad, weinteft hinaus in bie 


. ul), 
Weheklagend hinab verlangt in ven beiligen Abgrund, 
In die Stille Dein Herz, mo, von der Schiffe Gelaͤrm 
Fern, tief unter den Wogen, in frieblicher Grotte die 


ne 

Thetis wohnt, die Dich fhüpte, die Göttin des, Meers. 
Mutter war dem Jünglinge fie, die mächtige Göttin, 

Hatte den Knaben einft liebend am Belfengeftad 
Seiner Inſel geſaͤugt, mit dem fräftigen Liede der Welle 

Und im ftärfenten Bad ihn zum Heroen gemadht. 
Und die Mutter vernahm vie Wehellage des Juͤnglings, 

Stieg vom Grunde der See traurend, wie Wölkchen, 


berauf, 
Stilte mit zaͤrtlichem Umfangen, nie Schmerzen des 
ieblings, 

Und er hoͤrte, wie ſie ſchmeichelnd zu helfen verſprach. 
Goͤtterſohn! o wär’ ih, wie Du, fo könnt’ ich vertraulich 
Einem der Himmliſchen Magen mein heimliches Leid. 
Schen ſoll ih es nicht, foll frac, die Somach, als 

ebört’ i 
Nimmer zu ihr, die doch meiner mit Thränen gedenkt. 
Bute Götter! voch hört ihr Ieatichee Flehen der Menfchen, 
Ad! und innig und fromm icbt ih Dich, heiliges 


cht, 
Seit ich lebe, Dich Erb’ und Deine Quellen und Waͤlder, 


Dieſes Herz — o fänftiget mir. ihr Guten, mein Leiden, 
Daß die Seele mir nicht fruͤh, ach! zu frühe ver⸗ 


ummt, 
Dep ich Iebe und euch, ihr Beben himmliſchen Mächte, 
oh am fliehenden Tag danke mit frommem Gefang, 
Dante für voriges Gut, für Freuden vergangener Jugend, 
Und dann nehmet zu euch gütig ven Ginfamen auf. 


15. An den Aether. 


Treu und freundlih, wie Du, erjoß der Gotter und 
Menichen 
Keiner, o Vater Aether! mich auf; mod ehe die Mutter 
In die Arme mid nahm und ihre Brufte mich tränften, 
Faßteſt Du zärtlih mich an, und goffeft himmlifchen 
Trank mir, 
Mir ven heiligen Odem zuerfi in ven, feimenven Bufen. 
Nicht von irdiſcher Koft gedeihen einzig die MWeien, 
Aber Du näbref fie all’ mit Deinem Nektar, o Vater! 
Und es drängt und rinnt aus Deiner ewigen Bulle 
Die befeelende Luft durch alle Rohren des Lebens. 
Darum lieben die Wefen Did) auch und ringen und fireben 
Unaufhoͤrlich hinauf nah Dir in freubigem Wahsthum. - 
immlifcher! fucht niht Dich mit ihren Augen die Bflanze, 
tredt nad) Dir bie ſchuͤchternen Arme der niedrige Straud 


Vater Aether und Dich fühlte 15 fehnend und rein 


nicht? 
Daß er Dich finde, zerbricht ber „gefangene Same bie 
Qulle, 


Daß, er belebt von Dir in Deiner Welle fih babe, 

Echüttelt ver Wald den Schnee, wie ein überläftig Ge⸗ 
wand ab. 

Auch die Fifche kommen herauf und huͤpfen verlangend 

Ueber vie glänzende Bläche des —&* als begehrten 
auch dieſe 

Aus der Woge zu Dir; auch den edeln Thieren der Erbe 

Wird zum FSluge der Schritt, wenn oft das gewaltige 


ebnen, 

Die geheime Liebe au Dir fie ergreift, fie binaufziebt. 

Stolz veradhtet den Boden das Rot ‚ pie gebogener Stabi 
rebt 
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böse fein Hals, mit ver Hufe berührt es den 
\ and faum. 
Pa Serge berüßrt ver Fuß der Hirfhe den Grat 
lm, 
pie ein Zephpr, über von Baar er veißend bin- 
mb wieder fmeift, faum Alkar, Fund die Gr. 


des Wethers Lieblinge, ie, die glidlihen Vögel 
en und fpielen vergnügt in der ewigen Halle tes 


jaters 
s ift für alle, Der Bfad if 
a  eei Im Saufen 


feinen. 
ber vem Haupt frohloden fie mir und cs fehnt ſich auch 
mein Her 





inem bejeichnet, 
Oropen und 








ınberbar zu ihnen hinauf; wie Die freundliche Heimarh, 
intt e6 v m herab und auf die Gipfel der Alpen 
id wandern und rufen von ba dem eilenben Abler, 
1b er, wie einft in die Mrme bes Zeus ben feligen 


ben, 
Mus der Gefangenfhaft in des Netherd Halle mid) trage. 
‚Xhöriept wreiben wir und umber; wie bie irrende Rebe, 
Wenn ige der Gtab gebriht, woran zum Himmel fie 








aufmädht, 

Breiten wir über ben Boden und aus und ſuchen und 
wandern 

Dur die Zonen ver Erd‘, o Water Aether! vergebens; 

Denn ed treibt uns bie Fu, in Deinen Gärten zu 


wohnen. . 
In die Meeresfluth werfen wir und, in ben freieren 
Ehnen 


Une zu figen, und «6 umivät ke unenbtige Eoge 
Unfern Kiel, es freut fih das Herz an den Kräften des 


m 
Dennoch gendgt ihm niht! Denn b 


t und, 
Mo die leictere Welle iS regt — 5 wer dort an fene 
Goldnen ifien das wandernde Sein du treiben ver- 
ie: 
Aber indeß ic Sinauf in die fimmernde Berne mic fehne, 
6 Du fremde Gefan" umfängR mit Bläulice 
Kommft Du fäufelnd herab von des Brudtbau 


‚benden Wipfeli 
Vater Nether! und ſaͤnftigeſt felbt das irebente Herz 


mir, 
Und id} lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen ber 
Er. 
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Pr; 
Er 





Auguſt Wilbelm von Schlegel. 


So wenig die romantifche Schufe ala folhe und 
durch ihre dichteriſchen Leitungen die deutſche 
Poefie gefördert, fo nachtheilig Ne fogar in muns 
nigfaher Beziehung auf die Entwidelung der Lir 
teratur, ja felbft auf die Zuftände des Volks ges 
wirkt hat, fo zählt fie doch mandıe Männer in 
ihrer Mitte, denen wir, fel e8 wegen ihres Tar 
lents, fei e8 wegen ihres befondern zum Theil 
förbernden und beilfamen Einfluffes auf die Lir 
teratur die höchfte Anerkennung nicht verfagen 
Tönnen. Denn wenn wir bei früheren Dichters 
ſchulen, wie & 3. bei der fähfiihen, mehr die 
Abfiht, ald die Leiftungen, mebr die Grundfäge, 
als das Talent ehren müffen, fo verdienen die 
Nomantifer im Allgemeinen unfere Anerfennung 
mehr wegen ihre Talentö, als wegen ihrer äfthes 
tifchen Anfihten, und wir werden fogar Belegens 
heit haben, zu bemerfen, daß jenes nicht felten 
durch diefe beeinträchtigt wurde. Diefe Beiper ⸗ 
fungen beziehen ſich alerbinge am wenigften huf 
den Mann, den wir jet zu befprechen baben, als 
fein abgefeben davon, var fie zum Theil auch auf 
ihn ihre Anwendung finden, glaubten wir, fie hier 
am imettmäplgtten voranfhiden zu Tönnen, weil 
mit A. WB. Schlegel die Reihe der Dichter her 
ginnt, welche die romantif—he Schule bilden. 
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Auguft Bilhelm von Sch! 
des Lnriters Job. Adolf (IT, 49 
des Dramatiferd Johann Elias € 
wurde am 8. Sevt. 1767 zu Ha 
Er erhielt eine febr fergrättige \ 
im väterlichen Haufe, tbeild auf 
ner Bateritadt, und zeigte fich fh 
begabt, befonders erregten feine ? 
fühe durch die Leichtigkeit, mit 
und Versbau behandelte, bei U 
her flanden, große Berunderun, 
bereitet, befonders mit fehr tü 
niffen ausgerüitet, bezog er Di 
tingen, um _fih der Theolog 
wendete er ſich bald ausfchlicg 
und wurde einer der bedeute 
großen Henne, der ihn foga 
Arbeiten’ betbätigte- In — 
Bürger bekannt, der fh 
Tcfoy. Rad; vollendeten Sf 
lehrer in Amiterdam, wo er 
hierauf begab er fih nad / 
in feiner höchſten Blüthe 
brachte ibn mit den bedeutet 
bindung; er nabın regen Ar 
ren‘ und „ Mufenalmang 
der fleißigſten und einfluf 
der Jenaifchen „Algen 
Zugleich hielt er Afthetiid 
{m 3. 1798 zum Profeff 
ben Jahre begründete € 
„Athenäum’ (3 Bde. 1’ 
die neue Schule angelüi 
und das fid namentlh 
fampfung der vorzüge 
firten gemeinen Ei] 
dienfte erwarb. Nad 
jer Ehe von feiner $ 
Klone Michaelis ig 
ging er nad) Berlin, 
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 teratur, Kunit und Geift des Zeitalter hielt. Dort 
" maarde er auch mit Frau von Stael bekannt, welche 
| er ſeit 1805 begleitete und mit der er abwechfelnd 
| irn Italien und Franfreih, in Wien und Stod: 
bolm, oder auf ihrem Landfitze Coppet am Gens» 

| ſer ſee lebte. Doch unterbrachen diefe Reifen feine 
Thätigkeit nicht; in Paris fchrieb er 1807 in frans 

| zõ fi ſcher Sprache eine Zergleichur der Phaädra des 
(Euripideö mit der des Racine, welche bei den frans 

| zöftihen Gelehrten großes Auffchen erregte; im 
ı 3. 1808 bieft er zu Wien feine befannten „Vor⸗ 
lefuungen über dramatifche Kunft und Literatur‘; 

| im 9.1811 beforgte er eine neue Sammlung feis 
| ner poetiihen Werke, und nahm im folgenden 
Ä Jahre Antheil an dem „„Deutfchen Muſeum“ feis 
‚ nes Bruders, in welchem er unter Andern feine 
| Unterfuhungen über das Nibelungenfied mittheilte, 
durch welches er fi) großed Berdienit um die äls 
tere deutfche Literatur erwarb. Als im 3. 1813 
nebſt den Ruffen aud die Schweden im allgemei⸗ 
‚nen Kampf gegen Napoleon in Deutfchland wa⸗ 
; ten, ernannte ihn der Kronprinz von Schweden, 
der ihn ſchon 1809 in Stodholm hatte kennen fer: 
‚ ren und durch deffen Einflug er den Titel eines 
ſchwediſchen Legationsraths erhalten hatte, zu feis 
nem Serretär , ald welcher er ihn in feinen Feld⸗ 
jügen begleitete. Seine Thätigfeit in diefem Ber: 
Altnig erwarb ihm unter andern Auszeichnungen 
auch die, daß er geadelt wurde. Nach dem Kriege 
ding er wieder nach Coppet zur Frau von Stael, 
ei mwelher er bis zu ihren Tode verblieb. Im 

‚, 3. 1818 wurde er als Profefjor der Kunftgefchichte 
und Literatur an die Hochfchule zu Bonn berufen ; 
aber er wendete dort feine Thätigfeit vorzüglich 
dem Studium der indifchen Sprache und Literatur 

| au. das er fhon in Parid begonnen hatte, und ers 
warb fih durch feine „Indiſche Bibliothek“ durch 
eine Reihe gelungener leberjegungen aud dem 
Sanitrit u. 9. m. nicht geringe Berdienfte. Eine 
zweite Ehe, die er im 3. 1819 fchloß, war nicht 
glüdliher, als die erfte; auch fie wurde bald wie: 
der getrennt. Im 3. 1827 reiſte er nach Berlin, 

| wo er Borlefungen über Theorie und Gefchichte 
der bildenden Künfte hielt. In den legten Jahren 
eines Lebens ſank das Anſehen, welches er lange 
J Zeit behauptet, immer mehr, woran jeine über 
große Eitelkeit und die Meberfchäßung feines Tas 
lents und feiner Birffamteit großen Antheil hatte, 

‚ da er fih durch diefelbe zu manchen falfchen Trit⸗ 
\ten, wie 3. 8. zu den toben Epigrammen gegen 
| Shiler verfeiten ließ. Er ftarb am 12. Mai 1845. 


| 
| 
























Bu AR. Schlegel erfcheint unter den Khorführern 
4 der romantiſchen Schule nur in der zweiten Reihe; 
| er ſteht nicht nur feinem Bruder, noch mehr feis 
MW Ken Freunden Tied und Hardenberg an poetifchem 
J. alente nach, er iſt auch weit weniger reih an 


Peen, ald jene, deren Anſichten von der Kunft 
| de feinigen beſtimmten und leiteten. Es fehlte 

im als Dichter und als Kritiker an Productivis 
ft, dagegen befaß er’die Gabe, ſich dad Fremde 
anguelgnen und es zu reproduciren, in einem fels 
tenen Grade. Wenn er uns biebei aber aud an 
Gerber erinnert, fo bemerfen wir doch ſogleich eis 
‚j nen mächtigen, höchſt wefentfichen Unterfchied zwis 

fen beiden Männern. Die Reproductiondfraft 
mar bei Herder beinahe ausschließlich auf den In⸗ 
] balt, auf das Wefen der fremden Vorbilder ge: 
richtet, währene ihm die Korm nur untergeordnet 
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erfchien; bei Schlegel finden wir gerade das ums 


ekehrte Verhältniß: er jucht durch das voflite Ans 
Fpmiegen an die Form feine Vorbilder wiederzus 
geben, ohne daß er jedoch in die Abwege gerathen 
wäre, welche Voſſens fpäteren Ueberfeßungen, ja 
fhon den früheren einen jo fteifen, fremdartigen 
Charakter aufprägen. Schlegel verlor nämlich die 
Anforderungen der Mutterfprache niemals aus den 
Augen, vielmehr fuchte er fie von dem fremden 
Einfluß möglihit frei zu erhalten, und fie durch 
efchidte Behandlung, ſowie durch tieferes Erfaſ⸗ 
den ihrer Eigenthümlichkeit zu der höchſt möglich: 
iten Bildfamkeit zu heben, damit fie fähig werde, 
das Fremde zu ihrem vollen Eigenthum {u madıen. 
Und dies gelingt ibm in wunderbarer Weife: in 
allen feinen Weberfegungen, die wir fchon oben 
erwähnt haben (S. 9), tönt und nichts Fremdes, 
nicht8 Gefuchted und Ungezwungenes entgegen; 
Shafipeare, Calderon, Dante, Petrarca, mit eis 
nem Worte alle die großen Dichter, die er und in 
Uebertragungen vorführt, fprehen durch feinen 
Mund fo, wie fie ohne Zweifel würden gefprochen 
haben, wenn fie in deuticher Sprache gefchrieben 
hätten. Daß er aber in feinen Leberfeßungen nur 
die Form im Auge hatte, geht fchon aus dem Um⸗ 
ftande hervor, daß er die Stellen, welche im Ori⸗ 
inal felbit dunkel waren, jo übertrug, daß Diele 
Dunkelheit auch in der Uebertragung verblieb, und 
er fich feineswegd bemühte, den Sinn, den er 
doc) felbit Damit verbinden mußte, hervortreten zu 
fafien. Aber er wurde gerade dadurch, daß er 
diefen Weg einfchlug, Höchft bedeutend und eins 
flugreih; die Sprache gewann durch ihn eine au» 
Berordentlihe Bildſamkeit, und weil er außer dem 
Shakſpeare vorzugsweife füdlihe Dichter übers 
feßte, und deren äupere Erfheinung mit eben fo 
viel Glück als Kunſt wiedergab, fo bereicherte er 
die heimatfiche Poeſie nicht nur mit einer Anzahl 
von neuen metrifchen Formen, es gelang ihm auch, 
die Eigenthümlichkeiten, welche die füdlichen Spra⸗ 
hen charakterifiren, die leichte Bewegung, den 
Reihthum an Reimen, den anmuthigen Bersbau, 
den Wohllaut in der deutfchen Sprache in reicher 
Fülle zu entfalten. Allerdings war ihm Göthe 
in allen dieſen Punkten vorangegangen, aber weil 
fih bei diefem Meitter Inhalt und Form fo le⸗ 
bendig durchdringen, war die formelle Größe we: 
niger begriffen worden; U. W. Schlegel brachte 
die funftmäßige Behandlung der Sprache eben des⸗ 
halb zum allgemeinen Bewußtfein, weil fie bei ihm 
fo abgefchloifen und einfeitig hervortrat. 

Auch feine eigenen Dichtungen haben nur Dies 
fen formellen Werth, fie haben ihn aber in fo auss 
gezeichnetem Grade, daß man fi) durch ihn leicht 
über ihre innere Bedeutfamfeit täufchen läßt. Und 
dies gilt von feinen Inrifchen Poefien, wie von 
feinen Balladen und Romanzen. Alle find formell 
als vollendete Kunftwerfe zu bewundern, alle find 
reih an mufifafifcher Wirkung, alle von einer rei» 
zenden Pracht der Sprache und Berfirication und 
eine@ überrafchenden Correctbeit der Form; allein 
es fehlt auch allen wahrhaft poetifches Xeben. Er 
fühlte dieſes ſelbſt, und es iſt das Geftändnig, das 
ihm einft entging, um fo Dedeutiingövoller, ala er 
bekanntlich feine geringe Meinung von feinem Tas 
lente hatte *). „Ich weiß gar wohl,” fchrieb er 


*) Man vergleiche das Sonett, das er auf fih jelbft 
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im März 1806 an feinen Freund Fouqué, „daß 
viele meiner Arbeiten nur als Kunitübungen zu 
betrachten find, die zum allgemeinen Anbau des 
poetifchen Gebiets das Ihrige beitragen möchten, 
aber auf Beine fehr eindringliche Wirkung Anfprud 
machen fönnen. Diejenigen meiner Gedichte, die 
an meilten das Gemüth bewegen, find gewiß die, 
wo mid ein perfönliches Gefüht tried, wie die 
Elegie über meinen verftorbenen Bruder (,, Roos 
ptolemus an Dioffes‘) und das „ZTodtenopfer *: 
Auch von der Elegie über „Rom“ (8) boffe Ay, 
daß fie den gehörigen ftrengen Nachdruck hat, weil 
ih von der Gegenwart eined großen geſchichtlichen 
und gewiſſermaßen nadhjfichtbaren Gegenſtandes ers 
füllt war“ (Werke 8, 146). So richtig diefes Urs 
theil im Ganzen ift, fo wenig können wir es jes 
doch rüdfichtlich der angeführten Dichtungen unter: 
fhreiben, deren Werth doch auch vorzugeweife in 
der Korm beruht, während ihr Inhalt keineswegs 
befriedigt. Im Allgemeinen darf behauptet wers 
den, day Schlegeld Gedichte weder eigenthümliche 
und neue, noch bedeutende Ideen enthalten, oder 
daß, wenn dies doch der Fall iſt, er die beiten Ges 
danken entlehnt bat. Zudem fehlt ed ihm an Ges 
müth und an Tiefe der Empfindung, fo daß felbit 
da eine gewifje Kälte durchbricht, wo er auf das 
Gefühl wirken will, fo 3. 3. in dem von ihm bes 
lobten „Todtenopfer“, auf deffen eriten Abfchnitt 
„Sinnesänderung‘ das übermüthige Wort feines 
Bruders Friedrich über Leffings ‚Nathan‘ volls 
fommen anzuwenden tft”). Und fo bedeutend er 
in der fünftlerifchen Behandlung der Sprache und 
der metrifchen Formen ift, fo tief fteht er in der 
fünftlerifchen Behandlung des Stoffe. Es fehlt 
ihm fo ganz an aller Phantafie, daß er denfelben 
nie oder höchſt felten poetifch zu entfalten vermag; 
er veriteht nicht, das Bedeutſame hervorzuheben, 
das Untergeordnete zurüdtreten zu laffen, Alles 
wird mit derfelben Ausführlichkeit und Pracht der 
Darftellung behandelt. Der größte Mangel feis 
ner Dichtungen Tiegt aber darin, daß er den Stoff, 
welcher Art er auch fei, nicht anzuordnen veriteht, 
weshalb ihm derfelbe fhon ausgeht, ehe dad Ges 
dicht vollendet iſt, fo daß er datfelbe durch gedans 
tens und inhaltsleere Zuthaten ausfüllen mug, was 
ihm felbft in Sonetten begegnet, fo beichränft de⸗ 
ren Umfang auch iſt; fo in „Gefang und Kuß“ (6). 
Der eigentlichen Xieder oder liederartigen Ges 
dichte hat A. W. S qlege wenig verfaßt, er mußte 
ſelbſt fühlen, daß es ihm hiezu an reicher poeti⸗ 
ſcher Anſchauung und Tiefe der Empfindung fehle. 
Und unter den wenigen, die er gedichtet, find nur 
wenige erfreulich, wie das „Abendlied an die Ent: 
fernte‘ oder das wirklich fchöne Gedicht „In der 
Fremde“ (2). Freilich bewegen fich diefe nur in 
einfachen, wir möchten fagen nothwendigen Ge» 
danken. Wenn er ſich aber höher fchwingen und 
3. B die Natur in der Weile feines Xreundes 
Tieck auffaffen will, wie in den „Zebensmelodien‘‘, 
da wird er matt, profaifch und gefucht. Seine 
Bedeutfamkeit und feine glüdlichite Wirkſamkeit 
beruht beinahe ausfchlieglich, wie fchon gelangt. 
in der Nachbildung fremder Kormen, der antiken, 


gebichtet (3), in welchem ſich nicht ſowohl unwillkuͤrlich 
erporbringendes Selbfigefuhl, als vielmehr übermäßige 
Eitelkeit ausſpricht. 
..» „Nathan, ven ih 
ich bewundernd friere. ‘' 





frierend bewunpre und bei dem | 





| wie der modernen. Es iſt fein geringes Verdienſt, 
daß er mit zuerft die wahre Natur der Elegie ers 
fannt und, Göthe nachitrebend, einige im Sinn 
des Alterthums dichtete, wodurd er nicht wenig 
beitrug, die Göthe'ſchen Meiſterwerke in dieſer 
Gattung zum Berfländnig zu bringen, wie er es 
auch auf dem Wege der Kritil unternahm. Allein 
fo bewundernäwerth feine Behandlung des antiten 
Rhythmus ift, namentlich in der Elegie „Nom“ (8), 
fo bat er, wie immer, fo auch in diefen Gedichten, 
den Stoff nicht zu beherrfchen verftanden; fie fpin- 
nen fih zu allzugroßer Länge aus, und fo bemerkt 
ſchon Schiller von der Elegie „Die Kunft der Grie⸗ 
hen‘, daß er fie in mehrere hätte trennen follen, 
um die Theilnahme und die Weberficht zu erleich⸗ 
tern. 

Unter den füdlichen Kormen hat er vorzüglid- 
dad Sonett mit Meifterfchaft behandelt, das durdg 
ihn und feine Freunde der deutfchen Poeſie ges 
wonnen wurde, und es find namentlich diejenigem 
auszuzeichnen, in welchen er bedeutende Dichte 
harakterifirt, wie im .,Boccaccio “ (5) oder Gm 
mälde aus der biblifchen Sefchichte entwirft, w - 
in der „Heiligen Familie“ (4), oder endlich el 
Kunſtwerke ſchildert, wie im „Dom zu Railand ( 
Nicht weniger gelang ihm die Behandlung der im 
lienifhen Stange, in welcher er einige feiner —— 
lungenften Gedichte gefchrieben , mie der Durch rum 
Berbafte Behandlung ded Reims auögezeichrummg 
‚Bund der Kirche mit den Künften‘ und die „= 
eignung des Trauerfpield Romeo und Julia “ 
in welcher ihm die fchwere Aufgabe, ein Dichtur a 
wert poetifch zu fchildern, vollkommen gelurw x 
wäre, wenn die legte matte Strophe den Eine zı 
der vorhergehenden nicht allaufehr fchwächte. 

Sn den übrigen füdlichen Formen dichtete er mu, 
Einzelnes, aber auch diefed mit NMeiſterſch aft. 
Sein erſter Verſuch in der Behandlung der Ter— 
zine, die er zuerſt in der Ueberſetzung mebrerer 
Abfchnitte aus dem Dante einführte, war zwar 
unvolltommen, indem er ‚die mittlere Zeile rein— 
108 ließ; doch zeigte er in dem ſpätern Gedicht 
„Prometheus, dag er diefe Form auch in ihrer | 
ganzen Fülle und Schönheit nachzubilden verftehe. 

ben fo vortrefflich war er in der Canzone („An 
Rovalis‘), in den Gloſſen (‚Die Sprade der 
Liebe“), in der Seftine, in Triofet u. f. w. 


1. Zueignung bes Trauerfpiels Romeo 
und Julia, 


1. Nimm dieß Gevicht, gewebt aus Lieb’ und Leiden, 
Und druͤd' es fanft an deine zarte Bruſt. 
Was dich erfchüttert, regt fich in uns beiben, 
Was du nicht fagft, es ift mir boch bewußt. 
Ungludlid Paar! und dennoch zu beneiten: 
Sie kannten ja des Daſeins hoͤchſte Luft. 
Laß füß und bitter denn uns Thränen mifchen, 
Und mit dem Thau der Treuen Grab erfriichen. 


2. Den Sterblihen ward nur ein flücdtig Leben -. 
Dieß flücht’ge Leben, wel ein matter Traum! 
Sie tappen, auch bei ihrem kuͤhnſten Streben, 
Im Dunkel Hin, und kennen felbft fih kaum. 
Das Schidfal mag fie vrüden over heben: 

Wo findet ein unenvlih Schnen Raum? 
Nur Liebe kann den Erdenſtaub beflügeln, 
Nur fie allein der Himmel Thor entflegeln. 


3. Und ah! fie ſelbſt, die Königin der Seelen, 
Wie oft erfährt fie des Gefchides Neid! 
Manch lieben Baar zu trennen und zu quälen, 
Iſt Haß und Stolz verſchworen und bereit. 
Sie müflen ſchlau die Augenblide ſtehlen, 
Und wachſam laufchen in der Trunfenbeit. 
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Und, wie anf wilder Well’ in Ungewittern, 
Bor Todesangſt und Sötterwonne zittern. 


. Doch der Gefahr kann Zagheit nur erliegen, 
Der Liebe Diuch erihwillt, fe mehr fle droht. 
Sich innig fe an den Geliebten jchmiegen, 
Sonft Eennt fie feine auflugt in der Noth. 
Gntfchloffen Nerben, oder glüdlich fliegen, 

Iſt iz das erſte, heiligſte Gebot. 

Sie fuͤhlt, vereint, noch frei ſich in den Ketten, 

Und ſchaudert nicht, bei Todten ſich zu betten. 


. AG: ſchlimmer droh'n ihr laͤchelnde Gefahren, 
Wenn fie des Zufalls Tuͤcken überwant. 
Bergänglichkeit muß jede Bluͤth' erfahren: 

at aller Bluthen Bluche mehr Behand? 

ie wie, durch Zauber feft geihlungen waren, 
Loͤſt Gluͤck und Ruh und Zeit mit leifer Hand, 
Und, feden fremden Wiverftand entronnen, 
Ertraͤnkt fi Lich’ im Becher eigner Wonnen. 


6. Biel feliger, wenn feine ſchoͤnfte gabe 
Das Herz mit fi) in’6 Land der Schatten reift, 
Wenn dem Befreier Top zur Opfergabe 
Der ſuͤße Kelch, no kaum gekoſtet, fleußt. 

Gin Tempel wird aus der Geliebten Grabe, 
Der fhimmernd ihren heil'gen Bund umſchieuſt. 
Sie fterben, doch im legten Athemzuge 
Entihmwingt die Liebe ſich zu hoͤherm Sluge. 


Dieß mildert dir die gern erregte Trauer, 
Die Dißtung fuhrt uns in uns. jelbft zuruͤck. 
Bir fühlen beid' in freudig ſtillem Schauer, 
Bir fagen es mit ſchnell begriffnem Blid: 
Mic unſers Werths iſt unfers Bundes, Dauer 
Gin ſchoͤn Geheimniß fihert unjer Gluͤck. 
Was auch bie ferne Zukunft mag verichleiern, 
Wir werben flets der Liebe Jugend feiern. 


2. In der Fremde. 


1. Oft, Hab’ ih wich rauh geſcholten, 
Mutterſprache, ſo vertraut! 
gebe: hätte mir gegolten 

uͤdlicher Sirenenlaut. 


2. Und nun irre’ ich in der Ferne 
Freudenlos von Ort zu Ort, 

Und vernähm’, ah! wie fo gerne 
Nur ein einzig deutſches Wort. 

3, Nanches + & mir im Innern, 
Doch wie ſchaff' ih bier ihm Luft? 
AU mein kindliches Grinnern 
Findet in mir feine ruft. 


4. Einfam ſchweif' ich in die Felder, 
\ Sud’ ein Echo der Natur; 

Aber Bäche, Winde, Wälver 
Raufchen fremd auf vieler Flur. 

5. Unverftanden, unbeadhtet, 
Wie mein deutiches Lied verhallt, 
Bleibt es, wann mein Bufen ſchmachtet, 
Und in bangem Sehnen wallt. 


3 Anguſt Wilhelm Schlegel. 


Der Bölkerfitten, mancher fremden Stätte 
Uns ihrer Sprache frühe fchon erfahren, 

Bas alte Zeit, was neue Zeit gebaren 
Bereinigend in Eines Wiflens Kette, 

Im Gtebn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reifen ſelbſt, wie unter'm Schug der Laren 
Stets dichtend, aller, vie es find und waren, 
Befeger, Muſter, Meifter im Gonette. 

Der Örfle, der's gewagt auf deutfcher Erde, 

Mit Shakſpeare's Geiſt zu ringen und mit Dante, 

Zuglei ver Schöpfer und das Bild der Regel. 
ie ihn der Mund der Aulunft nennen werde, 

Iſt unbelannt, doch dieß Geſchlecht erfannte 

Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel. 


. 4. Die Heilige Zamilie. 


Den Schöpfer, der die Erbe neugeftaltet, 
Gebenebeite! haſt du ihr gegeben. 
Du darffi dein Aug’ ale Anvermäßlte heben 
Zum Bater aller, der im Himmel waltet. 
Ein guter Greis, deß Treue nie veraltet, 
teht euer Pfleger vÄrerlich daneben. 
In deinem Gobne glüht ein heilig Leben, 
Das ipielend fih auf deinem Schooß entfaltet. 
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Mebr Lieb’, ale Kinder zu einander tragen, 
Sprit des Senoflen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Händ’ entgegenbreiter. 

Der braungelodte Knabe fheint zu fragen: 
Was thu’ ich, daß ich deiner würdig werde? 
Gern flerb’ ih, wenn ich dir den Weg bereitet. 


5. Boeccaceio, 


&o wie der Huge Gärtner faubre Gaͤnge | 
Und zierlich eingefaßte Beete ziehet, 

Allein nicht hemmt, nur pflegt, was drinnen bluͤhet, 
Daß fi die Kraft ver Pflanzen üppig dränge: 
So ift Boceaccio, der Geſchichten Menge 

Als Blumenflor zu ordnen, wohl bemuͤhet; 
Rings ſchmücken, wie cin goldner Rahmen gluͤhet, 
Sie Heitre Reden, Landluft, Spiel, Gefänge. 
Betaͤubt des Gartens Duft die zarte Jugend, 
Derbammt die Spröde, wo ke gern erroͤthet, 
Und lernen neue Tüden felbfi die Schlauen: 
So wirft fi, glaubensvoll an ihre Tugend, 
Und Sittfamleit, vie nicht ein Hauch ertobtet, 
Dec Dichter in ven Schug der edlen Frauen. 


6. Geſang und Kus. 


Wenn fremde Blicke wachſam uns umgeben, 
Und unfre tiefe Sehnfucht, ungefillt, 
Sich in der Heiterkeit Geberde Hüllt, 
Und leiſe kaum den Bufen wagt zu beben: 

Tann iſt nur eins, o mein geliebtes Leben! 
Was mein Gemürh mit Wonn’ und Ahndung füllt: 
Die Melovie, io deinem Mund' entquillt, 

‚Der feelenvollen Tone fanftee Schweben. 

‚Wie Liebesodem fühl’ ich den Geſang 
Auf diefen Lippen, die vergebens glüben; 
Zum Kufle wird mir jeder zarte lang. 

Und nenne dieß nicht eitle Vhantaficen. 
Vernehm' ich nicht im ſchweigenden Umfang 
Auch deines Herzens ſchoͤne Harmonieen? 


7, Der Dom zu Mailand. 


Gebirge du von Pfeilern, Bogen, Mauern, 
Mit deuticher Kunft des welichen Himmels Prangen! 
An deinem bochgerhürmten Umriß bangen 

‚ Die Blide ſtaunend halb und Halb mit Trauern. 

Gin fteinern Heer von Bätern und Erbauern 
Der Kirche hält dich, ſelbſt ihr Bild, umfangen, 
Un lehrt, wie wanvelbar die Zeit empfangen 
Bahrbeit, fo alle Zeit foll überbauern. 

Der Chor vertieft fi ernft in farb'gem Lichte, 

" Do Eitelkeit ver tügelnven Geſchlechter 
Hat das Portal der alten Form entwendet. 

Nun laſſen fle, des Heiligen Verächter, 
In nadtem Wuft den Tempel unvoflenvet, 
Und fo verfummt die marmorne Geſchichte. 


8 Rom. 
Elegie. 
Un Anne Eniſe Germaine, 
Baronin v. Staël⸗Holſtein, geb. Recker. 

Haft du das Leben gefchlürft an waarthenope's üppigen 

Bufen, 
Lerne ven Top nun auch über den Grabe der Welt. 
Zwar e8 umlädelt vie Erde von Latium beiterer Himmel, 
Rein am entwöllten Azur bildet fi Roms Horizont, 
Wie es die Ebne beherrſcht mit ven fiebengehügelten 

innen 
Bis zu dem Meer jenjeits, dort vom Gabinergebirg. 
Aber ven Wanderer leitet ein Geiſt tieffinniger Schwer- 


mu 
Mit oft weilendem Saug dur des Ruins Labyrinth. 
Bon uralter und Ältefter Zeit, unermedlich entfchlummert, 
Heget der Ort Nachhall, bleibet der Stein Monument. 
Faft in der Dinge Beginn fand Zuflucht Hier vom Olympus, 
Hier im genügfamen Reich mwaltete golden Saturn. 
Doäben erftredte fih dann dein Sitz, zweiftirniger Janus; 
ach Jahrtauſenden noch heißet der Hügel von bir. 
Ferner, ein birtlicher Held Arkaviens, wendet Cvander 
Sich anſtedelnd hieher; Amphitryoniades 
Ward, aus Iberien kommend, beherbergt unter dem 


Strohdach 
Pallanteunis, und flug, raͤchend, im Felſengekluͤft 
Cacus, ver Nachbarn Schrecken, ven flammaushauchen⸗ 


den Raͤuber: 
i Alſo eyklopiſch verwirrt ſtarrte noch Wildnis umber. 
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Endlich erſchwollen bie Segel aus Phrygien: mild fie 


Bon 1770 


, empjangenb 
Ebnete landeinwärts Tibris den Wellenerguß , 
Denn wohl wußt’ er beflimmt ven Entführer ver troi- 


fen Zaren, 
Fruchtbar an Weltherrfhaft Ilions Afche zu ſaͤ'n. 
Aber Lavinium wurde nur erfi, dann Alba genflanget, 
Keiner der Sterblihen noch hatte von Roma gebört. 
Langſam reifte zum Licht die Geburt; es verſuchte das 
Schickſal 
Vieles darum: nie gab's eine gewaltigere. 
Mavors muß erſt liedend entgluͤhn, die Veſtale gebären, 
Erſt fich der Woͤlfin Gier mildern in Muͤtterlichkeit, 
Ehe die weihende Furche der Vſlug ager konnte den Um⸗ 


rei 
Sener romuliſchen Stabt ziehn um ven Berg Palatin. 
Doch wie der Halbgott glei in ver wie einft Schlan⸗ 
gen erwuͤrgte, 
Wies, unmünbig und Mein, ſchon fle den hoben Beruf. 
Die zwölf Adler des Zeus, fo Romulus fah gu ber 


echten, 
Ueber den Erdball einſt ſollten fie breiten den Flug. 
Nicht durch rohe Gewalt: Rom wußte den Top zu ver- 


achten, 
Aber das Leben zugleich ehrt’ es mit Sitt' und Geſetz. 
Der das afut aufthat, ver Genoß Iupercalifcher Räuber, 
Ordnete Väter, und ward felber zum Bater Duirin. 
Dann ver erfinnente Numa, der beimlicden Nymphe 
Bertrauter, 
Reinigte alles in Kraft würbiger Religion. 
Hütten genügten ben Bürgern aunod, als, triftig ven 
nkeln 
Schon vorforgend, die Stadt manches gemeinfame Werk 
Bauen gelernt: vieredig gehaun nad etrurifhem Richt⸗ 


maaß, 
Ohn' anfugenden Kitt Maſſen auf Maſſen gelegt, 
su die Ringmau’r ihnen, vertieften 3 Wlidragen 


unten, 
Mit Bollwerken umdaͤmmt wurde ver Fels Capitol. 
Diele Derfaflungen ſtuͤrzten dahin; noch ſtehn die Ge⸗ 
maͤuer, 

Welch' einſt Aneus begann oder Superbus entwarf. 
Bald nun erfchien der Decier Muth, und die Beile des 
\ rutus. 

Haͤupter, vom Pflug oft her, oder vom Heerde geholt, 
Kamen, erretteten, nenn vernichteten ober begäbmten, 
Und dann kehrten fle beim, fill, zu dem Rinderge⸗ 


fpann. 
Rüftigem Alter noch troff abbäztenber Schweiß; doch 
ienen 
Unter dem greifen Gelock Runzeln der Stirn Diavem. 
Drum aud liebte die Alten der en Zeuger und 
elt-. Herr, 
Weil fie im Abglanz Ihn fellten am würbigften bar. 
Dft zwar drängte fie Noth, doch jene verzweifelten 
nimmer, 
Denn die gebeiligte Scheu wandte von ihnen bie Furcht. 
Mit ver Gefahr wuchs jedem der Muth, fi für Alle 
, 2... bem Tob weibn, 
Schien einfältige Pflicht ihnen in baͤuriſcher Bruft. 
Wolluſt preifen für Tugend, die Weisheit kluͤgelnder 


, Griechen 
Schuf dem Babricius Grau'n, nicht das gewaltige 


ier. 
Wacht, und bewahrt, o Römer, die Zucht! Nach Zeiten, 
da roh euch 
Beji in's Antlig bot, kommen gefährlichere. 
Bald wird eure Geſchicht' Ein einziger langer Triumph. 


. , zug, 
Und ber ermuͤdete Blick zaͤhlt das Eroberte kaum. 
Euch reift Ernte des Ruhms: 33 hat Carthago ge⸗ 
wuchert, 
Gleichwie der trunkene Gott euch Alexander geſtegt. 


Zu Schiedsrichtern der Voͤlker beftellt, und ber Koͤnige 


I - „, Schreden, 
Falls ihr die Wage gerecht hieltet, fo möchtet ihr wohl 
Stets obmalten den Dingen nad Zovis untabliher Boll- 


macht; 
Doch zu des Gluͤcks Borwurf mat ihr das hohe Ge⸗ 


eibn. 
Nicht der Samnite, des Galliere Wuth, nicht Hannibal 
daͤmpft euch. 


So will's euer Geſchick: ſelbſt nur erlieget fih Rom. | 
Wer nie bebte dem Eifen, vom Bolbe nur wend’ er den | 


Bli ab, 
Deffen bethörender Glanz hegt Bafllisfennatur. 


Siebenter Beitraum. 


‚Seo im Borum und Gircus, 





| Haft du verlernt zu entbebren, und wähnft d 


ertragen? 
Herr bein felbft fein gilt's, oder von allen 
Nie zu erfättigen fchwelgt die Begier; bie 


Laſter, 
Hec aus der Fremde geſchifft, kauft uner 


reis. 
Feil iſt Allen der Staat: dir, Crafſus, u 
Paktolus; 
Stolz will ſchaltende Macht, Eyel ver 
0 


r L} 

Scaurus und Fabius heißt ihr wie fonft: t 
. der Ahnen 
Bildniff’ im Vorſaal euch; immer entarte 
Söhne ſich zeugt das verberbte Geſchlecht. 

Borficht, 
Die dem entnervenven Strom Schranken er 
Alles ja folget dem Strudel; das Recht 1 

rn . Gewebe, 
Freiheit wildes Geluͤſt, Larve die Religio 
Was dem Gemuͤth einprägten die bieberen 


Vorzeit, 
Sind Buchſtaben in Erz, dennoch erlöfget 
Was wohl dürfte beſtehn, wenn romifche 
Freibeit 
Nievergeftürgt? Nichts bleibt unter dem 


chlecht. 
Auch fo flelen fle groß. Als Dürgerentzweit 
ut 


Tauchte das roͤmiſche Schwert, ſah vie be 

Alles gebändigt, nur nicht die erhabene See 

Dar frei leben verfagt, fterben doch lehr 

Solcherlei Trümmer enilamen der Tugenden 
nirgends 

Hat ih die Stoa wie bier wuͤrdige Schi 

Immer noch will fi bewähren ber Thatkro 

„.Nahprud, 

Im ansichweifenden Thun kühner Gedank 

Dieß Zeitalter, entwöhnt der Bewunderung 

Srftaunen. 

Aus den Gemuͤthern hinaus rüstet fi 

eſtaͤt 


eater un 

, Triumphthe 

Jegliches edle Gebild griechiſcher Architect 

Zwiſchen die Saͤulen und Giebel nun draͤng 

morne Pu 

Athmender Statuen Volk dienet, gefangen 

Denn es verſammelt vie einzige Stadt, waı 
ziert hat: 

Was, anmutbigen Hauch leihend, der Grü 
Was, tiefdenkend und ernft, der Aegyptier; 

. Tempel 

Liegt der, bafaltene Low’ und der graniter 

Aus äthiopifhem Steinbruch einft von Sefoft 

Weit von Syene herab, lernte der Sonn' 

Ueber die Sce binfluten, ven Nil für den 3 


hen, 
Mit nachahmendem Straßl grüßen ein 


irn. 

Heute noch ſpricht er umfonfl in verborc 
alyphen, 

Aber er macht auch Fund, wer zu vernehr 
Bom Umſchwunge der Zeit, urmweltlichen 

danken, 
Herrliher Rei Ginfturz, und der Lebent 
Doch dieß Nichts ſchwellt an sum, Wiganteı 
i 


r. 
Was wohl bliebe zuruͤck, nicht von Defpot 
Jene, die Rom brandmarkten mit allbeiftimmı 


ſchaft, 

Haben den Abgrund ganz, luͤſterner Frev 

Weihrauch dampften Altaͤre der Brut unbold 

Bis ſie der Schmach hinwarf urbptih 
ord. 

Sreilih, es wet unmenſchlich but Doll an 
itten 

Selbſt den tyranniſchen Dolch, meider im 
w t. 

Tage, ja Wochen verbringt's im umkreiße 


theater, 
Stufen binauf, zahllos, feht! an die Wollt 
Ueber dem Haupt bin wallet des Vorhan 


. , Purpur, 
Daß nur den Weichlingen nicht ſchade 
Straßl. 


— 


L Fock. 





— 


Ih nen zu Süßen indes, bluttrunkener Augen Ergo en, 
Sobt A en und Wuth, und der bejubelte 
Zum Schauſpieler erniedriget, kaͤmpft unwillig der Shiere 
\ König, und, minver geichäßt, wider den Selaven ber 


Selav 
afrita hat ſich erſchoͤpft an Geburten der gluͤhenden 
i 


\ Ziger und Luchs und Hvaͤn'; auch der Kolof Glephant 
vlehet, verrathen und wund, mitt id durch Jammerge⸗ 


Der fonft offen im Feld smile Ser beſtuͤrmt. 
Grauſamer Spott! es erlennet die Meng' in dem Bilde 

ſich ſelbſt nicht. 

Nicht für die Freiheit mehr, ne der Verbündeten 

. Noch Grabmale ver Vaͤter geführt” willfabrenp des 

| Herrn Wink, 

| Ward der entwürbigte Krieg gladiatorifcher Scherz. 

: Bimohl Schulen der Fechter, aun eifern von flreitenden 
fern 

eneinander geftellt, jchlägt Legion Legion. 


' Db fir dab Reich ausbieten, * praͤtorianiſchen Banden, 
| Kur um der Knechtſchaft Taufe Rießt das verbanpelte 


| Sene, die font ruhmvoller ver Bir Ginwohner be- 
mpften, 
Fern an der Graͤnze ver Welt, raubes Barbarenge- 


ſchle 

Gleichwie ver Jaͤger das Wild —7 — in dem Lager 
der Bergſchlucht: 

ent mißtraun fie dem Muth binter verſchanzendem 


| 

. h 

Ds arthiſcher Köcher Geſchoß, ei, gen den Roffen be- 
| 

| 

| 

| 

| 





flügelt 
Sqenchet fie oft vor fich ber, nicht” in erbichteter Flucht. 
ber den jankigen Epuren bes Sufs folgt bungrig ber 


denlt in der Nacht froh uf, iterib den Leichen- 
Ir 


— ne I. ei der Ur der —— Barden, 
t bricht endlich hervo —* Gtell⸗ 


Und will ſelber den Feind (user in deſſen Gebiet. 
Ast Halbzahm und dem Giege bequem, mi bie Thiere 


6 Cire 
Wild, wie der Heimat Bath. „seifat pi entſcheiden⸗ 
ampf. 
Ueber den Alpen herab ſchon wälgen fi neue Teutonen, 
Dog kin Marius naht! Aber ein bleiches Geſpenſt 
Sowedt in des Heers 


Barıs, 
Rom fol 


bit feines gewaltigen 
r, reißt bin durch jeg 





achtrab, winkt Bin zu den nor- 
„diſchen Huiden — 

er iſt's! — mo er einft dieſe Verderber erprobt. 

fallen, fo ward's in der Himmliſchen Rathe 

befchloflen,, 

as germanifche Schwert. 

a (dredte von fern, doch wärbigt er nicht zu er- 

obern: 

—8 begehrt' er in Bund, Roͤmern gebot er Tribut. 
6 4 (Sidt Carthago vandaliiche Slotten dem Tiber; 

Ba So weir hat ſich des Blüds rollende Nabe gemanbt. 
% ſchon Seipio dort, anfgauend die eigne Verw 


quad vollziehn ihr Bericht fol d 





ftun 
Us in ver Nacht, graunvoll, rage der Flamme 


Um in den Wolken des Dampfs auffefug Frohlocken 
und Wehruf, 
ut vem heroiſchen Lied ahnenden Sinne prophegeit: 
Giah wird kommen ber Tag, da das heilige Ilion Hin- 


Priamos au, und bes Ioeerfhmoingenben Priamos 

Sepo geſchieht's: kaum hebet ihr Haupt aus ben rqu⸗ 
enden Trümmern, 

Eämndios, bang und betäubt, ac: die Monardin ber 


’ Roma, der Pallas Geſpielin, ir —J am Schild 


J 


und der Lanze, 
Leichter gegärteten Bangs nad) Amazonengebrauch. 
Die ſonſt Jupiters Winke gefandt von dem wallenden 


Helmbuſch, 
Eigt ſtilltraurend, und lehnt über jerbrochnen Tro⸗ 


’n. 
Rah viel graufennen Nächten, au 8 verheert und 
t war, 
Alles entvoͤlkert, zulegt kam Be verlaffene Rub. 








Siebenter Beitranm. 
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j 


Leife beſeufzend umhaucht fie die Pr noch veroͤdeten | 
Welche, wie Gräbern geziemt Felt mit Rafen ge- | 


Friedlicher mögen fie nun infinten vie legten Ruinen, 
Laͤngfi zu verſchwiſtertem Schutt neiget fih Saͤul' und 


ebaͤlk. 
Sich, hier lenkte herauf Ah ee Beitige Straße: 
Her vom capeniihen Thor trug, A ben Pomp des 
Feldherr, Krieger und Bolt, und gefehlt Könige Fuß⸗ 


t 
Oft vor dem —A ſcheu ſchneeiger Rofle Geſpann, 
Bis die geweiheten Ehren des Siege, ver Gelübve Be: 
hrung 

Unter dem Golddach barg Jupiter Gaditolin! 
Jetzt ein verfäumter und einfamer anfab: wo träge das 

ier, 
Laͤndliche Waare zur Stadt (da end, den Treiber er- 


rt. 
| Sieh das Palatium drüben, Das alle Pallaͤſte benannt 


wie 


bat, 
Wo, weil Giner nur galt, wachjend des Ginzigen 
Romulus Rom einnahbm, und ve "ten Penaten hin⸗ 
austrieb, 
Und dem bethoͤrten Geluͤſt Nero's zu enge doch ſchien. 
Kann's dein Auge noch blenden, Bu ‚2 euumranftes 
Mit Weinreben umkraͤnzt, Stauden und Gartenge⸗ 
Ueber dem Badegemach nun ſpielen der Winzerin Kinder, 
Und das Gewoͤlbe bewahrt haͤusliches Adergerärh. 
‚Weider‘, fo rief aus begeifterter Def die Sibylle von 


Als glorreihen Beruf fie dem Darbanier fang: 
„Weil es vergonnt ift, weiber, ihr GStiere, bat Gras 
von den fieben 
Hoͤh'n! denn bald foll Bier ftehen bie herrlichſte Stadt.“ 
Nun iſts wieber vergönnt: Sabrfunberte raten im 
eiflau 
Stets umwandelnd, ben Stand frühefter Zeiten zurüd. 
Dorthin lagert die Mittageruh in dem niebern Belabrum 
Heerben, im Borum fogar tönet das Rindergebrüll. 
Schau an dem grafigen Hügel bie weidenden! wie fie des 
acus 
—8 fich ſorglos nahn unter dem Hang Aventins! 
Am hochſtaͤmmigen Bau und vn „Sperrgleihragenden‘ 


Scheinet der Landſchaft Vieh — —— Zucht 
Und es beſchaͤmet der Menſchen Gebl Sind dieß die 
Quiriten? 
Jeglicher Kriegsarbeit fremd, und dem uͤbenden Roß, 
Wie ſein ſelber zu ſpotten, binunter gezogen ins Mars. 


Drängt ſich in engem Beteh Big und ärmliches 


Was auch möge gefchehn, ein geduldig ermartender Haufe; 
Bettler der Borzeit ſtets Bettler des Tages zugleich. 
Traͤnkte Agrippa fie nicht mit dem au jungfräulicher 
uelle 
Auf Schwibbogen heran luſtige Wege eführt, 
Möchten fie wohl hinſchmachten im Durft des verfengen- 
den Hundſterns, 
Oder fie fchöpften ihr Naß lau 8 umſumpfendem 


i 

Sind Bruchſtuͤcke der alten die Zier der erneuerten Tempel, 
Sehn Graburnen, erſtaunt, fich wie Altaͤre —5 — 

Borgtet ihr porybyrne Säulen genug und von puniſchem 

einmal! 


Armor: 
Borgt von den Ahnherrn auch hohe Geſinnun 
Aber umfonft. So fah ich verborrt apenninife Biden, 
Melchen fih Epheu ringe, Bacchus gefelliges un, 
Schlang um die Aeſte zu Iodigem Shmud; wohl luͤ gt 
es die Krone, 
Doch nie dringet die Kraft Re bon der Burzel in’s 


&o Rd fpielt die Natur hier Ri n 
Während zu männlicher That dm 


Einzig die Bilonerin Kunſt wetter m no mit der Vor⸗ 
Als, in dem Schooße der Nacht nem Vergeſſen ge- | 
we 
Sene helleniſche Huldin erſtand; an erhabnen Gebilden 
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gefälligen Gaben, 
A dem Gemuͤthe 


I | — —— — — — 








Sr 1770 


Biebenter 


Peitranm. Ps 





iebig der Geil, t ja der Boden allı 
a Ude prehlenid elapn Donatitt 
BWägte des Dantherns, * Rol; in den Metber hinauf. 
Aber fe auf) (man bin, vie erfcherne Bike. „Ge 


IR Rome Wahlfprub; —8—— Beſtreben ihr 
Gahnend entſchleichet die Zeit, ER Kine Re nichts zu 
Stets dreht Denus am Exil, 
Janus erſcheint bier felber, der Ss der Beginne, ver- 
me 
Sein vorfhauend Gehtt Läfgte der Jugendlict 
Sofnungen aus, forma, unfenntliger 3 EN7R —8 
Rücwärte | e Stien, furget unendliche 
mein Sehnen not Hräe” Augurien? weiche —* 


Deutete Zukunft wohl folder verfunfenen 
Atert 





[it "von dem @fel zer. 











13 
Ihr binfälliger Bau fon in —A — 
Dit gleimäthigem Sinne der Dinge Belhluß zu er- 


Kein unwärdiger Ort wäre big — Start. 









nut fang 9 id am Buße von Geflus Denfpyramie, 


Dämmrung entfaltete rings den — 
Um den Betradtenden ihmieg tiefere Beierlihkeit: 

Bernder Müßerten nur Ein ige Yuntie Guprefen, 
Und mitfüblend, fo fi anfte der Binie Haupt. 

Stumm war alles Semüpt un Sur unrubiges Trei« 






Sammt ve beſcelenden Lißt ae und Barben 


ide; 
Alles, gedämpft und erblaft, — unfer entſchwin · 
dendes Daſein; 
Und fein Hoffen erhebt über ben irdiſchen Staub. 
Rr6 nid nei Die Glen, un achten mitten 


Dränget ein Stillfand fi und die Unfterbligkeit ein. 
Do, mie die heilige Nacht mit verbeißenden Augen 
Berabfhaut, 
Ahnet der firebende Geitt freubige Mievergeburt. 
Tröflend begeanete fo bein Blid mir, eble Gefähriin, 
Sener entzüdende Strahl götttigen Doppelgeftirns. 
Wahrpeit wohnet in ihm, und die ebene bobe Ber 


Welche, zur Wonne dem San, felber in Thränen 
Wem du boteſt der Breundigaft Sand. fann nimmer 
verzweifeln, 
Wann ungläubiger Sohn magt zum Gantem das 
fühl. 
Bartheit begend in tiefem Wemüth, Ka m Guten das 
KXennft du der Huld Anden sl wie ver Größe 


—8 
Mit vielfarbigem Zauber amwgiehn ER den Dichter: es 
nicht, 











Was Nationen entfernt, deinen —A Seit. 
&aß venn (aufhen mid, dir, Mitteilerin grofer Ge. 


—8 
Wann das berebte Gefj Hd Aegenben &ipven entfirämt! 
Wiel von erhabenen Männern der Dormelt wellen wir 


Ben Mitlebenben aud), ober den n Dpfern der Zeit. 
Und wenn unter ben Wien, Die ein, für dal Ganze 


uffuchen ein Bild mildefer Ditefigtei, 
in der eigenen Gruft, Tangmärh oem, Bahn 


Gleichwie ein Sqchutsein and, Be em "ieifgen. 
Dann fei vefen Qendtniß geheifler, weißen gu fennen 


Nidt mir gegönnt war, ad! melden du ewig ber 
wein. 





ie" Welt? und indeh wir Gpätlinge träumen, . 


lmäplih ihr Schatt' unter ‚sm Gräbern ver- | 
inhllienben Dante. 








Karl Wilhelm Friedrich v. 


Bon ungleich größerem Talent, als fetı 
der, nimmt Friedrich von Schlegel nicht bi 
durch eine bedeutendere Stellung in der Bei 
der iteratur ein, fondern ganz hauptfächli 
balb, weil_die Ideen, auf welchen die gar 
mantifche Schule berubte, zunäcjft von ihn 

ingen und er diefelben auc) bis in ihre äuf 

olgerungen durchführte, während Augut 
heim, weil er fälter, verftändiger und in gi 
Hinficht auch Müger war, gerade da innehle 
es fih darum handelte, mit der Vergangenh 
brechen. Und da Tied, der doch durch feine 
Natur zum nämlichen Ziele der romantifchen 
gedrängt wurde, dad, was cr für Korderung 
Voeſie anfah, nicht auch auf das Xeben übe 
‚Hardenberg aber vor der legten Entwidelu 
Schule ftarb, fo erſcheint der jüngere Schlet 
der eigentlichfte Repräfentant berfelben. 

Karl Wilhelm Friedrich Schlegel 
am-10. März 1772, wurde von feinem Bate 
Kaufmann befimmt, aflein er empfand tül 
hen Widerwillen gegen dieſen Etand, da 
Vater ſich gezwungen fah, ihn von Leipzig } 
zurufen, wo er ihn in einem Gefchäfte ald 
fing untergebradt hatte. Obgleich fchon 16 
alt, begann er feine Studien mit ſolchem 
daß er ſchon nach wenigen Jahren, irefflich 
bildet, die Hochſchule in Göttingen befuchen t 
die er ein Jahr darauf mit der in eipgi 
taufchte, wo er fich die Würde eines Docie 
Philofophie erwarb. Er hatte fi dem Si 
der Philologie gewidmet, und ſich eine fo 
Fulle von Kenntniffen erworben, daß er fü 
men durfte, jeden nur einigermaßen bebeu 
Schriftfteler der Griechen und Römer aus ı 
Anfchauung zu kennen. Daß er die Ma 
Meifterwerfe des Alterthums aber auch geif 
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.Soeſie. 


Siebenter 


— 


’ 


Reibe von größeren und Meineren Schriften, de: 


efast babe, bewies er feit dem J. 1793 in einer 


ren bedeutendfte: „Griechen und Römer‘ (Hamb. 





Ä 
| 


abgefhworen haben. Wir 


797) und Poeſie der Griechen und Römer” (Ber: 
fin 1798) felbft Heyne's Beifall erwarben, ob fie 
feih nicht beendigt waren. Diefen Schriften 
Nolgte fein ger ebenfalld unvollendeter 
Roman „Lucinde“ (Bd. 1. Berl. 1799), in wels 
hem er einen Theil der im ‚Athenäum‘‘ nieders 
gelegten Ideen zur unmittelbaren Anfchauung zu 
bringen ſuchte. Daß er diefe Zeitfchrift in den 
Jahren 1798— 1800 in Berbindung mit feinem 
Bruder herausgab, ift fchon berichtet worden. Im 
J. 1800 ließ er fi) ald Privatdocent in Jena nies 
der, wo Fichte und Schelling nicht ohne großen 
Einfluß auf die Entwidelung feiner äfthetifchen 
Anfihten blieben, denen er immer entichiedener 


eine allgemeinere Grundlage zu geben fuchte. Im 


%.1802 ging er nach Dredden und von da nad) 
Barid, wo er Borlefungen über Philoſophie hielt, 
die Jeitſchrift „Europa“ berausgab, fich aber vor» 
züglicdh mit der Kunſt, den füdlichen Sprachen und 
eine Zeitlang beinahe ausfchlieglich mit der Spra« 
he und Literatur des alten Indiens befchäftigte; 
duch feine Schrift „Ueber die Sprache und Weis: 
heit der Indier‘’ (Heidelb. 1808) führte er das 
Studium des Sanskrit in Deutfchland ein. Im 
3.1808 verließ er Paris, und bielt fih längere 
Zeit in Köln auf, wo er mit feiner Gattin Do: 
tothea, der Tochter des edlen Mendelsfohn?*), 
zut römifhen Kirche übertrat**). Dadurch war 
ihm feine künftige Laufbahn vorgezeichnet. Wie 
alle Apoftaten, wendete er ſich nach Wien, wo er 
durh Metternichd Kinfluß, den er in Paris hatte 
tennen fernen, Hoffecretär bei der Staatskanzlei 
wurde. Im J. 1809 begleitete er dad Hauptquars 
ter des Erzherzogs Karl, fchrieb kraftvolle Pro⸗ 
tlamattonen , durch welche er mächtig und eingreis 
fend auf den Geift des Volks wirkte, und redigirte 
die „Armeezeitung. Im J. 1810 beforgte er 
die Redaction des „„Deiterreichifchen Beobachters‘ 
und arbeitete auch fpäter, als Pilat die Zeitung 
ded Blattes übernahm, mit Geng und Adam Mül: 
ler eifrig an demfelben. Später kehrte er zu wiſ⸗ 
ienihaftlichen Arbeiten zurüd, hielt Borlefungen, 
die er unter dem Titel „„Borlefungen über die 
aeuere Geſchichte“ (Wien 1811) und „Geſchichte 
der alten und neuen Literatur“ (2 Bde. Eb. 1815) 
veröffentlichte; auch gab er die Zeitichrift „Deuts 
ſches Nufeum“ (Wien 1812—1813) heraus. Durd) 
feine publiciſtiſchen Arbeiten hatte er fidh das Zus 
trauen des Küriten von Metternich in ſolchem Grade 





* Bon ihrem erfien Gatten Veit gejßieben, hatte 
fe, um Er. Schlegel zu ehelichen, die Religion ihrer Bä- 
ter abgeſchworen, und fih zum Proteftantismus_ befannt. 
Sie hatte ein ſchoͤnes Talent, wie ihr von Shlegel ber- 
außgesehener Roman „ Slorentin‘ (2pz. 1801) bezeugt, 
ver leider unvollenvet geblieben if. Außerdem werten 
iht die von ihrem Gatten herausgegebenen „Romanti- 
ſchen Ditungen des Mittelalters” (2 Ihle. Lpz. 1804) 
und die Ueberjegung ver ‚Corinna“ von der Frau v. Stael 
(4 Thle. Berl. ——— eſchrieben, an denen ſie 
jedenfalls bedeutenden Anthei hatte ‚ wenn fie auch nicht 
ron ihr herruͤhren. 


**) In den Angaben über die Zeit feines Uebertritté 
herrſcht die größte Verwirrung; nach den Ginen ift er 
in 3. 1803, nach Andern im 3. 1805 katholiſch gewor⸗ 
ben; bald foll ex in Köln, bald in Wien feinen Glauben 
alten unfere Angabe fur bie 
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erworben, daß ihn dieſer im J. 1815 zum Lega⸗ 
tionsrath der öſterreichiſchen Geſandtſchaft beim 
Bundestag in Frankfurt ernannte; er kehrte jedoch 
im J. 1818 nach Wien zurück, nachdem er mit 
feiner Gattin Rom beſucht hatte, wo er den päbſt⸗ 
lichen Ehriftusorden erhielt, was ibn veranlaßte, 
feinem Namen das adelige von vorzufeßen. In 
Wien unternahm er die Zeitjchrift ,„„ Concordia “ 
(1820— 1821) und bejorgte die Ausgabe feiner 
„ Sämmtlichen Werke” (10 Bde. Wien 1822 bis 
1825), in welche er jedoch Bieled aus der frühern 
Zeit nicht aufnahm, was mit feinen veränderten 
Anfichten in allzugrellem Widerfprud ftand. Diefe 
entwidelte er in öffentlichen Borträgen über „Phi⸗ 
fofophie des Lebens“ (Wien 1828) und Über d,Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte“ (2 Bde. Eb. 1829). Ges 
gen Ende des %. 1828 reifte er nach Dreöden, wo 
er ebenfalld Borlefungen über „Philoſophie, bes 
ſonders der Sprache‘ hielt, die er jedoch nicht voll» 
enden konnte, da er am 12. Zan. 1829 plötzlich 
an einem Schlagfluffe ſtarb. 

Friedrich Schlegel war, wie fein Bruder, durch 
das Studium des Hajfifchen Alterthums groß ges 
jogen worden, und wir haben gejeben, daß die 
Ergebniſſe feines Fleißes felbit von Meiltern des 
Fachs mit Freude begrüßt wurden. Allein feine 
Anfhauung des Alterthums war nichts deito we» 
niger unklar, wie fchon feine in mancher Bezie⸗ 
bung treffliche Elegie „Herkules Muſagetes“ funds 

ibt, fie war auch höchſt einfeitig, wie fih aus 
Peiner „Zucinde‘ ergibt, in welcher wir fchon Die 
egcentrifche Richtung wahrnehmen, die den Grund» 
gu feines Wefens bildet. Diefer Roman ift der 

efe Schläffel zur Erklärung feiner poetifchen und 
fritifhen Wirkſamkeit, wie feiner älthetifchen und | 
religiöfen Anfihten; denn fo mächtig der Unter | 
Ichied zwifchen der „. Zucinde “ und der „. Bhilofos | 
pbie der Befchichte‘ zu fein fcheint, fo beruhen 
beide Werke doch ganz auf der nämlichen Grund» 
fage, auf der nämlihen Anfchauungsweife, und ed 
ift in der That nichts geändert, ald der Stoff. Wie 
nämlich Kr. Schlegel in der „Lucinde“ einzelne Er⸗ 
fheinungen des griechifchen Lebens, indbefondere 
das ausgebildete Hetärenthum, heraushob, und 
diefed ald den Höhepunkt der fünftlerifchen und 
felbit der menfchlichen Bildung verfündigte und 
pries, wie er diefed ohne —*8 auf deſſen ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung und die daſſelbe bedingen⸗ 
den Berhältniffe aus einer laͤngſt entſchwundenen 
Zeit auf die Gegenwart zu Übertragen unternahm, 
und er ſich nicht fcheute, eine gewiſſe geniale Lies 
derlichleit ald den reinften Erguß Achter Menſch⸗ 
fichkeit darzuftellen; fo verfuhr er fpäter mit eins 
zelnen glänzenden Ericheinungen des Mittelalters, 
namentlich dem kirchlichen Xeben. Bon der äußern 
Pracht der Kirche, von ihrem Einfluß auf die bil⸗ 
dende Kunft und die Poefie geblendet, den er zu: 
dem jedenfalls gar fehr überfchäßte, ftellte er nun⸗ 
mehr das römifche Kirchenthum als den Höhepunkt 
der fünitlerifchen und menfchlidhen Bildung bin, 
und wollte dafjelbe ebenfall® ohne alle Rüdficht auf 
deſſen gefchichtliche entwidelung und die daffelbe | 
bedingenden Berhältniffe zum Mittelpunkte alles 
Lebens und Strebend erhoben wiflen. Es ergibt 
fi) daraus, daß Ar. Schlegel keineswegs aus Aus 
Bern Rüdfihten zum Katholicismus übergetreten 


ift, vielmehr trieb ihn feine ganze Ratur dazu, die 
ftetd zum Excentriſchen geneigt war. Geiftreich 
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und von einer ungezügelten Phantafie, ergriff er 
jede Idee mit Feuer und fuchte mit aller Gewandt⸗ 
beit der Dialektik, mit allen Mitteln feiner reichen 
Ginbildungstraft, mit Hülfe feiner umfaffenden 
Kenntniffe diefelbe afd Mittelpunkt und Grunds 
lage des geiltigen Lebens zu entfalten; und wie er 
früher von der romantifchen Poefie gefagt batte, 
dan fie Alles umfaffe, was nur poetifch fei (S. 21 
Note), jo war er zur Ueberzeugung gelangt, daß 
das Pabſtthum die vollendetite Geſtaltung aller hö⸗ 
bern menfchlichen Beitrebungen fei, daß nur in 
und durch dafjelbe der Zwed des Lebens für den 
Einzelnen, wie für die gefanımte Menſchheit erreicht 
werden könne. 

Wir brauchen nicht erit darauf aufmerffam zu 
machen, welche Unflarheit allen diefen Ideen zum 
Grunde fiegt, fie beruht auf der Berwechfelung 
des Nothwendigen mit dem Zufälligen, des Innern 
mit dem Aeußern, des Chriſtenthums mit defien 
äußerer Korm, welche um fo mehr Eindrud auf 
ihn machte, ald er fie auch in Indien zu erfennen 
glaubte. Wenn aber das Wefen des Myfticismus 
eben darin liegt. daß er fih in einzelne glänzende 
Ideen verfängt, diefelbe innerlih und Außerlich 
zur Univerfalität zu erheben fucht und eben des⸗ 
bald alle Mare Anfchauung der Gefchichte und der 
Lebensverhältniffe verliert, fo it Fr. Schlegel vor 
Allem ein Myſtiker zu nennen; er war ed, ald er 
feine Zucinde fehrieb, gerade fo entfchieden, als er 
feine katholiſirenden Werke verfaßte, und es iſt zu 
begreifen, wie fehr ihn die „Weisheit“ der Inder 
anziehen, wie fie ihn unmittelbar zum Pabſtthum 
führen mußte. 

Myſticismus ift audy der Grundzug feiner Poes 
fin, woraus zu erflären iſt, daß fie auch vorzügs 
fich Torifch find, und daß feine evifchen und dras 
matifchen Berfuche aller fünitferifchen Geitaftung 
entbehren. Als Lyriker nimmt er übrigens eine 
bedeutende Stelle ein, denn es ilt in ibm weder 
großes poetifches Talent, noch Tiefe der Em: 
pfindung und Reichthum der Gedanken zu verfen: 
nen, und man darf mit Zuverficht behaupten, daß 
er Großes und Unvergängfiches geleitet haben 
würde, wenn er fich zu größerer Klarheit hätte 
erheben können oder feine äſthetiſchen Anfichten 
nicht fo unbedingt feine Productionen beherrfcht 
hätten. Diele derfelben find fogar nicht ſowohl 
aus dichterifchem Drang, als vielmehr aus dem 
Beftreben hervorgegangen , feine Anfichten gleich: 
fam praftifch zu entfalten. Was ift die Reihe von 
Bildern, die er und 3. B. in den „Stimmen der 
Liebe‘ vorführt, anders, als Verſuche, nachzu« 
weifen, daß der Romantifer alle Sagen, alle Vers 
hältniſſe, alle Empfindungen, daß er die Luft und 
den Schmerz, das rein geiftige Gefühl, wie die 
finnlihe Erregung des Liebenden darzuftellen vers 
möge? Hat er nicht ganz die nämfiche Abficht in 
der Reihe von Gedichten, die er unter der Ueber: 
ſchrift „Abendröthe“ zufammenfaßte, und in des 
nen er die mannigfaltigen Erfcheinungen beim Uns 
tergang der Sonne und die verfchiedene Auffaſ⸗ 
fungsweife derfelben bei verfchiedenen Berfonen 
und Zuftänden fchildert? So geiftreich dieſe Ge⸗ 
dichte auch find, fo tief Die in ihnen niedergeleg» 
ten Empfindungen auch fein mögen, fo faffen Fi 
doch keine erfreulihe Wirkung zurück, weil man 
ihnen das Abfichtliche nur allzufehr anfieht. Nas 
mentlich entbehren die „Stimmen der Liebe“ der 
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inneren Wahrheit; der Dichter bat fid i 
dargeftellten Berhäftniffe und Zuftände bir 
fchraubt*), er fchildert künſtliche Empfind 
wie er nad) fünitlichen Reimen**) und Rein 
den***) haſcht. Werden feine Gedichte ſchor 
die fchwierigen Formen undeutlih, fo wer 
durch die myſtiſche Auffaffung des Stoffs vi 
fommen unflar, und man glaubt manchm 
ein verworrenes Bebraufe zu hören, aus dei 
nur bie und da verftändfiche Töne vernimmt 
das man nur durch längeres Nachdenken ; 
wirren vermag, obne dag man jedoch dafür t 
würde, denn die fcheinbare Tiefe verbirgt u 
hohle oder gewöhnliche Gedanken, wie in den 
tönende Reime, volllautende Wörter und pı 
Phraſen beim erften Blid imponirenden © 
„Im Frühling“ (2). 

Wie er überhaupt die Poeſie auffaßt, de 
er ſelbſt in der „Weiſe des Dichters‘ (1) 
Dichtungen find „Anklaͤnge aus der Sehnſi 
ten Reichen““, „Sinnbilder, leiſe, des gei 
Wahren“; daher bewegt ihn bei dem Anb 
Natur nicht deren ſchöne oder gewaltige € 
nung, fie iſt ihm ebenfalld nur ein Einnbi 
fie bat nur als folches für ihn Bedeutung (3 
baltvoller werden nur dann diefe Dichtungen 
die Natur Erinnerungen an die große Berg 
beit in ihm wedt, wie in dem fchönen Lied 
Speßhard“ (9), denn wenn aud bier das 
bofifche die Grundlage bildet, fo iſt die Bez 
doch klar und natürlich, ja felbit nothwend 
das Geheimnißvolle derfelben, das er feife 
läßt, nicht bloß in ihm, in feiner fubjeetive 
ſchauungsweiſe, fondern in der menfchlichen 
ſelbſt liegt. Ueberhaupt tritt Zr. Schlegeld poe 
Talent anı reinften bervor, wenn der Stoff 
mächtig berührt, daß er fiber demfelben feine 
tifhen Spiteme vergißt. Dies ift namentl 
Kall, wenn er feinem vaterländifchen Gefühl! 
drud gibt, wie im „Geſang der Ehre‘ (10 
er fih das Leben der Ritter im Mittelalter 
genmwärtigt, wie in dem von Götheſchem 
durcchdrungenen Gedicht „Bei der Wartburg 
Und fo müfjfen wir allen feinen Gedichten, 
das Baterland befingen, unter allen den Prı 
erfennen, denn nur felten erhebt er ſich in a 
unter welchen wir die „Klage der Mutter‘ (: 
den „Eintritt in die deutſche Schweiz“ ber 
ben, zu der fräftigen Objectivität, welche jeı 
zeichnen. Aber auch in den vaterfändifche 
dichten ereilt ihn oft der myftifche Drang 
wenn ihn nicht ein beitinnmter äußerer Sto 
det, wenn er fich feinem Gefühle ganz überl; 
wird er wieder unflar, phantaftifch, es verſch 
Alles zu einem Gefühlönebel, es artet jel 


*) Die Fröhlide — Die Freudige — Die U 
dene — Die Heitre — Die Eitle — Der Heitre 
Blühende — Der Befonnene — Der Unbefrie 
Der Ungludlide — Der Zuͤrnende. 


*) So gebraudt er gleitende Reime („Di 
lie‘), die namentlich unangenehm berußren, ı 
zwei betonte Sylben enthalten (Mahrbeiten — . 
ten) ober gar wenn er bes Reims wegen das WB 
ftämmelt (®elabrheiten), oder aud wenn bie ı 
bende Sylbe gleih if (verfammelte — verran 
Gern liebt er auch feltene und feltfiame War 
(fungen — verjungen — wieberflungen). 

“+, Solcher Art find die Kettenreime „Der 
fall“, „Der welke Kranz”. 
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ıpfindung in hohlen Schwärmereien auß, 
ı berühmten Liede „Freiheit“ (13), wels 
von fihmärmenden Jünglingen gefungen 
nnte. Wir finden darin gerade die näms 
arbeit, den naͤmlichen Mangel an feftem 


zang, das nämliche Hins und Herfchwans 


Befühls, das nämlihe Anklammern an 
ntergeordnete Bilder, wie in feinen fpäs 
giöfen Gedichten, aus welchen wir zur 
ng unſerer Anficht gern das von feinen 
‚genofjen gepriefene „Noahs Morgens 
ttheilen würden, wenn der Raum es ers 


in Bruder beichäftigte ih Ar. Schlegel 
mit der Poefie der jüdlichen Völker, 
bt geringen Einfluß auf feine dichterifche 
iöfe Entwidelung hatten. Ihr Einfluß 
nanıentlich in feinen größeren Werfen 
m Drama „Alarcos“ und den Epos 
„ doch auch feine Iyrifchen Gedichte tras 
herlei Spuren deifelben. Seine oben 
jedeutete Behandlungeweife des Reims 
n Zeugnig, eben jo jeine Vorliebe zur 
‚ nicht weniger endlich die Nachahmung 
hen Kormen der füdlichen Völker, unter 
r das Sonett mit nicht geringem Erfolg 
e, wie die zwei nmitgetheilten Proben 
jeugen, die wir aud deshalb gewählt 
yeil fie und feine Auffaffungsweife der 
Boefie, ja aller Poefie überhaupt lebhaft 
yärtigen. 
ie von Fr. Schlegel ſcheiden, müſſen wir 
: Seite feiner Dichtung hervorheben, die 
m Weſen nach zur didaktifchen Gattung 
ıber ihrer formellen Behandlung nach ly⸗ 
t. Es find dies die Sprüche, welche er 
in der Weiſe auffapt, wie die älteren 
Dichter, wie Walther, Reinmar u. A., 
ffenbar durch feine Befchäftigung mit der 
eutſchen Boefie hervorgerufen wurden. 
m kein Bedenken, diefe Sprüche für das 
ste zu halten, was er gedichtet, fowohl 
ihrer Form, ald wegen ihres Inhalts. 
n Reimpaare find vortrefflich behandelt, 
trochäifche Map gibt dem Ausdruck allges 
ehren einen Iyrifchen Ton, der das Dis 
Element vollitändig überwiegt. Auch er⸗ 
Yiefe Kehren keineswegs ald das Ergebniß 
:genden Verſtandes, ndern vielmehr als 
rguß einer lebhaften lyriſchen Empfin⸗ 
lbſt wenn er gewöhnliche, oft wiederholte 
von Neuem wiederholt (12), und fo tief 
ausgeſprochene Gefühl auch iſt, fo bleibt 
nmer far, felbit wenn es in die Geheim⸗ 
Glaubens herabiteigt (11). 


1. Weife des Dichters, 


im Waldespunfel Winde raufchen, 
Bied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
muntre Vogel finat in Fruͤhlingstagen, 
wir dem fernen Ruf bezaubert Laufen; 
ihr hier ſedwede Weiſe tauſchen, 

achtung, linde Seufzer, tiefe lagen, 
Scherze Luft, ver Liebe kuͤhnes Wagen, 
was den Seber gottlih mag beraufden. 

e aus der Sehniucht alten Reichen 

es, die bald fich ſpielend offenbaren, 

ihr Geheimniß bald mit Ernfi verkünden; 
ver, leile, des gefühlten Wahren, 

naben Fruͤhlinge ftille Sofnungsgeigen, 
ſchon in helle Slammen ſich entzünden. 


— — — — — — — 
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2. Im Fruͤhlinge. 
Wie freut fih die Seele der Freude erfchloffen, 
In Fruͤhlinges Tagen, 
Die mutbigen Lieder zu wagen, 
Entriffen vem Zügel in Freiheit zu fanen, 
Das Ziel zu erreichen mit kühnen Geſchoffen. 
Das Feuer ver Fluren will Freude nur fagen; 
Im Duntel der Bäume 
Da bilden fih rofige Träume, 


Da fchmellen vie Kräfte, da ſchwindet das Jagen. 


Nun waͤchſt Santafie, wie Felſen zu ragen, 
Es kommen geichoflen 
Geftalten auf feurigen, Roffen, 
Im Silber ver Fluͤſſe dann Friede gefloffen, 
Und dunkel erklingen bie heiligen Klagen. 
Wenn Bühne Gedichte den Lippen entfloffen 
In fliegenden Worten, 
So offnen fi feurige Pforten, 
Und klar ift der 
Bon Wogen des Lebens barmonifch umfloflen, 
Kann Kummer fie nagen? 
Sie fehen ven Morgen fa tagen, 
Im Herzen die Erde vor Liebe noch ſchlagen, 
Die ewigen Ströme von neuem ergoffen. 


3. Der Elus. 


1. Wie rein Geſang fig windet 
Dur wunderbarer BSaitenfpiele Raufchen, 
Gr ſelbſt fi wieder finder, 
Wie au die Weiſen taufchen, 
Daß neu entzädt vie Hörer ewig laufchen; 


2. So fließet, mir gediegen, 


Die Silbermaſſe, ichlangengleich gewunten, 
Durch Bülche, ‚bie ſich wiegen, 8 

Bon Zauber füß gebunden, 

Weil fie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunden; 
ügel fi fo gerne 

Und Helle Wolfen leife ſchwankend zeigen, 
Menn fern fhon matte Gterne 

Aus blauer Tiefe fleigen, 

Der Sonne trunfne Augen abwärts neigen. 


4. So fhimmern alle Wefen 


Den Umriß mug im kindlichen Gemuͤthe, 
Das zur Schönheit erlefen 

Dur milder Götter Güte, 

In dem Kryſtall bewahrt vie fluͤcht'ge Bluͤthe. 


4, Klage der Mutter. 


I. Ja in des Herzens Gluth werb' ich vergeben, 


Seit mir die Welt verſchwunden, 

Die holden Kinvlein mir der Tob entwunben, 
Will nirgends Kublung wehen; 

Bon wo aus freudig Arömten alle Flammen, 
Da bringen nun die Schmerzen hin zufammen. 


2. Zurüdgetreten find in's Herz die Fluthen, 


Und will die Freundin lindern, 

Erregt ihr fanfter Hauch nur wild're Gluthen, 
Und kann das Leid nicht mindern. 

Ach, dürft’ es einmal Erömen frei in’& Freie, 
So ruht’ ich bald im Schooß der ew’gen Treue. 


5. Bei der Wartpurg. 1802. 


Auf Berges Höhen, 
Da wohnten die Alten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes! 
In Bilen gewaffnet, 
Aus fleinernen Burgen, 
So fchau’ten fie muthig zu Thale hernieder, 
Wo rund die Wälder allgrüne, 
In Sonne und Nebel gekleivet, 
Aus taufend Rohren Erfriſchung duften, 
zu gem Sturme dumpfe Lieder raufchen, 
ernher, 
Wie aus hohen Nordens dunkelm Geheimniß. 
Bol von Gedanken und feelig 
Stehet der Mann 
Im glubenden Sommer am Gitter, 
Den Helm von den Augen fiy druͤckend, 
Schauet verfolgeny 
Die ſchwindenden Züge 
Nichtiger Wolken, 
Rielengebilpe und rer ng 
Dazwilgen ven fröhlichen Schwarm bes Geflügel, 
157 
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Wenn auch nicht der talentvollſte unter den Dich⸗ 
tern der romantiſchen Schule, denn als ſolchen 
muß man unbedingt den trefflichen Rovalis bes 
eichnen, deſſen allzufrüher Tod die vollſtändige 
Entwicefung feiner Kräfte verhinderte, nimmt der 
Dichter, den wir jept zu beiprechen haben, doch 
ohne Vergleich den erften Rang ein, fowohl_rüds 
fichtlich feiner poetifchen Thätigkeit, als feines 
Einfluffes auf den Gang der Riteratur. Denn es 
if fer, daß die romantifche Schule ohne Ihn nie 
zu der Bedeutung gelangt wäre, die fie erlangt 
bat, weil ed den Übrigen Kührern und den eigents 
lichen Vegründern derjelben, den beiden Schlegel, 
theifd an Zafent. theild an Schöpfungskraft fehlte, 
und fie fi} daher gendtbigt fahen,, einen andern, 
dem Beides nicht abgefprochen werden konnte, vor⸗ 
anzuftellen und ihn felbjt dem größeren Schiller 
und Götbe entgegenzufegen. Doch wollen wir der 
Darftellung nie vorgreifen, und zuvörderft einen 
kurzen Abtiß der Geſchichte feines Lebens mit« 
theifen, das jedoch nur wenig Bemerfenswerthes 
darbietet. 

Ludwig Tied, geb. den 31. Mai 1773 zu 
Berlin, bejuchte das Gymnafium feiner Vaterſtadt. 
wo er fi) befonderd an Wackenroder anſchloß 
der ihn auch auf die Untverfität Halle begleitete. 
Dort widmete er fi vorzüglich dem Studium der 
neuern Sprachen, weldes er auch fpäter in Göt⸗ 
fingen und Erlangen fortſetzte. Als er nad Ber 
tin zurüchgefehrt war, befchäftigte er fid) mit ſchrift⸗ 
ftellerifchen Arbeiten, und zwar meift aus Auftrag 
und für Redinung des befannten Nicolai, in deffen 
Sinn feine damaligen Schriften auch verfaßt was 
ren. Hierauf bielt er ſich eine Zeitlang in Ham⸗ 
burg auf, wo er fid mit der Tochter des Paſtors 
Alberti verheirathete, der durch die Streitigkeiten 
mig dem berüchtigten Göge bekannt geworden war. 





| Ende des Jahre 17989 zog er nad) Jena 
an die beiden Schlegel, Hardenberg. 
Fichte, Schelling u. A. anſchloß und 
öthe und Schiller befannt wurde. 
zehnmonatlichen Aufenthalte zog er mit 
gel u. A. nad) Dresden, wo er zwei 3 
| Dierauf lebte er in Berlin und in Zie 
| Frankfurt a. d. D., das er auch wieder 
Aufenthalte wählte, als er von einer 
Italien zurüdfehrte, die er im 3. 1805 
imen hatte, um die im Batikan aufbewah 
fhriften Älterer deutfchen Dichtungen ; 
Im I. 1817 reifte er nah Paris, hi 
um das franzöfifche Theater aus eigene 
ung fennen j fernen. und 1818 ging e 
den, um feine langjägrigen Studien i 
| fveare zum Abfchlug zu bringen. 9 
Rüdtepr aus England 1818 nahm er fei 
fig in Dresden, mo er im 9. 1825 zu 
und zum Jntendanten des Hoftheater 
urde. Gr bildete dort den Mittelpun 
tarijchen Lebens und der geütreichen Um 
und glängte namentlich durch fein felte 
ald vorleſer dramatifcher Werke, wo 
Niemandem,, felbit nicht von den tüchtig 
foielern erreicht wurde. Im 3. 1841 
Kari Wilhelm IV. bald nach feiner 
feigung nach Berlin, wo er am 28. % 


farb. 

Es ift allgemein anerkannt, daß Tie 
der Dlüthe der romantifchen Schule gar 
fhägt wurde, denn wenn aud ein fehı 
des Talent ihm nicht abgeſprochen we: 
fo konnte ihn doch nur verblendung u 
feidenfhaft über Schiler und ſelbſt ü 
erheben, ja ihn diefen großen Dichtern 
ftellen, {bn für die menfchgewordene P 
Werke für die höchſten Blüthen der D 
Hlären wollen, wie e3 die beiden Sc 
mentlich aber der jüngere, thaten. ( 
zwar fehr begreiflih; denn Ziel war j 
ter, in deffen Poefien ſich dad Weſen d 
tif am talentvollften entfaltete, und der 
außerordentliche Productivität den Bor 
es der Schule an Fruchtbarkeit und S 
kraft fehle, glänzend urhiufßtagen fi 
Schlegel fühlten wohl, daß fie Ihre : 
Anfihten nicht zur Geltung würden br 
nen, wenn fie nicht an einem bedeutende 
jeigten, daß diefelben auch Yraftifch ı 
Kin und als fie daher in Tied ein à 
dedten, das fih ihren Anfchauungen zu 
mächtigten fie fich defielben mit allen d 
und Pitteln, die ein jugenblide® Ber 
gewinnen konnten: jede neue Erfcheinur 
wurde von ihnen mit einem leidenſchaf 
bei begrüßt, der den jungen Mann ar 
mußte, und zwar um fo mehr, ald cı 
gentliche Bedeutung, ihn dem von ihı 
ehrten Göthe entgegenzujtellen. nicht ver 
ward er immer mehr in den Kreis der ro 
Anfchauungen gezogen, von denen er fi 
und auch dann nicht vollftändig befreite. 
fen damit übrigens nicht fagen, daß die 
eine der Natur Tiecs ueforängtich fre 
gewefen fei; vielmehr fag die Reigung 
ben tief in feinem ®efen, und fie wäre 
den Einfluß der Schlegel zur Erfepeinun 











‚glauben, daß er ohne diefe nie in das 
B und dus Unförmfiche, nantentlich nicht 
bwege der Myſtik, in die Leerheit poetis 
tractionen geratben wäre, die feine reich» 
eugnifje verunftalten. Denn Tied war 
ur zum Dichter beitimmt, er befaß eine 
d stets fchaffende Bhantafie, große Innig» 
Gefühls, und eine feltene Gewandtheit 
tellung,, die ihn befonders durch ihren mu⸗ 
ı Bohllaut ganz zum lyriſchen Dichter 
wie denn manche feiner ‚früheren Lieder 
lied“, „Kunſt und Liebe”, „Der neue 
) unbedingt zu den ſchönſten Erzeugnif- 
eutfchen Lyrik zu rechnen find. 
ſen ſich in Tiecks dichterifcher Thätigkeit 
‚Theil fehr Scharf abgegrängte Perioden 
den. In die erite fallen feine früheften 
gen, Romane und Dramen, die wir bier 
venig als Die Novellen der dritten Periode 
en haben, nicht bloß weil wir ihn jeßt vor 
3 Lyriker befprechen müflen, fondern auch 
tmlich, weil die Erzeugniffe feiner früs 
d fpäteren Wirkſamkeit nicht im G@eifte 
ntifhen Schule gefchaffen find, worin der 
r feiner zweiten Periode liegt. In dies 
lehnt fich feine Thätigkeit nicht bloß im 
fondern auch ganz Außerlih an die der 
chlegel an, und er theilt namentlich mit 
z Berdienit, ſowohl auf die Literatur des 
aufmerffam gemacht und das Verſtändniß 
re's mächtig befördert, ald auch die Liebe 
ftere deutfche Literatur gewedt zu haben. 
ihm eine vortrefffiche, ja die beite Ue⸗ 
5 des „Don Quixote“ verdanken, iſt ſchon 
wähnt worden (S. 9). Für Shakſpeare 
ielſeitig thätig: ſchon 1796 bearbeitete er 
zturm“, ſpäter nahm er Antheil an Schle⸗ 
rfeßung des großen Dramatikers, deſſen 
nig er durch das „ Altenglifche Theater‘ 
Berl. 1811) und durch „Shakſpeare's 
“ (2 Bde. Lpz. 1823—1829) hiſtoriſch 
nden ſuchte, wie er feine poetiſche Ent⸗ 
‚in der Novelle „Dichterleben“ geiftreich 
und feine Dichteriiche und künſtleriſche 
mfeit tbeil® in den „Briefen über Shak⸗ 
(„„Boetifches Journal‘ 1800) und in den 
urgifchen Blättern‘ (2 Bde. Berl. 1825 
‚ theil® in der Abhandlung „Ueber Shak⸗ 
Sonette” (,, Benelope‘ 1826) mit eben 
egeifterung als Ginficht entwidelte. Bei: 
n fo groß war feine Thätigkeit für die 
führung der Alteren deutſchen Poefie. 
Rinnelieder aus dem ſchwäbiſchen Zeit⸗ 
u bearbeitet‘‘ (Berl. 1803), die er mit eis 
jene Zeit febr bedeutenden Borrede bes 
blieben nicht ohne Einfluß auf die weis 
videlung der Lyrik; da die Dichter nun⸗ 
ch größeren Formenreichtbum ftrebten; 
ne Bearbeitung des „Frauendienſtes“ von 
m Lichtenftein (Stuttg. 1812) eröffnete 
neuen und fruchtbaren Blil in die Les 
iltniffe und die Dichtung des Mittelalters, 
h fein „„Deutfched Theater‘ (2 Bde. Bers 
) erwarb er ſich unbeftreitbar große Ver: 
n die genauere Kenntniß des älteren deuts 
amas, um welches ſich feit Gottſched bei⸗ 
mand mehr bekümmert hatte. Noch grö⸗ 
rdienſt liegt jedoch in feinen Bemühungen, 
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Ludwig Tieck. 
die vergeſſenen alten Volksbücher wieder aufzu⸗ 
friſchen, von denen er verſchiedenartige Bearbei⸗ 
tungen gab, auf welche wir ſpäter zurückkommen 
werden. 

Wir haben geſagt, daß Tieck der eigentliche 
Dichter der romantiſchen Schule war, und daß 
er die von den beiden Schlegel aufgeſtellten Ideen 
über Poeſie in feinen Erzeugniſſen am geiſtreich⸗ 
ften und mit dem meiften Talent zur Erſcheinung 
brachte. Doc hat er diefen Ideen nicht bloß Ge⸗ 
ftalt zu geben gefucht, er bat fie auch vielfältig 
verfochten, zuerit in feinen fatyrifchen Dramen 
(‚Der geftiefeltg Kater‘‘, „Die verkehrte Welt“, 
„Prinz Zerbino‘‘), in denen er nicht bloß die ent⸗ 
Sa Anfichten, indbefondere aber die ges 
meine Auffaffung der Poefie Tächerlich machte, ſon⸗ 
dern auch bedeutfame Winke über die romantifche 
Behandlung der Kunft einfließen ließ. Wichtiger 
aber find in diefer Beziehung die Geſpräche über 
Kunft und Literatur, welche in Nachahmung der 
italienifchen Rovelliiten die im, Phantaſus“ (3 Bde. 
Berl. 1812—1817) mitgetheilten Märchen, Schaus 
fpiele und Erzählungen verknüpfen, und aus denen 
fein Aithetifches Syitem in feinem volliten Umfang 


-bergeftellt werden könnte, wenn überhaupt von 


einem Syſtem die Rede fein kann. Auch Bat er 

in einzelnen Recenfionen manche wichtige Andeus 

Fr en über feine Anfihten von der Poeſie einges 
ochten. 

Wir theilen aus feiner Beurtbeilung der Mus 
ſenalmanache und Taſchenbücher aus den Jahren 
1796—1798 , welche er im „Archiv der a abs 
druden ließ, eine Stelle mit, welche feine An» 
ſchauungsweiſe, obgleich nur in Kürze, doch in 
klarer Bollftändigkeit daritellt. „Können wir denn 
die Natur wirffic fo Fchildern , wie fie ift? Jedes 
Auge muß fie in einem gewiffen Zufammenhange 
mit dem Kerzen fehen, cder es flieht Nichts, wer 
nigitend Nichts, was und, in Berfen wieder aufs 

ezähft, gefallen könnte. Wird nicht jeder poeti⸗ 
er Menth in eine Stimmung verfeßt, in der 
ibm Bäume und Blumen wie belebte und 
befreundete Weſen erſcheinen, und ift dies 
nicht das Intereſſe, das wir an der Natur neh⸗ 
men? Nicht die grünen Stauden und Gewächfe 
entzüden und, fondern die geheimen Ahndungen, 
die aus ihnen gleichfan beraufiteigen und uns bes 
grüßen. Dann entdedt der Menfch neue und wun⸗ 
derbare Beziehungen zwifchen fich und der Natur; 
fie iſt Teilnehmerin feines Schmerzes oder feiner 
Leiden; er fühlt gegen die lebloſen Gegenftände 
eine freundfchaftliche Zuneigung, und dann bedarf 
es wahrlich feiner Berfchönerungen, feiner erfos 
genen Zufäge, um fchöne und entzüdende Gedichte 
niederzufchreiben. Der Xügen, wo fich viele der 
gemeinen Berdmacher unglüdliche Xeidenfchaft oder 
Treufofigfeit des Freundes fingiren; die leere und 
unbedeutende Bilderfpruache, wo die natürlichen 
Gegenftände ewig mit unnatürlichen verglichen 
werden, und der Leſer nicht weiß, womit er 
feine Phantafie befchäftigen fol: die und nichts 
Anderes Pönnen der leere Schellenflang,, der ent⸗ 
ftellende Buß fein, den man fo oft unter dem Ras 
men des Idealifirens entfhuldigen und anpreifen 
will. — — Ic liebe die fpigfindigen , Afthetifchen 
Unterfuchungen nicht, in denen man fih am-Ende 
von der poetiichen und profaifchen Welt gleich weit 
entrüdt fühlt und in einem binnen Aether von 

161 


——— — 


| 





— — — —— — 


feinen und halbwahren Ideen ſchwebt; aber mic 


dünkt, es ift fehr einfeuchtend, daß der Menſch 
als dentendes und fühlendes Weſen die Natur bes 
trachtet; daß ihm alſo Manches bei einem Blatt 
und einem See einfällt, wad gewiß für ein ander 
organifirted Befen niht in der Sache liegt, 
tondern bloß in der Seele des Betrads 
tenden.‘' 

Es if feicht einzuſehen, daß durch ſolche Grund» 
ſaͤßze das Weſen der Poefie vollftänig vernichtet 
wird; fie berubt nicht mehr auf der Nothwendigs 
keit, fondern auf der Willkür, weil fie nicht mehr 
auf der Ratur und auf der Wirklichkeit überhaupt, 
fondern lediglih auf der vorübergehenden Stims 
mung des Dichters fußt. Wir fehen zunächſt, daß 
die Anficht Tiecks zwar aus der Anfchauungsweife 
Herders hervorgegangen tit, aber Ddiefelbe weit 
überholt. Herder fuchte in den Erfcheinungen der 
Natur den Sinn berauszulefen, den Gott in fie 
gelegt (S. 53); Tied dagegen wollte ihnen feinen 
eigenen Geift aufdrüden; was er in ihnen faß, 
war nicht das, was in ihnen, fondern was in feis 
ner eigenen Seele lag. Er fuchte nicht die ewi- 

en, unwandelbaren Beziehungen zwifchen dem 

enfchen und der Ratur zu ergründen, wie Her» 
der, vielmehr ging er darauf aud, neue und wuns 
derbare Beziehungen zu entdeden. Dadurch hatte 
er aber eigentlich fchon das Gebiet der Poefie vers 
faffen und war in das der Speculation getreten; 
feine Dichtungen wurden zu einer Philoſophie der 
Natur. Hierin erfennen wir den Einfluß der Jes 
naifhen Philoſophen, namentlih Schellings, auf 
die Romantiker; fie pbilofophirten in der Poefie, 
wie jener in der Philoſophie dichtete — denn Phi⸗ 
(ofopbie und Poeſie war ja Eines. 

So waren die Romantiker mit Göthe, den fie 
doch ſtets als den höchſten Dichter priefen (16), in 
Widerſpruch geratben, und fie hatten die Bahn 
eingeichlagen, auf welcher Schiller vorangegangen 
war, d. h. fie gingen, wie jener, von der Idee 
aus. Allein es wird bald Har, dag in der That 
ein eben fo mächtiger Unterfchied zwifchen ihnen 
und Schiller, ala zwifchen ihnen und Herder war. 
Denn während Schiller allgemein menschliche Ideen 
voetifch entfaltete, Ideen, die er eben fo wenig 
erfunden hatte, als der Bildbauer die Geftalten 
oder der dramatifche Dichter Die Charaktere und 
die Lebensverhältniſſe erfindet, die er darftellt; 
bafchten die Romantiker gerade nach folchen Ideen, 
die außer ihnen Niemand hatte, es waren nicht ſo⸗ 
wohl Gedanken, Empfindungen und Gefühle, die 
den Gegenitand ihrer Darftellungen bildeten, als 
vielmehr „geheime Ahnungen“, myſtiſche Träus 
mereien, die um fo mehr gefielen, je mehr fie 
fih dem ‚‚Monftröfen und Excentriſchen“ näher⸗ 
ten. Die Natur diefer Stoffe brachte es natürlich 
mit fih, daß fie nicht erfchöpft werden konnten, 
denn jeder jeltfame Gedanke erzeugte einen andern 
eben fo feltfamen,, und fo fommt ed, daß die Ro» 
mantiker im Ganzen eine außerordentliche Red⸗ 


ſeligkeit an den Tag legten, die fie und ihre Freun⸗ 


de als tiefed Cindringen in die verborgenften Ges 
beimnifje der Welt, der Kunft und der Religion 
anpriefen, in denen wir aber in der That meift 
nur inhaltöleere Ergiegungen einer überreizten 
Phantafie erbliden. Ä 

In der oben angeführten Stelle finden wir eine 


Aeußerung, welche allerdings an fich Außerft frucht⸗ 
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‚ bar ift; wir meinen die, in der Tied fagt, d 
' jedem poetifhen Menfhen Bäume und Blum 
wie beliebte und befreundete Weſen erfcheinen mü 
ten. Darin liegt nämlich recht eigentlidh das A 
jen des Märchend, welches Tied mit fo groß 
Borliebe bearbeitete. Aber dad Märchen verlan 
einen naiven Sinn, der die Welt des Wunderb 
ren mit aller Unbefangenheit des kindlichen & 
müths anfchaut und glaubt, für den das Reich d 
Geiſter eine eben fo entichiedene Wahrheit befit 
al8 die wirffihe Welt, und der, weit entferr 
zum Berftändnig des Geheimnißvollen dringen ; 
wollen, ſich dieſem unbedingt giäubi bingibt. Ei 
ſolche Unbefangenheit beſaß Tieck nicht, fo fehr 
fih auch bemühte, fie hervortreten zu laſſen, w 
durh dad Streben nah Kindlichkeit oft in d 
Kindifhe verfiel. Dieſes fuchte er durch eim 
gewiffen Humor zu verdeden, welchen man bi 
überfchäßt hat, der aber in der That nur den No 
gel an Achter poetifcher Auffaffung verhüllen [x 
Uebrigens bemerken wir in feiner Bebandlung 2 
Märcyens diefelbe unpoetifche Abftraction, wie 
feiner Betrachtung der Ratur: wie ed „nicht 
grünen Stauden und Gewächſe“ find, die ihn eı 
züden, fondern „die geheimen Ahnungen, die a 
ihnen gleichfam herauffteigen “‘, fo ift es aud nic 
die Welt des Wunderbaren an fih, die ihm Gi 
tereffe abgewinnt, und er ftellt nicht fowohl Die] 
felbft dar, ald vielmehr die geheimen Beziehunge 
zu dem Menfchen, die er hineinlegt. 

Wenn die falfche Anihauungsweife unglüdlid 
auf einen Dichter gewirkt und Fein Talent, went 
auch nicht geradezu vernichtet, Doch in hohem Gradi 
befchränft bat, war es Tieck, der, wenn er fid 
nicht in das Syſtem der Romantifer hätte verfan 
gen laffen, ohne Zweifel als Dritter neben @öthe 
und Schiller ftehen könnte. 

Bas wir in den bisherigen Bemerkungen von 
Tiet überhaupt gefagt haben, bezieht ſich vol» 
fommen auch auf feine Iyrifchen Dichtungen, von 
denen wir daher nur noch Weniges hinzuzufügen 
haben. Ein großer Theil feiner Iprifchen Gedichte 
(3 Thle. Dresden 1821— 1823) gehört zu bei 
eigenthümlichen Gattung, in welcher er die Ratuf 
und ihre einzelnen Erfcheinungen als belebt dar 
ftellt und fie den Sinn und die geheimen Bezie 
hungen ausfprechen läßt, die er in ihnen zu ent 
been glaubte. So wenig gu fäugnen ift, daß 
diefe Gedichte, 3. B. „Die Kebenselemente” (18. 
14), „Wald, Garten und Berg‘ (6) viele anfpr« 
chende und wahrhaft poetifche Gedanken enthalten 
und auch die Form oft fieblih und anmuthig iſ 
fo machen fie im Ganzen doch feinen wohlthätigen 
GEindrud, weil fie am Ende nur auf Willkür und 
nicht auf Notäwendigkeit beruhen, weil fie un 
nicht die Natur, feine Geftalten und Bilder, fon 
dern Abftractionen oder „geheime Ahnungen“ dar 
bieten. Da das Ahnungsvolle, wie wir ſchon de 
merkt haben, ein charakteriftifches Kennzeichen der 
romantifchen Poefie überhaupt und fomit aud der 
Iyrifchen Gedichte Tiecks bildet, fo gewähren fie 
felten oder nie das Gefühl der Befriedigung, weil 
der Dichter felbit zu feiner gelangt, ſelbſt danı 
nicht, wenn feine Wünſche erfüllt werden, wie in 
‚Neuen Krühling‘ (2). Es haben daher die Lie 
der der Romantiker eine unverfennbare Berwant! 
[haft mit denen der jentimentalen Dichter , da bie 


: wie dort eine unbefriedigte Sehnfucdht, ein ſchmad 
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tendes Berlangen nach dem Unerreichbaren zum 
Grunde liegt. Daher endlich wählen fie fo gern 
Stoffe, wie die „ Einſamkeit“ (15) — Tied hat 
diefelbe mehrmals befungen —, die „Wehmuth“ 
(12), „Die Trauer (1), . Das Unterirdifche‘ (in 
den „Lebenselementen“), daher dichten fie mit 
Borliebe Bergmanndlieder, wie Sarbenberg, oder 
Reifelieder,, wie Tieck, in denen fich aber felten das 
Gefühl der Zugendluft , wie in dem ſchönen Liede 
„Die Zuverficht‘‘ (10), fondern meift, wie im, Poſt⸗ 
hornſchall (7), ahnungsvolle Sehnſucht nach dem 
Unbelannten, Geheimnißvollen ausfpricht, das wie 
ein drobendes Geſpenſt ihr Gemüth, wie ihre Dich» 
tungen erfüllt *), fo daß oft felbit die erwachende 
Rebendluft davon vernichtet wird, wie im „Wald⸗ 
| lied“ (8), und wenn wir die Lieder Hölty's damit 
| vergleihen, fo wird es recht ar, wie drüdend, 
fühmend diefe ewige Sehnſucht iſt, wie fehr fie 
mit aller Lebensluſt auch alle Achte Poeſie ertüdtet, 
was felbit die ftetd hervorbrechende Todesahnung 
| bei jenem nicht vermochte. 

‚ Diefed Abs und Herumfchweifen der Gedanken 
in dad Gränzenlofe mußte auch auf die Korm eis 
nen zertörenden Eindrud ausüben; dies zeigt fich 
niht bloß in den dDramatifchen Erzeugniffen Tiecks, 
welche bei allem Aufwand der mannigfaltigften mes 
trifhen Kormen die größte Formloſigkeit darbies 
ten, fondern auch ſchon bei den einfacheren lyri⸗ 
(hen Dichtungen. Schon in den wenigen von und 
mitgetheilten Proben begegnen uns einige, in des 
nen der Dichter plöplich den zum Grund liegenden 
Rhythmus verläßt und der urfprünglichen Form 
einen Schweif anfügt, der, wie alles Unorganifche, 
nothwendig eine üble Wirkung hervorbringt (7. 13). 
dift auch Hier, wie in der Ausführung des Ges 
dankens, die Willfür bemerkbar, die zur Vernich⸗ 
un aller Poeſie und aller Kunit führt. 

Silk um fo mehr zu bedauern, daß fih Tied 
in dieſe romantifche Richtung verfangen hat, als 
in ihm, wie fchon gefagt, der Stoff zu einem 
großen Dichter lag. Dat bürgen felbit die ſchon j 
angeführten Gedichte, welche, fo mißraihen fie im ee 
Ganzen find, im Einzelnen viele große Schönhei- 
ten enthalten. Und fo oft er fich feinem befferen 
Genius überließ, und er die Welt und das Leben 2. 
mit freiem Auge und freiem Gemuth anfchaute, fo 
oft er fih nicht in das Spielen mit geheimnißvols 
en Ahnungen und nebelhaften Träumereien vers 3 
irtte, ſchuf er Gedichte, welche den beſten Erzeug⸗ 

Kiffen der deutſ (gen Lyrik an die Seite geſetzt wer⸗ 
den Tonnen. Wir nennen außer der fchon ange 
Ötten „„Zuverficht (10) noch die herrlichen Kies 4, 
der „Andacht“ (11), .Herbſtlied“ (5), „Arbeit“ 
(4), „Der Troftlofe‘ (3), „Im Walde‘ (9) und 


„Nacht“ (4), welches durch Göthe's „Troſt in 
Thränen ‘’ hervorgerufen worden zu fein fcheint, 
denen wir gern die " Frübfingereife “ hinzufügen 
würden, wenn der Raun es erlaubte, ein Gedicht, 
das fih zwar in dithuramber Kreiheit bewegt, in 
welchem aber der Wechſel ded Rhythmus durch den 
Inhalt und die ganze Haltung wohlbegründet ift, 
und nicht, wie bei den obengenannten, ald Aus⸗ 
wuchs erfcheint. 

Tieck bat auch verſucht, in einer Reihe von Ges 
dichten die Erfheinungen der Natur und Kunit 
poetifch wieder zu geftalten, welche er auf feiner 
Itafienifchen Reite in den 3. 1805 u. 1806 anges 
Ihaut hatte; allein es hat fich bier recht gezeigt, 
wie unzulängli Die romantifhe Dichtung zur 
Darftellung des objectiv Wahren ift; die Ratur 
bat fih an der vornehmen Gleichgültigkeit gerächt, 
mit welcher die Romantiker die reine Auffaffung 
derfelben betrachteten, und er, dem ‚die grünen 
Stauden und Gewächfe‘ an fi) jo wenig bedeus 
teten, ift in den ‚‚Reifegedichten‘‘, in denen es ſich 
darum handelte, das Naturleben zu ſchildern, eben - 
deshalb oft zur baarften Profa herabgefunten. Nur 
felten if} e& ihm gelungen, wie in de», ‚Billa Bor⸗ 
gheſe“ (16), ein wahres Bild zu geftalten und 
daffelbe durch die glüdliche Beziehung auf Göthe 
zu befeben. Und doch iſt auch ‚in diefem beften 
Gedichte der ganzen Reihe Mangel an künſtleri⸗ 
fcher Vollendung ſichtbar, denn offenbar müßte es 
mit dem vorlegten Abfage fchließen, denn der letzte 
enthält nur eine matte mit unpaffenden Zufäßen 
verwäflerte Wiederholung. 

Wie alle Romantiker, fo hat auch Tied vielfach 
füdfiche Formen gebraudt, fo die Stangen, die 
er mit großer Zartheit behandelt, die Gloſſe, na⸗ 
mentti® aber das Sonett, das er, wie die beiden 
Schlegel, mit Glück zur Charakteriſtik dichteriſcher 
Erſcheinungen gebraucht, wie in den beiden „An 
Novalis“ (7) und „An Badenroder‘‘ (8). 


1. Trauer. 
—2* verſchwindet 


— — — — — — —t— 
— — — — 


So Licht als Gl 
Der 
Verwelkt den Kranz, 
Der geftern glüßte 

Sn aller Pracht, 

Denn er verblüßte 

Sn dunkler Nacht. 

. Es ſchwimmt die Welle 
Des Lebens hin, 

Und färbt fi belle, 
Hat's nicht Gewinn; 
Die Sonne neiget, 

Die Möthe fliebt, 

Der Schatten fleiget 
Und Dunkel zieht. 

5. & hiwimmt bie Liebe 


Zu fien ab, 
Ab! daß fie bliebe 
Bis an das Brab! 

6. Doch wir erwachen 
Zu tiefer Dual; 
6 bricht der Nachen, 
88 löfcht der Strahl, 


7. Bom fhönen Lande 
Weit weggebracht 





„H Es gibt keine treffendere Charakteriſtik der roman- 
tiſhen Poeſie als vie drei legten Strophen des „Bil- 
grims“ von Schiller: 

„Und zu eines Stroms Geſtaden 

Kam ih, der nach Morgen floß, 

Froh vertrauend feinem Baden, 

Barf ih mid in feinen Schooß. 

Sin u einem großen Meere 

rieb mich feiner Wellen Spiel, 
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Bor mir liegt’s in weiter Leere, 
Naͤher bin ih nicht dem Ziel. 
Ad! kein Steg will vahin führen, 
Ad! der gimmel uber mir 

Bill die Erpe nie berühren, 
Un» das Dort iſt niemals Hier.” 


11* 


Zum oͤden Strande, 
Wo um uns Nacht. 


2. Der neue Brühling 
„Käme doch der Frühling!‘ feufzt' ich oftmals, 
„Daß der füße Blumenpuft, das Flüftern 
Holder Birken und das Lied der Lerchen 


163 





| 





Ben 1770 





Meine heiten Thränen trodnen möchten!‘ 
Und in jevem Jahre kam der Brüßling, 
Und in jedem Sabre weint’ ich Thränen; 
Tone, Blumen, holdes Baumgeflüfter, 
Alles gieng wie ſcheu mir aus dem Wege. 
Nichts, das meinen heißen Buſen kühlte: 
Und ich flebte nicht mehr um ven Frühling. 
Kläglih kam er, faum daß ich's bemerfie; 
Düfter blidt’ ich in fein grün Gewebe, 
Dachte: bift nicht beſſer als vie andern. 
Hinter mir bort’ is ein leifes Riefeln, 
Wie wenn Baͤglein über Kiefel jaug en; 
ginter mir lief Wind dur das Webdiche, 
eitwärts nidten alle Blumen freundlich 
Und in fanften röthern Strahlen fpielte 
Sonnenihein zum nen oben nieber. 
Sinnend ſtand ich jept, ein Weilchen zweifelnd, 
Mas die holde Täufhung um mid zaubre. 
Als ich wieder auf vom Boden blidte, 
Stand ein holder Knabe mir zur Seiten; 
Goldne Loden hiengen um vie Schläfe, 
Um die Lippen fpielte ſchalkiſch Lächeln; 
Sah mid an mit keckem blauen Auge. 
„Träumer du! zertritt nicht alle Freuden, 
Die fo zart in deinem Wege liegen!‘ 
Rief er, hob den Zeigefinger drohend. 
‚Sieh, wie fih auf mein Gebot die Waldung 
hꝛeu begrünt, wie Glanz und ſuͤßes Leben 
Sich auf jedem Zweige naufelt. Blumen, 
Nachtigallen, Dufte, Alles ruft dich 
An mit munberbar holdſel'gen Tönen: 
Gehſt du nicht in deinem eignen Schatten? 
Bift du, Thor, nicht felber dir im Wege?‘ 


Strads voll Mismuth warb mein banger Bufen: 


„Kinder“, fagt th, .‚follten nicht fo ſprechen: 
Thoͤricht find fie, baden nichts erfahren, 
Leben ohne Sorge, unbefangen, 

len über Spielgeräth zu urtbefn, 

Muüffen aber über Kummer ſchweigen.“ 

Alfo fagt’ ih, ernfibaftlih vermahnend, 
Meinte, daß er fich wohl ſchaͤmen bürfte; 
Aber laut auf late nun der Bube, 

Und die Faſſung wär’ mir faft entgangen. 

Aber als ich Herzlich zürmen wollte, 

Bar Befinnung, fo wie Zorn entſchwunden, 
Und wie von dem heiligfien Entzuͤcken 
Stand ic Aber atuint und gefangen 
Mitten in dem allerihönften Fruͤhling, 
Den mein Herz fo lange bergefehnet. 
Meine Wangen fühlt ic roth erglüben ; 
Kühnes Blide ſah ich umher, ald wären 
Alle Blumen, alle Freuden meine. 

Mir entgegen firedten fi Gewinde 

Ah: aus Morten, zauberifchen Rofen: 
Kein Sypreflenblatt im gangen Krane; 
Unt die jchonfte Hand firedt' ihn entgegen. 

„Kind! bin ih jum Kinve wieder worden?’ 
Rief ih, wollte blöde nach vem Kranze 
Nicht die Hände zitternd reichen. „Wach ich? 
Oder feflelt Schlaf die trüben Sinne, 

Daß, um mich zu laben, goldne Träume 
Wunderbar auf mich hernieder ſpielen!“ 
Lächelnd ſprach ver Knabe: „Nein! du wacheſt, 
afl neper in ſchwerem Traum gelegen. 
o wie jegt wird's immer um bich bleiben; 
Darum wedt’ ih dich aus deinen Träumen.‘ 

So viel Wonne konnt' ich nicht ertragen, 
Wagt’ es nicht, dem Kleinen zu vertrauen, 
Sant in meine Kniee; die Blumenkränge 
Ruͤhrten kühlen meine heiße Schläfe. 

Du nur fannft mir fagen (o und fag’ es!): 
Darf ih wohl dem Wort des Knaben trauen? 


3, Der Troftlofe. 
‚1 Diät von Felfen eingeſchloſſen, 
Wo die ſtillen Baͤchlein gehn, 
Wo bie dunklen Weiden ſproſſen, 
Wuͤnſch' ich bald mein Grab du ſehn. 
Dort im kuͤhlen, abgelegnen Thal 
Such' ih Ruh' fir meines Herzens Dual. 
2. Hat fie dich ja doch verftoßen, 
Und fie war f füß und ſchoͤn! 
Tauſend Thränen find gefloflen, 
Und fie durfte dich verſchmaͤhn — 
Suche Ruß’ für deines Herzens Dual, 
Hier ein Grab im einfam grünen Thal. 


— — — — — — 


Siebenter Beitranm. 


3, goften, und id warb 
itten zeugten nur De 
Dit von Belfen einge 
Wo die ſtillen Bädleiı 
ier im fillen einfam 

ud’ zum Trofte tır ı 


4 Nad 


1. Sm Windsgeraͤuſch in flil 


Seht dort ein Wandersm 
Er feufzt und weint und 
Und ruft die Sterne an: 
„Mein Bufen pocht, mei: 
In ſtiller infamtelt, 
Mir unbelannt, wohin, 
Durchwandl' ih Freud u 
33 leinen goldnen Ster 
Ihr bleibt mir ewig fern 
Ferne, ferne 


Und ach! ich vertraut’ @ 


. Da Hingt es plöglih um 


Und beller wird die Nad 
Schon fühlt er nicht fein 
Gr vänkt fid) neu erwadı 
„D Menſch, Du bift umd 
och einfam biſt Du nid 
Vertrau' uns nur, Dein 
Dft unier ſtilles Licht: 
Wir Eleinen goldnen Ste 


- Sind Dir nit ewig fern 


Gerne, gerne 
Geventen ja Deiner die ( 


5. Gerbſt 


. Belveinwärts flog ein Voͤ 


Und fang im muntern & 

Mit fügem wunderbaren 

„Abe, ich fliege nun davo 
Weit! weit! 

Reiſ' ih noch heut.” 


IH horchte auf ven Feld⸗ 
Mir ward fo wohl und d 
Dit frohem Schmerz, m 
Stieg wechfelnd bald und 
Herz! Herz! 
Brichſt Du vor Wonn' o' 


. Doch als ih Blätter fall 


Da ſagt' ih: „Ad, der 
Der Sommergaft, die S 
Dielleicht pu ieb’ und E 
Meit, weit, 
Rafch mit der Zeit.” 


. Doch rüdwärts kam der 


Dicht zu mir drauf das ! 
@ (at mein thränenn A 
Und fang: „Die Liebe w 


ein! nein! 
Iſt und bleibt Fruͤhlinge 


6. Rofe 
(Aus „Wa, Garten 


Biſt Du kommen, 
So nimm unfre Bi 
Mir find roͤthend fiel 
Prangen in dem Fri 
Als ein Sagen nd 
Mit den Roten über 
Daß die Liebe fi eı 
Ewig fung fi flets 
Mir find Rippen, ro 
Rother Wangen fan! 
Wir bebeuten Liebes 
Wir bezeichnen, wie 
gen und Herz zufan 

iebesgunft aus Lipp 

Küffe find verſchoͤ 
Der Geliebten Blüt 
Unp ihr (üßes, fügei 
IR der Wuͤnſche ſcho 
Wie die Roſe Ruf t 
So bebeut’t der eble 
Selbſt der Liebe ber 
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| Liebe ift es, die die Roͤthe 
Allewege angefacht, 


Liebend kommt dt Morgenröthe, 
Roth fleigt nieder jede 


Ä 


acht; 
Roſen find verſchaͤmte Roͤthe, 
Sind die Ahndung, ſind der Kuß: 
In Grangaten flammt die Roͤthe, 
Brennt in Purpurs voller Pracht, 
Deuten uns den innigſten Genuß. 


T. Poſthornſchall. 
Beit weg, weit weg 
Born allen Schmerzen weg,  . 
Darch die Wälder möcht’ ih eilen, 
KRiederwärts, 
Au 8, . 
lüfter vorüber und von ven fleilen 
Gebirgen ftürgen zu tiefen Gruͤnden, 
_ ube zu finden. 
Bfeifenver Wind 
Ireıbe geihwind m . 
sepnell und ſchneller die Roſſe in’s Didicht Hinein! 
a6, o laß, die trüben Stunden, 
GilenD» verfhmwunden, 
Kaftlos nimmer Stillſtand fein. 
Bo fol ich ſuchen? 
Auf Sergeshoͤh'n? 
Inn Schatten ver Buchen? 
Bo wer’ ic fie ſeh'n? 
Die Stunden verfliegen, 
lag wwedielt mit Nacht, 
Die Schmerzen befiegen, ° 
Die Freuden erliegen 
der Arisrmenden Macht. 
AB ° meiter, weiter ohne Stillftand, 
iR “mo der Strom braudt, 


Tpriht und geübt berüber;; 


de. ende dieſen trüben Lauf. 

Kammd ih nur zum fremden Orte, 
u ein „wunbervolles Land, 
I Fein Auge je gefannt; 

er woehfelnn bier und dort 
— 5 ‚gen die ‚„Sinfamfeiten, 

iſch mir bereiten, 

Senne ſchon die trüben Leiden: 
tiven, Leiden. 


f 8. Waldlied. 
j Baldnagt: Jagdluſt! 
Pr und ferner 
neh gen Hörner, 
gt fü, jauchzt die freie Bruſt! 
Sreun fü, freun 
, ch allzumal 
2, anum uns Straud beim muntern Schall. 
ıBe, Bergquell! 
— 
27 Emſchwanken, 
Sliepun durch die Kläfte ſchnell! 
MWarrt, flieht das Leben fo fort, 


nd bier, dann iſt e8 dort, — 
3. ut, Zerſchmilzt ein luftig Wort. 


Ipnadıt,g H 
— a blu ‘ 
Da —— goluſt 
iebe 
338 blieb in treuer Bruſt! 
Slierpelt, wanbelt fi allzumal, 
Sin gleich dem Hoͤrnerſchall: 
Ki am, einfam nes Thal. 
Aa, Se Bergquell! 
ap Petrogen — | 
Rau wogen 
ten Gen abwärts nicht fo ſchnell! 
Rei Leben, fie eilen Hin, 
a von beiden trägt Gewinn: — 
daß ich geboren bin. 


Siebenter Beitranm. 








9. Im Walde. 


Muntres Herz, friiher Sinn 
Sf Gewinn, 
Froͤhlich geht's durch Buͤſche hin. 
Weicht die Nacht, 
Auf zur Jagd! auf zur Jagd! 
Mann der rothe Morgen lacht. 
Waldgeſang, 
rnerklang. 
rnerklang und Paldeeſans 
oͤnt das Jagorevier entlang. 
Meiner Liebſten Stimm' iſt ſchoͤn, 
Wann ihr lockendes Getoͤn 
Durch des Waldes Daͤmm'rung bricht: 
Aber höher ſchwillt die Bruft, 
gen klopft dann nach Jägerluft, 
ann des Waldhorns Stimme ſpricht. 
IR Dein Herz Dir matt und bang, 
Schnell erfrifcht es Waldgefang, 
Waldgeſang und Hörnerklang” - 


10. Zuverfidt. 


. MWohlauf! es ruft der Sonnenfchen 


Sinaus in Gottes freie Welt! 
eht munter in das Land Binein 
Und wandelt über Berg und Feld! 


. Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehn, 


Gar luſtig raufcht er fort; 
gt Du des Windes muntres Wehn? 
r braust von Ort zu Ort. 


. 88 reist ver Mond wohl bin und ber, 


Die Sonne ab und auf, 
Guckt übern Berg und gebt in's Meer, 
Nie matt in ihrem — 


. Und, Menſch, Du ſitzeſt ſtets daheim, 


Und ſehnſt Dich nach der Bern’: 
Sei friſch und wandle durch den Hain, 
Und fieh' die Fremde gern. 


. Wer weiß, wo Dir Dein Glüde blüht, 


So geb’ und fu’ es nur! 
Der Abend kommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. 


. Laß Sorgen fein und Bangigkeit, 


Sf doch der Himmel blau! 
GEs wechſelt Freude flets mit Lei: 
Dem Gluͤcke nur vertrau'. 


. So weit Dich fließt der Himmel ein, 


Geräth der Liebe Frucht 
Und jebes Herz wirb iælich ſein, 
Und finden, was es ſucht. 


11. Andacht. 


. Bann das Abendroth die Haine 


Mit den Abfchiebsflammen kuͤßt, — 
Dann im pr hrgen Morgenſcheine 
Lerchenklang die Sonne gruͤßt, — 


. D dann werf' ih Jubellieder 


Ins Lobpreiſen der Natur, 
&cho ſpricht die Töne wieder, 
Alles preiſ't den Cw'gen nur. 


. Mit ven Quellen gebt mein Grüßen, 


Und das taube Herz in mir 
gat dem Gott erwachen mäffen, 
ee uns ſchirmet für und für. 


. Meereswogen laut erklingen, 


Sn den Wäldern wohnt manch Schall; 
Und wir follten nicht befingen, 
Da die Freude überall ? 


12. Wehmuth. 

1. Holdes, holdes Sehnſuchtrufen 
Aus dem Wald vom Thale her: 
Klimm’ herab die Selfenftufen, 
Folg' der Oreade Rufen 
Und vertrau’ dem weiten Meer. 

2. Wohl feh' id Geftalten wanken 
Durch des Waldes grüne Nacht. 
Die bewegten Zweige ſchwanken, 
Sie entfhlummern wie Gedanken, 
Die der Schlaf hinweggefadt. 


3 Romm’, Erinn’rung, liebe, treue, 


Die mir oft im Arm geruht, 
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Singe mir dein Lied, erfreue 
Dieſes matte Herz, der Scheue 
Fuͤhlt dann Kraft und Lebensmuth. 


4. Kinder lieben ja die Scherze, 


Und id bin ein thöricht Kind; 
Treu verblieb dir doch mein Herze, 
Leichtfinn nur im frohen Scherze, 
Bin noch fo wie fonft gefinnt. 


5. Wald und Thal, ihr grünen Hügel, 


Kennt die Wünfche meiner Brufl, 
Wie ich gern mit goldnem Blüägel 
Bon ver Abendroͤthe Kugel 
Möchte ziehn zu meiner Lufl. 


6. Erb’ uud Himmel nun in Küflen 


Wie mit Liebesfham entbrennt,; — 
Ad! ih muß ven Frevel büßen, 
Zange noch die Holde miſſen, 

Die mein Herz mir einzig nennt. 
Morgenröthe kommt gegangen, 
Mad den Tag von Banden frey, 
Erd' und Himmel braͤutlich prangen: 
Aber ah! ich bin gefangen, 
Ginfam Bier im füßen av. 


8. Lieb’ und Mayiuk ift verſchwunden, 


SR nur May ın ihrem Blich; 

Keine Rufe wirb erfunden — 

Flieht und eilt, ihr trägen Stunden, 
Bringt die Braut mir bald zurüd! 


13. Die Luft. 

(Aus den „Lebenselementen”.) 
Holde Sehnſucht, fteigft du nieder? 
2. —28 der ch ertraͤnkt? 
Gmw’ge Ruhe, Echsft du wieder, 


In die fi das volle Herz fo NiN verfentt ? 


Alle Welten i 


Deine kühlen Fluten dringen 
Tief in's Inn're der Natur, 
Dir entgegen, Holde, bringen, 
Ir Kinder deiner füßen Spur. 


Ueberall biſt bu gebettet, 
Naͤhrſt und fängt bie volle Welt, 
Auch an dich mein Lebensftrom gelettet, 


Dir entgegen ift mein Herz gefeflt. 


Wogendes, Ereifennes Meer, 
Sich ſelbſt gebaͤhrend, 
Alles ernaͤhrend, 


Du ruhſt in dir mit deinen Stuͤrmen ſchwer. 


Das Inn’re der flammenden 


Alles ſchweigend mit dem I 


Wann bie Wetter ſich erzeugen, 
Wann ſich die knarrenden Eichen beugen, 
Sich die Wolken flatternd jagen, 
Nieder der Blizt ſich reißt, 
Und fein rothes Auge, gluͤhend 
Durch die ſchwarze Biße Jichend, 
elt uns weißt: 
Dann erzeugt fih in dem Streite 
Nur die ftille liebe Ruß, 
Die Empörung geht zur Geite 
Und die Sanftheit deckt mit Fluͤgeln 
Auf den Wäldern, Bergen, Hügeln 


14. Arbeit, 
(Aus den „Lebenselementen“.) 


. Vorwärts wandeln, wieberfehren, 


Und das Rohe neu geftalten, 
Drbnung in Verwirrung fchalten, 
Wird auf Erben immer währen. 


- Was gewefen, kommt auch wieder, 


Aufunft ift dereinſt vergangen, 
Sterben muß jedwed Verlangen, 
Und bie Erde zieht uns niever. 


. Menſchen, Element, Naturen 


Stehn zum Kampfe ftets gerüftet, 
Alles ihredt und lockt; uns Lüfte 
Wandeln auf ver Erde Spuren. 


. Ieber weiß, wie e8 geweſen, 


Wenn er Gegenwart beachtet; 
Wer ſich felber recht betrachtet, 
Kann vie ganze Erde leſen. 


— — — 


en lauen Athem zu. 
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Siebenter Beitraum. 


5. Wie der Streit ſich ſelbſt verſoͤhnet, 
Friede wird aus Krieg erzeuget, 
Mie der Regen bebt und beuget, 
So die Erde wird verfchönet. 

6. Alle Mühe rennt zum Ziele, 

Zum ©enufle wird das Streben: 
Alſo zieht Arbeit und Leben 
In ver Erde wild Gewuͤhle. 


15. Wonne der Binfamtfeit. 
D holde Ginfamteit, 
D füßer Walpfchatten, 
Ihr grüne Wiefen, flille Matten, 
Bei euch nur wohnt bie Herzensfreudig 
Ihr Eleinen Bögelein 
Sollt immer meine Geſpielen fein, 
Ziehende Schmetterlinge 
Sind meiner Freunbfehaft nicht zu geri 
‚ Unbefangen 
ieht ihr des Himmels blaue Luft, 
er Blumen Duft 
In euch mit fehnendem DBerlangen 
Ihr baut euch euer Meines Hans, 
Haucht in den Zweigen Gefänge auf 
Bon Himmelsruße ringe umfangen. 
Weit! weit! 
Liegft du Welt Binab, 
Gin fernes Grab. 
DO bolde @infamteit! 
O füße Herzensfreudigkeit! 
Kommt, ihr Beengten, 
Qergbeprängten ! 
ntfliehet, entreißt euch der Dual. 
88 beut die gute Natur, 
Der freunplihe Himmel 
Den hohen gewolbten Saal, 
Mit Wolken gebedt, die grüne Slur; 
Entflieht vem Getuͤmmel! 
D Holde Ginfamteit! 
D füße Sreubigkeit! 


16. Billa Borgbefe. 


Niemals veraltet dein Reiz, 
So oft ich bier wantle. 
Dank dem edlen Geile, 
Der das füße Labyrinth erichuf, 
Und uns vergonnte, 
gie, wo aus grünen Bäumen 
ilder uns griten, , 
Wo Blumenpradht ven Frühling ausgiept 
Und Duft und Farben ſpendend 
Alle Sinne mit Zauber umftridt, 
Gluͤcklich zu ſeyn. 
Dort das ſprudelnde Waſſer, 
Und in dem einſamen Raum, 
Unter Eppich und Ulmen verfiedt, 
Die niederperlenden Tropfen Kroftalls, 
Die in Marmorbeden 
Melodiſch fallen und Klingen: 
Dazu der Turteltaube Liebesklage 
Aus dichterem Gebuͤſch, 
Den wilden Waldruf 
Fremden Gefluͤgels. 
Wie oft ſchon trank, ich hier das ſuͤßeſte, 
Innigfie Leben entzuͤckt. 
ier auch biſt du gewandelt, 
Coelſter Genius, 
Unfers Vaterlandé Zier und Luft, 
©sethe, deutſcher herrlicher Sänger. 
gier, fo verfünvet vie Sage, 
ard dein Lied vom Taſſo gedichtet; 
Und jedes lispelnde Blatt \ 
Des Lorbeers raufcht deinen Namen; 
Die Springquellen reden von bir, 
Und ein Geiſterſchauer 
#liegt über mir hinweg 
Und fäufelt noch Beilig in ten fernen Bin 
So leſ' ich täglich die alte Welt: 
Stein und Boden und Blu, 
Himmelsbläue und Baum 
Reden von ihr. 
Des Mittelalters Wunber, 
Die Kraft der Religion, 
Die Helven der Vorzeit 


l 
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Siebenter 


Zreten Achtlich vor mich bin, 
I Mit Ganz af jen 

Shwebt mir Raphael’ Gatten 
Sril vo 


r Särar 
begeifterten Digter und Bilbner, 
Emin ‚mit Thrdnen den Grub, 
Und, nun nod) muß mir bie fäßee, lieblicife, 
S6önRe Grinn’rung begegnen, 
Deine bobe Geflalt, 
Qu mir von Kindheit befreundet, 
Dorbild und Mufter, o nette, 
In veflen Lied mir der trunf'nen 
| Begeifl’rung Duelle rauf; 
| Du, der den Muth ver Bruft mir weit, 
Und, unerreichharer im Kampf der Liche, 
Dat froße Gefühl mir wieder 
| In Beihämung wanselfl, 


a. 









An Novalis. 


Nur Ünslices, Berg 
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N =. 18. An Wadenrober. 
um zu Seist ver Bet ze tanfına Banden 
sinn ui wollte \ 
| 80 varfe igonur in dene —— 


— 
| — age Amel, ale Mäuhlel (hmanden, 


wie fid) die gift 








langen wanden, 
ABER inaıer fammı den Rindern u ererdden. 
Sar wie fein Gott wollt’ ai nieberfhiden, * 
SS’AR, umbemußt die Armen Hälfiod Nanden. 


Ed der Menf von A ıd Wein getrieben, 
ER Roten deenign ber In Eihen oldktnn. 
Dann ‚Sabjuht der erhidt, vom gift'gen Neide. . 
Im N ih 33. ia Miter me Freue, 
H ebete nicherfnieen, 
Sin sam Hatar und Gott und Simmel Lieben. 


rviedrich Georg von Hardenberg. 


unter allen Dichten der romantifchen Schule 
- wie wir ſchon zu bemerken @elegenheit hats 
der”, Briedrih Georg von Hardenberg, 
ner dem Namen Rovalis dichtete und vors 
teyea &ch hefannt wurde, ohne Zweifel der begab- 
il, Er wurde am 2. Mai 1772 auf dem Fa⸗ 
Topp ngute Biederftadt in der Graffdaft Mand« 
IS geboren. Bon Natur hwählih, ſchien er 
\deua feinen frühern Rnabenjahren geiftig unbe 
\ Yerpend zu fein, bis er nach einer ſchweren Krank⸗ 
t yiöpfih wie aus einem langen Schlafe er» 
ya che und fic) als ein muntres, thätiges und geift» 

\ ae Kind zeigte. Den größten Einfluß auf 
\ kin Gemüth und feine Entwidelung hatte feine 
fünfte, fromme Mutter, die ihn und feine gehn 
Sefgmier bei der häufigen Abmwefenheit des Bar 
tetd fait allein ein: Später lebte er eine Zeit ⸗ 

| fang bei einem Obelm in Lodum und in Giefeben, 

| von wo er im Herbft 1790 die Univerfität zu Jena 

| ‚um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 

| 3m. 1792 ging er nach Leipzig und 1793 nach 

| Bittenberg, wo er feine Studien vollendete. Beim 

/ Ausbruch des Kriegs mit Frankreich ergriff ihn 
! cine fo vlögfiche Ariegaluft, daß ihn nur die ver» 
| einten Bitten jeiner Eltern und Verwandten abs 


r 
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En 
haften fonnten, in Ariegenienfe zu treten. Um 


diefe Zeit fernte er Ir. 
' nen, welche einen großen und bleibenden Einfluß 
| auf feine weitere Entwidelung hatten, fowie auch 
| er nicht ohne Einfluß auf fie biieb. Rach Bolls 
endung feiner Studien ging et nad) Arnftadt, um 
bei dem Kreisamt dad Gefchäftsleben kennen zu 
fernen. Dort wurde er mit der erft I3jährigen 
Sophie von Kühn bekannt, welche durch ihre aus 
‚Berordentliche Erſchelnung, durch die feltenfte gets 
ige und feibfiche Shöneit, einen fo mädjtigen 
Eindrud auf ihn machte, daß er fie zur fünftigen 
Kebenögefährtin wählte. Doch wurde In Ende 1795 
töptlich franf, und ob fie gleich wieder genas, hatte 
die Krankpeit doch die bedenklichften Folgen; es 
bifdete ſich eine gefährliche Leberkrankheit,, der fie 
im 3. 1797 erlag. Unterdeſſen war Novalis nad) 
Beibenfels gegogen, wo er ala Affeffor bei dem 
Saltnendepartement Anftellung erhalten hatte, dem 
fein Bater ald Director vorftand. Die Todesnach- 
richt erfehätterte ihn mächtig; er zog fich eine Zeite 
fang von allen Geſchäften zuräd, nur feinem 
Schmerze bingegeben. Ende 1798 ging er nach 
Freiberg, wo er unter dem berühmten Werner die 


von Gharpentier fennen, „und vielleiht “, fagt 
der Heraudgeber feiner Schriften, Tied, „mag es 
jedem Andern, außer feinen vertrauten Kreunden, 
fonderbar dünfen, daß er ſich fhon im 3. 1798 
mit ihr verlobte.“ Doc; blieb Sophie der Mits 
telpunkt feiner Gedanten. Im J. 1799 kehrte er 
zu feinem Vater zurüd und wurde unter biefem 
als Affeffor und Amtshauptmann des thüringifchen 
Kreiſes angeftellt. Bon nun an beſuchte er Jena 
' häufig, wo er aud A. W. Schlegel kennen lernte 
und mit dem genialen Ritter vertraut wurde. Als 
er {m Auguft 1800 zu feiner Hochzeit nach Kreis 
berg reifen wollte, An er an Blut audgumerfen, 
| die Heirath mußte verfchoben werden. Im Detor 
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chlegel und Fichte fen: | 


Bergmiffenfchaften Rudirte. Hler Iernte er Julie | 
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Bon 1770 Biebenter 


ihm der Schreden über die Nachricht, day ein 
jüngerer Bruder ertrunfen ſei, einen heftigen 
Blutſturz zuzog. Im Januar 1801 ging er nad 
Weißenfels zuräd; fein Zuſtand wurde täglich bes 
denfliher, vom 19. März wurde er auffallend 
fhwäder; am 25. verfchied er nach mehritündis 


gem ruhigem Schlaf: er hatte das 29. Jahr noch 


nicht vollendet. ' 

Wenn auch nicht zu verkennen iſt, dag Novalis 
die Poefie vom romantifhen Standpunft aus bes 
trachtete und behandelte, wie fchon fein Roman 
„Heinrich von Ofterdingen‘ und feine unter dem 
Titel „. Kragmente ‘' gefammelten Aphorismen bes 
urkunden (wir werden auf Beides fpäter zurüds 
fommen); fo nehmen wir doch bald wahr, daß zwi⸗ 
fchen ibm und den Übrigen Romantifern ein mäch⸗ 
tiger Unterfchied befteht. Während jene nämlich 
die chriftliche Weltanfchauung, auf welche fie ihre 
Poefie zu begründen fuchten, nur allmählich ent⸗ 
widelten, und ihre Neigung zum Katholicismus 
als eine Kolge ihrer äfthetifchen Anfichten erfcheint, 
weshalb fie fich denn auch leicht in das Uebermaß 
verlieren konnten, gelangte Novalis umgetcht, von 
der urfprünglich in ihm liegenden chriftlichen Welts 
anfchauung, vorzüglich durch den Umgang mit Tied 
und befonders mit Friedrich Schlegel, dann durch 
das Studium der Fichte’fchen Biffenfhaftölehre, 
u den äſthetiſchen Anfichten, welche die Grund» 
In e der romantifchen Poefie bilden. Daher konnte 
fich bei ihm auch die Neigung zum Katholicismus 
nicht in dem Maße entwideln, wie bei feinen 
Freunden, und wenn wir aud einzelne Andeu« 
tungen davon finden, fo find fie mehr Außerlicher 
Axt, d. b. fie wurden durch den Stoff feines Ro⸗ 
mans bedingt, in welchem fie vorzugäweie anzus 
treffen find. Selbit das im 3. 1799 gefchriebene 
Fragment „Die Chriftenheit in Europa’, ob es 
gleich von einem ausſchließlich katholiſchen Stand» 
punkt beginnt, zeigt in feiner Entwidelung, daß 
er den Katholicismus in ganz anderer Weite aufs 
faßte, als die übrigen Romantiker, deren Anſich⸗ 
ten doch unzweifelhaft gerade wefentlichen Einfluß 
auf diefe Abhandlung hatten. Ueberhaupt war der 
Katholicismus feiner fi) ganz in dad Innere vers 
fentenden Seele viel zu materiell, ald daß er fi 
durch denfelben bleibend Hätte können angezogen 
fühlen, und es ift daher begreiflich, daß er fich 
gegen das Ende feines Lebens mehr den Anfchaus 
ungen der Brüdergemeinde, als dem Pabftthunı 
zuneigte. Wenn wir Novalis daher richtig bes 
urtheifen wollen, müſſen wir diejenigen Schriften, 
in welchen er fih von den äfthetifchen Anfichten 
feiner Freunde leiten ließ, won denen unterfchet: 
den, welche, von jedem äußern Einfluß frei, fein 
eigened, urfprünglichee Weſen darftellen. Zu jes 
nen gebörte vorzüglich fein fchon genannter Ros 
man, überhaupt, mit Ausnahme der „Hymnen an 
die Nacht‘, Alles, was er in Profa fchrieb; zu 
den letztern find aber feine Inrifchen Dichtungen 
zu rechnen, die wir bier auch zunächft zu befpres 
hen haben. Und ob er gleich auch einige treffliche 
weltliche Lieder gedichtet hat, die beinahe fammt: 
lich in feinen „Heinrich von Ofterdingen“ einge⸗ 
flochten find, und unter denen wir die zwei ſchoͤ— 
nen Bergmanndlieder auszeichnen (Der ift der 
Herr der Erde, der ihre Tiefen mißt“, und „Ich 
fenne wo ein feſtes Schloß“), fowie das Außerft 





— — m 


— — — — — — —— 


Seitraum. 





ber reiſte er mit ſeinen Eltern nach Dredden, wo | gelungene Weinlied (2), das durch 


durchgeführte Perjonification den R 
heit erhält; fo find es doch vorzügliı 
lichen Lieder, in denen fih fein eig 
Talent auf das Schönfte entfaltet, u 
er auch auf die Entwidelung der 2 
flugreich geworden ift, wie wir ſcho 
leitenden Bemerkungen (5. 43) ange 
In diefen Liedern fpricht fi die d 
fhauung in der reinften und würdigſte 
denn wenn ihr auch eine tief myftifche 
weife zum Grunde liegt, fo tft diefe | 
cieller Geftaltung, wie fie eine bef 
liche Anficht geben mag, weit entfern 
in den geiitlichen Xiedern anderer Ron 
nämlih Schlegeld, das Fathofifirei 
überall durchbricht, fo daß fie eben 
Katholiken gedichtet find und felbft n 
freuen können, welche in der vollit 
fung des Pabſtthums die einzig wa 
fhaft der Gläubigen erfennen, and 
welche Rom von der Kirche unterfd 
oder weniger abftoßen müffen; fo 
Hardenbergs geiftliche Lieder fo allg 
fiher Natur, daß fie für alle Confe 
angemeifen find, und wir in ihnen d 
der vernehmen, welche und aus den 
älteren Kirche fo mächtig anfprecde 
auch wegen ihrer einfachen und doch 
hen Darftellung an die Seite gefept 
nen. Sie find, wie jene Hymnen, di 
Ausdrud des feiten, ungerftörbaren | 
Ghriftum (3), der innigften Hingebung 
land der Welt (4), und fo erlenner 
„Hymne“ (5) jene alte Myſtik wiede 
cher fi ‘gerade in nothwendiger Folg 
mation entwidelte (Schriften, berau 
Schlegel u. 8. Tied. 2 Thle. Bert. 1: 
herausg. v. 2. Tied und Ed. von 2 
1846). 


1, Kreuggefang. 

« Das Grab flieht unter wilden Heı 
Das Grab, worin der Heiland la 
Muß Frevel und Berfpottung lei 
Und wird entheiligt jeden Tag. 
Es Hagt Heraus mit dumpfer St 
Wer rettet mich vor vielem Grim 

. Mo bleiben feine Heldenfünger? 
Verſchwunden ift bie Ghriftenpeit! 
Mer iſt der Glaubenswieverbring: 
Wer nimmt das Kreuz in biefer ; 
Wer bricht die fchimpflichfien der 
Und wird das heil’ge Grab errettı 


. &ewaltig geht auf Land und Mee 
In tiefer Nacht ein heil’ger Stur 
Die trägen Schläfer aufzuftören, 
Umbrautt er Lager, Stadt und 9 
Ein Klaggefhrei um alle Zinnen 
Auf, träge Chriſten zicht von hi 

- 8 Iaffen Engel aller Orten 
Mit ernftiem Antlig ftunım fich fe 
Und Pilger fleft man vor den Pf 
Mit kummervollen Wangen ftehn 
Sie Hagen mit ven bängiien Toͤne 
Die Grauſamkeit der Sarazenen. 


5. Es bricht ein Morgen, roth und ı 
Im weiten Land ber Chrifen an. 
Der Schmerz der Wehmuth und 
Berkunvet fi bei Jedermann. 

Ein jedes greift nah Kreuz und € 
Und zieht entflammt von feinem + 
Ein Beuereifer tobt im Heere, 

Das Grab des Heilande zu befrei 


* 
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Siebenter Beitraum. 
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Friedrich Georg v. Hardenberg. 


len froͤhlich nach dem Meere, 
ild auf heil'gem Grund zu ſein. 
dinder kommen noch gelaufen 
ehren ben geweihten Haufen. 


Nichts wuͤßt' ich ſicher, was ich liebte, 
Die Zukunft wie * dunkler Sum: 
Und wenn mein Gerz fich tief betrübte, 
Wem tbät ich meine Sorge kund? 


veht das Kreuz im Siegspaniere, 2. Ginfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 

(te Helden ftehn voran; ak mir naͤchtlich jeder Tag; 

aradieſes fel’ge Thüre IH folgte nur mit heißen Ihränen 

frommen Reigen aufgetban; Dem wilden Lauf des Lebens nad. 

der will das Glüd genießen, Sch fände Unrub im Getuͤmmel, 

Blut für Chriſtus zu vergießen. un ee ram Du 
aumı er bielte ohne Freund im Himmel, 

Ram, „dr en notice Schaaren Wer idt da auf Erden aus? 

wird der Heiden Grimm erfahren 3. Hat Chriſtus fi mir kund gegeben, 

Und bin ıch feiner erft gewiß, 


hriſtengottes Schredenshanv. N , 
— —* 03. Wie ſchnell verzehrt ein lichtes Leben 
eil'ge Grab mit Heidenblute. Die bodenloſe inferniß. 

iſſge Jungfrau fehwebt, getragen ai Im an Erf ec geworben; 
ingeln, ob der wilden Schlacht, as Schidial wird verflärt burd ihn, 


Und Indien muß felbft im Norden 
der, den das Schwert geichlagen, Um den Geliebten —B bluͤhn. 


gt erklärten Wange 4. Das Leben warb zur Liebesftunde, 

ter zu dem Waffenflange. Die ganze Welt fpriht Lieb’ und Luft, 
* Gin heilend Kraut wächst jener Wunde, 

te au der heil'gen Stäte! Und frei und voll klopft jede Bruft. 


Irabes dumpfe Stimme tönt! 
wird mit Sieg und mit Gebete 
chuld ver Ghriftenheit verföhnt! 
teich der Heiden wirb ſich enden, 
t das Grab in unfern Händen. 


Für alle feine taufenn Gaben 

Bleib’ ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter uns zu haben, 
Penn zwei au nur verfammelt find. 


5. D! geht hinaus auf allen Wegen, 
2. Weinlied Und holt die Irrenden herein, 

* , ‘ Stredt jedem eure Hand entgegen, 
-ünen Bergen wirb geboren Und ladet frob fie zu uns ein. 

hott, der und ben Himmel bringt; Der Himmel ift bei uns auf Erden, 
onne bat ihn fi erforen, Sm Glauben jchauen wir ihn an; 

ie mit Slammen ihn durchdringt. Die eines Glaubens mit uns werben, 
zb im Lenz mit Luft empfangen, Auch denen ift er aufgethan. 

arte Schooß quillt till empor, 6. Gin alter, ſchwerer Wahn von Suͤnde 
venn des Herbſtes Fruͤchte prangen, Mar feft an unfer ge gebannt ; 

gt auch das goldne Kind hervor. abir irrten in u at ne Blinde, 
egen ihn in enge Wiegen, on Reu' und Luft zugleich entbrannt. 
en an in eſchoß s Sin jedes Werk ſchien uns Verbrechen, 
äumt von Bellen und von Siegen Der Menſch ein Goͤtterfeind zu fein, 
yaut fi) manches luft'ge Schloß. Und fhien der Himmel uns zu ſprechen, 
abe feiner feiner Kammer, So ſprach er nur von Tod und Bein. 


ter fich ungeduldig draͤngt, T. Das Herz, des Lebens reiche Duelle, 
edes Band und jede Klammer Gin boͤſes Wefen wohnte drinn; 


jugendlichen Kräften ſprengt. Und ward's in unſerm Geiſte helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eiſern Band hielt an der Erde 
Die bebenden Gefangnen feſt; 


unſichtbare Wächter ſtellen, 

ing er traͤumt, ſich um ihn her; 
ber betritt die heil'gen Schwellen, 
tifft ihr luftumwundner Speer, 
ie die Schwingen fi entfalten, 

r Die Iichten Augen fehn, 


Furcht vor des Todes Richterſchwerdte 


Verſchlang der Hoffnung Ueberreft. 


Da kam ein Heiland, ein Befreier 


Gin Menfchenichn voll Lieb’ und Macht, 
Und bat ein allbelebend euer 

In unferm Innern angefadht. 

Nun fah'n wir erfi ven Himmel offen 
Als unfer altes Daterland; 

Mir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Bott verwandt. 


. Seitdem verjhwand bei und die Sünde 
Und froͤhlich wurbe jeder Schritt; 
Man gab zum fchönften Angebinde 
Den Kindern viefen Glauben mit; 
Dur ihn pebeitint do8 ha Leben 

e 


ubig feine Priefler fchalten 

mmt heraus, wenn fie ihm flebn. 

iner Wiege dunklem Sckhooße 

nt er im Kryſtallgewand; 

viegner Gintracht volle Roſe 

er bebeutend in der Hand. 

>erall um ihn verfammeln 

ine Jünger bocherfreut, 9 
ufend frobe Zungen ftammeln 

re Lieb’ und Dankbarkeit. 


üßt in ungezählten Strahlen 


eure Leben in die Welt, Voruͤber wie ein fel’ger Traum, 
ebe nippt aus feinen Schalen, * Und, ew'ger Lieb’ und Luft ergeben, 
eibt ihm ewig zugeſellt. Bemerkte man ven Abſchied kaum. 
dm als Geiſt der golpnen Zeiten 10. Noch ſteht in wunderbarem Glanze 


eher fich des Dichters an, 
nmer feine Lieblichkeiten 
inknen Liedern aufgetdan. 


6 ihm, feine Treu’ zu ehren, 


Der Beilige @eliebte Bier, 

Geruͤhrt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue, weinen wir. 

, Ein jeder Menſch ift uns willlommen, 
echt auf jeden huͤbſchen Mund, Der feine Hand mit uns ergreift, 
aß cs keine darf ihm mehren, Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Gott durch ihn es allen Fund. Zur Frucht des Bparabiefed reift. 


3. (&rlöfung.) 4. (Seligkeit in Jefu.) 


waͤr' ich ohne dich gewefen? 1. Wenn ich ihn nur habe, 
würd’ 9 ohne a at fein? Wenn * ein —8 
fin zum Grade 


jnrcht und Aengſten auserlefen, Wenn mein Herz biß 
i t: 


w ih in weiter Welt allein. Seine Treue nie vergl 
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- Wenn ich ihn nur gabe. 


Weiß ich nichts von Leide 


Fühle nichts, ale Andacht, Lieb’ und Freude. 
2. Wenn ich ihn nur babe, 


Lafl’ ich alles gern, 

Solg’ un meinen Wanderflabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 

Laffe fill die Andern . . 
Breite, lichte, volle Straßen wantern. 


Wenn ich ihn nur babe, 


" Salaf' ih fröli ein, 


Ewig wird zu jüßer Babe 

Seines Herzens Slut mir fein, 

Die mit fanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


gr ich auch vie 
elig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier Hält. 
bingefentt im Schauen 


elt; 


ann mir vor dem Irbifchen nicht grauen. 
. Wo ich ihn nur habe, 


IR mein Baterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in die Hand: 

Längft vermißte Brüder 

Sind’ ih nun in feinen Jungern wieber. 


5. Hymne. 


Wenige wiſſen 
Das Gebeimnif ber Liebe, 
Fühlen Unerfättlicgkeit 
Und ewigen Durft. 
Des Abenpmahls 
Göttliche Debeutung 
SIR den irdiſchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jemals 
Bon heißen geliebten Lippen 
Athem des Lebens fog, 
Mem heilige Glut 
In zitternne Wellen das Herz ſchmolz, 
Wen das Auge aufgıng, 
Daß er des Himmels 
Unergrünpliche Tiefe maß, 
Wird eſſen von feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Gwiglich. 
Wer hat des irbifchen Leibes 
gaben Sinn errathen ? 

er kann fagen, 
Daß er das Blut verfieht? 
Einft ift alles Leib 
Ein Leib, 
Sn himmliſchem Blute 
Schwimmt das felige Paar. — 


D! daß das Weltmeer 
Schon erröthete, ' 
Und in buftiges Fleiſch 
Aufquolle der Fels! 

Nie endet das füße Mahl, 

Nie fättigt die Liebe fich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben ven Geliebten. 
Bon immer zärteren Lippen 
Berwandelt wird das Genoflene 
Inniglicher und näher. 

Seißere Wolluſt 

urchbebt die Seele, 
Durſtiger und hungriger 
Wird das Herz: 

Und fo währet der Liebe Genuß 
Ton Ewigkeit zu Ewigkeit. 
ätten die Nüchternen 

inmal gefoftet, 

Alles verließen fie, 

Und fegten fih zu une 

An den Tifch der Schniucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkennten der Liebe 
Unenpliche Fülle 

Und priefen bie Nahrung 
Don Leib und Blut. 


Siebenter Beitraum. 


Ä Johann Gottfried Se 
Ken . 


Um diefelbe Zeit, da die roman 
| immer mehr an Bedeutung und Ein 
| finden wir einen Schriftiteller, ber, 
| Führern jener Schule an Talent u 

auch an den äußern Mitteln der Da 
nachitehend, und ob er gleich der ne: 
in keiner Weiſe feindlich entgegent 
einen Theil des Publikums von ihr 
durch feinen einfachen Ernft vor der 
rifhen oder myftifchen Einflüffen ben 
Johann Bottfried Seume,g 
bei Weißenfels am 29. San. 1763, 
Bater, einen ſchlichten Bauer, ſchon 
dem Tode defielben nahm fid, der Gra 
thal⸗Knauthain, der feine feltenen 
und die Trefflichleit feines Gemüt 
jeiner an; von ihm unterjtüßt, befuc 
Seume zuerit die Schule in Borna, 
colaifhule und endlich auch die U 
“elpälg, wo er fih der Theologie w 
tief religiös feine Sefinnung aber n 
er doch in der Art und Weiſe, wie 
ichaft betrieben wurde, feinen Reiz; v 
es ihm bald Mar, daß fein ganzes U 
| ftrengen Dogmatif im Biderfprudhe ft 
ſchloß fi daher, eine andere Laufbu 
nen ; in diefer Abficht reifte er nach 
war zur Zeit des amerifanifchen Befr 
den, wie wir wiſſen, viele deutfche 
Inugten, um durch Verkauf ihrer Un 
die Engländer ihre durch den unfin 
wand erfchöpften Kaffen wieder zu fü 
gerieth beffiihen Werbern in die Hä 
' troß feiner Berwahrungen nah Amı 
ten, wo er, der begeifterte Freund | 
fich gezwungen ſah, gegen die um ih 
gigfeit ringenden Amerikaner zu fü 
er nah Europa zurüdgelommen war 
den Heſſen, wurde aber bald von preu 
bern aufgegriffen, die ihn als gemein 
nah Emden bradten. Zwar gelang 
nen Räubern zu entfliehen, aber er 
eingeholt, und entging nur auf vie 
wendung der Todesitrafe.. Auf die 
eines wadern Bürgers von Emden e 
laub; entfchloffen, nicht wieder zu 
ent er nach Leipzig, wo er fid fi 
‚ Ihäftigte..e Bon dem Honorar, Das 
| Meberfegung des englifhen Roman 
Warren‘ (Xpz. 1788) erhielt, beza 
Bürgichaft, welche 80 Thaler betru, 
er fi 1792 die Würde eines Doctor: 
| jophie erworben hatte, wurde er So 
Ipäter Secretär des ruffifchen Genera 
ftröm, welder ihm 1793 eine Stelle 
| nant bei den Grenadieren verfchaffte. 
bruch der polnifchen Revolution zwar 
ı äweitenmale gegen die Freiheit zu fech: 
| de von den Polen gefangen genommen 
| en e der Gräuelthaten fein, deren 
e 








n bei der Eroberung von Barfchau fi 
ten. Nach feiner Befreiung kehrte er 


— — — — — 


— — —— 


1. Soeſie. 


Leipzig zurück, wo er das Amt eines Gorrectors | 4. Und ich ſah' durch bie gebrochnen Glieder, 
\ inder Druderei feines Freundes Göfchen in Grims ' 
ma übernahm. Die getfttödtende Beſchäfti 
| hatte den größten Nachtheil auf feine Gefundkeit, 
















um fi zu ſtärken, machte er 1801 eine Fußreiſe, 
| anf welher er Deftreih, Italien, Sicilien, die 


ı Schweiz und Paris befuchte, deren Beichreibung | 
er bald darauf unter dem Titel „Spaglergang nach 


' Sprafud” (2 Bde. Braunſchw. u. Leipz. 1802) 
‚ beraudgab; im 3. 1805 unternahm er eine zweite 
Reife über Peteröburg, Moskau, zurück durd 
Finnland und Schweden; fie bildet den Inhalt 
des Buchs „Mein Sommer im 3. 1805 (Hamb. 
1806). Nach feiner Rückkehr ind Baterland, deſſen 
Erniedrigung ihn mit dem bitterften Schmerz er» 
‚ füllte, febte er meift in Sachſen. Nah langen 
und fhweren Leiden ftarb er in Teplig am 13. 
Juni 1810. 

Haben wir bei den Romantifern mehr dad Tas 
lent der Dichter, als den Gehalt ihrer Dichtungen 
su bewundern, fo tritt bei Seume gerade der ums 
gelehrte Fall ein. Seine PBoefien bieten wenig 

wahrhaft Dichterifche®,, und aud ihre äußere Form 
entbehrt der Eigenfchaften, welche uns ſchon an 
fih erfreuen, denn fie find weder in ſchwungvoller, 
neh wohlfautender Sprache gefchrieben, diefelbe 
iR vielmehr fogar herb und hart; und dennoch ers 
‚ freuen Seume's „Gedichte“ (Riga 1801), weit fie 
der Ausdrud eines edlen, ternhatten und wahrhaft 
männlichen Charakters find.‘ Seume verband mit 
der liebenswürdigſten Menfchenliebe den glühend⸗ 
fen Haß gegen alles Schlechte und Unwürdige, 

die wahrfte Frömmigkeit mit dem entfchiedeniten 
Abſcheu gegen alles heuchlerifche Wefen, er war 
ı don der innigften Liebe zur Freiheit, zu feinem 
| Paterfand und feinem Volke durchdrungen, und 
haßte eben Deswegen die Tyrannei und die Unter 
drüdung, in welcher Geftalt fie ſich auch zeigte. 
Sein unglückliches Schickſal, welches ihn zwei⸗ 
Mal zwang, gegen die Kreiheit der Völker zu kaͤm⸗ 
vien, hatte feine Liebe für diefelbe nur noch ge- 
häftigt, e8 mußte ihn daher mit den bitterften 
' Gefühlen erfüllen, als er auch fein geliebtes Bas 
tetland von dem fremden Eroberer gefnechtet, von 
deſſen Kriegern mißhandelt und berbeert fab. Bes 
ſonders wurde fein Zorn durch das felbftfüchtige 
Benehmen der Kürften erregt, die das Wohl des 
vaterlandes für eigennügige Zwede, ja oft felbft 
' Mur zur Fröhnung einer Lleinlichen Eitelkeit auf: 
| Perten (‚An das deutfche Volt 1810). Wie 
diefe Gefinnungen und Gedanken fein ganzes Herz 














| efällten, fo bilden fie auch den Inhalt des größs 


ten Theils feiner Gedichte, die fait faͤmmtlich eine 
übermäßige Länge haben, weil er jede Seite der 


4 | Stbenäverhäftniffe betrachtete, und jede im Wider: 


| ſoruch mit den Anforderungen feines reinen und 
edlen Gemüth3 erblickte. 


1. Mein Geburtstag. 
« Dreifigmat if mir das Jahr entronnen; 
9 was hab' ich aus dem Flug gewonnen? 
&n ein Kahn dur Stürme, Sa und Wogen, 
Mb fie aplerfchnell dahin geilogen. 
u um dem Hinterhalt hat, wenn ich lachte 
Oft Nur Frohgenuß des Lebens dachte, 
au der ob mir in den Maientagen 
2% er großen Reife Lärm gefchlagen. 
Aus des Meeres tiefem Felfengrunde, 
ah der Kriegsmafchine Feuerſchiunde 
nd von der Barze ſchwarzen Wegen 
erderben oft und grell entgegen. 


ung | 


Ziebenter Beitranm. 


16, 


17. 


21. 





ingefiredt vom Würger, meine Brüder 
n ber GSterbeftunve legten Zügen 
Blutig, rochelnd, betend, fluchend Liegen. 


. Auf der alten und der neuen Erbe, 


Bon dem Bürfteniaal zum Bettlerherbe, 
oͤrt' ih Menſchen über Menichenplagen 
it des Sammers heißen Thränen Klagen. 


. Auf der Wolluft ſeidnem Dunenlager 


Saf der Kummer abgehärmt und bager; 
Unterm Strohdach auf der Binfenmatte 
Weinte ftummen Schmerz bes 


Alle, alle über uns zufammen? 
gier und bier ift aller Marter Duelle: 
raucht der Froͤmmler denn noch eine Hölle? 


. Leidenſchaften wühlen an den Stuͤtzen 


gen, 
Die den armen Stamm des Lebens fhüpen; 
Und ſie wühlen oft in einer Stunde 
Ganzer langer Jahre Werk zu Grunte. 


. Und die bimmlifche Natur ge rächen, 


Kocht ihre Bufen herrliche Verbrechen, 
Die in Fluch verwandeln Gottes Gegen, 
Und durch Blend Keim zu Glen» legen. 


. Bosheit gießet zu dem Thränenmahle 


Schleihend Gift no in die Wermuthsichale, 
Und die Thorheit, ihre Schweſter, bietet 
Fertig ihre Hände, wenn fie wüthet. 


Aus dem alten, orthoboren Mantel 
Sticht des Unfinns iftige Tarantel; 
Aus der Irrphiloſophie Gewimmel 
Fliegen Zweifel uͤber Gott und Himmel. 


Goͤtterliehe finkt zu feilen Lüften, 
Unfer ſchoͤnes Even zu verwüften: 
Tiefer Groll durchbruͤtet feine Balle 
Zu des fihern Bruders nahem Falle. 


Giner zehret Fühn mit hohem Muthe 
Bon gepeitfchter taufend Sklaven Gute, 
Die br letztes Bißchen armes Leben 
Seiner Schwelgerei zur Beute geben. 


. Und wenn fie fodann vom Schlaf erwachen, 


Gleicht ihr Wuͤthen dem Hvaͤnenrachen, 
Der mit ungezaͤhmtem Grimme ſchlachtet, 
Und ven kuͤnft'gen Augenblick verachtei. 


. Bater, wird zur Rettung hier auf Erden 


Nicht Vernunft einſt Herrſcherin noch werben, 
Und die Ungerechtigkeit verbannen? 
Jeto giebt's nur Sklaven und Tyrannen. 
Wird Aftrda nicht, uns Heil zu geben, 

Noch einmal herab vom Himmel ſchweben, 
Und, das göttliche Geſchenk zu rächen, 

Einft des Treibers Bifenfteden brechen ? 


Daß ein Jeder in dem Abendrothe 
falmen finge, nicht bei Gnadenbrote; 
aß fi unter ihrer Bäter Buchen 

Nicht Bedruͤcker und Bedruͤckte fluchen; 


Daß man ohne Furcht vor Blutgefinde 
Froh fuͤr de die Weizengarben binde; 

Daß der Sohn des Vaters Segen erbe, 
Und ein Jeder, wo er wunjchet, flerbe. 


. Werd’ ich noch den Gttertag erleben, 


Mo nur Brüdern Brüver Hände geben? 
Wo kein Erbenfohn ven Schöpfer hoͤhnet, 
Und als Knecht dem Nebenmenfchen fröhnet? 


. Wo Natur ihr großes Werk vollendet, 


Einem Jeden feine Spende fpenvet? 
Wo in fhönen, neugebornen Tagen 
Menſchen nur noch ihre Leiden tragen? 
Wo Tyrannen bushaft nicht die Klauen 
An das trodne Marl der Brüder denen; 
Mo fein Menfh Hinauf zum Menichen wantet, 
Und gegeißelt für die Gnade danket? 


» Wo das Schwert nicht bloß das Recht beflegelt, 


Und dem Rechte jenen Weg verriegelt? 
Wo nicht Tod und Ketten edlen Bürgern 
Heilig drohen von gebungnen Wuͤrgern? 


. Bater, gieb mir Muth und laß mich hoffen ; 


Noch wird einft vielleicht der Punkt getroffen; 
Noch lernt man vielleicht einft dich verftchen 
Und die Wege deines Lichtes geben. 
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lends Gatte. 
« Himmel, fchlagen deiner Strafen Flammen 


ob. Bottfr. Seume. | 








9 


⸗ 





33 
ale alien Einn begraben, 
der 





—7 
Br m ach Taf Blut 3 Menföheit Kutke; 
Bahre Geife I nur wahres Ge Te — 
8*. bilf die Stunden mir nie, 

Bis der Urne legte Tropfen rinnen; 

Das ig dann in meine® Sehens Bude 
Nil vergebens meine Werte füge. 


2. An das deutſche Bolt im Jahr 1810. 


Barum traf mid nit aus einer Wolke 

Gottes Beuer, eh’ in meinem Wolke 

36 die Greuel ber Berwüftung {ab ? 
Shmerzlig zudt e6 mir durch bie Gebeine 

Bei der beißen Thräne, bie ic meine, 

Auf des Baterlandes Golgathı ja! 

Re Tints_gieht eine wilde Horbe 

Di mit Zerfirung, als mit Morde, 

Die mit Gpott das Aebrenfeld gertritt, 

Jedes Medieb blutige Berääter 

Deben Re nur Antaort Hodngelääter, 

Bo fie fommen, fommt das Yafter mit. 








. Städte rauchen unter ihrem Tritte, 


Und vor ihnen flieht bie gute Gitte 
Uns yon Iren Fäuften trieft das Blut; 
Shreden Jen, Io ie wandeln, 

fubelt, mo fie yandeln, 
et entmenfäter Muth. 


‚pänenflauen 


Fi de 
Dit der 


Pr man 
Säwägling, und ee ben Thron. 


innup und Knectöwuth Haben 


Deutige nur in Korben lebt; 
And dap yummbeiktrunfen tiefe Harben 
Um vie Werte fi für Brembe morden, 
Daß die mild're Menſchheit weint und bebt. 


. Unfe Frucht verzehren fremde Rofle, 


Unfee Bauen mähen fesmbe Lrofle, 
Gine frembe Sprache zügelt und. 
Sremde Schergen treiben unfre Jugend, 
Und mit tiefer, flummer @jelstugend 
Bördert's Line und dechis ber ehle Dunst. 


. Offen Rehn dem Untergang bie Ihren, 


Die ein Radegeit und jürnend |hlug, 
Unfre Werke find nur nen, 
Und wir find ein Gpott der Nationen, 
Kaum zu Satelliten gut genug. 


Erommen en dies Gottes Strafgerihte, 


Und wir prunfen mit Sen, —— 


— 
Be ver Sgenmup dab Blutscht hielt, 

und Schande feiner Fr 

Ber /nur Tann, A Lobreift von der 

Und ven allgemeinen Beitrag flichlt. 





Bürde 


. Bas mit Blödfinn vor nicht vielen Jahren 


Unfre Nadbarn, bie Garmaten, waren. 
Sind wir (elbR num, und was fie fept find, 
Bi glei twilbgerfleifäiten jeerben, 
‚Ifern un Grempel werben, 

&h' ein Viertel. Gäculum verrinnt, 


. gs und Spaltung herrft in unfern Stämmen, 
fü 


ingeit nur fann das Berberben hemmen, 
Unp die Gjngeit Heh'n mir, mie die De. 
“ un öffentlich , mas in u 
uchget man, wenn Gau ben Gau verbeeret, 
üns pie Bellef$mac; wirb ein Breubenfeh. 
Unfre Gplen ſuchen fremde Ketten, 
Ber foll nun das Vaterland erretten? 
Seder theift fi gierig in den Raub. 











Bon 1770 Siebenter Seitranm on 
2. Mater, gieb mie Sraft, wenn Bißt mid fort! "Wo ter ip Qigennug, gebietet, 

Rraft, fo groß wie 8 Indert, Mo man für Obolen Söldner miethet, 

5 ih fage, Bleibt man für ven Ruf der Wäre taub. 

Une fie beine Mahehis led magı. 12. Sie ven Form, He mad, Shane dirnen, 
25. Wenig hab’ ig nod) in ‚meinem 2eben | Bliden in bie Wette unfre Fürften 

H ür Be Bi — —XX enberfase Such auf Kuestisaf, ‚hin in’6_frembe Land; 

Dan an Bart ein Mann, an Geih ein Auabe. | Siem arena Garne 
2%. Dur nah Tfaten brennt in meiner Geele, 6 man. ihnen ihre Beffein wand. 

Zhaten, Ne mein ste: Que ". 


2 gelte Männer, bie vor wenig Jahren 
ulfen noch in ihrem Wolle waren, 

| Treiben Deutfe mit dem @ifenftod. 

Spott iR nun des Baterlandes Meile 

Und mit Zähnekniriden finfen Seit, 

Zeugen befrer Zeiten, in das Grab. 


. Besen uns aufgehäuften Sünten 
Nie vielleicht nad) einen Heiland finden? 
Der foll das Gläd der Bormund fein? 
Men nod) jept ein ebler Zorn beweget, 
Wem no& reines Blut im Herzen (bla, 
Halt’ es fluthenp, heilig, heiß und rein! 
. ide, Benin 






6, 
dem Berfia 
Auf die Gchen und das Wolf derab, 
Dab mir Ginhit, Breieit, Beht erwerben, 
Dber alle die Gel&mächten fierben, 
Und die Meltgefepicpte gräßt das Grab. 


Johann Peter Hebel, 








N 


Gab. 


Nachdem die Mundarten feit langer Zeit 
nabe vollftändig verdrängt worden waren unt 
höchftens nur noch in localen oder Belegenhi 
gedichten erſchlenen, wurden Diefelben am Anfı 
des Jahrhunderts auf eine glängende Weife 
der eingeführt und ihre Berechtigung für bie 
tifche Darftelung bald allgemein anerkannt. 
Dichter, welchem wir diefen für die weitere ı 
widelung der deutfchen Literatur gewiß hochf 





‚deutungsvollen Vorgang verbanfen, i der I 
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Siebenter Beitraum. 


ann Peter Hebel*). Derfelbe wurde 
Rai 1760 in Bafel geboren, wohin ſich 
n von ihrem Bohnort Haufen bei Schopf- 
den Sommer begeben hatten. Er verlor 
ter fhon frühe, und da derfelbe, ein 
ber, Nichts binterlaffen hatte, fah er 
Hat, mit feiner Mutter auf der Haufes 
yütte feinen Unterhalt kümmerlich zu vers 
Zugleich befuchte er die Dorfſchule, und 
fo trefflihe Anlagen, daß ihn ein alter 
ährte feines Vaters, der Unteroffizier 
a fi) nach Baſel nahm und ihn in die 
tadtfchule ſchickte. Nach dem Tode -fets 
r fand er in dem Kirchenrath Preuffen 
uhe einen freundlichen Wohlthäter, durch 
terſtützung er das Gymnafium in Karls⸗ 
hen konnie, von wo er im J. 1778 nach 
ing, um Theologie zu ſtudiren. Doch 
Shen im J. 1780 die Univerfität wieder 
er kehrte in die Heimat zurüd, wo er 
inem Dorfe die Kinder unterrichtete und 
8 er ordinirt worden war, den Pfarrer 
Amtögefchäften unterjtüßte, Im Jahr 
de er am Pädagogium in Lörrach und 
Bymnafium zu Karlöruhe angeftellt, und 
um Subdiafon an der Hoflirde ers 
achdem er 1798 zum Profeſſor befördert 
ar und 1805 den Titel Kirchenrath ers 
te, wurde ihm 1808 die Direction des 
ms übertragen, von der er jedoch 1814 
‚ wofür er neben feinem Lehramte die 
ıe8 Mitglieds des Confiſtoriums über; 
im 3. 1819 zum evangelifchen Präfaten 
wurde er ald folcher Mitglied der eriten 
Er ftarb auf einer Reife zu Schweßin- 
aufe „feines alten Freundes Zeyher am 


eume, fo war auch Hebel deshalb eine 
Zeit wohlthätige Erfcheinung, weil auch 
eine Dichtungen der ſchwaͤrmetiſch⸗myſti⸗ 
fie der Romantifer entgegentrat. reis 
er ed auf eine ganz andere Wetfe, ald 
enn während ed diefem daran liegt, feine 
ſelbſt ſtrenge Lebensanficht unmittelbar 
chen, und die poetifche Korm ihm in der 
ein Mittel tit, feinen Gedanken einen 
n, gehaltvolleren Ausdrud zu geben, tit 
bei Hebel das Wefentlichfte, und wenn 
urh den Gedanken gewirkt hat, fo hat 
onders durch die Daritellung Einfluß ers 
in dieſer zeigt er ſich nun ald den voll 
nfag der Romantiker; flatt wie diefe in 
‚genen Geheimniſſe der Natur dringen zu 
eigt er uns dieſe ſelbſt in ihrer unmit- 
Erfcheinung; er jagt fie mit dem reinen, 
en Sinn ded Landmanns auf, der in 
traufichfeit mit ihr lebt und fie, um mit 
zu reden, beffer veriteht, „als der Ers 
: von Kolgen triefet‘‘. Ga haben daher 
r Batte fen Voß vor ihn in einigen Idyllen 
ung ber Mundarten verſucht, aber fo günitig 
ı Norden aufgenommen wurden, fo blieben fie 
ft ohne weitere Verbreitung und daher auch 
neinere Wirkung. ss fe verhält es ſich mit 
Mundart geichriebenen Poeſten Gruͤbels und 
uf melde wir ın einem fpätern Nbfchnitte jur 
r werben; auch fie wurben erft allgemeiner be- 
die Liebe für die dialektiſche Dichtung durch 
eckt worden war. 


— — 


Joh. Peter Hebel. 


Hebels „Allemanniſche Gedichte” (Karlar. 1803) 
einen volksthümlichen Charakter, und dies ift eine 
weitere Seite, durch welche er der romantiichen 
Richtung entgegentrat, die fi immer mehr von 
der Einfachheit und Wahrheit entfernte, und es 
war, um nod Eines hinzuzufügen, fein geringes 
Berdienft, daß er durch feine Dichtungen bewies, 
daß das voetifche Leben nicht bloß in der abgeftors 
benen Bergangenheit zu finden fei, fondern fid 
überall darbiete, wenn man es nur zu fuchen vers 


ſtehe. 

Hebel hat dasin Aehnlichkeit mit den Romans 
tifern, daß er die Naturerfcheinungen gern perfos 
nifieirt; allein in der Ausführung ift er weit glüds 
licher, als jene, und bei der Bergleihung feiner 
biehergebörigen Gedichte mit denen der Romanti⸗ 
fer ergibt es fich bald, daß er dabei weit poetis 
fcher verfährt, als diefe. Denn die PBerfonificas 
tionen der Romantifer find in der That nur Ab» 
ftractionen ; es mangelt ihnen alle Körperlichkeit; 
bei Hebel fehen wir Dagegen Tebensvolle Geſtalten, 
welche nad ihrer Außern Erfcheinung, wie nad) 
ihrem ausgeprägten Charakter das anfchaulichfte 
Bild gewähren. So tft die „Wieſe“ (1), ein Meis 
ner Fluß, der auf dem Zeldberg entfpringt, um 
Göthe's Worte zu wiederholen, dem wir die erfte 
richtige Beurtheilung Hebels verdanken, „als ein 
immer fortfchreitendes und wachſendes Mädchen 
vorgeftellt, das, nachdem es eine fehr bedeutende 
Berggegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene 
kommt, und fi zulegt mit dem Rhein vermäpft. 
Das Detail diefer Wanderung iſt außerordentlich 
artig, geiftreicd und mannigraltig und mit voll 
fommener, fich felbft immer erhöhender Stätigkeit 
ausgeführt.” In ähnlicher Weife gibt er aud 
andern Naturerſcheinungen menfchliche Geftalt, 
oder, wenn er ed nicht thut, und fie in ihrer ei⸗ 
genen vorführt, wie z. B. den Käfer, die Spinne, 
den Kirſchbaum (2) und die Sonne, fo weiß er 
die ihnen eigenthümfiche Thätigkeit mit den ein» 
fachiten Mitteln fo darzuftellen, dag wir ein hö⸗ 
heres, wir möchten fagen, geiſtiges Leben in ihnen 
erfennen, und wir fie Ni unwillkürlich zu Men⸗ 
ſchen geſtalten. Seine Belebung der Natur hat 
daher auch nichts Pantheiſtiſches, es iſt eine naive 
Auffaſſung des Naturlebens, wie wir fie noch bei 
dem Kinde bemerken, und die auch im Volke nicht 
ganz untergegangen iſt. 

Wie hierin, fo fteht er auch in religiöfer Bezie⸗ 
hung ganz auf dem Standpunfte des Bold. Er 
ift fromm und gläubig, aber fein Glaube ift nicht 


der zum dogmatifchen Syſtem verhärtete, dem Ber: 


ftande feindlich entgegentretende Glaube des Or⸗ 
tbodogen, noch der ſchwarmeriſch in myſtiſche 
Geheimniſſe fih verlierende, mit ihnen fpielende 
Glaube der Romantiker; fein Glaube iſt der naive 
Slaube des Volks, der unmittelbar aus dem Ges 
müthe fommt und auf der Beobachtung der Natur 
und des Xebens beruht (6). 
So hat denn auch außer Jean Paul fein andes 
rer Dichter das Bolf in feinem innerften Weſen fo 
ut erfannt, als Hebel, und feine Zandleute find 
eftaften und Charaktere, die er unmittelbar dem 
Leben entnommen bat. Allerdings hat er ihnen 
die rauhe Hülle abgezogen, welche wir im Leben 
an ihnen wahrnehmen, aber er mußte es thun, un 
den Kern ihres Weſens deito wahrer und unges 
trübter bervortreten zu lafien. Das Außerlich des 


| 
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Ä ſchrankte Leben Det Lantmzzmt tT 2r::te teshuik 


innerlich io reich. und Dieien uuer Sir ıhen Ri 
thum entialtet uns Ber DiSter ir merserhrfter 


 Aunft, fo befenderö wenn er Rad Brrkiirmıe ber 


Eltern (. Eine Arıge“. „Die Rain am Ehre: 


' abend‘) oder Pie Yıcke gem Gezertiuie Vrmer 
. Didtung madt. Acht reitschimi:h U es. daij 
er dem tieftten Gerkbl eft eine Fumeritiide Gin: 
kleidung gibt. wie in dem ..zurieum" 131; im ſel⸗ 


— — — — — — 


chen Gedichten eridgeimt Daun ter Summer u ſeiner 
wahriten Ratur; es it der Azztrad des trr’tigen 
Gemüthe, weldes Ab tur bessere Icheniun- 
fhauung vor dem übermidrızen Gırlsz des Ge⸗ 
fühle fiher ſtelen will. 

Die vollömägige Auttsnunı beurfuait ũch 
endlih aud durin. da Allee ũch bei ibm Framas 
tiſch geftaltet; felbit Das rein “wriihe wird unter 
feinen Händen zum Dramatiiden Gemiltv, in ned 
höherem Grade die eviſch erzüäblenten Erhde. wie 
„Der Rarfuntel‘‘, eder ,„. Ter Statthalter von 
Schopfheim”, in denen er Bellzizzen durch Bauern 
erzählen läßt. welche durch lebbafte Broierenden 
und unmittelbaren Antbeil ıld an etwas Gegen: 
wärtigem die Lebendigkeit des Berzetragenen er: 
höhen‘. (Göthe.) 

So volksmäßig Auftaffung, Darkelung und 
Sprade iſt, fo fünflleriih vollendet it die Korm. 
Hebel ift wirklich muſterbaft in der Babl des Rbotb⸗ 
mus und des Bersmapes, weldeb er mit großer 
Gewandtheit und Sicyerbeit bebandelt. 


lofen Berfen gefchriebenen Gedichte und insbeſon⸗ 


i 


| 


| 
| 





Bie Die ' 
gereimten Städe, fo erfreuen auch die in reims 


dere diejenigen, in weldyen der antife Hexameter 


angewendet iſt, der unter feinen Händen zur voll» 
ften deutfchen Form geworden it (1). Manchmal 
tritt felbit ein gewilfer Humor und glüdlihe Kühn 
beit in der Behandlung der metriichen Form, wie 
in dem „Kirſchbaum“ (2), wo er die Strophe 
plötzlich abbricht, wie der Winter dem Leben in 
der Ratur ein Ende mad. 


1. Die Wieſe. 


Mo der Dengte. Beiß in mitternädtige Stunde 
ufeme filberne Gſchirr, f golveni Saͤgeſe benglet, 
(Todtnau’s Chnabe wufle'6 wohl) am waldige Yelbberg, 
Wo mit Liebligem Gficht us tief verborgene Ghläfte 
d'Wieſe Iuegt und del go Todtnau aben ıu6 Thal fpringt, 
fgwebt mi muntere Blid, und ſchwebe mini Gedanke 

Feldbergs Liebligi Tochter, o Aniele, bie mer Gott⸗ 

w 


Los, i will di jez mit mine Liederen ehre, 
und mit Gſang bigleiten auf dine freudige Wege! 

Im chwiegene Schoos der Felſe heimli gibohre, 
An-de Wulke fängt, mit Duft und himmliſchem Rege, 
ſchlofſch e Büticheli- Ehind in di'm verborgene Stübli 
beimli, wohlverwahrt. No nie hen menſchligi Auge 
güggele börfen und feh, wie fhön mi Meibbeli bo lit 
im chriſtalene G'halt und in der filberne Wagle, 
und '6 bet no kei menfchlig Ohr fi Othmen erluftert, 
oder fi Stimmli g’hört, k Beimli Laͤchle und Briegge. 
Numme ſtilli Geiſter, fi goͤhnd uf verborgene Pfade 
us und i, fl ziehn di uf, und lehre bi Laufe, 
gen der e dige Sinn, und zeige der nügligi Sache, 
und '6 ifch au fei Mort verlohre, was ſi der fage. 
Denn fo bald de chaſchſt uf eigene Fuͤeßlene fortcho, 
ſchliefſch mit flilem Tritt us ti'm chriſtalene Stübli 
barfis ufen, und Iuegich mit flillem Laͤchlen an Himmel. 
D, wie biſch fo nett, wie heſch fo heiteri Aeugli! 

Sell, do uffen iſch's huͤbſch, und gell, fo bei ders nit 


BR vorgflellt 
Hoͤrſch, wie's Läubli ruufcht, und Or, wie dVoͤgeli 
Jo, de ſeiſch: „I börs, doch gen i witer8 und blib nit. 
Breubig iſch mi Weg, und allıwil ſchoͤner, mie witer!“ 
Nei fo lueg me doc, wie ha mi Meiddeli fpringe! 





.Gbumuit mi über,” ſeits uns lad, And wittmi, | 
mi!’ 


SU wü cn andere Weg, wur alliwil anderi Epringl! 

Aıll mer zit jel Reinlı ab! — De hemmers, ifagiie,- | 

Sıuit neue mit g'ſeit? — Doc gaufelet's witer mi | 
witers, 

srrblet af alle Gieren, une fellt ſi wieder uf ) Veili. 

GSlieft im 2’HErR, — jez fuch mers eis! — kart gig. 


gelett uſe. 
Barı i — Druf rüefts mer wieder hinter de Biumt: 
‚we 


. > jeg! 
Ihr wie v⁊e ‚wi 





es Rob in faftige Trick 
uf, es Röhm im friichere Gſtalte 
v’Immli Hömmen und fü 

‚ und Ineg doch, ' Bali v 

Todtaau. 
‚und alles will bi bigrije, | 
t alle früunpligi Reke: 
Ihierli, vo hender, eſſet m 
trinfet! 


i Weg, Gſegott, dr orblige Thierli!” 
Rerher jez, ihr Lür, wo ufer Toͤchterli hi goht! 
en a re 
mi 
je (home Bucden, und Bart e Beilig: Ma. | 
erjegen iſche, umd Ka me nit fage. 


re, 


Alt will di bſchauen, 
N) 





Re ver beilige Meb fe ſeits: „Iez willi mi ſchide | 


ad i witere dumm.’ — Jez fimmer ſcho vornen un 


u, 
am Chaſtel verbei, und alliwil witers und mitt | | 


je 
wilde Berge und Berge im quͤele duftige Schatte, 
ums an mengem Ghrüp verbei, am menger Karel. | 
Aber wie de gehſch, wirſch allimil amp fhöne, | 
Be vi Liebligen them meiht. wie jürht |. Bu 
grüner rechts und links, wie ſtoͤhn im chräftige 
zei Ghräter de, wie ſchießen in prädtige halte | 
mern au Diumen nf, und geli faftigi Pike! | 
Bo di'm Dthem g’wärzt, Röhm rotbi Errbeeri Ghfl | 
Millione Do, und warten am ſchattige Thalweg. 
Bo tim Othem g’nährt, ftigt rechts am lunnige Halt | 
geben: Lewat uf in Belvere Riemen an Riemte. 


e vi'm Othem g’chäelt, fingt hinter de Härk Mr 
orge | 

freudig der Hirte-Bueb, und —* toͤnet im Ba | 
wald. 

»Mambecher Hätteli chunnt, und wulligi Haͤli vo del 





Alles lebt uab webt, und tönt in freudige Wüle; 
alles grüent und blüciht in tufigfältige Farbe; 
alles iſch im Staat, und will mi Meipveli grüße. 


Doc de bifch fe Meidveli meh, jez fag i der Mal. || 


Aber an der Brudweog, nit wit vom ſteinene Chritli 
hresme d' Büebli vo Zell hoch an de felfige Halt, 
ſuchen Gngelfuß, und luegen aben und flune. 
„Toneli,“ feit der Sepli, „was het echt 


hi 


t, 
mit vertieftem Blick, und wie fie wieber in ®’ 


ſchießt, und in d' Matte lauft, and mittere jelber iM | 


12 


bampf iſch 


Felobergs Tochter, los, de 36 mer ame a || 
en! 4 

’g gobt mer wie dem Sepli. Was heiß für Jeſten ım 
hättfcp gern sim) 


Fehlt ver näumis, fo fhweg, und 
o fag mers! 


Aber wer nüt feit, biſch du! Mit ſchwankige Säritt 

Lauffch mer v’Matten ab in bine tiefe Gidankt 

furt ins Wiefethal, furt gegenem Huſemer Ber 

und ſchangſchierſch den Glauben are e 
er 


riet 


Hani's denn nit gfeit, und bani merd eier nit ser | 


gftellt ? 
Aber fer iſch 's fo, was hilft jez balgen und fhmähl- 
—8 A ie nit, fe willi ven Lieber gar beit; 


öbbe bringſch mer doch no Freud und heiter Stume: 


Halt mer e wenig fill, i will vi jez lutheriſch lei 
8 ſchikt fl nimme barfis — wemme fo grob NE 
Do fin wilft Bauwele⸗ trümpf 


. inkli 
do ne grüne Rod! Vom breit verdendiete Liibli 
fallt bis zu de Chnoͤdlenen abe Fältli an Faͤltli. 
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d Wieſen ia: 
pfli |‘ 
Lueg doch, wie fie lobt, und wie fie nieder an vStrij | 


werd, | 


it hünftlige Zeick 
(leg fie a, wenn b’ chaſch!) und Suh m Albers 





Siebenter Beitranm. 


Thu v’Häftli i, und nimm do das Brufl- 


tu, 
oſeroth. Jez flichtider Fünftligi Zupfe 
fufer g’firehlte , flächfine Boote. 
fen Neden und bie jem in d’Zupfe ver- 

unge, 

nm Ende ne fhwarze fibene Bendel 
Rod-Saum abe. — G'fallt ver vi Chappe, 
'amaft und g’flidt mit goldene Blume? 
el a, wo in be Ridlene durgoht, 
e bure, bu Dotſch, und über den Obre 
Rerich, und abe gegenem SE'ſicht zu! 
:tuch ber, und enbli der Hauptflaat, 
lang und breit e Mailänder Halstuch 
Gwuͤlch am Morgehimmel im Fruͤhlig 
uf der Bruſt, fligt mit em Othem und 


entt fl, 
er d' Achtlen, und fallt in prächtige Zipfle 
abe, fie ruufche, wenn den im Mind gohſch! 
1, fe laßt me's Henke, hör i mi Lebtig. 

me wel, bentih an au wil's Wetter fo 


n iſch, 

» an fieht, und dini gattigen Aermli, 
-Sut nimmſch in d'Hand am fivene Benbel. 
eim wärmer, und fehint eim befler in 


v’Auge, 
Jände treit, umd 's floht der au huͤbſcher 
ſtaffirt, a8 wenn ve hofertig ſtoh wotich, 
& mer felber wieber, chani der fage. 
jez freut, und wie's in gipfexe Schritte 
meint, es feig d’Erau DBögtene felber, 
Fli hebt, und jeden Augeblick z’rud fchielt, 
u bichaut, und ob men em orbeli noluegt! 
o huͤbſch, und fo du Närli, mer Luege, 
ꝛr⸗Meidle, mit diner gelbige Chappe, 
Zupfen und mit der längere Hoorſchnur, 
& z’femmegfezte flattrige Halstuch! 
t de wo’s hofertig Juͤmpferli bi goht! 
ag, dent wol zur fchattige Linde, 
fere, und zue de Hufemer Chnabe? 
tq fo wol! Am Bergwerch vifperlets abe, 
duren, und trüllt e mwengeli d'Raͤder, 
balg fchnufe mag, aß d’Hürer nit usgohn. 
. Blibes nit. In d'Huſemer Matte 
über b’8egi mit große Schritte & Farnau. 
sit, fe gilt's mer nit, dur's Schopfemer 
Ghilfpel. 
nbehufe, wer ſtoht echt an der Stroße, 
chunnſch, und goht mit freubige Schritte 
b git der d'Hand, und fallt ver an Buſe? 
Schweferli nit? s chunnt binte füre vo 
Wisleth. 
het's di Gang und bini Beheprie. 
b6! Worum denn nit? Mit freubigem 


Bruſche 
d'Arm, und loſch'é nit goh, gib achtig, 
verdruds nit! 
ver witert, unb allimil aben und abe! 
ne ’s Röttler Schloß — verfalleni Mure? 
Stube, mit goldene Liifte verbenvlet, 
» gemobnt, und ſchoͤni fürftligi Fraue, 
»Ofind, und v’&reub iſch z’Möttli deheim aſi 
illes fill. Undenkligi Zite 
iechter in ſine verriſſene Stube, 
uͤr uf finer verſunkene Küürflet; 
‚ in Gheller, kei Züber abe an Brunne. 
fte dört uf moofige Bäume. 
ven iſch Mulberg, unb do im Schatte ver- 


borge 

li, und am Berg dort dHoͤlſtemer Chilche. 

e liegen, und fahre duren in d’Matte, 

au nit um, und weibli Seh laufe. 

dfi gieng, i weiß nit, oͤbbi der no chaͤm. 

chunnſch mit dine bimeglige Schritte 

Stroß. Jez wandle mer füre ins Rebland 

aben und neben an Hagen und Möttle. 

enig ufe, wer ſtoht bört oben am Fenſter 
pple mit fine rünblige Auge? 

zeigwie, und fag: „Gott grüßich, Her 
, Dfarer!‘ 

mrige zu, ſez witer in d' Loͤrecher Matte. 

delig Staͤdtli mit fine Fenſtern und Gieble, 

r Here doͤrt uf der ſtaubige Stroße, 

nd fahren? Und fiehſch hört „ Stettener 

rthshus? 
fo ſtill und magſch nit dure go luege? 


— — — — —— m — — 


Joh. Peter Hebel. 


Gell, de fieſch ſel Heilig —T— vo witem und trauſch nit, 
moͤchtiſch lieber z'ruck, as _fürfi! Loß der nit grufe! 
's währt nit lang, fe Nöhn mer k i uf ſchwizriſchem 
ode. 
Aber wie de gohſch vom Bergwerk abe go opfe, 
bis an Stetten FR diner heim! e Pr a) 
bald am linke Bord, bald wieder ehnen am rechte 
wifchenem Bafchinat, wird alliwil größer und fchöner, 
reubiger allimil, und ſchaffig, was me cha fage. 
Wo di Tiebligen Othem weiht, wie färbt fi der Rafe 
grüner rechts und links, wie ſtoͤhn mit chräftige Triebe 
neut Chruͤter uf, wie prangen in höhere Farbe 
Bluemen obni Zahl! De ummer Vgle thut d'Wahl 
weh. 

Wechelet nit ver Chlee mit goldene Wittenlneme, 
Frauemaͤnteli, Hafebröpli, wuͤrzige Chuͤmmi, 
Sonneblume, Habermark, und Volden und Juſgras 
Glitzeret nit der Thau uf alle Spide und Halme 
MWattet nit der Storch uf hohe Stelze bergoijche ? 
Ziehn fie nit vo Berg Fi Berg in lange Reviere 
feift atte Stunde wiit und Tauen an Taue? 

nd derzwiſchen nöhn ſcharmanti Dörfer und Chilchthuͤrn. 
8 Brombecher Mummeli chunn Ri choͤmmi Lörecher 

l, 
freffe der us ver Hand, und fpringe und tanze vor Freude, 
feefie b Baum zu Baum, vo Zeil bie fire o Ricche 
halte d' Bögeli Iupe- Schul, und orglen und pfife. 
D’ Brombecher Linde lüt, der Sturmwind het fi ins 
Grab gleit. 

Aber rechts und links, wie ſchwanken an flachere Reine 
Roden und Weisehalm! Wie ſtoͤhn an funnige Halde 
Reben an Reben uf! Wie moget uf böcdere Berge 
rechts und links der Ducema und dunkleri Eiche! 
O 's iſch alles fo ſchoͤn, und uͤberal anderft und ſchoͤner! 
Felbberge Tochter, wo de biſch, iſch Raprig und Lebe! 

Neben an der ufen und neben an der abe 
gigf’t der Be e, d' Geiſle hlöpft, und d' Saͤgeſe rufchet, 
und de g 3* alli Kit und ſchwaͤtziſch mit alle. 
Stoht e Mäpli naͤumen, en Debli oder e Ribi, 
Drotdzug oder Gerſte⸗Stampfi, Sägen und Schmibte, 
lengſch mit biegfemen Arme, mit gientfeme Fingere bure, 

fh de Müllere mablen und bilffy de Meidlene ribe, 
pinnſch mer’s Sufemer Sie, wie Hanf in gſchmeidigi 


Gicheni Pluͤtſchi verſaͤgſch, und —*8 ’8 Iſe vom Fuͤuͤr⸗ 
r 


e 
en Ambos, luͤpfſch de Schmiede freubig be mmer, 
— —* und ie fe Danf [R Sort ie Gott 


Und iſch ndäume ne Bleichi, fe io ch di das au nit ver⸗ 
eße, 
chuuchiſch e bizzeli duren, und Bilfih der Sunne no 


bleiche, 
aß fie fertig wird, fie iſch gar grüfelich landſem! 
Aber folli eis, o Wieſe jese, wie's ander, 
nu fe ſeig's bilennt! Du heſch au bſunderi Sefle; 
s Hlage’s alli Lüt, und fagen, es fei der nit z'traue, 
und wie ſchoͤn ve ſeiſch, wie lieblich dini Gebehrbe, 
fland der d'Bosgei in den Auge, fage fl alli. 
Eb man umluegt, chreſmiſch ndumen über d'Faſchine, 
oder rupfifh_fi us, und bahnſch der bfunderi Fußweg, 
hohlſch de Lite Stei uf v’Matte, Jaſpis und Belnfpat. 
den flenäume gmeiht, und hen ſie gwarblet und gſch Het, 
olfh und treiſch's de Nochbere pure Arfel um Arfel. 
's fagen au e Theil, de feigifch gluͤcklich im Finde 
uf de Bänke, wo ni —6 fin, aber i glaubs nit. 
Mengmol bafelierfh, und 's muß der alles us We geb; 
oͤbbe vennfch e Hüsli nieber, wenns ber em Meg obt. 
Wo de gohſch und wo de ſtohſch, iſch Balgen und Balge. 
Beldberge Tochter, los, de biſch a Tuged und Fehler 
zitig, hunnt’s mer halber vor, zum Manne, wie wär's 


echt ? 
Zeig, was machſch für Aeugli? Bas upfſch am ſidene 
en 
Stell di nit fo naͤrſch, du Dingli! 's meint no, me 
w 


nit, 
af es verſprochen iſch, und aß fle enander ſcho bftellt ben? 
Meinſch, i 23 I ine di chraͤftige Bruſt nit? 
Ueber hochi Felſen, und uͤber Stuuden und Hecke 

eis —A— us de Schwizerberge gumpet er z'Rhineck 
aben in Bodeſee, und fhwimmt bis füre go Choſtand, 
feit: „3 muß mi Meibli ha, do Hilft nüt und batt nut!’ 

ber oben an Stei, fe ſtigt er in landſeme Schritte 
wieder ufem See mit fufer gewäfchene Süße; 
Tiefehofe gfallt em nit und '# Chloſter dernebe: 
furt Schafhufe zu, furt an die zadige Kelle. 
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An de Felſe feit er: „Und 's Meidli muß mer werde! 
Lib und Lebe wogi dra und Göregen und Bruſttuch.“ 
Seit's, und nimmt e Sprung. ä ei bruttlet er abe go 

inau; 
truͤmmlig iſch em worde, doch chunnt er witer und witers. 
Egliſau und Chaiſerſtuhl und Zurzi und Waldéhut 
bet er ſcho im Aecke, vo Waldſtadt lauft er zu Wald⸗ 


ſtadt, 
ſez an Chrenzech abe in ſchoͤne breite Reviere, 
Baſel zu. Voͤrt wird der Hochzit⸗Zevdel gſchriebe. 
Se, I weiß es! Biſch im Stand und laugniſch, was 


gätti zrotße aba, 's wär CE (hidlige Vlat af 
i z'rothe aba, 's wär zWile ſchickliche Pla ; 
8 het Ye menat Briggem gattig Brätli 90° bil 


gfuͤhrt, 
uſem Züri-Biet, vo Lieſtel aben und Baſel, 
und iſch jez fi Ma, und 's chocht em diSuppen und 
pflegt em 
ohni Widerred ro mine gnäpige Here. 
Aber di Vertraue floht Jam lei-Hüniger Pfarer. 
Wie de meinih, fe göhn mer denn dur b’HRiechemer 


atte! 
kueg, iſch fel nit d'Chluͤbi, und hunnt er nit ebe doͤrt 


abe 

Io er iſchs, er iſchs, i hoͤr's am freubige Bruuſche! 

Jo er iſchs, er jo mit fine blauen Auge, 

mit de Schwizerbofen und mit ver fammete Chretze, 

mit de chriſtalene Ghnöpfe am perlefarbige Bruſttuch, 

mit ber breite Bruſt, und mit de hräftige Stoße, 

8 Gotthards große Bueb, doch wie ne Rothsher vo Bafel, 

folg im fine Sarin und fchön in fine Gibehrde. 
wie chlopft ver di Herz, wie luͤpft fi di flatterig 


alstud, 

und wie fligt der d'Roͤthi fez in die lieblige Bade, 
wie am Himmel 's Morgeroth am buftige Maitag! 
Gell, de bifh em Hold, und gell, de heſch ders nit vor- 

gſtellt 
und 's wird ber wohr, mas im verborgene Stuͤbli 
v’@eifter gfunge ben, und an der filberne BBagle 
Halt di nume wohl! — I moͤcht der no allerlei fage, 
aber ’8 wirb der winde weh! Di Kerli, di Kerli! 
Foͤrchſch, er lauf der furt, fo gang! Mit Thränen im 


engli 

rüefts mer: „Bhuͤt di Gott!’ und Tat em freudig an 
ufe. 

Bhuͤt vi Bott der Her, und folg mer, was i der gfeit ba. 


2. Das Liedlein vom Kirfhbaum. 


1. Der Liebgott bet gum Frühling gfeit: 
„Gang, det im Würmli au f iſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Blätter treit, 
viel tuufig Blätter, grün und friſch. 

2. Und 's Würmli ufem @i verwacht’s, 

’8 het glatte i fim Winterhuus, 
es fire ‚ und fpeert’s Mulı uf, 
und ribt di blöden Augen us. 

3. Und druf [fe het's mit flilem Zahn 
am Blättli gnagt enanber no 
und gfeit: „Wie ift das GEmuͤes fo gut, 
mer chunnt fchier numme weg bervo.’ 

4, Und wieder het der Liebgott gieit: 
„Ded jez im Immli au fl Tiſch!“ 
Druf het der Ghriesbaum Zien treit, 
viel tuufig Bluͤethe wiiß und friſch. 

5 Und 's Immli ſieht's und fliegt druf hi 

eih in der Sunne Morgeſchin. 
Es denkt: „Das wird mi Kaffe fi, 
fie hend doch chofper Porzelin. 
6. Wie fufer fin vi Chaͤchli gſchwenkt! 
Es ſtredtt fl trochche Zuͤngli dri, 
68 trinkt und feit: „Wie ſchmeckts fo ſuͤeß! 
Do mueß der Zuder mwohlfel fl.‘ 

7. Der Liebgott het zum Summer gfeit: 
„Bang, det im Spägli au fl Tiſch!“ 
Druf bet ver Ghriesbaum Früchte treit, 
viel tuuflg Ehriefe roth und friich. 

8. Und '6 Spägli feit: „Iſch das der Bricht? 
Do figt me Se und frogt nit lang. 

Das git mer Ehraft in Marl und Bei, 
und flärkt mer d’Stimm zu neuem fang. “ 

9. Der Liebgott het zum Spötlig gfeit: 
„Ruum ab, fle hen jez alli g’ha!“ 

Druf det er chüele Bergluft gweißt, 
una 's bet fcho chline Riife aba. 





10. Und »’Blättli werde gel und roth 
und fallen eis em andre no; 
und was vom Boden obſi chunnt, 
muß au zum Bode nid fi goh. 

11. Der Liebgott het zun Winter gfeit: 
„De weidli zn, was übrig iſch!“ 
Druf Het der Winter Flocke gfreut. 


3. Das Herlein. 


1. Und woni ufem Schnivfiubl fig 
für Baffeltang und Liechtſpoͤhn ſchnitz, 
fe chunnt e Herli wohlgimueth, 
und frogt no frei: „Haut's Mefler guet ?‘ 
2. Und feit mer frei no Guete Tag! 
und woni lueq und moni faq: 
„'s Hönnt befler gob und Große Dank!‘ 
fe wird mer’s Herz uf eimol chrank. 
3, Und uf und furt enanberno, 
und woni Iueg, ig mimme do, 
und woni ruͤef: „Du Herli he!’ 
fo git's mer ſcho kei Antwort meh. 
4. Und ſiber ſchmeckt mer’s Eſſe mit; 
fell numme, was de heſch und mitt, 
und wenn en andre fchlofe hu, 
fe hoͤri alli Stundi ſchlah. 


5. Und was i ſchaff, das g’rothet nit, 
und alli Schritt und alli Tritt 
fe chunnt mim Sinn das Herli für 
und was i fhwäg, ifch Binterfür. 

6. '8 iſch wohr, es het e Gſichtli gha, 
’6 verluegti fi en Engel bra, 
und 's feit mit fo "me freie Mueth, 
fo lieb und ſuͤeß: „Haut's Meſſer guet?” 

7. Unb leiver hani'e gbört und gſeh, 
und fellemols und nüämme meh. 
Dört iſche an deg und Hurſt verbei, 
und witers uͤber Stock und Stei. 


8. Wer ſpoͤchtet mer mi Herli us, 
wer zeigt mer finer Muetter Hus? 
J lauf no, was i laufe da, 
wer weiß, fe triffi'6 do no a! 

9. 3 lauf no alli Dörfer us, 
i ſuech und frog vo Hus zu Hus, 
und wärb mer nit mi Hexli und, 
fo wuͤrdi ebe nümme gſund. 


Clemens Brentano. 


Se mehr die Ideen der Romantiker ſich entwidı 
ten und verbreiteten, deito entfchiedener mußte 
fich eigen, daß die romantifche Dichtung der Pha 
tafie auf Koften der fünftlerifchen Geitaltung ein 
unermeglichen Einfluß geſtatte. War dies ſche 
in den Erzeugniffen der Führer der neuen Schu 
ſichtbar, hatten dieſe doch in ihrer gründliche 
Bildung, ſowie in ihrer urſprünglichen Anlehnun 
an Göthe einen gewiſſen Halt, der fie zunächſt ve 
übermäßiger Zerfahrenheit ficher ftellte; dies ma 
jedoch bei ihren jüngeren Anhängern nicht der Zul 
die fi daher ganz der im Weſen der Romanti 
liegenden Wilfür Hingaben und Dichtungen ſchu 
fen, welche, in phantaftifcher und myftifcher Schmär 
merei ſich bewegend, aller innern Klarheit und al 
fer äußern Kunftgeftaltung entbehrten. Rament 
fich waren es die zwei Freunde Brentano und Ar— 
nim, tin deren Schriften die Willfür der Roman 
tit den höchſten Gipfel erreichte. 

Clemens Brentano, geb. am 8. Sept. 171 
zu Ehrendreitftein im Haufe feiner Gropmutte 
Sophie de fa Roche, der befannten Freundin Bit 
lands, verlebte feine Jugendjahre theils bei der 
ſelben, theils bei einem Oheim in Coblenz, wet 
auch das Gymnaſium befuchte. Bon da beriefih 
fein Bater nach Frankfurt, um ihn dem Handelt 
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Clemens Brentano. 





ve zu widmen; da er jedoch gegen denſelben 
mefhiedenfe Abneigung hatte, wurde ihm end» 


geftattet, zu flubiren. Er sa uerft die 
serfität Bonn, dann Marburg, Keivzig, Halle 
Jena, wo er fih an die Schlegel anfalog, die 
einen mächtigen Einfluß auf feine Entwide- 
y gewannen und feine künftige Richtung bes 
mten. Später fepte er feine Studien in Bien, 
fin und Heidelberg fort. Im J. 1805 verheis 
yete er fich mit der als Schriftitellerin bekann ⸗ 
Sophie Mereau, geb. Schubert, die von Ihe 
erften Manne gefhieden war. Ob fle gleich 
Jahre Alter war, ald er, war er ihr dos 
innigften Liebe zugethan, daher ihn ihr früher 
> (fie Rarb 1806 an den Folgen ihrer Entbins 
‚9 von einem todten Rinde) mit nie geheiltem 
merg erfüllte. Bon nun an febte er unftät ab- 
hfeind in Sranffurt, Marburg, Koblenz, Bere 
‚Heidelberg, Münden, Bien und Prag. Die 
heitöfriege riffen ihn eine An aus dem 
Saufihen Zeben, in dad er ih verſenkt hatte, 
t mit dem Krieden kehrte die Neigung zur Eins 
teit in verflärktem Grade wieder, und er ging 
3.1818 in ein Kloſter zu Dülmen, in wels 
a feine religiöfen Gefinnungen eine noch ent 
edenere Färbung annahmen und er fih ents 
08, fein 2eben der Verbreitung des Patholis 
n Glaubens zu widmen. Er ging deöhalb 1822 
» Rom, wo er ein thätiges Mitglied der Pros 
ande war*). Später fehrte er nach Deutfch« 


6 Brüßl, „Bei, . tathol, Siteratur Deutfäe 
6° (83. 1854) IR er nicht mad) Rom gegangen, 








bis Bebr. 1824 in Dülmen gemefen, wo er bie durch | 





mit. 


verſchloß er fich hledurch felbft den Weg zu einem 





ın- | Katharina Emmerich auf ihrem Kr 


fand zuräd, lebte dann in Regensburg und Mäns 
hen, zufegt in Afchaffenburg, wo er am 28. Juni 
1842 hart, 

_ Unter allen Dichtern der romantifchen Schule 
findet fich bei feinem das in (fr Tiegende Element 
der Willfür fo volltommen audgefproden, als bei 
Brentano, weil fie fein eigenes Element war, wie 
er ſich feibn nach Mittheilung feines Freundes 
Görred den größten Dichter des Mugenblides 
nannte. Es ergibt fih ſchon daraus, daß es ſchwer 
ift, eine erfchöpfende Charatteriſtik deffelben zu 
ar zudem die neue Auögabe feiner Schriften 
(7 Bde. Kf. 1852) nicht nur unvolftändig, fons 
dern auch in unverzeibficher Willfür angeordnet ift, 
fo daß fie feinen Blick in die allmäpliche Entwides 
fung des Dichters gewährt, Nähft jenem Zug 
zum Miflfürlichen finden wir noch einen andern 
diefem nahe verwandten, den nämlich, daß in ihm 
die fehroffiten Gegenfäge febten, welche er nie zu 
verföhnen und zur fünftlerifchen Einheit zu vers 
binden wußte. Dielleiht hätte er es vermocht 
wenn er eine gründliche aſthetiſche Bildung gehabt 
hätte, aber da er fih ſchon frühe den Romantikern 
anſchloß und ihre Afthetifchen Grundfäge annahm, 


tieferen Eindringen in das Wefen der Kunft. Wie 
alle Nachahmer, fiel er in die Uebertreibung, fo 
daß ihn felbit Tied deshalb in feinem poetifhen 
Journal fägerlih machte, wie wir aus einem 
Briefe der Frau Herder an Knebel (2, 336) er⸗ 
fahren. Später Scheint die fortgefepte Beichäfr 
tigung mit dem Vofföliede (er gab, wie fhon. bes 
zieh, mit Adim von Arnim dad „Wunderhorn‘ 
heraus) fehr wohlthätig auf ihn eingewirkt zu has 
ben, und feine Gedichte, die aus jener Zeit ſtam⸗ 
men, erfreuen nicht nur durch ihre reine volfd 
thümliche Haltung und Auffaffung, fir gehören 
überhaupt zu dem Beften, was er —8 ebracht 
hat. Ste zeichnen ſich vor feinen übrigen Liedern 
dur Einfachheit und Schönheit der Gedanken, 
fowte durch wahres Gefühl aus, während feine 
andern Gedichte (und dieſe bilden freilich weitaus 
die größte Anzahl) in Gedanken und Darftellun; 

gieih gefucht find. Solcher Art find namentlic 

diejenigen ‚ in welchen er, Tied nahahmend, leb ⸗ 
ife Gegenftände perfonifieirt, um ihre Innere Bes 
deutung ihrifch darzuftellen; aber wenn Tief mit 
riptigem Gefühl nur folde Dinge perfontficirt 
bat, bie an dem allgemeinen Leben der Natur 
Theil nehmen, fo hat Brentano, er Borbild 
mißverftehend und übertreibend, aud Dinge, die 
von der Menfchenhand gebildet find, in der nam ⸗ 
fichen Weife bebandelt, und 3. B. mufitafifche Ins 
rumente, wie die Flöte, Die Gfarinette, das Wald» 
vom und dad Fagott, verfonificiet, was ſchon ded» 

16 nicht thunlich erfcheint, weil Diefe Gegen» 
fände nicht an fih Bedeutung haben, wie bie 
Blumen oder der Wuld und der Fluß, fondern 
nur in fofern Bedeutung gewinnen, ald dad Spies 
Tende ihnen folche zu geben vermag. 

Wie fehr er die mabrbaft voltöthänliche Aufs 
faffung der Poefie, die einen Theil feiner Lieder 
fo anziehend madıt, mit der Zeit verloren hat, 
iehen wir an den Baterfandögefängen, die er zur 
Zeit der Kreiheitöfriege Gediätet at. Diefe find 
ihre Entzüdungen grefei erregende Nonne Anna 
ihre Gntzüdungen großes Auffehen ee ager die ide 
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beinahe ohne Ausnahme gänzlich verfehlt, und ihre 


abfchredende Länge (fo hat der „Rheinübergang“ 
nicht weniger als 43 Strophen) ift nicht ihr größ- 
ter Fehler, obgleich ein Lied ſchon dadurch feinen 
Zwed verfehlt, weil e8 doch nicht gefungen wird. 
Sie find zudem in Gedanken und Form als durch» 
aus roh zu bezeichnen, und bewegen fich meiftens 
in geihmagto en Ausfällen gegen die Franzoſen, 
welche wigig fein follen, ed aber nicht find. Sol⸗ 
che Lieder find auf den Pöbel (den vornehmen wie 
den gemeinen) berechnet, nicht aber auf das Bolt. 
Wie wenig überhaupt Brentano verftand, die näch⸗ 
ften Xebensverhältniffe poetifch aufzufaflen, zeigt 
das unten mitgetheilte Soldatenlied“, das eher 
für Räuber beitimmt zu fein fcheint, als für Sols 
daten, wie es denn auch ohne Zweifel eine vers 


fehlte Nachahmung des befannten Räuberliedes von 


Schiller ift. 

In feinen fpätern Jahren wendete er fih vor⸗ 
nehmlich dem geiftfichen iede zu, welches er frei⸗ 
ih ganz in jefuitiſch⸗myſtiſchem Sinne bebans 
delte, indem er weniger das Berhältnig der Men: 
fhen zu Gott und zu dem Heilande befingt, als 


fih mit dem biutenden Herzen Zefu und ähnlichen 


Dingen befchäftigt. 
Gefühl ſchlicht und einfach, aber doch träftig. wie 
bei den alten Dichtern des Kirchenlieds, in die 
Erfcheinung; er überläßt fih auch bier feiner tms 
mer regen und fohranfenfofen Phantafie; der Ge⸗ 
danke wird in einer Külle von Bildern vergraben, 
welche die Tiefe der Empfindung beurfunden fols 
fen, die Klarheit und Kraft derfelben aber ver- 
nichten. Sa nicht felten verfällt er in das Spie- 
ende, wie felbft in dem Lied „An eine Kranke‘, 
das allerdings manchen fchönen Gedanken enthält 
und in einzelnen Stellen von tiefem Gefühl und 
wahrhaft frommer Gefinnung zeugt, aber in vies 
fen andern durch die gefuchten Beziehungen und 
ee Spielerei mit den Worten unangenehm 
erührt. 


1, An eine Kranke. 
I. Bleib’ nur flille, 
Gottes Wille 
Hat au Dich fa auserfeh’n! 
Alle Armuth, alle €, 
Wird auch dir vorübergeh'n! 
2. Bleib’ nur innig, 
Treu und finnig, . 
Wie vi aud der Engel grüßt. 
Spree: Deine Magd, Herr! bin ich, 
Die bir nie ihr Herz verfchließt! 
3. Bleib’ nur Beiter, 
Bid’ nicht weiter 
Als zum Hirten, der bi 
Sorge bricht die Si 
Meil fie aus der 
4. Bleib’ vertrauend, 
Aufwärts fchauend, 
Nimm nur fremde Noth an'é Herz, 
Und auf bie perheißung bauend, 
Trag’ die Erde himmelwaͤrts! 
5. Bleib’ nu 


führt. 
Qnme Gleiter, 
rbe rührt! 


Schlafengeh'n wird Auferfehin: 


j Ungeſchieden, 
Eng' getraut dem einz'gen Gut. 


Selten tritt das religiöfe | 
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17. 


. Bleib’ demuͤthig 


Der die Arm’ ausfiredt hienieden, 
Bis die Braut am Herz ihm rubt ! 


. Bleib’ nur beienp, 


Wenig rebend, 

Sorge für bein Gartenbeet: 
Saend, pflanzend, ſtuͤtzend, fätend. 
Bis es reif zur Erndte ſteht! 


. Bleib’ nur kindlich, 


Unverbindlich 

Dieſer luͤgenvollen Welt. 

So bleibft du unuͤberwindlich, 

Eine Braut, dem Herrn geſellt. 
Bleib' nur leiſe, 

In dem Gleiſe 

Wird zum Ernſte einſt das Spiel, 
Und die wirre, bunte Reife 

Kommt zum lihtgefhmüdten Ziel! 
Bleib’ nicht, allen 


au gefelten , 


lend auf vem Scheideweg: 
Soll ih rechts, fol linke ih wallen ? 
Segnend dich zur Seite leg! 
Bleib’ nur huͤpfend 
Und entſchluͤpfend 
Allen ab- und zugewandt, 
Alle Schleifen, bier verfnüpfend, 
Führen nicht in's Vaterland! 


. Bleib’ lebendig, 


Ganz abwenpig 

Werd’ mir nie, o fei mir fromm! 
Mit dir leb' ich, mit dir end’ ih — 
Blech’, daß uns fein Reich zulomm '! 


Ginftens blüht’ ib, 

War doch nie fo froh wie bu: 
Arm war ih und übermüthig, 
Lange fah' mein Gott mir zu. 


. Bleib’ gebulbig , 


Denn ih buldig’ °® . 

Aller Hulp allein in bir: . 
Strafe, Lohn, was all verſchuld' ich ? 
Gib ſtumm Kind, ah gib es mir! 


. Bleib’, wie üblich, 


Bein und lieblich, , 

’ und kraus das arme Kind, 
Deilen Feſſeln nie verfchieblich. 
Nimmer ich mein Herz entwinv’! 
Bleib’ nicht Tänger 
Aus, denn enger, 

Immer enger wirb die Bruft 
Deinem armen kranken Sänger — 
Deflen Herz du fimmen mußt! 
Bleib’ nur bleibend, 

Bluͤthen treibend , 

Bis der Kerr zur Erndte gebt, 

Sur mid Aermſten vieles ſchreibend, 


.. Dpfre Früchte im Gebet! 


19. 


Bleib’ das filße 
Biel der Grüße 


. Grüß’ bi Gott viel taufenpmal, 


Nuf dem Baum im PBarabiefe 
Liebe kranke Nachtigall! 


2. Soldatenlied. 


1. Es leben die Soldaten 
So recht von Gottes Gnaden: 
Der Himmel iſt ihr Zelt, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. 

2. Ihr Bette it der Rafen, 
Trompeten müflen blafen : 
Guten Morgen, gute Nacht! 
Daß man mit Luſt erwacht. 

3. Ihr Wirtheſchild ift die Sonne, 
Ihr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl’ iiner Mond, 
Der in der Sternſchanz' wchnt. 

4. Die Sterne haben Stunden, 

Die Sterne haben Runden 
Und werben abgelöft; 
Drum Schildwäaͤch' fei getröft. 

5. Mir richten mit dem Schwerbte, 
Der Leib gehört der Erde, 

Die Seel’ dem Himmelszelt, 
Der Rod bleibt in der Welt. 
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I. Boecfie. 


6. Wer fällt, ver bleibet liegen, 
Ber Reht, der kann 108 Megen, 
Wer übrig bleibt, hat Recht 
er fortläuft, der ift fchlecht. 

7. Zum —35 oder Lieben 
Iſt alle Welt getrieben - 

Es bleibet keine Wahl; 
Der Teufel iR neutral. 

8. Bedienet uns ein Bauer, 

8 mit — faſt ſauer; 
och iſt's ein ner Schat, 
So kriegt ſie an — 


3. Wenn die Sonne weggegangen! 


8. Wenn die, Sonne weggegangen, 
Kommt die Dunkelheit Deran, 
Abendroth bat goldne Wangen 
Und die cht bat Trauer an. 


2. &eit die Liebe weggegangen, 
Bin ih nun ein Mohrenkind, 
Und die rotben froßen Wangen 
Dunkel und verloren find. 

3. Dunkelheit muß tief verfchweigen 
Alles FR alle Luft; 
Aber Mond und Sterne ieigen, 
Bas mir wohnet in der Bruſt 

4. Wenn die Lippen dir verfchweigen 
Meines zens ftille FR 
Müffen Slick und Ihränen zeigen, 
Wie die Liche nimmer ruht! 


4. Ich wollt ein Sträuflein binden. 


ı. Sch wollt’ ein Sträußlein binben, 
Da kam die dunkle Nacht, 
Kein Blämlein war zu finden, 
Sonſt haͤtt' ich dir's gebracht. 

2. Da floſſen von ven Wangen 
Mir Thränen in den Klee, 
Ein Blämlein aufgegangen 
Ih nun im Garten EB. 


3. Das wollte ih dir brechen 
Wohl in dem dunklen Klee, 
— fing es an au ſprechen: 
„Ach, thue mir nicht weh! 

4. Sei freundlich in dem Ferzen, 
Betracht’ dein eigen Leib, 
Un» lafle mi in Schmerzen 
Nicht Kerben vor der Zeit!‘ 

5. Und 's nit fo gefprochen, 
Im Fa ganz allein, 

So hätt’ ich dir's gebrochen, 
Nun aber darf's nicht fein. 

6. Mein Schaf if ausgeblicben, 
Ich bin fo ganz allein. 

Im Lieben wohnt Betrüben, 
Und kann nicht anders fein. 


5. Die Iufligen Mufilanten. 


. Da fin wir Mufllanten wieder, 
Die naͤchtlich dur die Straßen ziehn, 
Bon uniren Pfeifen Iufl’ge Lieber, 
Wie Blige pur das Dunkel flichn. — 
„GEs braufet und faufet 
Das Tambourin, 
Es praſſeln un» rafleln 
Die Schellen darin; 
Die Becken Hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Ging und um Gang 
gamaten die Pfeifen, und greifen 


n9 Herz 
Mit Free’ und mit Schmerz!” 
2. Die Feuſter gerne fi erhellen, 
Und brennend fällt uns mander Preis, 
Bern wir uns fill zufammen ftellen 
Zum froben Werke in den Kreis. 
„Es braufet und faufer sc.” 
3. An unfern herzlich frohen Weiſen 
t nimmer Alt und Jung genug, 
ir wiflen glle hinzureißen 
In unfrer Tone Zauberzug. 
„&s braufet und faufet ac.‘ 
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4. Schlug zwolfmal ſchon des Thurmes Hammer, 
&o Reben wir vor Liebchens Haus, 
Aus ihrem Bettchen in ver Kammer 
Schleicht fe und laufcht aum Fenſter 'raus. 
„Es draufer und ſauſet ac.‘ 
5. Wenn in des golpnen Bettes Kiffen 
Sich kuͤſſen Bräutigam und Braut, 
Und glaubens ganz allein zu willen, 
Macht bald es unfer Singen laut. 
„Es braufet und fautet 20.’ 


6. Bei filler Xiebe lautem Feſte 
Erquiden wir der Menfchen Ober, 
Denn holde Maͤdchen, trunkne Säfte 
Verehren unſer klingend Chor. 
| „GEs braufet und faufet ac.” 
7. Doch find wir gleich den Nachtigallen, 
Sie fingen nur bei Nacht ihr Lied, 
Bei uns kann es nur luſtig ſchallen, 
Wenn uns fein menſchlich Auge ſieht. 
„Es braufet und faufet ze." 
Die Tochter. 
8. Ich babe meinen Freund verloren 
Und meinen Bater ſchoß man tobt, 
Mein Sang ergöget eure Ohren, 
| Und fchweigend wein’ ich auf mein Brod! 
„Ges braufet und faufet ac.’ 
Die Mutter. 
9 Iſt's Naht? iſt's Tag? ich kann's nicht fagen, 
Am Stabe führet mich mein Kind, 
Die hellen Beden muß ich fehlagen 
Und warb von vielem Weinen blind! 
„Es braufet und faufet ac.’ 
| Die beiden Brüder. 
10. Ih muß die luſt'gen Triller greifen 
| Uns Fieber bebt vurch Mark und Bein, 
Guh muß ich frode eifen pfeifen 
Und modhte gern begraben fein! 
„Es brauſet und fanfet sc.“ N 
ı1, abe frub das Bein gebrochen, 
Dr Schweſter trägt mid auf dem Arm, 
| Auf's Tambonrin muß raſch ich pochen — 
Sind wir nicht froh? daß Bott erbarm! — 
„Es braufet und faufet 
Das Tambourin; 
Es praffeln und raffeln 
Die Schellen darin; 
Die Beden Hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Gang , 
Schmeifen vie Pfeifen, und greifen 
An's Herz 
Mit Freud' und mit Schmerz.” 


Ludwig Achim von Arnim, 


Ludwig Ahimv. Arnim, geb. am 26. Ja⸗ 
uuar 1780 zu Berlin, bezog nach Vollendung Tei 
ner Borbereitungsftudien die Univerfität Göttin- 
gen, wo er fidh den Naturwifjenfchaften widmete. 
Obgleich er viel Talent für diefelben zeigte, und 
er auch als Schriftfteller in diefem Gebiete fich 
Anerkennung erwarb, zog ihn doch die Liebe zur 
Dichtkunſt allmählich von diefen Studien ab, und 
ſelbſt auf feinen Reifen, die er zuerft wohl im In⸗ 
tereffe der Naturwiffenfchaften unternahm, traten 
'diefe immer mehr in den Hintergrund, während 
die Poefie ihn immer entfchiedener ausfchließlich 
befhäftigte. Insbefondere Hatte die Volkspoefie 
feine Aufmerkſamkeit erregt, und er benutzte feine 
Wanderungen vorzugdweife zur Sammlung von 
Bolkäliedern, welche er fpäter unter Mitwirkung 
feines Freundes Glemens Brentano befannt machte 
(. Des Knaben Wunderhorn“, 3 Thle. Heidelb. 
1806— 1808). Mit diefem lebte er längere Zeit 
in Heidelberg, wo er die „Einfiedlerzeitung“ her⸗ 
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ausgab (Heidelb. 1806), welche 5 ihrer Zeit dad 


einflußreichfte Organ der romantifchen Schule war. 
‚Hierauf wandte er fih mit feinem Freunde nad) 
frankfurt, wo er ſich mit deffen Schwefter Elifa- 
eth vermählte, die in der neueren Zeit unter dem 
Namen Bettina befannt wurde. Später hielt er 
ſich abwechfelnd in Berlin und auf feinem Gute 
Wiepersdorf in der Mittelmart auf. Die trauris 
en Berhäftniffe, in welhen Deuiſchland damals 
mactete, hatten nicht allein den Rachtheil, daß 
feine Schriften beinahe unbemerft bfieben, ein 
Rachtheif, der vielleicht bei ihm hoch anzufhlagen 
ift, weil eine tegere Theilnahme ihn ohne Zweifel 
aud auf die Gebrechen feiner Werke aufmerkfam 
emacht hätte; er blieb auch als Grundbefiger und 
—— von den ſchweren Drangſalen nicht vers 
font, welche das Vaterland heimfuchten. Rad 
den Freiheitößriegen, an denen Theil zu nehmen 
ihn ein befonderes rißgefiid verhinderte, vers 
befferten ſich feine Berhältniffe wieder. Er führte 
von nun an ein ruhiges und glüdfiches Familiens 
feben, dem er am 21. Zanuar 1831 dur einen 
Nervenfchlag plögfich entrifien wurde. 

In Achim von Arnim, welder nad Novalis 
und Tief unftreitig dad bedeutendfte Talent der 
romantifchen Schule war , tritt es recht anſchau⸗ 
lich hervor, wie nachthellig dieſelbe wirkte, denn 
es ift ohne Zweifel Hauptfächlich ihrem Einfluß zus 
aufchreiben, daß er feine hohe Dichterifche Befähi- 

jung nicht zu der Höhe entwidelte, die ihn bei 
Keier Entwidelung unter die erften deutfchen Dich⸗ 
ter geteilt hätte, Mit einer reihen und frucht» 
baren Phantafie begabt, befaß er zugleich eine 
far und rigtige Beobachtungsgabe, welche durch 
feine Befhäftigung mit den Naturwiſſenſchaften 
nicht menig auögebildet worden war, und eben fo 
war ihm die Kunft, das Beobachtete fiher, wahr 
und lebensvoll darzuftellen, in hohem Grade eigen. 





Allein er ließ fi durdy den Vorgang 
tifer und befonder& wohl auch durch 
feines phantaftifhen Freundes lem 
verleiten, fih in Die dunkeln Region 
zu vertiefen, und nad) geheimnignen 
en zu haſchen, mit welchen er meif 
ten, lebenswahren Gemälde unterbri 
fentte fih, wie jene, in das Reid di 
der unbefriedigten und nicht felten ge 
Sehnfucht, und verlor deshalb allen 
len Boden. Es fehlt ihm vor Allem 
leriſchen Mäßigung (und dies iſt die 
tomantifchen Schule); ſtatt ruhig unt 
jetalten , überfät er ich Daher den 
Finer immer thätigen , unerſchoͤpflich 
und häuft fo eine Maffe von Anfch: 
durch fein feſtes Band zufammengebi 
Bir werden fpäter fehen, wie fer 1 
fen erzählenden Dichtungen verunftali 
auf feine dramatifchen Werke einen h 
ligen Einfluß ausübte. Yür jegt bi 
fen allgemeinen Bemerkungen nur nı 
zufügen, dag Arnim von glühender 
liebe erfült war, weshalb er fi 
ſchweren und traurigen Zeit, die er 
in die glänzenden Zeiten der deutfch 
zurädverfeßte, und in fi, wie 6 
gen Romantifern, jene Sehnfucht n 
telalter ausbildete, die jedoch feinen 
träbte, daß er, wie jene, dad Berftär 
jenwart verloren hätte. Auch war fı 
Er und kräftig, als daß er ſich bei « 
yum Myfifhen und zur Vergangenh 
ifirenden Richtung Piner Freunde 5 
tönen. 

Arnim hatte zwar ein großes To 
Lyriſche, doch hat er nur wenige 
Lieder gebichtet; bei weitem die meift 
Romanen und Rovellen einverfeibt 
denn aud einen hochſt inviduellen & 
drüdt. Weil fie aus den befondern 
hervorgegangen find, welche in jenen 
darg — werben, und er ed liebt, t 
derften, eigenthümlichen Stimmunger 
feiner Berfonen in die Geftalt des Li 
‚gen, weil er ſtets darnach ftrebt, der I 
tigften Empfindung lyriſchen Ausdr 
werden feine Lieder oft beinahe unverf 
dem fehlt es ihm auch bier, wie in f 
Dichtungen, an der fünftlerifchen 9 
fäßt fi von feiner Phantafie, wi 
Gedankenreichthum hinreißen, und 
fchauungen und Gedanken in fold« 
daß auch dadurch oft alle Deutlichfeit 
und wir vergebens den Innern Zufar 
ner Gedichte zu enträthfeln ſuchen. 
Stimmung wechfelt oft vlögfih, wı 
unmöglicher wird, ihm zu folgen. 
romantifche Abirrung um fo mehr 
als manche treffliche Lieder, namentl 
die er in den „Rronenwädhtern‘‘ dem 
newald in den Mund fegt, fein hohet 
fent beurfunden. („Sämmtliche Bı 
12 herausg. v. WB. Grimm, Bd. 13- 
von Bettina v. Arnim. Berlin 183€ 

1. Die arme Schoͤnhei 


1. Mi über das fhöne Kind 
End Yon eig umra Kede Bren 
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rfuß doch lief fie bei Regen und Wind, 

wars war ihr Kopftuch, ipe Roͤckchen war rotb; 
un ich fie grüßte, dankte fie ſchoͤn 

» ich mochte gerne in's Auge ihr fehn. 


e gegenäber figt nun bas Kind 

Sig am Fenſter, daß Jeder fie ſchaut, 
| a gelodet die Haare geichwind, 

zt fih in Seide wie eine Braut; 

nn ich fie febe, winter fie mir, 

un Du fie grüße, winket fie Dir. 


" gegenüber, Du armes Kind! 

ande macht reich und die Schonheit ift arm, 
ande die taufcht mit der Schönheit geſchwind, 
j ſich doch Bott nur der Schönheit erbarm. 
HN Du zum Simmel, Gott fiehet Dich nicht, 
dt kein geſchminketes Angeficht. 


3. Die Uhr der Liebe. 


1. Wie die Stunden rennen 
Mir an Liebchens Seit’, 
Auf der Zunge brennen 
Lieb’ und Heimlichkeit ; 
Sol ich ihr bekennen, 
Bas im Herzen brennt? 
Und wie fol ih nennen, 
Bas fie noch nicht kennt? 


2. ger, fei doch zufrieden, 
ie ſtill anzufehn, 
Würden wir geichieden, 
Müßter du vergehn; 
Schweige, noch hienieden 
Ward es nicht fo ſchoͤn, 
Daß im fel’gen Frieden 
Zweie ſich anfehn. 
3. Wie die Stunden ſchleichen 
Fern von ihm verbracht, 
Gieb ein einzig Zeichen, 
Sternenhelle Nacht! 
Sieb ein einzig Zeichen, 
Ob er wieder liebt, 
Frühling will verftreichen 
Und fein Zeichen giebt. 
4. Und die Sterne lachen 
Mich zum Hohne an, 
Und der Monbennachen 
Mir nicht helfen kann; 
Aublos treibt ver Nachen 
Durch die Sterne Bin, 
& auch du mußt wachen, 
afen wär’ Gewinn. 


- 


3. Gebet. 


BB üch Liebe mir und einen frofen Mund, 

BE id Di, Herr der Erde, thue fund; 
"wmnbheit gieb bei forgenfreiem Gut, 

EU frommes Herz und einen feſten Muth; 

| Kinder mir, bie aller be wertb, 

A cqhench die Feinde von dem trauten Heerd; 
ME Slägel dann und einen ‚gügel Sand, 

m aus nt im een and, . 
— e em abſchiedſchweren Geiſt, 
ME er hs leicht ver fchönen Welt entreihtn 


4 Ermunterung. 


Re doch die Augen auf, 

> Seele, aus dem Ueberbruffe! 

| den Fluß im ichnellen Lauf, 

u der Wolfen rubend Bild im Stufe: 
> t das feſt und kann nicht mit verfließen, 
22 bleibt auch ruhiges Genießen, 

Wet überm Strom der fluͤcht'gen Zeit, 
Daft ſich träumend eine Ewigkeit. 


"Wet auch die Rebe heut — 
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Laff’ der Knospe Heimlichkeit 

Bor dem hellen Lichte Anfangs zagen — 

Daß fie aufbricht, möcht’ das Herz ihr brechen; 
Doch fie wird fih bald im Glanze rächen. 
Wie's ihr geht, lo ging'® zu aller Welt; 

Liebe Seele, fei zur Luft gefellt! 


5. Kriegslied des Mais. 


1. Wenn des Fruͤhlings Wachen ziehen, 
Lerche frifch die Trommel rührt, 
Ad! dann möchte ich mitziehen, 
Ah! da werb’ ih bald verführt, 
Handgeld, Drud und Kuß zu nehmen, 
Und ich kann mich gar nicht ſchaͤmen. 


2. Wie die Waffen helle blinken, 


Helle Knospen brechen auf, 
Und die Feberbüfche winken 
Bon Kaftanien oben auf, 
Blühen, vuften, wehen, fallen, 
Und ich muß fo lockend fchallen. 

3. Wie gefährlich find die Zeiten, 
Wenn die Bäume ſchlagen auf! 
Und ih warne euch bei Zeiten, 
Eh' Salat au ſchießet aus; 
Kinder, ihr müßt ihn beftehen, 
Die im Grünen ſich ergehen. 

4, er e nur die bunten Bahnen, 
Apfelbluͤth' in Morgenluft! 


6. Jung und Alt im Fruͤhlinge. 
| 


1. Aus der Berge dunklen Klüften 
Braust nicht mehr die kalte Flutb, 
Fenſter öffne ich ben Lüften 
Und das Thor dem Jugenbmuth ; 
Sprin end, gehts zum Thale nieber, 
Leicht beflugelt iR das Herz, 
Frühling breitet das Gefleder, 

Auft erklingt wie edles Erz. 


2. Neue Vögel find erfchienen, 
Fort ins rei, in die Luft! 
Neues Schaufpiel grüne Bühnen, 
Nachtigall fo fehnlich ruft: . 
Scht vas Schaufpielhaus geſchmuͤcket 
Dit vem Dach aus Himmelsblau, 
Wolken⸗ Schäflein f n entzuͤcket 
Nach vem hocherhabnen Bau. 

3. Alle fchweben im Berlangen 
Nach des Tages Neuigkeit: 
SR ver Vorhang aufgegangen? 
Welches Schaufpiel giebt man heut? 
Sol ein Helvenipiel beginnen, 
Rüftet fich die frifche Kraft? 
Soll vie Kieb’ in Lieb’ zerrinnen, 
Daß ſich neues Bolt erkhaftt 3 


4. Alles vrängt fi noch zufammen, 
Herz an Herz und Baum an Baum, 
AU aus einer Erbe flammen, 

Flammend einer Liebe Traum: 
Zmmlif Gpiel, die frifhen Kränze 
een all mit gleihdem Grün, 
Jenen, daß er flegend glänge, 
Diefen, daß fle drunter bluͤhn. 


2. 

1. @ine bange Reifeluft 

Weht in Gehölingstagen. 

Fuͤllt mit Wehmuth unfre Brut, 

Will zum Himmel tragen, 

Wo die ganze Geligkeit 

Schimmert ın dem Lichte 

Und ein Bild der Ewigkeit 

Wird des Jahre Geſchichte. 


2. Erſte Jugend flellt fi dar 
Mit verwirrtem Leiden 
In den Blättern, die jo Mar 
Alles erſt umkleiden, 
Wie wir aus verſchloßner Haft 


= muß grünen, blühen, Brüchte tragen; | Sr die Welt gebrungen, 
181 | 
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ju dem Gonnenlauf, 
Ärahiens Tgelnen. 
iR die Himmelfahrt, 

jente, feiern 

en zart 

Belt verfchleiern: 
ann fraget wohl die Welt 
ind wir geblieben? 
Vieles dann von und gefällt, 
Mandes lernt Ae lieben. 
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Jens Baggefen. 


Aupr- 


„ Die Auswüchfe der romantifchen Bocfie mußten, 
ie preler und fehroffer fie fich zeigten, um fo ent⸗ 
ſchledenern Gegenfaß hervorrufen; und es iſt bes 
greiffich, daß die Gegner der neuen Schule fih 


vorzugöweife an die Hauptgeftalten der vorigen 
Beriode und der Gegenwart anfchloffen, nament⸗ 
lich an Klopſtock und deffen Schule, deren ernftes 
Beitreben um die Zorm fid mit der formlofen 
Wilfür der Romantifer nicht verföhnen konnte. 
Unter diefen Gegnern nimmt Zend Baggefen, 
der fih Kant zu Ehren auch den Namen Immas 
nuel beilegte, eine der erſten Stellen ein. Ders 
felbe,, feiner Herkunft nad ein Däne, war am 
15. Zebr. 1764 zu Korför auf Sceland geboren; 


er war ſchon ald Kind äußerft reb: 
teidenfchaftlicer Heftigteit, die er nie 
tern konnte, und die fowohl auf ſeu 
auf feine Dichtungen einen ungünftig 
ausübte, Tr erhielt eine gründliche ı 
fiche Bildung , und war mit den Spraı 
Meiftermerten der Alten, wie mit der n 
lofophie wohl vertraut. Schon im 20. 
er mit einer Sammlung von fomifchen ( 
in dänifcher Sprache hervor, durch wel 
Dicpterruhm begründete. Gr hatte daı 
zu feinem Mufter genommen, wie er fi 
der zeigiöfen Poefie nach Klovſtoch b 
3. 1789 machte er auf Koſten der d5 
glerung eine Reife durch Deutfchland, 
und Frantkreich, und benupte nament! 
mit den bedeutendften Männern jener 
kanntichaft zu ſchließen, fo mit Voß in 
! fein Lehrer in der Metrit und fein Bt 
Ode wurde, mit Klopftod, Gerftenber; 
Bon Pyrmont, wo er fi) eine Zeitla 
reifte er mit feinem treuen Freunde, 
Moltke, in die Schweiz, wo er fi ı 
der Enkelin des großen Haller, verlı 
im folgenden Jahre heirathete, nachde 
nige Monate in Paris aufgehalten | 
Bern reiſte er mit feiner jungen Gatti 
mar und Jena, wo er feinen Freunl 
mit Reinhold befeftigte und mit Sielan 
‚ fer befannt wurde, in die Heimat; da 
2 nördliche Klima nicht ertragen I 
| fchloß er fi, mit ihr und ihren zwei € 
Bern aurtidäutehren., von wo er mitt 
! Wien nad) Rom reifte. Rach kurzem 
in Italien kehrte er in die Schweiz z 
! fhönfte Gegenden er durchwanderte, 
! die Gefundgeit feiner Gattin gefräfti 
ichien, führte er fie wieber in feine £ 
er jedoh nad Weimar gefommen waı 
von feinem Befchliper, dem Herzog v 
Auguftenburg, demfelben, der Schi 
;ı mütbig unterftüßte*), den Auftrag, 
zurädzureifen, um ihm über den Gar 
fution, deren Ideen Baggefen mit gı 
ergriffen Satte, regelmäßigen und fr 
zu eritatten. Nach einem Aufenthal 
gen Monaten holte er die Seinigen w 
teifte mit ihnen nach Kopenhagen, 
eine Anftelung ais Brobft der Com 
Regend der Stipendiaten erhielt. Bat 
ihn die Kränklichkeit feiner geliebten 
; venhagen wieder zu verlaffen; er wı 
Itailen führen, aber fie jtar) ſchon c 
in Kiel. Run brachte er feine Kinder 
mutter nad) Bern, reifte wieder nad 
wo er, nachdem er fich zum zweitenm 
@enferin vermähft hatte, nad) Kopenl 
fehrte. Doc auch diefe konnte das 
ertragen, und fo fah_er fi nochmaft 
die Heimat zu verlaffen, wo er zwei 
als Schulpräpofitus und Theaterdire 
hatte. Gr weilte feit 1800 eine Zeit 
ris, wo er feine eriten Dichtungen 


*) Aus Reinholos Briefwedfel mit Bay 
Yannt geworben, baf biefer welentlidh bazı 
Herzog für Eifler zu geminnen, meldier 
erften Reife burd Deutichland Hatte ferne 











Siebenter Beitraum. 


| 1. Poeſie. 
| Sprade bearbeitete, ging hierauf nach Deutfchs | bewunderte („An Bonaparte; „NRapoleon‘) vers 
fand, hielt fi) in den Jahren 1808 u. 1809 in | Teiten ließ, der frühern Gefinnung untreu ju wer: 


Frankfurt, Heidelberg und Stuttgart auf, bis er 
‚1811 ald Brofeffor nach Kiel berufen wurde, von 
wo er jedoch ſchon 1812 mit dem Titel eined Zus 
| ſtiztaths nach Kopenhagen überfiedelte. Dort ges 
rieth er mit Deblenfchläger in einen lebhaften 
ı Streit, in defien Folge er ſich veranlaßt fah, wies 
| der nah Paris zu gehen, wo er fi dur eine 

geiſtreiche Satyre gegen die Ultras Anfehen er- 

| warb. Doch hatte er Dort mit vielerlei Unglück 
zu fümpfen, und als er im J. 1820 feine Gattin 
und einen Sohn durch den Tod verloren hatte, 
wendete er fi) wieder nach Bern, wo er mehrere 

Jahre. blieb. Begen feiner ſtark angegriffenen Ges 
ſundheit ging er 1825 nad Karlsbad, im Winter 
nach Dredden, von wo er im folgenden Jahre die 
böhmiihen Bäder wieder befuchte, ohne die ges 
juhte Heilung zu finden. Da erfaßte ihn mäch⸗ 
tige Sehnfucht nach dem Baterlande; aber er itarb 
nach fangen Leiden, ehe er es erreichte, zu Hamburg 
am 2. October 1826. 

Baggefen, dem wir bei dem Epos und dem Dra⸗ 
ma wieder begegnen werden, nimmt als Lyriker 
nur einen untergeordneten Rang ein. Es fehlt 
ihm zwar nicht an Talent, allein wie im Leben, 
ſo fehlte es ihm auch in der Ausubung der Dicht: 
hinkt an der nöthigen Ruhe und Befonnenheit, 
was er felbit in feinen Gedichten zu wiederhoften 
Ralen beflagt (1). Es zeigt fich dies theils darin, 
daB er fih bald dieſem, bald jenem Vorbilde bins 
gab, von Bieland zu Klopftod, von Schiller wies 
ver zu Voß überging, dem er ed an Härte der Satz⸗ 
fügungen noch zuvorthat(2), und daß er felbft Ram: 
lerſche ormen und Ideen nachahmte (. Fratimal⸗ 
ga's Begeiſterung“), theils aber und vornehmlich 
darin, dag er ſich von feiner Begeiſterung allzu⸗ 
ſehr hinreißen ließ, fo daß es ihm unmöglich wurs 
ı de, jeine Stoffe zu beherrſchen. Denn Baggefen 

hatte beinahe bis zu feinem Tode einen jugendlich 

erregbaren Geiſt, der alles Gute und Edle mit 
furigem Ungeftüm und mit derfelben Zeidenfchaft 
dr! ‚ mit weicher er Alles befämpfte, was ihm 
talih oder bös zr fein ſchien. Daher erflärt es 
ch, warum fein vertrautefter Freund Reinhold 
von ihm fagen konnte: „Dem Armen ift nicht zu 
 belfen! Die Gemäthöträfte, über die er herrſchen 
fol, find zu groß und zu viel, und das äußere 
Shidjal fcheint ihn felbit daran zu hindern, müns 
dig zu werden“ (Dorow's Denkſchriften 5, 159). 
Seine lyriſchen Gedichte *), die ſich in den 
mannigfaltigften Formen bewegen, bald in antis 
| fen Maßen, bald in den verfchiedenartigiten Reims 
| verfhlingungen, find beinahe ohne Ausnahme ges 
*  / danfenreih,, und es fehlt ihnen nicht an ſchönen 
= I poetifchen Einzelnbeiten, wie auch die Grundidee 
3 | gewoͤhnlich wär aber felten weiß er diefelbe 














ift, 
jur barmonifchen Binden zu geitalten, und wenn 
mir und auch über feine edle Gefinnung freuen, 
und freuen, daß er für die in Frankreich neuerwas 
chende Freiheit begeiftert fit (‚Der jüngite Tag‘), 
und freuen, daß er ſich weder durch die Gräuel 
der Revolution („An die Furien“), noch durd 
Napoleons Zeldherrngröße, fo fehr er diefe auch 





=) Sie fichen im 2. u. 4. Bbe. feiner „‚Boetiichen Werte 
in deutiher Sprache.” Derausg. v. ſ. Sohnen Earl u. 
| Aug. Baggeien. 3 Bde. Lpz. 1636. 


t 
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ı Zegitimität wieder zur Herrfchaft gelangt war, fo 


— — — 


Send Baggeſen. 





den („An Alexander. Bei Napoleons Kaiſerkrö⸗ 
nung‘), und er ihr auch fpäter treu blieb, als die 


vermag Died Alles doch nicht, in uns eine poetifche 
—— zu erzeugen. Dies gelingt ihm über⸗ 
haupt meiſt nur dann, wenn er die verkehrten Rich⸗ 
tungen, die er bekaͤmpft, mit freierem Geiſte an⸗ 
ſchaut und er ſie in heiterer Weiſe verſpottet, wie 
z. B. die Wiſſenſchaftslehre von Fichte in der treff⸗ 
lihen ‚.Trinklehre ‘“ (3), in der ſchon die Wahl 
der Melodie (,,E8 hatt‘ ein Bauer ein junges 
Weib’) Außerft glücklich fit. 

Wir haben oben und fihon früher erwähnt, daß 
Baggefen einer der entichiedenften Gegner der ro» 
mantifhen Schule war, an der ihm weder die my» 
ſtiſche Richtung, noch die Behandlung der Form 
behagen fonnte, welche er mit dem ftrengen Blide 
feiner Meifter Klopitod und Voß anzufchauen ge: 
wohnt war. Es mußte Ihn mit Widerwillen ers 
füllen, daß man nicht der Gedanken, fondern der 
Form wegen zu dichten begann, wie dies bei den 
fpäteren Anhängern der romantifchen Schule nur 
zu häufig der Fall war. Insbeſondere reizte ihn 
der linfug, der im Anfang des zweiten Jahrzehends 
mit der Sonettenform gemacht wurde, zu leiden» 
fhaftliher Belämpfung deffelben. Sein „Kar: 
funfe(s oder Klingklingel⸗Almanach. Ein Tafchens 
buch für vollendete Romantiker und angehende My: 
ftifer. Auf das Jahr der Gnade 1810. Heraus: 
gegeben von Baggefen.‘ (Tübingen) iſt ausſchließ⸗ 
lich dDiefem Zwede gewidmet. Da das Büchlem 
fehr felten zu fein (deint*), mag es nicht unzweck⸗ 
mäßig fein, daffelbe näher zu befpredhen. Heis 
delberg, fagt er, war ang der Bereinis | 
gungdort einer zahllofen Menge Außerft feltener, 
originafer, Acht poetiſcher Dichter aus Weſtpha⸗ 
fen, der Mark Brandenburg u. ſ. w.**), Die den 

wed hatten, die tomantitdh » — und my⸗ 

ifchsromantifche Poefie auf die höchſte Stufe der 
Bollendung in der allgemein anerfannten, der deuts 
fhen Sprüche zugleich frembdeften und angemeflens 
ften Form der Sonette zu treiber, und überall 
hin in die große, weite Belt zu verbreiten, zu 
welchem Behufe fie eine ‚Zeitung für Einfiedler“, 
fpäter ‚. Tröfteinfamleit * genannt, herausgaben, 
in welcher oft bis fiebenzig Sonette von einem 
einzigen Mitarbeiter in einer Woche erfchienen. 
Dahin fei auch ein fonderbarer Burfche, mit Ras 
men Fauſt (Baggefen felbft), gefommen, der fich 
mißbeliebig über ihre Dichtungsmanter geäußert 
babe, worauf er von jenen auf Sonette gefordert 
worden fei. Nun jtiftete er mit vier Kreunden, 
Drlando Zuriofo (Voß), Pſeudo⸗Iſidorus (Aloys 
Schreiber), Sirius (Martens) und Dannwaller, 
(der wiederum Baggeſen ſelbſt iſt) eine Geſellſchaft 
zu dem Zwecke, Sonette zu fabriciren, und es ges 
lang ihnen bald die eigentliche Kunft derjelben 
herauszufinden, welche in Nichts anderm beitehe, 
als zuvörderſt Schöne, kräftig klingende, feltfame 


— — — — —— — — 
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*) Br ſelbſt Haben es nur durch die Güte eines Soh⸗ 
nes des Dichters, des Herrn Pfarrer Baggefen in Dem, 
benugen können, welchem wir daher hiermit unfern Dan 
ausſprechen. 

“*) Mir wiſſen, daß fih Brentano und Arnim eine 
Zeitlang in Heidelberg aufbielten. 
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Reime aufzufuchen und die Zeilen alsdann mit 
hochtrabenden Worten und Phraſen auszufüllen. 
Die Sache ftellte ſich fo Leicht heraus, daß fie es 
bald mit den geübteften Sonettiften aufzunehmen 
im Stande waren, ja felbft nah und nach vollens 
dete Romantifer wurden. Bir erfahren, wie zus 
erft ihre angeborne Gentalität mit der angebornen 
Philiſterei zu ringen hatte (Genialifche Periode), 
wie dann durch eine wunderbare und doch natürs 
fiche Wendung der Sache fowohl die Materie als 
die Form der Produkte vervollkommnet wurde 
und die Kreunde allmählich reine Romantiker wurs 
den (Romantifche Periode), wie endlich während 
der fonettirenden Manipulation ein vollfommenes 
Durchbrechen der farfunkelirenden Gnade Statt 
fand, „Sndifche, theils äftliche , theils weftliche, 
Berffärung der Gefellfhaft, Andacht, Liebe, 
Glaube — Seligkeit“ (Myftifche Periode). Aus 
allen dieſen Perioden werden zahlreihe Proben 
von Sonetten — alle nach Endreimen — vorges 
legt, welche, an Unfinn fich überbietend, den Un⸗ 
fug, welcher mit der fhönen Form getrieben wur: 
de, recht anſchaulich und zugleich durch ihre oft 
witzigen Beziehungen * machen. Bon bes 
fonders fomifcher Wirkung ift biebei Die Anwens 
dung der feltfamen Wortformen und Sapbilduns 
en, welche den Romantilern fo geläufig waren, 
oınie er aud ihre myſtiſche Sprache glücklich nach⸗ 
zuahmen weiß, in welcher fid) unter dem Schein 
der Tiefe gar zu oft nur Gedankenleere oder felbft 
baarer Unfinn verbirgt. Und wenn auch troß des 
Auffehen® , den der Almanach, bei feinem Erſchei⸗ 
nen machte, derfelbe im Ganzen feine große Wir⸗ 
fung hatte, fo ift er Doch deshalb ſchon von hiftos 
rifher Wichtigkeit, weil Baggefen darin, einer 
der Erften, die im Vollgenufle ihrer Herrichaft 
fiegsſtolze Schule anzugreifen wagte, und feine 
Bemühungen, wenn aud) erft nach Jahren, volls 
fommen gefrönt wurden. 


1. Am Geſtade. 


1. Ich wandle ber, ih wanple hin 
Am Bilgerftab 
Wohl ohne Ruh und Luft, 
Mit wildem Bil, mit trübem Sinn 
Bergauf, bergab — 
&! mit beflommner Brufl. 


2. Erloͤſcht iſt ſchon des Tages Strahl; 
Die Gegend graut 
In ſchwarzem Daͤmmrungsflor — 
Und rings, wohin durch Berg und Thal 
Dein Auge ſchaut, 
Steigt Finſterniß empor. 


3. Und immer bohler wird der Klang, 
Beim dumpfen Tritt 
Am ballenden Geſtad' — 
Und immer bebenver der Gang 
Mit bangem Schritt 
Auf immer engrem Pfab. 


4. Und dennoch muß ich weiter fort; 
Stets weiter fort; 
Es kann nicht anders ſeyn — 
Mein Weg gebt durch das Didicht vort 
Zum büffren Drt; V 
Und, ach! ich muß hinein. 


2. Die alte und neue Sehnſugt. 
(An Adam Grafen v. Moltke.) 
I. Der Du Schidfal theilend mit mir, an Herz Herz 
Arm in Arm, gleihichlängelnves Pfads, voll Andacht, 


Bald des Gotthards Gipfel erklommſt, bald tief ab 
Stiegft in den Abgrund 
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. Moͤchteſt 
. Alfo ſeufzt' i 


.Dieſe F ihr aͤhnliche Braut, 


. Und do 
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Der im Sturz dumpfvonnernden Aar’, o Felsfreund 

Dir vertraut’, aufſeufzend, mein Herz vie Sehnſucht 

Nach der Heimath ſchöneren Blumen, ach! und 
Höheren Wonnen: 


. Wie verlangt’, hinſterbend, mein Geift nach Ruͤckkehr 


In das Hochland, ah! an ven Bufen Thunas, 

Wo, ber Jungfrau nah, mir erſchien der Jungfrau / 
Schonfte Weipielin: 

rt Du, trautefter Freund des Dulders' | 

In dem fbaumwald, wo Sophia's chatten 

Bon der Jungfrau Schimmer umglänzt noch wanvelt, 
Kränzen ein Grab mir! | 

einft, und den Tod begehrt’ ich. | 

Aber fieh! holdlaͤchelnd erfchien, o Bunter! 

Mir vie (Angf entſchwebete juͤngſt, zur Seit’ ihr 
Rofiges Aufblühns. 

eträumt wie | 

Jen’ in Sehnſuchtsſtunden, wie fen’ im Traumbilt, 

Mild mir Troft zulächelnn, und ſanftes Duldens 
Süße Belohnung; 


. Und fie warb mir, länger nicht Traum! noch eigner 


Als die gar zu himmliſche, die mich Lieb’ ihr 
Lehrt’, ale ich fie Liche dem Seraph lehrte, 
Den fie nun bort liebt. 
liebt’ unendlich ich fie; doch weint n 
Meine Seel’ ihr nah! Wer erforicht vie Selen, 
Jener All-Urkraft, die das Hoͤchſi' erhöht, Un- 
endliches mehren ? 


. Neubelebt wünfcht jego mein Herz, der Alpen | 


Stets gedenk, was Froheres. Dir vertraut’s noch 
Seiner Sehnſucht Schwung, und des neuen Heimwehs 
Sanftere Thränen: 
(penn es Löfcht ber 


Moͤcht' ih bald — ach balo! 
Nord ion 
Diefe neuauflodernde Blut des Dichters) 


Singepflanzt dort werden, wozu Natur mi 
Bildete! Möcht’ ich ’ s 





. Dort, wo Montblancs glübende Stirn am Abend 


In des Sees Halbmonde fi fühlt, ein Altar 

Unfrer Freundſchaft weihn in der Hutt’ ernenter 
Eplicher Liebe! 

Diver, wehrt feinpfeliger Parzen Spindel 

Dies mir, 0! möcht’ endlich ich doch mit Ihr, die 

Jen’ erfegt, noch rofig, ver fchnell verblühten 
Bluͤhenden Schweſter, 

An der Elb' Ausfluß, in ver Naͤh' Jacobi's, 

Neben Voß, treudienend den Muſen Hellas, 

Meinem Reinhold nah, und mit Dir an Herz Herz 
Selig mich preiſen! 


3. Die geſammte Trinklehre. 
(Rundgefang.) 


. Seit Bater Noah in Becher goß 


Der Traube trinfbares Blut, 
Teint jeder ehrliche Tiſchgenoß; 
Doc keiner weiß, was er thut. 
Man trinkt, wie man eriftirt ! 
Als wenn fi von felbft jo verſtuͤnde, was Trinfen 


und Dafeyn Beist! 
Des Trinkers Geiſt ſeyn beis 
Hat Niemand noch dedueirt. 
Chor. 
Ja! wenn ſich von ſelbſt ſo — was Trinken 
und Daſe ist! 
Den wahren Geiſt un beißt 


Hat Niemand noch deducirt! 


. Die Dichter fangen zwar weit und breit: 


„Ich Elinge, du ingef er Klingt‘ 
Und ahneten etwas von Sttfichkeit 

Im „Trinkt, ihr Brüderchen! trinkt!‘ 

Sie gaben dem Denker ven Wink: 
Doch Feiner benutzt' ihn, um's Cine, was noth if, 


au finden trin, 
Den großen Sinn 
Im „Trinkt, ihr Bruͤderchen! trinkt!“ 
Ghor. | 
Nein! Keiner benutzt' ihn, ‚ums Gine, was neth | 
in, zu finden dri | 
Den tiefen Sinn 3 rin, 
Sm Trinkt, ihr Bruͤderchen! trinkt!“ 
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3. JG hab' ihn errungen ben hoben Geiſt, 
Gefaßt den göttlichen Sinn; 


Ih weiß, ihr Trinker, was Trinken beißt, 
Und alles, was noth ift darin. 
Merkt auf! und trinfer hernach; 
Damit nah Brincipien orventlich heut’ in dem Trin- 


ten ſey 
Thilefopbei, 
Hört meine Lehre gemach! 


bor. 
Damıt nah Brincipien orbentlih in unfrem Trin⸗ 


. en fey 
Philojophei, 
Hort feine Lehre gemach! 
. Ih fege mich hier an ven Tiſch voll Wein; 
Ihr andern fegt euch herum! 
Gefegt muß jeder Selbfitrinfer ſeyn, 
Sonft purzelt am End' er noch um. 
So find wir denn alle gefeht! 
Nun ſetz' ih mit richtig Geſetztem entgegen das 
volle Glas; 


Thut ihr aud daß! 
Jetzi koͤmmt das Beſte zulept. 


N; 


Chor. 
Wir fegen uns richtig Gefegten entgegen das volle 
a8; 


Gethan iſt das! 
Nun koͤmmt das Beſte zuletzt. 
5. Tas bloße Segen iſt Theorie; 
. Man bürftet immer babei: 
Die Braxis it eben die wahre Sophie 
Sn unfrer Philoſophei. 
Und nun wie maden wir das? 
Ich ſchluͤrf' aus dem Glaſe den d’rin mir entgegen- 


gelegten Bein 
Su mid hinein! 
Gin Iever leere fein Glas. 


Chor. 
Sr ſchluͤrft aus dem Glaſe ven d'rin ihm entgegen⸗ 
In Aid) dinein! geſetzten Wein 
n inein! 
Und Jever leeret fein Glas. ' 
6 Ihr merkt, ihe Freunde, beim erſten Trunf, 
Die Lehre führer zu was; 
Ich philofophire ai! bloß zum Brunt, 
Docire nicht bloß zum Spaß! 
Zwar trunfen find wir noch nicht; 


Doch führt uns allmälig das Füllen und Leeren zum 
hoͤchſten Zweck, 
Wenn Jever keck 


Erfült die zechende Pflicht. 
or. 
Doch führt uns admälie bae Pülten und Leeren zum 


oͤchſten Zweck, 

Wenn Jeber Fed 

Grfullt die gehende Pflicht. 

7. Drum mad’ ein feber fo oft als ich 

Den Bein im Glaſe kapott! 
Am Ende findet er fi, wie mid, 

Den wahren fopbifchen Gott! 

Dann if verfchlungen der Wein! 
Und gleihfam ein Ich, der das Nicht - Ich verfchlang, 

ſitzt man trunfen da: 

Halleln 


run Beifa: juchheiſa! ſchenkt ein! 


or. 

Ja, gleichſam ein Ich, der das Nicht⸗Ich verſchlang. 
fitzt man trunken da: 

Hallelufa! 


Das wahre Nicht⸗Ich if Wein! - 


4. Aus dem „„Karfunfels oder Klingklingel: 
Almanach“. 


L Aufgabe ber Enbreime zu einem vierfachen 
onett. 
Drlando ſprach: der erfie Reim ſey: knarren! 
Bienv’ Iſidorus drauf verfegte: Inurren! 
Und Sirius führ fort, ich wähle: ſchnurren! 
Das erfie Glied ſchließ ich, ſchloß Kauft, mit: Karren. 
Das zweite fang’ id an, ſprach Or —, mit: Barren: 
Und Bieww’—: ich füge jeht ji diefem: murren; 
Drauf Si— wenn's euch gefällt, beliebt mir purren. 
Das zweite Glied, ſchlos Fan 


Beitranm. 





Luife Karoline Brahmann. 





Der erfie Zwilling in zum Steiß fey: Knorren! 
Sprach Or —, und Pfeub'—: es ſey der zweyte: Zerren! 
Oer dritte, raunte leiſe Si—, ſey: Irren! 

Des erſten Bruder ſey, rief Or—: verworren! 

Des jmebten, fagte Pſeudo —, heiße: plaͤrren! 

Und ich, ſchloß Fauſt, will enden jetzt mit: Klirren. 


L Durchgang der Iſraeliten vurchs rothe | 
. Meer. | 
Der Strand empfängt fle. Hinter ihnen Inarren 
Die Wagen Pharaos; es Hilft kein Knurren; | 
Sie müflen durch die Wogen ober ſchnurren, 
Entweder füllen ven beipießten Karren. | 
&s bäumen viele ſich wie wilde Barren ! 
Ruͤckwaͤrts in dem Gedraͤng'; und viele muugen; | 
Vergebens fucht fie Diofes anzupurren; | 
Schilt er fie Feige, fchelten fie ihn Narren. | 
Der Meerburchführer hebt des Stabes Knorren, 
Als widerfpenttig fie zu grob ihn zerren, 
Und fpricht: „Hier geht ber ! eg! ®ott kann nicht 
irren! 
Mir nah!" Die Kifche ſtaunen ganz verworren, 
A8, trog der vieler Juden. Meiber Plärren, 
Er geht — und all’ ihm nad mit Zangen llirren. 
Bauft der jüngere. 


DL Seligkeit des myſtiſchen Sängers. 
Was flarrt in graufer Untertiefen Grunden 
Und ſchwirrt in licht'gen Höhn, weiß er gu kieſen; 
Sein Herz ift, wie die Hölle, mit neun Blüffen, 
Tiefſchauerlich, voll heil’ger Angft, umwunden. 
Sein hohes Haupt ift von der Wut entaunben, 
Die griech ſch' und rom’fche Tichter Lältlich priefen ; 
Sein Inn’res bat viefelbe Hand zerriffen, 
Die Gott von Welt und Nachwelt bat entbunden. 
Drum ift ihm aud ſo all- und urgemuͤthlich: 
Er wandelt keuſchlich, mit vielhohem Zoren, 
Am Wofen Hemd, das d' Ewigkeit geiponnen. 
Lieb, Glaub und Andacht find ihm vreigeblüthlich: 
&r trägt, und bläst, und leert fein Wunderhoren 
Im Wunderwaldb der drei Blutwunderbronnen. 
Kauft - Dannwaller. 


Luife Karoline Brachmann. 


Zuife Karoline Brachmann, geb. am 

9. (er 1777 zu Rochlitz in Sachſen, zeigte ſchon 
früh lebhafte Einbildungsfraft und Neigung zur 
Dichtlunft. Als ihr Bater im 3. 1787 nach Weis 
Benfeld verfeßt und fie dafelbft in dem Haufe des 
Freiherrn von Hardenberg befannt wurde, wuchs 
dDiefe Neigung Durch den Umgang mit deffen Sohne 
Friedrich (Novalis) zur Leidenſchaft, da fie von 
ihm nicht blog Belehrung erhielt, fondern aud 
ermutbigende Anerkennung fand. So machte er 
Schiller mit ihren Verfuchen bekannt, der einige 
ihrer Gedichte in die Horen und den Mufenalma= 
nad aufnahm. Während eined Beſuchs bei ihrem 
Bruder in Dresden erfuhr fie eine fo ebrneriebende 
Kränkung, daß fie, nad) Weißenfels urüdge ehrt, 
aud Sram darüber in eine ſchwere Krankheit ver: 
fiel und fih, als fie halb genefen war, am 7. Sept. 
1800 von einem zwei Stode hohen Gange des vä- 
terfihen Haufes in den Hof binabftürzte. Ob⸗ 
gleich gefährlich verwundet, wurde fie‘ doch geret- 
tet, und ed kehrte auch die Ruhe wieder in ihre 
Bruft zurüd. Doc konnte fie ſich derfelben nicht 
fange erfreuen; fie verlor nach und nach in kurzer 
eit beinahe alle ihre Geliebten, zuerit den treuen 
—* Novalis, dem bald ſeine treffliche Schwe⸗ 
er, ihre heißgeliebte Jugenbfreundin Sidonie und 
dr eigene Schweiter folgte. Im J. 1802 ftarb 
ihre Mutter, 1804 ihr Bater, fo daß fie ganz ver: 
faffen da ftand und fie ſich gezwungen fab, für ib: 
ren Zebensunterhaft zu Färziben. Als fie nad) 
der Schlacht bei Leipzig die Berwundeten und Kran⸗ 


ft, ſchließ ich mit: Narren. " Ten in den Spitälern von Weißenfels pflegte, wurde 
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fie jelbit von einem bösartigen Nervenfieber ers | 


griffen, das fie nebft dem Bram über den Tod ei» 
nes franzöfiſchen Officierd an den Rand des Gras | 
bes brachte. Im J. 1820 lernte fie einen penfio: | 
nirten preußifchen Officier, einen 23jährigen Jüng⸗ 
fing, fennen, zu dem fie eine heftige Leidenſchaft 
faßte, und mit dem fie fich verlobte, ob fie gleich | 
damals fhon 43 %. alt war. lm ihm eine An- 
fteflung zu verfchaffen, reifte fie im Mai 1821 mit 
ihm nach Wien, wo fie jedoch troß der Theilnahme, 
die fie fand, ihren Zwed nicht erreihte. Nach 
Weißenfels zurüdgelehrt, entichloß fie fi in ro⸗ 
mantifcher Schwärmerei,, den Geliebten zu prüfen, 
und da dieſer fich hiebei zwar redlich und untadel⸗ 
baft, aber doch nicht fo benahm, wie fie ed ges 
wünfcht hatte, verfiel fie in einen fo tiefen Sram, | 
daß auch Die Be eung: die fie bei einigen Freun⸗ 
den in Halle fuchte, denfelben nicht befiegen konnte 
und fie voll Berzweiflung anı 17. Sept. 1822 den 
Tod in den Flutben der Saale juchte und fand. 
Luiſe Brachmann befaß ein nicht gewöhnliches 
Talent namentlich für die Iurifche Dichtkunft, und 
wir mfiffen daffelbe um fo mehr anerkennen, als 





> 


Das Lied des Ritters von der feften Tre: 
1. Laß Rürmen hin, laß flürmen her, 

Mein Herz, und zage nicht: 

Sei ru ig wie der Fels im Meer, 

An dem die Woge bricht. 


2. Zwar trennt von ihr, für die du ſchlaͤgn, 
Dig graufam das Geſchick; 
Sen vennoch ruhig, Sn du trägft 
In dir dein Leid und & id. 

3. Sie bleibt dein Theil, file bleibt dein Gut, 
So weit, fo fern fie ift: 

Wer raubte, was mit Felſenmuth 
Ein liebend Herz umſchließt? 

4. So wahr" es denn in tiefer Bruft 

Dies Kleinod, feſt und rein: 
Denn alles du verlaffen mußt, 
Bleibt treue Lieb’ allein. 

5. Sie ift dir Troft, fie ift- dir Licht, 
Wenn alles dich verläßt; 

Menn alles weicht und fürzt und bricht, 
Steht fie doch ewig fef. 


3 Gemilderter Shmer;. 


. Ah leben laß, nur leben ven Geliebten! 


Mein Bott! Ob dann au Trennungsichauer weh 
Dann darf der Blick des ſehnenden Betrübten 
Daflelbe Licht, denfelben Tag doch fehn. — 


fie, obgleich ihre Bedichte ftet3 von tiefer Empfins | 2. So Lang das dunkle Thor noch nicht geſchloſſen, 
dung zeugen, und ein unverkennbarer Zug von Iſt auch der Hoffnung kuͤhner Flug noch frei; 
In Thaͤler, wo Erinn’rungsblumen ſprofſen, 


Wehmuth fie durchzieht, doch nur felten Spuren 
von der frankhaften Schwärmerei darbieten, welche 
fie im Leben ungfüdlih machte. Denn wenn fie 
auch oft den Schmerz unglüdlicher Liebe, den ties 
fen Gram ihres zerriffenen Lebens vefingt, fo weiß 
fie denfelben doch meift poetifch zu mildern, wos 
durch die Wahrheit der gefchilderten Gefühle um 
fu lebendiger zur Erfcheinung gelangt. Ihre Ges 


Trägt fie das Herz in holder Schwärmerei, 


’ge Zeit, wo bir fein Blick geftraßlt! 
Gemildert find der Trennung bittre Fähren, 
Wenn drin fih Morgenroth ber Hoffnung malt. 


. Um agt: Sie kann, file wirb bir wiederkehren 
Die fe 


. EN wohl! noch trinkt veffelben Lichtes Duelle 
Mit 


ibm mein Aug’; ihn huͤllt vielelbe Nacht: 
Uns beid' umfpielt des Io iden Lufthauchs Welle, 
Uns beid’ entzädt veſſelben Frühlings Pracht. 


dichte gefallen ſowohl dur die Mannigfaltigkeit | 5, m ier ver M [init ih: ‚Eile 
der Stoffe, die meiftens glückliche Auffaffung und ah bring ihm Rofen mit dem Kl — 
Behandlung derſelben, ſowie durch eine reine Senkt, ih die Sonn in's Meer, fo eh ih: „Beil 
Sprache und leichten Versbau. Außer den rein j Noch Lang bei ihm und leuchte feinem Tritt: 


lyriſchen Gedichten bat fie auch eine Reihe von 
Heineren Iyrifchsepifchen Dichtungen verfaßt, uns 
ter welchen mehrere, wie „Columbus“, „Elwire‘ 
und „Roccafride“ großen Beifall erhalten haben. 
„Auserleſene Dichtungen. Herausg. u. mit einer 
Biographie u. Charakteriitit der Dichterin begleis 
tet v. Prof. Schutz“. 6 Bde. Lpz. 1824— 1826). 


1, Ergebung. 


I. Kinder find wir; aus der Ferne 
Lächelt uns der Vater an; 
Seine Blide, taufend Gterne, 
Gießen Licht auf unfre Bahn. 


2. Und auch ird'ſche Blumen blühen 
Hier als Zeichen feiner Hulp, 
Uns für Jenſeits zu erziehen 
Fromm in Lieb’ und in Geduld. 


3, Trauert nit, Ihr armen Kleinen, 
Sagt er, feid Ihr fern mir noch; 
Ob au rauh die Wege ſcheinen 
Und das beil’ge Ziel zu hoch, 


4. Emig nah dem ‚Daterhergen 
Seid Ihr au im dunfeln Thal, 
Nur zu mir durch Naht und Schmerzen 
Leitet Euch des Slaubens Strahl! 


. Wo mweilt er fe t? Wo bringt er mu 


. Und glüh’ noch nf um feiner Berge a ee: 


Verheißend, wenn fein Herz verwaiẽt fi 
Indeß um meiner fillen Haine Wipfel 
Der Schimmer nur no matt und ſcheidend ſpiel 


bene 
Zu fernen Höhn? Welch Ihal durchſtreift fein BL 
Und welcheẽ glüdliche Gewaͤſſer fpiegelt, 

Sn fremdem Land fein fhönes Bild juruͤck? 


8. In ſchwaͤrmeriſcher Mondnacht hehrem Echweimg- 


Wenn fehnenver das Herz den Buſen bebt 
Dann fag idy mir: „, oh ift das Gluͤck mein e m 
Weilt er auch fern, er iſt noch mein, er lebt! 


. Und zieht nun erft das Heer der ew'gen Stine 


Am Himmel auf und trennt der Wo Slor.. 
O dann entweicht die Kleine Erdenferne, 
Dortbin vereint flieht unfer Blick empor.” 


. 3a, in ver Seelen flillem Zug begegnen 


Auf jener Welten Bahn fih Blick und Blich 
Mit lichten Strahlen, die hernieder regnen, 
Kömmt Wonn’ in des Getrennten Herz zuruͤck. 


Und Treue lispelt aus dem Glanz ver Sterne: 
Dies war ein Blid von ihm, der in dein Her; 
Süß ſtrahlend brang. — Vernichtet ift die Berne 
Und bochfte® Lieben weiht ja erſt der Schmer;. 


Friedrich Heinrih Karl Baron de le 


Motte Fouquéo. 


5. Seht! u Felſen am Geſtade 
Thuͤrmen fih zu ſteilen Höhn, Eine eigenthümliche Ausbildung gewann die Res 
Laßt uns auch die ſchweren Pfade mantik dadurch, daß die Dichter nunmehr verfud« 


Fromm und ſtill zur Heimath gehn! 


6. Wenn uns auch in dunkler Berne 
Ein geliebter Strahl entſchwand, 
Klagt nicht ob dem lichten Sterne, 
O er rubt im Vaterland! | 


ten, fie auf das Leben und die Zeitwerhäftnifie zn 
beziehen , während fie fi bis dahin mit aller Ent: 
fchiedenheit vom Leben fern gehalten, und man ie 
wenig an eine Berföhnung ded romantifchen Ele 
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Yard 


ments mit den Bedürfnifien der Zeit gedacht hatte, 
dab Diejenigen Romantifer, welche, von dem Drang 
ter Berhäftniffe gericen, die Erfheinungen der 
Gegenwart zum Gegenftande einzefner Dichtungen 
machten, wie 3. B. Fr. Schlegel, in denfelben 
mehr oder. weniger von ihren Grundanfihten abs 
wien. Der Exite, welcher den romantifchen (ile« 


; menteinen reaferen Grund zu geben fuchte, war der 


Ditter, von dem wir jebt zu fprechen haben. 
Ariedrih Heinrich Karl Baron de la 
otte Fouque, geb. am 12. Zebr. 1777 zu 

randenburg an der Havel, erhielt feinen erften 

h Schon ald Knabe 

tigteer eine lebhafte Einbildungsfraft, ja er vers 

fr fi fon Damale in Erzählungen und Drar 
gen. Ad fein Bater das neugefaufte Landgut 

Yapla, ſeche Meilen von Botadam, bezog und der 

Rrabe durd) diefe Veränderung feine Plaherigen 

Sugendgefpiefen verlor , 30g er fidh immer tiefer 

in feine Traum» und Phantafiewelt zuräd; noch 

fräber wurde feine Stimmung, ald er im 3. 1788 

Ne geliebte Mutter verlor. Died hatte felbit 

Mötkeiligen Einfluß auf feine Stubien. Dagegen 

vurde feine Liebe zur Poefie immer größer und 

\hen damald gewann er durch Rlopfod und Ger⸗ 

Kt für die altnordife Gagenwelt ein teb+ 
fh Intereffe. Der —X der franzdfiſchen 

Hoofetion zog ihn in die Wirklichkeit zuräd. 

Dar Geburt und Bildung den volitifchen Reue: 

rungen abhold, erfüllte ihn das Schidjal des Kö- 

ni) und die ungänftigen Erfolge der preußifchen 

Gimifgung mit tiefem Schmerz, welder nod 

ddurd) vermehrt wurde, daß er die Univerfität 

‚Sale beziehen follte, um fich der uritprubeng u 

wibmen, während alle feine Bünfche auf eine hie 

gerifhe Laufbahn gerichtet waren. Diefe wurden 


in J. 1794 erfüllt, indem er ald Gornet in das 
Suiraffierregiment Herzog von Weimar’ eintrat, 
das damald am Rheine aa 


nd. Rach beendigtem 


R Schlegel ihre vollite Anerkennung feines dichteri—⸗ 








Feldzuge, in welchem er mehrere Beweife feiner 
Tapferfeit und Intelligenz gab, fam er mit feir 
nem Regiment nad Afcheröfeben in Garnifon, wo 
er fich vorzüglich mit der deutfchen Riteratur bes 
ichäftigte. ort heiratgete er au, doch ward 
diefe Ehe bald, und wie Fouqus ſelbſt geftand, 
einzig und allein dur feine Schuld, wieder 

trennt. ud in Qiüdeburg, wohin er fpäter, als 
er ſchon zum Lieutenant Befdrdert worden mar, mit 
feinem Regimente zog, widmete er feine Muße⸗ 
ſtunden dem Studium der vaterländifchen Litera⸗ 
tur; befonders gen ihn Jean Paul und Schiffer 
an. Gin 24 in Veimar im J. 1802, wo er 
Schiller und Göthe kennen lernte, war für ihn 
böchft einflußreich, noch mehr der Brief eines 
Zreundes, den er bei der Rüdtehr fand, und in 
welchem ihm diejer berichtete, daß die Gebrüder 


hen Talents ausgeſprochen hätten. Da er fih 
um dieſe Zeit mit der verwittweten Frau von 
Rochow vermäplte, die fpäter unter dem Namen 
Karoline Baronin de fa Motte Fouqus durch ihre 
Romane bekannt wurde, und er fih mit ihr nach 
Nennhauſen, einem Familiengute derfelben, zus 
rüdsog, widmete er ſich ausſchließlich der Dicht⸗ 
funft. Wie er fi immermehr den Romantitern 
ganz angefchloffen hatte, zeigten die „, Dramatis 
Ichen Spiele von Pellegrin”, mei AB. 

(hlegel 1804 heraudgab. Bis zum 3. 1810 did 
tete er faf nur Dramatifches, fpäter auch Ros 
mane, die ihm aud bet dem großen Publitum 
Beifall erwarben, wie denn Fouqué wohl der 
einzige Romantiter war, der fich eines ausgeben» 
tern Kreife von Freunden und Lefern erfreute. 
Im 3.1813 trat er ald Lieutenant unter die freis 
willigen Jäger, mußte aber ſchon bald darauf 
feine Entlafjung nehmen, weil eine heftige Erkäls 
tung feine Geſundheit ganz gerrüttet hatte. Seits 
dem lebte er, unabläffig mit neuen Schöpfungen 
im Gebiete des Romans und Dramas befchäftigt, 
mit wenigen Unterbrechungen in Rennhaufen, das 
er erit nach dem Tode feiner Gattin (1831) vers 
ließ. Er . nun nad) Halle, wo er Borlefuns 

en über die Geſchichte der Poefie und der neuern 
jeit Hielt. Dort verheirathete er ſich zum drit ⸗ 
tenmale. Im %. 1842 überfiedelte er nach Ber- 
in, wo er in ähnlicher Weife thätig war, ala ihn 
am 23. Januar 1843 der Tod tn Folge eines 
Schlagfluffes überrafchte. 

Bir haben oben angedeutet, daß Kouque ber 
erfte unter denen war, welche das romantljde 
Element mit der Gegenwart zu verföhnen fuchten, 
was freilich erft fpäter namentlich durch Uhland 
in größerer Eniſchiedenheit und mit größerem Er ⸗ 
folge gefhah. Aber wenn Fouqus diefen Zwet 
nur in untergeordneter Weife erreichte, fo bleibt 
ihm doc das Berdienft, eine Anfichtöweife in der 
Poefe angebahnt zu haben, die fpäter fo [höne 
Früchte trug. Daß er einen folhen Weg ein 
flug, das ut ſchon von der großen Kraft fel- 
nes dichteriſchen Talents: wenn auch ganz von 
den Ideen der romantifchen Schule Durchdrungen, 
und ihrer myftifchen Richtung Singeachen, und ob 
fid, glei, feine Phantafle gern In die ahnunge« 
vollen Träumereien verfenkte, welche die roman» 
tiſche Schule charakterifiren, drängte ihn doch fein 
voetifches Talent, Beitalten zu bilden und Begebens 
heiten zu erfinden, die auch ein Außeres, febendis 
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ges Intereife gewährten. Wie den andern Romans 
tifern, war auch ihm das Mittelalter und die 
Wiederkehr deſſelben das Ziel feiner fehnlichiten 
Wünſche. Aber während fi) jene meiſtens dem 
firchlichen Leben und eben dadurch dem Kutholis 
cismus zuwandten, blieb Kouque bei aller feiner 
muftifchen Frömmigkeit nicht nur dem Proteftans 
tismus getreu und überwand die innern und Aus 
Bern Aufforderungen, zur römifchen Kirche über: 
zutreten; ed war auch vorzugsweife das thatkräfs 
tige Leben jener Zeit, welches ihn anfprach, und 
das er in feinen Dichtungen verherrlihte. Aber 
indem er diefes that. verlor er Doc auch die Ges 
genwart nicht aud dem Auge, vielmehr war es 
anz bauptfächhlich der Hinblid auf die traurige 
age des Baterlande, der Schmerz über defien 
Rath⸗ und Thatlofigkeit, welcher ihn zur Dars 
ftellung jener alten Heldengeftalten in feinen Dra⸗ 
men und Romanen begeifterte. Er wollte durch 
die Hinweifung auf die beidenmüthige Vergangen⸗ 
beit fein Bolt zu neuer Thatkraft entflamnten. 
So erhielten feine Dichtungen einen beftimmten, 
in der Gegenwart wurzelnden Zwed, und daß er 
diefen in —* Maße erreichte, davon gibt die 
außerordentliche Theilnahme Zeugniß, welche ſich 
ſeine Werke bei dem ganzen Volke erwarben. 
Allein wie die früheren Romantiker durch ihre 
Auffaſſung des kirchlichen Lebens im Mittelalter 
zum Katholicismus geführt worden waren, ſo wur⸗ 
de er durch ſeine Auffaſſung des Ritterthums zur 
politiſchen Reaction und insbeſondere zur aus⸗ 
ſchließlichen Verehrung des Adels gebracht, in 
welchem er die einzige Grundlage des geſunden 
Staatslebens erblickte, weshalb fi ihm der Bür⸗ 
gerftand in jeder Weife unterordnen müſſe. Dies 
jes Mißverftändnig des Entwidelungsganges der 
Menfchbeit mußte zu einer Zeit um fo mehr auf: 
faflen, in welcher der Adel in den wichtigiten Bes 
ziehungen dem oürgerftande weit nachfteht, fie 
mußte diefen mit Mißmuth gegen den frühern 
Lieblingsdichter erfüllen, ja Der fiel fo fehr in 
Mißachtung, daß fi) fhon im 3. 1818 ein Bud): 


\ 
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händler nur unter der Bedingung bereit erflärte, 


einen Roman von Fouquéè zu verlegen, daß er 
- ohne deffen Namen erfcheine. Er hatte fi) den 
Boden, auf weldhem er gewirkt hatte, felbit un» 
terhöhlt; und wenn er früher dadurd bei dem 
Volke Lebe und Bedeutung gewonnen hatte, daß 
er ihm als muthiger Führer und Lehrer voranges 
gangen war, mußte er jetzt allen Einfluß verlies 
ren, weil er fi als bartnädigen Gegner defjels 
ben zeigte. Diefe Umwandlung der Gefinnung 
tonnte aber auch nicht ohne nachtheilige Wirkung 
auf feine Dichtungen bleiben; denn während feine 
früheren Werke als der reinfte Erguß feiner poe⸗ 
tifhen Schöpfungsfraft erfchienen, deren Wirs 
fung zwar nothwendig und unmwiderftehlich, aber 
doch nicht beabfichtigt war, trat die Tendenz in 
den fpäteren Schriften unverbofen hervor und vers 
nichtete daher alle Poefie. 

Was biöher von Fouqué's poetifhem Charakter 
und von feiner allmählihen Entwidelung im All: 
gemeinen gefagt wurde, gilt auch von Einen ly⸗ 
riſchen Dichtungen insbeſondere (,, Gedichte“, 5 
Bde. Stuttg. 1816—1827). Im Ganzen iſt fein 


poetifches Talent unverfennbar, und manche feis 
ner Lieder find aus dem tiefften Gefühl entiprof- 
fen: fie find vol tiefer und wahrer Empfindung, 
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welche durch die klare und ſichere Darſtellung 
lebendigſten Erſcheinung gelangt. So oft er 

in dem rein Menſchlichen bewegt, gehören ſ— 
Xieder zu den beiten der ganzen Zeit; wenr — 
fih aber in das myſtiſche Dunkel der Romx 
verliert, tritt auch das Seltfame und Run = 
lihe, das Gezwungene und Willkürliche het— 
welches wir fo oft ſchon ald das Wefen der 
mantifchen Poefie erfannt und bezeichnet bon 
Wie den übrigen Romantitern, fo gelang im 
gens auch ihm die volksthümliche Darftellung n 
wie wir und am ficheriten aus feinen Zeitgedic— 
überzeugen können. Unter feinen „Gedichten 
und während dem Kriege 1813. (Berl. 1 
und den „Jägerliedern“ (Hamb. 1818) find 
wenige wirklich gefungen worden, und kaum = 
bat Fr fpäter im Volke erhalten, obgleih fe = 
blog zu feinen beiten Gedichten gehören, form? 
auch, wenn man von den Anforderungen ab fr, 
die man an volksthümliche Gedichte zu maq 
berechtigt iſt, meift als wirklich gelungen zu #, 
zeichnen find. 

In der legten Zeit hat er vorzüglich „geiſtlich 
Lieder“ gedichtet, welche nach feinem Tode von 
feiner Wittwe herausgegeben wurden (Berl. 1846). 
Diefelben find zwar allerdings meift von tiefem 
Gefühl eingegeben, doch ftehen fie feinen beffern 
weltlichen Liedern nach, unter welchen ſich übrt 
gens auch manche mit religiöfem Inhalt befinden 
Biele dieſer geiftlichen Gedichte find nur ur; 
Sprüde und diefe find bei weiten die befln,; 
längeren tragen ein entfchieden myſtiſches Bepräk- 
und bewegen fidy meift nur um den Einen Gedc— 
fen, daß Alles von Gott komme, und di BE 
Menfch nach inniger Verſchmelzung mit ihm K 
ben müifle. 


Il, Die Mutter, 


. „Wie, willſt du nun weg 
In die weite Welt, 
Don Island unfrer lieben Infel fort? 
Ah Kind, mir klopft 
In klagender Bruft 
Das Dlutterherz, das arme Mutterherz!“ 


2. „„Laß du mich nur loß, 
Lieb Mütterlein, 
Da draußen in das beutfche Land hinaus; 
Sind Sänger dort 
Hochſeltner Art, 
Auf Rheinifchen Bergen raufcht ihre Heldengeſang!““ 
8. „Was foll dir der Sang, 
Wenn du fiehft nit mehr 
Der Heimath Wald und Anger und Heerketraud! 
Und ich arme, allein 
Auf dem Abenpberg, 
Soll weinend fehn, wie Sonne zur Ruhe gebt.‘ 
4. „„Wirſt weinen nicht lang, 
Mirft lächeln ge: lieb, . 
Wenn funftreih, kuͤhn und friſch der Sohn vir kehr 
Der rel iſt Beil, 
Der bling haucht; 
D weine dir nicht die holden Augen weh.‘ 


5. Und er N ritt in's Schiff, 
Und es ſchwankte fort, 
Und die Mutter ging hinein und fchloß ihr Gemas 


Und fie weinte fehr, 
Bis die fanfte Nacht \ 
Des Schlafes Hülle über das Haupt ihr 309. 
6. Kam da die Königin 
a ie Belada im & | 
am ba bie a im Traum aur edl : 
„Mußt nicht weinen, Mutter, 3 en Fran: 
Du Menfdenmutter; 
Ich {huge forgend bir ven bolden Sohn.” 
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be Herrin, 

das Weinen 

erloren; doch muß ich weinen, ih muß. 
fer und Dank du 

a Schup an 


‚as Deinen : es läßt ja doch nicht nad.” " 


8 Beinen 

gegiemend, 

ır lag, mein gottli Kind, erblaßt. 
nit weinen: 

er wieder, 

zT Sohn, in leuchtender Jugendluft.“ — 
röflende Traum 

entbau 

ıd, und wachen ſah die Mutter umber. 
in der Bru 

n Bild: 


5ohn war fern, und die Mutter weinte doch. 


2. Thurmwaͤchterlied. 
tigen Meer 

itternadht , 

Bogen Heer 

(fen kracht, 

ih vom Thurm hinaus. 
einen Sang 

r Bruſt 

e den Klang 

lde Luſt, 
icht, in den Sturm, in ven Graus. 
rch, bringe durch 
denvoll, 

von der Burg 
turmgeroll, 

8 weit durch die Nacht, 
nfet ein Schiff 

Fluth entlang, 

idelt am Wi 

derers Gang, 

ein Meni Hier wacht: 
er Mann, 

bereit, 

fen kann, 

ı das Leid 

mit Leuchte, mit Hand. 
varz die Nacht, 

ı der Drt, 

er mit Macht 

mme fort 

über See uund Lan. 


EBogen fchwebt, 
ein Kahn, 
lde bebt, 
duber nahn, 
: ®ott bilft wohl gleich. 
milde Meer 


unter ſchlingt, 
Räubers Speer 
fte drin 


t, 
an das 9 immelreic. 


An die Ueberlebenden. 


seiner trauten Helmat Arm 

ı mi fort, das wilde Leben; 
at's genommen, viel gegeben, 
ſchoß in Saaten Freub und Harm. 


Saaten werben bald verblühn, 

dieß mein krankes Dafein welken: 

hut's, ich ſeh nicht oft die Nelken 

tofen mehr aus Knospen gluhn. 
bie ihr's gut mit mir gemeint, 
mic in beimatliche Erde: 

rme mübe Pilger werde 

ieben Eltern fo vereint. 


lied für die freiwilligen Jäger. 
riſch auf zum frößlichen Jagen, 

8 ift nun an der Zeit; 

s fängt num an zu tagen, 

er Kampf if nit mehr weit! 

uf! Laßt die Faulen liegen, 

pt fie in ihrer Ruß! 

Bir rüden mit Bergnügen 

em lieben König zu. 


Freiherr v. Sonnenberg. 


2. Der Koͤnig hat J prochen: 
Wo find meine er nun? 
Da ſind wir aufgebrochen, 
Gin wackres Werk zu thun. 
Bir woll’n ein Heil erbauen 
Für all das veutiche Land, 
Im frohen Gottvertrauen 
Mit ruftig ftarfer Hand. 

3. Schlaft rubig nun, ihr Lieben, 
Am väterlichen Heerd, 
Derweil mit Feindeshieben 
Mir ringen keck bewehrt. 

D Wonne, die au ſchuͤten, 
Die uns die liebſten ſind, 
Hei! laßt Kanonen blitzen! 
Ein frommer Muth gewinnt. 

4. Die mehrſten ziehn einſt wieder 
Zuruͤck in Sieger⸗Reihn; 
Dann tönen Jubellieder, 

Das wird 'ne Freude fein! 

Wie glühn davon die Herzen 

So froh und ſtark und weich! 
Wer I t, ber kanns verfchmerzen. 
Der hat das Himmelreich. 

5. Ins Selb, ins Feld gezogen, 
Zu Roß und auch zu Fuß! 
Gott ift uns wohl gewogen, 
Schickt manden 2 en Gruß. 
Ihre Jäger all zufammen, 

Dringt luflig in ven Feind! 

Die Freubentener flammen, 
Die Lebensionne fcheint. 

5, Der Todtenkopf. 
Grabbewohner, Todverkuͤnder, 

Bleicher Lebensüberreft! 

Zitternd Igaut di an der Sünder, 

Did der Fromme ſtill und feft, 

Weil ja eo nur die Sonne, 

Diefem ihr Erſchaffer lacht ; 

Jener Nat fih pflüdt aus Wonne, 

Diefer Wonne fih aus Nacht. 


6. Scherz und Thräne. 


Liegt ihulplos dir ein Spaß im Wege, 
D wende nicht den ftolgen Tritt! 
Nein, zu des wunden Herzens Pflege 
Nimm Einvli ibn und danfend mit. 
Du darfft ihn öffentlich genießen, 
Vor aller Welt im Sonnenfcein ; 
Do wenn die Sehnſuchtsthraͤnen fließen, 
Dann, Freund, verfchleuß dein Kämmerlein. 


Franz Anton Joſeph Ignatz Maria 
Freiherr von Sonnenberg. 


Mitten im Getriebe der romantijchen Poefle und 
während ihrer höchſten Blüthe werden wir auf eins 
mal durch einen bedeutenden nacklang der Klop⸗ 
ſtockſchen Poefie überrafht, und der Dichter, der 
und die beinahe vergeflene Zeit wieder ind Ge⸗ 
dächtniß zurüdruft, verdient um fo mehr Beach⸗ 
tung, ald man ihn nad, feiner ganzen Eigenthüm⸗ 
fichfeit in den Reihen der romantifhen Schule 
hätte finden follen. 

Kranz Anton Joſeph Ignab Maria 
Freiherr v. Sonnenberg, geb. am 5. Sept. 
1779 zu Münfter, zeigte fdyon in der Kindheit 
tiefed Gefühl und lebendigen Sinn für Freiheit 
und Recht, fowie eine innige, beinahe ſchwärme⸗ 
rifhe Frömmigkeit. Seinen erften Iinterricht ers 
bielt er von Hauslehrern, ſpäter befuchte er das 
Gymnafium feiner Baterftadt, wo er, erft 15 Sabre 
alt, den Plan zu einem großen Epos in Klopſtocks 
Weife entwarf, defien eriten Theil er fpäter unter 
dem Titel „Das Weltende“ (Wien 1801) veröfs 
fentlichte. Vorher hatte er die Univerfität Jena 
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befucht, um fidh der Rechtawiffenfchaft zu widmen; 
zwar fcheint er keine Xiebe, eher Abneigung gegen 
dDiefelbe gehabt zu haben, auch widmete er den 

rößten Theil feiner Zeit dem Studium anderer 
Wiffenfcaften, insbefondere der Mathematik, Ges 
fhichte und Philofophie; allein er entwidelte eis 
nen fo unermüdlichen Fleiß, daß er feine Rechts⸗ 
ftudien ſchon im 19. Jahre vollendet hatte. Hier⸗ 
auf machte er eine große Reife durch Deutfchland, 
die Schweiz und Frankreich, auf welcher er mans 
nigfache, für den Menfchen, wie für den Dichter 
bedeutende Erfahrungen machte, insbefondere fidh 
tiefere Einfihten in da8 Staatsleben erwarb. In 
die Heimat zurückgekehrt, Tonnte er ſich bei feinen 
freifinnigen Anfihten dort nicht glüdlih fühlen, 
namentlich widerte ihn das jefuitifche und möndhi- 
fche Unwefen an, und als er endlich auch durch 
ein berzlofes Mädchen, das er mit glühender Lets 
denfchaft liebte, in feinem tiefiten Innern verlegt 
wurde, entichloß er fih. das Land feiner Geburt 
zu verlaffen. Er fiedelte fih in Drakendorf bei 
Jena an, wo er jein großed Epos „„Donatoa‘ im 
eriten Entwurf vollendete. Später zog er nad 
Jena, und auch dort nahm fein Gedicht, dad er 
umarbeitete, fo fehr alle feine Lebenskraft m Ans 
ſpruch, daß er mit der Vollendung der Arbeit auch 
vollfommen gerrogen war. Denn er hatte nidht 
bloß feinen Körper übermäßig geſchwächt, indem 
er der Arbeit Schlaf und Speile, jeden Umgang 
und jede Lebensfreude aufopferte, es hatte auch 
der Stoff, den er bearbeitete, alle Kraft feiner 
Seele aufgezehrt. Zudem tobte die Leidenichaft 
für die Geliebte immer noch in feinem Innern, er 
hatte nur noh Eine Hoffnung, die, einft für das 
Baterland zu wirken. Um diefe Zeit gelangte die 
Nachricht von der Schlacht bei Uſm (17. October 
1805) zu ihm, und als er dadurch auch die lepte 
Hoffnung vernichtet ſah, ward es ihm unmöglich, 
dad Leben ferner zu ertragen; er ftürzte fich anı 
22. November 1805 aus dem Fenfter feiner Woh⸗ 
nung und fand fo, erft 26 Jahre alt, feinen früs 


ben Tod. 


Wir werden bei dem Epos auf Sonnenberg zu: 
rückkommen müſſen; bier haben wir ihn nur ale 
Lyriker zu betrachten. Wie bei Klopſtock, fo bils 
dete auch bei ihm das Vaterland und die Religion 
den Mittelpunkt feines dichterifchen Streben; als 
lein fo fehr beide Dichter hierin zufammentreffen 
und fo wenig zu verfennen ift, dag Sonnenberg 
feinen großen Borgänger zum Borbild, naments 
ih in Sprache und Darftellung, genommen hatte, 
fo war er dod Teinenmege ein bloßer Rachahmer 
deſſelben; er batte in Klopſtock gefunden, was 
fein eigned Herz erfüllte, und fo mußte er mit 
ihm den gleihen Weg gehen, aber ftet8 behielt er 
feine Selbſtſtändigkeit. Er befaß eine eben fo 
lebhafte, als ſchöpferiſche Phantafle, die er nicht 
zu bewältigen vermochte. Daher fehlt feinen Ges 
dichten mit der fünitlerifchen Ruhe und Mäßigung 
auch die Klarheit. Dagegen find fie voll kräftis 
ger Gedanken und einer, wir möchten fagen, tis 
tanenhaften Kraft des Gefühle, weshalb auch fein 
Ausdrud immer mächtig und beinahe fchneidend 
it. Seine vaterfändifchen Gedichte gehören zu 
feinen beiten Iyrifchen Erzeugniffen, und insbes 
fondere verdienen die beiden großen Oden „Frank⸗ 
reich und Deutfchland‘ (welche er in Parts dich» 
tete) und „Deutſchlands Auferftehung” volle Ans 
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erkennung, fo ſehr jene oben erwähnten 

auch bervortreten.. Wir können nur dem 

men, was fein Freund und Biograpb 

fhon bald nach feinem Tode von ihm fagtı 

nenberg wäre bei harmonifcher Ausbildun 

geraitigen Eigenfchaften einer der bedeu 
ichter Deutſchlands geworden. 


1. Baterlanp. 
(An die Wieneruniverfität bei ihrem Aufgebı 


1, Des Krieges Nacht umfchleiert dein Strahl 
D Donaufürfin! Flammengeſaͤugete 
Berderber werfen an ver Gmb ſchon 
Gherne Donnergebärerirnen. 


2. Die hohe taufenpjährige weinet nicht 
Jetzt ihre Todten, furdhtbar im Blute noch 
Sie fühlt’s! — und junges Heldenlaͤchel 
Schredet hervor in der Wange Scha 


. Ha! gluͤhen fühlt fie, geibe fie vom Greif 
Der alten Größe; wollt auf der Stirne 

D, ſchoͤn' im Blut, in deiner Schamröt 

Schoͤnere, ſchreckende, Kraͤnze wehn 


4. Cuch, Sunggelodte ruft fie mit Mutterlau 
An eure Lieben brüperlich euch zu reihn! 
Iné dunfle Kriegsgewuͤhl mit hohem 

Waffengeſange zu Vorweltthai Eu! 


5. Schön gicht von edler, feuriger Ruhmbegi 

Mein Vaterland! Die Seele ver Zuͤngling 
Und ihres Athems enge Schwüle 

nbet die Wetter in ihrem Innern. 


6. Wild fliegt die ISugenvlod’ um bie heiße S 

Bo achten droben;... traure nicht, Bi 

Na Perrmann Thaten fhwillt ihr B 

uf in dem Sturme der Ehrbegierde 

7. Sie ſtroͤmt empor, empor in ber Stirne, ( 
Zu gobesgladt (uftbebenber Ungefäm, 
Und fieh, ein Morgenroth Walballa's 

Schimmert hervor auf der Bluͤthenw 


8. Ihr Adler ſhattet ſchon um der Reihen St 

Gherusta’s Jugend ftand fo im Winfeld eir 
D, Brüber Einer Mutterhelpin! 

Winket! mir zittert des Herzens See 

9 Dem Tor für's Daterland , vem erhabenen 

Dem welluftvollen jaudhz’ ih! — 8 

Dein Juͤnglingeblut mit Euch zu bluten 

Beb’ ich mit ſchauernder Luft entgeg« 


10. Und raufcht es nun binab in vie Topesfchla 
Nicht Thränen riefeln dann in des Juͤnglin 

Sn bleiher Sterbeſchoͤne laͤchl' ih, 
Meine nicht; — weint ja das Baterla 


11. Auf, Jugend Wiens, es zärnt ja bein Augı 
Zum fhönen Tanz, zu welchem der Donnı 

3u ihm hervorgewogt! zur Schladhten- 
Größe, va noch uns die Mailod’ wei 


12. Ein Unbegwungner, Sungling wie wir, und 
Der Löwe Stockache jo ttelt der Mähnen ; 
Dein Herrmann, Wien! Der Gpelgroße 
Ruft in den Kampf une 7 die & 

unfer! 


13, Sie kommt, der Tod, ihr Kind, an ber 
Der Bi rin Stockachs ſchreckliche ui 
Herauf, bu gehre: ... Ha, wie rauſch 
Flieget dein Blig mit der Waffen Etı 


14, Gewitterſturm! — Wie prän 1 ſicha:? Die 
t 


ud 

Staub Himmelan! Wie flärzet der Tod ihr 
Sie kommt! Wie weht ihr Blig! Sie 
Ringe mit geärnteter Flucht bie Felt 
15, Im Strahl des Spätlichte wallen auf Nel 

Walhalle 6 Große wolkenbekleidet zu, 

nd ihrer hohen Schladhtbarbiete 

Genien tanzen des Siege Triumphe 
16. Und Nachweltlorbeer Frönt uns die Helben 
Und Zhatgefül im Buſen! — Es thuͤrme 
Kein Marmor; blüht uns doch ein Der 
Schon in ver Ihräne des Baterlant 


— — — 





— — — — — — — — — — 


| I, Beelie. 





Siebenter Beitranm. 





Siegfried Auguft Mahlmann. | 


feines Zöglingd begleitete er denſelben auf die Hochs 
ſchule, zunächit nach Leipzig, dann nad Göttin: 
gen, und benugte den Aufenthalt in diefen Städten 
zur Vollendung feiner eigenen Bildung. Nachdem 
er fodann mit feinem jungen Freund im 3. 1797 
den Norden Europas befucht und fi) insbefondere 
in Petersburg längere Zeit aufgehalten hatte, kehrte 
er nach Leipzig zuräd, um als Privatgelehrter 
gang den Wilfenfchaften und der Kunit zu leben. 

ach dem Tode feined Schwagers Spazier über: 
nabm er im 3. 1805 die Redaction der „Zeitung 
für die elegante Welt“, welche er zuerit allein und 
von 1810 bis 1816 in Verbindung mit K. 2. Me: 
thufalem Müller berausgab. Es wurde diefelbe 
unter feiner Redaction das Vorbild aller übrigen 
befletriftifchen Zeitfchriften, welche feitdem in rei- 
her Zahl erfchienen, und lange war fie aud un⸗ 
jtreitig die beite. Im 3. 1810 erhielt Mahlmann 
den Pacht und die Adminiftration der „Leipziger 
(politifchen) Zeitung‘, weldhe ihm reichen Ges 
winn und Ehrenbezeigungen*) brachte, aber aud) 
die Veranlaffung wurde, daß ihn die Frangofen 
im 3. 1813 nady der Eitadelle von Erfurt abführ⸗ 
ten, wo er jedoch nur furze Zeit gefangen blieb. 
Im %. 1818 gab Mahlmann die Adminiftration 
der Zeitung auf und zog fich auf feine Befigungen 
zurüd, wo er fih mit den Naturwilfenfchaften und 
befonders mit dem Landbau befchäftigte. Er itarb 
am 16. Dec. 1826. 

Mahlmann war, wie im Xeben, ſo auch ald Dich⸗ 
ter praftifch, d. h. wenn ihm auch keineswegs Ge⸗ 
müth und lebendiges Gefühl abzufprechen ift, fo 
war in ihm doc ſtets der Beritand und Die ver- 
jtändige Nuffaffung des Lebens rorherrfchend. Es 
fehlte ihm an fchöpferifher Einbildungsfraft und 
an Tiefe der Empfindung; feine Dichtungen zeich- 
nen fich weder durch Neuheit oder Größe der Ges 


17. Ich hub mein Auge über die Zukunft auf; 
Die Hand am Herzen; bebte!... Mein heißes Herz! 
Dem Bäter-Tag ein Helvenkind niet — 
Warum erflarb venn die Thrän’ im Auge? — 
| 18, Hoch weht ver Adler! Wehe ven Schlachtenflug ! 
Lie Seele Rrömt uns über! — Wir Junglinge, 
O Baterland, wir Bruͤder lernten 
| Fuͤr dich zu bluten der Tode Ichönften. 


3. Natur und Schönheit. 
I. Im Abenprothe, warn es ben Niebergang 
Mit Rofenflammen purpur umteppichte, 
Und Wieſ' und Bach mit Gold umflorte, 
Lag ih als Knab’ in des Huͤgels Blumen, 


| 2. Und weinte Thränen ai Gefüples dir, 





Natur! und fuchte kindlich dich überall, 
| Um deiner Ginfalt hobe Lehren 
| Bon dir zu hören im Heiligthume. 
3. Und deiner Schöne Hoheit entzündete 
Mein ganzes Innre; liebend fucht’ ich dich, 
Bie feine Mutter ſucht ein Säugling; 
Sand dich, und hing wie ein Kind nun an bir. 
%. „Bleib meine Mutter immer durch's Leben, mir!” 
! Sie nahm mit warmen Muttergefühlen mid 
An ihren Bufen, ließ mir reichen, , 
Bas fie den Lieblingen Holdes barreicht. 
5. Gefjuͤhl des Schönen pflanzte fie tief ins Herz, 
Und Bing ihr Biltmiß mir an dem Herzen auf! 
Die Schönheit nahte fi, und rief mir, 
Reife, wie Stimme der Geiſter, vieles: 
6, „. In diefem Bildniß fiehft du mich wieber ganz 
wnarmfl du dies, umarmft du mich wieber fe 
Nichts ift in ihm, mas nicht in mir ift, 
Hieran erfenne mich und die Mutter. 
7. 5 bin ic bei dir, wenn du mi aud nicht fichfl ; 
ZH bin vir näher, wie ich es andern bin, 
Und wenn du ſelbſt mich nicht erblidef, 
Siehft pn mich immerdar doch im Bilde.“ 


Siegfried Auguft Mahlmann. 


PT it einem weit befchränfteren Talente ald Sons 
wnberg hat der Dichter, welchen wir jenem ans 


ſt, 


wer, doch eine weit größere Wirkſamkeit gehabt. 
Korarate er auch die höhern Anforderungen derer 


vi Böthe und Schiller gewonnen hatten, fonnte 


danken, noch durh Praht und Reihthum der 
Bilder oder Schwung des Ausdruds aus. Mber 
wenn fie fih auch in den gewöhnlichen Kreifen 
des Lebens und in gewöhnlichen Anfchauungen bes 


\iwe befriedigen, welche ihre äfthetifche Bildung 


\ et noch weniger den Freunden der romantifchen 
Scqhule genügen, welche die wahre Poefle in uns 
. gmwöhnlihen Gedanken und eben & ee ir Behandlung der Sprache und des Versmaßes; fie 

lihpen Formen fuchten, denen Mare Einfachheit für | erfcheinen um fo werthvoller, als fie den überreizten 
oberflädhliche Gedantenfofigfett galt, fo wurden , und phantaftifhen Bebilden der Romantiker gegen: 
dagegen feine Dichtungen von allen denen mit Beis | iiber eine gefunde und kräftige Geiſtesnahrung ges 
tal aufgenommen, welche wir den Mittelftand der währten. Bon diefem Ständpunfte aus verdies 
Bildung und geiftigen Entwidelung nennen kön⸗ ı nen namentlich feine religiöfen Lieder alle Beach: 
nen. Benn aber ein folder Dichter auch keinen : tung, welche von ungeheuchelter und inniger Fröm⸗ 
- ı Einfluß auf den Gang der Xiteratur gewinnen | migkeit zeugen und durch die troftvolle Hoffnung 
| | kann, fo bat er dagegen einen nicht unbedeutenden | eines künftigen Xebens, die er mit Icbendiger Ue⸗ 
! anf die allgemeine Bildung des Volks und er ver | berzeugung ausfpricht, einen höchſt wohlthätigen 

I Bient ſchon deshalb, weil er den Stand diefer | Eindrud auf das Gemüth machen. Wenn aud 
l Bildung bezeichnet, nähere Erwägung. weit entfernt von der religiöfen Gefühlsſchwär⸗ 
Siegfried Auguft Mahlmann, geb. den | merei der Romantifer, find fie doch von jenem 


wegen, fo erfreuen fie Dagegen durch gefunde und 
wahre Gedanken, durk Wohllklang und gefchidte 





13. März 1771 zu Zeipzig, befuchte nach dem früh⸗ 
zeitigen Tode feiner Eltern die Fürftenfchule zu 
Grimma, wo er ih an Seume und den ala Neiles 
befchreiber vortheilhaft bekannten, aber auch als 
Berfaffer ungüchtiger Schriften*) mit Recht ver⸗ 
| achteten Chr. Aug. Fifcher anſchloß. Im Jahr 
1789 ging er in feine Baterftadt zurüd, um die 
Rechte zu: fludiren, worauf er Erzieher in der Nähe 
von Riga wurde. Nach gehöriger Vorbereitung 


— — — 


“) Ee gab viefelben unter dem Namen Althing 
8. 





— — m en. nn 


feften Glauben durchdrungen, der den Menfchen 
auch in Zeiten der Trübfal nicht verfägt und ihn 
diefelben mit Ergebung in den Willen Gottes er- 
tragen lehrt (1. 4). Auch das Geſellſchaftslied ges 
lang ihm, und manches derfelben wurde und wird 
noch häufig gefungen (3), wie denn feine Lieder 
fi) ganz zum Gefange eigneten, daher von den be: 
ten Componiiten der Zeit, Himmel, Reihardt und 


6 *) Gr aume nag u nah zönigl. —— und 
erzogl. Sachſen⸗Gothaiſcher Hofrath, ſowie er de 
Auffilipen St. Mladimirorbens, 
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&on 1770 Siebenter Zeitraum. bis 


a. m. in Mufik gefept wurden und fi fchnell über 
das gefammte, deutiche Land verbreiteten. Eben 
ſo hat er fih endlich nit ohne Glück im volks⸗ 
mäßigen Liede verfucht, denn wenn er auch die 
Unmittelbarkeit des Volkstons nicht ganz trifft, 
fo hält er fih dagegen doch von allem frei, was 
zu demfelben im Widerfpruche ſteht (2). 


1. Lied des Troſtes. 


1. Was grämft du vi? 
Noch wenig trübe Stunden, 
Dann peilen veine Wunden; 
Dann blidt dein Auge Hell und Mar! 
Dein Geiſt, fo feſt gekettet, 
liegt dann empor, und rettet 
Zum Lande feiner Heimath fi! 
. Was grämft du dich? 
2, Der große Geift, 
Um den die Welten ſchweben, 
Sieht unfer Fleines Leben 
Und unfern Kummer gnärig an. 
Gr zählt die Thränen-Tropfen, 
Gr fillt des Herzens Klopfen, 
Er ıfl e8, ber uns Troſt verbeißt, 
: Der große Geiſt! 
3. Berzage nicht! 
Blid' auf in jene Berne, 
Da glänzen taufend Sterne! 
Wie groß ift deines Baters Haus! 
Ach dort, ach dort erwarmen 
An feiner Bruf wir Armen! 
Drum, wenn dein Herz in Thränen bricht, 
Derzage nicht! 


2. Der Jäger. 


1. 88 ritt ein Iägers- Mann über vie Flar, 
gina zu dem dunkeln Wald; 
x folgee kundig des Wildes Spur, 
Seine Beute warb es bald: 
Dranr kehrt’ er nad Haufe mit Jagd - Befang, 
Mit lautem, frohligem Hörner. Klang! 
Trarah! Traraß! :]: 
Zu Liebchen kehrt' er beim. 
2. Sera» Biebapen bat ihn von fern erblidt, 
ereitet ſtand das Mahl; 
Das Tiſchchen war mit Blumen geſchmuͤckt, 
Mit Weine gefuͤllt der Pokal. 
Da ſchloß fie an's Herze der Jaͤgers⸗Mann, 
Und ſchlief, wenn der abtigal Lied begann — 
Trarad! Trarah! :|: 
An Liebchens warmer Bruf. 
3. Und wenn fi) die Lerche vom Felde bob, 
GErariff er fein Jagd⸗Geſchoß; 
Und wieder mit ihm nach dem Walde ſchnob 


inaus fein treues He 
Forſt und Blur, 


a An die Jagd dur 
Da folgte ver Giger des Wildes Spur — 
Trarah! Traraß! :|: 
Und dacht' an Liebchen fein. 
4. Und als er einft nad Haufe ritt, 
Da warb’s ihm im Herzen jo ſchwer; 
Es war ihm, als ſaͤh' er fein Liebchen nit, 
Als faͤnd' er fein Liebchen nit mehr. 
Feet ließ er erfihallen ven Jagd-Geſang, 
Wohl tönte ver fröhliche Hörner: Klang, 
Trarah! Trarah! :|: 
Doc Fiebehen Hört’ ihn nicht. 
6. Der Sagersmann trat ins Huͤttchen fein, 
Da fans kein Mahl bereit! 
Da fand er keinen Becher Wein, 
Kein Tiſchchen mit Blumen beftreut! 
Ad, draußen im Garten, vom Thaue naß, 
Da lag unter Blumen Gerz-Liebchen blaß, 
D meh! DO weht ıl: 
Herz⸗Liebchen fein war tobt! 
6. Da zäumt er ab fein treues Roß, 
Und ließ es laufen frei, 
Und nahm von der Wand fein Jagd - Geichoß, 
Und lud es mit toͤdtlichem Blei. 
Drauf flimmt’ er an den Jagd - Gefang, 
Den lauten, fröhlichen Hörner - Klang: 
Trarah! Trarabt! |: 


u Und ging zu Herz -Liebchen fein. * 


BL 


3. Das Rei der Freude. 


. Mein Lebens - Lauf ift Lich’ und Luft 


Und lauter Lieder. Gang; 

Gin frifher Muth in Heitrer Bruft 
Macht Froben Lebens - Gang; 

Man gebt Berg an, man geht Berg ein, 
Heut’ grab’ und morgen krumm — 
Dur Sorgen wird's nicht anders fein: 
Was kuͤmmr' ih mi darum! 


. Das Leben wird, der Traube gleich, 


Seleltert und A: reßt; 

So giebt es Ay wird freubenreich, 
Und feiert mandes ef! 

Drum zag’ ich nicht, engt mir bie Bruft 
Des Schickſals Unmuth ein; 

Bald brauf’ ich auf in Lieb’ und Luft, 
Und werde reiner Wein! 


. Die Zeit ir ſchlecht, mit Sorgen trägt 


Sich Mander ohne Muth; 
Dod, wo ein Herz voll Freude ſchlaͤgt, 
Da ift die Zeit no gut. 
gerein, herein, du lieber Saft, 

u Freude! fomm zum Mabl! 
Wurz’ uns, was du beicheeret haft! 
Kredenze den Pokal! 


. Sort, Grillen, wie's in Zukunft gebt, 


Und wer den Scepter führt! 

Das Gluͤck auf einer Kugel ficht, 
Und wunderbar regiert. . 
Die Krone nehme Bacchus hin! 
Nur er foll König fein! 

Und Freude fei vie Königin! 

Die Refivdenz am Rhein! 


. Beim großen Faß zu Heidelberg 


Beratbe der Senat, 

Und auf vem Schloß Iohannisberg 
Der hochwohlweiſe Rath! 

Der Herr'n Minifter Regiment 

Sei beim Burgunder - Wein! 

Der Kriegs- Rath und das Parlament 
Sol in Champagne fein! 


. &o find die Rollen ausgetheilt 


Und alles wohl beftellt; , 

So wird Die franfe Zeit geheilt 

Und fung bie alte Welt. 

Es Iche hoch das neue Reid! 

Stoßt an und trinket aus! 

Denn Freud’ und Wein macht frei und gie 
Und würzt des Lebens Schmauß! 


4 Lie. 


I. Meine Seel' ift ftille, 

Denn mein Bater lebt, 
Deffen Heil’ger Wille 
Meın Verhaͤngniß webt. 
Sol ih Schmerz erleiden, 
Sol mir Freude bluͤhn: 
Ruhig blickt in beiden 
Mein Dertrau’n auf ihn. 

2. Seine Gnade waltet, 
Seine Liebe wadt, 

Mo fi auch geftaltet, 

Das mir Kummer madt. 

Reift nicht in Sewittern 

Und im Sturm die Saat? 
erz, du darf nicht zittern, 
enn ſich Trübfal naht. 

3. Nicht die Luft ver Erde, 
Schließt mein Dafein ein; 
Ich bin fein, und werbe 
Mit ihm feclig fein! 

immels-. Wollen dieben 

ti durch meine Nacht; 
Dort empor zu blühen, 
Iſt mir zugedadıt. 

4. Strabl der ew’gen Gnade, 

Blaubens - Zuverficht, 
eil’ge meine Pfade 
urch dein göttlich Nicht, 
Daß auf dunkeln Wegen 
Mich der Troft umſchwebt 
Wie, zu Heil und Geegen, 
Mein Srlöfer lebt! 
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ı Karl Ludwig von Knebel. 


Bährend Mahlmann mehr durd feinen verfläns 
digen, praftifchen Sinn von den Abwegen frei 
jehalten wurde, auf welche die Romantik fo viele 
einer Zeitgenofjen führte, bewahrte bie äcıt klaſ⸗ 
fiſch⸗ yhilofophifche Bildung den Dichter, den wir 
jest zu beforehen haben, vor jenen Irrthumern. 
ja fie erfüllte ihn fogar mit einem oft bis zur 
Bitterkeit Reigenden Nißmuth gegen die ganze ros 
mantifhe Schule und ihre fyäteften Anhänger. 
Karl Ludwig v. Knebel, geb. am 30. Rov. 
1744 auf dem Schloffe Ballerftein in Franken, ers 
bielt feinen erften Unterricht in Anſpach, wohin 
jein Bater verfept worden war. Unter feinen 
Lehrern griffen befonders der nachherige Generals 
fuperintendent Junkheim. der ipm Privatunterricht 
ertheilte, und der liebenswürdige ” mit Erfolg in 
die Bildung des Knaben ein. it ‚gründlicher 
Borbildung auögerüftet, bezog er 1762 die Unis 
verfität Halle, um die Rechte zu ftudiren; er ſelbſt 
batte ſich der Theologie widmen wollen, allein fein 
älterer Bruder, welcher Officter war, hatte fih 
dem entgegengefeßt, indem er es der Würde der 
ganzen Yamilie für mahtheifig hielt, daß einer 
der Jhrigen Pfarrer werde. Weil aber das Stu 
dium der Jurisprudenz gegen feine eigene Nele 
ung war, und ihm dad Studentenleben nicht bes 
ige, bejuchte er weder Borlefungen, noch hatte 
er Geme inf chaft mit den Studenten , fondern lebte 
abgefondert und ohne befimmte Thätigfeit. Bald 
darauf entfchloß er fih, in Kriegädienfte zu tres 
tem, da fid ihm in Preußen gute Ausfihten er- 
öffneten. (Er reifte nach Potedam, wo er ale 


! fia 


Fahndrich in das Regiment des Prinzen von Preu⸗ 
Ben eintrat, und bald darauf zum Officier beförs 
dert wurde. Er ſchloß fi dort einem Kreife juns 

er Officlere an, welche die Neigung zur Poefie, 
Fomie eine ernftere Zebensanficht zufammengeführt 
hatte, und deren Bund.auf Eittlichleit und Yröms 
migfeit gegründet war. Während feines Aufent⸗ 
haltes in Botedam kam Knebel äfters nach Ber» 
in, wo er mit Ramler befannt wurde, deſſen 
ernfte und oft verfannte Bemühungen um die Hes 
bung der deutfchen Poefie feinem Gefchmad eine 
entfchtedene Ristung gaben. Des unerquidlihen 
Garnifensfebene müde, verließ er 1773 die Milis 
tärdienfte und begab fich nach Weimar, wo er von 
der grraegin Amalia wohlwollend aufgenommen 
wurde. Rad; kurzem Aufenthalte begab er fich 
nad Nürnberg, wo fein Bater damals weilte; 
aber bald darauf fhon erhielt er den Antrag, die 
Erziehung des zweiten Sobned der Herzogin Ama» 

Fl feiten, wozu er fih erſt nad Tangem Bider« 
| fireben entfchfoß; er erhielt zugleich den Titel elr 
nes Hauptmanne. Im December 1774 machte er 
mit den beiden Prinzen eine Reife nach Krantreich, 
auf welcher er in Zranffurt den jungen Göthe ken» 
nen Sernte, welchen er auch den Bringen vorftellte, 
was deſſen Berufung nach Weimar zur Folge hatte. 
In Karieruhe wurde er mit Aloptod, in Paris 
mit Billeifon u. a. berühmten @elehrten bekannt. 
Als die Reifenden im Frühling in die Heimat zur 
rüdgefehrt waren, zug er ſich mit dem ſchwach⸗ 
lichen Auingen Conſtantin nad dem durch die Her» 
zogin Amalia berühmt gewordenen Tiefurt zurüd; 
nach vollendeter Erziehung des Prinzen wurde er 
im 3. 1778 yenfionirt. Er machte bald darauf 
eine Reife in die Schweiz, und lebte nach feiner 
Nüdtehr abwechfelnd in Jena, Ansbach, Nürne 
berg und Weimar, wo er fi vorzüglich an Her⸗ 
der anfchloß, aber auch am FH gern gefehen 
war, wo er meiſt dad Amt des Borlefers übers 
nahm. m 9. 1798 verheirathete er fih, und 
308 nah Ilmenau; von 1805 an erwählte er Jena 
zu feinem beftändigen Wohnfig, wo er, beinahe 
00 Jahre alt, am 18. Behr. 1834 farb. 

Knebel ift befonders durch feine Ueberfegungen 
befannt geworden (S. o. ©. 10), aber aud) feine 
felbftftändigen Poefien verdienen — 
wenn er auch nicht zu den Dichtern zu zählen if 
welche auf den Gang und die Entwidelung der 
Kiteratur Einfluß gehabt haben. Seine erften 
Verſuche fallen in die früheften Zeiten des Zeits 
raumd, ja felbft noch in die vorige Periode, mit 
weldher‘er durch Ramfer zufammenfängt. Diefer 
hatte eine fehr vortheifhafte Meinung von dem 
jungen Dichter, den er feinen zweiten Kleiſt nannte 
(805, Briefe 1, 88), freiuch wohl nur aus dem 
äußern Grund, daß er wie Kleiſt dem Kriegers 
fand angehörte. Durch Ramler wurde Knebel 
auch mit Boie befannt, dem er Mehreres für den 
Muſenalmanach ſchicte; auch fand er mit diefem 
in freundfchaftlihem Briefwechfel, welcher ſich 
meiſt um die literariſchen Beagen der damaligen 
Zeit oder um die eigenen Dichtungen bewegte. 
Boie erkannte das eigenthümliche Talent ſeines 
Freundes bald und mit richtigem Takte. „Ich 
glaube, Sie find_beitimmt”, jchrieb er Ihm im 
3. 1772, „in unferer Iyrifchen :Boefie einen Mits 
telweg zwiſchen Namler und Klopſtock zu finden. 
Bon dem Ginen werden Sie Sich die fein ausge» 
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ſuchte Sprache nehmen, von dem Andern die Bes 
wegung.” (Anebel, Radlap 2, 122.) Und in 
der That, wenn man noch binzufügt, daß die 
fpäteren großen Bewegungen in der deutfchen Lis 
teratur keineswegs an Knebel ſpurlos vorüberges 
gangen find, fo läßt er ſich faum beſſer charaktes 
tifiren. Wie Klopitod dichtete er Alles in reims 
fofen Berfen, aber freilich behandelte er die ans 
tifen Berömaße, namentlich den Hegameter und 
dad elegiſche Diſtichon, mit weit größerer, Ges 
wandtheit und gebildeterem Gejchmad, als jener, 
und zugleich mit mehr Natürlichkeit als Voß 

Unter feinen Dichtungen aelönen fich die Hym⸗ 
nen und die Clegien vorthellhaft auß; fie athmen 
wirkliche Begeifterung, ohne in jene hohle Schwärs 
merei audzuarten, der er überhaupt immer abhold 
war, weshalb er auch die Romantiter nicht feiden 
mochte. Gr wollte nit dur den Schein deö 
Großen und Poetifhen täufchen, fondern dieſes 
unmittelbar und möglichtt ſchmuclos hervortreten 
laſſen; daher erfreuen feine Dichtungen durch Kraft 
und Fülle der Gedanken, fo wie durch ihren fchös 
nen menſchlichen Sinn. . 


Die Stunden. 
Stunden Hat ver Zag nit allein; ben Morgen, ven 
ent 


Und ven beißen Mittag, und 
Stunden Yat and) dad Sahr; 


stunden, 
Und mit ber Stunde des Tags eilt «6 auf Blägeln 
davon. 





das 


als Aurora, bie goldne, von ewigen Flammen entzündet, 
Sie, die Ünfterblige, fid) ihrem Gemable verlobt, 
Bat fe die Götter, äuch ihm unfterblies Reben gu 


henten 
Und fie gemäßeten den Wunſch. ewiges Sehen warb 


Aber nicht ewiges Gldd; denn dieh vergaß fie zu hitten. 
Memnens Erzeuger, im Arm rofiger Liebe gepflegt, 
Bird ein alternder Gott: Bu E gt die Dauer der 

. ah 
Düne ner Yafre Genuß? Qmig ver 





% 





froßer den kom» 
. menden fah. 
IR eb der Dinge wahre Geflalt, wenn mat und ent- 
btättert 


Nur ein trauriger Dorn unferem Auge 
Mies Tann ewig behein; au Nie win 


nennen, 
IR ein wechfelndes Rad immer erneuter @ealt, 
Unreif nod zur Geburt, Liegt tief im Gchooße der 


te 
Gingefäfofen des Rind, faR einem Murme no 
eg; 

Drängt es ſich dann hervor zum glänzenden Lichte des 
Sömagtet um vämmert 0 auf, Aut Gewimmer 
* am Elf. 

Bröbtiger büdft ver Mmab’ und Hüßet fein ganfelnber 

chen, 
Bon dem Momente beglüdt, ser sem Momente ber 
trübt: 

Aber der raſche Ian ing vertauft fe igenes Dafein 
Gegen frembed Gelid, wenn ifn bie Siehe Beihkrt 
ori ver ih Sa 

——— 
Cyre tdufgt ihn und Muin 
Tangen 
Lreibet ihn Yin nad vem Biel, weißes er nimmer er- 
Mad und nad entbfättert 6 nam der Stamm, und 
€ 3weige 
Cinten; matt und entfeilt, enbet der NMiernde Greit, 


eig? 
desen mie 





‚jur Joben Rei geiegen, 
re den Dingen er ein; 





immer wachfend Ber. 


2 
jehet er fic) felhft. 


And mir eilet die Stunde mit Säneher 


Meinen Ghläfen entfproßt Bllthe ves 
Mit ven Loden des Hauptes entfallen 
Freunde; 

Nur dem fgattigen Baum eilet der . 
Geht an dem hohen Stamm der troden 


er, 
Die ſich im goldenen Strahl märmend: 
Sei mir indeffen vergönnt, am feilen $aı 
Bemdin dorgenn Vie Mens geidigbee: 
Meine Seele ju meiden, vingtum 


Und, mithorchend, ver 
u ergbuhe 





in Lie ie im 
‚u befuden 
"Grin 





Saoͤrf ich das Leben 


Immer verfüngt wie er, von bee Mbenbfı 
Bließe mein Reben nod hin, unter ber I 


Ernft Morig Arnd 





Bir haben ſchon öfter. Gelegenhei 
Verdienſte der romantifchen Riteratu 
bung des Sinn für Rationalität u 
anzuerfennen; wir haben aber ebenfi 


tet, wie die Wirkung ihrer patrioti‘ 
dadurch bedeutend geihwäct wurde, 
Rüdfiht auf die Gegenwart ihre BLi 
nach der. Bergangenheit richteten. 

nationale Bewußtfein tiefere Burze 
felbft ſchlug und ſich daffelbe währ« 
heitöfriege zu einer feit Jahrhunder 











TEEN — 





| I wohl von Zeit zu Zeit predigte. 


1. Boefe. 


gefannten Kraft erhob, nahm aud; die vaterläns 
difche Poefie eine räftigere Geftaltung. Denn ob 
fie gleich meift immer noch auf der Romantik bes 
gründet war und deren muftifch= [chwärmerifches 
(Stement keineswegs überwunden wurde, es viels 
mehr in der unflaren Idee einer Wiederheritellung 


Siebenter Beitraum. 


\ 
t 
| 


von Kaifer und Neich vielfache Nahrung fand, fo : 


wurde fie durch die Anforderungen der Zeit auf 
einen realen Boden gedrängt, auf dem fie fich auch 
troß jener Neigung zur Schwärmerei febensträftig 
entwideln Tonnte. Wie nady den Kreibeitäfriegen 
eine traurige Zeit der Reaction einbrad, durch 
weihe die Kraft des Volks vernichtet wurde, fo 
trat au in der Poeſie eine folche ein, und das 
Ende des zweiten, wie der Anfang des dritten 
Jahrzehents gehören zu den traurigften Zeiten der 
deutfchen Kiteratur. Allein wie man das allgemei» 
nere Erwachen ded Nationalbewuptfeind doch ims 
mer von jenen Freiheitskriegen zu beginnen bat, 
| und jegliche nachfolgende Entwidelung des politis 
hen Lebens in Deutſchland auf fie zurüdzuführen 
it, fo wird die politifche Poeſie aus jener Zeit 
immerhin ald der Ausgangspunft einer in der Zus 
kunft hoffentlich fich bildenden Nationalpoeſie an⸗ 
gefehen werden miüfjen. 
Rad diefen allgemeinen Andeutungen über die 
vedeuiſamkeit der Dichtung zur Zeit der Freiheits⸗ 
ge fönnen wir zur Darftellung der einzelnen 
hervorragenden Dichter übergehen. 
Ernſt Morig Arndt, geb. am 26. Dec. 1769 
u Schorig auf der Infel Rügen, bezog 1787 das 
| Gymnafium in Stralfund, das er 1780 wieder 
derließ; er lebte nun zwei Jahre lang bei feinen 
Eitern, die Schon feit längerer Zeit auf dem Gute 
Xöbnik wohnten, worauf er von 1791 bis 1794 
die Theologie und Philofophie auf den Hochſchulen 








| u Greiföwalde und Jena ftudirte. Nach Vollen⸗ 


dung feiner Studien kehrte er in die Heimat zus 
| rüd, wo er wiederum zwei Jahre verblieb, indem 
tt feine jüngeren Gefchwilter unterrichtete, auch 
Dod verlor er 
almaͤhlich die Luft, fich der praktifchen Theologie 
| zumwidmen, und fo entfchloß er fidh, ehe er fich für 


5 einen andern Beruf beftimmt entfcheide, die Welt 


iu fehen: er bereiite während anderthalb Jahren 
Echweden, Deutfchland, Deiterreich, Ungarn, die 
Schweiz, Stalien und Frankreich. Nach feiner 
Ridtehr wurde er PBrivatdocent in Greifswalde, 
wo er Borlefungen über Gefchichte hielt, und ers 
bielt 1806 die Ernennung zum außerordentlichen 
Brofeffor. Sein fühner, von der feurigften Va⸗ 
terlandsliebe befeelter Geiſt konnte die Schmach 
niht ertragen, welche damals Völker und Fürften 
über fich ergeben ließen; Arndt war einer der Er⸗ 

en, der Napoleon anzugreifen wagte: fein „Geiſt 
der Jeit“ (defien eriter Theil 1806 erfchien) brachte 
eine ungeheuere Wirkung hervor, erfüllte aber aud) 

yoleon mit dem heftigiten Zorn gegen den freis 
mätbigen Mann, fo daß er ſich nad der Schlacht 
bei Zena flüchten mußte. Er ging nah Schwes 
den, von wo er 1810 unter dem Namen eines 
Eprachmeifters Allmann nad) Berlin zurüdfehrte. 





} In demfelben Jahre trat er wieder in feine Stelle 


zu Greifäwalde ein. Ald Napoleon 1812 den vers 


f haͤngnißvollen Fezzug nach Rußland unternahm, 


ging Arndt nach Breslau, um fi mit Blücher, 
Scharnhorft und Gneifenan zu befprechen, welche 
fon damals im Stillen für die Abfchüttelung des 





| 


Ernft Morig Arndt. 


lernte, den er fpäter nad Frankreich begleitete. 
Als er 1813 in das Vaterland zurückkehrte, war 
er unabläfftg bemüht, den Haß gegen den Feind 
und den Sinn für des Vaterlandes Größe und Un⸗ 
abbängigkeit zu entflammen. Seine zahlreichen 
Flugfchriften, fowie feine Träftigen Kriegs⸗ und 
Baterlandslieder braten die außerordentlichite 
Wirkung hervor. Bon 1815 an hielt er fih in den 
Rheinlanden auf, gab von 1815— 1816 in Köln 


| die Zeitfchrift „Der Wächter‘ heraus, und ging 


1817 nady Bonn, wo er die Profefjur der Ger 
fchichte erhielt. Da er feine Unzufriedenheit mit 
dem Bange der Dinge in Deutfchland nicht vers 
bergen konnte, wurde er im 3. 1819 wegen des 
magogifcher Umtriebe in Unterſuchung gezogen, in 
feinem Amte eingeftellt und endlich, obgleich freis 
gefprochen, unter Beibehaltung feines Gehalts abs 
geſetzt. Erſt 1840 wurde ihm feine Brofeffur wies 
der übertragen, und er ward fogar im folgenden 
Jahre zum Rector ernannt, wie er im 3. 1842 
den totben Adlerorden erhielt. Als er im 3. 1848 
ala Mitglied des Frankfurter Parlaments wieder 
in dad politifche Xeben eintrat, zeigte ex ſich den 
Berbälftniffen nicht mehr gewachſen, und wenn 
man aud die Energie des Greifes freudig aner- 
fennen mußte, Eonnte man die beichränften Ans 
fihten, die er vertheidigte, unmöglich billigen. 


Wie Arndt einer der Erften war, welder die 
Idee der Nationalunabhängigfeit und der Natios 
naleinheit ausſprach, fo iſt er auch der gewaltigfte 
Träger diefer Idee. In allen feinen Schriften, in 
feinen Gedichten, wie in den Proſawerken bildet 
dad Vaterland den Grundton, denn es ift dad Bas 
terland auch fein einziges Lebenselement. nd 
wie die tiefite, der edeiften Aufovferung fähige 
Liebe für dad Baterland jeden Schritt feines Les 
bens leitete, wie diefe Liebe ihn mit dem fühnften 
Muth erfüllte, wie fie ihn zum gewaltigen Redner 
bildete (denn was tit fein „Geiſt der Zeit” ans 
ders, ala eine begeifterte Nede gegen den Feind 
des Baterlandd), fo bat fie ihn auch zum Dichter 

emacht. Wenn er auch fhon früher Gedichte ge 
tchrieben bat, ehe er zum Bewußtfein feiner Xes 
bensaufgabe gelangte, fo ift die rechte Dichter» 
weihe doch erſt über ihn gekommen, als er für 
das Vaterland zu dichten begann, und er zuerft in 
feine „Lieder für Deutfche” (v. D. 1813) und dann 
in ſeine „Kriegs⸗ und Wehrlieder“ (%f. 1815) den 
ganzen glühenden Haß gegen die Feinde feines Zans 
des und die ganze glühende Liebe zu demfelben nie» 
derlegte, ald er darin feinen Wünſchen und Hoffnuns 
gen, feinem Zorn über des Volkes ftummes Duls 
den der Knehtichaft*), feiner Freude über deſſen 
Erhebung, feinem fühnen Ruth und feiner leidens 
fchaftlichen Begeiiterung den gewaltigiten Ausdrud 
lieh. Seine riegelie der waren der vollſte Erguß 
ſeines Weſens, aber fie waren zugleich Ver Aus» 
drud der allgemeinen Volksſtimmung, die freilich 


*) „O Teutiche, nicht mehr Teutiche! 
Nicht Männer, eitel Weiber! 
Was rümmt ihr tief die Leiber 
Dem Schlag ber Sklavenpeitiche? 
Was kriecht ihr, gleich dem Hunde, 
Bor Hentern und Banpiten 
Und lernt die Worte hüten 
Des Zorns vom freyen Munde?‘ 
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| Du hohes Land! vu fchönes Land' | 
| Dir ſchwoͤren wir aufs neue: 


—.- 
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Bon 1770 





zum Theil durch ihn jelbit angeregt worden war; und 


weil er diefe Stimmung in volksmäßigem, fedem 
Ton ausſprach, weil biefe Lieder zugleich von den 
trefflichften Melodien begleitet waren, von denen er 
manche felbft erdacht hatte, brachten fie auch die 
großartigfte Wirkung hervor. Jedes Lied, dad er 
in jener tturmbewegten Zeit unter das Volk warf, 
war ein fchneidendes Schwert, das dem Feinde 
neue unbeilbare Wunden fchlug; denn fie erfülls 
ten alle Herzen mit dem Muth, der ihn felbft bes 
feelte, und mit der vertrauendvollen Hoffnung auf 
Gott, von der er felbit durchdrungen war, wie 
denn alle Diefe Lieder von einen gläubigen und 
frommen Sinn getragen find. Das Bolt lernte 
überdies aus ihnen, daß es nächſt Bott nur auf 


fich ſelbſt zu bauen babe; denn es iſt nicht zu übers 


feben,, daß er felten oder nie der Fürſten erwähnte, 
oder, wo ed gefchieht, wie im „Lied von Schill‘, 
er mit einer gewilfen Mißachtung von ihnen fpricht 
und ald ob ihre Sache von der des Vaterlands ger 
trennt fei (‚Ibn fendet fein Kaifer, fein König 
aus, Ihn fendet die Sreibeit, das Vaterland aus“). 
FA find nicht alle Lieder von gleicher Bedeuts 
amkeit, namentlich haben diejenigen keinen befons 
dern Werth, weldhe untergeordnete Perfönlichkeis 
ten betreffen, aber ed waren felbit diefe damals 
voller Wirkung, weil fih an diefe Perfönlichkeiten 
wenigitens vorübergedend ein höheres Intereſſe 
—88 Die größere Zahl aber mit ihrer Kraft 
und ihrem friſchen Muth, ihrem heiligen Zorn 
egen das Schlechte und Gemeine werden ihre ur⸗ 
prüngliche Wirkung ſtets behalten, wenn auch die 
Berhältniffe, aus denen fie entſprungen find, längfi 
nicht mehr im frifchen Bewuptfein des Volkes les 
ben; noch ficherer iſt es bei denen der Fall, welche 
unvergängliche Beziehungen darftellen, wie das 
Xied „Des Deutfchen Vaterland“, welches wir 
eben deshalb nicht mitgetheilt haben, weil wir 
voraußfegen dürfen, daß es allgemein bekannt ift. 
Bon feinen Übrigen Xiedern („Gedichte““, Lpz. 
1840) tragen viele den Stempel der überwallens 
den Kraft, welche feine Kriegds und Siegögefänge 


harakterifiren, obwohl audy manche voll lieblicher |, 


und zarter Gedanken find. Mit Ausnahme eini- 
ger befonders trefflichen aber (3. B. „das Wein⸗ 
ied‘‘, „das Keuerlied‘‘), die man noch häufig fins 
en bört, können fie feinen vaterländifchen Xiedern 
n feiner Weiſe an die Seite gefegt werden. 


I. Baterlandslienr. 
1813. 


1. Der Gott, ver Eifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwerbt und Spieh 
Dem Mann in feine Rechte, - 
Drum gab er ihm den fühnen Mutb, 
Den Zorn ber freien Rebe, 
Daß er beſtaͤnde bis auf’s Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


2. So wollen wir, was Gott gewellt, 
Mit rechten Treuen halten 
Und nimmer im Tyrannenfolv 
Die Menſchenſchaͤdel fpalten ; 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den hauen wir zu Scherben, 
Der fol im deutſchen Lande nicht 
Mit veutihen Männern erben. 


3. D Deutſchland, Heil’ges Vaterland! 
D deutfche Lieb’ und Treue! 


— m — —— — — — 
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. Bei Dodendorf faͤrbten die Maͤnner gu 


. D e (ee o Schill! du tapferer 


. Da ſchreiet ein 





oh 





Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fpeife Kräh'n und Raben! 
So ziehn wir aus zur Hermannsidladt, 
Und wollen Rache haben. 

. Laßt braufen, was nur braufen kann, 
In hellen, lichten Slammen! 
Ihr Deutfchen alle Mann fuͤr Mann 
Fürs Vaterland zuſammen! 
Und hiet die Herzen himmelan! 
Und himmelan die Haͤnde! 

Und rufet alle Mann für Mann: 

Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


5. Laßt Flingen, was nur Mingen kann! 


Die Trommeln und die Slöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Gifen zöthen, 

Mit Henkerblut, Srangofenblut — 
D füßer Tag der Rache! 

Das Elinget allen Deutichen gut, 
Das ift die große Sache. 


6. Laßt wehen, was nur een kann! 


Standarten wehn und Fahnen! 

Wir wollen heut uns Mann fuͤr Mann 
Zum Heldentode mahnen. 

Auf! fliege, hohes Siegspanier, 

Voran den kuͤhnen Reihen! 

Wir fiegen over ſterben bier 

Den fügen Top der Freien. 


2. Das Lied vom Schill. 


. Ss 309 aus Berlin ein tapfrer Held, 
Gr Mir 


te fehehundert Reiter ins Feld, 
Sechshundert Reiter mit redlichem Muth, 
Sie vürfteten alle Sranzofenblut. 


. Auch zogen mit Reitern und Roflen im Schritt 


Wohl taufend der tapferfien Sch gen mit. 
Ihr säipen, Gott ſegne eu feglichen Schuß 
Durch welchen ein Franzmann erblaflen muß! 


. So ziehet der tapfre, ber muthige Schill, 


Der mit den Franzoſen ſchlagen ſich will. 
an [enbet kein Kaifer, kein König aus, 
Ihn ſendet die Freiheit, das Baterland aus. 


t 
Das fette Land mit franzöftigem Blut, 
Zweitaufend zerhieben vie el blank, 
Die übrigen machten bie Beine lang. 


. Drauf flürmten fie Dömig, das fefte Haus, 


Und jagten die Schelmen - Srangojen hinaus; 
Dann gen fie Iuftig ins Pommerland ein, 
Da foll kein Franzoſe kein Kiwi mehr ſchrein. 


. Auf Gtralfund flürmte der reifige Zug — 


D Sranzofen, verſtuͤndet ihr Vogelflug! 
D wiüchlen euch Sebern und Flügel geſchwind! 
Es nahet ver Schill, und er reitet wie Win. 


. Er reitet wie Wetter hinein in die Stabt, 


Wo der Wallenfiein weiland verlegen ſich bat, 
Wo der zwölfte Karolus im Thore fchlief; 
Sept liegen ihre Mauren und Ihürme tief. 


. D meh euch Franzoſen — wie maͤht ber Top! 


Wie färben die Reiter die Saͤbel roth! 
Die Reiter fie fühlen das deutſche Blut, 
Sranzofen zu töbten, das daͤucht ihnen gut. 


. O —I Schill! du tapferer Selb: 


Was find dir für bübifche Nege gefellt! 

Viele ziehen zu Lande, es fchleichet vom Meer 
Der Däne, vie tüdifhe Schlange, daher. 

eld! 

Was ſprengeſt du nicht mit den Reitern ind Felr 
Was fchlieget in Mauern die Tapferkeit ein? 
Bei Straljund, da ſollſt du begraben fein. 


- D Stralfund, du trauriges Stralefund' 


In dir geht das tapferfie Herz au Grund‘, 
Bine Kugel durchbohret daß reblichfie Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


eher Franzoſenmund: 
„Man foll ihn begraben wie einen Hund, 
Wie einen Schelm, der auf Galgen und Ray 
Schon fütterte Kräben und Raben fatt.‘' 


. So trugen fie ihn ohne Sang und Klang, 


Dbne PVfeifengetön , ohne Trommelflang, 
Ohne Kanonenmuflt und Slintengruß, 


Womit man Soldaten begraben muß. 
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Sie ſchnitten den geft von dem Rumpf ihm ab 
Und legten den Leib 


n ein ſchlechtes Grab; 


Da liegt er nun bis an den fjüngfien Tag, 
Bo Gott ihn in Freuden erweden mag. 


Da fehläft nun der fromme, ver tapfre Help, 
Ihm warb kein Stein zum Gebaͤchtniß geftellt; 


Doc Hat er gleich keinen Chrenſtein, 
Bein Name wirb nimmer vergeffen fein. 


Denn fattelt ein Reiter fein fchnelles Pferd, 

Lind ſchwinget ein Reiter fein blantes Schwerdt, 
So rufet er zornig: „Herr Schill! Herr Schill! 
35 an den Sranzoien 





uch rächen will.“ 
3. Der feRe Mann. 

Ber if ein Mann? Wer beten kann 

Und Gott dem Herrn vertraut; 


Bann alles bridt, er zaget nicht, 
Dem Srommen nimmer graut. 


. Ber if ein Mann? Wer glauben kann 


Inbränftig, wahr und frei; 
Denn viefe Wehr trägt nimmermehr 
Die bricht kein Menſch entzwei. 


. Ber if ein Mann? Wer lieben kann 


Bon Herzen fromm und warm. 
Die Heil’ge Gluth gibt hohen Muth 
Und ftärft mit Stahl den Arm. 


. Died ift der Mann, ver reiten fann 


Für Weib und liebes Kind, 
Der kalten Bruf fehlt Kraft und Luft, 
Und ihre That wird Wind. 


. Dieß iR der Mann, der flerben kann 


Für Freiheit, Pflicht und Recht 

Dem frommen Muth daucht Alles gut, 
Es geht ihn nimmer flecdht. 

Dies ik ver Mann, ber fterben kann 
Für Gott und Vaterland, 


. &r (dt nicht ab bis an das Grab 


Mir Herz und Mund und Hand. 


. So, veuticher Mann, 10, freier Mann, 


Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Bott allein mag Helfer fein, 
Bon Gott kommt Gluͤck und Sieg! 


4. Bor der Schlacht. 


. Friſchauf, ihr deutſchen Schaaren! 


i iligen Krieg! . 
Gott win Mc offenbaren 
Im Tode und im Gieg. 


. Mit Gott, dem Frommen, Starten, 


Seid frö lich und geſchwind, 
Kaͤmpft fuͤr des Landes Marken, 
Kür Eltern, Weib und Kind. 


. Srifhauf! ihr tragt das Zeichen 


Des Heils an eurem Hut! 
Dem muß die Holle weichen 
Und Satans Frevelmuth, 


. Benn ihr mit treuem Herzen 


Und rechtem Blauben denkt, 
Fuͤr wie viel bittre Schmerzen 
Sich Chriſtus hat geſchenkt. 


. Drum auf für deutſche Ehre, 


Du tapfres Teutſchgeſchlecht! 
Der befie Schild der Heere 
Heißt Baterland und Recht, 


. Als {hönfte Lofung Elinget 


Die Freiheit in das Feld, 
Wo fie die Fahne ſchwinget 
Bird jedes Kind ein Held. 


. Drum auf, ihr deutfchen Schaaren ! 
Friſchauf zum heil'gen Krieg! 


Sott wird fi offenbaren 
Im Tode und im Sieg; 


. Und wenn bie ganze Hölle 


Sich goͤſſe über euch 
Shr fsü t fie, wie die Welle 
Den Feld, zurud von euch. 


5. Bundeslied. 


. Sind wir vereint zur guten Stunve, 


Bir ftarker, deutlicher Maͤnnerchor, 
So dringt aus jedem frofen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 


Siebenter Beitraum. 





Karl Theodor Körner. 


Denn wir find bier in ernfien Dingen, 
Mit hehrem heiligen Gefährt: 
Drum fol die volle Bruft erklingen 
Ein volles helles Saitenfpiel. 

2. Wem foll ver Erſte Dank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunberbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
In Slammenglanz erfchienen war; 
Der unfrer Feinde Trotz zerbliget, 
Der un{ee Kraft uns fhön erneut 
Und auf den Sternen waltend figet 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 

3. Wem foll ver Zweite Wunfch ertönen? 
Des Baterlandes Majeftdt! 
Derberben allen, die es hoͤbnen! 

GSluͤck dem, der mit ihm fällt und flieht! 
8 geh’, durd; Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Redlichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungefhwäct: 

4. Das Dritte, deutſcher Männer Weite, 
Am hellſten ſoll's geflungen fein! 

Die Freiheit heißet veutiche Freude, 
Die Freiheit fuͤhrt den deutſchen Reih'n; 
Für fie zu leben und zu ſterben, 

Das Aammt durch jede deutſche Vruſt, 
Sur fie um hohen Tod zu werben, 

Iſt deutſche Ehre, deutſche Luft. 

b. Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Haͤnde und die Herzen hoch! — 

Es lebe alte deutſche Treue! 

Es lebe veuticher Glaube hoch! 

Mit diefen wollen wir befleben, 

Sıe find des Bundes Schild und Hort: 
Fuͤrwahr, es muß bie Welt vergeben, 
Bergebt das fee Männerwort. . 

6. Rüdt dichter in der heil’gen Runde 
Und Elingt den legten Subelflang! 

Bon Herz zu dert, von Mund zu Munde 
Erbrauſe freudig der Belang! 
Das Wort, das unfern Bund gelhnrget. 
Das Heil, das uns kein Teufel raubt 

- Und kein Tyrannentrug uns kuͤrzet 
Das fei gehalten und geglaubt. 


Karl Theodor Körner. 


Noch bedeutender als die Kriegslieder des gefin- 
nungstüchtigen und fprachgewaltigen Arndt find 
die des jungen Helden, der die Erhebung des deuts 
fhen Volks und feine Schlachten nicht bloß bes 
fang, fondern auch mitlämpfte Karl Theo» 
dor Körner, geb. den 23. Sept. 1791 zu Dres» 
den, war der Sohn des und durch feine innige 
und werkthätige Freundſchaft zu Schiller fchon 
befannten Oberappellationsrarhs Körner, der ibm 
eine verfländige Erziehung gab und nicht bloß für 
die Entwidelung feines Geiſtes und Herzens, fons 
dern auch für tüchfige Ausbildung feines Körpers 
forgte. Im J. 1808 befuchte Körner die Berg: 
afademie in Freiberg, wo er unter der Leitung 
des berühmten Werner rafhe Kortfchritte machte. 
Zwei Jahre darauf bezog er die Iniverfität zu 
Zeipzig, wo er ſich vorzugsmeife mit Philoſophie 
und Gefchichte befchäftigte; Doch mußte er diefe 
Stadt bald wieder verlajfen, da er bei feinem ra» 
ſchen und zu jugendlichem Muthwillen, auch wohl 
zu jugendlihem Uebermuth geneigten Charakter 
mit der alademifchen Behörde in Berwidelungen 
gerieth. Er wandte fih 1811 nach Berlin, von 
wo er fich nach einer langen Krankheit nad Wien 
beaab. Dort fand er bei Wilhelm von Humboldt 
und Fr. Schlegel freundliche Aufnahme und zus 
gleich Muße, ha feiner Neigung zur Poefie zu 
überlafien. Er dichtete und veröffentlichte eine 


Reihe von Dramen, weldhe ibm die Ernennun 
So befand er fi 
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in unabbangiger Lage, er ward von ben bedeus 
tendften Männern geachtet, fowie er der Liebling 
des Publikums wurde, und als es ihm gelang, die 
Liebe einer edfen Jungfrau zu erwerben, mit wels 
er er fidh verlobte, wurde fein Gluc nur durch 
den Schmerz über die Unterjohung und Schmach 
des Baterlandes getrübt. Als daher im 3. 1813 
dad preußifche Volt fi gegen die fremden Ber 
dränger erhob, riß er fih aus den Armen der ger 
fiebten Braut, um In die Laßow ſche Freiſchaat 
zu treten. Rach der feierlichen Einfegnung in Zobs 
ten 30g er über Dresden, wo er die Seinigen zum 
legten Male ſah, nach Leipzig, und wurde durch 
die Stimmen feiner Rriegegefährten zum Lieutes 
nant erwählt. Bald darauf ernannte ihn der Mas 
jor von Lügow zum Abjutanten, als welder er 
mit. einer Fleinen Abtheilung Reiter unter dem 
Befehle Lügoms einen Fühnen Streifzug nach This 
ringen machte. Als die Schaar ſich darauf wieder 
nad Leipzig wandte, um fid mit dem Fußvolte zu 
vereinigen, gerieth fle in einen Hinterhalt; Kör⸗ 
ner wurde nebft vielen Andern ſchwer verwundet, 
er verbarg fih in einen Wald, aus weldem es 
ihm gelang, Retpzig zu erreichen und fid nach fünfe 
Sale Dilege nach Karlabad zu flüchten, wo er 
an Glife von der Rede eine treue mätterliche Pfle⸗ 
gerin fand. Sobald er ſich wieder kraftig fühlte, 
eilte er Durch Schlefien über Berlin zur Preifchaar 
“| gurüd, welche bamalö oberhalb Haı unge aufdem 

rechten @fbeufer fand, und feit dem 17. Auguit 
beinahe täglich Gefechte zu beftehen hatte- Am 
fügen Morgen ded 26. Auguft dichtete Körner 
fein lehtes Lied, das „Schwertlied‘; faum hatte er 





ed einem reunde vorgeleien, als das Zeichen = 
Angriff gegeben wurde. Es fam in 34 Nähe — 
Gadebuſch zum Gefecht: der Feind wurde in 
Zucht gelötagen und verfolgt; Körner, der | 
ter den Berfol — war, wurde von der Km, 
eines im Gebufch verftedten feindlichen Zägen- PYi 
den Unterleib getroffen und farb am folge way 
Tage, den 27. Aug. 1813. Seine Baffenbw-ajyr 
begruben ihn bei dem Dorfe Wöhbelin in der Di⸗ 
von Ludwigäfuft unter einer fhönen Eiche, unter 
welder fpäter aud fein Bater und feine Schre 
ter Belgefept wurden. Die Grabftätte tft jegt mit 
einer Dauer umgeben und mit einem in ifen ge 
goffenen Denkmale gefhmüdt. N 
örner hatte fchon früh Reigung und Anlıye | 
zur Dichtkunſt aereigt- zu deren Entwidelung dir | 
vertraute Berpältnig feines Baters zu Cciler | 
nicht wenig beigetragen haben mochte. Denn wenn | 


| er auch Diefen großen Dichter nur als Knabe, as 


derfelbe im 3. 1801 zum Befuch nach Dretten 
lebend, weil er durch des Vaters Briefmehfel mit | 
fein Vorbild, als er ſich fpäter ſeibſt im dicten 
fm von diefem Cinfluffe. Doch find unter die | . 
zu erwähnen fein, wenn auch einzelne, die ernfen 
fennen if. Allein diefes hatte noch weber die 
Kriegb» und Wehrliedern, die fein Bater bald | 
herausgab, eine weit größere Reife zeigt, aldin | 
nen Erfahrungen den Züngling ſchneu zum anne 
nungen des Kriegs entftanden find, fie haden da | 
tiefite Wirkung auf feine Baffenbrüder, ja auf | 
dieſes Gefühf feicht und frei aus: muntere Kam | 
mannigfaltig. aber immer neu und immer ieben | | 
in Form und Ausdrud, die Ihnen auch die Be 


tan, gefehen hatte, fo blieb der Gindrud, denır | 
auf ihm gemacht, ſchon deshalb ſtete frifcg und fer 
dem großen Dichter immer wieder am befien Er ; 
fcheinung erinnert wurde. Schiller wurde auf | 
ſchen Verſuchen übte; unverkennbar ift Dieb in fer 
nen Dramen, aber auch feine Inrifchen Gediäte | 
en nur feine vaterfändifchen Lieder von wirtlider 

jebeutfamteit; die übrigen würden ohne jene faum 
wie die heiteren, als gelungen D bezeichnen find | 
und überhaupt Bichterffces Talent nicht zu mr 
Reife, noch die Ausbildung, welche allein Bi | 
bendes zu ſchaffen vermag. Wenn fid in fein 
mad) dem Hebentode des Sohnes unter dam be 
geichnenden Titel „eier und Schwert" (Berl. 1814) | 
feinen Übrigen Dichtungen, fo vergeffe man nidt, | 
daß das Kriegöfeben mit feinen Gefahren und fer 
Heranbilden mußte. Man fieht e8 Diefen Ric 
an, daß fie mitten unter den wechfelvoflen Erfdki | 
her eine tiefe Wahrheit, welche bei der freilih 
oft fhmärmerifchen Begeifterung des Dichters De 
das ganze Bolt machen mußten. Sie find aut 
tiefem, von Gefühl entforungen, und frrehen | 
pfestuft, Liebe zur Freiheit und zum Vateriend 
find die ſtets wieberfehrenden Grundtöne. die fh 
dig zum Liede geftaften. (Einige derfelben fin? 
von Binreifender Kraft und von einer Bolendung 
wunderung der fpäten Nachwelt ficert. 

1. Die @igen. 
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WGeln Hat die Zeit zerträmmert,, 

I Schönen ſtarb ven frühen Top; 

ie reichen Blaͤtterkraͤnze ſchimmert 
Abſchied dort das Abenprotb. 

a das Berbängniß unbefümmert, 
gebens euch die Zeit bebroßt, 

ruft mir aus der Zweige Wehen: 
roße muß im Top beſtehen! 

habt beftanden! — Unter allen 

br friſch und kuͤhn mit ſtarkem Muth; 
in Bilger wirb voruber wallen, 
eurem Schatten nicht gerußt, 
ın berbflich eure Blätter fallen, 

ch find fie euch ein koͤſtlich Gut: 
wrweiend, werden eure Kinder 

aͤchſten Fruͤhlingspracht Begränter. 
Bild von alter deutſcher Treue, 
beſſre Zeiten angeichaut, 

freudig kuͤhner Todesweibe 

ihre Staaten feftgebaut. 

8 hilft'a, daß ich den Schmerz erneue? 
& alle viefem Schmerz vertraut! 

6 Volk, du herrlichſtes vor allen, 
tihen ſtehn, du bift gefallen! 


2. Legter Trof. 
rüdzug der vereinigten Heere über die Elbe, 


bt ibr die Stirne finfter und kraus? 
ert ihr wild in die Nacht hinaus, 

en, ihr männlidgen Seelen ? 

lt der Sturm, jegt brauf’t das Meer, 
tert das Erdreich um uns her; 

Mn uns die Noth nicht verbeblen. 


le brauft auf in neuer Gluth, 

ift geflofien viel edles Blut, 
umphiren bie Böfen. 

Ht an der Rache bes Himmels verzagt! 
nicht vergebens blutig getagt, 

uß ja der Morgen fi loͤſen. 

tes früßerhin Muth und Kraft, 

e Kräfte zufammengerafft! 

heitert das Schiff noch im Hafen. 

dich, Ingend; der Tiger bräut! , 

e di, Landſturm; jept kommt deine Zeit! 
‚du Bolt, das gefchlafen! 

wir bier rüflig zuſammenſtehn, 

vem Top in die Augen fehn, 

nit vom Rechte laflen: 

iHeit retten, das Baterland, 

mbig flerben, das Schwert in der Hand, 
—— und Wuͤthriche haſſen. 

en gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
bt um& die weite, unendliche Welt 
Baterlanbs heiligen Boden? 

IU’n wir das Vaterland, wiederfehn, 

i zu den glüdlihen Vätern gehn! 

klich und frei find die Todten. 


eule, du Sturm, drum braufe, du Meer, 
ittre, du Erbreih, um uns ber; 
: uns die Seele nicht zuͤgeln! 
e kann neben uns untergebn; 
’n als freie Männer beſtehn 
Bund mit dem Blute beflegeln. 


3. Luͤgow's wilde Jagd. 


Inzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
‚ber und näher braufen. 

fi Herunter in vuͤfteren Reih'n, 
enbe Hörner fchallen darein, 

(en die Seele mit Braufen. 

m_ibr die ſchwarzen Gejellen fragt, 
Luͤtzow's wilde verwegene Jagd. 

bt dort rafch durch den finfiern Wald 
ift von Bergen zu Bergen? 

fi in naͤchtlichen Hinterhalt; 

rrah jauchzt, und die Buche Enallt, 
a die fränfifchen Schergen. 

m ihr die ſchwarzen Jäger fragt, 
Lugow’s wilde verwegene Jagv. 


Reben dort glühen, dort brauf’t der Rhein, 
ıthrich geborgen fich meinte; 
es ſchnel mit @ewitterichein, 

ft ih mit rüfl’gen Armen hinein, 

ngt an's Ufer der Feinde. 


Karl Theodor Körner. 


Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt, 
Das if Luͤtzow'e wilde verwegene Sag. frag g 


. Was brauf't dort im Thale die laute Schlacht, 


Was ſchlagen die Schwerter aufammen ? 
Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit iſt glühend erwacht 
Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 

Das iſt Luͤgow's wilde verwegene Jagp. 


' 


. Wer fcheidet dort roͤchelnd vom Gonnenlicht, 


Unter winfelnde Feinde gebettet? 

Es zudt der Tod auf dem Angeflcht; 

Do bie wadern Herzen erzittern nicht, 

Das Baterland ift fa gerettet! 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefall'nen fragt, 
Das war Luͤtzow's wilde verwegene Jagr. 


. Die wilde Jagd, und die bentiche Jagd, 


Auf Henkersblut und Tyrannen! 

Drum, bie ihr uns liebt, nicht geweint und geflagt; 
Das Land ift fa frei, und ver Morgen tagt, 
Wenn wir’s auch nur flerbend gewannen! 

Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nachgefagt: 

Das war Luͤtzow's wilde verwegene Sagt. 


4. Männer und Buben. 


. Das Volk flieht auf, der Sturm bricht los; 


Wer Iegt noch die Hände feig in ven Schooß? 
Pfui über dich Buben, binter dem Dfen, ' 
Unter den Schranzen und unter den Zofen! 
Biſt doch ein ehrioe erbärmlidher Wicht. 
Ein deutſches Mäpchen Füßt dich nicht, 
Ein vdeutiches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein eranidt dich nicht. 
Stoft mit an, 
Diann für Mann, y 
Wer den Flammberg fhwingen kann! 


. Wenn wir die Schauer ber Regennacht 


Unter Sturmespfeifen machen vollbradt: 
Kannft du freilich auf üppigen Pfühlen 
MWollüftig träumend die Glieder fühlen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmliher Wicht 
Ein deutſches Maͤrchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Ber ven Blammberg ſchwingen kann! 


. Wenn uns der Trompeten rauber Klang 


Wie Donner Gottes zum Herzen drang: 

Magft du im Theater die Naſe wegen, 

Und dih an Trillern und Laufern ergögen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht: 
Ein deutſches Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Ein veutiches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutiher Wein erquidt dich nicht. 

Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Slammberg fhwingen Kann! 


. Wenn die Gluth des Tages verſengend druͤckt, 


Und uns kaum ein Tropfen Wafler erquidt: 
Kannft vu Champagner fpringen lafſen, 
Kannft du bei brechenden Tafeln praffen. 
BiR doch ein ehrlos erbärmlidder Wicht: 
Ein deutſches Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Sin deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und beutiher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer ven Slammberg fchwingen kann! 


. Wenn wir vor'm Drange der würgenten Schlacht 


Zum Abſchied an’s ferne Treulitbchen gedacht: 
Magft du zu deinen Maitreffen laufen, 
Und dir mit Golde die Luft erfaufen. 
Bift doch ein ehrlos erbärmlider Wicht: 
Ein deuiſches Mädchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutiches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoft mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flammberg ſchwingen Eann. 


. Wenn die Kugel pfeift, wenn die Lanze fauf't, 


Denn der Tod uns in taufend Geſtalten umbrauf’t: 
Kannft du am GSpieltifc dein Geptleva brechen, 
Und mit ver Spadille die Könige Rechen. 100 
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Bift doch ein ehrlos erbaͤrmlicher Wicht: 
Ein veutfches Mävchen kuͤßt dich nicht. 
Ein veutiches Lieb erfreut dich nit. 
Und veutfcher Wein erquidt dich nicht. 
GStoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Per den Flammberg fchwingen kann! 
7. Und [1ägt unfer Stänvlein im Schladhtenroth, 
MWilllommen vann, fel’ger Golbatentop! 
Du verkriechſt dich in ſeidene Deden, 
MWinfelnd vor der Dernichtung chreden. , 
Stirdr als ein ehrlos erbaͤrmlicher Widht. 
Ein veutfches Mädchen beweint dich nicht, 
Gin deutiches Lied befingt dich nicht, 
Und deutfhe Becher Klingen dir nicht. 
Stoft mit an, 
Mann für Mann, 
Mer ven Blammberg fchwingen kann! 


5. Trinklied vor der Shladt. 


1. lacht, du brichſt an! 
She a Pe Kreife 
aut nad germaniliher Weiſe. 

der, heran! 


B 
2. re perlt der Bein; 
Eh' die Pofaunen erdroͤhnen, 
Laft uns das Leben verjöhnen. 
Brüder, ſchenkt ein! 


3. Gott Vater Hört, 
Was an des Grabes Thoren 
Vaterlands Söhne geichworen. 
Brüder, ihr ſchwoͤrt! 
4, Baterlands Hort, 
Woll'n wir's aus glühenven Ketten, 
Todt oder flegend erretten. — 
Handſchlag und Wort! 
5. Hört ihr fie nah’n? 
Liche und Freuden und Leiven, 
Tod! du kannſt uns nicht fcheiden. 
Bruͤder, Roft an! 
6, Schlacht ruft! Hinaus! 
gs die Trompeten werben! 
orwärts, auf Leben und Sterben! 
Brüder, trinft aus! 


Friedrich Auguft von Stägemann. 


Neben den Sängern ded Boll haben wir auch 
einen Dichter im Sinne der fürftlihen Gewalt zu 
erwähnen. 

Rriedrih Auguft Stägemann, geb. den 
7.Rov. 1763 zu Bierraden in der Uckermark, kam, 
nachdem er feine Eltern fchon früh verloren hatte, 
im 10. Jahre nah Berlin in das Schindler'ſche 
Waiſenhaus, befuchte dann bis 1782 das Gymna⸗ 
fum zum grauen Kloiter, worauf er in Halle die 
Rechte ftudirte. Nach Bollendung feiner Studien 
wurde er 1785 Auscultator in Koͤnigsberg, dann 
Griminalrath, Landichaftsfyndicus und 1806 Geh. 
Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriume 
und Hauptbancocommiffartus in Berlin. Im Jahr 
1809 wurde er Staatsrath; und ald Hardenberg 
1810 das Miniftertum wieder übernommen hatte, 
wurde er von diefem mit den bedeutenditen Gefchäfs 
ten beauftragt. So begleitete er ihn 1815 nad 
Parid, nad) London und nadı Wien zum Eongreß. 
Seine Thätigkeit wurde 1816 durch die Erhebung 
in den Adelſtand belohnt; 1819 wurde ihm die 
oberite Zeitung der damals gegründeten „Preußi⸗ 
fhen Staatözeitung‘ übertragen, doch gab er fie 
1821 wieder auf. Nachdem er im 3. 1835 fein 
5Ojähriged Dienftjubiläum gefeiert, ftarb er am 
17. December 1840* 

Wir haben angedeutet, dag Stägemannd Kriege: 
lieder einen ganz andern Standpunkt einnehmen, 
als die der vorher genannten Dichter; ihn befüms 
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mert weniger das Volk, als der Staat, und m 
mentlich deſſen oberſte Spipe, der Fürſt (Dies ,,, 
heilt felbft aus dem mitgetbeilten Gedichte); es j; 
daher natürlich, daß fi feine Begeiſteru we. 
niger auf das geſammte Deutſchland, als auf Yren 
ßen und insbeſondere deſſen Könige 09*). Dkuste | 
dies ſchon den Einfluß und die Wirkſamkeit feiner ; 
Dichtungen befchränfen, jo gefchah Dies noch mehr 
durch die Form, welche er biebei wählte, da er | 
fih meift antiker Derämaße bediente. Diefe bes 
handelt er allerdings mit Geſchick, aber doch nicht 

in dem Maße, dag die Begeifterung , die ihm nicht 
abzufprechen ift, in lebendiger Krifche Durchdränge. 
Zudem feblt es feinen Gefängen an Klarheit, und 
die Begeiiterung geht oft in rhetorifcyer Breite | 
unter. Dies hi namentlich der Fall in den ge | 
reimten Liedern, in welchen er Gleim zu feinem 
Vorbild genommen zu haben fcheint, obgleich ſich 
auch Züge eindrängen, die, dem lebendigeren Volls⸗ 
fied entlehnt, die Einheit der Daritellung ſtören. 
Diefe Gedichte, welche er zuerft in Zeitfchrirten oder 

in Meineren Sammlungen herausgab — 
fänge aus den Jahren 1800 - 1813.“ Halle 1814; 
2. Aufl. „Kriegsgeſ. a. d. J. 1800 - 1815.“ Chr. 
1816; „Erinnerungen an die Preußiſchen Kriege⸗ 
thaten 1813— 1815. Ebd. 1818), ſammelte er fp% 
ter unter dem Titel „Hiſtoriſche Erinnerungen in 
lyriſchen Gedichten“ (Berl. 1828). 

Außerdem dichtete Stägemann noch eine Reihe 
von Sonetten, in welchen er feine geliebte Battin 
befang (. Erinnerungen an Eliſabeth.“ Berlin 
1835); es mögen bdiefelben im Privatkreiſe ihre 
ute und felbit fegensreiche Wirkung gehabt de 
en, für die Deffentlichkeit paſſen fie jedoch nidt, 
da man ihnen nur zu deutlich anfieht, daß nit 
der Dichter die Form, fondern diefe ihn beherrfät, 
und Gedanken und Bilder von dem Reime herbei | 
geführt werden. 


Als die Kriedensunterhandlungen in Ghatil- 
lon abgebroden wurden. 
Im März 1814. 
1. Sept, Bold von Hochheim! fülle die Becher; jekt, 
Trompeten, dreimal ſchallet ein ſchmetternd Heß: 
Wenn ‚Heil der Krone!‘ wenn „dem König 
Heil!‘ von begeifterten Lippen ausfirömt. 
2. Bisher, Genoflen fröblicher Tafel! warb 
Der Wein gemißbraucht, warb der Belang entweil, | 





So lang’, ein Weltmeer, das ber Länder 
Segnende Strome gewaltig einfchludt, 
3. Napoleons Begierb’, umerfättiget, 
Den dunkeln Abgrund, noch mit verblutenden 
Schlachtfeldern anfüllt, no nach Königs. 
nen bie lechzenven Zungen ausftredt. 
4. Nicht euer Arm, ihr Fuͤrſten! erniebrigte | 
Des Nackene Hohmuth. Welcher des MWeltgeriätt | 
Wagſchaale ſenkt und hebt, verlich euch 
Heiliges, ftrafendes Amt, und wehe, 
5. Wenn ihr es mißfennt, wer bie Berefina 
Mit Untergange « Entfegen bewaffnete, 
Ber, euern Beldherrn Iüngf von Wachau’s 
Hügel erfholl wie mit Donnern Horebs. 
6. In Stüde hieb der Seher ven Agag einft, 
Denn Gott gebot ihm. Jegliches Bergament. 
Beiledt mit Bonapartene Siegeln, 
Richt in den Tagen ber Neth den Rathſchlag, | 
7. Der binterlifig flatt des gefhuppten Stable, | 
Des Friedens Gammttleib — um die Schultera 
wirft. 


*) Wie wenig er für das Volk fühlte, zeigte fich ird- 
ter während des polnifchen Breiheitsfampfes , egen ben 
er fich in eben fo befchräntter als herzlofer iſe aus⸗ 
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Borfie. 


Sn giftig Blut gewaichen, ſchlaͤgt es 
Graͤßlich in Flammen um euern Thron auf. 


Laßt Bluͤchers Schwert antworten und Bneijenau’s! 
Litthauens Roß zertrete mit Branpenburgs 
Die Saat, die aus der Baftlisten 
Zähnen entiproß, ein verpeſtend Unkraut! 
Stärgt um, ihr Feldherrn! jegliches Goͤtzenbild, 
Bor dem ihr Knie verworfene Zeit gebeugt, 
Und auf dem gottentweihten Boden 
Schuͤttet ven Fluch, ein veroͤdend Salz, aus: | 
. Damit Erforſcher ferner Begebenheit 
Das todte Meer, das über Napoleons 
Berfuntnen Sreveln ſchwarz fidh hinwaͤlzt, 
Nur in den Wundern der Babel fuchen. 


‚ Und -nur der Megger, wenn er ven Dänenbund 
Bei Namen ruft, den Schergen verewige, 
Der jept die Seidel noch auf Hamburgs 
Rüden erhebt, und die Gieger dulden's. 


feiedrich Ferdinand Gottfried Mar 
Schenk von Schenkendorf. 


Haben wir in den Liedern Arndts und Körners 
kreibeit und Rationalunabhängigkeit, in Stäges 
nannd Oden die Wiederherftellung der unbefchränfs 
ten Herrfchergewalt ald deren Grundtöne kennen 
fernen, fo tritt uns nunmehr ein Dichter entges 
ben, dem bei dem Kampf vorzüglich die Wieder: 
erfiellung des Reichs in feiner frühern Herrlich» 
teit vorfhwebte. 

Friedrih Kerdinand Gottfried Mar 
Schenk v. Schenkendorf, am 11. Dec. 1783 
oder nah Andern am 11. Dec. 1784 zu Könige» 
Mi geboren, hatte wegen ungäünftiger Familien⸗ 
verhältniffe fchon früh das e kerliche Haus vers 
laffen müffen; doch hatte er bei mehreren ange 
ſehenen Familien der Provinz Preußen freundliche 
Theilnahme gefunden, und hatte im Umgang mit 
edlen Männern und rauen Geiſt und Gemüth 
zu fhöner Sittlichkeit herangebildet. Bon gros 
Bem Einfluß auf feine Entwidelung wurde die Bes 
fanntfhaft mit den Dichtungen der romantifchen 
Säule, namentlich des feinem eigenen Weſen vers 
wandten Novalis, und fpäter der verfönliche Um⸗ 
Bang mit Jung⸗Stilling, durch welchen feine re: 
igiöfen Anfchauungen eine .ganz entfchleden ros | 
mantiſch⸗muſtiſche Richtung erhielten. Nachdem ; 





Siebenter Beitraum. 


ı Schweben 





Schenkendorf war eine weiche, zur ftillen Bes 
fchaufichkeit geneigte Rarur; er war zudem von 
der myſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Richtung der romans 
tifhen Schule ergriffen worden, welche durch den 
Umgang mit Jung-Stilling und der Frau v. Krüs 


dener einen vorwiegend religiöfen Charakter ans | 


genommen hatte. Doc befaß er zugleid eine 
nicht geringe Thatkraft und er war der Begeiites 
rung und der Aufovferung fähig. Diefe eigens 


| thbämlihe Mifchung tritt auch in feinen Dichtun- 


en hervor, welche bald das Gefühl in fräftiger 
larer Weife ausfprechen, bald es in myſtiſch⸗ 
fhwärmerifches Hells Dunkel verbüllen. Diefes 

wifchen klarer, praßtifcher und fchwärs 
merifchemufifcher Auffaffung trat auch darin zur 
Erfcheinung, daß er ſich zwar bewußt war, wie 
die Aufgabe der Zeit in der Befreiung ded Va⸗ 
terlandes vom fremden Joche beitehe, daß er aber 
auch zugleich die Idee der Wiederherftellung von 
Kaiſer und Reich damit verband, eine Idee, welche 
er aus den Dichtern der romantiichen Schule ges 
fhöpft Hatte. Ja diefe bildet den eigentlichen 
Kern feiner vaterländifchen Lieder, weshalb ihn 
Rückert in dem Gedichte „„Die vier Namen‘ den 
„Kaiſerherold“ nennt. Freilich hatte er eben fo 
wenig, als die meiſten Zeitgenofien, einen Maren 
Begriff von dem, was und wie eö gefchehen folle; 
was ihn begeifterte, war mehr eine dunkle Sehn⸗ 
ſucht nach der großen Vergangenheit, als ein bes 
wußtes Streben nad einer großen Zukunft, und 
fo ſtand er allerdings auf dem nämlichen Stand» 
punkte, wie die Romantiker; allein feine Sehnſucht 
nach der verjchwundenen Herrlichkeit des Mittels 
alter8 war doch weniger befchränkt, als die der 
Romantiter. Wenn aud gläubig und fromm, Tieß 
er ſich doch nie verleiten, die Firchlichen Kormen 
des Mittelalters für das Weſen der Religion zu 
halten; wenn auch durch feine‘ Geburt dem Adel 
angehörig und demfelben mit Vorliebe zugethan, 
ja fogar ſtolz auf feine „„ Wappenzier“, verkannte 
er doch nie die hohe Bedeutung des Bürgers und 
des Bauernftandes, wie feine fchönen Lieder „Die 
deutfchen Städte” und „Der Bauernftand‘ in fo 
herzlichen Tönen beurfunden. Eben fo wenig als 


er in Königsberg die Cameralwiſſenſchaften us | die Sehnfuht nad dem Kaifertyum war ihm bie 
dirt und 1805 die Landwirthſchaft praktifch erlernt | Idee der Freiheit zur Klarheit erwacfen; fein 
hatte, trat er ald Referendar in die Regierung | berühmtes und vielgefungenes Lied „„Kreiheit, die 


zu Königäberg ein, wo er jede Gelegenheit bes | 
Rußte, feinen Geiſt und feine Kenntniſſe zu ers 
keitern, wie er denn in den Zahren 1811 u. 12 
die Borfefungen Delbrüds über Aeſthetik befuchte. 
Um diefe Zeit lernte er die bekannte Frau v. Krü⸗ 
derer kennen, die auf ihn nicht geringen Einflug | 
be, fo wie auf feine Braut, welde fie fogar | 
Ünde 1811 mit fih nach Karlärube nahm. Im 
folgenden Jahre folgte er ihnen und vermählte fich 
nit der Geliebten, mit welcher er im Haufe Jungs 
Stiling® glüdliche Tage zubrachte. Als ſich jes 
oh das preußifche Voif gegen Napoleons Herr: 
haft erhob, riß er fih aus den Armen feiner 
ngen Gattin und folgte dem preußijchen Heere. 
bagleich er wegen einer Zähmung an der Hand 
fähig war, die Waffen zu tragen, nahm er dod) 
eils im Feld, theils bei dem Beneralftab an dem 
eldzuge Theil. Rach dem Frieden wurde er zum 
:gierungsratbe'in Koblenz ernannt; er ftarb aber 
Golge eines alten Bruftübels {hun am 11. Des 
aber 1817. 


ich meine,‘ gibt davon Zeugniß. So oft feine 
Gedichte diefe allgemeinen Ideen behandeln, vers 
fällt er in das nebelhaft [hwärnerifche Befen der 
Romantiker, und folche Lieder können und keines⸗ 
wegs erfreuen, wenn wir auch den Wohllaut ih» 
rer Darftellung und eine gewifje weiche Xieblichkeit 
in der Haltung nicht verfennen dürfen. Wenn er 
aber Stoffe behandelt, die zu einer Karen Aufs 
faffung drängen, und er die Neigung zum romans 
tifhen Hells Dunkel überwindet, gelingen ihm 
wahrhaft ichöne Lieder, deren feioh im höchſten 
Schwung der Begeifterung milder, elegiſcher Chas 
rafter einen überaus glüdlichen Eindrud madt. 
Wir ftehen jedoch nicht an, feinen religiöfen 
Gedichten weitaus den Borzug zu geben. Sie 
find der reinite Erguß feiner —2 Seele und 
ſprechen fein gläubiges Gottvertrauen mit fo herz⸗ 
licher Innigkeit, mit einer folchen Wärme und in 
einer fo reinen, einfachen und doch Acht poetifchey 
Sprache aud, daß wir fie unbedingt zu den beiten 


der Gattung rechnen dürfen. 
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Von 1770 


ı. Schill. Eine Geiſterſtimme. 


. Klaget nicht, daß ich gefallen! 


Laflet mich binüberziehn 
Zu der Väter Wollenballen, 
Mo die ew’gen Freuden blühn. 


. Nur der Freiheit galt mein Stre'!-. 


In der Breiheit leb' ih nun; 
Und vollendet iR mein Leben, 
Und ih wag’ es, autzuruhn. 


. Süße Lehnepfligt, Mannestreue, 


Alter Zeiten fihres Licht, 
Tauſcht' ich nimmer um das Neue, 
Um bie wälfche Lehre nicht. 


. Aber jenen Damm zerbrocdhen 


Hat der Feind, der uns bebräut, 

Und ein kühnes Wort gefprochen 

Hat die riefenhafte Zeit. 

Und im Herzen hat's gelungen, 

An dem Herzen wohnt das Hecht: 
Stahl, von Männerfaur geſchwungen, 
Rettet einzig dies Geſchlecht. 


. galtet darum feft am Haſſe, 


mpyfe redlich, deutſches Alut. 
„Fuͤr die Freiheit eine Gafſe“, 
Dacht' ein Held in Todesmuth. 


. Freudig bin auch ich gefallen, 


Selig ſchauend ein Geſicht, 
Bon den Thuͤrmen hoͤrt' ich's ſchallen 
Auf ven Bergen ſchien ein Licht. 


. Tag dee Volkes, du wirſt tagen, 


Den ih oben feiern will, 
Und mein Konig ſelbſt wirb fagen: 
Ruh’ in Frieden, treuer Schill! 


2. Das Lied vom Rhein. 


. &s klingt ein heller Klang, 


Ein fchönes deutſches Wort 
F jedem Hochgeſang 

er deutſchen Maͤnner fort: 
Ein alter König hochgeboren, 
Dem jedes deutſche Herz geihworen, 
Wie oft fein Name wieberkehrt, 
Man hat ihn nie genug gehört. 


. Das ift der heil’ge Rhein, 


Gin Herrſcher, reich begabt, 
Deß Name fon, wie Wein, 
Die treue Seele labt; 
Es regen fi in allen Herzen 

Piel vaterländ’fche Lur und Schmerzen, 
Wenn man das Lied beginnt 

Bom Rhein, dem hoben Felſenkind. 


. Sie Hatten dm geraubt 


Der alten Wärven Blanz, 
Bon feinem Königehaupt 
a nen, Rebenrang. ft 

n Sefleln lag ver Helv gefchlagen; 
Sein | Er md PM Aolges Ka en, 
Wir baben’s manche Nacht belauſcht, 
Don Geifterihauern hehr umrauſchi. 


. Bas fang der alte Help? 


Ein furchtbar draͤuend Lied! 

„D weh bir, ſchnoͤde Welt, 

Wo keine Freiheit blüht. 

Bon Treuen los, und bar von Ehren! 
Und willſt du nimmer wiederkehren, 
Mein. ach! verfiorbenes Geſchlecht 
Und mein gebroch'nes deutſches Recht? 


. D meine hohe Zeit! 


Mein golpner Lenzestag, 

Als noch in Herrlichkeit 

Mein Deutichland vor mir lag, 
Und auf und ab am Ufer wallten 
Die folgen adlichen Geſtalten, 
Die Helden, weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Ser. 


. &8 war ein frommes Blut 


In ferner Riefenzeit, 

Boll kühnem Leuen. Muth 

Und mild als eine Maid: 

Man fingt e8 noch in fpäten Tagen, 
Wie den erfchlug der arge Hagen, 
Was ihn zu folder That gelentt, 
In meinem Bette liegt's verfentt. 
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7. Du Günter, wuͤthe fort! 


> 
ẽ 


Bald iſt dein Be voll! 

Der Nibelungen Hort 

Erſteht wohl, wann er ſoll. 

&8 wird in dir die Seele graufen, 
Wenn meine Shreden did umbranfen. 
Ich babe wohl und treu bewahrt 

Den Schag der alten Kraft und Art!” 


. Grfüllt, it jenes Wort! 


Der genig if nun frei! 
Der Nibelungen Hort 

Erſteht und glänzet neu. 

Es find die alten deutihen Ehren, 

Die wieder ihren Rhein bewähren: 

Der Bäter Zucht und Muth und Ruhm. 
Das Heil’ge veutſche Kaiſerthum! 


Bir huld’gen unferm Herrn, 

Wir trinken feinen Wein, 

Die Freiheit fei der Stern; 

Die Lofung fei der Rhein! 

Wir wollen ihm auf's nene ſchwoͤren 
Wir müflen ihm, er und gebören. 

Bon Bellen kommt er frei und hehr 

Er fließe frei in Sotte Meer! 


3. Erneuter Shwur. 
1814. 


ı Wenn alle untreu werben, 
&o bleib’ ih euch doch treu, 
Daß immer noch auf Erven 
Für eud ein Gtreiter fei. 
Gefährten meiner Jugend, 
Ihr Bilder beff’rer Zeit, 
Die mid zu Mänuertugenv 
Und Liebedtod geweiht. 


2. Wollt nimmer von mir meichen, 
Mir immer nahe fein, 
Sein wie die deutſchen Eichen, 
Wie Mond» und Eonnenfchein. 
Ginft wird es wieder belle 
In aller Brüver Ginn, 
Sie kehren zu der Duelle 
In Lieb’ uud Reue Hin. 


3. &6 haben wohl gerungen 
Die Helden diefer Friſt, 
Und nun der Sieg gelungen, 
Uebt Satan neue Lıfl. 


Im Leben mag vie Zeit, 
Du ſollſt mir nicht veralten, 
D Traum der Herrlichkeit. 


4. Ihr Sterne feid mir Zeugen, 
Die ruhig niederſchaun, 
Wenn alle Brüder ſchweigen 
Und falfhen Sopen traun; 
Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden glei, 
Will predigen und fprechen 
Bon Kaifer und von Reich. 


4 Der Bauernftane. 


1. O Bauernfland, o Bauernftand, 
Du liebfter mir von allen; 
Zum Grbtheil if ein freies Land 
Dir herrlich zugefallen. 


2. Die Hoffahrt zehrt, ein böfer : 
Gin Kofl an Aitterfhiiben  nurm, 
Zerfallen find im Zeitenfturm 
Die reihen Bürgergilven. 


3. Du aber baufl ein fees Haus, 


Die fhöne grüne Erde, 
Und fireuef golpnen Samen aus 
Ohn' Argwohn und Gefaͤhrde; 


Haft Sottesluft und Gottesfirakl, 
Um eilig zu genefen, 

Wenn fl in beine Hürb’ einmal 
Geſchlichen fremdes Weien. 


5. Was unfre blöde Welt nicht kennt 


Mit ihrem eitlen Treiben, 
Wovon im alten Teftament 
Die Heil’gen Männer ſchreiben: 
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Briedrih Mdert. 










Dorte. 
6. Das foll noch oft wie Morgenwinb 
Bas dab ig hl a 
f 
Im Riten &h 


1. Die Demuth und bie Dienfbarkeit 
Der Echönheit und der Gtärke, 

Die @infalt, vie fich findlid freut 

An jedem Gotteswerte, 

Des Zünglings früge Tuͤchtigkeit 

en erahnen 

Der alten Männer Lreffligfeit 

Befgeiden in den Kräften. 

. Mehl manges Zeigen, manden Mint 

KXann man da draußen fehen, 


r 


Wovon wir in dem Mauernring 
Die yälfte nit verfiehen. 
10. Zom Bauernfand, von unten auß, 
6 dat neue Erben 
In Arele [05 und Bürgers Haus, 
&in feier Duell, erheben. 
. Ded Eines, lieber Alter Stand, 
Kann größreh Lob dir (daffen; 
Wie mäßig hängen an der Band 
8af deine Bauernwaffen! 


12. Der fdarfe Speer, das gute Schwert 
Daß Art si 
Um fröhlich für Gefeg und Heerd 
Unb für das Heil zu Rreiten. 
" ds fröblid, wenn erfhallt das Horn, 
in Sturm auf allen Megen, 
Uns mit sin dsipen, blaues Kern 
em Mäuber fühn entgegen. 
1. Di die Breißeitfant, 
Bi geite ai He Deck! 








15. Der rm, der Harte Erde gräbt 
Umb Gtiere meib au zwingen, 
Kann wohl, von Helbengeift befcht, 
Dit jedem Beinde ringen. 

16. Du frommer, freier Bauernfand, 
Du liebfler mir von Allen! 

Dein @rbtfeil if im beutfcen Land 
Gar lieblid dir gefallen. 


5. Sonntagsfräße 


Gotteskille ,"Gonnta; 

uhe, die ber ‚Herr, geb 
Beine Geele, mad’ und 
Mit im Heilen Morgenroth. 
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3. Mo vie Holden Worte weilen, 
Die der Herr auf Erben fprad), 
Buffet aud) dab Brob mid theilen, 
Das er feinen Züngern brad. 

4. D, dann nenn’ id fel’ge Stunde, 
3 man bein, o Herr, gevenkt, 

Bo man mit ber fropen Kunde. 

Bon dem em'gen Heil und tränft! 
. Neues Leben, neue Gtärte, 

Reiner Andadıt frifhe Gluih 

Zu dem frommen Sebenswere 

Spt’ ib aus der Gnadenfluth, 


6. Und von gättlihen Gedanfen 
Sinen reien Blätgenfrauf 
Zrag' ic deimmärtd, Gott zu vanten, 
In dem Meinen Rillen Haus. 


rbe meit ya ohne Bremen! 
Simmel brüber ausgefpannt! 
ei an Gternen und an Kränzen 
©Seint ir mir ein heilig Sand. 
® 2aß vie Slamme lets mir brennen, 
D mein Heiland Jefu Ehrif! 
ap es alle Welt erfennen, 
Daß mein Herz dein Altar iR. 


a 


Friedrich Nüdert, 





Benn die bisher genannten Dichter vaterlän- 
diſcher Gefänge, feldft diejenigen, welche die Preis 
Heitöfriege fängft überlebten, gu und ausfchlieh« 


fich {n jener Zeit wurgeln, fo haben wir jeht einen 
zu betrachten, der, {A groß er aud al Dichter 
vaterländifcher Gefänge ift, durch feine fpäteren 
Erzeugnifie feinen Ruhm nicht bloß erweiterte, 
fondern aud) auf den weiteren Gang der Poefie 
von bedeutfamem Einfluffe wurde. 

Friedrich Rüdert, geb. am 16. Mai 1789 
zu Schweinfurt, befuchte das Gymnafium, feiner 
Vaterſtadt und hierauf die Untverfität zu Jena, 
um fich der Rechtöwiffenfhaft zu widmen, die er 
aber ſchon bald vernactäffigte. um feiner Reigung 
au folgen, die ihn zum Studium der Spraden 
und ihrer Ziteraturen drängte. Schon ala Stus 
dent von der glühendften Baterfanböfiebe durch⸗ 
drungen, faßte er if 3. 1809 den Entſchluß, in 
das öfterreichifche Heer einzutreten; und er war 
deshalb fhon nad) Dredden gegangen, ald er dort 
die Nadjricht von dem Abfchlup des Friedens er« 
hielt. Gr fehrte nach, Jena zurül und wurde 
1811 PBrivatdocent; doch verließ er dieſe Laufbahn 
und Jena fehr bald, er bielt ſich am verfchiedenen 
Drten auf, bis er endlich 1815 durd; Bermitt- 
fung des Minifters von Wangenheim die Reduction 
des in Stuttgart erfcheinenden „„Morgenbfattes 
übernahm. AÄls das deutfche Volt fih gegen die 
franzöfifhe Unterdrüdung erhob, wollte auch er 
am Kampfe Thell nehmen; doch mußte er endlich 
den Bitten feiner Eftern nachgeben, die bei feiner 
vun übermäßiges Studiren gefchwächten Gefunds 

eit mit Recht befürcteten, daß er die Anftren« 

gungen eines Feldzugs nicht würde ertragen kon⸗ 

nen. Daß er für die Befreiung feines Vaterlan⸗ 

des in anderer Weiſe und mit größerem Erfolg 

ald mit dem Schwert fämpfte, werden wir fos 

' gleich erwähnen. Im Jahr 1817 reifte er nad 
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Italien und brachte den größten Theil des folgens 


den Jahres in Rom und Aricia zu, wo er die 
italienifche Dichtkunſt und insbeſondere die Volks⸗ 
voefie zum Gegenſtande feiner Studien machte. 
Nach feiner Ruckkehr wählte er Koburg zu feinem 
Aufenthalte, wo er fih dem Studium der arabis 
ihen und perfifhen Sprache mit folhem Eifer 
und Erfolg widmete, daß er fchon im 3. 1826 
die ihm angebotene Profefjur der orientafifchen 
Spradhen tn Erlangen annehmen fonnte. Im 
3. 1841 wurde er ald Profeffor und mit dem Tis 
tel eines Geheimen Regierungdrathes nad) Berlin 
berufen, wo es ihm jedoch wenig zu bebagen 
ſcheint. Auch bringt er die jchöne Jahreszeit ges 
wöhnfich in Neuſeß bei Koburg zu, was er übris 
gend fchon während feines Aufenthalte in Erlans 
gen gethan hatte. 

Rückert begann jeine poetiiche Laufbahn mit den 
„„Deutfchen Gedichten‘ (Heidelb. 1814), welche er 
unter dem Namen Kreimund Ratmar berauss 
gab. Er zeigte fih in diejen ſchon ald ein ber» 
vorragendes Talent, und er würde fehon eine bes 
deutende Stelle in der Gefchichte der deutfchen 
Poefie einnehmen, wenn er nur diefe Summlung 
herausgegeben hätte; er würde als der weitaus 
größte Dichter aus den Zeiten der Freihettötriege 

enannt werden müſſen. Es enthält dieſelbe näms- 
ich nebft andern Gedichten die „Geharniſchten 
Sonette” (10), welche wir unbedenklich als eine 
der großartigften Erfcheinungen in der Geſchichte 
der deutfchen Poefie bezeichnen dürfen, da fie ſo⸗ 
wohl in Bezug auf die Korm, als rüdfichtlich ih⸗ 
res Inhalts vollendete Kunftwerke find. Obgleich 
jedes einzelne Sonett ein abgefchloffenes, für fid 
beftehbendes Ganze ift, fo gewinnen fie doch wies 
derum’ in ihrer Bereinigung eine größere, bedeut- 
fame Einheit (eine Erfcheinung , die übrigens bei 
Rüdert öfters wiederlebrt, wie wir und im Bers 
laufe der Darftellung überzeugen werden); es ift 
jedes eine wertboolle Perle, weldhe durch einen 
unfihtbaren Faden zu einem reihen Perlenkranz 
verbunden werden. Die „Geharniſchten Sonette‘‘, 
in denen der Dichter, um und jeiner eigenen Worte 
zu bedienen, „feines Boll Schande und Sieg in 
Glutbuchſtaben niedergefchrieben hat’, geben uns 
eine poetifch durchaus vollitändige Darftellung der 
Freiheitskriege von dem eriten Auftauchen des Na⸗ 
tionalbewußtſeins bis zur Vertreibung der Fran⸗ 
zoſen aus dem deutſchen Lande. Sie zeigen uns 
den Zorn der beſſeren Männer über die Rath» 
und Thatlofigkeit des Volks und feiner Führer, 
die der Dichter durch den fchneidenditen Hohn aus 
ihrer feigen Bleichgültigkeit aufrüttelt (1); fie ers 
zählen von dem Tugendbunde, den felbft vater: 
(ändifche Regierungen für hochverrätheriſch erklär⸗ 
ten; fie trauern und zürnen über die Verblen⸗ 
dung der deutfchen Stämme, welche nod mit in 
den Reiben der Feinde fämpften (III), als fchon 
die Preußen die Fahne der Defreiung erhoben hats 
ten (II); fie berichten von der Hülfe, die den 
Deutfhen aus Norden geworden (V); fie rühs 
men die Begeifterung der Sünglinge, welche „der 
Mufen ftille Stuben verließen”, um das Schwert 
zu ergreifen; fie befingen den Kriegertod des Hel⸗ 
dendichterd Körner, und preifen die Aufopferung 
der deutjchen Frauen, die all ihr Gefchmeide auf 
den Altar des Baterlands niederlegten; fie führen 
und nach Leipzig, wo die Entfcheidungsfchlacht ges 


begeifterten Siegsjubel aus. Aber der Dichter 
nit. daß der 

nichtung des Feinds beſtehe; daher erinnert er bie 
Kämpfer an jene Siegesfäule, welche in Baris | 
zur Verewigung der deutfchen Schmach aufgeitellt 
worden, fie zur Bernichtung dieſes Denkmals an 
feuernd (IV). Und alles dies wird in fo kurzen, ſchar⸗ 
fen, bald zermalmenden, bald von der feurigften 
Begeifterung durchglühten Tönen gefchildert, dap 
die außerordentliche Wirkung nicht audbleiben 
fönnte. Namentlidy mußte der männliche Zorn, mit 
welchem er die feige linterwerfung unter das fremde 
Zoch geigelte, die Gemüther zur Thatkraft ents 
Een: fie mit Kampfeöglut und Vertrauen er 

en. 


Außer den „Sonetten“ enthielten die „Deut: 
ſchen Gedichte‘ auch eine Reihe von „„Spotts.und 
Ehrenliedern“; allein es find diefelben, aud wenn 
man volle Rüdficht auf die populäre Behandlung 
nimmt, den Sonetten in feiner Weife gfeic zu 
feben ; fie treffen den Achten Bolkston nur in ein 
zelnen Stellen, fallen oft in das gemein Niedrige, 
was auch dem Spottliede nicht erlaubt fein kann, 
und enthalten zudem zu viele inhaltsleere Zeilen. 
Zu den gelungeneren rechnen wir unbedingt dat 
„Spottlied auf den Marfchall Ney“ und das „Auf 
die Schlacht an der Katzbach“ (11), ob gleich auch 
diefe doch eigentlich nidyt recht befriedigen. 


Unvergleihlih fchöner find Dagegen viele ven 
den Liedern, welche Rüdert in einer zweiten Samı 
fung „Kranz der Zeit‘ (Stuttg. 1817) veröfent 
lichte, und es find namentlich diejenigen heraut⸗ 
zubeben, in welchen er feine Entrüftung über die 

etäufchten Hoffnungen nad) der Vertreibung der 
Krangofe in bafd mehr, bald minder entjchiedener 

eife ausfpricht oder feine Sehnſucht nad der 
Einheit des Vaterlands und nad) defien Freiheit 
tiefgefühlte Worte gibt. Denn Rüdert gehörte 
feineöwegs zu den befchränkten Geiftern, die M 
wähnten, ed fei mit der Erfämpfung der äupern 
Unabhängigteit Alles gewonnen; aber er feh auch 
fhon bald ein, daß für das Volk Nichts zu er- 
warten ſei, weshalb er denn auch in einem treff⸗ 
lihen Sonett fein Bolt mit den aus der ägypit 
(hen Knechtſchaft befreiten Juden verglid, die 
„Nicht felbit anlangten im verheißnen Land, Son: 
dern nur erft von ihnen die Erzeugten.” 


Von nun an wendete fi Nüdert ganz von def 
politifchen Poeſie ab, in der er fo Großpes gelei⸗ 
ſtet hatte: aber wie und was hätte er auch in den 
Zwanziger Zahren fingen follen? Erſt fpäter nm | 
den wir einzelne Klänge, die von feiner fork 
dauernden Vaterlandes und Freiheitsliebe zeugen: 





doc, ſtehen diefe Gedichte fo vereinzelt da, daB |: 


wir fie nicht näher zu betrachten haben. 


Eine fhöne Frucht feines Aufenthalts in Jte 
lien, wo er, wie wir bereits erwähnt haben, N 
italtenifche Literatur und insbefondere das Bell* 
lied zum Gegenftande forgfältiger Studien machte 
war eine Reihe von Gedichten, die in italieniſchen 


ormen bildeten, „Sicilianen“ (13), „Ritornele“ || 


14), „Octaven“ (12), Seftinen , die er alle mit 
der nämlichen Meifterfchaft behandelte, wie fri 


ber das Sonett. In allen diefen Gedichten being |: 


er die Liebe und, die Ratur, und entmwidelt eine 
Gedankenfülle, die um fo bemundernswürbdiger if, 
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Briedrih Rüdert. 





e Raum diefer Formen die Entfaltung aus herrlichen „fünf Straͤuße“ die poetiſche Ver⸗ 
itenden Gedankens geradezu unmöglich herrlichung feiner Liebe, die in dem ſchon gereifs 


ſcheint. Denn auch die „Octaven“ be⸗ 
in der nämlichen Weiſe, wie die „Si⸗ 
und „Ritornelle“, d. h. obgleich die 
: derfelben in einem lebendigen inneren 
yange fteben, und fie daher auch in ih» 


gung ein ganzes Gemälde bilden, fo iſt | Rückerts Größe eben darin, dag er den von 


“jede einzelne ein für ſich abgefchlofies 
3, in welchem irgend ein Gedanke oder 
mung zur volliten poetifchen Entfaltung 
Doch auch dem Sonette wurde er nicht 
er wie er ed früher zur Darftellung der 
ı Ideen und der glühenditen Empfin⸗ 
raucht und er ihm eine vor ihm unges 
ft eingehaucdht hatte, fo benußte er es 
ır Darftellung zarter und Tieblicher Ge⸗ 
in der „Amaryllis“ (Ff. 1825), einer 
fiebenzig Sonetten, in welder er die 
ebe zu einem &andmädchen befingt. Doch 
fe beinabe noch von einem andern So; 
8 übertroffen , der zu feinen früheſten 
ı gehört: es iſt Died „Agnes Todten⸗ 
12), die fo fhön und Ideal empfunden 
an Zartheit und Innigkeit nur den bes 
sonetten Petrarca's nachiteben. Außer 
ete er übrigens noch eine große Anzahl 
Sonette, die fi an Tiefe des Inhalts 
dung der Korm an die trefflihiten Dich- 
fer Sattung anfchließen (3. 3. „Der 
„Die Welt“, „Frühling und Dichter‘ 
fo dag wir Platen gern beiftimmen, 
m bekannten Sonette Rüdert neben Bes 
Gamoens ſtellt. Aus der nämlichen 
en auch feine Berfuche in der „„Terzine‘‘, 
er einige Gedichte geichrieben hat, die, 
tein und Perle, „Die Kadelträger‘, in 
Inhalt gleich trefflich find. 
häftigung mit der orientalifchen Xiteras 
—* weftöftlicher Divan begeiſterte 
en „Oeſtlichen Roſen“ (Xpz. 1822), in 
juerft eine Bahn betrat, auf der er fi) 
nvergänglichen Ruhm erwarb. Es ath⸗ 
Gedichte, deren Hauptinhalt Wein und 
ungemein viel Liebliches, und zeichnen 
teihthum der Gedanken, wie durch Dans 
t der Formen aus. Unter diefen ift 
ch das Gaſel zu nennen, eine poetis 
‚ die er mit großer Meifterfchaft bes 
Die „Oeſtlichen Roſen“ enthalten des 
wur eine bejchränfte Anzahl; aber ſpaͤ⸗ 
te fih ihm die poetiſche Bedeutſamkeit 
ıthämlichen Korm immer mehr und er 
r eben fo mädıtig, als früher des Sos 
ine „Gafelen‘ (15 —19), von denen 
tele orientalifchen Dichtern nachgebildet 
ı meift einen rubigen, befchaulichen Cha⸗ 
d bewegen ſich vorzugsweiſe in religid- 
uungen oder in Lehren höherer Sitts 


ze Fülle feines poetifchen Reichthums 
am entfchiedeniten in feinem „Liebes⸗ 
1821) hervor, welches in beinahe drei» 
edichten die innigfte und zartefte Liebe 
ihren äußern und innern Berhältniffen 
—9). Auch diefe bilden in ihrer Bers 
in Ganzes, obwohl auch jedes einzelne 
ges Leben bat; es enthalten diefe über: 


| 
| 


ten Mann die ganze Glut, aber auch die ganze 
Zartheit des Gefühls erwedte, wie fie nur dem 
Sünglingsalter eigen if. Es wäre vergeblidhe 
Mühe, die reihe Mannigfaltigkeit des „Liebes⸗ 
frühlings“ Ddarftellen zu wollen, denn es lien 
o 
viel tauſend Dichtern ſchon beſungenen Gefühlen 
und Empfindungen neue, fruchtbare Seiten abzu⸗ 
gewinnen weiß und die reichte Külle von neuen 
edanken entfaltet. Es Hatte fi ihm nicht nur 
fein eigened Herz, ed hatte fih ihm auch das Herz 
der Geliebten in feinen gebeimiten Tiefen erſchloſ⸗ 
fen, und mit ädter Schöpfungsfraft erfaßte er 
ſelbſt die leiſeſten Ahnungen, die zarteften Reguns 
gen des befeligenden Gerühles, und entfaltete fie 
zu poetifhen Gebilden, die bald durch ihre Tiefe 
und Annigfeit, bald durch ihre unendliche Zart« 
heit, dann wieder durch ihre ſtets wärmende, nie 
verfengende Blut, bier durch ihre Tiebliche Ans 
muth, dort durch ihre Heiterkeit und felbit durch 
gemüthliche Nederei erfreuen. Jedes einzelne Bes 
dicht ift aus dem Leben und dem wahren Gefühl 
hervorgegangen, und eben deshalb find alle, ſelbſt 
die dürftigften, wenn ich mich fo ausdrüden darf, 
von der leben&vollften Wahrheit. 

Es liegt überhaupt Rüderts Eigenthümlichkeit 
darin, daß ihm ſich Alles zum Gedicht geitaltet, 
die poetifche Form ift ihm * ganz zur Natur ge⸗ 
worden, daß er ſelbſt das Alltägliche, Unpoetiſche 
in diefe zu zwingen fucht, weshalb ſich denn uns 
ter der faum überfehbaren Maſſe von Gedichten, 
die er verfaßt (feine „Sefammelten Gedichte‘ füls 
fen 6 Bände — Erlangen 1831—1838), gar mans 
che vorfinden, welche auf den Namen poetifcher 
Schöpfung feinen Anſpruch machen können. Aber 
fehr oft gelingt es ihm doch, für die gewöhnlich- 
ften Gedanken und Verhältniſſe, ja ſelbſt für 
grammatifche und etyinologifche Erörterungen ſol⸗ 
hen Ausdrud und folhe Form zu finden, wodurd 
fie beinahe zur poetiſchen Geſtaltung gelangen. 

Mag auch die Anzahl jener ungenügenden Ges 
dichte ziemlich groß fein, fo treten fie bei der 
Maſſe des Bortrefflichen doch ganz zurüd, und 
wenn wir fie auch erwähnen mußten, um ein ges 
treues Bild des Dichters zu geben, fo dürfen wir 
doch kein allzugroßes Gewicht auf diefelben legen. 
Wir fehen zwar hieraus, daß Nüdert feine fo 
entfchieden poetifche, und noch weniger eine fo 
durchgebildete fünitlerifhe Natur ift, als Göthe, 
bei welchem auch das Geringfügigfte poetifchen 
und fünftferiichen Werth bat; es darf und aber 
das Gefammtbild des Dichters nicht herabdrüden. 
Wenn aud, um an den alten Spruch zu erinnern, 
Homer zumeilen ſchläft, ſo bleibt er doch nichts 
befto weniger der große Homer. | 

Und dag Nüdert den großen Dichtern beizus 
göhlen ift, wird nach der obigen Ausführung von 

iemanden bezweifelt werden wollen; und doc, 
haben wir feine ganze Bedeutſamkeit noch fange 
nicht genug bervortreten laffen. Die Sammlungen 
und Reiben von Gedichten, die wir bis jetzt bes 
ſprochen haben, bilden nur einen Theil, und nicht 
einmal den größeren feiner fämmtlichen lyriſchen 


» 
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Dichtungen; wir haben noch ſeine „Jugendlieder“ 
(20—22), feine „„ Haus⸗ und Jahrslieder“ | 


25) und eine große Anzahl vermifchter Gedichte 
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Bon 1770 
nicht erwähnt, die er unter der leberfchrift „Bau⸗ | 
fteine zu einem Pantheon‘ (1. 2) und „Wande⸗ 


rungen“ in den „Geſammelten Gedichten‘ bes 
fannt gemacht bat, unter weldyen ſich zum großen 
Theil Vortreffliches befindet, und die um fo wes 
niger überfeben werden dürfen, als ſich aus ihnen 
der Reichthum feiner poetiichen Gedanken erſt recht 
fiher erfennen läpt. Denn wenn wir auch 3. B. 
aus dem „Liebesfrübling  erfeben haben, daß er 
einen einzelnen Stoff in einer bewundernswürdi⸗ 
en Mannigfaltigfeit zu entfalten vermag, fo fe 
ben wir aus den zulegt genannten Dichtungen, daß 
er auch einen unerfhöpflihen Reichtbum an Stofs 
fen felbit befipt. Diefe hat er zum Theil in fi 
felbit und in feiner Beobachtung des Lebens und 
der Natur gefunden, theils bat er fich diefelben 
aus der Fremde angeeignet. Denn da ihm „die 
Poeſie in allen ihren Jungen nur Eine Sprache‘ 
it, „Die Sprache, die im Paradies erflungen, 
Eh fie verwildert auf der wilden Flur‘ (1), da 
fih in der Poefie überall der Geiſt des Herrn 
und der Geiſt der Welt ausfpricht, da fie fih das 
ber nur in ihrer Geſammtanſchauung richtig ers 
fennen läßt, und „die Weltpoefie allein ihm auch 
die Weltverföhnung iſt“, fo mußte es ihn dräns 
en, die poetifchen Schäge der Fremde auf deut: 
en Boden zu verpflanzen, und er that ed nicht 
bloß, indem er eine Reihe von fremden, nament⸗ 
fih ortentalifchen, Dichtungen in das Deutfche 
übertrug, „Die Malamen des Hariri“ (Stutty. 
1826), „Nal und Damajanti‘ (Frankf. 1828), der 
‚ShiRing” Altona 1833), „Amarilkais Lieder‘ 
(Stuttg. 1843), „Hamaſa, die älteften arabifchen 
Volkslieder“ (2 Thle. Stuttg. 1846), fondern 
auch eine große Menge von poetiſchen Gedanken, 
die er in der ausländifchen Dichttunft fand, in 
felbftftändiger Weiſe auf deutichen Boden ver: 
pflanzte. Was feine Ueberſetzungen betrifft, fo 
find diefe nicht bloß meiiterhaft in der Form, fie 
find auch poetifch von der böchiten Bedeutung , da 
fie die fremden Dichtungen bei aller Freiheit der 
Behandlung in ihrem tieriten und innerften Weſen 
erfaſſen. So iſt die Ueberfeßung der im „Schi⸗ 
King‘ gefammelten chinefifchen Volkslieder ein 
bewundernswärdiged Meiſterwerk; denn obgleich 
Rüdert das Ehinefifche nicht verftand, und er nur 
eine zum Theil ziemlich fteife und nur äußerlich 
richtige Ueberſetzung in lateinifher Spracde vor 
fih hatte, fo gelang es ihm doch, die poetifche 
Eigenthümlichkeit der fchönen Dichtungen in ih⸗ 
rer ganzen Wahrheit hervorzugaubern und und 
eine neue, unbelannte poetifhe Welt mit Achter 
Schöpfungskraft zu eröffnen. 

Die poetifche Größe Rückerts iſt oft verfannt 
worden, man bat feine tiefe Gemüthlichkeit, feine 
Anmutb, feinen Reichthum, die ihm eigenthüns 
liche allegorifche Belebung der Natur überfeben, 
man bat ihm nicht angerechnet, daß er fi von der 
oft gedankenleeren Ueberfchwenglichkeit der neues 
ften 2yrif frei, von dem Grellen, Unheimlichen 
und der übertriebenen Zarbengebung fern gehalten 
bat, Daß er felbft in feinen tiefiten Erzeugnifien 
natürlich und wahr geblieben ift, weil man fidh 
vorzugsweife an das Kormelle feiner Erfcheinung 
hielt, worin er allerdings eine hervorragende Stels 
lung einnimmt, wie er denn in dieſer Beziehung 
von grogem Einfluß wurde. Er hat nämlich nicht 
nur die mannigfaltigften Formen, die einfachiten 


See — rn — —— nn — —— —— — — — — 


— — 


— — — — — — — — — —— — —— — — — 





bis 189, | 


wie die kunſtvollſten, die nächitliegenden wie die : 
fremdeiten und entfernteften, mit wirklicher Rei 
iterfchaft behandelt, er bat fie auch durch fein 
vollendete Kunft zum Eigenthum der deutſchen 
Poeſie gemacht. Dies konnte ihm aber nur ge 
lingen, weil er die deutfhe Sprache in ihrem 
volliten Umfange beberrfchte und er in ihr ale 
Formen, Bendungen, Ausdrüde fand, durch melde 
er den fremdartigften Bildungen deutfche Getalt | 
und deutfched Weſen einzubauchen vermochte, und | 
wenn ihm dies nicht gelang, To iſt dies mehrdem 
Umitande beizumeffen, daß unfere Sprache die ju⸗ 
gendliche Bildungsfraft nicht mehr befigt, die fie 
noch zur Zeit der Reformation und Kifcharts hatte 
(Bali. II, 158), und daß er der deutfchen Sprade 
manche ihr fremde Wortformen aufzudringen ſuchte, 
wie im „Nal und Damajanti”. Meift hat er aber 
dies nicht gethan, fondern, wie gejagt. feinen 
Bedarf aus dem unerfchöpflichen Duell der Aut 
terfprache felbit geichöpft. And eben darin ik er | 
wahrhaft wunderbar, und ſetzt durch die fid nie | 
verläugnende Herrfchaft über die Sprache in fort 
gelebte Bewunderung. So ift er namentlich in 
der Behandlung des Reims unübertrefflic und un 
übertroffen, nicht zwar fowohl darin, daß er, mie 
Böthe, den Reim in die innigite Wechſelverbin⸗ 
dung mit dem Gedanken gebracht hätte, fondern 
darin, daß er eines Theils die glücklichſten Reim 
verfchlingungen eingeführt und andern Theils eine 
Fülle neuer Reime entdedt und manche Reimer 
bindungen mit Gluck und aller Ungezwungenheit 
gebraucht hat, welche man bis dahin für rein un 
möglich hielt. Uebrigens dürfen wir nicht uner- 
wähnt fafien, daß ihn feine wunderbare vert⸗ 
ſchaft Über Die Sprache und die Leichtigkeit, wit 
welcher er fih in den fchwierigiten Formen be= 
wegt, oft verleiten, dad Unmögliche zu wagenn- 
und die Kunft nicht felten zur Künftelei auatte £- 
wobei, wie es beinahe nicht anders fein fann, de T 
Inhalt zur Teerften Bedeutungslofigkeit beraffin® FE - 
Und eben fo oft fcheint er gar fein Gewidt u 
die Schönheit der Form zu legen, und er vitt | 
Dugende von Gedidhten bin, die man für die burw 2 
Brofa halten könnte, wenn nicht der Reim an da 
poetifhe Zorm erinnerte; aber auch diefer iſt dan 
beinahe nur Außerlich und wir möchten fagen, eo = 
behandelt, fo daß er in der That nicht dem Ohr 
fondern nur dem Auge wahrnehmbar ift. 

Sp glüdlich endlich Rüdert in der Behandlun 
der urfprünglich deutfchen, dann der füdlichen und” 
morgenländifchen Form ift, fo wenig gelingen ihm 
dagegen die antiten Maße; fo fehlt feinen Ge 
dichten im elegiichen Metrum die edle antike Hals 
tung und Bewegung, und doch hat er ihm aub 
nicht, wie Göthe, einen mehr deutfchen Charak⸗ 
ter aufzuprägen verftanden. 








1. Srmuthigung zur Ueberfegung der Ha- 
mafa, einer Sammlung alt-arabifder 
Dollslieder. 


1. Die Poeſie in allen ihren Zungen 
ft dem Geweihten Eine Sprade nur, 
Die Sprade, die im Paradies erflungen, 
Eh fie verwildert auf der wilden Flur. 
Doch wo fie nun audy fei hervorgebrungen, 
Bon ihrem Urfprung trägt fie no die Spur; 
Und ob fie dumpf im Muͤſtenglutwind flöhne, 
Es find auch hier des Paradieſes Töng. 

2. Die Poeſie hat bier ein dürft’ges Reben, 
Bei durfi'gen Heerden im entbrannten Gans, 
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Blütkenfhmud and Schattenduft umgeben, 
Abendthau gelofcht ven Mittagöbrand, 

bönt, —5 ein leivenſchaftlich Streben 

8 Hochgefübl von Eprach- und Stammverbant, 
in das lachtgraun Liebe jelbft gewoben, 
er auch ift, wie überall, von oben. 


aber ſoll vie nord'ſche Nacht erheitern 
olchem Abglanz von des Subens Blut? 
den Befichtöfreis meines Dolls erweitern, 
feinem Blick auf jene Welt ih thut? 
enge Leben freilich geht zu ſcheitern, 
yr bereinfirömt dieſe Geifterflut ; 

fol der Oſt einmal zum Weften bringen, 
ift der Mann, ihn ganz heran zu bringen? 
m nur muthvoll vorwärts, auszubeuten 
ſproͤden Schacht, den nicht erwühlt ein Scherz, 
fremde Leben deinem Volk zu deuten, 
ohne wich ihm bliebe taubes Erz. 
ı erft der Menſchheit Slieder, vie zerſtreuten, 
nmelt find au's europdifche Herz, 

fein ein neues Paradies gewonnen, 
ut es bluͤhn kann unterm Stral der Sonnen. 


aß dich nicht im edlen Tagwerk irren 
Schülern, die nur meijtern meifterlich, 

n bes Worts zerrütteten Geſchirren 

Geiſt verfehätten, aber trau auf mi, 
ımmeln rein den Hauch arab’icher Mirren, 
iht zu meinem Briefter hab’ ich dich, 

n, mir im deutſchen Bantheon zu räudhern, 
ap die trodne Spreu den trodnen Reuchern! 


2. Lüfteleben. 
ich die Luft, um die Flügel zu ſchlagen, 
en zu jagen, 
: die Gipfel der Berge zu fireben, 
wär’ ein Leben! 


en zu wiegen und Sichen gu fchaufeln, 
er zu gaufeln, 

: den Hüfernden Schatten zu geben, 
wär’ ein Leben! 

‚ vie ſchlummernde, nedend zu weden, 
fen zu fchreden, 

: die ſchauernden Fluren zu beben, 
wär’ ein Leben! 

ı mit Schmeicheln entkoſen ein Lächeln, 
nglut fädeln, 

‚ge Lilienſchleier zu heben, 

wär’ ein Leben! 

ten an ihrem Gewande zu fäufeln, 

u zu Erdufeln, 

e von beiden als Gteuer erheben, 

wär’ ein Leben! 


ehen und Weihrauch zum Opfer zu tragen, 
es Behagen, 

zen Flammen ven Athem zu geben, 

wär’ ein Leben! 

‚ellenne Fülle zu ſchuͤtteln von Zweigen, 
n zu neigen, 

ben zu kuflen im Schooße ver Reben, 
wär’ ein Leben! 


gene dem Reh' und der Blum’ auf dem Rafen 
ye zu blafen, . 

de die Träume der Schöpfung zu weben, 
wär’ ein Leben! 

bei des Mittags verfengenven Gluten 
ben in Fluten, 

mit träufelnder Schwinge beſchweben, 
wär’ ein Leben! 

ı, ans enern verichloffenen Thüren 

e entführen, - 

fie in Freimunds Lieber zu weben, 

wär’ ein Leben! 


3 Ich hab’ in mich gefogen. 
Ich Hab’ in mich gelogen 
Den Frühling treu und lieb, 
Das er, der Welt entflogen, 
Hier in der Bruſt mir blieb. 
Hier find die blauen Lüfte, 
Hier find die grünen Au’n, 
Die Blumen bier, die Düfte, 
Der blühnde Rofenzaun. 


* 


. Ich ſpreche ſtill zur Lieb’ im 


. Sie mit feinen treuen 


. Der Schüge fauchzt, die 





3. Unp bier am Bufen Ichnet 
Mit ſuͤßem Liebesach 
Die Liebfie, die fich fehnet 
Den Fruͤhlingswonnen nad. 

4. Sie lehnt ih an, zu laufen, 
Und bört in filler Luſt 
Die Fruͤhlingtſtroͤme rauſchen 
In ihres Dichters Bruſt. 

5. Da quellen auf bie Liever 
Und ftrömen über fie 
Den vollen Fruͤhling niever, 
Den mir der Gott verlieh. 

6. Und wie fie, davon trunfen, 
Umblidet ringe im Raum, 
Bluͤht auch von ihren Funken 
Die Welt ein Fruͤhlingstraum. 


4. Ich fehe, wie in einem Spiegel. 
Sch ſehe, wie in einem Spiegel, 
n der Geliebten Auge mid); 
Selost vor mir ift jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Ich. 
Durch deinen Blick ift mir durchſichtig 
Mein Herz geworden und die Welt; 
Mas in ihr wirflih und was nichtig, 
IR vor mir ewig aufgehellt. 
So wie durch meinen Bufen gehet 
gie beine® Herzens ftiller Schlag, 
o fühl? ich, was die Schöpfung orehet 
Vom erften bis zum Aüngften Tag. 


. Die Welten drehn fih al’ um Liebe, 


Lieb' it ihr Leben, Lieb’ ihr Top; 
Und in mir wogt ein Weltgetriebe 
Bon Liebesluft und Liebesnoth. 


. Der Schöpfung Seel’ ift ew'ger Frieden, 


Ihr Lebensgeift ein feter Krieg. 

Und fo ift Friede mir beſchieden, 

Sieg über Top und Leben, Gieg. 

erzen, 

Wie Blume zu der Sonne ein: 

Du gib mir Luſt, du gib mir Schmerzen! 
Dein leb' ich und ich fterbe bein. 


5. Bann ich dich nit zu küffen habe. 


. Bann ih dich nicht zu küflen habe, 


Dann will ich fingen von dem Kuß. 
D wie ich diefe Liedergabe 
Dann fegne, die mich tröflen muß. 


. Entweder küffen ober Dichten, 


Am ſchoͤnſten beides alzugleich. 
Doch muß ich ſchon auf eins verzichten, 
So macht mich auch das andre reich. 


. Nur wann er fommt, uns zu umringen, 


Der ungelegne Menihenihwarm, 
Daß ich nicht küffen darf noch fingen, 
Dann fühl’ ih mich verwirrt und arm. 


6. In dieſem Walpde möcht’ ich wohnen. 


. In dieſem Walde möcht’ ich wohnen, 


Der freie Jaͤger möcht’ ich fein, 
Der ın die dunklen Laubeskronen 
Sich hat gepflanzt fein Haus hinein. 


. Der erſte Stral der Sonne fchauet 


Dur Zarnengein in's Schlafgemad, 

Mo ihm der Schlaf im Aug’ zertbauet, 

In Liebchens Armen wirb er wach. 

unden 

zieht ex hinaus dur Wald und Blur, 
nd 


at im Morgenthau gefunden 
Des 


irſches und des Rehes Spur. 


unde bellen, 
Das et Rohr gibt feinen Knall, 
Und Sägerruf und Walbborngellen 
Erweckt im Forſt ven Wiverhall. 


Doch drinnen ſitzt im Morgenhaͤubchen 
Feinsliebchen, athmet Wäldesduft 
Und horcht. wie Amfel, Fink und Taͤubchen 
Den Morgengruß in’e Fenfter ruft. 

Sie hört ım Forft die Zweige fliftern, 
Das fie ein füßes Grauſen fpürt, 
Und auf dem Herb die Flamme fniflern, 
Die. fie mit duft'gem Kien gefchürt. 
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t5t und bernad! 

ort bei Roßbach! dort bei Roßbach! 
ort von eueren Roſſen 

at man euch einft geichoflen, 

It das Blut gefloflen 

ı rechtem Bach. 

ehmt euch in Acht vor den Bächen, 
ie da von Thieren ſprechen, 

st und bernadh ! 

a ber Katzbach! An ver Katzbach! 
a baden wir den Kagen 

sgehau’n die Tagen, 

aß fie nicht mehr Fragen; 

in Dieb gieng flad ! 


12, Aus den „Octaven“. 


L 


), vom Angel einmal ſchon betrogen, 
fich am zweiten anzubeißen; 

be, die dem Habicht erfi entflogen, 

even Schnabel, der fie kann zerreißen; 
äfchen, das der Hirt’ dem Wolf entzogen, 
n im Stall zu bleiben fi befleißen: 

j, das doch Erfahrung follte warnen, 

I von neuem fich die Lieb’ umgarnen. 


IL 


es Lebens Luft und Leid erfuhr, 

rz vermag zu zürnen und zu lieben, 
vernehmlich rebet die Natur, 

Sprache lebt, die Menſchen fchrieben ; 

8 das ich nicht zu denken nur, 

yufprechen fühle mich getrieben; 

"ip nicht, zum Trog den Splitterriähtern, 
ber zählen zu ven wahren Dichtern ? 


13. Aus den „Sicilianen“. 


J. 
m und Wogen gieng ein Schiff zu Scheiter; 
den leger eſt die Flut verfölang. 
U die See, und ward der Himmel Beiter, 
atea, Wogen glättend, fang: _ 
noch lebt, ihr lebt! was wollt ihr weiter ? 
m Meer ruhn ohne Lebensorang. 
ı das Schiff, und nehmet zum @eleiter 
nung Wind auf eurem neuen Gang!” 


IL 
sfen pflüden geht vie ſuͤße Nofe, 
es Lebens Rofenkränze fliht, 
NRoſ' am Strauche mit Gekoſe: 
ze Roſe, mir voruͤber nicht! 
mtblättert ſoll ich ruhn im Moſe, 
zzubluͤhn vor deinem Angeſicht? 
uüche jede Roſe welkt; die Rofe 
allein nicht, die dein Finger bricht.‘ 


Mm. 


durch der ird'ſchen Dorne Land 

ver Bruft getragen meine Rofe. - . 
b’ id, als ih Ruh im Grabe fand, 

n mitgenommen meine Rofe. 

nid auferwedet Engelshand, 

empor gehoben meine Rofe; 

I der Himmel fland in Stralenbrand, 

m trug entgegen meine Rofe. 


W. 
janz Schnee, und ich, ich bin ganz Feuer; 
Srtreme bilden Feu'r und Schnee. 
lze dieſer Schnee ſich diefem Feuer, 
ur entſtaͤnd' aus Feu'r und Schnee. 
erlaflet Ihr mich meinem Feuer, 
t beharrend Ihr bei Gurem Schnee; 
fterben ih vor Glut im Feuer, 
in werbet Ihr vor Froſt im Schnee. 


4. Aus den „‚Ritornellen‘. 


l. 
unbegraͤnzter Schonheitsreiche! 
meiner Liebe Himmelfſtriche, 
te nicht, daß ih an Macht dir weiche. 


AL. 1 


U. 
Ich bin ihr treu, die meines Lebens waltet, 
Die mit dem Lächeln mir die Seele ſchmelzet, 
Und mit dem Blide mir den Bufen fpaltet. 


Mm. 
Ein Duell des Lebens fließt in deinem Auge; 
Ich bitte Bott, daß er da nie verflege, 
Ob ih aus ihm auch meinen Tob nur fauge. 


I. 
D Schönheit aus des Himmels hoͤchſtem Kreife! 
Du bift ein Vogel aus dem Paradieſe; 
Wie finder du auf Erben Tranf und Epeifet 


V. 
Mein Liebchen kann nicht leſen und nicht ſchreiben. 
Weiß nicht, wie fieſs mag angefangen baben, 
Die Liebe fo als Wiſſenſchaft zu treiben. 


Blüthe der Mandeln! 
Du fliegt dem Lenz voraus, und fireuft im Winde 
Di auf die Pfade, wo fein Fuß foll wanveln. 


Zierliches Gloͤckchen! 
Vom Schnee, ber von den FSluren weggegangen, 
Biſt du zuruͤckgeblieben als ein Floͤcchen. 


laͤnzende Lilie! 
ie Blumen halten Gottetdienſt im Garten; 
Du biſt ver Prieſter unter ver Familie. 


IL 
D Mortenkrone! 


Dein Looß if ſchoͤn; bu dienſt der Lieb’ im Leben, 


Der Unfchuld vieneft du im Sarg zum Lohne. 


O Lorbeerzmweige! 
EM wachst auf einem bimmelnahen Gipfel, 
u dem ih nun ſchon zwanzig Jahre fleige. 


15. Der Baum des Lebens. 


Als Adam lag im Todestampfe fon, 
Schickt' er zum Paradiefe feinen Sohn; 
Zu holen einen Zweig vom Aebensbaum, 
Und zu genefen hofft' er noch davon. 
Seth brach das Reis, und als er's bergebracht, 
War ſchon des Vaters Lebenthauch entflohn. 
Da pflanzten fie das Reis auf Adams Grab, 
Und fortgepflanzt warb es von Sohn zu Sohn. 
Es wuchs, als in ver Grube Joſeph Tag, 
Und Israel in der aͤgypt'ſchen Frohn. 
Des Baumes Bluͤthen giengen duftend auf, 
Als David harfend fa auf feinem Thron. 
Dürr warb der I 
Irr warb in feiner eit Salomon. 
Doch die Geſchlechter hofften, daß ihn neu 
Beleben follt’ ein andrer Davidefohn. 
Das fah im Geifſt ver Glaube, da er ſaß 
Im Leid an Waflerflüffen Babylon. 

Und als der ew'ge Blig vom Himmel fam, 
Zerbarfi der Baum mit Hellem Jubelton; 
Begnadigt warb der bürre Stamm von Gott, 

u dienen zu dem Holz der Paſſton. 
&8 zimmerte vie blinde Welt aus ihm 


Das Kreuz, und Kong ihr Heil daran mit Hohn. 
e 


Da trug der Baum des Lebens blut'ge Frucht, 
Daß, wer fie kofle, Leben fei fein Lohn, 

O Sreimund, fieh! der Baum des Lebens wächst, 
Ausbreitend fih, jemehr ihm Stürme drohn. 

Die ganze Welt ruh' unter feinem Schirm! 
Die halbe ruht in feinem chatten fchon. 


16. Rein gehalten bein Gewand. 
1. Rein gehalten dein Gewand, 
| Rein gehalten Mund und Hand. 
2. Rein das Kleid von Urd-npug, 
Rein von Erdenſchmut bie Hant. 
3. Rein von grbentrug das en, 
Und von Gier der Kippe Rand. 
4. Außen fei die Schwelle rein, 
Ingen ren des Haufes Wand; 
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5. Das einſprechen könn’ im Haus 
Reiner Saft aus Himmelslann. 

6. Reiner Shmaus und reiner Kelch, 
Rein von Rauch des Herdes Brand. 


7. Sohn! die dufre Reinigkeit 
Sf der innern Unterpfand. 


8. Rein — Hand und Mund! 
Rein gehalten dein Gewand. 


17. Heim. 

Bott geleite die armen traurigen Kranken beim! 
Gott geleite die müven irren Gedanken beim! 
Gott verleihe wir einen Stab der Geduld, mein Herz! 
Müper Wanderer, um am Gtabe zu wanlen beim. 
Wott verleihe dir einen gndbi en Hau, mein Schiff! 
Aus den Wogen des Unbeftandes_zu ſchwanken beim. 
Alle Triebe, dem dunklen Schooße der Erd' entbluͤht, 
Aufwärts ringen file, fi zum Lichte zu ranken beim. 
Alle duftigen Blüthenftdubchen der Srühlingsluft, 
Raftlos fprüben fie, bis zum Staube fie fanten heim. 
Alfo fehnet Hafifens Seele fin himmelwaͤrts, 
Und fein Irdiſches zu den irdiſchen Schranken heim. 


18. Im Sonnenfdein. 

Noch eine Stunde laßt mich bier verweilen ım Son⸗ 
nenſchein, 

Mit Blumen Luft und Bram bes Lebens theilen im Son⸗ 
nenfchein! 

Der Frühling kam und fchrieb auf Rofenblättern ein 

Traumgedicht 
Vom Paradies, ich las die goldnen Zeilen im Sonuen- 


ein. 
Der Sommer fam, das Ird'ſche zu verzehren im Him⸗ 
melbrand, | 
Ih fah die Roſ' erliegen feinen Pfeilen im Sonnen⸗ 


Es kam der Herbfi, das Leben geimpuhsten; ich ſah ihn 
Und mit der Roſ' in ſeiner dandNieeilen im Sonnen⸗ 
Seid mir gegruͤßt, ihr Bilder aloe Lebens, die hier 
Um mid verweilen, mir vorüber eien im Sonnen 
Seid mir gegrüßt, ihr Wanderer vet Sehens! die. obne 
Und die mit mir gewandert n'ge Meilen im Sonnen- 
Zurdd ich blid’ und feh die Blumentbäler fo leicht durch⸗ 


wallt, 
Un» ſelbſt ver Berg’ einft ſchwer erfliegne Steilen im 
Sonnenjcein. 
Ih geh, die ſuͤße Muͤdigkeit des Lebens nun auszuruhn, 
Die Luft, den Sram der Erbe anganbeilen im Gonnen- 
ein. 


19. Schlußlied. 


Du Duft, der meine Seele fpeilet, verlaß mid nicht! 
Traum, der mit mir durch's Leben reifet, verlaß "mich 


nit! 
Du Baradiefes Vogel, deſſen Schwing’ ungefehn 
Mit leifem Säufeln mi umkreiſet, verlaß mich nicht! 
Du Amme mir und Ammenmährcen ver Kindheit einſt! 
Du fehl, und ich bin noch verwaiſet, verlaß mid nicht ! 
Du flatt der Jugend mir geblieben, da fie mir flob; 
Wo du mir fliehn, bin idy ergreifet, verlaß mich nicht! 
D du mein Frühling! fieh wie braufen der Herbfi nun 
raust; 
Komm, daß nicht Winter mich umeiſet, verlaß mich nicht! 
D Hauch des Friedens! horch, wie draußen das Leben 


to 
Wer if, der giu bindurh mid weifer? Verlaß mich nit! 
D du mein Rauſch! du meine Liebe! o du mein Lied! 
Das Bier durch mic felber preifet, verlaß mich nicht! 
20. Die Allgegenwärtige. 
I. Ich möchte nur wiflen, wohin ih follt’ fehn, 
Daß ich dich nicht fähe, o Liebe! 
Und wiffen möcht’ ich, wohin ich follt’ gehn, 
Daß ih nicht bei dir bliebe. 
Su bif überall, überall, 
Mo Windeshauch und Wogenſchall, 
Und wo fie nicht find, da bift du. 
2. Und wollte gehn in den grünen Walb, 
Und wollte die Voͤgelein fragen: 


Sie konnten mit Stimmen tauſendfalt 
Bon nichts doch, ale Liebe, mir fagen. 
Die Nachtigall ſtatt aller ſprach 

Aber ihr Sprechen war nichts als ein Ach, 
Das AG war nichts ale Liebe. 


Drauf wollt’ id gehn an des Fluſſes Rand. 
Und fehn die ſtuͤrmende Belle; 

Aber die Liebe au vortbin fi fand, 

Sie machte den Sturm fo belle; 

Sie rief die Blumen an's Ufer Hinan, 

Die ſchauten ven Strom mit Liebe an, 
Und tauchten fich unter in Liebe. 


. Dann wollt’ ich mid wenden zum Himmelsblau 


Um der Liebe dort zu entfliehen; 

Da fühlt’ ic ihren Dvem lau 

Don bort entgegen mir ziehen; 

Gin Liebesblid die Sonne war, 

Und als fie verſank, zerfprühte fie gar 
In taufend liebfunkelnde Sterne. 


. Da (a a wieder zum Erdenrund, 
i 


Da fa die Liebe wieder; 

Still auf der Erde ein Mägplein flund, 
30g alle Simmel berniever. 

au Liebesleben im Bufen ihr ſchlug, 
Ale Liebesfonnen im Auge fie trug, 
Die ſchlugen in meines flammenp. 


. Da mußt’ ich das Auge ichliefen vor Sun, 


Um nidt vor Lieb’ zu erblinven ; 

Da ſtaunt' ich, inwendig in meiner Bruft 
Nicht minder die Liebe zu finden; 

Ja was ich fonft einzeln von Siebe nur ſah 
In Erb’ und Himmel bie und da, 

Sah ich Bier liebend beifammen. 


. Drum möcht’ ih wiffen, wohin ich ſollt' ſehn, 


Daß ich dich nicht iähe, o Liebe! 

Und wiffen moͤcht' ih, wohin ich follt’ gebn, 
Daß ih nicht bei dir bliebe 

Da wohnend in meines Bufens Haus 

Ich di mittrag’ in die Welt hinaus, 

Di trag’ ich zu Grab' und zu Himmel. 


21, -An die Sterne. 


I. Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Die mit Stralen beſſrer Welt 
Ihr die Erdendaͤmm'rung heilt; 
Schau’n nit Geifteraugen 
Bon euch erbenmwärts, 
Daß fie Frieden hauchen 
In's umwoͤlkte Herz? 

2. Sterne, 
In des Himmels Berne! 
Trdumt fih au in jenem Raum 
Eines Lebens flücht'ger Traum? 
Hebt Entzüden, Wonne, 
Trauer, Wehmutb, Schmerz, 
Senfeit® unfrer Sonne 
Auch ein fühlend Herz? 

3, Sterne, 

In des Himmels Ferne! 

. Winkt ihr nicht ſchon Himmels rub 
Mir aus euren Fernen zu? 
Wird nicht einſt dem Muͤden 
Auf den goldnen Au'n 
Ungetruͤbter Frieden 
In die Seele thau'n? 

4. Sterne, 

In des Himmels Ferne! 
Bis mein Geiſt den Fittig hebt 
Und gu eurem Frieden ſchwebt, 
Hang’ an eu mein Sehnen 
Softens, glaubevoll! 

‚ihr holden, ichonen, 
Könnt ihr taͤuſchen wol? 


22. Weltkrieg. 

I. Bier Slemente liegen 

Wie Raufer in dem Haar 

Ginanvder und befriegen 

Sich wechſelnd immerbar. 
2. Es blist das rothe Beuer 

Aus Wollenwall mit Macht, 

Und donnert ungeheuer, 

Als wie zu rechter Schlacht. 
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I. Poeñe. 


3. 





&8 ſchuͤttelt fidh vie Erbe, 
Die tief im Herzen brennt, 
Und wirft mit Drobgeberbe 
Geflein ans Firmament. 


. Das Meer daneben bäumet 


Als ein unbändig Roß 
Zum Kampfe ib, und ſchaͤumet 
Auf Erb’ und Himmel los. 


. Der Sturmwind fchnaubt dazwiſchen 


Mit allgemeinem Braus, 
Luft, Erd' und Meer zu miſchen 
In eines Chaos Graus. 


. Der Menſch, das ſchwache Leben, 


Steht mitten drein gebannt, 
Und fuͤhlt mit dumpfem Beben 
Der rohen Kaͤmpfer Hand. 


. Da wird's ihm wild zu Sinnen; 


Am großen Weltgefecht 
Auch Antheil zu gewinnen, 
Erwärgt er fein Geſchlecht. 


. Un» balp fo ungeheuer 


Beginnt er, daß zum Schluß 
m Luft, Meer, Erd’ und euer 
Den Borrang laflen mus. 


23. Erhebung. 


1, Ich ſtand auf Bergen bo 
Und überfab die Erde, 

Die fo gebrüdt vom Joch, 
Geichlagen fo vom Schwerte. 

2. Ich ſah den blut'gen Greul, 
Der lag auf ihren Tiefen, 

Und börte das Geheul 
Der Stimmen, welche riefen. 

. Ich ſprach: „O wär’ i doch 
AU dieſer Noth entruͤcket!“ 
Da ward vom Berg auf hoch 
IH in die Luft gezuͤcket. 

4. Auffchwebt’ ich durch vie Luft, 
Und Hört’ und fah no immer. 
Zulegt verſchwamm in Dufr 
Das Blur und das Gewimmer. 


5. Und als ich niederſah 
Aus allerhoͤchſter Kerne, 
Da fah ih ſchimmern da 
Den ſchoͤnſten aller Sterne. 

6. Was dort im hellen Licht 

fi das für eine Sfaͤre? 
a ward mir der Bericht, 
Daß es die Erbe wäre. 

. Der Engel fpra zu mir: 
„as iR dir Hier verichwunden, 
Mas einzeln drunten dir 
Den wirren Blid umwunden. 

8. Du haſt die Hoͤh' erreicht, 

Wo dir eriheint das Banze; 

Und deine Erde weicht 

Hier feinem Stern an Glanze. 
9 Die Erb’, in ihrem Kern 

Bon Wunden fo durchwuͤhlet, 

Sieh, wie vorm Blid des Herrn 

&ie fi genefen fühle. 


er) 


10. Der Ruf des Wehe verihmimmt ; 


Thu auf dein Ohr und hoͤre, 
Die bel ibr Loblied ſtimmt 
In ihrer Schweflern höre.’ 


2. Den Bärtnern. 

1. Ich z0g eine Wind’ am Zaune; 
Un» was fi nit wollte winden 
Bon Ranken nah meiner Laume, 
Begann ich denn anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 
Sollt' es nun fröhlich blühen. 

2. Do bald hab’ ich gefunden, 
Das ih umſonſt mid muͤhte; 
Nicht was ich ungebunden, 
War, was am ſchoͤnſten bluͤhte, 
Sondern was ich lieh ranken 
Nach feinen eignen Gedanken. 


14 * 


Biebenter Beitraum. 





Ludwig Uhland. 


235. Herbſthauch. 
ı, ge: nun fo alt und no immer nicht Hug, 
offft du von Tagen zu Tagen, 
Was dir der blühende Fruͤhling nicht trug, 
Werde der Herbſt dir noch tragen! 


2. Laͤßt doch der fpielende Wind nit vom Gtraud, 
Immer zu ſchmeicheln, zu koſen. 
Rofen entfaltet am Morgen fein Hauch, 
Abende verfireut er die Roſen. 


3. Laͤßt do der fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn völlig gelichter. 
Allee, o Herz, iſt ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gebichtet. 


Johann Ludwig Uhland. 


Obgleich Rüdert eine weit umfangreichere Thaͤ⸗ 
tigkeit entwidelt hat, als fein großer Zeitgenofle, 
von dem wir jegt zu berichten haben, und er dies 
fen an ungleich größerer Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men, wie des Stoffd übertrifft, fo iſt Uhlands 
Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen Poefie 
doch bedeutend größer, und er ift indbefondere 
fiihtbarer geworden, weil ſich nach und nach eine 
große Reihe von Dichtern an ihm beranbildete, 
und fi eine ganze Dichterfchule entwidelte, welche 
ihn für ihren Meifter und ihr Vorbild anerkannt, 
ja ſich vielfältig deffen pvetifchen Charakter ange 
eignet bat, während Rückerts Einfluß fich mehr 
auf die Geſammtheit der deutfchen Poeſie verbrei⸗ 
tete und fih diefer Einfluß weniger auf Inhalt, 
Stoff und Anfıhauungsweife, ale auf Sprade 
und Form geltend machte. 


obann Ludwig Uhland, geb. am 26. Apr. 
1787 zu Tübingen, erhielt feine erfte Bildung in 
den Schulen feiner Baterfladt, worauf er 1805 
die dortige Univerfität beaop- um fid) der Rechts» 
wiffenfchaft zu widmen. Nach glücklich beſtande⸗ 
ner Prüfung wurde er 1808 Advocat und im Jahr 
1810 erwarb er fih die Würde eined Doctors der 
Rechte. Durch die Romantifer auf die Poefie des 
Mittelalters aufmerkfan gemacht, reifte er bald 
darauf nach Baris, um die Handfchriften altfrans 
aönfcher und altdeutfcher Dichtungen zu ftudiren. 
ach feiner Rückkehr in die Heimat wurde er eine 
Zeitlang im Juſtizminiſterium befchäftigt, worauf 
er als Advocat prakticirte.- Wie Nüdert, befang 
auch er die Erhebung des deutichen Volks, wenn 
aud weder in Dem Umfange, noch mit der Kraft, 
als jener; dagegen nahm er un den fpäteren Bes 
wegungen in feinem engern Baterlande lebendigen 
Antheil; ald im 3. 1815 der König von Würtem⸗ 
berg eine neue Berfafjung einzuführen fuchte, durch 


welche die alten Kreiheiten und Gerehtjame des. 


Landes vernichtet werden follten, erhob fi Uh⸗ 
land für das alte Recht; feine begeliterten Ges 
dichte, in denen er dafjelbe verfocht, wurden mit 
dem allgemeinften Beifall aufgenommen und trus 
en wohl nicht wenig dazu bei, daß die neue Vers 
—* doch einige Rückſicht auf die Rechte und 
Bedürfniffe des Volkes nahm. Im J. 1819 wurde 
er in die Ständeverfammlung und von diefer in 
den weiteren ftändiichen Ausſchuß gewählt, nach» 
dem er die Wahl in den engern abgelehnt hatte. 


Ohne fi beionders bemerklich zu machen, wirkte 
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er in dieſer Stellung mit aller Liebe und Kraft 
zum Beſten des Landes, und er erhielt auch Ge⸗ 
legenheit zu zeigen, daß er demſelben Opfer zu 
bringen faͤhig ſei. Er legte nämlich im J. 1833 
die ihm im I. 1830 übertragene Profeſſur der 
deutfchen Sprache und Literatur an der Univers 
fität Tübingen nieder, als ihm die Regierung den 
Urlaub bebufs des Eintritts in die Ständevers 
ſammlung verfagte. Ms er aber fab, daß fi 
unter den gegebenen Berhältnijjen bei aller Thä⸗ 
tigfeit und dem beften Willen nichts Bedeutendes 
und Bleibendes erreichen lafje, lehnte er im Jahr 
1839 die Wiederwahl ab. Das 3. 1848 rief ihn 
jedoch wieder ind Öffentliche Xeben zurüd. Er 
wurde vom wöürtembergifchen Miniiterium ale 
Vertrauensmann nah Frankfurt gefchicdt und fpäs 
ter vom Volke in da8 fogenannte Parlament ges 
wählt, in welchem er bis zum legten Augenblide 
feinem Eide und feiner Ueberzeugung treu blieb. 
Er folgte dem ‚‚Rumpfe‘‘ nad Stuttgart, wo er, 
der herrliche deutfhe Dichter, von der rohen 
Soldatesfa Mißhandlungen erfahren mußte, ale 
die legten Mefte der Rationalverfammlung mit Bafs 
fengewalt auseinander gefprengt wurden. Seits 
dem febt er, wie vor 1848, in filler Zurüdgezos 
genheit nur feinen Lieblingsftudien, namentlich 
der Gefchichte des deutfchen Volksliedes. 

Während Rüderts Größe vorzüglich in feinen 
Iyrifhen Dichtungen liegt, fo gründet fi Uh⸗ 
lands Ruhm dagegen auf feine epifchen Dichtungen. 
Nichts defto weniger ift er aber auch im Lyriſchen 
höchſt bedeutend, und ed würden ihm feine Xieder 
auch an fich fchon bleibende Anerkennung erwerben. 

Was zunächſt deren Form betrifft, fo hat er 
allerdings auch mancherlei ſüdliche Formen, und 
zwar mit entſchiedenem Glück behandelt, ſo das 
Sonett (16), die Gloſſe (17), die italieniſche 
Stange. aber im Ganzen treten doch dieſe in der 
Maſſe feiner Iyrifchen Dichtungen zurüd. Bon 
Natur der volldmäßigen Einfachheit zugeneigt, 
wurde Göthe in der Behandlung der Inrifchen 
Formen fein Mufter und Vorbild; und ohne day 
er je feine Selbitftändigfeit aufgeopfert hätte, ge 
lang ed ihm, den Meifter, wenn auch nicht zu ers 
reichen, doch ihm fehr nahe zu fommen. Es zeigt 
fich daher bei Uhland weder die glänzende Pracht. 
noch die unerfchöpfliche Mannigfaltigkeit der For⸗ 
nen, die wir bei Nüdert bewundert haben, aber 
eben fo wenig ſinkt er jemals zu der Gleichgültig⸗ 
feit herab, die bei jenem fo oft verlegt. 

Uhlands erfted Auftreten als Dichter fallt in 
die Blütbezeit der tomantifchen Boefie, und es 
fonnte diefelbe daher auch nicht fpurlos an ihm 
vorübergehen ; vielmehr lehnte er ſich urſprünglich 
an diefelbe an, wie er denn einen Theil feiner er: 
ten Berfuche in den von den Romantifern herauss 
gegebenen oder zum Theil unter ihrem Einfluß 
ebenden Zeitfchriften oder Almanachen bekannt 
machte *). Aber ſchon bald darauf, ja noch vor den 
Areiheitöfriegen, entwidelte er feine eigenthümliche 
Auffaffung des Romantifchen, durch welche er dem⸗ 





*) In der „Zeitung für Ginfiedler“ 1808; in Fonqué's 
„Muſen“ 1812; dann im „Taſchenbuch für Damen’ 
1809; in „Gedenvorff’s Diufenalmanah” 1808; im 
Frauentaſchenbuch“ IRI5 u. f. w. Auch der von Ker- 
ner, Kouqué und ibm beransgegebene „Deutiche Dichter. 

| 333. (Tuͤb. 1813) fußt noch ganz auf der romantiſchen 
Poefie. 








Seitraum. b 


ſelben einen neuen lebenskräftigen Charaki 
drückte, ja es eigentlich vernichtete, weil 
der weſentlichſten Zeiten deſſelben, das Ve 
in das Ahnungsvolle und Myſtiſche, nach u 
vollſtändig 2* und nur deſſen wahrh 
tiſchen Elemente beibehieſt. Doch wurt 
Wendung in feiner poetiſchen Anſchauung e 
fichtbar, als die Erbebung des deutfchen Bı 
die Erfämpfung der Unabhängigkeit und t 
erwähnten freifinnigen Bewegungen in fei 

ern Baterlande ihn mitten in das Xeben ı 
den Korderungen rifjen. Die wenigen Lie 
er während der Xreiheitöfriege fang, unter 
fih ſchon wefentlih von denen der Rom 
ftatt jener dunklen Ahnungen und mı 
Schmwärmereien nah dem ‚Heiligen Rd 
Reich“ erfüllt Eines nur fein ganzes Herz: 
und Sieg („Vorwärts!“, „Die Siegsbot 
„Lied eines deutfchen Sängers‘). Nod ı 
dener wendet er fich in der nachfolgenden , 
Zeit‘‘ (12) der Gegenwart zu; Nichte. | 
„Weckt mich jo zum LXiederftreit, Als wenn 
Schwert und Rage, Themis, thronft in 
Kraft, Und die Völker rufſt zur Klage, 
zur Rechenfchaft! “ (13) Er erhebt feine: 
für „das alte, gute Recht‘, das allein 
ſchönen Baterlande fehlt (14). Sein Mare 
tifher Sinn hält ihn von jenem fuftem 
Unweſen entfernt, welches das Entfernt: 
Auge fapt und das Nächfte überfiebt, und a 
doch nur Liebe für feine eigenen jchöngebre 
Phraſen, für dad Volk aber in der That ke 
hat“ (15). 

Uhland ift unftreitig einer der größten 
[hen Dichter, die Deutfchland aufzumeif 
aber aud feine übrigen Iurifchen Dichtun 
hören zu den vortrefflichiten Erzeugnifien d 
fhen Poefie. Seine Stoffe find einfad ı 
gen nahe: er befingt vorzugäweife die Rat 
der Liebe Luit und Schmerz, und feine y 
Auffaffung zeugt durchgängig von felbftb 
Klarheit. Wenn auch oft ein wehmüthig 
ahnungsvoller Ton erklingt, der an die R 
erinnert (1), fo bat doch bei weitem die 
Zahl feiner Xieder den Charakter der Teben 
Heiterkeit und der Wahrheit. Er bat ein | 
Gefühl für die Herrlichkeit der Natur, ı 
je ein Romantiker gehabt hat; aber ſtatt 
ihre unergründlichen Geheininiffe zu verfen 
fie zur Abftraction zu machen, läßt er fi 
fangen auf fi wirken, und weiß diefe 2 
in ihrer ganzen Iinmittelbarkeit wieder darz 
Und eben dadurch weiß er die Ratur zur fü 
Anfchaulichleit zu bringen, denn er ma 
fhildert immer nur fo viel, als gerade nd 
um der Phantafie des Leſers einen Anha 
zu geben (7. 8). Auch er liebt es, die 
zu verfonificiren, aber ftatt in das Alle 
zu verfallen, wie die Romantiker, erfte 
Naturerfcheinungen durch feine Daritellung 
mittelbaren Leben, und fie machen auf un 
fahr die nämliche Wirkung, wie die leber 
Berfonificationen der griedhifchen Mytholog 
Seine Liebeslieder find tief gefühlt und ve 
beit, und fie beurfunden eine wunderbar 
lichfeit des Gemüths (4. 5), zuweilen bri 
ſchalkhafter Humor durch (6), der Durchau 
thümlicher Natur iſt und der fih auch in 
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nd gibt (11). Die volksthümliche Ader 
diſchen Lyrik beurkundet fi beſonders 
er dem Liede eine epiſche oder drama⸗ 
ꝛrlage zu geben liebt, wodurch fie eine 
it erhalten, welche den Romantilern 
ıbefannt ift, Dagegen an Göthe erinnert, 
nanche diefer Xieder beinahe Göthe'ſches 
aben (18. 19). * 
ben ſchon oben angedeutet, dag Uhland 
smantifchen Schule hervorgegangen iſt, 
ı derjelben aber eine neue lebensfräftige 
jegeben bat. Obgleich Died namentlich 
epiſchen Dichtungen Mar wird, fo hat 
f feine Lyrik Einfluß gehabt, und wir 
daher jchon jept näher begründen. Wie 
ıtifer, lehnte fih nämlich Uhland auch 
ittelalter und deſſen Kunit; aber wäh: 
die verſchwundene Zeit und Poefie in 
en Eigenthümlichkeit wieder ins Leben 
ı wollten und ihre Beftrebungen als ein 
in die Vergangenheit mit völligen Auf: 
Gegenwart erichien, hat Uhland dage⸗ 
ittelalter und ſeine Poeſie dadurch wie⸗ 
eben geſucht, daß er es in die Gegen⸗ 
eizog, und ed mit derſelben in Ueber⸗ 
ig brachte. Er hat es daher nicht ſowohl 
t, al8 vielmehr zur höheren poetifchen 
g geboben, indem er Alles hHinwegnahm, 
oruͤbergehend, zufällig oder in der Zeit 
lag, dagegen alles rein Menfchliche und 
he in Inhalt und Form beibehielt. So 
ihm, uns jene in fo vielfacher Bezie- 
e Zeit näher zu bringen, und uns mit 
ju verföhnen, während fie uns durch die 
r verbaßt oder lächerlich gemacht wor: 
Eben deswegen fonnte er aber auch erft 
in das Xeben dringen, als die Romantif 
gt war und mun feine puctifche Stels 
rer der Romantiker zu fcheiden vermochte. 
eutſam für die Erfenntniß des Volks 
Bildung, daß, während Uhlands Ge⸗ 
1833 beinahe in jährlichen Ausgaben 
(im 3. 1834 u. 1840 fogar in zwei), 
er eriten (Stuttg. 1815) und zweiten 
ıf Zahre, zwifchen diefer und der drits 
ſechs Jahre verflofien. 


Der König auf dem Thurme. 
iegen fie alle, vie grauen Hoͤh'n, 
zunkeln Shäler in milder Ruh; 
Schlummer waltet, die Lüfte weh'n 
n 2aut der Klage mir zu. 
alle hab’ ich geforgt und geftrebt, 
Sorgen trank ih den funkelnden Wein; 
ſtacht iſt gelommen, der Himmel belebt, 
e Seele will ich erfreu’n. 

goldne Schrift dur den Sterneraum'! 
r ja ſchau' ich liebend empor. 
Bunberflänge, vernommen faum, 
beiäufelt ihr fehnlih mein Ohr! 
: Saar iſt ergraut, mein Auge getrübt, 
Siegeswaffen bängen im Saal, 

Recht geſprochen und Recht geübt, 
n darf ıch raflen einmal? 
ige Raft, wie verlang’ ich bein! 
rrlihe Nacht, wie fäumft du fo lang, 
9 ichaue der Sterne lichteren Schein, 
höre volleren Klang‘ 


2. Lied erınes Armen. 


bin fo gar ein armer Mann 
» gebe ganz allcın. 





Ziebenter Beitranm. 


Ludwig Ubland. 


Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Muthes feyn. 

2. In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind, 
Der bittre Kummer iſt mein Theil, 
Seit fie begraben ſind. 

3. Der Reihen Bärten ſeh' ih bluͤh'n 
Ich ich’ die goldne Saat: 
Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg’ und Mühe trat. 

4. Doch weil’ ich gern mit flillem Weh 
Sn frober Menihen Schwarm, 
Und wuͤnſche Jedem guten Tag, 
So herzlich und fo warm. 

5. O reicher Sott! Du ließeſt doch 
Vicht ganz mich freudenleer: 
Gin füher Troft für alle Welt 
Ergießt fih himmelher. 

6. Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Ghorgefang 
Ertöner jedem Ohr. 

7. Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll au mir, 
Und wann die Abenpglode hallt, 
Da red’ ich, Herr, mit dir. 


8. Einft öffnet jedem Guten ſich 
Dein hoher Freudenſaal, 
Dann fomm’ au ich im Feierkleid 
Und ſetze mi an’s Mahl. 


3. Schäfers Sonntagslier. 
I, Daß ift der Tag des Herrn! 
SH bin allein auf weiter Blur, 
Noch Bine Morgenglode nur! 
Nun Stille nah und fern. 


23. Anbetenp nie’ ich bier. 
O füßes Srau’n! gebeimes Weh'n! 
Als Enieten viele ungeſeh'n 
Und beteten mit mir. 


3. Der Himmel, nah und fern, 
Er ift fo klar und feierlich, 
So ganz als wollt’ er öffnen ſich. 
Das ift der Tag des Herrn! 


4. Entſchluß. 

I. Sie fommt in diefe fillen Gruͤnde, 
Ich wag ed heut’ mit kuͤhnem Muth. 
Was fol ip beben vor dem Kinde, 
Das Niemand was zu Leide thut? 

2. Es grüßen Alle fie fo gerne, 

Ich geb’ vorbei und wag' es nicht; 
Ind zu dem allerihonften Sterne 
Erbeb’ ich nie mein Angeficht. 

3. Die Blumen, die nad) ihr fi beugen, 
Die Bögel mit dem Luſtgeſang, 

Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Barum ift mir allein fo bang? 


4. Dem Himmel hab’ ih oft geflaget 
In langen Nächten bitterlich: 
Und Habe nie vor ihr gewaget 
Das Eine Wort: ich liebe Dich! 


5. Ich will mich lagern unter'm Baume, 
Da wanbelt täglih fie vorbei; 
Dann will ip reden als im Traume, 
Wie fie mein füßes Leben fey. 


6. Ih will — o wehe! welches Schreden! 
Sie kommt heran, fie wird mich fehn; 
Ih will mich in ven Buſch verfteden, 
Da ſeh' ich fie vorubergehn. 


5. Walplierv. 

1. Im Walde geh’ ich wohlgemutb, 
Mir graut vor Räubern nicht; 
Gin Tiebend Herz ift all mein Gut, 
Das ſucht fein Boͤſewicht. 


2. Was rauſcht, was raſchelt durch den Buſch? 


Gin Mörder, der mir droht? 
Mein Liebchen kommt geiprungen, huſch! 
Und herzt mich faſt zu Tod. 
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6. Zaͤgerlied. 


. Kein’ beff’re Luft in diefer Zeit, 


Als durch den Wald zu dringen, 
Wo Droffel fingt und Habicht ſchreit, 
Mo Hirſch' und Rebe fpringen. 


. D ſaͤß' mein Lieb im Wipfel grün, 


Thaͤt wie ne Droffel fhlagen! 
D fpräng es, wie ein Reh, dahin, 
Daß ih es Könnte jagen! 


1. Fruͤhlingéeglaube. 


. Die linden Lüfte find erwacht, 


Sie ſaͤuſeln und weben Tag und Nacht 
&ie (haften an allen Cuben. 

D friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſey nicht bang! 
Nun muß fi Alles, Alles wenden. 


. Die Welt wirb ſchoͤner mit jedem Tag, 


Man weiß nit, mas noch werben mag, 
Das Blähen will nit enden. 

Ee bluͤht das fernfie,, tiefe Thal: 
Nun, armes Herz, vergif der Dual! 
Yun muß fi a es, Alles wenden. 


8. Fruͤhlingernuhe. 


. D Legt mi nicht in's dunkle Grab, 


Nicht unter die grüne Erb’ hinab! 
Sol id begraben feyn, 
Lieg’ ich in's tiefe Gras hinein. 


. In Gras und Blumen lieg’ ich gern, 


Wenn eine Flöte tönt von fern, 
Und wenn vs obenbin 
Die hellen blingswolten ziehn. 


9 Abreife, 


. So dab’ i& nun vie Stadt verlaffen, 


Bo ich gelebet Lange Zeit; 
Ich ziehe ruͤſtig meiner Straßen, 
Es giebt mir Niemand das Geleit. 


. Man dat mir nicht den Rod zerriflen, | 


Ee wär’ auch Schade für das Kleid! 
Noch in die Wange mic gebiflen 
Bor Übergroßem Herzeleiv. 


. Auch keinem hat's den Schlaf vertrichen, 


Daß ih am Morgen weiter geh’; 
Sie konnten’s halten nad Belieben; 
Bon Biner aber thur mir’s weh. 


10. @intepr. 


. Bei einem Wirthe, wundermild, 


Da war ich jün ft zu Gaſte; 
Gin golbner A war fein Schild 
An einem langen Afte. 


. Ee war ber gute Apfelbaum, ° 


Bei dem ich eingelchret ; 
Mit ſuͤßer Koft und friſchem Schaum 
Hat er mid wohl genähret. 


. Es kamen in gen grünes Haus 


Biel leichtbeſchwingte Gaͤſte; 
Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Un» fangen auf das Beſte. 


. Ich fand ein Bett zu füher R 
der weien j grünen re 


Der Wirth, er veckte felb i 
Mit ſeinem kuͤhlen te zu 


. Nun fragt” ich nad der Schuldigkeit, 


Da ſchuͤtielt' ex ven Wipfel. 
Sefegnet fei er allezeit 
Bon der Wurzel Bis zum Gipfel, 


11. Trinklied. 


. Was ift das fär ein durſtig Jahr! 


Die Kehle lechzt mir immerdar, 

Die Leber dorrt mir ein. 

3% bin ein Fiſch auf trodnem San, 
IG bin ein vürres Aderlany; 

O ſchafft mir, ſchafft mir Wein! 


- Was weht doc ſetzt für trodne Luft! 


Kein Regen Hilft, kein Than, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gebeihn. 

Ich trink' im allertieftten Zug, 

Unb dennoch wirb mir's nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein. 


3. Mas herrſcht doch für ein hig'ger Gterzn = 
Er zehrt mir recht am innern Kern 
Und macht mir Herzenspein. 
Man daͤchte wohl, ich fen verliebt; 
Ja, ja! die mir zu trinken giebt, 
Sol meine Liebfte ſeyn. 

4, Und wenn es euch, wie mir, ergeht, 
So betet, daß der Wein geräth, 
Ihr Trinker insgemein! 

D Beil’ger Urben, ſchaff ans Troſt! 
Gieb beuer uns viel edeln Mof, 
Daß wir vi benevei’n ! 


12% Gruft ver Zeit. 

I. Wann warb der erfle Kranz gewunden? 

Bann flog der erfie Ball an’s Ziel? 
: Bann warb der beitre Tanz erfunden? 

Und wann das loſe Pfänveripiel? 

2 Ad! wohl! in fernen, fernen Tagen, 
Die unfern bätten’s nie erdacht, 
Wo bald Im Beld vie Bölfer ſchlagen 
Und bald ver inn’re Zank erwacht. 


13. Die neue Mufe. 


1, Als ih mich des Rechts befliflen 
Gegen meines Herzens Drang, . 
Und mid balb nur losgeriflen 
Bon dem lodenden Gelang: 
Wohl dem Gotte mit der Bine 
Ward no manches Lied geweiht, 
Keines jemals, dir, o blinve 
Goͤttin der Gerechtigkeit! 


3. Andre Zeiten, andre Muſen! 
Und in dieſer ernfien Zeit 
Schuͤttert nichts mir fe den Buſen, 
Medt mi fo zum Lieverfireit, 
WE wenn du, mit Schwert und Wage 
Themis, tbronft in beiner Kraft, 
Und die Völker ruf zur Klage, 
Könige zur Rechenihaft! 


14. Wuͤrtemberg. 


I. Bas kann dir aber fehlen, 
Mein tbeures Vaterland? 
Man hört ja weit erzählen 
Bon deinem Gegensftanv. 


2. Man fagt, du ſeyſt ein Garten, 
Du fenft ein Paradies; 
Was kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man did felig pries? 


3. Gin Wort, das fi) vererbte, - 
Sprach jener Chrenmann: 
Wenn man dich gern verberbte, 
Daß man es doch nicht kann. 


4. Und iſt denn nicht ergoflen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nit der Moft gefloflen 
Bon taufend Hügeln ber? 

5. Und wimmeln dir nit Fii 
In jedem Strom und Teich? 
SIR nicht dein Waldgebuͤſche 
An Bild nur allzureih? 

6. Treibt nit die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb? 

Und nähref du nicht Pferde 
Und Rinder allentbalb ? 


T. gört man nicht fernhin preifen 
es Schwarzwalde flämmig Holz? 
Haft du nicht Salz und Giſen, 
Und ſelbſt ein Koͤrnlein Sole ? 

8. Und find nit deine Frauen 
So Bäustih. fromm unb treu? 
Erbluͤht in deinen Gauen " 
Nicht Weinsberg ewig nen? 

9. Und find nicht deine Männer 
Arbeitfam, redlich, ſchlicht? 
Der Friedenſswerke Kenner, 

Und tapfer, wenn man fit? 


10. Du Land des Korns und Weines, 
Du fegenreih Geſchlecht. 
Das Pepe viert — AU und Gines: 


Das alte, gute Recht. 





fie. - 


185. Gefpräd. 


. „Und immer nur vom alten Recht? 


Wie du fo Nlörrig biſt!“ 
Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes iſt. 


. „Das Befl're, nicht das Gute nur, 


zu rü —* 9— dir CA 
om Guten i 
Vom Beten. leihen! nic. pur 


. „Wenn ich dir's aber weiſen kann, 


So merk' uud trau’ auf mi!” 
Ich ſchwoͤr' auf keinen einzeln Mann, 
Denn Siner bin au ic. 


. „If weifer Rath dir kein Gewinn, 


.„Ich ſehe, daß du weni 


Wo zuͤndeſt du bein Licht?“ 

Ih halt' es mit dem fchlichten Sinn, 
Der aus dem Volke ſpricht. 

weißt 

Bon Schwung und Schöpferfraft.” 
Ich lobe mir den flillen Geiſt, 

Der mäßig wirkt und fchafft. 


. „Der aͤchte Geiſt ſchwingt ih empor 


Und rafft die Zeit ſich nad.” 
Was nicht von innen leimt hervor, 
IR in ver Wurzel ſchwach. 


„Du ba das Ganze nicht erfaßt, 


Ser Menſchheit großen Schmerz.” 


Du meinſt «6 loͤblich, voch du haft 


. &ür unſer Volt kein Herz. 


16. An die Bundfhmeder. 
1816, 


‚he mit ſcharfen Naſen ausgemittert 
14 


hoͤchſt gefährlicher, geheimer Bünde, 


ergonnt mir, daß ich einen euch verkuͤnde, 


or dem ihr wohl bis Beute nicht gezittert! 


Siebenter Beitraum. 


— — 


Ludwig Ubland. 


4. Nicht in Tönen folder Gloſſen 
Kann die Poefle ſich zeigen; 
In antilen Berstoloffen 
Stampft fie beffer ihren Reigen 
Mit Sponveen und Moloflen. 
Nur im Jammerfälag und Droͤhnen 
Deutfchhellenifcher Kamönen 
Kann fie ſelbſt die alten, kranken, 
Allerhaͤßlichften Gedanken, 
Alles, was fie will, verfhönen. 


18. Das Staͤudchen. 


I. Was weden aus dem Schlummer mid 
Für ſuͤße länge vo? 
D Mutter, fieh! wer mag es fein, 
In fpäter Stunde noch? 
„Ich höre nichts, ich fehe nichts; 
8 ſchlummre fort fo lind! 
Man bringt dir keine Staͤndchen jest, 
Du armes, krankes Kind!‘ 
3. Es ift nicht irdiſche Mufik, 

Was mich fo freudig macht; 

Mich rufen Engel mit Sefang, 

D Mutter, gute Nat! 


19. Das Schifflein. 

I. Gin Schifflein ziehet Ieife 
Den Strom hin feine Gleiſe. 
@3 ſchweigen, bie drin wandern, 
Denn keiner kennt den Andern. 


2. Was zieht Hier aus dem Belle 
Der braune Waidgefelle ? 
Gin Horn, das —— erſchallet; 
Das Ufer wiverhallet. 

3. Bon feinem Wanverftabe 
Schraubt jener Stift und Habe, 


kenne, was das Leben euch verbittert, - 
ie arge Per, die weitvererbte Suͤnde: 


ie Sehnſucht, daß ein Deutichland ſich begrünte, 


efeglich frei, vollskraͤftig, ungerfplittert. 


» Andres weiß ich, und vernehmt ihr’s 


erne, 


o will ich einen maͤcht'gen Bund verratben, 


er fi in ftillen Nächten angefponnen: 
iſt der — Bund zahlloſer Sterne, 


% 


id wie mir Spaͤher fuͤngſt zu wiflen thaten, 


o fiet vabinter felbft das 


icht der Sonnen. 


-Und miſcht mit Blötentönen 
Sich in des Hornes Dröbnen. 

. Das Märchen ſaß fo blöpe, 
Als fehlt’ ihre gar die Mebe, 
Jetzt flimmt fie mit Geſange 
Zu Horn und Blötenklange. 

. Die Rudrer auch fich regen 
Mit taftgemäßen Schlägen. 
Das Schiff Hinunter flieget, 
Ben Melodie gewieget. 


> 


17. Der Recenfent. 
Süße Liebe denkt ın Tönen, 


Denn Gedanken fieh'n zu fern; 


Nur in Tönen mag fie gern 


Alles, was fie will, verichönen. 
Tieck. 


I, Schoͤnſte, du haft mir befohlen, 


Dieſes Thema zu gloſſiren; 
Doch ich ſag' es unverhohlen: 
Dieſet' heißt die Zeit verlieren, 
Und id fige wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, folge Schonen‘ 
Selbſt die Logik zu verhoͤhnen, 
Wuͤrd' ich zu beweilen wagen J 
Daß es Unfinn it, zu fagen: 


Süse Liebe denkt in Tönen. 


2. asar verfieh’ ich wohl das Schema 


iefer abgeſchmackten Gloſſen, 
Aber ſolch verzwicktes Thema, 
Sole raͤthſelhafte Pofſſen 
Sind ein gordiſchet Broblema. 
Dennoch macht' ich dir, mein Stern! 
Dieſe Freude gar zu gern. 
offnungslos reib’ ich die Haͤnde, 
immer bring’ ich e6 zu Ende, 
Denn Gedankenſſteh'n zu fern. 


Laß die fremden Triolette, 

Laß die waͤlſche Klangmethode 
Der Kanzonen und Sonette, 
Bleib’ bei deiner fapop ide Dive! 
Bleib’ der Aftermufe fern 

Der romantifd füßen Herrn! 
Duftig ſchwebeln, Luftig tänzeln 
Nur in Reimchen, Affonänzeln, 
Nur in Tönen mag fie gern. 


. Laß, mein Kind! die fpan’ihe Mode, 


6. hart ſtoͤßt es auf am Strande, 
an trennt ſich in die Lande. 

Wann treffen wir uns, Brüder! 
Auf Einem Schifflein wieder? 


%. Der gute Kamera. 


. Ich hatt’ einen Kameraden, 
Ginen beffern ſindſt du nit. 
Die Trommel flug zum Gtereite, 
Er ging an meiner Geite 
In gleihem Schritt und Tritt. 


3. Bine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriffen, 

Gr Tiegt mir vor ben Büßen, 
Als wär's ein Stud von mir. 


Bill mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lav’. 

Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib vu im ew'gen Leben 
Mein guter Kamerad. 


* 


Juſtinus Andreas Chriſtian Kerner. 


Juſtinus Andreas Chriſtian Kerner, 
| geb. zu Ludwigsburg am 18. Sept. 1786, erhielt 
teinen erften Unterricht in der fateinifchen Schule 

| feiner Baterftadt, fpäter im Kloſter Maulbronn, 
wohin fein Bater feit 1795 verjegt worden war. 
Um diefe Zeit verfiel er in eine ſchwere Krankheit, 
die deshalb einflugreich auf fein ganzes Xeben wurs 
de, weil er in derfelben von einem Magnetifeur 
bebandelt wurde, und er von da an, wie er felbft 
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berichtet, voraußfagende Träume batte, die fein 
Leben nicht wenig verbitterten. Nah dem Tode 
feine® Baters im 3. 1799 zog die Mutter mit ih» 
ren Kindern wieder nad) Ludwigsburg, wo er nebft 
der Schule aud die Werkflätte eines Schreinerd 
beſuchte, und deffen Handwerk fo weit erlernte, 
daß er die gewöhnlichſten Arbeiten machen konnte. 
Später follte er ſich ganz einem, Handwerfe wids 
men, da die Mutter nicht mehr im Stande war, 
ihm eine befiere Erziehung geben zu faflen. Er 
follte Gonditor werden; auf Zureden des Dichters 
Gong brachte man ihn jedoch zu einem Kaufmann 
in die Lehre, wo er Zeit fand, fi mit Boefie 
und den Raturwiffenfchaften zu befchäftigen. Eben 
dadurch aber verleidete ihm der Kaufmannsftand 
immer mehr, und fo eniſchloß er fih, da auch 
fein väterficher Freund Conz ihm dazu rieth, die 
Univerfität Tübingen zu beziehen, wo er von 1804 
dis 1809 die Medicin ſtudirte. Dort lernte er 
Ludwig Ubland und fpäter Guftav Schwab, fowie 
Barnhagen von Enfe fennen, an die er fid, mit 
der ganzen Innigfeit feines Gemüths anſchloß. 
Rach Vollendung feiner Studien ging er in die 
bebeutenditen Städte Deutfhlands, um an den 
dortigen mebdicinifchen Anftalten feine wiffenfchafts 
liche und praftiiche Bildung zu vollenden. Hier- 
auf ließ er fih ais vraftifcher Arzt im Wildbad, 
dann in Gaildorf nieder; 1818 wurde er zum 
Oberamtsarzt in Weinsberg ernannt, wo er fi 
am Zuße der Burg Weibertreu anbaute, deren 
Ruinen er vom Schutt reinigen und mit bübs 
ſchen Anlagen umgeben lieg. Sein anmuthig ges 
Tegenes Haus wurde bald in ganp Deutichland 
durd; die feltene Gaftfreundfehaft de& trefflichen 












| Digters Heräfmt. Seit engen Jahren un 





sin in 





jeinen Beruf nidt 


gen a den Menfchen zu befaften*); 
wir fie 






gast von Kerners Liedern in welchen er die nim 
lihen Gedanken in mannigfaltigen Bariationen 
darftellt. J 

Wenn aus dem Vorhergehenden ſchon die großt 


erner und den Romans 





Berfchiedenheit zwifchen 
tifern erhelit, [A tritt diefelbe noch in anderer 
Beife und ebenfals zu feinem Bortheile hervor. 
Er übertrifft diefe nämlich in hohem Brade aub 
in der fünftlerifchen Geftaltung ; feine Lieder fhmei- 
fen nicht in das Unendliche, wie die der Romanti- 
ter; fie find meift kurz, fogar gedrängt, und drüs | 
den den Gedanten fharf, befimmt und far au. | 
‚Hierin erfennt man den Einfluß feines Freunder 
Ubfand, der bei feinem eben fo Maren alß tiefen 
Bli in dad Wefen der Poefle allem Ueberſchweng | 


ber abgeneint war; es zeigt fich aber auch der belt» 
bende Einfluß des Bolfdliedes, dad Kerner ſchon auf 
der Univerfität mit Vorliebe und tiefem Verſtaͤnd⸗ 
niß ſtudirte, und in defien Natur er fo lebendig 
eingedrungen war, daß mehrere feiner Gedichte 
dae ganze Bepräge des Volfölicdes tragen, fo dab 
fogar Arnim und Brentano eines feiner Lieder für 





ein mirffiches Voltsfied hielten und al8 foldyes in ! 


ihrer Sammlung aufnahmen (14). 
u Karler. 1994; 
Sturtg. 189; 
Karler. 1881-153, 
u.&. m. 
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iomnambulen”, 
Rt”, 2 Bhr- 


„Bi 
„Blätter aus Brevorf”, 6 
die er mit Gidenmayer Heraı 





fichen und Maßlofen in Korm und Inhalt von je 





Seite, welche Kerner mit Uhland gemein 
die Freude an der Ratur; aber Seltener 
sr überläpt er fih unbefangen dem Eins 
d dem Genuß ihrer Herrlichkeit; er liebt 
. er in ihr feinen Schmerz vergißt, weil 
‘em Umgang nicht an den kalten und lie: 
ı Menfchen erinnert wird (13) und er fi 
illen Träumen bingeben kann (2); aud 
n die Natur felbft nah dem Tode treu 
wenn ihn Alles vergeffen bat (7). Wie 
tantitern, ift auch ihm die Natur lebens⸗ 
sutungsvoll; aber weit entfernt, ihre Bes 
durch Abditraction erklären zu wollen, ers 
dieſelbe in ihrer äußern Erfcheinung, 
m nicht bloß Bild und Symbol, fondern 
te und lebendigfte Ausdrud ihrer geiftigen 


ng iſt. * 
merfwärdigen egenfah gegen alle diefe 
ildet eine freilich Fleine Reihe, in welchen 
beiterite Lebensluſt (10), oft ein kräfti⸗ 
rrafchender Humor und wahrhaft gefuns 
förniger Witz ausſpricht, und ſich aud 
pur von dem Schmerze findet, der feine 
Dichtungen durchzieht. Aber freilich bes 
yie überreizte und, wir müfjen ed uns ein» 
‚ felbft krankhafte Stimmung des Gemüs 
ſelten, und es tit daher begreiflich, daß 
größere, politifch bewegte Menfchenleben 
‚der Beachtung gar nicht werth häft, oder 
sinem durchaus befchränkten Standpuntte 
und hierin zu feinem Freunde Uhland 
hiedenften Gegenfap bildet. Zwar hat 


in früheren Jahren die Bewegung in ſei⸗ 


erlande und das Beijpiel Uhlands zu zwei 
i tief empfundenen Liedern über die polis 
Zuflände begeiftert (‚, Der Bürgerwall“, 
rts“), aber in der neuern Zeit find ihm 
sbeftrebungen volltändig unverftanden der 
wie nur zu Mar aus feinem „Letzten Bluͤ⸗ 
iß“ (tuttg. 1852) erhellt, in welchem 
Hufihwung des J. 1848 in oft beinuhe 
ger Weiſe befämpft, und die blutigen Un⸗ 
r defielben preiſt. Es macht aber Nichts 
aurigeren Eindrud auf das Gemüth, als 
ı treffliher Mann die eigne Sclaverei bes 


I. Dauer des Herzens. 

1. Gin Saumthier träget fill 
Und fanft die Kentnerlaft, 
Wohin der Treiber will, 
Begebrend keine Raft. 

2. Gin Wagen rollt daher, 

Die Schilofröt’ ihm nicht weicht, 
Und wär’ er noch fo fchwer, 
Trägt feine Laſt fie Leicht. 

3. Doch all’ vie Laft iſt Scherz, 
Bedenkſt du das Gewicht, 
Das oft ein Menichenherz 
Still träget und nicht bricht. 


2. Der Einfame. 
Bohl geheſt du an Liebeshann, 
in uberfel’ger Mann; 
ih geh’ allein, doch mit mir gebt, 
Bas mic beglüden kann, 
B8 ift des Himmels heilig Blau, 
Der Auen Blumenpradt , 
Sinfamer Nachtigallen Schlag 
In alter Wälder Nacht. 
ze ift der Wolke Riller Lauf, 
tebend’ger Wafler Zug, 


SZiebenter Beitraum. 


Und feichter Bögel Flug. 


. Du rubft im zarten Frauenarm, 


Am Rofenmund voll Duft; 
@infam geb’ ih, im Mantel fpielt 
Die kühle Abenpluft. 


. Es kommt kein Wandrer mehr des Wege, 


Der Dogel rubt im Baum; 
Ich ſchreite durch die duͤſtre Nacht, 
In mir den hellſten Traum. 


3. Alte Heimat. 


1. Sn einem dunklen Thal 
Lag ünafl ich träumend nieber, 
Da ſah ich einen Strahl 
Bon meiner Heimat wieder. 


2. Auf morgenrother Au’ 
Bar Baters Haus gelegen; 
Wie war der Himmel blau! 
Die Flur wie reih an Gegen! 


3. Wie war mein Heimatland 
Bol Gold und Roſenhelle! 
Doch bald ver Traum verſchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle. 

4. Da irrt’ ih weit hinaus 
In's öde Land voll Schnen; 
Noch irre’ ich, ſuch' Das Haus, 
Und find’ es nit vor TIhränen. 


4. Lob des Slachſes. 


- Wohl Hat der Sommer fich zum Kranze 


Manche Blüthe zart gewoben; 
Aber, Flachs, die mildfie Pflanze, 
Muß ich doch vor allen loben. 


. Blauen Himmel ausgeftreuet 


aR du uber dunkle Auen, 
eine milde Schönheit freuet 


Juſtinus Kerner 

Der grünen Saaten wogend Meer, 

Die glei zart geſchaffnen Frauen. 
| 


3. Weiches Grün ven Stengel zieret, 


Blüthe trägt des Himmels Helle, 
Leif’ vom Weſthauch angerüßeet 
Wogt fie fanft in blauer Welle. 

In die Blüthe dir entfallen, 

Zieht man di aus dunkler Erben, 
Darffi nit mehr im Weſthauch wallen, 
Mußt durch Feu'r zu Silber werben. 


. Und die Hand gefchäft’ger Frauen 


Rührt did unter muntern Scherzen, 
Klar wie Monpfchein anzufchauen, . 
Bift du theuer ihrem Herzen. 


. In dem blanken Mäpchenzimmer, 


Leif” berührt von zartem Munde, 
Schon verfiärt von Sternenfhimmer , 
Wird dir manche liebe Stunve- 


. Naͤchtlich in des Landmanns Hütte, 


Wo ein flammend Holz die Kerze, 
In viel muntrer Mägplein Mitte, 
Biſt du bei Geſang und Scherze. 


. Draußen braufen Sturm, Geſpenſter; 


Wandrer wird der Sorq' entladen, 
Sieht er Hinter bellem Yenfter 
Heimif deinen goldnen Baden. 


. Jarten Leib in dich gekleidet, 


Tritt das Mägblein zum Nltare ; 
Liegft, ein fegnend Kreuz, gebreiten 
Schimmernd über dunkler Bahre. 


. Bift des Säuglinge erfte Hülle, 


Spieleft Iind um feine Slieder; 
Bleih in dich gehuͤllt und flille 
Kehrt der —X zur Erde wieder. 


5. Herbſtgefuͤhl. 


. Wie mit Gold die Wälder prangen, 


Rofen gleich die Baͤum' erblühn! 
Erde will wie Himmel glühn, 
Eh' fie ſtarr liegt und vergangen. 


. Goldne Himmelsburgen tragen 


Die Gebirg’ in Rolyer Pracht, 
Drinnen wandeln, längft erwacht, 
Ritter und Frau'n aus alten Tagen. 


217 


— — — — — —— —— — — ———— —— —— — — — — — 





Bon 1770 


3. Der verflärten Erde Wonne 

Fuͤllt mit Lit auch meine Bruft, 

Und bas FR huͤpft auf in Luft, 

Die ein Voͤglein in der Sonne. 
4. Solche Luft, Herz! währt nicht lange, 
gern! das ift nur ein Ergluͤhn 

or dem gänzlichen Verbluͤhn 
Unter'm Hügel kalt und bange! 


6. Quter Rath. 


1. Hält, Armer, dich gefangen noch 
es Erdentreibens Luft, 
So ride, dich zu retten, doch 
Dein Kinvlein an die Bruſt; 


2. Blid’ ihm in's Auge unverwanbt, 
Tief in den fel’gen Orund: 
Hab’ Acht! du ſiehſt das befle Land 
Allein in feinem Rund. 


%. Dann vrüd’ e8 fefler an das Herz, 
Wo's anfchlägt bang und laut: 
ab’ Acht! e6 zieht heraus den Schmerz 
echt wie ein heilend Kraut. 
4. Dann leg’ e6 ganz in's Herz hinein, 
Und ſchließ' das Herze zu, 
Und las nichts anders zu ihm ein; 
Hab’ Acht! — fo heileſt du. 


71. Gängers Troſt. 


1. Meint aud einft fein Liebchen 
Thränen auf mein Grab, 
Traͤufeln doc die Blumen 
Milden Thau hinab; 


2. Weilt an ihm kein Wanprer 
Im Borüberlauf, _ 
Blickt auf feiner Reife 
Doch der Mond darauf. 


3, Denkt auf diefen Fluren 
Bald fein Erdner mein, 
Denkt doch mein die Aue 
Und ber ftille Hain. 


4. Blumen, Hain und Aue, 
Stern und Monvenlicht, 
Die ich fang, vergeflen 
Ihres Sängers nicht. 


8. Das Lier. 


I. In Sram vdurchſchiffet leife 

er Schwan die blaue Flut, 
Still eines Liedes Weife 
Sn feinem Bufen ruht. 

2. Er fingt’s nit in den Tagen 
Des Leid, noch fo beraubt; 
Wenn beff’re Stern’ ihm tagen, 
Eingt er's und neigt das Haupt. 

3. Der Sänger, der mit Schmerzen 
Grftorben fleht fein Gluͤck 
Dem bleibt das Lied im Herzen, 
Die Thraͤn' im Aug’ zuräd. 

4. Dod wird der Bram zum Sehnen, 
Das ſuͤß die Bruft durchgluͤht, 
Entquell’n dem Auge Thränen, 
Springt aus der Bruft das Lieb. 


5. So ift auch mir entfprungen 
Dies Lied bei milprem Schmerz; 
Dog kaum ift es verflungen, 
Kehrt Harrer Sram in's Herz. 

6. Im Buſen fleigt e6 nieder, 

Die Ihräne flodı im Blid. 
Ihr Freunde finget Lieber, 
Dir bält’s der Sram zuräd. 


9. Herbftjubel. 
1831. 


1. Ich kam in füngfter Mondennacht 
In eines Kirchhofs Mauern, 
Kein Schläfer unterm Hügel wacht, 
Ringseum herrſcht Top und Schauern. 
2. Doch plöglih vom Gebirge ſchallt's 
Gleichwie bacchant'ſcher Reigen, 
An hohlen Gräabern wiverhailt'é 
Und bricht ihr todtes Schweigen. 


Siebenter Seitranm. bis 108. 





. Gin luſt'ger Chor von Zechern ruft 


Gin Lebeboch den Schönen, 
Raketen ſchwirren dur die Luft 
Und die Gebirge droͤhnen. 


. Der Hügel aber, wo ich fich”, 


Im Innerfien erbebet 
Und ein Gerippe fi zur Koͤh' 
Aus feinen Tiefen bebet. 


. Im Mondenſcheine fhreitet’s vor, 


Schwingt Halb fih auf die Dauer 
Und ruft in den bacchant'ſchen Chor 
Allo hinaus, ein Schauer: 


. „Ihr dort im Fleiſche, Adret nicht 


Der Todten Rubefldtte! 
Bricht neu die Blum’ an’s Sonnenlicht 
aft ihr im gleichen Bette!‘ 


. Der Mond erlifht am Pimmeltgelt. 


ört feinen Laut mehr Ichallen. 
ir ifi der Tod, der dur die Welt 
Sept ſchreitet, beigefallen. 


10. Banpderlier. 


I. Wohlauf! noch getrunfen 
Den funkelnden Bein! 
Ade nun, ihr Lichen! 
Geſchieden muß fein. 
Ade nun, ihr Berge, 

Du väterlih Haus! 
@8 treibt in die Berne 
Mich mädtig hinaus. 


2. Die Sonne, fie bleibet 
Am Himmel nicht flehn, 
Es treibt fie, durch Ränder 
Und Meere zu gehn. 
Die Woge nicht baftet 
Am einfamen Strand, 
Die Stürme, fie braufen 
Mit Macht dur das Lant. 


3. Mit eilenden Wollen 
Der Bogel dort zieht, 
Und fingt in der Ferne 
Gin heimatlih Lied. 
So treibt es den Burfchen 
Durch Wälder und Feld, 
Zu gleihen der Mutter, 
Der wandernden Belt. 


4. Da grüßen ihn Vögel 
Belannt über'm el 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimat hieher; 
Da duften die Blumen 
Bertraulig um ihn, 
©ie trieben vom Lande 
Die Lüfıe dahin. 


5. Die Bögel vie kennen 
Sein väterlih Haus. 
Die Blumen einft pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe die folgt ibm, 
Sie geht ihm zur Han: 
So wird ihm zur Seimat 
Das fernefte Land. - 


1. Auf der Wanderung. 


. Morgen kommt mit lichtem Gruße 


Und Natur beginnt ein Bel. 
Mancher no mit beißem Kufle 
An das Herz was Liebes preßt. 


. Aber irre und verlaffen 


Treibt e8 mi dur Land und Meer; 
Mas ich innig möcht" umfaffen, 
Fuͤhrt nicht Mond, nicht Sonne ber. 


. In der Blume ſeh' ich's blühen, 


Söre im Nachtigallenfang, 
it den Sternen ſeh' iy’8 ziehen 
Still und mild das Thal entlang. 


. Doch umfenft blidt voll von Ihränen 


Auge nah ihm himmelmärts; 
Ungeftillt in bangem Sehnen 
Stirbt dahin die warme Herz. 


218 








. Borfle. Siebenter Beitranm. Adalber: v. Chamiſſo. 


13. Zuruf. 
1. Jedwevder trägt in fi den Top, 
FA außen no fo luſt'ger Schein, 
Heut wandelſt du im Morgenroth 
Und morgen in der Schatten Bein. 
2. Bas Mammerf du dich aljo feſt, 
D Menſch! an viefe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! ch’ fie dich laͤßt; 
Ob fällt Die Frucht unreif vom Baum. 
3 Ruf auf, ruf’ auf den Geiſt, der tief, 
Als wie in eines Kerkers Nacht, 
Schon laͤngſt in deinem Innern fehlief, 
Auf daß er dir zum Hell erwacht! 
4. Aus hartem Kiefelfteine iR 
Zu Ioden ird'ſchen Feuers Blut; 
D Menſch! wenn noch fo Bart vu bift, 
In dir ein Bunte Gottes ruft. 


6. Doch wie aus hartem Steine nur 
Dur harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur, 

Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 

6. Schlag an! flag an! wenn’s weh auch thut 
Dem Bteilge ‚ drin der Bunfe ift; “u 
Noch weher ıhut der Höfe Blut, 

Menſch! wenn du nicht zu weden biſt. 


13. Troſt in der Natur. 
I. Das Shidfal Hat verſchlagen 
ich an fo manchen , 
Wo andre unter Klagen 
Bald wären weiter fort. 


2. 35 doch blieb mit Vergnügen, 
Gab ih nur einen Baum, 
Gab ih nur Bögel fliegen, 
Fahlı’ ih mein Leiden kaum. 
. Und trug id Schmerz und Wunden. 
Ich Magte nimmer laut, 
Konnt’ immer noch gefunden 
Im Lenz bei Gras und Krant. 
4. 36 Gab’ mich ſtets gehalten 
An die Natur fo warm, 
Die Menſchen lich ich ſchalten, 
Gott! — die find kalt und arm. 


“ 


14. (Sanpwertsburfäenlien,) 

. Mir träumt’, ich flög’ gar bange 

Weit in die Welt Hinaus, 
Zu Straßburg durch alle Saffen, 
Bis vor Feinsliebhens Haus. 

3. Feineliebchen ift beträbt, 

As ich fo flieg’, und weint: 
„Ber dich fo die en lehrt, 
Das if der böfe Beinv.' 

3. Feinsliebchen, was Hilft Bier Lügen, 
Da du doch Alles weißt: 

Dier mich fo fliegen lehrt, 
Das if der böfe Geiſt. 

4. Feinsliebchen weint und ſchreiet, 
Daß ih am Gchrei erwadt, 

Da lieg’ ih, ad! in Augsburg 
Gefangen auf ver Wacht. 

5. Und Morgens muß ich bangen, 
Feinslieb mich nit mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Bogel 
Schwank' ich in freier Luft. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Die deutfche Kiteratur bat manche Schriftfteller 
nennen, welde auch in fremden Sprachen Aus⸗ 
eichnetes geleiftet und fih fogar eine Stelle un⸗ 
den Klarfitern jener Völker erworben haben, 
Deren Sprachen fie fchrieben (S. 7), erft in der 
ern Zeit finden wir auch Ausländer, die fidh 
unferer Literatur betheifigen; unter ihnen nimmt 
amifjo unzweifelhaft den eriten Rang ein. 
Adalbert oder, wie er eigentlich bie 
‚sarles Adelaide de Chamiffo de Bons 


B, Louis. 


eourt, geb. am 27. Yan. 1781 auf dem Schloffe 
Boncourt in der Champagne, mußte fchon im 
neunten Jahre dad Baterland verlaflen, als die 
Revolution den franzöfifhen Adel zur Auswan⸗ 
derung zwang. Seine Eltern flüchteten mit den 
Ihrigen zuerit in die Niederlande, wendeten fich 
dann 1795 nad Würzburg, 1796 nad Baireuth 
und 1797 nach Berlin, wo Adalbert unter die Pa⸗ 
gen der Königin aufgenommen wurde, ald welcher 
er auch das franzöfiihe Gymnaſium befuchte. Im 
%. 1798 trat er ald Kähndrich in Kriegsdienite, 
und wurde 1801 zum Lieutenant befördert. Zwar 
fehrten feine Eltern bald darauf nach Frankreich 
zurüd, er dagegen blieb in Deutfchland, und bes 
nugte die ihm durch feine Stellung gewährte reich» 
fihe Muße zum tieferen Studium der deutjchen 
Sprache und Kiteratur; ja er machte ſchon Damals 
dichterifche Berfuche in diefer Sprahe. Seine 
eifrigen Beftrebungen, fowie fein auch trog der 
Schwierigkeiten, welche ihm die Sprache in den 
Weg legte, immer entfchledener hervortretendes 
Talent und nicht weniger fein liebenswürdiger 
Charakter und feine geiftreiche Unterhaltung er» 
warben ihm die nähere Belanntfchaft mehrerer 
firebender und bedeutender jungen Männer, unter 
denen wir befonderd Barnhagen von Enfe und 
deffen Freunde nennen, mit denen er 1804 einen 
Mufenalmanach herausgab. Der Umgang mit dies 
fen wiffenfchaftlich gebildeten Männern ließ ihn 
die Mangelhaftigkeit feiner bisherigen Bildung er: 
fennen, und er bemühte fich nun auf das Eifrigfte, 
dDiefe nur zu fühlbaren Lücken auszufüllen. So 
fernte er Sriehifch und fpäter Lateiniſch. Im 
J. 1805 ging er mit feinem Regimente in das 
Sanndverfche, und 1806 nad Hameln. Nach Les 
bergabe diefer Zeitung reifte er Ende des Yahres 
nach Frankreich, kehrte jedoch, da er fih verein» 
famt fühlte (feine Eltern waren ſchon früher ges 
ftorben), nach Berlin zurüd, wo er bis 1810 vers 
blieb. Er erbielt nämlich damals einen Ruf als 
Profeſſor an das Lyceum in Rapoleonville ; allein 
als er hinkam, war keine Stelle erledigt. Er blieb 
den Winter dort, und reifte im folgenden Fruh⸗ 
fing mit Xrau von Stael nad Coppet, von wo 
er im Jahre 1812 nad) Berlin zurüdtehrte. und 
fih von nun an mit rüftigem Eifer den Natur⸗ 
wiffenfchaften widmete. Die Zeit der Freiheits⸗ 
friege war für ihn traurig, da er weder gegen 
fein Geburtsland, noch gegen feine zweite Heimat 
fämpfen wollte; er 309 fi auf dad Gut eines 
Freundes ud und fchrieb damald feinen bes 
rühmten Schlemihl, um fich zu zerſtreuen, wie er 
fih überhaupt vor dem Kummer und dem Elend des 
Lebens gern zur Dichtkunft flüchtete (3). Im Jahr 
1815 begleitete er ald Naturforfcher den ruffiichen 
Capitain von Krufenftern auf feiner großen Ent» 
dedungsreife dur die Südſee und um die Welt. 
Als er im J. 1818 nach Berlin zurüdgelehrt war, 
fand er endlich die lang erfehnte Ruhe; er wurde 
zum Cuſtos des botaniſchen Gartens ernannt. Seit 
1831 immer mehr und mehr fränkelnd, wurde fein 
Bruftleiden im 3. 1838 fo bedenklich, daß er feine 
Stelle niederlegen mußte ; aber fhon wenige Wo⸗ 
chen nachher erlag er nach vielen Leiden; er ftarb 
am 21. Aug. 1838. 

Wir haben gefehen, daß Ehamiffo ſchon früh 
in deutfcher Sprache zu dichten anfing; doc hat 


er aus der frühern Zeit nur Weniges in feine ges 
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fammelten „Werke“ (6 Bde. Lpz. 1836 — 1839) 
aufgenommen, und auch dieſes Wenige, obgleich 
immerhin ſchätzbar als Zeugniß feines aufkeimen⸗ 
den Talents und ſeines erfolgreichen Ringens mit 
den Schwierigkeiten der deutſchen Sprache, iſt nur 
von untergeordneten Werth. Sein großes Tas 
fent entfaltete fihh überhaupt in feinem ganzen 
Umfang und in feiner ganzen Tiefe erit, als er 
fi ganz an die deutfche Rationalität angefchloffen 
hatte. Es war dies aber während der Zeit, da 
Deutfchland und Frankreich ſich befehdeten und 
baten. nicht möglich. weil der volle Anſchluß an 
jenes zugleich eine Keindfchaftderflärung gegen 
dieſes —* fein müſſen. Es war daher jene Zeit, 
in der der feindliche Gegenſatz zwiſchen den beis 
den Zändern fih immer entſchiedener gum bitteren 
Haſſe fteigerte, für ihn höchſt traurig; Perthes 
zeichnet in einem Briefe an Fouqué den damali⸗ 
gen Zuftand des Dichterd fehr treffend. „Ein 
wunderbarer und wunderlicher Mann!‘ fchreibt 
er. „Ich habe ihn fehr liebenswärdig, fehr geilts 
reich und fehr verftandvoll gefunden. Aber höchſt 
unglücklich ift der Mann: er hat fein Baterland! 
feine Ratur gehört ganz feinem Mutterlande an, 
und er fann davon fich nicht trennen, und fann 
doch auch nicht zu den Menfchen gehören, die dort 
wachſen.“ — als die Kriege geendet und der 
gegenfeitige Haß verraucht war, konnte fih Cha⸗ 
miffe mit voller Hingebung an die deutfche Nas 
tionafität anfchließen; aber es trug auch feine 
große Reife um die Welt weientlich dazu bei; 
denn da er eine fo fange Zeit von allen Berhälts 
niffen gelöft geweſen war, konnte er nach feiner 
Rückkehr Leicht gleichlam ein neues Xeben begin: 
nen. Diefe Reife war überhaupt für ihn höchſt 
wohlthätig, und insbefondere war fie von wefent- 
fihem Einfluß auf feine dichteriiche Anfchauungds 
weife, auf feine Welt⸗ und Menfchenktenntnig. 
Seine eriten dichterifchen Berfuche waren ganz im 
Geift der romantifhen Schule; feine ſpäteren 
Dichtungen laſſen dagegen die frühere Richtung 
faum mehr vermutben, eine Richtung, die ibm 
übrigens nicht natürlich war, vielmehr feinem Flas 
ren Sinn wideritreben mußte. Später wurden 
Uhland und Beranger feine Vorbilder, und man 
fönnte feine Dichtungen, befonders feine Iyrifchen, 
beinahe als eine eigenthümliche Mifchung des Cha⸗ 
rakters jener zwei Dichter bezeichnen, wenn nicht 
feine große und unverfennbare Selbftitändigfeit 
einer foldyen negeichnung widerftrebte. Seine Eis 
genthümlichkeit befteht aber darin, daß er fich die 
deutfche Gefühls- und Anichauungsweife im voll 
ften Maße aneignete, ohne daß das urfprünglich 
in ihm liegende ranzöfif he Element ganz verwifcht 
wurde. Aber es ift merkwürdig, dag die Außern 
Züge des franzöfifchen Nationalcharakters, wenn 
ich mich fo ausdräden darf, die Zeinheit und Ele⸗ 
ganz, die Leichtigkeit der Außern Erfcheinung, der 
geiftreiche nr bei ihm gar nicht oder nur uns 
merklich und felten bervortreten, während die ins 
nern Eigenthümflichkeiten defjelben, die Klarheit 
ded Gedanken und die Liebe zur Freiheit und 
Gleichheit den Grundzug feines Weſens bilden. 

Chamiſſo, deſſen ſchaffendes Talent namentlich 
in feinen epiſchen Dichtungen unverkennbar her⸗ 
vortritt, gehört zu den beſſeren Lyrikern der neuern 
Zeit; Tiefe und Zartheit der Empfindung, edle 
Gefinnung und gefunde Lebensanficht, fowie eine 


meiſt einfache, aber immer fchöne Form verleife Ai 
feinen Liedern einen ſtets frifchen Reis. Zuwezm 
ift er auch als Lyriker durchaus objectiv, nt 
liebt e8 daher, eine Reihe von Kiedern an einır® = | 
der zu knüpfen, welche in ihrer Bereinigung er 
reicheö epifches oder, wenn man lieber will, dramr = 
matifche® Gemälde geben, indem er die bu 
famften Situationen defjelben in Iyrifchen Rene : 
logen darſtellt. Solcher Art find „Die Blinde. 
„Der Klapperftorch‘, vor Allem das berriidn « 
Lied „Arauenskiebe und Leben‘ (1), indr —r 
uns die Gefchichte des weiblichen Xebens von de — 
eriten Erwachen der jungfräulichen Xicbe bis zum 
Liebe der Großmutter in meilterbaften Zügen zum 
Anſchauung bringt: es ift eine treffliche Ausfi—g: 
rung des Saped, daß das Leben des Weibes ei —e 
ununterbrochene Liebe voll Hingebung und Au 7: 
opferung iſt. Nicht weniger trefflich find die „& «es 
bens⸗Lieder und Bilder”, die in wohlgelungen en 
Gemälden zuerft den Knaben und das Mädcd ern 
vorführen, welche fih dann allmählich zum Jürm g⸗ 
ling und zur Jungfrau entfalten. Es iſt die je 
Schöne Zugendzeit in mehreren Bildern wunderE> «er / 
ſchön dargeftellt; wir fehen, wie fih der Zünglumg | 
und die Jungfrau zuerft felbft genügen, wie Dir | 
fer nach äußerer Thätigkeit ftrebt, dieſe ih in 
ihr Inneres zurüdzieht, bis endlich da® Bewin Bt | 
fein in ihnen erwacht, daß ibr Lebenszweck wur | 
durch ihre innige Bereinigung erreiht werDen 
tann. Der Brautitand, die Ehe, das Kamilien 
leben. das Elternglüd bilden den Gegenſtand Der 
folgenden Gemälde; das Ganze fchließt mit der | 
Klage ded treuen Weibes um den geliebten Bat: 
ten, der zur Bertheidigung des Landes in Die | 
Schlacht gezogen war und in derfelben ten Heb | 
dentod gefunden hatte. | 

Auch in kleineren Gemälden ift er glücklich, und | 
in diefen namentlich zeigt fih der Einfluß dea gro» 
Ben franzöfifchen Dichterd Béranger, in deſſen | Ä 
Geiſt er diefe fhönen Dichtungen gefchaffen, und | 
dem er auch die Schöne, höchſt wirkungsreiche Form 
glücklich abgelaufcht Hut (2). 

Obgleich Chamiſſo durd die franzöfiſche Revo: 
fution viel zu feiden gehabt und er namentlich 
die glänzende Stellung verloren hatte, die ihm 
durch feine Geburt beftinnmt zu fein fchien, fo hatt‘ 
er doch deren Grundſätze vollitändig in fi aufge⸗ 
nommen und ihre glüdlichen Zolgen auf die Ent 
widelung der Menfchheit dankbar anerkannt. 
ift wirklich rührend, wie er dies in dem ſchoͤnen 
Gedichte „ Das Schloß Boncourt” (3) ausſpricht: 
obwohl von wehmüthiger Empfindung erfüllt, 1% 
net er den Landmann, welcher nunmehr den 9 
den pflügt, auf dem einft das Schloß feiner 3% 
ter ſtand, denn er ift jader Verkündiger des neuen 
Lebens, das aud den Ruinen der Bergangenbeit | 
entitand. Es iſt begreiflih, daß der Dichter die 
Julirevolution, überhaupt jeden Aufſchwung der 
Freiheit mit Begeifterung begrüßte, und es if 
nicht zu verfennen, daß feine Dichterfraft mit je | 
ner großen Begebenheit einen neuen, febenaträb 
tigen Schwung nahm, wie denn die meilten und 
fchönften feiner Gedichte aus den Jahren ſtammen, 
welche der Zulirevolution unmittelbar vorangin 

en, oder ihr nachfolgten. Viele feiner beiten 
ieder befingen die Freiheit in ernften oder hei» 
teren Tönen, manche andere find gegen deren Keinte | | 
und Verfolger gerichtet, und es fann das Beitre: | | 


220 | 











} b 








vefle. 


Siebenter Seitranm. 


Adalbert v. Chamiſſo. 





der politiſchen und religiöſen Finſterlinge nicht | 


r, als dur die inhaltsreiche Zeile „Lichter 
und Feuer an!“ (5) charakterifirt werden, 
ye mit einem kräftigen Zuge die Gefchichte des 
:urantismud bezeichnet, unter welcher Geſtalt 


auch ericheinen mag. 


Zie in allen feinen Gedichten ſich eine große 
andtheit in der Behandlung der Spracde be 
ndet, fo zeigt ſich fein tiefes Erfaffen derfel- 


namentlich in feinen Nachbildungen aus frems | 
Sprachen (dem Franzöfifchen, Litthauiſchen. 
zriechifhen, Däniichen), befonders in der mit | 
13 Gaudy unternommenen „freien Bearbeitung | 


r Lieterauswahl von Beranger ” (Xypz. 1838). 
y dürfen wir nicht unerwähnt laffen, daß er 


| 


ide Formen, namentlich die Terzine, mit Glück 
ındelte, und jelbit eine „Malaiiſche Form“ 


elungener Behandlung nadhbildete (6). 


1. rauen» Liebe und Leben. 


I. Seit ich ibn geleben, 
Glaub' ich blind zu fein, 
Mo ich Hin nur blide, 
Sch’ ih ihn allein; 
Wie ım wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, - 
Taucht aus tiefſtem Dunkel 
Heller nur empor. 


2. Sonſt iſt Iicht- und farblos . 
Alles um mid ber; 
Nach der weftern Spiele 
Nicht be r' ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn gefchen, 
Glaub’ ich blind zu fein. 


2. Die alte Waſchfrau. 


- Du flehft geichäftig bei dem Linnen 

Die Alte dort in weißem Haar, 

Die rüfigke der Waͤſcherinnen 

Im fechsundflebenzigfien Jahr. 

So bat fie ſtets mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brot in Ghr’ und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt mit treuem Blei 

Den Kreis, den Bott ihr zugemeflen. 


. Sie bat in ihren jungen Tagen 
Beliebt , nebofft und ſich vermäßlt; 
Sie bat des Weibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Gie at den Franken Mann gepflegt; 
Sie Hat drei Kinder ihm geboren ; 
Sie hat ihn in das Grab gelegt, 
Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


Da galt's die Kinder zu ermähren; 
Sie griff es an mit heiterm Dutb, 
Sie on fle auf in Zucht und Ghren, 
Der 5 eiß, die Ordnung find ihr But. 
Zu fuchen ihren Unterbalt, 

Entließ fie ſegnend ihre Lieben; 

So ftand fie nun allein und alt, 

Shr war ihr heitrer Muth geblieben. 


. Sie = efpart und bat gefonnen 
Un ad gekauft und Nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gefponnen, 
Das Garn dem Weber hingebracht; 
Der hat's gewebt zu Leinewand; 
Die Scheere brauchte fie, die Nadel, 
Und naͤhte fih mit eig’ner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tadel. 


5. Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchazt es, 
Berwahrt's im Schrein am Chrenplap; 
Es in ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 
Sie legt es an, des Herren Wort 

. Am Sonntag fruͤh fis einzuprägen, 
Dann legt fie's wohlgefällig fort, 

Bis fie darin zur Rub' fie legen. 


> 


> 





— — — — —h — — — — 


— 


Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Ih hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfuͤllt, was ich erfüllen follte, 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt‘, ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt" am Ente gleige Luft 
An meinem Sterbebempe Haben. 


3. Das Schloß Boncourt. 


Ich träum’ ale Kind mic zurüde 
Und ſchuͤtt'le mein greife Haupt; 
Wie fucht ihr mich beim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeffen geglaubt? 


. Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 


Gin ihimmerndes Schloß hervor, 
3% fenne die Thurme, die Zinnen, 
ie fleinerne Brüde, das Thor. 


. 86 {hauen vom Wappenſchilde 


Die Löwen fo traulih mid an, 
Ich grüße die alten Bekannten 
Und eile ven Burghof Binan. 


. Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 


Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort Hinter dieſen Fenſtern 
Berträumt’ ich den erfien Traum. 


Ich tret' in die Burglapelle 
Und fuche des Ahnherrn Grab: 
Dort if’, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Sewaffen herab. 


. No leſen umflort die Augen 


Die Züge der Inſchrift nıcht, 
Wie heil durch die bunten Scheiben 
Das Licht-darüber auch bricht. 


. So fiebft vu, o Schloß meiner Väter, 


Mir treu und fe in dem Ginn, 
Und bift von ber Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich Hin. 


. Sei fruchtbar, o theurer Boden! 


Ich fegne dich mild und gerüßrt, 
Und fegn’ ihn zwieſach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


. Ich aber will auf mid raffen, 


Mein GSaitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erbe durchſchweifen, 
Und fingen von Sand zu Lant. 


4 Brifh gefungen! 


1. Hab’ oft im Kreife ver Lieben 


In duft’gem Graſe gerußt, 
Und mir ein Liedlein gelungen, 
Und alles war bubi und gut. 


2. Hab’ einfam auch mich aehärmet 


Sn bangem duͤſterem Muth, 
Und habe wieder gefungen, 
Und alle® war wieder gut. 


3. Und manches, was ich erfahren, 


Verkocht' ich in ftiller Wuth, 
Und fam ich wieder zu fingen, 
War alles auch wieder gut. 


4 Sollſt nicht uns lange Plagen, 


Was alles dir wehe thut, 
Nur frifh, nur frifch gelungen! 
Und alles wirb mwieber gut. 


5. Nachtwaͤchterlied. 


Eteignons les lumieres 
Et rallumons le feu. 
Beranger. 


1. Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen, 


Was die Glocke bat geichlagen: 


Seht nah Haus und wahrt das Licht, 
Das dem Staat fein Schaden gefchicht. 
Kobt die Zefuiten! 


2. Hört, ihr Herrn, wir brauchen heute 


Gute, nicht gelehrte Leute; 


Seid ihr einmal doch gelehrt, 
Sorgt, daß keiner es erfährt. 
Lobt die Jeſuiten! 
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3. Hoͤrt, ihr Herren, fo foll es werben: 
ott im H mmel, wir auf Erben, 
Und ver König abfolut, 
Wenn er unfern Willen tbut. 
Robt die Sefuiten! 


4. Seid, ihr Herrn, es wird euch frommen, 
Bon den gutgefinnten Frommen; 
Blafe jeder, was er fann, 
Lichter auß, und euer an. 
Lobt die Jeſuiten! 
. Fener, fa, zu Gottes Ehren, 
Um die Keeper zu bekehren, 
Und die Philoſophen auch, 
Nach dem alten, guten Brauch. 
Xobt die Jeſuiten! 
6, Sir. ihr Seren, ihr feid geborgen, 
eht nad Haus, und ohne Sorgen 
Schlaft die lange, liebe Nacht, 
Denn wir halten gute Wacht. 
Lobt die Sefuiten! 


6. Genug gewandert. 
1. Es ſchwingt in der Sonne ſich auf 
Ein Bienchen in guldiger Pradt. — 
Bin muͤde vom irren Lauf, 
Grflarrt von der Kälte ver Nacht. 
2. Gin Bienen in guldiger Pradt, 
In würziger Blumen Reih'n — 
Grfarrt von der Kälte der Nacht, 
egehr' ih nad ſtaͤrkendem Wein. 
3. In würziger Blumen Keih'n 
Bir, Rofe, die herrlichſte du. — 
Begehr' ich nach flärfennem Wein, 
er trinket den Becher mir zu? 
4, Bif, Rofe, die berrlichfte du, 
ie Sonne ver Sterne fürwahr! — 
Wer trinket den Vecher mir & 
Aus der rofigen Mäpchen Schaar? 


5. Die Sonne der Sterne, fürwahr, 
Die Rose, entfaltete fih, — 
Aus der rofigen Mädchen Schaar 
Umfängt die lieblichſte mid. 
6. Die Roi entfaltete fi, 
“Has Bienchen wird nicht mehr gefeh'n. — 
Umfängt vie Lieblichſte mi, 
Iſt's fürder um’s Wandern geichehn. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
£ 


Joſeph Freiherr von Eichendorff, geb. 
am 10. März 1788 zu Lubowip bei Ratibor, ers 
bieft feinen erften Linterricht von Hauslehrern, 
worauf er das katholiſche Gymnafium in Breslau 
befuchte, und nach vollendeter Borbildung von 1805 
bis 1808 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und ſpaͤ⸗ 
ter in Heidelberg ftudirte, wo er niit Arnim, Bren⸗ 
tano und Görres in nahe Verbindung trat. Nach⸗ 
dem er das nördliche und füdliche Deutfchland bes 
reift, Paris befucht und ſich mehrere Jahre in 
Wien aufgehalten hatte, kehrte er bei Ausbruch 
des Kriegs 1813 in die Heimat zurüd, trat ale 
freiwilliger Jäger in das preußifche Heer und machte 
die Feldzüge von 1813— 1815 ala Officer mit. 
Er blieb bis Anfangs 1816 in Paris, worauf er 
als Neferendariud bei der Regierung in Breslau 
angeftellt, im Jahr 1821 zum Regierungsrath in 
Danzig und 1824 zum Regierungsds und berpräs 
fidiafrath in Königsberg befördert wurde. Im 
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bie 189, 


J. 1841 wurde er ald Geh. Regierungsrath bei 


dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten 
nach Berlin berufen, verließ aber 1840 ben öf 
fenttichen Dienft, und lebt feitdem in feinem Ge⸗ 
urtsorte Lubowitz. 
Eichendorff, der Anfangs feine Dichtungen un⸗ 
ter dem Namen Florenz veröffentlichte, if nicht 
nur der legte Dichter aus der romantifchen Schule, 
er ift auch der einzige, der das romantiſche Ele 
ment bis in die neuelte Zeit bereingetragen und 
fih trog der Mißachtung, in welche bie romanti⸗ 
che Poeſie gefallen war, fortwährende Anerten- 
nung erworben bat. Es iſt dieſe auffallende Er» 
fcheinung aber nidht bloß feinem großen Talente, 
fondern auch und ganz vorzüglich dem Umſtande 
zuzufchreiben, daß er ia ‚ fo wenig er es felbt 
anerkennen will, theils an Göthe, theils aber an 
Uhland herangebildet und durch fie zu einer Ein 
heit gelangt it, die wir eben vornämlich an den 
Romantitern vermiffen. Er bat die Zerfahrenheit 
befiegt, die bei jenen fo widrigen Eindruck macht. 
und wenn er auch ganz auf dem nämfichen Boden 
fteht wie fie, die nämlichen Anfchauungen hat, die 
nämlichen Stoffe behandelt, wenn auch ihn die 
en nach dem Unendlichen, nach dem Uner- 
forſchlichen erfüllt, wenn er auch in die Geheim 
niffe der Natur fich zu verfenten fucht, wie feine 
Vorbilder, fo gewinnt dagegen bei ihm Alles ei⸗ 
nen feften, abgefchloffenen Ausdrud, der feinen 
Empfindungen oft die Kraft und das Leben der 
objectiven Anfhauung gewährt. Dazu kommt end 
ih noch, daß er ald Katholik geboren in feiner 
religiöfen Anfchauung ſchon aus⸗ und durchgebil— 
det fand, was die eriten Romantiker erft ſuchten 
oder ahnten, und daher der Widerfpruch zwiſchen 
dem früheren und dem fpäteren eben, der bei E 
nen doch immer durchbricht, unmöglich war. So 
iſt Eichendorff in ſich abgefchloffen und abgerum 
det, und macht eben deshaib, wie jede ganze Er 
fheinung, eine erfreufiche Wirkung , und ed mir? 
diefe keineswegs dadurch geftört, day der Kreit | 
feiner poetifchen Anfchauungen eng und bejchränft 
ift; vielmehr wird fie our 
höht, weil er fidy in dieſer 
zur Vollendung erhoben hat. 
Wie die Übrigen Romantiker, ſteht auch er im 
vollften Gegenfaß zum Leben, und er baut fd 
aus den Erinnerungen der Vergangenheit eine ei 
gene Welt, die er mit allem Zuuber der Phantaft 
ausftattet. Es zeigt fih aber Gothe's und IF 
fands Einfluß eben darin, daß er ſich nicht in ab 
Fr poetifche Abftractionen verliert, fondern 
ch aus der Vergangenheit wirkliche Geſtalten her | 
vorholt und dieje mit feinen Empfindungen, fi 
ner Sehnſucht und feiner Poeſie befeelt. Daß tt 
aber zu feinen Perſonen vorzugsweife wandern 
Muſikanten, Zigeuner, Landöfnechte, herumkre' 
fende Studenten, Matrofen, Jäger und bergle' 
chen mehr wählte, beweilt, day auch das Bolld 
lied und die Volksbücher feine poetifche Entwide 
fung beftimmten, und in der That tragen feine 
Lieder die beftimmteiten Spuren von der Einwir⸗ 
fung des Volksliedes, deſſen Ton er hie und du | 
fo überrafchend gut traf. daß einzelne Gedichte | 
wirklich in den Mund des Volkes übergingen. 
Wir haben fchon zu bemerken Gelegenheit ge 
babt, daß die Romantiker mit Vorliebe Reife: un 
Wanderlieder dichten, denn in dem Zug nach der 
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it ja eigentfih das Eharakteriftifche des 
hen; daB Eichendorff eine große Zahl 
»der gedichtet har, [legt aber nicht bloß 
zeſen feiner Poefie überhaupt, fondern 
I, daß er, wie gefagt, feine Gefühle ala 
ndungen wandernder Burfchen aller Art 
Obgleich in diefen Liedern nicht felten 
der Wehmuth und der unbefriedigten 
durchbricht (1), fo weiß der Dichter 
Charakter feiner Perfonen mit großer 
au erfaffen, und die frifche Lebensluſt, 
Fandermuth mit glücklichen Farben dar⸗ 


yeite Reihe von Liedern führt den Titel 
:ben‘‘; denn Eichendorff liebte es, wie 
ntiter überhaupt, die Poefie, den Dichs 
elbſt die poetifche Stimmung zum Ge- 
feiner Gedichte zu machen. In diefen 
ie in der That auf Reflexion beruben, 
der Dichter fich felbit entgegenftellt, und 
heimniſſe feined eigenen Befens einzus 
ht, findet fich freilich viel Ueberſchwaͤng⸗ 
Muſtiſches, aber wir begegnen auch 
iedern, die ſich über das rein Subjective 
und wenn wir auch mit ſeinen Klagen 
zerfall des Glaubens und aller poetiſchen 
it nicht übereinſtimmen können, ſo ſtim⸗ 
m dagegen aus vollem Herzen bei, wenn 
eſen des Dichters im Gegenſatz zur un⸗ 
n Wirklichkeit darſtellt (4). In den 
hten“, welche meiſtentheils vor und nach 
ungskriegen entſtanden find, fpricht fich 
Begeifterung für Freiheit und Vater⸗ 
Bon befonderer Frifche und Schönheit 
teder, welche unter dem Titel „Xrübs 
iebe“ den vierten Abjchnitt der Gedichte 
eine Begeifterung für die Natur ift wahr 
und wenn er auch von myſtiſchen Abs 
ht ganz frei iſt, fo ift der Eindrud, 
rübling mit allen feinen Erfcheinungen 
acht, doch zu kräftig, und er für die 
ten der Natur zu empfänglich, als daß 
ung und Sehnſucht krankhaft werben 
n den Liebesliedern herrfcht die wahrite 
ıg und doch auch der buntefte Wechfel 
nung; zwar ift Wehmuth der Grundton 
ver (5); aber wir begegnen auch mans 
iht, da8 bei aller Tiefe des Gefühle 
ih heiterer Stimmung (6) oder vom 
digften Humor zeugt. Der Abfchnitt 
fer“ ift vorgäglich durch die ſchoͤne Neihe 
n „Auf den Tod meined Kindes ‘’ bes 
orden, die voll Tiefe und von Achter 
eit Durchdrungen find (7). und fo find 
„Geiſtlichen Gedichte‘ von tief religiös 
eingegeben; es fpricht ſich in ihnen die 
Slaubensfülle und wahrhaft kindliche 
in den Willen Gottes aus (8). Eichen 
dichte erfchienen zuerit in Berlin 1837 
den eriten Theil der „Werke“ (4 Bde. 
3). 


1. Abſchied. 


D Thäler weit, e Höhen, 
D ſchoͤner, grüner Wald, 
Du meiner uf und Wehen 
annäht ger Aufenthalt! 

Da draußen, ſtete betrogen, 
Sauft die gefchäft'ge Welt, 
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Schlag' no einmal vie Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 


2. Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erbe dampft und blintt, 
Die Bögel Iuflig fchlagen, 
Das dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trube Erbdenleid, 

Da ſollſt du auferfiehen 
In junger Herrlichkeit. 


3. Da ſteht im Wald gefchrieben 
Ein ſtilles, ernfie® Wort 
Bon rechtem Thun und Lieben, 
Und was des Menſchen Hort. 
SH Babe treu gelefen 
Die Worte, ſchlicht und wahr, 
Und durch mein ganges Mefen 
Ward's unausfprechlich Far. 


4, Bald werd’ ich dich verlaflen, 
Fremd in die Fremde gehn, 
Auf bunt bewegten Baflen 
Des Lebens Schaufpiel fehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines GErnſt's Gewalt 
Mich Sinfamen erheben, 

So wird mein Herz nicht alt. 


2. Der wandernde Mufıfant. . 


. Dur Feld und Buchenhallen, 
Bald fingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht luſtig fei vor allen, 
Wer's Reilen wählen will! 


Menn’s kaum im Oſten glühte, 
Die Welt no ſtill und weit: 
Da weht recht durch's Gemuͤthe 
Die ſchoͤne Bluͤthenzeit! 


Die Lerch', als Morgenbote, 
Sich in die Luͤfte ſchwingt, 
Eine friſche Reiſenote 
Durch Wald und Herz erklingt. 
4 D 2ufl, vom Berg zu ſchauen 
Weit über Wald und Strom! 
9: über ſich den blauen, 
iefflaren Himmelsbom! 


5. Vom Berge Böglein fliegen 
Und Wollen jo gefchwind; 
Sedanten überfliegen 
Die Vögel und den Wint. 

6. Die Wollen ziehn hernieder, 
Das Vöglein ſenkt fich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bis in's Himmelreich. 


3. MWanpdernder Dichter. 


» 


* 


. Ich weiß nicht, was ih ſagen will! 


Kaum tret’ ich von der Schwelle fill, 
Gleich ſchwingt fi eine Lerche auf 
Und jubilirt durch's Blau vorauf. 


. Das Gras ringsum, die Blumen gar 


Stehn mit Jumelen und Perl'n im Haar, 
Die ſchlanken Bappeln, Buſch' und Saat 
Berneigen fih im größten Staat. 


. Als Bot voraus das Bädjlein eilt 


Und wo der Wind die Wipfel theilt, 
Die Au’ verfiohlen nah mir ſchaut, 
Als wär’ fie meine liebe Braut. 


. 3a, komm' ich muͤd' in’s Nachtquartier, 


Die Nachtigall no vor ber hir 

Mir Ständchen bringt, Gluͤhwuͤrmchen bald 
Illuminiren rings den Wald. 

Umfonft! das ift nun einmal fo, 

Kein Dichter reif’t incognito, 

Der luft’ge Fruͤhling merkt es gleich, 

Wer König ift in feinem Reid. 


4. An die Dichter. 


. Wo treues Wollen, reblih Streben 


Und rechten Sinn der Rechte fpürt, 
Das muß die Seele ihm erbeben, 
Das bat mich feresnial gerührt. 
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. Das Reich des Glaubens iſt geendet, 
——— alte Herrlichkeit. 
Die Schoͤ net weinend abgewentet, 
So gnadenlos ift unfre Zeit. 


D Ginfalt, gut in frommen Herzen, 
Du züctig ' fabne Gottesbraut! 

Di fchlugen fie mit Frechen Scherzen, 
Weil dir vor ihrer Klugheit graut. 


- Wo finp’ du nun ein Haus, vertrieben, 


Wo man dir deine Wunder läßt, 
Das treue Thun, das fhöne Lieben, 
Des Lebens fremm vergnüglid, Fer? 


. Wo finveft du ven alten Warten, 


Dein Spielzeug, wunderbares Kind, 
Der Sterne heit’ ge Revensarten 
Das Morgenroth, den frifchen ind? 


. Mie hat die Sonne ſchoͤn gisiam! 


Nun iſt fo alt und ſchwach vie Zeit; 
Wie ſieh'ſt fo jung du unter ihnen, 
Mie wird mein Herz mir flarl und weit! 


. Der Dichter kann nicht mit verarmen; 


Wenn Alles um ihn ber zerfällt, 
ebt ihn ein goͤttliches Grbarmen — 
er Dichter if das Herz der Welt. 


. Den blöden Willen aller Weſen, 


Im Irdiſchen des Herren Spur, 
Soll er durch Liebesfraft erlöfen, 
Der fhöne Liebling ver Natur. 


. Drum ‚dat ibm Gott das Wort gegeben, 


Das kuͤhn das Dunkelſte benennt, 
Den frommen Grnft im reichen Leben, 
Die Freudigkeit, die Keiner kennt. 


. Da fol er Augen frei auf Erden, 


In Luft und Noth auf Gott vertraun; 
Daß Aller Herzen fie werden, 
Srathmend in die Klänge ſchaun. 


. Der Ehre fei er recht zum Horte, 


Der Schande Teucht er in’e Geſicht 
Viel Wunderkraft iſt in dem Worte, 
Das hell aus reinem Herzen bricht. 


. Bor Gitelkeit foll er vor Allen 


Streng hüten ein unſchuld'ges Herz, 
Im Balichen nimmer Ach gefallen, 
Um eitel Wig und blanken Scherz. 


. D, laßt uneble Mühe fahren! 


2 Hingelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und Snap’, fo ihr erfahren, 
Zur Sünde macht ihr das Gedicht! ° 


. Den lieben Gott, laß in dir walten, 


Aus frifcher Bruft nur treulich fing‘! 
Was wahr in dir, wird ſich geftalten, 
Das andre ift erbärmlich Ding. 


Den Morgen en ich ferne fcheinen, 

Die Ströme ziehn im grünen Grund, 
Mir if 0 wohl! — Die's ehrlich meinen, 
Die grüß’ ih AM’ aus Herzensgrund. 


5. Der legte Gruß. 


Ich kam vom Walde bernieber, 
Da fland no das alte Haus, 
Mein Liebchen, fie fchaute wieder, 
Wie font, zum enfler heraus. 


. Sie hat einen Andern genommen, 


Ih war draußen in Schlacht und Sieg, 
Nun ift Alles anders gelommen, 
Ich wollt’, '8 wär’ wieder erfi Krieg! 


. Am De e da fpielte De Kindlein, 


34 cd ihr recht auf ein aar, 
füßt’s auf fein rothes Muͤndlein: 


ott fegne dich immerdar!“ — 


. Sie aber ſchaute erfchroden 


Noch lange Zeit nah mir hin 
Und ſchuͤttelte finnend die Locken 
Und wußte nicht, wer ih bin. 


. Da droben bo fand ih am Baume, 


Da rauſchten die Waͤlver fo facht, 


Mein Waldhorn das Hang wie im Traume 


Hinüber die ganze Nacht 
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6. Und als die Vögelein fangen 
Fruͤhmorgens fie weinte fo ſehr, 
Ih aber war weit fhon gegangen, 
Fun flieht fie mich nimmermehr! 


6. Die Nactigallen. 


1. FH t’ wiflen, was fie ſchlagen 
o ſchoͤn bei der Nacht, 
* in in der Welt ja do Niemand, 
Der mit ihnen wacht. 


2. Und die Wollen, fie geilen, 
Und das Land ift fo 
Und die Nacht andere leife 
Durch ven Wald über's Gras. 


3. Naht, Wollen, wohin fie geben, 
RL) weiß e8 recht gut 
Liegt ein Grund Binter den Höhen, 
Wo meine Liebfte ſetzt rubt. 


4. Zieht ver Ginfiedel fein Gloͤdlein, 
Sie höret e8 nicht, 

Gs fallen ihr die Aödlein 

Ueber's ganze Geſicht. 

5. Und daß fie Niemand erfchredet, 
Der liebe Gott hat fie bier 
Ganz mit Mondſchein bevedet, 
Da träumte fie yon mir. 


7. Auf meines Kindes Tod. 


1. Freuden wollt’ ich dir bereiten, 
Zwiichen Kämpfen Luft und Säme; 
Wollt’ ich treulich dich geleiten 
Dur das Leben himmelwaͤrts. 

2. Do du haſt's allein gefunden, 

Wo kein Bater führen kann, 
Dur die ernſte, dunkle Stunte 
Gingft du ſchuidio⸗ mir voran. 


3. Wie das Säufeln leiſer Söwin en 
Draußen uber Thal und Kluft 

Sing zur felden Stund’ ein Singen 

Ferne durch die flille Auft. 

Und fo Fröhlich glänzt der Morgen, 

's war ale ob 1 ingen fprad: 

Jetzo laſſet alle Sorgen, 

giebt ihr mi, fo folgt mir nad! 


4 


8. Morgengebet. 


1. O wunderbares, tiefes uf ver inet 
Wie einfam if’ n noch auf der Welt! 
Die MWälver nur fi lei ie neigen, 
Als ging’ der Herr durch's flille Fe 


2. Ich fühl’ mich recht wie neu 18° sefjaflen, 
Wo if die Sorge nun und N 
aaa mich noch geflern wollt‘ eichlaffen, 

& ſchaͤm' mich deß im Morgenrotb. 

3. Dr Welt mit ihrem Sram und Gluͤcke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, über'n Strom der Zeit. 


4. Und buble mein Lied, auf Weltgunft lauerm. 
Um ſchnoͤden Sold der @itelfeit: 
derſchlag mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich vor dir in Ewigkeit. 


Karl Bernbard Garve. 


Karl Bernhard Garve, geb. am 24.9 
1764 zu Seinfen bei Hannover, erhielt feine | 
dung in den Anftalten der evangelifchen Brül 
gemeinde, zuerft im Pädagogium zu Niet, d 
im Seminar zu Barbv. Nuch vollendeten € 
dien wurde er an den nämlichen Anitalten als ! 
rer angeftellt, 1784 am Pädagogium zu Nisky 
1789 am Seminar, das um Diele Zeit eben di 
verlegt wurde. Im %. 1797 erhielt er das: 
digtamt bei der Brüdergemeine i in Amfterdam, 1 
das in Eberadorf und 1809 das in Horden. 
wo er 1810 nad Berlin berufen wurde. Ym © 
1816 wurde er nach Neufalz an der Oder ver! 
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jahre lang lebte und wirkte. Seine 


Gefundheit zwang ihn 1836, fein 
ulegen; er ging nach Herrnhut, wo er 
i 1841 flarb. 

Derrnhuter das geiftliche Xied während 
mden Zeitraumd am bäufigiten bear⸗ 

‚ fowie daß Garve einer ihrer treif- 
ter ift, haben wir fchon in den einlei⸗ 
rlungen (S. 44) erwähnt; wir fügen 
er überhaupt den vorzüglichiten Dich⸗ 
Hichen Liedes beizuzählen ift, wie denn 
uen Sefangbüder ‘manches Lied von 
ommen haben. Es war aber viefed 
möglich, weil er die eigenthümliche 
z- und Nedeweife der Herrnhuter weit 


:off bervortreten läßt, als andre Dich: 


dergemeine, und es ihm mehr darum 
die allgemeine chriftlihe Empfindung 
i, als die befondere Geftaltung ders 
fie fih bei den Herrnhutern audgebil- 
Ihne die Kindfichkeit der Anfchauung 
zdrucks zu verlieren, welche den Grund: 
r herrnhutiſchen Xiederdichtung bildet, 
r da8 Spielende und felbit Kindifche, 
gefhmadlofe Bilderfülle der meilten 
chter feiner Religionsgenojjen; viel: 
eine Lieder von dem edeliten Ernit und 
n Näbigung durchdrungen, welche der 
Innigkeit der Empfindung in feiner 
Schaden gereicht, da dieſe vielmehr 
urch unmittelbarer und kräftiger zur 
I gelangt. in wefentlicher Borzug 
r beftebt ferner darin, daß er nach der 
Bollendung in der Form, namentlid) 
I, geftrebt und dem Wohlklang bejon- 


rkſamkeit gefchentt bat, wie wir ihm- 


in eben jo reiches als fcharffinniges 
den „deutſchen Versbau“ (Berlin 1827) 

Garve war übrigens nicht bloß ein 
Liederdichter (die beiden von ihm her⸗ 
n Sammlungen „Chriſtliche Geſaͤnge“ 
25) und „Brüdergefänge‘” (Gnadau 
ilten beinahe 400 Lieder, die weitaus 
n Theil von ihm felbit gedichtet find), 
uch in andern Gebieten verfucht, und 
des Q. Horatius Flaccus“ (Berl. 1831) 
ringem Glücke in das Deutfche überfept. 


I. Friede im Herrn. 

l'ges Loos bienieven, 

in ſtill in Gottes Frieden 
Seel' im Herrn beruht! 
ı Slaubenstampf zum Lohne 
bt dieſe Siegerkrone f 

fränzt den feften Jungermut. 
fterben Sorg’ und Schmerzen. 
fühlt an Goites Segen 

Herz fein reines Gluͤck. 
ı tft das ew'ge Leben 
viefem Bund gegeben: 
Himmel liegt vor feinem Blid. 
Luft wird's allen Kräften, 
@ifer in Geſchaͤften 
> Gottes Ruhm 1 du weihn; 
dennoch unverruͤcklich 

ohne Stoͤrung glücklich 
Umgang mit dem Herrn zu ſein. 
8 ſonſt die Seelen naget, 
: Gurt und Lockung plaget, 
ft Chriſti Sreund, dahin. 
8 fein Gevpraͤge führet, 
ı Stand des Jüngere zieret, 
s reizt den freien Jungerfinn. 





! 





5. Es wirft der lautre Wille 
Und brennt in Beitrer Stille, 
Die keine Weltlun regt. 
Dem Herrn in allen Dingen | 
Sein Opfer darzubringen, l 
Der Trieb iſt's, der im Herzen ſchlaͤgt. | 
6. DO werb’ es ganz das meine, | 
Dies auserforne, reine, 
Dies edle Friedenslooe | 
Weg Welt und ihre Bulle! 
Dein Thun ſei Gottes Wille, 
Mein Ruheplag fein Vaterſchoos! | 


2. Die Hriflide Gemeine. 
1. Weit durch die Lande 
Und durch die Infeln weit, 
Ja bis zum Strande 
Des Mittags ausgeftrent, 
Singt unſer Bund in vielen Zungen 
Pfalmen dem Meifter und Hulvigungen. 
2. Weit ausgebreitet ' 
Iſt unfer Streiterfelp; 
Und mit uns flreitet 
Der ſtarke Gottesheld, 
Der, ſtiegreich bis ins Land der Todten, 
Loͤſ't mit dem Schwerte der Holle Knoten. 
3. Ein Herr und Meifter 
Iſt unſer Haupt und Hort. 
Er pruͤft die Geiſter 
Und braucht ſie da und dort. 
Doch Alle, feſt auf ihn verbunden, 
Stehen vor ihm in geweihten Stunden. 
4. Er Herr, wir Bruͤder! 
So ruft der ganze Bund. 
Er Haupt, wir Glieder! 
So tönt durch's Erdenrund 
Des freien Bundes Volksgemeine. 
(ine nur iſt es und ewig Seine. 
5. Schnell einverflanven 
Sind, die fih nimmer fahn. 
Mit Geiftesbanden 
Schließt Herz an Herz fi an: 
Weil Brüderfeelen, Brüderaugen 
Zeichen der Seele zu lefen taugen. 
6. Wo wir auch wohnen, 
Verknuͤpft uns feine Hand. 
Durch alle Zonen 
Reicht unfer Bruderband. 
In ihm und feines Geiſtes Frieden 
Bleiben Entfernte noch ungeſchieden. 
7. Grüß’ euch, ihr Lieben, 
Dort über Land und See! 
Theil nehmt ihr drüben 
An unferm Wohl und Web! 
D dankt vem Herrn! in feinen Händen 
Ruhn wir getroft an den Erdenenden. 
8. ziebt Fi Y Dee 
ie ihr zu ſcheiden ſcheint; 
Sn Norden, Shen, 
Fuͤhlt euch mit und vereint! 
Dit Bliden und mit Hergensflammen 
Treffen wir immer in Ihm zufammen. 


Joſeph Chriftian Freiherr v. Jedlitz. 


Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz, 
geb. am 28. Februar 1790 auf dem Schloſſe Jo: 
banneöberg in Defterreihifch: Schlefien, befuchte 
die Schulen zu Breslau, und follte fich dem geift: 
fihen Stande widmen, trat aber fhon im Jahr 
1806 in das dfterreichifche Heer, nahm an den 
Schlachten bei Regensburg, Agram und Wagram 
Theil, fowie an dem Treffen bei Haufen (1809), in 
welchem er fih fo auszeichnete, daß er zum Ober; 
fieutenant ernannt wurde, nachdem er erft zwei 
Monate früher Unterlieutenant geworden war. Im 
3.1810 erhielt er den Titel eines ka k. Kammer: | 
berrn; 1811 verheirathete er fih, verließ den ! 
Kriegsdienit und lebte bis zum Tode feiner Sat: | 
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tin (1836) theifs in Bien, theils auf einem Gute 
in Ungarn. Um den Schmerz über den Verluſt. 
ber ihn betroffen, zu befiegen, trat er wieder in 
Staatödienfte und wurde bei der Staatöfanzlei 
betätigt. Seit der Märzrevolution lebt er zus 
rüdgezogen auf einem Gute in Steyermarf. 
Zedliß, deffen Iepte Gedichte aus der neueften 
eit ftammen, begann feine voetifhe Laufbahn 
[bon im 3. 1816; auch bat er ziemlich ale Ben» 
dungen und befondern Geſtaltungen durchgemacht, 
welde die Poefle von der Zeit Fines erften Aufe 
tretens bis jet erfahren hat. Wie er feine dich» 
terifhe Bildung aus den Romantikern gefhöpft 
hatte, fo waren feine erften Erzeugniffe aud im 
Sinne und Gelite derfelben gehalten, aber auch 
feine fpäteren Dichtungen tragen mehr oder mes 
niger Spuren diefer Richtung. Diefe geate fih 
nod in ihrem vollen Einfluß, als er ſich fpäter 
der Schikfalötragddie zumandte und hierauf Dra⸗ 
men in Galderonfcher Manier ſchrieb. Eben jo 
find feine „„Todtenfränge” im Geiſte der romanti⸗ 
fen Schule gedichtet; aber fpäter tritt der Einfluß 
Uhlands und ſelbſt Heine's unverkennbar hervor. 
Unter allen feinen Iyrifhen Dichtungen neh⸗ 
men die „Zobtenfränge” (Wien 1828) unbeftreit» 
bar den erften Rang ein; denn wenn auch jeine 
„Gedichte“ (Stuttg. 1832) manche fchöne Babe 
enthalten und bie Rieder inöbefondere oft gute Ges 
danken in fchöner Form enthalten, eines berfels 
ben fogar („Die nächtliche Heerfhau“) durch den 
glucklich gewählten Stoff. wie dureh, bie geluns 
gene Ausführung fich eines großen Beifalls und 
einer feltenen Verbreitung zu erfreuen gehabt hat, 


Biebenter Zeitraum. 


A an die Gräber „„der Ihoren, bie einft, wie et | 


. Gräbern Wallenſteins und Rapoleons, an dern 





vun | 


ſo nehmen fie im Ganzen doch nur eine unterger 
ordnete Stellung ein, und es befteht ihr größter 
Werth meiſt nur in der glatten und wohllautenden 
Form. Dagegen haben die „„Todtenkränge” eine 
tiefer eingreifende Bedeutung, und wenn au ar 
ihnen die Form (fe find in Ganzonen gedidtet) 
al6 gelungen bezeichnet werben muß, fo it died 
doch feinedwegs Die hervorragende Seite der Dir 
tung. Wir finden diefe vielmehr in dem gfüdlicen | 
Gedanken, der ihr zum Grunde Liegt, und in der 
f&önen, ädt poetifchen Gntwidelung deſſelben 
Als der Dichter, dies ift in Kurzem der Gedun 
fengang des trefflidien Gebichts, in feinen Be | 
tradhtungen über das menfslide Leben zu br 
Meberzeugung gelangt, daß die Begeifterung „der 
Born ift, aus dem alle Leben quillet‘‘, da ohne 
fie „die Welt im Gemeinen zerfallen wäre”, et 
fcheint ihm der Geift des Grades und führt ihn 


Lichtgedanken träumten,” um ihn Ir Überzeugen, 
daß er fih vom Scheine täufhen laffe. va | 
Petrarca’8 und der von diefem gefeierten Lauta 
in der Gruft, wo Romeo und Julia vereinigt 
liegen, bei den Gräbern Taſſo s und Byrons mub 
er befennen, daß weder der Kriegäruhm und dit 
Wacht, noch die Liebe oder die Kun der Ren 
fehen wahrhaft beglüden. Aber an den Gräben 
derer, die für das Wohl der Menfchheit wirken 
tampften und litten, an den Gräbern Smın 
Iofepbs II. findet er Beruhigung, das Ande 
an Shaffpeare und @öte erfüllt ihn mit Wr | 
troftvollen Weberzeugung. daß das wahre Gläd 
in der begeifterten Hingebung für das Wohl kr 
Menfäheit liege, und daß diefer eine fcäne du , 
kunft bevorftehe. \ 
Die Anlage des Gedichts ift, wie wir aud dem 
turgen Ueberbiid feines Inhalts haben erichen 
können, zwar hochſt einfach, aber von großer 
Birffamteit, weil das Ganze höchft überfhaulih | 
iR, das Einzelne ungefucht und doc glädlid me 
tivirt fih an einander reiht und der Diäter die 
vortrefflichfte Gelegenheit erhält, fein große Ta" 
Tent in Schilderung der mannigfaltigften Gegen- 
den und Darftellung von großen harten 8 
a 





reicher Abwechfelung zu entfalten. 


mächtigen Kriegöhelden mit feiner ſchrankenloſen 


—* 
—* 
ner | 


Ehrfucht, die treue Riebe. den in feinem 

euer fi) verzehrenden Dichter, oder den 
fhenfreund im Gabinette des Staatsmann! 
auf dem Kalſerthrone vor und erſcheinen laßt. im 
mer tritt das Individuelle Charakterbild Iebendiß | 
hervor, ohne daß der Dichter die Schranken dei 

furifcjen Gedicht Aberfchritten Hätte. Und darin 

fiegt eben die Bedeutſanikeit des Dichters, dal 

die eplſchen, ja felbft dramatifchen Elemente 

nes Stoff in die Form und die Anſchauungeweiſt 
der Lyrik zu bannen verfteht. Er hat ih | 
nicht nur durch die grnetiäe Bahl der Cparaktett 
als achten Dichter bewiefen, da er in denjelbet 

die höchften, fowie die nah Innen und Außen Mr | 
deutfamften Zeidenfchaften Des wmenfchlichen Herr 





zens hat hervortreten faffen, fondern auch darin, 
daß er nicht mehr und nicht weniger Gharakten | 
dargeftellt hat; bei einer geringeren Anzahl hätte 
der Zweck des Gedichts nicht erreicht werden für 
nen; bei einer größeren wäre die Einheit des Gau⸗ 
gen verloren gegangen. Man muß aber bie weilt 
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ng des Dichterd. um fo mehr anerkennen, 
e Kunft in der poetifchen Charalterzeich⸗ 
n leicht verleiten hätte können, bier ins 


iß zu verfallen. 


Aus den „‚Todtenkrängen ”. 
(Strophe 77 — 89.) 


R Du ein and'res Dichterbild betrachten, 
iber’8 Meer, das Englands Strand beipählet, 
weißen Klippen, bie es ſchirmen, 

in ew’ger Brandung, rings umwuͤhlet. — 
u Gewoͤlk' die Landſchaft dort umnachten, 

’ die Burg mit ihren alten Thuͤrmen 

mbruft den Stärmen 

rt, und kuͤhn empor bie Riefenglieber 

tern, fiernenlofen Himmel firedet! — 

vie ed fauft! Die Krähen flieh'n erichredet!'— 
terfabne raffelt bin und wieder 

der Winde, die der grauen Eichen 
'ne Wipfel (Hauerli® durchſtreichen!“ — 


t ein! — Leer find bie unbewohnten Hallen 

am die Gemaͤcher! Tiefes Schweigen 

in dem oͤden Haufe, ernft und firenge! 

mer will fi zum Empfange jeigen, 

die eignen Tritte hört man fallen, 

end durch die hochgewolbten Gänge!‘ — 

Strahl ver he nge, 

ıntfloh’n aus vielen wiürb’gen Mauern ? 

ıd des Lieds, warum bift bu verfchloffen? 

er Duell, wo bie du Hin gefloflen! — 

enien des Drts, frag’ ich mit Trauern: 

ie hohe Seele, Die Die Baufte, 

Drlanen fuhr, in Wettern braufte? 

tin Gewalt’ger war fonft Bier zu fhauen! — 

bem war nicht Web'n ver Sommerlüfte, 

end aus den Lindenwipfeln bringen 

luͤtenhauch gewürzt anmuth’ger Düfte! 

+ war furchtbar wie Sewittergrauen, 

8 daher gefegt, auf mächt’gen Schwingen, 
Stürme bringen, 

vere Wollen, fchauernd, fich entladen 

ıgel, den ihr dunkler SchooB getragen! — 

ndte Segen ſeh'n wir rings zerichlagen, 

genftröme die Gefilde baden; 

der Schleier des Gewoͤlks zerriflen, 

auer Himmel aus den Binfterniffen! 


vie die graufen Lieder ver Dämonen - 
ahnſinn treiben, durch die wilden Klänge, 
ien wir das tieffte Mark erbeben 

mt das Ohr bie furdtbaren &efänge ; 

: in den verbinnten Regionen 

bfien Luftraums denen, bie d'rin ſchweben, 
wm flodt und Leben, 

ut entquillet den gepreßten Lungen: 

bt die Seele, angſtvoll zu entrinnen 
auberliede, mit betäubten Sinnen; 

jder Magus, der den Kreis geichlungen, 
ihm genehm ift, Eure Angft zu enden, 
hend Bet ven Stab, ven 

Loft der Schmerz ſich in gerechte Klagen, 
ınfre Seele weilt vor ſolchem Bilde! 

in ſangreicher Schwan, der uͤber Auen 

ebt, und ne lachende Gefilde, 

vir durch heit're Luͤfte dich getragen; 

zem einfamen Zar biſt du zu ſchauen 

: Wüfte Grauen, 

vom Fels, auf dem er horſtet, ſchwinget, 
& und höher fleigt, bis unfer'n Bliden 

it gebehnten Flügel ihn entrüden, 

o das Auge, das ihm folgt, nicht dringet! 
it die Sonne ftrebt er zu erreichen, 

mit ſcharfem Blick umher — nad Leichen. 


luͤckliches Gemuͤth, deſſ' trüber Spiegel 
3 entſtellt die Bilder wieberftrablet, 
en und Natur, mit bolden Zeichen , 
m Farben Lieblich hat gemalet! — 
uf der Stirne glänzt das Meifterfiegel, 
dacht gegeben in den Geiſterreichen; 
eut e8 dich, im bleichen, 
n Schein die Seele zu beirren! — 
sehr dich ſelbſt vermag ich zu erkennen! 
6 Bild fcheint vor dem Blick zu brennen, 
tfam wechſelnd, ſeh ich's ſich verwirren! 


15 ® 


ann zu wenden! —- 


: Wo bie 


| 


Bift du Prometheus, der die Wunden fühlet, 

Biſt du der Geier, der fein Herz durchwuͤhlet? — 
Aus Newſtead Abbey war er ausgezogen, 

Aus feiner Abnen altem, Rilfem Haufe, 

Wo theure Dfänver ihm zurüdgeblieben, 

Der Move glei, die unftät im Gebrauſe 

Des Sturms den Schaum abflreifet von den Wogen: 

Wie Abasverus warb er fortgetrieben 

Dom Vache feiner Lieben! 

Wie diefem, war ihm nicht vergönnt zu raften! -- 

Vergebene irrt er durch bie weite Erde, 

Das Süd im Kampf zu fuchen und Gefaͤhrde; 

Der dunkle Bann bleibt auf der Seele laften, 

Mag dit am Abgrund er den Fels erflimmen, 

Die kalte Fluth des Hellefponts durchſchwimmen! 
Und bald am golpbeipälten Tajoftranve, 

Bald an der feldumragten Uferipige, 

Mo das Atlantenmeer, als Länderfcheibe, 

@uropa trennend von der Mauren Sitze. 

Dem Mittelmeer fih eint mit fchmalem Bande; 

Wo dann, vermifcht, hinrauſchen ftolz, voll Freude, 

Die Nachbarfluthen beive ; 

Bald auf den Pyrendͤ'n, den fonnenhellen, 

Zu deren Hohen aus vem Baskenthale 

Der Bedlenne ‚ der unwegfame, fchmale, 

Hinauf fid (hlingt, dort, wo bie jungen Wellen 


Ausftrömer der Adour — fieht man ihn ziehen, 


Und vor fich felbft, fo ſcheint's, voll Unruh' fliehen! -- 


Bald mit den Tobten, die im Kugelregen 
Auf jenem blutgetränften Feld in Blanvern, 
Kür gold'ne Meinung, und für Ehr’ und Treue 
Verhaucht die Seelen, ſehen wir ihn wandern! — 
Ein Wehn der Geiſter fänjelt mir entgegen! 
D theure Erbe, Platz der Todesweihe 
Mit frommer, heil’ger Scheue 
Tritt dich der Fuß! Dig, mit dem eplen Staube 
Gemifcht, von jenen taufend, taufend Herzen, 
Die hier verbluter in vem Brand der Schmerzen, 


Dem Schmerz der Schlachten, dem Geihop zum Raube: 


Bon Gluten würbiger Begeifl'run n, 

Sind fie im freub'gen Glauben bingefunfen! — 
Bald auf ver Gletſcher Scheitel ſteht er finnend, 

Wo Waflerfälle tobend niederjaufen, 

3um Abgrund, den der Blid nur kann erreichen, 

Indeß das Ohr kaum mehr das ferne Braufen 


Des Stroms vernimmt, dem engen Thal entrinnend! — 


&o fehn von Land zu Land wir ihn entweichen, 
Bis wo das bleiche Zeichen 

Des Halbmonds ſchimmert von den Minaretten, 
Sest in des Bosphorus treulofe Wellen 

Stürzt er, durchſchwimmt ven Paß ber Darvanellen 
Zu Aftens Kufle — just die alten Stätten 
Verſchwund'ner Groͤ 

Athen, Akrokorinth, Mycend ſchimmern. 

Bis er erreicht die Burg, die wallumthuͤrmte, 
Fern an der Schwelle vom Helenenlande, 
Aus jenes Inſelmeers Lagunen ſteigend. 

Ach! wuͤſter Schutt, zerfiört von Mord und Brande, 
IR nun die Hohe, Hundert Mal beftürmte, 

Ihre edles Haupt gefenkt zur Erbe neigenn! — 

Gs ſchweben, ernft und ſchweigend, 

Im vuͤſtern Nachtgrau'n bleiche Geiſterſchaaren 
Gefallner Helden, Kummer in den Mienen, 

Um die geweihten, heiligen Ruinen, 

Den ew'gen Lorber in den Stutigen Haaren! — 
gier fand fein Ziel des edlen Sängers Leben; 


ein wuͤrd'ger Grab konnt' ihm das Schickſai geben! — 


Und überall, im gleichen wüften Tone, 
Ergießt die finſt're Bruft fi mob! in Lieber; 
Der Zauberfiab haucht Leben in Geftalten, 
Doch nur Dämonen eigen furchtbar nieber 
In trog’ger Wildheit, vie mit Faltem Hohne 
Ruhlos die gruen quälen und zerfpalten. 
Die feligen Gewalten, 
Die dur die Schmerzen reinen und belohnen, 
Sind fremd dem Manne, deſſen Zaubermworte 
Den Dorang heben von dem graufen Drte, 
ervammniß und das Lafler wohnen! 
Und nirgends blinkt ein Strahl vom Priebenslichte, 
Und Höll’ ift nur, kein Himmel im Gerichte! — 
„Und jenen Wieberichein von Dual und Sluten, 
gat ihn die Bruft des Gluͤcklichen geboren? 
ar's ein befeligt Herz, in deflen Grunde 
So lebentödtenve Gebilde gobren ? 
Wann gab, getränkt von milder Sehnſucht Bluten, 
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Dias | 








Ee je von Lieb’ und Baterfreuden Kunde, 

Bon jegenvollem Bunde . 

Begtüdter Häustigfeit, von Got und Brihen? 

Bann fang es Trof, wann.fang e8 edle Ghmerzen? 
Iermalmt hat «8 — wann hob es andre Herzen? — } 
Beneid’ es, wenn du fannfl! — Und doch beicieden \ 
Bar jenem Mann der Kranz: Wehlan, betenne, 

Ob man in Wahrheit wohl ihn glüdlih nenne!" — | 


Wilhelm Müller. 





_ 30 fangfam fich Uhlande Einfluß geltend machte, 
fo bedeutend und weitgreifend wurde er, als Die 
Trefffifeit und insbejondere die überaus glüd« 
liche Grunbiage feiner Dichtung anerkannt wurde. 
Nachdeni diefelbe lange Zeit auf feine nächfte Uns 
gebung befchränft geweſen war, verbreitete fie fich 
gleihmäßig über den Norden und den katholifchen 
Süden, und ed blieben felbft Dichter von ihrem 
Einfluß nicht ausgefchloffen, welche ſich, wie Heine, 
dagegen wehren wollten und fih fogar in ein feind⸗ 
feliges Berbäftniß zu ihr feßten. Unter den er« 
ften und bedeutendften nordiſchen Dichtern., die ſich 
an Uhland anfchlofien, haben wir zunächit den lies 
benswürdigen Wilbelm Müller zu nennen. 
Derfelbe war am 7. Det. 1794 zu Deffau gebos 
rer, mo fein Vater ein wohlhabender und allges 
mein geadhteter Handwerker war. Da ihn feine 
Gitern von ſechs Kindern allein behalten hatten, 
gewährten fle ihm aus Liebe und Aengſtlichteit 
die grengenlofefte Freiheit, woduch das Gefühl 
von Unabhängigfeit in ihm gemedt und genährt 
wurde. das ion durch das ganze Leben begleitete. 
Ginige Reifen, die er aig Anabe machen durfte, 





dienten nicht nur zur freieren Ausbildung feiner 
Anlagen, fondern fie weten zugleich auch in ihm | 


jene Banderluft, die ihn fpäterhin nie verließ und 
ein Hauptelement feiner Poefie wurde. Leine 
erften dighteriſchen Berfuche fallen in fein vier | 
zehntes Lebensjahr, wo er einen ganzen Band 
Elegien, Den, Lieder und selbt ein Trauerfpil | 
wie zum Drud ordnete. Im J. 1B12 bejog tn | 
18 Jahre alt, die Univerfität zu Berlin, wo 
fih unter F. 4. Bolfs Einfluß und unter der 
beiondern Leitung von Böch, Buttuann. Selger, 


RAS und Ubden pbilologifchen und biltoriiden 


Studien widmete. Dieje wurden jedoch bafd durd 
den Krieg unterbroden; er trat im März 1818 
als Freiwilliger in das preußifche Heer, mit mel: 
hem er an den Schlachten bei Zügen, Bauken, 
Hanau und Gulm Anteil nahm und nah dm | 
Niederlanden zog. Im J. 1814 fehrte er über 
Deffau nad) Berlin zurüd, um feine Studien wit: | 
der aufzunehmen, die er mum auch auf die alt 
deutfche Literatur ausdehnte; eine Frucht dieier 
Befhäftigung war die „Blumenfefe aus den Bir 
nefingern“ (Berl. 1816), mit einer Borrede über 
den deutfchen Minnegefang. Ginige junge Rin- 
ner, welche einen poetiſchen Bund geichleiien bat: 
ten, zogen ibn bald an fih und er wurde, ohgleih 
der jüngite, doch wegen feines bervorragenden Zu 
{ents zum „Ordner“ ernannt es ward eine Samın 


! fung von Dichtungen der Freunde („„Bundeitlir 


tben“, Berl. 1815) veranitaltet, in welchen aug 
Müders erfte Inrifhe Verfuche erichienen. Zeh 
ter ward er auch mit Kouque, Müllner und Ir 
nim befannt. Im 3. 1817 machte er eine Reit 
über Wien nah Italien, wo er bie Gnde 1818 
verblieb. Bei feiner reihen Beobadhtungsak 
wurde der Aufenthalt in dieſem fdyönen Lande 
höchit einflußreich auf feine poetifdpe, wie auf feint 
wirrenfhaftlihe Entwidelung; eine große Anyabl 
von Liedern find auf diefer Meije entitunden oder 
waren bie fpätere Frucht derſelben; feine dort ger 
wonnenen Grfahrungen und Lebensanſchauungen 
legie er in dem Werte „Rom, Römer und X 
merinnen“ (2 Ve. Berl. 1820) nieder. Rad ti 
mem furzen Aufenthalt in Berlin wurde er 1819 | 
zum Lehrer der fateinifchen und griechiſchen Spt | 
he an die Gelehrtenfchule in Deljau berufen, bt | 
darauf aber zum Wiblivthefar ernannt, ala wel | 
her er jedoch einige Stunden Unterricht an MR 
böhern Klaſſen des Gymnaflums beibehielt. 
{ebte nunmehr in den angenehmften Berhäftniftt: 
deren Gluͤck durd eine trefflihe Gattin und eir 
Schönes Famllienleben nod erhöht wurde. Sxeint 
Berufsgefchäfte ließen ihm binlängliche Rufe # 
dichterif hen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 1m 
ter welchen feine kritifchen Auffäpe, die er int | 
fchiedenen Zeitfchriften befannt machte, burd ihtt 
fchöne Form wie durch die geſchmackvolie und rit 
tige Auffaffung ihres @egenftandes von niht 9% 
ringem Ginfub auf die Afthetifche Bildung wur 
den. In der „„Homerifhen Borfchule‘ (fein. 
1824) zeigte er fih ald einen wadern Zögling dh 
großen Wolf. deflen Ideen er nicht ohne eigen 
thümliche Anfichten einem größern Kreife von 2 
fern geniehbar zu machen verftand. Auch madtt 
er fid) durch die „Bibliothek der Dichter deb 11. 
De (10 Bde. 2pz. 1822—1827, Bp. 11-14 
fortgefegt von Förſter) um die deutfche Literatur 
verdient. Nach wiederholter Krankheit. von der 
er fid) erhoft zu haben fchien, machte er eine Reiit 
an den Rhein und nah Schwaben, wo er mit 
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‚ er in der Nacht vom 30. Sept. an einer Herz⸗ 
dehnung plößlicdy den Seinigen und der Kunft 
triffen wurde. 

Müller Gedichte, welche erft nach feinem Tode 
nG. Schwab, in den „Bermifchten Schriften‘‘ 


Bdchn. Lpz. 1830 und dann in befonderer Aus: | 


be (2 Bde. 2pz. 1837) geſammelt wurden, ers 
ienen zuerit in verfchiedenen Zafchenbüchern, 
nn in Meineren Sammlungen, und fowohl die 
dedichte aus den binterlaffenen Papieren eines 
ienden Baldborniften‘ (2 Bdchn. Deſſau 1821 
1824), al& die „„Lyrifchen Reifen und epigrams 
tifhen Spaziergänge‘ (Lpz. 1827) erwarben 
y jogleich bei ihrem Erjcheinen ungetheilten Bei- 
l. Die Ueberichriften einer großen Zahl der 
rin veröffentlichten Xieder erinnern ſogleich an 
ichendorff, denn, wie diefer, liebt audı Müller 
richiedene Stände zu Trägern feiner Iyrijchen 
mpfindungen zu machen; bald find es Mufifanten 
ver Boitillone, bald Bagen- Müller, überhaupt 
andwerföburfchen oder Matrofen, denen er feine 
ieder in den Mund legt. Aber während Eichen» 
orff ſeine Geftalten im Mittelalter, überhaupt 
1 der Bergangenbeit fuchte, oder, wenn er fie 
uch nicht geradezu ald folche bezeichnete, ihnen 
och wenigitend in Sprache und Anfchauung den 
Sharalter jener Zeiten aufprägte, find Müllers 
Berfonen aus der näditen Gegenwart entnommen, 
ınd haben fhon deshalb mehr Krifche, Leben und 
Wahrheit. Man bat ibm von mancher Seite den 
Bormurf gemacht, daß durch feine Lieder die 
Lorik der erfundenen, gemachten Situationen zus 
erſt wieder eingeführt worden fei; er habe, fügt 
man, nüchternen Muthes den Zecher gefpielt oder 
ih In die Verhältniffe des Müllers, des Poftil: 
lons u. f. w. verfeßt und aus deren Herzen Em- 
pfindungen gefungen, die er darin voraudgefept 
habe. So häufig diefer Vorwurf wiederholt wor: 
den if, fo tit er doch gewiß vollfommen unges 
gründet, und diejenigen, die ihn ausgefprocen, 
würden es wahrfcheinlich nicht gethan haben, wenn 
fie an Göthe's und Uhlands ähnliche Lieder ges 
dat hätten. Denn wie jene große Männer Schä⸗ 
ter, Jäger, Künftler u. f. w. zu Trägern einzel» 
ner Lieder machen fonnten, fo war es dem jüns 
geren Dichter nicht weniger gejtattet, in ähnlicher 
Reife zu verfahren. Wollte man es dem Dichter 
verbieten, fich in fremde Zuftände und Situatios 
nen In denken, fo wäre ja die ganze dramatifche 
Poeſie vernichtet. Wenn aber der Dramatifer nicht 
blog eine größere Anzahl beftimmter Eharattere, 
fondern dieſe auch in den mannigfaltigften Situa⸗ 
fionen und Lebendverhältniffen daritellen darf, 
warum foll der Lyriker nicht einzelne Charaktere, 
einzelne Zuftände und Situationen berausgreifen 
und fie lyriſch darftellen dürfen? Er kann nur 
dann getadelt werden, wenn die dargeftellten Ems 
pfindungen nicht zu feinen Charakteren pafien, 
wenn die Individualität derfelben nicht ſcharf und 
beitimmt hervortritt; wenn, wie bei fv vielen 
Dichtern des 17. und des beginnenden 18. Jahrh., 
ie durgeftellten Empfindungen ohne Beziehung zu 
en Berfonen fteben, denen fie zugeſchrieben wer» 
en. So oft ihm dies aber gelingt — und wer 
‚ollte e8 bei Müller verkennen? — ift er nidt 





Dichter nicht eben ein Müller oder Jäger zu fein, 
um treffliche Lieder im Sinne eines Müllers (2) 
oder Jägers (6) zu dichten; er braucht nicht vers 
liebt zu fein, um das wahrfte Liebesgefühl dar—⸗ 
zuftellen (3); er braucht nicht beraufcht zu fein, 
um gute Trinflieder zu fchaffen: er kann dies auch 
nüchternen Muthes (11). 

Dieſe objective Seite der Müllerſchen Lyrik iit 
ed gerade, wodurch fie fo viel Reiz, fo viel Bahr: 
heit erhält, und was ihm einen hohen Rang unz 
ter den deutfchen Lyrikern fihert. Obwohl man 
darin den Einflug Göthe's und Uhlands nicht vers 
kennen kann, fo iſt Müller doch keineswegs ein 
bioßer Nachahmer, er bat ſich nach jenen Meiitern 

ebildet, und er verdankt ihnen namentlich Die 
höne, wobllautende, dem Geſang ſich Teicht füs 
gende Daritellung, fowie die ſchöne Mäßigung in 
der Entwidelung feiner Gedanken ; aber dieſe felbit 
und die befondere Geſtaltung derfelben iſt fein 
volled, unbeitrittenes Eigenthum. Liebenswürdige 
Heiterfeit und feelenvolle Lebensfreudigkeit, fowie 
der leichte Sinn, der niit tieferer Lebensanſchau⸗ 
ung gar wohl verträglich tft, bildet den Grundzug 
feiner Lieder, die durch ihre Innigkeit und die 
Unmittelbarkeit der Empfindung, fowie durd die 
Einfachheit der Daritellung oft an das Volkslied 
erinnern, wie denn einige derjelben glückliche Co: 
pien von Volksliedern zu fein fcheinen (4. 6). Zu 
feinen beiten Dichtungen gehören diejenigen, wel: 
che er unter dem Titel „„Arühblingäfranz aus dem 
Plauenſchen Grunde‘ vereinigt hat; kaum ift die 
Luſt an der Herrlichkeit des Frühlings jemals mit 
fo großer Innigkeit und Begetiterung befungen 
worden; man fühlt es den Sledern an, daß der 
Dichter von der allgemeinen Yugendfrifche und 
Jugendluſt "ergriffen iſt, welche im Frühling die 
ganze Natur durchdringt (7. 8). 

Die objective Auffaſſung des Dichters zeigt ſich 
in feinen „Muſcheln von der Inſel Rügen“, die 
er zuerit in der „ Urania‘ für 1827 veröffent: 
lichte, in ihrer ganzen Kraft; die Bilder, die er 
uns von dem Volksleben in dem merkwürdigen 
Ländchen gibt, find durchaus vortrefflih und von 
der größten Wahrheit (9), wie ibm auch die Iyri- 
che Darftellung der Sage vortrefflidh gelingt (10). 
Achnlicher Art und nicht weniger glüdlich find die 
„Lieder aus dem Meerbufen von Salerno‘. 

Wenn auch poetiich keineswegs bedeutender, fo 
haben doch die „Lieder der Griechen” (2 Bde. 
Deſſau 1822), denen bald darauf „Neue Lieder 
der Griechen“ (2 Bde. Lpz. 1823) und „Neueſte 
Lieder der Griechen“ (Lpz. 1824) folgten, weitaue 
größeres Aufſehn erregt. Waren fie doch nad 
den Geſängen aus den -Befreiungsfriegen die er⸗ 
ten Aeuperungen des Gefühle für Freiheit und 


unabangigten das fih zwar nur in Beziehung | 


auf ein fremdes Volk ausſprach, aber in fofern 
auch von politifcher Bedeutung für die Deutfchen 
jelbft waren, als fih darin nicht bloß die begeis 
iterte Theilnahme ausdrücdte, die das ganze Volt 
für die um ihre Freiheit ringenden Griechen er» 
füllte, fondern weil fie in der That auch eine 
Aeußerung der im deutfchen Volke lebenden Sehn- 
fucht nach Freiheit waren, ja fogar als eine kühne 
Stimme freifinniger Oppofition erfchienen, weil 
ja die deutichen Fürften fi nicht entblödeten, 
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den Heldenkanpf des griechiichen Volks gegen feine 
barbarijchen Unterdrüder für eine verbrecherifche 
(Empörung gegen den gelebmäßigen Herrfcher zu 
erffären. Auch haben die Sriechenlieder nicht wes 
nig zur Kräftigung des Rationalbewußtfeind und 
der Sreiheitöbeitrebun en mitgewirkt, und mancher 
Deutfche Hat bein Leſen derfelben an fein eigenes 
Baterland gedacht. 


1. Wanderſchaft. 


I. Das Wandern iſt des Müllers Luft, 
Das Wandern! 
. Das muß ein ſchlechter Mäller fein, 
Dem niemais fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 
. Bom Wafler haben wir’s gelernt, 
Dom Wafler! 
Das hat nicht Raft bei zug und Nadıt, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer! 


iu 


| 
3. Das fehn wir au den Raͤdern ab, 
Den Raͤdern! 
Die gar nicht gerne ſtille flebn, 
Die 8 mein Tag nicht muͤde drehn, 
Die Räder. 
4. Die Steine felbft, fo ſchwer fie find, 
Die Steine! 
Sie tanzen mit den muntern Reibn 
Unp wollen gr noch fchneller fein, 
Die Steine. 
| 


5. O Wandern, Wandern, meine Luft, 
DO Wandern! Du 
Herr Meifter und Frau Meikterin, 
Laßt mich im Frieden weiter ziehn 
Und wandern, 


2. Wohin? 

1. Sch bör’ ein Bädhlein raufchen 
Wohl aus dein Felfenquell, 
inab zum Thale raufchen 
o friſch und wunberbell. 


2. Ich werd nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte glei hinunter 
Mit meinem Wanderſtab. 


3. Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bade nah, 
Und immer frifher rauſchte 
Und immer heller der Bach. 


4. If das denn meine Strafe? 
D Bädhlein, ſprich, wohin? 
Du Haft mit deinem Raufchen 
Mir ganz berauicht den Sinn. 


5. Was fag’ ich denn vom Raufchen? 
Das Tann kein Rauſchen fein: 
Es fingen wohl vie Nixen 
Dort unten ihren Reibn. 

6. Laß fingen, Gefell, laß raufchen, 
Und wandre froblih nach! 
Es gehn ja Mühlenräver 
In jedem Flaren Bad. 


3. Ungebulv. 


1. 39 ſchnitt' es gern in alle Rinven ein, 
R ori“ e8 gern in jeoen Kieſelſtein, 
Ih möcht’ es ſaͤ'n auf jeves friſche Beet 
Mit Kreflenfamen, ver es [nett verräth, 
Auf jeden weißen Zettel moͤcht' ich's fchreiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


3. IH möcht’ mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er ſpraͤch' vie Worte rein und Mar, 
Bis er fie fpräch” mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, heißen Drang; 
Dann fäng’ er hell durch ihre Benfterfcheiben: 
Dein iſt mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


3. Den Morgenwinven moͤcht' ich's hauchen ein, 
Ich möcht’ es ſaͤuſeln durch den regen Hain; 
D, leuchtet’ es aus jedem Blumenftern! 
Truͤg' eb der Duft zu ihr von nah’ und fern! 
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Ihr Wogen, koͤnnt ihr nichts als Räder treiben 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


. Ich meint’, es müßt’ in _ meinen Augen ſtehn, 


Auf meinen Wangen müßt’ man's brennen ſehn 
Zu lefen wär's auf meinem flummen Mund, 
Ein jeder Athemzug gaͤb'e laut ihr fund; 

Und fie merkt Nichts von all’ vem bangen Treib 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben! 


4. Der Lindenbaum. 


I. Am Brunnen vor dem Thore 
Da flieht ein Kindenbaum: 
IH träumt’ in feinem Schatten 
So manden füßen Traum: 

3. Ich ſchnitt in feine Rinde 

- So mandyes liebe Wort; 

Es zog in Freud' und Leibe 
Zu ibm mid immer fort. 
3. Ih mußt" auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 
Da Hab’ ih no im Dunkel 
Die Augen zugemadt: 
4. Und feine Zweige raufchten, 

Als riefen fie mir zu: 

Komm ber zu mir, Geſelle, 

Hier find’ du deine Ruh’! 

Die kalten Winde bliefen 

Mir grad’ in's Angeficht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 

Ich wendete mich nicht. 

6. Nun bin ih manche Stunde 
Entfernt von jenem Drt, 
Und immer hoͤr' ich's raufchen: 
Du fänveft Ruhe dort! 
5. Heimlehr. 

1. Bor der Thüre meiner Lieben 
Häng’ ich auf den Wanderflab, 
Was mie durch die Welt getrieben, 
Leg‘ ich ihr zu Fuͤßen ab. 

2. Wanverluftige Gedanken, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 


3. Was uns in der mweiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler-Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich Heinen Raum. 


4. Schwalben kommen hergesogen — 
Sept euch, Voͤglein, auf mein Dad! 
Habt euch muͤde fchon geflogen, 

Und noch iſt die Welt nicht wach. 

5. Baut in meinen Fenfterräumen 
Bure Häuschen wei und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanverluf und Wanderharm! 


6. Sägers Luft. 
1. &8 lebe, mas auf Erden 


Stoljit in grüner Tracht, 

Die Wälder und bie Felder, 
Die Jäger und die Jagd! 

2. Wie luſtig iſt's im Grünen, 
Wenn's helle Jagdhorn ſchallt, 
Wenn Hirfh und Rebe fpringen, 
Wenn's bligt und dampft und Enallı' 

3. Ich hab’ mir ſchwarz gefenget 
Das rechte Augenlie: 

Was thut's, da mich mein Dirnel 
So ſchwarz au gerne flieht? 

4. Mein Stug und meine Dirne, 
Sind die mir immer treu, 

Mas au ich weiter fragen 
Nah Welt und Klerifei : 

5. Im Walde bin ih König, 
Der Wald ift Gottes Haus, 
Da weht fein ſtarker Odem 
Sebendig ein und aus. 

6. Ein Wildſchuͤß will ich bleiben, 
So lang die Tannen grün; 
Mein Maͤdchen will ich Füffen, 
So lang bie Lippen glühn. 
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Voefie. 


7. Komm, Kind, mit mir zu wehnen 
Sm freien Waldrevier' 
Bon immergränen Zweigen 
Bau’ ih ein Huͤttchen dir. 

s. Dann fleig’ ich niınmer wieder 
In's graue Dorf Binab, 
Im Walde will ich, leben, 
Im Wald grabt mir mein Gab. 


9, Daß nicht des Enafarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn: 
Das Wild foll drüber fpringen, 
Kein Kreuz im Wege ſtehn. 


7. Kinverluf. 


1. Nun feget aus den alten Staub 
Und macht die Laube blank! 
Lafı ja fein I Binterlaub 
a iegen auf der Bank! 


flo 
Mir heut’ in's Angefiht. 3 
Willlommen, Lenz! Ic lebe noch 
Und weiß von Leibe nicht, 


Und ſchaue heil, wir Bu, Binein 
Sn Gottes (höne W 

Und möcht’ ein Fleiner Bube fein 
u tollern durch Bas Feld. 

D feht. ba plätfhern ſchon am Gere 

Die lieben Kindelein, 
Und ziehn die Hembdien in Die Hoͤh', 
Und wollen gern hinein. 
Wie lodt der warme Sonnenfchein, 
Der auf vem Spiegel ruft! 
<—Da ift fein Buß zu in meiß, zu Klein, 
Gr probt, wie's Wafler thut. 
Sr fig’ und feh’ dem Spiele zu 
und fpiel’ im Herzen auf: 
Du lieber Lenz, ein Kind bift bu, 
Wind uͤbeſt Kinverbraud. 


Bie viel du daft, du weißt es kaum 
Wind fHutteft alles aus. 
Stehmt, Kinder, nehmt! Es if kein Traum! 
6 fommt aus Gottes Haus. 
Mind wenn du nun ganz fertig bi, 
> feine Blume mehr; 
ehft du wieder ohne Brift, 
Rein Abſchied wird Bir ſchwer; 


Und ruft vem Bruder Sommer zu: 
Bringft du die Früchte her? 

Was ſich verſprach, das halte du! 
@i, ei, bein Kor iR ſchwer! 


8. Die Brautnadt. 


2. 886 hat geflammt die ganze Nacht 
Am hoben Himmelsbogen, 

Wie eines Feueripieles Pracht 
Hat es vie Luft durchflogen; 


2. Und nieder ſank es tief und ſchwer 
Mit ahnungsvoller Schwüle, 
Ein dumpfes Rollen Je 
Und fprad von fern 

3. Da fielen Tropfen warm und mild 
Wie gang erfiidte Ihränen; 
Die Erde trank, doch ungeftillt 
Blieb noch ihr heißes Sehnen. 


4. uk fieb, ver Po. fteigt ‚empor _ 
& Bu heben 


nder ifl 
* 38* vollen B Sender 
Geh’ ich die Erbe ſtehen. ⸗ 
5. DO Wunder, wer hat das vollbracht? 
Der Knospen ſproͤde Buͤlle, 
Wer brach ſie auf in einer Nacht 
Zu folder Liebesfülle? 


6 D ſtill, o ſtill und merfet doch 
Der Bläthen ſcheues Bangen! 

Gin rother Schauer zittert noch 
Un ihre friſchen Wangen. 
O fill, und fra x den Bräutigam, 
Den Lenz, den Fühnen Freier, 
Der viele Nacht jur Erde fam, 
Nach ihrer Socpeitfeier: 


7 


. Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 

. In der Fluthen Schooß hinabgeſunken, 

. Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
. Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 

. Eine fhone Welt iR da verfunfen, 


. Und dann möcht’ ich tauchen in bie Tiefen, 


. Bon allen Tönen in der Welt 


. * hör’ ich nern des 


. Uns treuen 
. Wer's alfo meint, der floße an, 
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Siebenter Seitraum. 


Wilhelm Müller. | 


o. Tintleidung. (Moͤnkgut.) 


I. Sie ſtand im Kinderroͤckchen 
Noch geitern vor der Thür 
Heut ist t fle Binterm Senf 
a flellt ein Mäpchen fü 


. ef geflern ging ich Men 
hie ot : meinen Gruß, 
Da kam fie mir entgegen 
Und gab mir einen Rus. 


3. Heut kehr ich beim vom Banyı — 
Kaum nidt’ fie mit dem Kinn, 
Als wollte fie mir fagen. 

Sieh nur, wie groß ıch bin! 


4. Was doch Die Kleider machen 
Kaum kaͤm's mir felber an 
Gie heute fo zu kuͤſſen, 

Wie geftern ich getban. 


5. Das macht die hohe Müpe, 
Die lange fleife Bru 
Da hat, fie eingefchn vet 
Die Heine freie Luſt. 


6. Sie ift ein Maͤdchen worben, 
Und ich, ich werb’ ein Kinv 
Und gude mir die Augen 
Nah ihren Fenfter blind. 


10. DBineta. 


Klingen Abenpgloden bump und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der fhönen alten Wunverftabt. 


Blieben unten ihre Trümmer ſtehn; 
Ihre Zinnen Lauffen goldne Funken 


Miedericheinend auf dem Spiegel ſehn. 


@inmal fab im Bellen Abenproth, 
Nach derſelben Stelle fchifft er immens, 
Ob auch rings umher die Klippe droht. 


Kling! es mir, wie @loden, dumpf und matt. 
‚ fie geben wunderbare Kunde 
Ben der Liebe, vie geliebt es Hat. 


Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
Laſſen fih als golbne unten 
Oft im Spiegel meiner Träume fe 


Mic verjenten in den Wieverf 
Und mir ift, ale ob mi ünge ken 
In die alte Wundverſtadt herein. 


11. Die [hönften Töne. 


JR keiner, der mir baß gefällt, 

Als voller Glaͤſer Klingen ; 

Penn einen Spruch, wie's Herz ihn meint, 

Ont egenbringt ver Freund dem Freund, 
och die Tropfen fpringen. 


Sammer 6 


Der aus den Tonnen allgemad . 
Den Spund weiß aufjutreiben; 

Unb wenn ber liebe klare Wein 
Rinnt plätfhernb in bie Blafdien ein, 
Der Klang ift zum Beräuben. 


. Ho fpringt mir gleih mein Herz empor, 


doͤr' ich der Winzer Jubelchor 

on einem Berge ſchallen, 
Verkuͤndend gute Erndtezeit, 
Verheißend gi und Seligfeit 
echern allen. 


Und wer nicht mit mir fingen lann, 

Sein Glas, das wird doch klingen; 

Und wer ven Becherflang nicht liebt, 
Und wer fi ohne Schmerz betrübt, 

Dem foll’n die Kauze fingen! 
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12. Der Bhanariot. 
Meinen Bater, meine Mutter haben fie in’s Meer er- 


u ⸗ 
Haben ihre heil'gen Leichen vr die Straßen Hinge- 


erst, 
Meine fhone Schwefter haben aus der Kammer fie gefagt, 
zeten auf dem freien Markte ſie verkauft ale eine Magr. 
oͤr' ich eine Woge rauſchen, iſt es mir, als ob's mid 


ruft; 
Ja, mich rufen meine Eltern aus der tiefen, weiten 


ruft, 
Rufen Rache — und ich ſchleudre Türkenköpfe in die Flut, 
Bis gefättigt ift die Mache, bis die wilde Woge ruht. 
Aber wenn bie Abenplüfte fühl um meine Schläfe wehn, 
Ad, file feufzen in die Ohren mir wie leifes, banges 


ehn; 
Ach, es find der Schweſter Geufger in der Schmach der 
laverei: 
Bruder, madje deine Schwefter aus ven, fünöben Ban- 
en frei! 
Ah, daß ich ein Adler wäre, koͤnnte fchweben in ven 


n 
Und mit ſchnellen, ſcharfen Aliden durch die Staͤdt' und 
Lande ſpaͤhn, 
Bis ich meine Schweſter faͤnde und fie aus ber Feinde 


Han on 
$rei in meinem Schnabel trüge nach dem freien Grie⸗ 
chenland! 


13. Die Mainottin. 


Ich habe ſieben —3 aus meiner Bruft gefäugt, 
Ich habe fieben Söhnen das heil’ge Schwert gereicht, 
Das Schwert für unfern Glauben, für Freiheit, Ehr' 
. und Recht — 
eil mir, von meinen Söhnen ift feiner mehr ein Knecht: 
ie find zur S laor gegogen mit freubig wildem Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt nody ſpartaniſch Blut! 
Und als fie von mir fchieden, das Herz warb mir nicht 


chwer, 
IH ſprach: Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr! 
Ihr Mütter der Mainotten, kommt, laßt uns ſuchen 


gehn, 

Ob nicht von Sparta's Trümmern, mir eine Spur er. 
paͤhn; 

Da woll'n wir Steine fammeln, für unjre Hand ge- 


reiht, 
Mit hartem Gruß zu grüßen den erften feigen Knecht, 
Der ohne Blur und Wunde ale t nach Haufe Eehrt, 
Und feinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Herb. 


Johann Baptift von Albertini. 


Ein zweiter höchſt bedeutender Dichter der Brü⸗ 
dergemeinde war Johann Baptift von Alber- 
tini, der, aus einem Bündtnerifchen Befchlecht 
ftammend, am 17. Febr. 1769 zu Neuwied gebo⸗ 
ren wurde. Wie Garve, erhielt auch er feine wii: 
ſenſchaftliche Bildung in den gelehrten Anftalten 
der Brüdergemeinde zu Niesfy und Barby, an de: 
nen er felbit ſchon in feinem 20. Sabre ald Leh⸗ 
rer angeftellt wurde. Bon 1804 an widmete er 
fich jedoch ausfchließlich der praftifchen Theologie 
und erwarb fich ald Prediger in den Gemeinden 
Niesty, Gnadenberg und Gnudenfrei die vollfte 
Liebe und Anerkennung feiner Zuhörer. Im Jahr 
1814 wurde er zum Bifchof der Gemeinde, 1821 
zum Mitglied und 1824 zum Borfiger der Uni: 
tätödirection gewählt. Er farb, von Allen, die 
ihn perfönlich oder aus feinen Schriften kannten, 
tief betrauert, am 6. Dec. 1831 zu Berthelsdorf. 

Bon reicherem Talente und größerer Tiefe ald 
Garve, gelangte Albertini doch nicht zu der all 
gemeinen Anerfennung, wie jener. Es ift dies 
vorzüglich aus dem Umftande zu erflären, daß er 
fi) von der eigenthümlichen Ant chauungs⸗ und Darts 
ftellungöweife der Brüdergemeinde weit weniger frei 
bielt, als Garve und feine „„Beiftlichen Lieder für 
Mitglieder und Freunde der Brüdergemeinde“ 
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(Bunzf. 1821) ſich eben deshalb nur für dei 
teren Kreis feiner Neligiondgenofien ei 
bald auch nur wenige in die Sefangbü 

reformirten Gonfelfionen aufgenommt: 
fonnten. Was aber ihre größere Berb: 
den Gebrauch der Kirche verhinderte unt 


ı unmöglidy machte, fann feinen Einflup 


urtbeilung ihres poetifchen Werths ausi 

fer ift fehr groß und wir ftehen nicht a 

Meinung derjenigen anzufchließen, welch 

Novalis als den bedeutenditen geiſtlich 

unferer Zeit bezeichnen. Er iſt dies 

Bezug auf den Inhalt feiner Lieder, 

den tiefgläubigften Sinn und einer wal 

lichen Srömmigfeit eingegeben find, alt 
fihtlid der Form, die ſich in großer | 
tigteit bewegt, und offenbar nad fi 

Schönheit ftrebt, ja diefe in den mei 

erreicht, obne daß hiedurch weder de 

Gehalt noch der befondere Zweck des 

ſangs irgend eine Beeinträchtigung erl 

befondere Eigenthümlichkeit feiner Darft 
jen wir noch erwähnen, daß er gern 
aus der Natur gezogenen Bilde ausgel 

diefem den religiöfen Gedanken zur * 

bringt. 

l. Erdenchränen. 

1. Geh' und fde Thränenfaut — 
Streu’ ihn aus den eveln Saamen! 
In das Buch der Mutterflabt 
Zeichnet Sefus Beinen Itamen 
Mit ver Thränen Berlen ein; 
Treuer Dulver, geb’ und wein’! 

. Jedes Zährlein, Hier gemeint, 
Wird zum Gpelflein ver Krone, 
Die am Wonnetag vom Freund 
Dir gereicht wird dort am Throne, 
Menn du Briefter einft und Fuͤrſt 
Ueber Himmelsheere wirft. 

3. Alle Seufzer, bier entflohn 
Deinen Buſen, dem gepreßten, 
Steigen auf — und Gottes Sohn 
Sammelt vort fie zu den Beften, 
Wo fie einft als Luft der Luſt 
Wieder athmet deine Bruft. 

4. Sieh! die Saat der Trauer ſpriest 
Froͤhlich auf, und grünt und blühe 
Sußen Arbeitslohn genießt 
Hier ſchon wer fich redlich muͤhet: 
Sieh die Blur zur Ernte weiß! 
Lohnt fie Mühe nicht und Schweiß 

5. Aber welche Seligkeit 
Harrt erfi bein am Tag der Garbe 
Aus iſt dann des Kummers Zeit; 
In des Morgenrothes Farben, 

Um bie Stirn den Erntekranz, 
Schwebſt du auf zu em’gem dan. 

6. Deine Sarben bringeft du: 

Herr, fieh mich und meine Kinder! 

„Komm!“ xuft Er, „geb ein zur | 

Treuer Knecht! Der Ueberwinder 

Balm’ und Krone feyen dein! 

Komm, bei mir di ewig freu’n!“ 
% 


3. Heilslien. 


1. Zur Berlenmufchel wähle, 
Du Eine Perle Du, 
Dein Herz! in meine Seele 
Tritt ein, und fchließe zu! 
Erſcheinſt Du glei darinne 
Als Tropflein ſichtbar kaum, 
Doc werd’ ih Dein ſchon inn 
Und beil’ge Dir den Kaum, 
2. Ach! unauflösbar hefte 


Did) fe! mad ſelbſt Dir Ba 
Wohl walten Heine Kräfte, 
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1. Sehe. 
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Umt langfam fGwiÜR du an: 
Doc innerlid, gediegen 
Seftaltf Du Die in mir; 
Mein inn’rer Menfd verihwiegen 
Lebt Himmliih froß mit Dir. 
. Kofbares Kleinod, Habe 
Ip Di nur er im Schrein, 
Dann it mir Himmelsgabe 
Der Heinfte Wahsthum Dein: 
@r hebt um ionen 
Im Herzen bei —9— 
Bomit wärft du gu lofnen, 
Shap, der ih ewig mehrtt 
3. Siebelien. 
beRimmt zum Siebe 
jept ver Siebe 
D Herz, wie lang’ iR’® aul 
Das Breudenlied zu deines 
&e kam, fah, fiegte, tri 
h tie um reinigte fein Haus. 
. ‚Wie if’E zur Mördergrub entweihet! 
‚der Liebe Bethaus foll e6 wieder fegn!” 
Ref Er, ver Herzen Kraft verleihet, 
Sid frei der Liebe Heil’gem Dienft zu weihn. 
ar Gut der Herzen zündet Herzen an: 
Roramt feinem Herzen nah, fo IR'# gethan. 





ei 
Si 
a: 









Ewigte it 
— 






ben, 
ters Bub ı 
Wecsler aus, 




















3 & tretet in des Tempels Hallen 
Au (Ganen feine Blle Serrliteir 
Vorhof febt ihr Menfen mallen 
Auf allem Dot uns Eprade weit um hreit; 
De Dulder, der Beärängten reige 3uß 
r Borzäglih füllt ringeum den weiten Saal. 
‚dm Heil’gen moßnen die Gelalten 
der Biehen, Die bem Herzen näher finb: 
dir Breunbe bleibt «3 aufbehaften, 
hr Bater, Mutter, Mann und Weib und Kind. 
de Allerheiligften, wer thront barin? 
„Du FÜHIA es, Herz, und zitferft nach Ihm hin. 
/omeme , {aß und durd; den Borhang gehen, 
Anb Fekmeigens —ãA— ein: 
Im ige ver Wunden lab uns fehen, 
Ag ° Offne Herd, in’e Auge Mar und mild! 
Drei Sig ll c# fe verlätofen fein, 
6. = Erlihum: fein Abgott bring" hinein! 
ie de6 Herzens Schöpfer theilen 
BE wen Selohht, vom Werte Beiner Han 
Zaun fo tröften, fegnen, heilen? 
BE 
Borbof, Linbre Motb und Schmerz, 
GeTre aa? wie Ar mand Sanges. träbes Her 
aa" im Seil’gen deine Sieben 
** Bu ihrer theuren Schaar 
Br BD iebeswettfireit Di zu üben 
Docs, treu und freubig manches Opfer dar. 
Ge „Auf des Tempels großem Branvaltar 
on Be nur Som: denn Er, Cr if es gar. 
9 BEEE Opfre deines Lebens Bläte! 









sti den Heilig 12 
RS Som urharte ven Genie 
Zu weicer Ihaten Geines Ruhms, 


IE Taaafen wie ein Zei der Siehe Bahn: 
Sean wich" allein E33 ee In Cote getan. 
Bu @einen Bufen Bingefunten , 

SIG dich felbft und mas hienieben iR! 

DT Aus der Siebe Duell getrunfen, 

— Ainmermäre. we bu, mein Heiland, bift. 

eet füllt der em'gen Sonne Glut und-Echeit 
dar und durd de& heil'gen Herzens Schrein. 


Kal Auguft Georg Dar Graf von 
Platen · Hallermünde. 


So mancherlei Widerſpruch auch Rückert und 
Heine, ja felbt Uhland erfahren haben, fo hat 
id die allgemeine Stimme dod dahin geeinigt, 
igre Bedeutfamfeit anzuerkennen, und felbft ihre 
entfhiedenften Widerſacher haben wenigftend zuge» 
geben, daß ihre Didtungen verſchledene Seiten 
darbieten, durch welche fie eine ehrenvolle Stellung 
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unter den neuern Dichtern einnehmen. Eine jo 
allgemeine, wenn auch nur bedingte Anerkennung 
hat der Dichter nicht gefunden, den wir jegt zu 
befpreen haben, vielmehr ſchwankt das Urthell 
über denfelben noch immer, und es läßt fih noch 
jegt manche gewichtige Stimme vernehmen, welche 
{hm die poetische Begabung abfpricht, einen glüds 
lichen Einfluß defielben auf Die neuere Dichtung in 
feiner Weife zugeben wil. @s if daher um fo 
mehr Pilicht, ihm einer unparteiif—hen, aber eins 
dringfichen Würdigung zu unterwerfen. 

Karl Auguft Georg Mag Graf von Plas 
tens Hallermände wurde am 24. Oct. 1796 
zu Ansbach und zwar in demfelben Jahre gebo⸗ 
ren, in welchem der fiebenswürdige Dichter 11} 
dort verftarb. Auf feine erfte Erziehung wirkte 
vornämlich feine trefflihe Mutter wohlthaͤtig ein. 
Da Ihn fein Bater zum Militärdienfte beftimmte, 
trat er fhon im 10. Jahre in das Gadettencorps 
| zu Münden ein, aus welchem er vier Jahre fpäs 
ter in dad Pageninftitut überging, das ihm grö- 
Bere Muße zu wiſſenſchaftlicher Bildung gewährte. 
m 3. 1814 wurde er Sieutenant im Leibregiment, 
mit welchen er den Feldzug von 1815 mitmachte. 
Der Anblid neuer Gegenden und Länder hatte die 
Reifeluft um fo Iebenbiger in ihm erwedt, ald er 
in feiner mifitärifchen Stellung feine Gelegenheit 
hatte, die Durchjogenen Länder genauer fennen zu 
fernen; ald er daher nady dem Frieden in die Heis 
mat zurüdgetehrt war, verlieh er Diefelbe alds 
bald wieder und machte eine große Fußreiſe durch 
das fübfihe Deutſchland und die Schweiz. Doch 
fühlte er, daß er noch weiterer Ausbildung bes 
dürfe, er bezog daher im 3. 1818 die Univerfität 
Würzburg, wo er fih mit dem größten Eifer den 
Studium der alten und neuen Sprachen und ihrer 
Literaturen, fo wie dem der Kunft und der Philos 
fophie wimete. Im foigenden Jahre ging er nad 
Erlangen, und wie in Würzburg an den Philos 

233 











Bon 1770 


fophen Wagner, fo ſchloß er fich in Erlangen vors | 
nämlich an Schelling an, der auf feine weitere 
Entwidelung höchſt folgenreich einwirkte. Auf feis 
nen Xerienreifen, die er nach allen Richtungen un» 
ternabm und bis Wien, nah Schwaben und an 
den Rhein ausdehnte, befuchte er die bedeutenditen 
Dichter, und wurde auf diefe Weiſe mit Böthe, 
Zean Paul, Knebel, Uhland, Schwab, Nüdert 
u. A. bekannt. Während feines Aufenthalts in Er» 
fangen betrieb er feine Studien mit folhem Eis 
fer, daß er nad und nach zwölf todte und lebende 
Sprachen wenigftens in fo weit erlernte, daß er 
die beiten Dichter, Die in denfelben gefchrieben, 
mit ziemlicher Leichtigkeit lefen lernte. Zu gleis 
cher Zeit war er aber poetifch höchſt thätig; in 
kurzen Zwifchenräumen erſchienen fünf Sammluns 
gen Gedichte und Schaufpiele. Im J. 1824 reifte 
er durch die Schweiz nach Benedig; der Aufenthalt 
in Stalien ward für fein Xeben enticheidend, er 
elangte zur Uebergeugung , daß er nur in dieſem 
Sande feine Kunft zur Bolllommenheit bringen 
könne, und faßte Daher den Entſchluß, Alles auf 
zubieten, um wieder dahin reifen zu fönnen. Im 
3.1826 Eonnte er endlich feinen Wunſch zur Auss 
führung bringen; er zog in das Land feiner Sehn⸗ 
fucht, von wo er zweimal in den intern 1832 
und 1833 auf kurze Zeit nach Deutfchland zurüds 
fehrte. Da er im Jahr 1828 zum Mitglied der 
Akademie der Wiflenfchaften ernannt worden war 
und zugleich einen Jahrgehatt vom König von 
Bavern erhalten hatte, konnte er nun rubig im 
Lande feiner Vorliebe bleiben, das er nach allen 
Richtungen durchkreuzte, ohne fich je lang an ei» 
nem und.demfelben Orte aufzuhalten, was ihn 
jedoch keineswegs hinderte, fidy dem Studium der 
Kunit und der Geſchichte mit Eifer und Erfolg 
hinzugeben Am längiten verweilte er in Rom 
und Neapel. Aber in Rom, defien ewiges Leben 
nur zu ſehr an jene Nymphe erinnert, welche, mit 
Unſterblichkeit begabt, nicht auch, wie die Götter, 
der ewigen Jugend theilhaftig war und zum uns 
fennbaren Gerippe wurde, oder an jene Geftalten 
der Sage, welche, zwifchen Tod und Xeben fchwes 
bend, nicht fterben können, fühlte er ſich ſtets ges 
drüdt und unmuthig, wogegen ihn Neapel mit 
feiner wunderbarfchönen Natur heiter und glüd» 
(ih ftimmte, wozu freilih der Umgang mit 2. 
Kopiſch wefentlidh beitrug, in weldhem er einen 
feichgefinnten und treuen Freund gefunden hatte. 

m 3. 1835 hatte ihn die Furcht vor der Cho⸗ 
era bewogen, von Neapel, wo er fidh eben das 
mals aufbielt, nach Sicilien zu fliehen. In Sys 
rakus erkrankte er an einem heftigen Fieber; da 
er es für die Cholera hielt, und Mittel gegen diefe 
Krankheit anwandte, wurde es entzändlich und uns 
heilbar; er ftarb am 5. Dec. 1835. 

Platens dichterifche Wirkſamkeit zerfällt in zwei 
fehr ſcharf getrennte Perioden, in die Zeit des 
Sudens und Strebend und in die der abgeſchloſ⸗ 
fenen Bollendung. Wir tragen fein Bedenken, 
feine zweite Periode mit diefen orten zu bes 
zeichnen; denn wenn er auch ſchon in der vollften 
Kraft des Mannesalters geftorben iſt, fo glauben 
wir doch nicht. daß er noch Höheres erreicht ha⸗ 
ben würde, wie fi aud der weiteren Entwides 
fung ergeben wird. Was die erfte Periode feiner 
poetifchen Thätigkeit betrifft, fo Täßt ſich aller⸗ 
dings eine Zeit des Suchens und Strebend bei 
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jedem, aud dem bedeutendften Talente nachwei⸗ | 
fen; doch paßt dieſe Bezeihnung ganz vorzuge ı 
weife auf Platen. Die metiten Dichter haben näms | 
fih ſchon in den erften Jahren ihrer Entwidelung 
eine beitimmte Richtung eingeſchlagen, fi einer 
beftimmten, ihrem Talent entfprechenden Did 
tungsart und Form zugewendet; Göthe und Schil⸗ 
fer beurkundeten fih fhon bei ihrem Auftreten 
als Dramatiker und Lyriker, und ihre Lyrik hatte 
Schon glei Anfangs den beftimmten Charakter, 
der —9— auch in ihren fpätern Erzeugniſſen fort 
erhielt, wenn er fi aud fortwährend zu groͤße⸗ 
tem Umfang und zu größerer Vollendung ent 
widelte. ei Platen ftelt fih das Berhäftnik 
ganz anderd: wenn er aud von der Lebendigfen 
Veberzeugung durchdrungen war, daß er zum Did« 
ter geboren Bi, und der Trieb zu poetifchen Schoͤ⸗ 
pfungen fi ſchon in früher Jugend mit großer 
Kraft entfaltete, fo war er doch keineswegs zum 
Bewußtſein weder feines eigenthümlichen Talentd, 
noch feiner befondern Aufgabe gelangt; nur de 
von war er lebendig überzeugt, daß im eine ſol⸗ 
che angewiefen fei, und eben deshalb ift die erſte 
Beriode feines Wirkens ein fortgefeßtes Suchen 
und Streben. Bon der romantifchen Poefie aub 
gehend, zum Theil and Volkslied ſich anfchliegend. 
Dichtete er zuerit eine Reihe von Liedern, die zwar 
ſchon poetifche Befähigung beurkundeten, fid auf 
zum Theil in tiefen und geiftreichen Gedanken be 
wegten, noch aber von der künftigen Entfaltung 
feines Talents nichts ahnen ließen; denn daß in 
der ſchon fichtlich hervortretenden Strenge und 
@lätte der Form der Keim feiner fpätern Größe 
lag, läßt fi IB zwar feicht nachweifen, font 
aber damals nicht erfannt werden. Einen bebew 
tenden Schritt in feiner Entwidelung machte er in 
den „Gaſelen“, die er, durch Göthe's Divan und 
Nüderts Deftliche Rofen angeregt, zuerft in ihrer 
reinften Form in die deutfche Literatur einführte- 
Wenn auch eine folche Form, die ganz aus einer be 
fondern Nationalität hervorgegangen ift und auf 
ihr beruht, für die Dauer nicht In eine andere Poefl 
eingeführt werden kann, weil fie zu eigenthümlichet 
Natur ift, als daß man ihr den Stempel ihre 
Urfprungs nehmen und ihr das Gepräge eined am 
dern Volkes aufdrüden könnte, was z. 2. bei den 
antiten Formen möglich ift, weil fle auf den menſch⸗ 
fichen Geſetzen der Schönheit beruhen; fo war ded 
Platens Berſuch, das Gafel für die deutfche Poeſi 
zu gewinnen, von hoher Bedeutung, theild für 
die Poefie ſelbſt, als für ihn insbefondere. Diet 
poetifche Form verlangt, wie Göthe fehr rihtis 
bemerkte, „eine große Yülle von Gehalt; der fett 
wiedertehrende Reim will immer einen Borrall 
ähnlicher Gedanken bereit finden“. (Gefpräce mit 
Eckermann 1, 95.) So lag in der Einführung 
diefer Form, ob fie gleich in mancher Beziehung 
mit der romantifchen Soefie verwandt zu fein fhien. | 
in der That doch ein ra A diefer Richtung. 

Denn während diefe ihrem Charakter gemäß die 

Zerfahrenheit der Gedanken begänftigte, ja for 

derte, und die Dichtungen der Romantiter reiht 

eigentlich mit Raketen zu vergleichen waren, weldt 

Fr in der Luft in taufend zwar glänzende, aber 
bald gerplapende Sternchen nuflöfen. zwang dal 
Gafel, den Einen Gedanken, von dem der Did: 
ter audging, feitzuhalten, und ihn nad allen ſei⸗ 
nen innern und Außern Beziehungen bin zu be | 
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und poetifch zu entfalten. So wurde die 
ucch diefe Korm einerfeits zur Innern Ges 
fle, andrerfeitö aber zur Strenge der Korm 
ührt, und Platen indbefondere gewann 
ine Berfuche im Gafel Beides, einen uns 
ihen Reihthbum an Gedanken und Ans 
en, fo wie eine ftetd wachfende Herrfchaft 
Sprade. Wie wahr dies iſt, wird aus 
leichung feiner erſten Verſuche in diefer 
it den fpäteren erfichtlih. Die früheren 
ı (Erl. 1821) waren durchweg in flreng 
ſchem Sinne gehalten; ed waren orientas 
edanfen und Anfchauungen, orientafifche 
'sweifen und Bilder, die nur in das Deuts 
rfeßt zu fein ſchienen (6). Noch mehr 
im „Spiegel des Hafis“ der Fall, wel» 
ofgenden Sad in den „Vermiſchten Schrif⸗ 
l. 1822) erfchien ; Diefe Hatten nänılich die 
imlichleit, daß der Name bes perfifchen 
Hafis ftet3 in den beiden lebten Zeilen 
und diefer fomit zu dem jedesmaligen Ins 
Beziehung gebraht war (8). Dagegen 
ten die „Neuen Gaſelen“ (Eb. 1823) eis 
ft bedeutenden Kortfchritt, da in ihnen 
rientalifhe® mehr fihtbar war, als die 
veldhe er mit wahrer Meifterfchaft behans 
nd in der er nun mit bewunderndwärdis 
ick und Geſchick eigenen poetifhe Bers 
behandelte oder feine Anfichten über die 
nd feine perfönlichen Beziehungen zu der- 
vetifch darſtellte. 
darauf wendete er fih verzügtie der So⸗ 
rm zu, was obne Zweifel eine Wirkung 
ufenthalts in Venedig war,. das er in ei» 
e von trefflichen Sonetten beſang indem 
n meifterhaften Bildern bald die Lagunen⸗ 
ihrer Gefammterfcheinung darftellt (14), 
3 rege Xeben in derfelben befchreibt (15) 
Ian defien ehemalige Größe erinnert (16) 
8 endlich die herrlichen Kunſtwerke vors 
t, die von großen Benetianern geichaffen 
17). Diefer fhönen Form blieb er übris 
ch fpäter getreu, und feine zahlreichen 
zeichnen fih Durch Rundung und Lieblich- 
Korm, feltene Beweglichkeit und Fülle von 
n und Anfchauungen aus (13—21). Nun 
ıngte er zu immer entfchiedenerem Bewußts 
iß die deutfche Poefie durch die Romantik 
lihe Abwege geratben fei, und indem er 
zu befämpfen unternahm, nahm feine 
he Thätigfeit eine entfchleden polemifche 
I, welcher wir zunächit „die verhängnißs» 
dei (Stuttg. 1826) verdanken, ein im 
anifhen Geiſt gedichtetes Luſtſpiel, das 
Aufgabe machte, jene verderblichen Irr⸗ 
und indbefondere die fogenannten Schids 
ddien in ihrer ganzen Erbärmlichkeit dars 
Bald darauf verließ er Deutfchland, 
8 Unmuth darüber, daß feine Dichtungen 
ufgenommen wurden , fein redliches Stres 
venig Anerkennung fand, ja fogar Spott 
n einerntete, theild aber, weil er die zur 
gung gewordene nung hatte, daß fein 
wr in Stalten zur vollen Entwidelung 
würde. Und es hatte ihn dieſe Ahnung 
äufcht; der Anblick der wunderbar fchönen 
nd der herrlichen Kunſtwerke des Alter: 
rachten die fhon fang in ihm keimende 
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Anficht zur Reife, daß das Wefen aller Runft in 
der Schönheit beruhe und das Streben des Dich» 
ter8 vor Allem auf fchöne Form gerichtet fein 
müfle, daß diefe aber nur durch Entfernung alles 
Außerlichen,, nur auf Täufchung beruhenden Bruns 
kes erreicht werden könne. Diefe in ftrenger Eins 
fachheit fih äußernde Schönheit fand er vorzugs⸗ 
weife bei den Griechen, deren metrifche Kormen 
er in dem Epigramme „Baukunſt“ fo treffend mit 
einem architektonifchen Kunſtwerke verglich; daber 
wandte er fih nunmehr vorzugsmweife den antiken 
Formen zu, und er fchuf feine meiiterhaften Oden 
und Hymnen, weldhe an äußerer Vollendung noch 
unerreicht geblieben find. Wir fagen, daß er fidh 
dieſen Formen vorzugsmeife, aber nicht ausfchließ- 
lich zugewendet hat; denn Platen hatte ein zu 
feines Gefühl, als daß er nicht erfannt hätte, daß 
die Form zu dem Inhalte der Dichtung in lebens⸗ 
voller Ginheit ftehen müſſe, und felbit der Zweck 
eined Gedichts deſſen äußere Geſtaltung bedingen 
müffe-: Daher befihränft er fich mit fiherem Kunſt⸗ 

efühl bei dem Gebraudy der antifen Maße auf die 
Darftellung von poetifchen Gedanken, welche bei 
ihrer innern Bedeutfantkeit eines weiteren Schmu⸗ 
des entbehren Tonnten. deren einfache Erhaben⸗ 
heit mit der ftrengen, hauptſächlich auf rhythmi⸗ 
fher Schönheit beruhenden antiken Form in ſchö⸗ 
nem Einklange ftand. Wir dürfen aber nicht ver> 
fchweigen, daß fein durch das eindringlihe Stu⸗ 
Dium der Griechen und ihrer Meiiterwerfe in der 
Boch wie in der bildenden Kunft zur höchſten 








— 


raft ausgebildeter Sinn für die Schönheit der 


rhuthmifchen Bewegung, fo wie zugleich die hohe 
Meifterfchaft in der Behandlung der Sprache ihn 
zu einem fchädlichen Irrthume verleitete, zu dem 
nämlich, daß er der deutfchen Spracde die näms 
lihe Kraft und Fülle der rhythmifchen Bewegung 
zutraute, wie der griehiichen und ſich daher in 
rhythmiſchen Formen verfuchte, welche dem deut⸗ 
fchen Ohr unverftändfich bleiben mußten. Es find 
nur wenige antike Maße, welche fi) die deutiche 
Sprache vollfommen aneignen ann, diejenigen 
nämlich, in welchen fidh der Rhythmus fcharf, 
fireng und in hoher Einfachheit bewegt, daher 
leicht und fiher wahrgenommen werden fann; es 
find dies aber zugleich auch diejenigen, welche fid 
den Tonverhältniffen der deutfchen Sprache am 
natürlichften anfchließen. War es aber fchon ein 
großer Irrthum, folche antike Maße einführen zu 
wollen, deren chythmifche Bewegung 3. B. wegen 
der nbäufung von Kürzen und Zängen mit der 
Eigenthümlichkeit der deutfchen Sprache in Widers 
ſpruch ftand, da Ddiefe einen vorzugsmweife jambi⸗ 
chen oder trochäiſchen Bang hat, E beging Pla⸗ 
ten eineh noch größeren, als er es verfuchte, neue 
metrifche Formen im Sinne der Griechen zu ſchaf⸗ 
fen. Denn diefe Formen tragen ganz dad Ges 
präge des griechifchen Volks, fie find ganz aus 
deffen Weſen, Charakter und Bildung hervorge⸗ 
gangen, was nicht bloß von den einfacheren und 
allgemeineren gilt, die man, wie den Herameter, 
das efegifche Versmaß und etwa noch die altäifche, 


fapphifche und askfepiadifche Strophe, volfemäpig 


nennen fönnte, fondern felbft von den Strophen 
ebäuden Pindars und der Tragifer. Nun läßt 
8 aber eine Form, die aus dem innerſten Weſen 


eines beſondern Volks hervorgegangen iſt, von 


Fremden wohl aneignen und mit neuer eigenthüm⸗ 
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licher Färbung auf eine andere Sprache übertras 


gen, aber cd wird immer unmöglich bleiben, Aehn⸗ 
liches felbftitändig hervorzubringen, weil biezu alle 
Borbedingungen fehlen, die in der Geichichte, im 


Charakter, in der eigentbümlichen Bildung des | 


Volks, ja felbit in feinen Flimatifhen und Bodens 
verhältniffen liegen. Daher ſtehen aber auch jene 
Dichtungen Platens, in denen er fih den einfachen 
Strophenformen der Griechen anfchloß, formell 
unbedingt am höchſten, wenn in den übrigen auch 
der Kunit, mit welcher er die Mutterfpradhe und 
die fremde Korn behandelte, die höchſte Aners 
kennung nicht verjagt werden fann. 

Man hat Platen oft den Vorwurf gemacht, daß 
er die Form einfeitig bervorhebe, und ihm daher 
bloß das Berdienft der Rormvollendung zugeſte⸗ 
ben wollen; allein abgeſehen davon, daß er mit 
der Zurüdführung zur ftrengen Kunft die Poefie 
nody zum würdigen Ernit und zur Klarheit zu⸗ 
rüdgeführt bat, die unter der Herrfchaft der ro⸗ 
mantifchen Poefie beinabe verfchwunden war, fo 
hat er fih auch dadurd ein unvergängliches Ver⸗ 
dienst erworben, daß er ausſprach und durch fein 
eigenes Beifpiel zeigte, wie die fhöne Form nur 
bei reihem Gedankengehalt beftehen könne. Die 
Voeſie iſt ihm nicht bloß ein Spiel, er will nicht 
bloß feine individuellen Empfindungen darftellen, 
fundern vor Allem höhere Kunſt⸗ und Lebensan⸗ 
fichten ausſprechen, ob er gleich auch in Darſtel⸗ 
ung individueller Gefühle durch die Wahrheit, 
Kraft und Mäßigung ded Ausdruds ausgezeichnet 
it, fei e8, daß er die Empfindungen als feine eis 
genen darftellt (4) oder fie andern Berfonen in den 
Mund legt (1). 

Eine beträchtliche Anzahl Gedichte ift der Bes 
trachtung der Poefie gewidmet, von der er die 
höchſte und edelfte Anficht hat; denn felbit die Nas 
tur, fagter, bedarf des Dichters, „damit im Lenze 
fie fih felbit genieße‘ (9). Seiner hohen Auf 

abe fi bewußt, das Schöne zu verfündigen (11), 
Bat er der Kunft fein ganzes Leben gewidmet, der 
froben Ueberzeugung, daß feine Di tungen, auch 
wenn er längſt geſtorben, „ein ficheres Eigenthum 
der deutſchen Ehre‘ fein würden (8). Denn dies 
gibt eben dem Dichter feine Weihe, daß er ihr 
fein ganzes Selbft widme (10), ihr fein Xeben 
zum —* bringe, und feine Bahn ruhig ver: 
folge, wenn ibn auch Neid und Haß beitürmen 
oder er fich verfannt fieht, ein Schickſal, welches 
vor Allen den Iyrifchen Dichter trifft („Loos des 
Lyrikers“), weil nur Wenige fich zu deffen Höhe 
erheben können. Diefe Meberzeugung erfüllt ihn 
oft ınit Trübfinn und er wünſcht fi daher den 


bie 1832. | 


mächtigfte Baterlandöliebe durch und fie erfcheint 
um fo rührender, als der Dichter von feinem Ba 
‚ terlande Nichts hoffte, Nichts erwartete (2). Schon 
‚ früh, und jelbit noch als er Soldat war, für die 
Kreibeit begeiftert (5), erfüllte es ihn mit Trauer, 
Deutfchland fo tief berabgewürdigt und im Solde 
Rußlands zu fehen (6). Die Parifer Revolution 
von 1830 machte den mächtigften Eindrud auf fein 
Gemüth und erfüllte ihn mit den fchönften Hof; 
nungen, denn er ſah in der fehönen Mäßigung, 
mit welcher dad Volk feinen Sieg benupt hatt | 
die Gewähr, daß ed der Hua: würdig fei, und 
er glaubte ebenfalld, Laß die Zeit der Freiheit 
berangebrochen fei (,„An Karl den Zehnten”). 
Zwar mußte ihm bald darauf die Vernichtung 
Polens feinen fchönen Irrthum benebmen; allein 
nicht8 deſto weniger blieb er feiner Gefinnung ge⸗ 
treu, und er erhob feine Stimme um fo gemalti: 
ger gegen die Turannei und indbefondere gegen 
die Barbureien Rußlands. Er fchuf in dieiem 
Sinne eine Reihe von Oden, die zu den herr | 
fichiten Erzeugniffen deutfcher Poefie gebören, in. ı 
denen ſich männliche Kraft und Erhabenheit dr %° 
Selinnung mit Tiefe der Empfindung zu ſchoͤner 
Ginbeit paart: „Herrſcher und Volk“ (25), „Der 
fünftige Held“, „Kaſſandra“ und „An Zranl.“. 
in welchen er befonders die falfche, dem Vaterland 
verderbliche Politik der deutfchen Aüriten mit | 
ſtaatsmänniſchem Blide beleuchtete, mit poetifder | ; 
Erhabenheit geinelte. Aus diefer Zeit fanımten 
auch feine „Polenlieder“, in welchen jedoch der 
Schmerz über das Schickſal des unglücklichen Bol» 
kes den Dichter zu gewaltig ergriff, als daß er 
ihn mit dichterifcher Freiheit hätte behandeln fün- 
nen, daber fie auch, einzelne wahrhaft herrliche und 
‚gewaltige Züge ausgenommen, mehr rhetoriſchet 
Bepräge haben und daher auch oft allzugedehnt 
find, ein Fehler, in den viele deutfche Dichter |: 
verfallen find, von dem fich aber gerade Platen 
am meiſten freigebalten hat, weil er durch die Bes 
handlung der Sonettenform ſich daran gewöhnt 
hatte, jeden poetiichen Gedanken auf feinen ein 
fuchften und beftinnmteften Ausdruck zurädzufübe 
ren, und zugleich nur feinen wefentfichen Inhalt 
audzufprehen. Darin waren ihm aber aud die 
riechifchen und römiſchen Lyriker vielftudirte Mu: 
Ber. denen er namentlich das Geheimniß der Gom- 


Beitraum. 





pofition in den Oden und Hymnen ablaufchte. Dad J. 


Eigenthümliche diefer Dichtungen befteht nämlich || 
darin, daß fie die lyriſche Empfindung nicht un |: 
mittelbar darftellen, wie das Lied, fondern dies 
felbe in den Kreis der Anfchauung emporheben |; 
und fie überhaupt zu verfinnlichen tradıten, wer |: 




















Tod (19); doch erfüllt ihn das Bewußtiein feiner 
hoben Aufgabe, die Schönheit darzuftellen, ‚deren 
Athem den Xeib der PR befeelt, der ohne fie ein 
Suufe von todten Sachen iſt“ (12), ſtets mit neuem 
Muthe. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die geringe An⸗ 
erfennung. welche Platen in Deutfchland fand, 
ihn wit beftimmte, eine andere Heimat aufzufus 


durch fie nicht bloß das Gemüth, fondern aud |. 
die Einbildungsfraft des Leſers und Zubörers in 

Anfpruch nehmen. So führt er uns in feinen || 
Oden und Hymnen ftets eine Reihe der wahrften || 
und eindrudvolliten Bilder vor, denen er dann oft |! 
auf überrafhende,, aber immer fehr natürlice 
Weife den Gedanken anſchließt (22), aus weldhem | 
das Ganze emporgewachfen (24) ift, wie in ber | 
vortrefffihen „ Hynne an den Sronprinzen, von E 
Bavern’ (27), wo der Dichter, in deflen Munde & 
‚‚gleich reizend und ewig Heil und Unheil‘ lebt \ 
in eben fo Klaren und ergreifenden, als edlen Bor» N 
ten den Kürften den Spiegel der Gefchichte vor | 
halt und die felbft den Thron überragende Stel f 
lung des Dichters mit fiherem und Doch feined | 
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chen, ſo ſchwer ed auch ift, ein zweites Vaterland 
zu finden (21); aber ed waren auch die politifchen 
Zuftände, die ihn mit Ekel erfüllten (20), und 
oft ſptach fih diefer in der herbſten Weife aus 
(„Du weißt e8 längft, man kann hienieden Nichts 
Schlechtres als ein Deutfcher fein‘); allein felbft 
mitten in den bitteriten Neußerungen bricht die 
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rfeßendem Selbftbewußtfein zur Anfchaus 
nat. 


objectiv Platen war, wovon viele feiner 


3) und Oden (23), alle feine Hymnen, bes 

feine Eklogen und Idvllen (3. B. „Die 
auf Sapri‘ (26), „Bilder Neapeld‘ u. a. 
gültiged Zeugniß ablegen, fo konnte er 


n volksthumlicher Dichter werden, wie er 
ner werden wollte („Loos des Lyrifers‘‘); 
t die künftlerifch vollendete Form, wie der 


'dankengebalt feiner Dichtungen entgegen; 
ar aber auch feine Einwirkung auf die Li⸗ 
weit weniger umfaflend, als die feines 
offen Heine: er ftand der Nachahmung zu 
ver ihm nachgufegen unternahm, mußte 
he der fünftlerifhen Bildung. und einen 
ım der Gedanken haben, die felten zu Theil 
; mit einer bloßen Nahahmung der äußern 
mung war ed bier nicht abgethan. Aber 
latens Erfcheinung auch weit weniger glaͤn⸗ 
ır, als die des eben genannten Dichters, 
» fie dagegen unzweifelhaft von längerer 
fein, weil Kunft und Wahrheit, deren 
er war, unvergänglid, find. 


1. Maͤdchent Nachruf. 


Schwalben ziehen, Blättic fallen, 
Und gefammelt liegt die Frucht: 
Ach mit meinen Freuven ällen 
Nahm aud er die rafche Flucht! 


. Unter nieberm Hüttendacdhe 
Wohn’ ih, jener im Pallaft; 
Doch aus fürftlidem Gemache 
Trieb ihn Mut und Kampfeshafl. 


. Als des Srührots erfies Tagen 
Mih vom Traume heut erwedt, 
War mit Dienern, Roflen, Wagen 
Diefer ganze Raum bevedt. 


. Und er fam im Jugendflore 
Hob Ah auf fein Pferd im Nu, 
Bebend ftand ich unterm Thore, 
Gab dem fehönen Reiter zu. 


. Und im leichten Morgenfleive 
Trat zu ihm die Braut hervor, 
Diegmal ohne Bold und Seide, 
Doch wie er im SJugenpflor. 


. Bon der Trennung nit erfdhroden, 
Kuͤßt' er no ihr Stirn und Mund; 
Bei den Lippen, bei ven Loden 
Schwur er den beglüdten Bund. 


. Ritt mit Dienern und Bafallen, 
Dankte meinem rufe kaum: 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
So zerfließt ver Liebe Traum. 


3. Frembde und Heimath,) 


So haft du reiflich vir’s grinogen, 
Und diefes if das legte Wort 

Dich lodt ein ferner Himmelsbogen, 
&8 treibt dich in die Fremde fort? 


Doch wird geliebt, wer liebt und bleibet, 
Wer fließt, verfannt ; und glaube mir, 
Wenn dich die Sehnfucht fürber treibet, 
So bleibt die Liebe hinter dir! 


Und mag ummudern dich das ſchoͤne 
Hesperien voll milder Au’n, 

Wo findeft du die deutſchen Tone ? 
Be findet du bie deutſchen Frau'n? 


3 (Bilder aus den Alpen.) 


. Bann des Gottes lehter, milder 
Schimmer fih vom See verlor, 
Steigen mir Gevdaͤchtnißbilder 
Aus der Welle Nacht empor. 
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2. Dialen mir des Kahnes Schwanfen 
Den gefurchten Pfad entlang, 
Als die Morgenlüfte tranken 
Zauberifhen Lieberklang. 


3. Malen mir, von Berges Kuppe 
Schweifend, den ergögten Sinn, 
Und die ländlich fchone Gruppe 
Um den Herb der Sennerin. 


4. Malen mir die Felsgehege, 
Wo die Alpenrofe hangt, 
Welche nicht dur Menihenpflege 
In des Thales Gaͤrten prangt. 

5. Naͤchtlich fühl’ ich jegt ein Bangen, 
Wann der See gehoben wallt, 

Jene Tage find vergangen, 
Jene Stimmen find verballt. 

6. Froſt'ge Nebel fleigen, welche 
Berg und Kuppe trüb umziehn, 
Und die roten Alpenkelche 
Merden mit dem Sommer fliehn. 

7. Bald, verjont von Sturm und Bloden. 
Zieht bie Hirtin froh in’s Thal, 
Und es tönt ver Hall ver Glocken 
Bon der Hoh’ zum legten Mal. 


4. (In der Nadt.) 








. Wie rafft ich mich_auf in ver Nacht, in der Nacht, 


Und fühlte mich fürber gezogen, 

Die Gaſſen verließ ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte facht 

In der Nacht, in der Nacht 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


. Der Muͤhlbach rauſchte durch felfigen Schacht, 


Ich lehnte mich uͤber die Bruͤcke, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten fo ſacht 

In der Naht, in der Nacht; 

Doch mwallte nicht eine zurude. 


fih oben, unzaͤhlig entfacht, 
Melodiſcher Fa ven Sterne, 
Mit ihnen der Mond in berubigter Pracht; 
Sie funtelten facht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Dur taͤuſchend entlegene Berne. 


blidte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
blidte Binunter aufs Neue: 

D webe, wie haft du die Tage verbradt, 
Yun ftille du ſacht 

In der Naht, in der Nadıt, 

Im pochenvden Herzen die Reue! 


5. Klofter Königsfelden. 


. In ver Kapelle Wölbung trat ich ein, 


Veroͤdet feiern nun in ee Land; 
Kein Prieſfter opfert mehr bier Brod und Wein, 
Kein weißer Knabe geht ihm fromm zur Hand. 


. Schlicht iſt die Wand und ohne Schmuck und Gold, 


Doch ſtellt in Bilvern ſie den tapfern Chor, 
Den gegen Sempach führte Leopolp - 
Und der des Heldentops ſich freute, vor. 


Bei jedem feht ihr ZBappen, Nam’ und Schild, 
Und fnieend flehn fie Hier um Gottes Huld; 
In ihrer Mitte hängt des Fuͤhrers Bild: 

Du flolges Herz, du haft gebüßt die Schul! 
erfahren, was ein Boll vermag, 

Das für den eignen Herb die Fahne trägt: 

&o fierbe Jeder bis auf dieſen Tag, 

Mer einen freien Mann in Ketten fchlägt! 


. Und Bier, wo ſonſt fidy ein Altar erhub, 


Erlag ein anbrer mädtiger Tyrann: 
Im falſchen Bufen feines Ohms begrub 
Den vatermörberifchen Dolch Johann. 


« Im Tode brach bier Alberts harter Sinn, 


Der feinem Bolf Freiheit verbielt und Recht; 
Allein der Ungurn folge Königin 
Verdarb die Mörder und ihr ganz Geſchlecht. 


. Selbft Greis und Säugling unterlag der Wutb; 


56 ſchwur die Königin als wär's im Thau, 
3u baden ſich in ihrer Feinde Blur: 
Hebt fi fo wild der Buſen einer Frau? 
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8. Dieb Klofter bauend, wo der Bater flarb, 
Belud Altäre fie mit fremdem Raub, 
Wo im Gebet fie um den Himmel warb; 
Doch ſolchen Thaten ift ver Himmel taub! 


6. Der Rubel auf Reifen. 


I. Der Aubel reift im veutfchen Land, 
Der frommen Leuten frommt, 
Und jeder öffnet fhnell vie Han, 
Sobald ver Rubel kommt. 


2. Ihn fpeichert ſelbſt der Vietiſt, 
Und giebt ven Armen mehr: 
Seit außer Kurs die Tugend if, 
Kurfirt der Rubel ſehr. 


3. Der Tugend wirb blos Ruhm zu Theil, 
Es ift eın hohler Schall; 
Doch mem bie Welt um Rubel feil, 
Dem Elingt ein rein Metall! 


4. Da wird die Nacht geicholten Tag, 
Der Teufel wird Io aut! 8 
Was nit ein heller Klang vermag, 
Was nicht ein Rubel thur! 


5, Des Nordens Sternbilp wird befränzt 
Vom Sängerchor des Teut: 
Es ift der Rubel, der fo glänzt, 
Der fo das Aug’ erfreut! 


6. Wohl iſt cr ein an jedem Strand 
Sup angegrinfter Gaſt: 
Verkaufe nur dein Vaterland, 
MWofern du eines haft! 


7. Der Rubel klirrt, ver Rubel fällt, 
Was ift der Menih? Ein Schuft! 
Und wenn die Welt bir nicht gefällt, 
So fteig in deine Gruft! 


8. Erſt gab’6 nur Ginen Kogebu, 
Jetzt giebt's ein ganzes Schoch 
Und ſchüttelſt du das Haubt dazu, 
So leg es auf den Block! 


v. Der Teufel flegt, der Gott verliert, 
Der blanke Rubel reift: 
So ward von fe die Welt regiert, 
So lang die Sonne reift. 


7. (®ott.) 


Gntfpringen liegen vu dem Ei die Welt, 

Dein em ger Wunberfpiegel fei die Welt, 

88 IHaut nad) dir, tiemoßt dich keiner fchaut, 
In liebevoller Schwärmerel vie Welt; 

Du athmeſt Leben und vu atbmeft aus 

Mit jedem Athemzuge frei die Welt; 

Du fiehſt dich jelbft, und dir am Auge gebt 
In jedem Augenblid vorbei die Welt, 

Der einzig Bine bift du, doch bu lenkft 

Als eine myſtiſchgroße Drei die Welt. 


8. (Alles if gut.). 


Die Sterne fcheinen, und alles ift gut, 
Sie tadeln Keinen, und alles iſt gut; 
Drum keck, o Schenke, Eredenze mir Wein, 
Den füßen, reinen, unb alles ift gut; 

Die Sonnenaugen entflammen den Stern, 
Und mich die deinen, und alles ift gut; 
Dein Schmeicheln, Zuͤrnen und Trogen und Flehn, 
Dein Laden, Weinen und alles iſt gut; 
Die Welt im Großen, und bu mir in ihr, 
Die Welt im Kleinen, und alles ift gut; 
Des Hafis Lieder, ich rühme fie aut: 

Du ruͤhmſt die meinen, und alles ift gut. 


9. (Lenz und Dichter.) 


Den Zehnten giebt die Roſe von ihrem Golde, 
Da bieten Kelch und Faͤcher die Blät’ und Dolde: 
Behalte diefen, fächle die feuchte Stirne, 

Für Freunde fülle jenen, für Trunkenboide! 

der —— — bewegt die Glocken, 

Da ſchmuͤckt j 


Daß Tulpe fi verbräme, ſich Lad vergolde 
Damit Natur im Lenze fih ſelbſt geniehe, 
Ernährt fie einen Dichter in ihrem Solde. 


& weiß die Lilfe zum Feſt, vie holde: 
Das Licht verfchenkt die Karben, wie Band und Orten, 
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10. (Des Dichters Weiße.) 


Was giebt dem Freund, war a dem Dichte 
eibe 
Das ohne Ruͤckhalt er fein ganzes Gelbf verleik 
Erleuchten foll er klar der Eee tieffte Winkel, 
b aud ein Tadler ihn verlorner Wuͤrde zeibe. 
Ihr Halben hofft umfonft mit enger Furcht im £ 
Daß euer Lied man einft zu großen Liebern reiht 
Stumpffinnige, was wähnt ihr rein zu fein? 34 
Daß keine Schuld fo fehr, als fol ein Siun, en 
Ich fühlte, daß die Schule, vie uns aus Üben b 
Schwungfevern uns zum Flug nach höhern Himmel 
Noch bin ich nicht fo bleich, daß ich der Schminke b 
Es kenne mich die Zelt, auf daß fle mir verzeil 


N, (Des Dichters Beftimmung.) 


Der Trommel folgt’ ich manden Tag, und an! 
fen lebt’ ich aud, 
Grfabren hab’ ich dieß und das, und das und! 
. Rrebt’ ich auch, 
Es zog der ungeflillte Geiſt mich wandernd oft ii 


umber, 
Und wieder flille faß ih dann, und an ben ! 
klebt' ih auch; 
Verglommen iſt die Hitze halb N nie junge Seelt 
e 


r 

Denn oft verzehrte mich der Haß, und vor de 
bebt' ich auch; 

Doch ſchien ih mir zu nichts beſtimmt, als n 

done weit und br 

Zu frönen durch erhabnes Lob, und ſolche Krone 


ih auch; 
Was fünftig mir befchieven fei, verkünde kein 


mir, 
Denn viefer Sorg’ und Bangigfeit um Künftig 
ſchwebt' ih aud. 


12. (Die Schönßeit.) 

Gr, vefien Sinn durd Schönes nicht anzufaden 
Gr iſt's, für_den die Erde der Holle Rachen if: 
Der ew'gen Schonheit Athen befeelt den Leib d 
Der ohne fie ein Haufen von toten Sachen ifl! 

Wer, ohne fie, noch möchte befiehn in einer We 
Die, wenn auch reih an Schägen, es aud an Dra 
D felig, wer im Herzen ein ſchoͤnes Wild erfor, 
Bei dem es füß zu fhlummern, und ſuͤß zu war 
In deffen Augen Seele, in deſſen Gliedern Maß 
Unp beffen Thräne lieblich wie deflen Lachen if! 
Mir bleibt das Schöne ferne, ver ich es Fler bi 
Sprih, Weiler, was in Fällen, wieder, zu maı 
68 fteuert nach dem Hafen des Gluͤcks mein H 


onft, 
Das auf dem Meer der Liebe ver kleinſte Nache! 


13. (Die Sonettendichter.) 


Sonette dichtete mit eblem euer 
Ein Mann, ver willig trug ber Liebe Kette‘ 
Er fang fie der vergötterten Laurette, 
Im Leben ihm und nad dem Leben theuer. 
Und alfo fang auch manches Abenteuer, 
In ſchmelzend mufllalifhem Sonette, 
Ein Held, ver einfl durch wildes Wogenbett 
Mit feinem Liebe ſchwamm, als feinem Gt 
Der Deutihe Hat fi beigefelli ‚ein Dritter, 
Dem Blorentiner und dem ‚Bortugiefen, 
Und fang geharnifchte für kuͤhne Ritter. 
Auf dieſe folg' ich, die ſich go erwiefen, 
Nur wie ein aehrenteier Igt dem Schnuitt 
Denn nicht als Vierter wag’ ih mich zu di 


14. (Benepig.) 


Die Labyrinth von Bruͤcken un von Gaſſen 
Die tauſendfach ſich in einander ſchlingen, 
Wie wird hindurchzugehn mir 6 gelingen I 
Wie werb’ ich fe d * große R 8 faſſen! 

Erſteigend erſt des Markusthurms Terrafien, 

Vermag ich vorwaͤrts mit dem Blick zu bei 
Und aus den Wundern, welche mich umrin 
Entſteht ein Bild, es theilen ſich vie Maffı 

Ih grüße dort den Deean, ven blauen, 

Und bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Ka bie Laguneninfeln niederſchauen. 

Und fieh’, da fam ein mut’ge& Boll gezogen, 
Balläfte fih und Tempel Ach zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen. 
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15. (Leben in Venedig.) 


blich iſt's, wenn fih der Tag verkühlet, 
28 zu ſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
ı die Lagune, rubig, Ipiegeleben, 
ch verfließt, Benebig fanft umſpuhlet! 
ınre wieder dann gezogen fühet 
Auge ih, wo nad den Wolfen fireben 
ft und Ede, wo ein lautes Leben 

ıllen Stufen des Rialto wühlet. 

bes Boͤllchen Lieber Müßiggänger, 
bwärmt umber, es laͤßt durch nichts fich ſtoͤren, 
tört auch niemals einen Srillenfänger. 

ends fammelt fich’# zu ganzen Ghören, 

auf dem Martutplage will’ ven Sänger, 
ven Erzähler auf ver Riva hören. 


6. (Venedig ehemals und jegt.) 


; liegt nur noch im Land der Träume, 
virft nur Schatten ber aus alten Tagen, 
egt der Leu der Republik erichlagen, 
zde feiern feines Kerkers Räume. 

nen Hengſie, die durch ſalz'ge Schäume 
rgeichleppt, auf jener Kirche ragen, 
mebr diefelben find fie, ach fie tragen 
korfi —I — Ueberwinders Zaͤume. 

das Volk von Koͤnigen geblieben, 

dieſe Marmorhaͤuſer durfte bauen, 

nun verfallen und gemay erfiieben ? 
Iten finden auf der Enkel Brauen 
Ahnen große Züge ſich geichrieben, 
)ogengräbern in den Stein gehauen. 


1. (St. Sobannes von Tiyian.) 


uͤſte liehend vor dem Menſchenſchwarme, 
hier ein Zinging um zu reinern Sphaͤren 
b Ginſamkeit die Seele zu verklaͤren, 

hohe, großgeftimmte, gotteswarme. 

m Begeifterung, von heil gem Harme 

inzt fein ew'ger, ernſter Bli von Zähren ; 
Ienem , ven Maria fol gebären, 

int er zu deuten mit erhobnem Arme. 

mn fich weg von bielem Bilde kehren ’ 
möchte nicht, mit brünfligen Geberden, 

Gott im Bnfen Tizians verehren 7 

ne Zeit, bie nicht mehr ift im Werben, 

uch bie Kunſt vermocht' die Welt zu lehren, 
nur das Schoͤne heilig war auf Erden! 


(Des Dichters Baterlanpsliebe.) 
men barf id; ungemohnte Töne, 

ie dem gaben ich mein Herz ergeben: 
Kunft ß obt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
wenn ich flerbe, fierb' ich für das Schöne. 
uͤnſcht' ich, daß man Beſſere befröne, 
aber ziehen laſſe, wo ich neben 

Hoͤchſien lernen kann nach Hohem ſtreben, 
iſ man mir mein Vaterland verpöne! 

”’ e8 drum in feinem Sinne minder, 

ets ich mich in feinem Dienſt verzehre, 


wär ich gern das fernfie feiner Kinder. 
ws, daß {een innern Schag ich mehre, 
leibt der Fund, wenn längfi dahin ver Finder, 


ichres Cigenthum der veutichen Ehre. 


19. (Bindars Top.) 
Ste, wenn ich flerbe, wie wie lichten 
me fnell und unbewußt erbleichen, 
gr möcht’ ich einft des Todes Streichen, 
gen uns vom Pindaros berichten. 
Lja nicht im eben. oder Dichten 
großen Unerreichlichen erreichen 
wicht’, o Freund, ihhm nur im Lobe gleichen ; 
höre nun bie Bar e der Geſchichten 
im Schauſpiel, vom Geſang bemweget, 
hatte, der erınüdet war, die Wangen 
eines Lieblings S oͤnes Knie geleget: 
: der Ghöre Melodien verlangen, 
weden nn: der ihn fo fanft geheget, 
zu ven Göttern war er heimgegangen. 


20. (Deutſchlanv.) 
nn der Mühe, dieſes Land des herben 
jens werb’ ich ohne Seufzer miſſen 
an, bevrängt von tauſend Hinberniffen, 
nude quält und dennoch muß verderben. 





Zwar mancher Vortheil laͤßt fich Hier erwerben, 
Staatswürben, Wohlftand, eine Lait von Willen, 
Und unfre Deutfhen waren ſtets befliffen, 

Sich abzuplagen und geplagt zu flerben. 
Ein Soldyer darf zu keiner Zeit ermatten, 
Gr foͤrdre fs. er ſchmeichle jeder Diode, 
Und fei dabel, wo Gluͤck und Mut ſich gatten. 

Mir, der ich blos ein wandernder Rhapſode, 

Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 
Und ein berühmter Name nad dem Tode. 


21. (Der Dichter und fein Vaterland.) 


Gs jehnt fich ewig dieſer Geiſt in’s Weite, 
Und möchte fürder, immer fuͤrder ftreben: 
Nie Eönnt’ ich lang an einer Echolle Kleben, 
Und Bätt’ ein Even ich an jeder Seite. 

Mein Geift, bewegt von innerlihem Streite, 
Gnipfand fo fehr in diefem kurzen Leben, 
Wie leicht es if, die Heimat aufzugeben, 
Allein wie ſchwer, u finden eine zweite. 

Doch wer aus voller Seele haft das Schlechte, 
Auch aus der Heimat wird es ihn verjagen 
Menn bort verehrt ed wird vom Volk der Knechte. 

Weit kluͤger iſt's, dem Vaterland entſagen, 

Als unter einem ee Geſchlechte 
Das Joch des blinden Poͤbelhaſſes tragen. 


22. Slorenz. 


Dich bat, Blorenz, bein altes Etruskervollk 
Mit wahrem Bug dich bluͤhende Stapt genannt, 
Nicht weil der Arno ragt an Hügeln, 
Deren der kahlſte von Wein und Del trieit; 


2. Nicht weil die Saat aus wucherndem Boden keinit, 


. Und 1a das 


. Du aber btdbe, 


Nicht weil des Luſtparks hohe Cypreſſen und 
Steineichen, famt Oliv' und Lorbeer, 
Neben der Plnie nie verwelken: 


. Nicht weil Gewerbfleiß oder Verkehr bir blüht, 


Den andre Städte millen, indeß du flolz 
Sreiheit geniegeft, Ruhm geniehe 
Unter ver milden Geſetze Weisheit: 


. Nicht weil im Prunkſaal Schäge der Kunſt du bäufit, 


Bor denen jegt ſtummgaffende Britten ftehn ; 
Wie manches Denkmal if, Zlorenz, dir 
Fremder geworben als ſelbſt dem Fremodling! 


. Nie wieder tritt die Sonne der Mebicis, 


Was auch geichehn mag, über den Horizont, 
Laͤngſt ſchlaͤft Dr Vinci, Buonaroti, ’ 
Machiavell und der alte Dante: 


. Allein du bluͤhſt durch deine Seftalten fort, 


Und jener Kunft Borbilder, fie manveln am 
Lungarno Heut wie fonft, fie füllen 
Deine Theater no an, wie vormals. 


. Kaum hat der Blid, vor zoͤgerndem Unbeſtand 


Sich ſcheuend, freudvoll eine" Geſtalt erwaͤhlt, 
Als hoͤchſte Schoͤnheit kaum gefeiert: 
Wandelt die ſchoͤnere ſchon vorüber! 

rentiniſche Maͤdchen nicht 

Bon fruͤhßer Jugend liebend emporgeftaunt 
Zur Venus Tizians, und tauſend 
Reize der Reizenden weggelauſchet? 


. Und deiner Soͤhne Mütter, o ſprich, Florenz! 


Ob nie die ſehnſuchtsrolleren Blicke ſie 
Geſenkt vor Beuvenuto'g Perſeus, 
Oder dem himmliſchen Apollino? 


. Wohl mag der Neid euch zeihen der Ueppigkeit, 


Frei ſpricht wie Lieb’ euch. sieht und genießt, und 


fte 
An feiner Göttin Buſen kühle, 
Kühle die leuchtende Stirn, Adonis! 


. gier taͤndle Gluͤk und Jugend, den Dichter nur, 


um firengen Ernſt anfeuert vie Zeit nur ihn, 
Und ihm zerbricht fein frühres Leben 
Unter ven Händen, wie Knabenfpielzeug. 


. Er rafft fiy auf, dem reifere Stunben gaun, 
e 


Ihm naht ver Wahrheit wehenver Slügelichlag, 
Und mehr und mehr Zukunft im Herzen, 
Lernt er entfagen ver kalten Mitwelt. 

luͤckliche Stadt, binfort 

In ſolcher Schönheit, ſolchem Gefuͤhl der Kraft, 
Wie auf dem Springquell bier der Meergott 
Jenes unfterblien Gian Bologna! 
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. Deber Denkſtein, riefig 
Trümmer blos, Grab ügel, den Scherbenberg dort, 


. Dort wintt mir Binfamteit, die 


33. Die Byramide des Ceſtius. 
und ernft befhauft du 


Hier die weltfhuttführende, weg von Rom fidh 
Wendende Tiber! 


. Stolze Prunkſucht thürmte dich einft, o Grabmal, 


ALS vor zwei'n Jahrtauſenden bier Auguftus 
Sich ver Welt auforang, der erfchredten, durch die 
Xeiche des Caͤſar. 


. Rom jedoch, kaum neigte dem Untergang fi’, 


Als das Saatkorn neuer Seftalt gefä’t ward; 
Denn es fchuf hier jener Apoſtelfürſt zum 
Throne den Altar. 


. Aber Deutfchlands rauhes Geſchlecht, das ehmals 


Deinen Kriegeruhm,, hexrſchendes Rom, zerftörte, 


Stürmt noch einmal, ſtuͤrmt, o geweihtes Rom, vein | n 


Heiliges Bollwerk! 


.Allzuſchwer faft fchwebte der Rachedaͤmon 


Ueber Roms Haubt, Rache, daß einft des frechen 

Prieners Solvfleigbügel an Hobenflaufens 
Eiſerne Hand Elang. 

Aber Rom trogt, doppelt befiegt und boppelt 

Unbeflegbar fcheint es, gewohnt an Hoheit, 

Seines Dreireihs bligenve Krone wanft zwar, 
Aber fie bebt nicht. 


. Wehe, wer nicht fpielend, ein Kind der Kirche, 
Wehe, denn jeden Tag dreht 


Ihr im Schoos ruht. enn 
PBrieftermund ihm, Prieftergemut in Nom ihm 
Staͤte Bervammnip! 


. Aber huldreich gönnten fie doch des Irrihums 


Söhnen gern bier eine geheime Rubitatt, 
Ja, es Ast dein Schatten, o Bau des Keftius, 
Nordiſche Gräber! 


. Möchten bier einft meine Bebeine friedlich 


Ausgeftreut ruhn, ferne ver falten Heimat, 
Wo zu Reif, einfriert an der Lippe jeder 
Gluͤhende Seufjer. 


Gern vermißt fei, neben dem Heidengrabftein, 

Was fo fireng Rom jedem PBerirrten weigert: 

Senes Jenſeits, das des Apoſtels goldner 
Schlüffel nur aufthut. 


. Fuͤhrt mich dorthin lieber, und fei's die Holle, 


Wo der Vorwelt würdigen Seelen Raum ward, 
Wo Homer fingt oder der lorbermüte 
Sophofles ausrubt. 


. Aber ſchweigt jept, Sterbegevanten! Blüht nicht 


Lebensluft rings unter dem Romervolf noch, 
Einem Volk, dem zehrendes Feu'r die Lieb’ ift, 
Liebe die Freundſchaft? 


Daure, Herz, ausbulde die Zeit des Schidfals, 

Wenn auch einfam! Stimme gebeim, o flimme 

Deinen bergfiromähnlihen, echoreichen, 
Starken Geſang an! 


24. Acqua Paolina. 


. Kein Duell, wie viel auch immer das ſchoͤne Rom 


Zlutipendend ausgießt, ob ein Triton es fprügt, 
Ob fanft es perlt aus Marmorbeden, 
Oder gigantifhen, alten Schalen: 


. Rein Duell, fo weit einft berrfchte ver Sohn des Mars, 


Sei dir vergleihbar, auf dem Janiculum 
Mit veinen fünf ſtromreichen Armen 
Zwifchen granitene Säulen plätfchernt. 


eliebte Braut; 
Bon dort beichaut, vielfältig ergogt, ver Blick 
Das Rom des Knecht der Knechte Bottes 
Neben vem Rom der Triumpbhatoren. 


. Kübn ragt, ein halbentblätterter Mauerkranz, 


Das Coloſſeum; aber audy bir, wie fleigt 
Der Trog der Ewigkeit in jedem 
Pfeiler empor, o Pallaſt Farneſe! 


. Wo ſonſt des finſterlockigen Donnergotts 


Siegreicher Aar ausbreitete ſcharfe Klau'n, 
Da hob ſich manch Jahrhundert über 
Giebel und Zinne das Kreuz und herrſchte, 


. Bis fuͤngſt, der Schifalslaune gewaltig Spiel, 


Ein zweiter Gäfar lenkte ven Gang der Welt, 
Der pflanzte fein breifarbig Banner 
Neben ven ſchoͤnen Koloß des Phidias; 
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. Nicht Laffen wollenn. Jener entwicdh, da 


. War ſolches Undanks räbig 
e 


bie I 


Gin Sohn ver Freiheit; aber uneingebent 
Des edlen Urfprungs, einem Geſclechte ih 
Aufopfernd, das ihn wanfelmütig 
Heute vergdtterte, morgen preißgab. 
D hätte dein weitichallendes Kaiferwort 
Dem Bolt Europa’s, was es erfleht, geichentt, 
Wohl wÄrft vu feines Liedes Harmodius, 
Seines Geſanges Ariftogiton! 


9. Nun ift verpönt dein Name, Muſik erhöht 


Ihn nicht auf Bokllautofittigen nur fobalb 
Dein Grab ein Schiff umiegelt, fingen 
Muͤde Datrofen von dir ein Chorlied. 


. Und Rom? 88 fiel nochmaliger Nacht anheim 


Doch ſchweigt's, und lautlos neben der herrihemm 
Sechsroſſig aufgezäumten Hoffart 
Schleicht der Beherrſchten unfäglih Glen» 
Nicht mehr das Schwert handhaben und nicht den — 
Duiriten, int, faum pflegt die entwmohnte Han - 
Den fügen Weinftod, wurzelſchlagend 
Ueber dem Schutte der alten Tugend. 
Im Slammenblid nur, oder im edlen Bau 
Des ſchoͤnen, freiheitglühenven Angefichts 
Beigt Rom fh no, am —— noch, 
ber es folgte dem Wink der Wolluſt! 


23. Herrſcher und Volk. 


. Nie iehnt ein willfirübenver Herrfcher fich 


Nah Dichterweihrauch, veflen er nicht bevart - 
Er legt an’s Schwert kraftvoll die Kauft am 
Wen er zum Opfer ſich wählt und wer ihm 


. Mißfaͤllt und wer Freiheit je verfünden wagt, 


Den trifft der Top, den deden Gibiriens 
Schneefelder zu, der wird geſchmiedet 
Tief in der Grotte des Felſeneilands, 


. Titanenhaft auf eifernen Roſt, zu dem 


Das Meer emporfhlägt. Aber das Bolt bevarf, 
Ohnmaͤchtig fhmerzvoll, eines Mannes, 
Welcher ım Lied ed empfiehlt der Nachwelt 


. Als Stoff des Mitleids, welcher erzählt, wie ichrz« 


Zufagen wehn aus fürftlihem Mund, und ab! 
Gleichſchnell vermept find, wie man Schwüre 
Bricht in der Nähe des Pols und fürmärtt! 


. Sind Schwuͤre nicht (leicht uft fe der Pahf) € 
i 


pie 
Herzlofer Bourbons? Nichtigem, falſchem Eid, 
Ah, lauſchte Frankreich, lauſchte Spanien. 
Lauſchte das Land um Meſſina's Pharus, 


. Dieſſeits und fenfeits! Einen erblickten wir, 


Der feines Zwingherrn blutige Hand gekuͤßt, 
Nachdem umfonft jein Bolt des Wagens 
Stride zerhau’n, den geliebten König 
fodht’s 


Sechs Jahr’ um ion, ſechs Jahre, befreit zulegt 
Ihn aus der Haft. Gr kommt und Liefert 
Seine Beſchuͤter dem Blutgerüft aus. 

‚Un ein Nero felbft ? 
Dem, der. für ihn fi opferte, mindeftens 
Dem Strang des Henkers ihn entrüdend, 
Hätt’ er ein rühmliches Grab gegönnt ihm! 


. Ihr fürchtet nichts, Tyrannen, allein ven Tor 


Doch fürchtet ihr, der Fein Diadem verfchont: 
So möge denn um's Sterbelager 
Drängen ſich euch ver verhapte Chorus 
AL derer, die dumpfbruͤtende Kerkerluft 
Fruͤhzeitig megrafft, all ver Gequälten Geiſt, 
Die auf Saleeren eu, mit Mörtern 
Eng an einander gekoppelt, fluchen, 
All derer, die, weit über die Welt verfireut, 
Vom Bild der Heimat ihre Semüter voll, 
An fremder Thür ihr Brod erbetteln, 
Ja, zu Barbaren verbannt, des Moslemt 


Milvthätigkeit anflehn! Um euer Bett 
Wird mand Geſpenſt mit drohendem Finger fiel 
Durch Kettenlärm euch wedend, ober 
Priefter und Brieftergebet verſcheuchend. 


26. Die Bifher auf Sapri. 
ft du Gapri gefehn und bes felfenumgürteten Gila 


a 
a — Geſtad als Pilger beſucht dann meißt tw, 
elten 
Dorten ein Landungeplatz für nahende Schiffe-zu ſpaͤhn 
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tellen erfcheinen bequem. Mandy mädhtiges 
Fahrzeug 

dumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 

ef hindeutet und gegen Salerns Meerbuſen. 

re Stelle (fie nennen den kleineren Strand fie) 

jen das oͤdere Meer, in vie wogende Wilpnip, 

e du fiehſt, als das A Er welchem du felbft 
e . 

ngeres Boot mag hier anlanden, es Tiegen 

ımer umber, und es brauft die befländige 

, Brandung, 

obteren Fels erfcheint ein zerfallenes Vor⸗ 


wer, 
harten verfehn ; fei's, daß bier immer ein 
Wachtthurm 
ffenen Strand vor Algiers Blagne zu buüten, 
Eiland oft Sungfranen und Jünglinge weg- 
ad, 
jegen den Stolz Englands und erfahrene 
. Seekunſt 
uͤngeren Zeit es erbaut der Napoleonide, 
iope ſonſt ausſpannte die Pferde des Wagens, 
er verjagte, verriet, ja tötete, feit er 
e Geftad durch fchmeichelnde Briefe gelodt 


ward. 

rab in ven fandigen Kies, fo gewaßrft du 
ein Belsnud, 

platt, in die Wogen hinaus Troß bieten der 


Brantung; 
fich mit rundlidem Dad die beicheivene 


ohnun 
ſcher, es iſt die entlegenſte Bitte der Iniel, 
iefige Steine befgägt vor ffürmifhem An- 


. drang, 
den Sand wegſpuͤhlt und bie Schwelle be- 
ne 


t ihr. 
irgend umber, einfachere Menfchen die Erbe; 
t fie fie noch, es ernährt fie die ſchaͤumende 


Ride der Inſel bewohnt Dieb arme Geſchlecht, 
e 


ni 
8 Delbaums Frucht, nie fchlummert e8 un- 
, ter, dem PBalmbaum: 

vilderte Myrte noch blüht und der wuchernde 
, Gactus 

ihem Stein, nur wenige Blumen und Meer- 

j graß; 

dt iſt Bier dem gewaltigen Schaumelemente 
terten Scholle ver Menſch und dem üppigen 


Saatfelv. 
chaͤft erbt flet# von dem heutigen Tage ber 
naͤchſte: 


Netz auswerfen, es Anziehn; wieder «6 
trodnen 
mnigen Kies, dann wiener es werfen und 


einziehn. 
be der Knabe verfucht in der Welle zu plät- 
ern, 
Steuer zu drehn gelernt und die Ruder zu 


agen, 
mutwillig geftreichelt den rollenden Delphin, 
‚one gelodt, an die Barke heran fidh waͤlzte. 
Begen verleihen ein Gott, ſami jeglihem 


Tagwerk, 
enſchen, ſo nah der Natur und dem Spiegel 
des Weltalls! 
mößeren Wunfh cu nie die Begierde ge- 
t 


iſpelt, 
bunflih oft, euch Beute zu fein, und ber 
Schwertfiſch 
immen! Es liebt fie ver Efer im reichen 
ape 


e 9— 
iſcher! wie auch —A—— verwandelt 
den Erdkreis, 
laven geſtempelt und Reiche zu Duͤrftigen, 
ibr nur 
‚panier, faht Hier Britten und Bullier herr- 


en, 
ern dem Getöfe ver Welt, an ven Bränzen 
ber Menichheit, 
n fcheoffen Gekluͤft und des Meere anſchwel⸗ 
. lender Salzflut. 
lebten wie ihr De gelstests urältefte 
ter, 
iland einfl vom Sig der Sirene ſich [osriß, 
chter Augufs Hier jüße Verbrechen beweinte. 
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27. Dem Kronprinzen von Bayern. 
I. GEs ſchlummert längft mir im Heiligtum bilpen- 
der Kraft 


An dich, o Fuͤrſt, eın Geſang, 
Dem vaterländiiher Zukunft Bir ſchaft verliehn das 


e 
Der du ſelbſt in der Bruſt die Glut melodiſcher Dichtung 
Hegſt, dem Vater glei, und der Kunſt tiefſinnige Mei- 


ſter liebſt, 
Die mit holdem Zepter das HR Herrſchenden 
alich, 
Lenken: aber Verſtaͤndniß folgt 
Oft erſt dem beſchwingten Klang zu Buß nad. 
2. Vor Allen foderte mich zu Liedſpendungen auf 
Das Wort des wuͤrdigen Freundé, 
Der mir von früdefter Kindheit flets hieß der treufle 


enoß, 

Aber nun an ber Seite Dir mit freundlihem Rat ſteht. — 

Dffen liegt ein mächtiges Feld vielkundigem Dichter, der 

Deines Haufes Glanz und den taufenbjährigen Ruhm 
waälst; 

Denn bereits Diademe trug ” 

Dein Stamm in der fagendunflen Urzeit: 


3. Als König waltete Garibald, hohen Geſchlechts, 
Im reihen Bojergefilv BE 
Weitherrſchend einft, mo der Inn ſtolz hinwallt mit rei- 

endem Sud. 
Dem zulegt in ver Schlucht ſich mifcht der ftilleren Donau 
Ebner Flur entiprudelter Strom. Aufnährte das ſchoͤnſte 


Pfand 
Garibald, ver lieblichen Tochter braͤutliche Schoͤnheit: 
Theudelinden ummwarb inde 
Hochfinniger Fuͤrſtenſoͤhne Schwarm rings. 


4. Es wirbt der fraͤnkiſche Childebert. Autharis auch, 
Der longobardiſche Fuͤrſt, 
hoch ragt er unter der Mehrzahl fiegskuͤhner Freier empor, 
er das wehende Banner aufgepflanzt an der Spitze 
Rhegiums (getrennt von der frudhtbar'n Wurzel des Aet- 


nabergs 
Dur der Scylla Hundegebell und kochendem Meer- 
ſchwall). 


Doch Pavia verlaͤßt der Fuͤrſt, 
Nordwaͤrts, an der Etſch, ven Strom hinaufzieht 


5. Er wohlgemut, in ber Bruſt ven fehnfüchtigen 
Munſch. 


Verkappt in Botengeſtalt 

Sicht Boſoarien im Schon tritt aus vem Frauengemach 

Theudelinde, geführt von Gaxibald, und dem Srempling 

Beut fie var, der Sitte gemäß, Wiltomm in dem Feſt⸗ 
golal: 


olal: 

Als das Glas empfing der vermummte Fürft von ber 
Sungfrau, 

Shr die Hand mit gelindem Drad 

Rührt fanft er und feufzt: O Theubelinve! 


6. Geringer ſcheint die verfchwiegene Shmad, Allen 
entrüdt: 


Die Huge Schöne verbirgt, 

Blaf zwar vor Schreden, bes Gaſtfreunds Wagftüd in's 
.tiefe Gemuͤt. 

König Autharis freit, in Königs Aurharis Namen, 

Jene nun, und gerne gewährt, huldreich, die ermäßlte 

raut 

Garibald. Es giebt das Geleit dem werbenven Fremdling 

Schlanke, boiſche Heldenſchgar 

Durch's Alpengebuͤrg in’s ſuͤße Welſchland, 


7. Bo Phoͤbus fruͤher die Traube reift, Zuͤnglingen 
au 


Die Schlaͤfe maͤnnlicher braͤunt. 
Als auf der ſteinigen Grenzmark abſchiedlich boten den 
r 


u 
Wechſelſeits ver Gefuͤhrte ſelbſt und die, fo gefuͤhrt ihn, 
Schwang das Beil ver reifige Helv kraftvoll in behender 


auft; 

Tief im Stamme wurzelt' e8 feft des mächtigen Ahorns: 
Solche Streiche, wie der, vermag 

Blos Autharis auszutheilen, rief er, 


8. Und kenntlich Allen entſchwand ver gelblodige Fürft. 
Es reichte darauf dem Gemahl 
Bald Theutelinde den Brautring. Gtets trügt jebodh 
des Seihids 
Bunft die Sterblichen, fei’n fle niedrig oder an Macht 


Autbars Blume welkte dahin früßgeitig an ſchnoͤdem Gift, 
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‚mem fendete, Ghilbebert; 
0% pflegte des ieiche die Boloarın. 


9. Sie trug den feltenen @sap ver Weisheit im 


jemüt, 
2. dient" Itafien ihr. 
Oftmals begründeten Brau'n mandı berrihaftsgewaltiges 


Beil dem Männergefgleht an Mlugem Ginn fie voran. 


ihn: 
Sodl. bezeunt’6 der fpdteren Zeit Gngiand und Glifaberh. 
Kämpfe nahm die Todter des fehhten Karls mit der 


. Bat auf, 
Mostomitifce Geibel [hwang 
Siegreid) die entmenfhte Meffalina.) 


10. Die longobardiſche Könıgın teilte dem Bolt 


aus 
(Geilwoll ergänzt des Haturtriebs Wildbeit das weile , 


ed, 
Das der Blüte des Menic jeiftes berbere Frucht if) 
Brom einge ver nie 6 tesıdun Ich ver Gries 


Eudli jhidt Gregorius ihr, der heilige Welthirt, 
Jene Krone von @tlen au, 
Nachwachfender Helden Höchfes Kleinod, 


Pr a ach im rafer Geburt die Weltlooje dahin, 
ein blühen. 


Uns nädfe deiten, 0 Yert, fabn m 
Deines Stammes in dem Gürfenfußt der mädtigen Ahn- 
Abeudelinden gli fie an Berm., seen wie ein Gtral 








tdi 
Yeueätgenben Zagen Riem Gefahr nad; 


i} 
19, Und wird zum Gäwerte der Bun, fo bricht 


Königen fet 
Gntzwei der güfbene Reif. 
Graunvol zerflört der Gewalt Bergflurz rings die Fülle 


:halı 
Wohl erfuhr's die erhabene Brau, bed fränfiigen @h- 


Dofer, Ja, Die Sochter fogar, Iefetig ves Derang, 
@ines Zaifers Braut, an der Balmenfcattigen Meer- 


but; 
Do& im Munde des Dicsters lebt 
Sleigreijend und ewig Heil und Unteil. 


Heinrich Beine. 


Bir haben ſchon manden Dichter kennen ler» 
nen, deſſen Tafent durch Eharakterjchwäche getrübt 
oder fogar 618 zu einem gemiflen Grade vernich« 
tet wurde, aber weder bei Günther, noch bei Bür» 
ww; noch bei irgend einem andern hatte der ſitt⸗ 
che Gparatter einen fo überwiegenden, bedingen 


bei dem Dichter, den wir nunmehr zu beiyreden 
haben. Denn wenn fih aud) ihre Natur, ihre 
Zerriffenheit mehr oder weniger In ihren Dice 
tungen abfpiegelte, fo ließen fie diejelbe doch nicht 
mit Abficht,, nicht mit Bewußtfein auf ih und ihre 
voetifchen Darftellungen wirken, was dagegen bei 
jenem in vollem Date der Fall war. Aber eben 
diefed Bemußtfein verlieh feinen Schriften eine 
Macht, weldye ſich auf feine Zeitgenoffen und ins⸗ 
befondere auf die Jugend in größtem Umfange 
gem machte, und ihm eine Zeitlang eine Pin 
jebeutung in der Riteratur verlieh. Doc ehe 
wir dieſe betrachten und die Berhäftniffe darftels 
fen, weiche feine eigentgämfiche Kiätung begrüne 
deten, haben wir zuerft hoch einen Blid auf die 
Gefchichte feines Lebens zu werfen, welches zwar 
fehr bewegt und unruhig war, jedoch durd feine 
befondern Begebenheiten ausgezeichnet if. 





Biebenter Jeitranm. 
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Heinrich Heine, den 13. Dec. 1709 zu Dil 
ſeldorf von jüdifchen Eitern geboren, verlebte dir 
felbft feine erſte — und erhielt eine gute &r 
siehung. Gr follte fich dem Kaufmannsftande wir 
men und begab fih deshalb nach Hamburg, me 
fein Ohelm, der durch Keichthum und Milt 
tigkeit befannte Banquler Salomon Heine, lebtt; 
doch wurde ihm diefer Stand bald verhaßt, un 
& Gelang {gm von den Seinigen die Grlaubalf 
zu erhaften, fh der Rehtswiffenfhaft zu mr 
men. Gr befuchte zu diefem Zwede die Univer 
fitäten Bonn, Berlin und Göttingen und erwarb 
fich auf fepterer im Jahr 1825 die Würde ein 
Doctors der Rechte, nachdem er vorher (om 2. 
Junt) zum Chriſtenthum übergetreten war. Hier 
auf lebte er in Hamburg, Berlin und Münden 
machte verfchiedene größere Reifen und ging ia 
3. 1831 nach Paris, wo er ih, einige Reifen ir 
das ſudliche Frankreich und in die Heimat ahır 
rechnet, feitdem beftändig aufbielt. dort 
aus wirkte er vielfeitig durch Schriften verjchledt 
ner Art, und da fein Einfluß, befonders auf 
digen, {mmer mehr zunagm, er fid) den in Deutfds 
fand beftehenden Berhäftniffen immer feiner ! 
seigte, glaubte der deutfche Bund durch dad une | 
dingte Berbot feiner fon erfhienenen und fat | 
feiner fünftigen Schriften (1835) jenen Ginduk 
vernichten zu fönnen. Da diefed Berbot gerade 
umgefehrt wirkte, Teuchtet von felbft ein, und went 
Heine’ Einfluß fpäter immer entſchiedener abnahs 
fo fam es nur daher, daß man anfing, die politir 
ſchen Berhältniffe von Tag zu Tag mit größerem 
Ernſte ind Auge zu faſſen, und daß die Reigendt 
Frivolitat Heine's die Gemüther von ihm abjes 
die nun nicht mehr mit bloßer Regation zufrieden 
waren, fondern auch pofitive Umgeftaltungen ans 
frebten. Heine ftarb am 16. Febr. 1856 zu Bar 
rie in Foige einer vieliahrigen, ſchmerzvoüen 
Krankheit, in welcher feine geiſtige und Produr- 
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ft bis zum letzten Augenblick ungeſchwächt | wie jene, zu unfünftlerifhen Abjchweifungen vers 


Deine und feine Dichtungen in ihrem eis 
ten Wefen zu verftehen, muß man fidh die 
e Bar maden, auf denen feine poetiiche 
berubte. Zunddit hatte ſich fein Talent 
romantifchen Schule berangebildet, deren 
er eigentlich nie, und felbit dann nicht 
rwinden konnte, als er zu ihr in die feind- 
Stellung trat. Der eigenthümliche Cha: 
7 romantifchen Poefie, die ſehnſuchtsvolle 
‚ die dunkle unbefriedigte Sehnſucht, bil⸗ 


n wejentlihen Charakterzug in Heine's. 


yon; viele feiner fchönften Xieder, felbit 
räteren (20), beruhen geradezu auf diefem 
hen Element. Ya er hat dafjelbe in eis 
licher Weiſe ausgebildet, indem er häufig 
dichte ſchließt, ohne deſſen Hauptgedanfen 
chen, den er nur vorbereitet und mehr 
niger Mar oft auf geheimnißvolle Weiſe 
‚ dem Lefer es überlaftend, denfelben zu 
wodurch er diefen in den Zuftand der Abs 
d Erwartung verfebt, den er ſelbſt nicht 
hatte. Dies iR allerdings von großer 
; und das fühlte er felbit. weshalb diefe 
ft bei ihm wiederfehrt, aber auch je län« 
iehr an Wirkung verliert. Diefe Eigens 
feit haben ihm feine Nachahmer vor Als 
lernt, und die neuere deutfche Boefie kann 
e von Gedichten mit ähnlichem ahnungs⸗ 
Schluſſe aufweifen. Aber abgefeben das 
ß hiedurch diefe Br zur Manier gewor- 
liegt vielen diefer Gedichte in der That 
yanfe zum Grunde, und mancher Dichter 
e Form nur benupt, um feine Gedanken» 
zu verbergen. ie tief die romantifche 
ungsweife in Heine gewurzelt hatte, ergibt 
er auch daraus, daß er eines feiner Tepten 
den „Atta Troll“, wie er felbit fagt, „in 
lenhaften Traumweife der romantifchen 
fhrieb. Eben fo bezeichnend iſt folgende 
18 feinem „Salon“: „Die Ausdrüde ,‚Mafs 
id „romantiſch“ beziehen fi nur auf den 
r Behandlung. Die een ift klaſ⸗ 
mn die Form des Dargeftellten ganz iden⸗ 
mit der Idee des Darzuftellenden, wie Dies 
Kall ift bei den Kunſtwerken der Griechen, 
e in diefer Zdentität auch die größte Hars 
wifhen Form und Idee zu finden. Die 
ung ift romantifh, wenn die Form durch 
t die Idee nicht offenbart, fondern para» 
ie Idee errathen läßt. Die Idee iſt in 
m nur wie ein Räthfel angedeutet’ (. Sa⸗ 
84 f.). Es liegt darin vollfommen das, 
oben ausgefprochen haben. 

tiefer inneren Berwandtfhaft Heine's mit 
antifern fällt doch fogleich eine mächtige 
denheit in die Augen, die zunächit Außerer 
aber zugleih auf das innerfte Leben der 
z einen mächtigen Einflug äußert. Waͤh⸗ 
‚namlich die Romantifer in endlofe Breite 
I, iſt Heine von einer beinahe epigramma> 
kürze, und es ift dieſe bei ihm jo charak⸗ 
„ daß verfchiedene Kritiker feine Lieder 
‚als Epigramme bezeichnen. Diefe Kürze 
n Grund eined Theile darin, daß er den 
lenden Gedanken fchärfer und klarer auf 


ber auch bei demfelben bleibt und fi nicht, 


16? 


leiten laͤßt; andern Theild aber und vornehmfic 
darin, dag er fchon bald das Volkslied zum Bor: 


| bilde nahm, und fich defien einfache Weife mit fo 


großem Glück aneignete, daß manche feiner Xieder 
unmittelbar aus dem Bolt hervorgegangen zu fein 
fheinen (11) und in manden auch geradezu Ges 
danken und Motive des Volksliedes aufgenommen 
find (21). Den Einfluß des Volkslieds nimmt 
man befonders darin wahr, daß er, wie diefes, 
feine Gedanken an einfache aus der naächſten Natur 
genommene Bilder anzulehnen liebt. Durch dieſe 
volksthümliche Einfachheit ftellte er fih nun in den 
volliten Gegenfag zur romantifhen Schule; aber, 
wie aus dem Obigen hervorgeht, war diefer Ges 
genfag vorzüglich formeller Ratur, da er ihr in 
dem wefentlichiten Punkte treu blieb. Und fo ers 
ſcheint feine Dichtung als eine eigenthümliche Mis 
fhung der romantifchen PBoefie und des Volks⸗ 
lied8, und der Charakter feiner Poefie liegt wer 
fentlih darin, daß er diefe beiden Elemente zu 
einer vor ihm faum denkbaren Einheit zu verbin- 
ben wußte. Daß ihm aber dies gelang, hatte er 
unverfennbar dem Borgange Uhlands und Göthe's 
zu verdanfen, die auf feine dichterifche Entwides 
fung von hohem Einfluffe waren. Daß er fi 
namentlih nad @öthe gebildet hat, würde fi 
aber auch dann nicht verfennen laflen, wenn fi 
auch nicht die fihtlihflen Spuren davon in feinen 
Gedichten nachweifen ließen, fo 3. B. wenn er 
Göthe's „RNachtgeſang“ nachahmt (15), oder in 
feinen Hymnen den großen Meifter zum Borbilde 
nimmt und fi beifen Gang fo fehr aneignet, ald 
ed ihm bei feiner Ratur möglich war (17. 18. 19); 
und fo iſt auch das Berbältnig Fauſts zu Gret⸗ 
chen in einem feiner Shönften Gedichte, der „Berg⸗ 
idyfle‘‘, leicht wiederzuerfennen. Eben fo fünnte 
man mandes Gedicht für ein Uhlandiſches halten 
(14). Ya wir können und fogar nicht erwehren, 
jelbft in einzelnen Gedichten Nahbildungen der 
Naturmalerei im Sinne Karl Mayerd zu finden, 
den er oft auf fo unmwärdige Weiſe laächerlich 
macht (13). 

Zu diefen Kinflüffen gefellten fi) noch andere, 
aus deren Zuſammenwirkung ſich der Dichter ges 
flaltete, wie er und in feinen Dichtungen und in 
feinen profaifchen Schriften erfcheint. Seine Ent» 
widelung fiel in die unfeligen zwanziger Jahre, 
deren trauriges Bild wir ſchon früher entworfen 
haben (S. 25). Der Geift der Arivolität, der 
fi immer fund gibt, wenn den Völkern die freie 
Bewegung gerau t wird und fie von feinen hö⸗ 
bern Beitrebungen in Anſpruch genommen werden, 
hatte fich zu jener Zeit in trauriger Weiſe ents 
widelt; füferhe und felbft obſcöne Schriften wa⸗ 
ren feine feltenen Erſcheinungen; es gab ſich eine 
Lockerheit in den fittlichen Anfichten fund, welde 
namentlich auf die jüngeren Männer auf das Ber: 
derblichite wirkten. Eben fo entfaltete fih eine 
große Gleichgültigkeit in Bezug auf die Religion, 
eine Sfeichgültigleit, die immer mehr an die Fri⸗ 


volitaͤt ſtreifte. Auch Heine wurde von dieſer Rich⸗ 


tung ergriffen, er verſenkte ſich ſo ganz in die⸗ 
ſelbe, daß fie bald als eine urſprüngliche Seite 
feines Weſens erfchien; und wie er fchon verſchie⸗ 
dene Elemente in fich aufgenommen hatte, fo vers 
ſchmolz fi auch dieſes mit jenen zur volliten Ein 
beit. Dazu kam noch die politifche Aufregung, 
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welche fi in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre zu entwideln begann, die in Heine um fo 
lebhafteren Anklang fand, als feine innige Theil» 
nabme an dem Schickſale feiner frühern Glaubens⸗ 

enofien ihn bei einer Umgeſtaltung der politis 

chen Berhältniffe auch Verbeſſerung ihrer Lage 
und Zuftände hoffen ließ. 

Diefe mannigfaltigen Elemente fanden in Hei⸗ 
ne's Talent einen fruchtbaren Boden ; mit einer 
reihen und lebhaften Phantafie begabt, die fi 
leicht in die mannigfaltigiten Verhältniſſe verfegen, 
fi leicht und fchnell das Fremde aneignen und 
fih felbft eine Welt von Empfindungen eröffnen 
konnte, die feinem Herzen eigentlich fremd waren, 
verband er eine fihere Beobachtungsgabe und offes 
nen Sinn für die Natur, zu welchem fich in wuns 
derbarer Mifchung ein eben fo glänzender als rich⸗ 
tiger Witz gefellte, der ſich bald als heitere Ironie, 
bald ala giftiger Sarkasmus und bittere Spott» 
luft äußerte. Zudem befaß er eine große Ge: 
wandtbeit in der Behandlung der Sprade, die um 
fo größere Wirkung hervorbringen mußte, ald er 
eıne gewifle Nachläffigkeit zur Schau trug, die 
feinen Dichtungen einen Schein von reiner Ratürs 
lichkeit und Unmittelbarkeit gab, die fie keineswegs 
immer hatten. 

Sein Gedankenkreis und der Umfang feiner An» 
fhauungen war nicht grob; eine verfehlte Liebe 
bildet den größten Theil feined „Buchs der Lieder‘ 
(Hamb. 1827), auf welchem fein dichterifcher Ruhm 
vorzüglich beruht. Es find feine Gedichte beinahe 
immer nur Bariationen eines und deſſelben The⸗ 
mad, aber ob er gleich bei weitem nicht Die große 
Gedantenfülle befipt, die wir an Rüderts Liebes⸗ 
liedern bewundert haben, fo bewegen fie fi) doch 
in reiher Mannigfaltigkeit, die er theil® durch 
Abwechfelung der Situationen, theild durch Vers 
fchiedenheit der Behandlung erreichte. Aber hierin 
liegt zugleich auch das Mangelhafte oder vielmehr 
dad Verlegende in Heine's Dichtung. Denn diefe 
Berfchiedenheit der Behandlung ift nicht eine Wir⸗ 
fung fünftlerifcher Beftrebungen , fondern ein Ers 
gebniß feiner eigenen haltlofen Natur, die wir 
nicht beffer als mit feinen eigenen Worten dars 
ttellen können. „Es gibt Herzen‘, fagt er in den 
„Reifebildern‘‘, „worin Scherz und Ernft, Böfes 
und Heiliges, Glut und Käfte ſich fo abenteuers 
lich verbinden, daß ed fchwer wird, darüber zu 
urtbeilen. Ein ſolches Herz ſchwamm in der Pruit 
Mathildend; manchmal war ed eine frierende Eis: 
infel, aus deren glattem Spiegelboden die fehn- 
füchtig glühendſten PBalmenwälder hervorblühten; 
manchmal war es wieder ein enthuflaftifch glühens 
der Vulkan, der plößlich von einer Schneelawine 
überfchätter wird.“ Gerade fo verhält es ſich mit 
Heine's Dichtungen; neben Liedern, in welchen 
dad wahrite, innigite Gefühl mir einer oft bewun: 
dernswürdigen Zartheit fich ausfpricht, wie in dem 
Sonett an feine Mutter (3) und in manchen klei⸗ 
nen 2iedern (14. 15) oder auch in einzelnen Hym⸗ 
nen (19), findet fi eine Unzahl Gedichte, in des 
nen er ben Ausdrud der feelenvolliten Empfins 
dung A durch einen wigigen Einfall unter: 
bricht und ſich und feine Empfindung oder den 
Gegenſtand derfelben lächerlich macht und, um feine 
Worte zu wiederholen, den glühenden Vulkan plöß- 
lih mit einer Schneelawine überfchüttet. Aller 
dings liegt diefem Uebergang von einem Gefühle 
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bis 18. | 


zu feinem Gegenfape oft ein wahrhaft poetifcer | 
Humor zum Grunde, wie im „Seegeſpenſt“ (18) | 
und wir werden von dem plößlidyen Uebergang 
aus der phantaftifchen Träumerei in die Wirklich 
feit nicht verlegt, weil ed eben nur eine pbantı 
ſtiſche Träumerei war. Ganz anders aber verhält | 
es fih, wenn er das wirflihe Gefühl verſpottet 
(10); e8 muß dieſes verleßen, es muß jogar weis | 
fel an der Empfindung des Dichters erregen, felbit 
dann, wenn er diefe nicht durch einen Wiß ab 
ftumpft. 

In feinem „Buch der Lieder“ bewahrte er in- 
defien hierin noch eine gewiffe Mäßigung; allein 
der Beifall, den gerade dieſe Seite feiner Dihtur 
gen erhielt, wie aus der vielfachen Nachahmung 
bervorging, verleitete ihn, Ddiefelbe weiter ausjus 
bilden, fo daß er zulegt alle Gränzen der poeti⸗ 
fchen, wie der fittlihen Schönheit überjchritt. Sein 
Witz artete zum Cynismus aus, die Krivolität zur 
Frechheit, und ob er Liebeöverhältnifie darfeit, 
wie in den Kiedern an „Verſchiedene“, oder reis 
gidfe Anfchauungen befpricht, wie in den „Echͤ⸗ 
pfungsliedern“, finkt er zur entfchiedenen Gemein: 
heit Derab, die nicht blog Unwillen, fondern ſelbſt 
Ekel erregt („Neue Gedichte‘, Hamb. 1844). 

Heine hatte ohne Zweifel ein großes poetiſches 
Talent, das und namentlid zur Bewunderung 
binreißt, wenn er mit einer zauberijchen Einfach⸗ 
beit der Schilderung, oft nur mit feifem Hinhau- 
hen der Umriſſe, die Natur nicht bfoß zeichnet, 
fondern ihr innerftes Leben zur Erjcheinung bringt, 
fo daß wir in die Stimmung verfegt werden, wels 
he die unmittelbare Anfchauung in und hervor⸗ 
bringen würde (4. 11 u.a. m.). Ja ed gelingt 
ihm fogar, die Einwirkung der Gemüthöftimmung 
auf die Erfcheinung der Natur mit unüberttef 
fiher Wahrheit zu fchildern (7), und fein „Ex 
geſpenſt“ (18) iſt ein unübertreffliches Mufter ven 
poetifcher Anſchaulichkeit. Aber er bat dieſes Ta 
lent leider nicht gevflegt, weil es ihm, wie über: 
haupt um Nichts, fo auch um die Kunft fein red» 
ter Ernft war, weil er unter den verfchiedenen 
(Elementen, die fih in ihm vereinigten, nur da? 
untergeordnetite, den Wig und die Ironie, aus 
bifdete. Und fo war ed ihm auch weder um bie 
Freiheit, die er vorzüglich in feinen proſaiſchen 
Schriften und in fpäteren Dichtungen, namentlid 
in „Deutfchland, ein Wintermärchen“ (Hamb. 1844) 
befang, noch um das Vaterland ein rechter Erail. 
Seine Satyre gegen daſſelbe war nicht aus ber 
innigften Liebe, aus dem Schmerz über die Ernie: 
drigung des Vaterlands, hervorgegangen , wie bei 
Börne, fondern aus der vollften Gleichgültigkeit; 
er liebte fein Vaterland nur in fofern, als es ibm 
Gelegenheit gab, feinen Wig leuchten zu laflen. 

So konnte Heine's Einfluß auf die deutice 
Poefie im Ganzen weder günftig, noch andauernd 
fein, wie er auch diefen nur erhielt, daß er, wit 
er ſelbſt ſagt, fih vom Zeitgetite hinreißen lieh. 
den er zudem nur äußerlich auffaßte. Er hat fih 

roßes Verdienſt erworben, daß er wieder zur Ein 
—28 der Darſtellung zurückführte; aber er bat |: 
diefes Verdienſt zugleich Dadurch wieder vernichtet. 
dag er den Grund zur Zormlofigkeit und zur oben 
näher bezeichneten Manier legte, welche fib mit |: 
dem Schein des Gefühle und des Gedunfens be 
gnügt, eine Manier, welche eine Unzahl von Did 
terlingen bervorrief. 
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Stern ein Bild der Belichten.) 


’ and Burgen ſchau'n herunter 
en jotegeigellen Rhein, 

mein Schiffchen fegelt munter, 
# umglänzt von Sonnenfcein. 

g ſeh' ih zu dem Spiele 

ner Wellen, kraus bewegt: 

erwachen die Gefuͤhle, 

ich tief im Buſen hegt'. 

nblich gruͤßend und verheißend 
hinab des Stromes Pracht; 
ich kenn' ihn, oben gleißend, 

t ſein Inn'res Tod und Nacht. 


Luſt, im Buſen Tuͤcken 
m, du biſt der Liebſten Bilp! 
fann auch fo freundlich niden, 
it au fo fromm und mild. 


3. Wafferfahrt. 
nd gelehnet an dem Maft, 
bite jex Melle. 
ıein Ichönes Vaterland! 
Schiff das fegelt fchnelle! 
u fchön Liebchens Haus vorbei, 
nfterfcheiben blinken; 
2 mir faft die Augen aus, 
ill mir niemand winfen. 


ränen, bleibt mir aus dem Aug’, 
b nicht dunkel fehe. 

rankes Serie, brich mir nit 
lzugroßem Wehe. 


3. An meine Mutter 
Heine, geb. von Geldern. 


ohnt, ven Kopf recht hoch zu tragen, 
an aud ein bischen flarr und zäbe; 
t der König mir in's Antlig fäbe, 
nicht die Augen niederfchlagen. 
— offen an ic Fir is 
ig auch mein ftolzger Muth fich blaͤhe, 
elig füßen, trauten Näpe 

oft ein demuthvolles Zagen. 
eiſt, der heimlich mic bezwingen, 
Geiſt, der Alles kühn durchdringet, 
» fih zum Himmelslichte ſchwinget? 
Srinnerung, daß ich verüber 
That, die dir das Herz betrübet, 
Herz, das mid fo ſehr geliebet? 


(Nah dem Banges.) 


den Flügeln des Geſanges, 
liebchen, trag’ ich did) fort, 
nah den Fluren des Ganges, 
weiß ich den ſchoͤnſten Ort. 
liegt ein rothbluͤhender Garten 
Rillen Mondenſchein; 
Lotosblumen erwarten 

trantes Schwefterlein. 


Beildden kihern und koſen, 
ſchau'n nad) den Sternen empor; 
ilich erzählen die Roſen 

duftende Mährchen in’s Ohr. 


‚üpfen herbei und lauſchen 
frommen, Eugen Gazell'n; 
in der Ferne raufchen 
heiligen Stromes Well’n. 


t wollen wir nieberfinfen 
er dem Palmenbaum, 

Liebe und Ruhe trinken, 
träumen feligen Traum. 


(Die Dichtungsformen.) 


ner Herzliebften Aeugelein 

b die ſchoͤnſten Ganzonen. 

ner Herzliebſten Müntlein Flein 

b die beften Terzinen. 

ner Serzliebften Waͤngelein 

h die Herrlichften Stangen, 

ın meine Liebfle ein Herzchen hätt’ 
bte darauf ein huͤbſches Sonett. 





6 (Unmadt des Dichters.) 
Liebfie, ſollſt mir heute fagen: 

Biſt du nit ein Traumgebild', 
Wie's in ſchwuͤlen Sommertagen 
Aus dem Hirn’ des Dichters quillt? 


. Aber nein, ein ſolches Münpchen, 


Solcher Augen Zauberlicht, 
Solch ein Liebes, füßes Kindchen 
Das erſchafft ver Dichter nicht. 


. Baflliefen und Bamppyre, 


Lindenwuͤrm' und Ungeheu'r, 
Solche ſchlimme Fabelthiere 
Die erſchafft des Dichters Feu'r. 


. Aber dich und deine Tuͤcke, 


Und dein ſuͤßes Angeſicht, 
Und die falſchen, frommen Blicke — 
Das erſchafft der Dichter nicht. 


7. (Die Trauer der Natur.) 


. Barum find denn die Roſen fo blaß, 


O ſprich, meine Lieb, warum? 
Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Beildden fo ſtumm? 


. Barum fingt denn mit fo Häglihem Laut 


Die Lerche ın der Luft? 
Warum fleigt denn aus dem Balfamkraut 


Hervor ein 
. Barum fcdheint denn die Sonn’ auf die Au’ 


ichenduft ? 


So kalt und verbrießlich herab? 
Warum ift denn die Erbe fo grau 
Und ode wie ein Grab? 


. Barum bin ich felbft fo frank und fo trüb”, 


Mein liebliches Liebchen, ſprich? 
D ſprich, mein herzallerliebftes Lieb, 
Barum verließeft du mich? 


v. 


8. (Gine alte Geſchichte.) 
Gin Züngling liebt ein Mäpchen. 
Die har einen Andern erwählt ; 
Der Andre liebt eine Andre, 

Und Bat fih mit dieſer vermäßft. 


. Das Mäpchen heirathet aus Aerger 


Den erfien beften Mann, 
Der ihr in ven We: gelaufen ; 
Der Süngling ift übel dran. 


. Gs ift eine alte Geiſchichte, 


Doc bleibt fie immer neu; 
Und wem fle juft paifiret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 


(Bleihgültigleit der Geliebten.) 


Sie haben mich gequdlet, 
Geärgert blau und blaß, 

Die &inen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 

Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie goflen mir Gift in's Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Anvdern mit ihrem Haß. 


. Do die mih am meiften gequälet, 


Geärgert und betrübt, 
Die dat mich nie gebaffet, 
Die bat mi nie geliebt. 


(Wenn ih ein VBöglein wäre.) 


. Ich ſteh' auf des Berges Spipe, 


Und werde jentimental. 

„Wenn ich ein Böglein wäre!’ 
Geufz’ ich viel taufendmal. 
Wenn id eine Schwalbe wäre, 
So flög’ ich zu dir, mein Kind, 
Und baute mir mein Neſichen, 
Wo deine Benfter find. 

Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
So flog’ ich zu_dir, mein Kind, 
Und fänge dir Nachts meine Lieber 
Herab von der grünen Lind‘. 


. Wenn ich ein Bimpel wäre, 


So flög’ ih gleich an dein Herz; 
Du bift ja hold ven Gimpeln, 
Und heileſt Gimpelſchmerz. 








Heinrich Heine. 
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eiße, roide Zropfen, Und durd) die Simmelsbläue | 
Fr Iang gm Jangiam niederfall'n Die rofigen Wolken ziehn. 
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Auf ein altes, 


Das melangali ie weißen Sämmer fpringen 


Re sap an unten Benfer Im weichen grünen ler. 


* 





ee ir, | m. (Des Dißters Grub) 
Aus tindiſcher Laune, 1. eife zieht dur mein Gemüth 


Sieblichen Geldutr., 
Klinge, ein 








Aue damen anna at, 2. Bit an bat Sau. | 

— ia lade, Wenn du eine Rofe Ihauf, ! 

2 — — Sag‘, id) {af Re grüßen. ! 
dene, — j 

Be oh hehunnen und faue wieder PM. Doetein 

Dein jüßes Gefigt, 1. Scälage die Trommel und fuͤrchte dich nicht, n 

Die Mugen, treuen Augen, Und füfle bie Marketende I 

Das Tiche ädeln — Das it die ganze Wiflenibaft, 

And nimmer mil 8 viß wicer serien Das if der Ber tiefer Ginm. 

a me hinab qu bir, | 
a Pin 3 Ernte er an um Bl 
an vn Sen — Darin, ‚rommeinh immer voran, h 

ei 3 
@rgrif oil Beim Bab der Gapitin, ab iR die gange Binnen 


» 


Das if die Hegel’fße Poilofophie, 

Sa abe Denifene wei 10 gelgeit i 
, mei . 

Dottor, find Gie den Teufels? a eher Lambont br. \ 


19. Srieven. 


jech am Himmel land die Sonne, inti | 
ee ae Auguft Heinrich Hoffmann v. Fallerd- 
Das Meer war ftill, leben. 

Uns finnend lag ich am Gteuer des Saiffet, 
Zräumerif Annend, — und halb im Wacen 
Uns Halb im Shlummer, [baute ih Ehriftus, 
Den Heiland der Welt. 

Im wallend weißen Gewande 

Wandelt' er riefengrop 
eber Sand und Dieer 
@&4 ragte fein Haupt in ven Himmel, 
Die Hände firedie er fegnend 

Ueber Sans und Meer; 

Und als cin Her in der Draft 

Zrug er, die Sonne, 

Die rothe, Hammende Sonne, 

} Und daß rothe, Aammende Gonnenherz 
; &o$ feine Gnabenfrahlen 

Und fein bofbes, Liebfeliges 
@rleudtend und wärmen 
Ueber Sand und Meer. 


in un er. cam, mie Sämine, 
mi 


Er 
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Um ſchauten binauf_ \ 

Rad; des Heilands ©: herzen, N 

Das freudig, verfähnene fein rothes Blut . I 
ermal F raen fie . 

a peeimatfeiig {praden fe: 
Selsbı fey Jein Ghrif: | Hipprmann vor Ilterstl a, 
i aa on tuot) !  Auguft Heinrich Hoffmann, geboren am 
1. &efo: ü Maie, FA - 

Si Zlumen'unı Blume Slihn, 1 2. Aprit 1708 gu Zalleröfeben, einem Dorfe im 
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Königreich Hannover, nad welchem er fid, fpäter 
nannte, befuchte das Gymnafium zu Helmitädt und 
dad Katharineum zu Braunfchmweig und bezog hier⸗ 
auf 1816 die Iniverfität Göttingen, um Theolo⸗ 
gie zu ftudiren, die er jedoch buld aufgab um fid) 
der Literaturgefchichte und der deutfchen Philolo⸗ 
gie zu widmen. Im J. 1819 ging er nach Bonn, 
wo er diefe Studien fortfeßte, und befonders das 
Niederländifche in den Kreis feiner Korfchungen 
zog, weshalb er ſich auch 1821 nach Belgien und 
Holland begab, um die dortigen Blibliotheken zu 
benugen. Nach feiner Rückkehr lebte er eine Zeits 
fang in Berlin, bis er im 3. 1823 zum Guftos 
an der Iiniverfitätöbibliothet in Breslau berufen 
wurde; im 3. 1830 wurde er dafelbft zum außer» 
ordentlichen Profeſſor, und 1835 zum ordentlichen 
Profeſſor der deutfchen Sprache und Literatur ers 
nannt. Nachdem er im 53. 1838 feine Stelle an 
der Bibliothek niedergelegt hatte, wurde er im 
J. 1843 auch als hr afeffor abgefept, in Folge 
feiner freimüthigen Aeußerungen und insbefondere 
feiner „. Unpolitifchen Lieder‘. Gr begann nun 
ein wanderndes Leben, da ihm mehrere Staaten 
den Aufenthalt verweigerten; in neueſter Zeit hat 
er fih in Weimar niedergelaffen, wo er eine Zeits 
ſchrift für deutfche Literaturgefchichte heraudgibt, 

Wir haben hier Die großen und vielfeitigen Vers 
dDienfte nicht zu befprechen, welche fih Hoffmann 
um die wifjenfchaftlihe Behandlung der deutfchen 
Sprache und Literatur erworben hat, aber aud 
als Dichter nimmt er eine ehrenvolle Stelle ein. 
Denn wenn er aud nicht beftimmend und geftals 
tend auf die deutfche Poefle eingewirft bat, fo ges 
bören feine Lieder zu den wohlthätigiten Erſchei⸗ 
nungen der Zeit, indem ſie, aus innigem und 
wahrem Gefühl hervorgegangen, meiſt in ſchöner 
Form ſich bewegen und ſchon dadurch großen Werth 
erbalten, daß ſich, wie wenige andere, vortreff⸗ 
lich zum Gefang eignen. Was die Form insbe⸗ 
fondere betrifft, fo wird an ihnen recht fidhtbar, 
von welchem glüdfichen Einfluß das Studium der 
Minnefinger auf die deutfche Poefie werden fann; 
denn in der That verdankt Hoffmann zunächſt dies 
fem Studium die fchöne Mannigfaltigkeit und die 

lückliche Wahl des Strophenbaues, die anmutbige 
Bewegfichtelt des einzelnen Verſes, den Wohllaut 
der Sprache, fo wie die Leichtigkeit und den Reichs 
thum des Reims. Nicht weniger fichtbar ift der 
Einfluß des Volksliedes, dem er feit dem Beginn 


| feiner Studien die liebevofifte Aufmerffamteit zus 


| 
| 


ewendet bat; ihm hat er die NRaivetät und die 

reuberzigkeit, ihm die wirkungsvolle Einfachheit 
und die tiefe Semüthlichkeit abgelaufcht, die feis 
nen Liedern fo gropen Reiz gewähren; oder viel« 
mehr er hat dem Volkslied den Ton abge laufht, 
mit welchem er jene in feinen eigenen Weſen lies 
genden Eigenichaften zur wirfungdvolliten Erſchei⸗ 
nung brachte. 

Der Umfang feiner poetifhen Anſchauungen iſt 
weit größer, als bei Seine; fein reiner kindlicher 
Sinn iſt für alles Schöne in der Naturs und Mens 
fchenwelt empfänglich; und was er auch befingen 
mag, den Frühling (5), die Liebe, die religidfe 
Empfindung (1), das Baterand (2. 3), das raube 
Krieger: und Bolföleben (6), die unfchuldige Sins 
derwelt (4) oder die jügendlic übermüthige Res 
bensluft (7), er it immer jo ganz ungetheilt bei 
feinem Gegenftand, daß man ſtets glauben möchte, 





bis 1832. 


er fei Fra A für den gefchaffen, den er bes 
bandelte. Daß er bei feiner großen en 
feit*) aud manches Gedicht bat einflieken laſſen, 
das nad) Korn und Inhalt ungenügend ericheinen 
muß, darf zwar nicht verfchwiegen werden, aber 
es kann dies bei der überwiegenden Menge dei Gu⸗ 
ten und Bortrefflihen auf das allgemeine Urtheil 
feinen Einflup ausüben. 

Dies gilt insbefondere von den „,Unpolitifhen 
Liedern“, die dem größten Theile nach zu den be 
iten Gedichten der Gattung gehören. Wir finden 
da Nichts von der Sentimentalität und Schmwär 
merei, die jo viele andere politifche Gedichte unge: 
nießbar machen, Nichts von jenen abgedrofchenen 
Phraſen von deuticher Treue und Redlichkeit; aber 
indem er die krankhaften Zuftände des Landes und 
Volks mit Witz, Humor und oft beigender Schärlt 
geißelt, zeigt er eine verftändigere Baterlandalieh' 
als jene Schwärmer, die fich recht abfichtlid üb« 
eingebildete oder nlhtejagende Borzüge des dei 
ſchen Volkes täufhen. Wie in feinen andern ® 
dern, fo Hat er auch in dieſen das rehte Map € 
zubalten gewußt, und dem Gedanken ſtets die “ 
jeite, eintachite und eben deshalb auch wirfu 
reichſte Kaffung gegeben (8— 10). 


I. Morgenlier. 


I. Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem goldnen Schein ; 
Bald ift vie Nacht entwichen 
Der Morgen dringt berein. 

2. No waltet tiefes Schweigen 
Sm Thal und überall; 

Auf friihbethauten Zweigen 
Gingt nur die Nachtigall. 

3, Sie finget Lob und Ehre 
Dem boden Herrn der Belt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens Hält. 

4, Gr bat die Nacht vertrieben, 
Ihr Kinvlein, fürdhtet Nichts! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Bater alles Lichts. 





2. Auf der Wanderung. 


I. Zwifchen Frankreich und dem Böhmerwa U 
Da wachſen unfre Reben. 
Grüß’ mein Lieb am grünen Rhein, 
Gruͤß' mir meinen fühlen Wein! 
Nur in Deutſchland, 
Da will ih ewig leben. 


3. Gern in fremden Landen war ich auch, 
Bald bin ich heimgegangen, 
dein Zuft und Durft dabei, 
ual und Sorgen manderleii — 
Fur nah Deutſchland . 
Thaͤt mein Herz verlangen. 


3. IR ein Land, es Heißt Italia, 
Bluͤhn Orangen und Gitronen. 
Singe! ſprach die Römerin, 

Und ih jung zum Norden hin: 
Nur in Deutichland, 
Da muß mein Schäglein wohnen. 


*) „Lieder und Romanzen”, Köln 1821; „Alemanui 
Lieder‘, Fallersleben 1326, „Gedichte“, Breslau 18% 
„Iägerlieder‘‘, Ebd. 1828; „„Bedichte”, 2 Bde. Lyj. ii 
„Bud der Liebe”, Berl. 1836; „Gedichte. Reue Sanml 
Ebd. 1837; „‚Unpolitifhe Lieder“, 2 Bde. Hamb. 15. 
1811; „„Deutihe Lieder aus der Schweiz“, Zür. 1848, Rü 
derlieder‘‘, Lpz. 1813; „Deutſche Gaſſenlieder“, Zür. 15: 
„Maitrank“ Barie 1543; Salonlieder‘‘, Zür. 1844: de 
mann'ſche Zropfen‘, Zür. 1341, Neue Kinderiicde 
Mannh. 1845; „Liebeslieder⸗“ Maiyz 1880:Seim 
Hänge”, Ebd. 1850, „Rheinlebeu“, Geo. 1551, „Bot 
tenlieder‘“, Mainz 1851; „Lieder aus Weimar““, Hann 
1855 u. a. Sammlungen mehr. 
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ſah die Alpen wieber glühn 
ber Morgenfonne: 
rein Liebchen, goldner Schein! 
ıir meinen grünen Rhein! 
Deutſchland, 

net Freud' und Wonne. 


3. Mein Lieben. 

nt’ ich dein vergefien! 

I, was bu mir bift, 

uch die Welt ihr Liebfles 
des bald vergißt. 
Nes hell und ruf’ es laut: 
aterland iſt meine Braut ' 
nt’ ich dein nergeflen: 
i, was du mir bift. 

nt’ ich dein vergeflen! 

af’ ich alle Zeit; 

mit dır verbunden, ' 

in, Freud’ und Leid. 

für di ım Kampfe fichn, 
1 es fein, mit dir _vergehn. 
nt’ ich dein vergeffen ! 

ıP ich alle Zeit. 

nt’ ich bein vergeffen: 

i, was du mir bift, 

ein Hauch von Liebe 
en in mir ifl. 

e nichts ale dich allein, 

er Liebe werth zu fein, 

nt’ ich dein vergeffen ! 

I, was du mir bift. 


arten ver Kinpheit. 


ı weiß ich Bier auf Erben, 

ich gern bei Tag und Nacht; 
: nie verwäftet werben, 
Ingeln ſtett bewacht. 


noch ben Augen immer 

. wollenleer und blau; 

ob, wie Demantichimmer, 
d Blättern Himmelsthau. 
ich die Brünnlein Helle 

ıt und trubet ihren auf; 
noch an jeder Stelle 

ı Blumen Morgens auf. 
noch auf gülönen Schwingen 
reub’ und tr uns zu; 
dunkeln ˖ Büfchen fingen 
allen Fried' und Ruh’. 

ioch die Klagen fchmweigen, 
derz noch allzeit reich, 

ı immer grünen Zweigen 

» Bldth’ und Frucht zugleich. 
5 Feine finflern Mienen; 


noch Ned, nicht Haß, no Zorn; 


ftachellos die Bienen, 
üben obne Dorn. 


choͤner noch die Sonne. 
linkt und jeder Stern; 

id uns Freud’ und Wonne 
rgen bleiben fern. 


Gärtlein nit auf Erben! 
leibt uns immer nah: 
nur wie Kinder werten — 
eich iſt das Gaͤrtlein va. 


. Srüblingsfeier. 
ospen, Wiefen grünen, 
en dringt hervor; 
Bräschen auf ven Tünen 
n Haͤndlein froh empor. 
dchen, an den Quellen 
äden bier und vort, 

fen auf ven Wellen, 

ı fegeln drüber fort. 

t, ſchwebet, ri 


ngt, 
ſchwingt fich, —32*8* und fingt 


ſimmel, auf gen Himmel. 


r denn jegt noch trauern 
Binter ernft und Falt? 
ıfern alten Mauern 


Siebenter Beitranm. 


Hoffmann v. Fallersleben. 


Ohne Himmel, Feld und Waln? 

Nein! wir wandeln draußen wieder ! 
Freude gibt uns ihr Geleit, 

Liebe ledrt uns neue Lieber, 

Schenkt uns neue Geligkeit. 

Unfre Seele ringt und firebt, 

Singt und ſchwingt fi, webt und ſchwebt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


. Auf gen Himmel, alles Leben! 


Denn nom ginme kam's berab; 
Drum fo laß uns wiedergeben, 

Was er uns fo gnävig gab. 

Ja, froh find wir jegt und fingen 
Auf des Frühlings Freudenau', 

hun, als wollten wir gleich ſpringen 
In des Himmels ew'ges Blau. 

Alle Sorg’ und Traurigkeit, 

Jever Yram und jedes Leid 

Bleibt der Erbe, nur der Erbe! 


6. Lied des armen Damaftwebers. 


1, Ach könnten wir doch leben 

- Nur einmal forgenfrei! 
Wir weben flets und weben 
Und bleiben arm dabei. 


Bluͤht Freud’ in Dorf und Stäptchen, 

Im Wald und auf der Flur, 

So haͤngt an einem Bändchen 

Doch unſre Freude nur. 

Wie manches Faͤdchen fchießen 

Wir in den Auftrag ein, 
’ uns daraus wi fprießen 

Ein farblos Blümelein. 


Do wie auf weißem runde 
Schneeweiß man Blümchen blüht, 
So foll zu jeder Stunde 

Auch blühen das Gemuͤth. 

IR farblos unfer Leben, 

So ohne Frühlingsichein — 

Gott wirb einft Fruͤhling geben; 
Wir alle warten fein. 


7. In’ Weinhaus treibt mid ıc. 


nn 
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. In's Weinhaus treibt mich Dieß und Das, 


Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Doch treibt es mich in's Weinhaus. 

Da kann ich figen flundenlang, 

Mir wird nicht web, mir wird nicht bang, 
Ich fige ja im Weinhaus. 


. Und kommt zu mir ein frobes Herz, 


Da hebt fi an Geipräch und Scherz: 
„Willlommen hier im Weinhaus!’ 
Rum Frohen kommt ein Frohrer dann: 
Schenkt ein, trinkt aus und floßet an! 
GEs if doch Ion im Weinhaus. 


. Wohl weiß ih, was die Hausfrau ſpricht: 


„O lieber Mann, ſo geh doch nicht, 
So geh doch nicht in's Weinhaus!‘ 


Mich aber treibt bald Dieß, bald Das, 


Ich weiß nit Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ich geh’ in's Weinhaus. 


8 Der deutſche Zollverein. 


. Schwefelhölger, Fenchel, Briden, 


Kühe, Käfe, Krapp, Bapier, 

Schinken, Scheeren, Stiefel, Widen, 

Wolle, Seife, Garn und Bier; 

Pfefferkuchen, Lumpen, Trichter, 

Ruͤfſe, Tabak, Glaͤſer, Blade, 

Leder, Salz, Schmalz, Puppen, Lichter, 
Rettig, Rips, Raps, Schnaps, Las, Wachs! 


. Und ihr andern deutſchen Sachen, 


Taufend Dank fei euch gebracht! 
Mas kein Geiſt je konnte machen, 
Ei, das habet ihr gemadt: 

Denn ihr habt ein Band gewunven 
Um das veutfche Vaterland, 

Und die Herzen bat verbunden 
Mehr als unier Bund dieß Bant. 


9 Haͤutiges. 


1. Ihr Habt gehoffet und vertraut: 


Im Wechfel fprießt ein Heil emvor! - 
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| Ihr habt ven Wechſel nun gefchaut, 
| Sagt an, was fproß daraus hervor ? 
| 2. Berfonen wechfeln Jahr für Jahr, 
Wie ihr's in jedem Staate ſeht; 

.&r felber bleibt unwandelbar, 

So lange fein Prinzip befeht. 
3, Wer auf das Drum und Dran nur baut, 

Der it fürwahr ein rechter Thor: 

Die Schlange wechſelt ihre Haut 

Und bleiber Schlange nach wie vor. 


W. Auf der Bierbant. 


1, as ein Leben! weld ein Streiten 
r die Wahrheit und das Recht! 
Auf der Bierbant — 
Unfre Sitten, unfre Zeiten, 
| Nein fie find fürwahr nicht fchlecht ! 
Auf der Bierbant. 
2. Weg mit Gilde, Zunft und Innung, 
! Weg mit allem Rang und Stand! 
Auf der Bierbant — 
Hier gilt nur allein Geſinnung, 
i Bier gilt nur das Vaterland! 
| uf der Bierbanf. 
3. Alle Saubeit eht zu Nichte, 
Und ver Freiſinn wird geftählt 
Auf der Bierbank — 
Und dem Gang der Deitpeihicte 
Fühlen wir und mitvermählt 
Auf der Bierbank. 


4. D wie find wir treu verbunten, 
Ä Gutes Muthé und gleichgefinnt: 
| Auf der Bierbant — 
| D die fügen lieben Stunden‘, 
Warum fliehn fie fo geihwind: 
| Auf der Bierbanf. 
5. Deutfchlanv ift noch nicht verloren! 
en firogt von Kraft und Geiſt 
Auf ver Bierbant — 
Allem fei der Tod gefhworen, 
Was nur welih und undeutich Heißt, 
Auf der Bierbant. 





Karl Friedrich Hartmann Mayer. 


"Karl Friedrich Hartmann Mayer, von 
defien Lebensumftänden und nur Iingenügendes bes 
fannt ilt, wurde den 22. März 1784 zu Nedars 





' dung bezog er die Univerfität Tübingen, un ſich 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, und trat einige 
Jahre fpäter in Stuatödienfte. Er lebt jept als 
' Dberjuftizrath und OÖberantsrichter in WBaiblins 
| gen. Am Anfange der dreißiger Jahre war er 
‚ Mitglied der zweiten Kammer und gehörte, wie 
ı fein Freund Uhland, zur Oppofition. 
| Seine Gedichte („Lieder“, Stuttg. 1833) tras 
gen zwar den Eharafter der Schwäbiſchen Schule, 
und namentlich ift Uhlands Einfluß auf diejelben 
unvertennbar, allein er but fih dennody nicht nur 
ſelbſtſtandig ausgebildet, fondern er hat ſelbſt eine 
eigene Gattung der Lyri 


Zwar haben ſchon frühere Dichter und euch Uh⸗ 
land ähnliche Liederchen gebifvet, wie er, aber es 


' waren eben nur einzelne, und fcheinen ihre eigens 


thämliche Geſtaltung nur zufällig erhalten zu ha⸗ 
ben. Mayers Gedichte hingegen haben beinahe 


ohne Ausnahme diefe Form und Haltung. Das 


Charakteriſtiſche an ihm iſt, daß er faft immer nur 


| einzelne Naturerfcheinungen, felbit die Mleiniten | 


und unfceinbarften, zum Gegenſtande poetifcher 
‚ Betrachtung wählt, diefen in einfacher, aber meiſt 


anſchaulicher Weiſe fchildert und daran den Aus: 


druck der Empfindung fnüpft, die deren Betrach⸗ 
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Bifchofsheim geboren. Nach vollendeter Borbils 


gefchaffen, die wir als | 
| evigrammatifche Naturmaleret bezeichnen möchten. 


| 
| 
| 





tung in ihm erregt, oder er fucht den tieferen S 
in den Raturerfheinungen zu erforfchen und 
voetifch darzuftellen. Und fo Bein diefe Bil 
find, fo erjcheinen fie ſtets als ein vollendetes ı 
wohlgebildeted Ganzes. das zwar einer größe 
Ausführung fähig wäre, diefelbe aber nicht 
darf. Und wenn ed auch nicht möglich üt, e 
größere Reihe dieſer Lieder unmittelbar hin 
einander zu lefen, weil die allzugroße Mannigi 
tigkeit der Stoffe bei dem rafchen Wechſel der 
ben nicht zum rechten Genuß kommen fäßt. 
wird dagegen jedes einzelne Liedchen einen erft 
lihen und wobithätiger Eindrud binterlaffen. 


I, An die Lerde. 
1. O Lerche, Loͤnnt' ich mit bir dringen 
In jenes lichte Blau, 
So frob, wie du, fo innig fingen 
Zur biätbenvollen Au! 
2. Bom Sänger wäre nichts zu ſchauen, 


Man berchte feinem Lied, 
Als ob's unfichtbar dieſen Auen 
Der Simmel ſelbſt beſchied. 
3. So rein kann, ach! ein Lied nicht klingen, 
— a} age 
ur lichten Hoͤhe nicht ſchwingen 
@in liebekrankes Herz. swing 


2. Der Gefääftige. 
1. Zeitlofen, gerne zeitlos fein 
Moͤcht' ih mit euh am Erlenhain, 
m Sammt ber grünen Wieſen 
es Himmels Blau genießen. 
2. O ſelig, wer kein Stundenblatt 
Vor ſeinem freien Auge hat, 
Daß er die Raſt nicht ſcheue 
In Gottes HDimmelsbläue! 


3. Am Bade. 


I. Bon dem Moaienregen perlen, 

Die in lachenden Geſchmeiden, 
Sonnig grün die Eichen, Erlen; 

Doch von ernften Silberweiden 

Miſcht fi mild ein düfrer Schimmer 
In das frohlihe Geflimmer. 

2. Widerfährt’s nicht fo dem Herzen, 
Das von fonnig froher Negung 
Rings umlädelt, flille Schmerzen 
Hegt in innerer Bewegung ? 

Nicht nad goldner Wonne lüftern, 
eilt es Kill im Sanften, Düftern. 


4. Der Sonne Dank. 


Auf grüner Bergwand lebt ein Haus, 
Sieht nad der Sonne treu binaus; 
Drum gibt fie, eh’ fle ſcheiden muß, 
Ihm dankbar ihren letzten Kup. 


5. Srüßlingsrührung. 

1. Schon jeit frühen Knabenjabren 
Bin, Natur, ich liebenv bein; 
AU mein Leben wird bewahren 
Unfern freundlichen Berein. 

2. Mein ift all dein ſuͤßes Blüben 
Und dein Welten ift für mid; 
Deine Freuden, deine Mühen 

Machen mir zu eigen fidy. 

3. Heute, heute muß ich waͤhnen, 
Sankſt du ganz in meine Bruſt 
Und in warmen Srüblingstbränen 
Duillt aus mir nur deine Luf. 


6. An vie Brille. 


Erdfarbnes Weſen, kleine Grille, 
Laß immer tönen dein Gefchrille, 
Sing beine Erdenmelopie! 

Derftromt das Lieb der Nachtigallen, 
So muß uns bald anch fie gefallen: 
Es ftillen Herbfi und Grab au fie. 
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I. Boehe. 





7. Baldfrien 
1. Im Kreis von Wald und Binfen, 
Beredt mit Bafferlinfen, 
Bie ruht der Meine Eee! 
Zu ven geheimfien Gtellen, 
Umgautelt von Libellen, 
Zrite bier ein badend Reh. 
nicht fpeu und blöbe! 
iR feine Mebe 
Berl 









Be es golbnes Lit 
Wir Cinfamem gebrit? 
Bas fat fo bebr, fo bäner 
Umenslihes Geflüher? 
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Gnrmehen Dal um Erraußet 
3u Sinn mir etwa fuhr 
Die Grbse ver Maturt 
! ober Gottes @rif, 
er ih mir näher weif’t? 
Und die herein nun breden 
3m nid, 0 Sery voll Emäden? 
9. Mondfgein 
@& rat der gelbme Mondenfchein 
Db viefem Dorf und Thale, 


[6 ob ein Mutterwunid herein 
In Kinbeswiegen Aradfe. 


Elifabetd Kulmann. 
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Elſaß nah Rußland ausgewandert waren; Ihre 
! Mutter war eine Deutſche. Rad) dem Tode ded 
Gatten gerieth die Wittwe in die bitterfte Armut, 
aber trog der drüdenden Berhältniffe entwidelte 
ſich Elifabeth, das jüngfte ihrer Kinder, in über 
tafchender Weife. Sie gab ſich unter den ſchwer⸗ 
fen Entbehrungen fchon in ihrem zarteften Alter 
dem Stubium der Wiſſenſchaften mit ſolchem Eifer 


zehnten Jahre elf Sprachen, darunter lateinifch 
und griechiſch, verftand und acht derfelben geläufig 
fprady. mehrere mit Gewandtheit ſchrieb und in 
der ruffifchen, deutfchen und itafienifchen dichtete. 
Zudem befaß fle zum Theil gründliche Kenntnifie 
in der Mathematit und den RNaturwiſſenſchaften. 
fo wie viele Fertigkeit im Zeichnen, in der Mufit 
und im Tanz. Ihre erften Poefien erfchienen in 
ihrem eilften Jahre; als fie 13 Jahre alt war, 
hatte ihr Lehrer und fpäterer Herauögeber ihrer 
„Sämmtlihen Dietungen‘ (6. Aufl. Sri. 1851) 
' eine Anzahl ihrer Berfuche Göthen und Jean Paul 
vorlegen laffen; beide äußerten ſich Außerft gäniti; 
über ihr Zafent, dem fie eine glänzende Zukunft 
verfprahen, und drei Jahre fpäter fällte I. 9. 
Voß folgendes Urteil Äber ihre „Poetiihen Ber 
fuche‘: „„ Man ift verſucht, diefes Werk für eine 
meifterhafte Ueberfegung von Gedichten eines bis⸗ 
ber unbelannten Dichters aus der glänzendften 
Epoche der griehifchen Literatur zu halten.” Ihr 
jarter Körper fonnte weder die Entbehrungen, die 
| k fich zum Theil freiwillig auferlegte, noch die 
übermäpige Anitrengung unaußgefepten Arbeitens 
| und Schaffens ertragen; fie Rarb an völliger Ente 
fräftung am 19. November (1. Dec.) 1825, noch 
nicht gung fiebenzehn und ein halbes Jahr alt. 

Elabenn bat, wie ſchon erwähnt, in drei Spras 
hen gedichiet, und in allen mit ausgezeichnetem 
Glüd. Diele ihrer Gedichte ſchrieb fie zuerit in 
ruffiicher Sprache nieder, und Überfepte fie dann 
auch deutfch und italieniſch, doch ohne ſich von der 
eriten Abfaffung beherrfchen zu laffen; vielmehr 
behandelte fie den Gegenitand in fotern felbftftäns 
dig, als fie ſich von dem Geiſt jener Sprachen und 
den Eigenthümfichkeiten ihrer Poefle leiten ließ, 
wes halb fie nad ilmſtaͤnden abfürzte oder weiter 
ausführte. Doc hat fie das Meiite gleich in deuts 
icher Sprache niedergefchrieben. Den Anafreon 
überfepte fie in acht Sprachen. 

Benn man fchon über die Maſſe ihrer Dichtun⸗ 
gen erftaunen muß (die deutfchen Poeſien enthal- 
ten allein über 100.000 Berfe), fo fteigert fich bei 
‚ näherer Betrachtung dad Eritaunen zur höchſten 
I Bewunderung, wenn man aud; ihre Gedantenfülle 

und ihren Reihthum an Stoffen, jo wie ihre große 
Meifterfchaft kennen lernt, wenn man fieht, welche 
ungeheure Fortſchritte das junge Mädchen von 
Jahr zu Jahr machte. Denn da der Herausgeber 
alle ihre Boefien von den erften Findifchen Berfus 
hen an mitgetheift bat, fo können wir ihrer Ents 
widelung Schritt für Schritt folgen. In ihrer 
frühften Kindheit bildeten ihre nächſten, befchränts 
ten Umgebungen den Stoff ihrer Lieder; die Kuh, 
die ihr Mil „it. die Kape, die Blumen, Bäus 
me, die Vögel in ihrem Gärten, Alles befang 
fie mit kindlicher Anmuth und oft mit Geiſt. Späs 








Elifabetb Rulmann, geb. den ır. Juli | ter, ald ih ihre Renntniffe mehrten und fie in 
108 in St. Peteröburg. war die Tochter eined 
fñciers, deffen Boreftern im 17. Jahrh. aus dem | tur las, wählte fie diefe vorzugsmeife zum Ges 
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den Reifebejchreibungen von den Wundern der Nas 





«iifadeth Kulmann. 


und folder Ausdauer hin, daß fie in ihrem fünfs | 
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enitand ihrer Dichtungen, und ob ihr gleich die 
nfchauung fehlte, fo hatte fie Durch die Beobach⸗ 
tung der engen Belt, die fie umgab, einen fo ties 
ren Blid in die Natur gethan, daß es ihr gelang, 
ſelbſt die fremdeſten Erjcheinungen mit einer fols 


chen Sicherheit aufzufaffen und poetifh zu ger 


ftalten, daß ihre Schilderungen durch ihre tiefe 
Wahrheit und Anfchaulichkeit überrafchen. Der 
‚‚Bogotafall in Amerika”, den fie fo treiflicd ein 
„vom Himmel bangend Meer‘ nennt, „Der Mifs 
fifippi» Strom“, in welchem übrigens die Einwirs 
fung von Göthe's „Geſang Mahomets“ nicht zu 
verfennen iſt, „Die afritanifhe SHaze“. „Der 
Urwald” u. a. m. gehören zu den lebendvolliten 
Schilderungen, welche die deutſche Boefle aufzu⸗ 
weiien bat. Als fie die Griechen kennen lernte, 
verfentte fie fih mit folder Kraft und Innigkeit 
in die Meifterwerke derfelben, daß ihre Dichtuns 
gen in Geiſt und Yorm dad Gepräge ihrer gries 
chiſchen Borbilder annahm. Dod wir können dies 
nicht beffer ald mit den Worten ihres Heraudges 
bers auödrüden: „In ihren Raturpoefien‘, fügt 
er, „erbliden wir überall eine feltene Fülle, ja 
eine Meberfchwänglichkeit der Gedanken und der 
Sprade, in ihren griechifchen Producten aber die 

rößte Gewiffenbaftigfeit in der Wahl der Gedans 
en und Worte; ja oft fehen wir mehr Gedanken 
als Worte, immer aber eine Art von Sparfamleit 
im Gebrauche der fogenannten Zierathen der Kunft, 
eine Sparfamkeit, der man ed jedoch anfieht, daß 
fie nicht die Folge der Armutb, fondern eines bes 
reits auögebildeten Geſchmackes iſt. Wie ihr Vor⸗ 
bild. Homer, ſehen wir fie nicht Durch Anhäufung 
der Bilder, Sondern durch Auswahl der treffend 
ften und bervorftechendften Züge ihre jedesmaligen 
Gegenftände fchildern und auf diefe Art ein uns 
auslöfchliches Bild deffelben in die Seele ihrer 
Hörer prägen.‘ 

Es lag aber dieſer griechifche Geift, wenn wir 
uns fo auddrüden dürfen, ſchon von Natur in 
der Dichterin, er wurde nur durch das Studium 
der großen Meiſter des Altertbums entwidelt und 
genährt. Wir finden fchon in ihren frühern Ge: 
dichten, und bevor fie die Griechen kennen lernte, 
die hohe Einfachheit des Ausdrudd und der Korm 
neben der reihen Mannigfaltigkeit des dichteri⸗ 
fhen Colorits, jene ſchöne Harmonie zwiſchen 
Korm und Inhalt, die wir an den Griechen bes 
wundern, und es iſt ſchon charakteriſtiſch, daß fie 
von jeher die reimfofen Verſe den gereimten vor: 
zog, weil ihr der Reim wie ein täufchender Schmud 
erichten. Sie bediente fi mit Vorliebe der reims 
(ofen dreifüßigen Jamben, und es iſt wahrhaft 
bewundernswärdig , wie fie in diefem Maße, das 
fih nur für das leichte anafreontiiche Xied zu eig: 
nen fcheint,, die erhabenften Ideen auszudrüden 
vermochte. Doc auch im Reim bewegte fie fi 
befonders In der lepten Zeit Teicht und gewandt, 
und nantentlich erfcheint er in ıhren fpätern Ges 
dichten felten oder nie als überflüffige Zierrat. 


1. Das Mäpchen und das Schickſal. 


Das Mädchen. 


Sag’, weßhalb ließeſt Schidfal, 
Sn armer, niedrer Hutte 

Du mid geboren werben, 

Und legtefl in die Seele . 
Mir dennoch Drang nad Große? 
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Das Schickſal. 


So ordnete die Macht es, 

Die Gegenwart und Zukunft 
Mit einem Blick umfaſſet. 
Hätt’ id des Reichthums Händen 
Als Kind dich anvertrauet, 
Was wär’ aus dir geworden? 
Sie hätten von der Wien’ an 
Dir jeden Wunfch erfüllet 

Und dich verwöhnt. licht ungleich 
Dem Hänfling, der dem Nefte, 
Bon wilden Mohn und Veilchen 
Schön überwölbt, entkriechet 
An einer Duelle Rande 

In üpp'ger Nahrung Schooße, 
Und forgenlos und muͤh'los 
Erwaͤchfi und fi begnuͤget, 
Bon einem nievern Strauche 
Zum anberea zu flattern, 

Wär’ Kindheit dir und Jugend 
Und Alier und das Reben, 
Blei unbemerkt, entfloben. 
Soll aber dieſes Streben 

Nach Größe, das ſich raftlos 
In deinem Bufen reget, 

Eid einſt, o Kind, entwideln, 
So müflen alle Wuͤnſche 

In deiner Seele fhlummern, 
Dein Aug’ muß raftlos aufwärts 
Zur Aetherhoͤhe bliden: 

Denn nit auf Erden wandelt 
Das Große und Erhabne. 

Der junge Nar, zur Größe 
Bon ver Natur beflimmet., 
Weiß nichts von weichem Moofe 
Und Flaum und Eivderdunen; 
Nadt friert auf kalten Felſen, 
Bon Nebelvunft umfchloffen, 
Dft Tage lang er darbend; 
Dagegen uber fleiget, 

Sobald vie flarken Schwingen 
Den vollen Wucht erreicdhet, 

Gr fühn empor jur Sonne. 


2 An die Natur. 





. Natur, des Weltalls Mutter, 


Tie Leben ringe vergießt, 
Und alles Todie wieder 
In ihren Schooß verfchließt ! 


3. Ich höre ſchon vie Schwingen 


Des naben Todes wehn; 
&ag’, werb’ ih, wenn ich fterbe, 
Auf ewig untergeh’n? 


. Bleibt von dem regen Geifte, 


Der unermüdet fchuf, 
Bom Herzen, das nie fühllos 
Dlieb bei des Armen Ruf, 


. Daß jedes Leiden theilte, 


Erhöhte jedes Glüd, 
Sag’, bleibt, wenn ich nun ſterbe, 
Bon beiden nichts zurüd? 


. Die Hingefunkne Blume, 


Der Baum, vom Herbft entlaubt, 
Sie heben, naht der Frühling, 
Auf's neu ihr bluͤhend Haupt. 


. Sieh’, die erflarrte Raupe 


Sprengt ihres Kerkers Schloß, 
Und hebt auf goldnen Schwingen 
Si in der Lüfte Schooß .... 


. Hier liegt des großen Raͤthſels 


Enthuͤllter Flarer Sinn: 
Die Hülle ftirbt, die Seele 
Schwebt froh zur Gottheit Hin! 


3. Meine Schaͤtze. 


Wohl bift du eng und niebrig 
Und feucht und kalt, o Hütte! 
Und oft, oft herrſchen Mangel 
Und Noth in deinem Innern; 
Doc nie jr du mich gegen 
Mein Schidfal murren — 
Thaͤt' ich's, mit Rechte wuͤrde 
Man mich des Undanks zeihen. 
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Mir warb vom güt’gen Himmel 
Beim Gintritt in das Leben 
Zur Mitgift eine Babe, 


. Die nie vielleicht befeflen 


Die maͤchtigſte der Teen. 

SA mir die Welt um mich Ber 
Zur Laſt, mit einem Schritte 
Bin ih im Land der Wunder. 
So ſchnell als im Gemuͤthe 
Gin Wunſch dem andern folget, 
Seh’ ich fie Ruge fi alle 

In namenlofer Schöne 
Berwirfliben. Du, Hätte, 
BWirft zum Pallaft mit hundert 
Slanzvollen Prunkgemaͤchern; 


Stebenter Beitraum. 





Tebaniſchen Geſchlechter 

Der ungekannte Pindar. 

Die maͤcht'gen Götter aber 
Erheben over ſenken 

Nach eigenem Gefallen 


Eliſabeth Kulmann. 


Das Staubgeſchlecht der Menſchen. 


Zum Herrſcher im Geſange 
Erwaͤhleten fie Vindarn. 
Melodiſch war das Lallen 
Des Kindes ſchon; der Knabe, 
Nur felten der Wenoffen 
Lärmvolle Spiele theilend, 
Dertiefte gern in's Dunkel 
Der Haine fih und Grotten. 


ier übt, des Sonnenlaufes 





Wohin mein Blicd ſich wendet, Uneingebent, abwechfelnd 


Strahlt Silber ihm entgegen Er Sei und Gtimm’ 
h timm’ und Haͤnde. 
Und Gold und Etvelfteine Und als er eink zur Beier 


um zile von Borbbhre Ein ihm enigenb Sieb fang: 
Das Auge feffeln, Bilder 2a ab , fo geht bie Sax, 

Don Stein und Barbe, wie fie u Hirt * ott der Bluren 
Noch nie der Kunft gelungen. u feinem Liebe tanzen. 

Mir edlen Herrn und Brauen Der anmuthsvolle Zeiſig, 

Gig’ ih, erfiaunt, zu Tifche, Der fanfte Hänfling horchen, 
Geehrt wie ihres Gleichen Wie lieblich aud ihr eigner 

Und jedem Gaſt willlommen. Gefang ift, oft den Tönen 

Nah aufgehobner Tafel Der andern Waldgenoſſen, 

Reicht einer von den Gäften Und abmen, fie verſchoͤnernd, 
Mir, bittend, eine Laute, Und in ihr Lieb verwebend, 

Und voll Begeiſt'rung fing’ ich Gie nach zur Luſt der Hörer. 

Der laufchenden Umgebun Doch im Sefühl ver Schönheit 
Bon Heldenmuth und Hochſinn. Und gleichenlofen Bulle 

Der Held, gerührt vom Liebe, Des eigenen Gefanges 

Belennt, es feien Lieder ‚Vernteibet felbfk vie Spuren 
Unfterbliher als Thaten ... Fremdartiger Bereich'rung 

Dit iehen alle Loaͤnder Die Nachtigall, aus tiefer 

Und Zeiten zu Gebote. u Und unverflegter Duelle 

Schnell, wie in Träumen, wall’ ich Stets kuͤhn're Weiſen fchöpiend. 


zen u ee vaum So Pindars Lied, ‚fets eigen, 
Gntzüdensvoll zum andern Stets neu. un unereihbar 
Und weid' an allen Wundern Böotiens vergleichbar. 


Der Borwelt und der Mitwelt, 

Bon allem Edlen, Schonen 

Nah Luft mi zur Genuͤge! 

Die Peinlich fcheint dann, Menichen, 
Mir euer rafllos Streben 

Nah Ehren, Schägen, Freuden, 

Die in dem Augenblide, 

Wo ihr fe nun erreichet, 

Gleich nicht'gen Seifenblafen, 

All' ihren Reiz verlieren! 


4. Aus „Pindar's Zeit”. 


Der auf Cithaͤrons Abhang 

In dreier Cichen Mitte 

Wie eine Demantſaͤule 

Dem Schooß der Erb’ entfleiget; 
In Thaugeftalt vielfarbi 

Dann nieverfinkt; zum Bad wird 

Don Bels zu Feld dann flürzend 

In weitgebörten Fällen 

Die Ebene erreichet; 

Bo andre Baͤche, Söhne 

Des Schneees oder Regen, 


Noch Ian er in der Wiege, 
Und laͤchelte füßträumend, 
Da ftürzten aus den Lüften 
Zwei wunderfhöne Schwäne. 


- Ganft faßten mit ven Schnäbeln 
Die Henkel fie der Wiege, 

Und firebten rafhen Bluges 

Zum Gipfel des Barnafles. 

Dort barrtet ihr des Kindes, 

D Mufen und Apollo! 

Und weibtet ſchon ald Säugling 
Ihn eurem heil'gen Dienfte. 


Den Sählummernven nimmt Klio 
Auf ihren Schoeh, ihm neget 
Apollo felbfi die Lippen 
Mit vichteriſchem Wafler, 
Und haucht ibm feinen Geiſt ein. 
Indeß umflodht der Mufen 
Geſchaͤftig Chor die Wiege 
Mit Rofenlorbeerzweigen, 
Da braten ibn die Schwäne, 
Mit tönendem Geflever 
Die fanften Lüfte theilend. 
Zurid an Direens Ufer. 
Wer mag den fühen Schreden 
Der Elternherzen ſchildem, 
AUS von des Tages Muͤh'n fie 
Heimkehrend fo ihr Kind fah’n! 
Denn nit von Kadmus flammte, 
Noch einem der berühmten 


Ihn bald zum Fluß vergrößern. 


Hier wirft der kühne Juͤngling 


Die ungebuld’gen Arme 
Um Dero’s fanfte Reize, 
Der Hulpgottinnen Sniel; 


Doch ehrfurchtsvoll beim Anblid 


Bon Juno’s nahem Tempel, 
Verlaͤßt die irren Pfad' er 
Ihm unterfagter Liebe. 

Und fließt fjegt leife, daß er 
Der Helden fanften Schlummer 
Nicht Höre, die mit eignem 
Und Strömen Perferblutes 
Platdens Ruhmgefilve 
Getränft, worauf bald riefig 
Der Freiheit Eich’ emporftieg, 
Ganz Griechenland beichattend. 

Schon Barren fein Apollo's 
Sefei’rter Strom Ismenos, 
Und der am Thron Kronions 
Entipringende Thermodon, 
Und du, an Del und Trauben 
Sefegneter Stamanter, 

Sem Glanzgefolg zu bilden 
Auf feinem Lauf zum Meere. 

Jetzt ſtuͤrmt in Belfenufern 
Weithallend er zum rauben 
Drop’ und zu des Sehers 
Quellreichem Tempelhaine; 
Und nun mehr einem Seee 
Als einem Strome gleichend 
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welche ſich in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Sabre zu entwideln begann, die in Heine um fo 
febhafteren Anklang fand, als feine innige Theil: 
nahme an dem Schidfale feiner frühern Glaubens» 
enofien ibn bei einer Umgeftaltung der politis 
chen Berhäftniffe auch Verbeſſerung ihrer Lage 
und Zuitände hoffen Tieß. 

Diefe mannigfaltigen Elemente fanden in Hei⸗ 
ne's Talent einen fruchtbaren Boden ; mit einer 
reihen und lebhaften Phantafie begabt, die fidh 
feicht in die mannigfaltigiten Berhältniffe verfegen, 
fih feiht und ſchnell das Fremde aneignen und 
fich felbft eine Welt von Empfindungen eröffnen 
fonnte, die feinem Herzen eigentlich fremd waren, 
verband er eine fihere Beobachtungsgabe und offes 
nen Sinn für die Natur, zu welchem fi in wun⸗ 
derbarer Miſchung ein eben fo glänzender als rich» 
tiger Big gefellte, der fich bald ale heitere Ironie, 
bald als giftiger Sarkasmus und bittere Spott» 
luft äußerte. Zudem befaß er eine große Ge: 
wandtbeit in der Behandlung der Sprache, die um 
fo größere Wirkung —A—— mußte, als er 
eine gewiſſe Nachlaͤſſigkeit zur Schau trug, bie 
ſeinen Dichtungen einen Schein von reiner Natür⸗ 
lichkeit und Unmittelbarkeit gab, die ſie keineswegs 
immer hatten. 

Sein Gedankenkreis und der Umfang ſeiner An⸗ 
ſchauungen war nicht grob; eine verfehlte Xiebe 
bildet den größten Theil feines „Buchs der Lieder“ 
(Hamb. 1827), auf welchem fein dichterifcher Ruhm 
vorzüglich beruht. Es find feine Gedichte beinahe 
immer nur Bariationen eines und defjelben Thes 
maß, aber ob er gleich bei weitem nicht die große 
Gedantenfülle befipt, die wir an Rückerts Liebes» 








liedern bewundert haben, fo bewegen fie fi doch 


in reiher Mannigfaltigkeit, die er theild durch 
Abwechlelung der Situationen, theils Durch Vers 
Ichiedenheit der Behandfung erreichte. Aber hierin 
liegt zugleich auch das Mangelbafte oder vielmehr 
das Verlepende in Heine's Dichtung. Denn diefe 
Berfchiedenheit der Behandlung iſt nicht eine Wirs 
fung künſtleriſcher Beftrebungen , fondern ein Er: 
gebniß feiner eigenen haltlofen Natur, die wir 
nicht beſſer ala mit feinen eigenen Worten dars 
ftellen fönnen. „Es gibt Herzen‘‘, fagt er in den 
„Reifebildern‘‘, „worin Scherz und Ernft, Böfes 
und Heiliges, Glut und Kälte fih fo abenteuer: 
lid verbinden, daß es ſchwer wird, darüber zu 
urtheilen. Ein ſolches Herz ſchwamm in der Bruſt 
Mathildens; manchmal war e8 eine frierende Eis⸗ 
infel, aus deren glatten Spiegelboden die fehn- 
füchtig glühenditen Palmenwälder bervorblühten ; 
manchmal war es wieder ein enthufiaftifch glühens 
der Vulkan, der pföglic von einer Schneelawine 
überfchätter wird.’ Gerade fo verhält es fich mit 
Heine's Dichtungen; neben Liedern, in welchen 
das wahrite, innigfte Gefühl mir einer oft bewun: 
dernswürdigen Zartheit fich ausfpricht, wie in dem 
Sonett an feine Mutter (3) und in manden klei⸗ 
nen Xiedern (14. 15) oder auch in einzelnen Hym⸗ 
nen (19), findet fich eine Unzahl Gedichte, in des 
nen er den Ausdrud der feelenvollften Empfins 
dung plötzlich Durch einen wigigen Einfall unter: 
bricht und fi und feine Empfindung oder den 
Gegenſtand derfelben lächerlich macht und, um feine 
Borte zu wiederholen, den glühenden Vulkan plötz⸗ 
lih mit einer Schneelawine überfchüttet. Allers 


dings liegt diefem Uebergang von einem Gefühle terlingen hervorrief. 


Ziebenter Beitraum. 
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Dis IR. | 1. 
zu feinem Gegenſaßze oft ein wahrhaft poetiſcer | 
Humor zum Grunde, wie im „Seegeſpenſt“ (18), | 
und wir werden von dem plögficen Uebergang | 
aus der phantaftifchen Träumerei in die Wirklich⸗ 
feit nicht verlegt, weil e8 eben nur eine pbanta 
ftifche Zräumerei war. Ganz anders aber verhält 
es fih, wenn er das wirkliche Gefühl veripottet | 
(10); e8 muß diefes verlegen, ed muß ſogar Jwes 
fel an der Empfindung des Dichters erregen, felbt 
dann, wenn er dieſe nicht durch einen Bih ab⸗ 
ftumpft. 
In feinem „Buch der Lieder‘ bewahrte er in 
defien hierin noch eine gewiſſe Mäpigung; allein 
der Beifall, den gerade diefe Seite feiner Dichtun⸗ | 
gen erhielt, wie aus der vielfachen Nachahmung 
hervorging, verleitete ihn, dieſelbe weiter autzu⸗ 
bilden, fo daß er zulept alle Grängen der poetl 
fchen, wie der fittlihen Schönheit überfchritt. Sein 
Wip artete zum Cynismus aus, die Krivolität zur 
Frechheit, und ob er Liebesverhältniſſe darſtelt. 
wie in den Liedern an ‚„Berfchiedene‘‘, oder rel 
gidfe Anfchauungen befpricht, wie in den „Eh 
pfungsliedern“, ſinkt er zur entfchiedenen Gemein: 
heit Derab, die nicht blog Unwillen, fondern felbt 
Gel erregt („Neue Gedichte”, Hamb. 1844). 
Heine hatte ohne Zweifel ein großes poetiſches 
Talent, das und namentlich zur Bewunderung 
binreigt, wenn er mit einer zauberijchen Einfad 
beit der Schilderung, oft nur mit leifem Hinhau— 
hen der Umriſſe, die Natur nicht bloß zeichnet, 
fondern ihr innerfted Leben zur Ericheinung bringt, 
fo daß wir in die Stimmung verfeßt werden, wel: 
he die unmittelbare Anfchauung in und hemor: 
bringen würde (4. 11 u. a. m.). Ja es gelingt 
ihm fogar, die Einwirkung der Gemüthöftimmung 
auf die Erfcheinung der Natur mit unübertref: |: 
licher Wahrheit zu fchildern (7), und fein „Ser 
gefpenft‘’ (18) ift ein unübertrefffiches Muſter ven 
poetifcher Anfchaulichkeit. Aber er bat diefed Ta⸗ 
fent leider nicht gepflegt, weil es ihm, wie über 
haupt um Nichts, fo auch um die Kunft fein red 
ter Ernft war, weil er unter den verfchiedenen 
Elementen. die ſich in ihm vereinigten, nur dat 
untergeordnetfte, den Witz und die Ironie, aub 
bildete. Und fo war ed ihm auch weder um bie 
Kreibeit, die er vorzüglich in feinen proſaiſchen 
Schriften und in fpäteren Dichtungen, namentlid 
in „Deutfchland, ein Rintermärchen‘‘(GHamb. 1841) 
befang, noch um das Vaterland ein rechter Ernt. 
Seine Satyre gegen daffelbe war nicht aus ber 
innigften Liebe, aus dem Schmerz über die Ernie 
drigung des Vaterlands, hervorgegangen, wie bei 
Börne, fondern aus der volliten Gleichgültigkeit; 
er Tiebte fein Vaterland nur in fofern, als ed ibm 
Gelegenheit gab, feinen Wig leuchten zu laflen. 
So fonnte Heine's Einfluß auf Die deutſche 
Poefie im Ganzen weder günftig, noch andauernd 
fein, wie er auch diefen nur erhielt, daß er, wie 
er ſelbſt ſagt, fih vom Zeitgelite binreigen ließ, 
den er zudem nur äußerlich auffaßte.-. Er bat fih 
roßes Verdienſt erworben, day er wieder zur Gin 
—28 der Darſtellung zurückführte; aber er hat | 
dieſes Verdienft zugleich dadurch wieder vernichtet, || 
dag erden Grund zur Formloſigkeit und zur oben | 
näher bezeichneten Manier legte, welche fih mit 
dem Schein des Gefühls und des Gedankens be | 
gnügt, eine Manter, welche eine Unzahl von Did | 
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vefle. Siebenter Beitraum. 


, (Der Stern ein Bild der Geliebten.) 


I. Berg’ und Burgen ſchau'n herunter 
In ven fpiegelbellen Rhein, 

Und mein Elfen fegelt munter, 
Rings umglänzt von Sonnenicein. 

2. Rubig ſeh' ich zu dem Spiele 
Soldner Wellen, fraus bewegt: 
Still erwaden die Gefühle, 

Die ich tief im Bufen hegt'. 

3. Freundlich grüßend und verheißend 
Lodt binab des Stromes Pracht; 
Do ich kenn' ihn, oben gleißeny, 
Birgt fein Inn’res Top und Nadıt. 


4. Dben Luft, im Bufen Tüden, 
Strom, du bift der Liehfien Bild! 
Die kann auch fo freundlich niden, 
Lächelt au fo fremm und mild. 


2. Waſſerfahrt. 

. Ich fland gelehnet an dem Maft, 

Und zählte jex Welle. 
Ave, mein ſchoͤnes Vaterland! 
Mein Schiff das fegelt fchnelle! 
Ich kam Ion Liebchens Haus vorbei, 
Die Fenſterſcheiben blinken; 

ch guck' mir faſt die Augen aus, 

och will mir niemand winken. 
. Ihr Thraͤnen, bleibt mir aus dem Aug’, 

Das ich nicht vunkel ſehe. 

Mein krankes Herze, brid mir nicht 

Bor allzugrofem ehe. 


yr 


3. An meine Mutter 
B. Seine, geb. von Gelbern. 


bin's gewohnt, den Kopf recht Boch zu tragen, 
tein Sinn ıR auch ein bischen flarr und zaͤhe; 


zenn ſelbſt ver König mir in's Antlitz fähe, 
& wuͤrde nicht die Augen niederfchlagen. 
b, liebe Mutter, offen will ichs jagen: 


zie maͤchtig auch mein ftolger Muth fich biähe, 


n deiner felig füßen, trauten Nähe 
rgreift mich oft ein demuthvolles Zagen. 
e6 dein Meiſt, ver heimlich mid bejwinget, 


ein hoher Geiſt, ver Alles kühn durchdringet, 
ad bligend fi zum Himmelslichte ſchwinget? 


ilt mich Erinnerung, daß ich verübet 
o mandhe That, die dir das Herz betrübet, 
as Schöne Herz, das mich fo ſehr gelieber? 


4 (Nah dem Sanges.) 


1. Auf den Slägeln des Geſanges, 
erzliebhen, trag’ ich dich Fort, 
ort nad den Fluren des Ganges, 

Dort weiß ich den ſchoͤnſten Drt. 


2. Dort liegt ein rothbluͤhender Garten 
Im fiillen Mondenſchein; 
Die Lotosblumen erwarten 
Ihr trautes Schwefterlein. 


3. Die Veilchen kichern und koſen, 
Und ſchau'n nach den Sternen empor; 
geimtig erzählen vie Rofen 
ich duftende Mährchen in's Ohr. 


4. Es hüpfen herbei und lauſchen 
Die frommen, klugen Gazell’n; 
Und in der Ferne raufchen 
Des heiligen Stromes Well'n. 


5. Dort wollen wir nieberfinten 
Unter vem Balmenbaum, 
Und Liebe und Ruhe trinken, 
Und träumen feligen Traum. 


5. (Die Digtungsformen.) 


Auf meiner Hergliebften Aeugelein 

Mach’ ich die ſchoͤnſten Canzonen. 

Auf meiner Herzliebſten Mündlein Flein 
Mac’ ich die beften Terzinen. 

Yuf meiner Herzliehften Waͤngelein 
Mach' ich die Herrlihfien Stangen, 

Und wenn meine Liebſte ein Herzchen hätt‘ 
Ich machte darauf ein huͤbſches Sonett. 





6. (Unmadt des Dichters.) 

I, Liebfte, ſollſt mir heute fagen: 

Bi du nit ein Traumgebil’, 
Wie's in fhwülen Sommertagen 
Aus dem Hirn’ des Dichters quillt? 

2. Aber nein, ein ſolches Mündchen, 
Solcher Augen Zauberlicht, 

Sol ein liebes, füßes Kindchen 
Das erſchafft der Dichter nicht. 

3. Bafllielen und Bamppre, 
Lindenwärm’ und Ungeheu’r, 
Solche ſchlimme Fabelthiere, 

Die erſchafft des Dichters Feu'r. 
4. Aber dich und deine Tuͤcke, 
Und dein fühes Angeficht, 
Und die falfchen, frommen Blide — 
Das erſchafft der Dichter nicht. 


7. (Die Trauer der Natur.) 


. Barum find denn die Rofen fo blaß, 


D fprih, meine Lieb, warum? 
Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Veilchen fo ſtumm? 


. Warum fingt denn mit fo klaͤglichem Laut 


Die Lerche ın der Luft? 
Warum fleigt denn aus dem Balfamfraut 
Hervor ein Leichenbuft ? 


. Warum fcheint denn die Sonn’ auf die Au’ 


So kalt und verbrießlich herab? 
Warum if denn die Erde fo grau 
Und öbe wie ein Grab? 


. Barum bin ich felbft fo frank und fo trüb”, 


Mein liebliches Liebchen, fprich? 
D ſprich, mein berzallerliebftes Lieb, 
Warum verlieheft du mich? 


8. (Bine alte Geſchichte.) 
1. Ein Iüngling liebt ein Maͤdchen, 
Die bat einen Andern ermäßlt; 
Der Andre liebt eine Andre, 
Und bat fi mit diejer vermäßtlt. 


2. Das Mädchen heirathet aus Aerger 
Den erfien befien Mann, 
Der ihr in den ABe9 gelaufen; 
Der Züngling ift übel dran. 

3. Es ift eine alte Geſchichte, 
Do bleibt fie immer neu; 
Und wem fie juft paffiret, 
Dem bricht das Herz entziwei. 


9 (Gleichguͤhtigkeit der Geliebten.) 
1. Sie haben mich gequälet, 

Geärgert blau und blaß, 

Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ibrem Haß. 


2. Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie goflen mir Gift in's Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 

3. Do die mid am meiflen gequäfet, 
Geärgert und betrübt, 

Die bat mich nie gebaflet, 
Die bat mich nie geliebt. 


10. (Wenn ih ein Böglein wäre.) 
1. Ich ſteh' auf des Berges Spitze, 
Und werde fentimental. 
„Wenn ich ein Böglein wäre!‘ 
Seufz’ ich viel taufendmal. 
2. Wenn ich eine Schwalbe wäre, 
So flög' ih gu dir, mein Kind, 
Und baute mir mein Neſtchen, 
Bo deine Fenfler find. 
3. Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
So flog’ ich au dir, mein Kind, 
Und fänge dir Nachts meine Lieder 
Herab von der grünen Lind‘, 
4, Wenn ich ein @impel wäre, 
So flög’ ich gleich an dein der; 
Du bift ja hold ven Gimpeln, 
Und beileft Gimpelſchmerz. 
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11. (Stern der Liebe.) 


1. Es fällt ein Stern herunter 
Aus ſeiner funkelnden N 
Das ifl der Stern der Liebe, 
Den ih dort fallen feh'. 


2. Es fallen vom Apfelbaume 
Der weißen Blätter viel; 
Es kommen die nedenven Luͤfte 
Und treiben damit ibe Gpiel. 


3. Es fingt der Schwan im Weiber, 
Und rudert auf und ab, 
Und immer leifer fingend, 
Taucht er in’s Fluthengrab. 


% GE iR fo fill und dunkel, 
Verwebt ift Blatt und Bläth', 
Der Stern ift kniſternd zerſtoben, 
Berflungen das Schmanenlier. 


12. (Des Dichters Herz.) 


I. Du — Fiſchermaͤdchen. 
Treibe ven Kahn an’s Land; 


Komm zu mir und fege dich nieder, 


Wir kofen Hand in Hand. 


3. Leg an mein Herz dein Köpfchen, 
Led färdte Ri ie zu ſehr, 
Vertrauſt du dich doch forglos 
Täglich dem wilden Meer. 


3. Mein Herz gleicht ganı dem Meere, 


Hat Sturm und Ebb' und Bluth, 
Und mande fchöne Perle 
Sn feiner Tiefe ruht. 


13. (Seebilder.) 

I. Der Wind zieht feine Hofen an, 
Die weißen Waſſerhoſen; 

Er peitfcht die 

Die heulen und braufen und tofen. 


2. Aus dunller 88 mit wilder Macht 
Die Regengüfle träufen; 
Es iſt ale wollt’ die alte Nacht 
Das alte Meer erfäufen. 


3. An den Maftbaum Mammert die Moͤve ſich 


Mit Heiferem Gchrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar aͤngſtiglich 
Ein Ungluͤck propbezeien. 


14. (Des Dichters Slüd.) 


1. Herz, mein Herz, fen nicht beflommen , 


Und read dein Geſchick, 

Neuer Frühling giebt zurüd, 

Was der Winter dir genommen. 
2, Unb wie viel it dir geblieben! 

Und wie fon iſt noch die Welt! 

Und, mein Herz, was dir gefällt, 

Alles, Alles darfſt vu Lieben. 


15. (Des Dichters Gebet.) 


I, Du bift wie eine Blume, 
So Hold und fhon und rein; 
Ih ſchau' did an, und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein. 

2. Mir if, ale 0b ich die Hände 
Auf’s Haupt dir legen follt, 
Betend, daß Bott bich erhalte 
&o rein und fehön und hold. 


16. (Was will du mehr?) 


I, Du Haft Diamanten und Berlen, 
Haft alles, was Menſchenbegehr 
Und haft wie fhönften Augen — 


Mein Liebchen, was willfi tu mehr? 


2. Auf deine fchonen Augen 
gar ich ein ganıes Heer 


on ewigen Liedern gebichtet — 


Mein Liebchen, was willfi du mehr? 


3, Mit deinen ſchoͤnen Augen 
| Haft du mich gequält fo ſehr, 


Und haft mich zu Grunde gerichtet — 
Mein Liebchen, was will du mehr? 


4 
' 
j 
— — — — 


ellen fo ſtark er kann, 





17. Sturm. 


Es wuͤthet ver Sturm, 
Und er peitſcht die Well'n, 
Und die Wellen, wuthſchaͤumend und baͤumend 
Thärmen ih auf. und es wegen lebenbig 
Die weisen Auaferberae, , 
Und das ifflein immt fle, 
Haflig muͤhſam 
Und plöglich Adrzt es binab 
In (dmarge, weitgähnente Sluthabgründe — 
eer! 


Mutter der Schönheit, der Schaumentfliegener 
Großmutter der Liebe! ſchone meiner! 

Schon flattert, leihenmwitternd, j 

Die weiße, geſpenſtige Möve, 

Und wegt an dem Maftbaum ven Schnabel 
Und ledjt, voll Fraßbegier, nad dem Munt 
Der vom Ruhm deiner Tochter ertönt, 

Und lechzt nach dem erden, 

Das dein Unkel, der Fleine Schalt, 

Zum Gpielzeug erwäßlt. 

DVergebend mein Bitten und Flehn! 
Mein Rufen verhallt im tofenden Gturm, 
Im Schlachtlaͤrm der Winde: 

Es brauft und pfeift und praffelt ung beutt, 
Wie ein Tollbaus von Toͤnen! 
Un» zwiſchendurch hör’ ich vernehmbar 
Lodende Harfenlaute, 
Sehnſuchtwilden Geſang, 
Seelenſchmelzend und ſeelenzerreißend, 
Und ich erkenne die Stimme. 
Fern an ſchottiſcher Felſenkuͤſte, 
Wo das graue Schloͤßlein hinausragt 
Ueber die brantende See, 
Dort, am hochgewoͤlbten Benfter, 
Steht eine ſchoͤne kranke Frau, 
Zero atig und marmorblaß, 
Und fie fpielt die Harfe und fingt, 
Und der Wind durchwuhlt ihre langen ef” 
Und trägt ihr dunkles Lied 
Ueber das weite, flürmende Meer. 


18. Seegeſpenſt. 


Ih aber lag am Rande des Schiffer, 
Und ſchaute, traͤumenden Auges, 
Hinab in das friegelflare SYafler, 
Und ſchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief, im Meeresgrunde, 
Anfangs wie vdaͤmmernde Nebel, 
Jedoch allmählig farbenbeftimmter, 
Kirchenkuppel und Thuͤrme fi zeigten 
Und endlich, jonnenklar, eine ganze Star = . 
Alterthuͤmlich niederlaͤndiſch, 
Und menſchenbelebt. 
Zaaguge Männer, ihwarzbemäntdt, 
Mit weisen Halskraufen und Ghrenketten 
Und langen Degen und langen Sefichtern , 
Schreiten über den wimmelnten Marktplag- 
Nach dem treppenbohen Rathhauſ', 
Wo fleinerne Kaiferbilder 
Wacht halten mit Zepter und Schwertt. 
Unferne, vor langen Häufer-Reih'n 
Mit fpiegelblanten Kenftern, 
Stehn pyramiviich befchnittene Linden, 
Und mwanbeln ſeidenrauſchende Sungfrau’n. 
Schlanke Leibchen, die Blumengeflhter 
Sittſam umfchloflen von ſchwarzen Müpden 


‚Und bervorquellendem Golvhaar. 


Bunte Geſellen, in fpanifher Tracht, 
Stolziren vorüber und niden. 
Bejahrte Frauen, 
In braunen, verfhollnen Gewaͤndern 
Geſangbuch und Rofenfranz in ver Hand, 
Gilen trippelnden Schritts 
Nah dem großen Dome, 
Getrieben von Slodengeläute 
Und rauſchendem Orgelton. 

Mic ſelbſt ergreift des fernen Klange 
Geheimnißvoller Schauer ; 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmuth 
Beichleiht mein Herz, 
Mein kaum geheiltes Herz: 
Mir ift als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgeküßt, 
Und thäten wieber bfuten 
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Königreich Hannover, nach welchem er fidy fpäter 
nannte, befuchte das Gymnafium zu Helmitädt und 
das Katharineum zu Braunfchweig und bezog bier» 
auf 1816 die Univerfität Göttingen, um Theolo⸗ 
gie zu ſtudiren, die er jedoch bald aufgab um fi 
der Kiteraturgefchichte und der deutfchen Philolo⸗ 
gie zu widmen. Im J. 1819 ging er nad Bonn, 
wo er diefe Studien fortfeßte, und befonders das 
Niederländifche in den Kreis feiner Korfchungen 
zog, weshalb er fi au 1821 nad Belgien und 
Holland begab, um die dortigen Bibliotheken zu 
benugen. Nach feiner Rückkehr lebte er eine Zeit 
lang in Berlin, bis er im 3. 1823 zum Guftos 
an der Ilniverfitätsbibliothet in Breslau berufen 
wurde; im 3. 1830 wurde er dafelbft zum außers 
ordentlichen Brofeflor, und 1835 zum ordentlichen 
Brofeffor der deutihen Sprache und Literatur ers 
nannt. Nachdem er im %. 1838 feine Stelle an 
der Bibliothet niedergelegt hatte, wurde er im 
3. 1843 auch als Profefjor abgefept, in Folge 
feiner freimüthigen Aeußerungen und insbefondere 
feiner „„ Unpolitifchen Lieder”. Er begann nun 
ein wunderndes Leben, da ihm mehrere Staaten 
den Aufenthalt vermweigerten; in neueiter Zeit hat 
er fi in Weimar niedergelaffen, wo er eine Zeit⸗ 
ſchrift für deutfche Xiteraturgefchichte herausgibt. 

Wir haben hier die großen und vieljeitigen Vers 
dienfte nicht zu beſprechen, welche fih Hoffmann 
um die wifjenichaftliche Behandlung der deutfchen 
Sprache und Xiteratur erworben bat, aber auch 
ald Dichter nimmt er eine ehrenvolle Stelle ein. 
Denn wenn er au nicht beftimmend und geital- 
tend auf die deutfche Poeſie eingewirkt hat, fo ges 
hören feine Lieder au den wohtthätigiten Erſchei⸗ 
nungen der Zeit, indem ſie, aus innigem und 
wahrem Gefühl hervorgegangen, meiſt in ſchöner 
Form ſich bewegen und ſchon dadurch großen Werth 
erbalten, daß fie ſich, wie wenige andere, vortreff⸗ 
lich zum Geſang eignen. Was die Form insbe⸗ 
ſondere betrifft, fo wird an ihnen recht fichtbar, 
von welchem glüdlichen Einfluß das Studium der 
Minnefinger auf die deutfche Poeſie werden kann; 
denn in der That verdankt Hoffmann zunächſt dies 
fem Studium die [höne Mannigfaltigkeit und die 

füclihe Wahl des Strophenbaues, die anmuthige 
Bewegtichteit des einzelnen Berfes, den Wohllaut 
der Sprache, fo wie die Leichtigkeit und den Reichs 
thum des Reims. Nicht weniger fichtbar ift der 
Einfluß des Bolföliedes, dem er feit dem Beginn 
feiner Studien die fiebevollfte Aufmerkſamkeit zus 

ewendet bat; ihm bat er die Naivetät und Die 
Freubersi feit, ihm die wirkungsvolle Einfachheit 
und die tiefe Gemüthlichkeit abgelaufcht, die feis 
nen Liedern fo großen Reiz gewähren; oder viels 
mehr er bat dem Volkslied den Ton angeraufit, 
mit welchem er jene in feinen eigenen Wefen lies 
genden Eigenjchaften zur wirfungsvolliten Erſchei⸗ 
nung brade. 

Der Umfang feiner poetifchen Anfchauungen iſt 
weit größer, als bei Heine; fein reiner findlicher 
Sinn iſt für alles Schöne in der Naturs und Men⸗ 
fchenwelt empfänglih; und was er auch befingen 
mag. den Frühling (5), die Liebe, die religiöfe 
Empfindung (1), das Baierkund (2. 3), das raube 
Kriegers und Volksleben (6), die unfchuldige Kin- 
derwelt (4) oder die juͤgendlich übermüthige Le— 
bensluit (7), er iſt immer jo ganz ungetheilt bei 
feinem Gegenftand, daß man itetö glauben möchte, 


Beitraum. 


er fei ausfchließlich für den geichaffen, den er bes 


— 


bio 1. | 


handelte. Daß er bei feiner großen Ar 
feit*) auch manches Gedicht Hat einfließen laſſen, 
das nah Korm und Inhalt ungenügend erjcheinen 
muß, darf zwar nicht verfchwiegen werden, aber 
es kann dies bei der überwiegenden Menge deö Gu⸗ 
ten und Bortrefflihen auf das allgemeine Urtbeil 
feinen Einflug ausüben. 

Dies gilt insbefondere von den „, Unpolitiicen 
Liedern‘, die dem größten Theile nach zu den be 
ften Gedichten der Sattung gehören. Wir finden 
da Nichts von der Sentimentalität und Schmwär 
merei, die jo viele andere politifche &edichte unge: 
niegbar machen, Nichts von jenen abgedrofchenen 
Phraſen von deutfcher Treue und Redlichkeit; aber 
indem er die franthaften Zuftände des Landes und 
Volks mit Witz, Humor und oft beigender Schärfe ı 
geißelt, zeigt er eine verftändigere Baterlandsliebt 
als jene Schwärmer, die fich recht abfihtlih abet 
eingebildete oder nichtöfagende Borzüge des dem 
{hen Volkes täufchen. Wie in feinen andern N 
dern, fo hat er auch in diejen das rechte Maß = 
aupalten ewußt, und dem Gedanken fit die WE 
zeſte, — und eben deshalb auch wirku um 
teichite Kaffung gegeben (8— 10). 


I, Morgenlievd. 


1. Die Sterne find erblidhen 
Mit ihrem goldnen Schein ; 
Bald ift die Nacht entwichen 
Der Morgen dringt herein. 


2. Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall; 

Auf friſchbethauten Zweigen 

Eingt nur die Nachtigall. 

3. Sie finget Lob und Ehre 
Dem hoben Herrn ver Welt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 

4. Gr Bat die Nacht vertrieben, 
Ihr Kindlein, fürchtet Nichts! 
Stets kommt zu feinen Kieben 
Der DBater alles Lichts. 





— 


2. Auf der Wanderung. 


I. Zwiſchen Frankreich und dem Boͤhmerma ir _ 
Da, wachſen unſre Reben. 
Grüß’ mein Lieb am grünen Rhein, 
Grüß’ mir meinen fühlen Wein! 
Nur in Deutſchland, 
Da will ich ewig leben. 


2. Fern in fremden Landen war ich auch, 
Bald bin ich heimgegangen, 
— Luft und Durft dabei, 
ual und Sorgen manderlei — 
Nur nah Deutſchland . 
Thaͤt mein Herz verlangen. / 


3. IR ein Sand, es beißt Italia, ! 
Bluhn Orangen und Gitronen. 
Ginge! ſprach die Römerin, \ 
Und ich jung zum Norden Bin: \ 
Nur in Deutſchland, 
Da muß mein Schaͤtzlein wohnen. 


*) „Lieder und KRomanzen“, Köln 1821; „Allemauniſth - 
Lieder“, Fallersleben 1326; „Gedichte“, Breslau 18%- 
„Jägerlieder“, Ebd. 1828 ; „Gedichte“, 2 ®de. %p}. 1: 
‚Bud der Liebe”, Berl. 1836; „‚Bedichte. Reue Sannl.. 
Ebd. 1837, „‚Unpofitifche Lieder‘, 2 Bde. . 
1841; „„Deutiche Lieder aus der Schweiz, Zür.1843;, „Kin. * 
derlieder‘‘, Lpz. 1843; „Deutſche Gaſſenlieder“, Zür. 18%: 
„Maitrant‘‘, Paris 1543; ,Salontieder‘, Zür. 1844: „Het: 
mann’fhe Zropfen“, Zür. 1844, ‚Reue Kinderlieder | 
Mannh. 1845; „„Liebedlieder‘, Maiyg 1850; .. Heimar. 
Hänge‘, Ebd. 1850; Rheinleben“, —* 1851; „Solda- 
tenlieder“, Mainz 1851; „Lieder aus Weimar, Sunnen 
1855 u. a. Sammlungen mehr. " 
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» fah die Alpen wieder glühn 

ı der Morgenfonne: 
mein Liebchen, golpner Schein! 
mir meinen grünen Rhein! 

ı Deutſchland, 

ihnet Freud' und Wonne. 


3. Mein Lieben. 
nt' ich bein vergeflen! 
ꝛiß, was bu mir bift, 
auch die Welt ihr Liebfles 
vefted bald vergiät. 
8 es heil und ruf” es laut: 
Daterland ift meine Braut! 
mnt’ ich dein vergeffen 
if, was du mir bift. 
Snnt’ ich Dein vergeflen! 
enk' ich alle Zeit; 
a mit dır verbunden, 
x in, Freud' und Leit. 
U für di ım Kampfe fiehn, 
ol es fein, mit dir vergehn. 
oͤnnt' ich dein vergeflen ! 
ent’ ih alle Zeit. 
Innt’ ich bein vergeffen: 
iS, was du mir bift, 
9 ein Hauch von Liche 
:den in mir ifl. 
He nichts ale dich allein, 
iner Liebe werth zu fein, 
unt' ich dein vergeffen! 
iß, was du mir bif. 


Garten der Kindheit. 


in weiß ich bier auf Erden, 

U’ ih gern bei Tag und Nacht; 
ie nie verwuͤſtet werben, 
Engeln flets bewacht. 


& noch den Augen immer 
el wolkenleer und blau; 
no, wie Demantſchimmer, 
ınd Blättern Himmelstbau- 


noch die Brünnlein helle, 

mt und trubet ibren Lauf; 

n no an jeder Stelle 

em Blumen Morgens auf. 

en noch auf gülonen Schwingen 
Freud' und Ar und zu; 

n dunkeln Buͤſchen fingen 
gallen Fried' und Ruh”. 

noch die Klagen ſchweigen, 
Herz noch allzeit reich 

an immer gruͤnen Zweigen 

ih Bluͤth' und Frucht zugleich. 
noch Feine finftern Mienen; 
‚noch Neid, nit Haß, noch Zorn; 
n ftadhellos die Bienen, 

blühen ohne Dorn. 


jSöner noch die Sonne, 
linkt und jeber Stern; 
And und Freud’ und Wonne 
sorgen bleiben fern. 

5 Särtlein nicht auf Erben! 
bleibt uns immer nab: 

ı nur wie Kinder werden — 
gleich ift das Gaͤrtlein va. 


5. Fruͤhlingefeier. 

knospen, Wiefen grünen, 

tben dringt hervor; 

ı @rdschen auf ven Dünen 

ein Händlein froh empor. 
Bächen, an den Quellen ’ 
Müden bier und vort, 

pfen auf ben Mellen, 

en fegeln rüber fort. 

bet, ſchwebet, ringt, 

b, ihwingt fi, ſauchzt und fingt 
Himmel, auf gen Simmel. 

vir denn jegt noch trauern 
Winter ernfi und kalt? 

unfern alten Mauern 


— — — — on 





Siebenter Beitranm. 


Hoffmann v. Balleröleben. 


Ohne Himmel, Feld und Wald? 

Nein! wir wandeln draußen wieder! 
Freude gibt uns ihr Geleit, 

Liebe lehrt uns neue Lieber, 

Schenkt uns neue Geligkeit. 

Unfre Seele ringt und firebt, 

Singt und ſchwingt fi, webt und ſchwebt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


. Auf gen Himmel, alles Leben! 


Denn vom gune fam’s herab; 
Drum fo laß uns wiedergeben, 

Was er uns fo gnädig gab. 

Ja, froh find wir fegt und fingen 
Auf des Frühlings Freudenau', 

Ihun, ale wollten wir gleich ſpringen 
In des Himmels ew’ges Blau. 

Alle Sorg’ und Traurigkeit, 

Jeder Gram und jedes Rein 

Bleibt der Erbe, nur der Erde! 


6. Lied des armen Damaftwebert. 


I, Ach könnten wir doch leben 
- Nur einmal forgenfrei! 

Wir weben ſtets und weben 

Und bleiben arm dabei. 

2. Bluͤht Freud’ in Dorf und Staͤdtchen, 
Im Wald und auf der Flur, 

So hängt an einem Faͤdchen 
Doch unfre Freude nur. 

3. Wie manches Faͤdchen hießen 
Wir in den Auftrag ein, 

a uns daraus will fprießen 
&in farblos Blümelein. 

4. Doch wie auf weißem Grunde 
Schneeweiß mand Blümchen blüht, 
So ſoll zu jeder Stunde 
Auch blühen das Gemuͤth. 

5. IR farblos unfer Leben, 

So ohne Fruͤhlinge ſchein — 
Gott wird einſt Fruͤhling geben; 
Wir alle warten ſein. 


7. In'e Weinhaus treibt mid ıc. 


. In's Weinhaus treibt mich Dieß und Das, 


Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Doch treibt es mich in's Weinhaus. 

Da kann ich fitzen ſtundenlang, 

Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang, 
Ich ſige ja im Weinhaus. 


. Und kommt zu mir ein frohes FAR 
erz: 


Da hebt ſich an Geſpraͤch und 
„Willkommen bier im Weinhaus!‘ 
Zum Frohen fommt ein Frohrer dann: 
Schenkt ein, trinkt aus und floßet an! 
Es iſt doch ſchoͤn im Weinhaus. 


. Wohl weiß ich, was die Hausfrau ſpricht: 


„O lieber Mann, fo geh doch nicht, 

So geb do nicht in's Weinhaus!‘ 
Mid aber treibt bald Dieß, bald Das, 
Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ich geh’ in's Weinhaus. 


8 Der deutſche Zollverein. 


. Schwefelbölzer, Fenchel, Briden, 


Kühe, Käfe, Krapp, Bapier, 

Schinken, Scheeren, Stiefel, Widen, 

Molle, Seife, Garn und Bier; 

Pfefferkuchen, Lumpen, Trichter, 

Nuͤffe, Tabak, Glaͤſer, Flachs, 

Leder, Salz, Schmalz, Puppen, Lichter, 
Rettig, Rips, Raps, Schnaps, Las, Wachs! 


. Und ihr andern deutſchen Sachen, 


Taufend Dank fei euch gebradht! 
Was kein Geiſt je konnte machen, 
@i, das habet ihr gemacht: 

Denn ihr habt ein Band gewunden 
Um das deutſche Baterland, 

Und die Herzen hat verbunden 
Mehr ale unier Bund dieß Bant. 


9 Häutiges. 


. Ihr Habt gehoffet und vertraut: 


Im Wedel ſprießt ein Heil emvor! - 
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Ihr habt den Wechſel min geichaut, 
Sagt an, was fproß daraus hervor ? 
. Berfonen wechfeln Jahr fär Jahr, 
Wie ihr's in jedem Staate feht; 
Er felber bleibt unwandelbar, 
&o lange fein Prinzip beſteht. 
. Wer auf tas Drum und Dran nur baut, 
Der if fürwahr ein rechter Thor: 
Die Schlange wechielt ihre Haut 
Und bleibet Schlange nach wie vor. 


10. Auf der Bierbant. 
1. as ein Leben! welch ein Streiten 
e die MWahrbeit und das Recht! 
Auf der Bierbant — 
Unire Gitten, unire Zeiten, 
Nein fie ſind fürwahr nicht ſchlecht! 
Auf der Bierbanl. 
. Weg mit Gilde, Zunft und Innung, 
Meg mit allem Rang und Stans! 
Auf der Bierbant — 
Hier gilt nur allein ®efinnung, 
Hier gilt nur das Vaterland! 
uf der Bierbant. 
. Alle Lauheit geht zu Nichte, 
Und der Freiinn wird geftählt 
Auf der Bierbank — 
Und dem Gang der Delpeidigte 
Fühlen wir und mitvermäßlt 
Auf der Bierbank. 
. O wie find wir treu verbunden, 
Gutes Muths und gleihgefinnt! 
Auf ver Bierbant — 
O die fühen lieben Stunden‘, 
Warum fliehn fie fo geisrind: 
Auf der Bierbanf. 
. Deutſchland iſt noch nicht verloren! 
Deutldiamı firogt von Kraft und Geiſt 
Auf der Bierbant — 
Nllem fei der Tod gefhworen, 
Was nur welih und undeutich beißt, 
Auf ver Bierbank. 


Karl Friedrih Hartmann Mayer. 


"Karl Friedrid Hartmann Maver, von 
deffen Zebensumftänden ung nur Ungenügendes bes 
fannt it, wurde den 22. März 1784 zu Neckar⸗ 
Bifchofsheim geboren. Nach vollendeter Vorbil⸗ 
dung bezog er die Univerfität Tübingen, un ſich 
der Rechtöwijjenfchaft zu widmen, und trat einige 
Sabre fpäter in Staatsdienſte. Er febt jebt als 
Oberjuftizratd und Oberamtärichter in Waiblins 
gen. Am Anfange der dreigiger Jahre war er 
Mitglied der zweiten Kammer und gehörte, wie 
jein Freund Ubland, zur Oppofition. 

Seine Gedichte („Lieder“, Stuttg. 1833) tras 
gen zwar den Charakter der Schwäbiſchen Schule, 
und namentlich ift Uhlands Einfluß auf diefelben 
unverfennbar, allein er but fich dennoch nicht nur 
jelbftitändig ausgebildet, fondern er hat felbit eine 
eigene Gattung der Lyrik gefchaffen, die wir ala 
epigrammatifche Naturmaleret bezeichnen möchten. 
Zwar haben jchon frühere Dichter und uch Uh⸗ 


land ähnliche Liederchen gebildet, wie er, aber ed 
waren eben nur einzelne, und fcheinen ihre eigens . 


thümliche Geftaltung nur zufällig erhalten zu has 
ben. Mayers Gedichte hingegen haben beinahe 
ohne Ausnahme diefe Korm und Haltung. Das 
Charakteriſtiſche an ihm iſt, daß er faft immer nur 
einzelne Naturerfheinungen, felbit die kleinſten 
und unfcheinbariten, zum Gegenftande poetifcher 
Betrachtung wählt, diefen in einfacher, aber meiit 
anſchaulicher Weiſe fchildert und daran den Aus: 
drud der Empfindung knüpft, die deren Betrach⸗ 
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tung in ihm erregt, oder er ſucht den tieferen Sin 
in den Naturerfcheinungen zu erforfchen und ihn 
voetifch darzuftellen. Und fo Mein diefe Bilder 
find, fo erjcheinen fie ſtets als ein vollendetes un) 
wohlgebildeted Ganzes. das zwar einer größeren 
Ausführung fähig wäre, Dielelbe aber nicht be 
darf. Und wenn ed auch nicht möglich ift, eine 
größere Reihe diefer Lieder unmittelbar Hinter 
einander zu leſen, weil die allaugroße Mannigfal⸗ 
tigkeit der Stoffe bei dem rafchen Wechſel derfel- 
ben nicht zum rechten Genuß fommen Täßt, ie 
wird dagegen jedes einzelne Liedchen einen erfreu 
fihen und wohlthätigen Eindrud hinterlaſſen. 


1, An die Lerche. 

1. O Lerche, Loͤnnt' ich mit bir dringen 
In jenes lichte Blau, 

So froh, wie du, fo innig fingen 
Zur bluͤthenvollen Au! 

- Bom Gänger wäre nichts 
Man herchte feinem Lied, 
Ale ob's unfichtbar diefen Auen 
Der Himmel felbft beſchied. 

. So rein kann, ach! ein Lieb nicht Mingen, 
Beihwert von Erdenſchmerz, 

Zur lichten Höbe ſich nicht hwingen 
Ein liebekrankes Herz. 


2. Der Geſchaͤftige. 
I. Zeitlofen, gerne zeitlos fein 
Moͤcht' ih mit euh am Erlenhain, 


zu ſchauen, 


zu Sammt der grünen Wieſen 

es Himmels Blau genießen. 

. O felig, wer kein Stunvenblatt 
Bor jeinem freien Auge bat, 
Daß er die Raft nicht fcheue 
In Gottes Himmelsblaͤue! 


3. Am Bade. 


1. Bon dem Araienregen perien, 

Mie in Lapenden eſchmeiden, 
Sonnig gruͤn die Eſchen, Erlen; 
Doch von ernſten Silberweiben 
Miſcht fih mild ein duͤſtrer Schimmer 
In das froͤhliche Seflimmer. 
Wiverfaͤhrt's nicht fo dem Herzen, 
Das von fonnig frober Regung 
Nings umlädelt, flille Schmerzen 
Hegt in innerer Bewegung ? 

icht nach goldner Wonne lüftern, 
eilt es fill im Sanften, Düftern. 


4 Der Sonne Dank. 


Auf grüner Bergwand ſteht ein Haus, 
Sieht nad) der Sonne treu hinaus; 
Drum gibt fie, eh’ fle ſcheiden muß, 
Ihm dankbar ihren legten Kuß. 


5. Fruͤhlingsruͤhrung. 

I. Schon feit frühen Knabenjahren 
Bin, Natur, ich liebend dein; 
MU mein Leben wirb bewahren 
Unfern freundlihen Berein. 

. Mein ift all dein ſuͤßes Blüben 
Und dein Welten ift für mid; 
Deine Freuden, deine Mühen 
Machen mir zu eigen fid. 

. geute. beute muß ich waͤhnen, 

anf du ganz in meine Bruſt 
Und in warmen Fruͤhlingsthraͤnen 
Duillt aus mir nur deine Luft. 


6. An die Brille. 


Erdfarbnes Weien, Fleine Brille, 

Laß immer tonen bein Gefchrille, 
Sing beine Erdenmelodie 

Derfiromt das Lied der Nachtigallen, 
So muß uns bald aud fie gefallen; 
Es ftillen Herbfi und Grab auch fie. 
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7. Baldfriede 
on Wald und Binfen, 
N Bafferlinfen, 

Bie ruft der fleine Gee! 

Zu ven gcheimfen Gellen, 
Umgaufelt von Sibelen, 

Tritt hier ein badend Reh. 








2. D fei nit ſcheu und Blöbe! 
jaldehfrieben, 
8 In Waldes-Didicht. 
. 
2. 





has jöredt 
it berangemallt ? 


Bat Y ic bald 
Bas Toım 
Bober, ihr fremden Haude, 
Entwehend Wald und Gtraude? 
3u Gin mir etwa fuhr 
Die Gröbe der Natur? 
! oder Gottes Gei, 

er fi mir näher weißt 
Und die herein nun breden 
Im vi, 0 Herz voll Ehwäden? 


9. Meonpfgein 
@6 radt der golbne Monbenfgpein 
O5 diefem Dorf und Thale, 
Ws ob ein Muttermunfd) herein 
Im Rinvebwiegen Arable. 


Eliſabeth Kulmann. 


© und ihren Reichtfum an Stoffen, fo wie ihre große 


Eliſabeth Kulmann, geb. den ”ır. Juli 
308 in St. PBeteröburg, war die Tochter eine 
fficiers,, deffen Boreltern im 17. Jahr. aus dem 


\ ten allein über 100,000 Berfe), fo eigert fi) bei 


Beitranm. 


Elſaß nad) Rußland ausgewandert waren; ihre 
| Wutter war eine Deutfche. Rach dem Tode des 
Gatten gerieth die Wittwe in die bitterfte Armuth, | 
aber trog der drüdenden Berhältniffe entwidelte 
ic Eliſabeth, das jüngfte ihrer Kinder, in übers | 
rafchender Beife. Sie gab ſich unter den ſchwer⸗ 
fen Entbehrungen ſchon in ihrem zarteften Alter 
dem Studium der Wiſſenſchaften mit ſolchem Eifer 
und folder Ausdauer hin, daß fie in ihrem fünf- 
zehnten Jahre eilf Sprachen, darunter lateinifch 
und griehifch, veritand und acht derfelben geläufig 
fprach, mehrere mit Gewandtheit fhrieb und in 
der ruffifchen, deutfchen und italieniſchen dichtete- 
Zudem befaß fie zum Theil gründliche Kenntniffe | 
in der Mathematit und den Raturwiſſenſchaften. 
! fo wie viele Sertigteit im Zeichnen, in der Muft 
und im Tang. Ihre erften Poefien erfchienen in 
{rem eifften Jahre; ais fie 13 Jahre alt war, 
hatte ihr 2ehrer und fpäterer Herausgeber ihrer 
„Sämmtlichren Dichtungen “ (6. Aufl. Frf. 1851) 
eine Anzahl ihrer Berfuche Böthen und Jean Paul 
vorlegen faffen; beide Außerten fich Außerft günftig 
über {hr Talent, dem fie eine glänzende Zukunft | 
verfprachen, und drei Jahre fpäter fällte J. 9. 
305 folgendes Urtgeil über ihre „Boetiihen Bers 
fuche: „Man ift verfucht, dieſes Werk für eine | 
meifterhafte Ueberfegung von Gedichten eines biß- | 
ber unbelfannten Dichters aus der glänzendften 
Cpoche der griechifchen Literatur zu halten.” Ihr 
jarter Körper fonnte weder die Entbehrungen, die 
ie fi zum Theil freimilig auferlegte, noch die 
übermäßige Anitrengung unausgefepten Arbeitens 
und Schaffens ertragen; fie farb an völliger Ents 
fräftung am 19. November (1. Dec.) 1825, noch 
nicht gung fiebenzehn und ein halbes Jahr alt. 

Elifabeth hat, wie ſchon erwähnt, in drei Spras 
hen gedichtet, und in allen mit ausgezeichnetem 
Süd. Biele ihrer Gedichte ſchrieb fie zuerft in 
ruffiicher Sprache nieder, und überfepte fie dann 
auch deutfch und italieniſch, doch ohne ſich von der 
eriten Abfaffung beherrfchen zu laſſen; vielmehr 
behandelte fie den Gegenitand in fofern ſelbſtſtän⸗ 
dig, als fie fi von dem Geift jener Sprachen und 
den Sigentgämtichteiten ihrer Poefie feiten ließ, 
weshalb fie nad Umitänden abfürgte oder weiter 
ausführte. Doc) bat fie das Meiſte gleich in deuts 
fder Sprache niebergefirleben. Den Anafreon 
überfepte fie in act Sprachen. 

Benn man ſchon über die Mafje ihrer Dichtun⸗ 
gen erftaunen muß (die deutfchen Poeſien enthals 





















näherer Betrachtung das Gritaunen zur höcften | 
Bewunderung. wenn man auch Ihre Gedanfenfülle 


Meifterfchaft kennen lernt, wenn man fieht, welche 
ungeheure Fortfchritte das junge Mädchen von 
Iabı zu Jahr machte. Denn da der Herausgeber 
alle ihre ‘Boefien von den eriten kindifchen Verſu⸗ 
hen an mitgeteilt bat, fo fönnen wir ihrer Ents 
midelung Schritt für Schritt folgen. In ihrer 
früpften Kindheit bildeten ihre naͤchſten, befchränt- 
ten Umgebungen den Stoff ihrer Lieder; die Kuh, 
die ihr Milch gibt, die Kape, die Blumen, Bäus 
me, die Vögel in ihrem Gärtchen, Alles befang 
fie mit findlicher Anmuth und oft mit Geift. Spä- 
ter, als fid ihre Kenntnifte mehrten und fie in 
den Reifebefchreibungen von den Wundern der Ras 
tur fa, wählte fie diefe vorzugämeife zum Ges 


251 








— ——— — — — — — — — 


— —— — — — —ñ— —ñ ñ —ñ —— —ñ ñ —ñ ñ V ⸗—— —— —e — ú — — — — — — — — — — —— — — — —— — — — — — — — ——— — 


Von 1770 


Anſchauung fehlte, fo hatte fie durch die Beobach⸗ 
tung der engen Welt, die fie umgab, einen fo ties 
fen Blid in die Ratur gethan, daß es ihr gelang, 
felbft die fremdeiten Eriheinungen mit einer fols 


hen Sicherheit aufzufaffen und poetiſch zu ges 


ftalten, daß ihre Schilderungen durch ihre tiefe 
Wahrheit und Anfchaufichkeit überrafhen. Der 
„Bogotafall in Amerika”, den fie fo trefflidh ein 
„vom Himmel bangend Meer“ nennt, „Der Miis 
fifippi» Strom“, in welchen: übrigens die Einwirs 
fung von Göthe's „Geſang Mahomets‘ nicht zu 
verfennen ft, „Die afrikaniſche Skizze“. „Der 
Urwald“ u. a. m. gehören zu den lebensvollſten 
Schilderungen, welche die deutfche Poeſie aufzus 
weifen bat. Als fie die Griechen kennen Ternte, 
verfenkte fie fi mit folcher Kraft und Innigkeit 
in die Meifterwerke derfelben, daß ihre Dichtuns 
gen in Geift und Korm das Gepräge ihrer gries 
chifchen Vorbilder annahm. Doc wir können dies 
nicht beffer ald mit den Worten ihres Heraudges 
bers ausdrüden: „In ihren Naturpoefien‘‘, fagt 
er, „erbliden wir überall eine feltene Fülle, ja 
eine leberfhwänglichkeit der Gedanken und der 
Sprache, in ihren griechiſchen Producten aber die 
rößte Gewiffenhaftigkeit in der Wahl der Gedan⸗ 
en und Worte; ja oft ſehen wir mehr Gedanken 
als Worte, immer aber eine Art von Sparfamteit 
im Gebrauche der fogenannten Zierathen der Kunſt, 
eine Sparfamkeit, der man es jedoch anfieht, daß 
fie nicht die Folge der Armutb, fondern eines bes 
reit8 ausgebildeten Sefchmades ift. Wie ihr Vor⸗ 
bild, Homer, fehen wir fie nicht dur Anhäufung 
der Bilder, fondern durch Auswahl der treffends 
ften und bervorftechendften Züge ihre jedesmaligen 
Gegenſtände fchildern und auf diefe Art ein uns 
auslöfchliches Bild deffelben in die Seele ihrer 
Hörer prägen.‘ 


Es lag aber diefer griehifche Geiſt, wenn wir 
ung fo ausdrüden dürfen, ſchon von Natur in 
der Dichterin, er wurde nur durch das Studium 
der großen Meifter des Alterthums entwidelt und 
genährt. Wir finden fhon in ihren frühern Ge: 
dichten, und bevor fie die Griechen kennen lernte, 
die hohe Einfachheit des Ausdrucks und der Form 
neben der reihen Mannigfaltigkeit des dichteri⸗ 
ſchen Colorits, jene fchöne Harmonie zwiſchen 
Form und Inhalt, die wir an den Griechen be» 
wundern, und es ift fchon charaktertitifch,, daß fie 
von jeher die reimfofen Verſe den gereimten vor: 
zog, weilihr der Reim wie ein täufchender Schmud 
erichten. Sie bediente fich mit Vorliebe der reim⸗ 
fofen dreifüßigen Jamben, und es tft wahrhaft 
bewundernswürdig , wie fie in diefem Maße, das 
fih nur für das leichte anafreontifche Lied zu eig- 
nen fcheint, die erhabenften Ideen auszudrüden 
vermochte. Doc auch im Reim bewegte fie fih 
befonders in der fepten Zeit leicht und gewandt, 
und namentlich erfcheint er in ihren fpätern Ges 
dichten felten oder nie als überflüffige Zierrat. 


1. Das Märchen und das Shidfal. 


Das Mäbchen. 


Sag’, weßhalb Liegen, Schickſal, 
In armer, niebrer Hütte 

Du mid genoren werben, 

Und legteft in vie Seele 

Mir dennoh Drang nah Größe? 


N 
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genitand ihrer Dichtungen, und ob ihr gleich die 





bie 1 


Das Schickſal. 


So ordnete die Macht «8, 

Die Gegenwart und Zukunft 
Mit einem Blick umfaſſet. 
Hätt’ ich des Reichthume Händen 
Als Kind dich anvertrauet, 
Was wär’ aus dir geworden? 
Gie hätten von ver Wieg’ an 
Dir jeden Wunſch erfüllet 

Und dich verwöhnt. Nicht ungleich 
Dem Sänfling, der dem Neſie, 
Don wilden Mohn und Veilchen 
Schoͤn überwölbt, entkriechet 
An einer Duelle Rande 

In upp’ger Nahrung Schooße, 
Und forgenlos und müh’los 
Erwaͤchſi und fi begnuͤget, 
Bon einem niedern Straudhe 
Zum anderen zu flattern, 

Wär’ Kinpheit bir und Jugend 
Und NAlier und das Leben, 
Bleib unbemerkt, entllohen. 
Soll aber dieſes Streben 

Nach Sroͤße, das fih raftlos 
In deinem Bufen reget, 

Sich ein, o Kind, entwideln, 
So müflen_alle Wuͤnſche 

In deiner Seele ſchlummern, 
Dein Aug' muß raſtlos aufwaͤrts 
Zur Aetherhoͤhe blicken: 

Denn nicht auf Erden wandelt 
Das Große und Erhabne. 

Der funge Aar, zur Groͤße 
Bon der Natur beſtimmet, 
Weiß nichts von weihem Moofe 
Und Slaum und Eiverbunen; 
Nackt friert auf kalten Yelfen, 
Bon Nebelvunft umſchlofſen, 
Dft Tage lang er varbend; 
Dagegen uber fteiget, 

Sobald die ſtarken Schwingen 
Den pollen Wucht erreichet, 

Er kuͤhn empor zur Gonne. 


2. An die Ratur. 


. Natur, des Weltalls DAutter, 


Die Leben rings vergießt, 
Und alles Todte wieder 
In ihren Schooß verfchließt ! 


. Ich böre fon vie Schwingen 


Des nahen Todes wehn; 
Sag’, werd’ ih, wenn ich flerbe, 
Auf ewig untergeh’n? 


. Bleibt von dem regen G@eifle, 


Der unermübet Ichuf, 
Bom Herzen, das nie fühllos 
Blieb bei des Arnıen Ruf, 


. Das jedes Leiden theilte, 


Erhöhte jedes Gluͤd, 
Sag', bleibt, wenn ich nun ſterbe, 
Bon beiden nichts zuruͤck? 


. Die hingeſunkne Blume, 


Der Baum, vom Herbfi entlaubt, 
Sie heben, naht der Frühling, 
Auf's neu ihr blühen» Haupt. 


. Sieh', die erfiarrte Raupe 


Sprengt ihres Kerkers Schloß, 
Und hebt auf goldnen Schwingen 
Sich in der Lufte Schooß .... 


. gier liegt des großen Räthiele 


ntbullter Harer Sinn: 
Die Hülle flirbt, die Seele 
Schwebt froh zur Gottheit bin! 


3. Meine Schaͤtze. 


Wohl bift du eng und niedrig 
Und feucht und kalt, o Hütte! 
Und oft, oft herrſchen Mangel 
Und Notb in deinem Innern; 
Doch nie ner du mich gegen 
Mein Schidjal murren ören. 
Thaͤt' ich's, mit Rechte würde 
Man mich des Undanks zeiben. 
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Mir warb vom güt’gen Himmel 
Beim Eintritt in das Leben 
Zur Mitgift eine Gabe, 

Die nie vielleicht befeflen 

Die mädtigfte der Seen. 

IR mir die Welt um mich ber 
Zur Laſt, mit einem Schritte 
Bin ich im Land ver Wunder. 
So ſchnell ale im Gemuͤthe 
Ein Wunſch dem andern folget. 
Seh’ ich fie luge ih alle 

In namenlofer Schöne 
Berwirfliden. Du, Hätte, 
Wirſt zum Pallaf mit hundert 
Sanzvollen Prunkgemaͤchern; 
Wohin mein Blick ſich wendet, 
Strahlt Silber ihm entgegen 
Und Gold und GSelſteine 

Und Tiſche von Porpbyre, 
Und Urmen, deren Formen 
Das Auge fefleln, Bilver 

Bon Stein und Farbe, wie fie 
No nie ver Kunft gelungen. 
Mir edlen Herrn und Frauen 
Sig’ ih, erflaunt, zu Tiſche, 
Geehrt wie ihres Gleichen 

Und jedem Gaſt willlommen. 
Nah aufgebobner Tafel 

Reicht einer von den Gäften 
Mir, bittend, eine Laute, 

Und voll Begeift’rung fing’ ich 
Der laufchenden Umgebung 
Bon Heldenmuth und Hodfinn. 
Der Held, gerührt vom Liebe, 
Belennt, es feien Lieber 
Unfterblicder ale Thaten ... 
Mir ſtehen alle Länder 

Und Zeiten zu Gebote. 
Schnell, wie in Träumen, wall’ ih 
Bon einer behren Scene, 

Bon einem fchönen Zeitraum 
Gntzudensroll zum andern 

Und weid’ an allen Wundern 

Der Bormwelt und der Mitwelt, 
Bon allem rien, Schönen 

Nah Luft mid zur Genüge! 

Wie Mleinlih fcheint dann, Menſchen, 
Mir euer rafllos Streben 

Nah Ehren, Schägen, Freuden, 
Die in vem Augenblide, 

Bo ihr fie nun erreichet, 

Gleich niht'gen Seifenblafen, 

AU’ ihren Reiz verlieren! 


4. Aus „Bindar’s Feſt“. 


Noch lan er in der Wiege, 
Und lächelte füßträumend, 
Da flürzten aus den Lüften 
Zwei wunderfchöne Schwäne. 


- Ganft faßten mit den Schnäbeln 
Die Henkel fie der Wiege, 
Un» firebten rafchen Yluges 
Zum Gipfel des Barnafles. 
Dort barrtet ihr des Kindes, 
D Mufen und Apollo! 
Und weihtet [Kon ale Säugling 
Ihn eurem beil’gen Dienfte. 


Den Schlummernden nimmt Klio 
Auf ihren Schoch, ihm neget 
Apollo felbR die Lippen 
Mit dichteriſchem Wafler,, 
Und haucht ihm feinen Geiſt ein. 
Inden umfloht der Muſen 
Seſchaͤftig Chor die Wiege 
Mit Rofenlorbeerzweigen, 


Da brachten ihn die Schwäne, 
Mit tönendem Geflever 
Die fanften Lüfte theilend, 
Zurüd an Dircens Ufer. 
Wer mag den fügen Schreden 
Der Elternherzen ſchildemn, 
Als von des Tages Müh'n ſie 
Heimkehrend fo ihr Kind ſah'n! 
Denn nicht von Kadmus ſtammte, 
Noch einem der beruͤhmten 
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Thebaniſchen Geſchlechter 

Der ungekannte Pindar. 

Die maͤcht'gen Gotter aber 
Erheben oder ſenken 

Nach eigenem Gefallen 


Eliſabeth Kulmann. 


Das Staubgeſchlecht der Menſchen. 


Zum Herrſcher im Geſange 
Erwaͤhleten ſie Vindarn. 
Melodiſch war das Lallen 
Des Kindes ſchon; der Knabe, 
Nur ſelten der Genoſſen 
Laͤrmvolle Spiele theilend, 
DBertiefte gern in’s Duntel 
Der Haine fi und Grotten. 


ier übt, deö Sonnenlaufes 
Uneingebent, abwechſelnd 
Gr Geift und Stimm’ und Hänte. 
Und als er einft zur Leier 
in ihm genügend Lied fang: 
Da ſah, fo get die Sage, 
Gin Hirt den Gott der Bluren 
Zu feinem Liede tanzen. 


Der anmuthsvolle Zeiflg, 
Der fanfte Hänfling horchen, 
Wie lieblih auch ihr eigner 
Geſang ift, oft den Tönen 
Der andern Waldgenoffen, 

Und abmen, fie verſchoͤnernd, 
Und in ihr Lieb vermebend, 
Ste nach zur Luſt der Hörer. 

Doch im Gefühl ver Schönheit 
Und gleigenlofen san. Bon 
Des eigenen Geſanges 


‚Bermeidet felbft die Spuren 


Fremdartiger Bereich'rung 

Die Nachtigall, aus tiefer 

Und unverflegter Duelle 

Stets kuͤhn're Weiſen ſchoͤpfend. 


So Pinvars Lied, ſtets eigen, 
Stets neu und uncrreichbar; 
Dem Könige ver Klüffe 
Bootiend vergleichbar, 

Der auf Cithaͤrons Abhang 

In dreier Gichen Mitte 

Wie eine Demantiäule 

Dem Schooß der Erd' entflciget; 

In Thaugeftalt vielfarbi 
Dann niederfinkt; zum Bad wird 
Bon Bels zu Beld dann flürzend 
In weitgeborten Faͤllen 
Die Ebene erreicher; 

Mo andre Bäche, Göhne 
Des Schneees oder Regens, 
Ihn bald zum Fluß vergrößern. 

Hier wirft der kuͤhne Süngling 
Die ungeduld'gen Arme 
Um Dero’s fanfte Reize, 

Der Hulvgöttinnen Inſel; 

Do ehrfurchtevoll beim Anblid 
Bon Juno's nahem Tempel, 
Berläßt vie irren Pfad' er 

Ihm unterfagter Liebe. 

Und fließt fjegt leiſe, daß er 
Der Helden ſanften Schlummer 
Nicht ſtoͤre, die mit eignem 
Und Stroͤmen Perſerblutes 
Plataͤens Ruhmgefilde 
Getraͤnkt, worauf bald riefig 
Der — Eich' emporſtieg, 
Ganz Griechenland beſchattend. 

Schon harren fein Apollo's 
Gefei'rter Strom Jemenos, 
Und der am Thron Kronions 
Entfpringende Thermobon , 

Und du, an Del und Trauben 
Gefegneter Stamanber, 

Sein Glanzgefolg zu bilden 
Auf feinem Lauf zum Meere, 

Sept ftürmt in Belfenufern 
Weithallend er zum rauben 
Drop’ und zu des Schere 
Quellreichem Tempelbaine ; 

Und nun mehr einem Ser 
Als einem Strome gleichend 
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Betritt, der Fluth nicht achtend, 
Gr das Gebiet des Meeres. 
So fchritteft, unaufbaltbar, 
Und Behr und vielgeftaltig 
Du ſtete, glei einem Gotte, 
D Gänger, auf bein Ziel los. 
Das Irdifche mit Rieſen⸗ 
Gewalt zu dir erhebend, 
Vom Schimmer ungeblenvet . | 
Des Himmels, deines Wohnoris. 


Albert Knapp. 
Albert Knapp, geb. den 25. Juli 1798 in 


| Bon 1770 
I 
| 


Tübingen, brachte feine Kinderjahre in Alpirds | 
bad) und feine Knabenzeit vom 9. Jahre an in | 


Rotweil zu. Bom J. 1814— 1816 beſuchte er 
dad Seminar zu Maulbronn, worauf er in das 
theologifhe Seminar zu Tübingen trat, wohin 
fein Bater unterdefien wieder verfeht worden war. 
Nach vollendeten Studien trat er im J. 1820 in 
das praktiſche Xeben, zuerit als Bicar in Feuer⸗ 
bach, dann in gleicher Gigenfchaft in Gaisburg 
bei Stuttgart, fpäter als Helfer in Sulz a. Nedar 
und Pfarrer in Holzhaufen, von wo er im Jahr 
1831 auf den Wunſch der verwittweten Herzogin 
Henriette von Würtemberg nah Kirchheim unter 
Tel fam. Im %. 1836 wurde er zum Diafonusd 
an der Hofpitalfirche zu Stuttgart ernannt, 1837 
zum Oberhelfer an der Stiftäfirche und 1845 zum 
erften Stadtpfarrer an der St. Leonhardskirche, 
welche Stelle er jetzt noch bekleidet. 

Benn aud an Tiefe und Innigkeit weder Als 
bertini, noch felbft Garve erreichend, nimmt Als 
bert Knapp doch eine würdige Stellung unter den 
geiltlihen LXiederdichtern der neuen Zeit ein. 
„Geiſtliche Gedichte”, 2 Bde. Baſ. 1829.) Es ift 
namentlich fein Beitreben anzuerkennen, den ein» 
fachen, herzlichen Ton des alten Kirchenlieds wie- 
der anzuſtimmen, ob er ihn — bei ſeiner vor⸗ 
wiegenden Reigung zum Pietismus nicht erreichen 
konnte. Das alte Kirchenlied beruhte auf der 
vollſten Klarheit des religiöſen Bewußtſeins, und 
ſteht daher ſchon aus dieſem Grunde mit den pie⸗ 
tiſtiſchen Anfichten in Widerſpruch. Eben ſo ver⸗ 
dienen Knapps Bemühungen Lob, dem geiſtlichen 
Lied eine künſtleriſch gebildete Form zu geben; 
aber die Verſchmelzung des künftlerifchen Elements 
mit der Einfalt ded alten Kirchengefangs war eine 
Aufgabe, die fein immerhin ſchönes Talent in 


vollem Umfange doch nicht zu bewältigen vers 


mochte. 


I, Der Morgenftern. 


I. Wenn ih in fliller Fruͤhe 
Vom Schlummer aufgewacht, 
Blid’ ih empor, und fiche, 
Des Morgenflernes Pracht! 
Mit fanftem Glanz begegnet 

—A Auge mir: 

So früh bin ich gefegnet ! 
Dein Gott, ich danke Dir. 

2. In Naht und Schlummer liegen, 
Das ſchufſt Du mir nicht an: 
Ein Licht if aufgeftiegen, 
Da man nit Ihlummern kann. 
D felig, wer zum Lichte 
Durchdrang aus feiner Jlacht, 
Und vor dem Angefichte 
Der ew’gen Sonne wacht! 

. 30 freue mid mit Thränen, 

aß ich geboren bin. 

Mich zieht zu Dir ein Schnen, 
Dig Liebe zu mir Bin. 


on 
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Sch’ auf nah Bram und Schmerzen, 
Und bleibe nimmer fern, 

Geh’ auf in meinem Herzen, 

Du heller Morgenftern! 


2. Um ein filles Herz. 


I. Sohn des Vaters, Herr der Ehren. 
Eines wolt Du mir gewähren. 
Eins, das mir vor Allem fehlt: 
Das aus Deiner Einavenfülle 
Milde Rube, bufte Stille 
In das laute Herz mir quille, 
Das fich ſtets mit Gitelm quält. 

2. Du fa trachteſt aller Orten 
Uns mit Deinen Licbesworten 
Ueberfchwänglich zu erfreun: 
Aber vor dem lauten Toben, 
Das von unten fi erhoben, 
Kann der milde Laut von oben 
Nicht in unfre Herzen ein. 

3. Wie Maria Dir zu Füßen 
Bil ich fipen und genießen, 
Mas vein Mund von Liebe fpricht. 
Eitelkeit und Gigenmille, 

Leib und Seele, ſchweiget Nifle! 
Komm, o Seelenfreund, (le 
Mid mit Deinem heil'gen Licht! 


3. Luft von Morgen. 


. gimmelstuft vom Morgenlanpe, 
ie zu uns berübermweht, 
Bo am düftern Grabesrande 
Mancher arme Pilger ſteht — 
Siechthum bat ihn faft vergebrer, 
Suͤnde fein Gebein verbeeret, 
Wehe liebli, mild und rein, 
Kühlung in fein Herz Binein. 
2. Daß der Kranke fich erbeb:, 
Das er, von dem Sammer frei, 
Gruͤnend ſtehe, wonnig lebe, 
@ine Blume Gottes AR 
Sahre fort ihn anzubanchen, 
Son in Balfam einzutauden! 
Ohne dich, o Lebensluft, 
Sinkt er welkend in die Gruft. 
3, Simmeletuft vom Morgeulanpe, 
& bin aud ein krankes Herz: 
Web’ an meines Srabes Rande 
Mir hinweg der Sünde Schmerz! 
Grünen möcht’ ih noch auf Erden, 
Meinem Gott zur Freude werben: 
Du, die Alles heilen kann, 
Web’, o Himmelsluft, mih an! 


Anton Alerander Maria Graf von 
Auersperg. 


So lang die Oeſterreicher auch in wiſſenſchafi 
licher und künſtleriſcher Bildung hinter den übr 

en Boltaftämmen zuräüdgeblieben find, und fr 
Behr das materielle Leben diefelben überwiegend 
in Anſpruch zu nehmen ſchien, fo daß eine Ent 
faltung der höheren Geifteöfräfte für unmöglid 
erachtet werden mußte, und man tm Norden ge 
woͤhnlich mit einem gewiffen Stolz auf das ki 
tere, lebensluftige Bolt herabzufchauen gewohnt 
war; fo hätte ein gefchärfter Blick doch ſchon ver 
Zahren wahrnehmen können, daß dieſes Voll ein 
Fülle von Lebenskraft befige, wie faum irgend elr 
anderer deutfcher Volksſtamm, und daß namentitd 
das lebendige Nationalbewußtfein und feine un 


verkümmerte Volksthümlichkeit ihm eine fchöner 


Zukunft verfprehe. Denn man mußte fi bal 
überzeugen, daf® gerade die ungebeugte Keben! 
luſt, die man an den Defterreichern tadelte, | 
vor der Verdumpfung unter dem geiftlichen u 
weltlihen Joche fihherftellte, und daß unter d 
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jeiteren Leichtfinns Geiſt und Thattraft 


fei. Die neuere Zeit hat dieſe Anficht 
‚ine Reihe von trefflichen Gelehrten und 
yat Defterreih aus der abgefchloffenen 
yeriffen, in der ed fih noch im Anfang 
Iger Jahre befand; ed bat feitdem an 

inen Bewegung des deutfhen Bolkes 
mmen, es hat fi in Wiſſenſchaft. Bocfie 
chem Leben eine hervorragende Stellung 
md nad jeder Richtung eine folhe Res 
ntfaltet, daß ed nicht gewagt fein dürfte, 
en., daß Die Zukunft de6 deutfchen Bols 
btfunf und Politit an Deerreih ges 

Bir haben ſchon vor Jahren in den 
terreichiichen Dichtern die Berfündigung 
ven Zeit erbfidt, weil ſich {n ihnen die 
jen der Zeit am entſchledenſten ausfpras 
diefe durch fie vorzugäwelfe Ind Bereich 
gezogen wurden*). Die Geichichte der 
we hat ums troß aller widerftredenden 
gen nur Im biefer Anſicht beftärfen 


m öfterreichifchen Zyrifern tritt und zus 
Graf Anton Alegander Maria 
töperg entgegen, der fi ald Dichter 
Namen Anaftafius Grün einen 
iteten Ruhm erworben hat. Derfelbe 
11. April 1806 zu Lalbah geboren. 
an wohnte es, mit Ausnahme eines 
en Aufenthalts in Gräz, bi 1824 bes 
Bien, von diefer Zeit an auf feinen 
Serzogthum Kralm, von wo auß er je⸗ 


16 ver veet. Natlonalliteratur 3, 416 f. 
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| Boa} megrere Reifen durch Frantreich, Jtaften und 


das fühlidhe Italien unternahm. Seit 1832 vers 
heirathet und bald darauf zum k. k. Rammerberrn 
ernannt, lebt er nunmehr abwechfelnd in Wien 
und auf feinen Gütern. Im %. 1848 war er 


' Mitglied ded deutfhen Parlaments in Sranffurt, | 


' wo er zwar feine hervorragende Stellung einnahm, 
aber doc Gelegenheit erhielt, durch fine Theil 
nahme jene Gerüchte Rügen zu trafen, nad} denen 
er jeinen früheren politischen Anfichten untreu ges 
worden märe. 

Anaſtaſius Grüns erfle Poefien (‚, Blätter der 
Liebe“, Stuttg. 1830) blieben beinahe ganz uns 
beachtet, und allerdings waren die mitgetheilten 
Dichtungen weder in der Form, noch im Gehalt 
bemerfenswerth; nur aus einzelnen ließ ſich wahr« 
haft Bichterifehe Begabung erkennen (1). aber man 
| tonnte fie eben fo gut für Ergebniſſe eines glüde 
lichen Augenblide datten, wie fie wohl Jeder hat, 
der Berfe macht. Erſt ald bald darauf fein „Lepr 
ter Ritter‘" (Stuttg. 1830) erfhien, wurde man 


? ! um fo mehr auf den jungen Dichter aufmerffam, 


ald er einen Ton anſchlug, den man weder an 
Deiterreihern, noch an den Mitgliedern des bos 
ben deutfchen Adels zu hören gewohnt war. Die 


größte Popularität ward ihm aber dur feine | 


„Spaziergänge eined Wiener Boeten” (Hamb. 


1831) IN Theil, in denen er die Ideen, welche | 


das gejammte Defterreich erfüllten, in eben fo 
längender ald freimüthiger Sprache poetiſch vers 
Härte. Im einer Reihe von trefflichen Gemälden 
ſchilderte er die Zuftände feines geliebten Defters 
' reich, deijen Wünfche und Hoffnungen und defien 
Redte; Turdttos und in dem wöürdigften Tone 
eißelte er die Feinde der geifigen Entwidelung 
Eines Boltes, die StaatsmÄnner, die „Piaffen“, 
den Adel; er erinnert an die fchöneren Zeiten, die 
das Baterland gefehen, die ihm aber Vürge find, 
daß eine beffere Zukunft erftehen werde. Die „Spas 
jiergänge‘‘ werden aber fchon deshalb immer Werth 


ehalten, weil fie aus dem Reben hervorgegangen | 


find und ſich nicht in hohlen Phrafen oder Teeren 
Abftractionen ergingen, wie fo viele fpätere Dich» 
ter thaten. Hatte er in denfelben die Idee der 
Breipeit ausſchließlich mit RAicht auf Oeſterreich 
oetifch behandelt, fo nahm er in dem „Schutt“ 
(2»3. 1835) einen allgemeineren Standpunft ein, 
! ohne jedod den realen Boden aufzugeben; viels 


| mehr fußte er auch bier auf der Wirklichkeit. Der | 


! „Schutt“ beeht aus vier größeren Dichtungen, 
\ die felbft wieder in Meinere, nur durch einen all» 
jemeinen Gedanken zufammengebaltene Lieder zer ⸗ 
fallen. In dem „Ihurm am Strande“ ſchildert 
| er und die Zeiden eined wegen feiner freien Ges 
| Annung im Geringniß ſchmachtenden Dichters mit 
einer Bärme und Wahrheit, die ſelbſt das härtefte 
‚Hery erfhüttern muß. Die zweite Dichtung „Eine 
enftericheibe‘ ift der Schilderung des Kloſter⸗ 
lebens gewidmet; wenn id im „Ihurm‘ der Geiit 
aller Leiden ungeachtet doch noch frei bewegte, fer 
| gen wir ihn hier in den drüdenden Feſſein der 
ı Hierardple und der Heucelei gefangen gehalten, 
jeder menfchli—hen und ebfen Regung unfähig. In 
dem „Gincinnatus‘ ftelt der Dichter in lebend» 








warmen Bildern die alte und neue Welt einander " 


entgegen, die Berfunfenheit jener, die er an den 
italienifhen Zufländen veranfhauficht, und die 
Hoffnungen, welche Amerika erregt. Am höchſten 
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| erhebt er ſich in den „Fünf Oſtern“, in denen er, 2. Den Urahn und feine Gaͤſte 

die Sage glüdlih benugend, daß Chriftus al: | Dat an be he 

jährlih am Ditermorgen oom Delberg auf Die Adnifrau diefen Baum gefept. 

Welt niederfchaue, bedeutende Epochen der Welt: 3. Tram wie feinen Bluͤrdenregen 

gefchichte vor unfern Augen erſcheinen laͤßt: die Ueber mid der Baum fegt fireut, 

Zeritörung Zerufalems, die Eroberung der beilis Duͤnlt's mi wie ein Abnenfegen 

gen Stadt durch die Kreugfahrer, die Herrfchaft Aus der alten fernen Zeit. 

der Mubamedaner, die Zeit Napolrons. Zulept 4. nn wie on Bea mpren, 

erblicdt er im Geifte das fünftige Oſtern, in wels IN’s ald ob des Abnbern Lippen 

chem Halbmond und Kreuz in Serufalem verfchwuns Boten mir den Gruß zum Bunt. 

den find und Gottes ie Arieden . —8 5. Sie in weiter Belt fi mieben, 

die Menfchen beglüdt, Krieg und Knechtſchaft, inte dieſes Glaſes Kreit; 

Lug und Trug unbefannte Erfcheinungen find. Dt a a zum gehotenen, 

In den „Gedichten“ (Xp3. 1837) endlich bot 6. Bon Gelälehten zu Gefdle Sten 

Anaftafius Grün eine reihere Mannigfaltigteit Schlinge fi der beil’ge Bund! 

von Stoffen ; neben der Freiheit, deren Berherr⸗ Sort und fort fein Band zu flechten, 

fihung doc fein leitender Gedanke bleibt, befingt Weit, o Glas, dich Herz und Mund! 

er audy die Liebe und die Natur, fo wie mannig- 7, Diefen Kuß zu fernen Tagen, 

fache Verhältnifie des äußeren und deö Gemüthe⸗ Sun a Na Pa Magen“ 

lebens, er ift befonders in den der Natur gewid⸗ Giner fpdten Enkelin. 

meten Liedern glüdlih, wie aud feine andern 8. Für den Enkel Gruß und Gegen 

oben erwähnten Sedichte von der rg ar Bil id bir, Baum. vertran’n, 
ur Natur und von einer Acht poetiſchen Auffafs aß du ıbn a enregen 
ung derfelben zeugen. Wie er ganz in ihr lebt, Um fein Haupt magſt nieberthau'n. 

u Ihn ri Pr a ne oft 3. Am Strande. 

pracht vollen ern er ‚ bie einen weſent⸗ 1. 

lichen Charakterzug feiner Dichtungen bilden. Er De Ka —8 mit HA 

weiß mit großem Geſchick die Ratur zu beleben, Ein armer Bilder daneben flidt 

und fie eben dadurch in die mannigfaltigiten Bes Betruͤbt an zerrißnen Negen. 
tehungen zu der Menſchen⸗ und Ideenwelt zu 2. mund rüſti fol bemimpelt Sci" 

bringen. an bat ihm feine Bilderfälle oft zum —— und vort das Riff 

Vorwurf gemadıt, und es läßt fid, allerdings nicht Jet Sluth, fjept Ebh’ am Strande. 
(äugnen, daß er durch diefelbe zumellen die Gin, 3. Hier Gonnenblit, Sturmwolken vort ; 

heit des Gedankens flört; aber wir möchten dieſes Sier Schweigen, dorten Lieder 

Ueberwuchern doch einigermaßen in Schuß neh⸗ Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 

men; wir erbliden darin nämlich nicht bloß ein Die Gegel auf und niever! 

Zeugniß feiner eigenen Bildungskraft, fondern 4. Amel Aungfeaun figen A ereörand; 
lauben, daß er, wie überhaupt, fo aud in dies Die Andre mit dem Kranz in der Hand 
em Punkt, die jugendliche Räüftigkeit und Lebens⸗ Wirft Rofen in die Fluthen. 

kraft feines Volksſtamms repräfentirt. 6. Die Bine, trüber Wehmurh Bild, 

Stoͤhnt mit gebeimem Beben: 
1. Maunestbräne. „O Meer, o Meer, fo trüb und wild, 


Wie gleihft du fo ganz dem Leben!“ 


1. Märchen, ſahſt du jüngft mich weinen? — 68 . 

Sich, des Weibes Thräne duͤnkt j er —* —õãe— 

Mir der klare Thau des Himmels, OD Dieer, 0 Meer, fo licht und milo 
q Be in —— blinkt. Wie gleichſt du fo gang dem Leben!“ " 
. die trübe Nacht ihn mweinet, ‚ . 

Ob der Morgen ee bringt. 7. Bortbrauf’t dad Meer und überklingt 


Stets doch labt der Thau die Blume Das Zauchzen wie dad Stoͤhnen 


Und ihr Haupt hebt fidy verfüngt. Sortion x bad Diee Pr verihlingt 
3. Doch e6 gleicht des Mannes Ihräne 

golem Harz auf DRene —* 4. Das Vaterland. 
ie ne Ders des Saums verihlofien, 1. Wir ſchwebten mit vollen Segeln 

Safe 6 freiwillig felten nur. Durd grüne Meeresflutb, 8 

4. Schneiden mußt du in die Rinde Ein Bölflein bunt und Iuftig, 
ni aum —ã Re oinein, Mit leichtem, frobem Muth; 
ne das edle Bay entträufelt : r 
Dann fo golden, heil und rein. 2. Sin Dins aufammenf ne 
5. Bald zwar mag der Born verfiegen, Und wie er’® morgen wieder 

Und ber Aaum grünt fort und rei, Slint aus einander weht. 

Und er grüßt noch manchen Frühling, 3. D 

Doch ver Schnitt, die Wunde — bleibt. om en Re rei, 

6. Maͤdchen, denk’ des wunden Baumes Solvfaaten, Rebenhügel 

Auf des Drients fernen Höhn; Nannt’ er jein Baterlanv. 

Märchen, vente jenes Diannes, 4. Gin Anprer pries ale Heimath 

Den du weinen einft gefehn. Des Nordens Belfenwall, 

Die Gletſcher Skandinaviens, 
2. Wandergruß. Die Seeen von Kriſtall. 

1. Dort vom Bergſchloß, daß ich raſte, 5. Dort, wo ald ew’ger Leuchtthurm 
Lädt der Blüthenbaum mid ein; Veſuv, der hohe, äh, 
Freundlich winkt der Vogt zu Gafle Stand eines Dritten, Wiege, 

Mit vem vollen Becher ein. Bon Lorbern überglüßt. 
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6. In deutſcher Eichen Berfe, 
Auf Berge, hoch und gein 
Zu friſchen Au’n der onau 
Zog mid das Heimweh Bin. 

T. yaht hoch die Heimath leben! 

Nehmt Al’ ein Glas zur Hand! 

Nicht Jeder bat ein Liebchen, 
Doch Jever ein Vaterland!“ 


8. Und Seder trank ven Becher 
Mit flammenvdem Antlig aus; 
Nur Giner flarrte fhweigend 
Weit in die Gee hinaus. 


9 Ein Mann war's aus Zenedis, 
Der ſprach in ſich hinein: 

Rn Vaterlaund, o Heimath, 

biſt nur Mafler und Stein! 


Fa Br um der Freiheit Sonne, 
Da lebt’ und ſprach ber Gtein, 
Und tönte, wie Memnons Säule, 
In’s Morgenroth Binein! 


11. Da opgte glübend das Wa 
it Burpur gärtend bie 

Und Regenbogen ſchleudernd 
Hinauf in's Himmelsgelt! 


Barum bift du erlofchen, 

Du fhöner Sonnenſchein? 
Warum bift vu, o Heimatb, 

Sept Wafler nur und Stein?” — 


. Er ſchwieg und flarrte lange 
Aufs 8 Meer, hin unverwandt, 
Und, unberührt noch, glänzte 
Das Slas in feiner Hans. 
an, wie zum Tobtenopfer, 
er'3 hinab in's Meer; 
Wie funkelnde Thränen fioben 
Die goldenen Tropfen umber. 


er, 
elt, 


12. 


14. 


5. Salonſcene. 
1. Abend iſt's; die Girandolen ſammen im geſchmuͤck⸗ 
n 


en Saal, 
Kryſtall der hoben Spiegel auilt Fertauſendfacht ihr 
a 


rahl, 

dem Glanzmeer rings bewegen, Ih mebenb faft, und 
eier 

ehrwürdige Matrenen, junge, fchöne Damen fih. 


2. Und dazwiſchen ziehn gemeflen ‚ 2, (bmud i im Glanze 
rnate, 
e des Krieges rauhe Söhne, —— dort des 
t 
r Einen ſeh ih mwanteln, ieber Blie folgt feiner 


H nur wenig der Grfohrnen —*8R dien wagen, ihm 
zu nahn. 
3. Gr iſt's, der das ruͤſt'ge en am 
enkt 
der im Gongreß der Fuͤrſten für f fie handelt, für fie 
t; 


H ſeht jegt ihn! wie beicheiden, wie fo artig, wie fo 
ein 


e manierlich gegen Alle, höflich gegen Groß und Klein! 
6. Seines Kleides Sterne funfeln karg und Idffig faft 
i 


x freundlich mildes Lächeln — ſtets um ſein 


t, 
un ven einem ſchoͤnen Buſen —5 jest er 


p 
er wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerſtuͤckt. 
5. Gleich bezaubernd einge, genn zierlich goldue 


den jetzt er preiſ't, 
er wenn er Koͤnigskronen von „gelet ten Häuptern 


faft duͤnkt's mich Simmelsmenn. die den fel’gen 
Dann beglüdt, 
n fein Wort auf Elba’s Felſen, vden’s in Muntat's 
Kerker ſchickt 


6. Könnt Europa jetzt ihn ſehen, fo verbindlich, fo 
a 

ie der Kirche frommer Prieſter, wie der Mann im 
Kriegsgewand, 

e des Staats beſternter Diener Far a, von feiner Hulp 


b die Damen, alt’ und junge, er Bert und entzuͤckt! 


Siebenter Beitranm. 
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Graf v. Auersperg. 


7. Mann des Staates, Mann des Rathes! da du 
fur bei Laune bift, 
Da du gegen Alle gnaͤdig überaus zu viefer Brift, 


Sieh’, vor deiner Thüre draußen harrt ein bürftiger 


Glien 
Der durch Winke deiner Gnade —3 zu werden 
brennt. 
8. Brauchſt dich nicht vor ihm zu fürdten; er iſt 
artig und geicheibt, 
Trägt auch feinen Dolch verborgen under | feinem ſchlich⸗ 


K 
Oeſtreiche Volk iſt's, ehrlich, fen, „moblergogen auch 


Gich’, es fleht ganz artig: durfe is wohl fo frei fein, 
rei zu fein? 


6. Mautbeorpon. 
1. Unfer Land, wohl iſt's ein Garten; doch der Gaͤrt⸗ 
ner bang und fcheu, 
Zog ein flarres Bilengitter, daß er rings verfchloffen fei: 
Doch auch draußen wohnen Leute, „nie hs gern der Gaͤr⸗ 


n freu 
Wer fih freut an ſchoͤnen &luren tann ein ſchlimmer 
Saft nicht fein! 
2. Schwarz und gelbe Schranken Halten unfre Brän- 
zen rings umipannt, 
Schergenwacht und Mautbner * o bei Tag ale 


Hadht das Land, 
Sigen unter Tags vorm Zollhaus, liegen Nachts im 
euhten Bras 
Still und lauſchend auf dem Baude, — * rings ohn' 
nterla 


3. Das fi fa kein fremder Krämer, fremder Kna⸗ 
er, fremder Wein, 
Fremde Geide, fremde Linnen, Ichleichen in dad Land 
erein! 
Daß ein arger Gaſt vor allen unfern Grund betrete nicht: 
Der Gedanke, der entiproflen tn Boden, fremdem 
t! 


4. Endlich wird's ven Wächtern bange, wenn vie Gei⸗ 
flerftunve kreiſ't, 
Denn in unſerm guten Lande graut es Manchem vor dem 


Kalt und ſchneidend weht die Racılaf, Maͤttheit riefelt 
durchs Gebein, 
In die Schenke ziehn vie Wächter, a und Leib erquidt 
d ein! 
5. Sieh’, da tauchen aus den Buͤſchen, aus sem Ne: 
bein rings der Nacht 
Männer, fchwere Laſt am Rüden, Karten, ihwer von 
reicher Fracht; 
Leiſe, wie die Nebel, ſchleichen ie die fahlen Steg’ ent. 


ang, } 
Eich’, da wallt audy ber Sean, feiner Sendung heil’. 
gen Gang. 


6. Mit ven Schmugglern muß ı ex reifen, — er verſteckt 
nd beblt doch nichts! 
Mit ven dunkeln Nebeln (leihen, — er, der Sohn des 
Taq & und Lichts! — 
D beraus, ihr durſt'gen Beer: MU Dive Wächter, flint 


Stellt eu auf in blanken Daten, (nungen in Glied 
un 


1. Bräfentiret die Gewehre, ſenkt die Sahne feierlich! 
Laßt die Trommeln fröhlich mirbeln, 1 und die Schranke 


Daß mit grüner Palme fiegreich, Rolg uns frei im Licht⸗ 
gew 
Leuchtend der Gedanke wandle in das Sanlic fhöne Land! 


7. Unfere Beit. 
1. Auf dem grünen Tiſche prangen 3 Kruzifir und Ker- 


icht, 
Schoͤff' und Räthe, ſchwarz gettchet, figen ernft dort zu 
Denn fie [uden vor bie Sqchranken unfe "Zeit, die Frev⸗ 


Weil fie trüb’ und unheildrohente und von flurmbeweg- 


tem Sinn! 
2. 6 kommt nicht die Gerufne, denn die Zeit, 
done a fie hat nicht Zeit, 
Kann nit ſtille ſtehn im Saale weltlicher Gerechtigkeit, 
257 


———— — 
— — — — — —z — 


— — — 


— —— — — — — — 





Bon 1770. 


Ziebenter Beitranm. 








Währene fie zwei Stunden Sarzen, iR Me Then mei 


tunden fern; 
Doqh fie fendet ihren Anwalt, fpreenn zu von 
se 





3. „äRert nicht die Zeit, bie — Gämäht Ihr fie, 
Aa ae dur 

Denn es if die Zeit vem mn, —* eſchtiednen Blaite 
Das Papier iſt ohne Makel, vea F «Grit darauf ſeid 


Wenn die Schrift fu nicht erbaulid, mun, was fann 
das Blatt paflr? 
4. Sin Betal vuraiärgen Biafep iR ni Bit: fo 
it Eure | 


Belle ves fühen Weins Ihr fl et, ‚a ehe ni 
Und es iſt bie Zeit ein Wohnbau. Mal ſtattlich 
font Hi aus, 
Frei, ft She einge oben, (rin, 8 ft en Marten, 
us. 

5. Geht, in die Bet in Enanen, — da Ihe Die 
Gi, wie fönnt Ihe drob Qus wur mr es nit voll | 
Gäfar fit auf foldem Felde edcın der Unferblich- 
Do auch Memmen, zum —2 — iR es fattfam 

»P und weit, 
6. Zeit if eine Aumme Harfı = air ein Stümper 
‚Heulen jammernd Hund und Kater in ‚der ganzen Nah 
rl 
Nun wohlan, fo greift begeiftert, wie " mpbien, fer 
ei 
Das auch Strom und Wald @uc laufe, Leben fahre 
in den Gtein!” 











— da Ihr 











Aus dem „Schutt“. 
8. (Der gefangene Digter.) 


[a Fr mar befßeibener Gonettennichter 
Im Dualm Benebige ji —— — 
ig, 


Gebunbner Hände ſeho — mie, 

2. Da li N lesn 
— jur Bee, 
Die Betten Happernb, wie unzeine Reime, 

In übler Sorm vermifct die [hönften Keime! 

3. Bor'm Thor San Marco’s hielt ih Siehe jerne, 
Betradptend irbifege und Hlmmeläftern 
ink ungefähr. vertieft gang In ihr öligen, 
Blieb einer Progeffion im Weg ich figen. 

4. inf in Benlces Hö4Rem Enaenrange 
Gab ich ein fhönes Kind mit heitrer Wange; 

36 flog empor, — va jaß der alte Doge 
In einem Winkel, ad, derfelben Loge! 

. Zum Ungläd reimt’ id einmal auf: Tyrannen 

Qu einem Slnggeise bat Wort; von bannm! 

Sin andermal fel mir auf 

Kein anbrer Reim fufl ein, — gihlodren: 

Die Reime, trann, Am reine, egetreue, 

De eich le wieder ohne Reue ; 

Tauf die Gern, auf mein Gonette 

defiern Reim mehr, al6: dit Kette!” 








Stein 


Nikolaus Niembſch, Edler von Streh · 
lenau. 


Bir ſchliehen unfere Ueberfiht der hervorra⸗ 
genden oder die Entwidelung der Poefie beftims 
menden Lyriker mit einer eben fo erfreulichen als 
traurigen Erſcheinung, mit einem der begabteften 
Dichter der Zeit, def Talent in der Racht des 
Wahnſinns unterging. 

Nitolaus Niembfd, Edler von Streh> 
fenau, der feine Dichtungen unter dem Namen 
Ritolaus Le na u herausgab, wurde am 13. Aus 








auft 1802 zu Cſatad, einem Dorfe in der Nähe 


Ana. 


von Temeöwar, geboren, verlebte aber 
ders und Anabenjabre In Dfen, wohlı 
Bater begeben hatte, ald er wegen Kı 
fein Amt hatte niederfegen müffen. Doı 
Lenau die deutfche und lateinifhe Schu 
die Unterrichtsanftalten zu Tokai, wı 
Mutter mit ihrem zweiten Gatten (fein 
ſchon früh geftorben) gezogen war. Im 
ging er nah Wien, um Philofophie ı 
die Rechte zu fudiren, welhes Studiu 
in Preöburg fortfeßte, ohne ihm jedo 
abgewinnen zu können, weshalb er f 
Studium der Medicin überging. Obr 
diefe ihm menig Befriedigung gewährte 
er doch mit folder Anftrengung. daß 
[undeit darunter litt; um fle wieder d 
egab er ſich In die öflerreichifchen Alp 
eine Zeitlang in glüdficher Muße zubrac 
auf ging er nad Heidelberg, um feine 
ſchen Studien zu vollenden; auf feiner, 
Sen Arterien, a ah 
erner, G. Pfizer und dem Grafen 
In Bürtemberg bekannt, die er denn 
‚Heidelberg aus öfterd beſuchte, was i 
mehr zur Rothwendigfeit wurde, als er 
befebenden Nimpange mit diefen Freunden 
finn zu überwältigen vermochte, der ihr 
mal öfters beflel. Im 3.1832 ergriff 
tige Sehnſucht nad) Amerika, wo er im 
mit der urfräftigen Ratur poetifhe € 
meue8 Rchen gu Anden boffter nach urg 
reitungen ſchiffte er über das Weltme 
fühlte er fih in den fremden und un 
Rebenöverhältniffen nicht glüdlih und 
daher ſchon im folgenden Jahre nach ei 





— 
. 





| 1. Bocjie. 
| 


' Seren Banderungen durch die Vereinigten Staas 
ı ten nach Europa zurüd. Bon nun an lebte er 
abwechſelnd in Wien, Iſchl und Stuttgart. In 
Wien ergriff ibn die tiefite Leidenfchaft für die 
Frau eines theuern Freundes; mit zerriffenem 
Herzen flob er den geliebten Gegenſtand, und es 
gelang ihm nach und nad, die Melancholie zu übers 
winden, die ſich feiner bemächtigt hatte. Später 
machte ein junges, eben fo liebenswürdiges ale 
edled Mädchen einen großen Eindrud aufihn, und 
da fie feine Neigung erwiederte, fo daß fie fi 
verlobten, fchien ein neues, ruhigeres Leben für 
ihn aufzugeben, als er kurze Zeit nachdem er fich 
| verlobt hatte, im 3. 1844, plößlich in unheilba⸗ 
: ren Wahnfinn verfiel. Er ſtarb in einer Irren⸗ 
| anſtalt zu Oberdöbling bei Wien den 22. Auguft 
: 1850 in den Armen ſeines Schwagers Schurz. 
Wir haben oben Lenau eine zugleich erfreuliche 
und traurige Erfcheinung genannt; erfreufich tit 
fie, weil ea cine ächte Dichternatur war, traurig, 
; weil er niemals zu der innern Ruhe und Harmos 
nie gelangen konnte, mit der allein Großes ges 
Ihafen werden fann, und die unbellbare Zer« 
rijyenbeit feines Innern den Grund zu feinem uns 
glũcklichen Schickſale legte. Lenau hatte eine edle, 
aber reizbare Seele, die nicht nur für alles Große 
und Schöne empfänglich war, fondern auch mit 
der leidenichaftlichiten Begeifterung die Herrfchaft 
des Guten herbeiwünſchte, und daher mit der 
Wirklichkeit in den lebhafteſten Widerfpruch ges 
taten mußte. Die tagtäglich fi wiederbofende 
Be obachtung, dap im Leben der Sieg fo oft dem 
Böfen zu Theil wird, erfchütterte —* — ſeinen 
Glauben, und er gerieth in ein Meer von Zwei⸗ 
\ feln, die je länger je mehr fein Herz der Bers 
weiflung nabe brachten. So iſt unbefriedigte 
‘ Sebnfuht, Schmerz über die Unzulänglichkeit der 
\ menihlihen Beftrebungen und FR hide der Grund⸗ 
ton feiner Lyrik; aber fo wahr diefer Schmerz if, 
weil er aus feinem innerſten Buſen hervorſtromt, 
ſo fehr er fi daher von jenem feit Heine zur 
Mode gewordenen Weltfchmerz unterfcheidet, der 
bei feiner Unwahrbheit eber komiſche Wirkung her» 
verbrachte; ſo gelang es ihm doch oft nicht, ihn 
poetiſch zu geftalten, weil er ald Dichter deſſel⸗ 
ben nicht Herr werden konnte, und die Dichtungen, 
die unter der Herrfchaft diefes fein ganzes We: 
‚ fen erfaffenden Schmerzgefühls erftanden, werden 
| Immer unerquicklich fein, wenn auch alle oder die 


— — 


meiſten Einzelnes darbieten, das von feinem bo: 
| hen poetiſchen Talent zeugt. Dieſes gelangt je: 

| doh oft zur herrlichſten Entfaltung, wenn fi in 

‚ Hüdliheren Stunden der Schmerz zur ftillen Weh⸗ 
muth mäpigte, und er das Leben und die Lebens⸗ 
verhäftniffe mit freierem Blicke betrachten konnte, 

oder wenn die Liebe, fei es zu einem weiblichen 
Beien oder zur Natur oder auch zur Freiheit fein 

Ser; mit vollerer Gewalt ergriff und ihm, wie 

| gegen feinen Willen, eine noch jo entfernte Hoff: 

' Mung zeigte, oder ihn fogar in dad reine unge: 

| | trübte Anfchauen der Natur und der Welt ver: 
. jehte. Solcher Xieder find freilich nur wenige zu 
finden, aber dieſe wenigen, wie „Der Zenz und 

die „Liebesfeier‘, gehören zu den herrlichſten Er: 
Iheinungen nicht bloß der neueren Lyrik, fondern 

der Boch überhaupt. Bon dem reinften Gefühl 
für die Natur durchdrungen, erhebt er fi oft 
zum tiefiten Verſtändniß derfelben; er wein fie mit 
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einer wahrhaft fchöpferiichen Kraft zu beleben und 
und dadurch felbit in ihr Verſtändniß zu führen. 
Wie jedem wahrhaften Dichter iſt fie ihm ftets 
gegenwärtig; daher feine Bilder, an denen er eis 
nen feltenen Reichthum befißt, immer aus der les 
bendigen und reizvollen Natur genommen find, des 
ren Erjcheinungen er mit wenigen meifterbaften 
Zügen vor die Seele zu zaubern verftebt. 


Wie für die Natur, fo war fein Herz aud von 
der glühenditen Xiebe für das Vaterland, für die 
Freiheit erfüllt; aber es war diefe Liebe auch, 
eben weil fie fo heiß, fo ſehnſuchtsvoll war, mit 
dem tiefiten Schmerz verbunden. Mochte er die 
Blicke auf fein geliebted Ungarn oder auf Deutfch- 
land werfen, das ihm zum zweiten Baterland ges 
worden war, überall traten ihm die mangelhaf⸗ 
teften Zuftände entgegen, nirgends eine Zuflucht: 
flätte der Kreiheit. Polens herzzerreißendes Schick⸗ 
fal, dem er manches herrliche Gedicht widmete, 
mag wohl zum großen Theil feinen Entichluß her⸗ 
beigeführt haben, nad) Amerika zu ziehen, um die 
Freiheit, die in Europa auf ewig vernichtet zu 
fein fchien, von vngefiht zu Angeficht kennen zu 
lernen. Aber ihm blieb das ruhige, ftille Wal⸗ 
ten derfelben unverftanden, er erkannte fie in ih⸗ 
rem ſchlichten bürgerlichen Kleide nicht („Der Urs 
wald’), und fo kehrte er mit neuen Zweifeln und 
verflärfter Hoffnungsfofigfeit zurüd, welche das 
Glück über die Rückkehr in das Baterland nur auf 
kurze Zeit zurücddrängen konnte. Zwar leudhtete 
ihm von Zeit zu Zeit ein neuer Hoffnungsftrahl, 
aber e8 hatte der Zweifel eine folche Gewalt über 
ihn erhalten, daß er denfelben nur fchüchtern bes 
Ba und au im Ausdrude des feheinbar voll⸗ 

en Glaubens die Hoffnungsfofigfeit durchleuchten 
ließ, die fi) feiner von Tag zu Tag mit immer 
rößerer Gewalt bemächtigte („An den Früh—⸗ 
ing‘). Daber bildete fih auch die Sehnſucht 
nad dem Tode immer mehr aus, die nun in der 
mannigfaltigften Geftaltung alle feine Lieder Durch» 
zog, bis der fang erfehnte fi endlich feiner be: 
mächtigte, aber freilich in einer Form, welche Die 
vollite Beftätigung feiner Hoffnungslofigfeit war. 


1. Schilflied. 


. Drüben gebt die Sonne fcheiden, 
Und der muͤde Tag entſchlief; 
Nieder bangen hier die Weiden 
In den Teich, fo fill, fo tief. 


2. Und ih muß mein Liebfles meiden: 
Duill, o Thraͤne, quill hervor! 
Traurig fAufeln bier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 


3. In mein ſtilles tiefes Leiden 
Strahlſt du, Berne! hell und mild, 
Wie durch Binfen bier und Weiden 

Strahlt des Abendſternes Bild. 


— — — — — çe— e — — —— — — — — — — — — — — 


2. Waldliesd. 


« Abend iſt's, die Wipfel wallen 
Zitternd fchon im Purpurfcheine, 
Hier im len ergeifinen haine 
Hoͤr' ich 106 die Liebe |challen. 

2. Koſend ſchluͤpfen durch die Aeſte 

Muntre Böglein, andre fingen, 
Ringe des Fruͤhlinge Schwüre Flingen, 
Daß die Liebe ift das Befte. 

3. Mo die friſchen Wellen fließen, 

Trinken Voͤglein aus der Quelle, 

Kein’s will unerquickt zur Stelle 

Seinen Tagesflug beſchließen. 
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4. Wie in’s dunkle Didicht ſchweben 
Voͤglein nach ven Früblingstage, 
Suͤßbefriedigt, ohne Klage, 

Möcht’ ich ſcheiden aus dem Leben; 

5. Ginmal nur, bevor mir's nachtet, 
An den Duell ver Liebe finfen, 
Ginmal nur die Wonne trinken, 
Der die Seele zugeſchmachtet. 

6. Wie vor Nacht zur Sluth fich neigen 
Dort des Waldes durſt'ge Sänger; 
Gern dann fchlaf’ ich, tiefer, länger, 
ALS die Böglein in den Zweigen. 

3. Liebesfeier. 


I, An ihren bunten Lievern Elettert 
Die Lerche felig in die Luft; 


Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 


Im Walde, voller Blürh’ und Duft. 
23. Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre ferlih aufgebaut, 
Und all’ die taufend Herzen laͤuten 
Zur Licbesfeier dringend laut. 
3. Der Lenz hat Rofen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im, Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und muͤndet 
Hinüber in ven Opferſtrom. 


4 Der Len;. 


I, Da kommt der Lenz, der fhöne Junge, 


Den Alles lieben muß, 
Herein mit einem Freudenſprunge, 
Und lächelt feinen Gruß; 


2. Und ſchickt fih gleih mit frobem Neden 


Zu all’ den Streichen an, 
Die er au fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 

3. Gr gibt fie frei, vie Bächlein ale, 
Wie au der Alte fhilt, 
Die er in feiner Eifesfalle 
So fireng gefangen bielt. 


[ 
. 


Mit Tänzen und Geſchwaͤt, 
Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenesd Geſeg. 


5. Den Süngling freut e8, wie bie rafchen 


Hinlaͤrmen durch's Gefild, 
Und wie_fle ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgebluͤhtes Bild. 

6. Froh laͤchelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Göhnlein in den Arm. 

7. In ihren Buſen greift der Lofe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd Led 
Das fanfte Veilchen und bie Rofe 
Hervor aus dem Verſteck. 

8. Und fein geſchmeidiges Gefinde 
Schickt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 

9. Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch über mandı Klu 
Und ſchleudert ſeine Singraketen, 
Die Lerchen, in die Luft. 


6. Die Ferne. 


- Des Berges Gipfel war erſchwungen, 


Der trogig in die Tiefe ſchaut; 
Natur, von deinem Heiz burhbrungen, 
Wie fchlug mein Herz fo frei, fo laͤut! 


. Behaglich firedite dort das Land fi 


In Ebnen aus, weit, endlos weit, 


Mit Thuͤrmen, Wald und Slur, und wand fi 


Der Strome Zier um's bunte Kleid; 


. Hier flieg es ploͤglich und entfchloffen 


mpor fiets fübner himmelan, 
Mit Eis und Schnee das gaupt umgoffen, 
Bertrat den Wollen ihre Bahn. 


Bald hing mein Auge freudetrunfen 
Hier an den Felſen ſchroff und wild; 
Bald war die Seele fill verfunten 
Dort in der Berne Raͤthſelbild. 





Schon giebn die Wellen flint von bannen 
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5. Die dunkle Ferne fanpte leiſe 
Die Sehnſucht, ihre Schmwefter, mir, 
Und raſch verfolgt’ ich meine Reife 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr. 

6. Wie manchen Zauber mag es geben, 
Den die Natur aud dort erfann ; 
Wie mancher Biedre mag bort leben, 
Dem id die Hand noch drüden kann! 


2 


10. 


1, 


12, 


13, 


6. Herbſtklage. 
older Lenz, bu bift dahin! 
tirgends, nirgends barfft du bleiben! 

Mo ich fah dein frohes Bluͤhn, 
Brauf’t des Herbftes banges Treiben. 
Wie der Wind fo traurig fuhr 

Durch den Strauch, ale ob er weine; 
Sterbefeufger der Natur 

Schauern dur die welken Haine. 


. Wieder if, wie bald! wie bald! 


Mir ein Jahr dahin geſchwunden. 
Fragend raufcht e8 aus dem Walp: 
„Hut dein Herz fein Gluͤk gefunden ?‘' 


. Waldesrauſchen, wunderbar 


aft bu mir das Herz getzegen! 
reulich bringt ein jedes Jahr 
Welles Laub und welkes Hoffen. 


7. Der Poſtillon. 


. Liebli$ war die Maiennadt, 


©ilberwöolflein foaen, 
Ob der holden Frühlingepracht 
Freudig hingezogen. 


. Schlunmernd lagen Wief’ und Hain, 


Jeder Pfad verlaflen; 
Niemand als der Mondenfchein 
Wachte auf ven Straßen. 


. Leife nur das Lüftchen fpradh, 


Und es zog gelinder, 
Durch das ftille Schlafgemach 
All der Srühlingsfinder. 


. geimtih nur das Baͤchlein ſchlich, 


enn der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ftillen Räume. 


. Rauber war mein ToRillon, 


Ließ die Geißel nallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erfchallen. 


. Und von flinfen Roſſen vier 


Scholl der Hufe Schlagen, 
Die vurch's — — —* 
Trabten mit Behagen. 


. Wald und Flur im ſchnellen Zug 


Raum gegruͤßt — gemieden; 


- Und vorbei, wie Traumesflug, 


Schwand der Dürfer Frieden. 


. Mitten in dem Maienglüd 


Lag ein Kirchhof innen, 
Der den rafhen Wanterblid 
Hielt zu ernften Sinnen. 


. Singelehnt an Bergesrand 


ar die bleihde Mauer ,\ 
Und das Kreuzbild Gottes land 
Hoch, in flummer Trauer. 


Schwager ritt auf feiner Bahn 
Gtiller ſegt und trüber; 

Und die Koffe Hielt eran, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß bier Roß unt Rab, 
Mag's euch nicht gefährben : 
Druͤben lie t mein Kamerad 

In der kuͤhlen Erden! 


Ein gar herzlieber Geſell! 
Herr, 's iſt ewig Schade! 
Keiner blies das Horn fo hell 
Wie mein Kamerade! 
gier ih immer halten muß, 
em dort unter'm Rafen 
Aum getreuen Brubergruß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 
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nd dem Kirchhof ſandt' er zu 
:obe Wunderſaͤnge, 

aß es in die Brabesrub’ 
einem Bruder bränge. 

nd des Hornes heller Ton 
lang vom Berge wieder, 

b der tobte Poſtillon 

timmt in feine Lieder. — 
jeiter ging's durch Feld und Hag 
tit verhängtem Sigel 

ıng mir noch im Obre lag 
mer Klang vom Hügel. 


8 Der Urwald. 


ein Sand voll träumerifhem Trug, 
ie $reiheit im Dornberfing 
d ihren Schatten fallen läßt, 
in hält in tauſend Bildern fe; 
3 Unglüd flüchtet ferneber, 
zerbrechen zittert uͤber's Meer; 
‚ bei veflen lockendem Berbeißen 
ung oft vom Sterbelager fprang 
anter durch alle Stürme ſchwang, 
fremdem Gtrande zu zerreißen, 
ven zwiefach bittern Tod zu haben; 
ıth hätte weicher fie begraben! — 
Lande bin ih einft geritten 
‚ der einen tiefen Wald vurchſchnitten, 
e war geneigt im Untergang, 
hauch raufchte und kein Dogel lang. 
h ab, mein Roß am Duell zu tränten, 
m Blick der Wildnis zu verfenten. 
nd fehien das belle Abenproth 
Urwalds grauenvolle Stätte, 
drt das Leben mit dem Tob 
idlang gefämpft vie ernfie Wette. 
28 Leben bier zu grünen fucht, 
von bes Todes Ueberwucht, 
ich bat der Tod, ber flarfe Zwinger, 
geballt, das Leben eingefchloffen, 
ımfonft, bier, bort heroorzufproffen 
derſtaͤmme, dürre Tovesfinger. 
Top, wirft du das Pflanzenleben 
karten Tauft, und meines heben? 
e öffnen? wird fie ewig fchliefen? 
H bange zweifelnd und empfand 
das Faͤcheln ſchon der Todeshand, 
es kühler ſchon im Herzen fließen. 
lag ich auf des Waldes Grund, 
t gebrüdt in's alte, tiefe Laub, 
e, trauriger Gedanken Raub, 
'gebeimmi in den finflern Schlund. 
e Blüten, vie ven Wald umichlangen ? 
ie Bögel,, bie Bier luflig fangen? 
ı die Blüten und die Voͤgel fort, 
r Wald verlaflen uns verdorrt. 
jelleicht gar bald auch mir verblüht 
n Abnungsblumen im Gemüth; 
: Wuchs des Lebens mir verborrt, 
die Bögel, meine Lieber, fort; 
ih ill und tobt, wie diefer Baum, 
hling war, wie feiner — Traum. 
er Baum, der nun in Staub verwittert, 
Htövoll empor zum Lichte drang, 
Arme ihm entgegenrang, ' 
em Himmel jedes Blatt gezittert, 
: feinen füßen Frühlingspuft 
ömte weithin in bie Luft, 
t fein ſchoͤnes Leben werth der Dauer, 
es bin, ifl’8 minder wertb der Trauer, 
Gedanke, ver fi ewig wähnt? 
Sehnſucht, die nach Bott fich fehnt? — 
ı auf vem Grunde ſchwer beflommen, 
nah, wie nie zuvor, gekommen; 
ı bärren Blätter rauſchen hörte, 
ber Huftritt meines Roſſes florte; 
heran zu mir, als wollt’ es mahnen 
ie Dämmerung und unfre Bahnen; 
ief: iſt's auch ber Mühe we 
al zu befchreiten bich, mein Dieb? 








nich an mit ftiller Lebensluf, 

enb mir gebrungen in bie Bruſt, 
ringend wie mit Zaubermadht. 

en tief einfamen Waldeswegen 
stroft der naͤchſten Nacht entgegen, 
theimnißvollen Topesnacht. 
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10. 


Divattif. 


9 Meeresfille. 


Sturm mit jeinen Donnerfchlägen 
Kann mir nicht, wie bu, 

So das tiefe Herz beimegen, 
Tiefe Meeresrud! 








. Du allein nur Ponnteft Ichren 


Uns den ſchoͤnen Wahn | 

Seliger Muſik ver Sphären, 

Stiller Decean! 

VNaͤchtlich Meer, nun ift dein Schweigen 

So tief ungeflort, | 

Daß die Seele wohl ihr eigen 

Träumen klingen hört; Ä 
t 
| 


. Daß im Schug geichloßnen Mundes, 


Doch mein Herz erichridt, 
Das Geheimniß heil'gen Bundes 
Feſter an ſich druͤckt. 


10. An den Fruͤhling. 


. Lieber Fruͤhling, ſage mir, 


Denn du biſt Propbet, 
Ob man auf dem Wege hier 


Einft zum Heile geht? 


. Mitten durch den grünen Hain, 


Ungeftümer Haft, 
Frißt die Eifenbabn herein, 
Dir ein fhlimmer Gaſt. 


. Bäume fallen links und rechts, 


Bo fie vorwärts bricht, 
Deines blühenven Geſchlechts 
Schont die rauhe nicht. 
Auch die Eiche wird gefällt, 
Die den frommen Schild 
zurem Feind entgegenhält, 
ad Marienbild. . 


. Küffe deinen legten Kuß, 


Fruͤhling, füß und warm! 
Eiche und Maria muß 
Sort aus deinem Arm! 


Vfeilgeſchwind und ſchnurgerad, 
Nimmt der Wagen bald 

Bluͤth' und Andacht unter's Rad, 
Saufend durch ven Wald. 


. Lieber Lenz, ich frage dich, 


olt, wie er vertraut, 
ier ber Menſch die Freiheit ſich, 
ie erjehnte Braut? 


. Lohnt ein ſchoͤner Freudenkranz 


Deine Opfer einſt, 
Wenn du mit dem Sonnenglanz 
Ueber Freie ſcheinſt? 


. Oder iſt dies Wort ein Wahn, 


Und erfagen wir 

Nur auf unfrer Sturmesbahn 
Gold und Sinnengier ? 

Zieht der alte Feſſelſchmied 

Sept von Land zu Land, 
Hämmernd , fchweißend Glied an Glied 
Unfer Gifenbanp ? 

Brauf’t dem, Zug dein Segen zu, 
Wenn's vorüber/hnaubt? Be 
Oder, Fruͤbling, fchüttelft du 
Traurig einft dein Haupt? 

Do vu laͤchelſt freudenvoll 

Auf das Werk des Beils, 

Daß ich Lieber glauben ſoll 

An die Bahn des Heils. 


. Amjelruf und Finkenſchlag 


Jubeln drein fo laut, 
Daß ich lieber hoffen mag 
Die erfehnte Braut. 


II. | Didaktiſche Poeſie. 


Während die didaktiſche Poefie im vorigen Zeits 


raum zu einem 
langt war, dieſe 


großen Umfange und Einfluß ges 
be fogar recht eigentlich den Mits 


telpunft der poetifchen Beitrebungen bildete, da 
felbft die andern Dichtungen nicht felten wenig» 


261 





— 


— m — — — 0 —— 


Bon 1770 








ſtens eine didaktifche Grundlage, einen audgefpro: 
chen belehrenden Zwed hatten, trat diefe Gattung 
in der gegenwärtigen Periode je länger je mehr 
zurück. Es war dies eine nothwendige Bolg der 
tieferen Einfihten, weile man von dem Weſen 
der Poefie gewonnen batte, da man nun nicht 
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bis 1832. 


Leben hervortreten ließ; ſo mußten vor Allem die— 


jenigen Formen der didaktiſchen Poeſie wenn auc 
nicht ganz verſchwinden, doch bedeutend zurüd - 
treten, welche eine Reihe von Wahrheiten in meb — 
oder weniger fuitematifchem Gange darftellten, de - 
eine einzelne in ihrem ganzen Umfange und in ik» 


mehr den fittlihen Rugen für deren Hauptaufgabe | ren weſentlichſten Beziehungen erflärten, alfo dm. 
bielt, fondern fih immer mehr bewußt wurde, daß ; eigentliche größere Lehrgedicht unddie Epiite 1 
fie, wie jede andere Kunft. nur die Darftellung | Dagegen finden wir eine große Anzahl von Nei 
des Schönen zum Zwede habe, und fie keineswegs | neren didaktifchen Dichtungen, felbit wenn wird e 


auf den Berftand, fondern auf die Phantafie und 
das Gemüth zu wirken habe. Es hatte ſchon Leis 
fing dies in der That fchon früh in der trefflichen 
Abhandlung „Pope ein Metapbufifer‘ Mar genug 
ausgeſprochen; allein feine Anficht fand lange fei» 
nen Eingang oder blieb ganz unverftanden, und 
erſt ald Herder durch die Hinweifung auf das 
Bolfölied die wahre Bedeutung der Poefie zum 
allgemeinen Bewußtfein gebracht hatte, erit ala 
man durch ihn und Göthe auf die Welt und das 
Leben ald auf den einzig wahren, aber unerfchöpf> 
fihen Stoff der Poeſie hingewiefen worden war, 
ward man von dem Nüßlichkeitsprincip ganz frei 
und wandte fi) entichieden und beinahe ausfchlichs 
(ih den reinen poetifchen Gattungen zu- 

Trat aber auch die didaktifche Poefie in fo ent» 
Ichiedener Weiſe zurüd, fo ward fie doch keines⸗ 
wegd ganz zurüdgedrängt. Wie das Reich der 
Poefle, fo hatte auch das Neich der Gedanken eine 
unermeßliche Erweiterung gefunden, und ed war 
die Aufgabe ded Zeitraums, diefe neue Gedanken⸗ 
weit zum Allgemeingut zu machen, fie, fo weit es 
möglih war, unter alle Schichten des Volkes zu 
verbreiten. Da aber die Poefie die einzige Korm 
it, welche allen Bildungsftufen zugänglich tit, die 
einzige, durch die das Vorgetragene den Zuhörern 
mit Sicherheit und bleibend eingeprägt werden 
kann, weshalb mun fi fchon in den älteſten Zeis 
ten der poetifchen Form bediente, um bedeutenden 
Gedanken und Wahrheiten Eingang und Dauer 
du verfchaffen; fo war es natürlich. daß dieſes 

ittel auch jet wieder ergriffen wurde. Aber 
die richtigere Einfiht in das Wefen der Boefie 
felbft mußte auch hier ihren Einfluß fund geben; 
man fuchte daher vor Allem, die Gedankenwelt, 
welche man zu eröffnen beabfichtigte, in einer fols 
hen Weiſe darzuftellen, daß fie nicht fowohl auf 
den Beritand, ald auf das Gemüth wirkte; man 
beftrebte fi, die Abitraction in dad Gewand des 
Sinnfihen, des Anfhaufichen zu Mleiden, und ſo⸗ 
mit die Ideen nicht eigentlich felbft auszufprechen, 
fondern fie vielmehr dur die Wirkungen erfen> 
nen zu laffen, welche fie auf das Gemütb des 
Menfchen üben. So mußte die didaktiſche Poeſie 
fhon äußerlich eine wefentliche Umgeſtaltung ers 
fahren. Da e8 nicht daran Tiegen konnte, die 
Wahrheiten, die man verbreiten wollte, in ihrem 
innern Zufammenbange darzuftellen, oder nad: 
zuweifen, wie die Eine fi) aus einer andern ers 
gebe, oder felbit wieder die nothwendige Grund» 
lage einer dritten fei; da man endlich nicht Die 
Abfiht haben Fonnte, einen Gedanken in feinem 
anzen Umfange zu verfolgen, ihn nach feinen vers 
hiedenen Beziehungen zu zerlegen; da man viels 
mehr nur darauf ausging, die Wahrheit einer 
Idee dadurch zum Bewußtſein zu bringen, daß 
man fie in ihrer finnlihen Verkörperung erfcheis 
nen und ihre Wirkung auf den Menjchen und das 
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jenigen nicht herbeiziehen, welche zwar einen am & 
efprochen didaktiſchen Zwed haben, aber ihre 
—* nach der lyriſchen oder epiſchen, ſelbſt d 
matiſchen Poefie beigezählt werden müſſen. 

Als wirklich hervorragende Dichter im Schü «i 
des eigentlihen Lehrgedichts find nur vier ; 
nennen: Reubed, ziebge. Rüdert und Sch. 
fer; die Leiftungen der übrigen haben wir nu i 
überfihtliher Darftelung zu befprehen. Sg, 
nügt ed, den preußifchen Landrath Kranz PL I 
gander von Kleift aus Potsdam (24. Dec. M_76 
bis 8. Aug: 1797) einfah zu erwähnen, Dejfie 
Gedichte „Das Glück der Liebe“ (Berl. 1793) um 
„Das Glück der Ehe‘ (Ebd. 1796) trop ded lid: 
lihen Bersbaues und der wohllautenten Sp rache 
bei ihrer Gehaltlofigkeit bafd wieder vergeffem wur: 
den. Dagegen bietet „Moſes Mendelsſohm, ber 
Weiſe und der Menſch“ vonK. Ph. Conz (Sturg. 
1787) bei großer Schwerfälligfeit der Korm einen 
großen Reihthum an fhönen Gedanken. Wenn 
auch im Ganzen nur von untergeordnetem Weith 
ftebt der als Philolog und Hiſtoriker berühmte 
Bredlauer Brofeffor Johann Kafpar Fried: ; 
rich Manfo aus Zella ig Thüringen (26. Rai | 
1759— 9. Zuni 1826) höher als die zwei genunn: 
ten Dichter. Durdy das Studium der Alten ge | 
bildet, bat er diefelben in der „Kunſt zu lieben. 
Ein Lehrgediht in 3 Büchern“ (Xyz. 1794) fe 
weit nachgebildet, als es bei feinem immerhin be 
ſchränkten poetifchen Tafente nur möglih war 
Bersbau und Rein find Teicht und fließend und 
die Sprache fit nicht ohne Gewandtheit. Wenn 
fih in Alone Schreiber's Gedicht „Die Ru 
lerei‘‘ (Dortmund 1804) der Einflug franzöfider | 
Vorbilder nicht verfennen läßt, fo bat ſich dage⸗ 
gen Chriſtian Schreiber wohl durch Tiedge® 
„Urania“ zu dem Lehrgedicht ,, Die Religien“ | 
(Gotha 1813) begeiftern laffen, fo wie Neubeli | 
„Geſundbrunnen“ die Veranfaffung zu des heil: 
ſchen Geh. Raths J. Iſaac Freib. v. Gernind 
aus Frankfurt a. M. (1763 — 1840) „Heilquellen 
am Taunus‘ (Xpz. 1841) geweien fein mögen. 

An Pleineren didaktiſchen Gedichten | 
ift, wie fchon erwähnt, der Zeitraum außeror⸗ | 
dentlih reich, und unter der großen Menge ver 
dienen viele audgezeichnet zu werden. Doch da 





. viele diefer Dichtungen nur einzeln daitehen, die | 





beutendes geleiftet; noch höher ftehen Göt he un | 
Schiller, welche dieſe Gattung jedoch nur jelten ' 


fomit weder zur Charakteriſtik der Dichter beitta⸗ 
en, noch viel weniger auf die Entwidelung der | 
iteratur von irgend einem Einfluffe waren, jo be | 
gnügen wir und, in diefer Beziehung auf Her: 
der. Göthe und befonders Schiller zu ver: 
weifen, deren didaltifche Dichtungen unten befon- 
ders zu erwähnen find. | 
In der Epiftel haben nur Gödingkundte 
fonders Gotter, dann auh C. U. Tiedge Be: 





| 


— 


ben. Außerdem befigen wir nod 
2. H. von Nicolay, der dieſe 
sit Vorliebe behandelte, doch zu we: 
d Phantaſie Hatte, als daß er an⸗ 
te; es kann die Leichtigkeit des Styls 
baus jenen Hauptmangel keineswegs 
haltvoller find die Epiſteln von J. 
inger, die jedoch zum Theil, z. B. 
ubold‘ über die Berwandifhaft der 
mit der Dichtlunft, von fo großen 
‚daß fie füglich zu den Lehrgedichten 
ren. Bon eben fo großem Umfange 
. Fr. Manfv’s Epiitel „Ueber die 
der Wiſſenſchaften“ (Lpz. 1796), 
degenftand mit Ernft, Würde und 
geifterung in einer fchönen,, reinen 
ı Sprache darftellt. Sie enthält fo 
»Gedanken, daß fie nicht vergeſſen 
ALS einen der fruchtbarften Bears 
attung baben wir den fchon früher 
re. von Köpken, der in feinen fie 
ſteln“ (Magdeb. 1801) die Franzos 
Chaulieu und Bernis zum MRufter 
e Feinheit, Anmuth und Klarheit zu 
te. Auh K. Kr. Reinhard und 
3 verſuchten fi in diefer Gattung; 
„Epiſteln“ vereinigt heraus (Zür. 
den Dichtern, welche einzelne Epis 
en haben, nennen wir nur ©. N. 
n Zr. 2. Gr. v. Stolberg”), Fr. 8. 
„Antwort an Bürger‘), J. G. Seu⸗ 
n Falk“, „An Herrn Graß inRiga‘), 
‚efen („An Fr. H. Jacobi‘) und 
‚1ge. der die Sattung: mit vielem 
delt hat. | 
fhe, wie die literarifhe Bewegung 
h geeignet, eine vielfache Bearbei- 
atyre bervorzurufen, und in der 
Riteratur der Zeit fehr reih an fa- 
rungen; da jedoch die beiten und 
entbeild in Iyrifcher oder epifcher 
ı und Eva‘ von Baggefen), vor 
n dDramatifcher Form erfchienen, 3.2. 
Ite Kater‘ u. A. von. Tied, der 
Baggeſen, die „Berhängnißvolle 
Der romantifche Dedipus‘ von Plas 
int die Zahl der reinen Satyren nicht 
ald man erwarten follte. Als Haupt» 
n diefem Gebiet ift Joh. Daniel 
nen, auf weldhen wir daher zurüds» 
en. Nädit ihm iſt der würtembers 
euerratb Friedrich Chriſtoph 
Stuttgart (1761—1834) der frucht⸗ 
von Satyren während der ganzen 
i vielem und oft glüdlihem Witze 
er großen Belefenheit, die fi in der 
ıBung Älterer deutfcher wie ausländis 
zen aͤhnlicher Art kund gibt, die er 
ne Selbftftändigfeit verarbeitet, würs 
edeutendere Stelle in der Literatur 
enn feine Darftellung gebaltener und 
ler wäre (‚Die gelehrten Weiber. 
t. Der reihe Mann. Die Gegner‘, 
. „Poetiſche Satiren und herz, 
: in einer Auswahl‘, Berl. 1823). 
rübheren Zeiten des Zeitraums iſt bes 
teopold Grafvon Stolberg zu 
fien „Samben‘ (Epz. 1784) nod 
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— in dem ſchroffen, überſprudelnden Geiſt ge⸗ 


chrieben ſind, den wir ſchon an ſeinen ältern 
Oden kennen gelernt haben. Wir müſſen aller⸗ 
dings die edle, menſchenfreundliche und für die 
politiſche, wie für die geiltige Freiheit begeifterte 
Gefinnung verehren, die fih in diefen Gedichten 
ausfpricht, und und nicht weniger über fein rei- 
nes fittliches Gefühl freuen, das fich über die, Ber: 
dorbenheit der geitlichen und weltlichen Herrſcher 
(.Die Schafpelze“ — „Der Rath’) entfeßt, wenn 
er die Schlechtigfeit der Höflinge („Das Ungezie⸗ 
fer‘‘) oder die Laſter und Gebrechen der Zeit über: 
haupt geißelt; allein jo wahr auch Alles fein mag, 
was er fagt, fo machen feine „Jamben’ doch vom 
fünitlerifchen Standpunkte aus keinen erfreufichen 
Eindrud. Cr erhebt fi nicht zur poetifchen An⸗ 
fhauung der Verhältniſſe, fondern ſteht mit per: 
fönlihem Antheil mitten unter denfelben; er ift 
nicht bloß leidenſchaftlich bewegt, er iſt vielmehr 
ergrinmt, und läßt fi Daher zu trivialen Schim: 
pfereien hinreißen, wie felbft Feine Bilder oft ei⸗ 
nen gemeinen Anftrich haben. Auch haben die eins 
zelnen Stüde vft feinen feiten Blan. 

Einzelne Heine Satyren haben die meiften Dich: 
ter des Zeitraums gedichtet; fo Göt he und Schil⸗ 
fer, von denen auch in diefer Beziehung unten die 
Rede fein wird. Bon literarifcher Bedeutung find 
„Kotzebue's Ehrenpforte und „Kotzebue's Reifes 
beſchreibung“ von A. W. Schlegel, welde die 
biehergebörigen Dichtungen Göthe's und Scils 
lers an dichterifcher Bedeutung keineswegs erreis 
hen, aber doch geiftreich und witzig durchgeführt 
find, was namentlich von der „Reifebefchreibung‘‘ 
zu rühmen ift. Aus der legten Zeit der Periode 
ift endlich noch der befannte K. Friedr. Moritz 
Saphir (eigentlich Moſes) aus Presburg (geb. 
1794) zu erwähnen, dem es übrigens in feinen 
Dichtungen nur um den Wip zu thun iſt und der 
daher Alles, was fich ihm darbietet, in das Lächer⸗ 
liche zieht. Allerdings hat er ein nicht geringes 
Talent, jedem möglichen Gegenftande eine lächer: 
liche Seite abzugewinnen, ein noch größeres in 
MWortipielen, die ihm in reicher Zülle jufträwen, 
und worin auch in der That der größte Werth fei- 
ner Dichtungen liegt („Geſammelte Schriften “, 
4 Bde. Stuttg. 1832). 

Unter allen didaktifchen Gattungen ifl das Epi⸗ 

ramm weitaus anı bäufigiten und zugleih am 
glüdlichiten behandelt worden. Beides iſt zunächit 
den Umftande zu verdanken, daß der Begriff der 
Gattung durh Herder eine außerordentliche Er- 
weiterung erhielt. Während man nämlich bis zu 
ibm in dem Epigramme vorzüglich nur die kurze 
und wirkungsvolle Darftellung eines wißigen Ge: 
danfens begriff, und höchſtens auch nod Sinn» 
Sprüche jeglicher Art unter den Begriff des Epi⸗ 
gramms geftellt wurden, zeigte Herder in einer 
trefflihen Abhandlung über diefe Dichtungsart, 
daß jeder finnreiche Gedanke überhaupt, wenn er 
nur durch feine Wichtigkeit augenblickliche Wir⸗ 
fung bervorbringe , in evigrammatifcher Weife dars 
geftellt werden könne. Es war hiedurch den Epi- 
gramme das ganze ungeheure Gebiet der Außeren 
wie der geiltigen Erfcheinungen gewonnen, und 
zugleih der Sprud oder Gnome in dus Bereich 
der Gattung gezogen, in welche fie ſich bis dahin 
ohne Berechtigung eingedrängt hatte. Wie Her: 
der feine Anficht von dem Weſen des Epigramms 
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aus dem Studium der Alten gewonnen hatte, ſo 
führte er auch die von denſelben, zunächſt von den 
Griechen im Epigramm ausſchließlich gebrauchte 
Form des Diſtichons (Hexameters und Pentame⸗ 
ters) ein, welche nun auch zur Darſtellung ern⸗ 
ſter Verhältniſſe vorzugsweiſe angewendet wur⸗ 
den, während ſich das bloß wißige Epigramm, wel⸗ 
chea, ſich neben jenem fortwährend erhielt, nach 
altem Herkommen vorzugsweiſe gereimter Berfe 
bediente. 

Unter den Dichtern, welche das Epigramm im 
griehifchen Sinne behandelten, nehmen nebſt Her» 
der vorzüglih Göthe und Schiller den erften 
Rang ein. Obgleih ih I. H. Voß beinahe aus⸗ 
ſchließlich mit griechifcher Literatur befchäftige, has 
ben feine Epigramme wenig von der finnreichen 
Feinheit, die wir an den griechifchen bewundern. 
Seine derbe, ftetd zum Kampf aufgelegte Natur 
zeigte fih auch in diefen Heinen Gedichten, die 
zum größeren Theil fharf und felbft biſſig find. 
So neigt er fih mehr zum wißigen als zum bes 
ſchaulichen Epigramm, und viele find deshalb auch 


' in gereimten Verſen gedichtet. Fr. Leop. Stols 


bergs Natur war zu braufend, als daß er für 
diefe Gattung befondere Neigung hätte haben koön⸗ 
nen, doch hat er einige recht hübſche Epigramme 
theild in Diftichen, theild in Reimen gedichtet, uns 
ter welchen wir eines in der Note anführen, weil 
es den Gegenfag zwifchen feinen frühern und fpä- 
tern religiofen Anfichten fcharf herwortreten läßt *). 
Wie in allen feinen Dichtungen, fo ift Chriftian 
Adolf Dverbed aud in feinen Epigrammen 
liebendwürdig. Die gelungenften enthalten Lehren 
ernfter Lebensweisheit in heiterer, nicht aber wißis 
er oder komischer Darftellung. : Sie flehen in den 

ufenalmanadhen zerftreut. 8. Zr. Manfo's 
hiehergehörige Dichtungen werden wir fpäter bei 
Gelegenheit der Xenien von Göthe und Schiller 
erwähnen. Unter den Altern Romantifern Hat 
allein U. W. Schlegel im Epigramme Bedeus 
tendereö geleiltet, und befonders ift er glücklich, 
wenn er im Sinne des Alteften Epigramms einen 
äußern Gegenitand zum Stoffe nimmt (,, Das Grab 
der Medicis“, „Göthe's Bildniß“) oder auch wenn 
er im Geifte der Zenien die falfchen literarifchen 
Richtungen geipelt, wie in „Kotzebue's Ehren» 
pforte“, in welcher er einzelne Dramen dieſes 
Dichter mit Geift und fehneidendem Wipe cas 
rafterifirtt. Dagegen zeugen die „Xiterarifchen 
Scherze“, weldhe er in Wendts „Muſenalmanach“ 
1832 veröffentlichte, weniger von Witz als von 
beleidigter Eitelkeit; die gemeine Beichimpfung 
Schillers wird ihm ſtets zur Schmady gereichen. 
Die epigrammenartigen Gedichte Fr. Schlegels 
und Fouqué's haben wir fhon oben erwähnt 
(S. 154 u. 188). Zu den beſſeren Erfcheinungen 
in diefem Gebiete gehören die Epigramme Mats 
tbiffond, der übrigens feine Reigung zur Schil⸗ 
derung auch in feinen Epigrammen nicht verläug: 
net. Diele derfelben haben jedoch einen folchen 


*) Gefpräd. 
Der Katholit. 
Auf unfern Bergen waͤchſt ver Wein; 
Wir müflen Gottes Kinder fein! 
Der Zutheraner. 
Auch wir. Der Bater liebt uns 


(eich, 
Gab Wahrheit uns, und Reben 


uch! 
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Umfang, daß fie eher den Elegien beigezählt ger 
den könnten. 3. Gaudenz Freiherr v. Sa 1 
bat nur wenige Epigramme gedichtet, aber ed Fan 
diefelben in Form und Sndalt ald gelungen zu 
bezeichnen. Im Sinne der griehifchen Antois, 





ie dichtete K. Ph. Konz eine größere Reihe von 
pigrammen, die feinen übrigen Dichtungen weit 
vorzuziehen find. Oft wird Schillers Einflus 
fichtbar, befonders wenn er Lebensverhältniſſe be: 
trachtet (,, Jugend und Alter“, ‚Das Kind”); 
auch gelingt ibm die Darftellung allgemeiner ch 
ten der Weisheit, fo wie die Schilderung oder 
Charakterifirung von Kunftwerfen. Auch Jens 
Baggeſen iſt im antiten Gpigramm ziemlid 
glädtih und frudtbar, häufiger hat er das fat: 
tifhe im Sinne der Xenien behandelt; diejenigen, 
die er gegen Zavater gerichtet hat, zeichnen die | 
Schwäden ded großen Mannes, durch melde er 
Aergerniß gab, meift ſcharf und fiher. Die Evi: 
gramme des gefhmadvollen Philologen Fried: 
rich Jacobs (,Tempe‘, Lpz. 1803) find der 
griechifchen Anthologie nachgebildet oder aus ihr 
überfeßt; dieſe Ueberſetzungen find jedoch fo vor: 
trefflih,, daß fie den Meifterwerken eines Voß und 
AB. Schlegel unbedenklich an die Seite geſet 
werden können. Zu den trefflichften Erſcheinun⸗ 
gen in diefem Gebiete gehören die Epigramme 
des und fihon bekannten Schweden K. Guftar 
von Brinkmann, der in feinen „Arabesken“ 
(Berl. 1820) nicht nur eine reiche Xülle tiefer und 
geiſtreicher Gedanken in fhöner und edler Sprade | | 
entfaltet, fondern auch die fireng epigrammatiiht 
Korn mit ihrer Kürze und ihrem wirkungsreichen 
| 
| 
l 
| 





Schluß ftet3 einzuhalten weiß. Vieles Gute ent 
baften die in verfchiedenen Zettfchriften und Sum 
lungen zerftreuten Epigramme des Oldenburger? 
Gerd. Ant. Herm. Gramberg, und ab 
Louiſe Brachmann iſt in diefer Gattung gu 
weilen recht glücklich. Ernſt und ſinnig, wie im 
mer, find 2. Ubland und Zuftinus Kerner 
auch in ihren nicht fehr zahfreihen Epigrammen, 
dagegen gehört W. Müller zu den fruchtbaren 
Dichtern der Gattung. Obgleich fich feine Epi⸗ 
geamme zum größten Theil dem Weſen und dr 
Haltung nad) an die griechifche Richtung anſhlie⸗ 
gen, ſo bat er fih doch durchgehends gereinter 
Verſe bedient, befonders der achtfüßigen Zrodäen 
und Jamben, deren Länge fchon eine ernfte, würs 
dige Haltung gebietet. Diele find einfache Spri- 
he und Gnomen, die in furzen Reimpaaren den 
Gedanken fcharf und Far ausdrücken, manche ber 
wegen fi mit großem Glück in der Weife derals 
ten Priameln (‚‚Epigrammatifche Spaziergänge”, 
2p3. 1827). Fr. Rückert hat im Ganzen mr 
wenig Epigramme in antiker Yorın gedichtet; ans 
dere, die er „Vierzeilen“ nennt, find.ganz in ber 
fhauficher Weife gehalten, eben fo die „Berfiicen 
Dierzeilen‘, eine dem Gafel ähnliche Form, die 
er mit großem Glück benußt, um einen bedeutſa⸗ 
men Gedanken lebendig bervortreten zu laflen- 
Der Graf Auguft von Platen ift nicht bloß 
viel fruchtbarer, er hat das Wefen des Epigrammt 
auch viel tiefer erfaßt, als die meiften feiner Zeit | 
enoffen. Die Gegenitände, die er behandelt, find 
—* mannigfaltig; am liebſten beſprich er jedoh 
Künftfer und Kunftwerke, fo wie er auch häufig 
feine Anfichten über Poefie und poetifche Formen 
audzufprechen liebt. Aber auch die Natur und 
2 | 


— 
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a, die Geſchichte und die Wiffenfchaft gas 


glücklichen Stoff, den er mit großem 
in einer meift fhönen Sprache epigram⸗ 
acſtellt. Bir heben namentlich feine äus 
fenden Charakteriſtiken deuticher und auds 
: Dichter und Dichtungen hervor, welche 
ı Zügen das Marfte und richtigite Bild 
. Gegen ihn find meiltend die Zenien 
manns gerichtet, welche in Heine's „Reis 
. aufge men find; fie Haben zwar die 
und Bitterkeit der Göthe⸗-Schillerſchen, 
nen aber an poetifcher Wahrheit unends 
und zeigen viel zu viel perfünliche Reiz⸗ 


auptdichter im witzigen Epigramm 
Zweifel Joh. Chriſtoph Friedrid 
den wir deshalb auch näher zu betrachten 
zenn ihn auch fein anderer weder an Frucht: 
noch an Fülle des Wizes erreicht, verdies 
mehrere nach ihm genannt zu werden. Die 
sten gehören in die erfte Hälfte des Zeit 
yenn je mehr ſich die Nuffaffung im gries 
Sinne Bahn brach, defto mehr trat die 
zehandlungsweiſe zuräd. Das Eyigramm 
n den Göttinger Dichtern zwar nicht mit 
rt Borliebe bearbeitet, doch haben fich 
alle darin verfuht, fo Boje, der zwar 
ig oder Schärfe, aber defto mehr heitere 
entfaltet. Dagegen find Bürgers Epis 
[chneidend und hart; auch hat er fie meilt 
letzten Jahren gedichtet, die ibm, wie 
n, durch harte Beurtheilungen feines Tas 
jr als billig getrübt wurden. Matthias 
us hat nur wenige Epigramme gedichtet ; 
ı dem ihm eigentbümtichen Humor gehals 
freifich oft in das Kindifche verfällt. Bon 
3? und Gotter wird fpäter nochmals die 
t. Unter den Dishtern, welche ihre Epis 
in den Muſenalmanachen veröffentlichten, 
ı wir den und ſchon befannten H. Wilh. 
nford, Joh. Aug. Weppen („Sinn 
und Epiſteln“, Hannov. 1798), Peter 
Hensler aus Preez im SHoffteinifchen 
1779), der reich an glücklichen Einfällen 
ne wirkungsvoll darzuftellen weiß (‚Ges 
Altona 1782), Gerhard Anton von 
erg, Gerhard Anton von Halem, 
eru.a. m Auch Zoad. Ehriftian 
M. A. von Thümmel und Sam. 
find im wißigen und feinen Epigramm 
lücklich, während der befannte Satyrifer 
berg aud in diefer Battung ſcharf und 
ft. Von größerer Bedeutung ift Ephr. 
Kuh, deſſen Epigramme nicht nur das 
d, was er gedichtet hat, fondern aud an 
, ihren treffenden Wis und ihre leichte 
ındte Darftellung gefallen. Eben fo vers 
org Schaß aus Gotha (1763— 1795) 
9; er fit reih an neuen und meiſt glück⸗ 
nfällen, die er recht geſchickt darzuftellen 
zlumen auf den Altar der Grazien“, Lpz. 
Bon Ehr. Daniel Schubart iſt große 
eben nicht zu rühmen; auch fiebt er nur 
füfterne Stoffe. Nur der Bolftändigkeit 
wähnen wir nebft &. H. v. Nicolay aud 
rreiher Zof. v. Reber, 3. v. Als 
Al. Blumauer und Jofeph Kranz 
Hy. Hervorzuheben tft dagegen Fried» 
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Joh. Gottfr. v. Herder. 


rich Chriſtoph Weiſſer, der das Epigramm 


ungefähr in demſelben Sinne wie ſein Freund 
Haug behandelt hat, dem er oft nahe kommt, ohne 
ihn an Fruchtbarkeit, noch an Fülle des Witzes 
zu erreichen („Sinngedichte“, 2 Bdchn. Zürich 
1805 — 1806). Endlih bat auh 8. Müchler 
viele Epigramme gedichtet,, Doch zeichnen fich die- 
felben feineswegs durch Neuheit oder überrafchen: 
den Witz aus; es find meiſt alte Gedanken in neuer, 
oft recht guter Form („Evigranıme, Kabeln und 
Erzählungen“, Berl. 1808). In der neueren Zeit 
ift das rein wißige Epigramnı immer feltener bes 
arbeitet worden, und es ift wohl nur der Defters 
reiher Ign. Ar. Caſtelli zu nennen, dem leich⸗ 
ter, heiterer Big nicht abzuſprechen ift. 


Johann Gottfried von Herder. 


Wir haben fhon oben (S. 51) gefagt, daß 
Herder ein eigentlich fchaffendes Talent hatte 
und daß feine Dichtungen wefentlich auf der Re⸗ 
flexion berubten; aber wir haben zugleich hinzu⸗ 

efügt, daß er ſtets befliffen war, feine Gedan- 
en in ein poetifche® Gewand zu Meiden, und ſie 
in allegorifcher Weiſe darzuftellen liebte. Es find 
daher feine Dichtungen, wenn aud im Wefen zur 
didaktifchen Poeſie gehörend, formell nicht diefer 
Gattung beizuzählen. Doc finden fih auch eis 
nige Gedichte, in denen er die allegorifche Ein» 
kleidung verfchmähte, und es find diefe von bes 
fonderer Wichtigkeit, weil fie uns feine großartis 
gen Ideen über Welt, Menfchheit und Gott in 
engem Raum und mit der ihm möglichiten Klar: 
beit darftellen. Sehr zu bedauern iſt, daß er dad 
rögere Xehrgedicht „Das Schidfal der Menſch⸗ 
Bit fhon am Anfange des zweiten Geſangs ab: 
gebrochen und nicht vollendet bat; wir würden 
darin ohne Zweifel feine Anfihten über Uniterbs 
lichkeit, wie über die Beziehungen der Menfchen 
und ihre Aufgabe auf Erden in vollftändiger Ent: 
widelung erhalten haben. Doch können die Heinen 
Dichtungen „Gott“, „Das Ich‘, „Das Selbſt“ 
und „Arift am Felſen“, das wir wegen feiner in= 
nern Berwandtfchaft berbeiziehen,, jened größere 
einigermaßen erfegen, welches wohl feine andere 
Idee ausgefprochen haben würde, ala die, welde 
wir in diefen finden, die Idee nämlich, daß das 
ganze Weltall ein Ganzes fei, in welchem jede 
einzelne Erfcheinung , auch die unbedeutendfte, auch 
der Menfch, ein wefentliches, nothwendiges Glied 
bilde. Alles habe Bedeutung und Selbftitändigs 
fett, und die Veränderungen, welche wir an den 
Erfcheinungen wahrnehmen, feien nicht ald Ber» 
nichtung derfelben anzufeben, fondern ald noths 
wendige Uebergänge zu höherer Geftaltung. 

Auch feine Epigramme enthalten eine Reihe 
von Gedanken, aus denen fih feine Anfichten über 
die wichtigften Kragen, welche den Menfchen berühs 
ren, im Zufammenbange darftellen ließen; doc 
kann died unfere Aufgabe nicht fein, wir haben 
diefelben vielmehr zunächft nur von ihrer [iterars 
biftorifchen Seite zu betrachten. Wir haben ſchon 
erwähnt, daB Herder das Gebiet des Epigramms 
erweitert bat; es war dies eine Folge feines eins 
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dringlihen Studiums der griechifchen Anthologie, 
deffen Grgebniß er in einer geiſt⸗ und inhaltöreis 
hen Abhandlung „über das griehifche Epigramm‘ 
mittheilte. Seine Anficht erhielt aber vorzüglich 
dadurch Unterſtützung und Werth, daß er in den 
‚Blumen aus der griehifchen Anthologie‘ (zuerft 
in den „Zerftreuten Blättern“. Erſte und zweite 
Sammlung. Gotha 1785—1786) eine große Zahl 
von Nahbildungen grichifcher Epigramme mit: 
tbeilte, au® denen man den Umfang diefer Dich: 
tungögattung bei den Alten und deren Darſtellungs⸗ 
weite erfennen konnte. Diefe „Blumen“ waren 
aber keine bloßen Ueberfeßungen, und eben das 
durch erhalten fie den Werth PeIbffländiger Dich⸗ 
tungen; Herder iſt mit ſeinen Vorbildern unge⸗ 
führ fo verfahren, wie die deutſchen Dichter des 
Mittelalters mit den ihrigen, ja er hat den Text 
wohl noch retöfitänbiger. no 
als jene: er hat nicht bloß dem Gedanken eine an- 
dere Bendung gegeben, fondern ihn oft mit einem 
andern, puffenderen vertauft; häufig hat er das 
Bild des Driginald verändert oder erweitert, dem 
Ausbrud grögere Schärfe gegeben oder ihn vers 
edelt. 

An ninlicher Weiſe verfuhr Herder mit Sen 
tenzen und Sprüchen morgenländifher Dichter, 
die er ebenfalls in den „Zerſtreuten Blättern “ 
(Bierte Sammlung) verdffentlichte, oder vielmehr 
er behandelte fie noch mit weit größerer Freiheit, 
wozu fchon der Umfland zwang, daß er fie mit 
wenigen Ausnahmen in die Form von Diftichen 
brachte, die ihm durch die griechifche Anthologie 
fo lieb geworden war. Es enthalten fowohl ‚‚Das 
Roſenthal“, das er größtentheild aus Sadis gleich» 
namiger Dichtung, ald die „Gedanken einiger Bras 
manen‘‘ und die „Vermiſchten Stüde aus verfchies 
denen morgenländifchen Dichtern“, welche meift 
erft nach feinem Tode in den „Geſammelten Wer⸗ 
ken“ (Bd. 9) gedrudt wurden, einen großen Reichs 
thum an treffliden Gedanken, welche durch die 
ne Behandlung einen unvergänglichen Werth 
erhalten. 

Aber neben diefen hat er auch eine Reihe eiges 
ner Epigramme gedichtet, die fih zum Theil den 
Ihönften der riechen an die Seite fegen laffen, 
zwar nicht in Bezug auf die Form, denn er war 
derfelben felten Herr, und er war zu wenig fchufs 
fender Dichter, als daß er die febendvolle —* 
nie zwiſchen Form und Gedanken hätte herſtellen 
können, aber doch rückſichtlich des Inhalts, da 
feine Epigramme eine Fülle tiefer und geiftreicher 
Gedanken über die mannigfaltigften Verhältniſſe 
des Lebens, der Kunft und der Wiſſenſchaft ents 
halten, Gedanken, in welchen man die Grundfas 


gen feiner „Ideen zur Philofophie der Gefchichte" - 


wieder erfannte. 

Daß feine Nahbildungen der griehifäen Ans 
thologie und feine oben erwähnte Abhandlung, fo 
wie feine eigenen Dichtungen von beftimmendem 
Einfluß auf die fernere Behandlung des Epigramms 
wurden, haben wir fchon erwähnt; er konnte fchon 
in der zweiten Ausgabe der „„Zerftreuten Blätter“ 
in der Borrede zur zweiten Sammlung (1796) fa- 
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freier behandelt, 
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einem tiefen Blick in die Zukunft, der ihn nicht | 
getäufcht hat, hinzufügen: „Irre ich nicht, fo 
wird diefe Form des griechifchen Epigramms ihrer 
Reinbeit und Wahrheit wegen unferer Sprade 
bleiben, und ihr auch dann noch angenehm fein, 
wenn einige andre künftlichere Nachahmungen der | 
Griechen, eben weil fie für uns nicht find, ihren 
Werth ziemlich verloren haben möchten. Ich ſehe | 
FJ mancher ſchönen Blume dieſer Art mit Zu 
verficht entgegen, fo daß, wenn eine günftige Hora | 
es will, vielleicht einmal eine deutfche Anthologie | 
mit der griechifchen um den Vorzug ftreitet.“ 


1. Aus dem „Roſenthal“. 


l. Das Bleibende, 


Gleich vem Winde verfliegt das Leben mit feinen Gealten, 
Schmerz und Freude verrauſcht Mittees und Sue 
entflieht; 

Aber das Unrecht bleibt, das der Unterdruͤcer verübt, 
Unſere Qualen entfliehn; ſeine begleiten ihn fort. 


U. Der Fromme und der Weiſe. 
Werde vom Frommen ein weile Der Fromme reitet 
nur: 
Aber der Weile bilft, wem und worin er es fann. 
ul. Der Honig. 
Der du nah Weisheit fliegſt, bewahre ben Buß und ben | 


Bor dem Honig der Luft; ober bu klebeſt daran. 


IV. Die Dornen am Wege. 
Viel find der Dornen am Lebenswege, body feine ker 


ornen 
Ritze von deiner Hand Gines Mitwanderers Her. 


V. Macht des Befanges. 
Felſen Hallen zuruͤk den Geſang der Floͤte des Hirten, | 
Horchend des Fuͤhrers Ton Binfet das wilde Kawel | 
Tulpen entſchließen fi, es entknoſpet vie Roſe nm | 
Dornbuſch, 
Wenn fe der Nachtigall zärtliche Stimme vernimmt: 
Härter ald Dorn und Fels, und wilder als wilde Kamel, 








un L 


Wäre des Menſchen Gemuͤth, das der Gefang nit | 
- rührt. | 


VI Die Cypreſſe und der Balmbaum. 
Schau die Hohe Cypreſſe, fie trägt mit goldene Fruͤchte, 
Aber fie ſtehet dafuͤr immer in frößlichem Grin. | 
Kannft du, fo fey ein naͤhrender Palmbaum; fan u 
es nicht ſeyn, 
Sey ein Cypreſſenbaum, ruhig, erhaben und frei. 


1. Wiſſenſchaft und Tugend. 
Suche die Wiſſenſchaft, als wuͤrdeſt ewig vu hier ſeyn, 
Tugend, als hielte der Tod dich ſchon am ſiraͤubenden 
aar. | 


U. Borfebung. 


| 
2. Aus den „Gedanken einiger Bramanen“. | 
| 


Der dem Schwane, dem Bauen, bem Bapageien daß 
eid gab, | 
Weiß und gefärbet und grün, bätt’ er nicht Kleider 
r bi ? 


Eder windet fi nicht vom Mutterherzen der Gängling, 


Bis in ber Mutter Bruſt Fülle ver Nahrung ihm quillt. | 


UI. Das Lit. 
So wie bie Blamme bes Lichts auch umgewendet hinauf 
t 


ahlt, 
So vom Schidfal gebeugt, ſtrebet das Gute empor. 


3. Aus den „Vermiſchten Stüden aus morgen 


| 
| 
| 


fändifhen Dichtern“. 


- Wahrheit und Redt. 
Wie bie Straßlen der Sonne, fo können des Rechts un 


. , ber Wahrheit 
Strahlen verlöfcgen nie; prob’ es, fie zänden von felbR. | 
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Ber daß feit der erften Auflage nicht nur Ueber: 
egungen, fondern felbit eigene Nachbildungen des ' 
griehifchen Epigramms in mehreren Sammlungen 
deutfcher Gedichte zu finden ſeien, die ihm der gries 
hifchen Mufe werth fhienen, und er durfte mit 








1. Dein Bruder. 
ı Bruder mir? Der in der Noth mir zu Hulf' 
kommt. 
du denn vom Daum, hot du es andern nicht 
i 


W. Unmäßigkeit. 


Leib zu fehr, fo werben bie Bande der Seele 
ın einander gehn, bünner und duͤnn wie ein 


aar. 
ne Begierden, du nähreft hungrige Wölfe, 
te einft fih los, wirft du ihr Opfer juerfl. . 


s den ‚Blumen aus der griechifchen 
Anthologie‘. 


I. Das Sıidfal. 
Schickſſal di, fo trage wieder das Schidfal: 
n willig und froh; willt zu nicht folgen, bu 
must! 


. Der Adler auf dem Grabe. 
Adler, warum flehft du, dem Himmel ent- 


Augen. 

dem Grab’ und ſchauſt Fühn zu den Sternen 
binauf? 

tele bilv’ ich dir vor: fie flog zu den Sternen, 

‚ heiligen Leib decket das attiſche Grab. 


1l. Die badende Venus. 


‚ wußt’ es nicht, daß bier die reigende Venus 
Siehe, da fließt nieder ihr jeidenes Haar 
Rüden. Verzeih', o Göttin, zürne dem Auge 
Auldigen nicht, der dich im Babe gefehn. 
nicht Venus; es iſt Rhodoklea; mie reizend 
Maͤbdchen, du haft, Venus die Schoͤne geraubt. 


V. Der erſtorbene Ulmbaum. 


erſtorbenen Ulm, umkleidet ſetzo die grüne 

e ich erzog, als ich noch gruͤnte wie fie. 

le mir Blätter. D Wandrer, thue dem Freunde 
r lohnet dich einſt noch in dem Örabe mit Dan. 


V. Reonidaß. 


oße Leonidas nun, ein williges Opfer, 

n Tobten erlag, fah ihn der Perjermonardh. 
er auf ihn ven Burpurmantel. — Der Topte 
murrend und ſprach: „Bleu, und entehre 


mid nd 

tohn, der Berräthern gebührt. Mich ziert bei 
den Todten 

ichild nur; ich geh’ wie ein Spartaner hinab.‘ 


VI. Der warme Duell. 


Ahorn bier lag einft in lieblichem Schlummer 

ie Badel lag neben bie Duelle gefentt. 

fprachen die Nymphen: „Was follen wir thun 
mit der Fackel? 


vollen wir fle! fühlen der Sterblichen Herz!” | 


suchten fie nieder; ba miften fih Wellen und 
iebe; 

Nymphen, ihr ſtroͤmt felber nun wallende 
Gluth. 


Auf die Bildſaͤule der Niobe. 
r ih, da wandelten mich die Goͤtter zum 
ein um; 
ariteles ſchuf wieder zum Leben den Stein. 


Zwei Sattungen bes Epigramme. 


6 Epigramm die Fleine gefchäftige Biene, 
Blumen umber flieget und faufet und ſticht. 

is Gpigramm bie Eleine Enofvenve Rofe, 
Dornengebüfh Nektar » Grfriſchungen baucht. 

ride fie dann in Einen Garten verfammeln, 

ı Blumen, o Freund, ſende die Bienen dazu. 


» Die Eitle vor dem Spiegel. 
opatra, nein! Dein Spiegel, glaube mir, 


. . t get, 
u dich, wie bu bift, ſaͤheſt du nimmer Binein. 


Siebenter Beitraum. 
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X. Amor und Bacchus. 


Bogen den Amor bin ic in meinem Bufen gewaffnet 
urch bie Vernunft; ich ſteh' Einer dem Einen zu 


Wehr, 

Ih, ein Sterblicher, ihm dem Unſierblichen. Aber iſt 
Bachus 

Ihm zur Seite, wer mag gegen zwei Goͤtter beſtehn? 


xl. Der Tänzer. 


„Tanzt' ich die Niobe nicht und die Daphne recht nach 
dem Leben?‘ 
Wahrli! Jene wie Stein, dieſe wie ftarrendes Holz. 


5. Aus den „Gedichten“. 


1. England und Deutſchland. 


Stolzes Britannien, du! du raubft von Often und Weſten 
Koͤſtlich buftendes Reis, das dich in Flammen verzehrt. 
Glaͤnzender Phonir! Wir, die deutiche, fleißige Biene, 
Sammeln auf jeglier Flur Honig, und wiflen nicht, 
wen! 


® 1. Die gepriefene Freiheit. 


Hört, ihr Maͤchtigen, hört! Der VSeder größefte Greibeit 
Herrſchet anſetzt; es fchreibt Jede, was Jeder gefaͤllt. 

Loben und tadeln duͤrfen wir laut ohn' alle Beſorgniß; 
Was Basquino gedenkt, ſpricht er und finder Gehör. 

Eins nur wagen wir nit, reinaus zu fagen die Wahr- 


eit. 
Weihrauch liebet man wohl, aber fein wuͤrziges Salz. 
Hört, ihr Mächtigen, hört! Die hochgeprieſene Freiheit 
Unfrer Feder, fie ift Enechtifcher, ſchmeichelnder Dienft. 


1. Das Geſetz der Welten im Menſchen. 


Schönes Gternengefilv’, ihr weiten unendlichen Auen, 
Aus mir felber entzudt, hang ich mit Bliden an euch, 
Schaue die goldene Heerde der bimmlifhen Schafe da 
weiben, . 
Suche den Hirten in ihr, der mit dem Stabe fie fuhrt. 
„Suchſt du ven Hirten der Heerbe, die proben fich badet 
im Aether ? 
Suhft bu das hope Geſetz, welches pie Welten bewegt? 
Sterblidyer, blid' in vich felbt, bu haft die höhere Regel, 
Die nicht die Weifen allein, die audy ſich felber regiert.‘ 


IV. Die Harmonie die Welt. 
Siehet das Auge? Höret pas Ohr? Dein innerer Sinn 


eht; 
Er nur hoͤret und weiß, was er von Außen vernahm. 
Und du zweifelteft, Sreund, am hoben inneren Weltfinn? 
Hörft du die Harfe nicht? Willfi du auch fehen ven Ton? 


V. Die fortwährende Täufhung. 
Immer heißet e8 Strom, und trägt von der Duelle zum_ 
usflu 


Einen Namen, odguis nie er der naͤmliche iſt. 
Wellen folgen auf Wellen, ee begräbet die andre: 

Taͤuſchende Menichheit, du! bift der benamete Strom. 
Eins nur bleibet dir treu, des Herzens innere Würde, 

Dein Element und Duell, Wellen und Dcean einft. 


VI. Der Abglan;. 


Hinter Wolken die Sonne zu fehn, gibt trügliche Lichter; 
Ohne Wolken fie gen, blendet und ſtumpft das Geficht. 

Alto ſchaue bu fie hienieden im rubigen Abglanz; 
Thaten lehren uns mehr, als ein bezaubernder Blid. 


vi. An die Bäume im Winter. 


Guten Bäume, vie ihr die flarren entblätterten Arme 
Nedt zum Himmel und fleht wieber den Srubling berab! 
Ah, ihr müßt noch harren, ihr armen Söhne der Erbe, 
Manche flürmige Nacht, manden erflarrenven Tag! 
Aber dann kommt wieder die Sonne mit grünendem 
FFFruͤbling 
Guch; nur kehret auch mir Fruͤhling und Sonne zurüd? 
Harre, geduldig, Herz, und birg in bie Wurzel ven Saft 


ir! 
Unvermuthet vielleicht treibt ihn das Schickſal empor! 
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Leopold Friedrich Günther v. Södingt. | 


* 


Obgleich die Bewegungen, welche im Kaufe der | 


fechziger Jahre die gänzliche Umgeitaltung der 


deutfchen Poefie vorbereitet, auf Gockingk keines⸗ 
wegs ohne beitimmenden Einfluß blieben, fo gebört 
er doch zu denjenigen Dichtern, welche den Cha⸗ 
rakter des vorigen Zeitraums noch weit in den 
vorliegenden fortführten und ihm im Ganzen bis 
zuleßt getreu blieben. 

Leopold Friedrich Güunther v Göckingk 
(oder Goökingk) wurde den 13. Juli 1748 zu Grüs 
ningen im Halberftädtifchen geboren. In feinem 
zwölften Jahre kam er in das Pädagogium zu 
Halle, wo er ſich vorzüglich an Bürger anfchloß, 
mit dem er fih ſchon damals in der Dichtkunſt 
übte. Im J. 1765 bezog er die Univerität zu 
Halle, um die Rechte zu ftudiren, welche ihn jes 
doch der Poeſie keineswegs entfremdeten. Nach volls 
endeten Studien fam er ald Referendar nad Hals 
berftadt, wo er von Gleim mit der ihm eigenthüms 
lichen Herzlichfeit aufgenommen wurde. Durch 
ihn wurde Göckingk auch mit defien poetifchen 
Areunden befannt, unter welchen er bejonders 
Michaelis Tiebgewann, der ihn beftimmte, fidh bes 
fonders der Bearbeitung der poetifchen Epiftel zu 
widmen. Bald nah dem Tode feines geliebten 
Freundes (1770) wurde er zum Secretär und 
Kanzleidirector in Erich ernannt, wo er fi mit 
Ferdinandine Vopel verlobte; aus feinem Brief⸗ 
wechfel mit derfelben gingen die fchon erwähnten 
„„Xieder zweier Liebenden‘ (&. 30) hervor. Dad 
Glück, welches er in der Ehe mit der Geliebten 
fand, war von furzer Dauer. Während einer 
Reife in die Schweiz ftarb der jüngere von den 
zwei Söhnen, die ihm die Battin geboren hatte, 
und kurz nad feiner Rückkehr ſtarb auch diefer. 
Im 3. 1776 hatte er mit Bürger die Beforgung 
des Söttinger Mufenalmanachd übernommen, im 
J. 1784 begründete er das „Journal von und für 
Deutſchland““, durch welches er fih große Ber: 
dienfte um die Literatur und das öffentliche Leben 
erwarb. Im 3. 1786 wurde er als Kriegs⸗ und 
Domänenrath nach Magdeburg und zwei Sabre dars 
auf als Land» und Steuerrath nach Wernigerode 
verfeßt, wo er ſich bald die Liebe feiner Unters 
gebenen und die Achtung der Borgefeßten erwarb. 
Im J. 1789 wurde er geadelt, und 1793 als geh. 
DOberfinanzrath nad Berlin verfept. Seine große 
Geſchaäftsgewandtheit veranlaßte den Bringen von 
Dranien, ihm 1803 die Einrichtung des ihm als 
Entfhädigung gegebenen Fürſtenthums Fulda zu 
übertragen, welches fchwierige Gefchäft er zur all» 
feitigen Zufriedenheit zu Ende führte, worauf er 
in fein früheres® Amt nah Berlin zurüdkehrte. 
Seit 1808 aus dem Staatsdienfte entlaffen, lebte 
er meiftens in Schiefien. Er hatte im J. 1814 
dad Unglüd, feine zweite Gattin, die Schweiter 
der eriten, und 1826 feinen Äfteften Sohn durd 
den Tod zu verlieren. Er felbit itarb bald dar: 
auf am 18. Febr. 1828. 

Göckingk iſt vorzüglich durch feine Epifteln und 
feine Sinngedichte berühmt geworden („Gedichte“, 
3 Thle. = u. Lpz. 1780—1782). In den erften 


nahm er nächft den Franzoſen den Horaz zum Vor⸗ 
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bis 1890. | 


bild, den er deshalb auch im einer dieſem treff⸗ 
fihen römifchen Dichter gewidmeten Epiſtel jeis 
nen „Freund und großen Lehrer‘ nennt; tod 
war ed weniger die äußere Erfcheinung deffelben, 
die er ſich anzueignen fuchte, als der Geikt, die 
Sefinnung und der Ton, in fo weit er ſich auf 
die modernen Verhältniſſe übertragen ließ. Bie 
jener trägt er Lehren einer milden Gebendmeisheit 
vor, die, auf Unabhängigkeit der Gefinnung und 
auf Zufriedenheit mit dem ibm von der Gottheit 
zugetbeilten Looſe berubend, in den Leſern dad 
nämliche Gefühl zuerweden ſucht. Er ift nicht ge 
tade reich an neuen und überrafchenden Gedanken, 
aber er verfteht e8 in hohem Maße, das, mad ver 
ihm fchon vielfach ausgefprochen worden war, in | 
einer gewählten, fließenden Sprache und bald mit 
einer folchen Tiefe der Empfindung, bald mit eis 
nem fo heitern Humor darzuftellen, daß er troß | 
der redfeligen Breite wohlgefällt. Cinige derfels 
ben zeichnen fich durch Kraft der Satyre und durd 
gelungene Gemälde der damaligen Zeitverhäftnifie 
aus, jo die Epiftel „An einen jungen Dichter“, 
in welcher er die Zürften und Großen wegen ihrer | 
ſchnöden Beratung der Kunft und Wiſſenſchaft 
in verdienter Weiſe züchtigt. Ä 
Im Epigramm bat Göckingk, wie in der Epiſtel. 
den frühern Standpunft bewahrt; er bat nur dad 
wigige Sinngediht behandelt; aber in diefer Bat , 
tung nimmt er ohne Zweifel eine der eriten GStes | 
len ein. Er weiß das Käcerliche mit ficherem 
Dlide aufzugreifen und es in kurzen, Tebendigen | 
Sügen in feiner Nichtigkeit darzuitellen. Cs ik | | 
zu bedauern, daß er u Die Form diefer Meinen | | 
Gedichte nicht immer die nöthige Aufmerkjamteit | 
gewendet hat, und es wird oft recht fichtbar, wie 
gerade der Mangel an Ausarbeitung Sprade und ' 
eim als gefuht und unnatürlich erfcheinen läßt. | 









1. An feinen Fritz. 
(An feinem Geburtstag, den 18. Junius 1780.) 


Vielleicht, daß ſchon bie Haͤnde dann verweſen, 
Die dieß itzt ſchreiben, liebes Kind! 
Wann du dereinſt dieß Blatt wirſt leſen; 
Vielleicht, daß ſchon der Abendwind 
Mit den Vergißmeinnicht und Veilchen 
Auf meines Örabes Hügel fpielt, , 
Wenn erſt bein Herz das volle Leben fühle! — 
Dann, guter Junge, ſetz' ein Weildyen 
Did auf ven Rafenhäügel bin, 
Und denke, daß mein deis in Millionen Teilchen 
Allein zerflog, ich aber ſelbſt noch bin. 
Und iſt's erlaubt dem unſichtbaren Wefen, 
Das in mir denkt: O fo umſchweb' ich dich, 
Wenn du dieß Blatt gerührt wirft Iefen, 
Und nicht erröthen darfit, daß heut’ dein Water fi 
Umfonft gefreut, umſonſt für dich 
Ein halber Eremit geweſen! 

Du wirft e8 dann ſchon laͤngſt vergeffen Haben, 
Wie mir das Herz vor Freuden ſchlug, 
ALS heut’ dein Hänvchen unferm Raben 
Dein Diorgendrop halb nah dem Käfig trug, 
Und warlid war's kaum ganz für dich genug. 
Du wirft es längft vergeflen haben, 
Die Keine et litwepe den kleinen S 

ich an druͤckt, daß fie den kleinen Schwaben 
Zu deinem Kuchen bitten ſoll. 
Du wirſt es laͤngſt vergeſſen haben, 
Daß faft dein Herz bir, trog dem Kuchen! brach, 
Als deine Tante fcherzend fprach, 
Du folft mein Erbe Kon, wenn fie mich einft begraben! 

Ich Trieb dieß auf; nicht, Kind! um dich au preiien, | 
Denn biefes Herz it Gabe der Natur, 9 au peeii 
Und deine Eltern durften nur 
Am Scheidemeg zurecht dich weiſen. 
Doch koͤnnteſt du dereinft dieß Herz, 
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! mit ihm dein ganzes Glüd verfpielen: 

‚erb’ ih zwar im Grabe feinen Schmerz, 

: joOR die Schande doppelt fühlen. 

ifie: daß dein Bater felten Wein 

nl, zum Reitpferb feine Büpe, 

e Hände zum Lalain . 

r fi machte, ſelbſt die füße 

‚ leinen fernen Freund nach Jahr 

3 zu kuͤſſen, unterdruͤckte; 

ne Mutter fi das Haar 

IIchen, ftatt der Perlen, jchmüdte, 

vem Schlaf, fo feſt er hielt, entriß, 

en Tagen zwifchen ihren Knieen 

hend Reben Batt’: und alles dieß, 

ıren Mann dich zu erziehen. 

uf du dieſe Hoffnung nicht, 

‚ die Welt mit Fingern auf dich zeigen, 

ollt’ au ſchon mein Mund im Grabe fchweigen, 
eiget doch vielleiht nicht mein Gedicht. 

verde was bu willfi im Staat! 

jes Schutzes werth burch deines Geiſtes Rath, 
sine Barke, bie der fernften Infel 

e holt, durch beiner Floͤte Ton, 

einen Griffel oder Binfel: 

ep’ ein Biedermann, o Sohn! 

du dieß, fo wirft du ficher finden, 

bebarffi; denn, Kind, ein Biedermann 

ie Tafel nicht mit Suͤnden, 

nte Eleiven ihn nicht an. 

nur dieß, fo wirft du Freunde finden, 

rall fie noch dein Vater fand, 

ielleidht wird eines Maͤdchens Hand, 

ner Mutter gleicht, fi dann mit dir verbinden. 
lle dieß! denn fie! zu deinem Richter 

ih die Welt; o fröhlicher macht ſchon 

mung mich, als bich die bunten Lichter 

em Kuchen, lieber Sohn. 

will heute mich zum Kine wieder machen, 
ingen, wenn wir unjern Drachen 

den Lüften fliegen fehn, 

t den bleiernen Golvaten 

hren, und mit Aepfeln, ftatt Granaten, 

bes Feindes Schanze gehn. 

dlich denn der Schlaf die Haͤnd' und Fuͤße laͤhmen, 
t du noch ein ſuͤßes Traumbild fehn, 

init du ſollſt das Buch mit dir zu Bette nehmen, 
ie ſchoͤnen Pferde ſtehn. 


2. Aus den „Sinngedichten“. 
l. Die Ahnen. 
> rechnet uns ein Dugenv Ahnen ber, 
t, dem war die, dem jene Tugend eigen. 
Sntel thut das wohl einft auch von ohngefähr, 
Binen, ift er klug, wird er gewiß verſchweigen. 


1. Auf das Fräulein von ** 
sie ift an Geiſt und Herzen ohne Tadel, - 
ierbinblich gegen Jedermann, 
nd (was man faft nicht glauben kann) 
ey allem dem von altem deutſchen Adel. 


IM. Auf Aretin. 
den Muth befaß, den Großen Spott zu fingen, 
ıe goldne Kett’ ihm ein. 
te konnt’ ich's auch wohl bringen, 
te fie von Giſen feyn. 


IV. Die vielen Freunde. 
Wer hätte das gemeint? 
Zwey hundert $reunde bat Aleift! 
Denn jeden, dem er fchulvig ift, 
Nennt er: Mein lieber Freund! 


V. Die Statüen. 
Statuen will für feinen Garten 
Arant erfiehen? 

Barum ftellt er nicht feine Töchter 
In die Alleen? 


VI Beym Tode eines Hoͤflings. 
ift er todt, der Mann von blauem Dunft, 
große Helv 
‚er Berfiellungstunft? 

wenn er fi nur diesmal nicht verflellt. 


— 


Vi. Kritik über ein Drama. 


Herr Tragiferibar wähnt, 

Sein Drama hab' uns fehr gefallen ; 
„Denn’, fpricht er, „keiner pfiff von allen!’ 
Doch, wer kann pfeifen, wenn er gähnt? 


VIII. Star. 


Schr ordentlich Icht Star; denn mit dem Glocenſchlage 
Bier Uhr betrinkt er fich fchier alle Nachmittage. 


IX. Reliquien. 
Der Prior ließ von da uns weiter 
Zu einem Schranke gehn, . 
Und geist, uns drinn ein Stuͤckchen von der Leiter, 
Die Jacob einft im Traum gefehn. 


X. Furcht vor dem Abſchied. 


Morgen wird der Tag erfcheinen, 

Mo Bhilint von Phyllis Abſchied nehmen foll. 
Beyde find von Furcht jegt voll: 

Gr, er mochte weibifch weinen; 

Sie, woher fie Thränen nehmen foll. 


xl. Schluß einer Predigt. (Keine Erdichtung.) 


Grhebt, Beliebte, noch zuletzt 
Dankbar mit mir zu Gott vie Hände, 
Daß er den Tod an’d Ente 

Des Menichen- Lebens hat geſetzt! 


AU Die Hafenhepe. 
An den tapfern Thoaſo. 
D kennte nur der Hafe bich! 
Er fegte, traun! zur Wehre fich. 


XI. Auf den *** von *** 


Bon feines Landes Gold ein Räuber, 
Held im Serail, ftaatsflug im Kartenfpiel! 
Ihn lobt kein Unterthan! 
Do halt! das war zu viel! 
Ein Untertban ift ja fein Zeitungsfchreiber! 


Friedrih Wilhelm Gotter. 


Friedrich Wilhelm Gotter, geboren am 
3. Sept. 1746 zu Gotha, erhielt eine fehr ſorg⸗ 
fältige Erziehung, der Die Seinigen um fo mehr 
die größte Aufmerkſamkeit widmeten, als er bei 
ſehr ſchwächlicher Gefundheit Die größten Fähig⸗ 
feiten entwidelte. Schon ald Knabe mit dem Frans 
zöfifchen vertraut, fchrieb er Heine dDramatifche Ber: 
fuche in diefer Sprade, für welche er ſtets eine 
große Borliebe bewahrte, wie er denn auch als 
Jüngling die großen Schriftiteller,, die in derfels 
ben gefchrieben, mit unabläffigem Eifer ftudirte. 
Zwar lernte er auch die alten Sprachen und Ita⸗ 
lienifch, doch beruhte feine Älthetifche Bildung doch 
ganz vorzüglich auf den Franzoſen. Siebenzehn 
Jahre alt, bezog er 1763 die Hochfchule Göttin⸗ 
gen, um die Rechte zu fludiren. Seine Mupe 
widmete er vorzugäweife der Dichtkunſt. Während 
feines Aufenthalts in Göttingen machte er die Bes 
fanntfchaft des großen Schaufpielerd Edhof, wos 
durch feine Neigung für das Theater noch geſtei⸗ 
gert wurde. Als die Schaufpielergefellfchuft, bei 
welcher fi Eckhof befand, Göttingen verlaflen 
batte, ftiftete Gotter ein Meines gefellfchaftliches 
Theater, durch defien Zeitung er mit der Bühne 
und ihren Anforderungen vertraut wurde. Im 
5.1766 ging er nad Gotha zurüd, wo er bald 
zum zweiten Geb. Archivar ernannt wurde; im 
folgenden Jahre ward er ald Legationdfecretär 
nach Wetzlar gefandt; doch gab er fhon 1768 feine 
Stelle auf, um zwei junge Adelige auf die Anis 
verfität Göttingen zu begleiten, wu er, wie wir 
wiffen, mit Boje den „Muſenalmanach“ gründete 
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(5.15). Nachdem er feinen dortigen Aufenthaft 
zu feiner weitern Ausbildung auf das Beſte benupt 
hatte, kehrte er 1769 in die Heimat zurüd, wo 
er wieder in die früheren Berbältnifie eintrat. 
Dod Schon nach einem Jahre wurde er zum zweis 
tenmale nad Weplar gefchidt, wo er mit Göthe 
und mit dem jungen Serufalem befannt wurde, 
defien Tod die Beranlaffung zu der berühmten 
Epiftel „Ueber die Starfgeifterei‘‘ wurde, welche 
Gotters dichterifchen Ruhm begründete. Im Jahr 
1772 Tehrte er ald Geh. Secretär nah Gotha zus 
rück, worauf er 1774 zur Stärkung feiner ange: 
griffenen Gefundheit eine Reife nach Lyon machte, 
wo er die Gelegenheit benupte, fich mit dem fran⸗ 
zöfifchen Theater genauer bekannt zu machen. Nach 
feiner Rückkehr in die Heimat wendete er fich der 
dramatifchen Poefle zu, vorzüglich durch das treff- 
liche Theater angeregt, das in Gotha gegründet 
worden war und an welchem die beiten Schaufpie- 
fer der Zeit angeftellt waren. (Er felbft Hatte ein 
großes Talent für tbeatralifche Darftelung, wie 
er auch die feltene Babe des Zmprovifirens in eis 
nem feltenen Grade beſaß. In den letzten Jah⸗ 
ren feines Lebens nahmen feine Geſundheit und 
Kräfte mit fchnellen Schritten ab und er flarb am 
18. März 1797. 

Mitten unter der Umwälzung des Gefchmads 
und der Althetifchen Anfichten, welche den Beginn 
des Zeitraums bezeichnet, blieb Gotter der frühes 
ren Richtung getreu; insbefondre hielt er feit an 
den Franzoſen und ihrer Kunft, als Alles um ihn 
den Stab über fie brach, und das Streben nad 
unmittelbarer Nahahmung der Natur als das ein- 
ige Geſetz galt, dem ſich der Dichter zu fügen 
babe. Wir wiflen, daß er fi eben —328 von 
der Redaction des „Muſenalmanachs“ zurückzog, 
weil er glaubte, daß man den neuen Anfichten 
zu viel Rechnung trage. Sein Gefchmad batte 
durch das fchon früh begonnene und unabläffige 
Studium der franzöfifhen Dichtfunft eine fo felte 
und entjchiedene Richtung gewonnen, daß er fidh 
durch das Treiben der Driginafgenies in feinem 
Innerſten verlegt fühlte; und wenn er auch das 
große Talent in einzelnen Shöpfungen derfelben 
nicht verfannte, und ihm nicht verborgen blieb, 
daß die freiere neimegung bed Dichterd demfelben 
geftatte, fein Talent in reicher Fülle bervortreten 
zu laſſen, fühlte er doch Tebendig und Mar, daß 
durch die allzu große Willkür und Regellofigfeit 
die Kunſt vernichtet werden müffe. Sein Wider: 
ftreben gegen die neue Richtung zeigte fi am Ent: 
fchiedeniten in feinen dramatitcen Arbeiten, von 
denen erſt fpäter die Rede fein fann; aber auch in 
feinen didaktiſchen, wie feinen furifchen Dichtun⸗ 
gen tritt feine Neigung für die Correctheit, Ele: 
ganz und Anmuth der Darftellung, wie er fie bei 
den Franzoſen hatte kennen und fieben Iernen, 
unverkennbar hervor. Er bat ſich alle die Eigen: 
fhaften in hohem Grade angeeignet, welche die 
Kranzofen an ihren Dichtern rühmen, und kaum 
bat ein anderer Deutfcher den feinen Ton, die leichte 
Gewandtheit, die Klarheit in Gedanken und Dar: 
ſtellung fo gut getroffen, ald er; und Niemand vor 
und nach ihn bat es fo gut verftanden,, diefen frem- 
den Zon und dieſe fremde Auffaffungsweife des 
Xebens und der Kunft der deutfchen Sprache an- 
zupaſſen. Er wird deshalb oft und zum Theil fo> 
gar bitter getadelt; allein gewiß mit höchſtem Un- 
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recht, und Gotter nimmt in diefer Beziehung die 
nämliche Stellung wie Voß oder Rüdert ein, und 
er verdient gerade die nämliche Anerkennung wie 
jene und aus dem nämlichen Grunde. 

Er ift durch feine Epifteln am berühmteften ge: 
worden, von welchen feine erfte „Ueber die Sturl: 
geiſterei“ ſchon genannt iſt und außer ihr ned 
die „Ueber die Flucht der Jugend‘, fo wie „Der 
Troſt“ Erwähnung verdienen. Alle zeichnen fih 
durch die edelfte und zugleich liebenswuͤrdigſte Ge⸗ 
finnung , durch ihren herzlichen Ton, die Bahr 
beit der Empfindung und eine große Vollendung 
der Sprache, insbeſondere Durch eine feltene keich⸗ 
tigkeit der Verfification aus. Richt weniger Lot 
verdienen feine didaktifchen Bedichte im engern 
Sinn, welche die nämlichen Borzüge darbieten. 
Freilich gewährt feine Darftellung nicht die Farben: 
pracht, welche fpäter fo ſehr Mode wurde, ti 
überrafcht nicht durch neue oder kühne Wortbib 
dungen, durch auffallende Gedanken und den 
verbindungen, aber er reizt auch nidyt bloß die 
Phantafie, und feine Dichtungen laſſen daher auf 
Immer einen wohlthätigen und bleibenden Eintru 
zurüd. 


Aus dem Gedicht „Die Freundſchaft“. 


Ein guter Bott Hat nicht vergebens 
Geftreuet Freuden ohne Zahl 
Auf die bevornte Bahn des Lebens; 
Er läßt von allen uns bie Wahl. 
gier beugt der Reichthum feine Echäße; 
ort zeigt der Ruhm uns goldne Pläge, 
Hoch unerfüllt im Goͤtterchor; 
Auch fleigt im lachenden Gefilde 
Der Tempel Amors vort hervor. 
Daß er fein rohes ge zur Milde, 
Zur Anmuth feine Sitten bilve, 
Gilt flatterne ihm der Jüngling zu; 
Ihn ſuchet laͤchelnd ſelbſt der Weiſe 
Und ſammlet bier, durch kurze Rub, 
Sich neue Kraͤfte zu der Reiſe. 
Ruhm, Liebe, Reichthum weicht zuruͤch 
Erhabne, fanfte Seelen finden, 
Sich chen, — Sumputhie empfinven, 
In Tinem heitern Nugenblid 
Auf Ewigkeiten fi verbinden; 
Dieb if der Menfchheit erſtes Gluͤck, 
Und viefes nur fann mich entzünven' 
88 if fo reizend, feinem Bfav 
- sn Wuften, die fein Fuß betrat, 
Mit einem Freunde nachzuſpuͤren; 
So reigend, mit elstnnaner Hand, 
An einer gäben Tiefe Ranp, 
Auf morfhen Stegen fi zu führen ; 
Dem Dürftenden, aus hohler Hanp , 
Den erften Labetrunk u bringen ; 
Wenn Stürme gegen Stürme ringen, 
Und Wanverern Verderben dräun, 
Mit ihm des Mantel Schug zu theilen 
Und in dem ſchauervollſten Hain, 
Bo Räuber lauern, Wölfe heulen, 
Beim Mittagsftral, bei Monpenfchein, 
Durch Unfchule fiher zu verweilen; 
Noch reizender, des Schöpfers Macht 
Mit der Mufll des Hains zu preifen ; 
In einer hoben Linde Nacht 
Am Tiſche der Natur zu fpeifen ; 
Bei jedem müherfüllten Gang 
Sich zu ermuntern mit Geſchwaͤtzen, 
Und, unter greubigen Gefang, 
An kühle Bäche ſich zu ſetzen. 
O Freundſchaft, erigebohrnee Kind 
Des licbevolleften der Wefen, 
Suͤß, wie die Träume vom Genefen 
Dem Hoffnungslojen Kranten find‘ 
D, diefes Lebens Labyrinth, 
Was wär’ es ohne dich? Verbreite 
Dein mildes Licht auf meinen Schritt! 
Stolz auf dein goͤttliches Geleite, 
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1. Poeſie. 


Geh’ ih, wohin du führer, mit. 

Als Maben haft du mich getragen, 

As Süngling warnent mich gelenkt; 

Grbarmt haft du dich meiner Klagen, 

Auf Wunden, die du mir gefchlagen, 

Mit neuen Freuden midy getränft. 

Dich will ih im Genuß verehren, 

Dir will ih danken im Verluſt; 

&8 flillen fich ves Abfchiens Zähren 

An eines neuen Freundes Bruft; 

Ad wenn das wunde Herz noch blutet, 

hrt ven Gefährten unvermuthet 

Ein Ummeg wieder auf uns zu; 

Die fruͤhe is verloren — 

Begegnen ſich im Abendſchatten, 

Und geben Hand in Hand zur Ruh. 

Ihr, meiner Wallfahrt erfte Wonne, 

Ihr Edlen, die mein Arm umſchloß, 
Als noch auf uns die Morgenſonne 

Ihr allbelebenn Feuer goß, 

Bergebens grüßer euch mein Gegen, 

DBergebens wallt euch meine Bruft, 

Stredt fi, zur füußgewohnten Luft, 

Mein Arm dem eurigen entgegen: 

Ahr feyd zerfireut! Auf fernen Wegen 

Muß ih, ein Spiel des Schickſals, gebn! 

D, werd’ ich in den vunflen Gründen, 

Dur die fi meine Schritte winden, 

Nicht Einen von euch wiederfehn? — 


Johann Wolfgang von Göthe, 


— 
— — — 


Aus dem poetiſchen Charakter Göthe's, wie 

wir ihn oben haben kennen lernen (S. 98), ergibt 
es ſich von ſelbſt, daß die didaktiſche Gattung 
ſeiner Natur widerſtrebte. Auch findet ſich unter 
ſeinen zahlreichen Gedichten keines, das derſelben 
unbedingt beigezähft werden könnte. Denn ſelbſt 
diejenigen, welche unzweifelhaft eine didaktiſche 
Grundlage haben, wie „Die Metamorphoſe der 
flanzen“, „Die Metamorphoſe der Thiere“, in 
denen er das Reſultat ſeiner wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen niederlegte, ſind ſo ganz aus dem Gebiete 
des reflectirenden Verſtandes in das des Gemüths 
und Der Anſchauung gehoben, daß fie eine durch⸗ 
aus elegiſche Wirkung bervorbringen. Mit der 
Epiſtel Hat es diefelbe Bewandtniß. Seine zwei 
trefflihen Gedichte diefer Gattung bilden fchon 
formell zu den Epiſteln des vorigen Jahrhunderts 
einen bedeutfanıen Gegenfaß. da fie im elegifchen 
Bersmaße abgefaßt find, während man fich früher 
ohne Ausnahme gereimter Verſe bediente- Noch 
größer ijt die innere Berfchiedenheit: der Dichter 
bat, wie immer, den allgemeinen abftracten Ges 
danken auf ein Befonderes zurüdgeführt und ihn 
ſomit Auch bier in das Bereich der Anfchauung ges 
zogen. Sie hundeln vom Lefen. Es hat diefes, 
jagt der Dichter, weit geringeren Einfluß, als 
| man gemwöhnlid glaubt; die Bücher können wobl 
| den Menjchen in feiner Meinung beftärten, nicht 
fl aber feine entjchiedene Neigung wenden; es gefällt 





durch eine vortrefflih erzählte Geſchichte vom 
N Schlaraffenland und deren Wirkung auf die Zus 
J börer nachdrücklich beweiſt. In der zweiten Epi- 
[| ftel empfiehlt er für Mädchen und Frauen häuss 
liche Thätigfeit ald das beſte Mittel gegen dad 
verderbliche Xefen. Es hätte ſich zwar noch eine 
dritte anfchließen follen, allein auch ohne dieſe 
"machen die beiden, ja felbft jede einzeln, den Ein- 





— — 


Siebenter Beitraum. 


H nur Der, der dieſer Neigung ſchmeichelt, was er 


Joh. Wolfgang v. Böthe. 


drud eines vollitändigen Ganzen, und erregen durch 
ihre gemüthliche Leichtigkeit, ihren heiteren Hu- 
mor, unter welchem fich der tiefite Ernſt verbirgt, 
durch ihre vortrefflihe Daritelung mit ihrer lie⸗ 
benswürdigen Geſchwätzigkeit, die bier fo ganz am 
Orte iſt, das lebhafteſte Wohlgefallen. 

Auch in der Satyre wußte Göthe das didak⸗ 
tiſche Element zurũckzuhalten; weshalb ſeine Sa⸗ 
tyren auch ſtets eine beſtimmte poetiſche Geftals 
tung haben und daher formell zu andern Gattun⸗ 
gen gehören, namentlich zur dramatiſchen, ſo in 
der berühmten Satyre Helden, Götter und Wie: 
land‘‘, in dem ‚Prolog zu den neueften Offenba⸗ 
rungen Bahrdts“, in dem „Neueſten aus Plunders⸗ 
weilen‘. ine der trefflihften Saturen, welche 
die deutſche Poeſie überhaupt aufzuweifen vermag, 
enthält die Scene im „Fauſt““ über die vier Fa⸗ 
eultäten. Eine lyriſche Form haben die „Muſen 
und Grazien in der Mark“, in welchen er den 
Werneucher Schmidt (S. 137) dadurch überaus 
trefflih verböhnt, daß er deſſen Dichtungsweife 
nachuhmt. 

Bor Allem aber haben wir Göthen bier ala 
Dichter von Epigrammen zu befpredhen, deren 
Anzahl außerordentlich groß fit, befonders wenn 
wir aud) die Gnomen, Sprüche, Sentenzen u. ſ. w. 
binzurechnen. Viele derfelben bilden in ihrer Ver: 
einigung ein Ganzes, und es find diefe auch im 
Allgemeinen weitaus die beiten. Unter dieſen tres 
ten und zuerft die „Epigramme auß Bene» 
dig‘ (1) entgegen, welde im J. 1790 während 
feines Aufenthalts in der Lagunenſtadt entftanden. 
Sie ftellen uns in einer Reihe von trefflichen Meis 
nen Gemälden dar, was der Dichter dort unter 
Menſchen von eigenthämficher Sitte und eigen⸗ 
thümlichem Charakter bei den mannigfaltigften 
äußern und innern Beranlaffungen empfand und 
dahte. Sie enthalten die treffenditen Züge aus 
dem Xeben der Einwohner, die glüdlichiten Schil: 
derungen ihrer Lebensweiſe, an welche fich die 
heitertten Betrachtungen und feinften Spöttereien 
über das Dichten und Trachten der Denfähen über: 
haupt, die geiftreichiten Bemerkungen über Poefie, 
Kunft und Spracde anreihen. Manche mögen dars 
unter fein, welde, für ſich betrachtet, feine bes 
fondere Bedeutung haben; allein fie erhalten in 
ihrer Verbindung mit den übrigen dadurch Wertb, 
daß fle einen Bedanfen mehr hervorheben, ihn von 
einer neuen, oft überrafchenden Seite daritellen, 
meiſtens aber dadurh, daß fie gefchidte Ueber: 
gänge bilden und fomit die einzelnen Theile zu 
einem ganzen Gemälde verbinden. 

Eigenthümlicher Art find die „ Weiffagungen 
des Bakis“ (2), von denen und Riemer in feinen 
„Mittbeilungen über Göthe“ (II, 528) berichtet, 
daß der Dichter die Abficht hatte, ein ſolches Epi⸗ 
gramm auf jeden Tag im Jahr und daraus eine 
Art „Stehbüchlein‘ zu mahen. Sie follten ein 
Berfuch fippllinifcher Näthfelfprüche fein; doc ift 
in ihnen nicht Alles Weiffagung und Räthfel, fon 
dern es ift Vieles nur räthſelhaft ausgedrüdt, und 
viele enthalten in diefem Gewande Sentenzen prak⸗ 
tifcher Welts und Lebensweisheit. Als foldye has 
ben wir auch die Reibe von Epigrammen anzufes 
ben, welche Göthe unter dem Titel „Bier Jah⸗ 
reszeiten“ zufammenftellte, und die zum Theil zu 
den „Kenien’ gehörten, von denen erft fpäter 
die Rede jein kann. Wie vortrefflich er aber das 
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Epigramm im ächteften Sinne zu behandeln vers 
ftand, erfeben wir am lebendigften aus denjenigen, 
welche in dem Abfchnitt „Antiker Form fih nä⸗ 
bernd‘ dem zweiten Theile feiner Gedichte beiges 
geben find und von denen wir drei unten mitges 
theilt haben (2—5). 

Göothe's tiefe Menfchens und Weltkenntniß, feine 
reihen Beobachtungen im Gebiete des geiftigen, 
bürgerlihen und politifchen, fo wie des literari- 
ſchen Zebens hat er in einer großen Reihe von Heis 
nen epigrammatifchen Gedichten niedergelegt, die 
zun Theil in feinen übrigen Iyrifchen Gedichten 
zerftreut, theild unter den Ueberjchriften „Gott, 
Gemüth und Welt“, und „Sprüchwörtlich“ vers 
einigt find (6). Wenn diefe Beinen zweis und 
vierzeiligen Gedichtchen auch gegen die großen und 
zahlreichen Meiiterwerte, die er geichaffen, ganz 
zurücktreten, fo verdienen fie doch die größte Bes 
achtung, wie fie denn Hinreihen würden, ben 
Ruhm eines Dichters zu begründen, der fonft 
Nichts hervorgebracht hätte. Aber freilich wäre 
noch zu unterfuhen, ob Jemand fie hätte dichten 
können, der fonft Nichts gefchrichen hätte; denn 
wenn fie bei Göthe auch nur ald Abfälle erfcheis 
nen, fo find es eben Abfälle eined großen, eines 
mächtigen Geiſtes, eines bewegten innern Lebens 
und einer langjährigen, fruchtbaren Thätigkeit. 
Aehnlicher Art find die „Zahmen Zenien‘ (7), 
an denen jedoch fchon das höhere Alter des Dich⸗ 
ters wahrzunehmen ift; fie bieten im Ganzen nicht 
mehr die Friſche weder des Gedankens nody der 
Darftelung, wie die oben erwähnten Sprüche, und 
baben zudem oft etwas Trodenes, ja felbft Ges 
fuchtes in Auffaffung und Ausdrud, was bei Göthe 
um fo unangenehmer berührt, ald es unbegreiflich 
erfcheint. 


1. Aus den „Epigrammen von Venedig“. 


I. (Die Sonpel.) 
Diefe Gondel vergleich’ ich der fanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Kaͤſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht fo! Zwiſchen der Wieg’ und dem Sarg wir fhwan- 
fen und ſchweben 
Auf dem großen Canal forglos durchs Leben dahin. 


U. (Die BfaPfen.) 
Wie fie Hingeln, die Pfaffen! Wie angelegen fle’s machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geflern fo heut! 
Sceltet mir nit die Pfaffen; Nennen des Menichen 
ig! 


e 
Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut. 


11. (Herrfher und Bolt.) 
Diefem Amboß vergleich’ ich das Land, den Hammer dem 


Herricher, 
Und dem Volke das Blech, das in ber Mitte fich kruͤmmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willkuͤrliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keffel erfcheint. 


IV. (Böthe über ſich ſelbſt.) 
Dieles hab' ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 
Del gemabt, in Thon ab ih auch mandes — 
Unbeflänvig jedoch, und nichts gelernt noch geleiftet; 
Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nab, 
Deutſch zu ſchreiben. Und fo ververb’ ich unglüdlicher 


Dichter 
In dem fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


V. (Die franzöfifhe Sprade.) 
Lange haben die Großen ver Franzen Sprache gefprochen, 
Halb nur geachtet den Mann. 3 Pr fie en 
nit floß. 
Nun lallt alles Volk entzüdt vie Sprache ver Franken: 
Zuͤrnet, Maͤchtige, nicht, was ihr verlangtet, geſchieht. 





— 


bis 1832. 


— 


Beitraum. 


VI. (Die Lacerten.) 
Längft fchon Hätt’ ich euch gern von jenen Lhierchen ge- 


Die fo zierlich und ſchnell fahren dahin und daber. 
Sölinkelhen einen Re glei; doch viergefüdet; fe 


laufen, 
Kriechen und ſchleichen, und ist ſchleppen die Schwaͤnz⸗ 
e 


n fie nad. 
Seht, bier find fie! und bier! Nun find fe verfämun 
ven! Wo find fie? 
Welche Rige, welch Kraut nahm bie Entfliehenden anf! 
Wollt ihr mir's künftig erlauben, fo nenn’ ich bie Thier- 
den Lacerten; , 
Denn ich brauche fie noch oft als gefälliges Bil, 


VIL (Benetianifhe Maͤrchen.) 


Ber Lacerten gefehn, der kann fich bie zierlichen Moaͤdchen 
Denken, die Äber den . fahren dahin und daker. 
Schnell und beweglich find ‘ j * gleiten, ſtehen um 

wagen 


Und es raufcht das Gewand hinter den eilenben drein. 
Sieh, bier iſt fie! und Hier! Verlierſt du fie einmal, fe 
u 


bu 
ie vergebens; fobalb kommt fie nicht wieder herrot. 
Emm wusaber be ruf. nigt Hljda 


Wenn du aber die Winkel nit Icheuft, 
und Trepphen, 
Bolg' ihr, wie fie dich Lodt, in die Spelunfe hinein: 








2. Aus den „Weiffagungen des Bakis“. 
1. (Die Bergangenheit, ein Bild ber Zukunft) 
Auch Vergangenes zeigt euch Balis; denn ſelbſt das Ver⸗ 


angne 
Ruht, verblennete Welt, of als ein Räthiel vor br. 
Wer das Vergangene Eennte, der müßte das Künftig; 


beides 
Schließt an heute fih rein, an ein Vollendetes, ar. 


U. (Verſchiedene Wirkung.) 


Thun die Himmel fi auf upg regnen, ſo traͤufelt rot 
affer 

Ueber Belfen und Gras, Mauern und Bäume zugläß; 

Kehrt die Sonne zurüd, fo verdampft vom Gteine die 


, MWohlthat, 
Nur das Lebenvige Hält Babe ver Wöttlichen feh. 


1l. (Bild des Xebens.) 
Haft du die Welle gefch’n, bie über das Ufer eine 
ug? 
Siehe, die zweite, fie tommt. rollet fig ſpruͤhen 


on aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fuͤrwahr, du erwarteſt ver⸗ 


geben®, 
Daß vie legte fih Heut ruhig zu Süßen dir legt. 


IV. (Lebenstlugbeit.) 


„Spri, wie werd' ich die Sperlinge los“, fo fagte ber | 
Gärtner, 

„Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeihleht, Hi 

Maulwurf, Erdfloh, Welpe, die Würmer, das Teufel |) 


gu 


j gest! 
Laß fie nur alle, fo frißt Liner den Anderen auf! 


V. (Weſen der Kunfl.) 


Ewig wird er euch fein, der Eine, der fich in Biele 
‚Tpeilt und Giner jedoch, ewig der Ginzige bleibt. 
Binder in Einem die Dielen, empfindet bie Biele, wie 


inen; 
Und ihr Habt den Beginn, habet das Ende ver Kunll. 


3. Dem Adermann. 


Slach bevedet und leicht den golvenen Samen die Burke, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhig Gebein. 
Sroͤhlich gepflügt und gefät! Hier keimet lebendige Rah- 


rung, 
Und die Hoffnung entfernt ep von dem Grabe fd 
nicht. 


4. Zeitmaß. 
Eros, wie ſeh ich dich Hier! In ſeglichem Handchen die 
Sanbuhr! 
Wie? leichtfinniger Gott, miffe vu doppelt vie Zeit! 
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mien aus einer die Stunden entfernter Ge⸗ 





Urahnherr war der Schoͤnſten hold, 
Das ſpukt fo hin und wieder; 
Urabnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder. 
Eind nun die Elemente nicht 

Aus dem Gompler zu trennen, 
Das if nun an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Johann Ehriftoph Friedrich v. Schiller. 







ebten; 
rtigen fließt eilig die zweite herab. 






5. Schweizeralpe. 
jeftern dein Haupt noch fo braun wie die Lode 
der Lieben, , 
Ides Gebilv ſtill aus der Berne mir winkt. 
bezeichnet dir früh ver Schnee nun bie Bipfel, 
n ffurmenver Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
h! iſt dem Alter fo nah, durch't Leben ver: 






. unden, 
eweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


BSnomen und Sprichwörtliches. 


bu in's Unendliche ſchreiten, 
r im Endlichen nach allen Seiten. 


bu bi am Ganzen erquiden, 


Ft du Bas Ganze im Kleinfien erbliden. 


tes Geheimniß, erkläre mir das! 


rößer Geheimnis, als Lieb’ und Haß. 


4 Wil luſtig leben, 
Seh in zwei Gäden, 
Einen zum Geben, 
Einen um einzufleden. 


re das Rechte in deinen Sachen, 
idre wird fi von felber machen. 


e fi Alles trefflich ſchlichten, 


man bie Sachen zweimal verrichten. 


mglüdfelig if ver Mann, 

terläßt das, was er kann, 

terfängt fi), was er nicht verficht; 
under, daß er zu Grunde geht. 


a der Welt laͤßt ſich ertragen, 
cht eine Reihe von ſchoͤnen Tagen. 


it, fie mäbt fo Rofen ale Dornen, 
16 treibt immer wieder von vornen. 


ott ahnet, ift hoch zu halten, 
r wird nie im Schlechten walten. 


eiten, die werben Schon haften, 
re beine Gigenſchaften. 


vort bezeichnet Nationen ; 
ıber unter ihnen wohnen. 


Aus den „Zahmen Xenien “. 


der MWeltgeichichte lebt, 
ugenblid ſollt' ex ſich richten? 
‚ die Zeiten ſchaut und firebt, 


r ift werth, zu iprechen und zu bichten. 


ichere willſt du dich betten? 

»e mir inneren Streit; 

venn wir bie Zweifel nicht hätten, 
ire dann frohe Gewißheit? 


slegen feid frifh und munter! 
e's nicht aus, fo legt was unter. 


nicht dad Auge fonnenhaft, 

nne könnt’ es nie erbliden; 

cht in uns des Gottes eigne Kraft, 
nnt' und Goͤttliches entzuden? 


bein Uebel, wie du magſt, 
Niemand dein —— 
‚dem Freunde ein Unglüd Hagft, 
: dir gleich ein Dugend zuruͤck! 


Die geichichtlihen Symbole — 
a wichtig bält; 
immer forfchet er in's Hoble 

Ind verfäumt bie reiche Welt. 


uchtbar ift der Heinfle Kreis, 
man ihn wohl zu pflegen weiß. 


Bom Bater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernfles Führen, 
Bom Mütterhen die Frohnatur 
Ind Luft zu fabuliren. 





II. ıs 


— — —— — — — — — — — — — — — — — —— — —— — — 


BEI 

> 

Aus dem allgemeinen Charakter der Schiller: 
ihen Dichtungen, den wir oben darzuftellen ver: 
jucht haben (S. 112 ff.), ergibt fi ſchon von felbft, 
dag Schiller den didaktifchen Dichtern beigezäbft 
werden müſſe, und da er, wie wir gefehen haben, 
zunächſt von der Idee ausging und diefe zum Bes 
wußtfein zu bringen ſuchte, $, wärde ein großer 
Theil feiner Inrifchen Dichtungen bieher gehören, 
wenn nicht ihre tiefpoetifche Ausführung und ihre 
entfchieden Inrifche Form fie dem rein didaktifchen 
Gebiete entzöge. Zwar bat Schiller auch einige 
Gedichte geſchaffen, die wir unbedingt diefer Gat⸗ 
tung beizählen müflen; aber er bat durch fie dem 
Lehrgedicht eine ganz neue Geſtaltung gegeben, 
durch welche es fi von dem früheren weſentlich 
unterfcheidet. Bei den früheren didaktifchen Dich» 
tern ift es unverlennbar, daß fie ihren Stoff zu⸗ 
erft mit aller Nüchternheit des Berftandes bedach⸗ 
ten und zurecht legten; fie machten eine Dispo- 
fition, wie wenn fie eine philoſophiſche Abhand⸗ 
fung ſchreiben wollten, und erft wenn das Syſtem 
von Ideen, das fie darzuftellen beabfichtigten,, nad 
allen Forderungen der Logik feftgeftellt war, ſuch⸗ 
ten fie das Einzelne aus dem Gebiet der Abftrac- 
tion in das der Anfchauung zu ziehen. Die poe- 
tifhe Behandlung war fomit erit bineingetragen 
und durchaus Außerlih, fie war nur ein meift 
täufchende® Gewand, mit dem der Dichter feine 
Reflexionen bekleidete. Wenn dagegen bei Schi: 
fer die Gedanfenwelt, die er —8 ebenfalle 
ein Ergebniß tiefen Nachdentens war, fo hatte 
fein Berftand doch keineswegs den einzigen An- 
theil an feinen Korfchungen. Wie feine Ideen 
zunächft aus dem lebhaft erregten Gemüth hervor⸗ 
gegangen waren und ihn bei ihrer Großartigfeit 
mit Begeifterung erfüllten, fo begleitete ihn dieſe 
Begeifterung auch bei der vollften Thätigkeit des 
reflectirenden Berftandes, und wenn er einerfeitd 
die größte Tiefe der Gedanken entfaltete, erbiel- 
ten feine Ideen andrerfeits eine fo anſchauliche 
Klarheit, wie fie nur der dichtende Geiſt zu ers 
reihen vermag. Die Begeifterung des Dichters 
muß aber auch den Lefer um fo entfchiedener er: 
greifen, als fie wahr und ungeſucht tft, und er 
wird ed nicht gewahr, daß ihn der Dichter beleh⸗ 
ren, ihm eine neue Gedankenwelt eröffnen wollte, 
da auch er die ihm mitgetheilten Ideen nicht fo: 
wohl mit dem reflectirenden Berftande, als mit 
dem zur Begeifterung geftinnmten Gemürhe in fich 
aufnimmt. Durch diefe Eigenthümlichkeit erbielt 
Schiller vorzugsweife mächtigen Einfluß auf die 
ganze Entwidelung des deutſchen Bolfs, das durdı 
hn zu einer höhern Anfchauung des Lebens ge: 
führt, moralifch gehoben und zu der Kraftentfal: 
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tung fühig gemacht wurde, durch die ed eine Zeit: Form zu finden. Wie er große Gedankenreihen 
‚ in umfangreicheren Gedichten niedergelegt hatte, 


lang felbit politifche Größe wieder erlangte. 

In den „Künftlern“, feinem größten didakti⸗ 
fchen Gedichte, behandelt der Dichter in der That 
den nändichen Stoff, wie in der Ode „Das Ideal 
und das Leben“ oder in den „Briefen über die 
äithetiiche Erziehung ‘‘; nur hat er den Gegen» 


fund bier hauptſächlich vom biltorifchen Stands | heit und Anfchaufichkeit gewährt. z. B. in den 


punft betrachtet, indem er entwickelt, wie die Kunſt 
den Menjchen erit zum Menfchen machte, wie Died 
im Anfang der Bildung überhaupt der Fall war 
und fich nothwendig wiederholen mußte, als mit 
dem Sturze des römifchen Reichs die Welt wieder 
in Barbarei verfunfen war; denn nicht der Wiſ⸗ 
fenichaft, fondern der Kunft fit die edlere Geſtal⸗ 
tung des europäifchen Lebens zu verdanken. 

Die Epiitel bat Schiller nur vorübergehend 
bearbeitet, zuerit in der „Berühmten Frau“, in 
welcher er einen ihn fonit ganz fremden Ton, den 
der jatyrifchen Zaune, mit entichiedenem Glück ans 
ſchlägt. Bon großem bilterifchen Werth dit das 
treffliche Gedicht „An Götbe, ald er den Mahos 
met von Voltaire auf die Bühne bracdte‘‘, da es 
in lebenswarmen Zügen die charafteriltifche Ver⸗ 
fhiedenheit des franzöfifchen und deutichen Dras 
mas daritellt, und zeigt, wie dieſes durch das Bes 
ftreben nach Naturwahrbeit in den alle Kunit vers 
nichtenden Irrthum verfallen iſt, daß alled Nas 
türliche auch fchön und der künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tung räbig fei, einen Irrthum, von dem das Zus 
rüdgeben auf die ſtrenge Form der franzöfifchen 
Tragödie befreien könne, wenn diele auch nicht 
als cwig bleibendes Muiter gelten dürfe. 

Aehnlichen Inhalts iſt die vortrefflihe Sas 
ture „Shafjvears Schatten‘, die er zuerft in 
den „, Kenien ” bekannt machte, die wir aber fhon 
bier ded Inbalts wegen erwähnen, abgefehen das 
von, daß fie ibrem ganzen Weſen nach nicht zu 
jenen einzelnen Evigrammen gehört, wenn ed im 
Muſenalmanach auch in Monodiſtichen aufgelöilt 
war. Schiller ftellt darin die ganze Gemeinbeit, 
in welche das deutiche Drama gegen dad Ende des 
vorigen Jahrhunderts verfunfen war, als Sffland, 
Kotzebue u. a. m. das Theater beberrfchten. um fo 
lebendiger und anjchaulicher dar, als er demiels 
ben die griedyifche und zum Theil auch die eng» 
fiihe Tragödie mit ihren großartigen Stoffen und 
Perſonen entyegenitellt. 

An Evigrammten, auf welche er wohl durch 
Götbe's Vorgang in feinen „‚Evigramnen aus Bes 
nedig“ geleitet wurde, iſt Schiller auperordentlich 
reih, ob er gleich diefe Form nur in den Jah⸗ 
ren 1705 und 1796 bearbeitete, und weder früber 
noch väter dergleichen Ddichtete. Wir erwähnen 
bier diejenigen nicht, welche aus der gemeinſchaft⸗ 
lihen Thätigkeit mit Göthe bervorgingen, weil 
dieſe in felbititändigem Abjchnitt behandelt wers 
den follen; aber auch, wenn diefe unberüdfichtigt 
bleiben, it fein Reichthum an ſolchen Gedichten 
noch groß. Doc fit nicht nur der Reichthum, es 
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it auch die Trefflichkeit derfelben zu bewundern, | 


und wir müjjen in Schillers Evigranmen eine 
der trefffihiten Früchte von Herders Hinweiſung 
auf die Griechen erkennen. Auch war wohl feine 
Dichterifche Nutur geeigneter, diefe woetiiche Gat⸗ 
tung auszubilden, als Schiller, der bei feinem uners 
fhörflichen Zdeenreichthum die feltene Gabe beſaß, 
für den abitracten Gedanken Die pafiende poetijche 









bie 1892. 


fo flellte er nunmehr auch einzelne bedeutende 
Ideen in felbftitändiger poetiſcher Auffaffung dar, 
ja e8 gelang ihm fogar, den Hauptgedanten grös 
Berer Aufjäpe auf ein Erigramm zurüdzuführen, 


das bei aller feiner Znhaltsfülle doch die Klar 


„Führern des Lebens“, in welchen wir die fis 
tende Idee der Abhandlung ‚Meber das Schoͤne 
und Erhabene“ feicht wieder erfennen. Aber eben 
deshalb, weil er die Ideen, die ihn nicht bloß in 
den Zahren der Eyigrammendichtung, fondern auch 
vorher und fpäter vorzugsweife bethäftigten, in 
feinen Epigrammen darftellte, find diefelben Für 
die tiefere Erkenntniß des Dichters von bobet 
Bedeutung; fie find beinahe ohne Ausnahme, und 
wie überhaupt feine Dichtungen, „Fleiſch vor 
feinem Zleifh, und Blut von feinem Blut”. 


1. Shalfpears Schatten, 
Endlich erblidt’ ich auch die hohe Kraft des Herafles, 
Seinen Schatten. Er felbfi war leider nit mehr 3 


n. 
drei, das Geldrei Ent 
ragoben, 

Und das Hunbegebell ver Dramaturgen um ihn. 
Schauerlich fand das Ungethüm va. GSeſpannt war we 


Bogen, 
Und der Pfeil auf ver Senn’ traf noch befdntig ma 
er. 
„Welche noch Fühnere That, Unglädlicher, wagck bi 
ebo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt nieverzufleigen in's Grm B? 


Wegen Tirefiad mußt’ ih herab, den Sc fr 
o ih den alten Kothurn fänte,. ber PR, mehr ga 


fe 
Ringsum ſchrie, wie Bögelge 


fehn. 
„Glauben fie nit der Natur und den alten Griechen, 
0 bolſt vu 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.“ — 
D die Natur, bie zeigt auf unfern Bübnen fich mieber, 
Splitternadend, das man feqlihe Rippe ihr zählt. 
„Wie? So in wirklidh bei Cuch ver alte Korhurnus ze 


eben, | 
Den zu holen ich felbft flieg in des Tartarus Nacht?“ — 

Nichts mehr von -diefem tragiſchen Spuk. Kaum ein⸗ | 

‚mal im Sabre 

Geht dein gebarnifchter Geiſt über Die Bretter hinweg: 

„Auch qut! Philoſophie Hat eure Gefuͤhle geldutert, 
Und vor dem heitern Sumer, fliehet ver ſchwarze Af⸗ 

€ t “ — 


Ja, ein derber und trockener —— nichts geht und der 
uder 


Aber der Jammer auch, wenn er nur naf if, gefällt 
„Alfo fieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben vem eınften Gang, welchen Melpomene acht!" — 
Keines von Beiden! Uns (ann nur bat Shrifiligmere 
ifhe rühren , 
Und was recht populär „husita und buͤrgerlich if. 
„Was? 88 dürfte kein Caͤſar auf euren Bühnen Kb 
eigen, 
Kein Abill, fein Dreft, feine Andromadie mehr!" — 
Nies! Man fiehet bei und nur Pfarrer, Kommerzien | | 


räthe, 
Faͤhndriche, Sekretaͤrs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte dich, Sreund, mas fann denn biefer Mi 
e 


re 
Großes begegnen, was kann Großes venn hurd fl | 
ebn?" — 


eſchebn 
Was? Sie machen Kabale, fe eigen auf Pfänver, fe 
eden 
Silberne Löffel ein, wagen den PVranger und mehr. 
„ober nehmt ibr denn aber das große gigantilhe Schicſal. 
Weldes ven Menſchen erhebt, wenn e8 ven Meniken | 
, germalmt?" — 
Das find Grillen! Uns ſelbſt und unfre guten Belannten. 
Unfern Jammer und Noth fuchen und finden wir bier. 
„Aber das habt ihr ja Alles bequemer und beffer ja ' 


' Haufe; 
Warnm entfliehet ihr euch, wenn ihr emch felber nr J 
ſucht?“ — 


21 | 
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nicht übel, mein Heros. Das iſt ein verſchie⸗ 
dener Caſus: 

Befhid, das if blind, und der Poet ift gerecht. 

ıre Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 

m, die große nur nicht, nicht die unendliche an?" — 

t ift der Wirıh, und der legte Actus die Zeche, 

fi) das Laſter erbrich fetzi ſich die Tugend zu 


Ti 


2. Der Sämann. 


voll Hoffnung vertrauft du der Erbe ven golbe- 
nen Samen, 

rwarteft im Lenz fröhlich die feimenvde Saat. 

die Furche der Zeit bedenkſt du dich, Thaten zu 


freu. 
on der ZBeisheit gefät, fill für die Ewigkeit 
bluͤhn? 


3. Doyſſeus. 
väfler burhfeenit, die Heimat zu finden, Odyſſeus, 
der Seylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
die Schrecken des feindlichen Meers, durch die 
Schrecken des Landes; 
r in Alvds Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Küfle; 
wacht und erfennt jammernd das Vaterland nicht. 


4. Kolumbus. 
‚ mutbiger Segler! H mag der Wig dich ver- 


ber Schiffer am Steu'r (enfen die läffige Hand. 
‚ immer nah Wer! Dort muß die Küfte fi 


zeigen. 
fle doch Deutlich und liegt Ihimmernb vor deinem 
erfiand; 
dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden 
eltmeer! 
fie noch nicht, fie flieg’ jezt aus ven Fluthen 
empor 


m Genius fleht die Natur in ewigem Bunte: 
der eine verfpricht, leifiet die andre gewiß. 


5. Die Fuͤhrer des Lebens. 


ei Genien finv’s, die dich durch's Leben geleiten, 
dir, wenn fie, vereint, helfend zur Seite dir 
ehn 


beiterndem Spiel verkuͤrzt dir der Eine die Reiſe, 
ter an feinem Arm werben dir Schidfal und Pflicht. 
Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft 


dich, 
an ber Cwigkeit Meer Thaubernd der Sterbliche 
eht. 
npfängt dich entichloffen und ernft und ſchweigend 
der Andre 


ndre, 
t mit gigantifchern Arm über vie Tiefe dich bin. 
r wibme dich Einem allein! Bertraue dem Erften 
e Würde nicht an, nimmer dem andern bein Gluͤck! 


6. Ausgang aus dem Leben. 


m Leben Heraus find der Wege zwei bir geöffnet: 
Ideale fuhrt einer, der andre zum Tot. 
wie du bei Zeiten noch frei auf dem erfien ent- 


fpringeft, 
bie Parze mit Zwang Fin auf dem andern ent- 
rt. 


Göthe und Schiller. 


m in andern Literaturen, namentlich in der 
fifchen, die gemeinfame Thätigkeit zweier 
tehrerer Dichter bei der Bearbeitung eines 
efjelben Werks gar nichts Ungewöhnliches 
ben wir dies dagegen in der deutſchen als 
hr feltene Erfcheinung zu bezeichnen; um fo 
ender und merfwürdiger iſt ed, day unfere 
rößten Dichter fih zu einer folchen gemein= 
Thätigfeit vereinigten. Als nämlich in der 
der neunziger Jahre die Gemeinheit in der 
tur immer berrfchender wurde und die befje- 
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Göthe und Schiller. 


ren Beitrebungen gänzlich zurüdgudrängen drohte, 
die fchönften Schöpfungen Göthe's mit einer aufs 
fallenden Kälte, die mittelmäpigften Producte das 
gegen mit der auffallenditen Gunſt aufgenommen 
wurden, und zulegt die mißgünſtigen Urtheile über 
die von Schiller herausgegebenen „Horen“ fi 
mehrten, mußte fich ihnen die Ueberzeugung aufs 
dringen, daß der Überwuchernden ſchlechten Lite⸗ 
ratur, die den Geſchmack und den edlern Sinn 
des Volks täglich mehr untergrub, mit allem Ernit 
entgegengetreten werden muſſe, wenn anders die 
deutfche Poeſie nicht in die entfchiedenfte Barba⸗ 
rei zurüdfallen ſolle. Daß es nicht binlänglicd, 
et, dem Schlechten Trefflihes entgegenzufeßen, 
hatte die Erfahrung eben zur Genüge gezeigt; es 
mußte daher ein anderes Mittel aufgefunden wers 
den, das mit Sicherheit zum Ziele führe. Da die 
damaligen Zeitfchriften , die von Nicolai heraus⸗ 
egebene „Allgemeine Bibliothek‘, „Die Neue 
ibliothek der fchönen Wiftenfchaften‘ u. a. m., 
welche von früher ber noch ein großes Anfehen 
batten, einen großen Theil der Schuld an dem 
Unwefen in der Literatur trugen, weil fie, flatt 
dem neuen Auffchwunge zu folgen, den die Poefie 
durh Göthe und Schiller genommen batte, an 
den alten Anfichten klebten, die neuen Erfcheinuns 
gen nach denfelben beurtheilten und daher eine 
mehr oder weniger offene Oppofition gegen Er 
Dichter bildeten , gerieth Göthe auf den Einfall, 
diefeiben durch eine Reihe von Epigrammen in 
der Weife des Römerd Martial zu züchtigen. 
Schiller, dem er den Gedanken mitteilt, ergriff 
ihn mit allem euer, deſſen er fähig war, und 
erweiterte ihn fogleih, indem er vorfchlug, die 
Geißel auch gegen einzelne Werke zu ſchwingen, 
womit Göthe denn auch gern einveritanden war. 
Die Freunde machten fih ohne Zögern an die Ars 
beit, nachdem fie noch übereingefommen waren, 
ie; jedes Epigramm aus einem einzigen Diitichon 
beiteben folle, und ſchon nad) Berlauf eines Mo⸗ 
nats konnte Schiller feinem Freunde Körner bes 
richten, daß der Epigramme fchon über zwei hun⸗ 
dert fertig feien. (ben fo theilte er ihm mit, daß 
fie beabfichtigten, wenn der Vorrath binlänglich 
gewachfen fel, denfelben mit Rückficht auf eine ges 
wifje Einheit auszufcheiden und zu überarbeiten, 
um einerlei Ton zu erhalten; es würde, fügte er 
hinzu, Jeder von feiner eigenen Manier Etwas 
aufzuopfern fuchen, um fi dem Andern mehr an» 
zunäbern, und deshalb hätten fie auch befchlofien, 
ihr Eigenthumsrecht an die einzelnen Theile nie 
mals auseinander zu fegen; vielmehr follte ein Je⸗ 
der von ihnen bei einer künftigen Sammlung feiner 
Gedichte diefe Epigramme ganz abdruden laſſen. 
Zwar gefchah dies in der Folge nicht, vielmehr 
nahmen beide nur eine Anzahl derfelben in ihre 
Gedichte auf, Schiller eine grönere, Goͤthe eine 
kleinere, ald wenn eben diefe ihr Eigenthum ge⸗ 
wefen wären. Allein da einzelne von beiden zus 
gleich weggelaffen , andere von beiden zugleich auf: 
enommen wurden, fo ergibt fich daraus mit ziem⸗ 
icher Gewipheit, daB he nicht immer ganz im 
Klaren waren, wer der Urheber der einzelnen Epi⸗ 
ramme war, und eine Aeußerung Göthe's bei 

ckermann laͤßt dies als fehr wahrfcheinlich ers 
fheinen. „Oft hatte ich den Gedanken,‘ fagt er. 
„und Schiller machte die Verſe; oft war dad Um⸗ 
gefehrte der Kal, und oft machte Schiller den 
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einen Vers und ich den andern.““) Da wir durch⸗ 


aus nicht berechtigt find, biele Mittheilung für 
falfch zu halten, ihre Richtigkeit vielmehr aus den 
limftänden hervorgeht, unter welchen die Fenien 
verfertigt wurden (viele entitanden nämlich bei den 
verfönlichen Zufammenkünften der beiden Dichter), 
fo iſt es ßæpiß am paſſendſten, fie als eine ges 
meinfchaftliche Arbeit der Dichter angufehen. Als 
lerdings bat fi ein Exemplar des „Mujenalmas 
nachs für 1707 erhalten, in welchem Schillers 
Gattin bei einer Anzahl der einzelnen Erigramme 
den Berfaffer bezeichnet hatte; allein theils iſt 
diefe Bezeichnung fehr unvollftändig,, theils laſſen 
fich 'entfchiedene Irrthümer nachweiſen, fo daß 
diefe Urkunde keineswegs Sicherheit gewährt. Und 
wenn ſich aud bei vielen, ja vielleicht bei den 
meiften aus mancherlei Gründen der Verfaffer mit 
einer an die Gemwißheit gränzenden Wahrſcheinlich⸗ 
feit beftimmen läßt, fo ift es doch nicht bei allen 
der Kal, und es if eine Täufchung ſelbſt da noch 
möglich, wo die Gewißheit unbeftreitbar erfcheint, 
weil die Dichter, um die Lefer um fo fiherer irre 
zu führen (was fie in der That beabfichtigten, wie 
wir beftimmt wiffen), nicht bloß ihre Munier oft 
aufgeopfert Haben, fondern gewiß auch Jeder die 
Manier des Andern nahgeahmt haben wird **). 
Wenn man aber auch den Verfaſſer eines jeden 
Epigramms mit ungmweifelhafter Gewißheit beitim- 
men könnte, fo würde es doch ungeeignet fein, dies 
felden zu trennen, weil fie nur in ihrer Geſammt⸗ 
beit die volle Zedeutung denen die ihnen die Dich 
ter geben wollten, weil fie nur in ihrer Gefammts 
heit al8 Kunſtwerk erfcheinen. Daß fie aber in 
der That ein folches find, das ergibt fich leicht 
aus ihrer Anfchauung ; denn obgleich jedes ein» 
eine Epigramm ein felbftfländiges Ganzes für ſich 
ifdet, fo find fie nicht nur durch den Hauptge⸗ 
danken, ein Strafgericht über die damalige Kite 
ratur gu halten, aufammengehalten, man kann 
auch leicht einzelne auptthe le unterfcheiden und 
erkennen, wie die Dichter gefucht haben, fie durch 
paffende Webergänge mit einander zu verbinden. 
Endlich erfehen wir aus dem Briefwechfel zwiſchen 
Schiller und Körner, daß die Dichter wirklich die 
beftimmte Adficht hatten, ein Kunſtwerk aus ih⸗ 
nen zu bilden. 
Bir haben ſchon erwähnt, wie es ihre urfprüng» 
fiche Abfiht war, fie, ſobald fie eine „‚raifonable‘ 
Anzahl fertig hätten, „mit Rückſicht auf eine ges 


*) Daß auch Körner, der die Berbältniffe, unter wel. 
Ken die Zenien entflanden, genau Pannte (er hatte waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit Schiller beſucht und war in die Sache 
gan eingeweiht worben), bie Zenien für ein gemeinfchaft- 
iches Crzeugniß der beiden Dichter anfab, werben wir 
aus de ir ter anzuführenven Stelle aus einem feiner 

eben. 

‚ *®) Um aud) biefenigen unter unfern Lefern zu befrie- 
digen, melche die Stimme der Kritik uber die Urheber⸗ 
ſchaft der einzelnen Diſtichen zu kennen wuͤnſchten, ba- 
den wir in den unten folgenden Mittbeilungen vie Epi- 
gramme mit den Anfangsbucdhfiaben ver Diät: bezeich⸗ 
net, denen fie von Schäfer („Zur Kritik ver Goͤthe⸗Schil⸗ 
lerihen G&pigramme von 1796” in Prug” Taſchenbuch 
1846) und Boas (, Schiller und Goͤthe im Zenienkampf“ 
2 Thle. Stuttg. 1881) oder von Dünger (,,Die Zenien 
und der Zenienfturm‘‘ in Herrigs Arie 5, 172 I. 382 ff., 
10, 73 ff.) dugelärichen werben. enn ein Epigramm 
fih in den Gedichten der beiden Dichter findet, ift es mit 
G. und Sch. bezeichnet; findet fich eines weder bei dem 
Einen noch bei dem Anbern, ift ver Anfangebuchftabe in 
einer Klammer. 


Peitraum. bis 1808. 
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wiſſe Einheit zu ſortiren und Ein überarbeiten“. 
Aus einem fpätern Briefe Schillers erfahren mir, 
daß fie den urſprünglichen Gedanken aufgaben, 
weit fi nach der von Schiller übernommenen Re: 
daction ergeben hatte, daß r.och eine ‚‚eritaunlide 
Menge Zenien nöthig fei, wenn die Sammlunz 
auch nur einigermaßen den Eindrud eines Ban 
zen machen follte‘‘. Beinäherer Meberfegung zeigte 
es fi jedoch, daß die urfprüngliche Idee gerettet 
werden könne. Auf Schillers Anregung wurde be⸗ 
fchloffen, die philofophifchen und rein poetifcen- 
kurz die „unſchuldigen“ Zenien, diejenigen alio- 
welche die Redaction zu einem Ganzen unmögıi 
gemacht hatten, audzufcheiden, und fie vereinigt 
unter der Ueberfchrift „, Tabulae votivae“ in derz 
erniten Theil des Almanachs einzuräden. die „lu⸗ 
ſtigen“, polemifchen dagegen ald Anhang heju= 
fügen. ‚Auf einem Haufen beifanmen“, ſchrieb 
Schiller an Göthe (1.Aug. 1796), „und mit feinen 
ernfthaften untermifcht, verlieren fie viel von ih⸗ 
rer Bitterkeit; der allgemein herrſchende Humor 
entfchuldigt jedes Einzelne, und zugleich ſtellen 
fie wirklich ein gewiffed Ganzes dar. So märn 
alfo die Kenien zu ihrer urfprünglichen Ratur zu⸗ 
rüdgelehrt, und wir hätten doch auch nit Ur⸗ 
fache, Die Abweichung von jener zu bereuen, weil 
Ne und manches Gute und Schöne bat finden 
aſſen.“ 

Und in der That find die „Votivtafeln“ eine 
der herrlichſten Erfcheinungen in unferer Kiteras 
tur, und wir können fie nicht beffer charakterih* 
ven, als mit den Worten Körners; denn ob er 
gleich von allen Epigrammen zugleich ſpricht, hat 
er doch jene vorzugsweife im Auge. „Kür mich 
it es ein herrlicher Genuß‘, fchreibt er am 11. 
Dct. 1796 an Schiller, „eine folche Reihe von 
Kindern vor mir zu fehen, die Eure geiftige Hei» 
rat zur Welt gebracht but. Eben aus der Ber: 
ſchiedenheit Eurer Naturen find die köſtlichſten 
Miſchungen entitanden: hier Klarheit bei tiefem 
Sinne, dort Innigkeit bei froher Laune, dort ür- 
pige Kraft bei firenger Zucht, dort zarte Empfind- 
fichleit für die Natur bei dem höchften Streben 
nah dem Idealen. Was ich bei diefen Produc⸗ 
ten vorzüglich ehre, ift das Spiel im höheren Sinne- 
Spielend behandelt Ihr die fruchtbarften Refultatt 
des fchärfiten Nachdenkens und der geprüfteften Er: 
fahrung, die Lieblichften Bilder der Phantafie, Die 
fügelten Empfindungen, die widerlichften Albern: 
heiten; und gleichwohl verliert der Gedanke Richt? 
an feinem Gehalte, der Stachel der Satyre Richt} 
an Schärfe. Die Botivtafeln haben, wie Boas 
trefflich bemerkt, einen hohen Werth für die Cul⸗ 
turgefchichte ihrer Zeit, derem treue Spiegelbildet 
fie find; fie haben aber auch einen hohen Bert 
nicht bloß wegen der unerfchöpflichen Yülle vor 
tiefen, in der fchönften Form ausgedrüdten Gr 
danken, fondern auch weil fie ein vollfonımend 
Ganzes bilden, in welchem das äfthetifche Suiten 
der Dichter in Acht poetifcher Weiſe dargeſtell 
wird. Wir können bier In‘das Einzelne nidt 
eingeben, aber e8 wird ſchon aus der unten mit 
getheilten Epigrammenreibe, in welcher das Be 
jen des Dichters dargeftellt ift, von ſelbſt hervor⸗ 
gehen, wie innig diefe Epigramme zufammenbir 
gen und wie leicht fi), wenn man die Zwilchenge 
danken ergänzt, ein fogar logiſch zufammenbän 

! gendes Ganzes daraus bilden läßt. 
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Siebenter Beitraum. Gdthe und Sqiller. 


ı den eigentlichen „Xenien“ iſt ein allge⸗ fihtbar, denn im Ganzen waren es nur Wenige, 
nder Gedanke nicht zu verfennen; fie ger | welche die höhere Bedeutung der Zenien erkann⸗ 
en befondern Erfcheinungen aus und ens | ten; und die Betroffenen erhoben mit ihren Freun⸗ 
Darftellung der allgemeinen literarifchen | den einen fo argen Sturm gegen die Zeniendich⸗ 
Rad einigen einleitenden Diftichen wird | ter*), dag auch die Gleichgültigen Partei gegen 
cht greifen mit Kleingewehrfeuer ers | fie nahmen und man fle allgemein wegen Verlegung 

folgen nämlich Angriffe auf einzelne | des literarifchen Anſtandes tadelte. Als fich aber 
ohne beftimmte Ordnung, auf Nicolai, | diefer Sturm einigermaßen gelegt hatte und die 
tavater, Stolberg, Reichardt, dann erft | meiften gegen fie ausgefendeten Schmähfchriften 
ie Angriffe in Mafle, zunächſt gegen | wegen ihrer Bedeutungdlofigkeit verruucht und vers 
dann gegen die Kantianer, worauf der efen waren, ging der audgefäete Same unmerk⸗ 
he Zodiakus“ folgt, in welchem einzelne | ih auf, und wir tragen kein Bedenken, es zum 
mit den Sternbildern des Thierkreifes | Theil für eine Wirkung der Zenien nebft den Bo» 


jufammtengeftellt werden. (ine fernere | tivtafeln zu haften, daß Schiller mit feinen dras 


on Diftihen bilden die deutfchen Alüffe, | matifchen Meifterftüden, welche in den folgenden 
ch humoriſtiſchen Charakteriſtiken der ein» | Zahren erfchienen, eine günftigere Aufnahme bei 
ltsſtämme in Bezug auf ihre literariiche | dem Publikum fand. 

nfchaftlihe Bildung; dann werden die Diele, ja die meiften Zenien find wegen der 
nebft den Zafchenbüchern und Almanachen | verftedten oder jept weniger befannten Beziehuns 
führt, und fpäter die namentlich gegen | gen ohne ausführlichen Kommentar nicht leicht 
id Schiller gerichteten Klagen der Ans | verfländlich, fo z. B. der „Literariſche Zodiakus“, 
er alten Schule Über die neuen Beftres | der beinahe ganz von Schiller herrührt und von 
it prächtiger Laune perfiflirt. Nach eis | dem Gdthe fpäter zu Edermann fagte, daß er ihn 
von Diftihen gegen Zr. Schlegel wers ſtets mit Bewunderung fefe, daher wir außer der 
bene Dichter beurtheift, worauf die Phi: | Gruppe über die deutfchen Flüſſe nur einzelne 
mit ihren Syftemen charafterifirt wer« | herausnehmen, deren Verſtändniß ſich leichter dars 
das Gefpräh mit Shakſpeare über den | bietet oder nur furzer Andeutungen bedarf, die wir 
ber deutfchen Bühne folgt (S. 274). 
diefen größeren Gruppen erfcheinen wies 
griffe auf einzelne Perſoͤnlichkeiten, und 
en eben dadurch oder durch andere paſ⸗ 
ergange äußerſt glüdlich zu einem Gans 
nden. Diefe Anordnung der Epigram⸗ 
e von Schiller herrührt, koſtete diefem 
: Mühe, aber eben dadurch ward erft das 
ı einem wahren Kunſtwerk, und es it 
‚, daß eben deshalb gar viele Diftichen 
den werden mußten, unter denen fich 
ifel manche treffliche befanden. So bat 
hiller den wefentlichiten Antheil an den 
ind es tit auch unzweifelhaft, daß er bei 
e meiften derfelben gedichtet bat, fo wie 
; Die feinigen, felbft nach Göthe's Aus» 
n Allgemeinen die gelungeniten waren. 
richt bloß an ihrer größern Schärfe und 
‚ fondern vorzüglich daran zu erfennen, 
en wejentlichften Punkt ftet3 mit voller 
t aufgreifen und ein abgefchloffened Gans 


1. Aus den „Tabulae votivae“. 


l. Das Goͤttliche. 
Wäre fie unverwelklich, die Schönheit, ihr könnte Nichts 


leichen, 
Nichts, wo die Goͤttliche —88 weiß ich der Goͤtt⸗ 
ichen Lie 
Ein Unendliches abndet, ein — chafft die Ver⸗ 
In der ſchoͤnen Geſtalt lebt ed dem Herzen, dem Blid. 


(Sch.) 
U. Verſtand. 
Bilden kann wohl der Verſtand, doch der todte kann nicht 


eſeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. (Sch.) 


IU. Phantaſie. 
Schaffen wohl kann fie den Stoff, od) die wilde kann 
nicht gehe ten; 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmonifche nur. 
. Sch.) 
IV. Dichtungskraft. 


Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende din 


(&4.) 
V. Der Genius. 
Wiederholen zwar kann der Verſtand, was da ſchon ge- 


efen, 
Was vie Natur gebaut, bauet er wählen ihr nad. 
Ueber Natur hinaus baut die Bernunft, doch nur in das 


Leere, 
Du nur, Genius, mehrft in der Natur vie Eat 


le 
nicht zu läugnen, daß die Zenien gar 
rlegten und auch Manchem Unrecht tar 
können nicht einmal Alles billigen, was 
ofai gefagt wird, noch weniger find die 
gegen Manfo und Andere zu rechtfertis 
ein die Kenien dürfen auch nicht im Ein» 
ndern nur in ihrer Gefammterfcheinung 
und beurtheilt werden. Mögen fle Eins 
ch noch fo große® Unrecht zugefügt ha⸗ 
fann dieſes neben der allgemeinen eben 
rigen als einflußreichen Wirkung nicht 
ig gebracht werden; denn es iſt fein Zwei⸗ 

e außerordentlich viel dazu beitrugen, 
likum über die damaligen Titerarifchen 
aufzuffären, ihm über die mittelmäßigen | *) &8 erfchienen nit bloß eine Menge von tadelnden 
ıhen Producte, die es bis dahin begün- | Anzeigen und Kran leidenſchaftlichen Recenfionen in 


[3 d en ft ' f d u re & 9 
; Die Mugen gu Öfen, — 
hauung der Kunft empfäng u ? | die Suvelkoͤche in Jena und Weimar” (8pz. 1797) durch 
:eilih war diefe Wirkung nicht ſogleich @robheit auszeichnen. 
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vl. Die Nachahmer und ver Genius. 


Gutes aus Gutem, das kann jeder Verſtaͤndige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 

An Gebildetem nur darfft du, Nachahmer, dich üben; 
Selbſt pas Gebildete it Stoff nur tem denkenden Sei. 


— —, — — — —b — — — —— —— — — — — — — — ——— — —— — | nn — — 





der Ueberſchrift in Parentheſe beigegeben haben. 
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Von 1770 





VII. Genialitaͤt. 


Wodurch giebt ſich der Genius fund? MBoburch ſich der 
Schöpfer 


Kund giebt in der Natur, in dem unenbliben AU. 
Klar if der Aether, und doch von unergrüunblicher Tiefe, 
Dffien dem Aug’, dem Berfiand bleibt er doch ewig 
geheim. Sch. 


vl. Big und Berfiant. 
Der it zu furchtſam, jener zu kuͤhn; nur dem Genius 
id 


ard eb, 
In vder Nücternheit kuͤhn, fromm in ver Breiheit zu 
n der chternhei tes) 


IX. Aberwig und Wahnwißtz. 


Ueberfpringt fi ver Wig, fo lachen wir Über den Thoren, 
| an er Genius a, ift er dem Raſenden ins. 

(G.) 
X Der Unterſchied. 


\ Rächelnd fehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtrau⸗ 


Rn, 
. Aber auf ernſtlichem Geil wer mag den Schwinvelu- 
ven ſehn? (G.) 


xl. Die ſchwere Verbindung. 
Warum will ſich Geſchmack und Senie ſo ſelten ver⸗ 


einen 
Jener fuͤrchtet die Kraft; dieſes verachtet den Zaum. 
G. Sch. 
XI. Gorrectheit. 
Frey von Tadel zu ſeyn, iſt der niedrigſte Grad und ber 
6, 
Denn nur vie Ohnmacht führt oder die re dazu. 
ch. 
XII. Lehre an die Kunftjänger. 
Daß du der Behler (ölimmften ge Mittelmäpigteit, 
meiveſt, 
Zuͤngling, fo meide doch ja keinen der andern zu fräß! 
(&.) 


XIV. Das Mittelmäßige und das Gute. 


NR d ven Preis verf ‚ zäble bi f 
a  eles erhoͤhn, AH Augenden ab. ges 


XV. Das Brivilegium. 
Bloͤßen giebt nur ver Reiche dem Tadel; am Werke ver 


t 
Iſt nichts Schlechtes, es if Butt daran nicht zu fehn. 
(8. 
XVI Die Sicherheit. 
Nur das feurige Roß, dad muthige, ſtuͤrzt auf der Renn- 
ahn; 
Mit bedaͤchtigem Paß fchreitet ver Eſel daher. (G.) 


XVU. Das Naturgeſeßg. 


So war's immer, mein Freund, und fo wird's bleiben. 
ie Ohnmacht 
Hat vie Regel für ih, aber die Kraft den Erfolg. 
Sch. 


XVII. BVergebliche Geſchwaͤtz. 


hervor. 
XLX. Genialiſche Kraft. 


| Alle Schöpfung iſt Werk ver Natur. Bon Iupiters Throne 
| 3 | Meine Burgen zerfallen zwar, doch geträfte: erb 


udt ver allmächtige Greahl, näßrt und erfchättert die 


e ® 
Pflanzet Über die Häufer bie leitenden Spitzen und Ketten, | 


Ueber bie ganze Natur wirkt die allmädhtige Kraft. 


2. Aus den „Tenien“. 


1. Das Berbindungsmittel. (Lavater.) 


Menſchen 
Bu verbinden? Sie ſtellt Zitelkeit swifchen hinein. 
®. (Sch.) 


—— 


anzen bie Welt, finb alle vernuͤnft'gen Difeu 
| —— durch fie kommt au fein Kun wen | 





Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niebres im 


Siebenter Beitraum. m 





U. Das Amalgama. (Lavater.) 


Alles miſcht vie Natur fo einzig und innig; bod | 
Srel- und Schallfinn bier, ah! nur zu innig ven 
| 


III. Jamben. (Br. 2. v. Stolberg.) 
Jamben nennt man das Thier mit einem kurpe 


Sub Bf nfl d i Pen den das fi 
‚un nen u mit amben da 
’ Berl. (©) 


IV. Die Kunft zu lieben. (Manie.) 
Auch zum Lieben berarffi du ver Kunft? Unglä 


Manio, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für vi 
getban! (Sch.) 


V. Zean Baul Friedrich Richter. 
Hichteft du deinen Reichtum nur halb fo zu Ratt 


ene 
Seine Armuth, du waͤrſt uufrer Bewunde rung 


vi. Bibliothek ſchoͤner Wiſſenſchaft 
Invaliden Poeten iſt dieſer Spittel geſtiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von ver Schwi 
gepflegt. (Sch.) 
VI. Kant und feine Ausleger. 


Wie doc ein einziger, Reicher fo viele Bettler in N 
Sept! Wenn die Könige ann, babın die Kär 
un. 


VII. Revolutionen. 
Bas das Luthertfum war, if jent das Franztil 
iejen 
Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurüc 


IX. Das dventfhe Reid. 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Laı 


zu finden ; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifce auf. 
x. Deutfger Nationalcharakte 
Zur Nation euch zu bilden, ihr doflet es, Deutſch 
Bildet, ihre koͤnnt es, dafi freier zu Menſch 
aus. ©. 
xl. Rhein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach ich ( 
niens Grenze, 
Aber ver Ballier Häpft Über den duldenden Gtron 


U. Rhein und Mofel 


Schon fo lang umarm’ ich die Iotharingifche Sun, 
Aber noch Hat kein Sohn unfre Umarmung erfreut 


XIII. Donau in B*** (Bayern). 
Bacchus, der luſtige, führt mich und Komus, wi 


dur rei 
Triften, aber verſchaͤmt bleibet die Charis zuräd 


XIV. Donau in D*** (Deftreid). 


Mi um mit glänzendem Aug’ das Voll der 
Immer ifl’8 Sonntag, es dreht immer am H 
der Spieß. SE. 


XV. Maim 
Seit Jahrhunderten no immer das alte Geld 


e 
XVI. Gaale. 


' Kurz iſt mein Lauf und begruͤßt ber Sürften, ver 


fo viele 
Aber die Fuͤrſten find gut, aber bie Völker fin 
⁊ 

XVU. 31. 


Meine Ufer find arm, doch hoͤret die leiſere Wel 
Fuͤhrt der Strom fie vorbei, manches unfterblic 
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XVIII. Pleiße. XXXIV. Der junge Werther (Ricolai.) 


| 
mein Ufer, und feicht mein Baͤchlein; es ſchoͤpf⸗ | „Worauf lauert du Hier?" Ich erwarte den bummen 
‚ten zu burflig | Geſellen, 
Poeten mich, meine Proͤſaiker aus. Sch. ODer ſich fo abgeſchmackt uͤber mein Leiben gefreut. (Sch.) 
| 


xIx. Elbe 
nbern,, ihr ſprecht nur ein Zauberweli@. Unter 
den Fluͤfſen 


Balerius Wilhelm Neubed, 


lands rede nur ih, und auch in Meißen nur 
deutſch. Sch. 21. Januar 1765 zu Arnſtadt in Thüringen gebos 


xX. Spree. ren, wo er auch feine erfte Bildung-genoß. Späs | 


zab mir einſt Ramler, und Stoff mein Gäfar; | ter kam er auf die Nitterafademte nad LXiegnig, 
da nahm ih wo der als Iyrifcher Dichter bekannte Profefior 
: Mund etwas voll; aber ich ſchweige em. Friedrich Schmit den befebendften Einfluß auf ihn 
XXL. Meier. . gewann en fe — F WA 
mir: N wedte. ah einem beinahe viergährigen Aufents 
a mir iſt gar en auch zu dem halte in Liegnitz bezog er die Univerſität Göttin⸗ 
mme, bedenkt! geb' ich ver Mufe nicht Stoff. | gen, wo er ſich vorzüglich philoſophiſchen und nas 
Sch. turwiffenfchaftlichen Studien widmete; zwei Jahre 
Geſundbrunnen zu S*** (Garlsbap).  fpäter ging er nach Sena, wo die Medicin feine 
8 Land! Bier haben die Flüffe Gefhmad und ausſchließliche Befchäftigung wurde. Nachdem er 
, „die Quellen: . 1788 Doctor der Medicin geworden war, wendete 
t Bewohnern allein dab" ich noch keinen veripnrt. er fich nach Ziegniß, wo er fich als praftifcher Arzt 
*. niederließ; im Jahr 1793 wurde er Kreisarzt in 
Br bei M** (Begnig bei Nürnberg. Steinau. Als ihm fein hohes Alter nicht mehr 
pochondriſch bin id vor langer Weile geworben, | erfaubte, feine Stelle mit der ihm zur Natur ge: 
fließe nur fort, weil es fo hergebracht it. Sch. | wordenen Bewifienhaftigfeit zu verfehen, legte er 
XXIV. Die ⸗⸗ Bläffe fie nieder; als Zeichen der Anerkennung für feine 
(in ven Ländern geiftlicher Herren). ı Tangjährigen Dienite erhielt er den Titel eines 
ver hat's halter gut in ***her Herren | königl. Hofraths. Bald darauf begab er fich nad) 
n; ihre Joch if fanft und ihre Laflen find leicht. | Altwafier, wo er am 20. September 1850 im 
Ä Sch. 886. Jahre farb. 
AV. —— Rift au ſal Neubeck, den wir ſchon als begabten Dichter 
Ne e8 an Galge gebrüht, 5 | von Homnen und Elegien haben kennen fernen 
j (5. 46 u. 47), nimmt als didaftifcher Dichter um 
1. Der Srfag. (Br. 2. v. Stolberg.) fo mehr eine hervorragende Stellung ein, als er 
ie griechiſchen Götter geſchmaͤht, da warf dich einer der Wenigen lit, welche in vorliegenden 
Alo ‚ Zeitraum das eigentliche Lehrgedicht beurbeiteten, 
ım Parnaſſe; dafuͤr N Veire dvimmelreich md er unter dieſen Wenigen ohne Vergleich das 
en. TOR. . Bedeutendfte geleiitet hat. Eein in vieliacher Bes 
XXVI. 2iteraturbriefe. ziehung treffliched Gedicht „Die Geſundbrunnen“ 
olai ſchrieb an dem trefflichen Werk? Sch will’s (Bresl. 1795) blieb Tängere Zeit ganz unbeachtet, 
, glauben, , bis endlih A. W. Schlegel durch eine Anzeine in 
er Gemeinplag auch ſteht in dem treſſlicen Abert. der Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung (1707) 
u auf daſſelbe aufmerkſam machte und ihm eine Zeits 
l. Moraliſche Zwede der Voefie | fung einen größern Kreis von Lejern gewann, fo 
‚ beffern ſoll uns ver Digter! “ &o darf denn daß fchon n ‚(elaenden Jahre (1798) eine neue 
te a | Auflage erfcheinen konnte, der im %. 1809 eine 
des Buͤttels Stod nicht einen Augenblid u! ritte fofgte. nn —5 ſ m ee, 
2er: wieder in Bergefienbeit, fo daß felbit umfuffendere 
A. d. B. (Allgemeine deutſche Bibliothek.) Geſchichten unferer Literatur es nicht erwähnen. 
gelef'ne Gedanken auf, bnmal bebrudtem Ba- | Mir erflären uns dieſe Bergeffenheit nicht bloß 
tiebenem Blei iumpfer und bleierner Wig. (@.) | aus der allgemeinen Abneigung, Die fi) gegen das 
. Lehrgedicht überhaupt je länger je mehr Fund gab, 
Nenfhenhaß und Reue (von Kopebue). fondern auch und vorzugsweiſe aus der beſondern 
daß! Nein davon vertan ih beim heutigen | Art defjelben, zu weicher „Die Gejundbrunnen“ 
Ude. . ehören, da ed nicht allgemeine philoſophiſche 
Regung; jerod Reue, die hab’ ich gefühlt. (Sch.) abrheiten behandelt, die m Ende Jeden berũh⸗ 
XXXI. Achilles. (Reifing.) ren, ſondern ſich auf beſondere Kenntniſſe und An⸗ 
im Leben ebrien wir dich mie einen der Götter, | ſchauungen beſchränkt, die vielen Leſern allzu weit 
itodt bift, fo herrſcht uber die Geiſter der Geiſt. abliegen. Wenn aber der Dichter einen ſolchen Stoff 
(84) fo aufzufaften und zu behandeln veriteht, dan er 
I. Frage. (Job. Elias Schlegel fpricht.) auch allgemeines Snterefie gewinnt und er den Ge⸗ 
indige mir von meinen jungen Meroten, genitand zudem mit großer Kunit in das Gebiet 
ver Literatur beide noch walten, und wie? (SH.) | der Poefie zu verteben weiß, fv gebührt ibm um 
Ä fo größere Unerfennung. Dan es fih mit Neu⸗ 
we Antwort. (A. W. u. dr. Schlegel.) becks Dichtung wirklich fo verhäft, wird fi) aus 
ralten fie noch und bebrängen Bart die Trojaner, (aend b 
en manchmal aud weht blind in das Blaue hin. | dem Fo genden ergeben. 
ein. ESch.) Die Anlage des Gedichts iſt an ſich ganz ein⸗ 
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fah. ja man könnte fogar fagen logifch genau. 


Siebenter Beitraum. 


Rachdem nämlich der Dichter im erften Gefang von 


dem Urfprung der Gefundbrunnen gefprochen, ſchil⸗ 
dert er im zweiten Diejenigen, welche fich in Deutſch⸗ 
fand finden, und entwidelt in dem dritten und viers 








Doc wer leitet mich bin in das Reich der 
Duellen ? 
Wer in das Inn’re der fillen Behaufungen fi 
aben ? 


O wer zeigt in der Erd' Abgründen mir jeben u 


ten die Borfchriften, welche bei dem Gebrauche 


derfelben zu befolgen fein. So profaiich dieſes 
klingt, fo fehr it e8 dem Dichter gelungen, das 
peofaifche Element zu befiegen. Wir führen nur 
an, wieer 3. B. die naturbiftorifchen Betrachtuns 
en des erften Geſangs behandelt. Unter dem Ges 
eit der Nvmphe des Fluſſes Gera, der bei feiner 
Geburtsſtadt vorbeifließt. dringt er in die Tiefen 
der Erde, und gelangt in das Reich der Quellen, 
deren Geheimniſſe er nun in edler und gewählter 
Sprache und mit glüdlipen Bildern darftellt. Bon 
roßer und mannigfultiger Schönheit ift naments 
ich der zweite Belang mit jeinen Schilderungen 
der verfchiedenartigiten Landfchaften, in denen er 
wahrbaftes Talent entfaltet, da er die charakteri⸗ 
ftifhen Merkmale‘ meift in wenigen, glüdlichen 
Zügen zuſammenzufaſſen verftebt. „In diefem 
Theile des Gedichte“, fagt A. W. Schlegel, „hat 
Neube feine erfinderifche Gewandtheit bewährt. 
Er ift unerfhöpflih an charafteriftiichen Zügen, 
Gemälden, Wendungen, Anfpielungen, epifodis 
fchen Berzierungen, und wo durchaus etwad Achns 
fichee wiederfommen mußte, an anders ſchattier⸗ 
ten Farben des Ausdrucks, fo daß er unter der 
großen Anzahl von Quellen jede auf eine eigens 
tbämliche und anziehende Art preiſet.“ Noch grös 
fer erſcheinen die Schwierigkeiten bei den zwei letz⸗ 
ten Gefängen, in denen er die bei dem Gebraud 
des Mineralwaſſers zu beobachtenden Borfchriften 
entwidelt; er weiß fie mit der nämlichen Kunft zu 
befiegen, indem er uns mitten in das Treiben des 
Badelebens führt und jene Borfchriften an die epi⸗ 
ſche Darftellung deſſelben knüpft. 


Endlich verdient das Gedicht auch formell alles 
Lob. Die Sprache iſt rein, correct, edel und 
mannigfaltig, der Hexameter mit groben Süd 
bebandelt ; man bemerkt leicht, daß ihm Voß zum 
Borbild gedient hat, daß er aber den Korderungen 
bes deutfihen Rhythmus mehr Rechnung trägt, als 
jener. 


Aus den „Sefundbrunnen‘“. 
Anfang des erſten Geſanged. 
Steig, Hygiea, vom Himmel herab in die Thale der 
rde, 
Reiche die Lebensichale , ger mit dem Duelle ber 
u 


gend, 
Der durch Goldkies rollt die Erpftallene Flutb im Diympus, 
Reiche dem Sänger fie bar, ‚barant Begeift’rung zu 
rinken! 
Ohne di fingt fein Dichter, bu mußt den Geift ihm 
entwoͤlken, 
Daß er ſchoͤn und frei ſich aufzuſchwingen vermoͤge. 
Komm! mein Genius ſtreut Weihrauch auf deinen Altar 


dir, 
Wo du die göttliche Kunſt bee foifgen Weiſen mich 
ehrteſt. 
Dein Geſchenk iſt mein Lied. Hinab in die felſigen 
Grotten 
Will ich Reigen, wo du ben jungen Duellen der Erde 
Heilende Kräfte verleihſt; ich will den ſchmachtenden, 
armen, 
Hülfe verlangenven Kranken je deinen Heiligen Urnen 
Führen, damit er bier die goldene Flut der Genefung 
Schöpf’ und trinke, ven Rettungedank in deinem gefei'rten 
Tempel zum Opfer dir bring’, und bi Lebenserbalterin 
nenne! 


| 


Hohlen, umnadhteten Gang der Natur, wo bie 


Duelle 
Aus den Adern des Bergs, mit Heilkraft | 

berrorraufcht ? 
Komm, und führe da mid, o varerlänvifde 1 
Durch der Erde Gekluͤft binab, wo veine Gefi 
Tanzen mit ſchwebendem Gilberfuß in kriftallen 
Unter Tritonengefang, mit Perlenguͤrteln g 
Eink erſchienſt du ja ſchon, jungfräulidhe 


era, 

Mir im heiligen Dunkel des Hains, der be 
blumten 

Kraͤuterwieſen umſchirmt, und ihnen erfrifche 

Zumweht. Mittag war's, und des Sommers 


Odem 
Hauchte mir uͤber die vollere Wange dee # 


iebers 
Flammende Roͤthe. Mit Eile verließ ich den 
Hee rwe 
Voll Staubwolken, und ſucht. mit Fegzendem 
u 


ublun 
Deines einfamen Stroms. Da ſah i% über d 
Wie ein blübend Rofengewölf in der thauenve 
Dich hinihweben im zarten, ambrofifgen Aethe 
War der Erſcheinung der Knab' einſt wert, 


dem Mann auch 
Nun dein Ohr — Ha! wein cin Geſaͤuſel i 


alde! — 
Heil! mein Genius flüflert: die Goͤttin winl 
währung. 
Güpwärts über der Stadt, die vom evlen 


amen 
Fuͤhret, da Erönt Steineußengehölz die Gebirge dp 
t 


Hier fließt, Lühler im Schatten die filberblint 
Ueber gelblichen Kies. Um die Wurzeln alterm 
Spielen und drehn fi die Wellen in kleinen 
und raufchen 
Schnell durch vie Schilfe babin. Allein mit 


ile 
Wallet ver Strom in Blauens arkadiſchen Hirt 
Auf ver Natur kunflofem Altar fiehn Schi 
Ginfalt, 
Gleich den Grazien, bier in liebenswürbiger ( 
Bon dem großen Altar dampft jeglichen M 


eihrauch 
Wuͤrziger Blumen und Kraͤuter and froͤhlid 
aaten 
Blütkengebüft zum Opfergeruch ven Töchtern de 
Feſtlich empor, beſtrahlt vom erpellenden Sch 
e. 


Anzuflehn die Nymfe des Stroms trat ich in 
Waldes Umſchattung, und ſtand nicht fern vou 
der Göttin. 
Beierlich ſchwieg der Hain; bie ringsumherrſch 
Machte mi lange verſtummen; ver Ehrfur 


, , dauer 
Zitterten durch mein Gebein; doch enplich beg 
reden: 


„Hör’! untablige Nomfe, den Bittenden! Leite! 
Durch das nägtlige Reich der Geſundheit gebent 
in in bie Tiefen, wo fich die erfien Tropfen 
ammeln, und wo die jungen Gewäffer in 
. Kindheit 
Noh mit wanfendem Lauf Hinmurmeln! € 
ld mir, 
gebe Najade, verflär’ in ver Erde fimerifchen 
u dem fterblichen Auge die Finfterniß! Dump: 
Kalten betäubenven Dunft jgeft dein ambrofi 
Zum elofifhen Ambragewölt, und bie töbten! 
Werden zu Erählingswinven, zum linden € 
' Mainacht. 
Komm und leite mid denn! Mit des Walde 


oofe 
Will ich in deiner Grotte die Felswand fchn 


ichen 
Dein Stromufer im Thal, wo bet Fels n 
umpflanzen, 
Das in der grünen Umwoͤlbung binfort 
Dig friſch athmend ummeh’ ri dir! Somme 
\ ger Blut ſelbſt. 
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ich flehend ver Spttin, und nahte der Fels⸗ 
uft, 

johes Bertraun. gr Thüringens dunkelſtem 
r 


orfte 
ttete Felſen die Grotte der reinen Najabe. 
mantiſch ummebet den Gingang rankender 


eu; 

sehn zwo Fichten mit kahlen, verwitterten 
ipfeln, 

vitterorfanen gebeugt, und drohen ven Um⸗ 


ur. 

Stamm, und der Erde beraubt, umbangen 
die frummen, 

urzeln ven nadten Granitfels über der Höhle. 

ıen Geſtein thränt lets inwenbig vom rauben, 

völbe der Kluft ein erfrifchender Thau zu 
den grünen 

erab, mit Flechten umwachſen und Gtein- 


008. 

yunfel der Halle, von Marmorblöden ge- 
wölbet, 

nelodiſchem Niefeln, wie Silber ein ewiger 


Regen 
enden Duell, der (üb und rein fich beflänpig 
uͤnlichen Sand in ruhigen Wallungen Eräufelt. 
Mutter Natur, und Ihmudt in der Wildniß 
ſchaffender Hand bie daͤmmernde Wohnung 
der Göttin. 
mer umwehn den Wanderer, ber dem ge- 


weihten 
ſie ſelber verbirgt ein umſchattender Nebel, 


t 
li dem Blid. Allein der den Begeiftrung 
ıge ſchauet entzüdt in dem Innern der Moos. 


ut, 
gelehnt, vie ruhenve Nymfe. Sie laufcht Bier 
halbentſchlummernd dem Gilbergelifpel der 


Duelle. 
hau, wie ber eng i n tränft auf Enospenve 
ofen, 
ım die Stirn, und bängt in ven Iodigen 
aaren. 
liegendes Waſſergewoͤlk um ven ftuͤrzenden 
aumaque 
ı Ballenden Felſen emporftäubt, über dem 
er 
sebt, fo umfloß der Schleier ven Liliennaden. 
yeöperus hinter dem weißlichen Abendgewoͤlke 
lt, fo ſtrahlt hervor das Auge der Göttin 
Häulihen Sch eier. 8 kam fie jego mit 
anfter 
ild im Blick und dimmlifghes Lächeln im 
n ß 
nd leicht, wie getragen vom Weſt, hervor. 
Die geweihte 
ins, zuweilen nur unterbrochen vom Säufeln 
eren Luft, das heilige Dunkel der Gichen, 
die Beierlichkeit des bezaubernden Anblids. 
roße Natur, ſahſt ‚KBauernd von holder Ent⸗ 
ng, 
nung Bonnegebith, un feierteft ſchweigend 
blichen Tochter Herauflunft. Aber der Göttin 
fen, wie Harfengefang, die lieblihen Worte: 
terblicher, ift ver Wunfch, ein Land zu be- 


treten, 
vegenem Tritt noch kein Erfchaffener jemals 
we bir fei er gewährt. Kein frevles Der: 


° angen, 
ine Begier, das Unbefannte zu hauen, 
bönen Wunſch, huͤlfreich und trofili den 


. enſchen, 

wigen Goͤttern, zu ſeyn, erblick ich im In⸗ 
nern 

eblihen Seele. Du haſt mir vertraut und 
i e 

nter der Menge, zum hoben Berufe did 


weibend , 
fchenten der Nymfen ein Lied, und ihrem 
Geburtsland 
dich felber 


fe zu fingen; geleiten will i 

wgnere Welt, und in's heilige Dunkel ver 
in Werkſtatt, 

tur ſtill wirket und ſchafft zum Segen der 
enſchen. 

vir hinab in die dunkeln Höhlen der Urnacht 


lerne vor allem, woher die Duellen den 
Reichthum 


Ihrer Gewaͤſſer empfahn. Zum Himmel ſteigen, vom 
Sinken im ewigen Wechſel Sie Mafle der künftigen 
Regenichauer im Brähling, im Sommer des hohen Ge. 
Dicht herſtuͤrzende Fluth, und die meinenden Wollen des 
Senden des Duells Urſtoff in ven Ei der waldigen 


erge. 
Auf den wolfenberübrenden Alpen vermweilet der Winter 
Ewig. Grflarrt liegt er im tiefen, eifernen Schlafe, 
Weit hinübergefiredt auf ihren unnahbaren Belahöhn. 
Seit der Schöpfung trieft aus feinen filberbereiften 
Haaren zerſchmolzenes Eis in großen Tropfen, die fchlü- 


pien 
Durch der Berge Gekluͤft in die Waflerbebälter der Erde. 
Sern am luftigen Haupte der dunkelblauen Gebirge 
Siehſt vu ruhige Wollen Herunterwallen, und langfam 
Ueber dem Tannenforft hinziehn. Oft lagert ein kalies 
Nebelgewolf, wie ein Kranz, Ma dort um die Riefen- 


ultern 
Unferes Broden. Dem Schooß der thauenden Wollen 
entträufelt 
Unabläffig ein zarter, befeuchtender Negen, und dieſen 
Saugt mit taufenpmaltaufend offenen Adern der Berg ein. 
Sauter und rein, wie ber Thau yom jungen Blatte der 
irke 
Zitternd herabhaͤngt, finkt, und im Sande leiſe verſieget, 
Trieft die Feuchte —* ji den Duellengebirgen ber Erde. 
Jego folge mir nad. Auf falten umnachtenden Pfaden 
Mil ich tief hinab in die ſchaurigen Grotten dich führen, 
Mo die Natur den Brunnen der lebensfrohen Geneſung 
Herzuftrömen gebeut aus unerfchöpflichen Urnen.“ 


Sodann Chriſtoph Friedrich Haug. 


Der fruchtbarſte Dichter wibiger Epigramme iſt 
auch zugleich einer der legten in diefer Gattung, 
die in der neuern Zeit faum mehr einen nennens⸗ 
werthen Bearbeiter findet. 
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von 1770 Siebenter Heitraum. bis 


Johann Ehriftoph Kriedrih Haug, geb. | von der Art, daß felbft der, auf den fie fid 
‚ am 19. März 1761 zu Niederſtotzingen in Bär: 


 temberg, erhielt feinen eriten linterricht von feis 


nem Bater, befuchte dann die Schule in Ludwigs⸗ 
burg, fpäter dad Gumnafium in Stuttgart und 
hierauf die Karlöfchule (wo er mit Schiller bes 
fannt wurde), um die Rechte zu fludiren. Sein 
großer Fleiß und feine ausgezeichneten Kortfchritte 
erwarben ihm die Gunft des Herzogs in fo hohem 


Maße, daß er fogleih nach feinem Abgange von 


— — — —— — — — — 


der Anſtalt (1783) zum Secretär bei dem Gehei⸗ 
men Gabinet ernannt wurde. Im 3. 1791 ers 
hielt er den Titel eines Kaiferlihen Hof» und 
Pfalzgrafen, und 1794 das Amt eines berzoglichen 
Geheimfecretärs, welches er bis zum %. 1817 
verfah, wo er zum Hofrath und Bibliothekar an 
der öffentlichen Bibliothek in Stuttgart ernannt 
wurde. Gr farb am 30. Yanuar 1829. 


Die außerordentliche Fruchtbarkeit Haugs er: 
gibt fih fchon aus der Zahl feiner verfchiedenen 


Schriften, von denen wir unten die hiehergehds» 


t 


ziehen, darüber lachen könnte. 


I, Auf die geſchminkte Marie. 


Noch endigte die Zeit der Wunder nicht, 
Hier lächelt ein Marienbild und fpridht. 


2. Weiberzungen. 
Meiberzungen! D gefteht, 
Schweigen könnt ihr nicht. 
Cher glaub’ ich, daß ein Weib 
Ohne Zunge fprict. 


3. Wortfpiel ber Balut’s Gante. 
Balut, der Prediger, 
Schuf in ver Bund bes Herrn 
Sein Häuflein Gläubiger 
3u feinen Gläubigern. 


4 Wortfpielin der Berzgweiflung 
Du flogft ja Hymens Tempel zu — 
Jetzt ringeſt du die Hände: 
Zu weldgem Ende freyteſt vu? 
„Ach Gott! Zu meinem Ende!“ 


rigen anführen *), denn wie wir fehon wiffen, hat | 5. 10 Tom anf au befin 


er außer Epigrammen auch noch viele Iyrifche Ges 
dichte, dann Balladen , Kabeln, Charaden, Näths 
fel u. a. m. verfaßt. Iſt er auch in allen diefen 
keineswegs unglüdlih, fo bat er feinen größern 
Ruf doch hauptſächlich feinen Epigrammen zu vers 
danken. Und in der That verdienen fie alle Bes 
achtung. Ar: befaß eine reihe Fülle von Witz, 


': und war unerfchöpflich an Einfällen, die er mit 
| grober Gewandtheit mit der größten Kürze und 


— — — —— — nn 


chaͤrfe auszudrũcken verftand, fo daß die eigent⸗ 
liche Spige des Wipes lebendig und wirkungsvoll 
bervortrat. Seine größte Stärke beftand aber 
darin, daß, wenn einmal ein Gegenftand feine 
Laune in Deegung geſetzt hatte, ihm die reichite 
Menge von neuen Beziehungen zuftrömte, und er 
ftetö neue lächerlihe Seiten entdedte, wie 3. 2. 
in den Eyigrammen auf Herrn Wahls Nafe, die 
er, wie auc noch einiges Andre, unter dem Nas 
men Triedrih Hophthalnos**) herausgab. 
Er liebte beſonders durch Uebertreibung zu wirs 
fen, und man muß geiteben, daß er diefelbe Aus 
Berit geichicft zu behundeln wußte; aber auch dad 


Wortſpiel gend ihm. Seine Stoffe find die näms 


lichen der früheren Epigrammendichter, von denen 
er übrigend gar Manches entlehnt Hat, namentlich 
von denen des 17. Jahrhunderts; es find vorzugss 
weiſe Trinker, Geizhälje, Träge, Schwäger, 
ſchlechte Dichter, Aerzte, Juriſten und Theologen, 
dann auch die Gebrechen der Frauen, gegen die 
er feine Pfeile abſchießt. Hie und da, aber im 
Ganzen nur felten, begegnen wir aud Ausfällen 
egen den unwürdigen Adel und fchlechte Füriten. 
gi Ganzen trägt feine Sature den Stempel der 


utmütbigfeit, es freut ihn, über die geiftigen ' 


und körperlichen Gebrehen der Menfchen zu las 
hen, aber er will nicht verlegen; feine Wipe find 


*) Sinngedichte (Tuͤb. 1791), Gpigramme u. verm. 
Gerichte (2 Bpe. Bresi. 1806), Gpigrammatiſche Spiele 
(3ur. 1807), Amweihuntert Hyperbeln auf Herrn Mahle 
ungeheure Nafe (2. Aufl. Brünn 1822; die 1. Aufl, 
Stuttg. 1804, entbielt nur 100 Epigramme). 

**) Schen ver Name ift ein Iuftiger Einfall. Oph⸗ 
thalmos ift griechifch und beveutet Aug; da er aber Haug 


| 
| 





heißt, fo hat er dem griechiſchen Wort, ſchnurrig genug, | 


noch ein H vorgelegt. 
l 


Wie Hug, bi &b w ! 
Hier da en —A 


6 Potor. 
Morgens ruͤhmt ver Freunde Kreis, 
Botor fagt nicht, was er weiß; 
Ah, und Abends wird geklagt, 
Botor weiß nicht, was er fagt. 


1. Grabfärift. 
Lied, Wantrer, eines Ehmanns Schmerzen: 
Schon war mein Weib, und fung! O blide 5 
Zetzt Liegt ein Stein auf ihrem Herzen, 
a meinem leiner mehr! 


8. Auf HSarpagons Sinlapung. 


Dant, Im 
Ric a Safe, 36 fane 


9. Grab. 


Das Grab ift eine Brüd’ ins beffre Leben: 
Den Brüdenzoll müst ihr dem Arzte geben. 


10. Ueber Bibus. 


Gr bat zum Symbolon 

Das Wort der Bafflon: 

„Mi vürftet! auseriehen, 
Und Hält nad eignen Broben 
Den Ders für unterſchoben 
„Laß diefen Kelch vorübergehn! 


11. Die Somere. 
Schnell gewann die Poeſie, 
Wolf beweift ja ſchoͤn; 
in Homerus lebte nie, 
Sondern acht bi zehn. 


13. Wer ift mehr zu beklagen? 
Gin Schurke ſtahl mir deut — 
„Bellagenswertber Beit !‘‘ 

Was ich feit Jahren ſchrieb! — 
„Bellagenswerther Dieb!‘ 


13. An Julien. 
Ich hätte den Apfel von Dir 
Als Eva genommen; 
Du bHätteft ven Apfel von mır 
Als Baris befommen. 


14. Berbeutfhtes Recept. 
Kränkſt vu, ich weiß nit woran? Nimm ein Krdatı 
nur weiß ich nicht, weld« 
Brauch es, ich weiß nit, wie? Traun! Du ger 
— vielleicht. 
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16. Lehr⸗, Wehr-, Nähr- und Zehrſtand. 


Für alle flieht ver Prieſter himmelan; 
Für alle freitet ver Golvat; 

Bür alle pflügt der Adermann, 

Doc alle frist ver Apvofat. 


16. Piger. 


es dummen Wanderns if auf Erben fchon genung; 
Jewahre mid, mein Gott, vor Geelenwanverung. 


17. An Daneourt. 
Dein Trauerfpiel gefällt nur wenig. 
arum? Dein Held iſt ein Tyrann, 
Nur feinen Lünen untertbänig 
Dumm, boshaft, eitel — kurz 
Wie man fie tägli finden 


18. Billige Sorderung. 
Zur Meffung ver Rattlichen Nafe 
(Bergieb vie verkleinernde Phraſe!) 
Sind Beldgeometer von Noͤthen; 
Allein fie verlangen Diäten. 


19. Ueber Baphls große Nafe. 


Ber ungefehn, wer ungeicheut 
Dich ärgern mill, mein Lieber! 
Entfernt ih heimlich meilenweit, 
Und giebt Dir Nafenftäber. 


2. Geruhsfälle. An Wahl. 
Deine Wohlgeruchsertafe 
Muß beneidensmärbig feyn: 
Denn du ſchnuͤffelſt mit der Nafe 
Huf! den ganzen Frühling ein. 


21. Optifher Betrug. 
Als du jüngfihin fhlummerteft im Graſe, 
Ragte himmelan bie Wundernaſe, 
Und pie Dorfbewohner weit umber 
Zählten einen Kirchthurm mehr. 


‚ ein König, 
ann. 


Johann Daniel Falk, 


Jelk 


Seit Rabener war die Satyre nur vorüberger 
nd bearbeitet worden, oder wenn auch einzelne 
ihter größere Gedichte diefer Gattung fchrieben, 
waren es doch immer nur vereinzelte Erfcheis 
ingen, auf welcde fie fein befonderes Gewicht 
ten, und die daher hinter ihre andern Erzeug- 
fie zurädtraten. Erſt der Dichter, von dem wir 


zt zu fprechen haben, behandelte die Satyre wies 


Tin größerem Umfang und machte fie zum Mit- 
Ipuntt feiner poetifchen Veftrebungen. 

Johann Daniel Falk, geb. zu Danzig „am 
a Simon und Judä“ 1770, wie er J be⸗ 
Ötet, hatte ſchon als Knabe mit vielen Widrig⸗ 
iten zu fämpfen. Sein Bater, ein armer Pes 
Idenmacher, wollte ihn zu feinem Gefchäft er 
then, während er eine unüberwindliche Sehn⸗ 
ht nach Büchern und ernfthaften Studien em» 
ad; oft wurde er geftraft, wenn ihn fein Bas 
? beim Xefen ertappte. Doch lernte er von ſei⸗ 
m mütterlichen Großvater, einem gebornen Gen» 
', franzöfifh, und englifch bei einem Sprach⸗ 
rer, den feine unerfhütterliche Wißbegierde ers 
ute; auch in der Mufll erhielt er unentgelt- 
ven Unterriht, und machte große Kortfchritte. 
dlich erhielt er die Erfaubnig zu ſtudiren; Oſtern 
3 trat er in die St. Petrifchule; troßdem daß 
aglich bis fieben Stunden Privatunterricht er: 
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Johann Daniel Falk. 


theilen mußte, um die Ausgaben für Bücher und 
dergl. beſtreiten zu können , zeichnete er ſich fort: 
während unter feinen Mitfchälern aus, und nad) 
fünf Jahren war er fo weit vorbereitet, daß er 
die Iniverfität zu Halle beziehen konnte. Das 
Studium der Theologie, dem er fih Anfangs wid» 
men wollte, gab er jedoch bald auf, er befchäfs 
tigte ſich vorzugsweiſe mit den Griehen und Rö⸗ 
mern, fo wie mit der Dichtlunft, in der er fchon 
ald Schüler Verſuche gemacht hatte; ja er ent» 
ſchloß fi fogar aus Abneigung gegen jedes Amt, 
fih ausſchließlich der fchriftftelleriichen Laufbahn 
zu widmen. Nach einem vorübergehenden Aufents 
halte in Berlin an er 1797 nach Weimar, wohin 
ihn namentlich Wieland 308, der feine erften Dichs 
tungen mit Beifall aufgenommen und angezeigt 


hatte. Dort gab er das „„Tafchenbucd für Kreunde | 


des Scherzes und der Satyre“ heraus (Xpz. 1797 
— 1803), das zwar zum großen Theil feine Er» 
werböquelle bildete, ihm aber auch viele Keinde 
und Widermwärtigfeiten zuzog. ir J. 1806 gab 
er eine Zeitfchrift heraus Elyfium und Tarta⸗ 
rus“, in welcher er- die öffentlichen Zuftände mit 
Geiſt und Unerſchrockenheit beleuchtete, die aber 
eben deshalb fchon mit dem eriten Jahrgange wies 
der aufhören mußte. Als um diefe Zeit die Kran» 
zofen in Deutfchland hauſten, verfchaffte ihm feine 
Kenntniß der franzöfifchen Sprache und die Ems 
pfehlung Wielands eine Anitellung als Secretär 
bei der franzöſiſchen Contributions⸗Commiſſion, 
wodurch er Gelegenheit erbielt, fich durch Red⸗ 
lichkeit und Unerſchrockenheit große Berdienite um 
dad Land zu erwerben, welde der Großherzog 
von Weimar dadurd anerkannte, daß er ihm den 
Titel Legationdrath und einen Jahrgehalt gab. 
Auch im 3. 1813 machte er fih vielfach verdient, 
indem er, von einem verftändigen frangöfiichen 
General unterftägt, der ihm zwei Gompagnien zu 
feiner Dispofition ftellte, den Plünderungen des 
feindlichen Heeres an vielen Orten zuvorkam oder 
ihnen ein Ende machte. Um diefe Zeit hutte er 
das Unglück, vier Kinder am hHerrfchenden Fieber 
zu verlieren; fein Schmerz darüber war fo gräns 
zenlos, daß er nad feinem eigenen Geitändniije 
nur in der Idee, ein Vater und Verforger der 
durch den Strieg verlaffenen und verwilderten Kin⸗ 
der zu werden, Troſt und Beruhigung finden konnte. 
Er ttiftete die „Geſellſchaft der Freunde in der 
Noth“, der er nun feine ganze Thatigkeit wids 
mete. Sie hatte den Zwed, verfafienen Knaben 
zur Erlernung nüglicher Gefchäfte bebülflih zu 
fein, und erreichte diefen Zweck troß der grogen, 
mannigfaltigen Schwierigkeiten, mit denen der 
trefflihe Mann zu kämpfen hatte, in ausgedehn⸗ 
tem Maße; es gelang ihm fogar, ein Bet⸗ und 
Schulhaus herzuitellen, das er nach dent Lieblings» 
fhüler Chriſti ,Johanneum“ nannte. Aber noch 
ehe es vollendet war, ftarb er nach längerer Kranfs 
beit am 14. Febr. 1826. Die von ihm gegrüns 
dete-Anftalt wurde im J. 1829 in eine öffentliche 
ru ehungeanftalt unter dem Namen „Fal ſches 
Inſtitut“ verwandelt. 

So weit auch Falks Dichtungen, mit denen wir 
uns bier zu befchäftigen haben, von feiner öffent⸗ 
lichen Wirkſamkeit der Zeit nad) entiernt liegen, 
und feine dichterifche Thätigkeit eigentlich da aufs 
hört, wo die Öffentliche beginnt, zu welcher wir 
natfrfich ſeine pädagogiſchen Beitrebungen zählen, 
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Bon 1770 Siebenter 


fo daß fein Leben in I ganz getrennte Hälften 


zerfällt; fo gelangen feine Poefien doc, erſt dann 
sum richtigen Verſtändniß, wenn man ſich bei ib» 
rer Beurtheilung feiner menfchenfreundlichen Thäs 
tigteit recht bewußt wird. Denn in der That liegt 
feinen Dichtungen die nämliche unverwüſtliche Mens 
fchenliebe zum runde, wie feinem fpätern an Auf: 
opferungen fo reichen Xeben; er entwidelt in ih» 
nen dafielbe fräftige Gefühl für Recht, Wahrheit, 
Sittlichfeit, die nämliche Kraft und Unerſchrocken⸗ 
heit des Charakters, den nämlichen unabhängigen 
Sinn, und ed müffen uns feine Dichtungen des⸗ 
halb fhon werth und lieb fein. Allein wir haben 
es bet ihrer Beurtheilung nicht bloß mit dem Geift 
zu tbun, der fie befeelt, fondern aud mit ber 
Form und der fünftferifchen Ausbildung; und von 
diefem Standpunkte betrachtet, nehmen feine Poes 
fien freilich nicht den hohen Rang ein, den wir 
ihnen mir Nüdfiht auf ihre Abſicht zugeftehen 
möchten. Jedoch müllen wir zmifchen den frühern 
und den fpätern unterfcheiden; denn es iſt offen» 
bar, daß, je lebendiger fih der praftifhe Sinn 
in ihm entwidelte, die freie poetifche Auffaflung 
um fo mehr zurädtrat; und daher find feine er- 
ften Dichtungen den fpäteren in poetifcher Rüd: 
fiht weit überlegen. 

Daß er vorzugsweife Die Satyre behandelte, 
ja die Bearbeitung derfelben eine Zeitlang fogar 
u feiner Xebensaufgabe machte, war eine Kolge 
"einer Kebensanficht und feines edlen Charakters, 
der fih von allem Böſen verlegt fühlte; aber weil 
er nicht fowohl das Kächerliche, als das Haſſens⸗ 
werthe in den tadelnswärdigen Handlungen der 
Menfchen bemerkte, fo nahm er fchon in feinen 


früheren Satyren einen zu perfönfichen Antheil 
: an der Darftellung, und feine Schilderungen er- 


hielten einen Charakter von Bitterkeit, der der 
reinen Satyre nicht angemeffen ift. 

Falk eröffnete feing poetifche Laufbahn mit der 
Nachbildung der achten Satyre des Boileau, welche 
er unter dem Titel „Der Menſch“ (Epz. 1795) 
berausgab; bald folgte ihr ein felbftftändiger Ver⸗ 
fuh, „Die Helden“ (1796), In welchem er daß 
Berderben fchilderte, welches der Krieg über die 
Menſchen bringt. Einzelne Stellen find als ges 
fungen zu bezeichnen, namentlich die Schilderung 
des Schlachtfeldes und des unglüdlihen Knaben, 
der bei dem Leichname feines erfchlagenen Vaters 
über die Graufamfeit der wilden Krieger jammert; 
allein e8 fehlt dem Ganzen an Klarheit und Ein» 
heit. Denfelben Mangel haben au „Die beilis 
gen Gräber zu Kom“ (ey 1796), deren Haupts 
zwed die Rechtfertigung der. Wege der Vorfehung 
if. Das Ganze iſt zwar in das Gewand einer 
Er Ablung eingefleidet, aus welcher fich ergibt, 
dab der Menſch die Wege der Vorſehung zu bes 
greifen unfähig ift; allein die Erzählung iſt durch 
eine große Zahl von Epifoden unterbrochen, in 
denen die Fehler und Gebrechen der Zeit gefchils 
dert werden, ohne daß diefe Gemälde jedo 


nothwendige Theife des Ganzen erſchienen; es find 
diefelben daher durchaus flörend, wenn man ihnen 
an fich große Kraft und Xebendigkeit der Darftels 
fung auch feineswegs abfprechen kann. Mit den a5 
„Gräbern erfchten zugleich eine zweite Satyre 


Des Alters? — Bich ven Greis hr huſtet Ra 
prechen; 
Die Naſ' iſt fpig; fein Gaumen abgeſtumpft; 
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„Die Gebete‘, welche einen verwandten Stoff, 


die Thorheit, Kurzfichtigkeit und den Widerſpruch 
Half hat 


der menfhlihen Wünfche behandeln. 


Beitraum. 
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dieſe Satyre, die zu ſeinen beſten gehört, ob 
fie gleich in einer ſpaͤtern Sammlung (,‚Auder 
ſene Werke“, 3 Bde. Lpz. 1819) ausgelaſſen h 
in feinen „Satiren“ (3 Bde. Lpz. 1800) bed 
tend verkürzt, wodurd fie gegen die erfte Be 
beitung nicht wenig gewonnen und namentlid e 
rößere Einheit erlangt bat. Er zeigt name 
ih an zwei Beifpielen, an dem eines lebensſat 
Breifed und an dem ded Königs Lear, wiet 
richt die Bünfche der Menfchen meiftentheils fi 
fo wie er in dem Eingang gezeigt bat, daß © 
die Gebete der Menfden fhon deshalb nicht 
hören fann, weil fle fich ftetö und nothwendig 
derfprehen. Wir wünfchten, daß Kalt alle fe 
Satyren auf denfelben kleineren Umfang zurl 
geführt hätte, wie die „Gebete““, ſie würden ı 
niger in Bergefienheit gerathen fein. Wie wei 
er für größere Compofltionen gefchaffen war, w 
aus feiner dDramatifchen Satyre „Die Uhu'“ („1 
Ihenbud für Satyre“ 1797) recht erfichtlid, 
welcher er die pfäffifchen Umtriebe eines Wöll 
und Gonforten perfifliren wollte; allein es tı 
diefer Hauptzwed kaum hervor, vielmehr ſche 
ed, daß es feine eigentliche Abficht fei, die dan 
figen Dichterlinge, fo wie die Abwege, auf wel 
die Philoſophen gerathen waren, ins Lächerli 
zu ziehen. Es fehlte ihm überhaupt an Eri 
dungsgabe, und die befte Stelle des Stüde ik 
radezu dem Ampbitryon des Moliere abgeber 
deffen Stoff er fpäter ſelbſtſtändig bearbeitete, ı 
bei er freilich bet feinem gänzlichen Mangel 
dramatifchem Talent unendlich weit hinter en 
Borbilde zurüchlieb. 


Aus den „Gebeten“. 


Bootölnechte! Heda! Heda! Steuermann! 
Halloh, Matroien! luſtig d'rauf und d'ran! 
Zu Schiff! Friſch, ſtecht in See: Der Sturm ht a 


e 
Id habe St. Pankrat zwen Kerzen angelobet; 
Die Segel aufgeipannt! der Nordwind weht. 
Flugs tummelt euch! vie Anker aufgebreht! 

B. St. Goͤrg', verfchließ den Norb in Aeols Or 
Und ſchenk' uns Wer für unfre Silberflotte! 

D. Gor dam! was Thwaht ek da von Nor 


e 

Nein Showind! Suͤdwind! denn ih muß nad Bref 

F. Maria Jofepb, gebt uns Oſt zum Häringsfange' - 
„Genug, genug! Ihr ſeyd laͤngſt reif zum Untergang 
Auft Bott, und winkt dem bonnernden an. 
Die Sonn’ erlifht; der Sturm peitfcht himmelan 
Zerrißne er und zerbrochne Maften ; 
Das Meer i 


In jeder Tempelball’ und Betkapelle, 
n 
Fleht Theophron: „, 
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Ein vor Tolhäusterfsiel Zahrtaufende erbliden, 
mißt das arme Menfhenher,? 

du, ein allen Gram und Echmer;, 
eflemmt,, im id) Müflen Hafen 
ju verfhlafen! 

Br Sand; rt nicht mehr 
** 
Der Sgeiternsen Gelhreg, ihr !läglig: rette! rettet 
Säredt nit den Shläfer mehr aus feinem dillen Bette 
Bon Staub und Moos empor. Ja wifle, Theonbron, 
Uns böte Gott mie (ef, umfradtt auf“ {einem hron, 
Bon aller Slorie ber mergentän Ten Dichtung, 
In einem Xele Too und ewige Vernichtung, 
Uno in dem gmesten, bier im like 
sum Keldie der Bergeflenheit, 
uns, Heil! — Und winkt die Geimat} ın ver 


jerne; 
Nur Staub empfängt der Gtaub; den Geift erwarten 
Sterne 


















Chriſtoph Auguft Tiedge. 


Anfänglich an Gleim und den Halberflädtifchen 
Diäpterkreis ſich anſchließend, bearbeitete Tiedge 
auch zunächft Die Gattung, welche ſich jenen Freun · 
den naturgemäß ergab; denn da fie aud In der 


Entfernung da8 gefellige und freundſchaftliche Zus 
fie fih nur 
in der Mittheilung ihrer Gedanken und Empfins 
dungen glüdlid fühlten, war die Epiftel die Form, 
der fie ir vor allen andern zuwenden mußten. 
Auch Tiedge ſchrieb „Epifteln‘‘ (Gött. 1796), die 
wegen ihrer leichten fliegenden Sprache und ihres 
glüllien Versbaues zu ihrer Zeit vielen Beifall 

jewannen. Zwar ift er auch, wie feine Freunde, 

reit und rebfelig, aber feine Epiiteln Haben doch 
im Ganzen mehr Inhalt, ald die meiften der übris 
gen Dichter diefer Gattung, und in mandjen berrfht 
ein mit anmutbigem Sumor gemifchter elegifcher 
Ton, der nie ohne Wirkung bleiben wird („An 
meinen alten Ueberrod‘‘), wenn man aud) die hör 
here poetifche Einheit der Auffaffung und dg6 Ber 
dankens vermißt. 
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Don 1770 


Den höchſten Ruhm hat aber Tiedge durch fein 


gröneres Lehrgedicht „„Urania, über Gott, Unſterb⸗ 
lichfeit und Freiheit, ein lyriſch⸗didaktiſches Bes 
dicht in 6 Geſängen“ (Halle 101), erworben, 
welches lange Zeit die Lieblingsfectüre namentlich 
der Arauen und der erwachienen Jugend bildete. 
Wenn wir die große Menge der Ausgaben bedens 
fen, die das Gedicht erlebte (den Abdrud in den 
„Belammelten Werken’, 8 Bde. Hulle 1823, mit⸗ 
gerechnet wohl an die zwanzig), fo Icheint es noth⸗ 
wendig, dag die „Urania“ Etwas darbieten mäfje, 
was diefe große Verbreitung erflärt, zugleich muß 
und aber auch Dad mehr oder weniger wegwerfende 
Urteil auffallen, das jetzt beinahe allgemein über 
dus Gedicht gefällt wird. 

"Schon der erite Blid belehrt uns, daß Schiller 
den gröpten Einflug auf das Gedicht gehabt Hat; 
wir erfennen im Ganzen die Sprache, die und in 
den „Künſtlern“ entgegentritt; felbit Bilder und 
llebergänge find offenbar aus dem Studiun des 
größern Dichter8 hervorgegangen. Der Einfluß 
ericheint aber noch entfchiedener, wenn wir den 
Inhalt und die Entwidelung des Gedichts, na⸗ 
mentlid, in den legten Gejängen, und sung bes 
fonders in dem fechiten, genauer prüfen. Es dit 
zur allgemeinen Redensart geworden, die „Ura⸗ 
nia“ als eine pvetijche Darı elung der Anfichten 
Kants über Gott und Unſterblichkeit zu charaktes 
rifiren; dies iſt aber nur in fo weit richtig, ala 
aud Scillerd „Briefe über die äithetifche Erzie: 
bung des Menfchengeichledyt8" oder feine Abhand⸗ 
lungen „Aber das Schöne und Erhabne” u. a. m. 
aus dem Studium der Kantiſchen Philofopbie herz 
vorgegangen find, denn Schiller it doch unitreis 
tig die Hauptquelle, aus welcher Tiedge geſchöpft 
bat, und fo finden wir 3. B. in dent jechiten Ges 
fange jenes Dichters großartige Anfichten über fitts 
lihe Freiheit u. ſ. w. beinahe in ihrer ganzen 
Reinheit ausgeſprochen“). Wir wiften nicht, ob 
dies zur Zeit, als die Urania zuerft erſchien, ſchon 
bemerft wurde, denn ed war und nicht möglich, 
Öffentliche lirtheile aus jener Zeit zu vergleichen; 
allein wenn ed auch nicht ausgeſprochen worden 
itt, jo wurde ed gewiß gefühlt, und fo erklären 
wir uns die günitige Aufnahme des Gedicht ſchon 
daraus, daß ed an den Lieblingsdichter erinnerte 
und fi an deſſen Gedankenwelt anfchloß. Zwar 
kann die Urania“ in keiner Weiſe fih mit Schil⸗ 
lers didaktiſchen Poeſien vergleichen laſſen, es fehlt 
ihr das tief poetiſche Element, welches jene Dich⸗ 
tungen beſeelt, es fehlt Tiedgen an der ſchaffen⸗ 
den Kraft, durch welche es Schiller gelang, die 
Welt der Ideen zur ſinnlichen Anſchauung zu ges 
falten; aber wenn er auch noch fo tief unter jes 
nem iteht, verdient er doch keineswegs die verach⸗ 
tenden Urtheile, die fich jept allgemein hören laſ⸗ 
fen. Denn bat er auch nicht feine Gedankenwelt in 
dus Gebiet der finnlichen Anjchauung zu erheben 
veritanden, fo hat er fie dagegen in das des Iyris 
ſchen Gefühl! gezogen, und dad Gemüth, die Em⸗ 
piindung in reichen Maße in Anipruch zu nehmen 

ewußt. Daß dies auch feine Abficht war, gebt 
hen daraus hervor, daß er die „Urania“ ein 
lyriſch⸗didaktiſches Gedicht nannte. So iſt aller» 
dings eine Zwitterform von Dichtung entitunden, 


*) Auch einzelne Ideen Herders find benupt, fo be- 
ſonders im dritten Geſang. 





Siebenter Beitranm. 


welcher eined der eriten Erforderniſſe, d 
feriiche Einheit, fehlt; aber wollten wir 
Gedicht den höchſten Mapitab anlegen, 
würden noch Xob verdienen? 

Man wirft der „Urania“ Mangel an 
hriftlichen Anfchauung und an Ueberzeug 
Daß der legte Borwurf völlig unbegri 
geht aus jeder Zeile des Gedichts herv 
was den eriten betrifft, fo iſt dies ein 9 
der die „Urania“ ald Gedicht nicht berühre 
wenn er auch begründet wäre, da der Did 
eben an eine befondere Art der religidfen 
ung gebunden iſt und gebunden fein kann. 
it auch nicht einmal begründet, weil in 
die „allerchriſtlichſte“ Anichauungsmeiii 
ih mich fo uuddrüden darf, dem Bed 
Grunde liegt. Nur ergeht fi der Did 
in myſtiſchen oder pietiftiichen Redensar 
ed die Mode eine Zeitlang verlangte und 5 
noch verlangt, fondern der Dichter bedient: 
all einer Haren, Allen verftändlichen Spri 
er fucht überhaupt mehr auf das reine, u 
Gefühl zu wirken, ald daß er die Phan 
zen oder den Leſer mit biegen Abnungen 
Haren Schwärmereien zu erfüllen trachtete 
beipricht in feinem Gedichte die wichtigi 
hältniffe, welche den Menfchen berühren 
Uniterblichleit, Wahrheit, Tugend und 
er befvricht fie in einer folhen Weiſe, da 
diejelben, wenn auch nicht zur philoſophiſt 
jur gemüthlichen Ueberzeugung bringt u 
noch mehr werth iſt, daß er unfre Liebe 

ewinnen weig — wir glauben aber, d 
Fin Gedicht feinen andern Werth hätte, d 
fi von demfelben auch nichts Anderes 
liege, als daß es fchon mancher Seele Tr. 
chem Herzen Beruhigung gebracht hat, 
darum alle Anerkennung verdiente. 

Aber ed Hat noch ein weitres Verdi 
Berdienft, dad man gewöhnlich viel zu we 
digt, und in unferen Tagen doch vor ? 
ſchätzt werden follte: es iſt das der rein 
nen und wohllautenden Sprache, die bei < 
rectheit ftet8 würdevoll und keineswegsc 
tifhen Schwung iſt. Die „Urania“ wü 
deshalb in Franfreih und Stallen zu d 
fhen Schöpfungen gerechnet werden; wa 
ten wir Deutfche nicht endlich auch dazu 
der fchönen Dartellung an fih ihr Red 
fahren zu laffen 


Aus der „Urania“. 
(Anfang des fehlen Geſange 
&o wie der Wandrer einer Borende 


ginunter blickt nach zwo befränzten Au’n: 
o las uns bier, o Freund, auf diefer breite 


Das Diepjeit und das fhonre Senfeit ſchau'n! 


Sieh, mitten durch den Menfchen ftreifen 
Die Öränzen zwoer Welten hin: 
Der Welt des Sinnenreihs, für unfern Erde 
Der Welt des Goͤtterthums, dem wir entgeg 
Und bdiefe bricht aus jener mild hervor, 
Wie Blütengeift aus grünem Knoepenſchleier 
Dur Emwigfeiten reift fie frei und immer fr 
Und Heiliger und feliger empor. 


Wir find nit, um zu ſeyn, wir werde 
, werden. 
Die Ströme raufchen fort; die Sonnen und v 


Sie gehn nach ewigen Geſetzen ibren Pfad; 
Dort waltet die Natur; im Menichen lebt ei 
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if jein Geſez, ein Sohn der eignen Fülle; 

rch die Nutur, und lebt durch feine That. 

ven das, was wir zu werten lernten; 

aich ift feine Frucht und feine Saat; 

nfchen fden, werben Gotter ernten; 

icht durch feine Bel A der Menſch durch feine 
at. 


yarum, wo wir fiebn, fen jede Stelle 
möblüthen überftreut: 

n, zu @öttern eingeweiht, 

er, — o fühl’ ed! — an der Quelle 

igen Unfterblichkeit. 

le wird zum Strom: hienieden beißt die Zeit, 
omes —328 Arme rieſeln 

enſkraft und Zebensfinn 

Beltenreiche,, die, gleich außgeworfnen Kiefeln, 
n Ufern ſchimmern, bin. 

geht nicht, was Kraft und Leben war, verloren; 
t bin, wo neues eben harrt; 

unft wird aus Gegenwart 

ıtteräbnlichleit geboren. 

ıfeyn nur begehrt, verihmäht den Lebensfinn, 

t der Stundenſchlag vergebene 

n beiligfien Gewinn; 

vom bloßen Pichteheil feines Lebens 

bt vie volle Erbſchaft bin. 

ppt, des Staubes Unterjochter, 

ig Staub durh Raum und Zeit; 

Ktigkeit! entichloäne Thaͤtigkeit, 

de freie Lebenstochter, 

t ihn _feft, den Geiſt der Stunden, die entflobn; 
ıe Sörtin ihren Gohn, 

fie vas Leben in wie Fluten 

ligen Unfterblichkeit ; 

ter fierbende Minuten, 

icht zur Ewigkeit die Zeit. 


laß denn, Freund, die Zufunft uns befigen! 
iht fbon in ver Gegenwart, 

k fo freundlich ſchon vie Rigen 

rferd, wo die Seele barrt, 

tibeit harrt, zu welcher fie berufen, 

tinen innern Trieb fo hoch berufen ift; 
eiheit, welche fie auf den Bollenpungsftufen 
verpilgerihaft, ady, nur zu oft vermißt! 
tidyer de auch dann nur näher ifl, 
mädtiger und glänzenver beflügelt, 

e neue Gegenwart durchfliegt; 

fi eine neue Zukunft Ipiegelt, 

wer, tiefer noch im Schooß der Zukunft liegt, 
b — wie hoch du auch empor gebrungen 

nen Seelenwuͤrde ſevñn — 

nen größern Foderungen, 

Unendlichkeit vermeilt. 


nehr fich Hier die Willenskraft erweitert; 

te fih hier durch Drud und Lafl, 

Rampf und Gegenkampf empor die Seele Läutert: 
re fie Sreiheit dort umfaßt. 


offentart und manche Blume, 

ı die Freiheit ſproß, die pur 

m fernen Heiligthume; 

ihr Himmel nıdt, bier if ihr Tempel nur: 
achtet fie herab, wie eine Morgenjugend, 
ahlt ven Breibeitstrieb in unfern Seelen an. 
98 und beilig ift: Vernunft und Tugend 
jaͤchtig ihr Vergoͤttrungeſtrahl binan. 


leuchtet vort aus hoher Stille, 

f ein_weited Meer die Sonn’ berab: 

jem Meer — es ift des Menſchen Wille — 
lod und Leben auf und ab. 
wallend nimmt es dad mit dem azurnen Schleier 
te Bild des reinen Himmels auf; 

ıber fleigen Ungebeuer 

nem tiefen Schoos herauf. 

battende Geſtalten fchreiten 

fem Meer hervor — es find die Zeiten — 

ten auf, um Heil und Unheil auszuſaͤ'n. 

iſchen Hin, bald wie die Todesgotter, 

ıaten vor der Ernte niebermäß n; 

iuſein fie Bin dvurch Dlivenblätter, 

8 des Friedens Kranz bolvfelig niederweh'n. 
ſchau' hinaus — und ach von sten Fluren 

et meinem Blick ein dunkler Geift, 

Hatten, welcher Elend beißt, 

ichtgeſpenſt, das auf die Spuren, 


Mo vie Verheerung zog, hinunter weit. 

Dort weiſ't es bin, tort rauchen noch die Trümmer 
Des Waldes, den die Flamme frag! 

Ich horch' hinaus, und jeufsendes Gewimmer 
Umtlagt die Stellen jetzt, wo einft der Friede ſaß. 
Da, da, wo mitten unter Waipenhalmen, 

Umrubt von Hütten, fib ein Tempel Wortes hob: 
Da keine Ruhe mehr! und feine Feierpſalmen 
Derkünden dort des Weltengeiſtes Lob. 


Ach! welcher Bott verhing der Erde viele Strafen? 
Kein Sort! Der Menſch — ein Dahn fhuf dieſe Wuͤ⸗ 
enei’n 


Der Menſch! — o Bott! wer wird den armen Sflaven 
Der wilden Leidenichaft vom tollen Wahn befrei'n? 
Web! mich ergreifen alle Schauer 

Der Gegend, wo der Friede ſchwand! 

Laß los! o laß mich los, du Bild ver Trauer! 

Du, Hoffnung, rei du mır die Engelhand 

Und führe mich durch fanfıre Gänge, 

Dahin, wo Siehe wohnt und Sriedenslüfte wehn, 

Und laß Fein anderes Gepraͤnge, 

Als das Sefolg’ der Menihenhuld mich fehn! 

Laß mich es ſehn, wie fie das Wetter dunkler Stunden 
Mit ihrem Sunnenblid zertheilt 

Und lindernd zwiſchen Seufzern weilt, 

Die Unichule Füße, die Tugend ehrt und Wunden 


Verhuͤllter Klagen liebenp heilt! 


Gerechtigkeit, zertritt die Scheidewaͤnde! 
Verbanne den verruchten Geiſt, 

Der wild und grauſam die verichlungnen Haͤnde 
Der Menſchen aus einander reißt! 

Erſcheine, Zeit des Lichts; daß jenes Mordgewerbe, 
Samt der verworfnen Heldenzunft, 

In einem finfiern Winkel ſierbe! 

Laß mich es jehn, das Leben der Vernunft, 
Die Zeit, die meinen fhönften Traum erfüllet; 
Die fanft, wie Sruhlingswiederkunft, 

Den Geift der beflern Welt enthuͤllet, 

Den Geiſt der waltenden Vernunft! 


Durch fie nur kann und ton ver Menſch fih von ven 
etten 
Der Leidenſchaftentyrannei 
Durch Gelbfigewalt hinuͤber retten: 
Um frei zu werden, ward er frei. 
Wer vor dem Kampfe mit ſich ſelbſt nicht zittert, 
Der Weile nur iſt frei, der unerſchuͤttert 
Berwirft, was die Vernunft verwarf. 
Die Thorheit waͤbnt fid frei, wenn fie das Unrecht darf. 
Das Unrecht rurfen und nicht wollen, 
&s fliehn, auch wenn es leuchtend glänzt: 
Das iſt der hohe Sieg, nad dem wir ringen follen, 
Ob ihn auch feine Hand befränst. 
Wohl reisend ift ed, hoch im Licht einher zu wandeln: 
Doch leichter in es groß vor dem Geſauchz ver Welt, 
Als tief im Dunkel, recht zu handeln; 
Dort fliegt der Ruhm, bier fliegt der Helv. 


Friedrih Rüderl. 
Sud Do Ann 


Haben wir fohon bei Rückerts Inrifchen Poe⸗ 
fien die Bemerkung machen fünnen, dan ſich ihm 
Alles zum Gedichte geitalte, fo findet diejelbe noch 
eine vollere Anwendung, wenn wir feine bidaftis 
fhen Dichtungen betrachten. Unter diefen haben 
wir vorzüglich die gröpern hervorzuheben, welche 
er unter dem Titel „Die Weisheit des Brahma⸗ 
nen. Ein Lehrgedicht in Bruditüden (6 Bde. 
Lpz. 1836—1839) herausgegeben hat. Der Titel 
belehrt und fchon, day wir fein zuſammenhängen⸗ 
des Ganzes zu erwarten haben, alſo auc fein 
Kunftwerk im engern Sinne des Worts; die Eins 


‚ leitung macht uns mit dem Standpunkt befannt, 


den der Dichter eingenommen hat. Er hat immer 


nur Einzelned, diejed Einzelne jedoch immer als 


Ganzes, als eine felbititändige Erjcheinung bes 
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Von 1770 


kleine Abſchnitt des Gedichts ein Ganzes für ſich— 
und die zahlreiche Reihe derſelben ſtehen nur da⸗ 
durch mit einander in Verbindung, daß fie alle 
den Menfchen und fein Verhältniß zu Gott, zum 
Xeben oder zu fich felbft zum Gegenftande haben. 
Es ift fein Gedicht, wie er ebenfalls fagt, „ein 
Ganzes, das beiteht aus taufend Meinen Ganzen“. 
So fann es freilich nicht fehlen, daß die einzel- 
nen Gedanken öfters in Widerfpruch mit einander 
fteben, denh da, wie der Dichter uns felbit be- 
lehrt (16), keine Wahrheit auf unbedingte Gel⸗ 
tung Anfprud machen kann, fondern nur in den 
befondern Verhältniſſen wahr iſt, in welchen fie 
ausgefprochen wird, fo mag wohl in andern Vers 
hältniffen gerade ihr Gegenſatz das Richtige fein. 
„Die Weisheit des Brahmanen“ ift alfo nur uns 
eigentlich ein Lehrgedicht zu nennen; fie if eine 
Sammlung von Pleineren Gedichten verwandten 
Inhalts, in welchen der Dichter feine Beobachtun⸗ 
gen und feine Anſichten in der Reihenfolge nieder: 
elegt hat, wie Leben und Studien fie hervorrie⸗ 
—* meiſt in kurzer, beinahe epigrammatiſcher 
Form, und eine große Anzahl derſelben können 
eradezu als Epigramme, Gnomen, Sentenzen 
be eichnet werden (2—5). Viele find Bilder oder 
Gleicniffe, die geiftreich erfunden und glücklich 
auögeführt find (6—9); oft Meidet er auch den 
Gedanken in Erzählungen und Parabeln, die meiſt 
einen orientafifchen Charakter tragen (10. 11). 
Alle diefe Meinen Bedichte find in Alexandrinern 
gefchrieben, welche bald meifterhaft, bald wieder 
mit der größten Nachläjfigkeit behandelt find, was 
auch von der Sprache gili, die ſich in vielen Stel⸗ 
fen zur höchſten Vollendung erhebt und in andern 
wieder zur bloßen Reimerei herabfinkt. Während 
fie hier durch hohe Einfachheit bezaubert, dort durch 
die fühnften Wendungen feflelt, find dagegen andre 
Stellen fo hetprig, dag die Verſe kaum audges 
fprochen werden fünnen; und manchmal wieder 
ſchaffi fi der Dichter die größten Schwierigkei⸗ 
ten, um uns zu zeigen, wie leicht er diefelben be⸗ 


regt (22). 

ir haben oben fchon angedeutet, was den In⸗ 
halt der „Weisheit“ bildet; es würde faum mög» 
ih fein, eine erfchöpfende Darftellung deffelben 
zu geben, denn die Fülle und Mannigfaltigkeit der 
darin ausgeſprochenen Gedanken und Ankhauun- 
gen tft zu groß, als daß wir ed verfuchen könn⸗ 
ten, einen auch nur annähernden Begriff davon 
u geben. Doc mäffen wir wenigftens die haupts 
Hhlichften Punkte bezeichnen, die den Dichter bes 
ſchaftigen. Zunächſt find es Gott und die gött- 
lichen Dinge, die er nad den mannigfaltigiten 
Seiten bin betradhtet, die Verhältniffe Gottes zu 
den Menſchen oder der Menichen zu Gott, wobei 
hie und da auch die muftifchen Anfichten des Orients 
fih geltend machen, die Offenbarung, der Glaus 
be, die Religion und die verfchiedenen Bekennt⸗ 
niffe, das Weſen der Andaht und des Gebets, 
Tod und Iinfterblichkeit, Chriſtenthum und Hei: 
denthum (12— 15). Die größte Anzahl der Ges 
dichte iſt aber der Betrachtung des menfchlichen 
Lebens in feinen unzähligen Beziehungen gemid- 
met. Es wird die Menfchheit in ihrer Gefammts 
beit und in ihrer gefchichtlichen Entwidelung vors 
ee, und ed nebmen bie und da uud die 
beitehenden Zeitverhältniffe feine Aufmerkfamteit 


Siebenter Zeitranm. 


trachtet (1), und ſo bildet denn auch jeder noch ſo 


nun 


in Anfprud, die er mit gefundem, freiem Sinne | 


auffaßt und mit furchtloſer Aufrichtigkeit darſtelt 
(20. 21), vorzüglich aber wird der einzelne Menſch 
in feinen innern und äußern Berhäftniffen darge | 
jtelt, Jugend und Alter, das Kind, der Mann und 
der Greis, Mann und Weib, mit einem Worte 
alle Lebensbeziehungen werden nach und nad be 
trachtet und fo begegnen wir einem reichen Schaß | 
von en von Lehren der reinften Beik 
beit (16. 17), fo wie der praftifchen Lebenskluz⸗ 
beit. Auch das geiftige Leben bildet häufig den 
Inhalt der „Bruchſtücke““; die wahre und falfde 
Gelehrfamleit, das Weſen der Wiffenfchaft im il: 
gemeinen und der einzelnen Zweige derfelben, 5.8. 
die Sprachkunde (19); die Rund, die Poefie, die 
Natur des Dichterd (18), alles Dies gibt dem dich⸗ 
ter Stoff zu den frucdtbarften Bemerkungen, die 
oft nur angedeutet find und den Leſer zu weiterem 
Nachdenken auffordern. Und fo iſt das Gedicht in 
der That ein Buch der Weisheit, das ſich gerade 
deshalb, daß es aus lauter einzelnen, nur inner 
(ih zufammenhängenden Meinen Gedichten befteht, 
vortrefflich zu einem Hands» und Hausbuch eignet, 
in welchem jeder reifere Geift Belehrung und, mern 
man will, auch die tüchtigfte Unterhaltung finden 
wird. | 

Bon Nüderts Epigrammen und epigrammenarti 
gen rungen ift fhon oben (S. 264) die Rt 
gewefen. 





Aus der „Weisheit des Brahmanen“. 


1. (Der Dichter über fein Bud.) 
Ein indifher Brabman, geboren auf ber Blur, 
Der nichts geleien als ven Wera der Natur; 
Hat viel gefehn, gebacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidenihaft gekählt; 


Spricht bald, was Mar ihm warb, bald um fihs lat 


u machen, 
Bon ibn angehnden halb, path nicht angehuben Sachen. 
Er hat vie Eigenbeit, nur Winzelne zu fehn, 
Doc alles Einzelne, als Ganzes zu verfiehn. 


Boran er immer nur flieht ſchimmern einen Glan, 
Wird ein Betkuͤgelchen an feinem Roſenkranz. 


2. (Jeder thue, waß er fann.) 


Dem Manne fleht ed an, zu tbun, fo viel er kann; 
Was zuthun mag das Gluͤck das liegt nicht an KM 
Mann. 
Wenn er das Gluͤck beflegt, wird feinem Muth gehuldigt. 
Und wenn er unterliegt, fo ift er wohl entfchuleigt. 
3. (Das fhönftle Streben.) 


Ein faöncs Streben iſt's, den Guten ähnlich werben, 
Die bier vom hoͤchſten Gut Abbilder find auf Erden. 


Doch immer wird das nur ein Bild vom Bilbe fein; 
Du bilde deinem Geiſt das Urbild felber ein. | 
4. (Der Menſchkann, was er will.) 

Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was tt 





ann; 
Iſt wohl ein guter Spruch, vo gnügt er nicht vem 
Maun. 


Der Menſch kann, was er wıll, wenn er will, was er fell. 
Zu diefem ift das Maß der Mannestugene voll. 


Das ift ver Zauberbann, womit du Alles FÜR: 
Wolle nur, mas du fon, fo kannſt du, was du will. 
5. (Twiger Irrtbam.) 

Oft dient ein Irrthum nur, den andern weqjuräumen; 
Wir fehn der Wahrheit Spur: wo mag fie felber fäumen?! 
Sin neues Borurtheil muß uns von alten heilen: 
Wer aber macht uns rein von neuen Borurtbeilen? 
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» (Madt der Unfäulp.) 


innſt du nicht ins Feuerauge ſchaun, 
Monde nur haft du ein ſolch Vertraun; 


ıber thun vorm Mond ihr Auge zu, 
Sonnenblick; den Blumen gleihft nicht vu. 


lnſchuld erft ift Blumen gleich vollenvet, 
Sonne, wie den Mond, fehn ungeblendet. 


6 Feuer ein Bild des Herzens.) 


waͤchſt vom Zug und mehrt den Zug, 
teidenfchaft durch Leidenſchaft im Zug. 


ürt der Wind, und löfcht das Feuer wieder, 
eideyſchaft die Leidenfchaft darnieder. 


tampe brennt am windbeſchirmten Drt, 
gt Herz in Andacht fort und fort. 


8. (Berzage nit!) 
. 0 Herz! die Luft entipringt aus Trauer; 
zufgang gebt voraus ein Morgenſchauer. 


bauer wird, was geflern blüßte, ſterben: 
U erblähn, wird davon Kraft erwerben, 


‚ wenn ab vie welle Hoffnung fiel; 
n erhebt fi jung auf frifhem Stiel. 


. (Das Menſchenherz.) 


[fein iſt, der ſelbſt alle ſchneidet 
ınd ven Schnitt von feinem andern leidet, 


nichenberz ift aber, das da litte 
jeden Schnitt, ald daß es andre fchnitte. 


(Sottes Allgegenwart.) 


rer iR von Schülern eine Gilde, 
et er in Gottesfurcht und Milde. 


sottesfurdt und Milde nur fie an: 
t voraus den andern auf der Bahn. 


Ren bat der Meifter Wohlgefallen, 
leht im Geiſt voran ven andern wallen. 


ber, die voran im Alter gehn, 
9, warum ihr Meifter vorzieht den. 


ältern ihn, den füngfien, ziehft du vor?“ 
Ich fag’ es euch: voch thut mir dieß zuvor. 
ögelein” — er nahm fie aus dem Nefle — 
eins zur Hand, und geht damit aufs befte 
ıen Ort, da we euch ficht Fein Blid: 
Bögel dort, und bringt fie ber zuräd.” 


bringen dann bie todten ohne Beben, 
Wundermann, der Meifter fie beleben. 


ber bringt fein Bögelein lebendig. 

Rou es nicht?“ Er ſprach darauf verftändig: 
Ort nit fand. o Meifter, welchen du 
iepeft, da fein Blick mir fähe zu. 


t überall, er fleht aufs Leben nieder, 
des Bogeleins. Drum bring ichs leben 
wieder.‘ 


ab fih um: die Schüler waren ſtumm; 
zog er vor: nun mußten fie, warum. 


bgelein ſetzt er zurüd ins Neft 
yerum und brüdte fanft fie feft. 


bauch der Hulp find fie lebendig worden. 
ver Herr: doch fell ver Menich nicht morben. 
(Der Sterne Bepeutung.) 


it dem Sohn ift über Feld gegangen; 
ıchtverirrt Die Heimath nicht erlangen. 


elſen blidt der Sohn, nad ſedem Baum, 
n zu fein im weglos dunklen Raum. 


er blickt indeffen nach den Sternen, 
rede Weg er woll’ am Himmel lernen. 


ieben ſtumm, die Bäume fagten Nichts, 
tuteten mit einem Streifen Lichts. 


uten file; wohl dem, der traut den Sternen, 
Erde kann man nur am Himmel lernen. 


— — — — 


II. 10 


Siebenter Seitraum. 


Friedrich Rückert. 
12. (Der Urquell.) 

Es firömt ein Duell aus Gott und ſtroͤmt in Gott zurüd, 

Der Einftrom hohe Luft, der Ausſtrom hödhftes Sie. 


Gr ftrömet in dich ein durchs offne Thor der Sinnen, 
Und firömet aus dadurch, und nimmt dich mit von binnen. 


Durchs Auge firömt er ein als Licht, daß er verfläre 
Dein Innres, und entftrömt verklaͤrt als Freuden zaͤhre. 


Den Geift zu wecken firömt er ein ald Ton durchs Ohr, 


4 


Und Aromt aus deinem Mund ald Dantgebet hervor. 


Ginftrömt er dem Seruch als Lenzpuft, Gehnfuchtshaud, 
Und firömt im Athem aus als Seufjeropferraud. 


Gr firömt durch den Geſchmack ins Mark und ins Ge⸗ 


irne, 
Und ale Gevanke tritt er leuchtend aus der Stirne. 
Er firömt als irdiſcher Empfindungen Gewuͤhle 
Ins Herz, und aus der Bruft als Simmlifche Gefuͤhle. 
Du fühlen: Was du biſt, iſt er in dir, nicht du, 
Und firömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 

13. (Verſchievenes Gebet.) 
In allen Zonen Tiegt die Menſchheit auf ven Knieen 
Vor einem Goͤttlichen, das fie empor ſoll ziehen. 
Berachte keinen Brauch und Feine Flehgeberde, 
Womit ein armes Her; emporringt von der Erde. 
Ein Kind mit Lächeln kaͤmpft, ein andres mit Weichrei, 
Daß von der Mutter Arm es aufgenommen fei. 

14. (Dffenbarung.) 

Die Seele, die herab ift in den Leib geftiegen, 
Hat halb, dem Bogel gleih, im Bau'r verlernt das 
Fliegen; 
Vahm Schwere an und gab dem Leibe Schwungeskraft, 
Das fie halb Leibhaft ward, ver Leib Halb feelenhaft. 
Sie hat ein dunkles Haus mit ihrem Licht erhellt, 
Deswegen aber felbft ins Dunkle ſich geftellt. 


Sie bat dem todten Leib fein Leben eingegeben, 
Aufgebend felbft um Top ein Theil von ihrem Leben. 


Die Liebe war's, die fie gu ihm herniederzog, 

Mit ihm in Staub zu gehn, die ohn' ihn proben flog. 
So wie dem Glauben aud herab ſich hat gelaflen 

Die Gottheit menſchlich, daß fle Menichenderzen faflen. 


Und wie ein Weifer aus der Weisheit hellen Sphären 
Herabfleigt, um die Nacht der Bloͤbheit aufzuklaͤren: 


Er will fi eines Theils ver Weisheit gern begeben, 
Um bie Unmiffenheit zum Willen zu erbeben. 


In jeder Lebensiphär’, in jedem Wirkungstreife 
Läßı ſich der hoͤhre Geift erab auf ſolche Weiſe. 


Mit Demuth, Dienſtbarkeit, Lieb' und Aufopferung 
Sucht er das Niedre ſtets, und giebt ihm hoͤhern Schwung. 


Mit Tugend, Kraft und That, mit Anmuth, Scherz und 


ig, 
Wie Sonnenfhein und Thau, wie Regenfiurm und Blig: 
So mannigfaltig fteigt der Himmel flets jur Erde, 
Damit das Irvdiſche des Himmels theilbaft werde; 


Damit das Leben fo fi mit vem Tod verföhne, 
Und aus dem Staub erbluͤte si Luft der Welt, das 
one, 





15. (3um Himmel blid’ empor!) 


3um Himmel blid’ empor, er ift voll heller Kerzen; 
Kind! freudig habe Gott vor Augen und im Herzen. 
In jedem Augenblid ſollſt du ihm angehören, 
Das will er, body nicht dich in deiner Freude ſtoͤren. 
Er will nicht, daß du ſollſt in fletem Bangen fchweben, 
Denn er ift nicht der Tod, er iſt das ew'ge Leben. 
Berfchliegeft du dich ihm, er dringet doch herein, 
rt macht mit feinem Blig zunicht den falſchen Schein. 
Doch nimmſt du ſelbſt ihn ein. wird er mit Luft bich 
nähren, 
Und nicht dein Irdiſches vernichten, nur verflären. 
Entweichen kannſt du nicht, er wird dich überfchleichen; 
DVergleihen mußt du bi, die Hand zum Bund ihm 
reichen. 
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Mit ihm im Kampfe bift du nie mit bir im Frieden; 

Im Frieden fei mit ibm, fo ift ver Kampf geſchieden. 
16. (Keine Wahrbeit if unbebingt.) 

Ih denke, daß auch dich zu Zeiten noch verwirret, 

Was in der Jugend mich fo mannigfach geirret; 

Wenn ven Ausiprüchen ich ven Weiſen aller Zeiten 

Gieng gläubig nach und mich von ihnen gern ließ leiten, 

Da fiellt’ ich jeden mir als einen Leitfiern_vor, 

Und jede Berle nahm ich freukig in mein Ohr. 

Wenn meine Sprüche nun, die goldnen, ich verglich, 

Mit Staunen nahm ich wahr: fe widerfprachen fidh. 

Und weil ich konnte nun nicht alle mehr zufammen 

Annehmen, Hart’ ih Luft, fle alle zu vervammen. 

Denn welchen hätt’ ich Recht ben andern vorzuziehn, 

Da mir an feinem Platz jeder der Rechte ichien ? 

Bis mir die Ginfiht Fam, daß alle Weisheit bringt 

Bedingte Wahrheit nur, nit Wahrheit unbepingt ; 

Daß alles, was ift wahr in eigener Berbinbung, 

Und wie hervor es gieng aus eigener Empfindung, 


Falſch wird, fobald man der Verbindung es entzieht, 
Und mit veränderter Empfindung es befleht. 

Seitdem lieh ich geſtellt, und fo magſt du's auch laffen, 
Jedes an feinem Ort, und fah ein jebes paflen, 
Dankbar ven Weifen all für ihre Weisheitsipenpung, 
Und vorbehaltenp mir die eigne Nuganmendung. 


Ih räume gleiches Recht dir ein auf dieſes Buch: 
So widerfpricht fich nicht der Spruͤche Widerſpruch. 


17. (Wer ift unglüdlidh?) 
Ungluͤcklich iſt nicht, wer der Erde Süd verlor, 
Und Himmlifches dafür im Glauben ſich erfor, 
Ungluͤcklich auch nicht, wer zufrieden ſich behagt 
An diefer Welt, und nicht nad einer andern fragt. 


Ungluͤcklich ift nur, wer vie Luft fich ſieht geraubt 
Am Irdifchen, und nicht an Ueberirp’fches glaubt. 


18. (Der Dichter.) 


Der Pflanzenkund’ge, ver vie Pflanzen will erflären, 
Weiß doch nicht, wie ein Dorn kann Rofengluth gebären. 


Das weiß ein Dichter nur, ver ftille fein Gemüth 
Belaufchet, wenn aus ihm ein neues Lied erblüht. 


19. (Sprachkunde.) 
Sprachkunde, lieber Sohn, if Grundlag allem Willen; 
Derſelben fei zuerſt und fei zuletzt beflifien. 
Einleitung nicht allein und eine Vorbereitung 
Zur Wiſſenſchaft ift fie, und Mittel zur Beftreitung; 
Borübung nicht der Kraft, um fil geſchickt zu machen 
Durch Ringen mit dem Wort zum Kampfe mit ben Sachen: 
Sie ift die Sache ſelbſt im weitften Wiſſenskreiſe, 
Der Aufſchluß uber Geiſt und Menſchendenkungeweiſe. 
In jeder räumlichen und zeitlichen Entfernung 
Den Menſchen zu verichn, dient feiner Sprach Erlernung. 
Nur Sprachenkunde führt zur Weltverfiänbigung: 
Drum finne fpdt und früh auf Sprachenbaͤndigung! 
Mit jeder Sprache mehr, bie du erlernft, befreift 
Du einen bis daher in bir gebunpnen Geiſt, 
Der jetzo thätig wirb mit eigner Denkwerbinpung, 
Der aufidliest unbefannt geweſne Weltempfinvung, 
Empfinvun ‚ wie ein Volk fih in der Welt empfunven: 
Nun dieſe Menichheitsform haft du in dir gefunden. 
Ein alter Dichter, der nur dreier Sprachen Baben 
Befeflen, ruͤhmte fih, der Seelen drei zu haben. 


Und wirklich hätt’ in fih nur alle Menfchengeifter 
Der Geift vereint, der recht wär’ aller Sprachen Meifter. 


2. (Wahre Unſterblichkeit.) 
Bedachtet ihr einmal, was die Unfterblichkeit, 
Nah der ihr trachtet, ift, ihr Könige der Zeit! 
‚Denfmale ftiftet ihr, Dentmale, Riefenmauern; 


Die Nachwelt flaunt fie an, und dankt nicht den Gr- 
bauern. 





Siebenter Beitraum. 
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| 





Und wenn man fraget nad dem Namen 


agen: 
Hch kam zu Ehren Stein und Erz in veſſe 
Mar au fo wohl befugt des Landes Lufl ı 
Wie Stein und Erz, jo ganz aus einem Gu 
Er Hat die Ewigkeit gefut in Stein und ( 
Und nad dem Denkmal nicht gefragt im Me 


So fei auf ewig denn der Namen eingeſchr 
In Stein und Erz, anftatt in Herzen, wel 


21. (Die Fürften.) 
Die leichtſte Kunft für dich iſt, Fuͤrſt, geliet 
Nur liebreih brauchſt du dich, nur menſchlich 


Viel fchwerer fällt es euch, daß ihr verhaß: 
Und do in dieſer Kunft habt ihr's fo weit 


22. (Maß.) 
Ich Ichre dich, mein Sohn: Nie übe das, 
Das Maß if! Ueberall vom Uebel ift das 
Ih uͤberliefr' es dir, wie's mir ift überma 
Nicht gut ift Ueberfluß, nicht gut iſt Ueber 
Denn haft du's überdacht, wie oft die Uebe 
Und Ueberpradht der Welt vergangen uber 
Und wie den Ueberfluß llebergenuß verjchlin 
Und wie der Ueberdruß aus Ueberfluß entiy 


Wie Drang zu Ueberbrang, Schwung mi: 


ſchwang, 
Und ſchnell zum Boͤſen iſt des Beſten Uebe 
Leicht ſtumpf wird uͤberfein, leicht thoͤricht 
Weil ſtets ein Gegentheil ins andre uͤberſch 
Schoͤn ſei nicht uͤberſchoͤn, und hold nicht uͤ 
Denn Uebergoldung iſt im Werth nicht übe 
Um wirfli gut zu fein, fei ſelbſt nicht üb 
Und wenn der Muth iſt dein, werb’ er nid 
Denn jeder Trieb verbirbt, wann er wirb 
Auch überihägen ſollſt du nichts, noch üben 
Bei Ueberlegung nur darfſt du was überlec 
Denn Ueberlegenheit entipringt aus Ueberle 


Die Ueberlegung doch iſt unndg aub. Wo 
Mein Sobnchen, uber das, was einmal ifl 


Leopold Schefer. 


Leopold Scefer, geb. am 30. 
u Muskau, erbielt im väterlichen Hau 
!rafäftige Etziehung, die fih beſond 
und neue Sprachen, fo wie auf Muf 
Hierauf befuchte er dad Gumnaflum | 
mußte aber wegen ded Todes feiner 9 
Haufe zurüdfehren, ehe er alle Klafi 
macht hatte. Doh war ihın das S 
Wiffenfchaften zu lieb geworden, ald 
von demfelben hätte trennen können; eı 
einen feltenen Fleiß und fludirte mit < 
dauer Mathematik, Philofophie und la 
Dichter aller Zeiten und Bölfer; befo 
ibn die Grichen und die orientaliichen 
Bald darauf zog ihn der Fürft, damalı 
Püdler- Muskau in feine Nähe, mit 
mehrere Reifen machte. Im %. 18] 
ihn der Fürjt, der an dem Kriege The 
feinem Generalbevollmädhtigten, als 
große Thätigfeit und Einfiht entwidı 
Muße benupte er vorzüglich zu Dicht: 
beiten, zu welden er nicht wenig 
mens Brentano und den ald Rovelle 
fannten Weiöflog angeregt wurde. Un 
Mufit auszubilden, machte er mit U 
des Kürften größere Reifen, bielt fich | 
in England, dann befonders in Wien 
ſich von dort nach Italien, das er gi 
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yworauf er noch Griechenland, die Türkei und die 
Zevante beſuchte. Seit feiner Räckkehr (1820) 
pält er fih in Muskau auf, wo er in glücklichem 
Familienkreiſe den Seinigen und der Kunit mit uns 
getbeilter Liebe lebt. 


Schefer war fchon feit geraumer Zeit als Ly⸗ 
rifer aufgetreten und hatte fich als Novellendichter 
einen nicht unbedeutenden Ruf erworben, als er 
fein „Laienbrevier“ (Berl. 1834) veröffentlichte, 
mit dem er eine neue Bahn betrat, und das fo 
großen Beifall erwarb, dag fhon im Jahr 1856 
die 10. Auflage erfcheinen konnte. Das „Laien⸗ 
brevier“ ift wohl durch Rüderts „Weisheit des 
Brahmanen‘ hervorgerufen oder veranlapt wor⸗ 

| den, mit welchem ed auch in der Behandlung Aehn⸗ 
lichleit bat; wie jened, beiteht es aus einer großen 
| Reibe von einzelnen Gedichten, die an ſich ale 
| felbittändige Ganze erfcheinen und nur durch die 
allgemeine Berwandtichaft ded Inhalts verbunden 
| find. Wie die „Weisheit“, enthält auch das „Laien⸗ 
brevier“ des Dichters Anfichten über Bott, Welt, 
Menfhen und menfchlicdhes Xeben; fie find, einem 
| Brevier ähnlich, auf alle Tage des Jahres vers 
‚ tbeilt, fo daß für jeden Tag ein befonderes Bes 
| dicht beitimmt ift. Daß ebendeshalb der Wechfel 
der Jahrszeiten einigermaßen den Inhalt beftimmt, 
iſt eine natürliche Folge diefer Einrichtung, doch 
| findet dies nur in großen, allgemeinen Zügen 
Statt. Durch den Titel hat endlich der Dichter 
nod bezeichnen wollen, Daß er fein Werk nur für 
Laien beſtimme, das heißt nur für fofche, die feis 
ner beftimmten pbilofopbifchen Schule und keiner 
beſtimmten religiöfen Richtung angehören; es ift 
daher unrichtig, in dem „Laienoͤrevier“ einen 
durhgreifenden Einfluß der Hegel’fchen Philofos 
dhie erfennen zu wollen, wenn man auch einzelne 

\ Spuren diefes Einfluffes nicht verfennen kann. 


‚ Dis „Laienbrevier“ hat freilich die Zeloten 
‚ Mliher Art bedeutend geärgert, denen nur, um 
Shilerd Worte zu gebrauchen, das „Chriſtlich⸗ 
meralifhe” oder vielmehr das Chriftlihdogmati- 
ſche gefällt, welche ein Kunſtwerk nur darnach be: 
ı ürtheilen, ob der Rame Chriſti darin vorfommt 
und ob die Vernunft dem blinden Glauben unters 
Dorfen wird. Man zögerte nicht, den Dichter des 
| Taffeiten Bantheismus zu befchuldigen,, weil er in 
‚ der Natur die Aeußerungen des göttlichen Geiſtes 
erfannte, weil ihm auch die Natur eine Offenbas 
fung Gottes ift. „Und Bott ſah, daß es gut 
‚ Par.” In diefen Worten der Genefid liegt der 
ganze Inhalt von Scheferd „Laienbrevier“; er 
betrachtet jegliche Erfcheinung der fihtbaren und 
geiſtigen Welt ald eine That Gottes, und ui, 
wie Herder, ihre wahre Bedeutung zu erforfchen, 
er jucht den Menfchen für diefelbe empfänglich zu 
mahen, in ihm das Bewußtfein feiner göttlichen 
Ablunft zu beleben, und ihn dadurch zur Tugend 
und Weisheit zu Seiten. Schefer befigt nicht nur 
eine ächtpoetifche Empfänglichkeit für die Schönheit 
der Ratur, er verftebt auch ihre Sprache, ihr 
- Berhältnig zum Menfchen. Mit tiefem und rei- 
chem Bemüth begabt, eröffnen fich ihm die geheim⸗ 
nißvolliten Tiefen der Menfchenbruft, und wie Jean 
Paul, dem er überhaupt die eigenthümliche Ent: 
jaltung feines Weſens verdankt, weiß er im Kind, 
im Armen, im linglüdlichen den wahren Menichen 
zu entdeden, gerade hierin den ächteiten Ehriftens 
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finn beurkundend. Und eben weil er von dieſem 





Leopold Schefer. 





Sinn durchdrungen tft, enthalten feine Sprüde 
Lehren der lauterften Weisheit, des unbedingteiten 
Gottvertrauend, der edelften Menfchenliebe. Def: 
terd bat feine Darftelung allerdings eine gewiſſe 
orientalifche Färbung, und entbehrt eben deshalb 
bie und da der vollen Klarheit; doch können diefe 
vereinzelten Mängel der Tüchtigleit ded Ganzen 
nicht fchaden. 


Das „Laienbrevier“ ift auch formell hochzu⸗ 
fhäßen; die Sprade ift bei allem poetifchen 
Schwung und ihrem Bilderreihthum doch einfach 
und leicht; die Bilder find meift Außerft glücklich 
gewählt. die Gemälde des innern, wie ded äußern 
Lebens find voll Wahrheit und Kraft. 


Aehnlicher Art find noch zwei fpätere Dichtun- 
gen, die „Vigilien“ (Guben 1843) und „Der Welt: 
priefter” (Nürnb. 1846), doch ftehen fie dem „Laien⸗ 
brevier“ an äußerer und innerer Klarheit weit nad), 
und haben auch weder die nämliche Tiefe, nody die 
nämliche Kindlichkeit der Gefinnung, die einen wes 
fentlihen Zug des „Laienbreviers“ bildet. 


Aus dem „Raienbrevier‘. 


1. (Einheit des Weltalle.) 


Nur wer die Stimme der Natur 
Heraushört, dem wird fle zur Harmonie. 
Hier noch vor meinen Süßen weint ein Kind — 
Und rings im Grünen fingen hundert Voͤgel; 
Dort morfchet eine altbejahrte Ciche — 
Und drunter niden junge Bluthenbäume 
Sich freundlich zu; dort fchallen Erabgefänge 
Bom Schlafgemad der Topten — und vom Walde 
er feh’ ich eine luft’ge Hochzeit ſchweben; 
un ſeh' ich felbft durch den halboffnen Sarg 
Den Todten lie en — ſieh, und durch den Spalt 
Zwei Kleine bLäß'nde Kinder Nil ih wundern, 
Und oben ziehn die Wollen, unbekuͤmmert 
Um all das unten, ihren em’gen Weg. 
Wie miſchen die Gefühle fi im Herzen 
Zu fhönem Ebenmaß und Goͤtterruhe! 
Der Geiſt des fchonen All's ift mir geworden, 
Bon Ereud’ und Schmerz gleich fern, ſteh' ich bereit, 
Mas au das Leben bringt, recht zu empfangen. 


2. (Gott.) 


Du börft von eınem Gott, du ſprichſt von ihm, 
Die ganze Welt ift voll von ihm — und Niemand 
Meip nur, woher der Name Gottes ftammt! 
Die große fhöne Welt Ichrt dich ihn nicht, 
Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Verwandlung; 
Und dennoch ahneſt du, daß jener Name 
Kein leerer Hall, nein, inhaltfchwerer Ausdruck 
Bom Urgrund der unzähl’gen Weſen fei. 
Ja, vu haft recht geahnet, frommes Herz; 
Im Herzen kündet fi die Gottheit an, 
&o fill, fo leis, fo heimlich, wie ein Geiſt. 
Sie führt dich fanft zu ſchoͤner Sittlichkeit, 
Sie thut das Auge deiner Seele auf, 
Und prägt allmälig Handlungen fidh ein, 
Sie wird in dir Gedanke, wird der Inhalt 
Des Guten, Wahren und des Schönen allen, 
Mas heimlich wie ein Saatkorn in bir ſelbſt 
Nun aufgegangen, und was außer bir 
Davon in dieſer großen Welt erjcheint, 
Mas rings das menſchliche Geſchlecht bewegt! 
Und haſt du lang das Gute ausgeuͤbt, 
Dann haſt du ſelbſt in dir den Gott erfahren, 
Erfahren jenes heilige Geſetz, 
Das dieſes große All beherrſcht, wie dich, 
Das fort im menſchlichen Geſchlechte webet, 
Wie auch die ſterblichen Gebilde wechſeln. 
Du traͤgſt des Vaters Bild, das in bir leuchtet, 
Dann über die Geſtirne hoch hinauf! 
Dann über alle Zeiten weit voraus! 
Du trägft in alle Jeiten es zurüd, , 
Und Enüpfft die fchone Welt und dich an ihn; 9 
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Du leiteſt Alles von ihm her, und fuͤhreſt 
Auch Alles wiederum zu ihm zuruͤck. 

Br war es, der ſich ſelbſt in Bir aefunten. 
Und nur ber Menſch, der Gutes nie geübt, 
Nie Wahres fehnte, Schönes nie geſchaut, 
Nur der wär’ ohne Gott, und Gott ohn' ihn. 


3. (Lebe rein!) 


Rebe rein, mein Kind, dies ſchoͤne Leben, 
Rein von allem Fehl und böfem Wiffen, 
Wie die Lilie lebt in ftiller Unſchuld, 
Wie die Taube in des Haines Wipfein; 
Daß du, wenn der Vater niederblicket, 
Seiſt fein liebſtes Augenmerk auf Erven, 
Wie des Wanbrers Auge unwillfürlich 
An den ſchoͤnen Abendfiern fich beftet; 
Daß du, wenn die Sonne dich int loͤſet, 
Gine reine Berl’ ihr mögen ze i igen, 
Das vein Denken fei wie Duft der Rofe, 
Daß dein Lieben fei wie Licht der Sonne, 
Wie des Hirten Nachtgefang bein Leben, 
Wie ein Ton aus feiner fanften Flöte. 


4 (Das Kind.) 


Ein Kind ift göttliher Natur. Dem Urſeyn 
Entfliegen, bringt es in der Seele Kenntniß 
Des Ssrrlichen und Miederfennen mit. 

Das Hoͤchfte, Herrlichfie begreift's am leicht'ſten, 
Sid eng, und bang und klein zu fühlen, ndet 
Gelegendeit und Zeit es auf der Erde! 
Fruͤhzeitig ebr’ ed! Halt’ es wie den Engel! 
Zertritt es Bine feiner fhönen Blumen — 
Beraf’ es, wie man Kinder firaft, um Worb; 
Hat e6 den "Rofenftod verdurften (affen, 

Die arme Mutter vieler armen Kinder, — 
Verweigre ihm den Becher Elaren Waſſers; 
Hat es der fungen Voͤgel Neſt gefort — 

Laß es auf harter Erde hungrig ichlafen, 

Bon Mutter, Vater und, Geſchwiſtern fern. 
Und bat dein Kind fo früb, fo göttlich - ernft 
Für fälichlich Leicht Verziebenes gebüßt, 

Dann tritt dereinft es aus dem Ju endhain 
Mit heiligem Gefuͤhl der fhönen Welt, 

Und ungefallen wohnt's im Parabdiefe 

Auf Erden; und die ſchweren Fehle alle, 


Die Menſchen um das Glüd des Menfchen bringen, 


Die Haft du ihm erfpart, ale Keim gebrochen. 
Denn wer den Tropfen Thau am Graſe ſchont, 
Wird Thraͤnen nicht aus Menihenauge preflen, 
Die Phantafie beſchuͤ t ein rein Gemuͤth. 

O Halte vie ganz, früh fo leichte Zucht, 

Am zarten, gläub’ en Kinde auch die fire, 

Ja nicht für Spiel! Die zarte, fhöne Welt 
Schon anihau'n, zart empfinden ift das Süd — 
Und Gluͤck im Herzen ihüßt vor allem Unglüd. 


5. (Macht und Unmadt der Natur.) 


An Alles leget die Natur die leiſe, 

Doch unabwehrbar ftarke Hand; fie legt fie 

An eines Kindes liebliches Sebi Id, 

Die an die Roſenknoepe, und fie ſchafft 

Sie beide voll und reif zu Mann und Roſe, 

So daß du Kind und Knoepe nicht mehr kennfi! 
Sie legt fie an bie Nacht und an die Sonne, 


Und pflüdt fie wie ein Taufenvfchon vom Simmel; 


Sie legt fie an ven Fruͤhling, an ven Herbft 

An jedes Jahr, an Alles, was den Menihen 
Bon Kindheit an umgab und mit ihm ward, 
Sie legt fie an den Greis, fein Silberhaar, 
Sie legt fie an die Tobten noch im Erpichoop, 
Und madt ihr mobernves Gebein zu Staub — 
Mehr kann man nicht erfahren von dem Nergfien! 
An Gines aber legt Natur die Hand nicht: 

Sie legt fie nicht an unfres Herzens Neigung! 
Sie legt fie nicht an unfres Geiftes Güter: 

An Freiheit, Liebe, Wahrheit und fein Schoͤnes, 
An viele legt fie nur der freche Menſch 

Dem Menichen, daß er ihm bie Welt verderbe. 
Und löftt Natur und Helles auf in Heller’s 


Und fchafft fie für ein Schönes uns noch Schöners — 


Bir koͤnnen unire Neigung treu bewahren 
Selbſt für die Puppe, bie aus unfrer Kinpheit 
Uns anflebt, wie mit über uns Erwachf’ne 
Erſtaunten großen Augen! Wie vielmehr 
Bleibt uns die Liebe! Liebe für die Freiheit, 
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Das Wahre, Schöne, was wir je erblidt. — 
Mehr kann man nicht verlangen von dem Beſten! 
Das ift die große Lehre für den Menſchen. 


6. (Die Schöpfung if ewig.) 

Ein großes Wort tont durch vie Himmelsballen 
Und Tag und Werke, Sonne, Mond und Grete, 
Sie ſprechen aus das lebensirobe Wort: 
„Das Schaffen bat nur Werth, nicht das Geſchaff 
Fa wird, das lebt! Gewordvdenes ift tobt.” 

(aubt ver Menih: Das AU ift nicht geichaffı 
Sn wär’ es tobt. Es lebt und wirft und währ 
So if denn feine Schöpfung, ein Erſchaffen 
Ein unaufhoͤrlich Schopfen ohn' Grihöpien 
Nur if: es gibt nur eine grose Werkſtatt, 
Drin alle Haͤmmer leben, alle Zungen, 
Die Blajebälge, euer, Mafler, Amboff', 
Und mit dem einen großen Meifter leben 
Die Heinen Künftler; aber ihre Werke 
Vollenden fie, und ferıig find fie tobt, 
Sie werden Staub — und mit der Welt vergefler 
Der große Meiiter aber endet nie, 
Und Alles, was er macht, wird nimmer fertig. 
Schon Millionen Jahre ſchafft er — und 
Noch keine Blume hat er fertig! nicht 
Das Beilden, nicht die Noje, nicht den Klee, 
Die Balme, nicht den Heinen Gundermann! 
Den Mond, das Gras, nicht das Johanniswuͤrm 
In jedem Jahre ſchafit er eifrig dran. 
So ſchafft er eifrig auh am Menichen fort; 
Und da er götterhaft zu feinen Werfen 
Geworden, fie mit feinem Geiſt beſeelt, 
Sich in die Heil'gen heilig ſich derwandelt, 
Um Alles Veion, du u fein und felbft zu fennen, 
So helfen alle Werke hold ihm ichaffen, 
Ein jedes Veilchen bilft am Veilchen ſchaffen, 
Ein jeder Delbaum Hilft am Delbaum ichaffen _ 
Die Nelten helfen an ver Nelke ſchaffen, 
Die Menſchen helfen an bem Menichen (Saffen.. 
Jedwedes hilft an feinem eig’'nen Werden, 
Die Mufchel und die Bäume — und das Meer 
Denn au die Werkſtatt hilft die Werkftatt ſel 
Grihaften, neu ihm machen, blant erhalten, 
Als wär’ fie erft heut’ Morgen aufgethan. 
So bilft das Eine treu das Andre ſchaffen! 
Das Meer vie Wollen, und der Wind ven Reg 
Der Regen Gras, das "&ras die Zimmer — un 
So wird er felbft, nicht fertig, felbft die Werkfra 
Wird nimmer fertig, nicht die ſchoͤne After, 
Die Abenbröthe nicht, und nicht der Herbft, 
Die Traube! nicht der Menſch und feine reube, 
Und in dem ew’gen Werden wird er ewig, 
Unv rubig und verſtaͤndig fpricht er Telbfi: 
„Das Säaften bat nur Werth, nicht das Geſcaff 
Mas wird, das lebt; Beworbenes ift todt!“ — 
Das große "Wort tönt durch des Himmels Hallen. 


III. Epiſche Poefle. 


Der bedeutende Aufſchwung, welchen bie erii 
Poeſie im vorigen Zeitraum genommen hatte ( 
: 550), nahm in dem vorliegenden nicht ab, obgle 
ı neben diefer Gattung aud das Drama an II 
| fang und innerer Bedeutfamfeit eine außerorde 
liche Entfaltung gewann, und es eine Zeitla 
namentlich im Beginn der ‘Periode, jede andre D 
tungsform zurückzudrängen ſchien. Die Grün 
welche die vielfache und vielſeitige Behandlung 
epiſchen Poefie bedingten, ſind zum Theil noch 
ſelben, wie im vorigen Zeitraume; doch fu 
auch neue hinzu, und unter dieſen iſt die m 
oder weniger wiffenfchaftlihe Befhäftigung 
der Boltsfage ‚ und die Liebe für diefelbe, wi 
fih namentlich in der zweiten Hälfte des : 
raum allgemein verbreitete, keiner der unwid 
jten. Auch die ernitere Befchäftigung mit der 
fhichte, fo wie mit den fremden Kiteraturen 
insbefondere mit der deutichen Poeſie des M 
alters blieb nicht ohne wefentlihen Einfluß. 
man auf dieſem ee veen Sete. einen großen Reichthu 
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erhielt, an welchen es im vorigen Zeit | 


fo auffallender Weiſe gefehlt hatte. Aus 
ründen, welche den Sinn für die epifche 
ihrten und fräftigten, ergibt fich aber 
eich, daß diefelbe einen wefentlich andern 
: gewann, als fie im vorigen Zeitraum 
ıtte. Während die Dichter früher eben 
gel an gegebenen Stoffen im Durchfchnitt 
nftand ihrer Dichtungen ſelbſt erdachten, 
felde nunmehr aus der Gefchichte, der 
r dem Xeben entnommen, und die Dich- 
rhalten eben dadurch mehr Wahrheit und 
wie aber auch, weil die Stoffe von Jahr 
mebr zuſtrömen, eine beinahe unüberſeh⸗ 


ng von epifchen Gedichten aufichießt.. 


reilich vorzugsweife von den-Meineren 
n der epifchen Boefie, weil die größeren 

einen verhältnigmäßig größeren Aufs 
ı Kunft oder auch nur von lleberlegung 
i, der fehr vielen Dichtern entweder zu 
ich oder unerreihbar war. 
innern uns, daß die Kabel und die ihr 
e Erzählung in der eriten Hälfte des vos 
traums den Mittelpunkt der dichterifchen 
t bildete, daß fie dagegen in der zweis 
r mehr abnahm, je mehr man fidh der 
riode näherte, und daß gerade hiedurch 
Anbrechen derfelben verfündigt wurde. 
ı nicht fehr zahlreihen Kabeldichtern der 
den Periode find nur wenige zu nennen, 
: fallen meiſt entweder in die fiebenziger 
jiger Jahre des vorigen oder in die zwans 
re des jetzigen Jahrhunderts, was cha⸗ 
ch genug iſt. Bon den früheren Dichtern 
. wir den uns fchon befannten Klamer 
Karl Schmidt, defien „Yabeln und 
gen“ (Xpz. 1776) den Charalter der vo» 
riode vollftändig bewahren; unbedeutens 
ie „Neuen Fabeln“ von Y. Friedr. Aug. 
(Berl. 1775), während die von Heinr. 
v. Bretfihneider (1739— 1810) aus 
in Böhmen („„Kabeln, Romanzen u. Sinns 
‚ Xpz. 1781) geiftreicher erfunden find, Die 
erwähnten Liegnitzer Friedrich Schmit 
lungen, Fabeln und Romanzen “, Leipz. 
rch Schönen Bersbau und leichte Sprache 
ihnen. Zu den beiten Schöpfungen in 
Jebiete gehören die „Kabeln und Erzähs 
von 3. H. Merd, welche freilich erit 
h feinem Tode befannt wurden ; dad Ver⸗ 
uerft auf fie aufmerffam gemacht zu has 
hrt dem Darmftädter Profefjor Karl Wag⸗ 
eine Auswahl derfelben in den ‚‚Briefen 
. Merl von Göthe, Herder, Wieland und 
deutenden Zeitgenoſſen“ (Darmftadt 1835) 
lichte. Im Ganzen erinnert ihre Haltung 
ftellung an die Sellert’fchen Kabeln, das 
t Mer mehr die höhern Lebenöverhälts 
Muge, den Staat, die Kirche, die er mit 
‚ Schärfe und Entichiedenheit beurtbeilte 
Befentliche in Fräftigen Zügen bervors 
3t*). Einzelne zum Theil gelungene Fa⸗ 


ie obenerwähnten „Briefe nicht allen unfern 
änglich find, theilen wir eine von biefen Fa⸗ 


Der Adler und pie Taube, 
peife flog der Adler aus, 
im fihern Taubenhaus 
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dius, in den Gedichten von A. F. Langbein, 
Ephr. Moſes Kuh (Zür. 1792), von J. A.Wep⸗ 
pen (2 Thle. Lpz. 1783) und in denen von L. 
H. v. Nicolay. Bon den neuern Fabelndich— 
tern bat nebſt Göthe, der freilich nur einige we: 
nige Zabeln gedichtet hat, und 3. Adf. Krum—⸗ 
macer (‚Apologen und Paramythien“, Duisb. 
1809), auf den wir bei der Profadichtung zus 
rüdfommen werden, nur Abrabam Emanuel 
Fröhlich Anfprud auf nähere Erwähnung; die 
übrigen, wie 8. W. Lomke („Fabeln in 4 Bü: 
chern“, Halberft. 1822), 3%. F. Caſtelli („Hun⸗ 
dert vierverfige Fabeln“ (Wien 1822), Chriſtoph 
Fr. Haug (Zweihundert Fabeln. Freie Nach⸗ 
ahmungen franzöſiſcher, engliſcher und ſpaniſcher 


Originale“, Ulm 1823, und „Fabeln für Jung 


und Alt in 6 Büchern“, Heidelb. 1828) und K. 
Müchler („Fabeln und Erzählungen “, Berlin 
1828) dürfen nur vorübergehend erwähnt werden. 

Die verwandte Parabel und die Paramythie 
werden nur in proſaiſcher Darftellung in umfafjens 
derer Weife behandelt, weshalb erft fpäter davon 
die Rede fein kann. In metrifher Daritellung 
findet fih nur Einzelnes, aber freilich darunter 
manches VBortreffliche; unter den frühern Dichtern 
2. H. v. Nicolay (‚Die Säcke des Scids 
ſals“), dann von Herder, Göthe, Schiller, 
Schlegel („Parabel von Eufenfpiegel 
und den Scneidern‘), Krummacher (,Der 
Sturmvogel und die Sciffenden‘), Uhland, 
Rückert („Es ging ein Mann vom Syrerland'“), 
Kerner („Preis der Tanne‘) und Chamiſſo 
‚Die Kreusfhau). Die Allegorie hat ihren 
SHauptrepräfentanten in Herder, aber auch ans 
dere Dichter haben hie und da vortreffliche Ges 
dichte dieſer Sattung geichaffen, wie z.B. Bürger 
(‚Das Blümchen Wunderhold“), Göthe („Zu⸗ 
eignung‘, „Nektartropfen“), Schiller (‚Dad 
Mädchen aus der Fremde“), A W. Schlegel 
(„Der Bund der Kirche mit den Küniten“) u. a. m. 
- Die poetifhe Erzählung nimmt im vorlie 
genden Zeitraum im Ganzen einen andern Cha⸗ 
rafter an, als in der vorigen Periode; es tritt 
nämlich die belehrende Abficht immer entfchiedener 
zurüd (nur die frübern Dichter find Diefer treu 
geblieben): der Stoff wird nicht bloß ald Mittel 
zu einem didaktifchen Zwed behandelt, vielmehr 
gebt das Beitreben der Dichter dahin, den Stoff 


Die Täubin ihre Jungen brüten. 

Er rief mit ſtolzem Angeficht: 

„Gib, Blutvergießen zu verhüten, 

Bon deinen Jungen eins heraus. j 

Du flehſt, ih bin mit Wenigem zufrieden. 
Drum made bald und fÄume nicht, 

Sonft wird mein Zorn nicht Tange Ichlafen, 
Den Ungehorfam zu beftrafen.” 

„Ich“, fing die Taͤubin herzhaft an, 

„Ich fol dir eins von meinen Jungen geben, 
Da ich dir fle verfagen kann? 

Nein, cher ließ ich felbft mein Leben!” 
„But, doch dem großen Zeus wirft du fle fider geben; 
Weißt du, daß ih fein Liebling bin? 

Sein Donner wird nicht lang verziehn, 
Um meine Race zu vollfireden.” — 

„O,“ rief die Täubin lachend aus, 

„In diefem meinem fihern Haus 

Wirſt du mich nie gebietrifch ſchrecken. 
Hier fpott’ ich über all dein Drohn. 

Um deinen Magen anzufüllen, 

Bewaffneſt du ner Goͤtter Willen! 

D die bequeme Religion!’ 


293 











— — —— — — — — — — — — — — —— ——— —— — 
— — ——— — — 


Von 1770 


Siebenter Beitranm. 





— — · — — — — — — 


bis 1832. 





nach feiner Eigenthümlichkeit künſtleriſch zu ges 
ftalten, oder durch defien Behandlung eine fomis 
fche oder tragifche Wirkung hervorzubringen. Xreis 
fich find unter den vielen Dichtern, welche die Er⸗ 
zählung bearbeiteten, verhäftnipmäßig nur wenige, 
deren Dichtungen höhern Anforderungen genügen- 
Die meiften haben feine andre Abficht, als die Le⸗ 
fer zu unterhalten, und haben daher weder der 
Gompofition, noch der Spradhe und dem Bers: 
maße oder dem Reim die nöthige Aufmerkfamteit 
geſchenkt. Im Anfang der Periode finden wir 
bauptfählich Anlehnung an Wieland und Vorliebe 
zu frivolen, Tüfternen Stoffen. Solcher Art find 
Aug. Morig v. Thümmels „Inoculation der 
Liebe“ (&pz. 1771), welche man zuerit, da fie ohne 
Namen des Berfaffers erfchien, für eine Arbeit 
Wielands hielt, und die allerdings deffen Xeichtig- 
feit und Eleganz befipt. Erit nah Thümmels 
Tode erfchien eine Ähnliche, Doch weniger geluns 
gene Erzählung „Das Erdbeben von Meſſina“, 
welche guerft unter dem Titel „Der heilige Kilian 
und das Liebespaar“ (Xpz. 1818) herausgegeben 
wurde. Nebft Bürger verfuchte fih auch Wilh. 
Heinfe in ähnlichen Dichtungen, für welde er 
allerdings ein befondres Tafent hatte („Die Kir⸗ 
fhen nad Dorat“, Berl. 1773). 2. 9. v. Nis 
colay nähert fich öfters der Gellert'ſchen Weiſe, 
in feinen befjern Erzählungen aber ift auch Wie⸗ 
land fein Borbild („Griſelde“), was aud von 3. 
Bapt. v. Alxinger gilt („Feenmärchen“), wäh⸗ 
rend Ir. W. Gotter vorzüglich einer didaktiſchen 
Tendenz buldigte („Der Genuß‘'). 

Am bäufigiten wurde die komiſche Erzäb> 
fung behandelt, dod haben nur wenige Dichter 
Bedeutendered darin gefeiftet. Aeltere Dichter 
nehmen mit Vorliebe einen bänfelfängerifhen Ton 
an, wie Bürger, der als fatyrifcher Schriftitel: 
fer mit Recht berühmte G. Chriſtoph Lichten⸗ 
berg (‚Relation von den fchwimmenden Battes 
rien bei Gibraltar‘) und Schubart. Andere 
behandelten die komiſche Erzählung mehr im Ges 
fhmad des vorigen Zeitraums, fo J. D. Hart⸗ 
mann („Komiihe Erzählungen”, Berl. 1785), 

.A. Weppen („Erzählungen, Sinngedichte und 

piſteln“, Hann. 1796), und der fchon mehrmals 
genannte Weiſſer. Als Hauptrepräfentant der 
Gattung ift aber Auguft Friedrich Ernſt 
Zangbein aus Radeberg bei Dresden (1757 — 
1835) zu nennen, der fich lange Zeit des größten 
Beifulld erfreute. Er hatte diefen vornämlich der 
reihen Mannigfaltigkeit und der guten Wahl feis 
ner Stoffe zu verdanken, die er freilich meiit bloß 
in Berfe und Reime bradıtte, denn eine wirklich 
poetifche Behandlung tft nur bei wenigen feiner 
Erzählungen („Schwänke“, 2 Bde. Dresd. 1794 
u. öfter) Hchtbar (,, Das Hemd des Glücklichen“). 
Zangbein befaß allerdings auch eine gewiſſe Leid: 
tigkeit im Reims und Versbau, aber er war auch 
mit dem eriten beiten Reim zufrieden, der ihm in 
den Sinn kam, und eben deshalb fcheinen feine 
Reime oft gefucht und der Ausdrud wird fchief 
oder unklar. Unter feinen Erzählungen find viele, 
welche frivole oder lüfterne Stoffe behandeln, die 
er meift Älteren italienifchen Novellen oder den 
franzöfifhen Fabliaux entlehnte. Auch diefe mös 





gen bei einen gewiflen Theile des Publicums zu 
der Gunft beigetragen haben, deren er fich er: 
freute; allein es find gerade diefe, abgefehen von 
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dem Inhalt, gerade Die ſchlechteſten unter ſeine 
Erzählungen; es fehlt ihnen die Natürlichkeit und 
Anmuth ihrer Vorbilder; fie find im Durhfchnitt 
fteif und roh. Man wird fih nach den frübern 
Bemerkungen nicht wundern, daß Langbeins Dich; 
tungen ihre größte Verbreitung während der zwan⸗ 
ziger Jahre fanden („Gedichte Neue Ausg. | 
2 Thle. Lpz. 1820; „Neuere Ged.“. 2 Thle. 
Tüb. 1812 — 1823); wie fehr fie damals gefielen, 
gebt fchon daraus hervor, daß ein gewifler R. 
Meyer unter Langbeind Namen eine Sammlung 
ähnlicher Dichtungen beruusgab (‚Reue Schwänk 
und Erzählungen‘, Lpz. 1823), die ihr Vorbild 
in der Kreude am Lüiternen noch überbieten. In | 
vergleihlih reiner iſt Karl Gottlieb Präpel 
aus Halbau in der Niederlaufiß, der ebenjals 
eine Zeitlang cin Liebling des Publicums war, 
wenn auh nicht in fo reihem Maße als Lany | 
bein. Seine Erzählungen find nicht ohne beiten 
Humor gefehrieben, und im Ganzen mit Kleik 
bearbeitet, wenn auch ein wahrer poetifcher Sinn | 
in ihnen nicht wahrzunehmen ift (. Vermiſchte Ge: | 
dichte‘, Hamb. 1820; „Gedichte“, Leipz. 1820). | 
Doc fteht er immer noch höher als der allgeitier | 
tige Karl Müchler, defien „Kabeln und Enäb: | 
lungen“ (Berl. 1828) meift unbedeutend find. Un⸗ 
ter den neueren Dichtern find vorzüglich A. v. Cha | 
miffo und dann der Maler Aug. Kopiſchzu 
nennen, deflen Gedichte jedoch erit in neueiter Jeit 
gefammelt erfchienen. Diejelben zeichnen fih ver: | 
züglich durch die glüdliche Behandlung der Spra 
he und des Versmaßes aus. Neben diejen haben 
ſich aud Karl Zriedr. Saphir (geb. 1794) ai | 
Peſth (Geſammelte Schriften‘, 4 Bde. Stutiz. 
Ign. Fr. Caſtelli (. Gedichte, 6 
Bdchn. Berl. 1835) durch ihre komiſchen Erik 
(ungen und verfificirten Anefdoten Beifall ermor 
ben, welcher freilih nur auf dem fomijchen Zion 
und dem feichten oder wißigen Ausdrud beruht 
denn viele find, namentlich bei Caſtelli, ohne Plan 
fo daß er oft den Gedanken nicht einmal zum be 
friedigenden Abſchluß bringt; andre haben einen 
uten Anfang, verlieren fid) aber im Verlauf IM 
edeutungslofigkeit. Die kleineren find am beten 
gelungen; manche derfelben find einfach und ne 
türfih naiv, doch auch oft fade und trivial, mu 
mentlich wenn er andere Dichter, befonders Blum | 
auer, nachahmen will („Nettchens Auätteuer”). | 
Größere Auszeichnung verdient der Nürnberger J- 
Konr. Grübel, der, wie ſchon berichtet wurde— 
in der Mundart feiner Baterftadt dichtete. Bir 
werden auf ibn zurückkommen. 
Die ernfte Erzählung fand nicht fo viek 
Bearbeiter, weil die meiften Dichter die Stoffe N 
funftmäßigeren Balladen oder Romanzen zu Mt 
arbeiten fuchten. Wir nennen nur 3. G. Seume 
(‚Der Wilde‘, „Das Opfer‘), 3. Falk („Dr 
arme Thoms“), H. 3. v.Collin (‚„Kaifer Ru 
auf der Martinswand‘‘) und Luiſe Brachman 
(„Columbus“). Auch der Philoſoph F. 8- J 
v. Schelling gebört wegen feiner in Terzinen 
gedichteten „Letzten Worte des Pfarrers zu Drott 
ning auf Seeland“ hieher. Der gemüthliche K. 
Lappe bat mehrere Stoffe aus Taufend und dr 
ner Naht zwar etwas breit, aber doch nicht un 
glüdlich behandelt („Die neunte Bildſäule“; „Det 
Hocknack“'). Inter den ſchwäbiſchen Dichten bu 
ben K. Uhland, G. Schwab und J. Kerner: 
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Boefie. 
seine trefffihe Erzählungen gedichtet, fo wie 
bR. v. Chamiſſo. Endlih nennen wir noch 
tafentvollen W. Waiblinger mit feinen groö- 
n fchaurigen „Erzählungen aus der Gefchichte 
jegigen Griechenlands‘ („„Befammelte Werte“, 
.6). 


Indem wir jet zur Weberficht der Dichter im 
biete der Ballade und Romanze übergeben, 
ben wir die Bemerkung voranzufchiden, daß die 
nigften Dichter zwiichen diefen einzelnen Gats 
ngen ſcharf unterfcheiden und ihre bichergehö- 
jen Poefien willfürlich bald mit diefem, bald mit 
um Namen bezeichnen; weshalb wir denn aud) 
der folgenden Darftellung die beiden Gattun⸗ 
n, fo wie Die verwandte Rhapſodie nebit der 
etifhen Behandlung der Sage und des Märs 
end zufammenfaffen. Auch würde eine Trens 
ing diefer verfchiedenen Arten, felbit wenn fie 
h leichter durchführen ließe, als ed der Fall tit, 
e Ueberficht allzufehr zerfpalten. 
Wir erinnern und, daß die Romanze und Bals 
de int vorigen Zeitraum durchgehends einen bäns 
Ifängerifhen Ton hatten und daß eine gewiſſe 
oniſche Auffaffung vorherrfchte, die man felbft 
ꝛi tragiſchen Gegenftänden durchführte (S. II, 
5l). In diefem Sinne werden diefe Battımgen 
uh noh am Anfang der vorliegenden Periode 
‘handelt, und die Dichter wählen zu Stoffen mit 
zorliebe mythologiſche Gegenſtände und Volksſa⸗ 
en oder ſagenähnliche Erzählungen. Freilich find 
3 meift nur untergeordnete Dichter, welche der: 
leihen Romanzen geichrieben haben, doc hat fich 
bit ein bedeutendes Talent wie L. H. Cph. Hölty 
urch die Mode zu Dichtungen dieſer Art verleiten 
iſſen („Adelſtan und Röschen“ u. a. m.). Bon 
en übrigen erwähnen wir den fchon genannten 
‚ob. Aug. Wevpen (Gedichte, 2 Thle. 1785), 
en noch älteren Geißler, von dem weder die 
wimat, noch das Geburtss und Sterbejahr, ja 
iht einmal die Vornamen befannt find, obgleich 
ine dreizehn ‚„.Romanzen’‘ (Mietau 1774) zu ib: 
er Zeit mit Beifall aufgenommen wurden; K. 
jerd. Schmid aus Eisleben (1750—1809), def: 
n „Leyerlieder“ (Eifenach 1780) den Ton ſchon 
seihnen, in welchem fie gedichtet find, und Gott⸗ 
tied v. Bretfhneider, der jedoch weniger 
gen feiner ‚Kabeln, Romanzen und Sinnges 
ihte‘' (Leipzig 1781) zu nennen ift, ale weil er 
er erite war, der in der neuern Zeit auf Zifchart 
urmerfjan machte, wie er denn eine neue Aus: 
abe deffelben zu veranftalten gefonnen war. %. 
. 9, Nicolay blicb auch in feinen fpätern Bal- 
iden feiner frühern Weife getreu (‚Balladen ‘‘, 
zerl. 1810). Einzelne Romanzen haben wir fers 
er von Philippine Engelhard, Peter Wilb. 
Yendler dem Züngern (Gedichte“, Altona 1782), 
erg Schatz (1763— 1795) aus Gotha (.Blu⸗ 
ien auf dem Altar der Grazien“, Lpz. 1787) und 
. V. C. Starke (‚‚Gedichte”, Bernb. 1788). 
TB. Gotter hat die Romanze im franzöfi 
ben Sinne und meiſt auch nach franzöfifchen Bor- 
dern bearbeitet. Unter den fpätern Dichter 
ht Ar .Cph. Weiffer noch ganz aufdem Stand» 
ntte ded vorigen Zeitraums, auch er wählt mit 
srliebe mutbologifche Stoffe (‚. Die Geburt der 
inerva’‘). 
Gine neue Epoche für die fleinern Inrifch-evi« 
en Gedichte brach an, ald Herder auf die Volks— 
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poeſie aufmerkſam machte, die an dergleichen Dich» 
tungen eben fo reich oder noch reicher iſt, ale an 
eigentlichen Xiedern, und da um die nämfiche Zeit 
Percy's altenglifhe Balladen auch durch Ueber—⸗ 
feßungen größere Verbreitung erhielten (.Balla⸗ 
den und 
Dichtart, überſ. v. N. 
1777), fo verdrängte au 
bisherige Bezeichnung Romanze immer mehr. Ei⸗ 
ner der erften und zugleich der bedeutendfte, welche 
die volksthümliche Ballade behandelten, war Bott: 
fried Aug. Bürger. 
ger Dichter verfuchten fich in diefer Battung, ohne 
jenen aber auch nur entfernt zu erreichen; nament: 
lich gelang e8 ihnen nicht, das volksthümliche Eic- 
ment in feiner Reinheit aufzufaffen, und es bilden 
ihre biehergehörigen Dichtungen ein Mittel zwi: 
[hen der Romanze im Sinne des vorigen Zeit: 
raums und der neuern Auffaſſung. Am auffal⸗ 
lenditen tft dies Lei Ehriftian von Stolberg 
(. Ida“,„Die Heldinnen vor Zürich”, „Die weiße 
Frau’ in7 Balladen, Berl. 1824) und feinem Bru⸗ 
der Friedrich Leopold („Romanze“, „Die Bü⸗ 
ßende“), welche daher ihre lyriſch-epiſchen Ge⸗ 
dichte auch noch Romanzen nannten. 
waren J. Mt. Millers wenig zahlreiche Dich: 
tungen dieſer Battung. deren beſte in feinem 
„Siegwart‘ ftehen („Der Gärtner‘‘) volksmäßi— 
er gehalten, und H. Chr. B oje ahmte in den 
Feinigen die Engländer nah, wenn er fie nicht 
geradezu überfepte (‚Zwei Seeftüde). Matthias 
Claudius bewahrte auch bier feine Eigenthüm—⸗ 
lichkeit (‚„„Phidila’); auf 3. H. Voß werden wir 
weiter‘ unten zurüdtomnten. 


ieder altenglifcher und altſchottiſcher 
5 Urfinus“, Berlin 
der Name Ballade die 


Auch die übrigen Böttin- 


Dagegen 


Das Höchſte in der volksthümlichen Ballade hat 


Göthe erreiht, fo wie Schiller in der Ro⸗ 
manze unübertroffen und unübertrefflich it. Mit 
Ausnahme des Malerd Friedrich Müller, der 
eine Sammlung von „Balladen“ (Mannh. 1776) 
beraudgab, unter welchen einige recht gut find 
(‚Das braune Fräulein“), andere an die „Bar: 
diete‘‘ erinnern (,. Der rvafende Geldar“), haben 
die übrigen Dichter der Zeit nur Gewöhnliches 
geleiſtet. 
kannteſten zu nennen: Fr. Andr. Galliſch iſt 
nicht ohne Talent der Darſtellung („Die Wande— 
rer“) Aloys Blumauer bat im „Graf von Rau: 


Wir begnügen und daher auch, die be- 


un‘ eines feiner beiten Gedichte geliefert; Tang- 
ein it in feinen Balladen am unglüdlichiten, 


obgleich auch in diefen die gute Wahl des Stoffe 
zu loben ift; aber da es ihm an aller Kunit der 
Gompofition und an der Gabe fehlt, dad Bedeu: 
tendere lebendig hervortreten zu laſſen, fo bleiben 
jeine Gedichte dDiefer Gattung ohne bleibende Wir- 
fung („Das blinde Roß“, „Der Vatermörder‘). 
Chriſtian K. Ernſt W. Buri überhäuft feine Bal- 
Inden zu fehr mit fremdartigen Elementen, fo daß 
die Einheit der Daritellung beinahe vollitändig 
vernichtet wird („Der deutjche Srivio‘). 


Eine eigene Reihe bilden auch hier die fentimen: 


talen Dichter, die fih mit Vorliebe zur Beſchrei— 
bung neigen. 7 
ziges hiehergehöriges Gedicht gefchrieben hat („Das 
Fräulein im Thurme‘), kann weder die Charak⸗ 
tere, noch die Begebenheit zu objectiver Anjchaus 
fichfeit geitalten; und auch C. A. Tiedge läßt 
das epiiche Element zu wenig hervortreten („Die 
Blunte der Lauenburg“), daher unter feinen ers 


Fr. v. Mattbhiffon, der ein ein- 
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zaͤhlenden Gedichten die am beiten find, in denen 
das furifche oder didaktifche Element ihrer Natur 
nach vorberrfchen muß (‚„Herkules‘‘ in der „„Uras 
nia“; „NRomanze‘)., Kriderite Brun hat in eis 
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nigen Stüden (Frau Ellen‘‘) mehr plaftifche Dar | 
ftellungdgabe beurfundet; dagegen find die Ballas 


den des Werneuher Schmidt geiſtlos und ohne 
poetifchen Gehalt („Graf Wolf von Hohenkraͤhen“). 

Es haben ſich auch die meiſten Romantiker in 
der Ballade und Romanze verſucht, allein im Gan⸗ 
zen nicht mit Glück, wie es bei dem Charakter ih⸗ 
rer Dichtung auch nicht anders fein konnte. Die 


epifche Poefie verlangt felbft in den kleinſten Gat⸗ 


tungen Klarheit der Anfchauung und lebensvolle 
GBeitaltung, Forderungen, welde mit dem Weſen 
der romantifchen Dichtung im volliten Widerfpruche 
iteben. 
zen und Balladen gedichtet, welche oft bewundert 
wurden; allein wenn man der ſchönen und höchſt⸗ 


wohllautenden Durftellung auch alle Gerechtigkeit 


widerfabren laffen muß, fo wird man fidh doch 
auch bald überzeugen, daß ihr böchiter, ja ihr gan⸗ 
zer Werth in der Sprache, dem Verdbau und dem 
Meine befteht, obgleich auch in diefer Beziehung 
nicht Alles vollendet genannt werden fann. Was 


A. W. Schlegel bat mehrere Romans | 





die Compofition, die künftlerifche Anordnung des ' 


Stoffes und die Ausführung des Einzelnen bes 
trifft, fo erbebt fi) der Dichter faum über die 
Mittelmäpigfeit. 


Stoffe gewählt hat (‚, Arion”, „Ariadne‘, „Py⸗ 
ga on‘), deren poetifche Belebung ibm nicht ges 
ingt. Man wird bald gewahr, daß es dem Dich» 
ter an fchöpferiiher Phantafie gebricht, welchen 
Mangel er bie und da durdy Anhäufung von poes 
tifchen Phrafen zu verdeden ſucht. Nicht glüds 
fiher it Kriedrih Schlegel, aud ihm geht 
die Gabe der epifchen Geſtaltung ab, und fo it 
3. 3. in feiner beiten Ballade (‚Das verfunfene 
Schloß‘) die Compofition ganz miplungen, wie 
auch in der Ausführung das myſtiſche Hellduntel 
vorherrfcht, das feine Poefie überhaupt bezeich- 
net. Ihr Freund 2. Tied behandelte am lichten 
bertemäßige Stoffe, aber Teineöweg in volls⸗ 
mäpiger Weife, von der die Romantifer überhaupt 
feine Ahnung hatten. Nebſt einzelnen Erinneruns 
en an die böfifche Poefle des Mittelalters tritt 
n diefen Dichtungen, 3. B. in denen, welche den 
Helden Siegfried behandeln, der Einfluß der ſpa⸗ 
nifhen Romunze bervor, wodurd die ganze Bes 
handlung etwas Fremdartiges erhält. Ueberhaupt 
war dem Dichter bei feinen Romanzen die Form 
innmer der Hauptzweck, dem fich alles Uebrige uns 
terordnete, was in den afjonirenden „Zeichen im 
Walde” recht Mar wird. Fr. v. Hardenberg 
bat die Ballade nur vorübergehend bearbeitet, was 
um fo weniger zu bedauern ift, als auch ihm die 
Gabe der Geitaltung fehlt, und in den Verfuchen, 
welche im „Heinrich von Ofterdingen“ eingeftreut 
nnd (,,Der Sänger”), das epifche Element im 
Inrifchen ganz untergeht. Zahireicher find die 
Balladen von Ar. de la Motte Fouqué, der 
auch unvergleichlich mehr wahrhaft epifches Tas 
lent hatte, als die bisher genannten Romantiter, 
wie denn dad rege Leben, in welchem er fich lange 
Zeit befand, feinen Sinn für das Lebendige werden 
mußte. Er hätte in diefen Heinen Dichtungen auch 


‚ Offenbar mehr geleiftet, wenn die Romantik nicht 
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Es treten die Mängel aber um | Rofenbüfdhe‘‘). 
10 lebendiger hervor, als er meiit vortreffliche | viel zu fubjectio, daher ihm weder anfhaulide 
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Wilh. von Schütz in der „Zauberei der Radıt“ 





bie 1832. 





allzugroßen Einfluß auf ihn ausgeübt und er nid, 
zum großen Theile folche Stofe gewählt Hätte 
die nur bei einer kunſtvollendeten Bearbeitung 
Aremdartige verlieren fönnen, das in ihrem Sem 
liegt (‚,. Die Stimme des Grabes“. „Die zu. 
Wächter‘). Unter allen Romantifern hatte wo, 
Gt. Brentano das wenigfte Talent zur epildy er 
Poefie; feine zerriffene Ratur, feine in den wi 
fürlichften Sprüngen ſich gefallende Phantafie 
machte jede fünitlerifche Einheit und Harmeni | 
durhaus unmöglich; er erreichte diefelbe nur in; 
jeltenen Zällen, nur wenn der Stoff ibn bewäl, 
tigte („Roresfay”, „„Die Gottesmauer“). Achin 
von Arnims Balladen finden ſich, wie feine Lies 
der, in feinen Romanen zerftreut; fie tragen ale 
die eigenthümliche romantifche Yürbung, d. h. fie 
fprehen mehr eine dunkle Ahnung aus, ale dap | 
fie lebensvolle Bilder anſchaulich geitalteten („Dad | 
Münfter zu Straßburg‘). 

So wenig A. W. Schlegeld epifche Dichtungen 
genügen können, fo riefen fie durch ihre Äußeren 
Borzüge doch mancherlei Nachahmungen hewor; 
den ertten Rang nehmen obne Zweifel die von 3. 
D. Grie® ein, der zudem, wie Schlegel, met 
mutbologifhe Stoffe behandelte (‚Die Dani: 
den”, „Phaethon“). Auch bei dem Dänen Adam | 
Deblenfhläger ift der Einfluß der Romantiter | 
und befonderd des Altern Schlegel fichtbar („Die 
Dtto Heinrih von Loeben iſtt 


Geftaltung der Berfonen , noch Mar fortfchreitende 
Entwidelung der Begebenheiten gelingt. Zudem 
wird der Einfluß der füdlichen, namentlic [pa 
niſchen Poeſie bei ihm fo mächtig, daß fetne Re 
manzen oft beinahe fremdartig klingen (‚Romanze 
von der weißen Rofe“, „Der Bergknapp‘‘). Wenn 








von einem Mädchen fingt. „„Die Worte fielen 
Sternen aleidy Ins gefone Mondenlidht; Die Rede 
fang fo zart und weich, Doch ich verſtand fie nicht”, 
fo haralterifirt er feine Dichtungen felbft auf da} 
Belle. Joſeph von Eihendorff bleibt aud in 
feinen Romanzen feinem dichterifchen Charakter 
treu (S. 223); es finden ſich in denfelben zwar 
mancherlei Anklänge der volfsthümlichen Yalladı, 
allein wenn fie auch eben deshalb in einzelnen Stel: 
fen Wohlgefallen erregen, fo wird die Wirkung 
meist dadurch geſchwächt, daß der Dichter feine 
eigenen Empfindungen zu ſcharf hervortreten läßt: 
und fcheint ed, als ob er in feinen Xiedern, die | 
er feinen wandernden Gefellen in den Mund legt, 
objectiver ſei, als in diefen epifchen Dichtungen 
(,, Das zerbrochene Ringlein “, „Der zauberiide 
Spielmann “). 

Auch die Dichter aus den Zeiten der Freiheitt 
friege haben fi in Balladen verfucht. E. R- 
Arndt ift am glüdlichften in der poetifchen er 
handlung der nordifhen Sage („Der Stromgeiger 
auf Starfoddurs Grabe“, „Harald Schönbaar”); 
weit weniger von epifchem Geifte durchdrungen 
find die Inrifchsepifchen Gedichte Dar v. Shen: 


. — 3, SORESHER Vor EEE 


— 





kendorfs; er vermag die epiſchen Elemente nicht 


feſtzuhalten, ſondern verfällt immer in rein lyri⸗ 
ſche Auffaſſung, wobei er weniger die Empfindun⸗ 
gen feiner Perſonen, als die ſeinigen darftelt 
(„Das Bild zu Gelnhaufen“, „Andreas Hofer“). 
Belungener find die Balladen von Ih. Körner, 
in denen man freilich eine allzu fichtbare Anleh—⸗ 
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Schiller wahrnimmt („Harras, der kühne 


en Zeitgenofien der Romantifer und der 
annten Dichter haben wir zunächſt die 
ı erwähnen, welche fi in ihren Boes 
Rundarten bedient haben. Die meiiten 
‚ welche in den einleitenden Benterfuns 
chen worden find (5. 30), haben nicht 
er und überhaupt Lyriſches, fie haben 
re epifche Gedichte verfaßt, fo nament⸗ 
Bild. Schreiber, der übrigend aud 
Heine Anzahl von Balladen und Sagen 
tfher Sprache gedichtet hat, Joſ. Ant. 
Bott. Jak. Kuhn, 3. Rud. Wyß u. 
jedoch an der angeführten Stelle ihr 
Charakter überhaupt gefchildert iſt, brau⸗ 
vier auf dieſelben nicht wieder zurückzu⸗ 
Auch von dem größeren Joſ. Pet. He⸗ 
wir zu dem, was oben (S. 173) gefagt 
k, Nichts beizufügen, da er nur wenig 
hes gedichtet hat („Der Bettler‘), und 


iz in demfelben Charakter gehalten ift,. 


Inrifhen Dichtungen. Dagegen werden 
Zürcher Uſteri weiter unten näher bes 


yiefen verdienen noch einige andere Dichs 
sit erwähnt zu werden. Bon dem fchon 
K. Fr. Gottlob Wetzel befipen wir 
agen, die mit tief vaterländifchem Sinne 
ind („Der Spielmann‘). J. Ch. Fr. 
ıt in feinen „Gedichten“ (2 Thle. Lpz. 
ıche Balladen und Romanzen mitgetheilt, 
ar kein befonderes Talent beurkunden, 
feicht und gewandt verfificirt find. Meiit 
ihnen den Einfluß an, den bald Diefer, 
Dichter auf den Verfaffer ausgeübt hat 
19. Auch fein Freund K. vb. Conz 
achahmung anderer Dichter nicht frei zu 
und daß es ihm an wahrhaft ſchaffen⸗ 
ite gebrach, zeigt ſich ſchon darin, daß 
ie Romantiker, bald die altengliſchen 
zu Vorbildern nahm. Bei manchen ein⸗ 
hönheiten laſſen ſeine epiſchen Dichtun⸗ 
ſaͤchlich wegen der fehlerhaften Compo⸗ 
ie bleibende Wirkung zurück, wie auch 
ſuchte oder, was immer auf daſſelbe zu⸗ 
‚ unbeholfene Reim einen üblen Eins 
t („Geſanges Macht‘). Unter den zahl: 
yählenden Gedichten des ald Mitredacs 
bendzeitung“ befannten Joh. Zr. Kind 
343) aus -eipäig find mehrere als geluns 
eichnen, namentlich wenn er fih an Schil⸗ 
eßt (,,Die Seeräuber“, Georg Neumarf 
zambe“, vgl. IL, 277); doch fehlt auch 
höpfungen die Achte poetifche Belebung 


| 





e“, Lpz. 1808) und fein A Ders 


eht in der gewandten Darftellung, was 
Fr. Aug. san (geb. 1770) aus 
zilt (,, Gedichte‘, 2pz. 1824), der als 
hriftiteller unter dem Namen Fried⸗ 


n befannt if. An diefe beiden reiht fih 


und kenntnißvollere 
316) aus sen. der fih in feinen Ro⸗ 
‚Giladen”, 3 Bde. Berl. 1810 f., „Zeit⸗ 
d. 1817), in denen er vorzüglich antike 
yandelt, ald einen der glücklichſten Nach: 
chiflerd beurkundet („Curtius “). 


oh. Aug. Apel 





Der 


org v. Baal ift in der Wahl feiner 


— — 


Epik. 


Stoffe glücklich; in der Darſtellung fehlt es ihm 
bei unverkennbarem Talent doch an künſtleriſcher 
Einheit. G. Ph. Schmidt von Lübeck iſt in ſei⸗ 
nen erzählenden Gedichten weit weniger glücklich, 
als in feinen Igrifchen; es berührt ſchon unanges 
nehm, daß viele derfelben in ihren Anfangszeilen 
an irgend ein befanntes Gedicht dieſes oder jenes 
Dichters erinnern („Der Kloiterbruder‘ an Bürs 
ger, die „Kinderwelt an Göthe) und andere 
nur Barodien anderer Dichtungen find („Die Hand 
Gottes" von Schillers „Ring des Polpkrates). 
Am befannteften und aud wohl am gelungeniten 
ift dad Gedicht „Paul Gerhardt‘, in welchen er 
die früher (II, 295) erwähnte Sage erzählt. Der 
Bolltändigfeit wegen erwähnen wir aus Ddiejer 
Zeit noch den Erzbifhof Pyrker, von welcen 
ausführlicher die Rede fein wird, den ald Dichter 
von Romanen und Schaufpielen befannt geworde⸗ 
nen Chriftian Jak. SalicesGonteffa („Der 
Schiffsbrand“), den Hiftoriter K. 8. v. Wolt⸗ 
mann („Die Radıe der Elfen‘), fo wie die El⸗ 
fäffer A. Lamey und Ehrenfried Stöber, die 
in der Behandlung der Sage nicht unglüdlich find. 
K. Lappe wählte vorzugsweife Stoffe aus ber 
nordifhen Sage, und bearbeitete zuden manche 
Ballade nach englifchen, dDänifchen und andern nors 
difhen Vorbildern (‚König Hakon“, „Die Toch⸗ 
ter von Hiddenfee” nach dem Dänifchen von Dar 
gefen). Der als eberfeger verdiente Adolf Fr. 8. 
Stredfuß hatte zu wenig fchöpferifches Talent, 
als daß er die guten Stoffe, die ihm feine reiche 
Lectüre darbot, zu poetifchem Xeben hätte geital: 
ten können („Gedichte ‘‘, 1811). Einzelne gute 
Romanzen dichtete ferner Amalia von Helvig, 
ge. von Imhof, fo wie die unglüdliche Luiſe 

rahmann („Elwire‘‘) und die Bielfchreiberin 
Karoline Bihler, welche ihre Stoffe mit Vor⸗ 
fiebe aus der diterreichifchen Geſchichte wählte 
(„Bhilippine Welferin‘‘), die aber an Talent der 
defannten Helmina v. Chezy weit nachſteht („Der 
Tannhäufer‘‘). Bedeutender als die meiiten unter 
den eben Benannten tft Hölderlins Freund 3. Freis 
herr von Sinclair (1776—1815), der, aus eis 
nem alten Geſchlechte in Schottland ftanımend, 
mit vielem Glück Balladen im Geiſte der altenglis 
ſchen und fchottifchen Poeſie dichtete („Die Rache 
der Schweſter““). Wie in allen feinen Dichtungen, 
beurfundet der Freiherr Ignaz Heinr. von Weſ⸗ 
fenberg aud in feinen Romanzen einen edlen 
Sinn und gebildeten Geift; aber eben fo wenig ift 
die Anlehnung an andre Dichter, namentlich Gö⸗ 
the und Schiller, zu verfennen (,, Des Königs Er: 
beiterung‘‘). Auch Fr. Adolf Kuhn (‚Der frobe 
Greis“) und K. GSottfr. Theod. Winkler („Bi⸗ 
ton und Kleobis“) verdienen wegen einzelner, der 
antifen Sage entnommenen Romanzen Erwähnung. 
Fr. Albr. Franz Krug von Nidda (17761843) 
aus Querfurt gehört zu den Dichtern, welche mehr 
durch den Stoff und den einzelnen Ausdrud, ale 
durch Pünftlerijche Behandlung zu wirken fuchen 
(‚Der Bunderbrunnen‘‘). Sam. Chriſtian Bape 
erfreut durch die gefühlvolle Kürze feiner Dich 
tungen, die öfters vom Geifte des Volkslieds ges 
tragen find (‚Die Trauung‘), während fich der 
ald Dramatiker befonders berühmte Ernſt Beni. 
Sal. Raupach meiſt in allzugroße Breite vers 
liert („Die Hoſtie“). Nicht ohne Geſchick behan⸗ 
delte Wilh. Gerhard aus Weimar (geb. 1780), 
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Bon 1770 








dem wir eine gute metrifche Bearbeitung des indi⸗ 
Ihen Dramas Sakontala verdanken, mannigfals 
tige Stoffe in glüdlicdy gewählten Rhythmen (.Ge⸗ 
dichte‘, 2 Thle. Lpz. 1826); noch erfreulicher aber 
find die „Neugriechiſchen Bolköpoefien, in deutjche 


Dichtungen umgebildet” (Braunfhw. 1827) von 
Konr. Ar. von Schmidt, gen. Phiſeldeck, aus 
| Braunfchweig (1770—1832). Großen Beifall er: 


warb fih Karl Geib aus Yambeheim in der Pfalz 
(geb. 1777) durd feine ‚.Volldjagen des Nheins 
landes“ (2 Bdchn. Heidelb. 1828 f.), ob ihm gleich 


das Talent lebendiger a, fehlt, ein Mans ' 


gel, den wir auch in den erzäblenden Gedichten 
von K. Förſter (1784— 1841) aus Naumburg 


wahrnehmen. 





. 
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Unter den neueren Dichtern ragt vor Allen der 


| treffliche Uhland hervor, der eine neue Epoche 


in der Behandlung der Ballade begründete, indem 
er das volfsthümliche Element mit großartiger 
fünitlerifcher Behandlung verband; zudem war er 
der Erſte, der den rechten epifchen Ausdrud für 


die Darftellung bedeutfamer Begebenheiten fand 


und dadurch eine neue Gattung ſchuf, die man in 
der neueren Zeit mit den Namen „Rhapſodie“ bes 
seichnete. Durch ihn endlich wurde das Nibelun: 
genversmaß für die Behandlung volksthümlicher 
Stoffe eingeführt, ein Verdienit, das nicht gering 
anzufchlagen ift, da gerade der Mangel an einem 
volksthümlichen Metrum der freien Entwidelung 
der Ballade und der Rhapfodie vorzüglich hinders 
fih war. Ihm fchlichen fih fein Freund G. 
Schwab und der liebenewürdige Chamiffo an. 
Sind diefe fpäter ausführlicher zu befprechen, weil 
ibre Hauptbedeutung in der Iyrifch sepifchen Dichs 
tung liegt. fo können wir einige andere audgezeich- 
nete Dichter fchon bier anführen, welche diefe Gat⸗ 
tung zum Theil zwar mit hohem Glück, aber nur 
vorübergehend bearbeitet haben. Von dieſen Dich» 
tern bat Rüdert das geringite evifche Talent, 
oder vielmehr er hat es am wenigiten ausgebildet. 
Die Romanze und Ballade verlangen vor Allem 
fünitlerifche Behandlung und Anordnung des Stofs 
fes; und bierin liegt Nüderts größte Schwäche, er 
verliert fich meift in zu großes Detail, fo wie es 
ibm überhaupt nicht gelingt, die Begebenheiten 
zur Einheit zu bringen oder feinen PBerfonen in- 
dividuelle Beitaltung zu geben („Kind Horn’, 
„Der Blinde‘). Doch find ihm einige Balladen. de: 
ren Stoff weniger fchwer zu bewältigen war, oder 
der fchon an fich die nöthige Einheit darbot, vor: 
trefflich gelungen (‚„Barbaroffa‘, „Die Nixen“ u. 
a. m.). Anı beiten geratben ihm die Märchen, die 
er mit wahrhaft findlihem Sinn auffaßte (..Bom 
Bäumlein, das andre Blätter gewollt”). Dagegen 
bewährt fi der Graf v. Blaten auch in feinen 
nicht zahlreichen Ballnden als Achten Künftler; es 
wirfen diefelben nicht bloß durch die vortreffliche 
Sprache und die eben fo vortreffliche Behandlun 

des wohlgewählten Rhythmus, fondern au dur 

die glüdlihe Kompofition und die weife Mäßis 
gung in der Ausführung. Während fih Nüdert 
gern in epifche Breite verliert, die bei der Ballade 
am wenigiten angemefjen erjcheint, iſt bei Platen 
die Ausführung ſtreng und beinahe fnapp, ohne 
daß jedoch das Bedeutfame zurüdträte oder an 
Schärfe verlöre. Was durch Die enge Begrängung 
verforen geben fünnte, wird durch die glüdliche 
Anordnung des Stoffs und den poetifch lebendigen 
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bie 132. 


Ausdruck mehr als hinreichend erfeßt (. Das Grat 
des Bufento‘; „Der Pilgrim von St. Juſt“; 
„Der Tod des Carus“). Den volliten Gegenſaß 
zu Platens Balladen bilden die von Heine, mel: 
che gerade dadurch von großer Wirkung find, dap | 
fich jedes fünftlerifche Beſtreben forgfältig zu ver: 
bergen fucht, und fie ſich in der einfachen, leichten 
Form des Volksgeſangs bewegen (,Xorely"; 
„Die Wallfahrt nach Kevlaar‘'). 

Näachſt Uhland und Schwab haben auch andere | 
ſchwäbiſche Dichter das lyriſch-epiſche Gedicht be: 
arbeitet; am glücklichſten nach ihnen wohl Juft⸗ 
nus Kerner. Diele Romanzen defjelben find 
ſchauerlich und geiiterhaft („ Die vier wahnfinni⸗ 
gen Brüder‘), und fuchen dad Ahnungsvolle or 
jectiv darzuftellen, welches er in feinen Liedern 
lyriſch entfaltet; daher bildet auch in ihmen der 
Tod einen häufig wiederfehrenden Gegenfant 
(„Kaifer Rudolfs Ritt zum Grabe”). Dod hat 
er auch manche Romanzen und Balladen gedichte, 
in denen er fi} von dieſem fchauerlichen Zuge fteie 
bält; ja es gelingt ibm fogar, Die ernfte Grund: 
ſtimmung mit einen leichten Anflug von Humor 
zu erheitern, ohne die Einheit der Auffaffung zu 
vernichten, die er vielmehr gerade dadurch zu er 
reichen weiß („Der Geiger zu Gmünd‘). Häung 
und mit Glück Hat er auch die vaterländiſche &: 
fchichte und Sage poetifch bearbeitet (,,Derreihtt 
Für), nur bat oft dad Beſtreben, alterthümlih | : 
in Sprade und Darftellung zu erfcheinen, feinen | 
Dichtungen eine gewiffe Fremdartigkeit aufgerrägl 
welche die volle Wirkung ftört (,,Der heilige Re 
aiewind von Laufen). Die reiche Geibidt 
Schwaben? im Mittelalter befangen Karl Grün— 
eifen (geb. 1802) au8 Stuttgart (, Gedihte”. 
Stuttg. 1827) und Alb. Knapp in den „Hobenr 
ftaufen,, einem Cyklus von Liedern und Gedichten” 
(Stuttg. u. Tüb. 1839), nicht ohne Talent, det 
Reptgenunnte aber mit zu entichieden theologiſchet 
Färbung, die fi) auch da breit macht, wo hie ven 
feinem innern Grund gefordert wird. Dagegen | 
behandelten die Brüder Paul Achaz Pfizer (gi : 
1801) und Guſtav Pfizer (geb. 1807) aus Stu | Ä 
gart, der erite in etwas barter Sprache, der zweite | 
mit vorwaltend didaftifcher Tendenz, die lyriſch 
evifche Gattung. Auch der ſchon als prifergenanntt | | 
Wild. Zimmermann ift wegen feiner von ne | 
trietifcher Gefinnung erfüllten Balladen zu nennen I: 

Außer Eduard von Schenf und dem Kant ; | 
Ludwig, welche einzelne Balladen fchrieben, iR ı ' 
aus Bayern fein Dichter zu erwähnen; bAuNgET | | 








FF FR . 






‘ 





wurde dagegen die Inrifchsepifche Gattung ven! 

Thüringern behandelt. Phil. Heinr. Belder | 

(geb. 1794) aus Gotha hat die Sagenmelt ſeinet 
Heimat mit Liebe und nicht ohne Glück dichteriik | | 
zu geftalten gefucht (‚. Thüringer Lieder‘, Motba | 4 
1831). Auch 8. Bechitein verdient wegen feine |: 
thüiringiichen Sagen ehrenvolle Erwähnung („Tri |j 
Sagenſchatz und die Sagenfreife des Thüringer 
(andes‘‘, 4 Tble. Hildburgb. 1835 — 1838), und || 
ihm reiht fih Adolf Bube (geb. 1802) aus Geth | 
durch feine poetifche Bebandlung der griechiſchen 
Mythologie und der deutfhen Sage würdig an 
(.Gedichie“, Gotha 1825. 2. Aufl. 1836). Lnter 
den fächfifchen Dichtern haben wir beſonders Ju⸗ 
lius Mofen zu erwähnen, der befonders in der f 
Behandlung hiltorifcher und fagenhafter Stoffe 

glüdlich it (‚Andreas Hofer“, „Der Schafbirt"). | 
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Epik. 





Aus dem Rorden ſind ebenfalls nur wenige 
dichtet zu erwähnen; aber es find dieſelben meiſt 
usgezeichnet. Bor Allen tritt und der treffliche 
Bilhelm Müller entgegen, der zwar nur wenig 
spiiches gedichtet bat, aber in diefen Wenigen 
seitterhaft erfcheint, mag er ernite Sagen bes 
andeln („Der Glockenguß zu Breslau‘) oder 
eitere Stoffe in Liederform darftellen (,. Est! 
tt“), Seine. Hoffmann von Aaflersfeben 
at manche ſchöne Ballade in volksthümlichem 
Lone gedichtet, den er, wie wir wiffen, mit gros 
er Meiſterſchaft bebandelte („Die ſchönſte Blu⸗ 
ne”). Auch Die „Unpolitiſchen Lieder“ enthalten 
nebrere Romanzen, die voll heiteren, aber zu= 
ffeih Scharf einichneidenden Humors find. Nicht 
eringere Auszeichnung verdient 2. Aug. Rollen, 
er in der Ballade, namentlich aber in der Rha⸗ 
iodie, Vorzügliches Teiftete und fih als einen 
alentnollen Nachahmer Uhlands erwies. Seine 
iteriihen Gedichte aus der Schweizergefchichte 
„Die Schlaht am Morgarten‘, „Arnold von 
Sinkelried‘‘ u. a. m.), feine Sagen „Der Edel: 
tein von Zürich” „Die NRordifchen Schwimnter‘‘) 
eihnen fi Durch Acht poetifche Auffafiung und 
räftige, marfige Sprache aus, die nur zu oft nach 
iterthämfichen Ausdrüden haſcht. Bon Sam. 
hr. Pape befipen wir einige Balladen und Ro: 
nanzen, die fih durch Klarheit der Anfchauung 
nuszeichnen („Der kühne Schiffer‘). Wie in der 
setifchen Erzählung, fo it Auguſt Kopiſch 
geb. 1790) aus Breslau auch in der Ballade vor: 
teflih; feine Darftellung iſt immer neu und voll 
Virkung, befonders weiß er das fomifche Element 
nit jeltenem Glück bervortreten zu laſſen (‚Die 
Heinzelmännchen‘‘, ‚„ Der Hexenritt“). (Endlich 
at auch Otto Kr. Gruppe (geb. 1804) aus Dans 
ig, von dem bald wieder die Mede fein wird, ein 
hönes Talent für die Ballade an den Tag gelegt 
„Gedichte“, Berl. 1835). 

Bon den rheiniſchen Dichtern zeichnen fich ei⸗ 
ige in der Ballade höchſt vortheilbaft aus. Wir 
iennen den pbantaftereichen Wilh. Smets, deſſen 
Rıladen und Volksſagen durch Selbftitändigfeit 
er Auffaffung und Darftelluug gefallen, und dem 
er volksthümliche Ton oft trefflich gelingt („Der 
Zhmidt von Aachen“, „Das Mädchen von Sara⸗ 
fa). Glücklicher als im Liede iſt K. Lebrecht 
Jumermann in der Ballade, da ihn fein Tas 
ent überhaupt mehr zur objectiven Seftaltung, 
ils zur Darftellung des Gemüthslebens befäbigte. 
doch iſt er auch in feinen Balladen nicht felbits 
indig genug; wie bei feinen Iyrifchen Gedichten, 
riht die Nachahmung anderer Meiiter durch und 
ir erfennen bald den Einfluß Göthe's, bald wie- 
er den neuerer Dichter, wie Chamiffo und Heine 
‚Der Fiſchfang““). Zu den beffern Erſcheinun⸗ 
m endlich gehören die Balladen von Karl Joſ. 
imrod, der in der Daritellung der gefchichts 
hen und der Volksſage ein nicht gewöhnliches 
alent entwidelt (‚Der verfentte Hort“, „Drei 
itten“, „Die Beichte‘‘). 

Wie bei der Lyrik, fchließen wir die Ueberficht 
r Balladen = und Romanzendichtung mit den Defts 
chern, welche die Gattung fehr häufig und zum 
yeil mit großem Glück bearbeitet haben. Der 
eih. Zof. Ehrift. von Zedlig bat nur wenige 
‚Haden gedichtet, aber die meiſten derfelben dürs 
; als volllommen gelungen bezeichnet werden; 





fie erfreuen durch klare plaftifche Anfchauung und 
dramatifche Lebendigkeit (. Das Weib des Räu⸗ 
bers“). Auf den talentvollen K. Egon Ebert 
werden wir fwäter zurückkommen. Auch Ign. Ar- 
Gaftelti Hat fih, aber ohne Glück, in dieſer 
Gattung perfucht; er wird meift zu breit. Ein 
nicht gewöhnliches Talent befaß der zu früh bin: 
gefchiedene 2. Halirſch („Balladen und Iyr. Ge⸗ 
Dichte, Lpz. 1829), der den von Bürger ange: 
Schlagenen Ton mit Glück wieder einzuführen fuchte 
(‚Die Neffelhemden‘’). Aruchtbarer, aber wenis 
ger begabt, tft Joh. Nepom. Vogl, der zwar gut 
zu erzähfen, den Stoff aber nicht fünftlerifh zu 
geftalten weiß. Bon größerem Werth, namentlich 
in Behandlung der Sprache und durch poetifchen 
Schmud find die Romanzen und Balladen des Gra⸗ 
fen von Auersperg, obgleich fie nur zu ſehr 
ins 2vrifche verfallen. Wie in feinen Liedern, 
fiebt er auch in diefer Gattung durch Bilder und 
Gontrafte zu wirken (. Der gefangene Räuber‘, 
„Der Deferteur‘‘). Meift düfter und ſchwermüthig 
find die lyriſch-epiſchen Dichtungen des unglüd: 
lichen Nikolaus Lenau, deren beite jedoch mehr 
eyifch = fchildernd als erzählend find (,, Die Haides 
ſchenke“). Bon wahrem enifhen Talente zeugen 
dagegen die Yulladen von 3. Gabr. Seidl, un: 
ter deffen Händen ſich der Stoff zur höchſten An⸗ 
Fchaufichfeit und dramatifchen Xebendigfeit geital- 
tet. Er darf als einer der glücklichſten Nachfolger 
Uhlands bezeichnet werden („Sans Euler‘, Das 
Glöcklein des Süd") KR. Drärler:- Mans 
fred iſt reich an Erfindung, und erzäblt mit gros 
Ber Gewandtheit; doch fehlt es feinen Balladen an 
wirfungsvoller Gompofition, und Eduard Duller 
endlich zeigt in den feinigen eine erfreuliche Fer— 
tigfeit in der Behandlung der Sprache und der 
rhythmiſchen Form. 

Die Legende, die ſeit dem 16. Jahrh. kaum 
bie und da in einzelnen Beiſpielen vorkommt, wurs 
de endlich durdy Herder wieder in ihre Rechte 
eingefeßt und von mehrern Dichtern mit entichies 
denem Glück bearbeitet. Nach Herder bat vorzüg- 
lich Zudw. Theobul Kofegarten aus Greves⸗ 
muhlen (1. Febr. 1758 — 26. Oct. 1818) der Le⸗ 
gende große Thätigkeit zugewendet; aber freilich 
bat er feinen großen Vorgänger lange nicht er: 
reiht. Er ſteht ihm fchon in der Wahl der <toffe 
nach; denn ftatt fich, wie Herder, auf folche zu be= 
fchränfen, welche eine höhere dee zur Anfchaus | 
ung bringen und fittlich »religiöfe Bedeutfamfeit | 
haben, behandelt er auch folche, die feinen andern 
Zweck haben, ald die Wunderfraft diefes oder je 
ned Heiligen zu preifen. Haben aber dergleichen 
Erzählungen feinen religiöfen Werth, fo it ihr 
poetifcher noch viel geringer, und es zeugt von 
Mangel an Acht poetifhen Sinn, fie dichterifch 
behandeln zu wollen. Aber felbit die guten Stoffe 
gehen nur felten unter feiner Hand; die tieferen 

eziehungen treten zu wenig lebendig hervor und 
werden oft nur durch die reflectirenden Bemerkun⸗ 
gen erkannt, die er der Erzählung nachfolgen läßt 
oder voranſchickt („Legenden“, 2 Bde. Berl. 1804 
u. 1816). Am gefungenften ift das größere Ge: 
diht „Die Jungfrau ven Nikomedien“, deffen 
Hauptgedanfe jedoch auch nicht genugfam zur Er⸗ 
fcheinung gelangt. Göthe dichtete nur Eine Les 
gende (St. Peter und dus Hufeifen); aber fie wiegt 
durch ihren naiven, Acht alterthHümlichen Humor 
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bei dem tiefen Ernſt, der ſie beſeelt, alle die von 
Koſegarten und Anderen auf; und eben ſo darf 


auch „St. Stephan’ von Bürger Anſpruch auf 


Anerkennung machen. Unter die beiten Erzeug- 
niffe der Gattung gehört ferner Chr. Dan. Schur 
barts grnbartige Schöpfung „Der ewige Jude’. 
Nicht ohne Glück verfuchten En noch mehrere Dich 
ter in der Legende, fo U. Apel („St. Johannes 
und feine Kage’): Chr. Dan. Falk (.,Der heilige 
Martin‘), Amalia von Helvig (. Das Gebet der 
heiligen Scholaſtika“, ..Das Grab des heil. Cle⸗ 
mens‘), Zangbein, defien „Gaſtfreund“ zu feis 
nen beften Gedichten gehört, Ar. Kind („Der 
große Chriitoph‘‘). 
ben A. W. Schlegel („Der heil. Lukas‘), Fr. 
Schlegel (,St. Reinold’ ), Tied u. X. einzelne 
Xegenden gedichte. Don neueren Dichtern ers 
wähnen wir den Dänen Oehlenſchläger und 
den Berner 3. R. Wyß, vorzüglich aber Leop. 
Schefer, defien Legenden zu dem Beiten gehö⸗ 
ren , was er gedichtet, und der fowohl in der 


ernften (,, Der Gaft‘‘), als in der heiteren („St. | 


Peter und der Pudel’) den gemüthlichsnaiven Ton 
volllommen getroffen hat, der der Xegende fo an- 
gemefien iſt. Auch Uhland, 8. Schwab und 
Juſt. Kerner haben treffliche und felbft der Oeſt⸗ 
reicher 3. F. Caſtelli hat einige gute Xegenden 
gedichtet, darunter die beiten, welche er unter dem 
zitel „ Orientalifche Granaten“ zufanımengefaßt 
bat („Der gefattelte Weſſir“). 

Die Idylle wurde in den eriten Zeiten der 
Periode in Nachahmung Geßners beinahe aus⸗ 
ichließlich in Proſa gedichtet, und ed wurde dies 
fo gans als die einzige der Idylle angemefiene Dars 
ttellung angefchen, dat damalige Kritiker derartige 
Dichtungen ſchon deshalb für verfehlt erflärten, 
weil fie in Berfen abgefaßt waren. Joach. Chr. 
Blum war der erite, welcher fi) mit Erfolg der 
metrifhen Daritellung bediente, auch war eher 
Ew. von Kleift, ald Geßner, fein Vorbild. Es 
find feine Idyllen freilich nicht von höherem poe⸗ 
tifchen Beifte durchdrungen, auch haben fie eine 
zu abfichtliche moralifche Tendenz; dennoch find fie 
nicht ohne Werth, befonders iſt die leichte und 
durchweg correete Sprache an ihnen zu rühmen 
( Idyllen“, Berl. 1773). Eine neue Bahn in 
der Behandlung der Idylle brach 3. 9. Voß, von 
dem unten ausführlicher die Rede fein wird; von 
nun an verfchwindet die frühere Auffaffungsweife 
ganz oder zeigt fi nur in einzelnen ganz unters 
geordneten Erfcheinungen. Dur Voß wurde uud 
Göthe von Idyllen angeregt, der, wie immer, fo 
auch in diefer Gattung, Meiſterwerke fchuf. z. 2. 
„Alegid und Dora‘, „Der neue Pauſias“*). Sn 
antilen Versmaße und in Nachahmung der Alten 
dichtete A. W. Schlegel (..Niton und Helios 
dora“). Außerdem haben noch viele Dichter ein- 
zelne Idyllen verfaßt, doch ohne Hervorragendes 
zu leiten, fo Apel, Fr. Kind, Fouque, der 
Graf von Loeben, felbit der fonft dem rein Kos 
mifchen zugewandte 8. G. Bräßel.. Eine grö⸗ 
pere Sammlung gab Karoline Pichler heraus 
(.Idyllen“, Bien 1803), und auh X. Rud. Wyß 


d. J. Dichtete eine größere Anzahl, die fich der 


‚ *) Wir haben fie fon oben (S. 101) unter ven Ele⸗ 
gien“ erwähnt, weil Goͤthe ſie als ſolche bezeichnet hat, 
allein fie gehören offenbar zu den Idyllen. 
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Geßner'ſchen Auffaffung zuneigen , doch nach ori 
Berer Objectivität ftreben, und meiit das fhmeis 
— Hirten⸗ oder Landleben zum Gegenſtande 
aben. 

Das größere Epos wurde nicht weniger mit 
großer Vorliebe bearbeitet. Zwar find unter den 
zahlreichen Erfcheinungen gar manche, welche kaum 
anergchenbe Erwähnung verdienen. aber e# 
finden ſich aud darunter einzelne Meiiterwerle. 


In Nachahmung von Klovitod wurde auch indie 


jem Zeitraum das refigiöfe Epos bearbeitet; 
am talentvolliten von dem Kreiheren Zof. Maria 
von Sonnenberg. Bir werden auf diefen zus | 
rüdfommen. Bei großer Begabung und einer um ' 
verfennbar tief poetiſchen Stimmung vermodte 
Joh. CaſparLavater doch fein wahres Kunft: 
wert zu fchaffen. Dazu fehlte ihm die erforder: 
lihe Rube, noch mehr aber die Gabe der Gettul 
tung und der objectiven Auffaſſung; und hei die 
jem Mangel konnte er wohl einzelne vortrefflicht 
Stellen dichten, wenn der Stoff gerade feiner ei⸗ 
genen Natur und Stimmung entſprach; aber ei 
war ihm nicht möglich, einen umfangreichen Stef 
zu poetifcher Einheit zu erheben und die Ginzeln 
beiten je nad ihrer Eigenthümlichkeit dichteriid 
auszubilden. So oft die poetifche Anichauung 
nit fhon von Natur in ibm liegt, fintt er 4 
baarſten Proſa herab. Sein erſtes Epos „Zelt 
Meſſias oder die Zukunft des Herrn‘ (0. O. u. J.) 
ift in der That Nichts ald in Hexametern abge 
faßte freie Paraphraje der Offenbarung Joban 
nid, deren größte Wirkung in dem Wörterrom 
liegt; denn Lavater war unerfchöpffich in der Bil | 
dung neuer Wörter, befunderd neuer Zufammen 
feßungen, weldye, wie „„‚Ddemzäumendes Schwei 
en‘, .Gotthohnſprechende Arechbeit‘‘ für den 
ugenbfid durch ihre Kühnheit eine gewiſſe Bir 
fung nicht verfehlen. Weberbaupt liebte Kavater, 
die Sachen ſtark und grell aufzutragen; dies zeigt 
fich namentlich auch in feiner Anhäufung von Bik 
dern, Gleichniffen und Metaphern, an denen tt 
einen unerfchöpflichen Reichthum beſaß. Die nim 
fiche glühende Einbildungsfraft, diefelbe Kraft det 
Ausdrudd und die nämliche Trefflichkeit in einzel 
nen Schilderungen zeigt ſich auch in dem „Jeſut 
Meſſias oder die Evangelien und Apoftelgefbihtt 
in Gefängen‘ (4 Bde. o. O. 1783 — 1786), aktl 
es leidet dieſes Gedicht nicht weniger an den Schw 
hen, welche wir bei dem erften bemerkt haben. 
Lavaters Unfähigkeit, einen Stoff poetifch zu ent 
falten, tritt namentlich darin hervor, daß er gu 
Manches aufnahm, was der Dichterifchen Behand: 
lung widerftrebte. in drittes Epos „Joſerh 
von Arimathia in fieben Gefängen‘‘ (Hamb. 17%) 
ift noch weniger gelungen, da der Stoff an ſich 
zu unbedeutend ift und er nur durdy eine Leber 
rülle von Epifoden und Schilderungen gröpern 
Umfang erhalten konnte, weshalb denn aud der 
eigentliche Gegenftand von den Nebendingen vol 
fommen erdrüdt wird. Bon den Dichtern des 19. 
Jahrh., welche dad religiöfe Epos behandelt br 
ben, erwähnen wir, außer dem Erzbiſchof Por: 
fer, auf den wir fpäter zurüdtommen, noch fol⸗ 
gende: Joh. Fr. v. Mever legte in fein Erei 
‚Tobias (Ff. 1800) die pietiftifchsmuftifche An- 
ſchauungsweiſe nieder, die den Grundzug feine 
Wefens bildet; während Gerhard Anton v. Ha⸗ 
lem in dem feinigen, „Jeſus, der Stifter dei 
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8, 12 Sefänge‘ (Hann. 1810) das rein 
in der Erfheinung ded Heilandes zur 
| zu bringen fuchte. „Die Geburt des 
(Ff. 1818) von Alone Schreiber ilt 
einzelne ächtpoetifche Stellen. In den 
ren ded Zeitraums haben fih auch J. 
„Der Erlöfer‘‘, Lpz. 1827), Chriitiane 
geb. Geitenhofer (,. Die heilige as 
sidelb. 1828) und G. Schöll („Baus 
tg. 1830) im religiöjen Epos verſucht. 
en fie alle von Aug. Gottlob Eber⸗ 
>—1845) aus Belzig übertroffen, deſſen 
Der erfte Menfch und die Erde“ (Halle 
Geſchichte der Schöpfung in einfach 
Beife darftellt. 
ſtoriſche und romantifhe Epos 
rend des vorliegenden Zeitraums fehr 
beitet, doch haben wir im Ganzen nur 
‚e Dichter hervorzuheben, und unter 
n faum einer oder zwei wirklich umfafs 
afluß auf die Entwidelung der epifchen 
abt. Bon großem Nachtheil für die 
e Entfaltung des Epos war, daß nas 
der neueren Zeit die Dichter, und dar» 


hochbegabte auf die künftlerifche Ges 
fielben verzichteten, und ftatt ein zus 


gendes, in allen feinen Theilen eng» 
8 Gebilde zu Schaffen, ſich damit bes 
das Ganze in einzelne Gemälde oder 
ı aufzuldjen, die fie Romanzen oder 
annten, wodurd ihre Dichtungen, fo 
die einzelnen Theile fein mögen, doch 
pruch auf den Namen von Kunſtwerken 
in diefer Beziehung felbit ſolchen nach⸗ 
im Einzelnen weit weniger poetifchen 


en. 
nachfolgenden Ueberfiht könnten wir 
fämmtlihen Erfcheinungen im Gebiete 
hen Epos nad ihrer Auffaffungsweife 
und diejenigen Dichter zufammenitellen, 

altflafffche Epos nachzubilden ftreb- 
zogulawsky und Pyrker, dann die 
welche das romantifche Epos im Sinne 
yearbeiteten, wie Ricolay, Alginger 
Müller, bierauf die fpätern Dichter 
‚ welche das romantifche Element als die 
re Grundlage der epifchen Poefie bes 
und tbeild das altdeutfche, theild das 
»08 auf fie wirken ließen, wie —8 
lErnſt Schulze und überhaupt die 
chter der neuern Zeit, denen ſich end⸗ 
igen anſchließen, welche das Epos in 
ind Romanzen aufgelöſt haben, wie Fr. 
„Anaſtafius Grün, Fröhlich u. A.m. 
m wir es für zweckmäßiger, die zahlreis 
en Gedichte diefer Zeit nach den Stoffen 
juftellen, welche fie behandelt haben, weil 
ie Ueberficht wejentlich erleichtert wird. 
en Dichtern, welche ihren Stoff aus dem 
entnommen und denfelben im Sinne 
chen Epos behandelt haben, tritt und 
be (.Achilleis“) und diefem freilich uns 
hftehend, doch als weitaus der bedeu⸗ 
r General Karl Andreas von Boqu⸗ 
4. Nov. 1759 — 21. Sept. 1781) aus 
bei Sofhüß entgegen, der auch ſchon 
ı nennen wäre, weil wir in ihm einen 
r alten Schule erkennen, der feine äfthes 
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Erik. 
tifche Bildung ſeinem Xehrer Ramler und dem gros 
Ben Leffing zu verdanken hatte. Sein eviiches 
Gedicht „Xanthippus in 10 Gefängen‘ (2 Thle 
Berl. 1811) flellt ung den großartigen Kampf Kurs 
thagos mit Nom in wohlgebildeten Hexametern 
dar; es fit ernft und würdig gehalten, und ers 
freut durch trefflihe Schilderungen mannigfalıis 
ger Art, wie durch die gelungene Zeichnung der 
Charaktere, unter denen Xanthippus felbit und der 
Römer Regulus befonders hervorragen. Nicht wes 
niger Anerfennung verdienen feine andern Dich⸗ 
tungen, die wir, um den Sefammtüberbfid feiner 
voetifchen Thätigkeit nicht zu zerreißen, fugleid 
bier erwähnen: die zu epifcher Breite ausgeführte 
Xegende „Diokles“ (Berl. 1814) und den erit 
nach des Dichters Tod veröffentlichten „ Thaffilo 
oder die deutfhen Argonauten’” (2 Bde. Berl. 
1821), in welchem er den Gründer des Hauſes 
Hobenzollern und diefes felbit zu verberrlichen 
fuhte. Zu den älteften Erfcheinungen in diejem 
Gebiete gehört die „Nexeis“ von J. Ch. 2. Fre⸗ 
fentus (Ff. u. Lpz. 1776). Nicht ohne Phans 
tafte und dichterifhen Schwung iſt „Die Zerſtö⸗ 
rung von Tantalis” (Ff. 1815) von Zr. v. Ku: 
rowsky⸗Eichen (geb. 1780) aus Eichen in Oſt⸗ 
preußen. Nur zu erwähnen find ferner A. Sigidm. 
Block („Die Bürger Athens‘, Hamb. 1810), K. 
Baron von Norded („Bacchus““, 1. Bd. Berlin 
1827) und Heidelberg („Orpheus und Eury 
Dice. 12 Gef.” Braunfchw. 1827). 

Zahlreihe Epen behandeln das Alterthum, Die 
biftorifche Sage und die Geſchichte der Deutſchen. 
fo wie der verwandten nordifchen Bölfer. So 
wurde der Kampf der Germanen mit den Römern 
von Zof. von Hinsberg (1764— 18368) befuns 

en, in defien Gediht „Armin, der Cherusker⸗ 
Ar Münd. 1814) ſich manderlei Anflänge an 
das Nibelungenlied finden, von dem er eine hoch⸗ 
deutfche Ueberſetzung herausgab. Den nämlichen 
Stoff behandelt &. Chr. Braun (1785—1835) 
aus Weilburg in dem Epos „Hermann der Che: 
rusfer‘“ (Mainz 1819). Ohne der Frage vor: 
greifen zu wollen, ob die Kelten zu den Germas 
nen oder zu den Galen zu zählen feien, erwähnen 
wir bier den „Diviko und das Wunderhorn, oder 
die Lemanſchlacht“ von Yof. Anton Henne aus 
Sargans (2 Bde. Stuttg. 1827 f.), in welchem 
fich eine nicht geringe voetifche Begabung, aber 
wenig epifch geftaftendes Talent zeigt. Die Völ⸗ 
ferwanderung, die Gefchichte und der Sagenfreid 
Karla des Großen, fo wie die Kreuzzüge bilven 
den Stoff einer großen Anzahl von epifchen Ge: 
dichten. Zu den beffern Erfcheinungen in diefem 
Gebiet gehört dad Gedicht ‚„„Alboin, König der 
Longobarden‘‘, von Dtto Fried. Gruppe (Berl. 
1830). Fr. de fa Motte Fouqué dichtete „Karls 





— 


des Großen Geburt und Jugendjahre“ (Nbg. 1316) 


im Versmaß ded Titurel nad) einer damals aufs 
efundenen Handfehrift. Wir erwähnen fogleid 
Feine zwei andern Epen „Corona“ (Tüb. 1814) 
und ‚Bertrand du Guesclin“ (3 Thle. Lpz. 1821), 
die, wie feine meiften Dichtungen, das Leben im 
Mittelalter zu verberrlichen sen. Doch bes 
Schräntt fich feine Auffaffung meiſt auf dad rein 
Aeußerliche, und feine Darttellung finft oft zur 
bloßen Manier herab, indem er vorzüglich durch 
Aufnahme einzelner altdeutfcher Sprachformen 
und Ausdrüde zu wirken fucht. Unbedeutend ift 
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wurden ziemlich häufig poetifch behandelt. Kr. 
Schlegel dichtete den „„Roland’ in 15 Roman⸗ 
zen, wodurch er jelbit auf die höhere epiſche Ein⸗ 
beit verzichtete. Es ift das Gedicht in Aſſonanzen 
gefchrieben, was ihm einen fremdartigen Charak⸗ 
ter aufrrägt, da Diefe Form, mamentlich bei län⸗ 
geren Gedichten, dem deutſchen Obre nicht zufas 
gen fann. Zudem erhält die Daritellung dadurch 
eine gewiſſe Einförmigfeit, welche felbit von der 
febendigiten Karbengebung in den einzelnen Schils 
derungen nicht überwunden werden kann. Theils 
der Alfonanz zu Liebe, theils durch die Sucht, der 
Sprache alterthümliches Gepräge aufzudrüden, hat 
Schlegel auch oft veraltete oder felbit nur in Mund⸗ 
arten vorkommende Wortformen gebraudt, welche 
den Eindrud des Freindartigen noch fteigern, oft 
auch gefucht und geſchmacklos erfcheinen. Später 
dichtete K. Teinlih „Roland, ein Gedicht nad, 
dem Arioft in 4 Gef." (Wien 1813). Andere 
Stoffe aus dem nämlihen Sagenfreije befangen 
2. Bedhftein: „Die Haimondfinder‘ (Lpz. 1830), 
mit zu großer Neigung zur Schilderung, die freis 
ficy oft wahrhaft fchön fit; Sophie Knorring, 
eb. Tieck aud Berlin (1775—1830) „Flore und 
Blanchefleur (Berl. 1822), welche den fchönen 
Stoff nit eben unglüdlid behandelte. Hieher 
gehören aud die Sanvibihtungen von 2. 9. von 
Nicolay und 3. 3. von Alginger, auf die 
wir zurüdfommen. Bon den Dichtern, welche die 
Kreuszüge und die Verbreitung des Chriſtenthums 
im Norden befangen, erwähnen wir außer F. U. 
Müller, den wir ausführlicher befpredhen, den 
Pfarrer Chrilt. Fr. Gottf. Teufcher aus De: 
litzſch (geb. 1791), defien „„Saladdin‘‘ (Xpz. 1819) 
den von den Serausgebern der „Urania“ audges 
fegten Preis für das beſte romantifche Epos ges 
wann, den auch ald Dramatiker nicht unbefannten 
J. G. Götſch, welder in dem Evos „Der Zug 
der Normannen nad Jeruſalem“ (Xypz. 1819) eis 
nen intereffanten Stoff nicht ohne Erfindungsgabe 
behandelte. Bon reicher Phantafie und fräftiger 
Zeichnung zeugt dad größere romantifch sreligidfe 
Epos „St. Otto, Biſchof von Bamberg, oder die 
Kreuzfahrt nach Pommern‘ (Greifsw. 1826) von 
Iſidor Wilh. Meinbold, und fo find auch die 
Heldengedichte des Predigers Adolf Ar. Furchau 
aus Stralfund (geb. 1788), „Arkona“ (Berl. 1828) 
und „Udulbert, der Preußen Apoſtel“ (Ebd. 1831) 
reih an jchönen Gemälden. Die fpäteren Kämpfe 
mit den Türfen, die wir bier fogleich berbeizies 
ben, befangen Ar. X. Huber: „Rüdiger von 
Stabremberg oder die zweite Belagerung Wiens‘ 
(Salzb. 1788) in nicht fehr gelungenen Hexame⸗ 
tern, und Andr. Gafp. Lindenhan: „Dad ge: 
rettete Malta. 22 Geſ.“ (2 Thle. Altona 1829), 
welchen ſich der Standerbeg‘ von Fr. Albr. Franz 
Krug von Nidda anreiht, der ohne Zweifel defien 
deite Schöpfung iſt. Wir erwähnen noch den „Sza⸗ 
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zum Grunde legen, namentlich das Ritter 
verherrlichen ſtreben, doch ſich hiebei nich 
ſtimmte hiſtoriſche Begebenheiten und ') 
lehnen, oder dies nur vorübergehend thu 
reihen wir die Dichter an, welche dien 
Sugenwelt zum Stoffe ihrer Dichtungen ı 
Unter diefen nimmt der talentvolle Ernit € 
unbedingt den eriten Rang ein, weshalb ı 
fpäter aufihn zurüdfommen, während die 
nur einfach zu erwähnen find. Nicht o 
jene gute Stellen iſt das „Gottesurtheil“ 
Brahmann a 1818); im Geiſte der 
tifhen Dichtung iſt Der Pilger und di 
gräfin‘ des fchon mehrmald erwähnten 
Dtto H. v. Loeben. In ähnlichem Si 
tete 9. Helmuth „Die Himmelsroſe ol 
wig der Springer‘ (Halle 1826). Endlic 
nen wir no „Die Häuptlinge Ditfriedlar 
H. Suur (Hann. 1826) und den unvo 
Romanzenfranz „Triſtan und Iſolde“ vı 
Inmermann (Düffeld. 1841), nad ( 
von Straßburg. Das Gedicht iſt voll lel 
mer Bhantafie, und zeichnet fidh insbeſond 
die herrlichſten Schilderungen aus, in | 
eine feltene Külle von Beobachtungen und 
trefflihe Anfchaulichkeit entfaltet. Dap 
die Form ded „Romanzenkranzes“ wäh 
freilich vor Alem in der den böfifchen 

des Mittelalters eigenthümlichen Beh 
weije feines Borbilds (1, 381); allein fie 
dadurch keineswegs entfchuldigen und noch 
ift zu rechtfertigen, daß er die einzelnen A 
durch Vor⸗ und Nachſpiele ganz fubjec 
Iyrifchen Inhalt? von einander gefchieden | 
durch die epifche Bewegung allzufehr geſti 
Mögen diefe Stellen auch noch fo fchön, 
poetiich gedacht und ausgeführt fein, fü 
doch immer ald Auswüchſe betrachtet wer! 
fen. Eben fo wenig fönnen wir ung da 
föhnen, daß er nah Art der Romantife 
er fich überhaupt nur zu fehr anfchmiegt 
Grunde liegende metriſche Versmaß, das 
trefflich behandelt, durch fremdartige Xoı 
terbricht, 3. B. in der fonit fo ergößlich 
Ichichte vom fleinernen Fingerzeig“, die e 
taven erzählt. 

Unter den übrigen Bearbeitern von Stı 
der deutichen Geſchichte ift vor Allen de 
(hof Ladislas Pyrker zu erwähnen. E 
früheſten tft 3. ug: Weppen, defien . 
der Zange‘ (0. O. 1778) gut erzähft und 
verfificirt it. Zu der „Boruſſias“ (2 Th 
1794) verfuchte Dan. Jeniſch Friedrich 
Ben zu verberrlihen; fo fehr er fich aber 
müht, Klopitods Sprache und großarti 
nachzuahmen, bleibt er doch weit binte 


"Vorbild zurüd. Nicht bedeutender, obg 


gebildeterer Darftellung, ift die „Tatar 
das befreite Schlefien” (Berl. 1811) voı 
Kanngießer; während ih H. Steph. 
(geb. 1772) aus dem SHalberftädtijchen i 


— — — — — — — — — — —h— — 


I. Poeſie. 


Bediht ,„„ Heinrich der Löwe” (Quedl. 1817) als 
einen der glücklichern Nahahmer Wielands zeigte. 
Reitaus am bedeutenditen it unter diefen Dich: 
tern der Graf Alexander von Auersperg, defien 
„Letzter Ritter“ (Stuttg. 1830) in einer Reibe 
von Romunzen das Leben des Kaiſers Marimis 
lian I. darstellt. Es hat diefed Gedicht viele und 
grope Schönbeiten, weshalb wir um fo mehr bes 
dauern müſſen, daß der Dichter fich mit diefer die 
Kunſt vernichtenden Form begnügt hat; denn wenn 
au die einzelnen Romanzen übernuß frifh und 
lebensvoll, in Sprache, Vers und Geftaltung ala 
durhaus gelungen bezeichnet werden müſſen, fo 
iſt doh wegen der mangelnden ‚fünitlerifchen Eins 
beit der Befammteindrud nicht befriedigend. Wir 
zweifeln aber keineswegs, dag der Dichter fähig 
geweſen wäre, den Stoff zu einem künitlerifchen 
| Ganzen zu bilden ; diefe Fähigkeit fpricht fi in 
dem Gedichte felbit aus, in der fchöpferifchen Ge⸗ 
wandtheit, mit welcher er die im Stoffe liegen: 
den Schwierigkeiten überwand. Wir erwähnen 
nur Eined, um unfere Anficht zu begründen. Der 
Gefhichte gemäß mußte der Dichter den großartis 
gen Kampf daritellen, welchen die Schweizer gegen 
da deutfche Reich zu führen hatten, und es mupte 
ihn ſowohl feine Freiheitsliebe, fo wie der Stoff 
felbft, der nur auf Seiten der Schweizer Groß—⸗ 
artiged Darbietet, zwingen, dieſe zum eigentlichen 
Nittelpunkt der Daritellung zu maden. Eben 
dadurch mußte der eigentliche Held des Gedichte 
an Bedeutfamkeit verlieren; er mußte nicht nur 
ald der Befiegte erfcheinen und zwar unter Vers 
hältniffen, die ihm felbit den Schein der Größe 
und der Tüchttafeit rauben; der Kaifer mußte fo» 
gar durch feine Bekämpfung eines freien Volks mit 
fih felbft und feiner ganzen Natur in Widerſpruch 
gerathen. Diefem Uebelitand, welder das ganze 
Gedicht hätte vernichten müflen, begegnete aber 
der Dichter mit weifer Benußung der Berhältniffe 
dadurch, daß er feinen Helden während des ganz 
sen Kampfes in den Hintergrund drängte, ihn 
niht nur nicht an dem Kriege perfönlich Antheil 
nehmen ließ, fondern fogar durch Teife Andeutun- 
gen die Meberzeugung ermwedte, dab der Kampf 
gegen die Schweizer eigentlich ohne fein Zuthun 
begonnen worden fei, und wir in dem Sieg der 
&idgenoffen auch den Sieg feiner eigentlichen Mei: 
tung erbliden. Sp erfcheint der Schwabenfrieg 
ald eine Epifode im Leben des Kaiſers, welde 
mit Glück benußt iſt, die edleren Beitrebungen 
defielben anzudeuten, und in und die Ueberzeu⸗ 
gung zu erweden, daß der Kampf gegen die Schweiz 
in der That auch gegen ihn felbit und feine hoben 
Abſichten gerichtet war. Und eben dadurch fit der 
Abfhnitt ‚Ritter und Freie’, in welchen der Frei— 
heitskampf der Eidgenofien dargeftellt iit, zu einen 
der fchöniten im ganzen Bedicht geworden, wie er 
einer der beiten Erzeugniffe der neuern deutjchen 
Poefie iſt. Anaftafius Grün hatte, nachdem er 
feine trefflihen Dichtungen befannt gemacht hatte, 
ine Zeitlang gefchwiegen, und da er um diele 
Zeit zum Kammerberrn erhoben worden war und 
ergleihen mehr, hatte ſich das Gerücht verbrei- 
rt, er fei feiner Gefinnung untreu geworden. Da 
iefea Gerücht immer mehr Glauben fand, hielt 
r ed für nöthig, demfelben zu widerfpredhen. Er 
‚at es in dem bumoriftiichen Epos „Die Nibes 
ingen im Frack“ (LApz. 1843), in deren Einlei⸗ 











Sicbenter Beitraum. 
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tung er fich mit eben ſo viel Geiſt als Entſchie⸗ 
denheit gegen die verläumderiſchen Zumuthungen 
vernehmen ließ, die man ſo geſchäftig verbreitet 
hatte. Das Gedicht ſelbſt kann aber nicht befrie⸗ 
digen, obſchon das Versmaß (es iſt in der Nibe⸗ 
Iungenftrophe gedichtet) mit großer Gewandtbeit 
behandelt iſt. Zunächſt iſt der Stoff Doch gar zu 
unbedeutend. 
von der feltiamen Leidenfchaft des Füriten Chri—⸗— 
ftian Morig von Merfeburg zu den Geigen und 


@eigenfpielern und von deſſen Glück, als er einit | 


einen Zwerg fand, der klein genug war, die Vio- 
line ald Bapgeige, und einen Soldaten der Pots— 
damer Garde, der groß genug war, die Baßgeige 
als Bioline zu behandeln. Der allerdings oft 
föltlihe Humor, mit welchem der Dichter einzelne 
Situationen darftellt, genügt doch nicht, um das 
Ganze poetifch zu beleben. 
veröffentlichte Anaftafius Grün noch ein drittes 
epifches oder, wie er es jelbit nennt, „ländliches“ 
Gedicht: „Der Braffe von Kahlenberg“ (Lpz. 1850), 
defien Hauptgeftalten, der Minnefinger „Nithart‘‘ 
(I, 69) und der poffenreiche Pfaff. der dem Gans 
zen den Namen gegeben hat (I, 667), dem Did- 
ter allerdings einen reihen Stoff darboten. Es 
bat diefed alle Vorzüge feiner früheren Dichtun⸗ 
gen, namentlich 88 tet es, wie jene, einen un⸗ 
erſchöpflichen Reichthum an Bildern, die ſowohl 
wegen ihrer oft reizenden Neuheit, als wegen ih: 
rer anmutbigen und doch dabei körnigen Einfach 
heit Bewunderung erregen. Die Sprache ift friſch, 
febendig und von poetiſchem Hauche Durchdrungen ; 
die einzelnen Situationen find mit unverfennba- 
rem Talent durchgeführt; jo ift die Schilderung 


Grit. 


— — 


Das Gedicht erzählt und naäͤmlich 


Einige Jahre fpäter 


des alten Kärntnerlandes, die Bräuche, Sprüche, 


Kleidung bei der Belehnung Auperit anziehend und 
maferifch, aber dem Ganzen fehlt es nod weit 
mehr als dem „Letzten Ritter‘ an epiicher Ein: 


beit, und fo fehr uns auch die trefflichen Einzelne 


beiten gefallen, fo fehr und die herrlichen Gedan⸗ 
fen erfreuen, die das Gedicht vom Anfang bis 
zum Ende durchziehen, und fo fehr wir und end» 


lih durch die männliche Gefinnung erhoben und 
durch die begeifterte Hoffnungsfülle neu belebt füh-⸗ 
fen, mit der und der Dichter eine fchöne Zukunft | 
für Deutfchland ahnen läßt, fo bleibt dody das | 


Gedicht als Ganzes ohne Wirkung, ja es iſt kaum 
möglich, fich daſſelbe ald Ganzes zu denken. 


er „Pfaffe von Kahlenberg‘ it dem Freunde 


des Dichterd, dem unglüdlichen Nikolaus Lenau, 
gemibmet, den wir bier um fo füglicher fogleich 

efprechen, als uns feine Dichtungen auf eine an- 
dere Reihe von epifchen Gedichten leiten, welde 
eine für die ganze Menfchheit wichtige Epoche der 
deutfchen Gefhichte. die Reformation, behandeln. 





Zenau but nämlich zwei epilche Dichtungen ver» | 


Öffentlicht, welche die reformatorifchen Beitrebun: 
gen vor der Reformation zum Gegenftande haben, 


den „Savonarola“ (Stuttg. 1837) und „Die Als | 


bigenfer‘ (Ebd. 1842). Im diefen Dichtungen 
tritt da8 epifche Element noch weit weniger le: 
bendig hervor, als bei Anajt. Grün, der zwar, 
wie wir gefehen haben, nicht zur fünitleriichen 
Einheit gelangt, aber die einzelnen Abfchnitte doch 
epifch zu geftalten vermag. Bei Lenau überwiegt 
das Iyrifche Element, wie denn fchon die Zorn 
rein lyriſch iſt, und auch vorzüglich die Stellen 
von hoher poetiicher Wirkung find, in welchen der 
303 
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Dichter ſeine eigenen Empfindungen und Gefühle 


Bon 1770 





daritelt So große Schönheiten der „Savona- 
rola“ auch darbietet, fo erfcheint fchon die Wahl 
des Etoffd als verfehlt, weil es an Handlung 
mangelt, indem fich die Thätigfeit der Hauptper⸗ 
fon mebr in Reden als in Ihaten beurfundet, und 
weil zudem der leidende Muth des Märtyrers, fo 
boch er auch, vom fittlichen Etandpunft betrachtet, 
über dem tbätigen Mutbe des Helden fteht, poes 
tifh doch unbraudhbar tft. Einen weitaus beſſe⸗ 
ren Stoff bot die Geſchichte der „Albigenfer ‘ 
dar; aber der Dichter benupte diefe nur ald Mit⸗ 
tel, um die Idee der Freiheit im religiöfen Ges 
biet, einer Idee, welcher auch der „Savonarola’' 
gewidmet ift, zu verberrlichen,, um zu zeigen, daß 
die wahre Religion mit dem Glaubenszwang und 
dem Deſpotismus der Hierarchie ſich nie verföh: 
nen fünne. Beide Dichtungen Lenau's haben ges 
rade in unferer Zeit wieder hohe Bedeutung ers 
langt, und wir müflen es geradezu für ein Uns 
fü erachten, daß fie nicht fünftlerifch vollendet 


“find, weil fie nur fo die lebendige Wirkung her⸗ 


vorbringen könnten, welche fie fo fehr verdienen. 


Eben fo wenig als die reformatorifchen Beitres 
bungen des Mittelalters, ja vielleicht in noch ges 
tingerem Maße, bietet aus den oben angedeutes 
ten Gründen die Reformation des 16. Jahrh. 
wahrhaft epifchen Stoff dar; und es iſt daher auch 
erffärlich, daß diefe fo bedeutende Erfcheinung im 
Ganzen nur fo jelten, und erſt in der neueren 
Zeit epiich behandelt worden ift. Auch find die 
wenigen Gedichte, welche diefe große Bewegung 
zum Gegenftande haben, meift erft durch das große 
Reformationsfeſt im J. 1817 hervorgerufen wors 
den, weshalb fie denn auch mehr die Bedeutung 
von Gelegenheitsfchriften haben, als daß fie wirk⸗ 
fih —8 Werth hätten. Wir nennen nur 
den „Luther. Bier Geſänge“ von Gotth. Fried⸗ 
rich (Ftf. 1818) und den „Luther, oder den Sieg 
des Glaubens. Zwei Geſänge“ von. Hyned 
(Nbg. 1818). Später erfchien der „‚Xutber‘‘ von 
Bechſtein, den wir feiner Form wegen ſchon 
früher erwähnt haben (S. 48); von A. E. Fröh⸗ 
lich befigen wir zwei hiehergehörige Dichtungen, 
„Zwingli” und „Ulrich von Hutten“, auf welche 
wir unten zurüdfommen. 


Endlich haben wir aus den evifchen Bearbeis 
tungen der deutfhen Geſchichte noch diejenigen 


‚ Dichtungen zu erwähnen, welche die fogenannten 


Hreiheitötriege behandeln. Auch diefe haben zus 
naͤchſt nur den Werth von Gelegenheitögedichten, ob 
fie greih den neuelten Berfuchen der Art von C. 
F. Scherenberg vorzuziehen find. E. Th. Meh⸗ 
ring dichtete den „Kampf der Freiheit oder das 
%. 1813. Bier Gefänge nebit Epilog“ (Berfin 
1814), 8. S hmidt „Die VBölferfchlacht bei Leip⸗ 
sig‘ (Ebd. 1814) und „Die großen Tage des Jus 
nius 1815” (Ebd. 1816). erthvoller als dieſe 
iſt das fpätere Gedicht von K. Gli. E. Weber 
„Die Völkerſchlacht. 26 Geſaͤnge“ (Berl. 1827). 


Die Geſchichte und Sage fremder Völker wurde 
von mehrern Dichtern mit Glück behandelt. Nächft 
Egon Ebert, den wir ausführlicher zu befpres 
hen haben, haben wir zuvoͤrderſt den verdienten 
Staatsmann Aug. Adam Fr. v. Hennings aus 
Pinneberg (1746—1826) zu erwähnen, deffen 
„Olavides“ (Kopenh. 1778) den menfchenfreunds 
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fihen Geiſt beurfundet, der ihn in jet 
und Wirken leitete. Zu den beiten Eriı 
gehören unbedingt „Die Abaſſiden. € 
in 9 Geſangen“ (Stuttg. u. Tüb. 1835) 
fenvon Platen, in welchen er die Abe 
Söhne ded großen Khalifen Harun al 9 
fingt. Der Stoff, den er aus Taufen! 
ner Nacht entlehnte, ift überaus glüdlid 
weil er dem Dichter einen großen Rei, 
intereffanten und mannigfaltigen Beg 
darbot, aber es gelang ibm nicht, die 
thum zu voller epifcher Einheit zu gefte 
es beitebt der größte Werth des Gedid 
trefflihen, mit den größten Reizen t 
ausgeftatteten Eingelndeiten, fo wie in 
derbar fehönen, an Glätte und Rund 
übertroffenen Sprade. Nur fcheint und 
des Metrums (das Gedicht it in fünffüp 
ofen Jamben gefchrieben) verfehlt; dei 
trefflich ed auch behandelt iſt, fo fehlt ei 
an lebendiger Mannigfaltigkeit, es ſteht 
che des Umgangs zu nahe, ald daß es fü 
geres epifches Gedicht angemefien fchein 
So fehr fich dieſes Versmaß für die d 
Poeſie eignet, fo wenig paßt es für! 
am wenigiten für eine ſolche Dichtung 
„Abaffiden‘‘, deren märchenhafter Inha 
ner phantafiereichen Entwidelung eine fe 
wir möchten fogar fagen glühendere %ı 
dingt zu erheifdhen fheint. Noch unglü 
Ar. Räckert in der Wahl des Versma 
fen, als ex fi) in feinem epifchen Gedich 
und Suhrab, eine Heldengefchichte in 12 
(Erf. 1838) für den Alerandriner Tntfd 
find feineöwegs der Meinung, daß dieſe 
Form vollftändig verbannt werden ſolle, 
glauben wir, daß fiefih, gut behandelt. 
cherlei Dichtungen, namentlid für daı 
Luſtſpiel, vortrefflich eignet; allein für ı 
tes Epos erfcheint fie viel zu einförmig 
und zudem bat Rüdert diefed Versmaß 
der Kreiheit behandelt, die es allein bei 
Gedichten geniepbar machen könnte; ode 
fih Kreibeiten erlaubt, fo find ed me 
welche dieſes Metrum am wentgften vertr« 
Der unglüdlichen Form tft es auch meiſt; 
ben, wenn das Gedicht einen befondern 
fand, während es doch fo viel Schöne 
treffliches darbietet, und der Dichter fi 
Kraft in der Darftellung des Anmutbi 
des Großartigen beurfundet. 1ebrigeni 
ohne Zweifel der Stoff (ed bebandelt 
fode aus dem Heldengediht „Echahnaı 
perfifchen Dichters Firdufi) mit dazu be 
dag das Gedicht weniger Beifall fand 
und der Inhalt gu weit entfernt, und n 
und oft felbit bei den fchönften Stellen 
wifjen fremdartigen Eindruds nicht erwe 
dadurd noch gefteigert wird, weil wir 
bewußt find, daß uns keine perfifche Luf 
Gediht anweht. Wenn wir aber in d 


dicht immerhin großen poetifchen Werth 
fennen können, fo ift fein „Leben Sefu. 
lienharmonie in gebundener Rede” (Stu 
als durchaus mißlungen zu bezeichnen; ı 
fhale Reimerei, in welcher das tiefpoet 
ment der Evangelien unwiederbringlich 


geht. 





Siebenter Beitranm. 


ebtgenannte Gedicht Rüderts führt uns 
in epifcher Breite dargeftellten Legenden 


Hihen Sagen, von denen Übrigens ſchon 


im Zauf der Darftellung erwähnt werden 
Außer den biebergehörigen ‚, Heiligen 
igen“ von Guſt. Schwab iſt vornämlich 
aöver ‘ (Dresd. u. Keipz. 1838) von 3. 
zu erwähnen, in weldhem er die Sage 
en Juden in eigentbüämlicher Weiſe dar⸗ 
ie Wahl des Stoffes it in der That Aus 
ih, da fie dem Dichter den unermeß⸗ 
spielraum darbietet, den er auch mit gros 
hick benutzt, wie er denn“einzelne Bege⸗ 
‚ 3: B. die Zerflörung Jeruſalems u. a. m. 
haft epiſchem Talente vorüberführt. Aber 
Be Spielraun bat den Dichter auch auf 
n Seite überwältigt; er bat ihn felbit in 
Iofe geführt, weshalb denn das Gedicht 
yer That ohne Schlup abbricht. Dann 
ei ihm die Wahl des Metrums verfehlt. 
ine iſt an fi für ein größeres Gedicht 
gnet; fie bat im Deutſchen eine Einför« 
nd eine Ivrifche Bewegung, die der befte 
iht zu überwinden vermöchte. Mofen 
s und fuchte dem llebelitand dadurch ab» 
daß er die mittlere Zeile reimlos Tiep. 
t zu erwähnen, daß dadurch dad Eben» 
die Neimfülle, worin gerade die Schön» 
r Form beftebt, voltändig vernichtet 
ttebt dadurch eine gewiſſe Leere, Die Das 
er Nichtbefriedigung erweckt, ein Gefühl, 
im Fortgange des Gedichts nicht über» 
vielmehr nur immer ftärter wird. In 
ihen Form bat er auch fein früheres 
a8 Lied vom Nitter Wahn. Eine urs 
e Sage in 24 Abenteuern’ (%pz. 1831) 
zu dem ihm die italienifche Volksdichtung 
di Senso che cerca di non morir maı“ 
f gegeben bat. Es bildet diefed Gedicht 
aßen einen Gegenſatz zum „„Abasver‘‘, ins 
wige Zude nicht fterben fann, der Ritter 
ht Tterben will; es zeugt nicht weniger 
er. poetifcher Begabung und von feltener 
tiefe. als der „„ Ahasver“. Als einen 
Verſuch, die Legende epifch zu geitalten, 
wir nody „Die Bekehrten“ des Barons 
impffen (Berl. 1826). 
‚, haben wir noc einige wenige Gedichte 
n, die fih nicht füglich in die obige Ue⸗ 
ringen ließen. Zu den beſſern gehört 
a’ in 3 Gefängen‘ von K. Lappe (Ros 
) und die „Irene von Gottlob Adolf 
n Noftipg und Zänkendorf, die in 
enen Detaven gefchrieben ift. Auch „Die 
lume“ von life Charlotte Rächler 
828) aus Nordhaufen, welche im %. 1520 
Urania“ erfchien, verdient wegen ihrer 
it Anerfennung, und nicht weniger das 
he Gedicht „. Otfried und Liſena“ (Kös 
320) von Ernſt Aug. Hagen aus Ks 
der fi jedoch größern Ruf durch feine 
egefchichten‘ erwarb. Bon weit größes 
iſchen Werth it „Das WBaldfräulein 
zhr. Freih. von Zedlip (Stuttg. und 
3), das von friſcher, lebendiger Phan⸗ 
t, und das romantiſche Märchen in lieb⸗ 
terkeit, oft mit gewagtem Humor zu ei⸗ 
svolſlen Bilde geſtaltet. 





III. 20 





dere Gattung des Epos, welche man gewöhnlich 
als idylliſches Epos bezeichnet, weil es die Dars 
ftellung befchränfterer und metit auch unferer Zeit 
angebörigen Berbältniffe zum Gegenitande wählte. 
Das idullifhe Epos wurde duch 3. H. Voß ges 
Schaffen, aber erft von Göthe zur Kunftvollendung 

ehoben. Beide fanden zahlreiche Nachahmer, aber 
—* Voß wurde von den ſpäteren Dichtern, mit 
Ausnahme Eberhards und Uſteri's, kaum erreicht. 
Am glücklichſten eiferte ihm zuerſt Chn. 2. Neuf⸗ 
fer nach, deſſen Gedicht, Der Tag auf dem Lan⸗ 
de’ (2yp3. 1800) fogar unter Voſſens Namen nach» 

edrudt wurde. (Er Ddichtete fpäter ein zweites 

pos: „Günther, oder Schidfal und Gemüth“ 
(Heidelb. 1817), das dem eriten jedoch nicht gleich» 
fommt. Erfreulich find die hiehergehörigen Dic;: 
tungen der Amalie von Helvig, geb. von Im⸗ 
hof: „Die Schweitern von Lesbos (Ff. 1801), 
und „Die Tageszeiten. Ein Cyklus griehijcher Zeit 
und Sitte in 4 Idyllen“ (Amit. u. Lpz. 1812); 
man erfennt namentlich in dem erften den Einfluß 


‚Schillers und Goͤthe's, die ſich ihrer poetifchen 


Bildung angenommen hatten. Auch 8%. Theobul 
Kofegarten ift im idylliſchen Epos nicht uns 
lücklich geweſen; ja feine „Jukunde, eine länd⸗ 
iche Dichtung in fünf Eklogen“ (Berl. 1803), 
iſt unzweifelhaft ſein beſtes Werk, dem die „Inſel⸗ 
fahrt, oder Aloyfius und Agnes, ländliche Dich⸗ 
tung in 6 Eklogen“ (Berl. 1804) nachſteht. In 
felbitändigerer Weiſe behandelte Zend Bagger 
fen das idylliſche Epos, und feine „Parthenais, 
oder die Alpenreiſe“ trug zu ihrer Zeit viel dazu 
bei, ſeinen Namen befannt zu machen. Er bears 
beitete fie Dreimal (zuerft 1803) und beabfichtigte 
fogar, fie zum viertenmafe umzugeftalten, um na» 
mentlich die Anlehnung an die griechifche Mythos 
logie zu beſeitigen, welche allerdings bei den durch⸗ 
weg modernen, wenn auch idealifirten Verbälts 
nifjen,, die darin behandelt werden, einen feltfas 
men @indrud macht und den Dichter bie und da 
felbft zu muthwilliger Auffaffung der Götterwelt 
drängt. Diefes, fo wie die oft harte und ungefüge 
Sprache, der nahläffige und doc, wieder geiuchte 
Bau ded Hexameters werden ſtets eine größere 
Verbreitung ded Gedichte hindern, das doch fo 
viele Schönheiten und wahre Vorzüge darbietet, 
unter welchen wir des Dichters lebendigen Sinn 
für das Schöne hervorheben, der ſich bejonders in 
feiner poetifhen Auffaffung der Natur beurkun⸗ 
det. Gin zweites epifches Gedicht „Oceania“ 
blieb unvollendet. „Es ſollte“, wie der Heraus: 
geber der jämmtlihen Werke des Dichters fagt, 
„nicht bloß feinen Helden Cook und feine Welts 
umfegluug verberrfichen, ſondern in einem gros 
Ben Gemälde die ganze neuere Cultur⸗, Xänder: 
und Völkerkunde umfaffen. Doch fcheiterte das 
Unternehmen an einer doppelten Schwierigkeit. 
Der Berfafter hielt das Wunderbare für unent» 
bebrlih und den epifchen Hexameter für unerläß- 
fih; aber eine paſſende Mythologie wollte fi 
für einen chritlichen Helden und einen ganz mos 
dernen Gegenſtand nicht finden laflen, und der 
Zwang des alten evifchen Versmaßes erlaubte die 
Mannigfaltigfeit und naturgemäße Wahrheit nicht, 
welche das große Gemälde verlangte. Die lepte 


Bemerkung, welche obne Zweifel von dem Dichter 
felbit herrührt, beweift, daß er felbit fühlte, wie 
305 





Erik. 
Der neueren Zeit eigenthämfich tit die befon- 
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wenig er den Hexameter zu behandeln fühig war. 
Bibliſche Idyllen dichteten Caroline Pichler 
(‚„‚Ruth‘‘, Wien 1805) und 8. Stredfuß(, Ruth“ 
Wien 1805), fo wie fpäter %. 2. Mayer (Nae⸗ 
mi und Ruth, Augsb. 1823). Weniger wegen 
des Stoffs ald wegen der vorwiegend Dpflifhen 
Haltung erwähnen wir an diefer Stelle auch die 
epifchen Gedichte des edlen Freiherrn Ian. 9- 
v. Weſſenberg, in denen fi fein frommer Sinn 
in aller Liebenswürdigkeit und Tiefe ausfpricht. 
Im ihrer ganzen Fülle entfaltet ſich diefe herrliche 
Sefinnung in dem „Fenelon“ (Zür. 1812) und 
in der That konnte der große, von Rom verfeßerte 
Bifhof und Redner feinen würdigeren Sänger 
finden, ald Weflenberg, der felbit ein Opfer der 
römifhen Anmaßung wurde. Im „rang und 
Paul“ wird die befeligende Wahrheit des reinen 
und unverfälfchten Chriftentbums der Troftlofig- 
feit einer falihen Aufklaͤrung glücklich entgegen- 
geſetzt. „Julius, oder Die Bilgerfahrt eines Jüng⸗ 
ſings“ (Stuttg. u. Tüb.) iſt allen Jünglingen als 
ein ficherer Begweifer durch die Irrgänge des Le⸗ 
bens anzuempfehlen; die „Irene“ endlich, in wels 
cher er die „„lepten Kämpfe des fliegenden Chri⸗ 
ſtenthums“ befingt, und die fchon früher hätte 
erwähnt werden können, läßt uns tiefe Blide in 
feine wahrhaft apoftolifhe Auffaffung des Ehris 
ſtenthums werfen. In das Gebiet des idullifchen 
Epos gehören auch „Die nordifhen Gäſte oder 


: der 9. Januar des J. 1814 (Wien 1819). Zu 
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den beſten Bearbeitern der Gattung gehört Chn. 
A. So. Eberhard, und wir fteben nidt an, 
feinem fchönen Gedicht „Hannchen und die Küch⸗ 
lein“ (Halle 1822) die nächſte Stelle nach Goͤthe's 
„Hermann und Dorothea anzuweifen. Nicht 
zwar als ob wir ed diefem an die Seite fegen 
oder ihm für ebenbürtig erklären wollten, aber fo 
groß der Abftand zwifchen beiden Dichtungen auch 
it, da ſich „Hannchen und die Küchlein“ zu „Her⸗ 
mann und Dorothea“ ungefähr fo verhält, wie 
ein gelungenes Genrebild aus der niederländifchen 
Schule zu einem Gemälde Raphael, fo fennen 
wir doch, mit Ausnahme der Uſteri'ſchen Dich⸗ 
tungen, fein Gedicht der Gattung, das dem Gös 
the’ichen näher fäme, als das von Eberhard, und 
wir geben ihm unbedingt den Vorzug felbit vor 
der „Luiſe“ von Voß, die ed in der Compoſition, 
in der Xebendigfeit der Darftellung, felbit in der 
Wahrheit der Charaktere und vorzüglich an tiefer 
BGemütblichkeit weit übertrifft. Wir wundern und 
daher nicht, fondern freuen uns vielmehr, daß 
dad Gedicht, die Nachdrüde abgerechnet, ſchon 
an zwölf Auflagen erlebt hat; es iſt ein ..erfreus 
liches Zeugniß, dag auch jet noch in größeren 
Publiftum der Sinn für das einfah Gemüthliche 
und Acht deutfche Familienleben nicht verſchwun⸗ 
den iſt. Bon ©. Chn. Braun (1785 — 1835) 
aus Weilburg befigen wir zwei idylliſche Gedichte 
‚Die Rheinfahrt“ (Mainz 1824) und „Das Rhein⸗ 
thal” (Ebd. 1828), welde das Leben am Rhein 
nicht unglücklich fchildern. Auch „Die Thäler“ 
von Sam. Ch. Pape (Gött. 1821) verdienen 
wegen ihrer anmuthigen Daritellung erwähnt zu 
werden, und Aug. Kahlert (geb. 1801) auß 
Breslau hat fi fchon in feinem erften poetifchen 
Berfuche, dem idyllifchen Epos „Ewald und Ber⸗ 
tha“ (2pz. 1829) als gefchmadvollen Dichter bes 
urfundet. Einfach anzuführen find als Dichter 
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dieſer Gattung noch K. Vogel („Der 
bungstag“, Neuſt. a. d. O. 1827), J. F. 
rich („Die Vorjagd oder des Amtmanns 6 
tag““, Meißen 1829) und der blinde F. W. 
ih (‚, Die Entftehung der Blumen“, 
1830). Auf die in allemannifhem Dia 
dichteten Idyllen von 3. M. Uiteri wer 
unten zurüdfommen. 

Sm fomifhen Epos iſt während dei 
genden Zeitraums wenig oder nichts Aui 
netes geleiftet worden; es ift dies auch beg 
da weder bie äfthetifchen Veftrebungen im' 
der Periode, noch die vorwiegend romantife 
tung in der Mitte derfelben und die Zeil 
abrhundert 
net waren, diefer Gattung Eingang zu ı 
fen. Im Beginne der Periode finden wi 
hiehergehörige Dichtungen, die ſich noch 
Geiſt und Sinn des komiſchen Epos im 
Zeitraum bewegen. Unter diefen find die 
des ſchon öfter genannten J. Aug. 2 
hervorzuheben, der ſich jedoch beftrebt, 
freiere zewegtihteit Wielands anzueigne 
wohl „Der Liebesbrief“ (Gött. 1778) a 
Kirchenvifitation‘‘ (Xpz. 1781) und „Das 
Patronat‘‘ (Gött. 1787) find mit Laune 
legtern mit glüdlicher Benußung der Zei 
niſe eſchrieben, wobei ihm —* T 
itbelmine“ vorgefchwebt haben mag 
K. Wezel, dem wir ald Romanendidhte 
begegnen werden, hat eine fomifche € 
‚‚ Prinz Edmund‘ (Leipz. 1784) gefchrie 
an Erfndung ſchwach, in der Ausführu 
obne einige glüdliche, von lebendiger 2 
füllte Stellen ift. Hieher können wir au 
rühmten „Abenteuer des frommen Helden 
oder Birgild Aeneis traveftirt‘ (Wien 
1788), von Aloys Blumauer- ziehen 

war die Zraveftie des Franzoſen Sc 

üfle und Gediegenheit des Witzes nicht 
doch alle bisherigen Berfuche der Art in 
fand weit übertrifft. Die fomifche Kt 
bei Blumauer vornämfih in dem Gegei 
nıodernen Verhältniffe zu denen des Alt 
weniger in einzelnen Zügen, ob fidh gl 
folche finden, die nicht ohne wahre komiſ 
find. Befonders glücklich ift Blumauer 
fhen Vergleichen, doch liegt das größte ! 
feiner Traveftie in der Tendenz derfelben 
wohlüberlegten Spott und in der fcharfeı 
gegen die Auswüchſe der modernen WVeli 
ders aber des Pabſtthums. Die Char 
einzelner Pabſte iſt als durchaus gelunge 
zeichnen. Leider fehlt es dem Dichter a 
und edlem Geſchmack, und er verirrt fü 
allzu triviale Derbbeiten, ja felbft in Zo 
durch feiner Dichtung der Stempel der 
beit aufgedrüdt wird. Sein Kandömann 
Ratſchky fchrieb den „Melchior Strie 
beroifchsepifches Gedicht für Freunde der 
und Gleichheit in 5 Gefängen (Wien I 
dem Motto: „Fehde dem Schloß, das 3 
verfündet, Ariede der Hütte, wo man N 
det“, aus dem fich ſchon ergibt, daß da: 
gegen die franzöfifche Revolution gericht: 
aber auch in den damals und jebt noch 
lihen Wißen gegen jene großartige Zei 
Großen Beifall And und bet noch Dai 
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‚ Meinungen und Thaten von Hieronymus 
yem Bandidaten, oder die Jobfiade“ (Müns 
4) von 8. Arnold Kortüm (17451824) 
ihlheim an der Ruhr, und zwar mit vols 
bt. Denn wenn fi die „Jobſiade“ auch 
ı niedrigiten Brade des Niedrigkomifchen 
‚ fo bat auch dieſes feine volle Berechtis 
wenn der Dichter es nur mit vollem Bes 
n beberrfcht und durchführt. Und daß dies 
r der Fall iſt, wird Niemand bezweifeln 
der das Gedicht gelefen bat. Die „Job⸗ 
verdient fchon deshalb Anerkennung, weil 
Alles unten! Charaktere, Beges 
en, Darftellung, Sprache, Versmaß, Alles 
fi in gleihem Gebiete des Niedrigkomi⸗ 
nirgends wird der allgemeine Charakter 
ochen oder zeritört. Aber was der „Job⸗ 
noch größeren, wahrbaft poetifchen Werth 


as dit die Wahrheit, die ihr zu Grunde. 


wenn auch in burleskem Gewande, iſt das 
der deutfchen Spießbürger und Philiſter, 
itfchen Gelehrten und Medanten, und bes 
der Theologen in einer noch gar nicht fo 
erfhwundenen Zeit meilterbuft und in der 
. Wahrheit gefchildert; ja felbit das bur⸗ 
jewand ift feine Andichtung des Verfaſſers, 
ı dem Leben abgelaufdt. Es it freifich 
„daß der Dichter noch einen Theil hinzu— 
in welchem Jobs, der fcheintodt im Grabe 
„ins Xeben zurüdgerufen wird, nun ein 
Dafein beginnt und ein Muſter von einem 
wird; allein abgefeben davon, daß man 
Theil als felbitftändiges Ganzes betrachten 
und die poetijche Gindeit und Wahrheit des 
Theils Dadurch alfo nicht beeinträchtigt wird, 
hten wir darin eine treffliche Satyre auf 
maligen Dramen erbliden, in denen das 
che durch einen unpoetiſchen Umſchwung zu 
hem Ende geführt wurde. Wie der erite 
fo ift übrigens der zweite reich an glück⸗ 
Einzefnheiten, und wenn auch feine dem in 
Art Haffifchen Examen oder dem eben fo 
vn Brief des Candidaten Jobs gleich: 
‚To find doch mande Stellen äußerit glüd- 
o 3. B. die Berfpottungen der damals herr: 
n Empfindfamkeit. Andere ähnliche Ges 
des nämlichen Berfaffers „Die magifche 
2“ (Weſel 1784 ff), „Adams Hochzeit: 
(Ebd. 1788) und „Elfab. Schlunz, ein 
zſel zur Zobfiade‘ (Hamm 1819) find uns 
nd. Der Beifall, mit weldhem die „Job⸗ 
aufgenommen wurde, veranlaßte mehrere 
mungen; 3. B. „Die Toöffeliade“ (Nordb. 
von Ar. Hallenslchben, aber diefe, wie 
‚ find gänzlich mißlungen. Karl Gottlieb 
el (geb. 1791) aus Halbau in der Nieder: 
erwarb fih durch feine „Feldherrnränke“ 
815) großen Beifall; doch find fie der „Job⸗ 
in feiner Weiſe gleichzuftellen. Sie behan: 
var einen ergiebigen Stoff, den er wohl 
olksbuch der fieben Schwaben entnommen 
ich fehlt e8 nicht an guten, fomifchen Züs 
ber das Ganze it doch nicht im Stande, 
In. Bon ganz untergeordnetem poetifchen 
aber nicht ohne Werth für die Kenntniß 
naligen Studentenverhältniffe, it „Der 
n⸗Auszug“ (0. D. u. 3.) des pfeudony: 
ritz Harmlhos. Ohne Vergleich gehalt: 
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voller, als alle die zuletzt Genannten iſt Jens 


Baggeſen in feinen humoriſtiſchen Epos „Adam 
und Eva, oder die Geſchichte des Sündenfalls“ 
(Lpz. 1826). Allein feine Aufgabe als epifches 
Gedicht erfüllt es nicht, tbeil® dadurch, daß ein 
großer Theil ohne alle Handlung ift, theils das 
Durch, daß es aus der eyifchen in die Dramatifche 
Durftellung verfällt. Es fehlt nicht an glücklichen 
augen und Einfällen, aus welchen wir den be: 
onder® hervorheben, daß der Dichter die erften 
Menſchen zu Perfonen unferer Zeit, die Eva zu 
einer Goquette, den Adam zu einem fpeculirenden 
Philoſophen macht, der eben dadurch leicht in die 
Fallen gebt, welche ihm die Schlange legt, wie 
diefe Die Eva durch Schmeicheleien, durch Er⸗ 
wedung ihrer Eitelkeit fängt. Vorzüglich gelun⸗ 
gen ilt die Unterredung der Schlange mit Eva, 
wobei ſich der Dichter die Frangöffeen Nomane 
des vorigen Jahrhunderts mit großem Glück zum 
Vorbild genommen bat, wie er denn auch Die 
Schlange franzdfiich reden und die Eva In diefer 
Sprache unterrichten, ihr von dem bimmlifchen 
Paris erzählen läßt, um fie deito ficherer zu ges 
winnen. Wir begnügen uns, einige andere Dich 
tungen nur zu erwähnen, fo die „Schelmenſtrei⸗ 
che‘‘ (Hamb. 1828) von D. Koch, der auch zwei 
romantifche Gedichte „Die St. Botthardsblume‘‘ 
(Schlesw. 1825) und „Nureddin“ (Hamb. 1826) 
efchrieben bat, und „Till Eulenfpiegeld Genies 
reiche in Knittelverſen“ (Crefeld 1830) von dem 
Freih. Tr. v. Hallberg- Broid. Immer: 
mann’ „„Tulifänthen. Gin Heldengedicht in 3 
Befängen‘‘ (Hanıb. 1830) fell eine Sutyre auf 
Platen fein, den er ald eine Art von Däumchen 
darſtellt. Wie fih es aber auch damit verhalte, 
fo iſt Immermann aud hier mehr oder weniger 
Nachahmer. Endlich haben wir noch einige hie—⸗ 


bergebörige Gedichte von H. Heine zu erwähnen. 


„Deutfchland, ein Wintermärchen‘‘, welches er in 
feinen „Neuen Gedichten‘ (Hamb. 1844) veröfs 
fentlichte, fchildert in Form einer Neifebefchreis 
bung die deutfchen Zuftände mit all der beißenden 
Ironie, mit all der höhnenden Satyre feiner frü- 
beren profaifchen Schriften, nur noch in höherer 
Potenz; der Humor, der dad Gedicht durchzieht, 
bat eine gewiffe Wildheit, die nur der Hoffnung®- 
loſigkeit entquellen konnte, mit welder er das 
Leben in Deutfchland betrachtete. Manche Stel- 
fen find ganz vortrefflih und find fogar von einem 
höheren Sinne getragen, ald man an Heine ge: 
wöhnt ift, „ B. feine Anrede an die Wölfe im 
Teutoburger Wald, in welcher er dad Gerücht zus 
rückweiſt, als fei er feinen früheren Anfichten un⸗ 
treu geworden, oder, wie er fid) ausdrädt, als 
fei er „unter die Hunde gegangen”. Der all 
mähbliche Mebergang von der bumoriftifchen Dar- 
ftellung zum tiefiten Ernſt iſt ungefudht und na⸗ 
türlich, und es macht die Stelle eben dadurch einen 
tiefen , bleibenden Eindrud. Aber dieje und einige 
andere audgenommen, in denen fich fein Witz in 
unerfchöpflicher Fülle zeigt, hat dad Ganze keinen 
Werth, am wenigften einen fünftlerischen, und die 
Sprache bietet bei großen Schönheiten eine große 
Menge von Nachläffigkeiten,, von denen nur wer 
nige fomifhe Wirkung haben. Bon einem andern 
biebergehörigen Gedicht, dem „Atta Troll. Ein 
Sommernachtstraum“ (Hamb. 1847), fagt er ſelbſt, 
er habe es „zu feiner eigenen Luft und Freude in 
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der griflenhaften Traummeife jener romantifchen 
Schule gefhrieben, in der er feine angenehmften 
Sugendjahre verlebt, und deren Schulmeifter er 
ulept ausgeprügelt habe’. Offenbar iſt der „Atta 
Fol ein allegorifches Bericht im Sinne und 
Geiſt der romantifchen Poeſie, und eben fo fiher 
ift e8. daß er in demfelben beftimmte Zuſtände 
verfputten will — er müßte denn aufgehört haben, 
Heine zu fein — aber er bat zu tief poetifche® 
Gefühl, ale daß die Allegorie, wie bei fo vielen 
andern Dichtern, zur Abfraction würde; er weiß 
dDiefelbe fo zu geſtalten, daß die Perfonen felbfts 
ftändiges Xeben gewinnen und aud ohne Rüde 
fibt auf das, was fie bedeuten follen, Wohlge⸗ 
fallen erregen. Was fie aber bedeuten follen, ift 
leicht einzufeben. Der Bär Atta Troll ift Nies 
mand anders ald das pyerfonificirte Germanen 
thum der Freiheitskriege, das noch in der neues 
ften Zeit fo viel Iinheil gebracht, und das im Li⸗ 
beraliämus und Communismus unferer Tage nur 
eine andere Livree angenommen bat. Köftlich tit 
der Abfchnitt mit der Hexenküche, wo er die neuere 
deutfche Poeſie perfiflirt; doch fpielt ihm bier die 
Eitelkeit manchen Streih, da er offenbar dieſen 
oder jenen Dichter nur aus einer kleinlichen Eis 
ferfuht dem Geſpött Preis zu geben fucht. 

Was endlich Dad Thierepos betrifft, fo wurde 
dieſes nur ein einziges Mal, und zwar von Göthe 
bearbeitet — denn die verfürzende Bearbeitung 
des Froſchmaͤuslers von Rollenhagen durh K. 
Kappe (Stralf. 1816) kann nicht in Betradht 
fonmen, da fie beinahe ſpurlos vorüberging. 


Johann Gottfried von Derder. 


Wir haben den vorigen Zeitraum vornämlich als 
eine Periode der Erziehung charakterifirt (II, 462), 
wir hätten füglih Herder ald den lepten großen 


Lehrer des deutfchen Volks, ald den bezeichnen 


fönnen, welcher die von Gottfched und den Schweis 
ern begonnene Erziehung nebit Leffing zum Ab» 
* gebracht hat. Es iſt ſchon gezeigt worden, 
wie mächtig er dadurch auf die Entwickelung der 
deutfchen Poefie wirkte, daß er ihr nicht bloß 
neue Bahnen eröffnete, ihr eine ungeahnte Fülle 
von neuen Stoffen darbot, fondern auch und vor: 
züglih dadurch, daß er das eigentlichite Weſen 
der Poefie zum allgemeinen Bemwußtfein brachte. 
Bir finden in feinen Leiftungen im @ebiete der 
epiſchen Poefie ein neues, glänzendes Zeugniß, 
daß er feine hohe Aufgabe tief erfaßt Hatte und 
fie in hohem Grade erfüllte. Er bat in denfelben 
theils feine großartigen Anfichten über Welt und 
Menſchen, über religiöfe und fittlihe Verhält⸗ 
niffe, über Kunft und Wiſſenſchaft niedergelegt, 
theild neue Bahnen der poetifchen Darftellung ers 
öffnet, theils endlich giode Schöpfungen des Aus 
lands auf deutfchen Boden verpflangt. 

Das erfte erreichte er dadurch, daß er feine 
Ideen in Form von Allegorien darftellte, alfo 
auch im Epifchen den Weg einfchlug, den er in 
feinen Iyrifchen Dichtungen verfolgt (S. 53). Da 
es ihm an felbitfländig Ichaffendem Talente fehlte, 
und da ihm zugleich mehr daran lag, feinen Ideen 
Eingang zu verfchaffen, als künftleriiche Gebilde 
zu entwerfen, fo konnte er fein befferes Mittel 
für feinen Zwed wählen. Dadurch, daß er den 
abftrarten Gedanken eine anfıhauliche Geſtaltung 
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ſogar zu bloßen Alegorien oder zu Parabeln wer 


! 


gab, und er ihrer Darftellung den Schein de 
poetifchen Lebens verlieh. gelang es ihm, vers 
mittelft der Phantafie und des aufgeregten Ge 
müth8 auf den Verſtand zu wirken. So wenig 
diefe Allegorien auf höheren poetifchen oder fünf 
ferifhen Werth Anſpruch machen fönnen, fo er 
halten fie doch durch den tiefen, befebenden Einn, 
der in ihnen liegt, eine hohe Bedeutung, und wer: 
den ſtets jede® reine und unverdorbene Herz freund: 
lich anfpreden. . 

Bielleiht baben feine Legenden ein ncd ge 
ringeres poetiſches Verdienft, und es tritt in ib: 
nen der Mangel an poetiiher Schövfungsfraft 
oft recht lebendig hervor. Die meiiten find nur 
verfificirte Mittheilungen des Stoffe, den er ohne 
alle ſelbſtſtändige Verarbeitung wiedergegeben bat, 
und dem er dadurd oft die in ihm liegende por: 
tifche Schönheit entzog, daß er die fittlihe Bes 
deutung übermäßig hervorhob, und einige dadurch 








den („Die Ameife“). Aber bei alle den haben 
Herders Legenden das große Verdienit, wozu frei 
ih auch die ihnen vorangefchidte Abhantlung 
über Gefchichte und Weſen der Legende weentlid 
beitrug, daß fie die Gattung wieder hervorriefen, 
welche feit der Reformation in völlige Vergeſſen⸗ 
beit, oder vielmehr in Mißachtung geratben war. 
Und dies konnte am Ende nur auf dem Wege ger 
fheben, den er einichlug. Er mußte jeigen, daß 
in dieſen Geſchichten noch etwas Andres liege, alt 
das bloße Wunderbare, das ſich nicht ſelien in | 
abge fümagte Abenteuerlichleiten verlor; daß die | 
Heiligen und Märtyrer nicht durch ihre Wunder⸗ 
thaten, fondern dadurch unfere Liebe und Bere ⸗ 
rung verdienten, daß fie die Träger erhabenet 
Ideen waren, welche in ihren Thaten wie in ib | 
ren Leiden zur Erfheinung gelangten. Hiezu mt 
feine Darftellung vortrefflich geeignet, die in ih 
rer fchlichten, ſchmuckloſen Bewegung den gte® 
artigen Charakter der Perfonen um fo lebendiget | 
zur Anfhauung brachte. | 
Hatte ſich Herder ſchon Durch feine Volksliedet. 
unter welchen ſich viele Balladen befinden (5. 32) 
und durch feine Ueberſetzungen aus den alten und | 
orientalifchen Sprachen (S. 151) als Meifter in | 
der Kunft, fi das Fremde anzueignen, bewiefn, Ä 
fo erreichte er in dem „Cid“ eine noch höher | 
Stufe der Vollkommenheit. Diefes treffliche Berl | 
von dem er im 9. und 10. Stüde der Adraſte 
Proben gegeben hatte, das aber volljtändig er 
nach feinem Tode erfchien, tft aus der Bearbei⸗ 
tung alter fpanifcher Romanzen entitanden, we: 
he den Rationalbelden Don Rodrigo Diaz von 
Bivar befingen. Sie flammen aus der Zeit vom | 
13. bis 15. Jahrh., find an Gehalt und Bedeu 
tung ſehr verfchieden, und ftehen natürlich in fer 
nem andern Zufammenbang zu einander, als daß 
fie den nämlichen Gegenitand behandeln. Aud 
diefem fo verfchiedenartigen und fpröden Stoff 
bildete Herder eine Art Epos, welchem freilid 
durch Die Auflöfung in einzelne Romanzen die hir 
bere epifche Einheit abgeht, Das aber doch durch 








die Größe des Inhalts und die treffliche Darkel- 5 


lung vom Anfang bi zum Ende feflelt. Der 

feine Sinn Herders gibt fi darin zu erkennen. | 
daß er die fpanifche Form der Originale nur in | 
fo weit beibehielt, als fie fich Teicht mit den An - 
forderungen der deutfchen Sprache vereinigen ließ. 
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fie verließ, wo das Fremdartige hätte ſtö⸗ 
ſſen. Daher bewegt ſich zwar das Ganze 
vierfüßigen ſpaniſchen Trochaͤen, dagegen 
e Aſſonanz, die bei einem längeren Seit 
tfchen Ohr unangenehm wird, weil fie ihm 
her Zeit zu viel und zu wenig bietet. Das 
Berdienft ded „Cid“ beſteht aber darin, 
eder den Geift des Volks und des Zeitals 
elhem er urfprängfich gehört, mit aller 
dargeſtellt, dabei aber der Sprache und 
ung ein fo vollendet deutſches Gepräge 
At hat, daß es urfprünglich in derfelben 
t zu fein fcheint. Den Herder’fchen Geiſt 
ı wir aber darin, daß er den „Cid“ als 
iger feiner eigenen hoben dee der Humas 
irſtellt; und vielleicht hat er gerade darin 
Ren poetiſches Talent entfaltet, weil es 
anertennenöwerther Weiſe gelingt, obne 
alter der Zeit oder des Helden im Mins 
u verlegen. 


1. Toͤdten und Lebendigmächen. 
ıbten will ich dieſen wilden Stier 
em ort, das leife ih in’s Ohr 
.“ Alſo ſprach der Zaubrer Jambree 
m Heidenrichter. „Dieſes fen 
ür meinen Glauben, gegen jenen, 
voruͤberſteht.“ Gr holte mut 
ven Stier herbei, der bäumte 4 

mit ſeinen Hoͤrnern. Leiſe ſprach 
berer ſein Wort ihm in das Ohr; 
em Brüllen ſank das Thier danieder. 
gegenüber ftand ver Chriſt und ſprach: 
i fonnteft du mit gift'gem Hauch; 
nft du auf, was tobt if, auferweden ? 
o ſteht gefchrieben: ‚Der bin Ich, 
em und lebenpigmachen kann !‘' 2 
yr al dieß; er kann das Wilde zaͤhmen.“ — 
der fiel er betend: „Höre, Herr, 
under fleh’ ih; beine heilige 
bedarf der Wunder nicht, 
und bete um das innre Zeichen, 

iR? Ertheil' es gnädig mir.‘ 
and er froh, getroft und Beiter, fpra 
gen Namen laut bin über'm Tobten; 
: fi. Geſchwind ergoß ber Strom 
ns fi in Aber, Nerv’ und Bein; 
verpoller Strom. Der wilde Stier 
ſezaͤhmt und fchaute mild umher, 

de dem Ghriften, feinem Herrn, 
ig folgend. icht ertoͤdten Toll 

das Todte neu beleben, 
be zähmen, fol und kann nur fie. 
‚as innere, fortw de, 
ve Zeichen ihrer Goͤttlichkeit. 


2. Aus dem „Eid“. 

Bahnen te, alte Bahnen, 
die ben Gh To oft begleitet 
In und flegreih aus der Schlacht, 
dauſchet * nicht in den Luͤften 
‚raurig, daß euch Stimm’ und Sprache, 
daß euch eine Thräne fehlt: 
denn e6 brechen feine Blicke, 
be fleht euch zum legtenmal. 

Lebet wohl, ihr ſchoͤnen Berge, 
‚eruel nub Albarazin, 
ho’ge Zeugen feines Ruhmes, 
seines Gluͤckes feines Muthe; 
ebet wohl, ihr ſchoͤnen Höhen, 

Ind du Ausficht auf das Meer Hin. 
Id, der Tod, er raubt uns alles, 
Bie ein Habicht ranbt er uns. _ 
Seht, e8 brechen feine Augen — 

ix blidt bin zum legtenmal. 

Was bat er gelagt, der gute 
id? Gr liegt auf feinem Lager. 
Bo ift feine Ciſenſtimme? 
kaum noch Tann man ihn verftchen, 
Jaß er feinen Freund Babieca, 
Iän noch einmal fehen will. 


Job. Bottfe. v. Herder. | 


Babieca kommt, ver treue 
Mitgefährt’ des wadern Helden 





In jo mancher, mandyer Schlacht. 
Als er die ibm wohlbelannten 
Quten alten Fahnen fiehet, 

Die fonft in ven Lüften mwehten, 
Hingebeugt auf's Sterbelager, 
Unter ihnen feinen Freund, 


Fuͤhlt' er feinen Lauf des Rubmes 
Auch geendet, ſteht mit großen 
Augen flumm da, wie ein Lamm; 
Sein Herr kann zu ihm nichts fprechen, 
Er auch nichts zu feinen Herrn, 
Traurig fieht ihn an Babiesa, 
Gid ihn an zum legtenmal. 
Gerne hätt’ ſich Alvar Fannez 
Mit dem Tode jegt geſchlagen; 
Ohne Sprade st Zimene; 
Eid, er drädt ihr noch die Hand. 
Und nun rauſchen die Paniere 
Stärfen; durch das ofine Fenſter 
Weht ein Wind ber von den Höhen — 
—2 ſchweigen Wind und Fahnen 
el: denn der Civd entſchlaͤft. 
Auf, nun auf! Trommeten, Trommeln, 
Dfeifen, Klarinetten tönet, 
Uebertönet Klug‘ und Seufjer; 
Denn der Eid befahl es da, - 
r geleitet auf die Seele 
Gines Helden, der entfchlief. 
Ausgeatbmet bat der gute 
Cid, der von Bivar ſich nannte. 
Zu vollbringen feinen Willen 
HM Gil Diaz jegt bedacht. 
Balfamiret, wird fein Leichnam ; 
Friſch und ſchoͤn, als ob er lebte, 
©igt er da mit hellen Augen, 
| 


Mit ehrwärbig weißem Bart; 
Gine Zah ftüpt die Schultern, 
Bine Tafel Kinn’ und Arme; 
Unbewegt auf feinem Stußle 
Sigt er da, der edle Greis. 


ALS zwölf Tage nun vergangen, 
Schalleten die Kriegstrommeten, 
Weckten auf ven Diaurenkönig, 
Der Balencia hart umſchloß. 

Mitternacht war's, und man fepte 
Auf fein gutes Pferd Bieca 
Grad’ und feſt den tobten Herrn; 
Schwarz und weiße Niederkleider, 
Aehnlich dem gewohnten Harniſch, 
Den Sip an ven Beinen trug, 
Durdgenäht mit golpnen Kreuzen 
Bar die Kleidung, ibm am Halfe, 
Bingefa t mit der Devife, 
Wellenförmig hieng fein Schilv. 
Bon gemahltem Pergamente 
Stand ein delm 1 m auf dem Haupte; 
®anz in Eilen eingekleidet 
Schien er da auf feinem Roß, 

In der Rechten die Tizona. 

Neben ihm zu einer Seite 
Ging Jeronimo, der Bifchof, 

An der andern ging Gil Dias; 
Beide führten ven Babieca, 

Der fidh feines Herrn erfreute, 
Der no einmal auf ihm faß. 

Sacht geöffnet warb die Pforte, 
Die Hin gen Gaflilien fährer, 
Trabethor wird fle genannt: 
Durch fie 309g Bepro Bermudes 
Mit erhobner Fahne Eins, 

Steben ihm vierbundert Ritter, 
Zur Bebedung ifr, voran. 
Sept nun folgete Eins Leiche, 
Hundert Ritter um fie her; 
inter ihr Donna Zimene, 
oblbegleitet von ſechshundert 
Edeln Männern, ihrem Sup. 

Schweigend ging ber Zug und langſam, 
Leif’, als wären es faum —8 si 
Aus Balencia waren alle 
Längft ſchon als ver Tag anbrach. 
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(var Bannez war der Gehe, 
müde fürs er auf die Mauren, 
Die Suter hiber gelagert; 


Ungeheuer war die 3al 
Zraf zuerft auf eine ihwarge 
Mohrinn, die aus türf'fhem Bogen 
Sift'ge Bfeile törılid) (hof, 
Afo meifterbaft, das man fie 
@inen Stern de Himmel nannte; 

Sie und ifre Gäwefern alle, 
‚Hundert fhmwarze Weiber, Arcdt 
Alsar anne} in den Sta 
Dieh aefehn, erihraten 
Gehtundbreifig. Miodrentö 
Aurehterblaffet Nand Bufaı 
— fehthunderttaufend Ritte 
inft ifnen das Heer der Gbrifen, 
Alle weiß und heil wie Echnee, 
Und der Gredlihfe vor allen, 
Reitend vor auf weißem ofle, 
Größer al die andern alle, 
In der Hand ein’ weiße Sahne, 









tter 








Afo fient_ aud nad dem Irre, 
Beil San. Jago ihm voran aing, 
&ib; gewonnen warb an Beute 
reber Meihthum, alle Zelte 
Woll won Golte, voll von Gilber, 
Aud) der Nermfte wurde teid. 

Sodann fepten nad) dem Willen 
Gibs die freunblidpen Begleiter 
Nac Can. Bebro de Gorbonna 
Kubig ihre Reife fort. 


Gottfried Auguft Bürger. 


Senn wir nicht aus Bürgers eigenen Bes 


‚ gebabt hat, wir würden es aus feinen Did 
felbſt entnehmen können ; denn erft nachdem ı 
‚Herder auf Dad Volkslied und deſſen Bei 
aufmerffam gemacht worden war, wendet 
ver Bearbeitung volfsmäßiger Stoffe zu, 
er fo Großes leiſtete. Nächft Herders 2 
fung _in den „Blättern von deutfher A 
Kunft“ war ed die Sammlung ven Per 

' feinen Anfichten über Ballade und Romar 
neue Richtung gab*); an den Vorbildern, 
in derfelben Fand, lernte er die bis dahin 
bänfelfängerifche Sprache überwinden und 
einer volfömäßigen und doch poetifchen ur 
digen zu vertaufcen. Mit weldem Flei 

‚ welcher ‚Hingesung er die altengliſchen & 
in Perch's Sammlung fludirte, wie glüc 

dieſelben in fih aufnahm und fie zu feinem 
thum machte, erfehen wir am beiten aus | 

! gen, welche er nachbildete oder überarbeitı 

; ter welchen wir nur die allbefannten und 

ten Stüde „Der Kaifer und der Abt“, „, 

Graurod“, „Die Entführung‘ nennen. S 

hen uns wie unmittelbare Grzeugnife de 

ter® an; es weht und aus ihnen ein urfpr 
deutfcher Hauch entgegen, wie aus den ft 

Boltöliedern. Daraus wird es aber Ma 

| diefe volföthümliche Auffaffung der Ballat 

erft angelernt war; fie lag ſchon in feinem 
ften Wefen, Herder und Percy brachten 
zum Bewußtfein des Dichters **). 

Bürgers Balladen Haben einen Träftig 
ſprochenen Charakter, der fie aus allen 
leicht erfennen fäßt. Sie find von einer f 
Zugendfrifche und Kraft, wie fie außerdem 
den ächteften Boltsliedern gefunden wird 
wie in diefen artet die Kraft oft in T 
aus, ja fie grängt oft an das Rohe, was 
bei ihm zumeilen durchblickenden Bermengı 
Boltöthämlihen mit dem Pöbelpaften fei 
Märung findet. Dies tritt namentlich in der 
he hervor, und wir müffen in diefer Hinfi 
haft bedauern, daß er jo wenige ältere I 
Voltslieder kannte, die ihn vor der Ausartı 
wahrt hätten, in welde er nicht felten 
Eben daraus iſt auch zu erflären, daß er 
fühlid) durch Rarfe Farben zu wirken fuht 
darin oft die Gränge der Schönheit über 
Aber abgefehen von diefen Mängeln iſt feine 
he und Darftelung nicht blog untadelk 
tann als trefflich bezeichnet werden. Mit 
für Wohllaut äußert empfänglichen Geit 
gan, verwandte er den größten Fleiß « 

usarbeitung feiner Dichtungen , und erwä 
| bewundernswürdiger Gewilicnhaftigfeit al 
drüde, alle Sprahformen, alle Sappilt 
bis ihm die Darftelung dem Gedanken ci 


=) Au er bat vie Romanze im bänfeli 
, Son behanbet, Die In ver Muß der art 
“*) Ms Bürger mit ber Bearbeitung 8 
| peighigt war, Yarlb er Im Sant Din an Bol 
Ton, den Herber aufermedt 
‚ in meiner 
um 
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richten müßten, daß Herderd Vorgang und Lehre 
den entf&iebenften Einfluß auf defien Entwidelung 





m (Ängf gevast und empf 
batze.” (Morgenblatt'1808. Deteber. Br. Zul) 
a1 





hen ſchien. Und eben deshalb, weil feine 
ig fih mit bewunderndwürdiger Kunit 
nhalt anſchmiegt, ericheint fie in folcher 
eit und Frifche, in ſolcher Naturwahrs 
fie die Wirkung macht, als wäre fie zu: 
dem Gedanken geboren. 

toffe, welche Bürger zu feinen Balladen 
ind meift von der größten Einfachheit, 
em Volkslied, und, wie diefes, reiht er 
enheiten einfach an einander an. Künft- 
nerdnung iſt bei ihm nicht zu fuchen, das 
die Balladen, bei denen eine folche uns 
mar, zu feinen fchwädften gehören, wie 
nardo und Blandine“. Seine Kunit be: 
ämlich auf der Darftellung des Cinzel: 
ohl der Situationen ald der Charaktere. 
n ift er in der That noch unübertroffen; 
icht ihn fein anderer Dichter in der Wahr: 
ver Natur der Gemälde, keiner an Stärke 
nod fo Meinen Züge, feiner an dramas 
yendigfeit der Darftellung. Daher ift die 
feiner Balladen auch geradezu unwiders 
ind wenn wir bei manchem andern Did» 
ie rechte Stimmung abwarten müſſen, 
Schöpfungen vollftändig genießen zu koͤn⸗ 
n Bürgerd Balladen diefe Stimmung 
vor. an erzählt, daß Fritz Stolberg 
eden aufgefprungen fei, ald Bürger die 
n erftienmale vorgelefen und bei der Stelle 
vanker Gert’ ein Schlag davor“ mit eis 
e auf den Tifch gefchlagen babe. Mag 
nur eine Erdidhtung fein, fo macht es 
anfhaulich, welche ungeheuere Wirkung 
Gedichte zufchrieb. And in der That, 
Lenore“ erfchien, wurde ganz Deutfch» 
der höchſten Bewunderung bingerifien, 
wurde Herders Lehre vom Volksliede in 
e Weiſe gerechtfertigt und zum allges 
ewußtfein gebradt. Die „Lenore“ bes 
ie gänzliche IImgeflaltung der Balladen- 
Deutihland, wie Göthe's „Götz von 
ſen“ die Imgeftaltung des Dramas. Man 
rüber geitritten, ob Bürger bei der Be: 
feiner „Lenore“ englifche Vorbilder bes 
', oder nicht; wir —* dies für ſehr 
ig; wie es fih auch damit verhalte, fo 
n vollftes Eigenthum, „Fleiſch von feis 
'h und Blut von feinem Blut“. Wenn 
ibrigen Balladen Bürgers diefe erite an 
zkeit nicht erreichen, fo find viele derfels 
vollkommene Meiiterwerke, und indbes 
erden „Der wilde Jäger‘ durch die ächt 
ige Behandlung, „Die Kuh“ dur die 
ter fonft nicht eigene kunſtvolle Compo⸗ 
Der Kaifer und der Abt‘ durch den treff⸗ 
mor immer gefallen und nur mit der deuts 
ratur felbit vergehen. 


1, Lenore. 


E fuhr um's Morgenrotb 

r aus fchweren Träumen: 
‚untren, Wilhelm, ober todt? 
ange willfi du fäumen?" — 
ar mit König Friedricht Macht 
en in die Prager Schlacht, 
satte nicht gefchrieben, 

rgeſund geblieben. 


Rönig und die Kaiferin, 
angen Habers mühe, 


-._. 


Situation feiner Perfonen vollkommen 


Biebenter Beitranm. 


12, 


« Gie frug den Zu 





Erweichten ihren harten Sinn, 

Und machten endlich Friede; 

Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmuͤckt mit grünen Reilern, 

Zog heim zu feinen Haͤuſern. 


. Und überall, all überall, 


Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 

Der Kommenden entgegen. 

„Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
„Willlommen!‘ manche frohe Braut. 
Ah! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


wohl auf und ab, 
Und frug nad allen Namen: 
Doc feiner war, der Kundſchaft gab, 
Don Allen, fo da kamen. . 
Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenbaar 
Und warf fi Hin zur Erde 
Mit wuthiger Geberde. 


. Die Mutter lief wohl din zu ihr: — 


„Ad, daß fidh Gott erbarme! 

u trautes Kind, was it mit bir?’ — 
Und ſchloß fie in die Arme. 
„D Mutter, Mutter! Hin ift bin! 
Nun fahre Welt und Alles Hin! 
Bei Bott ift kein Grbarmen. 
D web, o weh mir Armen!’ 


. „Hilf Gott, hilf! Sieh uns gnädig an! 


Kınd, bet’ ein Baterunjer! 

Mas Bott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt fih unſer!“ — 
„O Mutter, Mutter! Witler Wahn! 
Gott Hat an mir nicht mohlgethan: 
Mas Half, was half mein Beten ? 
Nun iſt's nicht mehr vonnoͤthen.“ — 


. galt Gott, Hilf! Wer den Vater kennt, 


er weiß, er bilft ven Kindern. 
Das hochgelobte Saframent 
Wird deinen Sammer lindern. — 
„O Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Saframent' 
Kein Sakrament mag Leben 
Den Todten wiedergeben.” — 


. „Hör, Kind! wie? wenn der falihe Mann 


Im fernen Ungerlande 

Sich feines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ghebanve? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Gr bat es nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel’ und Leib fich trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.” — 


.„O Mutter, Mutter! Hin ift Hin! 


Verloren ift verloren! 

Der Top, ber Tod ift mein Gewinn! 

D wär’ ich nie geboren! 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, flirb Bin in Nacht und Graus! 
Bei Gott if fein Erbarmen! 

D web, o weh mir Armen!‘ 


.„Hilf, Gott, hilf! Geh' nicht in's Bericht 


Mit deinem armen Kinbe! 
Sie weiß nicht, was bie Zunge fpricht, 
Behalt' ihr nicht die Suͤnde! 

Ah, Kind, vergiß bein irbifch Leid 
Und ben?’ an Gott und Seligkeit; 

So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


. „O Mutter! was ift Seligkeit? 


D Mutter! was ift Hölle? 

Bei ihm, bei ihm ift Seligkeit, 

Und oßne Wilhelm Hölle! — 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Bin, flirb hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erben, 
Mag dort nit felig werben.” 
So mwüthete Berzweifelung 

Ihr in Gehirn und Adern; 

Sie fuhr mit Gottes Vorfehung 
Vermeſſen fort zu hadern, 
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rfehlug den Buſen und zerrang 
ie Hand bis Sonnenuntergang, 
i8 auf am Himmelsbogen 


Die golpnen Sterne zogen. 


; Und außen, bordh! ging's trap, trap, trap, 
Als wie von Roſſethufen; 


Und klirrend flieg ein Ritter ab 


4 


An des Gelaͤnders Stufen: 

Und horch! und horch! den Pfortenring 
&anz loſe, leife, klinglingling! 

Dann kamen durch bie Bforte 
Bernehmlich diefe Worte: 


Hola, Hola! Thu’ auf, mein Kind! 


Schläffl, Liebegen,, oder wacht du! 


Wie bit noch gegen mich gefinnt? 

Und weineft oder lachſt du?‘ 

„Ab, Wilgelm, duf.. So fpät bei Nadıt?.. 
Geweinet hab’ ich und gewacht; 

Ach, großes Leid erlitten! 

Wo fommft du hergeritten?“ 


„Bir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 

Ih habe ſpaͤt mich aufgemacht, 

Und will di mit mir nehmen.” — 
„Ah, Wilhelm, erſt herein geſchwind! 
‘Den Hageborn durchſauſt der Wind, 

erein, in meinen Armen, 

Herzliebfier, zu erwarmen!’ — 


„Laß faufen durch den pa ebern, 
Las faufen, Kind, laß ſauſen! 

Der Kappe fharrt; es Mirrt der Sporn; 
Ich darf allhier nicht haufen. 

Komm’, Ihre, fpring’ und fchwinge dich 
Auf meinen Kappen binter mid! 

Mus heut noh hundert Meilen 

Mir vir in's Brautbett eilen!“ — 


„Ad! wollteft hundert Meilen noch 

Mich heut in's Brautbett tragen? 

Und horch! es brummt die Slode noch, 
Die elf ſchon angefchlagen.' — 

„Sich bin, fieh ber! der Mond fcheint Beil. 
Wir und bie Todten reiten ichnell. 

Ih bringe dich, zur Wette, 

Noch Heut in's Hochzeitberte.‘ 


Sag' an, wo if dein Kämmerlein? 
Wo? wie bein Hochzeitbettchen?“ — 


„Weit, weit von bier! .. Still, kuͤhl und Elein!.. 


Sechs Bretter und zwei Brettchen! " 
„Hat's Raum 
Komm’, ſchuͤrze, ſpring' und ſchwinge dich 
Die Hochzeitgaͤſte hoffen; 

Die Kammer ehe un offen.” — 

Schoͤn Liebchen jchürzte, fprang und ſchwan 
Sih auf das Ron bebente; 8 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Lilienhänve; 

Und hurre, hurre, hop, dep, Bor! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter fchnoben, 

Und Kies und Funken floben. 


. Zur rechten und zur linfen Hand 


Vorbei vor ihren Blicken 
Wie flogen Anger, geb, 
riht 


N ! und Land! — 
Wie donnerten bie 


en! — 
„Braut Liebchen auh?.. Der Mond ſcheint 
Qurrab die Todten reiten fchnell! 16 beit: 

raut Liebchen au vor Todten?“ — 
„Ach nein!.. Doch laß die Todten!“ 
Mas klang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterıen die Raben?,. 
Hoch, Wlodenklang! — Horch, Todtenfang: 
„Laßt uns den Keib begraben !’’ 
Und näher z0g ein Leichenzug, 
Der Sarg und Tobtenbahre trug. 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unfenruf in Teichen. 
„Nah Mitternacht begrabt den Leib, 
Jene Agrs une Sang und Klage! 

e Ihr’ ich heim mein junges Weib; 
Mit mit zum Brautgela R ae Weit; 
Komm’, Kufer, hier! Komm’ mit dem Ghor 
Und aurgle mir das Brautlied vor! - 
Komm’, Pfaff, und ſprich den Gegen, 
Eh' wir zu Bett uns legen!” — 


für mich?“ — „Sür dich und mid' 


| 


' 29. 
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23. Still Klang und Gang... Die Bahre ſchwan 
ei 


24. 
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31. 





. Nun tanzten wohl bei Monvenglg 


Gehorſam feinem Rufen, 

Kam's, hurre, burre! nadhgerannt, 

Hart hinter's Rappen Hufen. 

Und immer weiter, hop, hop, hop! 

Ging's fort in faufendem Salcpp, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 

Wie Aogen rechts, wie flogen linke 

Gebirge, Baͤum' unv Heden! 

Wie flogen links, und rau und links 

Die Dörfer, Etdr' und Sleden! — 

„Braut Liebchen auch?.. Der Mond ſcheint 
rrah! Die Todten reiten fchnell! ' 
raut Lieben auch vor Todten?“ — 

„ah! Laß fle ruhn, die Todten.“ — 


. Sieh va, fleb da, am Hochgericht 


Tanzt' um des Rades Spinbel, 
ge! ſichtbarlich bei Mondenlicht, 

in Luftigee Sefiunel. — 
„Saſa! Gefindel, hier! Komm’ bier! 
Gefindel, fomm’ und folge mir! 
Tanz’ und ven — gen, 
Bann wir zu Bette ſteigen!“ 


. Und das Gefindel, huſch, huſch, huſch! 


Kam binten nachgeprafſelt 

Die Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raffelt. 

Und weiter, weiter, hod, bop, bop! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


. Wie flog, was rund der Mond beſchien, 


Wie flog es in die Berne! 
Wie flogen oben über Bin 
Der Himmel und die Sterne! — 
„Sraut Liebchen auh?.. Der Mond ſcheint heil 
Aurrah! Die Todten reiten ſchnell! 
raut Liebehen au vor Todten?” — 
„O web! Laß ruhen die Todten!“ — — 


. „Rapp'! Rapp’! Mich duͤnkt ver Hahn fen rufi 


Bald wird der Sand verrinnen.. 

Rapp’! Rapp’! Ich wittre Morgenluft.. 

Rarp’! Tummle dich von binnen! — 

Vollbracht, vollbracht it unfer Lauf! 

Das Hochzeitbette thut fich auf, 

Die Todten reiten ſchnelle! ; 

Wir find, wir find zur Stelle!" — 

Raſch auf ein eifern Gitterthor 

Sing's mit verbängtem Zuͤgel, 

Mit ſchwanker Wert’ ein Schlag davor 

Zeriprengte Schloß und Riegel. 

Die Klügel flogen klirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf, 

Es blinkten Leihenfteine 

Rundum im Mondvenſcheine. 

Ha fieh: ba fie! im Augenblid, 

zubu: ein graͤßlich Wunder! , 
es Reiters Koller, Stud für Stud, } 

Kiel ab, wie mürber Zunder. . 

Zum Schädel ohne Zopf und Schovf, - 

Zum nadten Schädel ward fein Kopfin 

Sein Köryer zum Gerippe 

Mit Stunvenglas und Hippe. " 

Hoc bäumte fi, wild ſchnob ver Ri 

Und fprübte Feuerfunken; 

Und Hui! war's unter ihr hinab 

Verfhwunden und unten. 

Geheul, Geheul aus hoher Luft, 

Gewinſel fam aus tiefer Gruft. 

Lenorens Herz, mit Beben, 

Rang — Tod und Leben. 
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Rundum herum im Kreiſe 
Die Geiſter einen Kettentanz, 

Und Beulten dieſe Weife: ’ 
„Geduld! Geduld! Wenn’s Herä 
Mit Gott im Himmel hadre na 
Des Leibes bift du ledig! 
Gott fei der Seele gnädig! « 


2. Der Kaifer unk 


Ich will Euch erzählen ein M 
Es war ’mal ein Kaifer, d 





war 'mal ein Abt, ein gar Rattlicher Ser; 
Schade, fein Schäfer war Mlüger als er. 


Kaifer ward's fauer in Hig' und in Kälte: 
Hlief er bepanzert im Kriegesgezelte ; 

ıtt’ er kaum Wafler zu Schwarzbrobd und Wurft, 
fter noch litt’ er gar Hunger und Durſt. 


Bräfflein, das wußte fich beſſer zu hegen, 

seitlih am Tiſch und im Bette zu pflegen. 

Bollmond glänzte fein feifte® Geſicht; 

Männer umfpannten ben Schmeerbaud ihn 
nicht. 


ſuchte der Kaifer dem Bfäfflein oft Hader. 
ritt er mit reifigem Kriegesgeſchwader 
ennender Hige des Sommers vorbei. 

Bfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 

' dachte ber Kaifer, „zur glüdlichen Stunde!“ 
rüßte das Bfäfflein mit hoͤhniſchem Munde: 
he Gottes, wie geht’ Dir? Mir daͤucht wohl 


ganz recht, 
Beten und Faſten befomme nicht ſchlecht. 


bducdt mir daneben, Cuch plage viel Weile, 
ankt mir's wohl, wenn ih ud Arbeit er. 


tbeile. 
rühmet, Ihr wäret der Dffinfte Mann, 
Irtet das Gräschen faſt wachſen, jagt man. 


b’ ich denn Euren zwei tüchtigen Baden 
'urzweil drei artige Räfe zu fnaden. 
Monden von nun an beftlimm’ ih zur Zeit. 
will ih auf dieſe drei Fragen Beineis, 
erſten: Wann hoch ich im fürfilichen Rathe 
jeone mich zeige im Kaiferornate, 

folt IHr mir fagen, ein treuer Warbein, 
viel ich wohl werth bis zum Heller mag fein? 
zweiten follt Ihr mir berechnen und 'fagen: 
ald ich zu Rofle die Welt mag umjagen: 
:ine Diinute zu wenig und viel! 

eiß, der Beſcheid darauf it Euch nur Spiel. 


pritten noch foLR Du, o Preis ver Brälaten, 
Härchen mir meine Gevdanken erratben. 
ill ich dann treulich befennen; allein 
N aud fein Titelchen Wahres dran fein. 
önnt Ihr mir diefe drei Sragen nicht Töfen, 
id Ihr die laͤngſte Zeit Abt bier geweſen; 
ff' ich Guch führen zu Eſel durch's Land, 
hrt, ſtatt des Saumee ben Schwanz in ber 
and.’ — 
Ftrabte der Kaifer mit Lachen von binnen. 
Dfäfflein zerriß und zerfpliß fi mit Sinnen. 
armer Verbrecher Fäbte mehr Schwulität, 
or hochnothpeinlichem Halsgericht ſteht. 
ickte nach ein, zwei, drei, vier Un'verſitaͤten, 
igte bei ein, zwei, brei, vier Bafultäten, 
te Gebühren und Sportuln vollauf ; 
öf’te kein Doktor die Fragen ihm auf. 
U wuchfen bei berzlichem Zagen und Pochen 
tunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Soden zu Monden; fchon fam der Termin ! 
'arb’s vor den Augen bald gelb und bald grün. 
icht' er, ein bleiher hohlwangiger Werther, 
Idern und Feldern die einfamften Derter. 
F ihn auf felten betretener Bahn 
Sendirx, fein Schäfer, am Felſenhang an. 
Abt‘, ſprach Hans Benvir, „was mögt Ihr 
ud grämen? 
Windet je wahrlich dahin, wie ein Schemen. 
und Joſeph! Wie hotzelt Ihr ein! 
irchen! 56 muß Guch was angethan fein!‘ 
uuter Hans Bendir, fo muß ſich's wohl ſchicken. 
aifer will gern mir am Zeuge was fliden, 
t mir drei Nufl’ auf die Zähne gepudt, 
werlich Beelzebub jelber wohl nadt. 
efien: Wann hoch er im fürftlicden Rathe 
one fi zeiget im Kaiferornate 
oll ih ihm fagen, ein treuer Warbein, 
@l er wohl werth bie zum Heller mag fein. 
weiten foll ich ihm berechnen und fagen: 
ald er zu Roffe die Welt mag umfjagen? 
re Minute zu wenig und viel! 
init, der Beigeit darauf wäre nur Spiel. 


Titten, ich Aermſter von allen Prälaten, 
& im gar feine Gedanken errathen ; 
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Gottfried Auguſt Bürger. 


Die will er mir treulih bekennen; allein 

88 foll auch kein Titelhen Wahres dran fein. 

Und kann ich ihm diefe drei Fragen nicht loͤſen, 

&o bin ich die längfle Zeit Abt bier geweien: 

So läßt er mic, führen zu Eſel durch's Lan, 

Verkehrt, flatt des Zaume. den Schwanz in der 
and.‘ 


d.“ 


. „Nichts weiter?“ erwiedert Hans Bendix mit Laden. 


„Herr, nebt Euch zufrieden, das will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir Eu'r Kaͤppchen, Cu'r Kreuzchen und 


Kleid; 
So will ich fchon geben ven rechten Beſcheid. 
Verſteh ich gleich nichts von Lateinifchen Broden, 
&o weiß ich den gurd doch vom Dfen zu loden. 
Mas Ihr Euch, Selehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt.‘ 


. Da fprang wie ein Bödlein ver Abt vor Behagen. 


- Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 


27 


29. 


32. 


33. 


Ward ftattlih Hans Bendix zum Abte geſchmuͤckt 
Und hurtig zum Kaiſer nach Hofe geſchickt. 


Hier tbronte der Kaifer im fürftlichen Kathe 


och prangt’ er mit Zepter und Kron' im Drnate: 
„Nun fagt mir, Herr Abt, als ein treuer Warbein, 
Wie viel ich jegt werth bis zum Heller mag fein?" — 
„Kür dreißig Beige ulden ward Ghriftus verfchachert ; 
Drum gaͤb' ih, fo ehr Ihr auch pochet und prachert, 
Fuͤr Buch keinen Deut mehr, als zwanzig und neum, 
Denn Einen müßt Ihr von wohl minder werth 

e n.“ — 


„Hum,“ fagte der Kaifer A „der Grund laͤßt fid 
ren, 

Und mag ben durchlauchtigen Stolz wohl belehren. 

Nie bie ih, bei meiner ERPAFH Pi ge 

Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ich wär’. 

Nun aber folft Du mir bereiänen und fagen: 

Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umfagen? 

Um feine Minute zu wenig und viel! 

In Dir der Befcheib darauf au nur ein Spiel?" — 

„Herr, wenn mit der Sonn’ 3b früh fattelt und 
reitet, 

Und fiet# fie in einerlei Tempo begleitet, 

So feg’ ich mein Kreuz und mein Käppchen daran, 

In zweimal zwölf Stunden iſt Alles gethan.“ — 


. „Ha,“ lachte der Kaifer, „‚vortreffliher Haber! 


SHr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erbacht, 
Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemacht. 

Nun aber zum Dritten, nun nimm Di zufammen! 
Sonft muß ih Di dennoch zum Eſel verbammen. 
Was dent’ ih, das Falih iſt? Das bringe heraus! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus.” — 
„Ihr denket, ich fei der Herr Abt von St. Ballen.” — 
„Banz recht! und das kann von der Wahrheit nicht 

e [XL 


a Rt. — 
„Sein Diener, Herr Kaifer! Euch träget Eu'r Sinn: 
Denn wißt, daß ich Bendix, fein Schäfer, nur bin!" — 
„Bas Henler! Du bift nicht der Abt von St. Ballen?" 
Rief Hurtig, als wär! er vom Himmel gefallen, 
Der Kaifer mit frohem Grflaunen darein; 
„Wohlan denn, fo follft Du von nun an es fein! 


. Ich will Di belehnen mit Ring und mit Stabe. 


Dein Borfahr befteige ven Efel und trabe 

Unp lerne fortan erft quid Juris verfiehn! 

Denn wenn man will ernten: fo muß man au 
n.“ — 


.„Mit Guufien, Herr Kaiſer! Das laßt nur huͤbſch 
bleiben! 


Ich kann ja nicht Jeſen, noch zechnen und ſchreiben; 

Auch weiß ich kein ſterbendes Woͤrtchen Latein. 

Was Haͤnschen verfäumet, holt Hans nicht mehr 
ein.” — 


„Ad guter Hans Benbir, das iſt * recht ſchade! 
Grbitte demnach Dir ein’ andere @nabe! 

Sehr hat mich ergeget Dein lufliger Schwanf; 
Drum fol Dig au wieder ergegen mein Dank.“ — 


Herr Kaiſer, groß hab’ ich fo eben Nichts noͤthig! 


Goch feid Ihr im Ernft mir gu Gnaben erbötig, 

So will ih mir bitten zum ehrlichen Lohn 

Für meinen hochwuͤrdigen Herren Barden.” — 

„Ha, bravo! Du trägft, wie ich merke, Gefelle, 

Las Herz, wie den Kopf, auf der nation Stelle, 
13 
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Drum feı ver Barton ihm i 
Und obenbrein Dir ein Banie Brief beiert? 
39. Wir laflen dem Abt von St. Gallen entbieten; 
ans Wendir foll ihm nicht vie Schafe mehr hüten. 
er Mbı fol fein pflegen nad unierm Gebet 
Umfent Biß an feinen fanfteligen Ion.” 


Johann Heinrih Voß. 


Gnaven gewährt, 








Zwar hat fih Vo ß aud in der Ballade vers 
ſucht, aber ohne darin Hervorragendes zu feiften. 
Mehrere Stüde find dem Engliichen nachgeahmt, 
ohne daß er das poetifche Leben feiner Vorbilder 


volftändig erfaßt hätte („Der Knecht Robert”; 
„Der $laußrod“); andere, in denen er ſich mehr 
an dad deutſche Volkslied hielt (4. B. „Der 
Sreier“) find {hm beffer gelungen. Do& fagte 
diefe poetifche Gattung weder jeinem Bildungds 
gange noch feiner Ratur zu. Obgleich ein Freund 
der Natur und des einfachen Lebens in derfelben, 
hatte er doch feinen Sinn für dus wahrhaft Boltd- 
mäßige, ed erſchien ihm dieſes nur in der bes 
fhränktern Auffaffung des Bürgerlichen, wie es 
fih in feiner fiebenswürdigen Gemüthlichkeit vor« 
jüglich in Deutfchland entwidelt hatte. Dies tritt 
Yan in feinen fyrifchen Dichtungen hervor, noch 
mehr in feinen Jdyllen. Voß hat das Berdienft, 
diefe Gattung zur Wahrheit und Natur zurüdger 
führt zu haben; allein fo fehr Redıt er auch hatte, 
die arfadifhe Schäferwelt Geßners und feiner 
Nadahmer zu verlaffen, und und dagegen dab 
Leben des deutfchen Landvolts und Bürgers dar 
zuftellen, geht doch feinen Jdullen der delebende 
Haud) der Poefie ab. CS find vortreffliche Das 
guerreotype, in denen Alles richtig und mit der ger 
wiffenhafteften Genauigkeit der Natur nachgebils 
det if; aber wie in diefen, fo fehlt auch tönen 
die fchaffende Hand des Künftlerd, der nicht bloß 
die äußern Umriffe, fondern auch die Seele zur 
Erſcheinung zu bringen vermag. Indem Voß den 


jirrthum vermled, eine idealiſche Belt [u ſchaffen 
jatt die wirkliche zu ſchildern, verfiel er in dem 
entgegengefegten, und gab und die baare Ratur, 
fatt fie gu iDealifiren. Wenn er dabei niht fs 
tief fant, ald der Warneucher Schmidt, fo bat er 
es zum Theil bloß feiner höhern Bildung. ma: 
mentlich feiner Kenntniß der Griechen, zu Wer 

danken, die er fi zum Mufter nahm, zum Their | 
aber auch dem Umftand, daß er ein unvergleicht 

befferer Beobachter war, ald jener, mehr Gemärp 
und mehr wahres Gefühl für das Schöne hatte. | 

Unter allen Idvllen von Voß bat „Der fieben | 
zigſte Geburtstag“ den größten Meifall und die 
größte Berbreitung gefunden, und in der Zt 
nimmt fie unter ihnen auch den erften Rang ein. 
Bir finden in ihr zwar aud) jene Meinfichg Detail: | 
malerei, namentlich in den fpäteren Umarbeitun 
gen, die gerade deswegen an poetifcher Wirkung 
verloren haben, aber es find Die Thätigfeiten der | 
Perfonen doch fo gut gewählt, daß ihr Gharatter 
aus denfelben lebendig und anfchaulich bernertrtt 
Diefem fteben der „Krühlingsmorgen”’ und „Die 
Freigelaſſenen“ am nachſten; in andern dagegen 
wird durch übermäßiges Etreben nad, Natürlich 
feit der tdufliihe Charakter gang verwiſcht ad 
begegnen wir nicht felten Ausdräden, Bildern un 
Gieichniſſen, die an das Niedrige und beinahe an 
das Gemeine grängen, was nur dann geredtier 
tigt erfheinen fönnte, wenn der Stoff es unbe 
dingt verlangte, was jedod) feineßwegb der Ful 
iſt. Zwei von diefen Idyllen find in niederdert 
fer Mundart gefchrieben (‚De BWinteramend“ 
und „„De Geldhapers‘); wir halten es für kin | 
geringes Verdienft, dag Voß durch diefelben dm | 
Gebraud) der Dialekte für poctifche Swede einzu 
führen begonnen bat. 

Cbenfo verdanten wir ihm die Schöpfung einer 
neuen poetifchen Gattung, des tpuliichen Chen 
und ſchon dieß allein müpte ihm Die Anerkennung | 
der Nachwelt zufihern. Freilich fönnen wir dit 
auf ihn anwenden, und zwar mit noch weit kefie | 
rem Rechte, was Voltaire von Homer fagte. Ben , 
es wahr üt, äußerte er, daß Homer ben Birgil | 
bernorgebract hat. fo iſt diefer ohne Zweifel jein 
befted Werk. Und in diefem Sinne dürfen wit , 
auch Göthe's „Hermann und Dorothea“, die be 
tanntlich durch voſſens Bor; ng angeregt wurd, 
ohne Vergleich als deſſen bee chöpfung begeid» | 
nen. Voß war zwar nicht biefer Meinung, er war 
fo fehr von der Vortrefflichtelt feiner „Luile” | 
überzeugt, fo fehr überzeugt, daß jenes Meike | 
wert fi) nicht mit ihr meflen fönne, daß er bald , 
nad) Veröffentlichung des Göthe’fchen Gedidhts an 
Gleim ſchrieb⸗ "ap Dorothea gefallen, wen fi | 
wolle, Zuife ift fie nicht.“ 
wahr, nur in einem andern Sinne, ald er et 
meinte. Doch haben wir hier feine Bergleichung 
zwiſchen den beiden Dichtungen anzuftellen; fir 
wird fih übrigens aus den Andeutungen, die wir 
jet über Boffend, fpäter über Böthe'® Gedicht zu 
machen Haben, von felbft ergeben. 

In der „Luiſe“ fhildert und Voß Scenen ans 
dem Leben einer Predigerfamilte. Der Gegenftant ; 
{ft gewiß gut gewählt, und eignet fich vorzüglich 
Fe zur Idylle, da fih im Familienleben eines 

:andgeiftlichen das Einfache, Natürliche, Lind 
liche mit einer höheren Bildungsſtufe in harme- 








mifcher Welfe verbindet. Daß die dargeftelten | 
ala 





— 





Und das ift-allerdinge | . 


ten und Verhältniſſe einfach find, ent: 
Mejen der Dichtung, aber es hätte 
iefer Einfachheit der Inhalt doch bes 
ein können und fein follen. Das Ge 
It in drei Idyllen. Die erite, „Das 
alde“, fchildert die Geburtätagsfeier 
er Tochter des Pfarrerd von Grünau. 
Rittagefien geht die Mutter nebit Zuis 
dofmeiiter Walter und deſſen Zögling 
ı nahen Wald; der Vater, der nach dem 
Schläfdyen zu machen gewohnt iit, führt 
kahne auf dem See nah. Unterdefien 
Andern Zeuer angemacht und Kaffee ges 
dann nad Ankunft des Vaters unter 
Befpräden getrunfen wird, worauf fie 
e wandeln und dort auf dem Raſen ge> 
‚ fändlihes Mahl einnehmen. Als es 
den, fahren alle auf dem See in das 
jurüd. Die einzige Thatfache von Bes 
ie aus der ziemlich fangen Idylle her⸗ 
t, daß Walter und Luiſe fich lieben. — 
reiten Idylle, „Der Beſuch“, erzählt 
Yichter, daß Walter, der unterdefjen 
Seldorf geworden und fih mit Luiſen 
te, nah Grünau zum Befuche fommt. 
ihm erfcheint auch Luiſens Freundin— 
Amalia; dagegen hat ſich die Braut 
und muß von der Mutter aus dem 
lt werden; ſie hatte, von Gedanken an 
gam erfüllt, lange nicht einſchlummern 
Re dritte Idylle, „Die Vermählung“, 
zwei Gefünge zerfällt, zeigt in dem ers 
annten Berfonen nebft der Gräfin Mut⸗ 
n neuen Hofmeiiter theild am Theetiſch 
als die Lichter angezündet wurden, bei 
effen. Luiſe gebt mit Amalien in ihr 
n und zeigt ihr den Brautfchmud; muth⸗ 
nd legt ihr Amalia denjelben an, um 
vie er ihr ſtehe. Als fie mit dem bräuts 
muß angetban ift, überrajcht fie der 
, der fie voll Entzüden über die Schön⸗ 
zraut zu den Eltern führt. Wie die 
e dem alten Pfarrer ftehen, vollzieht 
ie überrafchend, fogleich die Trauung. 
he und Vorbereitungen zum Hochzeit⸗ 
ießen den Gefang. Der zweite Selang 
ad GSefindezimmer, in welchem Knechte 
e bei dem ihnen bereiteten Schmaufe 
er Kneht Hand geht zum Organiſten 
t Mufiter, welche die Schmaufenden 
Nachdem fie mancherlei gefvielt, gebt 
: ab, das Brautbett zu bereiten. Als 
rdnung it, meldet fie es dem Bräuti- 
Släfer werden nochmals gefüllt und un» 
klingen derfelben, dem Hochrufen der 
n und dem Schmettern der Inftrumente 
raſch in dem Aufruhr 
der Thüre der Bräutigam, 


lautes ®elächter 
ven Fliehenden nach, und Haͤndeklatſchen und 
Jubeln.“ 


der Vraut aus 


ſen freilich dürren Umriſſen haben wir 
Inhalt des Gedichts; er iſt, wie ſchon 
ibedeutend, aber die Gehaltloſigkeit des 
itt noch mehr aus den Wechſelreden der 
hervor, die fi meiſt nur um das Aller⸗ 
ſſte bewegen. Ueberhaupt bfeibt der Dich- 

auf der Oberfläche; er hat feine ganze 
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Kraft auf die Schilderung der Localitäten und 


— — — — — 





Jobann Heinrich Bop. 





der Außern Zuſtände gewendet, dagegen das in⸗ 
nere Leben derfelben viel zu wenig Dervortreten 
laffen. Dies it namentlich bei den Bräutigam 
Walter der Fall, von deſſen Charakter und Eis 
enthümlichfeit wir faum die nothwendigfte An- 
pauung erhalten. Aber auch die andern :Berfonen, 
welche forgfültiger gezeichnet find, haben feine ins 
dividuelle Seftaltung; der Dichter hat allgemeine 
Charaktere gefchildert, aber feine Individuen mit 
befondern Eigenthümlichkeiten, die nicht ihrem Be: 
rufe oder ihrer Stellung, fondern ihrer fpeciellen 
Perfönlichkeit zukommen. Die Frau ded Pfurrerd 
von Grünau ift durchaus diefelbe Perſönlichkeit, 
wie die Mutter im „Siebenzigiten Geburtstag‘; 
Luiſe mahnt und an die Tochter des Schulmei⸗ 


fters in dem nämlichen Gedicht, oder an Selma. 


im, Srüblingömorgen” ja, obgleich der alte Tamm 
im „Geburtstag“ nur weni Gervortritt und wir 
fein Bort von ihm bören, jo find wir doch über- 
zeugt, daß er gerade fo fprechen würde wie der 
Pfarrer von Grünau, wenn ibm der Dichter Re: 
den in den Mund gelegt hätte. 

Auch die Compoſition des Gedichts iſt nicht be- 
friedigend ; die drei Hauptabfchnitte ſtehen ohne 
allen nothwendigen oder innern Zufammenhang; 
es find in.der That drei Gedichte, welche willfür: 
lich an einander gereiht find; denn daß in allen 
drei die nämlichen Perfonen vorkommen, bildet fic 
nicht zu einem einigen Ganzen. Auch find fie au 
erft als einzelne Idyllen erfchienen, und es ſcheint 
nicht, daß der Dichter bei der erften ſchon die 
Abficht Hatte, die andern hinzuzufügen. ber 
nichtödeftoweniger würden wir die erite Nedaction, 
wie fie im „Muſenalmanach von 1783 u. 1784° 
und im „Deutſchen Merkur von 1784 vorliegt, 
der fpäteren (Zuife. Ein ländl. Gedicht. Königdb. 
1795) unbedingt vorziehen; denn wie andre Idyl⸗ 
fen, namentlih „Der 70. Geburtstag“, fo iſt 
auch die „Luiſe“ in der fpätern Bearbeitung zu 
ihrem Nachtheile bedeutend vergrößert, indem der 
Dichter alle Kinzelnbeiten noch mehr audgemalt, 
zu den früheren noch andere hinzugefügt hat, wo⸗ 
durch die ganze Schwere der Dichtung auf diefe 
Detailmalerei gewälzt wird. 

Die Gefinnung, die der „Luiſe“ zum Grunde 
fiegt, iſt durchaus löblih, und wir erfreuen und 
dieſes ftillen, ruhigen, Acht patriarchalifchen Fa⸗ 
milienleben®, das uns der Dichter fchildert; allein 
wir müffen geiteben, daß und dad Ende widerlich 
ericheint. Das Gelächter der Gälte, als die Braut: 
leute in die Kammer eilen, bat etwas Gemeines, 
dad mit dem Ganzen im Widerſpruche fteht, ob» 
gleich nicht zu Täugnen fit, daß auch an andern 
Stellen eine gewifje Lüſternheit durchbricht, Die 
wir gern vermieden fähen. 


Aus der eriten Idylle der „Luiſe“. 
Als fie, das Linfenfeld und die bärtige Gerſte durch⸗ 


wandelnd, 
Jetzo dem Hügel am See fi näberten, welcher mit 


unfeln . 
Tannen und hangendem Grün weißfiämmiger Birken ge- 


fränzt war; 
Blidte zum buſchigen ‚Ufer Luiſ' hinhorchend, und fagte: 
„Still! es tonte mir dumpf, wie ein Ruverfchlag, von 
dem Ufer!‘ 
Aber der muthige Karl, der voranlief, wandte ſich rufend: 
„Hurtig! da feh’ ich den Kahn! Nun gleitet er Hinter 
das Schilfrohr!“ 
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Und mit geflägelten Säritten enteilten fie; fühlenven 
eewind 
Hauchte zuräd das Gewand, daß bie trippefnben Fuͤße 


des Maͤgdleine 
Rauſchend umwallt', und es weht ib edgringeltes Haar 
von den Schultern 


Laut nun rief, und winkt aus dem \äwebenden Kahne 


r Pfar 
CEhrbar, Kinder, und fake: Ihr auft ‚la fo raſch, 
wie die Hühnlein 
Ueber ven Hof, wenn bie Mage an ae Hausthär Zutter 
erfireut ! 
Heida! wie fauf't das Gefie „nerob von dem boͤckrich⸗ 
an 
Toͤchterchen, geh vorfichtig, umd D Araudde mir nidt an 
den Wurzeln!” 


Alfo rief er, umfonft; fie entfiohn unbemmbares 
wunges. 
Athmender harrten fie nun, bi der raufchenbe Kahn an 
em Ufer 
oRandete, und: „Milltommen: erfe: erſcholl 6, „‚willlommen 
Hinten bemmte ver Knecht, an per "det im Waſſer fi 
Aber geftägt von der Hand au Jünglings traten bie 
tern 
Ueber den wankenden Bord, auf den Sand voll Kiefel 
und Mufcheln, 
Mellig gefiriemt von ber Et , unb umbüpft mit ge- 


Bügeltem Seeſchaum. 
Hans auch entflieg, und knuͤpfte das hemmente Seil um 


den Baumflumpf. 
Schmeichelnd küßte ven Greis bie — RDier, und 
za 
„Bäterchen kommt ja fo träge vom  Satei. Hat ber 
haͤßliche Ka 


Wieder gemaut? ein Huͤhnchen beim @ierlegen gekakelt? 
Oder Suſanna zu laut mit dem Waffeleiſen geklappert?“ 
Drauf antworteteſt bu, ehnwärbiger Pfarrer von 
nau: 
Soll ich viefes genau bir verfünbigen, wie es geſchehn ift? 
Weber gemant gat ein Kater, mein Kind n ein Hühn- 
n gekakelt, 
Diver Sufanna zu laut mit dem afeteifen geflappert. 
Unfer Geſpraͤch, und die Freude, mein Töchterchen, dei⸗ 
nes Geburtstags 
Machte mein Her; unrubig. auf nun, euer ge- 


Flink! und ‚Kaffee gekocht! Sie retten Kinder find 
Sener ſprach's; und in Site gebot die verſtaͤndige 
’ 
„Trage mir, Hans, aus ben Rakne Josteid die Geraͤthe 
Neben ven blühenden Genf. Dort jünden wir, ben? 
‚vas Feuer; 
Daß ums nicht anwehe ver Rauch, Hier aber am Vor⸗ 


Lagern wir uns im Schatten der alten Bamilienbuche, 
Die vorlängfi uns belennt mit „(son auswachienven 


Nam 
Hier if polſterndes Moos, bier —* anathmende Kuͤh⸗ 
Hier im Geraͤuſche der Well’ um tet 6 frobrs labt 
und 
Ueber den See nad dem Dorf um ven Geämmungen 


fruchtbarer Ufer. 
Holz nun, Kinder, gefucht! Et Aen will, ſcheue kein 


Alſo die Frau: und fie ſelbſt nicht thatlos ſamt dem 
Gemahle 
Ging zum geprieſenen Duelle, mhegbarlich unten am 
Riefelte, lauter und friſch wie am am Lilienblatte ber 
Elfenborn in ver Gag’ ummo nenber "Sitten benamet; 


Denn rings fabelte man, mit Elfinnen tanze ver Bergelf | 


Dort nad leiſer Muſik im idee ſinden Graſe ver Mai— 
Doch ſeit Hans vor dem Jahre, Bi Feſt der Luife zu 
Heimli ven Spruvel getieft, "un mit höherem Rafen 


umborbet, 
Nennt ihn Born ver Luife das Haus und die Freunde 
, bes Hauſes. 
Sicher kamen fie bei’, und fülleten; biefe des Keſſels 





Ohernen Bau, und ver Bater an mit erfriſchen⸗ 
em Labfa 
Als nun jene den Hügel ereileten, welder mit tun 


Tannen und hangendem Grin weißßdinmige Birken ge⸗ 
ränzt w 

Fanden fie Kien und Reifer, und fammelten; vanı zu 
dem Buchhain 

@ilten fie, linke im Thal, wo ber ar ein unenplider 

Lag in Laub und Geſtraͤuch, ine attener Feurung dei 

inters. 
Froh nun kehrten zum See 33 —— Aber der 
Sing die ſpruͤhenden Funken Stable in ſchwammigen 


Faßt' ihn in trodenes Laub, und ſchwang mit Gewalt, ; 





bis dem dickern 
Dualm aufleuchtenvnes Feuer entlonerte; haͤufte geſchidt 


Reifer und Kien, daß bie Flamme das Holz vurd, fit | 
Knatterte, finfiern Rauch (eindees Sa zum 
Jetzt, wo der Wind in bie Pt einfaufete, fellt! et 
Und ven verfähloflenen Keſſel beranf, mit der Duelle de 
Wehend umlecdct' ihn die Loh’, und es brauſ't ausſieden 
Aber das Muͤtterchen goß in "bie Behunliche Kaane ka 
Aus ber papierenen Tute, gentart mit klaͤrendem Hirld | 
Strömte die Duelle darauf, * ‚Reitt auf Roblen die | 


ngefniet, bie ſteigend bie Pd Bi e Bla Iapt war. | 
a anjegt vet jene, ses aa age! 


„Gepe die Taffen zurecht „mei — gleich 
Gar. Die Geſellſchaft nimmt Io mi mit unferem tägligen 


Gern im Grünen vorlieb, und un aetrihtertem Koffer. 
Vater verbat Umfländ; und bem Heide gegiemt ber: : 


Alfo Drama; doch Luiſe, N * mit zem Knaben 
Hörte ben Ruf, und engine au er Dedeltorke Ki 
Auch die Flafche mit Rahm, un Di blecherne Dofe mit 
Drbnend umher auf dem Rafen; und Mt fie da allel 
Neigte das blühenve Minden 19 dei Ib, und laͤchelte 

„Nehmen file mir's nicht ind, 3 —3 — bat vie Loͤffel 
a fe galt mn ps mE tn Kae 
Welche die dampfende Kanne Kabertrug. Aber der Jüng- 


lin 
Sprang zu der Birke behende, der hangenden, un) ven 
weiglein 





| 


den 
Blätter’ er zierliche Stäb’, und erbcie fie ringe ver 


efell 
Jetzo dem lieben Papa und gem Sünglinge reichte bie 
Pfeifen bar, und Tabad in der —A Huͤlle des Ser⸗ 


unbe; 
Und mit des Löfhbrands Ende, dem glimmenten, jün 
vete Hans an 
So auf Moofe nunmehr bie gelagerten: neben dem Bater 
Rechts mit dem Knaben Mama, die ven lauteren Trant 
in bie Taſſen 
RKuͤhmend gob; links aber Zuif’, und nahe ver Süngling. 
Sie zwar koſtete felten des higigen ie etränfes; 
Doch heut’ nahm fle ein wenig, und rulfifchen Thee mit 
m Kleinen. 
Nun war jegliches Auge verflärt, nun laut des Ge 


6 
Herzlileit, nun das ua hen leifeften Regunges 
Bolgfamer noch war bein — 2 Antlig, o Jung 
Wie wenn buftiges Seinmegmit, an der Bläue hei 
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Smmer veränberlich folgt der Zephyre launiſchem An- 


auch, 
HU umfäumt von Glanze des Abenbes, ober des Doll- 
mon 


As bei treffenden Worten nunmebr des gemütlichen. 


Aufmerffam fi Luife mit‘ ırunfenen Bliden ihm an- 
Kiebreich klopft ihr der Bater bie tofige Wang’, und be- 


ann fo: 
ange wie ‚Bub! Zwar 


Anzufehn ; doch nimm bir, — ea mich übel wegen ber 
Ian. efättet fi leicht in 

Jenem Füßte die Hand, un ei eerte freundlich vie 
„augluft nennfl bu die Räntung, ie fanft durch Erlen 


Ahmet, 


„Kind, dir brennt ja die 


Ütwas mebr um ven Hals. 


und kaum mir ein Binten bewegt? Scherz 
liebeft bu wahr: 
Gar nicht brennt mich die Bige: mgf Fleiß fa gingen 
wir I 
Ruhten auch oft im Schatten. Ich lm aur fo froͤhlich, 
mein Vater!“ 
Drauf antworteteſt du, Fr Dfarrer von 


Ja, du trauteſte Tochter, ich bin aud fröhlich, fe fröhlich, 
Us die fingenden Bögel im Walv’ hier, oder das Eichhorn, 
Welches die Iuftigen Zweige bur&häpft um bie Jungen 
im Lager 
Achtzehn Jahr find es heut’, —5 — mir Gott mein 
eliebte 
Jept mein einziges Kind, fo hen und fronm und 
orfam ! 
Bie doch die Zeiten entflicht! a fommende Jahre, 
wie w 
| Seht ih der Raum vor uns, m wie ſchwindet er, 
wenn wir zuruͤckſehn!“ 
Geſtern war's, wie mir daͤucht, da ih unrubvoll in dem 








| arten 

Irrete, Blätter zerpflüdt”, und heit; bis nun mit ein- 
| Froplih die Botſchaft Fam: din Töhterhen ift und ge- 
‚ Bandes beſchied ſeitdem der Allmädhtige, Gutes und 


ſes, 
Auch das Boͤſe war gut! Denn im Wohlſein lenkt er 


des Schickſals 
dunlelen Gang, und es blüht aus Bitterer Wurzel das 
Heil au 
Reiit Du, Frau, wie es einf nah langer Dürre ge- 


regnet, 
Um ih, Luif’ auf dem Arme mit bi dir in ver Brifche des 


Athmend ging ; wie das Kind nad bem farbigen Bogen 
emporgriff, 
Un mich kuͤßte: 


„Baya! da regnet es Blumen vom 

immel' 
Streut Die der liebe Gott uns s Kinbergen, daß wir fie 
n? 


mme 
Ja, der den Bogen ber dulv ausfvanner, fireuet vom 


Blumen und Fruͤchte herab, a lverfor ender Bater; 
Des wir mit Dant einfammeln und Kind ligkit: Den?’ 
ich des Vaters, 
O daun hebt fi mein Herz A geil von regerer 
n 


Gegen unfere Brüäper, bie rings ummohnen das Erbreidh: 
3war vielartig an Kraft und FH doch vesfelbigen 
ater 
Kiuplein alle, wie wir! von einerlei Bruͤſten genähret! 
Und nicht Tange, fo geht in ber Dämmerung eine nad 
dem andern 
Muͤde zur Ruh’, vom Veter im heimlichen Lager ge⸗ 


Hört ſuͤßtraͤumend der inne derluts m und des tropfen- 
Schlaͤft, und erwacht am Morgen, — * und helleres 
Wonne dereinſt, wann alle * —* Morgen uns auf⸗ 
„Wahrhaft lernen wir dann, Er Gott die Perfon nicht 


eht, 
„Sondern in allerlei Bolt it, mer ihn fürchtet und reiht | 
tdut, 


„Angenehbm dem Bergelter‘! D GHimmelswonne! wir 
freun uns 

Alle, die Gutes getban nad Kraft und reblicher Einficht, 

Und bie ju höherer Kraft vorleuchteten; freun uns mit 


Petrus, 
Moſes, Konfuz und Homer, —8 iiebenden, und Zo⸗ 
Und, der fuͤr Wahrheit farb, mit Sokrates, auch mit 
dem edeln 
Mendelsſohn! Der hätte ven Börtlihen nimmer gefreu- 


Ihm antwortete drauf der de ne Walter: 
„Gr nicht! Doch es bebräu'n ned Pfaͤfflinge, heute wie 


male, 
Wen Gott rief, zu erlöien = Sein aus Banden ber 
Traun! es empört, wenn ein Kind, das der bilplichen 
Rebe bes Vaters, 
Weniger dumpf, aufmerkt im dammruden Licht der Er⸗ 
nntn 
Sich das erwähltere duͤnkt, das einzige! wenn es bie 
Die um Sokrates einft der Menfclichkeit Höhen erſtrebet, 
Neidiſch entehrt in ver Gruft; Fra Kr noch unmändigen 
Oder wer, kundiger fon, bie aebeimnifvolle Belehrung 
Faßte mit anderem Sinn und ahndete, biefen gewaltjam 
Schilt und martert und märgt! Man e * hlte mir neu⸗ 
lich ein Maͤhrlein. | 
Einsmals fam ein Todter aus Mainz an die Pforte des 
Dimmels, 
Poltert' und rief: „Macht auf: j Da ſchaute der Heilige 
etrus, 
Leiſe die Thuͤr' aufſchließend, orror 7 und fragte: „Ber 
Trogig erwieberte jener, ben H Labjettel erbebend: 
„Ich? ein Latholifcher Chriſt, des allein, heilbringenden 
Glaubens!’ 
„Sege dich dort auf die Bank!‘ amariete Petrus ver- 
en 
Hierauf fam ein Todter aus ini an die Pforte des 
Boltert’ und rief: „Macht auf!‘ „Ber bi da?“ fragte 
der 
„36? ein talviniſcher — KH Beilbringenven 
„Dort auf die Bank!‘ rief Betrus. Da kam au ein 
en aus ‚gambu 
Poltert' und rief: „Macht auf!” . biſt dur“ %ragte 


der 
„Ich? ein Iutberifcher Chriſt —& I: ‚beilbringenven 


„Dort auf die Bank!’ rief Berus. und ſchloß. Nun 
aßen bie Ge ner 
Friedſam neben einander, und ſahn, voll ftiller Bewun⸗ 


drung, 

Gonnen und Mond’ und Sefirn” aus f&heinender Irre 
eordnet 

Zum eintraͤchtigen Tanz; au —5 fie rauſchen har⸗ 


Im e igen Chore, der felige en. ı Mölter und Engel 


Hallelufa 35 und, atymeten lüthe des Lebens. 
Aber ihr He * —* uͤber von unausſprechlicher Inbrunſt; 
Und es erhu Geſang: 


tzuͤckt oll 
fih entzuͤ ib Del er 


AU’ an Ginen Gott!‘ Da mit mat Tprangen bie zu 
Auf mit Getoͤn, daß weit von goldenem Gl —F der Ae 


Leuchtete. Petrus erſchien, und —8 mit —8 
2 

„Habt ıhr ſetzt euch befonnen, ihr thoͤrichten Kinder? 
So kommt benn! 


Alfo redeten beid' in traulidher Sergenergiepung, 
Unter vem heitern Blau des allumfaflenden Himmels; 
Sottes lebende Wind’ umwehten fe Aber der Alte 
Sentte ven Blid tieffinnig, und faß in ſtarrer Betäubung, 
Wie wenn ex predigen follte, das Den voll Worte des 


Him 
Ernſtvoll regt’ er das Haupt; ihm Geht die Ihrän’ an 


den Wimpern. 
Alle zugleich nun ſchwiegen, Fade fhaueten jenen be⸗ 
an. 


rät 
Und mit erbabener Stimme begann der Verkuͤndiger 
t 
„giebt euch! redet ber Gert; A bruͤderlich duldet 
Aber die boͤlliſche Bert unalsfamteit, feucht in ven 
8317 
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Gothers Siandbitd zu Branfturt a. DM. 


Groß im Epifchen wie im Lyriſchen zeigt Böthe 
in jenem mo möglich noch eine_reichere Bielfel- 
tigfeit als in diefem, denn es ift faum eine Gat⸗ 
tung der epifchen Poefle, die er nicht behandelt 
hätte, wenn aud manche nur in einzelnen Stüs 
den, wie die Fabel (. Der Adler und die Taube“), 
die Parabel (‚„Neltartropfen““), die Erzählung 
(„Johanna Sebus“, „Amor als Landſchafts⸗ 
maler‘), die Legende (,, Das Hufelfen“). Alle 
diefe einzelnen Gedichte find vollendete Muiter ih⸗ 
rer Gattung und wurden zum Theil fogar eins 
flußreich auf die Ausbildung derfelben, wie die 
.Xegende “',. durch welche der eigentliche Ghas 
rafter diefer Dichtungsart, die genrüthliche Nais 
vetät, erft zum Venuskfein jebracht wurde. Noch 
entſchiedener tritt fein Einfluß in den Gattungen 

bervor, die er In größerem Mafe bearbeitete, wie 
in der Ballade, von der fhon das Nöthige ges 
fagt wurde, oder im Epos. (he wir aber zur 
Betrachtung diefer Dichtungen übergehen, müſſen 
wir noch eine Bemerkung voranfdiden, welche 
die oben entwidelte Gharakteriftit des Dichters 
(5. 93 f.) vervolftändigt. Gothe zeigt fih näms 
lich auch darin groß, ja unübertroffen, daß er bei 
aller nreigentbümfichen Originalität die feltene 
Gabe befipt, fremde Art und Kunit auf das Täus 
ſchendſte nachzuahmen, oder vielmehr ſich diefelbe 
in fo lebendiger Weife anzueignen, daß fie in feis 
nem eignen Wefen urfpränglic zu liegen fchel« 
nen. Er bat nicht bloß, wie Herder, fremde Bors 
bilder in ihrer ganzen poetifchen Fälle reprodus 












| cirt (&. 52), fondern er hat felbit im Gin 
Geifte der größten Dichter des Alterthum 
der neuen Zeit @ebifde gefchaffen. wie nı 
fie hätten hervorbringen fönnen, wenn 
Gothe's Zeit gelebt, zu feinem Bolfe 
hätten. So ertennen wir im „@öß“ den 
fpeare, in der „Inhigenia” den Sophet 
den „Vögeln“ den Ariitophanee, und ded 
a wieder der ganze reine @öthe, ‘der fich in 
Dichtungen offenbart. Wer könnte in de 
dicht „Hand Sachſens poetiſche Sendung 
trefflichen alten Meifter verfennen, deffen 
voeliſche Eigenthämlichteit mit feiner qı 

4 vollen Naivetät, mit feiner reichaftädtifchen 

anfhauung und aud jeder Zeile, au jedem 

Da in [ebensvoller Klarheit entgegentritt, deſſe 
AB Hafte Sprache fogar in Ausdrüden und ®: 
& gen mit unübertrefflicher Kunſt nachgeah 
und doc hätte Hand Sachs diefes Gedi 

und nimmermehr ſchaffen können, denn f 

es auch in feinem Geiſte gehalten if, fo 
BE doch wieder ganz von dem eigenen höheren 

Söthe's durchhaucht, und wir bemunderr 

bloß die Kunft, mit welder er den ehrmü 
ER Meiiter in feiner ganzen Eigenthämfigteit 
# (am wieder ind Leben hervorgerufen hat; ı 

tennen auch, daß in dem Gedicht ein b 
Geiſt maltet, ald der des Nürnberger Di. 

Manchen Dichtungen Göthe's liegen meh; 

weniger befannte Poefien, befonders Be 

der zum Grunde, wie dem Veilchen“, dem 
denröslein“ u. a. m., und es bat Leute ge 

die ihn deshalb befhuldigt haben, day ı 

Fremndes angeeignet habe; allein wer dieſt 

tungen mit ihren Originalen unparteitidt 

ges oder, beſſer gefagt, mit äfthetifchem 
vergleicht, wird {Ei ieicht überzeugen, daß 
auch in folchen Fällen ein wahrer, ſelbſt 
ger Dichter geweſen iſt. Jene Dichtungne 
ten allerdings aus tief poetiſchem Ginn b 
gegangen, aber es war derfelbe nur dochſt u 
fonımen zur Erfcheinung gelangt; Böthe abı 
fegte ſich in die Seele jener Dichter, erfaf 
ten Gebanten in feiner ganzen Fülle und © 
feit, und entfaltete ihn mit der vollendetiten 
daß er und nunmehr in der vollſten Klart 
entgegentritt, wie jene ihn gedacht, aber 
hatien darftellen fönnen*). 

Diefe Bemerkungen beziehen fich vorab aı 
te 8 frühere Balladen, welche zum Theil a 
teren Boltöliedern in der eben dargeftellten 
entitanden find. Bei mehreren fig! mar a' 
ſolches Lied zum Grunde, der 2 ter bs 
den Stoff in größerer Freiheit behandelt, | 
„Erltönig“; von andern endlich it eine 
nicht befannt, fo vom „Fiſcher““. In alle 


*) Dem pebantijhen Vorwurf, daß Böthe y 
dern entlebnt habe, antwortet er felbfl in einem 
Gerichte (Werke Bb.3. ©. 17): 

Von wen auf Sehens. und Willens - Babı 
MWaroft du genäßrt und befeflet Y 

Zu fragen find wir beauftragt. 

„36 babe niemal® darnad) gefragt, 
Yon welden Sähnepfen und Bafanen, 
Saraunen und Weligenpabnen 

3% mein Bäucelden gemäftet, 

0 Sei Bothagorae, bei ben Beften, 
Sas ich unter zufrieonen Gäflen 

Ihr Frobmahl hai unverbroffen 
Niemabl6 beftehlen, immer genoffen.” 
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er des Dichters tiefes Verftändnik des volks⸗ 
chen Geſangs, den er zu fünftleriicher Boll: 
ı erhoben bat. Aber jo reih er aud an 
hen Mitteln ift, fo gebraudt er doc nur 
gen, welche dem Bollägefang eigenthüns 
d, die Afliteration. die Affonanz, überhaupt 
ifikaliſchen Figuren, welche fo ſehr auf das 
bh, wie auf das Ohr wirfen. Endlich ha⸗ 
fe Balladen, wie die des Volksgeſangs, et⸗ 
üſteres, Geheimnißvolles, und wie die Volks⸗ 
weiß Göthe diefe Seite bis zur höchften 
ng auszuführen; er jcheint in Naturlauten 
en, bie bei all ihrer Kinfachheit doch dad 
ih fo tief erfchüttern, wie namentlich im 
Inig“‘ und im „Fiſcher“. Göthe hatte feine 
n Balladen meift für feine Dramen nedichtet, 
as Beilchen“ für ‚Erwin und Elmire‘‘, den 
oͤnig“ für das Singipiel „Die Fiſcherin“, 
tönig von Thule‘ für den „Fauſt“ u. f. w.; 
ihrend feines Zuſammenlebens mit Schiller 
er auch angeregt, felbftitändige Balladen zu 
1, und es iſt auch der Einfluß feines großen 
des auf dieſe Schöpfungen nicht zu verken⸗ 
Denn wenn er auch noch immer volksmäßige 
agenhafte Stoffe behandelte und diefe nach 
eife erfaßte, fo verlieh er dagegen die ein» 
ꝛ, volksmäßige Darftellung, er gab feinen 
ingen eine funftmäßigere Form, und entfals 
ie zu größerer Breite, während er früher 
ven allerfnappiten Ausdruck gefucht und ges 
ı hatte. Es tritt dies ſchon, obgleich wes 
Kart, in der Reihe von Balladen hervor, 
: „Die Schöne Müllerin“ befingen ; ſchon ents 
ner im „Zauberlehrling‘‘ und ganz beftimmt 
„Braut von Gorinth‘‘ und in dem „Gott 
Ye Bajadere”. Auch hat Göthe in diefen 
den, was bei den früheren der Fall nicht war, 
eſtimmte dee zur Anfchauung bringen wol» 
‚ wie Schiller in den feinigen. Aber fo uns 
inbar diefes Alles iſt, fo wird ed auch bier 
daB Göthe, auch wenn er fich einmal einem 
ı8 bingab, Doch zugleich feine ganze Selbit- 
gleit bewahrte; denn es tragen diefe Dich⸗ 
n gang das Gepräge feines Geiſtes und ind» 
dere iſt Die plaftifche Vollendung der Dars 
ig, welche diefe Gedichte auszeichnet, nur 
öthe zu finden. 
r haben ſchon erwähnt, daß Göthe durch die 
e“ von Voß zu feinem idyllifchen Epos „„Hers 
und Dorothea“ angeregt wurde; es wird 
us dem Folgenden von felbit ergeben, wie 
ih er feinen Vorgänger überragt. Den 
zu jeinem Gedichte entnahın Göthe aus der 
ben Erzählung einer wahren Begebenbeit, 
him %. 1731 zugetragen hatte, als Die wes 
er Religion vertriebenen Salzburger durd 
ettingifche Gebiet famen. So fruchtbar und 


In: „Zauberlehrling‘ will @öthe ven Gedanken 

i&auung bringen, den er im „Winter etwas mo- 

alfo ausſpricht: 

Ur du ſchon zierlich erfcheinen, und biſt noch nicht 
her? Dergebens. 

ur aus vollendeter Kraft blidet 





vor. 

Braut von Gorinth” ftellt das plaftifch dar, was 
re in ben „Göttern Griechenlands” elegiſch ent- 
hatte; der rein hriftlide, aber auch den Indern 
nbefannte Gedanke, melden ter ‚Gott und bie 
re” darftellt, if in den legten Zeilen des Gerichte 
ı genug ausgeiprocen. 
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die Anmuth her⸗ 


auf baldigen 





intereſſant die Vergleichug der Duelle mit dem 
Gedichte it, weil ſich gerade daraus die Schö⸗ 
pfungsfraft und die Kunſt ded Dichters am lebens 
digften erfhauen füßt, fo können wir doch nicht 
darauf eingeben*). Auch den Inhalt des Gedichts 
fünnen wir nur in den einfachften Umriſſen ans 
geben. Es beiteht aus neun Gefängen, von benen 
jedes den Namen einer Mufe und eine dem Inhalt 
angemefjene teberfchrift führt. (I) Der Wirth 
zum goldenen Xöwen in einem Landſtädtchen in 
der Nähe des Rheins fipt mit feiner Frau vor 
den Haufe, und befpricht mit ihr die Angelegen- 
heiten des Tages. Es waren nämlih Schaaren 
von Flüchtlingen in der Nähe vorübergezogen, 
welche vor den republikaniſchen Franzoſen geflüd- 
tet waren. Beinahe alle Bewohner des Städt: 
hend waren auögezogen, um den Zug zu fehen 
und den Vertriebenen Hülfe aller Art zu bringen, 
fo aud Hermann, der Sohn des Wirths, der auf 
jeinem Wagen Kleider und Lebensmittel mitge- 
nommen hatte. Nach und nad) kehren die Xeute 
zurüd, unter ihnen der Pfarrer und der Apothe⸗ 
fer, welche fih zum Wirthe ſetzen und das Ge- 
fehene mittheilen. Darauf gehen fie in das Haus, 
um fich in der fühlen Stube an einem Glas Wein 
zu erfrifchen. Während der Wirth feine Hoffnung 
tieden und zugleich den Wunſch 
ausfpridht, dag fein Sohn bald eine Gattin wäh- 
len möge, kommt diefer angefahren. (I) Bei 
deffen Eintritt erkennt der jcharfblidende Pfarrer 
fogleih, daß irgend Etwas fein Gemüth befchäf: 
tige, ja fein ganzes Weſen verändert habe. Her⸗ 
mann erzählt nun, wie er die mitgenommenen Ga⸗ 
ben angewendet; er habe fie alle einem Mädchen 
gegeben, das einen Wagen geleitet habe, auf wel: 
chem fih eine Wöchnerin mit dem neugebornen 
Kind befunden. Der Apotheker ergreift die Ger 
fegenheit, um das Glück des unverhetratheten 
Mannes zu preifen, worauf Hermann erwidert, 
daß er ſich gerade jebt am leichteften entfchließen 
fünnte, eine Gattin zu nehmen, da fo manches 
Mädchen des Schuges bedürfe. Diefe Aeußerung 
erfreut den Bater, er ermahnt ihn, eine Tochter 
des reichen Nachbars zu wählen; Hermann hält 
fie für herzlos und erzürnt durch feine Weigerung 
den Bater. (II Die Mutter nimmt den Sohn 
in Schuß, der fi) unterdeſſen entfernt hatte, und 
eift ihm nach; der Apothefer aber billigt die Ans 
ſicht des Vaters, da jeder bei zunehmender Theue⸗ 
rung auf die Zukunft denfen müffe. (IV) Die 
Mutter findet Hermann nad langem Suchen auf 


feinem Lieblingsplatz, unter einem Birnbaum auf - 


einem naben Hügel; es gelingt ihr, ihn zum Ge⸗ 
ſtaändniß zu bringen, dab er entfchloffen ſei, nur 
jened Mädchen zu heiratben, dad er unter den 
Flüchtlingen gefehen. Die Mutter verfpricht ihm 
ihren Beiſtand und fie gehen Beide ind Haus de 
rüd. (V) Die drei Freunde faßen noch im Ges 
fpräche beifammen, als Mutter und Sohn ein» 
traten. Die Mutter theilt Hermanns Wunſch mit; 
und nachdem auch der SBrediger zu defien Guns 
ften gefprochen,, gibt er, wenn auch zögernd, feine 
Einwilligung, daß die beiden Freunde fi nad 
dem Mädchen erfundigen. Hermann fährt mit ih» 


*) Man findet die urfprüngliche Erzaͤhlung in ber 
Schrift: „Das Siebehätige Gera gegen die Salgburgi- 
ſchen Emigranten u. |. w.“ Lpz. 1733, und wieder ab- 
gebrudt in „‚Viehoffs Ariv‘' 2. Jahrg. 3. Heft. S. 39. 
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nen nad dem Dorf, wo die Bertriebenen raſte⸗ 
ten; doch läßt er die Freunde allein in das Dorf 
eben, wo de den Richter der Auswanderer trefs 
den. (VI) Während der Apotbeler das Mädchen 
auffucht, erzählt der Richter von dem Unglüd, 
das feine Mitbürger betroffen, und berichtet von 
einer Jungfrau, die fih und andre Mädchen durch 
Muth und Geiltesgegenwart aus drohender Ges 
fahr gerettet habe. Es iſt die nämliche, die Her, 
mann gefehen hatte. Sie eilen zu diefem zurüd, 
welcher fidh entichließt, felbit mit dem Mädchen 
u jprechen. Die Freunde entfernen fih. (VII) 
ald darauf kommt Dorothea, um Waſſer am 
Brunnen zu ſchöpfen; auf ihre Krage, wie er 
dahin komme, verfept er, Die Mutter wünfche ein 
braves Mädchen, das ihr in der Haushaltung bei» 
ſtehe. Dorotben glaubt zwar, er wolle fie ald 
Magd Dingen, doch erklärt fie fich bereit, ihm zu 
folgen. Sie geben In das Dorf, wo Dorothea 
von ihren Begleitern Abfchied nimmt. (VIII) Auf 
dem Wege in Das Städtchen fchildert ihr Hermann 
der Eltern Gemüthsart. ALS fie nach kurzer Rube 
unter dem Birnbaum die Stufen des Weinbergs 
berabiteigen, tritt Dorothea fehl und verrentt ſich 
den Fuß; Hermann nimmt die Sinfende in die 
Arme auf, aber er wagt nicht, fie näher an die 
Brust zu fchliegen. (IA) Nachdem Hermann die 
Jungfrau feinen Eltern vorgeftellt, vertraut er 
dem Pfarrer, daß Dorothea ald Magd ins Haus 
gekommen zu fein glaube, und bittet ihn, den 
Irrthum Hug zu löſen. Unterdeſſen hatte fie der 
Vater aber on ald Braut des Sohnes begrüßt, 
was fie für Spott halten mußte. Der Pfarrer bes 
nut die Gelegenheit, um das Gerz der Jungfrau 
zu prüfen, und indem fie gefteht, dag Hermann 
ihre Neigung gewonnen babe, erflärt fie, daß fie 
nun nicht mehr im Haufe bleiben könne. Dod 
elingt es Hermann, dad Mipverftändnig zu lö⸗ 
Sen, Dorotbea erzählt von ihren früheren Schick⸗ 
falen und dad Ganze fchließt, inden Hermann 
in edler, feſter Rede ausipricht, was des Mannes 
Pflicht in jtürmifchen Zeiten fei. 

Sp gedrängt und mager dieje Ueberficht auch) 
it, fo läßt fie Doch den Reichthum des Inhalte 
durchblicken, der ſich jedody weniger in einer reis 
hen Handlung, ob es gleich aud an diefer nicht 
fehlt, als in Reichthum und Mannigfaltigteit von 
Zuftänden daritellt. Es it ferner erfichtlich, mit 
welcher Kunjt der Dichter den Stoff zu epifchem 
Xeben entfaltet, wie er alle bedeutenden Züge 
defjelben glücklich benupt, die unpoetifchen beſei⸗ 
tigt hat. Doc) find noch mancherlei Punkte ber: 
vorzubeben, um die ganze Bedeutſamkeit des Ges 
dichts wenigſtens anzudeuten. Zunädjit haben wir 
die Kunft zu bewundern, mit welcher er alle Vor⸗ 
gänge und Begebenheiten aus dem Charakter der 

erfonen entwidelt bat; nicht weniger groß ers 
cheint er in der kräftigen und durchaus wahren 
Zeichnung der Charaktere, über welche wir einige 
Bemerkungen machen müflen. In den Perſonen 
treten uns nicht bloß allgemeine Charaktere ents 
gegen, wie in der „Luiſe“, vielmehr find Diefel- 
ben zugleich hoöchſt individuell gehalten; fie koͤn⸗ 
nen nur mit und in den Berhältnifien gedadıt 
werden , in denen fie fich bewegen, in denen fie 
erwachfen find, die fie aber auch wiederum durch 
ihre Eigenthümlichkeit hervorgerufen haben. Und 
nicht bloß die untergeordneten Perfönlichkei ten 
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Zeitraum. bie 182. 
wie der Apotheker, der Richter, felbft die Wöch⸗ 
nerin und deren Kinder erfcheinen in lebenswar⸗ 
mer Geſtaltung, es ift dies fogar bei denen ber 
Fall, von denen nur erzählend berichtet wird, wie 
bei dem Kaufmann nebft defien Töchtern und dem 
früheren Bräutigam Dorothea's. In keinem Ge 
dichte ift vielleicht Die perfpectivifche Zeichnung der 
Charaktere, wenn wir uns fo ausdräden dürfen, 
fo trefflich gehalten, als in diefem. Im Bor 
dergrund ftehen Dorothea und Hermann, die erfte 
beinahe noch etwas hervorragend, nicht bloß durd 
ihr Schidfal, ihre jungfräulihe Größe, fondern 
vornämlich, weil fie es ja iſt, welche den fchönen 
Familienkreis abzurunden beftimmt ift, weil fe 
den Züngling Hermann jchon durch ihr bloßes Gr- | 
ſcheinen zum Mann beranbildet, weil auf ihr über: 
haupt die ganze Schwere der Dichtung ruht. An | 
die beiden ſchließen fih Vater und Mutter an | 
welche, obgleih die Hauptperfonen in der 7% | 
milie, und als folde auch ſtets hervortretend, 
ſich poetifh wie gemütblih dem Sobne und ber 
Jungfrau unterordnen, weil ihr höchfter Leben 
zwed ja nunmehr allein darin befteht, den ge | 
liebten Sohn dem Glück entgegenzuführen. Alt 
Berbindungsglieder der Familie mit der übrigen 
äußeren Welt reihen fich die beiden Freunde, dar 
Pfarrer und der Apotheker, jeder in eigenthäm 
liher Weile, an; der erite durch feine Stellung 
und feine höhere Bildung. durch weifen Rath aut 
die Entwidelung der Handlung wirkend, der zweite 
durch feinen bei allem Egoismus freundlichen und | 
gefäligen Charakter, feine Geſchäftigkeit, at | 
welcher er ſich um fo lieber in fremde Angelegen 
beiten mifcht, als er felbft allein in der Bi 
dafteht. In größerer Entfernung ſteht der Ri 
ter, und doch wie bedeutend erfcheint er wieder | | 
um ald Mittelpunkt des vielbewegten Lebens det 
Auswanderer, deren Leiter, Ordner und Rate 
geber er if. Noch weiter zurück tritt die Bid 
nerin nebft ihren Kindern, und im entferntefen | 
Hintergrund, die Gruppe vollitändig abſchließend, 
zeigen fi) in allgemeineren, aber doch beitimm | 
ten Umriffen bier der Kaufmann mit feinen Töd | | 
tern, dort der erite Bräutigam Dorothea's, durd 
welhe die Vergangenheit der Beiden jo bed | 
tungsvoll an die Gegenwart angejchloffen wir 
wie fie auch wiederum die Hauptverbältnifie ab 
ſchließen, in denen fih die Handlung entmidelt | 
einerjeitd das Mleinftädtifche Leben, andrerjeild | 
die große, welterfchätternde Begebenheit, in der | 
ren Kolge auch die beiden Hauptperfonen zufam | 
menkommen. 
Der Dichter bat die Perſonen nicht durch Edit 
derung ihrer Außern oder Innern Eigenthämlid | 
feiten gezeichnet, jondern durch ihre Handlungen ' 
und Reden charafterifirt; aber er verftebt dies fe | 
meifterbaft, daß fich jedem Leſer ein vnofftänds 
ges, lebenswarmes Bild der einzelnen Perſonen 
entfaltet; afle treten uns in der höchften Anihaw 
lichleit entgegen: der Wirth als ein behaglider 
Mann, der fich feiner früheren Thätigkeit erireut, 
defien Gattin ald eine bejorgliche, auch in ihrem 
Alter noch rültige Hausfrau und Tiebende Mutter; 
Hermann ald ein guter Sohn und tüchtiger Jün 
ling, den die Xiebe plöglich und doch in hid 
natürlicher, feinem Charakter angemeßner Weiſe 
zum Mann beranbildet. Im Pfarrer erbficen wir 
den Acht evangelifchen Seelforger, defjen höhere 
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ng die Erfahrung im vollften Maße 
m bei feiner Jugend nody abgehen 
endlich, wie Mar und trefflich ers 
icht die edle Jungfrau, die fich zu 
Berfonen ungefähr fo verhält, wie 
Schaufpiel gleichen Namens. Sie 
Berfon, die der Dichter auch nad 
Erfcheinung fchildert; und auch dies 
hohen Künftler. Denn es ift nicht 
d, daß er es gethan bat, fondern 
‚ getban hat. Dadurch, daß er von 
e Schilderung entwirft, läßt er fie 
igen Perſonen bedeutfam hervortres 
fe Abſicht weiß der Dichter mit bes 
diger Kunft zu verdeden, da er fi 
it, daß jeder abfichtliche Effect die 
dezu fhwäct. Die Schilderung Do» 
eint nämlich als durch die Umstände 
erbeigeführt , als dem Dichter gleich» 
nen Willen abgezwungen. Der Pfars 
Apotheker follen die Jungfrau auf- 
üten fie diefelbe auffinden, da fie fie 
eben haben? So muß Hermann fie 
iben. Aber die Befchreibung felbit 
»derum den vollendeten Künitler; er 
ht ihre Geftalt, fondern ihre Kleis 
3t eben dadurd ihre Geſtalt zur les 
ſchauung gelangen, waß er nicht hätte 
ıen, wenn er die einzelnen Glieder, 
1. f. w. gefchildert hätte, weil auf 
‚ wie fchon Leifing im Laokoon bes 
ne Gefammtanfchauung nicht hervors 
ven fann*). In dem Gharafter Dos 
yeint auf den erften Anblid ein Zug 
nweiblich, und er ift in der That dem 
Vorwurf gemacht worden, der naͤm⸗ 
bei Vertheidigung ihrer Ehre gegen 
n dieſelben mit kräftigem Arme nies 
fein erften® darf man nicht vergefien. 
a ein rüftiged Landmadchen iſt, deren 
e Zandarbeit gekräftigt iſt, und es iſt 
zu überfeben, daß ed Lagen gibt, in 
enfch eine ihm ſelbſt ungeahnte kör⸗ 
geifige Kraft entwideln Tann, weil 
se Leben, die ganze Seele auf einen 
ikt concentrirt, und eben deshalb eine 
dglih wird, die unter allen übrigen 
ı ganz undenkbar wäre. Aehnliche 
d felpft von ſolchen Frauen und Jung⸗ 
nt, die zarten Körpers und furchtſa⸗ 
‚3 waren; um wie viel denfbarer iſt 
beidenmuth bei einem kräftigen Lands 


» werbet fie bald vor allen andern erkennen; 
verlich if an Bildung ihr Bine vergleichbar. 
Such noch die Zeichen der reinlichen Kleider: 
e ag erhebt ven gemwölbeten Buſen, 

rt, und es liegt das ſchwarze Miever ihr 


app an; 
e den Saum des Hemdes zur Krauſe ge⸗ 
Kinn umgibt, dat runde, mit reinlicher 


nmutb;, 
r zeigt fich des Kopfes zierliches Cyrund; 
ielmal vie Zöpfe um filberne Nadeln ge. 


widelt; 
nd blau fängt unter dem Lage der Rod an, 
ihr im Gehn vie wohlgebildeten Knochel.“ 
iſſen nicht, ob Goͤthe vielleicht auch Bier 
Thatſache im Sinne hatte; bei feiner Nei⸗ 
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Es iſt unmöglich, alles Vortreffliche in der ſchö⸗ 


nen Dichtung auch nur anzudeuten; wir begnügen 
und, noch darauf aufmertt 

Borgang, feine Begebenheit eintritt, ohne daß fie 
vorher, manchmal fchon lange voraus, motivirt 
worden wäre; daß Göthe, im Gegenſatz zu Voß, 
in bloßen Schilderungen außerordentlih mäßig 
it, und er diefelben, wo fie nothwendig find, in 
die Handlung fo einfügt, daß fie als Theile dies 
fer felbft ericheinen, 3. 3. in dem mitgetheilten 
Geſang die Schilderung des Gartens und Wein⸗ 
bergö, die er und dadurch anſchaulich macht, daß 
er den Be der Mutter durch diefelben und ihre 


am zu machen, daß fein 


häusliche Thätigkeit erzähle Und fo erwähnen 


wir noch, daß das ganze Gedicht nicht bloß einen 
bürgerlich ländlichen Charafter trägt, wie er den 


Verfonen und Kocalitäten angemeffen ift, fondern 


daß auch, was fchon Hegel in der „Aeſthetik“ bemerkt 


hat, Alles die entſchiedenſte deutiche Localfarbe 
bat, und jeder einzelne Zug fo gehalten iſt, daß 
er rein deutfches Gepräge gewährt. fo daß das Ges 
dicht bei feiner rein menfchlichen Höhe auch zu⸗ 
gleich Durch und durch deutfch volksthümliche Yärs 
vung bat, wie fein andres. 
iner der größten Vorzüge des Gedichts liegt 
darin, daß Goͤthe der einsaden idulifchen Hands 
lung einen großartigen Hintergrund gegeben und 
jene mit der VBegebenheit in Verbindung gebracht 
bat, welche damals die Welt erfchütterte und na⸗ 
mentlih auch auf Deutfchland die ungeheuerfte 
Wirkung ausübte. Es war freilich eine große 
Kühnheit, die Handlung des Gedichts in die Ges 
genwart zu verfepen; Goͤthe geiteht es felbit in 
einem Briefe an feinen Freund Heinr. Mever, und 
fügt Hinzu, er babe die. Kühnheit feines Unter: 
nehmen® nicht eher wahrgenommen , als bid dad 
Schwerfte ſchon Überitanden gewefen fei. Hierin 
hat ihn die Kraft feines poetifchen Gefühls beſſer 
geleitet, als die von den gewöhnlichen äfthetifchen 
Regeln beftimmte Meberlegung; denn hätte er die 
Beziehung zu den Weltverhältniffen gemieden, ſo 
wäre das Intereffe um ein Bedeutendes geſchwächt 
worden, und er hätte zudem feinen fo fruchtbas 
ren Boden zur ntwidelung feiner Charaktere 
gehabt. Hätte er die Handlung in eine frübere 
De etwa in die des fiebenjährigen oder des dreis 
tgjährigen Kriegs verfeßt, fo würde er die Zer⸗ 
Kiffendeit des Ddeutfchen Volks haben erwähnen 
müffen und dadurch einen unangenehmen, ja peins 
lihen Eindrud hervorgebracht haben, während 
bier diefe Zerriffenheit, die freilich damals in eben 
fo hohem Maße Statt fand, leicht unberührt blei⸗ 
ben konnte. Der unübertrefflichen Kunft des Dich» 
ters {it es aber gelungen, die Zeitverhältniffe mit 
fo großer Objectivität darzuftellen, als ob er pers 
fönfih von denfelben nicht im Mindeften berührt 
wäre, und insbefondere bewundern wir die tiefe 
Mäßigung, mit welcher die franzöſiſche Revolution 
beurtheilt wird, deren große Ideen der Dichter 
ſcharf und anerkennend hervortreten läßt, während 
er zugleich die Belebung und Kräftigung ded Nas 


im ‚ ſtets nach der Natur zu zeichnen, balten wir es 
e die wahrſcheinlich. War eö aber nicht ver Fall, fo 
dat er dann in prophetiſchem Geiſte gebichtet, denn im 

. 1798 bat ein Solothurner Mäpchen in Vertheidigung 
ihrer Ehre 4 Franzoſen niedergefiredt und mebrere fchwer 
verwundet in die Flucht gejagt, und fi auch dann noch 
gegen Angriffe vertheipigt, als fie ſchon von vielen Wun⸗ 
den erfchöpft zu Boden gefunfen war. 
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tionalbewußtfeind anjtrebt. Der Dichter hat end» 
| lich auch darin große künitlerifche,lleberlegung bes 
urfundet, daß er die Handlung in eine Heine Stadt 
verfeßt, deren Bewohner mit den ftädtifchen Bes 
fhäftigungen aud den Landbau verbinden. Das 
durch wurde einerfeits die idyllifche Haltung mög: 
fi, welche geradezu unerreihbar geweſen wäre, 
wenn die Handlung in einer größeren , volkreichen 
Stadt vorginge, und auf der andern Seite konnte 
er feinen Berfonen eine bedeutendere, wenn auch 
nicht wiffenfhaftlihe, doc geiftige Bildung zus 
fchreiben *); und ihre Theilnahme an den großen 
Weltbegebenheiten, ihr Sinn für Gleichheit und 
sreiheit, überhaupt, für politifche Bildung, ers 
Icheint vollkommen gerechtfertigt, da die Verfaſ⸗ 
fung der Stadt mit ihrem eigenen Rath, ihrer 
felditftändigen Verwaltung (wodurch fie, auch ohne 
dag ed gefagt wird, als freie Reichsſtadt erfcheint) 
die Bürger der höheren Auffaffung des politifchen 
Lebens fähig gemacht haben mußte. 
Die günftige Aufnahme des „Hermann und Do» 
rothea“, in welchen es Böthen gelungen war, das 
griehifhe Epos in einer feiner Zeit und feinem 
Volke angemefjenen Weife wieder ind Leben au 
rufen, ermutbigte ihn, dem großen Vorbilde in 
noch entfchledenerer Weiſe nacdyzuitreben. „Habe 
ih in Hermann und Dorothea mid näher an die 
Odyſſee gehalten,‘ fchrieb er an Knebel, „ſo möchte 
ih mich wohl in einem zweiten Kalle der Ilias 
nähern.‘ Er entwarf den Plan zu einer Fort⸗ 
jeßung dieſes großen Gedichts, in der er den Tod 
des Achilles darftellen wollte. Schiller, dem er 
feinen Gedanken mittbeilte, ermunterte ihn, den⸗ 
felben auszuführen; auch vollendete er den erften 
Gefang der „ Achilleis”. Aber die Schwie- 
tigkeit, ja die Unmöglichkeit, ſelbſt für ein fo 
außerordentliched Talent, wie das feinige, das 
feit ZJahrtaufenden abgeftorbene Leben wieder fo 
bervorzuzaubern, daß fein Gedicht neben der uns 
fterblichen Schöpfung Homers beftehen könne, trat 





ihm von Tag zu Tag Marer entgegen. Er unters 


| 
ließ die Fortſetzung, und, wir müſſen es geiteben. 
mit vollem Recht; denn fo bewundernswürdig auch 
das und vorliegende Fragment ift, fo weht und 
daraus doch ein moderner Haudı entgegen, und 
ed fehlt ihm die Krifche und Natur, die uns in 
jeder Zeile Homerd mit unwiderftehficher Wirkung 
erfaßt. Es verhält fi mit der „Achilleis“ ganz 
anders, ald mit der „Iphigenie““. In diefer hat 
er und zwar auch Geftalten und Berhältniffe des 
| Alterthums vorgeführt; aber die Außern Berhälts 
nifje erfcheinen als untergeordnet, der Dichter 
bat und in erfter Linie reinmenfchliche Zuftände, 
Charaktere und Gemuͤthslagen dargeftellt, die ſich 
ewig gleich bleiben und es konnte einem fchöpfes 
rifhen und Fünftleriich hohen Talente wohl ges 
lingen, diefe allgemeinen Berbälftniffe und Zus 
fände in antikem Gewand erfcheinen zu laſſen. 
Ganz anders war ed bei der „Achilleis““, wo die 
Daritellung der äußern Berhältntije, des Aupern 
' xebens zur Hauptfache werden mußte, und dem 
' Dichter das felbfiftändige Schaffen in der That 
| — — 
| 
| 


*) Zwar find Dorothea und ver Richter Lanplente, 

ı aber der Ridhfer il ein reis von reicher Lebenserfah- 
zung und gefunden, fräftigem Geiſte, wodurd bie man- 
einde Bildung reichlich erregt wird; und Dorothea hat 
Kon als Weib ein klares, ficheres Urtheil, das übri- 


| gens durch das Leben fchon gereift worden war. 


ı 
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verfagt war, weil er das Tängit verſchwund 
Zeben nur mit und durch Homer auffaffen duri 
Died war indbefondre bei Darftellung der Gät 
unbedingt nothwendig, wenn er nicht mode 
Anfhauung wollte durchblicken laffen, was er t 
nicht gan vermeiden fonnte. 

Weit glüdlicher ift die Bearbeitung des „R 
nede Füchs“, dener dem niederdeutfähen ‚Rei 
Voß“ (I, 693) nachgebilder hat. Es iſt freil 
wenn man will, eine lleberfeßung , da er feiı 
Borbilde genau folgt, und er im Ganzen nur 
nige Abweichungen und Zufäge fih erlaubt 
Aber felbft als Ueberſetzung betrachtet, iſt 
Gedicht von hohem Werth und hat die Bebeut 
einer felbfiftändigen Schöpfung , da der Die 
mit der höchſten Treue in Darftellung des Ei 
und Geiftes alle Kreiheit der Worte und Wen 
gen verbindet. Doch ift der „Reinecke Zur 
teineöweg® eine lleberfeßung im gewöhnlichen € 
ne des Wortes, nicht einmal in dem Sinne e 
Herder'ſchen Ueberfeßung ; denn Göthe hat das 
ſprüngliche Gedicht ſchon formell umgeftaltet, 
dem er die mittelalterliche Darftellungsweife 
ihren kurzen Reimpaaren mitder antiken epil 
Form vertaufht und dem Gedicht dadurch | 
nicht bloß ein mehr fünftlerifches, fondern 
das Gepräge größerer Allgemeinheit gegeben 
Und eben dadurch wur es ihm auch möglich, 
Beziehung auf feine Zeit mehr im Auge zu b 
ten und der herrlichen Dichtung eine audy für 

toße Bedeutſamkeit zu geben, wie fie denn ! 
Feine Erneuerung auch nad langer Vergeſſe 
wieder zum Volkseigenthum geworden iſt. 


1. Erlfönig. 


1, Wer reitet fo ſpaͤt durch Naht und Win? 
Es ift ver Bater mit feinem Kind; 
Er bat ven Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn fiher, er Hält ihn warm. 


2. Mein Sohn, was birgfi vu jo bang bein Geſid 
Sicht, Bater, du ven Erlkoͤnig nicht? 
Den Grlenfönig mit Kron’ und Schweif? 
Mein Sohn, es ift ein Nebelfireif. — 


. „Du liebes Kinn, komm, geb mit mir! 
„Bar ſchoͤne Spiele fpiel’ ih mit bir; 
„Mand bunte Blumen find an dem Strand! 
„Meine Mutter hat manch' gülden Gewand.‘ 


4. Mein Bater, mein Vater, und böreft du nie 
Was Erlenkoͤnig mir leife verfpriht? — 
Sey rubig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern fäufelt ver Win. — 


5. „Wil, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter follen did warten fdhön; 
„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
„Und wiegen und tanzen und fingen vich ein.” 


6. Mein Bater, mein Bater, und fiehft du nit 
Grlkönigs Töchter am düflern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ es genen; 
GEs fcheinen vie alten Beiden fo gran. — 


7. „Ich liebe dich, mich reizt deine ſchoͤne Geſtal 
„Und bift du nicht willig, fo brauch’ ih Gewal 
Mein Bater, mein Bater, fest faßt er mich 
Erlkoͤnig hat mir ein Leids gethban! — 

8. Dem Bater graufet’d, er reitet geſchwmd, 
Gr hält in Armen das aͤchzende En 
Erreicht ven Hof mit Mühe und Horb; 

In feinen Armen das Kind war tobt. 


2. Der Fiſcher. 
1. Das Wafler rauſcht', das WB 
Gin Bifcher fa en. " after ſcwen. 
Sah nad dem Angel ruhevoll 
Kühl bis ans Herz binan. 


—X 
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er figt und wie er laufcht,. 
b die Fluth empor; 
bewegten Wafler raucht 
tes Weib hervor. 


u ihm, fle ſprach zu ihm: 
ſt du meine Brut 
fchenwig und Menſchenliſt 
ı Koeln U 
teft du, wie's Fiſchlein ift 
g auf vem Erund, 
: Berunter wie du bif 
et erſt geſund. 


die liebe Sonne nicht, 

d ſich nit im Meer? 
llenaihmend ihr Geſicht 

pelt ſchoͤner her 

der tiefe Himmel nicht, 
itverklaͤrte Blau? 

dein eigen Angeficht 

in ew'gen Thau?“ 

ſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
n den nackten Fuß; 

3 wuchs ihm fo jehnfuchtsvoll, 
ver Liebſten Gruß. , 

h zu ihm, fle fang zu ihm; 

3 um ihn gefchehn: , 

fie ihn, Halb ſank er hin, 

» nicht mehr geſehn. 


Der König in Thule“ 


I war ein König in Thule 

ır treu bis an das Grab, 

m fierbend feine Buble 

nen golpnen Becher gab. 

| ging ihm nichts darüber, 
leert' ihn jeden Schmaus! 

e Augen gingen ihm über, 

» oft er trank daraus. 

ıw als er Fam zu flerben, 
hlt' er feine Staͤdt' im Reich, 
nnt’ alles feinem Erben, 

m Becher nicht zugleich. 

r faß beim Königsmohle, 

ie Ritter um ihn ber, 

ıf hohem !Bäterfaale 

ort auf vem Schluß am Meer. 


ort Rand der alte Zecher, 
ank letzte Lebensgluth, 

id warf ven heil'gen Becher 
nunter in die Fluth. 


r fab ihn ſtuͤrzen, trinken, 
ıw finken tief in's Meer. 

ie Augen thäten ihm finfen; 
:ane nie einen Tropfen mehr. 


Die wandelnde Blode. 


ein Kind, das wollte nie 

He fih bequemen, _ 
intags fand es ſtets ein Wie, 
g in's Feld zu nehmen. 


tter ſprach: „Die @lode tönt,“ 
ſt dir's befohlen, 

du dich nicht hingewoͤhnt, 

mt und wird dich Holen.‘ 


ib das denkt: die Glocke Hängt 
en auf dem Gtuble. 
at’8 den Weg in’s Seld gelenkt, 
es aus der Schule. 


de, Glocke tönt nicht mehr, 

tter bat gefadelt. 

lch ein Schreden hinterher! 

de kommt gewadelt. 

kelt fchnell, man glaubt es faum; 
ne Kind, im Schreden, 

t, es kommt als wie im Traum, 
de wird es decken. 


mmt es richtig feinen Huſch 


: gewanbter nelle 
burh An ein und Buſch 


che, zur Capelle. 





Joh. Wolfg. v. Goͤthe. 


7. Und ſeden Sonn⸗ und Feyertag 


Gedenkt es an den Schaden, 
Laͤßt ur ben erften Glockenſchlag 
Nicht in Perfon ſich laden. 


5. Der Gott und die Bafapere. 
Indifhe Legende. 
Mahadoͤh, ver Herr ver Erde, 
Kommt berab zum fechstenmal, 
Daß er en leiden werde, 
Mit zu fühlen Freud' und Dual. 
Gr bequemt fid hier ju wohnen, 
Laͤßt fi alles ſelbſt geichehn. 
Soll er firafen oder jchonen, 
Muß er Menſchen ante ſehn. 
Und Bat er die Stadt fi als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 


Berläßt er fie Abende, um weiter zu gehn. 


Wo die lehten Häujer find, 
Sieht er mit gemahlten Wangen 
Ein verlornes, ſchoͤnes Kind. 
„Bruß’ Di, Jungfrau!’ — „Dank ver Ehre! 
Bart’, ih komme gleich hinaus —“ 
„Und wer bift du?” — „WBajabere, 
Und dieß ift ber Liebe Haus.’ 

Sie rührt fi, die Symbeln zum Tanze zu ſchlagen; 

Sie weiß fi fo liebli im Kreife zu tragen, 

Sie neigt ih und biegt fich, und reicht ihm den Strauß. 
Schmeichelnd zieht fie ji zur Schwelle, 
Lebhaft ihn in’ Haus Binein. 

„Schöner Fremdling, lampenhelle 

Soll ſogleich die Huͤtte ſein. 

Biſt du muͤd, ich, will di laben, 

Lindern deiner Fuͤße Schmerz. 

Was du willſt, das ſollſt du haben, 
KRuhe, Freuden ober Scherz.‘ 

Sie lindert geſchaͤftig geheuchelte Leiden. 

Der Voͤttliche laͤchelt; er ſiehet mit Freuden 

Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 

Immer heitrer wird fle nur, 

Und des Mäpcgens frühe Künfte 

Werben nad und nah Natur. 

Und fo fellet auf die Bluͤthe 

Bald und bald die Frucht fi ein; 

IR, Gehorſam im Gemuͤthe, 

ird nicht fern die Liebe fein. _ 

Aber, fie fchärfer und fchärfer zu prufen, 
Waͤhlet der Kenner ver Höhen und Tiefen 
Luft und Entſetzen und grimmige Bein. 


Un» er Eüßt die bunten Wangen 

Und fie fühlt ver Liebe Dual, 

Und das Mädchen fleht gefangen, 

Und fie weint zum, erſtenmal; 

Sinkt zu feinen Füßen niever, 

Nicht um Wolluft noch Gewinnſt, 

Ad! und die gelenfen Glieder 

Sie verfagen allen Dienfl. 
Und fo zu des Lagers vergnäglicher Fever 
Bereiten ven dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das fhöne Geſpinnſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Fruͤh erwacht nach kurzer Raft, 
Findet fie an ihrem Herzen 
Todt den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend flürzt fie auf ihn nieber; 
Aber nicht ermedt fie ihn, 
Und man trägt die flarren lieber 
‚Bald zur Slammengrube hin. 
Sie höret die Vriefter, die Tobtengefänge, 
Sie rafet und rennet und theilet tie Menge. 
„Wer bift bu? was drängt zu der Grube dich Hin?" 


Bei der Bahre flürzt fie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt vie Luft. 

„Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich fu’ ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Goͤtierpracht? 

Mein! er war e8, mein vor allen! 

AG, nur eine ſuͤße Nadt! 
88 fingen die Vriefter: „Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und fpdtem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh’ ſie's gedacht. 
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8, Weit, er fagt’ es ihr denn, um 


ger deiner Prieſter Lehre: 
iefer war wein Gatte nicht. 
Lebft du doch als Bajabere, 
Und fo haft du keine Pflicht. 
Nur dem Körper folgt der Schatten 
Sn das ftille Todtenreich; 
Nur die Gattin folgt dem Gatten: 
Das in Pflicht und Rubım zugleich. 
Ertoͤne Dremmete, zu beiliger Klage! 
D nehmer, ihr Goͤtter! die Jierde der Tage, 
D nebmet ven Sängling in Slammen zu euch.“ 


So das Chor, das ohn’ Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgehredten Armen 
Springt fie in den heißen Top. 
Doc der Goͤtter⸗Juͤngling hebet 
Aus der Flamme fi empor, 
Und in feinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinver 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


6. Aus ‚„„ Hermann und Dorothea”. 
Bierter Befang. 
Quterpe. — Mutter und Sohn. 


Alfo ſprachen die Männer, fi unterhaltend. Die Dlutter 
Sing inveflen, ven Sohn erſt vor dem Haufe zu ſuchen 
Auf der fleinernen Bank, wo fein gewöhnlicher Gig war. 
Als fie daſelbſt ihn nicht fand, fo ging fie, im Stalle 


zu ſchauen, 
Ob er die herrlichen Vferbe, die Hengfte, felber beforgte, 
iemanb vertraute, | 


Die er als Kohlen gekauft, und bie er 

Und es fagte der Knecht: „Er ift in ven Garten ge- 
gangen.‘' 

Da durchſchritt fie, behenve die langen boppelten Höfe, 

Lieh die Ställe zurüd und vie wohlgezimmerten Scheunen, 

rat in den Garten, ver weit bis an die Mauern des 


Gtaͤdtchent 
Reichte, ſchritt ihn hindurch, und freute fi jegliches 
Wachst 


um 
Stellte die Stuͤgen zurecht, auf venen beladen bie Aeſte 
Ruhten des Apfelbaums, wie des Birnbaums laſtende 


Zweige 
Nahm gleich einige Raupen vom Eräftig firogenven Kohl 


weg; 
Denn ein efädftiges Weib thut deine Schritte vergebens. 
Alfo war fie ans Ende des langen Gartens gelommen, 
Bis zur Laube, mit Geisplatt ! bedeckt; nicht fand fle den 


ohn da, 
Shen fo wenig, als fie bis —8 im Garten erblickte. 
Aber nur angelehnt war das Pfoͤrtchen, das aus ber 


Laube, 
Aus befonderer Ounſt, durch die Mauer des Staͤdtchens 
ehrochen 
Hatte der Ahnherr einſt, der wuͤrdige Burgemeiſter. 
Und fo ging fie bequem ven trodnen Graben hinuͤber, 
Wo an der Straße fogleich der wohlumzaͤunete Weinberg 
Aufftieg ſteileren Pfabs, die Flaͤche zur Sonne gefehret. 
Auch den fchritt fie hinauf, und freute der Bulle der 


rauben 
Sich im Gteigen, vie kaum ſich unter den Blättern ver- 


argen. 
Schattig war und bebedt der hohe mittlere Laubgang, 
Den man auf Gtufen erfiieg von unbebauenen Hatten. 
Und es hingen herein Gutedel und Muskateller, 
Roͤthlich blaue daneben von ganz befonderer Groͤße, 
Alle mit Bleiße gepflanzt, ver Gaſte Nachtiſch zu zieren. 
Aber ven übrigen Berg bebedten einzelne &töde, 
Kleinere Trauben tragend, von benen der koͤſtliche Wein 


ommt. 
Alſo fchritt fie hinauf, fich fchon des Herbftes erfreuend 
Und des fefllihen Tags, an dem die Gegend im Jubel 
Trauben liefet und tritt, und den Moft in die Faͤſſer 
verfammelt, 
Feuerwerke des Abends von allen Orten und Unten 
Leuchten und knallen, und fo ber Ernten ſchoͤnſte geehrt 


w L} 
Doch unrubiger ging fie, nach dem & 
Zwei⸗ auch em und a I "PR en 


rädfam, 
Das von den Thuͤrmen ver Stadt, ein fehr geſchwaͤti⸗ 


ges, berflang. 
Ihn zu ſuchen war ihr fo fremd i er entfernte fi nie⸗ 
ma 


—— — — — — — — — * 
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eis 1. || 


Ei verbäten vie Sr | 
Seiner liebenven Mutter und ihre Furcht vor dem Unfa 
Aber fie hoffte noch ſtets, ihn noch cuf dem Wege ja | 


Denn die Ihüren, bie untre ‚ie wie die obre, ned Ben- 
er 
Standen gleihfalls offen. Un 2 nun trat fie ins Beh 


ein, 

Das mit weiter Flaͤche den Rüden des Hügels beredie. 
Immer noch wanbelte fie auf eigenem Boden, umb freut 
Sich der eigenen Saat und des [ich nickenden Korne, 
Das mit goldener Kraft fi im ganzen Belde bewegie. 
Zwifchen den Aedern fchritt fie hindurch, auf dem Raize, 

den Fußpfad, 
Hatte den Birnbaum im Auge pen großen, der auften 


e 
Stand, die Grenze der Felder, dr ihrem Haufe geboͤrten 
Der ihn gepflanzt, man konnt’ es nicht wiflen. Gr mar 


in der Gegend 
Weit und breit gefehn, und berägmt die Fruͤchte dei 


aumes. 

Unter ihm pflegten die Schnitter des Mabls fiä jr |: 

Und bie Hirten des Viehs in — 23. 20 warten; | 
n 34 

Baͤnke fanden fie da von rohen Steinen und Keien. | 

Und fle irrete nidt; dort faß ihr Hermann und ruhte, | 




























Saß mit dem Arme gefägt und ſchien in die egenh zu 
auen 
Jenſeits, nah dem Gebirg, 7 Zebete der Mutter ma 
e ; 


Sachte ſchlich ſle hinan, und rührt" — leiſe die Schalter. 
Und er wandte ſich ſchnell; va ſah fie ihm Thraͤnen im 


uge. 
„Mutter,“ fagt’ er betroffen „St überrafät mid!" 
A edlen Sefühler. 


nd ei 

Trodnet’ er ab die Thräne, der Juͤngli 

„Wie? Du weineft, mein Sohn?" verlegte die Matter 
ab’ das niemals er 


etroffen 
„Daran kenn’ ih Dig nicht! ich 
abre 


n! 
Sag’, was beflemmt Dir das Herz? was treibt Dik. 
einiam zu figen . 
Unter vem Birnbaum bier? mas bringt Dir Thraͤnen nd 
ge . 


Und es nahm fi zufanımen ver treffliche Juͤngling | 
und fagte: 


e: 
Wahrlich, dem ift kei i Buſen, der 
rare No N Pa ———— u 


pfindet;; 
Dem ift kein Sinn in dem Haupte, der nicht um ſein 
eigenes Wohl fi 
Und um des Baterlands Wohl in vielen Tagen 
Was ich heute gefehn und gehört, das ruͤhrte das Ken 


mir; 
Und nun ging ich heraus, und ſah die herrliche, weit: 
Sanfhaft, de ch vor uns Pr n —* Hügeln um | 

erichlingt ; | 
Sah die goldene Frucht den Garben entgegen ih nei 
Und ein reichliches Obſt uns volle Kammern verip 
Aber, ach! wie nah iſt der Feind! Die Fluthen nes Kheinet 
Gäügen uns zwar; doch ah! was find nun Fluthen un 


erge | 
Jenem ſchreckllichen Bolt, das wie ein Gewitter daher⸗ 
ieht! 

Denn ſie rufen zuſammen aus allen Euden vie Je 
Wie das Alter, und dringen gewaltig vor, und pie Denge! 
Scheut ven Tod nicht; «8 bringt eich nad ver Rent 
die enge. | 

Ah! und ein Deutfcher wagt, in feinem Haufe zu bleiben 
Hofft vielleicht zu entgehen dem Alles bedrohenden Unfall! 
Liebe Mutter, ih tag’ Guß, un Vensigen Tage ver⸗ 
rießt mid, | 
Daß man mich neulich entſchuldigt', als man die Str» 
. tenden auslas ; 

Aus den Bürgern. Fuͤrwahr! ich bin der einzige Sohn zu 

Und die Wirtbichaft it groß, und wichtig unjer @ 
Aber wär’ ich nicht befier zu widerſtehen ba vorne 
An der Grenze, als bier zu erwarten Glen» und Kur 


Sa, mir hat es der Geiſt gefagt und im innerfien Brk 
Regt ib Muth und Begier, dem Vaterlande zu Ichen 
Und zu flerben, und Andern ein würdiges Beiſpiel A 


eben. 

Wahrlich, wäre die Kraft der Beutihen Jugend beifanımt 

An der Grenze, verbuͤndet, nicht nachzugeben den Fr 
dv 
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ſollten uns nicht den herrlichen Boden betreten, 
r unfern Augen bie Fruͤchte des Landes verzehren, 
ven Männern gebieten und rauben Weiber und 


en! 
Mutter, mir iſt im tiefſten Herzen beſchloſſen, 
u thun und gleich, was recht mir vaͤucht und ver⸗ 


ndig ; 
wer lange bevenft, der wähle nit immer das 
e. 
ich werde nicht wieder nach Haufe kehren! Bon 


ier au 

h gerad in vie Stadt, und übergebe ven Kriegern 

Arm und diefes Herz, dem Vaterlande zu bienen. 

er Bater alsvann, ob nicht der Ehre Gefuͤhl mir 

eu Bufen belebt, und 3 ich nicht hoͤher hinauf 
will!“ 


verfegte bedentend die gute verſtaͤndige Mutter, 
Görinen vergießend, fie kamen ihr Teittis ins 


Auge: 

‚was bat fi in Dir verändert und Deinem Ge⸗ 
m ’ 

m zu Deiner Mutter nicht redeſt, wie geflern und 
immer, 

umd frei, und ſagſt, was Deinen Wünfchen ge- 


mäß i 
egt ein Dritter Di reden, er würde fürwahr Dich 
, Ioben, und Deinen Entſchluß als ven evelften 


preiſen, 
Dein Wort verführt und Deine bedeutenden Reben. 
5 tadle Dig nur; denn 0 ich kenne Di beffer. 
birgf Dein Herz, und haft ganz andre Gedanken. 
& weiß es, Di ruft nicht die Trommel, nicht 
die Trompete, 
egehrſt Du zu feinen AN: der Montur vor den 


en 

8 it Deine Beſtimmung, fo wader und brav Du 
auch ſonſt bift, 

zu verwahren das Haus, und ftille bas Feld zu 


elorgen. 
; fage mir frei: was dringt Dich zu diefer Ent⸗ 
ſchließung?“ 
ſthaft ſagte der Sohn: „Ihr irret, Mutter. Gin 
ag, 
bem anderen glei. Der Jüngling reifet zum 
Manne; 
im Stillen reift er zu That oft, als im Geraͤuſche 
‚, fegwantenven Lebens, das manchen Süngling 
verberbt Bat. 
ſtill ich au bin und war, fo hat in ver Bruſt mir 
ch gebilvet ein Herz, das Unrecht haffet und Unbill, 
verſtehe recht gut die weltlichen Dinge zu ſendern; 
at die Arbeit den Arm und die Fuͤße maͤchtig ge- 


ſtaͤrket. 
fuͤhl' ich iR wahr; ich darf es kuͤhnlich behaupten. 
sh tadelt Ihr mich mit Reit, o Mutter, und 
habt mi 


[bmabren Worten ertappt und halber Verftellung. 

gefieh’ ich es nur, nicht ruft die nahe Gefahr mid 

m gaufe ves DBaterd, und nit der ohe Gedanke, 

n Baterland huͤlfreich zu „fein und ſchrecklich ven 
einden. 

waren es nur, die ſprach; fie ſollten vor 


zur 
Gefuͤble verſtecken, die mir das Herz zerreißen. 
laßt mih, o Mutter an Denn da ich vergebliche 


unfche 

a Bufen, fo mag aud mein Leben vergeblid da⸗ 
in gebn. 

ich weiß es reiht wohl: der Cinzelne ſchadet fidh 

h hingibt, ‚wenn fi nicht Alle zum Ganzen be- 
fireben.’' 


ihre nur fort,” fo ſagte darauf bie verfländige 


utter, 
mir zn erzählen, das Größte wie das Geringfle; 
bie Diänner find heftig, unb benfen nur immer 


das Lepte, 
e Hinverniß treibt bie a ſuigen leicht von dem 
ege; .. 
in Weib iſt geſchickt, —— zu denken und 
wandelt 
m Umweg, geſchickt zu ihrem Zweck zu gelangen. 
nie Alles vaber, warum Du fo heftig bewegt bif, 


» Dig niemals gefehn, und das Blut-Dir wallt 


in den Adern, 





Joh. Wolfg. v. Goͤthe. 


Wider Willen die Thraͤne dem Ange ſich dringt zu ent⸗ 
ſtuͤrzen.“ 


Da überlieh ſich dem Schmerze der gute Juͤngling, 
und meinte, 
Weinte laut an ber Bruſt ver Mutter, und ſprach fo 


erweidget: 
„Wahrlig! des Vaters Wort bat heute mich kraͤnkend 
etroffen, 
Das ich nmals verdient, nich heut und keinen der Tage. 
Denn die Eltern zu ehren, war fruͤh „mein Liebſtes, und 
eman 
Schien mir kluͤger zu fein und weifer, als die mich er- 


. jeugten, 
Und mit Ernſt mir in dunfeler Zeit der Kinbheit geboten. 
Bieles hab’ ich, fürwakr, von meinen Gefpielen gebulvet, 
Wenn fie mit Tüde mir oft den guten Willen vergalten; 
Dftmals Bab’ ih an ihnen u Wurf noch Gtreihe 
gerochen; 

Aber ſpotteten ſie mir den Vater aus, wenn er Sonntags 
Aus der Kirge fam mit würdig bedaͤchtigem Schritte; 

Lachten fie über das Band der Müge, die Blumen bes 


hlafrods, 
Den er fo flattlich trug und ver erfi beute verfchenft warb: 
Fuͤrchterlich ballte fi gleich die Kauft mir; mit grim- 
migem Wuͤthen 
Biel ih fie an und ſchlug und traf, mit blindem Be- 


ginnen, 
Ohne zu [een wohin. Gie heulten mit blutigen Nafen, 
Und entriffen fi kaum ven wuͤthenden Zritten und 


Schlägen. 
Und fo mudt ih Beran, um viel vom Vater zu bulven, 
Der, flatt Anderer, mich gar oft mit Worten herum 


nahm, 
Menn bei Rath ihm Verdruß in ver legten Sigung er- 


regt warb, 
Und ich buͤßte den Gtreit und be Raͤnke feiner Kollegen. 
Dftmals habt Ihr mich felbft bebauert; denn Vieles er- 


, trug Id), 
Stets in Gedanken ver Eltern — Herzen zu cehrende 
o at 
Die nur innen, für uns zu mehren bie Hab’ und bie 


ter, 
Und fi felber Manches eutziehn, um zu fparen ben 
udern 


Aber, ah! nicht das Sparen allein, um fpdt zu genießen, 
Macht das Gluͤck, es macht nicht das Gluͤd der Haufe 


beim Haufen, 
Nicht ver Ader am Ader, fe gain ſich die Guͤter auch 
ie 


en. 

Denn der Vater wird alt, und mit ihm altern pie Soͤhne, 
Ohne die Freude des Tags, und mit der Sorge für morgen. 
Sagt mir, und ſchauet hinab, wie herrlich liegen vie 


nen, 
Reichen Gebreite nicht da, und unten Weinberg und 


rien, 
Dort die Scheunen und Ställe, die [höne Reihe ver Güter! 
Aber ſeh' ich dann dort das Hinterhaus, wo an dem Wiebel 
Sich das Fenſter uns zeigt von meinem Stuͤbchen im 


Date 
Den!’ ich die Zeiten zuräd, wie mande Nacht ih den 
Mond Thon 
Dort erwartet und ſchon fo manchen Diorgen die Sonne, 
Wenn ver gefunde Schlaf mir nur wenige Stunden ge- 


nügte; 

Ad! da kommt mir fo einfam vet, wie die Kammer, 
der St und 

Garten, das berrliche Feld, das über vie Hügel fig Hin- 


e 
Alles Liegt fo oͤde vor mir, ich entbehre der Gattin.‘ 


Da antwortete drauf die gute Mutter verfländig: 
„Sohn, mehr wuͤnſcheft Du nicht die eat in die Kam- 
mer zu führen, 
Daß Dir werbe die Nacht zur hönern Hälfte des Lebens, 
Und die Arbeit des Tags Dir freier und eigener werde, 
Als ver Vater e6 wuͤnſcht und die Mutter. Bir haben 
Dir immer 
Zugeredet, f Dich getrieben, ein Mäpchen zu wählen. 
Aber mir ift es befannt, und fego fagt es das Herz mir: 
Wenn die Stunde nicht kommt, die regte, wenn nicht 


das rechte 
Maͤdchen zur Stunde fi zeigt, fo bleibt das Wählen 
’ m Weiten, 
Und e8 wirket die Furcht, vie falſche zu greifen, am 
meiften. 
Soll ih Dir fagen, men Sohn, b haft Du, ich glaube, 
gewählet; 
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Bon 1710 Siebenter 








Denn Dein derz iR getroffen und mehr, als gemihalic, 
—* 
Gag‘ hern nur beraut, Senn mie {en fagt es die 


e: 
Jenes Mädchen in's, das vertiebene, die Du gewählt 





„Liebe Mutter, Ihr fagie!“ — lebhaft der 
rauf. 

„3a, fie iſ's: und führ ig fie mar ale Praut mir 
aufe 

Heute mod, ziebet fie fort, veriömindet vielleigt mir 
auf immer 

In der Verwirrung des Kriege und im traurigen Hin- 


und Gergiehn, 

uımfonR geveißt mir die reiche Beflgung, 

ugen; umfonf find fünftige Jahre mir 
rudtbar. 

3a. daß gewohnte Haus und ber Garten iR mir gumiber; 

MG: und die Biche der Mutter, fie felbR night tröfet 


den Armen. . 

Denn eh löfet die Siebe, has fühl ic, fenlihe Bande, 

Wenn fie die ihrigen Inänfe; und Tide tus Mithen 
—*868 

weir un Mutter zurkd, Jcın fe Dem ermöhlten 
ann folgt; 

Auf der Jüngling, er weiß Mi 9— — von Mutter 

und Mater, 
Benn er das Maͤdchen ficht, das einzig geliebte, davon 


m. 

Darum laffet mi gehn, wol Hi * Verzweiflung mich 
—88 

Denn mein Vater, er hat die entſcheidenden Worte ge- 


Mutter, ig 
Dann vor 


forodhen, 
Und fein Haus if nicht mehr bat meine, wenn er daß 


en 

Ausilieht, das ich allein nach Haus zu führen begehre.” 
Da verfepte bebenb die gute verfländige Mutter: 

— mie Bellen dad zwei Männer gegen tinanber! 

Ünbewegt und flolz will feiner dem andern fi, nähern, 

Keiner am guten orte dem erfen die Au 

Darum fag’ i$ Dir, Sohn: nod lebt die 


"meinem 
‚Herzen, daß er ie Dir, wenn Re gut und brav iR, ver« 


je bewegen. 
offnung in 





Döglei arm, fo entſchieden er aud bie Arme ver. 
jagt Bat. 





Denn er vevet gar Mances in feiner heftigen Art 
Bla el, * Ir rau 
erfagte, 


Aber ein gutes Wort verlangt er, und fann e# verlange 
Denn er I Water! ud) wien wir wohl, fin Born If 


na * 
Soo er heftiger ſpricht und Anderer Gründe bezweifelt, 
Tiie bedeuten; «4 reget ber ABein Dann feglige Kraft auf 
Geines Heftigen Wollens, und Ldft ihn bie Worte ber 


Andern 
Niet vernehmen, er hört und fühlt alleine fi felder. 
Aber es fommt ber Abend heran, und bie vielen @efpräde 
Sins nun amißgen ihm u feinen Brcunben anmegfelt. 
Miloer iR er fürwaße, ich weiß, wenn dad Mäufcchen 


vorbei if, 

Und er dal It, das er Anbern eb igte, 
PER ei; has Blgenage y 
Ir, 

Und wir bebfirfen der Breunde, die fego Sei ihm nech 

verfammelt 
Sigen; befonbers wird und ber wärbige @eifliche helfen.” 
Aufo ſoras Re bebende, und jog, vom Gteine iah 
nd, 
Aug) vom Gige ven Sobn, den willig folgenden. Beide 


Xamen weigenb herunter, ben wigtigen Borfap be- 
denkend. 


Ludwig Heinrich von Nicolay. 


Die epiſche Richtung, welche durch Wieland an⸗ 
gefhlagen worden war, hatte einen zu großen Beis 
fall und zu große Verbreitung erhalten, fie hatte 
zudem eine zu tiefe Berechtigung, ald daß fle nicht 
hätte Nachahmung finden follen. Wir haben nas 
mentlich drei Dichter gu erwähnen, welche dem gros 
Ben Meifter nacheiferten; und manches Beachtend, 
werthe hervorbrachten, wenn fie aud weit hinter 
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ihrem Borbilde zurüdblieben, den fie weder an 
Schöpfungd+ und Erfindungskraft, noch an Kennt: 
niß des Lebens und des menſchlichen Herzens, ned 
an Schönheit und Wohllaut der Darftellung er 
reichten. 

Ludwig Heinrich Nicolay wurde am 2. 
December 1737 in Straßburg geboren, wo er auf 
feine Bildung begann und vollendete. Raddem 
er die Rechte und die Philofophie Audirt hatte, 
wurde er von der franzöffchen Regierung ale Ge⸗ 
ſandtſchaftoſecretalt angeftelt, welche Stelle er 
jebod; fäter mit der eines Profefford der Logit 
an der Univerfität feiner Baterftabt vertanfäte. 
Im 3. 1769 erhielt er den Ruf ala Erzieher de 
Sroßfürften, nadhmaligen Raiferd Bauf, von Rup 
fand, der ihn 1770 zu feinem Gabinetöfecretär und 
Zibliothelar ernannte und 1782 in den Arelkund 
exhob. AL Paul 1796 den Thron beftieg, murk 
Micolay zum taiferlihen Stanterath, 1798 zum 
Director der Afademie ber Wiſſenſchaften und 1801 
zum Geheimen Rath, fo wie zum Mitglied rt 

jabinets ernannt. Als aber kurze Zeit darauf 
der Kaiſer ermordet wurde, zog ſich Ricolay von 
allen Gefcäften und öffentlichen Beamtungen zu 
rüd und begab fi auf fein Gut Monredot ki 
or in Finnland, wo er am 18. Rovbr. 18% 

arb, 

Wir haben Nicolay ſchon als Inrijchen und dir 
daktifchen Dichter, ald Dichter von Elegien (S.47\ 
von Gpifteln (S. 263) und von Epigrammen (€. 
265) fennen lernen; fein Ruf gründet fidh jeded 
uuztstid auf feine epiſchen Poefien und wenn et 
aud in den verfdiedenen Gattungen derſelben. 
welche er bearbeitete, früheren und fpäteren Dich 
tern —8 fo Yauben wir doch behaupten zu 
dürfen, daß er die Mißachtung nicht verdient, die 
{hm in der neueren Zelt zu Theil geworden it 
wie denn von gar viel Kritikern und Kiterarhiiter 
rifern das Ueberfchwängliche in Gedanken und Aus 
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te. 


für das ausfchliegliche Kennzeichen Achter 
: gehalten wird, felbft von denen, die es 
jagen und die Romantifer diefer Eigenthüm⸗ 
t wegen tadeln. 

von als Fabeldichter verdient Nicolay ehren» 
Erwähnung; er ift glücklich Sowohl in der 
ung neuer, als in der Behandlung älterer 
:, und zudent iſt feine Darftellung, in der 
- offenbar den großen Lafontaine zum Mus 
mommen hat, durch Lebhaftigkeit des Bor: 
und liebenswürdige Zaune erfreulih. Es 
en ihm namentlich heitere und felbft fomis 
Jemälde, die er in feine Kabeln einzuflechten 
ohne die Einheit derfelben zu zeritören (‚Die 
auf dem Schiffe‘, „Der Käſe““. In ders 
Weiſe behandelt er die Er Ablung und die 
el (.Die Säde des Schickſals“). Den Stoff 
fen feiner Erzählungen und Märden bat er 
n altfrangöfifchen Kabliaug entnommen, diefe 
mit großer Selbititändigteit bearbeitet, und 
t manchem neuen und fehönen Zug bereichert 
felde‘‘, „Die Budligen‘‘). — Bielands Bor» 
regte ibn fchon früh an, auch das größere 
ıtifche Epos zu bearbeiten, und er mußte fich 
mehr dazu bingezogen fühlen, ald das Stus 
der itafienifchen Epiker, namentlich Artoft’s 
zZojardo's, ihn mit allen Mitteln der romans 
pifchen Kunſt vertraut gemacht hatte. Auch 
t feine Stoffe meift aus den Meifterwerfen 
Dichter entnommen; und zwar bat cr eins 
bedeutende Epifoden, die fih in feinen Bors 
n meift durch viele Gefänge bindurchziehen 
yon andern Epifoden vielfältig unterbrochen 
n, berausgehoben und zu einem einzigen, zus 
enbängenden Ganzen geitaltet. Allerdings 
gerade in diefem Abbrechen und Wiederans 
en ein großer Reiz der Nrioftiihen Compo⸗ 
(1, 366), aber es haben diefe einzelnen Epis 
fo viel poetiſches Xeben, daß fie auch füglich 
ih als Ganzes betrachtet werden können. Dies 
enn auch Nicolay, und zwar mit großem Glück 
merkennenswerther Selbitftändigkeit getbun; 





t mit gefchidter Ueberlegung Alles aus ihnen 


nt gehalten, was Arioſto ihnen zur harmo⸗ 
n Verbindung mit den übrigen Th:ilen feis 
zedichts beifügen mußte, aber bet vorgenum= 
: Trennung als überflüffig,, wenigftens nicht 


als nothwendig erfcheinen mußte; er hat das 


einzelne Berbältniffe, die bei Arioito in Folge 
szeichneten Behandlung feines Stoffö nur ans 
tet werden konnten, mit reicher Erfindungs⸗ 
ınd künſtleriſchem Bewußtfein entwidelt. In 
‚ Entwidelungen zeigt fih vornänlih Wies 
Einfluß auf Nicolan; er hat es diefem abs 
fcht, feinen Vortrag durch wißige oder beſſer 
je Gemälde zu beleben, Charaktere und Si: 
men durch glüdlih gewählte und eben fo 
ich dargeftellte Züge lebensvolle Friſche und 
heit zu verleihen. Doch dürfen wir nicht 
weigen, daß er ihn auch in der ſelbſt bei 


Ziebenter Beitranm. 





md oft ftörenden humoriſtiſchen Nedfeligkeit | 


hmt, und insbefondere in den Anfängen ſei⸗ 
Jefänge in eine breite Geſchwätzigkeit ausar⸗ 
Endlich iſt auch Wieland fein Mufter in der 
ndlung des Verſes und Reims gemwefen, und 
muß geftehen, daß er fein Vorbild oft er: 
; feine Berfe find meiit wohllautend und oft 
roßer Kunft gebildet. Die bedeutenditen in den 


— — — — —— 


urn. 





— 





Yudm. Heinr. v. Ricolay. 


„Bermifchten Gedichten‘ (9 Thle. Berl. u. Stettin 
1778 — 1786) gefammelten Dichtungen Nicolan'a 
find „Galwine“, die zuerit 1773 in St. Petersburg 
erfchien, ‚Richard und Meliffe”, die, wie Wieland 
vortrefflich fagt, „dem Arioft mit einer hinreißen⸗ 
den Wärme und Lebhaftigkeit (eher an einigen Stel- 
len zu warn!) nacherzäbft iſt““, „Aleinens In⸗ 
ſel“, in der ſich namentlich die Kunit des Dich⸗ 
ter fund gibt, die einzelnen zerjtüdelten Schil⸗ 
derungen ded Originals in ein wohlgeordnetes und 
fortfchreitendes Ganzes umzugeftalten, fo daß er in 
manden Schilderungen nicht ohne Glüd mit dem 
toßen Vorbild wetteifert. Reich an bumorifti- 
her, oft wahrhaft arivftiiher Laune iſt „Gry⸗ 
phon und Drille‘‘. „Anfelm und Lila‘, einen Stoff, 
den auch Lafontaine bearbeitet hat, bat der Dichs 
ter zu einem lieblichen Märchen entfaltet. In „Zer⸗ 
bin und Bella’, einer hübſchen Erzählung, Die, 
wie alle übrigen, nad) Wielandifcher Weiſe in freien 
Verſen gedichtet it, finden ſich häufig ſechsfüßige 
Jamben ohne den Einſchnitt, der ihn zum Alexan⸗ 
driner geftaltet, noch mehr iſt dies in „Reinhold 
und Angelica“ der Fall, und fo gebührt auch Nis 
colay dad Verdienft, den griechifchen Trimeter zu: 
erft in die Poefie eingeführt zu haben. Xebteres 
Gedicht iſt das größte von allen, und zeugt von 
der lebendigen Phantafie des Dichters, fo wie von 
feiner Gewandtheit in anmuthigen Schilderungen. 
Alle diefe Gedichte find aus Ariofto entlehnt, das 
gesen it der Stoff zu „Morganens Grotte” aus 

ojardo gezogen. Wir dürfen endlich nicht uners 
wähnblaften. daß Nicolay, von dem künitleriichen 
Gefühl durchdrungen, daß der Dichter nach größt⸗ 


möglichfter Vollendung jelbit in der Daritellung 


des Einzelnen feine Dichtungen in einer fpätern 
Prachtausgabe (8 Thle. Berl. u. Stettin 1792 — 
1810) einer gewiffenbaften Bräfung unterworfen 
und durch glüdliche Veränderungen jeglicher Art 
wejentlich verbeffert hat. 


Aus „Morganensd Grotte”. 


Der Paladin läßt die Berfammlung ungeflöhret; 
Dem Hauptwerk eilende nadhaugehn. verjchle t 
Er e8, den Züngling, den er zärtlich liebt, 
Der eye zu entreißen, bis er wieberfehret. 
Kaum geht er Hundert Schritte weit, 
So raufcht vor ihm ein Strom, der, wenig Baben breit, 
Doch unergrüundlich tief, Morganens Sig umfließet, 
Und mit des Pfeiles Schnelle ſchießet. 
Er ift e8, der, wenn er den unterird’fhen Strand 


Verläßt, zum Ganges wird, beruͤhmt durch reichen San, | 


Den er dem bießigen Geſtad' entwandt. 
Der Ritter ſteht mit ſcharfem Blide _ 
Umher. GEs bänget aufgezogen eine Arude 
Am andern Ufer, dad durch Schloß und Kette feit, 
Und niemand ift zu fehen, der fie finken läßt. 
Gr ſieht fih um nad einer Stelle, . 
An der Bin Strand dem andern nah entgegen ragt, 
Und wo bie dicht gepreßte Welle 
Mit lautem Murmeln beide nagt, . 
Da hohlt er aus, und fegt mit Ginem Sprung Binuber, 
Und fpringt noch fieben Schuhe drüber. 

Mas er von Schägen und von Seltenheit 
Bisher zerftreut geichn, verſchwindet 
Bor denen, die er bier verfammelt findet. 
68 liegen unter fi im Streit 
Natur und Kunft, wer mehr erfinne, 
Und e8 an Pracht dem andern abgewinne. 
Gin großer Sarten ift das rund umfloßne Land, 
Symmetrifh abgetbeilt, durdixeug 
Balſam'ſche Baͤum' umziehn den? 
Zur rechten und zur linken Hand, 
Auf deren Aeſten ſich Rubin und Diamant, 


and, 


Topas und Amethyſt, wie fie der Frucht verwandt 


An Farbe find, ſmaragdnen Blaͤttern untermengen; 
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von breiten Gaͤngen. 


I 
! 


| 


| Bon 710 





: Granaten, Berlen finn ber San, 
| Bon gleihem Stoffe Iproft ver Blumen bunte Heerde 
Mit känftlidem Geruch aus ambrareiher Erbe. 
ier fleiget, hochgezielt ein dichter Hain empor, 
% enges Haus der Nacht, wann Licht umber regieret, 
Worin ber anggeichmeilten Bogel qoldner Chor 
Dem Laube bald entſchluͤpft, bald ſich ins Laub verlieret. 
Dort dränget fi, geichwängert mit der Rofe Duft, 
Mit ihrem Roth aefärbt, ein Strom durch enge Röhren 
So hoch im die erfrilchte Luft, 
Ad wollt’ er felbft der Gonne Gluth zerfiören; 
Fällt, feiner Ohnmacht murrend, in fi felbR herab, 
Und platſchernd rinnet er durch fieben Beden ab. 
Des Meipels alabafterne Geſchoͤpfe leben 
In pınfeln Bälden, die dem Umriß Schärfe geben. 
Bas nur die Baukunſt je mit heißer Phantafle . 
Erfand, ftcht Bier zerfireut, gepaart durch Symmetrie; 
Allein ver Punkt, auf den PP ever Theil bezichet, 
Aus vem der Blid den Rif des Ganzen überfichet.. 
IA ver Palaſt, dem noch an Brad kein anbrer glich, 
Der. aus dem Nebel einer ſanften Hohe ſteiget, 
Wo er dem freyen Auge fi 
In feiner ganzen Groͤße zeigt... 
Zum langen Biere bat der Meifter ihn gebehnt, 
Das fih an einen Thurm mit jedem Winkel lehnt. 
Die Steine, die wir hier in ſtolze Ringe faflen, 
Stehn dort in ungeheuren Maflen 
Zu dichten Mauren aufgefegt. 
So häufig und fo lebhaft funkelt 
Der Diamant, baf er den kühnften Blid verlegt, 
Und durch den Ueberfluß der Strahlen fich verbunfelt. 

So neu der Anblid ift, fo wundert Roland fi 
Darüber doch nicht halb fo ichr, ale ich. 

Kaltfinnig, eilend, läßt er das Gebaͤude liegen, 
Den bäumereihen Saum ber Wieſe zu erfliegen, 
Wo er bereits die Zauberinn entvedt, 
Die auf ein Raſenbett nachlaͤſſig hingeftredt, 
Beym Murmeln einer Duelle, durch den Schlaf befieget, 
Mit Hinter fi geſenktem Haupte lieget. 
Ein günfl’ger Augenblick, fuͤrwahr! 
So ſchlafend Sierhet fie (denn fie zu fangen 
get oland diefen Rath empfangen) 

as auf der Stirne nur gepflanzte Haar, 
(Kahl ift ihr Hinterbaupt) der Hand des Helden bar, 
Und das Geraͤuſch der Bluth verſchlinget 
Den Lauf des doppeln Sporns, der ibm am Buße Elinget. 

Indem er fi vorſichtig näber ſchleicht, 

at aus dem Thurme, der na diefer Ede fichet, 

in lauter Zuruf: „Roland! Roland!’ ihn erreicht. 
Gr fiehet fill, ven Blick afin gebrebet, 
Woher die Stimme fam. Am Fuß bes Thurmes läßt 
Ein rundes Lo, durch goldne Witter feft, 
an zwey Gefangne fehn, mit durchgefireckten Armen 
Ihm winkend. Ungern läßt er zwar 
Vom Unternehmen ab; boch dringt ihn das Brbarmen, 
Und flellet ihm der kurzen Zögerung Gefahr 
Als unerbeblidh dar. 
Gr fchreitet vor, und ob ſich gleich ihm vie Geſtalten 
Im Nähertreten deutlicher entfalten, 
&o finnt er doch vergebens nach, 
Wer diefe beiden ſeyn und wie fie heißen mögen? «+ 
Erſft da fie ſchon die Hand in feine Rechte legen 
Ruft er mit frohem Gchreden: „Duo! Reinhold! ad! 
Seyd ihres? mie hager, bleich und ſchwach, 
Ihr Stuͤten Galliens! In den entfiellten Zügen 
Erkennt mein Blid kaum fego noch 
Die theuren Bilder, die mir body 
So lebhaft im Gedaͤchtniß Liegen.‘ 

„Bewohne, fo wie wir, brey Monde lang dieß Loch, 
Erdulde, was wir dulden, Hunger, Durft und Wachen, 
(Grwiedern ihm die Zwei) 

Auch dich wird fol ein Leben mürbe machen. 

Doch ſprich, wie bift du bier fo freu? 

Und wie behielteſt du die harte Rüftung bey?“ 

Mit überhüpfender Erzäh ung macht er ihnen 

Den Teich, die Fahrt, den Bellen, Tychen, Sophroſynen, 
Und ihren Rath bekannt, zeigt, was er ſchon getban, 
Zeigt. ihnen feinen Endzweck, ihre Freyheit, an. 

„Den Schlüffel, der die Pforten öffnet und verſchließet, 
Muß ich Morganen mit Gewalt entziehn. 

Doch fie zu fallen, ift ver Punkt. Sie fol im Fliehn 
So burtig feyn, daß faum ein Pfeil fie uͤberſchießet. 
Sept winkt mir die Gelegenheit. 
Ihr feht, fie ſchlaͤft. Laßt mich nicht lange zaubern. 
In kurzem, hoff' ich, habt ihr Zeit Ä 

Und Stoff genug, eudy mit mir fatt zu plaudern.’ 


. 
a — — — — — — — —— — — — — — — 
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Sein Schatten nach, als 


— — 





rer | 
Er . ‚Ihr Wunſch begleitet ihn. 
& i itte bis in, 
Ge Dat nnd wenig Shritr bi zur Bye in, \ 


Dean Genen kennen gleih, auch men fle nie geſeha) 

en Balabin, der ihren Gtriden zu entgehn 

Und ihrer Macht zu widerſtehn 

Der Dbern Rath — doch noch vielleicht umſonſt — tı- 
t. 


nenne 
So wie das jene Reh, von Hunden aufgeipärt, 
Des Graſes Spitzen faum im leichten Lauf berikt, 
In Retem Sprunge ſchwebt, gebehnt den Buſch zerre 
Durch ſchroffe Höhen fürzt, von Klipp’ auf Klinpe fährt, 
Und immer binter fi ven Laut des Hundes hört, 
Den Zahn zu fühlen glaubt, ver ihm die Berfe beiht; 
Dann, wann es feinen Beind durch ſchnelle Watıngq 


triegt, 
Steht, ſchnaufet, lauft, ihn —XRX wieder merkt, | 
Zufammenfährt, die Knie biegt, I, 
Und, kurz erfriſcht, den Lauf verflärket: | 
So fliegt Morgane nun, fo fliegt der Paladin | 
Ihr nad. Die legte Stapfe, die ihr Fuß verlaflen, 
Drüdt gleich fein größrer Bu. FA lehnt er, fie zu | 
affen,, 
Si vor, wirft ſchon die Arme Hin, | 
Erhaſcht ibr Kleid, und abgerifne Stuͤcke 
Laͤßt es, fie rettend, ihm zurüde. | 
Auch ihren nadten Arm ergriff er ſchon einmaßl; 
Glatt aber, öhlicht wie der Ahl, 
Entſchluͤpft er ihm. Sie bey der Lode zm ergreifen 
IR zwar fein Wunſch; doch ihn erfüllt zu ſehn, 
Verhindert ſtets vienkbarer Weſte Wehn 
Die weidlich ihnen um bie Syältern pfeifen, 
Und ihre der Haare Gold zur Stirn hinüberftreifen. 
Erf fpät nimmt Roland wahr, (fo fehr 
SR er auf feinen Zweck erpicht) daß er nicht mehr 
Des Gartens fanfte Wege druͤcket. 
Raub iſt der Boden unter ihm; wohin er blidet, 
Drohn Bellen, gaͤhnen Schlünve, deren tiefes Grab 
Mit Sraufen jede Bruft erfüllet; 
Zu Wolken jagt ein Wirbelwind den Sand; herab 
Vom Himmel ſtuͤrzt ein Meer; und, lints und red: 


umbrullet 
Den unerfhrodnen Paladin 
Der hohle Donner, krachen die von Schwefelkeilen 
Zerſchmetterten bejahrten Bichen, heulen | 
Die wilden Thiere laut vor Angf, und fliehn. 
Nichts ſtoͤhrt den Helden, der entichloflen if, dad Leben 
Weit lieber, als den Borfag aufzugeben. 
Der Weg, den er verfolget, leiter ihn | 
Zum Gingang einer vüftern Höhle. 1 
Auf ihrer Säweile fint, fih geißelnd, Metamele, 
Gin bagres Weib, das fih zur Binfamteit 
Berbammt, und wo nicht anbre, ſich kaſteyt. 
Da fie den Ritter im Borüberjagen 
Grblider, ſteht fie auf, und ruft ihm bitter zu: 
„Unkluger! was verfäumteft bu 
Den g nfi’gen Augenblid, der fi dir angetragemn! | 
Gmpfange nun der Thorheit Lohn!‘ , 
&o ſpricht fie, läuft ihm nad, uns ſchwingt bie Peitikt 

on 


Der Ritter, der dem harten Panzer trauet, 
Veraͤchtlich auf die Schwäzerinn zurüde ſchauet, 

Und feinen Lauf nicht unterbrechen will, 

Rennt fort, und f weigt anflatt der Antwort kill. 
Doc da der erſte Streich den Ruͤckgrad nieperfähret. 
Dringt ihm ein fo Iebhafter Schmerz 

Durch Stabl und Koller bis ins Herz, 

Das ihm ein lautes Ach! entfähret. 

Er dreht fi zornig um nad ihr: 

„Was ſoll dies tolle Spiel? und was hab’ ich mit bir 
Zu ſchaffen?“ „Dieſen Auftrag,‘ fpricht fie, „‚gaben mit 
Die Obern, mit der Geißel vie zu quälen, 

Die, fo wie du, Morganens Bang verfehlen.“ 

„Ih daͤchte“, gibt der Graf zurdd „es {ey 

Der Strafe wohl genug für mein Verſehen, 
Ihr durch dieß Land, bey diefem Wetter nachzugehen. 
Wohnt Menihlickeit in dir, fo fteh mir Lieber bey!‘ 
Sie aber: „Nichts! ich thue hier das Meine, 








Und bift bu flug, fo thu das Deine!” 


Der Graf, der diefen neuen Zuwachs von Verdruß 
Tief fühlt, entichließt fi, ihn geduldig zu verbeißen, 
Und mit veſto fchnellerm Fuß 

Der firengen Seidel zu entreißen. 

Die Macht verboppelnd, rennet er. 

Umfonft! Dem Körper folgt nit unabläffiger 

e dem Ritter. Ihre Zche 
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Iod. Baptift v. Alriuser. 
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neuem um, Morganen nachjufagen. 
it aus dem õ⸗ Bed 
der fänelle Fuß getragen. 
€: umfonR! er laufat und hört fe nigt, 
ühlet ihm die @eißel in dem Bleiiche. 
R ar = ipt, und feht 
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Tberftrahl der Rand ber Deffnung trinket, 
sell fi wieber fügt, 
Sinterni unynterbrocgen Rage: 
han einem güt'gen Blide 

us auf, uns ein füßes Lächeln blinkt 
unbe; hai im Genf, und Gtrenge inte 
ir Auge fnell zu 

ſpriot fie zum lat 

ven bir ein guter Gtern weitiegn. 





1 Beam, in ih iR feine Terue” 
bet langfam um, und fuht aufs neue, 
hr verlafnes 84. von Gi ver Re. 





ım Baptift von Alringer, 


vergeffen ald Nicofay , verdient Wins 
fehr al jener nähere Beadhtung., ja 
noch höherem Grade, weil er zu den 
vört, welche dad von Denis und Mas 
nene Berk, Deftreich geiftig mit dem 
utſchland wieder zu verbinden, mit 
sten und recht eigentlich begründeten. 
igemeife der Vardenfänger und ihres 
opftor hätte immerhin nur einen eis 
eb Öftteichifcgen Volt feffeln und bei 
Amtichen Charakter jener Poefle hätte 
nicht dauerhaft fein fännen; es mußte 
ieue, dem Öftreihifhen Charakter ans 








gemeffenere Richtung eingefchlagen werden, wenn 
die bißherigen Ergebniffe it fruchtlos verſchwin · 
den folten. 5 das Wefen der Wielandiſchen 
Poefie den Berhältniffen vorzüglich entſprach, und 
diefe daher aud auf die Entwidelung des geiftis 
ven Lebens von hohem Einfluffe war, haben wir 
Ahon angedeutet (3. B. II, 592); aber damit Diefe 
Richtung wirklich Burzel faffe, war es nötbig, 
daß aud ein Dichter aus den Reihen des öftrels 
chiſchen Volks felbft Heruorgehe, um fie zum wahs 
ren Eigenthume deffelben zu maden. Dies war 
Alxingers Aufgabe, und da er fie mit Talent und 
Geiſt erfüllt hat, Tann ihm die Literaturgefchichte 
ihre bleibende Anerkennung nicht verfagen. 
Johann Baptift von Alginger, geb. 
Bien am 24. Jan. 1755, zeigte fhon frühe ni ht 
gewöhnliche Talente, die durch die treffliche Leis 
tung feines Xehrerö, des berühmten Numismatis 
ter® Ethels zu glüdlicher Entwidelung gediehen. 
Durch diefen wurde er mit der Haffilden Kiteras 
tur der Alten vertraut gemacht, die den erfreuliche 
ſten Einfluß auf feinen Geift und feinen Gefhmad 
ausübte. Nachdem er fpäter auf der Univerfität 
feiner Baterftadt Philofonhie und Juriöprudenz 
ſtudirt und fich die Würde eines Doctors der Rechte 
erworben hatte, wurde er zum K. K. Hofagenten 
ernannt, in welcher Stellung er fih um die lets 
dende und unterdrüdte Menſchheit vielfache Vers 
dienfte erwarb, da ihm fein Bermögen erlaubte, 
von Gelderwerb abzufehen und er feine Zeit und 
feine Talente den Dürftigen widmete, die fi um 
Hüffe an ihn wandten. Im J. 1794 wurde er 
Secretair bei der Direction des Hoftheaterd. Früs 
her fhon war er Mitglied der Afademie in Manns 
Kr} 
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beim geworden, und arbeitete feit 1791 an der 
Jenaer allgemeinen Literaturzeitung. Er ftand 
mit den bedeutendften und einflußreichfien Maͤn⸗ 
nern Deutfchlande in reger Berbindung, jo mit 
Bieland, Geßner, Uz, Ramler, Gleim, Gödingt, 
Pi Nikolai, L. H. v. Nicolay u. A. m. Leider 
arb er fhon am 1. Mai 1797. 

Ohne zu den bedeutenderen Talenten zu gehö⸗ 
ren, hatte Alzinger gerade diejenigen Anlagen, Die 
ihn geeignet machten, fich das Berdienft zu erwers 
ben, das wir oben bezeichnet haben; insbeſondre 
batte er die glüdlihe Babe, fi) das Fremde leicht 
anzuelgnen, oder fi in daffelbe zu verfegen. Das 
ber be äftigte er fih auch gern mit Ueberſetzun⸗ 
gen, namentlich aus den alten, doch auch aus den 
modernen Sprachen, und feine Arbeiten diefer Art 
gehören unftreitig zu den befiern Erfcheinungen 
in diefem Gebiete. Aber er hatte zudem fo viel 
productive Kraft, daß er es wagen durfte, feinen 
Vorbildern nachzuftreben. Mit richtigem Gefühl 
und Erkenntniß deflen, was feine Zeit und fein 
Volk insbefondere verlange, ſchloß er fich in ſei⸗ 
nen größeren epifchen Arbeiten nicht an die Alten, 
fo fehr er diefe auch verehrte und liebte, fondern 
an Wieland an, deſſen glüdlichen Einfluß auf feine 
Landsleute er wahrgenommen hatte. So entitan« 
den die zwei großen Nittergedichte, die ihm einen 
ahtungemert en Rang in der Literatur zufihern, 
„Doolin von Mainz (Lpz. 1787) und „Bliombes 
ris“ (2pg. 1791). Freilich ftehen beide Gedichte 
tief unter den Meifterwerken feines Borbilds Wies 
land, den Alginger weder an Reichthum der Phan⸗ 
tafie, noch an fünftlerifcher Bildungsfraft erreichte; 
er weiß es nicht, wie jener, aus dem unfcheinbas 
ren Erz das Gold berauszufchlagen, das fih in 
ihm vorfindet, oder, um ein befiercs Bild nu ges 
brauchen, den Keim, den ihm der Stoff liefert, 
zu einem blühenden, fruchttragenden Baum zu ents 
falten. Es fehlt daher feinen Gedichten an Mans 
nigfaltigkeit, fo wie an lebenswarmer Einheit, es 
feblt oft den Begebenheiten an poetifchem Inter⸗ 
effe, den Charakteren an Tiefe und Wahrheit; aber 
bei allen diefen Mängeln befipen diefe Gedichte 
noh manden Vorzug, der ihnen eine bleibende 
Bedeutung zufihert. Wir erwähnen zunädhit die 
reine und im Ganzen wohllautende, mit dem treues 
fen Fleiß ausgearbeitete Sprache, ein Berdienft, 
das um fo mehr anzuerkennen ift, ald der Dichter 
damals in feinem Vaterland noch große en 
fenheit und von gemiffer Seite abfichtlich feſtge⸗ 
haltene Rohheit vorfand, die mit ſolchem Glück 
zu überwinden, als ihm in der That gelang, von 
eben ſo viel Geſchmack als Feſtigkeit zeugt. Und 
wenn Alxinger kein anderes Verdienſt hätte, als 
das, zur Veredlung der Sprache in feinem Vater⸗ 
(ande wefentlich beigetragen und einen Rüdfall in 
die frühere Barbarel unmöglich gemacht zu haben, 
fo würde dies fhon hinreichen, ihm unfre vollfte 
Anerkennung jugutoenben. Zudem bieten die beis 
den Rittergedichte Alxingers, wenn fie auch im 
Ganzen wegen ihrer mangelhaften Gompofition auf 
den Namen eines Kunſtwerks feinen Anfprud ma» 
hen können, wenn ihnen auch der Reiz der Mans 
nigfaltigkeit abgeht, da fich beinahe Die ganze Hands 
fung um Kämpfe und Gefechte dreht, im Einzels 
ı nen doch mande gelungene Stellen, namentlid 
| viele glückliche Befchreibungen dar, und endlich, 


was wir nie gering achten follten, es fpricht ſich 
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in ihnen ein edles, reines, für alles Gute ı 
Schöne, namentlih für die menfchliche Würde 
geiftertes Gefühl aus, daß einen glücklichen E 
drud auf den Leſer nie verfehlen und ihn mit Lie 
wenn nicht zum Gedicht, doch zum Dichter er| 
len wird. 

Der „Doolin von Mainz“, von weldem 

. 1797 eine durchgängig verbeflerte Auflage 
hien, ift nach einem alten franzäfifchen Rom 
bearbeitet. Doch bat der Dichter der ſchon 
baftsreihen Handlung nod eine Epifode von 
gener Erfindung. die Geſchichte Bertrande 

foriandens, hinzugefügt. Der grögte MRuı 
des Gedichts befteht darin, daß es eine dopp 
Handlung bat, nämlich die Befreiung von D 
fing Mutter und Geliebten, wodurd; es in; 
Theile zerfällt, die Dadurch noch nicht zur Ein 
werden, daß der Befreier in beiden Fällen 
nämliche Held, nämlih Doolin, if. Das zw 
Rittergedicht Alxingers „Bliomberis“, wel 
Seume im 3. 1802 mit vielfachen Verbeſſerung 
die jedoch nur die Sprache berühren, in ne 
Auflage herausgab, beurfundet allerdings kei 
Kortfchritt des Dichters, ja es fleht in gemil 
Hinfiht fogar unter dem ‚„‚Doolin‘‘, da es i 
noch weitaus mehr an Mannigfaltigkeit der Aı 
führung fehlt, und ed nur aus der Anreihu 
ziemlich gleichartiger Abenteuer befteht, welche! 
Held beftehen mußte, um die Tochter des Yranlı 
fönige Pharamund zu erwerben. 

päter bearbeitete Alzinger auch den bekannt 

Roman „Numa Bompilius‘ von Florian in % 
fen (Lpz. 1792); doch fo intereffant diefe Arbı 
auch ift, weil man aus ihr die politifche Bildu 
des Berfaflers ermeflen kann, fo unbedeutend 
fie dagegen als Dichtungswer? betrachtet. 


Aus „Doolin von Rainz”. 
(l. Geſ. Str. 1—15.) 


I. Wer if der Mann, der tief in dieſem finftern Bi 
Wo Dikiche überall das ſcheue Wild beidäht, 
Und felten nur das krumme Jagpdborn ſchallt, 
Bor einer Klaufe betent figet? 

Sein Himmelmrte gekehrter Blick 
drenes Kleid, fein haͤnfner Knotenfrid 

Und die Sandal' am nadten Buße 

Zeigt einen Heiligen in überfirenger Buße. 


3. Doc eingegraben flebt auf feinem Angefiht, 
Daß er ven größern Theil des fchönen Lebens nu 
In diefer frommen Rub und thatenlos durchlebet 
Kraft fchwellt ihm jeden Nero, und jeden Zugertt 
Gin Selbſtgefuͤhl, das Helden angeftammt 
Und unnertilgbar ift; fein tiefes Auge flammt. 
Kaum kann bed Beters Stirn den eplen Trop ! 


beblen, 
Noch immer ſcheinet fie zu ſchrecken, zu befehlen 


. Graf Guido, Frankens Stolz, der erſte Baladın 
Am Hofe feines Freunde, bes mächtigen Pine. 
Der Damen Augenmerk, ver Held, ver Aires Mau 
Pavia's Wall erfiürmt, hat fich hierher verban 
Der Tage Ref ale Klausner zu vertrauere. 
Kein Ciſenhandſchub dedt die fehnenvolle Ham 
Des tapfern Mannes mehr, denn mit bem IE 


frange 
Vertauſchte fie das Schlachtſchwert und die am 


4. als Knappe dient’ er einft dem kriegriſchen Ru 
PBerbrüberte fi dann mit veflen Alterm Gehm- 
Und ebnet’ ihm ven Weg zum Frankentbroe 
In dem Entſchluffe Elug. in der Bollführung 1 
Trfocht der Held, als Gryphon ſich empörtt, 
Und als Aiftulph Italien verheerte, 

Der Siege viel; auch war Bipin, 
Wiewohl ein Fuͤrſt, doch danfbar gegen ihr. 


——— —— — — — — — —— 
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t* ihm mit der Hand der ſchoͤnen Kunigunde. 

afſchaft Mainz und jede Tugend war 

autſchatz, Guido's erh. und hochbegluͤckt 
as Paar. 

abren liebt’ es fi, wie in der Trauungs⸗ 
ſtunde. 

tinen Sohn gab Kunigunde nur 

etlichen Gemahl; doch ſparte die Natur 

Ro liebenver, wie gute Mütter pflegen, 

fen Ginzigen al ihren reihen Gegen. 


ine Doolin, fo hieß Guido feinen Sohn, 

bald empor zum Hoffnungsvollen Knaben. 

ben ritterliche Gaben 

ft und Kraft die erfien Blüthen fchon. 

pielgenoffien Schaar fchien nur auf ihn zu 
achten. 

'oolin vorihlug, das gefiel: 

eiſtens fchlug er vor ein friegeriiches Spiel, 

:e, Kämpfe, Stürme, Schlachten. 


es ex fi in junger Maͤdchen Kreis, 

var ein Blick von ihm ver allerhöchfte Preis, 
‚ve ſtrebt' ihn zu verdienen. 

Has ganze Weib fhon in ber Kinder Mienen, 
aß ſchon Leidenichaft im garten Buſen gobr. 
anche bargen fih, wenn bei vem Bfänveripiele 
if entfiand, vor ihm ſcheinzornig hinter Stühle; 
nmer fahen fie, geſehn zu fein, hervor. 


bre waren fo im Kindheitstraum verſchwunden. 
delfnabenvienft rief jgt des Vaters Rang 

ch Paris, noch mehr fein eiguer Hang. 

ıge Guidvo felbft entdeckt es Kunigunden. 

fat und willigt ein; als von des Königs Tod 
ıhricht kommt famt einem Aufgebot 

fien Sohne Karl. Gr läffet vor die Stufen 
uen Throne die Reichsvafallen rufen. 


zuido fäumet nicht, mit Doolin binzuziehn. 
ife Karl empfängt und unterjcheivet ihn 

en alten Freund, der auf den Pfad ber Ehre 
ih gelenkt durch Beifpiel und durch Lehre, 

et ihm zum Lohn fur die geprüfte Treu 

eue zu den alten Lehen, 

ih nicht fatt am kleinen Doolin deben, 
inichet, daß er bald ein zweiter Guido fei. 


gt er ihm: „Da ſchau'“, und bebt zuglei 
8 5 FH zugleich 


den 
zoden auf, „da ſchau' ginb waͤhl' ein Kleinod, 
ind! 
Jater war fo treu ſtets gegen ung gefinnt, 
st dafür von Karin ein Angevenken haben.’ 
nabe nit ibm Dank und ſchaut umber im 
aal, 
nanchen goldenen Pokal, 
oͤſtlichen Geſteins, mand ſchoͤn getriebnes 


eden, 
ſeidnes Waffenkleid und manche reiche Deden. 


rüfend Auge weilt auf jedem Gegenſtand; 

[öglich ſchreit er auf, vie Hände freudig hebend, 

ngebuldig nieberfirebend, 

tr dem Winkel zu. Der unter prädt’gem 
a 


. n 
wie ein grauer Helv im goldnen Hofgedraͤnge 
mm bemerftes Schwert, von nicht gemeiner 


edge, 

It und prunklos; dieß bat Doolin fchon gefaßt, 
uͤhſam ſchleppt er her die angenehme Laſt. 
König, gebt mir das; es ift zwar nur von 


ifen, 
R es lang und groß.” Karl flaunt ven Kna⸗ 
ben an 


€ ‚ 
'ater weint, bie Richter alle preiſen 
chbegluͤckt. „Bürwahr,‘ beginnt Turpin, „als 


ann, 
Id Hat euer Sohn gewählet.‘‘ 
hat er!’ rufet Karl mit der Entzuͤckung Ton, 
rüber Trefflichkeit gebübret früber Lohn: 
n, ver Jahre nur und nicht Verdienſte zähler! 


6, befleigt den Thron, ruft Doolin, Läffet ihn 

‚mit rothem Sammt bevedten Stufen Enien, 

Ir den Nitterfchlag mit dem gewählten 
€ 


werte, 
net es ibm und Büffet ihn und fpricht: 


— — — — — — 


Friedrich Auguſt Müller. 


„Der neue Ritter weiß es nicht, 

Welch großes Kleinod er von feinem Freund begehrte. 
Nah Vurandaln ift Euch, bei meinem Rittereid! 
Ein Schwert, wie dieß, nicht in ver Chriſtenheit. 


14, Ich felbit erhielt es einft aus Stephans heil’gen 


nben. 

Bor böfer Zauberei Gewaltſamkeit befhügt 
Des Schwertet Weihe ven, in deffen Fauſft es bligt, 
Ihn kann vie Hölle ſelbſt nie täufchen, nie verbienven. 
Ich gönnt’ e8 Wenigen, body dir, 

Dir gonn’ ich's, Sohn! O Erle, glaubet mir,’ 
Sept Karl hinzu, im Auge Freudenthraͤnen. 

„Die Stunde fofter einft viel Blut den Sarazenen.“ 


15. Am Hofe Karls entflohn ſchnell, wie ein Augenblid, 
Acht Tage bei Bankett, bei Ritterfpiel und Tanze; 
KDoch mit des neunten Morgens Glanze 
Zeucht Guido und fein Sohn zus ihrem Mainz 

zuruͤck. 

Die Graͤfin fieht mit innigem Vergnuͤgen, 
Daß auch ihr Doolin ſchon vom Hofe wiederkehrt; 
Er aber eilet, ſich an ihre Bruſt zu ſchmiegen, 
Erzaͤhlet, was geſchehn, und weiſet ihr fein Schwert. 


Friedrich Auguſt Müller. 


Von größerem Talent als J. B. von Alxinger 
und ſelbſt als Nicolay iſt Friedrich Auguſt 
Müller derſelben Vergeſſenheit an deim SEEN 
wie jene, deren Beſtrebungen er theilte. Derſelbe 
war am 16. Sept. 1767 zu Wien“) geboren. Da 
feine Eltern proteftantifcher Retigton waren, fchids 
ten fie ihn im 3. 1776 in das Bafedow’fche Phi⸗ 
lanthropin zu Deflau, wo er bis 1785 verblieb. 
Hierauf brachte er ungefähr fünf Jahre auf den 
Univerfitäten zu Halle und Göttingen zu, ohne fi) 
jedod mit einem beitimmten Kacftudium zu bes 
ihäftigen, da er bei feinen günftigen Vermögens» 
umftänden nicht nötbig batte, ſich um eine Anitel» 
lung zu bewerben. Dagegen fludirte er mit dem 
grögten Eifer die Literatur der Alten und Neues 
ren, und fo auch die Philoſophie nach Kant. Wo⸗ 
bin er fich wendete, als er die Iiniverfität verließ, 
ift unbefannt, wie wir denn überhaupt nur fehr 
Mangelbaftes von feinen Xebensverhältniffen wif- 
fen. „Gegen das 3. 1793 ging er nach Erlangen, 
wo er fih 1797 ala Brivatdocent habilitirte. Ale 
jedoch feine dortigen Kreunde, Pfarrer Abegg und 
Profeffor Ifenflamm, diefe Stadt verließen, ent» 
fhloß auch er fih, 1804 in die Heimat zurüdzus 
ehren. Auf der Reife fcheint er fich einige Mo: 
nate in Regensburg bei einem Freunde aufgehals 
ten zu baben, von dem er dad Schwedifche er⸗ 
fernte ; die neuerworbene Kenntniß benußte er zu 
einer Ueberſetzung der Tragödie „Oden, oder die 
Auswanderung der Afen‘ von Zeopold (2pz. 1805). 
In Bien führte er im Kreife feines Bruders und 
Oheims, jo wie einiger Xreunde und unter fteter 
Bef Höftigung mit Literatur und Poeſie ein fried> 
liches und glüdliches Leben; aber in Folge uns 
heilbarer Schlaflofigkeit ftarb er fhon am 31. Ja⸗ 
nuar 1807 im 40. Sabre feines Alter®. 


Noch während feines Aufenthalts auf der Uni: 
verfität ſchrieb F. A. Müller zwei große epifche 
Gedichte, „Richard Loͤwenherz“ (Berl. u. Stettin 
1790) und „Alfonſo“ (Gött. 1790), drei Jahre 
fpäter ein drittes, „Adalbert der Wilde (Leipz. 
1793); außerdem hat er noch Manches in Yours 


*) Daß er ein Schweiger gewefen, wie Ginige behaup⸗ 
ten, ift unbegründet, möglich aber, daß er von Schwei- 
zern abflammıte. 
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nalen und Almanachen drucken laſſen, aber da 
feine Beiträge in Solge feiner beinahe übergroßen 
Befcheidenheit (wie auch die beiden erfigenannten 
Gedichte) ohne feinen Namen erfchienen, fo tft es 
nicht möglich, diefelben zu bezeichnen. Was die 
Dichtungen betrifft, über weldye wir allein urthei⸗ 
fen können, fo erfcheint er in denfelben als einer 
der tafentvollften Nachahmer Wielands, und mans 
che Stellen find des großen Meifterd würdig. Seine 
Gedichte ragen allerdings nicht, wie die feines 
Borbilde, durch Reichthum der Erfindung und fünfts 
lerifche Größe der Kompofition hervor, vielmehr 
Liegt feine Schwäche gerade in diefen Seiten; guch 
bat er zu Häufig negenenheiten und Situatifmen 
den Dichtungen Wielands, wenn aud nicht geras 
dezu entlehnt, Doch nachgebildet; aber bei alledem 
find feine Schöpfungen doch immer bemerfends 
werth. Namentlich ie er in der Schilderung der 
Seelenzuftände, wie überhaupt in jeder Art von 
Gemälden, fehr glücklich; fie find eben fo gut ent» 
worfen ald ausgeführt, ja die Ausführung iſt bei 
dem lebendigen, warmen Golorit, das er über fie 
zu verbreiten weiß, oft des größten Dichters wärs 
dig; fie find tief empfunden und von wirkungs⸗ 
voller Anfhaulichleit. Seine Sprache, in welder 
Wielands Einfluß unverkennbar ift, zeugt von ges 
bildetem Geſchmack und lebendiger Phantafie ; die 
Berfification ift wohllautend, und erreicht oft die 
liebliche Anmuth Wielande. 
Unter den drei genannten Gedichten ſind die bei⸗ 
den erſten ohne Zweifel am gelungenſten, und fie 
efallen auch bei ihren unverkennbaren Mängeln. 
m „Richard Löwenherz“, der in freien gereims 
ten Jamben gedichtet ift, während er in den beis 
den andern die Wielandifche Strophe gebraucht hat, 
ift der Stoff zwar an ſich gut gewählt, theils weil 
der Held eine wirklich großartige Acht poetifche Fi⸗ 
gur tft, theils weil er und in die lebensvollen Zeis 
ten der Kreuzzüge verfegt; allein die Ausführung 
ift fchon deshalb verfehlt, weil er und den Helden 
beinahe nur in der Gefangenfchaft zeigt, wodurch 
er in einer mit dem Begriff einer Hauptperſon uns 
verträglichen Unthätigkeit erfcheint. Der „Als 
fonfo “, deffen Stoff der Dichter felbft erfunden 
bat, erinnert in feiner ganzen Anlage allzufehr an 
den fchöniten Abichnitt im „Oberon”. Auch wers 
den in demfelben zu viele Sinoten gefhürzt, aber 
nicht gelöft, fondern willkürlich zerfchnitten, fo 
daß jeder fünftlerifche Eindrud zerſtört wird. Aber 
in beiden Gedichten ift das Einzelne vortrefflic, 
die vielen fchönen Befchreibungen und Gleichniſſe 
beurtunden des Dichters beobachtenden Blick, eine 
tiefe Empfindung und ein reines, für das Schöne 
und Wahre og ftertes Herz. Im „Alfonſo“ it, 
obgleich derſelbe bald nach dem „Richard“ erfchien, 
ein großer Zortfchritt in Behandlung und Sprache 
fihtbar , leider ift Dies nicht auch bei, Adalbert dem 
Wilden‘ der Fall, und insbefondere ift in diefem 
die fünftlerifche Anordnung noch viel mangelhafter 
als bei den eriten. Der Dichter hat eine Menge 
von Begebenheiten und Perfonen angehäuft, wels 
che, du fie für Die Haupthandfung keineswegs nös 
tbig find, die Einheit ftören. Auch ift er oft in 
der Schilderung von Zuftänden und Charakteren 
überladen, fo 3. 3. in dem Abt Gregor, defien 
Gemeinheit er zum Nachtheife des Ganzen viel zu 
greil hervortreten läßt. Aber eben darin erkennt 
man wiederum die tüchtige Gefinnung des Dich⸗ 
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ters, der fi von feinem Abfcheu gegen das 
Schlechte zu diefen Webertreibungen binreißen 
ließ. Uebrigens find auch im ‚Adalbert‘ mande 
gelungene Stellen, unter denen audh hier die Schil⸗ 
derungen, 3. B. der Turniere und Zweitämpfe, 
fi) auszeichnen. 


Aus „Alfonfo”. 


Einſt lag ver Juͤngling ſchlummerlos 

Im Monvenfhein auf feiner Huͤttenmatte. 

Die Ruhe floh fein Herz: er ſah und fühlte blos, 
Was er noch kurz zuvor, gefehn, empfunven hatte. 
So ſchoͤn, fo reigend war fic nie 

Die Goͤttliche; fo hatte fie in Küffen 

Der Liebe nie fein Sera dur Wonne Hingeriffen! 
Wohin fein Auge fiel, da fand, da fah er fie. 


Beraufht vom Nachgenuß, kann er dem Drang nie 
we 


ren 
Zu jenem Drt noch einmal Binzufchren, 
Der Zeuge ihrer Freuden war. 

Es iſt um Mitternacht; der Mond hat ſchon die Mitte 
Des ftillen Laufs erreicht mit feiner Sternenſchaar. 
Ganz leife fliehlt er ih aus feiner Hütte, 

Wo fie, fo ſchmeichelt ihm fein Herz, in fanfter Ruh 
Auch träumend fein gedenkt, und eilt dem Walde zu. 


Suͤß weht ver Duft des Hained ihm entgegen. 

Bey jedem Lüftchen, das mit buntem Blüthenregen 
Sein Haupt befireut, fcheint ihm der Geiſt 

Der Liebe fih durch Laub und Aeſte zu bewegen, 
Und ein geheimer Zauber reißt 

Ihn tiefer in ven Hain. Er wandelt mit Entzuͤcken 
Dur) fein Gewinde fort, das den getdufchten Blicken. 
Wohin er flieht, ein Bild des ſchoͤnen Mäpchens weiſ't. 


Bald wird er fie, im Glanz der Mondenhelle, 

Am fernen Roſenbuſch gemahr; 

Bald ſucht er fie an einer theuern Stelle, 

Die Zeuge manches Schwurs und fliller Freude war; 

Bleibt oft beym Murmeln einer Duelle, 

Und wenn der We fein Lockenhaar , 

Bewegt, und wenn ein Reh durch die Gebufke rau Eye, 
Doll fiber Ahndung ſtehn und blidt und lauſchet. 


Und als er fo, dem fhönfen Traum zum Raube, 

Bon Täufhungen gelodt, im Dunkeln weiter gebt — 
Wie wird ihm, als er nun auf einmal vor der Laute _ 
Bor ber geliebten Laube fteht, 

Wo er, vor wenig Augenbliden, 

An pe Seite (ah, mit trunfenem Gutzüden 

Ihr ſchlagend Herz an feinen Bufen ſchloß, 

Und Amors reinftes Gluͤck ihr gab — durch fie gen iB- 


Nicht mehr von grauer Naht umſchattet, 

Im zauberifchen Dunkelhell, 

Wie Tag und Nacht zur Dämmerung fi) gattet, 

Steht fie verborgen da. Der Mond beleuchtet gell 
Der Zweige grünes Netz, das fi auf lauen Laften 
Sanft lispelnd wiegt, umd aus ber heimlihnillews Rx 
Des Innern weht ein Geil von Balfambuften } 
Auf den entzudten Sungling zu. 


Gin Vorgefuͤhl von heimlichem Bergnägen 
Bezaubert, reißt ihn fort. Er tritt hinein ch 
Und fieht — o welch Geficht! kann etwas ſchoͤner ſep '” 











Und fieht Malwinen ſeibſt entſchiummert vor ſich 15e ge | 


| 


Sie Hatte, fo wie er von Leidenichaft gequält, 

Dem Lager fi entwandt und bielen —* gwinptt- 
Und war, von Blüthenduft und fühern Bilvern sea 
Allmählig in den Arm des Schlummergotts gefunfett- 


Schön Liegt fie, wie ein Bild von einer Meifterha m P - 
Auf grünen Sammt von Rafen bingegoflen, 

Und von dem tünnen Nachtgewand 

So leicht, fo malerifh umfloffen, 

Daß es ven reigenden Gontur 

Der Glieder kaum, wie dünne Nebel, vedet. 

Und was fein Faltenwurf verrätheriich verfledet., 
Befeurt die Phantafte zu ſchoͤnern Bildern nur. 


Das laͤchelnde Geſicht des Bufens rege Hügel 

Sind malerifh vom Monvdenfchein erhellt, _ ( 
Wie auf ein DVenusbilv, vom angeftrahlten Epic“ 
Ein grelles Lit in dunkle Schatten fällt. 

Der Hüften fanft gehobne Wellen, 

Und was der keuſche Flor verbüllt, 
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Hit, dat burg bie eingeln Gtellen, | 
efnter verhohlen niert: | 
% auf einer von den Händen, | 

j 
‚Heint dem keuſchen Strahl 


m Reiz entwenden 
dünne Weiß 






Ganzen zu wählen gedente; auch enthält der Brief 
mandperiet Andeutungen über Anlage, Gompos 
fition und Entfaltung des großen Gemälded. Als 


vedt. Gin (hmactenbes Berlangen 


geflofnen Mund, und heiß, 
sbrennt ber Purpur ihrer Wangen, 


e 6, 
in feine Bruf zu brüden. 

run; 
ıngen, 
em 


fe den Sodungen entfliehen, 
in Bolluftnege giehen. 
tin holder Traum 
' hurg vorher no, faum 
som neuem qu beleben ; 
16 Rürmifßer zu beben; 
fo liebevoll, fo [mad 
—— — un jern! ein leiſe⸗ Ab! 
fo: 
auf, wie Gehnfußt airrend Röhnet. 
: fein befdxmtes ! 
EEE huntiäe® Ebsgnägen 
wöltt, fann hier — viefliht nad 
legen; 
ig: Die Wonnr hird zu Egmer), 
‚ingeriffen 
Sir, 
an a , 
imende mit langen Whaſachtetühen. 


Friedrich v. Schiller. 


fer nad langer Unterbrechung 
en Productionen gedrängt fühlte, 
fich wieder mit der dichteriſchen 
: gu maden , zwei Bücher, dad 
‚ aus Virgiis „Aenelde”. Außer 
5.115) bemerkten glüdfihen Ers 
tefe Befhäftigung noch die weis 
Re ipm die Sdee eingad, ein grös 
edicht zu unternehmen, und fein 
Körner zeigt und, wie febr ihn 
efhäftigte, und zugleich, wie tief 
Anfihten vom 7 waren. Er 
gung, daß ein ſolches Gedicht 
Stoff behandeln müffe. Es lag 
Friedrich II. zum Gegenfande eie 
Ihen Dichtung zu machen und ed 
reund Körner fon im J. 1788 
t, allein damals fühlte Schiller 
aft, an eine ſolche Arbeit zu ges 
see“, ſchrieb er an Körner, „if 
werfen, nur kommt fie ſechs bis 
nid au fenh.” Doc hatte der 
m Reiz, ald daß er ihn ganz hätte 
ven; aus einem Briefe an Körner 
ehen wir, daß er ſich fogar ſchon 
3, die itaftenifhe Stange, ent» 
er die Epoche aus Friedrichs Les 





yatte, die er zum Mittelpunkt des 





Kancrauma- 


Schiller Iefend. 


fein längeres Nachdenken überzeugte ihn, daß dies | 
fer Sit nicht für ihm vaffe. „Ich fann diefen 
Charakter nicht liebgewinnen,“ ſchrieb er am 28. 
Nov. 1791 an feinen Freund; „er begeiitert mich 
nicht genug, die Riefenarbeit der Jpealifirung an 
{hm vorzunehmen.” Dagegen glaubte er in Gu⸗ 
ſtav Adolf einen fruchtbaren Er; gefunden zu 
haben, er zog ihn deöhalb um fo mehr an, ald 
er die poeliſche Daritellung der Geſchichte der 
Menfhheit ganz und ungezwungen daran fnüpfen 
zu können hoffte. Doch trat auch diefer Gedante 
vor den dramatifchen Arbeiten zurüd, die ihn nun 
entf&iedener zu befhäftigen begannen. Zwar 
tehrte fpäter die Luft aus epifchen Dichtung wies 
der zurüi, aber er fcheint den Gedanken, ein grös 
‚pered Epos zu dichten, ganz aufgegeben zu haben, 
und er befchränkte fih auf kleinere epiiche Dich» 
tungen, worin er freilich außerordentlich Großes 
feiftete und in der That eine ganz neue Gattung 
font, Ob er glejdy die hieher gehörigen Gedichte 
Id Balladen und bald Romanzen, aud wohl Ers 
jählungen nannte, unterfhheiden fie ſich doch we⸗ 
fentti von allen andern Dichtungen, welche man 
bis zu ihm mit diefen Namen bezeichnet. hatte. 
Bie Allem, was er dichtete, fo drüdte er auch der 
Iprifchsepifhen Poefie den Stempel feines Geis 
fies auf, indem er ihr eine höhere geiftige Bedeu⸗ 
tung unterlegte. Es lag ihm nicht omoht daran, 
irgend eine intereffante Degebenheit zu erzählen, 
vielmeht wollte er in derfelben eine hohe und bes 
deutfame Wahrheit zur Aunfaauung bringen: Aber 
es waren damald, als er diefe Dichtungen vers 
faßte, feine Anfihten über dad Weſen der Pocfie 
f&on fo fehr geläutert und gerrättig, daß er Die 
Idee, die er daritellen wollte, mit der größten 
833 
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Kunſt und Sicherheit in den erzählten Begeben⸗ 
heiten aufgehen ließ, und die Dichtung keineswegs 
als eine ſolche erſcheint, die einen außerhalb der 
Begebenheit liegenden Zweck hat. Dies fühlte 
Göoͤthe ſogleich recht lebendig, und er, deſſen poe⸗ 
tiſche Richtung ſo durchaus objectiv war, ſagte 
ausdrücklich, daß er die Darſtellung der Ideen, 
wie fie in Schillers Balladen behandelt würden, 
für fein Dehors der Poefie halte und er dergleis 
hen Gedichte nicht mit denjenigen wolle verwech⸗ 
jelt wifjen, welche abftracte Gedanken fumbolifirs 
ten*). In der That hat Schiller in feinen Ro⸗ 
manzen**) die Begebenbeit fo dargeitellt, daß fie 
auch dann die größte poetifche Wirkung hervors 
bringt, wenn man ſich der in ihr liegenden Idee 
nicht bewußt wird, und fie machen daher, wie alle 
Kunftwerfe, einen unmittelbaren Eindrud auf das 
Gemüth und die Phantafie des Leſers. Dies konnte 
der Dichter nur Dadurch erreichen, daß er die größte 
Kunſt auf die Entfaltung der erzählten Begebens 
beit verwendete, und theild durch die poetifche 
Entwidelung des Stoff, theils durch die Anords 
nung deſſelben, theils durch die Darftellung der 
einzelnen Berbältniffe und endlich durch die Wahl 
ded Versmaßes dad Gemüth des Leſers in eine 
jolche Lage oder Thätigkeit verfepte, day die zu 
Grunde liegende Idee in ihm zum lebendigen Bes 
wußtfein erwachen mußte. Es bat Schiller in feis 
nen Romanzen, um Diefe Seite fogleich hervorzu⸗ 
heben, einen überrafchenden Reichtbum an Vers⸗ 
und Strophenformen entwidelt. Alle bewegen fih 
in verfchiedenen, glücklich gebildeten Formen, die 
fih wie von ſelbſt an den Inhalt anfchmiegen. 
Die längeren und ungleichartigen Strophen im 
„Handſchuh“ paſſen vortrefflih zur Darftellung 
der mannigfaltigen Situationen und Erfcheinuns 
gen, die er befonderd bervorbeben will, um die 
legte, die muthige That des Ritters und deffen 
eınpörte® Gefühl gegen die herzloſe Dame defto les 
bendiger zur Anfhauung zu bringen. Im „Tau⸗ 
cher‘ würde eine folche Korm den Gang der Er» 


zählung aufgehalten haben, dagegen geben die mit 


Jamben vermifchten Anapäften dem Berfe oft eine 
rafchere Bewegung, die dem Inhalt durchaus an» 
gemeffen find, während der ruhige, gehaltene Rhyth⸗ 
mus im „Ring ded Polykrates“ vortrefflic zum 
Tone des Ganzen paßt. Im „Kampf mit dem 
Drachen‘ tft die lange Strophe mit ihren kurzen 
Zeilen und ihren Anfangs gepaarten Reimen, die 
am Schluß in verfchräntte übergeben, für den eins 
fach feierlihen Gang der Grgählung vorzüglich 
geeignet, die ohne Außern Prunk mit ruhigem Ernit 
einherfchreitet. Aehnlich fit die Strophe in den 
„Kranichen des Ibycus“, aber fie ift bedeutend 
fürzer, weil die Erzählung raſcher ift, und die 
einzelnen Situationen Tebendiger bervortreten. 
Und fo Hat jede Romanze einen andern, wahrhaft 
harafteriftifchen Strophenbau. Richt weniger groß 
iſt die Mannigfaltigkeit, der Reichtum und der 
Wohllaut der Sprache, und um fi} der ganzen 
Kunft bewußt zu werden, die der Dichter in diefer 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Körner 4, 74. 


“0, Nach Echtermeyers fcharffinniger Unterfuchung flellt 
die Ballade den epifhen Stoff vom Stanppunft ber 
unmittelbaren Volksanſchauung dar, wogegen ihn bie 


eg 
Romanze vom Stanppunft des idealen Selpfbewußt- 
feins auffaßt. 
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bis 1832. 


Beziehung entwidelt, darf man nur die Schilke: 
rung des Strudeld im „Taucher“ mit der der Eu: 
meniden in den „Ktranichen“ oder mit dem einzels 
nen Schilderungen in der „Bürgfchaft “ verglei: 
hen. Eben fo großartig iſt die Anordnung des 
Stoffs und es bat Schiller darin die höchſte fünit: 
lerifche Meifterfchaft beurfundet, ob er eine Reihe: 
folge von Begebenheiten in einen einzigen Buntt 
vereinigt, wie im „Kampf mit dem Drachen” un 
dem „Grafen von Habsburg‘ oder fie in zwei 
Haupttheile jerle t, wie in den „Kranichen“, oder 
endlich fie einfadh an einander reibt, wie in der 
„Bürgſchaft““; denn überall war nur die eben ge 
wählte Anordnung ded Stoff gerade diejenige, 
durch welche der Dichter die beabfichtigte Wirkung 
vollfommen erreihen und die zu Grund liegende 
Idee zur höchſten Anfhauung bringen konnte. Die 
Ideen aber, die er zu verfinnlichen fuchte, waren 
immer foldye, die feiner großartigen und rein fitt: 
lihen Xebendanficht entfpradhen. „Der Menſc 
verfuche die Götter nicht, Und begehre nimmer 
und nimmer zu fchauen, Was fie gnädig bededen 
mit Nacht und Grauen,‘ ruft uns der Taucher zu. 
In den „Kranichen“ tft, wie im „Grafen von | 
Habsburg‘, die Macht des Geſanges zur Anfhaw | 
ung gebracht, aber wie verfchieden in beiden! Denn 
während im erften Gedicht die Dichtkunit als rü | 
chende Gewalt erfcheint (,.Bom Eumenidendor ge: 
fchredet, fucht fi der Mord, auch nie entdedet, ' 
Dad 2008 des Todes aus dem Lied,“ heißt es 
ſchon in den „Künſtlern“), wird fie im zweiten ald .. 
belohnende Göttin dargeftellt, indem fie die from: 
me Handlung verfündigt, welche bei der Beide: 
denheit des Kaiſers verborgen geblieben wär 
„Die Treue, fie ift doch fein leerer Bahn,“ ruft 
und in der Bürgfchaft der erſchütterte Tyrann zu; 
und im „Kampf mit dem Drachen‘ bringt und der 
Dichter zum Bewußtfein, daß es noch etwas Hi 
heres gebe, als den perfönlichen Heldenmuth; daß | 
die freiwillige Unterordnung der Perfönfichkeit un 
ter- daß höhere Gefeß den wahren Chriſten bilde. | 
und im „Gang nad dem Eiſenhammer“ wird der 
Sieg des einfältigen frommen Sinns über die | 
Bodheiten der Welt zur lebendigen Anfchauung 
gebradt. So gehören denn Schillers Romanzın, 
man möge fie nach ihrer künftlerifchen Entfaltung | 
oder nach Ihrer Sprache und Darftellung oder end: 
lih nad der ihnen zum Grunde liegenden dee 
beurtheilen, zu den Föftlichften Erfcheinungen un 
ferer Literatur, und fie eignen fi) aus allen die 
fen Gründen auch vorzüglich zu Zwecken der Ju: 
gendbildung. 
Ehe Schiller feine Romanzen dichtete,, hatte er 
fhon einige andre Berfuche in epifchen Daritellun: 
en gemacht, und auch dieſe find in ihrer Art trefi: 
ih. Aber damals berrichte bei ihm die didakti⸗ 
Ihe Richtung noch fo überwiegend vor, daß es 
und keinen Augenblid verborgen bleiben kann. daß 
der Dichter er wegen der Idee fchuf. Es find 
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daher wahre Parabeln, unter welchen das „Ber: | 


fhleierte Bild zu Sais“ die fo tief liegende Idee 
verfinnlicht, dag der Menfch auf fündbaftem Wege 
nie zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen Tann, 
während „Die Thellung der Erde‘ und „‚Pegafus 
im Joch“, wie Hofmeifter ſehr treffend bemerft, 
„das Mißverhältniß verbildlihen, in welchem der 
Dichter zur Wirklichkeit ſteht“. 
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Die Kraniche des Ibyecus. 


Kampf der Wagen und Geſaͤnge, 
uf Corinthus Landesenge 
zriechen Stämme froh vereint, 
byeus, der Götterfreunt. 

ichenkte des Gefanges Gabe, 
ieber füßen Mund Apoll. 

anbert’ er an leichtem Stabe 
thegium, des Gottes voll. 


winkt auf hohem Bergesrüden 

wintb des Wanprers Bliden, 

a Poſeidons Fichtenhain 

er mit frommem Schauber ein. 

' regt fi um ihn her; nur Schwärme 
tranichen begleiten ihn, 


rnhin nad des Suͤdens Wärme 
aulichem @eichwater ziehn. 

mir gegrüßt, befreund’te Schaaren, 
ir zur See Begleiter waren! 


zuten Zeichen nehm’ ih Guch; 
8008, es iſt dem Euren gleich. 
ern ber kommen wir gegogen, 
eben um ein wirthlich Dach: 
n& der Gaſtliche gewogen, 


on dem Srembling wehrt die Schmach““ 


unter förbert er die Schritte, 
«ht fi in des Waldes Mitte; 
erren auf gebrangem on 
Mörder ploͤtlich "einen eg. 
Rampfe muß er fidh bereiten, 
bald ermattet finkt die Hand; 

at der Leier zarte Saiten, 

nie des Bogens Kraft gefpannt. 


ft vie Menfchen an, vie Götter; 
Blehen dringt zu feinem Retter: 
veit er auch die Stimme fchidt, 
Lebendes wird bier erblidt. 
nuß ich bier verlaffen fterben, 
:embem Boden, unbeweint, 
böfer Buben Hand verderben, 
ach kein Rächer mir erſcheint!“ 


chwer getroffen finft er nieder: 
mfcht der Kraniche Gefieder, 
rt — ſchon kann er nicht mehr fehn — 
aben Gtimmen furchtbar kraͤhn. 
ch, Ihr Kraniche dort oben, 
keine andre Stimme ſpricht, 
eines Mordes Klag' erhoben!” 
ft es, und ſein Auge bricht. 


acte Leichnam wird gefunden, 
ald, — entſtellt von Munden, 
it der Gaftfreund in Korinth 

uͤge, die ihm theuer find. 

muß ich fo Did wieberfinden, 

offte mit_ der Fichte Kranz 

Sängers Schläfe zu umwinden, 

Hlt von feines RAuhmes Glanz!“ 


ammernd hoͤren's alle Gaͤſte, 
Fe bei on See 66 
riechenland ergreift der merz, 
ren Bat ihn jedes Herz. ’ 
ürmend drängt zum Protanen 
Boll, es fordert feine Wuth, 
hen des Erfchlag'nen Manen, 
hnen mit des Moͤrders Blut. 


wo die Spur, die aus der Menge, 
zoͤlker Authendem Gedraͤnge 

et von der Spiele Pracht, 
chwarzen Thäter fenntli macht? 
; Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
t neibifch ein verborgner Feinde 
Helios vermag's zu jagen, 

le Irdiſche befcheint. 


ht vielleicht mit frechem Schritte 
ben durch der Griechen Mitte, 
‚ährenn ihn die Rache fucht, 

bt er feines Frevels Frucht; 

res eignen Tempels Schwelle 

er vielleicht den Göttern, mengt 
reift in jene Menſchenwelle, 

ort fi zum Theater drängt. 
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Sriedrih v. Shiller. 


Denn Bank an Bank gebränget figen — 
Es brechen fat der Bühne Srügen _ 
Derbeigefirömt von fern und nad, 

er Griehen Voͤlker wartend ba, 
Dumpfbraufend, wie des Meeres Bogen: 
Don Menfhen wimmelnn, waͤchſt der Bau, 
In weiter flet6 geichmweiftem Bogen , 
Sinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich Hier zufammen famen? 

Bon au Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phoeis, vom Spartanerland, 

Bon Afiens entlegner Küfe, 

Don allen Infeln famen fie, 

Und borchen von dem Schaugerufle 

Des Chores graufer Melopie, 


Der fireng und ernft nad alter Sitte 
Mit langſam abgemefnem Schritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwanvelnd des Theaters Run. 

So ſchreiten feine ird'ſchen Weiber! 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 

Es feigt pas Riefenmaß ver Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus. 


. Gin ſchwarzer Mantel ſchlaͤgt die Lenden, 


Sie ſchwingen in entfleiſchten Haͤnden 

Der Fackel duͤſterrothe Glut; 

In ihren Wangen fließt kein Blut, 

Und wo die Haare lieblich flattern, 

Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, 

Da fen man ealangen bier und Nattern 
Die giftgefhwollnen Baͤuche blähn. 


. Und ſchauerlich gedreht im Kreife, 


Beginnen fle des Hymnus Weile, 

Der durch das Herz jegreiben dringt, 
Die Bande um ben uͤnder ſchlingi. 
Beſinnungraubend, herzbethoͤrend 

Schallt der Erinnyen lang, 

Er fallt, des Hörers Marl verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: 


. „ZBohl dem, der frei von Schuld und Fehle 


Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächen» nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doc wehe, wehe, wer verftohlen 
Des Mordes fchwere That vollbradt ; 
Wir beften uns an feine Sohlen, 
Das furchtbare Geſchlecht ver Nacht! 


. Und glaubt er fliehend zu entfpringen, 


Gefluͤgelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfen um den flücht’gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

&o je en wir ibn, ohn' Ermatten — 
Verſoͤhnen kann uns keine Reu' — 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.’ 


So fingend tanzen fie den Reigen 
Und Gtille, wie des Todes Senelgen, 
Liegt über'm ganzen Haufe ſchwer 
Als ob die Gottheit nahe wär”. 

Und feierlih, nach alter Gitte 
Umwandelnd des Theaters Rund 

Mit langfam anaemeßnem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


. Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 


Noch zweifelnn jede Bruft und bebet, 
Und Hulbiget der furchtbarn Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 


‘Die unerforſchlich, unergrunbet, 


Des Schickſals dunkeln Knaͤuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkuͤndet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


. Da hört man auf den hoͤchſten Stufen 


Auf einmal eine Stimme rufen. 
„Sieh da! Sieh da, Timotbeus, 
Die Kraniche des Ibycus!“ 


- Und finfter plöglich wird ber Hımmel, 


Und über vem Theater bin 
Gicht man in fhwärzlihdem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberzicehn. 


„Des Ibyeus:!“ — Der tbeure Name 
Ruͤhrt jede Bruft mit neuem Grame, 
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Und, wie im Meere Well’ auf Well’, 

So läuft’ von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibyeus, den wir beweinen? 

Den eine Moͤrderhand erſchlug? 

Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kraͤnichzug?“ 


22. Und lauter immer wird die Frage 

Und ahnen» fliegt’ mit Blitesſ lage 
Dur alle Herzen: „Geber Acht! 

Das iſt ver Cumeniden Made! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 

Der Mörder bieter ſelbſt fih dar! 
Ergreift ihn, der das Wort gefprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!‘ 

23. Doc dem war faum das Wort entfabren, 
Moͤcht' er's im Buſen gern bewahren; 
Umfonfl! ver fchredenbleihe Mund 
Macht ſchnell die Schulpbewusten fund. 
Man reift und fchleppt fie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, _ 

Und es geftehn vie Boͤſewichter, 

Getroffen von der Rache Strahl. 


2. Der Tauder. 


. „Ber wagt es, Ritterömann ober Knapp', 
Au tauchen in dieſen Schlund ? 
Sinen golpnen Becher werf’ ich hinab; 


Derichlungen ſchon bat ihn ver fhwarge Munv: 


Wer mir den Becher fann wieder zeigen, 
&r mag ihn behalten, er iſt fein eigen.’ 


. Der König ſpricht es und wirft von ver Höh' 
Der Klippe, die ſchroff und fleil 
ginauss ngt in die unendliche Gee, 
en Becher in der Charybde Geheul. 
„Wer ift ver Beberzte, ich frage wieder, 
Au tauchen in viefe Tiefe nieder?" 
» Und die Ritter, die Knappen um ibn ber 
Dernebmen’s und ſchweigen fill, 
Gchen hinab in das wilde Meer, 
Und Keiner ven Becher gewinnen will. 
Und der König zum brittenmal wieder fraget: 
„SR Keiner, der fi Hinunter waget?” 


Doch Alles noch ſtumm bleibt, wie zuvor. 
Und ein CEdelknecht fanft und led 

Tritt aus der Knappen zagendem Ghor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg: 
Und alle die Männer umber und rauen * 


Auf den herrlichen Züngling verwundert ſchauen 


Und wie er tritt an des Bellen Hang, 

Und blickt in ven Schlund hinab: 

Die Wafler, die fie hinunter ſchlang, 

Die Charybde fegt bruͤllend wiebergab: 

Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtuͤrzen fle ſchaͤumend dem finftern Schooße. 


. Und e8 wallet und fiebet und braufet und zifcht, 


Wie wenn Wafler mit Zeuer ſich mengt, 


Und Fluch auf Fluch ſich ohn' Ende vrängt, 
Und will ſich nimmer erſchoͤpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 
. Do envli da legt fi die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging’s in ven Hoͤllenraum; 
Und reißend fieht man bie branbenden Bogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen, 


. Segt fchnell, eb’ die Brandung wieberfehrt, 
Der ngling fi Gott befiehlt, 


nd — ein Schrei des Untiegens wirb singe gehört, 
t, 


Und ſchon bat ihn der Wirbel hinweggeſp 


Und geheimnißvoll über dem kuͤhnen Echwimmer 


Schließti fi der Rachen; er zeigt fi nimmer. 


. Und flille wird's über dem Dafferichlun, 
In der Tiefe nur brauftt e6 Hohl, 

Und bebend hört man von Mund zu Munp: 
„Hochherziger Süngling, fahre wohl:“ 

Und hohler und hohler hoͤrt man's Heulen, 


Und es harrt noch mit bangem mit ſchrecklichem 
eilen. 


Und waͤrfſt Du die Krone ſelber hinein, 
Und IprädR: wer mir bringet die Kron’, 
Er foll fie tragen und König fein! 


Bis um Himmel fpriget der dampfende Giſcht, 
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Mi gelüflete nit nad dem teuren Lohn; 
Was die beulende Tiefe da unten verbeble, 
Das erzählt keine lebende glüdliche Seele. 


. Wohl mandes —— vom Strudel gefaßñ̃ 
i 


Schoß gaͤh in die Tiefe hinab; 

Doch zerſchmettert nur rangen fich Kiel und 2 
Hervor aus dem Alles verſchlingenden Grab - 
Und heller und heller, wie Sturmes Sauien, 
Hört man's näher und immer näher braujen. 


. Und es mwallet und fiebet und braufet und ziid 


Wie wenn Waſſer mit Feuer fi mengt, 
Bis zum Himmel fpriget der dampfeude Wild 
Un ine auf Weil’ ih ohn' Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtuͤrzt es brüllen dem finſtern Schoße. 


. Und fieh! aus dem finfter fluthenden Schoß, 


Da hebet fich's ſchwanenweiß 
Und ein Arm und ein glaͤnzender Nacken wird 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem #1 
Und er iſt's! und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freurigem Winke 


« Und athmete lang und athmete tief, 


Und begrüßte das himmliſche Licht. 

Mit Srohloden es Einer dem Andern rief: 
„Gr lebt! Er ih va! &6 bebielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhi 
Hat der Brare gerettet die lebende Seele!‘ 


Und er fommt, e& umringt ihn die jubelnve € 
Zu des Königs Füßen er fintt, 

Den Becher reicht er ihm nieend bar, 

Und der König der lieblichen Tochter winkt; 
Die fullt ihn mit funkelndem Bein bis zum X: 
Und der Süngling fi alfo zum König wantte: 


. „gang lebe ver König! GEs freue fid, 


Mer da athmet im rofigen Licht! 

Da unten aber iſt's fürdhterlich, 

Und ver Menſch verſuche vie Goͤtter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen 
Was fle gnaͤdig beveden mit Nat und Grauen! 


. Es riß mic Binunter bligesfchnell : 


Da ſtuͤrzt' mir aus felfigem Schacht 
Wildfluthend entgegen ein reißender Duell; 
Mid padte des Doppelftroms wüthente Matt, 
Und wie, einen Kreifel, mit ſchwindelndem Dre 
Trieb mich's um; ich konnte nicht winerfiche. 


Da zeigte mir Gott, zu da) ich rief 

In der höchften, er A 34 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff. 

Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tot: 
Und da bing auch der Becher an fpigen Korallen, 
Sonft wär’ er ins Bonenlofe gefallen. 


. Denn unter mir lag's noch bergetief 


In purpurner Finſterniß da, 

Und o6’6 hier vem Obre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter fah, 
Wie's von Salamandern und Molcyen und Drei 
Sich regt in dem furdhtbaren Höllenraden. 


Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachliche Roche, der Klippenſiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeftalt, @ 

Und dräuend wies mir die geimmi en Zähne 

Der entfeglihe Hay, des Meeres Hyäne. 

Und va Bing ih, und war's mir mit Grauen 
wußt, 

Bon der menſchlichen Huͤlfe fo weit, 

Unter Larven bie einzige fuͤhlende Bruſt, 

Allein in der gräßlichen Cinſamkeit, 

Tief unter vem Schaf der menſchlichen Rede 

Bei den Uingeheuern der traurigen Dede. 


Und ſchaudernd dacht’ ich's, da kroch's heran, 
Regte Hundert Gelenke zugieich, 

Dil ſchnappen nad mir; in des Gchredens Ü 
Lafl’ ih los der Koralle umllammerten Zmeig. 
Blei faßt mich der Strudel mit rafendem Te 
Do es war mir zum Heil, er riß mich nad el 


23. Der König darob jr verwundert fchier, 


Und fprit: „Der Becher ift Dein, 

Und biejen Ring no beſtimm' ich Dir, 
Geſchmuͤckt mit dem koͤſtlichſten Stelgeflein, 
Berfuhft Du’s noch einmal und bringeft mir K 
Was Du ſahſt auf des Meer’ tief unterkem Gru 
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- Das hoͤrte die Tochter mit weichem Gefuͤhl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie flebt: 
„Laßt, Bater, genug fein das graufame Spiel, 
Gr Hat Buch befanden, was Keiner beficht; 





Und fonnt Ihr des Herzens Geläfen nicht haͤhmen, | 
en.” 


So mögen die Ritter den Knappen befhäm 


» Drauf der König greift nah dem Becher ſchnell, 
In ven Strudel ihn ſchleudert hindin; 
„Und ſchaffſt Du den Becher mir wieder zur Stell’, 
So folft Du der trefflihfte Ritter mir fein, 
Und for fie ale Ehgemahl Heut nody umarmen, 
Die jegt für Dich bittet mit zartem Erbarmen.‘ 


- Da ergreift’ ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm kühn, 
Und er fiehet errötben vie ſchoͤne Geftalt, 
Und flieht fie erbleichen, und finfen bin; 
Da treibt’s ihn, ven koͤſtlichen Preis zu erwerben, 
Und flürzt hinunter auf Leben und Sterben. 

7. Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verfändigt der donnernde Schall; 

Da buͤct fi’ hinunter mit liebendem Blick, 

8 fommen, es kommen die Wafler all’, 

Sie raufhen herauf. fie raufchen nieder, 

Den Züngling bringt keines wieder. 


Franz Anton Joſeph Ignatz Maria 
Freiherr von Sonnenberg. 


Sonnenbergs erſter Berfuh im Epos, das 
ihon oben (S. 189) angeführte „Weltende‘ iſt 
und nicht bekannt; es fcheint aber, daß es nichts 
Anderes it, als der erite Entwurf zu feinem ſpä⸗ 
tern Gedichte „, Donator‘ (2 Thle. Halle 1806) 
oder dan wenigitene die Hauptidee und wohl aud 
die bedeutendſten Einzelnbeiten aus jenem in dies 
ſes übergegangen find. Wenn e8 daher faum flö- 
rend ift, daß und das „Weltende“ unbelannt ges 
blieben ift, fo müſſen wir dagegen lebhaft bes 
dauern, daß er nicht dazu fam, ein andred Epos 
u dichten, mit deſſen Idee er fih eine Zeitlang 
’eichäftigt zu haben fcheint. Er berichtet und näms 
Ich, —9 er die Abſicht hatte, „die große Frei⸗ 
eitsſchlacht der Schweizer (fein Geſchlecht ſtammte 
ir ſprunglich aus der Schweiz) in einer Epopöe zu 
efüngen, deren Husarbeitung er wenigftens fein 
albes Leben zu widmen gedente”. Mit einem 
olchen Stoffe, der feiner großartigen Phantafie 
ind Darftellungsgabe, feinem für Freiheit und 
ede fittlihe Größe begeifterten Gemüth fo fehr 
ntſyrach, würde er gewiß eine Dichtung geſchaf⸗ 
en haben, die den beiten Erfcheinungen im Ges 
diete des Epos hätte an die Seite gejept werden 
onnen. Denn er befaß eine folde Kraft der Er: 
ſindung und fünftlerifhen Bildung, daß er den 
teichen Stoff ohne Zweifel bewältigt hätte. Es 
ericheinen diefe Gaben in feinem ‚ Donatoa ‘ 

mtlih in reihem Maße, und wenn daſſelbe 
doch im Ganzen keine erfreuliche Wirkung macht, 
ſo — es vor Allem an dem Stoffe, welcher alle 
die Mängel herbeiführte, der das Gedicht bis zu 
Einem gewiffen Grade ungenießbar macht. Denn 
der Dichter führt uns in eine überfinnliche Welt, 
und zwar in eine foldhe, die aller finnlichen Ans 
(hauung widerftrebt. Gott, die Engel des Him⸗ 
meld und der Hölle und die Ausübung der diefen 
von Gott überlaffenen Gewalt, die Entfaltung 
ihrer dem menfchlichen Geiſt unfaßbaren, übernas 
türlihen Kräfte, alle diefe Perfonen und Berges 
benbeiten können bei allem Talent und aller Kunſt 
des Dichterd keinen Gegenſtand für das Epos bil: 
en, deflen Hauptaufgabe gerade in der objectiv 
Taren Darlegung der von ihm behandelten Ber: 
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hältniſſe beſteht. Allerdings bat Sonnenberg Al⸗ 


Breiberr v. Sonnenberg. 


les geleiitet, was bei einen folhen Stoff zu leis 
ften möglich war, und namentlich hat er durch glüd» 
lihe Erfindungen denfelben oft zu verbefiern ges 
fuht. So bat er die Weberirdifchen zu wahren 
Geſtalten oder, wie er ſich ausdrüdt, zu Charak⸗ 
teren gefchaffen, indem er fie frei in den Weltgang 
eingreifen laäͤßt. Da er fie aber nicht durch ihre 
Natur unabhängig von Jehovah darftellen konnte, 
wie die Götter der riechen es von Zeus waren, 
weil dies der Ehriftusreligion widerfpricht, fo hat 
er voraudgefeßt, daß —8 ihnen eine gewiſſe 
Freiheit und einen gewiſſen Raum zu unabhängi⸗ 
per Thätigkeit angewiefen habe, für deren Erfolg 
ie jedoch Gott verantwortlich find, wie fie denn 
bei aller ihrer Macht und getitigen Größe doc 
nach beiden Richtungen bin Beſchraͤnkungen unters 
worfen find, die in ihrer Natur felbft liegen. 
Denn fie find zwar Engel, aber keine Götter. 
Dadurch konnte ihnen der Dichter auch beftimmte 
Charaktere zutbeilen, und er hat dies mit großer 
Kunft und Meberlegung gethan; fie unterfcheiden 
fi fämmtlich in Sprache und Handlungsweife, fo 
daß jeder Einzelne fih daraus leicht wieder ers 
fennen läßt. Ja der Dichter hat feinen Geiſtern 
auch Körper gegeben, die nur unfern Augen nicht 
ſtets fichtbar find; es find diefelben weit weniger 
Iuftartig gehalten, als bei Klopftod; felbft Bes 
fleidung aller Art Hat er ihnen gegeben”). And 
do können feine Engel troß aller diefer glüds 
fihen Mittel nicht zur feiten finnlichen Erfchei- 
nung gelangen. Wir haben wiederum den Bes 
weid, dag der Dichter zwar einen gegebenen Stoff 
ur höchſten Vollendung zu entfalten und zu ges 
ttaften vermag, nicht aber im Stande fit, aus 
Nichts Etwas zu fchaffen ; dazu gehört göttliche 
Schöpfungäfratt, die dem Menfchen nicht gegeben 
ift. Zwar ſcheint die griehifche, überhaupt jede 
Muthologie. jede Sagenwelt dem zu widerfpre: 
hen, denn in dieſen begegnen und Ehe Geftalten 
mit entfchieden ausgeprägtem getitigem und kör⸗ 
perlihem Charakter, und es find diefefben eben ſo 
gut rein erfunden, ald die Engelwelt Klopſtocks 
oder Sonnenbergs. Allein wir bemerken fogleich 
einen tiefgreifenden Unterſchied gifhen beiden 
Welten. Erſtlich hat nicht ein einzelner Menſch 
die Seftalten der Mythologien und Sagen ges 
fhaffen, fondern ein ganzes Volk, und wir haben 
ſchon öfters Gelegenheit gebabt zu bemerken, daß 
dad Bolt, wie in der Sprache, fo audy in poeti« 
hen Dingen , eine Schöpfungskraft befigt, wie fie 
auch der begabtefte Dichter niemals erreichen fann. 
Zweitens dürfen wir nicht vergefien, daß das Volt 
dDiefe Schöpfungsfraft auch nur in feiner Jugend» 
zeit im vollften Umfang befigt, daß ed aber dann 
bei feinen SadnTungen in naiver Weife zu Werte 
geht, indem es die Goͤtter und Üüberirdifchen We⸗ 
fen nach feinem eigenen Bilde fhafft, und dadurch 
auch wiederum die den Menfchen nähergelegte Be⸗ 


*) So heißt es einmal: 


„Drion, Adonalla, Libaniel, Ildi und Silpho 
Schürzten ihr Aeihergewand geit Abendſtrahl an dem 
e 


ie auf, 
Banden mit Silberſchnur an die Fuͤße ſich rofigen Fittig, 
Schwangen ſich dann in die Luͤft' und_empor an Dien- 
denda's Shulter 
Klangen die Flügel, und mebten, wie morgenrothliche 
ige.’ 
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fhräntung fund gibt. Nun bat aber ein Dich⸗ 
ter. wie fchon gejagt, weder dieſe dem Volke als 
fein zuftebende Schöpfungäfraft, noch hat ein mo⸗ 
derner Dichter jene Naivetät, die ihm geitattete, 

dttliche Wefen nach feinem, oder, wenn man lie 
er will, nach dem Bilde der Menichen zu geitals 
ten, deshalb fie aus feinen Händen immer als wills 
fürliche, unfapbare Zuftgebilde hervorgehen wer: 
den, die niemals zur wahren finnlichen Anfchaus 
ung gelangen. Dder wenn man ed doch unter- 
nimmt , ibnen menſchliche Bildung und menfchlis 
chen Gharakter zu geben, fo wird fich fogleich der 
eigene Unglaube an jeine Betarkungen fund geben, 
und diefe werden in Folge diefes Widerſpruchs eis 
nen fomifchen Charakter annehmen. 

Wenn der Dichter in der Darftellung der über: 
finnlihen Belt fcheitern mußte, weil er Etwas 
unternahm, das die feiner menfchlichen Natur ges 
ſteckten Grängen überfchritt, und wir bei aller Ans 
erfennung feines Talents und feiner fünitferifchen 
Ueberlegung von feiner Dichtung nicht befriedigt 
werden, fo reiht er fi in der Darftellung der 
finnlichen ®elt den größten Dichtern an; jein Werk 
enthält in diefer Beziehung eine Fülle der herr⸗ 


lichften Schöpfungen. Der Dichter iſt grob in Zeich⸗ 


nungen der Charaktere, der guten, z. B. des weifen 
Gliora, des Yünglingd Heroal und der Jungfrau 
Herkla, wie der böfen, 3: B. des Weltmannd 
Atheor, des Kriegsfürften Abdul u. a. m.; er iſt 


groß in der epifhen Schilderung der mannigfals 


tigften Zuftände und Begebenheiten, ded Schlacht: 
getümmeld und des idyllifchen Lebens, der ſchö⸗ 
nen oder großartigen Natur und der furdhtbaren 
Umwälzungen, welde die Erde zertrümmern; er 
ift groß endlich in der Darftellung der Leidenſchaf⸗ 
ten. des Ehrgeizes, der Sinnlichkeit, der edlen 
Liebe, und er entwidelt überall eine Kenntniß des 
menfchlichen Herzens, eine Ziefe des Gefühle, eine 
Größe der Gedanken, eine Kunit der Daritellung, 
die feinen Dichterberuf glänzend beurfunden. So 
ift er auch ein Meifter im Versbau. 
meter ift unftvoll gebildet; man würde, auch ohne 
feine Andeutungen in, der Borrede, leicht bemer: 


ten, daß er Klopitod, Voß und die Alten forgs 


fang jtudirt und fi im Versbau nach ihnen ge 
ildet babe. 

oft vortrefflih, und es könnten Hunderte von Bers 
fen als Mufter biefür angeführt werden *). 


Alle diefe und noch viele andere Schönbeiten | 


verfchwinden aber in dem großen Gedichte; denn 
außer dem fchon angeführten Hauptmangel haben 
wir nod den nicht minder wefentlichen zu erwäh- 
nen, daß dad Gedicht an einer Heberfülle von Be⸗ 
gebenheiten leidet, unter denen fich fogar manche 


*) Nur einige zum Beweis: (Satan) 
„Kam vor das Thor und rollt’ Iegt hohl durch des Tho⸗ 
res Gewoͤlb fort, 
Dumpf hinſchmetternden Donnergepolters heran auf bes 


Abgrund 

Eifenraffelmber Bräd’, umpraui von des Deeans Flu⸗ 
then“. — 

„Floͤtend toͤnte des Frühlings Koͤnigin heil den Geſang 
ann, 

Schmetternd hinab den Gefang, wie er klang, und er- 


ang von dem Himmel, 
Und vertönt’ im Wehmuthgeflöt um die Kinder der Liebe.” 


Un wieder heißt es von dem Gaukler mit der Dreb- 
orgel : 
(Sr dreht.) „Leyernd fein bleiernes Ginerley.“ 
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In der chutbmifchen Malerei ift er 
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Wiederholungen finden, die immerhin unangenehm 
berühren, wenn fie auch Gelegenheiten geben, de: 
Dichters Kunft in der Darftellung zu bewundern | 
da er gerade in folchen Stellen eine feltene Ran: 
nigfaltigkeit des Ausdrucks und der Anichauung | 
entfaltet. Diefe Fülle von Begebenheiten er 
ſchwert aber den Ueberblid des Ganzen um ie 

mehr, ald der Dichter die einzelnen Borgänge jteti 
wieder unterbridt. um neue an fie zu knüpfen. 
So iſt e8 und unmöglich, einen gedrängten lieber: 

blick des Gedichts zu geben; wir müffen und dar: | 
auf befchränten, den Inhalt deffelben nur in jeis 

nen allgemeinften Zügen darzuftellen. | 


Auf Erden herrfcht ſolche Verachtung dei Eni: | 
gen und Heiligen, daß der Weltfcyupgeiit fie nidt 
mehr zu leiten vermag; er legte fie wieder in die 
Hände Gottes, der fie nun dem eriten der Iode: 
engel, Donatoa, anvertraut. Dieſer füßt einen 
Stern auf die Erde herabftürzen, um an die Ber: 
nichtung zu erinnern. Er verfammelt die Schup: | 
geifter der Menfchen, un von ihnen den Zuſtand 
des Menichengefchlechts zu erfahren. Die meite 
ftimmen für den Weltuntergang; Michael will 
Schonung, weil noch zwei Reine auf Erden leben 
der Greis Eliora und der Jüngling Heroal, meld: 
Mittler zwifchen Gott und den Wentchen werden 
können. Donatoa gibt dem Menſchengeſchlecht wei: 
tere Krift, doch foll es ſich ganz überlaſſen werden, 
und die Schußengel, wie die böllifchen Geittr 
müffen fidı von der Erde entfernen. Da bereit 
Satan neues Verderben; er reizt zum Kriege, zur 
MWolluft, zur Selbftüberhebung. Zwar durchzieht 
Eliora die Welt, ihr den Gottmenſchen verfün: 
dend, aber Alles verhöhnt ihn; das Bolf berki 
lieber auf Atheord verführerifche Lehren. Aut 
Heroal, der in Eliora’® Tochter Herkla die &: 
fiebte gefunden, fucht die Welt zu befebren, aber 
eben ſo vergeblih. Die Berhältniffe der ber 
den Liebenden geftalten ſich mannigfaltig; es gr 
lingt dem weltklugen Evol, fie zu trennen. Rad 
dem Tode Eliora's feßt Heroal feine Aufgabe fert, 
die Menfchen zu belehren, und hatte oft glänger | 
den Erfolg; aber endlich unterliegt er im Kampit 
gegen den Kriegsfürften Abdul. Nach verlormr 
Schlacht findet er Herfla wieder, und beide ſterber | 
in der Wonne ded Wiederfehend. Da beichliert 
Donatoa den Untergang der Welt. Nun ruft Je Ä | 
hovah zum Gericht, und es erfcheinen nebit den 
Menfchen auch die Welten und die (Engel, un 
Keiner kann vor dem Richter beiteben. Aber De 
natoa, der Todesengel, iſt der Engel der Kiebt 
und Jehovah ift der Gott der Liebe: aus der zer⸗ 
ſtörten Welt entquiflt eine neue befjere, vom Geiſte 
Gottes durchdwungene Welt, und in ihr finden fd . 
alle Guten und Böfen der ehemaligen Welt wie | 
der, alle aber find gut und wahr, und Satan ver: 
fchwindet ind Nichts. 


! 





Aus dem „„Donaloa‘. 
(Hünfter Geſang, B. 191 — 344.) 
Weiter fchritt das Erobererheer, non Bee zu Belt |: 


Herrfcht’ e8 voran, und trat von Schlachten in ad. 
ten Binunter; 


Könige wurden enttbront ; und weit hinab durch ve 


elttheil 
Neigten ſich maͤchtige Voͤlker zum Joch vor dem Sceptet 
des Abdul 


Sturmgleich wuͤtet' im Baterlande Deroals fein Heer 
Br 
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Boefie. 


ib Bas Gewinſfel des Blende Br zu dem Kerzen He- 


Soll, wie er nie es noch örte, und nah, wie's nie | 
noch ibm nah war, 

Baterland!!’ rief er, und ſtand verſtummend, jedt 
traurig und freudig 

wiichen Herfla und Vaterland; irrete zweifelnd am 
Ser dann. | 

jier noch lacheten Friede und Feſt; ber Name des Allwil 

zrangt' ihm uͤberall vor, laut —* im Jubel des Volle | 


fhon 
‚Seht ihm das Scepter!“ er — im Stillen des na⸗ | 
ben Triumphs da, 
Fürmte Blan’ auf Planen empor, und bäufte bie Feſte; 
Bilder laͤrmt' es immer: am an ihn wälet zum 
e er!’ 
Sinfter (haut Heroal ihm zu, ernft blidt’ er das Voll an, 
Folgu ihm in's Feſtgewuͤhl nad, ſah's in ven niebrig- 


fien Laftern 
Meberall Wolluſt und Mahl, — a er im Angeficht 


Seinet Herzens Geſchichte; da warb er heiß in ver Seele. 
Aber als Abbu näher den Sturm des Krieges igt wollte, 
Allwil, lauten Geldrms, dann Doten Tandt an den 


Sieg 
Rreiheit des Volks durch unermeitigen Schag zu er- 


wirfen; 
Au fih das Volk igt rüftete, ſelbſt auf den Thron ihn 
uͤhren; 
Da ſchopß lichtere Glut empor i im Herzen Heroals; 
md er fehnte ſich Heiß, mit auwils urz nun die Lauf. 


Dier ih zu öffnen, durd Auwin ‚Sur das Volk zu 

Mer ihn quälte die dunkele vu Werkla nicht folge, 

Drält ihn, ſank' er nun ſelbſt und umſonſt; ber furht- 
bare Lüftling, 

Da, er entehre vielleicht nd „ie „Braut Heroals; fo 

Derfia’s Herz zu eripähn, oe au in ven Tod fie ihm 


olge! 
Jeho kam er zu Herkla; „Mir glübet bie Seele“, fo ſprach er, 
-Siehft du den Allwit? fieh um ihn ber den Jubel des 


olke 
>a, ih durchblick' ihn! Herlla, er wät fi in fchred- 
lichen lanen; 
See gebend dem Volk, ift bier ‚ber ihwärzfie Tirann 
Zegliche Sitt' erſt töbtend dur ‚Sie, 


Krieg 
ahe Gefahren dem Bolt abienten durch niedrige Wege; 
>a, vdeß freut fih das Volk, an feei im Feſt nur zu 


will igt er der 


ſchw 

Troͤnt als Retter zum Herrſac ai bar; dann, ficher 
vom Throne, 

Beitfcht er aufs träggewöhnete Bolt mit eiferner Rute, 

Reberall Joy, türmt’d Ihm nur den Schag, erbrudt es 
das Jod dann; 

Uber er treibt es fchon wieder empor, und reicher Ge⸗ 


daͤufend vor Abdul, daß er vie Steibent des Raubs ihm 
nicht raube, 
Demmt doch der Sieger he ‚ „grfndet noch anderes 
ann 
Siche das Bolt, millionenarmig, erſchridt's dem Ge⸗ 


‚Selbft ſich zu retten!“ Wer rettet es dann, Wer jetzt 
es von Allwil?‘ 


Herlla gab ihm zurüd, A traut an den Buſen ihm 
‚Oft ſchon fagteft du: Ali N drobe ve ver Freiheit; die 


Freiheit 
R ein fo Heiliges! Denken nit tan I ih: er töbte die 
rear ei — 
ab warum ſtehen die Männer nicht auf, warum nicht 
des Landes 


it ibnen! auch mir wird's warm, und 
Re Maͤvchen mit ihnen! das Herz fchlägt 


och emper mir au in elle ja, fleb nur ein 
en 
in voch, dir an der Send, Heroal au Beton am 


ufen, 
. fc in ver Schlacht würd” 
Herkla dabergehn, 
&t vie bligende Waff', und das Roß, fo wild es au 
berbraust, 


» ih Kriegerin; .. 
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Schreckt mid zurüd, vie Lieder der Helden erhoben des 
ne 


d 
Bufen ſchon fruͤh, oft fang is aus felbft ein eigenes 
iegeliev. 
Sa, ich ergößte mich oft, we ie einfam ftand auf ven 


Ö 
; Altes Heldenfhwert um mid fhwentt", es fo, licht um 


mid bligte, 
Schnallte ven Pleineren Rrisgeaheim mir oft um tie 
Schlich dann leiſ' mid binmeg, ging ernft, im Bad 
nich zu ſpiegein: 
O, dann gefiel ih mir ſelbſt. ern den Schmuck in 
r Helmform. 
Herkla, dacht' ich, den sit — geneigt nach 


d 
Warum kameſt du nicht, ein beutfches s Möicen der Vor⸗ 
elt! 
Damals waͤreſt vu, fo geihmädt, durch die Länder ge- 


D, und wenn wir nun all’ — zum Schutze des 
andes 

Sa, fo würden dann traut Heroal und Herkla dahergehn! 

Giler’ ih jest, dir dort in ber Hütte bein Mahl zu be- 
reiten, 

Hier bei der Ciche, mit Maͤrchen „die Kriegerinnen auch 


Deinen Helm zu belorbern; ver allen Mädchen und Kric- 


Kuͤßt' ich dich Rlolz. pic Minnlihen brüdt' ih feſt an 
ufen ! 
Neidiſch ſchielten die Maͤdchen auf mich und meinen Heroal; 
Denn noch inniger hätt’ ich on an’s Herz dich ge- 
offen; 
Und wenn bie jüngeren Krienerinnen mich leiſe gefraget: 
Wer bift du? Laut, haͤtt' ich gefagt: Die Geliebte Heroals! 
Hätte fie alle gefüßt; und traut, wie du mit den Män- 


Neben dir traut mit ven Mäpden gelhlagen ven herz. 
lichen Handſchlag 
Kehrte dann froh, Mitſiegerin, en auf ie "Häusliche 


Dft der reine fugendfräuliche CN auf die Erbe. 
„Heldenmaͤdchen der Unfchuldswelt!’ rief liebend Hc- 


roal... 

„Kriege nicht freu’n, zu vetten aefunfene Voͤlker vom 
ent! 

Darum allein fehnt ewig mein S Her Paul) That für bie 


Schritt des Kriegers zertritt bie — zu Wuͤſten; 
Um ihn dampfen die Hütten des Friedens, vie Linden, 
werum une 
Einft die Jugend der Hirten, ben Meinen zu öffnen, der. 
eirief; 


Herfla! wo Du ganz Srüßling mark, und um uns fi 
(ten 
Traulich verſammelten, und in ver Jugend Freude ver- 
üngten. 
rkla, fieh noch die Linven, fie flürgt ver eiferne Krieger; 
ieh fie nun flammen, ihr ſiten herum die Gifernen, 


Sich an der Glut; erzählen Kr wile von verafcheten 
ern, 


Herlla! dort bei der brennenrg. inde, wo vornrals der 
Frohe Jugend fo gern zu Fruͤhlingsfeſten heranlief 
Ha, ſchon ſeh' ih uͤberall Dampf, rot lodern die Huͤtten, 
Rot die Linden hervor im ſchwarzen Dampfe, gen Himmel, 
Wenn nicht Allwil, web, wenn er jedt nicht für immer 
ze t wird.‘ 
Herkla erwiebert' ihm warm: „Nein dieſe Linden zu 
firmen, 
Wär’ ich ja Kriegerin! weh, per ic wagt an biefe, ihn 
Herlla .. tödten! .. zu cette ie Unſchuld, wuͤrd' ich 
nur ausziehn, 
Schaͤferhuͤtten zum Schug, ihr kleines Even zu retten, 
Daß die Blumen, womit er Ar Unſchuld kraͤnzet, vie 
Blumen 
Brienlid erblühn zum ewigen Brüblingsfeft in ver Hütte, 
Sole Kriege nur ſind für Herkla! o flehe die ſchoͤne 
Erde Gottes ſoll bleiben die Gottes⸗Erde! warum denn 
Stehn hier die Mädchen des Landes nicht alle vereiner 
zum Shug auf?‘ 
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„öntie gebramdnden;” seniene Ges, „nt | Dart it fine ana Rürgen, Rn . 
A 
Nicht für Salachien gemast, jept nur für den Lorber | Wird er Lirann, Hersal, ee niit Pr 
m en 
Zeiten doch waren, da Eonnte — „Großes Maͤdchen! wer * iſt w mu selig 
wer di 


Babn mit Blumen befzcun; us je at kann ee Heißen Herzens ſprach er’6, wie 
That mehr, N 
Mast nur bereiten, die Bofe nur pflüden, iR groß et... | „Sertia“, fagt' er varanf, „mein 


lie ort nun 
Säwer flel's nieder auf er gen. tief fmwieg | Herffa, vu folgf!.. nicht Wort, 8 ge 
unenbli 
Gentens von Blic; dann bob 


eh, was weibliche Kraft in ab ‚Dar, ermaßte mit Johann Martin Ufteri 
„Riebt auch das Mädchen — Blume, fe liebt ein 


Konnt' ich doch nie den nina, Dann "iehn, dacht· 
t foll Mann fein! 

Kamen die Taͤndler, ih blieb in Blumen; 
mit den Blumen!” 

Hört’ ich im Fermen fie laͤcheln ih iacht' im Bernen ber 


feinen, 
3a, der Meinen, fie wußten ja nit bie Blume zu 


Sieh, da ahndet id bi, du famfl, und war ich nicht 
leid, Dein, 
Maͤdchen, erꝛesen am 6 ‚Hterd und in Hirten- 


Hangt an den Bildern und Srielen "der Zugend, Herfla 
Kennt ein Hoͤheres auch, als Blume, Mahl und Siege⸗ 


Kennt aud bie Battane-dih: Ber Bria, fühlt auch 
3 
Staunend ſah Heroal fie an, tief ſchwieg er mit Herkla; 
s.d e bie Geiennribe her Junafree 
Bapı’ ihn ganz u ieng über, er brüdte bie 


„Männi » ich liebe di wie mein Vaterland 

fpradh6 und verftummte, 

Beide verfummten; der Jungfrau —** bie Ihrän’ 
ın der ange. 

Endlich fprad er mit vitenm Get Br wenn id nun 
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Wenn ver Groberer dann fih — an der Braut 














Da mit funtelndem Aug’ uns he Hocerglüßenber Mans 
Sagte die Männin mit warm 5 Armen Stimme: 
ind ja 
Spielt’ ich fon oft mit dem’ Beuerroßr, ein Schwung, 
und maß wär" e 


Sieh, mur ein Meines Ach, und das Fa wär! wie | Johann Martin Uferi, geb. di 


„Nun, du Ginzige mir in der ‚Bat, fo miff esdenn, 1763 zu Zarich, zeigte ſchon früh üngem 
* Anlagen zur Zeichenfunft, an der er über! 
Ha, erfifet ſich Allwil das hir, gelinge's dem Ti. yiefe Freude fand, daß er ſich in der Sa 


vannen, 
Ei p lem, ver | mit Zeichnen befchäftigte und Mes abcon 
ieben Tage nic Serfät er, du Bu den m, der Bee DE ee 
Rraftvoll ſprach's, und mit färdl yormaltnen Diem, wer ii font — Auch war er von 
au Mlaffe der Unterfe auf der unterfter 

ut anfarrte den ühnen Die Sungfran, Theme DD. 06del Iao und Tuhlete € gu Gaufe Re 
Best’ in ibr auf, fe errdter, — deun drängte fe | iche was ihn befonders anpog und nidt 
Ginger 6 nos an die Braf& Bei, Ae bebte, dann ee Ba ran 6 
A noch nicht den Stuign Sarı Heroal, mit | dem er die öffentlichen Schulen verlafen 

oa, 


ibn fein Bater, welder Kaufmann war, < 
Und fie faßte fi wieder, van rag fi Pe weißt, un aber ae er, en Bradı 
Die es ihn liebt, Heroal 


0 @e. | fanden Freude an diefer Befchäftigung, ur 

Tiebi brachten einen großen Theil des Tags mi 

Sqhredlich flehſt du mich Da; ma bie au ihn | nungen von —A au. raztin i 
* zudem {m Schönfchreiben, und brachte es 

Gott, Seroal, ... mit jet”, ,, Re Diele ihn eng in den Sein udn Pen Bolltommenheit, d 


„dertla! fast mit al Senat, fie ſah ihn, ver- | dei je, wie in fer ge | et 
meine Bewunderung erregte. Im I. 


bent an Dar Malte," Mac ein ie ment | er mit einigen reunden eine große File ai 


Hat er ſhon eifernen RUE Rebenfad am Her aerhemer.» | Mn und die Ganfeftäbte nach Brüffel. mo 
‚Herfla erwieberte jept: „&o, lang er nicht has @efeg | Winter u ubradıten ; von dort bereiten fie 
färzt, genden Frühling Holland und begaben f 

















‚wo Ufteri jede Gelegenheit ergriff, fich 
ng und Maferei zu vervollftommnen. 
nn Monaten kehrte er über Lyon nach 
ick. Auf feiner Reife hatte er, mit La⸗ 
sfehlungen verfehen, die bedeutenditen 
r Zeit kennen gelernt, fo Claudius, 
Söthe, Ramler, Chodowiecky u. a. m.; 


r Alles fo trefflich beobachtet und ſich 


jeprägt. daß er noch nach Jahren von 
Bauwerken und felbit Nationalphnflo> 
ichnungen entwerfen konnte, ala vb er 
it gefeben hätte. In Zürich mußte 
den GSefchäften des Haufes Theil neb> 
ekelten ihn diefe fo fehr an, daß er 
chanifch betrieb und afle Stunden, die 
tzieben fonnte, der Kunft und feinen 
henfchaften, befonderd dem Studium 
‚te, widmete. Nach mehreren Unglüdd» 
fein Gefchäft betrafen, entjagte er mit 
g eined großen Theils ſeines Vermö—⸗ 
mer dem bisherigen Beruf. Dagegen 
fih jegt immer mehr den öffentlichen 
fo wurde er im 3. 1803 in den gros 
1810 in den Stadtratb und 1815 in 
ng gewählt in welcher er eine eben ſo 
zlückliche Thätigkeit entwidelte. Nach 
rankheit farb er am 29. Zuli 1827 zu 
ul, wohin er fich begeben hatte, um 
u fuchen. 
‚ Dichter erften Ranges zu fein, gehört 
en intereffanteften und liebenswürdigs 
nungen der neuern Xiteratur der Deuts 
er reiht fich dem trefflichen Hebel würs 
dem er dad Verdienft theilt, die Mund» 
in ihre Rechte ald Sprache der Poeſie 
ı haben. BZwar Bat er auch in hoch⸗ 
prache gedichtet, aber was er darin ges 
fteht beinahe ohne Ausnahme den im 
fapten PBoefien bedeutend nad, und 
on darin fein eigenthüämlicher Charak⸗ 
Bei allen feinen umfaffenden Kennt⸗ 
feinem vieljeitigen Geifte hatte er doch 
prochene Vorliebe für das Einfache und 
jefehränfte; in der Malerei wie in der 
fhuf er am fiebiten Genrebilder, für 
denn auch ein unerfchöpfliches Talent 
fen entipricht die Mundart aber ganz 
fie drückt den gefchilderten Perfonen 
dungen fchon den Charakter der Außes 
nkung auf, wie fie auf der andern Seite 
: nötbigt. feine Geitaften und Gefühle 
flichleit zu fuchen. Daraus ergibt ſich 
Geßner feine Idyllen unmöglid, in der 
itte Schreiben können, Hebel, Uſteri und 
e Dichtungen vorzugsweife in derfels 
n mußten. md doch wie verfchieden 
rei wieder unter fih. „Während Hebel 
der Ratur und des Landvolks iit, defs 
tifche Natur er lebendig erkannte und 
ohne fih durch die äußere Unbeholfens 
bit Rohheit irre führen zu laffen, find 
andern vorzugsweiſe die Dichter des 
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kennt die Welt nach allen ihren Beziehungen, und 
endlich iſt er eine künſtleriſche Natur, die nicht 
damit zufrieden iſt, die Erſcheinungen des Lebens 
einfach zu copiren, ſondern ſich beſtrebt, fie ſelbſt⸗ 
ſtaäͤndig zu geſtalten, um ihre Innere Bedeutung 
deito febendiger hervortreten zu laffen. Grübel 
befchränft fih darauf, einzelne Situationen zu 
fhildern, wie fie ihm das ihm zunächſt Tiegende 
Leben darbietet, oder Begebenheiten in all der 
ES chmudfofigfeit und Einfachheit zu erzähfen, wie 
fie fich begeben, und er ilt fo weit davon entfernt, 
durch die Behandlung dad Intereſſe zu erhöhen, 
daß er fogar nur felten einen guten Schluß zu 
finden weiß; das Ende feiner Erzählungen iſt viel- 
mehr meift fo bedeutungslos, daß man bald be- 
merkt, ed fehle ihm an geitaftender Phantafie. Bei 
Uſteri iſt dagegen die Form von hohem Werth, 
und feine größeren wie feine kleineren Dichtungen 
jeugen von großer Kunft der Anordnung und Ent» 
widelung bes Stoffs. Man erkennt, wie fihon ans 
gedeutet, in feinen Poefien den daritellenden Künit- 
ler, der ed gewohnt ilt, Die Charaktere der Perjonen 
aus ihrer Außern Erfcheinung zum Bewuptiein zu 
bringen. Den Dichtungen Uſteri's gibt dies ends 
lich noch einen befondern Reiz, daß Kine vielfache 
Beihäftigung mit dem Mittelalter und insbefons 
dere mit den Chroniiten jener Zeit ihn mit ihrer 
Sprache volltändig vertraut gemacht bat; er hat 
nicht bloß größere und Meine Stüde in Berfen 
und in Proſa in diefer naiven und lebensvollen 
Sprache gefchrieben, unter welchen wir bier nur 
das umübertrefflich fchöne Gedicht „Der armen 
Frow Zmwinglin Klag“ erwähnen; es ift ihm diefe 
naive Daritellungdweife fo zur Natur geworden, 
daß fie auch die Doefien belebt, die in der neuern 
Mundart abgefapt find. 

Außer einigen Balladen und Erzählungen (.S 
arm Elfeli uf der Yſefluh“) find es vorzügfid 
feine zwei größern Gedichte „De Bifari und „De 
Herr Heiri“, welche ihm eine bedeutende Stellung 
in der Gefchichte der Poefie erwerben. „De Bis 
fari‘ nennt er zwar eine ländliche Idylle, allein 
da die Hauptperfonen doch Städter find und ftädti- 
fhe Bildung baben, wenn auch einige derfelben, 
der Pfarrer mit rau und Tochter, auf dem Lande 
feben, und der größte Theil der Handlung in ei⸗ 
nen Dorfe vorgeht, fo wird dadurch die obige Bes 
merfung nicht umgeftoßen, daß er vorzugöweife 
das Stadtleben fhildert. Was aber die Wahl 
des Stoffe im „Vikari“ betrifft, fo können wir in 
diefer Beziehung nur das wiederholen, was wir 
bei Selegenheit von Voſſens „Luiſe“ gefagt haben, 
daß fich keiner fo gut zum idyllifchen Epos eigne, 
ald die Darftellung des Lebens eines Landgeiſt⸗ 
fihen. Aber Uſteri hat diefen Stoff unvergleich⸗ 
ih befier behandelt, al Voß, und zwar nicht 
bloß darin. daß die Handlung weit reicher und 
intereffanter ift, fondern auch darin, daß die Cha- 
raftere weit anfchaulicher und wahrer gezeichnet, 
die einzelnen Situationen viel lebendiger und ein- 
drudsvoller gefchildert find, als in der „Luiſe“. 
Es find nicht bloß allgemeine Charaktere, wie bei 


8 und des Bürgerthbums. Aber Ufteri Voß, fondern vollkommene Individualitäten; felbit 
feitig gebildeter Mann und gehört zu | die untergeordnetften Perfönlichteiten haben einen 
ı Ständen der Bürgerfchaft, während | vollitändig ausgeprägten Charakter. Und während 
} den mittferen Klafjen hervorgegangen | Voß tn der Schilderung der Seelenzuftände meift 
nn auch ihre Dichtungen —— 

uſteri größere Lebenserfahrung, er 


. auf der Oberfläche bleibt, weiß uns Uſteri das 
innerfte Zeben feiner Perfonen zu eröffnen, day 
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I in der anfchaufichiten Klarheit vor ung ftehen. acdh fo lang ſchon mein ver, bie „rue Gefaͤhrtin 
s kann nichts Schöneres gedacht werden, als die ugen 

Ingteuurg von dem allmaͤhlichen Erwachen der Wieder zu ſehn, au  altige Drang Inte 
Liebe im Buſen der neungehnjäbrigen Tochter des | „Mit ihr in ven Gefilven ver rofigen Jugend zu fchwel; 


Pfarrers, Die Schilderung ihrer Troftlofigkeit, als | D: der goldenen Zeit!” — „Herr, Seeger: Mat m 
ber Bater fih mit dem Geliebten entzweit, wos | mag in e guldeni Zyt! Zagtägli band mer ja ar 


Durch fie erft zum Bewußtſein ihrer Liebe gelangt, , Han i my6 MWeggli nüb mit ere tbeil 
und ald ihr zugemuthet wird, ſich einem Andern eggu nud mi Pd t, fo bit 


een Be Br arena ne 


noch übertroffen. Obgleich die Tochter den Bräus nis i z’lekt briielet Dfev 
tigam haßt, r fogar verachtet, der ihr aufgedruns | Bo ve Fran —78— —E—— war kai 
gen werden fol, fo faßt fie doch nah ſchön ger , ‚Kriege Hp — 
Ichildertem Kampf den Entſchluß, dem Wunſche m bad a ai in —53— blumige,2 
ihred Vaters zu entfprechen; denn fie hat auß eis | ‚Ja! enartigi Ewöfer! es hund fe Länger fe beffer" 
nem Geſpräche deffelben mit ihrer Mutter, das fie „Ber und innig umfhlang: da irrt’ ich auf einfar 
zufällig angehört bat, vernommen. daß er den reis & Bfade 
chen Eidam wünſche, weil er nur bei dieſer Ver⸗ Heu und zagend umher me Hin 
bindung feiner Tochter auf ein forgenfreies Alter Tanz- und Schlittenpartheyen if fie ja gloffe, wiera 
rechnen könne. Nun iſt fie entfchloffen., fih dem vaͤr die Herre kurangt, bis einer fi ihrer erbärmt hit 
Glücke des Vaters aufzuopfern; und diefer Eur Ä „Mande Dornen serfleifähten ben berg gemeint 
ſchluß gibt ihr eine wunderbare Kraft, day felbit ga, pas weiß i ( meint: 
ihre Mutter, die ihre Liebe zum Bikar fennt, über Und fie fine nee "nis et ce a 





ihre wahre Stimmung getäufcht wird. Die Wir: ,_. kin nm Fan gaht —, 
fung des großen Entichluffes auf die Seele des | Kal KA ba ra Ark ra Bine ne 


Mädchens, das dadurch plöplich vom Kinde zur | gen und Mühen 

en —— if eben I Bee | Bingen, wie ſchwarzes Gewölk, ob meiner Scheitl 
wahr als poet hön. Und in ähnlicher Weite BR ‚ „sudten“ — j 
entwidelt fid) das ganze Gedicht, das an vortreff | Ach! Das ift ein Gewaͤſch! ne lei Tunes, noh ei 
lichen Schilderungen von Seelenzuiländen überaus Woͤthliche Blize — „Aebo! ich Lahne das Wetter ı 
reich ift, die fammtlich in wahrtaft fünitlerifcher wi — 

Weiſe aus ben Banbinngen und Reden der Dei 05 | „Defters dacht' ih an Did! Bab, Dis auf friali 
nen zur lebendigen Anfchauung gelangen. ir ‚ _ 7. | 
willen, um no Eines zu ermäßnen. daß Voß „Da qhunt 's Gegeſtut — Bop tufig” — „Reim 
vorzüglich Durch die Malerei der Detaild zu wir» 
ten ſucht; Ufteri verfteht diefe nicht weniger, oder 
vielmehr er veriteht fie beffer; denn er erreicht mit n 
wenigen Zügen unendlich mehr ald Boy mit feis Wohl fo Lieblih wie Du? und fanft, beſcheiden 


nen endloſen Aufzählungen, in welchen die Ein⸗ Aber auch mich erfrent ein ai poll 
r Junge, v e 
beit der Anfchauung verloren geht. — Rräftig gewandt und brav Fri Fr Ha er 


Nicht weniger trefflich ift Das zweite größere Ge⸗ u glühenn. 
dicht, p De Herr Heiri, eine Städtifche Idylle‘, | AG. gedenl' ich der beyden, bann tritt aus Jialiſ 
in welchem der Einfluß -der fogenannten vornch- Be 2 _ 
men Erziehung auf dad weibliche Gemüth und der mir vor bie Seelt ein N mbaum ber hä 
Begenfag im freundlichen vatriarhalifchen Leben Wie ihn die zartere Rebe une ihn zieren», 
Armer und Reicher vortrefflich gefchildert wird. gend” 
Diefes Gedicht ift, wie das erite, von dem köſt, ı "nt: Da [pt de Hans! — ia 10T — bym Bini 
lichſten Humor durchdrungen, durch welchen die , Richtig, das gaht uf das — fo fo? — — IA aber 
Schilderungen, namentlich aber die Gefpräche, eine ns , errli — — 
hohe Lebendigkeit erreichen. Wo iſt der Bürger-Gtat? — BEN 2-8- - 
Uſteri's Gedichte find weit weniger bekannt, als Zaͤchni, zwänzgi und vieri — — — Go? vierezwaͤn 
fie es zu fein verdienten; zum Theil mag allerdings Haͤt's nüb gemeint! 


eilchen 
„Guldeni Sunnen und Riberi Bid) — das ſpar i 


affi 
„Deine Tochter, ich muß fie umarmen, das herrl 
dchen! 





die Abfaſſung In der Mundart daran Schuld fein, ‚Und unſers Chind nuͤnzaͤchni — — Nu, mn! Das 
ber der Umitand, daß die weni ing' ich Dir ihn To 1a gbören — 
noch mehr aber der Umſtand, daß Die wen giten „Morgen bring’ ih Dir ihn” — „Was? Morget 9 
Literarbiftoriter den trefflichen Dichter gebührend | e! — Herr Jefes! 
zu würdigen wiffen. Sijebetb: Liſebeth! gſchwind! Das iſt e vertrafti Hif 
Han e feis Bigli im Huus — und die erwart e Mahl 
Liſebeth! Choͤmmed doch gſchwind! Herr Jeſes 





1. Aus dem „Vikari“.  kimmir hi Ghrebsli, keis Fihli! 
l. (Der Brief.) | S Entli haͤmmer hütt een, und _euferi Säubl 
Und jegt Hund ja das Gluͤck und die Ehr, als fic- | D’ Hüchner leget jegt nüb — de Karfiol iſt nüp grau 
led's vom Himmel; D’ Häderli find verby — und d’ Boͤhnli find noch 

Denn dv’ Frau Hauptmännin fhrnbt — — Doch 's if Nadle! 





i glaub es, am beſie, Liſebeth! Choͤmmed doch au!” Um Gotteswille, 
Daß i de Brief verldf’ —, i weiß d’ Frau Hauptmaͤnnin git's denn? 
uͤrnt 's nuͤd, | Daß Sie fo ruͤefed; — iſt oͤppis Digegnet? — ‚„Dut 
Wenn me ne überal zeiget; ke it e Spezies Glehrti. e Mahlzyt!“ — 


Da iſt alſo das Schrybe, und mit der Frau Pfarerin 


Gloſſe: 
„Theuͤrſte, geliebteſte Freundinn!“ — pog tuflg wie hoͤfli!: — 
„Se ſehnt fi 


Was? e Mahlzut? — „Haͤ Je: es chunt is me 

iſite, 

D' Hauptmaͤnnin und ihre Mab, und bringed denn 
ihre Sohn mit. — 
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agni Frau! — Das iſt es e Qienv: — e 
Mahlzyt!“ — 
a noh Zyt! — „Was 3 J ‚ner müenb 


grad a d’ 

unb brate!“ — inund na, Bean Pfare- 

ih gfchlagni San: Keis rchsti! Keis 

mer huͤtt g'eſſe — und euſeri Tuͤuͤbli de 
Marter — 

d jegt nüb — da Karflol iſt nöd grathe! — 

id verby, und d’ Böhnli find nob wie 
Naple! 

ni Braun!” — Asbitti! das wird fi wol 


au morn® — To Naͤrſch, lies felber, 
da ſtahts ja. 
ve — — und morn, was bimmer? Da 


unne 

me Posteript, — das hanni nuͤd e mahl 
eſe 

me ich Dich; Bir I fyen im heimlichen 

ges Muß und — ein ſchmackhaftes 


iſchchen 
feine Schuͤſſel! 8 ei. und bitt Dich, 
e 
te Fiſch! das ag ja ebe ’8 fatalift! 
zni Frau! die Fiſch! — Was müend mer 
au made?" — 
bt nuͤuͤd“, feit d’ aiebeh, „mag de Herr 
ler jegt will, Te much de Joos is en’ — 
chwyg mer! 
om Joos, de weiſch ja was is palfiert ift, 
ruf ihn a He „3a froli weiß i's, 
ch wend Eie 
gt en Fiſch — ſe much de Joos is en’ — 


— „Schwyg mer! 
vom Joos, keis Sri: i has jo ver- 
proche!“ — 


i fa alle, — was bruudeb mirs aber dem 


Heer 
z'binde, es heb ve Joo⸗ is de — — — 
Schwyg mer! 
vom Joos! Much e8 ven nob Hundert 


ni Frau! e — ſcho —n —⸗ e 

ın e Sach, fie oil, ia es Much und e 
atte' 

ch's, du Naͤrſch re Wetti! blib's bym 


laͤttli 
tig i db’ ‚Ri; de Ser erzählt es ja 
ei 
htig traftieri, mit Vreme, 
n urte — 
i mit was — — dahine will i nuͤd blybe! 
nes da — denn — — aber keis Krebsli! 
eis Fiſchli! — — 
Jumpfer ſchoh? — Chum, um, mer 
muͤehnd fie ga wede!" 


r Kifher Joos und die Dofe,) 


jüüvden und brated und Chuͤechli bached, 
fe wen» mir 
Fiſcher Joos; de dann is am befle—n— 


erzele 
en der 


Suͤlze — n — 


daß meni im Pfarhuus keis Fiſchli 

dr mohnet da 3 naͤchſt; da gſehnd er 
ſys Huuͤeli, 

uͤrli derby, und zringsum zieht fl ſys 


iesli 
li iſt leer! Dat gilte, bä haͤd huͤtt en 


it e das Geld i der — — de Wirth mueß 
em loͤſche. 

ne Stuude und flickti äppe an Garne, 

irtbichefteneg: benn bert vermacht er keis 


oͤchli. 
m Bank, bym ſaͤbe yo, im Schatte, 
’Quft, und plampti dazue mit de Beine, 
zanı und möhnti drufabe es Liedli; 
Schlampampe , denn das ift eiftert ſye 


Them 
R Purſcht: er —28 wyt umme kei beßre! 
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Mengiſt fluͤuͤgt em {os Selt, au eb n—er zum Wirtb- 


huus mag glange, 
Ruͤbise und Stübis dervo, ‚ dann gah er mit Pfyffe dur's 


Wuͤſſed's die arme Tuͤuͤfel ide 1a lang, da choͤm ihre 
ro 
Tretted em truurig in Weg, und lagen em denn ihres 


ng 
DE haͤt e chrankni Chueh, und dem chunt 's Frauli id’ 
Chindbett; 
Dem will ve Schmid muͤmme warte und dem de Bed 
fei Credit geb; 
Mengem dräut au uf mon be Aſchlag oder d' Ver⸗ 


Und da lieht er denn uud — uf Himmerzahte — un 
gipührt er 
Denn kei Gelt meh im Sad, fo ſchwenkt er wieber dur’s 


Torf uuf; 
Brummlet zwuͤſched be Zaͤhne und. figt denn dert uf ſye 
neli, 
Sungeret. jwee, drey Tag, md anagt da a der Erinn'rig 
rarisbeine und trinkt fy6 Schlüdli Braͤnz bu der Hoffnig. 
Niement im ganze Dorf hätt’ glaubt, er wuͤrdi fo oͤppis 
Thue, was de Pfarer jept Sur, und mas fie ebe 


dv. 
Da mer de Joos nüd finder, > uch i'8 wohl jelber 
erzele. 
’& in ame Mentig gſy, daß Ri zum Pfarer ifl gange, 
Fryli mit fhwerem Herzen Dee Hoffnig — bie 
achtzyt 
Do ſyner Fiſcheze ruckt, jetzt hätt gern en Epyfehlig 
Dom Heer Pfarer i vd Sit, er denn ftabt leider de 
achtzeie 


Au noh us: — dA moͤcht er denn au vom Heeren ent- 
Was dab erfter bitrifft, fe wär das wohl noh z’erbalte, 
Aber ſchwerli das ander: de Pfarer be dert ſyni Ihaler 


Zwey und dran Mahl um, und — bihlüust fie denn 
erft nob i d' Chiſte 
Und das weiß de IM, drum kan, es geſtert dur d’ 


Im ene feifle Nal, en eücheige Fuͤrſprech, is Huus 


Aber de baͤd die Gunſt's Herr Bee nonig erfchwänglet: 
D' Lifeberh haͤd's wohl vergefle, sit au der Jumpfer 
nuͤd brichtet — 
Aemmel de Heer weiß nuͤud — Drum haͤd er de Joot 
e chli uwirſch 
Gfraget: was er da well? Toni Syn Ghagebuggel und 
yni 


Suͤnderaͤugli die fägen em ſcho, 's fen oͤppis im Azug. 
Und wo de Joos mit fym a hund, fo thuet er em 


Jetzt de Binaͤtſch erlefe und ri denn m—e alles ver- 


mp 
Eim i ver Noch nuͤuͤd übrig. — er heb em ſo maͤngiſt 
Wink und Warnige 9 ‚geb! er qwahri aber es fruchtid 
Wink und Warnige niup, — drum muͤeß jept d'Noth 
mit em rede. 
Derige Lüüte "helfe, die 's beſſer haͤttid als tuuſig 
Ander, wenn fie nu wettid, heiß' Schlingel pflanze, dem 


| wahre 
Arme ſys Brot etzieh — et cetera — Alles mit Mehrerm: 


Es Kapitel us der Moral, das bebigi Rychi 

Uf der Geiſle Hlöpfen vom erfle Ders bis zum legte. 
Und vergebes probiert’# de Joos, € befleri Abſficht 

Vo ſym Thun und Lah dem Pf arer —8 und ſeit em: 
Gr heb meh als Recht, er g'ſtands und wär er nu jünger! 
Aber en alte Stod vd bring me nümme i d'Ornig. 

Me red vil vo ſym Trinke, und „niement fäg vo ſym 


Wenn er fys Geltli dem Birth sr andere gunni, io 


chlagid 
Weder Wyb no Chind — — „Es giengiv aber die Arme 


Au für Wyb und Chind“ — "fo ‚meint de Pfarer: Die- 
Meint de Joos denn wieder, ie merhib nüb über ihn 
fe “und e meh als en 


achtzeis. — 
TO ERZEr oͤppis z'for⸗ 


chla 

Suechti er dert ſyni Schulte, 
Schön! So fell er venn ſuec⸗ 
i. — 


re be 
„Heer, en Fiſcher haͤd kei Darin, e er ‚NHrubt's halt i’ 
3a 
„Mu denn, fuch au im Bag vun —** ſo endet de 


arer, 
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i huchi: 
„Liſebeth, gend mer dA Hal wider zruck, er gfallt dem 
Herr Marer , 
Nuͤd.“ — Ne, das fen au aredife: fo meint fie — er 
eb vo 


J ſym Läbe kein ichonere aba! da muͤeß oppis bfunders 

Borgfalle ſy? — „Ia allerler Efunder#?”“ feit troche de 
ifcher, 

Faht mit dem Bähre de Fiſch, und treit e denn wider 

zum Hof uuß. 

Das ift die Gſchicht, wie de 2008 je erzelt, de Pfarer 
egt aber 

Noch en Furiofen Appendirx vezue, dA nämli, es ſeygi 

3’ glycher Int mit dem Joos fy filheri Toofe verihmunde, 

Die, als Hohfigpräient vo fyner Frauen, en große 

Werth für ihn haͤd. By 's Jooſe fym Ntritt da häp er, 
das weiß er, . 

Noh en Prife druus gnah, und jeget findt er fo numme; 

Er mag fuehe au mo—n—er nu will, und währeb ber 


Zyt iſt 
Doch kei Seel i ſym Stuͤbli gſy! Jetzt rathet wer haͤd fie? 
De Herr Pfarer iſt bald us em Wunder; er ſchickt zum 


Agente, 

Seit em, de Joos ſey en Dieb, er ſoll en ſchluͤuͤnig is 
Loch thue, 

Daß er ſyn Raub wider geb: Daͤ meint denn aber, me 


ſoͤtti 
Doch vorane probiere, eb's nuͤd uf guͤetliche Abege 
Ninger noh grietb als efo: ve Pfarer folle doch oͤſchikke; 
D’ Sach ſey ſetzig noh neu und er nonig gfafle. De 


arer 

Will z'erſt lang nüp dra bi, und feit, by notoriiche Diebe 

Mies me kei Schonig la wall: bob laht er fi z’lerft 
noh biwege, 

Und de Joos wird bſchickt; da gites e kurioſi Kumevi, 

Denn fo bald daͤſchunt, fo fahrt en ve Pfarer als Dieb a, 

Aber de Joos proteftiert und feit: zu dem, was er gnah 


beb, 
Heb er au '8 goͤttli Recht! 2 Pfarer ruͤeft, das fey 
raflg, 
Deppis in Aſprach z'neh, daß en andere gchauft und bi- 
hlt heb'. 


a 
Aber de Joos fehreit noh luͤ wie — n — er au vom 
Chaufe doͤrft rede, 
Da—n—er kein Batzen und Rappe, ja nuͤd emal Dank 
derfür geh beb. 
Und fo gaht's ziemli lang furt; “ lauft alles im Huus 
goge loſe, 
Und da Hunt dennan Tag, de Pfarer red vo der Tooie, 
Und de Biicher vom Aal. Jetzt gaht denn en andere 


Denn de Joos macht en gwaltige ums, wo's heißt, er 
eb d' Toofe 

Bom Herr Pfarer gflole; wahrbaftig, me mueß da fchier 
wehre! 

Aber 's End ift gſy, daß me de Fiſcher i's Loch füchrt, 

Und uf's Herr Biarere Inftanze wird d' Toofe byn ihm 

. . md im Huus afuecht, 
Aber da nub und bert nuͤd gfunve, drum haͤd men c hey 


glab, 
Und de Handel a’s Bricht Überwieie. 


2. Ausdem „Herr Heiri”. 
(Die Kaffeevifite,) 
Choͤmed nu näher, ihr Luͤut! Die Fraue find ja bym 
affi 
Und da flöhrt fi kei Seel: i glanbe ‚rief me: das Huus 
rünnt! 
Griffed fi z’erfi nah der Taffe, und nah ver Tiere die 
Bfinnt're. 
Aber, was fägen fi denn? Du aͤrſch! biſt nie noh derby 
gſy? 
„Mob e Taͤßli, Frau Baas?” — „ZJ danke verbindli.“ 
. — ‚Me gaht ja 
Nüp uf eim Ben, Frau Baus,’ — „Ha nu, us fchul- 
iger Achtig!“ 


diger 
„Mob e Taßli, Frau Baas? FL „SI glaube, Frau 
. u Baas, fie veriered; 
Weger i mueßt mi ja fchime. — „I bitte, wozu doch 
die Umſtaͤnd? 


Siebenter 
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rathete er und führte nun ein arbeitfames Leben 
das ihm zu einigem Wohlitand verhalf. Zeit 


Ba INS!. 


ler guete Dinge find druͤu.“ F „J nimms als Bi. 
a.” 


„Rob e Taͤßli, Frau Baas?“ — ‚Hei weger jet muchti 
, verſpringe!““ — 
„'S git nob wohl en Winkel, fi q ehnd wie d' Taͤßli fe | 
n Fass 

„Nei wahrhaftig es thuet's näd!” — „I lah nuͤd nake.“ 

.., „So ſey's denn!” — 
„Rob e Täpli, Frau Baas?“ — ‚Was venfet fc an, 

Frau Baas Amtme! 

Wär me nu es Faß, denn erellentere Kaffi 
Trinkt me niene—n als ba, das mueß i fäge.” — „Ru 


j 


, de deun, 
Wenn i n'e glaube darf, fo bitti.“ (abnehmen) „Si 
u , wuͤrkli doch gar z'vil!“ | 
„Inkomidiert er fie oppe?” — „O ne, Frau Baal | 
Amtme, 's Cuntraͤri: 
Chopf und Magebſchwerde, das mueßdi ſaͤge, die nimmu | 
er 





me 

Suuber und glatt eweg.“ — „Drum, wege ber fhiy | 
bare Gſundheit, on 

Noh e Täpli, Frau Baas!“ — Nei, nei! jet mueht 
mer's verbitte, 

Gnueg ift gnueg.“ — „I gohne nuͤd z'ruck.“ — „3 bite 
do —28 — 

„'S iſt der Gſundheit wege.“ pr na ha me fryli nur 
abſchlah!“ 

„Noh e Täpli, Frau Baas!“ — „By Ryb mat Laͤbe 
e8 gaht mer 

Wehrli ſcho Bis da ufe.“ — ch ſpafſſed, sin jam 

€ € [7 — 


ru . 
„Aber qraͤftigi Brüche, und Mil, und Zuder, un 





j 


urre: 

Denkede fi au, Frau Baas Amtme, i galaube, es dim 
zum e Ruͤuͤſchlit“ — 

„Drauf wend mer's doch wage: i gſaͤch fie fo gern mit 
em Ruͤuͤſchli, . 

Machen fie mir doch die Freud.’ — „Uf ihri Giakr, 
Grau Baas Amtme!” — 

„Nob e Täpli, Frau Baas?“ — „Sept blyb i feſt wie 


—n—en Belle: 
Sibe Taffe it, mein’i, e Ss es moͤcht's chuum ca 


roͤſcher!“ 
„Sibe Taſſe ſind ungrab, das han i wehrli nuͤd zusäh, 
S gab e ſchlafloſi 


acht! 3 gmabre aber das Kaffe 
Wird es bigeli truͤeb; fend, Liſebeth, mached e friichet.” — 
Wend mer fi au noh ho lab, die ander Tiere? 3 denke 
Nei; denn d'Wahret z'gſteh, es geht mer au bis ba alt. 


Robann Konrad Grübel. 


Zohann Konrad Gräbel, geb. am 3. Jun 
1736 zu Nürnberg, befuchte die Elementarfchulen 
feiner Baterftadt, und zeigte fchon früh Kiebe zu 
Dichtkunſt. Freilich war ein erfter Verſuch nicht 

eeignet, ihm Freunde zu erwerben, denn er be⸗ 
ttand in einer Satyre auf feinen etwas mißgell 
teten Zehrer. In Folge der Strafe, die er ieh 
bald erhielt, trat er aus der Schule und ergnfi | 
das Handwerk feines Vaters, der ein Flaſchuun 
war. Nachdem er 1761 Meifter gemorden, Kr || 


Geſchicklichkeit und fein Fieiß erwarben ihm Lit 
und Amt eines Stadtflafchners, feine Redliqlei— 
die Würde eines Gaflenhauptmanns, fein rei" | 
[ches Geſchick noch Ende des J. 1808 die Aufnahut J 
in den Blumenorden. Doch ſtarb er bald dar! 
am 8. März 1809. | 
Man hat Grübel, weil er ein Nürnberger ml 
und zu dem Handwerferftande gehörte, oft mit |} 
Hand Sache verglichen, aber freilich mit großen 
Unrechte, denn ed fehlte ihm jener großartige rer 
tifhe Sinn und die unerfchöpfliche Shörfunge i 
fraft, Die der alte Meifter in fo hohem Grade be⸗ 
ſaß. Aber eben fo unrecht iſt es, wenn man ibm | 
alle dichterifche Gabe abfprechen will. Sein i» 
fent ijt allerdings befchränft, aber in diefer Be \i 
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rat er wirklich; Bedeutendes geleiſtet. Er 
oben (6. 341) gefagt haben, ‘der Dichs 
zerthums. des reichäftäbtifchen Lebens, 
bed ſchon abgeftorbenen, verfnöders 
vie Goibe trefflich bemerkt, in Phili⸗ 
t verſunken if. Wir haben ſchon ans 
ie fehr_er ſich von Ufteri unterfcheidet, 


durch feinen Eharafter bezeichnet; wir | 


nur noch ve hinzuzufügen. Bei 
‚gel an höherer Bildung einerfeits und 
er Phantafle andrerfeits konnte er frei⸗ 
ran denfen, größere Werke zu dichten; 
ver im Stande, das 2eben in feiner 
cheinung zu begreifen, noch eine Reihe 
ıgen zu einem einheitlichen Gemälde zu 

Dagegen faßte er die einzelnen Ers 
mit Marem und ſcharfem Blick auf, 


d es im hoben Grade, diefelben mit | 


often Anſchaulichkeit und Friſche dar 
Da ihm nur das Leben befannt war, 
n Rürnberg und in der Umgeend ent» 
fo beſchrankt er fich mit it iger Ein» 
e Daritellung deifelben, und fo find 
ıte beinahe ohne Ausnahme Meine Ers 
komifcher Gefchichten und ergöpficher 
ober Schilderungen von einzelnen Zus 
3 dem Leben ber Nürnberger Bürgers 
mders aber der Klaſſe, welcher er am 
ad. Unter den erfteren ift fein „„Beter 





mbe” allgemein befannt, ja felbft bes 


4. Rı 
„Gorrespondenz und Briefe in nürnb. 
orden, unter den lehtern hat ſchon Isos, 


Göthe das „Kränzchen‘ gebührend hervorgehos 
ben. In diefem und andern ähnlihen Stüden 
Relt er und „die Verhältniffe der Männer und 
Frauen, Gltern und Kinder, Meifter, Gefellen 
und Lehrburſche, Nachbarn, Nahbarinnen, Bets 
tern und Gevattern, fo wie der Dienftmägde, der 
Diener , in Gefprädhen oder Erzählungen auf dad 
Kebhaftefte und Anmurhigfte vor Augen“. Seine 
Schilderungen und Gesähtungen find von der höch⸗ 
ften dramatifchen Lebendigkeit, wie wir fie bei den 
ungebildeten Ständen in fo hohem Maße finden, 
und wie dieſe verfteht er auch das Einzelne höchſt 
harakteriftifch ausgumalen , fo wie feine Perfonen 
ſowohl dur ihre Handlungen und Reden, alc 
auch dutch einzelne eingeftreute Bemerkungen mit 
der febendigften Anfchaulichfeit zu zeichnen. Uebris 
jene fehlt ihm auch der tiefere Blid nicht; obgleich 
Kot mitten in dieſem Zeben und Treiben, entgeht 
ihm der Widerfpruch defjelben mit den Anfordes 
tungen der höheren Bildung oder der höheren 
Lebensklugheit nicht, was fih in der komiſchen 
Auffaffung der von ihm Dargeieiten Rebendver» 
bättniffe fund gibt. Zur Tomifchen Wirkung trägt 
übrigens auch die Nürnberger Mundart —T 
bei, deren Breite und Vorliebe für Doppellaute 
an fi) ſchon fomifc wirtt®). 


Der. Bauer und der Doctor. 
1. 6 i$ amaußl a Bauer gwöh, 
36 Sob'n qwoar nibt fm 
A braver Mod. ber grmiß mißt wigt, 
Der Haut mer'n ober g’nennt, 
Der baut af fu an Dörfla giwohnt, 
Dom Gtöbtla voed a Stun, 

aut gitat a [übina junge Bran, 

06; meiher Front afd g’fund. 
Af amaubl werb vöi Frau fu front, 
Su front mer wer'n fob. 
Deiz huhlt mer giſchwind die Weiber zamm, 
Döi feha’s halt ner oh; 

authet wo: 


aut fana ’9 Ser; 
— 
t do immer fun 


6 mouß doch 
’n Beibern fäl 
Noh fu a Mitt'f ei. 

). Deiz fagt die ab port, Vachber, borcht! 
I vont ihr folge mein Rauib- 
Bafft ibr nibt bald zon Docter ne 

&o ih bie Rund’! taub. 

Slabt mir, er fummet eud gern 'raut, 

Gr id fo für dös 

Und, wenn mer 





» 













⸗ 


er fraugt, 
ha Zeit; 
eiber {ey ; 
et. 


. No, dig ner Dint'n, Bebern ber, 
— ib a Meet. 
DöS tragt in W’Apotheiden neih, 
Und wenn ihres übergeht” — j 
a, Herr! fa Göreibmoar bob, ih uiht.” 
tröigt mer denn dig bi?" 





2 Bre. bg. 1802. 
. Mundart”. Bid. 
. „Gämmtl, Werke”. 4 Bor. bh. 1835. 
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„96 wä ı J 
E ae geun dven 
Esoulhaus fi, 


ESo lafft ner g’ihwind 
u —* a, Deni& derhamm, 





me Lohı sus gain dert 







2a. 
5 halt ven di 
ak @r feiber mit.” 


Hi 'n Ang 
wart Ai ner, 


Dau di ci 
® Taf halt — in's Worthebaus num, 
Dau woͤrd jo ana fey.” — 








. „Ro Sig, bau Er die Kreid'n fo, 
$eret ih io derfär. 
„Dau fe 


fähreib ih, dös ‚Ber a meil 
der ap ai Gtabenth 
Und fhidt nauß gib is Sqeulbaue hi, 
um ‚fu laß f&reib'n af.‘ 

‚D ja, döß fo der Sarulg fell theu, 
Der to fo freib'n pran.” 


. Kam if der Docter fort ge Beil, 


So geißt der Jammer of 

eig" werb bie Sraı Element, 
Und fans des (hreib'n 
Deig hebt der Bauer in der Ang 
Die Ahr von Angl'n 
Und rumpelt af an Kt: 
Bär’ Apotheifers Ha 


aUT@winb, Der! San ah Qr rau a men, 
ee a reus a eng 
F mei Harte ur, 








(Ba Recht ko bob, 
Und daf Er raus oil geiß. 
Dog wenn Gr FR ab vrian man fm. 





ing’@ niht dau rei, 
i IP goar fmer." 
Wos will der Apotheiter aut 
&r mouß halt naus mit geib; 
Dau ficht er af der Gtul ke ir 








„Der Docter houtß halt n fü, 
an e wi ae, n fü 


. Deig Boch @r, fraug @r nimmer lang, 


Mas Gr die ÜBoar ner yamm, 
Und fog er gfeib, wo fof'n tout, 
© tumm i6 miuer Hamm, 
6 dent, wenn Gr böi Moar & fu 
—ã— 
Denn wenn ih lang Sur gar'n mouß, 
So Fam (8 eopet yIoä 


Soi nei, 





ıt fu Berzlih g’boll 
Denn wöi, ih g'bäiert bob, 
& lebt die Brau af d’feuti Gtund 
No frifch und g’fund, Gott Lob! 


. Dau fißt mer, —8 kronka Frau 


—— 
Bat funk fa Fer arilich ih, 
Su feralem wii a 

ei DR nenn Baur, meöR, 
Be it ih die vermout 
ft von he Sit, 
Moe gar a jolder thont 














Ernſt Konrad Briedeig Schu 


Bie das Leben, fo bewegt fid) auch die ! 
tur gern in @egenfägen, und diefe bringen ı 
jened, wie diefe, frifche Bewegung, Far 
figfeit und Höhere Bedeutung, r noch mehr 
da nur die höchften @eifter, wie etwa Eha! 
und Göthe, diefe Begenfäße zur vollendete 
monie zu bringen vermögen, fo if e8 nötbi, 
fie sereinget erf&heinen, damit alle Richtung 
geiftigen 2ebend zur Anfchauung gelangen u 
denfende Beobachter fih aus ihrer Zufamm 
fung ein voflfändiged Bild der gefammten 
gen Entwidelung geftalten fönne. Und 
deutfche Literatur an Begenfägen der man 
tigiten Art einen großen Reichthum befipt, 
gibt fih auch, daß fie einen großen Umfa 
geiftigem Leben repräfentirt. Welche andı 
teratur vermädhte, um nur Ein Beifpiel an 
ren, folche Gegenfäge vorzuweifen, wie I 
fegt genannten Dichter Schiller, Sonne 
tert und Grübel? Und wie contraftiren 
alle wiederum mit dem, welchen wir jept 
foren haben! 

Ernft Konrad Friedrich Schulze 
zu Gelle am 22. Märg 1789, wurde fang 
für talentlos gehalten, weil er an dem ' 
feine Freude fand und fehr nachläffig war 
gegen zeigte er viel Liebe und Eifer für 2 
tiguagen, die nicht in den Kreis der Sch 
hörten, und entwidelte Dabei einen nicht g 
lichen Berftand. Uebrigens holte er in den 
ren Klaffen dad Berfäumte nad, fo daß e 
im 3. 1806 bie Univerfität Göttingen b 








I. Boeiie. 


fonnte. Anfänglich wollte er ſich der Theologie 
midmen, doch verließ er dieſe bald wieder, um 
ich ganz dem Studium der alten und neuen Spra⸗ 
ben zu widmen. In Göttingen wirkte zunächſt 
Bouterwed bildend und fördernd auf ihn ein; doch 
erhielt jein Xeben erit den rechten Schwung, als 
er mit der liebenswürdigen und geiftvollen Cäcilie 
Tychſen, der Tochter des bekannten Profeſſors 
Tychſen, befannt wurde, und fih mit ihr ein 
Verhältniß entipann, das fein ganzes Herz, wie 
feinen gungen Geift in Anfprud nahm. Die Hoff- 
nung auf eine fchöne und glüdliche Zukunft ers 
füllte ihn mit ungeahnter Kraft, denn ob er gleich 
einen großen Theil feiner Zeit der Liebe widmete, 
ichte er feine Studien mit folchem Eifer und Ers 
ielg fort. daß er fih die Würde eined Doctors 
der Philofopbie erwerben konnte. Aber dieſes 
ſchöne Süd follte bald vernichtet werden. Cäcilie 
wurde frank und jtarb nach vielen Xeiden im Jahre 
darauf. Schulze fühlte, daß mit ihr fein Xebens: 
ı glüd verfhwunden fei, und es hielt ihn nur der 
ı Gedanke und der Wunſch aufrecht, fie in einem 
Gedichte poetifch zu verberrlihen. Er hatte erft 
zwei Sefänge der großen Dichtung vollendet, Die 
er nach der Geliebten nannte, ald er, dem Rufe 
des Vaterlands folgend, das ſich gegen den frems 
den Unterdrüder erhob, im Frühling 1814 unter 
die freiwilligen Säger trat und den Feldzug im 
Rorden miimachte. Nach dem Frieden kehrte 
er nah Göttingen zurüd, wo er bald wieder 
in die vorige Schwermuth verfiel, von der ihn 
auch die angeftrengteite Befchäftigung nicht bes 
freien konnte. Nach Vollendung der „ Eäcilie‘' 
dichtete er die „Bezauberte Roſe“; und er gedachte 
nunmehr, zur Erholung nach Italien zu reifen; 
aber eine Bruſtkrankheit, die ihn ſchon FR länges 
ter Zeit befallen hatte, griff jetzt fo rafch und 
gefährlich um fich, daß er kaum noch zu feinen El⸗ 
tern nach Celle reifen fonnte, wo er am 26. Zuni 
1817 in den Armen der Seinigen ftarb. 
Schulze bildete fih zunächft nah Wieland, defs 
| fen Hohe Vorzüge er lebhaft anerkannte; durch das 
Studium diefes großen Dichters erwarb er fich die 
Gewandtheit in Behandlung der Form, die Reins 
beit und den Wohllaut der Sprache, welche die 
bervorragendften Eigenfchaften in feinen Dichtuns 
In ind. Neben Wieland ftudirte er die franzö⸗ 
ihen Dichter mit großem Eifer, und es blieb 
endlich auch feine fortgefepte Beichäftigung mit 
dem Maffifchen Altertum nicht ohne befebenden 
Einflug auf die Entwidelung feines eigenen Tas 
lents; insbefondere hatte er diefen großen Bor: 
bildern die Klarheit der Anfchauung und das Stres 
ben nach Vollendung der Form zu verdanken. Die- 
ſer Bang feiner Entwidelung macht es begreiflich, 
daß die romantifche Poeſie ihn abitoßen mußte; 
er begrüßte daher Baggeſens „Klingklingel⸗Alma⸗ 
nah“ freudig als eine meifterhafte Parodie des 
„myſtiſchen Unfinns und der romantifchen Rafes 
rei”. Zwar näherte er fich fpäter, namentlich ale 
er bie Poefie des deutfchen Mittelalters kennen 
fernte. den Romantikern immer mehr; feine fchwers 
mätbige Gemüthöftimmung machte ihn für das Ah⸗ 
nungsvolle empfänglich,, das einen fo weſentlichen 
Gharakterzug der romantifchen Poefle bildet; und 
es mußte die reihe Sagen» und Märchenwelt, die 
ihm durch die altdeutfche Dichtung und die Ro⸗ 
mantiter eröffnet worden, feiner lebendigen Phan⸗ 
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tafie willtommnen Stoff durbieten. Bei alledem 
war aber fein Gejchmad viel zu fehr gebildet, als 
dag er in Die oft bezeichneten Jrrtbümer der ros 
mantifchen Poeſie hätte verfallen können, und felbit 
fein letztes Gedicht, auf welches dielelbe um meis 
ſten Einfluß gehabt hat, iſt gegen ähnliche Dich> 
tungen der Romantifer von der größten Klarheit 
und Anfchaulichkeit. 

Schulze's erfter Verſuch in der epifchen Poefie, 
der, wie alle feine größeren Gedichte, erft nad 
feinen Tod erſchien, „Pſfyche, ein griechiſches 
Märchen‘: (Bött. 1819), tft noch ganz im Geifte 
und in der Weiſe Wielands gedichtet; wir bemer⸗ 
fen fogar bie und da den ironifchen Hauch des 
Meiiters, der urfprünglich keineswegs in Schulze's 
Natur lag. Anordnung des Stoffd, Ausführung, 
felbit die eigenthümliche Nedfeligkeit und Neigung 
zu philofophifchen Betrachtungen, mit Einem Worte 
Alles erinnert an den großen Dichter, deffen Spras 
che und Versbau er mit großer Kunft nachgeahmt 
bat. Wenn auch das zweite große Gedicht „Cä⸗ 
cifie, ein romantifched Gedicht‘ (Bött. 1818), bie 
und da in der Sprache. vorzüglich aber in dem 
Bau der Strophe an Wieland erinnert, fo hat er 
fihb im Ganzen doch entfchieven von ibm losge⸗ 
riffen und einen eignen Weg betreten. Die „Cä⸗ 
cilie“ entitand aus dem Verlangen, der verftors 
benen Geliebten ein würdiges Denkmal zu fegen. 
„Ich will ein Werk dichten,’ fchrieb er bald nad 
ihrem Tode an einen Kreund, „worin Cäciliens 
Charakter bis in jeine kleinſten Feinheiten darges 
ftellt werden fol. Das ganze Gedicht foll einen 
durchaus deutichen oder vielmehr nordifchen Geiſt 
bauen. Denn Gäciliend Gemüth war deutlich, 
wie ich nie eines fand. Es werden fi Daher auch 
bloß nordifhe Mythen darin finden, Zauberjungs 
frauen, Meerfeyen, Nixen, Berggeiiter, das wüs 
thende Heer u. f. w. Die Religion fol das Haupts 
motiv des Gedichts fein. In Cäcilien fol die 
hriftfiche Sehnfuht nah dem Himmlifchen und 
umigen dargeftellt werden, und ich felbft wih in 
demüthiger Entfernung als die irdijche Xiebe nes 
ben ihr Heben. Der Ausgang fann natürlich nicht 
glüdlich fein, aber er en auch das Herz nicht 
jerreißen. Sanft und wehmüthig full das ganze - 
Gedicht verhallen, wie Schillers „Ritter Toggen⸗ 
burg“ oder „„Ihefla’8 Geifterftimme‘‘. Der Schluß 
ol gleichfam diefe Welt mit einer fchöneren vers 
binden und ed foll der MWiederfchein einer fchönern 
darauf ruhn.“ Aus diefen Andeutungen, in des 
nen der Dichter fein Werk, wie er ed gedacht und 
ausgeführt, trefflih charakteriſirt, erfennen wir 
fhon, daß die ganze Anlage auf Willkür beruht, 
weshalb es fi) denn auch gegen die erſte Abficht 
auf zwanzig Sefänge ausdehnte, Bar der Dichter 
aber einmal auf diefen Abweg gerathen, fo mußte 
dies auch auf die Geſtaltung der Perfonen den 
fchlimmiten Einfluß ausüben, und fo wurden diefe 
auch zu reinen Gebilden feiner Phantaſie; feine 
Abficht, die Geliebte und ſich felbft rein daraus 
itellen, ging in der Ausführung verloren. Wenn 
aber das Gedicht ald Ganzes auch mangelhaft er⸗ 
ſcheint, wenn es ſich namentlich in allzu große 
Breite verliert, und die Einheit der Handlung ganz 
verſchwindet oder ſchwer zu erkennen iſt, ſo tritt 
die Größe des Dichters dagegen im Einzelnen ganz 
bervor, fo oft er fih und "eine Stimmung vers 
gißt, und die Daritellung der Begebenheiten feine, 
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anze Kraft in Anſpruch nimmt. Daher find die 
pifoden am glüdlichiten geratben, und es find 
namentlich feine Schilderungen von Zandfchaften, 
feine Schlachtgemälde wahrhaft großartig und ers 
innern, wie fein Biograph Bouterwed mit vollem 
Recht bemerkt, felbit an Homer, den er übrigens 
öfters gefliffentlich nachgenhmt hat. 

Die „Cäcilie“ ift, wie fhon erwähnt, in der 
Dieland’fhen Stange gedichtet; im Berlauf der 
Arbeit bedauerte Schulze, nicht die regelrechte 
Octave gewählt zu haben; aber weil es ihm un- 
möglich ſchien, die fchen vollendeten Geſänge in 
lebendiger Friſche umguarbeiten, behielt er die 
einmal gewählte Form auch für die übrigen Ges 
fänge bei. Nur an gehobeneren Stellen ließ er 
uuch Die echte Stange eintreten, wodurch denn diefe 
auch Außerlic, eindrudsvoll hervortreten. Es was 
ren ihm Ddiefe fo überaus gut gelungen, daß er 
fein nächite® und letztes Gedicht „Die bezauberte 
Roſe“ (Bött. 1818) in dieſer Form fchrieb, und 
diefelbe mit einer ſolchen Vollendung. einer ſol⸗ 
hen Zartheit behandelte, dap die Dichtung ſchon 
aus diefem Grunde die allgemeine Aufmerkfamteit 
auf ſich og *), und in der That befipt die deutfche 
Literatur fein Gedicht von diefem Umfang, in 
welhem die Form mit folher Meiiterfchaft und 
beinahe ohne allen Kleden durchgeführt wäre. Als 
lerbinge fteht die — — Roſe“ der „Cäcilie“ 
an lebendiger Mannigfaltigkeit weit nach, aber 
doch beurkundete fie einen nicht geringen Fortſchritt 
des Dichters in der künſtleriſchen Behandlung; er 
hatte fih zu mäßigen gelernt und feiner Dichtung 
eine fchöne Einheit und Abrundung gegeben, die 
der „Cäcilie“ fehlte. Das finnige Märchen, wels 
ches der Dichter, wenn wir nicht irren, felbit ers 
funden bat, ift von einer Anmuth und Zartheit 
der Behandlung, bie faum von einem andern Ges 
dicht erreicht, gefchweige übertroffen wird. 


Aus der „Bezauberten Rofe“. 
(2. Geſang. Strophe 53—88.) 


53. Auf einer Wieſ' in einem ſchoͤnen Garten 
Stand eine Burg aus weißem Marmorflein. 
Und wenn au hoch auf Zinnen und auf Warten 
Und vor dem Thor in dicht gebrängten Reihn 
Piel Ritter dort und edle Knappen barrten, 
Sie fchienen nicht zum Kämpfen dort zu fein; 
So feftllih war mit Ketten und mit Spangen 
Die helle Schaar bekleidet und behangen. 


54. Doch vor dem Schloß, wo ſchattig, reich und eben 
Die Wiefenflur durchs grüne Thal fi wand, 
War weit umber aus feinenen Geweben 
Sin bunter Kreis von Zelten ausaelpannt. 


Wie ſah man rings die leiten Wimpel ſchweben, | 


Wie leuchteten vom Golde Knopf und Ranp! 
Nah ihrem Shmud, nad ihren Farben fchienen 
Drei Fürften fie zur Sommerluft zu dienen. 

55. Unb drinnen war ein Wallen und ein Wogen 
Und dehnte fidy das ganze Thal entlang, 
Und ſchoͤne Braun und edle Ritter zogen 
Duch Wis’ und Wald Beim füßen Hörnerklang; 
Und wenn aud ringe zu mandem GEhrenbogen, 
Zu manchem Kranz ſich Bluͤth' und Gruͤn verſchlang, 
Doch ſchien das Gold, der Edelſteine Funkeln 
Das helle Gruͤn, die Bluͤthen zu verdunkeln. 

56. Als nun ſchon lang auf dieſes bunte Prangen 
Bom bohen Berg der Sänger hingeblidt, 


*) Der Buchhändler Brockhaus hatte einen Preis für 
die befte poetiſche Grzaͤhlung ausgelegt; Schulze ſchickte 
feine „„Bezauberte Role” ein, welcher der Preis einflim- 
mig zuerfannt wurde. Der Dichter erhielt die Nachricht 
davon wenige Tage vor feinem Tode. 
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Kommt aus dem Wald ein junger Hirt gega 
Mit frifhem Laub und Krängen ausgefhmä 
Ihn fragt Alpin mit ftaunendem Verlangen 
Welch frohes Feſt man vort im Thal beſchick 
Und, um nicht lang ben Pfad zu unterbreche 
Beginnt der Hirt das raſche Wort zu ſpreche 
„Sefaͤllt es bir mit mir binabzugehen, 
&o wirft du leicht noch ſchoͤnre Dinge fchaun 
Und während dann der Pfad uns von ven Hi 
Sinunterführt in jene grünen Au’n, 

rzaͤhl' ih dir, was füngft ich ſelbſt geſehen 
Drum magft du wohl au 
Sonft wähnt man leicht, weil feltfan die Ge 
Dem Hörer Hingt, daß fie ein Schalk erdicht 


meine Worte tranı 


5%. Gern will Alpin das Abenteuer hören, 


Und Beide gebn, indeß ver Hirt beginnt: 
‚Der reihe Fuͤrſt, ven dieſe Länder ehren, 
Brjog ein einz’ges, wunderſchoͤnes Kind. 
Zwar wollte man in unferm Dorfe ſchwoͤren, 
Ein Jeder werd’ in ihrer Nähe blind; 
Doch waͤhn' ich, dies iſt fo nur zu verfichen: 
Wer fie geſehn, der mag nichts andres fehen. 
Schon war fie wohl ein Kinn von achtzehn J 
ALS fie nach langer Reif’ ihm doppelt werth 
Und fromm und Mug, wie fie binweggefahren 
Und ſchoͤner no ins Land urddgetebit. 
Da kamen nun die großen Herrn in Schaaren. 
Weil alle Welt von ihrem Reiz gehört; 
Die Könige, ja Kaiſer felbft eridienen. 
Der holven Jungfrau ritterlich zu dienen. 
ätt’ ih nur all die hellen Diamanten, 
as lichte Gold, die Perlen groß und fchwer, 
Die raglih ihr umſonſt die Freier fandten — 
Denn Gaben bot und nahm fie nimmer mehr 
Wohl giengen mir dann Diener und Trabante 
Und nicht mehr ich der Heerbe binterber. 
Doch alles will fi nicht für alle ſchicken, 
Drum kann id, jegt mit Blumen nur mid) ſchmi 


Wohl wurde viel der Herrfcherin zu ehren 
Gefpielt, getanzt, geritten und turniert 
Bis enblig uns, des Landes Ruh’ zu ören, 
Sin böfes Gluͤck drei Kaifer zugeführt: 

Der eine herrſcht, wo fih in fernen Meeren 
Der Indus bier, der Ganges dort verliert; 
Der zweite kam von Taprobana’s Gtrante, 
Der dritte war aus Saba’s Buft’gem Lande. 


Mit einem Heer von wilden Kriegesleuten 
War jeder Bürft zum Schutz und Trug umrin 
ALS meinten fie mit Gchwertern zu erfireiten, 
Was nie Gewalt, was Liebe nur erzwingt. 
Wie weit in's Land bie Heerben fich verbreite 
Wenn uns der Mai bie jungen Lämmer bring 
So glänzte rings in dieſem ftillen Thale 

Der Helm am Helme jet, der Stahl am Gt: 


. Doch wie es ihr ſchon früher gieng mit Allen, 


So wollt’ auch jet, da diefe Werbung kam, 
Kein einziger der Kaifer ihr gefallen, 

Was minder uns, als diefe Wunder nahm. 
Sie modte Er im tiefften Haine wallen 
Und nährte ftill, fo ſchien's, verborgnen Grar 
Auch fang fie oft halb träumenn fremde Liete 
Und feufjte dann und fang fie immer wieter. 
Nicht Härter warb ihr Herz und nicht gelinder, 
Db jeder auch nach befler Kraft fi müht; 
Wie thoͤricht oft ein Haufen Heiner Kinder 
Der Iris folgt, die duch die Wolken flieht. 
Das Gpiel verbrießt ven flolzen Herrn ver Im 
Der heißer noch als feine Zone glübt; 

Und was ihm Recht und Sitte nicht erlauben, 
Beſchließt er bald mit frecher Macht zu rauber 


Er hatte fi den Tag dazu erichen, 

Wo fährlih man ihr Wiegenfer begieng. 
Man tenzte dann auf jenen Wieſenhoͤhen, 
Man ritt und foht und fprang und ſtach ben I 
Auch durfte man im Garten ſich ergeben, 
Der glänzend dann voll bunter Rampen bing, 
Und wo, gefhmädt mit einer goldnen Krone, 


Die Schöne ſaß auf reihgewirktem Throne. 
Allein wıe ſchlau er auch die Zeit exforen, 
Wie alles auch des Räuber Wunſch entipricem 


Gr täufchte Boch den Taprobaner Mohren, 
Den braunen Herrn von Saba’s Eluren nicht 
Dem Argwohn dient die Gorge flatt ber Dir 


34 





. Boefie. 


70. 


Dem 


Das Fuͤnkchen wirb der Ciferſucht ein Licht; 
Und feder denkt: Laß ihn das Gpiel beginnen; 
Was er gewagt, kannſt du vielleicht gewinnen. 


- So rüflen ſich nun alle Drei verſtohlen 

Un» Jever fchleiht auf unbetretnem Pfad 
Mit feinem Heer, vom dichten Hain verhoßlen, 
Sid leiſ' heran zum ſchaͤndlichen Berrath. 
Da flehn fie nun und glühn wie heiße Kohlen, 
Bis endlich fi die Abenddaͤmmrung naht. 
Sie alle find vereint zu einem Werke, 

Doch Keiner glaubt, daß ihn ver andre merfe. 


. Al Tiebli nun dur grüne Saubgehänge 
Das irre Licht gleich bunten Blumen glußt, 
Als fpielenn ſchon der Fittig füßer Klänge | 
Bald raufchenn nabt und bald verhallend fliebt. 
Und hier das Volk in freubigem Gedraͤnge, 
Und einzeln dort in ftillen Haaren sieht — 


Denn braucht’ die Lieb’ auch nicht daß Licht zu fcheuen, 


So mag file dvoch im Dunkel gern fidy freuen. — 


. Da nahte fi bei lieblichem Gefange 
Die Herriherin dem zauberifchen Hain. 
Gin wenig trüb’ und bleich jgien ihre Wange, 
Doch mod’ es wohl vom vielen Lichte ſein. 
Und fhön geihmidt, mit fittfam flillem Gange, 
Umeingten fie viel zarte Jungfräulein; 
Dann folgten Knaben, die die Schleppe trugen, 
Und Sänger dann, die füß die Laute fchlugen. 


Wobl ift es ſchoͤn, wenn auf den buft'gen Höhen 
Der Fruͤhling treibt in Gras und zartem Kraut, 
Une bunt umber die taufenn Blumen fichen, 
Und ans dem Yrün die rothe Beere fchaut: 
Doc ift die Rof’ am ſchoͤnſten anzufehen, 
Die ſchuͤchtern gluͤht wie eine junge Braut, 
Um ſtill fi ſchaͤmt an ihren fdylanfen Zweigen, 
Daß alle jezt auf fie nur fehn und zeigen. 


So ſchien auch fie auf ihrem Thron zu fißen, 


-t 
[1 


on Duft und Glanz und Blüthen Hold umfpielt. 


Und wie des Nachts fih um bie zarten Spigen 
er Blumen oft ein leichtes Flaͤmmchen ſtiehlt 
o fah man hell die goldne Krone bligen, 

Die ſchoͤn geichweift die kraufen Locken hielt; 

Ihr fein Gewand mar filberhelle Seide, 

Ibr Guͤrtel Gold, und Perlen ihr Geſchmeibe. 

Fo während nun mit lieblichem Geſange 

ry nger Ghor vie fhöne Herrin ehrt, 

2 ird plöglic ringe von raufem Waffenklange, 
en wuͤfrem Yärm das holde Feft gefiort. 

FM Ziſchend oft die ungeheure Schlange 

& weitem Schwung vom Baume nieberfährt: 
’ brag, umringt von feiner wilden Horbe, 
er Inderfürf hervor zum Raub und Morbe. 


ie folliten wir, ein webhrlos ſchwacher Haufen, 


*87 81anen Schwert der Krieger widerſtehn 


Der 


und = 


er 2 Arten nichts ale zittern und entlaufen; 
om enkt vom Wolf ein Lamm zurudzuflehn? 
€ fi ihm ein Fühner Gegner ſehn: 
Blöglich nahn den bohen Gartentboren 


—— Kampf die Taprobaner Mohren. 


Saba's Heer von einer andern Seite 
inem Sturm laut raſſelnd angeſprengt. 
Pfen nun drei Räuber um die Beute, 
€ der fieht von zweien ſich bebrängt. 


kim 


Weis umber ebirg’ und Thal erhallen. 


och 


Die Sonnen ſaß, von Mondenglanz umwoben, 


— 


—8 
Fannten wir bie freunblicdäfie der Feen, 
Wir fo oft im Wald und Wiefengrün 


mit . ⸗ fi 
Dat t dem Kind des Königs einft geichen, 
Den Frä 


it ı 
I6re 
an & wir ſcheu durch Zweig und Heden ſpaͤhten, 
a 


Be fon ihr einz'ger Liebling fchien. 
Wagten wir's auch jeßt hinzuzugehen, 
at 4’ uns neuen Muth verlicehn; 

de War fie grap’ aus ihrem Kahn getreten. 


N 


Da l& ge Aönt der Beind den Sieg um. nichts zu Faufen, 
Denn 
Zum 
Und 

zus 

om ana 

Gi, . 
& 
Un 
Der 
Laͤßt 


AhH rend kaum die Schaaren nun zum Streite 
Sc wert gezuͤckt, den ſcharfen —3* geſenkt, 


N Klang, der Stimmen fremdes Schallen 


! 
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Ernft Konr. Sricdr. Schulze. 


Nun war es wohl der Mühe werth zu fchauen, 


Wie irr und wirr bier alles lag und ſtand: 

Der ſchwang den Speer , ein Andrer fhien zu hauen, 
Ein Dritter hielt die Bogenfchnur geipannt, 

Der fprang bervor, und Tenem ſchien zu grauen, 


Den fah man fchrein, wenn aud die Stimm’ ihm 
ſchwand; 
Denn fo wie grad’ ein Jeder fich befunden, 


So fland er jegt, als wär’ er feflgebunven. 


Schon hatt’ inbeß die Fee den Thron beftiegen 
Und an ihr Herz das ſchoͤne Kind gebrüdt, 

Das halb betäubt mit leifen Ardemzi en 

Au (A empor und dann zur Erbe blidt — 

So ſah ich oft die zarte Lilie liegen, 

Die fruͤh im Hain ber feuchte Sturm zerfnidt — 
Noch Fonnte fie vom Schred fi nicht befinnen, 
Da bort’ ih fo vie fhone Fee beginnen: 

„Bas ſtuͤrmt ihr Bier fo feindlich euch entgegen, 
Unp füllt mit Haß der Liebe fiillen Hain? 

Kann euer Stolz den lauen Maienregen, 

Den friiden Thau, ven hellen Sonnenfdein 
Dur wilnes Droßn und fühnen Zwang bewegen, 
Gefild und Wald zu lichten, zu erfreun? 

Der Pflicht nur känn das firenge Wort befeblen, 
Die freie Gunft will ſelbſt den Mita fih wählen. 


. Die Beste wird im Kampfe wohl erftritten, 


Dem Bofen wehrt des Guten tapfres Schwert: 
Mer Beffeln liebt, dem ziemen zarte Bitten, 
Und Holdes iſt dem Frieden nur gewährt. 
Drum laßt den Kampf, zu dem ihr bergefchritten, 
Gin fhöonrer wird von euerm Muth begehrt ' 
Und daß ihr ringt mit treuerem Bemiden, 
Soll meine Hand den Preis euch jegt entziehen. 
Denn alſo ſteht im Schickſalsbuch gefchrieben: 
Der Roſe gleicht dies jungfräuliche Bild, 

Die lange ſchon ihr zartes Laub getrieben, 

Bis liebend fich der duft'ge Kelch enthüllt. 

Die Rofe kann den bellen Strahl nur lieben, 
Den leifen Thau, die Lufthen lau und mild. 
Bei ſolchem Grub, bei ſolchem holden Walten 
Wird aud dies Kind ihr reiches Herz entfalten. 
Dies if der Spruch. Jetzt mögt ihr felbft ergrünten, 
Auf welchem Pfad ihr euch die Braut gewinnt. 
Könnt ihr für fie fo ſchoͤne Gaben finden, 

Als Licht und Thau und leiſe Luͤftchen find, 

So wird von ihr der fille Zauber ſchwinden, 
Der heimlich ſchon dur ihre Gliever rinnt, 
Um wunberbar des Schickſals dunkeln Willen 
Zugleich Im Sinn und Bilde zu erfüllen.“ 


. ©&o fprad die Bee. Und was wir fegt gefchen, 


Sah Keiner wohl, fo lang die Welt auch flanp: 
Denn leif’ umfloß ein grunes Nebelwehen 

Das holde Kind, das nach und nach verichwanp; 
Kaum konnte man ihr Antlig noch eripähen, 

Zu Duft zerrann ihr feidene® Gewand, 

Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing’ in manderlei @eftalten. 


. Schon fah man Zweig’ und Blätter ſich verweben, 


Schon blidte fcheu die Knotp' aus grünem Laub, 
Die Krone, die der Herrin Gtirn umgeben, 
Umhuͤllte ſich mit goldnem Bluͤthenſtaub; 

Und muß als Thau vie Verl’ auch kuͤrzer leben, 
Mas uns befeelt, wen ſchiene das ein Raub? 
Nun wurde noch das Haar zum weichen Moofe, 
Und vor uns fand die fchönfte Maienrofe. 


Halb war vom Grün die Knospe nody umfangen 
Und fah fo ſcheu aus ihrem zarten Slor, 

ALS firebte fie mit zärtlihem Berlangen 

Dem Lichte zu und dürfte nicht hervor. 

So ift nun heut ein Jahr vorbeigegangen, 

Seit nichts an Form und Farbe fie verlor, 

Kein Sturm verehrt, kein Bro, Fein Hagelmetter 
Den duft’gen Kelch, die ewig grünen Blätter. 


. Doc Jene, die ſich um den Raub geichlagen, 


Sie merkten wohl, ale nun ihr Zauber ſchwand, 
Nicht rärblich fei’E, das Leben dran zu wagen, 
Mo nichts damit ſich zu gewinnen fand. 

Drum ſchwuren fie, fi frieblich u vertragen 
Und heim zu ziehn, ein Jeder in fein Sand, 

Bis fie vielleicht vie fchönen Gaben fänvden, 

Die nöthig find, den Zauberbann zu enven. 

rad’ ift jene Zeit verſchwunden, 
Worüber fie beim Scheiben ſich vereint. 

Ob fie daheim die Gaben aufgefunden, 
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Das weiß id mit, wiewohl e8 Jeder meint. 
Bir werben felbft es fehn nah wenig Stunden, 
Mei hatı die seit Der ern Breb“ erfbrint 
Menn diefen Berg die Abenhfrahlen röthen, 
Dann werden fle ben Rofenhain betreten. 


fe 
Und zweifelt nicht, dan beut' die Rof’ entblüßt.”” 
. &o fpradı der Hirt und hatte faum geihwiegen, 
Da waren Beid’ auch fon in's Thal geiegen. 








Johann Ladislas Pyrker v. Felfd-Eör. 





Iſt die Theilnahme der Katholiken an der deut⸗ 
ſchen Literatur im Ganzen nur untergeordnet (find 
doc die bedeutendflen Dichter meift erft fatholifch 
geworden), jo iſt ed um fo erfreulicer, quch ein» 
mal einen Kirchenfürſten unter den Reihen der 
deutfchen Dichter zu erbfiden. 

Zohann Ladislas Pyrker von Felſö— 
Eör, geb. am 2. Nov. 1772 zu Langk in Ungarn, 
am mit dem achten Jahre auf das Gymnaflum 
nad Stuhlweißenburg, und bezog fodann gut vor⸗ 
bereitet die Afademie zu Fünflicdhen, wo er fi 
mit Eifer den philofophifchen Studien widmete. 
Als er fih nad, Sollendung derfelben für den 
Staatebienft ausbilden wollte, erhielt er ten Ans 
trag, bet einem ſicilianiſchen Grafen als Privat 
feeretär in Dienfte zu treten. Er reifte nach Neas 





\ er fih befand, nur mit Mühe einem maurifden 
\ Ruß, nad Bien. 





N] dajelöft ein Seminar für Bolfsfchuliehrer und eine 


Auf der Rüdreife entging das Schiff, auf welden | 


Goriaren. Bon Benedig ging er, zum Teiln 
ı Auf der Wanderung made u 
mit einem Ciſtercienzer genauere Bekanntfdait, 
der ihn denn auch bemwog, in feinen Orden zu tie | 
ten. Am 18. Oct. 1792 zog er in das Stift fi 
lienfeld bei St. Pölten in ünteröſterreich, wo 
nad) Bollendung feiner theofogifchen Studien i 
3. 1796 die priefterlihen Weihen empfing. 
Jahre fpäter wurde ihm die Berwaltung des Stits 
snvertraut, die er mit dem beften Erfolge leitete; 
noch größere Verdienſte erwarb er fich mährat 
der Kriege um daffelbe. Im 3. 1807 wurden 
zum Pfarrer in Dürrntp, 1812 zum Srier ud 
bald darauf um Abt des Stifte Lilienfeld er 
wählt, ald welder er viel zur Hebung deſſelben 
beitrug. Doch bald eröffnete fid ihm noch ein 
größere eld der Wirffamkeit: 1818 wurk «| 
zum Bifhor von Zips in Ungarn und drei Jahre | 
Bars f zum Patriarchen von Venedig ernant. 
Seine Bemühungen, verföhnend auf die Etim 
mung Italiens einzuwirfen, wurden mit der Ev 
nennung zum Geheimen Rath und dem Orten m | 
eifernen Nrone belohnt. Im I. 1827 fehrte | 
zum Grgbifchef von Erfau ernannt, in fein Be 
terfand zurüd, wo er 20 Jahre vieljeitig um 
glücklich wirkte. Er vergahte feine Lofbare Gr 
mäldefammlung an dad neugegründete Rationrab 
mufeum, fieß eine Kunftftrage bei Erlau anlegen. 
gründete mehrere milde Stiftungen, ließ einen 
herrlichen Dom in Erlau bauen und gründete eben⸗ 












Zeichnenfchule. Als er im 3. 1642 dag Zubilium 
feiner Ginkleidung und feinen 70. Geburtita 
feierte, wurde er von mehreren Akademien jun 
Mitglied ernannt und viele andere geleprte Kür: 
perſchaften fandten ihm ihre Dipfome zu. Ruh 
längerer Kranfgeit, während welcher er nad Bien 
jereift war, um die dortigen Aerzte zu betathen 
tarb er dafelbft am 5. Dec. 1847. 

Je mehr das heroifhe Epos zurüdtritt, un 
defto mehr verdienen Die Dichter Beachtung, melde 
fih an ein fo große Unternehmen wagen, jeltt 
wenn ihre Beitrebungen nicht mit volltändigem 
Grfolg gekrönt werden. (4 find Berfude, mibt 
wenigitend das Verdienſt haben, Aber die Behand 
fung der Battung neues Licht zu werfen, und ie | 
mit zug weiteren (Eintwidelung der Poefit beigutrt: | 
en, Es würde dies ſchon genügen, ihnen ein | 

tele in der Befchichte der Literatur zu fihern 
wenn fie font fein anderes Verdienſt hätten. Die 
iſt nun aber bei Pyrfer nicht der Zall, deſſen Br | 
diäte auch aus andern Gründen Beadhtung wi; 

jenen. 

Das erfte Epos Pyrkers „Zunifiad. Gin geb | 
dengedicht in 12 Gefängen“ (Wien 1819), in mb 
em er den En Karls V. nad Tunis zur Be | 
freiung der Chriſtenſtlaven darflellt, erregt hen | 
dadurch Jntereffe, daß der Dichter gejuht hit- 
neue fogenannte Mafchinen zu erfinden. Die le 
bergeugung, daß die Epopde ohne Wunder, chnt 
Berfnäpfung des Irdiſchen mit dem Ueberirdiſchen 
nicht beftehen konne aber zugleich auch, dap dit 
Götterwelt Homers für moderne Beräftnifje nist 
mehr brauchbar ift, daß die von Milton und Kom | 











[5 jedod fü Eicilien einfhiffte, 
— —— ve ie —— 





od eingeführten Sue! und Teufel eben fo me | 
nigen genügten, weil ihnen die nöthige Beftimmt: | 
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ndividualität fehle, daß die nordiichen 
zu fremd und .dap endlich die kal⸗ 
ifchen Gebilde ganz verwerflich feien, 
beftimmte Geitalten fehlten; diefe Ue⸗ 
regte ihn an, nachzuforſchen, ob ſich 
de Mafchinen auffinden laſſen fönnten, 
t8 und näber ſtänden und die andrers 
beftimmten Charakters, einer audges 
Individualität nicht ermangelten. Da 
den Gedanken, Die Seelen der Ber: 
mit denen er fih den obern Luftraum 
ıchte, ala Mafchinen zu gebrauchen, ih» 
ihme an dem Geſchick der Menfchen bei: 
d fie mithandelnd einzuführen, in fo 
s des Leibes Beraubte, fich durch eins 
Rath unter den Lebenden thätig er⸗ 
ıten. Dann ergab fih auch von felbit, 
vie die Götter bei Homer, jeder nad 
:akter und ihren früheren Verhältniſſen 
iffen und fi) fogar unter einander un⸗ 
oder befämpften.e So werden in der 
* Rudolf von Habsburg, Mubomed, 
der Große, Gäfar, Hannibal, Salas 
i, Regulus eingeführt‘). Wenn aber 
ei obwaltet, daß diefe Geſtalten den 
» Teufeln Klopitod3, den allegorijchen 
. weit vorzuziehen find, fü fcheint es 
daß der Dichter mit diefer Neuerung 
e noch nicht getroffen habe, und daß ed 
rn Genius aufbehalten bleibt, das Ei 
bus zu finden. Denn jo beſtimmt der 
und die Individualität diefer Veritors 
ſo liegt doch die Theilnahme derjelben 
enfchlihen Verhältniſſen unſerer Ans 
» fern, fie tft fo wenig in dem allge 
ksglauben begründet, dap ihr aller Halt 
wir und 3. B. dad Mitwirken feenähn: 
n, wie des Oberon, weit eher voritels 
‚ weil das aus dem Vollk hervorgegans 
yenbafte für uns eine Art von Wirk: 
onnen bat, was bei jenen Geſtalten und 
yältniffe zum Menfchenleben nicht der 
Wenn aber unfere Bemerkung richtig 
r glauben faum, daß ihr ein gewichti⸗ 
entgegengeftellt werden fünne, fv wird 
t in feinem inneriten Weien erfchüttert, 
am fo mehr, als die Einwirkung der 
en Geſtalten nur ſehr loder iſt, fo 
Stellen der Art leicht wegfallen könn» 
dem Ganzen zu ſchaden. Abgeſehen 
iber die „Tunifias“ fowohl was die 
gte Anlage und die eben fo geichidte 
3 betrifft, eine durchaus beachtenswers 
nung. Der Dichter hat die ftrengite 
: Handlung mit der größten Mannig- 
er Entwidelung gefhidt zu verbinden 
e Handlung ilt, obgleich von einzelnen 
foden durdhflochten, ſtets im Fortſchrei⸗ 
n, bis fie fich endlich auf eine einfache 
fte Weife löͤſt. Was die Spracde bes 
rlennt man den Einfluß des Verskünſt⸗ 
ur zu ſehr; die dem Sriechifchen nach⸗ 
Bortbildungen und Sapformen geben 
t oft ein fremdartiges Gepräge, ja zus 
> die Daritellung fogar fteif. / 


ve „Schlußrede zum „Rubolf” (Wien 








Johann Ladielas Byrker. 





Iſt die „Tuniſias“ auch ſchon deshalb zu rüh⸗ 
men, weil der Dichter einen Stoff wählte, der 
ohne gerade national zu ſein, doch mit der Ge⸗ 
ſchichte des Vaterlcades im nahen Zuſammenhange 
und uns überhaupt nahe ſteht; ſo verdient „Ru⸗ 
dolf von Habsburg. Ein Heldengedicht in 12 Ge⸗ 
ſaäängen“ (Wien 1824) noch größeres Lob, weil 
der Gegenitand unbedingt national fit und eine 
höchſt wichtige Epoche der deutfchen Geſchichte zur 
poetifhen Anfchauung bringt; nur Schade, daß 
fie audy in der Daritellung des Dichterd nur ala 
ein Kampf verfönlichen Ebrgeizes erfcheint, den 
Nudolf führte, um feine Hausmacht zu vergrößern. 
Was Anlage und Eompofition des Gedichts betrifft, 
fo iſt e8 der „Tuniſias“ in fo weit überlegen, ald 
die überirdifchen Wefen, die er in der nämlichen 
Weife einführt, wie in feinem eriten Epos, mit 
den Begebenheiten in näherem Zufammenhange 
ſtehen; e8 wird übrigens unfre oben angedeutete 
Anficht über die Mafchinen des Dichters dadurd) 
unterflüßt, daß unter diefen der Geilt der alten 
Böhmenkönigin Drabonira weitaus am anſchau⸗ 
fichiten und yoetifch wahrften erfcheint, weil ihr 
ganzes Wirken , ja felbit ihre Erfcheinung auf dem 
Bolköglauben beruht, der dem Dichter unbewußt 
mächtig zu Hülfe fan. 

Nicht weniger Talent in Erfindung, Anordnung 
und Entfaltung ded Stoffs entwidelt Pyrker in 
den „Perlen der heiligen Vorzeit‘ (Ofen 1821), 
in welchen er einzelne eyifche Bilder aus dem Als 
ten Teitamente vorführt. Einige davon find wirf: 
ih fehr bedeutend, namentlich die „Makkabäer“. 
in denen er den ſchönen und fruchtbaren Stoff mit 
Liebe und Talent poetiſch entfaltet hat. Weniger 
gelungen find feine „Bilder aus den Leben Jeſu“ 
— und die „Legenden der Heiligen“ (Wien 

42). 


Aus „Rudolf von Habsburg”. 
(10. Geſang. Vers 276—368.) 
Stiller wurd’ es im Zelt; ba ‚rief mit umſchallender 


’ timme 
Lichtenflein: — „Was fol uns der Ernſt bey ber froͤh⸗ 
lihen Mahlzeit?“ 
Morgen ruft uns die Schladt mit bonnerndem Laut, 
und der Freude 
Jubel verhallt! Wer Eehrt? Mer nit? Web Sig an 


dem Tiſch Hier 
Leer ift beym künftigen Mahl, das fieht uns, zum Gluͤck, 
| noch verborgen, 
D’rum geniehet des Augenbticks, eh’ er ſchwindet auf 
immer! 
Soll dies herrliche Feſt des Sängers ermangeln? er 


. arre 
D’raußen nur eures Winkt: der gemeinfamen Freude 
24 — 


geda “, 
„Sage mir an’ — ſprach Rudolf ſetzt — „web Lan⸗ 

des und Volkes 

Ruͤhmt fi dein Sänger? Bekannt find mir die Weiſen 
der Meifler ; 

Denn mir waren fie ſtets erfehnete Gaͤſte; fo Mancher 

Wallte zur Habsburg Hin, und geehrt ging Jever von 
annen; 

Gierig horchte mein Ohr den Zaubergewaltigen ; denn mit 

Friſcherem Grün bekleidet ihr Sang pie herbſtlichen 


atten 
Und den entblätterten Wald; er fä’t auf dem neb’ligen 
Simmel 
Glaͤnzende Stern’ umber, und regt der ſchoͤneren Zukunft 
Ahnung auf in bes Menihen Bruſt, der unter dem 
Drud der 
Gegenwart erflarrt, nad jener mit Liebe fidh fehnet! 
Eilt, und führt ihn herein: Ra Ich uns werth bey dem 
a e . — 


Sener eilte hinaus; dann kehrt’ er wieder, und 


ſprach fo: 
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Sicbenter Fitrenm. 


” 





U mise werihmiig, Selannt iR Geracdt Rahme, det 


Der aus der Steyermart entioroh, ‚ um in blühender 
olan zog, an Den eigen 

ort Den r ve 

Sort nah Deutf 308, Asche Sf 








Berner von Mainz, wo ihm 


Aber iha drängte das Hery;, sin röllger Hirte der 





* der Bilof, | 
Er Mach, und Horned fehrte jur 


Wieder vertraut”. 
Erf, ſich dem Gänger des —* des Sohn ih 
Beibenb zum traufigen DienR? Yanı Mir, Ihr fennt 


mb lebt nun, 
Mit unfägi Bus „grtaisın 


in zierlicge Keime 
Baflend, in Srieben di aheiı im ; im. ee le folgt er in's 


Bei 
ieh", da trat im I. Zalare ver seitige Sänger 


Si 
Seife herein: er trug bie pielbefaitete Harfe 
Unter dem Arm, und grüßte Me &har — vor Allen den 


aller 
Tief — mit innigem Blide. „Shaun beſann der Ber 
Deutſchlande fih; ihm ſqhi —8 — er ihn vordem 
Nur vom laſtenden Alter ge an ergraut an dem 
Stand er ein Brembling um Sa Au ex mit ſchwei 
ende Ernfte 
Auf den nieigen Grußt, am —— e, fih nieder; 
angte die Harfe Hervor, und für mit flüdtigen Fingern 
Ueber bie goldenen Gaiten die heile Laute 
Zneten. Stil marb’s nun in dom m gel, und es iodte 
Allen umher in der Bruft, da m ept ven feherlich 
ernften, 
‚Heiligen Gang begann, im Xlang der bebenden Gaiten: 
„Raut erbraufet der eu, ag lest ieffangende 
I 


Der laubige Hocwald 
‚vom bauernben Begen ge. 





























Ueber die finferen Be 
Trieft, der Sieht rat 


fömollen. 
Gi, da {aß cin Alter am Eirand; von der deln 
Gin iöm ver Selbenmur: muß den Klängen gusen 
Siebe und Treu’! Gr faß in die Blutßen: fie fauften und 
Citten im Blage davon, any ur badte der lieherden 
Aber der Rappe (harrt; laut ale der gierige Schwei · 
Denn fein Wild auftrieb er Im Bon, und der Bitter 


Heim zu ziehn in die Burg, wo fein bie Siebenden Barren. 
Sept Frreit Geflingel fein Ohr: von bem Anfteren Wald 


Kommt ein Priefler bes Herrn, — in ven ſchimmern - 
Und mit der goldenen Stola sie, mag bem Meiner, 
ten, 
gin bat Ungelsbrot zu dem peebennen Manne — 
——— 
Eowemnmie den Gteg aus dem Grund! Ag! drüben a 
fammert die Sausfeau: 
‚Hörbar podet der Tod an vn zb Thür und e6 Iedhget der 
Heip nach dem Brot, das ihn ei — Reif’ in die Ewig · 
Msbats Rrefte ver Beier, am Eirans, die Eguß’ von 
ven 


en. 
Dort den rauſchenven Bad Hindber qu waten entfäloflen. 
Goldeb gemahrte ver Ritter faum, fo Fam er, und both 


Gr anbethend den Heiland im Belt, das gefattelte 
eitre| 
An zu Beiligem Tienk, und kehrte vergnügt zu ben 


AIR ver Mbenb fan, und bie Zelt iı 
— fie", — —8 en en "Zaume 











N 
etenburg zum Meifter 
orben. u 





Ueber den Burghof ber, und fer En dem Sitten 

Aber er ſprach· „Wat bünkt Bist — "sein, ig 

Bürver zu fondtem Gehen. hat er Erliiı 

Denn et fen der Rinde J— mit dem Be 
dem PBeißer, 





Bürdig bes heiligen röı 
Serrigen —— 


Andet⸗ da faß'n zuglei 
Staunen dem Kaifer in's fg. 


—* 
dromme That enthüllt, vie * Rets — 
Aber er Mürgte Serben, und Fed heher U 
Sange den heiligen Greis am die Era; dann sit 
„Bahrlid, Du SIR, anne a 
a 
Enand, mit vem Serrn, erfäten, mie Gegen Nirt 
zu ſpenden: 
Möge die emige Hub, hier, dert, Die vis in 
rener Beugte die Stien auf Karte Han, id 


Bergend, und wankte hi 














jeäne 
u6, in bem einfamen Zi 
rußen! 


Johann Ludwig Upland. 





So groß und bedeutend Ludwig Uhlaı 
Ryrifer auch IM - fo Reht er ala epifcher 2 
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pik das Höchſte erreicht, wie er denn 
e erweitert hat. Denn er hat die Gat⸗ 
iffen, welche man nach Echtermeyers 
n beiten mit dem Namen Rhapſodie bes 
ın, und Die fich zur Aufgabe ftellt, ges 
Begebenheiten poetiſch darzuitellen, wos 
fer, wie der Dramatiker, die hiſtoriſche 
ur poetifchen zu erheben, und vermöge 
pfungskraft das Iingenügende oder Man⸗ 
der Erfcheinung zu ergänzen fucht, was 
htfchreiber nicht erlaubt fein fann, da 
e leberlieferung gebunden ilt. Uhland 
: fiherem Gefühl vorzugsweife natio⸗ 
: zu diefen Daritellungen, und fo traf 
rechten, oder vielmehr den einzig mög» 
‚nicht bloß darin, daß er die Begebens 
er einfachften,, ichlichteiten Sprache ers 
dern auch diejelbe als hiſtoriſche That⸗ 
ig fortfchreitender Darftellung vortrug. 
en fi die vortrefflichiten hiltorifchen 
unſern Augen: die und Begebenbeiten 
en auf das Anfchaulichite vergegenwärs 
es ist das biftorijche Bewuptjein fo 
n, daß er felbft die Sagenwelt nıit bes 
ürdiger Schöpfungäfraft mit der Ges 
ig zu verfnüpfen, ja fie recht eigentlich 
chen Wahrheit zu erheben verfteht, wie 
dönig Karla Meerfahrt“, überhaupt in 
zedichten, Die zunächſt auf der deutſchen 
. Zwar, hatte man fchon vor ihm viels 
t, geichichtliche Begebenheiten poctiich 
; aber entweder fehlten die Dichter dars 
den Stoff allzuſehr aus der Hiftorifchen 
8weiſe heraushoben und dadurch in das 
iBige übergingen, oder daß fie zu furchts 
r tleberfiererung flebten, und dieſelbe 
eimter Zorm wiedergaben. Die innige 
ho geichichtlichen Wahrheit mit der 
eftaltung, worin das eigentlichite Wes 
apfodie. befteht, findet fich erit bei Uh⸗ 
‚fo find „Graf Eberhard, der Rauſche⸗ 
welchem wir „Die Döffinger Schlacht“ 
„„Der Schen! von Limburg‘ u. a. m. 
ußern Einfachbeit und ihren tiefpoetis 
ı vollendete Meifterwerke diefer Gat⸗ 
8 aber außer der poetifchen Vortreff⸗ 
diefen Dichtungen von dem höchſten 
das ift die tief vaterländifche Gefins 
der fie durchdrungen find, und die um 
voller iſt, ald der Dichter fie nicht ei- 
spricht; fie iſt die Seele, welche fie bes 
unfichtbar, wie jede geiftige Kraft, je 
ihr Gepräge aufdrüdt. Uhland prahft 
Gefinnung nirgends, wie jene ſchwaͤr⸗ 
Deutfchtbümfer früherer und neuerer 
fie auf der richtigen Erkenntniß von 
e feines Volks beruht, und diefen nicht 
ichleiten jeglicher Art fucht. Deshalb 
auch feine Dichtungen fo außerordents 
äftigung des Nationalbewußtſeins beis 
vie fie auch wiederum immer mehr Ein⸗ 
n, je mehr fid) richtiges, befonnenes 
fühl im Volke ausbildete. Die tief vas 
Richtung Uhlands ſpricht fih ſchon 
der vollsthümlichen Anſchauung und 
iner Dichtungen aus; er iſt ſo tief in 
des Volksliedo gedrungen, oder viels 
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Siebenter Beitranm. 


yöber und er bat in der ſogenannten 


Iob. Ludwig Uhland. 
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mehr ſein eigenes Weſen ſtimmt ſo ganz mit dem 
des Vollslieds überein, daß manche feiner Dich—⸗ 
tungen, die epiſchen wie die lyriſchen, unmittel⸗ 
bare Erzeugniſſe der Volksdichtung zu fein ſchei—⸗ 
nen, von der fie fi nur durch die kunitvollendete 
Form unterfcheiden, wie denn viele von ihnen 
(3. B. „Der Wirthin Töchterlein‘ und noch mans 
he andre) zu wirklichen Volksliedern geworden 
find. Dieje vollsmäßige Anfchauung gibt ſich na> 
mentlih auch darin fund, daß Uhland die breiten. 
Schilderungen vermeidet, dieſe vielmehr auf die 
gedrängteite Form zurädführt. Aber er weiß in 
diefer gedrängten Form, wie dad Volkslied, Die 
böchite Wirkung bervorzubringen. Nicht bloß Cha⸗ 
raftere von Perſonen, jelbft ganze Landfchaften, 
vermag er mit wenigen Zügen, ja mit nur wenis 
gen Worten, zur lebendigiten Anfhauung hervor: 
zuzaubern, weil er ihre innerfte Bedeutung erfaßt, 
und fie mit dem glüdfichiten Ausdrud darzuftellen 
weiß. And fo Mi ihm auch, um feinen Zug vors 
überzugehen, bei allem Ernſt, der feine Dichtung 
im Allgemeinen cyarakterifirt, der Acht deutfche 


' Humor ganz natürlich, der einen fo wefentlichen 


Zug der volksthümlichen Dichtung bildet (,,Ros 
land Schildträger, Scwabenitreiche‘). 


— — — — — 
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Dieſe volksthümliche Neigung Uhlands, welche 
ſich auch darin fund gibt, daß er am liebſten volld- 


mäßige Berds und Strophenformen wählt, wic er 
denn vorzüglich zur Wiedereinführung des Nibes 
lungenversmaßes beitrug, Diele Neigung machte es 
erklaͤrlich, daß er auch die eigentliche Ballade mit 
Süd bearbeitet Hut. Dad Wefen der Sage mit 
ihrem fchauerfichen Hintergrund, ihrem Kampf des 
Menfchen mit einer übermächtigen Gewalt, ter er 
unterliegen muß, ift ihm zum volliten Verftändniß 
aufgegangen, und er wein fie in Tönen zu ſchil⸗ 
dern, die oft Naturlauten gleich das Herz in ſei⸗ 
nen innerften Fibern erfchüttern (‚Der ſchwarze 
Ritter“, „Das Glück von Edenhall”, „„Die drei 
Lieder‘). 

Mit nicht weniger Glück bat Uhland endlich 
auch die Romanze bearbeitet, doch Hat diefelbe bei 
ihm eine ganz eigentbünliche Kärbung. wodurd 


fie fih von denen Schillers wejentlich unterfchels 


det. Es bat diefe Gattung nänılich bei ihm auch 
einen volksthümlichen Hintergrund, eine volks— 
thümfiche Haltung, weshalb er auch meiſt folche 
Stoffe wählt, die eine durchaus nationale Bedeu: 
tung haben. nd fein Talent iſt fo reich, fo 
fhöpferiich geftaltend, daß er es felbft wagen kann, 
den Boden des eigenen Volks zu verlaffen, und fidy 
in fremde Nationalität zu verfenfen, wie in der 
„Sängerliebe‘, in der er uns die füdliche Liebe 
mit ihrer verfengenden Glut in den wirkungsvoll 
ten Bildern vorüberführt. Zu den herrlichſten 
Schöpfungen gehört „„Bertran de Born‘, eine 
Romanze, in welcher die Macht des Gefanges auf 
das menfhlihe Herz nad den mannigfaltigiten 
Richtungen zur lebendigiten Anfchauung gebracht 
wird, und welcher nur Das herrliche Gedicht „Des 
Sängers Fluch“ an die Seite gefept werden kann, 
welches in eigenthümlicher Weiſe das Weſen der 
Rhapſodie, der Ballade und der Romanze zu fols 
cher trefflicher Einheit verſchmilzt, daß durch Dies 
ſes Gedicht eine neue Gattung gefchaffen worden 
wäre, wenn ed überhaupt möglich wäre, eine folche 
Berbindung nochmals zu erreichen. Aber wie ed 
in Der Ratur Erfcheinungen gibt, die ſich nicht wie: 
353% 











derholen, wie e8 in der daritellenden Kunft Ges 
bilde gibt, die unmöglich nachgeahmt werden föns 
nen, fo ſteht auch diefes Gedicht einzig in feiner 
Art da, und wird eö bleiben, weil ein fo fühner 
Gedanke nicht zum zweitenmale zur Erſcheinung 
gelangen kann, ohne in die bedeutungsloſeſte Rach⸗ 
ahmung zu verfallen. 


1. Das Schloß am Meere. 


1. Haft du das Schloß gefchen, 

as hohe Schloß am Meer? 
Golden und vofd weben 
Die Wollen drüber ber. 


2. 8 mochte fi niederneigen 
In die fpiegelflare Blut. 
Es möchte ſtreben und fleigen 
In der Abendwolken Glut. 


3. „Wohl hab' ich es geſehen, 
Das hohe Schloß apı Meer, 
Und ven Mond darüber fliehen, 
Und Nebel weit umber.‘‘ 


4. Der Wind und des Meeres Wahlen, 
Gaben’ fie friihen Klang? 
Vernahmſt du aus hoben Hallen 
©aiten - und Beftgefang? 

5. „Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruß, 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört ih mit Thränen zu.‘ 

6. Saheft du oben gehen 
Den König und fein Gemahl? 
Der rotben Mäntel Wehen? 
Der goldnen Kronen Stral? 


7. Fuͤhrten fie nit mit Wonne 
ine ſchoͤne Jungfrau dar, 
errlih wie eine Sonne, 
tralend im goldnen Haar? 

8. „Wohl fah ich die Eltern beibe, 
Ohne der Kronen Licht, 
Im fhwarzen Trauerlleive. 
Die Jungfrau fah ich nicht." 


2. Der ſchwarze Ritter. 


1. Pfingſten war, das Zeſt der Freunde, 
Das da feiern Wald und Haide. 
Hub der König an zu fpredhen: 
„Aus den Hallen 
Der alten Hofburg allen 
Soll ein reicher Fruͤhling brechen!“ 


2. Trommeln und Trommeten ſchallen, 
Rothe Sadnen feſtlich wallen. 
Sah der König vom Balkone; 
In Yanzenfpielen 
Die Ritter alle fielen 
Bor des Könige ftarfem Sohne. 


3. Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zulegt ein ſchwarzer Ritter. 
„Beer: wie ift Gu’r Nam’ und Zeichen?” 
„Wuͤrd' ich es fagen, 
Ihr möchtet zittern und jagen, 
Bin ein Kürft von großen Reichen.” 
4. Als er in die Bahn gezogen, 
Dunkel warb des Himmels Bogen 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erfien Stoße 
Der Iüngling fant vom Rofle, 
Konnte kaum ſich wieder heben. 


5. Bfeif’ und Geige ruft zu Tängen, 
Fackeln durch die Säle glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thaͤt mit Sitten 
Des Koͤnigs Tochter bitten, 

Thaͤt den Tanz mit ihr beginnen. 


9. Tanzt im ſchwarzen Kleid von @ifen, 
Tanzet (Sauerlide Weiſen, 
Schlingt fich kalt um ihre Glieder. 
Bon Bruſt und Haaren 
Gntfallen ihr vie Klaren 
Blümlein welt zur Erde nieder. 
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7. Und zur reichen Tafel kamen 
Alle Ritter, alle Damen. 

Zwiſchen Schn und Tochter innen 
Mit bangem Muthe 

Der alte König rubte, 

Sab fie an mit ftillem Giunen. 

8. Blei die Kinder beide ſchienen, 
Bot der Gaſt den Becher ihuen: 
„Goldner Wein macht euch genefen.” 
Die Kinder tranken, 

Sie thäten hoͤflich danken: 
„Kuͤhl iR vieler Trank gewefen! 

9. An des Vaters Bruſt fi ſchlangen 
Sohn und Tochter; ihre Wangen 
Thaͤten vollig fich entfärben. 
Wohin ver grane, 

Erſchrockne Bater ſchaue, 
Sieht er eins der Kinder ſterben. 


10. „Weh! die holden Kinder beide 
Nahmfl du bin in Jugendfreubde: 
Nimm aub mich, ven Freudenlofen!’” 
Da fprah der Brimme 
Mit hohler, dumpfer Stimme: 
„GBreis, im Fruͤhling brech' ih Roiem = 


3. Der Wirthin Toͤchterlein. 


88 zogen drei Burſche wohl über ven R 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten fir ei — 


. „grau Wirtbin, hat fie gut Bier und Wen m 


Mo bat fie ihr fhönes Toͤchterlein?“ 


. „Mein Bier und Wein ift frifh und Flar — 


Mein Töchterlein liegt auf der Toptenbaep me 


- Und als fie traten zur Kammer hinein, 


Da lag fle in einem ſchwarzen Schrein. 


. Der erfie, der fchlug den Schleier zuruͤck 


Und fchaute fie an mit traurigem Blid. 


. „Ad: ‚lebteſt du no, bu ſchoͤne Mair! 


Ich würde dich lieben von diefer Zeit.“ 


. Der zweite bedte den Schleier zu, 


Und kehrte fi ab, und meinte dazu: 


. „Ad! daß du liegft auf der Tobtenbahr! 


Ich hab’ dich geliebt fo manches Jahr.” 


. Der dritte hub ihn wieder ſogleich, 


Und füßte fie an den Mund jo bleich: 


. „Dich liebt’ id) immer, dich Lieb’ ih nodp Hr 


Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 


4. Bertran de Bern, 


1. Droben auf dem fchroffen Steine 
Raudt in Trümmern Autafort, 
Und ber Burgherr fteht gefeflelt 
Bor des Königs Zelte dort: 
„Kamft du, der mit Schwert un fir eT% 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt 
Segen ihres Vaters Wort? 


2. Steht vor mir, ber fi gerühmet 
2 vermeßner Pralerei: 
H; ihm nie mehr, als vie Hälfte 
Seines Geiſtes nöthig fey? 
Nun, der halbe dich nicht rettet, 
Auf’ den ganzen body berbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!“ 


3. „Wie du ſagſt, mein Herr und König! 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Berigord und Ventadorn, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Koͤnigskinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 


4. Deine Tochter faß im Saale 

Feſtlich, eines Herzogs Braut, 

Und da fang vor ib mein’ Bote, 
Dem ein Lieb ih anvertraut, 
Sarg, maß einft ihr Stolz geweſen, 
Ihres Dichter Sehnſucht laut, 
Bis ihr leuchtend Brautgefchmeide 
Ganz von Thränen war betbant. 


— — — 
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. Milton befah den großen Rumpf: 


„Was ift das für 'ne Leiche? 

Man fieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die ice. 

Das iſt der Niefe, frag’ ich ımebr ? 
Berfchlafen hab’ id Sieg und GEhr', 
Drum mus ich ewig trauern.‘ 


21. Zu Achen vor dem Schlofle ſtund 


Der König Karl gar bange: 

Sind meine Helden wohl gefund” 
Sie weilen allzulange- 

Doc ſeh ih reiht, auf Konigswert, 
So reitet Herzog Heimen dort, 

Des Riefen Haupt am Gpeere.‘ 
Herr Heimon ritt in truͤbem Mutih, 
Und mit geſenktem Spieße 
Legt er das Haupt, bejprengt mit Blut, 
Dem König vor bie Fuͤße: . 
„Ich fand den Kopf in wilden Sag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Riefen Rumpf am Boden. 


Bald auch der Erzbiichof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefuͤge Hand noch drin, 

Er zog fie aus und lachte 
„Das ift ein ſchoͤn Reliquienſtuͤck 
Ich bring es aus dem Wald zurdd, 
Band es ſchon zugehauen.‘ 


Der Herzog Raims von Baierland 

Kam mit des Riefen Stange: 

„Schaut an, was ih im Walde fand! 

Gin Waffen ſtark und lange. 

Wohl ſchwitz' ih von dem ſchweren Drud; 

gi bairii Bier ein guter Schluck 
oflt’ mir gar koͤſtlich munden!“ 

Graf Richard fam zu Buß baber, 

Ging neben feinem Pferde, 

Das trug des Riefen ſchwere Wehr, 

Den Harniſch fammt dem Schwerte: 

„Wer fuchen will in wilden Tann, 

Man Wiaffenſtuͤck no finden kann, 

IR mir zu viel geweſen.“ 

Der Graf Sarin tbät ferne ſchon 

Den Schild des Riefen ſchwingen. 

„Der bat ven Schild, deß iſt die Kron', 

Der wird das Kleinod bringen!’ 

»,, Den Silo ER ib, ihr ieben Herrn! 

Das Kleinod batt' ich gar zu gern, 

Do das ift ausgebroden.‘ 

Zuletzt thaͤt man Herrn Milon fehn, 

Der nah dem Sclofle Ientte, 

Er ließ das Roͤßlein langfam gehn, 

Das Haupt er traurig fentte. 

Roland ritt hinter'm Vater ber 

Und trug ihm jeinen ſtarken Speer 

Zufammt dem feflen Schilde. 

Doch wie fie kamen vor das Schloß 

Und zu den Herrn geritten, 

Macht er von Baters Schilde los 

Den Zierrath in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein, 

Das gab fo wunderbaren Schein, 

Als wie die liebe Sonne. 


Und ale nun viefe belle Gluth 
Im Schilde Milons brannte, 
Da rief der Konig frohgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 
Der Bat ven Rieſen übermannt, 
Ihm abgeſchlagen Haupt und Ham, 
Das Kleinod ihm entriflen.‘ 
Herr Milon hatte fi gewandt, 

ab flaunend all die Helle: 
„Roland! fag’ an, bu junger Fant! 
Der gab dir das, Gefelle? 
„Um Gott Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Das ih erfch ug den groben Wicht, 
Derweil ihr eben ſchliefet!“ 


6. Die Doffinger Schlacht. 


. Am Rubeplag der Todten, da pflegt es ſtill zu fein, | 
Man hort nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenflein . 
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lag. 
2. Die Städter find gefommen, ver Bauer bat ſein 
t 


u 

Zum feflen Ort geflüchtet und bält's in tapfrer Hut; 
Mit Spieß und Karfl und Senie treibt er ven Angriff ab. 
Wer todt zu Boden finket, bat bier nicht weit ins Grab. 

3. Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Roth, 
Schon fommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebor, 
Schon iR um ihn verfammelt der beften Ritter Kern, 
Vom eblen Löwenbunde die Grafen und bie Herrn. 

1. Da fommt ein reif’ger Bote vom Wolf von Bar 

nenflein: 

„Mein Herr mit feinem Banner will Sud zu Dierk 
in.‘ 


e 
Der ftolge Graf entgegnet: „Ich bab fein nit rt, 
| @r bat 2 fon die Muͤnze, die ich ihm Pa 


5. Bald fieht Herr Ulrich prüben der Staͤdte Schas⸗ 
ren ſtehn, 
Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Bannt 


wehn, 

‚ Da_brannı' ihn feine Narbe, da gährt der alte Grell 

| „Ich weiß, ihr Uebermät'gen,, wevon der Kamm ud 
wol.” 


6. Gr fprengt zu feinem Bater: „Heut zahl’ ih ale 
Schuld | 


Will's Sort, erwerb ich wieder die vwäterliche Hub! 
Nicht darf ih mit dir fpeifen auf einem Tuch, bu Heh! 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf einem blut'gen Beh.” 
- 7 Gie fleigen von deu Gaulen, bie Herrn vom # 
, wenbunp, | 
Sie ſtuͤrzen auf bie Zeinde, thun fich ale Köwen km. 
| dei! wie der Löwe Ulrich. jo grimmig tobt und wänt: 
r will die Schuld bezahlen, er Hat fein Wort verbargt: 
8 Wen trägt man aus dem Kampfe dort anf Mi 
| a Cihenftumpft? 
„Gott fei mir Sünder gnaͤdig!“ — er ftöhne's, er rogelt 


bumpf. 
| O koͤnigliche Eiche, dich hat der Blip jerfpält: 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich bat das Schwert gefält! = 
9. Da ruft der alte Rede, den nichts erichüttern fans: 
„Grichredt nicht, der gefallen, ift wie ein andrer Ran 
Schlagt drein! die Feinde fliehen!” — er ruft's mi 

Donnerlaut'! 
Wie rauſcht fein Bart im une bei, wie der ht 

aut! 








W. Die Städter han vernommen das ſeltſam Kg 
ort 


| 
Tr ® 
| „Wer flieht?’ fo fragen alle, ſchon wankt es hier m 
ort. 
| Das Wort Hat fie esgeifien glei einem Zauberlid, 
Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Yin. | 
11. Was gleißt und glänzt da droben, und zudi wit 
| Wetterſchein? 
Das in mit feinen Reitern der Wolf ron WBunnenikcn. 
Er wirft id auf die Staͤdter, er [prengt fich weite 
Da ift ver Sieg entſchieden, ver Feind in wilner Bisdt. 


12. Im Erntemond geihahr e6, bei Gott, ein bein 


ag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! J 
Wie auch fo mancher Schnitter die Arme finken (lt: 
Wohl Halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


13. Noch lange traf der Bauer, ver hinter'm Bit 


ging, 
ı Auf roft’ge Degenflinge, Spereiten, Banzerring, 
Und als man eine Linde zerfägt und nieberfiredi, | 

Zeigt fi darin ein Harniſch und ein Seripp’ verfedt. 
| 14. Als nun die Schlacht geſchlaqen und Sieg gebla⸗ 

ten war, | 

Da reiht der alte Greiner dem Wolf die Rechte var: 
„Hab' Dank, du tapfrer Degen, und reit’ mit mir e 
Daus! 

Daß wir uns guͤtlich pflegen, nach dieſem Barten Strand!" 
18. „Hei!“ — fpricht der Wolf mit Lachen — „el | 
| j uch diefer Schwant! | 
Ich RAritt aus Haß der Sıäbte znd nicht um dm 


j . ank. 
Gut' Naht und Gluͤck zur Reiſe! es ſteht im altıs 
Recht.“ 





Gr ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mü 
Knecht. 
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ingen im Dorfe, da hat der Graf die 


— 








10. Und wie vom &turm zerftoben ift all der Hörer 





acht chwarm, 
he Leiche, bes einggen Sohns, verbracht. | Der Jüngling bat verröcelt in feines Meifters Arm, 
ahre nieder, verbüller fein Geficht, | Der flägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das 


im Stillen geweint, man weiß es nicht. | un oß 
rgens mit dem Fruͤhſten ſteigt Eberhard | Gr bind't ihm aufrecht feſte, verläßt mit ihm das Schloß. 


.zu Roß, 11. Dod vor dem Hohen Thore, va Hält der Sänger- 
täbet er wieber mit feinem reif’gen Troß, reis, 
egs gelaufen ver Zuſſenhauſer Dirt’; Da faßt er feine gar: fie aller Harfen Breis, 
ſt trüb zu Muthe, was der uns bringen | An einer Marmorfäule, da bat er fie zerichellt, 
wird?‘ Dann ruft er, daß es fchaurig durch Schlep und Gaͤrten 
ing’ Cuch böfe Kunde, naͤcht ift in un- gellt: , 
fern Trieb 12. „Web eu, ihr flolgen Hallen! nie töne füßer 
Bolf gefallen, er nahm fo viel ihm Lieb.’ Klan 


Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang! 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Sklaven⸗ 


ſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 
13. Weh euch, ihr duft gen Gaͤrten im holden Maien⸗ 
icht! 


Cuch jeia ich dieſes Toten entftelltes Angeſicht, 
Wegs geritten ein ſchmuger Edelknechht; Daß he darob verborret, daß jeder Duell verflent, 
I mich bebünten, als ob er Gutes braͤchti.“ | Das ihre in kuͤnft'gen Tagen verficint, veroͤdet liegt. 


te Greiner in feinem grauen Bart: | 
| 
ing’ ud frohe Dlähee: Gluͤck zum Ur- 14. Weh dir, verruchter Mörber! du Fluch des Sän- 


t 
: Bolt fi Kochfleiſch, das ift des Woͤlf⸗ 
- Leine Art.” 
en ruͤſtig fürber, fie fehn aus grünem 


a 
m Stuttgart ragen, es glänzt im Mor- 
genftrabl. 


, enfelein! gertbums: 

boren ein Knäblein hold und fein.‘ Umfonfi fei all dein Ringen nach Kränzen blut'gen Ruhms! 
h die Hände, der ritterliche Greis: Dein Name fei vergeflen, in ew’ge —8 getaucht, 
Sei, wie ein letztes Roͤcheln, in leere Luft verhaucht!“ 

15. Der Alte hat's gerufen, der nimmer hate gehört, 
Die Mauern Liegen nieber, die Hallen find zerftort, 
Noch eine Hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborfien, Fann flärzen über Nacht. 


16. Und rings, flatt duft'ger Gärten, ein oͤdes Haide⸗ 


wieder Saamen, dem Herrn jei Dank 
und Preis!” 


Des Sängers Sluch. 
in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und 


bebr 
uͤber bie Lande bis an das blaue Meer, 
buft’gen Gärten ein bluͤthenreicher Kranz, 
ı frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 


ein flolger König, an Land und Biegen 


and, 
Kein Baum verfireuet Schatten, fein Duell burchbringt 


en Sand, 
Des Königs Namen melvet kein Lied, kein Heldenbuch; 
reich, Berfunten und vergeflen! Das ift des Sängers Fluch. 
ſem Throne fo finfter und fo bleich 
innt, if Be zund was er blidt, ift 
utb, 
icht, iR Geißel, und was er fchreibt, ift 
Blut. 


Guſtav Benjamin Schwab. 


Uhland fand nit bloß als lyriſcher Dichter, 


nad biefem ehtofie ein edles Gänger- | fondern auch in feinen epifchen Dichtungen viels 


a 
Ionen Locken, ber andre . | fahe Nachahmung; er hatte mit denſelben eine 
er Harfe, ber faß auf Idmudem Koh. | Saite angefchlagen, Die, wie bei dem Volke, fo 
frif$ zur Seite der blühende Genoß. | au bei den Dichtern einen mächtigen Anflang 
ſprach zum Jungen: ‚Run fei bereit, | finden mußte. Zu den bedeutendften Bearbeitern 


ffien Sieber, Aimm an ven vollfien Ton, | Der kleineren epifchen Gattungen im Sinne Ußs 


:aft zufammen, bie Luſt und auch den 
merz! 
ıt, zu rühren bes Rrigs fteinern Herz.’ 


hn bie beiden Ginger im hohen Säulen. 
aal, 

hrone fipen ver König und fein Gemahl. 

rchtbar prächtig, wie blut’ger Norblicht- 


dein, 
I$ und milde, als blidte Vollmond drein. 


ber Greis die Saiten, er fchlug file wun⸗ 
dervoll, 
nmer reicher der Klang zum Obre ſchwoll. 


| 

| lands gehört unbedingt der Dichter, den wir jegt 

zu befprechen haben. 
Buftav Benjamin Schwab, geb. am 19. 
Juni 1792 zu Stuttgart, erhielt feine erſte Bils 
dung theils im väterlichen Haufe, theils auf dem 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Im 3. 1809 bes 
zog er die Univerfität Tübingen, wo er fidh bis 
1814 der Philoſophie und Theologie widmete. 
Nah Bollendung feiner Studien machte er eine 
Reiſe nach Norddeutfchland und hielt fich eine Zeits 
immlifhhelle des Jünglings Stimme vor, | Sang in Berlin auf, wo ihm feine eriten dichteris 
'g dazwiſchen, wie dumpfer Geifterhor. | [hen Berfuche, die er in dem „Schwäßifchen Mus 
n von Lenz und Siebe von fel’ger gold⸗ fenalmanad) * 1812 und in — an and 
ze yet, mar | Und Kerner herausgegebenen „Deutſchen Dichters 
Zen Sipen. war Dienfhenseun varg. | wald“ hatte erfceinen Iaffen, in Zouaus, Cha 
; miffo, Franz Horn u. A. Freunde erwarben, die 
ihn zu weiterer Ausbildung feines poetifchen Ta⸗ 
lents anregten. Nach jeiner Rückkehr wurde er 
Repetent am theologifchen Seminar zu Tübingen, 
1817 Profeſſor der alten Literatur am obern Gym⸗ 
nafium zu Stuttgart, als welcher er 1827 eine 
Reife nah Parts machte. Um diefe Zeit übers 
nahm er die Redaction des poetifchen Theiles des 
burbeingt „Motgenblattee weine unter feiner a 
er goldnen Lieber, ein BI en Zeitung ba er Sammelplaß aller beſſern 
8 fpringt. utſtral hochauf Erieinungen wurde. Namentlich machte er fi 
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bebt; 

allem Hohen, was Menſchenhberz erhebt. 
ıgeichaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
'g’ge Krieger, fie beugen fi ver Gott; 
eo in Wehmuth und in Luft, 
Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruft. 
t mein Boll verführet, verlodt ihr nun 
mein Weib?‘ 

eit es wuͤthend, er bebt am ganzen Leib, 
Schwert, das bligenb bes Junglings Bruft 


Siebenter Beitranm. Guſtav Benjamin Schwab. 


| 


— 
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Ziebenter Beitzemm. 
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dadurch verdient, daß er viele aufkeimende Tas 
lente zuerft beim Publikum einführte, fo wie es 
auch manden jüngeren Dichtern, 4. B. Platen, 
Baiblinger, Lenau, Freiligratf u. a. m. durch 
feine Theilnahme möglich wurde, ihre gefammels 
ten Poefien erfceinen zu faffen. Nach zmanzigr 


jähriger Birffamteit ald Lehrer fehnte er fih nach | 


einem ruhigeren und weniger anftrengenden Wirs 
fungstreife; er nahm daher 1837 die ihm anges 
botene Pfarrei In Gomaringen bei Stuttgart an, 
von wo er 1842 zum Pfarrer an der St. Leon» 
hardskirche in Stuttgart befördert wurde. Im 
Jahre vorher hatte er eine Reife nah Schwe⸗ 
den gemacht. 1845 erhielt er von der Univerfität 
Tübingen das Diplom als Doctor der Theologie; 
auch wurde er zum Oberfludienrath und Mitglied 
des evangelifchen Gonfiftoriums ernannt, ala wels 
her er am 3. November 1850 farb. 

Buftav Schwab, deffen lyriſche Dichtungen wir 
ſchon früher beforohen haben (S.36), hat fidh vor» 
züglich durch feine epifchen Poeflen ausgezeichnet, 
durch welche er ſich feinem Freunde Uhland würdig 
anfehließt, der aud) fein erſtes und einflußreichſtes 
Mufter war. Zwar haben auch Göthe und bie 
Romantifer, namentlih A. W. Schlegel, Einfluß 
auf feine poetifche Ausbildung gehabt, doch ber 
ſchrankte ſich diefer mehr auf feine iyriſchen Dich⸗ 
| tungen ‚ und in diefen aunäcft auf die Korm; im 
Evifchen blieb er der Richtung getreu, welche uh ⸗ 
fand eingefchlagen hatte, ohne jedoch feine Selbſt- 
ändigfeit aufzugeben. Wenn wir mit voller Mer 
bergeugung auefprechen, daß er fein bloßer Nach⸗ 


ſtellte, die nur dem Inhalte nach mit einander in | 
| fand in dem „Grafen Eberhard‘ Aehnlices; ul 


| heit erzählt, fo hat fie der Dichter nicht Hei, 


| fi) unmittelbar an_ einander anfchliegend eride: 


ahmer des Dichters iſt, deſſen „Älteiten Schüler“ | 
er ſich felbſt zu nennen liebte, fo begründen wir 
dies nicht, wie es ſchon oft gefchehen if, darauf, 
daß er nebit deutihen Stoffen aud fremde bear 
beitete, wir ziehen daraus weder ben Schluß. da | 
er weniger Liebe zu feinem Baterlande batte, neh 
daß er einen größeren Gefichtöfreis befaß, obrr 
daf er an den Gefchiden anderer Bölfer wärne: 
ven Antheil nahm als Uhland. Den Beweis fer | 
ner Selbfitändigkeit erblidten wir vielmehr darit. 


ı daß er die Rhapfodie zu größerem Umfang, ob | 


gleich nicht eben zu ihrem Bortheil, ermeitert, 
indem er oft ſoiche Begebenheiten zum Gegenfun 
feiner Dichtung wählte, weiche einen längeren Zeit 
raun umfaffen, und fie dann nach ihren weint: 
lihften Vorgängen in einzelnen Rhapfodien dar 


































Zufammenhang ftehen. Allerdings Hat aud Ik 
fein wenn dieſes Gedicht auch in vier Abfcnitt 
aan, deren jeder eine felbfkftändige Beyehs 


durch eine glüdliche Yinkitung zu einem Ganyın 
verbunden, es find die verfchiedenen Begebenhen 
ten audı fo gehalten, daß der fie trennenbe Zei | 
raum nicht zum Bewußtſein fommt , fie daher alt 


‚nen. : Bel den größeren Dichtungen Schwab it | 
Vieß dagegen nicht der Fall, und fie verfalen de | 
her in den Fehler, den wir früher näher beyid | 
met haben, ald von den in Romanzen aufgelöftt | 
epiſchen Dichtungen die Rede war. Abgefehennn 
diefem Fünkleriihen Mangel find aber biefe & 
dichte Schwabe wirklich vortrefflih. Bir nem 
namentlich die „Romanzen aus dem Jugendlehs 
des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg“ (Statt 
1819); die „Regende von ben heiligen drei Kin 
gen in 12 fomanzen’‘ (Ebd. 1821); „Die Run 
merboten in Schwaben. Geſqichtliche Sa ü 
13 Mähren“ (1821); den „Möringer, fdwilt | 
fe Sage in 4 Nomangen‘‘ (1824); den „Apr 
jeller Krieg in 9 Romangen“ (1825) u. u. # 
So wortrehic, diefe Dichtungen übrigens and | 
find, inöbejondere die zufeßtgenannte, jo Hekt 
fie doch den Rhapfodien lhlands weit nach. Ti | 
Form verleitet den Dichter zu einer gewiſſen Breit: ü 
welche mit den Wefen der Dichtung in Witerfrud | 
fteht. In andern vermißt man zudem ned N | 
höhere Anfchauungsweife, fo daß fie zur bein 
Reimerei herabfinken. Seine Darftelung iR ia 
Ganzen gewandt und frifdh; doch erreicht et 
in diefer Beziehung Uhland nicht J 
Auc in der Vallade hat er recht Erfreulide 
geleitet, ja wir halten feine Sagen und jagt 
Hnliche Dichtungen weitaus für das Beh, mt 
er gefhrieben, namentlich, in denen, deren Stel 
bei feiner äußern Bedeutungslofigfeit ihn gleid 
fam zwang, feine Schöpfungss und Bildungakat 
au bethätigen, wie in dem herrlichen Gedicht „Dit 
Gewitter‘‘, das wir unbedingt für elne feiner [htw 
fen Schöyfungen halten. Bon großer Withuz 
iſt die einfache, volföthünlihe Sprache, die nut 
in eingelnen Dichtungen nicht fo recht aus ie 
febendigen Innern hervorgegangen iſt und dabet 
auch Hier und da gefucht und ſelbſt gefünftelt er 
fheint. Endlich it er auch in Der poetifcen Cr 








zählung glüdlich, wie denn fein „Johannes Kant“ 
als Mufter diefer Gattung gelten fann. 
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2. 


3. 
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9. 


6. 


7. 


8. 


9. 


a) 


10. 


11. 





1. Der Hirte von Teinad. 
Bei Teinach lag ein Hirte 

Und fchlief im tiefen Gras, 
Derweil fein Heerblein irrte 
Und frifhe Kräuter las; 
Den führt” um ein Jahrhundert 
Gin felt’ner Traum zuruͤck, 
Er fland und warf verwunbert 
In's Dörflein feinen Blid. 
Die Häufer, die er wachend 
Als alt und grau gefannt, 

Sie fanden Zins und lachend 
Mit rother Ziegelwand. 
Und wo jebt ift zu ſchauen 
Das ſchoͤne Wutteshaus, 
Bing man erfl an zu bauen, 
Und bieb den Grundſtein aus. 


Die Maurer waren fertig, 

Sie rubten aus vom Fleiß, 

Und des Befehle gewärtig 

Noch fanden fie ım Kreis; 

Da fam ein Zug gegangen 

In feierliher Pracht, 

Mit Severn, Mänteln, Spangen, 
Nach jener Zeiten Tracht. 

Und ohne lang zu fragen, 
Ward't ihm im Traume Mar, 
Daß der ım gold’gen Kragen 
Der Herzog felber war. 

Das Neu’fte drein zu fliften, 
Tritt der zum boblen Gtein, 
Mir blanken Mänzen, Schriften, 
Un» neuem, edlem Wein. 


Da wird erft von der Babe 
Gin hohes Glas gefünt, 
Damit zu füßer Labe 

Der Herr den Durft fi ſtillt. 
Und fieh! da füllt dem Fuͤrſten 
Der Hirt in das Veficht 

Er fieht ihm an fein Duͤrſten, 
Reicht ihm das Glas und fpricht: 


„Trink, Freund! es ift ver befle 
Aus meinem Neckarthal, 

Du kommſt zu foldem Feſte 
Doch wohl nit no einmal.“ 
Schon fühlet an den Lippen 
Der Sirte fi das Slas, 

Und eben wollt’ er nippen, — 
Da wacht er auf im Gras. 


Gr blickt um fi erſchrocken, 
Gr fühle vie Hand fich leer, 

Gr fuͤhlt den Mund fih troden, 
Und ad! es fehlt noch mehr! 
Wein läßt fi wieder kaufen, 
Doch wie er träumet hier, 

SR ihm davon gelaufen 

Der Heerde fhönfter Stier. 


Er richtet fih mit Fluchen 
Bom leeren Boden auf, 

Den Bluchtigen zu ſuchen 
Beginnt er jeinen Lauf, 

Bis wo in Buͤſchen ftille 

Sich birgt ein alt Geſtein 

Bon dort hört er Gebruͤlle, 
Und maͤhlig bringt er ein. 

Ihm ift, als traͤumt' er wicher: 
Er ſteht in einem Hohl, 

Die Steine bangen nieder, 

Das war ein Keller wohl! 

Und hinten in ber, Eden 
"Da liegt und fhlurft der Stier, 
Mas mag fi dort verfteden ? 
Springt eine Duell’ Herfür? 
Sürwahr, es ift die Duelle, 
Bon der bu träumteft, Hirt! 
Ein Bein if’, klar und Belle, 
Der das Geflein burdirrt. 

Das Ba ift lang zerfloben, 

Er felb warb rings zum Stein, 
Drinn’ er fih aufgehoben 

Als hunvertjähr’gen Wein. 


Bon vielem felben Weine, 
Wie dir geträumet hat, 


Siebenter Beitraum. 
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Liegt in dem hohlen Steine 
Des Kirchengrunds der Stadt. 
Laß dich nur nicht gereuen, 
Daß du erwacht fo bald; 

Du haͤttfſt getrunken Neuen: 
Jetzt iſt er wunderalt! 


2. Der Burgbau. 


. „Auf, Meifter, auf und baue mır 


Ein feßes, bobes Haus; 
Nicht braucht's zu ſeyn des Landes Zie:, 
88 fel des Landes Graus! 


. Wo an ber Wanperfiraße hart 


Ein Sigel heimlich lauft, 
Bon fintterem Gebuͤſch umftarrt, 
Bom trüben Bach umrauſcht: 


. Dort tret' es vor des Fremdlings Blick 


Wie ein Geſpenſt hervor, 
Und Keinen ſend' es mehr zuruͤck, 
Den je verſchlang fein Thor. 


. Aus kleinen Augen tüdifch foll 


Es fpähen in das Thal, 
Rundum, ein Graben, Waſſers voll, 
Und Brüd’ und Ihüre fchmal, 


. Und Thürme hoch und Mauern dicht, 


Und Scheun’ und Keller weit. 
Man flürm’ es nit, man zwing’ es nicht, 
Es troge Welt und Zeit! 


. Und web des Maules flillem Zug 


Den Bergespfad binan, , 
Und weh dem Knechte Hinterm Pflug 
Und feiner Stiere Bahn! 


. Und web dem Wild, und weh ven Holz 


In meines Naͤchſten Wald; — 
Sprich, willfi du bau’n ein Haus fo flolz, 
&o gräflih von Gefalt?” 


. Mit Schweigen hört der Meifter zu, 


Und fpricht: „Ich fü 
Ich bau’ es fer, Habt gute Ruh, 
Do fagt: wie Heißt pas Haus? ‘''' 


. Da lat der Ritter grimm und redt 


Die Hand aus über's Land: 

„Mein Haus, das Alles zwingt und fchredt, 
Schadburg es fei genannt!’ 

Und wie der Greit das Wort vernabm, 

Er rief: „„Daß Gott erbarm!““ 

Der Zorn ihm in das Auge fam 

Unp in den alten Arm; 


. Und fchwingt fein Beil und fährt herein 


Dem Herrn dur Helm und Haupt: 
„„Geleget ift der erfte Stein, 
Seht ſchadet, morbet, raubt!““ 


Das war des erfien Zwingherrn Tod 
Im edlen Schweizerland; 

Seit half ihm Sott aus aller Noth 
Dur feiner Männer Hant. 


3. Das Gemitter. 


. Urabne, Großmutter, Mutter und Kind 


In dumpfer Stube beifammen find; 

G8 fpielet das Kind, die Mutter fi ſchmuͤckt, 
®roßmutter fpinnet, Urabne gebüdt 

Eigt hinter vem Dfen im Pfuͤhl — 

Mie wehen vie Lüfte fo ſchwuͤl! 


. Das Kind fpriht: „Morgen ifl’6 Beiertag, 


Wie will id fpielen im grünen Sag, _, 
Wie will ich fpringen durch Thal und Hohn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchoͤn: 
Dem Anger, dem bin ih hold!“ — 

Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 


. Die Diutter fpriht: „Morgen ift’8 Beiertag, 


Da halten wir alle rrögtih Gelag, 

Sch felber, ich rüfte mein Feierkleid; 
Das Leben, es hat au Luft nah Leib, 
Dann fcheint die Sonne, wie Bold!" — 
Hört Ihr’s, wie der Donner grollt? 


. Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's Beiertag, 


Großmutter bat feinen Beiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie Ipinnet das Kleid, 
Gas Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er fol?!" 

Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 


Guſtav Benjamin Schwab. 
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5. Urahne fpricht: „Morgen ift's Beiertag, 

Am liebfien morgen ih fterben mag: 

| Ih kann ie fingen und ſcherzen mehr, 

| Ich kann nicht forgen und ſchaffen ſchwer, 
Mas thu' ih noch auf der Welt?‘ 

| Seht Ihr, wie der Blig vort faͤllt? 

| 

| 

) 


6. Sie hören’s nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammt die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit einander getroffen find. 
Vier Leben endet Ein Schlag — 
Und morgen ift’6 Feiertag. 


4. Das Mahl zu Heidelberg. 
1. Bon Würtemberg und Vaden 
ogen aus, 


| Die er 2 
Don Mes des Biſchofs Gnaden 
Vergaß das Gotteshaus; 
| Sie zogen aus, zu friegen, 
Motl in die Pfalz am Rhein; 
Sie fiehen va, fie liegen 
Im Sommerfonnenfdein. 


2. Umfonft die Regenblütbe 

Sie tränft mit mildem Duft, 
Umfonft des Himmels Güte 
Aus Achrenfeldern ruft: 
Sie brannten Hof und Schauer, 
Das heulte Groß und Klein; 
Da leuchtete vom Feuer 
Der Nedar uns der Rhein. 


3. Mit Sram von feinem Schloffe 
Sieht es der Pfälzer Frig; 
t eißt fpringen auf die Roffe 
wei Mann auf Einen Gip. 
Mit enggeprängtem Volke 
Sprengt er duch Feld und Wald, 
| Doch ward bie Eleine Miolle 
Zum Wetterbimmel bald. — 


| : Sie wollten feiner fpotten, 
| Da find fie ſchon umringt, 
Und über ihren Rotten 
Sein Schwert der Sieger ſchwingt. 
| Bom Hügel fieht man prangen 
| Das Heidelberger Schloß, 
Dahin führt er gefangen 
| Die Fürften fammt dem Troß. 


| 5. Zu binterfi an der Mauer, 

| Da ragt ein Thurm fo feft, 

| Das ift ein Sig der Trauer, 
Der Schlang' und Eule Neft; 
Dort follen He ibm büßen 

Im Kerter, trüb und falt, 

886 gähnt zu ihren Füßen 

Ein Schlund und finftrer Wald. 


6. Hier lernt vom Grimme raflen 
er Wurtemberger Up, 

- Der Bifhof Hält ein Faſten, 
Der Markgraf läßt vom Trug. 
Sie modten ſchon in Sorgen 
Um Leib und Leben fein, 

Da trat am andern Morgen 
Der ftolze Pfälzer ein. 


7. Herauf, Ihr Herrn, geiegen 
In meinen bellen Saal! 
Ihr ſollt night fürder liegen 
In Binfterniß und Oual. 
| Ein Mahl ift Euch geräfter, 
| j Die Tafel iſt gedeckt, 
Drum wenn es Euch geläftet, 
| Verſucht, ob e8 Euch ſchmedi.“ 


. Sie Taufchen mit Gefallen, 
Wie er fo laͤchelnd fpricht, 
Sie wandeln dur die Sallen 

| An'e goldne Tageslicht, 

| Und in dem Saale winket 
Ein herrliches Gelag 

Es dampfet und es blinket, 
Was nur das Land vermag. 


| 

9. Es fegten fi vie Fuͤ , 
229° A ft, ne Ben, 
Sie hungern und fie dürfen 


Beim Braten und beim Wein. 


Siebenter Beitrenm. 
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„Nun, will's Sud nicht behagen? 
\ (6 fehlt doch, daͤucht mir, Nichts? 
Woruber ift zu Hagen? 
An was, Ihr Herrn, gebricht's? 
10. Es fit zu meinem Jiſche 
Der Dvenwald das Schwein, 
Der Nedar feine Fiſche, 
Den frommen Trank der Rhein! 
Ihr Habt ja fonft erfahren, 
Was meine Pfalz befcheert, 
Mas wollt Ihr Heute fparen, 
Wo Keiner e8 Such wehrt?” 
1. Die Fuͤrſten fahn verlegen 
Den Andern Seder an, 
Am Ende doch verwegen 
Der Ulrich da begann: 
„Herr, fürfili ift Dein Bıflen, 
Doch Eines thut ibm Notb, 
Das mag kein Knecht vermiffen' 
Wo ließeſt Du das Brod?“ 
12. „Wo ih das Brod gelafen 
Sprach da der Pfälzer Fritz, 
Gr traf, Lie bei ihm faßen, 
Mit feiner Augen Blig; 
Gr that die Fenſterpforten 
Weit auf im hohen Saal, 
Da fab man aller Orten 
In's offne Neckarthal. 
3. Sie ſprangen von den Stühlen, 
Und blidten in das Land, I: 
Da rauchten alle Mühlen u 
Rings von des Krieges Brant: 
Kein Hof iſt va zu ſchauen, 
Wo nicht die Scheune dampft, ' 
Bon Rofles Huf und Klauen | 
IN alles Feld zerftampft. | 
14. ‚Nun ſprecht, von weſſen Schulven | 
In fo mein Mahl beftellt? 
. Ihr müßt Cuch wohl gedulden, i 
Bis Ihr befät mein Feld, 
Bis in des Sommers Schwüle 
Mir reifet Eure Saat, 
Und bis mir in der Müple 
Sich wicher dreht ein Rap. 
15. Ihr ſeht, der Weſtwind faͤchelt 
In Stoppeln und Gefträud, 
Ihr feht, die Sonne lächelt, 
Sie wartet nur auf Buch! 
Drum ſendet Augs die Schlüflel, 
Und öffnet Guern san. 
So findet bei der Schuͤfſel 
Das Brod ven rechten Play!“ 


Adelbert von Chamiſſo. 


Noch reicher an Stoffen als G. Schwab il 
' Adelbert von Chamiffo; er beobachtete anl 
' feiner Beltumfegelung die Welt nicht bloß mit 
den Augen des Naturforfchers. fondern aud mit. 
denen des Dichterd, und wie fein empfänglide : 
 Gemüth die Erſcheinungen ded Lebens und Mi 
| Natur mit aller Friſche und Kebendigkeit erfapte | 
fo ftellte er fie fpäter eben fo frifch und febendig 
in poetifcher Form dar. Und diefe Sicherheit der 
‚ Beobachtung machte ihn auch fähig, andere Er 
ſcheinungen, die er nur aus Büchern oder mind 
‚ lichen Erzählungen kannte, mit der ergreifendfen 
Wahrheit poetifch zu geitalten. Daraus erflärt 
fh au, warum 45 ei ihm ſo wenig von ihn 
Erfundenes findet: ſelbſt da, wo der Stoff nur 
ungenügend oder ſoagmentariſch vorlag, bat et 
denfelben nicht ſowohl durd eigene Erfindungen 
erweitert, als vielmehr den im Stoff liegenden 
Kein mit wahrhaft poetifcher Schöpfungstraft le 
bendvoll entfaltet. Darin ſteht vielleicht kein Die 
ter Göthen fo nahe als Chamiffo; dagegen un 
‚ terfheidet er fih von ihm, fo wie von ühland. 
wefentlich dadurch, daß er vorzüglich darauf bins 
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feilung des ggreuigten Heilandes nicht gelingen 
wollte, einen 
und nad) diefem Borbilde ein Meifterwerk ſchuf 
Bir erfennen darin, wenn wir den entfeglichen Eins 
druck überwunden haben, die alte Lehre, Die Idee, 
welche der Mythe vom Sündenfall. der Sage vom 
Zauft zu Grunde liegt, und welche Schiller im 
.„„Berfhleierten Bild zu Sats“ fo vortrefflich aubs 
‚ foricht, wenn er fagt: „eh dem, der zu der 
Wahrheit geht durh Schu, Sie wird ihm nims 
mermebr erfreulich fein!” Mber fo tief und wahr 
die Ideen aud find, die in diefem und andern 
Gedichten veranfhaulicht werden (3. B. in „Ber 


a. m.), fo wird in ihnen daß fittliche Gefühl doch 


‚ aufgetragen, der Dichter frebt allgufehr darnadı, 
! das Entfepfiche af folches mit allen feinen Gräu- 

ein heroortreten zu laflen, al® da die Idee zur 
vollen Birtfamfeit gelangen fönnte. 


noch eine reiche Anzahl, in welcher das tragiſche 
Element rein und unverfälfcht zur Erfcheinung ges 
langt, und der Dichter in der Entwidelung feines 


er und Bilder aud dem Leben der fogenannten wils 
Sharaktere und Seelenzujtände feis | den Völker vorführt, deren urfräftige, reine Nar 
hervortreten zu laffen. Wenn ihm | tur er mit ausgezeichnetem Bfüd darfteilt, wie in 
Begebenheit nur Mittel war, um | dem „‚Gerichtötag auf Huahire“, in dem „Stein 
u erreichen, fo hatte er doch ein zu | der Mutter“, in der „Nede_des alten Kriegers 
tes Kunftgefühl, als daß er fid in | Bunte Schlange“ u. a.m. Selbft „Solas y Go— 
Malerei verloren hätte, wie 3. 8. | mez“ rechnen wir hieher, weil der Dichter und wie 
dichter, die fih aus lauter Deftres | feinen Helden zu berußigen weiß, nadıdem er und 
njuflände ihrer Perfonen zu fchils | wie jenen die furchtbarſten Erſchütterungen hat 
Abfractionen verlieren und die Aus | erleben laſſen. Es ift diefes Gedicht, das wir, 
1g derfelben bis zum Nebefpaften zus | wie fo mande andre, feines großen Umfangs wes 
d die Darftellung der Begebenheiten | gen leider nicht mittheilen können, überhaupt ein 
thwendiges Uebel anfeben, das man | wahres Meifterwerk, an dem fih die hohe Bils 
eich vermeiden müfte. * | dungsfraft des Dichters in ihrer ganzen Fülle 
feiner Stoffe it Chamiffo äußert | fund gibt, da er in Demfelben aus höchft geringe 
ind alle bedeutend und ergreifend. | fügigen Andeutungen ein Gemälde entfaltet hat, 
an ihm nicht mit Unrecht den Bors | dad nicht nur durch die Wahrbeit, fondern auch 
daß er eine allzugroße Vorliebe | durch die Zülle des Inhalts um fo mehr zur Bes 
erliche, ja felbit für das Entfepliche | wunderung hinreißt, als die Form in ihrer ern» 
er ein gewifjes Behngen daran fins | ften, würdigen Haltung meifterbaft ift, wie denn 
bh fchon Entfegliche in der Darftels | überhaupt Chamiffo den Bau der Terzine, in wel⸗ 
Aeußerſten zu fteigern, fo daß die | her diefe und die meiften Der oben genannten Dich» 
en Leer fich nicht als freies Wohl, | tungen gejchrieben find, in unübertreffliher Weife 
» mas immer, felbit bei dem ers | veriteht. 
ıgifhen Stoff, der Fall fein muß. | Wir können diefe Reihe der Dichtungen Ehas 
werden wir bei dem Leſen diejer | miſſo's nicht verlaffen, ohne die Bemerkung hinzu 
yaft ergriffen, und von dem (nt« | zufügen, daß er, wie die Begebenheiten vortreffe 
ichtig durchſchauert, dag die Wirs | lich zu entwideln, die Charaktere und Seelenzus 
f den Körper —8 und bei | fände meiſterhaft zu zeichnen, fo auch die Lands 
n der Athem feinen Dienft verfagt. ſchaften mit u unft zu fehildern verfteht. 
ı die Macht der Darftelung zu bes | Mag er uns auf die Injeln des ftillen Meeres 
» welche der Dichter eine folche Ges | oder in die Urwälder Amerika’s, in die Eisſteppen 
erhält, und folgen wir dem Dichter | Rußlands oder unter den heitern Himmel Spas 
agar wohl mit Widerftreben bis er | niens führen, immer weiß er mit wenigen, aber 
ist, fo fönnen wir und doc nicht | bedeutungsvollen Zügen die Natur des Landes fo 
Solches nicht die Aufgabe der | treu und anſchaulich darzuftellen, dag wir mitten 
n, die felbft dann „ben Venen in jene Gegenden verfeßt werden. Webrigens tritt 
»enn fie den Menſchen zermalmt’'. | diefe Kunſt der Schilderung und Geftaltung auch 
tfelbft in dem Graufenhafteiten ein, | in denjenigen Dichtungen, und diefe find nicht in 
in dem „Rrucifig“, in welchem der | geringer Angabl, hervor, in welchen er die Belt 
861 





Diähter erzählt , wie ein Bildhauer, dem die Dar⸗ 
(&önen Süngling an ein Kreuz nagelte, | 


' geltung”, „Mateo Kalcone‘‘, „Don Juanito“ u. | 


zu fehr verfeßt, es ind die Farben viel zu greil : 


Doc) finden wir unter Chamiffo's Gedichten 


Stofs eine gemäßigte Haftung bewahrt, welde , 
durch die Mare, rubige und feſte Form noch ger | 
hoben wird. Es find namentlich folhe, in denen | 
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und felbft deren Gebrechen in einer mehr heitern, 
gemüthlichen Weiſe, wie in der vortrefflichen Ers 
zählung „Abdallah“, oder mit vorwiegendem Hus 
mor bdaritellt, wie in der meilterhaften ‚Better 
Anſelmo“. Selbft einfache Aneldoten, wie „Bö⸗ 
fer Markt‘, „Der rechte Barbier‘‘, „Das Urtheil 
des Schemjaka“, erhalten durch feine hohe Ges 
wandtheit in der Daritellung und die glückliche 
Behandlung des Stoffs einen bleibenden Reiz. 
Befonders glücklich it er, wenn er volksthümliche 
Stoffe behandelt, deren naiven Humor er fi voll» 
fomnen aneignet („Hans im Slüde‘‘, „Der Szek⸗ 
ler Landtag‘); abemauch die Bolköfage gering! 
ihm vollfonmen (‚Der Riefen Spieeng N) 
wie er endlich den Ton der Legende glüdlich trifft 
(‚Der beilige Martin‘). 

Chamiſſo ift mit Recht ein Lieblingsdichter uns 
fered Volls geworden; er hat died aber nicht bloß 
feinem poetifchen Talent zu verdanken, fondern 
um großen Theil auch dem trefflihen Sinn. der 
Feine Dichtungen durchdringt. Ueberall tritt und 
die beifigite Liebe zur Wahrheit und zum Guten, 
überall der entfchiedenite Haß gegen das Schlechte, 
namentlich gegen die Keuchelei entgegen, die fein 
Sittlichleitögefühl in fo bobem Grade empört, 
doß er ihr gegenüber oft der Milde vergißt, die 
ihn ſonſt befeelt. 


1. Das Riefenipielzeug. 

1. Burg Nieved ift im Elſaß der Sage wohlbelannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riefen ſtand; 
Sie ſelbſt if nun verfallen, die Stätte wäft und leer, 
Du frageft nad den Rieſen, du findeſt fie nicht mehr. 

2. Ginſt fam das Rieſen - Eräufein aus jener Burg 

ervor, 
Ergin ne fonder Wartung und fpielend vor dem Thor, 
Und flieg Dinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wie's unten möchte fein. 
3. Mit wen'gen rafchen Sgditten durchkreuzte fie den 
d 





ald, 
Srreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 


Und Staͤdte dort und Dörfer und das beflellte Feld 
Erfchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 

4. Wie jetzt zu ihren Süßen fic ſpaͤhend niederfchaut, 
Bemerkt fie einen Bauer, ber feinen Ader baut; " 
Es kriecht das kleine Weſen einher fo fonberbar, 

Es gligert in ver Sonne der Pflug fo blank und Har. 


5. „Ei! artig Spielding!“ ruft fie, „das nchm’ ich 
, , mit nach Haus.“ i 
Sie knieet nieber, —5 behend ihr Tuͤchlein aus, 
Und feget mit den Haͤnden, was ba ſich alles regt, 


Zu Haufen in das Tüchlein, das fie zulammen ſchlaͤgt; 


6. Und eilt mit freub’gen Sprüngen, man weiß, wie 
Kinder find, 
Zur Burg hinan und fuchet den Vater auf geſchwind: 
„Gi Bater, lieber Vater, ein Spielding wunderſchoͤn! 
So Allerliebfies fah ich noch nie auf unſern Hoͤh'n.“ 


- 7._ Der Alte jaß am Tifche und tranf den kühlen Wein, 
Er ſchaut fie an behaglich, er fragt das Toͤchterlein 
„Bas, Zappeliges bringfl du in veinem Tuch herbei? 
Du huͤpfeſt ja vor Freuden; laß fehen, was eb ſei.“ 


8. Sie fpreitet aus das Tüchlein und fängt behutfam an, 
Den Bauer aufzuftellen, ven Pflug und das Geſpann; 
Wie alles auf dem Tifche fie zierlich aufgebaut, 

So Hatfcht fie in die Hände und fpringt und fjubelt laut. 


9. Der Alte wird gar ernftdaft und wiegt fein Haupt 
t: 


, und fpridt: 
„Was haft bu angerichtet? Das ift fein Spielzeug nicht! 
Mo du es bergenommen, da trag’ es wieder bin, 
Der Bauer ift kein Spielzeug, was kommt dir in den 
Sinn! 

10. Sollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn, wäre nicht der Bauer, fo bätteft du fein Brot; 
Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmark hervor, 


Der Bauer if kein Spielzeug, da fei uns Gott davor!” - 


— — — — — —— —— — — — — — nn 
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Siebenter Seitranm. 

11. Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage 
— vor Zeiten die 

elbſt iſt nun verfallen, die Stätte wm: 


Die 
Sie 





urg ber 


Und fragfi du nach den Riefen, du finden 
2. Der heilige Martin, Bifchof x 


5. 


— — — — 


Legende. 


„Dieſen Martin“, rief der Satan 
„Bürdhtet nichts, ihr Soͤllengeiſter 
Fuͤrchtet nichts und hört ven Ratl 
Den geſchmicedet euer Meifter, — 
Diefen Martin, der, Beplaget, - 
Angefochten, — unverzaget, 
Unverfäbrvet, uns zum Hohn, 
Wieberbringt die Kreaturen, 

Die zu unfern Zeichen ſchwuren, 
Dem verhaßten Menſchenſohn, 
Diefen gilt es gu verberben; 

Alfo will um ihn ich werben, 
Zaͤhlt ihn zu den Unſern ſchon.“ 


. Redend bat der Geiſt der Lüge 


Form und Körper angenommen, 
Und es find des Heilands Züge, 
Welche feiner Arglift frommen, - 
„Bürdhtet nichts, o Vielgetreue, 
Fuͤrchtet nichts, wenn euch auf's! 
Tief verhaßt der Anblid kraͤnkt; 
Fuͤrchtet nichts, ich bin der Alte, 
Der, wie er fein Antlig falte, 
Alten Srolles nur gedentt; 
Ihm , den fle ten Seil’gen ſchelten 
ill ich für den Juden gelten, 
Bis er feine Seel’ uns ſchenkt.“ 


. Und in Burpur prunft er eitel, 


eich den Königen ver Erde, 
Die Tiar’ auf feiner Scheitel, 
Stolzer Hochmuth die Geberde. 
Und die Teufel fabt ein Grauen, 
Wie das Schredenbiln fie fchauen 
Und ein Abcheruf erſchallt; 
eulend ſtuͤrzen fie vonſammen, 
uchen Schutz in ew'gen Flammt 
Bor des Nähere Allgewalt; 
Und mit Angft erfullt nit minbı 
Auch den argen Trugs⸗Erfinder 
Die erfrevelte Seftalt. 


. Biſchof Martin liegt indefle 


n 
Lieb’ im Herzen, Hoffnung, Gau 
Tief in Demuth, ſelbſtvergeſſen, 
Vor dem Krucifir im Staube: 
„Der du flarbfi, uns zu erlöfen, 
Sich’ uns Schwade, von dem B 
Bon der Sünde Garn umftellt; 
Straf’ uns nicht in deinem Zorn 
Waſch' uns rein im Snabenborn: 
Bon der Schuld, bie auf uns fäl 
Und es tritt der Geiſt der Zuge 
Bor ihn hin, er trägt vie Züge 
Des Grlöfers diefer Welt. 

Und in Burpur prunft ex eitel, 
Gleich den Konigen der Erbe, 
Die Tiar’ auf feiner Scheitel, 
Stolz und Hochmuth die Geberde: 
„Martin, ſieh', iy bin der wahre 
Chriſtus, und ich offenbare 

Dem mi, der zu mir fidh neigt; 
Und es ift dir anbefohlen, 
Anzubeten unverhohlen, 

Der fich deinen Augen zeigt.’ 
Martin flarrt, die Augen offen, 
Schier entrüftet und betroffen, 
Den Verſucher an und ſchweigt. 


. Und ber Arge rebet wieder: 


„Ghriftus bın ih und befehle; 
Falle betend vor mir nieder 

Und ergieb mir beine Seele.“ 

Er darauf: „Der Allerbarmer 
War bienieven ſelbſt ein Armer! 
Gr, die Wahrheit, er das Licht, 
Er, mein Ghriftus, flarb am Hol 
Aber dich in beinem Stolge, 
Dich — entfleuh — dich kenn’ ih 
Und es war der Trug zerfichen, 
Martin, feinen Gott zu loben, 
Liegt im Staube fromm und ſchli— 


— 





Der Seller Landtag. 


ir das Factum nicht verbürgen, 

or, mie ich's gefchrieben fand, 

eſchichte nad von GSiedenbürgen. 

chel reif der Weizen fland 

inſchaft Sefl, va fam ein Regen, 

nbmanne Kosnne Soffnung ſchwand. 

der bofe Wert fich legen, 

e Regen alle Tage, 

Feld verdarb der Gottesſegen. 

es laut erhob'ne Klage, 

m Landtag auszujhreiben, 

balten uber biete Plage. 

ließen nicht fig treiben, 

en, entichloffen gut zu tagen, 

n und Braͤuchen treu zu bleiben. 

‚ nach braͤuchlichen Gelagen, 

met und mit Ernſt und Kraft 

ı Landesmarfchall vorgetragen: 

mogende Genoſſenſchaft, 

ath? Ber ift es, der zur Stunte 

‚den in die Scheune ſchafft?“ 

«6 Schweigen in der Runde, 

lest das Wort ein wuͤrd'ger Greife 

wichtig mit beredtem Munde: 

nf, mit Nichten wär’ es weife, 

m Rashihlup einzugreifen; 

nicht unüberlegter Weile. 

Antrag, obne weitzufchweifen: 
naͤchſten Samflag unß vertagen, 

gt Rath, fie wird die Sache reifen.‘ 

d, worauf er angetragen, 

Arich bei ew’gen Regenſchauern, 

mf und braͤuchlichen Gelagen; 

am und fah diejelben Mauern 

ı bes Landes Rath und Hort, 

eivgen Regen ewig dauern. 

ihall ſprach ein ernfles Wort: 

', nun thut nad eurer Pflicht, 
Regen regnet ewig fort. 

das Wort der Weisheit ſpricht? 

ı unf’res Sinnens duͤſt're Nacht 

Yartete, begehrte Licht? 

habt erwogen und bevadht. 

ch zuerft an biefen Alten, 

an einmal ſchon uns Trofl gebracht: 

reis, laß deine Weisheit walten.’ 

dſprach: „Ich bin ein alter Mann, 
meinen Rath nicht vorenthalten. 

erzehn Tage noch mit an, 

Regen dann nicht aufgehört, 

I denn, fo lang es will und kann.‘ 

fhwiegen, die das Wort ge 

eile ſtaunend, dann eriche 

Jubel⸗Nachklang ungeftört. 

ist es in dem Protokoll, 

sard ber Rathſchluß angenommen, 

etzeskraft behalten foll. 

Szefler- Landtag, ver zum Frommen 
eiſeres vielleicht gerathen, 

‚ dvefien Preis auf uns gekommen. 

ter Ro auf ihre Thaten 

ihen @elagen heimgekehrt, 

Sonne, trodneten die Saaten, 
heim die Wagen goldbeſchwert. — 


tateo Falcone, der Gorfe. 


fe hört man wieberhallen, 
efen Höhen führt, vie Schlucht 
ecchio? Klintenfhufle fallen. 
»'s, die Jäger, und e8 fucht 

r den Buſchwald zu erreichen 
zerwundeter in fcheuer Flucht. 
te will ein Kind fich fchleichen, 
‚a6 bedeute folder Ton; 


fih ſteh'n den Blut'gen, Bleichen. — 


mne bi, Balcone’s Sohn; . 
piero; Hilf mir, feines Kind, 
„ die Gelben naben ſchon.“ — 
‚ die beiden Eltern find 


en.’ — „Schnell denn und verfchlagen, 
eſchwind — 


:h’ ih mich? fag’ an, 
d dazu der Bater ſagen?“ — 
agt, du habeft recht gethan; 
Dank follft diefe Muͤnze tragen.‘ 





Ziebenter Beitraum. 


Die Münze nahm der Knabe willig an. 


Sin Haufen Heu, ver fi im Hofe fand, 
Verbarg den blutigen zerlumpten Mann. 

Dann ging das Kind, des Blutes Spur im Sand 
Austretend, nach dem dußern Thor befonnen, 
Wovor ſchon Lärmend ver Verfolger flanv. 

G8 war ter Better Samba. — "so entronnen, 
Sprich, Vetter Fortunato, ift der Wicht, 

Dem wir die Bährte hierher abgemonnen ?”' — 

„Ich ſchlief.“ — „Win Lügner, ver rom Schlafe fpricht! 
Di hatt’ zu wecken mein Gewehr geknallt.“ — 
„Noch nallt es wie des Baters Buͤchſe nicht.” — 

„Antworte, Burſche, wie bie Frage fallt; 

Und führft du folhe Reden, mir zum Hohne, 
So fhlepp’ ih vi nah Eorte mit Gewalt.’ — 

„Verſuch' es nur, mein Vater beißt Falcoue.“ — 
An aber werde deinem Vater fagen, 

Daß er mit Schlägen dir die Lüge lohne.“ — 

„Db er es thut, das möchte noch fly fragen.” — 
„Wo ift vein Vater? fprih!”" — „Ich bin allein, 
Im Buſchwald wird er fein, ein Wild zu jagen.‘ 

Und Samba zu den Untergeb’nen fein: 

„Hier führt, ich traf ihn aut, die Spur des Blutes, 
Durchſucht das Haus, er wird zu finden fein.‘ 

Ein Jäger rauf: „So ihr es wollt, fo thut es; 
Doch ſolltet ihr's erwägen, aojubant, 

Uns "bringt Balcone’s Feindſchaft nimmer Gutes.‘ 

Gr aber fland unfhluffig, abgewandt 
Und ſtach in's Heu, nadhläffig, im Gedanken, 

Wie einer, der das Rechte nicht erfannt. 

Der Knab' indeſſen fpielte mit dem blanken 
Gehenke feiner Uhr und fchob gelinve 
Ihn vom Verſteck zuräd des armen Kranten. 

Und wieder freunblidy ſprach er zu dem Kinde: 
„Du fpiell mit meiner Uhr und haft noch Keine; 
Die Hatt’ id bir beffimmt zum Angebinde.“ — 

„In meinem zwölften Jahr bekomm' ich eine.‘ — 
„Bir zehn erfi alt, betrachte diefe nur.’ 

Und blinken» Hielt er fie im Sonnenſcheine. 

Gar argen Glanzes funkelte vie Uhr; 

Das zierliche Gehaͤus fo blank und Ear, 
Die Nadeln Gold, das Zifferblatt Laſur. — 
„Wo ſteckt Sampiero?“ — er dein Wort auch 
wahr?“ — 
Dem Knaben ſchwur er zu mit theuerm (ide, 
Daß fie der fchöne Preis des Blutes war. 

Des Knaben Rechte hob nad dem Geſchmeive 
Sid, langfam, zitternd; niederwärts fi neigen, 
Berührt” es fie; ihm brannt’ das Gingeweide. 

Da bob fi aud die Linke, rudmwärts zeigend, 

Und gab den Schügling dem Verfolger bloß; 
Geſchloſſen war der Kauf, der arge, ſchweigend. 

Da lieg der Abjudant bie Kette los; 

Das Kind, vom koöͤſtlichen Beſitz befangen, 
Der fi felbft und des Derrath'nen Loos. 

Unt Samba lief hervor den Klüchtling langen, 
Der blidte ftumm, veraͤchtlich auf ven Knaben 
Und gab dem Jäger willig fich gefangen, — 

„Ihr müßt, Freund Samba, ſchon die Güte haben, 
Schafft eine Bahre Her, ich Tann nicht geben, 
Berbiutet Hab’ ich mich, im Heu vergraben. 

Ihr feid ein Schüg, man muß es euch gefteben; 

'S iſt aus mit mir, ihr habt mich gut gefaßt, 
Doch babt ihr auch, was ich vermag, geliehen.” 

Und menſchlich forgte man und freunplich faft 
Für Einen, ven man doch als tapfer pries 
Und, wo eb galt, als Gegner nur gehaßt. 

Die Münze reiht’ ihm Fortunat, er Mich 
Zurüd den Knaben, welcher voller Scham 
Gntwi und jenen Thaler fallen ließ. 

Balcone jest mit feinem Weibe kam 
Dom Walde her; um fein Gehoͤfte fah 
Er Jäger ihwärmen, was ihn Wunder nahm. 

Schußfertig, kuͤhn, vorfichtig naht’ er da, 

Und bieß das Meib ver zweiten Buͤchſe pflegen, 
Wie's Brauch ift, wo der Schug dem Feinde nah'.‘ 

Ihn kennend, ging ihm Gamba ſchnell entgegen: 

„Verkennt den Freund nicht!’ — Langſam flieg ver 


au 
Der Buͤchſe, die im Anſchlag ſchon gelegen. — 
„Wir hatten, Vetter, einen weiten Lauf, 
Der Tag war heiß, wir jaben ihn erfagt, 
Doch gingen au ber Uniern zwei darauf; 
Ich meine den Sampiero.“ — „Was ihr fagt! 
Sampiero, der die Ziege mir geraubt, 
Bom Hunger freilih wohl, und fcharf geplagt.” — 
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Adelbert v. Chamiſſo. | 
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jefochten, wie e6 Keiner 





Bir haben ihn, und danfen’s to, 
Der uns geliefert fein geädtet Haupt.” 
Der Vater rief enträflet: „Bortunato?” — 
Die Mutter fan zu wie gebroden,, 
Und wiederholte fa: ‚Bortunato?" — 











ie traten an das Haus; bie Jäger waren 
Geidäftigt und bemüßet um ven Alten, 
Die Bahre wohl mit Mänteln zu verwahren, 
ie'zu feinem Obr bie Ocritte (Gallten, 
Und er fi& umgefehen, wer genat, 
Da tonnt’ er nit zu laden fh enthalten, 
Gin Saden, gar entfeglih in der That. 
Das Haus anfpeiene frie er: „Lug und Trug! 
In vielen Mauern Haufet der Werraih!” — 
Grbleihend, zitternd bört's Balcone , flug 
Wor's Haupt fi die geballte Kauft, und Aumm 














Gr icreit e8 an: „Dein erfted Stüd 
Burdd von mir!" — @s ba 
Und zu der Grau gewandt: „IR der mein Blut 
„36 ‚bin bein 
Ürgläben fnell, von wunderfamer @luth. — 
„And ein Berräther!" — Ihre Blide Sangen 
Pr 








An ihrem Rinde, Ale erfpäht bie Uhr: 
„Bon men Haft diejeß Kleinod bu empfangen ? 
„Bom Berter Bamba!” Heftig an ber Schnur 
Sie veibend, fleubert und zerfgpellt Balcone 
An einem Stein der That verhaßte Gpu: 
Dann flarrt er vor fih bin, und fhart, 
Gebanfen, mit dem Kolben in dem Gand, 
Und raffı Aid) enslich auf und ruft dem Gofne: 
„Bir ma6!" Dat Rind ehorät. Cr (elf, jur-Sans 
Sein trauteß Feuerroßr, nimmt durd bie Heide 
Den Rigtpfab nad) dem näcfien Malvesrand. 
Inn Hält die Mutter (hredhaft an dem Kleibe: 
„Dein Goön, bein einz'ger Gohn, den Gott dir gab, 
Den mit Gelübven wir erflehten beide!” 
Und er; „. bin fein Bater, drum laß ab!” 
Da tüffet fie verzweiflungsooll den Kleinen 
Und {haut ihm nad) biß in ven Wald hinab. 
Dann gebt fe vor das Heil’genbilb ber reinen 
Gebenebeiten Dutter Ach allein 
Zu werfen, und zu beten und zu weinen. 
Faleone Hält im Wald am fämarzen Gtein, 
Berfuct ben Boden und ermähli die Otätte; 
‚Hier iR die Gebe leicht, bier wirb es fein. 
„Xnie nieber, Sortunate, nie und bete.” 
Der Knabe niet und winfelt: „Vater, Vater! 
Du wilik mid tbten?“" — Und der Vater: „Bere!“ 














k ohne 





; Und mweinend, fhludhjend Aammelt er das Pater; 


Mit fehler Grimme fpricht der Bater: „Amen!’ 
Und weinend fammelt er das Ave Mater. — 


du num fertig?“ — „Bon den Rloferbamen 





fernt” id$ mod) bie Sitanel foch 
„Schr Lang if die; jedoch, in ð 
@&r hat gebetet. — „Water, Taf mich Ichen, 
D töbte mich no, — „2if du am Slupr" — 
„Wergieb mie —" „ot, der möge dir vergeben!” 
Die Hänve Aredt er aus — va fällt der Gchuß- 
Dom Seiänam wendet fi der Water ab, 
Und heimmärt® freitend, wanfend nicht fein Buß. 
iR düre, mit feines Alters Stab 
Afo holt ver Mann 
raben dort das Grab. 
Die Mutter Alrzt bei'm Schuß entfegt Beran, 
Sie Aürmet hAnderingenp auf, ihn ein 
„Mein Kind! mein Blut! Mae haft bu 
„Berectiafeit! — — @r liegt am fÄmargen Gtein. 
36 la’ im Mefien Teien, ver ala Eprif 
Seftorben iR, und alfo mußt" e6 fei 
Sobald bu aber felbft gefaßter biR, 
erfünde unferm Tochtermann Benjone, 
Daß meine wohlermog'ne Meinung if, 
Daß künftig er mit und mein Haus bewohne.” 


Namen!” 















nun geigant" — 











J Siebenter Beitranm. 








ind ihre bleicgen MBangen | 


| - Abraham Emanuel Fröpli 





7 AN 

D COLA; 
J 
Neben denjenigen Dichtern, welde, n 
und Schiller, die gefanimte Poefie nat 
und Form mit neuem Leben bejeelten . 
Uhfand, neue Gattungen fhufen. ver! 
die unfre vollfte Anerkennung, welche ab 
Formen und Gattungen wieder ermwedter 
nen durch ihre Behandfungsweife neue, 
ungeahnte Seiten abgemannen; denn au 
ben das Gebiet der Pocfie erweitert, unt 
fruchtbare Bahnen eröffnet. Zu diefen g 
aweifelhaft der Dichter, defen poetifche 
feit wir jept näher zu betrachten haben. 
Abraham Emanuel Fröhlich, 

1. Kebr. 1796 zu Brugg im Kanton Aa 
hielt feinen erften Unterricht theila auf d 
{en feiner Baterfladt, theifs von feine 
der ald Lehrer an derfelben wirkte. Ju 
befuchte er.die Züricher Akademie, mo « 
Theologie widmete, aber auch vbilefopt 
vhifofogifche Golegien hörte. Rachdem 
1817 ordinirt worden war, ward er in 2 
Lehrer angeftelt, ald welcher er zugleid 
Stunden entfernte Fillalpfarrei Mönthe 
fehen hatte. Cr verfah diefes befchwer! 
zehn Jahre lang, worauf er zum Pro! 
deutfchen Sprade und Literatur an der 
Schule in Aarau ernannt wurde. Die } 
Umgeftaltungen im 3. 1830 fanden an | 
Gegner, und da er feine Anfihten, w 
früheren im Biderfpruche fanden, offen 
aud heftig verfocht, wurde er von der 1 
Regierung bei Gelegenheit der allgemein 











— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — 


Siebenter Heitraum 
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haben im Eingang das eigenthümliche Vers | er ſelbſt Bedeutendes geſchaffen hat, ſondern ganz 
sröblich® angedeutet; die Gattung, die er | vorzüglid darin, daß er die Gattung erweitert, 
te, ift die Fabel. Seit der Wiedergeburt | und eine unerjchöpflihe Quelle von Stoffen ent» 
tfchen Poefie hatte diefelbe, wenn auch von | det bat. Ä 
denen Dichtern mit Talent behandelt, doch Außer den „Fabeln“ (Aarau 1825; 2. verm. 
ıfeiben Charakter behalten, wenn auch nicht | Aufl. 1829) hat Fröhlich auch manche in verfchies 
zehandlung, Doc in der Auffaffung. Wenn | denen Almanachen und Zeitfchriften zerftreute Sa⸗ 
e früdern Fabeln von Hagedorn, Gellert | gen und Balladen gedichtet, von denen manche, 
fing an bis auf Pieffel herab Tieft, machen | ohne feine Kabeln zu erreichen, durch Auffaflung 
der großen und unverfennbaren Berfchies | und Behandlung erfreuen. Wichtiger find feine 
der Behandlung doch unzweifelhaft den | größeren epifchen Gedichte „Ulrich Zwingli. 21 
k, daß fle der Moral wegen gedichtet wurs | Gefänge‘ (Zür. 1840) und „Ulrich von Hutten. 
ı deren Beranfchaulichung der Dichter ir» | 17 Gelänge‘ (Zär. 1845). Doch fo gern wir 
ne Begebenheit aus dem Thierleben ers | erkennen, daß in beiden der Stoff glüdlich ges 
durch weldye jene Moral verfinnlicht wers | wählt und mit Talent behandelt ift, daß beide 
nte. Selbit die beften Kabeln trugen des⸗ | viele treffliche Einzelnheiten darbieten, fo können 
n überwiegend didaktiſches Bepräge, das | wir nach der Bemerkung, die wir fchon öfters aus⸗ 
irtung beeinträchtigte. Da die Kabeln auf geſprochen haben, diefe Dichtungen nicht für Kunfts 
eiſe nicht aus der Anfchauung des Thiers | werke im höhern Sinne ded Wortes anfehen, weil 
lanzenlebens hervorgegangen waren, konnte | ſich der Dichter begnügt hat, uns in denfelben 
fehlen, daß viele Erfindungen gezwungen, | nur eine Reihe von abgefonderten, bloß dur den 
‚oder unnatürlich audfielen; oder die Dichs | Inhalt zufammenhängenden Nomanzen oder Rhas 
zügten fi, alte Fabeln mit neuen Motis | pfodien Y geben, ftatt den Stoff zu einem großs 
bereichern und fie überhaupt nad) der Ans | artigen Gefammtbilde zu geftalten. Wie fehr ſich 
Leſſings umzugeftalten, was für Schus | der Dichter durch ſolche unkünftlerifhe Compo⸗ 
tdings ſehr pafiend fein mag, bei einem | fition felber jchadet, wird aus dem „Zwingli“ 
aber ale Mangel an Erfindungdfraft ers | recht erfichtlich,, in welchem der dritte an ſich wohls 

Fröhlich verfuhr nun auf eine ganz ans | gelungene Gefang „Die Schladht zu Marignano“ 
a entgegengefepte Weife und beurkundete | als ganz überflüffig und fomit al ein Auswuche 
durch ein wahres Dichtertalent. Er ging | erfcheint, während er bei einer mehr fünftlerifchen 
von ber Betrachtung der Natur und ihrer | Anlage zu einer Zierde des Ganzen hätte werden 
n Erfcheinungen aus; die Beobachtung ders | fönnen. Zwar iſt im „Hutten“ ein firengerer 
ließ ihn deren tiefere Bedeutung erkennen, | Zufammenhang der einzelnen Gefänge nicht zu 
‚aber auch die Verwandtfchaft der Ideen, | verlennen, indem fie der Dichter Durch wohlerdachte 
Ach in dem Leben der Natur offenbaren, mit | Mebergänge zu verbinden geſucht bat, allein dies 
ie fih in dem Leben der Menfchen kundge⸗ | war doch nicht hinreichend, um die einzelnen Bil: 
Statt aber diefe Zdeen wie andere Dichter, | der zu einem Gefanmtgemälde zu geitalten, und 
der, in ihrer Allgemeinheit darzuftellen, | e8 macht der „Hutten“ wie der „Zwingli“ doch 
er fie an einem einzelnen Fall anfHaufich, nur den Eindrud einer chronologifch gehaltenen 
ebenfalld der Natur abgelaufcht hatte, und | Lebensbefchreibung. Bei alledem find beide Ges 
poetifch belebte, und fo näherten fich feine | dichte immerhin leſenswerth, und zeugen von der 
einigermaßen der Thierfage, von der fie | reihen Begabung des Verfaſſers, 5 wie von feis 
r dadurch unterichieden, daß der einzelne | nen gründlichen Studien, die ihn befähigt haben, 
icht epiich entfaltet wurde. Er fagt —*— die Charaktere ſeiner Helden in der lebensvollſten 
ae —X i Fonnpen le Wahrheit darzuftellen. 
', Lüfte, Frühlingshügel, Todtengrüfte, , 
und Strom und Blum und Düfte, Ind der aur Mein Pr in — 
bunte Schaaren; Alles hör' ich offenbaren, "Reich mir die Hand, und hebe 
altes neu erwahren.” Und am Ende fchils Mich auf zu Luft und Licht. 
den Bang feiner poetifchen Thätigkeit noch Du is NAEH 
dener: „Einſam durch die Au’n zu geben, Shst mi geveißen naht, 
ſilder zu veritehen, Und fich felber drin zu Du bift fo groß und mächtig; 

Aus diefem eigenthämlichen Standpunft 


SH made dich noch prächtig: 


3 ſich auch, dag feine Kabeln die früheren | Ih will dein Haus umfhlingen 
tifcher Auffaflung, an Wahrheit und Le: | Sinein Bir Düfte Bringen " 

eit weit übertreffen, und daß fie felbft dann . Unp golpner Früchte Glanz.“ 
fallen erregen, wenn man von der ihnen :' Die Ulme war gewogen, 
den Moral ganz abfieht. Allerdings bat | Dat ——— weit 
vorzugsweiſe die Gebrechen der Menſchen Darnadı ald Sturm und Zeit 
tab "einer Zeit darin zur Anfchauung ges | , Den Baum daniederbogen, 
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Ward ihm die Reb' ein Stab, 
Der lang no Haltung gab. 


2. Zudt. 
„Richt laß ich mich zaͤumen“, 
Shäumt wüthenn das Pferd; 
„Ich werde mid bäumen, 
Mic wälzen zur Erb’; 
Und wenn fie mid fchlagen, 
Zerreiß ih ven Wagen, 
Und ftürge, feldein 
Durch Kluͤft' und Geflein; 
Denn beſſer zu ſterben 
Als knechtiſch verderbey 
„Gern ließ ih mich zuͤgeln“, 

Ontgegnet der Springer, 
„Und Schläge und Stich 
Derfchoneten mid. 
&o ward ih ein Ringer 
Und lernte beflügeln 
Mi felber zum Ziel. 
Biel beffer gefiel 

- Mir, Zudt zu erwerben, . 
Denn zuchtlos verderben.’ 


3. Liebesmäntler. 


Gin Lamm warb weggebradt 

In einer dunkeln Nacht; 

Und nur der Diebe Spur 

Entdeckt man auf ver Blur. 
Da wird gem Augenichein 

Bon feiner Dorfgemein’ 

Der Buchs dorthin gefhidt. 

.s in der Spur erblidt 

Er feines Vetters Fuß, 

Der ihm auch hehlen muß: 

Drum mit gewanttem Schwanz 

Verwedelt er fie ganz. 


4 Bollsvertreter. 


Anerkennung eigner Rechte 
Gaben einft vie Wohlgebornen 
Au den Schafen, ven geichornen. 
Und es wählten die Grhörten, 
Daß er Eräftig fie zerfechte, 
(Finen von den Hocdgeöhrten. 
Diefer, an ven Hof gelommen, 
Wurde freunplich aufgenommen, 
Und die Hunde, die Diinifter, 
gaben boflih ihn berochen, 
elbft der Leu bat mit Gefluͤſter 
Etwas zu vem Mann gefprechen. 
Und er fand ein herrlich Leben, 
Denn e8 ward ihm Korn gegeben. 
Drum er denn au „Ja“ fagte 
Au dem Allen, was man tagte. 


5. Gottesgelahßrtpeit. 


Zur Sonne fprad das Schattenzeit: 
Zeig’ ich das Zeitmaß deiner Rund' 
Dir nit mit Zuverläffigfeit?‘' 
„gm, fagt die Sonne, „mande Stund' 
Thuft du mir immer no nicht kund! 
Doch nut iſt's, daß den Herrn der Welt 
Dein Sei er nun in Ordnung hält; 
Denn viele Jahre hat er mich 
Den Weg geführet ohne dich!“ 


6. Der Kanzelaff. 


Unter den ſchoͤnen Künften allen 
Hatte einem gewanderten Affen 
Jenes Prebigen wohlgefallen:: 
Wie nad dem Binen fi alle fehren 
Und ihn mit Schweigen tief verebren. 
Achnlihen Standesruhm anzufcaffen, 
Hat er mit brünftigem Eifer drum 
Abgedugelt das Kanzelthum. 
Nunmehr gedacht er umzukehren, 
Schweflern und Bruͤder zu belehren, 
Und mit dunfelm Blid und Gewand 
Langet er an im Baterlanv. 
Hier befleigt er nad kurzer Raſt 
Seine Kanzel auf einem AR, 
Und auf die große Verwandtſchaft hinunter 


— — — — — — — — - 
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Siebenter Beitranm. —E 
Schaut er gar ſalbungkvoll und munter. 
Drauf beginnt er in hohlen Tönen . 
Gleichſam Gedanken auszuföhnen, 
Blickte zum Himmel und zur Erben, - 


Miechfelte rechts und links Geberden. 
Und die Gemeinde zeugte laut, 
Daß er fie berrlich auferbaut. 


Aber ein Freigeiſt unter den Alten, 
Stets gerüftet zu geiſtlicher Fehde 
Sprach: „Ihr preifet ja leeren Dunſt: 
Euer Pfarrer gleiht mandem Pfaffen, 
Denn es mangelt zur Rebefunft 
Nichts ihm aufer die Kunſt ver Rede! 


1. Zions⸗Nachtwaͤchter. 
Der Adler fprad von feiner Wonne, 


Sineinzuihauen in die Sonne, 
en beißen Staub aus niedern Pfaden 
In Alpenlüften abzubaden. 

„Der Uhu, welcher dieſes hört, 
Fuͤhlt Hart im Glauben ſich geſtoͤrt, 
Und predigt feiner Culgemein; 
„Der Adler muß ein Ketzer fein, 
Gr wuͤrde fonft in unfern Weifen 
Der Wälder heil'ges Dunkel preiſen, 
Des Erommen Wohnung bei der Gruft!” 

„3a, fagt der Nar, „das beißt beweiſen! 

Ich laß dir deinen Uhuglauben, 
Den meinen kannft pu mir nicht rauben!” 
Und flog empor zur Himmelsluft. 


8. Froͤmmler. 


Irrwiſche Hielten ihr naͤchtliches Stuͤndchen 
Auf der Haide, und ohne ein Suͤndchen 
Tanzten fie betend wol auf und ab 
riefen au: daß in fo finftern Zeiten 
emuth allein die Grieucdhtung hab”, 
Richtigen Pfad die Welt zu leiten. 
Aber die Sterne fangen herab: 
„Ber, verirrt in entdunkelten Thalen, 
Aufſchaut zu den himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Rub, 
Diefen führen wir aus den Dualen 
Ginem erfrifhenden Morgen zu! 
Aber in Nacht bleibt Jeder verſunken, 
Welcher gefolgt, wo jene gewunken!“ 


9 Weltorpnung. 


„Swing mich auf zu _beiner Wonne!“ 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

„Daß ih mit den Sternen allen 

Gwig früblingshell mag wallen. 
Zittern fiehſt du mi in Stuͤrmen, 
Sieht die trummervollen Kuften, 
Fluren bier verfengt zu Wüften, 
Fluthen dort erflarrt au Ihärmen; 
Und du hoͤreſt ringe ein Stoͤhnen 
Meine Freuden übertönen! 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch bift auch du gefegnet. 
Großes Haft du ſchon errungen, 
Blemente, wild verſchlungen, 

Aus vem Chaos losgeſchieden. 
Wohl erfämpfft du dir noch Frieden. 
Doch ver Himmel bleibt Bier oben; 
Denn es müflen die danieden 

Ewig fehnen fi na oben!“ 


10. Lebenswärme. 
Zum Blümden ſpricht die Sängerinn: 
„Wie kann dir bluͤh'n fo froher Sinn 
Hier naͤchſt am Gletſcher oben, 
Wo die Lauinen toben 
Und aus den Grabeshoͤhlen ftät 
Der Todesodem dich ummeht? 
Id einmal, fern von Auen, 
Konnt’ nicht zum Licht ertbauen! 

„Ich ſchaue“, fagt das Blümchen vranf, 
„zum Himmel Tag und Nacht hinauf, 
Der wunderbar bie oben 
Mich an fein Licht gehoben, 

Das iſt's, was lebenswarm mich haͤlt 
In dieſer kalten, kalten Welt!“ 
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rl Egon Ebert. 
x 


uns nicht wie ein bloßer Zufall, 
Darftellung ein öftreichifcher Dich» 
weizerijchen folgt, daß ein fchweis 
n Öftreichifcher die Weberfiht der 
'hließen. Uns liegt darin die Ges 
as wir fchon öfters, fchon beim 
iteratur auszuſprechen Gelegenheit 
: von diefen beiden Volksſtaͤmmen 
:e Zufunft für deutfches Xeben und 
zu erwarten haben. 
Ebert, geb. zu Prag am 5. Juni 
a8 Biarifteninttitut zu Wien, nach⸗ 
ichen Haufe gründliche Vorbildung 
und vollendete fodann Fa Stus 
niverfität feiner Vaterftadt. Im 
ıte ihn der Fürſt von Fürftenberg 
r und Archivar in Donauefchingen, 
ibn 1829 zum Rath und Archiv⸗ 
nwärtig lebt er meift in Prag. 
berts Außeres Leben ift, fo bewegt 
ift fein inneres. Schon auf der 
iverfität drängte es ihn, daſſelbe 
ilten, und er fchrieb um diefe Zeit 
[8 zwanzig Dramen, bie er jedoch, 
ve jugendliche Verſuche, mit Auss 
unterdrüdte, obgleich mehrere bei 
ng auf der Prager Bühne Beifall 
t bei reiferen Jahren erkannte er 
yriſche und indbefondere für epifche 
ch nunmehr auch beinahe ausſchließ⸗ 
in beiden Richtungen wurde Uhland 
dem er namentlich die fchöne Mäs 
r Darftellung zu verdanken hatte. 
ı Schwaben wurzelt, fo Ebert in 
en Heimat, deren Gefchichte und 
Stoff zu feinen kleineren und geb 
Dichtungen liefert. In der Ballade 
ındten —* en nimmt er einen 
ng ein; er zeichnet ſich durch wohl⸗ 
ofition und treffliche Malerei dee 
Er neigt fih in diefen Dichtuns 
zum Erbabenen und Schauerlichen, 
ıd ergreifende Daritellung ihn auch 
Gebote ftebenden Kraft ded Wort 
nen vortrefflich gelingt. Diele dies 
aben fi} die größte Anerkennung 
ind zun allgemeinen Eigenthum ge: 
nennen nur die Gedichte „Schwer: 
fenderzog‘‘, eine Ballade, die bei 
hrer febendigen und doch gedräng⸗ 
‚ ihrer volksthümlichen Einfachheit 
deutfchen Literatur beizuzähfen iſt. 
im Balaft‘ it ein würdiges Ger 
inds „Sängers Fluch‘. „Die Hei⸗ 
Vögelein“ zeigen in ergreitender 
ältigenden Einfluß der Natur auf 
erz. Boll ergreifender Wirkung ift 
: gefangene Geiger, dem mit feiner 
3 bridt, zum Beweife, daß der 
entbehren kann, nur den Troft feis 
Doc wir fünnten alle Balladen 
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nennen, welche das dritte Buch feiner „Gedichte“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1845) bilden, wenn wir alles 
Beachtenswerthe aufzählen wollten. An diefe Dichs 
tungen fchließen fi} einige von größerem Ilmfange, 
die nach der beliebten, aber, wie fchon öfters be 
merkt, eben nicht lobenswerthen Weife in abgeſon⸗ 
derte Romanzen zerfallen. Zwar hat er auch hierin 
recht Erfreuliches geleiftet („Der Königstochter 
Laune‘; „Otto der Schüße‘‘), doch find feine grös 
Beren, zufammenbängenden Dichtungen unbedingt 
vorzuziehen, fo der „Schild“ in italienifchen Ot⸗ 
taven, die er mit großer Sewandtheit behandelt. 
Bemerkenswerth ift fein Verſuch im größeren Epos, 
„Wlaſta. Böhmisch nationales Heldengedicht in 
drei Büchern’ (Prag 1829), in welchem er die 
bekannte Sage des böhmifchen Mägdekriegs dars 
ftellt. Göthe hat in feinen Gefpräden mit Eder- 
mann die Vorzüge und Mängel des Gedichts vor- 
trefflich entwidelt. „Ich habe“, fagt Göthe, „das 
neue Epos von Ebert geleſen, und Sie ſollen es 
auch thun, damit wir ihm vielleicht von hier aus 
ein wenig nachhelfen. Das iſt nun wirklich ein 
recht erfreuliches Talent; aber dieſem neuen Ge⸗ 
dichte mangelt die eigentliche poetiſche Grundlage, 
die Grundlage des Reellen. Landſchaften, Son⸗ 
nenauf⸗ und untergänge, Stellen, wo die äußere 
Welt die feinige war, find vollfommen gut und 
nicht beffer zu machen. Das Uebrige aber, was 
in vergangenen Jahrhunderten binauslag, was der 
Sage angehört, ift nicht in der gehörigen Wefen- 
beit erfchienen, und ed mangelt der eigentliche 
Kern. Die Amazonen und ihr Leben und Hans 
deln find ind Allgemeine gezogen, in dad, was 
junge Leute für romantifch und poetijch halten, 
und was dafür in der Afthetifchen Welt gewöhnlich 
yaffırt. — — Ebert hätte fidh follen an die Leber 
lieferung der Chronik halten, da hätte aus feinem 
Gedichte Etwas werden fönnen. Wenn ich bedenfe, 
wie Schiller die Weberlieferung ftudirte, was er 
fich für Mühe mit der Schweiz gab, als er feinen 
Tel fchrieb, und wie Shaffpeare die Chroniken 
benußte, und ganze Stellen daraus wörtlich in 
feine Stüde aufgenommen bat, fo könnte man eis 
nem jeßigen jungen Dichter auch dergleichen zus 
muthen.“ (Gefpräche mit Edermann 2, 129). Es 
fehlt dem Gedicht. um Göthe's Ausſpruch in eis 
nem Worte zufammenzufafien, an der realen Grund» 
lage, aus der allein eine poetifch wahre Dichtung 
hervorgehen kann; der Dichter hat fich zu wenig 
von der Meberlieferung und nad Art der Romans 
titer zu viel von feiner Phantafie leiten laſſen. 
Daher find auch gerade die Hauptcharaftere, und 
por Allem die Heldin verzeichnet; auch iſt das 
Ganze von einer gewiffen Sentimentafität durch⸗ 
zogen, die mit dem wilden Treiben der Zeit und 
des Volks im Widerſpruche ftebt. Bei folchen 
Menfhen und in folhen Zuftänden kann fih wohl 
die höchfte Leidenſchaftlichkeit entfalten, aber weich» 
liches Gefühl, wie es fidh bier und da fund gibt, 
ift ganz undenkbar und daher fehlerhaft. Eben fo 
iſt e8 ſtörend, daß der Dichter öfters die Verhälts 
niſſe und Zuftände in reflectirenden Abftractionen 
darftellt, ftatt fie an individuellen Thatfachen zur 
Anfchauung zu bringen*). Bir müffen diefe Maͤn⸗ 


*) So ſchoͤn 3. B. die folgende Strophe an fi auch iſt: 
„Die Liebe war geflorben, die Treue Längft ſchon tobt, 
Kein Glaube galt dem Weibe, fein heiliges &ebot, 
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Ben 1770 
gef ums jo lebburter bedauern, ıls das Gedicht im 
Uedrigen alles Lob werdient. tbeils wegen der 
überlegten Anordnung des Stofs, rbeils wegen 
der treflihen Zvrabe. die Nichts zu wüniden 
übrig liege, wenn Ach der Dichter nicht aljuort 
unreine Reime erlaubte. Lie zabireichen Schil⸗ 
derumgen ind meit von reger Schönheit. und 
endlich bewundern wir die gr.xe Migıgung dei 
Ticdters in ſeinen Si!dern un? Wıtereien. die um 
ſo lobendwerther erſcheint. ı.= teıme Rede well 
Schwung und Krır ır 

GEinige Jaate much Yer „Bist“ dichtete Ebert 
Das Kleter. :mlide feGtaaerung ım 5 Gefäãn⸗ 
gen“ ‚Zmumg. Ik. zu wercer ihr theild Der 
rrübere Aurentou.r ım Buurttenflorter. theild eine 
Are durd Zittcutduuns und te Sdwriz. die 
erum 3. ISSY mn cm Lee 'cuzes Baters machte. 
Seraziınum und Zee gad 


ı. Göwertizg rer Gıhrender;:y. 
L fer Gmerıay. ndrcrder;ey 2er Yı5 her Beet- 
mi 


Te Winmen Man eicre an rn cum Balz. 

x nalen Seren Si 2 oem Getim 

Sa wur ne &iemmun,ce or 2.2 ame raad Gere. 
% Te Simesdimy Inte iger Eimeroag iss 

Ku tıuzenser Federer dc ar 

Er nee meter r Du. 282 rat rer Due 

Un? Nue2 dic Wi NT Summer Im VOrTII,0r Itız POemumt- 
x ,Euyt am. med vd nn? euer! Kerr Ürzter 

er ıuı art 

Wurm de muß icizten ao Mer Ärrzee! 

4 3 Kruimepnnee 8 none Ciseriim 

Sa kt ı$ Sue ;a tree 2 ice Femme 


derr Niay Weir em Irene 28 Gioem fer 


- 


x HR a Graue er Ar mit. 
ur Gar Me zus KK mu ‚In errtert. 
x Tea wer a uns na Rei je open in: 


4 Wr, 
Ga mutter Gar aa Dizıv 02 aD zur mıihı 
zz 


& [4 
wc. Kir yasmertiı 


Yıt med a A: Nervicrt 
Lug KUREN 


an ma Free nt un? 
J —Q 
“Ware der hirt irn N iruica den Sun 
wirıwune Sueanitie seit Rain al;umul. 
Te Nırta Ramm uud ee Sercerungs lercH 
dort 
time ſpraungen una ım Gite die Ürinic ichringend, jort. 
t. Rise lang. In IıdeU vom unten zu Herrn un? Ga⸗ 
Ree Chr 
Kin Knifern un ein Vraſſeln von Acuertwuth eurer, 
Mit lang, da ward'e im Saale gar ſchwül uns Ivum- 
merbes, 
Umd: „ein die Stund' gefemmen!‘ ſprach dumpf ter 
ganze Kreie. 


% Der König will entfichen, der Herzeg bilt ihr 
Rart- 
Ter Jartfinn lag begraben, die Sanitmurh war ver. 
trieben, 
Mur Ha und Ingrimm waren, und Rachedurſt ge. 
blieben.“ 

wiverfireitet fie als reine Reflexion des Dichters ver Na. 
tur des Epos, in welchem alle Zuſtaͤnde und Verbält. 
niffe in äußerer Geſtaltung ericheinen follen, ter Dichter 
als folder nicht hervortreten darf. Denn wenn er auch 
ver Bermittler zeiten der Begebenbeit und dem Zupo- 
rer oder Lefer iſt (worin fl eben das Eros vom Drama 
unterfeldet), fo iſt er es doch nur in fo fern, als er 
die außer ihm liegende Welt in obfectin klarer Mitthei. 
lung darftellt, und feine Perfönlichkeit ohne alle Bezie- 
bung zu den bargeflellten Begebenheiten bleibe. Hätte 
irgend eine Perion des Epos jene Strophe geſprochen, 
fo wäre fie volllommen berechtigt, weil fie dann ale mwe- 
fentliher Theil der Handlung erſchiene; im Munde des 

Dichters wird fie zur unepifchen Reflexion. | 


„galt! Reh und laß erproben bein ritterlü 
Qilt e6 dem rauhen Gegner, der unten pral 
Tem jei die Sachſenkrone, dein fei das Saı 
d. Und beißer, immer heißer wirb’s in der 
Un» lauter, immer lauter ervrobnt ver Ba. 
Unr beiler, immer beller wird rings der ro 
Tıe Ihure finft in Trummer, tie Lohe ſchi 
10. Ta knieen betemd nieder die wadern | 
derr. Vei ven Seelen gnädig, die felber fi 
Ter Herzog neh ficht ruhig ver Flamme U 
Ter König finft zu Boden; er reißt ibn wi 
11. ‚Schau bin, du ſtolzer Gieger! erzi 
er: 


r3; 
Se loͤn man Giſenbande, jo (mi t dein maͤ 
Er raft'e, un ihn erfafler ver Flamme wi 
Um» nieder ſtuͤrzen Alle, und nieder Nürzt d 


2. Aus „Blafta”. 
Eamosiand Tod. 


Die Nacht wird lichter, dunner, das Schn 
in Grau, 

Es rauchen hoch die Berge, es dampfen Fe 
&8 wegen gelisen Himmel und Erde ırüb 
Zerriüne Weltenbilder in ſchwankem Zug uı 

Die maͤcht'gen Tannenwälber, nod bald i 

webt, 

OErranichen in ven Wipfeln, vom Morgenwi 
Seitab nimmt cine Wolle ven Mond in's 4 
Genuͤber zieht allmaͤhlich die Dämmerung ha 

Ta öchreitet raſch durch's Lager der riet ( 
Uar, raflelnd mit den Waffen, ruft er alluͤl 
af. runer eucb, ihr Männer, die Nacht 


iehn, 
Bladiken. auf, zum Kampfe, zum Sturmenaı 


..i,“ ſpottet Werſch der Reiche, ,,,n 
immer frab, 

Tıe Miare ihlafen lange, das Schlafen lie 

SS. far tie armen Schönen wohl Jamme: 


oth, 
Bean wir auch immer kaͤmen im hellen Mor 
Gr ſaat's umd plöglich ſtuͤrzt er auf's Ange 
Umr det. und gräbt die Singer mit fram 
mubn 
Ia‘d Gras und in die Erde, und Enirfcht und ı 
Und fällt mit mattem Wimmern auf’s Antlig 


Auf reise ibn Samoslaus, doch Gchreden | 


aar, 

Sr Nil: im Arm ven Bruder, der fchon des 8 

"in VFöeil Redt ihm im Leibe, fo tief Hineing 

Tus fazm die Hand erfaflet, was noch nad ı 

Gräzunı fichn rings die Andern — da fi 

Kraſon's Schild 

In Vieil durchdrang die Wehre, das Blut 
ihm quillt; 

Eir ;meiter, mattern Fluges, an Robons Ba 

Inreg ein dritter faufend an Stoſch vorüber 

Jegt. Annlos vor Erſtaunen, eilt Samoslau 

lim» Kevcn I&nallt ven Paris. und gürtı 
erdt, 

Und raſch aus bartem Grunde reiht Mlad ı 

peer, 
Une Ale nun enteilen ın blinder Wuth zum 


Tert Rarrt ſchon ſterbend Giner, im Haupt 


eil, 
; Win Anderer kruͤmmt fidh eben mit gräßlichem 


— — — — — 


Schen manche Wunde blutet, bidon manche 
ahm, 
Und Niemand venkt und weiß noch, woher die 9 


Da jagt im wilden Fluge jept Samoslaus 
„Dort‘, ichreit er, „bort im Thale, verbirgı 
‚ das Chor 
Der hinterlin’gen Mägve im Buſch und _Ylebe 
Und laͤßt fi, feigen Herzens, im offnen 
ſchaun!“ 


Er ſchreit's und ſprengt in's Freie, doch n 
er ein. 
Und ploͤzlich glaͤnzt bernieder der Sonne erſte 


Und nah' ihm gegenüber ſtellt Wlaſta's Rede \ 
Am Rand ver Schlucht bei —8 in langı 
& dar. 


Siebenter Beitranm. 





uf hohem Nofle, umfugt von blanfem Grz, 

Blafidlawa dräuend das Schlachtſchwerdt fon- 
nenwärts; 

wie eine Tanne, voll von gefundem Mark, 

zum Himmel ftrebend und doch fo riefig ftarf. 


bild ſchlaͤgt Samoslaus und brüllt in grim- 
mer Wuth: 
ıfla, Dirnchen, Shave um bein fo fchönes 
ut, 
den Bier bu (dauef, nicht eb’ fih ſchlafen 


egt, 
Leich' er lachend am Lheer nach Hauſe traͤgt!“ 
an,‘ ruft Wlaſta gluͤhend, „„treibt dich fo 


ſtolzer Drang. 
it mir, bu Frecher, allein ven Todesgang, 


dein Heer, ich meines, bis Giner von und 


in Haupt bir, ober bu meines mir zerfpellt. 
zube mir, du Prahler, du GSchreier ſtets er- 
. grimmt, 
e hoben Goͤtter zum Siege mid befiimmt 
m beiner Krieger das Land bie Kund’ erfä et, 
it die Raben Kanonen; vom NAafe rüdge- 
e rt.‘ “ 


ı entgegen fprengt fie, fo flüchtig hingetragen, 

' Rofle® Hufe die Bruft des feinen ſchlagen; 

t zurüd und baͤumt ſich, er aber fieht empor, 

m Haupt bes Roſſes baut er nah Wlaſta vor. 

idet raſch fi feitab — entweicdht dem Streich 
. gewankt, 

auf ihren Gegner das Auge hingewandt, 

'fleum, und iA t nun im Kreife ringe um ibn, 

Schläge fallen bald va, bald dortenhin. 

bt, da fie ihm eben, umkreifend wie ein Rad, 

gem Schlag fih fammelnd, im Rüden wieder 

t 


nabt, 
das Roß zurüde, Iente um und ſchmetternd 


t 
verbt der Heldin Schulter, wo fie kein Gr 
umbegt. 
afft die tiefe Wunde und aus dem Riffe warm 
das Blut der Heldin, und ſchlotternd finkt der 


Arm, 
ven Schmerz bezwingend, dringt fie nun auf 
den 


Ratt matt geworben, voll neuer Kräfte ſcheint. 
ngt ihm bis zu Leibe, und teifft ihm Streich 
auf Strei 


reich, 
‚ven Arm, bie es noch eb’ ver Rieſ'ge 
gle 
ju wehren fähig, „und fhon bald Hier bald 
te 


orten 
ı ihm bunkelpurpurn aus weitentſchloßnen 
forten. 


agel raſch entweichend, fprengt Augeé er jegt 
} 
t den Speer bebende, wirft ihn mit ſich'rem 
IQ, 
an's Haupt der Feindin, daß dumpf der Helm 
d 


„.. erbröbnt, 
der Hall vervielfaht im Walde wiebertönt. 


den ſenkt die Kühne, als zög’ es fie hinab, 
zlich aufgerichtet, wirft fie den Helm herab, 
el fchlingt fie eilig um’s Lodenbaar herum, 
dann hellern Auges und muthig um und um. 
t auch fie die Lanze, fie trifft des Roffes Stirn, 
Schaͤdel praffelt, Heraus bringt pas Gehirn, 
die Gelenke, gerap’ im halben Schritt, 

und feinen Reiter begräbt's im Ballen mit. 
fe ſchwingt Blafta, und eilt im Sluge bin, 
entrang der Starke mit Eräftigem Bemühn 
en Laft ih wieder, und kommt berangeftürmt, 
gebedt vom Schilde, das Haupt vom Schwerbt 

geſchirmt. 

beginnt von neuem ein fuͤrchterlicher Strauß, 
s vom Hall der Panzer, von lautem Schwerdt⸗ 


geſaus; 
ntſchaͤumt in Baͤchen, in Strömen ſtuͤrzet ſein's, 
ermuͤdet Keines, und noch ergiebt fich Kein’s. 


ich doch wird matter und matter ſtets der Streich 
n Samoslaus, fein Angefiht wirb bleich, 


nii. er 


Em — — — — 


Dramaturgie. 


Sein Buß ſcheint oft zu ſchwanken, fein Athem wird 
e 


N, 
Und graufig ift fein Auge, das rollende, zu fehn. 
‚ Dft, wenn er vorwärts (reitet, jwingt wieber ihn 
ur 


. , 3 
Der Knieen heftig Schlottern, mit finkendem Genick 
Neigt er fich oft jur Seite, wenn er den Streich geführt, 
Der bald nur Halb gelinget, balv ganz fein Ziel verliert. 
Noch einen Schwerktfchlag thut er — es war fein Ich- 
, ter Schlag — 
Bor feinen Bliden fliret es, zu Nacht wird ihm der Tag, 
Das Schwerdt entfinkt den Fingern, bin finft er auf bie 


and 
Doch die au, niebernidend, hält folder Laſt nicht 
Stant. 


Der rief'ge Körper ftredt fi, gebehnt vom falten Tod, 
Und färbt mit dunklem Blute ringsum vie Blumen roth, 
Und, wie des Sturmes Braufen, wild wuͤthend durch 

dag Meer, 
Grtönt ein freudig Rufen im kühnen Jungfrau'nheer. 


Und raf fi nieberbädend, ſchnallt Wlafta von ber 
eiche 
Den ſchweren blanten Panzer, zerhau’n von manchem 
treiche, 
Sie Idst vom Leib den Gürtel, den Helm vom flarren 


Kinn, 
Und firedt die Beute dankend hoch gegen Himmel Bin. 


IV. Dramatifche Poefie. 


Wie in der Iyrifchen und epiſchen, fo fand aud 
am Beginn des Zeitraums in der dramatifchen 
Voeſie ein bedeutender lUmfchwung Statt, und wie 
in jenen Dichtungsarten, fo war auch In diefer 
Herder der, welcher den Umſchwung vorbereis 
tete, Göthe der, durch welchen er in die Erfcheis 
nung trat. Herder veröffentlichte nämlich im 9. 
1773, demfelben, in welchem Göthe feinen „Götz 
von Berlichingen‘ berausgab, in den fchon öfters . 
genannten „Blättern pon deutfcher Art und Kunſt“ 
einen Nuffag über „Shakſpeare“, in welchem er 
Leffings Anfichten über das Dramu erweiterte oder 
vielmehr auf die Spipe ftellte. Während Leſſing 
in der Hamburgifchen Dramaturgie‘ nachgewiefen 
batte, daß die Franzoſen die Poetik des Ariftotes 
fe8 migveritanden und deshalb das Drama in einer 
allzubefchränkten Weiſe aufgefaßt hätten, zeigte 
Herder, daß der rferung des griedhifchen und 
modernen Dramas wefentlich verſchieden ſei und 
daß beide fich daher verfchieden hätten entwideln 
müffen. „Shakſpeare fand keinen Chor vor fich, 
aber wohl Staats» und Marionettenfpiele — 
wohl! er bildete alfo aus Ddiefen Staats» und 
Marionettenfpielen, dem fo ſchlechten Leim, das 
herrliche Gefhöpf, das da vor uns fteht und lebt. 
Er fand keinen fo einfachen Volks⸗ und Baters 
landscharakter, fondern ein Vielfaches von Büns 
den, Xebensarten, Gefinnungen, Böllern und 
Spradharten; er dichtete alfo Stände und Mens 
fhen, Böller und Spracharten, König und Nar⸗ 
ren, Narren und König zu dem herrlichen Gans 
zen! Er fand keinen fo einfachen Geiſt der Ges 
fchichte, der Kabel, der Handlung: er nahm Ges 
fhichte, wie er fie fand, und ſetzte mit Schöpfer» 
geiit dad verfchiedenartigfte Zeug zu einem Wun⸗ 
derganzen zufammen, was wir, wenn nit Hands» 
[ung im griehifchen Berftande, fo Aktion im 
Sinne der mittlern, oder in der Sprache der neuern 
Beit Begebenheit, großed Ereigniß nennen 
wollen.” Die dramatiihe Kunft der Griechen, 
beißt e8 weiter, habe darin beſtanden, dns Ein- 
fache zur höchſten Mannigfaltigkeit zu entwideln, 
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nigfaltigkeit zur Einheit zu geſtalten. Beide Wege 
feien naturgemäß, beide ſonach berechtigt, nur 
liege uns der zweite näher und fei und angemefjer 
ner, weil bei uns die nänlichen Grundbedingungen 
vorlägen, wie bei den Engländern. Da aber die 
Regeln des Ariftoteles fih nur auf die befondere 
Ausbildung des Dramas bei den Griechen bezö⸗ 
gen, fo könnten fie für ein Drama, das auf ganz 
andern Borausfegungen beruhe, feine Gültigkeit 
haben. — So richtig died auf den eriten Anblick 
zu fein fcheint, fo Tiegt in der That ein großer 
Irrthum darin, denn es gibt Geſetze, die fo allges 
meiner Natur find, das fie auf alle Berbältniffe 
angewendet werden können und nicht ungeftraft 
übertreten werden dürfen. 

Obgleich dieſer Auffag erft im 3. 1773 erfchien, 
fo dürfen wir doch voraudfegen, dat die darin 
ausgefprochenen Ideen fchon früher entitanden was 
ren, und daß er fie namentfich fchon während fei- 
nes Straßburger Aufenthalts Göthe'n mitgetheilt 
haben wird; und fo iſt e8 auch nicht unwahrfchein» 
ih, daß diefer, als er fpäter mit Lenz befannt 
wurde, fie mit diefem beſprach, der ſchon damals 
ein eifriger Bewunderer Shakſpeare's war; und 
fo ließe fih erflären, wie Lenz in feinen „Ans 
merfungen über's Theater‘ (Lpz. 1774) behaups 
ten konnte, daß fie fhon zwei Jahre vor Erſchei⸗ 
nen der „Blätter von deutfcher Art und Kunſt“ 
und des „Götz“ niedergefchrieben geweſen feien. 
In diefen Anmerkungen erkennen wir namlich Her⸗ 
ders Zdeen über das Drama vollitändig wieder, 
nur verhält fih Lenz darin zu Herder, wie diefer 
zu Leſſing, das heißt er überbietet ihn noch und 
will die Geſetze des Ariitoteles in feiner Weiſe 
mehr gelten laſſen. „Nicht die Handlung‘, fagt 
er, „iſt das Weſentliche am Drama, fondern die 
Darftellung der Charaktere; dieſe follten ſich nicht 
in der Handlung und durch diefe entwideln, fons 
dern umgelehrt, die Charaktere follten die Hands 
fung beitimmen. Bor Allem babe der Dichter die 
Natur nachzuahmen, und Nichts als die Natur; 
alle Regeln und Geſetze, welde die Kritik aufitellt 
und aufgeftellt babe, berubeten auf Willkür, es 
dürfe fih der Dichter daher von ihnen in feiner 
Weiſe leiten laflen, er müfle fie vielmehr ala Feſ⸗ 
fein, die nur den freien Schwung des Dichtergeis 
ites bemmten, entſchieden von ſich werfen und ſich 
dem Innern Drange ungetheilt bingeben. 

Wir erkennen in diefen Anfihten freilich den 
(Einfluß Leſſings; denn aud er war fo für Natur 
und Wahrheit in die Schranken getreten, aud er 
batte gegen Regelnzwang gefämpft; aber wir ſehen 
auch, daß man ihn auf das Einfeitigfte aufgefaßt 
hatte. Ihm war Natur und Kunft unzertrennlid 
gewefen; jene follte Durch diefe veredelt, zum ides 
ellen Schönen gehoben, diefe durch jene zur Wahr⸗ 
beit geführt werden. Die neue Schule (wir willen, 
daß man fie bald mit dem Namen ‚Originals oder 
Kraftgenies und die ganze Zeit ald „Sturm⸗ 
und Drungperiode‘ bezeichnete) erinnerte fid) nur 
darın, daß er die conventionellen Geſetze, wie fie 
von den Krangofen überliefert worden waren, bes 
fämpft babe, weil fie mit Natur und Wahrheit in 
Widerfpruh flünden, und wendete diefen Grund 
auf alle Gefepe der Kunft überhaupt an. 

Es ift Har, daß man bei ſolchen Grundfägen in 
den Abgrund verfiel, den man vermeiden wollte; 
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indem man die ewigen Geſetze der Kunſt für will: 
fürliche Erfindungen der Kritifer oder höchſtens 
für Refultate fperieller und localer Berbältnifie 
audgab, wurde die fchrankenlojeite Willkür des 
Dichters ald das einzige Gefep aufgeitellt, dem er 
fi zu unterwerfen babe. Zwar bieß es wohl, er 
folle die Natur nahahmen, aber war er nicht wie 
derum einzig und allein der Richter, der darüber 
zu entfcheiden habe, was Natur und was Bahr: 
beit ſei? So famen denn die abenteuerliciten 
Handlungen, die feltfamften Charaktere, die abs 
ſonderlichſten Geſpräche und Reden zum Borfcein. | 
Hatte man früher nad dem Vorbild der Franze⸗ 
fen das Drama auf eine einzige Handlung, bie 
Zeit derfelben auf einen Zeitraum von vier un 
zwanzig Stunden, die Scene auf einen einzigen 
Ort befhräntt, fo bemühte man fich jept, die 
größtmöglichite Anzahl von Borgängen zu erfin⸗ 
den, die ohne allen Außern und oft auch ohne ir 
nern Zufammenhang an einander gereibt wurden, 
und die meift ganz untergeordnete Zwede hatten, 
} B. die Sitten und Gebräuche der Zeit dartzu⸗ 
ellen, in welder die Handlung vorging. Die 
Scene wechſelte mit der gröpten Willfür ab, und 
man wurde mit der größten Raſchheit in die ent: 
fegenften Gegenden geführt, wie ſich auch der Zw 
börer oft über die längften Zeiträume hinweg den 
fen mußte. Nicht weniger abenteuerlich waren die 
einzelnen Borgänge und Gituationen, die mau 
um fo mehr bewunterte, je mehr fie mit Graufen 
und Entfegen erfüllten oder als heftige Ausbrädt 
wilder Zeidenfchaften erfchtenen. Ihnen entfprah 
die Darftellung. Das Streben, auch hierin zur 
Naturwahrheit zurüdgufehren, verleitete die Did: 
ter zu der robeften Sprache, ſowohl im einzelnen 
Ausdrud als in den Sapbildungen. Bei dieſet 
Behandlungsweife war es eine unvermeidlice 
Folge, daß die in diefem Sinne gedichteten Dia 
men der theatralifhen Aufführung wideritrebtn M- 
und fomit ſchon die erfle Borbedingung zu einen J 
wahren dramatifchen Kunſtwerke fehlte. EB 
So häßlich dieſe Auswüchfe auch waren, un 
fo fehr die wahre Kunft dabei zu Grunde ga M- 
mußte, fo läßt fih doc nicht Täugnen, dap die | 
fes wilde, ungezügelte Treiben feine guten Si: 
ten hatte und nicht wenig dazu beitrug, das Dra⸗ 
ma einer fhöneren Zukunft entgegenzuführen. Et 
wurden die Dichter auf diefem Wege dazu gelei⸗ 
tet, ihren Werken einen reiheren Inhalt zu gehen; 
und da auch das Publifum daran gewöhnt wurde, 
im Drama eine Fülle von Begebenheiten ſich eat 
wideln zu fehen, fo war es von nun an unmdy 
ih, in_die frühere Inhaltlofigkeit zu verfallen 
Das Beitreben, die Schwere der Dichtung auf it 





legen, nöthigte zur tieferen Beobachtung der Belt 

und des Lebens, und endlich erhielt die Spradt 
eine jugendliche Be und Lebendigkeit, die nicht 
wieder verloren geben konnte, ferbR wenn man 

au ‚unftmäßigeren Behandlung derfelben zuräd: 
ehrte. 

Göthe war der erfte, der das Drama in diefer 
Weife behandelte; fein „Götz von Berlichingen” 
erregte Durch die Kühnheit feiner Compoſition bie. 
allgemeinfte Bewunderung. Die Bebildeteren er 
ftaunten ob der hohen poetifchen Kraft, die aus 
jeder Scene ded neuen Werks bervorleuchtete, und 
erkannten. daß fi in dem jungen Dichter zum 
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nafe jene lebendige Quelle zeige, die Leſſing 
nerzlich in fih vermißt hatte; fie abnten, 
öthe berufen fei, die deutſche Poefie zur 
n Bollendung und Reife zu bringen. Das 
e Gefchlecht jauchzte ihm Beifall zu, weil er 
rft gewagt habe, ſich entichieden an Shak⸗ 

u lehnen und die biöher geltenden Regeln 
dlepe mit Bewußtfein zu verlegen. Xretlich 
ben fie in ihrer Begeilterung, daß die Größe 
wunderten Dichtung nicht in der Ungebun⸗ 
Eder Form liege, jondern dag fie troß Dies 
ebundenheit groß fei, und fo kam ed, daß 
[reihen Nachahmer, welche bald auftauch⸗ 
ch vorzüglich von dem äußeren Schein täu⸗ 
ießen, und Werke fchufen, deren Wefen wir 
harakterifirt haben. Zwar fehlte e8 Mans 
inter diefen Dichtern, einem Lenz, Klins 
Wagner u. f. w. keineswegs an Talent, 
e bejaßen jenes tiefe Kunftgefühl nicht, das 
'n eingeboren war, und ihn auch dann nicht 
;, wenn er in en Uebermuth der 
lichiten Geſetze der Kunit zu fpotten fchien. 
b trug auch bei „Götz von Berlichingen ‘ 
ßerſt glüdlich gewählte Stoff weientlich zu 
oßartigen Wirkung bei, welde das Gedicht 
brachte. Durd den „Götz“ war die Idee, 
feit Klopftod die deutfche Literatur bewegte, 
in lebendiger Weife zur Erfcheinung ge⸗ 
die Idee nämlich, eine nationale Literatur 
ı8befondere ein nationales Drama zu ſchaf⸗ 
Zwar waren fchon vorher mehrere Dramen 
ationalem Stoff erfchienen ; allein weder 
els „Hermann“ noch Klopftods „Hermanns 
ht“ konnten bleibende Wirkung bervorbrins 
veil der Stoff zu weit ablag und Klopſtocks 
dDfung zudem allzutroden und leblos war. 
Bötz“ dagegen führte Göthe eine Zeit vor, 
ygleich ſchon fängft verfchwunden, doch noch 
Erinnerung und im Bewußtſein des Volks 
und als Periode des Uebergangs von dem 
alter zur neuern Zeit, des gewaltigen Kam: 
der fich zwifchen den einzelnen Ständen ers 
vie größte Mannigfaltigleit der Erjcheinuns 
d Gbaraftere darbot. Weilaber im „Götz“ 
ne Geftalt des Haupthelden die allgemeinite 
ahme erregt hatte und der Lichling des Pus 
8 geworden war, ſo glaubten die Nachah⸗ 
itergeordneten Runge, daß die große Wirs 
»es Stücks vorzüglich davon berrühre, daß 
ichter das ritterliche Leben dargeitellt habe, 
e die talentvollen Nachahmer vorzüglich Chas 
tücke dichteten, fo fchrieben jene mit Bors 
Ritterfhaufpiele, die während der fies 
er Jahre und auch noch fpäter in beinahe 
iger Menge erfchienen. Aber während im 
das ritterlihe Element in der That nur 
eordnet war, und dad rein menfchliche vors 
>, oder weil ge Element nur dadurd 
tun erbielt, daß ed im Kanıpfe mit den 
uen der Pfaffen und der auf den Ruinen 
tterthums fich erbebenden Fürſtengewalt ers 
während Göthe's Drama mit Einem Wort 
obe hiltoriiche Bedeutung hatte und einen 
en Abjchnitt der deutfchen Gefchichte zur 
Igen Anfchauung brachte, begnügten fich die 
mer, das Leben des Ritterthums an fich 
ellen, jenes Ritterthums, das auf feinen 
burgen baufend, allen Sinn für Höheres 
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verloren hatte und nur in Turnieren, Fehden mit 
den Nachbarn und Raubzügen gegen die reichen 
Städte oder gar gegen harmloſe Kaufleute die 





Aufgabe des adeligen Ritters fuchte und fand. 


So arteten diefe Ritterfchaufpiele bald zu bloßen 
Spertalelftüden aus, die um fo größeren Beifall 
fanden, je gräßlicher die Situationen und die Ent- 
widelung war. Ihnen reibten fich dann, da man 
an rohes und wüſtes Treiben gewöhnt war und 
des Schauerlichen nicht genug haben konnte, Räus 
bers und überhaupt Schredensitüde an, die lange 
Zeit die Bühne beinahe ausſchließlich beberrfchten. 
So wäre der großartige Kein, den Göthe durch 
fein bewundertes Drama gelegt hatte, für die deut> 
fche Kunit beinahe fpurlos vorübergegangen, wenn 
es nicht noch auf andere Weile gewirkt hätte. Es 
gelang nämlich dem großen Schaufpieler Schrö⸗ 
der, der damals in Hamburg lebte, den „Götz“ 
fo glüädlih für die Bühne einzurichten, daß er 
deſſen Daritellung wagen fonnte, und da der Er⸗ 
folg über Erwarten günitig ausfiel, fo unternahm 
er ed, auch Shakſpeare'ſche Stüde auf die Bühne 
zu bringen. Freilich mußte er diefelben, wenn 
er ihre Aufführung wagen wollte, dem Geſchmack 
und der Bildungsitufe feines Publikums anpaffen, 
er mußte Vieles weglafien, was unverftanden ge: 
blieben wäre und ; 
hätte müſſen fcheitern laffen. Allein er war fo 
tief eingedrungen in die Meiſterwerke des Britten, 
daß diefer troß der Verkürzungen und Berändes 
rungen, die Schröder mit deffen Dichtungen vor: 
nahm, immer noch in feiner ganzen Größe er 


ein linternehmen nothwendig 


fhien, und außerdem wiffen wir, daß er bei jeder 


neuen Aufführung früher Ausgelajjenes wieder hin- 
zufügte und er auf diefe Weile das Publikum nad) 
und nach dazu erzog, den großen Dichter ganz zu 
begreifen. Neben diefen Ueberſetzungen Shak⸗ 
ſpeare's wurden auch zahlreiche andere Dramen 
vornämfich aus dem Englifchen und Franzdfifchen, 
aber auch aus andern Sprachen in das Deutfche 
übertragen oder mit größerer Freiheit bearbeitet, 
was zum großen Theil jeinen Grund in einem 
veränderten Verhältniſſe des Iheaterwefens hatte. 
Es waren nämlich nit nur die Schaufpielertrups 
pen in den fiebenziger und achtziger Jahren viel 
gabtreicher geworden, die Hauptgefellfchaften blies 

en auch viel länger an einem und demfelben Orte, 
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und mußten daher eine weitaus größere Auswahl 
von Stüden zur Verfügung haben, um ihr Pu» 


blikum Ih befriedigen. 
der Originalgenies und der Dichter von Ritter: 
fchaufpielen und dahin einfchlagenden Stüden aud 
war, fo Bonnte fie doch dem Beduͤrfniß nicht ge- 
nügen, weshalb fid, Die Theaterdirertoren gezwuns 
gen fahen, den Mangel durch Ueberſetzungen aus 
fremden Sprachen zu erfegen. Aber ohne aud 
diefen Mangel hätten fie fich dazu entfchließen 
müffen, weil ein großer Theil des Publikums fich 
mit der neuen Richtung noch nicht verföhnen konnte, 
und ihr das vegelmäßigere Drama der Kranzofen 
vorzogen. Ya es hatte fi fogar im Beginn der 
Periode eine Oppofition gegen das ſhakſpearifi⸗ 
rende Drama gebildet, welche das kunſtmäßigere 
der Frangofen wieder zu Ehren zu bringen fuchte. 
Unter den bichergehörigen Dichtern nahm Got— 
ter ohne Vergleich den eriten Rang ein. Wenn 
auch die frübere Alleinherrfchaft des franzöſiſchen 


Nr 
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wiederhergeſtellt werden konnte, und namentlich 
das ſogenannte klaſſiſche Drama keinen oder nur 
unbedeutenden Eingang fand, ſo erhielt dagegen 
das von Diderot geſchaffene Samifiengemäfbe (U, 
613) immer größere Verbreitung, neben weldhem 
fih auch die bürgerlihe Tragödie nad Leffings 
Borgang fortgefepten Beifalld erfreute. 

Auch Göthe Hatte feinerfeits die ſtürmiſche 
Richtung überwunden; fein angeborned Kunftges 
fühl fies ibn bald erkennen, das es der Weg nicht 
fei, auf welchem ſich Bollendetes erreichen laſſe. 
Nachdem er im „Clavigo“ und in der „Stella‘ 
Berfuche im bürgerlichen oder Familiendrama ges 
macht hatte, welche ihn feineöwegs befriedigten. 
verfentte er fid in das Studium des Alterthums, 
und lernte aus den plaftifchen, wie aus den poe⸗ 
tifhen Meifterwerken der Griechen erkennen, wie 
Natur und Kunit verſöhnt und zur fhönften Har⸗ 
ntonie verbunden werden könnten. Es entflanden 
die „Iphigenia“, der „Egmont“ und der „Taſſo“, 
welche jedoch bei ihrem Erſcheinen beinahe uns 
bemerkt blieben; denn es war der Gefchmad des 
deutichen Publikums lange noch nicht fo audges 
bildet, daß es im Stande gewefen wäre, die Treffs 
lichkeit jener herrlichen Schöpfungen zu verſtehen; 
und zudem hatten gerade zu jener Zeit zwei Dich⸗ 
ter einen außerordentlichen Einfluß gewonnen, wels 
he das bürgerlihe Drama oder dus Samitienge- 
mälde mit enerbinge bervorragendem Talent be> 
bandelten, Aug. Wilh. Iffland und Auguft 
von Kotzebue. Beide übertrafen ihre fämmts 
lihen Vorgänger auf dieſem Gebiete an Talent, 
Fruchtbarkeit und Kenntniß der Bühne, und vers 
itanden es, durch theatrafifchen Effect zu wirken 
und dadurch die Maffen für fich zu gewinnen. Ins⸗ 
befondere erwarb fid Jffland den Beifall der Menge 
vorzüglich dadurch, dap er in feinen aus dem ges 
wöhnlichen Leben entnonmenen Stoffen"„morali: 
ihe Zmwede verfolgte, und die Tugend aus dem 
Kampfe mit dem Laſter fiegreich hervorgehen ließ, 
Kopebue aber dadurch, daß er unter dem Schein, 
Zittlichkeit zu predigen oder gegen alte Vorur⸗ 
theile anzufänpfen. die frivolften Ideen aus⸗ 
ſprach, die feider nicht ohne großen Einfluß auf 
dad Publikum blieben, und zum großen Theil an 
der fittlihen und politifhen Erfhlaffung Schuld 
trugen, in welche dad Volk verfiel. 

Um die nämliche Zeit aber begann ein neues 
Talent fi zu entfalten, weldes das deutſche 
Drama zur höchften Blüthe bringen und die Deut- 
fhen fähig machen follte, auch die Meiiterwerte 
Göthe's zu verftehen. Wir brauchen nicht zu fa- 
gen. daß wir von Schiller reden wollen. Zwar 
waren deffen erfte Erzeugniſſe feinedwegs von der 
Art, daß man ein folches Ergebniß hätte erwars 
ten fönnen, vielmehr ſchien es, als ob durch fie 
ein Rückſchritt gemacht wurde; denn fein erftes 
Stück „Die Räuber‘ war ganz im Sinne und 
Geiſte der Sturm» und Drangperiode verfaßt, 
und in den folgenden Dramen „Fiesko“ und „Ka⸗ 
bale und Liebe“ fchien der Dichter an dem bürs 
gerlihen Trauerfpiele feithalten zu wollen, wes⸗ 
balb denn Göthe diefe Dichtungen mit Widerwils 
(en aufnahm, wenn er auch das höhere Talent 
nicht verfannte, das ſich in ihnen glänzend beurs 
fundete. Er fürdtete, dap Schiller eben durd 
fein Talent die deutfche Kunit zur alten Barbas 
rei zurüdführen würde. Freilich hatte er über- 


nen 
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ſehen, daß in jenen Dichtungen ein Element liege, 
welches fähig fei, das deutfche Drama mit neuen 
Leben zu erfüllen und ihm einen unermeßlichen 
Einflup auf die Entwidelung des Volkes zu ge 


ben. Mit großer Kühnbeit hatte nämlich Sdil⸗ 
fer in feinen eriten Dramen die ganze Erbürm 
lichkeit der politiſchen und bürgerlichen Berbält 
niffe aufzudeden und Ideen auszufprechen gemagt, 
welche im Volke den Tebendigiten Widerhall fin 
den mußten. Er war zwar bierin nur dem Bor: 
gange Leſſings gefolgt, der fchen in der „Emi: 
lia Gatottie Aehnliches angeitrebt hatte (II, 637) 


allein theils hatte Schiller mit jugendlihem Ur 


bermuth offen ausgefprochen, was Leifing mit grö | 


ßerer näpigung nur angedeutet hatte, theils wur: 
den feine Dichtungen ſchon dadurch einflupreider 
und bedeutfamer, weil er die in den „Räubern 
und in „Kabale und Liebe‘ dargeitellten Begeben⸗ 
beiten nah Deutichland jelbft verfegte, währen) 
2effing feine Abficht Dadurch einigermaßen zu ver 
decken geſucht hatte, dag er Italien zum Schar 
platz der Handlung wählte. 

Wie früber Göthe, fo kam jept auch Sciler 
zum Bemwußtfein, daß ed nicht die. Aufgabe der 
Kunft fein fünne, die Natur in ihrer. roben Er 
fheinung darzuftellen; jchon fein nächſtes Drama 
der „Don Carlos‘, gab davon Zeugniß. indem er 
von der profaifchen zur metrijchen Daritellung 
überging. Wir erinnern und, daß Leffing fein 
Dramen in Profa geichrieben und dieſe Form nad 
drüdlich empfohlen hatte, weil er mit richtigen 
Gefühl einſah, daß fih nur auf dieſem Wege Ge 
wandtheit, leichte Bewegung und Natürlichkeit ded 
Ausdrudd würde gewinnen laſſen (II, 613). Die 
Dichter der Sturm» und Drangperiode, beten 
Streben ja hauptfächlich dahinging, ihren Werken 
den Stempel der Naturwahrheit aufzudrüden, er 
blickten in der metrifchen Daritellung nur eine Ab 
weichung von derfelben und fchrieben ihre Dra— 
men daber ohne Ausnahme in Profa. Zwar hab 
ten fpäter Zeifing im „Nathan“ und dann Götk 
in der ‚„„ Iphigenia‘ und andern Meinen Dramen 
eine kunftmäßige Form gebraudt, allein es hatte 
diefelbe unter den angegebenen Berbältniffen nicht 
durchdringen können; fie gelangte erft zur Aner- 
fennung, als Schiller ihre Nothwendigkeit zum 
alfgemeinen Bewußptfein bradte. Während ber 
Abfaſſung ded „Don Carlos“, den er noch untl 
dem Einfluß der Sturm» und Drangperiode begon⸗ 
nen hatte, trat jener Umfchwung in feinen Anfid 
ten ein, von dem wir oben ausführlicher berichtet 
haben (S. 113 f.); mit feinen biöherigen Erzeug: 
niffen unzufrieden, gab er die Befchäftigung mit 
der Poefle auf, die er erft nach länger denn zwölf 
Jahren wieder aufnahm. Aber nun entwidelte 
er in der kurzen Frift, die ihm noch zu leben und 
zu wirken vergönnt war, eine außerordentlidt 
Schöpfungsfraft; von 1799 bis 1804 dichtete ef 
eine Reihe von Meifterwerten, welche man immer 
als die eigentliche Grundlage des deutfchen Dra 
mad wird anfehen müſſen. Obne daß er in den 
felben die künſtleriſche Vollendung Goͤthe's et 
reicht hätte, vereinigten fie Alles in fi, was 
eine großartige und bleibende Wirkung hervor⸗ 
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bringen mußte, fie übertrafen an Stoff, Inhalt | 


dramatifcher Entwidelung und Glanz der Sprache 
Alles, was das deutfche Theater bis dahin dat: 
geboten hatte. 
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gemein die Begeifterung war, mit welcher 
8 Meitterwerle aufgenommen wurden, fo 
> Wirkung doch nicht fo groß, daß fie die 
ſchen und Kopebue’fchen Stüde von der 
hätten verdrängen können, was ſchon des⸗ 
ht geicheben konnte, weil ihre Zahl gegen 
: gering war. nd wie das deutſche Volt 
ch Scifler berangebildet werden mußte, 
he's hohe Schöpfungen veritehen zu köns 
mußte es erft durch tiefes Leiden gekräfs 
den, ebe es Schillers großartige Weltans 
zerfaffen onnte. Schon ehe Schiller feine 
‚ragödien geiättt. hatten die Roman» 
em Berfall der Bühne entgegenzuarbeiten 
; allein fo manches trefflihde Wort die 
rel, Tied und Andere in Kritifen und 
rn Gelegenheiten ausſprachen, fo zeigten 
bald ihre Ohnmacht, als fie felbit mit 
[hen Erzeugniſſen hHervortraten. Statt 
jelben das Theater vom Berfall gerettet 
trugen fie nur noch mehr au diefem Ders 
‚ oder bfieben ohne allen Einfluß auf die 
(he Production. Die Kritik der Romans 
ır wefentlich negativ, während die Kritik 
in höchſt pofitiver Weiſe aufbauete. So 
enn, daß während Leſſing bei allem Mans 
fhöpferifhdem Talente mit Hülfe feiner 
die trefflichften Dramen componirte, die 
ifer bei weit größerem Talente nichts 
des hervorzubringen vermochten. an der 
aren ihre Anfichten über die Poefle und 
ıdere über die dramatifhe Kunſt fo uns 
o ſchwankend, fo willfürlih, daß fie ohne 
alt in ihren Erzeugniifen bald die Gries 
ald Shakfpeare, bald Calderon nachzuah⸗ 
d auch wohl aus den hervorragenden Ei⸗ 
lichkeiten aller diefer Vorbilder ein aben⸗ 
ſes Gemiſch zufammenzufchmelzen fuchten. 
ch ihnen die Poefie überhaupt alle Gegen⸗ 
tföhnen follte, fo follte die dramatiſche 
inöbefondere, oder vielmehr jedes einzelne 
ein Bild des gefammten vielgeitaltigen in⸗ 
d äußern Lebens fein, und fo fam es, daß 
in die Dramatifche Korm zwängten, mochte 
in diefelbe fügen oder nicht. Da die hi: 
n Stoffe ſich einer ſolchen abenteuerlichen 
ing nicht bequemten, fo behandelten fie 
Ren maͤrchenhafte oder felbft erfundene, in 
e ihre Phantafie mit aller Willkür konn» 
Iten lafien. Und um das Zerrbild zu voll 
fuchten fie die Formloſigkeit ihrer Compo⸗ 
‚ die oft kaum mit dem Gedanken verfolgt, 
ige auf der Bühne dargeitellt werden fonns 
uch zu verdeden, daß fle in den einzelnen 
en, Gefpräden und Monologen die man- 
ten Formen gebrauchten, die Octave, 
Canzone, da8 Sonett, und wie dieſe itus 
nund fpanifchen Formen alle heißen moch⸗ 
daß mande Dramen wahre Mufterkarten 
Formen waren, was fie übrigens dem 
Galderon abgelernt hatten, der freilich 
diefer Hinfiht eine weit größere Mäßi- 
ıd weit mehr künftlerifches Gefühl beurs 
als feine Nachahmer. Wie in ihren übri— 
fien, fuchten die Romantiker auch im Dras 
innere Zeben nicht durch Handlungen und 
jur Erfcheinung zu bringen. vielmehr ſuch⸗ 
es in volliter Unmittelbarkeit darzuftellen, 
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und vernichteten auf dieſe Weile das Wefen des 
ı Dramas, das unter ihren Händen fi in rein Iys 
riſchen Ergüffen auflöfte, welche mehr oder wes 
niger das ihnen eigenthümliche muftifche Gepräge 
trugen. Zwar hatten einige von ihnen ein mehr 
geftaltendes Talent, durch welches fie jene will 
kürliche Gompofition und Iyrifche Auflöfung vers 
mieden; allein die romantiſch⸗myſtiſche Anfchauung 
batte fie zu tief ergriffen, als daß fie das Leben 
in feiner reinen Erjcheinung hätten darftellen kön⸗ 
nen. Sie konnten fih über das einmal angenom⸗ 
mene Syitem, daß geheimnißvolle Kräfte die Welt 
und dad Xeben der Menfchen beberrfchten, nicht 
erheben, und da fie in dem allwaltenden Schickſal 
der griechifchen Tragödie eben eine folche geheims 
nißvolle Macht zu erkennen glaubten, fo machten 
fie das Schickſal zur bewegenden Kraft ihrer Dras 
men, deren Perſonen als willenlofe Werkzeuge 
jener Macht erfchienen. Aber während bei den 
Griechen das Schickſal am Ende nichts Anderes 
war, als die leitende Hand der Vorſehung, die 
der Menſch zwar ahnen, aber in ihrem geheim⸗ 
nigvollen Wirken nicht begreifen konnte, übertrus 
gen die Romantiker, die griechifche Anfchauung 
mit dem grauenhaften Aberglauben nordifcher 
Sagen vermengend, jene Macht in recht heidnis 
fher Weiſe auf Ketifche, auf Mefier, Dolche, Ges 
malde, gefpenftiiche Erfcheinungen u. f. w., des 
ren unbezwinglicher Einwirkung der Menfch und 
fein ®ille Hingegeben war. &o entitand die ſo⸗ 
enannte Schickſalstragödie, eine der häß⸗ 
ichiten Ausgeburten der Boefie, die aber eine noths 
wendige Folge der romantifchen Anfichten war. In 
diefen Dramen ftand nicht Menſch gegen Menſch, fie 
fhilderten nicht den Kampf der Menfchen gegen 
eine höhere Macht, gegen das Schidfal, weides 
den Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zer» 
malmt“, die Handlungen der Berfonen waren nicht 
nothwendige Ergebniſſe ihrer guten oder fchlechten 
Keidenfchaften, jondern unvermeidliche Wirkungen 
rein materieller Urſachen. Und wie die ganze Ans 
lage auf unheimlichen, grauenhaften Erfindungen 
berubte, fo war die Entwidelung eine Reihe von 
bäßlichen, unnatürlichen Vorgängen, in denen fi 
alle denkbaren Gräuel und Schändlichkeiten häuf⸗ 
ten. Und wie die Zfflandifhen und Koßebue’fchen 
Stücke das fittlihe Gefühl lockern mußten, weil 
in ihnen die geöbten Gemeinheiten al8 dad Ers 
gebniß guten Willens und tugendhafter Gefinnung 
Dargeftellt wurden, fo mußten die Scidfalstras 
ödien noch verderblicher wirken, da fie den freien 
BBillen des Menfchen verneinten, und feine Tha⸗ 
ten einem Einfluffe zufchrieben, der gan außer 
ihm lag und dem er fih unter feiner Bedingung 
entziehen konnte. Es ift charakteriftifch genug. 
daß diefe alle Thatkraft vernichtende Gattung des 
Dramas, die in der Zeit unmittelbar vor den reis 
heitöfriegen auftauchte, erft nach diefen und vor: 
— im Beginn der zwanziger Jahre ihre höchſte 
lüthe und ihren größten Einfluß erreichte, wel: 
he wir fehon oft ald die Zeit der größten Ent- 
nervung zu bezeichnen Gelegenheit hatten, und es 
wird daher auch nicht auffallen, daß gerade das 
mals die Kogebue'fhen Stüde, welche eine Zeits 
lang vor den Freiheitskriegen und während ders 
felben zurücdgetreten waren, wieder alle Bühnen 
und namentlich die der Meineren Städte beherrſch⸗ 
ten. wie wir uns aus unferer Jugend gar wohl 
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erinnern. Wir müſſen noch hinzufügen, daß der | repräfentant des bürgerlihen Trauerfpi 
Borgang Schillers in der „Jungfrau von Or⸗ 


leans“ und in der „Braut von Meffina‘ einigers 
maßen den Grund zur Schickſalsſtragödie legte, da 
fich der große Dichter in Diefen Dramen dem Eins 
flug der romantifchen Anfihten allzufehr bingege: 
ben hatte. Doc hätte das Drama duch dieſen 
Vorgang kaum zu der gefchilderten Ausartung 
kommen können, wie denn auch eine Reihe von 
Jahren nach dem Erfcheinen der „Braut“ verflog, 
ehe fich die eigentliche Schickſalstragödie entwicelte. 


Der Keim derfelben lag, wie oben gefagt, in den 





äfthetifchen Anfihten der Romantifer, und das 


eigentliche Vorbild war Galderon, in deiien Dras 
men die Engel, die Heiligen und die Teufel die 
Holle des die Menſchengeſchicke beftimmenden 
Schickſals übernehmen. iefer Einfluß Calde⸗ 
rons zeigt fih zudem ſchon äußerlich, indem die 
meiſten Schidfaldtragödien in den fpanifchen viers 
fügigen Trocdäen gedichtet find, und die mit Blu⸗ 
men und Bildern jeglicher Art überhäufte Dars 
jtelung an die Sprache der fpanifchen Dichter 
erinnern. 

Wie fih aber mitten in diefer traurigen Zeit 
nah und nach ein fräftigeres Xeben im 
wie im Politifchen zu geitalten begann, erhob ſich 


auch eine immer fräftigere Oppofition gegen diefe 


Verirrungen, ald deren Hauptführer wir den Gra⸗ 
fen von Blaten zu bezeichnen haben, der jedoch 
nah Art der Romantiker, die er vorzugsweiſe bes 


fampfte, mehr negativ dur feine polemiſchen 
Dramen als durch eigene im nationalen Geifte ges 


dichtete Schöpfungen wirkte. Gegen Ende des 
Zeitraums erftanden einige Dichter, wie Grabbe 
und Inımermann, welche zwar dad Drama feis 
neswegs wieder zur tünftlerithen Höhe emporho⸗ 
ben, aber daſſelbe doch wieder zur nationalen Ge⸗ 
ſtaltung zurückzuführen ſuchten. 

Da die Zahl der dramatiſchen Dichter außer⸗ 
ordentlich groß iſt und die meiften fih in den vers 
Schiedenen Gattungen ded Dramas verfucht haben, 
ſo wäre ed ungeeignet, die Ueberſicht der Leiftuns 
jen im Gebiete der dramatifchen Literatur nad) 
diefen Gattungen zu ordnen, weil dadurch theils 


allzugroße Zerfplitterung, theils Wiederholung 


unvermeidlich wäre. Wir werden daher diefe Weber: 
fiht am beiten nach den Hauptrichtungen und Epos 
chen und fomit nach der chronologiſchen Entwides 
fung ordnen; es erfcheint deshalb aber nöthig, 
einige Bemerkungen über die einzelnen Gattungen 
voranzuichiden. 

Was zunähft das Trauerfpiel betrifft, fo 
baben wir in den obigen allgemeinen Bemerfun- 


- gen zum Theil fchon defien allmähliche Mebergänge 


angegeben; wir brauchen daber nur Weniges bins 
jusufügen. Es erfcheint Anfangs vorzugäweife 
ald bürgerliched Trauerfpiel, wie ed durd 
Leſſings Vorgang eingeführt worden war. Es 
wurde diefes in der erften Hälfte der Periode viels 
fältig und felbit von den Dichtern bearbeitet, wel: 
che dur Thaffpeurifirenden en Tune ob 


es gleich unter ihren Händen freilich die kunftmä- 


ige Korn verlor, die es durch Leffing erhalten 


hatte. Außer Göthe'n, den man wegen des 
„Clavigo“ bieherzähfen kann, nennen wir als 
bauptfächliche Bearbeiter der Gattung vorzüglid, 





eiftigen | 








— — — —— — — — — — — 
— 


kann. Uebrigens tragen auch mehrere ! 
Iffland und Kotzebue diefen Charakt 
Göthe's „Götz“ wurde das hiſtoriſk 
ſpiel hervorgerufen, aber ſo vielfälti 
auch bearbeitet wurde, fo gelangte et 
durh Schiller zur fünitlerifchen V 
um bald wieder von feiner Höhe ber: 
bis gegen das Ende des Zeitraums ı 
Berjuche gemacht wurden, es wieder auf 
zu bringen. Als bedeutendile Dichter d 


tung find außer Göthe und Schiller vorzu 


Dh. Hahn, Ramdohr, Soden u. 
nen. Als Göthe durch feine „Zpbigeni: 


fachen Kunftform der griehifchen Tragö 


fehrte, entitanden mehrfache Verſuche, 
im griechifchen Sinne zu bilden, aber fı 


ren die meiiten verfehlt, weil die Dichte: 


nur modernes Xeben im griehifchen Gen 
ftellten, oder fidh zu cinfeitig an die an 
und die antike Anſchauungsweiſe bielte 
nicht verftanden, wie Sötke, die antiken 
dernen Elemente zu lebensvoller Einheit 
ten. Zu den frübelten Bearbeitern dei 
nah griechifchen Borbildern gehören | 
Brüder Ehriitian und Kr. Leop. ve 
berg; im 19. Jahrh. waren es vorzüg 
der ud AU. W. Schlegel, welde d 
tung einfchlugen, nädyit welchen auch Jo 
lin, Seume, Apyel, Braun ud ® 
baumer theils in ihren Stoffen, theils ir 
das Maffifche Altertum nachzubilden ftre 
Schickſalstragödie endlich Hatte in! 
dann inMüllner und Grillparzeril 
vertreter, denen fih Soumwald, Therei 
ner, Heinrich Schmidt und Frau vı 
ritius anfchließen: 

Unter allen dramatifchen Gattungen ı 
eigentlihe Schaufpiel am häufigiten k 
auch erfcheint ed in den mannigfaltigfter 
en. Das rein hiſtoriſche Schaufı 
ebenfalls durch Göthe's „Götz“ herr 
wurde, hat biß in die neueren Zeiten ‘ 
gefunden, unter weldhen wir Babo, 7 
den Grafen von Soden, Joſ. v. Auff 
Raupad u. ſ. w. nennen. Daß die 
fhaufpiele lange Zeit die Bühne bei 
fchlieplich beberrfchten, haben wir fchon 
merkt; ihnen jchloffen fih die Räuber 
dere Gräuelitüde an, deren Zahl 8 
und doch it faum ein Dichter gu nennen, 
Bedeutendes geleiftet hätte. Im 19. 3 
ren endlich die Künftlerdramen eine 
jehr beliebt, d. h. folhe Schaufpiele, i 
bedeutendere Benebenheiten aus dem 8 
Künitlern, namentlih Malern, dramati 
ftellt wurden. Als bedeutendite Dichter 
Gattung erfcheinen Dchlenfhläger, 
. Kind, Fr. von Scheele und De 


ein. 

Auch das Luſtſpiel erfreute fih v 
Bearbeitung. ohne daß es jedoch zu ſelb 
Entwidelung und erfreulider Blüthe 
Wenn die Tragödie eined regen, vie 
Volkslebens bedarf, welches großartig 


‚ tungen und Anfchauungen darbietet, un 
Lenz, Klinger, H. L. Wagner, Leifemwig 
und zulegt Schiller, welcher ald der letzte Haupt⸗ 


und lebendig zu entfalten, fo fann das 
ohne Freiheit der Bewegung im politi 
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UIſchaftlichen Leben nicht gedeihen. Beides 
ar in Deutfchland nicht zu finden, weil die 
. Stände, bei welchen fih höhere gejells 
he Bildung allein entwideln kann, fi bis 
legten Zeiten immer noch zu fehr abfchlof- 
ıd an der literarifchen Bildung allzuwenig 
ahmen. Die deutfchen Dichter lebten meiit 
roßer Abgefchiedenheit von der Welt, ale 
das Leben in feinem bunten Wechfel und 
nen mannigfaltigen Erfcheinungen hätten 
ten und kennen lernen können. Daher blieb 
ızen das franzöfifche Zuftfpiel immer die 
uelle, aus welcher unfere Dichter fchöpften, 
e fie nachzuahmen ſuchten. Und obgleich 
1 derjenigen, welche diefen Weg einfählu, 
cht gering war, fo reichten ihre Werke doch 
id, die Bedürfniffe der Theater zu befries 
weshalb vom Anfang ded Zeitraums bis zu 
Ende eine Unzahl Zuftfpiele aus dem Fran⸗ 
ı und aus dem Englifhen, ja felbft aus 
panifhen und Ztalienifchen überfegt oder 
deutfhe Bühne bearbeitet wurden. Aus 
heren Zeit find in diefer Beziehung die ſchon 
ten Gotter und F. L. Schröder, dann 
Bode, 3. Sf. Dyd, 3. F. Jünger, 
. Meißner, L. Ferd. Huber, Mth. ©. 
echt, Chr. 2. Heyne u. A. zu nennen; 
: neuern Zeit F. L. W. Meyer, ganz vors 
Winfler, der unter dem Namen Iheod. 
ſchrieb, 3 F. Caſtelli, K. Lebrün, 
\osmar u. A. m. 

die ſelbſtſtändigen Leiſtungen im Gebiete 
ſtſpiels betrifft, fo gehörte diefes am Ans 
des Zeitraumd meiſt zu der rührenden 
einerlihen Gattung, oder zu den ſoge⸗ 
r „Familiengemälden“, welche oft an 
rgerliche Trauerſpiel anftreift, oder viel 
ed geben beide Gattungen häufig fo ganz 
nder über, daß man von manden Stüden 
agen kann, zu welcher fie gehören. Zu⸗ 
jewann das Nüglichkeitöprinctp immer mehr 
3. Während man zuerft nur allgemein auf 
ittfichfeit des Volks hatte wirken wollen, 
nah und nad das Theater dazu benußt, 
nnigfaltigen Ideen über Erziehung, Reli- 
bürgerlihes und Staatsleben zu verbrei- 
e damals die ganze Gefellfhaft in Anfpruc 
ı. Ganz befonders bildete das Verderbniß 
yern Stände, die niederträchtige Geflnnung 
flinge oder der höchſten Staatöbeamten, der 
umer welchem der Bürgerftand fchmachtete, 
Jeit den Lieblingsgegenſtand des rührenden 
els, wie des bürgerlihen Trauerfpiels. 
h machte die Fünftlerifche Behandlung bei 
o ganz vorwiegend didaktifchen Abficht Feine 
yritte, fie trat vielmehr immer entſchiedener 
Sintergrund; dagegen läßt fih nicht vers 
‚ daß diefe Dramen von unberehenbarem 
fe auf dad Boll waren, das durch fie die 
Stände nicht bloß mit vorurtheilsfteiem 
etrachten lernte, fondern auch zu größeren 
yewußtfein geleitet wurde, und nad und 
en Muth gewann, auf Anerkennung feines 
fittfichen Werths Anſpruch zu machen. Un: 
ı Dichtern diefer verfchiedenen Gattungen 
fifpiels beben wir vornämlich hervor Zac. 
Reinhold Lenz, die beiden Stephanie. 
ner, Großmann, 3. 8.Bezel, 3.%r. 
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Jünger, Dyd und befondere Schröder und 
Iffland. Auh Kotzebue fchrieb Bieles in dies 
fem Sinn, jedoh machte er fih auch dadurch vers 
dient, daß er das Luſtſpiel in einer mehr heitern 
Weife behandelte und ed von der didaktiſchen Tens 
benz befreite, wobei er freilich oft in das rein 
Poſſenhafte verfiel. In freierer Weiſe wurde dad 
Luftfpiel ferner behandelt von Ew. v. Kleift, 
Müllner, Klingemann, Steigentefd, 
KB. SalicesEonteffa, 7. A. Schulze, 
Raupadh, Theod. Winkler, K. Kebrün, 8. 
Töpfer, Franz v. Elsholtz und in eigenthüm⸗ 
fiher und genialer Weile von Ferdinand Rai⸗ 
mund. (Endlich müſſen wir noch die Verſuche er» 
wähnen, das ariſtophaniſche Zuftfpiel in die deut- 
ſche Literatur einzuführen» Dazu gehören fchon 
die Luftfpiele Tiecks, namentlich diejenigen, in 
welchen er die Titerarifchen Zuftände feiner Zeit 
auf die Bühne bringt. Das Höchſte hat jedoch 
in diefer Beziehung der Graf Platen erreicht, 
neben welchem auch Gruppe zu nennen ift. An 
diefe Dichter Ichnen fih. wenn auch an Talent 
und indbejondre an Bollendung der Form weit uns 
ter ihnen ftehend, diejenigen an, welche dem Luſt⸗ 
fviel fatyrifche Zwecke unterlegten, wie 3. v. Ei» 
hendorff, K. ®. Salices Gonteffa, Eas 
ſtelli, Mahlmann u. U. m. 

Die Boffe hat feit Kotzebue mehrfache Bear: 
beiter gefunden, wir nennen indbefondre den fchon 
erwähnten Eaftelli, Zul. v. Voß, Schuden, 
Blum, Bäuerle, Seffa u. f. w. 

Endlidy müffen wir noch erwähnen, daß hie und 
da auch die Mundarten für das LZuftfpiel und 
die Pofle gebraucht wurden, am glüdlichiten von 
dem Elfäfler Arnold, dann aud) von dem Frank⸗ 
furter 8. Malß und von mehreren öftreichifchen 
Dichtern. 

Das Schäferfpiel fand in diefem Zeitraum 
wenig oder gar feine Bearbeiter; dagegen gewinnt 
die Oper und dad Singfpiel an Umfang, wo: 
bei freilich die Mufit immer mehr in den Border: 
grund trat, fo daß die Poefie nur als Dienerin 
derfelben erſcheint. Göthe allein kit, wie ims 
mer, fo auch in diefer Gattung großartig und 
meifterbaft. Außer ihm erwähnen wir aus der 
erften Hälfte des Zeitraums Herder und Got; 
ter, aus der fpätern Zeit find Ar. Kind, TB. 
Winkler, Deblenfhläger, PA Wolff, 
ra. Kaver Huber, Ferd. Koreff, K.v. Hols 
tei u. A. zu nennen. 

Indem wir nun zur nähern Befprechung der eins 
geinen Erfcheinungen im Gebiete der dramatifchen 

iteratur während des vorliegenden Zeitraums über: 
gehen, haben wir zuerft die Togenannte „Sturms 
und Drangperiode zu betrachten. Sin diefer 
treten naͤchſt Göthe vorzüglich diejenigen Dich: 
ter, welche mit ihm in näberem Zufammenbang 
ttanden, nämfih Klinger und Xenz, hervor, 
welche, wie auch der Maler Müller, näber zu 
befprehen find. Aus demfelben Streife ift aber 
noch Heinrich Xeopold Wagner aus Straßburg 
(1747 — 1779) zu erwähnen, der in Straßburg. 
wie fpäter in Frankfurt zu Göthe's näheren Freun⸗ 
den gehörte. Als Göthe ihm in vertraulicher Be⸗ 
jprehung die Idee zu feinem Fauſt, indbefondere 
die Kataſtrophe mit Bretchen mittheilte, ergriff er 
diefelbe und behandelte He in eigener Weife unter 
dem Titel „Die Kindermörderin‘ (2pz. 1776). 
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Ward ihm die Neb’ ein Stab, 
Der lang noch Haltung gab. 


2. Zucht. 
„Richt Tab ich mich zaͤumen“, 
Schaͤumt wüthenn das Pferd; 
„Ih werde mich bäumen, 
Mic wälzen zur Er’; 
Und wenn fie mid fchlagen, 
Zerreiß ich den Wagen, 
Und fürge felvein 
Dur Kluft’ und Geftein; 
Denn befler zu flerben 
Als knechtiſch verderbey 
„Gern ließ ich mich zuͤgeln“, 

Ontgegnet der Springer, 
„Und Schläge und Stich 
Verſchoneten mich. 
So ward ih ein Ringer 
Und lernte beflügeln 
Mich ſelber zum Ziel. 
Viel beffer gefiel 

- Mir, Zucht zu erwerben, . 
Denn zuchtlos verberben.‘ 


3. Liebesmäntler. 


Gin Lamm warb weggebradt 

In einer dunkeln Nacht; 

Und nur der Diebe Spur 

Entdeckt man auf der Flur. 
Da wird zum Augenfcein 

Don feiner Sorfgemeln' 

Der Buchs dorthin geſchickt. 

us in der Spur erblidt 

Er feines Vetters Fuß, 

Der ibm auch hehlen muß: 

Drum mit gewandtem Schwanz 

Verwedelt er fie ganz. 


4. Bollsvertreter. 


Anerkennung eigner Rechte 
Gaben einft die Wohlgebornen 
Auch den Schafen, den gefchornen. 
Und es wählten die Erhoͤrten, 
Daß er kräftig fie verfechte, 
Ginen von den Hochgeoͤhrten. 
Diefer, an den Hof gefommen, 
Wurde freundlich aufgenommen, 
Und bie Hunde, die Dlinifter, 
gaben höflich ihn berodhen, 
elbft der Leu hat mit Gefluͤſter 
Etwas zu vem Mann geiprechen. 
Und er fand ein herrlich Leben, 
Denn es ward ihm Korn gegeben. 
Drum er denn au „Ja“ fagte 
Zu dem Allen, was man tagte. 


5. Gottesgelahrtheit. 


Zur Sonne fpra das Gchattenzeit: 
Zeig' ich das Zeitmaß deiner Rund’ 
Dir nicht mit Zuverläffigfeit?‘ 
„gm“, jagt die Sonne, „mande Stunt’ 
Thuſt du mir immer noch nicht kund! 
Doch gut iſt's, daß den Herrn der Welt 
Dein Zeiger nun in Ordnung bält; 
Denn viele Zabre hat er mid 
Den Weg geführet ohne dich!‘ 


6. Der Kanzelaff. 


Unter ven fhönen Künften allen 
Hatte einem gewanberten Affen 
Jenes Predigen mohlgefallen: 
Wie nach dem Einen fi alle kehren 
Und ihn mit Schweigen tief verehren. 
Aehnlichen Stanvesrufm anzufchaffen, 
Hat er mit brüänftigem Eifer drum 
Abgeäugelt das Kanzelthum. 
Nunmehr gevaht er umzukehren, 
Schweflern und Brüder zu belehren, 
Und mit dunkelm Blid und Gewand 
Langet er an im Baterlanp. 
Hier befleigt er nach kurzer Raſt 
Geine Kanzel auf einem Akt, 
Und auf die große Verwandtſchaft hinunter 
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Schaut er gar falbungsvoll und munter. 
Drauf beginnt er in hohlen Tönen 
Sleihfam Gedanken auszuftöhnen, 
Blidte zum Himmel und zur Grben, 
Miechfelte rechts und links Geberden. 
Und die Gemeinde zeugte laut, 

Daß er fie berrlih auferbanut. 


Aber ein Breigeift unter ben Allen, 
Stets gerüftet zu geiftlicher Fehde, 
Sprach: ‚Ihr preifet ja leeren Dunſt: 
Euer Pfarrer gleicht mandem Pfaffen, 
Denn e8 mangelt zur Redekunſt ’ 
Nichts ihm aufer die Kunft ver Rebe: 


1. Bions-Nahtmwädhter. 
Der Adler ſprach von feiner Wonne, 


Sineinzuigauen in die Sonne, 
en beiden Staub aus niedern Pfaden 
In Alpenlüften abzubaven. 
Der Uhu, welcher vieles hört, 
Fuͤhlt Hart im Slauben ſich geflört, 
Und predigt feiner Gulgemein: 
„Der Adler muß ein Keger fein, 
Gr wurde fonft in unfern Weifen 
Der Wälder Heil’ges Dunkel preifen, 
Des Frommen Wohnung bei der Gruft!“ 
„3a, fagt ver Aar, „das heißt beweiſen 
Ich laß dir deinen Uhuglauben, 
Den meinen fannft du mir nicht rauben!” 
Und flog empor zur Himmelsluft. 


8. Froͤmmler. 


Irrwiſche hielten ihr naͤchtliches Stuͤndchen 
Auf der Haide, und ohne ein Suͤndchen 
Tanzten fie betend wol auf und ab 
riefen auch: daß in fo finftern Zeiten 
emutb allein die Erleuchtung bad’, 
Richtigen Pfad die Welt zum leiten. 


Aber die Sterne fangen herab: 
„Ber, verirrt in entdunkelten Thalen, 
Aufſchaut zu ven himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruß, 
Diefen fuhren wir aus den Dualen 
Ginem erfriſchenden Morgen zu! 

Aber in Stadt bleibt Jeder verfunten, 
Welcher gefolgt, wo jene gewunken!“ 


9%. Weltordnung. 


„Schwing mich auf zu deiner Wonne!“ 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

„Daß ich mit den Sternen allen 

Ewig früblingshell mag wallen. 
Zittern fieht du mid) in Stürmen, 
Siehſt die trummervollen Kuften, 
Fluren bier verfengt zu Wüften, 
Bluthen dort erflarrt zu Thuͤrmen; 
Und du _böreft rings ein Stoͤhnen 
Meine Sreuden übertönen! 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch bift auch du gefegnet. 
Großes Haft du ſchon errungen, 
Glemente, wild verfchlungen, 

Aus vem Chaos losgefchieden. 

Wohl erfämpfft du dir noch Frieden. 
Doch der Himmel bleibt Bier oben; 
Denn es müflen die banieden 

Ewig fehnen fih nad oben!“ 


10. Lebenswaͤrme. 
Sum Blümchen fpriht die Sängerinn: 
„Bie kann dir bluͤh'n fo froher Einn 
Bier nähft am Gletſcher oben, 

o die Lauinen toben 
Und aus den Srabeshählen ſtaͤt 
Der Todesodem dich umweht? 
fAch einmal, fern von Auen, 

Konnt’ nit zum Licht erthauen!“ 

„Ich ſchaue“, fagt das Blümchen drauf, 
„zum Himmel Tag und Nacht binauf, 
Der wunderbar bie oben 
Mi an fein Licht gehoben. 

Das iſt's, was lebenswarm mich hält 
Su diefer Falten, Falten Welt!” 
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eint uns nicht wie ein bloßer Zufall, 
:er Daritellung ein öſtreichiſcher Dich⸗ 
n fchweizeriichen folgt, dab ein fchweis 
ıd ein öftreichifcher die Leberficht der 
efle fchließen. Uns liegt darin die Bes 
‚ wa® wir fohon öfters, ſchon beim 
er Literatur auszuſprechen Gelegenheit 
wir von diefen beiden Volksſtaͤmmen 
tigere Zukunft für deutfches Leben und 
efie zu erwarten haben. 
yon Ebert, geb. zu Prag am 5. Juni 
hie das Piarifteninftitut zu Wien, nach⸗ 
&terlichen Haufe gründliche Borbildung 
tte, und vollendete fodann feine Stu: 
r Univerfität feiner Vaterſtadt. Im 
nannte ihn der Fürſt von Fürſtenberg 
befar und Archivar in Donauefchingen, 
rte ihn 1829 zum Rath und Archivs 
Begenwärtig lebt er meift in Prag. 
ch Eberts Außeres Leben ift, fo bewegt 
reich ift fein innered. Schon auf der 
‚ Univerfität drängte es ihn, dafjelbe 
geftalten, und er rich um diefe Zeit 
er ald zwanzig Dramen, die er jedoch, 
gende jugendliche Verſuche, mit Aus⸗ 
ier, unterdrüdte, obgleich mehrere bei 
Ihrung auf der Prager Bühne Beifall 
Erſt bei reiferen Jahren erkannte er 
für Iyrifche und insbefondere für epiſche 
er fidh nunmehr auch beinahe ausſchließ⸗ 
e. In beiden Richtungen wurde Uhland 
[d, dem er namentlich die fchöne Mä- 
feiner Darftellung zu verdanken hatte. 
d in Schwaben wurzelt, fo Ebert in 
nifchen Heimat, deren Geſchichte und 
ven Stoff zu feinen Meineren und geh 
ven Dihtungen liefert. In der Ballade 
erwandten Sattungen nimmt er einen 
ı Rang ein; er zeichnet fi) durch wohl⸗ 
Sompofition und treffliche Malerei dee 
aus. Er neigt ſich in diefen Dichtun⸗ 
(ih zum Erbabenen und Schauerlichen, 
re und ergreifende Darftellung ihn auch 
ı zu Gebote ftehenden Kraft ded Worts 
ythmen vortrefflich gelingt. Diele dies 
em haben fich die größte Anerkennung 
nd find zum allgemeinen Eigenthum ges 
Bir nennen nur die Gedichte „Schwer: 
Sachſenherzog“', eine Ballade, die bei 
t, ihrer Tebendigen und doch gedrängs 
lung, ihrer volksthümlichen Einfachheit 
der deutfchen Literatur beizuzählen ift. 
ıger im Palaft‘ it ein würdiged Ger 
Uhlande „Sängers Fluch“. „Die Heis 
das Bögelein ‘ zeigen in ergreifender 
bewältigenden Einfluß der Natur auf 
ve Herz. Boll ergreifender Wirkung ift 
‚ der gefangene Geiger, dem mit feiner 
Herz bridt, zum Beweife, daß der 
fleö entbehren kann, nur den Troft feis 
niht. Doc wir könnten alle Balladen 


nennen, welche daß dritte Buch feiner „Gedichte“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1845) bilden, wenn wir alles 
Beachtenswerthe aufzählen wollten. An diefe Dich» 
tungen ſchließen ſich einige von größerem Umfange, 
die nach der beliebten, aber, wie fchon öfters bes 
merkt, eben nicht lobenswerthen Weife in abgefon= 
derte Romanzen zerfallen. Zwar hat er auch hierin 
recht Erfreuliches geleiftet (‚Der Königstochter 
Laune“; „Dtto der Schüge‘‘), Doch find feine grö⸗ 
Beren, zufammenbängenden Dichtungen unbedingt 


vorzuziehen, fo der „Schild“ in italienifchen Ocs 


taven, die er mit großer Gewandtheit behandelt. 
Bemerkenswerth iſt fein Verfuch im größeren Epos, 
„Wlaſta. Böhmifch» nationales Heldengediht in 
drei Büchern’ (Prag 1829), in weldhem er die 
bekannte Sage des böhmifchen Mägdelriegs dar- 
ſtellt. Göthe hat in feinen Gefpräden mit Eders 
mann die Vorzüge und Mängel des Gedichtd vor⸗ 
trefflich entwidelt. ,.Ich habe‘, fagt Göthe, „das 
neue Epos von Ebert gelefen, und Sie follen es 
au tbun, damit wir ihm vielleicht von bier aus 
ein wenig nachhelfen. Das iſt nun wirklih ein 
recht erfreuliched Talent; aber dieſem neuen Ge⸗ 
dichte mangelt die eigentliche poetifche Grundlage, 
die Grundlage des Reellen. Landfhaften, Sons 
nenaufs und untergänge, Stellen, wo die Außere 
Welt die feinige war, find volllommen gut und 
nicht beffer zu machen. Das Uebrige aber, was 
in vergangenen Jahrhunderten hinauslag, was der 
Sage angehört, ift nicht in der gehörigen Weſen⸗ 
beit erfchienen, und ed mangelt der eigentliche 
Kern. Die Amazonen und ihr Xeben und Hans 
dein find ind Allgemeine gezogen, in dad, was 
junge Leute für romantifh und poetifch halten, 
und was dafür in der Afthetifchen Welt gewöhnlich 


yaffırt. — — Ebert Hätte fih follen an die Ueber 


lieferung der Chronik halten, da hätte aus feinem 
Gedichte Etwas werden fönnen. Wenn ich bedente, 
wie Schiller die Meberlieferung ftudirte, was er 
fi für Mühe mit der Schweiz gab, als er feinen 
Tell fchried, und wie Shalfpeare die Chroniken 
benugte, und ganze Stellen daraus wörtlich in 
feine Stüde aufgenonmen bat, fo könnte man eis 
nem jepigen jungen Dichter auch dergleichen zus 
muthen.“ (Geſpräche mit Edermann 2, 129). Es 
fehlt dem Gediht, um Göthe's Ausfprud in eis 
nem Worte aufammenzufaffen, an der realen Grund: 
lage, aus der allein eine poetifch wahre Dichtung 
hervorgehen kann; der Dichter bat fi zu wenig 
von der lieberlieferung und nach Art der Romans 
tifer zu viel von feiner Phantafle Teiten laffen. 
Daher find au gerade die Hauptcharaktere, und 
dor Allem die Heldin verzeichnet; auch ift das 
Ganze von einer gewiffen Sentimentalität durch: 
zogen, die mit dem wilden Treiben der Zeit und 
des Volks im Widerfpruche ſteht. Bei folchen 
Menſchen und in folhen Zuftänden kann fih wohl 
die höchfte Keidenfchaftlichkeit entfalten, aber weich⸗ 
liches Gefühl, wie es fich hier und da fund gibt, 
ift ganz undenkbar und daher fehlerhaft. Eben fo 
iſt es ftörend, dag der Dichter öfters die Verhält⸗ 
niffe und Zuftände in reflectirenden Abftractionen 
darftellt, ftatt fie an individuellen Thatfachen zur 
Anfchauung zu bringen*). Wir müſſen diefe Mäns 


*) So fchön 3. B. die folgende Strophe an fih auch if: 
„Die Liebe war geftorben, bie Treue laͤngſt fchon todt, 
Kein Glaube galt dem Weibe, fein heiliges Gebot, 
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gel um fo febhafter bedauern, ald das Gedicht im 
Uebrigen alles Lob verdient, theild wegen der 
überlegten Anordnung des Stoffe, theils wegen 
der trefflihen Sprache, die Nichts zu wünſchen 
übrig liege, wenn fi der Dichter nicht allzuoft 
unreine Reime erlaubte. Die zahlreihen Schil⸗ 
derungen find meiit von großer Schönheit, und | 
endlih bewundern wir die große Mäpigung des 
Dichters in feinen Bildern und Malereien, die um 
fo lobenswerther erfcheint, als feine Rede voll 
Schwung und Kraft il. | 

Zinige Jahre nach der „Wlaſta“ dichtete Ebert | 
„Dad Kloster, idyllifche Erzählung in 5 Geſän⸗ 
en‘ (Stuttg. 1833), zu welder ihm theild der 
here Aufentbalt im Viariſtenkloſter, theils eine 








Reife durh Süddeutfchland und die Schweiz, die 
er im 3. 1829 nach dem Tode feines Baterd machte, 
Beranlaffung und Stoff gab. 


1. Shwerting, per Sachſenherzog. 


Da fhäumten Weine perlend in eilernem Pokal, 

Da rauchten Speifen koͤſtlich in eifernem Geſchirr, 

Da war von Bifenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 
2. Der Dänenkönig Frotho genüber Schwerting faß, 

Mit ſtaunender Geberde die GCiſenketten maß, 

So biefem niederhingen von Hals und Bruft und Hand, 

Und dann bie Bijenipangen am ſchwarzen Trau'rgemanb. 


3. „Sagt an, was foll das deuten? Herr Bruder 
gebt mir fund, 
Warum Ihr mich geladen zu ſolcher Tafelrund’ ? 
Als ic herabasiogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft' ih Tuch zu finden in güldenem Gewand.” 


4 „„Herr Rönig, Gold dem Freien, und Gijen für | 
den Knecht! | 


Das ift der Sachſen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr habt in Bifenbande der Sachſen Arm gezwängt; 


Wär’ Eure Kette gülden, fie wäre längft zeriprengt. | 


5. Do, mein’ ich, gibt's noch Mittel, zu löfen jol- 
es Erz: 
Gin biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig 


erz, 
Das muß den Arm befreien, gefeflelt hundertfach, 
Das muß den Eidſchwur lölchen, und tilgen niebre 
chmach LED 
6. Ale fo der Furft geſprochen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sachſenritter mit Sadeln allzumal; 
Die barrten ſtumm und ruhig auf Schwertings leifes 


Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände fchwingenp, fort. | 
7. Richt lang, da ſcholl von unten ju Herrn und Ga⸗ 
es r 


Ein Kniſtern und ein Praſſeln von Feuerswuth empor; 
Nicht lang, da ward's im Saale gar ſchwuͤl und jom- 


merbeiß, 
Und: „'s it die Stund' gefemmen!‘ fprady dumpf der ! 
ganze Kreis. 
8. Der König will entfliehen, ter Herzog haͤlt ihn 
arf- 


Ter Zartfinn lag begraben, bie Sanftmuth war ver- 
trieben, 
Nur Haß und Ingrimm waren, und Rachedurſt ge- 
blieben.“ 
widerſtreitet fie als reine Reflexion des Dichters der Na- 
tur bed Epos, in welchem alle Zuftände und Verhaͤlt⸗ 
niffe in äußerer Geftaltung ericheinen follen, ter Dichter 
als ſolcher nicht hervortreten darf. Denn wenn er auch 
ver Bermittler zwifhen der Begebenbeit and dem Zube. 
rer oder Lefer ift (worin ſich eben das Epos vom Drama 
unterſcheidet), fo ift er es doch nur in fo fern, als er 
die außer ihm liegende Welt in obfectiv klarer Mitthei- 
lung varfiellt, und feine Perfonlichkeit ohne alle Bezie- 
bung zu, den bargefiellten Begebenheiten bleibt. Hätte 
irgend eine Perion des Epos jene Strophe geſprochen, 
fo wäre fie volllommen beredtigt, weil fie dann ale we⸗ 
jentliher Theil der Handlung erfiene; im Munde des 
Dichtere wird fie zur unepifchen Reflexion. 
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„galt! ieh und laß erproben dein ritterlides Mark! 
galt es dem rauben Gegner, der unten praflelt, Stand 
ein fei die Sachſenkrone, dein fei das Sachſenland!“ 
9. Und heißer, immer heißer wird's in der weiten Hall’ 
Und lauter, immer lauter erbröbnt der Balken Fall, 
Und heller, immer gel wird ringe der rothe Schein; 
Die Ihüre finkt in Trümmer, die Lohe ſchieſt herein. 
10. Da Enieen betend nieder die wadern Rittersleut' 
„Herr, fei den Seelen gnävig, die felber ſich befreit!" 
Der Herzog doc, fieht ruhig ver Flamme Winpeslauf; 
Der König finkt zu Boden; er reift ihn wuͤthend auf. 


11. „„Schau Hin, du ſtolzer Sieger! erzitt’re, feige 
erz; 
So loͤſt man Eiſenbande, jo ſchmiizt dein maͤchtig Erj'" 


Gr ruft's, und ihn erfaflet der Blamme wild Gefant, 
Und nieder ſtuͤrzen Alle, und nieder fürzt daß Haus. 


2. Aus „Wlaſta“. 


Eamoslans Tod. . 
Die Nacht wird lichter, dünner, das Schwarz verſlieÿ 
in Grau, 


Es rauchen hoch die Berge, es dampfen Feld um Au’; 
Es wogen zwifchen Himmel und Erde trüb und ſchwer 
Zerriäne Wolkenbilder in ſchwankem Zug umber. 


Die maͤcht'gen Tannenwälber, nad halb in Nacht ge 
wedt 


Grraufchen in den Wipfeln, vom Morgenwind belebt. 
Seitab nimmt eine Wolle ven Mond in’s Dunkel auf, 
Senüber zieht allmählih die Dämmerung herauf. 
Da fhreitet raich durch'e Lager der rief’ge Samoklast, 
Und, raffelnd mit den Waffen, ruft er alluͤb'rall aut: 
„Auf, rüftet eu, ihr Männer, die Nacht beginnt za 


iehn, 
Wladiken, auf, zum Kampfe, zum Sturme nad Diemin!“ 


„Gi,““ fpotiet Werfh der Reiche, „wir fomma 
immer , 
Die Mägde ſchlafen lange, das Schlafen lieben fir, 
Ab, für die armen Schönen wohl Jammer guug am 


oth, 
Wenn wir auch immer kaͤmen im hellen Morgenroth!"" 
Gr ſagt's und ploͤglich ſtuͤrzt er auf's Angeficht vabin, 
Und aͤchjt, und gräbt bie Singer mit frampfigem Br 
mubn 
In's Gras und in die Erbe, und knirſcht und will enter, 
Und fällt mit mattem Wimmern auf's Antlig wieder ver. 


Auf reißt ihn Samoslaus, doch Gchreden fträubt jeia 


aar, 
&r hält im Arm ven Bruder, der jchon des Lebens baur, 
Ein Pfeil fledt ihm im Leibe, fo tief bineingefagt, 
Das kaum die Hand erfaflet, was noch nad aufen rall. 
Erſtaunt fichn rings die Andern — da ſchlaͤgt's ar 
Kraſon's Schild — 
Ein Bfeil durchdrang die Wehre, das Blut vom Im 
ihm quillt; 
Ein zweiter, mattern Bluges, an Rohons Banzer Hirt, 
Indep ein dritter faufend an Stoſch vorüber ſqhwirrt. 
Set, finnlos vor Erfiaunen, eilt Samoelaus zu Biet. 
Und Rohon fhnallt den Harniſch, und guͤrtet fi Ki 


chwerdt 
Und raſch aus hartem Grunde reist Mlad ven langen 


peer, 
Ind Alle nun enteilen ın blinder Wuth zum Heer. 
Dort ftarrt fhon ſterbend Cine im Haupt den ſpihen 


eil, 
Ein Andrer kruͤmmt ſich eben mit gräßlichem Gebenl. 
Shen manche Wunde blutet, ſchon mander Arm if 


ahm, 
Und Niemand venkt und weiß noch, woher die Waffe kam. 


Da jagt im wilden Fluge jetzt Samoslaus hervor — 

‚Dort‘, jchreit er, „dort im Thale, verbirgt ſich wehl 
das Chor 

Der binterlift'gen Maͤgde im Buſch und Webelgram, 

Un laͤßt fidy, feigen berzen im offnen Feld nicht 
aun!” 


Gr ſchreit's und fprengt in's Freie, doch mitten hält 
er ein. 
Und plöglid glänzt bernieder der Sonne erfier Schein 


Und nah’ ihm gegenüber ſtellt Wlafta’s kede Schaar 
Am Rand der Schlucht bei Fr in langen Reih'n 
ar. 


auf hohem Rofle, umfugt von blanfem Grz, 

Wlaſtislawa vräuend dad Schlachtſchwerdt fon- 
nenwärts; 

wie eine Tanne, voll von gefundem Dark, 

k zum Himmel ſtrebend und doch fo riefig ſtark. 


child ſchlaͤgt Samoslaus und brüllt in grim- 
mer Wutb: 
(ala, Dirnchen, Sache um bein fo fchönes 
ul, 
‚ben bier bu ſchauen nicht eh' ſich ſchlafen 


egt, 
Leich' er lachend am Lheer nad Haufe trägt!” 
lan,““ ruft Wlaſta glühenp, „„treibt dich fo 
flolger Drang, 
nit mir, du Frecher, allein den Todesgang, 
ı dein Heer, ich meines, bis Giner von und 


tn Haupt dir, oder du meines mir zerfpellt. 
laube mir, du Prahler, du Gchreier flets er- 
, grimmt, 
ie hohen Goͤtter zum Siege mich befiimmt, 
ım beiner Krieger das Land die Kund' erfährt, 
nicht vie Raben ömaben; vom Hafe rüdge- 
e rt.” [7] 


m entgegen fprengt fie, fo flüchtig hingetragen, 

6 Rofles Hufe die Bruft des feinen ſchlagen; 

st zurüd und baͤumt ſich, er aber fiebt empor, 

’m Haupt des Rofles haut er nah Wlaſta vor. 

ndet raſch fi feitab — entweicht dem Streich 
, ewandt, 

: auf ihren Gegner das Auge hingewandt, 

je fie um, und jagt nun im Kreife rings um ihn, 

Schläge fallen bald va, bald bortenhin. 

etzt, da fie ihm eben, umfreifend wie ein Rap, 

’gem Schlag fi fammelnd, im Rüden wieder 


nabt, 
das Roß zurüde, Iente um und ſchmetternd 


chlaͤgt 
werdt der Heldin Schulter, wo fie fein Erz 
umbegt. 
lafft vie tiefe Wunde und aus dem Riffe warm 
das Blur der Helbin, und ſchlotternd finkt ver 


rm, 
kuden Schmerz beawingend dringt fie nun auf 
en Feind 


flatt matt geworden, voll neuer Kräfte ſcheint. 
ingt ihm bis zu Leibe, und trifft ihm Streich 
auf St 


reich, 

R, den Arm, bie 77 noch eh’ ver Rief’ge 
gle 

ju wehren fähig, „und fon bald Hier bald 


orten 
s ihm vdunkelpurpurn aus weitentfhloßnen 
Dforten. 


dagel rafch entweichend, fprengt Hugs er jeht 
. urid, 
ıt ben Speer sehense, wirft ihn mit fi’rem 
8* 
t an’8 Haupt der Geinbin , daß dumpf der Helm 


erdroͤhnt, 
z ver Hall vervielfacht im Walde wiebertönt. 


aden fenkt die Kühne, als zoͤg' es fie hinab, 
zlich aufgerichtet, wirft file den Helm herab, 
tel ſchlingt fie eilig um's Lodenbaar herum, 
t dann bellern Auges und mutbig um und um. 


ẽt auch fie die Lanze, fie trifft des Roſſes Stirn, 
e Schaͤdel praffelt, heraus dringt das Gehirn, 
a die Gelenke, gerad’ im halben Schritt, 
‚und feinen Reiter begräbt's im Ballen mit. 


ofle ſchwingt fih Wlaſta, und eilt im Yluge bin, 

n entrang der Starke mit Eräftigem Bemühn 

ren Laſt ſich wieder, und fommt zangekürmt, 

gedeckt vom Schilde, das Haupt vom Schwerbt 
geſchirmt. 

n beginnt von neuem ein fuͤrchterlicher Strauß, 
’t vom Hall der Banırr, von lautem Schwerdt⸗ 
geſaus; 
entſchaͤumt in Bachen, in Siroͤmen ſtuͤrzet ſein's, 
ermuͤdet Keines, und noch ergiebt ſich Kein's. 


lich doch wird matter und matter ſtets der Streich 
ven Samoslaus, fein Angeſicht wird bleich, 
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eſtoͤhn, 
Und graufig iſt fein Auge, das rollende, zu ſehn. 
‚ Dft, wenn er vorwärts Ihreitet, jwingt wieber ihn 


ur 
Der Knieen heftig Sglottern mit finkendem Send 

Neigt er fi oft zur Seite, wenn er den Streich geführt, 
Der bald nur halb gelinget, bald ganz fein Ziel verliert. 


Hoch einen Schwerdtſchlag thut € 7 es war ſein letz⸗ 
ter 

Vor ſeinen Blicken flirrt es, zu Nacht wird ihm der Tag, 
Das Schwerdt entfinkt den Fingern, bin finft er auf die 


and 
Doch die auch, niederknickend Hält folder Laft nicht 
Stand. 


Der rieſ'ge Körper ſtredt ſich, gedehnt vom falten Tod, 
Und färbt mit dunklem Blute ringsum vie Blumen roth, 
Und, wie des Sturmes Brauſen, wild wuͤthend durch 


das Meer, 
Grtönt ein freudig Rufen im kühnen Jungfrau'nheer. 
Und raſch fi nieberbädenn, ſchnallt Wlafta von der 


eiche 
Den ſchweren blanken Panzer, zerhau'n von manchem 
reiche 
Sie [st vom Leib den Gürtel, ven Helm vom ſtarren 


Linn, 
Und firedt die Beute dankend hoch gegen Himmel hin. 


IV. Dramatifche Poefie. 


Wie in der Iyrifchen und epiſchen, fo fand auch 
am Beginn des Zeitraums in der dramatifchen 
Poeſie ein bedeutender Umfchwung Statt, und wie 
in jenen Dichtungdarten, jo war auch in diefer 
Herder der, welcher den Umſchwung vorbereis 
tete, Göthe der, durch welchen er in die Erfcheis 
nung trat. ‚Herder veröffentlichte nämlih im 3. 
1773, demfelben,, in welchem ®öthe feinen „Götz 
von Berlichingen‘ herausgab, in den ſchon öfters . 
genannten „„Blättern pon deutfcher Art und Kunſt“ 
einen Aufſatz über „Shakſpeare“, in welchem er 
Leffings Anfichten über das Drama erweiterte oder 
vielmehr auf die Spige ftellte. Während Leſſing 
inder „ Hamburgifchen Dramaturgie‘ nachgewiefen 
batte, daß die Franzoſen die Poetik des Ariftotes 
les mißveritanden und deshalb das Drama in einer 
allzubefchränften Weife aufgefaßt hätten, zeigte 
Herder, daß der Urferung des griehifchen und 
modernen Dramas weſentlich vertichieden ſei und 
daß beide fich daher verfchieden hätten entwideln 
müffen. „Shakſpeare fand keinen Chor vor fich, 
aber wohl Staatss und Marionettenfpiele — 
wohl! er bildete alfo aus dieſen Staats⸗ und 
Marionettenfpielen, dem fo fchlechten Leim, das 
herrliche Geſchöpf, das da vor uns fteht und lebt. 
Er fand keinen fo einfahen Volks⸗ und Vater: 
fandscharakter, fondern ein Vielfaches von Büns 
den, Lebensarten, Gefinnungen, Bölfern und 
Spracharten; er dichtete alfo Stände und Mens 
ſchen, Völker und Spracdarten, König und Nar: 
ren, Narren und König zu dem berrlichen Gan⸗ 
zen! Er fand feinen ſo einfachen Geift der Ges 
fchichte, der Kabel, der Handlung: er nahm Ges 
ſchichte, wie er fie fand, und fepte mit Schöpfer» 
geift das verfchiedenartigfte Zeug zu einem Wun⸗ 
Derganzen zufammen, was wir, wenn niht Sands 
fung im griedhifchen Beritande, fo Altion im 
Sinne der mittlern, oder in der Sprache der neuern 
Beit Begebenheit, großed Ereignip nennen 
wollen.“ Die dramatifche Kunit der Griechen, 
beißt es weiter, habe darin beitanden, das Eins 
fache zur höchſten Mannigfaltigkeit zu entwideln, 
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nigfaltigkeit zur Einheit zu geſtalten. Beide Wege 
ſeien naturgemäß, beide fonach berechtigt, nur 
liege und der zweite näher und fei uns angemefle- 
ner, weil bei uns die nämlihen Grundbedingungen 
vorlägen, wie bei den Engländern. Da aber die 
Regeln des Ariftoteles fi) nur auf die bejondere 
Ausbildung ded Dramas bei den Griechen bezds 
gen, fo könnten fie für ein Drama, das auf ganz 
andern Borausfegungen berube, feine Gültigkeit 
baben. — Sp richtig dies auf den eriten Anblid 
zu fein fcheint, fo liegt in der That ein großer 
Irrthum darin, denn ed gibt Geſetze, die fo allges 
meiner Natur find, day fie auf alle Verhältniſſe 
angewendet werden können und nicht ungeftraft 
übertreten werden dürfen. 

Obgleich diefer Aufſatz erſt im 3. 1773 erjchien, 
fo dürfen wir doch vorausſetzen, daß die darin 
ausgefprocenen Ideen fchon früher entitanden was 
ten, und daß erfie namentfich fchon während feis 
nes Straßburger Aufenthalts Göthe'n mitgetheilt 
baben wird; und fo iſt e8 auch nicht unwahrjcheins 
ih, dap diefer, ald er fpäter mit Lenz befannt 
wurde, fie mit Diefem befprad, der fhon damals 
ein eifriger Bewunderer Shakſpeare's war; und 
fo ließe fih erflären, wie Lenz in feinen „Ans 
mertungen über's Theater” (2ypz. 1774) behaups 
ten fonnte, daß fie ſchon zwei Jahre vor Erfcei- 
nen der „Blätter von deutfcher Art und Kunſt“ 
und des „Götz“ niedergefchrieben gewefen feien. 
In diefen Anmerkungen ertennen wir nämlich Her⸗ 
ders Ideen über das Drama vollfländig wieder, 
nur verhält fi Lenz darin zu Herder, wie diefer 
zu 2effing, das heißt er überbietet ihn noch und 
will die Geſetze des Ariitoteles in feiner Weiſe 
mehr gelten lafjen. „Nicht die Handlung‘, fagt 
er, „iſt dad Wefentlihe am Drama, fondern die 
Darftellung der Charaktere; diefe follten fich nicht 
in der Handlung und durch dieſe entwideln, fons 
dern umgekehrt, die Charaktere follten die Hands» 
fung beflimmen. Bor Allem babe der Dichter die 
Natur nachzuahmen, und Nichts als die Natur; 
alle Regeln und Gefepe, welche die Kritik aufitellt 
und aufgeitellt babe, berubeten auf Willlür, es 
dürfe fid) der Dichter daher von ihnen in feiner 
Weiſe leiten laffen, er müfle fie vielmehr als Feſ⸗ 
fein, die nur den freien Schwung des Dichtergeis 
fte8 hemmten, entfchieden von fid) werfen und ſich 
dem innern Drange ungetheilt bingeben. 

Wir erkennen in diefen Anfichten freilich den 
(Einfluß Leffingd ; denn aud er war fo für Natur 
und Wahrheit in die Schranken getreten, auch er 
hatte gegen Regelnzwang gefämpft; aber wir ſehen 
auch, dag man ihn auf das Einjeitigfte aufgefaßt 


hatte. Ihm war Natur und Kunft unzertrennlich 


gewefen; jene follte durch dieſe veredelt, zum ides 
ellen Schönen gehoben, diefe durch jene zur Wahrs 
beit geführt werden. Die neue Schule (wir wiffen, 
daß man fie bald mit dem Namen „Original⸗ oder 
Kraftgenies‘ und die ganze Zeit als „Sturms 
und Drangperiode‘‘ bezeichnete) erinnerte fih nur 
daran, daß er die conventionellen Geſetze, wie fie 
von den Franzofen überliefert worden waren, bes 
fämpft habe, weil fie mit Natur und Wahrheit in 
Widerfpruh ftünden, und wendete diefen Grund 
auf alle Geſetze der Kunſt überhaupt an. 

Es ift Har, daß man bei folhen Grundfägen in 
den Abgrund verfiel, den man vermeiden wollte; 
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indem man die ewigen Gefeße der Kunft 


fürlihe Erfindungen der Kritiker oder 
für Refultate fpecieller und localer Be 
ausgab, wurde die ſchrankenloſeſte Bi 
Dichters als das einzige Geſetz aufgeitellt 
fih zu unterwerfen babe. Zwar hieß es 
folle die Natur nachahmen, aber war erı 
derum einzig und allein der Richter, der 
u entfcheiden habe, wad Natur und we 
eit ſei? So kamen denn die abenteu 
Handlungen, die feltfamften Charaktere 
fonderlidhiten Gefprädhe und Reden zum ? 
Hatte man früher nach dem Vorbild der 
fen das Drama auf eine einzige Handl 
Zeit derfelben auf einen Zeitraum von 
zwanzig Stunden, die Scene auf einen 
Ort befchräntt, fo bemühte man fidh 
größtmöglichite Anzahl von Borgängen 
den, die ohne allen Außern und oft auch 
nern Zufammenbang an einander gereibi 
und die meift ganz untergeordnete Zwed 
} B. die Sitten und Gebräude der Ze 
ellen, in welder die Handlung vorgii 
Scene wechſelte mit der größten Willfür 
man wurde mit der größten Raſchheit ir 
legenften Gegenden geführt, wie ſich aud 
hörer oft über die längften Zeiträume bin 
fen mußte. Nicht weniger abenteuerlid ı 
einzelnen Vorgänge und Situationen, 
um fo mehr bewunderte, je mehr fie mit 
und Entfegen erfüllten oder als heftige % 
wilder Leidenfchaften erfchtenen. Ihnen 
die Daritelung.e Das Streben, aud 5 
Naturwahrheit zurüdzufehren, verleitete | 
ter zu der toheften Sprade, fowohl im 
Ausdrud als in den Sapbildungen. B 
Bebandlungswelfe war es eine unver 
Folge, daß die in dieſem Sinne gedichte 
men ber theatralifchen Aufführung wibe: 
und fomit fchon die erfle Vorbedingung 
wahren dramatifchen Kunſtwerke fehlte. 

So haͤßlich dieſe Auswüchfe auch war 
ſo ſehr die wahre Kunſt dabei zu Grun 
mußte, fo läßt ſich doch nicht läugnen, 
fes wilde, ungezügelte Treiben feine gu 
ten hatte und nicht wenig dazu beitrug, | 
ma einer fchöneren Zukunft entgegenzufül 
wurden die Dichter auf diefem Wege da 
tet, ihren Werken einen reicheren Inhalt ; 
und da aud das Publikum daran gewöhn 
im Drama eine Zülle von Begebenheiten 
wideln zu ſehen, fo war ed von nun an 
ih, in die frühere Inhaltlofigkeit zu ı 
Das Beitreben, die Schwere der Dichtun, 
Darftelung und Entwidelung der Char: 
legen, nötbigte zur tieferen Beobachtung 
und des Xebend, und endlich erhielt bie 
eine jugendliche Frifche und Lebendigkeit, 
wieder verloren gehen Tonnte, feihR wi 
F ‚unftmäßigeren Behandlung derfelbe: 
ehrte. 

Göthe war der erfte, der das Drama 
Weife behandelte; fein „Götz von Berl: 
erregte durch die Kühnbeit feiner Compo 
allgemeinfte Bewunderung. Die Bebilde 
ftaunten ob der hohen yoetifchen Kraft, 
jeder Scene des neuen Werks hervorleuch 
erfannten, daß fih in dem jungen Die 
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nale jene lebendige Quelle zeige, die Leſſing 
merzlich in ſich vermißt hatte; fie abnten, 
zöthe berufen fei, die deutiche Poefie zur 
n Bollendung und Reife zu bringen. Daß 
e Gefchlecht jauchzte ibm Beifall zu, weil er 
rit gewagt babe, fi entichieden an Shak⸗ 
zu lehnen und die biöher geltenden Regeln 
jefepe mit Bewußtfein zu verlegen. Freilich 
ben fie in ihrer Begeifterung, daß die Grüße 
wunderten Dichtung nicht in der Ungebun⸗ 
t der Korm liege, Öondern dap fie troß Dies 
igebundenheit groß fei, und fo kam es, daß 
[reihen Nachahmer, welche bald auftauch⸗ 
ich vorzüglich von dem äußeren Schein täus 
liegen, und Werke fchufen, deren Wefen wir 
charakterifirt haben. Zwar fehlte es Mans 
unter diefen Dichtern, einem Lenz, Klins 
Wagner u. f. w. feineswegd an Talent, 
ie befaßen jenes tiefe Kunſtgefühl nicht, das 
»n eingeboren war, und ihn auch dann nicht 
B, wenn er in en Uebermutb der 
tlichſten Geſetze der Kunft zu fpotten fchien. 
ch trug auch bei „Götz von Berlichingen ‘ 
ußerſt glücklich gemählte Stoff wefentlich zu 
rogartigen Wirkung bei, welde das Gedicht 
rbradhte. Durch den „Götz“ war die dee, 
 feit Klopſtock Die deutiche Kiteratur bewegte, 
in lebendiger Weife zur Erfcheinung ges 
‚ die Idee namlich, eine nationale Literatur 
nöbejondere ein nationales Drama zu fchaf: 
Zwar waren fchon vorher mehrere Dramen 
ationalem Stoff erfchienen ; allein weder 
geld „ Hermann‘ noch Klopſtocks „Hermanns 
icht“ konnten bleibende Wirkung hervorbrin⸗ 
weil der Stoff zu weit ablag und Klopſtocks 
ndlung zudem allzutroden und leblos war. 
Götz“ dagegen führte Göthe eine Zeit vor, 
‚bgleich ſchon längit verfchwunden, doch noch 
: Grinnerung und im Bewußtſein des Volke 
und als Periode des Uebergangs von dem 
falter zur neuern Zeit, des gewaltigen Kam⸗ 
der fich zwifchen den einzelnen Ständen er» 
die größte Mannigfaltigkeit der Erfcheinuns 
nd Charaktere darbot. Weilaber im „Götz“ 
ine Geftalt des Haupthelden die allgemeinite 
nahme erregt hatte und der Liebling des Pus 
nd geworden war, ſo glaubten die Nachah⸗ 
intergeordneten Rangs, daß die große Wirs 
ded Stücks vorzüglich davon herrühre, daß 
Jihter das ritterliche Leben dargeftellt babe, 
sie die talentvollen Nachahmer vorzüglich Cha⸗ 
ſtücke dichteten, fo fchrieben jene mit Vor⸗ 
Ritterfchaufpiele, die während der. fies 
jer Jahre und auch noch fpäter in beinahe 
liger Menge erfchienen. Aber während im 
das ritterlihe Element in der That nur 
jeordnnet war, und das rein menfchliche vors 
ec, oder weil diefe Element nur dadurd 
tun erhielt, daß es im Kampfe mit den 
uen der Pfaffen und der auf den Ruinen 
Itterthums fih erhebenden Fürftengewalt ers 
‚ während Göthe's Drama mit Einem Wort 
obe hiltoriiche Bedeutung hatte und einen 
zen Abjchnitt der deutfchen Gefchichte zur 
igen Anfchauung brachte, begnügten fich die 
hnier, das Leben des Rittertbumd an fich 
tellen, jenes Ritterthums, das auf feinen 
burgen baufend, allen Sinn für Höheres 


— — — 


Dramaturgie. 





verloren hatte und nur in Turnieren, Fehden mit 
den Nachbarn und Raubzügen gegen die reichen 
Städte oder gar gegen harmloſe Kaufleute die 
Aufgabe des adeligen Ritters ſuchte und fand. 
So arteten dieſe Ritterſchauſpiele bald zu bloßen 
Spectakelſtücken aus, die um ſo größeren Beifall 
fanden, je gräßlicher die Situationen und die Ent- 
widelung war. Ihnen reibten fich dann, da man 
an rohes und wüſtes Treiben gewöhnt war und 
des Schauerlichen nicht genug haben konnte, Räu⸗ 
bers und überhaupt Schredensitüde an, die lange 
Zeit die Bühne beinahe ausſchließlich beherrfchten. 

So wäre der großartige Keim, den Göthe durch 
fein bewundertes Drama gelegt hatte, für die deut: 
che Kunit beinahe fpurlos vorübergegangen,, wenn 
ed nicht noch auf andere Weife gewirkt hätte. Es 
gelang nämlidy dem großen Schauſpieler Schrö⸗ 
der, der damals in Hamburg lebte, den „Götz“ 
fo alüdlih für die Bühne einzurichten, daß er 


deffen Daritellung wagen konnte, und da der Ers 


folg über Erwarten günftig ausfiel, jo unternahm 
er e8, auch Shaffveare’fche Stüde auf die Bühne 
zu bringen. %reilich mußte er Diefelben, wenn 
er ihre Aufführung wagen wollte, dem Geſchmack 
und der Bildungsitufe feines Publikums anpaffen, 
er mußte Vieles mweglaffen, was unverftanden ges 


blieben wäre und Fein Unternehmen nothwendig 


hätte müffen fcheitern laſſen. Allein er war fo 


tief eingedrungen in Die Meiiterwerfe des Britten, 


daß diefer tro 
rungen, die 
nahm, immer nod in feiner ganzen Größe ers 
fhien, und außerdem wiffen wir, daß er bei jeder 
neuen Aufführung früher Ausgelajjenes wieder hin- 
zufügte und er auf diefe Weiſe das Publitum nad) 
und nad dazu erzog, den großen Dichter ganz zu 
begreifen. Neben diefen Weberfeßungen Shak⸗ 
ſpeare's wurden auch zahlreiche andere Dramen 
vornaͤmlich aus dem Englifchen und Franzöfifchen, 
aber auch aus andern Sprachen in das Deutfche 
übertragen oder mit größerer Freiheit bearbeitet, 
was zum großen Theil jeinen Grund in einem 
veränderten Verhältniſſe des Theaterweſens hatte. 
E83 waren nämlich nicht nur die Schuufpielertrups 
pen in den flebenziger und achtziger Jahren viel 
gahlreiher geworden, die Hauptgefellfhaften blies 
en auch viel länger an einem und demfelben Orte, 
und mußten daher eine weitaus größere Auswahl 
von Stüden zur Verfügung haben, um ihr Pus 
blitum zu befriedigen. So groß die Production 
der Driginalgenied und der Dichter von Ritter: 
fchaufpielen und dahin einfchlagenden Stüden aud) 
war, fo konnte fie doch dem Bedürfniß nicht ge: 
nügen, weshalb fid, die Theaterdirertoren gezwuns 
gen fahen, den Mangel durch Ueberjepungen aus 
fremden Spradhen zu erfeßen. Aber ohne aud 
diefen Mangel hätten fie fi) dazu entfchließen 
müffen,, weil ein großer Theil des Publikums ſich 
mit der neuen Richtung noch nicht verſöhnen konnte, 
und ihr das regelmäpigere Drama der Franzoſen 
vorzogen. Ja es hatte fi) fogar im Deginn der 
Periode eine Oppofition gegen das ſhakſpearifi⸗ 
rende Drama gebildet, welche das kunſtmäßigere 
der Franzofen wieder zu Ehren zu bringen fuchte. 
Unter den bichergehörigen Dichtern nahm Got- 
ter ohne Vergleich den eriten Rang ein. Wenn 
auch die frühere Alleinherrfchaft des franzöfiichen 
Dramas feinedwegd wiederhergeftellt wurde, 
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wiederhergeſtellt werden konnte, und namentlich 


das ſogenannte klaſfiſche Drama keinen oder nur 
unbedeutenden Eingang fand, jo erhielt dagegen 
das von Diderot gejchaffene Bamiliengemätbe (I, 
613) immer größere Verbreitung, neben weldem 
fi) auch die bürgerliche Tragödie nach Leffings 
Borgang fortgefepten Beifalld erfreute. 

Auh Göthe Hatte feinerfeits die ſtürmiſche 
Richtung überwunden; fein angebornes Kunftge- 
fühl fied ihn bald erfennen, dar ed der Weg nicht 
fei, auf welchem fi) Bollendetes erreichen laſſe. 
Nachdem er im „Clavigo“ und in der „Stella‘ 
Berfuche im bürgerlichen oder Familiendrama ges 
macht hatte, welche ihn keineswegs befriedigten, 
verfentte er fi) in das Studium ded Alterthums, 
und lernte aus den plaftifchen, wie aus den poe⸗ 
tifhen Meifterwerten der Griechen erkennen, wie 
Natur und Kunſt verföhnt und zur fchönften Hars 
monie verbunden werden könnten. Es entitanden 
die „Iphigenia“, der „Egmont“ und der „Taſſo“, 
welche jedoch bei ihrem Erſcheinen beinahe uns 
bemerkt blieben; denn e8 war der Gefchmad des 
deutfchen Publikums lange noch nicht fo audges 
bildet, daß es im Stande geweſen wäre, die Treffs 
lichkeit jener herrlichen Schöpfungen au verfteben;; 
und zudem hatten gerade zu jener Zeit zwei Dich⸗ 
ter einen außerordentlihen Einfluß gewonnen, wels 
he das bürgerliche Drama oder dus Bamitienge- 
mälde mit alerdinge hervorragendem Talent bes 
bandelten, Aug. Wilh. Iffland und Auguft 
von Kotzebue. Beide übertrafen ihre ſaͤmmt⸗ 
lihen Borgänger auf diefem Gebiete an Talent, 
Fruchtbarkeit und Kenntniß der Bühne, und vers 
itanden es, durch theatrafifchen Effect zu wirken 
und dadurch Die Maffen für fich zu gewinnen. Ins⸗ 
befondere erwarb ſich Iffland den Beifall der Menge 
vorzüglich dadurch, daß er in feinen aus dem ges 
wöhnlichen Xeben entnommenen Stoffen" moralis 
ihe Zwede verfolgte, und Die Tugend aus dem 
Kampfe mit dem Laſter fiegreich hervorgehen ließ, 
Kogebue aber dadurch, dag er unter dem Schein, 
Sittlihkeit zu predigen oder gegen alte Vorur⸗ 
theile anzufänpien, die frivoliten Ideen aus⸗ 
ſprach, die leider nicht ohne großen Einfluß auf 
das Publikum blieben, und zum großen Theil an 
der fittlichen und politifchen Erfchlaffung Schuld 
trugen, in welche das Volk verfiel. 

Um die nämliche Zeit aber begann ein neues 
Talent fi zu entfalten, welches das deutfche 
Drama zur böchften Blüthe bringen und die Deut: 
Ihen fähig machen follte, au die Meifterwerte 
Gothe's zu verftehen. Wir brauchen nidht zu ſa⸗ 
gen. dag wir von Schiller reden wollen. Zwar 
waren deffen erfte Erzeugniffe keineswegs von der 
Art, dag man ein ſolches Ergebniß hätte erwars 
ten können, vielmehr fchien es, als ob durch fie 
ein Rüdichritt gemacht wurde; denn fein erftes 
Stück ‚Die Räuber‘ war ganz im Sinne und 
(Heifte der Sturms und Drangperiode verfaßt, 
und in den folgenden Dramen „Fiesko“ und „Ka⸗ 
bale und Liebe“ fchien der Dichter an dem bür⸗ 
gerlichen Trauerfpiele feithalten zu wollen, wes⸗ 
balb denn Göthe diefe Dichtungen mit Widerwils 
len aufnahm, wenn er auch das höhere Talent 
nicht verfannte, das fidh in ihnen glängend beurs 
fundete. Er fürdtete, dan Schiller eben durch 
fein Talent die deutfche Kunft zur alten Barbas 
rei zurüdführen würde. Zreilich hatte er übers 
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ſehen, day in jenen Dichtungen ein Element liege, 
welches fähig fei, das deutfche Drama mit neuem 
Leben zu erfüllen und ihm einen unermepliden 
Einfluß auf die Entwidelung des Volkes zu ge 
ben. Mit großer Kühnheit hatte nämlich Schi 
fer in feinen eriten Dramen die ganze Erbärm 
lichkeit der politiſchen und bürgerlichen Berbält: 
niffe aufzudeden und Ideen auszusprechen gemagt, 
welche im Volke den lebendigften Widerhall fin 
den mußten. Gr war zwar hierin nur den Bor 
gange Leſſings gefolgt, der ſchon in der „„Emis | 
lia —*8 Aehnliches angeſtrebt hatte (II, 637) 

allein theils hatte Schiller mit jugendlichem Ur 
bermuth offen ausgeſprochen, was Leſſing mitgri 
gerer Mäßigung nur angedeutet hatte, theild wur: 
den feine Dichtungen ſchon dadurd einflupreider 
und bedeutfamer, weil er die in den „Räubern‘ 
und in „Kabale und Liebe‘ dargeitellten Begeben 
beiten nach Deutfchland jelbft verfeßte, währen | 
Reffing feine Abfiht dadurch einigermaßen zu en. 
decken gefucht hatte, dap er Ztalien zum Schaw | 
platz der Handlung wählte. | 





Wie früher Göthe, fo fam jegt auch Sciler 
zum Bemußtfein, daß es nicht die Aufgabe der 
Kunft fein könne, die Ratur in ihrer. roben Gr 
fheinung darzuftellen; ſchon fein nächſtes Dram, 
der „Don Carlos“, gab davon Zeugniß, indem er 
von der profaifhen zur metrifchen Daritellung | 
überging. Wir erinnern und, daß Leſſing feine | 
Dramen in Profa gefchrteben und dieſe Form nad 
drücklich empfohlen hatte, weil er mit richtigen 
Gefühl einfah, daß fi nur auf dieſem Wege & 
wandtbeit, feichte Bewegung und Natürlichkeit dei 
Ausdrucks würde gewinnen laſſen (II, 613). Die : 
Dichter der Sturms und Drangperiode, beren 
Streben ja hauptfählich dahinging, ihren Werl 
den Stempel der Naturwahrbeit aufzudrüden, er 
blickten in der metrifhen Darftellung nur eine Ab 
weichung von derfelben und fchrieben ihre Dre . 
men daher ohne Ausnahme in Proſa. Zwar bat | 
ten fpäter Zeffing im „Nathan“ und dann Göͤthe 
in der „„ Ipbigenta‘ und andern Pleinen Drama 
eine funftmäßige Form gebraudt, allein es hatte 
diefelbe unter den angegebenen Berbhäftniffen niht 
durchdringen können; fie gelangte erſt zur Aner⸗ 
fennung, als Schiller ihre Rothwendigfeit zum 
allgemeinen Bewußtſein brachte. Während der 
Abfaſſung des „Don Carlos“, den er noch untt 
dem Einfluß der Sturm⸗ und Drangperiode begow 
nen hatte, trat jener Umſchwung in feinen Anfid« 
ten ein, von dem wir oben ausführlicher berichtet 
haben (S. 113 f.); mit feinen bisherigen Ergenp 
niffen unzufrieden, gub er die Befchäftigung mit 
der Poeſie auf, die er erft nach länger denn zwölf 
Jahren wieder aufnahm. Aber nun entwideltt 
er in der kurzen Frift, Die ihm noch zu leben und 
zu wirken vergönnt war, eine außerordentliät 
Schöpfungstraft; von 1799 bis 1804 ‚Dichtete et 
eine Reihe von Meifterwerken, welche man immer 
als die eigentlihe Grundlage des deutfchen Dra 
mas wird anfehen müſſen. Obne daß er in dew 
felben die künftlerifche Vollendung Göthe's er 
reicht hätte, vereinigten fie Alles in fich, was 
eine großartige und bleibende Wirkung hervor 
bringen mußte, fie übertrafen an Stoff, Inhalt, 
dramatifcher Entwidelung und Glanz der Sprade 
Alles, was das deutfche Theater bis dahin dar 
geboten hatte. 
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(gemein die Begeifterung war, mit welcher 
8 Meifterwerke aufgenommen wurden, fo 
e Wirkung doc nicht fo groß, daß fle die 
fchen und Koßebue’fchen Stüde von der 
hätten verdrängen können, was ſchon des⸗ 
ht geichehen konnte, weil ihre Zuhl gegen 
r gering war. Und wie das deutfche Volt 
ch Schiller herangebildet werden mußte, 
he's hohe Schöpfungen verſtehen zu köns 
mußte e8 erit durch tiefed Leiden gefräfs 
den, ehe es Schillerd großartige Weltans 
z erfaſſen fonnte. Schon ehe Schiller feine 
kragödien — hatten die Romans» 
em Berfall der Bühne entgegenguarbeiten 
; allein fo manches trefflice Wort die 
jel, Tied und Andere in Kritifen und 
rn Gelegenheiten ausfprachen, fo zeigten 
bald ihre Ohnmacht, als fie ſelbſt mit 
fhen Erzeugniſſen bervortraten. Statt 
felben das Theater vom Berfall gerettet 
trugen fie nur noch mehr zu diefem Ders 
‚ oder blieben ohne allen Einfluß auf die 
fhe Production. Die Kritif der Romans 
ır wefentlih negativ, während die Kritit 
in höchſt pofitiver Weife aufbauete. So 
enn, daß während XZeffing bei allem Mans 
fhöpferifchem Talente mit Hülfe feiner 
bie trefflihften Dramen componirte, die 
titer bei weit größerem Talente nichts 
des bervorzubringen vermodten. a der 
yaren ihre Anfichten über die Poefle und 
ndere über die dramatifhe Kunit fo uns 
o ſchwankend, fo willfürlid, daß fie ohne 
yalt in ihren Erzeugniſſen bald die Grie⸗ 
ald Shakfpeare, bald Ealderon nachzuah⸗ 
d au wohl aus den hervorragenden Eis 
nlichkeiten aller diefer Borbilder ein abens 
ed Gemiſch zufummenzufchmelzen fuchten. 
& ihnen die Poefie überhaupt alle Gegen» 
rföhnen follte, fo follte die dramatifche 
Insbefondere, oder vielmehr jedes einzelne 
ein Bild des gefammten vielgeftaltigen in» 
ıd äußern Lebens fein, und fo fam ed, daß 
> in die dDramatifche Form zwängten, mochte 
in diefelbe fügen oder nicht. Da die hi⸗ 
n Stoffe fidh einer folchen abenteuerlichen 
ung nicht bequemten, fo behandelten fie 
ften märchenbafte oder felbit erfundene, in 
ie ihre PBhantafie mit aller Willfür konn» 
ten laſſen. Und um das Zerrbild zu volls 
fuchten fie die Kormfofigkeit ihrer Compo⸗ 
‚ die oft kaum mit dem Gedanken verfolgt, 
ige auf der Bühne dargeitellt werden konn⸗ 
yurch zu verdeden, daß fie in den einzelnen 
ten, Sefpräden und Monologen die man» 
giten Formen gebrauchten, die Octave, 
Canzone, dad Sonett, und wie diefe itus 
n und fpanifchen Formen alle beißen moch⸗ 
dag mande Dramen wahre Muiterkarten 
: Kormen waren, was fie übrigens dem 
Galderon abgelernt Hatten, der freilich 
diefer Hinfiht eine weit größere Mäßis 
nd weit mehr fünftlerifches Gefühl beurs 
als feine Nahahmer. Wie in ihren übri⸗ 
fien,, fuchten die Romantifer auch im Dras 
innere Zeben nicht durch Handlungen und 
zur Erſcheinung zu bringen, vielmehr fuch> 
ed in volliter linmittelbarkeit darzuftellen, 


Dramaturgie. 
und vernichteten auf diefe Weile das Wefen des 
Dramas, das unter ihren Händen ſich in rein ly⸗ 
rifhen Ergüffen auflöfte, welche mehr oder wes 
niger das ihnen eigentbümliche myſtiſche Gepräge 
trugen. Zwar hatten einige von ihnen ein mehr 
geflaltenbes Zalent, durch welches fie jene wills 
ürlihe Gompofition und Iyrifhe Auflöſung vers 





| 
mieden; allein die romantifchsmyftifche Anfchauung 
batte fie zu tief ergriffen, als daß fie das Leben 
in feiner reinen Erjcheinung hätten darftellen kön» 
nen. Sie konnten fih über das einmal angenoms 
mene Syitem, daß geheimnißvolle Kräfte die Welt 
und das Leben der Menfchen beherrſchten, nicht 
erheben, und da fie in dem allwaltenden Schickſal 
der griechifchen Tragödie eben eine folche geheim» 
nißvolle Macht zu erkennen glaubten, fo machten | 
fie das Schidfal zur bewegenden Kraft ihrer Dras 
men, deren Perſonen ald willenlofe Werkzeuge 
jener Macht erfchienen. Aber während bei den 
Griechen das Schidfal am Ende nichts Anderes 
war, als die feitende Hand der Borfehung, die 
der Menfch zwar ahnen, aber in ihrem geheims 
nigvollen Wirken nicht begreifen konnte, übertrus 
gen die Romantiker, die griehifhe Anfchauung 
mit dem grauenhaften Aberglauben nordifcher 
Sagen vermengend, jene Macht in recht heidni⸗ 
fher Weiſe auf Ketifche, auf Meſſer, Dolce, Ges 
mälde, gefpenftiiche Erfcheinungen u. f. w., des 
ren unbezwinglicher Einwirkung der Menfh und 
fein Wille Dingegeben war. &o entitand die ſo⸗ 
enannte Schidfulstragddie, eine der bäß- 
ichften Ausgeburten der Poeſie, die aber eine noth⸗ 
wendige Folge der romantifchen Anfichten war. In 
diefen Dramen ftand nicht Menfc gegen Menſch, fie | 
fhilderten nicht den Kampf der Menfchen gegen 
eine höhere Macht, gegen das Schidfal, "welde Ä 
den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zer» | 
malmt‘‘, die Handlungen der Berfonen waren nicht 
notwendige Ergebniſſe ihrer guten oder ſchlechten 
geidenfcharten. ondern unvermeidliche Wirkungen 
rein materieller Urfachen. Und wie die ganze Ans 
lage auf unbeimlichen, grauenhaften Erfindungen 
berubte, fo war die Entwidelung eine Reihe von 
bäßlichen, unnatürlichen Vorgängen, in denen fich 
alle denkbaren Sräuel und Schändlichkeiten häuf- 
ten. Und wie die Jfflandifchen und Kotzebue'ſchen 
Stüde das fittliche Gefühl Iodern mußten, weil | 
in ihnen die größten Gemeinheiten ald das Ers 
gebniß guten Willens und tugendhafter Befinnung 
dargeftellt wurden, fo mußten die Schidfalstras 
ödien noch verderbficher wirken, da fie den freien 
Willen des Menfchen verneinten, und feine Thas | 
ten einem @influffe zufchrieben, der gm außer 
ihm lag und dem er fi unter feiner Bedingung 
entziehen konnte. Es iſt charakteriſtiſch genug, 
daß Diefe alle Thatkraft vernichtende Gattung des 
Dramad, die in der Zeit unmittelbar vor den Kreis 
heitöfriegen auftauchte, erft nach diefen und vor⸗ 
züglich im Beginn der zwanziger Jahre ihre höchſte 
Blüthe und ihren größten 86 erreichte, wel⸗ 
he wir ſchon oft als die Zeit der größten Ent⸗ 
nervung zu bezeichnen Gelegenheit hatten, und es 
wird daher auch nicht auffallen, daß gerade dus 
mals die Kopebue'fchen Stüde, welche eine Zeit: 
lang vor den Freiheitöfriegen und während ders | 
felben zurüdgetreten waren, wieder alle Bühnen 
und namentlich die der Meineren Städte beberrfch- 
ten, wie wir und aus unferer Jugend gar wohl 
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erinnern. Wir müſſen noch hinzufügen, daß der 
Borgang Schillers in der „Jungfrau von Or: 
leans“ und in der „Braut von Meſſina“ einiger: 
maßen den Grund zur Schickſalstragödie legte, du 
fih der große Dichter in diefen Dramen dem Eins 
fluß der romantifchen Anfichten allzuſehr hingege⸗ 
ben Hatte. Doc hätte das Drama durd plefen 
Vorgang faum zu der gefchilderten Ausartung 
kommen können, wie denn auch eine Reihe von 
Jahren nach dem Erfcheinen der „Braut“ verflog, 
ehe ſich die eigentliche Schickſalstragödie entwidelte. 
Der Keim derfelben lag, wie oben gefagt, in den 
äfthetifchen Anfichten der Romantiler, und das 
eigentliche Vorbild war Galderon, in deiien Drus 
men die Engel, die Heiligen und die Teufel die 
Holle de8 die Menichengeichide beftimmenden 
Schickſals übernehmen. iefer Einfluß Caldes 
rond zeigt fih zudem ſchon Außerlich, indem die 
meiiten Schickſalstragödien in den fpanifchen viers 
fügigen Trochäen gedichtet find, und die mit Bus 
men und Bildern jeglicher Art überhäufte Dars 
ttellung an die Sprache der fpanifchen Dichter 
erinnern. 

Wie ſich aber mitten in diefer traurigen Zeit 
nach und nach ein kräftigeres Leben im Geiſtigen 
wie im Bolitifchen zu geitalten begann, erhob ſich 


‚auch eine immer fräftigere Oppofition gegen diefe 


Berirrungen, als deren Hauptführer wir den Gras 
fen von Blaten zu bezeichnen haben, der jedoch 
nad Art der Romantifer, die er vorzugsweiſe bes 
fämpfte, mehr negativ durch feine polemiſchen 
Dramen als durch eigene im nationalen Geifte ges 
dichtete Schöpfungen wirfte. Gegen Ende des 
Zeitraums erftanden einige Dichter, wie Grabbe 
und Jmmermann, welde zwar dad Drama kei⸗ 
neswegs wieder zur künſtleriſchen Höhe emporbos 
ben, aber daflelbe doch wieder zur nationalen Ges 
ttaltung zurüdzuführen ſuchten. 

Da die Zahl der dramatifchen Dichter außer⸗ 
ordentlich groß ift und die meiften fich in den vers 
fchiedenen Gattungen des Dramas verfucht haben, 
fv wäre es ungeeignet, die Ueberſicht der Leiſtun⸗ 
zen im Gebiete der dramatifchen Literatur nad 
diefen Gattungen zu ordnen, weil dadurch theils 


allzugroße Zerfplitterung, theil® Wiederholung 


unvermeidlich wäre. Wir werden daher diefe Ueber⸗ 
fiht am beiten nach den Hauptrichtungen und Epo⸗ 
chen und fomit nach der chronologifchen Entwides 
fung ordnen; es erfcheint deshalb aber nöthig, 
einige Bemerkungen über die einzelnen Gattungen 
voranzufchiden. 

Was zunächſt dad Trauerfpiel betrifft, fo 
haben wir in den obigen allgemeinen Bemerkuns 


“gen zum Theil fchon deſſen allmähliche ebergänge 


angegeben; wir brauchen daber nur Weniges bins 
jusufügen. Es erjcheint Anfangs vorzugsmeife 
ale bürgerlihes Trauerfptel, wie eö durch 
Leſſings Vorgang eingeführt worden war. Es 
wurde diefes in der erften Hälfte der Periode viels 
fältig und felbit von den Dichtern bearbeitet, wels 
he zur fhakfpearifirenden Richtung gebörten, ob 
es gleich unter ihren Händen freilic die kunſtmä⸗ 
Bige Form verlor, die es durch Leſſing erbalten 
hatte. Außer Göthe'n, den man wegen Des 


„Clavigo“ hieberzählen kann, nennen wir als 


bauptfächliche Bearbeiter der Gattung vorzüglid, 
Lenz, Klinger, H. L. Bagner, Leiſewitz 
und zulept Schiller, welcher als der legte Haupt⸗ 
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repräfentant des bürgerlichen Trauerfr 
fann. Uebrigens tragen auch mebrere 
Iffland und Kopebue diefen Charal 
Göthe's „Götz“ wurde das hiltorif« 
fpiel hervorgerufen, aber fo vielfält 
auch bearbeitet wurde, fo gelangte e 
durh Schiller zur fünitlerifchen 2 
um bald wieder von feiner Höhe ber 
bis gegen das Ende ded Zeitraums 


- Berjuche gemacht wurden, es wieder auf 


zu bringen. Als bedeutendite Dichter 


tung find auger Göthe und Schiller vorz! 
Bh. Hahn, Ramdohr, Soden u. 








A 


nen. Als Göthe durch feine „Iphigeni 


fachen Kunſtform der griechiſchen Tragi 
kehrte, entſtanden mehrfache — 
im griechiſchen Sinne zu bilden, aber | 


ren die metiten verfehlt, weil die Dicht: 
ı nur modernes Leben im griediichen Ge 


ftellten, oder fich zu einfeitig an die a 


und die antike Anfchauungsweife hielt 


nicht verftanden, wie Göthe, die antik. 
dernen Elemente zu lebendvoller Einhei 


ten. Zu den frübeften Bearbeitern dı 
nach griechifhen Vorbildern gehören 
Brüder Chriftian und Fr. Leop. v 


berg; im 19. Jahrh. waren es vorzü, 
der und U. W. Schlegel, welde | 
tung einfchlugen, nädıit welchen auch 3ı 
fin, Seume, Apel, Braun und 9 
baumer tbeils in ihren Stoffen, theils i 
das Haffifche Alterthum nachzubilden ftr 
Schidfaldtragödie endlich hatte in 
dann inMüllnerund Srilfparzeri 
vertreter, denen fi Soumald, There 
ner, Heinrich Schmidt und Frau v 
ritius anfchliegen: 

Unter allen dramatifhen Gattungen 
eigentlihe Schaufpiel am häufigiten 
auch erfcheint es in den mannigfaltigfte 
gen. Das rein hiſtor iſche Schauf 
ebenfalle durh Göthe's „Götz“ Her 
wurde, hat bi8 in die neueren Zeiten 
gefunden, unter welchen wir Babo, 5 
den Srafen von Soden, Zof. v. Auf 
Raupad u. f. w. nennen. Daß die 
ſchauſpiele fange Zeit die Bühne be 
Schließlich beherrfchten, haben wir fchor 
merkt; ihnen fchloffen fi die Räuben 
dere Gräuelitüde an, deren Zahl ! 
und doch iſt faum ein Dichter zu nennen, 
Bedeutendes geleiftet hätte. Im 19. J 
ren endlich die Künftlerdramen ein 
fehr beliebt, d. 5. folhe Schaufpiele, 
bedeutendere Begebenheiten aus dem ! 
Künftlern, namentlih Malern, dramat 
itellt wurden. Als bedeutendite Dichte 
Battung erfcheinen Oehlenſchlager, 
Fr. Kind, Fr. von Scheele und D 


ein. 

Auch das Luſtſpiel erfreute fih ı 
Bearbeitung. ohne daß es jedoch zu jelt 
Entwidelung und erfreuliher Blüthe 


‘ Wenn Die Tragödie eined regen, vi 


Volkslebens bedarf, welches großartig 
rungen und Anfchauungen darbietet, uı 
und lebendig zu entfalten, fo kann dat 
ohne Freiheit der Bewegung im polit 








I. Boefle. 
ins geſellſchaftlichen Leben nicht gedeihen. Beides 
aber war in Deutfchland nicht zu finden, weil die 
höheren Stände, bet welchen fich "höhere gejells 
ſchaftliche Bildung allein entwideln kann, fich bis 
auf die lehten Zeiten immer noch zu fehr abfchlof- 
fen, und an der literarifchen Bildung allzuwenig 
Theil nahmen. Die deutfhen Dichter lebten meiit 
in zu großer Abgefchiedenheit von der Welt, als 
daß fie das Leben in feinem bunten Wechfel und 
mit feinen mannigfaltigen Erjcheinungen hätten 
beobachten und kennen lernen können. Daher blieb 
im Ganzen das franzöflfche Luſtſpiel immer die 
Hauptquelle, aus welcher unfere Dichter fchöpften, 
oder Die fie nachzuahmen fuchten. Und obgleid 
die ZJZahl derjenigen, welche diefen Weg einkhlu, 
gen, nicht gering war, ſo reichten ihre Werke doch 
nicht aus, die Bedärfniffe der Theater zu befries 
digen, weshalb vom Anfang des Zeitraums bis zu 
defien Ende eine Unzahl Luftfpiele aus dem Frans 
zöfſiſchen und aus dem Englifchen, ja felbft aus 
| dem Spanifchen und Stalienifchen überfegt oder 
‚ für die deutfche Bühne bearbeitet wurden. Aus 
‚ der früheren Zeit find in diefer Beziehung die ſchon 

genannten Gotter und %. 2. Schröder, dann 

J. J. Bode, 3. Gf. Dyd, 3. F. Jünger, 
| 4. Gli. Meißner, 2. Ferd. Huber, Mth. ©. 

Lambrecht, Ehr. 2. Heyne u. U. zu nennen; 
aus der neuern Zeit F. L. W. Meyer, ganz vors 
züglich Winkler, der unter dem Namen Iheod. 
Hell fchrieb, 3. F. Eaftelli, K. Lebrün, 
Her. Cosmar u. A. m. 

Bas die felbitftändigen Leiftungen im Gebiete 
des Luſtſpiels betrifft, fo gehörte diefes am Ans 
fange des Zeitraums meiſt zu der rührenden 

oder weinerlihen Gattung, oder zu den ſoge⸗ 

nannten „Zamiliengemälden‘, welde oft an 
daB bürgerliche Trauerfpiel anftreift, oder viels 
mehr, es gehen beide Gattungen häufig fo ganz 
' m einander über, daß man von manden Stüden 
kaum fagen kann, zu welcher fie gehören. Zus 
| leich ewann das Nüglichkeitsprinctp immer mehr 
| inf, Während man zuerft nur allgemein auf 


die Gittlichkeit des Bolfs hatte wirken wollen, 
wurde nach und nach das Theater dazu benußt, 
die mannigfaltigen Ideen über Erziehung, Reli- 
gion, bürgerliches und Staatsleben zu verbrei- 
ten, die damals die ganze Sefellfchaft in Anfpruc 
nahmen. Ganz befonders bildete das Verderbniß 
ber höhern Stände, die niederträchtige Geſinnung 
der Höffinge oder der höchften Staatsbeamten, der 
Drug, urer welchem der Bürgerftand fchmachtete, 
lange Zeit den Lieblingsgegenttand des rührenden 
Luftipiel3, wie des bürgerlichen Trauerfviels. 
Freilich machte die künftlerifche Behandlung bei 
einer fo ganz vorwiegend didaktifchen Abficht Feine 
Fortfchritte, fie trat vielmehr immer entfihiedener 
in den Hintergrund; Dagegen läßt fd nicht ver» 
kennen, daß diefe Dramen von unberehenbarem 
Einfluffe auf das Bolt waren, das durch fie die 
höhern Stände nicht bloß mit vorurtbeilsfreiem 
auge betrachten lernte, fondern auch zu größerem 
Selbftbewußtfein geleitet wurde, und nah und 
nah den Muth gewann, auf Anerkennung feines 
böhern fittlichen Werths Anfprucd zu machen. Un⸗ 


ter den Dichtern diefer verfchiedenen Gattungen 
des Luftfpiels heben wir vornämlich hervor Zac- 
Mich. Reinhold Lenz, die beiden Stephanie, 
Bregner, Großmann, I. K.Wezel, I. Fr. 
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Jünger, Dyck und befondere Schröder und 
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Sffland. Auch Kotzebue fchrieb Bieles in dies 
fem Sinn, jedoch machte er fi) auch dadurch vers 
dient, daß er das Luſtſpiel in einer mehr heitern 
Weile behandelte und ed von der didaktifchen Ten» 
denz befreite, wobei er freilich oft in das rein 
Ei enhafte verfiel. In freierer Weiſe wurde das 

uftfpiel ferner behandelt von Ew. v. Kleift, 
Müllner, Klingemann, Steigentefd, 
KB. Salice⸗Conteſſa, F. 4 Schulze, 
Raupach, Theod. Winkler, K. Kebrün, 8. 
Töpfer, Kranz v. Elsholp und in eigenthäms 
fiher und genialer Weiſe von Ferdinand Rai: 
mund. (Endlich müflen wir noch die Berfuche er> 
wähnen, das ariitophanifche Luſtſpiel in die deut⸗ 
ſche Literatur einzuführen» Dazu gehören fon 
die Luſtſpiele Tiecks, namentlich diejenigen, in 
welchen er die literarifchen Zuftände feiner Zeit 
auf die Bühne bringt. Das Höchſte hat jedoch 
in diefer Beziehung der Graf Platen erreicht, 
neben welchem auch Gruppe zu nennen ift. An 
diefe Dichter lehnen fih, wenn auch an Talent 
und insbefondre an Bollendung der Korm weit uns 
ter ihnen ftehend, diejenigen an, welche dem Luft» 
fpiel fatyrifhe Zwede unterlegten, wie 3. v. is 
hendorff, 8. ®. Salices Conteffa, Ea> 
ftelli, Mahlmann u. M. m. 

Die Boffe hat feit Kopebue mehrfache Bears 
beiter gefunden, wir nennen indbefondre den ſchon 
erwähnten Gaftelli, Zul. v. Voß, Schuden, 
Blum, Bäuerle, Seffa u. f. w. 

Endlich müffen wir noch erwähnen, dab bie und 
da au die Mundarten für das Luftfpiel und 
die Poſſe gebraucht wurden, am glüdfichften von 
dem Elfäffer Arnold, dann aud von dem Frank— 
furter 8. Mal und von mehreren öftreichifchen 
Dichtern. 

Das Schäferfpiel fand in diefem Zeitraum 
wenig oder gar feine Bearbeiter; dagegen gewinnt 
die Oper und dad Singfpiel an Umfang, wos 
bei freilich die Muſik immer mehr in den Border: 
grund trat, fo dag die Poefie nur als Dienerin 
derfelben erſcheint. Göthe allein fit, wie im» 
mer, fo aud in diefer Gattung großartig und 
meifterbaft. Außer ihm erwähnen wir aus der 
eriten Hälfte des Zeitraums Herder und Gots 
ter, aus der fpätern Zeit find Tr. Kind, Ih. 
Winkler, Debhlenfhläger, PA Wolff, 
Frz. Kaver Huber, Zerd. Koreff, K.v. Hol⸗ 
tei u. A. zu nennen. 

Indem wir nun zur nähern Befprechung der ein: 
jenen Erfcheinungen im Gebiete der dramatifchen 

iteratur während des vorliegenden Zeitraums über: 
geben, haben wir zuerft die fogenannte „Sturm: 
und Drangperiode‘ zu betrachten. In diefer 
treten naͤchſt Göthe vorzüglich diejenigen Dich: 
ter, welche mit ihm in näberem Zufammenhang 
fanden, nämlih Klinger und Xenz, hervor, 
weldhe, wie auch der Maler Müller, näher zu 
befprechen find. Aus demfelben Kreiſe ift aber 
noch Heinrich Xeopold Wagner aus Straßburg 
(1747 — 1779) zu erwähnen, der in Straßburg. 
wie fpäter in Frankfurt zu Göthe's näheren Freun⸗ 
den gehörte. Als Göthe ihm in vertrauficher Be⸗ 
fprehung die Idee zu feinem Kauft, indbefondere 
die Kataftrophe mit Gretchen mittheilte, ergriff er 
diefelbe und behandelte ie in eigener Weiſe unter 
dem Titel „Die Kindermörderin“ (Epz. 1776). 
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(58 iſt dies eines der graufenhafteiten Schauerftüde, 
welches troß einiger großartigen Züge, die ihm 
nicht abzufprechen find, in fünitlerifcher, wie in 
fittliher Beziehung geradezu Abfcheu erregt (denn 
es fehlt audy nicht an groben Obftönitäten), wes⸗ 
halb denn auch defien Aufführung von den Bes 
hörden verboten wurde, und diefes Verbot allges 
meine Billigung fand. Wagner bearbeitete auch 
den „Macbeth“ von Shakſpeare und fchrieb den 
„Wohlthätigen Unbekannten, eine Zamilienfcene‘ 
(Ff. 1775). Großes Aufſehen erregte er aud 
durch die befonders gegen Nicolai als Kecenfenten 
von „Werthers Leiden“ gerichtete Satyre „Pros 
metbeus, Deucalion und feine Recenfenten‘ (Gött., 
eigentl. Lpz. 1775), welche anonym erfchien und 
wegen ihres Inhalts fomwohl, ald wegen der Spra⸗ 
he, in welcher man Göthe zu erkennen glaubte, 
diefem zugefchrieben wurde. 

Obgleich im Dramatifchen nicht mit Göthe zus 
fammenbhängend und zum Theil auf einer fpäteren 
Bildungsftufe ftehend, erwähnen wir doch hier des 
Zuſammenhangs wegen zwei andere Freunde Gö⸗ 
the's, Herder und Zavater, um fo mehr, da ihre 
dramatifhen PBroductionen nur untergeordneter 
Natur find. Herder verfuchte ſich fchon in den 
Jahren 1774 und 1775, als er in Büdeburg weilte, 
in dramatifchen Arbeiten, er fchrieb den Philok⸗ 
tetes“ und „Brutus“, dramatifche Scenen für die 
muſikaliſche Compoſition, welche freilih fo mans 
gelhaft waren, daß er fpäter fie gänzlich umzuar⸗ 
beiten beabfichtigte. Später entiland der ‚Ges 
fefjelte Prometheus‘ (1802), in welchem er die 
großartige griechifche Mythe im modernen , oder 
vielmehr in feinem Sinne zu behandeln unter» 
nahm. Sein bedeutendftes Städ ift „ Admetus 
Haus‘‘ (1803). Doch tit diefer Verſuch, das gries 
hifhe Drama auf deutfhen Boden zu verpflans 
en, keineswegs gelungen, und die Dichtung hat 
feinen fünftlerifchen, bagegen hoben fittlihen Werth, 
indem er die Idee der Aufopferung für theuere 
Menichen in edler Weife zur Anfhauung bringt. 
%. 8. Lavater hatte, wie fchon gelegentlich ers 
wähnt, bei hohem poetifchen Sinn fein geftalten- 
des Talent, und fo mußte denn fein dramatifcher 
Berfuh „Abraham und Iſaak, ein religiöjed Dra—⸗ 
ma‘ (Winterth. 1776) vollftändig fcheitern ; es iſt 
zwar voll ſchöner Gedanken und einzelner tief poes 
tifcher Stellen, aber ohne alle Handlung. 

Die Göttinger Dichter ftanden bei ihrer 
vorzugsweife Iyrifhen Richtung dem Drama viel 
zu entfernt, al8 daß fie demfelben größere Auf: 
merffamteit hätten fchenten können; auch haben 
fi) in der That nur die beiden Grafen Chris 
ſtian und Ar. Leopold von Stolberg in 
diefer Gattung verfuht. Diefelben gaben hufams 
men „Schaufpiele mit Chören“ (Epz. 1787) her: 
aus, die ald durchaus verfehlte Nachbildungen des 
antifen Dramas bezeichnet werden müflen, wenn 
auch das Beftreben nicht zu verfennen ift, die Ein- 
fachheit der Briechen in Plan und Anordnung ſo⸗ 
wohl als in der Darſtellung nachzuahmen. Aber 
gerade biefe Einfachheit ſetzt eine Fülle poetifchen 

ebend voraus, welche feiner von den beiden Brüs 
dern befaß, und deren Mangel vorzüglich in den 
oft a ge lolen Chorgefängen auffällt, um ſo 
mehr als dieſe bei ihren antiken Inrifchen Formen 
einen bedeutenden Inhalt unbedingt verlangen. Die 
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‚ ben wir noch 
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Stoffe find allerdings meiſt gut gewählt („The⸗(., Die Römer in Deutſchland“, ein Trauerſp. 
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ſeus“, „Timoleon“. „Servius Tulius‘ von fr. 


vis IS, 


Leopold, „Belſazar“, „Otanes“ von Ebhriitian), 
allein ſehr unglücklich behandelt; es find in der 
That nur dialogifirte Erzählungen eingelner Hand 
lungen ohne Zufammenbang, ohne Anfang un 
Ende. Die Charaktere haben keine innere Bahr: 
beit und haben indbefondere Nichts von jener Grop- | 
artigfeit, die wir in den Tragödien der Grieden 

finden; ihre Reden find hochtrabend, phrafenreid 

und meift im Sinne der modernen Belt. — Als 

mit den Söttinger Dichtern zufammıenhängend ba 

otter und Xeifewip zu ermih 

nen, die beide jedoch näher zu befprechen find. 

Auch Voſſens Freund, der öfters genannte Emmi 

Iheod. Joſ. Brüdner ift hier zu nennen. Es 

hatte derfelbe fhon als Student in Halle ohne 
Namen einen Band Dramen druden laffen, die 
wie Voß berichtet (Briefe 1, 48 f.), Zeffings Auf⸗ 
merkſamkeit erregten. 

Die übrigen Dramatifer der Zeit behandeln ent: 
weder nach Göthe's Vorgang das hiſtoriſche Ehau | 
und Trauerfpiel, oder he ſchließen fi enger un 
Leffing an, und bearbeiten vorzugsweiſe dad bir 
gerliche Trauerfpiel, auf welches jedoch die Ani: 
ten der „Originalgenies“ nicht ohne Einfluß bleis 
ben, was fi ſchon darin fund gibt, daß die Did- 
ter durch Erfindung auffallender und graufenbat 
ter Situgfionen Effect zu machen fuchen. 

Unter den Dichtern der biftorifhen Schar 
und Trauerfpiele nehmen um diefe Zeit ohne 
Zweifel die beiden Baiern Törring und Babo den 
erften Rang ein. Der Graf Joſ. Auguft v. Zir | 
ring aus Münden (1. Decbr. 1753 —9. Apr. 
1826) erwarb fich durch fein vaterländifches Trauer: 
fpiel ‚Agnes Bernauerin‘‘ (Münd. 1780) gropen 
Beifall, der auch feinem Hiftorifchen Schaufriel 
„Kaspar der Thoringer“‘ eRlagenf, 1785), wen 

er dem „Bür eraufruhr zu Landshut“ (di. 1. 

pz. 1782) zu Theil wurde. Diefe Dramen un 
namentlich das erfle, das lange Zeit ein Yan 
ftüd des deutichen Publitums war, zeichnen 
durch Lebendigkeit des Dialogs und pfychologiidt 
Durchführung, fo wie durch die richtige und had 
anfhaufihe Darftellung der mittelalterlichen Ju 
fände aus. Noch größere Anerkennung gewann 
Franz Maria Joſeph Babo aus Ehrenbreititein 
(14. Jan. 1756—8, Febr. 1822), der fpäter ia 
Münden in Staatödienflen war. Sein „Dt 
von Wittelsbach, ein vaterländifches Trauerfpiel“ 
(Münd. 1782) ift ohne Zweifel das befte unter 
denen, welche durch Göthe's Götz Heforgeruien 
wurden. Es mußte fchon deshalb öfter auf dem 
Theater erfcheinen, als die meiſten andern Stüde 
der Gattung, da ed fich wegen der befjeren dra 
matifchen Behandlung leichter daritellen ließ; aber 
ed hat auch wirkliche Vorzüge; es iſt von großer 
Wahrheit und LKebeygdigkeit, der Dialog if ge 
wandt, die Charaktere find gut gezeichnet, un 
die Situationen von großer Wirkung , obgleich der 
Dichter hierin eine bei den damaligen Dichtern fel: 
tene Mäßigung bewiefen hat. Doch würde es wohl 
bei dem veränderten Geſchmack wie die übrigen 
Nitterftüde von der Bühne verſchwunden fein, 
wenn nicht einige bedeutende Schaufpieler, wic 
Schröder, Eplair und Kunſt, deren Talent di 
Hauptrolle vorzüglich entſprach, e8 wieder hervor: 
—X hätten. Unter Babo's übrigen Stüden 
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1779; „Dagobert, der Frankenkönig, ein 
piel“, Ebd. 1787; „Die Strelitzen, ein 
es Schauſpiel“, Ff. u. Lpz. 1790) iſt „Ars 
militäriſches Drama“ (Ff. u. Lpz. 1777) 
merkwürdig, weil darin der Verſuch ge⸗ 
ſt, ein Schauſpiel ohne Liebe und ohne 
zu dichten. Babo ſchrieb auch mehrere 
le, unter welchen „Der Maler“ (München 
„Der Puls“ (Eb. 1783) und „Das Bür⸗ 
(Berlin 1792) wegen ihrer guten Ans» 
d ihres Gehalts zu ihrer Zeit Beifall fans 
n die beiden ebengenannten Dichter fchließt 
dritter Baier an, der Pfälzer Zalob Maier 
innheim (1739—1784), deſſen„Fuſt von 
erg‘ (Mannh. 1782) wiederholte Auflagen 
und ſelbſt Göthe's und Schiller's Aufmerks 
erregte. Es ftellt, was es auf dem Titel 
t, die Sitten, Gebräuhe und Rechte der 
lebendiger Anſchaulichkeit dar, und läßt 
lich lebendig erkennen, wie fehr dad fpätere 
yum und dad Wefen der Geiitlichkeit auf 
n Schein berubte. Ohne daß das Stüd 
oßem dichterifchen Talent zeugt, trägt es, 
aus gründlicher Erforfhung und glüdlicher 
ıng der Quellen bervorgegangen iſt, den 
el der Wahrheit und Arifche. Gin zweites 
iſches Nationalſchauſpiel“ deſſelben, den 
m von Boxberg“ (Mannh. 1778) brachte 
zu Weimar auf die Bühne, doch ohne Er⸗ 


Zeit der Hohenſtaufen, welche ſpäter ſo 
behandelt wurde, fand um dieſe Zeit wenige 
iter; e3 find nur Klinger („Konradin“), 
bes und K. Ph. Conz (Konradin“, Aniy. 
zu erwähnen. Ueberhaupt tft die Zahl der 
itorifhen Dramen aus der deutichen Ge⸗ 
im Berhältniß zur Maffe derjenigen, wels 
Zeit des Ritterthums entweder an ganz 
ordneten oder felbit an nur erdachten Per» 
veranfchaulichen, höchft gering. Nur die 
erifche Geſchichte, welche allerdings eine 
von fehönen dramatifchen Stoffen darbies 
urde in größerem Maße für das Theater 
tet, doch freilich nur von Dichtern, die bei 
r tüchtigen Gefinnung doch bei jehr unters 
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etem Talent ihrer Aufgabe nicht gewadjfen | 


Sof. Ignaz Zimmermann aus Luzern 
-1795) fchrieb außer andern Trauerfpielen 
em Tell“ (Baf. 1777), „Die Schlacht bei 
ich“ (Ebd. 1779), „Nicolaus von der Flüe‘ 


| 


fh. 1781), ‚„Erlachd Tod“ (Augsb. 1790); | 


tanz Regis Grauer aus Luzern (1739— 
haben wir mehrere nationale Trauerfpiele, 
Andern ‚Berthold von Zähringen‘ (Bafel 
und „Albrechts Tod‘ (&b. 1780); der nur 
iBige Z. 8. Ambühl aus Wattwyl im 
ı St. Gallen, der Biele® unter dem Ras 
Itdorfer herausgab (17501800), fchrieb 


Schweizerbund‘ (Zür. 1779), „Die Mord: | 


u Zürich“ (Eb. 1780) und den „Wilhelm 
ine Breisichrift‘‘ (&b. 1792) u.a. m. Ends 
rt auch K. Müller von Zriedberg aud 
im Kanton Glarus (1756—1803) hieber, 
Yie Schlacht bei Morgarten (1781), „Die 
er zu Gäfars Zeiten‘ (1782) u. f. w. dra⸗ 
bearbeitete. Obgleich alle diefe Dramen 
ıngenügend find, fo werden doch mehrere 





m, namentlid von den zwei zuerfl genanns . 
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ten Dichtern, noch heutigen Tages in der Schweiz 


in kleineren Städten, Flecken und Dörfern von 
Liebhabergefellfchaften vorgeftellt. 

Bon den Dichtern,, weldye in den beiden erften 
Jahrzehnden des Zeitraums Stoffe aud der deuts 
ſchen Geſchichte dramatifch bearbeiteten, find, wie 

ejagt, nur wenige zu nennen. Zu den befieren 

rfheinungen auf diefem Gebiete gehört wegen 
der Acht tragifchen Wirkung „Otto III.“ von Fr. 
W. Bafil von Ramdohr aus Dröbber inder Graf⸗ 
Ihaft Hoya (1752—1822), der wegen feines Werts 
„&haris, oder über das Schöne und die Schönheit 
in den nadhbildenden Künſten“ in den „„Zenien‘ 
verfpottet wurde. Der Graf Friedrih Julius 
Heinrih von Soden aus Anſpach (4. Dec. 1754 
— 13. Juli 1831) befaß zwar eine vielfeitige wiſ⸗ 
tenichaftlihe Bildung und eine fruchtbare Phans 
tafie, auch fehlte es ihm nicht an Kenntniß des 
Theaters, wie er denn nicht bloß das erite ftehende 
Theater in Würzburg errichtete (1804), fondern 
e8 auch, wie fpäter das Theater zu Bamberg, auf 
eigene Koften dirigirte; dagegen mangelte es ihm 
an gediegener fünftlerifcher Durchbildung, weshalb 
er denn auch mit feinen eriten Entwürfen zufrie⸗ 
den war, und fie ohne gründliche Verarbeitung 
auf das Theater brachte. Seine hiltorifchen Dra⸗ 
men aus der deutichen Gefchichte „Leben und Tod 
Kaifer Heinrich IV." (Deffau 1784), „Kranz von 
Sidingen‘ (Kpz. 1808) und „Ernſt Star von 
Gleichen“ (Berl. 1791), dann aus dem Alterthum 
„Kleopatra“ (Ebd. 1793), „Virginie“ (Ebd. 1805), 
„Medea“ und aus der neuern Geſchichte „Ignaz 
de Caſtro“ (Deffau u. Lpz. 1785), „Anna Bos 
leyn“ (Nbg. 1791) u. a. m. gehören nidht nur zu 
feinen gelungenften Werfen, fondern immerhin 
auch zu den beffern Erfcheinungen diefer Art. 
Uebrigens verſuchte er fih auch in andern dramas 
tifchen Gattungen; fo fchrieb er einen „ Doctor 
Fauſt, Volksfchaufpiel‘‘ (Augsb. 1797), eine Opes 
rette „Mit dem Glodenfchlag zwölf’ (Ansb. 1781), 
mebrere Zujtipiele, von denen wir „Roſalie von 
Felsheim oder Liliput“ (Lpz. 1785) erwähnen, 
welches mehrfach aufgelegt wurde, dann den „Pros 
zeß“ (Berl. 1793) und endlich auch einige Fami⸗ 
liengemälde, unter denen „Die deutiche Hausmut⸗ 
ter“ (Augsb. 1797) vielen Beifall erhielt. Fried» 
rich Aug. Clemens Werthes aus Buttenhaufen 
in Schwaben (1748— 1817) ſchrieb einige gute 
hiſtoriſche Schaus und Trauerfpiele: ‚Rudolph, 
v. Habsburg” (Wien 1775), „Konradin‘‘ (Tüb. 
1800), „Nicolaus Zrini“ (Wien 1790), doch war 
er im Singfpiele noch glüdlicher, von denen fich 
mehrere langen Beifalls erfreuten, 3. B. „Or⸗ 
pheus“ (Bonn 1775) und „Das Pfauenfeſt“ 
(Stuttg. 1800). Außerdem machte er fih durch 
Bearbeitung einiger Zuftfpiele von Beaumont und 
Fletcher, noch mehr aber dadurch verdient, daß 
er des trefflihen Carlo Gozzi dramatifhe Märs 
hen durch eine freilich etwas harte Ueberſetzung 
in Deutfchland allgemeiner befannt machte (Bonn 
1777 ff.), wodurd er Schiller zu feiner meifter- 
haften Bearbeitung der „Turandot“ veranlaßte. 

Auch der durch feine mannigfaltigen, zum Theil 
verdienftvollen Arbeiten befannte Aug. Gli. Mei ß⸗ 


ner aus Baupen (1753—1807)- fchrieb ein hiftos 

rifches Drama ‚.Sobann von Schwaben‘ (Xp3. 

1780); doch fanden feine meift dem Kranzöfifchen 

nachgebildeten Operetten „Das Grab ded Mufti‘ 
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Von 1770 
(Epz. 1776) „Die mwülte Inſel“ und feine Luſt⸗ 
ſpiele, die er ebenfalls meiſt nach dem Franzöfi⸗ 
ſchen bearbeitete, größern Beifall. Gerh. Anton 
von Halem dichtete einen „Wallenſtein“ (Gött. 


1786), der freilich mehr von hiſtoriſcher Kennt⸗ 


niß ala von dichteriſcher Begabung zeugt. Der 
Schaufpieler Guft. Hagemann aus Oranienburg 
(geb. 1760), fchrieb mehrere gut angelegte und 


auf Effect berechnete Stüde „Otto der Schüß, 


Prinz von Heffen” (Kaffel 1791), „Ludwig der 
Springer “, welche daher zu ihrer Zeit häufig ges 
geben wurden, fo wie auch feine nicht ohne Laune 
gefchriebenen Luftipiele und Poſſen „Leichtſinn und 
gutes Herz‘ (Schwer. 1791), „Die Martinsgänfe‘ 
(Eiſen. 1798), „„Better Paul“ u.a.m. Stoffe aus 
der brandenburgifchen Gefchichte wurden mehrmals 
bearbeitet, fo von dem öfters genannten J. Chn. 
Blum, deflen „Befreytes Rathenau“ (Lpz. 1775) 
manche gute Stellen und Züge darbietet, dagegen 
ohne Talent von Ar. Eberb. Rambach aus Dueds 
linburg (1767— 1826): „Der große Churfürſt 
vor Rathenau“ (Berl. 1795), „Dtto mit dem 
Pfeil“ (Ebd. 1797) und „Friedrich von Zollern“ 
(Ebd. 1798). Derfelbe dichtete fpäter auch einen 


„Hermann“ (Riga 1813), von dem aber nur der 


. 
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erſte Theil, „Die Teutoburger Schlacht“, erſchien. 
Der Rechtsgelehrte Bernd. Ehr. d'Arien aus 
Hamburg (1754—1795) brachte den „Claus Stör⸗ 
zenbecher“ (Hamb. 1783) auf die Bühne, und 
Ichrieb außerdem noch Mehreres, 3.3. das Trauer» 
fviel „Maria von Wahlburg“ (Lpz. 1776), in wels 
chem ein „Werthers Leiden“ nachgebildeter Stoff 
bebandelt wird. 

Zahlreicher waren die biftorifchen Dramen, wels 
he die Gefchichte oder die Zuftände fremder Völ⸗ 
ter behandelten. Einer der früheſten hiehergehö⸗ 
rigen Dichter iſt Ludw. Phil. Hahn aus Tripps 
ftadt in der Pfalz (1746—1813), deſſen wir ſchon 
oben (©. 14) als eines derjenigen gedacht huben, die 
fih in ihren Dichtungen an Goͤthe anfchloffen. Wes 
nige Jahre nad dem Erfcheinen des „Götz“ gab 
er fein berühmt gewordenes Trauerfpiel „Der Aufs 
ruhr zu Piſa“ (Ulm 1776) heraus, welches die 
Gefchichte des Ugolino bis zu dem Augenblide 
darftellt, wu Gerſtenberg fie aufnimmt. Es zeugt 
dDiefe® Trauerfpiel obne Zweifel von großem dras 
matifchen Talent, allein der Dichter hat die Frei⸗ 
beit der Behandlung, wie Göthe fie eingeführt 
hatte, bis zum Uebermaße getrieben, und zugleich 
in der Erfindung der Situationen, fo wie in der 
Seien ung der Charaktere, man kann nicht fagen, 
alle Mäßiaung verläugnet, fondern vielmehr nad 
gränzenlofer Webertreibung gehafcht. Wenn ein 
damaliger Kritiker fagt: „Giannetta, die Gemah⸗ 
lin des Ugolino, raft gut‘‘, fo bat er mit wenigen 
Worten die ganze Haltung des Stüds trefflich 
harakterifirt. Nicht weniger gräßfich gehalten ift 
„Straf Karl von Adelöberg‘‘ (Lpz. 1776) von dems 
felben Berfafler, der auch noch ein Ritterſtück „Ro⸗ 
bert von Hohbeneden‘ (Eb. 1778) und ein mit 
Glück bearbeitetes Singipiel „„Wallrad und Evs 
hen‘ (Zweibr. 1782) gedichtet bat. Geſchmack⸗ 
voller und befonders von größerer Mäßigung tit 
Friedr. Zuftin Bertuch, der fremde Dramen 
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mit Geſchick fürdas deutfche Theater bearbeitete, | 





nach dem Englifchen des Mafon „Elfrü 
mar 1775). Zu den beliebteften Drama 
ner Zeit gebörte Joh. Gottfr. Hag 
(1762—1807), defien Richtung fih am 
Titel feiner „Beyträge zur Darftellun, 
thufiasmus in dramatifchen Borftellunge 
1795) ausfpridht. Seine beiten Stüde 
fuit‘ (Ebd. 1787) und „Johann Bro 
die Acilifche Vesper‘ (Ebd. 1792) vert 
en ihrer glüdlichen Anlage und ihrer 
en Ausführung, befonders der Charali 
Lob. „Das Gelübde‘ (Berl. 1797) gi 
bensvolle Darftellung des Lebens und t 
im Mittelalter, und auch fein kleines 
„Das große 2008 (Berl. 1791) iſt ge 
nennen. Ferner erwarb ſich auh Frar 
ter aus Oberdorf in Schwaben (175! 
durch feine aus der ruffifchen Geſchichte 
ten Dramen großen Beifall, theils weg« 
mald neuen und durch die Fremdartigkeit 
ten reizenden Stoffe, theild aber auh 
bühnengerechten Behandlung feiner Sti 
meiften gefiel eben de&halb „Das Mäl 
Marienburg“ (Af. 1795), doch auch -, 
fchwörung wider Peter den Großen” (E 
und „Menzikoff und Natalie‘ (Ebd. 179 
Anerfennung, was ihn reizte, noch fren 
Berhältniffe und Sitten in der „Sklavi 
rinam‘‘ (%f. 1804) auf die Bühne zu b 
An die biltorifhen Dramen fchliegen 
füglichiten diejenigen an, welche zwar Di 
genen Zeiten zu fchildern beabfichtigen, 
nicht an beitimmte, oder nur ganz unter 
PBerfönlichkeiten halten. Solcher Art fi 
ria von Schwaningen‘ (Brest. 1797) vo 
Kablert aus Breslau (1756— 1831) 
Kauftrecht mehr‘ (Regensb. 1798) von 
Schlentert aus Dresden (1756—182: 
fonders „Das heimliche Gericht‘ (Xpz- 1 
2. Kerd. Huber, dem Rreunde Schi 
Körners (geb. 1764 in Paris, geft. 1804 
der außerdem Mehreres dichtete, 3. B. 
fpiel „Zuliane‘ (Berl. 1794) und fich 
durch glüdliche Ueberſetzungen englifche 
mentlich franzöfifcher Dramen befannt ma 
dere hiebergebörige Schaufpiele find ſchon 
noch andere werden im Laufe der Darfltı 
rührt werden. Wir erwähnen bier aud 
Kanzelredner bekannten Hofprediger 3. G 
ger, der im „Mönch von Libanon‘ (De 
und umgearbeitet Ebd. 1788) eine Fortſe 
Leffings „Nathan“ mit der Abfiht 5 
das Ehriftentygum gegen Vorwürfe zu 
gen, die ihm im „Nathan“ zu liegen fü 
Neben dem biftorifhen Drama wurdı 
fih das bürgerliche Trauerfpielvi 
arbeitet, felbit Göthe fchloffen fi du 
„Clavigo“ und Schiller durch „Ka 
Liebe‘ den Dichtern diefer Gattung an, 
Klinger, Leiſewitz, Gotter undfe 
bieher gehören, obgleich der Letztere fe 
men als „Komödien bezeichnete. A 
fhon im Obigen genannten Dichtern, v 
im bürgerlichen Trauerfpiel verfucht be 
d'Arien, H. Zeop. Wagner, Babo 


fo daß fie lange Zeit hindurch Lieblingaftüde des | und einigen andern, die erſt fpäter erw 
Publikums waren, fo nad dem Franzoͤſiſchen des den können, weil ibre Hauptthätigkeit fi 
De fa Motte „Ines de Caſtro“ (Lpz. 1774) und dere Gattungen des Dramas besog, b 
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aus Magdeburg (1755 — 1835), der fi 
8 durch feine zahlreichen Arbeiten im Ges 
: Dramaturgie einen nicht unrühnlichen 
warb, verfuchte fich in vielerlei Gattun⸗ 
Dramas. Ohne eigentlich fchöpferifches 
u baben, befuß er die Babe, fremde Bors 
is zu einem gewiſſen Grade felbitftändig 
men; zugleich war feine Daritellung ges 
und da er mit den Anforderungen des 


wohl vertraut war, erwarben fich feine ! 


zum Theil den Beifall des Publikums. 
jwei Tagen bingeworfene Trauerfpiel 
n und Röschen, mit Befang‘ (Berl. 1776), 
befannten Ballade Hölty 8, erregte ſchon 
nerkſamkeit der damaligen Kritiker; doch 
er feinen Ruf erit durch „Gianetta Mons 
Hamb. Theater 1777), welcher „Lina 
(Berl. 1778) und „ Die Leidenfchaften 
790) folaten. Auch verfuchte er fidh in 
indlung hiftorifcher Stoffe, wie im „Co⸗ 
(2pz. 1790). Aus der frühern Zeit feis 
erifchen Zaufbahn verdient auch fein ‚Ma 
Theater‘ (Berlin 1778) erwähnt zu wer 
welchen er die Uebertreibungen und Vers 
ı der „Originalgenies“, befonders der 
nachklaffenden Hunde“, nicht ohne Glück 
e. In fpäterer Zeit konnte er fich jedoch 
ı Einfluß der Zeitrihtung nicht frei als 
d fo fchrieb er ein romantifches Trauers 
iin Grab mit der Geliebten‘ (Berl. 1821). 
ver Weife huldigte er der Meinung feiner 
dem dramatiichen Gemälde „Satans Ba 
Berf. 1816), worin er, wie er in der Bors 
t, eine dichterifch » hiltorifche Vorſtellung 
ereigniffe gab, wodurch Deutfchland wies 
und Europa wieder felbftitändig wurde. 
ſonders bernorguragen, find feine „Luft: 
(Halle 1821) mit Laune gefchrieben und 
meiſt auf guten Erfindungen („Die heims 
irath““, „Die Schriftitellerin‘‘). Endlich 
vie noch bemerken, daß er einen „Johann 
(Berl. 1804) gedichtet bat, der freilich 
ter Göthe's Meifterwert ſteht. Noch größes 
rall erwarb fih Heinr. Ferd. Möller aus 
orf in Schlefien (1745— 1798), ber ala 
ieler die Bedürfniffe des Theaters und den 
ick des Publikums kannte, daher vorzüglich 
Effect Hinwirkte, fo daß feine Dramen zu 
Spectafelftüden ausarteten; das beite iſt 
raf von Waltron, oder die Subordination‘ 
1776), welches nicht nur häufig vorgeftellt 
ondern auch mehrere Auflagen erlebte. Den 
dften Ruf gewann Ant. Matth. Sprick⸗ 
den wir fchon oben bei den Göttinger 
ı erwähnt haben. Seine „Eulalia“ (Lpz. 
purde für die beite Nachahmung von Leſ⸗ 
Imilia Galotti“ audgegeben. Allerdings 
mit diefer gar manche Aehnlichkeit in Ans 
Ausführung, allein man vermißt an ihr 
m die ünftlerifche Mäßigung, die fih auch 
eidenfhaftlichiten Erregung nicht verläug⸗ 
, „An Scenen der Haferei fehlt es nicht“, 
gleichzeitiger Kritifer; „Eulalia raft, ihr 
raft, noch mehr die Gemahlin des Franzo⸗ 
elcher in diefem Stüde diefelbe Role fpielt, 
inelli in der „Emilia’‘, nur noch fchamlofer 
einer it. Vorher hatte Spridmann fhon 
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3 folgende hervorzuheben. Joh. Friedr. 





Dramaturgie. 


ein rührendes Luitfpiel „Die natürliche Tochter‘ 


(Müniter 1774) gedichtet, welches, wie J. Möfer an 
Nicolai fchrieb, wirklich Borzüge hat, ob es gleich 
ein Biächen ſehr lang und etwas langweilig ges 
ratben ill. Unvergleichlich beffer iſt das Luft: 
fpiel „Der Schmuck“ (Müniter 1780). Der "reis 
berr %. G. v. Nefielrode fuchte durch feine 
Stüde moralifch zu wirken, da er die Beſſerung 
des Volks und feiner Berhältniffe vornämlich von 
der Bühne erwartete. In diefen Sinne find feine 
bürgerlichen Trauer: und Schaufpiele gefchrieben, 
unter welchen wir den „adeligen Tagelöhner‘‘ (Kr. 
u. Lpz. 1774), „den „Ahnenſtolz auf den Lande‘ 
(Ebd. 1774) und „Karoline“ (Offend. 1775) er⸗ 
wähnen. Einfach zu nennen find Traugott Ben. 
Berger aus Wehlen bei Pirna (1754 — 1810), 
defien ‚‚ Galere von Venedig“ (Rpz. 1778) an 
Sräuelfcenen allzureich ift, und der bekannte Aloys 
Blumauer, deſſen „ Erwin von Steinheim“ 
(Wien 1780) in Deftreich Beifall fand. Auch der 
treffliche Delft. Beter Sturz folgte dem Strome 
der Zeit und ſchrieb ein bürgerliches Trauerfpiel 
„Julie“ (Ff. u. Lpz. 1782), das jedoch nicht in 
die Sammlung feiner Werke aufgenommen wurde. 
Nebſt 3. Gottfried Dyck (‚Ferdinand Prenau‘‘) 
und Chriſtoph Fr. Brebner (‚Der Liederliche‘‘), 
die jedoch befonderd als Xuitfpieldichter zu nens 
nen find, erwähnen wir endlich noch den ala Er: 
zähfer, befonders aber als politifchen Schriftiteller 
mit Recht berühmten Heinrih Zſchokke, deſſen 
„Abällino“ (Frkf. 1795) reich an theatrafifchen 
Effecten, aber ohne höhern poetiſchen Gehalt ift. 
Auch feine andern dramatifhen Werke „ Zulius 
von Saſſen“ (Zür. 1796), „Barbarenen des auf 
geflärten Sahrhunderts‘ (Prag 1797), „Die Zau: 
erin Sidonia‘ (Berl. 1798), „Der Marfchall von 
Sachſen“ (Bair. 1804), „Die eiferne Larve“ (Ebd.). 
durd; welche er fi den Dichtern des biltorifchen 
Schaufpield anfchließt, find ganz vorzüglich auf 
den augenblidlichen Effect berehnet. Noch muß 
erwähnt werden, daß Zichofle „„Moliere'3 Zuft: 
fpiele und Poſſen für die deutfche Bühne‘ zu bes 
arbeiten verfuchte (6 Bde. Für. 1805— 1806), 
welhem fchwierigen Unternehmen er jedoch nicht 
gewachlen war. 

Noch während die Ritterfchaufpiele, die Räubers 
und Schauerftüde Die Bühne beherrfchten, begann, 
wie fhon erwähnt, eine neue Gattung den Beifall 
des Publikums zu gewinnen, und gegen Die Mitte der 
achtziger Jahre jene beinahe gänzlich zu verbannen. 
Es find dies die Kamiliengemälde und rüh— 
renden Zuftfpiele, als deren Hauptrepräfens 
tanten Zffland und Kopebue zu nennen find, 
die daher näher befprochen werden müflen. Da 
ſich das Luſtſpiel beinahe ohne Ausnahme dem 
Kamiliengemälde näbert, oft ganz in daffelbe über: 
geht, fo läßt fich eine Scheidung nicht durchflüh⸗ 
ten, ohne in Willfür zu verfallen, und eine Tren⸗ 
nung diefer zwei Battungen erfcheint um fo wer 
niger thunlich, als die nämlichen Dichter meiitend 
zugleich in den beiden fich verfucht haben. Wenn 
diefe Gattungen und namentlich das Familienges 
malde großen Beifall bei dem Publikum fanden, 
fo hatte dies zun großen Theil feinen Grund darin, 
daß fie häufig von Schaufpielern bearbeitet wur⸗ 
den, welche das. Theater gar wohl kannten, mit 
deffen Bedürfniffen fehr wohl vertraut waren und 
daher auch mit ihren Erzeugniffen oft größere 
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Von 1770 


Wirkung hervorbrachten als Dichter, welche den 
Effect der Darſtellung nicht ſo zu berechnen ver⸗ 
ſtanden. Außer den ſchon genannten Schauſpie⸗ 
lern, welche fich zualeid in dramatifchen Dichtuns 
gen verfuchten (Möller und Hagemann) find 
nebft Jffland noch folgende insbefondere zu bes 
merten: Zob. Bapt. Bergobzoomer aus Dien 
(1742—1808) fchrieb viele Luſtſpiele, Die zu ih⸗ 
rer Zeit mit Beifall aufgeführt wurden. Nod 
fruchtbarer waren Chr. Gli. Stepbante der Als 
tere aus Breslau (1738 — 1798) und Gottlieb 
Stephanie der jüngere aus Breslau (1741 — 
1800), der fi felbit an eine Bearbeitung "von 
Shakſpeare's „Macbeth“ wagte. Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Schauſpiele (Wien 1771—1789) enthalten 
nur Weniges, das einem gebildeteren Geſchmack 
zufagen kann; die meiften Luſtſpiele find allzufehr 
für die Dertlichkeit berechnet, an der fie aufge 
führt wurden; am glücklichſten war er in den Opes 
retten, die er zwar meift dem Franzöfiſchen, aber 
mit großer Gewandtbeit nachbildete („Der Doctor 
und der Apotheker“ Wien 1786). Noch mehr Glück 
machte Guſt. Fr. Wild. Sropmann (1744— 
1796), der allerdings aud in der Darftellung von 
Eitten und Charakteren glüdlih war und defien 
Kamiliengemälde daher großen Beifall erhielten, 
unter denen „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ 
(Bonn 1780) zu verbreiteter Berühmtheit gelangte, 
wozu freilih auch der treffende Witz und die 
Kühnheit, mit welcher er die vornehme Welt und 
deren Lächerlichkeit geißelte, nicht wenig beitrug. 
So wurde auch das Luftfpiel „Henriette, oder fie 
ift fchon verheirathet“ (Lpz. 1783), in welchem 
er das Nuttonalgefühl zu weden fuchte, fehr häufig 
mit Beifall dargeftellt. Ueberhaupt ift bei Groß 
mann vorzüglich die Abficht ind Auge zu faflen, 
die feinen dramatifhen Dichtungen zum Grunde 
lag; mun wird dann nicht verfennen, daß er im 
Geiſte Leſſings, der ihn feines Umgangs würdigte, 
zu arbeiten und zu wirfen fuchte, wad immerhin 
Anerkennung verdient, zudem er, wie die große 
Verbreitung feiner Dramen beweift, auf das grö⸗ 
Bere Publikum wirklich erfolgreich einwirfte. Un⸗ 
ter allen Schaufpielern, welche für das Theater 
wirften, nimmt aber, Zffland ausgenommen, Friedr. 
Ludw. Schröder aus Hamburg (1743 — 1810) 
unbedingt den eriten Rang ein. Wir haben fchon 
erwähnt, wie fehr er ſich durch zeitgemäße Bears 
beitungen Shakſpeare's um das deutfhe Drama 
verdient machte (S. 371). Er bat zwar nur wes 
nige felbititändige Stücke gedichtet, die meiften 
find Bearbeitungen fremder, namentlich englifcher 
Dramen, aber auch in diefen zeigte er ungemein 
viel Geſchick indem er die fremden Sitten auf das 
Glücklichſte mit deutfchen vertaufchte, und übers 
haupt mit feinen Vorbildern alle die Veränderuns 
gen traf, welche für die Darftellung auf deutfchen 

beatern nothwendig waren, fo daß er fie voll» 
ftändig nationalifirte. Eigentlich fchaffendes Ta⸗ 
lent hatte er freilich nicht, aber, wie Leſſing das» 
felbe durch tiefes Eindringen in das Wefen der 
Kunft erfegte, fo gelang es ihm, durch feine Kennts 
niß der Bühne und ihrer Anforderungen den Mans 
gel an poetifcher Begabung zu verdeden. Aber 
er rechnete dabei zu fehr auf den Scaufpieler, 
auf fih, der es in fo hohem Maße verftand, die 
mangelhafte Darftellung des Dichter8 auf der Bühne 
durch fein meifterhaftes Spiel nicht bloß zu ergäns 
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zen, fondern zu hoher Vollkommenheit ; 
Daher find feine meiſten Dramen glei 
Umriffe, welche bei der theatralifchen 3 
zu lebensvoller Seftaltung gebracht wer: 
daher mußten fie aber auch, fo großen 
auch fanden, wenn fie von ibm und de 
angeleiteten Schaufpielern dargeftellt w 
ibm von der Bühne verfchwinden. Un 
felbftftändigen Werfen zeichnen fi „is 
drich“, „Der Better aus Liffabon” und, 
trait der Mutter‘, unter feinen Nac 
„Die heimliche Heirat‘, „Der Ring‘ u 
Waſſer find tief‘ durch glüdlihe Cha 
nung, treffende Züge und lebendigen Z 
Seine Dramen find in verfehiedenen Sc 
zerftreut, gum Theil au einzeln erfd 
neuerer Zeit hat fie €. v. Bülow geſamm 
Berl. 1831). Schrödern weder als Sı 
noch als dramatifhen Dichter erreiche 
fi) Joh. David Beil aus Chemniß (17 
doch in beiden Eigenſchaften den Beif 
blikums zu erwerben und lange zu bewat 
„Spieler“ (Mannh. 1785) flellt die L 
lebendig dar, die ihn ſelbſt fpäter ins 
ſtürzte; „Die Schaufpielerfchule‘ inte 
niger wegen der Handlung ald wegen 
ausge fvrochenen Anfihten über Theater 
traliſche Darftellungen; mehr dramatij« 
haben die Zuftfpiele „Armuth und Hoffa 
fin 1789) und „Bettelſtolz“ (Zür. 1’ 
Schilaneder werden wir bei der D: 
fommen. Der befannte Bielfchreiber 
Heinr. Spieß aus Freiberg (1755 —1 
durch feine zahlreichen Romane lange Ze 
ling des Publitums war, das feine gei 
rung in den Leihbibliotheken auffudt 
fih ebenfalls im Dramatifchen, doch 
Ritterfchaufpiele ‚‚ Clara von Hohenei 
„Friedrich, der legte Graf von Toggenbu 
1794), die fich lange auf der Bühne erh 
den roheften Effect beredhnet. Das ı 
„Beneral Schlenzheim und feine Kam 
gendb. 1786) leidet weniger an Uebertrei 
ift nicht ohne dramatiſches Intereſſe, wa 
feinen Luftfpielen gilt, von denen wir 
drei Töchter‘ (Wien 1782) und „Liebe 
macht Alles gut’ (Prag 1793) erwähn 
ftirebte Heinrih Bed aus Gotha (175 
nicht weniger nach theatralifchem Eifect, 
doch war er weit gefchmadvoller und v 
in das Rohe und Widerwärtige; feine 
„Alles aus Eigennupß‘‘ (Prag 1793), , 
mäleon‘‘ (Epz. 1803) find lebhaft dialı 
enthalten manchen ächt fomifchen Zug. 
Reinhard (1760—1799) erwarb fa 
Schaufpiel,, Der Pasquillant“ (Braunfe 
dem eine Anekdote aus dem Leben Fri 
zum Grunde ten fchnell vorübergehe 
fall. Bon Fr. Wild. Ziegler aus Br 
(1760—1827) Haben fih noch bis heui 
Stüde auf der Bühne erhalten, was fie ı 
lichen dramatifchen Entwidelung zu ver 
ben; zu ihrer Zeit waren .beinabe alle 
men Lieblingöftüde des Publikums. Au 
und Weberzeugung dem rührenden Sch 
gethan, bat er einige Stüde gedichte 
den befferen der Gattung anfchließen; 
dere ift die „Barteienwuth“ duch glüdl 








er Zeiten Cromwells und glückliche Aufs 
er Charaktere zu nennen. inter feinen 
n zeichnen ſich durch ihre heitere Aufs 
»s Lebens „Der Hausdoctor“ (Wien 1798), 
rt. Temperamente‘ (Dresden 1821) und 
2 „Liebhaber und Nebenbubler in Einer 
aus, ein Stück, welches eben fo glück⸗ 
legt. ald gut ausgeführt ift. Endlich ges 
‚ die fhon genannte Schauspielerin Sos 
recht (S. 40) Hieher, deren Dramen 
iberweiche Sentimentalität auflöfen, fo 
nd ebenfalld ſchon bekannte Elife Bür⸗ 
41. 63) wegen ihred Kamiliengemäldes 
serrafhung‘ (Hann. 1801). 
orzug der Bühnenkenntniß und vermöge 
die Kunit theatraliichen Effect hervor⸗ 
i, theilen mit den Schaufpielern die Thea⸗ 
‚ von denen jchon einige, wie Zfchofte, 
Schink, genannt worden find, und meh⸗ 
hter, welche die Leitung von Theatern 
nen hatten, wie der Graf von Soden. 
en noch einige zu nennen, die hieher ges 
Inter diefen bat fi Zoh. Chr. Bod aus 
(geft. 1785) vorzüglich durch gelungene 
ıngen aus dem Kranzöfifchen, Italieni⸗ 
 Engliihen (. Vermiſchtes Theater der 
r, 4 Bde. Lpz. 1778—1781) verdient ge⸗ 
18 auch von Joh. Fr. Jünger aus Leip⸗ 
— 1797) zu rühnıen ift, von dem wir 
manche gute eigene Schöpfungen haben. 
vorzüglich die Gattung von Xuftfpielen 
t, die fih da Zwecke fepte, die neuen 
ver Leben, Erziehung u. ſ. w. durch dras 
Beranfchaulichung zu verbreiten; doch hat 
tanche gefchrieben,, die dieſe endend nicht 
nd in denen fidy fein Humor und Witz in 
ibeit und Xrifche entfaltet. Unter feinen 
ablreichen Zuftfpielen nennen wir nur den 
dung und Zeichnung der Charaktere ges 
„offenen Briefwechfel‘ (Lpz. 1785) und 
pelten Liebhaber‘ (Ebd. 1786); von feis 
rbeitungen fremder Stüde haben zu ihrer 
taste für Maske” nah Marivaug, „Die 
aus dem Stegreif” nah Poiffon, und 
schzeit des Aigaro’’, frei nad) Beaumars 
n meiften Beifall erworben. Bon großem 
jeugen die Zuftipiele des unglüdlichen in 
n verftorbenen Koh. Karl Wezel aus 
haufen (1747—1819), der eine Feittang 
ichter in Wien war. Er weiß nit nur 
lan gut anzulegen, fondern ihn auch ge: 
irchzüführen; feine Stüde find voll Hand» 
Ganzen und voll trefflicher Züge im Ein- 
die Charaktere find gut gezeichnet und der 
lebendig und fließend. Bon feinen fünf- 
Hyielen nennen wir nur „Race für Rache“ 
78), „Die feltfame Probe’ (Ebd. 1778), 
nifche Familie“ (Ebd. 1784) und „Wild⸗ 
Großmuth“ (Ebd. 1784), ein Nachſpiel, 
Franzofiſche überſetzt und in Paris mit 
ufgeführt wurde. Wezel hatte ſeine Lauf⸗ 
Dramatiker mit einem Trauerſpiel, dem 
von Wickham“ (Lpz. 1774) begonnen, in 
er der ſhakſpearifirenden Mode gehul⸗ 
ſich als einen nicht unglüdlihen Nach⸗ 
zöthe's gezeigt hatte. Ob Wild. Heinr. 
l aus Loburg im Magdeburgifchen (1754 
ı eigentlicher Theaterdichter war, wiſſen 
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wir nicht; da er aber bei dem Hamburgiſchen 
Theater angeſtellt war, ſo ziehen wir ihn ſogleich 
hieher. Seine Dramen, von denen das Luſtſpiel 
„Der Adjudant“ (Hamb. 1780) und das Schaus 
fpiel „Gerechtigkeit und Rache’ (Wien 1784) den 
vom Wiener Theater eingefeßten Preis erhielten, 
jenen fi Durch Wahrheit der Charaktere, Ge⸗ 
chmeidigkeit und Rundung des Dialogs aus. Hie⸗ 
her pehänt auch der Deſſauiſche Regierungs⸗Rath 
Karl Plümide aus Berlin (1749— 1833), der 
eine Zeitlang Theaterdichter in Berlin war und 
als folcher manche Stüde anderer Dichter, 3. B. 
Schillers ‚Räuber‘, „Fiesko“, für die Bühne 
bearbeitete und mehrere Zuitfpiele dichtete, unter 
denen „Miß Jenny Barton‘ (Berlin 1775) und 
„Der Bolontair' (Ch. 1775) großen Beifall eins 
ernteten. Er machte fi) übrigens auch durch den 
‚Entwurf einer Thentergefchichte von Berlin “ 
(Berl. 1781) um die Gefchichte der deutfchen Schaus 
ſpielkunſt verdient. 

An die bisher genannten Dichter haben wir noch 
einige anzuſchließen, die fi in der Bearbeitung 
von Kamiliengemälden oder Zuftfpielen mehr oder 
weniger Beifall erwarben. Bon denfelben find 
Babo, der Graf Soden, Meißner, Hages 
mann, Hagemeifter, Shin! und Sprick⸗ 
mann ſchon bei Gelegenheit ihrer andern dramas 
tifchen Dichtungen genannt worden. Unter den noch 
zu erwähnenden gehört der Kaufmann Chriſtoph 
Fr. Brepner aus Leipzig (1748—1807) unzwei⸗ 
felbaft zu den bedeutenditen; er befaß ein großes | 
Talent für das Komijche und hätte gewiß Blei—⸗ 
bendes hervorgebracht, wenn ihm feine übrigen 
Beihäftigungen erlaubt hätten, auf die Ausfüh⸗ 
rung feiner Luſtſpiele, die meift gut angelegt find, 
größere Aufmerkfamkeit zu verwenden. Ob es 
gleich allen feinen Stüden an fünftlerifcher Ber: 
arbeitung mangelt, und in ihnen der theatraliſche 
Effect den dramatifchen zurüddrängt, fo baben 
fi) doc einige wegen Acht komiſchen Situationen 
und der trefflichen Cinfäle, die fih einander drän- 
gen, lange Zeit auf der Bühne erhalten, und wers 
den felbit noch jegt hie und da aufgeführt, fo 3.2. 
„Der argwöhnifche Liebhaber‘ (Kpz. 1783), „Das 
Räuſchchen“ (Ebd. 1786), „Liebe nach der Mode“ 
(Ebd. 1781), welches ſogar drei Auflagen erlebte. 
Brepner verſuchte fih auch tm Singfpiel und in 
der Oper, unter welchen „Belmont und Konitanze 
oder die Entführung aus dem Serail“ (Lpz. 1781), 
freilich in der freien Bearbeitung eines Ungenann⸗ 
ten (If. u. Lpz. 1789) das Glüd hatte, von Mo⸗ 
zart componirt zu werden. Aber auch andere Ope⸗ 
retten gefielen und wurden öfters wiederholt, 3. 2. 
„Der Irrwiſch“, „Der Aepfeldieb” u. a., welde 
in feinen „„Operetten‘‘ (Lpz. 1779) gefammelt er» 
fchienen. Auch Joh. Rautenftraub aus Er- 
langen (1746—1801) erwarb fi durch feine Luft: 
jpiele vielen Beifall, den fie theils ihrem lebhaf⸗ 
ten Dialog, theild ihrer derben Komik zu verdans 
fen batten, „Der Juriſt und der Bauer (Wien 
1773) hat fi fogar noch jegt auf der Bühne ers 
halten*). In noch ältere Zeit gehören die Luſt⸗ 
fpiele des ald Romandichter berühmten Theod. 


6 r In dem Luftfpiele „Die Sonette” von Wilib. Alerie 
eipt es: 

„Zwar iſt's ein altes Städ, ver Bauer und Juriſt, 
Doc lieb ich's, weil man ftets des Beifalls ficher iſt“ 
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Gottl. v. Hippel. „Der Mann nad der Uhr” | „Schatzgräber“ (Hamb. 1807) und Bened. ei. 


(Königsb. 1765) und „Die ungewöhnlichen Res 
benbuhler‘ (Ebd. 1768) find allerdings reich an 
fomifchen Einrällen, allein man wird durd den 
fteifen Dialog und die allzugewöhnlichen Situatio- 
nen an die Unbeholfenheit und Beſchränktheit des 
damaligen geſellſchaftlichen Lebens gar zu ſehr er» 
innert. Der Leipziger Buchhändler Joh. Gottir. 


Duft (1750—1813), der die „Bibliothek der fchös ' 
nen Wiſſenſchaften“ herausgab, ale Weiffe von 


derfelben zurüdtrat, und fih durd andere ähn⸗ 
liche Unternehmungen einiges Berdienft um die 
deutfche Literatur erwarb, Schrieb mehrere Trauer⸗ 
und Luſtſpiele („Coriolan“, „Kaiſer Heinrih IV.“; 
.Luſtſpiele aus der Brandenburgiſchen Geſchichte“ 
u. ſ. w) doch iſt er hier vorzüglich wegen des von 
ihm herausgegebenen „Komiſchen Theaters der 
Franzoſen“ (10 Thle. Lpz. 1777—1786) zu nen⸗ 
nen, für welches er ſelbſt Mehreres bearbeitete. 
Von größerer Bedeutung iſt der Freiherr Otto 
Heinr. v. Gemmingen aus Heilbronn (1738— 
1822), deffen „Deutfher Hausvater“ (Münden 
1780) als eined der eriten Yamiliengemälde aus 
dem deutfchen Leben zu feiner Zeit großed Auf 
fehen erregte, aber auch fchon den Fehler der mei» 
ften Dramen diefer Gattung an fidh trug. daB es 
nämlich .den deutſchen Nationalcharakter nur in 
feiner gewöhnlichſten Erfcheinung, in oberfläch⸗ 
fiher Gutmüthigkeit, darftellte. Außerdem bear- 
beitete er den „.Pugmalion’ von 3. I. Rouffeau 
nicht ohne Slüd für die deutſche Bühne (Mannh. 
1778) und auch fein Luftfpiel „Die Erbfchaft‘ 
(Ebd. 1779) tit nicht ohne Werth. Ein fchönes 
Talent befaß Chr. Leberecht Heune aus Leuben 
oder Burgitädt (1751 od. 1754—18 1), der feine 
Schriften unter dem Namen Anton Ball ber 
ausgab. Er machte fi durch manche gute Nach» 
bildungen fremder, namentlich franzöftfcher Zufts 
fpiele verdient, und war auch in felbititändigen 
Arbeiten giuguch So iſt fein „Herr im Haufe‘ 
(2Xpz- 1783) ein recht heiteres Gemälde, doch wird 
es von dem Luftfpiel „Die beiden Billette“ (Lpz. 
1780) und deren Kortfegung „Der Stammbaum‘ 
(Ebd. 1791) weit übertroffen. Die beiden Billette 
find allerdings auch nach einem fremden Borbilde, 
einem Xuftfpiel von Florian bearbeitet, aber es 
ift das Ganze fo glücklich nationalifirt, daß es 
den vollftändigen Anfpruh auf Eelbititändigfeit 
maden kann. „Die beiden Billette“ und ihre Fort⸗ 
feßung verdienen aber auch deshalb ausgezeichnet 
ju werden, weil fie bei ihrem geringen Umfang und 
brer Einfachheit voll ergöglicher Zaune find und 
in der Anlage wie in der Selamung der Charak⸗ 
tere Nichts zu wünfchen übrig lafjen. Heyne hatte 
in Bater Märten, Görge, Röschen und befonders 
in dem wißigen und intriguanten Barbier Schnaps 
Perfonen gefchaffen, Die fi wegen ihrer Wahrheit, 
und wenn wir und fo ausdrüden können, wegen 
ihrer Elaſticität vollkommen zu ftehenden Berfos 
nen eigneten, und er hat dadurch den Grund zu ei⸗ 
nem Volksluſtſpiel im Sinne der Ztaliener gelegt. 
Auch wurden fie in diefem Sinne jelbit von Sötbe 
aufgefaßt, der in dem „Bürgergeneral“ (Berl. 
1793) eine Kortießung der ‚Beiden Billette“ lies 
ferte, die freilich wegen ihrer allzugrell hervor⸗ 
tretenden Tendenz dem Vorbild nicht gleichkommt. 
Außerdem gaben fpäter auh G. X. Peter Sie: 
vers aus Braunſchweig (1766— 1839) in dem 








Koller aus Binddorf(1761— 1817) in dem „Zau⸗ 
berftein‘‘ (Epz. 1810) Kortfeßungen der „Beiden 
Billette““; aber es ift nur der erite von einiger de 
deutung, wie denn überhaupt Sievers einer der 
beijjeren LZuftipieldichter der neueren Zeit iſt, und 
namentlich das Uebertriebene in den Bertrebungen 
oder im Charakter mit Süd lächerlich zu maden 
verftebt, fo in „Leſſings Schädel” (Hamb. 0.3.) 
wo er Balls Schädellehre, und im „Eilfertigen“ 
(£yz. 1814), wo er die eingebildeten Dichterlinge 
heiter und treffend verfpottet. — Wie Heune, Ir 
überjepte auch Wilh. Chriſthelf Siegm. Molius 
mehrere Komödien aus dem Kranzöfifchen, mus 
aber vornämlich Deshalb erwähnt werden, weil er 
in der Meberfegung eines Moliere'jhen Städe. 
die er unter dem Titel „„Danswurft, Doctor nolens | ' 
volens“ (%f. u. Lpz. 1777) herausgab, den Han 
wurft wieder auf Die Bühne zu bringen verjudte. 
Auch der bekannte Lyriker Ar. v. Matthiſſon 
verfuchte fih in der dramatifchen PBoefte; doch if 
fein Schaufpiel „Die glückliche Familie“ (Deffan 
1783) mit Recht unbelannt geblieben. Dagegen 
zeugen die ‚, Theatralifchen Beluftigungen“ Dei | 
Reichögrafen Tr. Aloyfius von Brühl aus Dre 
den (1739—1793) von nicht geringem Talent, dad 
jedoch bei der Eilfertigkeit, mit welcher der Ber | 
faffer arbeitete, nicht zur Reife gelangte; der Ran: 
gel an Durdarbeitung wird namentlich in der 
nadhläffigen und oft unedlen Sprache fihtbar. | 
Er fchrieb meiſtens Luſtſpiele, unter welden die | 
„Brandſchatzung“ und „So ziebt man dem Be 
trüger die Larve ab“ am gelungenften find, dech 
aud) ein Ritterfchaufpiel „Der Harfner“, das eit 
nach feinem Tode gedrudt wurde (Dresd. 190). 
Den Reichsfreiherrn Wolfgang Heribert von Dal 
berg aus Herrnheim bei Worms (1750— 1806) 
nennen wir weniger wegen feiner dramatiſchen 
Arbeiten, als weil er ſich ald Intendant der Rann« 
beimer Bühne große Berdienfte um das deutibe 
Theater erwarb, wie er es denn war, durd den 
Schiller zuerit dem Publitum bekannt wurde, der 
fich freilich fpäter mit Recht Über ihn zu bellagen 
hatte (S. 110). Inter feiner Zeitung mar dat 
Mannheimer Theater eines der vorgügliciten In 
Deutfchland, da ſich die tüchtigften Künſtlet, mar 
mentlich Iffland, Beil, Bock u. A. m. an demſel⸗ 
ben vereinigt fanden. Als dramatifcher Dieter 
hat Dalberg nichts Ausgezeichnetes geleittet, det 
wurden feine Bearbeitungen aus dem Engliſchen- 
„Julius Cäſar“ nad Shakſpeare (Mannh. 1785), 
und befonders „Der Mönch von Carmel“ (Berl- 
1787) und „Der Choleriſche“ (Mannh. 178) 
beide nach Cumberland, gern gefehen, und aub 
fein Driginalfchaufpiel „Der weibliche Eheſchene 
Sr 1786) erhielt Beifall, an dem freilich die 
meifterhafte Darftellung einen fehr großen, wenn 
nicht den größten Anttgil hatte. Der und ſchen 
befannte Bielfchreiber K. Fr. Müchler beſaß— 
wie in der Erzählung, fo auch im Drama, viel 
Gewandtheit, der Dialog ift Teicht und fließen. 
die Handlung nicht ohne Intereſſe, doch haben 
felbft feine befiern Zuftfpiele, wie der, Bildhauer“ 
und „Das verauctionirte Serail“ in den „Dra: 
matifchen Bagatellen‘ (2 Bde. Berl. 1794-175) 
feinen poetifchen Werth. 

Noch haben wir aus der Zeit bis zu Ende dei 
18. Jahrhunderts die Beftrebungen in der Over 
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und das Singipiel zu erwähnen, die jedod | Grund eingelegten Scenen immer den Zweck has 


während diefer Zeit im Ganzen nur in fehr uns 
tergeordnetem Maße behandelt wurde, wenn auch 
gerade Damals einige bedeutende Componiſten wirk⸗ 
ten, unter denen der uniterblihe Mozart ohne 
Bergleih den eriten Rang einnimmt. 
ſchon genannten Dichtern haben fi außer Göthe, 
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ben, uns ein febendigered Bild der Zujtände, Sit⸗ 
ten und jelbft der einzelnen Charaktere zu geben, 
fie aljo mit dem Ganzen in dem ſchönſten Zufanı- 


| menbange ftehen, und fie nicht ſowohl äußere, al? 


Bon den vielmehr innere Erweiterungen find; verfuhren die 


Romantiker in diefer Beziehung mit der größten 


der auch hierin meifterhaft ilt, noch Gotter, | Willfür, und fügten ganze große Abichnitte ein, 
Sprickmann, Kogebue, Nefielrode, Breps | 
ner, Bertud, Soden, Berthes, Meißner, | 


Stephanie d. jüngere, wie bei Gelegenheit er: 
wähnt wurde, auch al® Dichter von Opern und 
Singfpielen mehr oder weniger Nuf erworben. 
Rebit diefen find nur noch wenige zu nennen. Der 
ältefte von ihnen, Joh. Andre aus Offenbach 
(1741—1799), it auch der bedeutendite. Er zeich- 
nete fich zwar vorzüglich ald Komponiit aus, und 
feßte unter andern „Erwin und Elmire‘ von Gö⸗ 
the, mit dem er in genauer Berbindung ftand, auf 
deffen Bitte in Mufil; allein auch als Dichter von 
Operetten war er nicht unglüdlich, und einige der⸗ 
felben,, die er natürlich felbit componirte, erhiel⸗ 
ten viel Beifall, fo namentlich „Der Töpfer‘ (Ff. 
1778) und „Der Freier“ (Ebd. 1775). Auch als 
Dichter von Luftfpielen war er nicht unglüdlich 
(„Luitfpiele. Ebd. 1772). Das größte Berdienft 
aber erwarb er fich durch glückliche Nahbildungen 
fremder Mufter (,. Quftfpiele und Operetten nad 
franzöfifchen Muftern‘‘. 3 Thle. Ff. 1773). Gro⸗ 
Ben Ruf erwarb fih Emanuel Schilaneder aus 
| Regendburg (1751 — 1812) befonders durd „Die 
Zauberflöte, welche ihr Glück freilich beinahe 
| auöfhlieglich der herrlichen Gompofltion Mozarts 
‚ verdankte. Andere Opern, wie die „Pyramiden 
: von Babylon, „„ Der Königsfohn von Ithaka“, 
| gewannen nur vorübergehenden Beifall. Daß er 
| auch Luſtſpiele dichtete, iſt Schon oben angedeutet 
worden; wir nennen nur „Die Lyranten oder das 
| lufige Eiend‘' (Innfpr. 1776) und den „Grand⸗ 
‚ Protop‘" Ebd. 1787). j 
Bihrend Schiller in den lepten Jahren ſei⸗ 
ned Lebens von 1709— 1804 die deutjche Bühne 
mit einer Reihe von Meifterwerken bereicherte, 
' welche die großartige Idee Leffings, ein National⸗ 
| drama zu Hafen, verwirklichten, und durch die 
| das Berftändnip der großen Schöpfungen Göthe's 
‚ dem deutfchen Publikum eröffnet wurde, verfuch- 
ten die Romantiker, zum Theil an Böthe ſich 
anlehnend, wie der Poefie überhaupt , fo insbes 
jendere auch dem Drama eine neue Richtung zu 
geben, die fich namentlich darin ausſprach, da ke 
einerfeitö die Korm ded Dramas zu erweitern ſuch⸗ 
ten, andrerfeitd fich beftrebten, mehr das innere 
Leben der Perſonen darzuftellen, als ed durch 
Handlungen zur Anfchauung zu bringen. Xag 
überhaupt der romantifchen Poefie die Anficht zum 
Grunde, daß fie Alles in Allem fei, daß ſich in ihr 
| das Mannigfaltigfte, felbft das Widerfprechendite 
verbinde (S. 21), fo mußte dad Drama von felbit 
| ald diejenige Gattung erfcheinen, in welcher fie jene 
; Univerfalität am leichteiten erreichen laffe, und 
man zögerte um fo weniger, den Verſuch anzus 
ftellen, als man in Shaffpeare, welchen die Ro⸗ 
mantifer allerdings mit großem Fleiße jtudirten, 
| einen Vorgänger zu finden glaubte. Allein wähs 





rend Shakſpeare auch da, wo er am kühniten fchals 
tet, nie die NRüdficht auf die künftlerifche Noth⸗ 
wendigfeit verliert, und die ſcheinbar ohne innern 
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um irgend ein Verhältniß des innern oder Außern 
Lebens darzuftellen, das ihnen während der Arbeit 
eingefallen fein mochte, ohne fich zu befümmern, 
ob die Dadurch gewonnenen Scenen zu der Haupt: 
handlung oder zu den Hauptperjonen in irgend eis 
ner notbwendigen Beziehung flünden. Sie woll 
ten ja in ihren Dramen ein Bild alles Lebens 
überhaupt entfalten, und ed mußte daher Raum 
für alle möglichen Erfcheinungen defjelben gewons 
nen werden. Daß auf diefe Weife aller fünitle: 
rifhe Organismus verfchwinden mußte und die 
ſchrankenloſeſte Willfür an die Stelle des Geſetzes 
trat, ergibt fih von ſelbſt. War dadurd die 
größte Formloſigkeit nothwendig geworden, fo 
wurde diefe noch weiter dadurch herbeigeführt, daß 
die Dichter, wie ſchon erwähnt, vorzüglicd das 
innere Xeben daritellen wollten, und diefes in der 
uns fchon bekannten myſtiſchen Innerlichkeit fuch: 
ten. So mußte die Aufgabe ded Dramas, Bege⸗ 
benheiten und Handlungen darzuftellen und in ih⸗ 
nen die Charaktere zu entwideln, immer mebr zus 
rüdtreten und das Inrifche Element vorberrichend 
werden. Bei folher Grundlage, die nicht bloß 
unfünitlerifh an fih, fondern auch insbefondere 
das Weſen ded Dramas vernichtete, konnte nichte 
Bleibendes erzeugt werden; wir werden feben, daß 
felbft die größten Dichter unter den Romantilern 
ihre Talente vergeblich an den nad) jolhen Grund» 
Sägen verfuchten Schödpfungen verfchwendeten. Un⸗ 
ter den Häuptern der Schule hat L. Tieck allein 
das Drama im größeren Maßſtab bearbeitet; wir 
werden daber ausführlicher auf ihn zurückkommen. 
Von A. W. Schlegel befigen wir zwei dDramatifche 
Verſuche, von denen der eine „Jon“ (Hamb. 1803) 
felbit Göthe's Aufmerkſamkeit erregte, der auch 
defien Aufführung auf den Theatern zu Weimar 
und Lauchſtädt veranlante. Dieſes Schaufpiel ift 
zur Beurtheilung AU W. Schlegels ſehr wichtig. 
Der Berfaffer fteht nämlidy auf demfelben Boden 
wie Leffing; auch er bat fein ſchaffendes Talent, 
auch er bat fein Werk mehr auf Pritifchem Wege 
ald durch innere poetiſche Kraft bervorgebradht. 
und wir können daher aus dem „Jon“ beurthei- 
len, in welhem Maße fi ihm das Wefen der 
Kunit eröffnet Hatte. Da finden wir nun fehr 
bald, daß er in diefer Beziehung tief unter Leſfing 
ftebt. Schon die Wahl des Stoffe iſt verfehlt, 
während fich Xeffing gerade in diefer Beziehun 

ftet8 als tiefdenktenden Krititer beurfundet. Es h; 
der „Jon“ nämlich dadurch, daß fich die ganze 
Entwidelung um die Abkunft des Helden von dem 
Apollo drebt, ein fo fpecififch antiker Stoff. daß 
er einer modernen Bearbeitung widerftrebt. Hier 
tritt und nicht, wie in Göthe's „Iphigenia“, alls 
gemein Menjchliches in fchöner antiker Korm ent: 
gegen, es bildet diefes nicht den Mittelpunkt des 
Ganzen, an welches fi das nationale Element 
organiſch anfchmiegt; vielmehr erfcheint dad all 
gemein Menfchlihe nur ald untergeordnet, und 
die befondre religiöje Anjchauung als das We- 
383 








fentlihe, und zwar die religiäfe Anihauung. Pr 


— — — — — — 


Ben 1770 


welcher der Umgang der Götter mit den 
tern der Menichen in den Bordergrund tritt. Da 





diefer Umgang aber nur rein ſinnlicher Ratur iſt 


(und die Kruct deſſelben in nicht einmal ein Gott 


oder Halbgott, fein Herkules oder Bachus, kein 


Wohlthäter der Menſchbeit. jendern eine an fich 
unbedeutende Perſönlichkeit, welde nur für den 
Griechen wichtig erichien. weil Jon für den Stamm⸗ 
vater der Jonier galt). jo liegt in dem Stoff an 
fih für une nichts Höberes, und Schlegel bat ihm 
auch durch jeine Berarbeitung nichts Höheres zu 
verleiben gewußt, wie etwa Xord Poren feinem 


Euardunapal. Wie der Stoff, jo if auc die Auds ſich 


fübrung verfeblt. Man Nebt ed dem Schaufpiel 
in jeder Zeile an. daß es durch Göthe's „Iphi⸗ 
genia’‘ bervergeruien it, and daß Schlegel, wie 
Göthe, mit Gurirides wetteifern wollte. Es it 
allerdings wahr. daß er den griechiſchen Dichter 
in einzelnen Zügen verbeſſert bat, aber abgefeben 
daron, daß dieſe Berbeflierungen bei dem Stand⸗ 
puntte. auf welden Yeifing die Kritik gebracht 
batte und nach dem großen Borgang Goͤthe's nicht 
eben ichmierig waren, jo in im Ganzen Boch der 


Guripides geblieben, das beißt, es bat Schlegel 


das antike Yeben nicht felbitfländig dargeſtellt, fons 


. dern feinem griechijchen Borbilde ängſtlich nach⸗ 


gebildet. wesbalb denn feine Darftellung auch nur | 
äußerlich wahr it. — Eben fo wenig felbftitändig 


erfheint Schlegel in der Bofle „Kopebue'd Rets 
tung . oder der lügenbafte Berbannte‘‘, in welder 
er Tiecks ſatyriſche Dramen augenſcheinlich nach⸗ 
ahmt. Der Gedanke, alle Perſonen aus Kotze⸗ 
bue's Dramen nacheinander auftreten zu laſſen, iſt 
allerdings gut und höchſt ergöglich durchgeführt, 
aber der Dichter bat ſich im zweiten Act, der in 
Sibirien fpielt, durch feinen perfönlihen Haß 
gegen Kopebue allzufebr zu Gemeinheiten verleis 
ten faffen, welche die Gene der Satyre weit 
Aberſchreiten und jedes künſtleriſche Wohlgefallen 
vernichten. 

Friedrich Schlegel hatte fih noch früher, als 
fein Bruder, im Drama verſucht, aber fich in feis 
nem Berfuch noch weit unfähiger gezeigt, als jes 
ner. Sein Trauerfpiel ‚‚ Alartos‘ (Berl. 1802) 
it formell ein wahres Ungeheuer, das nur Ros 
mantifern behagen konnte. Wer, wie Zr. Schles 
gel, In einem und demfelben Werke antite und 
moderne Kormen, griechifche Trimeter und ſpani⸗ 
(che Affonanzen, Jamben und Trochäen, reimfofe 
und gereimte Verſe fo ohne allen innern Grund 
durch einander mengen fann*), beweiit auf das 
Klarfte, dan er fein Gefühl für das Schöne bat. 
Ind Die Verſe, fowie die Sprache beweifen, daß 
er feinen Sinn für Wohllaut befigt. Die Dars 
ſtellung iſt gefucht. hochtrabend, unklar, verliert 
ſich bald weitfchweifig in Ausmalungen unbedeus 
tender ;Juftände und deutet dagegen oft dad Wich⸗ 
tigſte nur in knapper, beinahe unverftändlicher 
welfe an. lleberall begegnen und Remintöcenzen 
bald aus Gothe's „Iphigenia“, fogar aus der „Ans 
tinone” des Sophokles meift aber aus Calderon. 
Der Dialog iſt gänzlich verfehlt; nicht nur daß die 


⸗) ‚Die Derfe”’, ſchrieb Knebel ſchon bald nad Er⸗ 
(einen des „Alarkos” an Böttiger, „find bald gar nicht, 
bald halb, bald viertel® gereim*. bald Haben fie Lauter 
männliche Endungen, dann lauter weiblihe!” (Kne⸗ 
bel *4, 40. 
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Eingänge zu den einzelnen Geſprächen 
wöbnlich und inhaltsleer find. man ke 
meiſtens den Grund ihrer Entwidelung 
greifen; fie bewegen fich willfürfich und ı 
gen. Roh fchlimmer fteht e8 mit dem 
wenn man bier von einem jolchen rede 
und mit der Ausführung. Alles it u 


‚ willtürli bineingeworfen, und wenn d 
einmal zu motiviren verfucht, fo geichi 


wis an unrehtem Orte. Alarkos fol 
mablin tödten, fo will es der König, d 
deſſen Tochter heirathen, welcher er früh 
verſprochen hatte. Er will nicht, dan 
‚ ale ob er wolle, dann erflärt er 
bochtrabenden Selbftgefprähe feinen 
dem Bdfen zu widertteben. Und glei 
jehen wir ihn nach feiner Burg sieben 
Mord zu vollführen. Woher diefe Sı 
rung fommt, erfahren wir nicht, als ob 
gleichgültig wäre. Gr verfündigt fein« 
lin den Befehl des Königs; fie vermund 
er macht fie dann ganz todt. Unterdeſſ 
des Königs Tochter und der König jel 
ben; da bleibt dem Alarkos natürlich Ri 
als fich auch umgubringen. Der Anlage 
führung entiprechen die Charaktere, r 
überhauvt dieſes Wort von Berfonen ; 
kann, die und theild wie nebelhafte ei 
gegentreten, wie die Gemahlin des Al 
deren Mutter, theils nur in einzelnen ı 
gen vorgeführt werden, wie der alte 
von dem wir zwar erfahren, dad er i 
des Grafen Alarkos ift, obne daß es 
wird, in welchem eigentlihen Berbäli 
ihm fleht. Am fchlechteften gezeichnet if 
felbit, der von den andern Berfonen d 
als ein wahrhaft herrlicher Mann gerri 
in der That aber ein Einfaltspinfel iſt, 
weiß, was er will, noch waß er thut, 
ante von feinem Freunde Don Alvarı 
en gehalten wird, ohne daß er es m 
freilich auch fchwer war, da es fih in 
fung nicht fund gibt, weshalb wir nicht 
werden, als Alarkos ihn plötzlich durchſd 
daß er den entfernteſten Grund dazu hai 
Bon den andern Romantitern find nu 
von Kleift und Jah. Werner als d 
Dichter näher zu bejprechen; die übrig 
bier fogleich überfichtlih erwähnt werdt 
Freund F. A. Bernhar di hatte eine 
ringen Antheil an deffen fatnrifihen Luſt 
verkehrte Welt”, welches er in feinen 
ciaden‘' % Ihle. Berl. 1797— 1799) 
ließ. Außerdem dichtete er noch ein Zuit 
Witzlinge“ (Ebd.), das einige recht glüc 
nen enthält. Um diefelbe Zeit, ala Fr 
jeinen „Alarkos“ herausgab, ließ Wil. 
aus Berlin (1776—1847) fein Trauerfp 
maß‘ erfcheinen, welches von der Schul 
mit dem lauteften Jubel aufgenommen n 
fih aber in der That in Inhalt und $ 
jo willfürlich bewegt. wie der „Alart 
war der erſte Verſuch, die romantiſche 
das Unbegreifliche und Ahnungsvolle 
tiſcher Form darzuſtellen. Man kann 
ſchönes poetiſches Talent und namentlich 
Phantafie nicht verkennen, aber da d 
dieſe nicht zu mäßigen wußte, er fid 
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ren Launen hingab, gerieth er in Ausfüh⸗ 
nd Sharaftergeihnung in dad Abenteuer- 
ıd Ungeheuere. Selbſt A. W. Schlegel, 
e Freunde font fo fehr zu preifen 86 
agte, daß der „Lacrimas“ eines der merk⸗ 
Ren Beiſpiele des Siegs der Phantafie über 
fühl fei, daß fih unter biendender Kar 
hr die Herzenskälte nicht verbergen könne, 
e Ausdrüde der Liebe, Sehnſucht, Weh⸗ 
1. ſ. w. in eine bloße Bilderleerheit übers 
en feien‘, ein Urtheil, das wir um fo lies 
theilen, als es zugleich die ganze romans 
Schule Bortrefflic harakterifirtt. Bon den 
ı Stüden nennen wir nur die Trauerfpiele 
e“ (Berl. 1807) und „Der Graf und die 
von Gleichen“ (Ebd. 1808), in denen er 
lück Chöre einzufügen verfuchte. Später 
eer fih zum hiſtoriſchen Drama, aber e8 
weder fein „Karl der Kühne“ (Lpz. 1821) 
in „Graf von Schwarzenberg‘ (Ebd. 1821) 
rromantifchen Willkür befreit, daher Acht 
iſches Leben nicht errungen. Nicht wenis 
intaftifch find die dramatiſchen Arbeiten des 
hen Achim von Arnim, der mit denfelben 
r die Abfiht nicht haben konnte, fie für 
yeater zu beitimmen. In allen, den grö⸗ 
vie den kleinern, finden fich die trefflichiten 
die lebensvolliten Bilder, wahrhaft Dramas 
zituationen, in allen begegnen und einzelne 
i, in denen ein wahres dramatifches Talent 
e Babe der Geitaltung nicht zu verfennen 
er kaum haben wir und dem erfreufichen 
‚ überlaffen, das und diefe Stellen gewähs 
werden wir plößlich wieder mit den abens 
hen Weſen und Begebenheiten überfchüts 
:fih mit der fchneidendften Willkür eindräns 
So beruht das ganze Drama ‚Halle und 
lem“ auf der Verbindung der entfchiedens 
iderfprüche , dem Ganzen liegt die @efchichte 
Gardenio und Gelinde‘ zum Grunde, die 
8 A. Grypbius kennen (II, 391), die er 
uf das Wunderlichite entwidelt, wie denn 
Drama oft an das Unfinnige ftreift. „Der 
ihn“ windet fi) mühfelig durch eine uns 
jbare Menge der verwidelteften Begeben⸗ 
‚in denen jelbit die beft angelegten Gharat- 
Hungslos untergehen. In den „Gleichen“ 
und der Dichter das ganze Zeughaus der 
iterfihen Romantik vor, die und faum eis 
ugenblid zum Bewußtfein gelangen läßt. 
hiten ſtehen feine Meinen Dramen, die er 
nswurftipiele, Puppenſpiele, Pidelheringds 
u. f. w. bezeichnet, und in denen er offen: 
: Abficht Hatte, das Ältere deutfche Drama, 
es aus Hand Sachs und Ayrer kannte, zu 
n, wie er denn in „Janns eritem Dienft‘‘ 
Stoff von Ayrer entlehnte (Berg. II, 141), 
freilich viel lebendiger und mannigfaltiger 
t. In diefem wie in den andern Ähnlichen 
a („Der wunderthätige Stein‘, „Das Loch 
8 wiedergefundene Paradies”, „Herr Hans 
Maria vom langen Markt“ u. a. m.) fins 
r bei mancher mutten oder gefuchten Iro⸗ 
eſer Erbfünde der Romantifer, eine Fülle 
btem Humor und treffendem Witz; aber fo 
ihm auch um die Sadıe iſt, fo erfcheinen 
efe „Spiele“ doch in der That auch als 
zeiftreiche Spielerei, und wir müſſen tief 
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bedauern, daß fih Arnim, durch die Schule vers 
leitet, dem Spiele feiner Bhantafie überlaflen hat, 
flatt ein höheres Kunftwerk zu fchaffen, wozu ihn 
fein reiches Talent zu beſtimmen fehlen. — Auch 
von Arnimsd Freund Clemens Brentano haben 
wir mehrere dramatifhe Dichtungen. Die erfte 
ift das Luftfpiel „Ponce de Leon“ (Bött. 1804), 
in welchem er fih zur bauptfächlichften Aufgabe 
eitellt bat, den Reichthum der Deutfchen an Wort⸗ 
Fhiefen nachguweilen. Ein ſolches Hafchen ift im- 
mer gefährlich; daher fchleihen ſich unter viele 
allerdings fehr gute Wortfpiele aud eine große 
Menge geſuchter und abgefchmadter ein, ohne zu 
erwähnen, dag dieſes Beftreben auch auf die Ents 
widelung der Handlung und Zeichnung der Cha⸗ 
raftere den nachtheiligiten Einfluß haben mußte, 
die übrigens ſchon an % feltfam genug find. Daß 
bei der allen Romantikern eigenthümlichen Sudt, 
Humor zu entfalten, aud gar manches Kindifche 
unterläuft. ift ein Unglüd, das er mit den übri- 
en Genofien der Schule theilt; doch dürfte ihn 
bierin faum ein Anderer überbieten, 3. 3. wenn 
—* der Held des Stücks, fich in die Schwe⸗ 
er ſeines Freundes verliebt, weil dieſer ihm er⸗ 
zählt, daß fie im Bett auf der linken Seite aus⸗ 
geitredt liegt, und auf Geſpräche mit ihrem künf- 
tigen Gatten finnt. So wenig flch diefes Luft 
fpiel zur „ufräbrung eignet, und fo wenig e& im | 
Bunzen einen wohlthätigen Eindrud madıt, fo 
enthält e8 doch manche wirklich trefffihe Stellen, 
und namentlich einige recht gelungene Lieder, wie 
das oft gefungene „Rah Sevilla!” u.a.m. Das 
Singfpiel „Die fuftigen Muſikanten“ (%f. 1803) 
erwähnen wir nur vorübergehend, da ibm afle dra⸗ 
matifhe Entwidelung mangelt; eben fo „Victo⸗ 
ria und ihre Gefchwilter mit Fliegender Fahne und 
brennender Zunte. Gin Mingendes Spiel‘, (ge 
dichtet 1813, aber erft 1817 zu Berlin gedrudt), 
welches feinen Zweck, die Siege der Deutfchen 
über Napoleon zu verherrlichen, gänzlich verfehlt, 
und außerdem zu feinem großen Nachtheile an 
„Ballenfteins Zager‘ von Schiller erinnert. Sein 
bedeutendftes dramatifches Werk ift ohne Zweifel 
die Tragödie „Die Gründung Prags“ (Peſth 
1815), aber fie iſt freilich nidyt von der Bedeus 
tung, die er ihr felbft beilegte, als er einem 
Fe fhrieb: „Es ift eine Arbeit, wie wenig- 
ens Tieck keine aufweifen kann, und fo fchwer in 
ihrem Styl (architektoniſchem), wie auch feine 
Schilleriſche daſteht.“ Bor Allem fehlt ihr die 
fünftlerifche Kindheit; es wird uns eine beinahe 
übermäßige Fülle von Begebenheiten vorüberges 
führt, aber fie ftehben ohne Beziehung zu einander 
und haben Zum Theil keinen Einfluß auf die Ents 
widelung des Ganzen. Dagegen ift Einzelnes 
von überrafchender Schönheit und zeugen von des 
Dichters Babe, die abgeitorbene Sagenwelt ſchö⸗ 
pferifch neu zu geſtalten. 

Bon großer Fruchtbarkeit auch als dramatifcher 
Dichter war der Baron Fr. de la Motte Fou⸗ 
que, der in ungefähr 20 Jahren nicht weniger 
ala 24 Stüde ſchrieb, von denen jedoch feines 
wahres Wohlgefallen erregte. In jedem zeigt fi 
ein bedeutendes Talent, aus jedem wird aber au 
Mar, daß die Afthetifche Anfiht der Romantifer 
unbedingt zur Auflöfung der Kunft führt. Unter 
allen Dramen Fouqué's ift aud daß erite „Der 
Held des Nordens in 3 Theilen“ (Berlin 1810) 
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das beſte, und von den drei Theilen ſteht auch 
wieder der erite am höchſten „„ Sigurd der Schlans 
gentödter‘‘, der fchon im 3. 1808 allein erſchie⸗ 
nen war. So verfehlt der Stoff iſt, der feiner 
Natur nad durchaus evifch ift, und fo wenig die 


: Daritellung jener barbarijchen Zeiten und Helden, 


in denen fi} doch beinahe nur Außere Kraft äußert, 


| dem Drama angemefien iſt, fo hat Kouque Die 


Hindernijfe. die fih ihm entgegenftellten, bis zu 
einem gewifjen Grade befiegt, und Manches wäre 
des größten Dichterd würdig, fo FR B. die Stelle, 
wo Sigurd den Zaubertranf trinkt, durch welchen 
er jegliche Erinnerung an fein früheres Leben ver: 
liert, und dann die Stelle, wo die Wirkung des 
Tranks aufhört, und die Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit nach und nach wieder auftuucht, zuerſt 
nebelhaft und dunkel, dann immer klarer und fri⸗ 
ſcher, bis ſie in aller Lebendigkeit vor feinem Geiſte 
ſteht. Die Abſicht des Dichters, die alte nordiſche 
Mythologie wieder ins Leben zu rufen, mißlang 
ihm eben fo fehr, als die andere, die er damit 
verband, die alten poetifchen Formen, indbefons 
dere die Alliteration, wieder einzuführen. Wenn 


er auch in der Behandlung derfelben nicht unglüd» 


fih war, fo if fie unferer Sprache und unferm 
Gehör doch viel zu fremd geworden, ald daß fie 
mit Erfolg gebraucht werden könnte. ben fo 
wenig gelang es ibm, die ältere deutfche Sefchichte 
dramatiich zu behandeln; davon zeugen fein „Als 
boin“ (Xpz. 1813) und nody mehr fein „Hermann“ 
(Nbg. 1818), in welchem er nad dem Borgange 
der früheren Romantiker die widerjprecdhenditen 
Kormen zu vereinigen ſuchte. Wenn er darin die 
Römer in antiken Trimetern, die Deutfchen im 
Nibelungenversmaß fprechen läßt, fo macht ed uns 
gefähr denfelben Eindrud, ald wenn er fie abwech⸗ 
jelnd lateinifch und deutfch hätte, jprechen laffen, 
weil es auf derfelben unverftändigen Nachahmung 
der Natur beruht. Wir übergeben feine übrigen 
Helden s und Trauerfpiele, ‚.Die Irmenſäule“, den 
„Baldur“, den „Helgi“, den „„Sängerfrieg auf 
der Wartburg‘. in denen allen fich derfelbe Mans 
gel an künſtleriſcher Geſtaltung, diefelbe Forms 
(ofigfeit im Ganzen bei ängitlicher Behandlung der 


Form im Einzelnen wieder findet; wir erwähnen | 


nur noch den „Don Carlos“ (Danzig 1823), weil 


‚er in diefen im Gegenſatz zu Sciller den finftern 


Menichenbafjer Philipp und deſſen bfutdürftigen 
Feldherrn Alba im Sinne der fatbolifirenden Ros 
mantifer zu rechtfertigen, ja als treffliche Men⸗ 
fhen darzuftellen ſucht. Obgleich in die neuefte 
Zeit bineinreichend, müſſen wir doch bier fehon 
den Freiherrn Zof. von Eihendorff berühren, 
den wir bereits als einen der letzten Ausläufer 
der romantischen Poefle haben kennen lernen. Sein 
eriter dramatifcher Verſuch, „Krieg den Bhilis 
itern‘ (Berl. 1824), iſt in der Weife von Tiecks 
ſatyriſchen Dramen gedichtet; es follen darin die 
literarifchen Zuitände der Zeit, in der es erfchien, 
veranfchaulicht werden; aber e3 gefchieht Died mit 
einem foichen Aufwand von Allegorien, daß das 
Beritändniß des Ganzen nur ſchwer durchbricht. 
Später verfuchte er fi) in der hiſtoriſchen Tra⸗ 
gödie, aber weder der „Eszelin von Romano“ 
(Königöb. 1828), no „Der leßte Held von Mas 
rienburg‘ (Ebd. 1830) erheben fich zu reiner dras 
matifcher Geitaltung, indem das Ivrifche Element 
allzuſehr vorwiegt. 
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Unter den Zeitgenoſſen der Romanti 
beſonders zwei dramatiſche Dichter hervo 
näher zu beſprechen haben, H. Joſ. von 
der das Drama im antiken Sinne behan 
Adam Oehlenſchläger, der. zuerſt a 
mantifer fih anfchließend, ſpäter fih tı 
fhiedener von ihnen abwandte. Die übr 
matifer dieſer und der nachfolgenden 3ı 
wir am füglichiten in einer nach den ( 
abgetheilten Weberficht beſprechen, mit w 
die ganze Darftellung fchliegen, und w 
uns daher fogleich zu den Dichtern der 
ten Scidfaldtragödie, welche nicht 6i 
Weſen nad, fondern auch äußerlich dı 
Werner mit den Romantifern zuſamm 
Nächſt Werner bat fi) vorzüglich Amad 
fried Adolf Müllner in diefer Sattuı 
Muf erworben, weshalb wir auch ihn 
befpredhen haben. Die „Schuld“ diefei 
regte die jchon genannte Marie Thereje 
ner an. eine Art Vorſpiel zu derfelbe 
ten, „Die That, ein Trauerfpviel in 5 Akte 
1817), in welchem fie den Brudermord 
deffen Folgen den Stoff zu jener Tra 
den. Obgleich fie darin der Idee des F 
entgegenarbeiten wollte, bat fie fi doch 
binreißen laffen. Beſſer it es ihr im < 
„Stille Größe“ (Kaſchau 1824) gelunge 
poetifcher Hinficht jedod, dem erften St 
ſteht. Den größten Ruf erwarb fi nä 
ner und Müllner der k. k. Archivdirect 
Srillparzer aus Wien (geb. 1790), 
dDiefer Ruf bon jetzt, ſchon feit Zahrer 
ift, fo liegt es nit an dem Dichter ur 

roßen Talent, es liegt an den Stoffe 

ebandelte, an der unglüdlihen Richtun 
einfchlug, namentlich aber daran, daß er 
Kraft hatte, wie fpäter Anaftafius Grün 
dere, die Schranfen zu durchbrechen. di 
Berhältniffe feines Vaterlandes auferle 
hätte das Talent gehabt, ein nationaler 
ein Lehrer und Bildner feines Volks zu 
wir müſſen bedauern, daß er fich und ij 
Begabung nicht veritanden hat. Seine: 
matifhe Arbeit „Die Ahnfrau“ (Wien 18 
und die Schidfalstragädie in ihrer wit 
Erfcheinung. So fehr wir uns dur Ir 
fhönes Wort: „Es erbt der Eltern Se 
ihr Fluch!“ gehoben fühlen, fo fehr fi 
uns durch diete Tragödie herabgedrüdt, 
Gegentheil dieſes Sapes zur Anſchaum 
und dabei ein Gefpenit zum bewegenden 
der ganzen Handlung madht. In mehre 
fpätern Dramen bat er Stoffe aus der 
fhen Altertbum gewählt, zum Theil ab 
wie in der „Sappho“ (Wien 1819) und 
Meeres und der Liebe Wellen‘ (Ebd. 18 
der dramatifchen Behandlung widerftreb 
halb auch nur einzelne Partieen zur böb 
endung gelangen konnten. Glüdlicher tft 
des Stoff der Trilogie .„. Das golden 
(Stuttg. 1823), wogegen die Ausführun 
zuweit von der hoben Einfachheit ‚der 
entfernt und in romantifche Verzerrunger 
Eben fo wenig glücklich ift Grillparzer üı 
ftorifhen Drama. „König Ottofars ( 
Ende‘ (Wien 1824) konnte ſchon deshalb 
lingen, weil der Stoff durchaus epifch 
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„Der treue Diener feined Herrn” (Ebd. 
‚Rein Tendenzitüd der niedrigiten Art; es 
»es Gemüth empören, wenn wir einen Mens 
wberrlichen ſehen, der in Der That nur eine 

Natur war. Die Treue gegen den Yürs 
n etwas Rührendes und felbit Hohes has 
ser fie verliert allen Anfpruch auf Achtung, 
»r die fittliche Größe zum Opfer gebracht 
Sp verfehlt alle dieſe Stüde Grillvarzerd 
und ein anderes „Das Leben ein Traum‘ 
840) iſt ed noch mehr — fu geben fie doch 
ür wiederbofen ed, Zeugniß von großem 

Er hat nicht nur eine reiche, fruchtbare 
fie, Tiefe und felbit Wahrheit der Empfins 
»r befipt auch die Gabe der Seitaltung in 
Grade, er hat einen feinen dramatifchen 
Der troß jeiner falſchen Richtung immer 
icht, und endlich it feine Sprache rein und 

großer Schönheit und Kraft. 

abe eben jv großen Ruf ale Müllner und 
vier gewann zu feiner Zeit der Freiherr 
an Ernft von Houwald aus Strauvig in 
eterlaufig (1778— 1845), der Müllner an 
hfeit noch überbietet und an die thränen« 

Stücke Kotzebue's und Aehnlicher erinnert. 


ngelt ihm an aller Selbſtſtändigkeit des ppoe⸗ 


Schaffens, wenn dieſes Wort überhaupt 
cht werden kann, denn er iſt in der That 
n Abklatſch von Müllner. deſſen theatrali⸗ 
Talent ihm jedoch gänzlich abgeht. Sein 
ateſtes Drama, „Das Bild“ (Lpz. 1821), iſt 
lage und Durchführung vollſtändig verfehlt; 
acht des Zufalls ſteigt bis zur Widerlichkeit 
m Unfinn. Seine andern Tragödien, „Der 
thurm“ und „Die Heimkehr‘, „Alu und 
“(Ebd. 1821) find in der nämlihen Mas 
‚earbeitet. Der große Beifall, deſſen fich 
hidfalatragödie zu erfreuen hatte, und Die 
gkeit, fi diefen Beifall zu erwerben, lodıe 
ih manchen noch Minderbegabten an, der» 
n Ungebeuer zu produciren, jo den Brün⸗ 
-beaterdirector H. Schmidt aus Weiytar 
geltung“, Kiel 1825) und die Frau v. Maus 
&, welche ihre „Leonore“ (Zerbſt 1826) uns 
u Ramen Ziidor herausgab. Wir erwäh> 
ier auch den Freiherrn Joſ. Chriſt. v. Zed⸗ 
yenn wenn er auch nur in feinem eriten Stüde 
urell“ (Wien 1821) den Didıtern der Schid: 
1gödie beiguähleı ift. fo reiht er fih ihnen 
en Romantikern in feinen fpäteren Dramen 
han, daß fie aus dem Studium der ſpani⸗ 
Dichter und namentlih Calderons hervor; 
zen find. Er ahmt dieje allerdings mit gros 
irtuofität nach, allein ſolche Nachbildungen 
r Manier werden niemald auf den Namen 
Kunftwerts Anfprud machen können, eher 
ver Name Kunftitüt. Wenn dem dramatis 
Dichter auch Etoffe nicht verfagt fein kön⸗ 
vie in fremden Ländern und vergangenen eis 
telen (obgleich nationale Stoffe ſtets den 
g verdienen werden), fo muB er fie doch feis 
genen Bolt und feiner eigenen Zeit anpaflen, 
ver in naiver Weife, wie Shakſpeare, oder 
inftlerifchen Bemußtfein, wie Göthe, der 
:mden Berhältniffe uns fo nahe zu bringen 
daß fie und nicht mehr fremdartig erfcheis 
»b er fie gleich in ihrer vollſten und reiniten 
yeit darftellt. Das eben verſtehen die Ros 
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mantifer und au Zedlig nicht; und fo trefflich 
das Trauerfpiel „zwei Nächte zu Balladolid 
(Wien 1825), das Luftfpiel „Liebe findet ihre 
Wege‘ (Ebd. 1827) ald Nachahmungen des ſpa⸗ 
nifhen Drama’s find, fo wenig fünnen und Dies 
felben auf die Dauer fefleln, weil fie unferer An: 
fhauungsweife zu ferne liegen, und weil wir bei 
den fchöniten Stellen immer unwillkürlich an die 
Borbilder erinnert werden, die der Dichter nad» 
zuabmen ſucht. Nocd weniger genügt „Der Kö: 
nigin Ehre‘ (Ebd. 1828), das die Rämpfe der 
Abencerragen und der Zegris darftellt, vorzüglich 
weil die dramntiihe Behandlung zu loder ift. 
„Kerker und Krone” (Ebd. 1833), in welchem une 
der Dichter die legten Lebenstage Taſſo's vorüber- 
führt, kann neben Göthe's Taſſo feinen bleiben: 


den Eindruck machen. Sehr bedeutend iſt dagegen 


der „Stern von Sevilla‘ (Ebd. 1829) als durch» 
aud glüdliche Bearbeitung des berühmten Drau: 
ma's des fruchtbaren Xope de Bega. 

Ehe wir von den Romantikern und ihren Nach⸗ 
folgern, den Dichtern der Schickſalstragödie, ſchei⸗ 
den, wollen wir einen ſchnellen Bli auf diejeni- 
gen Dramatifer werfen, welche jene beiden Mid): 


tungen zum Etoffe faturifcher Zuftfpiele machten. - 


Zuerft begegnet uns wieder der Däne Jens Bag» 
gel en, der in dem ‚‚Bollendeten Kauft oder 

omanien in Zauer“ feinen und fchon befannten 
Widerwillen gegen die Romantiker den herbſten 
Ausdrud gab. Diefes dramatifche Gedicht, wels 
ches auch in der Form die phantaſtiſche Willkür 
der Romantifer glücklich nahahmt, entitand ſchon 
im 3. 1806, dody wurde ed erit nad den Tode 
des Dichterd veröffentlicht. Er wollte darin die 
politischen und fiterarifchen Zuftände Deutſchlands 
zu jener Zeit in ihrer Nichtigkeit darftellen. Was 
die erften betrifft, fo dit ihm dies nur in fehr uns 
tergeordneter Weiſe gelungen, glüdlicher iſt er in 
der andern Beziehung; das tolle, phantaſtiſche 
Wefen der romantiſchen Dramen fann nicht beſſer 
verhöhnt werden, als es bier gefchiebt. Daß er 
zugleih aud die philoſophiſchen Schulen perfi⸗ 
flirt, die damals fo großen Lärm machten, gibt 
dem Ganzen einen noch höheren literartichen Werth. 
Weniger tief aufgefaßt, aber von gutem Effect auf 
der Bühne, ift „‚ Der Großpapa“ des durch jein 
vielbewegted Leben und feine zahlreihen Schrif⸗ 
ten befannten Job. Aug. Lewald aus Königds 
berg (geb. 1793), der darin die mannigfaltigen 
Uebertreibungen der Romantif mit vieler Laune 
lächerlich machte. Noch geiftreicher find ‚Die Vers 
bildeten‘, eine Nachbildung von Moliere'8 ‚Ge: 
lehrten Frauen’ und insbeſondere „Kaſſius und 
Phantafus, arg romantifche Komödie mit Muflt, 
Tanz, Schickſal und Vermandlung‘ (Berl. 1825) 
von Ludwig Robert aus Berlin (1779-1832). 
Zu den wigigften dramatischen Satyren Aberhauvt 
und gegen die Romantiker insbefondere gehört 
„Die Karfunkelweihe, ein romantifchee Trauer: 
ſpiel“ (Lpz. 1817) von 3. 2. Caſper aus Ber: 
fin (geb. 1796). Häufiger bildete die Scid» 
falstragödie insbeſondere den Stoff fatyrifcher 
Dramen; den großartigiten Gegner derfelben wer: 
den wir unten im Grafen von Platen kennen 
lernen. Ohne höheren poetifchen Werth, aber mit 
viel Wig und Laune gefchrieben ift „„ Der Schid: 
falöftrumpf, Tragödie in 2 Alten von den Brü⸗ 
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(Epz. 1818), von dem fhon ges 
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®on 9770 
nannten öftreichifhen Dichter 3. F. Caſtelli, 
der außerdem eine größere Zabl Fleinerer, zum 
Theil dem Franzöfiſchen nachgebildeten Zuftfpiele 
gefchrieben hat, die meift angenehme Unterhaltung 
gewähren (‚.Dramatifche Sträußchen für d. Jahr 
1809 u. 1817—1835. Wien). Wir erwähnen ind 
befondre noch „Roderich und Kunigunde, oder der 
Gremit vom Berge Prazzo, oder die Windmühle 
auf der Weftfeite, oder die triumphirende lin» 
fhuld, ein dramatifhes Galimathins ald Paros 
die alter Rettungskomödien“, deffen Titel ſchon 
die Abficht des Dichterd deutlich macht. Der uns 
ter dem Namen Xriedrih Zaun bekannte Roman» 
chreiber Tr. Aug. Schulz aus Dreöden (1770 
—1849) ſchrieb auch einige Luftfpiele, unter wels 
chen wir das biehergehörige „‚ Schickſal“ erwäh- 
nen, das fi) munter genug entwidelt. Tiefer 
erfaßte Anton Richter aus Langendorf bei Weis 
Benfeld (1797 — 1827) das Unweſen in „, Eume 
nides Düfter von 2. Stahlpanzer, Trauerfpiel in 
Vtüllners Weiſe“ (Lpz. 1819), welches zu den ges 
lungenften dramatifhen Satyren gehört. Mehr 
die Form als das Weſen der Schidfalstragödie 
madıte' Chn. Aug. Glo. Eberhard in feinem 
„Erdbeben‘‘ Lächerlih, weshalb die Satyre eber 
egen die romantifhen Dramen gerichtet iſt. Der: 
Ri e fchrieb übrigens auch mehrere gar nicht üble 
Schaus und Zuftfpiele, 3. B. „Treue Liebe‘ und 
„Die Bittwe” (Halle 1805). Es verdient auch 
ter „Bethlehemiſche Kindermord” und „„Die neue 
Delila‘ des Scaufpielers 8. H. Chr. Beyer 
aus Eisleben (1780— 1821) Erwähnung. Wir 
erwähnen bier fogleih den uns als Lyriker bes 
fannten Siegfr. Aug. Mahlmann, der in ſei⸗ 
nem „Herodes vor Bethlehem" (Lpz. 1803) zus 
nähft Kotzebue's .‚Huffiten vor Naumburg“, zus 
gleich aber die weinerlich » fentimentale Richtung 
jener Zeit mit Gläd lächerlich machte. Ergöplid 
ift fein „ Marionettentheater‘ (Ebd. 1806) und auch 
feine Luftfpiele .. Der Hausbau“, „Der Geburts⸗ 
tag’ und „„Die Liebesproben“ zeugen von Talent 
für das Dramatifihe. 

Wir haben nun noch eine kurze Ueberſicht der 
übrigen in irgend einer Beziehung nennenswers 
then Dramatifer zu geben, welde wir am füg- 
lichften nach den befondern. Gattungen vorüber: 
führen, die fie vorgugsweije behandelt haben, und 
in diefen wiederum die Stoffe zufammenitellen, 
die fie mit Vorliebe bearbeiteten. 

In der Tragödie haben wir zunächſt die Dich» 
ter zu erwähnen, welche antife Stoffe behan- 
deiten und zum Theil auch die antike Korm nach⸗ 
zubilden ftrebten. Unter diefen würde nebft Sof. 
v. Collin, der ausführlicher zu befprechen ift, 
und den fchon erwähnten A. W. Schlegel und 
Grillparzer wohl der unglückliche Friedrich 
Hölderlin die erfte Stelle einnehmen , wenn er 
feinen „Empedokles“ Hätte vollenden können, von 
dem wir außer dem Plane, der von fünftlerifcher 
Ueberlegung zeugt, nur einzelne, zum Theil 7 
lihe Kragmente haben. Ohne dramatifchen, fa 
ſelbſt poetiſchen Werth gu baben, zeugt der „Mil⸗ 
tiades‘ von Seume (Epz. 1808) von der männs 
lich kräftigen Geſinnung des trefflichen Mannes. 
Auh 8. H. v. Nicolay verſuchte ſich, jedoch ohne 
Glück, im Drama (.Dion“, Königsb. 1809); nicht 
bedeutender {ft die „Sophonisbe” von Gerd. Ant. 
Herm. Gramberg (Dlvenb. 1808). Der „Krö⸗ 
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bis 1832. 
ſus“ des Philofophen &. A. %. Aſt (Lpz. 1804) 
ift nur als Studie der antifen Tragödie zu be 
achten, was auch von den Berfuchen des vielfeiti- 
gen 3. Aug. Apel aus Leipzig (1771 — 1816) 
gilt. der jedoch in den Geiſt und die Yorm ber 

riehen weit tiefer eindrang. Außer dem „Ba 
lyidos“ (Lpz. 1805), den „Aetoliern‘ (Ebd. 1806) 
und der „Kallirhoe““ (Lpz. 1807) fchrieb er aud | 
einen „Kunz von Kaufungen” (Dresd. 1809) und 
einen "Sau in welchen er das moderne Element 
mit eben fo viel Gefchid behandelte, als im jenen 
das antife. Bon großer Fruchtbarkeit war Karl 
Weihfelbaumer aus Münden (geb. 178), | 
defien Tragddien nicht nur meift antike Stoffe be : 
handeln, (omern auch die antike Form nadju | 
bilden fireben. Leider bat nicht auch der Ausdrud | 
immer eine antike Haltung ; es fehlt feiner Spra j 
he vor Allem an Einfachheit. Unter feinen ziem |: 
(ich zahlreichen Tragddien tft die, Birginia’ („Dre | 
matifhe Dichtungen“, Bd. 2. Ulm 1832) ohne 
Zweifel am gelungenften , in welcher die Gharal: | 
tere Acht antikes Gepräge tragen. Bon den übrr | 
en erwähnen wir „Mönokeus“ und „Denone“ 
Dramat. Verſuche, Bamb. 1821), „Niobe“ (Ebd. 
1821) und „Dido“ (Ebd. 1821). Im „Kürten 
wort” („Dramat. Dicht.” Bd. 1. Ebd. 1828) liej 
er fih leider zur Nachahmung der Schidfalsttw 
gödie verleiten. Dagegen fuchte Kurt H. Ste⸗ 
ver aus Roftod in feinem „Mithridates“ (Ro. 
1820) die Idee des Schickſals mehr in griechiſhem 
Sinne darzuftellen. Julius Körner aus Yaierde 
dorf bei gwickau (geb. 1793) dichtete eine Kiobe 
(Epz. 1821) ohne bejondern Erfolg. G. Cbriſt. 
Braun aus Weilburg (1785 — 1834) Kelt im 1 
„Ariftodemus‘ (Lpz. 1823) das Opfer für das 
Baterland in würdiger Weife dar. Großen Bei | 
fall erwarb fi Sriedrih von Uechtritz aus Gör- 
fig (geb. 1800) durch feinen ‚Alexander und Dr Mi 
rius“ (Berl. 1827) und noch mehr durd fein u 
„Roſamunde“ (Düffeld. 1833), in welder ein J 
fshwieriger Gegenſtand mit unverfennbarem Ta | 
{ent bebandelt ift. Doch leiden diefe Dramen, un | 
noch mehr feine frühern, „„Chrufoftomos“ (dran J 
denb. 1822), „Rom und Spartatus“, „Rem u | N: 
Otto III.“ (Berl. 1823) an dem Fehler, daß ot IM. 
Scenen, die wichtigeren ‚.wie Die untergeorbueln IR 
mit derfelben Kraft bearbeitet find. m: 

Die Befchäftigung mit der älteren deutidke J. 
Poeſie rief eine nicht geringe Zahl von Tram 4J 
hervor, welche die altdeutſche Heldenſage meit in J. 
Sinne der Romantiker behandelten. So dictee J 
Franz Rud. Hermann aus Wien (1787182) 
„Die Nibelungen in 3 Theifen‘’ (pz. 1819), & I: 
R. Müller „Chriemhild's Rache in 3 Abt IE 
fungen” (Heidelb. 1822), C. F. Gihhet, 
„Chriemhildens Nahe“ (Gött. 1824) und ME 
unglüllihe Joach. Aug. Chriſt. Zarnad a 
Mehmte in der Altmark (1777 — 1827) „EUER 
friede Tod“ (Berl. 1826), in weichem ſich Wi 
Dichters trübe Stimmung und fein Schmerz IM | 
den Untergang des Großen und Edeln durd Be* 
beit und Frevel nicht verfennen läßt. Und jo wur J 
de auch die Urgefchichte Deutfchlande von mehren! 
Dichtern dramatifch behandelt. Zu den beſſern Er 
fheinungen in diefem Gebiete gehört „„Hermannt | 
Tod‘ (Hamm 1824) von Wilh. Freih. v. Blon⸗ 
berg aus dem Lippifchen (17861846), der auf 
die befannte Gefchichte des ‚Thomas Aniele” 
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1819) mit Glück dramatifch behandelte. 
er „Germanikus“ (Kigingen 1826) von 
>äfcher verdient wegen feiner guten dra⸗ 
n Entwidelung und gelungenen Zeichnun 
raftere Anerfennung, wie er denn au 
rauf (1830) eine zweite Auflage erlebte. 
'epom. von Kalchberg aus Steyermart 
-1827) ſchrieb einen ‚Attila‘ (Gratz 1806), 

Stoff auh Zah. Berner behandelte; 
kougue dichtete auch F. Alb. Gebhard 
Alboin“ (Quedlinb. 1827), und der fhon 
te K. Fr. Glo. Wetzel einen „Hermanns 
König von Thüringen‘ (Berl. 1808), in 
ı fi) die damalige politifhe Anſchauungs⸗ 
ınd der noch immer glühende Kranzofens 
zuſchroff ausfpricht, doch ift große Dramas 
raftnichtzuverfennen. Ein früberes Trauers 
Jeanne d'Arc“ (Altendb. 1817) fucht den 
sit möglichtter hiftorifcher Treue dramatiſch 
ickeln. 
hiſtoriſche Drama, Trauersund Schau⸗ 
irde überhaupt vielfach behandelt, von einzel⸗ 
htern nicht ohne Glück, doch auch ohne daß 
matiſche Kunſt weſentlich gefördert worden 
Nur ſehr wenige Dichter entfalten ein hö⸗ 
-alent. Unter den früheren erwähnen wir 
lins edlen Freund, den Freiherrn v. Sins 
deffen Trilogie „Anfang“, „Gipfel“ und 
des Cevennenkriegs“ (Heidelb. 1806) Tiecks 
erhielt. Noch vor ihm dichtete Ernſt Fried⸗ 
ig. Klingemann aus Braunſchweig (31. 
777—25. Yan. 1831), der aber mit ſei⸗ 
matifchen Arbeiten bis in die fpätere Zeit 
eiht. Als langjähriger Director der Bühne 
er Baterftadt erwarb er fich tiefe Einfidht in 
hnik der dramatifchen Kunft; auch zeichnen 
ne Arbeiten vorzüglih durch angemeffene 
Iifhe Behandlung aus, welcher ſie auch 
ih ihr Glück auf der Bühne verdanken. 
haben feine Dramen viel Gutes im Einzel⸗ 
jan fieht es ihnen an, daß er die Meifter 
matiſchen Kunft mit Ernit und Verſtand 
bat, aber e8 fehlt ihnen der höhere poetis 
ft, der da8 Einzelne auch zu einem orgas 
Kunftwerk zu geftalten vermag. Weil er 
Shalb zu Außeren Mitteln feine Zuflucht 
‚ durch theatralifhen Effect zu wirken ſu⸗ 
ußte, fo bat er im Banzen einen nachthei⸗ 
Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen 
3 gehabt. Unter feinen allzu zahlreichen 
ı find folgende befonderd hervorzuheben: 
ih der Löwe““ (Stuttg. 1809), ‚Luther‘ 
809), „Moſes“ (Helmit. 1812) und „Deuts 
eue“ (Ebd. 1816). Am meilten Aufiehen 
fein .. Fauſt“ (Lpz. 1815), der jedoch die 
ziel zu äußerlich auffapt, als daß er fi 
yen Beifall hätte erwerben können. Die ale 
Dichterin ſchon genannte Chriſtine Weſt⸗ 
n verfuchte ſich ebenfalls im Drama; ihr 
ipiel „Charlotte Corday“ (Hamb. 1804) 
on glüdlicher Auffaffung des Stoffe und 
brer Empfindung; nur And die Chöre uns 
und flörend. Bald darauf fchrieb fie dad 
Ihe Gedicht Petrarca“ (Ebd. 1805), in 
das Lyriſche vorherrſcht, aber auch das 
t. Neben ihr erwähnen wir ſogleich eine 
Dichterin, die als Hoffräulein der Herzo⸗ 
rn Weimar befannte Joh. Karol. Amalia 
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Ludekus, geb. v. Kotzebue aus Wolfenbüttel 
(1757 - 18252), welche unter dem Namen Amalia 
Berg mehrere Romane und ein Trauerfpiel „Jo⸗ 
banna Gray“ (Berl. 1806) fchrieb, Das manche 
ute Stellen hat. Karl Theodor Körner ift in 
—* lyriſchen Dichtungen weit bedeutender als 
in feinen dramatiſchen, doch hätte er wohl bei län⸗ 
erem Leben und fortgefeptem Studiun der Kunit 
edeutenderes leiſten können, denn ohne gerade 
ein hervorragendes Talent für dad Drama zu has 
ben, ift ihm doch die Gabe der dDramatifchen Ges 
ftaftung nicht abzuſprechen. Er hatte ſich vor: 
üglih nah Schiller gebildet, in feinen Trauers 
Inielen „Zriny“ und „Rofamunde‘ hat er ſich die 
äußeren Mittel des großen Meiſters, die rhetoris 
ſche Fülle der Darftellung. bis zu einem gewiſſen 
Brad angeeignet. Seine Luffpiele und Poſſen 
„Der Nachtwächter “, „Die Bouvernante” u. a. 
erheben fich weder in Erfindung . noch in der Ent 
widelung über das Sewöhnlice. doch find fie nicht 
ohne heitere Laune und gefallen auch durch Die ges 
wandte Sprache und Berflfication.. Weniger tas 
lentvoll als fein Bruder Heinrich Joſeph iſt Mat- 
thHäud von Collin aus Wien (3. März 1779— 
23. Nov. 1824) wegen der tüchtigen Gefinnung zu 
loben, die fi in feinen Dramen ausfpricht. Uns 
ter diefen, welche meiſt vaterländifche Stoffe be: 
handeln, find vorzüglich der „Tod Friedrichs des 
Streitbaren‘ und „Die feindlichen Söhne”, aber 
auch „Marius“ mit dem tüchtigen Borfpiel „An⸗ 
nius und die Legionen“ zu nennen („Dramatifche 
Dichtungen‘ (4 Bde. Peſth 1815—1817). Franz 
Fr. Zreih. von Maltig aus Rußland (geb. 1796) 
machte fih durch eine Sssung des „„ Demetriud‘ 
von Schiller (Karlör. 1817) nicht unvortheilhaft 
befannt; außerdem bearbeitete er die „Athalie“ 
von Racine (Ebd. 1816) und die „Alzire“ von 
Voltaire (Ebd. 1817) mit Geſchmack und Glück. 
Obgleich fein älterer Bruder Apollonius Freiherr 
von Maltitz (geb. 1795). nur Luſtſpiele Dichtete, 
erwähnen wir ihn doch fogleich bier. „Der Korb 
und die Portraits‘, „Der Dichter und das Mäds 
chen‘ find Meine Stüde voll heiterer Laune, die 
um fo beſſer gefallen, als fie feinen weitern Ans 
ſpruch machen, als freundlich zu unterhalten. Und 
fo nennen wir auch einen Dritten des Namens 
Gotthilf Aug. von Maltitz aus Königsberg (1794 
— 1837), der befonders durch da8 Drama ., Der 
alte Student” (Hamb. 1828) bekannt wurde, in 
welchem fidh eine warme Theilnahme für das uns 
lückliche Polen ausfpricht, aber fonft feinen Werth 
Bat, während dad Trauerfviel „Hand Kohlhas 
(Berl. 1828) gelungener ifl. Die Trauerfpiefe 
„Schwur und Rache‘ (Ebd. 1826) und „Olivier 
Cromwell oder die Republikaner“ (Hamb. 1831) ha: 
[hen zu ſehr nach rhetorifhem Effect; in leßterem 
find politifche Beziehungen unverkennbar, nur läßt 
fih der Dichter von feinem Widerwillen gegen die 
deutfchen Zuftände nur aflzufehr binreißen. 
Wie in der eriten Hälfte des Zeitraums reizten 
die großen Geftalten und Begebenheiten in der 
Schweizergeſchichte viele Dichter zur Dramas 





tifchen Behandlung derfelben. aber außer Schiller | 


brachte feiner irgend Bedeutendes hervor. Um dies 
felbe Zeit, wie jener große Dichter, fchrieb auch 
der unter dem Namen Beit Weber bekannte Ro: 
manfchreiber G. Ph. Leonh. Wächter aus dem 
Ziineburgifhen (1762 — 1821) einen „Wilhelm 
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Tell‘ (Berl. 1804), der bei einzelnen guten Stels | en Aufgabe ſcheitern. Großartiger bat fi 


ien doch langweilig it. Der Vollſtändigkeit wes 
gen tragen wir nach, daß auch der jchon genannte 
Aug. Klingenann in dem „Heinrid von Wolfens 
fhießen‘‘ (Lpz. 1806) einen Stoff aus ter ältern 
Schweigergefchichte bearbeitet hat. Adrian Grob 
aus Apvenzell ijt in feinen . Dramatifchen Bils 
dern‘ (3 Bde. Zt. Gallen 1820—1827) nicht im⸗ 
mer glüdlih. Am gelungeniten find „Abt Cuno 


von Staufen” und Albrecht und die Eidgenofien‘, 


! 
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weniger ‚Herzog Johann und die Schweizer “. 
Der Bildhauer H. Keller aus Zürid bewies 
in feinen vaterländiichen Schaufpielen „Karl der 
Kühne“ (Zürid 1813) und „ Hand Waldmann‘ 
(Ebd. 1811), in Denen er die große Zeit der Burs 
gunderfriege bebandelte, dag er auch im Drama 
Sinn für vlaftifche Geitaltung habe. Die frühern 
Kreibeitöfchlachten der Schweizer behandelten meh⸗ 
vere Dichter; fo Jac. Bet. Gameter in den „Hel⸗ 
den von Zaupen‘ (Bern 1822), der Profeſſor 3. 
3.Hottinger aus Zürich (1750—1819) in „Ars 
nold von Winkelried“ (Winterth. 1810), in wel⸗ 
chem er den an fih undramatifchen Stoff mit gro: 
ger Gefchidlichteit entmidelt hat. was auch von 
ieinem „Nüdiger Maneß“ (Ebd. 1811) zu fügen 
itt. In beiden, jo wie in dem Schaufpiel „Hel⸗ 
denfinn und Heldenſtärke“ (Ebd. 1816) lebt eine 
tiichtige vaterländiiche Gefinnung. Den „Arnold 
von Winkelried“ behandelte auh 2. Chriit (Zür. 
1821). Bon bijtorifcher Treue, aber ohne poetis 
ihen Werth, it „Tie Schlacht von St. Jacob‘ 
(Baf. 1822) von dem durd feine Schickſale bes 
fannten Offizier und Scuufpieler Gäfır Max 
Heigel aus Münden (1783—1849). Die Re 
formation und deren größte Geitalt fuchte Joſ. A. 
Eckſchlager in dem „Ulrich Zwingli“ (Zürid 
1811) darzuftellen. Richt ohne Intereſſe ift „Der 
Fall der Schweiz‘ (Lpz. 1800) von Ar. Frei, 
ein Zrauerfviel, welches den Heldenkampf der 
Schweizer gegen die Franzoſen veranfchaulidt. 
Aus der deutſchen Gejchichte fand die Zeit 
der Hohenſtaufen vielfadhe, zum Theil gelungene 
Behandlung. Kaum nennenswerth iit „Konradin“ 
von A. F. Blech (Königsb. 1803), der dieſes und 
andere Trauerjpiele unter dem Namen Adolf Ber: 
gen berausgab; bedeutender iſt der „Ronradin‘ 
(Berl. 1818) und „Der Kanıpf der Hobenftaufen“ 
(Xp. 1828) von Kr. Aug. von Heyden aus Oſt⸗ 
preußen (1789 — 1851), der die Sprache und den 
Bers mit Gewandtbeit behandelt. Nicht ohne ros 
mantifche Beimiſchung iſt der „Konradin“ von 
K. J. Alex. Freiherrn von Blomberg (1788— 
1813), deſſen poetiſche Schriften Fouqué ber: 
ausgab (Berl. 1820), jo wie „Konradins Tod‘ 
(Oels 1827) vom Grafen Konrad von Dyhrn 
aus Schlefien (1751— 1826). Zu den beffern Bes 
arbeitungen des Stoffs gebört „Konrad von Schwas 
ben‘ (Erf. 1816) von 3. Ch. Gli. Zimmermann 
aus dem Baireuthifchen (geb. 1783), der ſchon 
früher in dem „Achilles auf Scyros (Hof 1808) 
einen gutgemeinten Verſuch in der Behandlung 
eines antifen Stoffd gemacht hatte. Bon Im⸗ 
mermann, der einen „Friedrich II.“ Dichtete, 
kann erit fpäter die Rede fein. Wilhelm Nien⸗ 
ſt Adt veriuchte, die fämmtlichen großen Geſtalten 
des Kaiſergeſchlechts in den, Gohenftaufen, einem 
cvcliſchen Drama in 7 Abtheilungen“ (Lpz. 1826) 
dramatiſch vorzuführen, mußte aber an der riefis 


hr. Grabbe aufgefaßt, von dem ausfi 
zu ſprechen iſt, weniger talentvol Raupı 
den wir weiter unten zurückkommen. 

Als Dichter von biftorifchen Trauers un] 
fpielen find noch folgende zu erwähnen. 
Heinr. Gebe aus Dresden (1793 — 1850) bi 
nad Schiller; feine Trauerfpiele „Guſtav 
(ya. 1818), „Der Tod Heinrichs IV. voı 
reich“ (Dresden 1820), „Dido“ (LEpz. IE 
„Die Maltheſer“ (Ebd. 1838) zeichnen fi 
gtüdliche Erfindung und fhöne Sprache 
durch gefchicte Anlage aus. Doch if e 
Oper nod weit glüdlicher, und feine vor 
componirte „Jeſſonda“, jo wie „Maja untl 
oder Die bezauberte Roſe“ (Lpz. 1826), 
Schloß Candra““ (Dresden 1834), „Pri— 
hen’ u. a. gehören zu dem Beten in die: 
tung. Wie diefer, fo fchrieb auh K. 
Schöne aus Hildesheim (geb. 1779) eine 
ftav Adolph’ (Berl. 1818) und ein zweites 
ipiel „Die Macht der Leidenfchaft” (Ebd. 
in welchen er die traurige Zeit des 30 
Kriegs eben fo treu als lebendig fchilder: 
it er wegen feiner „Fortſetzung des 
ſchen Fauſt““ (Ebd. 1823) zu nennen, die 
ein zu fühnes Unternehmen für fein befd 
Talent war. Georg Chn. Wilh. Admus 7 
aus Kaſſel (geb. 1789), der fich befonders 
manendichter Beifall erwarb, fchrich auch 
Dramen, unter welden wir die Treu 
„Poſa“ (Ebd. 1821) und „Der treue 
(Ebd. 1822), fo wie das Schaufpiel „Cer 
(Ebd. 1819) erwähnen, in denen er ſich 
mantifchen Auffuffung näbert. Hohes S 
gewährt das hiſtoriſche Schauipiel „M 
oder die Eroberung von Mekka“ (Bert. 18 
berühnten Orientaliiten Joſeph von Ha 
Purgſtall (1774—1856) aus Gräg (ob: 
eber eine dinlogifirte Gefchichte ala ein Di 
nennen ilt), weil der Verfajjer den große 
gionäitifter mit feinen eigenen, den Kor 
der Tradition entnommenen Worten daritel 
gen der hiltorifchen Treue in der Auffafi 
eben fo auch deifen hiſtoriſches Trauerfpiel . 
fer, oder der Sturz der Barmaciden‘ (Wie 
mit Anerkennung zu nennen. Daſſelbe! 
bifteriichen Treue verdient der uns ale % 
plattdeuticher Gedichte Schon bekannte ( 
Bärmann in feinem „Alexander von Sol 
(Bremen 1817) und „Claus Etvertebeder‘ 
1822); außerdem bat er mebrere hübfche 8 
(„&harade‘, „Die Briefe u. ſ. w.) gedich 
gegen vierzig Stück aus fremden Sprache 

efondere dem Spanifchen und Franzöfiſche 
ſetzt. Der anmuthige Erzähler Chriftiar 
Salice-Conteſſa aus SHirfchberg ( 
1825) batte für dad Dramatifche weniger 
als fein Bruder, von dem unten die Rı 
wird. Doch iſt fein hiſtoriſches Schauſpi 
fred“ (Hirſchb. 1809) nicht ohne tüchtige 
Weder in der Auffaſſung, noch in der dran 
Behandlung genügt das hiſtoriſche Sc 
„Heinrich der Finkler“ (Lpz. 1818) von de 
genannten 3: 9. 5. Krug von Nidda, 
eiden Beziehungen von Ar. U. Wolt 
Köln (geb. 1797) weit übertroffen wird 
Trauerfpiele „Die Dogen” (St. Galle 
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König Pedro‘ (Hamb. 1829) fchon wegen | legten Gedanken Erwähnung verdient. Inter den 


offes intereffiren. 2%. Rellſtaäb aus Ber: 
b. 1799) ijt mehr durch feine Romane als 
eine dramatifchen Erzeugnijje befannt ge⸗ 
;, unter denen wir feinen Jugendverſuch 
der Kühne‘ (Berf. 1824), die Poſſe „Die 


ınzmeiiter‘ (1836), fo wie die dramatifche . 


itung von Bulwers befanntem Romane 
n Aram“ (1839) nennen. Größeres tbeas 
es Talent entwidelte der Schaufpieler 3. 
von Zahlhaas aus Wien (geb. 1787), 
oh in feinen hiltorifhen Dramen „Hein⸗ 
n Anjou‘ (2y3. 1819), „Thaſſilo II. (Ebd. 
und jelbft in feinem beiten Stüd „Karl 
ourbon‘‘ (Darmft. 1833) allzuviel nach blos 
ffect bafchte, was um fo mehr zu bedauern 
Charakterzeichnung und Dialog nur Lob 
it. Auch war er in der Bearbeitung Cal⸗ 
her und Shaffipeare'fher Dramen im Gans 
ht glüdlich: „Das Leben ein Traum‘ (Lpz. 
‚„König 2ear‘ (Bremen 1824). Große 
wtheit in Sprache und Form zeigte der als 
re fhon genannte Wilh. Gerhard in der 
yronia, oder der Eroberung ded heiligen Gras 
Magdeburg 1822), doch hat er fih durch 
ückliche Ueberſetzung des anmuthigen indi⸗ 
Dramas „Sakontala“ (Lpz. 1819), das er 
ynur nah der englifchen Leberjegung von 
bearbeitete, noch größeres Berdiend ers 
n. Wie in feinen Iyrifchen Dichtungen ges 
Bild. Waiblinger auch im Dramatifchen 
ur Entfaltung feines Talents; doch enthält 
‚Anna Bullen‘ (Berl. 1829) manche geluns 
Stellen; eben fo faffen ‚, Die Demetrier‘ 
1821). „Petrarka“ (Ebd. 1823), „Der Mors 
fCapri“ (Ebd. 1829), „Hans Sachs“ (Ebd. 
u.a. m. von Zr. 2. Halirſch den allzus 
ı Tod des Dichters lebhaft bedauern. 
tener als das biltorifche Trauerfpiel wurde 
ürgerliche in der lebten Hälfte des Zeit 
ı behandelt. Guit. Ant. Zreih. v. Secken⸗ 
aus dem Altenburgiichen (1775 — 1823), 
wechſelvolle Schickſale hohes Intereſſe ers 
ſchrieb eine Art Fortſetzung zu Leſſings 
lia Galotti“ unter dem Titel „Orſina“ 
nihw. 1810), die ſich, wie fein „Otto III.“ 
1805), durch edle Sprache audzeichnet. Seine 
„Teuer! euer!’ (Hildburgb. 2808) bes 
daß er auch ein bedeutendes Talent für das 
ihe hatte. Unverkennbar hat auch der Schuus 
: Seint. Wagner, defien Heimat und Ges 
ahr und unbelannt find (geft. 1833), in dem 
rſpiele, Erſte und legte Liebe’ (Naumb. 1829) 
tahahmung von Leſſings „Emilia“, fo wie 
chillers „Kabale und Liebe“ geliefert, wenn 
h der Berf. in Abrede ftellt. Uebrigens iſt 
henicht ohne Werth. Zu den beſſeren Erfcheis» 
n in der Gattung gehört „Marie Belmonte‘ 
1807) von dem ung ald glüdlicher Neber⸗ 
befannten Adolf Tr. K. Stredfuß, der 
Manzoni’d Trauerjpiel „Adelgis“ (Berl. 
und früber ſchon „Mährchen nah Gozzi“ 
1805) für die deutjche Bühne beurbeitete. 
Dichter von Schauſpielen find folgende 
‚ähnen. Der durch feine Parabeln mit Recht 
ate Kr. Adolf Krummacher ſchrieb ein res 
3 Drama „Johannes“ (Lpz. 1815), das 
nur wegen der treiflichen darin niederge⸗ 





zahlreichen Dramen des ſchon als Lyriker genann⸗ 
ten Joh. Fr. Kind ſteht wohl „Van Dyks Land⸗ 


leben“ (%p3. 1817) am höchſten, in welchem er | 


das innere Wefen des Künfklers mit Liebe zu ent: 
falten ſucht. Den nämlichen idylliichen Charak⸗ 
ter tragen „Die Vergeltung‘ (Züllihau 1801) 
und ‚Der Abend am Waldbrunnen“ (in Müllners 
„Almanad für PBrivatbühnen‘ 3. Bd.). Anı bes 
fannteften wurde er als Dramatiker jedoch durch 
das intereffante Drama „Das Nachtlager in Gra⸗ 
nada“ („Theaterſchriften“. 4 Bde. Lpz. 1821— 
1827) und ganz befonderd durch die Oper „Der 
Freifhüg ‘‘ Co 1822). Seine Berfudhe im his 
ftorifhen Schaufpiel ‚Wilhelm der Eroberer‘ und 
„Wilhelm der Baltard“ (Lpz. 1806) find ſchwach, 
beffer find jeine Zuftfpiele, von welchen „Die beis 
den Dohlen“ (Züllichau 1802) und „Das Luſt⸗ 
ſpiel auf der Treppe‘ oft gegeben wurden. Eines 
großen Beifalls erfreute fi eine Zeitlang der 
Scaufpieler H. Euno aus Pommern, deffen ziem⸗ 
fich zahlreiche Schaufpiele zu den Ritters und Räus 
beritüden gehören. Am beliebteiten waren daruns 
ter „Die Räuber auf Maria Kulm’ (Lpz. 1816), 
nebft diefem aber auch das Luftfpiel ‚Better Bens 
jamin aus Polen“ (Ebd. 1821). Obgleich die 


Dranen der al8 Schaufpielerin gefeierten Frau | 


Zohanna Franulv. Beiffenthurn, geb. Grün⸗ 
berg, aus Koblenz (1773—1847) lange Zeit auf 
den meilten Bühnen gern gejeben wurden, fo bat» 
ten ..fie diefen Beifall doch weniger ihrem poetis 
ihen Werth, al8 äußeren Gründen zu verdanfen, 
dem namentlih, daß die Dichterin die Rührung 
des Publikums zu erregen und daflelbe durd die 
moralifche Richtung ihrer Stüde zu gewinnen 
veritand; auch trugen die romanbaften Stoffe, die 
fie mit Borliebe wählte, und die romanhafte Ents 
widelung derfelben nicht wenig zu ihrer guten Auf: 
nahme bei. Wir nennen aus ihnen nur „Adelheid 
von Burgund‘, „Den Wald bei Herrmannitadt‘‘, 
„Agnes von der Lille“ und ‚. Die Beſtürmung von 
Smolensk“. Weit glüdlicher it Frau von Weiſ⸗ 
fenthurn in ihren Zuftfpielen, Die ſich durch lebens 
dige Handlung, glüdlich erfundene und wahrhaft 
fomifhe Situationen, fo wie durch gewandten 
Dialog audzeihnen. Es verdienen vorzüglich 
„Liebe und Entſagung“, „Die Radikalkur“, 
„Welche iſt die Braut?“ und „Ein Mann hilft 
dem andern‘ lobende Anerkennung (., Schaufpiele‘‘, 
13 Bde. (Wien 1804—1831).- 

Unter den Dichtern, welche jeit den Freiheits⸗ 
friegen durch ihre Yeiltungen im Gebiete der Lyrif 
oder der Epik mehr vder weniger von beitimmens 
dem Einfluß auf den Bang der Poeſie gewefen 
find, haben fi aud mehrere im Drama vers 
fuht; wir müffen auch diefe erwähnen, wenn auch 
ihre dramatifhen Erzeugniſſe wenig oder feinen 
Antheil an dem Rufe und der Bedeutung haben, 
die fie fih durch ihre andern Dichtungen errungen 
haben. Unter diefen fteht der trefflihe Uhland 
unbedingt am böchiten. Seine beiden Dramen, 
dad Trauerfpiel „Ernſt, Herzog von Schwaben‘ 
(Heidelb. 1818) und das Schaufpiel „Ludwig der 
Baier‘ (Berl. 1819) verdienen ſchon deshalb Ans 
erfennung. weil er darin das Mittelalter ohne Die 
Borurtheile, jo wie ohne die Schmärmerei der 
Romantiter in feiner wahren hiſtoriſchen Erfcheis 
nung darftellte und er überhaupt in der ganzen 
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GEntwidelung eine Ruhe und Mäßigung bewahrte, 


die gegen die ſchwülſtige Uebertreibung der Ros 
mantiter höchſt wohlthätig abiticht. Dagegen darf 
man nicht verfennen, van die Charaktere, indbes 
fondere die mehr untergeordneten, nicht zu indis 
viduellen Seftalten ausgebildet find, und daß es, 
wenn auch nicht der Sprache, doch der Handlung 
an dramatifcher Wärme und Lebendigkeit mangelt. 
Noch weniger glücklich find Rückerts dramatifche 
Verſuche; die Gattung fcheint geradezu feiner 
Natur zu widerftreben, die gend dem Beihaulichen 
und Lyrijchen zugewendet iſt So glüdlich er auch 
in der Wahl der Stoffe ift, wie in ‚. Saul und 
David“ (Erl. 1843), „Herodes der Große’ (2Bde. 
Stuttg. 1843), „Kaiſer Heinrich IV.“ (2 Bde. 
%f. 1845), fo unglüdlih iſt er in der dramatis 
fchen Geftaltung , in der Entwidelung der Hands 
fung zu einer fünftlerifchen Einheit. Oft verfällt 
er fogar, jo namentlih im ‚Saul und David‘, in 
den unverzeihlichen Fehler der Romantiker, die 
Buttungen zu vernifchen und dad Drama mit lans 
en lyriſchen Ergüſſen auszuſchmücken, wobei ihn 
eine Leichtigkeit im Reim zu breiten, felbit nichts» 
fagenden Tiraden verfeitet. Noch größeren Mans 
el an dramatifhem Sinn beurfundet Heine in 
einen Tragödien „William Rateliff‘ und „Als 
manfor“ (Berl. 1823), in denen nur einzelne 
ſchöne Iurifche Stellen von Talent zeugen, wäh: 
rend ſich Handlung und Charaktere bis zur Vers 
jerrung wild gebärden. Neben diefen erwähnen 
wir noch die öſtreichiſchen Dichter. Weit weniger 
befannt. als er zu fein verdiente, iſt Ladislav 
Pyrker, deflen „Hiſtoriſche Schauſpiele“ (Wien 
1810), welche bedeutende Stoffe aus der ungari⸗ 
ſchen Geſchichte behandeln, durch Tüchtigkeit der 
Anlage, ruhige Mäßigung in der Ausführung 
und würdige Daritellung — auszeichnen. Karl 
Egon Ebert, der ſich zuerſt der dramatiſchen 
Poefie beinahe ausſchließlich widmen zu wollen 
ſchien (er verfaßte von 1817 bis 1819 gegen 20 
Dramen), erkannte fpäter fein eigenttichee Talent; 
zwar verfuchte er fich, da fein Ruf als Iyrifcher 
und epifcher Dichter bereits begründet war, noch⸗ 
mals im Dramatifchen, doch konnte fein „Bratis⸗ 
law und Jutta“ (aufgeführt 1828, gedr. Prag 
1835) fi) feinen Beifall erwerben. Eben fo wes 
nig dramatiſches Talent beurkundete der als lyri⸗ 
ſcher und epifcher Dichter liebenswürdige 3. Gabr. 
Seidl in feinem Trauerfpicl „Propertia Roffi‘ 
(1830), wogegen Joh. Ludw. Franz Deinhard⸗ 
ein aus Wien (geb. 1789) fich insbefondre in 
feinen Künftlerdramen „Das Bild der Danae , 
„Hans Sachs “, „Boccaccio“, „Garrick“ durch 
theatraliſche Gewandtheit, gebildete Sprache und 
giückliche Charakterzeichnung auch außerhalb Oeſt⸗ 
reichs einen wohlverdienten Ruf erworben hat. 
Endlich haben wir noch den unglücklichen Lenau 
wegen feines „Fauſt““ zu erwähnen, in welchem 
er Fin eigenes Wefen, feine eigene Zerriſſenheit, 
feine eigenen Kämpfe vortrefflich darſtellte, dadurch 
aber der Dichtung ein allzu individuelled Gepräge 
aufdrüdte. Manche Scenen find allerdings tief 


poetiſch, andere ftellen und einzelne Lebensver⸗ 
bältniffe, wenn auch nicht dramatifch anſchaulich, 
doch mit großer Wahrheit dar, das Ganze aber 
fann weder poetifch noch fittlich befriedigen. 

Wir Schließen diefe Meberficht der dramatifchen 
Dichter im Gebiete der Tragödie und des Schaus 
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ſpiels mit denjenigen, welche in den fünfz 
zwanzig legten Jahren des Zeitraums 
merffamfeit in höherem Grade auf fidh 
baben oder felbft auf die Entwidelung de 
tifhen Poefie von mehr oder weniger Ei 
wefen find. Unter diefen müflen wir R— 
Immermann, Platen und Grab. 
ausführlicheren Beſprechung aufbewahr: 
nicht geringes Talent, und eine noch größer 
barkeit entwidelte der Kreiberr — v 
fenberg aus Freiburg im Breisgau ( 
Aug. 1788). Er wäre ohne Zweifel eine: 
bedeutendften dramatifchen Dichter, weni 
nicht allzuſehr an der fünitlerifchen Eiı 
Compofition mangelte, was vor Allem fei 
matifchen Gedicht „‚Albambra‘ (2 Bde. 
1829—1830) vorgeworfen werden muß. 
trog feiner zahlreichen Schönheiten fü 
änzlich verfehlt it. Wie in diefem, f 
—9 übrigens auch in andern der romantijı 
nier allaufehr genähert und die ſpaniſchen 
der zu mächtig auf ſich wirken laffen. 2 
Stoff ihn weniger in die romantifhe En 
fortreißt, oder fo oft er feiner reichen 3 
mehr Herr wird, bringen feine Dramen ei 
thätige, ja felbft großartige Wirkung heı 
in den „Spartanern oder TZerxes in Gried 
(Bamberg 1823), in dem „Opfer des i 
kles“ (Bamb. 1821) und in der „Barthi 
nacht’ (Ebd. 1829). Ueberhaupt gebö' 
früberen Stüde, ja ſelbſt fein erites „ 
das 1818 zum erflenmale aufgeführt w 
feinen befjern Erzeugniſſen, wenn fie auı 
tehnifchen Behandlung Mandyes zu wünjd 
laffen. In feinen fpätern Dramen bat er 
lih den Stoff überwuchern und ſich von 
zelnen bedeutenden Situationen bewältige 
jo in dem „Löwen von Kurdiftan‘ (Würz 
in „Zudwig XI. in Peronne“ (Karler. 
a. m. Cine Zeitlang erregte auch der f 
Miniiter Eduard von Schenk, den wir a 
al Iyrifchen Dichter erwähnt haben, grı 
nungen; ja ed wollten gewiffe Kreife in i 
ebenbürtigen Nachfolger Schillers erken 
er vorzüglich feiner gewandten wohll 
Sprache, ſo wie der rhetorifchen Fül 
Darftellung zu verdanfen bat. Dod fi 
Täufhung nicht fang beitehen, man mı 
erfennen, dap es ihm an großartiger Wel 
ung und an poetifher Schöpfungskraft fe 
höchſten fteht er wohl in dem „Beliſar“, 
auf der Bühne von großer, wenn audı n 
haltender Wirkung iſt. „Kaiſer Ludwigt 
iſt ein bedeutungsloſes Tendenzſtück; 
von England“ bietet oft ächt tragifche 
doch verliert fih der Dichter audy bier ; 
rbetorifche Breite. Mehr dramatiihe K 
widelt er in der „Krone von Cypern“. 
„Albreht Dürer‘ endlich gehört zu den b 
genannten Künftlerdramen (‚Schaufpiele 
Stuttg. u. Tüb. 1829— 1835). Schen 
ſich noch ein weiteres Verdienſt durch di« 
gabe der Werke Michael Beers au 
(19. Aug. 1800—22. März 1833), eines 
jüdifcher Abkunft, dem es gelang, de 
feines noch immer übermäßig zurüdgefept 
eine fchöne poetiſche Geſtaltung zu get 
fi), wie Andere, zu freilich leicht erflär 
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entfchufdbarer Bitterkeit verleiten zu laffen. Er 
begann feine dramatifche Laufbahn mit den Trauer» 
fpielen „Klytemneſtra“ (eng. 1823) und „Die 
Bräute von Arragonien“, die freilich noch fehr 
von unreifer Bildung zeugen. Auch trat er erft 
nach langer Zeit wieder als dramatifcher Dichter 
auf, aber died in einer Weile, welche genügend 
bewied, daß er unterdeffen die Kunft mit Eifer 
und Erfolg fludirt habe. Zu dem glänzenden Ers 
folg, der ihm zu Theil wurde, trug freilich auch 
der glüdliche Stoff weſentlich bei, den er in feis 
nem ‚„‚Baria‘‘ (Stuttg. 1829) behandelt, in wels 
hen er die Unterdrüdung einer ganzen Menfchens 
Haile als ein Majeftätöverbrehen an der Menſch⸗ 
beit darftellte, indem er zur Anfchauung brachte, 
daß auch in folhen Dpfern der geiltlichen oder 
weltlichen Tyrannei das rein Menfchliche in der 
höchften Bollendung zur Erfcheinung gelangen kön⸗ 
ne. Aus einem tiefen und wohlwollenden Gemüth 
bervorgegangen, muß das treffliche Meine Stüd 
um fo größere Wirkung thun, als e8 von einer 
lebensvoſlen Darftellung unterftügt ilt. Noch grö⸗ 
ber erfcheint Michael Beer in feinem Trauerfpiele 
„Struenfee” (Stuttg. 1820), an welchem ganz vor» 
züglich die treffliche Anlage und Entwidelung, jo wie 
die treffliche Zeichnung der Charaktere und die glüds 
lihe Entgegenfeßung derfelben hervorzuheben iſt. 

Das Luitfpiel End zwar auch in den letzten 
Jahrzehnten des Zeitraums vielfeitige Bearbeitung, 
doch find die Leiſtungen im Ganzen nicht fehr bes 
deutend und jtehen denen in der Tragödie und im 
ernten Drama fehr nah. Es wirkten auch jetzt 

noch die oben bezeichneten Gründe, um die felb 

fändige Entwidelung des Zuftfpield zu hemmen; 
und indbefondre war der Umſtand höchſt nachtheis 
fig, daß die Theater am liebiten Luſtſpiele aufs 
führten, die aus dem Franzöfiſchen überfeßt oder 
nahgeahmt waren, wodurch die Luſt zur felbfts 
Händigen Production natürlich fehr zurückgedrängt 
wurde. Um fo mehr find aber die Dichter zu 
fhäpen, die Doch den Muth hatten, — denn e3 
gehörte wirflicher Muth dazu, den Theaterintens 
bangen oder Directionen deutfche Originalluſt⸗ 
fpiele vorgufegen — ſich dieſer verderblichen Rich⸗ 
tung zu entziehen, und wenn ihre Schöpfungen 
noch fo viel zu wünſchen übrig laffen, fo gebührt 
ihnen doch das Lob, die vollftändige Vernichtung 
ded deutichen Zuftfpield aufgehalten, zum Theil zu 
feiner weiteren Entwidelung beigetragen zu haben. 

Bir haben in der vorhergehenden Meberfcht ſchon 

viele Luſtſpieldichter genannt, von denen mehrere 

zu den befieren gehören, fo Th. Körner, Klinge 
mann, Arnim, Brentano, Gichendorff, 

Caſtelli, gr. Schulz: Bärmann, Seden- 

dorf, Euno, Frau v. Weiffentburn, Sie» 

dverd. Zedlig, Av. Maltig, Kind u. a. m. 

Ion Tied, H. v. Kleift, Müllner, Im: 

Bermann, Platten, Raupad und Raimund 

werden wir unten ausführlicher fprechen ; die übri— 
gen können bier in überfichtlicher Daritellung be> 
ſprochen werden. 

Zu den befiern Erfcheinungen int @ebiete des 
Luftfpiela gehört der ald Offizier und Diplomat 
befannte Aug. Ernit Freiherr von Steigen» 
tefh aus Hildesheim (1774—1826), deffen Luft: 
fpiele beſonders noch jetzt ald Muſter im feinen 
Converſationston anempfohlen werden dürfen. 
„Er kannte das Leben und kannte der Hörer Be; 
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dürfniß“, d. h. er befaß die Eigenfchaften, die 
dent Zuftfpieldichter vor Allem Roth thun, und Die 
doch fo felten gefunden werden. Daher guidte 
ihm auch die Daritellung der menfhlihen Schwäs 
‚hen und Thorheiten, wie fie fih im bürgerlichen 
und gefellfchaftlihen Leben entfalten, in ausge 
zeichneter Weiſe, und fie gefallen um fo mehr, ala 
der Dichter reih an Erfindung ift, die Handlung 
feiner Zuftfpiele ſich raſch und in erfreulicher Mans 


"nigfaltigteit bewegt, der Dialog lebendig und geiſt⸗ 


reich, oft voll glücklichen Humors und auch die 
Sprache gewandt, correct und gebildet iſt. Aus 
der großen Zahl feiner Zuftfpiele, welche in meh⸗ 
tern Sammlungen erfchienen (2 Thle. Wien 1808; 
3 Thle. Lpz. 1817); Ausg. letzter Hand (2 Thle. 
Darmft. 1820; 2. Ausg. 1823) und lange Zeit 
großes Glück auf'der Bühne machten, erwähnen 
wir „Die Mißverſtändniſſe“, „Liebe net ſich“, 
den „Briefwechſel“ und „Die Zeichen der Ehe“, 
in denen fich Die bezeichneten Borzüge am fräftig> 
ften offenbaren*). Bon großer Fruchtbarkeit war 
der fchon genannte K. Winkler (Theod. Hell), 
der viele Luſtſpiele mit Glück dem Franzöfifchen 
nachbildete (3. B. „Der Haudtyrann‘ nad Alex. 
Duval, Lpz. 1805; „Zwei Stationen‘, Lpz. 1816 
und „Die alten Kreunde‘ nah Picard, Augsb. 
1822), dod auch mehrere felbititändige Stüde 
dichtete, die nicht ohne Werth find, 3. B. „Der 
Keuerlärm‘, „Das Strudellöpfchen‘ u. a. („Luſt⸗ 
ſpiele“, 2 Bde. Lpz. 1805; ‚Neue Zuitfpiele“, 
5 Bde. Ebd. 1807—1817). Einen nicht eben miß⸗ 
rathenen Verſuch, Sprichwörter zu dramatifiren, 
machte A. W. von Thümmel (1774—1814), der 
Stieffohn des berühmteren Moriz von Thümmel, 
in den „Dramatiſchen Scenen zun gefelligen Ver: 
nügen‘ (Coburg 1804). Doc fehlt ed ihnen an 

eichtigkeit der Behandlung und der Sprade, was 
auch von dem ähnlichen Verſuche des Grafen Chri⸗ 
ftian Ernft von BenzelsSternau zu fagen ift, 
deſſen „Hoftheater von Barataria oder Sprichs 
wortfpiele” (4 Bde. Lpz. 1828) die Verkehrtheis 
ten des Lebens zwar ſcharf und oft wigig, aber 
dabei in fo fchwerfälliger Weife geinelt, daß fie 
weder beim Lefen noch bei der Daritellung Wir: 
fung thun fönnen. Außerdem fihrieb er noch eis 
nige Zuftfpiele „Weiß und Schwarz“, „Mein ift 
die Welt‘, deren Sprache zwar immer noch hart, 
aber doc nicht fo geſchmacklos und geziert ift, als 
in dem „Jüngſten Zeigenblatte”. Weit anfpres 
hender find wegen der feihten und gewandten 
Daritellung die Zuftfpiele des ala gründlichen Ken⸗ 
ner& der Mufit rühmlich bekannten Friedrich Roch⸗ 
liß aus Leipzig (1770—1842), unter welchen ſich 
die „Xiebhabereien oder die neue Zauberflöte‘, 
„Es iſt der Rechte nicht‘, „Die Neuvermählten “ 
u. a. m. durch glüdliche komische Situationen am 
meiften auszeichnen. Weniger genfigen die Luſt⸗ 
fpiele von Aug. H- Zul. Lafontaine, der als 
Romanendichter fo lange Zeit ein Liebling des 
Publitums geweien iſt. Dagegen ift der geniale 
Scaufpieler Zriedrih Ludwig Schmidt**) aus 


*) Sein Broßvater Konrad Steigenteſch aus Eon- 
ſtanz (1744—1779), einer der beften Komiker des Wiener 
Rationaltheaters, fchrieb ebenfalls einige Luftipiele, vie 
zu ihrer Zeit gern geſehen wurden. 

**) Er war der erfte, ver Leffings ‚Nathan‘ (1801 
zu Magdeburg) und fpäter Heinrich von Kleift „ Zerbro⸗ 
enen Krug” auf die Bühne brachte, welchen er übrigens 
für die theatralifche Darftellung bearbeitete (Hamb. 1827). 


393 


— — — — —— —— — —— — — — 


| 


Hannover (1772—1841) fowohl wegen jeiner glück⸗ 


Bon 1770 Siebenter 








lihen Erfindungen, als wegen der gewandten Ent⸗ 
widelung feiner Zuitjpiele zu rühmen. ‚Der leichts 
finnige Lügner“ (Tüb. 1813), „Die ungleichen 
rüder“ (Hamb. 1817), „Berg und Thal oder 
Berwechfelungen‘ (Ebd. 1819) und ‚Die Theilung 
der Erde‘ (Ebd. 1827) gehören zu den befleren 


Erſcheinungen, in denen man das löbliche Stres 


. matifhe Spiele”, ar. 1818). 


ben nicht verfennen fann, den großen Komödien⸗ 
dichtern der Arangofen nachzueifern. Ihm reiben 
wir no einige andre Schaufpieler an, die fih 
ebenfalls im Drama und befonders im Luftfpiel 
derſuchten. Wilh. Bogel aus Mannheim (geb. 
1772) hatte ein nicht unledeutendes Talent, das 
durch feine Kenntnig der Bühne allerdings nicht 
wenig unterflüßt wurde. Unter feinen ziemlich 
zahlreichen Stüden erwähnen wir fein erites „Glei⸗ 
ches mit Gleichem“ und fein leptes „Ein Hands 
biſlet Friedrichs II.“, fo wie den „Letzten Pagens 
ſtreich“ und die ‚„ Procepvermittlung‘ (. Nach⸗ 
ſpiele“, 2 Bdchn. Ff. 1808—1809; „Kleine dras 
Bekannter iſt 
Kranz Ignaz von Holbein aus Zippersdorf bei 
Wien (1779 — 1855), deſſen wechſelvolles Leben 
ſchon das höchſte Intereſſe darbietet. Doch ſo ſehr 
ſeine Stücke bei ihrem Erſcheinen gefielen, ſo ver⸗ 
ſchwanden fie doch meiſt bald wieder von der Bühne, 
weil ihnen höheres poetiſches Leben fehlte. Bon 
feinen Zuftfpielen find ‚Der Wunderſchrank“ und 
„Der Verräther“ wohl als die gelungenften zu bes 
zeichnen. Am meitten gefiel fein Ritterfchaufpiel 
‚Das Käthchen von Heilbronn‘, das jedoch nichts 
Anderes iit ald eine bühnengemäße Pearbeitung des 
gleichnamigen Stücks von H.v. Kleilt. Der Schaus 
ſpieler F. W. Lembert jchrieb mehrere Zuftfpiele, 
die mit Beifall aufgenommen wurden, fo ‚Das 
öffentliche Geheimniß“, „Der Ehrgeiz in der Küs 
che’ und „Die Brautwahl”, alle nach fremden 
Vorbildern. Wie auf der Bühne, fo zeigte K. 
2, Coſtenoble aus Herford in Wetphalen (1773 
—1837) auch in feinen Meinen Luſtſpielen viel 
Talent für das Komifche; doch gelang ihm ale 
Dichter nicht auch, was er als Schauivieler im 
hoben Grade erreichte, die guten einzelnen Züge 
zu einem einheitlichen Kunſtgebilde zu geitalten. 
Sp drängen ſich zwar die fomifchen Situationen, 
3. B. in dem „Todten Onkel“ und in „Amor 
hilft“; allein fie bringen doch feine Gefammtwirs 
fung hervor. Bon höherem Werth find die Keis 
itungen des auch ald Schaufpieler weit größeren 
Pius Alex. Wolff aus Augsburg (1784—1828). 
Das Luftipiel „Cäſario““, in welchem Anlage und 
Charakterzeichnung gleich trefflich find, iſt von der 
anmutbigften Heiterkeit. Auch .‚„Der Mann von 
50 Jahren‘ und „Der Kammerdiener‘, fo wie 
die Poffe ‚Der Hund des Aubry“ wurden gern 
gefehen. Den größten Beifall fand das Singſpiel 
„Precioſa“, das zwar mancherlei Schwächen dar⸗ 
bietet. aber auch recht gelungene @inzelnheiten 
enthält, und bei der treffichen Muſik (es wurde 
von Weber componirt) ſich noch lange auf der 
Bühne erhalten wird. Ein anderes Singſpiel 
„Adele von Boudoy“ gefiel weniger, dagegen find 
die Dramen „Pfliht um Pflicht” und „Treue fiegt 
in Liebeönepen‘ erfreuliche Erfcheinungen. Wenn 
Molff nad) edlerer Komik ftrebte, fo fuchte dages 
gen Louis Angely aus Berlin (1786 — 1836) 
mehr durch gewöhnliche Poſſen die Lachluft zu reis 
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| zen. (Er hatte die Abſicht, das Königftädter Thea⸗ | 


ter in Berlin zum Bolfötbeater zu machen und 
nahm fi) Dabei das Wiener Leopoldſtädter Thea: 
ter zum Vorbild; allein er vergaß dabei, daß die | 
Berliner feine Wiener feien. und fo hätte feine 
Abfiht, die allerdings Anerkennung verdient, fehl 
Thlagen müſſen, wenn er aud, größeres Talent 
gehabt hätte. Diefes ging ihm aber, wir möd: 
ten fagen, beinahe vollitändig ab, es fehlte ihm 
an Grfndung und Reichthum der Gedanken, und , 
diefes konnte ihm feine Bühnenkenntnig nidt ers 
fegen. Daher find feine jelbititändigen Werke ganz ' 
ungenügend; dagegen hatte er ein nicht geringes | 
Geſchick, fremde Stüde der deutfchen Bühne an 
zupaffen. Auch fanden die erften Zuitiviele, Bol 
ſen und Vaudevilles, die er auf diefe Weife auf 
die Bühne brachte, großen Beifall, am meiſten 
die „Schülerſchwänke“, „Die Schneidermamfeld”, 
„Die fieben Mädchen in Uniform‘ und „Das Zei 
der Handwerker‘ (.„Vaudevilles und Zuftfpiele“, | 
3 Bde. Berl. 1828 — 1834). Unvergleichlich bir 
ber ſteht Karl Töpfer aus Berlin (geb. 179), 
obgleich auch er kein ſchöpferiſches Talent hat und 
ed feinen Stüden an tieferem poetifchen Gehalt 
fehlt. Er befipt große Gewandtbeit in der Bu \ 
handlung des Technifchen, wodurch er fi wenip 
ftend den Schein künſtleriſcher Geſtaltung zu ge 
ben weiß, und feine Stüde daher auf der Bühne 
einen gewifien, wenn auch nicht anhaltenden Effett 
bervorbringen. „Der Tagsbefehl“ und „„Der beit 
Ton’ gehören, wie zu feinen eriten, fo aud zu 
jeinen beiten Luſtſpielen, doch ift auch ein fpite 
red „Der reihe Mann oder die Waſſerkur“ mit 
Beifall aufgeführt worden. Nod größeres Glück 
machten feine Umbildungen ausländifcher Dramen. 
die allerdings in feiner Bearbeitung nicht wenig 
gewannen, 0„Karl XI. auf der Heimfehr‘‘, „Gt⸗ 
rüder Forſter“, „Die Einfalt vom Lande” u.a.m. 
Dagegen trat der Mangel an fchöpferifchem Talent 
recht lebendig hervor, als er Göthe's „Hermann 
und Dorothea‘ auf die Bühne brachte, da ed ihm 
durchaus nicht gelang, den epifchen Stoff dramas 
tifch zu geftaften. Endlich nennen wir noch den 
als Schaufpieler mit Nedht geahteten Carl ai. 
Lebrun aus Halberitadt (geb. 1792), der fi ald 
dramatifcher Dichter befonders nad Repebur hils 
dete. Mehrere von feinen Zuitfpielen, z. 3. „Rune 
mer 777° und „Hans Luft‘ find recht heitere Schoͤ⸗ 
pfungen, „Die Drillinge‘, in welchen der ädte 
Fomiche Stoff zu fehr übertrieben erfcheint, fan 
eben deshalb nur auf der Bühne und bei audger 
geiäneten Spiel gefallen. Mebrere andere, mie 
ie „, Humoriftifchen Studien “, find als glüdlide 
Bearbeitungen fremder Stüde zu bezeichnen. 
Unter den Luftfpieldichtern, die nicht Schau 
fpieler waren, haben wir noch folgende zu ermähe 
nen. Der fchon genannte 3. Stephan Schüpe 
fchrieb mehrere Kuftfpiele und dramatifche Klei⸗ 
nigfeiten, die er meift in Kotzebue's,„Almanach 
dramatifcher Spiele‘ bekannt machte. „Die Jour⸗ 
naliſten“ (Lpz. 1806), „Der Allgefälige“, „De 
König von Geftern‘‘ und namentlih „Bas doch 
die Borftellung thut“ erfreuen durch leichte Dar 
flellung und beitere Laune. Der durch feine Le 
ftungen im Gebiete der Holzſchneidekunſt rühmlid 
bekannte Fr. Wilh. Gubig aus Leipzig (geP- 
1786) befigt ein nicht gemöhnlicyes Talent für dad 
Luſtſpiel; er ift reich an guten Einfällen und weiß | 
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zedanken glücklich zu benußen; der Dias | Süßlichkeit, die jenen jo widerlich madht. Ein 
icht und gewandt, die Sprache qut, ohne | dritter Erzähler, der fi ebenfall® im Dramatis 


zu fein. Seine beiten Stüde find „Die 
n‘ (Berl. 1816), „Die Talentprobe“ 
23) und „Hans Sachs“, in welchem er 
ier des treiflichen Meijterfängers nicht uns 
nachahmt. — Wenn reicher Wig und beis 
ronie allein zum komiſchen Dichter bins 
würde Theod. Heinr. Friedrich uud 
erg in der Neumark (1776—1810) einer 
en Luftipieldichter geworden fein; feine 
‚efern aber den beiten Beweid, dag, wenn 
ter diefe Eigenichaften nicht zu beherrs 
mag. er zwar einzelne glüdliche Scenen, 
ı erfreufiched Ganze wird bervorbringen 

Zudem erhebt er fich in feinen Luſtſpie⸗ 
n denen wir den „Better Kikus“ (Berl. 
nd die „. Connegionen oder der Weg zum 
Ebd. 1815) nennen, allzuwenig auf einen 
Standpunkt, und er erjcheint mehr ala Bars 
n al8 Dichter. Biel anfpruchslofer, aber 
bald auch liebenswürdiger, iſt der Porzels 
eK. Gottfr. Kläbr (geb. 1777), unter 
emlich zahlreichen Luſtſpielen einige recht 
nd launig find, fo 3. B. „Das Wachs⸗ 
ıbinet “’, die „Theaternoth'', „Von Sie—⸗ 
Häßlichſte“ u. a. m. Gottlob Heinrich 
Bagner aus Leipzig (1774—1835), der 
tifer und Weberfeßer nicht obne Verdienit 
uchte in den „Ummegen’‘ eine italienifche 
‚ wenn wir nidht irren, von Bandello, 
Ich zu bearbeiten. fheiterte aber an dem 
j8 fchwer zu bemwältigenden Stoffe, den er 
ftändig genug auffante. Weit glücklicher 
in Augenblid‘ und FLiebesnetze“, die auch 
er und zarter gehalten find. Obgleich im 
etwas — 8 in Anlage und Dar⸗ 
‚ find die Luſtſpiele von G. Reinbeck 
fin (1766—1849) nicht ohne Werth; die 
nd .„‚Die Doppelwette” und „Der Schuld» 
Seine Berjuche in der Tragödie (.‚Gors 
»Monroſe'“ ftehen feinen Zuftfpielen nach 
rat. Werke, 6Bde. Heidelb. 1817—1822). 
eihlih begabter war Karl Schall aus 
| (1780—1833, der zudem eine umfafjende 
be und Aftbetifche Kenntniß des Theaters 
Seine Luitfpiele find eben fo gut erfun- 
glücklich ausgeführt; fie zeichnen fich Durch 
Reichthum an Beiteren und wahrhaft ko⸗ 
Einfällen, als durch reine Sprache und 
ten Dialog aus. 
fflihe Barodie auf die theatrafifchen Zus 
n den eriten Nabrzehnten des Zeitraums. 
Mahl”, Kup und Ohrfeige”, „Trau ſchau, 
u. a. werden immer mit Beifall gefeben. 
hottfr. Sam. Heun aus Dobrilugt (1791 
), der unter dem Namen Glauren beiden 
m der Leihbibliotheken einen großen Ruhm 
‚ zeigte in feinen Zuftfpielen (,. Das Vo⸗ 
jen“, „Der Wollmarkt“ u. a. m.) die näm⸗ 
ichliche , zerfegende Tändelet, wie in feinen 
n und Erzählungen. Eben fo it auch K. 
an der Velde vorzüglich durch feine Ro⸗ 
nd Erzählungen befannt geworden; aber 
diefen , fo fteht er auch in feinen drama⸗ 
Märchen: „Die Heilung der Eroberungs⸗ 
seit höher als Clauren, und er verfällt na⸗ 
nicht in jene übertriebene und unwahre 
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fchen verfuchte, ift K. Wilh. Salice-Conteſſa 
aus Hirfchberg (1777—1825). Zeine Luftipiele, 
unter welchen wir ‚Das Räthfel ‘, „Ich bin mein 
Bruder‘ „Ich bin meine Schweiter”, ‚Den Weis 
berfeind‘ und „Den Brief ohne Adreſſe“ erwähs 
nen, find gut angelegt und mit Glück ausgeführt; 
fie find reih an komiſchen Situationen, die Chas 
raftere find feit gezeichnet und die Sprache iſt 
correct und gebildet. Auch ‚Der unterbrocdene 
Schwätzer““, dad er mit dem „Räthſel“ herauds 
gab (Berl. 1809), iſt eine artige Kleinigkeit, die 
der verwandten Boffe von Th. Hell ‚Der fchwast 
ohne Ende” vorzuzichen it. Wir nennen endlid) 
noch einen vierten Nomanendichter, G. Wilh. 9. 
Häring aus Breslau (geb. 1798), der feine 
Schriften meift unter dem Namen Wilibald 
Alexis berausgab. Iſt derfelbe ala Erzähler 
weit bedeutender ala die obengenannten, fo ſteht 
er dagegen dem zulegt erwähnten ald Dramatiker 
nad; es fehlt ibm insbeſondre an Reichthum und 
Neuheit der Erfindung, noch mehr an glüdlicher 
Bewegung des Dialogd. Sein erftes Stück if 
zugleich jein beftes, „Der verwunfchene Schneiders 
—*— "ein Faſtnachtsſchwank, in welchem er die 
unbefangene Heiterkeit der öftreichifchen Dichter 
beinahe erreiht. In dem Zuftfpiel .‚. Die Sonette‘‘, 
in welchen er das Treiben der Zchaufpielerinnen 
und der Recenfenten geißelt, finden wir beſonders 
die erwähnten Mängel. Johann von Plötz bes 
fipt ein recht fchönes Talent, fo wie er auch in der 
Mahl der Stoffe recht glüdtih if. Das „Aben⸗ 
teuer einer Neujahrsnacht“ nad einer Erzählung 
von Zichoffe zeugt von einem nicht gewöhnlichen 
Talente dramatifcher Geitaltung, ‚Der Stadtag 
zu Krähwinkel“ (Münden 1824) und „Die Cho⸗ 
feramanen‘ zeichnen fich durch glüdliche Benutzung 
der Zeitverhältnifie aus, was auch von den „Jour⸗ 
nafüiten‘‘ zu rühmen ilt. An das höhere Luſtſpiel, 
an das, was die Franzoſen la haute comedie nens 
nen, und wofür wir eigentlich noch feinen feſt—⸗ 
| ftehenden Ausdruck haben (denn das Wort „Dras 
ma’‘, mit welchen wir Stüde diefer Gattung zu 
| bezeichnen gewohnt find, iſt zu allgemein), bat fich 
| unter den neuern Dichtern keiner mit fo entfchies 
‚ denen Glück gewagt, ald Kranz von Elshol 
aus Berlin (geb. 1794). Seine „Hofdame“ i 
wohl allen unfern Xefern bekannt, wenn nicht aus 
eigener Anfchauung, doch aus der Kritik, durch 
welche fie Göthe einführte, und die die Vorzüge 
des geiitreichen Stüdes in fobender Anerkennung 
erwähnt. Es iſt in Alerandrinern gefchrieben, 
die der Dichter recht gut zu behandeln wein. In 
demjelben Versmaße find auch die geiltreichen Klei⸗ 
nigfeiten „Komm her!“ und , Geb bin!‘ gefchries 
ben, die von dem feiniten Geſchmack und tiefer 
Beobachtungsgabe zeugen. Alle diefe und andere 
Stüde, unter welchen wir nech die erit im 3. 1854 
erſchienene „Procurationsheirath“ erwähnen, zeich- 
nen ſich durch die wohl überlegte Anlage, die ges 
fhmädvolle, lebendige und doch in den Schrans 
ken der künſtleriſchen Mäßigung fich haftende Aus⸗ 
. führung und durch feinen, gewandten Dialog aus. 
‚ Män bemerkt bald, daß der Dichter das höhere 
gefellfichaftlidhe Xeben, und zwar nicht bloß wie 
es fih in Deutjchland darbietet, gründlich fannte 
und auch die größeren Zuitfpieldichter des Auslan⸗ 
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des mit Erfolg fludirt hatte. Wir müffen lebhaft 
Elsholtz fein Talent beinahe 30 
Jahre lang fchlummern ließ. Wäre er in feinem 
jüngeren Alter, da Geiſt und Phantafie noch bes 
weglidy und fräftig genug waren, auf der betres 
tenen Bahn fortgefchritten, würden wir ihn gewiß, 
wenn nicht neben Moliere, denn zu diefer Höbe 
reichte fein Tulent doch nicht aud, doch neben die 
Zuftfpieler zweiten Ranges, neben Regnard und 
Destoudyes, ftellen können (. Schauſpiele“, Stutts 
gart 1830; 2. Aufl. 2 Thle. Ebd. 1835; 3. Thl. 
(Ebd. 1854). — Zu den erfreulichſten Erfcheinuns 
gen gehört endlich noch Eduard Bauernfeld 
aus Wien (geb. 1804), deſſen Zuftfpiele fid) zwar 
nicht Durch Reichthum der Erfindung, dagegen aber 
durch glüdlihe Entwidelung, vornehmlich durch 
gewandten und geiltreichen, ſtets lebendigen Dias 
[09 auszeichnen, der bei der heiteren unbefangenen 
Laune, ven der er durchdrungen iſt, ſtets eine 
lückliche Wirkung macht. Als feine beten Stüde 
And zu bezeichnen „Die Brautwerber‘, „Das Lies 
besprotofoll”‘, „Die Belenntniffe‘, „Das lepte 
Abenteuer‘ u. a. m., dem „LKiterarifchen Salon‘ 
fehlt dagegen die Unbefangenheit, die feinen übris 
gen Zuftipielen fo großen Reiz verleiht. 

In der eigentlihen Boffe, in welcher Kotze⸗ 
bue noch unübertroffen daſteht, ift manches Gute 
geleiftet worden. Unbeftreitbar großes Talent 
hatte Julius von Voß aus Brandenburg (1768 
— 1832), der auch manche anziehende Luſtſpiele 
ſchrieb; doch bricht in diefen, wie in den Poſſen, 
eine zu große Luft am Gemeinen durch, das Die 
Gränzen des Schicklichen oft in fo hohem Grade 
üiberfchreitet, daß die Aufführung mancher Stüde 
unmöglich wird. Er wollte hauptfächlich die nies 
dern Volksklaſſen daritellen, in deren tiefered Les 
ben er jedoch nicht einzudringen vermochte. Aehn⸗ 
lichen Geiftes, Doc nicht Jo reich begabt, war 
Koh. Nep. Adolf von Schaden aus Oberdorf in 
Bayern (1791 — 1840). Beide gaben zufammen 
„Theaterpoſſen“ heraus (2 Bde. Berl. 1819 — 
1820). Wenn auch oft derb, doch nicht gemein 
it 3. ©. 8. Harry aus Hannover (1781 — 
1838) in feinen polen und Farcen, unter welchen 
„Der Sturm von Kopenhagen‘ und „Der Anek⸗ 
dotenfreund” zu erwähnen find. Großen Beifall 
erwarb fih der Breslauer Arzt RK. Borromäus 
Alex. Seffa (1787—1813) durd die Poſſe „Un⸗ 
fer Verkehr“ (Berl. 1814), in welcher er dem Zus 
denhaß Auddrud und Rechtfertigung zu geben 
fuchte. Wenn auch nicht ohne komiſche Kraft, 
maht das Stück dod einen widrigen Eindrud, 
weil es eine pöbelhafte Sefinnung an den Tag 
legt. Werthvoller find der „Luftſchiffer“ und 
„Die Sonntagdperrüde‘, in denen fich die fomifche 
Laune unbefangen entfaltet. Das Maffifche Land 
für die Pofle it aber Deftreih und insbefondere 
Wien; wenn fie dort auch oft in das Kindifche und 
Hanswurftmäßige verfällt, iſt fie doch immer hei⸗ 
ter, unbefangen und gutmüthig. K. Meisl aus 
Laibach (geb. 1775) Ichrieb mehrere Stüde, wie 
„Die Entführung der PBrinzeffin Europa‘, „Die 
Arbeiten des Herkules‘, in denen er die mytholo⸗ 

ifchen PBerfonen in moderner Sprache und Hands 
ungsweiſe auftreten läßt, und dadurd allerdings 
fomifhe Wirkung bervorbringt.e Auch andere 
Stüde, „Das Gefpenft auf der Baſtei““, „Der 
fuftige Fritz“ u. ſ. w. find fuflig genug. Ihn 





übertrifft Adolf Bäuerle aus Wien (geb. 1784), 
der fih durch die glüdliche Auffaffung der öftreis 
hifchen Nationalität und des befondern Charab 
ter8 der Wiener wirfliches Berdienft erworben bat. 
Im „„Staberl hat er einen Charakter gefchaffen, ' 
der fich zur ftebenden Figur vorzüglich gut eignet, 
und in der That als folche vielfach verwendet wor: | 
den ift. Bäuerle kennt das Volksleben, wie we 
nige Andere, daher find feine Stücke, unter denen | 
wir noch „Die fulfche Prima s Donna “ und die | 
Parodie ‚, Werthers Leiden‘ erwähnen, rei an 
Situationen, die er der Wirklichkeit abgelauidt 
bat („Komiſches Theater‘, 5 Bde. Peith 1820- 
1824). Weniger unbefangen ift Joſ. Aloyd Gleich 
aus Wien (1772— 1841), der jedoch nicht ohne 
Phantafte ift („Komiſche Theaterſtücke“ (Brünn 
1819). Ohne Bäuerle an Talent und namentlich 
an Erfindungsgabe gleich zu ſtehen, nähert fh 
ihm der Schaufpieler Joh. Neftron aus Bin 
(geb. 1801) in der Darftelung des Volkscharal⸗ 
terö, nur daß er denfelben um einige Stufen tie 
fer, überhaupt ihn mehr in feiner mehr äußern ' 
Erfcheinung aufgreift. Er führt uns in feinen 
Poſſen allerdings wahre Bilder des öſtreichiſchen 
Lebens vor, wir erkennen die naive Gutmüthig 
feit des Wienerd, die fi fogar im feinem reichen 
Witz nicht verläugnet; wir finden in Neftroy's Ge: 
ftalten die heitere Behaglichkeit des Südländers, 
aber es tritt das tief poetifche und zugleich tbat- 
fräftige Element nicht hervor, das in dieſem tref 
lichen Volke lebt und das ihm eine große Zukunft 
verheißt. Eben deshalb, weil Neitroy diefe ſchön⸗ 
ften Seiten des Wiener Charakters nicht begreift 
verfällt er nur zu häufig in Albernheiten und 
fintt feibft zur Gemeinheit herab. Seine belieb: 
teften Stüde find „Der gefühlvolle Kerlermei⸗ J 
ſter“, „Zu ebener Erde und im erſten Std“, 
„Das Maädl aus der Vorſtadt“, und „Lumpaci⸗ 
Vagabundus“, in welchem ſich alle.Borzüge, aber 
au alle Mängel feiner Darftellung in hohen 
Grade vereinigen. Neben ihm ift endlich ter 
Schaufpieler Matthias Stegmener aus Bin 
(geb. gef. 1820) zu erwähnen, defien „Rodut | 
Bumpernidel” und .„„Kamilie Bumpernidel‘‘, fo wie 
mehrere andere ähnliche Stüde durch ihre dere 
Komik den Beifall des Bublitums erhielten. 
An diefe Stüde, in welden der öftreidildt 
Dialekt oft zur Anwendung fommt , fehliegen wit 
die Luftfpiele an, welche entweder ganz oder zum 
größeren Theil in den verfchiedenen Mundarten 
gefchrieben find. Obgleich die Diafekte erft inden 
Jahren, welche auf den gegenwärtigen Zeitraumfor | 
en, mit größerer Vorliebe zu dichterifchen Darſtel⸗ 
ungen überhaupt und zu dramatischen indbejondert 
verwendet wurden, fo finden fich doch aud [hen | | 
in der vorliegenden Periode mancherlei Verſuche in 
dieſer Gattung, und einer derfelben Der Pfingb | 
montag” von G. Dan. Arnold gehört noch jeht 
zu dem Beiten, was in derfelben bervorgebradt 
wurde. Wir werden auf diefen Dichter unten zu 
rückkommen. Außer ihm bat auch Ehrenfried Stoͤ⸗ 
ber, von dem ſchon oben (S. 39) gefprochen wers 
den ift, die elfäffifhe Mundart zu einer dras | 
matifchen Arbeit benußt „Daniel oder der Straß 
burger auf der Probe. Ein Zuftfpiel mit Geſang 
in 3 Aufzügen‘ (Straßb. 1823). Im f mein | 
rifhen Dialeft hat nur Sal. Stup (S. 39) 
einige dramatifche Kleinigkeiten gefchrieben; fie 
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fich in den „Gemälden aus dem Volksleben“ | „Die Entführung oder der Borger s Gapitain, 


1831) und in den „Winterabenden in 
Ubrunn“ (2 Bohn. St. Ballen 1841). 
m iſt die ſchwäbiſche Mundart reid an 
ifchen Erzeugniſſen. Am bedeutenditen iſt 
Sailer (S. 39), deifen Schaufpiel „Die 
fung der Welt oder der Sündenfall‘‘ (1800) 
n ächt komifchen Einfällen itt. Ein Unge⸗ 
ter, dem Laune und Kenntniß des Volks nicht 
rechen tft, hat mehrere Dramen in fchwäbis 
Rundart geichrieben, die zum Theil zufams 
ren. „Die Schulmeifteres Wahl zu Blinds 
oder: Iſt das Bolt mündig? Schaufpiel in 
.“ (Züb. 1824); „Ernennung und Heyrath 
hufmeiiterd zu Blindheim. Schaufp. in 4 
' (Tüb. 1825); „Die Revräfentanten-Wabhl 
splisburg. Schaufp. in 3 Acten“ CHeilbr. 
; „Der Handitreid, bis auf Spig und Knopf, 
er Bauernftolz. Schaufp. in 4 Acten“ (Eb. 
; „Es gibt doch noch eine Hochzeit. Schaufp. 
Icten‘‘ (Ebd. 1827) und „Die Schultheißens 
u Blindheim. Schaufp. in 3 Aufz.“ (Tüb. 

Cie wurden in Schwaben mit großem 
I aufgenommen, was fhon aus dem lim» 
hervorgeht, daß einige Stüde wiederholte 
zen erlebten; und in der That behandeln fie 
tlih die politifchen Verhältniſſe mit Vers 
und Heiterkeit. Dionis Kuen ſchrieb „Die 
ndiebe. Ein Luſtſp. in 3 Aufz.“ (Buchau 
. €. Waitzmann bewahrt auch in dent 
gericht oder der fchwäbifche Jupiter in ſei⸗ 
zrimm. Eine tragitomifche BauernsOper in 
z.“ (Ehingen 1826) den oben (5. 39) bes 
sten Charakter. Außer dem pfeudonymen 
ıw Heimlieb, der „Die Obhrfeige, vder 
g rich ald Bauernknecht zu Reichened. Ein 
ıchtipiel in ZAufzügen“ (Reutl. 1830) ſchrieb, 
nen wir wegen feiner Vortrefflichkeit noch 
übinger Brofeffor Morig Rapp, ob er gleich 
lich erit in eine fpätere Zeit fällt. In den 
lanen. Eine Heine Sammlung dramatiicher 
ungen, beraudg. von Jovialis“ (Stuttg. 
ib. 1846) finden fidh einige wirklich audges 
ete Stüde, 1 3. „Der Student fon Coim⸗ 
‚der de ögleiche fhweitre. Ein ſchwäbiſcher 


in fier alt“‘, und fo ift auch „Es Ariſtof⸗ 


Adarner, oder der feparätsfride. Gin ates 
: com&de in de ſchwabiſch ſpräch frei ibers 
gar intereffant und luſtig. In nieders 
ich iſcher Mundart fchrieb Ign. Ar. Ca⸗ 
i „D’Schwoagerin a Kumddigfhbül, a fo 
nagfödzd, wia j’in Esdaraich röd'n doan“. 
).) Für die Nürnberger Mundart erwähs 
oir außer einigen Gefprächipielen von Grüs 
„Den Hausherren in der Klemme. Luſtſpiel 
Act (Nürndg. 1817) von 3. Wolfg. Weis 
(S. 40). In der Frankfurter Munds 
die fih durch ihren gemüthlich » fomifchen 
after vorzüglich zur dramatiichen Behandlung 
t, erfchien ſchon früh ein Luſtſpiel „Der Pros 
ce‘ (%r. 1794) von einem Ungenannten. 
en befjern Erfcheinungen in diefem Gebiete 
:en die Luftfpiele von K. Malt aus Frans 
(geb. 1792), in welchen er die niedern und 
eren Stände feiner Baterftadt in höchſt er» 
cher Weiſe und vollkommen naturgetreu dars 
wobei er jelbit einen Acht Zranffurter Humor 
Itet. Meitterhaft in feiner Art iſt namentlich 


— — — — —— — — — — 


le. Siebenter Beitranm. 


Dramaturgie. 








Frankforter beroijchsborgerlih Luſtſpiel“ (SM. 
1819), das mehrfache Auflagen erlebte und nicht 
bloß in Frankfurt gefiel. Seine übrigen Stüde 
find weniger bedeutend, fprechen jedoch immer noch 
reht an: „Das Stelldidhein in Tivoli oder Schu 
fter und Schneider als Nebenbubler. Localpoſſe 
mit Sefang (Ebd. 1832), „Die Landparthie nad) 
Königftein‘‘ (Ebd. 1833). Bon 1834 bis 1840 
lieg er eine Reihe von Heinen Stüden erſchei⸗ 
nen, welche nach der Hauptperfon derjelben unter 
dem Namen „Hampelmanniaden“ bekannt find, 
und unter welchen ſich „Herr Hampelmann fucht 
ein Logis‘ durch Wig und Laune audzeichnet. 
Malß nacheifernd, lien W. Suuerwein au? 
Frankfurt (geb. 1807°) mehrere dDramatifche Klei⸗ 
nigfeiten erjcheinen, in denen feiner, lebendiger 
Witz, gemüthlicher Humor und tiefe Beobachtungs⸗ 
gabe fih nicht verkennen läßt: „Der Gräff, wie 
er feibt und lebt“ (%f. 1832), „Der Amerikaner’ 
(Ebd. 1836), „Gräff und die Schuljugend im 
Grünen‘ (Ebd. 1838). Die niederdeutfhen 
Mundarten bieten weniger dar, als die oberdeut- 
fhen; wir haben nur „Die Kiebe auf dem Lande‘ 
von dem ſchon genannten Zul. von Voß („Neue 
dramat. Schwäne‘, Berl. 1817) zu erwähnen, da 
die dramatifchen Kleinigkeiten von Fr. Bedmann, 
K. Eichhoff und Glaßbrenner in eine fpätere Zeit 
gehören. 

Als eine eigenthümliche Erfcheinung der neues 
ren Zeit haben wir endlich noch das ar iſt opha⸗ 
nifhe Luſtſpiel zu erwähnen, das von dem 
Grafen Auguft von Platen zuerit eingeführt und 
mit großer Meitterfchaft behandelt wurde. Außer: 
dem ift noch Otto Gruppe aus Danzig (geb. 
1804) zu erwähnen, der in der ariitophanifchen 
Komödie „Die Winde oder ganz abfolute Konftrucs 
tion der neueren Weltgefchichte durch Oberons 
Horn, gedichtet von Abjolutulus von Hegelingen- 
— in 3 Akten“ (Lpz. 1831) die Philo⸗ 
ophie Hegels und ſeiner Schule mit Witz und 
Laune perfiflirte. Ph eine fpätere Zeit gehört „Die 
Politiſche Wochenftube‘‘ von Rob. Bruß (‚Zürich 
u. Winterth. 1845), auf die wir ihrer Vortrefflich- 
feit wegen doch fchon hier wenigitens aufmerkſam 
machen wollen. 

Wir ſchließen diefe allgemeine Weberfiht mit 
einigen Bemerkungen über die Dper und dad 
Singfpiel. Die eigentliche Oper gelangt, als 
Dichtungswerk betrachtet, auch in der zweiten 
Hälfte des Zeitraums nicht zu großer Bedeutung, 
einen bedeutenden Umfang gewinnt dagegen das 
Sing» oder Kiederfpiel in Rachahmung der frans 
zöfifhen Vaudevilles, von denen fehr viele theild 
überfept, theils in freien Nahbildungen auf die 
Bühne gebracht werden. Bon den ſchon genanns 
ten Dichtern find als Bearbeiter von Opern oder 
Singfpielen namentlih Glemend Brentano, 
Fr. Kind, Th. Winkler, Oehlenſchläger, 
Wolff, Ed. Gehe, K. von Holtei u. a. m. 
zu erwähnen. Außer ihnen nennen wir nody fols 
gende: Franz Kav. Huber aus Manderfingen in 
Deftreih (1760 — geft.?) gewann durch feine bes 
roifchstomifche Oper: „Das unterbrocdene Opfers 
feſt“ (BT. u. München 1803) vielen Beifall, den 
fie freilich zum großen Theil der ſchönen Mufit 
von Winter zu verdanken bat. Einer der frucht⸗ 
barften Dichter war der Scaufpieler &. Fr. 
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Treigichte aus Leipzig (1776— 1842); feine 
Singfpiele, unter welchen wir „Das Roihkaͤpp⸗ 
hen“, „Die wandernden Gomddianten“, „Aline, 
Königin von Golkonde“ nennen, find freifich meiſt 
nach dem Rranzöfiichen bearbeitet (, Singfpiele 
nach dem Krangöfifchen‘‘, 5 Bde Wien 1808). Die 
früher genannte Dichterin Helmina von Chezy 
ſchrieb eine große Dper „„Euriantbe von Savonen“ 
(®ien 1829), welche von dem trefflichen Weber in | 
Mufit gefept wurde. Arüher erfchienen die fiehs | 
fihen Dpern „„Don Tacagno” (Berl. 1819) und | 
„Aucafin und Nicolette“ (Ebd. 1820) von dem 
als Lyriker ſchon genannten J. Ferd. Koreff. 


Johann Wolfgang von Göthe. 
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Es iſt in der obigen Ueberſicht ſowohl der Ente 
widelungsgang Götbe's ald Dramatiter, ald auch 
defien Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen 
Dramas ſchon im Allgemeinen dargeftellt worden ; 
wir haben daher nur noch defien einzelne Dramas 
tiſche Dichtungen näher zu betrachten und daran 
die nöthigen Bemerkungen über fein Wefen und 
feinen Charakter als dramatifder Dichter anzu 
nüpfen. Die Zahl der Göthe ſchen Dramen ift 
jedoch fo groß (ed find ihrer, wenn die Fragmente 
eingerechnet werden, gegen funfzig), daß wir nur 
die bebeutendften und einflupreihften näher ber 
trachten können; die Meineren oder unbedeutendes 
ren werden wir nur kurz berühren oder gelegent» 
lich andeuten. Der nachfolgenden Betrachtung 
fegen wir die chronologiſche Ordnung im Alger 
meinen zum Grunde, weil ſich aus Yieler der Ente 
widelungögang des Dihters von felbft darftellt; 
doch merden wir zugleih aud, um die bewuns 
dernswürdige Mannigfaltigfeit und den unver» 
gleichlichen Reichthum des Dichters hervortreten 
zu laffen, feine Dichtungen nach den verſchiedenen 
Gattungen, die er bearbeitet hat, zufammenfafien, 
fo oft e8 thunlich i oder räthlich erfcheint. 
Böthe verfuchte fid) ſhon früh in Drama; feine 
erften Berfuche, „Die Laune des Verliehten‘‘ und 
„Die Mitfhuldigen” bearbeitete er im I. 1768, 
als er erft 19 Jahre alt war; fie erfhienen im 
folgenden Jahre ohne feinen Namen. Beide Stüde 
find nod im Geifte und in der Art der früheren 
Dramen gehalten, man erkennt an ihnen noch den 
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Einfluß der Franzoſen, wie fie denn auch in Alegans 
drinern gedichtet find. Aber fie zeichnen ſich vor 
den Dramen ber meiften übrigen Dichter dieier 
und der vorangehenden Zeit I—hen durch innere 
Wahrheit aus, denn wie alle feine Poefien über 
haupt waren auch diefe aus dem Leben nnd der | 
Srfahrung hervorgegangen. In der „Saune | 
des Verliebten”, einem Schäferfpiele, in mele | 
chem der befondere Einfluß Gellerts nicht zu vers | 
fennen iſt, wollte et fein eigenes tadelnewerthes 

Benehmen gegen ein Mädchen in einem Leipziger | 
Gafthaufe darftellen, das feine Liebe Lin erwie⸗ 


detle das er aber mit findifcher Eiferfucht quält 


(5. o. ©. 90). In dem Luftfpiel „Die Rit- | 
ſchuldige welche zwar etwas fpäter entan⸗ 
den, ald die „Laune des Verliebten”, aber zu de⸗ 
nen er ſchon früher angeregt worden war, batte 
ex die Abficht, die troftiofen bürgerlichen Zufänk 
der Zeit Darzuftellen, mas ihm aud; in bokm 
Grade gelungen iſt, weshalb denn auch das Gang, 
wie Göthe ſelbſt im „Wahrheit und Dichtung“ 
gefteht, einen bänglihen und däftern Gindrud 
macht. Aus der Ubficht des Dichters wird ehaber | 
Mar, dap man ihm fehr Unrecht thut, wenn man 
das Stüd wegen des Inbalts tadelt und zu ver | 
ſtehen gibt, als ob er an der Gemeinpeit, die kb 
darin Reitih im Uebermape fund gibt, Freude 
* gebabt bätte; vielmehr erſcheint das Stüdald ein | 
lebendige Proteitution gegen das Berderben, mil | 
ches Damale die Geenfhent unterwũhlte. Bean 
es auch auffallen mag, daß ein meungehmjähriger | 
£ Jüngling da? gemeine Treiben der Belt (hemin | 
diefem Unnfang durchſchaut hatte, fo gibt Diesnob 
fein Recht zur Behauptung, als fei er felhä dis 
von ergriffen gemeien; ed liegt darin nur der de⸗ 
weis feiner früb entmwidelten Zeteguanee 
und feines eben jo früh entwidelten dicteriidem | 
Talents, welches fih übrigens auch in anderer 
Beife herrlich offenbart. Denn es vereinigen ich 
in dem Stüe alle Gigenfchaften, die zu einem Ira= 
matiſchen Kunftwerf erfordert werden. Die Ex= 
pofition ift wirklich meifterpaft: ſchon die zwei er = 
fen Scenen eröffnen uns den Gharakter der bu“ 
deinden Perfonen in fo weit, als es nöthig üt- 
um bie daraus folgenden Handlungen begreifen zu 
önnen. Auch willen wir, daß Göthe die Emo- 
fition noch einmal durcharbeitete, ald das Stick 
ſchon — war, um ihr größeres Intereſſe und 
größere Klarheit M geben. Und eben fo mäflet 
wir auch die Kunit bewundern, durd die eb bus 
gelingt, die beabfichtigte Wirkung mit fc 
Mitteln ald möglich zu erreichen. und bierin 
mentlich erfennen wir, worauf Göthe jelbt [drrz 
aufnerffam machte, ein treues und fleipigee Etu= 
diunı des großen Moliere. Wie die Erfindung, HE 
Anordnung und Entwidelung der Begebenbeit, I 
it auch der Dialog vortrefflih und von der gräß“ 
ten Beweglichkeit, und endlich it Sprade uP 
Vers fo gewandt und friſch, daß alle früherer 
in Alegandrinern gefchriebenen Dramen vor at 
Berfe des jungen Dichters zurüdtreten müjlen. 

Bei allen diefen Borzügen der zwei eriten Städe 
Goͤthes erheben fich diefelben doch, wie gefagt- | 
nicht über die Richtung der Zeit, ja man möätt | 
beinahe glauben, daß Leſſings Vorgang, der ein 
Jahr vorher feine „Minna von Barnbelm’” batte 
erfdeinen laſſen, ohne Eindrud auf den jungen | 
Dichter geblieben wäre. Aber bald wurde ed Hat. | 


se | 
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zthe mit dieſen zwei Dramen die erſte Bes 
einer dichterifchen Bildung abgeſchloſſen 
Fünf Jahre fpäter (1773) erfchien fein 
von Berlihingen”, der dem deutfchen 
eine neue fruchtbare Richtung gab. Wir 
fhon oben deflen Einflup erwähnt, es 
ins daber nur übrig, darzuitellen, wodurd 
diefen Einflug gewann. Zunächſt batte 
den allgemeinen Beifall, den es fogleich 
ven Erfcheinen erwarb, dem Umſtand zu 
en, daß es ein wahrhaft nationales Dras 
Stoff, Ausführung und Sprache war und 
le Beitrebungen in meifterbafter Weiſe vers 
‚ die fi) feit Jahren fchon fundgegeben hats 
is waren fchon Berfuche gemacht worden, 
Stoffe auf die Bühne zu bringen, aber fie 
entweder ganz mißlungen, oder ed waren 
Stoffe gewählt worden, welche dem Volle 
fremd, ja nod fremder waren, als wenn 
der griechifchen oder römischen Gefchichte 
men worden wären, wie 3. B. der „Her⸗ 
von 3. Elias Schlegel. Der „Götz“ das 
tellt eine Zeit dar, die noch feinedwegs aus 
mwußtfein des Volks verſchwunden war und 
efien Intereffe lebhaft in Anfpruch nehmen 

Ja indem es die Zuftände des deutfchen 
zur Zeit der Reformation in feiner ers 
it daritellte, griff e& zugleich in die dantas 
zerhältniſſe ein, die um Nichts befler, ja 
r noch troftfofer waren, und felbit einzelne 
nungen, wie der Biſchof von Banıberg und 
Bertonen. fihienen aus dem nächiten Sehen 
nzu fein. Noch mehr: Im „Götz“ war der 
zwiichen der alten und neuen Zeit zur Ans 
g gebracht; ſchon zu Anfang der fiebenzis 
re aber lebte die Ahnung, daß ein ähnlicher 
wieder bevoritehe, und ed mußte daher Die 
lung jener Zeit noch um fo mehr die Gemuͤ—⸗ 
lebhaften Anspruch nehmen. Betrachtet man 
Götz“ von der fünftlerifchen Seite, fo iſt 
yerum feicht zu begreifen, warum er fo alls 
en Beifall erregt; in ihm waren ja die 
ungen, fi von dem Einfluß des franzöfis 
RNamas zu befreien, auf dus Vollſtandigſte 
llicht; das Stück athmete nicht nur politi⸗ 
d religidfe,. ſondern auch künſtleriſche Frei⸗ 
d man jubelte dem jungen Dichter zu, daß 
eutſche Kunſt zur Selbſtſtändigkeit gehoben 
Man überſah freilich dabei, daß der „Götz“ 
wohl ein Drama, als eine Dramatifirte Ers 
3 fei, aber ed war jede einzelne Scene von 
htigem dramatifchem Leben erfüllt, man 
von der eben fo kräftigen als rafchen Dar⸗ 
; fo unmideritehlich bingerifien, es traten 
m künſtleriſchen Mängeln die Begebenbeis 
: die Charaktere fo lebendig hervor, daß 
rt Mängel fich nicht bewußt wurde. Es it 
ötz“ allerdings weniger ein wahrhaft dra⸗ 
es Gebilde ald eine Neibe von einzelnen, 
re gang äußerlich verbundenen Gemälden, 
efe einzelnen Gemälde find fo wahr, es ift 
zelne Skizze fo richtig und treffend, daß fie 
: Bereinigung das lebendigite Bild des bes 
en 16. Jahrhunderts nach allen feinen 
gen geben. Göthe fühlte zwar felbft, wie 
ser „Götz“ ein eigentliches Kunſtwerk fei, 
hatte auch die Abſicht, ihn umguarbeiten, 
‚eine mebr künſtleriſche Geftalt zu geben, 
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allein ſein Freund Merk ließ ihn nicht dazu kom⸗ 
men, und drang ſo lang in ihn, bis er ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn in dieſer Geſtalt erfcheinen zu laffen, 
welche übrigens fchon die zweite Bearbeitung des 
Stücks war. Und wir möchten es für ein —* 
halten, daß Göthe nicht dazu kam, feine Abficht 
auszuführen, tem Stüd eine kunſtgemäßere Ges 
ftalt zu geben, weil es dann höchſt wahrſcheinlich 
nicht in dem Maße gewirkt hätte, als es in feiner 
freieren Form der Fall war, denn nur bei dies 
fer komte es zum allgenteinen Bewußtiein gelans 
gen, day die Achte Prefie nicht in der Form allein 
zu fuchen fei. Endlich trug die Sprache im „Götz“ 
wefentlich zu dem glänzenden Erfolg bei, deflen er 
fih erfreute. So Bortreffliches in dieſer Bezie⸗ 
bung namentlich durch Leifing geleiltet worden 
war, fo war defien Sprache, wie wir fhon zu 
bemerten Gelegenheit hatten, in der That doch 
auf den Wege gelehrter Bildung entitanden, und 
blieb daher dem Volle immerbin fremd. Göthe 
erfaßte zuerit das volksthümliche Element der 
Sprache, er fchrieb, wie das Volk ſprach, und er 
gab dadurch feiner Darftellung eine folhe Wahr: 
heit, eine folche Krifche und’ lebensvolle Wärme, 
daß fich jelbit die Bebildeten wie von einer zaus 
berbaften Erfcheinung ergriffen und hingeriſſen 
fühlten. Seit Luther war die Sprache noch nie 
in diefer lebendigen Fülle, in diefer ächt deutfchen 
Form erfchienen; da war feine fremde oder gelehrte 
Wendung, feine geichraubten oder gezierten Säge: 
Alles war fchlicht, einfach, aber zugleich von der 
reichten Mannigfultigfeit, und erft aud dem Götz 
kam es zum Bemußtfein, daß die deutfche Spras 
he, wenn fie nur in ihrem wahren Weſen und ib: 
rer vollen Reinheit aufgefaßt würde, zur Darftels 
fung des reichiten innern und Außern Lebens fähig 
ſei. Wir halten dafür, dal in der Sprache übers 
haupt der höchite und zugleich der unvergänglice 
Werth von Göthe's „Götz“ liege. Wenn er auch 
ald poetifche® Werk ftet3 die Bewunderung erres 
gen wird, fo tit er von den fpäteren Dichtungen 
weit überfroffen worden: in Bezug auf die Spras 
he ſteht er dan allein da und wird ſtets ein Mus 
fter Acht volksthümlicher Darftelung bleiben. 

In fpäteren Jahren, ald Göthe mit Schiller das 
Meimarer Theater leitete, bearbeitete er dieſes ries 
fige Drama für die Bühne; aber abgefehen, daß 
die urfprüngliche Geftalt Allen fo lieb geworden 
war, daß man von derfelben auch nicht den ges 
ringften Zug verlieren mochte, und jede Bearbeis 
tung ſchon deshalb von vornherein Mißfallen 
erregen mußte, war die Anlage von der Art, day 
fie fich nicht in eine bühnengemäße Form zwängen 
fieg. Der „Götz“ war feinem ganzen Weſen nadı, 
wie fchon gefagt, fein Drama im engern Sinne des 
Worts und konnte daher auch nicht zu einem fols 
chen bearbeitet werden, ohne ihn vollftändig ums 
Augeftorten, d. 5. ein ganz neues Stüd zu fchaffen. 

ine bloße Zurihtung für die Bühne mußte ihm 

erade feine hauptſächlichſte Schönheit, den herr» 
ichiten Reihthum an einzelnen trefflichen Gemälden 
rauben. Duber fteht die Bearbeitung für die 
Bühne, die erft im J 1832 im Druck erſchien, 
der urſprünglichen Geſtalt an poetiſcher Fülle und 
poetijchem Leben weit nach, obne daß fie doch vom 
theatrafifchen Standpunkt Genüge leiſtete. 

Ein Jahr nad) dem „Götz“ erihien der „Cla⸗ 
vigo‘, den die eben erfchienenen Memoiren des 
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Beaumarchais veranlaßten, aus welchen er gunze 

Stellen beinahe wörtlihd aufnahm, die aber 1 
glüdtih in das Ganze bineingearbeitet find, daß 
es unmöglich wäre, fie herauszufinden. So ſtür⸗ 
miſch der Beifall war, mit welchem der „Götz“ 
aufgenommen wurde, fo fühl, ja mißbilligend und 
oft fogar verdammend war die Aufnahme diejes 
neuen Stüds, und felbit Göthe's nähere Freunde 
waren mit demfelben unzufrieden. Merk ſagte zu 
ihm: „Sold einen Quark mupt du Fänftig nicht 
mehr fchreiben, das können die Andern auch.“ 
Das können die Andern freilich nicht; aber es iſt 
doch fehr erflärlih, warum die Urtheile fo aus⸗ 
fallen mußten. Dan lebte noch in dem Rauſch, 
den der „Götz“ allerfeitd erregt hatte, und er⸗ 
wartete in dem neuen Drama ein Seitenftüd zu 
dem siebling des gefammten deutichen Publikums. 
Als man aber ftatt des großartigen nationalen 
Stoffs die Daritellung einer an ſich gar fehr uns 
tergeordneten Begebenbeit erhielt, die für die 
Deutfchen ohne alled äußere Intereſſe war, als 
man ftatt der Tebendigen Fülle von Borgängen 
nur eine befchränfte Reihe von gewöhnlichen Hands 
lungen fand, und ftatt der jugendlich jtürmifchen, 
binreißenden Daritellung der frifchen volksthüm⸗ 
lihen Sprache eine Darftellung und Sprade ges 
boten wurde, die fi von der der andern Dichter 
nicht zu unterfcheiden ſchien, da war e8 leicht ers 
Flärlie. dap man, in feiner Erwartung fo bitter 
getäufcht, die wahren Borzüge der neuen Schö⸗ 
pfung überfah. Und diefe find nicht gering anzus 
ſchlagen. Ohne von der Trefflichkeit des Dialogs, 
der glüdlihen Zeichnung der Charaktere und der 
gebildeten Sprache zu reden, heben wir nur den 
Umftand hervor, daß Göthe durch den Clavigo fchon 
ein Jahr nah dem Erjcheinen ded „Götz“ mit der 
ftürmifchen Richtung brach, und ſich zu einer mehr 
fünftlerifchen Beitaltung des Dramas wandte. Es 
zeugt aber dies von einem unbezwinglichen Kunits 
gefühl, daß ein junger Dichter, der gerade in jes 
ner Richtung fo außerordentlichen Beifall erwors 
ben hatte, daß er ohne Widerfpruh von allen 
Seiten für das größte voetifhe Talent feines 
Volks und feiner Zeit erklärt wurde, einen Weg 
einfchlug, von dem er felbit vorausfehen mußte, 
daß er die Billigung der jüngeren, ja zum Theil 
auch der Älteren Generation nicht finden würde. 

Wie fhon im „Clavigo“ die empfindjame Rich⸗ 
tung durchbricht, welder wir eined der Meiſter⸗ 
werfe des Dichters, „Die Keiden des jungen Wers 
thers“, verdanken, fo iſt auch ein fpäteres Dras 
ma, „Stella‘, aus diefer Richtung hervorges 
gangen. Doc hatte er das Krankhafte derjelben 
in der eriten Geitalt des Werkes durch den Schluß 
überwunden , den er fpäter aus äußeren Rüdfichs 
ten zu Audern für nöthig fand, und zwar zum höch⸗ 
ſten Nachtheil des Stüds, das —F den Schein 
größerer Moralität erhielt, vom aͤſthetiſchen Stand» 
punft ohne Zweifel viel verlor. Die „Stella” 
itellt nämlich Die Gefchichte eines Mannes dar, der 
feine Gattin feit längerer Zeit verlaffen bat und 
einen neuen Bund mit einem jüngeren $rauenzints 
mer fchließt. Während Beide fih dem Glück der 
Liebe überlaffen, erfcheint die Gattin, und wie fie 
den Ungetreuen ſtets geliebt hatte, fo erwacht in 
demfelben auch die alte Liebe zu derfelben wieder, 
obne daß er jedoch, die Leidenfchaft für Die neue 
Geliebte zu befiegen im Stande wäre, fo wie aud) 
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Diefe ihr Herz von dem nicht losreißen kann, der | 
fie doch fo unmürdig getäufcht hatte. Diele glüs | 
hende Liebe der beiden Krauen führt zur Aurlds 
fung: jede begreift, daß die andere den Gelichten, 
daß diefer jede von ihnen lieben muß, und mit dem | 
Ausruf: „Wir find dein‘ ſchließt das Stüd, in | 
dem es das fünftige Berbältnig der drei Perfonen 
ahnen läßt. Ob Böthe hiebei eine beſtimmte de 
gebenheit vor Augen hatte, wie es ſich aus ſei⸗ 
ner ganzen poetifchen Natur beinahe mit Beitimmt: 
beit erwarten läßt, wiſſen wir nicht; vieleicht | 
hatte ihn nur die befannte Gefchichte von Grafen 
von Gleichen, deſſen Doppelehe fogar vom Pabt 
eheiligt worden war, zu diefem Drama angeregt. | 
ie dem auch fei, fo id in der ganzen Anlage de 
Stücks der oben erwähnte Ausgang geredhtiertigt, 
und ift eine notbwendige Folge der Charaktere und 
der vorangehenden Handlungen. Göthe that du 
ber ſehr Unrecht, als er denfelben änderte, un 
die Auflöfung duch den Selbſtmord des Mann | 
und der jüngeren Geliebten berbeiführte. Damit 
diefe Auflöſung poetiſch gerechtfertigt fei, hätte 
er zugleich auch die ganze Anlage des Stüde un 
den Charakter der Perſonen umgeitalten, das heißt 
ein ganz neues Drama fchreiben müjlen. 1 
Auch „Die Geſchwiſter“, die Göthe ball 
nach der „Stella“ dichtete, erinnern an die fenti 
mentale Richtung der Zeit, und der Stoff fein 
auf den eriten Anblid zu unbedeutend, um einem 
poetifchen Gebilde zum Grunde gelegt zu werden. \ 
Wilhelm, der nicht mehr ganz jung iſt, hat ein 
Mädchen, die Tochter einer Trübern Geliebten, he \ 
fie ihm fterbend anvertraut hatte, als feine Schwer \ 
fter erzogen; allmählich verwandelt fid die hrü= 
derliche Zuneigung in Liebe. Ehe er fih nock> 
entdeden fann, wirbt jein Freund Fabrite uzeE 
Marianne; diefe gibt ihm Gehör, weil fie wit E— 
lich für den gefälligen und gutgefinnten Mm 
freundfchaftliche Zuneigung empfindet. Wilhelm 
der dadurch vom tiefiten Schmerz ergriffen wir - 
fuht nun feine Xeidenjchaft zu verbergen, de 
je länger Marianne die Sache überlegt, dee ne” 
möglicher wird es ihr, fih von dem Bruder gm 
trennen, und fo geftebt fie diejem, ohne es ſeld 
zu wiffen, daß fie ihn liebt, worauf er ibt dar 
Berhältniß enideckt. So einfach und unbeteutee > 
der Stoff fit, fo wenig Interefje die Handlung a 
fich gewährt, fo gewöhnlich und unbedeutend DEE 
Berwidelung ift, fo itt das kleine Drama durch | 
die Behandlung doch ein Meiiterwerk geworden⸗ 
inden das innere, reiche Xeben der Perfonen it 
plaftifcher Anfchaufichkeit hervortritt und das Er 
wachen und die aflmähliche Entwidelung der Lei⸗ 
denfhaft in dem unbefangenen Herzen des MP _ 
chens, ihr naives, ihr felbit unbemußtes Berin® | 
niß ihrer Liebe & ihrem vermeintlichen Brudet 
mit der volliten Kraft der Wahrheit und bei alet 
Wärme des Ausdrucks doch in liebendwärdiger | 
Mäpigung dargeftellt wird. 
Außer dem Fauſt“ und einigen andern Mei 
neren Stüden, von denen wir weiter unten |rte 
chen werden, bearbeitete Götbe drei größere Dia | 
men, feine größten Meifterwerke, beinabe glei: 
zeitig, indem er bald dem einen. bald dem an 
dern feine Thätigkeit in vorzüglichem Grade zw 
wandte, den „„ Egmont“, die „ Iphigenie“ und. 
den „Taſſo“. ch der „Egmont um ein | 
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Jahr fpäter erſchien, als die „Iphigenie“, hatte et 
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en doch geraume Zeit vor derfelben begons 
ämlich fhon im J. 1775, während Ddiefe 
3.1779 angefangen und in der erften Bes 
ng vollendet wurde. Es ift für die Beurs 
g diefer Dramen nicht unwichtig, die Zeit 
ıen, in welcher fie entitanden, denn wäh 
ir in „Iphigenien“ und, Taſſo“ die Rich» 
u vollfter Entſchiedenheit gelangen fehen, 
wir fhon bei den „Geſchwiſtern“ bemerkt 
weniger eine mannigfaltige Handlung ale 
yr das innere Leben der Perfonen darzus 
lehnt fih „. Egmont “ in feiner Anlage noch 
frühere Zelt, wo Göthe, wie im „Götz“. 
bed Gemälde des Außern Lebens zu geben 
tigte.- Aber wir fehen in dem ‚Egmont ‘ 
» au jene fpätere Richtung hervortreten, 
erft im Laufe der Bearbeitung eingedrängt 
mag. Denn ohne Zweifel hatte Göthe ur» 
lich Die Abficht, den Kampf der Niederlande 
e Kreiheit gegen die Tyrannei des fpanis 
donigs Philipp II. und den Tod Egmont 
ıen umbeilbaren Riß zwifchen dem Beherr⸗ 
md den Beherrſchten darzuftellen, fo dafı 
Freiheit der legtern nothwendig daraus ers 
nüffe. Im Laufe der Bearbeitung gewann 
chter eine fo unüberwindliche Kiebe zum Ver⸗ 
zwiſchen Egmont und Glärden, daß dies 
n Mittelpunft des Ganzen wurde. Daß die- 
er eintrat, war ohne Zweifel die Folge jes 
en bezeichneten Richtung, vorzugsmeife das 
Zeben der Perfonen dramatifch zu entwis 
Doh war die Idee, welche der früheren 
: zum Grunde Tag, zu mächtig bineingearbeis 
tden, als daß fie ganz bei Seite hätte ge⸗ 
rden dürfen, und fo ſah ſich Göthe zu einem 
3 gezwungen, den Schiller in feiner bekann⸗ 
tenfion des Dramas nicht mit Unrecht ,,opern» 
"nennt. Nachdem nämlich dem Egmont das 
urtheil verfündigt worden war, nachdem Als 
Sohn ihm durch die Berfiherung, daß es 
Rettung mehr gebe, alle Kraft und Energie 
eele wiedergegeben, durch den Ausdrud ſei⸗ 
heilnahme und Bewunderung ihn gleichſam 
t Belt verföhnt hatte, fällt er in einen ties 
chlaf, in welhem ihm die Freiheit unter 
ügen Glärchend andeutet, daß fein Tod ſei⸗ 
Jaterland die Freiheit verfchaffen würde. 
auch ein Traum an fich keineswegs dem We- 
d Dramas widerftreitet, fo widerftrebt es 
mfelben, den Traum in einer außerhalb des 
enden erfcheinenden Geftaltung darzuftellen. 
san aber die Erfcheinung der Freiheit als 
irkliche Viſion auffaflen, die in ihrem geis 
ten Weſen auch von dem Schlafenden wahrs 
nen werden kann, fo ift wiederum eine folche 
nung weder in dem Charakter der Perfos 
h in dem der Zeit begründet, und was im 
jet“, im „Macbeth“, felbft in der „Jung⸗ 
mn Orleans“ vollkommen geeignet ift, weil 
innigften Zufammenbang mit der Ans 
ıgöwetje der Perfonen und des Zeitalter 
muß beim ‚. Egmont“ als ganz unbegrüns 
» im Widerſpruch mit allen übrigen Bers 
en erfcheinen. 
groß auch der bezeichnete Mangel tft, fo 
er „, Egmont’ aud) mit demfelben ein herr⸗ 
Berk und eines der trefflichiten biftorifchen 
fpiele, welche die deutfche Kiteratur aufzus 
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weiſen hat. Da iſt Alles voll Leben und Wahr⸗ 
heit, denn wenn der Dichter in weſentlichen Din⸗ 
gen, namentlich bezüglich des Helden ſelbſt von 
der biftorifchen Weberlieferung ſich entfernt hat, 
fo hat er dagegen in demfelben einen Charakter aufs 
geftellt, der von der größten poetifchen Wahrheit 
if, wie er denn bier, wie überall fonft, die uns 
übertrefflichfte Meifterfhaft in Anlage und Ent⸗ 
widelung der Berfonen beurfundet. Wenige Striche 
enügen ihm, einen Menfchen in feiner äußern Ers 
heinung wie nad feinem innern Weſen fo lebens 
dig anſchaulich darzuftellen, daß wir ihn mitten in 
feinem Thun und Treiben zu erbliden wähnen und 
er fi unferm Geiſt auf immer einprägt. Es ge: 
fingt ihm dies nicht bloß bei den hervorragenden 
Perfönlichkeiten, fondern ſelbſt bei den untergeord» 
neten Geftalten, 3. B. bei den verfchiedenen Bürs 
gern von Brüffel, in denen wir nidht allein den 
verfchiedenen Beruf, fondern felbft die verfchie: 
dene Rationalität erkennen, fo den bedächtigen 
Zriefen in dem Invaliden Ruyfum, den auf feine 
Freiheiten eiferfüchtigen Brabanter im Schreiber 
Banfen u. f. w. Und fo trefflich der Dichter die 
einzelnen Perfonen zu charakterifiren verfteht, ſo 
unübertrefflih weiß er die Maffen zu behandeln, 
und hierin fteht ihm fein andrer deutfcher Dichter 
gleich, felbit Schiller nicht, ja Göthe kommt in 
diefer Beziehung fogar dem großen Shakſpeare 
nahe, den er freilich, wovon gerade „ Egmont“ 
wieder den unwiderfprechlichiten Beweis gibt, mit 
der bingebendften Treue ftudirt bat. 

Wie immer, fo ift Göthe aub im „Egmont“ 
ein unübertreffliher Meifter in der Expoſition. 
Schon in der eriten Scene führt er und mit den 
feichteften und unfcheinbarften Mitteln mitten in 
dad Treiben des reichen niederländifchen Lebens, 
er macht und mit allen damaligen Berbältniffen 
auf das Genauefte bekannt, mit den neuen relis 
gtöfen Beftrebungen, die fih fo eng an die yolis 
tifchen fnüpfen, mit den Abfichten Philipps II., 
der die kirchlichen Bewegungen klug zu benugen 
verfteht, um das niederländifche Volk feiner despo: 
tifhen Willkür zu unterwerfen, der daher eine ſchein⸗ 
bar von ihm unabhängige Gewalt, die Inquifition, 
einführt, um das Freiheitsgefühl des Volkes zu 
brehen. Und zugleich zeigt er uns feinen Helden 
in feiner ganzen Eigenthümlichkeit, wir kennen 
ihn auf das Vollftändigfte, noch che er uns per: 
fönfih vorgeführt wird. ald einen heiteren, ſorg⸗ 
loſen, lebensluftigen Fürſten, voll Adel der Ges 
finnung und tapferen Muthes, der fein Volk liebt 
und von ihm wiedergeliebt wird. Und in Folge 
der Entwidelung fehen wir, daß eben diefe Eigen» 
ſchaften e8 find, die ihn in das Verderben Mr. 
zen. Der finftere Philipp fürchtet dieſe Gunſt, in 
welher Egmont bei dem Volke ſteht, und fein 

raufamer Helferöhelfer handelt ganz im Sinne 
Feines tyrannifchen Herrn, wenn er ihn, den Lieb⸗ 
ling des Volkes, heraußgreift und vernichtet; er 
bofft, mit feinem Xeben auch die Lebenskraft des 
Volkes zu vernichten. Daß aber Egmont troß der 
Warnungen des Mugen und fcharfblidenden Dra⸗ 
niens dem Berderben nicht entweicht, das ift eben 
wiederum eine Folge feines forglofen Charakters; 
fern von Mißtrauen und Furcht, auf die Recht: 
lichkeit feiner Abfichten und Handlungen bauend, 
gibt er felbit dem Keinde Waffen in die Hände, 
die diejer mit der nichtswürdigſten Schlaubeit zu 
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ſogar einen Anſchein des Rechts erhält. So ſteht 
Alles, bis auf die letzten Scenen, deren Mangel⸗ 
haftigkeit wir ſchon angedeutet haben, in der eng⸗ 
ſten Wechſelbeziehung zu einander und das Drama 
entwickelt ſich mit der vollſten pſychologiſchen und 
künſtleriſchen Nothwendigkeit. 
Es hat daſſelbe aber nicht bloß hohen künſtle⸗ 
riſchen Werth, es iſt auch in politiſcher Beziehung 
bedeutſam, und wir haben allen Grund zu bewun⸗ 
dern, wie der Dichter ſchon vor der frangöfifchen 
Revolution Anfichten und Ideen ausfpricht, die erft 
in der Folge zur allgemeineren Geltung gelangten, 
ja zum Theil exit in viel fpäterer Zeit, die Anficht 
namentlich, daß nur die Staatöverfaffung ihrem 
Zwede entfpreche, welche felbft dem legten Bür⸗ 
ger freie Beweglichkeit und Entwidelung gewähre. 
Bei allen Vorzügen des trefflihen Dramas iſt 
ed doch nicht für die theatralifche Darftellung ges 
eignet, weshalb ed auch mit Göthe's Genehmigung 
von Schiller für die Bühne bearbeitet wurde. Wir 


kennen diefe Bearbeitung nicht, müſſen ed aber 
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zum erſtenmal auf dem 
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ſehr bedauern, weil fie gewiß in hohem Grade dazu 
beiträgt, dad Werk in fünftierifher Hinficht zu 
beurtheilen. Nur fo viel wiflen wir aus Schil⸗ 
lers Briefwechſel mit Körner, daß Schiller „meh⸗ 
rere neue Scenen erfand und fi mit den aften 
manche Freiheiten berausnahm‘‘, fo daß er diefe 
Bearbeitung „Göthe's und fein gemeinfchaftliches 
Werk“ nennen konnte (3, 333). Aus Riemere 
„Mittheilungen über Göthe“ erfehen wir ferner, 
daß auch mehrere Scenen weafielen, namentlich 
die, in welchen die Regentin, Margareta von Par: 
ma und Madiavell ericheinen, was allerdings be- 
denklich erfcheint, da diefe Scenen nicht bloß an 
fih vortrefflich find, fondern aud) wefentlih dazu 
beitragen, die damaligen Berhältniffe, beſonders 


die Beziehungen der Regentin zum König und zu 


den Ständen in ihrer ganzen Bedeutjamteit, fo» 
wie den Charakter und den eigenthümlichen Eins 
flug Egmonts noch Flarer und entichiedener ber: 
vortreten zu laflen. Endlich erfahren wir aus 
Edermannd „Geſpraächen mit Göthe“, dan Scils 
fer die Abficht hatte, in der Gefängnißfcene, wo 
dem Egmont das Urtheil vorgelefen wird, den Alba 
in einer Maske und in einen Mantel gehüllt, im 
Hintergrund erfcheinen zu laffen, um fih an dem 
Effelt zu weiden, den das Todesurtheil auf Eg⸗ 
mont haben würde. E& follte fi hierdurch der 
Alba als unerfättlich in Rache und Schadenfreude 
darftellen. „Ich proteftirte jedoch“, fährt Göthe 
fort, „und die Xigur blieb weg.’ (*) 

Göthe's größtes Meifterwerk ift unftreitig die 
„Iphigenie“. Er bearbeitete diefelbe mehremal. 
Die erite Geitaltung ftammt aus dem %. 1779; 
ohne daß fie der Dichter, wie es fcheint, gleich an» 
dern Dichtungen vorher lange mit fich herumgetra⸗ 
gen habe, wurde fie in der kurzen Zeit vom 14. 
Februar His 28. März concipirt, dictirt, vollen. 
det, abgefchrieben, vorgelefen und am 6. Avril 

berzoglichen Privattbeater 
aufgeführt (Göthe fpielte den Oreſtes, Knebel 
nen Thoas, Prinz Konftantin den Pylades, welche 
Rolle fpäter der Herzog felbft übernahm). Dieſe 
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*) Waͤhrend wir dieſes ſchreiben, erſehen wir aus den 
öffentlichen Blättern, daß die erwähnte Bearbeitung eben 
gebrudt werben fol. Wir bevauern fehr, das Erſchei⸗ 
nen berfelben nicht mehr abwarten zu können. 
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J. 1780, oder ſogar vielleicht ſchon früher, nahe 
das Drama wieder vor, und gab ihm eine rhythwmiſche 
Form; doch unterfchied ſich dieſe Bearbeitung nidt 
wefentlich von der erften, denn da dieſe ſchon, ob 
gleich in Brofa, doc einen gewiſſen rhythmiſchen 
Gang batte, fo beſchränkte fich die Arbeit auber 
einigen Abänderungen , die meiit durch den firen 
ger eingebaltenen Rhythmus notbwendig gewor: 
den waren, eigentlich darauf, daß er die Di 
tung einfady abſchrieb und fle in Berfe von ungkis 
her Länge theilte. Diefe an fich unkünſtleriſche 
Form konnte jedoch dem feinen Sinne des Did: 
ters nicht bebagen, und als er das Drama im). 
1781 von Neuem durchſah, febte er es wieder in 
Proſa um. Aber fo wenig ihn jene willfärlide 
Beitalt befriedigen konnte, eben fo wenig konnte ihm 
das vrofaliche Gewand gefallen, und zwar um fe 
weniger, als die Sprade des Gedicht ſchon in 
der erften Anlage einen ausgeprägten jambiſchen 
Gang hatte, fo daß fogar Wieland, der die legte 
profaifche Abfaſſung hatte vorlefen hören, dee 
Glaubens war, es jei die „. Iphigenie in Jamben 

gefchrieben". Als daher Göthe im J. 1786 eim 
neue Bearbeitung unternahm, „ſchnitt er fie in 
Verſe“, wie er fi felbft ausdrüdt, und zwar In 
regelmäßige fünffüßige Jamben. Durchgreiſen 
dere Veränderungen fcheint er außerdem bamald 

nicht mit dem Gedicht vorgenommen zu baben. 

Dagegen nahm er ed nah Italien mit und wib 
mete ihm dort ſchon auf der Reife und fpäter in 
Rom die größte Sorgfalt, denn er fah wohl ein, 
daß er fih, um ibm das Siegel der Meiſterſchaft 
ju geben, nicht mit der Aenderung weniger Stel 
en oder der bloßen Umſetzung in reine, harmoni⸗ 
Ihe Berfe begnügen dürfe. 

Wenn wir die Gefchichte der Entſtehung und 
Ausbildung, wenn auch nur in raſchen Zügen 
doch in möglichiter Bolltändigteit mitgetheilt bar 
ben, fo lag uns eben daran, nachzumeifen, ml 
welcher Hingebung und künftlerifchen Bedachtſan⸗ 
feit Böthe feine Meifterwerke der Bollendung ent | 
gegenführte, was fich freilich noch anſchaulichet 
darftellen fieße, wenn ed uns vergönnt wäre, die 
verfchiedenen Bearbeitungen gegen einander zubab | | 
ten, woraus hervorgehen würde, wie er nach um | 
nach zu jener wunderbaren Klarheit und künſtle 
rifchen Ruhe gelangt ift. die jetzt das herrliche 
Gedicht durchdringt. In diefer legten Lmgelal 
tung erfchien es gedrudt im J. 1787. Aber, wie 
wir fon zu bemerken Gelegenheit hatten, murdt 
ed bei feinem erften Erfcheinen vom Publikum falt 
aufgenommen, ja felbft feine näheren Freumde 
jchienen nicht zufrieden zu fein und in igren Ev 
wartungen getäufcht, was fich übrigens Goͤthe feht 
gut erflärte. „Man war die erfte Form fo ge 
wohnt,“ fchrieb er am 16. März 1787, „man 
fannte die Ausdrüde, die man ſich beim erften Hören 
und Leſen zugeeignet hatte; nun klingt das Allet 
anders, und ich fehe wohl, dag im Grund mit 
Niemand für die unendlihen Bemühungen dankt.“ 
Daß „Iphigenie“ beim größern Publikum keinen 
großen Anklang finden würde, hatte Göthe ſchon 
während der Arbeit geahnt; „ich hätte Manche 
verändern müſſen,“ fchreibt er am 7. Det. 1786 
aus Venedig, ‚wenn ich fie unfern Theatern und 
unferm Publikum Han nabe bringen wollen“. 
Gluͤcklicherw eife ließ er ſich durch dieſe Betrade 
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ing nicht verleiten, jene Rüdficht hervortreten zu 
ıffen, vielmehr hielt er an dem Entſchluß uner- 
hütterlich feſt, die Arbeit in höherem, großars 
gem und wahrhaft fünftlerifchem Sinn zu voll 
ıden. Wenn fie auch, wie beinahe alle Dichtun⸗ 
a Goͤthe's, bis jeßt dem größeren Publikum fremd 
sblieben ift, und wohl auch immer bleiben wird, 
» it fie dagegen zum vollen Eigentbum der 
Jebildeten geworden und hat nicht wenig dazu 
tigetragen, den Geſchmack derfelben zu vers 
yein, ihren Sinn für das Schöne zu heben. 
Yenn die Bedeutfamkeit der „Iphigenie“ Liegt 
ben darin, daß fie vollendet fhön und ein Kunſt⸗ 
ser? im höchſten Sinne des Wortes iſt, das heißt. 
aß fie nicht bloß einzelne Schönheiten darbietet, 
ondern daß alle Einzelnheiten an fich fchön find und 
ugleih in ihrer Berbindung das volllommenite 
Shenmaß gewähren, fo wie daß fi der Dichter 
jur Erreichung der höchſten Zwede der einfachiten 
Mittel bedient hat, wie es die Griechen thaten, 


wie ed die Ratur thut. Mit der „Iphigenie“ ver⸗ 


ließ Göthe die Richtung vollftändig, welche er mit 
feinem „Götz“ eingefchlagen batte, und ftatt das 
äußere Leben in Seiner mannigfaltigen Erſchei⸗ 
nung darzuftellen, ging er nun darauf aus, das 
innere Xeben in all feiner Beweglichkeit, in feinem 
ganzen Reichthum zu entfalten. Aber fo ganz geis 
tig die Grundlage des Dramas ift, fo hatte Göthe 
ein zu tiefes Kunſtgefühl, als dag er nach Weiſe 
der ſpäteren Romantifer das Leben der Seele und 
des Gemüthd als ſolches in myſtiſch abſtrakter 
Weiſe dargeitellt hätte; vielmehr bat er, wie er 
fih ſelbſt ausdrädt, ‚das innere Leben hervorge⸗ 
kehrt,“ das heißt zur volliten finnlichen Anfchauung 
gebracht, jo daß feine Perſonen auch zur vollftäns 
digſten finnlichen Geſtaltung gelangen. 

Der Stoff, den Böthe für diefes Drama wählte, 
bet mannigfache Schwierigkeiten dar, namentlich 
die, Daß derfelbe fhon von ältern und neueren 
Dichtern bearbeitet worden war, und dann daß er 
in eine ferne Zeit und ein fremdes Volk zurüds 
wied. Die Wahl eines fchon behandelten Stoffe 
eriheint fchon deswegen bedenklih, weil der 
Dichter in der Erfindung wie in der Ausführung 
befchränkt ift,, und man zudem etwas Bedeutenderes 
von ihm erwartet, als feine Vorgänger geleitet 
hatten. Und fo hatte Göthe, wenn auch die mo⸗ 
dermen Bearbeiter des Stoff wenig zu beachten 
waren, doch mit Euripides zu wetteifern, deſſen 
„SZphtgenie auf Tauris“ bei allen einzelnen Mäns 
geln Doch große Schönheiten darbietet. Wenn Göthe 
den Kampf mit dem großen griechiichen Dichter 
ſiegreich beitand, fo gelang ihm dies deshalb, weil 
er mit fünftlerifcher Sicherheit den Stoff und die 
Form in einer Weife erfaßte, die ihm allein volle 
Selpkftändigkeit gewährte. Was nämlich die Korm 
betrifft, fo ift er in den Geiſt und das Weſen der 
riehifchen Kunit fo tief eingedrungen, daß er 
* dieſelbe zum volftändigften Eigentbum machte, 
und mit freier Selbitfländigkeit in ihrem Geifte 
u erfinden und zu dichten vermochte, daß er in 
hrem Sinne einen Plan anlegen, Charaktere dars 
teen, den Dialog entwideln, die Sprache bebans 
ein Eonnte. Hatte er ihnen aber aud ihre Kunft 
ibge lauſcht, fo ahmte er fie Doch keineswegs nad, 
ondern er fchuf vielmehr gleichfam eine neue dra- 
satifche Kunft. indem er von der griechiſchen nur 
as (Ewige, Bleibende behielt, Alles abfonderte, 
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was nur Eigenthümlichkeit des Volkes und der Zeit 
war und dieſes auf eine Weife erfehte, wie es 
feinem Volk und feiner Zeit angemeffen war. So 
gelang es ihm, ein Drama zu fchaffen, das die 
afitche Schönheit der griechifchen Kunſt in der 
lebendigften Weife wieder hervorrief und doch in 
feiner ganzen Erfcheinung rein deutfch und modern 
war. Und fo behandelte er auch den Stoff in Ahns 
licher Beife. Er blieb der Ueberlieferung im We: 
fentlihen getreu, und wich von ihr nur in Zügen 
ab, welche nur für die Briechen von Bedeutung 
waren, für und aber, überhaupt für alle übrigen 
Völker und Zeiten ohne näheres Intereſſe find. Nach 


Joh. Wolfg. v. Gbthe. 


der Leberlieferung foll Oreftes, um fi von den | 


Zurien zu befreien, in Folge eines Orakelſpruchs 
des Delphifchen Apoll das Bild feiner Schweiter 
Diana aus Tauris entführen und nach Griechen» 
fand bringen. Da ſich dieſes Bild nach dem aflges 
mein angenommenen Slauben wirklich in Delphi 
befand, 7 mußte ein griechiſcher Dichter, der dies 
fen Stoff bearbeitete, die Entführung des heilis 
gen Bildes als wirklich erfolgt darftellen; er durfte 
dies nicht unterlaffen, ohne mit dem allgemeinen 
Glauben in Widerfpruc zu gerathen, daher denn 
auch Euripides feinem Drama diefen Ausgang gibt. 
Aber weil er died thun mußte und andererfeitd das 
Bild auh für die Taurier ein Heiligthum war, 
diefe ed daher unter keiner Bedingung freiwillig 
bergegeben hätten, und ein Kampf unbedingt zum 
Nachtheil der viel ſchwächeren Griechen hätte aus⸗ 
fallen müffen, fo fab fih der griechifche Dichter 
genöthigt, ein ganz äußerliches Mittel zu ergreis 
fen, um die Griechen in den Befiß des Heiligthuns 
zu feßen: er lieh die Göttin Pallas erfcheinen, 
auf deren ausdrüädfichen Befehl die Taurier die 
Griechen mit ihrem Raub ruhig abziehen ließen. 
So undramatifch diefer Ausgang ift, fo blieb uns 
ter den angegebenen Umfländen dem griechiſchen 
Dichter kein anderer Ausweg übrig. Was aber 
für diefen eine unbedingte Rutnwendigteit war, 
das war ed für den deutichen Dichter nicht, da ed 
feinem Bolt und feiner Zeit etwas ganz Gleich⸗ 
gültiges war, ob das Bild der Diana wirklich nadı 

riechenland gebracht wurde oder nicht. Wie Göthe 
nun den dramatifchen Fehler des Euripides er- 


kannte, fo fand er auch durch eine leichte Beräns 


derung des Orakelſpruchs das einfachite und glück⸗ 
lichſte Mittel, denfelben zu vermeiden. Statt daß 
diefer nach der lleberfieferung lautet, daß er das 
Bild der Diana von Tauris entführen folle, äns 
derte er ihn dabin, daß Dreftes die Schweiter nach 
Griechenland bringen folle. Und diefe Selena des 
Orakels, nad welcher unter der Schweiter eben 
fowohl die des Apollo al8 die des Dreft verſtanden 
werden kann, ift um fo glücklicher, ald die darin 
liegende Zweideutigkeit ganz in der Art der Oras 
kelſprüche liegt, die ja eben ihrer Zweideutigfeit 
wegen meift falfch ausgelegt wurden, bis der (rs 
folg die richtige Auslegung zum Bewußtſein brachte. 
Auf dieſe Weife bedurfte der deutfche Dichter we: 
der eined Kampfes noch einer andern künſtleriſch 
gewaltthätigen Löſung, indem Dreftes dem Dras 
felfpruch in feinem ganzen Umfang dadurd ent- 
ſprach, daß er feine Schweiter Iphigenie in die 
Heimat zurüdführte. 

Und wie in diefem Kalle, fo hat Göthe au in 
andern alle bloß Außerlichen Motive auf dad Glück⸗ 
lichfte vermieden; alle Vorgänge entwiceln fich bei 
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ihm aus dem Charakter der Berfonen, welchen er 
denn audy mit der unübertrefflihiten Kunft zur 
Anfchauung gebracht hat. Unter den Berfonen bil» 
det Iphigenie den fhönften Mittelpunkt, an den 
fich einerfeits die Briechen, ihr Bruder und defien 
Freund Pylades, andererfeitd die Scythen, der 
König Thoas und defien Bertrauter Arkas im bes 
wundernswärdigften Ebenmaß anſchließen. In 
Iphigenien liegt der Schwerpunkt des ganzen Ges 
dichtoͤ, deifen Bedeutung Böthe felbit in folgens 
den Zeilen, die er in ein Exemplar ſchrieb, treff⸗ 
ich bezeichnet: 

„Ale menihliben Gebrechen 

Sühnet reine Menſchlichkeit.“ 

Dieſe „reine Menſchlichkeit“ findet in Iphige⸗ 
nien ihren herrlichſten Ausdruck; ſie erſcheint in 
der edlen Jungfrau in fo hoher Vollkommenheit, 
daß es dieſer gelingt, alle Zeidenfchaften zu bändi- 
gen, welche ihre Geliebten und ihre Freunde beftürs 
men und zu blutigem Ausgange führen fönnten; ja 
ſelbſt dag Dreft von den Zurien befreit wird, ers 
fcheint, wenn auch nicht ald unmittelbare, doch 
als mittelbare Wirkung ihres Einfluffes. — So hoch 
Iphigenie fteht, fo hat fie der Dichter doch kei⸗ 
neswegs als voſlkommenes Weſen dargeftellt, viels 
mehr tbeilt er auch ihr das Loos menſchlicher 
Schwähhe zu; Pulades gibt ihr den Ruth,'den Kö⸗ 
nig zu täufchen, und fie geht in feine Abficht ein. 
(68 ift dies ein vortreffliher Zug, der den Dich⸗ 
ter als tiefen Kenner der menſchlichen Natur bes 
urfundet. Aber wenn Iphigenie auch fchwanfen 
fonnte, fo erhob fie fi doch bald wieder zu der 
fittlichen Größe, die fie harakterifirt und die ihre 
erfte und lauterfte Quelle in der wahren Kröns 
migkeit hatte, die fie in allen Verbältniffen fund 
gibt. So entichließt fie fi, gegen den König, 
ihren Wohlthäter, wahr zu fein, und eben dieſe 
Wahrheit, welche nad allen menfhlihen Vorauss 
fegungen ihr und ihres Bruderd Berderben hätte 
herbeiführen müſſen, ift ed, was die friedliche, 
glüdfiche Loͤſung berbeiführt. 

Wenn die „Iphigenie“ auch, wie erwähnt, felbft 
von den Freunden des Dichters fühl aufgenommen 
wurde, fo fühlte er Doch zu tief, wie viel er bins 
eingearbeitet hatte, ald daß er fi) Dadurch hätte 
fönnen irre führen laſſen. Er hatte mit diefem 
Gedicht die Höhe der reinen Kunft erftiegen, von 
der er nicht mehr herabfinfen fonnte. Wie er nun⸗ 
mehr in feinen Dramen mit Ausnahme der Heinern 
Zuftipiele fortwährend die edlere metrifche Form 
gebraucht, die er zuerft bei der Iphigenie in fo 
wunderbar glüdliher Weiſe Durchgeführt hatte, fo 
wählte er auch nur ſolche Stoffe, die mehr eine 
innere Entwidelung verlangten, als auf Daritels 
fung des wecfelvollen äußeren Lebens beruhten. 
Und fo waren es vorzüglich Stoffe aus der gries 
hifhen Sage, die ihn jept anzogen, weil fid 
diefe der reinen fünftlerifchen Geftaltung am beiten 
fügten und fi) in ihnen bei der Einfachheit der 
Vorgänge das innere Leben der Berfonen am klar⸗ 
iten entwideln lieg. Schon bald nad) Vollendung 
der „Iphigenie“ in ihrer eriten Beftult begann er 
(1781) den, Elpenor““ derihn lange zugleich mit 
der Umgeftaltung der ‚, Ipbigenie‘ befchäftigte, 
den er aber fväter liegen ließ, fo daß nur der 
erfte Aufzug und drei Auftritte des zweiten volls 
endet wurden, aus denen wir nur vermuthen kön⸗ 

nen, daß die Blutrache, welhe Elpenor der Ans 
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tiope ſchwört, den Mittelpunkt der Handlung bil: 
den würde. Bielleicht war ed gerade das Grauen: 
bafte der Entwidelung, welche Göthen abbielt, das 
Drama zu vollenden, das, foweit ed vorliegt, ſich 
unbedingt feinen trefflihiten Schöpfungen an 
fchließt. — Während er in Sieilien war, faßte er / 
den Blan zu einem Drama, in weldem er die 
Ddyffee dramatifch zu behandeln im Sinne hatte; 
ed hatte ihn der Stoff fo fehr in Anfprud ge 
nommen, daß „er darüber den größten Theil ſei⸗ 
ner ſieilianiſchen Reife verträumte”. Da er aber, 
wie gewohnt, feine erften Entwürfe bloß im Korie 
durcharbeitete, ohne Etwas aufzufchreiben, fo bat 
fih, da er fpäter durch andere Arbeiten abgezo⸗ 
gen wurde, von der „Nauſikaa“ nur ein ſeht 
furze® $ragment erhalten. So befchäftigte ihn end 
lich aud der Plan, eine „Iphigenie auf Delphi“ 
zu fhreiben, in welcher die in der „Iphigenie auf 
Tauris“ begonnene Sühnung des Tantaliſchen Ge | 
fchlecht3 zur Vollendung fommen follte. Wir fer 
nen von diefem beabfichtigten Drama nur die al 
Fre Umriffe, die Göthe in der „Italieni⸗ 
chen Reiſe“ mittheilt; aber es liegt in diejen Im 
riffen ein fo tief poetifches Leben, daß wir hid | 
fihft bedauern müſſen, daß der Dichter fie nidt 
ausgeführt bat. Er felbft ſchwankte: „‚THät ie 
nicht beſſer,“ fchrieb er am 16. Februar 1787, 
„Iphigenie auf Delphi zu fchreiben, ala mid 
mit den Grillen des Taſſo herumzuſchlagen?“ Und 
wahrlich, wir ſtehen nicht an es auszuſprechen, dab 
er wirklich befier getban hätte, „Die neuen Gegen 
ftände, an denen er frifcheren Antheil nahm, mit 
frifhem Muth und Kräften zu unternehmen”. 
(Ebend. Werke, 27, 275.) Denn wenn es ud 
wahr ift, daß er, wie er weiter binzufügt. in 
den „Taſſo“ viel von feinem Eigenen bineinge | 
legt hatte. fo würde fchon des glüdlichern Steft 
wegen die „Iphigenie in Delphi‘ bedeutender ge 
worden fein und fich der „auf Tauris“ ebenbür: 
tig angefchloffen haben, was wir vom „Taſſo“ un 
möglich zugeben fünnen, wenn er auch gemöhnlid 
jenem berrlichen Meifterwerke an die Seite geſeht 
wird. Allerdings ift der, Taſſo“, was die Zorm 
betrifft, der Iphigenie“ gleich zu ftellen, und 
wir bewundern in ihm namentlich die herrliche, 
wahrhaft vollendete Sprache, die höchſt gebildete 
Dietion, den rubig und Mar fi entwidelnden Div 
(og. Eben fo ift die äußere Anlage des Dramak, 
fo, wie deffen Entwidelung durchaus vortrefflich 
in fo fern man es nämlich nach dem einmal durd» 
geführten Plan beurtheilt, es find die Charakter 
mit unübertrefflicher Meifterfchaft gezeichnet; alein | 
hei allen diefen großen Borzügen kann und dad Ge⸗ 
dicht ald Ganzes nicht befriedigen. 
Böthe Hat den „„Taflo‘‘ fhon im %. 1780 bes | 
onnen und 1781 in Proſa vollendet; in Italien 
Batte er denfelben wieder hervorgeholt, um ihn | 
wie die „Iphigenie“ in metrifche Form zu drin | 
gen. Nilein wenn bei diejer in der That nur | 
eine vollendetere Geftaltung ded Borhandenen nö | 
thig war, fo mußte er Dagegen bei dem „Iaflo‘ 
dad Vorhandene ganz zeritören, „denn das bat zu 
fange gelegen“ fchrieb er (Rom, 21. Kebr. 1787), 
„und weder die Berfonen, noch der Plan, noch der 
Ton baben mit meiner jepigen Anſicht die mindeſte 
Verwandtſchaft““. „Taſſo“ war das einzige Ge: | 
dicht, dad er mit nach Sicilien nahm, ubne daB | 
er jedoch viel daran gearbeitet hätte, da ihn da: 
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» „Nauſfikaa“ beinahe ausfchließlich in Ans 


ahm. Dagegen befchäftigte er ſich eifriger 
feines zweiten Aufenthalts in Rom mit die: 
ma und beſonders nachdem er „dieſe Haupt: 
Belt‘ verlaffen hatte; denn die Befchäftis 
t „Taſſo“ ließ ihn das Heimweh nad Rom 
den. Den größten Theil feines Aufenthalts 
na verbrachte er in den bortigen Zufts und 
irten; dort ſchrieb er die Stellen mit vor» 
Neigung, die ihm in diefem Augenbiid 
lagen, „dem Zuftand diefer Lage“, fagte 
r, „tft allerdings jene Ausführlichkeit zu⸗ 
en, wonit das Stüd theilweis bebandelt 
wodurd feine Erfcheinung auf dem Thea⸗ 
ıbe unmöglich ward. Wie mit Ovid dem 
ch, fo konnte ih mich mit Taffo dem Schid> 
vergleichen. Der fchmerzliche Zug einer 
aftlichen Seele, die unwiderftehlich zu einer 
ruflihen Verbannung bingezogen wird, 
ch das ganze Stüd. Diefe Stimmung ver: 
‚nicht auf der Reife trog aller Zeritreuung 
enkung; und fonderbar genug, als wenn 
fhe Umgebungen mid immer begünftigen 
ſchloß fi nady meiner Rückkehr das Ganze 
n zufälligen Aufenthalte zu Belvedere, wo 
Erinnerungen bedeutender Momente mid, 
bten.“ (Werke 60, 251 f.) Aus diefen 
Aeußerungen Göthe's geht fchon hervor, 
„Taſſo“ ganz unzweifelhaft jener innern 
ı angebört, die wir fchon bezeichnet ha⸗ 
‚in welcher er feine „Iphigenie“ gedichtet 
(ber während er in diefer das ‚innere Xes 
orgekehrt'““ bat, und es fich eben in den 
en offenbart, fo einfach diefe auch find, 
e8 bei „Taſſo“ keineswegs der Fall, viels 
bt fi durch das Ganze ein Iyrifches Ges 
a8 der dramatifchen Entwidelung wider: 
Yiefe Behauptung fteht keineswegs mit der 
in Widerſpruch, daß die Charaktere mei- 
ezeichnet feien, denn daß fih aud in 
n Iyrifhen Gedichte der Charakter der 
ı tief ausprägen könne, hat gerade Göthe 
ichen Dichtungen bewiefen. 
Böthe im „Taſſo“ den Gegenfap zwifchen 
eren Xeben des Dichterd und dem Leben 
atsmannes darftellen wollte, ift oft genug 
ft worden; wir können und aber nicht er: 
daß die weitere Bemerkung hinzugefügt 
ei, er habe zugleich den Gegenfaß in fei: 
nen ®efen en dern wollen, der ihn lange 
uält und von dem er fi nur durch die 
ach Italien rettete — denn fo kann man 
ife dahin wohl bezeichnen. Seine Stel: 
Staatsmann, der er gewiſſenhaft gend 
te und genügte, mußte mit feiner dichtes 
Ratur, die ihn fortwährend zu poetifcher 
it drängte, in Zwiefpalt gerathen, und 
wiefpalt fuchte er in den beiden Charakte⸗ 
Taſſo und Antonio anfhaulid zu machen, 
r in der Schlußfcene die Verf — * die⸗ 
Gegenſaͤtze, wie fie nad) feiner Rückkehr 
fien Statt fand, darftellen wollte. Diefe 
ıg eines und deffelben Charakters in zwei 
Öfeiten, wie Jean Paul es in den „Fle⸗ 
ı” gethan, läßt fih wohl in einem humo⸗ 
- Roman ertragen, fie widerftrebt aber Dem 
des Dramas auf das Bollftändiafte, weil 
eigentlich allegorifcher Natur ift. Es ges 
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börte die ganze Schöpfungs- und Geftaltungsgabe 


Goͤthe's dazu, um diefen allegorifcdyen Hintergrund 
fo glänzend zu verdeden, aber er bricht doch troß 
aller Anftrengung durch und zeigt fich namentlich 
darin, daß dem Drama nicht eigentlich eine Hand⸗ 
fung zum Grunde liegt, daffelbe vielmehr nur 
eine Reihe von einzelnen dDramatifchen Scenen und 
Situationen find, ‚die an fih höchſt vortrefflid, 
aber zu feiner Berbindung gelangen, weil es dem 
Ganzen an einem Haren, befriedigenden Schlufie 
feblt und nach der allegorifchen Anlage auch feh⸗ 
fen mußte. 

Erit lange Zeit nach dem Erfcheinen des „Taſſo“ 
trat Göthe wieder mit einem größeren dramatifchen 
Werke, der „Natürlihen Tochter“ bervor 
(die in dieſe Zeit fallenden kleineren und unterge- 
ordneteren Stüde werden wir fpäter anführen) ; den 
Plan zu diefem Drama faßte Göthe im J. 1799; 
die Beranlaffung zu demfelben waren die eben er: 
fhienenen Memoiren der BourbonsEonti, deren 
abenteuerlihe Geſchichte zu Grunde gelegt ift. 
Das Ganze ſollte eine Trilogie bilden, von wels 
cher der Dichter jedoch nur den eriten Theil bears 
beitete, von den zwei andern liegt nur ein Schema 
vor und kann daher nicht in den Bereich unferer 
Betrachtung gezogen werden. Obgleih dad Bors 
liegende nah Göthe's eigenem Ausfprudy nur die 
Expoſition zum Ganzen bildet, fo ift diefer Theil 
doch ſelbſt fo eng in fich abgefchloffen, dab es auch 
ohne Rüdfiht auf die fehlenden Theile als felbft- 
ſtaͤndiges Ganzes betrachtet werden kann. „In 
dem Plane‘, fagt Göthe (Werfe3l, 84) „bereitete 
ih mir ein Geräß, worin ih Alles, was ich fo 
manches Jahr über die franzöfifche Revolution und 
deren Folgen geichrieben und'gedacht, in geziemen» 
dem Ernfte niederzulegen hoffte.“ Wenn fih aud 
diefe Bemerkung in ihrem ganzen Umfang nur auf 
das Ganze beziehen fann, wie er es zu dichten im 
Sinne hatte, und fie auf den vorliegenden Theil 
am wenigften Anwendung findet, fo ift doch auch 
in diefem die beabfichtigte Grundlage nicht zu ver» 
fennen. Es gibt und derfelbe nämlich ein Bild 
von den Zuftänden vor der franzöfifchen Revolus 
tion, ein Bild, das zwar nur in den aflgemeins 
ften Zügen gehalten ift, aber doch vollkommen bins 
reicht, um die Ahnung von einer bevorftehenden 
Umwälzung zu rechtfertigen, die fi) im Verlaufe 
des Dramas immer entfchiedener ausſpricht. So 
unverfennbar die befondere Grundlage der Dich⸗ 
tung ift. fo hat fie Göthe mit der ihm eigenthäns 
lichen Meifterfchaft fo ganz zum Allgemeinen em» 
porgehoben, daß fih dad Befondere darin volls 
fommen verliert; ja ed lag ihm fo ganz daran, 
dieſes zu erreichen, daß er fogar die einzelnen Ber» 
fonen nicht als befondere Individuen, fondern 

leihfam als Repräfentanten ganzer Stände dars 
Heike. Aber wenn und dad Perjonenverzeichniß 
auch nur einen König, Herzog, Graf, Gerichts» 
rath, Weltgeiftfihen u. ſ. w. vorführt, fo bat 
ihnen der Dichter doch im Verlauf der Entwides 
fung einen fo ausgeprägten Charakter gegeben, 
dag fie feſte Geſtalt gewinnen und als beftimmte 
Individuen erfheinen. Ja man dürfte fogar in 
den Perfonen einzelne biftorifche Züge erkennen, 
und namentlich ift es nicht zu verfennen, daß Göthe 
in dem König den unglüdlichden Zudwig XVI. vor 
Augen hatte, der feine Neigung, zum Wohl des 


Volks zu leben, durch feine nächiten Blutsver⸗ 
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wandten fo oft gehemmt fab. Aber felbit wenn der 
Dichter in feinen Berfonen nicht bloß Individuen, 
fondern wirklich gange Stände, ja ſelbſt die ganze 
gefhichtlihe Entwidelung darflellen wollte, wie es 
bei dem WVeltgeiftlichen unverkennbar der Fall iſt, 
hat er diefed Allgemeine wiederum mit wunderbas 
rer Kunſt zu concreter Anfchaulichkeit gebradt, fo 
daß die allegorifche Anlage vollkommen verfchwins 
det und und eine feit ausgeprägte lebensvolle Ins 
dDividualität entgegentritt. So allgemein die „Na⸗ 
türliche Tochter‘ dem „Taſſo“ nachgefeßt wird, 
fo itehen wir nicht an, fle ihm weit vorzuziehen; 
ed find nicht bloß dramatifche Scenen, es ift ein 
wahres Drama, in welchem fi) da® innere und 
äußere Leben gleihmäßig vor und entwidelt, und 
wenn auch die großen, dad Schidfal der Heldin 
beftinmenden Berhältniffe nur im Hintergrunde 
erfcheinen, fu find fie doch fo ſicher und feit darge⸗ 
ftellt, daß wir ihre nothwendige Wirkung vollkom⸗ 
men begreifen. Nur Eines läßt fich nicht läugnen, 
daß ed dem Ganzen am dramatifchen Effekte man» 
gelt, aber es ift dies lediglich dem Umſtande zus 
zufchreiben, daß fi) der Dichter im Einzelnen in 
allzugroße Ausführlichkelt verlor, und der Dars 
ftellung der Innern Seelenzuflände einen zw großen 
Raum geftattete, wodurd das ebenmäßige Verhält⸗ 
niß derfelben zur äußern Handlung geitört wurde. 
Dies war zunächft eine Folge der weiter oben bes 
zeichneten Richtung, zum Theil aber auch eine Kolge 
der Anlage des Ganzen als Trilogie, wodurd der 
Dichter gezwungen wurde, diefem erften Theil einen 
den folgenden entfprechenden Umfang zu geben. 
Wenn die „Natürliche Tochter‘ ſchon deshalb auf 
dem Theater wohl nur dann eine bedeutende Wir⸗ 
fung bervorbringen kann, wenn jede einzelne Pers 
fon von wirklichen Künftlern dargeftellt wird, wels 
che das reiche innere Zeben zur vollkommenſten finns 
lichen Anfchauung zu bringen verftehen, fo wird 
fie dagegen beim Lefen ſtets den böchften Genuß 
darbieten, und fowohl wegen ihrer vollen Gedan⸗ 
fenfülle, als ihrer unübertrefflih ſchönen Sprache 
ſtets das reinſte Wohlgefallen erregen. 

Wir haben von den größern dramatiſchen Wer⸗ 
fen Göthe's nur noch den „Fauſt“ zu betrach⸗ 
ten, der in feinen Anfängen weit in die erite Pes 
riode des Dichters hinaufreicht und deſſen Ende 
beinahe mit dem Tode deffelben zufammenfällt, fo 
daß es allein fhon den ganzen Gang der Ent: 
widelung des Dichters, wenn auch nicht in allen 


feinen Einzelnheiten, doch in feinen Hauptzügen 
darſtellt. 


Die erſte, wenn auch noch ganz allge⸗ 
meine Idee zu dieſer Dichtung faßte Göthe ſchon 
in Straßburg, wo ihn das poetiſche Leben des 
Volkes fo fehr befchäftigte; „„das bedeutende Pup⸗ 
penfviel Mang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder. Aud ih batte mich in allem Wiſſen ums 
hergetrieben und war früh genug auf die Eitelkeit 
defielben hingewieſen worden. Ich hatte es auch 
im Leben auf allerlei Weife verfudht, und war ims 
mer unbefriebigter und gequälter zurüdgefommen.‘‘ 
(Bere 25, 314). Wenn ihn aber der „Kauft“ 
auch fortwährend befchäftigte, fo bat er doch die 
eigentliche Bearbeitung nicht eher ala im J. 1773 
oder 1774 begonnen, die er auch im folgenden 
Jahre räftig Portfehte, fo daß der erfte Theil in 
feinen Hauptfcenen fchon damals beendigt wurde. 
Doch fügte er fyäter noch manches Bedeutende 
hinzu und ließ es dann, fo weit ed vollendet war, 
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im J. 1790 als,„Fragment“ erſcheine 
rend Göthe gewohnlich an den Dichtung 
in Bruchftüden herausgab, die Luſt ve 
fhäftigte ihn der .. Kauft“ auch nad | 
des Kragnıents fortwährend, und fo aı 
befonders in den Jahren 1797 — 1800 
der Kortfeßung des herrlichen Werkes. 

Zeit ſchloß er den eriten Theil, der jedod 
durch den Drud befannt gemacht wurde. 
Stüde des zweiten Theild hatte er ſch 
edichtet, fo namentlich die „„ Selena“, 

hon in Kranffurt gearbeitet hatte, die 
erft 1826 vollendete. Sie erfchien zue 
fämmtlichen Werfen im J. 1828 ale Zw 
zu „, Fauft‘ und erſt 1832 bei dem vol 
Abdrud des zweiten Theil diefer Dic 
vierter Akt deffelben. An den übrigen 
ten des zweiten Theild fo wie an der fd 
Medaction des Ganzen arbeitete Göthe 
von 1825 bis 1831. 

Es ift natürlih, daß eine Dichtung, 
deren Anfängen und Abflug über e 
Jahrhundert Tiegt, große Berfchiedenhei 
handlung zeigen muß, und daß diefer Umſ 
auf den Blan und deffen Ausführung vr 
lichem Einfluffe fein mußte, wenn en 
ter auch ſchon früh feftgeftellt hatte un. 
Allgemeinen auch treu blieb. Ramentf: 
dies bei einem Dichter gefcheben, der x 
gewöhnt war, feine Erfahrungen und d 
niffe feines äußern und innern Lebens y 
geftalten. Wenn aber die Dichtung ebe 
an Reihthum und Tiefe der Ideen gewa 
es eben fo natürlich, daß fie an Einhell 
faffung verlieren mußte, da mitder Zeil 
fihten in den Vordergrund traten und d: 
jurüddrängten. So ift e8 gewiß ungt 
daß die „Helena“, an welcder er, w 
fhon in Frankfurt gearbeitet hatte, et 
Anderes hätte werden müflen, wenn fie 
mals oder in der nädhftfolgenden Zeit « 
fen worden wäre, als fie nunmehr gen 
da er fie erft feit Anfang des Jahrhund 
fiher wieder vornahm und fie fogar erſt 
endete. Denn es ift Mar, daß fie in d 
dger und ſelbſt in den achtziger Jahrer 
Adficht Hätte haben können, die Berfäl 
Haffifhen und romantifchen Poeſie allegı 
zuftellen, wie es jegt der Fall ift. 

So fcheidet fih der „Kauft“ nicht I 
die Anlage, fondern auch binfichtlich dei 
tung in zwei vollftändig geſchiedene Theil 
faum einem und demfelben Dichter 3 
würde, wenn man es nicht wüßte. T— 
rend fih der erfte mit Ausnahme eineı 
andern fpäter eingefhobenen Scene, ı 
der „Walpurgisnacht“ in der größten 
und finnlihen Anſchaulichkeit bewegt, 
die tiefiten Refultate des menfchlichen Ra 
die geheimften Regungen der Seele pl 
flaltet, verſenkt fi der zweite in das dı 
der Allegorie und der romantifch » mofti 
handlung. Der erfle Theilift, felbft 
unvollendeten GBeftaft, ein hohes Kunfl 

weite ift nur eine Reihe von mehr od: 
chonen Dihfungen. Man bat die beii 
des „Kauft mit der „„ Hölle‘ und dei 
' Died‘ des Dante verglichen, wir mödt 


En a2, 


IJ. Bm «lfı. 


mit >em ‚verlornen‘ und dem „wiedergewonnes 
nen MWaradies“ von Milton zufammenitellen, mit 
Denemw fie nicht nur in der dee, fondern auch Außers 
ih > «rin ähnlich find, daß die zweite Dichtung 


der & ſten weit nachſteht. 


dere 
en⸗ 


viele 


Dichtung ſolchen Anlaß 
der erſte Theil wegen 


oder wie man es auch immer nennen mag, 


negezu die Idee, die der Dichter felbft in der Schluß» 
kene mit den Worten ausfpriht: „Wer immer 


ſtre GB end fi bemüht, Den können wir erlöfen.“ 


| 


Im eriten Theil bat Göthe zwar die befannte 
Sıge zum Grund gelegt, diefelbe aber mit der 


| fiefiten Selbfftändigfeit entwicelt; er hat ihren 


L N „A x u I u 


| 


tieferen Sinn, der in der Ueberlieferung nicht zur 
Klar Heit gelangt, mit poetifher Schöpfungsfraft 
ur Teichſten Entfaltung gebracht. Sein „Kauft“ 
iR mücht mehr die beichränkte Geſtalt der Gage, 
er Deut aus diefem einen Repräfentanten des Mens 
ſchern überhaupt gebildet und deffen ungezügeltes 
Streben nad einer höhern, dem Sterblichen vers 
(dio ffenen Erkenntnis dargefellt, und gezeigt, wie 
er irn diefem Streben untergebt. Denn aus ihm 
erzena gt fich, eben weil e8 feine Befriedigung fins 
det, Der Skepticismus, den der Dichter im Me: 
phift opheles perjonificirt, in dem Geiſt, der ftets 
verneint. Mit dem Zweifel erwacht die Selbft- 
ſuch „ die denjenigen, der noch fo eben mit der 
wah Tften Begeifterung nach dem Unendlichen ftrebte, 
une Wartet auf die Bahn des fchroffiten Materias 
Kennung führt, und ihm das Giück der Sinnlichkeit 
ald Das hoͤchſte erfcheinen läßt. Ohne dag Kauft 


gibt faum ein poetifches Wert, das fo häu⸗ 
fig mwaDd fo eindringlich erläutert worden üt, als 
der — - Kauft“ und allerdings gibt auch keine ans 
u breiten Erklaͤrun⸗ 
"einer tief poetifchen 
Auffr m fjung und Geftaftung des Lebens, der zweite 
wege wu feiner Gedantenfülle und feiner muyftifchen 
Auf m ſſungsweiſe, die allerdings der Dunkelheiten 
Darbietet; und doch iſt die ihm zu Grunde 
fiege au de ‘dee fo klar, daß fie fih von felbft dar⸗ 
biete t- Der erfte Theil will nichts Andres darftels 
{en a LH die ewige Wahrheit, die fchon in der Ges 
ſchich) &e vom Sündenfall fo lebendig audgefprochen 
Das der Menſch dem Böfen,, dem Teufel, dem 
od. 
verſaa He, wenn er dad Gute auf unrechtem Wege 
zu erreichen ftrebt; der zweite Theil entwidelt da» 
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einfachen Mitteln wohl ihres Gleichen nicht hat; 
wir wollen nicht auseinanderſetzen, mit welcher 
Kunſt der Dichter das Erwachen der Liebe in der 
unſchuldigen Jungfrau darſtellt, und wie dieſelbe 
fie fo bewältigt, daß fie ſich endlich dem Verführer 
bingibt; wir wollen nur darauf aufmerffan mas 
hen, wie herrlich es dem Dichter gelingt, ed dem 
Zefer zum vollen Bewußtfein zu bringen, daß fie, 


— 


auhnachdemfie gefallen, nahdemfieunfreiwilligihre 


Mutter getödtet, nachdem fie im Wahnfinn ihr Kind 


erwürgt, doch den höchſten fittlichen Adel, die vollite 
Reinheit der Seele bewahrt bat, fo daß die Stimme, 


die ihr daß ge Heil verfündigt, nur die Mebers ' 


jeugung des Leſers ausfpriht. So tritt im erften 
Theil der Gegenſatz zwifchen dem gebildeten Men: 
fchen, der trog feiner höhern Erfenntniß dem Bö⸗ 
fen in die Hände fällt, und dem naiv ungebildes 

ten, der felbit in der Berirrung feine Derzendun, 

(ul zu bewahren weiß, in der fchöniten Klarheit 
ervor. 

Solcher Gegenfäge gibt uns der Dichter noch 
manche; doch begnügen wir und nur, fie anzudeu⸗ 
ten. Den Einen, der im Kauft einerfeits und im 
Mephiſtopheles andrerfeits perfonificirt iit, haben 
wir fhon erwähnt; nicht weniger bedeutend ift der 
wifhen Kauft und feinem Kamulus Wagner, zwi: 
then dem raftlofen Forſcher, dem die Erkenntniß 
dur Qual wird, weil jede neue Eroberung im Ge⸗ 

iete ded Wiſſens ihm die unerreichbare Unend⸗ 
lichkeit defjelben zum Bewußtfein bringt, und dem 
pedantifchen Gelehrten, der fih umgekehrt in ſei⸗ 
nem befchränften Biffen den Göttern gleich dünkt, 
weil er fi bewußt oder unbemußt mit den Uns 
gelebrten vergleicht, deren auf Erfahrung und 
naive Anfchauung des Lebens berubende Geiftes- 
bildung er nicht zu beurtheilen, nicht zu ahnen vers 
mag. Endlih erwähnen wir noch den Gegenſatz 
zwiſchen Fauſt und den Studenten, die an gemeis 
ner rober Luft als ſolcher Xreude finden, wähs 
rend jener auch in finnlichen Bergnägungen einen 
Ausdrud der höhern Menſchheit fucht. 

So tief Fauft gefallen war, fo war feine Seele 
doch niemald von der Gemeinheit angegriffen wors 
den, in die ihn Mephiſtopheles immer tiefer zu 
reißen fuchte. Dies bürgt dafür, daß auch er nicht 
unrettbar verloren ift. Der Ausgang feines Ver: 


eich laiterhaft wird, verliert er die innere | hältnifjes mit Gretchen mußte auf ihn, nament⸗ 


aft, die ihn allein unter den Verhältniſſen, die 


fh aAllmählich um ihn bilden, hätte aufrecht Hals 


tin Tönnen. 
witd er zum Mörder; er muß entfliehen, und weil 


er dadurch das arme verführte Gretchen ihrem 


Shidfjal überlaffen muß, wird er Die Urſache, daß 
dad unglüdlihe Mädchen, das der drohenden 
Schande nicht entgegenzutreten vermag, in wahn⸗ 
| Ainniger Verzweiflung ihr Kind erwürgt und den 
| Zod auf dem Blutgerüfte erleiden muß. Die Sces 
| nen, in welchen Gretchen erfcheint, 
‚ der erften bis zur lebten zu dem Treff 


| 


gehören von. 
lichiten, was 


die Poefie jemals gefchaffen bat. Wir wollen nicht 
ind Einzelne eintreten, und die berrlihen Sce⸗ 


nen bezeichnen, die ſich einander Drängen, ſtets 
neue und flets meiiterhafte Gemälde vorführen, 
wie der Monolog Fauſt's, fein Gefpräd mit Wag⸗ 
ner, die Scene vor den Thoren, die Unterredung 
mit Gretchen über die Religion, und vor Allem 
die unübertreffliche Scene im Dom, die an Tiefe 
der Empfindung und Größe der Wirkung bei fo 


| 


lich nachdem ſich Mevhiftopbeles in den legten Sce⸗ 
nen zum eritenmale in feiner wahren Geſtalt ges 


Unter dem Scheine der Nothwehr | zeigt hatte, einen erfchütternden Eindruck machen, 


der ihn wieder zu fich felbit bringen und ihn zum 
Kampf gegen das böfe Prinzip auffordern mußte. 
Dies war die Aufgabe des zweiten Theild. Wir 
haben fchon angedeutet, Daß diefer dem eriten weit 
nachſteht, wie Göthe felbit fühlte, alder an fei- 
nen Freund Zelter fchrieb: „Ich habe gar zu vie- 
lerlei Bauwerk angelegt, welches zu vollführen doch 
am Ende Kraft und Bermögen fehlen.‘ (1. Juni 
1831). Und in diefen Worten hat Böthe felbft 
den Grundfehler diefer Dichtung ausgefprocden. 

Noc ein andrer, nit minder wefentliher Feb: 
fer ift der, daß der zweite Theil, um uns fo aus 
zudrüden, in der That nur eine Paraphrafe des 
erften ift, wenn auch zum Theil mit andern Figus 
ren und andern VBerhältniffen. Daher ift er auch 
wie jede Baraphrafe breit und weitfchweifig. daber 
finden fi) fogar eigentliche Wiederholungen, wie 
3. B. Inden Scenen mit dem Kamulus, dem Bac- 
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calaureus. 
diges Weltgemälde vor unſern Augen entwidelt, 
dies aber in künſtlicher Auffaſſung thut, ſo daß 
viele Verhaͤltniſſe nur angedeutet, untergeordnete 
faum berührt werden, führt und der zweite diefe 
ausführlich vor, wodurd das große Gemälde in 
Einzelnbeiten verfhwimmt, abgefehen, daß die die 
zanze Dichtung erfüllende allegorifche und myſtiſche 


Auffaſſung Klarheit und finnliche Anſchaulichkeit 
vollkommen unmöglih macht 


Um dieſelbe Zeit, als,„Fauſt“ den Dichter zu 
beihäftigen begann, faßte er den Plan zu zwei ans 
dern dramatifchen Werken, die er jedoch nicht aus» 
führte. Im „Prometheus“, deffen vorhandene 
Fragmente ſchon in den 3. 1773— 1774 gedichtet 
wurden, ftellte er ungefähr die nämliche dee 
dar, wie im „. Kauft‘; auch bier finden wir ein 
unbefugtes Eindringen in die göttlichen Geheim⸗ 
niffe, und der ganze Unterfchied beiteht eigentlich 
nur darin, das der „ Prometheus” auf antiker 
Sage beruht, im „Kauft“ fi die moderne An» 
ſchauungsweiſe abfpiegelt. Später(1801)dichtete er 
eine „Bandora‘, die fi au den ‚Prometheus‘ 
anfchloß, und in weldyer er „die Berföhnung der 
Menfchheit mit den Göttern’ auf dem Wege des 
Fortſchritts zur wahren Humanität darſtellen wollte, 
die fih alfo zum „Prometheus ‘‘ verhält, wie der 
zweite Theil des „„ Kauft‘ zum erften; allein abges 
then, daß diefes Drama nicht vollendet iſt, hat 
in demfelben das allegorifche Element ebenfalls 
überwucert. Den Plan zum „Mahomet” theilt 
er in „Wahrheit und Dichtung“ mit (Werke 26, 
296 ff.). und wir erfehen daraus auch, daß dad Ges 
dicht fih mehr der regelmäßigen Form näherte, zu 
der er ſich ſchon Damals wieder binneigte. Der Ges 
danke, den Mahomet zum Begenftand eines Dra⸗ 
mas zu machen, war in Folge feiner vertrauten 
Bekanntfchaft mit Lavater und Bafedow in ihm 
entitanden; er hatte bemerkt, daß fich dieſelben zur 
Grreihung ihrer höheren Dede wohl aud fols 
her Mittel bedienten, die fich nicht immer ſittlich 
rechtfertigen liegen. Denn der vorzügliche Menſch, 
der das Söttlihe in ihm aud außer fich verbreis 
ten möchte, treffe auf die rohe Welt und müſſe fich 
ihr gleichitellen, um auffie zu wirten. So werde 
das Himmlifche, Ewige in den Körper irdifcher 
Abfichten eingefentt und zu vergänglichen Schids 
falfen mit fortgeriffen. In diefem Licht erfchien 
ihm nun auh Mahomet, den er nie für einen Bes 
trüger babe halten können, und es drängte ihn, 
„die an ihm in der Wirklichkeit fo lebhaft anges 
ſchauten Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum 
DBerderben führen, dramatifch darzuſtellen“. So 
Lunge er fi) aber auch im Geiſte mit der Ausfüh⸗ 
tung ded Entwurfs befchäftigt, fo ſchrieb er doch 
nur einige Gefänge nieder, die bei paffenden Ges 
legenheiten eingefchaltet werden follten ; doch haben 
id auch von diefen nur zwei erhalten, die „Hynne“, 
welche das Drama eröffnen follte, und die erft nach 
Göthe's Tod wieder aufgefunden wurde, und das 
Gedicht, welches unter dem Titel „Mahometö Ges 
fang’ bekannt ilt. 

Zum Theil aus Vorliebe für den Stoff über 
fepte @öthe in fpätern Zahreniden „Mahomet“ 
von Voltaire (1799), der freilich an Tiefe der Auf: 
faffung tief unter dem Göthe’fchen Entwurf ftebt, 
dagegen aber ein Mufter dramatifcher Anlage und 
Gntwidelung ift, wie denn diefer Umſtand Göthen 
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Während der erſte Theil cin vollſtän⸗ | 


bis 182. | 


ebenfalls zur Ueberſetzung diejer Tragödie, fowie 
bald darauf (1800) des „Tankred“ von dem 
nämlichen Dichter bewog,, indem er der immer mehr 
überwuchesnden Regellofigkeit in der Behandlung 
des Dramas Muiter regelmäßiger Behandlung ent 
gegenfegen wollte. Und von diefem Standpuntte 
aus fonnte Bdthe allerdings feine beſſere Bahl 
treffen, fo wie anderfeits dieſe Dichtungen kei⸗ 
nen trefflihern Weberjeger finden konnten. Der 
Bolitändigkeit wegen führen wir noch an, da} 
Gõothe auch Shakſpeare's „Romeo und Julie“ 
frei für das Theater bearbeitete. 

Wir baben nun noch über die kleineren oder un 
tergeordneteren Dramen Goͤthe's zu berichten; wit 
jtellen fie nach ihren Kormen zuſammen, um audı 
en Mannipfaltigleit derjelben bervortreten zu 
laſſen. 

Was das Luſtſpiel insbeſondere betrifft, fe 
dürfen wir wohl die Bemerkung vorausfdiden, 
dag diefe Gattung dem eigentlichen Talente.Göthe' 
weniger entſprach. In dem Luſtſpiel bildet die 
Handlung, die Intrigue den Mittelpunft, die Jeid 
nung der Charaktere erfcheint ihr gegenüber nut 
untergeordnet. Run drängte ed aber Göthen ver 
Allem, die Charaktere plaftiich bervortreten zu 
(affen und die Hauptmotive der Handlung in dieſe 
und ihre Entwidelung zu legen. Dadurd wurd 
die Handlung aber alzufehr zurückgedrängt, und 
fie gelangte nicht zu der Breite und Mannigfaltig 
feit, die dad Weſen der Komödie bildet. Die poe⸗ 
tifch bedeutendften Productionen Göthe's in diefer 
Gattung ſtammen aus feiner frübern Zeit; die mei 
iten aus dem 3. 1774. Sn diefem entitand die 
Farce „Götter, Helden und Wieland“, in 
welcher er die ſchwaͤchliche Auffaffung des griech⸗ 
fchen Alterthums, wie fie fich in Wielands Alceſte 
fund gibt, mit derbem Spotte Tächerlich mad. 
Während diefe Satyre in Proſa abgefapt iſt, wählt. 
er zu andern Meinen fatyrifchen Stüden den foge 


nannten Knittelverd, den er mit großer Meiker 
(haft und überaus Bomifcher Wirkung zu behan⸗ 
deln verftand; auch nannte er diefe Dramen ſowobl 
wegen diefer Form als ihrer Haltung „Fat: 
nachts⸗“ oder „Ruppenfpiele”. „Hank 
wurſts Hochzeit‘ ift in fo fern mit „, Götter, 
Helden und Wieland‘ verwandt, als auch darin 
die Rechte der Ratur gegen allen Zwang und allen 
Schein in Schuß genommen werden, was freilih | 
mit einer Derbheit gefchieht, die ſich nur aus dem 

jugendlichen Uebermuth des Dichters erflären läpt. 

Nicht weniger Bed tft der „Pater Brey“, in 

welchem er die füßlihen Schwärmer geigelt, die 

namentlich, bei Weibern ihr Glück zu machen ſu⸗ 

hen. Wie in dieſem, fo bat Götbe auch im 

„Jahrmarktsfeſt zuPlundersweileru“ ein⸗ 

zelne Perſonen aus feiner Umgebung in ſatyriſchet 

Weiſe dargeitellt, indem er fie felbit ihre Eigen 

heiten in treffenden und entfcheidenden Zügen aus 

fprechen ließ, fo daß das Heine Stüd eigentlich 

aus einer Reihe von Epigrammen beftebt, die gleid« | 
fam in Handlung geſetzt werden. In dem einge 
ſchobenen Städ „Eſther“ wird die Korm\der 
franzöfifchen Tragödie mit Glüd und Laune laͤcher⸗ 
ih gemadt. Der „Satyros oder der ver» 
götterte Waldteufel” endlih iſt die tik 
lichfte, aber auch bitterite Satyre gegen die Erjie 
bungömethode, welche die gemeine Katur der Büs | 
dung entgegenſetzen wollte. 
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e er in den erwähnten Stüden dritte Ber: 
ächerlich gemacht, fo verfchonte er ſich ſelbſt 
ı den „TZriumpb der Empfindfams 
(1777). Diefes Drama führte zuerit den 
‚Die Empfindfamen oder die ge⸗ 
: Braut‘, und war, wenn wir Riemerd 
lungen glauben dürfen, in feiner frühern 
kürzer, einfacher, ländlicher, idylliicher und 
ı auch wieder farkaftifcher durch eine humo⸗ 
: Schilderung des bis auf den legten Dies 
dfüchtigen Perfonals im Tempel des Ora⸗ 
Die fpätere Bearbeitung ift reicher, als jene, 
Re bat durch die willfürlihe Einſchaltung 
fodramas „‚PBrojerpina Einheit und Zus 
ihang verloren. Das Stüd iſt gegen die 
delei gerichtet, zu deren Ueberwuchern Götbe 
urd feinen „Werther“ fo mächtig beiges 
hatte, weshalb er denſelben denn uuch als Bes 
r Diefer Krankheit erwähnte. Obgleich dies 
ıma reich an treffendem Witze und glüdlis 
une iſt, fo feblt ed ihm doch bei aller phan⸗ 
n Erfindung an der binreißenden Kedheit, 
the's eben erwähnten fatyrifchen Dramen 
eichnen ; überhaupt würde fi das Stüd bei 
yanzen Anlage eher zu einer Oper eignen, 
einem Zuftfpiele; und in der That befigt es 
der -Geftalt, die ihm der Dichter gegeben, 
genfchaften, welche das Weſen der Oper bils 
dag man es nur in fingbare Reime zu brins 
He, um es zur vollitändigen Oper umauge: 
was fi übrigens ohne große Mühe bes 
Nigen ließe, da die Gedanken ſchon in ihrer 
hen Form fich zur mufilalifchen Behandlung 
Diefed Schwanken in der Korm, worin 
ch der größte Mangel des Stüdes liegt, hat 
deſſen Glück gemacht, wenn wir uns fo aus 
dürfen. Göthe ift eben dadurd) den Romuns 
uvorgefommen, und es kann der, Triumph 
ipfindſamkeit“ als der Vorläufer des ros 
hen Dramas angefeben werden; namentlich 
:e8 den eriten Berfuch - die Berfonen des 
über das Stüd felbft reflectiren zu laſſen, 
eine Hauptquelle der romantifchen Komik 


ı den „Vögeln“, welche 1780 gedichtet 
‚ und worin Böthe die kecke Manier des 
hanes mit entfchiedenem Glücke nahahmte, 
r offenbar zunädft die Abſicht, die fchlechs 
hriftfteller und deren Bewundrer zu züchti⸗ 
ıd in fo fern erfcheint das Stüd als eine 
ifche Behandlung des „Lobo der fchlechten 
iten“ von Liscow; aber wir glauben auch, 
a die Idee nicht fern war, zugleich die das 
uftauchenden Anfichten von den ewigen uns 
rliden Menfchenrehten gegenüber dem 
des Befitzes zu perfifliren, und in fo fern 
ın ed allerdings zu der Reihe der politifchen 
n rechnen, welche wir zunächſt zu betrachten 
die ed aber ohne Ausnahme an freiem, fris 
Dumor und feder Entwidelung weit übers 
Er bat fi darin die Manier feines gros 
ufters Ariſtophanes volllommen zu eigen 
t und denfelben in der Lebhaftigkeit und 
en Kraft der Daritellung oft erreicht. Der 

und wißigfte Theil des Stüds ift ohne 
Treufreunds Rede, in welcher er der Bers 
ng der Vögel beweilt, daß fle das ältefte 
ht lebender Weſen, älter ala felbit Die Goͤt⸗ 
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ter und daher allein die Welt zu regieren berech⸗ 
tigt feien, in welcher Rede auch der Mittelpunkt 
des Ganzen liegt. 

Die bekannte Haldbandgefchichte, welche den Ruf 
der unglüdlihen Königin Marie Antoinette uns 
wiederbringlich vernichtete, und daher auch für ihr 
nachheriges Schidfal bedeutfam wurde, gab Gö⸗ 
then die Idee zu feinem „GroßsCophtha’ ein 
(1789), den er zuerit als Oper zu behandeln bes 
abfihtigte, welche Zorm ohne Zweifel auch dem 
Stoff angemefjener gewefen wäre, indem fie ihn 
eber aus der drüdenden Wirklichkeit in das Reich 
der heitern Dichtung gehoben hätte. Und dap ihm 
dies nicht gelungen, daß das Stüd vielmehr an 
die Erfcheinung ded Tags fefjelt, macht es drüs 
dend, ja fogar widrig. Aber es ift nicht nur his 
ftorifch bedeutend, weil es die Berfunfenheit der 
fittlihen Zuftände unter dem frangöfifchen Adel 
mit der größten Wahrheit zeichnet, wodurch es ſich 
zum Theil an die ‚Natürliche Tochter‘ anfchließt, 
jondern auch weil ed und auch einen Blid in das 
Innere des Dichters werfen läßt, den die Berdors 
benheit feiner Zeit und namentlid der höhern 
Stände mit Entfegen erfüllte, und diefen eben 
deshalb einen warnenden Spiegel vorhalten wollte. 

Hatte er indem „Großs»Gophtha‘ die Zuitände 
vor der franzöfifchen Revolution und darin die Urs 
ſachen derfelben dargeftellt, fo zeichnete er in dem 
„Bürgergeneral‘dieRirkungen diefer außer: 
ordentlichen Begebenhett, aber freilich in einen 
beichräntten Sinn. Mit diefem Worte wollen wir 
die Vorwürfe, die dem Dichter fo oft gemacht 
wurden, nicht wiederholen, als ob er die hohe 
Bedeutfamkeit des welterfchütternden Ereigniſſes 
verfannt hätte; es fol nur damit gefagt fein, daß 
er erſtens nur den nächiten Einfluß der Revolus 
tion auf Deutfchland dDarzuftellen beabfichtigte, ohne 
fih um ihre tiefer eingreifende Wirkſamkeit in 
Frankreich felbft zu befümmern, was ihm allers 
dings als Dichter volltommen erlaubt war, und 
zweitend daß er ihren Einfluß auf Deutfchland 
nur in einer einzigen und zwar fehr untergeords 
neten Wirkung dramatifch zu entfalten ſuchte. Es 
ift nicht zu läugnen, daß viele Deutfche, naments 
fih aus den ungebildeten Ständen, die franzö⸗ 
fifhe Revolution ganz Außerlich auffaßten und fie 
für ein Spiel anfahen, in welchem Kreiheitäbäume 
und Kreiheitömügen, Kolarden und Uniformen die 
Hauptrolle hatten, ungefähr wie im %. 1848, 
daß ferner gar mancher Schalk die Aufregung zu 
benugen ſuchte, um feine eigenen nächſten Inter» 


.effen zu befriedigen, und wäre ed nur das, eins 


mal ein tüchtiges Frühſtück einzunehmen. Diefe 
gemeine Wirkung, die fich öfter bemerkbar machte, 
als man zu glauben fcheint, fuchte nun Göthe im 
„Bürgergeneral“ in ihrer Zächerlichkeit darzuftels 
fen, und es ijt nicht zu Täugnen, daß ihm feine 
Abſicht volltommen gelungen ift. Allein das Stüd 
fann doch kein Wohlgefallen erregen, weil man 
fich dabei des Gedankens an die eigentliche Bedeus 
tung der Revolution nicht erwehren kann, und dies 
fer Gedanke den Lefer und Zufchauer unfähig madht, 
den komiſchen Gehalt auf fih wirken zu laffen. 
Man könnte gewiß im Leben großer Menfchen, wie 

iedrih II., Napoleon u. f. w. einzelne Züge 
finden, in denen fie abgefchmadt und laͤcherlich er: 
fheinen, und Doch wäre ed ein vergebliches Un⸗ 
ternehmen, fie zum Gegenitand eines LZuftfpiels 
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zu machen, in welchem fie zur Jielſcheibe des Wi⸗ 
bes und Spotts würden. Daher konnten gewiß 
auch nur von Haß erfüllte Gegner der Revolution 
Freude am „Bürgergeneral‘ finden, aber das 
Wohlgefallen, das fie empfanden, war eben fein 
äfthetifches, fondern nur ein politifches, das in 
ihrem Haffe feine Quelle hatte. Es bat fi aber 
Göthe in dieſem Luſtſpiel nicht bloß im Stoff vers 
griffen, er bat aud in der Entwidelung ar zu 
viele abgenüßte Motive gebraudyt und endlich fehlt 
dem Dichter offenbar die naive Auffaffung der Hand» 
(ung und der Charaktere, die allein dem Stüd poe⸗ 
tiihen Werth geben könnte. Man fühlt es nur 
zu deutlich, daß es nicht „Fleiſch von feinem 
Fleifch und Bein von feinem Bein iſt“, wie z. 2. 
in feinem „Jahrmarktsfeſt.“ Weit höher fte- 
ben „die Aufgeregten“, deren Bedeutung 
Söthe felbft in einer fchon oben (S. 97) anges 
führten Stelle ausgeſprochen hat. Man hat übris 
gene dieſes Stüd oft genug falich verſtanden, und 
ı Böthe'8 volköfeindliche Gefinnung daraus zu bes 
| weifen verfucht, weil man nicht beachtet bat, wie 
nahdrädlih er die Rechte der Unterdräcdten ges 
wahrt und gezeigt batte, daß die Hauptquelle der 
Revofutionen dad Beamtenthum fei, in deffen Hän- 
den doc, eigentlid, die Gewalt liege und das uns 
ter dem Schein und Borwand, die Legitimität der 
Herrfchaft zu wahren, das Mark des Volkes aufs 
zehre, es auch wohl bloß deshalb bedrüde, um 
feine Gewalt zu zeigen. Es ift diefes Drama von 
tief politifcher Bedeutung, ift aber gleichmäßig von 
den Machthabern und den fogenannten Kiberalen 
mißverftanden worden, weil der Schluß im Inter⸗ 
effe der Hiftorifchen Gewalt zu liegen fcheint. 

Wir erwähnen endlich noch ein erit nadı Goöthe's 
Tod befannt gewordenes Zuftipiel „die Wette”, 
welches auf Berlangen der Kaiferin Zuife von 
Defterreich (1812) gedichtet wurde. Die Aufgabe 
war, das Betragen zweier durch eine Wette ges 
trennter Liebenden darzuftellen ; es ift diefelbe jes 
doch keineswegs glüdlich gelöſt; die bauptfächlich- 
ften Berbältniffe werden nur erzählt, und nicht in 
lebendiger Anfchaulichkeit vor eeübrt. weshalb fid 
denn auch der Dichter gendthigt ſah, eine Berfon, 
Förfter, einzuführen, die bloß vorhanden ift, um 
das Erzählte anzuhören. 

Weit bedeutender ala Die Zuitfpiele find die Opes 
retten und Singfpiele. Die Alteften biehergehös 
rigen Städe „&laudinevon Billa Bella“ 
und „ Erwin und Elmire’ (beide aus dem J. 
1775) waren zuerſt als Schaufpiele mit eingeleg- 
ten Gefängen bearbeitet; doch fühlte er bald ſelbſt, 
daß die Korm dem Stoffe nicht entfpredhe. und 


fo nahm er fie mit nach Italien, wo er fie gänzs | 
fi umgeftaltete, und nicht bloß den profaiichen | 


Dialog mit der metrifhen Form vertaufchte, fons 
I dern auch eine größere Anzahl von Gefängen eins 
ı fügte, fo daß 


‚ tung weit mehr Xeben und Intereſſe erhalten, und 
| find in der That ganz liebliche Stüde geworden. 
. Wir bemerten nur noch, daß in „Erwin und El⸗ 
mire“ der nämliche Stoff behandelt iſt, den Bürs 
; ger in dem „Graurod und der Pilgerin‘ epiſch 
| dargeftellt hat. Im 3.1778 dichtete er die „Lila ‘“, 
| die er aber fhon tm folgenden Jahre umarbeis 


Siebenter Heitranm. 


e zu wirklichen Singſpielen wur- 
den. Uebrigens haben fie auch durch die Umarbei⸗ | 


ni 


leicht dürfte man eben deshalb münfchen, Daß Göthe 
dem Geſang noch mehr Raum geftattet hätte. Bor: 
trefflich ift e8 aber, wie der Dichter das Wunder⸗ 
bare eingeführt hat, das ed zwar für den Zuſchauer 
nicht ift, durch die Behandlung aber, und weil ein 
Theil der Perfonen felbft e8 als Wunderbares an 
fhauen, doch auf den Zufchauer die volle Bir 
fung macht. Die „Fiſcherin“, die im Freien 
auf einem natürlichen Theater aufgeführt wurde 
iR eine artige Kleinigkeit, bei der freilich die Ge⸗ 
fänge, darunter der „Erllönig‘ weitaus da 
Bedeutendfte find. Obgleich nur von befchränktem 
Umfang gehört „Jery und Bätely’ doch zu 
den köftlichften Arbeiten Goͤthe's. Hier if die Ad» 
tefte Dichtung mit der vollſten Wahrheit verbun⸗ 
den, bier ift die treueſte Schilderung ſchweizeri⸗ 
fhen Gebirgslebens, aber wie fie nur der wahre 
Dichter aufzufaflen vermag. Denn wenn auf je 
der Zug im Gharafter der Berfonen aus der Re 
tur gegriffen ift, und jede, auch die geringfägigkt 
Handlung nebit ihren Motiven der Wirklichkeit at: 
elaufcht zu fein fcheint, fo hat der Dichter doch 
led der gemeinen Wirklichkeit fo ganz entzogen, 
und die Perfonen, wie deren Handlungen fo gan | 
in das Neid, des Ideellen gehoben, daß wir leidt 
erkennen, wie er die edlere Ratur von ihrer us 
enügenden, je felbit oft widerfprechenden äußern 
rfcheinung befreit und ihr Die ihr emtfpredenk 
Geftaltung gegeben hat. Man kann die Trefflid 
feit diefer herrlichen Dichtung nicht beſſer verfe 
hen lernen, al8 wenn man die Romane von Je 
remiad Gotthelf dagegen hält, der natürlich um 
wahr zu fein glaubte, weil er die gemeine Birt | 
fichleit mit der größten Lebendigkeit und Wahrheil 
darftellte. Die bedeutendfte Production Bäthe's in | 
diefer Gattung ift jedoch ohne Zweifel „Scheer 
Lift und Rache“, (1785) gegen welches Götk 
feloft ungerecht gewefen ift (Werke 31, 9), indem. 
er dem Stüd Mangel an Gemüth vorwirft, un 
wir erfennen in diefem Borwurf, den er ſich felht 
macht, den Einfluß der Zeit (er fchrieb es im). 
1819), wo Alles nur von deutſchem Gemüth fprad- 
Es kann uns in der That wenig daran liegen, of 
die Perfonen, welche den geizigen Pedanten be 
trügen, felbft auf der größten fittlichen Höhe fr 
ben oder nicht; fie haben übrigens eine vollen 
mene Entfchuldigung zu ihrem Betrug , da fie fü 
durch denfelben nur das wieder aneignen, was je 
ner ihnen durch heuchlerifche Liſt entzogen hatt. 
und fo fehen wir in ihnen nichts Anderes ala Men 
fchen, wie fie täglich anzutreffen find, die nidt 
ut und edel, aber in der That auch nicht ſchleqht 
nd. Wir finden aber an ihrer Liſt eben fo viel 
Vergnügen ald an den Streichen des Reinede Zu. 
und ift diefer poetifch berechtigt, fo find es Ew 
pin und Scapine aud. Sie find es aber volllon⸗ 
men durd die Kunſt des Dichters, der hier in 
einem engen Kreis eine außerordentliche Fülle ven 
poetifher Kraft, von Erfindung und Leben und zw 
feich von heiterer, felbft mutbwilliger Laune ent: 
! Die Sprade und Daritellung ift unüber 
trefflich ſchoön, fie bietet fi felbit der Mufik un | 
dem Geſang dar und gewährt dem Tonkünſtler die 
Möglichkeit, den größten Reichthum von mufte 
liſchen Sdeen zu entfalten. 
Wenn wir nun auf die große Zahl der drama: 
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altet. 


tete. Kaum läßt fi ein glücklicherer Stoff zu einer | tiſchen Erzeugniſſe Göthe's, denen wir noch bie 


beitern (nicht fomifchen) Oper denken; und viels 


„Feſtſpiele“ hätten anreihen können, einen 
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I. Beine. 
Rädblid werfen, finden wir, daß er als beranreis 
ender Jüngling mit Nachbildung der franzöflfchen 
tomödie beginnt, und darin nicht bloß großes 
ramatifches Talent entfaltet, fondern fih auch mit 
ewundernswäürdiger Gewandtheit in Sprache und 
reim bewegt. Doch zeigt ſich fein reicher und 
rudtbarer Geiſt erft im Götz von Berlichingen‘ 
n feiner ganzen Größe, in welchem er ſich von 
er bis dahin allgemein anerkannten Kunftform auf 
‚a8 Entfciebentte trennte, und feine ganze Kraft 
yarauf verwendete, das Leben in feiner reinften 
Birklichkeit Darzuftellen, und die Charaktere der 
Berfonen aus ihren Handlungen zu entwideln. 
Zugleich griff er mit Kühnheit und wunderbarem 
—* in die Volksſprache, deren glückliche Be⸗ 
yandiung feiner Darſtellung einen bis dahin unbe: 
tannten Reiz gab und die wunderbarfte Fülle des 
reichten Lebens über fie ausgoß. Unmittelbar 
darauf verlor er fi in das befchränfte bürgerliche 
Drama, durch welches er filh einen Uebergang zur 
gebafteneren Kunftform bildete*), der er ſich ims 
mer entfchiedener zuneigte, indem er zugleich im⸗ 
mer mehr dahin ftrebte, das innere Leben feiner 
Perfonen darzuftellen und im Gegenſatz zu der im 
„Götz“ vorberrfchenden Richtung nunmehr die 
Bandlungen aus dem Charakter zu entwideln, und 
die Entfaltung deffelben zum Mittels und Brenns 
punkt des Dramas zu machen. Sin diefem Sinne 
iſt die, Iphigenie“ gedichtet, während der „Eg⸗ 
un. zmitchen beiden Richtungen ſchwankte. Wäh⸗ 
tend aber der Dichter in der „, Iphigenie“ Hands 
lung und Charakterentwickelung im fchönften Eben» 
maße behandelte, verfchwindet dieſe Harmonie im 
„Taſſo““, und wird auch in der „Natürlichen Toch⸗ 
ter” nicht wieder erreicht, und es zeigen fi ſchon 
in diefen beiden Dramen die Neigung zur Alle: 
gorie, welche im zweiten Theil des ‚Kauft‘ bis 
sur tomantifchen Willkür ausartet, während der 
erfe Theil, der bis auf einzelne fpätere Einfchiebuns 
en aus frühern Zeiten ftammt, das lebendigſte 
Gemälde des Welt: und Menfchenlebens entfaltete. 

Die Dramen Göthe's find, was die fünftlerifche 
Sehandfung betrifft, mufter und meifterhaft; allein 
Re eignen ſich doch weit weniger zur theatralifchen 
Tarftelung als die Schiller'fchen. Bei feinem erften 
großartigen Verſuch, dem „Götz“, iit dies aus 
der Art der Behandlung zu erflären; der Stoff tft 
zu breit entwidelt, er wird allzufehr in feine eins 
zelnen Theile aufgelöft; bei den fpätern Dramen 
liegt der Grund in der oft berührten Auffaſſungs⸗ 
weife, in der nämlich, daß er die Handlung auf 
das Allernothdürftigfte befchränft, während die 
theatraliſche Darftellung vorzugsweiſe lebendige und 
Mannigfaltige Handlung verlangt. Göthe Eennt 
die Menfchen befjer, als Schiller, er faßt fie obs 
lectiver, vielfeitiger auf, daher find feine Perſo⸗ 
nen auch ohne Vergleich wahrer als die in Schil⸗ 
[er Dramen. Namentlich fennt er die weibliche 
Ratur beſſer, ald mancher andere große Dichter, 
auch find feine Frauengeſtalten von unnachahmli⸗ 


her Schönheit und Wahrheit, fie mögen in nies- 


rigeren oder in höheren Zebensverhältnifien fich 
iemegen. Jene gefullen durd ihre einfache Nais 





*) „Jetzt arbeite ih an einem Roman (Werther). 
nd ein Drama fürs Auffübren, damit die Kerle ſehen, 
$ nur an mir liegt, Regeln zu beobachten, und Sitt- 
bfeit, Smpüindlig eit varzuftellen.” (Böthe an Käf- 
er ©. 182. 
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vetät, diefe Durch Beiltesgröße. Jene werden durch 
die Macht der Leidenfchaft groß, die in ihrer reis 
nen und unfchuldigen Seele fi unaufhaltfam zur 
höchſten Höhe fteigert, ohne daß durch fie ihr Cha⸗ 
rakter getrübt wurde; dieſe werden durch den 
Kampf mit der Leidenfchaft groß, der durch ihre 
höhere Beiitesbildung hervorgerufen wird. 
Wegen diefer unverfennbaren Bahrheit der Cha» 


| 
| 





j 


| 





raftere in den GBöthe’fchen Dramen hat man in | 


feinen Perfonen wirkliche Seftalten aus feiner näch> 
ften mgebung erfennen wollen. Gewiß bat Göthe 
feine reihen Beobachtungen benutzt und die bedeus 
tenden Menfchen, mit denen er in vertrauten Ders 
hältniffen febte, haben ihm ohne Zweifel bei feis 
nen bdichterifchen Conceptionen oft vorgefchwebt. 
Allein da er ganz Dichter war, fo hat er die 
Gharaftere und Geſtalten, die ihm der poetifchen 
Behandlung fähig fchienen, volltommen fo behan⸗ 
delt, wie die befondern Beranlaffungen, die ihm 
Stoff zu feinen Iyrifchen Gedichten gaben. Diefe 
Gedichte find zum großen Theil ganz aus der Wirk⸗ 
lichkeit und dem einzelnen Fall erwachſen, aber 
man vermag denfelben nicht mehr zu erkennen, weil 
der Dichter ihn zu allgemeiner Bedeutſamkeit ges 
hoben bat; fo 3. B. im „Bundeslied“. Go hat 
er ed auch mit den Perfonen gehalten, die er zu 
feinen Dramen benupte ; er bat fie aus der Beſon⸗ 
derheit gehoben, und indem er da8 lingenügende 
in der Erfcheinung abftreifte, hat er fie zu poe⸗ 
tifch ſchönen und wahren Geftalten gebildet, in 
denen die urfpränglichen Vorbilder eben deshalb 
nicht mehr zu erkennen find, wenn man auch zuger 
ben wollte, daß eine beftimmte Perſon in feinen 
Dramen aus einer beftimmten Berfon in feiner Um⸗ 
gebung hervorgegangen fei, was wir übrigens nicht 
glauben. Denn gerade wie jener griechiiche Bild: 
bauer feine Venus nicht nach einem einzelnen Weibe 
eftaltete, fondern die [hönften Frauen um ſich ver: 
Fuinmelte, und von der einen diefe, von der ans 
dern jene Schönheit nachbildete, je nachdem ihm 
diefer oder jener Theil des weiblichen Körpers in 
vollendeter Form erfchien; und wie er dunn alle 
dDiefe ſchönen Einzelnheiten zu einem ſchoͤnen Gans 
en verband, an dem die Entſtehungsweiſe nicht 
emerfbar wurde, weil er das Einzelne mit Rück⸗ 
fiht auf das in feinem Innern lebende Ideal ges 
ftaltete. und fo die hödite Harmonie gewann; fo 
bat Göthe zu feinen Perfonen gewiß auch nicht 
bloß einzelne, fondern mehrere, oft vielleicht ſo⸗ 
gar viele Perfonen aus feiner Belanntfchaft bes 
nußt. Daß er aber in feinen Dramen in der That 
nicht beitimmte Perfonen aus feiner Bekanntſchaft 
daritellen wollte, oder wenn er fie wirklich zum 
Borbild gebrauchte , diefe auf Die angegebene Weife 
aus der Befchränttheit der wirklichen Erfcheinung 
in die höhere des poetifchen Ideals gehoben hat, 
davon Tiegt wohl der befte Beweis darin, daß man 
bei Erfcheinen feiner dramatifchen Dichtungen in 
feiner naͤchſten Umgebung nicht auf den Einfall ge: 
kommen ift, in feiner Iphigenie, feinem Taf, 
fetner Prinzeſſin u. f. w. wirklihe Perſonen 
zu entdeden. Es ift dies erft der neuern Zeit vors 
behalten gewefen. So wenig dies an fich zu ta» 
dein tit, da e8 jedenfalls von Intereſſe und felbft 
von Wichtigkeit fein mag, nachzuforfchen, wie der 
Dichter die wirkliche Erfcheinung zur poetifchen 
umgefchaffen hat, fo wird es doch oft und wohl 
von den meilten Fällen nutzlos fein, eben jo nutz⸗ 
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Ben 1770 


108, als wenn man unterfuchen wollte, wie der 
Marmorblod audgefeben hat, aus welchem der 
Künftler einen Apollo oder eine Venus gebildet hat. 


I. Aus „Götz von Berlichingen‘. (1. Aufzug.) 
Herberge im Wald. 


Bruder Martin kommt. 

Goͤtz. Ehrwuͤrdiger Vater, guten Abend! woher fo 
ſraͤt? Mann ber heiligen Ruhe, ihr beſchaͤmt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr! Und bin vor ber 
Hand nur demüthiger Bruder, wenn’s ja Titel fein fol, 
Auguſtin mit meinem Kloſternamen, doch hör’ ih am 
liebften Martin, meinen Taufnamen. 

Gotz. Ihr ſeyd müre, Bruder Martin, und ohne 
Zweifel durfiig! (Der Bub kommt.) Da kommt der Bein 
eben recht. 

Martin. Bär mich einen Trunk Waller. Ich darf 
feinen Wein trinken. 

Goͤtz. Iſt das euer Geluͤbde? 

Martin. Nein, gnaͤdiger Herr, es iſt nicht wider 
mein Geluͤbde, Wein zu trinken, weil aber der Wein 
wiber mein Geluͤbde ift, fo trinke ich keinen Bein. 

Sog. Wie verfieht ihr das? 

Martin. Wohl euch, daß ihr’s nicht verfießt. Eſſen 
und Trinfen, mein’ ich, ifl des Menſchen Leben. 

Goͤtg Wohl! 

Martin. Wenn ihr gegeflen und getrunten habt, 
ſeyd ihr wie neu geboren; ſeyd flärfer, mutbiger, ge- 
fhidter zu euerm Geichäft. Der Bein erfreut des Men- 
ſchen Herz, und bie Freudigkeit ift bie Mutter aller Tu- 
genden. Wenn ihr Wein getrunfen babt, ſeyd ihr allee 
doppelt was ihr feyn follt, noch einmal fo leicht den. 
fend, noch einmal fo unternehmend, noch einmal fc 
ſchnell ausführend. 

Goͤtz. Wie ih ihn trinke, ift e6 wahr. 

Martin. Davon red’ ih aud. Aber wir — 

: Georg (mit Wafler). 

Goͤtz (zu Georg heimlich). Geh auf den Weg nadı 
Dachsbach, und leg’ dich mit dem Ohr auf die Erbe, ob 
du nicht Pferde kommen börft, und fey gleich wiebe 
hier. 

Martin. Aber wir, wenn wir gegeſſen und getrun- 
ten haben, find wir grab das Gegentheil von dem, war 
wir ſeyn follen. Unfere ſchlaͤfrige Verdauung flimmt 
ven Kopf nach dem Magen, und in der Schwäche einer 
überfüllten Ruhe erzeugen ſich Begierben, bie ihrer Mut 
ter leicht über den Kopf wachlen. 

Goͤtz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht 
im Schlaf ſtoͤren. Ihr ſeyd heute viel gegangen. (Bringt’s 
ihm.) Alle Streiter! 

Martin. In Bottes Namen! (Sie floßen an.) Id) 
fann die müßigen Leute nicht ausfiehen,; und doch kann 
ich nicht fagen, daß alle Monde müßig find; fie thun 
was fie fonnen. Da komm id von St. Beit, wo idh 
die legte Nacht ſchlief. Der Prior führte mich in den 
Garten, das ift nun ihr Bienenkorb. Bortreffliher Sa- 
lat! Kohl nah Herzensluft! und befonvers Blumenkohl 
und Artifchoden, wie keine in Europa! 

Boy. Das ift alfo eure Sache nicht. (Er fieht auf, 
fießt nach dem Jungen und kommt wieber.) 

Martin. Wollte, Bott hätte mi zum Gärtner 
oder Luboranten gemacht! Ich konnte gluͤcklich ſeyn. Mein 
Abt liebt mi, mein Klofter ift Erfurt in Sadien; er 
weiß, ich kann nicht ruhn; da ſchickt er mich herum, mr 
was zu betreiben ift. Ich geh’ zum Biſchof von Conſtanz. 

So. Noch Eins! Gute Berrichtung ! 

Martin. Gleichfalls. 


Goͤtz. Was feht ihr mid fo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euren Harniſch verliebt bin. 

Goͤtz. Hütter ihr Luft zu einem? Es ift ſchwer unt 
beſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was ift nicht befchwerlich auf dieſer Welt! 
und mir fommt nichts befchwerlicher vor als nicht Menſch 
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danke dir, Gott, daß du mich ihn haft fehen laſſen, ir 








feyn türfen. Armuth, Keufchheit uns Gehorſam — Im 
Geluͤbde, deren jedes, einzeln betrachtet, der Ratur it 
Unausftehlichfte ſcheint, fo unerträglich And ſie alle. Un 
fein ganzes Reben unter biefer Laſt, oder der weit trade. 
dern Buͤrde des Sewiffens muthlos zu kenchen! D hen 
was find die Mühieligkeiten eures Lebens gegen nic Yu | J 
merlichleiten eines Standes, ber die beflen Triebe, rd J. 
die wir werben, wachſen und geveihen, ans mißverku. 
bener Begierbe Gott näher zu rüden, verdammt?! 

Goͤtz. Wär’ euer Geluͤbde nicht fo heilig, ich mei 
euch bereven einen Harniſch anzulegen, well end cu 
Pferd geben, und wir zögen miteinanter. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühle | 
Kraft, den Harnifch zu ertragen, und mein Arm Sırk, 
einen Feind vom Pferd zu ſtechen! — Arme ihwadesın, J. 
von jeher gewohnt Kreuze und Briebensfahnen zu fühe 1: 
und Rauchfäfler zu fhwingen, wie wollte du Lana J 


Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu Arm 

Kein Geluͤbde follte mich abhalten wieder in den Dia 
Martin. Das trinke ih nur für euch. Wider 

derfehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bemuftkis 

ihr von Slüd fagen! 

Borfhmad des Himmels. — Wenn ihr zurüdtcht, mi 


Halleluja geflimmt, würbe dem Feind ein Heroh mu } 
zu treten, ven mein Schöpfer ſelbſt geftiftet hat! | | 
anbaben kann, euch zum Grfienmal nad lange del |: 
firedt, und euch nach vem Schlaf dehnt, ver eud kl 
Goͤtz. Dafür kommt's auch felten. 
der Beute eurer Feinde beladen, und euch erinnert: da " 
| 
J 








ner Schwaͤche fein, wenn ibn bie eurige übermäluge. ME 
Sog. Gluͤckliche Wiederkehr! 

in meinen Käfig iſt allemal ungluͤcklich. Wenn ihr ie 

eurer Tapferkeit und Stärke, ver feine Muͤdigkeit ernel 

fiher vor feindlichem Ueberfall, entwaffnet auf euer Kit 

fhmedt, als mir der Trunk nach langem Durſt; dalim 
Martin (feuriger). Und ift, wenn's fommt, tit 

ſtach ich vom Pferd, ch’ er fchießen Eonnte, und ven ram! 


ih fammt dem Pferd nieder, und bann reitet ihr’ 
euerm Schloß binauf, und — 

Goͤtz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! (Er ſchenkt ein) 
Geſundheit eurer Frau! (Er wiſcht ſich die Augen.) 
habt doch eine! 

Goͤtz. Gin edles vortrefflihes Weib 

Martin. Wohl dem, der ein tugendſam Beh: J. 
deß lebt er noch eins fo lange. Ich Penne keine Bat | U: 
und doch war die Frau bie Krone der Schöpfung‘ |: 

Goͤtz (vor fi). Er dauert mi! Das | 
nes Standes frißt ihm das Herz. 

Georg (geiprungen). Herr! ip höre Pferde im 9 
lopp! Zwei! Es find fie gewiß! 

Goͤt. Führer’ mein Pferb Heraus! Hans fel ar 
finen. Lebt wohl, theurer Bruder, Gott geleir af: | 
Seid muthig und geduldig. Gott wirb euch Raum gebt 

Martin. IH bitt' um euern Namen. 

Göy. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Gr reiht da 
die linke Hand.) | 
Martin. Warum reicht ihr mir die Linfet Du 
ich die ritterliche Rechte nicht werth ? | 

Goͤtz. Und wenn ihr ver Kaifer waͤrt, ihr mültt 
mit dieſer vorlicb nehmen. Meine Rechte, obgleich in 
Kriege nicht unbraudpbar, ift gegen den Drud ver Liche 
unempfindlich; fie if eins mit ihrem Handſchuh; ibrict, 
er ift Ciſen. 

Martin. So fein ihr Boy von Berlichingen! 34 


Hi 
% 


fen Mann, ven vie Bürften haſſen, und zu vem vide |: 
drängten fly wenden! (Er nimmt ihm vie rechte Hat) 
Laßt mir diefe Hand, laßt mich fie kuͤſſen! 

Goͤtz. Ihr ſollt nicht. — 
Martin. Laßt mich! Du mehr werth ala Reli⸗ 
quienhand, durch die das heiligſte Blut gefloſſen #, | 
todtes Werkzeug, belebt durch des erelften Geiſtes Bar 
trauen auf Gott! 


| 
412 | 


Siebenter Beitraum. 


zt ven Helm auf und nimmt die Lanze). 

i. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr’ 
r euch befuchte, wie fie euch abgeichoflen warb, 
t. Wie er uns erzählte, was ihr littet, und 
euch fehmerzte zu eurem Beruf verflümmelt 
wie euch einfiel, von einem gehort zu haben, 
: &ine Hand hatte, und als tapferer Reiters. 
noch Lange diente — ich werde bad nie ver- 


2. Aus „Iphigenie“. 
Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Ipbigenie Dreft. 


nie. Unglücklicher, id lofe Deine Bante 


ı eines Ihmerglichern Geſchicks. 
„die dis Heiligthum gewährt, 
legte, lichte Lebensblick 
Erkrankten, Todesbote. Noch 

mir und darf es mir nicht ſagen, 
rloren ſeid! Wie koͤnnt ih Guch 
iſcher Hand dem Tode weihen? 

nd, wer es ſei, darf Guer Haupt, 
> Briefterin Dianens bin 

Doch verweigr’ ich jene Bricht, 
aufgebrachte Konig fordert; 

e Gine meiner Jungfraun mir 

1, und id vermag alddann 
Wunſch allein Yuch beizuftehn. 
tandemann! Selbſt der legte Knecht, 
Herd ver Batergotter ſtreifte, 
remdem Lande hoch willkommen; 
Cuch geuug mit Freud' und Segen 
die Ihr mir das Bild der Helden, 
Eltern her verehren lernte, 

inget und das innre Herz 

choͤner Hoffnung ſchmeichelnd labet! 


birgſt Du Deinen Namen, Deine Herkunft 


Vorſatz? oder darf ich wiſſen, 
leich einer Himmliſchen, begegnet? 
ſollſt mich kennen. Jetzo ſag! mir an, 
e balb von Deinem Bruder börte, 
erer, bie, von Troja kehrend, 
unerwartetes Geſchick 

zohnung Schwelle ſtumm empfing. 
ih jung an diefen Strand geführt; 
inne’ ich mich des fcheuen Blids, 
Staunen und mit Bangigfeit 

den warf. Sie jogen aus, 

r Olymp fi aufgethan 

talten der erlauchten Borwelt 

ten Ilions berabgefenvet, 

nnon war vor Allen herrlich! 

' Gr fiel, fein Haus betretend, 

: Grauen und Negifibens Tüde? 
ſagſt's! 


3. 

antals Enkel Fluch auf Sluch 
wilden Händen ausgefät! . 
em Unkraut, wüfte Häupter fhüttelnd 
fält’gen Samen um ſich fireuend, 
Iindern nahverwandte Mörder . 
Wechſelwuth erzeugt! — Entbulle, 
r Rede Deines Bruders fchnell 
liß des Schredens mir verbedte. 
großen Stammes lepter Sohn, 

ind, beflimmt des Vaters Rächer 
fein, wie iſt Dreſt vem Tage 
mtgangen? Hat ein gleih Geſchick 
ernus Segen ihn umichlungen? 

et? Lebt er? Lebt GElektra? 

leben. 

3. Goldne Sonne, leibe mir 

ı Strahlen "lege fie zum Dank 
Ebron! denn ih bin arm und flumm. 
Du gaftfreundlih dieſem Koͤnigshauſe, 
t nähern Banden ihm verbunven, 
ſchoͤne Freude mir verräth: 

Dein Herz und halt, es fen! 
raͤglich muß dem Froͤhlichen 
tukfall in die Schmerzen fein. 
ar, merf’ ih, Agamennons Tod. 

ih an dieſer Nachricht nicht genug? 


Web Dir, unfeliged Mycen! 
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Du haſt des Graͤuels Haͤlfte nur erfahren. 
Was fuͤrcht' ich noch? Oreſt, Elektra leben. 
. Und fuͤrchteſt Du fuͤr Klytemneſtren Nichts? 
Sie rettet weder Hoffnung, weder Furcht. 
Auch ſchied fie aus dem Land der Hoffnung ab. 
Bergoß fie reuig wuͤthend ſelbſt ihr Blur? 
. Nein, doch ihr eigen Blut gab ig ven Tod. 
. Svrich deutlicher, daß ich nicht Länger finne 
Die Ungewißbeit fhlägt mir taufenpfältig 
Die duukeln Schwingen um das bange Haupt. 
D. &o haben mich die Goͤtter auserfehn 
Zum Boten einer That, bie ich fo gern 
In's klanglos dumpfe Höllenreih der Nacht 
Verbergen moͤchte? Wiver meinen Willen 
Zwingt mi Dein holder Mund; allein er darf 
Auch etwas Shmerih fordern und erhält's. 
Am Tage, da der Vater fiel, verbar 
Elektra rettend ihren Bruder: Strophiuß, 
Des Vaters Schmäper, nahm ihn willig auf, 
Erzog ibn neben feinem eignen &ohne, 
Der, Pylades genannt, die fhönften Bantee 
Der Freundſchaft um den Angekommnen knüpfte. 
Und wie fie wuchlen, wuchs in ihrer Seele 
Die brennende Begier, des Königs Tod 
Zu rächen. Unverfeben, fremd gekleidet, 
Erreichen fle Mycen, als_brädten fic 
Die Trauernadridht von Oreſtens Tode 
Mit feiner Aſche. Wohl empfänget fie 
Die Königin, fie treten in das Haus. 
Glektren gibt Dreft fi zu erfennen; 
Sie bläf’t der Rache Feüer in ihm auf, 
Das vor der Mutter heil'ger Gegenwart 
In fi zurüdgebrannt mar. Etille führt 
Sie ihn zum Orte, mo fein Vater fiel, 
Wo eine alte leichte Spur des frech 
Vergoßnen Blutes oftgewaſchnen Boden 
Mit blaſſen ahndungsvollen Streifen färbte. 
Mit ihrer Feuerzunge fchilverte 
Sie feden Umſtand der verruchten That, 
Ihr knechtiſch elend durchgebrachtet Leben, | 
Den Uebermutb der glüdlichen Verraͤther, | 
Und die Gefahren, die nun der Geſchwiſter ' 
Bon einer ſtiefgeword'nen Mutter warteten ; 
gier drang fie jenen alten Dold ihm auf, 
er ſchon in Tantals Haufe grimmig wüthete, 
Und Klotemneftra fiel durch Sohnes Hand. 
3. .Unfterbliche, vie Ihr den reinen Tag 
Auf immer neuen Wolfen felig lebet, 
Habt Ihr nur darum mid jo manches Jahr 
Bon Menſchen abgefontert, mich fo nah’ 
Bei Euch gehalten, mir die kindliche 
Beichäftigung, des heil’gen Feuers Glut 
3u nähren, aufgetragen, meine Seele, 
Der Slamme gleich, in ew’ger frommer Klarheit 
Zu Guern Wohnungen Binaufge ogen, 
Das ich nur meine® Haufes Wräuel fpäter 
Und siefer fühlen follte! — Gage mir 
Vom Ungludfel’gen! Sprich mir von Oreſt! — 
D. O könnte man von feinem Tode fprechen! 
Die gäbrend flieg aus der Erſchlagnen Blut 
Der Mutter Seh 
Und ruft ver Nacht uralten Töchtern zu: 
„Laßt nicht den Muttermörder entfliehn! 
Berfolgt ven Verbrecher! ns ift er geweiht!‘ 
Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler Blid 
Mit der Begier des Adlers um fich ber. 
Sie rühren fi in ihren fhwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln fchleichen ihre &efährten, 
Der Zweifel und vie Reue, leif’ herbei. 
Bor ihnen eigt ein Dampf vom Adheron ; 
In feinen Wolkenkreiſen waͤlzet 9 
Die ewige Betrachtung des Geſcheh'nen 
Verwirrend um des Schuld'gen Haupt umher. 
Und ſie, berechtigt zum Verderben, treten 
Der gottbeſaͤten Erde ſchoͤnen Boden, 
Bon dem ein alter Fluch fie laͤngſt verbannte. 
Den Sluͤchtigen verfolgt ihr fhneller Fuß; 
Sie geben, nur um neu zu fhreden, Raſt. 
3. Unfeliger, Du bift in gleidem Ball, 
Und räbıp, was er, der arme vluͤchtling, leivet! 
D. as fagft Du mir? Bine gahnR Du gleichen 
a 


I. Dich prüdt ein Brudermord, wie jenen; mir 
Bertraute dies Dein füngfter Bruder fon. | 


O. Ich kann nicht leiden, daß Du, große Seele, 
Mit einem faliden Wort betrogen werben. 


VHVHLORO 
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Ein luͤgenhaft Gewebe knuͤpf' ein Fremder 
Dem Fremden, finnreich und der Liſt gewohnt, 
Zur Falle vor die Füße; zwiſchen uns 
Sei Wahrheit! 
Ich bin Dreft! und bieies ſchuld'ge Haupt 
Sentt nach der Grube fi und ſucht den Tod; 
In jeglicher Geſtalt fei er willkommen! 
Wer Du auch ſeiſt, fo wuͤnſch; ich Rettung Dir 
Und meinem Freunde, mir wuͤnſch' ich fie nicht. 
Du ſcheinſt hier wider Willen zu verweilen; 
Grfindet Rath zur Flucht und laßt mich Hier. 
&6 ſtuͤrze mein entfeelter Leib vom Wels 
&s raue bis zum Meer hinab mein Blut, 
Und bringe Blu dem Ufer der Barbaren! 
Seht Ihr, daheim im fhönen Griechenland 
Gin neues Leben freundlich anzufangen. 
(Er entfernt fi.) 
3. So fleign Du denn, Erfüllung, ſchoͤnſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieber! 
Wie ungeheuer fießt Dein Bild vor mir! 
Kaum reige mein Blick Dir an die Hände, bie, 
Mit Frucht und Segensträngen angefüllt, 
Die Schaͤte des Olympus nieberbringen. 
Wie man den König an dem Uebermaß 
Der Gaben kennt: denn ibm muß wenig fcheinen, 
Bas Taufenden fhon Reichthum if; fo kennt 
Man Sub, Ihr Goͤtter, an geiparten, lang 
Und weife zubereiteten Gefchenten. 
Denn Ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
Un» fchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jenes Abendé Stern und Nebelhälle 
Die Ausfibt uns verbedt. Gelaflen hört 
Ihr unfer Flehn, das um Beſchleunigung 
Gud kindiſch bittet; aber Eure Hand 
Bricht unreif nie die golpnen Himmelsfrudpte; 
Und wehe dem, der, ungeduldig fie 
Ertrogend, faure Sveile fi zum Top’ 
Genießt. O laßt das lang erwartete, 
Voch kaum gedachte Gluͤck nicht, wie ven Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes, eitel mir 
Und dreifach ſchmerzlicher voräbergehn! 
D. (ber wieder zu ihr tritt). Rufft Du bie Götter an 
r Dich und Pylabes, 
So nenne meinen Namen nit mit Euerm. 
Du retteft ven Verbrecher nicht, zu dem 
Du Di geſellſt, und theileſt Fluch und Noth. 
I. Mein Shidfal ift an Deines fe gebunden. 
D. Mit nigten! Laß allein und unbegleitet 
Mich zu den Tobten gehn. Verhuͤllteſt Du 
In Deinen Schleier ſelbſt den Schuldigen; 
Du birgſt ihn nicht vor'm Blid der immer Wachen, 
Und Deine Gegenwart, Du Himmtlifche, 
Dränat fie nur feitwärts und verſcheucht fie nicht. 
Sie pürfen mit den ehrnen frechen Füßen 
Des heil’gen Waldes Boden nicht betreten; 
Doch hör’ ih aus der Ferne bier und ba 
Ihr gräßlihes Gelaͤchter. Wölfe harren 
So um den Baum, auf den ein Reiſender 
Si rettete. Da draußen Buben fie 
Gelagert; und verlafl’ ich dieſen Hain 
Dann fleigen fie, die Schlangenhäupter ſchuttelnd, 
Bon allen Seiten Staub erregend, au 
Und treiben ihre Beute vor fih h 


er. 
I. Kannft au Du ein freundlich Wort vernehmen ! 
D. Spar’ es für einen Freund der Götter auf. 
I. Bie geben Dir zu neuer Hoffnung Licht. 
2. Durch Raub und Dualm Pi 5’ ich den matten 
in 
Des Toptenfluffes mir zur Hölle leuchten. 
I. Haft Du Gleftren, Eine Schweſter nur? 
D. Die Eine kannt‘ ich; doch die Aeltfie nahm 
Ihr gut Geſchick, das uns fo ſchrecklich ſchien 


Bei Zeiten aus dem Glen» unſers Hauſes. 

D lad Dein Fragen, und gelelle Dich 

Nicht auch zu den Erinnyen; fie blafen 

Mir fchadenfrob die Aſche von ber Seele, 

Und leiden nicht, daß ſich bie letzten Fehlen 

Ben unfers Haufes Schredensbranve fli 

In mir verglimmen. Soll die Glut denn ewig, 

Borfäglich angefacht, mit Höllenfchwefel 

Genaͤhrt, mir auf der Seele marternd brennen? 
3. Ich bringe ſuͤßes Rauchwerk in die Flamme. 

D laß den reinen Hauch der Liebe Dir 

Die Blut des Bufens, leife wehend, kühlen. 

Dreft, mein Theurer, kannſt Du nicht vernehmen? 

Hat das Geleit der Schredensgotter fo 
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Das Blut in Deinen Adern aufgetrodnet? 
Schleicht, wie vom Haupt der graͤßlichen Gorgone, 
Berſteinernd Dir ein Zauber durch die Glieder? 
Und wenn vergoßnes Mutterblutes Stimme 

Zur Hol’ hinab mit dumpfen Tönen ruft: 

Soll nit der reinen Schweſter Gegenswort 
Hülfreiche Goͤtter vom Olympus rufen? 

D. 88 ruft! es ruft! So willfi Du mein Berderber 
Verbirgt in Dir fi eine Rahegöttin! / 

Wer bin Du, deren Stimme mir entfeglidh 
Das Innerfte in feinen Tiefen wendet? 

I. & eigt fi Dir im tiefien Herzen an: 
Oreſt, ih bin’s! fieh Ipbigenien! 

Ich lebe! 

D. Du! 

3. Dein Bruber! 

D. Laß! Hinweg! 
Ich rathe Dir, berübre nit die Loden! 
Wie von Kreufa's Brautkleid zünver ih 
Ein unausloͤſchlich Feuer von mir fort. 
Laß mich! wie Herkules will ich, Unmurb'ger, 
Den Top voll Schmach, in mid verichloflen, Reben. 

I. Du wirft nicht untergehn! O daß ich nur 

Ein ruhig Wort von Dir vernehmen konnte: 

D Iöfe meine Zweifel, laß des Slüdes, 

Des lang’ erflehten, mich au figer werben. 

&s waͤlzet ich ein Rad vom Freu’ und Schmer; 
Durch meine Seele. Don vem fremden Manne | 
Entfernet mid ein Schauer, doch e# reißt 

Mein Innerfies gewaltig mich zum Bruker. 

D. In bier endens Tempel? und ergreift 
Unbaͤndig heil'ge Wuth die Briefterin? 

I. D höre mi! O fieh mi an 
Nach einer langen Zeit das Herz fi fer, 
Der Geligkeit, dem Liebfien, was die Welt 
Noch für mich tragen fann, das Haupt zu Fällen, 
Mit meinen Armen, die ven leeren Winden 
Nur ausgebreitet waren, Di zu faflen. 

O laß mich! Laß mich! Denn e8 quillet heller 
Niht vom Parnaß die ew'ge Duelle ſprudelnd 
Bon Fels zu Fels in’s golv'ne Thal hinab, 
Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein jetig Meer mich rings umfängt. 
Drefi! Drefi! Mein Bruder! 

Schöne Nympk, 


D. 
IH traue Dir und Deinem Schmeicheln nicht. 
Diana forbert firenge Dienerinnen 
Und raͤchet das entweih'te Heiligthum. 
Gntferne Deinen, Arm von meiner Bruft 
Und wenn Du einen Süungling rettend lieben, 
Das ſchoͤne Gluͤc ihm zaͤrtlich bieten willſt; 
So wende meinem Freunde Dein Gemuͤth, 
Dem wuͤrd'gern Manne, zu. Er irr't umher 
Auf jenem Felſenpfade; ſuch' ihn auf, 
Weil’ ihn zurecht und fchone meiner. 


wie mir 


Di, Bruder, und erfenne die Gefund'ne! 
SHilt einer Schwefler reine Himmelsfreude 
Nicht unbefonnene, firafbare Luſt. 
D nebmt ven Wahn ihm von dem flarren Auge, 
Das uns der Augenblid ver böchften Freude 
Nicht dreifach elend made! Sie ift Bier, 
Die Iängft verlorne Schweſter. Bom Altar 
Riß mi die Goͤttin weg und rettete 
gierher mid in ihr eigen Heiligthum. 
efangen bifi Du, bargeftellt zum Opfer, 
Und finde in ber Brieflerin die Schweſter. 
D. Unfelige! So mag die Sonne denn 
Die legten Gränel unfer® Haufes fehn! 
Iſt nicht Clektra Hier? damit auch fie 
Mit uns zu Grunde gebe, nicht ihr Leben 
Ju ſchwererem Gefchil' und Leiden frifte: 
ut, Priefterin! ih folge zum Altar: 
Der Brubermorb ift hergebrachte Gitte 
Des alten Stammes; und ich danke, Goͤtter, 
Das Ihr mi ohne Kinder ausjurotten 
Beſchloſſen Habt. Und laß Dir rathen, Habe 
Die Sonne nit zu lieb und nicht die Sterne; 
Komm’, folge mir in’s dunkle Reich hinab! 
Wie fih vom Schwefelpfuhl erzeugte Drachen 
Bekaͤmpfend bie verwandte Brut verflingen, 
Zerftört fi felbft das wuͤthende Geſchlecht; 


Komm’ kinderlos und fchuldlos mit hinab! 
Du fiehft mich mit Erbarmen an? Laf ab! 
Mit ſolchen Bliden fuchte Klytemneſtra 
Si einen Weg nad ihres Sohnes Herzen! 
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eſchwung'ner Arm traf ihre Bruft. 
fiel! — Tritt auf, unwill’ger Geil! 
eichloflen tretet an, Ihr Furien, 
dvem willlommnen Schaufpiel bei, 
‚ gräßlichfien, das Ihr bereiter! 
und Rache fehärfen ihren Dolch; 
le Schweſter wird zur That 

Weine nidgt! Du haft nicht Schuld. 
ı erften Jahren bab’ ih Nichts 
e ih Dich lieben fönnte, Schwefer. 
€ Deinen Stahl, verichone nicht, 
fen Bufen, und eröffne 
en, bie ve fleden, einen Weg. 

(Er finft in Grmattung.) 
in zu tragen dieſes Slüd und Elend 
nit. — Wo bit Du, Bylapdes ? 
> Deine Hülfe, theurer Mann? 

(Sie entfernt fig fuchent.) 


Zweiter Auftritt 


Dref 
r Betäubung erwacend und ſich aufrichtend. 


reihe mir aus Lethe’s Fluthen 
fühlen Becher ver Granidung! 

- Krampf des Lebens aus dem Bufen 
ilt; bald fließer Nil mein Geiſt, 

des Vergeſſens hingegeben, 
dr Schatten, in die ew'gen Nebel. 
it in Eurer Rube fi 
iebnen Sohn ver Erde laden! — 
Selifpel Hör’ ich in den Zweigen, 
Gerdufch aus jener Dämm’rung fäufeln? 
ı fon, ven neuen Gaſt zu fehn! 

Schar, vie berrlih mit einander, 
fammelt Fuͤrſtenhaus, fih freut? 
riedlich, Alt’ und Zunge, Männer 
en; göttergleic und aͤhnlich feinen 
nden Geftalten. Sa, fle finv’e, 
rn meines Haufes! — Mit Thyeſten 
» in vertraulichen Geſpraͤchen 
: fehlüpfen ſcherzend um ihn her. 
indſchaft bier mehr unter Cuch? 

Rache, wie das Licht ver Sonne? 
y ih willlommen, und ich darf 
eierlihen Zug mich milden. 

ı, Väter! Cuch grüßt Dreft, 
: Stamme ber legte Mann! 
fä’t, Kat er geerntet: 
selaven flieg er herab. 

r träget fi bier jede Buͤrde: 

o nehmt ihn in Quern Kreis! — 
6, ehr’ ih, auch Dich, Thyeſten; 
er alle ver Feindſchaft los. — 
en Bater, ven ih nur Einmal 
ah! — Bit Du’s, mein Bater? 
vie Mutter vertraut mit Dir? 
nnefra vie Hand Dir reichen; 
er auch zu ihr treten 
r & en: fieg Deinen Sohn! 

In: Heißt ihn willlommen! 
war in unferm Haufe 
es Mordes gewiſſe Lofung, 
ſchlecht des alten Tantalus 
reuben jenfeits der Nacht. 
Bifltommen! und nehmt mich auf! 
n Alten, zum Ahnherrn mic! 
Alte? daß ich ihn ſehe! 
Haupt, das vielverehrte, 
n Göttern zu Rathe faß. 
zu jautdern, Such meggumenben Y 
' Reibet der Goͤttergleiche? 
s Haben die Uebermäct'gen 
wur graufame Dualen 
ı Ketten feft aufgefchmiedet. 


Dritter Auftritt. 
ref. Iphigenie. Pylades. 


Seid Ihr auch ſchon berabgefommen ? 
deſter, Dir! Noch fehlt GElektra 

Gott ſend' uns vie Gine 

Dfeilen auch ſqpet herab. 

Freund, muß ich bedauern! 

! Komm’ mit! zu Pluto'e Thron 

Iſte den Wirth zu grüßen. 

bwifler, die Ihr an dem weiten Himmel 





Joh. Wolfg. v. Bölh. 


Das ſchoͤne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet, und den Abgeichieunen 
Nicht Teuchten värfer, rettet uns Geſchwiſter! 
Du liebſt, Diane, Deinen holden Bruber 
Bor Allem, was Dir Erb’ und Himmel bietet, 
Und wendeſt Dein fungfräulich Angeſicht 
Nach feinem ew’gen Lichte ſehnend ſtill. 
D laß ven einz’gen fpätgefundnen mir 
Nicht in der —— des Wahnfinns raſen! 
Und ift Dein Wille, va Du bier mich bargſt, 
Nunmehr vollendet, will Du mir durch ihn 
Und ihm durch mich die ſel'ge Huͤlfe geben, 
So loͤſ; ihn von den Banden jenes Blue, 
Daß nicht die theure Zeit der Rettung Ihwinde. 
Vylades. Erkennſt Du uns und dieſen heil'gen Hain, 
Und viejes Licht, das nicht den Todten leuchtet ? 
Fu u den Arm des Freundes und der Schwefler, 
Die Dich noch fe, noch lebend Halten? Faſſ' 
Uns kräftig an: wir find nicht leere Schatten. 
Merk auf mein Wort! Bernimm es! Raffe Di 
Zufammen! Jeder Augenblid ift theuer, 
Und unfre Ruͤdkehr hängt an zarten Faͤden 
Die, ſcheint es, eine guͤnſt'ge — *— ſpinnt * 
O. (gu Iphigenienj. Laß mich zum erſtenmal mit 
freiem Herzen 
In Deinen Armen reine Freude haben! 
Ihre Goͤtter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wollen aufzuzehren wanvelt, 
Und gnäpig ernſt den lang’ erflehten Regen 
Dit Donnerfiimmen und mit Windesbraufen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchuͤttet; 
Dog bald ber Menſchen graufendes Erwarten 
In Segen auflöR und das bange Staunen 
In Sreudeblid und lauten Dank verwantelt, 
Wenn in den Tropfen frifcherquidter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach fich fpiegelt, 
Und Iris freundlih bunt mit leichter Hand 
Den grauen Blor ver legten Bolten trennt; 
D lapt mid au an meiner Schwefter Armen, 
An meines Freundes Bruft, was Ihr mir gonnt, 
Mit vollem Dant genießen und behalten. 
6 Idfer fi der Fluch; mir ſagt's das Herz. 
Die Eumeniven ziehn, ich höre fie, 
Zum Tartarus und ſchlagen hinter fi 
Die ehrnen Thore fernabbonnernd zu. 
Die Erde dampft erquidenten Geruch 
Und ladet mich auf ihren Slaͤchen ein, 
Nach Lebensfreud’ und großer That zu jagen. 
Verſaͤumt die Zeit nicht, die gemeſſen iſt! 
Der Wind, der unfre Segel fchmwellt, er bringe 
Erf unfre_ volle Freude zum Olymp. 
Kommt! &6 bedarf bier fchnellen Rath und Schluß. 


3. Aus „Egmont. 


Fünfter Aufzug. 
Gefaͤngniß durch eine Lampe erbellt, ein Rubebett im Hintergrund. 
Egmont (allein). 

Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehft du mid 
auch wie die übrigen Freunde? Wie willig fenkte bu 
di auf mein freies Haupt Herunter, und kuͤhlteſt, wie 
ein fhöner Myrtenkranz der Liebe, meine Schläfe! Mit- 
ten unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht’ ich 
leicht athmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen 
Armen, Wenn Stürme durch Zweige und Blätter faus- 
ten, Aft und Wipfel fi Enirrend bewegten, blieb innerft 
doch der Kern des Herzens ungeregt. Was fchüttelt dich 
nun? Was erfchättert den feflen treuen Sinn? Ich 
fuͤhl's, es if ver Klang der Morbart, die an meiner Wur- 
zel nafcht. Noch ſteh' ich aufrecht und ein innrer Schauer 
durchfaͤhrt mid. Ja, fie überwinvet, die verrätheriiche 
Gewalt; fie untergräbt den feiten hoben Stamm, und 
eh’ die Rinde dorrt, ſtuͤrzt Erachend un» zerfchmetternd 
deine Krone. 

Warum denn jeßt, der du fo oft gewalt’ge Sorgen 
aleich Seifenblafen dir vom Haupte weggewiefen, war⸗ 
um vermagft du nicht vie Ahnung zu verfcheuchen, die 
tauſendfach in bir ſich auf. und niebertreibt? Seit warn 
begegnet dir der Tod fürchterlich, mit beffen mechfelnvden 
Bildern, wie mit ven übrigen Gefalten der gewohnten 
Erbe, du gelaffen lebten? — Auch ift Er's nicht, der 
raihe Feind, dem die geſunde Bruft wetteifernd fich ent- 
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gegen ſehnt; der Kerker iſt's, des Grabes Vorbild, dem | Dem —8 und der Hirtin Schatten ‚gab, 
Helden wie dem Feigen widerlich. Unleivlid warb mir’s | in | — Gebuͤſch die zarten Zweige 
ſchon auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn in ſtattli⸗ ihn uetanolie Liebe traulich ſchlang; 
cher Verſammlung die Fuͤrſten, was leicht zu entſcheiden Der re Ah en Tanft u San 

: 8; 
war, mit wieberfeßrenden Geſpraͤchen überlegten, und | 5 in dem Grafe die geicheuchte Ehlange 
zwiſchen duͤſtern Wänden eines Saale die Balken ver | Unfhäplich ſich verlor, Yer kühne Kaum 
Dede mi ervrädten. Da eilt’ ih fort, fo bald es mög- | Bom tapfern Süngling bald beftraft entfloh; 
lih war, und raſch auf's Pferd mit tiefem Athemzuge. Bo jeder Bogel in ver freien Luft 


na Ad an Und feves Thier, durch Berg’ una Ihäler ſchweifen, 
Und friſch hinaus, da wo wir bingehören! in's Feld, mo um ee a Grlanbt iR —— \ 


aus ver Erde dampfend jene nähfte Wohlthat der Na- Brinzefiin 

tur, und burd die Simmel wehend alle Gegen ver Ge- | mein Freund, bie golbne 3 iR wohl vorbei: 
Airne und ummittern; wo wir, dem erbgebornen Riefen | Affein die Guten bringen fie zurüd; 

gleih, von der Beruͤhrung unſrer Mutter Eräftiger uns | Un» fol ich dir geftehen, wie ich denke: 

in die Höhe reißen; wo wir die Menfchheit ganz, und | Die golpne Zeit, womit der Dichter und 
menſchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das Ber. | Zu ſchmeicheln pflegt, die fhöne Zeit, fie war, 


fangen vorzubringen, zu befiegen, zu erhaſchen, feine | So ſcheint es mir, fo wenig, als fie if; 
Und war fie je, fo war fie nur gewiß, 
Bauft zu brauden, zu befigen, zu erobern, bucd bie | au;. g, Ar —8 wieber werden Fan 


Seele des jungen Jägers gluͤht; wo der Golvat fein an- Noch treffen verwandte Herien an 
gebornes echt auf alle Welt mit rafchem Schritt ih | Ump are he Genuß ber — Welt: 
anmaßt, in fuͤrchterlicher Freiheit wie ein Hagelwet- | Nur in dem Wahlſpruch ändert fi, mein Freund, 
ter durch Wiefe, Feld und Wald verberbend reicht und | Ein einzig Wort: Srlaubt if, was fi ziemt. 
keine Graͤnzen kennt, die Menichenhand gezogen. Tall 0. 

Du bif nur Bild, Grinnerungstraum des Blüde, vas | D, wenn aus guten, eblen Menfhen nur 
. vid das Geſchid verrätbe- Sin allgemein Gericht befiellt entſchiede, 
ih fo Tang befeflen; wo bat Bas fih) denn ziemt! anflatt daß ſeder glaubt 
riſch bingefährt? Berfagt es bir, ven mie gefcgeuten Tod | gg fey auch —R was ihm nuͤßlich iR; 
im Angefiht der Sonne raſch zu gönnen, um dir bed | Mir fehn fa, dem Gewaltigen, dem Kiugen 
Grabes Vorgeſchmack im ekeln Moder zu bereiten? Wie | Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 


baut er mid aus biefen Gteinen wibrig an! Schon Brinzeffin. 
flarrt das Leben, vor dem Rubebette wie vor dem Grabe WINR du genau erfahren, was ſich ziemt, 
heut der Buß. — So 2 —78 —— an 
i i . enn ihnen ifl am meiften dran gelegen, 
O Gorge! Gorge! die bu vor der Zeit den Mord be Das alles wohl fi jieme, was — 


ginnſt, laß ab! — Seit wann iſt Egmont venn allein, et: h , 

I gar allen in viefer nr ie ne 

fühllos, nit das Bid. If die Gerechtigkeit des K6- | Bo Gittlicpfeit regiert, regieren fie, 

nigs, des du lebenslang vertrauteft, ift der Regentin | Und wo bie Frechheit herrſcht, da find fie nichts. 
Ereundfchaft, Pie faft (du darfſt es dir geſtehn), faft Liebe | Und wirft du die Geſchlechter beide fragen: 
war, find fie auf einmal, wie cin glänzend Feuerbild ver | Nah Freiheit firebt ber — das Weib nach Eitie 
Nacht, verſchwunden? und laſſen dich allein auf dunkelm ‚vaio. 

Dia dat Wird an der Spitze deiner Freunde Ora, | Du nennt uns unbaͤndig, roh, gefuͤhllos? | 
nien nicht wagend finnen? Wird nicht ein Bolt fi fam- Brinzeffin. 


vo’ 
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ef 

} Nicht das! Allein ihr eh nad fernen Gütern, 
men and mit anfchwellender Gewalt ven alten Freund Und euer Streben ah Gemaltfam ferne 

D Haltet, Mauern, die iht mid) einſchließt, fo vieler | Wenn Gar en anal awigleis au Banetn. 
Geifter wohlgemeintes Drängen nicht von mir ab; un Auf viefer Erde nur befigen möchten, 
welcher Muth aus meinen Augen fonft fi über fie er- Und wuͤnſchen, daß es uns beftänvig bleibe. 
goß, ber tchee nun aus ihren Herzen in meinet wieder. Dir ind a anänmerbergen Keen. 
D fa, fie rühren fi zu Taufenden! fie fommen! fliehen ‚mas ums ergab. 
= zur Geite! Ihr frommer Wunſch eilt dringend zu ai 6 a Ari I Die ibe boc 
dem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und fleigt zu | Das tet nicht mehr, und mas nid reizt, if toll. 
meiner Rettung nicht ein Gngel nieber; fo ſeh' ich fie | Wenn's Männer gäbe, die ein weiblih Herz 
nach Lanz' und Schwertern greifen. Die Thore fpalten | Zu fhägen müßten, bie erkennen möchten, 
fi, die Gitter fpringen, die Mauer ſtuͤrzt vor ihren | Welch einen holden Schatz von Treu’ und Liebe 
Sänven ein, und ber Breiheit des einbrechenden Tages | Der Bufen einer Frau bewahren kann ; 


fleigt Cgmont fröhlich entgegen. Wie manch befannt Ge⸗ Denn bad Benäctni A B möner Btunden 


ſicht empfängt mid fauchzend: Ach Claͤrchen, wärft du | Sp Bid, d i i 
Mann; fo ſaͤh ih vich gewiß aud Bier zuerſt und dankte Au) bar den. le engen iR 
dir, mas einem Könige zu banfen hart iſt, Freiheit. Uns Alter oder Krankheit überwirft; 

Wenn ver Befig,. der rubig machen foll, 


4. Aus „Zaffo”. Nach fremden ; eh eu BE üftern Fe 
ann wär und wohl ein fhoner Tag erichienen, 
Zweiter Uufzug. Erſter Auftritt. Bir feyerten dann unfre golpne det, 0 
Prinzeſſin. Taſſo. 
Auf dieſem Wege werden wir wohl nie Du ſagſt mir Worte, die in meiner Bruft 
—A — — finden, zafe: diefer Pfad Halb ſchon entſchlafne Sorgen mächtig regen. 
Merleitet uns durch einſames Gebuͤſch, Prinzeffin. 
Dur flille Thäler fort zu wantern, mehr Bas meinft du, Taſſo? Rede frei mit mir. 
Und mehr verwöhnt fih das GSemüth, und firebt, Taſſo. 
Die goldne Zeit, die ihm von Außen mangelt, Oft hoͤrt ich ſchon, und dieſe Tage wieder 
yı feinem Innern wieber berzuftellen, ga ich’s geört, ja bätr’ ich nicht vernommen, 
o wenig der Verſuch gelingen will. o müßt’ ich's denken: edle Fuͤrſten fireben 
Zaffo. Nah deiner Hand: Was wir erwarten müffen, 
O welches Wort ſpricht meine Fuͤrſtin aus! Das fürdten wir und möchten ſchier verzweifeln. 
Die goldne Zeit, wohin ift fie geioben, Verlaffen wirft du une, es if natuͤrlich; 
Nach der fich jedes Herz vergebens fehnt? Doch wie wir's tragen wollen, weiß ich nicht. 
Da auf der freien Erde Menſchen fich ‚ Bringeffin. 
Mie frohe Heerden im Genuß verbreiteten; Für vielen Augenblid ſeyd unbeforgt! 
Da cin uralter Baum auf bunter Wiefe Faſt möcht‘ ich fagen: unbeforge fir immer. 
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Ziebenter Beitranm. 





ern und gerne mag ich bleiben; 

fein Berbältniß, das mich Iodte; 

mi denn ja behalten wollt, 

ih durch Eintracht fehn, und Ichafft 

ı glüdlich Leben, Mir durch euch. 

Taſſo. 

dae Mögliche zu thun! 

dir alle meine Tage. 

preifen, dir zu danken ſich 

tfaltet, dann empfinb’ ich erft 

fü, das Menſchen fühlen konnen; 

: erfußr ich nur in bir. 

en fi) die Erdengoͤtter 

Nenfchen, wie das hohe Schidfal 

ıw Willen felbft ver Eügften Männer 

ivet. Vieles laflen fle, 

valtfam Wog' auf Wone febn, 

Jeflen, unbemerkt voruber 

Ben raufchen, hören nicht 

der uns umfauf’e und niebermirft, 

ıfer Flehen kaum, und laflen, 

ränften armen Kindern thun 

‚und Geſchrei die Luft uns füllen. 

oft, o Göttliche, geduldet 

Sonne, trodnete bein Bli 

n meinen Augenlievern ab. 
Brinzeffin. 

ig, daß die Frauen bir 

de begegnen ; es verberrlicht 

manche Weife das eat. 

fer, Haft du ſtets gewußt 

sth und ebel vorzuftellen; 

mie baflenswertb erfcheint , 

Reiz und ihre Liebe bald. 


Taffo. 

meinem Liebe wieberflingt, 

Einer, Siner alles fchulvig! 

in geiflig unbeſtimmtes Bild 
Stirne, das der Seele bald 

tzend nahte, bald entzoge. 

Augen hab’ ich es geſehn, 

eber Tugend, feder Schöne ; 

ihm gebildet, das wird bleiben: 
veldenliebe zu Chlorinven, 

He nicht bemerkte Treue, 

Großheit und Olindens Noth, 
Schatten, die der Wahn erzeugte; 
fie find ewig, denn fle ſind. 

mehr das Recht, Jahrhunderte 

nd im Stillen fortzuwirken, 
eimniß einer eblen Liebe, 

Ried befcheiden anvertraut? 

Brinzeffin. 

die noch einen Vorzu tagen, 

seft fich dieſes Lich —2 cht? 
nach, und nach, wir hoͤren zu, 

nd wir glauben zu verfichn, 
Rebn, das konnen wir nicht tadeln, 
ınt und biefes Lied zulegt. 

Taſſo. 

Simmel öffnet du vor mir, 

acht mid dieſer Glanz nicht blind, 
ımnverbofft ein ewig lud 

Strahlen herrlich nieberfleigen. 


Brinzeffin. 
‚ Zaflo! Viele Dinge ſind'é, 
Heftigkeit ergreifen follen: 
innen nur dur Mäßigung 
ntbebren unfer eigen werben. 
ı, ſey die Tugend, fen die Liebe, 
ande iſt. Das bedenke wohl! 


5. Aus „Fauſt“. 


bimmel. Der Herr, die himmliſchen Heerfhaaren 


nachher Nephiſtopheles. 
Die drei Engel treten vor. 


Rapbael. 
tönt nach alter Weife 
bären Wettgefang, 
:geichriebne Reife 
mit Donnergang, 
gibt den Ungeln Stärfe, 





1. > 


Seh. Wolfy. v. Böthe. 


Wenn keiner fie ergründen mag; 
Die unbegreiflich hoben Werte 
Sind berrli wie am erfien Tag. 

Gabriel. 
Und ſchnell und LE ſchnelle 
Drebt ſich umher ver Erde Pracht; 
Es wechſelt Darabiefes „Helle 
Mit tiefer fchauervoller Nacht; . 
Ge ſchaͤumt das Meer in breiten Sluͤſſen 
Am tiefen Grund der Belfen auf, 
Und Fels und Meer wirb fortgeriffen 
In ewig fchnellem Sphdrenlaut 

Michael. 
Und Stürme braufen um bie Wette, 
Dom Meer auf's Land, vom Land auf’ Meer, 
Und bilden würhend eine Kette 
Der tiefftien Wirkung ringe umber. 
Da flammt ein bligenves Verheeren 
Dem Pfade vor des Donnerfhlage; 
Doc deine Boten, Herr, verehren 
Das Sanfte Wanveln deines Tags. 


Zu Drey. 
Der Anblid gibt den Engeln Stärke, 
Da keiner bi ergründen mag. 
Und alle deine Boden Werte 
Sind herrlich wie am erfien Tag. 
Meyphiſtopheles. 
Da du, o Herr, dich einmal wieder nahſt . 
Und fragft, wie alles fich bei uns befinte, 
Und du mich fonft gewöhnlich gerne ſahſt; 
So fichft du mich auch unter dem Geſinde. 
Verzeih, ih kann nicht hohe Worte machen, 
Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt; 
Mein Pathos brächte dich gewiß zum Laden, 
ätt'ſt du dir nicht das Lachen abgemwöhnt. 
on Sonn’ und Welten weiß ich nicht® zu jagen, 
Ich ſehe nur, wie ſich die Menſchen plagen. 
Der Heine Bott der Welt bleibt lets von gleihem Schlag. 
Und ift fo wunderlich als wie am erftlen Tag. 
Ein wenig befler würd’ er leben, 
Haͤtt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmeldlichte gegeben ; 
Er nennt’s Bernunft und braudt’s allein, 
Nur thierifcher als jedes Thier zu fenn. 
Er ſcheint mir, mit Berlaub von Ew. Gnaden, 
Wie eine der langbeinigen Cicaden, 
Die immer fliegt und fliegend fpringt ® 
Und glei im Gras ihr altes Bienen fingt ; 
Und laͤg' er nur no immer in dem Srake! 
In jeden Quark begräbt er feine Naſe. 
Der Herr. 
gar du mir weiter nichts zu fagen? 
ommfl du nur immer anzuflagen? 
Iſt auf der Erde ewig bir nichts recht? 


Meyphiſtopheles. 


Nein Herr! ich find' es dort, wie immer, herzlich ſchlecht. 


Die Menſchen dauern mich in ihren Jammertagen, 
Ich mag ſogar die armen ſelbſt nicht plagen. 
Der Herr. 


Kennſt du den Fauſt? 


Mephiſtopheles. 
Den Doctor? 


Der Herr. 
Meinen Knecht! 
Mephiſtopheles. 

Sürmwahr! er dient euch auf beſondre Weiſe. 
Nicht irdiſch if des Thoren Trank noch Speiſe. 
Ihn treibt die Gaͤhrung in die Berne, 
Gr ift fich feiner Tollheit Halb bewußt: 
Bom Himmel forbert er bie fhönften Sterne, 
Und von der Erde jede bochfle Luft, 
Und alle Naͤh' und alle Ferne 
Befriedigt nicht die tiefbewegte Vruft. 

Der Herr. 
Wenn er mir jest au nur verworren dient; 
So werv’ ih ihn bald in die Klarheit führen. , 
Weiß doch der Gaͤrtner wenn dae Baͤumchen grünt, 
Daß Bluͤth' und Frucht die künft’gen Jahre zieren. 

Mephiſtopheles. 

Was wettet ihr? den ſollt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 
Ihn meine Straße ſacht zu führen! 

Der Herr. 
So lang e® auf der Erbe lebt, 
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Ste er ıze Kemer mente 
Sır mi zus matıı I ofkumen uur beſchrrtiben, 


Wert: tashelee 
Ti wire un er deder schen, 


sm pers Sufkeem 
Esiler. 

Rır me uw ule em v tum, 

4t pm en Mıtirız ım Kerf herum. 


Mestiterhelch. 


Tamıt ihr madher beffer icht, 
28 er nichts jagt, als was im Duche flebt; 

Te end des Echrreibens ja befleißt, 
| 318 Rictirt’ end ver heilig GeiR! 
| Schuͤler. 

Tas ſellt ihr mir nicht zweumal ſagen! 
| IH denke mir, wie viel es nägt; 
| Tenn was man ſchwarz auf weiß befikt, 
ı Kanu man getron nach Haufe tragen. 
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Siebenter Beitraum. Job. Wolfg. v. Böthe 


Mephiſtopheles. 
l f} . ? e . 
t mir eine Faeultaͤt! Ich ſchwoͤr' euch zu, eh ala wie ein Traum. 


Säüler. Dürft’ ich euch wohl ei 
an * mich nicht bequemen. Von eurer —XR auf en 
Mepbiftopbeles. Mepbifto eles. 
ug 10 „fer een, Mas ih vermag, foll gern —28 
ſich Geſetz' und Rechte Schuͤler. 
—* —*5 fort; 39 fan unmöglig wieder gehn, 
on &e t R uch no i 
I en von FE AR Geſchlechte, —— A) Bu AH end überreichen. 
——— ee 
te, das mit i " ; so 
ih’Ieiber! nie Biegrage in, en und lieſ't.) 
eu wird d Schuͤler. Eritis sicut Deus, scientes rn " malum. 
a u such permehrt. (Macht'e ehrerbietig zu und empfiehlt fidh.) 
rich nun Theologie flubiren. Mepbiftopheles. 
 Mepbiftopheles. Folg nur dem alten Spruch und meiner Muhme, ber 
he nicht, eu; irre au führen. Dir wi u . Schlange, 
"Wiffenfhaft betrifft ir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange! 
ſchwer, den fetigen Meg u meiden u 
n ihr fo viel verborgnes Gift I, Dem, Mint, Drgef und Befang. 
ver Arzenen iR’6 kaum zu unterfeheiben. Gretchen unter vielem Volle, Böfer Geiſt Hinter 
 iR'6 aud) bier, wenn fir nur Sinen bört, - retchen. 
Miien Worte ſchwoͤrt. Boͤſer Geiſt 
— eu | Wi v6, 
t ibr durch bie —* me ————— tr war dir's, 
pel der N ein. gier zum Altar —8 u 
. ler. | Aus d i 1 
Begriff muß bei dem Worte ſeyn. Gebete aigeinen Bügelgen 
u a ae Su game 
4 an i ’ . 0 Ö ! 
me Begeife ns nicht allzuängflich quaͤlen; Sn am im Herzen! 
ort zur re ten it o flebt dein K 
ten läßt fi weſ ich —8 ein. In deinem Per 
ten ein Syſtem bereiten, Welche Miflerhar? 
laͤßt fi eeftiic glauben, Ber’fi du für deiner Mutter Seele, die 
n ort läßt fi fein Sota rauben. Dur di pr langen, langen Bein binüberfchlief? 
, Schauͤler. Auf deiner Schwelle weſſen Blut? 
id Jalr’ ud, auf mit vielen Bragen u a alle Io 
uß euch noch ühn. quillen on, 
mir von ver — n Und angſtet dich und fi 
ö ein Bräftig MWörtchen fagen? Mit abnungsvoller Segenwart? 
ıw’ ift eine kurze Zeit, Gretchen 
t! das Fely iſt gar zu weit. Web! Weh! j 
ın feinen Fingerzeig nur bat, Wär’ ich der Gedanken Tos 
3 fchon eher weiter fühlen. Die mir berüber und hinüber geben 
Mepbiftopheles (für fih). Wiver mid: 
— Tone nun fatt, Dies irae, dies illa Chor. 
en 238 pielen. Solvet saeclam in favilla. 
! der Mediein ift ieicht ; Orgelton. 
Runımt die groß und — ei Bifer Bei. 
„ POTT a zu laſſen, | Srimm faßt dich! 
8 dap ihr ringsum wiffenfchaftlich ſchweift Die Gräber beber ! 
lernt nur. was er lernen ann; Und bein He n! 
den Augenblick ergreift Aus Aſche 4. 
er rechte Dann. Zu Slammen uale 
noch ziemlich wohlgebaut , Wiederauf 34 
heit wird's euch auch nicht fehlen Bebt auf! en, 
n ihre euch nur ſelbſt vertraut, 
n euch die andern Geelen. . Waͤr' ih bi ‚Sretchen. 
lernt Die Weiber führen; ir RW, ale eh die Orgel mi 
— eh und Ach Den Athem verfegte, 9 j 
m Buntte zu 8 efang mein Herz 
1 Ihe Deldndn ehrbar tfut Im Seen ie 
bt ihr fie all’ unterm Hut. Ghor. 
I muß fie erfi vertraulich machen Judex ergo cum sedebit, 
: Kunft viel Künfte überfleigg; Quidquid latet adparebit, 
Komm’ tappt ihr dann nach allen Siebenſachen Nil inultum remanebit. 
in andrer viele Jahre ftreicht . , Gretchen. 
das Pülslein wohl zu vruden Mir wird fo eng! 
t fie, mit feurig ſchlauen Bliden Die Mauern. Pfeiler 
ı die Schlanke Gifte frei, ’ Befangen mich! 
wie feſt geſchnuͤrt fie fen. Das Gewölbe 
Sääler. Drängt mi! — Luft! 
ſchon beſſer aus! man ſieht doch wo und wie? var Böfer Beifl. 
| Mepbiftopbelee. Verbirg’ dich! Suͤnd' und Schande 
jeurer Freund, if alle Tfeorie , | Zleibt nit verborgen. 
ı des Lebens golaner Baum. Ef Sit? 
ir! 
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| Ben 1770 Siebenter Beitranm. 


Eher. 
de sum miser lune diclarus 
uem palronum rogalurus? 
Cam vix jusius sit securus. 


Boiler Bein. 

Ihr Autlig wenden 
Verklaͤrte von dir ab. 
Die Hände dir zu reihen, 
Schauert's don Keinen. 
Weh! 

Ghor. 
Quid sam miser tane dictarus? 

Gretchen. 

Nachbarin! Cuer Slaͤſchchen! 


(Sie faͤllt in Ohnmacht.) 
Jakob Michael Reinhold Lenz. 


FIAR.Lruy . 


Unter den deutfchen Dichtern, deren Talent in 
Folge unglädlicher Umſtände nicht zur Entfaltung 
kam, if der, von dem wir jeßt zu berichten haben, 
ohne Zweifel einer der tafentvolliien, wie denn 
einige feiner Erzeugniffe bei ihrem Erfcheinen Gös 
then zugefchrieben wurden, was freilih nur uns 
ter Verfennung des ohne Bergleich größeren Gö⸗ 
the gefchehen konnte. 

Jakob Michael Reinhold Lenz, geb. 
am 12. Yan. 1750 zu Seßwigen in Kiefland, ers 
hielt feine erfte Bildung in Dorpat, wohin fein 
Bater im J. 1759 als Prediger berufen worden 
war. Als er im 18. Sabre die Iniverfität Kö: 
nigöberg bezog, hatte er fi fchon vielfältig in 
poetifchen Arbeiten verſucht und foll fogar fchon 
ein Drama, „Der verwundete Bräutigam’, vers 
faßt haben. Aud in Königsberg, wo er fih der 
Theologie widmete, befchäftigte er fih fortwähs 
rend mit poetifchen Berfuchen; 1769 erfchien das 
feibR fein in Hexametern geiriebenes Gedicht 
‚Die Landplagen“. Nach vollendeten Studien und 
nachdem er ein halbes Jahr fang Hofmelfter ges 
wefen war, begleitete er zwei junge kurländifche 
Edelleute nah Straßburg, jedoch nicht ala Hofs 
meilter, fondern als Freund und Gefellfchafter; 
der Aufenthalt in diefer Stadt wurde für ihn höchſt 
einflugreih, da er mit Göthe befannt wurde, in 
deffen Umgang fih fein Talent erft in höherem 
Grade entwidelte. Im 3.1772 verließ er Straß» 
burg und begleitete einen Herrn von Kleiſt nad 
Fra von wo er das nahe Sefenheim bes 
uhte und mit Kriederife Bion befannt wurde. 
Da feine feidenfchaftliche Liebe nicht erwiedert 
wurde, trennte er fih von ihr und zog zuerſt nadı 
Landau, dann nah Straßburg, wo er bis März 
1776 blieb. Er ging nah Weimar, wo er von 
Göthe und Wieland freundſchaftlich aufgenommen 
wurde. Doch mußte er daflelbe bald wieder vers 
laffen, weil er fi gegen eine Hofdame der 
Sergooin Louiſe, wahrfcheinlih Kräulein von 
Waldner, für die er fchon feit längerer Zeit mit 
feidenfchaftlicher Liebe erfüllt, die aber mit einem 
Andern verlobt war, unentfchuldbares Betragen 
zu Schulden hatte fommen laflen*). Er z0g wies 
der an den Rhein, bejuchte Die Schweiz und hielt 


*) Bel. „I. M. R. Renz und feine Schriften. Nach⸗ 
träge zu der Ausg. v. 2. Tieck und ihren Ergänzungen. 
Ben GEdward Dorer.Egloff”, Baden 1557. &, 1u9 ff. 


fih unter Anderm in Zürich auf, wo 
vater einen theilnehmenden Areund hatte 
Zeit zeigten fih ſchon Anfälle von Ba 
defien Grund feine unglückliche Liebe 
nen ift; die Krankheit kam im 3. 1778 
ſtändigen Ausbruch, ald er ih in Eu 
bei 3%. G. Schlofier beiand, der ihn 
Schuhmacher unterbradte, wo er wen 
biger wurde. Im 3.1779 holte ihn | 
Bruder in die Heimat, von wo er mı 
burg und fpäter nah Mesfau kam. Er 
Band wieder gefund gewefen zu jei 

end lieferte er im 3. 1790 eine lleber 
fatiftifchen Werks von PBugatichew übe 
Dagegen mag er fpäter wieder in Ba 
fallen fein; wenigitens befand er fid 
äußern und innern Elend, alder am 24. 
zu Moskau ftarb. 

Das erfte Drama, ‘das wir von Le 
der fhon oben erwähnte „„Berwunde 
tigam iſt ein Gelegenheiteftäd, dag 
J. zur eier einer Hochzeit verfaßte ur 
Begebenheit aus dem Leben des Bräut: 
matifch darftellt. Der Stoff iſt unang 
Behandlung noch ſchwach und im Geſchm 
miliengemälde gehalten, auch findet man 
von dem fpäteren dramatifchen Talent 
ters; dagegen iſt Die Sprache auffallen? 
gewandt und zeugt, daß der Süngling 
tur feiner Zeit mit Erfolg ſtudirt hatte 
anderer Geiſt fpriht aus den nachfolg 
den, die er während feines Aufenthalte 
burg dichtete. Wir wiffen fhon, daß er 
the's Umgang zur Herderfchen Anfch 
Dramas herangebildet wurde. und daß 
ger in einem eigenen Aufjage entwidelte 

iefer Anfchauung entfprac fein excenti 
auf das Vollkommenſte, und fo dürfe 
nicht wundern, daß er in feinen Dramı 
die Jreiben der Behandlung, fondern 
Streben nad Wahrheit und ungetrübt 
fung der Natur bis zum Uebermaße fte 
lepterer Beziehung geben feine Dramen 
über die Gränzen, wir wollen nicht fag 
ſtands, fondern fogar der Sittlichkeit & 
gefeben davon, daß Begebenbeiten und 
überladen und in Kolge des Strebens r 
wahrheit oft gerade in Unnatur ausart 
rend bei Göthe felbit da, wo er der 9 
Geſetze der Poeſie fpottet und fie abfi 
letzt, doch immer noch poctifhe Schi 
Wahrheit das Ganze befeelt, gelangen 
nur in getrübter Weife zur Erfcheinun 
fand fi, wie Göthe, in einem Zuftan! 
rung , aber während diefen das angebo 
für Scyönbeit in diefen Chaos leitete, 
obne folchen Leitſtern. Daher war er 
im Stande, das Seſen des Komiſcher 
giſchen zu fcheif®n, fo daß Beides in ſ 
men in einer merkwürdigen Mifchung 
Dffenbar hatte er hierbei Shuffpeare 
aber während bei diefem in feinen ernit: 
das Komiſche nur als Epifode erfcheint 
im Leben felbit, das tragifche Elemen 
unterbricht, fo iſt bei Lenz die tragifı 
lage feiner Dramen mit fomifchen Eien 
fept, und ed macht die Entwidelung 6 
Eindrud, als ob Komifches und Traç 
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vefle. 


ıder im Kampfe lägen. So tragen feine 
e das Gepräge einer gewifjen Wildheit, des 
er fich fpäter Verbin bewußt wurde. 

ei allen diefen wefentlihen Mängeln, welche 
Renzifhen Dramen allen Auſpruch auf den 
en von poetifchen Kunitwerfen rauben, haben 
Iben nicht geringe Vorzüge. Diefelben find 
endend, dag man eine Zeitlang feinen „Hof⸗ 
er’ für ein Erzeugniß Göthe's hielt*). Zus 
R iit feine Sprache fräftig und wirkungsvoll; 
at fie offenbar Göthen nachgebildet, und defs 
volksthümliche Richtung nicht ohne Glück ers 
en. Dann befigt er einen reihen Humor und 
: Phantafle, und ein nicht geringes Talent in 
Zeichnung der Charaktere, wobei er fih, wie 
n gefagt, nur zu oft in das Uebertriebene vers 
Uebrigens haben feine Dramen auch wegen 
t Tendenz zu ihrer Zeit Beifall finden müffen 
rin ihnen die Schattenfeiten der bürgerlichen 
politifchen Zuftände in leder Weife aufdedte, 
‚amentlich in feinem „„ Hofmeiiter‘ (1774), 
velhem er das Unweſen der Privaterziehung 
den Adeligen jener Zeit geipelt, die ihre Kin⸗ 
ſorglos den unwürdigſten Gefchöpfen zur Leis 
zübergaben, wenn diefe fih nur mit geringen 
n und fchlechter Behandlung begnügten, eine 
ärmlichkeit,, die ſchon Rabener gezüchtigt hatte. 
„Reuen Menoza’ (1774) fchildert er die 
dorbenheit der fittlichen und bürgerlihen Zus 
de, und zeigt, wie wenig die bisherigen Verbeſ⸗ 
ingövorfchläge genügt hatten und nüßen konn» 
An diefem Stüde tft die Willfür der drama⸗ 
hen Compoſition noch weit größer als in dem 
ofmeifter “, dem ed außerdem an Lebendigkeit 
Handlung und Kraft der Charafterzeichnung 
hſteht. „Die Soldaten‘ (1776) ftellen dad 
enloſe Leben des Striegerftandes In den Garni⸗ 
en auf anſchauliche Weiſe dar, und es hat die⸗ 
Drama Bedeutung für die Kenntniß der das 
ligen Zuflände. Aber wir müffen freilich ges 
m, daß er die Zuflände feiner Zeit hier wie 
den vorigen Dramen in fo nadter Weife dars 


It, daß fie wie in moralifcher, fo audy in Afthes IN. 


ber Beziehung Bedenken erregen mußten. Wir 
‘ühnen noch die „Luſtſpielenach dem Plau⸗ 
» für das deutfche Theater“, die Lenz auf 
the's Antrieb bearbeitete. Es find im Ganzen 
Stoffe und die Situationen des römifchen Dichs 
d beibehalten, die nur auf moderne Verhälts 
t angewendet find. Doc hat der Dichter manche 
e Einfälle hinzugefügt, die fih an die Anlage 
Plautus glüdlich anfchliegen. 


Aus dem „Hofm eifter u 
Erfter At. Dritte Scene. 


Grau Majorin Zimmer. Frau Majorin (auf einem 
ıpee). Läuffer (in ſehr demürbigeg Stellung neben 
ihr fipeud). Leopold (flieht). 


Raforin. Ih Habe ınrt Ihrem Herrn Bater ge- 
ben, und von den breibundert Dukaten ſtehenden 
lt find wir bis auf hundert und fünfzig einig ge- 
en. Dafür verlang‘ ich aber au, Herr — wie 
n Sie? — Herr Läuffer, daß Sie fih in Kleivern 





Leſſing —58 ihn ſoge hoͤher al Klinger; auch 
te er, daß Wagners „Kindermorberin‘, welche fein 
er umarbeitete, von Lenz fei, fo wie diefer und 
ieinli auch Leffing felbft Klingers „Neue Arria“ 
a zuſchrieb. 


Sicbenter Beitraum. 


Jak. Mich. Reinh. Lenz. 


ſauber halten, und unſerm Hauſe keine Schande machen. 

Ich weiß, daß Sie Geſchmack haben; ich habe von Ihnen 
gehoͤrt, als Sie noch in Leipzig waren. Sie wiſſen, daß 
man heut zu Tage auf nichts in der Welt fo ſehr fieht, 
als ob ein Menſch fi zu führen wifle. 

Läuffer. Ich boff’, Quer Gnaden werben mit mir 
zufrieden feyn. Wenigſtens bab’ ich in Leipzig keinen 
Ball ausgelaffen, und wohl über vie funfzehn Tanzmei⸗ 
fter in meinem Leben gehabt. 

Majorin. So? laſſen Sie voch fchen. (Laͤuffer 
ſteht auf.) Nicht furchtſam, Herr . Laͤuffer! nicht 
furchtſam! Mein Sohn iſt buſchſcheu genug; wenn er 
einen bloͤden Hofmeiſter bekommt, ſo iſt's aus mit ihm. 
Verſuchen Sie doch einmal, mir ein Kompliment aus 
der Menuet zu machen; zur Brobe nur, damit ich Doch 
ſehe. — Nun, nun, das gebt Thon an! Mein Sohn 
braucht vor der Hand keinen Tanzmeifter! Auch einen 
Das, wenn's Ihnen beliebt. — Es wird fchon gehen; 
das wird fi alles geben, wenn Sie einmal einer unf- 
zer Affembleen werben beigewohnt haben ... . Sind ie 
mufltalifh ? 

Läuffer. Ic fpiele die Geige, und das Klavier zur 

oth 


Maforin. ,Deflo beffer. wenn wir auf's Land ge- 
ben, und Fräulein Milchzan beſuchen uns einmal; ich 
babe bisher ihnen immer was vorfingen mäffen, wenn 
die guten Kinder Luft befamen zu tanzen: aber befler 
iſt beffer. 

äuffer. Cuer Gnaden ſetzen mich außer mich: wo 
wäre ein Birtuos auf der Welt, der auf feinem Inſtru⸗ 
ment Quer Bnaden Stimme zu erreichen hoffen vürfte Y 

Maſorin. Haba da, Sie Haben mich ja noch nicht 
gehört . . . Warten Sie; iſt Ihnen die Menuet befannt? 
(fingt). 

Läuffer. D..o. . verzeihen Gie dem Entzuͤcken, 
dem Enthuflasmus, der mich hinreißt (kuͤßt ihr die Hand). 

Maforin. Und ich bin doch enrhumirt dazu; ich 
muß heut frähen wie ein Rabe. Vous parlez frangals, 
sans doute? 

gäuffer. Un peu, Madame, 

Maforin. Avez-vous dejä fait vötre tour de France? 

2äuffer. Non, Madame .. . Oul, Madame, 

Majorin. Vous devez donc savoir, qu’en France 
on ne balse pas les malns, mon cher . . . 

Bedienter (tritt herein). Der Graf Wermuth... 

(Graf Wermuth tritt herein.) 
Seraf (nach einigen ſtummen Komplimenten fept fi 
zur Majorin aufs Kanapee. Läuffer bleibt verlegen fie. 
ben). Haben Euer Gnaden ben neuen Tanzmeifter fchon 
gefchen, der aus Dresven angelommen? Er iſt ein Mar. 
cheſe aus Florenz, und heißt... . Aufrichtig: ich habe 
nur zwei auf meinen Reifen angetroffen, die ihm vor- 
zuziehen waren. 

Maforin. Das gefteh’ ich, nur zwei! Inder That 
Sie machen mich neugierig; ich weiß, welchen verzaͤr⸗ 
selten Sefchmad der Graf Wermuth Hat. 

2äuffer. Bintinello - . . nicht wahr? ich hab’ ihn 
in Leipzig auf dem Theater tanzen fehen ; er tanzt nicht 
ſonderlich . - 

Graf. Er tanzt — on ne peut pas mleux, — Wie 
ih Ihnen, fage, gnädige Frau, in Petersburg hab’ ich 
einen Beluzzi geieben, ber ihm vorzuziehen war: aber 
dieſer Bat eine» Leichtigkeit in feinen Fuͤßen, fo etwas 
freies, göttlich nachläßiges in feiner Stellung, in feinen 
Armen, in feinen Wendungen — — 

2äuffer Auf dem Kochiſchen Theater warb er aus⸗ 
gerfiffen, ale er fi das legtemal fehen ließ. 

Mafjorin. Merk Er fih, mein Breund! daß Do- 
meftiten in Geſellſchaften von Standesperfonen nicht mit 
reben. Geh Er auf fein Zimmer. Wer bat Ihn ge- 
fragt? (Bäuffer tritt einige Schritte zuräd.) 

Graf. Bermutbli der Hofmeifter, den Sie dem 
{jungen Herrn beflimmtY ... 
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Maforin. Er kommt ganz friſch von ber hohen 
| Schule. — Geh’ Er nur! Er hört ja, daß man von Ihm 
ſpricht; deſto weniger ſchickt es ſich, Neben zu bleiben. 
eEaqͤuffer gebt mit einem ſteifen Kompliment ab.) Gs if 

was unerträgliches, daß mar für fein Geld feinen recht⸗ 
fhaffenen Menſchen mehr antreffen faun. Mein Mann 
hat wohl dreimal an einen bafigen Brofeflor geſchrieben, 
und dies Toll doch noch der galantefle Menſch auf der 
ganzen Akademie geweien fenn. Sie ſehens auch wohl 
an feinem links borbirten Kleive. Stellen Sie fi vor, 
von Leinzig bis Inflerburg weihundert Dulaten Reife» 
geld und fährliches Gehalt fünfhundert Dukaten, ift das 
richt erſchrecklich? 

Graf. Ich glauhe, fein Bater ift der Prediger hier 
aus vem Ort...» 

Majorin. Ich weiß nicht — es Tann ſeyn — ih 
Habe nicht darnach gefragt, ja doch, ich glaub es faft: er 
heißt ja auch Läuffer: nun denn iſt es freili no ar- 
tig genug. Denn vas ift ein rechter Bär, mwenigfens 
bat er mich ein für allemal aus der Kirche gebrüllt. 

Graf. INS ein Katholif? 

Maforin. Nein vo, Sie willen fa, daß in In- 
Aerburg feine katholiſche Kirche iſt: er iſt lutheriſch, oder 
proteſtantiſch wollt’ ich fagen; er ift proteftantifch. 

Graf. Bintinello tanzt... Esift wahr, ih Habe 
mir mein Tanyen einige dreißig taufend Gulden koften 
laffen, aber noch einmal fo viel gäb ich drum, wenn... 


Friedrich Wilhelm Gotter. 


Bir haben fchon Belegenheit gehabt, Gotters 
eigenthämfiche Richtung zu fchildern. Wir erin 
nern und, daß er durch praftifche Ausübung der 
Schaufpielfunft mit den Bedürfniffen und Forbes 
rungen der Bühne genau vertraut war, und Dies 
ſes auf feine dramatifhen Productionen wefentlis 
chen Einfluß ausübte, indem fie, was bei den mei⸗ 
ften Sraeugnifien feiner jüngern Zeitgenoffen nicht 
der Fall war, fich der theatrafifchen Darftellung 
feicht fügten. Wir wiſſen ferner, daß er [chen 
früh gegen die Aberfprudeinde, willfürlihe Mas 
nier der „ Driginafgenies ’' fidh erklärte, und wenn 
er auch deren Streben nach Naturwahrheit bils 
ligte und anerfannte, auf fünftierifche Form das 
geöbte Gewicht legte, und in diefer Beziehung 

ch den Franzoſen anfchloß, deren Meifterwerte 
er —* ich und mit Liebe ſtudirt hatte. Um der 
drohenden Vernichtung der dramatiſchen Kunſt ent⸗ 
gegenzuarbeiten, ſchlug er denſelben Weg ein, 
den fpäter Göthe ſelbſt betrat, er überſetzte einige 
der vorzuglichſten Tragödien Voltaire's, und zwar 
deſſen,Oreſt“ (Gotha 1774), „Merope“ (Eb. 
1774) und „Alzire“, die dann nebſt dem Mes 
lodrama „Medea‘ im 2. Band feiner Gedichte 
(Gotha 1788) vereinigt erſchienen. In diefen 
Ueberſetzungen bewährte ſich Gotter als Meifter in 
Sprache und Verſification, die man bei ihrer Leich⸗ 
tigkeit, Gewandtheit und Anmuth beinahe voll 
endet nennen möchte, und wenigitens zu ihrer Zeit 
die höchſte Bewunderung verdienten, die ihnen ges 
wiß auch im reichen Ma pi Theil gelborden wäre, 
wenn nicht Die Zeitrichtung fie zurüdgedrängt 
hätte. Uebrigens hat Gotter nicht eigentlich Ueber⸗ 
febungen- fondern wirffihe Bearbeitungen gelies 
jert, in denen er. die Mängel des Originals auf 
das Glücklichſte verbeifert und wobei er eine tiefe 
Ginfiht in das Wefen der dramatifchen Kunft an 
den Tag gelegt bat. Außerdem überfepte Gotter 
noch eine große Zahl Luftiviele, meit aus dem 
rangofifchen, einige aus dem Englifchen, in des 


Seitranm. bio IH. 
nen er daſſelbe Talent der Eprache entwidelt, 
und namentlich den feinern Geſellſchafteton ehr 
glücklich traf. Zu den beften Arbeiten diefer An 

ebört „Derfhäne Geift oder das poclis 

he Schloß“ nad Destouched, in welchem Set 
ter die frungöfifchen Berhältniffe mit deutichen wer: 
taufchte, welches er überhaupt Auperft glüclich um: 
geftaltete und insbefondere mit einer Menge öft 
fonifcher Züge bereicherte. 

Eigenthümlich find tie „„ Schaufpiele” (kp. 
1795), die befier Zuftfpiele oder Parodien heipen : 
follten. „Die Baſen“ beſprechen wir nidt,. N | | 
fie nah einem franzöfifchen Borbilde bearbeitet | 
find, dagegen machen wir auf „Die folge Bals | 
tbi und „Eſther“ aufmerkſam, zwei Luſtjpie⸗ 
fen in Alerandrinern, in denen er den antiken 
Stoff mit unverfennbarem Glück modernifirt hat, | 
fo daß ſchon dadurd ein ächt komiſcher Effect ge 
wonnen wird. Noch größeres Intereffe gewinnen 
fie dadurch, daß fie eigentlich neuere Verhältuiſe 
darfellen, fo die „Baithi‘ das Leben und Tres | 
ben an den Höfen der damaligen Zeit. 


Obgleich die „Mariane, ein Trauerfpiel in 
3 Alten” (Gotha 1776), ebenfalls nad einen 
franzöfifhen Vorbild bearbeitet if, fo hat Geis! 
ter dieſes doch fo weſentlich umgeftaftet. dap ch 
füglich für feine eigene Schöpfung gelten fanı. 
Es zeichnet ih durch glüflihe Griindung, ferts | 
fchreitendes Intereſſe und kräftige Zeichnung der, | 
Charaftere aus. 

Bedeutend find endfich feine „Singſpiele“ 
(2pz. 1779), die zu ihrer Zeit vielfältig aufgefährt 
wurden; am wenigften gelungen find diejenigen, 
welche er nach Shaffpeare'fhen Dramen bearbei⸗ 
tete (,. Romeo und Julia“, ., Die Geifterinſel“); 
es fehlte ihm zu fehr an Reichthum der Phanta⸗ 
fie, um diefe Stoffe glücklich bebandeln zu für 
nen. Durd natürliche Leichtigkeit. Yeinheit und 
Anmuth zeichnen ſich indbefondere „Die Dorfgala“ 
und „Der Jahrmarkt ‘‘ auß. 




















Friedrich Marimilien von Klinger. 


FriedrihMagimilianKlinger, geb. um 
18. Kebr. 1752 (nad Antern 1753) zu Frankfurt 4 
am Main, war der Sohn armer Eltern, weht 
es kommt, daß er während feiner frühen Jugend 
mit feinem großen Lantömann Göthe nicht befunnt 
wurde. Sein Bater Rarb. ala der Knabe erſt 6 
oder 7 Jahre alt war und ließ jeine Familie In 
den dürftigiten Umſtänden zuräd, welche die that 
fräftige Mutter nur Durch Die gröpte Aufepferung 
zu befiegen vermodte- Als Klinger 10 is 12 
Jahre alt war, bemerkte ibm zmräflig ein Lehrer 
am Gymnafium auf der Straße. und du dieſen 
fein Aeußeres viel verſprach, wirkte er dafür, daB 
er unentgeldlich in das Gymnakum aufgenommen 
wurde. + Bei feinem unermürlichen Fleiß und feb 
nen vortrefflihen Anlagen macdte er fehr bedew 
tende Kortfchritte; er war jhen bald fähig. jün 
geren Knaben Unterricht za ertbeilen und hatte 
dadurch das Gläd, ſeine beiggeliette Mutter un 
teritügen zu können. Seine dedrängte Lage, det 
er fhen fo früb durd eigene T&tigleit begegnen - 
mußte, fräftigte feinen Ebrrakter und legte den) 
Grund zu der feten und edlen Sennnung, die ihn 
bis an feinen Tod keieelte. zder zugleich auch zu 
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Biebenter Deitraum. 


Griedr. Tarlın. v. Klinger. 











- 
2 er 
der bitteren Rebensanfhauung, die feine Schriften 
erfüllt. Selne Studien auf der Schule befhränt- 
ten fidh nicht auf die gebotenen Unterrichtöftunden, 
er las auch die beften nglifen und frangöfjchen 
Schriftiteller, unter welchen befonders Rouffeau 
und Shakfpeare den entfchiedenften Einfluß auf 
feine moraliſche und äfthetifche Entwidelung ges 
mannen. Im 3.1772, vielleicht auch etwas früs 
ber, ging er nad) Gießen, un Die Rechte zu flus 
diren, doc befchäftigte er ſich mehr mit Literatur 
als mit der Zurieprudeng. Wie er fi ſchon auf 
der Schule in poetiſchen Arbeiten verfucht hatte 
da8 „„leidende Weib” ſoll ſchon damals entitanden 
fein), fo fuhr er aud in Gießen mit diefen Beſtre⸗ 
bungen fort, und ſchrieb das Trauerfpiel „Dtto“. 
Auf einem Befuche, den er in der Heimat machte 
(wahrfcheinfid im 3. 1774), lernte er Goͤthe en» 
nen, den er 1775 auf feiner Schweizerreife ber 
leitete. Im 3. 1776 gewann er mit feinen „Zwils 
lingen“ den von Echröder auf das beſte Trauers 
foiel gefepten Preis; doch hatte er diefes Drama 
ſchon früher gefhrieben,, und nicht erft, wie oft 
behauptet wurde, in Folge von Schröders Aufs 
ferderung. Da feine Bewerbung um eine Anftels 
fung in feiner Baterftadt feinen Erfolg hatte, ging 
er wieder nach Gießen, und bald darauf nah 
Beimar, wo ihn Goͤthe herzlich aufnahm. Da 
dort jedoch auch feine feite Stellung zu geminnen 
war, wendete er fich nach Leipzig, wo er Theaters 
Dichter bei der Seilerſchen Geſellſchaft wurde. 














Beim Ausbrud des bayerifchen Erbfolgefriegs trat 
er in öftreihif—he Dienfte ald Lieutenant; da der 
Krieg aber nur furje Zeit dauerte, legte er feine 
Stelle nieder und begab fi au I. G. Schloffer 
nad Emmendingen, wo er bi8 1780 geblieben zu 
fein ſcheint. Da fein Wunſch, in amerifanifhe 
Dienfte zu treten, nicht erfüllt wurde, wendete er 
ſich, mit Empfehlungen verfehen, nach Betersburg, 
wo er bald nach feiner Ankunft ald Lieutenant in 
das Marinebataillen eintrat, und zugleich ald Dre 
donnanz und Borlefer bei dem Gropfüriten Paul 
angeftellt wurde, mit meldem er eine viergehne 
monatliche Reife nah der Schweiz, Italien und 
Frankrelch machte. Nach feiner Rüdkehr wollte er 
den Krieg gegen die Türfen mitmaden, aber da 
derfelbe unterblieb, nahm er an dem Zuge gegen 

jolen Theil. Im 3. 1785 erhielt er eine Ane 

eflung bei dem Gadettencorns In Peteröburg, defr 
fen Director er fpäter wurde. In den folgenden 
Jahreri wurde er zum Director des Pagencorp&, 
dann aud zum Gurator der Iniverfität ernannt, 
und zufept zum Generaflieutenant befördert. Nachs 
dem er im & 1822 feine meijten Aemter niederges 
fegt hatte, farb er am 25. Februar 1831. 

In fo fern man Klingers Werke ald den Aus⸗ 
drud feiner Gefinnung und feines Strebens bes 
trachtet, find die Alteten, wie die fpäteften von 
dem namlichen Geifte durchdrungen, der glühen» 
den Liebe für Tugend und Wahrheit, Freihelt, 
Unabhängigkeit, Recht, und einem eben fo glüs 
henden Haß gegen Lüge und Heuchelei, In welchem 
Gewande fie auch erfcheine, fo wie gegen Unier⸗ 
drüdung und Tyrannei. Und weil er die Welt 
von diefen Laſtern erfüllt, weil er nur allzu oft 
den Sieg derfelben ſah, weil er unter den Men» 
fchen fo viel Bosheit erblidte, und wahrnahm, 
dag ihr Unſchuld, Zugend und die beffere Gefins 
nung unterlag, fo erfüllte ihn eine gewiffe Bit- 
terfeit, die man felcht für Menfchenhaß und Mens 
fhenverachtung nehmen fönnte; wer ihn aber näs 
her kennen lernt, muß ſich bald überzeugen, dag 
er von der innigften Ziebe zu den Menfchen durch» 
drungen war und daß fein. Her aud) in der Fremde 
warm für fein Bolt ſchiug 

Mingers größte Bedeutung flegt ohne Zmelfel 
in feinen Romanen, von denen wir zu feiner Zeit 
reden werden; aber auch feine Dramen verdienen 
aus mehr ald einer Rüdficht alle —B Schon 
fein erfter Berfuh „Das leidende Weib“, 
das er nicht in die fpäter von ihm veranftaltete 
Sammlung („Thrater“, 4 Thle. Ai 1786—1787) 
aufnahm, erregte bei feinem Erſcheinen ein foldes 
Aufiehen, dag fogar ein Begenitüd „Die rote 
Braun’ von H.2. Wagner (Offenb.u. Flf. 1775) das 
gen erfchlen und der Berfaffer ſich gendthigi fah, 

ch in den Frankfurter gelehrten Anzeigen (1775, 
11. Aug.) egen Mißdeutung, M techtfertigen, und 
den Era, ned Trauerfpield anzudenten: ,..Ac) 
wollte“, fagt er, „den Werth der Unfchuld, dad 
‚Heiligthum des’ Dris eined andern, meinen Leſern 
durch Beifpiel und Handlung, nicht durch Ges 
ſchwaͤtz anſchaulich maden. I wollte, daß fie 
das fühlen follten, und dieſe Lehre daraus zies 
ben, wie fehr ſich Verluſt deſſelben und Befchims 
ypfung deſſeiben durch Neue und Strafe räde.” 
Wie diefed Trauerfpiel, fo find au „Dtto“, 
„Der neue Drpbeud“ und „Driantes‘ 
von der erwähnten Sammlung auögefchloffen; der 
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Bon 1779 


Dichter erflärt im der Borrede ausdrücklich, daß 
&r babe. | 


er nur die aufgenommenen anerlenne. 
fügt er hinzu, noch einige andere Stũce mitge 


Sichenter Jeitremm. Bis 1. | 


j 


theilt, welchen gewiſſe Regelm und feine gegen: 
wärtige Dentungsart einen Blap in der ECumm 
fung verfagen möchten. Es feien Gemälde einer - 


jugendlihen Phantafle, Die allerdings in das Reich 
der Träume gehörten; allein „wer gar fein Licht 
in diefen Ervlofionen des jugendlidgen Geittes uud 
Unmuths fehe, fei au nie in dem Fall geweien. 
Etwas davon im fi ſelbſt zu fühlen”. — „Bie 
Erfahrung und Kampf‘, führt er fort, „„umd von 
diefen Aberfyannten Jdealen heilen, fo reinigen 
fie auch den Geſchmack, fie Ichren den Lichter und 


Künftler, daß Einfachheit, Ordnung und Bahr: 


heit die Fauberruthen feien, womit man an dus 


herz des Menſchen ſchlagen müfle, wenn es eins 
tönen folle.” Wenn Klinger aber fbon vor Er⸗ 
fheinen der „. Iphigenie“ auf einen höheren künſt⸗ 
ferifhen Etandpunft gelangt war (denn diefe Bor: 

rede it vom J. 1785), fo war er doch gegen feine 
und feiner Freunde Veſtrebungen im Anfang der : 
fiebenziger Jahre nicht ungerecht geworden; er bes 


griff die Rothwendigkeit dieſer Uebergangsperiode 
vollkommen. Seine Anfiht hierüber iſt fo wahr 
und zugleich ſo eigenthümlich, daß wir ſie hier 
mit feinen eigenen Worten mittheilen. „Die Kla⸗ 
gen find unendlih, die man über die wilden Pro⸗ 
dufte führt, die zu Zeiten in der deutſchen Belt 
und befonder® fürs Theater erfcheinen. — — So 
vier iſt indeffen gewiß, daß wir Deutfche durd 
dDiefe Verzerrung gehen müſſen, bis wir fagen 
mögen, fo und nicht ander® behagts dem deutfcen 
Sinn. Nichts reift ohne Bährung. Gewiß find 
die kalten, befchränften Regeln des franzdfifchen 
Theaters mit feiner Deklamation dem thätigern, 
raubern und flärkern Geiſt der Deutfchen nicht ger 
nug; aber eben fo gewiß iſt er nicht muthwillig, 
faunig und befonder genug, um's allgemein mit 
dem englifhen Humor und feinen Sprüngen zu 
halten. Alfo wäre das wilde Thun bisher doch 
nichts anders, ald eine Form zu fuchen, die uns 
behage! Machten wir eine Nation aus, fo hät» 
ten wir diefelbe gewiß vorgefunden, denn es läßt 
fih wohl mit Gewißheit fagen, daß in diefem 
Sal die Wiffenfchaften bei und mit unfern Nach» 
arn gleich fortgegangen wären.” . 

Aus diefen Bemerkungen geht denn zunächſt her⸗ 
vor, daß er jene „wilden“ Stüde aus hiſtori⸗ 
fchen Gründen in feine Sammlung aufnahm, und 
fie find aflerdings für die Gefchichte des deutfchen 
Dramas von wefentliher Bedeutung, indem fich 
in Klinger das Wefen der „ Sturms und Drang⸗ 
veriode” wohl am vollitändigften und Marften sr 
fenbart, mehr als in Böthe, weil diefen fein ans 

eborened Kunftgefühl von allaugroßer Willkür in 
ormeller und materieller Bedardiun bewahrte, 
mehr als in Xena, weil diefem die höhere fittliche 
Kraft fehlte, die Klingern urfprüänglich innewohnte 
und fein Antämpfen gegen die Zuftände in Lite, 
ratur und Leben nicht eine nothiwendige Aeußes 
rung feiner Natur war, fondern erit durch den Um⸗ 
gang mit Göthe geweckt wurde, während bei Klins 


' ger diefer Kampf in feinem innerften Wefen lag 


und er zudem eine weit umfaffendere Anfchauun 
des Lebens beſaß. Es ift daher zu bedauern, das 
er bei der legten Sammlung feiner fämmtlichen 
Werke (Königeberg 1809— 1816) jene früher fo 





gut entwidelte Rüdficht vergaß und mehrere Dru 
men andihleg. Pie ihre geichichtliche Bedeutung 
feineswegs verloren buben*). Bir dürfen fie in 
unirer Betrachtung uicht übergeben. | 
Das erſte Drama, durch welches Klinger die 
Aufmerkſamkeit auf üch zog, iſt das fchon erwähnte 
Traserjviel,. Die Zwillinge‘ (1774), das ſchon 
den guınzen Dichter und den ganzen Menſchen er: 
fennen list; denn wie er bier erfcheint, erfcheint 
er den weientlihen Zügen nad aud in fein 
ſpätern Grzengninen. Gr if zwar nah un 
nah künkleriih und fittlih mäßiger und ruhige, 
fein Urtbeil ficherer und wahrer, fein Geſicht 
freid weiter geworden, aber die Grundlage feind | 
Weſens ald Menſch und Dichter ift vollftändig dis 
felbe geblieben. Es if zu vermuthen, daß Shl 
freare'd „König Lear’ ihm den Stoff zu ba 
‚Zwillingen‘ gegeben bat; aber wenn es ud 
der Fall jeim fellte, fo hat er diefen ewigen Stef 
der tragiichen Poeſie in höchſt ſelbſtſtändiger Weile 
aufgerapt ; wir erfennen darin den Teidenfcaftlid: 
fen Widerſpruch gegen die beftebenden Berbilt | 
niffe, der den Grundzug jener Periode bildet 
denn wenn der Kampf gegen die damalige bürger⸗ 
fihe Drdnung, nad welder dem’ Erfgebenmn 
Alles zufam, dem jüngeren Bruder Nichts, nur 
angedeutet int, und Dieter Kampf durch die ange 
borne Bildheit des jängern Guelfo verbunfelt wird, 
fo bildet er doch recht eigentti den Hebel un) 
Mittelpunkt des Ganzen. Aber wenn diefer Kamp! 
nicht volftändig aut Erſcheinung gelangt, fo wr- 
bält es fih damit, wie mit dem ganzen Dram | 
überhaupt, deffen einzelne Handlungen wegen dr 
ee he narfellung nicht 
zur end fonımen. Diefe Leidenſchaftlih 
feit ift aber fo jehr Eigenthum des Dichters, daß 
fie fid gleichmäßig über alle Berfonen verbreitet 
und das Ganze daher an einer gewiſſen Einfir 
migteit leidet. Aus demfelben Grunde it es and 
zu erflären, Daß das feidenfchaftliche Element gleich 
im Anfang fo ftarf hervortritt, daß es feiner Stei⸗ 
gerung mehr fähig it. Dennod find einzelne Stv 
nen und einzelne Charaktere vortrefflich aufgefaßt 
und durchgeführt, vor Allenı aber der Charakter 
der Mutter, deren bingebende, aller Aufopferan 
fähige Liebe zu dem wilden Sohn voll Wahrheit 
und Tiefe it. Die politifche Tendenz tritt In der 
„NeuenArria’ (1775) und im „Stilpo ua? 
feine Kinder” (1777) fchon entfchiedener auf; 
beide aber find weniger felbitftändig bearbeite, 
als „Die Zwillinge ‘‘; in den einzelnen Charafte 
ren zeigt fich zu entfchledenes Anlehnen an Eh 
fpeare. „Sturm und Drang“, ein Shaw 
fpiel, das der Periode den Namen gegeben hit. 
bat ganz die Anlage zu einer Tragödie, fchlägt 
aber plöglih un, da durd einen glüdlichen gu. 
fall der Grund, der die Familien mit gegenſeiti⸗ 
em Haß erfüllte, wegfällt. Es würde dieſer Bed 
Ber nicht zu rechtfertigen fein, wenn der Dichter 
nicht einen glüdlichen Griff getban, und das Aut 
hören der gegenfeitigen Berfolgung dadurch me 
— — | 
*) Es find dies ‚Die neue Arria’, Sturm und Drang", | 
„Der Derwiſch“, „Stilpo und feine Kinder”, „Samimnt ' 
Griſeldo“, „Roderieo“ und ‚Die Zwo Freundinnen“, nehl 
zwei Sragmenten aus einem Traueripiel ‚‚Borchus“ nr 
dern „verbannten Goͤtterſohn“. Auch die nenche Aut 


aabe der fämmtlihen Werke (Stuttg. u. Züb. 31- 
1842) enthaͤlt dieſe Stude nidt. | 
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yirt hätte, daß der ausbrechende Krieg gegen die 
ıterdrüder (die Scene fpielt in Amerika um die 
sit des Befreiungskampfes) aller Privatleidens 
yaft ein Ende macht und fi Alle zur Beläms 
ung der Feinde vereinigen. Wenn die Erfins 
ıng guter Situationen und einzelner Acht trugis 
yer Motive zu einem guten Trauerfpiele hinreich⸗ 
n, fo könnten die „Medea zu Korinth‘ 
id die „Medea auf dem Kaukaſus“ Ans 
uch auf diefe Bezeichnung haben; allein es tit 
e Haltung derfelben zu grell und fhroff. „Kons 
adin’ it Klingers einzige Tragödie, die einen 
ıtionalen Stoff behandelt; der Dichter bat in 
efer Tragödie feiner innigen Liebe für fein Bolt, 
» wie zur politifchen und religiöfen Freiheit den 
after und edelften Ausdrud gegeben, vorzügs 
aber feinen Abfcheu gegen die Anmaßung und 
e beuchlerifche Hinterfift des Papſtthums in beis 
ahe leidenfchaftliher Weiſe dargeftellt. 

Die fpäteren Dramen Klingers, die er in feis 
em „Neuen Theater‘ (St. Petersb. und Lpz. 
790. 2 Bde.) geſammelt herausgab, find weit 
emäßigter gehalten, als feine frühern; wenn aber 
ie Sprache daß kecke, übermüthige und leidenfchafts 
che Bepräge jener erftern nicht mehr hat, fo find 
ine Ideen und Lebendanfihten um fo entfchies 
ener und zugleich richtiger geworden. Sie haben 
aber auch eine ganz audgefprochene politifche Ten⸗ 
enz. Es iſt begreiflih, daß das größere poeti⸗ 
he Talent Schillers, der ſich um diefe Zeit zu 
ntfalten begonnen hatte, auf Klinger, der ihm 
ı fo vielen Dingen Ähnlich war, großen Eindrud 
iachen mußte; auch läßt fi deffen Einfluß auf 
Mingers fpätere Dramen nicht verfennen. Schon 
t er im „Günſtling“ fihtbar, noch mehr im 
Roderico“, den der Dichter felbft ald Gegen» 
ück zum erften bezeichnet. In beiden, vorzügs» 
ih aber im zweiten drängt, wie im „Don Gars 
08‘ das rhetorifche Element dad dramatifche zus 
ück, und es erfcheint daher dieſes Stüd als der 
oflfommenfte Gegenſatz zu den frühern Dramen 
es Dichters, in welchen das haftige Fortfchreis 
en der Klarheit der Entwidelung ſchadete. Am 
ntfchiedenften und vie feitigften fpricht Klinger 
sine Anfidhten im „Damofles‘ aus. Herrſch⸗ 
acht. der geiftlihen und weltlichen Macht, fchnds 
er Egoismus des Adel, Wankelmuth des gros 
en Haufehs, das Unterliegen der Tugend find die 
‚femente dieſes Stüds, das wie die oben genanns 
mn großartig ift und treffliche einzelne Situutios 
en enthält, aber im Ganzen doch zu wenig vers 
rbeitet ift, als daß es eine wohlthuende Wirkung 
ervorbringen fünnte. 

Bir müſſen no einige Worte über Klingerd 
uftfpiele hinzufügen. Das frühelte, „Der Der: 
iſch“, iſt wohl auch dus befte. Es ift von’ einer 
eitern Laune erfüllt, welche fich in den andern 
icht wieder findet, und die überhaupt nicht in 
es Dichter Charakter lag. Uebrigens ergreift er 
uch bier die Gelegenheit, das auf Heuchelet und 
5elbitfucht berubende Xeben an den Höfen und die 
lbhängigkeit der Fürſten von denen, welche ihren 
schwächen fchmeicheln und ihren Lüſten fröhnen, 
nſchaulich darzuftellen. Ihm am naächſten ftehen 
Die Spieler‘, ein Stüd, das fi einfach, na⸗ 
irlich und rafch entwidelt, und die weibliche Liebe 
emüthvoll auffaßt. „Der Shwur”, den er 
ı der fpäteren Bearbeitung den „Schwur gegen 





Zichenter Pritraum. 


Friedr. Rarim. v. Klinger. 


die Ehe” nannte, bat die Abficht, den deutfchen 


Adel mit feiner fremden Bildung lächerlich zu mas 
den; doch ift ed dem Dichter zu ernft dabei, ale 
daß er die Thorbeiten, die ihn anekeln, belächeln 
fönnte. „Die zwei Freundiunen‘ fönnen 
zum Theil als Begenitül zu dem „„ Schwur ” bes 
rachtet werden: während in diefem ein Bater, 
der von feiner Frau betrogen worden war, wie 
alle feine Vorfahren von den ihrigen, feinen Sohn 
ſchwören läßt, fich nie zu verheirathen, aber felbit 
fih mit der Geliebten feines Sohnes vermählt; 
fo find es pier zwei Freundinnen, die der Xiebe 
abgefagt haben , um ftet8 bei einander zu fein, end» 
lich aber, von Xeidenfchaft zu edlen Männern ers 
griffen, fich felbft geftehen müſſen, Daß ‚, die Liebe 
zu dem Manne über alle Verbindungen geht, die 
das Weib eingehen könne‘. 

Klinger befaß kein eigentliche® dramatiſches Tas 
fent und er verftand namentlich die Kunft nicht, 
einen Plan wirkungsvoll anzulegen und zu ents 
wideln. In feinen frübern Dramen hemmt ihn 
allzugroße Leidenfchaftlichkeit, in den fpätern zu 
große Neigung zur Neflesion. Bei alle dem aber 
enthalten feine Dramen treffliche Scenen, der Dias 
fog iſt oft meilterhaft, die Sprache in den ältern 
Stüden leidenfchaftlih fühn, in den fpätern Mar 
und gebildet, was aber am höchften zu thäpen iſt 
und Klingere Dramen auch jetzt noch des Leſens 
werth maden, das iſt die edle, ternpalte Gefins 
nung, die alle ohne Ausnahme durchdringt. 


Aus „Roderico“. 
Erſter Alt. Erſte Scene. 
Herzog Alcante. Genor Agricola. 


Herzog Alcante. Nun was macht der König von 
Navarra, mein lieber Doctor? . - 

Senor Agricola. Bragt Ihr mid, edler Herzog? 

Herzog Alcante. Wen foll ih anders um feine 
Krankheit fragen ale den Arzt? 

Senor Agricola. Sein Fieber, Don, fehreibt fidh 
von vielen Jahren Ger, und wenn Ihr't aus feinem Blute 
rotten wollt, fo raubt ihm fein Gedaͤchtniß, und nehmt 
aus feinem Herzen alles das, was ihn in viefer Veſte 
eingefchloflen Hält. 

Herzog Alcante. Ich verfich Euch nicht. 

Eenor Agricola. Der Puls eines Königs und fei- 
nes Freunde (denn fo nennt Ihr Euch am Liebfien) Liegt 
deutlich auf der Stirne, wenn einmal die Natur über 
die Verſtellung fliegt. Ich ſeh Buch Eure Krankheit ab, 
obne auf ven Schlag Gures Bluts zu laufen. — Auft, 
Freiheit des Geiſts, Zutraun, Liebe zu den Menfchen, 
mifcht dies mit feſtem Willen, den tüdifchen Hofmann, 
auszuziehen, fo ſteh' ich für des Könige, wie für Eure 
Geneſung. 

Herzog Alcante. Senor Agricola, die Heilkraͤu⸗ 
ter, die Ihr da zuſammenſetzt, wachſen nicht am Hofe. 

Senor Agricola. Nun ſo verpfuſcht Eure Poli⸗ 
tik mein Handwerk, und ich kann hier nichts anders thun, 
als allenfalls bemerken — 

Herzog Alcante. Wie? Was} 

Genor Agricola. Daß Ihr nicht gefund, und nıcht 
zu heilen ſeyd. 

Herzog Alcante. Und Eu bereichern, lieber Doctor. 
Senor Agricola. Das ih nur Eurer Schwäche 
danfe! " 

Herzog Alcante. Gut, gut Senor! Ihr nugt bie 
Freyheit wader, mit Worten zu verwunden, weil Ihr 
uns, die Heilung unſrer Uebel in ver Berne zeigt. E86 
ſey! Ich weiß ja wohl, ver König felbf nimmt alles gü- 
tig auf, was Ihr in Eurer Yaune autſprudelt. 
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Senor Agrieola. Herr Herzog, fo And wir Blo- 


rentiner! Am freyen Arno wadfen wir grad und berb 
empor! Gin König muß ein ganzer Mann ſeyn, wenn 
unfer einer anders vor ihm denken follte, und wir glau- 
ben, der Bee fen noch noch König. 

Herzog Alcante. Sagt mir indeffen, wie brachte 
der unfre die Macht zu? 

Senor Ngricola. Dhne Schlaf. 

Herzog Alcante. 8 if erfiaunend. 

Senor Agricola. Schlaft Ihr beffer? 

Herzog Alcante. Wie follt ih, da er leidet! 

Senor Agricola. Ha, es if wahr; an dem ſchwa⸗ 
Ken Rad, um das ſich fein gepeinigt Leben dreht, drebt 
fih zugleih Bure Mat mit um. Do faßt nur im- 
mer Much! Auch des alten Loͤwen Murren ift noch 
furdhtbar, beſonders, wenn die Pfade zu feiner Höhle, 
mit fo viel Blut bezeichnet find. Wenn Shr ihn nun 
abermals mit Bolitit aufidraubt, wird's fchon ferner 
geben; in der Ausübung des alten Spiels, findet er neuen 
Stoff zum Leben. 

Herzog Aleante. Bfui, Doctor! wenn Ihr feine 
Leiden nicht lindern könnt, fo ſchaͤmt Guch Euret kalten 
Spotté. Ihr ſeyd verpflichtet, ven zu lieben, ver Guc 
Gutes thut. 

Senor Agricola. Ihn? — der feinen Menfchen 
liebt? Seine Gemahlin, feinen Sohn, ven edlen Brinz 
nicht liebt? — Licht Ihr den König? 

Herzog Alcante. Wahrhaftig, Ihr misbraudht die 
Gewalt, die Euch des Königs Zutrauen, und Gure Wif- 
ſenſchaft über ihn gegeben baten! 

Senor Agricola. Topp! Don Alcante! Euer Fall 
wie meiner; des Lieblings und des Doctors Fall, und 
aller derer, die das Schidjal auserlefen bat, der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht zu zeigen, daß fie dem Loos der Menſch⸗ 
heit nie entgeht, und chen in dem Grad abhängt, als 
fie Mißbrauch treibt. Und nun das Ding mit einem Ge⸗ 
meinſpruch — ih weiß am Hofe nimmt man fie für 
Meisheit — um ed nun mit einem Gemeinſpruch zu en⸗ 
den — fo lg ich: Je eigenmädhtiger ter Herr ſeyn will, 
je mehr madt er ſich zum Sklaven. Werber nicht zu 
ernft! Ilm alles wiederum zwiſchen und gut zu malen, 
fo Hört! — Huͤthet Euch vor allen Dingen, dem König 
von Navarra etwas von feiner Krankheit vorzufagen ; 
er will geſund ſeyn! Außerdem fpricht in diefen Um— 
fländen die von Eurer Geite, ihm vorgefchlagene Ber- 
mäßlung Gurer Nichte mit Don Roderico, des Infan- 
ten Freund, nicht zu Curer Gunft. Ihr wißt, daß wir 
biefen Don nun gar nicht leiden fönnen, denn eifern ifl 
des Mannes Naden, und fein Thun und Leben ein Spie- 
gel, ver uns fo haͤßlich zeigt, als wir es wirklich find. 

Herzog Alcante Nun — — — 

Senor Agricola. Nun der König glaubt, daß, 
in den ſchwaͤchlichen Umflänten, bie er ſich, er wolle over 
nicht, indgeheim geflehen muß, fein treuer Freund, einen 
bebeutenden Schritt zur Gunſt tes kuͤnftigen Königs 
maden wolle — Doc an Eurem Lächeln feh ih, daß 
diefe Bermäßlung von Eurer Seite nicht fo grad ge. 
meint ifl. 

Herzog Alcante Warum nidt? 

Senor Agricola. Weil Ihr, das Mufler eines 
Hofmanne, nie etwas grad gethan habt. 

Herzog Alcante. Man follte fagen, Ihr befüm- 
mert Buch mehr um res Menihen Geiſt, als um fei- 
nen Körper. 

Senor Ngricola. Wer mag dvieſen heilen, ohne 
das zu fennen, woron er abhängt! 

Herzog Alcante. Gener, ich mag es leiden, daß 
man mich faßt. 

Senor Agricola. Guhfaffen, iſt noch nicht, Guch 
zu kennen! 

Herzog Alcante. Abermals? 

Senor Agricola. Euch, oder den König ganz zu 
fennen, bieße: des wilden Tygers Flecken auf feinem 
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da tr. | 


ee ee ee —nn 
Belle zählen wollen. Vielleicht und Kranz Ihr nie ch | 


zunabe Bekanntſchaft mit Surem Gelb richt weht vertre 
gen; und bieß mug wohl ber Fall aller derer feye, dir ka | 
Werth des Menſchen blos in Berkanb fegen! Dem ti | 
fer, fagt man, bläst den Menſchen ie auf, verkäl ha 
um tie Bruft fo fehr, daß von em ganzen Rerjchen 
weiter nichts mehr ubrig bleibt, als nur chen pas, mai 
ihn eigentlih nicht mehr zum Menſchen made. Un. 
alsvanın merfelt ver Mann mit feines Gleidgen, wir mr 
Töpfer mit dem Thon, ver in eimem vom jemer hal | 
zerbrochenen Topf blos ein Ding ren Then zjerbrida 
fließt. Antwortet mir darauf! 

Herzog Alcante. Mit einem Ritrerget, med 
Euer ſcharfer Blick verdient. | 

Senor Agricola. Und meine Dienße vertiom 
follen. 

Herzog Alcante. Was ſprach ber Kenig kit 
Nacht über? 

Senor Agricola. Seine Werte haben cınca Ihr 
dervollen Einn, ven ih um alle Rittergater diejet 8 
nigreih® in meiner Seele nicht möchte klingen Kern 
Nachdem er lange mit ſich ſelbſt gefabelt, un» arlıd 
fiher war, daß bie Königin, ter Jufant, um ker ge⸗ 
haßte Roderieo in ihren Zimmern ruhig wären, rief ich 
die Gräfin Bleonora mit dem Kleinen Baſtard. Seahr⸗ 
li, nur bei des unmüntigen Knabens Blid thart ſein 
felienhartes Herz in etwas auf. Obs Gefähl ver Raik 
beit if, oder der geheime Wunſch ven Iufanten and ſe 
in der Wiege zu ſehen; oder was es ſey — karj! ma 
fieht etwas vom Vater durch ven König fhimmrız. 
&leonora warb gelieblost, dann mißhandelt, laͤchelte m 
ter Thränen, und war im felben Fall, wie mein Rım, 
der des Tygers Flecken zählen möchte, wenn er nur I& 
nen Rachen und keine Tagen hätte. — 

Ih geh’ zum König, denn ich fehe, Ihr fendert ie ' 
eben die Fäden zu einem Gewebe ab, vollem Umfang id | 
begreife, und eben fo gern verichweige; fo nurtemm 
der Kleine bey den Großen durch. 


Johann Anton Leifewig. | 


Henn auch der Dichter, den wir jept zu beipte 
hen haben, nur ein einziged Drama geſchriebea 
hat, fo tit daſſelbe Doch von jo großer Bedeutung 
daß es eine nähere Betrachtung verdient. 

Johann AntonkXeifewip, geb. zu Hank 
ver amd. Mai 1752, erhielt feine erjte Bildung 
in Gelle, wohin fein Bater, ein wohlhabende 
Weinhändler, einige Zeit nach des Sohnes Geburt | 
feinen Aufenthalt verlegt hatte. Mit guten Kenne 
niffen auögerüftet, Lezog er im 3. 1770 die Ins 
verfität Göttingen, um fidh Dem Studium der Redtt 
au widmen. Dort wurde er zunädhit mit Hölle 
sefannt, durch welchen er aud zu den übrigen 
Mitgliedern des Hainbundes in ein näheres der 
hältniß trat, doc erit im Winter 1773; auch 
wurde er erit am 2. Juli 1774, am Geburtätsgt 
Klopftoda, der ihm felbft feine Stimme gegen 
hatte, in den Bund aufgenommen. Aber erw 
ließ Göttingen noch im Herbit des nämlichen Ja 
res, er machte die Prüfung als Advocat, und ging J 
nach kurgem Aufenthalt in Celle und in feiner Br 
teritadt Ende 1775 nach Braunſchweig, wo er all 
Anwalt auftrat und duch Efchenburg mit Leſſng 
befannt wurde. Im 3. 1778 wurde er Seerelit 
der Zandfchaft in Braunfchweig, 1790 Hofratb bei 
der geheimen Kanzlei und zugleich Xehrer des Erb 
prinzen für Gejchichte und Landesverfaſſung; bald 
darauf erhielt er eine Pfründe als Ganonicus am | 
St. Blafiusdom, wurde zum Mitglied der Regie 
rung, dann zum Serretär der geheimen Kanzlei 
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Biebenter Peitraum, 


Jobanu Anton Leiſewid . 





und 1801 zum Geheimen Juſtizrath und Referen⸗ 
ten am Geheimen Rathscolleglum ernannt. Er 
widmete ſich In diefet Stellung vornämfich der Bers 
beſſerung des Armenwefend, wodurch er ich große 
und bfeibende Berdienfte erwarb; eine noch jebt 
brauchbare Schrift „Ueber Einrichtung öffentlicher 
Armenanfalten“ fanımt aus diefer Zeit. Früher 
ſGwon hatte er fih mit der Bearbeitung einer Ger 
(&hichte des dreißigjährigen Kriegs befchäftigt; er 
hatte nicht nur reihe Materinlien dazu gefams 
melt, fondern auch fchon einzelne Abfhnitte auds 
‚geführt, welche Jerufalem, der fie in feiner Schrift 
„Meber deutfche Sprade und Literatur’ erwähnt, 
als hoͤchſt gelungen bezeichnete*). Leider wurs 
den fie mes andern Schriften, unter denen ſich 
aud Entwürfe und Scenen von Schaufplelen bes 
fanden, auf fein ausdrädliche® Verlangen nach fel» 
nem Tode verbrannt. Im 9. 1805 war er zum 
Präfdenten des Oberfanitätscoflegiums ernannt 
worden, aber feit längerer Zeit ſchon fränklic, 
Rarb eram 10. Sept. 1806 an der Bruftwafferfudht. 

Leiſewih iR durch fein Trauerfpiel „Julius 
von Tarent‘ berühmt geworden, mit welchem 
er fi) um den von Schröder audgefepten Preis 
beworben hatte. Zwar erkannten die Richter den 
„Zwillingen “ von Klinger den Preis zu; allein 
| fie hatten fi offenbar durch die leidenſchaftliche 
Sprade und die allerdings oft hinreigende Dar⸗ 


*) Beifewig batte ın Göttir n it 
ARE 

lepfied hatte dagegen gewäinicht, daß er bie fehl 
reiben (Beh, Briefe en 














fteffung, fowie dur einige vortrefflihe Scenen 
bienden faflen, denn „Die Zmitlinge“ ftehen dem 
„Zulius von Tarent“ (Epz. 1776) ald dramatis 
fhes Kunftwerk offenbar nad. Beide behandeln 
den nämlichen Gegenſtand, einen Brudermord*). 
Schon damals erhoben fi gewichtige Stimmen 
jegen das ürtheil des Preiögerichtö, und Leffing 
biete es fogar für ein Werk Göthe'6, deſſen „„Wers 
there“ allerdings nicht opne Einfluß auf Leiſewitz 
eblleben war. Es erſcheint nuu freilich dieſes 
irtheil eben fo wenig gerechtfertigt als jenes an» 
dre, da dem „Juliud von Tarent” jene plaftifche 
Anfchaulich keit fehlt, die ſchon Gothe's erfte Ders 
fuche fo entfchleden charakterifirten, und ba ſich in 
ihn eine gewiſſe rpetorifhe Breite fund gibt, bie 
ji nd mehr aus dem Gefühl ald aus der Res 
flegion entfpringt, weshalb fi auch der Züngling 
Schiller fo fehr von diefem Drama angegogen 
fand, daß er es beinahe auswendig fonnte und es 
ihm nebit Klingers „, Spielern“ bei feinen „Raͤu⸗ 
bern” als Borbild vorſchwebte. 

Die Anlage des Städs ift Aberfegt, und auch 
die Ausführung ift, einzelne Breiten auögenoms 
men, ald gelungen ju bezeichnen. Der größte Vor⸗ 
zug befteht aber in der Zeichnung der Charaktere, 
Akt bloß der beiden Brüder, fondern felbft der 
Nebenverfonen, die mit aller Schärfe und Wahr⸗ 
heit aufgefaßt find. Wir machen in diefer Bepies 
hung namentlid auf den Charakter der Sebtiffn 
aufmerffam, der fi in wenigen kurzen Scenen 
zur lebendigſten Objectivität geftaftet. 


Aus „Julius von Tarent“. 
Dritter Hufzug. 
Dritter Auftritt, " 
Guido. Julius. 
Zufius, kannſt du die Lpränen eines Bar 
m? is Sanne nicht. 

Julius. Ab, Bruder, wie nn’ i6! 

Yuido. Meine ganze Geele if aus ihrer Jaßung, 
{6 möchte „mir das Gewäßl einer Schlag -wünfgen, 
um wieber zu mir felbf zu Eommen. — Und bas fann 
eine Ihräne? Ad was if der Muth für ein munderb 
re Ding? Bar möcht" id fagen,, feine Stärke der Seele, 
bloß Belanntiaft mit einen Gegenfande — und wenn 
das ift, ig bitte dich, was hat der‘Helb, den eine Thräne 
außer fi bringt, an innerer Würde vor dem Weibe 
voraus, das vor einer Spinne auffäget! 

Julius. Bruder, wie fehrgefällt mir bieferbein Ton! 

Guido. Dir nigt, wie ann mir meine Shwäde 

36 fühle, daß id} nit Guido bin. Mabr- 
ich zittre — o wenn bat ift, fo werb’ ich bald 
auf bie reihte Gpur fommen — ih bab' ein Bicber. 

Zulius. Seliſam — daß fi ein Menſch f&ämt, 
daß fein Temperament flärker iR, als feine Grundfäge. 

Guido. Laßt uns nicht weiter davon reben — meine 
feige Saune Fönnte varüber verfliegen, und id will fle 
augen, man muß gewiße @ntfhlüße in biefem Augen 
— ausführen, aus Furt, fie mödten uns in dem 
Fünftigen gereuen, Du weißtes, Bruber, ich liebe Blan- 
tan, und habe meine Ehre zum Pfand gegeben, daf ih 
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vor bie Preisaufgabe gefiellt murde. 
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Bon 1770 


fie befigen wollte. — Aber dieſe Ihränen machen mich 


wandkend. 


Julius. Du ſetzeſt mich in Erſtaunen. 
Guido. Ich glaube meiner Ehre genug gethau zu 


‚ baben, wenn fie niemand anders beſitzt, wenn fie bleibt, 


was fie il — denn wer kann auf den Himmel eiferſuͤch⸗ 


tig fein? Aber du ſiehſt, wenn ih meine Anfprude auf- 


gebe, fo mußt du aud die deinigen mit allen ven Ent⸗ 
würfen, fie jemals in Breibeit zu fegen, aufgeben. — 
Laß uns das them, und wieder Bruder und Göhne fein. 
— Die wird fi unfer Bater freuen, wenn er und beide 
zu gleicher Zeit am Ziel fließt, wenn wir beide aus dem 
Kampfe mit einander ald Gieger zurädfommen, und 
feiner überwunden — und noch Beute muß das gefchehn, 
heut an feinem Geburtstage. 

Zulius Ach Guide, 

Guido. Bine enticheitende Antwort! 

Julius Ich kann nid. 

Guido. Du will nit? fo kann ih auch nicht. 
Aber von nun an bin ih unfhuldig an dieſen väterli- 
Ken Thraͤnen, ip ſchwoͤr' es, ih bin unfhuldig. Auch 
ich befäme meinen Antheil davon, fagte er. Siehe, ih 
wälze ihn hiemit auf vi. Dein iR vie ganze Erbſchaft 
von Thränen und Blüchen! 

Julius Du biſt ungerecht — glaubft du denn, daß 
fi eine Leidenſchaft fo Leicht ablegen laße, wie eine 
Grille, und daß man die Liebe an. und ausziehen könne, 
wie einen Harniſch. — Ob ih will — ob ih will — 
wer liebt, will lieben und weiter nichts. — Liebe ift die 
große Feder in diefer Mafchine; und haft du je eine fo 
wiverfinnig kuͤnſtliche Maſchine geſehn, vie felbft ein Rab 
treibt, um fich gu zerfiören, und doch noch eine Mafchine 
bleibt? 

&uido. Ungemein fein, ungemein gruͤndlich — aber 
unfer armer Vater wird flerben! 

Zulius. Wenn das geſchieht, fo biſt du fein Mor. 
ver — deine Giferfucht wird ihn töpten, und haft du 
nicht eben gefagt , tu könnten deine Anſpruͤche aufgeben, 
wenn du wollteſt — Heißt das nicht gefichn, daß du fie 
nicht liebſt, und doch bleibft du Halsflarrig? Dein Auf- 
gebert wär nicht Tugend gewelen, aber dein Beharren 
iR Lafer. 

Guido. Bravo! Bravo! das war unerwartet. 

SZulius Und was meint du denn? 

Buido. Ich will mid erfl ausfreuen, daß die Weis. 
heit eben fo eine ſchlanke, geſchmeidige Nymphe if, ale 
pie Gerechtigkeit, eben fo gut ihre Fälle für einen guten 
Freund bat. Ich konnte meine Anfprüche aufgeben, wenn 
ih wollte — wenn die Ehre will. — Das ift die Feder 
in meiner Maſchine. — Du kannſt nichts thun, ohne die 
Liche zu fragen, ich nichts ohne die Ehre — wir koͤnnen 
alfo beide für uns felbf nichts, was, denk’ ich, iſt doch 
wohl Gin Fall. 

Yulius. Hat man etwas fo unbilliges gehört, bie 
erfie Triebfeder der menſchlichen Natur, mit der Grille 
einiger Thoren zu vergleichen! 

Guido. Winiger Thoren — du raſeſt — ih ver 
achte dich, wie tief ſtehſt du unter mir! Ich halte meine 
Rübrung durch Thränen für Schwachheit — aber zu die 
jem Grade meiner Schwachheit ift deine Tugend noch 
nicht einmal geftiegen. | - 

Zulius 86 iſt immer dein Fehler gewefen, über 
Empfindungen zu urtheilen, vie du nicht kennſt. 

Guido. Und dabei immer ums dritte Wort von 
Tugend zu [wagen — ich glaube, wenn du nun am 
Ziel deiner Wuͤnſche bift, und beinen Vater auf ber 
Babre fiehft, fo wirft du anftatt nad getbaner Arbeit 
zu ruben, noch die Leichenträger unterrichten, was Zu- 
gend fei, oder was fie nicht fei. — 


Sulius Wie hab ih mih geirrt! Biſt du nicht 


{don wieder in deinem gewöhnlichen Tone? 

Guido. Siehe, du hoffen auf feinen Tod, kannſt 
du das leugnen? Glaubſt tu, daß ich es nicht fehe, daß 
du aledann das Maͤrdchen aus dem Klofler entführen 
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bie IR, | 


willſt? — Es iſt wahr, alsdann bift du Fuͤrſt von Te 
rent, und ich bin nichte — als ein Mann. Aber kein 
zarte Gehirnchen koͤnnte zerreißen, wenn vu das alle 
lebhaft väter, was ein Mann kann. — Gott fei Dal, 
es giebt Schwerter und ih Hab einen Arm — einen Arm, 
zer noch allenfalls ein Märchen aus den weichen Arm 
eines Zärtlings reißen kann — ruhig ſollſt du ſie nicht 
befigen, ich will einen Bund mit den Geiſte nuſert Br 
ters machen, der an beinem Bette winfeln wird. 

Julius. Ich mag fo wenig, ale unfer Bater, ven 
dir im Affelt Hören, was du thun willſt. (ab.) 


Bierter Auftritt. 


Guido. Gut, wenn du ewigen Krieg haben will, | 
fannft du ihn finden, bleibt doch mein Blau dabei, we 
er ift — ich bin zum Kriege geboren. Nies wird an 
ders, als daß ih Blanfas Namen zum elbgeigmi | 
nehme. — Aber dein Plan, Julius, wird verändert wer 
den, du wirft mit ihr dein Leben nicht ruhig hintaͤndeln 
— die Furcht vor deinem Nebenbuhler foll dich immer ver: 
folgen — ich will dir eine Erinnerung im vie Gere 
fegen, die hir ſtets Guido zurufen foll, heller Guito ru 
fen foll, ale das Gewißen eines Batermörbers, Kir 
der. — Jeden Gedanken in dir will ich mit meinem Re 
men flempeln, und wenn vu Blankan fiehſt, ſollſt da nidt 
an fie, fontern an mich denen. — Mitten in eurenlim | 
arınungen fol plöglih mein Bild in eurer Seele aufkki- | 
gen, die Kühe werden auf euren Lippen zittern, mit 
Tauben, über denen ein Adler hängt. Des Nachts ielik 
du im Traume fehn, wie ich fie dir entführe, unbe | 
fhroden auffahren, daß Blanfa aus deinen Armen gli 
ten, erwachen und fchreien fol, Guido! (Ab.) 


Friedrich Müller. 


Zriedrih Müller, bekannt unter dem Rr 
men Maber Müller, geb. 1750 zu Kreugnad, 
zeigte fchon früh großes Talent für Die zeichnen 
de Kunft; fo gab er fchon in feinem 18. Jahre 
einige Sammlungen radirter Blätter heraus, Me 

eiitreich auf, efaht und ſchön auögeführt find; t# 
nd meiſt Thiertäde. Er war.eine Zeitlang in 
den Dienften des Herzogs von Zweibrüden, bed 
fiheinen die Verhältniffe, in denen er ſich berant. 
drüdend gewefen zu fein, fo daß er gern die Ge⸗ 
legenheit ergriff, diefelben aufzulöfen. Durd ®% | 
the's Iheilnahme und Einfluß wurde es ihm mög: 
ih, im 3. 1778 nad) Rom zu geben, wo er bil | 
zu feinen Tode blieb. Im 3. 1781 wurde erven 
einer ſchweren Krankheit überfallen, in welde 
man ihn überredete, zur fatholifchen Kirche über: 
utreten. Als Maler hatte er fich vorzüglich nach 
ichel Angelo gebildet; allein feine überfpannten 
Compofitionen, weldhe Saf. Geßner geradezu Car: 
ricaturen nannte, gefiefen nicht, und fo widmete 
er fi vorzugsweiſe der Theorie der Kunit und 
des Alterthums, was ihn vorzüglich befäbigte, dem 
fremden ald Führer zu dienen. Der König ven 
Bayern ernannte ihn, um feine Verdienſte ald 
Künftler und Dichter anzuerkennen, zum Hofna⸗ 
fer, ohne jedoch damit, fo viel wir wiffen, eine; 
Befoldung zu verbinden. Er flarb am 20. (23?) 
April 1825. Er hatte fich ſelbſt folgende Grab: 
Schrift gedichtet: 
„Wenig gelannt und weni geihägt, hab’ ich beim Kirken 


Rach dem Wabren geftrebt, und mein höchſter Genus 
War die Erfeuntnip des Schönen und Großen — id ba 


gelebet! 

Daß Fortuna nie mich liebte, verzeih' ich ihre gern.” 
Beinahe Alles, was Fr. Müller gedichtet bat, 
flammt aus der Zeit vor feiner Reife nach Rem; | 
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tete er auch dort Mehreres, doch war 
ftitellerifche Thätigfeit mehr auf die Kunſt 
‚über welche er manchen ſchätzenswerthen 
z. 3. in Schiller „Horen“ verfaßte. 
uptwerfe find nılt Ausnahme von „Golo 
vera‘ in dem furzen Zeitraum von 1774 
erfchienen, und auch dieſes war um jene 
jttens begonnen. Gr bat fidh durch feine 
Gedichte, vorzüglich aber durch feine 
von denen erft —** die Rede ſein wird, 
ſeine Dramen bekännt gemacht. Bon 
m find mehrere verloren gegangen, fo 
erfpiel „Rina“, aus welchem ſich ein 
2... Der rafende Geldar“ erhalten bat, 
Heinrih IV.“ und felbit ein Theil des 


3 Dramen find aus der Zeit der ꝰOri⸗ 
ee“ erwachſen, und ſtehen mit den Wer⸗ 
ibrigen Dichter jener Periode in naher 
ſchaft. Wir finden in ihnen das näms» 
eben nach ungefälichter Natur, zugleich 
das Excentriſche, Wilde und Rohe, in 
ne Dichter fo leicht und fo gern verfies 
ch müflen wir hinzufügen, daß Müller 
vüdhfe fhon bald zu befiegen fuchte, ob 
lei niemals gang von ihnen befreien 
veil das Excentrijche in feiner Natur fag. 
tes auch diefer Eigenthümlichkeit feines 
uzufchreiben, daß er in der Form nichts 
erreicht, obgleich fein Beruf ald Künftler 
Befhäftigung mit der bildenden Kunft 
arten laffen, daß er gerude auf die Form 
Gewicht gelegt Hätte. Aber waren ja 
lereien felbit formlos! Sein „Fauſt“, 
lendet geblieben iſt — er follte aus vier 
veitehen — gehört zu den wildeften und 
ten Erzeugnifien jener Zeit; er iſt fchon 
raßterifirt, daB ihn nicht das Streben 
ren Dingen, fondern der Hang nadı Sins 
nd die Unmöglichkeit, ihr zu fröhnen, 
ief in Schulden ſteckt, dem Teufel in die 
fert. Im Einzelnen find einige Scenen 
‚ dramatifch lebendig, und die darin vors 
en Perſonen glüdlich charakterifirt, fo die 
n, die Juden; das wilde, wäfle Treiben 
7 Zugend iſt voll Wahrheit Targeitellt, 
r mit Karben , die felbft wält und roh find. 
öher ſteht die „Niobe“, in welcher fih 
uß feiner fünitlerifchen Beftrebungen am 
und gibt. Es fehlt ihr zwar auch die 
joflendung In der Form, befonders hat 
er die nöthige Ruhe und Mäßigung nicht, 
nem antiten Gegenftande vorzüglic, noth⸗ 
rfcheint; er läßt fih zuweilen allzufehr 
der Leidenfchaftlichkeit hinreißen, es find 
Befühlen und ihrem Ausdrud öfters Ne⸗ 
ngen fihtbar, auch iſt die Sprade nicht 
als fie bei folhem Stoffe nothwendig 
:; aber alle diefe Mängel find gleichfam 
er Art, man erkennt leicht, dab der Dich⸗ 
‚ht hätte befeitigen können, wenn er fein 
Liebe und Hingebung bätte dDurchfehen 


yetten wollen. Aber neben diefen Zeblern | 


und große Schönheiten! Trefflich find 
ftere Ayollo und Diana, Nivbe und ihre 
zeichnet, der Stolz der Mutter über ihre 
ı Söhne und Töchter und ihr namenlofer 
find mit einer Kraft und Wuhrheit ges 
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Friedrich Müller. 


— die nur einem wahren Dichter zu Ge⸗ 
ote ſtehen. 

Während in „Niobe“ die Compoſition einfach 
und ſtreng iſt, erſcheint ſfie in „Golo und Ges 
novefa“ zu überfüllt und ſchwerfällig. Müller 
reiht ſich mit dieſem Gedicht an die Romantiker, 
wenn es auch wenigſtens zum Theil entſtand, ehe 
die Schlegel und Tieck mit ihren äſthetiſchen An⸗ 
fichten hervorgetreten waren*). Merkwürdig und 
— auffallend iſt es gewiß, daß Müllers Schau⸗ 
ſpiel mit Tiecks Genovefa mancherlei Aehnlichkei⸗ 
ten bat, aus denen man geneigt fein möchte, den 
Schluß zu sieben, daß einer das Werk des Andern 
gekannt habe, ohne daß es ſich jedoch beweijen 
läßt. Das Ganze läßt feinen befriedigenden Ein: 
drud zurück, es ift zu viel romantifche Willkür 
darin, wenn fie aud) weniger unangenehm berührt 
als bei den eigentlichen Romantikern, und zugleich 
tritt auch bier öfters die Wildheit der frühern 
Periode hervor. Dagegen find einzelne Stellen 
und Gharaftere wahrhaft fchön und zeugen von 
aͤchtem Dichtertalent, dem nur Selbitbeherrichung 
und größere Beachtung der jchönen Form fehlte, 
um Bollendeted bervorzubringen. 


Aus „Niobe“ (Schluß). 


Niobe. Nimmer, nimmer ehr’ ih Dich! Diana! 
Segnung biefe Fluͤche mir, 
erab all’ auf mein Haupt! 
tiche vermag zu tragen 
DBermag des Anblids vieler 
Todeserndte. Herrlich 
Sind geftorben Alle, herrlich 
Biehen fie hinab in's Schattenreich 
Verkündigend brunten 
Niobens Ruhm. Niobe drunten 
Wird fleigen mit ihren Kindern. 
Du, verzweifle jeßt, daß Du 
Mich niet bengen kannſt! Diana, verzweifle! 
IH Habe feine Kinder mehr. . 
Diana. Ha fühlen ſollſt Du 
Meine Rache 
Siebenfad ! 
‚2aide (hinterm Altar). O Mutter! 
Bin ich denn nicht Dein Kind? 
Niobe. Nicht Mutter, wer Du bifl, 
Stimme! Night Mutter; kann nicht mehr 
Den Namen ertragen. 
Zerreiſeſt mir bie Geele! Nicht Mutter; 
Will nicht mehr Mutter fein! 
Laide. Aber doch bin ich 
Deine Laide, Mutter! 


Niobe. Laide, Deine Stimme, Deine Stimme! 
Wo bit Du? Komm’. 
Sie kommt zu ®hr.) 


, ( 
Laide. Du Haft mi Hi 
Ah! Liebſt Du Seine & von Dir geſteßen 
Laide nit mehr? 
Niobe. AH ſtirb, ſtirb! Ich liche Dich, 
Laide! 
Kannft Du no gehn? 
Wo ift Deine Wunde ? 
Laide. Ich lebe ja no, Mutter! Drüd 
Deine lüßen Mengen 100 utter ruge 
iobe (fühlt an ihr). Biſt Du nicht q 
Kein Pfeil in Deinem Dergenn u nicht geſchofſen 
Keine Wunde? Bin blind von Thraͤnen. 
Laide. Nein Mutter, ich bin noch 
Bei Dir, ganz lebendig. 


‚.*) Er hatte Scenen diefe® Dramas fen im I. 1759 
in (Bertrams) Ephemeriden der Literatur und des Thea- 
ters, Th. 5 u.6, mitgetheilt; wir konnen jedoch nicht be- 
flimmen, ob viejelben unverändert in die Geſammtaus⸗ 
gabe der Werke (3 Bde. Heidelb. 1811), wo das Schau- 
ſriel zuerft vollſtaͤndig erfchien, übergegangen find. 


amı 
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Dies hatte zunächſt die Wirkung, dag | ftürmifchen Darftellung und fühnen Sprache von 


und die religiöfe Dichtung, die ihn bis 
ilelt hatten, in den Hintergrund zurück⸗ 
ıd fi) die lebendigſte Neigung für das 

ihm entwidelte. Bei feiner glühenden 
und dem unwiderftehlidhiten Schövfunge: 
nte ed nicht fehlen, daß er ſich bald in 
tung zu verfuchen begann. Er verfaßte 
einander zwei Trauerfpiele, den „Stus 
von Raffau” und „Cosmus von 
“. Das legtere Stüd war durch Leiſe⸗ 
zulius von Tarent‘ hervorgerufen wors 
ı rhetorifche Weiſe feine ganze Neigung 
hatte, wie denn fein Drama in In⸗ 
Behandlung jenem Stüd ſich nahe ans 

baben fol. Ob er gleich mit jenen 
fuchen felbft unzufrieden war, fo daß er 
ich ihrer Vollendung wieder vernichtete, 
durch weder die Kiche zur Dramatifchen 
h der Drang zu eigenen Schöpfungen ers 
elmchr ging diefe Unzufriedenheit aus 
h fortfchreitenden Bildung und dem fichern 
n hervor, daß er Beſſeres [haffen fünne. 
egann er ſchon im J. 1778 wieder an 
en Trauerfpiel zu arbeiten, dad er im 
noch ehe er die Karlsſchule verließ, beis 
vollendete. Es waren Died „Die Räus 
he über das Schickſal des jungen Dich» 
ieden (S. 109 ff.) und fein Talent zur 
en Poefie außer allen Zweifel fepten. 
y dad Stüd viele und zwar fehr weſent⸗ 
zel hatte. fo "zeigte fi zugleich in dem⸗ 
fo reiches Talent, eine fo große Fülle 
nten und poetifhen Anfchauungen, eine 
Kraft der Daritellung, daß das gen e 
olt die Erftlingögabe des jungen id» 
er febhafteften Begeifterung begrüßte und 
n Borzügen die zahlreichen Mängel vers 
das Werk entftellten. Inter diefen iſt 
jeringfte, daß der junge Dichter, wie er 
ſelbſt ausdrüdte, Menfchen zu fchildern 
ı, während er noch die geringite Mens 
niß hatte, die er ſich freitie in der Karls⸗ 
yt hatte erwerben können. Die Geſtal⸗ 
re und vorführt, find nicht aud der Wirk⸗ 
tnommen. es find Gefchöpfe feiner jus 
bwärmerifchen Bhantafie, die er zum Theil 
yerlei Neminiscenzen feiner Lectüre auss 
hatte; mir haben fchon erwähnt, daß 
‚Spieler und namentlich, Julius von 
von Leifewig von großem Einfluß auf 
telung der „, Räuber ”' waren; und fo hat 
nig Lear“ von Shakfpeare ihm mans 
rben zur Darftellung feines Franz Moor 


ıber auch die einzelnen Berfonen mit Auss 
niger untergeordneten, 3. B. des Pfarrers 
ı welchen er feinem frübern Lehrer, dem 
Mofer in Lord (S. 109), ein Denkmal 
fen ohne Realität find ; wenn ed auch der 
‚ die im Ganzen nicht hinlänglich motis 
ı Wahrheit fehlt; fo liegt dagegen in der 
Ganzen die tiefgefühltete Wahrheit, die 
iner begeifterten Kraft ausfpridt, daß 
begreifen, wie dad deutfche Volk fo mäch⸗ 
ergriffen wurde. Und darin liegt auch 
Unterſchied zwifhen Schiller und den 
enied, welchen man ihn wegen feiner 
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mancher Seite zuzählen wollte. Denn hatten jene 
auch nach objectiver Wahrheit in ihren Daritels 
fungen geftrebt, hatten fie fih auch zum Theil mit 
fobendwerthem Drang bemüht, die Menfhen und 
die menfchlihen Verhältniſſe fo zu zeichnen, wie 
fie in der Wirklichkeit erfchienen, fo hatte fie das 
bei doch nur ein poetifches oder künſtleriſches Stre⸗ 


ben geleitet, nicht aber eine höhere Idee, und felbit 


dann nicht, wenn fie in ihren Dramen gegen die 
—38 der damaligen Zeit polemiſirten. Wenn 

e, wie Lenz, die Nachtheile der Privaterziehung 
in abſchreckendem Beiſpiel zur Anſchauung brach⸗ 
ten, fo war ihre Anfiht von der Nothwendigkeit 
einer Verbeſſerung der Zuflände nur ein Ergebniß 
verfländiger Weberlegung, und wenn fie hierbei 
eine gewiſſe Begeiſterung an den Tag teten. fo 
war dieſe rein poetifcher Natur. Bei Schiller war 
das Verhältniß durchaus anderd. Die Idee, die 
den „Räubern” gu Grunde lag, war aus feinem 
tiefiten Innern hervorgegangen; fie war fein eige⸗ 
nes Selbſt, und fo legte er auch feine ganze Kraft 
in die Darftellung derfelben. Die Handlung, die 
Vorgänge in derfelben, die Charaktere, Alles war 
ihm nur Mittel zu dem höheren, bewußten Zwed. 
Er batte die fhönfte Jugendzeit in der vollendets 
ften Sflaverei zubringen mäffen, die fi nicht bloß 
eine Leitung Keiner Studien, feines DBetragens, 
feine äußern Lebens anmaßte, fondern felbit feine 
innerfte Natur, feine Gedankenwelt, fein Talent 
in die härteften Feſſeln fchlug. Gegen diefe Skla⸗ 
verei waren die „, Räuber ‘' gerichtet, fie waren der 
Iebendigfte Ausdrud feines empörten Gefühls, ſei⸗ 
ner befeidigten Menſchenwürde, und darin eben 
(ag die Wahrheit, die Alles mächtig ergriff, und 
den Mangel an Wahrheit in den Charakteren und 
Handlungen vergeflen ließ. Denn das deutiche 
Bolt befand fih damald in dem nämlichen Zus 
ftande, wie Schiller felbit; war diefer von den en» 
gen Feſſeln einer erdrüdenden Schuldisciplin ein: 
gefhnürt, fo war das Boll von den noch drüs 
denderen Feſſeln der damaligen bürgerlichen Ord⸗ 
nung feiner äußern, wie feiner innern Kreiheit auf 
das Bollftändigfte beraubt; was Tauſende ſchon 
lebendig gefühlt Batten, das wurde in den „Räus 
bern“ mit einer großherzigen Kühnheit und in der 
wirtungsvolliten Beife ausgefprochen. Denn wenn 
auh Schiller zunächft feine Zuftände, feine Ge⸗ 
fühle batte ausſprechen wollen, fo hatte er fie doch 
auf allgemeinere Berhäftniffe Abergetragen, und 
die ganze bürgerliche Ordnung angeflagt, er hatte 
zum lebendigiten Bewußtſein gebracht, daß unter 
einer folchen Ordnung das Laſter allein flegen, die 
Tugend unterdrüdt werden müſſe; er hatte anzus 
deuten Baus! daß nur eine allgemeine Empörung 
gegen ofhe Zuftände zum Befleren führen könne. 

8 hätte aber die ganze fürdhterlihe Erbärmlich⸗ 
feit diefer Zuftände nicht befier gefchildert werden 
können als dadurch, daß er darthat, daß man fidh 
ihrer fogar nur auf Wegen entledigen könne, bie 
nothwendig zum Verbrechen führen mußten. Sein 
Karl Moor wurde zum Räuber, weil ihm nur dies 
fed Mittel gegeben war, um die verderbliche ges 
fellfchaftliche Ordnung zu befämpfen, und bie 
Wunden zu beilen, welche diefe gefchlagen hatte, 
um das Böfe zu verhindern, was mit ihr noth⸗ 
wendig verbunden war. Aber das höhere fittliche 
Gefühl, das mit Schiller geboren und erwachfen 
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war, ließ ihn auch die ewige Lehre erkennen, daß 
das Gute auf dem Wege des Verbrechens nicht ers 
reicht werden könne; Karl Moor war nicht blog 
mit der gefellfchaftlihen Ordnung, er war aud 
mit der Sittlichfeit in Kampf geratben, und des⸗ 
halb mußte er zu Grunde gehen. Er kommt felbft 
zur Anfiht, day er Frevelhaftes begonnen; aber 
es it dabei ja nicht zu überfehen, daß ihm nicht 
fein Auflehnen gegen die bürgerliche Ordnung als 
tadelnswerth ericheint; er hält fih nur deshalb für 
ftrafbar, weil er in die Thätigfeit der Vorſehung 
hatte eingreifen wollen*), und wenn er auch von 
den beleidigten Geſetzen des Staates fpricht, fo 
erfcheint dies immer nur in fehr untergeordneter 
Weiſe, und nur nebenbei, ja gleihfam gezwun⸗ 
gen, um fi vor möglichen Anfhufdigungen fiher 
u ftellen. - Aber wenn dies auch entfchiedener ges 
Hhehen wäre, fo würde ein folder Schluß doch 
den Hauptinhalt des Etüdes nicht entfräftet has 
ben, in welchem die unheilbaren Mängel der ges 
ſellſchaftlichen Zuftände mit den glühendften Far⸗ 
ben gefhhildert werden. And fo tritt die dee, 
die dem Ganzen zu Grunde liegt, auf das Leben» 
digfte hervor; fie läßt ich auf folgenden Sap in 
rückführen: die gefellfchaftlihen Zuftände find bie 
auf das innerfte Mar? verfauft, fe bedürfen einer 
völligen Ilmgeftaltung, wodurch ed dem Einzelnen 
möglich wird, das Pfund, das ihm die Gottheit 
gegeben, zu verwerthen, ohne dadurch mit der 
bürgerlihen Ordnung in Zwieſpalt zu gerathen. 
Zu zeigen , wie Died gefcheben könne, iſt die Aufs 
gabe des zweiten Trauerfvield, welches Schiller 
ald nah den ‚„„Räubern“ begann. Die einzige 
Berfaffung, welde dem Menſchen zur allfeitigen 
Entwidelung feiner Kräfte Gelegenheit gibt, ihm 
die hierzu nöthige Kreiheit gewährt, ohne daß er 
mit den Geſetzen des Etaats in Widerfpruch und 
Kampf gerathe, fit die republilanifche; das ift die 
Idee, welche dem — “zum Grunde liegt. 
Wie er in den „ Räubern‘ die Erbärmfichkeit der 
eſellſchaftlichen Zuftände zur Anſchauung gebracht 
Batte, fo mußte er bier die Schattenfeiten der Mos 
narchie darftellen, und dies hater auf höchft glüde 
liche Weiſe getban. In Genua herrſcht Andreas 
Doria, ein Mann, der zwar die Freiheit feiner 
Mutterftadt vernichtet, aber fih vor und nach die 
böchften Berdienfte um Ddiefelbe erworben Hat, 
ein Mann, der ald Menfch und Herrfcher die uns 
getgeitteite Achtung verdient. Aber ihm wird fein 
teffe Gianottino folgen, eingemeiner Büftling, der 
Schandthat auf Schandthat Häuft, der fogarverbres 
herifchellnterhandlungen mit den Auslande einlei- 
tet, um fih die Herrfchaft noch bei Lebzeiten feis 
ned edlen Oheims zu erwerben. Die Furcht vor 
dem Nachfolger ded Andreas ruft eine Verſchwö⸗ 
rung hervor, deren Zwed e8 fit, Genua wieder 
frei zu machen und die Republik wieder herzuſtel⸗ 


*) „D über mich Narren, der ich wähnte, die Welt 
durch Graͤuel u verſchoͤnern, und die Gelege durch Ge⸗ 
fegloflgkeit aufrecht zu halten! Ich nannte es Rache und 
Recht — ich maßte mid an, o Vorſicht, die Scharten 
deines Schwertes auszumegen und deine Parteilichkeiten 
gut zu machen — aber — o eitle Kinderei! da ſteh' ich 
am Rande eines entieplichen Lebens, und erfahre nun 
mit Zähnllappern und Heulen, daß zwei Menfchen, wie 
ih, ven ganzen Bau der fittlihen Welt zu Grunde rich⸗ 
ten würden. Gnade, Gnade dem Knaben, ver dir vor- 
greifen wollte, dein eigen allein ift vie Rache. Du be- 
varfſt nicht des Menſchen Hand.’ 
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len. An die Epipe der Verſchwörung tritt der 
Graf Fiesco, den jedoch Ehrgeiz und Herrfhfudt 
verleiten, die Gelegenheit zu benußen , um an dei 
Doria Stelle ald Herzog zu treten. Dod folk 
er ſich nicht der mit Lift errungenen Krone erfreuen; | 
Berrina, einer der Berfchworenen, ein eifriger Re | 
publifaner, ftürzt ihn ind Meer. Aber ftatt fi 
die Herftellung der Republik weiter zu wirt, | 
fhließt er fih wieder an Doria an, und daß ganjt 
Unternehmen fällt in fich felbit zufammen. Die 
fen Schluß bat der Dichter ficherlich nicht herkir 
eführt, um fein Drama mit der biitorifchen Wahr⸗ | | 
beit in Uebereinitimmung zu bringen, fondernum, 
die Fürſten und ihre Diener zu beruhigen, diein | ' 
einem folhen Ausgang den Sieg der Monardie 
erblidten. Dem Dichter aber genügte ed, die 
Grundfeften derfelben erfchüttert zu haben, wie tt 
in den „Räaͤubern“ die. Grundlagen der bürgerlis 
hen Gefelfchaft überhaupt erfchüttert hatte. Je | 
doch fah er felbft fpäter ein, daß er dadurch dem | 
Drama den Boden untergraben hatte; ald red | 
zum Behuf der Aufführung umarbeitete, ließ et 
in Fiedco die urfprüngliche Kiebe zur Freiheit über 
Ehrgeiz und Herrſchſucht fiegen, und feinen Ir 
als eine Zügung des Schickſals erfcheinen, m« 
durch zwar der Charakter feines Helden nicht ge | 
wann, da diefe Veränderung zur ganzen Anlage 
deffelben nicht paßte, wodurd aber die Einheit dei 
Dramas felbit mächtig gehoben wurde. 
In „Fiesco“ ift ein Fortfchritt des Tichterd in | 
fünitlerifcher Beziehung nicht zu verfennen. Ridt 
nur, daß das Wilde, Üngezügelte, ja Rohe, dad 
in den „ Räubern “ fo ſtark hervortritt, wenn and | 
nicht ganz, doch in hohem Grade verfchwindet, if 
dad Drama mit größerer Ueberlegung angelegt, 
die Handlung hat größere Wahrfcyeinlichkeit, die 
Charaktere haben zum Theil mehr innere Bahr | 
beit, und das Ganze, obgleich immerhin noch von 
ſtürmiſcher Leidenfchaftlichkeit durchzogen, hat, ge 
gen fein erſtes Drama gehalten, Doch unvergleid: 
lich mehr Ruhe und Milde. Der größte gehkt 
der Compofition beruht augenfcheinlich darin, dab 
er im Berrina die reinite Beftrebung nach der ziel 
heit mit der Rache um die entehrte Tochter nt: 
ſchmolz; offenbar Hatte ihn die Gefchichte der 1b 
mifchen Virginia, Die er eigentlich nur wiederholte 
dazu verleitet, aber er hatte überfehen, daß die 
Verhaͤltniſſe und Perfonen fo weſenilich verſchie— 
den waren, daß dadurch der Charakter Berrin! 
vollitändig zerſtört wurde. 
In noch entfchiedenerer Weile ala felbit in den 
„Räubern“ erhob fih Schiller in feinen nädk 
folgenden Drama gegen die beftehenden Berbilt 
niffe. Denn während er in jenem Trauerfpiel Ne 
politifchen und bürgerlichen Zuftände nur ganz al» 
gemein in ihrer Erbärmlichkeit dargeftellt hatte— 
griff er in... Rabale und Liebe“ ganz befem 
dere Verhältniffe auf, wie fie ihm die Zeit und 
die nächſten Umgebungen darboten. „Kabale und | 
Liebe‘ war die härtelte, fühnite Anklage gegen | 
die damaligen politifhen und focialen Verhaͤlmiſſt 
Deutfchlande. Es wird und von einem Zürten 
erzählt, der, um feine Lüſte zu befriedigen, feine 
Unterthanen an England verkauft, um fie gegen 
die Amerifaner zu führen; der Dichter ſchildert 
mit feden und blutigen Zügen die unfelige Mair 
trefienwirthfchaft, die Damals fo viele deutihe 
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[hen Adel in feiner tiefiten Erniedrigung, den 
Beamtenftand in feiner entfeglihen Berworfens 
heit. Diefen höheren Klaſſen der Geſellſchaft fegt 
er den zwar befchräntten, jedoch fittenreinen, treus 
berzigen Bürgerftand entgegen, aber zeigt uns zus 
gleich, wie derfelbe von den Machthabern auf die 
frechſte Weiſe mit Füßen getreten wurde. So 
hatte Schiller dem empoörten Gefühl des Bürger⸗ 
ftandes zuerft in Deutfchland Ausdrud gegeben; er 
batte das audzufprechen, in ungefärbten, fühnen 
Worten auszufprechen gewagt, was Taufende dach⸗ 
ten, aber aus Furcht vor den willfärlichen Miß⸗ 
bandlungen in ihren tiefiten Bufen verfchloffen. 
Es ift daher nicht zu verwundern, daß „Kabale 
und Liebe‘ von dem gefammten Bublitum mit dem 
begeiftertften Beifall aufgenommen wurde, und 
man, von dem Inhalt bingeriffen, die mannigs 
faltigen Mängel des Stüds überfah, das an Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten und Widerfprüchen allerdings 
reich iſt, deffen Charaktere zum großen Theil vers 
zeichnet, und in welchem die einzelnen Vorgänge 
entweder falfch oder gar nicht motivirt find. 
Schon während feines Aufenthaltes in Braus 
bach hatte er die Idee zu einem neuen Drama, 
dem „Don Carlos‘ gefaßt, welchem er die No⸗ 
velle gleihen Namend von St. Real zu Grunde 
legte; er ging an die Ausarbeitung, als er wies 
der nah Mannheim gegogen war (1784), doch 
vollendete er es erit in Golig und Loſchwitz. Es 
erfchien zuerft fragmentarifch in der Thalia, und 
Schiller erflärte ſchon damals, dag es kein Thea⸗ 
terftüd fein folle, er habe nur die dramatifche Ein- 
Meldung gewählt, weil fie ihm am geeignetften 
(dien, feinen Ideen äußere Geftaltung zu geben; 
es fei, fagte er, ein Kamiliengemälde aus einem 


königlichen Haufe, und er wunſche daher, daß es 


auch nicht ald Drama beurtheilt werde. Die drei 
erften Acte, welche in der Thalia erfchienen, und 
die er fpäter bei der Gefammtausgabe bedeutend 
veränderte, bezeugen ſchon, daß der Dichter fein 
eigentliche Drama zu geben beubfihtigte. Dies 
felben find nämlich von einem fo außerordentlich 
großen Umfang, Daß, wenn das Ganze in diefer 

eife fortgeführt worden wäre, es alle Leberficht- 
lichkeit hätte verlieren müften. Während er fi 
aber auf dieſe Weife von der fünftlerifchen Form 
entfchieden entfernte, näherte er fich ihr in andes 
ter Beziehung , indem er fein neued Drama in Ber- 
fen, und zwar nah dem Vorgange Leffings in 
reimlofen Jamben fchrieb. 

„Don Carlos‘ ſchließt fich feiner Abſicht nach 
vollkommen an die drei früheren Stüde; er vers 
hält fidh zu ihnen, wie fein Btograph Hofmeifter 
vortrefflich bemerkt, „wie das Ziel zum Weg“. 
Hatte er in jenen eriten Dramen die beftehenden 
Berhältniffe befämpft, fo fepte er in diefem feine 
eigenen Ideen auseinander, auf welchen dad pos 
litiſche und bürgerliche Leben beruhen follte. Das 
ber mußte es fidy auch in der ganzen Haltung von 
ben andern Stüden, fo eng es mit ihnen zufans 
menbing, wejentlich unterfcheiden. In jenen ſprach 
ch der Schmerz über die entfeplihen Zuitände 
der Welt aus, dieſes durchzieht die lebendige Hoff⸗ 
nung auf eine fchönere Zeit, und es wird von der 
damit verbundenen Begeifterung erfüllt, die auch 
on dem unglüdlichen Ausgang der menfchenfreunds 
ichen Beftrebungen nicht vernichtet werden kann. 
Die Ideen aber, welhe Schiller in feinem Gars 
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los zur poetiſchen Anſchauung bringen wollte, find 


zunaͤchſt reine Menſchlichkeit und dann die Freiheit, 
ohne welche die reine Menfchlichkeit nicht zur Erſchei⸗ 
nung gelan en fann. Diefe Ideen werden, die erite 
dur Don Carlos, der in feinen Fürftenftand den 
Menfchen nihtverläugnet, vielmehr für alles wahr: 
baft Menſchliche jugendlich begeiftert ift, Die zweite 
dur den Marquis Poſa repräfentirt, defien Le⸗ 
benszweck es ift, den Unterdrückten die politifche 
und religiöfe Freiheit zu verfchaffen. Daß Scils 
ler die religiöfe Freiheit, welche bis dahin von 
ihm ganz überfehen worden war, in den Kreis ſei⸗ 
ner Dichtung 308, dies zeugt von bedeutfamen Fort⸗ 
fehritten in feiner Anfchauung der Welt und des 
Lebens; er war au der Nebergengung gelangt, daß 
politifche Freiheit ohne religiöfe nicht denkbar ſei, 
wie umgefehrt die letztere ohne Die erfte ohne bes 
deutende Wirkung auf die Bildung und die Zus 
fände der Menfchen bleibe. 

Nach den obigen Andeutungen über die Gelbe 
des „Don Carlos“ wäre e8 ungeeignet, daffelbe 
vom Pünftferifhen Standpunkte aus beurtheilen 
zu wollen; es fann billiger Weiſe nur nach feinem 
Zweck, Inhalt und Darftellung beurtheilt werden. 
Bon diefem Standpunkte aus betrachtet, ift er 
aber eine der merkwürdigſten Erfcheinungen in der 
Literatur, audgezeichnet durch die Zülle erhabener 
Ideen, die mit dem ganzen Feuer jugendlicher Be: 
geilterung in einer Sprache vorgetragen werden, 
welche durch ihren Glanz, ihren Reihthum und 
ihren Wohllaut felbft den kühlften Leſer bezaus 
bern muß. 

So groß die Fortfihritte waren, die fih im 
„Don Carlos‘ trog der verfehlten Anlage und 
andrer Mängel zeigen, fo erkannte Schiller doch, 
daß er in diefem Stüd fünftlerifch auf Abwege ge⸗ 
rathen war, er erfannte, daß es ihm an gruͤndli⸗ 
cher Afthetifcher Bildung und vor Allen an richs 
tiger und Marer Anſchauung des Lebens fehle, 
ohne welche ein dramatifches Kunſtwerk ne 
fei. Er wendete fih dem Studium der Gefchichte 
und der Philofophie zu, und erft ald er durch die 
erfte eine tiefere Einficht in die Welt» und Men» 
fohenverhältniffe gewonnen hatte, und er durch die 
weite zu fefteren Kunftanfichten gelangt war, regte 
io der Drang zu dDramatifcher Production mit ers 
neuter Kraft in ihm. Schon während er an ber 
„Geſchichte des dreigigjährigen Kriegs‘ arbeitete, 
entftand der Gedanke in ihm, den größten Helden 
diefer Zeit, den Wallenftein, dramatifch zu bear» 
beiten. Seit dem Jahre 1790 befchäftigte ihn dies 
fer Gedanke, ohne daß er jedoch ſchon an die Aus» 
führung deffelben gegangen wäre. Im J. 1792 
warf er einige Scenen bin, doch blieb Dies ohne weis 
tere Folgen, und erft im März 1796, nachdem 
er lange im Zweifel gewefen war, ob er fid für 
die „„ Mafthefer‘ oder den ,, Wallenftein ‘ entfcheis 
den follte, entfchloß er fi für diefen, und ging 
fogleih mit frifhem Muth an die Arbeit. Die 
—58 ch⸗philoſophiſche Bildung, die er gewonnen 
hatte, der Umgang mit Göthe, der ſo einflußreich 
auf ihn geweſen war, die nähere Kenntniß der 
Alten, mit denen er exit feit der Abfafjung des 
„Don Carlos“ vertrauter geworden war, hatten 
feine Anfiht vom Drama wefentlich umgeftaltet, 
er war zur Ueberzeugung gelangt, daß es nicht 
die Aufgabe der dramatifchen Boefie fet und fein 
könne, die eigne Idee des Dichters zur Anfchauung 
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zu bringen, ſondern daß ihre Aufgabe ſei, die 
Welt und das Leben objectiv aufzufaſſen und dar⸗ 
zuſtellen. Die idealiſtiſche Auffaſſung war jedoch 
mit ſeinem angen Weſen fo verwadhfen, daß ed 
ihm eine unfäg! che Mühe koſtete, diefelbe in den 
Hintergrund zu drängen und den Stoff kuͤnſtleriſch 
zu bewältigen. Sein Briefwechſel mit Göthe, 
Körner und Humboldt gibt hierüber den Harften 
Aufſchluß, fo daß wir mit der allmählihen Aus⸗ 
bildung des Werts volllommen bekannt werden. 
Mit dem „Wallenſtein“ betrat Ediller die 
Bahn des hiftorifchen Dramas, in welchem er fo 
Großes feiften, ja unübertroffen bleiben folte. 
war batte er in „. Fiesko“ und „ Don Carlos‘ 
chon biftorifche Stoffe zum Grunde gelegt, aber 
es war durch die Art der Behandlung das Hiſto⸗ 
tifche fo volikommen zurüdgedrängt worden, daß 
von demfelben eigentlich Nichts zurüdblieb, als die 
Namen der Verfonen. Bir mäflen jedoch ſchon 
bier die Bemerkung machen, dap Schiller auch in 
feinen biflorifchen Dramen die ideale Auffaffung 
des Lebens keineswegs gänzlich aufgab, und das 
Princip der höheren Sittlichfeit, fo wie das der 
Freiheit, das feinem ganzen Leben und fchriftitels 
ferifchen Wirken zum Grunde lag, in feinen ges 
ſchichtlichen Stüden nicht weniger zur Erſcheinung 
elangt, als in feinen frähern. Rur drängte es 
ch nicht fo entfchleden hervor, der Dichter fuchte 
vielmehr, ed aus dem Gang der Handlung zur 
Anfchauung zu bringen. Wir werden uns im Laufe 
der Darftellung noch näher davon Überzeugen. 
Der Stoff zum „Wallenſtein“ wuchs bei der 
Bearbeitung allmählich fo fehr an, daß der Dichter 
fich gezwungen ſah, den urfpränglichen Plan in fo 
weit zu verändern, daß er aus der Einen Tragoö⸗ 
die, die er anfänglich beabfichtigt Hatte, drei Stüde 
machte: „Wallenſteins Lager“, die „Piccolomini‘‘ 
und „„Ballenfteins Tod”. Run war dies allerdings 
durch den Bor en der Griechen geredtfertigt; 
allein Schiller blieb darin Hinter feinen Borbils 
dern zurüd, daß es ihm nicht gelang. den Theilen 
feiner Zrilogie eine ſolche Selbftftändigkeit zu er» 
theilen, daß jeder auch als unabhängiges Ganze 
vollfommen veritändfih und tünftieritd abgeruns 
det war. Bet diefer fait unüberfehbaren Fülle des 
Stoffs fand Schiller doch Nichts, wodurch er ihm, 
wie er fich felbit ausdrädt, nach feiner gewohnten 
Art Hätte beilommen können; aber e8 wur dies 
eben ein Glück, weil der Dichter dadurch gezwuns 
en wurde, die Berbältniffe ganz objectiv aufzus 
—5* was ihm gewiß nicht in dem Maße gelun⸗ 
en wäre, wenn der Stoff ſich der idealiſtiſchen 
uffaffung leichter geragt hätte, da diefe ihn ohne 
Zweifel auch wider Wilen bingeriffen hätte. Er 
erkannte es ſelbſt mit aller Klarheit. „Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein‘, fchreibt er an Körner 
(28. Nov. 1796), „an dem ich mein neues dra⸗ 
matifches Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur 
durch die einzige innere Wahrheit, Nothwendig⸗ 
feit, Stetigleit und Beftimmtheit meinen Zwed ers 
reihen kann, muß die entfcheidende Krife mit mei⸗ 
nem poetifhen Charakter erfolgen. Auch ift fie 
ſchon ſtark im Anzuge; denn ich tractire mein Ges 
ſchäft fhon ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
Der Stoff und Gegenftand iſt fo fehr außer mir, 
daß ich ihn faum eine Neigung abgewinnen kann; 
er läßt mich beinahe kalt und gleihgäftig, und 
doch bin ich für die Arbeit begeiltert. Zwei Fi⸗ 
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guren ausgenommen (Mag und Thefla), an Bie 
mich Neigung feflelt, behandle ich alle übrigen, 
und befonderö den Hauptcharakter, bloß mit der 
reinen Xiebe des Künſtlers.“ Und fo kommen im 
Berlaufe feiner Gorrefpondenz mit Körner, fo wie 
auch in feinen Briefen an Gothe noch manderkei 
ähnliche Aeußerungen,, aus denen fich der nunmeh 
rige künſtleriſche Standpunkt des Dichters auf dad | 
Ungweifelbaftefte ergibt, der übrigens in der Di 
tung felbit ar genug hervortritt. Man erkennt 
bald, daß fie auf dem gründlichiten Studium ber 
Duellen beruht, daß er „die Handlung, wie die 
Charaktere, aus ihrer Zeit, ihrem Local und dem 
Be Zufummenhang der Begebenheiten gefhöpft | 

at’ (a. a. O.). Wir wiffen aus Schillers Brief 
wechfel mit @öthe, daß des Kepteren „Herman 
und Dorothea, welches zu der Zeit erfhien, dd 
Schiller am „Ballenftein” arbeitete, auf deſen 
Anfihten über poetifhe Kunft, über Epot un 
Drama wefentlihen Einfluß ausübte; es mußt 
dies Daher auch auf den ‚. Ballenflein“ zurädwir 
fen, indem es den Dichter veranfaßte, In der eb 
jectiven Auffaffung des Stoffes nody entfchleden 
zu fein und namentlich auch die einzelnen Bor 
gänge fiherer zu motiviren. 

enn wir oben gefagt haben, daß die einzeln 

Iheile Wallenſteins“ Teine in ſich abgeldlef: 
fene, ſelbſtſtändige Stüde bilden, fo gilt dies in 
der That nur von dem mittleren, dem „Biel 
mini‘, der erſte und letzte Theil Dagegen find vol | 
fommen in fi abgefchloffen, fo daß fie auch ohne 
Verbindung mit den übrigen Stüden als felbb | 
fländige Ganze erfcheinen, wenn aud ihre Be 
deutſamkeit durch die Berbindung mit den andern 
Theilen wefentlich gefleigert wird. 

»Ballenfteind Lager’ gehört zu den be 
ſten Ergeugnifien des Dichters, und erieint fer | 
nem Gehalte wie feiner Korm nach alß ein vol | 
kommenes Meifterwert. Hier bat fi des Die 
ter® großartigfte Schöpfungstraft auf das Herr 
lichſte bewährt; es erfcheint dieſeibe um fo bebaut: 
famer, als er das vielbewegte Leben nicht au 
eigener Anfchauung kannte, fondern fich aus unzw | 
fammenhängenden Berichten und Schilderungen 
erft conftruiren mußte. Die einzelnen Kiguren find 
nicht bloß volftändige Individualitäten mit fiber 
und teäftig ausgefprochenem Charakter, fie find 
auch zugleich vortrefflich als NRepräfentanten KT 
einzelnen Heeredabtheilungen aufgefaßt, zu denen 
fle gehören. Auch tritt und nicht bloß der aus 
der Zeit aus jedem Worte lebendig entgegen, ſe 
dag wir und mitten in die damaligen Berhältaiflt 
verfept fühlen; der Dichter hat den mannigfaltl 
gen, beinahe ftürmifch wechfelnden Bildern, bie tt 
und vorführt, und die uns die lebendigſte An 
fhauung von den Zuftänden im ganzen heiligen 
römischen Reich geben, er hat en unten Trei⸗ 
ben, das ohne allen Zufammenbang, ohne alk 
Abficht zu ſtehen fcheint, dadurch Einheit gegeben. | 
daß Alles von dem Geiſt des Feldherrn beferlt RW 
daß fih im Grunde jegliche Aeußerung dieſet ber . 
wegten Lebens um ihn dreht, und jede einzelne 
Perfönlichkeit von feinem mächtigen Willen getta⸗ 
gen und geleitet wird. Ferner hat der Diäter 
auch in hoöchſt glüdlicher Weiſe durd die unäber 
trefflihe Figur des Kapuziners den Widerfprub | 
angedeutet, der fi im Schooße des Heeres felbt | 
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gegen den allgewaltigen Feldherrn erheben ſollte. 
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Mit dem „Wallenſtein“ hatte Schiller das 
ug verlaffene Gebiet des Dramatifchen nicht 


bloß wieder betreten, fondern im vollen Sinne 
des Worts recht eigentlich erobert. Während ihn 
diefer Jahre lang eichäftigt hatte, weil ſich erft 
in Berlauf der Arbeit feine Anfichten über dras 
matifche Kunft Mar und feft entwidelten, fo übers 
rafchte er von nun an mit einer außerordentlichen 
Productionskraft. Schon bald nad Abfchluß des 
„Wallenſtein“ ging er an die Vorarbeiten zu 
„Maria Stuart”, einem Stoff, der ihn ſchon 
während feines Aufenthaltes in Braubady (1783) 
angezogen batte, und nur dem „Don Carlos“ 
batte weichen müffen. Er madıte zunädhft hiſto⸗ 
riſche Studien, um ſich die englifchen Berbältnifie 
ganz Mar zu madhen, und die ganze Tragödie 
wäre wohl no in dem nämlichen Sabre (1799) 
zum Abfchluß gebracht worden, wenn nicht meh» 
rere Umſtaͤnde, der Umzug nad Weimar und eine 
febendgefährlihe Krankheit hindernd eingetreten 
wären, wozu noch die Bearbeitung des „Macbeth“ 
von Shakſpeare kam, dur welche die Arbeit 
ebenfalls unterbrochen wurde. 

Obgleich die „ Maria Stuart ” unmittelbar nad) 
dem „, Ballenftein ” begonnen wurde, fo zeigt dies 
felbe doch einen außerordentlichen Fortſchritt des 
Dichters; er fonnte nun die tiefere Einficht in das 
Drama, die er fi mit unfäglicher Mühe im ,,Bal« 
lenſtein“ erworben hatte, mit der größten Kreis 
beit wirken laſſen, und fo durfteer auch zu Stofs 
fen und Charafteren, au denen er perfönliche, 
nicht bloß künftlerifche Liebe fühlte, übergehen, 
obne befürchten zu dürfen, in die rein tdeäftitis 
fhe Manier der frübern Jahre zu verfallen, und 
die objective Aufchauung des Gegenftandes zu vers 
lieren. „Maria Stuart‘ zeichnet ſich vor allen 
biöherigen Werken des Dichters durch tief pfuchos 
fogifche Entwidelung der Charaktere und zugleich 
dadurh aus, daß fih aus diefen die Handlung 
mit voller Naturnothwendigkeit entwidelt. Man 
bat Schiller oft vorgeworfen, daß er feine wirk⸗ 
lihen Charaktere zu zeichnen verftehe. Allein dies 
fann doch nur von !inen Jugendwerken gelten. 
Als er diefe bearbeitete, fehlte es ihm noch an aller 
Menſchenkenntniß, an aller Objectivität der Ans 
fhauung , und der Vorwurf fehlerhafter Charak⸗ 
tergeichnung trifft nicht bloß die weiblichen , fon» 
dern auch die männlichen Charaktere. In feinen 
fpätern Dramen erfcheint er aber auch in diefer 
Beziehung als ein ganz anderer. Schon im „Wal⸗ 
lenſtein“ treten die meiften Charaktere, auch die 
weiblichen, in febendiger Zndividualität hervor, 
Thekla ausgenommen, welche eher ein allgemeincd 
Bild deutfher YJungfräufichleit gewährt, als daß 
fie ein beftinmtes Individuum darftellte. In , Mas 
ria Stuart‘’ dagegen ift die Schilderung der Chas 
raltere, auch der weiblichen, durchaus gelungen. 
Die Heldin, die in ihrer Jugend bei aller geiftis 
gen Bildung und großer Xiebenswürdigkeit des 
Charakters Anntich leidenfhaftlih war, die fi) 


denn man möchte glauben, daß folgende Zeilen eher auf 
Napoleon, als auf Wallenflein zielen: 

„Ihr kennet ihn, ven Schöpfer kuͤhner Heere, 

Des Gluͤckes abenteuerliden Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 

Der Ehre boͤchſte Staffel rafch erflieg, 

Und ungefättigt immer weiter firebend, 

Der unbezaͤhmten Ehrſucht Opfer fiel.” 
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eben dadurch zu den unverzeihlichften Handlun⸗ 
gen, felbft zu Berbrechen hatte verleiten lafien, 
deren Grund übrigens auch in ihrer Stellung ald 
Königin gefucht werden muß, da fie, von Schmei 
fern umlagert, die aud ne ſchlechten Handlun | 
gen zu entfchuldigen, ja ſelbſt zu Toben verſtan⸗ | 
den, in ihren fittlihen Anfhauungen verwirrt 
wurde, die Heldin, fagen wir, erfcheint im Be 
ginn der Handlung durdy das Unglück das fie er | 
eilt hatte, fittlich geläutert. Ihr beſſere Natur ' 
ift in ihr wieder erwacht; fie bereut ihre Berge | 
ben mit der volliten Aufrichtigleit, und bat gleid- 
fam dadurh die urfprünglihe Unſchuld ihre 
Seele wieder gefunden. Gerade dies ſchuͤßt fie 
vor Verzweiflung und gibt ihr nebſt dem tief re 
figiöfen Gefühl, das fie nie verloren bat, die 
Kraft, felbft dem Unglück muthig entgegenzutte 
ten. Der Dichter bat den Umſtand, dag Rarin 
katholiſch ift, vortrefflich zenupt. um ihr die Be 
rubigung zu geben, die fie Allein fähig machen 
fann, ein neues Leben zu beginnen. Denn dit 
äußern Heilmittel, welche die katholiſche Kirche 
genäht, geftatten dem Sünder, fih von feinen | 
ünden zu befreien, fie durch Abfolution gleid 





fam zu vernidhten, und wie vor Gott fo aud ver 

fi ſelbſt gereinigt zu erfcheinen. Ze mehr Dr 

ria leidet, defto mehr glaubt fie ihre frühern Ber 

gehen abzubüßen, und da fie zugleich in der That 

morafifh ſich immer läutert, ihre beffere Natur | 
immer kräftiger fi) fund gibt, fo wird das Rit: 

efühl für Die Unglüdlice von Scene zu Ex | 
ebendiger, und auch der Zufchauer if mit iht 

verföhnt, beſonders weil fie für eine That gerld | 
tet wird, an der fie als vollkommen unfhulig 

erfcheint. Was und aber amı entfchtedenften an fit 

feffelt, das iſt die Aufrichtigkeit und Wahrheit 

ihres Charakters, die fie nie verläugnet, und wo⸗ 

durch fie einen fo erfreufichen Begenfag zu ihrer 

„königlichen Schwefter” bildet. Obgleich auf 

Königin, obgleich ihres hohen Ranges fich bewußt, 

tritt und Maria doch immer vor allem als Beib 

entgegen; ihre Vergeben waren die eines Lieben 

den leidenfchaftlic erregten Weibes; aud ihre 

Neue, ihre Frömmigkeit, ihre Kraft im ung 
ift durchaus weiblich; und fo beruhen auch die Ro 
tive der Handlung im Drama, fo wie die Ent 
widelung deffelben, darauf, daß Maria ein Beib 
im vollen Sinn des Wortes ift. Ihre Schoͤnheit, 
fo wie das allgemeine Bewußtfein, daß fie der 
leidenfchaftlichen Liebe fähig ift. reizen eben fe 

viel und noch mehr, fie zu befreien, ald der Um 
ftand, daß fie eine Königin ift. 

Elifabeth ift nicht weniger ein Weib, als Mu 
ria; allein fie will es nicht fein, wenigftens nidt 
fheinen, und darin unterfcheidet fle fich weſent⸗ 
fi) von jener. Ihr Charakter ift dadurch ſchon 
vorgefchrieben; er berubt auf Heuchelet und Ber 
ftellung, die fih über alle ihre Handlungen ver 
breitet. „Was man [heint, bat Jedermann 
zum Richter ; was man ift, hat keinen“, fagt fe 
ſelbſt, ihr innerſtes Weſen trefflid bezeichnen. 
Während fie überall und vor Allem die Hinrid: 
tung Maria’8 als eine duch die Wohlfahrt dei 
Staates begründete Nothwendigkeit will erſchti⸗ 
nen laffen, ift e8 in der That doch nur ihre belei⸗ 
digte weibliche Eitelkeit, die ihr die Feder zur 
Unterzeichnung des Bluturtheils in die Hand gibt. 

Wie diefe beiden Charaktere, fo find auch all 
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übrigen trefflich und wahr gezeichnet, und Scils 


ler Hat, wie in den erwähnten, fo auch in den 
andern vorzüglich durch den Gontraft zu wirken 
gefucht; die Staatsmänner Burleigh und Talbot, 
von denen der Eine das ganze Leben nur von dem 
Standpunkt des Politikers beurtheilt, der Andere 
das menfchliche Gefühl auch im politiſchen Treis 
ben rein bewahrt hat; die zwei Liebhaber der Kö⸗ 
nigin Maria, Leicefter, deſſen erſte Triebfeder der 
Ehrgeiz iſt, und Mortimer, den die Xiebe zur 
fhönen und unglücklichen Königin über alle Schrans 
ten des Lebens emporreißt; alle dieſe Hauptperſo⸗ 
nen find mit meifterhafter Sicherheit und Wahr⸗ 
heit gezeichnet. 

Richt weniger trefflich tft die Anlage des Dramas; 
der Stoff, der an fi beichränkt ift, hat durch die 
Kunft des Dichters die breitefte Entfaltung gewons 
nen, und es ift ihm namentlich im hoben Grade ges 
fungen, ſolche Motive zu wählen, die alle zur Bes 
freiung der Königin führen zu müſſen fcheinen, 
während fie in der That zu ihrem Berderben ges 
reihen. Die Sprache endlich ift von der größten 
Schönheit und bei allem Feuer doch immer würdig 
und dem hohen Range der dargeftellten Berfonen 
angemefien. Mit bewunderndwürdigem Geſchick 
bat der Dichter den Jambus, den er zudem mit 
Meifterfchaft behandelt, an ſchicklicher Stelle, in 
der Scene nämlih, wo Maria nadı langer Ges 
fangenfchaft endlich wieder der freien Luft ſich ers 
freuen darf (3. Aufz., 1. Scene), mit andern Vers⸗ 
maßen vertaufcht und den Neim angewendet, wos 
durch die gefteigerte Iyrifche Stimmung der Könis 
gin den trefflichiten Ausdrud erhält. 

Schiller hat in der ‚„ Maria Stuart‘ die hiſto⸗ 
riſche Grundlage des Stoff durch eine freie, aus 
feinem Innern entfprungene Behandlung vers 
drängt; weder die Charaktere, noch die Vorgänge 
entfprechen der biftorifchen Wahrheit; das politis 
(he Element tritt vor dem perfönlichen beinahe 

anz zurück, und es iſt dieſes eigentlich nur durch 

urleigb und zum Theil durd Sir Paulet, den 
Hüter der Königin Maria, repräfentirt. Die pos 
fitifchen Verbältniffe konnten ibm feine Neigung 
abgewinnen , weil fi in ihnen kein höherer Sinn 
ausfprah. Rur Eine Seite hat er mit größerer 
Bedeutfamkeit bervortreten laffen, und darin ers 
tennen wir wieder den Dichter der Kreibeit. Der 
Dichter hat nänılich die religiöfe Frage hervortres 
ten laffen; neben dem befondern Berhältniffe, in 
weichem die beiden Königinnen zu einander ftes 
ben, wird es dem Zufchauer Mar, dag es fih in 
der That noch um etwas Anderes handelt, darum 
nämlich, ob der Katholicidmus in England herr⸗ 
fchen foll; er weiß, dies zum Bewußtfein zu brin» 
gen, obgleich die beiden Hauptperfonen an diejer 
Frage keinen directen Antbeil nehmen. Und ob» 
gleich er einerfeits den tiefern Blauben in Maria 
Stuart dem Unglauben in Elifabeth entgegenitellt, 
ob er gleich die äußere Erfcheinung ded Katholi⸗ 
cismus in fo binreißender Weiſe darftellt, daß 
man ihn fogar einer geheimen Neigung für den» 
ſelben befchuldigte, ob er gleich endlich die Nüch⸗ 
ternbeit des Proteitantismus gegen die ſchwärme⸗ 
rifhe Gluth des Katholicismus tief herabdrückt, 
ſo kann doch eine eindringlichere Betrachtung nicht 
im Zweifel laſſen, daß er im Proteſtantismus die 
Religion der Freiheit und Wahrheit erblickt, was 
der Katholicismus in feinen Augen nit war. 
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Roh mehr, er unterfcheidet fharf zwifchen dem- 
Katholicismus und Pabſtthum, obgleich beide Ers 
fheinungen fih im Glauben der Maria oft vers 
ſchmelzen. Was ift Mortimer anders als der les 
bendige Ausdrud des Zefuitismus? Im Sefuitens 
coleglum zu Rheims bat er feine Belehrung volls 
endet, der Gardinal von Guife, fagt er ſelbſt, 
„hat ihn der Berftellung fchwere Kunft gelehrt“, 
und es bleibt und kein Geheimniß mehr, daß alle 
Berfhwörungen gegen Elifabetb vom Jeſuitis⸗ 
mus geleitet find, und daß fie nit fowohl den 
Zweck haben, die unglüdlihe Maria au befreien, 
als vielmehr durch fie das Pabſtthum in England 
wieder fiegreich zu erheben. So erbliden wir in 
(immttichen fatholifchen Perſonen, mit Ausnahme 

aria’d und etwa Melvild, nicht bloß Werkzeuge 
des Jeſuitismus, fondern auch jefuitifch handelnde 
Menfchen, bei denen der Zwed die Mittel heifigt; 
Kor der Geſandte von Frankreich iſt davon nicht 
rei. Und fo wenig dies Alles in der Darftellung 
hervorgehoben ift, fo wenig der Dichter Gewicht 
darauf zu legen fcheint, fo bat er es doch mit 
folder Kunft behandelt, daß es bei näherer Prü- 
fung der Entwidelung Mar zur Erfcheinung ge- 
langt und uns zuletzt die Heuchelei der Elifabeth, 
eben weil fie nur perfönficher Natur iſt, unends 
fih weniger verlegt, als die des Jeſuitismus, 
weil diefer das Heiligfte mißbraucht und gegen die 
freie Entwidelung des Menfchengefchlechts gerich- 
set it. Die „‚ Maria Stuart‘ lehnt ſich daher in 
diefer Beziehung an ‚„„ Don Carlos‘, wo eine ans 
dere Seite des entarteten Katholicismus, die Ins 
quifition, in ihrer ganzen Berderblichfeit darge⸗ 
ftellt wird, und fie ift, wie jener, der Ausdrud 
von Schiller auf die Religion bezogenen reis 
heitsidee. 

In der „ Maria Stuart“ finden fi zwar auch 
Andeutungen von einem Begenfaß der Völker, doch 
find diefe nur vorübergehend, ohne Einfluß aut 
die Handlung und felbit ohne wefentfichen Einfluß 
auf die Anfhauungen der Perfonen. Die beiden 
Königinnen erfheinen nicht als Repräfentanten 
ihrer Nationen, fondern als in fih abgeſchloſſene 
Individuen, die fih aus bloß perfönlihen Rück⸗ 
fichten feindlid gegen einander verhalten. Doch 
war durch die „Maria Stuart‘ wohl die Idee, 
den Kampf zweier Völker in großartigerem Maß⸗ 
ftabe dramatifch darzuftellen, in dem Dichter ans 
geregt, und durch die großen Kämpfe der Zeit 

efräftigt worden. Schiller führte diefen Gedan⸗ 
fen in der „Jungfrau von Orleans“ auß, 
in welcher er den Kampf des franzöftfchen Volks 
um feine Unabhängigkeit von England dramatifch 
entfaltet. Zwar konnten die damaligen Zuftände 
Deutfchlands weder auf Die Wahl des Stoffe nod) 
auf die Ausführung defielben irgend einen Ein» 
fluß ausüben, aber wir möchten beinahe in der 
„Jungfrau von Orleans‘ wiederum den propbes 
tifchen Geift des Dichters erkennen, der die ſpaͤ⸗ 
tere Unterjochung feine® Baterlands durch eben 
die Franzoſen, die er in feiner Tragödie verherr⸗ 
licht hatte, gleihfam ahnte, und feinem Volle an 
den Feinden felbit ein Borbild zeigte, daraus ed 
Hoffnung für fünftige Befreiung fchöpfen konnte. 
ei 8 bat dies herrliche, von dem. lebendig» 

en Gefühl für Unabhängigkeit befeelte Drama 
zur Kräftigung des Nationalbewußtfeind der Deuts 
ſchen weſentlich beigetragen und wie der fpätere 
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„„ Bilyelm Tel” das Boll mit Hoffnung und Muth | Erfheinung der Jungiran auf dei Ttanzölilde 

erfäßt. Belt volfommen begreift. Umd Dei hat der Dil | 
Bir haben (den oben (E. 24) erwähnt, dap | ter. um auf dad Betimmiede zur Anfdauunz 


Die Romantiler, fo wenig Schiler Behagen an 
der im Ganzen doch kraukhaften Erſcheinung fin- 
von konnte, nit ohne Einfing anf ihn blieben; 
er ſchien ih fogar gu der Schule belennen zn weis 
len, als er feine .. Jungfrau von Orleans‘ eine 
„romantifhe Tragödie‘ nannte. Aber freilid 
hielt ihn fein guter Beil oder vielmehr fein Has 
rer Einn und fein gefundes Urtheil ab, im die 
Deinen der eigentlihen Romantiler zu ver⸗ 
fallen. n er auch in die Belt des Wunder⸗ 
baren einführt, fo erſcheint diefe Doch Teineöwegd 
im Gegenfay zur Wirklichkeit und hebt diefelbe 
niht auf. Der eigentlihen Wunder, welde im 
Berlauf der Handlung fi ereignen, find eritens 
nur fehr wenige, zweitens haben fie im Ganzen 
feinen oder nur geringen Einfluß auf die Entwis 
delung der Begebengeiten. umd endlich laſſen fid 
mehrere fogar auf natärlihe Weiſe erklären, fo 
daß fie in der That nur den Schein des Wunder⸗ 
baren haben. Endlih wollte Schiller die Ger 
ſchichte der Jungfrau im Geiſte ihrer Zeit felbft 
darftellen, für welhe das Wunderbare aud wirk⸗ 
lid war, und er batte eben deshalb gerade fo 

ut Recht, einen Geiſt einzuführen, ala Shak⸗ 

yeare im „Macbeth. Es find die verfchiedes 
nen wunderbaren Erfcheinungen, welche der Dich⸗ 
ter nach und nach berichtet, in der That nur äußere 
Mittel, um den Charakter der Zeit lebendig zur 
Anſchauung zu bringen, und fie verhalten ſich zur 

anzen Tragödie nicht anders, als die Lieder und 
—344 der Schweizeriſchen Landleute in der 
erſten Scene des „Wilhelm Tell” zu dieſem 
Schauſpiel. 

Das höchſte und das ganze Dranıa beherrſchende 
Bunder ift die Jungfrau ſelbſt, Die, ein einfaches, 
in der größten Abgefchiedenheit aufgewachſenes 
Zandmädchen, ihr gerzee Bolt, König, Feld⸗ 
herren, Krieger, Bürger und Bauern, aus dem 
verzweifelnden Stumpffinn reißt, in den Alles vers 
fallen war, die die ganze Nation mit neuem Mu⸗ 
RR mit lebendiger 50 nung erfüllt, das entmus 
thigte Heer in den Kampf und zum entfcheidenden 
Siege führt. So wunderbar dies aud iſt, fo hat 
ed der Dichter doch tief pfuchologifch entwidelt. 
Die Jungfrau if eine fromme Schwärmerin, die, 
von ihrer Kindheit an ala Schäferin In der Eins 
ſamkeit lebend, ihr Gemüth fortwährend zu Bott 
und Maria gewendet und deren lebhafte Einbils 
dungskraft fie zu dem Glauben geführt hatte, daß 
fie perfönlicher Mittheilungen der heiligen Jungs 
ke ewürdigt worden war. Diefer Glaube, der 

h ihrer mit unwiderftehlicher Kraft bemädhtigt 
batte, hatte ihre ganze Ratur verändert; er hatte 
die ſchüchterne Gungfrau mit männlichem @eifte, 
mit unbezwinglichem Muth, mit unerfchätterlichem 
Selbſtvertrauen erfüllt; er hatte ihrer ſchwärme⸗ 
rifchen Begeifterung einen fo mächtigen Ausdrud 
gegeben, daß Alle, die ihr —3— von derſelben 
ergriffen wurden und, wie fie ſelbſt, an ihre gött⸗ 
lihe Sendung glaubten. Dies Alles bat der Dich⸗ 
ter eben fo klar als meifterhaft dargeltellt; er ent⸗ 
widelt dieſen Charakter der Jungfrau fo glücklich 
und wahr, daß felbft der Zufchauer unwillfärlich 
zu dem Glauben an ihre göttliche Sendung bins 
geriffen wird, und er daher die Wirkung von der 
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n bringen, daß er die Jungftaun als —— 
herte Edwärmerin auigejapt wien weäte, da 
Zweifel au ihre göttlihe Sendung von zwei Ber: 
fonen des Dramas felbt ausiprehen laſſen, von 
dem Engländer Talbot und dem Graien Dımei. 
ben io tief pſochologiſch in das fpätere Bar: | 
ipi Eie wir m | 


Feinde ihres Bolked*); und die Leidenfcaft bo 
mäcdhtigt fi ihrer mit foldger Gewalt ; daß fie dem 
Geliebten gegenüber wieder zum ſchwachen Weibe 
wird, daß Die fhwärmerifche Begeifterung, di 
fie bis dahin über ihr Geſchlecht hinaus gehoben 
hatte, wie mit Einem Schlage verfchwindet. Gie 
verliert alle ihre bisherige Thatkraft, denn ihr 
Gedanken find nur ma dem Gegenſtande ihrer 
Liebe gerichtet. Aber im Geitte der Zeit und ihrer 
eigenen Schwärmerei hält fie diefe Umgefaltung 
ihres Weſens für eine ihr vom der Himmelslönigin 
auferlegte Strafe, daß fie ihrer Sendung uatrea 
geworben ſei, und fo wähnt fie ſich von derfelben 
verlaflen und verſtoßen. Daher läßt fie auch alek 
Unglüd, das fie nunmehr betrifft, demäthig über fd 
ergeben. Aber eben dafjelbe führt fie auch wieder 

u ihrer früheren Kraft; nach Tangem Kampfe mil 

ch ſelbſt befiegt fie ihre weltliche Liebe, und das 
Bemwußtfein, daß fie die fündhafte Empfindung über⸗ 
wunden, daß fie diefelbe Bart und mit — 
gebüßt, Die Ueberzeugung, daß die Himmelstöni: 

in ihr wieder ſchüßend und feitend zur Grit 

tebe, erfüllt fie von Reuem mit der früheren fhmwär: 

merifch» leidenfchaftlihden Begeifterung, mit dr 
früheren unüberwindlidden Thatkraft, der auch jept 
wieder Alles weichen muß. 

Und fo, obgleich der Dichter die ganze Hand 
lung in das Gebiet des Wunderbaren rüdt, ift died 
in der That mehr nur Äußerlich und fcheinbat, 
im Grund beruht Alles auf tief pfychologiider 
Entwidelung des menfchlichen und vorab des weib⸗ 
lien Charakters, welcher der an das Wunderbare 
gränzenden Erhebung fähig ift. 

An diefe Entwidelung des Charakters der Jung 
frau lehnt fi die ganze Handlung und wird ver 
ihr geleitet; alle übrigen Berfonen reiben fid um 
die Heldin in mennigafiger Beziehung, um dad 
Weſen derfelben in feiner ganzen Fülle und Schr 
heit erfcheinen zu laſſen. Doch hat der Didter 
jeder von ihnen eine fo ausgefprochene und mei 
ſtens bedeutende Individualität ertheilt, daß ft 
nichts weniger als bloße Nebengeftalten und Rit 
tel erfcheinen, fondern vielmehr ein durchaus felbib 
Händiges Leben entfalten, wodurd fie die Auf 
merffamteit und die Theilnahme des Zufcauert 
im höchſten Maße auf fi) ziehen. (ben fo bat 
der Dichter eine bewunderndwärdige Erfindung 
fraft in der Herbeiziehung der Situationen bemie 
fen, die bei ihrer reihen Mannigfaltigkeit doh 
alle nah Einem und demfelben Ziele gehen, die 
Herrlichkeit der Jungfrau zur Anfchauung zu brin⸗ 
gen. Denn ſelbſt in den Scenen, wo fie von ihrer 


*) Man hat eben dieſes Ploͤtzliche getabelt; allein and 
dies ift ein vurchaus richtiger Zug, der feine Grflärung 
nicht bloß in der Natur diefer Leibenſchaft, ſondern | 
gleich aud in dem eigentbilmlichen Weſen ver Jungftan 
findet, die ja von der hoͤchſten Erregbarkeit war. 
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erabgefunten tft, wo die frühere Begeiſte⸗ 
yrer Umgebungen fi in Ybfcheu verwans 
ritt ihre menfchliche Hoheit In voller Kraft 
‚ und wenn fie uns früher bewundernswerth 
aben erſchien, gewinnt fie jept unfre vollfte 
die ihr auch fpäter bfeibt; denn wenn fie 
re ehemalige Größe wieder erreicht hat, fo 
zugleich dad tiefmenſchliche Gefühl bewahrt, 
ir dur die Liebe zur Entfaltung ges 
ar. 
er „Brautvon Meffina‘, welche ein 
ach der „„ Zungfrau von Orleans ‘' erfchien 
‚ wählte Schiller einen Stoff, der im Als 
ı von Euripides, in der neueren Zeit von 
eutfhen Dichtern, Klinger (,, Die Zwils 
, und Leifewiß (,‚Zulius von Tarent °) 
elt worden war. Aber Schiller bat nicht 
ıe gang neue Zabel erfunden. er bat den 
uch in einer Weiſe behandelt, die feine Tras 
nnerlich und formell von den genannten we⸗ 
‚ unterfcheidet. In der dad Ganze beherr⸗ 
n Idee nähert fidh die „, Braut“ allerdings 
titen Tragödie, denn wie in jener, fo tft 


ier des Schickſals geheimnißvolle Macht, 
die Handlungen der Yan und ihre Wir⸗ 
beftinmt. Allein fo fehr der Dichter von 


dee erfüllt war, die ihm fchon im „Wals 
vorſchwebte, fo offenbar es tft, daß feine 
Abficht darauf hinaus gebt, fie zur finnli- 
nfhauung gelangen zu laffen, fo fehen wir 
igleich auch, daß die ideale Weltanficht, die 
einen Dramen, wie überhaupt feinen Dich» 
zum Grunde liegt, ihn auch bier nicht vers 
hat. Wir finden daher in der „Braut” eine 
e Erfcheinung wie in der ,, Jungfrau“. Wie 
‘er nämlich die ganze Handlung auf dem 
rbaren zu beruben fcheint, fie aber in der 
auf der pfychologifhen Entwidelung der 
tere gegründet ift, fo ift e8 auch bier der 
wenn auch Alles darauf angelegt ift, die 
nißvolle Macht des Schickſals in ihrer Alls 
ericheinen zu laffen, fo find die Hauptvors 
doch nothwendige Wirkungen des Charak⸗ 
2 handelnden Perfonen. nd wie in der 
frau‘ das Wunderbare vor Allem in dem 
m an daſſelbe Tiegt, von den die Heldin 
re Umgebungen durchdrungen find; fo ſpricht 
h in der „, Braut‘ die unvermeidlihe Macht 
hickſals vorzüglich in der Hebergeugung der 
n, ihrer Cöhne und der übrigen Perfos 
us, daß der Menſch dem ihm beftinmten 
ıgniffe nicht entgehen könne. Wie daher die 
frau‘ nur äußerlich eine romantifhe Tras 
it, fo ift auch die „. Braut von Meffina‘ 
ißerlich eine Schickſalstragödie. Hat ja der 
e felbft durch die Schlußverfe: „Das Leben 
Güter höchſtes nicht, Der Uebel größtes 
t die Schuld“, in denen er die Bedeutung 
anzen zufammenfaßt, die Handlungen auf 
eien Willen des Menfchen zurüdgeführt und 
idurch die befchränttere Idee der Allmacht des 
ſals zurüdgedrängt. Wenn daher auch nicht 
net werden kann, daß die „Braut“ die 
falstragödie bervorrief, fo geſchah ed nur, 
ie fhöne Dichtung nicht oder nur oberfläch- 
rftanden worden war. 
Abficht, eine Tragödie im Sinne und Beifte 
ten zu dichten, bewog ihn auch, die antife 


Peitraum. Chriſtoph Friedr. v. Schiller. 


Kunftform nadhqubliben und indbefondre den Chor 


einzuführen. Er fpricht fi in feinem Borwort 


“zur „Braut“ weitläufig darüber aus, und fucht 


namentlich darzuthun, daß die Tragddie nur durch 
die Einführung zur rein idealen Schönheit gebos 
ben werden könne. So geiftreich diefer Aufſatz 
aber auch ift, fo wenig kann er Überzeugen, und 
wir mäffen hinzufügen, der Dichter hat fich ſelbſt 
nicht Aberzeugt, denn fein Chor ift eben nicht der 
Ehor der Alten. Er felbft fpricht es deutlich ges 
nug aus, fowohl in dem erwähnten Vorwort, ald 
in einem Briefe an Körner (vom 10. März 1803). 
„Wegen ded Chors“, fchreibt er feinem Yreunde, 
„bemerke ih noch, daß ich in ihm einen doppel⸗ 
ten Charakter darzuftellen hatte, einen allgemeis 
nen menſchlichen nämlih, wenn er fih im Zus 
ſtand der ruhigen Reflexion befindet, und einen 
fpeciifhen, wenn er in Xeidenfchaft geräth, und 
zur handelnden Berfon wird. In der erften Qua⸗ 
lität ift er gleichfam außer dem Stüde und bezieht 
fih alfo mehr auf die Zufchauer. Er bat als fols 
cher eine Leberlegenbeit über die handelnden Pers 
fonen, aber bloß diejenige, welche der Ruhige 
über den Baffionirten Bat; er ftebt am ficheren 
Ufer, wenn das Schiff mit den Bellen kämpft. 
3 der zweiten Qualität ala ſelbſthandelnde Pers 
on fol er die ganze Blindheit, Befchränttheit, 
dumpfe Xeidenfchaftlichleit der Maſſe darftellen, 
und fo hilft er die Hauptfiguren herausheben.“ 
Da aber nur die erſte Cigenfäaft, die er feinem 
Chor beifegt, dad Wefen. des antiken Chors fit, 
fo wird diefes durch die zweite verlebt, und der 
Chor hört in der That auf, ein wirklicher Chor 
zu fein. Zudem tritt diefe Scheidung im Stüde 
teineswegd hervor, das heißt, der Zufchauer wird 
fit) eine folhe nie denken können; fie ift daher 
für ihn nicht vorhanden. Und da die gweite Eis 
genfchaft ihrer Ratur nach auffallender ift, fo wird 
diefe als die eigentliche, wefentliche aufgefaßt wers 
den. Noch mehr: Schiller trennt den Chor noch 
in andrer Weife In zwei Theile, Indem die eine 
Hälfte auß den Anhängern Don Manuels, die ans 
dre aus denen Don Gäfars befteht. Schon da⸗ 
durch bat er ihnen wieder die Allgemeinheit ges 
nommen, Die dad Wefen des griehifchen Chors 
bildete; fie ſtehen eben deshalb nicht Über der Hands 
fung, fondern mitten in ihr, nicht über den han» 
deinden Perfonen, fondern erfcheinen ihnen unters 
geordnet. Endlich hat der Dichter die einzelnen 
Meden des Chors unter einzelne PBerfonen deflels 
ben vertheilt, fo daß der Chor ald Maſſe nur ſel⸗ 
ten und nur dann erfcheint, wenn er bedeutfame 
Meden des Chorführers wiederholt. Dadurch iſt 
das urfprängliche Wefen des Chors noch mehr zus 
rüdgedrängt, und wir fönnen daher fogar fagen, 
dag er denfelben eigentlich nur in der Idee ger 
habt, aber nicht zur Ausführung gebracht hat, 
und zwar zum Bortheil des Stüds, wie es ihm 
zum Bortheil gereichte, daß die Schickſalsidee ſich 
nur Außerlich offenbarte, wie e8 der ., Jungfrau ‘‘ 
zum Bortheil gereichte, daß die Idee des Wunder» 
aren von der pfychologifhen Motivirung zurück⸗ 
gedrängt wurde. 

Aber wir dürfen freilich nicht verbergen, daß 
diefer Zwiefpalt zwifchen der urſprünglichen Idee 
des Dichters, die ein Ergebnig feiner Reflexion 


| war, und der wirffihen Ausführung, in der ihn 


fein tief poetifcher Geift leitete, auf das Ganze 
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doch von wefentlihem Rachtbeil war, weil fi 
diefer Zwiefpalt in’der Ausführung doch nicht 
verwifchen ließ und der Chor „einen Anftri von 
jener charakterlofen Figur eines Bertrauten in der 
franzöflfhen Tragödie erhielt, deren Schiller in 
feiner Borerinnerung zur Braut‘ erwähnt‘. 

Betrachten wir den Chor dagegen an fi, ohne 
Rückſicht auf die dDramatifche Verknüpfung, fo fins 
den wir in demfelben die herrlichften Iyriichen Er⸗ 
güffe, Die ſich dem Trefflichften anreiben, was Schiller 
e gedichtet; und wie ihr Inhalt von wunderbarer 
Biere tft und die ganze Seele ergreift, fo ift auch 
ihre Form durchaus meifterbaft, von einer volls 
endeten Schönheit ded Rhythmus und Wohllauts, 
worin Schiller immer unübertrefflich ift, wenn er 
von feinem Gegenſtande gang durchdrungen iſt. 
So einfach die Handlung auch erſcheint, da fie, wie 
Hofmeiſter ſchon richtig bemerkte, eigentlich nur 
die Kataſtrophe umfaßt, und Alles, was dieſer 
vorangeht, in die Expofition gebracht if; fo iſt fie 
doch durch den Reihthum der Ausführung zu einem 

roßartigen Gemälde entfaltet, das fich in rafcher 

ofge und eben deswegen mit hinreißender Ges 
walt vor unfern Augen entfaltet”). W. v. Hum⸗ 
boldt faßte die Hohe poetifhe Bedeutung dieſes 
Dramas vortrefflih auf, ald er an Schiller Kol» 
gendes fchrieb: „Ich babe bewundert, wie unbes 

reiflich gut es Ihnen gelungen ift, einem Stoff, 
Kar den Nichts im Gemuth des Dichters vorbereis 
tet fiegt, der nicht einmal auf einem fchon die 
Seele füllenden Grunde erfcheint, der ferner an 
fih fogar künſtlich iſt, und bei minder guter 
Behandlung hätte fpielend ausfallen können, vor 
der Einbildungdfraft volle Geltung zu verfchaffen- 
Alles in diefem Werk beſteht nur durch die dich⸗ 
terifhe Korm und bedarf Nichts außer ihr.‘ 

So fehr Schiller auh Grund hatte, mit der 
Aufnahme der „„ Braut‘ zufrieden zu fein, fo bes 
deutend und ungewöhntic ſtark der Eindrud war, 
den fie bei der Vorftellung auf das Publikum bers 
vorbradhte und der ihn Fe ioft zu der Meußerung 
veranlaßte, „er babe zum erftenmal den Eindru 
einer wahren Tragödie befommen‘ (Brief an Kör⸗ 
ner vom 23. März 1803); fo gelangte er doch bald 

ur Ueberzeugung, daß weder die dramatifche 
bern. die er zu erneuern gefucht hatte, noch die 
hidfalsidee, die er dem Stück zum Grunde hatte 
iegen wollen, den Anforderungen feiner Zeit und 
ſeines Volks entfpreche. Er ging daher wieder zur 
rein biftorifhen Tragödie zuräd. Der Stoff, den 
er zunächft wählte, war der „Wilhelm Zell“. 
Man nimmt gewöhnlih an, daß er durch Göthe 
auf diefen Stoff aufmerkſam gemacht worden fei, 
wozu diefer freilich den Anlaß gegeben hat, da 
er ausdrüdlich berichtet, er habe den Stoff, den 
er allerdings in früheren Jahren nah Beendis 
gun von „Hermann und Dorothea‘ hatte epifch 
earbeiten wollen , oft mit Schiller befprochen, und 
ihn mit feiner lebhaften Schilderung jener Fels⸗ 
wände und gedrängten Zuſtände oft genug unters 
halten, bergeitalt, daß fih bei ihm Diefed Thema 
nach feiner Weiſe zurechtftellen und formen mußte. 
„Aud er“, fährt Göthe fort, „machte mich mit 


‚ Urſpruͤnglich iR „Die Braut von Meffina” nicht 
in Acte getbeilt; alter bat jedoch ſelbſt zum Behuf 
ber theatralifhen Aufführung eine DBertheilung in vier 
Acte und diefer in Scenen vorgenommen. 
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feinen Anfihten belannt, und ich entbehrte Nichts 
an einem Stoff, der bei mir den Reiz der Neubeit 
und ded unmittelbaren Anfchauens verloren hatte, 
und überließ ihm daher denfelben gerne und forn⸗ 
fih, wie ih fchon früher mit den Kranichen dei | 
Ibycus und mandhem andern Thema gethan hatte.“ | 
(Tags⸗ und Yahrsheft zum %. 1804. Werte 3, | 
187.). So entfhieden dies auch lautet, fe ik 
@ötbe hier doch ohne Zweifel in einen unwillür 
lichen , leicht begreiflihen Irrthum verfallen. Da 
er nämlich diefe biographifchen Aufzeichnungen er 
mit dem J. 1819 begann, und die mitgetheilte 
Stelle ohne Zweifel noch ein oder mehrere Jahre 
fpäter niedergefchrieben wurde, fo konnte es leicht 
efcheben, daß er feine im 3. 1797 gehaltenen Ge⸗ 
prache mit Schiller über den Wilhelm Tell mit 
den fpäteren über den nämlichen Gegenfland ver: 
mengte und daher zu dem Glauben Pam, dap fe 
feinem Freund Beranlaffung zu der Wahl des Stofi 
gegeben hätten. Da ſich aber außer den Briefen 
der beiden Freunde aud dem 3. 1797 und 17% 
und einem Brief Göthe's an Meyer v. 23. Min 
1798 feine weitere Andeutung über diefen Gegen 
ftand findet, und Göthe den Stoff ganz bei Seite 
gelegt zu haben fcheint, nachdem er feinem Freunde 
am 30. Juni gefchrieben hatte, daß er die erfen 
Gefänge des „„ Tell” näher motivirt habe, jo mil 
fen wir einer Aeußerung Schillers vollen Blau 
ben beimefien, die fich in einem Briefe an Kömer 
findet und aus der Zeit ſtammt, in welcher er fih 
ur Bearbeitung des, Tell“ entfchloß. „Wilhelm 
Tel‘, fagt er in diefem Brief am 9. Sept. 1802, 
„it das Stüd, von dem ih Dir ſchrieb, daß ed 
mich lebhaft anziehe. Du haft fchon vielleicht im 
vorigen Jahre davon reden hören, Daß ich einen 
W. Tell bearbeite; denn felbft vor meiner Drei» 
ner Reife wurde deshalb aus Berlin und Hamburg 
bei mir angefragt. Es war mir niemalbin 
den Sinn gefommen. Beil aber die Rab 
frage nad diefem Stüd immer wiederholt wurde, 
fo wurde ih aufmerkffam darauf, und fing an 
Tſchudi's fchweizerifche Geſchichte zu ftudiren. Run 
ging mir ein Licht auf,“ (wir feßen auch die fol 
gende Stelle ber, weil fie uns Mar darfegt, wal 
Schiller erreihen wollte und wirklich erreidte) 
„denn diefer Schriftfteller bat einen fo treuherjs 
gen, berodotifchen, ja faft homerifchen Geiſt, da} 
er Einen poetifch zu flimmen im Stande ifl. Ob 
gleih nun der Tell einer dDramatifchen Behandlung | 
nichts weniger ald günftig fcheint, da die Hand 
lung dem Ort und der Zeit nach ganz zerftreut 
aud einander liegt. und (dad Märchen mit dem 
Hut und dem Apfel ausgenommen) der Darfel: 
fung widerftrebt; fo babe ich doch bis jegt fo viele 
poetifche Operationen damit vorgenommen, MP 
fie aus dem Hiftorifchen heraus und ins Poetifde 
eingetreten it. Uebrigens brauche ih Dir nidt 
zu lagen, daß ed eine verteufelte Aufgabe iſt; denn 
wenn ih auch von allen Erwartungen, die dat | 
Publikum und das Zeitalter gerade zu diefem Stoff 
mitbringt, wie billig abftrahire, fo bleibt miı 
doch eine fehr hohe poetische Forderung zu erfül 
fen — weil hier ein ganzes, localbedingtes Bolt, | 
ein ganzes und entferntes Zeitalter, und was hie | 
Hauptfache iſt, ein ganz örtliches, ja beinabe in ' 
dividuelles und einzige Phänomen mit dem Cha 
rakter der höchſten Rothwendigkeit und Wahrheit 
fol zur Anfchauung gebracht werden. Indeß fe | 
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: die Säulen des Gebäudes feſt und ich 
ıen foliden Bau zu Stande zu bringen.“ 
an Körner v. 9. Sept. 1802.) 


efem Brief gebt nun unwiderleglich her⸗ 
Schiller nid unmittelbar durch Göthe 
des Tell veranlaßt wurde; dagegen hat 
ie wir aus Eckermanns Geſprächen wifs 
er fih für den Stoff entfchieden hatte, 
e fhon längft aufgegeben hatte, mit dem» 
h gewohnter Weife befprochen,, er wird 
ifel Damals die Anregung erhalten haben, 
ae in feinen biographifdpen Aufzeichs 
richt. 


Dramen Schillers mögen einzelne Vor⸗ 
dem „Wilhelm Tell’‘ haben, fo 5. 8. 
ıgfrau von Orleans“ in der Anlage, die 
von Meſſina“ in der Zdeenfülle, aber 
Wilhelm Tel” ohne Zweifel, wie das 
auch das trefflichſte Wert, das Schiller 
In diefem bat er das, wornad er unabs 
:bte, feitdem er fih wieder dem Drama 
et hatte, in größter Vollendung erreicht, 
de rein objective Auffaffung feines Ges 
3, was ihm gelungen ift, ohne daß er 
ne große Natur verläugnet oder in den 
ınd zurüdgedrängt hätte; vielmehr hät er 
feinem Stoff zur fchönften Einheit ver⸗ 
. In „Wilhelm Tell“ kommt der reiche 
it Schiller mit feiner wahrhaft unvers 
n Schöpferkraft in feinem ganzen Um⸗ 
Erfcheinung. Denn ob er glei von dem 
eben, das er darftellte, von der Natur 
ꝛs, von dem Weſen ded Volks Feine per» 
Anfhauung gehabt hatte, fo gelang es 
‚ alles dies in feiner Gefammtheit wie 
nzefften Erfcheinungen aus den mändli- 
chten Göthe's und den fhriftlihen Quel⸗ 
er mit der größten Sorgfalt ftudirt 
mit einer folhen Wahrheit und Leben⸗ 
zeichnen, dag man mitten in das Land 
zolk fich gezaubert wähnt, und man felbft 
n nicht dazu kommt, einzelne topogras 
ebler zu bemerfen. Schon der Anfang 
3 in höchſt anfhauliher Weife mit dem 
d deſſen verfchiedenen Berufsarten bes 
: erfte Scene it eine reizende Idylle, Die 
fih ein felbftftändiges Ganzes bildet, 
läßt fi von jedem einzelnen Act, von 
einen Scene fagen, wie denn fhon Goͤ⸗ 
Dichter ſchrieb, ald er den erften Aufzug 
ıtte: „Das iſt denn freilich Fein eriter 
ern ein ganzes Stüd, und zwar ein fürs 
“(Böthe an Schiller v. 13. Jan. 1804). 
ungeachtet, wie hängt wieder Alles fo 
sfammen, fo daß jede Scene eine notb» 
Folge einer vorhergehenden, die noth⸗ 
Jegründung einer fpäteren ift, bis fich alle 
dem fchönen, ergreifenden Schluffe vers 
Mit welcher Kunft weiß und der Dich» 
die graufame Tyrannei der VBögte zu 
welche die drei Zänder im Namen des 
beberrfchten: zuerſt in der Geſchichte 


entlich die ſchweizeriſchen Ehroniften Tfchupi, 
‚ Stumpf; dann I.-v. Müller, Sheud- 
urgeſchichte des Schweizerlandes“, Ebel Ge⸗ 
der Schweiz‘ u. m. a. 
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Baumgartens, dann im Gefpräh Stauffachers mit 
feiner Hausfrau Gertrud, in der Scene in Alts 
dorf, wo die Burg eben gebaut wird, die das Volt 
im Zaum halten fol, und wo der Befehl, das 
Knie vor dem herzoglichen Hut Deftreichs zu beus 
gen, verkündigt wird; endlich in der Erzählung 
von der graufamen Behandlung des alten Arnold 
von Melchthal. Und wie er fchon bei Gelegenheit 
von Baumgartens Flucht und Rettung den Tell 
in feiner ganzen eigenthümlichen Größe, als einen 
Mann der Entſchloſſenheit und That und zugleich 
als einen edlen Charakter darftellt, fo gibt ihm 
das Gefpräh Stauffachers mit feiner Gattin Gele 
enheit, den Geßler in wenigen Zügen als den 
—* tbarſten Feind der angeerbten * des 
Volks zu ſchildern. Der Wolfenſchießen war ein 
Wuüſtling, der Landenberger fand feine Freude an 
raufamen Handlungen, aber wenn fie das Bolt 
edrüdten, fo war ed nur um den eigenen Leidens 
fhaften zu fröhnen. Ganz anders Geßler: er läßt 
feine gewaltige Hand fühlen, um den freien Sinn 
des Volks zu beugen , un die Freiheit zu vernich⸗ 
ten. Nur er konnte auf den Gedanken kommen, 
Das Volk in folder Weife zu demüthigen, wie er 
es mit feinen Befehl, den Herzogshut von Deftreich 
zu verebren, that, nur ihm konnte es beifallen, 
den Tell zu zwingen, auf das Haupt feines Kins 
des zu fchießen. Nebft Geßler war der Theil des 
Adeld, der aus felbftfüchtigen Zweden zu Oeſtreich 
hielt, und deſſen Abfichten unterftäßte, der ges 
fährlichite Feind der Freiheit; Schiller zeigt uns 
auch diefes Berbältnig im Gefpräche des Rudenz 
mit feinem Oheim, dem edlen Freiherrn von Ats 
tingbhaufen, der den Theil des Adel würdig res 
präfentirt, welchem das Vaterland und deffen Kreis 
beit höher fand, al8 der vom Hof erborgte Glanz. 
Nach dieſer vortrefflihen Expofition beginnt die 
Sandung mit dem Schwur auf den Rütli, der 
die erſte Wirkung des von Walther Fürſt, Stauf- 
faher und Arnold von Melchthal gefchwornen 
Bundes iſt. Wir können nicht auseinanderfeßen, 
wie auch bier Alles, die Charaktere, die Handlung 
ſelbſt, die Zocalität wahr und treu dargeftellt if; 
wir begnügen uns zu bemerken, daß es fchon an 
ſich ein vortrefflicher Bedankte war, eine Landes⸗ 
gemeinde in ihrer freien und doc flet3 fort vom 
ebendigften Sinn der Gefeplichleit, diefem we⸗ 
jentlihen Charakterzug eines in der Freiheit er- 
wachſenen Volks, durchdrungenen Entwidelung 
barzuftellen. Im dritten Aunug wird Tell zum 
Mittelpunkt der Handlung, und diefe felbft ers 
reicht den Punkt, von welchem aus eine Entfcheis 
dung unumgänglich nothwendig wird. Tell, dei» 
fen häusliche Berhäftniffe, fo wie deffen frühere 
Begegnung mit Geßler in der erften Scene dar» 
geftellt werden, fommt nad Altdorf, wo er dem 
Hut „die Reverenz“ nicht erweift, weshalb er von 
den Wächtern feilgenommen wird. Geßler, der 
dazu kommt, ergreift die Gelegenheit, dem Volke 
feine Macht unmittelbar fühlen zu laffen, und zus 
—* den Tell, den er perſönlich fürchtet und 
aßt, wo möglich unfhädlich zu machen; er zwingt 
ihn, einen Apfel vom Kopf feines Knaben zu 


hießen. Der Schuß gelingt, aber von den Vers 
ſprechungen des Landvogts getäufcht, läßt ſich Tell 
verleiten, ihm zu fagen, daß er ihn durchbohrt 
hätte, wenn er fein Kind getroffen. Die ges 
wünfchte Gelegenheit benupend, läßt ihn Geßler 
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efeſſelt auf ſein Schiff führen, um ihn in die 
efängniffe feiner Veſte Küßnacht zu bringen. 
Mit der Gefangennehmung Tells ſcheint Alles vers 
foren: „O nun ift Alles, Alles bin,‘ ruft Staufs 
faher aus. „Mit Euch Sind wir gefeflelt Alle und 
gebunden.” Denn Alle fühlten es tief, daß Tell 
der Mann der That fei. Allein gerade der Ums 
ftand, der die Befreiung unmöglich zu machen oder 
wenigftend weit hinaus zu rüden fchien , führt dies 
felbe unaufhaltfam herbei. Als Tel fid mit dem 
Landyogt auf dem See befindet, bricht ein fürch⸗ 
terlider Sturm los, dem die Steuerleute nicht 
gewachſen find; Tell allein, der auch in der Leis 
tung des Schiffs ein Meifter If, vermag aus der 
Noth zu beifen. Er wird feiner Feſſeln entledigt; 
er leitet das Schiff gegen eine Xelfenplatte; aber 
fobald er nahe genug daran iſt, ergreift er feine 
Armbruſt, ſchwingt fih auf die Platte und mit 
gewaltigem Fußſtoß fchleudert er das Schifflein 
in die Bellen zurüd. Er bat zwar feine Freiheit 
wieder erlangt, aber er fühlt es tief, daß für ihn 
feine Sicherheit mehr möglich if, fo lang der Bogt 
noch lebt. Der Monolog, in welchem er fi) von 
diefen Berhältniffen Rechenſchaft gibt, und fein 
Entfhluf, den Tyrannen gu tödten, zur Reife ges 
langt, gehört zu den größten Meifterwerfen der 
Aoete durch die innere Wahrheit, die Ruhe und 
larheit der Darftellung. Bald erfcheint der Vogt 
in der boblen Gaſſe, wo ihn Zell erwartet hatte. 
Mit weifer Ueberlegung zeigt ibn und der Did» 
ter, bevor er ihn durch Tells Pfeil erlegen läßt, 
noch einmal in feiner ganzen Furchtbarkeit, um 
und zur vollen Ueberzeugung zu ungen, daß die 
Befreiung des Landes von der Willkürherrſchaft 
nicht denkbar ift, fo lang er lebt. Seine letzten 
Worte drüden, wie ſchon unmittelbar vorher fein 
furges Gefprädh mit Rudolf dem Harras, in ſchar⸗ 
fen Zügen feine Abfihten für die Zukunft aus. 
„Ein algumilder Herrſcher bin ih noch 
Gegen died Bolt — die Zungen find nod frei, 
Es ift nod nicht ganz, wie es foll, gebändigt. 
Dody eb foll anders werden, ich gelob’ «8, 
IH will ihn brechen diefen flarren Sinn, 
Den kecken Geiſt der Freiheit will ich beugen ! 
Ein neu Gefeg wi ich In dieſen Landen 
Berfündigen — id will — 
Hier ereilt ihn Tele Pfeil. Mit Geßlers Tod 
fühlt fih das Volk frei. „Der Tyrann des Lans 
des ift gefallen‘, ruft ed Rudolf dem Harras zu, 
als diefer dad Schwert gegen die Weiber zieht, 
welche die Zeiche des Bogtd umgeben. „Wir erduls 
den feine Gewalt mehr. Wir find freie Menſchen!“ 
Oberflählihe Prüfung fönnte leicht zum Glaus 
ben verleiten, ala babe das Drama bier feinen 
nothwendigen Schluß, und man hat es dem Dich» 
ter wirklih zum Vorwurf gemacht, daß er noch 
einen fünften Act binzugefügt babe. Er babe, 
fagen Manche, denfelben nur deshalb hinzugedich⸗ 
tet, um fi) wegen des Tyrannenmords zu ents 
fhuldigen, indem er die Ermordung des Kaiferd 
dur den Herzog Johann der That des Tell ent» 
gegengeftellt und diefen veranlaßt habe, ſich voll 
fheu über den Mord des Kaiſers auszufpres 
hen. Allerdings hat Schiller den Gegenfaß der 
That Tells, ald einer Ihat der Nothwehr, durch 
welche er fi, fein Weib, feine Kinder vor der 
Wuth des rad rigen Landvogts ficher fteflte, und 
die Kreiheit feines Volks begründete, zu der That 


des Herzogs Johann hervorheben wollen, der nur 
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den feinen Kaifer und Oheim ermordet hatte, um 
jene in ihr wahres Licht zu flellen ; allein fo rich⸗ 
tig und gut dies an fi iſt, hätte er doch bleß 
deshalb einen fünften Act nit Hinzugefügt, am | 
allerwenigften aber hätte er es gethan, um bie 
Gewaltbaber feiner Zeit mit dem Tell zu verföh 
nen. Der verſteht diefe und Schiller nit, wer | 
Solches glauben kann. So wenig er fi in ſei⸗ | 
ner Dichtung durch die Bolizeigewalt irren lieh, 
fo fehr mußte er dagegen bei der theatraliſchen 
Aufführung Rüdfiht auf fie nehmen, wenn fi, 
überhaupt möglich fein follte. Und er hat ed and 
getban, aber in einer Weife, welche die Unrid 
tigkeit jener Behauptung auf das Bolftändigk 
beweiſt. Er hatte nämlich eine Bearbeitung für 
das Theater gemacht; über diefe fchreibt er an 
Körner (10. Dec. 1804): „Sie ift wefentlid wer 
fürzt und 3. 3. der ganze fünfte Act weggelal 
fen, weil wir des Katfermordes nicht erwähnen 
wollten”*). Die Ermordung eined untergeors 
neten Landvogts war den Bewalthabern an ih | 
auch ganz gleichgültig, und Schiller hätte dethalb | 
nicht nöthig gehabt, ſich zu entfchuldigen. Die 
Rechtfertigung mußte aber mißfallen,, weil fie die | 
Erzählung eines Kaiſermords einflocht, wenn die 
fer auch auf das Entfchiedenfte mißbilligt, ja ab 
verabfcheuungswerth dargeftellt wurde. Wenn dieſt 
Mechtfertigung aber der Grund nicht fein ann, 
weshalb Schiller das Stüd nicht mit Gehlert Fal 
ſchloß, fo kann es kein andrer fein, als daß tat 
Drama mit diefer Begebenheit nicht abgeſchloſſen 
war. Teils That iſt nur der wichtigfte Vorgang | 
in der Handlung, aber nicht die Handlung felbk. : 
Der Dichter wollte uns die Befreiung der Shweu | 
zur Anfchauung bringen. Mit Geßlers Tod war 
aber dieſe keineswegs errungen, und hätte ber | | 
Dichter fein Drama bei diefem Borgang abge | 
fhloffen,, hätte er und in vollfommenem Zweitl | i 
über den Ausgang erhalten: er hätte die Han | 
fung nicht zu Ende geführt. Noch fland Zming | 
Url; er mußte und zeigen, wie das Boll dide | 
Burg zerftörte ; noch fanden die Burgen Sarnen 
und Roßberg, er mußte und erzählen, dap auf |; 
diefe gebrochen feien; noch war der Landenbetz 
mächtig im Lande, er mußte berichten, dap er and 
dem Lande verjagt fei. Aber mit allen diefen Eie 
en war die Freiheit noch nicht feit gegründe. | 
ürde der mächtige Kaiſer nicht mit gewaltiger 
Heeresmacht in die Länder gedrungen, fie erträft 
haben, fo bald er von der Empörung beriehn 
gehört hätte? Daher mußte und der Diäter fr 
rihten, daß deifen Tod die Länder vor fein 
Rache fiher flele. Sept erſt, nachdem alled viel 
efcheben, war die Freiheit gefichert, die Hand: 
ung wahrhaft gefchloffen. Aus diefer Darkık 
fung gebt aber auch zugleich hervor. daß der „Bl 
beim Tell‘ keineswegs auf zweifacher Handlun 
beruhe, wie mehrere Kritiker behauptet habe 
denn Telld That iſt nicht ein für fich flehender Bor 
gang, fondern nur eine, wenn audh die bet! 
tendite Vegebenheit in der gefammten Handlung. J 
Schon hatte Schiller ein neues Zrauerfpil 


*) Somit hat Frau von Stael Recht, menn ſie 5 
ihrem befannten Werte über Deutſchland anfuͤhrt, de 
der fünfte Act auf den deutſchen Yühnen vamald ih 
gegeben wurde, und Hofmeifter, Schillers Leben” X. 
5, 198, bat Unrecht, das Gegentheil zu behaupten. 
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emetrius“ zu dichten begonnen, als Ihn 


Tod von diefer Erde und feiner felbit bei zus 
mender Kränklichleit immer fleigenden poeti⸗ 
n Ihätigfeit abrief. Ob er glei nur Frag» 
ıte von diefem Städ binterlaffen bat, fo find 
) auch diefe von der höchſten Bedeutung und 
ven fi an das Trefflichſte, was er überhaupt 
ichtet; ja nach dem Hinterlaffenen Plan und 
Bruchſtücken, die er bearbeitet, zu urtheilen, 
te der „ Demetrius’ ein neuer Beweis gewors 
„daß der Dichter mit jedem neuen Schritt, 
ı er that, größer wurde. Bortrefflih und Aus 
ſt frudtbar war namentlich die Idee, zu zels 
i, wie fih der Charakter des Helden durch den 
flug der Verhältniffe im Berlaufe der Hands 
ig umgeſtalte. Demetrius bäft ſich felbft für 
n rechtmäßigen Beherrfcher Rußlands und ift, 
lang er von diefem Bewußtſein getragen wird, 
ı durchaus trefflicher und feiner Stellung wärs 
ger Menſch; als er aber zur Ueberzeugung ges 
ngen muß, daß er nicht der rechtmäßige Thron⸗ 
be it, dag er vielmehr nur Andern zum Werts 
ug ihrer felbitfüchtigen Abfichten gedient hat, 
wird er, weil er auf die Herrichaft nicht vers 
sten will, zuerft mißtrauifh und In fchneller 
atteidelung zum wirflihen Tyrannen, wodurd 
fein Berderben vorbereitet und berbeiführt. Bir 
ben ſchon öfters Belegenheit gehabt, die glüds 
de pſychologiſche ntmidelung der Charaktere 
Schillers Dramen kennen zu lernen; in dieſem 
bten hätte er aber ohne Zweifel in diefer Bes 
thung alle früheren übertroffen*). 

Andre Entwürfe, die zum Theil fchon aus früs 
rer Zeit Rammten, „DieMaltbefer“, Wars 
:d, „Der Menfhenfeind”, „Die ins 
rt des Haufed“, „Die Parifer Bolis 
1”, von denen fi theild Fragmente, theils 
orarbeiten erhalten haben, die uns tief bedauern 
fen, dag fie nicht audgeführt wurden, Tönnen 
nicht einläßflicher betrachten. Dagegen haben 
ie noch einige andere Seiten feiner dramatifchen 
Bätigkeit zu erwähnen, die zwar untergeordneter 
tt find, nichts defto weniger aber wefentlich dazu 
tragen, das Bild von Schillerd Charakter als 
amatifchem Dichter In feinem ganzen Umfang ber» 
treten zu laſſen. Bon diefen Stüden ift nur 
DieHuldigung der Künfte“ ganz ſelbſtſtän⸗ 
ge Arbeit, die übrigen find Ueberfeßungen oder 
‚auilbun en. „Die Huldigung der Känſte“, 
bſt dem Lied „Anden Erbpringen von Weimar, als 
nah Paris reiſte“, die einzigen Gelegenheits⸗ 
dichte Schillers feit feiner Flucht aus Stutt⸗ 
ft, find in ihrer Art von hoher Bedeutung. 
e wurden gedichtet, um die Ankunft der jungen 
bprinzeſſin, einer zuffifchen Großfürftin, zu 
ern. Bötbe, der damald die rechte Stimmung 
einer folhen Dichtung nicht finden konnte, und 
"wohl auch dem Freunde die Gelegenheit geben 
üte, fih um das berzogliche Haus verdient zu 
hen, veranlagte ihn zu diefer Dichtung, die 
biller in dem kurzen Zeitraum von vier Sagen 
aßte. Die Erwartungen Goͤthe's wurden nicht 
äufcht; ja wir glauben, daß feine ähnlichen 
htungen diefer nicht an die Seite geſetzt wers 





Nah dem Binterlaffenen Entwurf hat Fr. v. Mal. 
ven „‚ Demetrius’ ausgeführt (Karler. 1817); auch 
je Hatte vie Abficht, venfelben zu vollenven. 
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den fönnen: fie haben alle mehr oder weniger eine 


ewiffe Kälte, welche vondem Reichthum der Gedan⸗ 
en und der Schönheit der Darftellung nicht übers 
wunden wird. „Die Huldigung‘ ift von unübers 
treffliher BZartheit. in Anlage und Ausführung, 
und der Dichter wußte felbft bei einer ſolchen Ges 
fegenbeit feine erhabene Beltanfchauung zur Grund⸗ 
lage des Stüdes zu mahen. So fehr Alles auch 
auf die Färftin Bezug bat, und ihrem edlen Sinn 
fortwährend gehuldigt wird, fo finkt dad Kleine 
Drama doch nirgends zur Schmeichelei herab, denn 
in der That ift die Kürftin doch nicht der Mittel: 
punkt des Ganzen, vielmehr find ed die Künfle, 
deren Weſen in hoher poetifcher Weiſe gefchildert 
wird. Wenn fie auch dem Scheine nad als der 
Fürſtin Huldigend dargeftellt werden, fo wird es 
doch bald Mar, daß fie eigentlich die höheren We⸗ 
fen find, und daß die Größe der Fürſtin nur darin 
beftebt, daß fie zu denfelben emporfchaut, und ihr 
Gluͤck in ihrem Umgange fucht. 

Wie und Schillerd Dramen beinahe durch die 

ganze europäifche Welt führen, indem er und in 
den „Räubern “, in .„. Rabale und Liebe‘ und im 
„Wallenſtein“ deutfhe Zuftände darftellt, im 
„Fiesko“ nad Stalien, im „Don Carlos‘ nad 
Spanien, in der „ Maria Stuart” nad England, 
in der, Jungfrau von Orleans“ nach Frankreich, 
in der ‚, Braut von Meffina nah Sicilien und 
war zu einer Zeit führt, wo die mannigfaltig- 
ben Volkselemente fi dort verfchmelzen, im „Wil⸗ 
beim Tell‘ nad der Schweiz, und im „Demes 
trius“ endlich nah Rußland führt, fo umfaflen 
feine Ueberſetzungen und Nahbildungen aud 
beinahe den ganzen Kreis der Literatur; er hat nad) 
und nach griechiſche, italieniſche, englifche und 
franzöfifche Stüde auf deutfchen Boden verpflangt, 
und aus der franzöfifchen Literatur ſowohl Mufter 
der claffifhen Tragödie als des leichteren Luſt⸗ 
fpield auf die Bühne gebracht. 

Seine erften Berfuche diefer Art waren Ueber⸗ 
feßungen aus dem Griehifchen. Als er in Rus 
dolftadt weilte, hatte er das griechifche Drama in 
frangöflfcher Ueberfeßung kennen fernen; er hatte 
fih,, er fo wie feine Kreundinnen, vorzüglich von 
Euripides angezogen gefühlt, fo daß er der Bitte 
feiner Freundinnen, mit denen er jene Ueber⸗ 
ſetzung gemeinfchaftlih las, ihnen denfelben durch 
eine deutfche Bearbeitung noch näher zu bringen, 
gern entfprach (1780). Daß er zunächſt die „Iphei⸗ 

enia inAulis‘ wählte, hattewohl darin feinen 

rund, daß gerade un dieſe Zeit Göthe's „Iphi⸗ 
genia in Tauris“ erfchtenen war. Da Schiller 
nicht fo viel Griechiſch verftand, daß er unmittels 
bar aus dem Original hätte überfepen können, fo 
legte er feiner Arbeit eine wortgetreue lateinifche 
Ueberſetzung zum Grunde, mit welcder er frangd» 
fifhe Uebertragungen, aber auch den griechifchen 
Text verglih. Seine Ueberſetzung iſt nun Feines» 
wegs eine treue Durageihnung des Driginals, 
vielmehr bat er die im Euripides ſchon durchfcheis 
nende moderne Auffaffung des Lebens noch mehr ent» 
widelt, und das fremde Kunſtwerk in unfere Anfchaus 
ungsweife übertragen. Er verfuhr damit alfo in der 
That wie Die Franzoſen, welche die fremden Zuflände 
von ihrem Standpunfte aus darftellen, und feine lies 
berſ epung fann, wie Göthe’d Ixbigena wie Gö⸗ 
thes Mahomet“ und „Tankred“, und wie fpäs 
ter ſeine „Phädra“, als eine Vermittlung zwiſchen 
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dem beutfeen und frangöfifhen Drama erfcheinen. 
Er felbft betrachtete übrigens diefe Arbeit mehr 
als eine Studie, um Simplicität in Plan und 
Styl daraus zu lernen. Roc in demfelben Jahre 
veröffentlichte er einige Scenen aus den „Phö⸗ 
nizterinnen  deö Euripides, die in demfelben 
Geiſte gehalten find, aber einen nicht unmerklichen 
Kortfehritt in der Ueberſetzungskunſt bezeugen. 
Aber auch in diefen läßt er feinen eigenen Geiſt 
frei walten, und er that von dem Seinigen hinzu, 
wo die fateinifche Ueberfeßung dad Original nur 
unvolllommen wiedergab und feine mangelhafte 
Kenntniß des Griechifchen ihm keinen fiheren Blick 
in den Text geftattete. „Ich hatte‘, fchrieb er 
an Körner, „einen großen Grad von Begeifterung 
nötbig, und mußte von dem Meinigen fehr zus 
feßen, um eine Teidliche Ueberſetzung zu liefern ; ich 
mußte mein Original errathen, oder vielmehr 
ih mußte mir eines erfchaffen.‘‘ Died war nas 
mentlich in der Ueberſetzung der Chöre der Fall, 
die er in freien Rhythmen, aber mit Anwendung 
des Reimes wiedergab, wodurch er das mufifalis 
fhe Element derfelben rettete, das fonft für und 
verloren gegangen wäre. 

Durch diefe Ueberfeßungen hatte Schiller zu⸗ 
gleih auch feinem immer noch lebendigen Drang 
nach dramatifcher Thätigleit Genüge zu feiften ges 
ſucht; aber von nun an trat dertel e vor feinen 
biftorifchen und philofophifchen Arbeiten ganz zus 
rück, fo daß er ſich nicht einmal mehr zu Ueber⸗ 
fegungen geneigt fühlte. Erft ald mit dem „Wal⸗ 
lenſtein“ die Luft zu dramatiſcher Thätigfeit mit 
neuer unmwiderftehlicher Kraft in ihm erwachte. und 
fie durch das langfamıe Vorrücken feines Trauers 
ſpiels nicht binfänglich befriedigt wurde, faßte er 
den Gedanken, mit andern Dichtern bedeutende 
Stüde des Auslandes für dad Theater zu bearbei⸗ 
ten. Zwar fam derfelbe nicht zur Ausführung; 
doch haben wir ihm die Bearbeitung von Shals 
ſpeare's „Macbeth zu verdanten*). In diefer 
verfuhr er mit der größten Freiheit, indem er ganze 
Stellen ausließ, den Wechſel der Scenen vermins 
derte, die profaifchen Abfchnitte in Jamben ums 
fegte u. f. w. Aber bei allem diefem fcheinbar wills 
fürlihen Verfahren gelang es ihm auf das Treffs 





*) & berigtet Goͤthe (Werke 31, 83. 45, 20). Aus 
dem Briefmechiel Schillers mit Körner ſcheint dagegen 
diefer jenen Gedanken in feinem Freunde erwedt zu ha⸗ 
ben, und zwar erſt nad dem Erſcheinen bes Macbeth. 
„Ih wuͤnſchte (ichreibt er am 26. Juni 1800). daß Dir 
diefe Arbeit Luft gemacht Hätte, auf eine ähnliche Art 
andere Stuͤcke von Shakſpeare oder andern Ältern drama⸗ 
tiſchen Dichtern zu behandeln. Dies gäbe nach und nad 
eine trefflihe Acquifition für bie veutiche Bühne.” Drei 
Jahre fpäter fam er auf benfelben Gevanken zurüd und 
ſprach ihn noch entfchiedener aus. Bei Gelegenheit des 
„Neffen ald Onkel‘ und des „Barafiten‘’ ſchrieb er an 
Schiller: „Uebrigens if mir dabei eingefallen, daß Du 
in Deinen Nebenftunden Dich um das beutiche Theater 
ſehr verdient machen koͤnnteſt, wenn Du ben ganzen Bor- 
rath von franzöflichen, englifhen und Altern beutfchen 
Studen muflerteft, um zu fchen, was man in einer 
beffern Geſtalt dem jegigen Bublilum anbieten koͤnnte, 
um ihm nad und nad bie Dlattheiten von Iffland zu 
verleiben. Ginflebel fönnte dabei behuͤlflich fein. er 
müßten ſich mebrere verbinden, die wenigfens den Dia- 
log in der Gewalt hätten, und Du hättet die Direction 
des Ganzen und die Reviflon. In der Folge könnten auch 
ſpaniſche Stuͤcke bearbeitet werben. So würbe nah und 
nad ein neues beutiches Theater entfiehen, wodurch das 
Bublitum für das Beſſere empfänglih gemacht würte.“ 
(Brief vom 24. Det. 1803.) 
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tihfte, den Geift des Originals in feine 
Größe zu bewahren. 

Am Ende des folgenden Jahres (180 
fepte Schiller die „Turandot“ des tı 
Gozzi, welche er als tragikomiſches Mär 
zeichnete. Er hatte damit die Abficht, « 
dramatifche Battung einzuführen, welche 
dem Phantaftifhen beruht, wie die ror 
Poefie, aber wahrer ift, ald diefe, weil 
phantaftifche Element ſogleich als folches 
läßt, und daß freie humoriſtiſche Spiel di 
tafie nicht als etwas Reelles darftellen wil 
Abficht wurde jedoch durchaus nicht verflai 
man machte ihm fogar Vorwürfe, daß er 
bes Talent zu Solchem mißbraudt babe 
doch hatte Schiller in feiner Bearbeitung 

ifche Element vielleicht noch zu fehr hen 
en, was der beiteren Wirkung offenbar 
Vebrigens iſt feine Bearbeitung durchaus 
lich, und den Bedürfnifien des deutfchen : 
angemeffen. Befanntlich enthalten die itafi 
Komödien ganze Scenen, deren Gedanten; 
Dichter nur im Allgemeinen andeutet, 
Schaufpielern überlaffend , die Gefprädhe n 
und Umftänden auszuführen. Solche ı 
deutfhen Schaufpielern, bei welchen dad 
vifiren nicht geübt wird, in keiner Weiſe 
then, daher führte Schiller diefe Scenen q 
und zwar in meilterbafter Weiſe. Er dicht 
neue Räthfel, da die ded Originals für e 
(des Publikum theils unverftanden, thei 
ungslos geblieben wären, und diefe kön 
Muſter bezeichnet werden, ja mit weniger 
ben gründete er eigentlich eine neue yoctifi 
tung , indem er das Räthfel in das Gebiet 
rabel erhob. Da die erften Rätbfel allg 
Wohlgefallen erregt hatten, dichtete Schi 
jede fpätere Aufführung neue hinzu, die 
größere Wirkung hervorbradhten, ald man 
erwartete. 

Zwei Yahre fpäter (1803) überfepte | 
zwei Zuftipiele des franzäflfchen Dichters 
den „Barafit” und den „Neffen al 
tel”. Das erfte ift im Original in Ber 
gefaßt, aber Schiller überfeßte beide in 
dad erite freier, das andere wörtlicher, 0 
jedoch ziejenigen Abweichungen zu verſagen 
ihm für die Durchführung der Charalter 
wendig fchienen. Die Wahl diefer Stü 
durchaus glücklich, da fie lebendig und fri 
und dabei viel komiſche Kraft haben. 

Die leßte größere Arbeit, Die er vollende 
die Ueberfegung der „Phädra“ von 
Diefe Tragödie ift mit Recht berühmt, un 
ſich Schiller daher ein wahres Verdienſt 
deutfche Theater und Drama erworben, daf 
felbe nationafifirte. Die Ueberſetzung ik i 
zen, namentlich in den fchwierigeren Gteli 
einer bewundernswärdigen Treue, und ed ha 


*) Körner hatte die mit feinem ficheren Gel 
ausgefeben. „Ich erwarte”, fchrieb er an Sqill 
nig Smpfänglichkeit für Turanvot. Man wirt 
nur Mabonnen feben wollen, und wird es übel 
daß Du au Arabesten machſt. Der leichte U 
vom Grnft zum Scherz wird yon Wenigen geid 
den, und viele werben durch langes Nächdenken 
bringen, daß die Jungfrau von Orleans ein w 
effanterer Charakter iſt, ald Zurandoı. (8 
15. $ebr. 1802.) 
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ne Achtung vor dem großen franzö⸗ 


in einer Weiſe beurkundet, die ihn 
bild ehrt. Wo er von diefem abs 
gewichtige Gründe: entweder wollte 
fiſchen Typus verwifchen, vder er 
vermeiden, was an die franzöfifche 
konnte, die er in eine rein deutfche 
rebte. Und fo ift die Ueberſeßgung 
yrbild8 durchaus würdig; fie erreicht 
Önbeit und dem Wohllaut der Spras 
ı dem glüdlichen Bersbau auf das 


vetifche® Talent war zwar feineds 
oder die andere Gattung befchräntt, 
ı wir gefehen, daß er im Lyriſchen 
n höchſt Bedeutendes leiſtete, ja die 
gen in eigenthümlicher Weiſe erwei⸗ 
doch unverkennbar, daß fein Tas 
Drama gefchaffen war. Wir erken⸗ 
ur darin, daß er eben in diefer Sats 
das Meifte und Bedeutendite bers 
t, e8 liegt auch darin audgefprochen, 
chon ald hberanreifender Süngling 
Form zu wählen, welche doch wegen 
3 und ihrer mannigfaltigen Schwies 
alb der Kräfte eines fih erit ent⸗ 
ı bildenden Geiftes zu liegen fcheint. 
inander fchuf er drei, ja man fann 
ter Tragddien, die zwar vielfeitige 
sten, aber ein großartiges dramati⸗ 
ıf dad Glaͤnzendſte beurfunden. Dies 
ı in den „Räubern ‘‘ madtig bers 
in auch die PBerfonen diefes Stüds 
ermangeln, wenn fie auch keines⸗ 


en und der Wirklichkeit entnommen, , 


That nur Gefchöpfe feiner Phans 
an auch die Handlung eben fo ohne 
sit ift, fo entfpricht fie doch vollkom⸗ 
after der Berfonen, wie er ihn 
ellt hatte und die Charaktere find In 
ꝛx durchgeführt; fie zeigen keine ins 
üche, fo ſehr fie auch mit der Wirk⸗ 
derfpruche ftehen. in weiterer Bes 
illers Talent vorzüglich dramatifcher 
iegt ferner in Peine eigenen Bes 
3 fich felbft zu der Zeit mächtig 
r die Unzulänglichkeit feiner eriten 
erfannt und fih von dem Drama 
vendet zu baben fchien. Höchſt ins 
(efenswerth ift in diefer Beziehung 
ner am 25. Febr. 1789 an feinen 
r fhrieb, der nur zu groß ft, als 
nittbeilen könnten. Indem er fich 
the vergleicht und ob er gleich ers 
fi mit diefem nicht meſſen könne, 
ief, daß er zum dramatifchen Dich⸗ 
; und beweiit es vortrefflich an ſei⸗ 
ı Reiftungen , denn, ragt er, ohne 
(ent hätte er fo große Mängel, wie 
ı Stüde darböten, nicht verdeden, 
nicht fo weit bringen können, auf 
irfen. Und fo erinnert und dieſer 
an das „Auch ich bin ein Maler“ 
Coreggio. 

zherigen Entwidelung gebt hervor, 
hillers dramatifcher Thätigkeit zwei 
:fcheiden laſſen, Die durch einen mehr 
en Zeitraum getrennt find, woraus 
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ſich denn ſchon ihre weſentliche Verſchiedenheit er⸗ 
gibt. Die Dramen der erſten Periode find nicht 
aus dem Fkünftlerifchen Streben hervorgegangen, 
die Welt und das Xeben poetifch darzuftellen, Fon 
dern fie Haben ihr Entftehen dent unwideritehlichen 
Drange ded Dichterd zu verdanken, der Fülle von 
Ideen, die ihn beflürmten, Geſtalt und Ausdrud 
zu geben, feine Anfichten über die politifchen, bürs 
ger 


ihen und fittlichen Zuftände audzufprechen und 


gegen die Iinterdrüdung des Rechts und der Kreis 
beit zu proteftiren. So fehlte ihnen dad Weſent⸗ 
lichite, was zu einem Drama erforderlich ift, Wahr: 
heit der Charaktere und der Handlung; dagegen 
glänzten fie dur Fülle, Neuheit und Wahrheit 
der Ideen und durch Adel der Gefinnung. Die 
Sprache war zwar fhwälftig, mit Bildern übers 
füllt, oft fogar rob, aber zugleih von einer hin⸗ 
reißenden Kraft und wahrhaft ftüärmifcher Beredt⸗ 
famkeit. „Don Carlos“ bildet den Uebergang 
ur zweiten Periode. Zwar haben wir aud in Dies 
—* Drama ein rein ſubjectives Gemälde, es iſt 
fogar noch entfchiedener der Abdrud feines eigenen 
Wefens, und was die verfchiedenen Perfonen auds 
fprechen, ift in der That nicht Anderes als dus, 
was er denkt und fühlt. Allein man bemerkt fchon 
das Streben nad größerer fünftlerifcher Geſtal⸗ 
tung; die Sprache iſt, wenn auch oft noch zu bils 
derreich und leidenſchaftlich, doch viel edler und 
felbft natürlicher al8 in den frübern Stüden. Der 
unverfennbare Fortſchritt, den Schiller mit dem 
„Don Carlos’ gemacht hatte, läßt auch begreifen, 
warum er fih nun vom Drama abwendete. Er 
batte durch denfelben erft recht Tebhaft einfehen 
lernen, was ihm fehle, um ein wahres Kunftwert 
zu fchaffen. 

Bir wiederholen bier nicht, was ſchon oben 
(S. 112 ff.) über den Gang feiner Entwidelung ges 
fagt wurde, fondern geben fogleich zur Charakte⸗ 
91 der zweiten Periode feiner dramatiſchen Thaͤ⸗ 
tigfeit über. Er hatte durch feine Hiftorifchen und 
pbilofophifchen Studien tiefere Einficht in Die Kunft, 
in die Menfchens und Lebenskenntniß gewonnen, 
und feinen Hang zum Abftracten, Allgemeinern 
überwunden, daber Line Dramen von nun an, mit 
Ausnahme eines einzigen, der Gefchichte entlehnt 
find und er fich für ihre Bearbeitung durch gründ⸗ 
lihe Studien vorbereitet. Ob er gleich aber ims 
mer entfchiedener zur Objectivität der Darftellung 
gelangte, feine Berfonen immer beftimnter, indis 
vidueller, wahrer wurden, fo gab er nicht zugleich 
auch feine hohe Weltanfhauung anf, die fi übri- 
gend durch feine hiftorifchen und philofophifchen 
Studien weſentlich geläutert hatte und reicher ger 
worden war. Bielmehr verftand er es, feine Dras 
men, obne daß fie an objectiver Wahrheit einbüßs 
ten, mit derfelben zu durchdringen und zu beleben, 
fo daß fie neben ihrem hoben fünftlerifchen Werth 
auch eine Fülle des Gehalts, eine Tiefe der Ges 
danken und, was noch höher zu fohägen ift, einen 
fittlihen Adel und eine Erhabenheit der Gefinnung 
darbieten, wie wir fie bei feinem andern Dichter 
antreffen. Dadurch iſt Schiller auch, wie fein ans 
derer Dichter, der Erzieher feines Volks gewors 
den, auf deſſen fittlihe und politifche Entwides 
fung er den entfchiedenften und nachhaltigſten Ein» 
fluß gehabt hat. 

Sn fünftlerifcher Beziehung hat er zwar Göthe's 
wunderbare Höhe nicht erreicht; was er von fi 
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und Göthen zu einer Zeit fagte, wo er feine 
Meiſterwerke noch nicht gelca en batte, bebielt 
auch dann feine volle Richtigkeit, als dieſe ges 
dDichtet waren. ‚Mit Göthe meſſe ih mich nicht”, 
fhrieb er am 25. Kebr. 1789 an Körner, „wenn 
er feine ganze Kraft anwenden will. Er bat weit 
mehr Genie als ich, und dabei weit mehr Reich» 
tbum an Kenntniffen, eine fihere Sinnlichkeit, 
und zu allem diefem einen durch Kunſtkenntniſſe 
aller Art geläuterten und verfeinerten Kunftfinn.‘‘ 
Aber demungeachtet ſteht Schiller ald Dramatiker 
höher ala Göthe, wenn wir das Drama mit Rück⸗ 
fiht auf feinen oberſten Zwed, den der theatras 
lifchen Darftellung, betrachten. Göthe kennt Nas 
tur und Menfchen beffer als Schiller, er faßt fie 
objectiver, vielfeitiger auf, er dringt bis in die 
verborgenften Tiefen ihrer Seele, und weiß diefe 
ihre innerſte Eigenthäümlichkeit plaſtiſch darzu⸗ 
ſtellen. Schiller dagegen kennt die Menſchheit 
beſſer als Göthe, die Menſchheit, die überall und 
immer als die nämliche fih beurkundet, und im 
ungebildeten Landmann eben fo tiefe, ja noch ties 
fere Wurzeln gefchlagen bat, als in dem überbils 
deten Städter und den fogenannten höheren Stäns 
den. Er weiß daher Shiten anzuſchlagen, die 
überall wiederklingen, und den Menfchen, zu wels 
hem Stande er auch gehöre, auf feine höhere 
Natur aufmerkffam machen, diefelbe in ihm zum 
Bewußtfein bringen. ben deshalb bat er aud 
ſolche Berbältnifie auf die Bühne gebracht, die 
von Jeglichem verftanden wurden, wenn fie aud 
noch fo tief poetifch, noch in fo erhabener Sprade 
ausgedrädt waren. Die Liebe zur Freiheit, die 
Begeifterung für Voͤlkerglück, der Haß gegen die 
Tyrannel, die edle, menfchenfreundliche Gefinnung, 
die alle jeine Dramen befeelten, müffen in jeder 
unverdordenen Menfchenbruft ungetheilten Anklang 
finden. Wie durd feine Stoffe und feine Gefins 
nung ſteht Schiller auch durch die Behandlung dem 
Volke näber. Selbſt das rhetorifche Element, das 
feinen Dramen fo oft zum Vorwurf gemacht wurde, 
mußte ihm größere Bopnlarität erwerben, weil er 
durch daffelde unmittelbar und fiher auf das Ges 
müth wirkte. Noch bedeutender aber ift, daß feine 
Dramen eine reiche Handlung enthalten, die mit 
der größten Kunft nach allen ihren Seiten entwidelt 
wird, wodurd allerdings ein ,floffliches Inter⸗ 
effe‘, wie Göthe es nennt, erregt wird, was aber 
das Mittel ift, auf die Maffen zu wirken und ihr 
Gemüth für höhere Empfindungen zu öffnen. 


1. Aus „Kabale und Liebe”. 
Zweiter Vet. Zweite Scene 
Lady. Kammerbiener, 

Kammerdiener. Seine Durchlaucht der Herzog em⸗ 
pfehlen Sich Milady zu Gnaden, und ſchicken Ihnen dieſe 
Brillanten zur Hochzeit! Sie kommen ſo eben erſt aus 
Venedig! 

Lady (hat das Kaͤſtchen geöffnet und fährt erfchroden 
zurüd). Menſch! was bezahlt der Herzog für dieſe Steine? 

Kammerd. (mit finfterm Geſicht). Sie Eoflen ihn 
keinen Heller! 

Lady. Was? Biſt du rafend? Nichts! — und (in- 
dem fle einen Schritt von ihm wegtritt) du wirfft mir fo 
einen Blick zu, ale wenn du mich durchbohren wollteſt — 
Nichts Eoften ihn dieſe unermeßlich ForRbaren Steine? 

Kammerd. Geftern find fiebentaufenn Landeskinder 
nad Amerifa fort — die zahlen Alles! 

Lady (ſetzt ven Schmuck ploͤtzlich nieder und gebt 
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fie ih um, und ſchrieen: „Gott mit euch, Weib m 
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raſch burd den Saal; nad einer Pauſe zum Kammır 
diener)., Mann! Was if dir? Ich glaube, du weinf? 

Kammerd. (wiſcht fi die Augen, mit ſchredliche 
©timme, alle Glieder zitternd). Gpelfleine, wie bie 
da — ich babe auch ein paar Söhne barunter. 

Zapdy (wendet fih bebend weg, feıne Hand fallen). 
Tod keinen gezwungenen? 

Kammerd. (lacht fürdterlih). O Bott! Ren — 
lauter Sreiwillige! &8 traten wohl fo etliche worlastı 
Burfche vor die Front heraus, und fragten den Oberfen 
wie theuer der Fuͤrſt das Joch Menſchen verkaufe! — 
Aber unſer gnaͤbigſter Lanvesherr ließ alle Regiment 
auf dem Paradeplatz aufmarfchieren, und die Manlafen 
nieberfhießen. Wir hörten die Buͤchſen Enallen, ſaber 
ihr Gehirn auf das Pflafler fprigen, und bie gang Ar 
mee ſchrie: Juchhe, nah Amerika! — 

Lady (fällt mit Entſetzen in den Sopha). Get‘ 
Gott! Und ich hörte nichts? Und merkte nichts? 

Kammerd. Sa, gnäpige Frau! — Warım muftl 
Ihr denn mit unferm Herrn gerad’ auf vie Bär 
reiten, als man ven Lärm zum Aufbruch flug? — % 
Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht verfäumen follen, =* 
uns die gellenden Trommeln verkuͤndigten, es ik 3a, 
und heulende Waifen dort einen lebendigen Vater m 
folgten, und bier eine wuͤthende Mutter lief, ihr fänge 
des Kind an Bajonetten zu fpießen, und wie man Briv 
tigam und Braut mit Sabelhieben auseinander ri, w 
wie Graubärte verzweiflungsvoll da flanden, un da 
Burſchen auch zulegt die Krüden noch nachwarfen in die 
neue Welt — DB, und mitunter das polternde Birk 
Ks, damit der Allwiffente uns nicht follte beta 

ren — 

Lady (feht auf, heftig bewegt). Weg mit va 
Steinen — fie bligen Höllenflammen in mein Her! (But 
ter zum Kammerbiener.) Maͤßige dich, armer alter Ram: 
Sie werden wieder kommen. Gie werben ihr Baterlanı 
wieber ſehen. 

Kammerd. (warm und voll). Das weiß vr hie 
mel! Das werden fi! — Noch am Stadtthor drehter 
Kinder! Es Ich’ unfer Landesvater — Am jüngien & 
richte find wir wieder da!" — 

Lady (mit flarfem Schritt auf- umb niedergchend. 
Abſchenlich! Fuͤrchterlich! — Mid berebete mar, id 
babe fie alle getrodnet vie Thränen bes Landes — Eh 
lich, fhredli gehen mir die Augen auf — Geh' u - 
Sag’ deinem Herrn — Ich werd' ihm perſoͤnlich vanfa! } 
(Kammerdiener will gehen, fie wirft ihm ihre Gehbirk | 
in den Hut.) Und das nimm, weil du mir | 
ſagteſt. — 


2. Aus „Wallenfteins Tod”. 
Zweiter Aufzug. Bweiter Auftritt. 
Wallenſtein. Mar Piccolomini. 
Mar (nähert fi ihm). 
Mein General — Wall. Der bin ich nicht met, 
Wenn du des Kaifers Dffizier dich nennk. f 
Mar. Go bleibt'8 dabei, du willft das Heer verlafe! 
Wall. Ih Hab’ des Kaiſers Dienft entfagt. 
Mar. Und willR das Heer verlaflen? | 
EB all. -Bielmehr def # | 
Mir's enger noch und fefter zu verbinven. 
(Sr fegt fi.) 
Sa, Mar. Nicht eher wollt’ ich's dir eröffnen, 
Als bis des Handelns Gtunde würbe fchlagen. 
Der Jugend glüdlihes Gefühl ergreift 
Das Rechte leicht, und eine Freude iſt's, 
Das eigne Urtheil prüfend auszuüben, 
Wo das Erempel rein zu löfen if. 
Doch, wo von zwei gewiflen Uebeln eins 
Ergriffen werden muß, wo fi das Herz 3 
Nicht ganz aucüdbringt aus dem Streit der Pflichten 
Da iſt es Wohlthat, keine Wahl zu haben, 
Und eine Gunſt iR die Rothwendigkeit. 
— Die ift vorhanden. like nicht zuräd. 
Es kann dir nichts mehr helfen. Blide vorwärtt! 
Urtbeile nicht! Bereite dich, zu handeln. 
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hat meinen Untergang beſchlofſſen; Der Dinge Maß, die nur fich ſelber richten. 
ch Willens, ibm zuvor zu kommen. Gleich Heißt ihr Alles ſchaͤndlich oder wärbig, 
den mit den Schweden uns verbinden. Boͤſ' oder gut — und was die Ginbildung 
Leute find's und gute Freunde. Thantaſtiſch ſchleppt in diefen dunkeln Namen, 
in, Biccolomini'6 Antwort erwartend.) Das bürbet fie ben Sachen auf und 2Befen. 
nn. ua Eng ift die Welt und das Gehirn iſt weit, 
vi uͤberraſcht. Antwort’ mir nicht. Leicht bei einander wohnen die Gedanken; 
Zeit vergönnen, dich zu faflen. Doch bart im Raume ſtoßen fi die Sachen, 
auf, und gebt nad hinten. Mar flieht lange | Wo Gines Blag nimmt, muß das Andre ruͤcken. 
lich, in ven heftigſten Schmerz verfegt; wie | Wer nicht vertrieben ſeyn will, muß vertreiben; 
ewegung mat, fommt Wallenfein zurüd | Da berricht ver Streit und nur vie Stärke flegt. 
t ſich vor ihn Bin.) — Ja, wer durdh’s Leben gebet ohne Wunſch, 
ı General! — Du machſt mich Beute müntig. | Sid jeden Zwed verfagen kann, der wohnt | 
ıf biefen Tag war mir’s erfpart, Im leiten Beuer mit dem Salamander, 
ir felbf zu finden und die Richtung. Und hält fi rein im reinen Glement. | 
5 unbedingt. Auf dich nur braucht’ ich Dich ſchuf aus gröberm Gtoffe die Natur, 
war bes dechten Pfav’s gewiß, Und zu der Erde zieht mich die Begierde. 
Male heut’ verweileh bu Den böfen Geiſt gehört bie Erde, nicht 
& felpR und zwingf mic eine Wahl Dem guten. Bas die Goͤttlichen uns fenven 
wifchen dir und meinem Herzen. Fr @ un. An nur Par were: is 
wieate bi e de id; r Richt erfreut, doch macht es keinen reich, 
1 ielend beine Diäten äben Derait In ihrem Gtaat erringt fi Fein Befig. 
nen Trieb Genäge thun, Den GpelRein, das allgeſchaͤzte Bold, 
— Herzen immer handeln. Muß man den falfhen Mächten abgewinnen, 
ucht immer bleiben. Feindlich ſcheiden Die unter'm Tage ſchlimmgeartet haufen. 
sb. Mit Bllihten Rreiten Pflichten. Nicht obne Opfer macht man fie geneigt, 
artei ergreifen in bem Krieg Und Keiner lebet, der aus ihrem Dienſt 
s deinem Freund und beinem Kaifer Die Geele hätte rein Auriatgogen. 
tzändet. Mar. Krieg! IR das der Name? | Mar (mit Bebeutung). D! fürchte, fürchte dieſe fal- 
R ſchrecclich, wie ves Himmels Blagen; ſchen Naͤchte! 
gut, ift ein Geſchic, wie fie. Gie halten nit Wort! Es find Luͤgengeiſter, 
guter Krieg, den du tem Kaifer Die dih berädend in ven Abgrund siehe: N 
t des Kaifers eignem Heer? Tran ihnen nit! Ih warne dich — D! kehre 
Himmels, was if vas für eine urüd gu deiner Hit! Gewiß! vu kann's! 
3! Ziemt ſolche Gprade mir id mid nah Wien. Sa, thue das. Laß mich, 
e wie der fee Gtern des Pols gi deinen Frieden machen mit dem Kaifer. 
Lebensregel vorgefchienen! Er kennt dich nicht; ich aber kenne bie; 
Riß erregkt du mir im Herzen! Gr foll di fehn mit meinem reinen Ange, 
hrfurcht eingewachsnen Trieb Und fein Bertrauen bring’ ich dir zuräd. 
jerlamı heilige Gewohnheit Wall. Es ift zu ſpaͤt. Du weißt nicht was geſchehn. 
agen lernen deinem Namen? Mar. Und wär's zu fpät — und wär’ es auch jo weit, 
ı nicht dein Angeficht von mir! Daß ein Verbrechen nur vom Fall dich rettet, 
: immer eines Gottes Antlig, So falle! Falle wuͤrdig, wie du ſtandſi. 
Far ist glei die nad verlieren; Berliere bas Komman 0. as vom Bhaunlah., 
, u kannſt's m anze. thu's mit Unſchuld aud. 
ie ae — ſich befreit! Si Du de für Are ol gelebt Pe lie 
x, hör’ mich an! ar. D! bu’ es t! nmal dir ſelber! egleite dich; 
’ & m us Fre es nich Mein Schickſal trenn' ich nimmer von dem deinen — 
reinen, edeln Züge willen Ball. Es ift zu fpät. Indem du beine Worte 
von diefer unglüdiel’gen That. Verlierſt, iſt —— ein Meilenzeiger nach dem andern 
Tinbildung befledte fie, urddgelegt von meinen Gilenven, 
b will fe nicht vertreiben Laflen ie mein Gebot nad Brag und Eger tragen. — 
bobeitblidenden Geſtalt. — a di drein! ie handeln. wie wir müflen. 
raus, den ſchwarzen led, ven deind. So laß uns das Nothwendige mit Würde, 
raum blos ift es dann geweien, Mit feftem Schritte thun — Mas thu' ich Schlimm’res, 
’re Zugend warnt. &6 mag Als jener Gäfar that, deß Name noch 
t folge Augenblide haben; A — das Hoͤchſte in der Melt benennet ? 
muß das glüdlidge Gefühl. &r führte wider Rom vie Regionen, 
irſt fo nicht endigen. Das wuͤrde Die Rom ihm * Beichägung anvertraut. 
i ven Menſchen febe große Warf er das Schwert von he, er war verloren, 
jedes maͤchtige Bermögen, Wie ich es wär’, wenn ich entwaffnete. 
würb’ es dem gemeinen Wahn, 28 ſpuͤre was in mir von feinem Geift, 
n Eles in der Freiheit glaubt, Gib mir fein Gluͤck! Das Andre will ich tragen. 


e Obnmadt ſich vertrauen mag. 


eng wird die Welt mich tabeln, ich erwart' es. u 

don fagt' ich was fagen kannſt. 3. Aus „Maria Stuart”. 

Ban ee hen — Dritter Aufzug. Vierter Auftritt. alif 
twalt ausüben oder ieiden Maria. Graf Schrewesbury. Kennedy. a⸗ 
: Ball. Nichts anders bleibt mir uͤbrig. beth. Graf Leicefter. Gefolge. 


'6 denn! Behaupte dich in beiuem Poſten GIif. (zu Leiceher). Wie heißt der Lanpfig? Leicef. 


‚ wiberfege dich dem Kaifer Botheringhayichloß. 

; muß, treib’s zur offenen Empörung! Slif. (zu Schremebury). Schidt unfer Dagbaefolg‘ vor. 

werb’ ich's, doch ich kann's verzeihn, aus nad) London. 

ig nicht gut heiße, mit dir theilen. Das Boll dringt allyubeftia in den Straßen, 

ı Berräther werde nicht ' Das Wort Wir fuhen Schug in diefem ſtillen Part. 

chen, zum Verraͤther nicht! (Talbot entfernt das Gefolge. Gie firirt mit den 

überfchrittnes Maß! Kein Schler, Augen die Maria, indem fie zu Paulet weiter 

Muth verirrt in feiner Kraft. ſpricht.) 

janz was Anders — das iſt ſchwarz, Mein gutes Volt liebt mich qu febe- Unmaͤßig, 

ie die Hölle! Abgottiſch find die Zeichen feiner Freude: 

t finſterm Stirnfalten, bad gemäßigt). So ehrt man einen Gott, nicht einen Menfchen. 

a ift die Jugend mit dem Wort, Maria (melde dieſe Zeit über Halb ohnmaͤchtig auf die 
handhabi, wie des Meſſers Schneide; Amme gelehnt war, erhebt fi jeht, und i Hu e be 

heißen Kopfe nimmt fie keck gegnet dem geipannten Blid der Eliſabeth. Sie ſchau⸗ 
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dert zufammen und wirft fih wieder an der Amme 


ruft.) 
D Gott, aus dieſen Zügen ſpricht fein Herz! 
Eliſ. Wer if die Lady? (Ein allgemeines Schweigen.) 
Leicef. Du bir zu Fotheringhay, Koniginn. 
Eliſ. Wer hat mir das getban? Korb Leſter! 
Leiceſt. Es ift geicheben, Königin — und, nun 
Der Himmel deinen Schritt hieher gelentt, 
So laß vie Großmuth und das Mitleid flegen. 
Schrewab. Laß dig erbitten, königliche Yrau, 
Dein Aug’ auf die Ungluͤckliche zu richten, 
Die Hier vergeht vor deinem Anblid. 
Elif. Wie, Mylorbs? 

Wer war es denn, der eine Tiefgebeugte 
Mir angetünbigt? ine Stolze finv’ ſch 
Vom Unglüd keineswegs geſchmeidigt. Mar. Sey's! 
Ich will mich auch noch dieſem unterwerfen. 
Bahr’ bin, ohnmaͤcht'ger Stolz ver edeln Seele! 
39 will vergeflen, wer ich bin, und was 
Ich litt; ich will vor ihr mich niederwerfen, 
Die mid in diefe one berunterfließ. 
Der Himmel bat für Euch entichieven, Schwefler! 
Gekroͤnt vom Sieg it Euer glüdlih Haupt: 
Die Gottheit bet’ ich an, die Euch erhöhte! 

(Sie fällt vor ihr nieder.) 


Doc ſeyb au Ihr nun edelmuͤthig, Schweſter! 
Lapt mich nit ſchmachvoll Liegen! Eure Hand 
Stredt aus, reicht mir die königliche Rechte, 
Mich zu erheben von dem eieten Fall! 
Eliſ. Ihr ſeyd an Eurem Platz, Lady Maria! 
Und dankend preif’ ih meines Gottes Gnade, 
Der nit gewollt, daß ich zu Euren Fuͤßen 
So liegen olte, wie Ihr ent u meinen. 
Mar. Denkt an den Wechfel alles Menichlichen! 
@s leben Goͤtter, die den Fgzomet raͤchen . 
Verehret, fuͤrchtet fie, die ſchreclichen, 
Die mid zu Euren Füßen niederſtuͤrzen — 
Um diefer fremden Zeugen willen, ebrt 
In mir Euch felbfi! entweihet, ſchaͤndet nicht 
Das Blut der Tudor, das in meinen Adern, 
Wie in den Euren, fließt — D Gott im Himmel! 
Steht nit da, ſchroff und unzugänglich, wie 
Die Belfenklippe, die der Strandende 
Vergeblich ringend, zu erfaflen firebt. 
Mein Alles hängt, mein Leben, mein Geſchick, 
An meiner Worte, meiner Thränen Kraft; 
Loͤſt mir das Herz, daß ich das Eure rühre! 
Denn Ihr mid anfhaut mit dem Gifesblid, 
Schließt fi das Herz mir ſchaudernd zu, der Strom 
Der Thraͤnen ftodt, und kaltes Grauſen feflelt 
Die Flehensworte mir im Bufen an. 
Eliſ. Was babt Ihr mir u fagen, Lady Stuart? 
Ihr habt mich ſprechen wollen. Te vergefle 
Die Konigin, die ſchwer beleidigte, 
Die fromme Pflicht der Schwefſer zu erfüllen, 
Und meines Anblicks Troft gewähr’ ih Euch. 
Dem Trieb der Großmuth Polg' ich, ſetze mich 
Gerechtem Tadel aus, daß ich fo weit 
Herunterfleige — denn Ihr wißt, 
Das Ihr mich Habt ermorben laffen wollen. 
Mar. Womit fol ih ven Anfang machen, wie 
Die Worte Hüglich ſtellen, daß fie Cuch 
Das Herz ergreifen, aber nicht verlegen! 

Gott, gib meiner Reve Kraft, und nimm 
Ihr jeden Stachel, der verwunden könnte! 
Kann ich doch für mich ſelbſt nicht fpredden, ohne Euch 
Schwer zu verklagen, und das will ie nit. 
— Ihr Kabt an mir gehandelt, wie nicht recht if, 
Denn ich bin eine Königin, wie Ihr, 
Und Ihr Habt als Gefangne mich gehalten. 
Ich fam zu Euch als eine Bittende, 
Und Ihr, des Gaſtrechts Heilige Geſetze, 
Der Voͤlker Heilig Recht ın mir verhoͤhnend, 
Schloßt mid in Kerfermauern ein; die Freunde, 
Die Diener werben graufam mir entriflen, 
Unmwärb’gem Mangel werd’ ich preißgeneben, 
Man flellt mid vor ein fchimpflihes Gericht — 
Nichts mehr davon! Ein ewiges Bergeflen 
Bedecke, was ih Graufames erliit. 
— Geht! IH will Alles eine esidung nennen; 
Ihr ſeyd nicht ſchuldig, ich bin auch nicht ſchuldig, 
Ein bofer Geiſt flieg aus dem Abgrund auf, 
Den Haß in unfern Herzen zu entzuͤnden, 
Der unfre zarte Jugend fchon entzweit. 
Er wuchs mit uns, und boͤſe Menfchen fachten 
Der unglüdfel’gen Flamme Nthem zu. 





Siebenter Beitraum. 


bia 1ER. 


Wahnfinn'ge Eiferer bewafineten 
Mit Schwert und Dolch die unberufne Hand — 
Das iſt das Fluchgeſchick der Könige, 
Daß fie, entzweit, die Belt in Haß zerreiden, 
Und jeder Zwietracht Furien entfefleln, 
— Sept if kein fremder Mund mehr zwiſchen uns, 
Mir ſtehn einander felb nun gegenüber. 
Jetzt, Schwefler, redet! Nennt mir meine Säule ; 
Ich will Euch völliges Genüge leiften. 
Ad, daß Ihr damals mir Gehör gefchentt, 
ALS ih fo dringend Euer Auge fuchte! 
Es wäre nie fo weit gelommen, nicht 
An dieſem traur'gen Ort geſchaͤhe jegt 
Die unglüdfelig traurige Begegnung. 
Elif. Mein guter Stern bewahrte mich davor, 
Die Natter an den Bufen mir zu legen. 
— Nicht die Geſchicke, Euer Iamarzes Ser 
Klagt an, die wilde Ehrſucht Sures Hauſes. 
Nichts Beindliches_ war zwiſchen uns gefchehn, 
Da kündigte mir Guer Ohm, ver ftolze 
gerefhmuth ge Vriefter, der die fredde Haud 

ab allen Kronen firedt, die Fehde an, 
Bethoͤrte Euch, mein Wappen anzunehmen, 
Guh meine Königstitel zugueignen, 
Auf Top und Leben in den Kampf mit mir 
Zu gehn — Wen rief er gegen mich nicht auf? 
Der Prieſter Zungen und der Voͤlker Schwert, 
Des frommen Wahnfinns fürdterlihe Waffen; 

ter felbft, im Sriedensfige meines Reiche, 

lies er mir ver Empörung Flamme an — 
Doch Bott ift mit mir, und der flolge Vrieſter 
Behält das Feld nit — meinem Haupte war 
Der Streich gedrohet, und das Cure fällt! 
Maria. IS Reh in Gottes Hand. Ihr werdet On 
So blutig Eurer Macht nit-überbeben — 
Elif. Wer fol mich hindern? Euer Oheim gab 
Das Beifpiel allen Königen der Welt, 
Die man mit feinen Beinden Frieden macht. 
Die Sanet Barthelemi fen meine Schule! 
Was ift mir Blutverwandtſchaft, Voͤlkerrecht? 
Die Kirche trennet aller Pflichten Band, 
Den Treubruch Heiligt fie, den Königemorb; 
Ich übe nur, was @ure Priefter Ichren. 
Sagt! Weldes Pfand gewährte mir für Euch, 
Wenn ich großmüthig Bure Bande Löste? 
Mit welchem Schloß verwahr', ich Eure Treue, 
Das nit Sanct Peters Schlüffel öffnen fann? 
Gewalt nur iſt die einz'ge Sicherheit. 
Kein Buͤndniß it mit dem Gezuͤcht der Schlangen | 
Maria. D, das iſt uer traurig finfrer Argwohr 
Ihr habt mich ſtets als eine Feindin nur 
Und Sremblingin betrachtet. Haͤttet Ihr 
Zu Gurer Erbin mid erklärt, wie mir 
Gebuͤhrt, fo hätten Dankbarkeit und Liebe 
Euch eine treue Freundin und Verwandte 
In mir erhalten. Elif. Draußen, Lady Stuart⸗ 
FR Eure Sreundfchaft, Euer Haus das Papkıhı sm. 
Der Moͤnch ift Euer Bruder — Euch zur Erbin 
Grelären! Der verrätheriihe Fallſtrick 
Daß Ihr bey meinem Leben noch mein Bell 
Verfuͤhrtet, eine liſtige Armida 
Die edle Jugend meines Königreichs 
Sn Gurem YBuhlernege ſchlau verfiridtet — 
Daß Alles fich der neuaufgeß'nden Sonne - 
Zumenpete, und ih — aria. Negiert in fe 
Jedwedem Anfpruc auf dies Reich entfag! id. 
Ach, meines Geiftes Schwingen find geläbmt: _ Pi 
Nicht Größe lockt mich mehr — Ihr habt's etw 
Ich bin nur noch der Schatten der Maria. 
Gebrochen ift in langer Kerkerſchmach _ ; 
Der edie Muth — Ihr pabt das Neuferfe am # 
Gethan. habt mich zerflört in meiner Bläck! zu 
— Sept macht ein Ende, Schwefter! Spredt ti 
Das Wort, um befientwillen Ihr gekommen, 
Denn nimmer will ih glauben, daß Ihr kam, 
Um Quer Opfer graufam zu verböhnen. fee 
Sprecht dieſes Wort aus! Sagt mir: „Ihr It” 
„Maria! Meine Macht habt Ihr gefühlt, 
„Seht lernet meinen Cdelmuth verehren.‘ 
Sagt's, und ich will mein Leben, meine Breikii® 
Als ein Geſchenk aus Eurer Hand empfangen. 
— Ein Wort macht Alles ungefchehn. Id warte 
Darauf. D, laßt mich's nicht zu lang erarttk - 
Weh Eu, wenn Ihr mit diefem Wort nit er 
Denn wenn Ihr jegt nicht fegenbringend, berrli®, 
Wie eine Gottheit, von mir “heidet — Schweſter! 
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Siebenter Seitraum. 


ß ganze reiche Eiland, nicht 
ver, die das Meer umfaßt, 
r @ud fo fiehn, wie Ihr, vor mir! 
ınt Ihe endlich Cuch für übermunten ? 
Guren Ränten? Ir kein Mörder 
eges? Will fein Abenteurer 
traur’ge Ritterichaft mehr wagen? 
aus, Kady Maria. Ihr verführt 
mehr. Die Welt hat andre Gorgen- 
nen, Guer — vierter Mann 
enn Ihr toͤdtet Eure Freier, 
inner! Maria. Schmefer! Schweſter! 
t ib mir Mäpigung! 
ılfo find die Reizungen, Lord Lefler, 
t kein Mann erblidt, daneben 
Weib fi wagen darf zu ſtellen! 
er Ruhm war mwohlfeil zu erlangen, 
18, die allgemeine Schönheit 
die gemeine feon für Alle! 
a6 ift gu viel! GLif. Jetzt zeigt Ihr Euer 
wahres 
legt war’® nur bie Larve. 
b babe menſchlich, Ingenblich gefehlt, 
erführte mich, ich hab' es nicht 
und verborgen, falichen Schein 
chmaͤht mit koͤniglichem Breimuth. 
weiß die Welt von mir, und id) 
ih bin beffer als mein Ruf. 
venn fie von Guren Thaten einfl 
autel zieht, womit Ihr gleißend 
[ut verftohlner Luͤſte deckt. 
feit habt Ihr von Gurer Mutter 
ı weiß, um welcher Tugend willen 
oleyn das Saft beſtſegen. 
(tritt zwiſchen beide Koͤniginnen). 
hdimmels: Muß es dahin kommen! 
aßzgung die Unterwerfung, 
? Maria. Maßigung! IH babe 
a8 ein Menfh ertragen kann. 
ımmberzige &elaffenheit! 
[ fliche, leidende Geduld! 
ih deine Bande, tritt hervor 
vöhle, Iangverhalt'ner Groll! 
dem gereiäten Bafilisk 
ick gab, leg' auf die Zunge mir 
Pfeil — Schremsb. Ö fie iſt außer ih! 
tafenden, der ſchwer Gereizten! Leie. Hore 
ve nicht an! Hinweg, hinweg 
nglädfel’gen Ort! 
e Thron von England ift durch einen Baſtard 
r Britten ebelherzig Bolt 
iſt'ge Sauflerin betrogen. 
Recht, fo Läget Ihr vor mir 
fegt ; denn ri bin Eur König. 
b geht fehnell ab, die Lorbe folgen ihr in 
schien Beflürzung.) 


er „Zungfrau von Orleans”. 
ıfter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Raimond. Jobanna. 
und fanft). Du ſiehſt, mir folgt der Fluch, 
und Alles flieht mid; 

ich ſelber und verlaß mich aud. 
Eu verlaffen! Sept! Und wer foll Quer 
n? Soh. Ich bin nicht unbegleitet. 
Donner über mir gehört, 
al führe mi. Sorge nicht; ich werde 
angen, obne daß ich's fuche- 
wollt Ihr hin? Hier ſtehn bie Engellänver, 
geimmig blut’ae Rache ſchwuren — 
e Unfern , die Euch ausgefloßen, 

Joh. Mich wird nichts treffen, als was 


feon muß. 
re fol Cuch Nahrung fuhen? Wer Eu 
ügen 


Thieren und noch wildern Menfchen ? 

‚ wenn Ihr frank und elend werdet? 

nne alle Kräuter, alle Wurzeln; 

Schafen lernt’ ih das Befunde 

n unterfcheiden — Ich verſtehe 

e Sterne und der Wolfen Aug, 

orgnen Duellen Bor’ ich raufchen. 

braucht wenig, und an Leben reich 

r. Raim. Wollt Ihr nicht in Euch gehn? 
sit Gott verfühnen — in ven Schoß 


Chriſtoph Bricdr. v. Schiller. | 


Der Heil’gen Kirche reuend wiederkehren? , 
Joh. Auch du Hältft mic ver ſchweren Sünde fehuldig? 
Raim. Mus ih nicht? Quer ſchweigendes Geſtaͤndniß 
Ich. Du, der mir in das Glend nachgefolgt, 
Das einz’ge Wefen, das mir treu geblichen, 
Sich an mid fetter, da mich alle Welt 
Ausſtieß, du haltſt mi aud für die Verworfne, 
Die ihrem Gott entfagt — D, das_ift hart! 
Raim. Ihr wärer wirklich Feine Zauberin? 
305. IH eine Zauberin? Raim. Und diefe Wunder, 
Ihr haͤttet fie vollbradht mit Gottes Kraft 
Und feiner Heiligen? Joh. Mit welder fonft? 
Raim. Und Ihr verfiummtet auf die gräßliche 
Befchuldigung ? Ihr redet fept, und vor dem König, 
Wo es zu reden galt, verftummtet Ihr! 
Joh. Ih unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick, 
Das Gott, mein Meifter, über mich verhängte. 
Raim. Ihr fonntet Curem Bater nichts erwiedern! 
Joh. Weil es vom Bater tom, fo kam's von Gott, 
Und väterli wird auch die Prüfung ſeyn. 
Raim. Der Himmel felbfi bezeugte Eure Schuld! 
Joh. Der Himmel ſprach; drum ſchwieg ich. 

Raim. Wie Ihr konntet 
Mit Einem Wort Eu reinigen und ließt 
Die Welt in viefem unglüdfel’gen Irrthum? 
305. &8 war fein Irrthum, eine Schidung war's. 
Raim. Ihr littet alle diefe Schmach unſchuldig, 
Und feine Klage kam von Euren Lippen! 
— Ich ſtaune über Euch, ich ſteh' erfchüttert! 
Im tieffien Buſen kebrt fig mir das Herz! 
D, gerne nehm’ ih Euer Wort für Wahrheit; 
Denn ſchwer warb mir’s, an Gure Schuld zu glauben. 
Doch konnt' ich träumen, das ein menſchlich Herz 
Das Ungeheure ſchweigend würde tragen! 
Job. Verdient' ich's, die Geſendete zu feyn, 
Wenn ih nicht blind des Meifers Wilken ebrte' 
Und ich bin nicht fo elend ale du glaubfl, 
Ih leide Mangel, doch das ift fein Unglüd 
Sür meinen Stand; ich bin verbannt und flüchtig ; 
Doc in der Dede lernt’ ich mich erkennen. 
Da, ale der Ehre Schimmer mich umgab, 
Da war der Streit in meiner Bruſt; ih war 
Die Unglädfeligfe, da ich der Welt 
Am meiften zu beneiden ſchien — Jetzt bin ih 
Geheilt, und diefer Sturm in ver Natur, 
Der ihr das Ende drohte, war mein Freund; 
Gr bat die Welt gereinigt und auch mich. 
In mir if Friede — Komme, was da will, 
Ih bin mir keiner Schwachheit mehr bemust! 
Raim. O kommt, kommt, laßt uns eilen, Gure Un- 


uld 
Laut, laut vor aller Welt zu offenbaren! 
ob. Der die Verwirrung fandte, wird fie Löfen! 
Nur, wenn fle reif it, fällt des Scidials Brut! 
Ein Tag wird kommen, der mich reiniget, 
Und die mich fegt verworfen und verbammt, 
Sie werden ihres Wahnes inne werben, 
Und Thränen werden meinem Schidjal fließen. 
Raim. Ic follte ſchweigend dulden, bis der Zufall — 
Joh. (ihn fanft bei der Hand faflenp). 
Du fieh nur das Natürliche der Dinge, 
Denn deinen Blick umbüllt das ird'ſche Band. 
Ich babe das Unfterblihe mit Augen 
Geſeben — Ohne Götter fällt fein Haar 
Vom Haupt des Menſchen — Siehft pu dort die Sonne 
Am Himmel niedergeben — So gewi 
Sie morgen wiederkehrt in ihrer Klarheit, 
So unausbleiblih kommt der Tag der Wahrheit! 


) 
5. Aus der „Brautvon Meſſina“. 
Erfer Chor. (Gajetan.) 
Dich begruͤß' ih in Ehrfurcht, 
Prangende Halle, | 
Di, meiner Herrſcher | 
Fürfilihe Wiege, 
Saͤulengetragenes berrliche® Dad! | 
Tief in der Scheide 
Ruhe das Schwere! 
Dor ven Thoren gefeflelt 
Liege des Streits ſchlangenhaariges Scheuſal! 
Denn des gaftliden Haufes 
Unverleglihe Schwelle 
Hütet der Kid, der Crinnyen Sohn, 


er furchtbarfie unter den Göttern der Hölle! 
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Zweiter Chor. (Bohemund.) 
aurnenb ergrimmt mir das Herz im Bufen; 
u dem Kampf ift die Fauſt neballı. 
Denn ich ſehe das Haupt der Mepufen, 
Meines Feindes verbaßte Geſtalt. 
Kaum gebier’ ich dem kochenden Blute. 
&önn’ ich ihm die Ühre des Worte? 
Diver gehorch' ich dem zuͤrnenden Muthe? 
Aber mich fhredt die Cumenide, 
Die Beihirmerin diefes Drts, 
Uns der waltenvde Gottesfriede. 
Erſter Chor. (Gajetan.) 
MWeifere Faſſung 
Ziemet dem Alter, 
Ih, der Bernänftige, grüße zuerſt. 
(3u dem zweiten Chor.) 
Sey mir willlommen, 
Der du mit mir 
GSleiche Gefuͤhle 
Sruͤderlich theilend, 
Dieſes Palaftes 
Schuͤtzende Goͤtter 
Fuͤrchtend verehrſt! 
Weil fi die Fuͤrſten guͤtlich beſprechen, 
Wollen auch wir ſetzt Worte des Friedens 
Harmlos wechſeln mit rubigem Blut; 
Denn aub das Wort if, das Heilende, gut. 
Aber, treff' ich dich draußen im Freien, 
Da mag der blutige Kampf fich erneuen, 
Da erprobe das Kıfen ven Muth. 
Derganze Chor. 
Aber, treff' ich dich draußen im Freien, 
Da mag ber blutige Kampf fi erneuen, 
Du erprobe das Giſen den Muth. 


Erſter Ehor. (Berengar.). 

Dich nicht bafl’ ih! Nicht du bift mein Beind! 
@ine Stadt ja Hat uns geboren, 
Sene find ein frembes Geſchlecht. 
Aber, wenn ſich die Fuͤrſten befehden. 
Müffen die Diener fi morben und tödten, 
Das ift Ordnung, fo will es das Recht. 

Zweiter Chor. (Bohemund.) 
Mögen fle's willen, 
Warum fe fi blutig 
Hafſend bekaͤmpfen! Mich fiht es nicht an. 
Aber wir fechten ihre Schlachten; 
Der ift kein Tapfrer, kein Ehrenmann, 
Der den GBebieter laͤßt verachten. 


Der ganze Chor. 
Aber wir fechten ihre Schlachten ; 
Der ifi kein Tapfrer, kein Chrenmann, 
Der den Gebieter läßt verachten. 
Einer aus vem Chor. (Berengar.) 
Sert, was ich bei mir felbR erwogen, 
18 ich müßig vahergezogen 
Dur des Korns hochwallende Gaſſen, 
Meinen Gevanken überlaflen. 
‚Wir haben nn& in bed Kampfes Wuth 
Nicht befonnen und nicht berathen,, 
Denn uns bethörte das beaufende Blut. 
Sind fie nicht unfer, dieſe Saaten? 
Diefe Ulmen, mit Reben umiponnen,, 
Sind fie nit Kinder unfrer Sonnen? 
Könnten wir nit in frobem Genuß 
Harmlos vergnüglide Tage ſpinnen, 
Luſtig das leichte Leben gewinnen? 
Warum ziehn wir mit rafendem Beginnen 
Unfer Schwert für das fremde Geſchlecht? 
Es hat an vielen Boden kein Recht. 
Auf dem Meerſchiff iſt es gefommen, 
Bon der Sonne rothlihem Untergang; 
Gaſtlich Haben wir's aufgenommen, 
(Unfre Bäter — die Zeit ift lang) 
Und jest ſehen wir uns als Knechte, 
Untertban dieſem fremden Geſchlechte! 
Gin Zweiter. (Manfteb.) 
Wohl! Wir bewohnen ein glüdliches Land, 
Das vie Himmelummanvelnde Sonne 
Anfleht mit immer freundlicher Helle, 
Und wir können es fröhlich genießen; 
Aber es laͤßt fi nicht fperren und ſchließen 
Und des Meere rings umgebente Welle, 
Sie verrät uns dem Fühnen Gorfaren, 
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Der die Küfle verwegen durchfreut. 

Ginen Gegen haben wir zu bewahren, _ 

Der das Eämert nur bes Sremblings reist. 

Sflaven find wir in den eigenen Gigen, 

Das Land kann feine Kinder nicht ſchuͤtzen. 

Nicht, wo die goldene Geres lacht 

Und der frievlihe Ban, der Blurenbebüter, 

Wo das Eifen wädhst, in der Berge Schudt, 

Da entipringen der Erbe Gebicter. 

Erſter Chor. (Caſetan.) 

Ungleich vertheilt find des Lebens Guͤter 

Unter der Menſchen fluͤcht'gem Geſchlecht; 

Aber die Natur, fie iſt ewig gerecht. 

Uns verlich fie das Mark und die Bulle, 

Die ſich immer erneuend erſchafft; 

Jenen warb der gewaltige Wille 

Und die ungerbredyliche Kraft. 

Mit der furchtbaren Stärke geräftet, , 

Buühren fle aus, was dem Herzen geluftet, 

Sullen die Erde mit mädtigem Schall; 

Aber hinter den großen Höhen 

Bolgt auch der tiefe, der donnernde Fall. 
arum lob' ich mir, niedrig zu ftehen. 

Mi nerbergenb in meiner Schwäche! 

Jene gewaltigen Wetterbäche, 

Aus des Hagels unendlichen Schloflen, 

Aus den Wolkenbruͤchen zufammengefloffen. 

Zommen finher gerruiht und geleho en 

Reifen vie Brüden, und reißen die Damme 

Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 

Nichts ift, das vie Bewaltigen hemme, 

Doch nur der Augenblid Bat fie geboren; 

Ihres Laufes furdhtbare Spur 

Seht verrinnenp im Sande verloren, 

Die Zerfiörung verkuͤndigt fie nur. 

— Die fremden Eroberer fommen und gehern 

Wir geborgen, aber wir bleiben fichen. 


6. Aus „Wilhelm Tell”. 
Dritter Aufzug. Erfte Scene. 
Hof vor Tells Haufe. Er iſt mit der Zimmera® 


wig mit ciner bäuslihen Arbeit beihäftigt. 3. 


und Wilhelm in der Tiefe, fpielen mit einer 
Armbruft. 
Walther (fingt). 
Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
Durd Gebirg und Ihal 
Kommt der Schü gezogen 
Früh am Morgenſtrahl. 


8 Bie im Reid ae Läfte 
nig iſt der — 
Durd —8 und Klüfte 
Herricht ver Schüse frei. 
Ihm gehört das Weite; 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 
Was da freut und fleugt. 
(Kommt geiprungen.) 


| der erang iſt mir entzwei. Mach’ mir ihn, Bate 


ch nicht. Ein rechter Schüge hilft Rich ſelbß 
(Rnaben entfernen fi.) 
oe Die Knaben fangen zeitig a jeher. 
2 Fruͤh übt Ach, was iin reiner Aline will. 
H. Ad wollte Sott, fie lernten's mie. 
T. Sie follen Alles lernen. Wer vurdy's keben 
Sich friih will ichlagen, muß zu Schug und Zrub 


Serüftet fein. , 
8. Ad, es wirb Feiner feine Ruh 
3u Hauſe finden. , 
T. Mutter, ih kann's auch nid 
Zum Hirten bat Natur mich nicht gebildet; 
Raftlos muß ich ein fluͤchtig Ziel verfolgen. 
Dann erfi genieh’ ih meines Lebens recht, 
Wenn id mir's jeden Tag auf's Neu’ erbeute _ 
9. Und an die Angfl ber Haudfran denkt -Du a 
Die ſich indeſſen, Deiner wartend, bärmt. 
Henn mich erfüllt’s mit Grauſen, was die Muedtt 
Bon Guren Wagefabrten fi erzählen. 
Bei jedem Abichieb zittert mir das Herz, 
Daß Du mir nimmer werbeſt wieberfehren. 
Ih ſehe Di im wilden Eiögebirg, 
Berirrt, von einer Klippe zu der andern . 
Den Sehlſprung thun, ich’, wie die Gemſe Tid 
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it AS in den Abs 
lawine Did, verlch 
der trägerüüge Birn 
Du Serabfinfß, ein febennig 
die fhauerlice Bruft. 
gnen Alpenjäger Baft 
idert wechfelnden Geftalten! 
Tüdfeliges Gewerb’, 
fi führe am Abgrund bin! 
9 umber (päht mit jfunen Sinnen, 
tut und bie gelente Kraft, 
eidht aus jeber Bahr und Roth; 
‚Berg nicht, der darauf geboren. 
Arbeit vollendet, legt dad Gerätb hinweg.) 
„ hält das Th. ıf Jahr und Tag. 
us erfpart den Zimmermann. 
(Nimmt den Hut.) 


Du hin? 
Nach Altdorf, zu dem Ba, 
vauß nichts Gefäßrlicent Seneh' mi 


aR Du darauf, Brau? 

Ge foinnt 16 Gimas 
€ — Auf dem Rüti man 
#, und Du Sif ad im Bunbe. 
nidyt mit babei — dod) wert" id mid, 
st entziehen, wenn e# ruft. 
sen Dich Hinfellen, wo @e 
wire Dein Antheil fein, w 
x wird befteuert nad Vermi 
erwalzner haft Du aud) im 
geſchafft. — Ein Wunder war's, 
Br — Dagtefi Du denn gar nicht 


2. eieb Weib, ih dag’ an uch 

d ven Water feinen Kindern. 
n in dem wüth'gen See! 
rauen! Das beißt N wen — 
gu vie Beneni, 

ft gut und Hilfe, "ne Alten, 
fetbR in Not fommft, Hilft Die Keiner. 
«6 Gott, dab ich nicht Hülfe brauche. 
mmt die Armbruft und Pfeile.) 
UR Du mit der ArmbruN? Lab fie bier! 
t der Arm, wenn mir bie Tafle fehlt. 
ie Xnaben fommen zurüd.) 
»o gehft Du Bin? 


BillR Du mit? 
Bal. 3a, freilih wıll ib. 

vont, iR dent dort. Bleib’ weg von Altborf! 
jeute. 


ng 

ö. Drum Laß ihn erf fort fein. 
it an Did, Du weiht, er grolt und. 
Helm Hbfer Mide nige vie (daten. 
mb f&eue feinen Beind. 
thum, eben die Haßt cr am meiflen. 
idt an fie tommen — Mih wird 
ıl in Brienen laffen, mein’ ih. 


ı Du das? . 
I. 86 if nicht Lange ber, 
ı7% die wilden Gründe 
ıf menfepenleerer Spur, 

enfeig 
jumeichen war, 
"ne Ihroff die Grin ber, 
ie hirstertig ver Bhäden, 
drängen fi reit# und Linfs an ibn umd 
gefpannter a Binauf.) 
ndpogt gegen mid) daher, 
mit mit, ver aud) allein war 
ı Menfh, und neben uns der Abgrund. 
wre mein anfitig warb, 
nte, ven er fur junor, 
ad" willen (wer 
nit dem Nattlien Gemchr 
m fommen, da erblaft" er, 
aren hm. ich fab,e6 fommen, 
„sie Beismans würde Anten. 
te mic fein, i& trat zu 
und Ipradı: 3 Bins, here Banbongt. 


rund reift, 
tet, 
































feinen armen Saut 
ande geben. — Mit der Hand nur 
(omeigenb, meines Meod m achn; 





‚und fandt’ ihm fein Gefolge. 





T. Nah Altdorf, Knabe, 














8; „Br dt.vor Die gattent. — Mebe Dir! 
DaF Du in (omas gefehn. vergibt er mi 
meib’ id ıhn, und er —8 mid) nicht ſuchen. 
3 Fr Beute nur dort weg! @eh' lieber jagen! 
Bas fällt Die ein? 
$ Di änaniate. 2 Bleibe weg! 
Bie fonnft Du Dich he Urfach quälen? 
. Weils feine Urfah" Zell, bleibe hier! 
. 3 Hab'6 verfprochen, liebes IB 
. Mußt Du, fo geh — nur lafle 
al. Nein, Mütterhen. 36 
6} Ir E73 verlaffen will Du 





x mit dem Vater. 
eine Deuttert 
bring’ Dir au was Hübies mit vom 





(Geht mit vem Bater.) 


Wil. Mutter, ich bleibe bei Dir! 
‚ö. (umarmt ibn). Ja, Du bi 
Mein liebes Kind; Du bleibft mir nod) allein! 
(Sie geht an das Hofthor, und folgt den Abgehenden 
Tange mit den Augen.) 


Auguſt Wilhelm Iffland. 





Um dieſelbe Zeit, als Göthe und Schiller das 
deutfche Drama der herrlichften Blütbe zuführten, 


! der Eine daffelbe zur böchften Runftvollendung ent- 


widelte, der Andere durch tiefen Jdeengehalt ver⸗ 
ebelte, traten zwei Männer auf, welchen es vor⸗ 
nämlich dadurch gelang, die beinahe unbeftrittene 
‚Hereihaft über das Theater auf eine lange Zeit 
an fih zu teißen, da fie die gemeine Wirklichkeit 
und Natürlichkeit zur Srundlage ihrer dramatis 
fchen Daritellungen machten. Die waren Iffland 
und Kopebue, von denen wir auf den nahfolgens 
den Seiten zu berichten haben. 

Auguft Wilhelm Iffland, geb. zu Hanno» 
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ver den 19. April*) 1759, war der Sohn wohls | nen Drden erhielt (er war, wenn wir nicht irren, | 
habender und angefehener Eltern, welche ihn zus | der erite Schaufvieler, der auf dieſe Weiſe aut: 
erit durch Haudlehrer, dann in den Öffentlichen | gezeichnet wurde) und zum Generafdirector aller 
Schulen feiner Bateritadt bilden liegen. Als er | königlihen Schaufpiele ernannt wurde. Er itarb 
fünf Jahre alt war, ſah er die erite theatrafifche | am 15. Sept. 1814. 
Aufführung , die ſchon einen unvergänglidhen Eins Ifflands Rubm beruht allerdings vorzüglich auf 
druf auf ihn machte: noch gewaltiger war die | feinem großartigen Schauipielertafent; uber er 
Wirkung, welche zwei Jahre fpäter die Borftelluns | verdient au als dramatiſcher Dichter Beachte; 
gen der Seylerſchen Gefellfchaft auf fein ganzes | Denn wenn es ihm auch an eigentlicher Dicter: | 
efen hervorbrachten; feit dieſer Zeit lebte er | kraft und am poetifcher Begeiiterung fehlte, fo 
nur in der Theaterwelt, all jein Treiben und Spies | haben feine Dramen doch mancherlei Vorzüge, die 
fen ftand mit derjelben in Beziehung. Als er ſpä⸗ | nicht gering angefchlagen werden dürfen, und zwar | 
ter die Predigten 3. A. Schlegels befuchte, ergriff | um fo weniger, als er ihnen den großen und day: 
die Beredtfamkeit deflelben fein Gemüth mit fols | ernden Beifall verdantkte, den feine Schaufpiele in 
her Macht, daß er fi dem geiltlihen Stand zu | ganz Deutfchland fanden. Denn diefer Beifall 
widmen entfchloß. Xreilih war es wiederum der | gründete fidh keineswegs bloß darauf, day jeine 
Bortrag, das öffentliche Auftreten, was ihn eigents | Dramen in denen er das befchränftere bürgerlide 
lich begeifterte, und fo iſt e8 begreiflich, daß feine | Xeben darftellte, einen willfommenen Gegeniak ju 
Liebe für das Theater mit neuer Macht erwachte, | den Spectakelitüden bifdeten, die in den fieben 
als einige Zeit darauf die Ackermannſche Scaus | ziger Jahren Die Bühne beberrfcht hatten, obgleid 
fpiefergefellichaft nach Hannover kam. Er verband | diefer Umſtand allerdings nicht wenig dazu ki: 
fih mit mehrern Mitſchülern zu'theatrafifchen Aufs | trug. das Publikum zu gewinnen. Econ fin 
führungen. in denen er, wie wir aus der Selbfts | eriter Verſuch, das Trauerfpicl „Albert von Ihur:- 
biographie von K. Ph. Morig wiffen, die er uns | eifen‘ (Mannh. 1781), bezeichnete Die Richtung. | 
ter dem Titel „Anton Reiſer“ herausgab, fchon | die er in den nachfolgenden Stüden ganz entfdie: | 
das entichiedenfte Talent an den Tag legte. Da | den einfhlug. Iffland hatte nämilich bei feinen 
er darüber feine Arbeiten veriäunte, machte ihm | dramatifchen Arbeiten vorzüglich zwei Abſidten. 
fein Vater wiederholte Vorwürfe über feine Xeis | eritlih das Theater zu einer Bildungsanitalt für 
denjchaft, ja er wurde ſogar einmal mitten in eis | Gemüth und Herz zu erheben und zweitens nad | 
ner Boritellung aus dem Theater nach Haufe ges | zumweifen, daß das wahre Süd in den befäränt: 
rufen. Die Ueberzeugung, daß ihm fein Vater | ten Xebensverhältnifien zu finden fei. So fehr er 
niemals die Bewilligung geben würde, fid) dem | chen deshalb unfere vollite Achtung als Menie 
Theater zu widmen. brachte den Entjchluß zur | verdient, fo bat er doch zugleich dadurch das rein 
Neife, das väterliche Haus zu verlaffen. Schon | poetifche Element allzufehr zurückgedrängt und fer 
am folgenden Tage, am 22. Kebr. 1777, führte | nen Dramen eine zu ausgeſprochene didaktiſche 
er ihn aus; er wendete fih nad Gotha, wo er | Richtung gegeben, welde das freie Wohfgefalen 
fogleih am herzoglichen Theater eine Anitellung | an dem Kunitwerk vernichtet. Um feine Abhidt 
fand. Der große Eckhof, der das Talent des | zu erreichen, ftellte er meiſtens die Unſchuld un 
Zünglings erkannte, nahm fi feiner freundlich | das Laſter im Gegenfag dar, zeichnete das Latte! 
an, und jtand ihm in feiner neuen Laufbahn mit. mit den widrigften, die Tugend mit den fchöniten | 
That und Rath bei. Bon noch größerm Einflug | Farben; er zeigte diefe im Kampfe mit jenem. 
auf feine fünitlerijche Ausbildung war Gotter, wie | zeigte, wie fie von der Bosheit unterdrüdt wer. 
er felbit in feiner Selbitbiograpbie berichtet. Wes | und ließ überhaupt alles mögliche Unglück über fe 
ſentlich trug ferner der limftand, Day er mit zwei ergeben, um ihre Hoheit und unbefiegbare Kraft | 
jungen und fchon bedeutenden Schaufvielern, Bed | darzuthun, um zu beweifen, daß der gute Renih 
und Beil, genauere Bekanntfchaft ſchloß, dazu | in Pinem Innern doch ein Glück bemwahre, deſſen 
bei, ihm den Aufenthalt in Gotha angenehm zu | der Lafterhafte unfähig ſei. Zuletzt aber lien er 
machen und feine Liebe für die Kunſt noch zu fteis | Die Tugend fiegreich auß deu Kampf hervorgehen. | 
gern. Bald wurde Iffland wegen feines treff- | um die Menfchen dadurch anzufpornen, in Ahr 
ihen, auf Wahrheit gegründeten Spiels berühmt, | lichen Verhältniffen die Hoffnung auf einen alük 
fo daß, als nah Eckhofs Tode im 3. 1778 das | fihen Ausgang nicht zu verlieren, fondern bei tet 
Hoftheater in Gotha fich auflöfte, er einen Auf | Tugend zu verharren, auch wenn das unabänter: | 
an dad Mannheimer Theater erhielt (1779), wos | lichite Unglüd zu drohen fcheine. So trefflich diele | 
bin ihn auch feine beiden jungen Freunde beglei- | Abficht ift, fo wenig Billigung Tann fie finden 
teten. Dort entwidelte er fein Talent in feinem | wenn man fie vom fänfterithen Standpunft aus 
ganzen Umfange, und fein Ruf verbreitete fich über | betrachtet. 3 land bat dadurch oft die poetiihe 
ganz Deutichland, wozu aud feine Gaftipiele in | Wahrheit vollſtändig verlegt, weil diefe nad der 
Zranffurt und im nördfihen Deutfchland nicht | Anlage der Stüde und Charaktere den Untergang 
wenig beitrugen. Dbgleich Mannheim ihm zur | der fämpfenden Perfonen unbedingt erheiſchte. 
zweiten Heimat geworden war, ſah er ſich doch Wenn er in andern Stüden das Glück der bes 
gezwungen, es in Folge der Revolutionskriege zu | ſchränkten Lebensverhältniſſe darftellen will, ie 
verlaffen; er nahm 1796 den Ruf ald Director faßt er diefe nicht an ſich und in ihrer naiven Er⸗ 
ded Berliner Nationaltheaters an, wo er ſich in Koehung auf, fondern im Gegenfage zu dem Le⸗ 
diefer Eigenfchaft und als Schaufpieler die größ« | ben der höhern Stände; und fuhr alfo auch bier 
ten Berdienfte erwarb, fo daß er im 3. 1811 eis | durch den Gontraft zu wirken. Wenn er die nun 
— — auch ganz füglich thun konnte, fo irrte er ded 
2) Goͤthe (Werke 45, 77) bezeichnet den 26. Aprit als | darin, daß er, wie ſchon Göthe bemerkt hat, die 
flands Geburtstag. | Bildung als die Quelle der moralifchen Berdors 
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ver höhern Klaſſen der Geſellſchaft, und 
gel an Bildung als den Grund der edlen 
adhaften Geſinnung in den niedern Stäns 
ellte. „Dies iſt ein ganz falſcher Ges 
ft, aus welchem alle Cultur verunglimpft 
es vielmehr das Geſchaͤft des Schauſpiel⸗ 
ein ſollte, zu zeigen, wie die Cultur von 
ſen gereinigt, veredelt und liebenswürdig 
werden könne.“*) 
veiterer Mangel in Ifflands Dramen 
in, daß er bei ihrer Abfaſſung nur an 
raliſche Darſtellung dachte, und daher vor 
f Effect binarbeitete, daher theils nad 
wirkungsvollen und rührenden Scenen 
beild gegen das Ende feiner Stüde, um 
ung zu Reigen, recht eigentliche Theaters 
af einander häufte. Während er in ſei⸗ 
n Dramen in diefer Beziehung noch eine 
Räpigung beobachtet, vergipt er dieie in 
rn immer mehr, fo daß viele ganz wider- 
en. Died weiſt fhon darauf bin, day 
n der Anlage feiner Stüde nicht glücklich 
8 tft irgendwo, wir erinnern uns nicht 
ı wem, wohl mit Recht behauptet wors 
er feine Stüde ohne vorgängigen Plan 
t und am Anfang felbft nit gewußt 
: die weitere Entwidelung erfolgen werde. 
ielt der Zufall eine nicht geringe Rolle 
meiften Stüden und die Vorgänge find 
äufig nicht gehörig motivirt. 
bon gefagt, haben Zfflands Dramen aber 
utende Borzäge. Zunaächſt it er ein treff- 
tenmaler: er bat die Sitten der verfchie: 
ände feines Volks und feiner Zeit mit der 
Bahrheit aufgefaßt und dargeftellt. Eben 
bt er die Kunft, Charaktere zu zeichnen, 
Grade; feine Berfonen find meiſt frifch, 
und wahr. Dod ift der Kreis feiner 
re wie der feiner Stoffe befchränft; er 
it fi in beider Hinficht nur zu oft. Aus 
den Borzügen ergibt ſich aber auch, daß 
tlich in der Schilderung idylliſch⸗häus⸗ 
enen glücklich ift, und es tit beinahe fein 
Stück, das nicht wenigſtens eine folche 
Troß dieſer anerfennenswerthen Vor⸗ 
ten Ifflands Dramen eine unglüdtiche 
‚ die aus den frühern Bemerkungen fchon 
st. Weil er feine Stoffe beinahe nur 
tächtten Wirklichkeit entnahm, und feine 
n der gemeinen Erfahrung ſchöpfte, ges 
r das Publikum an die Darftellung alls 
Rebensverhältnifie und Charaktere, jo dag 
nd nach immer unfähiger wurde, an den 
Kunſtwerken ein reines Wohlgefallen zu 
in denen fich tieferes Geiſtes- und Ge⸗ 
en entfaltet, und denen die praßtifche 
weit abliegt. 
» war Außerit fruchtbar , mehrmals fchrieb 
roße Schaufpiele in einem und demfel- 
e**), doch find feine erften Dramen, wie 
en erwähnt wurde, ohne Vergleich auch 
en. „Der Berbreder aus Ehr—⸗ 
(Mannh. 1784), weldhem er zwei Forts 
‚ „Bewußtfein‘ und „Reue vers 
folgen ließ, gründete feinen Ruf, der 


tiger, Literar. Zuftunde und Zeitgenoflen 1, 98. 
matiſche Werke. 18 Bde, Lpz. 1798—1809. 





durh „Die Mündel” (Berl. 1785), befonders 
aber durh „Die Zäger’ (Ebd. 1785) noch mehr 
befeftigt wurde. Dielen reiben fih „Die Hages 
ſtolzen“ (Lpz. 1793) an, zu welchen Göthe mit 
Deucer ein Nachſpiel dichtete (Göthe's Werke 45, 
80), nebit welhen „Der Herbſttag“, „Die 
Advokaten“, „Dienitpfliht”, „DasBer 
mächtnig" und „DieHausfreunde‘ zunens. 
nen find. 


Aus den „Hausdfreunden‘ (3. Aufz. 4. Auftr.). 
Hauptmanu. Hauptmännin. Hofrath (ihr 
Sohn). Hofräthin. 

Hofr. Auf dem Wege von dir zu mir ift ein furdht- 
— Feind — gewaltiger als ich ihn bisher gekannt 

abe. 

Hofräth. Nenne ihn! 

Hofr. — Eitelkeit! 

Hofräth. (flieht vor fih nieber, die Sand auf das 
Herz gelegt, mit Rührung). Wie, bift vu fo fremd in 
deiner Heimath geworben ? 

Hofe. (mit innigem Schmerz, indem er auf die an⸗ 
dere Seite gebt). Sophie! Es ift unter uns nicht wie es 
war! (er jeufzt.) 

Hofräth. Ja, es fehlt etwas. 

Hofr. Nicht feit Heute. . 

Hofräth. (wehmuͤthig). Nicht feit heute! (Beide fe- 
ben fi an, und reden zu gleicher Zeit nach kurzer Baufe.) 

Hofr. Glauben! 

Hofräth. Vertrauen! (Sie trennen fih und ſedes 
gebt nach einer befondern Seite.) 

Hauptmänn. (Holt den Hofraıh von ver Schwelle ver 
Thüre, wo er hinausgehen wollte, und führt ihn vor). 
Ey, was fol das werden? Der Glaube kommt nicht von 
außen! 

Hauptm. (führt die Hofräthin vor). Das Vertrauen 
findet fi nur, wenn beyve eine Straße ziehen. 

(Der da tmann und feine Frau fteben in ber Mitte, 
Hofrath und Hofräthin an beyden Enden.) 

Hauptm. Sieh, liebe Frau, bier ift es, wie es einft 
mit une war. (Dit humoriſtiſcher Feyerlichkeit.) Als ich 
das But verkaufen wollte, warſt du bitterböfe, du haſt 
mir deine Meinung ohne allen Rüdhalt gefagt. 

Sauptmänn. Wie kommt das daher? (Mit gutarti- 
gem Krittel.) Hier muß ein ander Wort mit den beyben 
Leuten gefprochen werben. 

Sauptm. Als ich das But verkaufen wollte — 

Hauptmänn. Lieber Munn, da hatten du Unrecht; 
das But mußte nicht verfauft werden, da hatte ich recht. 
Es iſt au Gottlob nicht verkauft. Aber bier muß in 
Sortesnamen den Leuten die Wahrheit gefagt werben. 

Hauptm. Daran bin ih. (Mit komiſchem Bathos.) 
Ale ih das But verlaufen wollte — 

Sauptmänn. Nun denn — (ihn, doch mit Anſtand, 
parodirend) Ale du das But verlaufen wollte — nur 
zu! Es ift ein Elend! 

Hauptm. (ber in der Stellung, worin er unterbros 
chen worden, geblieben it) — Haben wir uns, wie e# bei 
ganz entgegengefehten Meinungen wohl zu geben pflegt, 
lebhaft beiprochen und widerſprochen. Meine Frau fagte, 


‚ich wäre leihtfinnig, und ich nannte fie eigenfinnig. 


HSauptmänn. Ja! (fie feufzt) Es war eine fchwere 
Zeit! Aber Gott Hat geholfen, daß — 

Hauptm. (der allmählig in einen herzlichen, väter 
lichen, liebevollen Ton übergeht). Da fie mich Ieichtfinnig 
nannte, flugte ih, und als ich fle einen Sigenfinn ſchalt, 
ward fie ſehr Heftig, zankte mi aus, und wollte im 
Zorn an mir vorüber, grade zur Thüre hinausfahren. 
SH — griff zu, verrannte ihr den Daß, und ſchloß vie 
Thuͤre ab. Da fanden wir, ich trogig, fle zornig! Nun 
gingen wir aneinander vorbey, berüber und hinüber. 
Wir ſahen aus dem Fenfter, an die Wand, auf ven Bo⸗ 


‚ den. NAllmählig legten ſich die wilden Wellen! Ich pfiff 
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dem Mogel ein Trompeteräd, Ale fehrte den Staub von | 





ven Rahmen an meinem Bilde. Bafl, fiel das Bild 
berab, fie konnte ed nicht wieber in die Höhe bringen, 
ih mußte helfen. Da fanden wir, jebes auf einem 
Stuhl, und Bingen deu gemahlten @heheren an die We 

Hauptmänn. (wilden Lägeln und Rüfrung). 
in gut — fa doc, ja. «6 iR gut — laß mur daß andere 








Hauptm. Auf dem Bilde hat der Mahler dem wei- 
{and {ungen Sieutenant ein vifteriöfes Läßeln gegeben. 
Das Haben wir gieis nad der Hausbataille mit Ber- 
wunerung angefehen. ie fleigt bann von ihrer Gtußl- 


: höhe Serab, id) gebe ihr Naben die Hand — fie nennt 


mid) in brummenber @utherzigkeit einen fatalen Leid. 
Ann, da ladıt' ih, da lage’ fie — (mit Thränen, die er 


| aber nicht merfen laſſen will) und ich fonnte und Fonnte 


nicht anders, ih mußte ifr um den Hals fallen. Nun 
(fo id auf, wir gingen eınträdtig in den Garten, 
magten unfer @efdäft freundiich ab, weil — (Baufe) ih 
die Thüre abgefloffen, und Niemand hatte zwifcgen uns 
treten laffen. 

(Hofrath und Hofraͤthin umarmen fi herzlich.) 

Hauptm. (feine Brau an fih ziebent). Da ich bin 

— a8 find die Geflärungen, wie id) le liche. 

— ‚Hofräthin umarmen Onkel und Tante 

—* 


Hauptm. Ja! (treuderzigh Bedentkt aud, daß wir 
euch nicht Herausgelaffen haben. Cine Frau Muhme drau- 
Sen vor der Thür, und der Sturm fuhr in die Mafle, 
daß die Klamme gen Himmel gelodert wäre. 

Hauptmänn. Jept Tab fie reden; mir find über. 
Aüffg! 


Haupt. Nichts reden. Bir gehen zu Tıfde. (Gr 


! öffnet feine Armıe.) Lieber, alter Gigenfinn, umarme |) 


mig! 
Hauptmänn. Id dichte gar 
Hauptm. (umarmt fie). We ih 
fen wollte — (Gebt Arın in Arm mit ibr.) 
Hauptmänn. &o ein Seigifinn! #8 iR unerbört! 
Hauptm. (er fi an der Thüre wendet). Kinder, 
tiefer laßt den Mifverand nie greifen, ais er unter 
uns alten Liebesteuten beſteht! (Alle vier umarmen fih:) 








Vierter Aufzug. Gechjehnter Auftritt. 
(Die nämticien Perfonen.*) 

Haupim. IR denn ber böfe Geiſt auf einmal in die 
Menfgen gefahren? 

Hauptmänn. Gehn wir zu der Nichte! 

Hauptm. Sept nit. I bin Argerlid. 
Hauptmänn. 3% foll gar feine Meinung haben, 
das (epte Wort nicht behalten, und das erfle nicht fprechen. 

Hauptm. Du folft feine Freunde in den Rath gie- 
Gen. Mbien, Frau Muhme! (Geht.) 

Hofr. Nun if es an mir, fie zurüdzuführen. (Er 
führt den Hauptmann vor.) Coll id die Lhüre ver. 
fließen ? 

Hauptmänn. (launig) Sm! 

Hauptm. Bir ind glei in Ordnung — erkläre 
did, daß du bießmal Unreht haft. 

Hauptmänn. Kann nit. @# if nicht möglid- 

Hauptm. Sich, Neffe, was über eine Frau der Gtantt. 
Gprenteufel vermag! Reit eigentlich Haben wir und no& 
mit gegankt. Nicht um Gelb, niht um Gäftebitten, 

\ nicht wegen des Forfifunfers, ber ifr die Gour maßhte 

— niöt einmal um unfer Teflament! Aber ba fährt ihr 

ein Titel zu Herzen, und der böfe Dämon zieht ein! 

DIRR du Haus und Hof und Herz bewahrt haben, — 

Freude Haben und eine Hausfrau behalten, fo fdliche 

dich hochberzig an, wo e4 Ehre giebt, und fieuch, wo dic 

‚Hofeit Indt! (Geht.) 

Sauptmänn. IH — will Unrecht faben — 








Zum Berfiändniß diene folgende Bemerkung: Der 
Hofrath Sat feine Ontlaflung gegeben; feine Mutter bringt 
darauf, daß er fi wenigfiens einen Titel geben Laffe. 





in Gut verfau. ; N 





Hauptm. (bleibt Achen). 

Hauptmänn. Aber mit einem innerlicgen 

Hauptm. (einen Scrint näher). Ohne X 

Hauptmänn. (fe). Mit Borbehalt! 

Hauptm. Die arme Brau! 6 if übe 
mögen. (Bäcelt.) Ih ſchente 6 dir um Go 

Hauptmänn. Bewahre! (Sie Holt ihn., 
Tange nichts geſchenkt. Ih — habe — Unrei 

Hauptm. (umarmt le). Beranfe mid! 

Hauptmänn. (fSnell). Weil — du nid 
mas Recht if. (Geht.) 

Yauptm. Meinetwegen! (Folgt) 

Hofr. 3a, ja! Cut ind bie Braun m 
Hieblid) und des Lebens ZroR! Aber — (feufst) 
behalt — if feine! 

















Auguft Friedrich Ferdinand. K 





Der große Beifall, den fih Iffland 
Halte, ging bald auf einen andern Did 
der ihn an Zafent und felbit an Zruchtbai 
traf, aber noch weit ungünftiger wirkte, 
der fittlihe Ernſt fehlte, der jenen exfü 
die Rünftlerifchen Mängel feiner Werk 
einen gewiffen Grad vergeffen läßt. 

Auguft Friedrich Zerdinand A 
wurde den 3. Mai 1761 zu Weimar gebor 
Bater ftarb bald nach feiner Geburt, er er 
von feiner geiftreichen Mutter eine forgfi 
ziehung; dagegen war der Unterricht, d 
‚Hausfehrern erhielt, nicht von der Arl 
den lebhaften Knaben hätte feffeln könne 
eifriger folgte er dem von feiner Muttı 
ten Hang zur Lectüre. Sein Talent 
fi ſchon früh; er fing ſchon an Berfe z 
als er kaum 6 Jahre alt war. Wie bei 
machte die erfte theatralifche Aufführun 
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e, den lebhafteſten Eindruck aufihn; feine 


aft für das Theater erhielt vielfache Nah⸗ 
sim 3. 1771 Weimar auf einige Jahre 
nde Bühne erhielt. Später befuchte er 
mafium feiner Bateritadt; unter feinen 
hatte Mujäus, von dem er auch Privat» 
k erhielt, den größten Einfluß auf feine 
zildung, namentlich auf Die Entwidelung 
vetifchen Talents. Auch mit Göthe und 
'am er in Berührung. Noch nicht 16 Jahre 
g er die Univerfität Jena, um Juriöprus 
tudiren; doch befchäftigte er fi dort, wo 
Jahre blieb, fo wie dann in Duisburg 
der fohönen Literatur und mit poetifchen 
n, am leidenfchaftlichiten aber mit theas 
t Darftellungen, deun er hatte an beiden 
iebhabertheater errichtet, für welde er 
si Verſuche fchrieb. Im 3. 1779 kehrte 
Jena zurüd, wo er feinen Studium mit 
\ Kleie oblag, ohne jedoch feine Dramas 
hriftitellerei aufzugeben. Nah Beendis 
ner Studien wurde er Advokat in Weis 
er fich wieder hauptfächlih an Mufäus 
Im Herbft 1781 ging er nad) Peters» 

’» er an Lenzens Stelle Secretair ded Ges 
nieurs von Bawr wurde, der zugleich Die 
ı des deutfchen Theaters hatte, welche er 
bald ganz allein überließ. Nach Bawrs 

ırde er Affeffor am Oberappellationstri⸗ 
ı Reval und 1785 SPräfident des Gouvers 
nagiftrats von Eſthland. Da mit diefer 
er Adel verbunden war, fchrieb er fich von 
X. von Kopebue. Im J. 1795 nahm er 
ıtlaffung und febte auf einem Landgute 
a, bis er im Herbit 1797 ala Hoftheaters 
ach Wien berufen wurde. Doc geflelen 
dortigen Berhältniffe fo wenig, daß er 

ich zwei Jahren um Entlaffung bat, die 
b mit Tebenslänglicher Penfion gewährt 
Er zog nun nad Weimar. Als er bald 

n Kamiliengefchäften eine Reife nach Rußs 
hte, wurde er, weil er wegen feiner Schrift⸗ 
yem Kaifer Baul verdächtig geworden war, 
ı der Grenze arretirt und nah Sibirien 
‚ wo er vier Monate lang verblieb. Un⸗ 
war Paul von feiner Unſchuld überzeugt 

und da ihn zudem ein Drama von Koßes 
er alte Leibkutfcher Peters des Dritten‘, 
Dichter gewonnen hatte, rief er ihn zu⸗ 
entte ibm ein But und ernannte ihn zum 
des deutfchen Hoftheaters mit anfehn- 
ehaft und dem Hofrathätitel. Nah Pauls 
ıng erhielt er auf feinen Wunſch die Ent- 
mit dem Titel eines Collegienraths; er 
Weimar und 1802 nach Berlin, wo er 
eimüthigen‘‘ herausgab, und dort verblieb, 
die Ankunft Napoleons zur Flucht nad 
wog. Im 3. 1813 wurde er zum ruſſi⸗ 
taatsrath ernannt, im folgenden Jahre 
eralconful nach Königsberg und 1816 mit 
ahrgehalt von 15,000 Rubeln nach Deutſch⸗ 
ındt, um über die dortigen Zuftände, na» 
„aber alle neuen Ideen, welche über 

Statiſtik, Finanzen, Kriegskunſt, öffent⸗ 
interricht u. ſ. w. in Deutſchland und 
ih in Umlauf kaͤmen“, unmittelbar an den 
m berichten. Er lebte zuerit in Berlin, 
Weimar, feit 1818 in Mannheim. Da 


er in der That nichts Andres war, als ein ruffis 


[cher Spion, zog er fich dadurch, fo wie durch 
feine feindfeligen Gefinnungen gegen die liberas 
len Beftrebungen der Zeit Haß und Beradhtung 
zu, die ih auf blutige Weife Außern follte. Er 
wurde am 23. März 1819 von einem fchwärmeris 
fhen Züngling, dem Studenten Karl Sand aus 
Wunfiedel, ermordet. 
Kopebue war einer der größten Bielfchreiber, 
die ed jemals gegeben, er hat nicht bloß Dramen 
gefhriehen, deren Zahl fih auf 210 und mehr 
eläuft*), fondern auch Rontane, Novellen, Ers 
zählungen in Brofa und in Berfen, fatyrifche und 
liyriſche Gedichte, biftorifhe und biographifche 
Werke, Neifebeichreibungen und didaktiſche Schrifs 
ten manderlei Art; er bat zudem beiletrüitifche, 
fiterarifche und politiſche Zeitfchriften heraudges 
geben und zum großen Theil ſelbſt gefchrieben, fo 
daß es wirklich faft unglaublich — daß ein 
einziger Mann ſo Vieles und ſo Mannigfaltiges 
produciren konnte, zumal er ſich viele Jahre ſei⸗ 
nes Lebens in Stellungen befand, die eine nicht 
geringe Geſchäftsthätigkeit erforderten. Wir has 
en bier nur feine dramatifchen Werke zu betrach⸗ 
ten, die ohne Vergleich auch das Bedeutendfte find, 
was er hervorgebracht, obgleich auch feine übri« 
gen Schriften in mancher Beziehung Beachtung 
verdienen, wie fi fpäter ergeben wird. Hier kön⸗ 
nen wir nur im Aigen inen die Bemerkung mas 
chen, daß derfelbe Geiſt, der feine Schaufpiele 
erfüllt, auch feine andern Werke durchzieht. 
Diefer Geiſt aber war einerfeit3 die ausgeprägs 
tefte Eitelkeit: Kotzebue wollte glänzen, er wollte 
als Schriftfteller , ald Staatsmann, durch Reich: 
thum fich einen berühmten Namen erwerben, um 
welchen Preis und durch welche Mittel es auch 
ſei. Denn da ihm aller fittliche Halt fehlte, da 
Tugend, Wahrheit, Wiffenichaft, Kunft, Vaters 
land, Religion, mit Einem Worte, Alles, was 
das edle Gemüth zu feffeln vermag, für ihn ohne 
allen Innern Werth war, ſo mußte jedes Mittel, 
das ihn zu feinem Zwede führte, ihm aud wills 
fommen fein, und in der That, er fchauderte vor 
dem Schändlichften nicht zurück, wenn er fih nur 
vor den Folgen fiher glaubte. Wir haben fchon 
erwähnt, wie leicht es ihm ward, um Rang, äußere 
Ehre und Geld fein Vaterland zu verratben; um 
das Bild feines Charakters zu vollenden, wollen 
wir auch mittheilen.. wie weit er die Schändlichkeit 
in Privatverbäftniffen zu treiben, fähig war. Als 
. ®. Zimmermann mit einer gropen Zahl Schrifts 
iteller in Fehde gerathen war, gab Kotzebue ein Pas⸗ 
quill heraus unter dem Titel: „Doctor Bahrdt mit 
der eifernen Stirn, oder Die deutfche Union gegen 
Zimmermann. Ein Schaufpiel in vier Aufzügen, 
vom Freiheren von Knigge‘ (0. O. 1790). Die 
Frechheit. den Namen eines andern bekannten 
Schriftftellers auf den Titel zu feßen, verfchwins 
det gegen die Unfläthigkeit des Inhalts, welche 
alle Begriffe überiteigt, und die man nicht einmal 
andeuten darf. Bieter, Gedike, Büſching, Campe, 
Boje, Lichtenberg, Ebeling, Nicolai, Käftner, Leuch⸗ 
fenring, Mauvillon, Blankenburg u. a. m. vereis 
nigen fih mit Bahrdt, um in Gemeinfchaft eine 


‚*) „Schaufpiele”. 5 Bde. &pz. 1797.— „Neue Schau- 
ſpiele“. 23 Bde. Ebend. 17981819. — „Almanach dra- 
matiiher Spiele”. 18 Bde. Berl. 1503—1520. 
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ſichtsmaßregeln ergriffen 





®on 1770 
Schrift gegen Zimmermann zu verfaffen, die ihn 
bei Groß und Klein vernichten folle. Dabei zeigt 
er diefe Männer als im Pfuhl des Lafterd und 
der Sünde fih wälgend, und der Berfaffer bat fich 
in diefe Schändlichkeit fo verfangen, daß die ganze 
75 Seiten lange Schrift auch nicht einen einzigen 
Big, einen einzigen guten oder fomifchen Eintan 
enthält, woran Kogebue doch nit arm war. Als 
les von Anfang bid zum Ende bewegt fi} in bos 
denlofer Gemeinheit, die fogar den nicht unbe 
rührt läßt, in deffen Intereffe das Pasquill ges 
ichrieben fein follte. Obgleich Kopebue alle Bors 

—* um unerkannt zu 


‚ bleiben, gelang es doch der gerichtlichen Unter⸗ 
e 


juchung trop aller Winkelzüge und ehrloſen Mits 
tel, die er dabei fpielen ließ, den wahren Berfafs 
fer zu entdeden, der eine Zeitlang nachher die 
Inverfchämtbeit hatte, in einer befondern Alugs 
Schrift das „deutſche Publikum“ wegen feiner „Un⸗ 
beſonnenheit“ um Verzeihung zu bitten. 

Als Kopebue, der bis zum 3. 1788 vorzüglich 
Romane und Novellen gefchrieben batte, melche 
ihm den erwarteten Ruhm nicht brachten, fih dem 
Drama zumandte, worin er fich Übrigens, wie ſchon 
erwähnt, ſchon feit feinen Sünglingsjahren verfucht 
hatte, war Zffland der Liebling des Publikums; fo 
fonnte er nicht lange zweifelhaft fein, in welchem 
Zinn er fhreiben ſollte, um ebenfalls das Publikum 
zu gewinnen. Bürgerliche und rührende Familien⸗ 
gemälde waren daher die Gattung, in der er fi 
verfuchte. Aber Kotzebue kannte die Menſchen; 


er wußte, daß fie aud etwas Neues haben wulls 


ee 00000000 


ten, er wußte, dag man fie am ficherften gewin⸗ 
nen konnte, wenn man ihre Fehler und Gebrechen, 
fogar ihre Zafter als verzeiblich, ja ſelbſt als lies 
benswürdig darftellt. So [oderte er das Gefühl 
für Anftand und Sittlichfeit und reizte fogar zur 
Unmoralität. In dem eriten Stüde, das feinen 
Ruhm gründete, „Menſchenhaß und Neue’ (Bers 
fin 1789), wird eine Ehebrecherin wieder in die 
Arme ibred Mannes geführt und diefer dadurch 
von feinem Menfchenban geheilt. Gefallene Mäd⸗ 
hen erjcheinen in vielen Dramen, aber überall 
verbinden fie mit großer Bildung oder edlem Cha⸗ 
rafter eine große Sittenreinbeit und Herzensun⸗ 
fhuld; fo im „ Kind der Liebe” (2pz. 1791), in 
der „Sonnenjungfrau” (Ebd. 1791), im „Bruder 
Moriz‘ (Ebd. 1791); ja in dieſem treibt ne 
die Frechheit fo weit, daß er feinen Helden behaup> 
ten läßt, ein gefallenes Mädchen fei tugendhafter, 
als ein nicht verführtes, weil die Unſchuld eines 
ſolchen nur auf Unwiſſenheit und Gewohnheit bes 
ruhe. Ja felbit dann, wenn er die Tugend den 
ihr geftellten Neben entgehen läßt, wie in den 
„Verwandten“ oder in der „Verſöhnung“, welche 
übrigens zu feinen beften Stüden gehört, thut er 
dies auf eine Weife, day man glauben möchte, es 
thue ihm leid, daß die Lüſternheit nicht gefiegt 
habe. Schon bald nah dem Ericheinen der ge 
nannten Schaufpiele wurde er wegen der Tendenz 
derfelben hart angegriffen ; aber er hatte dad Pus 
blifum für fih, und ließ fich nicht irren; er hatte 
vielmehr dee: die Stirne, zu behaupten, daß er 
der wahrfle Tugendprediger fei. „Man würdigt 
Alles herab, was ich ſchreibe,“ fagt er in der 
Borrede zum „Kind der Liebe“, „man dichtet mir 
Sittenlofigkeit und Unmoralität an, obgleich in 


| dem didften Bande Predigten nicht mehr Moral 
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enthalten ift, als in meinen Schaufpielen, die über 
dieß nicht fo Tangweilig find, als jene.” 

Kotzebue's gemeine Gefinnung zeigt fi aber 
nicht nur in der Behandlung des Geſchlechtsver⸗ 
bältniffes, fondern auch in den meiften ander, 
vor der ein edled Gemüth Ehrfurcht oder wenig 
tens befcheidene Nuchficht hat. In den „Pagen⸗ 
ſtreichen“ u. m. a. Stüden macht er das Alter 
läherli: in der Poffe „Die fchlaue Wittwe“, in 
welcher die Frau von Rofenhof doch als lieben« 
würdig dargeftellt werden foll, fpricht diefe gleich 
am Anfang des Stüdes ihre Freude über den Tod 
ihred alten Mannes in fu gemeiner und wibriger 
Weile aus, daß man dad Gefühl der Verachtung 
gegen diefed Weib bis and Ende nicht los werden 
fanfı. Und fo könnte beinahe jedes Städ Anlaß 
zu ähnlichen Bemerkungen geben. 

Eine Folge feiner Eitelfeit war, daß er, wie 
Göthe fagt, „nichts Berühmtes um, über oder 
neben fich leiden konnte‘, und jeden Ruhm zu ver: 
Heinern trachtete. Seine Dramen geben binläng: 
liche Beweife davon. Im „Beſuch oder die Sust 
zu glänzen‘, einem Stüde, das übrigens zu jeinen | 
reiniten gebört und mehrere intereffante und wabhr⸗ 
baft rührende Situationen hat, fucht er Kant und 
deſſen Moral lächerlich zu machen ; das „Incognito“ 
enthält bittre Ausfälle gegen Göthe, „ Don Rs 
nudo de Colibrados“ gegen Fichte. Am meiſen 
verfolgt er die Romantiker. Wir würden ihm ı 
hierin volltommen beiſtimmen, wenn er ed nr 
mit Big und Humor gethan hätte, aber flatt dei: 
fen finden wir überall nur bittere Galle. Verzeib⸗ 
fih find noch die einzelnen Ausfälle gegen die 
Schlegel in verfchiedenen Stüden, wie im „In 
cognito‘'*); Dagegen iſt der „Hyperboreiſche Eiel“, 
der ausfchließli zum Zweck hat, die beiden Schle⸗ 
gel und ihre Anhänger lächerlich zu machen, gan) 
widerlih. Der Wig beſchraͤnkt da darauf, day 
er einem verfchrobenen Kopf Stellen aus der „Eu 
cinde‘ und dem ‚„.ANthenäum’ in den Mund legt. 
wodurd er feine Mutter, den Fürften und ander 
verfländige Xeute ärgert. Es find diefe Stellen 
aber fo gehäuft, fie werden, aus ihrem Zufam 
menbang gerifien, fo unverftändfich, daß es wirl⸗ 
ih eine Aufgabe ift, das Meine Stüd zu Ente 
zu lefen, und daß man bei dem beiten Bilen 
auf Koften der Romantiker zu Tachen, nicht dazu 
fommen fann. 

Kopebue hat Trauerfpiele, Ritterſtücke und Opern 
gefchrieben, die zum Werthlofeften gehören, mad 
er gedichtet hat; die größte Zahl feiner Dramen 
gehört jedoch zu den rührenden Kamiliengemäl* 
den oder fie find Luitfpiele und Poſſen. In allen 
beweift er eine feltene Bühnenkenntnig und die 
Kunft, Effect hervorzubringen, wozu er jede 
rein äußerliche Mittel anwendet. Gr verfieht ed 
keineswegs, einen künſtleriſch ſchönen Plan anzu⸗ 
legen, die Vorgänge zu motiviren, die fpäterent 
als nothwendige Folge der früheren erfcheinen zU8 
laſſen; bei Kogebue fpielt der Zufall noch mehr al ® 
bei Iffland die wichtigfte Rofle. Aber er if Außerft 
glüdfih in Erfindung von Situationen, die er mit 
großen Geſchick fo an einander zu reihen verſteht⸗ 








.) „Sgnorant, was ift Bier gegen Dpium? Giae 
Goͤckingkſche Epiftel gegen ein Schlegelſches Gonett! — 
— „mist Ihr nicht, daß wir unire glorreichſten Pre 
bufte, unfere Lucinde, unfern Alarkos einzig und alleit 
dem Dpium verbanten? 
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er Schnelligkeit, mit welcher fle auf 
en, leicht überfieht, wie fie eigentlich 
yberbeigeführt worden find. Freilich 
ufig Fremdes entlehnt, nicht bloß in 
in denen er feine, Vorbilder nennt, 
in andern, wie im „Todten Neffen“, 
yenfreundfchaft‘‘, im Trunkenbold“. 
das Vorſpiel zu Shakſpeare's „Zäh⸗ 
derfpenftigen ins Rohe bearbeitet 
e Entwidelung feiner Dramen vors 
eberbäufung erfectvoller Situationen 
eruht auch feine Eharafterzeichnung 
ng; er trägt inımer die grelliten Far⸗ 
urch er freilich das ungebildete Pus 
ichteften gewinnen fonnte; wir geben 
davon in dem unten mitgetheilten 
5 dem Luftfpiel ‚Das Epigramm“, 
e Mannigfaltigfeit der Situationen 
altere und den forgfältiger überdadhs 
audzeichnet, wobei jedoch nicht zu 
daß er aud in diefem Stüde Frem⸗ 
at, denn es ilt wohl fein Zweifel, 
finden und defien Heilung durch ei⸗ 
der zu dem Zwecke diefer Heilung 
rt hatte, obgleich er feined Berufe 
r, dem „Hesperus“ von Jean Paul 
at. Diefen Charakter der Ueberla⸗ 
ıamentlich feine Poſſen, wo fie freis 
n Orte ilt. Berühmt find unter die: 
fhen Kleinitädter , „Die Zeritreu: 
Pagenſtreiche“, „Der Wirrwarr“, 
nez30°” u.a. m. Aechten Witz wird 
uch in dieſen Stüden vermiffen, die 
yaufung von allerdings gut erduchten 
mifchen Situationen und lebertreis 
raktere gefallen fönnen. Wie wenig 
jefunden Wiß er in der That hatte, 
m beften aus denjenigen Poſſen, in 
h Blumauerd Vorgang, aber ohne 
antife Verhältnifie in modernes Ge- 
„ 3- DB. in der „‚Kleopatra‘, „Ari⸗ 
808°, „Das Urtbeil des Paris‘ 


m „Epigramm. Luſtſpiel.“ 

fer Uufzug. Vierte Scene. 

Hippeldanz. Madame Loͤwe. Caro⸗ 
line, ihre Tochter. 

jour, bon jour! Sta, mas hab’ ich ge- 

Sie fih no meiner Worte? 

Welcher ? 

auch nicht, fchone Braut? 


vor ſechs Wochen von unfrer Verlobung 
was fagt’ ih da? wie? 

8 was ber Mühe werth gemefen märe, 
ıng daran zu denken. 

trenge). Garolıne! 

hä! HA! vergeflen, rein vergeflen. Holde 
ih, mit unferer Berlobung fann es fo 
ion. — 

‚a8 hätte ich vergeflen? 

müflen Geduld haben. 

Herzen gern. . 

ih frifhen Kaviar aus Rußland, und 
rigord aus Frankreich erhalte. 

Ich vächte, Herr Kammer⸗Rath — 
haben ganz recht, mein Herr. Bine Ber. 
ıviar, das geht nimmermchr. Und Ruß— 
sicht wahr? 





Siebenter Zeitraum. 


Aug. Sriedr. Ferd. v. Kopebue. 


Hipp. Weit! weit! aber hören Gie nur! was ge- 
ſchieht? Seftern Abend — ih komme nah Haufe. Mein 
Ambroflus fehließt die Thuͤre auf — der Kerl if ein 
Schalk, er ſchmunzelt. Ich trete Binein, was hbuftet 
mir ba entgegen? ich fchnuppere, es riecht fo Lieblih, fo 
pikant. Ich folge meinem Inflinet, und flebe plößlich 
vor einer großen Baflete! Da find perdrix rouges, Trüf- 
feln, ad! da iſt alles! alles! ich alterirte mi, mem 
Blut fam in Wallung,, ich konnte die ganze Nacht kein 
Auge zuthun. 

Gar. Armer Mann! 

Hipp. Reicher Mann, reiher Mann, Nur reiche 
Leute innen fo ſchoͤne fchlaflofe Nächte bezahlen. Beden⸗ 
fen Sie nur, meine Damen, nur ein wenig darüber 
nachgedacht: Sch Lomme nah Haufe und finde die Pa- 
flete. 

Gar. (ungebulbig). 
ſchon gehört. 

Hipp. Alles? HA! hä! HA! bei Leibe noch nicht al- 
les. Was gefchieht weiter?! Diefen Morgen klopft ed an 
meiner Thür, poch! poch! — Herein! — ich denke es ift 
die Wälcherinn und fage Herein! Aber nichts weniger! 
rathen Sie einmahl? wie? (Er fieht fie beine wechſels⸗ 
weife an.) Der leibhaftige Poſtbothe bringt mir den 
Kaviar aus Rußland. 

Gar. Ey, wirklich? 

Hipp. Da madte ih meine Reflexionen. 

Gar. Reflerionen? Sie? 

Hipp. Hier, dachte ich, hier ift Gottes Finger. Ge⸗ 
fiern fam die Paftere, dieſen Morgen ver Kaviar, und 
folglich ift heute Abend unfere Verlobung. 

Gar. Die Paflete, der Kaviar und ih. Gin aller- 
liebſtes Kleeblatt! 

Hipp. Nicht wahr? Haͤ! HA! haͤ! 

M. Löwe. Sie haben Recht, Herr Kammer. Rath, 
der Verlobung fieht nun nichts weiter im Wege. 

Hipp. Nichts, gar nichts. 

M. Löwe. Und wenn es Ihnen daher gefällig it — 

Hipp. Bolllommen gefällig. 

Gar. Aber, mein Herr, Sie, der Sie fo reich find 
— und für Ihr Geld alles verfchreiben konnen’ — 

Hipp. Das kann ich. 

* Car. Warum verſchreiben Sie ſich nicht auch eine 
rau? 


Nun fa, wir haben vas alles 


Hipp. Bin Patriot, will keine Fremde glüdlich 
machen. 
M. Löwe. Garoline! Keine Sottifen. 


Hipp. Scherz, Muthwille, Amor nedt, bat nichts 
zu beveuten. Kommen Gie nur erfi in mein Haus — 

Gar. O meb:, 

Hipp. Gehen Gie mein Silber, meine Möbeln. 

Gar. Alles, alles, nur Sie felbft nicht. 

M. Löwe. Du wirft unverfchämt. 

Hipp. Und dann: Brau Kammer-Räthinn! Nicht 
wahr, das figelt? 

Gar. Zum Todtlachen. 

Hipp. Und was meinen Sie? Bielleiht bald gar: 
Frau Beheim-Kammer-Räthin! 

M. Löwe. Wirklich? Haben Sie Ausfihten? 

Hipp. Ausfiten aus allen Fenſtern. Freylich mus 
man es ſich fauer werden laflen, blutfauer. 

Gar. Bei ver Paſtete? 

Hipp. Nein, nein, bier if von ganz andern Paſte⸗ 
ten die Rede. Se. Durdlaudt haben befohlen — ferer 
Kammer-Ratb muß einen Blan ausarbeiten — verſtehen 
Sie? einen Plan — 

Gar. lm eine fuͤrſtliche Tafel zu arrangiren? 

Hipp. Nichts, nichts, man ift Kammer⸗Rath, man 
arrangirt ven Staat. 

Gar. O meh! 

M. Löwe. Und diefer Plan? 

Hipp. Sa, fehen Sie nur, ih kann das nicht fo von 


‚ mir geben. Bier Wochen babe ich daran gearbeitet, taͤg⸗ 


lich eine Stunde. 


Man iſt reich,‘ man konnte es bezah⸗ 
—X 
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Ien, aber nein, man hat Gewiſſen! Alles felbft gemacht, | Uebergange zur, reinen Romantif begriffen. Der 
ipse feci! Neigung zu derfelben iſt fchon die Wabl des Stofis 
M. Löwe. Da börft du nun. zuzuſchreiben: es ift der erſte Berfuch, einzudrins 


* ip». Heute wird es übergeben. IR ſchon in's Reine en in die „Mondbeglängte Zuubernacht, Die den 
geimriepen. . 
M. Aiwe. So fommen Gie, Herr Gebeimer Kam | Sinn gefangen hält’, und in die wundervolle „Rär- 


chenwelt”, diesjedoch den Romantikern nicht in „der 





mer⸗Rath — 
Bird. (pmungelnt) Unterthänigfier — alten Pracht aufgeltiegen if”. Eben fo findet fd 
M. Löwe. Damit au wir unfre Sachen vollends | die ‚Ironie‘, diefed Schooßkind der Homantiker, 
ins Reine bringen. im Blaubart fhon angedeutet, theils in dem Cha 
Hipp. Rein, alles rein, die Baflete, der Kaviar — | ralter Simons, theils in den beiden Geſtalten 
was fehlt nh? ?ꝰ des Narren und des Rathgebers, in denen br 
Gar. Bine Kleinigfeit, bie Braut. Dichter den Gegenfap des reinen Verſtandesnen⸗ 


Hipp. Werben dieſen Abend fon anders fprehen. ſchen und des poetifchen Gemuths darftellen wollte, 


fan at. Diefen Abend werde ich nur ein einziges Wort | sine Lieblin gen ee, die fich noch oft in feinen Dre 





hi men wiederholt, namentlich in denjenigen, welcht 
an gen Aa wäre? man als ſatyriſche oder polemifche bezeichnen kann. 
Hipp. Nein? Diefe Stüde, welche zu ihrer Zeit fehr über 
Gar. Nein! ſchätzt wurden, enthalten allerdings vortrefflich 


Hipp. (fiemmt voll Verwunderung die Arme in vie | Einzelnheiten, aber fie beruhen dodı im Ganzen 
Seite, ſieht wechſelsweis bald auf die Mutter, bald auf | auf einem forcirten Wig, der eine Zeitlang bein 
die Tochter, will etwas fagen, flottert und ſchweigt ftigen Tann, nach und nah aber allen Reiz ver 
endlich.) , u ca | Mert und felbſt widerlich wird. Auch find fe fi 

M. Löwe. Du wirft Ja fügen. (Gie ergreift feinen | in Plan, Anlage und Charakteren gar fehr äbnlid, 
Arm.) Kommen Cie, mein Herr, ih muß allein mit | np es IR ohne Zweifel ein Zeidyen von Mangel an 
Ihnen eben. (Im Abgehen.) Hörk du, Garoline? Du Schöpfungsftaft, wenn die nämfigen Mittel in 
wirft Ja tagen. ’ 

Hipp. (im Abgeben). Nun freilich, freilich nur | Mel wiederkehren. Ein folches Mittel if z. ®- 
Sebuld — ic fihide einen Ring, einen foftbaren Ring | das Einſchachteln eines Schaufpield in dad an 
— verflanden? Het dere, wie im „‚Geftiefelten Kater’, oder gar in 

| der ae ed Belt wo ein drittes In du 
: j zweite eingefchachtelt wird *). So liebt Tied cs | 
eudwig Tiec auch, daſſelbe durch die Perſonen des Drama | 

Kotzebue hatte bei feinen dramatiſchen Arbeiten (und als ſolche finden wir die Schauſpieler, den 
vor Allem den theatraliſchen Effect und das fchaus | Dichter, die Zufchauer) über das Stüd ſelbſt ve 
luſtige Publitum vor Augen; diefem.wollte er ges | flectiren zu laffen, was allerdings komiſch genug 
fallen, und alle feine Mittel waren für diefen Zwed | iſt, aber durch die zu häufige Wiederholung lang 
berechnet. Wie wir ſchon wiffen, haben die Ros | weilig wird. u. 
mantiter die Bedürfniffe der Bühne, der Aufith- Unter diefen Dramen ift das erfte, „Der ge⸗ 
rung und des Publitums dagegen nicht im Min ſtiefelte Kater‘ (Berl. 1797), noch das beit. 
deften berücfichtigt, was freilich mit ihrer Abfiht, | weit es noch am fvenigften in abenteuerliche Vil⸗ 
auf die Entwidelung des Dramas zu wirken, in | für verfällt, und die polemifche Tenden; nid! 
grelem Widerfprucde fand. Wir haben fhon bloß allgemein gehalten ift, fondern beitimmt: 
oben (S. 373 u. 383) den Charakter der Dramas | Perfonen berührt, obgleich alle, mit einer einji 
tifchen Arbeiten der Romantifer bezeichnet und die | gen Ausnahme, fo ungenügend charakterifirt find 
Werke derfelben befprochen; es bleibt und nur noch dag man fie nicht zu erfennen vermag. Dagegen 
übrig, die Keiftungen desjenigen Dichterd zu bes | ift der befannte Archäolog und Kunftrichter Bir 
leuchten, der wie überhaupt das, größte poetifche | ticher glücklich gezeichnet, den er als Hofrath Sew 
Talent diefer Schule ift, fo auch zuerſt und in | melgtege im „ Däumchen“ (1811) noch einml 
größeren Umfange das romantifche Drama bear- borräßrt. Der „Prinz Zerbino oder die Reit 

eitet Hat. Ludwig Tied wendete fih ſchon nad dem guten Gefchmad‘‘ (1796—1798) iſt ein 
früh zur dramatifchen Form; feine erften Verſuche der abenteuerlichſten Gompofitionen , die jemale 
bewegten ſich jedoch {in dem althergebrachten Gleiſe, erdacht worden find, und die dadurch, daß Ald 
fie fallen in Die erfte Periode des Dichters (S. 161). | ins Allegorifche gezogen tit, einen noch unange 
Dabin gehören „Alla-Moddin, Schaufpiel‘ (ges | nehmeren Eindrud mat. Im „Jerbino“ find 
fhrieben 1790 und gebrudt Lpz. 1798), „Der | wie in den übrigen fatyrifchen Dramen, allerdingd 
Aöſchied, ein Trauerfpiel (1792), „Karl v. Berns | yiele fchöne Ginzelnheiten, aber im Ganzen fin 
ed, ein Trauerfpiel‘' (1795), „Die Theegefells | e& doc, feine wahren poetifchen Gebilde. 3 | 
ſchaft, ein Luſtſpiel“ (1796) und das Luſtſpiel Grunde beruht Alles auf der Reflexion, und nid. 
„Herr von Fuchs“ (1793) nach Ben Jonfon, von | auf der freien poetifchen Anfhauung. Wenn ma | 
dem er fpäter (1800) ein zweites Luſtſpiel „Epis | fagt, daß Tied in diefen Stüden die Muͤrchen⸗ 
cvene, oder das ftille Srayenzimmer‘ überfeßte. | welt giüetic mit den modernen AZuiländen WE 
Erſt mit dem „Ritter Blaubart‘ (1796, ges | fchmolgen bat, fo tft dies durchaus unrichtig, mi | 
drudt Berl. 1798) begannen die Dramen im ros | ea fchon aus der Tendenz diefer Stüde hemar | 
mantifchen Sinn. Doch it das romantifche Eles | geht, in denen er ja die moderne Welt, ihre Bill 
ment in diefem ‚Ammenmärchen‘ noch mit großer | dung und ihre Poefie als den vollften Gegeniit 
Mäßigung angebracht, und das Ganze fo gehal⸗ | zur poetifchen Märchenwelt darflellen wollte 
eat daß a Bi euch thegtratcen 

hrung entſchieden widerſtrebt, wie ſeine übrigen .) Daß Bernbardi Antbeil an bie £de hau 
Dramen. Man fieht, es iſt der Dichter noch im iſt (dom * 384) —— Stite bh | 
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diefe Dramen polemifch und ihrer Natur 


negativ find, fo wollte Tied in andern 
men Das romantifche Drama in pofitiver 
gründen. Aber nun zeigte fih auch ſo⸗ 
ie wenig die romantifche Aeſthetik geeig- 
ein wahres Kunſtwerk hervorzubringen. 
enovefa‘ (1799), die den Stoff des 
Bolksbuchs dDramatifch behandelt, bewies 
das Augenfcheinlichfte. Bon dem Grund» 
tet, daß die romantifche Poefie Alles in 
daß fie Alles darftellen fönne und Alles 
mäüfle, ‚gibt uns der Dichter in dieſem 
iet nicht bloß eine unüberfehlihe Maife 
tationen und Borgängen, die oft faum 
ıtem Zuſammenhange zu einander fteben ; 
uch alle nur denkbaren Dichtungsformen 
heinander. Der Dichter will ung ein volls 
Bild des Mittelalters in dem engen Rab» 
) Dramas vorführen; er will auch feine 
beachtet laſſen; aber flatt, wie ein wah⸗ 
Mer, Alles, was fich nicht unmittelbar 
andlung bezieht, durch kurze, aber bins 
Andeutungen zum Bewußtfein zu brin» 
den aud die entfernteften Berbäftniffe 
größten Breite entwidelt. Aehnlich ift 
r Octavianus, ein Luſtſpiel in zwei 
(Zena 1804), in welchen freilih, wie 
Genovefa“, eine bewegliche Ph.ntafle, 
wandtheit in Sprache und Versbau, und 
n an poetifchen Gedanken nicht zu vers 
‚ der fidh aber, wie jene, zu einem linges 
ı Gompofition ausbreitet, was denn auch) 
e bat, daß neben den fchönften Stellen 


ed, Geſuchtes und recht eigentlich Ges 


‘8 zu finden iſt. Dies wird auch dem 
Lalent ſtets begegnen, das ſich nicht zu 
und zu gegrengen veriiebt. Mit dem 
nat‘ (1815) befhloß Zied feine dras 
2aufbahn, wie er fih überhaupt von nun 
und mehr von dem romantifchen Alp zu 
ſucht. Es ift dieſes Stüd in derfelben 
Jeife gehalten, wie die beiden vorherges 
Wie im „Octavian“ finden ſich auch in 
ne Menge wirklich trefflicher Einzelnheis 
‚ abgefeben vom Mangel an fünitlerifcher 
ng und Geftaltung, macht auch bier das 
nfchweigen Shaffpeare’fcher, Calderon⸗ 
zziſcher *), Göthe'ſcher und noch anderer 
und Motive einen widrigen Eindrud, fo 
ben auch nachgeahmt fein mögen. 


atte ohne Zweifel ein nicht unbedeuten: 
nt; er hatte Phantafie und Erfindungs: 
befaß die Kunft, objectiv zu geftalten, 
an vielen Perfonen feiner dramatifchen 
fih überzeugen kann. 3. B. am Solo in 
ıovefa‘, am Simon im „Blaubart“, am 
yornvilla im „Kaiſer Octavianus“; allein 
großen Vorzüge kommen bei ihm nicht 
den Entfaltung, weil er, von den ro⸗ 
n Grillen befangen, in das Gefeblofe, 
he, Abenteuerliche verfiel, und durch das 
ene Lob der Schlegel und der ganzen 


ji bat er in dem mufifalifchen Märchen „Das 

und ber verzauberte Wald‘ (1708) am glüd- 
ichgebildet, obgleich aud bier Die zmei Gegen⸗ 
Mil und Reflerion, bie freie Dichterkraft oft 
1. 
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Ludwig Tieck. 





Schule verführt, ſchon das Höchſte erreicht zu ha⸗ 


ben glaubte. 


Aus dem „Prinzen Zerbino“. (5. Aufz.) 
Scene: Der Gurten der Poefie. 


Nefor (tritt auf). Hab’ ich in meinem Leben fo was 
gefehn! Was das Bier für eine Einrichtung iſt! Kein 
Garten, fonvdern eine Wildniß. Ich glaube, wenn id 
mich lange bier aufhielte, könnte ich in der That unfin- 
nig werden. Und warum nicht? IR es wohl andern 
ebrbaren Leuten aus wohlfeilern Urſachen begegnet: — 
Blumen, fo hoch, wie Heine Bäume, Lilien, vie höher 
find ale ih, mit einem Blumenflern, den man nicht um- 
fpannen ann, große Rofen an Rofen, zwiſchen himmel. 
hoben Biden, Baumgängen, vie fo hoch find, daß der 
Blick fie kaum erreichen kann, — und alles in foldem 
Ueberfluß, alles jo gebrängt an einander, daß ber ganze 
Garten wie ein einziger dichtgeſlochtner Blumenkranz aus- 
febt. Und alles brummt und fingt, und bat orbentliche 
Binfälle! Ich möchte mandmal lachen, wenn ich nicht 
um meinen Verſtand fo fehr beforgt fein müßte. 


Der Wald. 
Der frifhe Morgenwind 
Dur unſre Zweige gebt, 
Ruͤhrt jedes Blatt geichwind, 
Wenn er fo wohlgemuth durch alle Aeſte weht. 
Rühr’ dich, o anenfeentind, 
Was foll die Bangigkeit? 
Wirf ab dein Fleines Leid, , 
Komm, fomm in unfern Schatten grün, 
Wirf alle Sorgen hin, 
Erſchließ dein Herz der Freudigkeit. 

Nefor. IM das nun nicht eine ganz verfludyte Art 
zu raufchen Ich Habe doch nun, fu lang ich denken kann, 
fon manden Wald gefehn, aber vergleichen ift mir noch 
nicht arrivirt. 

Der Walp. 

Wir rühren mit Zweigen 
In den ‚Himmel Binein, 
Und fpüren fo eigen 
Den glänzenden Schein: 
Mit Fingern, mit Zweigen, mit Aeften, 
Durchrauſcht von fpielenden Welten, 
Durchſungen von Bögelein, . 
Freun wir uns frifch bis in die Wurzeln hinein. 
Mir raufchen, wir lüflern, wir wogen, 
Gefgirmt vom blauen Simmelsbogen, 
Bon freundlien Lüften durchzogen. 

blingsglanz! 
Braßtingeglan N 
Sei 9.8 Pt, lei gegrüßt von Abend zu Morgen, 
Don Morgen zu Abend: 
Komm, Menſch, fei frei von Sorgen 
In unferm Schatten, ver brüberlidh labend. — 

Neftor. Gei frei von Sorgen! Eben Euer verdamm⸗ 
tes Geſchwaͤtz, das beinahe an das Vernünftige grängt, 
macht mir die meiften Sorgen. — Das Tollfie if, wenn 
fie nun alle zufammen mufleiren und zwitſchern; wenn 
es nicht um die Merkwuͤrdigkeit wäre, fo wär’ ich fchon 
laͤngſt wieder weggelaufen. 

Der Wald. 
Jeder ſein eigen, 
Birken, Tannen, Eichen, 
Stehn wir durchſammen verwirrt, 
Doc feiner ven andern irrt, 
Der firedt die Zweig in die Weite, 
Ruͤhrt fHirmend dad Gras mit der Hank, 
Der ſteht zum Himmel gewandt, 
Führt jeder ein Reufgen: fein eigen, 
Und ſchuͤttelt ſich friſch in den Zweigen; 
Doch fließt der mannichfalt'ge Klang 
In einen bruͤderlichen Chorgeſang. 
So auch die Menſchen mitſammen, 
Die verſchieden von Cinem nur flammen 
Jeder ruͤhrt ſich in ſeinen Zweigen, 
Doch alle ſtreben zum Licht zu ſteigen. 
Wenn fi auch viele gegen die Erde neigen, 
Sie alle Brüver fein, 
Verſchiedenhtit ift nur Schein, 
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grüne Gras, 

und kühl und naß, 

die goldenen Sterne; 

ſtets nach ver Berne? 
Vogelgeſang. 

ürger in grüner Stadt 
Swärmen, 

men 
um Abend, und flets find wir fatt. 
t Schatten 
befiellt, 

ie Matten, 


ft! 

# Simmelsblau. 

ließ’ ih mit Armen linde, 
ih an meinen Bruüflen - 


ihlenden Winde, 

auf fie hinunter, 

n hoch zu mir daher, 

n klarer Anblid munter, 

Häue im unergruͤndlichen Meer. 
n, Wollen ziehn, 


nem Gebiete Hin und Ber; 

erm Bid des Waldes Blätter, 

3ug uberfliegt ver Glanz 

d des Morgenroths beranfgezogen, 
ınnte Regenbogen, 

endmeer die taufend Flammen wogen, 
ı Wetter, 


ans, 

ender Blanz. — 

t zu weit, — ich vergefle mich ſelbſt; 
allein zu ſtehn, und doch ein unauf- 
anhören zw müffen, das ift zu toll. 


Joſeph von Colin, 


ofepb Collin, geb. zu Wien 
2, wurde nach dem Tode feine® 
n früh flarb, dem Löwenburgis 
ibergeben, wo er bafd durch feis 
ine Sortfehritte unter feinen Mits 
gte. So eifrig er die Sprachen 
» des Alterthums itudirte, vers 
h auch dad Studium der vater: 
r nicht. wodurch er felbft zu voes 
angeregt wurde. Bon großem 
geiſtige Entwidelung waren Leſ⸗ 
worunter vorzüglich die Hamburs 
jie, die er mit ſtets wachfender 
Im Herbfte 1790 bezog er die 
: Baterftadt, wo er fidh mit raſt⸗ 
ı Studium der Rechte widmete; 
b er fih eine umfaflende Kennt⸗ 
eined Buterlands, die ihn fpäter 
ste, die wichtigften Geichäfte zu 
m 3. 1795 trat er al® Praktikant 
tin den Staatsdienft, und befleis 
mehrere untergeordnete Stellen, 
y mit feltener Aufopferung höchft 
tte. Er wurde in Anerkennung 
79 zum Secretär bei der Greditds 
nd bald darauf zum Hofrath und 
oldsordens ernannt. Die Liebe 
ährte feinen früben Tod herbei. 
en Tag mit großer Gewiffenhafs 
pBlih feinen Amtsgeſchäften und 
einer Lieblingsbefchäftigung wid» 
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mete, fo 303 ihm die übermäßige Anitrengung ein 
Nervenfieber zu, dem er am 28. Juli 1811 erlag. 
Man errichtete ihm ein Denkmal in der Kurles 
fire au Wien aus freiwilligen Beiträgen, die bei | 
der allgemeinen Liebe, die der Mann fidh während 
feines kurzen, aber tbätigen und verbdienftvollen 
Lebens erworben hatte, fo zahlreich eingingen, daß 
aus dem Weberfchuffe ein Stipendium für arme 
Studenten der Rechte geitiftet werden konnte. 

Das erfte Trauerfpiel Collind, der „NRegu: 
lus“, wurde vor dem Drud in Wien aufgeführt, 
und erwarb fi fiberaus großen Beifall; man 
ſprach von einem jungen Dichter, der Göthe und 
Schiller übertreffe. Als das Drama gedrudt 
erfchien (Berl. 1802), mußte man fich bald über» 
zeugen, daß Collin, weit entfernt, an jene großen | 
Männer zu reichen, nicht einmal genial genannt | 
werden könne. And fo kehrte fi denn bald dat | 
übermägige Lob in eben fo übermäßigen Tadel, 
der fo feſte Wurzel faßte, daß auch die fpätern 
Dichtungen Collins faum vorübergehender Aufs 
merkſamkeit gewürdigt wurden. 7 ift dies ci» 
gentlich noch jetzt der Fall, befonders feit man 
weiß, daß die ſcharfe Beurtheilung des „„Reguluß‘‘ 
in der Zenaifchen Literatur s Zeitung von Göthe. 
die in der Zeitung für die elegante Welt von X. | 
W. Schlegel ftammt. Und doc verdient Colin ı 
wegen feiner Dramen wirklich Anerkennung. Er 
verdient fie, weil er zu einer Zeit, wo die Ro⸗ 
mantik dad Kunftdrama zu vernichten drohte, den 
Muth hatte, antike Stofe mit antifer Einfachheit 
zu behandeln; er verdient fie, weil feine Trauer: 
jviele gut und verftändig angelegt, die Charaktere 
in denfelben glüdlich gezeichnet find.» weil fidh in 
ihnen eine edle, freie und vaterländijche Geſin⸗ 
nung ausſpricht, welche in Oeſtreich während der 
Fahre der Bedrängung nicht ohne Wirkung blieb; er 
verdient Anerkennung endlich, weil feine Sprache 
edel, würdig, kräftig und genihet it. Allerdings 
iind feine Dranen keine Kunftwerke im höheren 
Sinne des Worts, allerdings bieten fie Anlaß zu 
mancherlei Tadel, insbefondre fann man ihnen 
öfters rhetorifche Breite vorwerfen; allein dies 
hebt die erwähnten Vorzüge keineswegs auf. “ 

Was den „Regulus‘ insbefondre betrifft, fo hat 
man dem Dichter den Vorwurf gemacht, daß Att- 
fia, die Frau des Helden, keine Römerin fel, dad 
beißt, daß ihr Leben nicht in dem Vaterlande aufs 
gehe. Allein mußte denn jede Römerin nothwen⸗ 
dig alle nähern Empfindungen, die Liebe zum Gats 
ten und zu den Kindern, der Vaterlandsliebe nach⸗ 
fegen? konnte eine Römerin nicht auch ganz Mut⸗ 
ter und Gattin fein? Hier zumal durfte fie es 
fein, da die Aufopferung ded Regulus nur von 
verwidelten Staatsrüdfichten gefordert wurde, die 
das einfache Weib nicht begreifen konnte. Der 
Dichter bat aber vollfommen Recht gehabt, die 
Frau ded Regulus vom rein menfchliden Stand» 
punkte auf ufaffen. weil der Kampf des Helden 
dadurch —28 und deſſen Erſcheinung ſomit 
maͤchtig gehoben wurde. Die ächte Römerſeele 
konnte nur auf dieſem Wege zur vollftändigen Ans 
ſchauung gebracht werden. Eines großen Dichters 
würdig ift, wie Göthe und Schlegel anerkennen, 
der zweite Act, in welchem Regulus mit den kar⸗ 
tbagiichen Gefandten vor dem verfammelten Zes 
nat erſcheint; es zeugt von nicht geringem Talent, 
daß Eollin, der in Dcftreih feine Gelegenheit | 
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gehabt hatte, gıope parfamentariiche Berfamms 


lungen zu feben, eine folhe fo glücklich, mit fo 
feitem Tact und hiftorifhem Sinn durchgeführt 
bat. Dem „Regulus“ folgte der „Coriolan“ 
(Berl. 180%), der freilih in Bergleih zu' Shak⸗ 
ſpeare's gleihnamigem Stüd außerordentlich ver» 
tiert, aber Doch manche Situationen hat, die ganz 
in römifchen Geifte gehalten find, was aud von 
den „Horatiern und Guriatiern” zu rüh— 
men ift, die außerdem durch eine dem Dichter fonft 
nicht eigene Äußere Lebhaftigkeit gehoben werden. 
Seine andern Dramen (Polygena, Mäon, Bianca 
della Porta u. a.) übergeben wir und bemerken 
nur noch, daß fein von dem Studium der (Gries 
hen und Römer genährter Geiſt, feine, wir möch⸗ 
ten beinahe fagen antife Gefinnung ihm die Bes 
handlung moderner und namentlich romantifcher 
Stoffe unmöglich machte. 


Aus den „Regulus”. 
Zweiter Aet. Zweite Scene. 
Metellus Balerius Appius. Manlius Pu— 
blius. Regulus. Bodoſtor. Senatoren. 


Drohſt du noch Hier, du ‚Burgeroberin, 
Du ftarke Heerbezwingerin, Bellona‘ 
Erſchuͤttre deinen Schild, heb auf den Speer, 
Dann fieget Rom, dann ſtuͤrzt Karthago hin! 
Sieh’ deinen Sohn, er liegt ein Sklav' im Staube! 
Bal. (gu Manlius), Dermagf Du’s, Hinzufehn? 
an. Den Selten huͤllet 
Gin ſchlechtes Sklavenkleid. Publ. Ihr Goͤtter! Ach, 
Mein armer Bater! Bal. (zu Diantius). Muth gefaßt! 
etell, 

Der Conſul ſcheinet mir geruͤhrt. 

Lietor (zu Bodoſtorn). Tritt vor! 
Met. Was fuhrt Kartbago’s Abgefandter bier 
Bor dem Senate Roms? Bovd. Grhabener 
Senat! Kartbago ſandte mich hierher, 
Den Brieven Euch zu bringen. Briebe ſey!, 
Wenn anders Rom ſich ſelbſt den Frieden gonnt. 
Met. Beſchloſſen iſt es vom Senat und Volk: 
Karthago wird der Friede nur gegönnt — 
Bod. Vergiß nit, Conſul! day Kartbago fi 
Erfechten kann, was Ihr nur gönnen wollt. 
Met. Der wünfht den Frieden nicht, der trotzend naht. 
Bod. Der kriehend naht, ift nicht des Friedens werih. 
Met. Wenn Ihr Gicilien uns räumt, wohlan! 
Dann magft Du auch fogleih Karthago’s Volke 
Des fühen Friedens frober Bote fenn. 
Bod, Dasnennft Du, Sonful, frohe Botſchaft? Wahrlich' 
Die frohe Botſchaft wird’ an's Kreuz mich bringen. 
Met. So [ehr wird dort der Friede noch gehaßt? 
Bob. Karthago waͤhlet Knechtſchaft nicht für Krieg. 
Mer fiegen wirb, Karthago oder Rom, 
Do meint Kartbago, 


Met. 
Bod. Der Krieg wird um Sicilien geführet. 
Es ift ein fremdes Haus für uns und Cuch. 
Mir wurden, fo wie Ihr, ale Säfte hin 
Geladen. Do Ihr Römer wollet nun 
Den Mitgaft vor die Schwelle werfen. Geht! 
Gerechter iſt Karthago. WBleibet immer! 
Wir wollen uns vereint des Mahls erfreu'n. 
Met. Bis Ihr den Dol ans in die Kehle ſtoßt! 
Wir find nicht ficher, ſeyd Ihr uns fo nahe. 
Bor. Dann müßten wir Guch aus der Welt uns wünfden. 
Met. Ihr räumt Sieilien uns alfo nicht? 
Bod. Das wird Karthago nie! 
Ile Senatoren. Krieg alfo, Krieg! 
Mer. Du börft, es gibt nur Gine Stimme bier; 
Sie lautet „Rrieg!” Bord. So nehmt ihn hin, den 


Krieg! 
Met. Ift Deine Botfaft nun velbradt? Bod. No 
nicht. 


! 


Karthago glaubt Euch wenigſtens geneigt, 
Die Kriegsgefangnen endlich auszuwechſeln, 
Daß fie, durch lange Zeit des Baterlande 
Beraubt, fi) wieder ihre® Herds erfreuen. 
Met. Gewähr: wirb diefes, Lö Ihr Mann für Rım. 
Bod. Dann würde fa der Tauſch nicht billig jene. 
Ich bringe — feht! ven Regulus zurüd. 

Ihr wißt, es gilt der Mann ein ganzes Herr. 

Do traurig müßt’ es dieſem Helven fallen, 
Henn höher, als fein Rom, der Feind ihm fdäkte. 
FA liegt er am Altar — ein Slehender! | 
Er toll nun felbR für feine Brüder fprechen. 


bie I | 


Auf, Regulus! und komm' und fammle Die: 


Du haft gelobt, fogleih zurud zu kehren, 
Wenn die Gefangnen nit ewechfelt werben. 


Die Götter hörten Deinen Schwur! Jegt rer. _ 
Met. Bopoflor, tritt nun ab! Reg. (erfchreden. & | 
folg’ ih ihm! 


Denn nur vor ihm bat meine Stimme Kraft. | 
Mer. Wie, Regulus? Reg. Ss venke — hinten 


uden, 
Und ſey es au dem ſchlimmſten Feinde — river, 
Das zieme ſelbſt vem nievern Sflaven nicht, 
Der einft ein Römer war. D’rum folg' ich ihm. 
Met. Es dankt Dir Rom das Wort. Borofer Haikt. 
Reg. I fehe, wie gerührt Ihr, Bäter, ſevd, 
Wie finfter Ihr auf meine Fefleln blider; 
Es drückt Buch ſchwer, daß ich ein Sklave bin. 
Das hab' ich wohl Hoͤret mich! 





Nicht ganz geſunken müflet Ihr mich venken. 

Den Körper feffelte der Feind; mein Weir — 

Der if ja Regulus, mein Körper nicht — 

Mein Geiſt floh üuber’s Meer zu Euch, Ihr Bäter; 
Verweilte bier, bie er in diefer Stunde 

Mit meinem Korper wieder ſich vereinte, 

Und nun, vor Eud, den Böttern fubelnd vanlt, 

Daß ihre Huld ihm diefe Stunde gönnte. 

So hab’ ich flet#, ein Bürger unter Bürgern, 
In der Gedankenwelt mit Euch gelebt. 

Darum ſeyd gnädig meinem Slehen, Bäter! 

D, bört mein Wort, als wär’ es Nömermert! 
Denkt nicht daran, daß ih ein Sklave bin. 
Met. Wenn Rom Dich denkt, fo denkt es Dein Berriak. 
Reg. D, vaͤcht' es künftig nur an meinen Rath! 

Gr iſt fo treu, fo wohlgemeint und wahr: 

„Gebt die gefangnen Feinde fu nicht Los!” 
Bod. Derräther, ſchweig'! Du redeſt Dir ven nt. 
Reg. Sen ruhig, Beind! Dir bleibt zur Rabe I. | 
Met. Sprich weiter, Regulus! Bodofior, ſchweig 
Reg. Mein Rath ift leicht begreiflich, fonnenflar | 
Den Haufen, der mit mir gefangen ward, | 
Hat ure Macht ſchon gröoßtentheils befreit, 
tur Wenig find’s, die noch auf Loͤſung warten; 
Und die find zu Karthagern ſchon geworten, 
Sind nit mehr Romer. Niedrig riechen fe | 
Um Brod, das von des Reihen Tafel fällt; 

Weil ihnen Leben mehr denn Ghre gilt. 
Ich hab's mit Wuth und Schreden oft bemerlt: 
Karthago's Siegstrophäen fehn fie an — 

Doch färbet ihnen Scham die Stirne nicht. 

Der Arm, fon feig an Feflellaft gewohnt, 
Der würde herrlich fa die Waffen tragen! 
Gemeinſchaft mit dem Schlechten madet ſchlecht 
Kein Lager nehme dieſe Sklaven auf! 
Vergeſſet fie! Erſpart mir mehr zum ſagen. 

Met. Wir glauben Dir; venn wahrlich, ohne Or 
Spricht nie der Römer von des Römers Schmad. 
Reg. Heil Dir, Metell! Heil Dir, Duillius! 

Und Dir, Balerius! Euch Allen Heil! 

Die uns ein ganzes Heer Karthager fchen 

In Bande legten. Laßt fie ja nicht los! , 
Denn feht: wie Rom im Kampf ein Heer verliert. 
© neh im Bürger ſchon ein Räder ba, 

Weil der Matten jeder Römer freut. 

Nicht alfo in Karihago. Denn, was bier 

Der Slave treibt, und tauſend Kleinlichkeiten, 

Die wir zum Gluͤck nicht kennen, machen dert 

Des Bürgers Tagmerk: — Waffen ſcheuet er. 

Wie wiiniet fi der Feind ein Heer zuruͤd 

Das Römerluft gehaucht, mit ihr ven Muıb; 

Das Hier gelernt, was uns die Bäter lehrten 

Und dem der Radye Blut im Buſen kocht. 
Verſagt Ihr's ihm — fürwahr, dann fällt Karthage 
Man lauft ja nicht, gewinnet nur dur Zeit, 
Durch firenge Zucht und Uebung ſelbſt im Felde, 
Gin kriegserfahrnes, hochbeherztes Heer. 
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no zufammenraffen: 
nigt Danipeln, find nur Horden, 
ver ein Belößerr fid) gefellet 

den Borfahr Hangen fieht, 
st, dap aud Zanthipp, der Held, 
iten wie ein Gott eridien, 
on im Ballen, bielt und hob, 
: Slugt dem Undanf nur eniging. — 

jäter, kam J 





im sie, une fol fm me 
'Shr, id fen noch Regulus? — Ihr irret! 
ibn, 39r febt nur feinen Gatien. 

w mädtig ein den @peer erhob, 

borrt; daS Auge matt, bie Bruft 
Berferluft, Die gange Kraft _ 

trögı dad (hwadıe Knie mid) faum. 

— (ana' mein Sehenstict, 

E/@turm ag Reed; Tin hunter it. 
304 fein ırdber Gchein exlile. 

Der, Römer, den Ihr winfät? 

fe Irden m, die Karthager, 


de. 
ein, qu punifd) if der Taufd 


n nimmer freien Geif. 
und ie Sorge, [ 
der Geranfen 














El oma? Die Shan 19 
ie 
Trdgenbes Geblle mir wor. 
‚as iR und war, daß 1 nur ſchwer 
ie finde. 


dem 
nid, wenn id fodann erwache, 
nid, den Regulus, erfenne. 
x glüht mein Kopf, für @ud nur Hopft 
und meine Träume gelten @u 
b fehr; 0, lohnt mir biefe Liet 





’ Göttern feht 
‚der X 1 ihn nicht ein! 
i Mppius? App. 30 rufe, 
gulu6, ven Mätern zu: 
»t ein, zu punifch ift der Taufdh!, 


'an! fo laflet und die Stimmen fammeln. 


Heintih von Kleiſt. 


ed als Dramatiter nicht leiftete, was 
m großen Zafente hätte leiften fönnen, 
m: ‚ der wahren Poefie, namentlich 
ipos und Drama widerftrebende Rich» 
e er gerathen war, ihm die freie Ent» 
1er hohen Gaben nicht geftattete, fo 
Dichter, den wir jept zu betrahten 
t ſowohl der Einfus der romantifchen 
‚feich auch diefer nicht zu verfennen ft, 
r die eigene frankpafte Ratur Schuld, 
t Bollendetes geſchaffen hat. 





Heinrih von Kleift, geb. in Frankfurt a. 
d. D. am LI. October 1776, zeigte, wie fein Haus» 
lehrer berichtet, ſchon in feinen Rnabenjahren eis 
nen feurigen, ja ſelbſt exaltirten Geiſt, und fels 
tene Talente. Bei feiner trefflichen Baflungegabe 
und regfamem Fleiß machte er ſchnelle Fortfchritte. 
Als er eilf Jahre alt war, verlor er feine Eltern, 
und er wurde dem Prediger Garl in Berlin zu 
feiner weitern Ausbildung anvertraut. Bon da 
an bis zum J. 1795 fehlen alle Nachrichten über 
ihn; in diefem Jahre trat er als vierter Faͤhndrich 
in das Regiment Garde zu Fuß in Potödam, wo 
er durd) fein elegantes, Lebendfrifces Auftreten 
und durch fein mufltalifches Talent die Neigung 
feiner Umgebungen erwarb. Ein unglüdlihes 
Xiebeöverhäftniß wirkte fo mächtig auf ihn, daß 
ex fi} von der Welt zurädgog, fein Aeußeres ver: 
nadjfäffigte und fi mit dem Studium philoſophi⸗ 
für Berke befhäftigte. Er gab bald darauf 
feine Entlafjung (1798), bereitete fi unter der 
Leitung des Eonrectord Bauer auf die Univerfis 
tät vor und ging darauf, um zu fludiren, in feine 
Baterftadt, wo feine Schweftern wohnten und fein 
Bruder in Garnifon fand. Dort verlebte er wohl 
feine glüdlichften Stunden, wozu nicht wenig beis 
trug. daß er ſich bald nachher verlobte. Im I. 
1800 ging er nach Berlin, um feine Studien fort: 

ufeßen und fi auf ein Staatdamt vorzubereiten. 

jegt trat num der fonderbare Widerfprud ein, 
daß er fih wegen mangelhafter Borbildung in 
feinen Sortfhritten gehemmt fah, daher den Ger 
ı danken, in Staatödienfte zu treten, aufgab, aus 
gleich aber den Entſchluß faßte, ſich ausfchließlich 





den Biffenfchaften zu widmen. Aber bald brach 
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die innere Unruhe, welche ſchon lange in ihm ges 
gubren hatte, zu der Leberzeugung aus, daß in 
der Wiſſenſchaft feine Wahrheit zu finden fei, und er 
wendete fi in der Verzweiflung ganz von ihr ab. 
Um Ruhe zu finden, beſchloß er nad Paris zu 
reifen; aber ehe er diefen Entſchluß ausführte, 
gereute er ihn ſchon wieder. Doch reiſte er im April 
1801 mit feiner Schweiter ab. In Paris, wo 
feine Stimmung immer finitrer wurde, glaubte 
er gefunden zu haben, day ihm nur das Lund» 
feben wieder feine innere Ruhe geben könne; er 
faßte den Entfchluß, fi in der Schweiz; ein Gut 
anzulaufen, und dort ald Landmann zu leben. 
Doch wollte feine Braut von folhem idylliſchen 
Leben Nichts wiffen und das Verhältniß Löfte fich 
auf. Er führte nun feine Schweiter nah Frank⸗ 
furt zurück und reiite dann nad Bern, wo er mit 
Zichoffe und Ludwig Wieland, dem Sohne des 
Dichters, in freundfchaftlichen Verhältniſſen lebte. 
Kleist hatte zwar fchon früher poetiſche Berfuche 
gemacht, doch erwachte der Trieb zur Dichtkunft 
erit in der Schweiz; dort fchrieb er „Die Fami⸗ 
Ite Scharffenitein‘‘ und „Den zerbrodhenen Krug‘. 
Sein aufgeregted Gemüth warf ihn jedoch buld 
darauf auf das Krankenlager; feine treue Schwes 
fter eilte zu ihm, um ihn zu pflegen, und er reifte 
nach feiner Geneſung im Herbit 1802 mit ihr nad 
Deutichland zuräd. Er begab fih zuerſt nad 
Jena und nad Weimar, wo er von Schiller und 
Goͤthe gut aufgenommen wurde; er beſuchte Wie⸗ 
fand in Osmanſtädt, der fein hohes Talent ers 
faunte und ihn -zu bewegen ſuchte, dad Trauer: 
fpiel „Robert &uiscard“, aud dem er ihm Einzels 
ned mitgetheilt hatte, zu vollenden. Im 3. 18504 
wendete er fih nach Dredden, wo er in angeneh» 
men Berbältniffen lebte, was ihn bei feiner Un⸗ 
beitänbigteit (er felbit fagte von fih: In mir ift 
Nichts beftändig, als die Unbeſtändigkeit) nicht 
binderte, no im Summer defjelben Jahres mit 
einem Freunde meiit zu Fuß nad der Schweiz, 
von da na Mailand und dann nah Paris zu 
reifen. Selbit dieſe Veränderung hatte feinen 
günftigen Einfluß auf feine Seelenftimmung, bie 
immer bedenklicher wurde, fo daß er fi mit feis 
nem Freunde entzweite und nad verjchiedenen 
Irrfahrten nad Deutichland zurüdkehrte. In 
Mainz befiel ihn eine tödtliche Kranfgeit, von der 
er ert nach fechd Monaten genad. Er begab fi 
dann nad Berlin, wo er, den Bünfchen der Seis 
nigen nachgebend, feine ganze Zeit dem Studium 
der Sameralwifienfchaften widmete, um fich die 
nötbigen Kenntnifje für eine Anftelung zu erwers 
ben. Auch wurde er im Winter 1804 ald Dietar 
nah Königsberg geihidt. Diele Stellung wurde 
ihm jedoch bald unerträglich, da er fih Männern 
untergeordnet fah, die in jeder Beziehung tief uns 
ter ihm jtanden; feine Verftimmung flieg bis zur 
frankhaften Bitterleit, ald er im 3. 1806 jein 
geliebtes Buterland mit Unglück und Schmad bes 
dedt fah. Er gab feine Stelle auf und ſuchte 
Troft in der Poeſie; er bearbeitete „Den zerbros 
chenen Krug‘ zum zweitenmale und beganı den 
„Ampbitryon‘ nah Moliere. Im 3.1807 ging 
er wieder nah Berlin; da er aber keinen Paß 
hatte, wurde er dort, weil die franzöfifche Thor⸗ 
wache ihn für einen Schill’ichen Offizier hielt, ges 
fangen genommen und nach Kort de Joux und von 
dort nad Chalond an der Marne abgeführt. Er 
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erhielt erit im Jahr 1808 feine Freiheit wieder. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Berlin ging er 
nad Dresden , wo er ganz den Studien und fie 
terariihen Arbeiten lebte. Da jein Bermögen 
nun völlig aufgezehrt war, mußte er fich jeinen | 
Xebendunterbalt als Schriftiteller verdienen; er 
gab mit Adam. Müller die Zeitfhrift „„Phökus“ 
beraud, die jedoch ſchon im folgenden Sabre ein 
ging. Als im 3. 1809 der Krieg gegen Krank: 
reich ausbrach, wendete fih Kleiſt nad Prag, in 
der Abficht, mit feiner Feder der Sache des Bu 
terfandes zu dienen, was er jedoch nicht in Aus 
führung bringen konnte. Als der Friede alle Hof: 
nungen auf die Wiedererhebung des Vaterland 
vernid,tet hatte, ging er wieder nach Berlin. Der | 
erieth er bald in unangenehme Verhältniſſe un | 
Beton in bittere Noth, die zur vollften Hoffnungk | 
fofigkeit wurde, als er ſah, daß fein Talent nikt | 
anerfannt wurde. ine Wochenſchrift, ‚Abend: 
blätter ”, die er herausgab, feheint feinen günti 
gen Erfolg gehabt zu haben. Er hatte um an F 
lihe Unterftügung feined Journals nadgeluht: J 
da fie wegen feiner Verbindung mit Adam Mile | 
nicht gewährt wurde, der fchon damals eine um | | 
deutige Role fpielte, und da diefer den zuglie I 
cher Seit leichtgläubigen und mißtrauiſchen Die: | 
ter zu dem Glauben reiste, als ob Fr. v. Aw 
mer die Unterſtützung bintertriebe, fchrieb Kit I 
diefem einige heftige Briefe und forderte ihn; m: ] 
derrief aber bald darauf, als er bejjer beriätl J. 
worden war, und benahm fich eben fo demüthit 
und beinahe kriechend, als er vorher grob gene 
jen war. Um diefe Zeit lernte er durch feinen 
böfen Genius Müller eine Frau Eennen, die, il 
unheilbarer Krankheit feidend, jchon lange ait P 
dem Gedanken an einen freiwilligen Tod umging J 
Sie forderte ihn auf, fie zu tödten, under we J 
jvrach ed ihr, mit den Entſchluß, ſich fer 
ebenfalls das Leben zu nehmen, ein Gedanke, MIN 
ihn ſchon oft befchäftigt hatte. Sie führten it | 
ſchreckliches Vorhaben am 21. Nor. Ill at. |. 
Ihre Keichname wurden an der Stelle, wo fie st 
itorben waren (in der Nähe von Potsdam), nekl 
einander beerdigt. , 

Aus diefer Daritellung wird es deutlid, N} 
nicht unglüdliche KXiebe, wie von wmebrern Seilen 
behauptet-worden ift, die Veranlaſſung u ri 
ihredfichen That war; eben fo wenig war edit | 
hoffnungsloſe Schmerz über die Schmad dei 9 
terlands, obgleich diefer allerdings nicht wenig | 
dazu beigetragen hatte, Die düſtre, Franfhatlt 
Stimmung des Dichters zu fteigern; der mödt | 
Grund, der ihn dem Tod zuführte, mar ehr 
Zweifel die Verkennung feines Werths und WI) 
Allem die Noth und die Hülflofigkeit, der ed 
Preis gegeben fah, da er feine Ausficht auf Inte: 
flügung von Seiten des Staates hatte. 

Wir werden bei einem fo unbeftändigen Leben 
einem fo zerriffenen, mit fi und der Zelt ie f 
fallenen Gemüth, einer vielfach gerrütteten Ge | 
fundheit feine vollendeten Kunſtwerke ermartet N 
dürfen; allein Kleift Talent war jo großumi i 
dag er bei allen diefen niederdrüdenden Berbilt: 
niffen Dichtungen ſchuf, die trog ihrer zahlreihen 
und bedeutenden Mängel doch unfere Bemuntt I 
rung verdienen, und vielleicht hätten mir neh ®r | 
beutendered von ihm, wenn er nicht vor jenem} 


rn AT 


Tode alle feine Papiere vernichtet hätte. Sem 
| 
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tfuh „Die Familie Scharffens | ftehbt. Die Charaktere find mit bewundernswür⸗ 


Bern 1803) bewies troß feiner großen 


oh Schon großes Talent für dramatis | 


pidelung und Geitaltung. Nur tit der 
grauenhaft, und wird durch die krank⸗ 
mmung des Dichters, die überall durch⸗ 
och widriger. Er batte diefed Trauer: 
l fchon im 3. 1801 verfaßt. Im fols 
jahre Dichtete er „den zerbrochenen 
'), den er jedoch fpäter noch einmal unıs 
und der erft im J. 1811 (zu Berlin) im 
chien. Kleiſt hat in diefem Luſtſpiel für 
Dr fo fehr vernachläffigte Gate 
größte Talent an den Tag gelegt, und 
ı wahres Ingtäd für unfere Literatur, 
e traurigen Xebend» und Gemüthöver- 
ihn von der weiteren Bearbeitung des 
} entfernt hielten; denn der „Amphi—⸗ 
(Dreöd. 1807) kann nicht in nahe 
werden, da er nur nach dem Franzöfiſchen 
ere bearbeitet ift, den er zudem in keiner 
reiht. „Der zerbrodhene Krug‘ iſt da⸗ 
ı wahres Meifterwert, und ohne Zweifel 
r tüchtigften deutfchen Luftfpiele, wenn 
befte. Es ericheint um fo bewundernds 
‚ ald der Dichter den Gegenftand in einer 
fgegriffen bat, die der dramatifchen Bes 
| zu widerftreben ſcheint. Er ſtellt uns 
darin, wie ſchon Böthe richtig bemerkt 
mer, Mittheilungen 2, 661), nicht eine 
a dar, die fih vor unfern Mugen und 
entfaltet, fondern er ſetzt diefe als ver- 
oraus und läßt fie fi dann nach und nad) 
, indem er Dad Ganze in dad Gewand ei⸗ 
htlichen Verhandlung einfleidet. Der Rich⸗ 
ı wird in einem nächtlichen Beſuch bei ei» 
en Bauerndirne, die er durch Drobungen 
ınen ſucht, geftört, er muß zum Fenter 
ringen, wobei er einen Krug zerbrict, 
de verliert und fich fchwer verlegt. Eva 
Mutter nicht geftehen, wer den Krug zer⸗ 
bat, fie läßt diefelbe bei dem Glauben, 
r Liebhaber Ruprecht gewefen, und da Dies 
ht eingeftehen will, verklagt ihn Die Mutter 
Richter, bei welchem der Gerichtsrath Wals 
eingetroffen ift, um Viſitation zu halten. 
ach und unbedeutend der Gegenftand ift. 
ihn der Dichter auf dad 2 ſo zu 
In, daß er fortwährend an Intereſſe ge 
Der Richter, welcher zugleich eigentlich 
er ift, bringt eben dadurch, daß er die 
ftetö auf einen Andern zu ſchieben bemüht 
ner mehr Licht in die verwidelte Angeles 
‚ bis endlich feine Schuld unzweifelhaft da 


Zſchokke yeah in feiner Novelle gleigen Na⸗ 
d in der „Selbſtſchau“, welchem Umftand vieles 
feine Ontfiehung verdankt. Gr befand fi ndm- 
leicher Zeit wie Kleiſt und Fupmig Wieland, ver 
8 Dicgters,, in Bern, und alle Drei hatten ge- 
Befanntichaft_gei (offen. ‚In Zſchokkes Zimmer 
ich ein bubfcher Kupferſtich mit der Unterfchrift 
ehe cassde “, der bei feiner fhonen Compoſition 
nerfiamtleit der drei Freunde oft auf fih zog, und 
& zu vem Gntichlufle bewegte, den Gegenſtand 
& einer Art dichterifch zu bearbeiten. Zfchofte 
ie genannte Brzählung, Wieland eine Satyre, 
ft das Luſtſpiel, welches den Preis davon trug. 
Bielande Satyre gebrudt worben if, ift uns un- 


ſelbſt Zſchokke, ven wir darum befrugen, Eonnte 


‚stunft daruͤber ertheilen. 


II. » 


fung nicht vorfchreitet, da ja mit Ausnahme der 






















































































Heinrih v. Kleif. 


Diger Sicherheit und Wahrheit gezeichnet, iede 
Schilderung und Erzählung tft von der höchften 
Anfchaulichkeit, und obgleich in der That die Hand: 


erften Scenen da8 Ganze nur eine gerichtliche Bers 
handlung ift. fo glauben wir doch eine rafch fid 
entwidelnde Begebenheit zu ſehen, weil der Dich» 
ter die norgänge der eigentlihen Handlung mit 
überrafchender Meiſterſchaft ald Beweismittel in 
den Gang des Prozeſſes zu bringen weiß, fo daß 
diefer felbit den Schein einer fortfchreitenden 
Handlung gewinnt. Die Sprache ift vortrefflich, 
der Vers eigenthämlich und im höchften Grade 
angemefien behandelt, der Dialog fit lebhaft und 
entwidelt fi natürlich, und es iſt an demfelben 
nur das zu tadeln, daß, wie ſchon Tieck in der 
Borrede zu „Kleiſts gefammelten Schriften‘ (3 
Bde. Berl. 1826) bemerkt, „die Perfonen fidh ein 
zelne Worte vom Munde wegfangen, fihnell in 
Frage und Antwort ein Turzes Mihveritändniß 
wie in Zerftreuung fortfegen, und auf Diele Weife 
ein zum Dialog nicht gehörendes Geſpräch fort- 
führen‘, was allerdings, wenn es mit der größten 
Mäpigung gebraudt wird, von komiſchem Effecte 
ift, aber bei häufiger Wiederholung langweilig wird 
und leicht unangenehm berührt. 

Das nachfolgende Trauerfpiel „Pentheſi⸗ 
lea“ (Tüb. 1808) ift reich an erhabenen Ideen 
und ächt poetifcher Darſteung aber in der An⸗ 
lage durchaus verfehlt. Die Erfindung iſt unna⸗ 
türlich, die Entwickelung bewegt ſich in ſchranken⸗ 
fofer Willkür, und endlich tft troß des antiken 
Stoffs und des Strebend, auch antikes Leben dars 
zuftellen, der Geiſt und die Gefinnung, tie das 
Trauerfpiel durchzieht, in auffallender Weife mos 
dern. Man bemerkt bier fchon den unglüdlichen 
Einfluß der romantifchen Poeſie, welche Kleiit, 
al® er den „zerbrochenen Krug‘ dichtete, nod) 
nicht einmal dem Namen nad) kannte, wie wir aus 
Zſchokke's Bericht in feiner „Selbſtſchau“ willen. 

Auch in dem Ritterfhaufpiel „Käthchenvon 
Heilbronn oder die Keuerprobe‘ (Berl. 
1810) iſt diefer Einfluß fichtbar; doch find die 
Mängel dieſes vortrefflihen Dramas zum großen 
Theil auf die eigenthümliche Gemüthsſtimmung 
des Dichters zu ſetzen. Der Stoff erinnert eini- 
germaßen an die herrliche Erzählung von der Gri⸗ 
feldis iſt aber in durchaus neuer und felbititäns 
diger Weile aufgefaßt. Käthchen, die Enkelin des 
Waffenfchmieds Theobald, der fie ala feine Toch⸗ 
ter erzieht, ift die Tochter des Kaiferd, der ihre 
Mutter einft verführt hatte, ohne daß fie ihn er: 
fannt hätte. Als Käthchen zur Zungfrau herange⸗ 
wachfen war, wurde fie von einer wunderbaren Lei⸗ 
denfchaft zum Grafen von Strahl ergriffen; fie folgt 
ihm überall hin, ob er fie gleich beinahe unmenſchlich 
mißhandelt, um fie von ſich fern zu halten, weil 
er im Begriff it, fich mit Kunigunde von Thurned 
zu vermäblen. Diefe flellt ihr graufam nach; aber 
Kathchen entgeht unbewußt den ihr gelegten Fall» 
firiden, und da endlich der Kaiſer Käthchen, von 
deffen Dafein er übrigens bis dahin Richts ges 
wußt hatte, anerkennt, vermähft fih der Graf von 
Strahl mit ihr. Dies it in den kürzeſten Zü⸗ 
gen der Inhalt des Schaufpield. Als Ganzes bes 
trachtet, ift dad Drama nichts weniger ald gefun- 
gen zu nennen. Die einzelnen Theile fehen nicht 
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in binlänglihem Zuſammenhang zu einander; fo 
ſchließt fih namentlich der fünfte Act nicht eng 
genug an das Ende des vierten an. Das Stüäd 
geht öfters zu fehr ins Breite und es berrfcht eine 
große Ungleichheit in der Behandlung: es find bei⸗ 
nabe nur die Scenen, in weldhen das Käthchen 
vorfommt, mit Liebe gearbeitet, aber diefe find 
freilich trefflich. Der Charakter Käthchens iſt 
durchaus vollendet; ihr Berhältnig zum Grafen 
von Strahl rein poetifh und troß der großen 
Schwierigkeit meifterhaft durchgeführt. Es war 
ein fühner Gedanke, die dDAmonifhe Madıt der 
Liebe auf das Gemüth eines in Schönheit und 
Unfhuld prangenden Mädchens zu zeigen, das fein 
ganzes Selbft in der Perfönlichkeit des Geliebten 
aufgehen läßt, und nur einem großen Dichter 
tonnte es gelingen, dieſes Berhältnig bis zur Aus 
Berften Grenze zu führen, obne dak der Gharals 
ter des Mädchens an Naivetät, Wahrheit und Nein 
beit verlor. Sole Erfcheinungen mögen allers 
dings in der Wirklichkeit felten fein, und fie fegen 
in den Perfonen eine eigenthümliche Reizbarkeit 
voraus, die Kleiit auch dadurch begründet hat, 
dag er fein Kätbchen als Somnambäle darftellt. 
— Der Gharafter KRunigundens ift dagegen uns 
wahr, fie ift viel zu grell gehalten und wird beis 
nabe moralifh und phyfiſch zur Garricatur; die 
übrigen Charaktere find mit Ausnahme des alten 
Theobald allzuflüchtig behandelt. 


Die „Hermannsſchlacht“ iſt aus dem Drange 
hervorgegangen, feinem Volke ein Bild deſſen zu 
zeigen, was es fein könnte und fein follte; es ift 
daher auch, wie Tieck richtig bemerkt, weniger ein 
Gemälde der Vorzeit, ald der Gegenwart. Webris 
gend konnte Kleiſt auch bier feiner Sucht nad 
dem Sonderbaren nicht Meifter werden. 


Das lepte Werk des Dichters, „Prinz Frie— 
drih von Homburg‘, verbindet die höchſten 
Schönheiten mit den auffallendften Mängeln. Die 
Anlage tft durchaus unglüdlih, da das Ganze 
darauf beruht, daß der Held des Stücks ein Nacht⸗ 
wandfer ifl. Der Mangel an inniger Berbindimg 
der einzelnen Theile ift noch auffallender als in 
dem „Käthchen“; beinahe zwifchen jeder Scene 
iſt eine Lücke. Die Charaktere find im Ganzen 
vortrefflich gefchildert, und namentlich verdienen 
der Ehurfürit und die Prinzeffin Natalie alle Bes 
wunderung. In dem „Prinzen von Semburge 
bat fih Kleiſt wahrſcheinlich unwillkürlich felbft 
gezeichnet. Das zerftreute Wefen, das ihm fo 
manchen Berdruß im Leben bereitete, findet fich 
auch beim Prinzen wieder. Die Scene, in welcher 
der Prinz, zum Tod verurtbeilt, Inieend un fein 
Zeben fleht, erinnert an die oben mitgetheilte Ber: 
handlung des Dichterd mit F. v. Raumer. Aber 
wie dies ein Flecken im Leben des Dichters ift, fo 
ift e8 diefer Zug im Charakter des Prinzen noch 
weitaus größer, da er die Heldengröße defielben 
volftändig vernichtet, und ihn lächerlich, beinahe 
verächtlich macht. Zwar findet er fi) fyäter wies 
der, aber der Makel, der auf ihm liegt, kann das 
durch nit ausgelöfht werden. So macht das 
Städ oft eine widrige Wirkung, und wenn wir 
auch eben fo oft durch die vortrefflichften Stellen 
iberrafcht werden, fo ift der Gefammteindrud doch 
kelneswegs erfreulich. 
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bis IC 
Aus dem „Käthchen von Heilbronn“. 
Vierter Aufzug. Zweiter Auftritt. 
Kaͤthchen (liegt und ihläft). Der Graf vom Stra 
(tritt auf). 
Graf vom Strabßl. 
Kaͤthchen! ſchlaͤfft du? 
Käthchen. 
Nein, mein verebrter Herr. (Bari 
Grafvom Strahl. 
Und doch Haft du die Augenliever zu. 
Kaͤthchen. 
Die Augenlieder? 
Graf vom Strahl. 
Ja; und feſt duͤnkt mich. 
Kaͤthchen⸗ 


— Ach, geh! 
Graf vom Strahl. 
Bas! Nicht? Du haͤtt'ſt die Augen au 
Kaͤthchen. 
Groß auf, ſo weit ich kann, mein beſter Herr; 
Ich ſeh' dich ja, wie du zu Pferde fitgeſt. 
Graf vom Strahl. 
So! — Auf dem Fuchs — nicht? 
Kaͤthchen. 
Nicht doch! Auf dem Schimm 
(Baufe.) 
Graf vom Strabtl. 
Wo biſt du denn, mein Herzchen? Sag mir an. 
Kaͤthchen. 
Auf einer [öönen grünen Wiefe bin ic 
Wo alles bunt und voller Blumen if. 
Graf vom Straßl. 
Ach, die Vergißmeinnicht! Ach, die Kamillen! 
Kaͤthchen. 
Und hier die Veilchen; ſchau! ein ganzer Buſch. 
Graf vom Straßl. 


Ich will vom Pferde niederſteigen, Kät 
Und mich in's Gras ein wenig, zu bir — 


Soll ich? 
Kaͤthchen. 
Das thu, mein hoher Herr. 
Graf vom Strahl (als ob er riefe). 


e, & IM: 
Wo laß ih doch das Pferd? — Sortiert: —**— 
Kaͤthchen. 
Je, laß es ſtehn. Die Lieſe laͤuft nicht weg. 
Graf vom Srahl (laͤchelt). 
Meinft vu? — Nun denn, fo ſei's! 
(Banfe; er raffelt mit feiner Räftung.) 
Mein Tiches Kärcher 
(&r faßt ihre Hand.) 


Kaͤthchen. 
Mein hoher Herr! 
Graf vom Gtraßl. 
Du biſt mir wohl recht gut? 
Kaͤthchen. 
Gewiß! Bon Herzen. 
Graf vom Straßl. 
Aber ich — was meinſt du? 


Ich nicht. 
Kaͤthchen (laͤchelnd). 
D Schelm! 
Graf vom Strahl. 
Mas, Schelm! Ich hoff —! 
Kaͤth chen. 


. Da! 
Verliebt ja, wie ein Käfer, biſt du mir. ei 
Graf vom Straßl. 
Ein Käfer! Was! Ich glaub’ du biſt —? 
Kaͤthchen. 
Was fast v 


Grafrom Strahl (mit einem Geufjer) 
Ihr Glaub' ift wie ein Thurm fo fe gegründet! — 
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eſie. 


Ich ergebe mich darin. — Doch, Kaͤthchen, 
i's iſt, wie du mir ſagſt — 
Kaͤthchen. 
Nun? Was beliebt? 
Graf vom Strahl. 
„ſprich, was ſoll draus werden? 
Kaͤthchen. 


Was draus ſoll werden? 


Graf vom Strahl. 
jaſt du's ſchon bedacht? 
Kaͤthchen. 
Je nun. 
Graf vom Strahl. 
— Was heißt das? 
Kaͤthchen. 


ſtern uͤber's Jahr wirft du mich heuern. 
Brafvom Strahl (das Lachen verbeißend). 
Heuern! In der That! Das wußt' ich nicht! 
einen, hau! — Wer bat dir das gefagt? 
Kaͤthchen. 
hat die Mariane mir geſagt. 
Graf vom Strahl. 
Die Mariane! Ei! — Wer iſt denn das? 
Kaͤthchen. 
iſt die Magd, die ſonſt das Haus uns fegte. 
Graf vom Strahl. 
bie, die wußt' es wiederum — von wem? 
Kaͤrhchen. 
ſjah's im Blei, das fie geheimnißvoll 
er Sylveſternacht mir zugegoffen. 
Graf vom Strahl. 
du mir ſagſt! Da prophezeite fie —? 
Kaͤthchen. 
großer, ſchoͤner Ritter wuͤrd' mich heuern. 
Graf vom Strahl. 
nun meinſt du friſchweg, das ſei ich? 
Kaͤthchen. 
mein verehrter Herr · ( Pauſe.) 
Graf vom Straßl (geruͤhrth. 
— Ich will dir fagen, 
ı Kind, ich glaub’, es ift ein Anderer. 
Ritter Slamberg. Oder font — Was mein du? 
Kaͤthchen. 


Graf vom Strahl. 


Nicht? 
Kaͤthchen. 
Nein, nein, nein! 
Graf vom Strabl. 
Barum nit? Rebe! 
Kaͤthchen. 
[6 ih zn Bett’ ging, da das Blei gegofien, 
er Sylveſternacht, bat ich zu Gott, 
n's wahr wär’, mas mir die Mariane fagte, 
t er den Ritter mir im Traume zeigen. 
da erfhienft du ja, um Mitternacht, 
yaftig wie ich jeht Di vor mir ſehe, 
beine Braut mi liebend zu begrüßen. 
Graf vom Strahl. 
wär’ dir —? Herzchen! Davon weiß ich nichts. 
Bann haͤtt' — ic dich? 
Kaͤthchen. 
In ver Sylveſternacht — 
n wiederum Sylveſter kommt, zwei Jahr. 
GOraf vom Straßl. 
In dem Schloß zu Strahl? 
Kaͤthchen. 
Nicht! In Heilbronn; 
Kaͤmmerlein, wo mır das Bette ſteht. 
Graf vom Etraßl. 
du da ſchwatz'ſt, mein liebes Kind. — Ich lag, 
obenein todkrank, im Schloß zu Straßl. 
aufe. — Sie ſeufzt, bewegt fidy, und lispelt etwas.) 
Srafvom GStraßl. 
fagft du? 


‚, nein! 
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Kaͤthchen. 
Wer? 
Graf vom Strahl. 
Du! 


Kaͤthchen. 
IH? Ic fagte nichts. (Pauſe.) 
Grafvom Gtraßl (für fid). 
Seltſam, beim Himmel! In der Sylveſternacht — 
(Er träumt vor fi nieder ) 

— Srzaͤhl' mir voch etwas davon, mein Käthchen! 
Kam ıd allein? 

Kaͤthchen. 


Nein, mein verehrter Herr. * 
Grafvom Strahl. 
Nicht? — Wer war bei mir? 
Kaͤthchen. 
Ach, ſo geh! 
Graf vom Strabl. 


Kaͤthchen. 
Das weißt du nicht mehr? 
Graf vom Strahl. 
Nein, ſo wahr ich lebe! 
Kaͤthchen. 
Gin Gherubim, mein hoher Herr, war bei bir, 
Mit Fluͤgeln, weiß wie Schnee, auf beiden Säuliern, 
Und Licht, o Herr! das funkelte! das glänzte! — 
Der führt’ an feiner Hand dich zu mir ein. 
Graf vom Strahl (flarrt fie an). 
So wahr als ich will felig fein, ich glaube, 
Da bafl vu Recht! 
Kaͤthchen. 


Ja, mein verehrter Herr! 
Graf vom Strahl (mit beklemmter Stimme). 
Auf einem haͤrnen Kiffen lagſt du va, 
Das Betttuch weiß, die woll'ne Dede roth? 
Kaͤthchen. 
Ganz recht! fo war's! 
Graf vom Strahl. 
Im bloßen leichten Hembchen? 
Kaͤthchen. 
Im Hemdchen? — Nein. 
Graf vom Strahl. 
Was! Nicht? 
Kaͤthchen. 
Im leichten Hemochen? 
Graf vom Strahl. 
Mariane, riefeſt du? 


So rede! 


Kaͤthchen. 
Mariane, rief ich! 
Geſchwind:! Ihr Maͤdchen! Kommt voch her! Chriſtine! 
Graf vom Straßl. 
Sah'ft groß mit ſchwarzem Aug’ mich an? 
Kaͤthchen. 
Ja, weil ich glaubt’, es waͤr' ein Traum. 
Graf vom Straßl. 
Stiegſt langſam, 
An allen Gliedern zitternd, aus dem Bett, 
Und ſankſt zu Füßen mir —? 
Kaͤthchen. 
Und fluͤſterte — 
Graf vom Strahl (unterbricht fie). 
Und flüfterteR: mein bochverehrter Herr! 
Kaͤthchen (laͤchelnd). 
Nun! Siehſt du wohl? — Der Engel zeigte dir — 
Graf vom Straßl. 
Das Mal. — Schuͤtzt mich, ihr Himmliſchen! Das haſt du? 


Kaͤthchen. 
Je, freilich! 
Graf vom Strahl (reißt ihr das Tuch ab). 
Wo? Am Halſe? 
Kaͤthchen (bewegt ſich). 
Bitte, bitte. 
ai 
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Graf vom Strahl. 
D ibr Uremigen! — Und ale ib fept 
Dein Kinn erhob, in’6 Anclig dir zu fhauen? 
Käthhen. 
9a va Fam bie unfelige Mariane 
Weit eiht — und alles war vorbei; 
36 Lay im sembaben auf der Erde da. 
Und die Mariane fpottete mich aus. 
Graf vom Stra 
Nun Acht mir bei, ihr @btter! ich 
Gin Geif bin ich und wandele zur 
(Gr fäßt fie {06 und fpringt a 
Kätbgen Erwachh. 
Gott, meines Lebens Herr! Mas wiberfähet mir! 
(Sie Recht auf und let Ah um.) 
Grafvom Strahl. 
mir ein Traum fhien, nadıe Wahrheit iR's! 
hloß zu Gtraßl, topkranf am Wervenficber, 
Rag id danicber, und hinweggeführt 
Bon einem Gherubim, befucte fie 
Mein Geil in ihrer Kaufe gu Heilbronn! 
Käthigen. 
Himmel! Der Graf! 
(Sie jept ſich den Hut auf und rüdt das Tuch zuredt ) 
Graf vom Straßl. 
Bas thu’ ih jept? Was la’ ih? 
Banfe.) 

Käthe (fällt auf ihre beiden Knice nieder). 
Mein bober Herr, hier lieg” ih dir zu Büfen, 
Gendrtig velen , was du mir verhängt! 

An deines chlofiet Mauer fandft du mic, 
Txop des Gebots, das du mir eingefhärft; 
Ih ihwör's, «6 war ein Stunden mur zu ruhn, 
Ump fegt will ic gleid wieber weiter gehn. 

Graf vom Gtrahl. 
Veh mir! Mein Gei, vom Wunberligt geblender 
Scwanft an ded Wahnfinns graufem Yang umher! 
Denn wie begreif' id bie Werfinigun; 1% 
Die mir no bern wieberflingt im Bir. 
Daß fie die Tochter meined Kaifers fei? ’ 


Friedrich Ludwig Zacharias Werner. 


Wle der Herausgeber der poetifhen Schriften 
Wernerd*) mit Recht bemerkt, find bei diefem 
Dichter mehr ais bei irgend einem andern bie Bers 
jönligfeit und die Schriften ungertrennlid, indem 
fie fidh wechfeljeitig erklären und ergänzen; wir 
müjfen daher die Geſchichte feines Lebens etwas 
ausführlicher berichten. 

Friedrih Ludwig 
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d aharias Werner, 
eb. zu Königsberg am 18, Nov. 1768, verlor 
feinen Vater frühzeitig, fo daß feine Erziehun, 
ganz von feiner Mutter geleitet wurde, einer trefis 
lichen und geiftreihen, aber In religiöfer Bezies 
bung überfpannten Frau, deren mächtiger Antes 
gung er die frühe Neigung zur Poefie und zur res 
figiöfen Vefchaulichfeit verdanfte , die jedoch die 
ungezügelte Sinnlichteit des Jünglings nicht zus 
rüdzudrängen vermochte, fo daß er ſid ſchon früh 
einem ungeregeften Leben bingab. Im I. 1784 
bezog er die Hochfchule feiner Bäterftadt, um die 
Rechts» und Staatswifjenfchaft zu fludiren, doch 
befuchte_ er auch die philofophiſchen Vorlefungen 
des großen Kant mit Eifer und Erfolg. Im 3. 
1793 wurde er zum Kriegd« und Domänenfecretär 
in Petrifau (Südpreußen) ernannt, in welcher Eis 
genichaft er fpäter am mehrere andere Orte, fo 
nad Warfhau, verfegt wurde. Dort ſchloß er 
fih an Mnioch und Higig an, namentlich aber an 
feinen Landömann €. T. A. Hoffmann; aber das 


12 Bir. 





‚3. Werners ausgewählte Schriften”. 
Grimma 1940, 











‚da, wo er feiner Sinnlichteit am feichteften fräb- 


Way 


‚ufammenteben mit diefen geiſtreichen Männerze 
'onnte ihm doch nicht abhalten, immer tiefer im 
Liederlichkeit zu verfinfen. Drei Tejchtfinnig ger 
ſchloſſene Ehen wurden eben fo feichtfinnig ur Y 
die lehte in Berlin *), wobin er im 3.1805 ald Be 

beimer Secretär auf Schillers Anregung verfeht ; 
worden war, der die „Söhne des Thaled‘ in der | 
Handfhrift gelefen und das große Talent Ber | 
ners erkannt batte. In Berlin trat er mit ben 
bedeutenditen Männern in Berbindung, mit Zidtt | 
I. v. Müler, A. B. Schlegel, ale. v. gun | 
doldi, Iffland u. 9.; feine Dramen murden mit 
Beifall aufgeführt, und fo hätte er glüdlih un 
geachtet leben können, wenn er ſich micht auch hier 
der wildeften Genußfucht bingegeben hätte. Di 
er durch den Tod feiner Mutter im 3. 1804 ein | 
nicht unbedeutendes Vermögen geerbt hatte, gat 
er 1807 feine Entlaffung. @r verfien Berlin ud | 
durchftreifte Deutfchland . die Schweiz und Kraut | 
reich, indem er fih an den bedeutendften Orten in» 
mer längere und fürzere Zeit aufhielt, namentlid 


| 


nen fonnte. Als er nah Deutſchland zurüdge 
tert war, erhielt er (18OP) vom Fürften Srimat 
von Dalberg eine Benfion, vom Großherzog von 
‚Heflen den Hofrathätitel. Ende des nämlihen 
Jahres reifte er nad Rom, wo er 1811 quer 
heimfih und dann öffentlich zum Kathoficiemt 





eijig, unreinli; Du 
Hanfafen, in @efanl 
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ıt und Theologie fludirte. Nachdem er von 
us die widhtigiten Städte Italiens befucht 
febrte er im J. 1813 nach Deutfchland zus 
yielt fich zuerft eine Zeitlang in Frankfurt 
rat fodunn im Januar 1814 in das Prie⸗ 
inar zu Afchaffenburg, wo er im Juni zum 
rt geweiht wurde. Von dort ging er nad 
wo er zur Zeit ded Congreſſes unter gros 
jeifall predigte, der ihn bewog, fih aud 
arts hören zu laffen, in Ungarn, Steyers 
fogar in Venedig. In den Zahren 1816 
317 Lebte er zu Kaminiec in Bodolien, wo 
Ehrendomherrn des dortigen Kapitels ers 
wurde, worauf er fih wieder nah Wien 
e. Dort trat er 1821 in den Orden der 
ptoriſten, den er jedoch bald wieder verlieh, 
, wie bis dahin, ganz der Kanzelberedts 





t zu widmen; er predigte mit zufammenbres | 
n Körper, aber mit ungefchwächter Geiſtes⸗ 


i8 wenige Tage vor feinem Tode, und ftarh 
ge eined Zungenübeld am 17. Januar 1823. 
ı hat oft und mit Bitterkeit behauptet, Wer: 
be die Religion feiner Bäter aus äußeren 
ht den ehrenvolliten Gründen abgefchworen;; 
ed iſt dieſe Behauptung durchaus unrichtig 
rubt auf der voliftändigiten Berfennung feis 
efend. Er war von Natur, um feinen eis 
Ausdruck zu gebzauden. „religiös organis 
, d. 5. zum Myſticismus geneigt, wodurd 
feiner finnlihen Ratur in unaufhörfichen 


Beitranm. 
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ſpruch gerieth, fo daß er nur in derjenigen 


zur Rube gelangen konnte, die ihm äußere 
nmittel darbot, auf die er daher auch im⸗ 
n höchſten Werth fepte. Werner war jchon 
katholiſch, ehe er nur daran dachte, es zu 
1; er war ed fchon, als er feinen ‚Martin 
“ Dichtete. So vereinigte ſich feine myſti⸗ 
nlage mit den befondern Berbältniffen, um 
ıer Kirche in die Arme zu führen. Diefe 
he Anlage fand aber reihe Rahrung in den 
ten Der Romantifer, zu denen er fich je läns 
mehr binneigte. Er theilte ihre dem Mits 
r entnommenen religiöfen und kirchlichen 


und, was eine Slanzfeite feines Charakters - 
ihre nationale und patrivtifche Gefinnung, | 


ilich auch bei ihm unklar war und fich haupt⸗ 
ı ald Kranzofenhaß kundgab. 


bft in formeller Beziehung wurden fie feine | 








Wie fie, fuchte er die Eigenthümlichkei- 


Iderons und Shakſpeare's mit einander zu 
nelzen, d. h. Die zwei entfchiedenften Gegen» 
wie fie, fuchte er in feinen Dramen die eis 
be Handlung in eine fremde, geiſtige oder 
rbare Welt zu verfegen; wie bei ihnen, find 
rjonen feiner Stüde in der That nur alles 
e Bezeichnungen irgend einer myftifchen Ans 
ig. Den befondern Einflug Tiecks nimmt 
amentlicd darin wahr, daß er, wie diefer, 
nnigfaltigften Inrifchen und evifchen %ors 
braucht und in diefen nody willfürficher vers 
als fein Vorbild. 

: Berner hatte unbeftreitbar großes Dramas 
Talent; er befaß eine reiche, bewegliche 
fie, Die Babe der Geſtaltung, wenn er fie 
hen wollte, oder vielmehr, wenn feine my⸗ 


rief au Ghamiffo v. 14. Febr. 1808 in Dorows 
eiften 1, 93. 
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mus erkannte. 


; tet werden kann. 





Briedr. Ludw. Zah. Werner. 








ftifchen Ideen ihm die Anwendung diejes Talents 
erlaubten; endlich befaß er eine feltene Kraft des 
Ausdrudd, die nur zu oft in dem Haſchen nach 
alterthümliher Sprache untergebt. So bieten 
feine Dramen viel Großes, Kräftiged und Drigi: 
nelles neben linklurem, Excentriſchem und felbit 
Läppiſchem. 

Sein erſtes Drama, das auf Schiller fo mäd: 
tigen Eindrud machte, „Die Söhne des Tha—⸗ 
les“, ift auch im Ganzen fein beſtes. Es beftebt 
aus zwei Abtheilungen. „Die Templer auf Cypern“ 
(Bert. 1803) und „„Die Kreuzesbrũder“ (Eb. 1804), 
wovon die erite, oßgleic fie in der That nur Ex⸗ 
pofition der zweiten ift, und daher beinahe ohne 
alle Handlung fih entwidelt, doch den größeren 
poetifhen Werth hat, und namentlich durch tüch⸗ 
tige Zeichnung bedeutender Gharaktere fi auss 
helchnet, auch weniger ins Myitifche verfällt, als 
die „Kreuzesbrüder“. Unter diefem Namen bes 

eichnet Werner eine geheime Geſellſchaft, die afle 
befannten Religionen des Alterthums und der fpäs 


‚tern Zeit zu einer Univerſalreligion verbinden 


will, für weiche Werner fpäter den Katholicis⸗ 
Daß die Freimaurerei, in die er 
fi) hatte aufnehmen lafjen, einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf Die Bearbeitung der „Söhne des Thales“ 
ausübte, ift wohl nicht zweifelhaft. 

Auf diefe folgte „Das Kreuz an der Ol» 
fee’ (Berl. 1806) oder vielmehr der erite Theil 
diefed Trauerfpiels, mit den befundern Titel „Die 
Brautnacht““. Kin zweiter Theil ift nicht erfchies 
nen. Das Ganze follte die Verbreitung des Chri—⸗ 
ftentbums in Preupen daritellen. Wenn der erite 
Theil auch nur eine Expofition fein follte, wie 
„Die Templer auf Cypern“ in den „Söhnen des 
Thale’, fo fteht er doch weit höher als die „Tem: 
pler“, daer eher ald abgefchloffenes Ganze betrach⸗ 
Die Charakteriftit der drei in 
dem Drama auftretenden Nationen, der beidnis 
[hen Preußen, der zwar chriſtlichen, aber nod 
barbarifchen Polen und der chriſtlich ritterlichen 
Deutfchen ift dem Dichter vortrefflih gelungen 
und manche einzelne Charaktere find glüdlicd, ges 
zeichnet. Dagegen feben wir fchon das Auftaus 
hen der Schläfalsidee in dem Bifchof Adalbert, 
der, obgleich ein Gefpenit, doch die Handlung 
feitet. „Martin Luther oder die Weihe 
der Kraft” (Berl. 1807) zeigt und den Dichter 
zum Theil noch auf proteitantifchem Boden, und 
zwar erfcheint er in feinen Neußerungen über das 
Pabſtthum oft beinahe fanatifch; nichts defto wes 
niger ift der Seift, der das Ganze durchwebt, fchon 
entfchieden myftifch Fathofifch. Katharina Bora ift 
eine von jenen verzüdten Jungfrauen, von denen 
die fatholifche Kirche fo viel zu erzählen weiß; 
Luther felbft iſt zwar an denjenigen Stellen, wo 
der Dichter der iftorifehen Ueberlieferung folgt, 
wahr und kräftig gezeichnet, im Ganzen aber bat 
er eher den Charakter eines phantaftifchen, in uns 
Mare Myſtik verſunkenen Ordensſtifters ald den cis 
nes lebenskräftigen Reformatord. Der Dichter 
hätte daher kaum nöthig gehabt, fpäter für dieſes 
Drama Buße zu thun und ihm das Iyrifchsallegos 
rifche Gedicht „„Die Weihe der Unkraft“ (Ff. 1814) 
entgegenzufeßen, welche nicht beffer bezeichnet wer: 
den kann, ald wenn man den Titel auf den Dich: 
ter bezieht. Bon weit höherem Werth ift das 
Trauerfpiel „ Attila, König der Hunnen“ (Berl. 
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1808). Der Held des Dramas ift mit feiter Hand 
gezeichnet, und die Handlung entwidelt fih mit 
rößerer Sicherheit, als in den früheren Stüden. 
Do fehlt e8 auch bier nicht an graufenhaften 
Erfcheinungen und myitifchen Zuthaten, die Teicht 
hätten entbebhrt werden können, wodurd die Tra⸗ 
gödie fünitlerifch vollendeter geworden wäre, da 
die Einführung fehlerhafter und überflüffiger Mo» 
tive eben fo tadelnswerth iſt als der Mangel an 
Motivirung der Begebenheiten. Denfelben Feh⸗ 
ler theilt auh „Wanda, Königin der Sars 
matten‘ (Täb. 1810), die im Ginzelnen des 
Trefflihen viel enthält; namentlich iſt die Liebe 
der Königin und des Heldenjünglinge Rüdiger 
mit glühenden Karben und binreipender Wahrheit 
dargeftellt, und der Kampf Wanda's zwifchen Liebe 
und Entfagung ift eben fo glüdlich motivirt ale 
burcgefübrt. Man hat dem Schaufriel: „Die 
heilige Kunegunde‘ (Lpz. 1815) großes Lob 
ertheilt; wir fönnen damit nicht Abereinitimmen, 
vielmehr finden wir, daß dieſes Drama den vos 
rigen in jeder Beziehung nachſteht. Die Dar» 
ttellung, die alterthümlich, naiv» gemäthlich fein 
fol, it geziert und zu wenig gehoben, fie erin» 
nert beinahe an den Wachtmeiſter in „Wallenſteins 
Lager“. Die Eompofition ift willfürlih und uns 
zufammenhängend, der Dialog abgeriffen und ents 
widelt fid) nicht mit Nothwendigkeit; die Gedans 
ten find gewöhnlih und wiederholen ih. Man 
bemerkt bald, daß dem Dichter nicht ein poeti» 
fher Drang, fondern feine religiöfen Anſchauun⸗ 
gen geleitet haben. In eben demfelben Geiſte iſt 
die „Mutter der Maflabäer‘ (Wien 1820) 
gedichtet, in welchem der Dichter das Märtyrer: 
thum verberrlichen wollte, aber feinem Zwed ges 
rade dadurd die Spige gebrochen und den Eins 
drud vernichtet hat, daß er und nach einander acht 
Märtyrer vorführt. 

Bel allen den fchon angedeuteten Borzügen würde 
Werner doc, ohne Einflug auf die Entwidelung 
des Dramas geblieben fein, weil feine Dramen bei 
ihrer unklaren und myftifhen Haltung trotz des 
jceniihen Pomps, der ſich in den meiſten im lies 
bermaße findet, doch bei der Daritellung keine ein» 
greifende Wirkung bervorbringen konnten, wie 

e denn im Ganzen nur felten aufgeführt wurden. 
Er hat aber noch ein Trauerfpiel gedichtet, wels 
ches eine ganze Gattung von Dramen, die foges 
nannte Shilfalstragädte. bervorrief. Es it dies 
der berühmte „, BierundzwanzigfteXebruar” 
(ſchon 1810 oder 1811 gedichtet, aber erit ſpäter ges 
drudt Altenb. 1815), bei dem wir daher etwas laͤn⸗ 
ger verweilen müffen. In einer abgelegenen Hütte 
auf der Grimfel kebt der Bauer Kunz Kuruth 
mit feiner Zrau Trude in den elendeften Umſtän— 
den. rüber wohlhabend, waren fie durch Un⸗ 
glüdsfälle jeglicher Art fo ſehr herabgekommen, dag 
felbit der Verkauf der Hütte und Gefängniß auf 
den nächſten Tag zu erwarten ift. Kunz hatte 
vergeblich Hülfe gefucht; troſtlos kommt er beim, 
und fein Weib geräth von dem Uebermaß des 
Elends in foldhe Verzweiflung, daß fie ihrem 
Manne fogar einen Diebftahl vorfchlägt. Da 
foınmt ein Stember. der um ein Nachtlager bittet; 
da er Bein und Speifen mitgebracht hat, bringen 
fie den Abend zufammen mit Gefprächen zu. Kunz 
erzählt die Geſchichte feines Unglücks. Cr bat 
gegen den Willen feines alten Vaters geheirathet, 
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der ihm desbalb fortwährend gezürnt und feine 


Frau mißhandelt habe. Einft habe er e& fo arg 
getrieben, dag Kurt im höchſten Zorne das Mefter, 
womit er gerade eine Senfe geſchliffen, nad ihm 
geworfen habe. Zwar fei das Meſſer bei defien 
Haupt vorübergeflogen, aber doch habe der Bater 
den ärgiten Fluch über die beiden Gheleute und 
ihre Nachkommenſchaft ausgeſtoßen und fei dam 

feih darauf vom Schlag getroffen todt bingefun 


en. Der Fluch fei nur zu fchrediich erfüllt wor 
den. Trude babe einen Sohn und eine Todter 
geboren. Der Sohn „der bracht' das Kains⸗Jei⸗ 


chen fhon, auf dem linken Arm Mit auf die Belt 
— 'ne Senfe blutig roth.“ 
zwei Jahre alt war, fchnitt ihr der Bruder im 
Spiel den Hals ab, mit dem nämlichen Mefier, 
das Kurt nad feinem Bater geworfen hatte; Ku 
habe feinen Sohn unter den ärgften Berwünidun 
gen verftogen. Der Knabe fei von der Wutter 
nach Thun zu einem Oheim gefchidt worten, aber 
er babe nicht gut gethan, und fo jei er eintt am 
24, Kebruar entlaufen; feitdem habe man Richt 
mehr von ihm gehört. Auch alle früheren blutis 
gen Thaten feien an diefem Unglückstage gefcheben. 
un erzählt der Kremde feine Schidjale. Aud er ; 
hat als Kind einen Mord begangen. it deshalb 
von der Heimat geflohen, bat aber nad vielen 
wibrigen Geſchicken jenfeitd des Meeres gropet 
Bermögen erworben, dad er nun mit feinen armen | 
Eltern theilen wil. Darauf gebt der Fremde zu 
Bett; aber Kunz iſt in der größten Unruhe; das 
Geld des Fremden kann ihn aus dem Elend retten, 
diefer tit ja nad feinem eignen Geſtändniß ein 
Mörder, es if alfo nur gerechte Vergeltung, wenn 
er ihn tödtet. Trude, die ihr Herz zu dem Atem 
den hingezogen fühlt, hält ihn mit Mühe davon 
ab, doch will er wenigftens das Geld ihm uch 
men. Als er in die Kammer tritt, erwadt der 
Fremde und fhreit halb im Schlaf nad Hülfe; de 
verliert Kunz die Befinnung; er ſtoͤßt das Meter, 
das kurz vorher von der Wand berabgefallen war, 
den Fremden in die Bruft, der fi) nun für den 
todtgeglaubten Sohn zu erfennen gibt. Es wur 
am 24. Februar. — Win brauchen nady diejer Dar 
ftellung des Inhalts wenig mehr hinzuzufügen 
Das Meine Trauerfpiel iſt allerdings von der größ | 
ten Wirkung: der Dichter hat Alles vereinigt, um 
die Seele ſchon vorher mit Grauſen zu erfülen | 
ehe die biutige That gefchieht: das (Elend der ber | 
den Eheleute, ihre Troitlofigkeit, Die von den fehred: | 
fihen Erinnerungen bis zum Entſetzen gefteigert ' 
wird, felbft die Scene in der einfamen Hütte aul 
der wilden Grimfel, die Nacht, der Winter, Al 
led trägt dazu bei, das Gemüth dea Zufcanert 
auf dad Gräßliche vorzubereiten. Und die Rudi 
diefer Züge und Berhältniffe, welche mit auper 
ordentlihem Gefchid entwidelt find, mucht ed und 
beinahe unmöglich, den ſchwachen Grund zu dr 
merfen, auf dem dad Ganze aufgebaut if. Die 
das Ganze beberrfchende Idee, daß der Aluc dei 
Vaters „„ Häufer niederreißt‘‘, ift allerdings poe⸗ 
tifh, aber die Art, wie der Fluch in Erfüllung 
gebt, und daß er ſtets an demfelben verhängniß | 
vollen Tage in Erfüllung gebt, daß ſtets Dad nüms 
lihe Meſſer zu der Ausführung der entfepficen 
Gräuel dient, das läßt ſich poetiſch nicht recht⸗ 
fertigen, tbeils weil das Gräuelhafte unndtbiget 
Weiſe gehäuft iſt, ohne motivirt zu fein, theild 
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ie Motive fo ganz äußerer Natur find, daß 
je Weberzeugung aufdringen muß, es fei die 
e Entwidelung nur von dem Tage und dem 
r herbeigeführt worden. Es wird diefe Ue⸗ 
(gung um fo mehr beflärft, ald es gegen alle 
cheinlichkeit ift, daß fih der Sohn nicht frü⸗ 
ı ertennen gegeben bat; denn er hatte nicht 
einen Grund, dies zu verfehieben (der Um⸗ 
daß er fein Gepäd mit feinem Bedienten 
m andern Tage erwartete und er fi feinen 
ı in feiner ganzen Herrlichkeit zeigen wollte, 
bedeutungsio®), es lagen vielmehr vielfache 
de vor, die ihn hätten drängen follen, fi 
tdeden. Wie konnte ein gefühlvoller Sohn, 
18 folchen zeigt er fich fortwährend, auch nur 
Augenbfid länger, ald unbedingt nöthig, ans 
‚ feinen unglüdlichen Eltern Troft zu brins 
ihnen die beruhigende Ueberzeugung zu ger 
daß der Fluch, der auf ihnen ruht, durch 
kindliche Liebe befiegt werden foll? Aber fo 
endig ed nach allen Imftänden war, daß fich 
‚ohn entdedte, wie es der Dichter oft felbit 
[t Hatte, fo durfte er es nicht geliehen lafs 
veil damit der vier und zwanzigfte Februar 
Bedeutung verloren und dad Trauerfpiel un⸗ 
ch geworden wäre. Es berubt daher die Ent» 
ung deſſelben auf der Verlegung eines der 
Gefepe der Kunft, des Gefeped nämlich, 
te Handlungen der Perfonen fi naturges 
ud ihrem Charakter entwideln. 


em „ Bier und zwanzigſten Februar“. 
(Schluß.) 
(in der Kammer zum Schlafengehen ſich bereitend). 
enn — Gott Lob, ich bin am Ziel! — 
Maultibier, das am naͤchſten Orte 
St bepadt zurüde lieh, 
echt bringt's morgen früh — dann ſchließt mein 
Gold die Pforte 
uf vom ird'ſchen Paradies! — 
dem er vie Geldkatze vom Tiihe nimmt, und fie 
unter das Kopfenbe des im Dintergrunde ver Kam- 
mer befindlichen Strohlagers ſchiebt.) 
‚ liebes Gold, durch vich iſt Ruͤckkehr mir ge 
lungen! — 
Gold, das in des Abgrunds Tiefen wohnt! — 
ehrlich Hab’ ich es errungen, 
eues Streben wird belohnt! — 
mer Welt bring’ ich's zur alten, 
ı in meiner Eltern Hand; 
mag Gott mit uns Allen walten! — 
(Si auf das Strohlager firedenv.) 
het jey mir, Baterland! — 
: fhläft ein. Das Kicht in der auf dem Tifche in 
der Kammer flebenden Laterne verlifcht.) 
Kunz. 
ad: — er hab’ 'nen Mord begangen! — Ey! 
der Kerl ja vogelfrey! — 
der kaun ihn plündern, ihn berauben; 
ie Geſetze das erlauben, 
iBen’8 gar — 


Trude. 
Um Gottes Willen, Mann! — 


Kunz. 
dten koͤnnt' ih — —* kraͤht kein Hahn! 
Moͤrder ſteht das jedem frey! — 
Trude. 
Um Jeſu Wunden! — 
Kunz. 


Nun, 
fein Geſchrey! — Ich werd' ja das nicht thun! — 
U ja nur — die Zeit die thut uns eilen! — 

r ein Räuber iR — nun, das ift fonnenllar! 
aubrer gar vielleicht! — hr ’n Kerl, der bringt 
ahr 








Der Sipgenoflenihaft! — Deu Rau 

Nur —* u Ir zu! — N 
Trude. 

O laß den Frevel fein. 
Kun; 

So fol ich fpringen in den See Binein, 

Und gottlo® Unrecht thun; ur jet, wo mir's Recht er- 

an 


Mi, dich zu retten, wenn ich raube, was geraubt?! — 
ut, laflen wir's! — IH kann aud fierben! — 
Srubde. 
Kein! — 
Kunz. 


Trude. 
Thu’ — was — du willſt. — 
Kunz. 
So leucht' mir! — 
Trude (die Lampe vom Tiſche nehmend). 
Hoͤllenpein: — 


Soll ich —! — 


Kunz. 

's iſt Mitternacht! Das iſt ne gute Stunde! — 

Da bat man Muth; wenn au der Vater blau 

Vom Schlagfluß da liegt! — Nun was zitterft, Frau? — 
Trude 

(in der einen Hand die Lampe haltend, und fi mit 
der andern an Kunzens Arm klammernd). 

Die — 

Kunz 


(indem er, an Truden angellammert, zur Rammer- 
thür fchleichend, mit dem Buße an das zuvor auf die 
Erde gefallene große Mefler flößı). 

Hoho! Liegt du da, alter Kunde? — 


Dich nehm’ ih mit — 
(Er Hebt das Meſſer auf.) 
Trude. 
Du willſt do nicht fein Blut 


Bergiefen?! — 
Kun; 
Nein! — Gich, das verfiehfl du nit! — 
Ich bin Soldat geweſen, — net 387 da braucht man 
0 1 
So ’n fharfes Ding — es iſt auf alle Bälle gut! — 
(Indem er, nebfi der fih immer an ihn klammernden 
Trude, in die Kammer tritt). 
Du! — iſt's nicht, ale Bde nad Leichen riechen 
tut?! — 


Trude. 
D, komm zuruͤck! — 
Kunz. 


Er ſchlaͤft! — wo hat er ſeine Katze 
Mit Geld? — Dort gudt fie vor — unter ber Sc 
matrage! — 
Nun, nimm fi! — 
Srude. 
Ken! — 
Kunz, 
Du ſchaͤmſt dich? — Ja freilich, 's iſt nicht fein! — 
»ne Schmach iſt's: — Hör’, was meinſt du? — Wir laf- 
ſen's lieber ſeyn! — 
Trude. 
D, das gab dir ein Engel ein! — 
Kunz 
(indem er das Mefler in die Brufttafche fledt). 
Sa — laß uns ſchuldlos erben! — Schuldlos? — Rein! — 
(Die Wanduhr flägt zwölf.) 
Kun 
(während daß die Uhr (Gligt, jeden der Schläge 
nachzaͤhlend). 
Eins, zwey, drey, vier, fünf, ſechs, ſieb'n, acht, neun, 


ehn, 
Eilf, g’nug! — Z3woͤlf! — al nicht, Alter, es iſt ein⸗ 
mahl geihehn! — 
Trude (ihn zur Thuͤre ziehend). 
D komm! — 
Kunz 


(die Thür leiſe oͤffnend, und fie ploͤzlich wieder zu⸗ 
rend indem er —*& ihn. ö 


Br!— 
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Trude. 
Bott! — Was iſt dir? — 
Kun). 
Da hinein kann ih nit gehn! — 
Trude. 
Warum? — 
Kunz. 
Haſt nicht den Alten im Lehnſtuhl figen ſeh'n, 
Blau, mit gebrodgnen Augen, nach mir herum fig dreh'n — 
Trude 
(die Thuͤr oͤffnend, und in die Stube hinein ſehend). 
si nichts! — 
Kunz (Truden dicht an fi ziehend). 
Bleib Hier — mid) graut! — dicht bei mir 
bier bleib Reh'n! — 
So! — 
(Indem er Trupdens Arme umllammert, und fie mit 
den feinen wie zum Bethen empor hält). 
Hilf mir betben! — Hilf mir! — 
Trude 
(die Lampe auf den Boden fegend, und ihre Arme mit 
Kunzens Armen verfhlungen gefaltet empor hebend). 
D, Könnt’ ich uns Huͤlf' erfleh’n! — 
Kun). 
Vater unfer, der mich bat verfluht! — 
(Ju Truden) 
Sieh — wie dort ver Fremde hoͤhniſch lacht! 
Aus mi lat er, weil nur ich verflucht 
Und nicht er’s if! — 
Trude (ihn zur Thür ziehend). 
Flieh' vie däftre Mat! — 
Kunz 
(no einmal die Hände zum Gebethe zufammen 
klammernd). 
Bater! — 
(Zu Truden, immer nach Kurt hinſchielend.) 
Horch! — Sein Gold — ' iſt auch verflucht:! — 
Komm mit! ruft's. — Komm! ruft's durch die Mitter- 


nacht, 
Wie ihm die Gletſcher! — Hoͤrſt's? — 
Trude. 
Die Eulen fchreien. 
Kun; 
Nein — fein Gold iſt's! — 36 fon’s, ich will mid be- 
’ rei'n! 
Retten will mich's von ber Hoͤllenpein! — 
Wie er lächelt mit den rothen Wangen — er allein 
Sollt', ein Schmwelger, ſich des Lebens freu’n, 
Reich und unverfludt und felig fein, 
Und nur ih! — Hab’ ih nicht Fieiſch und Bein, 
Bin ih Menſch, wie er, nicht, Rand ich tapfer nicht in 
Glied und Reib’n, 
Wenn ver feige Mörber va Nachts fi ſchlich auf Raͤu⸗ 


erei'n; 
Und nur ich ſollt', ſchmachbeladen, in den Taubenſee 


inein, 
Bloß weil ih verfluht und arm bin? — Nein! 
(Si aus Trubens Armen, die, ihn umklammernd, 
ihn nad der Thuͤre ziehen will, los arbeitenv.) 
Nein, mid retten muß ih — retten! Sollt's au ewig 
mid gereu’n! — 
(Auffchreiend und zu Kurts Strohlager hineilend.) 
Herenbold, bein Gold ift mein! — 
Kurt 
(während daß Kunz fi über ihn hinbeugt, um ibm bie 
Gelbkatze unter dem Kopfende des Strohlagers fortzu. 
ziehen, erwachend und noch Ichlaftrunfen auffreiend), 
Ha Diebe! — Mörder! — 
Kunz 
(müthend das Meſſer herausreißend, und dem Kurt zwei 
Stiche verfegenp)- 
Mörder felber! Du! — 
Kurt. 
Mich — euren Sohn — bringt ihr — zur Ruh?! — 
Trude. 


Mein Sohn —! — 
(Kunz fährt entfeplich zurüd.) 


Siebenter Seitraum. 
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bis 188. | 


Kurt 
(mit legter Kraftanfrengung vom Lager aufftehenr. um 
ein Papier unter dem Bruftlage hervorziehend). 
Ich bin's — va left —! — 
(Er finft Truden in den Arm.) | 
Kunz 
(pem Kurt das Bapier aus der Hand reißen, damit zu 
der auf ber Erde fichen gebliebenen Lampe eilend, um 
das Bapier aus einander faltend). 
Ein Paß ine! — : 


(Leſend.) 
„Kurt Kuruth 
„Aus Schwarebach — — 
(Das Papier entfinkt feinen Haͤnden.) 
Ha, Verfluchter! 's iſt deines Sohnes Blut! — 
(Er wirft das Meſſer mit ſolcher Gewalt an ven Be⸗ 
den, daß es zeripringt.) 
Trude 
(dem Kurt ven linken Hemdaͤrmel aufftreifen:). 
Er hat die Senf’ am Arm! — Mein Sohn if'd! — 
(Inrem fie, den flerbenden Sohn immer im Arme 
baltend, ermattet auf die Knie finft, zu Kun.) 
Bring’ ume Leben 
Mich au, du Kindermörber du —! — 
Kurt (zu Kunz und Trupen). 
er — 


Vergeb 
Hat euch — der Bater —! — Ihr feid Kugentfägnt -!- 
Kunz (vor dem Kurt hinknieend). 
Und du — vergibſt du? — 


Kurt. | 
Sa —! — 
Kun; 
Und Gott — vergibt er —?! — 
Kurt. 
Amen —!- 
Trude. 


Er ſtirbt! — 

Kunz (von den Knieen aufſpringend). 

Wohlen — in Gottes Nahmen! — 

Ich büße gern das, was ich ſchwer verdient! — 
Ich geb’ zum Blutgeridht, und geb’ die Morbthatan: - | 
Wenn ich durch's Senferbeil ‚bin abgetdan, | 
Dann mag Sort richten — ihm ift Alles offenbar! — 
Das war ein vier und zwanzigſter Bebruar! — 
Gin Tag iſt's! — Gottes Snad’ iſt ewig! Amen! — 


Adam Gottlob Deblenfchläger. 


Adam Gottlob Debhlenfhläger, geb. am 
14. Nov. 1779 zu Frederiksberg bei Kopenhagen, 
fühlte fhon frühe großen Trieb zur dramatiſchen 
Darftellung, fo 9 er fi als augehender Jüng 
ling dem Epeater widmete. Er machte aber auf 
demfelben fo wenig Glüd, dag er, ſich ſelbſt er 
fennend, den Beruf des Schaufpielers aufgab und | 
die Rechte zu ftudiren begann. Als Etudent diente 
er (1801) beim Angriff der engfifchen Flotte auf 
der dänifchen als Fahnenjunker im akademiſchen 
Corps. Bon nım an widmete er fi beinahe auf 
Schließlich der Poeſie und den Wiffenfchaften. die 
ihm für feine dichterifche Bildung und feine die 
terifchen Bedürfniffe unerläßlich ſchienen, nament: 
ih neuere Sprachen und die altnordifdhe Ge 
fhichte. Im 3. 1805 reifte er nach Deutichland, 
wo er mit Fichte, Schleiermaher, Göthe und 
Tieck befaunt wurde; er eignete ſich die deutſche 
Sprache in ſolcher Vollfommenbeit an, daß er 
mehrere feiner dänifchen Dichtungen ins Deutſche 
überfepte. Später ging er nach Paris, wo er ih 
zwei Jahre aufhielt, befuchte die Frau v. Stael 
in Goppet, lernte dort deren Freunde, A. W. 
Schlegel, Benjamin Eonftant, Sismondi u. Jad. 
Berner, kennen, reifte dann nach Italien und 
bieft fih längere Zeit dafelbft auf, wo der Ans 
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ck der großen Kunſtwerke ihn zu ſeinem „Cor⸗ 

gio“ begeiſterte. Ind Vaterland zurückgekehrt, 

irde er 1810 Profeſſor der Aeſthetik in Kopen⸗ 

gen. In den Jahren 1817 und 1818 machte er 

ſe zweite Reiſe nach Deutjchland und Stalien, 

: 3.1829 nah Schweden und 1833 nad Nor: 

gen. Seit dem J. 1827 zum ordentlichen Bros 

Nor an der Univerfität zu Kopenhagen und bald 

rauf zum Confiftorialaffeffor ernannt, wurde er 

ıh feiner Nüdkehr aus Schweden zum Etatörath 

id 1847 zum Bonferenzrath befördert. Er flarb” 
n 21. Januar 1850. 

Deblenfchläger war außerordentlich productiv *), 

verfuchte fich in mancherlei Gebieten der Poefie, 

28 freilich einen Mangel der Selbſterkenntniß 

rausſetzt, da er nicht für alle gleiches Talent 

tte. Am glüdlihften war er ohne Zweifel im 

rama, od er gleich auch in diefem ſchon deswe⸗ 

n nicht Bollendetes fchaffen fonnte, weil es ihm 
fetter Kunftbildung fehlte, weshalb er in ſei⸗ 

a Grzeugniffen zwifchen Schillerfcher und ros 
ntifcher Auffaffung ſchwankte. Seine Berdienite 

ı die Dänifche Literatur und insbefondere um das 

niſche Drama und Epos find allerding® fehr groß, 

er zur Belebung derfelben welentlid beigetras 

ı bat, doch haben wir bier nur feine deutfchen 

Hriften und indbefondere feine dramatifchen 
erke zu betrachten, worunter wir auch diejenis 
a begreifen, welche er zwar urfprünglih in 

niſcher Sprache geichrieben, aber fyäter felbft 
3 Deutjche überfept bat. Deblenfchläger bat 
hrere Gattungen ded Dramas bearbeitet; er hat 
iſtſpiele gedichtet (.Freya's Altar“. Berl. 1818; 

Robinfon in England‘. Stuttg. 1821; „Die 


ebereilung“ u. a.), er hat fi im Singfpiel vers. 


ht („Die Räuberburg‘‘. Aus dem Dän. Stuttg. 
319), er bat dramatikche Idyllen („Der Hirtens 
abe”. Amft. 1811) und dramatifche Märchen 
‚Aladdin oder die Wunderlampe‘‘. Amft. 1807; 
Ludlams Höhle‘. Berl. 1818) gerichtet, aber am 
tuchtbarſten und am glüdlichiten zugleich war er 
n der Tragddie. Namentlich find feine Luſtſpiele 
icht von fonderlicher Bedeutung. Wenn auch der 
nen zum Grunde liegende Gedanke nicht übel 
ſt, wie in der „„Uebereilung” und noch mehr im 
‚Robinfon“, fo iſt dagegen die Ausführung 
ſchwach, die Charakteriſtik zum Theil verfehlt; fü 
naht der junge Karaibe im „Robinfon‘ mit ſei⸗ 
rer ganz europäifchen Givilifation einen vft fo: 
nifhen, meift aber einen unangenehmen Eindrud. 

ter feinen Trauerfpielen zeichnen fidy diejenigen 
Us, in denen er die mordifche Heldenzeit dars 
telt, deren Charakter er nicht ohne Glüd aufs 
BL; befonderd gelingt ihm die Schilderung der 
Bilden Raturkraft, fo im „HakonJarl“ (Stuttg. 
1809), „Palnatoke“ (Ebd. 1819), dem däni: 
Ihen Wilhelm Tel, und im „Torſtenkiold“ 
Aus dem Dän. Kaflel 1823). Wie fchon im „Hakon 
art“, fo bemerkt man auch in „Axel und Wal- 
burg“ (Tüb. 1810) den Einfluß der Romantiker, 
don dem er ſich aber fpäter immer entfchiedener zu 
hefreien fucht. Reben dem teptgenannten Stüd bat 
%ad dramatifche Gedicht „Aladdin“ zur Zeit 
eines Erſcheinens großes Glück gemacht, und wurs 
e befonderd von ber —*& Schule aus⸗ 


®) Seine „Saͤmmtlichen deutſchen Schriften” (Berlin 
239—1830) umfaflen 13 Baͤnde. 


Beitanm. 


gezeichnet, weil es fchon in der Wahl des Stofs 
fes den Anfichten derjelben entfprah. Und aller: 
dings enthält es viel Schönes, der Dichter zeint 
darin eben fo viel Bhantafle als komifche Laune; 
allein ed verfällt auch in den Krbfehler der Ro⸗ 
mantifer, d. 5. der Dichter weiß fich nicht zu mä⸗ 
Bigen, er wird breit, felbit matt und langweilig, 
indem er Untergeordneted und Unbedeutendes weit 
audfpinnt, weil er darin irgend eine poetifche Idee 
zu entwideln wähnt. Auch fehlt e8 den Gedicht 
an aller fünitlerifchen Entwidelung; es beftebt in 
der That nur aus einer Zahl an einander gereih⸗ 
ter Scenen, die weder innerlich noch äußerlich zus 
fammenbängen; jede iſt ein für ſich beftehendes 
Gemälde, und der Dichter hat es dem Leſer über: 
faffen, fi die Verbindungsglieder, durch welde 
fie zu einem Ganzen werden, ſich felbft hinzu: 
denfen. Den höchſten Ruhm hat fih Oehlenſchlä⸗ 
ger durch feinen „Correggio“ (iüb. 1816) er» 
worben, durch welchen er der Gründer des foges 
nannten Künftlerdramas wurde (S. o. S. 374, 
wo auh E.v. Schen? hätte genannt werden fols 
fen). Es iſt die Idee, das Außerlich kümmerliche, 
innerlich reiche Xeben des Künftlerd dramatiſch dar: 
zuftellen, allerdings glüdlich; wie fchwer ihre Aus⸗ 
führung aber iſt, haben wir an Göthe's „Taſſo““ 
wahrgenommen. Run war aber Dehlenfchläger 
keineswegs von fo großer Schöpfungsfraft und 
von fo großer Tiefe der Anfchauung, daß er diefe 
Schwierigkeit hätte überwinden können. Dod 
bat er feinem Werk dadurch ein gewiſſes Xeben 
einzuhauchen gewußt, daß er neben Gorreggio 
noch zwei andere große Maler einführt, wodurd 
die Mannigfaltigkeit des fünftlerifchen Charakters 
und Talents zur Anfchauung gebradht wird. Den 
glücklichſten Gegenſatz zum ftillen, befcheidenen 
Correggio, der fih ſo ganz mit aller Kraft feines 
Gemüthe in die Kunft verfentt hat, daß er im 
Leben fih nicht zu bewegen weiß und eben darum 
untergebt, bietet der kräftige, fich feiner Meifters 
[haft itolz bewußpte Michel Angelo. Zwifchen ih⸗ 
nen fteht der rubige, befonnene Siufio Romano 
mit feinem beinahe deutfhen Charakter. Aber 
der Dichter bat diefe Perfonen nicht dramatiſch 
zu beleben verftanden; an die Stelle der Hands 
lung tritt Erzählung, Schilderung oder Reflexion. 
Alles diefes iſt an Mich zwar vortrefflid, die Bes 
merkungen über einzelne Gemälde oder über Die 
Kunft überhaupt zeugen von tiefem Eindringen in 
das Wefen derfelben,, aber der Dichter bat fie nicht 
in dad Drama in folcher Weife zu verweben ge: 
wußt, daß fie felbit als Theile der Handlung ers 
fheinen. Im Ganzen berrfcht zudem eine ges 
wiffe fhwächlihe Sentimentalität,, die der Durs 
ftellung oft alle Würde benimmt (und diefe Be- 
merkung läßt fih auf andere Werke Oehlenſchlä⸗ 
gerd anwenden. felbit auf manche von denjenigen, 
in welchen er das nordifche Heldenfeben vorführt). 
Endlich ift die Entwidelung widerlih: es madıt 
beinahe fomifche Wirkung, daß der Held des Stüds 
ftirbt, weil er einen ſchweren mit Kupferftüden ans 
gefüllten Sad, den verböhnenden Kohn für eines 
feiner Kunſtwerke, eine weite Strede tragen mußte. 
Der unangenehme Eindrud ift fo groß, daß wir 
den erhebenden Schluß, in welchem die Größe 
des trefflichen Meifters zur Anerkennung gelangt, 
nicht rein genießen können. Schließlich bemerken 





wir noch, daß fi Deblenfchläger durch eine ge⸗ 
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dienft erworben hat. 
Aus „Eorreggio“. (Bierter Aufzug.) 


Großer Bilderfaat in Barma. 


Antonio (Gorreggio) 
(kommt mit feinem Bilve auf vem Rüden in ven Saal 
Binein). 


Hier bin ih endlich. Gott! wie bin ich muͤde. 


(Gr fegt das Bild hin, nimmt einen Stuhl und fegt 
fi darauf.) 


Es iſt fo heiß, der Weg fo lang, die Sonne 
So brennenn. Ach, bier if es Tec und [uftig. 
Die Großen haben es doch gut, fie können 
In diefen Fühlen Gteinpaläflen wohnen; 
Wie ausgehohlte Felſen trogen fie 
Den Sommergluten vraußen. Frei erhebt 
Sich das Gewölbe, breite Pfeiler hatten, 
Sprinabrunnen riefeln in den Beftibulen 
Und Fühlen Raum und Wand. Du lieber Gott! 
Der au fo wohnen könnte! Nun das werd’ ich 
Im kurzen konnen. — Wie gemädlich fleigt 
Man auf ven breiten, Falten Marmorfiufen! 
In Niſchen fiehn antike, ſchoͤne Büften, 
Und fehen Ginen ruhig, vornehm an! 
(&r wirft ven Blick in den Saal hinein.) 

Auch diefer Saal mag wohl redyt herrlich fein, 
ga was ift das? Was ſeh' ih! — von Bilvern! 

s iſt der Bilderſaal! O Heil’ge Mutter! 
Ich ſteh' im Tempel, ohn’ es ſelbſt zu wiffen! — 
Hier hängen eure ſchoͤnen Meiſterwerke, 
Italiens Künftler! werden lange hängen 
Als bunte Wappenſchilder über Gärgen 
Verſtorbner Helden, ihre Thaten zeigend. 
Allmaͤcht'ger Gott! was foll ih erſt betrachten? 
Landſchaften, Thiere, Helden und Madonnen! 
Mein Auge fhweift umber, wie eine Biene 
Auf hundert bunten Blumen. Ach, ich fehe 
Bor lauter Gehen nichts ; ig fuͤhle nur 
Der Kunſt erhabne, il e Gegenwart 
Gewaltig auf mid wirken, Möchte Enien 
Und weinen in dem Tempel meiner Ahnen. — 
Sieh da, va hänge ein fhones Bild. — Doc nein, 
Das ift niche eben fhön! Nun Alles kann 
Auch gleihen Werth nicht haben. — A, was fch’ ich‘ 
Nein, das ift gar zu niedlich! hab’ ich wohl 
Mein Tage 108 fo was geſehn: va ſteht 
Bin altes Weib und ſcheuert einen Keſſel 
In ihrer Kuͤche; eine Katze liegt, 
Schlaͤft in ver Ede, und ver blonde Knabe 
Bläst Geifenblafen durch die Tabakepfeife. 
Iſt es doch nimmer noch mir eingefallen, 
Daß ſolche Sachen auch man mahlen koͤnnte. 
Und hier, hier ſcheint es doch ſo blank und nett 
Aus ihrer Kuͤche, daß es eine Luſt if! 
Man muß es vurch die hohle Hand, betrachten. 
Wie ſchoͤn die Sonne durch das grüne Laub 
Am Fenſter in den Meifingfeflel ſcheint. 
Mer bat wohl das gemacht? Steht nit der Nahme 
Darunter? (Lief’t.) „Hm! Blamländer, Unbelannter.” 
Db Flamland weit von Mailand liege ? — Sieh da! 
Da vroben hängen große Stüde: — Tiſche 
Mit Blumen, balbe Glaͤſer Wein, gefchälte 
Citronen, Zond kleine Voͤgel. (Springt.) Ei, 
Das iſt voch gar zu hübie: — Sa ba ha ha! 
Vier eis'ge reife zählen da ihr Geld! 
Doc ſeh' ich recht? Das ift ja vie Geburt 
Des Heilands. Ad, das kenn' idy gut, das hat 
Meifter Mantegna aus der Stadt gemalt. 
Mie FRA ebt der Bergweg da hinunter; 
Wie fchön ſtehn die drei Könige vor dem Kind, 
Und vor der ew’gen Himmeldfoniginn! — 
Das ift ein andres Stüd, fehr Alntih diefem. 
Dog etwas drollia, fehr gutberzig. Ad, 
Der Ochſe Möge Madonna mit der Schnauge 
In ihren Rüden, gudt neugierig bin, _ 
Und freundlich greint der Mohr, er meint es gut. — 
Der Peine Knabe greift fhon in das Käftchen, 
Wi Spielzeug haben. Bon — Alberto Duro. 

ha ba! das iſt ein Deuticher, weiß ich, hinter 

en Bergen giebt's auch Menichen, fiebt man; Mahler 
Sogar. — Dog Himmel! wel ein göttlich Bild! 


Bon Sammet, und die weiten Sammetärmd. 
Bon — Lionard da Binzi! Sa der Tanfem' 
Das iR fein Wunder — ba, Das nenn’ ich muhlr: 
Da iR ein König noch, er ſcheint mir im 
Derfelbigen Manier gemahlt; ob's auch 

Bon Lionardo if; er hat's vielleicht 

In feiner Jugendzeit gemadt. (Lieft.) Ben Helkn, 
Ih kenn’ ibn nit. & Alten kenn’ ich dreben! 
Wie lebft vu, biedrer Verugino, mit 

Dem grünen Ton, und mit der Symmetrie 

Zu beiden Geiten, und ber Wiederholung ? 


@in mädhti 
Ein edler & 


(Gr fhlägt den Vorhang zurüd und erblidt Rack 
Beilige Gäcilia.) 
Das ift die heilige Gäcilia ! 
Da ſtteht fie mit der Orgel in ver Sim. 
Zerfireut, zerbrochen liegen ihr zu Fuͤßen 
Weltliche Geigen; aber ſelbſt die Orgel 
Sinkt ſchweigend mit der Hand, wie fie vom Himmel 
Der Engel Chor vernimmt. Das Auge fteigt! 
ge ‚ wer bat das gemadt? Das iſt nicht Mabler, 
ein, das ift Dichten! Hier ſeh' ich nicht blo 
Den groben Kuͤnſtler, auch den großen Menſchen 
Hier iſt die hohe, heil'ge Boefie 
In Farben ausgedruͤckt. Das wollt’ ich auch 
Dem fireb’ ih nad in meinen beften Stunden! 
(Dttavio tritt vornebm in den Saal hinein.) 
r s Antonio i6 nat 
ragt ihm entgegen, ohne zu grüßen, gan; ir 
Gemälde vertieft). sn 
Bon wen if diefes Bild? | 


Dttavio 
(ftugt, aber faßt fidh wieder, fagt darauf falt:) 
Bon Rafael! 
Antonio (mit freubiger Begeiflerung). 
Ya, ih bin aud ein Mahler! | 
Ditavio. | 


Freund! das weij it 
Seit ein’gen Wochen ſchon, Ihr werdet es 
Seit Jahren wiflen. 





Antonio, 
SIegt weiß ich es erf. 


Amadeus Gottfried Adorf Mülne. 


Obgleich von geringerem Talent, als der the 
befprochene Dichter, bat Müllner doch wert m* 
Beres Auffehen erregt, als jener, weil er ben ® | 
ſchmack feiner Zeit wohl zu treffen wußte dit. 
mit Hintanfeßung aller ebleren Beitrebungen bb 
digte. 

Amadeus Gottfried Apdoif Rüllart 
geb. am 18. Oct. 1774 zu Langendorf bei Ba 
fels, erhielt feine Bildung auf der Schulpiert 
Bürger, der Bruder feiner Mutter, erfanntt au 
feinen erften dichterifchen Berfuchen, daß er IM 
Ihöpferifches Talent habe, er fuchte ihn babe 
von der Befchäftigung mit der Poefie abzulatt 
Der junge Müllner ließ ſich in der That lat! 
Zeit durch das Urtheil feines Oheims betimztl: 
der Dichtlunit zu entfagen, doch tauchte aidlid J 
feine alte Neigung mit erneuerter Etärk wicht | 
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Siebenter Peitranm. 


Amad. Gottfr. Adoiſ Mälner. 








3. 1793 bezog er die Iniverfität Leip⸗ 
ie Rechte zu ſtudiren, worauf er fi 
dvocat in Weipenfeld niederlieg. Sein 
erer fehriftftellerifcher Verſuch erſchlen 
es war der Roman Inceſt“ (Greiz 
er ohne feinen Ramen herausgab. Die 
‚Änftige Aufnahme deflelben bewo; 
iſtiſchen Schriftftellerei zuguwenden ; 
nige Schriften, melde Beifall fanden, 
ste an mehreren juriftifchen Sournafen. 
05 wurde er Doctor der Rechte. 
ıng für dad Theater zu befriedigen, ers 
1810 eine PBrivatbühne, was aud die 
ng, wurde, daß er fid in dramatifchen 
erfuchte. Diefelben machten bald gros 
und man fann aus dem Umftande, daß 
817 den Titel eines Hofraths erhielt, 
die groß fein Anfehen ald Dichter war. 
'e vorher hatte er die Praxis ald Ads 
‚geben, um ſich ganz der Poefie zu wid» 
iter fuchte er feinen Einfluß noch das 
:igern, daß er die Redaction Britifcher 
ibernahm; zuerſt redigirte er das „‚Lir 
t zum Morgenblatt” von 1820—1825, 
3 gründete er die „„Gefate“, die jedoch 
einging, und dann das „Mitternachtös 
er von 1826 bis 1829 feitete. Leptes 
te Zeitlang giemfic, verbreitet, und er» 
feine bitteren und allerdings auch par» 
rititen,, die ihm viele Unannehmfichteis 
tProceffe zuzogen, großes Auffehen. Er 
ch an einem Schlagfuß am 11. Juni 1829. 





Um 





t | Rändigen Garricatur. 


Mülner hatte fein ſchöpferiſches Talent, er war 
ohne Tiefe der Empfindung; aber er wußte dieſe 
Mängel durch eine biendende Darftellung und durch 
genaue Renntniß des Theaters und feiner Vedürfe 
niffe zu verdeden. Bor Allem kam ihm die Gabe 
zu Statten, ſich Tremdeö anqueignen und in neuer 


" Geitalt wieder vorquführen. Einem ſolchen Geifte 


mußte die Idee der Schidfaldtragddie fehr will 
tommen fein, weil fie die Aufgabe des Dichters 
wefentlich erleichtert, und die Haupteigenfhaften 
deffelben recht eigentlich überflüffig macht. Wozu 
aud) eine Motivirung der einzelnen Begebenheiten, 
da fie R von einem äußern, die handelnden Pers 
fonen bezwingenden Berbäftnig beitimmt werden? 
Bozu eine Charakteriftit der Perfonen, da ihre 
Handlungen ja nicht von ihrem Gharakter abhäns 
en? Wenn man nur einen theatraliſch wohlges 
fügten Plan zu machen verfteht, den Perfonen 
foldpe Reden, Die gerade für die gefhilderte Sie 
tuation paffen, in den Mund zu legen und diefen 
Reden durch leichten Bersbau, ingenden Reim, 
dur bilderreihe, mit aufiallenden Sentenzen 
ausgefchmüctte Sprache den Schein der poetifhen 
Schönheit und Tiefe zu geben verfteht, fo gibt ſich 
dad Uebrige von — oder vielmehr es ſteht dad 
Kunftwerk vollendet da. Im allen diefen Dingen 
entwidelte Mülner alerdingd ein großes Geſchic 
weshalb ed ihm auch gelang, das Publifum lange 
Zeit zu bfenden, weihen namentlich die überfrds 
mende Sentimentafität, Die ſchwaͤchliche Su - 
Bigfeit, die felbft in den grauenvollſten Sces 

nen durchblidt, ald Erbtheil Kopebue'd gar 

fehr behagte. Wenn die Schidfaldtragddie 

. In ihrem Veſen auf Mofticiömus beruft, fo 
muß man biefen bei Müllner doch keines ⸗ 

wegd fuchen; er war eine zu profaifche, berechnende 
Natur, ald daß er in Diele Richtung hätte verfals 
fen follen. In den Tragödien Werner herrſcht 
eine gewiffe Wahrheit, weil die myſtiſche Weltan« 
ſchauung in feinem Weſen liegt; Müllner hat den 
Myfticidmus nur geborgt und nur des Effeets wes 
gen in feine Dramen aufgenommen. So wurde 
aber auch die Schicſalstragödie bei ihm zur volls 
Diefen Namen verdient 

insbefondere der „Neun und zwangigfte Fe⸗ 
druar“ (Epz. 1812), der durch Werners beis 
nahe gleihnamiges Stüd hervorgerufen wurde. 
Die „Schuld“, die er ſchon 1812 dichtete, die 
aber erft 1816 (Rp.) im Drud erfdien, begrüns 
dete den Ruf Müllners. Obgleich die Schidſals - 
idee darin weniger greil erfdheint, aid in den frür 
heren Dramen, fo zwar, daß fogar Mande bes 
baupteten, e& fel ungerecht, diefes Städ zu den 
Scidfalötragädien zu zählen, fo beruht ed in der 
That doch ganz auf diefer Idee, die der Dichter 
nadt genug felbft ausfpricht. Seine Bertheidiger 
hätten vor Allem die Stelle beherzigen follen, 
welche wir unten mittheilen, fie hätten nicht vers 
geſſen follen, daß der Tag, an welchem die Hand» 
fung Statt findet, der Jahrestag des Brudermor⸗ 
des war, und vom Dichter geradesu als unheil⸗ 
dringend bezeichnet wird. Aber nicht bloß diefe 
Stelle, die ganze Anlage des Stüds ſpricht das 
für. Der Gemahlin des Baleros hat eine dio 
nerin_prophezeiht, daß der Knabe, den fie im 
Schoß trage, feinen Altern Bruder ermorden würde. 
Um dies unmöglich; zu machen, tritt fie den Kna⸗ 





ben, als er faum ein Jahr alt war, einer deutfchen 
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Gräfin ab, deren Sohn eben geitorben war, und 
diefe nimmt ihn mit nach Deutfchland und erzieht 
ihn als ihr eigenes Kind; dies iſt Hugo von Des 
rindur. Als er groß geworden, reift er nah Spas 
nien, wo er mit feinem Bruder bekannt wird, ſich 
in defien Frau Elvire verliebt, und ihn tödtet, 
um die Wittwe zu beirathen. Balerod, der da⸗ 
mals in Weftindien war, läßt ih nach feiner Rück⸗ 
fehr des Sohnes Xeiche zeigen und gelangt zur 
Ueberzeugung, daß er ermordet worden. Er vers 
mutbet in Hugo den Thäter. Er reift nad Deutſch⸗ 
land, um fih am Mörder zu rächen. Bald ergibt 
fih, dag Hugo fein Sohn und der Mörder feines 
Bruders ift. Serta, die Tochter der Gräfin von 
Derindur, die bis dahin für feine Schweiter ge⸗ 
golten hatte, will ihn in den Kampf fchiden, das 
mit er feine Unthat vergeffe und für fie büße; als 
lein fein böfer Geift macht auch diefes Mittel uns 
möglih. Elvire und Hugo geben fidh felbit den 
Tod. Noch fchneidender zeigt ſich der Einfluß der 
Schidjalsidee in dem Schluß. wo Hugo audruft: 
„Ich bin bös nicht von Natur, — Wahrlich nicht! 
Allein das Schickſal — Führt auf böſe Wege mid), 
Mo Gefahr if.” — Daß das Schidfal am Brus 
dermord Schuld war, mag feine NRichtigfeit ha⸗ 
ben, und Hugo würde feinen Bruder wohl nicht 

etödtet haben, wenn er ihn als folchen gefannt 
—* Aber war das Schickſal Schuld, daß er 
überhaupt ein Mörder wurde? Hier hat alſo der 
Dichter dad Schickſal eingeſchmuggelt (man wird 
uns diefen trivialen Ausdrud verzeihen), um feis 
nen Helden und fein Trauerfpiel zu retten. 

In „König Yngurd‘ (Rypz. 1816) verftieg 
fi Müllner zur Rahahmung Shakſpeare's, deffen 
„König Zohann‘ er ohne Talent copirt hat, wos 
bei er aud Figuren aus „Macbeth'“, Situationen 
aus Galderond „Leben ein Traum‘ und mandıers 
fei aus Schillers „Wallenſtein“ entlehnt bat. Noch 
fhlechter iſt endlich, Die Albaneferin (Stutts 
gart 1820), die nur ein Gewebe von juriftifchen 
Spipfindigfeiten iſt. 

Müllners Zuftfpiele, mit denen er feine Dramas 
tifche Laufbahn eröffnete, find zum Theil franzö⸗ 
fefhen Vorbildern nahgeahmt; im Ganzen haben 
fie eine gewiſſe Steifheit, die einen erfreulichen 
Eindruck verhindert. Am beften find „Die Ber» 
trauten‘“, „Die großen Kinder” und vor 
Allem „Die Onkelei“. 


Yus der „Schuld“. 
Vierter Aufzug. Bierte Scene. 
Jerta. Hugo blaß und entflellt. 
Hugo. Laß fle geben! *) 
Alles Beben flieht ven Mord. 
(Als Jerta ihre folgen will, herriſch.) 
Lafl’ fie, faq’ ih: — Diefe if 
Mir genug — der Holle 
Abgekauft mit Bruderblut — 
Solgen Handel Hält der Teufel! 
Serta. Hugo! Gott, wie war't Ihr'sé mädtig, Sol. 
ches an Guch ſelbſt zu thun? 
dasg Thun? Der Menſch thut nichts. GEs waltet 
Ueber ihm verborgner Rath, 
Und er muß, wie dvieſer ſchaltet. 
Thun? Das nennſt du eine That? 
DH, ich bitt' dich, laß das ruhn! 
Alles, alles hängt zulegt 








*) Elvira, Hugo's Sattin, war hinweggeeilt, als fie 
ihn Hatte herankommen fehen. 





Jerta.(erfchüttert von ihm weg). 
‘ D Gott! 


— — — —— — —— — — — — —— —— — — — — 0 


Biebenter Zeitraum 





Am Real, den meine Mutter 
Einer Bettlerinn vermeigert ! 

ZJerta. Gott vergeb’ ihr, was an Guch 
Sie unmuͤtterlich begangen. 

Hugo. Nicht, daß ſie's beging, bringt Top; 
Daß die Dein’ es nicht verfchwiegen — 
Das hat aus dem ſtillen Norden 
Mich zum Land der Glut getrieben, 
Bo fie rafen, wenn fie lieben, 

Und im Wahnfinn Bruder morden. 
(Bor fi Bin.) 
Wenn die That noch ift Gedanke, 
Iſt fie nicht. Iſt fie geſchehn, 
Tief im Dunkel, unbelaufct ; 
Sf fie auch nicht, wenn die Bruft 
Und der Mund fie kann bewahren. 
(Lebhafter zu Jerta.) 
Eich, das iR ver Holle Schlinge! 
Beil ver Menſch Gedankenfuͤnden 
Zu verſchweigen bat die Macht, 
Lockt's ihn, daß er fie vollbringe, 
MWähnend in des Bufens Nacht 
Könn’ er das Geſcheh'ne binven, 
Wie er band, was er gedacht. 
Und fo träaft du das Verbrechen, 
Das du aufgeladen Haft — 
Aber fchwerer jeden Scheitt, 
Immer ſchwerer wird die Laft, 
Bis des Trägers Kniee brechen, 
Und er flürzt und reißet mit 
In den Abgrund Weib und Vater! 
(Tief aus dem Schmerz herauf.) 


Serta (halb vor fi, erfchüttert). 
Das lähmt ven Much des Arztes. 
Hugo. Arzt? Die Krankheit weiß von feinem 
Arzt! — Auswenpig kann der Menſch 
Alles lernen, was er will, 
Mofes Bücher, die Propheten, 
Und die ganze heil'ge Schrift; 
Aber was er weiß, vergellen, 
Mär’ es Eine Sylbe nur, 
Das ift nicht in feiner Macht nn. 
Und fein Arzt kann das Gevaͤchtniß 
Reinigen von feinem Ausfag. 
Serta. In der Hand des Kranken liegt, 
ade er Kraft noch hat, ein Mittel. 
Leſ't! 
Hugo (nimmt den Brief). 
Was iſt —? 
(Er lieſ't, von Jerta beobachtet; feine ſchmer baften 
Züge werben lebendig, die Augen bekommen Kratt, 
der Arm fpannt ſich an, endlich flieht er auf.) 
Ha, Taube! Mer 
Lehrt dich, was dem Beier frommet? 
Ja, das ih’e, das macht gefund, 
abe Dank, bu milder vu: 
er mit Beuer beilt und Schwert ' 
(Mit flammendem Blid.) 
Blut will Blut! 





guse: Ein Menſch! — 
Wär’s ein Bruder, feig erſchofſen 
Aus dem fernbin treffenden 
Rohre — das ift nicht, zu viel 
Für die Ruh; zu wenig für 
Das Berürfniß einer Hölle, 
Die davon iſt angeglommen. 
(Mit fleigendem Affeet.) 

Mit ver Menſchheit will ich rechten 
Blutig, daß ih Menfch geboren, 
Und gefallen bin wie Menſchen 

Nicht auf Gingelne, auf Bolfer 
Schleudre mein Geſchoß den Tod, 
Reiße ihre Maſſen nieder, 
Und auf Felder, blutig roth, 
Saͤ' es die zerfluͤckten Glieder! 
Vor den Mauern feſter Staͤdte 
Pflanze ſich das Brandgeraͤthe! 
Werfe, ob der Fromme bete, 
euer in fein pielis aus! 
Braffelnd fhlägt die Flamme, aus, 
Straßen ſtehn ın Gluth und Braus, 
Und die Bomben, im Zerfpringen, 
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Hülfe bringen. 
anfgethürmt, 
Mall erfiurmt, 
ehn in Trümmer; 
SBne Schaar, 
linder Wuth 
ıeraden Blut, 
» in’s Gewimmer; 
Weiber bluten, 
dem blonden Haar 
a die Gluthen — 
(2angfamer.) 
‚ wenn ber Gieger 
feine Tiger, 
den Jammer hat 


rheerte Stadt, 
n angezuͤndet, 
tt, dich loben wir!” 
b verbranntem Tempel! 
Schauer durchdrungen). 
Nein, to hab' ich’ 
Aus Feindes Ketten 
Fa Bruder retten, 
feil Guch träfe; 
z um die Schläfe 
zzeichen deden, 
: Stirme glubt! . 
ı — nun ja doch! Mein Semuth 
die Phantafie 
md fih am Schreden- 
was bu meinft; 
h, außerm Lande; 
meine Schande — 
end an ihm). 
er! j 
). Sieh, du weinft. 
Bi Sterben feue? 
‚als die Reue: 
Topten ! 
Bleibe! 
rinem Weibe, 
ven ohne Vater, 
r ohne Sohn! 
erfinne nur 
in ‚Defreben, 
Ruth kann geben, 
Arm zu liegen, 
e, Kraft zu flegen 
schmerz, und dich 
ıen Sohn zu nennen. 
n, das Alles finvet fi, 
je Zeit uns trennen. 
e, folgen Herzens; 
bern rolit 
ah Ordeneſternen 
ilianers Sinn. 
ginen 2313. 
ohn erſchlagen, 
zu leihen 
auf meinem Haupt 
one pranget. 
Derindur! 
bio m Sie fol! dei Gott! 
robern will ich 
Provinzen; 
ig nicht, dem Gieger. 
d verfchenften Sohn 
m Thron 
viren 
daar 
ar, 
e, ſaͤen, 
erblinde, 
hen; 


me ſchmuͤden — 
ne Weib 

den, 
vergehen. 
muß es geichehen. 
,‚ fürwahr, die Hölle bindet 
nal fie gefaßt! 


Siebenter Beitraum. 





Amad. Bottfr. Adolf Müllner. 


Wie die Nadel, wenn fie hat 
Den Magnet berührt, nach Norden 
Ewig ihre Spitze beehet, 
Kehrt, wer einmal boͤs gethan, 
Ewig feinen Sinn zum Boͤſen. 
Hugo. Nun, was ifl denn, was ich meine, 
Böfes eben? 1 
Serta (hart). Hochverrath! 
Voͤlkermord! Weh über Euch! 
Buch beberricht des Baterfluches 
Finftre Macht! 
Hugo (nad kurzer Stille). Ja, du haſt Recht. 
D, ich bin ein böfer Menſch! 
Jerta. Bafl’ dich, Hugo! Die Entdeckung 
Hat, ein Blitzſtrahl, dich betäubt. 
Mas du in der Ohnmacht träumteft — 
Wachend wirft du's nicht erfüllen, 
Hugo. Meinft vu? Ja, in deinem Haupt 
IA entfprungen der Gedanke, 
Darum muß er gut fein, dent’ ich. 
Jerta. Gut gemeint zum wenigften 
Iſt er, ob die Jungfrau irrte, 
Spaͤhend in des Mannes Bruft. 
Hugo. Nein! Du irrfl nicht. Hinaus 
En ich, wo die Wurfel fallen, 
Daß mein Shidfal freier fchalte 
Ueber mir und meiner Schuld. 
Sende das zum Herzog; bed 
Laß zugleich ihn mündlich wiffen, 
Das ich ſelbſt ver Boten folge 
Auf dem Fuße. — Wer beftellt es ? 
Jerta. In mein Zimmer hab’ ich den 
Sekretär beſchieden. 


Hugo. Wohl, 
J Be ſelbſt ihn fprecden. — Sei 
Gleich der Felpherrnftab vergeben ; 
Ich wıll mit in die Gefahren, 
Mär’ es als gemeiner Reiter! . 

(&r gebt mit Ierta nach der Thür; in dieſem Au- 
genblidte fchlägt »ie, zwifchen Gilf und Zwoͤlf zei- 
genbe Banbufr zwei Viertheil, Hugo blidt nad 

ga! ihr auf, und tritt auf einmal abgeſpannt zurud.) 
a! 
Jerta. Was if dir? 
Siehſt du nicht? 


25 
Noch iſt es nicht Mitternacht. 
(Er geht in ven Vordergrund.) 
&h' nicht der verfluchte Tag 
Iſt voruͤber, will ih nihte — 
Gar nichts wollen, und nichtE thun. 
Heut regiert mein bofer Stern. 
Jerta. Wohin irrft du, Diann? 
Hugo (Angflih) 
Hab' ich euchs denn nicht gelagt? 
In dem Thierfreis abgebildet 
ar mein Leben, Stier und Vruͤder, 
eib und Shi und Georpion. 
Sich’, ich hab’ es ausgerechnet, 
Ganz für mi, daß miemand wußte, 
Wo die Sonn’ und mein Planet 
Stand, als id Don Karl erblidte, 
Ihn vom andalufifhen 
Kampfftier rettete — zuerſt 
Seine Weibes Reiz mi rührte — 
Und — — bier ift fein Ungefähr! 
Wahrlich nicht! allein das Schickſal 
Fuͤhrt auf boͤſe Wege mich, 
Wo Gefahr iſt. oren ſind es, 
Welche ſuchen in den Sternen, 
Was geſchehn wird. Dahin reicht 
Menſchenwitz nicht. Doch Vergangnes 
Mag man drinnen wievderfinden, 
Und ſich wahren, ſtehn fle wieder, 
Wie zur bofen Stund' fie ſtanden. 
Jerta (vor ſich). Furchtbar, maͤchtiges Gewifſſen! 
Den Verſtand auch folterfi vu? 
ugo. Wär’ es nichts, warum. denn juſt 
Wären ihr fünf? Die Zahl 
Aus Gerad' und Ungerade, 
Gut und Döfe, die des Menſchen 
Seele deutet? — Heut wie damals 
Steht die Sonne gegen fie- 
Laß mir das! 
Serta (mit trübem mitleivigem Lächeln) 
6 fei, du — 


Nein, nein! 


arı 
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Morgen no, wie Beute, fühlen, 
Daß du handeln mußt, nicht ſchwaͤrmen. 
Ih bereite deine Reife. 


Georg Daniel Arnold. 


Wir freuen und, nad den fchwülen und er: 
brüdenden Schidfalstragädien einen Dichter vor: 
führen zu können, der uns das Leben in feiner 
ganzen Wahrheit darftellt und der zugleich ein neues 

and zwifchen dem deutfchen Bolt und einem ihm 
feit nur zu langer Zeit entriffenen Stamm fnüpft. 

Georg Daniel Arnold, geb. zu Straß: 
burg am 18. Febr. 1780, ftudirte in Straßburg, 
Göttingen und Paris, machte dann große Reifen 
durch Deutfchland, Frankreich, Italien und Großer 
britannien, auf welchen er nicht nur feine Kennt» 
niffe bereicherte , fondern ſich auch vielfeitige Er: 
fahrungen erwarb, die ihm im Leben, wie in jel- 
ner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit zum größten Nupen 
gereichten. Im J. 1806 wurde er zum Lehrer des 
Civilrechts an der Rechtsſchule zu Koblenz ernannt, 
und im %. 1810 ala Auschor der Geſchichte an 
die Univerfität feiner Bateritadt berufen, welche 
Stelle er fpäter mit der Profeffur der Jurisprus 
denz vertaufchte, wo er fi) durch feine Borlefuns 
gen, fo wie durch feine juriftifchen Werke vielfet- 
tige Verdienite erwarb. Er ftarb an feinem Ge⸗ 
burtötage, den 18. Febr. 1829. 

Gehören fchon Arnolds Iyrifche Gedichte zu den 
bedeutenderen Erfcheinungen der Art (S. 39), fo 
hat er doch ald Dramatiker ein noch weit größes 
res Talent entfaltet. „Der Pfingfimontag, ein 
Zuftfpiel in Straßburger Mundart” (Straßb. 
1816) verdient nicht bloß deshalb Anerkennung, 
weil Arnold darin einer der Erften die Mundart 
im Drama verwendet bat, fondern auch durch die 
glückliche Wahl des Stoffs und die durchaus ge 
lungene Behandlung der dDramatifchen Form. Go⸗ 
the, der durch treffliche Anzeigen fchon auf Hebels 
und Grübeld mundartifche Dichtungen aufmerkfam 
gemacht hatte, erwarb fi auch das Berdienft, 
dieſes köſtliche Kuftfpiel durch eine gründliche Be: 
urtbeilung in „Kunft und Alterthum‘ in weiteren 
Kreifen befannt zu machen; es iſt dieſe Beurthei⸗ 
lung fo erfchöpfend, daß wir Ihre Hauptgedanten 
bier einfach wiederhofen, und nur einzelne Bes 
merkungen des feichteren Berftändniffes wegen ers 
weitern. Der Titel bezeichnet zwar das Stüd 
ald ein LZuftfpiel in Straßburger Mundart; allein 
wenn diefe allerdings auch vorberrfcht und die 
meilten Perfonen in derfelben fprechen, fo hat der 
Dichter doch auch Perfonen eingeführt, die theils 
in andern elfäffifchen Dialekten, theils Hochdeutfch 
fprehen, wodurd die Berfonen auf dad Anmus 
thigfte contraitiren. Diefer Contraſt tritt dadurch 
noch lebendiger hervor, daß diefe einzelnen Dias 
lekte, namentlich aber der Straßburger, nadı Stand, 
Charakter und Bildung der Perfonen in manchers 
fei Abitufungen erfcheint, wie denn 3. B. der 
Beuerfpri enmacher und Heine Rathsherr Mehl⸗ 

rüb in Sprichwörtern redet und fein Better, der 
Licentiat gleichen Namens, das Eindringen frans 
zöfifcher Bildung in köſtlicher Weife revräfentirt, 
indem er jeden Augenblick franzöfifche Broden in 
barter elfäffifcher Ausſprache einmifht. Einen 
ähnlichen Eontraft bilden auch die übrigen Per: 


fonen wir erwähnen nur die liebenswfirdige Klä- 
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bie 1832, 





rel, deren Sprache, obgleich rein Straßburgeriic. 
doch eine höhere Stufe der Empfindung, des Ge 
danfens und des Ausdruds bezeichnet, währen) 
bie Nachbarin Bärbel mit ihrem Reichthum an 
Schimpfworten und mit ihrer Heftigkeit das rok 
Element des Volks und der Sprache repräfentirt. 


Das Luftfpiel ift in Alegandeinern gefchrieben, | 
die vorzüglich „geeignet find, den Charalter br 
verfchiedenen Mundarten und der werfchiebenen | 
Bildungsſtufen fharf hervorzuheben. Die Anlage ! 
des Ganzen iſt bei aller Einfachheit hoͤchſt drama 
tif; wenige Hinderungen und Mißverfländnifie, 
wie es dem dargeitellten befchränften Leben ent | 
ſpricht, fchürzen den Anoten, und die Handlung 
entwidelt fih in vollftändiger Klarheit. Die Ber: 
fonen find aber nur die Träger und Repräfentan 
ten des gefammten Lebens der altehrmürdigen 
Stadt, In der fih noch heut zu Tage, tropden | 
da fie fchon fo lange Zeit ihrer Freiheit beraubt 
und einem fremden Staate einverleibt in, fo viele 
Erinnerungen und Elemente aus der fchönen, le 
bensfräftigen, zum Theil glorreichen Zeit erhal: 
ten haben. „Wir werden mit allen bäuslicen, 
gefelligen, örtlichen Zuftänden bekannt. Die Stadt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gih 
hen, Pläge und Winkel, Wirths⸗ und Luſthaͤu⸗ 
fer, innen und außen, Zeitvertreib und Spiel der 
Alten wie der Jungen, Vorurtheil, Aberglaube, 
Geſpenſter, und was nicht fonft! Alles kommt 
ausführlih an die Reihe, fo daß keine dunkle 
Stelle im ganzen Bilde bleibt.‘ 


Unter den Dichtern, welche ſich in ihren Poe⸗ 
fien der Mundart bedient haben, ift Arnold als 
gebildeter Reichöftädter dem trefffichen Uſteri om 
meiiten verwandt; was wir (S. 340) von deſſen | 
Verhältnig zu Hebel und Grübel gefagt haben, | 
findet feine vollfte Anwendung auf Arnold. Er: 
befigt die umfaffendite Menfchentenntniß, und ır 
ftellt und nicht bloß, wie Grübel,, das Gemein 
und die alltäglichen Erfheinungen im ftädtijden | 
Leben dar, er kennt auch, wie Uftert, die gebil 
deteren Stände, die, ohne ihren bürgerlichsreihk | | 
ftädtifhen Charakter aufzugeben, benfelben glüd m 
ih mit höheren Einfichten und gefellfcpaftlice 
Bildung zu verfehmelzen wiffen. Ja er fleht darin 
höher als der künſtleriſch gebildete Zürcher, und 
nähert fi dem tiefpoetifchen Hebel, daß eraub 
„das Edle und Erhabene in den reinen Natur 
menfchen zu finden und nachzubifden verfteht. Fir 
trefflich gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer 
fittlihefinnlichen Liebe, Klärels Trauer über fer 
fürchteten Berluft eines einzig gefchägten Mannes; 








bie Einführung Klärels in die Familie des Bräv 
tigams, die Todesgedanken des Vaters mitten im 
Glück, Alles ift fo tief und rein, ala es nur ir 
gendwo aufzumweifen wäre. Ya die Worte Lifeld, 
„Dig macht mer nix, do geh i mit!“-*) febenin 
Ihrer Art ald erhabener Laconismus dem oft ge 
rühmten: „Qu'il monrüt!“ des Gorneille (in den | 
Horaziern) völlig zur Seite! “- 


. 66 waren ſchmaͤhliche Gerüchte über Reinheit. 
giffele Geliebten, verbreitet worden, weshalb Liſſels Va⸗ 
ter, ber ihr einen andern Bräutigam befliimmte, am ft 
von deren abwendig zu machen, ihr fagt, vaß er ar 
bie Saleeren kommen würde, worauf Liffei, die ven der 
Unſchuld und Trefflichfeit des @elichten überzeugt if. 
ihm auf die oben erwähnte Weife antwortet. | 
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Reinhold. 


Aus dem „Pfingſtmontag“. 


rſter Aufzug. Dritter Auftritt. 
Lilfel. Ehriſtinel. Reinhold. 
Reinhold. 

Ihr unterthaͤn'ger Diener. 

vie Jungfrau'n wohl auf? 
(Kuͤßt beiven die Hand.) 

Ih wervde täglich kuͤhner; 
iR bei fo viel Städ fein ſelbſt ſich kaum bewußt, 
iebe Seligkeit erfüllt mir ganz die Brufl. 


Liffel. PN 


Chriftinel. 
Ab Herr Ich! 
Liſſel. 
Ha na! 
Ehriftinel. 


a jo! 
Reinhold. 91 
, Befehlen 
it die Jungfrau’n was? De Diener wird nicht 


ehlen 
Bindes Schnelligkeit zu folgen Ihrem Wort; 
chicken Sie mich nicht für allzulange fort. 


Liffel (bei Seite zu Ghrifinel). 


1... 
Chriſtinel (eben fo). 
Saa du em ebs. 
Riffel. 
&8 fallt mer jez nir yn. 
CHriftinel. 

het er ewwe gjait? 

Liffel. 

3 waiß jo nit. 


Reinhold. 
Berzieh'n 
ucht zu lang mein Gluͤck. Zwar ſchien mir Ihr 
Geflüfter 


ht poetifch Leif’, wie wenn im Haine duͤſter 
leichtbeweglich Schilf die Geiſter ſchweigend gehn, 
nit erfiorbnem Hauch des Abends Lüfte wehn. 


Liffel (bei Seite). 
ehr ne? 


Chriſtinel (eben fo). 
SH? — Ken Wort.... 
Liffel. 
Was ift vis: Hahnediſtel? 
Chriftinel. 


Liffel. 
‚Bas tif Gſchilf? Diß foltft de wiſſe, Chriſtel. 
saift fo Dinge... Sr bet au gfait verborbner Lauch. 
ier im Garde? 
GHriftinel. 
Kain. 
Liffel. 
, DIE Dinge iſch Heil’ wie Rauch. 
halt. Jez merk ine, er mecht mit ess fpaziere; 
at, 's iſch gueder Luft. Wo wurd er ess hienfuͤere? 


In Si. 


iß nit. 


Ghrifinel. 
Schießrain, diß wärb fcheen. 
Liſſel. 
Na fo! (Laut zu Reinhold.) Sie henn erecht, 
owes bly't der Luft led un doch kuͤelelecht. 
Reinhold. 
fo, Mamſell? 
Liſſel. 


Es ift gar luſti drus. Si danze 
uf em Lindebaum. I main au frey, fi pflanze 
große Maye—n—uf, un guife dran i d' Hech. 
ih vor em Jubbeboor. 

Reinbolv. 

Vortrefflich, ich verſteh'! 
iſt nit weit von bier. Ich eil’ mit ſchnellem Schritte 
alfo bald bin ich zurüd in Ihrer Mitte. 

‚ Riffel. 

' Welle Si denn furt? 


Senun, ih geb Hinaus 
Bor’s Sudenthor, hohl Thee in eines Gaſtwirths Haus, 
Gr nennt fi Lindenbaum. Dort pflanzt man heute Mayen 
Und tanzt auf grünem Plan bei Flöten und Schallmayen. 
Wir nehmen dann den Thee zufammen. 


giffel. 
Er veriert, 

Simmier denn krank? Was her! Mier denn hyt nit 

ariert. 
Merr trintt de numme Thee, wemmerr will dichdi ſchwizze, 
Wemmerr Brebulver nimmt un wernmerr Bluet duet 

pyzze. 

Chriſtinel. 

Jo, de heſch wayer recht. Merr trybt ſich viele Wueſt 
Mit Schwizze —n— us em Lyb. Do nimmt merr Hol⸗ 

derblueſt 
Un Klabberofen— au, Kamille, imma tietäffe, 
Mit Daußigguldefrutt, e ganzi Kaffeeichüffel. 
Der Schwyszertbee, ver is der beſt von ale noch, 
Un dene maint villgcht der Herr. 


Lifiel. 
E ſchlechter Koch, 
Wo ese am Sundaa wolt laddyniſch regaliere. 
Mier ben’s nit fo gemaint. Si ſoll —n—ess nusfuͤere, 
Nus uf de Schießrain hien. 
Reinhold. 
Ach Gott! Bin ich denn taub! 
Ganz bin ich zu Gebot. Der Regen hat den Staub 
©eit gehern Abend raſch von Abeg und $lur vertrieben; 
86 wäre wahrlich Schad', wenn Sie zu Haufe blieben. 
Liffel (bei Seite zu Chriſtinchen). 
Jez waiß i, was er faat. Belt, was er artli iſch? 
Wenn ine gſych, ge—n—ifch mer’s wohl wie imm e Kifch. 
Er if abarbi nett...» 
(Laut iu Reinbolbd.) 
err müefle—n—awwer warbe, 
Biß myn Fein Brüeberle zeruk kummt us em Garbe. 
Di duuert wohl e Stund. Ze gehn Si ger noch haim, 


| Un hole Si dernoh de Wolfgang im Kolaym. 


Chriſtinel. 
Ha jo! Der gebt gern mit. 
Reinbotb. St, Adien! Ich laff 
anz recht, Adieu! affe 
Sie nur fuͤr kurze Zeit. 


(Geht ab.) 
Shrißinel, 
er buet di awwer Bafle! 
Im Furtgehn het er bi gar yfri angegukt, 
Er Hätt der gar ze gern noch d'Haͤnd gſchmuzt un gebruft. 
giffel. 
Gewiß ex Het mi gern. Gr duet mer’s als verzähle, 
Wie inne dv’ Lich zu mier duet ſchmirze —n—un verquäfe, 
Gr meecht mi gar gern han. 3 wär zue gern ſyn Frau. 
Die Zoͤpf die gfalle mer lang nimmi wie dier au. 
CEhriſtinel. 
Mier koͤnnte jun fo guet e Schnebbekabb uffezze, 
Als wie viß Meyel do. Der bet fi Bon hezze, 
Bis er's genumme het der Sekertarfe's Friſch; 
Au ifh emm ſchunn verlaid, die Schlabb ... 


Liffel. 
Sa na, diß iſch 
Merr Lieb; diß wuͤrd em ſchunn fon Haffartsmüevel kuͤele. 
In unfrer Kirch do fizt’6 brait in be—n—erfte Stuͤele 
Un iſch fo brozzerli, maint, wyl's e Mantlet traat 
Don Merdwa Syd, ze—n—iſchs ... 
Chriſtinel. 
Do kummt der Lizeziat. 
Bas will venn der by ych, der maauer Froſchegihrer, 
Der ſtyf Barrikkeſtock ver Baſeſtuwwewikſer? 
Liſſel. 
Halt's Muul! Er kummt. Herrſt nit? Gr gryſcht ſchunn: 
Hollehoh. 


Ernſt Benjamin Salomon Raupach. 


Schon vor Kotzebue's Tod trat ein dramatiſcher 
Dichter auf, der ſich nach und nach die Liebe und 
den Beifall des Publikums beinahe in eben ſo ho⸗ 


hem Grade zu erwerben wußte, als jener, mit 
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dem er allerdings auch manche Aehnlichkeiten dar⸗ 
bietet. Uebrigens war es auch Kopebue, der zu⸗ 
erit auf den jungen Dichter aufmerffam machte; 
er hatte auß deſſen erften im Ganzen nodh fehr uns 
bedeutenden Berfuchen ein dem feinigen verwandtes 
Talent erfannt. 

Ernf Benjamin Salomon Raupach, 
geb. am 21. Mai 1784 in dem Dorfe Straupii 
bei —AX beſuchte das Gymnafium daſelbſt un! 
bezog 1801 die Univerfität Halle, um ſich der Theo» 
fogie zu widmen. Nach vollendeten Studien ging 
er 1804 als Haudfehrer nach Rußland, und wurde, 
nachdem er eine Zeitlang in Petersburg privatis 
firt Hatte, im 3. 1816 als ordentlicher Vrofeſſor 
der Philofophie an der Bertigen Univerfität_ anges 
ftellt. Im folgenden Jahr erhielt er den Hofraths⸗ 
titel und Die Profefjur der Gefchichte und der deut⸗ 
ſchen Kiteratur. Da er und mehrere feiner Col» 
fegen nicht ganz im Sinne der ruffifchen Regierung 
fehrten, wurden fie in eine Unterfuchung verwidelt, 
in deren Kolge Raupad) 1822 Rußland verließ und 
nad) Deutichland zurädtehrte, von wo aus er bald 
darauf eine Reife nach Ztalien machte. Geit 1823 
febte er in Berlin, ganz feinen dramatifhen Ars 
beiten bingegeben , die ihm nicht bloß einen weit 
verbreiteten Ruf, fondern auch ein nicht unbedeus 
tended Vermögen und im 3.1842 den Titel eines 
gebeimen Sofraths erwarben. Er ftarb am 18. Mai 


Raupach wur einer der fruchtbarſten dramatis 
ſchen Dihter*), aber die Leichtigkeit, mit welcher 


*) Die drei Sammlungen feiner Dramen; „Drama, 
tiſche Diptungen“, Liegnig 1918, „Dramatifge Werte 





ex arbeitete, war eben fein Bertbeil für die rt 
widelung ſeines Talento. Daber And au fein 
früberen Berfe, mit Ausmabme der eriten jhälı 





baften Berfube .„.Timeleen”, „Zerenje und 6 
cilia’“, ven größerem poetifhen Bertb als jrine | 
späteren Arbeiten, wenm die ſe amd im Dejug anf 
das Techniſche allerdings höher iteben. \m Ab 
gemeinen beiipt Raupadp ein bedemtendeb Zalent, 
es üit ihm eine fruchtbare, leicht ſchaffeade Abs | 
tafie nicht abzufprgeben ; aber wir fönmen ibn bed | 
auch nicht für eifeh Dichter im vollen Einne Mi 
Vortes halten, weil ein folder miemald je til | 
bätte herabinfen fönmen, ald es bei ibm ter Zul 
it, weil ein folder fein Talent [2 
hem Grade bätte mißbrauden, fi 
men fo gemeinen Bucher hätte treiben fönzen, al 
er ed gethan bat, worunter wir übrigens feinck 
wege eldfveculationen, jondern etwas viel Ihr 
moralifcyere® verfteben. Unter feinen iuferk tl: 
reichen Dramen (es find deren wobl fichengig et , 
mehr) befinden fi nämlich viele, die er nicht un 
innerem Drang ded Schaffens, jendern aut ir 
Bern Gründen gefchrieben hat, aus melden mir 
nur ben hervorheben wollen, daß er der pie 
Shen Gewalt, ja fegar den befonern Reigunga 
fürftliher Berfonen Yemeiseln mwellte, mehi tt 
zugleid) in den Fehler niedriger See en vericl. Ni 
er die der herripenden Gewalt unangenehmen Rid- 
tungen auf eine gemeine, man kann fogar mei 
fagen, vöbelhafte Art berabzufepen fid) bemibt- | 
&5 {fi dies namentlid, in der zweiten Hälfte jr" 
ner dramatifchen Wirkjamkeit gefcheben, alt 
wenn auch nicht dem Ramen. doch der That ut 
die Stellung eines Königlich preußifcen Hefe 
terdichters einnahm, während er früher, j. 3.8 
fonit ganz verfehlten „Zimoleon‘“, im den „Alt: 
ten Ghawandfy” und fogar noch in „Zider mt 
Dfga‘ eine entſchieden freie und edle Gefinnm | 
entaltete. 

Raupach hat fich beinahe in allen Gattungen de 
Dramas verſucht, in faft allen manches Glänzrak. 
in feiner aber wahrhaft Großes und volltomar | 
Befriedigendes geleitet. Selbft feine befjern Traun⸗ 
fpiele auß der früheren Zeit feiner Wirfjamteitial 
fen bei großem theatralifchem Giffert den Ray 
an plaftifcher Geftaltung der Charaktere fühle. | 
Am wenigiten ift dieß der Fall in „„Ifidor und 
Dlga oder die Leibeigenen‘ (2pg. 183) | 
welches Stüd aud feinen Ruf begründete; at 
man fieht doch au ſchon in diefer Tragödie, wit 
fehr er nach theatralifchem Effect firebt, den i 
nicht bloß durch glädliche Situationen, ſonden 
auch durch Uebertreibung der dramatijchen Rotixt, 
ja fogar vielfadh durch Außere Mittel, durd De 
corationen u. f. w. zu erreichen ftrebt. Dies wird 
recht ſichtbar in feinem großen Eyclus von hit" 
rifchen Dramen: „Die Hobenflaufen“, wel 
her_tn fechozebn Stüden die ganze Geſchichte de 
großen Kaiferhaufes und In&befondere der. bernotr 
ragenden Perfönlichteiten deffelben von Frietrihl. 
an bis zu Konradin herab poetifch darzuftehen 
ſucht. Aber es find diefe Dramen auf fauter äu 
Beren Motiven aufgebaut, und es wird in ihnen 
eine poetifche Durchdringung der Befchichte lebbaft 
vermißt, was vielleicht in noch höherem Grade von 


Tomifber Gattung“, 4 Bor. Hamb. 1263, „Drame- 

titce Werte ernfer Gattung“; 19 Vie. Gamb. 185- 

1544, enthalten fange nicht. Mes, maß er gefrichen. 
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ovaliften oder Erommell Genes 


GromwellProtector’ und „Oroms 
Ende‘ gilt. Wie er fih in den „Hohen⸗ 
an die Nahahmung Shakſpeare's wagte, 
hte er auch inder „Tochter der Luft“ 
Galderon, in „TZaffo’3 Tod‘ mit Gö⸗ 
mefjen, aber freilich mit eben fo wenig 


als Zuftfpieldichter genoß Raupach lange 
oßen Rufs, und es werden feine Zuftfpiele 
y felbft von ſolchen Kritikern gelobt, die 
ıften Dramen mehr oder weniger tadeln. 
erer Seits müſſen geſtehen, daß wir feine 
:n für noch viel verfehlter haften, als feine 
em und feine biftorifchen Dramen. Seine 
ıgen find fehr gewöhnlicher Art und meifl 
:borgt, die Charaktere find ohne Indivi⸗ 
und Wahrheit, feine fomifchen Mittel find 
abgenupt, die Wibe übertrieben und ge> 
te man fie hinter dem Biertifch zu hören 
Seine Perſonen fehen alle einander glei, 
de die nicht, die er in verfchiedenen Stüden 
en wild. Raupach hatte nämlich die als 
fehr gute Abficht, ftehende Figuren eins 
ı; aber er ift darin ausnehmend unglüds» 
efen. Sein Schelle, den er zuerit in den 
ichhändlern“ einführte und der in 
le im Mond“, im „Nafenftüber‘, 
eitgeist‘ wiederkehrt, iſt die durchaus 
: Rahahmung eines Holbergifhen Cha⸗ 
und feiner ganzen Anlage nad gar nicht 
‚ eine ftehende Kigur zu Fein, weil es ihm 
ſehr an Bäle des komifchen Elements fehlt. 
nden Figuren bedarf ed folder innerlich 
Geftalten, wie ein Falſtaff, ein Figaro 
bt ein Schnaps. Kine zweite ftehende 
taupadh8, der Til, beweift noch mehr, wie 
ihm an gediegenem Talent für das Zuftfpiel 
Diefer Till kommt nämlidy in beinahe, 
leicht fogar in allen Stüden vor. Allein 
8 ein anderer, bald ein Notar, bald ein 
t, bald wieder etwas Anderes; nur darin 
ſich — daß er ſtets die naͤmliche Auf⸗ 
erfüllen bat. Er iſt es nämlich, der die 


ig leitet, der ihr einen Stoß gibt, wenn |' 


vorwärt3 gehen will, der fie flügen muß, 
e in fih zu zerfallen droht. Dabei wird 
herzlich Tangweilig , weil er flets die naͤm⸗ 
Rotive gebraucht, und in jedem Stüd ohne 
me die Berwidelung, die er herbeiführt, 
: Komödie darftellt, die er felbit mit den 
Perfonen fpielt. 


Aus „Iſidor und Olga‘. 
Fünfter Aet. Erfte Scene. 
Sfidor. Olga. 


Sfider 
: mich rufen laffen. 
Diga. 
Sa, und babe 
ng’ auf Euch geharrt, mein theurer Freund. 
Iſidor. 
zigt mich! Denn ch’ ich vor Cuch traͤte, 
5 die Rechnung ſchließen uͤber mich, 
zu wiſſen, waß nach der Verhbeerung 
em Tage mir no übrig bliebe. 
mung ift geichloflen, idy bin bier. 
Olga (ifm eine Schrift übergeben). 
vie Schrift, die man Cuch ungerecht 


II. 31 
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Berweigert bat, ich glaubt’, Ihr würdet fie 

Am liebften aus der Freundin Hand empfangen. 
Ifidor (in die Schrift blickend). 

Mein Freibrief iſt's? Den Eonnt’ ich freilich nur 

Bon Cuch empfangen, da Ihr ihn gefauft. 


Ernf Benj. Sal. Raupad. 
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Dlga. 
Ihr wißt — — — —7 
3ſivor. 
Es ward mir fund, um welchen Preis 
Ihr mich habt loegekauft. Ich ſollt' Euch danken; 


Doch Thaten giebt's von fo beſondrer Farbe, 
Daß nidhte, au Ind fein Dank, fi dazu ſchickt. 
Die That iſt uͤberſchwaͤnglich; doch 8 habe 
Fuͤr Ueberſchwaͤngliches jegt wenig Sinn. 
Dlga. 
In diefen orten hör’ ich nicht ven Freund, 
Das fpeißt der Geiſt nicht, Beffen reiches Licht 
Mir Welt und Leben einft fo ſchoͤn erleuchtet. 
Sfivdor. 
Wie viel verwanbelt oft ein Augenblid! 
Und wie viel Augenblid’ in fieben Stunden! 
Und eine Stund' in Ketten zugebracht, 
Wiegt an Gevanken leicht ein Leben auf. 


Olga. 
D dviefe Kalte, bitt’re Sprache nicht! 


Das 
D fraget Euer Her; — es war ein Kampf 
Der blut'gen Thränen: doch die Ueberzeugung, 
Daß eine höh’re Hand das Reben Ienft, 

Daß fie uns unſ're Wünfcge nur verfagt, 
Weil fie der em’gen Weisheit widerfireben, 
Die Uebergeugung gab mir Kraft zum Siege. 
D nehmt au or fie auf in Euer Herz, 
Und gebet nicht, weil Ihre ein But verloren, 
Das ganze Leben als verloren auf. 


Sfivdor. 


Bin ſchwaches Borbild nur des Looſes jah, 
Das Euch an meiner Hand einft treffen würde, 
Gab ih Cuch auf; und wäre mir vie Breibeit 
Geworten in dem Augenblid, bewaffnet 
Zum Selbſtmord hätt id her meine Hand, 
Als fie befledend in bie ige 
Gelegt. 

Olga. 


O! der unſel'gen Uebertreibung! 
Iſidor. 

Ich bitt' Bud, laßt mich reden; dieſe Gunſt 
Gewaͤhrt mir noch: denn Ihr ſollt mich verſtehn! 
Ein Selavenkleid Hat man mir angelegt, 
Wie ein gefhmüdtes Halsband einem Hund, 
Gezwungen bat man mid zum Sclavendienft, 
Cuch zu demütbigen durch meine Schmad: 
Ih hab’ es, um der Beitfche zu entgehn, 
Ertragen müflen. Knecht'ſche Züchtigung 
dat man mir angebroft, mit Yäuften hat 

an mid aeiplagen, enpli mich verbammt 
Zu einer Strafe, die — Ihr wähnt vielleicht, 
Ihr hättet mich befreit? — D nein! die Schmad, 
Den Seelentrampf, ven Abfcheu vor mir felbft, 
Den innern Tod — die Gchreden viefer Strafe — 

ab’ im Gedanken an die Möglichkeit 

& ſchon erlitten: nur der viebifchen . 
Behandlung, die das fchredliche Geſet 
Mir zuerkannt, der Habt Ihr mich entzogen — 
Um welden Preis? dem rohen freveln Knaben 
Geopfert Habt Ihr Euch, und meine Liebe 


get nicht nur Hohn und Schande, nein! auch Anafl, 


ndlofen Sammer über Guch gebracht. — 
Barum das Graͤßliche? Weil ich gefeeveit? 
D nein doch! nein! — weil ih geboren bin. 
Berworfen war ich, ch’ ih war — verflucht, 
Ein Wurm zu fein, den man mit Füßen tritt, 
Der Ekel nur erregt. Das Selbfigefühl, 
Womit der Menfch im Geiftesichen wurzelt. 


ı &6 ift dahin — und ich verachte mich. 
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Sie tzut mir furchtbar weh, mein theurer Freund! 
ab' ich nicht verdient. Schwer war der Kampf — 





Son 1770 


Biebenter Beitraum. 


bie m 





Olga. 





Cu TeibR veraigtent 
Sfivor. 





‚ar were m en Dann uns 
Kai heit iR Gun 1%. Breiheit unfee 
Der Kheat in ehrlod, Anclgaft IR Dernihtun. 
Diga. 
t und feib ; 
Aa em. w a 3 Kin = akt An frei; 
ir Li "Bertuß eelitten; aber I 





it noch vor ınzen Schöpfung Bülle ? 





Ifidor- 
Net! werft mir meine Bettlergabe zu, 
3Ba6 bürfte den Wermorfenen nad) TräntenY 
Diga, 

D Hab’ ih venn fein Reht an Guer Ghidjal? 
Pun wohl, vermerft mid! wendet nur den Blid 
Bon dem fBergangnen auf wie Butunft ab! 
ehrt wirber In das [döne Sand. mo wir 

tädlid, waren, trint Bergeflenheit 

Kine mitzen Suft, des a gim —* Glanz, 
Der Erde Dlühen wich sie Mad ——* 
Die Gern Ge umbihent; Guredunf en — 





3fi 
die entbefren? um bed ü 
Ei to In Beroorgubeingent Rei 
anerm Meg 
Ph Ihr mod etwaß zu tehen, nt 
Oig 








—— em Sheilnegmer 
in Berufener, 
"iBer Tann Be det” Qu 


FH 
Sir Seile 
Ber Yann verhindern @ureh Geifeh Blug 
(auf das nahe Benfter deutet) 
Bu jenen Gternen, bie dert ewig leuten? 
Ifivor. 


Sus rauben? 






gie Tsußten, Dog ma 
Rice aud die vielen Millionen 
Die wie an Gelavenfefein Re umtreifen? 
Barum? — — Habt Ihr nad etwaß zu befehlen? 
Diga. 





theurer Yreunt mas auf ewig und 
Senfeis ver gehen Yale _ ia! — Das 
Die legte Bitt' an Cuch — mein iedter Site" 


Sfibor. 
(@r geht raſch ab.) 
Diga (allein). 


Baufe.) 
au. Hand befehl’ ih dein aeiäie, 
fi 


Lebt wohl. 


[mäßtiger! regiere bu fe 
Und laß mein Opfer Ya — 
—— 


as 
In biefe frante Bruft — die Bulfe 
"fämer ide fi 






Die 6 9 en ie; 
e Biene H 
Uns Sen — ler die ie. (ie acht ab.) 


Karl Lebreht Immermann. 


Raupach mißbrauchte fein Talent, um dem wech⸗ 
felnden Gefchmad der Zeit und, was nody ſchlim⸗ 


! 
| 
! 
j 
i 
| 
| 
| 


Sr feib noch fung, ——— uch rei —— | 2 








mer ift, um den Saunen der Gewalthaber zu fröhr | 
nen; ber Dichter, den wir zu befpredhen haben, | 
verfief ‚gerade In dad entgegengefepte Extrem 
Talent gelangt nicht zu frifcher Entfaltung, 
er feine Zeit nicht verftand, fi von ihr abmen- 
dete, und ſich von romantifchen Brillen und Schwäre 
mereien leiten ließ. | 
Karl Lebreht Immermann, geb. am A. 
April 1796 zu —A wurde von feinem Ba 
ter, einem ernften, ja felbft harten Mann, fireng 
erzogen, was auf die Entwidelung feines Cha 
vafter8 den bleibendften Einfluß hatte, ba aud er 
fich im fpäteren Leben zu abgefchloffenem rat 
nelgte. Die Strenge ſeines Baterd zwang ihn, 
fi} fhon früh in fein Inneres zurüd; —5* — und | 
wie bei Anbern die Heiterkeit des Lebens, fo lodte | 
bei ihm das Herbe deffelden das angeborne did ⸗ 
tertalent hervor. Kaum 12 Jahre alt, ſchrieb er 
Geburtötagögedichte, im 16. Jahre einen Roman, 
ein Drama „ romeipeus“ und ein Gedicht auf den 
Tod des unglüdlien Heinrich von Kleiſt. AU, 
er das ‚Sonzmaftum feiner Baterftadt abfolsirt | 
hatte, ging ig er im 3. 1813, um nad) feines Sa⸗ 
ters Willen die Rechte zu —* nad Halk- 
Bedeutendere —— Darftellungen, die tt 
dort zu fehen Gelegenheit — wedlen bie Rıb | 
gung Fu dramatifchen Verſuchen; ehe er jedod 
mit Ernft an die Ausführung derfelben geben | 
konnte, vief ihn dad Vaterland unter bie Bafıın. 
Doc, konnte er wegen eines heftigen Rervenfiebert | | 
ext im 3. 1815 ind Peld ziehen. Bei dem Arie | 
den kehrte er mach Halle zuräd, wo er mit der 
Maffe der Studenten in Zwiefpalt tb, datt | 
fid mit der herrfchenden Deutfchtäämelei nicht ber 
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I. Poefie. 


freunden konnte. Seine Schrift ‚Ueber die Streis 


Karl Lebredht Ammermann. 


| finde‘ (Berl. 1826), demfelben Stoff, der von 


tigfeiten der Studirenden in Halle” (Lpz. 1817) | Andreas Gryphius, Apel und Achim von Arnim 


wurde beim Bartburgsfeft verbrannt. Nach voll: 
endeten Studien kehrte er nach Magdeburg zurüd, 
trat als Neferendar in den Staatsdienſt, kam 1823 
ala Auditeur nah Münfter und 1827 als Landges 
richtörath nah Düffeldorf.e.. Im 3. 1834 übers 
nahm er die Zeitung des dortigen Theaters, das er 
zu einer Muiteranftalt zu erheben gedachte, und 
in der That leitete er mit den geringen Mitteln 
und Kräften, die ibm zu Gebote landen, freilich 
aber nur unter großen Opfern, wahrhaft Ausge⸗ 
Jichneten Da er aber die gehoffte Anerkennung 
ei dem Publikum nicht fand, trat er ſchon nach 
zwei Jahren in ſeine amtliche Stellung zurück, die 
er jedoch im J. 1838 wieder aufgab, um ganz der 
Boefie zu leben. Zwei Jahre darauf wurde er in 
feiner vollſten Thätigleit vom Tode überrafct; 
er tarb am 25. Aug. 1840 an einem plöglichen 
Schlagfluß. 
Immermann gehört zu denjenigen Dichtern, die 
bei unverkennbarem großem Talent doch feinen 
feften Halt gewinnen, weil fie fich ſelbſt, ihre Ei» 
genthümlichkeit, das, was fie von Andern unters 
ſcheidet, nicht zu finden vermögen. Bei Manchen 
it dies erflärlich,, weil fie eben feine Eigenthüms 
lichkeit, feinen audgenrägten dichterifchen Charak: 
ter haben; ob dies auch bei Jmmermann der gan 
war, wagen wir nicht zu behaupten, da feine letz⸗ 
ten Werte, die freilich nicht in das Gebiet des 
Dramas gehören, größere Selbftitändigkeit ver: 
tathen,, und ed ift wohl möglich, daß, wenn ihm 
ein längeres Xeben gegönnt gewefen wäre, er auch 
im Drama entfchiedenere Eigenthümlichkeit an den 
Tag gelegt hätte. Es iſt von einem früheren Kri: 
titer behauptet worden, Snmermannd Dramen 
feien lediglich al8 Studien zu betrachten, in denen 
er bald Shakſpeare, bald Göthe, bald Calderon 
u.a. m. nadyzubilden, bald auch diefe Alle zu ver: 
fhmelzen ſuche: fo hart dieſes Urtheil auch er- 
fheinen mag, fo ift e8 im Ganzen doch treffend, 
und Immermann unterfcheidet fih von gewöhn⸗ 
fihen Nachahmern nur dadurch, daß er ein wah- 
res Dichtertalent beſaß, und nicht bloß farb» und 
lebloſe Copien lieferte, fondern fih allerdings 
mehr als einen bloßen Hauch von dem Geifte des 
rößeren Dichters aneignete, der ihn eben begei—⸗ 
ert hatte. Aber wie er fich felbit nicht feft bans 
nen konnte, fo gelang ed ihm auch nicht, feine 
Borbilder rein und ungetrübt aufzufaflen ; er hatte 
fie durdy den trüben Spiegel der Romantik aufs 
efaßt, die mehr ala Alles Dazu beitrug, ihn in die 
re zu führen, weil fie bei —*88 grobartiger 
Anfhauung der Kunſt doch nur auf Willkür bes 
ruht und als ächtes Irrlicht zu jeder Abweichung 
vom richtigen Wege gern Die Hand bietet. Ihren 
auflöfenden Einfluß zeigt fie freilich am entfchie- 
denften in den erften Verſuchen bes Dichters, in 
den „Bringen von Syrafus’ (Hamm 1821), 
einem Xuftfpiel, dem ein glüdliher Gedanke zu 
Grunde liegt, und in welchem einzelne Charaktere 
und Scenen trefflich und vol fomifcher Kraft find, 
das aber in der Acht romantifchen Verwirrung, die 
das Ganze beberrfcht, zu Grunde geht; fo in den 
„Drei Trauerfpielen‘ (Ebd. 1822), unter 
welchen „PBetrarca‘ dur rohe, beinahe ges 
meine Auffaffung des großen Dichters mit Widers 
willen erfült. Auh in „Cardenio und Ce 


31 * 


behandelt worden ift, macht fi die Romantik alls 
zubreit; bei vielen einzelnen Schönheiten ift es 
doch ein durchaus widriges Stüd, von dem Platen 
im „Romantiſchen Oedipus“ mit Recht fagt, es 
fei „Die größte, mebr als efelhafte Mepelung. — 
Die je der fette Froſch Bombaſt im dunftigen — 
Srrfichterfumpf poetifhen Wahnſinns laichete.“ 
Nachdem fi Immermann ohne Glück im „Thal 
von Ronceval”, im „Edwin (1822) und 
in „Rönig Beriander und fein Haus” (El- 
berf. 1823) im halb fagenhaften, halb Hiftorifchen 
Drama ohne Glück verfucht hatte, Tieß er zwei 
biftorifche Tragödien erfcheinen, von denen die 
eine einen Stof aus der neueften Zeit, die andre 
aus dem Mittelalter behandelte. „„ Das Trauer: 
fpiel in Tyrol” (Hamb. 1827) erfuhr bei fei- 
nem Erfcheinen fo bedeutende und wohlbegründete 
Anfehtung, daß es der Dichter umarbeitete und 
unter dem Titel „Andreas Hofer” in die 
Sammlung feiner Werke (14 Bde. Düfjeld. 1837 
—1843) aufnabm. Db er gleich in der neuen Be- 
arbeitung mit wirffich anerkennenswerther Selbit: 
verläugnung die von der Kritit gerügten Mängel 
entfernte, fo kann doch das Stüd auch in feiner 
neuen Geitalt fein Wohlgefallen erregen, weil der 
Stoff verfehlt it. So hochherzig der Aufitand 
der Turoler war, fo großen Muth fie in den ſchwie⸗ 
rigiten Lagen entwidelten, fo fehlte ibnen doch 
Etwas, was allein ihren Kämpfen eine höhere Bes 
deutung hätte geben können, das Bewußtſein eis 
nes freien, felbititändigen Volks, welches für feine 
Freiheit Gut und Blut aufzuopfern bereit ift. Was 
aber damals die Tyrofer in den Kampf führte, 
war nicht edle Begeifterung, fondern blinder, uns 
klarer Fanatismus, der Aufitand ging keineswegs 
aus unmwiderftehlichem Drang, dem Feind zu bes 
gegnen, hervor, fondern war durh Muchinatiunen 
aller Art, dem Volke beinahe unbewupt, hervors 
gerufen worden; die Leitung ded Kriegs war nicht 
im Zande felbft, denn die Führer, felbit der tüchs 
tige Hofer, waren nur Marionetten, welche der 
unfichtbare Director des Spiels nach feiner Will: 
für leitete. Nun liegt aber in dem Tyroler Volke 
eine ſolche Tüchtigkeit, es ift von fo kernhafter. 
gefunder Natur, daß ed, wenn es fich felbit über: 
laffen und namentlich wenn es von dem unfeligen 
priefterlichen Einfluſſe befreit wäre, nothwendia 
ein thatkräftiged Leben entwideln würde Hätte 
der Dichter diefe höhere, aber fchlummernde Na⸗ 
tur des Volkes erkannt und fie poetijch ind Leben 
gerufen, I bätte er allerdingd den ungenügenden 
Stoff befiegen und ein wahres Drama fchaffen 
fönnen ; aber wenn Immermann aud eine Ahnung 
davon hatte, was er hätte thun follen, fo hatte 


er doch zu wenig Schöpfungsfraft, um diefelbe 


kräftig geftalten zu können. 

Bald nach dem „Trauerfpiel in Tyrol’ erfchien 
„Kaifer Friedrich II.” (Hamb. 1828), in wel: 
chem fi der Dichter offenbar an Schillers „Wal⸗ 
lenſtein“ anlehnt, aber im Einzelnen, in der Cha: 
rakterzeihnung fomobl, als in manden wirklid, 
bedeutenden Scenen manches Erfreuliche darbie— 
tet. Ihm folgte „Alezis. Eine Trilogie” 
(Eb. 1832). Das erfte Stüd „Die Bojaren‘ 
ift wohl das Beite, wad Immermann im Dramas 
tifchen gedichtet: die Charaktere und Verhäaͤltniſſe 

AN 
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find mit fräftiger Hand gezeichnet, der Plan ift 
far und beftimmt, und das Ganze würde einen 
entfchieden guten Eindrud machen, wenn wir an 
den Berfonen felbit innigeren Antheil nehmen könn⸗ 
ten. Aber Alexis erjcheint zu ſchwächlich, Pe⸗ 
ter zu roh und unmenſchlich, als daß fie unfere 
Theilnahme in höherem Maße zu erregen vermöch⸗ 
ten. Weit ungenügender ift der zweite Theil der 
Trilogie, „Dad Geriht von St. Peterd> 
burg“. Die Handlung fleht in demfelben bei- 
! nahe Hill, und das Ende (Peter reicht feinem Sohne 
Alexis felb den Gifttrank) erinnert und an die 
Bräuel der früheren Tragödien des Dichters. Aber 
auch bier finden ſich viele fhöne und höchſt ergrei- 
fende Scenen, in denen man die im Ganzen harte 
Berfification des Dichter vergibt. Daß das dritte 
Stüd, „Eudoxia“, mit den zwei erften nicht 
in organifcher Verbindung fleht, fühlte der Dich⸗ 
ter felbit, der ed daher als „Epilog“ bezeichnete. 
Aber auc in der Korn ift e8 ungenügend, ba die 
verfchiedenften antiten Versmaße darin angebracht 
werden, ohne daß ſich auch nur der geringfte Grund 
dafür auffinden ließe. Im Ganzen läpt fi zwar 
nicht verfennen, dap Immermann den Stoff viels 
jeitig aufgeraßt bat, aber er hat weder in Bezug 
auf die Charaktere, noch rüdfichtlich der Motive 
dasjenige kräftig genug hervorgehoben, was noth⸗ 
wendig hätte bervorgehoben werden müſſen, un 
da8 Drama zu einer lebensvollen Einheit zu ge: 
falten. Wie fhon bei einem andern Dichter, fo 
müſſen wir auch hier bemerken, daß das Drama 
bedeutend hätte gewinnen mäfjen, wenn es in ein 
einziges Stüd zufammengezogen worden wäre. Es 
hätten allerdingd manche fchöne Scenen ausfallen 
müffen, aber fo trefflich diefe auch an ſich find, fo 
Schaden fie do dem Ganzen, und fchaden der les 
bendigen dramatifchen Entfaltung. 
Ein Theil der Mängel, welhe Immermanns 
frühere Dramen verunftalten, läßt fi gar wohl 
aus der Bemerkung erflären, die er felbft in eis 
nem Brief an Varnhagen machte, als er diefem 
fein Zuitiviel „Das Auge der Liebe‘ (Hamm 
1824) überfandte.e „Ich fehe immer mehr ein, 
dag dramatifche Poeſie fih nur im Berfehr mit 
der Bühne lernen läßt, und dag, entfernt von ihr, 
nur Skizzen und Studien entftehen können. Es 
ift auch nicht zu verfennen, daß gerade dieſe Mäns 
gel fid) immer mehr verloren, als er fpäter in 
Verkehr mit der Bühne trat; aber auch in diefem 
fund er die Seibftitändigfeit und die tiefere Eins 
fiht in Dad Wefen des Dramas nicht, die ihn als 
lein zu größerer Vollendung hätte geleiten Fönnen. 


Auß „Alexis. 
Dritter Aufzug. Dritte Scene. 
Aleris. Oberſt Schepelew. 
Schepelew. 
Ihr habt 
Zu morgen einen ſchweren Tag, mein Prinz, 
Alexis. 
Ich habe morgen meinen Chrentag, 
Ich kaͤmpfe morgen einen guten Kampf, 
Sch pflude morgen mır mein Gieges Reis! 
, Schepelew. 
Ein unfruchtbarer Kampfplatz! 
Alerie bi ſof 
ohl fo fruchtbar, 
Als jeder andere. Ueberall, wo Feinde ® 
Unmdchtig knirſchend zagen, grünt ein Lorbeer. 
Nicht blos die Schlacht zeugt Helden. 
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bis 183 
Schepelew. 
He Gebe Gett, 
Daß Euch die Hoffnung nicht betrügt! 
Alexis. 


Sie wird’s nicht, 
Sie hat mich vier und zwanzig Jahr betrogen, 
Und nun bereut fie es, und ihut's nicht mehr. 
IH jauchze über meiner Feinde Dual! 
Wie fih die ftügiten, ftärkfien Männer Rußland⸗ 
Abmuͤhn, den blöden Menfchen zu verderben, 
Den fie gehoͤhnt, verachtet und beſchimpft! 
Der kluge Feldherr bin ich, ber ſich ſtellt, 
Als ſei er uͤberwunden. Schuͤchtern ſag' ich, 
Demuͤth'gen Blids, im Ton des Angeklagten, 
All meines Herzens Haß und Bitterkeit 
Den Schaͤchern in's Geſicht. Was, ich gedacht, 
Bekommen ſie zu hoͤren, und ſie duͤrfen — 
(Und dad bringt fie zur Raſerei) daraus 
Mir kein Verbrechen machen. Wie das freut, 
Dem Gegner in das Herz den Pfeil zu fenven, 
Und dann am Wiverhaken ihn zu wenden. 
Schepelew. 
Ihr habt Euch wunderſam veraͤndert, Brinz- 
Ihr war't ſonſt ſtill und ſchen. 
Alexis. 
Ich war es, Freund! 
Ein Jeder wandelt ſich wohl mit den Jahren. 
Da Andrer Loos gar anders war ale meine, 
Bin ich das Gegentheil von anbern Menicen. 
Denn ihnen fängt das Leben frohli an, 
Sie ſcherzen muthig ihre Tage bin, 
Bis daß ein Elend kommt, dann zittern fle 
Den Reft ver Jahre. — Mir ging anf das Licht 
In Trübfal und in Zwang, und ich begann 
Mit Zittern meine Jugend. Da zerflörte 
Der Zwang fi felbft durch wildes Uebermaaf, 
Im Herzen ftodte mir der Duell der Trabfal, 
Weil er zu reich gehrömt. Jung, war ich Greit: 
Nun bringen mir die Stunden meine Jugend, 
Und kuͤhnlich end' ich, weil ich ſcheu begann! 
Schepelew. 
Bellagenswerther Vuͤrſt! 
Alexis. | 
. Bellagenswerth? | 
Ihr feid viel fhlimmer dran. | 


Schepelew. 
Wer? 


Alexis. | 
Du, vie Beute, 
Die draußen find, bis gu dem Czar. — Du bil J 
Mir freundlich; warum haͤltſt du mich verhaftet! | 
Schepelew. 
Bott, Bring, vie Furcht... Der Ezar, voll herben Seh | 
Gab mir dies Amt, weil ih für Guch —5— 
Er weiß, fo ſtreng wahrt Keiner dieſe Schluflel, 
Als ich, weil ich verdaͤchtig einſt geweſen. 
Alexis. 
Gut, und die Richter? Warum finnen fie 
Auf meinen Top? 
Schepele w 


Aus Furcht. Weil, wenn Ihr Iht, | | 
Sie unter'm Schwert die Köpfe haben. | 
Alexis. 


Doch Katharina, warım haßt fie mich 
In ihrer füßen Maske? 
Schepelew. 
Nun — aus Furcht, 
Sie moͤchte, hoͤbe Cuch die Zeit empor, 
Den Platz verwechſeln mit Cudoxien. 
Alexis. 
Recht! 


1] 
Das wird auch Alles fo geiheh'n. — Zulegt: 
Der Czar, warum verfolgt er feinen Sohn? | 





Ring. 





Alexis. 
Furcht alfo überall! Vom, Czar zu Dir! 
Kronfarbe Rußlands ift trübfel’ge Burdt- | 
IH fuͤrchte Niemand. Dich nicht, nicht die Riten 
Nicht Katbarinen, nicht ven Czar. Wer ift 


Schepelew. 
Aus Furcht, Ihr fchleudert in das Nichts fein Bed. | 


Beklagenswerth? Ich bin der einz’ge Freie unter Gb 








pefle. 
Schepelem. 
Nat, mein Brin,. 
Alerı®,. 


But’ Naht, mein fanfter Wächter. 
hr' Da Deinem ſet'gen Herrn bie Schlüffel. 
Rünft’gesweif, wie Du’s getban. — Wort, fort! 
(Schepelew ab.) 
Alexis (allein, ſteht am Fenſter). 

süben prahlen fünfzig helle Fenſter; 

glüht ver Pallaft mir in's Andi Hier 
mt ein beſcheidnes Laͤmpchen. Schuͤchtern wirft's 
frommes Licht auf vdieſes ſchlichte Lager, 

keine Bor: je mit mir getheilt. 

5nne’R erldfchen, Lampe, und es bliebe 

Hell in biefem Zirt. Da vrüben aber, 

ı auch der Kerzen bunvert, aber hundert, 

wieder Hundert mehr entzändet wuͤrden 

dr’ nicht Hell genug dem Herrn des Schloffes, 
‚interhältigen Gedanken, Kiften, 

eckten Anichläg’, Raͤnke zu beleuchten, 

n den Balten dort um falfche Lippen 

jert lauern, unter tiefen Braunen 

attet droßn, heimtuͤck'ſche Augenwinkel 

zer Drachenhoͤhl' erkieften. — Gar, 

oͤnnt' dich faft bevauern. AM’ dein Leben, 

n Exempel ift’6 gefegt. Sobald 

Menſch fi findet, welcher ift, wie er 
in fidh vorgenommen, ſteht die Rechnung 

Rechner nicht mehr Mar. Welch ſchwach Gebaͤude, 
ein beherzter Athemzug erſchuͤttert! 


zuſt Graf von Platen⸗Hallermünde. 


—— 


eit Göthe und Schiller ihre Meiſterwerke ge⸗ 
fen hatten, war das deutſche Drama immer 
gefunten; ed war auf der einen Seite zur 
telung der gemeinen Wirklichkeit herabgewür⸗ 
worden, und andrerfeits hatte man ed in das 
et des Weberfinnlichen binaufgefchraubt, wos 
Res feinem Weſen entfremdet worden war. 
en auch die eigentlichen romantifchen Dramen 
ver Bühne felbft keine Aufnahme gefunden, fo 
fie dagegen eine Zeitlang von einer Abart 
Iben, der Schidfalstragödie, überſchwemmt 
en. Da trat ein Dichter auf, der es fi zur 
abe machte, diefe troftiofen Zuftände zu be⸗ 
fen und zu einer edleren Nuffaffung des Dra⸗ 
äurädzuführen. Zwar war es ihm nicht vers 
t, feine Aufgabe durch eigene großartige Schö⸗ 
gen, wie fie ihm wohl vor der Seele gefchwebt 
rn mögen, in befruchtender Weife zu erfüllen, 
er erwarb fich doch das große Verdienit, es 
Bewußtſein zu bringen, daß man fih auf 
yegen befinde, und wenn endlich die Schidfals- 
jdie von der Bühne verſchwand, wenn die von 
termann angebahnte Wiederkehr der romanti⸗ 
. Behandlung ded Dramas unmöglich gemacht, 
wenn Raupachs Herrfchaft geflürgt wurden und 
olge defien neue Beftrebungen auftauchten,, die 
befiere Bu für das deutfche Drama hof: 
iegen, jo war dies zum großen Theil Plas 
3 Berdienft. 
eine erften dramatifchen Arbeiten waren in 
m ſchon im Sinne der Aufgabe, die er fi 
fept hatte, als er den wilden Erfcheinungen 
freundliche entgegenzufeßen verfuchte, wie er 
rolog zum „ &läfernen Bantoffel” aus⸗ 
lich ſagt. Allein fo gut gemeint diefe und die 
Komödie „Berengar‘ war, die er zu: 
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| ae veröffentlichte (‚,, Schaufpiele”. Erl. 1824), 


o waren fie doch nicht von ſolcher Bedeutung, daß 
fie auf das Publikum hätten Eindruck machen kön: 
nen; es tft und zudem wahrfcheinlich, daß fle nicht 
einmal auf die Bühne kamen; oder wenn fie doch 
aufgeführt worden find, fo verfcehwanden fie jeden» 
falls bald wieder. Platen ftebt in dieſen Stüden 
noch ganz auf dem Standpunkte der Romantiker, 
wie fchon die Wahl der Stoffe fund gibt, da er, 
wie Ziel, alte Märchen dramatifc, zu behandeln 
verfuchte. lerbinge hat er die Bedürfnifle des 
Theaters weit mehr berüdfichtigt, ald Tied; allein 
ed fehlt den Etüden doch an wahrem dramatifchem 
Zeben und an Klarheit der Auffaffung. Man 
fieht e8 namentlih dem „Gläſernen Pantoffel“, 
in welchem er dad [höne Märchen von der Aſchen⸗ 
brödel behandelt, nur zu deutlich an, daß es eine 
Nachahmung der Tielfchen Stüde ift, und fo ift 
namentlich der luſtige Rath Bernullo eine farblofe 
Gopie ähnlicher Charaktere in den Tiedfchen Märs 
hen. Zudem ift der Dialog fleif, und der Wiß 
efuht und unwahr. War es ihm in dem „Bläs 
Pernen Pantoffel“ mit der romantifchen Behand» 
fung wirklicher Ernſt, fo iſt es ſchon in dem Luſt⸗ 
fpiel „Der Schatz des Rhampſinit“, das 
er bald darauf dichtete (1824), ob es gleich erft 
einige Jahre fpäter im Drud ein („Schaue 
ſpiele““. Stuttg. 1828) nit mehr der Fall; er 
bat darin fhon mit der Romantif gebroien. und 
wenn er ihre Behandlungsweiſe beibehält, fo ift 
es nur, um ihre Schwächen hervorzuheben und zu 
perfifliren. Der Plan des Stüds (und darin zeigt 
fih fhon, daß er fih von den Romantikern ents 
fernt), ift Mar und gut angelegt, die Handlung ent» 
widelt fi einfach, die Metive find natürlich und 
wahr. Cs ift diefes Luſtſpiel daher auch viel ges 
fungener, als der „Gläferne Pantoffel‘‘, nur ift 
zu bedauern, daß aud hier der Wig oft gefucht, 
der Ausdrud deffelben fteif und felbit hölzern ift. 
„Der Thurm mit fieben Pforten“ iſt eine 
artige Kleinigkeit, der jedoch die wünfchenswertbe 
leichte Beweglichkeit Der Sprache und des Dialogs 
abgeht. Einen höhern Ton ſchlug er bald darauf” 
in dem Schaufpiel „Treue um Treue” an 
(1825). Es zeugt died von fortfchreitender Kunft 
in der Behandlung der Sprache und der rhythmi⸗ 
[hen Form, es iſt glücklich angelegt, die Charak⸗ 
tere find gut gezeichnet und entfalten fih in er- 
freufiher Mannigfaltigkeit; der Dichter entwidelt 
darin Überhaupt eine reiche Bildung und einen 
eben fo reichen Geiſt; allein bei alle dein macht das 
Stüd keinen tiefen Eindrud; der Dichter verfteht 
es nicht, das innerſte Gemüth feiner Perfonen zur 
lebendigen Anfchauung zu bringen. Er erfindet 
bie fruchtbarften Situationen, er zeigt uns den 
Schmerz und das Glüd der Liebe, die aufopfernde 
Treue der Freundfchaft, aber Alles erfcheint nur 
auf der Oberfläde, fo daB wir nirgends zur fe: 
bendigen Theilnahme, zum fich felbft vergeffenden 
Mitgefühl bingerifien werden. Das Schaufviel 
ift formell ein Kunſtwerk, aber e8 fehlt der leben» 
dige Ausdrud des inneren Lebens. 

Platen fühlte es wohl felbft, daß er nicht, oder, 
wie er felbft glaubte, noch nicht fähig fei. dus 
Seelen» und Gemüthsleben dramatifch Tebendig zu 

eitalten: er wartete auf glücklichere Zeiten, die 
Feilich nicht eintraten, da er ſchon in voller Mans 
neöfraft der Kunft entriffen wurde. Ob er bei 
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fängerem Leben geleitet hätte, was er hoffte und 


verfprah? wer könnte wagen, dies mit Beſtimmt⸗ 
heit zu beantworten. Aber wenn er audy fein tras 
gifches Meiſterwerk geichaffen bat, denn auch die 
von edler und freier Sefinnung zeugende „Kiga 
von Cambrai“ (Ff. 1833) itt doch in der That 
nur eine Skizze; fo hat er fich dagegen durch fein 
Beitreben, das Ariitophanifche Luſtſpiel in Deutſch⸗ 
fand einzubürgern, noch mebr aber dadurd vers 
dient gemacht, daß er in den zwei Komödien dies 
fer Gattung, die er gedichtet, die falfchen Rich: 
tungen, in die dad Drama verfallen war, mit eilt 
und oft ächtem Wiß, freilich auch bie und da mit 
zu großer Vitterfeit, befämpfte und Dadurch, wie 
wir ſchon angedeutet, wefentlid dazu beitrug, daß 
die romantifhen Schaufpiele und die Schickſals⸗ 
tragödien allmählich von Der Bühne verfchwanden. 
Denn wenn das Kächerlihe in Deutfchland aud 
nicht fo gewaltig ift, als in unferm Nachbarlande, 
fo bleibt es doch nicht ohne Wirkung, wenn es 
zugleich von guten Gründen unteritügt wird. Und 
an diefen lie ed Platen nicht fehlen, wenn er fie 
auch nicht ſyſtematiſch entwidelte. 

Wir haben es oben ald ein Berdienit bezeichnet, 
das Platen das Ariftophanifche Zuftfviel auf deuts 
chen Boden zu verpflanzen ſuchte; ed war dies in 
der That auch in fo fern ein Verdienft, als die Eins 
führung einer neuen Form ftetd auch eine Bereis 
cherung der Xiteratur ift, da Died wenigitend den 
unberschenbaren Borthetl bat, daß die Sprade 
und Verskunſt ſich nach einer neuen, fruchtbaren 
Seite bin entwidelte. Wie früher Klopftod und 
Voß durch die Einführung der Iyrifchen und epis 
fihen Versmaße der Griechen, fpäter die Romans 
tifer durch Die Nachbildung füdlicher, Rüdert durch 
die kunſtreiche Behandlung italienifcher und oriens 
tafifcher Zormen lange Zeit ungeahnte Reichthü⸗ 


' mer der Mutterfprache entdedten und fie zum Alls 


gemeingut machten, To bat auch Platen durch Die 
Nachbildung der dramatiſchen Versmaße der Grie- 
chen in der nämlichen Weife gewirkt; er hat aber 
insbefundere durch feinen Vorgang gezeigt, dab 


„die: deutfche Sprache der vollendeten Schönheit der 


rhuthmifchen Bewegung fähig ſei. So gern wir 
diefed Verdienſt anerfennen, und fo unverfenns 
bar Blatens Einfluß auf die nachfolgenden Dichs 
ter gewefen ift, fo können wir dagegen es nit 
für ein Glück anfehen, daß Platen gerade diefe 
Form des antiken Luſtſpiels wählte; er machte da- 
durch die theatralifche Darftellung feiner Dichtun> 
gen unmöglich und gab alle unmittelbare Wirs 
fung auf das Volk auf, nach welcher er doch vor 
allen Dingen hätte jtreben follen, wie fein Bor: 
bild ed ja ſelbſt gethan. Hätte er eine neue, dem 
Beifte der Zeit und ded Volks angemeffene Form 
gefunden, in welcher er feine Polemik gegen die 
falfhen Richtungen im Drama entwidelt hätte, 
und hätte er diefe eben jo kunſtvoll, eben fo geift: 
reich und wigig behandelt, wie die von ihm ges 
wählte antife Korm, fo würde er nicht nur feinen 
Zweck beffer und vollitändiger erreicht haben, er 
würde auch eine weit höhere Stellung in der Ges 
fhichte der Literatur einnehmen. Aber auch in 


diefer Geitalt find feine Ariftophanifchen Komödien 
den polemifchen Luftfpielen Tiecks weit vorzuziehen; 
er bewegt fi nicht bloß in wohlfeiler Zronie, wie 
diefer, fondern er- fchneidet fed ins Kleifh, er 
reipt den bunten, blendenden Zlitter ohne Erbar⸗ 





Ziebenter Beitraum. 


bie 1892, 


men ab, und zeigt die traurigen Geſtalten der 
Hagacnhelben in ihrer ganzen nadten Erbärm: 
eit. 


Das erfte diefer Luſtſpiele „Die verhäng 
nigvolle Babel‘ (Stuttg. 1826) iſt gegen die 
Schickſalstragödien gerichtet, indem es felbit ein 
folche vorführt. Es fehlt in derfelben keines von 
den nothwendigen Requifiten: eine Gabel, die von 
jeher zum Morden gedient bat, ein Geſpenſt, dal 
auf Erlöfung harrt, ein Schap. der zu heben ik | 
u. dergl. m. Zudem werden im Verlaufe zwi | 
tragifhe Stoffe im Geift der Schickſalstragoͤden 
in höchſt ergöglicher Weiſe befprochen. Jedem 
Acte fügt er eine „Parabaſe“ bei, in denene 
treffliche Bemerkungen über Poeſie überhaupt und 
dad Drama inebefondre in der fhönften Sprache 
entwidelt. Aber auch in dem Dialog finden fh 
ähnliche, oft mit dem fchärfiten wi vorgetragen 
Bemerkungen. „Die verhängnigvofle Gabel” heit 
unter den Dichtern von Schidfaldtragödten haut: 
fähli den „proceßanfpinnenden Wißbold“ Mil; 
ner hervor, der, wie es in der erſten Parabaſt 
des „romantifchen Dedipug‘ heißt: 


„Der Heinliden Geifts und der Zankfucht voll, mie un 
I an der Kette gebelfen, 

Und zuerſt mißbraucht ven erbabenen Styl, und die tra⸗ 
ifhen Formen entwurkigt, 

Der ohne Natur und Sbaraftergebalt mand uͤberhe⸗ 


, rodiſches Machmert 
Aneinander geflidt und gufammenget ert rabulifiik 
, . algenintriguen: 
Nicht wichtig er jelbft und des Streits unmert, ba ver 
rn ſelbſt ih Nichtiges aufloh, 
Nur wichtig, indem auch einft er gefiel und befah 
fursfichtiges Urtheil.‘ 


SHinfihllih der Sprache und der rhythmiſchen 
Schönheit der Darftellung ficht „Der roman 
tifche Oedipus“ (Stuttg. 1828) noch hökt 
ed darf in diejer Beziehung als ein Meiflermert 
erften Ranges bezeichnet werden. Die Beranlal: 
fung zu diefem neuen Zuftipiele waren wohl di 
Ausfälle, die fih Immermann in Heine's „Reit 
bildern‘ gegen ihn erlaubt hatte; allein wen 
Platen jenen auch unter dem Namen „Rimmer: 
mann‘ zum Mittelpunkt und Helden feiner Io 
mödie macht, fo ift die Satyre keineswegs gegen 
ihn ausſchließlich gerichtet. vielmehr hat er ibn 
nur „zum Stellvertreter der ganzen tollen Dichter: 
lingsgenofjenfchaft geſalbt“, Die in den zwanziger 
Sabren die deutfche Kiteratur beberrfchte, und die 
durch ihre Formloſigkeit und mattherzige Schwäde 
verderblich auf die ganze geiftige und politiſche 
Entwidelung des Volks einwirkte; Daher Kind eine 
Hauptrolle Bielt und Müllner, Gluuren, Raupach 
u. A. m. beiläufig erwähnt und in ihrer Richtig: 
feit dargeftelt werden. Hauptfächlidy iſt das Luft: 
fpiel gegen die verkehrte Auffaffung der Tragödie 
gerichtet, wie der Dichter fie in dem unten müs 
getheilten Bruchſtück vortrefflich harakterifirt, und 
von der er im Zwifchenfpiel eine äußerit witzige und 
treffende Parodie gibt. Er bat darin, wie Goͤdeke 
in feiner Biographie des Dichterd in wenig Bor: 
ten erfchöpfend fagt, „die verkehrte Anlage, die 
verkehrte Verwickelung, die verkehrte Ausführung 
und die verkehrte Tendenz getreu copirt; die we 
niger erbaben Flingenden Scenen haben nur tra 
giiche Schminke, nicht tragifchen Charakter: durd 
hre Verbindung mit den übrigen Theilen des Ge⸗ 
dichts find fie in ein fomifches Licht gerüdt.“ 
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em „Romantifhen Oedipus“. 

Erfter Wet. 

ieum als Reifender. 
ſchnucken. 


Publicum. 
ſchoͤne Luͤneburger Ebene, 
Rufs Trompete mich von fern gelockt: 
man, wandle Tag und Nacht, romantiſche 
tretend, ein beruͤhmter Verſeſchmied; 
und breit erblid” ich nichts Poetiſches, 
im Borgrund eine Schaar von Befien. 


Chor der Haid» 


Chor. 
u, Fremdling? Aeußre dich beſcheidener! 
Publicum. 
echen koͤnnt ihr? Leben wir zur Zeit Aeſope? 
mid berubigen, wenn ihr Pferde wär't, 
de, dünkt mich, ſprechen beim Homer fogar. 
Chor. 
mer! Gnthalte bin Fe ‚Beishiihen! 
omer, es war Aeſop ein Budliger: 
 Yeinem Krüppel! ’ 3 
Bublicum. 
Nun, wen dient denn ihr? 


& 5 or 
mermann. 
Bublieum. 
Dem Nimmermann? ©o ift e6 wahr, 
er ſchwulſteinpoͤckleriſche Mufenfohn, 
‚ve Shalipear, athmet? Unter Schafen hier? 
ert mich! 


Publieum. 
Wer Hätte das gedacht? 
Chor. 
Er iſt Beſitzer einer Schaͤferei: 
auch Paris, welchem do Olympier 
teramt verliehen, trieb Adonis nicht 
en? Was auch follte fonft der Treffliche 
ı bier in diefer Abgeſchiedenheit? 
Bublicum. 
; gerade fagen foll, Scharfrichterei: 
tznckt fein Trauerfpiel Garbenio, 
‚ mehr als ekelhafte, Megelung, 
fette Froſch Bombaſt in bunftigem 
ımpf poetifhen Wahnfinns Laichete. 
jarakterifiren’s uns bie Kritiker; 
was mißfallen hat ben Kritikern, 
nich. Ich flog hieher, dem Dichter felbft 
zu fchütteln. Aber ſprich, wo find’ ich ihn? 
Chor. 
t ein Trauerifpiel. 
Bublicum. 
Schon wieder eins? 
Chor. 
: eins! Leicht fertig find Romantiker, 
m laſſen, wie es Läuft. 
Bublieum. 
. Wo fſitzt er denn? 


Chor. 
hf du nicht die ſpan'ſche Wand? 
Bublieum. 


Chor. 
nicht. Abthut er ein Privatgeihäft: 
ad den Debipus des Sophokles; 
derfelbe keineswegs ihm Domogen, 
'ogleich nun wieder als Purganz von ihm. 


Publicum. 


Dort dichtet er? 


Bell! 


Ghor. 

Der Hocbegabte ſchleuderte 
Bud in’s6 allervürrfte Haidekraut: 
tief er, war fol ein Meiftertud, 
Ge Kanon eures Ariftoteles? 
ihr! Nun will ih einen Debipus, 
erfinden, zeigen euch, wie jener Menich 
nachen follen, ein hiſtoriſches 
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Aufwaͤrter, 
—A Taugenichtſe, Kraͤmervolk, 
Stauknechte, Haſenfuͤße minalbedienſtete, 


einge 

rei 

Mo ift was Komiſches eingeftreut? Die nötigen 

Anachronismen fehlen, geographifche, 

Selbſt andre Schnitzer, find’ ih nicht. Der ſchuͤlerhaft 

gelpeißte Versbau mangelt, und ver Floékelſchwall, 
en ſtets ale ſchoͤne Sprache rühmt das Publicum. 


nberung und fonftige 
Beascadenfeuerwertmafcinerie? 


Bublicum. 
Das Bublicum? Haibſchnucken! Nannte wirkli er 
Das Publicum? 
Ghor. 
So that er, ja. 
Bublicum. 


Nun made mid 
Die Freude nit wahnwigig ! 
Chor. 
Gi, was haft du denn? 
Bublieum. 
34 bin ja ſelbſt das fogenannte Bublicum! 
Chor. 
Du ſelbſt? Unmoͤglich! 
Publieum. 
Sieh von hinten mich und ſieh 
Von vorne mich! Ich bin es ſelbſt. 


Chor. 
So jugendlich, 
So völlig bartlos, eingezwaͤngt in ven neuſten Brad, 
Mit ſteifem Halstuch angethan, jo dacht ich mir 
Dich nicht. . 
Bublieum. ‘ 
Ih bin das Publicum. Die Hände find 
Noch brennent rot mir, weil ich beim Houwaldiſchen 
Leuchtthurme neulich beide faſt mir mund geflaticht, 
Und forberft du noch mehr Beweis, fo trag’ ich bier 
Sn meinem Bufentäihhen Claurens Mimili! 
Chor. 
Auf, auf, o Genoſſen! ven Zweifel erftidt, 
Und eröffnet ven Tanz! Der erwartete Freund, 
Der erfehnte, betrat dieß leere Gefild: 
Nun fei're der Dank in Ergießungen ihm 
Nie muͤden Gelangs Freiwillig zerfällt 
In gemeffene Sylben ver Willlomm. 

Auf, auf, o Genoflen! Umtanzt ihn ringe, 
Und die Hymne beginnt, die gewaltige, bie, 
Wie ein Bote des Gluͤcks, wie ein Aar, ver ke 

Bon dem Ipagebirg Ganymeden geraubt, 
Die Geſtirne vorbei, ſich flegfolz miegt 

Auf filberner Schwinge des Wohlflange: 
Auf, auf, o Senoflen! Und rufet empor 
Den Romantiler , der in melodiſchen Traum 
Gern Dafein lullt! Es erſchien, o Boet, 
Der erwartete Gaſt, nad welchem du laͤngſt 
Schwerathmend erhubſt, voll ſuͤßer Begier, 

Schniüchtig unſterbliche Seufzer! 


Die Vorigen. Nimmermann. 
Chor (vorſtellend). 
Der Dichterheros Nimmermann — Das Publicum — 
Bublieum. 
Seraume Zeit ſchon wuͤnſcht' ih, Werthgeſchaͤtzteſter — 
Nimmermann. 
Schon lange brannte mein Gemüt, Verehrliches — 
Bublieum. 
Bon Angeficht zu Angefiht Sie anzuſehn — ’ 
. NRimmermann. 
Auf Ihren Altar legend meine Dichtungen — 
Bublicum. 
Um nit von Gall zu lernen oder Lavater — 
Nimmermann. 
Weihrauch zu ziehn in meiner Naſe Riechorgan. 
4 
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Bublicum. 
Was eın Genie für eine Gattung Nafe hat. 
Chor. 


Da trifft das Sprichwort wieder ein, daß immer ſich 


Begegnen fhone Geiſter, weil zu gleicher Zeit 

An einer Nafenipige Beine landeten, 

Ihr Schiff regierend uͤber's Meer ver Redekunñ. 
Ninmermann. 

Entſchuldigung erbitt’ ich mir, da eben i 


Benenne, faß. 
Bublicum. 
D, Zartgefühl! 
Nimmermann. 
Den Dichtern auch 
Begegnet je zuweilen etwas Menſchliches. 
Publicum. 
Sie haben ja die ſpanſche Wand! Ich bitte ſehr — 
Nimmermann. 
Wir wollen gleich zur Sache kommen! Zwar ih bin 
Kein Mullner, keiner, der im erfien Augenblid, 
Sobald ein Fremder über feine Schwelle tritt, 
Bon feinen eignen Werfen an zu ſprechen fängt; 
Do Ihnen muß ih frank und frei heransgeftehn, 
IH dichte ſetzt ein ungemeines Meifterkid. 
Publicum. 
Mie immer, doch gewähren Sie das Nähere! 
Himmermann. 
Ausforſchen muß ich Ihren wahren Glauben erft: 


Was fagen Sie zum Debipus des Sophokles? 


Bublieum. 
Ich las in meiner Jugend auf den Schulen ihn, 
Er ſchien mir nicht gelungen. 
Nimmermann. 

Eine Pfufcherei, 
Wie's keine gibt! Hoͤchſt tragifch iſt der Gegenſtand: 
Blutfchande, Graͤuel jeder Art, ein Batermord, 
Die Srhinr, die Veſt, ein Uebermaf von Irrungen, 
Berwidelungen ohne Zahl! Wie wenig bat 
Der Dichter diefen fürdhterlichen Stoff benugt ! 
Geradezu hinausgerädt das Graͤßliche 
Berhüllt in fchone Reden jede Schänplichkeit, 
Des Stuͤcks Effekt vernichtet, aus dem Berfonal 
Sogar die © ublicum 


inr geſtrichen, die auf's 
Den tiefen 


indruck machen müßte. 
Bublicum. 
ewig! 


Ja 

Denn völlig grundlos fagen uns bie Kritifer , 
Die tra ide Kunft vertrüge nichts Dämonifches, 
Und bloß der Leidenfchaften reine Menichlichkeit. 
Nimmermann. 
Und wiſſen Sie, was jenes nuͤchteren Trauerſpiels 
Hauptfebler? , 

Bublicum. 


Stein! 
Nimmermann. 


Das jene Sphinx gab? 
Bublicum. 


Nimmermann. 

&6 ift der Menih. Nun zeigte zwar den Debipus 
Als Mann der Dichter, wie er auf zwei Füßen gebt, 
Sa, da er blind khn werben läßt, fo leiht er ihm 


Im ganzen Stud auf allen Vieren Oedipus? 
-  Bublicum. 
D feiner Scharffinn! 
Nimmermann. 
' So zerflörte Sophokles 
Des eignen Helden ſogenannte Menſchlichkeit! 
Denn weil er nie auf Vieren geht, ſo iſt er mir 
Kein wahrer Menſch entweder, ober Oedipus 
Erriet das Raͤthſel keineswegs und hätte dann 
Bon jener Sphinr den Tod verbient. 
Bublicum. 
D Iheurefler! 


Auf meinem Beichtſtuhl, wie ich ihn dus Shidligfeit 


Sie kennen body das Raͤthſelchen, 


Allerdings. Sie ſprach: Was if 
Das Ding, das früh des Morgens auf vier Füßen geht, 
Auf zwei des Mittags und des Abende drei gebraucht ? 


Auch wohl ven Stab als vritten Fuß. Wo aber geht 
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Sie braͤchten einen Dromedar durchs Nabeloͤhr, 
Geſchweige denn ein bloß Kameel. — (Welch tiefer Geiſ 
Chor. 

Weltweiſe, heran! — und gelagert im Kreis! 

Lernt nun Tieffinn! Und ein Hinrichs hier, 

Und ein ginrihe dort, ehrfärditig und ftill, 

ag ſchmiegen das Haubt 
An die duftigen Zeh'n des Dichters! 


Nimmermann. 
Gin Menſch des Platon ift er, diefer Dcbipus 
Mit feinen beiven Füßen, ein gerupfter Hahn‘! 
Chor. 
Ein Eroberer zieht der Poet einher: 
Ihm diene die Melt und der Menfchheit Her; 
Wie ein Ball in der Hand, ben uͤbungsreich 
Bald fängt, bald wirft 
Des erhabenen Spieles Anmut! 
Bublicum. 
So Haben Sie den Devipus als Kind gezeigt? 
Himmermann. 
No mehr als dich. Das Trauerfpiel beginnt mit jecı 
Hebammen vor dem Wochenbett der Königin 


Jocaſte. 
Bublicum. 
Herrli! mufterbaft! Die Geburt ja ik 
Des Lebens ee u r en 
Nimmermann. 
Wahr und fein bemerkt! 
Bublieum. 
AS, dürft’ ich doch anhören fenes koͤſtliche 
VProdukt des Geiſtes, oder wird's durch Drud befannt? 
Nimmermann. | 
Sie follen gleich es fpielen fehn, und werben auch 
Dem Berftand begegnen, welcher als Zuſchauer mis 
Bewundern will; denn kürzlich warb in die Haite br 
Derbannt ber, allen ae en Hebertäfige: 
ir er feinen erling ; duldet ihr 
Als Erilirten einerfeits und ie h 
Als jener taufend Einen meine Mufe nod, 
Die ihr den Handkuß leiſten, wie zu hoffen fcht; 
Drum baben Sie Gebuld mit ihm! Einfimeilen, rem, 
Ziehn hinter diefe fpanifhe Wand zurüd wir und: 
IH muß die Buppen orbnen, deren Augenfdein 
Sie nehmen können. Beſondre Mühe macht vabei 
Mir lets der Anzug. Ueber das alte Hofcoftüm 
Bon Theben walten Zweifel ob. Wie breit ver Lat 
Am kurzen Sallahofenpaar des Debipus 
Geweſen ift, bleibt unentſchieden; dieſerhalb 
Wies auch Berlin das Stuͤck zuruͤck, wiewohl ver St 
Bon Theben nie ein freier Staat und Dedipus 
Ein legitimer Volkstyrann geweien ift. 
Bublicum. 
Dort Hält man viel auf alles Augenfällige, 
Mit Recht. So mußte neulih aus Berlin fogar 
Bis Aranjuez ein Maler fi$ mit Ertrapof 
Begeben, bloß um nachzuſehn im arten bert, 
Wo die von Schillers bublerifcher Cboli 
Gepflüdte Spaeinthe flieht. Er fand fle nicht, 
Und wiflen Sie, weßmwegen ? 
Nimmermann. _ 
Weil gepflüdt fie mar 
4 Bublieum. 
O füßer Wis! Sie bringen jede Sphinx zu Fall: 
Kein Bäthiel giebt's für —— Geißer! 
Nimmermann. —* 
Kommen Of. 


Ferdinand Raimund. 


Die Romantiter haben das deutfche Dramı 18 
Theil dadurch verjüngen wollen, daß fie elf. 
mäßige, märchenhafte Stoffe dramatifch bear’ | 





teten, aber unter ihren Händen ging das vellt 
mäßige Element diefer Stoffe verloren, und tteh | 
ihrer müftifchen Richtung oder vielmehr ger 
wegen derfelben verftanden fie es doch nicht, die 
Märchenwelt natv aufzufaffen. Man bemertt nur 
zu bald, daß fie fich recht eigentlich zwingen, ſih 
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t zu benfen; fie laſſen fie nicht einfach 
ten, fondern fuchen vielmehr fie mit 
en myſtiſchen Anfhauungen zu durch⸗ 
Bas fie bersehtich verſuchten, gelang 
in vorzäglihem Grade, von dem wir 
hen haben. 
ınd Raimund, geb. am1. Juni 1790 
urde nach dem Tode feined Vaters im 
einem Gonditor in bie Lehre gegeben, 
: heimlich dad Haus feines Lehrherrn 
ying zum Xheater. Zwar ſchien ein 
Sehler in feiner Ausfprache ihm die 
: Zaufbahn unmöglich zu machen, aber 
terung für die Kunft war fo groß, er 
ine fo feltene Beharrlichkeit und Wil⸗ 
vaß ed ihm in nicht gar langer Zeit 
m Fehler gänzlich zu beflegen und fein 


ıtendeö Talent trat immer glängender | 


a feine Berfuche, auf einem 
Relung zu finden, mißlangen, wendete 
a urg, wo er gänzlih mißfiel. 
Mäglichften Berhäftniffen gelangte er 
ımanger zu der Hain’ihen Schaufpier 
ft, wo er zu allen möglichen Rollen 
»urde. Glüdlicher Weiſe zerftreute fich 
naft, und er hatte das Glüd, in Deden» 
ner beffern Unterkunft zu finden, wo 
afent af} und glänzend entwidelte. 
3 wurde er am Theater in der Joſephs⸗ 
m angeftellt, von welchem er 1817 zum 
ter Theater überging, das durch ihn zu 
he elangte im 3. 1821 hatte er 
on defielben übernommen, fi aber 
frengen Forderungen an die Schaus 
‚herlei Unannehmlickeiten zugezogen; 
von wahrer Begeifterung für die Kunft 
und ihm fort; eleptes Streben nad) der 
Volltommenheit als beitigße Bricht 
verlangte er dies auch von feinen Runft» 


iener | 


genoffen; er war nicht eher mit ihren Leiſtungen 
zufrieden, als bis jeder Einzelne ſich die jedesma⸗ 
lige Rolle ganz zu eigen gemacht hatte und zus 
gleich Alles auf das Bolllommenfte in einander 
griff. Dadurch wurde das Leopoldflädter Theater 
allerdings zu einer Mufterbühne; aber die Schwies 
jfeiten aller Art, die Raimund dabel zu befims 
pfen hatte, der unfägliche Berdruß, den ihm die 
über feine ftrengen Forderungen ungufriedenen 
Schaufpieler bereiteten, bewogen ihn, fid 1830 
gang von diefer Bühne zurüdzugiehen. Bon nun 
an gab er nur Gaftroflen im Theater an der Bien, 
machte von 1831 an — große Kunftreifen, 
auf denen er ſich nicht bloß Ruhm und Beifall, fons 
dern auch ein großes Bermögen erwarb, aus wels 
chem er fid) 1834 ein fhönes Landgut kaufte. Seit 
1825 in Folge einer ſchweren Krankheit zur Hy⸗ 
pochondrie geneigt, eg ee auf den hödften 
Grad, ald-er im 3. 1836 von einem Hunde ger 
biffen wurde, den er für toll hielt. Er reifte % 
gets nad Bien, um fid dort einem gefdhidten 
rzte anzuvertrauen; da ihn aber ein ſtarkes Ge- 
witter —5 die Nacht in Pottenſtein zu blei⸗ 
ben, überfiel ihn eine fo namenlofe Angit, daß 
\ er fich mit einem Terzerol den Tod zu geben fuchte. 
Die Bunde war zwar tödtlich, doch mußte er noch 
acht Tage lang unter unfägligen Schmerzen auf 
Erlöfung warten. Er flard am 6. Sept. 1836. 


Raimunds größtes, aber auch unfterbliches und 
fange nicht genug anerfanntes Berdienft *) beftcht 
barin, daß er dae Voltsſchauſpiel aus der Ders 
funtenheit, in welche es gefallen war, wieder em» 
porhob, daß er in daß poetifche Reben des Bolts 
eindrang und neben deſſen unerfchöpflichem reis 
nen Humor, der in dem meiften Boltsfchaufpielen 
duch gemeinen Straßenwi verdrängt worden war, 
auch iſen reiches unbeſtochenes Gefühl für alles 
wahrhaft Edle und Schöne zur fünftierifhen Ans 
ſchauung bradte. In tiefer Erkenntniß des Bolts 
und feines innerften Gemuths wählte er marchen⸗ 
hafte Stoffe, die dem Bolte noch weit näher lies 

en, old man fich gewöhnlich einbildet; und wie 
arlo Gozzi, ja in noch glädlicherer Beiſe, vers 
Rand er die Märchenmwelt mit den Zufländen uns 
ferer Zeit in die Innigfte Verbindung zu bringen. 
Während und diefe Welt in den Darftellungen der 
Romantiter, die bei aller ihrer nationalen Gefin- 
nung durchaus nichts Volkothumliches hatten, im⸗ 
mer als ſchneidender raenfah ur Profa unferer 
Tage, als eine der BWirkligfeit fremde Abftraction, 
ald ein verlornes Paradies entgegentritt, das wir 
war ahnen, aber uns nicht aneignen fönnen, ers 
(get fie bei Raimund in aller jugendlichen Frie 
fe und Wahrheit, wie fie fih nur im ewig jun: 
— Gemũth des Volks abſpiegein Tann. Dies 
lonnte aber nur ein wahrer Die tergeift erreichen, 
der mit der reichften hentai die glüdtichfte Gabe 
der Geftaltung befaß, nur ein Dichter, der bei 
hoher geifiger Bildung — vom tlefpoeti⸗ 
ſchen Leben des Bolts —A lüht war. Wie groß⸗ 
artig feine Geſtaltungsgabe war, zeigt ſich nicht 
bloß darin, daß alle feine Perfonen, die maͤrchen⸗ 
haften, fo wie die, welde er aus der Wirklich. 









in feiner @efdiähte ber katholi Literatur. 
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feit entnahm, mit der größten Bahrheit gezeichnet 


find, daß fie ſaͤmmtlich die volllommenfte Indivi⸗ 
dualität und Xebensfähigkeit befigen, fondern ganz 
befonders darin, daß er felbft allegorifche Figu⸗ 
ren, das Schwierigfte, was der Dramatifche Dichter 
wagen fann, mit dem vollften perfönlichen Leben 
befeelt, wie und denn in feinen Dramen die Hoffs 
nung, die Jugend, das Alter in folder Lebens⸗ 
rülle erſcheinen, daß wir, wie ein Kritifer richtig 
bemerkt, „„wider unfern Billen gezwungen werden, 
an fie zu glauben.‘ Unter feinen dem Xeben ent» 
nommenen Perſonen find die Diener und Sams 
mermädchen mit großer Liebe und Wahrheit ge- 
zeichnet. Meiſtens iſt es diefelbe Perſoͤnlichkeit, 
nur mit verändertem Namen, aber in einigen 
Stücken erſcheinen fie mit trefflichen Modificatio⸗ 
nen, ſo daß wir in dieſen Perſonen ein vollkom⸗ 
menes Bild der unteren Stände nach ihren vers 
fhiedenen Erfcheinungen erhalten. Das öftreis 
chifche Bolt, insbefondere Die Wiener, find in dies 
fen Geftalten mit der höchſten Wahrheit gezeich⸗ 
net: der immer lebensfrifche Humor, der von dem 
nordifchen, feharfen Wip weit verfchieden ift, weil 


' er mit einer liebenswürdigen Gutmüthigkeit ver⸗ 
bunden tft, die keineöwegd der Kraft entbehrt; 


die heitere, immer jugendliche Lebensluſt; Die bei- 
nahe etwas Ländliched hat; der Gegenſatz der 
äußeren Schwerfälligkeit mit geiftiger Lebendig⸗ 
keit, alle diefe Züge treten in den Reden und 
Handlungen diefer Berfonen mit der lebendigften 
Anſchaulichkeit hervor. 


Aber au in der Erfindung, in der Anlage 
und Ausführung zeigt Raimund großes Talent; 
feine Dramen — reich an den fchönften poeti⸗ 
fhen Motiven, an großartigen und eigenthüm- 
lihen Gedanken, an wirtungsvollen Situationen, 
in denen er eine wahrhaft geniale Schöpfung: 
fraft entfaltet. Seine Stüde find freilich nicht 
alle von gleihem Werth; vielmehr finden wir, daß 
er in fletem und mächtigem Kortfchreiten begriffen 
war: denn gerade die weniger gelungenen Stüde, 
die nach unzweifelhaft befjeren erfchienen, wie die 
„Gefeſſelte Phantafie“, find Beweife feines eiftis 
gen und gewifienhaften Streben, da er ſich darin 
in neuen Bahnen und Anſchauungen verfuchte. 
Und fo müffen wir tief betrauern, daß er fidh ſelbſt 
vor der Zeit dem Leben und der Kunſt entriß, 
weil er gewiß noch viel Bedeutendered gefchaffen 
und dem Volksſchaufpiel eine entfchiedene Rich» 
tung gegeben haben würde. 


Seine erften Berfudhe „Der Barometermas 
heraufder Zauberinfel” (1823) und „Der 
Dianant des Geifterfönigs‘ (1824) halten 
fih im Ganzen noch in der tieferen Manier der 
Zauberfpiele des Wiener Volkstheaters und fuchen, 
wie diefes, vorzüglich durch äußere Mittel zu wir⸗ 
fen; doch biidt fchon das größere Talent in mans 

en Charakteren und Situationen durch, nament- 
lid im zweiten, das fchon von großem Zortfchritte 
zeugt. Sein erſtes wahrhaft bedeutendes Stüd 
war „Das Mädchen aud der Keenwelt, 
oder der Bauer ald Millionär”, dad er 
nach der oben erwähnten Krankheit Dichtete; er 
zeigt darin ſchon eine bewundernswürdige Kunft in 
der Zeichnung der Leidenfchaften der mannigfals 
tigften Zuftände. Wenn er den Bauern Wurzel 
plöglich aus einem Jüngling zu einem Greis wers 
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den läßt, fo weiß er dies durd die Einführung der 
Abfchied nehmenden Jugend und des erfcheinenden 
Alters trefflich zu motiviren, fo daß und das Bus 
derbare beinahe natürlich und nothwendig erfceint. 
„Moifufurs Zauberfluch“ (1827) gehört 
dagegen in die Reihe der beiden erften Stüde. In 
der „Befefjelten Bhantafie‘‘ (1828). die 
fih In einzelnen Stellen zur tragifchen Würde er 
hebt, ift der. Zwed, den Gegenfap zwifchen ber 
wahren und der Afterpoefie darzuftellen, allzu ſicht⸗ 
bar; einzelne Eharaftere, befonders der Harfenit 
Nachtigall, find dagegen trefflich gezeichnet. Ihr 
folgte no in dem nämlichen Jahre „DerAlpen: 
fönig oder der Menfhenfeind“, welcher 
ins Englifche überfept und in London mit foldem 
Beifall gegeben wurde, daß eine dortige Zeitſchrift 
von dem Berfafler fagte, er iei vielleicht der ori; 
gineike Schaufpieldichter unferer Zeit. In der 

bat hatte Raimund darin felbft den „Bauer alt 
Millionär‘ weit übertroffen. Die dem Ganzen 
zum Grunde liegende Idee tft durchaus vortrefi 
lih, die Ausführung bis auf das kleinſte Detail 
gelungen, die Charaktere von einer überrafcen: 
den Wahrheit und Tiefe der Auffaffung und manche 
Stellen von einer überaus ergreifenden Wirkung, 
fo 3 3. die Scenen in der Hütte, welche Rap⸗ 
pelkopf kauft, um fi von der Welt abzufcliepen. 
Wabrhaft genial ift der Gedanke, den Menſchen⸗ 
feind durch ſich felbft zu befiern Gefinnungen zu 
bringen. Der Alpentönig hat feine Geftalt ange: 
nommen und ihm dagegen die feines Schwager? 
gegeben. Mit der Geſtalt hat der Geifterfürt : 
aber auch Rappelkopfs ganzes Wefen angenommen, 
und fo muß ex ſich felber in feiner ganzen Biter 
wärtigfeit erbliden, muß feben, wie er gegen feine 
Gattin, feine Tochter, feine Dienerfchaft auf un 
verantwortliche Weiſe wüthet, fo daß er fih end⸗ 
ih vor fih felbft entſetzt, und manchmal fogar 
glaubt, fein Doppefgänger übertreibe , ob er dod 

leich wieder die vollkommenſte Aehnlichkeit aner⸗ 
ennen muß. 


Dem ‚‚Alpenkönig ‘ ebenbürtig iſt fein leßtes 
Wert „Der Berfchwender‘ (1833); die we 
en ihrer fchwerfälligen Behandlung weniger ge 
ungene „Unheilbringende Krone‘ (1829) 
übergehen wir. Wie der Menfchenfeind durch die 
Anfchauung feines Doppelgängers, fo wird hier 
der Verſchwender durch die bittere Erfahrung von 
feinem Fehler geheilt. Zwar war aud ihm ein 
Doppelgängen erſchienen, er hatte fich, als er noch 
mitten im Schooße des Reichthums lebte, in fe 
ner künftigen Geſtalt als Bettler gefeben, die pre 
phetifche Erfcheinung aber nicht verftanden, fo 
dag die Barnung nutzlos an ihm vorüber in 
Eine der größten Schönheiten diefes Schaufpielt 
ift die Charakterzeihnung, in der fih Raimund 
ald Meifter beurkundet, und wir dürfen die Worte 
Platens auf ihn anwenden: 


„Dftmals zeichnet der Meifter ein Bild durch wenige 
Was mit unendlichem Wuf nie ber Geſelle vermag." 


Solche Bilder find Flottwells Freunde, nament: 
fi der Chevalier Dümont, und das alte Weit. 
an dem er die Ratur bewundert, die beiden Bau 
meifter, Balentins Kinder u. a. m. Aber aub 
die ausgefübrteren Geftalten find meifterhaft, der 
Berfehwender Flottwell felbit, der Kammerdienet | 
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f, vor Allen aber der trefflihe Valentin, den 
Dichter mit wahrer Liebe behandelt hat, und 
er auch als Schaufpieler mit der größten Boll» 
ıng darſtellte. Balentin iſt der wahre Repräs 
ant des Volkscharakters und Volksgemüths, 
des höchſten Seelenadels bei äußerlicher Uns 
Hfenbeit, die felbit oft raub erfcheint: mit 
em Worte ein Charakter, wie ihn außer Rais 
d nur Zean Paul zeichnen kann. 


Aus dem „Alpentönig“. 
Erfter Aufzug. Achtzehnute Scene. 
* (Das Innere einer Köklerhütte. Rubige Wände.) 


hen am Spinnroden. Hänschen, Chriſtoph, Andres 
en am Tifche; Martde an einer Diege, in der ihr 
nd liegt. Unterm Tiſch ein großer Hund, auf dem 
fh eine Kage, mit welcher die Knaben fpielen. Im 
ntergrunde zwei fchlechte Betten; in einem liegt bie 
ınle Großmutter, in dem andern ver betrunfene 
ıriflian.) 
Quintett. 
Salchen (fröhli)- 
Benn id an meinen Franzel dent”, 
Kaſcher fließt mein Blut; 
©’ Herzel, das ih ihm nur fchent", 
Schöpfer froben Muih. 
Die drei Kinder.. 
& Mutter, gib zu eflen ber, 
er Hunger thut gar weh! 
Dat 6 e alden. 
as Hungern fällt mir gar nicht fchwer, 
Wenn id mein Franzel 79 ot ſch 
Wenn ich an meinen Franzel den’, 
Raſcher fliegt mein Blut, 
S' Herzel, das ih ihm nur ſchenk', 
Schopfet frohen Muth. 
Die drei Kinder. 
Mutter, gib uns Brop! 


Ghriftian (mit lallender Stimme). 
a, Ihr Rangen, fein glei ſtille! 
chlag' Cuch wahrlich tobt! 
Rartde (ruft). Still! 
(Das Kind fchreit, die Kage miaut, der Hund beilt 
dazwifchen. Die erfle Melodie faͤllt wieder ein.) 
Salchen. 
Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singi den ganzen Tag, 
— er mich nur gunz allein, 
Un» fein’ And’re mag. 
Die drei Kinder. 
Wenn wir nicht bald Eſſen kriegen, 
Sehen wir zu Srunt! 
Salden. 
Weckt das Kind nicht in ver Wiegen, 
Spielet mit dem Hund. 
Mein Sranzel if gar ſchmuck und fein, 
Singt den ganzen Tag, 
Daß er mie nur ganz allein, 
Unv kein’ And're mag. 
Die drei Kinder. 
Mutter! Mutter! Brod! 
Ghriftian. 
Wenn Ihr nicht die Mäuler halt't, 
Schlag’ ih Euch noch tobt! 
Rartbe. Still! 
(Das Kind fchreit wieder, die Katze miaut, der 
Hund bellt wie vorhin.) 
Rartbe. Gtill fein, ihr ausgelaffenen Buben! 
‚änschen (weinerlih). Mutter, mein Brod. 
zalchen. SM kein’s va, Holzbirn eßt. 
Nartbe. Und macht keinen folhen Lärm, Euer 
2 if krank. 


— — — — — — — 
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Ferdinand Raimund. 

Andres. Was fehlt ihm denn? 

Marthe. Den Schwindel but er. (Kür fih.) Man 
darf’s den Kindern nicht einmal fagen, 

ſoriſepb. Der Vater Bat fo viele Kohlen ver- 
tauft — 

Andres. Und Bat kein Geld zu Haus gebracht. 
Nichts als einen Schwinvel. 

Salchen. Was gebt das Cuch an? 

Andres. Weil wir bungrig find. Ich weis fchon. 
warum wir fo wenig zu eflen Friegen, weil der Vater 
fo viel trinkt. 

Salchen. Ihr Häplichen Buben! Habt gar feinen 
Refpelt vor Gurem Bater ? 

Chriſtian. Bart, ih will Cuch — (will auf und 
taumelt.) 

Marthe. Liegen bleib! (vrängt ihn zuräd in’s 
Bett.) 

Andres. Gr kriegt fchon wieder den Schwindel. 

Alle drei Buben (laden). Haha! Der Bater kann 
nicht g'rad' ſteh'n! 

Marthe. Ob Ihre aufhört? Nein, wie hat mich ver 
Himmel geftraft! (Das Kind fchreit, zu Salchen) Auf’s 
Kind ſchau! (Salchen wiegt.) Ein Haus voll Kinder und 
fo einen leichtfinnigen Mann. Kein Pfennig Gelb im 
Hauf’ — (die Großmutter nief’t) Hör’ die Mutter mit’n 
Hieben auf, man bört fein eigned Wort nicht. 

Die drei Kinder Aha, das ift ein Spaß! 

Andres. Die Mutter iR zornig, haha! 

Martbe. Die Calle bringt mich noch um! Heillo- 
fer Bub’, Du, ich will Di Deine Mutter ausipotten 
lehren! (Nimmt ihn bei'm Kopf und fchlägt ihn.) 

Andres (fhhreit). Au weh! (Weint.) 

Salchen (ipringt herzu und hält fie ab). Nun if’e 
genug, Mutter! 

(Die zwei andern Buben verfriechen ſich unter'm Tiſch 

zum Hund.) 

(Das Kind in der Wiege fchreit,) 

(die Großmutter im Bett firedt die Arme ber- 

aus und nief't,) 

(der Hund bellt,) 

(die Katze fpringt davon) 


Alles zu: 
glei 


Neunzehnte Bcene. 


Borige. Rappelkopf (öffnet die Thuͤre und bleibt 
fieben.) 
Rappelkopf. Holla, da geht’ zu! Nur hinauf 


auf die Köpfe! Gefindel! (Seht in die Mitte des Zim- 
mers und klatſcht in die Hände; ſchadenfroh) Bagage ! 

Salben. &i was will denn der da? 

Martbe. Nun, was will Er? Was {haut Er? 

Rappelkopf. Sie will ih nit, Sie Alterthum! 
Was Kofler die Hütte da? Was muß ich bezahlen, wenn 
ih Guch Alle hinauswerfen darf? 

Salchen. Ab, der bat einen kurioſen Guſto! 

Marthe. Er impertinenter Menſch, was unterftcht 
Er fi, hier herein zu kommen ? 

Salden. Und uns Srobheiten zu fagen? 

CEhriſtian (bald ſchlaftrunken). Werft ihn hinaus. 

Marthe. Halt’s Maul! (zu Rappelkopf) Was bat 
Er venn bier zu befeblen? Ih kann meine Kinder ſchla⸗ 
gen, wie ich will. 

Andres. Ja wohl, was geht dem Herrn mein Budel 
an? Die Schläge find unfer Mittagésmahl. 

Der Bub unterm Tiſch. Bilar! Huf, huß! 

(Der Hund bellt.) 

Murtbe. Salchen. Hinaus mit Ihm! 

Rappelkopf. Still, kein Wort. (Zieht zwei Geld⸗ 
beutel hervor unb Elingelt damit.) Geld ift da! Dufaten 
find da, vie gehören alle Euch. Verſtanden? Alfo freund- 
li fein, die Zähne blöden, Cuer Gnaden fagen. Ge⸗ 
ſchwind', Bagage, geichwinte. 

Martbe. Guer ®naben, wir bitten um Verzeihung. 
Geht Kinder, kuͤßt dem gnaͤdigen Herrn vie Hand, kriegt 
was geſchenkt. (Die Kinver kriechen hervor.) 
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Andres (lacht dumm). Dukaten bat Er? da kuͤſſen 
wir Ihm vie Hand. (Gie küffen ihm vie Hank.) 

Rappelk. IR ſchon da, die Brut! 

Alle drei Buben. Bitten gar fon um einen 
Dulaten. 

Shriftian (lat). Bringt mir auch etweldge ber! 

Rappell. Was will vie Frau da für die Hätte 
haben? Ich Eaufe fie, wenn fie noch fo theuer ift. 

Marthe Ah, Euer Gnaden fpaßen wohl nur. 
Was wollten Sie denn mit der Kleinen Hütte? 

Rappelk. Das gebt Sie nichts an. Habt Ihr ge 
nug an zweihundert Dufaten ? 

Martbe. Ad, lieber Herr! So viel Geld kann's 
ja gar nicht geben auf ver Welt. Da wären wir ja ver- 
forgt auf unfer Lebtag. 

Salchen. Aber die Mutter wird do nicht bie 
Hütte verlaufen? Was würde mein Franzel dazu fagen? 

Andres. Mutter, gebt fie bin, file iſt nicht mehr 
wertb. 

Marthe (freuvig. O du lieber Himmel, das if 
ein Gluͤck: Wenn nur mit meinem Manne was zu re 
ten wäre. 

Andres. Bater, fieh’ der Bater auf, ober wir ver- 
kaufen's Haus und den Vater auch dazu. 

Martbe. Du, Mann! — (Für fi.) Nein, die 
Schande vor ven Leuten, er kann fly gar nicht rühren. 
(Während viefer Rebe liebkoſ't ver Hund Rappelkopf, 
weldyer ihn unmuthig mit vem Buß von fi flößt; ver 
Hund belt ihn an.) 

Marthe (laut). Die Hätte kannſt Du verkaufen, 
Kell’ Dir vor, zweihundert Dukaten Eriegen wir dafuͤr. 

Cbhriſtian (fchlaftrunken). If zu wenig, viel zu 
wenig. 

ri alchen. Wenn fie do nicht einig wären. 

Marthe. Der Mann weiß gar nidht, was er re- 
vet. So ein Gluͤck: Die Hütte ift Ihre, Lieber Herr! 
Gs if fhon Alles in der Ordnung. 

Rappelk. So if Alles mein, wie's da liegt und 


: ftebt ? 


Martbe. D, draußen ift auch eine Küche und eine 
Menge Seichirr. 

Andres. Und Mäufe gibt’s, die find gar nicht zu 
bezablen. 

Rappelk. Alſo da iſt's Geld. (Wirft ihnen Gold 
bin.) Und jegt augenblidlih hinaus, Alle mit einander; 
in zwei Minuten will ih Niemand hier mehr fehen. 

Salchen. Ad, wär’ do nur der Franzel da! 


Zwanzigſte Scene. 
Borige Branzel (tritt ein). 

Sranzel. Daif en 

Rappelt. Da kommt noch fo ein Halbmenſch. 

Salden. D lieber Franzel, ſchau' nur den Frem⸗ 
den, dem bat die Mutter die Hütte verlauft; uun jagt 
er uns hinaus. Er bat fon bezahlt. 

Franzel. Gi, Mutter, was fällt Euch denn ein? 
Gebt ihm noch das Geld zurüd, vem wunberlichen Menſchen. 

Marthe. Das thu’ ih nit. Einen ſolchen Nar- 
ren finden wir nicht wieber. Seid flill, von dem Gelbe 
fönnt Ihre nun beirathen. . 

Salchen. Aber wo bleiben wir denn? es ift ja bald 
Nacht. 

Marthe. Fuͤr Geld finden wir überall Dbbadh. 
He, Kinder, Bater, Mutter, auf, auf, wir müffen Alle 
fort! 

Andres. Das wird ein Auszug werben! Juchhe! 

(Während ven vorbergegangenen Reden haben die 
Kinder Alles nach und nach zurüd geräumt, fo 
daß die Bühne im Vorbergrunte frei von Meubeln 
ift, bis auf einen Stuhl, auf dem Rappeltopf figt.) 

Marthe. Steh' auf, Mann! (Sie zieht ihn auf 
und führt ihn vor.) 

Rappelkopf. IH er kranf? 

Marthe. Nu, ih glaub’s, das ift gar ein altes 
Uebel, das ift noch vom vorigen Sabre. 


Deitraum. 
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Rappelklopf. Das ift nicht wahr, es ift vom He 
rigen. Hinaus mit ihm! 
; nyrinian. Ih geb’ nicht fort, bis ich das Sch 
a 9 


Marthe. IH hab's ſchon. (Hat ihm unterdeſſen 
den Rod angezogen und ven Hut aufgeſetzt.) Se ach’ 
bo nur. Jetzt, Kinder, padt zufammen. Der Chri⸗ 
ſtoph führt die Großmutter, (zu Andres) tu trägf det 
Kind, (zu Hänschen) du führft den Hund und ich meinen 
Mann. (Ghriflian, Marthe, Andres ab.) 

(Sie Haben ver Großmutter aufgeholfen, geben ihr 

die Krüde in die Hand und führen fie vor. Hin 
Ken nimmt den Hund an einem Gtrüf.) 

Salchen. So müflen wir venn wirklich fort au 
unf’rer lieben Hütte? Wir waren oft recht glädlid un 
zufrieden bier, und nur der Andres ift ein bofer Bat, 
ber die Andern aufbest und verführt. 

Sranzel. Das kann ich der Mutter nicht verzeihen. 

Salchen. Die Mutter war verblenvet von dem Geh; 
der böfe Mann dort if an Allem ſchuld. 

Großmutter. Bin fon fo alt, und fie ſtoßen mid 
binaus. 1 
Franzel. Nun, troͤſtet Auch, wir werden Cuch ſchen 
pflegen. 

Salchen. Meiner Seel’, der Herr kann's nicht ver 
antworten, was er mit feinem Geld für Unheil anfifteıe. 


Bertert. 
Salden. 
So leb' denn wohl, du flilles Haus! 
Mir zieh’n beträbt aus dir hinaus. 
Alle (bis auf Rappelkopf). 
So leb' venn wohl, du Rilles Haus, | 
Bir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
Salchen. 
Und faͤnden wir das hoͤchſte Gluͤck 
Bir daͤchten doch an bich zuruͤck | 
Alle (wie oben). | 
Und fänten wir das hoͤchſte Gluͤck 
Wir daͤchten doch an dich zurüd. 
(Ale Baar und Baar ab; fie ſehen fich betrubt um, der 
Hund Inurrt gegen Rappeltopf im Abgehen.) 


— 








Einundzwanzigſte Scene. 
Rappelkopf (ipringt vom Seffel auf). 
Lied mit Ghor. 
Jeht bin ich allein, und will es auch bleiben 
Will mich mit der Ginfamkeit zaͤrtlich betveiben, 
Will gar keine Freunde, als Berge und Felſen. 
Berjag, das Sämarogergefnb, wie bie Goͤlſen. 
Will nie dem Geſchwaͤte der Weiber mehr Lanfcen, 
Da bör’ ich viel lieber des Waflerfalls 
Zu Pagen erwaͤhl' ich bie vier Slemente, 
Die 5 geſchaͤftig die rieſigen Haͤnde. 
Den Weſtwind ernenn' ih zu meinem Friſeur, 
Der Eräufelt die Loden und weht um mich ber; 
Und ſchuͤttelt der Winter ben eifigen Arm, 
Erſchlag', ich die Wolfe und kleide mich warm. 
&o leb' ih zufrieden im finfteren Haus, 
Und lache die Thorbeit ver Menfchen hier aus. 
(Tritt in die Mitte des Theaters und flarrt vor fd 
hin. Nahe an ver Hütte ertönt fanft ver Chor nach 
der vorigen Melopie.) 


So leb' denn wohl, du flilles Haus! 
Wir zieh'n betrübt aus bir hinaus. 
(Der Hund belt in der Ferne.) 
Rappellopf (tritt vor). 
Ich will nichts mehr hoͤr'n von ven boshaften Leuten, 
Verachte die Dumnıen und flieh’ die Geſcheiten, 
Und ob fie fi raufen und ob fie fidy fchlagen, 
Und ob fie Drogefie führen und fich verklagen, 
Und ob fle fi ſchmeicheln und ob fie ſich kLaͤffen, 
Und ob fie der Schnupfen plagt, wie oft fie niefen. 
Und ob fie gut Ichlafen und was fie gegeflen, | 
Und ob fie vernünftig find oder befeften, 
Und ob wohl in Indien ber Sale ift theuer, 
Ob'e in Peft regnet und in Dfen ift euer, 
Und ob eine Hochzeit wirb ober 'ne Reich”, 


aufdgen. 
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Ghrifian Dietrih Orabbe. 








io einerlei, das if mir glei. 
afrieben im finfteren Haus, 

die Tporheit der Menfen bier aus. 

r (us weiter entfernt von der Hätte). 
io Teb' denn wohl, dm Rilles Haus! 
Sir Neon Girl’ Dir hie 

nd Beilt fmächer. &6 wird Anfler.) 


Rappeltonf 
‚gt auf und ſchieudert den Stubl zuräd). 


langaus die Xranfen und Zobten, 
hten bie uralten Zeiber no 
ber Morbpol in gli 
te der Wudher ber Melt 
en fo woßlfeil wie @rbfen vie Kronen, 
man mit Degen, die ganz ohne Klingen, 
U bie Abler und fehlten die Gchroingen, 
eine Siebe, gereinigt von Dualen, 

eine Gonne, beraubt ihrer Strahlen; 
od) lieber im finfleren Haus, 

die Lforheit ver Menfien Hier aut. 
fnet einen Saben am Senfter in der 
«Der Bald ergläht im Abendroth. Gr blidt 
Hinaus, läßt dann fein Haupt zurädfinten, 
ird in diefer Gtellung vom Abenbroth befrahlt-) 

Shot (entfernter ala vorher). 

ie le’ hen moßt, du Riles Haus! 
dir gign Beträßt' aus dir binant- 

(Der Hund beilt faum hörbar.) 


ihriftian Dietrich Grabbe. 





aimund beftimmt zu fein fhten, das Boltd« 
1 zur höchſten —E Bringen, durch 
ı Zed aber an der vollftändigen Erfüllung 
ufgabe verhindert wurde, fo ſchien der 
‚matifche Dichter, der in dad Bereich uns 
rſtellung fällt, die Beftimmung zu haben, 





der Tragödie und dem biftorifchen Drama einen 
neuen febensfräftigen Schwung zu geben: aber 
auch er wurde zunaͤchſt durch die traurigften Le⸗ 
benverhältniffe und dann durch frühzeitiges Abs 
erben feiner Dichterkraft, worauf auch bald der 
Tod folgte. verhindert, feine Beftimmung zu er⸗ 
füllen. So traurig diefes auch fit, fo dürfen wir 
vi Erſcheinungen doch als eine Gewähr anfeben, 
daß, wenn die rechte Zeit und die rechten Ber» 
hältniffe fommen, die deutfhe Kunft und insbe: 
fondere das deutfche Drama zu einer neuen lebens⸗ 
träftigen Bluthe ſich emporſchwingen wird. 
Chriſttan Dietrich Grabbe, geb. zu Det⸗ 
mold am 14. Dec. 1801, wuchs unter Berhalt⸗ 
niſſen auf, die jeden andern minder Präftigen Geift 
unwieberbringlich vernichtet hätten. Da Fin Bar 
ter Zuchthandverwalter war, fo mußte der tägliche 
Anblit der Verworfenheit und des Serbrechens 
von dem traurigften Einfluß auf das Gemüth des 
Knaben fein, der zudem die nachläffigfte Erzies 
hung erhielt. Wir wagen ee faum audzufpreden, 
daß die eigene Mutter ihn fhon frühe zum Trunt 
verführt haben fol. Als er das Gymnafium feis 
ner Baterftadt beſuchte, entwidelte er einen raft« 
tofen Fleiß, und fudirte in feinen Mußeftunden 
die alten und neuern Dichter, namentlich die gries 
chiſchen Tragiker, Shakſpeare und Byron, mit 
ftets wachfender Begeifterung. Im I. 1820 bes 
28 er die Univerfität Leipzig, um auf den Bunſch 
h iner Eltern die Rechte zu fludiren; im foigen: 
den Jahre ging er zu demielben Zwecke nach Bers 
lin. Dod weder dort noch hier lag er feinen 
Studien nit dem nötbigen Ernft ob; er lebie bei» 
nahe ausſchließlich der Dichtkunft, und feine ber 
geifterte Neigung für diefelbe wurde durch den Ums 
gang mit dem Profeffor Wendt in Reipzig, mit 
Deine und Fr. v. Uedhtrig in Berlin jr} mehr 
gefteigert. So entfhloß er fid denn, das Stur 
dium der Rechte ganz aufzugeben, und er wendete 
ih nach Dredden, wo er fi an Ziel anzuſchlie⸗ 
ven ſuchte. Da es ihm weder in Dresden, noch 
fpäter in Braunfchweig gelang, Theaterdichter zu 
werden, weil er durch fein eunifches Wefen abftieg, 
und da der Berfuch, Schaufpieler zu werden, aus 
Mangel an allem Talent zu diefem Beruf eben» 
falle — kehrte er in die Heimat guräd, 
warf fid) dort mit vollem (Eifer wieder auf die 
Nechtöftudien, beftand nach wenigen Monaten die 
vorgefchriebene Prüfung, worauf er 1820 ald Res 
gimentsauditeur angeftellt wurde. Jugleich prak⸗ 
ticirte er als Advolat, und da ſich feine Berhäfts 
niffe glüclid, zu geftaften fhlenen, heirathete er 
die Tochter feines frähern Bönnerd, des Archivs 
raths Gloftermeyer. Aber fein Glüäd war von 
furzer Dauer, denn es fehlte ihm an Sinn für 
haͤusliches Xeben und vor Allem an Beharrlichteit. 
Die nahe Berührung mit dem Soldatenftand brachte 
ihn auf den Einfall, daß er eigentlich für denfel« 
ben geboren fei; er bewarb fih um eine Haupts 
mannöftelle, erhielt aber Ratt derfelben einen Ber» 
weid wegen Bernadhläffigung feiner Dienftgefchäfte 
als Auditeur, und da er diefe auch fpäter nicht 
beffer beforgte, gab er endlich Halb freiwillig, 
halb gezwungen feine Entlaſſung. Mit feiner 
Grau und allen feinen Umgebungen zerfallen, ging 
er nun nad Frankfurt und von da nach Düffel» 
dorf, wohin ihn Immermann eingeladen hatte. 
Schon war aber die Kraft feines Gelſtes und Wil» 
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lens gebrochen, und er ergab fidh bald wieder dem 
unordentlichften Wirthshausleben. Er hatte in 
dem genialen Muflter Rorbert Burgmüller einen 
verwandten Geiſt und Charakter gefunden, eine 
Begegnung, die Beiden verderblid wurde, da fie 
von Tag zu Tag mehr in den tiefften Cynismus 
fanfen. Burgmäller wurde am 7. Mai 1836 zu 
Aachen in der Badewanne todt gefunden; Grabbe 
wurde dadurch fo ergriffen, daß er bald darauf 
nad Detmold zur verföhnten Gattin zurüdeilte, 
in deren Armen er am 12. Sept. 1836 farb. Er 
war noch nicht 35 Jahre alt. 

Die Urtheile über Grabbe und feine Keiftungen 
geben weit auseinander; die Einen verehren in 
ihm das urfräftigfte dramatifhe Genie, Andere 
‘eben in ibm nichts weiter als ein Talent unter» 
geordneten Ranges, das zudem an den Außern 
Berbältniffen zu Grunde gegangen if. Wir tras 
gen fein Bedenken, die legtere Anficht für unbes 
gründet zu halten und uns weit eher der andern 
zuzuneigen, obgleich freilich mit einigen Einfchräns 
tungen. Man verwechfelt gur zu oft das Talent 
an fich mit feinen Leiftungen und wird dadurch zu 
falfchen Urtheilen verleitet. 

Grabbe ift der wahre Nepräfentant feines Volks 
und feiner Zeit: genial, originell, mit einer fräfs 
tigen, ftetö beweglichen Phantafie begabt, gedans 
tenreich, von tiefem Gefühl, des Wortes in hohem 
Grade mächtig, von unwiderftehlihem Drange und 
Streben erfüllt, hätte er alle Kigenfchaften zu ei⸗ 
nem großen dramatifchen, indbefondre tragifchen 
Dichter, wenn er das befäße, was dem beutfchen 
Volke zu fehlen fcheint, und was bis jegt nur 
wenigen feiner großen @eiiter, einem Xeffing, eis 
nem Goͤthe, in hböherm Maße zu Theil geworden 
ift — wir meinen die Eigenfchaft, die fih im Les 
ben als praftifcher Sinn , in der Kunft ald Rube 
und Befonnenbeit, ald bewußte Unterordnung uns 
ter dad Geſetz darftellt, durch welche allein die 
wahre Sreibeit ewonnen wird, eine Eigenfchaft, 
deren Mangel ſchon fo viele große Talente ver: 
nichtet, fo viele Fehlgeburten verurfacht bat, uns 
ter welchen die des Jahres 1848 eine der ſchmerz⸗ 
lichten ift. Aus diefem Mangel an Befonnenpeit, 
Maͤßigung und praktifhem Sinn ftammen alle Feh⸗ 
ler, die den Dichtungen Grabbe's mit Recht ges 
macht werden können, der Cynismus des Ausdruds, 
öfterd auch der Gedanken, die Webertreibung in 
den Charakteren, die ſich freilich mehr in einzels 
nen Situationen ald im Ganzen fundgibt, aber 
nichtsdeſtoweniger die Erfcheinung trübt, das Selts 
fame in der Auffaffung der Perfonen und ihrer 
Ihaten, die Dartelung folder Berhältniffe, wel: 
he der theatralifchen Darftellung vollitändig wi⸗ 
derftreben, wozu noch der allzubäufig getriebene 
Scenenwechfel kommt — alle diefe und andre Män- 
gel find eine Wirkung feined maßlofen Weſens, 
und in gewiſſer Hinfiht könnte man fogar fagen, 
feined fchwärmerifhen Sinns. Am mädhtigiten 
treten diefe Kebler in dem „Herzog Theodor 
von Gothbland“ (1827) hervor, der zwar auf 
großartigem Plane beruht, aber in übertolle Bild» 
beit fich verliert. Bon dem „Marius und Syls 
la“ fprechen wir nicht, da dieſes Drama nicht volls 
endet wurde, eben fo wenig von dem tragifchen Spiel 
„NRanette und Maria‘ und dem ironiſch⸗humo⸗ 
riſtiſchen Luftfpiel: „Scherz, Satyre, Jronie 
und tiefere Bedeutung‘, in denen der Ros 
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mantidmus ihn noch gefeffelt hält. Es war ein 
fühner Gedanke, zwei mächtige Stoffe zu einem 
Ganzen zu verbinden, wie er es im „Don Juan 
und Kauft‘ (Ff. 1829) gethan; aber eine folde , | 
Kühnheit ift nur dann zu rechtfertigen, wenn ihr 
der Erfolg entſpricht. Hier ift es aber in keiner 
Weiſe der a da der Dichter mitten im Werke | 
ſelbſt über fein Unternehmen erſchrickt, das fi da 
ber dem mächtigen Rheine gleich im Sande verliert. 
Inden „Hohenftaufen‘ (%f. 1829—1830), von 
denen er zwei Theile vollendete, „Friedrich Barba—⸗ 
rofja‘ und „Heinrich VI.“ griff er zu einem glüd: 
liheren Stoff, den er aber durch die allzumoderne 
Auffaffung verdarb. Wir vernehmen in den Reden 
des großen Rothbart und feines Gegners, de 
Pabſtes Alexanderd, die Reflegionen neuerer Ge 
fhichtfchreiber, nicht jene gewaltigen Raturen 
ſelbſt, daher der Charakteriitit, fo kuͤhn und tich⸗ 
tig fie auch an fich ift, doch die Ummittelbarkeit der ' 
Anfchauuug fehlt. Glücklicher find in diefer Bezie⸗ 
bung die nachfolgenden Dramen: „Rapoledn 
oderdie hundert Tage‘ (Ff. 1831), „Hans 
nibal“ (Düffeld. 1835) und „Die Herrmanak 
ſchlacht“ (Eb. 1838), aber dagegen iſt darin die 
dramatifche Compoſition in vollftändiger Auflöfung. 
Es beitehen diefe Stüde in der That nur aus ein 
zelnen Gemälden, die nur durch die Zufammenktl> 
lung ein Ganzes bilden, fo daß die Kinheit nicht in | 
den Gedichten felbit liegt, fondern nur durd die | 
Reflexion des Leſers gefchaffen wird. Diefeeinzele | 
nen Gemälde find freilich oft von großer Schöne 
beit, Einzelnes könnte man unübertrefflid nens 
nen, befonders find die Schlachtſcenen meifterbait | 
und die Charafteriftif der Hauptperfonen if fübn 
und großartig; aber weil es eben nur einzelne 
Gemälde find, die nicht in künſtleriſcher Ginheit | 
aufgeben, wird ſtets das vorhergehende von dem 
nachfolgenden zurüdgedrängt, jo daß wir und am 
Ende ermüdet fühlen, ungefähr fo, wie wenn 
und in einem Panorama nach und nach eine Reibe 
von Bildern vor die Augen geführt worben find. 





— — — 








Aus „Kaiſer Heinrich VI.“ 
Dritter Act. Erſte Scene. 
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Kaifer Heinrich (für fi). 
Diefes die Reichtverſammlung, die ich muß 
Beherrſchen? — Schmeichelei und Trog und Garde 
Shwebt mir nunmehr abwechſelnd um vie Schläft 
Wie lichte bald, bald vunkle Wolken um vie Alpen. 

(Laut.) 

Schwer iſt das deutſche Scepter, — nur ein Gott 
Vermoͤcht' es frei zu fchwingen, wie's ſich ziemt- 
Neapeld Herrfcherftab, ven ich zu tragen 
Gewohnt bin, ift dagegen nur ein Spielzeug. 
Zu ſchwach ifl vieſe Sans — Darum verzeibt, 
Ibr Mäct'gen und @etreuen, wenn fie unter 
Der Laſt bisweilen ſchwankt und zittert. 


Erzbiſchof Conrad von Mainz. 
Wir werden unfrer Pflicht gemäß vir helfen. 
Kaifer Heinrich. 
Mein Thron Eennt nur zwei Stuͤtzen — eure Lich 
Und eure Kraft. Wo das Gebäude, das 
Sich ſtaͤrkrer Säulen rühmen duͤrfte? — Kanzler, 
Was baben wir zuerft Hier zu verhandeln? 
Reichskanzler. 
Die fſtreit'ge Biſchofswahl von Luͤttich. 
Kaiſer Heinrich. 





4 
41 
I 
| 


Gage 
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Den Ball. 
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Reihslanzler. 
Um Luͤttiche biſchoͤflichen Stuhl 
wei Parteien fi}, die eine 
? ®rafen von Reteſt, die andre 
t6 Albert ihn befegen. 


Kaifer Heinrid. 
Und 


n 
n beiden gibt man im Gapitel 
Stimmen 

Reichskanzler. 

Keinem. Denn die Stimmen 

jetheilt, und beide Theile draͤuen 
ſchon einander gegenüber. 
ybifhof Conrad von Mainz. 
Aeußerſte geicheben, bei 
Bade, bei der Wahl des Prieflerb, 
gießen abzuwenden. 

Der Nuntius. 


Nimmer 
Bapft, daß man auf ſolchem Wege 
mt ermwerbe. 
Kaifer Heinrid. 
Fürften, Ritter, 
ihr ? 
Hohenzollern. 
Herr, bebentlid, if die Sache. 
»t, welchen von den Nebenbublern 
ı follte. Beide find fo brav 
Und wenn wir aud einen vorzieh'n, 
ird fich nicht dabei beruh'gen. 
Fehde drohet jepenfalls. 
t's, wir ftellen vie Entſcheidung 
anbeim. In einer Kirchenſache 
igtigfen erkennen, und 
ie Barteien feinem Urteil 
olgen. 
Der Nuntius. 
Burggraf Hohenzollern, 
Bater fordert, daß man ihm die Sache 
Iſt ein Bifchof denkbar ohne 
ı des Bapftes S 
sbifhof Conrad von Maınz. 


err, ſehr wohl, 

ich der Erzbiſchof von Mainz, 
n Reiches erfler Fuͤrſt und Wähler! 
find der Kirche Glieder, vom 
jriefler bis zum Garbinal, 
— denn der ift nur des Baues Spitze: — 
ichnoͤrkel dort am Dom für fi 
vo das Ganze zieren Hilft 
walten wir in unf’ren Wuͤrden — 
Ghre, doch die Kirch’ ift mehr 

hmef du, wir könnten 
br befich’n, fo huͤte dich auch vor 
wie er obne uns befteben will. 
Kaifer Heinrich (für fi). 
er lammt bus NAntlis auf wie Neuer — 
ch, warum — Mein Bater wählte 
ie Binwilligung des Papftes. 
zbiſchof Conrad von Mainz. 
haft du Recht. Die Sache Luͤttiche 
liche, und in geihligen Dingen 


1 Bapft das Wort zuerft. 
Kaifer Heinrich (für fi). 
Wie ſchlau 
— Bed bleibt Beh, und Pfaff bleibt Pfaff, 


it feiner Sippſchaft unauflöslich 

— Nicht verdenk' ih’ — Maͤcht's 

e wie der Kaifer nicht grad’ fo? Der Kaifer 
re, und Waiblingen bleibt Waiblingen — 
egt hören! 


(2aut) 

feit in Lüttich ift ganz Mar: 
Vertrag zu Worms, geichloflen 
Salirtus, hat bei zwift'ger Wahl 
8 nur der Kaiſer zu beflimmen! 
rwerf' id fammt Metefl. Der Graf 

erftall fei ſtatt ihrer Biſchof. 
yübren zahlt er meiner Kammer. 

— So ſchreib es hin, Reichsfanzler! 
Der Nuntius. 

reche! Schreibe nicht! 


Ehriftian Dietrih Grabbe. 
Kaifer Heinrid. 
Wer bat 
gie & befehlen außer mir? Wem vienen 
ie Krieger da mit ihren Partiſanen? 
(Zum Reichslanzler.) 
Du ſchreibſt, wie ich gefagt. 
Der Nuntius. 
ger, Ser — 
Kaiſer Heinrich 
(thut als hoͤrte er den Nuntius nicht). 
Wir ſchreiten 
Zu einem traurigen Geſchaͤft. Der Held, 
Vor deſſen Wunderkraft Arabien 
geegi bat ſich ſelbſt erniedrigt, als 
r Deftreich ſuchte zu erniebrigen. 
Sin böfer Geiſt hat ihn ſeitdem beſeſſen, 
Sewichen iſt er von der heil'gen Siegesbahn, 
In Heimlichkeit floh er davon, und wagte 
Dem Deean fih zu vertraun, doch ba 
Ergriff ihn Gottes Hand und warf im Zorn 
Ihn an bie dentſche Hüfte. — Sammt Blonvel 
If er in meiner Macht, und zu Bericht 
Sol er hier ſteh'n. Selbſt Frankreicht König tritt 
Ale Kläger vor die Schranke, unterwirft 
Sich unſrer oberherrlihen Entſcheidung. 
(Zu einigen feines Gefolges:) 
Führt König Richard vor! 


Erzbiſchof von Mainz (für fi). 
. Was für ein freches Spiel 
Mit einem Könige! wie wirb das enden ? 
König Richard (wird hereingeführt). 
Welch eine herrliche emwaltige 
Berfammlung — Bürften, Ritter und PBrälaten, 
Gebrängt wie Stern an Stern, und unter ihnen 
Aud nicht ein einz’ger, der dem ungeheuren, 
Gottlofen Frevel wehrt, mit dem man mid, 
Den König Englandé und ven Gtreiter Chrifti, 
Wagt fer zu halten? 
Kaifer Heinrich. 
König Richard, (ri 
Bon Frevel nit, wenn did der Herr der Welt, 
Der roͤm'ſche Kaifer, in der Mitte 
Der Großen feines Reiches, die die Kraft 
Und die Befugniß haben, frei zu flimmen, 
Zu beiner eigenen Rechtfertigung 
Bor feinen Thronflg fordert. 
König Richard. 
ger der Welt, 
Und roͤm'ſcher Kaifer? Hohle Namen! 
Kaifer Heinrid. 


ind 
Sie Hohl, fo if’ mir um ’ icht, 
Sa ‚wie y e6 nur vermig,fe — 
— Srankreich und Oeſterreich verklagen vich. 


Koͤnig Richard. 
Gi, Frankreich! 


GEr erblickt bie zwei franzöflfcden Sefandten.) _ 
. Seid ihr da, Messieurs? 
IH ahnt’ es — Immer feid ihr vor mir, 
Sey's, daß ich in die Flucht euch Iage, oder 
Das ihr mich zu betrügen denkt. — Nehmt eure 
Drei Lilien in Acht. — E86 könnte kommen, 
Das ih fie einft mit meiner Roffe Hufen 
Zerflampfte, und dafür drei Nefleln, falſch 
Wie ihr, wie Städte brennenn, Amiens, 
Baris und Drleans, binpflanzte! 
Kaifer Heinrid. 


Aud 

Beſchwert fi über dich die Ghriftenbeit. 

König Richard. 
Dur wen? 

Der Nuntius. 

Durch Niemand, Herr! Der heil'ge Vater 

Weiß nichts davon, und ihm allein gebährt’s, 
Did in der Kirche Namen zu verklagen. 
Er aber adtet deine frommen Thaten, 
Und will, daß dich der Kaifer frei läßt. 


Der Reichbkanzler. 


err, 
Ihr ſyrecht unaufgefordert, orbnungewibne _ 
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Kaifer Heinrich. 


Dein befler Kanzler, laß durch deinen Cifer 
‚Dich nicht verführen. Alles, alles thu’, nur nicht 
Antworten! — Grade dadurch if der Papſt 

So groß geworden. — Hätten meine Ahnen 
Nicht allzuoft der Ehre ihn gewuͤrdigt, 

Mit Worten feine Worte zu ermwiedern, 

Gtatt beflen fioh efchwiegen , raſch gebanbelt, 
Nie fand er An * ‚ vielen Lärm zu machen, 
Und unbeadtet wäre fein Geſchrei 

Berllungen. Unfer Wiberfpruch nur fchaffte 
Ihm Werth. — 


Simmel, 


Zweiter Abſchnitt: Proſa. 


Zeffing hatte eine proſaiſche Sprache geſchaffen 
nach feinem Bilde; fie war Har, ſcharf, beftimmt, 
beweglich, reich, gebildet, im einzelnen Ausdrud, 
wie im Satz⸗ und Periodenbau durchaus mufters 
baft. Zugleich war fie im volliten Sinne des Wor⸗ 
tes deutfh. Die profatfche Kiteratur bis zum Bes 
ginn des vorliegenden Zeitraumd beruht auf ihm, 
befonder® aber die didaktifche ‘Profa, wenn aud 
- fein einziger feiner Nachfolger ihm nahe fleht. 

Doch Hatte Keffing feine Sprache auf dem Wege 

elebrter Forſchung gebildet, durch das Studium 
Futhers und anderer älterer Meiſter des Style; 
ihr fehlte daher das wefentlichite Element, das der 
volksthümlichen Auffaffung und Behandlung, wels 
ches allein der Sprache jugendliche Xrifche und 
wahre Anmuth einzuhauchen vermag. Wir wiffen, 
daß ed Göthen vorbehalten blieb, dadurch, daß 
er diefed Element mit fhöpferifher Kraft ee 
die Sprache zu verjüngen und fie erſt der hoben 
Entwidelung fählg zu machen, die fie vorzugs⸗ 
weife dur ihn erreihte. Er war ed, der die 
deutfche Sprache zuerſt entfchieden von den frem- 
den Formen des Ausdruds befreite, eine wahrhaft 
deutfche Darftellung fhuf, fo wie er fie durch künſt⸗ 
lerifche Behandlung auch zur vollendeten Schönheit 
erhob. Neben ihm machte fih aber zugleich aud 
ein andrer Einfluß bemerkbar, der zum Theil wies 
der aufhob, wenn nicht vernichtete, was er ers 
reicht batte. Herder gründete die Sprache, die 
wir am füglichften poetifhe PBrofa nennen, und 
die fo viel zum Berderben der reinen Darftellung 
beigetragen bat. Sie ging aus feinem eigentlich 
ften Wefen hervor; und gerade die Seite deffelben, 
durch welche er ſich fo wohfthätig und einflußreich 
auf die Entwidelung der Literatur überhaupt und 
der Poefie indbefondre erwies, übte die nachthei⸗ 
ligſte Wirkung Auf bie Sprache der Profa aus. 
Ohne ein fhöpferifcher Dichter zu fein, befaß er 
doch die lebhafteſte Phantafie und tief poetifches 
Gefühl, das ihn fähig machte, das wahrhaft Poe⸗ 
tifche in allen feinen Formen und Ericheinungen 
zu erkennen, aufzufuffen und fidh angueignen, im 
Gegenſatze zu Leffing, der durch kritiſches Ein⸗ 
dringen in die Werke der Kunſt, durch ſcharffinni⸗ 

es en der dichterifchen „pänigtelt im 
m enden Künftler zu dem nämlichen Refultate 

elangte. Wie aber Herder durch die Kraft feiner 
Phantafie und die Tiefe feines Gefühls zur Ers 
-fenntniß des Wahren und Schönen gelangt, fo bes 

gleiteten ihn diefe geiftigen Thätigkelten auch dann, 
wenn er dad Erkannte darftellen wollte; er fuchte 
unfere Seele in die nämlihe Stimmung zu vers 
fegen, die in ihm die großartigen Anſchauungen 
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hervorgerufen batten, welche er mittheilen will: 

es mußte daher feine Darftellung einen Schwung | 
annehmen, welcher der proſaiſchen Sprache nicht | 
natürlich tft; und je begeifterter er von feinen Ideen 
war, deito mehr entfernte fih die Sprache von der | 
Ruhe, Klarheit und Einfachheit, die einer projais | 
fhen, nad) ‚Belehrung ftrebenden Darftellung ge . | 
bührt, defto mehr verfing er fi in Bilder um 

bildlihe Ausdrüde. 

Was bei Herder Ratur war, das erfcheint bei 
vielen fpätern Schriftitellern ala gefucht, und der | 
Styl derfelben wurde um fo widerlicher, als die | 
blühende Darftellung in der That den Mangel an 
Ideen oder an Klarheit oder auch an Tiefe der 
Gedanken verdeden follte; und fo artete feine Dar 
ftellung bei den Späteren zur wahren Garricatur | | 
aus. In diefer Beziehung find insbefondre die 
Romantiter zu nennen, namentlich aber Ft. 
Schlegel, deflen Profa vor lauter Wortſchral 
und Ueberhäufung gefucdhter, unnatürlicher Bilder | | 
oft den einfadhften Gedanken in beinahe undurds 
dringliche Nebel hüllt. 

Noch verderblicher wirkten die Philoſophen 
auf die Entwidelung der Profa; wir können den 
unglüädlihen Einfluß derfelben nicht beſſer darkel 
fen ale mit Göthe's Worten. „Den Deutiden”. 
fagte er zu Edermann, „it im Ganzen die phile 
fophifche Speculation hinderlich, die in ihren Styl 
oft ein unfinnfiched, unfaßliches, breites und auf 
dröfelndes Wefen bineinbringt. Je näher fe fib 
gewifien philofophifchen Schulen hingegeben, deſto 
ſchlechter fchreiben fie. Diejenigen Deutfchen aber. 
die ald Gefchäfts» und Lebemenſchen bloß auft 
Praktiſche geben, fchreiben amı Beften. So if 
Schillers Styl am Prächtigften und Birkfamfen. 
fobald er nicht phtlofophirt, wie ich noch heute 
an feinen höchſt bedeutenden Briefen geſehen, mit 
denen ich mich gerade beſchäftige.“ Schon mit 
Kant tauchte der philofopbifche Jargon auf, der 
die deutfhe Sprache fo arg verunftalten follte; 
was bei ihn aber in Bezug auf den Ausdrud all 
Mangel an Durhdringung der Sprache und ihre? 
Neihthums, in Bezug auf die Sapbildung alt 
Mangel an äfthetifchem Sinn erfcheint, das wur 
bei feinen Nachfolgern zur widerlichen Affertation: 
man fuchte ſich durch Nachahmung von Kants Spra⸗ 
che den Schein der philofophifchen Tiefe zu geben 
und haſchte Daher nach feltfamen , ungefügen-Bort 
und Sapformen. So ift Ficht e's Darſtellung 
ob er gleich offenbar dahin ſtrebt. derfelben ein 
gewiffes nationales Gepräge zu geben, hart, fcharlı 
bölgern; die Sprache feiner berühmten „Reten a 
die Die deutfche Nation” macht den Eindrud, alt 
wenn der Berfafler auf Stelzen ginge. Wahrhaft 
anmuthig erfcheint Dagegen die Darftellung Säel: 
ling, welche bei ihrem leichten Fluß und ihrem 
Wohllaut mufterhaft genannt werden könnte, men 
fie ihres Zweds nicht allzufehr vergäße. Bir fin 
den in derfelben die poetifche Proſa Herders aul 
den hoͤchſten Punkt gebracht, aber fie berührt um 
fo unangenehmer als Scelling nicht wie Herd 
auf die Phantafle, fondern auf den Verſtand win 
ten will, wodurch die Darftellung mit dem Inhalt 
in unauffösfichen Widerfpruch geräth. Endlih 
erfchien Hegel, der die Beranlaffung wurde, diß 
fi) neuerdings eine Menge von fremden Wörtern 
in die Sprache eindrängte, und daß von diefen 
neue Wortformen gebildet wurden, weldye fi auf 
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eiſe rechtfertigen laſſen, theils weil ihnen 
itſche Ausdrücke entſprechen, theils weil fie 
fehlerhaft gebildet find. Es nahm dies lin» 
ach und nach um fo mehr zu, als es leicht 
h dadurch den Schein der Reuheit und der 
ı geben. Roc nachtheiliger war es aber 
Entwidelung der Sprade, daß man bie 
feit, mit welcher fi neue deutfche Wörter 
rtformen bilden, auf die widerlichite Weife 
ıchte, und eine Sprache fchuf, die geradezu 
ſch genannt werden fann, um fo mehr als 
‚örter und Wortformen keineswegs die Bes 
die fie ausdräden follten, Mar und fcharf 
eten. 

Ausartung des Styls hatte felbft auf ſolche 
ungen Einfuß, welche nicht ſowohl auf den 
d, als auf die Phantafle berechnet waren. 
chte durch ungewöhnliche Zufammenfeguns 
n Begriffen, durch ungewöhnliche, meift 
Wörter, durch Anhäufung von Abitracten, 
irch Bilder, die aus dem geiltigen Xeben 
nen waren, zu wirken, und überfah biebei 
derungen, die man an eine ſchöne Dar- 
zu machen berechtigt ift. 

n und ſchon vor diefem fogenannten geitt 
Styl, der in der Bezeichnung des alltäg» 
Gedanken durch auffallende Wort» und ab 
befteht, hatte fi ein fogenannter vornehs 
yl entwidelt, deſſen erſten Urſprung wir 
he ſuchen müſſen. Dieſer Styl, der in ſei⸗ 
iteren Schriften unverkennbar hervortritt, 
ſich dadurch aus, daß dem Ausdruck eine 
äußere Glaͤtte gegeben wird, wie fie ſich 
der Unterhaltung der fogenannten vornehs 
ände vorfindet, und, daß zugleich zum Aus» 
r gewöhnlichſten Begriffe ein fremdes, vors 
je franzöfifche® Wort den deutfchen vorges 
ird. Die höchſte Ausbildung dieſes vors 
Styls findet fih in den Schriften des Für⸗ 
Mers Muskau und iſt ein charakteriftiiches 
hen der fpäteren Novellen Tiecks, wenn 
uch im Gebraud fremder Wörter im Gan- 


r mäßig ilt- 

böhft wonlthätigem Einfluffe hätte unter 
Zerhältniffen Heine werden können, deſſen 
die Vorzüge jeiner poetifchen Daritellun 
Sie ift natürlich, einfach, beweglich, meit 
ar und von lebendiger Anfchaulichkeit, fie 
ber in den wefentlichften Stüden der ab» 
‚ vergeiftigenden oder vornehmen Sprache 
meiften lee jugendlih frifh ent⸗ 
Allein feine zahlreichen Nachahmer übers 
iefe Vorzüge feiner Darftellung und hiel⸗ 
ausfchlieglih an eine Eigenthümlichkeit, 
und feine Sprade fortwährend beherricht. 
‚ämlich vor Allem witzig, und diefer Rich⸗ 
ines Geiftes entfprach auch feine Darftels 
velche fih am liebften in fcharf abgefchnit- 
zugeſpitzten Sägen bewegte. Xreilich war 
rftelungstalent fo groß, daß diefe Eigen» 
jleit bei ibm nicht zur fchroffen Manier 
und er ihr die Schönheit des Styls keis 
 aufopferte, aber feine Nachahmer hoben, 
ähnt, eben nur diefe Eigenthümlichkeit her» 
d da ihnen zudem der unerfchöpfliche Witz 
 geiftreiche Anfchauung des Lebens feblte, 
iher ſich Heine's Styl naturgemäß entfal- 
te, fo fuchten fie diejen Mangel durch Die 
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dem Meiiter abgelernte Form der Daritellung zu 
verdeden, und Durch abgeriffene, fcharf zugefvipte 
Darftellung zu wirken, die allmählich zur volliten 
Auflöfung des Styls führte. Und fo ging die 
Sprache immer mehr der Barbarei und Berwils 
derung entgegen, die fidh namentlich darin funds 
gibt, dag das Gefühl für reine, Acht deutfche und 
zugleich ſchöne Korm der Daritellung immer mehr 
getrübt erfcheint. 


Während in dem vorigen Zeitraum die didak⸗ 
tifhe Brofa den Kern und den Mittelpunft der 
proſaiſchen Sprachdarſtellung bildete, und ihren 
Einflug über alle andern Gattungen verbreitete, 
tritt Diefelbe dagegen in der vorliegenden Periode 
jurüd. Zwar entwidelt ſich die Philoſophie zu 
einer hoben Blüthe, wie fie im vorigen Zeitraum 
faum geahnt werden Eonnte, aber da die philofo- 
phifche Sprache fih je länger je mehr von den 
fhönen und deutfchen Kormen der Darftellung ents 
fernt, fo kann fie feinen oder nur ungänftigen Eins 
flug auf die Gefammtentwidelung der Sprache 
ausüben. Am reichiten entfaltet fi die Brofas 
dihtung, was eine natürliche Kolge der Haupts 
richtung der Zeit war; es werden nicht nur ſaͤmmt⸗ 
liche Gattungen, der Roman, die Novelle, die Ers 
zaͤhlung, die Zdulle, die Parabel und Paramythie 
meift in reicher Fülle bearbeitet, es wird auch in 
mebrern derfelben Borzügliches geleiftet, wenn auch 
aus Gründen, die fi Pater ergeben werden, fo 
Bollendetes nicht gefchaffen wird, wie im Drama, 
im Epos oder in der Lyrik. Auch die Hiftoris 
ſche Brofa wird vielfältig behandelt; es tritt, 
wenn au nicht Durchgängig, doch in manchen bes 
deutenden Erfcheinungen, auch in der Geſchicht⸗ 
fchreibung das Beitreben hervor, Form und Ges 
balt zu fünftlerifher Schönheit zu verfchmelzen. 
An der rhetorifhen Profa And endlich nicht 
geringe Kortfchritte gemacht worden, wozu nicht 
wentg beitrug. daß fi im legten Drittel des Zeit⸗ 
raums ein Öffentliches politifches Leben zu bilden 
begann, das zwar noch beſchränkt und nicht fräfs 
tig genug war, bis ind Mark des Volks zu drins 
gen, aber doc ſchon in feinen fhwachen Anfängen 
erfreuliche Refultate bervorbrachte. 


1. Proſadichtungen. 


Bir erinnern und, daß der vorige Zeitraum an 
Profadihtungen im Ganzen fehr urm war, DaB 
unter den Gattungen, die wir hieher rechnen, die 
Satyre, d. 5. diejenige Gattung, Die wefentlid 
auf didaktifher Grundlage beruht, namentlich in 
der erften Hälfte des Zeitraums mit unverkenn⸗ 
barer Vorliebe behandelt wurde, daß dagegen ber 
Roman nur wenige, die Meineren Proſadichtun⸗ 
gen, mit Ausnahme der Idylle, beinahe feine Bes 
arbeiter fanden. Wie dies eine nothwendige Folge 
der damaligen Richtung tin der Literatur war, 
erfcheint ed ebenfo ald natürliche Ergebniß der 
Ziteraturguftände in der gegenwärtigen Periode, 
daß die Profadichtung einen großen Aufſchwung 
nahm. Die Zeit war fchöpferifcher Thätigkeit zus 

ewendet; wie man früher vorzugsweife ſich bes 

—* der Literatur neue Formen zu erobern, 

und in diefen einen nationalen Standpunft zu ges 

winnen, fo war jegt das Beftreben dahin gerichtet, 

dad Leben und die Welt poetifch zu genalten, oder, 
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noch beitimmter ausgedrüdt, das Leben und die 


Welt in naturgetreuer Darftellung vorzuführen. 
Nächſt dem Drama, welches fih daber auch in fo 
reicher Fülle entfaltete, mußte daher audy der Ro⸗ 
man zu reicher Entfaltung gelangen. Der nänıs 
lihe Genius, der der Schöpfer des neuen Dra⸗ 
mas wurde, bat auch den neuen Roman begrüns 
det, und wie der „Götz von Berlihingen‘ von 
Göthe die Grundlage ded neuen Dramas wurde, 
fo haben wir in dem ‚Werther‘ desonämlichen 
Dichters, fo wie aud wiederum im „Götz“ die 
Grundlage des neuen deutſchen Romans zu fuchen. 
Beide Dichtungen bezeichnen die zwei Hauptfors 
men des Romans, den bürgerlichen oder Kamilien» 
roman, und den biftorifchen, der freilich zuerſt in 
einer Abart ald Ritterroman erfchien. Ya Göthe 
bat felbit andre untergeordnete Gattungen ded Ro⸗ 
mand, wenn auch nicht azuerft, bearbeitet, doch 
eigentlich erit begründet, i, duch den „Werther“ 
die befondre Gattung, die man als die fentimens 
tale zu bezeichnen pflegt, Durch den „Wilhelm Meis 
ſter“ den Künitlerroman, durch die „Unterhal⸗ 
tungen der deutſchen Ausgewanderten“ die No⸗ 
velle, durch die „Wahlverwandtſchaften“ den Ehe⸗ 
roman, und endlich blieb der „Wilhelm Meiſter“ 
nicht ohne Einfluß auf die vielſeitige Ausbreitung 
des didaktiſchen Romans. 

Wenn auch manche vortreffliche Erſcheinungen 
im. Gebiete des Romans zu nennen find, fo kann 
fich die deutfche Kiteratur in diefer Gattung doch 
feineöwegd mit der englijchen, kaum mit der frans 
zöfiichen meflen, auch haben die Deutfchen feinen 
Roman aufzumeifen, der dem Don Quixote des 
Spanterd Cervanted zur Seite geftellt werden 
fönnte. Diefe Erfcheinung iſt um auffallender, 
als die Deutfhen in den übrigen Gattungen der 
Poefie Werke gefchaffen haben, die dem Beiten bei: 
gezählt werden dürfen, was die neueren Völker 
hervorgebracht haben , fie im Lyrifchen ohne Ver⸗ 
gleich die erite Stelle einnehmen, und im Dramas 
tifchen und Epifchen mit Stolz die großen Namen 
Schiller und Göthe nennen dürfen, während im 
Gebiete des Romans felbit die beiten Dichter weit 
unter Goldſmith und Walter Scott oder Gervans 
tes Stehen. Die Gründe diefer auffallenden Er⸗ 
fcheinung liegen jedoch fehr nahe. Zunädhft iſt es 
das, was Göthe in der oben angeführten Stelle 
als pbilofophifche Speculation bezeichnet, welche 
nicht bloß der fünftlerifchen Entwidelung des Styls 
im Allgemeinen, fondern ganz insbefondre der 
freien Entfaltung des Romans hinderlich war. Im 
Ganzen bat der deutfche Roman eine zu didaktifche 
Richtung, die Dichter verfolgen darin in zu ents 
fchiedener Weiſe belehrende Zwecke, die dem We: 
fen und der Abficht der Dichfung allzufremd find. 
Und es gefchieht dies nicht bloß in den Romanen, 
bei welchen die Kunftform nur Mittel tft. fondern 
auch bei folhen, welche fid) die Darftellung des 
Lebens zur Aufgabe machen. Es ift feinem weis 
fel unterworfen, daß der Roman, der nicht welts 
biftoriiche Begebenheiten» fondern Vorgänge des 
befchränkteren bürgerlichen Xebens erzählt, nicht 
fowohl die Abficht hat, dieſe Vorgänge in die Ers 
fheinung treten zu laſſen, als vielmehr , wie Becker 
vortrefflich ſagt, „die Zuftände der Gemüther durs 
zuftellen, aus denen ſich die Charaktere der hans 
deinden Berfonen, die befonderen Richtungen ihres 
inneren Xebens und ihre Gefchide erklären“. Ja 


| 
ed ift Died, genau betrachtet, felbft bei dem geihiht 
lihen Roman der Fall, in welchem die bedeutiume 
weltbiftorifche Begebenheit doch nur den Hinter 

rund bildet, und die Außeren Berhältnifie be 

immt, in denen fidh der eigentliche Borgang ent: 
widelt. Aber wenn dies auch der Zwed eines je 
den guten Romans ift und fein fol, fo darf er 
doch nicht dadurch erreicht werden, daß der Did: | 
ter die Gemüthözuftände feiner Perfonen unmit 
telbar fchildert, Ondern er muß ung diefelben da | 
durch zur Anfchauung bringen, daß er fie in ib 
ren ®irfungen, d. h. in den Thaten und Hand⸗ 
ungen der Berfonen darftellt. Dies ift aber ein 
beinahe durchgängiger Fehler der deutjchen Re 
mane (und zwar der befferen, denn Die fchlecdhteren 
fümmern fih eben um die Entwidelung der Ch 
raftere nicht), daß fie die Gemüthdguftände nicht 
in ihren äußeren Erfcheinungen darftellen, fondern 
reflectirend in die geheimiten Tiefen des menid- 
lichen Herzens zu dringen fuchen, und auf dieſe 
Weiſe nicht eigentlich ein Gemälde des Lebens ges | 
ben, als vielmehr philoſophiſche Interfudungen | 
über das Seelenleben anftellen. Denn wenn ber u 
Dichter auch diefe Reflexionen nicht als feine ige 
nem, fondern ald Betrachtungen feiner Perſonen 
gibt, fo wird dadurd die Sache nicht geändert, | 


denn in der That find ed doch nur feine eigenen Ä 

















Gedanken, die er den Berfonen zutheilt. Diele 
Betonung des philofopbifhen Elements wurde eine : |. 
Zeitlang für fo wefentlidy gehalten, daß ſich viele ı ſJ. 
Romane fogar von vorn herein als pfucholegi» | _ 
ſche Romane antündigten. Später fiel diefe de | 
zeichnung allerdings aus der Mode, dagegen blieb 
die Suche mehr oder weniger immer, und nod jet! | 
bört man von Kritikern und Aeſthetikern oft di 
Behauptung ausſprechen, dag die pfychologiidt 
Entwidelung der Charaktere das erſte und Haupt: 
erfordernig zu einem guten Romane fei, worunte | 
fie meiit eben das verſtehen, was wir eben ald es 
nen wefentlihen Fehler bezeichnet haben, dahei 
denn auch in Folge diefer von der Kritik verbrer 
teten und gepflegten Anficht viele Dichter in die 
fen Fehler verfallen. Man wird aber die Rich 
tigfeit vorftehender Bemerkungen beftätigt finden 
wenn man 3. B. irgend einen, felbit dem beiten ie 
genannten pfuchologifchen Roman mit Goltfmitht 
„Bilar von Wakefield“ vergleicht, der ohne Zur 
fel auf der tiefiten pfuchologifchen Entmidelung 
der Charaktere berubt, diefe aber nur in den Sand 
lungen der Perfonen zur Erfcheinung bringt um 
zwar in fo vortrefflicher Weife, daß uns die ein 
zelnen Charaktere in ihrem tiefiten Weſen lebendig. 
frifch und wahr entgegentreten, und uns aud Die 

eheimfte alte ihres Herzens nicht ‘verbergen 

feibt, wenn auch nirgend über diefelben refletirt 


wird. 

Die befondere Befhäftigung des Menfihen gift 
ohne Zweifel feinem Charakter auch eine bejendert 
Kärbung, ja bei tieferen Gemüthern wird iht 
Befchäftigung zum Mittelpunkt ihres ganzen &r 
bene, fo Daß fidh ihr ganzes Denken und Thun us 
diefelbe dreht, auf ihr wurzelt. Es iſt begreit | 
fih, daß der Dichter in diefem Kal auf ſelde W' 
Verhältniffe die vollſte, durchgreifendfte Rüdidt J. 
nehmen, daß er die eigenthümliche Richtung un | 
Entwidelung der Berfonen dadurch zur Anſchaunng 
bringen, daher die Anfichten derfeiben über die 
ihnen zunächft liegenden Berhältniffe darfleler 
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Doch darf auch dies nicht in reflectirender 
fondern muß dadurch bewerkitelligt werden, 
fe Anfichten in Geitalt einer Handlung ers 
Aber auch darin fehlen die meiiten deut⸗ 
‚omanendichter; die Reflexion gewinnt bei 
d fehr die Oberhand, daß fih folhe Dar⸗ 
en zu ganzen Abhandlungen ausfpinnen, 
chen die Handlung vollitändig in den Hin- 
d zurücdgedrängt wird. Es wird dadurd 
gewonnen, daB dergleichen Audeinanders 
n in Korm von Gefpräden zwijchen den 
den Perſonen mitgetheilt werden, wie 3. B- 
Vilhelm Meiſter“; dadurch erhält die Dar: 
zwar einen Schein von dramatifcher Le⸗ 
eit, ed fann dies aber auf die Länge nicht 
1. Daß aber der Dichter Entwidelungen 
(rt in die Handlung fo verweben kann, daß 
ſt zu Theilen der Handlung werden, davon 
ınd Smollet in feinem „Peregrine Pickle“ 
alter Scott im „Alterthümler“ treffliche 
gegeben. 
Keferion bätte aber wohl nicht auf fo mäch⸗ 
ife vorberrichend werden fönnen, wenn wir 
ered, bewegteres öffentliches Leben hätten. 
ingel an demſelben iſt aber der zweite Haupt⸗ 
weshalb fidh der deutfche Roman nicht zur 
entfalten konnte, die wir bei andern Böls 
amentlich bei den Engländern, bewundern. 
Mangel eines öffentlihen Xebens iſt dem 
eben fo verderblich als ed der Mangel an 
ögebildeteren geiellichaftlichen Xeben für 
ftfpiel if. Denn es Tann fi in folchen 
miffen ein feiter, biltorifher Sinn nicht 
falten, der nicht bloß für den gefchichtlichen 
‚ fondern auch für den bürgerlichen unent⸗ 
iſt. Freilich kann der Dichter dieſe Folge 
»ähnten Mangels eines öffentlichen Lebens 
ein Talent wohl befiegen, aber eine andere 
et3 unüberwindlich fein, die nämlidh, daß 
den befchräntten,, im ewigen Gleiſe fich abs 
den Berbältniffen feine Charaktere ausbil- 
eine Begebenheiten gefcheben können, die 
undlage einer Dichtung gebraucht werden 
Daher kommt es denn auch, daß viele 
endihter ihre Charaktere — voraudgefest, 
ihnen überhaupt von folhen die Rede fein 
- nicht fowohl aus dem Leben geichöpft, 
egebenheiten der Wirklichkeit entnommen, 
mehr Beides von fremden Vorbildern ent» 
aus ihnen nachgeabmt haben, Man könnte 
te ungeheuere Mafje von Romanen, welde 
tſche Literatur befigt, füglich nach den frem» 
uftern eintheilen, nach denen fie bearbeitet 
‚‚ und felbit nach den einzelnen Schriftſtel⸗ 
»elche zum Borbilde gedient haben (Roberts 
oldfmith, Fielding, Sterne, Walter Scott; 
€ Sage, Martvaug, Balzac, Kod; oder 
te8 u. ſ. w.), und ed würden und ſehr wes 
leiben, welche als urfpränglich deutfch bes 
t werden fönnten, diefe wenigen aber, zu 
ı namentlich die Dichtungen der Humoriften 
r Romantiler gehören, fönnen faum auf 
amen von Kunitwerfen Anfprud machen. 
jründet eine folche Eintheilung der deutjchen 
e auch wäre, fo ziehen wir es jedoch vor, 
en nad ihrer biltorifhen Entwidelung und 
nach den Hauptarten, weldye vorzugsweife 
eilt wurden, zu betrachten, worauf wir eine 


2° 


Ueberfiht der übrigen Gattungen der Profadiche 
tung geben werden. 

(Ehe wir jedoch die Meberfiht beginnen, müfien 
wir noch die Bemerkung voranfchiden, dag die große 
Thätigkeit, die fich im Gebiete der Proſadichtung— 
namentlich des Romans. und der Novelle oder der 
Erzählung, wäbrend des Zeitraums entwickelte, 
vorzüglich durch die periodifhen Werke lebbaft ger 
fördert wurde, die der Veröffentlichung dieſer Dichs 
tungen wenn aud) nicht immer augfclienlich, doch 
zum größten Theil gewidmet waren; wir meinen 
die Romanenfammlungen, die Tafchenbücher und 
beiletriftifchen Zeitichriiten, welche für die Proſa⸗ 
Dichtung die nämliche Bedeutung, obgleich nicht 
den nämlichen Erfolg batten, wie die Muſenal⸗ 
manache für die Dichtung im engern Sinn und nas 
mentlich für die Iyriiche Boefie. Die Romanen⸗ 
fammlungen fallen mit geringen Ausnubhmen in 
das 13. Jahrhundert, fie verichwinden beinabe ganz 
mit dem 19. und tauchen erit wieder in der Zeit 
auf, die nicht mehr in das Gebiet unjerer Dar⸗ 
Nelung gehört. Die Tafhenbücder und beis 
fetrittiichen Zeitfchriften, welche beinabe 
ausfchlieglich der Novelle und Erzäblung gewidmet 
find, beginnen mit dem neuen Jahrhundert und 
erreihen in den zwanziger Jahren ibre hödhite 
Blütbe, worauf fie immer mehr abnehmen und in 
den legten Revolutionsjahren beinahe gun vers 
fhwinden. Diefe Thatfache it um fo weniger 
zu überfeben, als fie den Entwidelungdgang der 
Profadichtung bezeichnet: Bei der Wichtigkeit dies 
fer Sammlungen und periodiſchen Schriften für 
die gefammte Battung theilen wir in der Note die 
Titel der wichtigften und einflugreichiten mit *). 


*) 1. Homanenfamndlungen. 
Landbibliothek, 30 Thle. Lpz —E — (H. A. Dttofar 
Reihard), Biblivibef d. Romane. 21 Thle. Riga 17:8 
—9. — Lefelabinet. 12 Thle. Lpz. 1779-85. — (KR. Meins 
hard), Romanen-Bibliorhet. 6 Thle. Bött. 1789 u. 1799 — 
1502. — Journal der Nomane. li St. Berl. 1800—2. — 
Neue Bibliothek deutſcher Romane. 8 Thle. Lpz. 1802. 

.6h Haken), Bibliothek der Robinioue. 5 Thle. 
Berl. 1805—8. — Buntbeon. 24 Zble. Stuttg. 182331 
(enthält übrigend meift Novellen und Erzählungen). 

1. Zafhenpücer. , 
Taſchenbuch 3. gefell. Berundgen, berausgeg. v. W. Bli. 
Beder, fortgef. v. Er. Kind. 32 Thle. Xpy. 1791—1N23; 
zugleich fortgef. v. Amad. Wendt. 5Xhle. Eb. 18191823. 
— Tafhenduh für Damen von Huber, Yafontaine, 
Sean Baul, Bfeffel. Züb. 1799 — 1831. — Taſchen⸗ 
buch der Liebe und Freundſchaft gewidmet. Ff. 1801—1>33. 
— Urania. Amft. u. ſpäter Lpz. 1810. 1812.15. 17—1947. — 
— Minerva. Lpj. 1809-29. — Frauentaſchenbuch, herausg. 
v. Fr. Baron de la Motte Fouqué u. üdert. Roy. 
15151831. — Cornelia, berausg. v. Aoys Schreibet. 
Heidelb. 1816-58. — Rheiniſches Tafhenbud, beranbg. v. 
Joh. Bat. Adrian. Darmft. u. fpäter Ff. 1810-58. — 
Benelope, berauag. v.Tbeod. Hell (Winkler). Lpz. 1811— 
13 u. 15—48. — Alpenrofen, beraudg. v. I. W. 338 u.A. 
Bern (fpäter Aarau) 1811-53. — Seſterreich. Taſchenbuch. 
Mien 1801—5. — Apollonion. Ebd. 18U7—11. — Aglaja. - 
&b. 1815—33. — Aurora. Eb. 1520-58, 


UI. Belletriftifhe Zeitſchriften. 

PR. Oli. Beder. 15 Jahre. in 
60 Bohn. Lpz. 179:—1810. Zeitung f. d. elegante Welt 
f. d. 3. 18014, beraußg. v. 8. Spayier, 1805—16,9.9. 


5 N. Schulze), f. 1806 

53 v. Th. Hell (Winkler) u. Br. Kind. Dresden. — 
Morgenblatt. 1807—1858 , guet v. Thereſe Huber, feit 
1532 v. Herm. Hauff. Züb. — Erheiterungen, herausg. 
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®8on 1770 


Die Gefchichte ded Romans nebft der Novelle 
und Erzählung während der vorliegenden Periode 
zerfällt am füglichften in drei Abſchnitte, von des 
nen der erfte die Zeit von 1770 bis zum Anfange 
des 19. Jahrh., der zweite Die ge während der 
Herrfchaft der romantifhen Poefle und der dritte 
die Jahre von den Freibeitöfriegen bie zum Ende 
des Zeitraumd in fich begreift. 

Wie die neue Richtung, welche die Lyrik und 
das Drama einfchlug, zunädhft von Göthe aus⸗ 
ging und von ihm geleitet wurde, fo war ed aud) 
er, der am Anfang des Zeitraums den Gang und 
die Entwidelung ded Romans beftimmte und zwar, 
wie ſchon berichtet worden, nicht bloß durch feinen 
„Werther“, den einzigen Roman, den er zu jener 
Zeit ſchrieb, fondern auch durch den „Götz von 
Berlichingen “. Uebrigend war Göthe's Einfluß 
mehr formeller Natur, in fo fern nämlich durch 
ihn die befondern Battungen des Romans hervor» 

erufen oder wenigſtens befördert wurden, welche 
5 nunmehr einer lebendigeren Theilnahme Sei⸗ 
tens der Schriftſteller erfreuten; denn auf die wei⸗ 
tere Entwickelung konnte er ſchon deswegen keinen 
Einfluß ausüben, weil er nach dem „Werther“ 
den Roman nicht mehr bearbeitete und er ſich ihm 
erit gegen Ende des Jahrhunderts wieder zuwen⸗ 
dete. Dazu fam, daß von den bedeutenderen Dich⸗ 
tern, weldye fi, namentlich im Drama, an Götbe 
angefchloffen und die mit ihm zur Umgeftaltung 
der literarifchen Berhältniffe beigetragen hatten, 
fein einziger den Roman in den Kreis feiner Thä- 
tigkeit gezogen hatte (denn Klinger dichtete die feis 
nigen erft fpäter). Da nun meiſt nur untergeord» 
nete Talente den Roman bearbeiteten, fo Tonnte 
der von Göthe gegebene Anſtoß nit die groß- 
artigen Refultate haben, die fein Borgang in der 
Lyrik und im Drama batte, und fo kam ed, daß 


‚die Gattung’ nad und nad in Mißachtung gerieth 


und man in ihr bloß ein Mittel der gewöhnlich: 
ften Unterbaftung erblidte, wozu fie freilich auch 
herabſank. 

Durch „Werthers Leiden“ hatte Göthe zwar 
keine neue Richtung vorgezeichnet, denn die en⸗ 
timentale Haltung des Romans haben wir ſchon 
im vorigen Zeitraum gefunden; aber er beförderte 
diefe Richtung ungemein und machte fie für eine 
Zeitlang zur vorherrfchenden. Der „Werther“ 
batte aber noch eine andere, weit bedeutfamere 
Seite als die der bloßen fentimentalen Haltung; 
es ift in ihm zugleich aud Die tiefe pſychologiſche 
Entfaltung der Charaktere zu bewundern, welche 
daher auch gerade die befjeren Schriftfteller zur 
Nachahmung reiste und zum pſychologiſchen 
Roman im engern Sinne führte, der fich je län- 

er je mehr von der fünftlerifchen Behandlung ent 
Fernte, da man in ihm nicht fowohl das Xeben und 
die Menfchen in ihrer reinen Erfcheinung darftels 
len, als vielmehr philofophifche Probleme löſen 
wollte, die oft fogar an das Abenteuerliche und 
Abgefhmadte gränzten, yad manche Romanendich⸗ 


v. K. Graß, 3. v. Ittner, A. v. Cotzebue u. (haupt: 
fählih) 5. 30h okke. 1811227. Aarau. — Erholungen, 
ein thüring. Unterhaltungsbl. v. Apel, Th. Hell, Frz. 
Horn, Graf v. Löben, Fouqué, Müdler, Schil⸗ 
ling, Chr. Schreiber u. A. 1812219. Erfurt. — .Ori⸗ 
ginalien v. O. Log. 1817—49. Hamb. — Der Geſellſchaf⸗ 
ter, v. F. W. Gu bitz. 181748. Berl. — Hebe, v. K. 
Serloßſohn, dann v. L. v. Alvendleben. 1824-33. 
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ter fchienen ſchon damals den Grundſatz zu hegen, 
den fpäter Ir. Schlegel in feiner *8 Weiſe 
ausſprach: „Wenn man einmal aus Pſychologie 
Romane ſchreibt, fo iſt ed ſehr inconſequent um 
klein, auch die langſamſte und ausführlichſte Jer⸗ 
gliederung unnatürlicher Lüſte, gräßlicher Lafter. 
empörender Infamie, ekelhafter finnlicher oder gei⸗ 
ſtiger Impotenz ſcheuen zu wollen“ (Athenaͤuml, 
II, 33). Der pſychologiſche Roman nahm mit Ber: 
liebe die Form einer Xebendbefchreibung an, weil 
fih in dem ganzen Berlauf eines Rentihenfehent 
die Gelegenheit, a he Kragen zu erörtern, 
am leichteften darbot. Diefe Korm des biogıa 
pbifhen Romans fand aber au bei folden 
Dichtern Nahahmung, welche eine ftreng und vor 
berrfchend piuchologifche Behandlung nicht beab⸗ 
fihtigten, und zwar aus dem nahe liegenden Grund, 


lage und Entfaltung am leichteften entbehren zu 
fönnen fchien, und zudem durch fie der Mangel an | 
Erfindung nicht fo fihtbar hervortrat, da ed eine 
nicht eben fchwierige Sache ift, für jedes Leben | 
alter des Helden Thatfachen aufzufinden, und dieſe 
weit aus einander liegenden Begebenheiten nicht 
auch in ftrengem Innern Zufammenhang zu einm⸗ 
der ſtehen müflen. Ein nicht geringer Theil der | 
biograpbifhen Romane mit pſychologiſcher eder 
dDidaktifcher Faͤrbung ift dem „Triftan Shandy” 
von Lorenz Sterne nachgebildet, und dieſelben 
drüden meift ihren Charafter auf dem Titel and, | 
der gewöhnlich „Leben und Meinungen‘‘ beikt. 
Die pfychologifche Gattung führte in leichtem, 
ja beinahe nothwendigem Uebergang zu dem rein 
didaktiſchen Roman, denn er gehört eigentlid 
felbft fchon zu diefer Gattung, wenn die piude. 
Logtfihe Entwidelung die eigentliche Grundlage 
bildet, und die erzählten Begebenheiten nur alt 
Mittel diefer Entwidelung benupt werden, oder 
nur als ein Rahmen erfcheinen , der den dargeſtel⸗ 
ten Seelengemälden nur mehr Einheit oder Be 
wegung und Leben geben fol. Wollte man alt 
diejenigen Romane, bei denen ihre Berfafler ww 
zweifelhaft eine belehrende Abfiht verfolgten, zu 
den didaktifchen Romanen rechnen, fo würde dern 
Zahl außerordentlich groß fein; doch if dieſelbe 
auch dann nicht gering, wenn man nur diejenige 
Romane darunter begreift, in denen die ganze An 
(age und Erfindung dem didaktifchen Zwed unter 
geordnet ift und die Darftellung des äußeren Le 
bens zum bloßen Mittel herabfinkt. Denn es if 
beinahe keine Seite des geiftigen Lebens, die nicht 
gum Stoff folder Romane genommen worden mitt; 
ald behandeln fie religiöfe und philoſophiſche Ge 
enftände, bald berühren fie die befondern Ber 


daß diefe biographifche Form eine künſtleriſche Au⸗ 








häftniffe und Einrichtungen der bürgerlichen Ge | 


ſellſchaft, bald die Zuitände des häuslichen Lebens. 
oder haben auögefprocdhen pädagogifche Zwede. © 
ibt e8 feinen Stand, feinen Beruf, für den nid! 
roend ein Roman geihrieben worden wäre; & 
ibt deren für Geiftliche,, für Aerzte, für Erzieher, 
—* Philoſophen und Künſtler, für Mütter wm 
Jungfrauen, für Bäter und Jünglinge, für Re 
genten und Bauern. Allerdings haben alle dieſe 


Schriften feinen künftlerifchen Werth, und geb& | 2 


ren in fo fern auch, ftreng genommen, keinedmrg! 
bieber ; allein viele derfelben haben wirklich eines 
bedeutenden Gehalt, oder zeichnen fich durch ſchoͤnt 
Darftellung aus, und verdienen daher aus diejem 
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en Grunde in der Sefchichte der Literatur 
t gu werden. 

be wurde, wie fhon angedeutet, auch durch 
„Götz von Berlichingen” für die Entwides 
8 Romand einflußreich ; wie diefed Drama 
terfchaufpiele hervorrief, fo wurde es auch 
‚fte Beranlaffung zu einer zahllofen Menge 
tterromanen, aus denen ſich bald und 
h die biflorifhen Romane entwidel 
e übrigend, wie auch die didaktifchen, in 
bergebörigen Dichtungen Wielands ſchon 
rundlage fanden. Der „Gotz von Bers 
n“ hatte in feiner urſprünglichen Geftalt 
ie Breite, welche dem Roman fo fehr zus 
yagegen der dramatifchen Behandlung wi» 
t; e8 war daher ſchon durd ihn der hiſto⸗ 
ad mit näherer Anfchließung an feinen In⸗ 
r Ritterroman eingeleitet. Ja er nähert 
er Gattung fo fehr, daß manche Schrifts 
ogar die bramatifche Form beibehielten und 
irte Romane fchrieben, die freilich ala haͤß⸗ 
aſswüchſe zu bezeichnen find, da fie auf ges 
ofer Vermiſchung der ſtreng gefchiedenen 
ı beruhen. — So großen Beifall Die Rit⸗ 
ne eine geraume Zeit fanden, jo wurde dad 
ım doch fo fehr mit ſolchen überſchwemmt, 
fahen fi die meilten zudem fo täufchend 
‚da fie nicht auf biftorifcher Durdhdringung 
bilderten a und Sitten berubten, fon» 
r die roheften Erfcheinungen detfelben dar» 
dag die Romanenfchreiber ſich endlich nad) 
Stoffen umfehen mußten. Zu ihrem Glück 
en die „Räuber“ von Schiller, dieihnen 
se reiche Quelle eröffneten, die denn aud) 
Befte ausgebeutet wurde. Wie noch kurz 
die Ritterromane, fo famen nad dem Er⸗ 
. des Scillerfhen Dramas die Räubers 
ıe an die Tagdordnung, und der Einfluß 
ſillerſchen Trauerfpiels gab ſich auch darin 
aß meift edelmüthige Räuber und gropbers 
örder vorgeführt wurden. Da diefe Ros 
sinabe ausfchlieglich in Stalien, dem geſeg⸗ 
ande der Räuber, fpielten, fo wurde man 


aud auf andre Berhäftniffe dieſes Landes. 


und ed fchlofien fi bald Kloſter⸗, Bfafs 
dBuhldirnenromaneanfiean. Ends» 
rde Schiller durch feinen „Geiſterſeher“ 
£ Begründer einer fangen Reihe von Gei⸗ 
manen, die freilich mir ihrem Borbilde 
zemein hatten, denn von allen Werken Dies 
iſt kaum Eines, das nicht felbft unter der 
äßigfeit wäre. 

weitem die größte Anzahl der Romane aus 
t bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts 
in die Klaffe der Zamilienromane, 
ven die fentimentalen nur eine Nebengats 
rd. Auf diefe hatte Göthe und die durch 
räfentirte Richtung nur in fo fern Einfluß, 
t dem Anfang des Zeitraums die Dichter 
rößerer Wahrheit und Ratürlichkeit ſtreb⸗ 
fie vorzugsweiſe deutfche Sitten und Bers 
e darftellten. Bei dem Familienroman blie⸗ 
och, wie im vorigen Zeitraum, im Ganzen 
gländer Mufter und Vorbilder, und nebit 
fon waren es befonders Goldfmith, Fiels 
ıd zum Theil auch Smollet, nach denen ſich 
itſchen Romanendidhter zu bilden fuchten, 
aß jedoch weder der Eine noch der Andre 
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auch nur entfernt erreicht wurden ; denn felbft der 
bedeutendfte unter ihnen, der vielbeliebte und viels 
nelefene Lafontaine, läßt fi mit jenen großen 
Dichtern in feiner Weiſe vergleihen. Er wurde 
übrigens in Deutfchland für den Familienroman 
ungefähr das, was Zffland für das Familiendra⸗ 
ma war. Schon früh verlor fih der Familien- 
roman in die Darftellung des niedrigen bürger» 
lihen Lebens, ohne daß die Dichter eine Ahnung 
von dem tiefen Gemüthsleben des Volks gehabt 
bätten, deffen reiche Fülle erſt von dem trefflichen 
Sean Paul eröffnet wurde. 

Wenn aber diefe edle Seite des Volkslebens 
unverftanden und unberührt bleibt, fo kann der 
Darftellung der beſchränkten alltäglichen Berhälts 
niffe nur dadurch etwelche poetifche Bedeutſamkeit 
gegeben werden, dag man die materielle wie die 
geiftige Befchränttheit oder, mit andern Worten, 
die Eomifchen Elemente derfelben hervorhebt. Das 
ber wurde denn auch der komiſche Roman viels 
fältig und eine Zeitlang mit großer Vorliebe bes 
arbeitet. Bedeutfam für die Zeit und ihre Beurs 
theilung ift ohne Zweifel der Umftand, dab der 
Dorfadel ſehr häufig den Stoff zu den komischen 
Romanen gab; und in der That lag in feinen über; 
triebenen Anfprühen gegenüber dem gebildeten 
Bürgerftand und feiner —— gewordenen 
Rohheit ein Widerſpruch, der eine reiche Quelle 
von komiſchen Situationen gewährte. Uebrigens 
blieben auch in diefer Gattung die Engländer nicht 
ohne Einfluß, und insbefondre waren ed Kielding 
und Smollet, welche von den deutfchen Dichtern, 
unter denen J. Gottwertb Müller den eriten 
Rang einnimmt, nähgeahmt wurden. 

An den komiſchen Roman fchloß fich endlich der 
bumoriftifche an, derjedod zu einer weit groß» 
artigern Entwidelung und Blüthe gedieh. Zwar 
liegt der Humor im deutfhen Weſen tief begrüns 
det, und wir haben im Berlaufe unferer Daritels 
fung manden trefflihen Mann Eennen fernen, in 
welhem fih diefe Stimmung in örtlicher Weife 
entfaltet hatte; allein feit Fifchart hatte fich der⸗ 
felbe eigentlich giehfam nur vorübergehend ges 
äußert, ala ſelbſtſtändige Form der Darftellung 
zeigte er ſich erit wieder, als die ingländer, nas 
mentlich Sterne und Swift, mit ihren unfterblichen 
Werfen vorangegangen waren. So unverkennbar 
ed aber auch ift, daß diefe felbft auf unfere größs 
ten Humoriften anregenden Einfluß audübten, fo 
it e8 wiederum auch fiher, daß dieſe fi in voll 
fer Selbſtſtändigkeit entwidelten, und namentlid 
dem bumoriftifchen Roman eine durchaus nationale 
Geſtaltung und noch entfchiedener einen nationalen 
Gehalt gaben, wie denn namentlih Jean Paul 
Friedr. Richter die tieffte und lebendigfte Kennts 
niß feines Volks in feinen Romanen niederlegte. 

Eine eigenthämliche Nebenart der fomifchen oder 
bumoriftifhen Romane find die Reiferomane, 
welche zunächft in Nachahmung von Sterne's „Ems 
pfindfamen Reifen‘ in die deutjche Literatur ein« 
geführt wurden. , 

Endlich erwähnen wir noch die fi) an Die Reiſe⸗ 
romane anfchliegenden Robinfonaden, die meiſt 
einen päbagogticen Zwed hatten, wie der „Ro⸗ 
binfon‘ von Campe. 

Wie Göthe im Beginn ded Zeitraums durdy 


„Werthers Leiden‘ auf die Entwidelung des deut⸗ 
ſchen Romand bildend und beitimmend einwirkte, 


501 





— — — — 


BSou 170 


hunderts nochmals einen bedeutenden Einfluß durch 
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ aus, obgleich ders 
ſelbe weder ſo allgemein, noch ſo nachhaltig und 
in der That auch nicht ſo glücklich war, da durch 
dieſes Wert die Aftergattungen des Romand, ber 
didaftifche und der fogenannte Känftlerros 
man wefentlich gefördert, diefer fogur eigentlich 
gegrfindet wurde. Zwar batte fhon lange vor 
GErfcheinen des „Wilhelm Meiſter“ Heine Ro⸗ 
mane dieſer Art gefchrieben, allein fein Borgang 
wur ohne Rahabmung geblieben, und erft als 
Böthe diefe Richtung eingefchlagen hatte, wurde 
fie allgemeiner, namentlich aber wurde fie von dem 
Romantilern gefördert, die fi bald darauf 
der Herrichaft in der Literatur bemächtigten. Die 
Romane derfelben aber, wenigſtens die der Häup⸗ 
ter der Schule, fußen augenfheinlih nah Inhalt, 
Korm, Daritellung und Haltung auf dem „Bil« 
beim Meiſter“, und felbft die G rinofität. wenn 
der Ausdrud bier vaftend iſt, welche den Grund⸗ 
zug von Ar. Schlegels „Lucinde“ bildet, bat ihre 
nädite Quelle im Göthe'ſchen Roman. Im Als 
gemeinen fehlte ed, wie wir öfters gefeben haben, 
den Romantifern an geftaltendem Talent, und 
auch ihre Romane geben davon Zeugnip; Doch tritt 
in denfelben diefer Mangel nit fo lebendig her⸗ 
vor, als in ihren übrigen Dichtungen, weil die 
Korm an fih fhon eine grönere Breite erlaubt 
und bis zu einem gewiſſen Grade auch Abſchwei⸗ 
fungen geftattet. Dagegen find ihre Romane von 
dem Geiſt der Ueberfhwänglichkeit durchzogen, der 
fie überbaupt charafterifirt ; fie vertiefen fidy eben» 
falle in das Ueberſinnliche und Myſtiſche und vers 
fieren fi oft in breiten Auseinanderfeßungen, fo 
daß das didaktifche Element vorherrfchend wird 
und die epifche Grundlage mehr als billig zurüd» 
tritt. Grit den fpätern Romantitern gelingt es, 
diefe Mängel zu befiegen und eine mehr künitle- 
rifhe Korm zu gewinnen. Webrigend darf man 
nicht verfennen, dag die Romantifer den Kreis des 
Romund erweitert und neue Elemente in denfels 
ben gebracht haben. Sie haben ihn über die ges 
meine Birklichleit erhoben, und wie in ihrer übris 
gen voetifhen Tätigkeit, fo auch in den Werfen 
dDiefer Gattung für die Hebung des nationalen 
Sinne mit Erfolg gewirkt. Nur treten fie auch 
bier mit der Gegenwart und ihren Korderungen 
in Biderfo-ud, indem fie einfeitig auf das Mittel» 
alter zurüdweifen und deſſen Rütertbum, Möndıs» 
wefen und Aberglauben als das Ziel darftellten, 
nach welchem das deutfche Volk unabläffig ſtreben 
folte, um zur inneren und äußeren Größe zu ges 
langen. Gegen das Ende dieſes zweiten Abfchnirts 
trat Bdthe nochmals beitimmend auf, und zwar 
in doppelter Richtung und Weife, indem er ſich 
einerſeits durch „Wilhelm Meifters Wanderjahre”‘ 
dem didaktiſchen Romane noch entſchiedener zuwen⸗ 
dete ale in den „Lehrjahren“ und andrerſeits in 
den „Wablverwandtichaften‘‘ den Grund zu den 
Cheromanen legte, die fpäter immer größere Aus⸗ 
breitung fanden. 

Der dritte und legte Abfchnitt der Geſchichte 
des Romans während diefed Zeitraums ift an Muffe 
der Brgeugnifie weitaus der reichite von allen, aber 
ein großer Theil diefer Maife gehört auch unbe⸗ 
dingt zu dem Schlechteften, was die Romanenlites 
' ratur darbietet. Wir haben fchon wiederholt zu 
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daß die Zeit = 
mittelbar nach den Befreiungsfriegen den traurig 
ften in der Geſchichte der Literatur, wie in der ed 
Volks beizuzählen iſt; wir finden dieſe Bemertun | 
auch in Bezug auf den Roman wieberbefätigt. E 
verniel zur gemeinften Uinterbaltungsliteratar oder 
wurde durch die nun überwuchernden (Erzählungen 
und Rovellen zurüdgedrängt. welche, wie der tis 
gentlihe Roman, flah und ſeicht waren. Duj 
damals auch die belletriſtiſchen Zeitfchriften um 
Taſchenbücher ihre fhönfte Blüthezeit hatten, if 
fhon oben bemerkt worden. Zwar hatte dieſe Gab 
artung und Abfhwädhung des Romans jcen zu 
Zeit der Romantifer begonnen. Es war nämlich ver 
bältnigmäßig nur ein kleiner Theil des Bublikums, 
der an den Erzeugnifien diefer Dichter Bohlgs 
fallen finden konnte, und felbit Diejenigen. weld« 
fi zu ihnen bingezogen fühlten, wurden von if 
ten Werken auf die Känge nicht gefeflelt; da zu⸗ 
dem während der franzöfifchen Herrſchaft das Bell 
geiftig und gemüthlich niedergedrüdt war, forum | 
ed jede Unterhaltung bereitwillig au, durch velche 
es die traurige Gegenwart vergeiien konnte. Dv 
ber tauchten fhon um dieſe Zeit viele Romanen 
fchriftfteller auf, die mit ihren Werfen keinen an | 
dern Zwed hatten, ald vorübergehende Unterhub 
tung zu gewähren; die Ramen Lafontaine, 
der immer noch ſchrieb und feine früheren Berk 
in neuen Auflagen oder in Sammlungen heraus 
ab, Buftav Schilling, Fr. Schulze (J. Lau) 
—* v. Voß und andere Aehnliche mehr warn 
fhon an Der Tagesordnung. Dod waren üt. |. 
Erzeugniffe immer nod von einem gewiflen de | | 
halt, während die Erſcheinungen im Gebite nt F 
Romans nach den Befreiungskriegen zur gemir | fi: 
ften Wirklichkeit und zugleich zur widrigiten Ir U 
wahrheit herabſanken. Der Rame H. Clan Ü 
bezeichnet die Zeit am beften; diefer Mann ik 
den Roman das, was Koßebue für das Dramaml 
mit dem großen Uinterfchiede jedoch, daß er nt 
That talentlod war, während Kotzebue ein Kit" 
tendes Talent beſaß. Es iſt ferner für die d W 
bezeichnend, daß damals die Frauen eine auf® Hi: 
ordentliche Theilnahme an der Romanen: und Ar 
vellenliteratur entwidelten. Es wird immer 
beutende Talente unter den Frauen geben, die # 
öffentlichem Auftreten berufen find, und welde die 
Aufgabe ihres Lebens verfeblen würden, men 
es nicht thäten; aber dieſe Erfcheinungen find dei | 
immer nur Ausnahmen. Wenn aber nicht bir 
einzelne, fondern ganze Schaaren von Frauen du 
ihnen von der Natur angewieienen Beruf verlant 
und in die Thätigkeit der Männer eingreifen, It 
it Dies ein Beweis, entweder dar die Zeit I 
ift und folche Forderungen am die Menfchheit Beh ı 
daß felbft das weibliche Geſchlecht eintreten zus | 
um jene Forderungen zu perwirflichen, oder ed H 
ein Zeichen, dap die Zeit ſchwächlich und veriun 
ten, daß fie aus den Fugen gerüdt int. Eine ſolde 
Zeit war aber die, weldye auf die Befreiungäkriet 
folgte, und daher finden wir unter den zahlreichen 
Frauen, welche ald Dichterinnen auftreten, mul | 
fehr wenige, die ein wirklich böheres Talent ge | 
habt hätten, die im der That auf die Beichäfrigug 
mit der Literatur gewiejen gewejen wären. DIE 
ungeachtet war ibre Theilnabme am derjelben nit | 
ohne guten Cinfluß. Ihre Romane find meiſt qut 
gefchrieben und zeugen überhaupt von lebendigen | 
un 
—— — — — — 
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sinn für die fchöne Korm, wenn das Beitreben 
ach Eleganz auch wohl bie und da in Affectation 
usartet. Sodann waren fie ein wahres Gegens 
Ift gegen die Gemeinheit, die fi in den Romas 
en der Männer breit machte. In dem Bewußt⸗ 
in, daß das Weib dem Haufe und der Kamilie 
angehört, fuchten fie die durch ihre Titerarifche 
Veichäftigung aufgegebene Stellung gleihfam das 
urch wieder zu erobern, daß fie das häusliche und 
as Familienleben zum Stoff ihrer Durftellung 
achten, dad Glück defielben fchilderten. Aller⸗ 
ings blieben fie nicht immer in diefer weifen Bes 
hränkung, ja manche Romanendichterin trat fos 
ar in Kampf gegen die ewigen von der Natur 
orgefchriebenen Berhältnifie der Gefchlechter ; Doch 
ebört diefe Erfcheinung in eine fpätere Zeit, mit 
er wir un jept nicht zu befchäftigen haben. 
Beinahe zu gleicher Zeit, da der deutfche Ros 
aan auf den tiefften Brad der Erniedrigung ges 
unfen und er fih in der gemeinften Wirklichkeit 
vewegte oder durch Süfernteit und Frivolität zu 
jewinnen ſuchte, wurde Walter Scott in Deutfchs 
and bekannt, defien Romane in vielfadhen Lieber» 
fegungen erfchtenen. Es war immerhin ein gute® 
Zehen, daß er fih bei uns ein Außerit gahfreiches 
Buhlitum gewann; es lag darin der Beweis, daß 
dieſes trog der fchlechten Koft, die ihm ſeit Jah⸗ 
ren dargeboten worden war, den Sinn für das 
Bute und Schöne nicht verloren hatte. Der große 
Beifall, mit welchem Walter Scott aufgenommen 
wurde, retzte viele jüngere Talente, fih nad) ihm 
au bilden, und fo tauchte der biftorifhe Ro⸗ 
man wieder auf, nachdem er lange Zeit wenig 
oder gar nicht bearbeitet worden war. Auch war 
dad Vorbild, dem Die neuen Dichter nadheiferten, 
fo großartig, Walter Scott hatte die Gattung mit 
fo feſtem Sinn und mit fo wahrer Genialität bes 
Bandelt, daß ed nur eines mäßigen Talents bes 
durfte, um Nachbildungen berzuftellen, die bis zu 
einem gewifien Stade den Geiſt und die Darftel: 
lungsweiſe des Vorbildes wiedergaben; und fo ift 
es denn leicht erflärlich, daß diefe biftorifchen Ro» 
mane die früheren an Gewandtbeit und Sicherheit 
der Daritellung und Mannigfaltigkeit des Inhalts 
übertrafen. Aber abgefehen davon, daß unter den 
Dihtern, welche jept dieſe Gattung behandelten, 
kein einziges hervorragendes Talent war, das dem 
großen Engländer auch nur einigermaßen hätte an 
ie Seite gefegt werden können, fo bot die Deuts 
(de Geſchichte felbit feinen erfreulichen Stoff dar. 
ährend in England, in Frankreich und andern 
Ländern die großen Geltalten der Vergangenheit 
noch tief im Volke wurzeln, und ein Richard Lö⸗ 
wenherz, ein Bayard ohne Furcht und Tadel im 
Munde des Volks Leben, find felbit Die mächtigen 
bobenitaufen aus dem Bewußtfein des deutfchen 
Bolf& verfhwunden. Gben fo verhält es fih mit 
en großen Begebenheiten, weldye die Reiche er⸗ 
hüttern. Die Kämpfe der weißen und rothen 
tofe find, wenn auch nur durch Shalfpeare, den 
ingländern noch jegt vollfommen gegenwärtig, an 
ie Zeiten der Stuarts fuüpfen fich die wichtig« 
en Erinnerungen, da der jepige Beſtand des Reiche 
af der damaligen Entwidelung der Dinge beruht. 
jagegen haben wir in unferer Gefchichte eigents 
4 nur den dreipigjährigen und dann den fieben» 
brigen Krieg, der noch im Volke fortlebt. Aber 
ihrend der Britte an die Zeiten der frübern Käm⸗ 
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pfe mit ruhigen Wohlgefallen zurüddenten kann, 
weil fie lange ausgefämpft find, ift Deutfchland 
Dagegen noch jept in zwei feindliche Heerlager ger 
theilt, das katholifche und proteftantifche, das öſter⸗ 
reichifche und preußifche, und es kann daber fein 
freies Wohlgefallen an den poetifchen Darftelluns 
gen jener Zeiten erfteben. Und wie ge iſt Zus 
dem der Unterſchied zwifchen jenen Kämpfen in 
England und Deutfchland. In England waren 
fie ſelbſt für Die befiegten Parteien Zeiten des Ruhms 
und der Sröße, in Deutfhland waren fie Zeiten 
der tiefiten Schmach und Erniedrigung, da das Deuts 
fhe Bolt in ihnen nur eine untergeordnete Rolle 
fpielte, während die Fremden in der That feine 
Gefchide beitimmten. England hat eine große Ges 
ſchichte hinter fih, Deutichland fol fi erit eine 
fhaffen und fo iit es begreiflich, daß der hiſtori⸗ 
fhe Roman bei und nicht zu der hoben Blüthe ges 
deihen fann, die er bei den mächtigen Stammvers 
wandten erlangt bat. Am fo mehr find aber die 
fhönen Verſuche anzuerkennen, die unter fo uns 
günitigen Umftänden gemacht worden find. 

Sp zahlreich die Erzeugniffe im Gebiete der Er⸗ 
zählung und der Novelle find, fo können wir 
die Ueberſicht ihrer Entwidelung während deö vor» 
liegenden Zeitraums doc, weit fürzer zufammens 
faften, da dieje in ihren Hauptzügen mit denen 
des Romans zufammentrifft.e Vom Anfang der 
Periode bis gegen das Ende des 18. Zahrhunderts 
finden fih meiſt nur Erzählungen, die von künſt⸗ 
lerifcher Geſtaltung des Stoffe feine Ahnung has 
ben; den Berfaffern derfelben liegt es nur daran, 


Intereffe durch die von ihnen mitgetheilten Gegen» 


fände zu erwerben, nicht aber durch die Behand 
lung derfelben, dur Anordnung und Daritellung 
des Stoffes ein freies Wohlgefallen zu erregen; 
es iſt dies felbit bei dem talentvolleren der Sa 
Uebrigens zerfallen dieſe Erzählungen ungefähr in 
diefelben lnterarten, wie der Roman, und man 
könnte füglich fentimentale, pfychologifche, didak⸗ 
tifhe, pädagogiiche, biftorifche, komiſche u. f. w. 
unterfcheiden. Erſt ald Göthe in den „linters 
baltungen deuticher Audgewanderten‘ eine Reihe 
von Novellen mittheilte, die mit wahrer Kunft 
behandelt waren, erwachte der Sinn für dieſe ſchöne 
Form; doch wurde fie erit dann im größeren Um⸗ 
fang behandelt, als die Mufternovellen der Ita⸗ 
liener und Spanier durch die Romantiker bekannt 
wurden. Mit dem Roman fanf auch die Novelle 
in der Zeit nach den Kreiheitätriegen, und fie wurde 
dur die bloß unterhaltende Erzählung zurüdges 
drängt, Die durch die belletriftiichen Zeitfchriften 
und Zafchenbücher mächtig befördert wurde. Erit 
als Tieck fih der Novelle zuwendete und in diefer 
Gattung eine eben fo große als erfolgreiche Ihäs 
tigkeit entwidelte, wurde diefelbe auch von andern 
Dichtern bearbeitet, welche fie mehr oder weniger 
in feinem Geifte und feiner Weiſe behandelten. 
Wie fhon erwähnt, haben fi namentlich auch 
rauen in der Erzählung und Novelle verfucht. 

Die Sage und dad Märchen, welche in dem 
vorigen Zeitraum nur vorübergehend und meiſt in 
poetifhem Gewande bearbeitet wurden, fanden in 
der vorliegenden Periode eine weit lebhaftere Theil⸗ 
nahme, und zwar unterfcheidet man leicht zwei von 
einander abweichende Behandlungsweiſen; die Eine, 
welche in der eriten Hälfte des Zeitraums vors 
berrfchte, fuchte den Stoff, den fie meift aus der 
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mündlichen ueberlieferung oder auch aus Älteren 


Schriften und Urkunden ſchoͤpfte, kunſtleriſch zu 
verarbeiten, und die Keime der poetiſchen Ent⸗ 
wickelung, die in der Tradition oft nur angedeu⸗ 
tet vorlagen, zu epiſcher Breite zu entfalten. In 
dieſer Behandlungsweiſe des Maͤrchens ragt Mur 
fäus, in der der Sage Leonh. Wächter immer 
noch hervor. Eine Abart diefer Gattung des Märs 
chens tft diejenige, deren Stoff von dem Dichter 
feibft erfunden wurde, wobel er meift didaktifche 
oder allegorifhe Zwede verfolgte. Ein Mufter 
dDiefer Gattung, die übrigens leicht in Phantaſte⸗ 
rei ausartet und allen realen Boden verliert, hat 
Goͤthe in den fhon erwähnten „Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderten‘ gegeben. Die zweite 
Behandlungsweiſe des Märchens und der Sage 
will den Stoff ganz einfach und genau wiederge: 
ben, wie er fi in der Ueberlieferun [enge 
bat, und erlaubt fih nur, wo es nötbig ift, die 
äußere Darftellung klarer und angemeflener zu ges 
ftalten,, als fie in der mündlichen oder fchriftlichen 
Ueberlieferung erfcheint. Muſter und Meifter in 
diefer Gattung des Maͤrchens wie der Sage find 
die Gebrüder Jacob und Wilhelm Grimm, 
deren Vorgang eine fäglih wahfende Mafle von 
Märchen» und Sagenfammlungen bervorgerufen 
bat, welche jedoch zum größten Theil nicht mehr 
in den Kreis unferer Dartelung gehören. Es kann 
nit beftritten werden, daß diefe Behandlungd» 
weife ded Märchen und der Sage volllummen be⸗ 
rechtigt und nothwendig ift, da fie allein zur Grund⸗ 
fage wiffenfchaftlicher Forſchung dienen ann, die 
in den Bolksüberlieferungen einen reichen, ja beis 
nahe unerfchöpflichen Stoff findet; allein es zeugt 
von befchränfter, wir möchten fogar fagen, pes 
dantifher Anſchauung, wenn man die freie Be 
handlung des in der Uchertieferung liegenden Stof. 
fed gänzlich zurückweiſen will, wie blinde Rachbes 
ter der Gebrüder Grimm fo oft getban haben. Der 
ſchaffende Dichtergeift hat ih um die Bedürfniffe 
der gelehrten Forſchung nicht zu bekümmern; er 
nimmt den Stoff, wo er ihn findet, und der Dich» 
ter verdient nur dann Tadel, wenn er Diefen Stoff 
nicht zu neuem, felbftftändigem Leben zu entfalten 
vermag. Bill man es einem Mufäud zum Bors 
wurf machen, daß er die Ueberlieferung nicht treu 
wiedergegeben bat, fo trifft auch Goͤthen diefer 
Borwurf, daß er die Gefchichte der Salzburger 
Emigranten, alfo fogar eine wahre Thatſache, 
nicht bloß ein Kindermarchen, verfälfcht hat. 

Die profatfhe Idylle fand in diefem Zeit- 
raum nur fehr wenige Bearbeiter, da man meift 
die poetifche Form vorzog. Eigenthümlich behan⸗ 
delte fie der Maler Müller, in Geßnerfcher Weife 
erfcheint fie nur noch bei Fr. X. Bronner 

Eben fo haben nur wenige Dichter die Para» 
bel und ihre Nebenart, die Paramythie, be: 
arbeitet; doch baben zwei Dichter in diefen Bat- 
tungen Großes gefeifet, Herder und Krum— 
macder. 

Nach diefer allgemeinen Weberficht der Entwide: 
fung der Profadichtung während des Beitraums 
geben wir nun zur Betrachtung der. Dichter über, 
welche die verfchiedenen Gattungen behandelten, 


wobei wir den nämlihen Bang beobachten, wie 


bei der bevorflehenden Ueberfiht. Wir beginnen 
daher mit denn Roman, betrachten ibn in den drei 
Perioden feiner Entwidelung und führen inner 
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halb derfelben die einzelnen Arten deſſelben vor, | 


worauf wir dann zu den übrigen Kormen der Pro: 
fadihtungen übergehen; zum Schluß werben wiı 
dann die "eifhungen der Frauen in fänmtliden 
Gattungen in felbftftändiger Weberficht zuſammen⸗ 
fafien. Uebrigens werden wir, wie biöher geide 
ben, wenn ein Schriftfteler ſich in mehreren Gat⸗ 
tungen verfucht hat, feine fämmtlichen Leitungen 
bei der Form zufammenfaflen, in der er fih am 
meiften bemerkbar gemacht, und bei den andern 
nur einfach auf ihn verweifen. 

Bad zunächft den bürgerlichen oder Familien 
roman betrifft, zu welchem wir zugleich fein 
Rebengattungen und Formen, den fentimenta 
len, biograpbifchen und ſelbſt den pſyche⸗ 
logifhen Roman begreifen, in fo fern diefelep 
tere Art nicht entfchieden in das Gebiet des dis 
daktiſchen Romans gehört, fo werden wir auf 
Göthe, Miller, Dehaloysi, Jung⸗GStil⸗ 
ling und Lafontaine, als auf die bedentend⸗ 
ften Repräfentanten der Gattung, fpäter ausfähr 
liher zurüdfommen. 

Die Erfcheinungen in den erflen Zahren dei 
Zeitraums bewegten fi noch ganz im alten teilt, 
wir erwähnen von denfelben nur David Se 
Seybold (1747— 1804) aus Bradenheim in 
Würtembergiſchen, defien „Wanderſchaft eine | 
en (Bugtehude 1772) und „Reken 

ein, oder Gefchichte eines deutfchen Offizien“ 
(2 Ihle. Lpz. 1778— 79) zu ihrer Zeit viel ge 
lefen wurden. Noch ist bietet fein ‚„„Hartmam, | 
eine wärtembergifche Kloſtergeſchichte“, Intereſſe, 
fhon weil des Dichters Gottl. Dav. Hartmam | 
(S. o. ©. 45) Jugendgefchichte darin benufl 
wurde. Bon weit größerer Bedeutung if der ml 
ſchon ala Schaufpieldichter befannte Johann Karl 
Wezel, der im Romane ohne Zweifel höhf Be 
deutendes geleiftet haben würde, wenn er nid 
fo früh ſchon in unheilbaren Wahnſinn verfallen 
wäre. Schon fein eriter Verſuch „Lebensgeſchichte 
Tobias Knauts des Weifen, fonft der Stammla 
genannt. Aus Kamiliennachrichten gefammelt” | 
(4 Bde. 1773—75) erregte Aufſehen, und Bir | 
land, der diefen Roman im „‚Deutfchen Merk“ 
anzeigte, bedauerte mit Recht, daß der Verfaſſen 
„deſſen Bud Genie, Bi und Menfchentennixi 
genug zeige, um einen Mann zu verrathen, DT 
Originale fchreiben könne, ſich beſchränkt habe— 
Sterne's Manier in feinem Triftan Shandy zu c* 
piren“. Uebrigens war Wieland ſelbſt nicht ohnt 
Einfluß auf Wezel, denn nicht bloß der Umfan), 
daß diefer feine Borrede mit B. unterzeichnet hatte. 
verleitete Manche, Wieland für den Berfafler di . 
„Tobias Knaut‘ zu halten. So unverkennkt | 
Wezels Talent ift, und fo trefflich er namentlid 
zu erzählen weiß, fo bat die Nachahmung ven 




















[I 


Sterne's Manier dem Roman wefentlich geichakt: 
die Begebenheit tritt, namentlich in den eriten Thei⸗ 
len, gar zu fehr zurüd und ift, wie Merk in der 
Anzeige des legten Bandes richtig und ſcharf be | 
merkte, nur „ein fremder, in möglichfter Kürze hir 

augelebter Text, um darüber Katfonnementd an 
zubringen“. Diefe find aber freilich immer geit 
reich und mit ſolcher Lebendigkeit dargeſtellt, dar 
man gern bei ihnen verweilt. Wie der Verfaſſet 
im „Zobiud Knaut“ darthun wollte, daß die Ar 
fhen in allen Ständen an Thorheiten und Leiden 
haften gleich feien, fo hatte er in einem folgen 
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den Roman „Belphägor, oder die wahrfcheinfichfte 
Gefchichte unter der Sonne” (2 Thle. Lpz. 1776) 
die Abfiht, Herrſchſucht und Neid als die Haupt» 
triebfedern der Handlungen zu zeigen. Eine nicht 
gewöhnlihe Beobachtungsgabe entfaltete er in 
„Peter Marks und die wilde Betty, zwey Che⸗ 
ſtandsgeſchichten“ (Epz. 1779), in denen er eine 
"Reihe von weiblichen und männlihen Charakteren 
- mit großer Wahrheit und Laune zeichnet. YA ſchon 
in diefem mehr epifches Leben, is iſt die Sterne’, 
fhe Manier in dem komiſchen Roman ‚Hermann 
und Ulrike” (4 Bde. Lpz. 1780) noch glücklicher 
überwunden; es ift diefer nicht bloß Außerft reich 
an glücklich. erfundenen Begebenheiten, diefelben 
find auch mit vielem Geſchick verbunden und ent» 
widelt, namentlich find die komiſchen Scenen mit 
toger Kraft ausgeführt. Es ift darin Fielding 
Einflug unverlennbar , den er in der Schilderung 
von Scenen aus dem niedrigen Keben nicht felten 
erreicht. Merkwürdig und für die Zeitgefchichte 
intereffant ift der „Kakerlak, oder Geſchichte eines 
Rofenfreuzgerd aus dem vorigen Jahrh.“ (Rpz. 
1784). eniger talentvoll als Wezel ahmte auch 
Ehn. Fr. v. Blankenburg aus Kolberg (1744 

, —1796) Sterne's Manter nah. Er hatte vorher 
einen „Verſuch über den Roman’ (Lpz. u. Lieg⸗ 
ı nig 1774) gefchrieben, deffen verfländige und oft 
ı geiftvolle Behandlung erwarten ließ, daß der Vers 
faffer auch in eigenen Schöpfungen glüdlich fein 
würde; allein fein Roman ‚‚Benträge zur Gefchichte 
teutfches Reiche und teutfcher Sitten“, von dem 
übrigend auch nur der erfte Theil erſchien (Lpz. 
1775), entfprach den Erwartungen in feiner Weiſe. 
Richt zu erwähnen, daß die Begebenheiten vor 
den Meflexionen zurädtreten, find fie zudem ohne 
Intereſſe und die Charaktere find nichts weniger 
als wahr und dem Leben nachgebildet. Dagegen 
ı fehlt e8 dem Berfafler niht an guter Laune und 
Big und feine Darftellung ift lebendig und cors 
rect. Allzuſehr didaktifc gehalten ift „Antoi⸗ 
nette‘, ein Mährchen aus der alten Belt von Ernft 
Aug. Ant. v. Göhhaufen aus Weimar (1740 
—1824), in welchem außerdem Wielands „Dioge⸗ 
' ned von Sinope“ gar zu offenbar nachgeahmt ft. 
Was er in dem „Werther⸗Fieber, ein unvollendes 
tes Familien⸗Stück“ (0. O. 1776) beabfichtigte, 
gebt fhon aus dem Titel des Romans hervor. 
Wir erwähnen auh %. T. Hafe aus Steinbach 
bei Penig (1754—1823),, weil er in dem „Guſtav 
Aldermann‘‘ (2 Thle. Lpz. 1779) den erften Bers 
fu machte, den Roman zu dialogifiren. Der fens 
timentalen Richtung buldigte Fr. Theoph. Thilo 
aus Roda in Sahfen (1749—1825) in der „Fa⸗ 
milie Sommer. Geſch. in Briefen’ (2 Thle. Lpz. 
1780), wogegen der befannte Gefchichtfchreiber Lo⸗ 
tens Beftenriederdim „Leben des guten Jüng⸗ 
lings ngelbet‘ (2 Thle. Mündh. 1781—82) und 
der als Lyriker und Dichter von Balladen fchon 
erwähnte Franz Andr. Galliſch im „ Nettchen 
Rofenfarb‘ (2 Thle. Lpz. 1782—83), fo wie zum 
Theil in dem „Dutzend felchter Erzählungen “ 
(Betersb. 1782) einen pädagogifchen Zwed vers 
folgten. Bet Gallifch ift Died um fo mehr zu bes 
dauern, ala er gewiß bei feinem unverfennbaren 
Talente Gediegenere® würde gefchaffen Haben, wenn 
die didaktiſche Abficht ihn nicht zu ſehr beengt hätte. 
Bon großer Fruchtbarkeit war der tafentvolle 3. 
Fr. Ernſt Albrecht aus Stade (1752—1816), 
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der Batte der uns als dramatifche Dichterin bes 
kannten Schaufpielerin,. die wir fpäter auch ale 
Berfafferin von Romanen erwähnen werden, wie 
fie denn auch an denen ihre® Mannes nicht gerin- 
en Antheif hatte. Diefe waren zu ihrer Zeit fehr 
eliebt, und mehrere erfchienen fogar in mehreren 
Auflagen, wie „Waller und Natalie‘ (3 The. 
Lpz. 1782). Es if ihm Talent der Erfindung 
und Darftellung nicht abzuſprechen, allein er vers 
fan? oft in das gemein Sinnlihe, wie in „Lau⸗ 
rette Piſona, Leben einer italienifchen Buhlerin“ 
(2 Bde. Halle 1789. 3. Aufl. Hamb. 1814), und 
in der „Familie Eboli“ (4 Thle. Dresd. 1791— 
92), welche in dramatifcher Korm bearbeitet if. 
Zudem arbeitete er zu fchnell, ein Borwurf, der 
auh K. Aug. Seidel aus Löbau (1754—1822) 
trifft, defien „Friedrich Grumbach“ (Lpz. 1783) 
mannigfahe Spuren von Talent enthält. Wir 
erinnern und, daß Aug. v. Kotzze bue zuerft mit“ 
Romanen bervortrat, fidh aber fpäter beinahe aus⸗ 
fchlieglich dem Drama zumwendete. Dies hatte ohne 
Zweifel feinen Grund darin, daß feine Romane 
nicht mit dem gehofften und gewänfchten Beifall 
aufgenommen wurden. Und in der That hatte er 
für diefe Gattung fein hervorragendes Talent, und 
e8 gelang ihm namentlich nicht, bleibenden Effect 
hervorgubringen, obgleich er in feinen Romanen, 
wie in feinen Dramen vorzüglich auf einen ſolchen 
hinarbeitete, und feine Zefer durch Anhäufung ruh⸗ 
render Momente zu gewinnen fuchte. Webrigens 
verfäugnet fi in feinen Romanen die gemeine Ges 
finnung nicht, die wir an feinen Schaufpielen ge: 
tadelt haben; unter dem Schein, die lauterſte Mos 
ral zu predigen, trägt er auch hier die fittenfofeiten 
Geſchichten vor. Am betannteften find die „Leis 
den der Ortenbergifchen Familie’ (2 Ihle. Lpz. 
1787—88) ; andere Bleinere Romane und Enih 
(ungen, darunter auch hiſtoriſche Novellen und der 
mit Laune gefchriebene komiſche Roman ‚Die Ges 
fhichte meined Vaters, oder wie es zuging, daß 
ih geboren wurde‘, find in den Sammlungen 
„Kleine gefammelte Schriften” (4 Bde. Lpz. 1787 
—91) — „‚Die jüngften Kinder meiner Laune” 
8336 Lpz. 1793— 97) und „Kleine Romane, 
zäblungen“” u. f. w. (3 Bdchn. Lpz. 180506) 
Unter den biographifhen Romanen 
nimmt außer denen von Heinr. Jung» Stilling 
der „Anton Reifer (4 Thle. Berl. 1785— 90) 
von Karl Phil. Moritz, dem wir fpäter bei den 
Meifebefchreibern wieder begegnen werden, eine bes 
deutende Stelle ein. Er bat darin fein eigenes 
Leben erzählt, Freilich mit mancherlei poetiichen 
Zuthaten, die aber Außerft glücklich erfunden find 
und dem Ganzen Einheit geben. Der „Anton 
Reiſer“ kündigt fih ale pſychologiſcher Roman 
an, und in der That Hat der Berfaffer vorzüglich 
darnach geftrebt, die Entwidelung des Charakters 
zu begründen, doc, ohne dag diefe Abficht der epi⸗ 
ſchen Haltung zum Schaden gereihte. Es wird 
diefer Roman aber immer großes Intereſſe bewab» 
ren, weil er die Schwankungen mit großem Glücke 
fchifdert, in welche das Talent geräth, wenn es 
von den äußern Verbältniffen bedrängt wird, und 
nicht mit hinreichender Eharafterftärke ausgeftattet 
tft, um denfelben die Stirn zu bieten. Dem „Ans 
dread Hartknopf“ (Berl. 1786) und ihrer Korts 
feßung, „Andreas Hartknopfs Predigerjahre‘‘ (Eb. 
1790), Liegt ebenfalls die Gefchichte des Verfaſſers 
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oder vielmehr fein Charakter zum Grunde, naments 
lich berubt die Erzählung der unerwiederten Liebe 
des Helden, bei der er —* ganz Wertheriſch be⸗ 
nimmt, auf Wahrheit; aber beide Romane, die 
nicht einmal zu einem Abfchluffe fommen, find plan» 
[08 angelegt und verlieren fi in breite, oft mys 
ftifche Reflexionen. — Großen Beifall erwarb ſich 
su feiner Zeit Joach. Chph. Aried. Schulz aus 
Magdeburg (1762—1798). Geiitreich, wißig. von 
feiner Beobahtungsgabe und hoher gefellichaftlis 
cher Bildung, fchrieb er einige Romane, in denen 
das erfolgreihfte Studium der befiern englifchen 
und Romanendichter nicht zu verfennen ift, von 
denen er übrigens mehrere theils überfepte, theils 
nachbildete, wie die „„Albertine‘ (5 Ihle. Berl. 
1788 — 89), eine Bearbeitung von Richardſons 
„‚Glariffa‘. Unter feinen eigenen Schöpfungen 
eichnen fi ..MRorip‘‘ (zuerit im .. Deutihen Mer» 
ur‘ 1783—86) und ‚.Zeopoldine‘ (2p3. 1791) 
durch feine glüdlihen Schilderungen aus der Kin⸗ 
derzeit, denen des Leichtfinnd und der Leidenfchaft 
der Yünglingejabre aus. Auch jet noch bietet 
des ale Auitfpieldichter und ſchon bekannten Chph. 
Fried. Brepmer ..Xeben eined Küderlichen, ein 
moralifch » fatorifched Gemälde nah Chodowiedi 
und Hogartb (3 Thle. Lpz. 1787—88) vielſeiti⸗ 
es Intereſſe, weil es und mitten in das wüſte 

reiben jener Zeit einführt. Inter den Romanen 
von 8. Tbeobul Kojegarten, den wir ſchon öfs 
ter6 erwähnt haben, find die früheren „Ewald 
Roſenmonde, befchrieben vou ihm ſelbſt und her- 
ausgegeben von Tellomw‘ (Berl. 1790) noch ganz 
im Sinne der älteren Schule, namentlich Richard» 
ſons, deſſen „Glariffa’ er überfepte (8 Bde. Lyz. 
179093), dagegen find die fräteren. namentlich 
fein bitoriiher Roman „Ida von Pleffen‘ (2 Thle. 
Dresd: 1800), dann aber auch ‚. Bianca del Giylio‘ 
(2 Be. Ebd. 1801) und „Adele Cameron. e. jchett. 
Dichtung” (2 Thle. Eb. 1804) uuter dem Kiuflup 
der romantiichen Anfichten entſtanden. Der durd) 
feine literarifheu Schriften rübmlichſt bekannte 
Fr. Bouterwed fchrieb mehrere Romane und 
Rovellen. und es fand der „Graf Donamar, Briefe 
gefchrieben zur Zeit des fiebenjähr. Kriegs‘ (3 Thle. 
Gott. 1791— 92) fo gute Aufnahme, daß er nicht 
nur eine zweite Auflage erlebte, fondern auch ins 
——— überſetzt wurde; doch hatte er dieſen 

rfolg mehr den das Werk beherrſchenden geiſt⸗ 
reihen Reflexionen als der fünftierifchen Anlage 
und Entwidelung zu verdanken; und wir dürfen 
und fein eigenes ſpaͤteres Urtheil über feine Proſa⸗ 
Dichtungen vollfommen aneignen, daß ihnen näms 
lich wahre Lebenskenntniß, fo wie gründlidhe und 
confequente nu taflung und Durchführung der Cha⸗ 
raktere abgehe- Weit mehr Bhantafle und epifche 
Darftellungdgabe beſaß Karl Broffe aus Mag. 
deburg (geb. 1761), aber er arbeitete Alles ins 
Grelle und Mebertriebene, wie in feinen beften 
„Der Genius’ (4 Thle. Halle 1791) und „Der 
Dolch“ (Halle 1794), oder fuchte durch die fremde 
2ocalfärbung zu wirken, wie in den „Spanifchen 
Novellen‘ (4 Thle. Berl. 1794. 95). Nod) weit 
fruchtbarer alß diefer war G. K. Claudius aus 
Zſchopau (1757 — 1815), der unter dem Ramen 
Frz. Ehrenberg eine große Zahl von Romanen 
beräusgab, die von gewandter Nachbildung feiner 
englifhen Mufter zeugen, ſich auch in fliegender 
Darftelung bewegen, aber zu flüchtig gearbeitet 
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find. Am beften iſt darunter .„„Zuflus, Graf von 
Ortenberg‘ (4 Bde. Enz. 1792— 94). Um die 
felbe Zeit ſchrieb auch Chn. Jakob Salice» 
Conteſſa, der ſchon früher als epiſcher und dra | 
matiſcher Dichter genannt wurde, feinen erſten 
Verſuch im Roman, „Das Grabmal“ (Berl. 1792), 
doch ſteht diefer weit unter feinem lepten „Der 
Freiherr und fein Neffe” (Bresl. 1824), einem 
trefflihen Gemälde des durch politifche Anfichten 
jerivaltenen gefellfichaftlichen Lebens. Jablreiche 
efer fanden zwei früher ſchon als Iyrifche Dichter 
genannte Schriftfleller, welche, zu gleicher Zeit | 
auftretend, die befchräufteren Berbältnifie dei | 
häuslichen Lebens darftellten und auf die edlere 
Entwidelnng deffelben zu wirken fuchten. Der 
erfte derſelben, Gottheit B. Cafp. Starte, gab 
in feinen .‚@emälden aus dem häuslichen Leben“ 
(5 Thle. Berl. 1793—98) liebliche, an das Idylli⸗ 
Ihe gränzende Senrebilder, in denen nur die di 
daktiſch⸗praktiſche Beziehung zu grell hervortritt, 
und die künftlerifche Entfaltung unmöglich madt. | 
Höher ftebt der zweite, Herm. Gafp. Gottf. Demme, 
der zudem mehr auf Herz und Phantafte zumir 
feu ſucht, und in der Schilderung der Gharaktere 
ein nicht gewöhnliches Talent beurkundet. Beſon⸗ 
ders beliebt war deffen „Pächter Martin und jein 
Bater‘' (2 Thle. Lpz. 1793. 3. Aufl. 1802), der 
noch jeßt gelefen zu werden verdient. Aber auch 
feine ‚. Erzählungen “ (2 Thle. Kige 1793) und ' 
„Sehe Jahre aus Karl Burgfeld's Leben“ (Rigı 
1793) gefallen durch ihren tief fittlichen Gehalt, | 
wie durch ihre edle und einfache Darftellung. Un 
bedeutend find die Romane von Joh. Gottfr. Pahl. 
3-8. „Hillmars Geſtändniſſe“ (Baf. 1794), den 
wir fpäter ald Gejchichtfchreiber erwähnen werden 
Dagegen gewähren die eruften und komiſchen Ro⸗ 
mane des durch feine Reifen und fein fäterel | 
Schidjal merkwürdigen Profeſſors Chn. Aug. Fir 
[her aus Leipzig (1771—1829) durch ihre geit- 
reiche und febhafıe Darftellung,, fo wie durd die | 
glückliche Erfindung mannigfaßes Interefje. Rebt 
der ..Sopbie‘ (3 Thle. Lpz. 1795—96) und dem 
fomiihen Roman „Konrad (Eb. 1797) ermäb 
neu wir die „Reifeabentbeuer‘‘ (2 Thle. Dreid. 
1801) und „Reue Reifeabentheuer” (4 Thle. Pe 
fen u. 893. 1802 ff). Auch fchreibt man ihm 
eine Anzabl erotifcher Romane zu, die unter dem | 
Ramen Althing herausfamen; ed gebören die 
felben zu dem Gemeinften, was je in diefer Gat⸗ 
tung gefhrieben wurde, und fie berühren um je 
widriger, als fie nicht einmal naive Auffaffung 
oder geiftreihe Durftellung der Verhältniſſe dar: 
bieten. Rod könnten manche Schriftiteller anges 
führt werden, wie 3. Sfr. Schmiedgen, #- 
Gleich, Ar. Schulzeu. a. m., doch würde und 
died zu weit führen, und zur Charalteriftik der 
Zeit Nichtd beitragen. | 
Wir wenden und daher zu dem komiſchen Ro— 
man, der im Ganzen mehr erfreuliche Erſchei⸗ 
nungen darbietet, obgleich fich die deutfche Litera⸗ 
tur auch in diefer Beziebung weder der engliſchen— 
noch der —A gleich ſtellen kann. | 
Nebſt Mufäus, den wir näher zu betrachten 
haben, bat fih 3. Gottwertb Müller aud Sam 
burg (17. Mai 1744—23. Juni 1828), gewoͤhr⸗ 
ih Müller von Itzehoe genannt, weil er dort ald 
Buchhändler febte, in diefem Gebiete den größten 


Huf erworben. Er war zwar kein hervorragendes 
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das der Literatur eine beflimmte Richtung 
oder in der Geſchichte derfelben Epoche 
n vermochte, aber er befaß mannigfaltige 
die er glücklich zu benugen verftand. Gr 
ıe nicht geringe Kenntnig der Welt und 
hlihen Herzens; ohne gerade neu oder 
ı Ausdrud zu fein, war feine Darftellung 
andt und fließend; er hatte endlich eine 
tere Laune und war reih an guten und 
Einfällen. Sein erfter Verſuch im komis 
man „Der Ring‘ (Itzehoe 1777) hatte 
würdige, aber nicht gerade feltene Schids 
die franzöfifche Uebertragung wieder ins 
überfegt wurde. Seinen Ruf gründete 
dur den ‚Siegfried von Lindenberg‘, 
t in einem Bande erfchlen (Hamb. 1779), 
der 2. Nuflage (2pz. 1781. 82) nicht zum 
des Werkes zu vier Theilen erweitert 
In diefem Roman wird das damalige 
yum in feiner ganzen Zächerlichleit darges 
id es fit derfelbe daher nad zwei Seiten 
tig, erſtens weil er und ein getreues Bild 
aft entfhmwundenen Zuftänden gibt, und 
weil fi in ihm das auftauchende Selbft- 
in des Bürgerthums ausfpricht; der „Sieg⸗ 
ı Lindenberg‘ ift ein Vorbote der Revo⸗ 
die fidh fpäter in den Anfichten und Sits 
deutfchen Volls entwidelt. Der Beifall, 
„Siegfried fund (er erfchien 1830 in 
uflage), ermunterte den Berfafler, noch 
8 in demfelben Beifte und Sinn zu ſchrei⸗ 
er wenn audy in den „Herren von Bald» 
1 Thle. Gött. 1784—85), im „Emmerich“ 
Eb. 178689) und in der „Geſchichte 
m Thomas’ (4 Thle. Eb. 1790— 91), 
inter dem Titel „Komifhe Romane aus 
ieren des braunen Mannes und des Verf. 
jfr. v. Lindenberg” (Gött. 8 Bde. 1784 
efammelt erfchienen, die gefellfchaftlichen 
er Zeit und namentlich die Kächerlichleiten 
ın Stände, ihres Stolzed auf Geburt und 
iszeichnungen mit Witz und Laune darges 
den, fo erreichen fie Doch den „Siegfried 
denberg“ in keiner Weiſe. Noch erwähnen 
„Friedrich Brad, oder die Geſchichte ei- 
lücklichen“ (4 Bde. Berl. u. Stett. 1793 
der, in der Weife englifcher Abentenerros 
ıgelegt, die bürgerlichen und politifchen 
: du Deutfchland in der Mitte des acht⸗ 
Jahrhunderts bis zu defien Schluß mit 
inficht ſchildert. Beinahe eben fo großen 
ils Müller gewann Joh. Si. Shummel 
itendorf in Schlefien (1798—1813), der 
den „Empfindfamen Reifen durch Deutſch⸗ 
Thle. Wittenb. 1770—72) das berühmte 
terne’8 nachzuahmen fuchte, fih aber vors 
yurch den „Spißbart, e. komifchstragiiche 
ir unfer paͤdagogiſches Jahrh.“ (Epz. 1779) 
ößeren Leferfreis erwarb. Diefer Roman 
ndie neumodifche, von Bafedow In Deutſch⸗ 
geführte Erziehung gerichtet, die mit oft 
vem Wig Tächerlich gemacht wird. Bon 
haben wir fhon oben gefproden, ihm 
ften ſteht Joh. Ir. Jünger, der, wie 
uch ſchon als Dramatiker bekannt ift und 
felben das unglüdlihe Schickſal tbeilte, 
nfinn zu flerben. Sind feine Zuftfpiele 
ıen Romanen vorzuziehen, fo find doch auch 


diefe nicht ohne Werth; man fieht e8 der leichten, 
tebenbigen Darftellung an, daß der Berfaffer den 
dramatifchen Dialog zu behandeln gewohnt war. 
Auch fehlt e8 ihm nit an Zaune und felbft an 
Humor, doc, verleitet ihn gerade diefer zu Weit⸗ 
fhweifigkeit. Unter feinen komiſchen Romanen 
baben am meiften gefallen „Huldreich Wurmſa⸗ 
men von Burmfeld (3 Thle. Lpz. 1781—87), 
„Better Jacobs Launen‘ (6 Bde. Lpz. 178692), 
eine Sammlung Heiner Romane und Erzählungen, 
die zum Theil dem Franzöfiichen nachgebildet find, 
und der durch feinen Tod unterbrodhene Roman 
„Kris (4 Thle. Berl. 1797), den ein Ungenann⸗ 
ter vollendete (2 Thle. &b. 1798—99). Auch der 
Freiherr Adolf v. Knigge aus Bredenbed bei 
Hannover (16. Dct. 1752—6. Mai 1796) gehört 
zu den gelefenften Romunendichtern feiner Zeit, 
deren gefeifehaftliche Zuftände er in feinen vers 
fchiedenen Werfen mit tiefer Kenntniß und Laune, 
oft mit wigigem Spott darftelt. Mit dem „Ro⸗ 
man meines Lebens“ (4 Thle. Riga u. Ff. 1781 
— 1787), der in mehreren Auflagen erſchien, ers 
öffnete er die Reihe feiner ziemlich zahlreichen 
Schriften; ihm folgte die „Geſchichte Peter Claus 
ſens“ (3 Thle. Riga u. Ff. 178385), eine nicht 
unglüdlihe Nachahmung des Gil Blad; am bes 
liebteften war aber die „Reife nach Braunfchweig” 
(Hann. 1792), in welcher allerdings viele höchſt 
ergöpliche Züge mit Laune dargeftellt find. Knig⸗ 
ge's Schriften haben befonders audy deshalb Ins 
tereffe, weil er in denfelben die Krankheiten fets 
ner Zeit, Schwärmerei und Empfindfamkeit, zu 
befämpfen fuchte, und ſich in ihnen ein praftifcher, 
freier, wenn auch nicht immer klarer Sinn aus 
Spricht; Doch iſt zu tadeln, daß fie fich gar zu Häufig 
in triviale Reflegionen verlieren. Gegen Zavater 
indbefondre war die „Reife nah Kriklar im Som⸗ 
mer 1794” (0. O. u. 3.) gerichtet, eine faft wört⸗ 
lihe Parodie der „Reife (Zavaters) nad) Kopen⸗ 
bagen im Sommer 1793 (0.8. u.%.). Eine 
nicht unwigige Verſpottung der Ewpfindſamkeit 
war „Der empfindfame Maurus Pankratius Zie 
prianus Kurt, auch Selmar genannt‘ (4 Thle. 
Erf. 1781—83. 2. Aufl. 1785—87) von Chr. Kr. 
Timme aus Arnfladt (1752—1788); diefer Ro» 
man wurde noch im Anfang des 19. Jahrh. viel 
elefen. Auch die Robinfanade „Wenzel von Er⸗ 
urt“ (4 Thle. Erf. 1784—86) von dem nämlidhen 
Berfafler fand zu ihrer Zeit Beifall. Ein Lieb⸗ 
ling desjenigen Publikums, das feine Ergötzung 
in den Leihbibliotheken ſucht, war K. Glo. Era» 
mer aus Pöpdelig bei Freiburg a. d. Unſtrut (1758 
— 1817), der allerdings das Talent befaß, den 
Gefhmad feiner Xefer in Erfindung und Darftels 
fung der Stoffe zu treffen, deſſen Romane daher 
ein ficheres Bild der geiltigen und äftbetifchen Bils 
dung der unteren Stände feiner Zeit gewähren. 
So ungeſchlacht, oft fogar gemein fein „Erasmus 
Schleicher” (4 Thle. &p3. 1789), fein „Paul Yſop“ 
(2 Thle. Eb. 1792) und fein „Lahmer Wachtel⸗ 
peter‘‘ (2 Thle. Ebd. 1794) find, fo zeugen fie 
doch von größerer Kraft und geiftiger Gefundheit 
ald die Romane Kopebues oder Glaurend. Biel 
Talent ff das Komifche hatte Kevin Chn. Kr. 
Sander aus Itzehoe (1756— 1819), der unter 
dem Namen Editein den „‚Gargantua und Pan⸗ 
tagruel nach Rabelais und Fiſchart“ (3 Bde. Hamb. 
1785—87) bearbeitete, und fi) dadurch das Bers 
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dienſt erwarb, auf jemen großen deutſchen Humo⸗ 


riften wieder aufmerffam zu maden. (ine der 
bedeutfamften Erfcheinungen der Zeit waren die 
„Bunderbaren Reifen zu Bafler und zu Lande, 
Heldakige und luſtige Abentbeuer des Freyherrn 
von Näuchhauſen“ (4 Bohn. London [Gött.] m. 
Bodenwerder 1787—1800), welche lange Zeit Bür⸗ 
gern zugefchrieben wurden , nach dem neueſten Her⸗ 
auögeber des Buchs (Gött. 1849) aber vou Rud. 
Erich Rafpe aus Hannover (1737—1794) her⸗ 
rühren follen. Bir haben an einer früheren Stelle 
(11, 145), wo aud Bürger ald Berfaffer bezeich⸗ 
net it, Die Bermuthung ausgefproden, daß des 
Herzogs Heinrih Julius von Braunfchweig ‚‚Eor 
mödie vom Bincentius Ladislaus Satrapa“ die 
ee zum „Mäuchbaufen‘‘ gegeben haben mag, da 
diefer manche Züge aus jener Gomödie enthält; 
ohne Zweifel bat der Bet, aber auch noch andere 
Quellen gehabt, und die meiſten Gefchichten, die 
von dem Freiherrn von Münchhauſen berichtet wer⸗ 
den, find aus früheren Anefdoten- und Rovellen- 
fammlungen, wohl auch aus dem Volksmunde ger 
(höyft. Darin Liegt aber auch der vorzüglichſte 
Werth dieſes Buchs, welches die alten Lügenmär: 
den ungefähr fo auf eine Perfon concentrirt, wie 
die Bollsbficher vom Doctor Fauſt, vom Eulen» 
„Toieget und von den Schildbürgern die zeritreuten 
Erzählungen von Zauberern, Wigbolden und Ab» 
deriten in ein ganzes Gemälde zufammenfafien. 
Den zwärgburger Profeſſor Fiſcher haben wir 
fchon oben erwähnt ; als ganz gemeine Erzeugniffe 
eines tafentlofen Kopfes find endlich die komiſchen 
Romane von 3. Ernft Dan. Bornfhein aus 
Prettin (1774—1838) zu bezeichnen, deflen ‚„Aben» 
theuer des Herrn von Lümmel auf Lümmelsdorf“ 
fit ſchon durch den Titel ald Nahahmung und 
rohe Gemeinheit harakterifiren. 

Der eigentlih Humoriftifche Roman erfcheint, 
obgleich auch urfprünglih auf Nahahmung berus 
bend , in eben fo großartiger, al8 eigenthümlicher 
und ſelbſtſtaͤndiger Entwidelung. Zwar wird er 
verhaͤltnißmäßig nur von wenigen Dichtern bes 
handelt, aber diefe wenigen müſſen ſaͤmmtlich ei⸗ 
ner nähern Würdigung vorbehalten bleiben; es 
find Morig Aug. v. Thümmel, Th. ©. v. Hip» 
pel, Zean Paul Friedr. Richter und der Graf 
Ghn. v. Benzel⸗Sternau. 

Wir haben oben gejagt, daß die fomifchen und 
bumoriftifchen Romane oft die Form von Reiſebe⸗ 
fhreibungen annahmen; auch haben wir im Ver⸗ 
fauf der Darftellung fhon mehrere Schriftiteller 
erwähnt, welche, zum Theil in Nachahmung Sters 
ned, Reiferomane gefhrieben haben, fo 
Schummel und Kni ge: Auch Thümmel GG 
hört hieher. Kerner fchrieb der ſchon genannte E. 
Ant.v. Gochhauſen einen ſolchen Roman unter 
dem feltfamen Titel: „M.. R..“ (d. 5. Meine 
Meife Lpz. 1773. 4. Außg. 1776). Außerdem vers 
dienen noch Erwähnung: „NYſop Lafleur's Werke, 
oder meiner Herrfchaft und meiner Wenigkeit ros 
mant. Reife in die ſaͤchſ. Sandfleins@ebirge an der 
Elbe“ (Halle 1798) von A. Gli. Eberhard, und 
„Die Rückkehr ind Vaterland‘ (Kopenb. 1793), fo 
wie „Eine Reifegefchichte‘ (Berl. 1809) von dem 
durch feine literarifchen Kämpfe berüchtigt gewor⸗ 
denen Garlieb Merkel. 

Unter den Robinfonaden, die wir fogleich 
anfchließen und deren Ueberficht bis zum Ende des 


Zeitraums fortführen, erwähnen wir zunädit die 
euerungen der „Zufel Telfenburg“ ver 
Ch. 8. Andre (3 Tble. Gotha 1788-90), von | 
R. Lappe (Rbg. 1823), von Adam Dehlen 
fhläger inden „Infeln im Eürmeere” (4 Thle. 
Etuttg. 1826) und von Tied (6 Bde. Bresl. 1828), 
fo wie au des Simpliciffimns“ von 6b. 
Jak. Wagenſeil“ (Rbg. 1785), von J. Eb. 2. 
Halen(Magdeb. 1810) und von Fr. Chph. Veiſ⸗ 
fer in „Schaltheit und Einfalt. oder der Simli⸗ 
ciffimus des 16. Jahrh. im Gewande des 19." 
(Berl. 1822). Die berühmtete Bearbeitung dd | 
„englifhen Robinfon‘ if die von J. 6 
Gampe (Hamb. 1778), die in zahlreichen Autga⸗ 
ben erfhien, und von 3. Andr. Ch. Hilde: 
brandt nicht unglücklich fortgefeßt wurde (Ryı. 
1806). Arüber hatte [don 3. 8. Wezel den 
„Robinfon Erufoe nen bearbeitet‘ (2 Thle. &p. 
1779-80). Bon den Nachahmungen find zu er 
wähnen: ‚Robert, der einfame Bewohner ein 
Inſel im Südmeer” (4 Thle. Halle 1794— 8) md | 
„Der neue weftphälifche Robinfon‘‘ (2 Thle. G. 
1799), beide von A. F. Benkowiß; „Die Irrgäng 
des Lebens“ (Gera 1802) von F. GR. Schillins. 
„Die Inquiraner“ —— 1810) v. Haken, 
„Der neue holſteiniſche Robinſon“ (Rbg. 1822) 
von K. A. ©. v. Egloffſtein u. a. m. Die 
befte Nachbildung ift die von 3. R. Wyß „De 
fchweizerifche Robinfon‘ (4 Thle. Zürid 1812. 
Neue illuſtrirte Ausg. bearbeitet von Heinr. Aurı. 
Eb. 1842), in welchem das Blüd des auf Thätig: 
feit gegründeten Familienlebens zur Anfcdauuns 
gebracht wird. 

Wie dem bürgerlihen Drama das Ritterihar | 
fpiel, fo trat dem bürgerfihen Roman der Rit⸗ 
terroman entgegen, der jedoch den befchränkten 
Stoff bald befeitigte und fih zum hiſtoriſchen 
Romane entfaltete, ohne jedoch den Tiebgemer: 
denen Stoff, das Mittelalter, aufzugeben. Da | 
auch diefe Gattung des Romans ihre erfte Ante | 

ung in Göthe's Götz von Berlichingen fan, | 
Daben wir fchon erwähnt, fo wie auch, daß ſih 
ihr mit der Zeit der Näubers und Geifter | 
roman anfhloß. Die Vorliebe für Stoffe at | 
dem Mittelalter zeigte ſchon die erſte Erjcheinumg 
diefer Art, die „Briefe eines Krauenzimmerd auf 
dem 15. Jahrh.“ (iugeb. 1777) von Paul v. Steb 
ten aus Augdburg (1731—1808), die, Im Geikt 
jener Zeit gefchrieben, in Xocalität und Scenerit 
ein gelungenes Bild derfelben geben. Ohne dat 
wirklich poetifche Talent Stettens zu befien, el⸗ 
warb fih Aug. Gli. Meißner aus Baugen (4. Rer- 
1753—20. Febr. 1807) weit größeren Beifall und 
zahlreicheren Leſerkreis, —8 durch ſeint 
„Skizzen“ (14 Sammll. 1778 06), welche 
wir bier erwähnen ob fie gleich mehr in das Ge⸗ 
biet der Erzählung gehören. Doch auch feine gr 
feren biftorifhen Romane verdienen Erwähnung 
namentlich der „Alcibiades“ (4 Thle. Lpz. 1781 
„Bianta Eapello, ein dramat. Roman (2 he 
Lpz. 1785) und „Epaminondas‘ (2 Thle. Lpg.17% | 
— 1801), in welchen gefchichtliche Stoffe nad Bi 
lands Borbild behandelt find. In allen feine 
Schriften ift eine gewifle Gabe der Erfindung ve 
eine große Gewandtheit der Darftellung nicht ji 
verfennen; allein Tiefe der Anfchauung man 
dem Berfaffer, die übrigens ſchon wegen der Flihh⸗ 
tigkeit, mit der er arbeitete, nicht denkbar ik. — | 
5.08 | 
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Eine hervorragende Stelle nimmt die liebenswür⸗ 
dige Benedicte Naubert ein, die wir aber erft 
fpäter zu befprechen haben. Eine glüdlihe Wahl 
in den Stoffen traf Ehn. Fr. Schlenkert aus 
Dresden (1757—1826), aus defien ziemlich zahl⸗ 
reihen Romanen wir nur feinen beften, „Friedrich 
mit der gebiffenen Wange“ (4 Thle. Lpz. 1785— 
88) erwähnen. Wie wenig er aber den wahren 
Charakter des Romans verftand, geht fhon daraus 
hervor, daß er die feinigen zu dialogifiren liebte, 
und auf Eharafteriftit oder Motivirung wenig oder 
feinen Werth legte. Durch Meißner angeregt, 
ſchrieb auch Ignaß Aurelius Kepler aus Czuren⸗ 
dorf in Ungarn (18. Mai 1756— 15. Dec. 1839) 
biftorifche Romane, in denen er ſich, wie jener, 
nach der Wielandifchen Manier bildete, diefelbe 
aber nur Außerlid, nahahmte. Sie fanden zu ih⸗ 
rer Zeit großen Beifall, namentlich „Mark Aurel’ 
(4 Thle. Brest. 179092), „Ariſtides u. Themis 
fHofles“ (2 Bde. Eb. 1792), ‚Matthias Corvi⸗ 
nus“ (2 Bde. Eb. 1793—94) und „Attila“ (Eb. 
1794) ; doch gründete ſich diefer Beifall keineswegs 
auf ihren fünftlerifhen Werth, denn von einem 
folgen kann in feiner Weife die Rede fein, da es 
dem Berfaffer an aller Phantafie und poetiſchen 
Darftellungsgabe mangelte, fein Styl aller Wärme 
und Krifche entbehrt und oft ganz unbeholfen das 
hinſchleicht. Auch iſt die Compoſition feiner Ros 
mane ganz verfehlt, fie beftehen in der That nur 
aus einzelnen, ohne Zufammenhang an einander 

gereibten Scenen. Was diefen Romanen Aner- 
fennung und zahlreichen LXeferfreis erwarb , dad 
war der allerdings interefiante Stoff, den fie bes 
handelten und ganz vorzüglich die vielfeitigen Res 
flegionen, von denen fie durchzogen waren, und 
die ſich hauptſächlich auf die religiöfen und politis 
fhen Berhältniffe bezogen, weldye damals die Ges 
bildeten fo fehr in Anfpruch nahmen. Kepler 
verfällt oft ind Declamatorifche, mit der Zeit auch 
ins Myftifche , wie denn feine letzten Romane, 3. 
3. „Bonaventura’3 myſtiſche Nächte‘ (Berl. 1807) 
diefe Richtung offen zur Schau tragen. Webris 
gend mag die Theilnahme, die jeine Schidfale ers 
wedten, nidyt wenig zur Lectüre feiner Rontane 
angeregt haben. Als Kapuziner hatte er nämlid 
die beſte Gelegenheit gehabt, den Unfug kennen zu 
lernen, der in den Klöftern getrieben wurde. Da 
er nun dem SKaifer Zofepb Manches entdedte, 
ward er von den Mönchen auf das Bitterfte vers 
folgt, fo daß er fich zulegt gezwungen ſah, aus 
Deierreich zu fliehen. In Breslau, wohin er fi 
begeben hatte, trat er zum Proteftantidmus über. 
Später wurde er Freimaurer und ein fehr thätis 

ed Mitglied des Drdend. Auch die lepte Hälfte 
44 fangen Lebens war ſehr wechſelvoll; er 
wendete ſich immer entſchiedener dem Myſticismus 
zu, und man machte ihm ſogar den Vorwurf, daß 
er durch die Vermittlung des Herrnhutismus die 
Tendenzen des Jeſuitismus und des Pabſtthums 
in die proteſtantiſche Kirche habe übertragen wol⸗ 
len. Da fid nun die mannigfaltigen Seiten ſei⸗ 
ner Thätigkeit in feinen Schriften mehr oder wer 
niger offen ausgeſprochen fanden, fo ift es begreifs 
lich, daß fie bei dem großen Theile des Publikums, 
der an diefen Kragen lebhaften Antheil nahm, viels 
fachen Eingang fanden. — Nur wegen feiner gro» 
Ben Krudtbarkeit nennen wir Glo. H. Heinfe 
aus Gera (geb. 1763), der meiſt Stoffe aus 
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der dſterreichiſchen, böhmifchen und thüringifchen 
Geſchichte behandelte, 3. B. „Margaretha Mauls 
tafh, Erbin von Kärntben und Tyrol” (2 Thle. 
2p3.1792), „Zudwig der Springer, Graf von Thüs 
ringen“ — 1791). Einer der beliebteſten Ritter⸗ 
und Spectakelromane war der „Hasper a Spada“ 
(3 Thle. Lpz. 1791) von dem ſchon genannten 8. 
So. Eramer; in diefem dialogifirten Roman 
find alle bis dahin gebrauchten und verbrauchten 
Effecte mit einer gewiſſen Kedheit vereinigt, wors 
aus fi der Beifall erklären läßt, ln er ſich 
fo lange erfreute. Schon einige Jahre früher 
batte Schiller den „Geiſterſeher“ gefchries 
ben, der leider unvollendet blieb (L. u. einz. Band. 
2pz5. 1789). Er hatte nämlich an diefem Romane 
von 1786 bi8 1789 nur rudweife gearbeitet und, 
wie ed fiheint, nur dann, wenn der Mangel an 
Stoff für die „Thalia“, in welcher er zuerft bruch⸗ 
ftüdweife mitgetheilt wurde, ihn dazu nöthigte, 
was denn zur Bolt batte, daß, wie Yrau von 
Wolzogen in des Dichters Xeben fagt, der Gegen⸗ 
fand in nur noch flach berührte*). Doch würde 
er den Roman wohl fortgefegt haben, wenn ihn 
nicht der Ruf als Profeſſor der Geſchichte nad 
Zena gezwungen hätte, feine ganze Thätigkeit 
dem neuen Amte zuzuwenden. Aber auch in der 
Geflalt, in der wir den „Geiſterſeher“ befigen, ift 
er ein würdiged Denkmal des großen Talents, das 
ihn bervorbradhte, und er läßt uns bedauern, daß 
er ihn nicht zu Ende geführt, nicht noch andere 
Romane gefchrieben hat, denn Schiller wäre, wie 
fein Andrer, berufen gewefen, einen deutfchen Ros 
man zu fohaffen. Wenn aud) die Kunft, einen ger 
fhidten Plan anzulegen und denfelben mit folder 
Sicherheit durdhaufähren, daß die Spannung des 
Leſers fih mit jeber Zeile fleigert, das Intereſſe 
an der Entwidelung mit jedem neuen Borgang zus 
nimmt, nicht das einzige und höchſte Erforderniß 
zu einem Kunftwerfe diefer Gattung tft, fo ift fie 
J eine weſentliche Quelle der Schönheit, und 
dieſe Kunſt bat Schiller im höchſten Grade verſtan⸗ 
den; ja ſie iſt um ſo bewundernswürdiger, als wir 
aus ſeinen Aeußerungen gegen Körner wiſſen, daß 
er erſt im Verlauf der Arbeit einen beſtimmten Plan 
faßte und diefen mit den fchon niedergefchrieber 
nen Theilen in Verbindung brachte, was ihm in 
fo ausgezeichneter Weiſe gelungen ift, daß nicht 
leicht Jemand diefe Entftehungsweife des Romane 
ertennen wird. Gin eben fo großer Beweis ſei⸗ 
ned Talents für den Roman liegt in der Charak⸗ 
terzeichnung , die mit der größten Schärfe und 
Sicherheit durchgeführt ift; noch mehr aber darin, 
dag er ſelbſt unepifche Reflexionen, wie im Ges 
ſpraͤch, das den wefentlihften Theil des vierten 
Briefs des Barond von %*** bildet, fo behandelt 
hat, daß fie zu nothwendigen Theilen der Ges 
fhichte, ja daß fie felbft zur Gefchichte wurden. 
Diefed Geſpräch war in der eriten Bearbeitung, 
wie fie die „Thalia“ enthält, zu großer Breite ans 


*) Doch ift dies wohl nicht ganz richtig, ba wir aus 
Schillers Briefen an Koͤrner wiſſen, vaß fein Intereſſe 
am Gegenſtand mit ver Arbeit zunahm, während er gs 
Anfangs beklagte, daß er „dem verfluchten Geiſterſeher 
kein Interefie abgewinnen Eönne‘ und daß es ‚wenige 
Beſchaͤftigungen gebe, bei denen er ſich eines ſuͤndlichen 
Zeitaufwandes mehr bewußt geweſen wäre als bei vieler 
Schmiererei”. (5. Briefwechſel zwilhen Schiller und 
Körner 1, 207 u. 271.) 
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ewachſen; aber fo inhalt» und geiſtreich dieſe Aus⸗ 
ührung auch war, fo nahm der Dichter, von fels 
nem richtigen Gefühl geleitet, doch feinen Anitand, 
fie um ein fehr Bedeutendes zu verfürzen, als er 
die einzelnen Theile des Romans zuſammen druden 
ließ. Der „Geiſterſeher“ hatte übrigens aud eis 
nen praftifchen Zwed, wie er denn aus der Bes 
trahtung des Lebens hervorgegangen war. Zu 
jener Zeit waren die Bunderthäter und geheimen 
Gefellfchaften an der Tagesordnung, welche beis 
nabe fämmtlih mehr oder weniger von dem es 
fuitismus und dem Pabfltbum beberrfcht waren. 
Schiller wollte zeigen, wie diefe Partei feine Mits 
tel fcheue, um-ihren hoͤchſten Zwed, Ausbreitung 
des Katholicismus und der päbftlichen Herrfchaft, 
zu erreichen, und wie Klug und fein fie ihre Mits 
tel gebraudhe, um zu ihrem Zwed zu gelangen, 
wie fie es namentlich verftche, ihre Mittel nad 
den Perfönlichleiten einzurichten, auf welche fie es 
abgefeben babe, und wie fie felbit ſolche Wege 
wähle, die von dem Ziele ganz abzulenken fchies 
nen, in der That aber vortrefflich berechnet feien, 
um die erforne Beute zu fangen. — Um fogleid 
Alles zufammenzufaflen, was Schiller in der Gat⸗ 
tung gefchrieben. erwähnen wir auch fogleich feine 
zwei Erzählungen oder Novellen, die beide ein 
weiteres Zeugniß feines Talents als Erzähler ges 
ben. „Der Berbrecher aus verlorner Ehre‘ iſt 
nit bloß wegen des höchſt intereffanten Stoffe, 
fondern auch und ganz vorzüglich wegen deſſen 
vortreffliher Behandlung bedeutend. Die Dar: 
ftelung ift bei all ihrer Einfachheit von hoher 
Wirkung, weil der Berfafler mit wahrer Kunit 
Licht und Schatten zu vertheilen gewußt bat, und 
das Ganze ift in einem ſtets würdigen, dem erns 
ften Gegenftande angemefjenen Tone gehalten, ohne 
je in Affeetation zu verfallen, wenn auch die Haupt» 
partieen in einer wirklich ergreifenden Weife aus» 
geführt find. Der Berf. bat feine Abfiht, die 
verderblihen Mängel der damaligen Gefepgebung 
und Gerichtöverfaffung ur lebendigen Anſchau⸗ 
ung zu bringen, im bönhften Grade erreicht, ohne 
daß er es zu beabfichtigen fcheint. Bon eben fo 
ergreifender Wirkung iſt das „ Spiel des Schick⸗ 
ſals“, in welchem er die Gefchichte eines Günft- 
lings erzählt, der auf der höchſten Stufe des Glücks 
von der Ungnade feined Fürften ereilt wird und 
nun die fhönfte Zeit feines Lebens im ſchrecklich⸗ 
ſten Kerker und unter den gräßlichiten Leiden zus 
bringen muß. Die Schilderung der tyrannifchen 
Willkür, die fi durch die ganze Gefchichte zieht, 
fonnte nur aus der tieferen Kenntniß folcher Vers 
hältniie hervorgehen; auch waren es in der That 
würtembergifche Zuftände, die Schiller darftellte, 
und die ihn um fo mehr ergreifen mußten, als ges 
rade damals der geiitvolle Schubart von dem näms 
fihen Manne, beiten Unglüd Schiller erzählt hatte, 
mit der unbarmberzigften und gemüthlojeiten Härte 
behandelt wurde. (S. o. II, 480 Anm.) 

Schillers „Geiſterſeher“ rief eine Dienge Gei⸗ 
ffers und Spukgeſchichten hervor, wie aud 
um diefelbe Zeit die „Näuber‘ die Veranlaſſung 
zu den zahlreihen Räuberromanen wurden. 
Freilich hatten die Verfaſſer der in Unzahl auftaus 
chenden Geifterromane feine Ahnung von der tiefes 
ren Abficht des großen Dichters, od fie gleich derſelbe 
fhon in dem Fragmente, wie ed vorlag, beftimmt 


‚ genug angedeutet hatte. Sie griffen nur nach dem 
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ganz Aeuperlichen der Geiftererfcheinung, und kleb⸗ 
ten um fo mehr an derfelben, als fie auch engli« 
fhe Romane zum Borbild nehmen konnten, na⸗ 
mentlich die von Horaz Balpole und Miſtreß Rad 
cliffe , die fie freilich eben fo wenig erreichten, alt 
die Nahahmer Sterne’s, Fieldings oder Smol: 
lets diefen gleichgelommen waren. In einer Be 
ziehung übertrafen fie jedoch ihre Vorbilder, näm- 
lich in der Fruchtbarkeit. Als der eigentliche Ch 
pfer des NRäuberromans iſt H. Zſchokke zune 
nen, der aud Ritters und ähnliche Romane ge 
ſchrieben bat; wir werden ihn aber füglich er 
fpäter näher betrachten. Nebft ibm haben wir vor 
Allen zwei Romanenfchreiber zu nennen, deren 
Werke ſchon für ſich beinahe eine Bibliothek bil 
den. Der erfte derfelben, Chn. Aug. Bulvius 
aus Weimar (1763— 1827), deſſen Schweſter 6% 
the beirathete, war lange Zeit der Liebling dei 
Publikums, das in den Leihbibliotheken feine Rab 
rung ſucht, und nur Spieß machte ihm die Herr 
[haft ftreitig; beide veritanden es fo gut, den Ton 
zu treffen, der diefem Publikum zufagt, daß fie 
auch heute noch nicht ganz vergeften find. Bulpiut 
verfuchte fi ſchon früh in manchen Gattungen dei 
Romans, wie er denn Überhaupt einen beiendern 
Takt hatte, ſolche Stoffe und Formen zu wählen, 
die bei dem größeren Leſerkreis Anklang finder 
mußten. So fchrieb er nod in feinen lekten Le 
bensjahren zur Zeit der griechiſchen Revolution 
einen Roman „Bublina, die Heldin Griechenlands 
und unferer Zeit‘ (Gotha 1822), wie er am An 
fang des Jahrhunderts während der Herrfchaft der 
romantifhen Schule, die ihn freilich nie für den 
ihrigen anerkannte, romantifche Gefchichten ſchrieb, 
3. B. „Ltontino“ (Rudolft. 1804), und wie er fr 
ber, von Meißners Ruf angeregt, „Skizzen aut 
dem Leben galanter Damen‘ (4 Sammlungen 
Regensb. 1791—93) und in Nachahmung Leond. 
Wächterd „Romantifhe Gefchichten der Borzeit“ 
(10 Bde. Lpz. 1792—98) gefchrieben hatte*). Den 
größten Ruf erwarb er fidy aber durch feinen „Rb 
naldo Rinaldini, der Räuberbauptnann‘ (3 Be. 
Lpz. 1797— 1800), den er mit fo viel Edelmth 
und Sentimentalität ausftattete, daß er bald der 
Abgott der Näherinnen und Köchinnen wurde, wul 
ihn denn auch veranlaßte, eine Fortſetzung unter 
dem Titel „Kernando Fernandini” (3 Bde. EM. 
1802) erfcheinen zu laffen; ja er ſchrieb fogarnch 
wenige Jahre vor feinem Tode eine zweite Zerb 
feßung , die er mit dem fchon erwähnten Zatt, fid 
nach den Geſchmack und der befondern Retgung 
feiner Zeit zu richten, mit den damaligen italien 
ſchen Berhältniffen in Verbindung brachte: „Lie 
nardo Montebello, oder der Garbonaris Bund“ 
(2 Thle. Lpz. 1821). Uebrigens war Bulriut 
feineöwegs ohne Talent; er hatte eine fruchtbare 
Phantafie und befaß die Babe der Daritellung ia 
einem nicht geringen Grade. Auch würde er ge 
wiß eine bedeutendere Stellung einnehmen, wenn 
er nicht nach dem Beifall der Menge gebublt und 
feine Anlagen auögebildet hätte. In noch böbe 
rem Grade gilt dies von Chn. Heine. Spieh, 
ba er ſich nicht einmal einer nur einigermaßen ſch 





*) Als das Studium des deutichen Altertbums zu © 
wachen begann, gab er „Die Vorzeit. Gin Journal für 
Geſch. Dibtung ded Bor- und Mittelalters‘ (4 Bi. 
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Darftellung befleißigte und der Compoſition 
re Romane Feine Aufmerkſamkeit widmete. 
baben ihn ſchon als Dramatiker kennen ler- 
wie in feinen Ritterfchaufpielen, fo ließ er 
in feinen Ritterromanen, 3. B. in den ‚Lö⸗ 
ittern‘’ (4 Thle. Lpz. 1794—95) mit Vorliebe 
oben Elemente des Ritterthums bervortreten, 
enen er freilich oft die pöbelhaften Elemente 
ıodernen Welt vermifhte. Bald waren ihm 
auch diefe nicht grell genug und er ging zu 
ergefchichten Über, von denen er eine Anzahl 
rieben bat, 3. B. „Das Petermännden 
le. Lpz. 1791—92), „Der alte Ueberall und 
:nd8 (2 Thle. Prag 1792) u. a. m. Auch 
chte er fi im Volksmärchen, doch iſt „Hans 
ng’ (4 Thle. Lpz. 1798-99) ganz im ab» 
nadteiten Ton einer Geiftergefchichte erzählt. 
:baupt kannte er keine höhere Abficht als die, 
Zefer mit Schauder zu erfüllen, und man 
geſtehen, daß er in der Erfindung oder Aus⸗ 
ng von gräßlichen Stoffen eine wahre Birs 
At beſaß. Uber felbit das einfach Gräßliche 
ihm zu gewöhnlid) , Daher er auch das Wis 
und Ekelhafte zum Gegenitande feiner Bes 
tungen machte. So gab er „Biographien 
5elbitmörder‘ (4 Bde. Prag 1785—89) her⸗ 
denen er fpäter „Biographien der Wahnfins 
+ (4 Bde. Lpz. 1795—96) und ‚Meine Rei: 
urd die Höhlen des Unglücks und Gemächer 
Zammerd’ (4 Thle. Lpz. 1796— 98) folgen 
Endlich nennen wir nody zwei Schriftiteller, 
gentud fhon in die fpätere geit fallen, K. 
enfowig aus Uelzen im Xüneburgifchen 
4—1807), der vorzüglih Geiſter⸗ und Ges 
tergeichichten fchrieb, 3. B. den ‚, Zauberer 
lion’ (2 Thle. Berl. 1798—1800) und 8. 
. Bardeleben aud Spandau (geb. 1775), 
ur feinen Räuberroman ‚‚Cäfar Gafarelli, 
von Caſara, der fühne RäubersHerzog von 
rohreich (2 Thle. Poſen u. Lpz. 1805) am 
nteften wurde. 
ir haben endlich no die didaktiſchen und 
ofopbifhen Romane bid zum Ausgang 
Jahrhunderts zu betrachten, bei denen wir 
edody um fo weniger aufhalten, als fie zum 
often Theil nach kuͤnſtleriſchen Rüdfichten bes 
tet find, die wenigen Schriftiteller aber, wels 
or den andern bervorragen, nämlih 3. 9. 
obi, Klinger, JZung- Stillingumd Höl⸗ 
in einer ausführlicheren Beſprechung aufzus 
hren find. Webrigens haben wir ſchon manche 
ıne genannt, die wegen ihrer didaktifchen Tens 
hiehergezogen werden könnten, namentlich die 
Shummel, Morig und Feßler und inss 
dere die fogenannten päbagogifchen Romane. 
zroßer Theil der didaktifchen Romane befchäfs 
fih mit religiöfen Kragen; fie treten ſchon 
nen von Heint. Gottfr. v. Bretfchneider 
Sera (1739— 1810) hervor, der ſich es zur 
iglichſten Aufgabe machte, den Aberglauben zu 
ıpfen. Snterejfanter al® die „Familienge⸗ 
te des Junkers Kerdinand von Thon‘ (2 Thle. 


1775—76), fein älteiter Berfucd im Roman, 


r fpätere „Wallers Leben und Sitten‘ (Eöln 
), einer der befferen biographifchen Romane 
Die eriten rein didaktifhen Romane 
b Ehn. Fr. Sintenis aus Zerbit (1750— 
), in denen er das Glück der häuslichen Zus 
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friedenheit auf der Grundlage des Glaubens dar⸗ 
uſelen und für daſſelbe empfänglich zu machen 
uchte, was freilich nicht ohne einen gewiſſen Bei⸗ 
geſchmack von Sentimentalität abging. (Er begann 
jeine fchriftitellerifche Thätigkeit mit „Veit Rofens 
tod’ (3 Thle. Ff. u. Lpz. 1776), dem er ſchnell 
hintereinander noch mehrere Ähnliche Schriften fols 
gen ließ; feinen eigentlihen Ruf gründete er aber 
durch den vielgelefenen Roman „Hallos glüdlicher 
Abend‘ (Lyz. 1783), in welchem er erit den ges 
mütblihen Ton traf, der in Deutfchland ftet8 Ans 
Fang findet. Nicht weniger gefielen „‚ Theodors 
glädliher Morgen‘ (2 Thle. Berl. 1785) und 
„Flemmings Geſchichte. Ein Denkmal des Glau⸗ 
bens an Gott und Uniterblichkeit‘ (3 Thle. Lpz. 
1789— 92). Auh Campe gehört durch feinen 
„Theophron“ (2 Thle. Hamb. 1783) hieher, der 
freilich der „unerfahrenen Jugend‘ gewidmet iſt, 
daher ganz ausſchließlich paͤdagogiſche Zwecke ver: 
folgt, fo wie der befannte Erzieher Chn. Gotthilf 
Salzmann aus Sömmerda bei Erfurt (1744— 
1811), deffen „Karl von Karlöberg, oder über das 
menfchliche Elend’ (6 Thle. Lpz. 1783 —88) die 
äfthetifhen Nüdfihten nur allzuſehr unbeachtet 
läßt. Wir dürfen den berüchtigten 8. Fr. Bahrdt 
aus Biſchofswerda (1741—1792) nicht übergeben, 
der in „Des went. hochwürd. Paſtors Rindvigius 
Leben und Thaten, ans Licht geſtellt von Kafimir 
Renatus Denarée“ (2 Thle. Ochſenhauſen Libau) 
1791) feiner gemeinen Natur den vollſtändigſten 
Ausdrud gab, aber doc auch manches Beherzi» 
gendwerthe einfloht. Yon großer Bedeutung iſt 
der geift» und gemüthreiche Fr. Bild. Meyern 
aus Ansbach (geb. 1762, geit. d. 13. Mai 1829); 
fein Roman „Dias Nas Sore, oder die Wanderer‘ 
(5 Bde. Wien 1787— 91), den er fchon als junger 
Mann fchrieb, ift ein fchönes Denkmal feiner ties 
fen Baterlandäliebe, fo wie feines fcharfen biftos 
rifhen und politifchen Blicks. Es enthält diefee 
Merk, welches in Anlage und Ausführung freilich 
manches Wunderliche darbietet, höchſt bedeutende 
Anfihten und Vorfhläge für die Erhebung des 
Baterlands in politifcher und fittlicher Beziehung, 
denn bei feinem kernhaften, gefunden und wahrs 
baften Geiſte konnte fi Meyern den Staat nur 
bei vollfommen fittlider Grundlage denken. Wir 
ergreifen diefe Gelegenheit, auch auf feine hinter; 
{affenen „Kleinen Schriften‘, herausg. von E. 
v. Feuchtersleben (3 Bde. Wien 1842) aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die einen reichen Schatz von tie⸗ 
fen und edlen Gedanken enthalten. Meyern war 
ein Mann, der vorzüglich groß durch ſeinen Cha⸗ 
rakter war, und auf den man daher die deutſche 
Jugend ſtets wieder aufmerffam machen follte. 
inen andern politifhen Roman fchrieb Fr. Leop. 
Graf v. Stolberg, ‚Die Inſel“ (Lpz. 1788), 
welche in Form eined Gefprähs das deal eines 
Staats daritellt, der, von wenigen Gefepen re 
gert, vorzüglich auf Reinheit der Sitten beruht. 
en „Amyntor“ von 3. Aug. Eberhard haben 
wir fchon früher erwähnt (I, 748) und fo ſchlie⸗ 
Ben wir diefen Abfchnitt, indem wir noch den lies 
benswürdigen Zr. Rochlitz aus Leipzig (1770— 
1842) erwähnen, der eine große Reihe von arös 
Beren und Eleineren erzäblenden Schriften verfaßt 
bat, unter welchen wis „Amaliens Xreuden und 
Leiden‘ (2 Bde. Lpz. 1798) und „Kleine Romane 
und Erzählungen‘ (3 Thle. Ff. 1807) erwähnen. 
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Diefe und feine übrigen Schriften bezeugen nicht 
bloß, daß er angenehm zu erzählen, fondern fel- 
nen Erfindungen auch den fittlich reinen Geiſt ein» 
zubauden wußte, der ihn ſtets befeelte. Er war 
ein gründlicher Kenner der Mufll, über welche er 
fih in feinen Romanen oft geiftreich und tief aus⸗ 
ſpricht. 

Wir gehen zur Periode über, in welcher die 
romantiſche Schule die Herrſchaft in der deutſchen 
Literatur gewonnen hatte. Die meiſten Dichter 
dieſer Schule haben auch den Roman bearbeitet, 
zum Theil mit großem Erfolg oder In größerem 
Umfang. und wir werden daher auch über fie aus⸗ 
führlicher zu berichten haben; fo über L. Tied, 
Warenroder, Fr. v. Hardenberg, Achim 
v. Arnim, Friedr. Baron de fa Motte Fou⸗ 
que, Adelbert v. Chamiſſo, E. T. A. Hoff⸗ 
mann und Joſ. Freih. v. Eichendorff. Neben 
ihnen haben wir jedoch nod Einige zu erwähnen, 
die mehr oder wenig Bedeutendes im Roman ges 
feittet haben. Der Zeit nad der Erſte, den wir 
zu nennen haben, ift Tiecks Freund und Mitarbeis 
ter, Aug. Ir. Bernbardi. Seine zwei Meinen 
Romane, die er im erften Theile der „Bamboc⸗ 
ciaden‘‘ (3 Bde. Berl. 1797— 1800) herausgab, 
nämlich „Geſchichte eines Mannes, welcher mitt 
feinem Beritande auf das Reine gekommen“ und 
„Sechs Stunden aus Finks Leben“, bewegen fich 
fhon, wie auch die Borrede, In der ironifhen Mas 
nier, die bei den Romantikern jo beliebt war und 
bei ihrer leichten Behandlung einen wohlfellen Ruf 
von Big und Humor erwarb. Man kann die Ras 
tur des Humor bei den Romantikern übrigens 
am beften aus der Definition defleiben erkennen, 
welche Zr. Schlegel im Athenäum gibt, wo er bes 
bauptet, daß er eine willfürlicy angenommene Stims 
mung ſei. Wir wollen diefe Bemerkung übrigens 
nicht in ihrem ganzen Umfange auf die „Bam⸗ 
bocciaden“ angewendet wiſſen; vielmehr erfennen 
wir gern an, daß fidh in ihnen mande grade 
fatyrifhe Züge finden und ein nicht unglüdlicher 
Humor ſich über das Ganze verbreitet. Großes 
Auffehen erregte zur Zeit ihres Erfcheinens Die 
„Lucinde“ von Fr. Schlegel (Berl. 1799), von 
der jedoch nur der erfte Theil erfchten; fie er 
hielt ſchon damals ſolche Anfechtungen, daB fi 
Schleiermacher berufen fühlte, fie in feinen 
„‚Bertrauten Briefen über die Lucinde“ (Hamb. 
1799) zu vertbeidigen*) und audh B. Vermeh⸗ 
ren eine Schrift „Ueber Schlegels Lucinde“ (Jena 
1800) herausgab. Diefer Roman tft für die deuts 
(che Literatur wit geworden, und zwar vor Als 
lem dadurch, daß die nadte Darftellung finnlicher 
Verhältniffe durch den Vorgang eined bedeutenden 
und einflugreihen Schriftitellers gerechtfertigt ers 
fhien. Es war dies allerdings on öfter ges 
ſchehen, aber meiſt nur von untergeordneten Schrifts 
ftellern, oder, wie bei Heinfe, in einer Weiſe, wels 
he die Rechte der Sinnlichkeit Doch auf befondre 
Verhaͤltniſſe befchränkte, wogegen Schlegel diefe 
Rechte, als in der Natur liegend, allgemein geltend 
zu machen fuchte und den ſchrankenloſen finnlichen 
Genuß als ein Kennzeichen ded Genies, ald den 


*) Einige Briefe find jebodh nicht von ihm, fondern 
von der Gattin des Prediger Grunow, wie aus den 
rungen von Henriette Herz befannt gewor⸗ 
ven If. 
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Gegenfag zum Philiſterthum darſtellte. Wir ha 
ben ſchon N über u erflären gefucht, in welden 
Berhältnig die ‚‚Rucinde‘ zur Gefammtentwide 
fung Schlegels ftebt, wir haben daher nur ned 
—A daß fich auch in dieſem Roman kai 
chon ofters bemerkte Mangel an ädhter Schöpfungs 
kraft kundgibt. Obwohl derfelbe nicht vollende 
iſt, fo laͤßt fi doch auch jept Ichon über den fünf, 
ferifhen und poetifhen Werth urtheilen. Run 
vermifien wir aber den epifchen @eift auf das Bol 
Rändigfle; der Dichter führt und feineswegd ein 
Mares, anfchauliches Xebensgemälde vor, er ent 
widelt keine organifch verbundenen Begebenheiten. 
fondern nur einzelne beinahe unzufanımenhängent 
Borgänge, die er mit einem Schwall von oft vill⸗ 
kürlich berbeigezogenen Reflegionen zu verfitten 
firebt. Selbft die Form ift ohne alle Einheit, umi 
die Perfonen gewinnen keine lebendige Gekaltung 
fondern fie ericheinen nur als wefenlofe Abktrac 
tionen. Betrachten wir aber indbefondre die Dar 
ftellungen des finnlihen Xebend, fo maden die 
felben den widrigiten Eindrud, ja fie werben voll 
fändig ekelhaft, und zwar weil fie nicht wirklich 
Aeußerungen der finnlichen Glut und Leidenſchai 
find, fondern froftige, mit aller Kälte des ex 
ftandes angeitellte Ueberlegungen, bei denen mx! 
eher einen Phuflologen ald einen Dichter zu böre 
glaubt. — Die Profcdihtungen, ja überhaur 
die ganze Erfcheinung des geiftesverwandten Cle 
mens Brentano können wir nicht beſſer hart 
terifiren ald mit den Worten, die er einſt über fi< 
an eine Freundin fchrieb: „O mein Kind! wE 
hatten Nichts genährt, als die Phantafie, und fa 
batte und theild wieder aufgefrefien.” Die Babız 
beit diefer Bemerkung gibt fih in allen fene 
Romanen, Erzählungen und Märchen auf das Um 
zweideutigite fund, wenn auch nicht überall € 
demjelben Grade. Den „ Godwi, oder dad ven 
fteinerte Bild der Mutter‘ (2 Bde. Brem. 100 
—02), den er unter dem Ramen Maria heraud 
gab, bezeichnet ex ſelbſt mit Recht als einen „vet 
wilderten Roman’. Die Berwilderung beficht za 
mentlid, darin, daß der Berf. in der Behandlum: 
gwifeen der Göthe'ſchen und der romantifchen Auf 
affungsmeife ſchwankt, und wohl auch den engl’ 
(hen Aamilienroman und in einzelnen Steler 
Schlegel „Lucinde“ auf fi) einwirken lief. Zw 
merhin erkennt man war den phantafiereichen Did: 
ter, aber die, Wildheit‘ der Phantafie Täpt ihn 
zu feiner künſtleriſchen Ruhe gelangen. Gpäte | 
ald die Befchäftigung mit dem Volkoͤliede ihm ehr 
beftinnmte Richtung nad; dem Bolksthümlicen 1 
hatte, bearbeitete er &. Widrams ‚Go 
aden‘ (‚Heidelb. 1809), aber man fühlt ſchon as 
diefer Bearbeitung heraus, daß die Naivetät di 
alten Meifters nicht in feinem. Geifte lag. Du | 
wird aus den fpäteren Erzählungen und Märda 
noch deutlicher, die man vielfeitig als Meiſter 
werke gepriefen hat, in denen wir aber nur et 
affectirted Beitreben, das naiv Volksthumliche nad- 
zuabmen, erfennen können. Selbſt die vielbelobt: 
„Geſchichte vom braven Kasper! und der ſchoͤnen 
Annerl“ macht auf und den Eindrud, als went 
wir eine verfehlte Copie eines fchönen alten Ge 
mäldes vor uns erblidten, deffen poetifche Tiefe 





der Eopift ahnt, aber nicht wiederzugeben vernag 


weil er fie in den Außern lmriffen und der oft 
fehlerhaften Zeichnung zu erbliden wähnt. Aus 
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bemfelben Grunde verirren ſich Brentano’3 Mär: 
hen, 3. B. „Golel, Hinkel und Gakeleia“ (Ff. 
1838), in der das Kindifche und Willlürfiche den 
Eindrud der zahlreichen ſchönen Stellen nady und 
nah verwiiht. Am glüdlichften ift er jedenfalls, 
wenn er befannte alte Märchen wiedererzählt oder 
vielmehr künſtleriſch zu entwideln fucht, wie 3-2. 
In dem „Märchen vom Rhein und dem Müller 
Radlauf““, dem „Märchen vom Schneider Sieben: 
todt auf einen Schlag“ u. f. w. Aber felbft in 
diefen fehlt Doch ein Hauptelement, die Wahrheit; 
d. 5. wir können dem Eindrud nicht entgehen, daß 
die naive Form nicht urfprünglich im Dichter liegt, 
fondern von ihm reflectirt wurde („Die Märchen 
ded Clemens Brentano. Heraudg. v. Guido Görs 
res. 2 Bde. Stuttg. Cotta 1840). Bon den ros 
Mantificenden Yrauen Sophie Brentano, Sos 
hie Knorring und Dorothea Schlegel wers 
den noir fpäter fprechen, und fo haben wir nur noch 
einen hiehergehörigen Dichter zu erwähnen, den 
dor dfterd genannten Grafen Otto v. Loeben, 





der ira feinen Romanen und Erzählungen, „Buido‘“ 


(Maranh. 1808), „„Ritterehre und Minnedienft” 
(BerL. 1819) und „Die Irrſale Klotars und der 
Gräfin Sigismunde  (Altenb. 1821) wieder zu 
den Mittergefchichten zurüdführt, in denen aber 
nicht die rohe ungebändigte Kraft, fondern die 
füßltche Schwärmerel der Minne und des Slaus 
ben8 Den Mittelpunkt bildet. 

Dex Romantismus hatte fich zwar am Ende des 
18. aand am Anfang des 19. Zahrh. die Herrfchaft 
in Dex Literatur erworben , doch zum Theil nur, 
indexun er fih, wenn aud in der That mit Wider: 
wilerr, an Göthe anlehnte und deſſen Meiiters 
(Haft anerkannte, die er um diefe Zeit zum zwei⸗ 
tennt ne au im Roman bewies. Wir haben ſchon 
obera aufmerkfam gemacht, wie einflußreidh er auf 
die utmidelung diefer Gattung wurde, und zwar 
zuer T durch „Wilhelm Meiterd Lehrjahre“, dann 
durch die ‚„„Wanderjahre‘ und endlich durch die 

„Wahlverwandtſchaften“; wir werden auf diefe 
Berke zurüdlommen. Neben den Romantilern und 

Goͤthe aber finden wir in der Zeit bis nach den 

Srrlpeitöfriegen eine große Zahl Schriftfteller, Die 

den Familſenroman in der alten Weiſe be 

handelten. Böthe wirkte nur in Beziehung auf 
| die Sprache, dann auch rüdfichtfich der Stoffe mehr 
oder weniger auf fie ein, während der dichterifche 
Geiſt des Meifters für fie verloren ging. Und 
was die Romantiker betrifft, fo zeigt fich Bier Dies 
felbe Erfcheinung wie beim Drama, wenn auch 
nit in gleichem Grade. Ob fie gleich die ge 
meine Auffaffung befämpften, fo wurden fle doch 
felbft wieder die Urſache, daß diefelbe größere Vers 
breitung gewann. Denn da fle, wie einft die Klop⸗ 

Kod’ihe Schule, zwar eine nationale Richtung 

hatten, aber dabei nicht volksthümlich waren, fo 

fonnten fie das Volk nicht gewinnen und befriedis 
en, und dieſes wandte fih daber zu den Scrifts 

Bellern, die, wenn audy an Talent weit unterges 

ordnet, doch feiner Bildungsftufe und feinen Ans 

fhauungen näher waren. So fam ed, daß, wie 
die Kogebue und Iffland im Drama, fo im Ros 
‚man Zafontaine, der immer noch rüftig fchrieb, 
und Andre, die in feinem Sinn, obwohl nicht mit 
feinem Talent arbeiteten, immer größeren Anhang 
ewannen. Indem wir zur Weberfiht derjenigen 
hriftfteller übergehen, welche bis zur Zeit nad 
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den Kreiheitöfriegen den Familienroman bearbeis 
teten, haben wir zunächft zwei zu nennen, welche 
den großen Beifall, den fie ſich erwarben, noch bie 
tief in die zwanziger Jahre bewahrten. Beide wa- 
ten Dresdner, und es ift überhaupt die Bemerkung 
zu machen, daß bis zu den dreißiger Jahren des 
19. Zahrh. der Roman vorzüglid von Sachſen 
bearbeitet wurde, wie denn die meiften belletriſti⸗ 
fhen Zeitfchriften und Taſchenbücher von Sachſen 
berausgegeben wurden. Der erfle derfelben, Fr. 
Guſt. Schilling (1766—1838) war von fo un» 
erfchöpflicher Kruchtbarkeit, daß die Sammlung 
feiner erzählenden Schriften hundert Bände uns» 
faßt (Dresd. 1810— 30). Man kann ihm auch 
eine große erfindungögabe nicht abfprechen; auch 
fland ihm leichter 8 Gebote, weshalb er 
denn auch in der Schilderung Heinftädtifcher Ver⸗ 
häftniffe am glädlichiten war. Unter feinen zahl: 
reihen Romanen erwähnen wir als die bedeutends 
ften „Guido von Sohnsdom“ (4 Thle. Freiberg 
1798), „Gotthold, ein kom. Roman‘ (2 Thle. 
Dresd. 1800-02) und „Die Reuntödter‘ (Ebd. 
1816). Der zweite, Fr. Aug. Schulze, (1770 
— 1849), bezeichnete ſchon den Charakter feiner 
Romane und Erzählungen durd den Namen Fr. 
Zaun, unter welchem er fie berausgab. Er hatte 
feine weitere Abfiht als heiter zu unterhalten, 
was ihm denn auch in hohem Grade gelang und 
ihn lange Zeit zu einem sieblingefri titeller feis 
ner Zeitgenofien machte. „Der Mann auf Freiers⸗ 
füßen” (reiberg 1800), „Gottliebs Abentbeuer 
vor der zweyten Hochzeit‘ (2 Thle. Fürth 1802) 
und ‚‚ReifesScenen und Abenteuer zu Waſſer und 
u Lande“ (3 Bde. Lpz. 1804— 05) gehören zu 
feinen befiern Erzeugnijien. Als Erzähler iſt den 
beiden oben Genannten der und fchon bekannte 
Chn. Aug. Glo. Eberhard noch vorzuziehen, 
befonders deshalb, weil feine Romane und —3*8* 
lungen von liebenswürdiger Gemüthlichkeit durch⸗ 
drungen find und auf Beobachtung des Lebens und 
enſchen beruhen, wie er denn in der Charak⸗ 
terzeichnung meiſt glücklich iſt. Wir nennen von 
ihm „Dfop Lafleurs Werke” (Halle 1795) und 
„Befammelte Erzählungen‘ (4 Thle. Lpz. 1803— 
1807). Auch der talentvollere Ehn. Zebereht Heyne 
(Anton Ball) verfuchte fit im Roman. In die 
frühere Zeit gehört „Mit Sara Salisbury“ (Lpz. 
1782), welche er nad dem Borbilde der Englän- 
der bearbeitete; felbftitändiger und von der ihm 
eigenthümlichen Laune durchdrungen, geiftreich und 
gut erzählt find „Amathonte, ein perfſiſches Mähr: 
hen’ (Lpz. 1783) und „Das Lamm unter den 
Wöolfen“ (as. 1799); auch die „Bagatellen“ (2 
Bde. Lpz. 1783) enthalten außer den Zuftfpielen 
mebrere treffliche Erzählungen und Märchen, wäh: 
rend die folgenden Romane, 3. B. „Murad“ 
(2 Thle. Altenb. 1800) von Abnahme der Kräfte 
und der Luſt am Schaffen zeugen. Um diefelbe 
Zeit fchrieb auch der bekannte Adolf Müllner 
einen Roman „Inceſt“ (2 Bde. Greiz 1799), der 
aber fo unbedeutend war, daß er felbit erkannte, 
wie wenig fein Talent für diefe Gattung geſchaf⸗ 
fen ſei. Eben fo verfuchte ſich auch ein andrer Dra⸗ 
matiker, Ernft Aug. Fr. Klingemann, in vers 
fhiedenen Gattungen ded Romans, aber weder 
„Der Schweizerbund‘ (2 Bde. Lpz. 1804), noch 
„Romano“ (2 Thle. Eb. 1800—01), noch „Die 
Einfamen im Thale‘ (Lübben 1802) konnten fi 
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; Anerfennung verfchaffen. Der Roman im Sinne 
der altväterifchen, foliden Haͤuslichkeit mit ihrem 
Exnſt und ihrer Pedanterie fand einen glücklichen 
: Bearbeiter in 3. 3. Engel, den wir fpäter auds 
| führlicher beiprechen werden. Mit romantifchem 
Anfluge und zugleidy mit ſich bervordrängender 
didaktiicher Tendenz, daher auch in zwar oft geiſt⸗ 
reihe und inhaltsvolle, aber auch oft leere Res 
flexionen fidy verlierend, find „Die Dichter‘‘ (3Bde. 
Lpz. 1801) und die übrigen ziemlich zahlreichen 
Romane, Novellen und Erzählungen von Franz 
Horn aus Braunſchweig (1781—1837). Zu den 
beilern Erfcheinungen gehört der „Hermann von 
Loͤbeneck, oder Seftändniffe eines Mannes‘ (3 Thle. 
Lpz. 180506) von 2. Aug. Kähler aus Soms 
merfeld im Brandenburgifchen (geb. 1766), deis 
fen andre Romane und Erzählungen fid) ebenfalls 
durch Sewandtheit des Styls und gute Charalters 
zeichnung Anerkennung erworben haben. Dramas 
tifch Tebendig find die erzählenden Dichtungen von 
Aug. Fr. Freih. v. Steigentefch, der zuerit 
„Erzählungen“ (Osnabrüd 1802) und eine zweite 
Sammlung (2 Thle. Bien 1808), dann aber au 
einen größern nad den berüchtigten Liaisons dau- 
gereuses bearbeiteten Roman ‚„Maria’' (2 Thle. 
Darmft. 1812) und „Märchen (Lpz. 1813) her⸗ 
ausgab. A. W. Thümmel (1774—1814), der 
Nefte des berühmten Humoriſten, fchrieb einen Ro⸗ 
man, „Xerdinand‘‘ (Xpz. 1803), der fich nicht über 
die Mittelmäpigkeit erhebt. Auh 3. W. Otto 
Benda aus Berlin (1775—1832) lieferte in den 
„Serthümern der Liebe und Launen des Geſchicks“ 
(Ff. a. d. O. 1806), fo wie in feinen andern Ber; 
fen nur Ungenügendes; mehr Intereſſe weiß 3- 
Ign. Weigel aus Johannisberg (1771—1837) 
zu erweden, fo ſchon in „Eugen oder Feindſchatt 
aus Liebe” (Mainz 1807), noch mehr aber in dem 
biltorifhen Roman „Lindau, oder der unfichtbare 
Bund, e. Gefch. aus den Revolutionskriegen“ (Ff. 
1805), worin der praftifche und freie Sinn des 
Verfaſſers fih beurfundet. Endlich erwähnen wir 
noch die beliebten Zugendfchriftfteller Kasp. Kr. 
Loſſius aus Erfurt (1753— 1817), deſſen „Bus 
mal und Lina‘ (Gotha 1795) vielfache Auflagen 
erlebte, auch ind Sranzöfifche überfegt wurde, und 
Zac. Glatz aus Poprad in Ungarn (1776— 1831), 
aus deſſen zahlreichen Schriften wir nur die „Fa⸗ 
milte von Karsberg“ (2 Thle. Amft. 1810) ans 
führen, die ihren befehrenden Zwed volllommen 
erreicht, ohne fi in zu große, dem kindlichen 
Geiſt widerftrebende Reflexionen zu verlieren. 
Der komiſche Roman fand in diefer Zeit nur 
wenige Bearbeiter, und außer den fchon erwähnten 
But. Schilling und Fr. Aug. Schulze, deren 
Schriften zum Theil auch hiehergezogen werden kön» 
nen, haben wir nur den ung Schon befannten Aug. Zr. 
Ernſt Langbein zu erwähnen, der durch gefäl: 
fige Darftellungdgabe, duch glüdliche Erfindung, 
noch mehr aber durch die freilich oft zur Gemein⸗ 
beit herabſinkende frivole Auffaflung des Lebens, 
fih den Beifall des großen Publikums erwarb. 
Für die niedrige Sphäre der Komik hatte er als 
lerdings ein nicht gemöhnliches Talent, doch fuchte 
er mehr durch Anhäufung von komiſchen Situas 
tionen, al® durch Entwidelung komiſcher Charak⸗ 
tere zu wirfen. Unter feinen zahlreichen Roma⸗ 


nen und Erzählungen nennen wir nur den „Tho⸗ 
mas Kellerwurn‘‘ (Epz. 1806) und „Magiiter Zim⸗ 
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bie 1892, 


Roman haben wir außer Jean Paul und dem 
Grafen Ben 
beften Werke 
H. Chyh. Steinhart aus Böderau in der Alt 
mar? (1763—1820) zu nennen, deſſen „Goldaer 
Stier‘ (2 Thle. Berl. 1805) nur allzufehr an die 
beiden eben genannten Dichter erinnert. 

Der biftorifhe Roman fand zwar mehrfache 
Bearbeitung, doc; verdienen nur wenige Dichter 
fobende Erwähnung. Nicht ohne hiſtoriſchen Sinn 


pels Brautfahrt”. Auh im humoriſtiſchen 






jel-Sternau, welche einige ihrer . 
n diefer Zeit fchrieben, böchttend nur 


dagegen ohne poetiſches Talent, find „Die roman 


tifchen Chroniken“ (2 Bde. Lpz. 1794 - 90) von 
Gotthelf W. Rupr. Becker aus Dresden (1759 
— 1823). Klingemann und Beipel haben 
wir fhon oben erwähnt. Am bedeutenpditen if Ju 


lius v. Voß, den wir früher ald dramatifchen Did 


ter fennen gelernt haben, nicht etwa weil er ein 
umfaflenderes Talent gehabt bätte, fondern weil er 


die Zuftände feiner Zeit mit der größten Schärt 
und Wahrheit in ihrer ganzen Erbärmlidfeit Ihil . 
derte. Wenn wir die „„Befchichte eines bei Jens 


gefangenen preußischen Offiziers, mit einem Ge 
mälde von Berlin im Winter 1806 u. 1807 6 
Thle. Berl. 1807—08) leſen, die uns ein leben⸗ 
diges Gemälde des herabgefommenen, in beichränb 
tem Adelſtolz und noch befchränfterer Selbſtüber⸗ 
ſcha ung fi brüſtenden preußiſchen Heeres, dem 


alle ſittlichen Hebel fehlten, zur Anſchauung bringt, | 


jo erflären wir uns feicht, wie der preußifche Staat 


von einem einzigen Sturm bis zur Vernichtung 


erfhüttert werden konnte, während e8 und aus ber 
„Geſchichte eines öfterreihiichen Partheygänger 
im 3. 1809 (Berl. 1810) eben fo deutlich wird, 
warum Defterreich auch nach den drückendſten Un 
fällen noch kräftig und ehrenwerth daftand. Die 


bürgerlichen Zuftände in der preußifchen Haupt 


ſtadt lernen wir in fräftigen, aber auch freilid 
eunifhen Zeichnungen in der „Mätrefie” (Eh. 


1808) und in den „Flitterwochen“ (Ebd. 1818) 


von einer eben fo abfchredenden Seite kennen, ald 


nannten Werfen. Auch andre Romane befjelben 
Verfaſſers, deren Zahl außerordentlich groß ik, 


find für die Kenntniß der Sitten und Zuſtände 


feiner Zeit von Bedeutung, während andre ut 
der gemeiniten Zrivolität jröhnen, und fi wert 


im Styl noch in der Behandlung über die gewöhn 


lichſte Mittelmäßigfett erheben, eine nothwendige 
—F der Eile und Leichtfertigkeit, mit welchet 
er 


chrieb. Der Ritterroman fand bei den 


Romantikern weniger Anklang, als man hätte er 


warten dürfen; nur Fouqué hat ihn in umfaſ⸗ 
fender Weife behandelt. Mehr Bearbeiter fand 
dagegen der Künitlerroman, der zwar fen 
am Anfang des Zeitraums duch Wilh. Heine 
eingeführt worden war, aber erft durch Böäthe'! 
„Wilhelm Meifter‘ begründet wurde. 

Reihe find nach Göthe die Romantiler 
und 9. Badenroder zu nennen; wir werde 
auf fie, wie auf die beiden erften, ausfübrlider 


n erſtet 


die militärifchen und politifchen in den obenge 
zurüdfommen. 


. Tied | 





Bon Rohlip und Fran Horn 


it fchon die Rede gewefen, und fo haben wir mut 


noch einen hiehergehörigen Dichter zu erwähnen 
| der zu feiner Zeit in einem Umfange Beifall fand, 
‚ den er und nicht zu verdienen fcheint. Job. Grat 
Wagner aus Roßdorf bei Meiningen (1764 
1812) hatte zwar ein nicht gemeine® Talent der 


514 











N) 


Siebenter 


ofa. 


fung, er war gedanken» und Fenntnißreich, 
ohne Schärfe der Beobachtung, und war für 
unf tief begeiitert. Aber ed fehlte ihm an 
epifchen Sinn, und fo kam e8, daß er nie 
elbitftändigkeit gelangte, daß er fi bald in 

"cher Reltanfhauung bewegte, bald fich zu 
Paul'ſchem Humor zwang, bald fi In bie 
hmwänglichkeit ber Rontantifer verlor, überall 
ie Reflexion die epifche Entwickelung bes 
te. Nichts defto weniger find feine meiſten 
ne, „Wilibalds Anfichten des Lebens‘ (2 Bde. 
ngen 1505), „Die reifenden Maler‘ (2 Bde. 
806), ganz befonders aber „Reiſen aus der 
e in die Heimat“ (1. Th. Hildburgb., 2. Th. 
1808—09) mit dem Anhang: „Hiftorifches 
eines Adjährigen Henneberg. Fibelfhügen‘, 
[ wegen ihrer Gedankenfülle, als wegen ih⸗ 
Mflihen Gehalts durchaus leſenswerth; auch 
e rei an fchänen Schilderungen der Nas 
ür welche Wagner einen offenen Sinn hatte, 
fe er mit der Begeifterung eines kindlichen 
the auffaßte. - 

: wenden und endlich zu den Romanendich⸗ 
welche feit den Breibeftöfriegen und befons 
n den zwanziger Jahren bis gu Ende des 
ums aufgetreten find. Im Allgemeinen waren 
itverbältniffe, wie für dad Drama, fo aud 
n Roman, höchſt ungünſtig; ed wurde durch 
te wir fhon früher ausfü clicher entwickelt, 
eichgültigkeit in den sebeneanfheuungen und 
r die Frivofität mächtig befördert. Es ift 
auch erflärlih, daß Göthe's „Wahlver⸗ 
ſchaften“, obgleich ſchon mehrere Jahre vor: 
fchienen, jegt erit einen größeren Einfluß 
ten, und zwar feider nur in Bezug auf den 
t, die Wahl und die Durchführung der Stoffe, 
bet auch in Bezug auf die künttlerifche Bes 

und die Sprache, die immer fchwädhs 
licher, unwahrer wurde. Daß übris 
ie Frivolität, die durch zahlreiche Romane 
itet wurde, nicht noch mehr um fi griff und 
eben des Volks gänzlich vergiftete, das has 
ir wohl unter Anderm auch dem Umſtand zu 
ıken , daß der Roman vielfach von Frauen 
itet wurde, die denn eine edlere Xebendans 
nd reinere Sittlichleit verbreiteten und fos 
a8 befte Gegengift gegen die fchlechten Ro⸗ 
der Männer gewährten. Unter legtern find 
re zu nennen, welcde fchon in den verange- 
. Jahren thätig waren, fo Butt. Schil⸗ 
Fr. Aug. Schul je und ald Hauptrepräfens 

ı der Srivotität Jul. v. Voß und Aug. Lang» 

Noch viel hen Einfluß, als ſelbſt 
übte aber R. Gli. Sam. Heun aus Dos 
t in der Niederlaufig (1771—1854) auß, der 
feinem Schriftftellernamen H. Clauren bes 
r geworben if. Der Beifall, der ihm wäh» 
ver zwanziger Jahre und zwar nicht bloß von 
ngebildeten Theil des Publikums zu Theil 
— wir erinnern und, feine fämmtlichen 
(.Ernſt u. Scherz”. 40 Bde. Dresd. 1820 
bei Geiftlichen beider Gonfeffionemangetrof» 
haben — war fo groß, daßer, ob er gleich 
uBerordentlicher Fruchtbarkeit war, doch den 
ragen ded Publikums und der Buchhändfer 
genügen konnte und er alle übrigen Roma: 
riftfteller Dann Zeit beinahe vollftändig 
drängte. Es iſt der Mühe werth zu unter: 


Beitraum. 


— — — — —— — — — — — 


N etteeeSinleltuns. 


ſuchen, was wohl der Grund dieſes außerordent⸗ 
lichen Beifalls geweſen ſein mag. Es war nicht 
bloß das Lüſterne und Frivole, nicht bloß die ſuß⸗ 

lihe Sentimentalität, die einen Charakterzug ſei⸗ 
ner Romane und Erzählungen bildet, was ihn zum 
Liebling des Publikums machte, fondern ganz vors 
züglich Die Unwahrheit feiner Erfindungen, welche 
die fhwächlihen Seelen feiner Zeit beitah. Es 
figelte die politifch niedergedrüdte Generation, 
die wunderbariten Slüdsfüle als gewöhnliche Er» 
fheinungen des Xebend dargefteflt zu feben, und 
e gab fih den Traume, Aehnliches zu erleben, 
um fo lieber hin, als ihr die Kraft fehlte, fidh 
durch eigene atigteit zu erheben. Weberhaupt 
zu figeln veritand Glauren und zwar alle Stände 
von den böchiten bis zu den unterften; und darin 
liegt die Erklärung der Herrfchaft, die er fich er» 
worben. Neben ihm erwähnen wir audy 3. Nep. 

Adolfv. Schaden aus Obersdorf (1791—1840), 
der den talentvolleren Zul. v. Voß zu zum Mufter 
nahm, fih aber in dem „Deutfchen Don Juan‘ 
(Berf. 1820) und in der „Spaniſchen Zohanna‘‘ 
(Eb.) nur dad Gemeine und Obſcöne aneignete. 

— Unvergleichlich reiner ift Mag Karl Baldas 
mus aus Roßla am Harz (geb. 1784), der aber 
unflar und myſtiſch iſt Cr —8— atholifch) und 
in deffen Romanen „Oskar und Theone“ (Xüneb. 

1815), „Hippolyte““ (Xpz. 1822) das romantijche 
Element wieder aufzutauden ſucht. Den Biel- 
Schreiber 3. Aloys Gleich aus Wien (geb. 1772) 
mit feinen mehr als mittelmäßigen Romanen 
übergehen wir billig; wogegen der als Hiitorifer 
befannte Karl von Woltmann wegen feiner 
geiltreihen „Memoiren des Kreiherrn von S—a“ 
(3 Thle. Drag 1815) Erwähnung verdient. Er 
bat darin das Xeben der höheren Stände, naments 
(idy der Diplomaten, mit franzöfifcher Frivolität, 
die Doch oft plump und efelbaft wird, mit großer 
Wahrheit gefhildert, und in den Bang der Ent 
widelung mit einer bei deutfchen Romanendichtern 
feltenen Kunft und Mäßigung geiſtvolle Anfichten 
über Literatur und Poefie eingeweht, die ſtets 
werthvoll bleiben werden. — Wenn auch dem Bors 
hergebenden weit nachftebend, tft Guftav Zörs 
dens aus Berlin (geb. 1785) nicht ohne Talent 
der Darftellung, und mehrere feiner Romane, z. B. 

„Die VBermählung’ (ps. 1822) gewähren ange 
nehme linterhaltung. Auf Immermann, der 
auch im Gebiete des Fomifhen Romans fid 
glüdlich verfuchte, werden wir unten zurückkom⸗ 
Als Humorift ift nur Juſtinus Kerner 
u erwähnen; feine „„Reifefchatten von dem Tas 
henfpieler Luchs“ erinnern zwar einerfeits gar 
fehr an Zean Paul und defien Darftellungsmeife. 

andrerfeits an die romantifche Ironie, gewähren 
aber immerhin durch den barmlofen Humor, der 
fih darin kundgibt. einen bleibenden Genuß. Ein- 
zelne eingeflreute Gefchichtchen find voll Leben und 
fomifcher Kraft. Eigentlihe Neiferomane bat 
nur Detlev K. W. BaumgartensErufiug, aus 
Dresden (1786— 1845), deſſen „Reife auf der Poſt 
von Dresden nad) Leipzig‘ (Dres. 1820) in cors 
recter und blübender Sprache gefchrieten find. 

Als Huuptrepräfentunten der Ritter-, Näubers 
und Beittergefhichten nennen wir 3. Andr. 

Chvb. Hildebrandt aus Halberftadt, der die 
Leihbibliotheken mit feinen unzähligen Machwers 
fen anfüllte. - 


men. 
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In größerem Umfange wurde der Künftlers 
roman bearbeitet. So ſchrieb der ald epifcher 
Dichter fchon genannte Adf. Fr. Furchau einen 
„Hans Sachs“ (2 Abtheill. Lpz. 1820) und Ad. 
Weiſe einen „Guido, Lehrling Albr. Dürers“ 
(Deſſau 1826). Hieher gehoͤren auch außer eini⸗ 
gen trefflichen Erzählungen von E. T. A. Hoff⸗ 
mann (‚Meifter Martin und feine Gefellen‘, „Jo⸗ 
hannes Kreisſsler“ u. a. m.). die fchöne „Bios 
graphie Hans Breidbachs des Boldfchmiedd von 
Fryburg“ von 3. Mt. Ufteri In alterthümlicher 
Sprache, die er vortrefflich nachzubilden verftand, 
und in der er auch noch zwei andre fhöne Geſchich⸗ 
ten gefchrieben hat: „Zeit bringt Rofen‘ und 
„Thomann zur Rindens Abentbeuer auf dem gro» 
Ben Scieffen zu Straßburg 1576 (Dichtungen. 
3 Thle. Berl. 1831). Auffehen erregten zu ibrer 
Zeit „WB. Meiftere Wanderjahre‘ (5 Thle. Lpz. 
1821 — 23) und „WB. Meiiters Meifterjabre‘‘ (2 
Thle. Lpz. 1824) von Fr. Puſtkuchen aus Dets 
mold (1793 — 1834), die er unter dem Namen 
Glanzow berausgab, nicht bloß weil er ed uns 
ternahm, das Werk des großen Dichters fortzus 
feßen,, fondern e8 wagte, denfelben und feine Ten⸗ 
denzen d perfifliren. Bon tiefem Gemüth und 
tiefem Kunftfinn zeugen die „Künſtlergeſchichten“ 
(4 Bde. Lpz. 1833— 1840) von Ernft Aug. Hagen 
aus Königsberg (geb. 1797), der die Naivetät der 
alten Sprache mit viel Geſchick nachzubilden wußte; 
auch feine Novellen, die er unter dem Titel „No⸗ 
rifa, das find nürnbergifche Novellen aus alter 
Zeit nad Handfchriften des 16. Jahrh.“ (2. Aufl. 
Lpz. 1855), find frifh und heiter. Wie Hagen 
in feinen Erzählungen die plaftifche Kunſt behan⸗ 
delt, fo bat dagegen der geiſt- und fenntnigreicdhe 
Aug. Kahlert aus Breslau (geb. 1807) in feie 
nen „Blättern aus der Brieftafche eines Muſikers“ 
(Berl. 1832), in dem „Tonleben. Novellen und 
verm. Aufſatze“ (Eb. 1838) feine Anfichten über 
Muſik dargeitellt. 

Noch zahlreichere Bearbeiter fand der didak⸗ 
tiſche oderphiloſophiſche Roman, aber faum 
findet fi einer, in welchem aud die künitlerifche 
Entwidelung beachtet worden wäre; fo bedeutend 
daher die meiften auch in Beziehung auf ihren Ins 
halt und die geiftreiche oder tiefe Entwidelung des» 
felben fein mögen, fo haben fie dagegen wenig oder 
fein poetifches Verdienſt. Wir können uns daber 
mit kurzen Andeutungen begnügen. Bon SHeinr. 
Hirzel aus Weiningen bei Zürich (17661833) 
haben wir ‚Briefe Eugenias an ihre Mutter“ 
(3 Ihle. Zür. 1809—1819), die zu dem Beften 
gehören, was für die weibliche Jugend gefchrieben 
worden tft; fie zeichnen fi durch tiefe Empfin⸗ 
dung und Adel der Gefinnung aus. (Er wird je 
do von dem eben fo liebendwürdigen als gelehr⸗ 
ten Fr. Jacobs aus Gotha (1764— 1817) meit 
übertroffen, deffen „Alwin und Theodor“ (2 Thle. 
Lpz. 1802), „Roſaliens Nachlaß” (2 Thle. Ebd. 
1842), „Achrenlefe aus dem Tagebuche des Pfars 
rers von Mainau“ (2 Thle. Eb. 1823— 25), „Feier⸗ 
abende in Mainau’ (5 Bde. Gotha u. Lpz. 1822 
—34), „Schule der Frauen” (Epz. 1827 — 28) 
und ‚Erzählungen‘ (6 Bde. Eb. 1824—28) von 
dem feinen Sinn und gebildeten Sefchmad zeugen, 
den nur die geiltvolle Befchäftigung mit den Alten 
PAR fann. Auch H. Zſchokke gehört durd 

einen „Alamontade oder der Galeerenſklave“ hies 
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ber, ein Meiner Roman, in welchem das eviſche 
Element immer noch fräftig genug hervortritt, ob | 
gleich die Reflexionen über Freiheit, Unſterblichkeit 
und andre bedeutende Berhältniffe den eigentlichen 
Kern bilden. — Wie der Titel ſchon befagt, it 
„Helons Wallfahrt nad Zerufalem‘‘ (4 Thle. El- 
berf. 1820 — 21) von Gerb. Fr. Alb. Straus | 
aus Iſerlohn (geb. 1786) vorzüglich teligiöfer | 
Natur, und es ſpricht fi darin der nämliche from | 
me und gläubige Sinn aus, der feinen „Gleden 
tönen‘ (6 Bbe. Eb. 1815 — 19) fo außerordent 
lichen Beifall erwarb; aber wie diefe, fo it aud 
jener Roman oft allzu romantifirend und füglie. 
Muftifch dunkel find ‚‚Sämundis Führungen, ein 
Roman aus der Gefchichte der freyen Maurer in 
erften Jahrh.“ (Nbg. 1816) von J. Arnold Kanne 
aus Detmold (1773—1824). 9. 3. Wilbelni 
fchrieb einen Roman „Wahl und Führung‘ (2 Thle. 
Lpz. 1818), in welchem er in ächt chriſtlicher Rilte 
die religiöſen Extreme zu vermitteln ſuchte, wih 
rend der als Literaturbiftorifer und in mandıer ı% 
dern Beziehung befannte Joſ. Hillebrand m | 
Gropdüngen bei Hildesheim (geb. 1788) im „Er 
enius Severus“ (2 Thle. Mainz 1819) feine dard 
rfahrung und Nachdenken gewonnenen Anſichten 
und Weltlenntniffe im Gemwande eines Roman 
darzuftellen fuht. Große Berühmtheit erwarh fd 
der Roman „‚Zulius und Euagoras oder die Shin 
beit der Seele‘ (2 Thle. Heidelb. 1822) von den 
Philofophen Zac. Fr. Fries aus Barby (1773- 
1843). Ein würdiger Nachfolger Kants entwidelte | 
er darin die trefflichften Anfichten über die Natur 
und die Aufgabe des Menfchen in feinem Berhälts 
niß zu fih felbit, zu feinen Nebenmenfchen und 
dem Staate, indem er Reinheit der Sitten und 
auf Reht gegründete Kreiheit als die Grundlage 
der bürgerlichen Gefellfichaft darftellte. Kaum wer 
niger Auffehen erregte „Theodor oder des Zweif⸗ 
lers Weihe‘ (2 Thle. Berl. 1822) von ®. Mart- 
Leberecht de Bette aus Ulla bei Weimar (170 
—1849), der im 3. 1819 feiner Stelle ald Bros 
feffor an der Berliner Univerfität entlaffen wurde 
weil er gewagt hatte, der Familie Sands feine 
Theilnahme zu bezeugen, fle zu tröften. In tem 
erwähnten Romane ſuchte er den Rationalismuf 
mit dem Offenbarungsglauben zu verföhnen, wer 
halb ihm: der bekannte Pietiſt Friedrich Av 
guſt Deofidus Tholuck aus Berlin (geb. 17M) 
‚Die wahre Weihe des Zweiflers“ entgegen 
fepte. De Bette fehrieb noch einen zweiten ph 
Iofophifchen Roman, „Heinrich Melchthal ot 
Bildung und Gemeingeift‘ (2 Thle. Berl. 1829), 
mit dem Zweck, den Einfluß der rauen auf ger 
flige und Charafterbifdung darzuftellen,, wobei et 
nur zu fehr in dad Sentimentafe verfiel. Rod 
ein andrer berühmter Theolog, GH. Zac. Pland. 
ſchrieb einen philofophifchereligiöfen Roman „Das 
erite Amtsjahr des Pfarrers von S.“ (Bött. 1823), 
worin er —* Anfichten über die praktiſche Thoͤ 
tigkeit der Geiſtlichen als Kanzelredner und Seel⸗ 
forger entwickelte. In dem nämlichen Sinn ik 
daB „Teſtament eines alten Pfarrers‘ (Tüb. 1829) | 
von K. Hafe aus Steinbach bei Penig (geb. 1800) 
gef trieben. Eine hochwichtige Seite des religiös 
en Lebens behandelte mit Scharffinn und Milke 
K. Gli. Bretfhneider aus Gersdorf (1776 | 
1848) in dem Roman ‚Heinrich und Antonio, od. | 
die Profelyten der römifchen und evangetiiäen | 
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(Gotha 1826. 4. Aufl. 1831), dem er ſpa⸗ 
ı andern, „Der Kreiberr von Sandau“ 
339), folgen ließ. Religidſe Berhältnifie 
t auch der ald Prediger berühmte 2. Ar. 
beremin in dem Roman „Adelberts Ber 
e“ (Berl. 1828), während der frühvers 
W. Baiblinger, deſſen wir ſchon früs 
ht haben, in feinem „Phaeton“ (Stuttg. 
DR.A Buchholz in „ Emanuels Lehr: 
2 Thle. Zür. 1807) mehr allgemein menfch» 
:hältniffe beſprechen. 
yaben den hiftorifhen Roman diefer 
yt in der in den früheren Abfchnitten bes 
n Reihenfolge befprochen, fondern ihn auf 
e des gefammten Weberblids aufbewahrt, 
fe Gattung in der Zeit, die wir jetzt dar⸗ 
bei weitem die bedeutendfle Stellung ein» 
nd die erfreufichften Ergebnifle liefert, ob⸗ 
(ch bier wahrhaft Großes und Klaffifches 
t begegnet, und felbft die beflen Dichter 
ıd Behandlung ihrer Werke fremden Mur 
geborgt haben, daher unter allen keiner 
eingehendere Befprehung Anſpruch macht, 
Tieck nicht, mit Rüdfiht auf die Romane 
attung, während wir ihn wegen feiner übris 
fadihtungen einläglicher zu behandeln has 
ir beginnen dieſe Darftelung mit Heinrich 
fe aus Magdeburg (22. März 1771— 
i 1848), weil er durch feine erften Schrif- 
in das 18. Jahrh. hineinreiht. Zſchokke 
ı Zafent erften Ranges, und fein Ruhm 
riftfteller und Staatsmann beruhte vors 
uf der glüdlichen Gabe, zur rechten Zeit 
ein und die günftige Gelegenheit zu er- 
Bären feine Schriften, felbft feine bes 
 verbreitetften, zu andrer Zeit erfchienen, 


n gewiß beinahe ſpurlos vorübergegangen. 


denn Zſchokke nie beftimmend, fondern 
ielmebr immer beftimmt; aber weil er das 
yatte, ſchnell zu erkennen, was feine Zeit 
nd wünfchte, und er ihrem Gefchmad zus 
wurde er von ihr freundlich aufgenom⸗ 
Bie glüdlich er den Geſchmack feiner Zeits 
erfannte, zeigt fih ſchon in feinen erften 
Ionen; er ſchrieb eine Reihe von Räubers, 
und Geiftergefchichten und Romanen, in 
ie „heilige Vehme“ oder andre geheine 
yaften fpulten. Sein „Abällino“, der 
andit (Ff. a. d. DO. 1793) fand fo großen 
daß er ihn felbft zu einem Drama um: 
; auch „Die fhwargen Brüder’ (2 Bode. 
31—93) wurden viel gelefen. Ihnen folg⸗ 
tonata, oder der Seeräuberkönig‘ (Bair. 
nd ein andrer Roman, aus defien Titel 
on erfieht, wie er felbft auf Koſten des 
48 nach Effect bei dem großen Publitum 
„Kuno von Kyburg nahm die Silberlode 
haupteten und ward Zerſtörer des heiligen 
richtes“ (3 Bde. Berl. 1795— 99). Seine 
e Thätigkeit führte ihn feit dem Ende des 
rh. zur Gefchichtfchreibung, und erft eine 
| vor den Freiheitskriegen begann er wies 
mit erzählenden Dichtungen zu befhäf- 
m %. 1811 gab er die Monatsfchrift „Er⸗ 
gen“ heraus, die fchon manchen Beitrag 
ı enthielt. Doch erft nach den Freiheits⸗ 
und befonders in den zwanziger Jahren, 
(te er feine große Fruchtbarkeit. Wir er. 


tennen in diefen fpätern Arbeiten wieder die Gabe, 
fi der Zeit anzufchmiegen; fie gehörten nämlich 
entweder zum bittorifhen Roman, der durch Wal⸗ 
ter Scott auch in Deutichland erwedt worden war, 
oder zur leichten Erzählung, wie fie durch Die Tas 
fhenbücher und Zeitfchriften Mode geworden war. 
Für den geihichtlihen Roman befaß er fein be: 
deutendes Talent; er war zwar in der Wahl der 
Stoffe glücklich, indem er intereffante Abfchnitte 
aus der Schweizergefchichte zur Grundlage wählte, | 
aber weder „Der Freibof in Aarau‘, noch „Ab⸗ 
derih im Moos“, no endlih „Der Flüchtling 
im Jura‘, welche zufammen unter dem Titel „Bil- | 
der aus der Schweiz‘ (5 Bde. Aar. 1824— 25) 
erfchienen, gewähren ein höheres Intereſſe; es 
fehlt ihm das Tafent zu großen Schöpfungen. 
Weit gelungener find feine Meinen Romane und 
Erzählungen, ob fie gleich eben fo wenig Achte 
Kunſtwerke find und von wahrem poetifchen Tas 
lente Auen Aber Zſchokke befigt die Gabey einem 
gewöhnlichen Ereigniffe den Anfchein von Neuheit 
zu geben, feine Erzählungsweife hat etwas Bes 
hagliches, oft felbft Einfchmeichelndes; feine Er- 
findungen find meift glüdlich und originell; er ver: 
fteht im hohen Grade, die Entwidelung bis zum 
Fear Augenblid zu verhüllen, und fo vereinigte 
fl in feinen Erzählungen Alles, was den Beter 
behaglich unterhält. Dazu fam, dag er nach zweier⸗ 
fei entgegengefegten Richtungen den Leſer zu ge 
winnen wußte. Eine Anzahl feiner Erzählungen 
bat nämlich die Abficht, irgend eine praftifche Wahrs 
beit zu veranfchaulichen, während andere fich mehr 
an dad Gemüth wenden, fentimental und felbft 
füßfih werden und wohl auch nicht ohne einen 
Anflug von Lüfternheit find (man denke nur an den 
„Blondin von Ramur‘ u. ähnl. m.), wodurdh er 
bei einem gewifien Theile des Publikums mit Claus 
ten rivalifiren konnte. Und daß er Erzählungen 
diefer Art fchrieb, beweift wiederum, wie leicht es 
ihm wurde, fi nad) dem Geſchmacke feiner Zeit 
zu richten. — Zu den frühern Romanendichtern 
der Zeit, von der wir jegt fprechen, gehört Ulrich 
Hegner aus Winterthur (1759—1840), der in 
„Salys Revoflutionstagen” (Winterth. 1814) ein 
meifterhaftes Gemälde der unglüdfeligen Zeit ent- 
warf, welche die Schweiz gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts erlebte. Wir bewundern 
darin namentlich die Wahrheit der mannigfaltigen 
Geſtalten und Perſönlichkeiten, die er und im Ver: 
lauf der Darftellung vorführt. Diefelbe Kunſt 
der Darftelung verläugnet fi aud im der „Mols 
kenkur“ (Zür. 1812) und in deren Kortfegung 
„Suschens Hochzeit” (2 Thle. Eb. 1819) nicht, 
wei Romanen, die voll heitren Humors find, das 
eben in der Schweiz mit hoher Anfchaulichfeit 
darftellen und in einer anmuthigen Naivetät fich 
bewegen, die den Berfaffer überhaupt charafteris 
fit. Weit tiefer itebt fein Zandanann 3. K. 
Appenzeller aus St. Gallen (1775—1850) in 
„Gertrud v. d. Bart‘ (Für. 1813) und „Wen⸗ 
delgard von Linzgau“ (St. Ballen 1816), doch 
find die. glücklichen Stoffe nicht ohne Lebendigkeit 
dargeftellt. — Wir haben ſchon bei Zichofte den 
Verſuch gefehen, den biftorifchen Roman in der 
Weiſe Walter Scottö nachzubilden; es konnte nicht 
fehlen, daß eine fo außerordentliche und großs | 
artige Erfcheinung, wie Walter Scott, deffen 
Werke in den zwanziger Jahren durch eine Menge 
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von lleberfeßungen gm Eigentbum des deutfchen 
Volkes wurden, die Tichter anregte, ihm nachzu⸗ 
elfern, und der deutſche biſtoriſche Roman nimmt 
von nun an ganz den Gbarafter des engliidhen 
Borbildes an, deſſen Größe freilich von keinem 
erreicht, nur von wenigen wubrbuft verflanden 
wurde. Die erften Berfuche waren natürlich fehr 
ſchwach, es feblte ihnen vor Allem die organifche 
Verbindung des biltoriichen Elements mit der bes 
ſondern, vom Dichter erfundenen Geichihte. Dies 
it namentlich der Charakter der biftorifchen Ro⸗ 
mane und Erzäblungen des zu feiner Zeit vielges 
lefenen K. Kranz van der Belde aus Breslau 
(1779—182?4), der fidh einfach begnügte, die hiſto⸗ 
rifeben und topegrapbiihen Berbältniffe aus als 
lerlei Sefhichtöwerfen und Reifebefchreitungen zu 
fhöpfen, und feine Perfonen wie in ein fertiges 
Kleid binetnyufteden. Er drang bei diefen hiſto⸗ 
rifhen und geogravhiſchen Studien fo wenig tief 
in dem Beift der Völker, Yänder und Zeiten, daß 
es ihm niche möglich war. mehrere Romane auf 
die nämliche aefchichtlihe Grundlage zu bauen, 
weil er feine Kenntniß ſchon in einem volltfändig 
erichäpft hatte. Daber führt er una in alle mög» 
lichen Zeiten und Rinder, nach Schwaben. 33 

nen, Weſtphalen. nah Schweden und Maltba, 
nah Ghina, Mexico und ſelbſt zu den Kottentots 
ten, aber überafl begegnen wir den nämlichen Per» 
ſonen, den nimlichen Charakteren und den naͤm⸗ 
lihen Berwidelungen (,.Sämmtl. Schriften‘, 25 
Ade. Dresd. 1819-27). In anderer Weiſe fuchte 
Belani, vd. b. K. 2. Häberlin aus Erlan 
gen (1784— 1858) zu gefallen, nämlich Durch Ueber⸗ 
treibung in Situntionen und Gburafteren; in feis 
nen „„Demagogen“ (2 Thle. Lpz. 1829), in den 
„Oeimathloſen“ (Ff. 1834) und in den, Beächteten‘' 
( Eb. 1835) war, wie in den beſſeren Overſtolzen“ 
(3 Thle. Braunſchw. 1826), W. Scott allerd ae 
fein Vorbild, allein er verſtand nur einzelne Si⸗ 
tuationen zu copiren. Unvergleichlich talentvoller 
iſt G. W. Häring aus Breslau (geb. 1798), der 
unter dem Namen Bilibald Alexis eine große 
Reihe von biftorifchen Romanen berausgab. Häaͤ⸗ 
rıng iſt fein felbititändiges, fchaffende® Talent, 
aber ein Copiſt erften Ranges, wie man denn fels 
nen „‚ Walladmor“, 3 Bde. Berl. 1823), den er 
für eine freie lleberfeßung aus dem Englifchen des 
W. Scott außgab, in der That lange für ein Wert 
des großen Gngländers bieſt. Dan hat ihm den 
Dorwurf gemacht, daß er in feinen fpäteren Ros 
manen aueſchließlich preußifche Berbältniffe dar⸗ 
fteßte; uns erfcheint diefer Vorwurf als jebr uns 
neelgnet, vielmehr balten wir es für lobendwerth, 
daß er natlonelle Zuftände und Geſchichten bears 
beitete. Wenn diefe an fi nicht fo viel Leben 
und Großartigkeit darbieten, als 3. B. die von 
Walter Scott durgeftellten Begebenbeiten aus dem 
fhottifhen Hochland oder der englifchen Revolus 
tion, fo liegt die Schuld nicht am Dichter, fons 
dern vor Allem an den Verhältnifien und Zuſtän⸗ 
den. Man wird ihm aber grüändliches Studium 
und tiefes Eindringen in die Zeiten, die er ges 
fhildert, und eben fo wenig eine reiche allgemeine 
Bildung, feine Beobachtungsgabe und gefchidte 
Anwendung der mannigfaltigen Kunitmittel ab» 
ſprechen können. Wenn er. bei alledem weder die 
Friſche noch die hinreißende Wahrheit Walter 
Scotts befipt, fo iſt dies freilich daraus zu erfläs 
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ten, daß er deijen genixle Ziuerungifirt me | 
befaß. Außer dem Ichen gemsmuzee Zumez yib 
ren „Cabanis“ (6 Bde. Berl 2332). Tui je 
Dülterweg (2 Bde. Sr; 1835}. „Ze wi 
Waldemar“ (3 Bde. Eh. 1822) md „Dir irn | 
des Herrn von Bredew (5 Me @-Bin 
feinen beiten Grzeugniiten. Iuiperbem ber Firm 
auh „Rovellen‘ (4 Bier. Bart BVS 
fhrieben, die ih zwar etwas Idimerrülie han 
gen, aber von meittend guter Erimtung m b Ä 
ter ihnen hat „Acerbi“ den grasten Beil ai 
ten. — Nicht ohne Talent ind zee hihrriider I» 
mane des blinden &. Log ans uni gl. 
1784), deffen „Lollharden“ (3 Pre Lruurte. 
1823) und „Malpas“ (3 Yxe. Eb. 122 mw 
nigfaches Intereſſe darbieten. Anh Te um d 
Haltung feiner Romane it den Writernerta® 
Scottd, von denen er viele überiegte, ert gend 
nachgebildet. Außerdem fchrieb Leg und md 
‚„‚Grjäblungen, Märden und Ebswink“ 
1825). (Einer der frudhtbariten Dichter ki 
fher Romane ift K. Aug. Fr. von Sigzleben 
(1772- 1839), der fh nad feinem | 
Zromiig bei Beimar auf feinen Schriften 1 m 
Tromlig nannte. Seine Romane und And 
die in drei Sammlungen erfchienen (zuiammn if 
Bpe. Dresd. 1829— 1841), bezeichnen ihn ce 
falls ald einen Nahahmer W. Scotts. Berlin 
er ald andre ertannte er aber die Beihränftkii | 
Feines Talents , und ließ ſich nicht, wie jene, wi 








leiten, feine Stoffe in die Breite ansjzuivinm 
wozu ihm die ſtets fchaffende Kraft des Gernie! 
feblte. Auch darin zeigt er ſich verkändig. 33 U 
er feine Stoffe vorzugsweiſe amd der deutfhen @ 
hichte und meift diejenige Zeit wählte, die ea J 
emußtfein des Volkz noch am nächſten liegt @ WM 
zugleih manche großartige Erfcheinungen 
tet, nämlich die der Reformation und dei Wie J. 
rigen Kriegs. Daher find feine Dichtungen ad |: 
von großer Frifche und Lebendigkeit, und inte J 
fondre if er glüdlich fowobl in der Gharafteriit W; 
hervorragender Perfönlichkeiten, als in Ehledb Mi’ 
emälden und in Scenen aus dem bewegteren Ball 
eben. Zu bedauern ift nur, daß er die Eirkek 
verhäftniffe allzuſüßlich und romantiſch T6 
tend darftellt, was zu den kräftigen Sitnatien Jo 
aus dem Staats⸗ und Kriegöfeben in al * I 
Widerſpruche ſteht. Als bedeutendſte Lei 
deſſelben nennen wir „Die Pappenheimer“ (AT) 
„Den PBagen des Herzogs von Friedland' U 
„Kranz von Sidingen”. Denſelben Be ve 
Tromlig ſchlug auch, obgleich mit weit geringetts 
Erfolge, Zulius Hundeiler aus Groß i 
im Hanndverſchen (geb. 1790) ein; er ſtelte | 
züglih Scenen aus der Gefchichte Braunfhurel ii 
dar, fo in „Henning Brabant“ (Braunih. 180) | 
und in der „@uelphenhraut“‘ (&b. 1827). EM 
fiher war Aleg. Aug. Ferd. v. Bronitentfi | 
aus Dresden (1783 — 1834) in der Radılamı | 
W. Ecotte, doch wußte er fich nicht, wie Zrenfik 
vor Breite zu bewahren. Er nahm fein 
meift aus der Geſchichte Polens. defien 
Zuftände er in „Hippolot Boratindty“ (4 IM | 
De 12T) * zit Irene u en 
arftellte. Heinr oſ. König and 
1791) entwidelte großes Talent in der poctijäet 
Auffaffung des Lebens und der Geſchichte, inte 
fondere in der Schilderung deutfcher Sitten wa 
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Sein bedeutendſtes Werk „Die Club⸗ 
Mainz“ (3 Thle. Lpz. 1847) fällt frei⸗ 
ne fpätere Zeit; in den hiehergehoͤrigen 
- 3. in der „hoben Braut‘ (2 Bde. Se) 
[ft in den fonit fehr interefianten „Wal⸗ 
(2 Bde. Lpz. 1836) verfällt er allzufehr 
ivirte Sentimentalität. Ohne ein ber» 
es Talent zu befigen, bat IH W. Hauff 
tgart (1802 — 1827) durch Arifche und 
ver Darftellung viele Freunde erworben, 
Zweifel bätte er bei längerem Leben und 
Kunſtbildung noch Bedeutenderes geleis 
a ebört er wegen feines Romane „Lich⸗ 
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de. 1826), der zwar auch in Breite 


aber das Leben der [hwäbifchen Bauern 


anfhaulich fchildert. Außerden hat er 
:hrern andern Gattungen der Proſadich⸗ 


ucht, und auch in diefen Erfreufiches ges 
50 find feine „ Märchen‘ (Stuttg. 1826) 


gen zu bezeichnen, da er fi vor dem als 


zlücklich auf fid einwirken ließ. „Die 
ngen aud den Memoiren des Satand’ 
Stuttg. 1825— 1826) flreifen an die Iro⸗ 
tomantifer; urfpränglicher und zugleich 
ı wahrem Big ift „Der Mann im Monde 
Zug des Herzens iſt des Schickſals Stims 
tuttg. 1825), den er unter dem Ramen 
ıren herausgab, und in weldhem er die 
rivofe Manier dieſes Schriftitellerd bis 
kigenthümlichkeiten der Sprache auf das 
dfte nachahmte. Wie Wolfg. Menzel bes 
atte Hauff zuerft die Nahahmung in vols 
ke gemeint, er habe fie dann aber auf 
ith in eine Perfiflage umgewandelt, dur 
‚ fo wie durch die bald darauf erfchlenene 
veröpredigt über H. Elauren und den 
ı Monde“ (Stuttg. 1826) den bisherigen 
des Publitums mit fo großem Glüde 
machte, daß auf einmal der Heiligenfchein 
ıd, der ihn bis dahin umleuchtet hatte. 
rwähnen wir noch feine Novellen und Er⸗ 
n, unter welchen die „Phantafien im bre⸗ 
yöteller" (Stuttg. 1827) fi durd Ges 
'ett, Humor und meifterhafte Daritellung 
en ; fie ftreifen in der Haltung an die Weiſe 
: Hoffmanns an. und bezeugen wiederum 
lückliches Nahahmungstalent. — Gult. 
gen aus Mahle bei Mühlhaufen (1799 
war in der kleineren Rovelle (,,Kräntifche 
4 Bde. Ff. 1836) glüdlicher als im his 
ı Roman, 3. B. in der „„ Einnahme von 
“(Kob. 1826) und im „„Beächteten” (3 
j. 1842), da er eine breitere Entfaltun 

ffs nicht zu beherrſchen verftand. Neb 

ng hat fih Karl Spindler aus Bres—⸗ 
. 1797) im biltorifhen Roman und als 
er W. Scotts den größten Ruf erworben; 
jenem in der glüdlichen Aneignung der 
m großen Meifter angewendeten Kunitmit» 
übertrifft ihn aber weit in der Gewandts 
ifhe und Anmuth der Darftellung. Auch 
ıdler viel fruchtbarer als Häring; feine 
ben Werke (Stuttg. 1831—54) umfaffen 
ide. Allein wenn wir von der Fruchtbar⸗ 
8 Schriftitellers ſprechen, tritt und ſo⸗ 
e Frage entgegen, ob diefe Fruchtbarkeit 
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aus innerm Schöpfungsdrange entſteht, oder an⸗ 
dere, namentlich äußere Gruͤnde zur Quelle hat, 
und ob er auch der Behandlung feiner Werke bins 
länglihe Zeit gewidmet oder fie ſchon im erften 
Entwurfe unter das Publikum gefchleudert hat. 
Auf Spindler angewendet, läßt fi diefe Frage 
aber nicht zu feinem Vortheile und Ruhme beant- 
worten; denn ed wird auß. der eindringlicheren Bes 
trahtung feiner Werke nur zu deutlich, daß er in 
vielen der fpäteren die Keichtigkeit, eine Gefchichte 
zu erfinden und notsbhrftig zu componiren, mit 
dem wahren Schöpfungdtriebe verwechfelte und bei 
der Leichtigkeit und Sewandtheit feiner Daritels 
fung der fünftlerifhen Ausbildung wenig oder 
feine Zeit und Aufmerkfamkeit widmete. Daher 
ſtehen auch feine eriten Producte, bei denen er noch 
gebührende Achtung vor feinem Talent und dem 
Publikum hatte, unendlicd, höher als die fpäteren, 
und er hat und namentlich im, Juden“ (3 Bde: 


. Stuttg. 1827) einen bifterifhen Roman gegeben, 
n Glemente zu bewahren wußte und die 
hen Märchen oder auch die deutfche Sar 


der den Meifterwerfen W. Scotts nabe fommt und 
als eine der bedeutendften Erfcheinungen in diefer 
Sattung gelten fann. Wir bewundern darin nas 
mentlic die große Mannigfaltigkeit, fo wie die 
feltene Bahrheit der dargeftellten Verhältniſſe, in» 
dem er und das Leben des Mittelalterd nach allen 
feinen Beziehungen mit der größten Krifche und 
Anfchaufichkeit darftellt; wir bewundern ferner die 
Herrfchaft, welche er über den reihen Stoff aus: 
übt, fo daß er die unzähligen Fäden, Beziehun⸗ 
gen, Verhäftniffe und Zuftände zu einem Gemälde 
vereinigt, das die vollſte, überfichtlichite Einheit 
darbietet. In der Tiefe der poetifchen Geitaltung, 
namentlich in der Wahrheit der Charakteriſtik, deht 
er Dagegen feinem großen Borbilde entfchieden nach 
und indbefondre gelingt es ihm nicht, alle Eeiten 
eined Charakters zur vollen plaftiichen Anfchaus 
fichkeit zu bringen, worin W. Scott gerade eine 
großartige Meiiterfchaft entfaltet. Die fpätern 
Romane „Die Nonne von Gnadenzell“ (3 Bde. 
Stuttg. 1833) und, Der König von Zion“ (3 Bde. 
Eb. 1837) ſtehen dem „Juden“ an Vollendung der 
Ausführung weit nad, aber fie zeugen immer noch 
von bedeutender Babe der Erfindung und der Dar⸗ 
ftellung, und find denjenigen Romanen weit vors 
uzieben, in denen er neuere Berbältniffe aur An: 
ung bringen will, die er nicht fo frei und 
nicht fo umfaflend aufzufaffen vermag als das Les 
ben im Mittelalter, daber er fie-auch nicht poes 
tifh durchdringen kann. Das zeigt fih ſchon in 
dem „„Jefuiten‘ (3 Bde. Stuttg. 1829). noch mehr 
im „Invaliden“ (5 Bde. Eb. 1831). defien eins 


ar Gemälde zum Theil zwar lebendig und wahr 


nd, fi aber nicht zu fünftlerifcher Einheit vers 
Schmelzen. Seine kleineren Novellen find melit 
— wir möchten beinahe fagen Fabrikarbeit. — 
Auh ©. K. Herloßfohn aus Prag (1802— 
1849) verdient wegen feiner nur zu zablreichen 
hiftorifchen Romane erwähnt zu werden, in denen 
jedoch die Ausführung dem unverkennbaren Tas 
lente des Verfaſſers nicht entfpricht; am gelun⸗ 
geniten ift wohl fein erſtes Werk „Der Montene- 
grinerhäuptfing“ (2 Thle. Lpz. 1827), dann „Der 
Denetianer‘' (3 Bde. Eb. 1829) und „Der lebte 
Taborit” (2 Bde. Eb. 1834). Freilich iſt der 
Philoſoph Heinr. Steffens weit genialer, aber 
bei allem feinem tief poetiſchen Sinn Tieß ihn feine 
Unruhe und das Gefühl feiner eigenen bedeuten» 
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I den Subjectivität nicht zur künſtleriſchen Geſtal⸗ 
tun 
ſelb 
führt, ſo ſchaut er doch eigentlich nur aus der je⸗ 
desmaligen Berkleidung hervor. 


gelangen. Ueberall drängt fi der Dichter 
vor, denn fo viele Geſtalten er auch vors 


Daraus erflärt 
fih auch feine Borliebe zu Reflexionen über die 
verfchiedenartigften Erfcheinungen des innern und 
äußern Lebens der Menfchen., wie denn beinahe 
fein Gegenſtand, der ihn während feiner wiſſen⸗ 
fhaftlihen Laufbahn eindringlicher befchyäftigte, 
unbefprochen bleibt. Er trat zuerit mit dem felts 
famen Buh „Die Familien Walſeth und Keith‘ 
(6 Bde. Berl. 1826-27) auf, das in einem Cy⸗ 
clus von Novellen die Geſchichte diefer Familien 
durch ein ganzes Jahrhundert zieht, was dem Dich» 
ter freilich Gelegenheit gibt, eine reiche Külle von 
Begebenheiten, Zuftänden und Sitten vorzufühs 
ren, ihm aber zugleich ftreng Fünitlerifche Entfals 
tung unmöglie machte. 8 bleibt aber Diefer 
Roman, wie die nadhfolgenden „Die vier Norwes 
er’ (6 Th. Eb. 1828) und „Malkolm“ (2 Bde. 

b. 1831) deshalb intereffant, weil fie das merfs 
würdige Norwegen und deſſen eben fo merkwürdi⸗ 
ed Bolt mit großer Wahrheit und Liebe darſtel⸗ 
en. 8. Stord aus Rubla (geb. 1802) hat ein 
fchöne® epifche® Talent, feine Perfonen find wahr 
und mannigfaltig, auch find feine Stoffe glücklich 
gewählt; aber er traut feinem Talent fo viel zu, 
daß er es nicht für nöthig erachtet, dafjelbe mit 
dem fühlen Berftande zu beauffichtigen, daher fidh 
auch mancherlei Auswüchfe und Rohheiten ſowohl 
in feinem „Kunz von Kauffungen” (3 Bde. Lypz. 
1828) und in dem gelungeneren „Freiknecht“ (3 
Bde. Eb. 1831) zeigen. Ihm fleht K. Ventu⸗ 
rint aus Braunfchweig (geb. 1771) nahe; fein 
Roman „Erich Stenbod und feine Freunde‘ (2 Tb. 
%p;. 1828) und „Jean Cavalier, oder Ludwig XIV. 
im Kampfe mit feinen proteftantifchen Untertha= 
nen“ (2 Bde. Lpz. 1831) behandeln interefiante 
Stoffe mit Liebe und Anſchaulichkeit. Theod. 
v. Kobbe's aus Oldenburg (geb. 1798) Verſuch 
„Die Schweden im Klofter linterfee‘ (Bremen 
1830) ift unbedeutend, während derfelbe in feinen 
„„Humoriftifhen Reiſebildern“ (Hamburg 1843) 
und in einzelnen Novellen ein nicht geringes Ta⸗ 
[ent gefellfihaftlicer Unterhaltung beurkundet. 
Eine der merkwürdigſten Erfcheinungen ift der 
Amerikaner Sealdfield, deilen ziemlich zahl: 
reihe Schriften man fange für das Erzeugniß eis 
ned Deutfchen hielt, wofür allerdings die große 
Gewandtheit und der Reihthum der Spracde zu 
zeugen fhien; allein eine fchärfere Prüfung mußte 
doch bald darthun, daß nur ein Eingeborner das 
amerifanifche Leben in folcher Unmittelbarkeit dar: 
zuftellen vermochte. Seine Romane „Der Biren 
und die Ariftofraten, oder Mexifo im 3. 1812 
(3 Bde. Züri 1835), „Der Legitime und der 
Republikaner. Eine Gefch. aus dem amerikaniſch⸗ 
englifchen Kriege‘ (3 Bde. Zürich 1833) find fo 
tie von republilanifhem Geifte durchdrungen, daß 
nur ein Mann fie gefchrieben haben kann, der in 
freier Luft aufgewachfen und in republitanifchen 
Anfhauungen groß gezogen worden iſt. Auch 


wärde ein deutfcher Dichter feine republitanifche 
Gefinnung mehr auf dem Wege der Reflexion kund- 
eben, als durch plaitifche Geſtaltung, weil fie bei 
hm nur auf dem Wege der Reflexion hätte ents 
ftehen und fi) ausbilden können. Eben fo ges 
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bis 1882. 


waltig tritt die amerifanifche Rationalität im den 


„Iransatlantifchen Reiſeſtizzen“ (6 Bde. Yard 
1834—87) und in den „„Zebensbildern aus bei 
Hemifphären‘ (2 Bde. 1835) hervor, in denen je 
der Zug der unmittelbarften Wirklichkeit entnen 
men ift. und Alles von folder Friſche und Le 
bendigkeit iſt, daß der Berfafler fogar als bie 
reproducirend und nicht felbititändig geftaftend er- 
fheint. Daher ift von eigentliher Kunft der Gew 
pofition eben fo wenig die Rede, als von der Auf 
der Darftellung , nady beiden Beziehungen erſcheint 
der Verfaſſer als reine Natur. Noch hat fi J 
Aug. Lewald aus Königeberg (geb. 1793) im 
biftorifhen Roman verfuht, Doch für denſelben 
fein befondre® Talent an den Tag gelegt; beſſer 
gelingt ihm die Novelle (3 Bde. Hamb. 1831- 
33); „Der Divan“ (6 Bde. Stuttg. 1839) m 
Genrebilder, wie fie in feinen Darftellungen au 
Paris und Tyrol vorfommen. ine Zeitlang er⸗ 
freute fih Ph. Zof. Rehfues aus Tübingen 
(1779 — 1843) eines verbreiteten Rufs; aber fe 
gebaltreid auch fein „Scipio Eicala‘ (4 Br. 
p3-1832) ohne Zweifel iſt, fo wenig fannerdeh | 





ale poetifche® Werk befriedigen; er tft in Spuk ı # 


und Ausführung von einer ſolchen Schwerfälig: | 
feit, daß man fi nur mit Mühe hindurcharbeiten 
kann. An innerem Gehalt fleben auch feine zwei | 
fpäteren Romane, „Die Belagerung des Rufe 
von Gozzo“ (2 Bde. Lpz. 1834) und „Die nem | 
Medea“ (3 Bde. Stuttg. 1836) nicht nad, aber 
auch ihnen fehlt die poetifche Durchdringung dei 
Stoffs. Endlich erwähnen wir noch die Bent 
ſchen Dentwärdigfeiten‘ (4 Bde. Berl. 1832) dei 
geiftwolen K. Fr. 8. Felix von Rumohr an 
einhurdögrimma bei Dresden (1785 —1843), die 
in Form von Memoiren eingefleidet, ein anziehen 
des Bild vom Leben in Deutichland und Frank 
reih während des 18. Jahrh. geben. Ded il 
diefer Roman eben jo wenig voetifch bedeutend. 
als feine ‚Novellen‘ (2 Bde. Münd. 1833—3). 
Zur Meberfiht der LZeiftungen in den Heineren 
Profadichtungen und zunächſt zur Erzählung 
und Novelle übergehend, baben wir zunächft die 
Bemerkung voranzufchiden, daß, fo viele Schritt: 
fteller fich auch in derfelben verfuchten, doch u 
wenige wahrhaft Bedeutendes leifteten, fo dag wit 
im Gebiet der Erzählung nur 3. 3. Engel. 
Jung-Stilling und Hebel, im Gebiete det 
Novelle nur Gäthe, Tier, Achim v. Arnim, 
E. T. A. Hoffmann, Fouque und Jmuer: 
mann näher zu befprecdyen haben, den einen oder 
den andern fogar nur, weil er in andern Sattın 
gen der Profadihtung Erwähnung verdient. Biel | 
von denen, die in die nachfolgende Ueberficht ge | 
bören, find fhon bei Gelegenheit des Romans tr 
wähnt worden, wir begnünen uns daher, ihre Re | 
men anzugeben und auf die obige Darſtellung iu | 
verweifen; es find vor Allem Schiller, um 
Meißner, Galliſch, Benktowig, K. Groſſe, 
Rup. Becker, Zac. Salice⸗Conteſſa, Ha— 
fen, Langbein, Spieß, Rochlißz, Merkel, 
Ru Horn, Fr. Jacobs, F. Aug. Eberhart. 
äbler, Benda, H. Heun, Baumgarten: 
Gruftus, Ußeri, —R Loop, B. 9%: 
ring, 9. nig, Hauff, v. Heeringen, 
Lewald und Rablert. v — B: 
Bir haben fchon gefagt, daß in der erſten Hälfte 
des Zeitraums die künſtleriſch geftaltete Novelle 
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noch nicht behandelt wurde, fondern nur die ein» 
fachere Erzählung, und wir fügen diefer Bemer⸗ 
fung noch die weitere hinzu, daß die Erzählungen 
entweder Züge aus der Gefchichte oder erdichtete 
Begebenheiten darftellten, welche meift einen didak⸗ 
tifhen Zwed hatten. Es war dies felbft bei den 
Erzählungen von %. Mich. Reinh. Lenz der Fall, 
nicht zwar in dem erſt von Schiller fpäter heraus⸗ 
gegebenen „Waldbruder, einem Pendant zu Wer: 
thers Leiden‘, Dagegen aber in der romantifchen 
Erzählung „Zerbin oder die neuere Philofophie‘ 
und in dem „Zandprediger”. Auch J. H. Mert 
verband belehrende Zwede mit feinen hübfchen im 
„Deutfhen Merkur‘ mitgetheilten Erzählungen, 
die man füglid Meine Romane nennen könnte; 
allein er bejaß fo viel Kunftgefühl, das ſich fos 
wohl in der „„Gefchichte des Herrn Oheims“ (1778) 
und in „Lindeor, einer bürgerlich sdeutfchen Ge⸗ 
ichichte” (1787) als der in dem „Herrn Obeim dem 
Jüngern“ (1785) und dem „Akademiſchen Briefs 
wechſel“ (1783) die didaktifhe Tendenz geſchickt 
mit den einfahen Begebenheiten verfnüpfen. We⸗ 
niger gelang dies dem uns als epiichen Dichter 
befannten 2. H. v. Nicolay in feiner allegoris 
ihen Erzählung „Das Schöne‘ und felbft in der 
hitorifhen Novelle „„ Zdäa oder männliche und 
weiblihe Tugend“, wenn auch das Streben nadı 
rein epifcher Geftaltung unverfennbar «if. Wir 
begnügen und, des Dramatifers Jof. Maria Babo 
, Gemälde aus dem Leben der Menfchen‘ (Münch. 
1784), des fleipigen Leonh. Meifter „Schweize⸗ 
rifhe Befhichten und Erzählungen‘ (Winterth. 
1789) und „Erzählungen des Greifen (sic) am 
Kamine (Eh. 1805), fo wie die „Romantifchen 
Erzählungen und Skizzen‘ (3 Bde. St. Gallen 
1790—93) u. a. m. voh deſſen Landsmann %. 
Meih. Armbrufter (1761— 1814) einfach zu 
erwähnen. lm die nämliche Zeit begann fchon 
J. Fr. Rind, von dem fchon früher gefprochen 
wurde, feine Thätigkeit ald Erzähler, die bie in 
die zwanziger Jahre des 19. Jahrh. hineinreicht, 
ein Beweis, daß er den Gefchmad des großen Pus 
blikums zu treffen und er daffelbe zu unterhalten 
verftand. Unter feinen zablreihen Schriften ers 
wähnen wir jeinen Roman ,Lenardo's Schwärmes 
reien“ (23de. Lpz. 1792), dann feine Sammlungen 
„Malven“ (2Bde. Zülich. 1805), ,,„Tulpen‘‘ (7 Bde. 
2p3. 18061810), ‚Roswitha‘ (4 Bde. Eb. 1811 
— 16), „Sagen, Erzählungen und Rovellen‘ (2 Th. 
Eb. 1828 f.). Einer der fruchtbarften Erzähler 
war W. Gli. Becker aus Oberkallenberg im Schöns 
burgiſchen (1753—1813), den wir oben ſchon als 
einen der thätigften Herausgeber befletriftifcher 
Taſchenbücher und Zeitichriften bezeichnet haben. 
Seine in denfelben und in den „Erzählungen“ 
(4 Thle. Lpz. 1812—15) enthaltenen Arbeiten ha⸗ 
ben feinen poetifchen oder fünftlerifchen Werth, 
gewähren aber eine angenehme Unterhaltung, fo 
auch die „Erzählungen“ (Königsb. 1705) des on 
erwähnten Sam. Gottlieb Bürde. Aug. Sam. 
Gerber aus Danzig (1766 — 1821) mit dem 
Schrififtelernamen Doro Caro hat in feinen 
„Novellen“ (3 Bde. Berl. u. Lpz. 1795—97), in 
den „Reuen Novellen‘ (Berl. 1808), den „Neues 
ſten Novellen” (Epz. 1819) und in den , Mährchen 
und Sygählungen (Riga 1809) gute Stoffe mit 
Geſchick behandelt, nur hält er fi von pſycho⸗ 
Sogifch-moralifchen Reflexionen zu wenig frei, wes⸗ 
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@inleitung. 
bald feine rein romantiſchen Erzählungen, 3. 8. 
„Der Pilgrim‘‘, weniger gelingen als die bloß mo⸗ 
raliſchen, unter welchen, Der Kaſſendieb“ ſich durch 
gute. einfahe Haltung und Sprache außzeichnet. 
n den Novellen und Erzählungen von 2. Xerd. 
Huber, welche meift Verhältniffe der Liebe und 
Ehe in anziehender Weife darftellen („Drei Weis 
ber‘, Xpz. 1795; „Erzählungen“, 3 Sammll. 
Braunfchw. 1801— 02), fol feine Frau Therefe, 
von der fpäter die Rede fein wird, mannigfachen 
Antbeil gehabt haben. K. 2. Methufalem Müls 
ler aus Schleudig (1771 — 1825) hat fi) durch 
feine vielfahen Weberfeßungen aus dem Kranzöfis 
fhen und Englifchen eine nicht unbedeutende Ge⸗ 
wandtheit der Darftellung erworben, die feinen 
ziemlih zahlreichen Erzählungen („Winterblu⸗ 
men‘, Lpz. 1796 u. a. m.) nebft ihrem fittlichen 
Gehalt viele Xefer gewanı. Größeres Talent 
zeigte 3. F. Mnioch in feinen „„Bermifchten Ers 
zählungen und Gedichten” (Görl. 1795). Der 
Aeſthetiker F. W. Bafll. v. Ramdohr verfolgt 
in feinen ‚‚Moralifhen Erzählungen” (2 Tble. 
Lpz. 1799) zu entfhieden didaktiſche Zwecke. Ge 
müthlich und berzlih tft Sieafr. Aug. Mahl⸗ 
mann wie in feinen Gedichten, fo audy in feinen 
„Erzählungen und Märchen” (2 Bde. Lpz. 1802); 
K. Stein aus dem Medienburgifchen (geb. 1773) 
erwarb dagegen durch feine Zaune und feinen freis 
lich nicht immer geiftreihen Biß feinen Erzählungen 
und Romanen ‚, Amöne (2 Thle. Bofen 1804), 
„Scherz und Ernft‘ (Berl. 1808) u. vieles a. m. 
vorübergehenden Beifel. Ein hübſches Talent 
deigte 2. Fr. Aug. Wieland, der Sohn des 
ichterß, in feinen „Erzählungen‘‘ (1. Thl. Lypz. 
1803, 2. Th. Zür. 1805); weniger der Dramakı, 
fer 3. Sr. Schink defien „Romantifche Erzäbs 
lungen“ (Hamb. 1804) oft gar zu romantifch find. 
Gediegen, aber fchwerfällig , find die „Erzählun⸗ 
gen‘ (Epz. 1801) von G. Reinbeck; nur vorüber; 
gehende Unterhaltung bezweden die „Kleinen Ro⸗ 
mane und Erzählungen‘ (Berl. 1809) und die „No⸗ 
vellen‘’ (Eb. 1810) von Aug. Kuhn. ine oft 
meifterbafte Darftellung bieten die fchauerlichen 
Novellen dar, welhe J. A. Apel in dem mit Fr. 
Zaun herausgegebenen „Geſpenſterbuch“ (6 The. 
en. 1810—16) veröffentlichte; auszuzeichnen find 
nebft andern „Der Freifhüß‘, aus welcher Fr. 
Kind den Stoff zur berühmten Oper ſchöpfte, und 
‚Das fille Kind“. So war au 2%. Adf. Frz. 
Hof. v. Baczko aus Lyd in Oftpreugen (1756— 
1823) in der Erzählung fehauerlicher Geſchichten 
und Sagen glücklich; feine „Legenden, Volksſagen, 
Gefpenfters und Zaubergefchichten‘ (3 Bde. Halle 
1815—18) fanden bei ihrer phantaflereichen und 
gewandten Darftellung vielen Beifall; fo auch feine 
geſchichtlichen Romane, 3. B. „Hand von Bonfen“ 
(2 Thle. Hamb. 1795), die von biftorifhem Sinne 
eugen, wie er denn auch noch als Gefchichtfchrei: 
er zu nennen fein wird. Heitere Gemälde von 
tädliher Erfindung und anmuthiger Darftellung 
ieferte der Luftfpieldihter 8. B. Salice⸗Con⸗ 
teffa, von. dem wir außer dem „Xindling und 
Talisman“ (Berl. 1810) und den „Erzählungen“ 
(2 Bde. Dresd. 1819) noch die lieblichen Kinder⸗ 
märden‘ (2 Thle. Eb. 1816) erwähnen, zu wel- 
hen auch Fouqué und E. I. A. Hoffmann 
Beiträge lieferten. — Beinahe allgemeines Lob 
bat fich der trefflihe Dramatiker Heinrich v. Kleiſt 
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bis 1811) erworben, und es ift allerdings richtig, 


| 


daß er Durch die Wahl feiner Stoffe, wie durch die 
Behandlung bderfelben zu feſſeln verfteht. Doch 
fönnen wir das unbegrenzte Rob, das ihm gu Theil 


- geworden iſt, nicht thetilen, und zwar aus mehre⸗ 


ren Gründen. Bir wollen ihm keinen Borwurf 
darüber machen, daß er däftre, fchauerliche Stoffe 


liebt, aber das halten wir für fehlerhaft, daß er 





die düftre Faͤrbung auch auf Berhältniffe übers 
trägt, denen fie nicht zulommt. (ben diefe Bor» 
liebe für das Unheimliche verleitet ihn fodann, die 
Partien, in denen dieſes befonders bervortritt, allzu 
breit zu entfalten, wodurd die Gompofition äf- 
ters fehlerhaft wird. Am tadelnöwertbeften ift 
aber der Styl, der Durch und durch, in Ausdrud 
und Eapbildung incorrect ift und den vollftändigs 
ten Mangel an Sinn für Wohlklang und rhyth⸗ 
mifche Bewegung beurfundet; eö tit in diefen Er⸗ 
zählungen faum ein Saß zu finden, an dem man 
nicht mehrere Fehler nit nur gegen die Schöns 
beit, fondern aud gegen die Richtigkeit der Dar⸗ 
ftelung nachweiſen fönnte, fo daß wir nicht bes 
greifen können, wie ein neuerer Gefchichtfchreiber 
der deutfchen Literatur dieſen Styl ala befonders 
trefflich bezeichnen konnte. Wir find überzeugt, 
daß, wenn das Gefühl für Schönheit der Därftel- 
lung und Sprachrichtigkeit unter uns nicht in fo 
bedauerlicher Weiſe geträbt wäre, Kleiſts Erzaͤh⸗ 
lungen nie gelefen, viel weniger gelobt worden 
wären, ſelbſt nicht die befte darunter ‚, Michael 
Kohlhas““, fo intereffant fie auch dem Stoffe nadı 
it und fo lebendig fie uns die erbärmfichen Zu⸗ 
ſtaͤnde des deutfchen Volks bald nach der Refor⸗ 
mation darſtellt. — Bir erwähnen Th. Körners 
Erzählungen nur, um zu bemerken, daß er fih auch 
in diefer Gattung, wenn auch nicht mit befondes 
rem Glüd, verfucht bat. Noch weniger poetifchen 
Werth haben des gemüthlihen 3. Ch. Schmid 
aus Dinkelsbühl (1768— 1854) Erzählungen, aber 
fie verdienen ſchon deshalb Anerkennung, weil feine 
„Benovefa‘ (Augsburg 1810), „Die Oftereier‘ 
(Landshut 1816) u. viele a. m. ſtets eine freunds 
liche und angemeffene Lectüre für die heranwach⸗ 
ende Jugend fein werden. K. Gfr. Theodor 
Winkler (Th. Hell) nimmt in feinen „Neuen 
Erzählungen für häusliche Zirkel (6 Thle. ev). 
1811—17) ungefähr diefelbe Stellung ein wie die 
übrigen Sachſen, wie Kr. Kind u. f. w., und wird 
von 3. Steph. Schüße, dem wir ſchon bet den 
Lyrikern und Dramatifern begegnet find, weit über: 
troffen. Derfelbe hat fich in den „„Heiteren Stuns 
den’‘ (3 Bde. Dresd. 1821 — 23) als trefflichen 
Erzähler komiſcher Situationen beurkundet, und 
auch fein Roman „Der unfihtbare Prinz‘ (3 Thle. 
Lpz. 1812) ift nicht ohne Werth. edeutender 
als des befannten Ueberſetzers Adf. Fr. K. Streds 
fuß „Ergählungen‘‘ (Dresd. 1813 u. Berl. 1820) 
find die „Kaledoniſchen Erzählungen‘ von ©. Fr. 
Konr. Gerſtenbergk aus Ronne urg (geb. 1780), 
die fchon durch die Eigenthümlichkeit des Stoffe 
gefallen, aber ſich aud in guter Darftellung bes 
wegen. Richt ohne glüdfihe Gabe der Erfindung 
ift der als Ueberfeger befannte W. Adolf Lindau 
aus Düffeldorf (1771—1849); wir haben von ihm 
außer einem fhon früher gefchriebenen Roman 
„Heliodore“ (2 Thle. Meißen 1799) und hübfchen 
„Märchen“ (Görlitz 1805) vorzüglich feine „Hel⸗ 
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bengemälde” (Xpg. 1817) zu erwähnen. Die „Ir 

terbaltungen für müßige Stunden‘ (Karlsr. 1816) 
von dem Freiherrn Ferd. Leop. K. v. Bieden: 
feld laſſen fih angenehm leſen, Reben aber den 
anmuthigen Erzählungen in „Scherz und Eraf“ 
(Zür. 1816) des gemüthlihen David Heß au 
Zürich (1770—1843) in Friſche und Lebendigken 
weit nah. Sind au die Novellen von Barı: 
bagen von Enſe nur als untergeordnete Arki 
ten zu betrachten, die er gleihfam zu feiner Gr 
holung machte, fo reihen fie ih nichtsdeſtowen⸗ 
ger den beiten an, die wir befipen; man benerh 
aud an ihnen bald. daß fih der Berfafler md U 
Goͤthe gebildet hat, und wir freuen und über die 
Klarheit und Sicherheit des Style wie der Auf: 
faffung. In der Novelle „„ Die Sterner und die 
Pfittiher” hat er ein eben fo wahres als lebenk 
volles Gemälde von den politifchen und bürgerlicen 
Zuftänden der Stadt Bafel zur Zeit Rubolfs von 
Habsburg gegeben. Unter den übrigen nennen 
wir nur no ‚‚Da& warnende Gefpenft‘, weil fe 
dem trefflihen Chamiſſo den Stoff zu feinem weis 
ſterhaften „Geiſt der Mutter’ gegeben zu habe 
fcheint, welchem freilich die orofaifche Erzählung 
weit nachſteht. Theils an Tieck fich anfchliepen. 
theils Gothen nachſtrebend, Hat J. Balata 
Adrian aus Klingenberg bei Afchaftenburg (99. | 
1794) mande gute Erzählung und Novelle gu | 
ſchrieben, doch hatte er fein höheres Talent, e 
zeigt fih in feinen „Nachtſtimmen“ (%f. 1818) 
und „Erzählungen“ (Ebend. 1821) nicht fowohl 
poetifche Auffaflung als feingebildeter Geidhmad 
und geiftreiche Behandlung. Dramatifch lebendig 
find die „Märden und Erzählungen‘ (2 Be. 
Stuttg. 1817) von Adam Dehlenfhläger. in 
denen er deutfche, nordifche und orientalifche Stoffe 
mit gleihem Glück behandelt. Zu den beiten ge 
bört das fpäter erfchienene Märchen „Alu und 
Bulbyndi” (Eb. 1825). Nebſt ihm verſuchte fd 
noch ein anderer Dramatiker, der Graf Fr. Jul. 
H. v. Soden in diefer Gattung , doch konnte er 
fi mit feinen ,, Erzählungen ” (3 Bdchn. Bram 
denb. 1823) feine Bahn brechen ; au Ernſt Rau: 
pachs „Erzählende Dichtungen‘ (Xpz. 1821) find 
unbeachtet geblieben. Der treffliche Lyriker Bil. 
Müller fchrieb aud einige Erzählungen „Der 
Dreizehnte‘‘, „Dabora‘‘, auf welde €. T. A. Hof 
mann Einfluß ausübte, was aus dem Styl un 
der ganzen Haltung erfichtlich iſt. Zwar mäßigt 
er fih mehr, ala fein Vorbild, aber er bringt 
auch nicht fo große Wirkung hervor. Giner der 
eriten, der das Volksleben poetifch darzuſtellen bo 
ann, bat Fr. 2.Bührlen aus Ulm (gb 1777) | 

n den „Erzählungen und Miscellen‘‘ (2 Bde. Tüäb. 
—E ‚Neuere Erzaählungen“ (2 Bde. Ff. 
1823—25) und in den „Bildern aus dem Schwat 
walde” (2 Bde. Stuttg. 1828— 31) ein fhönd 
Talent für Gemälde aus der Außerlich beihränt 
ten, innerlich reichen Belt des Bürgers und Land 
manns beurfundet, nur neigt er fidh, von Tied | 

verleitet, oft zur Reflexion. Aehnlicher Art ik | 
fein Roman der „Enthufiaſt“ (2 Thle. Stuttg. 
1832), wogegen er in dem „Zlüchtling‘ (2 Thle. 
&pz. 1836) die politifche Saite nicht mit großem 
Gluͤck anfhlägt. K. v. Dederaud Berlin (174 
—1844), der fih auch als Dramatiker verſuchte, 
fchrieb unter dem Namen Adalbert vom Thale 
eine Reihe von Erzählungen, die durch gemäth 
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und beitere Auffaffung des Lebens gefallen 
ie Handzeichnungen nad der Natur“ (2 Bde. 
1820— 27). Im ganz gewöhnlichen Anek⸗ 
ſtyl find die „Scherzhaften Erzählungen “ 
fe. Berl. 1818— 23) des unermädlichen Viel⸗ 
vers K. Müchler; auch E. Aug. Engel» 
‚ den wir fchon unter dem Ramen Rihäard 
haben kennen lernen, entfaltet in feinen 
ihlungen‘ (Dre&d. 1820) nur ein befchränt- 
ılent für das Niedrigkomifhe. Freundliche 
inungen find dagegen die „Drangeblüthen‘‘ 
fe. Lpz. 18522—25) und die „„Befammelten 
lungen‘‘ (4 Bde. Eb. 1825— 28) des frei« 
en und bei großer Phantafie doch befonnenen 
errn K. Borromäud von Miltig aus Dress 
1781— 1845). Ghrift. Weisflog aus Sa 
1780— 1828) ſchlug in feinen „Phantafie⸗ 
: und Hiftorien‘ (12 Bde. Dresd. 1825—29) 
mantifche Saite wieder an und bildete ſich 
cheil nah E. T. N. Hoffmann, den er in 
en Stüden, wie in „Ep8, der Zwiebelkönig‘‘, 
ch mit Glück nachahmte. Er war nicht ohne 
tafie und hatte ein befondres Talent für bus 
iſche Auffaffung des bürgerlichen Lebens. 
>ramatifer Chp. Ernft Kreib. v. Houmald 
feinen hiftorifhen Novellen „Romantiſche 
de“ (Berl. 1817) und in feinen „Erzaͤhlun⸗ 
(Dresd. 1819) allzu fentimental, dagegen ift 
feinen der Jugend gewidmeten Schriften, in 
Buch für Kinder gebildeter Stände‘ (3 Bde. 
1819-—24) und in den „Bildern für die Zus 
(3 Thle. Eb. 1828—29) durchaus vortreffs 
Eine große Kruchtbarkeit entwidelte G. Chn. 
smus Döring aus Kaflel (1789 — 1833), 
8 wurde diefelbe allerdings von einem nicht 
nlihen Talent der Darfteflung unterftäßt, 
en ed ibm an Reichthum der Erfindung fehlte. 
„‚Phantafiegemälde‘ (12 Bde. Ff. 1822 
fanden längere Zeit zahlreiche Leſer. Auch 
hte er ſich nicht ohne Glück im hiftorifchen 
n, in welhem er fihh nah W. Scott bildete 
3 Opfer von Oſtrolenka“, 3 Bde. Ff. 1832). 
eigenthümliche Gattung behandelte der Däne 
b Krufe aus Kopen agen (geb. 1778) in 
„Kriminalgeſchichten“ (6Bde Hamb. 1826), 
nen er zwar dad dämonifche Element öfters 
als billig hervortreten ließ, die aber, weil fie 
auf der Wirklichkeit beruben, vielfaches pſy⸗ 
jifches Interefie gewähren. Richt ohne Werth 
ie „Sagen und romantifchen Erzählungen‘ 
)e. Berl. 1825—28) von H. Kr. 2. Rells 
aus Berlin (geb. 1799); größeren Ruf er» 
er ſich jedoch durch feinen in eine fpätere 
allenden Roman „1812 (4 Bde. Lpz. 1836), 
ch in demfelben der allerdingd mit großer 
beit dargeftelte Stoff nicht zur poetifchen 
it und Geftaltung gelangt. Wie in feinen 
en Dichtungen zeichnet K. Gli. Prägel tn 


„Kleinen Romanen und Erzählungen‘ (4. 


2yz. 1822) Meinftädtifche Berbältniffe mit 
m Humor ind Läcerlihe; wogegen K. 
hfelbaumer in den „Abendbildern‘ 
b. u. Würzb. 1822) romantifirende Stoffe 
fällig behandelt. Fr. Mofengeil aus 
sau bei Ciſenach (1773—1839) gab in den 
egefährten‘ (3 Bde. Ff. 1825— 27) eine 
Hlung von Novellen heraus, die oft ſenti⸗ 
I anklingen. — Wie das größte Talent ſich 
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verirren kann, wenn es fid von der künſtleriſch⸗ 
Schönen Form abwendet und die Willfür der Phans 
tafie ſchrankenlos walten läßt, fehen wir bei Leop. 
Schefer. Seine Novellen tragen alle Keime zur 
böchften Bollendung in fih, und diefelben ent 
wideln ſich mit der größten Ueppigkeit und Les 
bensfraft, aber der Dichter weiß fie nicht zu zie⸗ 
ben und, abgefehen daß reiches Unkraut neben den 
fhönften Pflanzen auffchießt, verwildern diefe auch 
ſelbſt. Scheferd Novellen gleichen einem Urwald 
mit unerfchöflihem Reichthum an Bäumen, Blüs 
then, Krüchten und Schlingpflangen, der aber eben 
wegen diefes Reichthums den Menfchen unzugängs» 
lich iſt. Dan hat Schefer oft mit Jean Paul vers 
glichen, und allerdings bietet er manchen Berglei» 
chungspunkt mit jenem großen Dichter, der auch 
bedeutenden Einfluß auf feine poetifche Entwides 
fung gehabt bat, aber es herrſcht doch eine Grund» 
verfchiedenheit zwifchen ihnen: in Jean Paul 
berrfcht das Gemüth, in Schefer phantaftifche My⸗ 
tif vor, daher ift Sean Paul nur ftellenweife, Sches 
fer im Ganzen dunkel. Es find zwei Seiten vors 
züglih, welche ihn oft ungenießbar machen, der 
Mangel an Plan und der Styl. Die Entwides 
fung in feinen Novellen ift nicht eine von den Bes 
gebenheiten und Charakteren herbeigeführte Roths 
menbigfet, fondern fie wird durch die augenblids 
lihe Stimmung des Dichters bedingt, daher fo 
viele Schwankungen in der Ausführung zu bemers 
ten find. Was den Styl betrifft, fo hat man ihn 
oft gefucht genannt, aber mit Unrecht, denn darin 
liegt eben der größte Fehler im Style Schefers, 
daß er nicht fucht, nicht wählt, fondern den er» 
ften beften phantaftifhen Ausdruck gebraudit, ohne 
zu überlegen, ob fih fein Gedanke nicht Marer, 
So find feine No⸗ 
vellen in Plan und Darftellung verworren, forms» 
los, felbft im volliten Sinne des Wortes barod. 
Es ift dies aber ein wahres Unglüd, denn, wie 
gefagt, es liegen in ihnen alle Keime zur höchſten 
Vollendung. Schefer hat eine Außerft glüdliche 
und bewegliche Phantafie, er befikt eine uners 
ſchöpfliche Fülle von Ideen, eine feltene Beobach⸗ 
tungsgabe «und reiche Menfchenkenntnig. wenige 
Dichter kennen das weibliche Herz fo gut als er; 
er bat einen unerfchöpflichen Wiß, er ift reich an 
Erfindung. und beinahe jede feiner Novellen bietet 
die glücklichſten und wirkungsvollften Situationen 
dar — aber alle diefe Vorzüge verfchwimmen in 
der Ausführung bis zur Unkenntlichkeit. Inter 
feinen Rovellen, welche theil® einzeln, theils in 
befondern Sammlungen (,,Rovellen“. 5 Bde. 1825 
— 30; ‚Neue Rovellen“. 4 Bde. Eb. 1831— 35), 
theils endlich in den „Ausgewählten Werfen‘ (12 
Bde. Berl. 1845) erfchlenen, erwähnen wir „Die 
Künitlerehe‘, in welcher er das häusliche Xeben 
des großen A. Dürer fchildert und das innere Glück 
des von feiner Frau geplagten Künſtlers mit Ies 
bendigen Karben zeichnet. In der „Göttlichen 
Komödie in Rom“ erzählt er die Lebensgeſchichte 
des genialen Philofophen Giordano, der befannts 
lich von der römifchen Inquifition dem Scheiters 
haufen überliefert wurde. Diefe Rovelle ift mit 
großer Liebe Rn da der Dichter in feinem 
Helden manhe Achnlichkeit mit feinem eigenen 


Weſen finden mochte, und fo findet die Myſtik des 

Staltenerd in dem deutfchen Dichter einen vortreffs 

lichen Darfteller. „Die Deportirten‘‘ gehören zu 
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feinen beften Erfindungen, während „Unglückliche 
| Liebe“ und fo auch „Der Zwerg” viele wirkung 
volle Situationen enthalten. Mehrere feiner Ros 
| vellen (‚, Balmerio“, „Der Gekreuzigte“, „Die 
Perſerin“, „Der Sklavenhändler‘‘) führen uns in 
den Orient, den er aus eigener Anfchauung hatte 
kennen lernen, und den er mit großem Glüde dars 
ftellt, indem er die poetifchen Keime in der Natur 
des Landes und in dem Leben des Volks ſtets zu 
finden und mit Geſchick zu entwideln verftebt. Eine 
fpätere Novelle „Achtzehn Töchter‘ (Berl. 1847) 
zeichnet fih durch gefunden und reihen Witz, fo 
wie durch richtige Charakterzeichnung aus, bietet 
in der Ausführung aber zu viel Seltfames dar. 
Wir fügen nod Binzu. daß Schefer fi in der 
„Gräfin Uhlefeldt“ (2Bde. Berl. 1834) auch im hi» 
ftorifchen Roman verſucht hat. — Im gewöhnlichen 
Steife bleibt &. Nic. Bärmann in feinen Erzähs 
lungen und Märchen, die er nebit Gedichten unter 
dem Titel „Papiere aus meiner bunten Mappe‘ 
(Berl. 1826) Herausgab. Der Außerft fruchtbare 
PH W. &. Aug. Blumenhagen aus Hannover 
(1781—1839) Bat in feinen zablreihen Rovellen 
bäufig biftorifche Stoffe behandelt und, wie Trom⸗ 
lig, vorzugöweife die Zeit der Reformation zu 
feinen Darftellungen gewählt. Es fehlt ihm nicht 
an Erfindungsgabe, er befigt hinlängliche Gewandt⸗ 
beit der Darftellung, auch verfteht er feine Geſtal⸗ 
ten lebendig zu zeichnen, aber fein Talent ift bes 
ſchraͤnkt, daher er fih beinahe immer in den naͤm⸗ 
lihen Erfcheinungen bewegt und feine Darftellung 
. In Manier ausartet (‚ Sämmtl. Schriften‘ 25 Bde. 
Stuttg. 1836— 40). David Schiff aus Hamburg 
(geb. 1806) gab eine Sammlung von Novellen bers 
aus, deren Titel „„ Höllenbreughel‘ (Epz. 1826) 
fhon die Haltung anzeigt. Weniger originell, aber 
fiherer und gewandter ift der früher ſchon ges 
nannte Fr. Halirfch in feinen „Novellen und de 
ſchichten“ (Brünn 1827). K. Wolf Sudow aus 
Münfterberg (1802—47) fchrieb unter dem Namen 
Podgaru „Liebesgefchichten‘‘ (Berl. 1828), wels 
che wegen ihrer gefälligen und zur Reflexion fich 
neigenden Darftellung bei ihrem Erfcheinen Tied 
augelhrieben wurden; feine fpäteren Schriften 
„Germanos‘ (Ebd. 1830) und ‚Novellen‘ (Ebd. 
1832) ftehen an Gehalt und Form den „Liebes⸗ 
efchishten‘‘ nach. Leichte und gewandte Daritels 
ung zeichnen die „Novellen“ (4 Thle. Berl. 1828 
— 30) des unglüdlichen Dantel Leßmann aus 
Soldin in der Neumark aus (1794— 1831), der 
ih auh im Roman nidht ohne Glück verſuchte 
(.Luiſe von Halling“ (2 Thle. Berl. 1827). Bon 
dem Dramatifer Ed. H. Gehe befißen wir „Hi⸗ 
ftorifhe Novellen und Erzählungen‘ (2 Bde. Lypz. 
1830—32) und einen gefhichtlihen Roman „Das 
Schloß Perth und die Pulververfhwärung‘ (Eb. 
1835), die von gründlichen Studien zeugen, in 
denen aber die Anfchaufichkeit in der Breite der 
Darftellung untergebt. Wie in allen feinen Schrifs 
ten ift 2. Bechſtein in feinen „ Märcenbildern 
und Erzähfungen” (Epz. o. J.) und in feinen „Er⸗ 
zählungen und Phantafieftäden‘ (4 Bde. Stuttg. 
1831) u. a. Novellenfammlungen liebenswärdig, 
gemüthvoll und gewandt. „Die Fahrten eines 
Mufifanten‘’ (3 Bde. Schleufingen 1836— 37), 
welchen die Lebensgeſchichte des leider verftorbes 
nen Arztes, Philhellenen und Mufiters Elfter zu 
Grunde liegen, erfreuen durch Tiefe und Wahrheit 
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der Auffaffung. fo wie durdy den Reichthum dei 
nhalts. Wie Blumenhagen, fo bildete fih auch 
. Adolf Wachsmann aus Grünberg in Schle 
fien (geb. 1787) nah Fr. v. Witzleben (Ro 
vellen und Erzählungen‘, 21 Bde. Lpz. 1830— 
1842). Bon ungleih größerem Talent ift Ferd. 
Guft. Kühne aus Magdeburg (geb. 1806), ber 
jedoch mit feinen meiften und beften Productionen 
nicht mehr hiehergehört („Novellen“. Berl. 1831) 
und fo fällt auch von Julius Mofen nur die 
zugleih an Jean Paul, Hoffmann und Chamiſſo 
erinnernde Novelle „Georg Venlot“ (Rpz. 1831), : 
von Ed. Dulfer nur „Berthold Schwarz” (Stutt- 
gart 1832) in das Bereich unferer Darkellung. 
Wir gehen zur Ueberficht der Leiftungen im Ge 
biete der Sage und des Märchen über, bie, 
fih ebenfalls vielfacher Bearbeitung zu erfreum ' 
gehabt haben. Bis in das zweite abrgehnt des 
19. Jahrh. wurde das Märchen viel häufiger be⸗ 
handelt als die Sage, fpäter trat das umgekehrte | 
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Berhältnig ein, doch erft recht auffallend in der 
Zeit, die außerhalb diefer Beſprechung liegt. Bir 
werden über die bedeutendften Bearbeiter diefer | 
Gattungen, nämlih Mufäus, Göthe, Tied, | 
Fouqué, Benzel-Sternau, E. T.A. Hoib 
mann und die Gebrüder Jacob und Wilheln 
Grimm audführlicher fprechen, andre haben mir | | 
ſchon oben bei den andern Gattungen der Prof 
Dichtung erwähnt, weshalb wir einfach darauf ver 
weifen; es find Aug: Sam. Gerber, Henn 
(Ant. Wal), WB. Adf. Lindau, C. W. Salice | 
Gonteffa, Siegfr. Mahlmann, Aug. Fr | | 
Freih. v. Steigenteſch, Zof. v. Baczfe, 8. | 
Log, 8. Rellſtab, Deblenfhläger, Bir 
mann, Hauff und 2. Bechſtein. Bon ba 
Frauen, die fi in diefer, wie in den ſchon be 
fprochenen oder noch zu befprechenden Gattungen 
verfucht haben, werden wir in der den frauen 
ewidmeten lleberficht handeln. Wie man auf bie 
ärchenwelt vorzüglich Durch Die morgenlaͤndiſchen 
Märchen aufmerffam gemächt worden war, die zus | 
erft durch die Franzofen bekannt wurden, fo if e 
erklärlich, daß eines Theils diefelben überfept und 
fodann vielfältig nachgeahmt wurden. Bon da 
Veberfeßungen und Bearbeitungen der orientali 
fhen Märchen erwähnen wir „die Taufend un? 
eine Racht‘‘, überfegt von 5 H. Boß (6 it 
Brem. 1781—85), „Phantaſus, taufend unden, 
Märchen“ von 3. Ch. 2. Hafen (4 Bde. Lerl. Ä 
1802—03), „Die Märchen der Scheherazade, un 
erzählt”, von 3. Ehyb. Weiffer (6 Thle. &n- 
Dyd. 1809—12, ‚Neue taufend und eine Nacht. 
aus d. Arab. über. von Chavis und Gazette”. 
verdeutfht von Ch. A. Bihmann (5 Bd. 
Dredd. u. 2pz. 1790— 92), ‚‚Taufend und ei | 
Nacht, 3. erftenm. vollftänd. überſ. von Mag Ha⸗ | 
bicht, —— H. v. d. Hagen ud K. Schall (10 
Bdchn. Berl. 1824— 25. Ferner „Taufend und | 
ein Täg oder die fchönften Blumen des Morgen | 














landes“, überf. v. Sal. Schorch; „Tauſend und 


ein Tag“, überf. v. Fr. H. v. d. Hagen (10 Be. 
Prenzlau 1827) und Amb. Thd. Hartmann. 
„„Afiatifche Perlenfchnur, od. d. fchönften Ylumen | 
des Morgenlandes” (2 Thle. Berl. 1800). Un 
ter den Märchendichtern finden fih gar mande 
die fi bei ihren Erfindungen von orientaliſchen 
Vorbildern leiten ließen, ja fehr häufig verfepten 
fie die von ihnen erzählten Wunder in das Mor⸗ 
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ſelbſt. Erſt feit die Gebrüder Grimm 
lichkeit des deutfchen Volksmärchens und 
Shen Volksſage nachgewiefen hatten, wurs 
e mit Borliebe bearbeitet. Da die Schrifts 
ufig Sage und Märchen zugleich beban- 
fehr oft auch zwifchen den beiden Gattun⸗ 
ıt unterfchieden, jo können wir fie auch 
zefondert darftelen. Wir werden nur zus 
den Sammlungen fprechen, welde * 
ſaͤmmtlichen Laänder deutſcher Zunge vers 
und dann diejenigen nennen, welche nur 
Länder betreffen. 
n Sammlungen der erften Art gehören 
ıgen der Borzeit‘ (7 Bde. Berl. 1787— 
he &. Ph. 2. Leonh. Wächter aus 
m 2üneburgifchen (1762 — 1837) unter 
men Beit Weber berausgab. Wächter 
n zum Theil überlieferten Stoff mit dich⸗ 
Freiheit zu behandeln, was ihm jedod) 
lang. da es ihm an poetifhem Talent 
Dagegen hatte er eine für die damalige 
e gründliche Kenntnig des deutfchen Mits 
‚ welche er fo gut zu benußen wußte, daß 
eftellungen durchweg den Eindrud der bis 
ı Treue machen. Webrigens iſt auch bei 
ie bei den Dichtern biftorifcher Romane, 
Auß von Gdthe'8 „Göͤtz“ unverkennbar, 
ih übrigens um fo eher bingeben durfte, 
eift Stoffe aus der Zeit des Rittertbums 
te. Mehr auf die eigentlihe Sagenwelt 
ränfend, gab 3. Guft. Büfch Ing Bois: 
Rährhen und Legenden“ (Xpz. 1812) ber» 
Iche wegen ihrer treuen Aufzeichnung Xob 
a. Nur vorübergehend erwähnen wir die 
ſeuer und Volksmährchen“ (Quedlinb. 
on J. Fr. Cramer aus Quedlinburg 
30), die „Romantiſchen Bälder‘ (Berl. 
ed fchon oft genannten W. v. Schütz, 
ie ‚Märchen, Erzählungen und Anekdo⸗ 
'. 1816) von F. Chp. Weiffer; bedeus 
nd die „Sagen und Bollömärden der 
n“ (Halle 1815) von Kasp. Er. Gott» 
aus Sondershaufen (geb. 1772), der 
durch feine Befchreibung der Ritterburs 
Schlöffer Deutfchlands ein nicht geringes 
t erwarb. Alle die bis jegt Genannten 
aber von dem ftetd räftigen Ernft Mor. 
in den „Märchen u. Jugenderinnerungen‘ 
318) weit übertroffen, der den naiven und 
hen Ton des Märchend glücklich zu treffen 
borin ihm der gelehrte Kr. H. v. d. Has 
inen „Erzählungen und Märchen‘ (2 Bde. 
825—26) nicht gleihlommt, obgleich feine 
ig und Darftellung immerhin Lob ver» 
Bir nennen endlih noch F. A. Ch. Zar» 
'77—1827) wegen des „Aehrenkranzes 
Bollmährhen‘ (Berl. 1827) und die 
ıgen, Erzählungen und Dichtungen‘ (2 
4. 1827) des Freiherrn 8. v. Zedlitz, 
rem berühmteren Dichter gleichen Namens 
verwechſeln ift. 
agenforfhung führt nur dann zu bedeus 
irgebnifien, wenn fie fih anf befondre 
nd Zandestheile befchräntt, dann aber bis 
rborgenften Winkel dringt. Dies iſt freis 
n der Zeit, die nicht mehr in den Kreis 
Darftelung gehört, in großartigerem 
: und mit dem glüdlichften Erfolg ges 
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ſchehen, aber auch während des vorliegenden Zeit⸗ 
raum finden fih fehr erfreuliche Anfänge, welche 
jedoch alle erfi Durch der Gebrüder Grimm Bor: 
ang hervorgerufen wurden. Aloys Schreiber 
Fummelte „Sagen aus den Gegenden des Rheins 
und des Schwarzwaldes“ (Heidelb. 1819), von des 
nen zehn Jahre fpäter eine vermehrte Auflage er» 
fhien; und auch N. Bogt (1756—1836) bear⸗ 
beitete „Rheiniſche Gefchichten und Sagen‘ (3 
Bde. Ff. 1817 — 18). Bon F. Ludloff (geb. 
1774) befigen wir „Zhüringifche Sagen und Volks⸗ 
märchen”, die freilich durch die fpäteren Arbeiten 
von 2. Bechſtein weit übertroffen wurden. 3. 
K. Caſp. Nachtigall (1758—1819) gab unter 
dem Namen Dtmar „Bollsfagen‘ (‘Brem. 1800) 
heraus, welche die Gegenden am Harz betreffen; 
„Mediendburgifche Sagen‘ (2 Hefte. Parchim 1820 
— 22) haben wir von F. Ch. Bet. Studemund. 
Befonders glüdlich erzählt find die , Romantijchen 
Sagen des Erggebirgs‘ (3 Bde. Annab. 1822), 
welche Ew. Ehn. Bictorin Dietrich aus Brüns 
hain (geb. 1783) in Berbindung mit A. Textor, 
d. 5. Gotth. A. Weber (geb. 1774), heraus⸗ 
dab. Bon Dietrich allein find die eben fo lobens⸗ 
wertben ‚‚Baterländifchen Sagen’ (Meißen 1826). 
.Guſt. Büfching machte fih auch um den ſchle⸗ 
fhen Sagenkreis verdient in den „Sagen und 
Gefhichten aus dem Schlefierthale und von der 
Burg Kinsberg“ (Berl. 1824), fo auch F. Min s⸗ 
berg in den „Oberſchlefiſchen Sagen und Ers 
gählungen” (Neiffe 1829). Ueber Böhmen fchries 
en außer Karoline v. Boltmann, auf die wir 
unten zurüdlommen, und U. Fr. Wenz. Gries 
fel (geb. 1783) in dem „Märchen und Sagen 
buch der Böhmen“ (2 Thle. Prag 1820) ganz bes 
ſonders Wolfg. Adf. Gerle aus Prag (geb. 1778), 
weldher unter dem Namen Konr. Spät, gen. 
Frühauf. auch gelungene „Novellen, Erzähluns 
gen und Mährchen‘ (2 Bde. Lpz. 1821) —** 
ab; feine „Volksmärchen der Böhmen“ (2 Bde. 
Ara 1819) find vortrefflich erzählt. 3.5. Sla⸗ 
wid fchrieb ‚Erzählungen nah Volksſagen aus 
Defterr. Vorzeit‘ (Wien 1827) und Frz. Ziska 
(9.6.1788) „Deſterreichiſche Volksmaͤrchen“ (Wien 
1822) in öfterreihifher Mundart. An Diefe ſchlie⸗ 
Ben wir die „Mährchen der Magyaren‘ (Wien 
1822) von ©. v. Baal und die „Magvartfchen 
Sagen und Mähren“ des auch als Hiſtoriker be⸗ 
fannten Grafen 3. Mailath aus Peſth (geb. 
1786). Endlich erwähnen wir noch die „Volkemär⸗ 
hen aus Franken“ (Nbg. 1827) von E. Beldegg 
und die „Idyllen, Volksſagen, Legenden und Erzäh> 
lungen aus der Schweiz‘ (2 Bde. Bern 1815—22) 
von J. R. Wyß d. ij. aus Bern (1781 — 1830). 
Die Idylle hat in dem Maler Kr. Müller 
und in Frz. Zav. Bronner zwei glüdliche Res 
präfentanten; außer ihnen find aber nur wenige 
zu erwähnen, da die meiften Dichtungen dieſer 
Gattung in metrifher Form gefchrieben wurden. 
Neben dem kurz vorhin genannten 3. R. Wyß 
erwähnen wir den Seräog Emil Leop. Auguft 
von Sachſen⸗Gotha und Altenburg (1772—1822), 
defien „ Kvilevıov oder Auch ih war in Arka⸗ 
dien‘ (Gotha 1805) freilich vom geiftreihen Fr. 
Jacobs durchgefehen und zum Theil überarbeitet 
worden fein foll. 


Die Parabel endlih hat Fr. W. Arummas 


her mit großem Glücke behandelt; von ihm ſpä⸗ 
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ter. Zwanzig Jahre vor ihm hatte ſchon J. G. 
v. Herder hoͤchſt Bedeutendes in dieſer Gattung 
geliefert, feine Dichtungen jedoch nicht Parabeln, 
Sondern Paramythien genannt, nicht bloß Deshalb, 
weil Paramythion eine Erholung beißt und noch 
die heutigen Griechen die Erzählungen und Did» 
tungen. womit fie fih die Zeit verkürzen, Para⸗ 
mythbien nennen, ſondern auch weil fie auf die alte 
Zabel, die Mythos heißt, gebauet find und in 
den Gang dieſer nur einen neuen Sinn legen. 
Sie erichlenen zuerft in der erften Sammlung der 
„‚Zeritreuten Blätter‘ (Gotha.1785). Ihm nach⸗ 
ftrebend fchrieb auch Kr. Gleich aus Vogelsdorf 
in Schlefien (geb. 1782) „Paramytbien’’ (Leipz. 
1815). Durchaus lobenswerth find ferner die „Pas 
rabeln“ (Gießen 1822) des trefflihen Jugend» 
fhrififtellere 3. Ferd. Schlez aus Ippesheim 
(1759— 1839), noch beffer aber die der gemüths 
reihen Agned Franz „Parabeln“ (Wefel 1829). 

Diefe Dichterin erinnert und an die verfpros 
chene Ueberſicht der Frauen, welche ſich während 
des Zeitraums in irgend einem Zweige der Proſa⸗ 
Dichtung verſucht haben ; wir führen fie in chronos 
fogifher Ordnung vor, weil es von höherem In⸗ 
terefie ift, zu erfehben, wann die Frauen vorzüg⸗ 
lih an der erzählenden Dichtung Theil genommen 
haben. ala ſich eine Meberfiht der Thätigkeit nach 
den verfchiedenen Gattungen zu verfhaffen. 

Den zahlreichen Reiben eröffnet die berühmte 
Freundin Wielande, Sophie von la Roche, geb. 
Butermann aus Kaufbeuern (1730— 1807). Schon 
ihr erfted Werk, die „Geſchichte des Fraͤuleins von 
Sternheim” (2 Thle. Lpz. 1771), welche Wieland 
.berausgab, erwarb fich vielfeitigen Beifall. Sie 
bat darin die damals vorberrfchende Manier Ris 
chardſons nahgeahmt, aber ihre Sentimentalität 
ift wahrer, ald die der meilten gleichzeitigen Ro» 
manfchreiber; dagegen find die erzählten Borgänge 
wenig wahrfcheinlich, ja fogar abenteuerlidh, was 
wir der Neigung ihres Geſchlechts für Ungewöhn⸗ 
fihe8 und Abenteuerliched zufchreiben würden, 
wenn wir diefelbe Erfcheinung nicht auch bet ſo 
vielen männlichen Schriftftellern fänden. Mehrere 
Jahre fpäter gab fie „Roſaliens Briefe an ihre 
Kreundin Marlane von St** heraus (3 Bde. Als 
tenb. 1779—81) ; fie tragen denfelben Charakter, 
wie das erſte Verl. Ihre „Moralifchen Erzähr 
lungen“ (2 Bde. Mannh. 1782—84), ihre „‚Briefe 
an Lina“ (3 Bde. Eb. 1785—97) und ihr „Schös 
nes Bild der Refignation“ (2 Bde. Lpz. 1795— 
96), Schriften, welche fämmtlich zwei und mehr 
Auflagen erlebten, zeugen von edler Gefinnung 
und wirkten günftig auf die weibliche Erziehung, 
für welche fie auch jundäht beftimmt waren. Wähs 
rend Sophie von la Roche mehr die allgemeinen 
Lebens» und Gemüthsverhältniſſe des weiblichen 
Gefchlechts darftellte, behandelte Friderike Helene 
Unger, geb. von Rotbenburg, aus Berlin (1751 
| —1813) in „Julchen Gränthal. Eine Penfions⸗ 
geſchichte“ (2 Bde. Berl. 1784) beitimmte Zus 
fände ihrer Zeit mit großer Anfchaulichkeit. Die 
ale Schaufvielerin, Iyrifche und dramatifche Dich» 
terin uns fchon bekannte Sovhie Albredt, wel- 
he aud an den Romanen ihred Gatten Antheil 
hatte, bearbeitete die „Aramena“ des Herzogs 
Anton Ulrih von Braunfchweig (3 Thle. Berl. 
1782— 86), wodurd diefelbe (S. II, 430) allers 
dings ein” für die Zeit paflenderes Gewand erhielt. 
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Zu den intereffanteften Erfcheinungen iſt ohne 
Zweifel Ehriftiane Benedictine Eugenie Raubert, 
geb. Hebenftreit, verw. Holdenrieder (1756— 1819), 
zu zählen, welche troß ihrer außerordentliche 
Fruchtbarkeit und des Rufe, den ihre Schriften 
ihr erwurben, doch fo befcheiden blieb, daß felbt 
ihre nächfte Umgebung Nicht von ihrer ſdrift⸗ 
ftellertihen Thätigkeit wußte. Ya man erzählt | 
fogar, daß, als ihr zweiter Gatte ſich mit ihr ver 
lobt datte. er ihr einige ihrer Echriften zum Ge 
fchen? machte, ohne zu wiſſen, daß fie deren Berfal 
ferin fel. Sie war namentlich im Gebiete des hiäe | 
rifchen Romana thätig:, den fie mit großem Glit 
behandelte. Sie entwidelt darin mannigfaltige 
efhichtliche Kenntniffe und gute Auffaflung der 
Beitverhätmipfe, befonders des Mittelalters. Ba | 
einer reichen und lebendigen Phantafle zeigte he 
Haren Berftand in der Compoſition ihrer 2 
die fih zudem durch die reinfte Gefinnung und 
echte Weiblichfeit auszeichnet, wie fie denn 
eine vortreffliche Hausfrau war. Unter ihren dw 
ßerſt zahlreichen Hiftorifchen Romanen war, Fried⸗ 
rih der Siegreihe, Churfürft von der Bfalj“ 
(2 Thle. Lpz. 1785) der erfte; ihren Ruf gründete 
aber zunädit der darauf folgende „Walther & 
Montbarry“ (2 Thle. Eb. 1786), fo wie „Ihefla 
von Thurn“ (2 Thle. Eb. 1788), aus welchem Shib 
fer Manches in feinen Ballenftein aufnahm. Id 
„Hermann von Unna“ (3 Th. Eb. 1788) erntet 
reihlihen Beifal. Wir können ihre übrigen 
„Konradin von Schwaben“, „Hatto Bifhofn Fi 
Mainz‘, „Gebhard Truhfeh von Balbur” 
„Ulrich Holzer‘, „Elifabeth, Erbin von Toggen1 
burg“, „Walter von Stadion“ u. v. a. m. nid 
berühren, dagegen haben wir noch ihre „Ren | 
Bollsmährchen der Deutfchen‘‘ (5 Bde. Lpz. 179 | E 
—93) zu erwähnen, in welchen Mufäus ihr or: 
bild war, den fie öfters fogar durch die gröper 
Natürlichkeit des Tons Abertraf. Der Mertnir | 1 
dDigfeit wegen führen wir auch die Kaiferin fu  E 
tbarina von Rußland an, die eine morgenlir | 
difche Erzählung „,Obidah" (St. Petersb. 1786) 1 
a. m. ſchrieb. Chriſt. Soph. Ludwig. geb- Arie - 
fche, aus Ragwitz in der Provinz Sadfen (1T- | 
1815) verfolgt in ihren allzubreit gehaltenen „Se 
mälden häuslicher Scenen“ (4 Bde. Lpz. 178- 
91) vorzugsweife fittliche Zwecke, was ihnen wel 
auch das Glück einer zweiten Auflage (1801) @ ir 
warb. Job. Zfab. Eleon. v. Wallentedt, B 
geb. v. Koppy, aus Uplftadt bei Orlamünde (170 | E- 
— 1829) ift mit ihren Romanen „Bie fh & 
fügt‘ (3 Thle. Lpz. 1793) und ‚Emma von ur | 
pin“ (&b. 1794) nur vorübergehend zu erwähnen 
und auch Joh. Friderite Sohmanı, geb. Kid P 
ter, aus Wittenberg (1749 — 1811), obgleih *4 
wandter in der Darftellung, hat ſich in,Jalobine 
(2 Thle. Lpz. 1794) nicht über die Mittelmäht 
feit erhoben. Talentvoller war ihre Tochter Eat Pe 
lie —* Soph. Lohmann (1784 -1830), I | 
wir ſogleich hier erwaͤhnen; ihre Winterabende 
(Ruppin 1811), fo wie ihre „Erzählungen“ (29% P 
Magdeb. 1820) gewähren eine angenehme 
haltung. Geiftreicher und in jeder Beziehung ko 
deutender als beide war aber Thereſe Hubt! 
(1764—1829), Tochter des berühmten Bhilsieg® | 
Heyne, welche nach dem Tode ihres erften Kuu P 
ned, des trefflihen G. Forſter, den und vielfältig 
befannten 8. Ferd. Huber heirathete. Sie u 
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bildet, hatte ihre Bildung aber mehr 
und ihrem Maren Geiſt als ibrer Er⸗ 
verdanken, daber fi ihre Schriften 
ih durch ihre praftifhe Bedeutung 
Sie hat, wie in ihren Erzählungen, 
em Sohne Bictor Aime Huber gefame 
aus egeben wurden (6 Thle. Lpz. 1830 
—*— ießlich das weibliche Geſchlecht 
Ob fie gleich mit ihrem zweiten Gat⸗ 
cklich lebte, fo mar fie doch zur Ueber⸗ 
kommen, daß die meiſten Ehen den 
Glück nicht gewährten, das fie als 
wartet hatten; fie glaubte, daß alle 
ente des weiblichen Weſens, wie fie fi 
zfrau entwidelten, durch den nähern 
t Männern zerftärt würden; file warnte 
ren Erzählungen vor Xiebe und Ebe, 
„Eheloſen“ (2 Bde. Lpz. 1829) oder 
f, daß das Weib, auch wenn es durch 
e gendthigt würde, eine Ehe zu fchlies 
ornen berein auf das Glück der Liebe 
verzichten folle, um wenigitens die 
it zu retten. So geiftreich die Erzäh⸗ 
Therefe Huber us gehalten find, fo 
sch einen unangenehmen Eindrud, weil 
derfelben auf falfhen Vorausſetzun⸗ 
und mit der Ratur des Weibes in dem 
en Widerſpruche ſtehen. Sie mögen 
tröftende Xectüre für alte Jungiern 
8 Schidfal gezwungen bat, der Liebe 
entfagen, werden auf jüngere Mäd⸗ 
ıtweder keinen Eindrud machen oder, 
viel fhlimmer ift, fie zu unnatärlicher 
i verleiten. — Wir können nun eine 
erinnen zufammenfaflen, welche, mit 
Schiller in mehr oder weniger genauer 
ebend, ihre Dichterifche Bildung haupt⸗ 
Einfluffe diefer großen Männer verdank⸗ 
weniger talentvoll als Therefe Huber 
ph. Zuife Wilh. von Ahlefeld, gen. 
‚aus Stedten bei Weimar (geb. 1781) 
mane „Liebe und Trennung” (Weißen⸗ 
„Marie Müller” (Berl. 1799), fo 
Sefammelten Er ählungen (2 Thle. 
22) erfreuen durch glückliche Auffaffung 
ung der gewöhnlichen Berbältnifie des 
tebend. Bon ungleich größerer Ber 
Karoline von Wolzogen, geb. von 
jefhiedene von Beulwig, aus Rudols 
-1847), die Schweiter der Gattin Schils 
Zehen fle auf vortreffliche Weiſe dar» 
2 Bde: Stuttg. und Tüb. 1830). Sie 
dichterifche Laufbahn mit dem Roman 
Lilien“ (2 Bde. Berl. 1798), der in 
Ausführung fo gediegen it, daß viele 
‚ und darunter gefhmadvolle Kenner 
re, Göthe'n für den Berfafler hielten. 
fer Roman fo ganz von dem Geiſte 
und zarteften Weiblichkeit durchdrun⸗ 
kaum begreiflih ift, wie man nicht 
eine weibliche Verfaſſerin rieth. Auch 
ungen‘ (2 Bde. Stuttg. 1826—27) 
ted größeres Werk „Cordelia“ (2 Bde. 
jeben Zeugniß von ihrer tiefpoetifchen 
ed Lebens. Die uns fhon bekannte 
Amalie Ludecus fchrieb unter dem 
lie Berg mehrere Romane, unter ans 
"(2 Thle. LEpz. 1800), die von tiefer 
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Kenntnig des weiblichen Kerzgen® zeugen. Wenn 
auch mit einiger Unterbrechung der hronologifchen 
Ordnung führen wir bier fogleich noch einige Dich» 
terinnen an, die in diefen Kreis gehören. Amalie 
von Helwig, die wir früher als epifche Dichte 
rin haben kennen lernen, verfuchte fi aud in der 
Brofadichtung; fie gab mit Fouqué das „Taſchen⸗ 
buy der Sagen und Legenden“ heraus (2 Bde. 
Berl. 1812—17), dichtete die hübſche „Sage vom 
Wolfsbrunnen“ (Eb. 1814) u. a. m. Wilhelmine 
Benfiden oder Genſike, geb. Herz, aus Wels 
mar (1779—1822) fchrieb unter dem Namen Wil⸗ 
beimine Billmar Romane, Novellen und Erzähr 
fungen, die durch Klarheit und Anmuth der Dars 
ftellung gefallen. Wir nennen von ihr nur die 
„Honorie (2 Thle. Meißen 1816) und die „Er⸗ 
holungsſtunden“ (2 Thle. Lpz. 1823). Mehrere 
Sammlungen gab fie im Berein mit Amalia Cur⸗ 
tius, Henriette Steinau und Elifab. Selbig 
heraus; fo die „Hyazinthen“ (Ghemnig 1813) und 
die „„ Schmetterlinge“ (3 Sammil. Meipen 1819 
— 21). Eine der bedeutendften Erfcheinungen iſt 
Sobanna Schopenhauer, geb. Trofina, aus 
Danzig (1766—1838). Ihr Roman „Gabriele“ 
(2 Bde. Lpz. 1819— 20) und „Die Tante“ (2 Bde. 
Eb. 1823) bewegen ſich in den höheren Lebenskrei⸗ 
fen, die fie mit großer Wahrheit, wenn auch mit 
idealer Kärbung, auffaßt. Gute Gompofition und 
glückliche Erfindung der Begebenheiten, fo wie 
richtige Zeichnung und tiefe Durchdringung der 
Charaktere ift ihr in hohem Grade eigen, dagegen 
vermißt man in ihren Romanen die dramatijche 
Lebendigkeit, da fie ihre Perſonen nicht eigentlich 
felbft hervortreten läßt, fondern ihre Handlungen, 
wie ihre Seelen» und Gemüthszuftände nur als 
ihre eigenen Betrachtungen vorführt. Endlich 
ziehen wir die unglüdlihe Luife Brachmann 
noch hieher, die wir übrigens ſchon früher hätten 
nennen können. Ihr Ruf gründet fidy zwar vors 
züglich auf ihre Iyrifchen Dichtungen, doch hat fie 
auch im Gebiet der Novelle und Erzählung viel 
Butes geliefert, und fie würde in Diefer Gattung 
einen noch ungleich höhern Rang einnehmen, wenn 
fie weniger breit wäre. Sie gab unter Anderem 
„Romantifche Blüthen“ (2 Thle. Wien 1817—23), 
„‚Rovellen und Heine Romane’ (Xpz. 1819) u. m. 
A. heraus. 

In chronologiſchen — urückkehrend, er⸗ 
wähnen wir Carol. Augufte F } her, geb. Ben» 
turint, aus Braunſchweig (geb. 1772), die Gat⸗ 


tin des oben genannten Chn. Aug. Fifcher, mit 


„Guſtavs Berirrungen‘ (2pz3. 1801) nur vorüber 
gehend, wogegen Sophie von Knorring (1775 
— 1830), die Schwefter 2. Tiecks, welche in erfter 
Ehe mit deffen Freund F. A. Bernhardi vermäßlt, 
aber von ihm gefchieden worden war, wegen ihres 
reihen Talents größere Aufmerffamteit verdient. 
Sie fhloß fi in ihren Productionen ganz an die 
romantifche Schule, namentlich an ihren Bruder 
an, wie denn ihre früheren Romane, darunter 
„Zulie St. Albani” (2 Bde. %pz. 1801) fi zu 
ihrem letzten, „Evremont“ (3 Bde. Berl. 1837), 
den Tied nach ihrem Tode herausgab, fo verhals 
ten, wie die erften Profadichtungen ihres Bruders 
zu feinen Novellen. Ob Friedr. Schlegeld Gat⸗ 
tin Dorothea Schlegel, die Tochter M. Mens 
delsſohns, und gefchiedene Veit aus Berlin (1770 
— 1840), die Berfafferin des Romans „‚Florentin‘ 
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(Bd. 1. Lpz. 1801) ift, wie Manche behaupten, 
wagen wir nicht zu entfcheiden. Sophie Bren⸗ 
tano, geb. Schubert, gefchiedene Mereau, von 
der wir fchon bei der Lyrik geſprochen haben, vers 
läugnete auch in ihren Romanen, unter welchen 
„Amanda und Eduard“ (2 Thle. Ff. 1803) der 
befte ift, den Einflug der romantifhen Schule 
nit. Auch Karoline Baronin de la Motte 
Fouqué, geb. v. Brieft, gefhiedene v. Rochow, 
aus Nennhaufen (1773—1831) lehnte fih anfäng» 
lich an die Romantifer, doch wendete fie ſich ſpaͤ⸗ 
ter zur Nahahmung Walter Scotts, freilich mit 
‚nicht großem Glück. Inter den Erzeugniſſen der 
erſten Zeit ift „‚ Die Frau des Falkenſtein“ (2 Tb. 
Berl. 1810), unter den fpäteren befonders „Die 
Herzogin von Montmorency‘ (3 Thle. Lpz. 1822) 
zu erwähnen. Auch ihre „Kleinen Erzählungen‘ 
(Berl. 1811) und ‚Kleinen Romane” (2 Thle. 
Jena 1821) find beachtenswerth. Roc vor ihr 
wäre Karoline von Boltmann, geb. Stoſch, ges 
fchiedene Müchler, zu nennen —88 Mit nicht 
unbedeutendem Darſtellungstalente begabt, gab fie 
eine große Reihe von erzaͤhlenden Schriften ber» 
aus, unter welchen die „Volksſagen der Böhmen‘ 
(2 Thle. Prag 1815) und die „Reuen Volksſagen 
der Böhmen“ (Halberft. 1820) außzuzeichnen find. 
Auch ihre Romane, 3.3. „Die Bildhauer‘ (2 Bde. 
Berl. 1829), „Das Erbe’ (Gera 1831) u. a. m. 
erheben fich über die gewöhnlichen Productionen. 
Eben fo hätte Regina Eroßberg geb. (Rebecca) 
Salomon , geſchledene Friedländer, aus Berlin 
(geb. 1783) früher erwähnt werden können; fie 
gehört zu den talentvollften Erzählerinnen, wie 
die „.Zuife‘‘ (Berl.1808), „Die Brautleute“ (Bien 
1814) u. a. m. bezeugen. Wir nennen auch bier 
ſchon die mehrmals angeführte Wilhelmine Ehriftine 
(Helmina) von Chézy, geb. von Klenke, geſchie⸗ 
dene von Haflfer, da der Anfang ihrer fchrifts 
ftellerifchen Thätigfeit, die fich bis über die Grän⸗ 
en des Zeitraums erftredte, ſchon mit dem Ans 
Hung des Jahrhunderts beginnt („Leben u. Kunſt 
in Paris“, 2 Bde. Weimar 1805—07). Sie tft 
glädlich in Erfindung und Gntwidelung, dagegen 
tritt und in ihren „ Erzählungen und Novellen‘ 
(2 Bde. Lpz. 1822) und in ihren Romanen, unter 
denen wir Emma's Prüfungen‘ (Geidelb. 1827) 
hervorheben, ein Ton entgegen, der bie und da an 
das linweibliche flreift. Der Roman „Wilhelm Düs 
mont“ (Züneb. 1803) und die ‚Erzählungen‘ (Hei⸗ 
delb. 1823) von Karol. Paulus, geb. Paulus, aus 
Schorndorf (geb. 1767), die Gattin des eben ſo 
ehrenwertben als berühmten Theologen, zeichnen 
ſich Durch feine Beobachtung des — Her⸗ 
zens aus; eben fo verdient auch lobende Erwaͤhnung 
„Eduard Montrefeunil“ (Epz. 1806) von Zul. Frid. 
Henr. Elodius, geb. Stölzel, die wir früher 
als Ueberfeßerin gerannt haben. Karoline En» 
gelhard aus Kaſſel (geb. 1787), die Tochter 
der Dichterin Philippine Magdalene, entwidelte 
in ihren Romanen, unter denen wir „Juliens ges 
fammelte Briefe‘ (4 Bde. Lpz. 180609. 3. Aufl. 
1830) befonder8 hervorheben, eben fo viel Geiſt 
ald Gemüth. Eine der fruchtbarſten Schriftitels 
lertnnen war Karoline Bichler, geb. von Grei⸗ 
ner, aus Bien (1769—1843), welche ſich in ihren 
Romanen nad verfhhiedenen Muftern bildete, zus 
erft nach Meißner und Feßler, fpäter nah W. 
Scott und in einzelnen Schriften auch wohl nod) 
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bis 1832. 
Andre nahahmte, wie es ihr denn überhaupt au 
Sicherheit des Geſchmacks fehlt; auch verfält fie 
oft in Sentimentalität, immer in allzu große 
Breite. Einer ihrer erften Romane „Agathoklen 
(3 Bde. Wien 1808), der in der Meißneriſchen 
Weiſe behandelt iit, ift auch ihr beſter; fie ſchil⸗ 
dert darin in lebendigen und wahren Zügen den 
Gegenſatz der hriftlihen und heidnifchen Beltan 
fhauung in den erften Jahrhunderten des Chri⸗ 
ſtenthums und entwidelt mit großem Glüd den 
Einflug des Chriftenthums auf Die Beredlung dei 
menichlihen Geſchlechts. Auch in ihren übrigen 
Werken erfreut fie dur fittlihen Ernſt in ker 
Auffaffung der Lebensverhältuiſſe, doch ift fie darin | 
oft zu beichränkt weiblid. In ihren hiſtoriſchen 
Romanen behandelt fie mit Borliebe die Geſchichte 
ihres Vaterlands, fo in der „Belagerung Bin 
von 1683°° (3 Thle. Wien 1824) und in da, 
„Schweden vor Prag’ (3 Thle. &b. 1827). Un | 
ter ihren „Kleinen Erzählungen‘ (15 Thle. der 
„Befammelten Werke“, 50 Bde. Wien 1828-8) | 
find viele, die in Erfindung und Darftellung ge || 
[ungen find. Weiblich zart find die ,.Baldblume“ 
(Breslau 1809) der Gräfin Zuife von Haugeip, ' 
geborne von Rohr aus Daber bei Stettin (geb. | 
782), die ihre fchriftftellerifche Thaͤtigkeit is in | 
die zwanziger Jahre fortfegte und fich inäbefonte | F 
durch die Sage aus dem Riefengebirge „Der ge: ; 
dene Schleier‘ (Hirfchb. 1821) viele Freunde er | \ 















warb. Amalia Gurtius, geb. Krepfchmar, an 
Dresden (geb. 1781), mit dem Schriftiteien 
men Charlotte Amalia Eleonore Glarus, vi 
wegt fi in den gewöhnlichen Berhäftnifien ii 
bürgerlihen und häuslichen Lebens, die fie mi | 
Marem Berftand und zugleich mit Gemüth auffırt | 
und darftellt. „„Antonie‘ (2 Thle. Kiel 1) 
und „Die Flucht aus dem Vaterhauſe“ (Rypy. 1815) 
mögen wohl ihre beſten Romane fein. In an - 
licher Weiſe ift „Emma oder Liebe und Tuuſchuz J 
von Klara“ (Berl. 1810) gehalten; dod ik di | 

Berfafierin, Friderike Adelung (geb. 1783)ei F 
weniger geiftreich al8 die vorgenannte. Der En P 
fluß der Beitverhäftniffe ift in den Romanen „Dt J. 
Katalonierin‘ (2 Bde. Berl. 1813) und „Zune P. 
(2pz3. 1827) von Julie Freiin von Richthoſen JJ 
geb. Des Champs, aus Pillau in Oſtpreußen (ge: J 
1785) nicht zu verfennen; auch die Grjäblar ı 
gen, welche Sophie George, geb. Paulgom, Ir | 
ter dem Titel „Dichtung und Wahrheit von ör WE 
phien“ (Gießen 1813) herausgab, laſſen dirfa 

Einflug wahrnehmen. Als Jugendſchrifttelen ME” 
verdient Karoline Stahl, geb. Dumpf, au de I” 
fenbof in Liefland (geb. 1782) wegen ihrer „Er IE 
zählungen, Kabeln und Mährchen für Kin J 
(Nbg. I816) und ihrer „Märchen“ (Riga 
Iobende Erwähnung, auch ihr Roman „Die fr 
milie Müller“ (Nbg. 1821) if wegen feiner [d° I 
nen Darftellung und feiner tieffittlichen Haltnı I, 
nennenswerth. Henr. Emilie Hübner, geb. he J 


den „Hyazinthen“ und „Kleeblättern'“. Die u „ 
dramatifche Dichterin befannte Johanna grand | 

von Weiſſenthurn ift als Erzäblerin („Hl 

eohemburg”, Bien 1819) unbedeutend. N 
Die bis jetzt genannten Dichterinnen fala 

fammtlich in die Zeit von 1771 —1819, umtınl 

alfo einen Zeitraum von beinahe 40 Jahren; IE 
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n gehören jämmtlid in die Zeit von | die Hevolution von 1762 in Petersburg“ (2 Bde. . 


‚ und wenn man fi erinnert, Daß ein | Lpz. 1827) „Tycho de Brabe” (2 Bde. Lypz. 1839) 
der fchon genannten ibre vorzüglichite | und die „GBeiammelten Erzählungen und Nuvels 
ıch erit in dieſer Zeit entwidelten, fo | len““ (3 Bde. Lpyz 1823—35) hervor. Am fies 
dag die Theilnahme der Frauen an | benswärdigiten tit fie aber in ibren Jugendichrifs 
ven Literatur in diejer kurzen DBerlode | ten, 3. B. den „„Abenditunden der Famllie Hold‘ 
ih groß war, was wir übrigens mit | (Hamb. 1823), den „Bunten Bildern aus dem Ju⸗ 
ag Schon erwähnt haben, daß Diefe Ers | gendleben“ (Lpz. 1827) und vielen a. m. Auch 
ı eigenthlmliches Licht auf die ganze | Charlotte Thieſen aus Schwartau (geb. 1782) 
— Die meliten der zu erwähnenden |.hat ſich unter dem Namen Karoline Stille in 
waren zugleich von außerordentlicher | ihren „Moraliichen Erzählungen‘ (Heidelb. 1828) 
t, fo Charl. Eleon. Wilhelmine von | als Zugendichrirtitellerin vortheilhaft befunnt ges 
geb. von Gersdorf, aus Oberbell- | mat. Gewöhnlihes Mittelgut iſt „Iſabelle de 
n der Oberlaufig (1768—1832), des Luvues oder die Haltgeichmwitter, ein Nachtſtück“ 
ve Romane fhon durch ihren Titel, | (Lüb. 1826) von Karoline Leſſinge geb. Raiben, 
melle oder die Blindgeborne‘, „Mis | aus Breslau (1780— 1834), befjer dagegen ibre 
der Alte lieberall und Nirgends‘‘, | Hiitoriiche Rovelle „Sigbrit“ (Hanıb. 1830). Eine 
nerraub‘ u. f. w. bezeugen, daß fie | der liebendwärbigiten und Acht weiblidyen Erjcheis 
ir dad Publikum der Leihbibliotheken nungen it die ſchon genannte Agnes Frang, die 
n hübſches Talent der Erfindung ents | weniger wegen ihrer Sammlung fleiner Erzäbs 
iette Fröhlich, geb. Rauthe (1768 | (ungen und Romane „Glyöceron“ (Schweidnitz 
„Virginia, oder die Kolonie von Kens | (1823), ald wegen ihrer „Vollsſagen“ (Xv3. 1830) 
. 1820). Fannv Tarnow aus Büs | und befonders wegen ihrer vortreffiidhen Para⸗ 
1783) fhildert in den ., Erzäbluns | bein‘ (MWejel 1829) zu erwähnen ill. Die „Er⸗ 
1820) und in den „Lebensbildern“ | zählungen“ (Lpz. 1823) von Joſephine Perin 
mit Vorliebe die Leiden unglücklicher von Gradenſtein, geb. Freiin von Vogelſang, aus 
zeigt wie das jungfräuliche Herz vers | Brüffel (geb. 177) find nicht befonders bemers 
en Lebenskaämpfen hervorzugehen vers | kenswerth, und die Schaufpielerin Karol. Pfeif⸗ 
verfuchte fie fich, jedoch ohne befons | fer aus Stuttgart (geb. 1800), die fich feit ihrer 


| 
| 





im biitorifhen Noman. Lange eine | Verheirathung Birh»Preiffer nennt, fit wes 


riftiteflerin Der weiblichen Xefewelt ers | niger durch ihre Romane und Erzählungen, 3. 8. 
„Auswahl ibrer Schriften‘ (15 Bde. "Gemälde aus Gegenwart und Vergangenbeit 
Die „Erzählungen‘‘ (2 Thle. Peſth (4 Bde. Lpz. 1824), „Burton Eaitle‘ (2 Bde. 
und die „Neuen Erzählungen‘ (2 Th. | Münd. 1834) befannt geworden, als durch ihre 
der Freiin Maria Eliſ. Hel.von Zay, | Dramen, die jedoch erſt in fpätere Zeit gehören. 
von Caliſch, aus Ungarn (geb. 1779) | Noch nennen wir Henriette von Montenglaut, 
sfterreich, und nicht mit Unrecht, fehr | geb. v. Gronftein (1768 — 1838) mit ivren „Er: 
rend fie im übrigen Deutfchland beis | zählungen“” (Berl. 1824) und ihren „Novellen, 
nbemerft blieben. Eines außerordent⸗ Erzählungen und Reiſeſkizzen“ (2 Bde. Brauns 
Beifall erfreute fih Henriette Hanke, | fchweig 1830), Julie von Smith (1786— 1806) 
(1753), welche das einfache Kamiliens mit ihren ‚Erzählungen‘ (Brünn 1824), Johanna 
auch nicht mit tieferer poetifcher Aufe | Neumann, geb. Hiepe, aus Elbing, wegen ibs 
h mit großer Wahrbeit und Lebendig- rer „Erzählungen‘ (Danzig 1825) und ihrer his 
lusführung darzuitellen verftand. Ihre | ftorifchen Itomane „Blanka von Caſtilien“ (2 Ude. 
Berfe, unter welchen wir „„.Die Pfleges | Keivzig 1831) und „ Konradin von Schwaten“ 
iegnig 1821), die „Bilder des Herzend | (2 Thle. Eb. 1831); und auch die „Erzählungen 
it‘ (4 Bde. Eb. 1822 — 25), „Die | (Bern 1821) von Marla von Braffenried aus 
Thle. Hunn. 1828) und „. Die Schwies | Bern, die „Novellen von Elijab. Phil. Amalie 
(2 Ihle. Eb. 1830) hervorheben, find | Kreiin von Hobenbaufen, geb. von Ochs, aus 
reifer Beobahtung des Lebens, und Kaſſel (geb. 1791), erwähnen wir nur verübers 
einem gefunden Einn, der fih von Afs | gehend. An Geiſt und beſonders an Kenntniſſen wers 
ıd falſcher Eentimentalität frei zu ers | den fie alle von Therefe Adolfine Luiſe Robinfon, 
‚ Nicht ohne Glück verfuchte ſich Soph. geb.v. Jakob, aus Halle (geb. 1795) übertroffen, des 
‘ab. Meyer aus Berlin (1778—1827) ren Erzählungen („Pſyche“. Halle 1825) freilich Das 
hlung und Novelle, im biftorifchen und | Inbedeutendite find, was fie gefchrieben, während 
roman. Bir nennen „Das edle Haus | ihre unter dem Namen Talvj überjegten „Volke⸗ 
(Berl. 1821) und ihre „Befammelten , lieder der Serben‘ (2 Bde. Halle 1825 —26) und 
n“ (12 Bde. en. 1829—31), die fie | ihr „Verſuch einer gefchichtlichen Charakteristik der 
Ramen Sophie May berausgab; man Volkslieder germanifcher Nationen u. ſ. w.“ (Lpz. 
ihrer Darftellung, daß fie WB. Scott | 1840) ibr den wohlverdienteiten Ruf erworben has 
ten ließ, von dein fie Mebreres über, | ben. Nicht ohne Intereſſe find die „„Erinnerungen 
Fruchtbarkeit beinahe alle überbietend, | aus meinem Xeben in Erzählungen‘ (2 Tbfe. Ulm 
yauc Amalie Emma Sophie Schoppe, | 1825—26) von Charlottev. Witz leben, die fie uns 
ife, aus der Ditfeeinfel Fehmern (geb. | terdem Namen Charl. Wollmar beraudgab, und 
en verfchiedeniten Gattungen des Ro» | au tie Frau Rothpletz, geb. von Mein, aus 
er Novelle. Aus ihren Schriften, die | Aarau, verdient wegen ihrer „„ Bilder des Lebens 
ıde umfaflen, heben wir ‚„„Antonie oder | von Rofalie Müller‘ (2 Thle. St. Gallen 1827) 
Intfagung‘‘ (Epz. 1826), „Iwan oder , Anerkennung, da fih in ihnen eine edle und zurts 
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fühlende Seele ausfpricht. Noch könnten wir nens 
nen Franziska von Stengel (‚‚Adrienne‘. 3 Ih. 
Karler. 1829). Henriette Yreefe (‚Erzählungen 
und Peine Romane‘. Braunfhw. 1826), Therefe 
von Hülfen mit dem Schriftftellernamen Amalie 
von Seldt (Erzählungen. Berl. 1826), Mas 
rin Adolpbi („Die Schwaneninfel”. Lpz. 1827), 
Wilhelmine Lorenz („Emilie, oder fo liebt ein 
Deutiches Herz und der gefundene Schleier. Zwei 
Erzählungen”. Lpz. 1826), Hedwig Hülle, geb. 
Hoffmeyer („Herbſtroſen“. Bremen 1828), Amalie 
Huber (.‚Häußliche Gemälde in Briefen’ (Nbg. 
1829), Wilhelmine Softmann. geb. Blumenha⸗ 

en („Novellen und Erzäblungen‘. 2 Bde. Brauns 
Schwein 1829), Franziska Halden (‚Eigenfucht 
und Kigenwille”. Jena 1830), Louiſe Meyer 
(„Der Liebe Recht und Sieg”. Lpz. 1830), So» 
phie Krider. Karol. Luife Gräfin von Men» 
dorf, geb. PBrinzeffin von Sacfen » Coburg 
(‚Mähren und Erzäblungen‘“. Mainz 1830) und 
manche andre; doc iſt das Bisherige fchon bin» 
reichend, um ein Bild von der großen Tbeilnahme 
der Rrauen an der Profadichtung während der 
zehn oder zwölf legten Jahre ded gegenwärtigen 
Zeitraums au geben. 

Ehe wir von den PBrofadichtungen ſcheiden, müſ⸗ 
fen wir auch noch einen Blick auf diejenigen Schrift⸗ 
fteller werfen, welche Satvren, oder folche Werte 
ſchrieben, bei denen nicht ſowohl die Phantafie 
ald der Witz und der Humor thätig waren. Wenn 
fie daber auch nicht zu, den reinen Dichtungen ges 
zählt werden können, fo gehören fie doch noch wes 
niger zu den didaktifchen Werfen, weil fie die Ab» 
ficht zu belehren entweder gar nicht oder nur in 
untergeordneter Weife haben, fie vielmehr zunächft 
meist den Zwed haben, die Lefer in ähnlicher 
Meife zu unterhalten, wie die eigentlihen Dich» 
tungen, weshalb es denn aber auch erflärlich iſt, 
daß die Phantafie nicht ganz ohne Einfluß auf 
jolcherfei Schriften bleiben fann. Unter den bies 
bergebörigen Schriftitellern werden wir Matthias 
Glaudiud, Lichtenberg und Jean Paul 
näher befprechen, Andere find fchon im Verlauf 
der obigen Daritellung erwähnt worden, die übri⸗ 
gen, die alle an Geiſt und Talent weit unter den 

enannten ftehen, wollen wir nur in rafcher llebers 
ht nennen. Zunächſt tritt und Ar. Kerd. Hem⸗ 
pel aus Meufelmwig bei Altenburg (1778—1837) 
entgegen, in deſſen „Nachtgedanken über das ABC⸗ 
Buch“ (2 Bde. Lpz. 1803) eine reiche Ader von 
Witz fich kundgibt. Die Zeit des Rückſchritts nad 
den Kreiheitötriegen rief einige Satyrifer hervor, 
die zum Theil nicht obne Einfluß auf die yolitis 
ihe Bildung blieben; am wenigiten unter ihnen 
wirkte Thd. H. Friedrich aus Königsberg in 
der Neumark (1776— 1819), deflen „ Satyrifche 
Feldzüge“ (3 Hfte. Berl. 1814—16) nicht von eis 
ner entfchiedenen Gefinnung befeelt werden und 
der zuden nicht felten ind Gemeine verfällt. Groß» 
artiger wirkten JZaffov aus Frankfurt mit feiner 
„Welt und Zeit‘ (A Thle. Germanien [Berl.] 1816 
—18), in weldher Ernit und Satyre vortrefflich eins 
ander unterftügen, und Karl Heinr. Ritter v. Lang 
aus Balzheim in Schwaben (1764—1835), deffen 
„NMerkwürdige Reife über Erlangen, Dresden, 
Kaffel und Fulda nach Hamelburg” (11 Fahrten. 
München, [väter Ansb. u. Nürnb 1818—1833) 
mit freiem, heitrem Humor gefchrieben find, aber 
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ſolchen Einfällen (und er fieht ſich bald dazu ge || 


ı nad, nur Eines der hiehergehörigen 
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zugleich die ganze Erbärmlichkeit der damaligen Bers 
bältniffe recht lebendig zum Bewußtfein bringen. | 
Nach Jean Paul gebildet, hat der originelle und geit: 

reihe Guft. Thd. Kehneraus Groß⸗Sährchen |: 
der Riederlaufig (geb. 1801) unter dem Namen Ri: 
fee in der „Stavelia mixta“ (Lpz. 1824), einer 
Sammlung bumoriftifcher Aufſätze, und in der, ‚Ber: 
gleichenden Anatomie der Engel” (Eb. 1825). 
in andern Schriften einen reihen Gumor und fir 
glüdlihen Wig an den Tag gelegt, dem die foklrr 
gende Darftellung gar wohl entfuriht. Bir 
wähnen endlich noch den Journaliſten Moriß 6} 
Sapbir, von dem wir aud fchon früher geiytee 
hen haben. Auch er bat fih nah Jean Pe 
gebildet, Doc nur eine Seite defielben entwiäl 
diefe aber freilich bie zur böchften Bi 
nämlich das Wortfpiel. Es if Dies aber am 
zeichnend für feinen Charakter ; denn da War 
Art Wig zwar eine gewifle Bhantafie und Laune | 
vorausfept, vorzüglich aber Doch auch auf gan 
Außeren Berhältniffen beruht, fo ift es begreil | 
li, dap der Schriftiteller, der ſich auf dieſe Kor 
beſchrankt, mehr als jeder andre dem Zufall u⸗ 
terworfen ift, infofern nämlich, als ihm aud ſel⸗ 
he Durch das befondere Wort gegebene Witze zw 
ftrömen, die mit feiner wahren Gefinnung in Br 
derfpruch ſtehen. Ueberläßt er fih aber einmal 


a 
— 


zwungen, um ſich die Quelle des Mipes früh || 
und lebendig zu erhalten), fo muß er mit der Zeit |: 
auch gefinnungslos werden. Es ift bekannt, daß 
fih Saphir gerade in dem glängendften Zeitpuntte |} 
feiner literarifchen Wirkſamkeit in diefen Abgrund |, 
verlor. Saphirs Talent ift übrigens oft über |} 
fhäßt worden. So treffliche Wirkung feine glüdlid |; 
angebrachten Wortſpiele auch machen, fo wird do& || 
eine Schrift, oder auch nur ein Auflag, der ſich 
bloß in folchen bewegt, bald einförmig und lang 
weilig. Und dann iſt e8 mit den Wortfvielen mie |; 
mit Sanchos Eprihwörtern: wenn man fid nur 
eine Zeitlang darin übt, fo drängen fie ſich jedem. |: 
jelbft auch befchränfteren Talenten ald Sapbir. |. 
in Unzabl auf, während ein Anderer, der keine |: 
Webung hat, eben fo vergeblich darnach fucht. alt |} 
Don Quirotte nah einem Sprichwort. Bon fei: |i 
nen Werken erwähnen wir die Zeitfchriften „Der | 
Deutihe Horizont‘ (Münch. 1830—33) und de 
„Neueften Schriften‘ (3 Bde. München 1832). 

Wir konnten auch die Reifebefchreibungen von 
Heine bieherziehen, da auch in diefen die Phi 
tafie und der freigeftaltende Witz zum großen Theil J 
als die eigentlichen Träger der Darftellung anzu. J. 
feben find; um fie aber von ähnlichen Erw: 
niffen, in denen jedoch der reflectirende Berkant 
vorherrfcht, nicht zu trennen, werden wir fie fig 
licher erft im folgenden Abfchnitt befprechen, un 
wir gehen daher Togieid jur Darftellung der Hauyb 
erfcheinungen im Gebiete der Profadidtung über | 


Sodann Wolfgang von Goͤthe. 


Bie in allen übrigen Gattungen der Poeſie It 
war Gdthe, wie wir und aus der vorangehr 
den Meberficht erinnern, auch in der Profadictung 
anregend und beitimmend; doch ſtehen feine ker | WS 
ftungen in diefem Gebiete im Ganzen feinen lurb 
ſchen, epifchen und dDramatifchen Erze if | 

rie, nd | J 
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Pörbes Haus in Weimar. 


ar gerade Das erſte, it in jeder Beziehung voll» 
vet. und erfcheint ala genialer Ausdrud feines 
jen fchaffenden Geifte®, während in ben fpäter 
ı Romanen der Dichter und der Künftfer nur zu 
ufg zurüdtreten. Wenn irgend einem Rune 
tie die Bezeichnung als Wahrheit und Dichtung 
tommt, fo find e6 „Die Reiden des jun- 
mn Werthers“ (2 Thle. Lpz. 1774); fie erin- 
m uns febbaft au jenen griechifchen Künftler, 
t. um eine Benus zu bilden, die größten Schön« 


iten des Landes um fich verfammelte, von jeder | 


e fchönfte Einzelnheit entnahm und aus ihnen 
e bewundernswürdige Geftalt ſchuf in der alle 
ae Einzelnbeiten zur vollendetften Harmonie vers 
nigt waren. In diefer Weiſe verfuhr auch Bö- 
e, ald er feinen Wertber ſchuf, und zeigte das 
ch fhon damals den tief fünflerifhen Sinn, 
a wir ſchon fo oft zu bewundern Gelegenheit 
atten, und der in fpäterer Zeit wohl gebldeter, 
her nirgends Fräftiger erſcheint Um aber Die 
anpe Bröße diefes Zugenbmerte zu begreifen, 
mp man fi die Berhältniffe vergegenmärtigen, 
ater denen ed entitand, und Die verſchiedenen 
Affe, Die er darin vereinigte. In Weblar hatte 
: die Tochter des Amtmanns Buff, Charlotte, 
men lernen, die fogleich den tiefiten Eindruck 
affein Gemüth marhte. Zwar erfuhr er bald, 
35 fie mit dem Legationsfecretär Keftner verlobt 
“ar, mit welhem er in freundlichen Beziehungen 
and; doch mochte er wohl nicht glauben, daß feine 
nung jur glähendften Liebe werden würde, wes⸗ 
Mb er fich dem Güde ihrer Unterhaltung forge 
% Bingab; fpäter mar bie Leidenfchaft fo mäche 
! geworben, dafı er fih ihr gleihfam millento® 
erlief. Doc) enduͤch raffte er fich auf; mit richs 
er Grfenntniß der Gefahr, die für ihn und feine 
ben aus längerem Bermeilen entftehen mußte, 
Viep er Beplar opne perfänfichen Abfchied. Das 
‘en unterhlelt er mit Charfotten und Keſiger 
en regen Briefwechfel, der nur durch das Er— 
"inen feines „Werther eine Störung erhielt. 
Gothe's Befannten in Wepfar gehörte ferner 
„Junge Jerufalem, der Sohn des befaunten 
iffichen und Schriftftellerd, doc obne daß ein 
*re6 Verhältnig zwiſchen ihnen Statt gefunden 
te. Zerufalem war feit längerer Zeit fhwers 
Big. und fo fonnte es faum überrafchen, daß 
: demüitbigende Ebrenfränfung, die er in Wehe 
erfahren batte (ed war ihm ald Bürgerlichem 





der Zutritt zu den großen Gejeflichaften des Adels 
unterfagt worden), und dann bie feidenfhaftliche, 
aber unerwiederte Liebe zur Gattin des Befandts 
ichaftsfecretäre Hardt, die er fo wenig zu beherr⸗ 
ſchen wußte, daß ihm Hardt fein Haus verbot, 
ihn zu den Entichluffe brachte, ſich ein Leben zu 
nehmen, das ihm unerträglich geworben war, was 
er denn einige Wochen nach @öthe'd Abreife von 
Befar mit Hülfe einer Biftole ausführte, die er 
fih von Keiner unter dem Bormand einer Reiſe 
geliehen hatte. So war ed auch Kefiner. von 
em Bötbe das Genauere Aber das unglüdfiche 


Ende des jungen Mannes erfuhr. — Als Böthe | 


fd wieder in Frankfurt aufblelt, war er oft in 
dem Haufe des Kaufmannd Brentano, der die lies 
benswürbige Maximillane La Roche, die Tohter 
von Wielands Freundin , geheirathet hatte. aber 
bei feinem fleifen, kalt abgemefjenen Wefen der 
jungen rau nicht behagen konnte, die feit fhrer 
fräheften Jugend an geiltreichen Umgang gewöhnt 
war. So mußte dad Werhältnig — dem 
Ehepaar, namentlich aber für Maximiliane immer 
unbehaglicher werden, und fie fand nur in Wöthe'® 
beichendenm Umgange Troft für ihre unglüdlihe 
Verbindung. 

Diefe Berhäftniffe, welche wir fo eben in den 
fürzeften Umriffen angedeutet baben, bilden die 
wefentfichen Glemente in „Werthers Leiden“ 
Goͤthe's Liebe zu Charlotte Buff, der Selbitnord 
Jeruſalems und der fteife Pedant Brentano find 
darin jur vollendetften Einheit mit ſolcher Kunft 
dichterifch verfhmolgen, daß eine Trennung ders 
felben als unmöglich erfcheint. In der erften 
‚Hälfte iſt Werther Niemand anders ala Göthe 
felbſt mit feiner fchnell aufleimenden und ihn beis 
mahe verzehrenden Keidenfchaft. Wir erfennen den 
Dichter in jedem bedeutfamen Charakterzüg wies 
der, den er feinem Helden gibt, in der Liebe zur 
Ratur und Poefie, in dem tiefen Aufgreifen der 
Berbältniffe, in der ſchnellen Erregbarkeit ſeines 
Weſens und in dem fchöpferifchen Wiedergeſtalten 
des Erlebten. Aber Göthe wollte in feiner Dich 
tung zeigen, wie der trefffichfte Menfch zu Grunde 
geben müfle, wenn er fih dem Zuge feiner Leis 
denfhaften ohne Kampf Überläßt; er felbft hatte 





fi, um dem Berderben zu entgehen (denn audı 
ihm waren Gedanfen an Eelbftmord aufgeitiegen), 
von der Geliebten Toßgeriffen, und fo konnte er 
fein eignes Bild bei der weiteren Entwidelung 


nicht mehr gebrauden. Er ſetzte den jungen Jer 
tufalem an die Stelle, aber mit folder fdhöpferir 
ſchen Kraft, daß Niemand den Uebergang oder 
die Bertaufchung der Perfönfichkeit auch nur ahnte 
Ja das gefammte Publikum war fo fehr überzeugt, 
es ftelle die ganze Diätung das Keben und das 
Ende Jerufalemd dar, daß Niemand an den Dich⸗ 
ter felbft dachte. Und wiederum war Keftner, der 
freilich da® Hauptverhältnig genauer fannte, fo 
jan der Ueberzergung, der Dichter habe nur 
jeine eigene Leidenſchaft darftellen wollen, daß er 
Aid dahin Außerte, Böthe babe fih in der Wirte 
lichteit viel größer benommen , als er fich im Were 
ther darftele.» Freilich hatte der Dichter (hen 
in der erften Anlage den Charakter feines Helden 
fo gebalten, daß fich alle Begebenheiten bie zur 
fegten nothwendig aus diefem Charakter erklären 
liegen. Keſtner fühlte ſich ald er den „Werther 
von dem Dichter erhielt, tief verlegt, weil er vers 
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mutbete, in dem Albert der Dichtung fei er felbft 
und zwar in berabwürdigender Weile dargeftellt. 
Aber auch Died war ein Irrthum, denn dad Bors 
bild zu Albert war keineswegs Keſtner, fondern 
jener Brentano, der Gatte der liebenswürdigen 


Maximiliane La Rode. 


Daß aber Gothe zum 


Verlobten und nachherigen Gatten feiner Char⸗ 
iotte nicht einen tüchtigen, in fi fiheren Charak⸗ 
ter wählte, wie fein Freund Keftner war, zeugt 
wiederum von feinem tief poetifchen Sinn. Gerade 
dadurch, daß Charlotte an einen fo untergeord- 
neten Menfchen gefeflelt ift, der im Bergleich zu 
dem geiftreichen Werther fo bedeutungsios und 


felbft widerwärtig erfcheint, und daß 
ihrer Pfliht unentwegt, ohne Schwanfen 
bleibt, verleiht ihrem Weſen den Reiz des 


e troßdem 


etreu 
rha⸗ 


benen, wir möchten ſogar ſagen des Heiligen, wie 
unter andern Umſtänden wenigſtens in dieſem Grade 


nicht zu erreichen geweſen waͤre. 


Auch mit Rück⸗ 


ſicht auf den Helden ſelbſt war es nothig, den 
Gatten Charlottens fo zu charakterifiren, wie es 
gefcheben ift. Als fih Keitner bitter beflagte, daß 
das elende Geſchöpf von einem Albert ibn dar» 
itelle, antwortete Gdthe, er habe es ja ihm, dem 
treuen reunde, zu verdanken, daß er nicht Jeru⸗ 
falem geworden fei. „Wenn ich noch lebe,‘ fchrieb 
er ihm, „ſo bift du's, dem ich's danfe, — bift alfo 


nicht Albert‘ — 


Diefen mannigfaltigen, ja oft fich felbft wider: 


fprechenden Sto 


Batte Böthe mit der vollendets 


ften dDichterifchen Freiheit und Kunft zu einem Ge⸗ 
mälde voll Einheit gebildet; er hatte, wie ein äch⸗ 
ter Künftler, Alle dem Xeben der. Wirklichkeit 
entnommen, dieſe aber zur poetifchen Schönheit 


eitaltet. 


Und wie ſchon die unübertrefflihe An» 


age und Berbindung des Stoffe, fo zeugt aud 
die geniale Ausführung von Acht dDichterifhem Sinn. 
Obgleich fi in dem ganzen Werke kein einziges 
Wort findet, aus welchem man vermuthen fönnte, 
daß dem Dichter Die bewußte Abfiht vorgefchwebt 
babe, die Charaktere pfuchologifch zu entwideln, 
fo fann doch keine Dichtung fo gerechten Anſpruch 
auf den Namen eines pfuchologifchen Romans mas 


hen, als der „„ Werther‘. 


uerft legt un® der 


Dichter den Charakter feines Helden aus einan⸗ 
der, wir lernen ihn mit allen feinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten , mit feiner Liebe zur Ratur, zur Poefie 


muth und Schwärmerei kennen. 


und zur Einfamtlett, mit feiner Neigung jur Schwer» 
h r zeigt un, 


wie bei afledem im Herzen des Jünglings eine 
größere Leere und Erwartung fei, von der er fich 
ſelbſt keine Rechenfchaft zu geben weiß, die ihn 


aber mit Mipbehagen erfüllt. 


n diefer Stim- 


mung lernt Werther Charlotten kennen; er fühlt, 
dag diefe allein die Xeere feines Herzens ausfüls 
len, daß durch fie erft fein Leben Zwed und Be⸗ 
deutung erhalten fönne. Der Dichter eröffnet uns 
die geheimften Kalten des menfchlihen Herzens; 
er zeigt und in den herrlichſten Gemälden das tiefe 
Entzüden der auffeimenden Liebe, er zeigt uns, 
wie fie ſich zuerſt in das Herz des unbefangenen 
Jünglings einfchleicht, wie fie mit jedem Tag em⸗ 
porwächſt, bis fie zur verzehrenden LXeidenfchaft 
wird. Zwar verfucht dieſer, wenn auch nicht fie 
zu befämpfen, doch ihr durch Entfernung vom ges 
liebten Gegenftand die Nahrung zu nehmen; allein 
jein Gemüth iſt fo gereizt, daß Alles ihn verwun⸗ 
det, was ihn unfanft berührt, und als in den 
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neuen Verhäftniffen, die er aufgelucht, fei 
efühl auf rohe Weife verlegt wird, bat 
raft nicht mehr, dieſe Beleidigung zu ert 
Er fühlt, daß es die Hoffnungalofigkeit 
Liebe ift, die ihm alle Lebenskraft raubt, 
reift der Entſchluß in ihm, fi ein Leben ; 
men, von dem er Nichts mehr zu erwarte 
Nicht weniger vortrefflich find in diejer En 
fung die untergeordneten Züge, wenn übe 
von folhen gefprohen werden kann. B 
deutfam 3. B- iſt es, daß Werther, dera 
ausübender Künftler, ein Maler iſt und da 
Natur mit bober objectiver Sicherheit a 
unter allen Dichtern den Homer zu feinen 
ling erwählt Hat, in Folge feiner getrübten 
mung aber von dem klaren Griechen zum d 
nebelhaften DOffian übergebt. Und Jolcer 
fönnten nody eine große Menge angeführt ı 
wenn eö der Raum geftattete. 


So großartig die künftlerifche Berbindu 
Geſtaltung des Stoffe, fo tief pſychologi 
Entwidelung der Charaktere und der Begei 
ten ift, die mit mathematifcher Sicherheit 
geführt wird, fo Liegt doch die größte Be 
der herrlichen Dichtung in der Ausführu 
Einzelnen, in der wunderbar fchönen Darf 
in der lebenswarmen Sprache. Und in der 
nie ift die Leidenfchaft mit folcher überwä 
der Wahrheit dargeflellt worden. Es iſt! 
mittelbarfte Sprache des Herzens, die und n 
widerftehlihem Zauber erfüllt; jeder Xı 
quillt unmittelbar aus der tiefiten Ziefe der 
und bringt eben fo unmittelbar in die u 
Und dabei tritt Alles in der vollendetften K 
vor unfer Gemüth, Nichts verliert fi, 

erade bei deutfchen Dichtern fo Häufig iR, 

ebel unbeitimmter Empfindung, die fi is 
finnfihen orten oder unflaren Bildern 
Ausdrud fuht. „Die Sprache Goͤthe's in 
ther‘‘, fagt-der geiftreiche franzöfifche Ueb 
Leroux, ‚‚ift us dann, wenn fie hochpoeti 
fo Mar als die des Voltaire. ‚Man kan 
Dichtung‘, fügt er Hinzu, „beinahe wört 
ganz corrected Franzoͤſiſch übertragen *).” 


Die Wirkung, welde die ‚Leiden des 
Werthers“ ſogleich bei ihrem Erfcheinen | 
brachte, mußte felbft den Dichter überraſch 
er gleich ſchon durch feinen „Goötz“ an beg 
Aufnahme feiner Dichtungen gewöhnt war. 
in der That, diefe Wirkung war ungeheuer: 
bloß Deutfhland, beinahe ganz Europa, wi 
der neuen Erfcheinung elektrifirt. Allerding 
die herrliche Dichtung in der vorherrfchenden 
timentalität, Die damals das ganze deutſche 
erfüllte, einen fruchtbaren Boden; aber died 
erklärt die unbefchreibliche Wirkung aidt. 
bervorbracte; ihr Grund liegt ganz vor; 
in der oben entwidelten Trefflichkeit des | 
Denn felbit die kälteften Gemüther wurde 
ihm zur Bewunderung bingerifien. Unte 
vielen Stimmen, die fih damals darüber au 


*) &6 iſt die Ueberfegung deutſcher Werke ini 
aöflihe überhaupt ein vortreffliches Brittel, die | 
der Gedanken zu erproben. Dan verfude 5.2. 
„Dichtung und Wahrheit” zu überfegen, una mi 
fib über die Menge der unbeflimmten, beinabe 
haften Ausbräde wundern, die darin vorfemmei 
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erwähnen wir nur den trefflichen Garve. 
be die Leiden des jungen Werther geles 
reibt er an feinen Freund Weiſſe, ‚und 
auf mic den größten Eindrud gemacht, 
ıd ein Buch diefer Art feit langer Zeit 
bat. Dieſes Einzige ift ſchon ein großes 
: des Werkes in meinen Augen, weil ich 
faſt durch feine anderen Xeiden, ald durch 
nen ſtark gerührt worden bin. Welch 
6 Bengnid fönnte wohl einer Dichtung 
verden, als dieſes, daß der Leidende feine 
en darüber vergeſſen habe! 
nd Goͤthe in feinen dramatiſchen Werken 
mit jedem neuen Stüd größer wurde, iſt 
fein erfter Roman aud ohne Bergleich 
er, und die nachfolgenden finken dagegen 
efer. So find [bon „Wilhelm Mei» 
ebrjahre” (4 Bde. Berl. 1795-96), 
viel größere Anfprüche machen, als „Wer⸗ 
den“, weit weniger genial als diefe. Es 
feinem Zweifel unterworfen und Göthe 
t e8 befannt, daß die häufigen Unterbre⸗ 
unter denen das Werk nur langfam vors 
emſelben wefentlich geichader haben, da 
im Stande gewefen war, das Ganze zu 
i, weshalb es auch weit hinter feiner Idee 
eb. Göthe fagte einmal zu Edermann: 
cht einen Mittelpunkt darin, und das ift 
ud nicht einmal gut. Ich follte meinen, 
8, mannigfaltiges Leben, das unfern Aus 
bergebt, wäre auch an fi Etwas ohne 
ochene Tendenz, die bloß für den Begriff 
ber er hat eben eine ſolche Tendenz ges 
e bloß für den Begriff iit, und das ift 
€, was das Kunſtwerk als ſolches ver⸗ 
Das reiche, mannigfaltige Leben, das fich 
8 darin entfaltet, gebt neben dieſer Ten⸗ 
loren. Daß Göthe aber eine ſolche Ten⸗ 
abt hat, iſt unzweifelhaft; er wollte zu⸗ 
ine Kunſt⸗ und WBeltbetrachtungen darin 
en, dann follte der Roman zeigen, wie 
ch tüchtige, aber charalterſchwache Menſch 
>» Kunſt und die Welt zur Selbſtſtändig⸗ 
en werden fönne. Nun ift es aber dem 
eineswegs gelungen, diefe zweifache Tens 
olcher Weiſe künitlerifch zu geſtalten, dap 
e epifche Darftellung aufgegangen wäre; 
tritt fie immer fcharf und ftörend her⸗ 
r bat dabei zwar den äußeren Schein ges 
ıdem er feine Kunft» und LKebensanfichten 
yelnden Berfonen zufchreibt, aud glück⸗ 
uattonen herbeiführt, in welchen die Pers 
elegenheit haben, ihre Anfichten zu ents 
allein es iit doch immer nur Schein, und 
Ehat, wenn Wilhelm oder Laerted über 
wenn der Abbe oder Jarno und Ratalie 
Leben fprechen, fo hören wir aus ihren 
doch immer den Dichter felbft heraus. 
machte fchon die Bemerfung, daß Göthe 
r den Schaufpieler al® über bdenfelben 
und Goͤthe fand diefen Kinwand fo bes 
daß er, um feine eigenen Worte zu ges 
‚ einen großen Theil „des Gewäſches“ 


ir beinahe Fein bedeutender Mann, der nicht 
Sindruck berichtet Hätte, den ,Werthers Lei- 
ihn gemacht; wir erwähnen nur eeifing, 3. G. 
laubius, Sr. H. Jacobi, Wieland, Fr. 2. Stol. 
den oben angeführten Garve. = 


— — — 


Joh. Wolfg. v. Goͤthe. 


ſtrich. Aber es kam hier nicht auf das Mehr oder 
Weniger an, ſondern auf die Auffaſſung: dieie 
iſt nach wie vor dieſelbe geblieben. Durch das 
Ganze weht ein Hauch unepiſcher Reflexion, die 
den Sinn gefangen hält und ihm nicht erlaubt, 
fi der Darftellung bes „teihen Menſchenlebens“ 
recht zu freuen. Dies gibt fi fchon in der Ent» 
widelung der Charaktere fund, worin übrigens 
Göthe feine hohe Meiiterfchaft wieder bewährt. 
Es find nämlich alle Perſonen zwar mit frärtig 
ausgeprägter Individualität audgeitattet, aber, 
mit Ausnahme etwa von Mignon, Philine und 
dem Harfenfpieler, tritt diefe Individualität nur 
im Allgenieinen und Ganzen hervor, nicht aber 
auch im Befondern, namentlich nicht in ihren Re⸗ 
den, welche fi in auffallender Eintönigfeit bes 
wegen, fo daß man nur immer den Dichter aus 
ihnen heraushört. Was den Plan dee Romans 
betrifft, fo ſcheint es, ala ob Göthe entweder von 
Anfang an feinen feiten gehabt oder ihn im Vers 
fauf der Bearbeitung verändert babe; man ftöpt 
öfters auf Stellen, bei denen es unzweifelhaft iſt, 
daß fie erft fpäter eingefchoben wurden, um mans 
ches Nachfolgende zu motiviren. das der Dichter 
Anfangs gar nicht voraudgefeben hatte. Aber 
während ähnliche Zufäpe bei andern Tichtungen 
Böthe'8 fo vollkommen mit dem Uebrigen verbun⸗ 
den find, daß man die jpätere Berlittung in feis 
ner Weiſe bemerft, erfennt man die bei „Wilhelm 
Meifter‘‘ meift auf den eriten Blick, daran näms 
ih, daß fie an der Stelle, wo fie eingefügt find. 
nicht recht paflen wollen, und man fie weder aus 
dem Früheren, noch aus der gegenwärtigen Lage 
are e genügend erklären kann. Ein folder 
ufaß 
Be Philinens bei Wilhelm, der offenbar nur 
erdacht und eingeihoben wurde, um die fpäteren 
Gemüths⸗ und LXeibeszuitände der unglüdlichen 
Mignon zum Theil zu begründen. Es wird recht 
Mar, daß es ſich alfo verhält, da fchon kurz vors 
ber der Anfap zu einer ähnlichen Situation ges 
macht war, der ohne Zweifel ebenfalls erit ſpaͤ⸗ 
tere Einihiebung iſt, und auf den wirklichen Bes 
ſuch vorbereiten follte. Die dem Dichter fonit fo 
eigenthümliche Compofitionskunſt fcheint ihn bei 
der Bearbeitung Wilhelm Meiitere Überhaupt ganz 
verlaffen zu haben. Dies erfennen wir aud an 
der breiten Epifode, die unter dem Ramen der 
„Bekenntniſſe einer Schönen Seele‘ bekannt ift und 
das ganze fechite Buch einnimmt. So vortrefflic 
dieſe Epiſode an ſich iſt, fo hängt fie doch nur an 
beinahe unmerflihen Fäden mit dem Ganzen zus 
fammen, und erfcheint durchaus nicht ale noth⸗ 
wendig, weder mit Rüdficht auf die Begebenheis 
ten, noch in Beziehung auf die Charaktere. Es 
it befannt, daß der Dichter in diefer Epifode eis 
ner alten mütterlihen Kreundin aus der Jugend⸗ 
zeit, dem edlen und frommen Fräulein von Klet⸗ 
tenberg, ein Denkmal feßen wollte; in der Auds 
führung aber erkennen wir die geniale Kraft nicht 
wieder, mit welcher er im „Werther“ die mans 
nigfaltigften Erfcheinungen zur lebenswarmen Ein- 
heit verschmolzen batte. Doch fann man am Ende 
dem Dichter das Recht, Epifoden einguflechten, 
im volliten Umfange geitatten und felbit ſolche, die 
feinen andern Zwed haben, als den Gang der Ers 
ühlung zu unterbrechen, damit diefelbe dann um 
* friſcher und lebendiger wieder beginnen fünne; 


533 








—— — m — — — 


3. B. der an fi widerliche nächtliche 


——— e— — 
— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


— [u — — — 
— — — — — —— 
— —— 


Von 1770 Siebenter 


und fo läßt ſich die Cinflechtung der „Bekenntniſſe“ 


noch einigermaßen rechtfertigen; man kann ſogar 
vergeſſen, daß die ihnen zum Grunde liegende 
Tendenz allzu offen vorliegt. Dagegen läßt ſich 
nach unferer Anfiht die Einführung der geheis 
men Geſellſchaft und des myiteriöfen Thurms am 
Schluſſe des Werks duch Nichts rechtfertigen. In 
der That iſt in dieſer Erfcheinung fo ziemlich Als 
les unbefriedigend. Sie ift nicht fomohl geheim- 
nißvoll als vielmehr unklar und nebelhaft. Man 
elangt weder zu einem klaren Blid in ihren Bes 
and, noch in ihre Abfichten. noch in ihre Thä⸗ 
tigkeit. Und wo diefe Thätigfeit fih am bedeu⸗ 
tenditen zeigt, nämlich in Bezug auf den Helden 
der Dichtung, ericheint fie ohne alle innere und 
äußere Begründung. Es will uns nicht einleuchs 
ten, warum diefe bedeutenden Männer fih fo aus⸗ 
fohlieglich mit dem an ſich und im Xeben doch uns 
bedeutenden Wilhelm befchäftigen,, und zwar fo, 
dag fie ihn fogar auf die Bühne begleiten, ihm 
bei feinen tbeatralifchen Unternehmungen behälf⸗ 
lich find, ob fie ihn gleih von der Bühne abzies 
ben wollen. 1eberhaupt bat das öftere Zufams 
mentreffen der Männer des geheimen Bundes mit 
Wilhelm nicht bloy den Schein des Zufalls, wie 
ed doch eigentlich fein follte, wenn fie ihn in der 


That leiten und erziehen wollten, fondern es ift 


dieſes Zufanıntentreffen wirklich nur zufällig. Wie 
ganz anders, wie viel wahrer erfcheint das Treis 
ben der geheimen Verbindung in Schillers Geis 
tterfeber! So tritt und, wir wiederholen es, 
Alles nicht geheimnißvoll, fondern unffar und 
unmotivirt entgegen, und fo entbebren, um nur 
Eines zu erwähnen, die Rollen in den mit Draht» 
gittern verfehenen Schränken des Saald im ges 
heimnißvollen Thurm aller innern Begründung, 
ja fie haben etwad Komifches, und bei den Aufs 
ichriften „‚Xothartos Lehrjahre“, „Jarnos Lehr⸗ 
jahre‘ u. ſ. w. erinnern wir und unwillkürlich an 
jene Flaſchen im „Raſenden Roland‘, in denen 
der Berftand der Menfchen aufbewahrt wird. 

Die „Lehriahre“ follen, wie ſchon gefagt, den 
Zweck haben, in anfchauliher Weile darzuitellen, 
wie der Charakter des Menfchen ſich Durch das Le⸗ 
ben zur Selbititändigfeit entwidelt. Aber wie 
wenig ift diefer Zwed erreiht. Finden wir den 
Helden des Romans nicht noh am Schluffe eben 
fo, ja noch mehr ſchwankend und durch äußere 
Einflüſſe beffimmbar als am Anfange? Zit er nicht 
bis beinahe zum legten Augenblid entfchloffen, fich 
mit Therefen zu vermäblen, ob er gleich Natalien 
fiebt? und nur der Zufall, daß fich beweiſen ließ, 
es fei Therefe nicht die Tochter der Frau, welche 
als ihre Mutter galt, und es ftehe fomit ihrer 
Verbindung mit Lothario Nichts mehr entgegen, 
befreit ihn von einem Bündniß, das ihn unglück⸗ 
ih gemacht hätte; er felbit iſt aber in der That 
nur das Spielzeug in den Händen der Andern, 
und felbit bei feiner Berlobung mit Natalie iſt er 
eigentlich volllommen unthätig. 

Wir könnten noch Manches anführen, was fid 
bei einem Kunitwerf als tadelnswerth erweift. Als 
ſolches ift insbefondre das Ueberflüſſige zu bezeich- 
nen, und Weberflüffiges tritt und häufig entgegen. 
Wir wollen nicht einmal die breite Grzäbfung ils 
helms von feinen Buppenfpielen erwähnen , über 
welhe Marianna einſchläft, und die auf den Leſer 
faum einen andern Eindrud macht; fie läßt fich das 
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durch rechtfertigen, daß fie weſentlich dazu beiträgt 
die Eigentbümlichkeit Wilhelms zu veranidhır P. 
lichen , und fie iſt inforern vollfogımen begründt, 
wenn man ihr auch eine weniger breite Andiüh: 
rung wünſchen möchte. Es Tiegt aber zu of W 
daß Göthe bei diefer Schilderung fich von kr 
Erinnerung an feine eigene Kindheit zu dieſe 
Breite verführen ließ und dabei feinen Helden ci 
gentlic, vergaß, wie diefer bei der Erzählung ſein 
Beliebte vergefien hatte. Dagegen fcheint wi 
unter Anderm die lang ausgefvonnene Beldrti 
bung von Lotharios Befuch bei Margareten, cin J 
alten Liebſchaft deitelben,, Durch Nichts entiän 
digt werden zu können, da dieſe ganze Grijk 
weder zur Förderung der Begebenbeiten, noch aud 
jur größeren Beranfhaufihung von Lothari 
Charafter beiträgt. 

Bötbe bleibt aber Abernfl Göthe, und bei dla P 
diefen Mängeln, die wir bier zu entmwideln vr: P 
fucht haben, enthält der Roman fo viele gl . 
liche und geniale Einzelnheiten, daß wir, wenn #- 
von einem andern Dichter herrährte, fein Arten ſJ 
fen tragen würden, diefe herauszuheben, md di B- 
Mängel nur in untergeordneter Weiſe anzudale; J 
bei einem Dichter wie Göthe iſt aber Heid nut P. 
höchſte Mapftab anzulegen, und es mug die de 
urtheilung von einem ganz andern Gefictäyunft 
ausgehen, als bei Schriftftellern dritten oder fehl J 
zweiten Range. Wir enthalten ung daher, die cu - 
zelnen Schönheiten der Dichtung beſonders ih 
vorzubeben; fie find fo großartig und bederten 
daß fie jedem aufmerffamen Leſer von felt iii 
aufdringen. —5 

Die „Lehrjahre“ haben unzweifelhaft einen gm ä.: 
Ben Einfluß auf die weitere Entwidelung dei dei 
{hen Romans gehabt, aber nach unſerer Auft 
feinen gänitigen. Die didaktiſche Luft, die duragh, 
denfelben weht, verbreitete fich bald über die auf: 
Gartung; das wahrhaft Gute und Schöne drug. 
die plaſtiſch anfchauliche Entwidelung der meik 
Charaktere, die im Einzelnen oft geniale Gemt 
fition, mit Einem Borte alles wirklich Großarik 
und künſtleriſch Vollendete blieb unveritanten, 8 
man bfieb an der Tendenz kleben. So ward. 
beim Meiſter“ die Quelle namentlid der ſe 
nannten Kunftromane, denen fich die rein 
tifhen bald anſchloſſen. 

Noch weit ungenügender find „Wilhelm Art 
ters Banderjabre‘ (3 Bde. Stuttg. 3» 2P- 
1821 ff.), eine Fortſetzung der „‚Rebrjahte‘, M 
fich zu denfelben beinahe in derjelben VWeiſe 
hält, wie der zweite Theil des „Kauf“ zum 
ten. In diefem Roman berrfcht die Idee IR® 
mäßig vor und drängt Die epiſche Entraltung MM 
den kleinſten Maßſtab zurüd. Es it nidt # 
läugnen, daß Göthe darin die tiefiten Anke 
über dad Staatöleben und die bürgerliche Oi 
ſchaft ausgefprochen bat, daß er darin in vie 
her Weile die Ideen entwickelt hat, melde J. 
nahe ein halbes Jahrhundert fpäter die BA 
wegten, daß er manche dahin gehörige Arash. 
überrafchender Weiſe gelöft bat, auf detren 
tifche Löfung man noch heute voll Schmerzen ME - 
tet. Aber wenn died dem Buch auch eine Mi: 
philoſophiſche und hiſtoriſche Bedeutung zung 
fo iſt daſſelbe dagegen als poetiſches Gebilde dat 
aus verfehlt. Die „Wanderjahre“ erſcheintn 
nahe nur als Träger und Rahmen einer Reibt! 
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sellen, die einen großen Theil ded Ganzen Dil» 
‚umd auch poetiſch dad Bedeutendſte find. 
zom künftferifchen Standpunfte betrachtet, ſte⸗ 
„Die Bablverwandtidhaften‘ (2 Thle. 
». 1809) obne Zweifel viel höher, ob wir uns 
ch aud mit „Ottiliens Tagebuch‘ nicht ver: 
nen können, welches und als ein nur zu wohl: 
es Mittel erfcheint, der evifchen Entfaltung des 
wafterd zu entgehen. Goͤthe fagte felbft von 
em Roman, daß er das einzige Product von 
ßerem Umfange fei, wo er fidy bewußt fei, nach 
ttellung einer durchgreifenden Idee gearbeitet 
baden.” Sp ganz richtig ift dieſe Bemerkung 
Hnicht,, denn auch in den „Lehrjahren“ und 
onders in ihrer Fortſetzung, den „Wanderjah⸗ 
“, iſt die didaktiſche Tendenz nicht zu verken⸗ 
. Auch führen wir dieſe Stelle aus Eder: 
and Geſprächen vorzüglich wegen der nachfol⸗ 
den Bemerkung an. „Der Roman’, fügt er 
nlih hinzu, „int Dadurch für den Verſtand faß⸗ 
er geworden, aber ich will dadurch nicht jagen, 
jer dadurch beffer geworden wäre!“ 
fermann 3, 173). Dies ift ohne Zweifel die 
e Sharakteriftit, die man von den „Wahlver: 
idtſchaften“ geben fann; Göthe bat ed felbft 
ihlt, daß er darin gegen feine Natur von der 
e ausgegangen ift, was er fonft jo ftreng ta» 
e, und dieſe auf dem Bene des poetischen 
affen® zur finnlihen Anſchaulichkeit zu bringen 
te. Bergleichen wir den Roman mit den auf 
lihem Wege entflandenen Dichtungen Schil⸗ 
‚ fo werden wir leicht erkennen, daß diefer 
idlich mehr Kraft befaß, die Idee zu geftal: 
ala Göthe, obgleich derfelbe ohne Zweifel doch 
mancherlei Zebenserfahrungen und Erlebnifie 
Grunde legte, wie denn die „Wahlverwandt⸗ 
ften“ fehon deshalb auch bedeutend find, weil 
ya8 Leben dei höheren Stände während der 
zöfifchen Unterdrüädung zur Anfchauung brins 
Gõoͤthe war offenbar durch feine naturhiftos 
en Studien zur Bearbeitung der „Wahlver⸗ 
dtſchaften“ angeregt worden, ed haben diejels 
deshalb auch eine zu dogmatifche Haltung ers 
en, die das freie, frifche Leben oft niederdrüdt. 
it Daher ganz verfehlt, dDiefen Roman mit dem 
ertber‘' zufanmenftellen zu wollen, da ihm ges 
Alles abgeht, was jenen fo bewunderndwäürs 
macht. Während in diefem jede Zeile der les 
rigfte und wahrfte Ausdrud des tieriten Sees 
ebens iſt, erfcheinen die „Bahlvermandtfchafs 
* als eine fortwährende Sophiſterei des res 
irenden Verſtandes. 
urch die „Wahlverwandtſchaften“ wurde jene 
Je von Romanen bervorgerufen, die man als 
s oder fogar als Ehebruchsromane bezeichnet. 
ar kommt es darin nicht zum wirklichen Ehe⸗ 
h, aber wir mäflen mit Sean Paul fagen: 
ad idelle Ehebrechen darin gefällt mir nicht, 
les wäre viel fittlfiher (Brief an Kine 
v. 24. März 1810). Schon in den „Lehrjah⸗ 
'* find Die Befchlehtöverbältniffe in einer Weiſe 
geftellt, die fich poetifch nicht immer rechtfer⸗ 
m läßt und daher auch unfittlich erfcheint. In 
„Bablverwandtichaften‘‘ iſt dies noch in hö⸗ 
em Maße der Fall. Wir wollen nicht einmal 
ihnen, daß Eduard den Grafen in tiefer Nadıt 
dad Schlafgemach der Baronefie führt, alfo den 
teinen Kuppler macht; felbft die Hauptbegebens 








heit it widerlih, da es ſich nicht um die natur⸗ 
gemäße Leidenſchaft junger Zeute handelt, da viels 
mehr die Hauptperfonen gereifte Männer und, mit 
Ausnahme Dttiliend, Ältere Krauen find, deren 
Empfindungen nicht in das Gebiet der reinen Liebe 
gehören, fondern ſich als unedle Triebe nach ſinn⸗ 
licher Wolluft daritellen. Das Verbältnip Eduards 
zu feiner Gattin iſt nicht nur widerlich, es iſt auch 
unwahr. (Er Batte in feiner Jugend Charlotte 
geliebt, hatte aber, Durch Umſtände gendthigt, eine 
andere reiche und ältere Frau geheiratbet. Auch 
Charlotte hatte fih mit einem andern Dann vers 
mählt, welchem fie eine Tochter geboren hatte. 
Diefe war zur Zeit, die der Dichter uns vorführt, 
ſechszehn Jahre alt, fo daß ihre Mutter damals 
doch ſchon hoch in den Dreipigen ftand, und Eduard 
doch wenigitend vierzig Jahre alt fein mußte. 
Beide waren durch den Tod, er feiner Gattin, fie 
ihres Mannes, frei geworden, und fo erneuerten 
fie den Jugendbund, wenn auch nicht mit der ehe⸗ 
maligen Leidenſchaft, doc mit freundlicher und 
tiefer Zuneigung. Sie vermählten fid) und zogen 
fich auf das Landgut Eduards zurüd, wo fich ib» 
nen eine heitere Thätigkeit erönnete. Wie iſt es 
nun denkbar, daß fie, deren Verbindung nicht auf 
einer rafchauflodernden Leidenſchaft, fondern auf 
glüdlicher Uebereinitimmung der Gemüther bes 
rubte, plöglich einander entfremdet, daß beide zu⸗ 
gleich von glühender Liebe zu Andern erfaßt wurs 


den? Es wäre fchon gewagt, wenn unter den ans’ 


gegebenen VBerhältniffen nur der eine oder der an- 
dere Theil in folhen Irrweg gerathen wäre, aber 
daß es bei beiden zugleich der Fall war, daß es 
fogar nur kurze Zeit nach ihrer Vermählung ges 
Shah, iſt geradezu undenkbar, und bier kann aud 
das Einmifchen einer myſteriöſen Wahlverwandts 
ſchaft nicht retten. Es ift offenbar, dab bier nicht 
das Herz, nicht die Keidenichaft, fondern eine ges 
meine finnliche utregung vorberrfcht. Wie fehr 
dies der Fall ift, geht aus vielen Einzelnbeiten 
Mar hervor; wir erwähnen nur die nächtliche Zus 
fammenlunft Eduards mit feiner Gattin, welcher 
ein Kind entfproßte, das Ottiliens Mugen und 
des Hauptmannd Gefichtögüge hatte. Auch die Ent> 
widelung der Begebenheit ift widerlich, weil der 
Knoten nicht fowohl eine Löſung findet, als viels 
mehr durch den ganz unnatürlichen Selbitmord 
Dttiliend zerhauen wird, der einzigen unfchuldis 
gen Geftalt im ganzen Roman. Es war die Wahl 
des Stoffs ſomit ein vollfommener Mißgriff des 
Dichters, den er au durch die glüdlichite Aus⸗ 
führung nicht wieder gut machen konnte. 
Erfreulicher find Peine Novellen und Ers 
zäblungen, welche meilt in größere Werke ein: 
geflochten find. Die früberen bilden den wefents 
lichten Theil inden ‚Unterhaltungen deut- 
fher Ausgewanderten“, welche er zuerft in 
den „Horen“ (1795) veröffentlichte. Göthe wollte 
darin, wie er an Schiller fchrieb,, eine Art von 
Zaufend und eine Nacht, d. h. eine Reihe von Er- 
aählungen liefern, von denen jede wieder eine 
andre bervorrufe. Doch ift diefer Gedanke fpä- 
ter zurüdgetreten, und es laſſen fich die „Unter⸗ 
baltungen’‘ in ihrer Anlage eher mit Boccaccio's 
Deramerone vergleichen, denn wie bei diefem, fo 
vereinigt fih auch bier eine Gefellfchaft, um durd 
beitere oder ernite Geſpräche die unglüdfiche Zeit 
zu überwinden, dort die Zeit der Peit, bier die 
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der Revolution, welche die Sprechenden von Ihr 


rer Heimat entfernt hatte. Dieſe Form iſt feits 
dem in Deutſchland öfters nachgebildet worden, 
am geiitreichiten von Tied in dem „Phantafus“, 
danıı von Hoffmann in den „Serapionsbrüdern‘. 
Die Geſpräche in den „Unterhaltungen‘ find des» 
halb intereſſant, weil fie uns lebendig in jene Bes 
riode verfegen, und und zugleich tiefe Blicke in 
die politiſchen Gefinnungen des Dichters werfen 
(affen. die, wie wir uns ſchon überzeugt haben, 
keineswegs fo engberzig und befchräntt ariftofras 
tifch waren, ald man ß oft wiederholt bat. Die 
darin aufgenommenen Rovellen find unftreitig die 
beiten, die Göthe gefchrieben, fie bewahren den 
epiichen Charakter durchgehends, während bei den 
fväteren oft die Reflexion vorwaltet, die auch in 
die Tiel’ichen Novellen überging. Als pufges 
fhichte iit,. DieZängerin Antonelli” vors 
trefflich; Die Gefchichte des berühmten Baſſom⸗ 
pierre hatetwad Unheimliches, das nicht in der Bes 
gebenheit felbit Tiegt, fondern in der Ungewißheit, 
die fiber tiefelbe verbreitet it. Glücklich entwidelt 
it „Das Zamiliengemälde‘, aber den eriten 
Rang nimmt ohne Zweifel „DerProcurator” 
ein. Die Novelle iſt einer franzöfiihen Erzäh—⸗ 
fung nachgebildet, aber der Dichter hat auch hier 
feine öfterd erwähnte Meifterichaft, vorhandene 
Dichtungen zu fünitlerifcher Vollendung zu geftals 
' ten, auf das Slänzendite beurkundet. Während 
bei dem Franzofen die junge rau nur deshalb 
: ihrem Manne treu bleibt, weil diefer zur rechten 
eit anfonımt, wird fie bei Böthe durch die ver» 
dudige Behandlung ded Procuratord zu edleren 


GSefinnungen geführt. Eine andre Novelle „Die 


wunderlihen Nachbarskinder“, findet fi 
in den „Wahlverwandtſchaften“; mehrere Rovellen 
find den „Wanderjahren“ einverleibt, waren aber 
zum Theil fchon früher veröffentlicht worden, fo 
„Dad nußbraune Mädchen” und „Der 
Mannvon funfzig Jahren“. Auch die foges 
nannte „Zöwennovelle‘, deren Stoff Göthe 
lange vorher als epifches Gedicht unter dem Titel 
„Die Jagd“ hatte bearbeiten wollen, follte zuerft den 
„Wanderjabren‘ beigefügt werten, da fie fi) aber 
von den dort mitgetheilten durch die Mare epifche 
Haltung wefentlid, unterfcheidet, unterließ er es. 
Dieſe gehört unitreitig zu feinen bedeutenditen Pros 
ductionen,, und überhaupt zu den trefflichiten Poes 
fien diefer Gattung. 

Noch haben wir die Märchen kurz zu befpre 
chen, welche Göthe verfaßte. Das eine, „Der 
neue Paris‘, weldes er in „Dichtung und 
Wahrheit“ mittheilt, hatte er als Knabe gedich- 
tet, und feinen Spielgenofjen erzählt. Dap er ed 
erit fo fange Jahre nachher aus dem Gedächtniß 
aufiegte, bat natürlich auf die Daritellung den 
größten Einfluß ausgeübt, weshalb ein innerer 
Widerfprud zwifchen dem Stoff und der Form 
fihtbar bleibt. Ein andre Märden, „Die 
neue Melufine’, findet fi in den „Wander; 
jahren “ und bildet eine der fchöniten Eviſoden 
derfelben; es erfcheint und dieſes Märchen, das 
im 3. 1807 gedichtet wurde, beinahe ald Borläus 
fer der ähnlichen Dichtungen E. T. W Hoffmanne. 
Das berühmteite Stück diefer Gattung iſt das 
„Märchen von der Schlange“, das den „Un: 
terhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ beigege⸗ 
ben iſt. Man hat dieſe Dichtung vielſeitig geprie⸗ 
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dern Sinn darin findet. 


verbirgt, und die Zeiten der Bergangenheit in der del 
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fen, namentlich wegen ihres tiefen Sinnes; ei 
möchte dieſes Lob aber fchon deshalb nicht gerecht; 
fertigt erfcheinen, weil jeder Ausleger einen an 
Dann muß aber jede 
allegorifche Dichtung (und eine ſolche ift nad Gi: 
the’6 eigenen Neuerungen das Märchen ohne allen 
Zweifel) auch an fih, abgefeben von dem in ibm 
liegenden tieferen Sinn, ein in ſich abgefchlofiened, 
finnlich anſchauliches Bild gewähren; dies in je 
doch bei dieſem Märchen nicht der Fall, vielmehr 
wird man bei jedem Schritt gezwungen, nad der | 
Bedeutung der verfchiedenen Gebilde zu fragen 
wodurd dad rein Afthetifhe WBohlgefallen vols 
fändig zurüdgedrängt wird. 


1. Aud den „Leiden des jungen Bertbers”. 
Am 12. Ray. 

Ih weiß nicht, ob taͤuſchende Beifter um dieſe Gegen 
fweben, oder ob vie warme himmliſche Bhantafı x 
meinem Herzen if, die mir alles rings umher fo para 
dieſiſch macht. Da ift glei vor dem Drte ein Orm- 
nen, ein Brunnen, an den ich gebannt bin, wie Nelukı 
mit ihren Schwefern. — Du gehft einen Meinen zur! 
Binunter, und finder did vor einem Gewölbe, va weil 
zwanzig Stufen hinabgehen, wo unten das Marche Baher 
aus Diarmorfelien quillt. Die Meine Mauer, bie eder 
umber die Ginfaffung madht, die boben Bäume, bie der 
Play rings umher bebeden, die Kühle des Orts; vas bat 
Alles fo was Anzüglihes, was Schauerliches. Gi ver⸗ 
geht kein Tag, daß ich nicht eine Stunde da ige. Ta 
kommen dann die Mädchen aus der Stadt um belen 
Wafler, das harmloſeſte Geſchaͤft und das noͤthigſie, bat 
ehmals die Töchter der Könige felbft verrichteten. Benz 
ih da fige, fo lebt die patriarchaliſche Idee fo lebhaft |' 
um mid, wie fle alle, die Altvdter, am Brunnen Be 
tanntihaft machen und freven, und wie um bie Brunzek |: 
und Quellen wohltbätige Geiſter ſchweben. D ver mut | 
nie nad einer ichweren Sommertagäwanderung fid ar | 
des Brunnens Kühle gelabt haben, ver das nit mit 
empfinden kann. 















































Am 12. Dfteke. 

Dffian Hat in meinem Gerzen den Homer verdraͤngt. 
Welch eine Welt, in bie ver Herrlihe mich führt! 3x 
wandern über die Heide, umfauf’t vom Sturmwinde, kr 
in dampfenden Nebeln die Beifler der Väter, im bim- || 
mernden Lichte des Mondes binführt. Zu hören vom de |i 
birge her im Gebruͤlle des Walrfiroms , halb verwehtel 
Aechzen der Geiſter aus ihren Höhlen, und vie Wella |; 
gen des zu Tode fi jammernren Mäpchens, um vie ver | 
moosberedten, geasbewadienen Steine des Grelgeisle | 
nen, wanbelnden grauen Barden, ber anf ber weit | 
Heide die Zußftapfen feiner Vater fuht, uns ad! ihre 
Grabfteine finder, und dann fammernb nad dem liche 
Sterne des Abends hinblickt, der fi in's rollente Rear 


den Seele lebendig werben, da noch ver freundliche Gırall | 
ven Gefahren ver Tapferen leuchtete, und ter Men ik 
bekraͤnztes, ſiegruͤckkehrendes Schiff beſchien. Wenn id 
den tiefen Kummer auf feiner Stirn leſe, ven legten 
verfaff’nen Herrlihen in aller Ermattung dem Grabe I 
zuwanken fehe, wie er immer neue, ſchmerzlichglbene 
Sreuden in der kraftloſen Gegenwart der Schatten ſeiner 
Abgeſchiedenen einfaugt, und nad ver Falten Erde, den 
hoben, wehenden Graſe niederficht, und ausruft: Te 
Wanderer wird kommen, kommen, der mi kanate in 
meiner Schönheit, und fragen: Wo iſt der Sänger, Bis | 
gals treffliher Sohn? Sein Yußtritt gebt über mrit | 
Grab Hin, und er fragt vergebens nach mir auf der Erte 
— D Sreund! ich mödhte gleich einem edlen Wa 

ger das Schwert ziehn, meinen Fürften von ver jhdrr- 
den Dual des langſam abflerbenven Lebens anf einmal 
befreien, und dem befreiten Halbgott meine Seele nat: 
ſenden. 


| II. Proſa. 





| 
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2. Aus „Bilhelm Meifters Lehrjahren”. 
(Zweites Bud. Achtes Kapitel.) 


die Treppe binauf. Als fie das Licht niedergeſetzt "hatte, 
bat fie ihn zu erlauben, daß fie ihm Beute Abend mit 
einem Kunfiftüde aufwarten duͤrfe. Er hätte es lieber 
verbeten, beſonders da er nid wußte, was es werben 
foflte. Allein er konnte dieſem guten Geſchoͤpfe nichts 
abichlagen. Nach einer furzen Zeit trat fie wieder her⸗ 
ein. Sie trug einen Teppich unter dem Arme, ven fie 
auf der Erbe ausbreitete. Wilhelm ließ fie gewähren. 
Sie brachte darauf vier Lichter, lellte eins auf jeden Zi⸗ 
pfel des Teppichs. Bin Körbchen mit Ciern, das fie dar- 
auf holte, machte die Abflcht deutlicher. Künftlih abge- 
meflen fchritt fie nunmehr auf dem Teppich hin und ber, 
und legte in gewiflen Maßen die Gier aus einander, 
dann rief fie einen Menſchen herein, der im Haufe auf- 
wartete und »ie Violine fpielte. Er trat mit feinem In⸗ 
Arument in die Ede; fie verbaud ſich die Augen, gab 
das Zeihen, und fing zugleih mit der Muſik, wie ein 
aufgezogenes Kaͤderwerk, ihre Bewegungen an, indem fie 
Taet und Melodie mit dem Schlage der Gaftagnetten be⸗ 
gleitete. 

Behende, leicht, rafch, genau führte fie ven Tanz. Sie 
trat fo ſcharf und fo ſicher zwiſchen die Eier Binein, bei 
den Eiern nieder, daß man jeden Augenblid vachte, fle 
müfle eins zertreten oder bei fchnellen Wendungen das 
andre fortichleudern. Mit nichten! Sie berührte keines, 
ob fie glei mit allen Arten von Schritten, engen und 
weiten, ja fogar mit Sprüngen, und zulegt halb knieend 
ſich durd die Reihen durchwand. 

Unaufbaltfam, wie ein Uhrwerk, lief fie ihren Weg, 
und die fonderbare Muflf gab dem immer wieder von 
vorne anfangenten und losrauſchenden Tanze bei jeper 
Wiederholung einen neuen Stoß. Wilhelm war von dem 
fonderbaren Schaufpiele ganz Hingeriflen; er vergaß ſei⸗ 
ner Gorgen, folgte jeber Bewegung ver geliebten Crea⸗ 
tur, und war rermundert, wie in diefem Tanze ſich ihr 
Charakter vorzüglich entwidelte. 

Streng, ſcharf, troden, heftig, und in fanften Stel. 
lungen mehr feverlih als angenehm, zeigte fie fi. Er 
empfanp was er fhon für Mignon gefühlt in dieſem 
Augenblide auf einmal. Er jehnte fich, dieſes verlaffene 
Weſen an Kinvesftatt feinem Herzen einzuverleiben, es 
in feine Arme zu nehmen, und mit der Liebe eines Va⸗ 
ters Freude des Lebens in ihm zu ermeden, 

Der Tanz ging zu Ende; fie rollte die Bier mit den 
Süden fachte zufammen auf ein Häufchen, lieh keines 
zuruͤck, beſchaͤdigte feines, und ftellte ſich dazu, indem fie 
die Binde von den Augen nahm, und ihr Kunſtſtuͤck mit 
einem Büdlinge endigte. ., 

Wilhelm dankte ihr, daß fie ihm den Tanz, ben er 
zu ſehen gewünfdt, fo artig und unvermuthet vorgetra- 
gen babe- Er ſtreichelte fie, und bevauerte, daß fie ſich's 
Babe fo fauer werden laffen. Er verfprach ihr ein neues 
Kleid, worauf fie Heftig antwortete: Deine Barbe! Au 
das verfpradh er ibr, ob er gleih nicht beutlich wußte, 
was fie darunter meine. Gie nahm die Bier zufammen, 
ven Teppih unter den Arm, fragte, ob er noch etwas zu 
befeblen habe, und ſchwang ſich zur Thüre hinaus. 

Bon dem Mufleus erfuhr er, daß fie fich feit einiger 
Zeit viele Mühe gegeben, ihm ven Tanz, welches der be- 
tannte Fandango war, fo lange vorzitfingen, bis er ihn 
Habe (vielen können. Auch babe fie ihm für feine Be⸗ 
mübungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht neh⸗ 
men wollen. ' 


3. Aus den „Wahlverwandtſchaften“. 
(Zweiter Theil. Dreizehntes Kapitel.) 

Die Sonne war untergegangen und ed pämmerte ſchon 

und buftete feucht um den See. Dttilie ſtand verwirrt 
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und bewegt; fie fah nah dem Berghauſe Binüber und 


glaubte Sharlottens weißes Kleid auf dem Altan zu ſe⸗ 
ben. Der Umweg war groß am See bin; fie kannte 
Charlottens ungeduldiges Harren nad dem Kinde. Die 
Platanen fieht fie gegen fi über, nur ein Waſſerraum 
trennt fie von dem Pfade, ver ſogleich zu dem Gebaͤude 
binaufführt. Mit Sevanten ift fie fhon druͤben wie mit 
den Augen. Die Bevenklichkeit fi mit dem Kinde auf's 
Waſſer zu wagen, verſchwindet in diefem Drange. Sie 
eilt nach dem Kahn, fie fühlt nicht daß ihr Herz pocht, 
das ihre Füße ſchwanken, daß ihr vie Sinne zu vergehen 
droßn. 

Sie ſpringt in den Kahn, ergreift das Ruder und 
ſtoͤßt ad. Sie muß Gewalt brauchen, fle wiederholt ven 
Stoß, der Kahn ſchwankt und gleiret eine Strede ſee⸗ 
wärts. Auf dem linken Arme das Kind, in der linken 
Sand das Bud, in der rechten das Ruder, ſchwankt auch 
fie und fällt in ven Kahn. Das Ruder entfibrt ihr, nad 
der einen Seite, und wie fie ſich erhalten will, Kind und 
Buch, nah der andern, alles in's Wafler. Sie ergreift 
noch des Kindes Gewand; aber ihre unbequeme Lage hin⸗ 
dert fie felbR am Aufftehen. Die freie rechte Hand iſt 
nicht hinreichend ſich umzuwinden, fi aufzurichten; end» 
lich gelingt's, ſie zieht das Kind aus dem Waſſer, aber 
feine Augen find geſchloſſen, es hat aufgehört zu athmen. 

Sn dem Augenblide kehrte ihre ganze Beſonnenheit 
zuruͤck, aber um deſto größer it ihr Schmerz. Der Kahn 
treibt fafl in der Mitte des Sees, das Ruder fhwimmt 
fern, fie erblidt niemanten am Ufer und auch was hätte 
es ihr geholfen, jemanden zu fehen! Bon allem abgefon. 
dert ſchwebt fie auf dem treulefen unzugänglidden Ele⸗ 
mente. 

Sie ſucht Hülfe bei ſich feld. So oft Hatte fie von 
Rettung der Ertrunkenen gehört. Noch am Abend ihres 
Geburtstages hatte fie es erlebt. Sie entkleidet das Kind, 
und trodnet’s mit ihrem Muffelingewand. Sie reiht ih⸗ 
ren Bufen auf und zeigt ihn zum erfienmal dem freien 
Himmel; zum erfienmal brüdt fie ein Lebendiges an ihre 
reine nadte Bruft, ah! und kein Lebendiges. Die kalten 
Glieder des unglüdlichen Geſchoͤpfẽ verkälteten ihren Bu- 
fen bis in's innerſte Herz. Unendliche Thraͤnen entquel- 
len ihren Augen und ertheilen der Oberflaͤche des Er⸗ 
ftarrten einen Schein von Wärm’ und Leben. Sie laͤßt 
nicht nach, fie überhällt es mit ihrem Shawl, und vurch 
GStreicheln, Andrüden, Anhauchen, Küffen, Thränen glaubt 
fie jene Hülfsmittel zu erfegen, die ihr in dieſer Abge- 
ſchnittenheit verfagt fine. 

Alles vergebens!" Dhne Bewegung liegt das Kind in 
ihren Armen, obne Bewegung flebt der Kahn auf ber 
Waſſerflaͤche; aber auch hier läßt ihr ſchoͤnes Gemuͤth fie 
nicht huͤlflos. Sie wendet ſich nad) oben. Knieend fintt 
fie in dem Kahne nieder und hebt das erflarrte Kind mit 
beiden Armen über ihre unſchuldige Bruſt, die an Weide 
und leider auch an Kälte dem Marmor gleicht. Mit 
feuchtem Blick flieht fie empor und ruft Hälfe von daher, 
wo ein zartes Herz bie größte Bülle zu finden hofft, wenn 
es überall mangelt. 

Auch wendet fie fich nicht vergebens zu den Sternen, 
pie ſchon einzeln dervorzublinten anfangen. Gin fanfter 
Wind erhebt fich und treibt den Kahn nad ven Pla⸗ 
tanen. 


Matthias Claudius, 


In feinen profaifhen Schriften entfaltet Mat⸗ 
tbias Claudius den männlichen Charalter, den 
wir in feinen lyriſchen Dichtungen haben fennen 
fernen (S. 60). Er iſt vor Allem tief gemüthlich 
und von einer liebendwärdigen Heiterkeit, die ſich 
oft zu erfreufihem Humor gefaltet, dabei offen, 
wahr und redlih. Doc iſt er nicht obne gemiile 
Affectation,, die je länger je mehr fihtbar wird. 
Diefe zeigt fich namentlid in dem zu offen fich 
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bervordrängenden Streben nad Ratürlichleit und 
volkathümlicher Sprade, wodurch er gerade uns 
natärli und geziert wird. Zwar liegt Das Volks⸗ 
thümliche und Naive in feinem Beten, aber es 
faffen fih eben nicht alle Verhältniffe naiv aufs 
faffen, und wenn man es doch een will, fo 
entfteht ein Biderfpruch zwifchen Inhalt und Korm, 
der immer unangenehm berührt. Seine profals 
fhen Schriften, welche er nebit feinen Liedern in 
den „Werken des Wandsbecker Boten‘ (12 Thle. 
Hab. 1775—1812) gefammelt herausgegeben bat, 
find durchgehends von kleinem Umfang und meift 
find die Meinften auch die beften. Sie find mans 
nigfaltiger Art und würden ihrem Inhalte nad 
beinahe ohne Ausnahme zur didaktiſchen Profa zu 
technen fein, doch erfcheinen fie wegen ihrer freien, 
bumoriftifchen Form eher ald Erzeugniffe der frei 
ih bewegenden Phantafle. Alle werden von dem 
febendigften Glauben getragen, der fih um fo 
‘ (üdlier fühlt und einen um fo wohlthätigeren 
indrud macht, als fih nirgends nur die geringfte 
Spur ded Schwankens oder Zweifelns fundgibt. 
Es liegt in feinem Glauben etwas fo findlich 
Wahres und Heitered, daß wir uns mächtig zu 
diefem Tiebenswärdigen Gemüth bingezogen füh—⸗ 
“fen; aber leider verfchwindet diefe Kindlichkeit, 
diefe unbewußte Hingebung mit der Zeit immer 
mebr und wird zum affectirten Pietiömus oder 
um nebelhaften Myſticismus, der eben fo fehr ab» 
ößt, ald jene reine Gläubigkeit anzog. | 

Claudius iſt dadurch von Bedeutung für die Li⸗ 
teratur geworden, daß er die Beftrebungen feiner 

roßen Seltgenoffen anerkannte und diefelben in 
—* Weiſe unterſtützte. Wie frei ſein Blick und 
ſein Urtheil war, erkennen wir namentlich aus 
den Recenfionen, welche er in feinem ‚. Wand8s 
becker Boten’ veröffentlichte; er war gleich em» 
pfängfich für die refigiödsnationafe Dichtung Klop⸗ 
ſtocks, wie für die Maren Darftellungen Leſſings, 
‚für die dunfeln, aber anregenden Schriften Has 
manns, für die neuen, unigeftaltenden Ideen Her: 
ders, wie für die genialen Poefien Göthe's, deffen 
„Werther“ er mit dem Marften Gefühl auffaßte. 
So unterftüßte er Herder in feinen Beftrebungen 
für die Volkspoeſfie, die feiner Natur ohnedem 
zufagte. 

Seine Heinen Auffäge, die fih am liebiten über 
religiöfe Gegenftände, über das Berhältnig der 
Menfhen zu Gott, über Tod und Unfterblichkeit 
verbreiten, oder auch feine Empfindungen über Die 
Herrlichleiten der Natur, fo wie über dad Glück 
des befchränften idyflifchen Lebens dariteflen, find 
Meifterwerfe in ihrer Art; ihr Ausdrud ift fo 
wahr, fo innig, er flammt fo unmittelbar aus 
dem Herzen, daß fie die höchſte Wirkung hervor: 
bringen. Die tief in ihm lebende Ueberzeugung, 
dag in Gott allein die Duelle aller Seligfeit liege, 
dag die Hingebung an den Allmächtigen die hödhite 
Weisheit fei, mußte ihm die fich felbit überhe- 
bende Gelehrſamkeit als einen verderblihen Irr⸗ 
tbum erfcheinen laffen. Aber ftatt. wie die geiſt⸗ 
fihen Zeloten, die Beitrebungen der Gelehrten zu 
verdammen, juchte er bei feinem von Natur mils 
dem Sinne die Nichtigkeit derfelben auf dem Wege 
des harmloſen Spottes zu zeigen. Die dahin ges 
börenden Auffäge find nicht weniger trefflich als 
die eınft gehaltenen; fie erfreuen durch Feinheit 
der Beobachtung, durd ihre Fülle von heiteren 
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und witzigen Ginfällen und durch die meiſt ächt 
naive Sprache, fo die „Chria“ und noch manche 
andere. Wir achten den liebenswürdigen Wandi—⸗ 
becker Boten aber vorzüglich darum, weil er aud, 
wenigſtens in den früheren Zeiten, als der Bio 
tismus fein Herz noch nicht umfchnürt hatte, ent: 
gegengefegte Anfihten ehrte und, was nod bes 
deutfamer ift, weil er feine Furcht vor den ab 
weichenden, jelbit nicht vor den kühnſten Meinun⸗ 
gen hatte. Während die Zeloten gegen Leſſing 
Feuer und Flammen fpien, als er die „‚ Aragmente“ 
herausgab, erfannte er darin die Abficht des tref⸗ 
lihen Mannes, zur tieferen Korfchung anzuregen, 
die nothwendig zur Wahrheit führen müſſe. Diele 
trefflihe Beurtheilung Leffings findet fi in der 
„Audienz beim Kaifer von Japan“, tb 
nem in Gejprähsform abgefaßten Auffage, dr 
fich audy Über andere Berbältniffe, über Bocfe | 
Staatöverfafjung u. ſ. w. in geiltreicher Behand 
lung verbreitete. 


1. Eine Chria, darin id von meinem alademifcen 
Leben und Wandel Nachricht gebe. 
„Bin auch auf Unverfläpten geweien, und hab’ aud 
ſtudirt. Ne, ſtudirt bab’ ich nicht, aber auf Unverkähtn 
bin ich gewefen, und weiß von allem Beſcheid. Ih wart 
von ohngefähr mit einigen Studenten befannt, zn die 
haben mir die ganze Unverfiäpt gewielen, und mid dl. 
lenthalben mit hingenommen, auch ins Gollegium. Da 
figen die Herren Stupenten alle nebep 'nander anf Bin 
fen wie in der Kirch’, und am Fenfter ſteht eine Hittſce 
darauf ſitzt 'n Profeſſor oder fo etwas, und führt uber 
dies und das fo allerley Reben, und das heißen fie ka 
doriren. Das auf der Hittfchen faß, ale ich b’rinn mar, 
das war 'n Magifter, und hatt' eine große krauſft Bu 
rüque aufm Kopf, und die Studenten fagten, daß ſeint 
Gelehrſamkeit noch viel größer und Eraufer, und er untt 
der Hand ein fo capitaler Freygeiſt ſey, als irgend ein 
in Sranfreih und England. Mochte wohl was h'ras 
fein, denn 's ging ihm vom Maule weg als wenn's aufn 
Moſtſchlauch gelommen wär; und demonftriren konnt’ et, 
wie der Wind. Wenn er etwas vornahm, fo fieng er 
nur fo eben 'n bisgen an, und, eh man fidh umſah, di 
war's demonſtrirt. Go demonftrirt er z. Er. baf 


Student 'n Stuvent und Fein Rinoceros fcy. Dern, 
fagte er, 'n Stubent ift entweber 'n Student oder 'n Ki⸗ 
noceros; nun if alter 'n Stubent fein Rinoceros, ven / 
fonft müßt 'n Rinoceros auch 'n Student fein; 'n Rine 
eeros ift aber fein Student; alfo ift 'n Student 'n Eu⸗ 
dent. Man follte denken, das verflänn fich von felhk. | 
aber unfer eins weiß das nicht befler. Er fagte, dat! 
Ding „daß 'n Student fein Rinoceros, ſondern 'n Ste 
dent wäre” fei eine Hauptflüge ber ganzen Philoſophit 
und die Magifters könnten ven Rüden nicht fer geum | 
gegenftiemmen, daß fle nicht umkippe. 

Weil man auf Einem Buß nicht gehn kann, fo bt | 
die Philofophie auch den andern, und darin war bie Reit 
von mehr als Ginem Etwas, und das Eine Etwas, fsgtt 
der Magifter, fei für Jedermann; zum andern Erest 
gehör’ aber eine feinere Naf’, und das fen nur für ih 
und feine Gollegen. Als wenn eine Spinn’ einen Kara 
fpinnt, da fei der Baden für febermann und jeberman 
für ven Faden, aber im Hintertheil der Spinne fei ſein 
befcheiden Theil, nämlich das Andre Etwas das ver je 
reichende Grund von dem erfien Etwas if; und einen iel- 
hen zureichenden Grund muͤſſ' ein jenes Erwas Haben, tod 
brauche ver nicht immer im Hintertheil zu fein. Ich baͤtt 
auch mit vieſem Arioma, wie ber Magifter 's nannte, 
übel zu Ball kommen fönnen. Daran hängt alles in ver 
Belt, fagi er, und, wenn einer 's umflößt, jo geht alles 
über und drunter. | 

Denn kam er auf die Gelehrſamkeit, und vie Belcht- 
ten zu ſprechen, und zog bei der Gelegenheit gegen die 
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brten los. Alle Hagel, wie feqt’ er fie! Dem an⸗ 
en Bobel fegen fich die Vorurtheile von Alp, Leich- 
1, Religion ıc- wie liegen auf die Naſe und fle- 
n; aber ihm, dem Magifter, dürfe keine kommen, 
n ihm eine, Schnaps fhlüg er fie mit der Klappe 
ilofopbie fi auf ver Nafen tobt. Db, und was 
ti, lehr' allein vie Philofophie, und ohne fie koͤnne 
einen Gedanken von Gott Haben u. ſ. w. Dies 
gt’ der Magifter wohl aber nur fo. Mir kann 
lenſch mit Grund der Wahrheit nacdhfagen, daß ich 
loſoph fey, aber ich gehe niemals durch'n Wald, 
r nicht einſtele, wer doch vie Bäume wehl wadı- 
he, una denn ahndet mich fo von ferne und leife 
von einem Unbelannten, und ich wollte wetten, 
denn an Gott denke, fo ehrerbietig und freudig 
t mıch dabei. 

iter fprah er von Berg und Thal, von Sonn’ 
'ond, als wenn er fie hätte machen helfen. Mir 
bei der Iſop ein, der an der Wand waͤchtt; aber 
ihrheit zu fagen, 's kam mir body nicht vor, ale 
ver Magifter fo weile war, als Salomo. Mi 
wer was rechts weiß, muß, muß — ſaͤh ih nur 
einen, ich wollt 'n wohl kennen, malen wollt’ id 'n 
ohl, mit wem been heitern ruhigen Auge, mit 
len großen Bewußtſein sc. Breit muß fidh ein 
nicht machen können, am allermenigfien andre ver- 
und fegen. D! Cigendünkel und Stolz ift eine 
elige Leidenſchaft; Gras und Blumen können in 
ichbarſchaft nit gedeyen. 


2. Die Leiden des jungen Werthers. 
und zweiter Theil. Leipzig, in der Weygandtſchen 
Buchhandlung 1774. 

iß nicht, ob's 'n Geſchicht oder 'n Bebicht iſt; aber 
atuͤrlich gehte ber, und weiß einem die Thraͤnen 
us'm Kopf heraus zu holen. Ja, die Lieb' iſt 'n 
Ding; laͤßt fich's nicht mit ihr ſpielen, wie mit ei⸗ 
ogel. Ich kenne fie, wie fie durch Leib und Leben 
ınd in jeder Aber zudt und flört, und mit 'm Kopf 
ꝛx Vernunft kurzweilt. Der arme Werther! Er 
ıft fo feine Einfälle und Gedanken. Wenn er do 
eiie nah Pareis oder Peding gethan hätte! So 
‚ollt’ er nicht weg von Feuer und Bratfpieß, und 
: fi fo lange dran herum, bis er caput ift. Und 
eben das Unglüd, daß einer bei fo viel Geſchick 
aben fo fhwad fein kann, una darum follen fie 
ber Linde an der Kirchhofmauer neben feinen Grab⸗ 
eine Graßbank machen, daß man fich darauf hin⸗ 
und ven Kopf in die Hand lege, und über bie 
lihe Schwachheit weine. — Aber wenn bu ausge- 
haft, fanfter guter Juͤngling! wenn du audge- 
baft ; fo bebe ven Kopf frölih auf, und femme 
nd in die Seite! denn es giebt Tugend, die, wie 
be, auch durch Leib und Leben geht, und in jeder 
udt und flört. Sie fol, dem Vernehmen nad, 
it viel Ernſt und Streben errungen werben, und 
en nicht fehr befannt und beliebt fein; aber wer 
‚ dem foll fie auch dafür reichlich lohnen, bei 
nihein und Froſt und Negen, und wenn Freund 
nit der Kippe kommt. 


18 der „Audienz bey'm Kaifer von Japan”. 


r Chan. Die Welt ift, wie ich höre, ſich überall 
So wird's au wohl in Curopa an Einwerpun. 

id Zweifeln gegen die Religion nicht fehlen. 

mus. Herr Leifing hat no ganz neuerlich in 
vierten Beytrag verſchiedene Zweifel eines Unge⸗ 

n befannt gemacht, davon einige recht gelehrt und 

ind. Gr hat fle aber widerlegt. 

r Chan. Hat er fie widerlegt? 

mus. Nicht eben förmlich; denn er ift unpar- 


r Gban. Ser Leffing gehört doch auf die Banf 
iloſophen? 
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Asmus. Ich wollte aber doch rathen, Buß ECw. Maj- 
ihm lieber feinen eignen Stuhl fegpten. Die gewöhnlichen 
Bänke yaflen nicht für ihn, oder vielmehr er past nicht 
für die Bänke, und fipt fie alle niever. 

Der Chan. Wie bar er’s denn eigentlich bei den 
Zweifeln gemacht? 

Asmus. Wie ers immer madt, Sire. Er meint, 
wer Recht bat, wird wohl Recht behalten ; der foll’e 
aber auch behalten, und darf das freie Feld nicht ſcheuen! 
und alfo läßt er die Zweifel mit Ober- und Unter-@ewehr 
aufmarfchiren: marſchirt ihr Dagegen! So'n Trupp Re- 
ligionszweifel ift aber wie die Klapperichlange, und fällt 
über den erfien den been wehrlofen Mann ber; das will 
er nicht Haben, und darım bat er gleich jedem Zweifel 
einen Maulkorb umgetban, oder wenn Ew. Maj. den 
Maulkorb etma nicht leiden können, er bat ſedwedem 
Zweifel ’n Felstüd mit ſcharfen Eden in den Hals ge. 
worfen, daran zu nagen, bis fi irgend ein gelehrter 
und vernünftiger Theologe ruͤſte. Und, fagt er, ehrlich 
gegen den Beind zu Werk gegangen! Und fchreie Nie- 
mand Biltoria, wenn er 'n alten rofligen Mufquebon- 
ner Binmahl mit loofem Kraut abgebrannt bat! Und 
befege keiner ein größer Terrein, al er fouteniren fann, 
und als der Fuß der Religion bedarf! « » 

Der Shan. Herr Leffing gefällt mir. Gollte er 
wohl Luft Haben nah Japan zu geben? 

Asdmus. IH weiß nit, Sire! wenigflend müßten 
Ew. Maift. ihm vie Gonpition fehr bündig und betaillirt 
vorlegen laſſen, denn er mag gern alles hell und Klar 
mit feinen Augen fehn. 


4. PBarentation über Anfelmo, 
ebalten am erſten Weihnachttage, NB. nicht in der Kirche, 
ondern nur im Zimmer neben dem offenen Garge, und 
war Riemand da, als Andres. 

Andres, bier Liegt er! Aber er hört una ficht uns 
nicht mehr. Anfelmo ift tobt, unfer lieber Anſelmo! 
Wie if Dir zu Muth, Andres? 

Er pflegte, wie Du weißt, die Welt 'n Krankenhoſpi⸗ 
tal zu nennen, darin die Menfchen bis zu ihrer Gene- 
fung verpflegt werden. Er ift nun genefen, und hat fei- 
nen Hofpitallittel ausgezogen. Und wir fliehen neben 
dem Kittel, und Haben ihn nicht mehr, und finden fo 
einen Anſelmo nicht wieber. 

Wie ift Dir zu Muth, Andres? 

Er war fo fromm und gebuldig, und bie Engel ha⸗ 
ben feine Seele gewiß grade in Abrahame Schoos ge- 
tragen. 

Sich’ ber! Er ſieht noch aus, als ta cr lebte; nur 
bat ihn ver Tod blaß gemadt. Der Top macht bla. 
Andres, Andres! 

Haft du wohl eher eine Leiche in voller Verweſun 
geſehen? 

So lange noch vie Geſtalt da iſt, vuͤnkt's einen, als 
waͤre der Freund noch nicht ganz verlohren. Er wohnt 
zwar ſenſeits des Waſſers, daß wir nicht zu ihm koͤnnen; 
doch wohnt er no da, und wir können doch feinen 
Schornflein rauen fehn. Aber auch das darf nicht fo 
bleiben, ch’ es wieder vorwärts geben Kann; das hat 
Sott fo georbnet. Anſelmo muß ganz weg aus unfern 
Augen, muB Aſche und Staub werben. 

Ih bin fo betrübt, Andres. Wollte dach gerne trö- 
flen, aber ih kann nit. Lehne Dis an die Wand oder 
in eine &de, und meine dich ſatt; ich will mich Bier bin. 
fegen, und ’n Kopf wider ven Sarg flügen. 

Es ift doch alles eitel und vergänglidh, Sorge, Furcht, 
Hoffnung, und zulegt der Todt! — — Die Zeit wird 
fommen, Andres, wo fle und au in Leinen wideln, 
und in einen Garg legen. Laßt uns thun, lieber Zunge, 
was wir denn gerne möchten gethan haben, und unfer 
Bertrauen auf Bott fegen! 

— Und nun Abfchied nehmen, Andres. Wir Klunen 
ihm doch nichts mehr helfen. 

Sch babe bier einen Blumenſtrauß, ven will ih ibm 
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Cinmal anfehen, 

Anfelmo! Sieber Anfelı 
tenen Händen, (dilafe m tt fe mit Die 
lieber Herzenb Mnfelme!!! Gott fey mit Dir 
Bir werben uns wieber fchen — 

Und komm’, Andres, und gutes Muthe! Muft nur 
vet gutes Muthe feum. Umfer Kerr Ghrihue iR and 
bente gebohren. 


Johann Karl Auguft Mufäns. 








it Deinen blaffen gefal- 
Du 








SERIE? 


Bir hätten den Schriftfleller, von dem wir jept 
berichten, zwar aud ſchon im zorigen Zeitraume 


behandeln können, weil feine Thätigteit ſchon in 
den lehten Zabren deffelben beginnt; da jedoch 
feine bedeutendften Werke in die gegenwärtige Ber 
—* faden, fhien ed angemeffener, ihn hieher zu 
jeben. 
h Johann Karl Auguft Mufäus, geb. zu 
Jena im Jahre 1735, erhielt feine Erziehung 
bei einem Better zuerft in ANfädt, dann in @ifer 
nad. Gut vorbereitet, bezog er die Univerfität 
feiner Baterfladt, wo er Theologie fudirte, fi 
die Würde eines Magifterd erwarb und Mitglied 
der deutſchen Gefellfchaft wurde. Rach vollendes 
ten Stublen ging er al Gandidat nach Cifenad, 
wo er öfterd mit Belrall predigte. Er folte Pfar⸗ 
rer in einer naben Dorfgemeinde werden, allein 
die Bauern widerfepten fid feiner Einführung. 
weil er einmal getan hatte. Im 3.1763 wurde 
er Pagenhofmeifter in Weimar und fleben Jahre 
foäter Profeffor am dortigen Gumnaflum. Er 
entwidelte in dieſer Stelle eine vielfeitige Zhatige 
tet, indem er nicht bloß talentvollere tier ns 


— 








‚ nur ein, daß die Berfonen, die in demſelben vor 








v1. 
ned in ven Garg legen; (Genf Du ifm Dein Meines g. bues Berhäftn! 
@übertreug, Bruß. Umb bean ea — —8 ©. — mem 
wollen wir beive bintreten, und ihn zu guter Sept ned | au ermwachfenen Herren und Damen lnterriät 


in Geſchichte und andern Wiffenfchaften ertheilte, | 
und zudem nod; mandherlei literarifche Arbeiten | 
verfaßte. Gein offenes und heiteres Gemäth Hatte | 
ihm viefe Freunde erworben, bie ihn tief betrauere 
ten, ald er am 28. Oct. 1787 an einem Herzoo | 
Igpen farb. ! 
Mufäus machte ſich zuerſt durch feinen fatori | 
ſchen Roman „Grandifon der Zweite, oder 
@efchichte des Herrn von R** in Briefen entwor- 
fen“ (3 Thle. Eifen. 1760—62) bekannt, von dem 
fpäter eine vielfach umgearbeitete Auflage unter | 
dem Titel: „Der deutſche Grandifon. Auch eine 
familiengefhihte" (2 Thle. Eh. 1778-79) em 
hlen. 8 war diefe Schrift nicht ſowohi gegen | 
den berühmten Roman Richardfons gerichtet, ob 
diefer gleich fortwährend parodirt wird, wielmeht 
werben darin, wie Abbt ſchon in den Literaturbri⸗ 
fen (21, 146) ridtig bemerkt, „bie eingebilbetrn 
Rachahmer der Berfonen lächerlich gemadt, die 
Richardſon aufflellt“. Mufäns verfpottet „Die 
erhigten Köpfe, melde jept mit Empfindung | 
auifhottieren, wie man es ehemals mit de 
gebenheiten that. Denn wie fpäter jeder Züng 
ling in Deutfehland ein zweiter Werther fein wolle. 
fo wähnte damals „jeder zärtliche awanzigjährige 
Magifter während einer viertelftündigen Grhaben | 
beit feiner Empfindungen alle Hausvaterpfliäten 
mit dem Anftande eines Grandifon erfüllen ja 
tönnen“. Die Anlage des Romans ift dem Den 
Duigote glüdlid, nachgebifvet . aber freifih nidt 
auch fo glüdlid, außgerübrt. Ein deutfcher Baron 
fernt durch feinen ehemaligen Informator den eng | 
liſchen Roman fennen, und beide bUden fich niät 





tommen, wirklich leben, fondern fie wollen aud. 

der Baron dem Sir .Grandifon, der Magitet 

dem Dr. Bartlett nachelfern. Dies führt zu inter | 
eſſanten und bödhft komiſchen Situationen, bei 

ders ergögfich dit der Umftand, daß ein Naher 

des Barons in die Thorheit deffelben eingeht und 

feinen Schwager in London beredet, an dem Schern 

Theil zu nehmen. Diefer beftätigt nun, daß Gran | 
difon und bie übrigen Perfonen des Romans wi 
lid) leben, und weiß e# fogar dahin zu bringen, 
daß der Informator einen Briefwechfel mit dm 
vermeintlichen Doctor Bartlett eröffnet. So gu 
diefe und andere Erfindungen auch find, fo fehlt 
dem Werke dagegen die Einheit der Ausführung; 
ed gelingt dem Berfafer nicht, den Ton fehj 
haften, den er in einzelnen Stellen überaus glüb 
Mid getroffen hat. und zudem verfällt er oft in 
Breite und Beitfhweinigteit. Demungeachtet it 
„Grandifon 11.“ beadhtenswerth, weil der Diäter 
feinen Zwed erreichte, die affectirte" Empfindſan ⸗ 
feit bei feinen Zeitgenoffen lächerlich zu machen. 
Die nämlihen Vorzüge und die nämlicen Mängel 
bat auch der zweite Roman des Berfaflers. „Die | 
Phoſtognomiſchen Reifen“ (4 Hefte. As 
tenb. 1778— 79), welche die Ideen Ravaters über 
die Bedeutung der menfdlihen Gefihtöbildung | 
namentlich aber die ‚geifiofen Nachbeter defielben | 
lacherlich machen follen, find ganz gut angelegt 

und führen und einen Don Quigote der Bi 
flognomit vor, wie ‚‚Grandifon 11.” einen Den 
Duigote der Empfindfamfeit datgeſteüt hatte. | 
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find vortrefflihe Einzelnheiten. Wir 
nur Gine. Gin Gerichtöbeamter, der 
Lavaterſche Phyſiognomik hineinftudirt 
beſten Ueberzeugung, daß es keiner ju⸗ 
interfuchungen und Formalitäten mehr 
n den Schuldigen zu erfennen. Einſt 
ern eine Geſellſchaft Gaudiebe gebun⸗ 
n; er aber erkannte an den Gefſichtszü⸗ 
lauter treffliche Leute feien, die Bauern 
ie auögeprägteften Dieböphuflognomien 
Ohne ſich lange zu bedenken, ließ er 
enen losbinden und die Bauern einſper⸗ 
yehielt er bei ſich, um ihnen feine Theil» 
das erlittene Unrecht zu bezeugen. In 
aber machten ſich diefe, die Doch dem 
a nicht gar zu fehr trauen mochten, in 
e davon, nachdem fie dad Haus ihres 
ein ausgeplündert hatten. Solcher ers 
züge finden fi) noch viele; aber fie wer: 
allzubreites Raifonnement und öftere 
ungen nur zu fehr verwäflert. Auch iſt der 
he Ton, den er in den „Phyfiognomifchen 
ıfchlägt, oft gefucht und ihm nicht nas 
zeitaus bedeutender find feine „Volks⸗ 
ı der Deutfchen‘ (5 Thle. Gotha 
), die auch feinen fchriftftellerifchen Ruf 
ründet haben”). Er bat fi durch dies 
nicht geringe Berdienft erworben, auf 
ichen Bollsdichtungen zuerft mit Erfolg 
n gemacht zu haben und den Sinn für 
ju weden. Wir haben fchon erwähnt 
‚ daß die neuere Zeit ihn ungerecht bes 
ıt und daß ihm indbefondere ald unvers 
Fehler vorgeworfen wurde, den überlie- 
ff nicht getreu wiedergegeben zu haben. 
der angeführten Stelle gezeigt worden, 
echt diefer Vorwurf if. Ein anderer, 
‚18 vielfältig ausgeſprochen wurde, fit 
er, der nämlich, daß er die überlieferte 
t in ihrer nativen Unmittelbarfeit repro⸗ 
d das (Element des Wunderbaren duch 
je ironiſche Auffaffung zerftört Hat. So 
diefer Vorwurf aber au ift, fo muß 
Rechtfertigung des Dichters entgegnet 
daß dieſe alte Auffafiung keineswegs 
n ihm erzählten Märchen zu finden in, 
und zwar die [chönften, fih von diefem 
inabe gang frei erhalten, und nur bie 
:gegnen wir luunigen Anfpielungen auf 
tuiſſe, die allerdings durchaus unvafs 
Im Ganzen fit aber die Daritellung 
natürlich , felbit nicht ohne Naivetät, 
die glüdlihe Ausführung der einzelnen 
leberlieferung angedeuteten Züge höchſt 
nd anfhaulid. Zu den beften gehören 
ber der Chronika der drei Schweitern‘‘, 
) Knappen‘, die fünf „Legenden von 
"und „Die Nymphe des Brunnen“. 
nn Mufäus eine Sammlung Heiner Ros 
Erzählungen unter dem Titel „Stranßs 
von der jedoch nur der erfte Band mit 
Hungen (Berl. u. Stettin 1787) von ihm 
der 2. u. 3. Bd. (Eb. 1790— 91) fit 
ottw. Müller, der 4. bis 8. (Eb. 1795 — 
ı 2. Tieck beraudgegeben worden. Auch 


echſter Theil (Halle 1789) if von G. Guſt. 
2. 








Joh. Karl Aug. Muſdus. 


in feinen von Koßebue herausgegebenen „Nachge⸗ 
laffenen Schriften‘ (Epz. 1791) finden fih meh⸗ 
rere bübfche Erzählungen. Endlich erwähnen wir 
noch „Freund Heins Erfcheinungen iu Holbeins 
Munier‘‘ (Winterth. 1785) mit hönen Kupfern 
von J. R. Schellenberg*), die theils in Verſen, 
theils in Profa abwechſelnd mit Verſen abgefaßt 
find (nur ein Abſchnitt iſt durchgehends in PB: ofa). 
Wie darin der Künftler die alte Idee des Tudtens 
tanze® auf unfere Zeiten und Berbältniffe anges 
wendet und höchſt geiitreicdh behandelt hat, fu but 
auch der Dichter den Stoff würdig aufgefußt; es 
zeigt fih in den Betrachtungen ſowohl als in den 
Erzählungen ein freundliches und mildes Gemüth, 
und wir erfreuen und der Freiheit und Heiterkeit, 
mit welcher er feinen ernten Gegenſtand behandelt. 


Aus „Beit und Rübezahl“ in den „Volkes 
mährcden der Deutfchen‘‘**). 


Bor einem fleilen Hohlwege Lich Veit den Rollwanen 
halten, flieg ab und hieß den andern gleiches thun, dünn 
gebot er dem Knechte: Hanns fahr gemachſam den Berg 
binan,, oben bei den drei Linden ſollſt du unfer warten, 
und ob wir aud verziehen, fo laß diche nicht anfechten, 
laß vie Pferde verfhnauben und einsweilß grafen, ich 
weiß bier einen Fußpfad, er ift etwas um, och Luflig 
zu wandeln! Darauf fchlug er fi in Geleitſchaft des 
Weibes und der Kinder walbein durch dichtverwachſenet 
Gebuͤſche und fpekulirte Hin und ber, daß die Frau meinte, 
ihre Mann babe ih verirrt, ermahnte ihn darum zurüd- 
zufehren, und ber Landſtraße zu folgen. Beit aber hielt 
plöglih ſtill, verfammelte feine ſechs Kinver um ſich ber 
und redete alfo: Du wähnft, liebes Weib, daß wir zu 
deiner Breundfchaft ziehen, dahin fleht jegt nicht mein 
Ginn. Deine reihen Bettern find Knauſer unv Schur⸗ 
ten, vie, als ih weiland in meiner Armuth Troft und 
Zuflucht bei ihnen fuchte, mich gefoppt, gehoͤhnet und mit 
Uebermutb von fi gefloßen haben. — Hier wohnt der 
reiche Better, dem wir unfern Wohlſtand verdanken, der 
mir aufs Wort das Geld gelichen, das in meiner Hand 
fo wohl gewuchert hat. Auf Beute Hat er mich ber bes 
fgieden, Zins und Kapital ihm wieber zu erflatten. ist 
ihr nun, wer unfer Schuldherr iR? Der Herr vom Berge, 
Rübezahl genannt! Das Weib entfepte ſich heftig über 
dieſer Rede, ſchlug ein groß Kreuz vor fh, und bie Kin- 
der bebten und gebehrdeten ſich ängflich vor Furcht und 
Schreden, daß fie der Vater zu Rübezahl führen wollte. 
Sie hatten viel in den GSpinnfluben von ihm geböret, 
daß er ein fcheußlicher Riefe und Menfchenfrefler ſey. 
Veit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm ver 
Geiſt in Geſtalt eines Köhlers auf fein Rufen erſchienen 
fey, und was er mit ihm verhandelt habe in der Hohle, 
prieß feine Mildthaͤtigkeit mit dankbarem Herzen und fo 
inniger Rübrung, daß ihm die warmen Thränen über 
die freunplichen rothbraunen Baden berabträufelten. Ver⸗ 
zieht bier, fuhr er fort, jet geh ich in die Höhle, mein 


*) Der Ausdruck, Freund Hein’ zur Bezeichnung des 
Todes ſtammt von Claudius, der jedoch „„Huin’‘ ſchrieb. 
Wenn wir nicht irren, war es der Name eines jeiner 
—*5 den er wegen ſeiner Geſtalt mit einem Gerippe 
verglich. 

%) Zum Verftqaͤndniß des mitgerheilten Abfchnittes 
diene Folgendes: Der Bauer Veit war unverfhulder in 
tiefe Armutb geratben. In der hoͤchſſen Noch ging er 
zu reichen Verwandten feiner Grau, biefelben um 8 ife 
zu bitten, ward aber Bart abgewieſen. Auf dem Rud- 
weg rief er den Berggeift Ruͤbezahl an, der ibm auf feine 
Bitte Hundert Thuler gegen Schein und Verpflichtung 

ab, fle in drei Jahren mit Zinfen zurädzuzablen. Das 
eld brachte ihm Süd, fo das er no vor Ablauf des 
Sermins ein woblbabender Diann wurde. Als die Frift 


eriien, fuhr er mit Frau und Kindern ins Gebirge, um | 


541 


feine Schuld zu bezahlen. 
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Se ſa ift auszurigten. Bärdtet nigte: uh were nicht 
Tange aus fegn, und wenn id's vom Gebirgeherrn er« 
Taugen tann, fo bring id ihn zu eud. Geruct ch 
nit, eurem MWohlhäter treußerjig die Hand zu fhüt- 
ten, ob. fie gleich fmarz und rußig ift; er tut eud 
nichts gu @eibe, und freut fd feiner guten That und 
unfers Dante gewiß! feyd nur beherät, er wird eus 
golone Hepfel und Pfeffernäffe aut 

Db nun gleid) vas bänglice Weib viel gegen die Mall, 
fahrt in bie Belfenbäßle einzuwenden Hatte, und aud 
die Kinder fammerten und wein fi um ven Water | 

u 


on ihnen in den dicht vermachfe: 
men Bufd), und gelangte zu den wohlbefannten Belfen. 
Gr fand alle Mertjeiigen der @ege der, die er fh 
wohl ins Geaägtnih gepräget hatte; die alte erflorbene 
Tice, an veren Wurzel die Kluft ih öffnete, Rand no 
tie fie vor brei Jahren geftanden hatte, do& von einer 
‚Höhle war Feine Spur mehr vorhanden. Veit verfuct's 
auf alle Welfe, id ven @ingang in den Berz zu eröffe 
nen, er nahm einen-Gtein, Hlopfte an den Belien, er 
foltte, meint’ er, Ad) aufthun; er j0g den [hweren Geld. 
fad hervor, flingelte mit ben barten Thalern und rief fo 
faut er nur fonnte: @eiR bes Gebirged, nimm bin was 
dein iR; doch der Weift lieh fih wener hören nad fchen. 
Alfo mußte fi der ehrlige Gqulbner entfliehen, mit 
feinem @edel wieber umpufehren. Gobald ihn das Beib 
und bie Kinber von ferne erblidten, eilten Ale if freu. 
denvoll entgegen; er war mibmäthig und fehe befüm- 
mert, dab er feine Zahlung nicht an bie Behörde ablie. 
fern fonnte, fepte fh zu den Geinen auf einen Rafen- 
zain, und überlegte was nun zu tbun fey- Da fam ihm 
fein altes Wageüd wieber ein: id will, ſprach er, ben 
Sei bei feinem @leinamen rufen; wenn's ihn and ver- | 
dregit, mag er mid) bläuen und jaufen wıe er Luft hat, 
menigfiens bört er auf dieſen Ruf gewiß; frie Darauf | 
aus Serzenskraft: Rübezahl! Rübezal! Das angflvolle 
Beib bat ihn zu (@meigen, mol’ ihm den Dunb zus | 














































halten: er lieh id) nicht wehren, und trieb immer Är- 
ger. Biöplic drängte ſich jegt der jüngR? Babe an die 
Mutter an, farie bänglih, ad ver (Gmarze Mann! 
Getrof fragte Veit, woR Dort laufht er hinter jenem 
Baume Bervor, und alle Kinder krochen in einen Kan- | 
fen zufammen, bebten vor Gurt, und fpricen jämmer- 
lid. Der Bater blidte bin und (ah nictd; war Zäu- 
fung, nur ein Ieerer Gatten, kurz Rübezahl kam nit 
aum Borfein, und alles Rufen mar umfonf. 

Die Bamilienfaravane trat nun den Rädıneg an, und 
Vater Beit ging ganz beträbt und fhwermütbig auf ber 


breiten Bandftrafe vor ih Hin. Da erhob Ad vom Walde | ' 


ber ein fanftes Raufgen in den Bäumen, vie flanfen 
Birten neigten ihre MBipfel, das bemeglige Laub ver 
Qöpen zitterte, das Braufen fam näher und ver Wink | 
f@ättelte die weit ausgeftredten Nee der Gteineicen, 
trieb bÄrzes Raub und Grashalmen vor fd her, Fräu- 
felte im Wege Meine Gtaubmolten empor, an meldem 
artigen Ghaufpiel bie Kinder, die nicht mehr an Räbezahl 
daßten, fi) belufigten und nad) ven Blättern haften, 
womit der Wirbelmind fpielte. Unter dem bärren Laube, 
wurde aud ein Blatt Papier Aber ben Men gemehet | 
auf welches der Heine Geifterfeher Jagd machte; doch 
wenn er barnach griff, hob e& ber MBind auf und führt 
ed weiter, dah er’s nicht erlangen fonnte. Drum warf 
ex feinen Qut darnadı, der's endlich bebedie; weil’s nun 
ein ſchoͤner weißer Bogen war, und ber dlonomiſche Da. 
ter jebe Meinigteit in feinem Haushalt zu nugen pflegte; 
fo brachte ihm der Knabe ven Bund, um fich ein Meines 
206 zu verbienen. MI6 biefer das zufammengerollte Ba- 
vier auffhlug, um zu fehen mas e# wäre, fand er, daß 
4 der Ghulabrief war, den er an ben Werggeif aub- 
geellt hatte, von oben herein gerriflen. und unten ftund 
geißgrieben: zu Dank bejablt. 

Wie das Veit innen warb, ruͤhrt's ihm tief in der 















Seele, und er rief mıt freubigem Gutzäden: freue did, 
Hiebes Weib, und ige Kinder allefamt freuet eub; er 








fehren. 


00 viele Tpräuen 
der Freude und 


fie wieder qu ihrem 

Fuhrwert gelangten, und weil die Frau groß Verlangen 

teng, ihre Breunbfehaft heimzufuden, um burdh ihren | 
Bohlfland vie ilzigen Bettern zu befämen, vean der 

Bericht des Mannes hatte ihre Galle gegen die Knauſer 

rege gemadit: fo rollten fie friſch den Merg hinab, gr 

langten in ber Mbennfunde in ie Dorfläaft un bil. 

tem bei vem mämliisen Baucrhef an, ans melden Bei | 
vor drei Jahren mar ferausgeofen werben. Cr podtt 

vießmal ganz Berähaft an umd fragte nad dem Mirthe. 
&s kam ein unbefannter Mann zum Borfein, der gar 
nicht zur Breunbfchaft gehörte; von biefem erfuhr Bei 
daß die reihen Bettern ausgemirtbfgaftet Hatten; fe 
eine war geflorben, ber andere verborben, ber britte Dar 
von gegangen, und ihre Gtätte war nicht mehr gefunden | 
in der Gemeine. Seit Übernadtete nebR feiner Rel- 

mwagengefellfhaft bei dem gaftfreien Hauswirth, der ihm | 
und feinem eibe das alles meitläuftiger erzählte, tehrı 

Zags darauf in feine Heimarh und an feine 

föäfte zurüd, nahm zu an Reichtum und Gütern, um | 
blieb eim rechtlicher wohlbehaltener Mann fein Lebelang. | 


Morig Auguft 

















von Thümmel, 


Gil 


Die Mufdus, fo reiht auch Morip Augut| 
von Thämmel mit feinen erſten GErzeugnifen | 
in die —ãA— Beriode; fein Hauptmert | 
faut aber erft In den vorliegenden Zeitraum, met | 
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n erft bier behandeln. Derfelbe war 
i 1738 zu Schönfeld bei Leipzig ges 
e ſchon frühe audgezeichnete Nırlagen 
Reife des Geiſtes, wie folgende Anek⸗ 
. Sein Haudfehrer batte ſich um eine 
orben und zu diefem Behufe eine Brobes 
jearbeitet; ehe er fie aber hatte aus⸗ 
en fönnen, war fie von einem zähmen 
erriffen worden, daß es nicht mehr 
', fie wieder zufammenzujeßen. Der 
eiſter gerieth in Verzweiflung, da er 
ande war, eine zweite Predigt in der 
irz zugemeflenen Dei aussuarbeiten; 
ı der damals 12jährige Thümmel aus 
ıheit; er verfertigte Ichnell eine Pre⸗ 
er Hofmeiſter auch wirklich hielt und 
Pfarrei eintrug. Im %. 1754 kam 
af die Schule zu Roßleben in Thürins 
ei Jahre fpäter bezog er die Univer⸗ 
‚ Wo er vorzüglich Gellerts Borlefuns 
e, ob er gleich eigentlich die Rechts⸗ 
ftudiren follte. urch ihn wurde er 
Rabener und Weiffe bekannt, die alle 
hften Einflug auf feine Bildung wurs 
yertrauteften ftand er mit Weiſſe, den 
Ipätern Jahren bei feinen fchriftftelles 
ten fortwährend zu Rathe 309. Im 
ırde er Kammerjunfer beim Erbprins 
figem Herzog Ernſt Friedrich von Kos 
Berhältnifie, in die er eintrat, waren 
genehm. Doch lernte er fich nicht fos 
Hofſitten finden, Die er in feinen Schrifs 
refflich zeichnet. Er geiteht felbit in 
'en an Weiſſe, daß er einige Jahre ges 
e, um „in der Quinteflenz der Hof⸗ 
fchaft, in der Kunft, Einem unbefan⸗ 
fiht zu lügen, recht feit zu werden‘. 
ypring zur Regierung gelangte, wurde 
um 0. Hofratb, im 3. 1768 zum 
jeheimeratb und Mintiter ernannt. Im 
ng er in Angelegenheiten feined Hofe 
und im folgenden Sabre begleitete er 
ern Bruder und deſſen Gattin nad) 
d Paris. Zwei Jahre fpäter reilte er 
lichen Geſellſchaft nad) Holland und 
namentlich in die Provence, und kehrte 
t die Heimat zurüd, wo er in feinen 
iftöfreis zurücktrat, in welchem er bis 
1783 verblieb. Damald gab er näms 
atlaffung, weil er fih in mehrern wich⸗ 
in von feinen Gollegen übergangen 
d zog nach Gotha. Im 3. 1803 uns 
in Erbfchaftsangelegenheiten abermals 
ach Holland und Frankreich, und 1807 
Berlin, wo er im Umgange mit den 
n Männern, Johannes Müller, Iff⸗ 
ai, W. v. Humboldt, Wolff u. a. m. 
verlebte. Bon einer fchweren Krank⸗ 
er er im 3. 1814, alfo im 76. feines 
allen wurde, erholte er fih fo, daß er 
zanz frifch und jung fühlte; auch febte 
i Jahre gefund und rüſtig. Nad ei» 
br langen Krankheit ftarb er am 16. 


e ſchriftſtelleriſche Verſuch Thümmels 
nine oder der vermählte Pedant. Ein 
komiſches Heldengedicht“ (Lpz. 1764), 
in Entſtehen einem Gefpräch, welches 








der Verfaſſer im J. 1762 mit einen feiner Freunde 


über den Werth der poetifchen Proſa hatte. Wäh⸗ 
rend diefer der franzöfifchen Literatur den Vor⸗ 
rang zuerfannte, behauptete Thümmel, daß Die 
deutiche Sprache mit der franzöfifchen an Kraft 
und Gewandtheit der Daritellung wetteifern könne, 
und er machte fih fogar anheiſchig, felbit den 
Beweis dafür zu liefern. So entitand die „Wils 
helmine“, die allerdings, was die Darftellung bes 
trifft, wirklich meifterhaft genannt werden muß, 
ob fie gleich in wenigen Wochen ausgearbeitet 
wurde. Die darin erzählte Begebenbeir iſt höchſt 
einfah. Die Tochter des Verwalterd in einen 
Dorfe war von dem Hofmarſchall wegen ihrer 
Schönheit in die Refidenz gezogen und zur fürfts 
lihen Kammerjungfer erhoben worden. Nach vier 
Zahren fommt fie in glänzender Equivage zu ih⸗ 
rem Bater, bei welchem fich der Pfarrer Sealdus 
befindet, in welchem die frühere Liebe zu dem fchüs 
nen Mädchen wieder erwacht. Der von Bilhelminen 
mitgebrachte Champagner flößt ihm Muth ein, er 
befennt ihr feine Liebe. Er findet Gehör, und geht 
auf ihren Rath in die Refidenz, um bei dem Hof» 
marſchall um fie anzubalten. Diefer gewährt ihm 
die Bitte, und verfpricht, felbit bei der Hochzeit 
zu erfcheinen. Diefe wird dann in Gegenwart des 
Hofmarfhafls und vieler anderer adeligen Herren 
und Damen im Pfarrhaufe auf das Slängendfte 
gefeiert, da der Hofmarfchall für die Bewirthung 
geforgt hatte. Die Gäfte bleiben dem ungeduldi⸗ 
en Paſtor zu lang, Amor erbarmt fich feiner und 
äßt die Effe in Brand geratben, worüber die 
Herrfchaften erfchreden und fih in aller Schnellig⸗ 
feit entfernen. Aber nad ihrem Abzug gebietet 
Amor dem Feuer, zu verlöfchen, und der Paflor 
führte die reizende Wilhelmine in das Brautges 
mad. So einfach diefe Begebenbeit ift, fo bat 
fie der Dichter doch mit dem größten Gefchid bes 
nugt, um das trefflihite Gemälde der deutfchen 
Zuftände zur Zeit des fiebenjährigen Kriegs in 
höchſt anfchauficher Weife darzuftellen. Wir wers 
den mitten in die Berhältniffe verfeßt, wo der 
Adel Alles, der Bürgerliche Nichts war und dies 
fer die Berahtung, die ihm von dem Adel zu 
Theil wurde, mit der tiefiten Demuth hinnahm. 
Der Dichter, der felbft zur bevorrechteten Kaſte 
gehörte, fchildert dies Alles mit einer unbewuß⸗ 
ten Naivetät, dur welche Die fchmachvollen Zus 
fände noch fräftiger hervortreten. 

So glänzend der Beifall war, mit welchem die 
„Wilhelmine aufgenommen wurde, fo ließ doch 
Thummel mit Ausnahme des Meinen Gedicht? „Die 
Inoculation der Liebe‘ (1771) bis zum 3. 1791 
Nichts mehr erfcheinen, wo er mit feiner „Reife 
in die mittäglihen Provinzen von Frank⸗ 
reih im 3. 1785—1786” (10 Bde. Lpj. 1791 
— 1805) dad deutfche Publikum überrafchte. Schon 
lange vorher war er mit dem Gedanken umgegans 
gen, feine Reifen zu fchildern, nur konnte er lange 
eine angemefjene Korm nicht finden, was allerdinge 
um fo fchmwieriger war, ald er weder den Engläns 
der Sterne, noch den Franzoſen Chapelle nachah⸗ 
men wollte. Nah zwanzigjährigem Suchen fand 
er endlich, was er wünfchte. Er wählte die Korm 
eines Reiſejournals in Briefen an einen Freund, 
in welchen er feine Beobachtungen niederlegte. 
Doch gab er diefen dadurch epiſche Lebendigkeit, 


daß er theils jeine eigenen Erlebniſſe fhilderte, 
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tbeild Perjonen und Begebenheiten erdichtete, um 
jrine Beobachtungen an diefen zu veranſchaulichen. 
So entitaud ein Reiſeroman, der an Mannigfal⸗ 
tigkeit ded Inhalts, an Lebendigkeit und Wahrheit 
der Schilderung feines leihen weder damals 
butte, noch jept bat; und wie die „Wilhelmine“ 
dus ırefflichite Gemälde der früheren deutfchen Zus 
ttände iſt, fu gibt die „Reiſe“ das anſchaulichſte 
Bild von den Zuiländen des frangöfifchen Volks 
vor der Revolution, aus dem wir die unvermeids 
liche Nothwendigkeit dieſer furchtbar großen Bes 
cbenhrit auf das Lebendigite erfennen. „Ihr 

uch‘, fchrieb Garve an den Verfaſſer am 10. Oct. 
1791, „hat eine jehr ernithafte Tendenz. Wenn 
irgend ein gemeinfcaftlicher Gedanke durch das 
felbe läuft, fo ift e8 der, die unglüdliben Bir, 
fungen ded Aberglaubens auf die Moralität der 
Menipen zu zeigen. Alles zielt ab, die Verderb⸗ 
nijje der Sitten, die unter dem Schein der Hei⸗ 


ligfeit verborgen find, aufzudecken. Alles vereis 


nigt fih darin, zu beweifen, daß die Verführung 
der Unſchuld doppelt leicht iſt, wenn fie eine aber 
gläubifhe Frömmigkeit mit der Unwiſſenheit vers 
einigt findet, und daß von der andern Seite alle 
bdjen Neigungen der Menfchen freien Spielraum 
befommen, wenn eine abergläubifche Religion dem 
Sünder fo leihte Mittel zur Ausrührung oder 
ur Rechtfertigung darbietet.“ Thümmel felbit 
Khrieb über den Zwed feined Buchs, obwohl fürs 
zer, doch eindringlicyer, an Weile (Febr. 1794): 
„Es if mir fehr daran gelegen, dag der fünfte 
Theil die beiden vorhergehenden begleite, damit 
ber Gedanke, den ich bis dahin ausgeſponnen habe, 
nicht unterbrochen bleibt — daß nämlich aus Abers 
fauben Verderbniß der Sitten, und daraus Iims 
kurs des Staates erfolge, um einer andern Gene⸗ 


ration möglih zu machen, der Natur wieder zu 


ihren Rechten zu verhelfen“).“ 

Wir können den Verfafier unmöglich euf feiner 
fangen und inhaltreihen Wanderung begleiten; 
GEiniged müffen wir jedoch erwähnen, um unfere 
Yejer noch näher mit dem geiftreihen Buche bes 
fannt zu machen. Der Reifende iſt ein Berliner **), 
dem ein Freund den Rath gegeben hatte, eine 
größere Reife zu machen, um ſich von feiner Hy⸗ 
podhendrie zu heilen. Wir erfennen den Mediter 
der Daritellung ſchon darin, wie er die Heilung 
diejer traurigen Krankheit nah und nach eintres 
ten läßt. Mit jerer Tagreife fchwindet ein Theil 
des Uebels, der den Geiſt des Kranken umzog, 
und je mehr er ſich dem ſchönen Lande nähert, 
von dem er Geneſung hofft, deſto freier wird ſein 
Semüth, deſto heiterer feine Seele, bis er end⸗ 
lich ſeine ganze Heiterkeit wiederfindet und er wie⸗ 
der für die Eindrücke der ſchönen Natur, die der 
Verfaſſer mit wahrhaft poetiſcher Anſchaulichkeit 
vor unſere Phantaſie zu zaubern verſteht, jugend⸗ 
lich empfänglich wird, ja fein bis dahin verſtei⸗ 
nertes Serz fih den füßen Regungen der Liebe öff- 
net. Vortrefflich iſt die Schilderung feines Aufs 
enthaltö bei der Tiebenswürdigen Margot; die 
jungfräufiche Unfchuld und das Glück des einges 
ſchraͤnkten Landlebens in einer paradiefifchen Natur 


*) Dian vergleiche damit Schillers Spaziergang. 

*) Thuͤmmel wollte ſich nicht erkennen geben, wes- 
balb er den Reifenven zu cinem Berliner macht und bie 
Reife zehn Jahre fpäter gefchchen lieh, als er die feinige 


gemacht hatte. 


einen Augenblid über vie Mechanik verſelben madhzubenten 
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bis 1832, 





kann nicht tiefer aufgefaßt, nicht meliterhafter dar 
peiteilt werden. ben fo köſtlich ald bedeutfum 
it es, daß der dide, grieägramige Mops des Reis 
fenden gerade zu der Zeit 
die Huvochundiie verläßt. Meiſterhaft endlich ik 
die Schilderung des ſchönen, aber beudhleriichen, | 
von finnlihen Pfaffen verderbten Klärchene, um 
der heillofen Praffenwirtbfchaft in Avignon, dab | 
damıald noch unter der Herrfchaft dea Pabites fand. 

No müſſen wir erwähnen, daß der Berfailer da 

wo feine Empfindungen einen höhern Schwung 

nehmen, diefelben in Berfen ausſpricht, wodurd 

die Darftellung eine höchſt anmuthige Abwedie 
fung erhält. | 


Aus der „Reife in die mittäglichen Pro 
vinzen von Frankreich“. 
Din 21. December. 
Heute in der Wärme eines Fruͤhlingsmorgens berg 
id mein Dörfchen, das ven Namen Gaverae führt, ım 
nur anderthalb Stunden von ber Stadt entfernt iR. & 
iR einem Baron zufländig, der um feinen König heram- 
kriecht und fein Schloß unbefucht Iäät, das ohne Hilfe 
unter feiner eigenen Pracht und Groͤße erliegt. Die klei⸗ 
nen Bauernhütten, die e8 umzingeln, fehen wie Breda ' 
aus, die Wind und Wetter von feiner Felſenwand ab⸗ 
geſpuͤhlt Haben: aber fie liegen fiher und ruhig, ini 





die zerfiörende Zeit unermüvet an dem Ginfurge bebnah 


barlichen Koloffes arbeitet. Ich nahm ohne Umftande 
Befig von dem Kaͤſtchen, das Johann, mit einem dr 
fubl, das feinem Herzen Ehre macht, für mich aukır | 
ſucht Hatte, und möchte es, fo hoͤlzern es ift, für keinen 
Preis gegen den traurigen Aufenthalt in jener Etein 
maffe vertaufen, die ihm zur belehrenden Wuskht ge⸗ | 
genuber liegt. — Und die Bewohner dieſer Hätte — ver 

wollte nicht mit ihnen zufrieden fein ? 

Das Herz war wohl feit dem Erquſſe 

Des erfien Tropfen Bluts vergälft, 

Das fih zu gut zum Mitgenuffe 

Der Freuden dieſer Menſchen bält; 

An ihrer Patriarchen Sitte 

Der Staͤdte Politur vermißt 

Nicht unterm Strobdach ihrer Hütte 

Gern feine Gobelins vergißt; | 

Dem fette Milch aus irdner Schuͤſſel 

Nun keine Fürftenfoft mehr daͤucht. 
vr Beil fle kein Herr vom goldnen Schluͤſſel 

Mit ernfiem Amtögefiht ihm reicht; | 

Der nie den ungeſuchten Scherzen, | 

Des Landmanns Tiſchgeſpraͤchen horcht; | 

Beil er fie nur dem frobften Herzen, 

Nicht Fontanellen abgeborgt. 
Reine, unverborbene Natur! Warum verwies ih mer | 
nem Johann biefen Ausprud, der, fo oft er aud gemi 
braucht wird, doch auf diefen gefunden, thätigen, fröh 
lihen Mann und auf fein junges, reizenves, Tiebreeltt 
Weib fo vaſſend ift, daß ih für dieſe glädtid zum 
men Gepaarten keinen ſchicklichern ausfindig zu mad 
müßte. | 

Ein Morgen Land, der an ihre Hütte anköht, md 
Dliven, Feigen und Maulbeerbäumen befegt; eim Del⸗ 
preffe und ein Behälter im Vorhauſe für ihre Geiden⸗ 
wärmer: das find die einfahen Mittel ihres Unterhalt 
und nie, fagen fie, habe fih noch Mangel und Eämt 
muth ihrer Schwelle genähert. Sie treiben ihre Hau⸗ 
arbeit wie ein Spiel, durch das fie Hunger, Gälafm 
Stärke der Liebe gewinnen. An die Seele venten ft 
nicht: dieſe ift bei ihnen ein Ader, ver von felbt u 
reine und gefunde Frucht tragen Fann, und keiner 
famen Bearbeitumg bevarf. Die Kunſt zufrieden ja les 
liegt ihnen in dem Herzen, wie die Kunft zu feben in den 
Augen. Sie nügen diefe natürlichen Cigenſchaften, chat 


irbt, da den Reijenden 
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gel. 





für Heute zu fpdt war, einen neuen Kücen- 
entwerfen, fo mufte ih mid biefen Mittag 
gewöhnlichen Ko beguägen, zu gehörte 
eine große Berldugnung. Kr 









t 
e mein Herz an fi g0g, „wer hat fie ofne 
obme Büder, ohne Melt gelehrt, fo beimäg« 
werben? Dber iR eben biefer Abgang Urfade, 
in viefem Grabe iA?" 
Bette, mein Hölgerner Stuhl und ein Tiſch für 
jreiberei und Mleine Geräthicaften chen Bin- 
Berfälage, ver beinahe bat Diertel von der 
ü — damit find Hinlängliß bie Grän- 
und der erfünftelten Ghampaftig- 











t meiner Birthin einen Boriguß von 
em an, um bie Kofen ber vergrößerten Wirth- 
bereiten, va fie ja wohl auß, fo lange ih 
bin, meine @äRe fein müflen. — Könnte ich 
immer fo auslagpen fehen! 
en Sie ein Jahr bei und bleiben, mein Herr?" 
„Bas foll ich um des Himmels willen mit fo 
ılbe anfangen? Gpärlid und näßrlih! mehr 
n Meiner Gerd unb meine Kodkunkt nicht ber 
= Gie müflen, mein Herr, ich Fann Ihnen nicht 
it zwei Gerichten zufrieden fein. Ihre @e 
Ihre Börfe werben dabei gewinnen; und bed 
: mit rötßern Baden von und gehen, ald Sie 
bt Haben. Geben Gie mir brei Gtüde von vh · 
©; id} will qufehen, wie weit ic damit lomme, 
ns tfun Sie nur, ale ob Gie zu uns gehör- 
dmeien Tagen, wette id, {Giden Eie Ihre Ary- 
Spital; deun in unferm Dorfe Tann fle kein- 
rauen.” — Und fo flog fle, die fehzehniäh- 
Imutter, zu ihrer ungefänftelten Wirthfdaft. 
Raun übernaßın, mid) in Bewegung zu fegen. 
: mid er um das Silo feines Schnäherrn 
Senn @ie", fagte er, „bie großen Eile fehen 
die Hier über einander gemölbt And, fo würben 
m, ver Dann habe zum Riefengefälehte ge» 
fie gebaut har; und dad foll er nit mehr 
emefen fein, als fein @nfel, ver ein fo zier- 
innen ift, daß er in einem MBogelbauer Raum 
8 hängt mander Scweißtropfen meines armen 
56 an biefen Gteinen, ber nod) mit zu den biden 
zefroßnt Hat, die jept wieber einfürgen. Geit 
ıhren iR fein Raudp aus biefen verzierten Gchorn- 
fiegen. Die Befiger diefes unnägen Gebäudes 
wie einen Abgrund, ber ihr Grbtheil verfajlun. 
und mic und andern fiehlt e8 bie ihöne Mu 
bad freie Geld, das dahinter Liegt. Da lobe ü 
die Kleinen Häufer von Klebwerk, wie das meine, 
ohne Koften felbk flidt, wenn fie wandelba 
- um ein geringes wieber aufbaut, wenn fie j 
len, und {n venen arfe muthige Menfgen 
die darin grau werden.” 
Berövete, liebfier Cduard, läßt auch bas Her; 
ir wurden erft froh, ala wir daß gefellige Dor 
beiten. Was für ein ganz anderes Gemälde 
heit gegen jene indve dep kummervollen Gtol- 
war alles lebendig. Bald fuhr der Amorstopf 
Smwangigen Jungen zu feinem Aleinen Senfter 
vald begleiteten uns hie Rabenaugen eines blü- 
Nängens äber die Gafle. Hier kam uns der 
gen gerolit, Hinter vem ein Duend fpielenbe 
reiprangen. Dort entblößt ein freunblidier AL. 
raues Haupt, um uns feinen vatriarchaliſchen 
geben. Aus allen @den, unter allen Gtroß- 
ervor blidte Briebe und Breube, Tpätigfeit oder 
5 vollbradhter Arbeit. 
8 Auge önnte fo verwöhnt feyn, an biefen bee 
































völferten Hütten die Berhältniffe eines Palladis, und in 
viefer Männer Lehen und den Spielen ihrer Kinder den 
Mafinengang der großen Melt zu vermiffen? 

Das Dorf iR reinli umd feine Lage 
34 machte auf unferm Rüdwege neh Untvedung, 
wie mir viel werth if. Sein Fleines Gebiet flieht ei 
men Berg ein, deffen mit Fichten, Manvelbdumen und 
Genifte bunt unter einander bewadfenen Gipfel id mir 
um Ziel meiner Morgengänge auserfehen Habe. 

& fehlt mir Hier nits, was meine einfache Didt 
bebarf. Johann thut fi nicht wenig zu gute auf die 
Zufriebenfeit, die er an mir wahrnimmt, und bräflet 
Rd mandmal wie ein Magier, der A feit kurzem 
zum 2Begweifer der wahren Glüdfeligkeit, wie man fagt, 
Habititirt Hat. 


Johann Jakob Engel. 

















Benn, wie wir uns oft a haben, Klare 
ar 


heit und Durchfichtigteit der tellung, felbft 
in den Gebieten, in denen die Phantafle vors 
herrfcht, wenn dad ernfte Beftreben, aud durch 
Werke der Dichtung auf geiftige und fittliche Ent 
widelung zu wirfen, wefentliche Gharaktergüge der 
deutfchen Kiteratur in der vorigen Periode bilden, 
fo wäre der Schriftfteller, auf den wir jept übers 
gehen, zu derfelben zu rechnen, und zudem gehört 
er aud feinen wichtigſten perfönfihen Beziehuns 
gen nah gum in jene Zeit. Da jedoch feine miche 
tigften, ja feine meiften Schriften im Berlauf 
des gegenwärtigen Zeitraumd erfchienen, da er 
fogar mit feinem Hauptwerte bis über die Mitte 
beffeben reicht, fo forderte es die chronologifche 
Ordnung. ihn jebt erft zu behandeln. 

Johann Zalob Engel, geb. den 11. Sept. 
1741 zu Bardjim in Mi enbutg-Ehwmertm zeigte 
fchon früß fehr glüdliche Anlagen. Da die Schule 
feiner Baterftadt, weiche damals ſehr wenig leis 
ftete, diefe nicht zu entwideln vermocht ‚Sende 
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ihn fein Vater nah Roſtock, wo er bei feinem 
Oheim, Brofefior an der bortigen Untiverfität, 
wohnte und nicht nur die öffentlihe Schule bes 
fuchte, fondern auch Unterricht von Studenten ers 
bielt. Bei dem Tode feines Oheims (1758) ver⸗ 
faßte er ein Gedicht, das zu großen Erwartungen 
berechtigte. Bald darauf bezog er die Hochſchule 
in Roftod, wo er zwei Jahre fang mit dem bes 
barrlichften Fleiß Theologie fludirte, ging dann 
aber nah Butzow, wo er fih vorzüglich mit Phi⸗ 
loſophie, Naturgeſchichte und Mathematik befchäf- 
tigte und im J. 1763 Doctor der Philoſophie 
wurde. In demfelben Jahre bielt er bei dem Frie⸗ 
densfeſte nach dem hebenjährigen Kriege eine Rede, 
die wegen ihres Inhalts und ihrer Form allgemeis 
nen Beifall erwarb. Da er wegen feiner freien 
und aufgeffärten Anfichten in religiöfen Dingen 
bei der pietiftifchen Richtung der Kirchenbebörden 
auf keine Anftellung als Geiſtlicher zählen durfte, 
ging er 1765 nad Leipzig, wo er Bine pbilofos 
hen Studien fortfegte und fich zugleich auf 
die griechifche und die neueren Sprachen verlegte. 
hier begann er feine fchriftftellerifhhe Laufbahn, 
und feine eriten Schriften fanden fo viel Beifall, 
daß er beinahe zu gleicher Zeit im 3. 1776 einen 
vierfahen Ruf erhielt, nah Göttingen ald Pros 
feſſor, nad Gotha als Bibliothekar, nad Paris 
als Erzieher eines jungen Grafen und nah Bers 
lin als Profeffor der Moral und der ſchönen Wiſ⸗ 
fenfhaften am Joadhimsthalfchen Bymnafium. Er 
nahm diefen lebten an, und er erwarb fih fowohl 
dur feine glückliche Wirkſamkeit in diefer Stel⸗ 
fung, als durch feine fhriftftellerifche Thaͤtigkeit 
fo allgemeine Achtung, daß er zum Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften ernannt und bald 
darauf auch berufen wurde, dem Prinzen, nachma⸗ 
figem König Friedrich Wilhelm III. Unterricht in 
der Philoſophie, der Aeſthetik und andern Wiſſen⸗ 
Ichaften zu ertheilen. Im 3. 1787 wurde er zum 
Oberdirector des Berliner Theaters ernannt, wels 
che Stelle er bis 1794 beffeidete, in welchem Jahre 
er fie wegen feiner geſchwächten Gefundheit und 
vieler Unannehmlichkeiten, die ihm das Xeben ver⸗ 
bitterten, niederlegte. Er zog nad Schwerin, wo 
er in der größten Abgefchiedenbeit nur feinem Brus 
der und den Biffenfchaften lebte. Doch kehrte er 
nad) dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IL. 
auf deſſen ausdrädlihen Wunſch im J. 1798 nad) 
Berlin zurüd, wo er, ohne eine Stelle zu beflets 
den, von einer anfehnlidhen Penfion in angeneh> 
men Berhbältniffen und einer nur von Kränklichkeit 
unterbrochenen Thätigkeit febte. Auf den Wunſch 


feiner 78jährigen Mutter, die ihn noch einmal zu. 


ſehen wünfchte, ging er Ende Mai nah Parchim; 
die Neife, die er unter den a ae 
zurüdlegte, hatte ihn jedoch fo erſchöpft, daß er 
vier Wochen darauf am 28. Zuni 1802 flarb. 
Engel bat fich vorzüglich um die deutfche Proſa 
verdient gemacht, die er im Sinne und Geifte Leſ⸗ 
fing8 behandelte, dem er an Harer Durchfichtigkeit 
und gefhmadvoller Behandlung nahe fommt, ohne 
ihn Kos in feiner Vielſeitigkeit zu erreichen. Er 
bat ih in manchen Gattungen der fehönen Proſa 
verfucht, im Roman und in der Erzählung, in ber 
lehrenden Auffägen, in größeren philofophifchen 
Schriften und in der Rede, und in allen ift er, 
was die Darftellung betrifft, durchaus mufterhaft. 
Zwar ift fie nicht glänzend und nicht hinreißend, 


——. 





fie bewegt fi, felbft in den dichterifchen Werfen, 
nit in Bildern und Metaphern, aber Dagegen er 
freut fie durch ihre unübertreffliche arbeit. ihr 
nad Umftänden bald ruhiges, bald dramatiſch le ' 
bendige® —— ihren Wohllaut und durch 
die Schönheit und Mannigfaltigkeit des Saßzbauei. 
Bon feinen biebergebörigen Schriften ift „Der 
Bhilofonh für die Welt” (Berl. 1775-7) 
die frühefte. Es ift dies Werk, zu weldhem and 
J. A. Eberhard, Garve, Moſes Mendelsfohn und 
Friedlaͤnder Einzelnes lieferten, eine Sammlung 
von Auffägen über allgemein intereffante Berbält 
nifje und. Ideen in der Form von Erzählungen 
Gefprähen, Eharakterjchilderungen und Briefen, 
von denen mehrere wahrhaft Maffifch find, wie 
3. 3. „Herr Tobias Witt”, „Der Traum ii 
Galilei“, „Die Entzüdung des Las Gajad“, 
„Die Höhle auf Antiparos” u. a. m. Die nim 
lihe Kunſt der Darftellung tritt uns aud in fer 
nem Romane „Herr Lorenz Start. fü 
Gharaktergemälde‘ (Berl. 1801) entgegen. So 
fireng und beinahe bitter Göthe und Schiller in 
ihrem Briefmwechfel Über dieſes Werk urtbeilen, je 
hat daſſelbe doch hohes Verdienſt. Es beruht auf 
der fchärfiten Beobachtung des Xebens in den hür 
gerligen Kreifen des deutfchen Volks, welde dr | 

ichter mit einer erfreulihen Wahrheit darkelt. 
geile führt er und nicht in das Getriebe der 

eidenfchaften, fondern hält fi an den gewöht- 
lihen, täglich wiederfehrenden Erfcheinungen in 
der arbeitenden Welt; er zeichnet einfache, in ſih 
abgefchloffene Eharaktere, und die Begebenheiten, 
die er erzählt, find weder außerordeutlich, ned 
verwidelt, vielmehr entfaltet fi Alles ruhig, Mar 
und befonnen und Doch mit dramatifcher Lebendig⸗ 
feit, wie denn Engel die Form des Dialogs, die 
er in diefem Roman, fo wie auch in feinen Her 
neren Erzählungen oft anwendet, meiſterhaft zu 
behandeln verſteht. Man kann zugeben, daß I 
les einen etwas fpießbürgerlihen Anſtrich bat; 
aber Engel wollte uns eben ſolche Spiepbürger 
mit ihren Borzägen und Mängeln darftellen, und 
er war darin eben fo fehr in feinem Recht, als 
Arnold in feinem „Pfingſtmontag“ und Grüßl 
in feinen Erzählungen. 


Tobias Bitt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Gtatt | 
gebürtig, und nie weit über die naͤchſten Dörfer gem | 
men. Dennoch hatte er mehr von ver Welt gefehen, all | 
mandher, der fein Grbtheil in Paris oder Neapel ver: 
zehrt Hat. Er erzählte gern allerhand Peine Geſchicht⸗ 
hen, die er ſich hie und da aus eigner Erfahrung gr 
fammelt Hatte. PBoetifches Verdienſt Hatten fie weris 
aber deſto mehr praktiſches, und das Beſonderſte aa ih⸗ 
nen war, daß ihrer je zwei und zwei gufammengebörtan 

&inmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Tl, 
feiner Klugheit wegen. — „Ei!“ fing der alte Witt an, 
und ſchmunzelte: „waͤr' ich denn wirkli fo Hug?” 

„‚Die ganze Welt fagt’s, Herr Witt. Und weil ih! 
aud gern würde — — 

„Se nun! wenn Gr das werden will, das if leid. | 
— Gr muß nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie et die 
Narren machen.‘ | 

„Was! wie es die Narren machen?” 

„3a, Herr Till! Und muß es denn anbers maden, 
wie die.’ . 

„Als zum Srempel?‘ 

„Als zum Srempel, Kerr Zi: So Ichte da Bier in 

546 

















U. Brofa. 


meiner Jugend ein alter Arithmetikus; ein duͤrres, gräm- 
lies Männchen, Herr Belt mit Namen. Der ging im- 
mer herum und murmelte vor ih felbR; in feinem Le 
ben ſprach er mit feinem Menſchen. — Und einem in’s 
Geficht ſehen, das that er noch weniger; immer gudt' 
er ganz finfter in fih Binein. — Wie meint Er nun 
wohl, Herr Till, daß die Leute den hießen?‘ 

„Wie? — Einen tieffinnigen Kopf.‘ 


„Sa, es bat fi wohl! Cinen Narren! — Hui! vacht“ | 


ih da bei mir ſelbſt — denn der Titel fand mir nicht 
an — wie der Beit muß man’s nicht machen. Das ifl 
nicht fein. — In fi felbft Hinein fehen: das taugt nicht. 
Sich du ven Leuten dreiſt in's Geſicht! Oder gar mit 
fih ſelbſt ſprechen; pfui! Sprich du lieber mit andern! 
— Nun, was duͤnkt Ihm, Herr TIN? Hatt’ ih da 
Recht?“ — 

„Ei ja wohl! Allerdings!” 

„Aber ih weiß nit. So ganz doch wohl nidt. — 
Denn va lief nod ein anberer herum ; das war ein Tanz. 
meifter, Herr Flint: der gudte aller Welt in’s Seficht, 
und plauberte mit Allem, was nur ein Ohr hatte, im⸗ 
mer die Reihe herum. Und den, Herr Till — wie meint 
Er wohl, daß die Leute den wieder hießen?‘ 

„Einen luſtigen Kopf?” — 

„Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — Hui, 
dacht’ ich da wieder, das iſt Doc drollig! Wie mußt du's 
denn machen, um klug zu heißen? — Weber ganz, wie 
ver Herr Veit, noch ganz, wie der Herr Flint. Grft chf 
tu den Leuten huͤbſch dreiſt in’s Geficht, wie der eine, 
und bann fiehft du huͤbſch bepächtig in dich hinein, wie 
der andere. Erſt ſprichſt du laut mit ven Leuten, wie 
ter Herr Flint, und dann insgebeim mit dir ſelbſt, wie 
der Herr Beit. — Gicht Er, Herr Till? So Hab’ ich's 
gemacht, und das iſt das ganze Geheimniß.“ 

Gin andermal befuchte ihn ein junger Kaufmann, 
Herr Blau, ver gar fehr über fein Unglüd klagte. — 
„Bi was?" fing ver alte Witt an und fchüttelte ihn: 
„Er muß das Slüd nur fuhen, Herr Blau; Er muf 
darnach aus feyn.” 

„Das bin id ja lange; aber was hilft's? — Immer 
fommt ein Gtreich über ven andern! Künftig leg’ ich 
‚ vie Haͤnde Lieber gar in den Schooß, und bleibe zu 
Hauſe.“ — 

„Ah nicht noch! nicht doch, Herr Flau! Gehn muß 
Er immer darnach, aber fi nur huͤbſch in Acht neh⸗ 
men, wie Er's Geſicht trägt.“ 

„Was? Wie ich's Geſicht trage?" — 

„Ja, Herr Blau! Wie Er’s Geſicht trägt. Ich will’s 
Ihm erklären. — Als va mein Nachbar zur Linken fein 
Haus baute; fo lag einft die ganze Straße voll Ballen 
und Steine und Gparren: und da kam unfer Bürger- 
meifter gegangen, Herr Trid; damals noch ein bluts⸗ 
junger Rathéherr: der rannte, mit von ſich geworfnen 
Armen, ins Gelag Hinein, und hielt ven Nacken fo ſteif, 
daß die Nafe mit den Wolken fo ziemlich gleih war. — 
Bump! lag er da, brady ein Bein, und hinkt noch beu- 
tiges Tags davon. — Was will ih nun vamit jagen, 
lieber Herr Blau?" — 

„Gi die alte Lehre! Du ſollſt die Nafe nicht allzuhoch 
tragen.” 

„Sa ſieht Er? Aber au nicht allyuniebrig. — Denn 
nicht lange darnach kam noch ein andrer gegangen; das 

ar der Gtadtpoete, Herr Schall: ver mußte entimeber 

erfe oder Hausforgen im Kopfe haben ; denn er ſchlich 
ganz trübfinnig einher, und gudte in den Erbboben, als 
ob er bineinfinten wollte. — Krach! riß ein Geil; ver 
Balken herunter, und wie der Blitz vor ihm nieder. — 
Bor Schreden fiel der arme Teufel in Ohnmacht, warb 
trank, und mußte ganze Wochen lang ausbalten. — 
Merkt Er nun wohl, was id meine, Herr Blau? Wie 
man’s Geſicht tragen muß?” — 

„Sie meinen, fo Hübfch in der Mitte.” — 

Za freilig! daß man weber zu ked in vie Wollen, 
noch zu ſchen in ven Erdboden fleht. — Wenn man fo 
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die Augen fein ruhig, nach oben und unten und nach bei⸗ 
den Geiten umberwirft; fo kommt man in ber Belt 
ſchon vorwärts, un» mit dem Unglüd hat's fo Leicht nichts 
ju jagen.‘ 

No ein andermal befuchte den Herrn Witt ein jun- 
ger Anfänger, Herr Wille, der wollte zu einer Kleinen 
Speculation Geld von ihm borgen. — „Viel“, fing er 
an, „wird dabei nicht heraus kommen; das feh’ ich vor- 
ber: aber es rennt mir fo von ſelbſt in die Hänte. Da 
will ich's doch mitnehmen.” 

Diefer Ton land dem Herrn Witt gar nit an. — 
„Und wie viel, meint Er denn wohl, lieber Herr Wills, 
dad Er braucht?“ — 

„Ag nicht viel! Eine Kleinigkeit! Sin Hundert Thaͤ⸗ 

en etwa.’ — 

„Wenn's nicht mehr ifl; die will ih Ihm geben. 
Recht gern! — Und tamit Er flieht, daß ih Ihm gut 
bin, fo will ih Ihm obendrein noch etwas andres ge- 
ben, das unter Bruͤdern feine tauſend Reichsthaler werth 
il. Gr kann reich damit werben.” — 

„Aber wie, lieber Herr Wirt? Obendrein!“ — 

„8 ift nichts. GEs iR ein bloßet Hiſtoͤrchen. — Ich 
hatte Hier in meiner Iugend einen Weinhaͤndler zum 
Nachbar, ein gar drolliges Männchen, Herr Grell mit 
Namen: der hatte fich eine einzige Rebensart angewöhnt, 
die bracht' ihn zum Thore hinaus.” 

„Ei, das wäre! Die hieß?“ — 

„Wenn man ihn mandmal fragte: Wie ſtehts, Herr 
Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen?! — 
Cine Kleinigkeit, fing er an. Gin fünfzig Thaͤlerchen 
etwa. Was will das mahen? — Oder wenn man ihn 
anredte: Nun Herr Grell? Sie haben ja aud bei dem 
"Bankrutte verloren? — A was? fagte er wieder. Es 
it der Rede nicht werth! Tine Kleinigkeit von ein hun- 
derter fünfe. — Er ſaß in ſchoͤnen Umflänven, ver Mann; 
aber wie gefagt! die einzige verkammte Rebensart hob 
ihn glatt aus tem Sattel. Gr mußte zum Thore damit 
binaus. — Wie viel war es doch, Herr Wills, das Er 
wollte?‘ 

„Ich? — ih bat um hurdert Reichsthaler, Lieber 
Herr Witt.” 

„Sa recht! Mein Gedbaͤchtniß verläßt mid. — Aber 
ich hatte da noch einen anvern Nachbar; das war der 
Kornhändler, Herr Tomm: der baute von einer andern 
Mevensart das ganze große Haus auf, mit Hintergebäube 
und Waarenlager. — Bas vänkt ihm dazu?” — 

„Ei, ums Himmels willen! Die mögt’ ich willen. — 
Die hieß?“ — 

„Wenn man ihn mandmal fragte: Wie ſteht's, Herr 
Zonım? Was haben Gie bei dem Handel verdient? — 
Ach viel Geld! fing er an, viel Geld! — und va fah 
man wie ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer hun⸗ 
dert Reihsthaler! — Oder wenn man ihn anrebte: 
Was if Ihnen? Warum fo mürrifh, Herr Tomm? — 
Ah! fagte er wieder: ich babe viel Geld verloren, viel 
Geld! Ganzer funfzig Reichſtthaler. — Gr hatte Hein 
angefangen, der Mann; aber, wie gefagt, das ganze 
große Haus baute er auf, mit Hintergebdure und Waa⸗ 
renlager. — Nun, Herr Will? Welche Revensart ge» 
fällt Ihm nun beffer ?‘ 

„Gi, das verſteht fih. Die legte!‘ 

„Aber — fo ganz war er mir hoch nicht recht, ber 
Herr Tomm. Denn er fagte au: viel Geld! wenn er 
deg Armen oder der Obrigleit gab; und da hätt’ er nur 
immer fprechen mögen, wie ber Herr Grell, mein ande- 
ver Nachbar. — Ich, Herr Wille, ver ich zwiſchen den 
beiden Revensarten mitten inne wohnte; ich babe mir 
beide gemerkt: und ba ſprech' ih nun, nad Zeit und Ge- 
legenbeit, bald wie ver Herr Grell, und bald wie der 
Herr Tomm.” 

„Nein, bei meiner Seele! Ich Halt’s mit Herrn Tomm. 
Das Haus und das Waarenlager gefällt mir.‘ 

„Gr wollte alfo?’’ — 
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„Biel Gelb! viel Gelb, Lieber Herr Witt! Ganzer 
hundert Reichſthaler!“ 

„Sieht Er, Herr Wills? Es wird ſchon werden. Das 
war ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, 
fo muß man fprecdden, wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus ver Noch Hilft, fo muß man 
ſprechen, wie der Herr Grell.‘ 


Friedrich Müller. 


Bir haben ſchon oben (S. 429) berichtet, daß 
die dichterifche Thätigfeit des Malers Friedrich 
Müller beinahe ganz in den kurzen Zeitraum 
von 1774 bis 1778 fällt; er hat während bieler 
Jahre nicht bloß feine Dramen, fondern audy feine 
Idyllen verfaßt, von welchen wir bier ir bes 
richten haben. Wir unterfcheiden leicht zwei Gat⸗ 
tungen derfelben. Die Stüde der erften Art bes 
bandeln Stoffe, die er im Sinne der antiken Sage 
erfindet. Dan kann in diefen den Einflup Geh 
nerd auf Anlage im Allgemeinen nicht verfennen, 
fie bewegen fidy in der nämlichen äußeren Form, 
die zwifchen Erzählung, Geſpräch und Gefängen 
abwechſelt, aber die Ausführung , die Sprache ift 
freier und kecker; man bemerkt bald, daß er fi 
der neuen Richtung nähert, welche vor Allem dars 
nach firebte, Die Natur in ihrer reinen, ja man 
möchte fagen, in ihrer nadten Erfcheinung darzu⸗ 
ftellen. Daber wäblt er aud jede Derfonen zu 
Trägern feiner Dichtungen, die nad) der antiken 
Sage im einfachſten Naturzuftande leben, und feine 
andern Zeidenfchaften fennen, ald die des mit der 
Natur aufwahlenden Menfhen: Faunen, Satyrn, 
Nympben. Die frübefte Idylle „Der Zaun‘, 
welche zuerft in der „Schreibtafel“ erfchien (1775), 
bewegt fi, was die Erfindung betrifft, noch ganz 
in der Einfachheit der Geßnerſchen Vorbilder ; wie 
dieſe, befchräntt fie fih auf die Darftellung einer 
einzelnen Situation: Der Faun Melon trägt fein 
erblichenes Weib zum Holzftoß und erhebt feine 
Klage über den Berluft, der ihn betroffen, indem 
er rg der glüdlichen Zeiten erinnert, die er mit 
ihr verlebte. Zeigt fi aber fchon in der Klage 
des Fauns ein tieferes und lebendigeres Gefühl, 
als in den Zdyllen Geßners, fo entfernt fih der 
Schluß ganz von diefen, indem der Dichter im 
Sinne der von ihm gewählten Perfonen auch die 
burleste Natur derfelben hervortreten läßt. Noch 
fhärfer audgeprägt ericheint diefe im „ Satyr 
Mopſus, eine Jdylle in 3 Befängen. Bon einem 
jungen Mahler“ (Ff. u. Lpz. — eigentl. Mannh. 
— 1775). Aud in diefer tft die Erfindung ein» 
fah: der Satyr Mopfus wird von der Nymphe 
Perfina, die er mit feiner Liebe verfolgt, genedt 
und gehöhnt. Sie lodt ihn zu Kuß und Umars 
mung, jebt auf die Spitze des Felſens, dann in 
die Tiefe, und jedesmal wenn er fie zu erreichen 
bofft, ift fie wieder an einem andern Orte. (Ends 
lich, da er auf dem Felfen ſteht, während fie in 
ihrer Quelle fhwimmt, beredet fie ihn, hinabzu⸗ 
fpringen, fie will ihn auf ihrem weichen Rüden 
aufnehmen. Er wagt den gefährlichen Sprung. 
fällt aber in Dornengefträuch, in welchem er uns 
ter Gelächter der hoͤhnenden Nymphe arg zerriffen 
‚ wird. Da gelobt er Race. Er klagt fein Leid 

den Hirtenfnaben, die ihm bebüfflich zu fein vers 

fprehen. Durd eine glüdliche Lift gelingt es ih» 
nen, die Nymphe zu fangen; aber während fie, 


die Behandlung im Allgemeinen an Geßner erin 


von Mopfus abgefendet, Yadeln Holen und die 
übrigen Hirten berbeirufen, weiß die Nymphe durd | 
Thränen und das Verfprechen, ihn lieb haben zu | 
wollen, den Satyr zu überreden, fie von den Ban 
den zu befreien. Die Knaben kommen zurüd und 
wollen fie wieder fangen, aber fie weiß auch dieſe 
durch herrlichen Gefang zu betbören. Unterdeſſen 
war ed Morgen geworden und die Nymphe, no 
mals Hochzeit auf den nachfolgenden Tag verfprs 
hend, eilt lautlahend in ihre Wohnung zuräd. 
So einfah die Erzählung ift, fo trefflich if fe 
ausgeführt; es ift Alles voll Leben und Wabrheit 
und der Dichter weiß unfer Intereſſe bis zum 
Schluffe zu fleigern. Nicht weniger glüdlic ik 
„Bachidon und Milon, eine Zdylle. Bm 
einem jungen Mahler’ (Ff. u. Lpz. [Mami] 
1775), obgleich der Stoff noch einfacher, und fih 
da8 Ganze um die Trunffucht des ‚immer dur 
ſtigen“ Satyrs Bachidon dreht. 

Sn den Zdyllen der zweiten Art hat Ir. Müler 
einen andern Ton angelchlagen; er hat ganz mit 
Geßner und den antiken Stoffen gebrochen. Er 
nennt fie „deutiche Idyllen“, wie „Ulrich von 
Coßheim“, oder „pfälzifhe Idyllen“, wie „Die 
Schaaf⸗Schur“ (Mannh. 1775) und „Dat 
Nußkernen“. Die erfte und dritte find zwar 
erit in den „Werfen“ (3 Bde. Heidelb. 1825) er 
fhienen, aber man fann wohl mit Zuverläffigfeit 
behaupten, daß fie auch vor feinem Abgang nad 
Italien (Aug. 1778) verfaßt wurden; wentgfend 
fpricht die Krifche und Unmittelbarkeit, mit web 
her er darin das Leben des deutfchen und ncd 
näher des Pfälzer Landvolks fchildert, dafür, daß 
er fie noch während feines Aufenthalte am Rhein 
gedichtet haben muß. In weldem Sinne dieſe 
Idyllen gedichtet find, fagt er uns felbft in dem 
unten mitgetheilten Abfchnitt aus der. Schaf 
Schur“. Wir hören fhon aus diefem Städ die | 
ganze fee Sprache der Originalgenies, die auf 
vor dem kräftigiten Ausdrud nicht erfchrafen, 
wenn er nur ihren Gedanken fcharf bezeichnete 
Alerdings erhalten wir in diefen Zdyllen ein le 
bendige® Gemälde des Bauernlebens am Rhein, 
aber wir können nicht verbergen, daß fie und oft 
zu natürlich fcheinen, das heißt, damit man und Ä 
nicht mißverftehe, daß dad Rohe und Ungeſchlachte | 
oft abfichtlich allzugrell hervortritt, wie etwa in | 
unfern Zeiten bei Jeremias Gotthelf, obgleich 
Müller niemald, wie diefer, in dad Gemeine ver 
fallt. In der Anlage fleben diefe deutfchen und 
Pfälzer Idyllen den antiten wett nad; die Er 
Ablung iſt darin nur ein Rahmen, in den er Ge 
—* — und Anekdoten aus dem Volksleben, Raͤth⸗ 
ſel, Gefänge u. ſ. w. einzieht, die aber mit det 
SHauptbegebenheit in feinem innern Berbande ſte⸗ 
ben. Diefe Gefänge gehören übrigens zum Theil 
zu dem Bellen, was der Dichter in diefer Belle 
gelhafen bat, wie der „Thron der Xiebe in der 

chafſchur“; andere ahmen den Charafter deö 
Volksgeſangs glücklich nad. 

Die letzte Idylle, die Fr. Müller gedichtet, 
„Adams erſtes Erwahen und erfte felige 
Nähte‘ (Mannh. 1778. 2. Aufl. 1779), nähert 
fich wieder der Geßnerfhen Weiſe, der ja auch 
Stoffe aus dem alten Teftamente als Idyllen ber 
handelte; aber fo fehr die Wahl des Stoffs und 








nert, und wir, wie in diefem, fo auch bier, dab 
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malerifhe Element fcharf ausgeprägt finden, fo 
ft die Ausführung doc viel gelungener und uns 
endlich poetifcher als bei feinem Borgänger; das 
Bedicht gewinnt aber noch mehr, wenn wir es mit 
Klopflod® Trauerfpiel ‚Der Tod Adams‘ vers 
leihen (S. II, 616), wenn auch nicht zu verfens 
nen tft, daß die Sprache des „Meſſias“ in diefer 
Idylle oft durchtödnt. Während wir in Klopftods 
Drama nur Iyrifhe Ergüſſe an einander gereiht 
Anden, die nicht einmal charakteriftifch find, wer⸗ 
den wir bei Müller mit wahrhaft dichterifcher 
Schöpfungsfraft in die Urzeiten verfegt, die er mit 
Meifterfchaft fchildert. Es ift aber nicht dies, was 
was wir vor Allem hervorheben möchten, fondern 
vielmehr die Mittheilungen Adams an die Seints 
en, in denen er ihnen fein Erwachen zum Xeben, 
ein Berhältnig zur Thierwelt, oder feine Ems 
pfindungen fchildert, als er Eva zum erftenmale 
erblickte, und fi in der großen weiten Schöpfung 
nicht mehr allein fühlte. Das tft Die Sprache des 
reinen, ungetrübten Gefühl, fie kommt unmittels 
ar aus den Tiefen der Menfchenbruft und dringt 
anmittelbar and Herz, das fle mit aller Kraft der 
Vahrheit erfaßt. 

Rod, hatte Fr. Müller, wie Heinfe an Jacobi 
Ihreibt (Rom, 20. Dct. 1781) und ein Unbekann⸗ 
ter im „„Deutfhen Muſeum“ von Fr. Schlegel 
4, 255 ff.) berichtet, zwei Idyllen gedichtet, den 
‚&entauren Bandarus’ und „Bachidond Hochzeit“, 
velche verloren gegangen zu fein ſcheinen, was um 
ſo mehr zu bedauern it, als beide Dichtungen nach 
yvem übereinftimmenden Urtheil Heinſe's und des 
kannten die andern nod übertroffen haben 
ven. 


1. Aus dem „Satyr Mopfus“. 
(Schluß des erflen Geſangs.) 


Geht, fo hab’ ih gelungen! IR das nicht ſchoͤn? Mit 
olch einem herzbrechenden Liebe Hätt’ ich wollen Tieger auf 
bren Jungen zähmen und Steine zum reinen bewegen. 
Aber ihr follt es hören, wie uͤbel einem in biefer Belt ge- 
lohnt wird. Kaum war id mit Singen fertig, flog mir 
ieitwärts ein Holzapfel wider die Nafe; ſchnell dreh’ 
& ven Kopf um und fag’: ey! da fleht auch die Nym⸗ 
be Berfina in ihrer Duelle und lacht; fegt dann ihren 
zuß aufs Blumenbord, lacht wieder und ruft: Mopfus! 
Dein Lied hat mi gar fehr gerührt. Aha! dacht’ ich, 
yab’ ich einmal das rechte Fleckchen treffen? ſpring' flint 
nf, lauf hinzu und will fie haſchen; aber wutſch! ift le 
nir die Finger durch, ſteht oben auf dem Belien, aus 
em ihr Waller fpringt, ruft: herauf, Mopfus, du Fau⸗ 
ex! Sch lieh mid das nicht zweimal heißen, könnt ihr 
vohl glauben, Flettert' wie ein Blig hinauf; aber faum 
in ich droben, wutſch! ift fie wieder unten in ihrer 
Duelle, und winkt nun berab. Ich Binunter. Aber was 
oll ich Lang fagen? &o trieb ſie's bis zwanzigmahl, daß 
le mic$ auf» und abfpringen machte. Ihr mogt es leicht 
enfen, fo artig auch das Spiel war, verbroß mich's doch 
ulegt. Ey, rief ich, Nymphchen! du biſt nun drunten, 
& oben; warum bleibfl du nicht? Oper wenn dir's drum 
ſt, komm zu mir herauf! Ey komm voch, rief fie und 
ieß ſich der Laͤnge nach ins Waſſer plumpen; komm 
og, Moͤpſelchen, mein Broͤckchen! Geh, ſpring herun⸗ 
er auf meinen Rüden, wenn du's Herz haft! Sieh, will 
ir fo liegen bleiben! Und indem fie mir fo. zurief, hebt 
le ihren mildäweißen runden Rüden aus dem Waſſer 
ervor, daß mir’s ganz fromm um’s Herz lief, und mir 
ie Seele im Leibe herumtanzte, wie eine Goldmuͤcke. 
Bıe der Blig werf’ ih meinen Mantel Bin, fpey’ in 
ie Hände und thu' einen gewaltigen Sag. Aber, o bie 





verfluchte Here, die mich fo gewaltig verblenvet! flatt 
auf ihren milchweißen zarten Rüden zu fallen, lieben 
Brüder, wohin ich fo meifterlich gezielt, fall ich über 
Hals und Kopf in einen fachlichen Brombeerſtrauch fo 
tief, daß fi über mir der geſtirnte Simmel verfchloß. 
O mir Armen! da fland euch noch die verfluchte Zaube- 
rin — daß fie im Orkus noch vafür gepeiniget werke! 
benn meiner Treu, ich liebe fie jegt gar nicht mehr — 
ftand euch no, ruft hoͤhnend, indeß ich mit taufend 
Schmerzen in ein fo fachlich Netz verwidelt lieg’, zu 
mir in Buſch herein: Komm doch, Moͤpſelchen! WIN 
dir einen Schmag geben, haft gar meifterlich geſungen! 
— Ey daß du im Styx laͤgſt, du abſcheuliche Brut! 
Haͤtt' ich dich nur! rief ich halb raſend, langte mit ber 
Hand nad ihr. Aber fie ſprang luſtig davon, ohne ih 
meiner nur zu erbarmen. Und id wäre gewiß vor Kum- 
mer und Blend verf&madhtet, hättet ihr, lichen Brüder! 
euch nicht meiner treulih erbarmet und mich herausge⸗ 
jogen. 

Aber will fie nun fahren laflen. Sabre Bin, du Rol- 
zes Herz! Hört ihr8? Jetzt foll mir feder von euch ſchimpf⸗ 
liche Lieber auf diefe hoͤlliſche Nymphe machen. AU will 
ich fie dann auswendig lernen und ben ganzen Tag auf 
jenem Welfen dort, ihrer Grottegegenüber, abfingen und 
ſchimpfen und ſchmaͤhen und ſchreyen, daß es das ganze 
Thal hört. . 


2. Aud „Die Shanf-Shur“. 


Walter. 
Aber, Lotte, um taufig Gottes willen, Kind, was fehlt 
bir nur? Geh, geb, fen kein Narr, fig’ mir nicht fo ſtill 
da! Bil doch gar nicht mehr, wie ſonſt. Sey doch mun⸗ 
ter! Geh, tanz’ vo, lach' doch ein Bißchen, das flcht 
jungen Mäpchen gar wohl an. Haben Schaaf. Schur 
beut und du bift noch fo ſtill; weißt du's noch vor'm 
Zahr, wie wir Pfaͤnderchens gefpielt und Beitel und vu 
zum Spaß zufammen ein Baar wurbet! He? Gelt, va 
ging’s Iuftiger, als Heut! Komm, wollen uns heut auch 
luſtig maden; follt mir eins von unfern lieben alten 
Liedern vorfingen, bie dich beine Großmutter noch ge- 
lehrt. Hörft du’? 

Buntel. D geh no, Vater! Immer alte Lieper! 
Weiß fo huͤbſche neue, vie will ih .... 

Walter Halt's Maul, mir aber vie alten Lieber 
zu raifonniren, oder ich fchlag’ dir eins Hintere Ohr! 
Was weißt du von alten Liedern! Belt, das hat dir ge- 
wiß wieder dein Schulmeifter in Kopf gefegt ; gelt? 

Quntel. OB! 


Walter. Weiß immer fo faubers Zeug vorzubrin- 
gen, der Narr (ſtemmt fi auf ven Ellenbogen gegen fie). 
Apropo, Guutel, Bat er bir geftern nichts geklagt? Hab’ 
ihn des Henker wild gemacht. Saß da bei meinen Bie- 
nen im Garten; da bringt er mir, weiß ver Kudud was 
für ein Buch, Heißt Spyllen, Gebrudtes,, fo von Schd- 
fern, freut, laͤrmt und fubilirt, und gaubirt fi wegen 
des Zeugs, fo drinnen fleht; ließt mir dann aud Bin 
unb wieber Etliches vor, das ich nicht wohl verfiund, und 
lobt fo Hoch und fo fcharf, daß mir mein Seel die Ge- 
duld ausging und ich ihm freu Heraus geſtand: Poffen, 
Herr Gevatter, pur Poſſen! Da Hättet ihr nur fehen fol- 
Ien, wie fo ärgerli er ven Kopf gefchüttelt. Was} 
Das Poffen, das? Ey freylich, fagt’ ich; wo gibts denn 
Schäfer, wie diefe? Was? das Schäfer? das find mir 
euriofe Leute, die weiß der Genfer wie leben, fühlen nicht, 
wie wir andre Menſchen, Hige ober Kälte; hungern oder 
durften nicht; leben nur von Rofenthau und Blumen und 
was bes ſchoͤnen fühen Zeugs noch mehr ift, das fie bey 
jener Gelegenheit einem fo widerlich entgegen plaubern, 
daß es einem, mein Seel, wider den Mann gebt. Ab 
was? Weiß aud, wie's in ver Welt hergeht und, mein 
Treu, ben!’ auch ein ehrlicher Kerl zu ſeyn; geb gerne, 
was noth thut, bin froh und freu’ mid was die Gele⸗ 
genheit mit fidh bringt; ‚mag’® vor Alters mit Schäfern 
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freolich in viefem und jenem anders gehalten worben fehn, 
aber '& muß hoc) allemabl fo berausfommen, daß einer 
feen fann, daß Alles natärlid iR. Über fein Pad va 
{R nicht von Hergen Lufig, nicht von Herzen traurig, Ml- 
Tes im Traum nur; fwäpen wie ver Gculmeifer von 
Grofmuth und hundert Baden, die einem Ghäferimann 
midht6 angehen umb baß, Herr, was uns alle Tage vor 
Yugen kommt und anl viepfen fe ein 
Wort; ſterben aus @rof vergnägt feyn 
amd dergleichen. Und das plaudern fle dir (o frifd) bey 
feder Gelegenheit weg, daß einer gar wohl merken kann, 
daß es lauter Gefpaß ıft. Da wurd’ dir nun das Männden 
duꝙhe · Aenfelewild daß id fo [himpfirt und geladt, daß 
er in vollem Zorn fein Bug aur Ahäre hinaus 











wifäte und (Gwur, nimmer meine Gäwelle zu betreten 
und was er nod mehr aus Aerger und Galle ausipie, 
das ich alles vor Sagen nicht verftund, ha, ba, da! Wirb 





ur in ver Bibel 

Sääferfeften und Gingen, weni 
Göeerens war und bie Egäfer aller Orten zufammen 
kamen bei aban und Jakob, denn diep alles 
gang beutlich im erflen Bud) . @u fieh! Guten 
Tag, Herr Gäulmeifer und Ehwager Chulg! Mic 
geht'6? Gtet’s Leben? Wollet ihr mithelfen fdeeren? 
Sedt euch; rüdt hob, ihr Kinder! Eben ſprechen wir 
davon, wir wollen in der Meih berumfingen, be! bringt 
nod zwei Gäeermeffer herein! In ver Beih herum fin- 
gen; febes ein Lich. Da mein Kind Lottgen foll an- 
fangen; fie Hat fo eine zarte @tiı Gh, mein Ti 
teren, fing mir eine von ben Liedern, die dis beine 
Großmutter nad gelehrt; hör’ fie doch für mein Leben 
gern, gefallen mir taufenpmaßl befler, als alle neue, bie 
man ent zu Tage mad. MBeih nah, wenn fle fo in 
ver Gpinuftnbe gufammenfaßen und einander Mährien 
erzählt und gefungen un» id als ein Bub auf meinem 
SHemel unter ihnen im der Mitte gefeffen und zugehoͤrt 
bite’ ich das nit um ein Königrei vertaufcht. 
Sotte, greif vi an, leöf du, Nadbar Beitel geht mor- 
‚gen fort von hier, weit ins Schwabenland hinauf; wer 
weiß, ob er fein Sebtag wieher Bieer fommt; mußt’s 
ihm doch hören Laflen, daß er’s auch erzählen kann im der 
Srembe, wie f&bn vu fingk- Cp, warum wirft du fo 
zog, Sotthen? Gy, lad fenn, braugk did nicht zu 
f&Gämen, Sotte, wenn did dein Water Iobt. Ging. 


























Johann Martin Miller. 


Benn wir Böthe ausnehmen, fo I fein Ros 
manendichter bei feinen Zeitgenoffen fo großen Beis 
‚ ald Johann Martin Miller, den wir 
per ala Mitglied des Hainbundes und als Ly- 
riter haben kennen lernen. Schon fein erfter Ber- 
fuh „Beytrag zur Geſchichte der Zärt- 
lichkeit, aus Briefen zwener Liebenden‘ 
gm 1776), in welchem er die Geſchichte eines 
rautpanred erzählt, das durch den Tod getrennt 
wird, fand Iebhafte Thellnahme, noch vielmehr 
aber fein zweiter Roman „Siegwart. Gine Kos 
ſtergeſchichte“ (2 Thle. 2pz. 1776), der bald dars 
auf erfhien. Aber freilich war der Beifall, den 
fh Miler durch feine Romane und indbefondre 
durd) den „.Siegwart‘’ erwarb, nicht fo allgemein, 
wie der, mit welhem „Werther Leiden‘ aufges 
nommen worden waren. Alle diejenigen, weiße 
etwas Andres ſuchten, ald Rührung und Darftele 
Tung empfindfamer Ziebeöverhättniffe, fanden viels 





rund, *. 
mehr wancheriei daran auszuſehen, und zwar mit 
Recht. Sie erfannten zwar bie Abficht des Did | 


j 


terd an, gute Empfindungen und gute Grundfäge 
zu verbreiten, fle Tobten feine Selbftftändigkit in 
der Wahl und in der Auffaffung, fie loblen den | 
reinen und leichten Styl des Buchs und die Aunf, | 
mit welcher er alle, felbft die Meinften Umfände | 
befchreibt; dagegen fanden fie, Daß biefe Detsil | 
ſchliderungen oft an unpafienden Stellen un 
bracht und von unangenehmer Wirkung feien; fe | 
tadelten, daß er die Welt und die Menfchen zu we ⸗ 
nig kenne, die Charaktere nicht feft genug neichn. 
daß fogar Widerſpruche in denfelben zu fine 
jeien, daß der Roman zu wenig Begebenheiten, 
Xeben und Handfung enthalte und daher in kr 
Entwidelung gar zu einformig ſei, da der größte 
Theil in Monologen und Schilderungen von Gm 
pfindungen beftehe. „Liebe, Liebe, Kiebe, lauter | 
Liebe {ft der Inhalt und die Seele dieſes Bush; | 
Kiebe am murmelnden Bache, Liebe unter [dit 
tigen Bäumen, Liebe im Gewitter, Liebe in funf | 
tem Mondfchein, Liebe bei Sternenglang, Licht | 
unter Leiden, Liebe mit Andacht verbunden, Liebe | 
bei Trennungen, Liebe beim Wiederfehen, Lich | 
im Zod und Sterben“ (Allg. deutſche Bibt. 31, | 
1, 59). Aber eben diefe tugendhafte und fhwär- 
merifche Liebe, · von der der ganze Roman über 
fließt, gewann ihm bei allen empfindfamen Se 
Ten — jungen und alten — einen fo uı 

nen Beifall, daß ganz Deutfchland „ fiegwartis 
firte““, wie es furg vorher „wertherifirt“ hatte. 
Niler hatte in feinem Roman den Ton grädiih 
getroffen, der feit Kopflo@ in Deutfchland fo al 
gemein geworden war, ber „Siegwart” war ia 
der That‘dad, wofür viele den „Werther“ gehal 
ten hatten, der lebendige und wahrfte Ausdrud 
der damaligen Stimmung des deutfchen Bolt, der | 
ſußlichen findfamkeit und nebligen Säwir 
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was das große Publikum auch in „ Wers 
eiden“ gefucht und gefunden hatte, wähs 
iefe in der That die zerftörende Wirkung 
denfchaft in einem ſchwachen Bemütbe dars 

Der „Stegwart‘ gehört zu den biogra⸗ 
n Romanen, da er die ganze Lebensgeſchichte 
[den enthält. Wir theilen kurz feinen Ins 
it, wobei wir alle zum Theil umfangreichen, 
ı der That nicht unbedingt notpmoenbigen 
erhältniffe übergeben, namentlich die Xies 
hichte von dem Freund und der Schweiter 
irts. Diefer, der Sohn eines katholiſchen 
ans im füdlichen Deutfchland, ift fon in 
Jugend, die in allzugroßer Breite darges 
ird, zur Beſchaulichkeit und Melancholie ges 
- womit freilich andere Charakterzüge im Wis 
che ftehen, nach welchen ex fich gern mit feis 
telgenofien wild herumtummelte u. dergl. m. 
ı er faßt daher fhon frühe den Entfchluß, 
m Klofter zu widmen. Nach vollendeten 
ıbren bezieht er die Hochſchule Ingolſtadt, 
ich in Marianen, die Tochter des Hofraths 
‚ verliebt und Gegenliebe findet. Ihr har⸗ 
ter will fie einem Andern vermählen, und 
Randhaft erflärt, dem Geliebten treu blei⸗ 
wollen, zwingt er fie, das Kloftergelübde 
en. Siegwart verſucht fie zu entführen; 
hm aber nicht gelingt, und alle Ausfichten, 
liebte zu gewinnen, vernichtet find, erwacht 
ihere Entfchluß, fi dem Kfofterleben zu 
t, mit neuer Kraft; auch er legt das Ge⸗ 
ib. Nach einiger Zeit wird er zu einer ſter⸗ 
Nonne berufen; es ift die geliebte Marianne, 
feinen Armen flirbt. Der Gram darüber 
tigt fich feiner mit folder Gewalt, dag feine 
kraft zufehends abnimmt, und er eines Tags 
if ihrem Grabe gefunden wird. 


Beifall, mit welchem der „Siegwart‘ aufs 
nen wurde, verleitete den Dichter, demſel⸗ 
ıen größern Umfang zu geben (2. Aufl. 
. 2p3. 1777), was zum größten Nachtheil 
erks gereichte, da diefe Erweiterung nur 


ingemefjene Breite gewonnen wurde. Den’ 


ven Fehler der Breite haben auch die ſpaͤ⸗ 
tomane Millers, die fi) übrigens aud von 
Stegwart‘‘ wefentlich dadurch unterfcheiden, 
nicht auf poetifcher Anfchauung beruhen, 
ı eine ausgeſprochene didaktifche Tendenz 

Zwar if auch der „Siegwart“ in fo fern 
Ih, als er Sittlichleit und Neligiäfität zu 
ı und überhaupt edlere Gefinnungen zu 
ſugt allein dieſe Abſicht tritt nicht unmit⸗ 

ervor, ſie erſcheint nicht als die Grund⸗ 
ondern als die nothwendige, aber ungeſuchte 
ig des Romans. Bei den fpätern iſt das ges 
ngefehrt; fo ganz vorzüglich in dem „Briefs 
el dreier alademifhen Freunde“ 
e. Ulm 1776— 77); weniger, obgleich ins 
fiaflend genug, inder „Geſchichte Karls 
Zurghetim und Emiliend von Ro» 
“C(A Bde. Xpz. 1778—79) und zwei oder 
sch unbedeutendern Erzählungen. 


Aus „Siegwart”. 


m konnte Giegwart vor Zittern die Treppe hin⸗ 
. &r rif fein Zimmer auf, warf fidh in feinen 
erbrach zuerſt Marianens Brief, und lab: 


— 


Joh. Martin Miller. 





Ingolſtadt, den 17. Auguſt. 
Mein Geliebteſter! 

Laß mich die Sprache der Vertraulichkeit reden, und 
dich Du nennen! Ich ſchreibe dir, wie ich's verſprochen 
babe. Geſtern biſt du fort, und ſchon finde ich nirgends 
feine Freude mebr. Wenn du doch bald wieder käme! 
Mir if fo bang ums Herz, und doch weiß ich nicht 
warum? Nun wirft du wohl noch auf dem Wege fein. 
Bielleicht denkſt du jegt an mich. Mir deucht, ih fühl’ 
es. Sch Habe vi geftern und Heut fafl jeden Schritt 
begleitet. Gott gebe, daß du glüdlih anfommfl, und 
bein Bater wieder beffer fei! Ich bethe viel für ihn, und 
für dich. Adieu, mein Geliebtefter! Morgen wieder ein 
paar Wörtchen: denn ich babe viel zu thun, noch eh mein 
Bater kommt. UWebermorgen foll er kommen. Beine 
Mutter kommt alle Augenblid auf mein Zimmer; fie 
Bat Sefchäfte drauf; drum kann ich dir nicht fchreiben, 
wann und wie viel ih will. Aber morgen wieber. Adieu 
indeffen, mein Geliebteſter! 


Den 18. Auguft. 

‚. I bin heut in meinem Garten geweien. Da hab’ 
ich viel an dich gedacht, mein Theuerſter! Ich wollt', 
ich hätte Schreibzeug draußen gehabt, fo haͤtt' ich viel 
an dich gefchrieben. Aber gefprochen bat meine Seele 
viel mit der deinigen. Wie waren alle Pläge mir fo 
werth, auf denen ich ehmalt mit dir gefeffen habe! Alle 
Worte fielen mir da ein, die wir mit einander fprachen. 
Ich wurde traurig, daß du nicht auch da wareft, benn 
ih war allein. Auf jede Stelle ſetzt' ich mi, und blieb 
recht lange figen, weil mir fo wohl war, da zu fein, wo 
mein Geliebteſter einſt geweſen war. Denkt! Ich habe 
deinen Namen in einen glatten jungen Birnbaum ein- 
geichnitten. ALS der Name fertig war, und ich mich ge- 
nug drüber gefreut hatte, daß mir alles fo gerathen ift, 
da fiel mir erft ein, mein Dater könnte ven Namen fe- 
ben, weil der Baum dicht am Bang zur rechten Geite 
ftand. IH erſchrak recht, als mirs einfiel. Sollt ic 
nun den ſchoͤnen Namen wieder ausfragen? Das wäre 
traurige Und doch mußt es fein. Aber, Gottlob! daß 
id auf den Ginfall kam, ihn mit Erbe gu überflcben, 
die der Baumrinde ganz gleich ſah. Das will ih nun 
immer wieber tun, wenn die Erbe abfallen will. Und 
wenn ich allein bin, nehm’ ich fie ab, um ven Namen 
zu ſehen. Adieu! 


Den 19. Auguſt. 
Noch ein paar Worte vor Schlafengehn mit meinem 
Geliebteſten! Ich ſchreib' auf meiner Kammer, weil ich 
unten nicht ſicher bin. Diefen Abend ifl mein Vater 
angelommen. Gr faß in einem Wagen mit Hofrath 
Schrager, meinem Bruder und meiner Schwägerin. Er 
ſah — und verdruͤßlich aus. Die Geſellſchaft blieb 
ungefähr eine Stunde da. Sie war faum weg, fo fragte 
er meine Mutter fehr gebieteriih: Iſt nichts vorgefal- 
Ien? — Nein. — Hat fi nichts mit Marianen zuge- 
tragen? Nein. — Er fah mid von der Seite vielbe- 
deutend an. Wir wollen fehen, fagte er, und gieng. — 
SH bin in ver größten Unrufe. Zum Hofrath Schra- 
er hatt’ er gefagt: Morgen alfo, um halb fünf Uhr, 
—* wir die Ehre. Meine Schwägerin lieh auch 

einige Worte fallen, und mein Bruder Lachte Höhnif 
dazu. Beym Weggehn wollte mir Hofrath Schrager bie 
Hand kuͤſſen. Ich zog fle zurüd. Nu! rief mein Vater 
ſehr gebieteriſch, und ich hielt die Hand bin. — Um 
Sottes willen! fagte meine Mutter, ald wir allein wa. 
ten, fo bab’ ih den Papa noch nie gefehen! Ich Bitte 
dich bei allem was Heilig if, Mariane, fei nicht wider. 
fpenftig! Du weift, was ich drunter leide. Ad, Mama, 
fagt’ ich, und ſank in ihren Arm ; betben Sie für mid! 
Ich brauche Kraft von Gott. Sie wiffen, ich thu’ was 
ich kann. Aber ich Tann nicht, wenn es darauf anfommt. 
— 3 will das Beſte von dir hoffen, verſetzte fle; bes 
dent rich wohl! — Giegwart, Siegwart! Was wird aus 
mir werben? Ih habe fuͤrchterliche Ahndungen! Genug, 
ich bin bein, lebendig oder tobt! Gott kennt ei den; 
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er kann mich nit gang verlaffen. — Die Hälfte mei- 
mes Sebens wollt’ {5 geben, wenn ber morgenbe Tag 
voräßer wäre! Mutter @ottes, und all ihr Heiligen im 
Himmel, helft mir bethen! Giegwart! Giegwart! I 
bin dein, e6 gebe wie e6 wolle! Möhte du dad feht 
au) fär mic) bethen! Aber du Hälık mic für glddlih. 
Romm doch Halb! I bitte did. Bielleict {chen wir 
uns nit mehr lang! @rbarme dih, Gott! 


Johann Heinrich Jung genannt Stilling. 
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Schwärmerei und Sentimentalität werfen fich 

auf die verfchledenften Gegenflände und nehmen 

die mannigfaltigfte Geftaltung an, bfeiben im Bes 


fen fi aber immer gleich, ob fie Geſchlechts⸗ oder 
religiöfe oder volitiſche und felbft wiffenfchaftliche 


Berhaltniſſe betreffen. Die Schwärmereien für 
daß Heilige rämifche Reid Deutfcher Nation mähr 
renb und nach den Arbeitet jen oder im Jahr 
1848 unterfcheiden ſich nur Buch den Gegenftand 
von den Bertherifchen und Siegwartiſchen Liebed⸗ 
fhwärmereien in den fiebenziger Jahren des voris 
en Jahrhunderts. So beruhen auch die religiös 
jen Schwärmereien der Lavaterſchen und anderer 

eiten gang auf dem nämfichen nebelhaften &er 

ih, das jene hervorriefz und fo war auch die 
BVegeifterung für Hegel und fein Suftem, welche 
eine Zeitlang in Deutfchland Mode war, bei Bier 
fen in der That nichts Anderes ald Schwärmerei, 
denn von Marem Verſtaͤndniß konnte wohl da die 
Rede nicht fein. Iſt aber die Schwärmerel, wo 
und in welcher @eftaft fie fih auch zeigt, Im Bes 
fen und in der Grundlage gleich, fo if fie doch 
auch bei den einzelnen Individuen wiederum wefent» 





lich verfchleden, in fo fern fie bei den Einen nas 
türlid und nothwendig, bei den Andern dagegen 


L_ 





eſucht und angelernt iR. Diefe Bemerkung drängte 
ir uns auf, ald wir im Begriffe waren, nach der 
Darftellung der Romane Milers zur Betrachtung 
feines Zeitgenoffen Jung überzugehen; denn wäh 
rend fi ve jenem die Schwärmerei als eine 

fam mit Willen herbeigeführte Geiſtesricht 03 
Pan, iſt fie bei diefem in defien Ratur tief ber 
gründet. 

Zohann Heinrih Jung, genannt Stil: 
Ling, geb. am 12. Sept. 1740 zu Grund im Rufe 
fauifgen, war in Berhältniffen geboren und aufs 
gewachſen, die ihn zum Myſticiemus und Pietid 
mus leiten mußten. Die — in der er feine 

jugend verlebte, war von diefem @eifte erfält; 
fein väterliher Großvater hatte Bifiomen, fein | 
mütterficher ſuchte nach dem Gtein der Zeilen 
und fein Bater, der zugleich Schulmeißer un 
Schneider war, wurde durch hie drädende Armutb. 
in der er febte, noch mehr zur beſchaulichen Ab 
gezogenheit gedrängt, zu der er von Ratur geneigt 
war. Schon früh kamen ihm die Schriften des 
Paracelfus und Jacob Böhme in die Hände, durd 
welche übrigens nicht nur die myfifch-pietififde 
Richtung feines Beiftes genährt, fondern auch feine 
Xernbegierde mächtig gewedt wurde. (Er beſucht 
die fateinifhe Schule eines nahe gelegenen Orich 
wo er alte Bolföbücer und Volkslieder fennen 
lernte, die feinem @eifte eine friſchere Rahrung 
gaben. Die Armuth feines Baters erlaubte im 
nit, feine Studien fortzufegen, er erlernte dad 
‚Handwerf defielben und verfah daneben die Stele 
eines Schulmeifters oder wechfelte mit beiden Br 
fchäftigungen ab, war aber immer in gedrüdten 
Umftänden. in denen ihn nur fein fefte® Vertrauen 
auf Gott aufrecht erhielt. Doch hatte er bald 
darauf dad Glüd, zu einem Kaufmann als Jafer- 
mator zu kommen, wo er Zeit und Gelegenheit ; 
fand, fich felbft weiter zu bilden. Er fernte Rib 
ton, Young und Klopfod, fo wie die Philofenker | 
Zeibnig und Wolff kennen; auch erlernte er die | 

riechifche Sprache, in welcher er bald die gröten 

ortſchritte machte. Als ihm fein Principal den | 
Rath gab, Medicin zu ſtudiren, glaubte er daru 
einen Fingerzeig Gottes zu erfennen. Ya kt 
Ueberzeugung, daß died fein eigentlicher Beruf 











ging er, nachdem er ſich noch eine Zeitlang vor 
ereitet hatte, im Herbft des 3. 1770, alfo in fek 
nem 30. Jahre, getroften Muthes nach Straßbutg 
ob er gleich nicht wußte, wovon er während bt | 
Studienzeit (eben folte. Dort lernte er Gäk | 
und durch diefen Herder kennen. Im Yrühlin | 
1772 ließ er fi in Elberfeld als Arzt nieder, we | 
ex ſich bald durch feine große Gefhidliäkeit in , 
Augenoperationen einen großen Ruf erwarb. & | 
‚gelang ihn, vielen am Staar Erblindeten das Us 
genlicht wiederzugeben. Da er aber die Armm 
unentgefdlih beilte, und er mit Ausnahme der 
Augentranken feine große Pragis, daher aud nır 
fehr Kringe Einnahmen hatte, nahm er im 3.1778 
eine Stelle ald Lehrer an der Rameralafademie zu 
Kafferslautern in der Pfalg an, von wo er I 
nad) Heidelberg ging, ald die Anftalt dorthin ver 
Tegt wurde. Im J. 1787 wurde er zum SProfeh 
for der Dekonomie«, Finanz und Ramerafwiffers 
fchaften nach Marburg berufen. Auch in dien 
Stellungen fepte er feine Augenoperationen mit | 
dem nämlichen Güde fort; er wurde De@halb oft | 
in die Ferne, felbft ind Ausland, berufen, fo def | 
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Siebenter Zeitraum. 


3 die Zahl der von Ihm Geheilten über 
ug. In diefem Jahre berief ihn der 
on Baden mit dem Titel eined Hofraths 
einem Gehaft von 1200 Gulden nad 
I, ohne etwas Anderes von ihm zu vers 
z daß er „Durch Briefwechfel und Schrifts 
eligion und praftijches Chriftenthum bes 
och lehrte er daneben nod an der 
hule zu Heidelberg. Später wurde er 
Imen Hofrath ernannt; im 3. 1806 309 
arlsruhe, wo er am 2. April 1817 ftarb. 
rat fehr viel gefhrieben. Seine kame⸗ 
ı Schriften, die zu ihrer Zeit mit Bei⸗ 
ıommen worden find, erwähnen wir eben 
als feine myitifhen Werke, von denen 
ie „Scenen aus dem Geiſterreich“ (Ff. 
„Theorie der Geiſterkunde“ (Nbg. 1808) 
Apologie“ derfelben (Eb. 1809) nennen, 
ie bei ihrem Erfcheinen das größte Aufs 
:gten, ihm aber auch viele Gegner zus 
Bir haben bier nur feine Romane zu bes 
Wir zähfen zu denfelben audy feine Les 
chte, denn wenn diefe auch auf der Wirk⸗ 
rubt, fo ift fie doch durch die Behandlung 
a8 Bereich der Dichtung gezogen, und 
de, wenn wir Fr. H. Jacobi's Urtheil 
beimeffen, noch mehr aus Dichtung und 
jufammengefeßt, als Göthe's Selbfts 
>», und in welcher, wie Jacobi am näms 
te vortrefflih bemerkt, die Dichtung oft 
r tft, ald die Wahrheit ſelbſt.“ (Aus⸗ 
Briefwechfel 2, 487 |.) Aus derfelben 
:hen wir ferner, daß der erfle Theil von 
bendgefchichte nicht fo, wie er vorliegt, 
5 Feder geflofjen ift. Zwar gibt Jacobi 
einen näberen Auffhluß, wir finden ihn 
jung felbft. Diefer erzählt nämlich, daß 
r ihn im J. 1774 in Elberfeld befuchte, 
Hrift ohne fein Vorwiſſen mitnahm, und 
em Titel „Heinridh Stillings Zus 
Berl. 1777) herausgab. So ergänzt denn 
richt jene Andeutung Zacobi’d, und es 
', daß Göthe an die urfprüängliche Er⸗ 
ungs die beffernde Hand gelegt hat. In 
dies gefchehen ift, läßt fich nicht beſtim⸗ 


li möchte man aud dem Umftande, daß, 


e Theil von Jungs Zebenögefchichte die 
ıden in jeder Beziehung weit übertrifft, 
iß ziehen, daß Göthe's Antheil an der 
ng nicht unbedeutend gewefen fei; allein 
ndern Seite ift die Eigenthümlichkeit des 
), felbft in Bezug auf den oft harten und 
ı Styl, fo rein gehalten, daß man eine 
ende Umgeftaltung des urfprünglichen 
Ht annehmen kann. Durd die günftige 
', die dem Büchlein zu Theil wurde, ers 
febte ung, wie ſchon angedeutet, die 
ung jeiner Xebensgefchichte Ort. und es 
nad und nad) „Heinrich Stillings Jün g⸗ 
ahre“ (Berl. u. Lpz. 1778), „Wans 
t“ (Eb. 1778), „Häußlidhes Les 
b. 1789, „Lehrjahre“ (Eb. 1804) 


t „SH. Stillings Alter‘ (Heidelb. 


elches nebft einer Erzählung von defien 
e von feinem Enkel M. Schwarz bers 
n wurde. Dem ganzen Werke liegt der 
zum Grunde, daß Gott den Menfchen, 


m ergibt und unbedingtes Vertrauen in 


Joh. Heinrih Jung. 


ihn ſetzt, unmittelbar durch das Leben an ſeiner 
Vaterhand leite. „Der wunderliche Menfch‘‘, fagte 
Göthe von ihm, „glaubt eben, er brauche nur zu 
würfeln, und unſer Herr Gott müſſe ihm die Steine 
ſetzen.“ (Zacobi a. a. O.) Diefer Glaube hatte 
bei ung, felbft im fpäteren Alter, etwas Kinds 
lich⸗Naives, und war fo unerfchätterlic, daß er 
felbft dann, wenn die Erfahrung und das Leben 
mit demfelben in den offenbarften Widerſpruch ges 
rieth, Doch darin niemals wankend gemacht wers 
den fonnte. Denn wenn er aud in einem fpätes 
ren Roman „Theobald und die Shwärs 
mer‘ (Epz. 1784— 85) nachzuweiſen ſucht, bis 
zu welchem Unfinn der Pietismus führen könne, 
jo bleibt er doch ſelbſt Pietiſt, d. h. er Hält am 
Glauben an der unmittelbaren Leitung Gottes 
ohne‘ Banken feſt. Eben diefe Kindlichkeit des 
Glaubens bewahrte ihn übrigens vor der widrig⸗ 
ften Abirrung der Pietiften, der nämlich, daß % 
fih für bevorzugt halten und fi von den übrigen 
Menfchen abtondern, wie er denn auch in der 
„Befhihte des Herrnvon Morgenthau“ 
(2 Thle. Lpz. 1779) feinen Meinungsgenofien zu 
eigen fucht, daß fie durch diefe Abfonderung dem 
nnerften Weſen des Chriſtenthums untreu wärs 
den. In diefen Romanen, fo wie in den unbe 
deutenderen „Geſchichte Klorentins von 
Fahlendorn“ (3 Thle. Mannh. 1781 —83), 
dem „Leben der Theodore von der Lin» 
den’ (Eb. 1783) und dem „Heimweh (5Thle. 
Marb. 1794) Tiegen überall Erlebniffe zum Grunde ; 
die Perfonen find zum Theil der Wirklichkeit ent⸗ 
nommen, wodurd fie zu einer oft intereffanten 
Duelle für die damaligen Erfcheinunaen werden. 
Sp tft „Theobald und die Schwärmer‘‘ für die 
Kenntniß der zu jener Zeit fih herumtreibenden 
Wunderthäter wichtig, deren Zahl bekanntlich nicht 
gering war. Dagegen flehen fie, was Form und 
Haltung betrifft, weit unter der Kebendgefchichte, 
namentlich Hinter „H. Stillings Jugend‘, die 
durch ihre Innigkeit und Nalvetät einen wahrhbuft 
idylliſchen Charakter erhält, und auch dadurch an 
Intereſſe gewinnt, daß darin Volkölieder („Es ritt 
ein Ritter wohl über's Feld”) und Volksmärchen 
(‚Zoringel und Jarinde“) mitgetheilt find. Wir 
fhließen mit der Bemerkung, daß Jung in fpätes 
ren Sahren auch Erzählungen‘ (3 Thle. Ff. 
1814—15) gefchrieben hat, die in Demjelben Geifte 
gehalten find, wie feine Romane. 


Aus „Heinrih Stillingd Jugend“. 
(Der Tod des Brofivaters.) 

Des folgennen Mittwochs Morgens land Eberhard 
ungewöhnlid, früh auf, gieng im Haufe umber, von ei- 
ner Kammer zur andern, ale wenn er was ſuchte. Seine 
Leute verwunderten fidh, fragten ihn, was er fucdhe? 
Nichts, fagte er. Ich weis nicht, ich bin fo wohl, doch 
hab’ ich keine Ruhe, ich kann nirgend ftill fein, ale wenn 
etwas in mir wäre, das mich triebe, auch fpür’ ich fo 
eine Bangigkeit, die ich nicht fenne. Margarethe rieth 
im, er follte fi$ anziehen und mit Henrichen nacher 
Lichthaufen gehen, feinen Sohn Sohann zu beſuchen. Er 
war damit zufrieden; voch wollte er zuerſt die Rafen 
oben auf ven Hausfirſt Iegen, und dann des andern Ta. 
ges feinen Sohn befuchen. Diefer Gedanke war feiner 
Frauen und Tochter fehr zuwider. Des Mittags über 
Tiſch ermaßnten fie ihn wieder ernfilih vom Dad zu 
bleiben; felbft Henrich bat ihn, jemand fir Lohn zu krie⸗ 
gen, der vollends mit der Dederei ein Ende a Al- 
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lein ber vortrefliche Breis laͤchelte mit einer unumfchränt. 
ten Gewalt um fi her; ein Lächeln, das fo manchem 
Menſchen das Gerz geraubt und Ehrfurcht eingeprägt 
hatte! Dabei fagte er aber fein Wort. Ein Mann, ver 
mit einem beftänvig guten Gewiſſen alt geworben, ſich 
vieler guten Handlungen bewußt if, und von Jugend 
auf Ah an einen freien Umgang mit Gott und feinem 
Erloͤſer gewöhnt hat, gelangt zu einer Größe und Frei⸗ 
Beit, die nie der größte Eroberer erreicht hat. Die ganze 
Antwort Stillings auf viele, gewiß treu gemeinte Er⸗ 
mahnungen der Geinigen befland darinn: Er "wolle da 
auf ven Kirſchbaum fleigen, und fi noch einmal recht 
fatt Kirſchen eſſen. &6 war nemlidy ein Baum, der hin⸗ 
ten im Sof fland, und fehr fpdt, aber deſto vortreflichere 
Früchte trug. Beine Frau und Tochter verwunderten 
fi über diefen Ginfall, denn er war wol in gehen Jah⸗ 
ren auf keinem Baum gewefen. Nun dann! fagte Mar- 
grethe, du muſt nun vor diefe Zeit in die Hoͤh', es mag 
koften was es wolle. Eberhard lachte und antwortete: 
Ze Höher, je näher zum Himmel! Damit gieng er zur 
Thür hinaus, und Henrich hinter ihm ber, auf den Kirich- 
baum zu. Gr faßte ven Baum in feine Arme und bie 
Knie, und kletterte hinauf, bis oben Hin, fepte ſich in 
eine Burke des Baums, fing an, af Kirfchen, und warf 
Senrichen zuweilen ein Aeſtchen herab. Margretbe und 
Marichen kamen ebenfalle. Halt! fagte die ehrliche 
Srau, heb mich ein wenig Mariechen, daß ich nur die 
unterfle Nefte faflen kann, ich muß da probieren, ob ih 
au noch hinauf kann. Es gerieth, fle kam hinauf. 
Gtilling fah Herab und lachte herzlich, und fagte, das 
heißt recht verfüngt werben, wie die Adler. Da ſaßen 
beide ehrliche alte Graukoͤpfe in den Aeſten des Kirich- 
baums, und genofien noch einmal zufammen bie füßen 
Früchte ihrer Jugend: befonders war Gtilling aufge- 
räumt. Margretbe flieg wieber herab, und gieng mit 
Mariechen in den Garten, der eine ziemliche Strede un- 
terhalb dem Dorfe war. Eine Stunde hernach flieg auch 
Eberhard herab, gieng, und Hatte einen Hafen, um Ra- 
fen damit abzufhälen. Er gieng des Endes oben ans 
Ende des Hofs an den Wald;.Henriy blieb gegen dem 
Haufe über unter dem Kirſchbaum fipen; endlich kam 
Eberhard wiever, Hatte einen großen Rafen um ven Kopf 
bangen, buͤckte fich zu GHenrichen, fah ganz ernflhaft aus 
und fagte: Sich, wel eine Schlaflappe! — Henrich 
fuhr in einander, und ein Schauer gieng ihm durch bie 
Seele. Er Hat mir hernach wohl geflanpen, daß vieles 
einen unvergeßlichen Gindrud auf ihn gemadht habe. 


Indeſſen flieg Vater Stilling mit dem Raſen bas 
Dach hinauf. Henrich ſchnitzelte an einem Hölzchen; in- 
dem er darauf fah, Hörte er ein Gepolter; er fah hin, 
vor feinen Augen wars ſchwarz, wie die Nacht. — Lang 
Bingeftredt lag da der theure, liebe Mann unter der Lafl 
von Leitern, feine Hände vor der Bruſt gefalten; bie 
Augen flarrten, die Zähne klapperten, und alle Glieder 
bebten, wie ein Menſch im flarfen Froſt. Henrik warf 
eiligft die Leitern von ihm, firedte die Arme aus, und 
fief wie ein Rafenver das Dorf Hinab und erfüllte das 
ganze Thal mit Zetter und Jammer. Margretbe und 
Mariechen hörten im Garten kaum halb die Seelzagende 
tenntlihe Stimme ihres geliebten Knaben; Mariechen 
that einen hellen Schrei, rung die Hände über dem Kobf 
und flog das Dorf hinauf. Margrethe trabte hinter ihr 
ber, die Hände vorwärts ausgeſtreckt, die Augen flarrten 
umber; dann und wann machte ein heiferer Schrei der 
beflemmten Bruft ein wenig Luft. Mariechen und Hen- 
ri waren zuerſt bei dem lichen Manne. Gr lag ba, 
lang ausgefiredt, bie Augen und der Mund waren ge- 
fehloffen, die Hänte noch vor der Bruft gefalten, und fein 
Dvem gieng Iangfam und ſtark, wie bei einem gefunden 
Menfchen, der ordentlich fchläft; auch bemerkte man nir- 
gend, daß er blutrünflig war. Mariechen weinte bäu- 
fige Tränen auf fein Angeſicht und fammerte beſtaͤndig: 
Ah! mein Vater! mein Vater! Henri ſaß zu feinen 
Süßen im Staub, weinte und heulte. Indeſſen kam Mar. 


grethe auch Hinzu; fie fiel neben ihm nieder auf vie Ruiz, 
faßte ihren Mann um den Hals, rief ihm mit ihrer ge 
wohnten Stimme ins Ohr, aber er gab kein Zeichen von 
fig. Die heldenmuͤthige Fran ftand auf, faßte RAutl; 
aud war keine Thraͤne aus ihren Augen gelommen. Gi 
nige Nachbarn waren indeſſen hinzugekommen, vergoſſen 
Alle Thränen, denn er war allgemein geliebt gemein. 
Margrethe machte geſchwind in ber Stube ein niebriges 
Bett zurecht ; fie hatte ihre beten Betttuͤcher, die fie ver 
etlich und vierzig Jahren als Braut gebraucht hatte, 
übergefpreitet. Nun Lam fie ganz gelaflen Heraus, m 
rief: Bringt nur meinen GEberhard herein aufs Be! 
Die Männer faßten ihn an, Mariechen trug am Kerl, 
und Henri hatte beide Fuͤße in feinen Armen; fie leg 
ten ihn aufs Bett und Margrethe zog ihn aus und vedte 
ihn zu. Er lag da, orbentlich wie ein geſunder Menih, 
ver ſchlaͤft. Nun wurde Henrich beordert, nach Floren⸗ 
burg zu laufen, um einen Wundarzt zu holen. Der kan 
auch vdenfelben Abend, unterfuchte ihn, ließ ihm zu Mer 
und erklärte fi, daß zwar nichts zerbrochen fei, aber 
doc fein Top binnen drei Tagen gewiß fein wäre, i# 
dem fein Gehirn ganz zerrüttet wäre. 


Nun wurden Stillinge Kinder alle ſechs zufemmeı 
berufen, die fih auch des andern Morgens Dennerfiag 
zeitig einfanden. Gie fegten ſich alle rings ums Beim. 
waren ‚ſtille, klagten nnd weinten. Die Fenſter werben 
mit Tuͤchern zugehangen, und Margrethe wartete gam 
gelaffen ihrer Hausgeſchaͤfte. Freytage Nachmittags fin 
ber Kopf des Kranken an zu beben, bie oberfte Lippe er⸗ 
Bob ſich ein wenig und wurbe blaulicht, und ein alter 
Schweiß duftete überall hervor. Seine Kinder ruͤdten 
näher ums Bett zufammen, Margretbe ſah es and; ft 
nahm einen Stuhl, und fepte fi zurüd an die Wan 
ind Dunfel; alle ſahen vor ſich nieder und fdhwiegen. 
Henrich faß zu ven Fuͤßen feines Großvaters, ſah ihn ju- 
weilen mit naflen Augen an und war aud fill. Se 
faßen fie alle bis Abents neun Uhr. Da bemerkte Ga- | 
thrine zuerſt, daß ihres Vaters Odem fill am. Gi |: 
rief ängfllih: Mein Vater flirbt! — Alle fielen mit ip || 
rem Angeficht auf das Bette, ſchluchzten und weinten 
Henri fand da, ergriff feinem Großvater beide Fik 
und weinte bitterlih. Vater Stilling hohlte alle Ri 
nuten tief Odem, wie einer, ber tief feufzet, um) ver 
einem Seufzer zum andern war der Odem ganz Rilke; | 
an feinem Leibe regte und bewegte fich nichts als ver |, 
Unterliefer, der fi} bei jedem Seufzer ein wenig ver |] 
wärts ſchob. £ 

Margrethe Stilling hatte bis dahin bei all ihrer Irar- 
rigleit noch nicht gemeint; fo bald fie aber Catherize 
rufen hörte, fland fie auf, gieng ans Bett, und {ah ih 
rem fterbenden Manne ins Geſicht; nun fielen eig 
Thränen die Wangen herunter, fie vente ſich and u 
fie war vom Alter ein wenig gebüdt), richtete ihre Is 
gen auf und redte die Hände gen Himmel, unı keit 
Mit dem feurigfien Herzen; fie holte jedesmal aus tie: 
fer Bruft Odem, und ben verzehrte fie in einem bri⸗ 
fligen Geufzer. Gie ſprach die Worte platwentſch ach 
ihrer Gewohnheit aus, aber file waren alle voll Gel 
und Leben. Der Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Oen 
und Grlöfer ihres lichen Mannes Seele guävig aufnch 
men, und zu ſich in bie ewige Freude nehmen mögt 
Wie fie anfieng zu beten, fahen alle ihre Kiner ai 
erftaunten, ſunken im Bett auf die Knie und beteten ü 
der Stille mit. Nun kam ber legte Gerzenskch; ke 
ganze Körper zog fi; er fließ einen Schrei ans; ım 
war er verfchieden. Margrethe hörte auf zu beten, fait ; 
dem entfeelten Manne feine rechte Sand an, fi 
fie und fagte: Leb wohl, Eberhard! in nem fhönen him | 
mel! bald fehen wir uns wieder! &o wie fie das fegt. ! 
ſank fie nieder auf ihre Knie; alle ihre Kinder ſielen u 
fie herum. Nun weinte au Margreibe vie birterka 
Thraͤnen und Elagte fehr. 

Die Nachbarn kamen inveflen, um den Entfeelten er |, 
zufleiven. Die Kinder landen auf, und bie Mutter helt 
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Theodor Gottlleb v. Hlppel. 





dienkleid. Bis den folgenden Montag lag er auf 
wi, da führte man ihn nad; Blorenburg, um ihn 


Theodor Gottlieb von Hippel. 








Nachahmung Sterne's hatte ſchon manchen 
gſtiſchen oder nach Humor jagenden Schrift⸗ 
hervorgerufen; die Reihe derjenigen, welche 
zorgang ded großen Engländers mit Selbft- 
gtelt nadeiferten und die deutfche Humorie | 
gründeten, beginnt aber erft mit dem Schrift» | 
‚ mit welchem wir uns jegt zu befchäftigen 


eodor Gottlieb Hippel, geb. am 31. | 
1741 zu Gerdauen in Oftvreußen, wurde 
einem Bater, welcher dafelbft Paftor war, | 
m und in den alten Sprachen unterrichtet, 
ven er ſchnelle Kortfchritte machte. Obgleich 
inem vortrefflichen Gedächtniffe begabt, ges 
te er ſich ſchon frühe daran, Alles, was ihm 
end einer Beziehung Merfwürdiges vorkam. 
‚zufäreiben und ausführliche Tagebücher au 
1. Im 15. Jahre bezog er die Univerfität 
joberg, um T eologle zu fludiren, doch bes 
igte er fi mit Borliebe mit den alten Spras 
mit Mathematif und Philofopbie, in der letz · 
seit unter Kant. Bon großem Einfluß auf 
Bildung wurde der Umftand, daß ihm ein 
fitätöfreund feines Vaters, der hollandiſche 
yrath Woyt, ald er ungefähr ein Jahr in 
jeberg war, Haus und Tiſch anbot, unter 
Jedingung, ihm Befellfchaft zu leiſten, fo oft 


es feine Studien erlaubten. Der fortgefepte Um⸗ 
jang mit Wopt, von dem er gleichfam fpielend die 
dan indifhe Sprade erlernte, und der ein fehr 
gebildeter Juriſt war, erwedte in ihm die Neigung 
jur Rechtögelehrfamkeit; doch würde er wohl der 
heologie treu geblieben fein, wenn nicht noch ein 
anderer Umftan! Dan getreten wäre, der ihn bes 
ſtimmte, das bisherige Studium aufzugeben. In 
Boyts Haufe wurde er nämlich mit dem ruffifchen 
Lieutenant von Kayfer bekannt, der ihn einlud, 
ihn nach Peteröburg zu begleiten, wohin er als 
Courier gefhidt wurde (im Sept. 1760). Bon 
dem Bater feines Freundes, der Biceadmiral in 
Kronftadt war, und von deffen Familie freund» 
fchaftlich aufgenommen, lernte er die größere Welt 
ennen, was nicht ohne bedeutenden Einfluß auf 
feine gange Geifted> und Gemüthörichtung blieb. 
Anträge, in ruffifche Kriegädienfte zu treten, fehnte 
ex aus Liebe zum Baterlande ab, und er kehrte 
nad Königsberg zuräd, wo er Hauslehrer bei eis 
ner angefehenen adeligen Yamilie wurde. Die 


Liebe zu einem fchönen und vornehmen Mädchen 


(ob ed die Schweſter feines Freundes in Kronftadt 
oder ein andered Krauenzimmer war, geht aus der 
dunfeln Darftellung in feiner Biographie nicht 
Mar hervor), und die Hebergeugung, daß er als 
Pfarrer nie zu ihrem Befige gelangen konne, bes 
ftimmte ihn, Jurisprudenz zu ſtudiren, weil er 
auf diefem Wege eher schen durfte, zu hoben 
Ehrenſtellen und zu Reichthum zu gelangen. Im 
3. 1762 begann er dad Stublum der Rechte, und 
ob er gleich mit Entbehrungen aller Art und felbft 
mit Mangel zu fämpfen hatte, arbeitete er mit fols 
her Anfrengung und Bebarrlichkeit, da er fon 
im 3. 1765 ein glänzendes Egamen zu machen im 
Stande war; er wurde Advolat und zeichnete fich als 
folder fo fehr aus, daß er bald zum öffentlichen 
Dienft berufen wurde und ſchnell zu immer höhes 
ren Stellen emporftieg._&o wurde er nah und 
nad Criminalrichter, Stadtrath und Griminals 
director, in welchen Stellen er bie größte Macht 
der Beredtfamfeit entwidelte. Ob er gleich er» 
reicht Hatte, wornach er mit fo großer Beharrliche 
teit geftrebt hatte, entfagte er doc; dem Beſitz der 
Geliebten und blieb unverheirathet. Im J. 1780 
ernannte ihn Friedrich II. zum Oberbürgermeifter 
und Pofigeidirector mit dem Titel eined Krieges 
raths und Stadtpräfidenten; 1786 erhielt er den 
Titel eined Geheimen Ariegeratie, und er ließ im 
3. 1791 den alten Adel feiner Familie erneuern, 
weil er, wie man behauptet, beabfihtigte, Minis 
fter zu werden. Nicht lange darauf erhielt er den 
Auftrag, die Behörden in Danzig zu organifiren, 
wobei er bewundernswürdige Kraft und Thaͤtigkeit 
entwidelte; dod war bie Unftrengung fo groß, 
daß er in Folge derfelben auf einem Auge blind 
wurde und frank nach Königsberg zurüdkam. Seit: 
dem konnte er fi) nicht mehr geholen, zudem tras 
fen ihn manderlei Unannehmlicykeiten, daß er in 
melandolifhe Stimmung Ve die namentlich 
dadurch befördert wurde, dab der Kreis feiner 
Verwandten, den er um ſich gebildet Hatte, fi 

nad) und nad) auflöfte. Im Anfang des 3. 171 

bildete ſich die Bruftwaflerfuht aus, an welder 
er am 23. Apr. 1796 im 55. Jahre feines Alters 


arb. 
ß Bei feiner ungeheueren Gefhäftsthätigkeit, die 
zu Zeiten fo groß war, daß er feiftete, was kaum 
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wei andre weniger begabte und weniger fräftige 

aturen hätten leiften fönnen, war es ihm doch 
noch möglich, eine fehr bedeutende ſchriftſtelleri⸗ 
ſche Thätigkeit zu entwideln. Dabei hatte er aber 
die Eigenheit, unbelannt bleiben zu wollen, und 
er wußte die Anonymität fo glüdlih zu bewah⸗ 
ren, daß nur fehr wenige vertraute Freunde das 
Geheimniß kannten, das erft nad) feinem Tode ent» 
Hält wurde. 

Aus der Geſchichte feines Lebens erhellt ſchon, 
daß Hippel ein Mann von feltenen Talenten und 
einer außerorbentlichen Charakterkraft war, eben 
fo wird es deutlich, daß der edlere Beweggrund, 
der ihn zuerft zur Entwidelung feiner ſeltenen 
Thatkraft beftimmte, fpäter einer andern Leiden» 
fchaft, der Selbftfucht, weichen mußte. Die Art 
und Weife, wie er die Anonymität als Schrift- 
fteller bi8 zu feinem Tode zu bewahren wußte, zeigt 
ibn und als einen verfchloffenen Charakter, und 
als der größten Selbitbeherrfchung fähig. Ob er 
dabei wirklich fo fchleht war, als ihn Schlichtes 

roll in jeiner Biographie fchildert Mekrolog v. 

. 1797), wagen wir nicht zu behaupten; fo viel 
ift aber gewiß, daß fidh in ihm die größten Wider, 
fprüche vereinigt fanden, die nur in feinem gräns 
zenlofen Ehrgeiz einen Dereinigungäpunft fanden. 
Doch haben wir hier nicht über den Menfchen, 
fondern über den Schriftiteller zu urtheilen. 

Als folcher ift er eine der merkwürdigſten Er⸗ 
f‘heinungen feiner Zeit, und an Originalität kom⸗ 
men ihm nur Wenige gleih. Unerfchöpflich, wie 
an gehaltreichen Jdeen, fo auch an witzigen Eins 
fällen und an wahrhaft poetifchen Anfchauungen, 
wirft er alles dies in fo bunten Gemiſch —5— 
einander; es reißt ihn feine zügellofe Phantafie 
fo unwiderftehlih von einem Gedanken zum ans 
dern, obne daß man fich des innern Zufammen- 
hangs bewußt werden kann; er läßt den logiſch 
oder künftlerifch ordnenden Berftand fo felten oder 
fo gar nicht eingreifen, dag man beim Leſen feiner 
Schriften wie von einem unwiderftehlichen Wirbel 
erfaßt wird und nicht zur Ruhe gelangen fann. 
Es if daher auch geradezu unmöglich, feine Ros 
mane ald Ganzes zu Iefen. Will man nicht ver» 

eblih Zeit und Mühe aufwenden, fo muß man 
ER gegen den unaufbaltfamen Strom der Rede 
ſtemmen, und fidh jedesmals, wenn man fie in die 
Hand nimmt, an kurzen Abfchnitten begnügen lafs 
fen. Dann wird man aber auch den Geift bewun⸗ 
dern, der in diefen Schriften lebt. Hippel hatte 
ohne Zweifel ein großes poetifched Talent, das 
er durch die feinite Beobachtung der Welt und der 
Menfhen genährt hatte. Seine Schriften find 
daher auch von der Tebendigften Menfchentenntniß 
durchdrungen, und er verſteht es, die objectiven 
Anfhauungen poetiſch zu beleben und zu geftafs 
ten. Seine Charaktere find alle von der leben» 
dDigften Wahrheit w Anſchaulichkeit, aber er zers 
ftört felbft immer die fünftlerifche Geſtaltung, ins 
dem er die Darftellung durch Die feltfamiten Sprünge 
unterbridht, fo daß er gleihfam immer nur eins 
zelne Slieder zeichnet, und die gefammte Erfcheis 
nung nur mit Mühe aus der Bereinigung derfels 
ben conftruirt werden fann. (Eben fo verhält es 
fich mit den dargeftellten Begebenheiten. So fehr 
er überhaupt der künſtleriſchen Entwidelung fähig 
ewefen wäre, fo wenig lag ihm an derjelben; 
Fein Hauptzwed war, feine Ideen und Beobach⸗ 
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tungen, feine Anfihten über Menſchen, bärger 
liches, geiftige® und religiöfes Leben in einer yon. 





bis 183. 


tifirenden Form darzuftellen, um ihnen leidtern |; 


Eingang beim großen Publikum zu verfchaffen, ald 
man ed in abitracter Darftellung gethan hätt. 
Daß ihm dies nicht gelang und nicht gelingen 
konnte, gebt aber aus der obigen Darftellung kr: 
vor. Wie fehr aber der Ideengehalt den eigent 
lihen Mittelpunkt feiner Werke bildete, erhell 
ſchon daraus, daß man längere Zeit Kant für da 
Berfaffer feiner beiten Schriften hielt, was frei 
fih darin feinen Grund hatte, daß Hippel, de 
namentlih während feiner zweiten Stubiengit 
Kants Borlefungen mit nie erlaltender Theil— 
nahme befucht und fi die Zuneigung des grofea 
Philofophen gewonnen hatte, deffen Ideen in fer 
nen Schriften in dem audgedebnteften Umfang 
benupte, was ihm von vielen Seiten mit Bitter 


feit als geiftiger Diebftabl vorgeworfen wurd, | 


ein Vorwurf, den wir für eben fo ungerecht ha, 

ten, ald wenn man Moliere tadeln wollte, dap er | 
den Römer Plautus und Andere benußt habe. Dem 
Hippel but die Kantifhen Ideen durd die Art, | 
wie er fie darftellte und in eigenthämlicher Baile || 


%» 


entwidelte, zu feinem vollftändtgen Eigenthume g |Uie 


macht. 


Hippel eröffnete feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn P 


mit dem Buche „Ueber die Ehe‘ (Berl. 179. 
—88 al der Ber || 
y 


welches auch in fo fern hieher 
faſſer feine Anfichten nicht in ſyſtematiſcher Fom 
darftellt, obgleich dem Ganzen eine Art Gchem 
zum Grunde liegt, und er auben mehr die hume 
riftifhe Laune und den Big ald den refletiten 
den Verſtand vorberrfchen laͤßt. Diefes Bud il 
aber fhon deshalb wichtig, weil in ihm einer der 
erften Berfuche über die Emancipation der rau 


vorliegt, denen er eine felbftfländigere Stellung | 


in der Gefellfchaft vindicirt. Noch entjchiedene 
that er dies in der fpäteren Schrift „„ Weber die 
bürgerlihe Berbefferung der Weiber" 
(Berl. 1792). Geht ſchon aus dieſen Berka 
hervor, daß Hippel freiere und edlere Anſichten 


über das bürgerliche Leben hatte, als feine meike || 


Beitgenoffen, fo werden wir davon in der Särifl 
„Weber Gefepgebung und Staaten 
Wohl“ noch mehr überzeugt, in denen er di 
reinfte republifanifhe Geſinnung ausfpridt m 


Grundfäge verfündigt, die durch die franzöfidt | 


Revolution zum Theil ihre praktiſche Anwendun 
fanden. Eben fo entwidelt er in feinem Hat 
werke, den „Kebensläufen nad auffei⸗ 


"gender Linie nebft Beilagen ABC“ (3 Til. 


in 4 Bdn. Berl. 1778—1781) die vortreffliäken 
und freifinnigften Ideen über die mr elf 
Berhältniffe, über Erziehung, Ehe, geſellſchafb 
lihe® und bürgerliches LZeben. Es ik. wie au) 


den obigen Bemerkungen erhellt, nicht möglid, ein || 
Darftellung vom Gange diefed Romans a Am 
| 


Die Grundlage deffelben ift die eigene 
fhichte des Berfaflers, uhd unter den Perſonen 


erfennen wir feinen Bater, feine Mutter, de 
adelige Kamilie, bei der er Hofmeifter war, ud 
fo noch andre Perfönlichkeiten aus feiner Belamb | 
Außer der gelungentf |: 
Charakteriftit, von der wir fhon geſprochen vr 


fhaft oder Umgebung. 


ben, erfreuen auch die Schilderungen von ei 
nen Gegenden, die Darftellung der kurläntil 


Sitten, und felbft einzelne Situationen find ge | 
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trefflich; alein dtefe künſtleriſch fchönen 
rfhwinden in der auflöfenden Manier, 
er Verfaſſer bingibt. Darunter muß 
wc der Styl leiden; derfelbe entbehrt 
chfoͤrmigkeit, bald fchwebt er zwifchen 
Poefie, bald greift er mehr in die ers 
in leßtere hinüber, und läßt daher auch 
Beziehung fein ruhiges Wohlgefallen 
I. Uebrigens tft er eben jo reich als 
ı Bildern und Metaphern. 
eiter Roman, die „Kreuzgs und Quer⸗ 
Ritters A bis 3.” (2 Bde. Berl. 1793 
t in jeder Beziehung viel tiefer als die 
ufe“. Gr tft noch viel gerriffener und 
er gehalten; fchon die Form iſt verfehlt: 
hn nämlich in Paragraphen, deren les 
ı aus Wörtern mitten aus einem Sapß 
der dadurch halb zum vorangehenden, 
zahfolgenden Paragraphen gehört. Wie 
erften Roman feine Anfihten über das 
Menfchliche darftellen wollte, fo hatte er 
eiten den De die befondern Richtun⸗ 
rrthümer feiner Zeit auf dem Wege der 
befämypfen. Was er über Adels und 
‚ über dad Treiben der geheimen Drden 
8 fagt, ift allerdingd gut und wahr, es 
ver durch die fpringende, unzuſammen⸗ 
Darftellung viel von dem Eindrud, den 
igerer Entwidelung nothwendig machen 
is find, mit Einem Worte, die „Kreuz⸗ 
ſüge“, wie die „Xebendläufe“, Fundgru⸗ 
[een und wahren Gedanken, aber das 
on Schladen umgeben, daß man ed nur 
läutern fann. 
ahnen noch die Meine Schrift „Hand⸗ 
gen nad der Natur‘ (Berl. 1790), 
tethe von poetifchen Betrachtungen über 
enthalten, die fortwährend ald belebt 
thätig dargeftellt wird. 


Aus den „Lebensläüufen“. 


:itete beſtaͤndig, allein ich wußte es nicht, ich 
fo gut glauben können, vaß ich beftänpig 
ein Vater konnte ſich über nichts fo fehr aͤr⸗ 
aß über der Geele der Leib vergeffen würde, 
an das eine bei Hochwohlgebornen Kindern 
das andere fpielen hieße. Es ift Alles Spiel 
Arbeit, pflegte ex zu fagen. Die Unvermö- 
es Lebens hielt er alle für anſteckend in Ab- 
sche. Es if ein ſchlechter Wirth, fagt’ er, 
mmer mit Geide ausſchlaͤgt und von oben 
aͤßt. Vom Kleive auf den Mann, fepte er 
ı Haufe auf den Herrn, vom Leibe auf die 
Ben, ift kein unrichtiger Schluß. Wenn man 
‚er, den man flehet, vernachläffiget, wie will 
ne Seele denken, die man nicht flehet. Mark 
z, feßte er, um fi zu erklären, Hinzu, nicht 
Breite, Dide und Höhe. Ein jeder Erfinver 
a8 an dem Tage, da er erfand, ein Mann 
ib hätte eben fo gut ein gefundes Kind in bie 
ale erfinden können, unb Alles, was in ber 
Belt Methufalems Alter erreichen und noch 
n fol, Alles, was eigentlich auf die Nachwelt 
ein Geſunder gedacht und geichrieben. Die 
d Staatsactionen des Herkules leifteten mei» 
auf diefem Wege gute Dienfte, und er konnte 
:uen, wenn ich Unwillen zeigte, daß ich nicht 
mheit gehabt, zweien Schlangen in ver Wiege 
licht auszurrüden. Die Geſchichte von An- 
Riefen, war mir ein Brand im Buſen; mein 
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Bater goß Del dazu, und maß mir feine Länge vor. Id 
Rieg auf ven Tiſch, um fle recht zu fehen, und fo.wie id 
mich über die Art des Antäus freuete, ſich einen Löwen 
zum Braten zu fangen, fo gratulirte ich dem Herkules, 
daß er dieſen Loͤwenſaͤger tobt zu brüden die Ehre ge- 
Habt. Meine Mutter war fo wenig mit der Geſchichte 
vom Riefen Antäus, ale mit der von der Schlange zu- 
frieden. Bei der Schlange fiel ihr beſtaͤndig vie im Pa- 
radieſe ein, wobei fie es vem Noa etwas Abel nahm, daß 
er für fle eine recht hollaͤndiſche Toleranz in feinem Ka- 
fen gehabt. Sie Außerte bei diefer Gelegenheit die Mei- 
nung, daß das Ausziſchen fih aus dem Paraviefe her⸗ 
fhriebe, wo der Teufel unfern erften Gltern auf viele 
Art übel begegnet Hätte, nachdem die armen Betrogenen 
ven legten Biflen Apfel genofien. Was den todtgedruͤck⸗ 
ten Riefen betraf, fand ſie's anRößig, daß er nit Go⸗ 
liath hieße. Ich war fehr für's Todtprüden des Rieſen, 
aber mein Bater zeigte mir das Erhabene, das Goͤtt⸗ 
lie bei der Geſchichte des David, und ich lernte neben 
ber, wie unrecht es fei, mehr Mittel, und wär's auch 
nur ein Gränlein, anzuwenden, ale man Zmed hat. 

Wenn meine liebe Mutter den Gifer bemerkte, der 
mir bei Erzählung vom Herkules unter die Arme griff, 
fo daß ich vor ihren ſichtlichen Augen an Tiſch und Stuͤh⸗ 
len ein Exempel flatuiren wollte, pflegte fie mich zu er⸗ 
mahbnen, meine Arme zum Sanzelfchlagen zu ſchonen 
und fie nicht an unſchuldigen Stühlen und Tiſchen zu 
entweiben. 

Grzichen, fagte mein Bater, Heißt aufwedlen vom 
Schlafe, mit Schnee reiben, wo’6 erfroren ift, abkühlen, 
wo’6 brennt. Wer nie ein Kind unterrichtet Bat, wird 
nie über das Mittelmäßige hervorragen. Docendo di- 
scimus {ft ein großes und wahres Wort! In gewifler Art 
lernen wir mehr von den Kindern, als vie Kinder von 
uns. Wer ein Auge Bat, lernt Bier ven Menſchen. 
Wenn die Sonne aufgeht, Tann fie ver Blid umfaſſen. 
Ber kann in fie fehen, wenn’s Hochmittag iſt? — 


Wenn ich auf etwas durdaus und durchall' beſtand, 
überließ mich mein Bater meinem Gigenfinn, und ich 
ſahe aus ven natürlichen Folgen, wie thöricht ich gehan⸗ 
belt, daß ich feinen Fingerzeig aus der Obacht gelaffen. 
Er behauptete, daß Feine natärliche Strafe gleich einer 
Tovesftrafe wäre, und fo ließ er nach diefer großen Vor⸗ 
ſchrift au mich nur durch Buße bekehren und Leben. 
Sch verbrannte mich am Licht, ich verbarb mir den Ma⸗ 
gen unterm Pflaumenbaum. Wie der bimmlifche Ba- 
ter es mit uns macht, pflegte er zu fagen, fo follten es 
auch leibliche Väter machen. Wilch einen Einfluß diefe 
Lehrart auf mich gehabt, ift unausfprehlid. — Ich 
lernte Natur, die wir leider bei dem allgemeinen Ball 
oder Berfall der Menfchen Iernen mäflen. Ich Iernte 
fie im Kleinen und im Großen. Wenn ein Genie allein 
auf dem Lande gebt, pflegte mein Vater zu fagen, bleibt 
es nicht Lange allein, vie Natur gebt ibm an die Hand. 
Sie faßt es an, und es verfießt die Blume, wenn fie fi 
neigt, und den liebevollen Hopfen, der ſich hinaufrantet. 
Es bewundert ven Regenbogen, das Drpensband, das 
Bott der Erde als ein Snabenzeihen umbing. Da fe- 
hen dann Genies einen gewiffen Zufammenhang zwiſchen 
Gott und dem Menſchen, und find Scher, von Bott 
Angehaudte. Dies ift unendlich mehr, als ein Auto- 
didaktos, ein Selbfigelehrter. Diefer Iernt aus Büchern, 
ein Seher lernt von Gott, und aus feiner für ihn auf- 
geiglagenen Welt. 

Mein Bater ließ es nie zu Ihätlichkeiten bei feinen 
Strafgerichten kommen, denn ich verurtheilte mi ſelbſt, 
und er bewirkte eben hierdurch eine große Abſicht. Er 
erzog nicht einen Sohn, fonvern einen Menichen. 

Meine Mutter hielt einen Gnadenſtoß für nothwendig, 
und wenn fie mir mit ihrer theuern Rechten einen Rit- 
terſchlag verſetzte, pflegte fle zu fagen: befler fo als an⸗ 
ders! — eine freie Ueberfegung von: beſſer Ritter als 
Knecht — und dann fagte fie wieder: Wer feinen Eltern 
nicht folgt, folgt dem Kalbfelle — In der Hauptſache 
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Rimmte fie mit meinem Vater, Me zog nur durch einen 
andern Weg in eben baflelbe Land. Regen, ber ihr kam, 
wenn fie die große Waͤſche vorhatte, die mein Bater 
ſcherzweiſe Fegefener nannte, das war ihr Gottesſchlag, 
und immer wußte fie, mit welcher Suͤnde fle dieſen Re⸗ 
gen beim lieben Gott verfchuldet Hatte. 


Ich entfinne mi, als wär’s heute, daß fie meinet- 
wegen einen Stod ergriff, — feierlich wie einen an einer 
Kreuzfahne; allein fle befann Ach, wie Diogenes, der ei- 
nen armen Jungen mit ver Hand Waſſer fchöpfen ſah, 
— fie murmelte: „wer das Schwert nimmt, wirb durche 
Schwert umlonmen‘, und ich habe alfo nie unterm ge- 
freiten Stock geſtanden, fonvern nad Prinzen Art, da 
bo Niemand ohne Schläge groß wird, bloß Weiberhän- 
ven biefen Tribut bezahlt. Meine Mutter nannte viefe 
Zucht Licht und Recht, umb hatte eine fchr feine Diftine- 
tion zwiſchen dem Stabe Sanft und zwifchen dem Stabe 
ich, womit meinen Lefern aber meuig gebient fein 
ann. 

Die Sprache rechnete mein Bater zum Departement 
bes Leibes und ver Seele. Man muß, pflegte er zu fa- 
gen, nur Eine volllommen beflgen, das iſt reden, ſchrei⸗ 
ben und in ihr denken können. Gin Gott, Eine Taufe, 
Cine Sonne, Bin Weib, Ein Geiſt, Ein Leib, Ein 
Sreund, Eine Sprade. — 

Es giebt, fagte er, keine nadte Wahrheit. Worte 
finden, heißt denken. Worte find was körperliches, mas 
ſinnliches, fle find vie Kleider ver Gedanken — Betwoͤr⸗ 
ter der Beſatz, Worte ber eigentliche Anzug. Wer deutſch 
gebacht und lateiniſch gefchrieben hat, if, wenn er gleich 
ber befle Lateiner wäre, doch ein Deutfcher. Gicero würde 
ihn für keinen Landsmann halten. Um franzoͤſiſch zu 
fhreiben, muß man Branzofe fein, um engliſch, Englän- 
der. Wer fremde Sprachen zu etwas mehr braucht, als 
fi andern Keuten, vie nicht unfere Mutterſprache kennen, 
verftänplich zu machen, ift allemal ein ſchwacher Kopf. 
Es fehlt ifm wo, es fige das Uebel, wo es wolle. 

Mein Vater war bei alle dem fo wenig wider viele 
Sprachen, daß er fie vielmehr na dem Thurm zu Ba- 
bei fo nothwendig, als vielerlei Efien nach dem fo hoͤchſt 
beträbten Suͤndenfall hielt. Viele Sprachen, bemerkte 
er, find viele Grebitbriefe. Zeige fie vor, du biſt überall 
willlommen. Kein Türke fchlägt einen Ghriften tobt, 
wenn der Chrift tüͤrkiſch kann, und wenn es noch fo viel 
Religionsverbienft wäre. Die Sprache ift eine Herzens⸗ 
ſchlinge. Man ift befiridt, man weiß nicht wie. Doch, 
warum foll ich Alles wieberfagen, was mein Vater fagte? 
Seine Behauptungen waren außer ver Weife. Er glaubte, 
es müßte zu kennen fein, was bei Licht ober am Tage, 
was des Morgens und was bes Abends gebacdht wäre, 
wenn’s nämlich aufgefchrieben worden. Morgengebanten 
waren bei ihm wie die Erfigeburt heilig. Da ich mehr 
mit Grebit, als mit eignem Bermögen in der Welt han- 
deln follte, führte mich mein Vater fleißig zu fremben 
Sprachen an, und ich mußte beinahe alle viele Sprachen 
zu gleicher Zeit lernen. Alles ohne Donat und Gram⸗ 
matil. Zum Schulmaͤßigen gewöhnte er mich allererfi 
im vierzehnten Jahre, und konnte ich’s folglich als Pro⸗ 
ben anfehen, die man in der Rechenkunſt erfunden, um 
zu fehen, ob richtig gerechnet fei- Mein Bater hielt viel 
auf wörtliche Ueberfeßungen in Sprachen, die noch leben. 
Hieraus, pflegte er zu fagen, lernt man eine Nation auf 
ein Haar kennen, und vie feinfte Rolitik und Weltfennt- 
niß ift Hier verborgen. Dieß ift ver Chiffer zu ven Ge⸗ 
heimniffen der Völker. Auch fieht man aus der Spra⸗ 
che, ob'e im Lande kalt oder warm, neblicht ober Elar 
fei. — Er gieng Hier noch weiter, ich befürchte aber, meine 
Lefer werben nicht weiter geben wollen. Bei abgeichie- 
denen Sprachen, fuhr er fort, töbtet der Buchflabe, der 
Geiſt aber machet lebendig. Die Griechen nannte er 
Kirchenvdter der Natur und ihre Sprache ven Grundtext 
des Geſchmacks. Wenn man uns zugehoret hätte, wuͤrde 
man uns für ein paar Maurergefellen vom Thurm zu 
Babel gehalten Haben. Alles durch einander und doch 
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Alles in einander. Mein Vater nahm, wen 
Spraden mit mir redete, auch fremde Art 
das war mir mehr als ein Lertlon; ich Hai 
Sprache ein anderes Geſicht, eine andere. 
andere Hand, einen andern Buß, und beſond 
vere Nafe- Worte mußte ich lernen, und ı 
mit der Lehrart zufrieden, bei Worten vas 
su fügen und fid) Dierkzeihen zn madhen. 
fagte er, alstann Bild und Wort zu beh 
Stammvater von Worten aber diente mir 
ben bei taufend, zum Nagel im Kleiderſchra 
zehnerlei aufhängt- Ich lernte den Stamn 
wußte Sohn, ECukel, Urenfel, Ururenfel unt 
viel man will, 


Franz Zaver Bronner, 


IX Lromure. 


An die frühere Zeit erinnernd, auf 
dur Erziehung und Bildung wurzelnd, 
nunmehr ein Dichter entgegen, der in 
ſchraͤnkten Kreife feines Talents Beach 
thes leiftete. Franz Xaver Bronn 
am 23. Der. 1758 zu Höchflädt an de 
wurde, nachdem er auf der Schule feines 
ortes einigen Unterricht, namentlich im 
erhalten hatte, im Jahr 1769 als Cho 
das Zefuitencollegium zu Dillingen auf, 
Nachdem er fämmtliche Klaffen der An 
gemamt hatte, trat er zu Donaumörl 

enedictinerorden. Auch bier fegte er | 
dien mit raftlofem Eifer fort, aber d 
Lebensanfchauung, die er dadurch gewan 
ihm bald daß Stlofterleben verhaßt, fo t 
endlich zur Flucht entfchloß, die er auı 
audführte. Er begab fid, in die Schwe 
die lebendigfte Theilnahme fand und in 
von Sal. Geßner freundlich aufgenommi 
der bald ein verwandte Talent in ibm 
Zwar ließ er fidy einige Zeit darauf bei 
ein Klofter nach Augsburg zurüdzufeh: 
ſah er bald, daß man ihn mit falſchen 
gen getäufcht habe, und er entfloh aberm 
Schweiz. Der Berfuh, im Elſaß als 
tioneller Pfarrer Unterkunft zu finden, 
und fo entfchloß er fi, in der Eidgent 
zu bleiben. Nach Gründung der beiveti 
publik ward er Secretair bei dem Miniſt 
Künfte und Wiſſenſchaften; nad Aufle 
faum gebornen Staats wurde er zum 
der Naturwiffenfchaften an der neuge| 
Kantondfchule in Aarau ernannt. Im 
erhielt er von der ruffifchen Regierung ı 
als Profeſſor nah Kaſan; allein er keh 
1817 nach Aarau zurüd, wo er wiedei 
frühere Stelle eintrat, die er fpäter mit 
feffur der Mathematik vertaufchte. Ba 
trat er zum Proteftantismud über. Im 
wurde er zum Kantonsbibliothekar und E 
zum Staatsarchivar ernannt. Xebtere 
fleidete ex bis zum 3. 1842, die erſter 
$.1846. Er flarb, 92 Jahr alt, am 
1850. : 
Als Zefuitenzögling und im Klofter % 
ner ſich die beiten deutfhen Schriften 
ligen Zeit zu verfchaffen gewußt, in f 
nämlich fchon bis ins jüdliche katholiſch 





. Siebenter Zeitranm. 


rungen waren. Unter dieſen ſagten ſei⸗ 
nen zum Idylliſchen und zur Sentimen⸗ 
zeneigten Natur die Dichtungen Geßners 
ch zu und reizten ihn, ſich in der naͤmlichen 
zu verfuhen. Den Stoff lieferte ihm 
berdorf Ried, das er von feiner Zelle aus 
uen konnte. Dies veranlapte ihn nicht 
‚die Stelle der Schäfer, wie fie in den 
gewöhnlich vorfamen, Fiſcher zu ſetzen, 
dies auch den wohlthätigen Einfluß, daß 
rfonen und Begebenheiten nicht willkür⸗ 
cht waren, wie bei Geßner. „Ich beſtrich“. 
r in feiner Selbftbiograpbie, „die ganze 
jegend umher und verweilte bey den ins 
eften Gegenftänden, die oft ein liebendes 
im Bufche, zuweilen gar ein badendes 
I, fehr oft aber Fiſcher an ihrer Arbeit 
Damald entflanden die Gedichte „Die Hüh⸗ 
son und Elife, der Geyer, der Knabenftolz, 
‚ die Rache des Redlichen und viele andere, 
Drudes nicht nertb find“ (I, 347). Und 
ils er fih in Zürich aufbielt, fuchte er ſich 
iſchauungen zu gewinnen; „er befuchte‘‘, 
ner in der Borrede, mit welcher er defien 
ergedichte und grgählungen“ (Züs 
7) begleitete, „den Zandınann in feiner 
der bey feinen verfchiedenen Landarbeiten; 
die angenehmften Gegenden an Flüſſen 
hen und entwarf da feine Gemälde. Das 
rt Beßner fort und wir unterfchreiben fein 
‚ daher das naive Detail von fo neuen ans 
den Kleinen Bildern, daher diefe Bahr, 
eſe frifhe, wahre Karbe; überall ficht 
 feinfte Gefühl für jedes ſittlich Schöne, 
ie feinfte Bemerkung jeder Schönheit der 
Was fi an den „Fiſcheridyllen“ und 
noch mehr an der zweiten Sammlung 
Fiſcheridyllen und de Br 
7. Zür. 1794) tadeln laͤßt, iſt die allzu⸗ 
Schilderung auch der kleinſten, geringfüs 
Imftände, wodurch der allgemeine Eindrud 
; verloren geht, wie 3. B. in der Idylle 
raum‘. Es ift dies ein Fehler, den der 
ſelbſt fühlte*), ohne ihn jedoch ablegen 
mn. Kerner darf nicht unbemerkt bleiben, 
gute Moͤnch, fo ſcharf er auch die Außern 
ungen beobachtete und malte, doch daß eis 
Leben nicht kannte, und daher feinen Fi⸗ 
ine Sprade lieh, die mit dem Bildungs» 
derfelben in Biderfprud ftand. Die Ems 
en und Gefühle, die er feinen Berfonen 
t, find wahr, aber durch ihre zu fentis 
Dorftellung erhalten fie den Schein der 
heit. Außer den Heinen Idyllen enthält 
milung auch eine größere in drei Geſaͤn⸗ 
Die.erfte Fiſcherin“; zwar fehlt es 
: an fchönen Einzelnheiten, aber im Gans 
Re doch nur eine ängftlihe Nahahmung 
zners Gedicht: „Der erfte Schiffer “. 


feiner ‚geibfbiograpbie (I, 74) berichtet ex, daß 
ine Bräter fi des Nachts im Bette Geſchicht⸗ 
blt Hätten und fügt dann Hinzu: „Ich mahlte 
HHiptgen zu fehr aus und wollte fie zu genan 
. Darüber verloren fie ihren Reiz und wurden 
J Ob mir nicht noch Etwas von dieſem Feh⸗ 
“ 





Beorg Chriſtoph Lichtenberg. 


Lamon und Elife. 


Unter dem Schatten eines wilden Roſenſtrauches am 
riefelnder Walbbache lag im Hohen Graſe Elife, und 
fhlummerte, neben ihr ein Pleines Handbeil, und eine 
Buͤrde von frifchen Weinenfchoffen, vie fie eben im na- 
ben Werder gefammelt Hatte. Ihr Bater wollte zu Haufe 
Bifchreufen daraus flechten. 

Lamon, der Fiſcherjunge, fand das Maͤbdchen am Bu- 
ſche. Leife ſchlich er näher, nahm die Buͤrde hinweg, 
und trug fie hurtig nach ihrer Hütte. Er kam bald wie- 
der; das Mädchen aber fchlummerte no. Da pflüdt’ 
er fi den Strohhut voll Veilchen, und goß fie alle über 
die holde Schläferinn Hin, und witfch ins Gebuͤſche. Sie 
erwachte, ftaunte die Veilchen an, und blidte blinzend 
rings nad dem Thäter umber. Aber er war weg. Auch 
ihre Weidenruthen waren weg. „Ei, der Loſe,“ ſprach 
fie, und rieb ſich die fhönen Augen, wer war ist ber? 
„Da begrüßt mich ver Schalt mit einem Heere von Blu- 
men, und nimmt mir dafür meine Bürbe fort: Nun 
fiechte mir Reufen, wer da will! Mein Bater wird mid 
wunderlich anfchauen, wenn idy feine Ruthen nad Haus 
bringe; und er wartet doch drauf . . . . Aber horch! 
Bas dort? . Ha! dort raufcht es im Buſche.“ 

Sie lief hin, und Lamon kam ihr entgegen. „KHab’ 
ih dich, du Keiner Dieb! Hab’ ih dich?“ rief fie, und 
bielt ihn Lächeln beim Arme feſt: „Wo Haft du meine 
Weidenichofle ? 

2amon. Ich, deine Weinen? — Schönes Maͤdchen, 
ih babe fle nicht; doch aber ven Thäter — den Thäter 
koͤnnt' ich vielleicht errathen. 

Elife. Weiffe vu iin? — — Bill du's nicht felbft 

Lamon. Ich weiß ven Ihäter, Madchen! — Aber — 

Elife. Je mit deinem Aber va! .. Sage nur, wer 
war e6 denn? 

Lamon. Es war — Sa, wenn du mir das Straͤuß⸗ 
chen an veinem Bufen giebft, dann will ich's geftehen. 

@life. Das Straͤußchen kann ich dir nicht geben. 

Lamon. So gieb mir das rothe Schnärden, das 
anf deinem Hute fpielt. 

Glife. Auch das nidt. 

Zamon. Hm! fo kann ich fchweigen + - » 

Glife. Ad, Lamon, fage mir's bo! ... Ih will 
dir das Schnürdhen geben. 

Sie gab's ihm, und er band’s um feinen Hut. 

‚Run, Mäpchen! Ich bin's“, fagte er. 

Glife. Du bil’? So! Du Heiner Dieb du!.. 
Und meine Weidenfchoffe? 

Lamon. Gie find dem fähen Mädchen zu ſchwer, fo 
dacht' ih, und trug fle nach beiner Hütte. 

Glife lächelte. „Magſt vu das Straͤußchen, huͤbſcher 
Sängling?' fragte fie liebreih, und warb roth. Unb 
Lamon langte mit zitternder Hand das Straͤußchen von 
ihrem ſteigenden Bufen. 


Georg Chriſtoph Kichtenberg. 


So groß der Aufſchwung war, den die deutſche 
Ziteratur zur Zeit der Originalgenies nahm, ſo 
glücklich und belebend ihr Einfluß auf die Ent» 
widelung der Poefie auch fein mochte, fo Hatte 
doch, es läßt fich Dies nicht läugnen, die Zeit et 
was Fieberhaftes, das dem falten Berflande wis 
derfich fein mußte. Es mußten ihn die oft tollen 
Audartungen, in welche die Originalgenies verfie⸗ 
fen, die Webertreibungen in Gedanken und Spras 
he, denen fie fi) hingaben, es mußte ihn na⸗ 
mentlich die übermäßige Ueberſchaͤtzung ihrer felbft 
unangenehm berübren. Bir haben * zu be⸗ 
merken Gelegenheit gehabt, daß ſelbſt Leſſing, fo 


fehr er auch dad Talent der bedeutendflen Ber- 

treter dieſer Richtung anerkannte, doc mit dem 

ungeflüämen Uebermuth unzufrieden war, mit wels 
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em fie die Geſetze der Kunſt verlegten; allein 
theils hinderten ihn feine damaligen Befchäftie 
gun en, Diefen Berhäftniffen bleibendere Aufmerk 
jamfeit zu widmen, theild (und es war dies wohl 
der Hauptgrund) erfannte er die Rothwendigten 
diefer Rarmifgen Bewegung zu febendig. ald daß 
er ihn mit feinem Machtwort hätte eutgegentreien 
wollen. Biel — trat Nicolal gegen die 
neue Richtung auf, der Hauptgegner derſelben und 
der einflußreichfte war ohne See der Schrift 
fteler, von dem wir jeht zu berichten haben. 
Georg Ghriftoph Richtenberg, geb. den 
1. Zufi 1742 zu ObersRamftädt, einem Dorfe bei 
Darmftadt, wo fein Bater Bfarrer war, aber fchon 
drei Jahre darauf als erfter Stadtprediger nach 
Darmftadt berufen wurde. Dort wurde der viel» 
verſprechende Knabe von feinem Bater und von 
Haudlehrern unterrichtet; nad dem Tode feines 
Baterd befuchte er das Gymnaflum. Als Kind 
hatte ihn feine Wärterin fallen laſſen; die Folgen 
‚davon zeigten fich erft in feinem adıten Jahre; fein 
Rüdgrat fing an fi zu frümmen, und der ganze 
Körper wurde gebrehlic. Dies Hatte den größten 
Einfluß auf feine geiftige Entwidelung ; ohne feine 
Munterfeit zu verlieren, ſuchte er doch gern die 
Einfamfeit auf und befertigte fih am liebſten 
mit Wiſſenſchaften, welde Adgefchtedenheit fors 
derten. Zudem hatte fein Bater die Neigung zur 
Mathematit und Phyfit, die Mutter zur Betradr 
tung der Natur in ihm geweckt. Gr widmete ſich 
daher, als er 1763 die Univerfität bezog, vorzugß- 
weife den mathematifchen Biffenfchaften, zugleich 
fludirte er aber auch Philofopbie, Phitofogie und 
Geſchichte mit dem größten Eifer und bildete fei⸗ 


? durdy ihn zu großer Bedeutung gelangte, und in | 
& 









ſelbſt vom König und der Königin mit großer 
Auszeichnung behandelt wurde. Land und Bell 
geflelen ihm fo fehr, daß er im 3. 1774 eine zweite 
Reife dahin machte, und ohne feine freng wife 
fchaftlichen Borfäungen aus den Augen zu lan, 
das literarifche und fünfferifche Leben mit großer | 
Aufmerffamteit verfolgte, wodurch er feinen BÜd | 
aud für Beurtheilung der vaterländifgen Lite | 
taturguftände fhärfte. In demfelben Jahre wurk 
er zum Mitglied der Societät der Wiffenfcaften 
in bttingen, und als er 1775 aus Gngland ju | 
rüdgetehrt war, zum ordentlichen Profefior ar 
nannt. Bom 3.1778 an übernahm er die Re 
action des „. Böttingifchen Tafchenfafenderk“, ir 





3.1770 verband er fi mit 3. G. Korfker, def 
Belanntfhaft er in Xondon —— hatte, gu 
Heraudgabe des „ Göttingifgen Jagazind der | 
Biflenfchaften und Literatur‘. Bon nun an leht 
er höchft einfam und zurädgezogen nur den Bil 
ſenfchaften, um die er fi Immer mehr verdient 
machte, was aud die alfeitigfte ner a, [4 
hielt; fo wurde er 1782 Mitglied der Gejelibift 
der Raturforfcher in Halle, fo wie der naturfor 
ſchenden Geſeilſchaft in Danzig und 1795 der Al 
demie der Biffenfhaften in Petersburg, nahdın 
er ſchon vorher (1788) zum Hofrath ernannt wor 
den war. Im Z. 1780 überfand er eine gefüht 
liche Nerventranfgeit, blieb aber feitdem forteih 
rend fränklih. Er flarb den 24. Febr. 179. 
Lichtenbergs gr Berbienite um die Ratar 
wiffenfhaften find allgemein befannt; doch batcı 
wir und jegt nicht damit zu befcäi 
nügt und anzubeuten, daß die Befchäi 
denfelben auch auf feine literariſche Thi 
weſentlichem Einfluß war, ba jein an fid Mar 
und prattiſcher Geift ſich hiedurch noch emtidir | 
dener in diefer Richtung entwidelte. Daher m 
Tannte er die Schwächen und Frrthümer mn 
Literatur [nel und ſicher, namentlich diejenige 
welche auf Schwärmerel oder lebertreibung br 
rubten. Mit feltenem Scharffinn und mit ein 
Tebendigen, ftetd (htagfertigen Bige begaht, be 
kämpfte er diefe Irrthümer mit dem größten & 
folg, indem er fie in ihrer ganzen Bike auſdecn 
und zeigte, wie fie mit dem gefunden Menfder 
verftand in Widerfprud Händen. Da das Lid 
liche aber vorzüglich; in diefem Widerfprad fr 





ven, che 


fteht, fo wurden Lichtenbergs Schriften nothmn 


dig Br Satyre. Aber fo fcharf diefe aud mu 
fo tief fie ind Fleiſch einſchniti, fo verlepte # 
doch niemals den edleren Anftand, ſelbſt nidtü ı 
feinen bitterflen Ausfällen gegen die Lavaterfkt 
Bhnfiognomit, wo er fle 4. 3. dadurd verfflit 
daß er Saufhwänze nach Ravaters phpfiegnenr 
ſchen Grundfägen und in deffen fhwülktigem Enl 
den er Löftlich nadhbildete, in derfelben Belle © 
Märt und harafterifirt, wie Ravater etwa Aufn 
an menſchlichen Gefihtern. 

Seine gabtreißen Auffäge, denn größere hier 
gehörige Werke hat er, mit Ausnahme der „Är 

560 














von Hogarths Kupferſtichen“, nicht ges 
„find in den „. Bermifchten Schriften‘ 
Bött. 1800— 1806) gefammelt erfchienen, 
der in jehr wiflfürlicher Ordnung, und 
sauere Angabe der Zeit ihres Entitebens, 
) gerade in Bezug auf feine literarifchen 
ungen, Satyren und Bemerkungen fo 
ıöwerth wäre. Wir wollen die wichtig: 
» ihrem Zufammenhbang kurz befprechen. 
ird Lichtenbergs Aithetifche Anfichten am 
verſtehen lernen, wenn man zuvörderſt 
Bote gerichteten Briefe über das engli⸗ 
ater (ieh. Ein fo grändficher und zugleich 
ter Kenner Shakſpeare's konnte unmög⸗ 
Driginalgenies deshalb verdammen, weil 
ach ihm zu bilden ſuchten: wenn er fie ta⸗ 
geſchah es, weil fie nach feiner Anficht 
ı großen Dichter, fondern, wie er felbft, 
ur zur Führerin hätten nehmen follen. 
namentlich der Gedanke, den er in dem 
teton, oder Zroitgründe für die Uns 
en, die feine Driginalgenies find ‘‘, durch⸗ 
n Auffag, auf den er felbft großen Werth 
ſchien, der aber leider Fragment geblies 
Daß die Rahahmungsfucht die Erbfünde 
itſchen ift, führt er eben fo wigig ale 
h in dem Auffage „Ueber den deut- 
Roman’ aus und im „Borfhlag zu 
Orbis pictus für deutfche Dramatifche 
teller, RomanensDichter und Schauipieler‘‘ 
‚ortrefflich aus einander, wie dem deutichen 
insbeiondre die wahre Kunft der Indivi⸗ 
ing abgebe. ben fo wenig als die ge- 
raftſprache der Driginalgenies konnte ihm 
önende , aber hohle Bardenpoefie bebagen. 
niger die überreizte Sentimentalität, ges 
er oft zu Xelde zieht. Am gewultigften 
jedoch Kavater wegen deffen Phuflognomit 
t zwar ald ob er geläugnet hätte, daß fich 
Sefiht des Menſchen deffen Seele abſpie⸗ 
er er behauptete, und ohne Zweifel mit 
aß ſich eine auf beſtimmte Geſetze gegrüns 
ſſenſchaft der Phyfiognomik, wie fie La⸗ 
‚gründen wolle, nicht aufſtellen laſſe, weil 
nfhen Blid zu kurzſichtig ſei, um alle 
ngen zu ertennen, welche auf die Auöbils 
ned jeden bejondern Geſichts von Einfluß 
fein mögen. Dies wird in dem Auffag: 
rPhyſiognomitk wider die Phyfiogno» 
ortrefflich mit dem größten Scharffinn und 
er Ueberzeugungdfraft ausgeführt. Zims 
n, der für die neue Wiſſenſchaft Partei 
en batte, verfchaffte fi) von Mendelsjohn 
einen vuflapı in welchem diefer fi) in ganz 
ner Weiſe über die Phyfiognomik Äußerte, 
h weder für noch gegen fie beſtimmt zu er: 
dieſem Aufſatz fügte Zimmermann eine 
ıng bei, in welcher er Lichtenberg auf bei⸗ 
belhafte Weife angriff. Aber diefer war 
e Mann dazu, Solches ruhig binzunebmen, 
»derte ihm in einer Weife, die an Zeffings 
Götz“ erinnert. „In der That," fügt er 
Inderm, ‚.wenn ich Alles zufammennehme, 
ng und Abhandlung, fo muß ich bekennen, 
: in meinem ganzen Leben nur ein eingis 
etwas Aehnliches gejeben, und das war 
in Pfalter binter einem Eulenſpiegel ges 
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Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


Neben dieſen Aufſätzen enthalten die „Bemer⸗ 
kungen vermiſchten Inhalts“, welche in 
den zwei erſten Bänden der „Schriften“ mitge⸗ 
theilt find, eine Fülle von trefflihen, eben fo 
tiefen ald wißigen Gedanken, und es find nanıent: 
li die „literariſchen“, die „äfthetifchen‘ und die 
„Sprachbemerkungen“ zur Beurtbeilung des Ber: 
faffers höchſt wichtig, nicht weniger die „Wißigen 
und fatyrifchen Einfälle”, denen mun oft noch die 
Gelegenheit anfieht, die fie hervorgerufen haben. 

Seine einzige größere Schrift, die „Erfläs 
rung der Hogartbifdhen Kupferſtiche“ 
(10 Liefer: Gött. 1794 — 1807) iſt ein wahres 
Meiſterwerk; er bat darin, um feine eigenen Worte 
zu gebrauchen, „dad, was der Künitler gezeich⸗ 
net bat, fo gefagt, wie Er es würde gefagt 
haben, wenn er die Xeder fo hätte führen kön⸗ 
nen, wie er den Grabitichel geführt bat”. Und 
wie der Schaufpieler oft Schönheiten hervortres 
ten läpt, die der Dichter oft faum angedeutet hat 
oder nicht einmal andeuten konnte, fo bat auch er, 
wie er jelbit fagt, in der Erflärung der Hogarth> 
fhen Kupreritihe Manches gefehen und erflärt, 
deſſen ſich der Künitler vielleicht nicht einmal bes 
wußt war, das aber offenbar in der Idee lag, die 
ihn bei feinen Schöpfungen leitete. Lichtenberg 
fagt irgendwo in feinen fragmentarifchen Bemer⸗ 
fungen, wie die Natur Schönheiten habe, die ſelbſt 
dem Blinden verftändfidy ſeien, aber auch ſolche, 
die man nur mit bewaffnetem Auge wahrnehmen 
könne, fo müfle auch eine gute Dichtung ſowohl 
den gewöhnlichen al® auch den gebildetiten Men» 
fchen erfreuen; es müfle jeder von ihnen in ihr 
Schönbeiten finden können, die feinem Wefen ents 
fvrähen. Daß dies auch bei andern Kunſtwerken 
der Fall fei, bat er in feiner Erklärung des Ho⸗ 
garth auf das Trefflichite dargerban. 


Ueber den deutfhen Roman. 


Unfere Lebenour: .ft nun fo fimpel geworden, und alle 
unfere Gebräuche fo wenig myſtiſch; unfere Städte ſind 
meiftens fo Hein, das Land fo offen, alles ift fi io ein- 
fältig tren, daß ein Mann, der einen deutſchen Roman 
reiben will, fat nicht weiß, wie er Leute zuſammen⸗ 
bringen, oder Knoten ſchuͤrzen fol. Tenn da die Eltern 
jegt in Deutſchland durchaus ihre Kinver felbft fäugen, 
fo fallen vie Kindervertaufchungen weg, und ein Duell 
von Erfindung ift verflopft, der nicht mit Geld zu be- 
zahlen war. Wollte ich ein Mädchen in Mannskleidern 
berumgeben laffen, das fäme gleich heraus, und die Be⸗ 
dienten verrietben es, noch ehe fie aus dem Haufe wäre; 
außerdem werben unfere Srauenzimmer fo weibiſch er- 
jogen, daß fle gar nicht das Herz haben, fo etwas zu 
tbun. Nein, fein bei ver Mama zu figen, zu kochen unb 
zu nähen, und feldft eine Koch⸗ und Naͤh⸗ Mama zu wer- 
den, das ift ihre Sache. Es ift freilich bequem für fie, 
aber eine Schante für’® Vaterland, und ein unüberwind- 
liches Hinberniß für den Romanſchreiber. In England 
glaubt man, daß, wenn zwei Perfonen von einerlei Ge⸗ 
ſchlecht in demſelben Zimmer fchlafen, ein Kranfenfieber 
unvermeidlich ſei; deßwegen find bie Perfonen in einem 
Haufe des Nachts am meiften getrennt, und ein Schrift. 
fteller darf nur forgen, wie er die Hausthüre offen kriegt, 
fo kann er in das Haus laflen, wen er will, und darf 
nicht forgen, daß jemand eher aufwacht, als bis er es 
baben will. 

Ferner da in England die Schornfleine nicht blos 
Mauchlandle, ſondern hauptſaͤchlich die Luftröhren ver 
Schlafkammern find, fo geben fie zugleich einen vortreff- 
lichen Weg ab, unmittelbar und ganz ungehört in jede 
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beliebige Stube des Hauſes zu kommen, und der ift fo 
bequem, daß ich mir babe fagen laffen, daß, wer einmal 
einen Schornftein auf. und abgefiegen fei, ihn felbfi ei- 
ner Treppe vorzöge. In Deutſchland kaͤme ein Liebhaber 
ſchoͤn an, wenn er einen Schornflein binabflettern wollte- 
Ja wenn er Luft hätte, auf einen Feuerheerd, oder in 
einen Waſchkeſſel mit Lauge, oder in die Antiddambre 
von zwei bis drei Defen zu fallen, die man mwohl gar 
von innen nicht einmal aufmachen kann. Und gelegt, 
man wollte bie Liebhaber fo in die Küche fpringen laflen, 
fo iſt die Frage, wie bringt man ihn aufs Day? Die 
Kater in Deutſchland fonnen diefen Weg wohl zu ihren 
Geliebten nehmen, aber vie Menſchen nicht. Hingegen 
in England fermiren die Dächer eine Art von Straße, 
die zumeilen befler iR, als die auf der Erde; und wenn 
man auf einem ift, fo koſtet es nicht mehr Muͤhe, auf 
das andere zu kommen, als über eine Dorfgofle im Win⸗ 
ter zu fpringen. Man will zwar fagen, man babe viele 
Einrichtung wegen Beuersgefahr getroffen; da aber dieſe 
ſich kaum alle 150 Jahre in einem Haufe ereignet, fo 
ftelle i& mir vor, daß man es vielmehr zum Troſt be- 
drängter Berliebten und Spigbuben für nüglich befun- 
den Bat, die fehr oft dieſen Weg nehmen, wenn fle glei 
noch andere wählen könnten, und gewiß allemal, wenn 
die Retirade in der Eil geſchehen muß, gerabe fo, wie etwa 
die Heren und der Teufel in Deutichland zu thun pflegen. 

Endlich eine rechte Hinderniß von Intriguen ifl der 
fonft feine und lobenswuͤrdige Einfall der Pofvirectoren 
in Deutſchland, durch den eine unzählige Menge von Tu- 
genden des Jahrs erhalten werden, daß fie ſtatt ber eng- 
liſchen Poſtkutſchen und Maſchinen, in denen fi eine 
ichwangere Prinzeffin weder fürchten noch ſchaͤmen dürfte 
zu reifen, die fo beliebten offenen Rumpelmagen einge- 
führt haben. Denn mas die bequemen Kutichen in Eng- 
land und die dortigen trefflichen Wege für Schaven thun, 
ift mit Worten nicht auszudruͤcken. 


Fürs erfie, wenn ein Mädchen mit ihrem Liebhaber 
aus London des Abends durchgeht, fo kann fie in Frank⸗ 
reich fein, ehe der :Bater aufwacht, oder in Schottland, 
ehe er mit feinen Verwandten zum Schluß kommt; ba- 
ber ein Schriftfteller mever Feen, noch Zauberer, noch 
Talisman nötbig bat, um die Verliebten in Sicherheit 
zu bringen, denn wenn er fie nur bis nach Charingeroß 
oder Hydepark⸗Corner bringen Tann, fo find fie fo ſicher, 
ale wenn fie in des Weber Meleks Kaftlen wären. Hin- 
gegen in Deutichland, wenn auch der Vater den Berluft 
feiner Tochter erfi ven dritten Tag gewahr wuͤrde, wenn 
er nar weiß, daß fie mit der Por gegangen if, fo kann 
er fie zu Pferde immer noch auf der dritten Station 
wieber friegen. 

Gin anderer übler Umſtand find die leider nur allzu- 
guten GBeiellihaften in den bequemen Poſtkutſchen in 
England, die immer voll fhoner, wohlgekleideter Frauen⸗ 
jimmer fieden, und wo, welches das Parlament nidt 
leiden foltte, die Paflagiere fo figen, daß fie einander 
anfehen muͤſſen; wodurch nicht allein eine böchfigefähr- 
liche Verwirrung der Augen, ſondern zumeilen eine hödhft 
fhänvliche zum Lächeln von beiden Geiten reigende Ver⸗ 
wirrung der Beine, und daraus endlich eine oft nicht 
mehr aufzulöfende Berwirrung der Seelen und Gedanken 
entfianden ifl; fo daß mancher ehrlihe junge Menſch, 
der von Londen nad Dxrforb reifen mollte, flatt dveſſen 
zum Teufel gereist if. So etwas ift nun, dem Himmel 
fei Dank, auf unfern Poſtwagen nicht moͤglich. Denn 
erſtlich können artige Frauenzimmer fih unmöglich auf 
einen ſolchen Wagen fegen, wenn fie fi nicht in der 
Jugend etwas im Zaunbeffettern, Elſterneſterſtechen, Apfel- 
abnehmen und Nüffeprügeln umgeſehen haben; denn der 
Schwung über die Seitenleiter erforvert eine befundere 
Gewandtheit, und wenige Frauenzimmer können ihn thun, 
ohne ven untenſtehenden Wagenmeifler und die Stallfnechte 
zum Laden zu bringen. Fuͤr das zweite, jo fipt man, 
wenn man endlich figt, fo, daß man fidh nicht in das Ge⸗ 
ſicht fieht, und in diefer Stellung können, was man auch 
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ſonſt Dagegen ſagen mag, wenigſtens Iutriguen nicht gut 
angefangen werden. Die Erzählung verliert ihre ganze 


Wuͤrze, und man kann hoͤchſtens nur verfichen, was ma | 


fagt, aber nicht was man fagen will. Enpli bat man 
auf ven deutfhen Pofwagen ganz andere Gachen zu thu 
als zu plaudern; man muß fi feſthalten, wenn Lie &- 
er kommen, oder in den fchlimmen Fällen ſich geboͤrig 
zum Sprung fpannen, muß auf die Aeſte achtgeben, ud 
fih zur gehörigen Zeit ducken, damit der Hut oder Kerl 
figen bleibt; die Winpfeite merken, und immer bie Klei⸗ 
dung an der Geite verfiärken, von mo der Angriff 
ſchieht; und regnet es gar, fo hat bekanntlich der Maid 
die Gigenſchaft mit andern Ihieren gemein, bie nid in 
ober auf dem Waſſer leben, daß er flille wird, men er 
naß wird, da flodt alfo die Unterredung ganz. Kemmt 
man endli in ein Wirthéhaus, fo geht vie Zeit mit a- 
dern Dingen bin: der eine trodnet fih, der andere fdit- 
telt ſich, der eine kaut feine Bruſtkuchen, und ner andert 
baͤht fi den Baden und was dergleichen Kimkereia 
mebr find. 

Hierbei kommt noch ein Umfland in Betradtung kr 
aud alle freundſchaftliche Miſchung ver Gefelligaft in 
den Wirthehaͤuſern unmöglich macht. Nämlich weil vie 
Voftwagen - Reifen mit fo vielen Zräbfalen verband 
find, fo hat man dafür geforgt, daß die Wirtheéblaſer 
noch um fo viel ſchlechter find, als nöthig iſt, um wa 
Voſtwagen wieder angenehm zu machen. Ja man lası 





Ach nicht vorſtellen, was das für eine Wirkung that 


IH babe Leute, die zerftoßen und zerfchlagen waren zn 
nah Ruhe feufzten, als fie dat Wirthehaus fahen, me 
fie ih erquiden follten, fi mit einem Helvenmath en⸗ 
ſchließen fehen weiter zu reiſen, der wirflich etwas dhe- 
lihes mit jenem Muth des Regulus hatte, ver ihn nad 
Carthago zurädzugehn trieb, ob er glei wußte, Wi 
man ihn dort in eine Art von dentſchen Voſtwagen fehen, 
und fo den Berg herunter rollen laſſen wuͤrde. 

Alfo fallen die Voftkutfchen - Intriguen mit ven Voß⸗ 
kutſchen ſelbſt, den rechten Treibbäufern für Wiſeten 
und Entbveduugen, fchlechterbinge weg. Aber im dar 
ndveriichen, wird man jagen, ift ja nun eine Borkutide 


But, ich weiß es, und zwar eine, die immer fo get if. 


als eine englifche. 
Wege zwifchen Saarburg und Münden anfangen Icher, 
den man jeht fo geſchwind zurädlegt, daß man fm 
3eit hat, recht befannt zu werten. Alles was ja dvie 
Fremden thun, if, daß fie in das Lob des Königs aut 
brechen, der vieles fo georbnet hat, ober ſchlafen. Dem 
fie find gemeiniglich, che fie in diefe Kutfche kommen, ſe 
abgemattet, daß fie nun glauben, fle waͤren zu Hal: 
oder Idgen im Bette. Das find aber in ver That ie 
rechten Gegenflände für einen Roman, fünf ſchlafentt 
Kaufleute ſchnarchend einzuführen, oder ein Kapitel mit 
dem Xobe des Königs anzufüllen. Das erfiere ift fhlch- 
terbings gar kein Gegenſtand für ein Buch unt rat le 
tere er keinen Roman. Aber ich bin durch vielen == 
nügen Cinwurf nur von meiner Sache abgelommen. S 
wenn nicht noch zuweilen ein Klofter wäre, wo mar tu 
verliebtes Paar unterbringen konnte, fo mühe ig mit 
feinen eigentlich deutſchen Roman bis auf vie dritte Geite 
zu fpielen, und wenn es einmal keine Kloͤſter mehr giebt 
fo it das Stündchen ber deutichen Romane gefommes. 


Friedrich Marimilian von Klinger. 


Unter den philoſophiſchen Romanen der Deut: 
fhen nehmen diejenigen, welhe Frie drich Magi: 
milian von Klinger verfaßte, obne Zweitl 
den erften Nang ein, ſowohl in Bezug auf di 
Tiefe ihres Gehalts, ald rüdfichtlich ihrer Korn. 
Zwar ift auch bei ihnen die befebrende Tender 
vorberrfchend, aber es finkt Die epifche EinMleidung 
doc nicht zum bloßen, bedeutungslofen Rabmer 
herab; bei einigen ift die zum Grunde liegend! 

562 


Alfo fol man alle Romane aufm 
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benheit fo glädlih mit der philoſophiſchen 


ht verfchmolgen, es gebt diefe fo ganz in jener 
daß der Roman aud an fih ſchon Wohlge⸗ 
ı erregt. Doc wird der philoſophiſche Ge⸗ 
feloft in diefen den denkenden Lefer mächtig 
ifen und ibn an der freien äAfthetifchen Be» 
tung hindern, weshalb fie auf den Ramen 
tunitwerfen doch feinen Anfpruch machen kön⸗ 
Klingers Romane ftammen meiit aus der 
ten Zeit, da er die kraftgenialiſche Periode 
ounden hatte und wirklich leiftete, was er frü> 
u leiten fih eingebildet hatte, nämlich wahre 
ilde des Xebens zu geben. Wenn er in ihnen 
Männlichkeit und Menſchenkenntniß ent» 
t, als in feinen älteren Dramen, fo bat er 
feineöwegd die jugendliche Friſche, die Les 
gfeit des Geiſtes, und eben fo wenig Die 
solle, ſtets bezeichnende Sprache verloren, 
n jenen eriten Werken anzieht. Eben fo wes 
at der Dichter feine Gefinnung verändert, er 
mer noch der entichiedene Freund der Menſch⸗ 
der Wahrbeit, der Tugend und der Kreiheit, 
r in feinen jüngeren Jahren war; fo hat er 
den Glauben an die Menfchheit in volliter 
t bewahrt, wenn auch das Leben und die Er- 
ng manches Ideal vernichtet haben mochte, 
ihn früher begeiltert hatte. Er hatte den 
in von der Wabrheit untericheiden lernen, 
wern er gleich von der beftigiten Bitterkeit 
ı dDiefen Schein, der namentlich in den höhe: 
Ständen herrſcht, erfüllt war, fo blieb ihm 
r das tiefere Gefühl für die Wahrheit und 
yuld, wie fie im Volle, zwar verborgen, aber 
» früftiger fortlebt. Nur gegen diefen falfchen 
in ift feine zerinalmende Satyre gerichtet — 
fern man die Darftellung der nadten Wahr⸗ 
Satyre nennen fann — nur gegen die ents 
en Klaffen der Menfchheit, nicht gegen diefe 
‚ und überall, felbft mitten unter den ſchauer⸗ 
en Gemälden, erfreuen uns Hinweifungen auf 
diere unverdorbene Menfchennatur, an die er 
ver volliten Ueberzeugung glaubte. 
eine früheren Romane, die er in die Samm⸗ 
feiner Werke nicht aufnahm, erwähnen wir 
vorübergehend, da fle weder formell bedeus 
find, nod ſich mit den Ideen beichäftigen, 
ı Darftellung ſpäter feinen Lebenszweck bils 
. Doch find auch dieſe erften Verfuche be: 
nöwertb. Der erite „Orpheus, eine tras 
stomifche Gefchichte” (4 Bde. Genf [Bafel] 
—80), den er fyäter unter dem Titel „„Bams 
s ſentimentaliſch⸗politiſche, fomifchstragifche 
ſichte“ (4 Bde. Petersb. u. Lpz. 1791) ums 
tete, ift eine beißende Satyre gegen die 
pärmerei, die damals das deutfche Volk um: 
te. Bon größerer Wichtigkeit iſt „Plim⸗ 
nplasfo,der hohe Geiſt (Deut Genie). Eine 
fchrift aus den Zeiten des Knipperdollingd 
D. Mart. Luthers, von e. Dilettanten der 
rbeit‘ (0. O. [Bafel] 1780). Diefer Roman, 
effen Abfaffung auch Sarafin, Lavater und 
rel Theil genommen haben follen, ift nämlid 
alb merkwürdig, weil derfelbe das Treiben 
Originalgenies verfvottet, und er daher den 
eis liefert, daß Klinger fchon damals ges 
igteren Anfihten buldigte. Um diefelbe Zeit 
ien fein dritter Roman „Prinz Formofo's 
elbogen und der Prinzeffin Sanaclara Geige, 
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oder des großen Königs Gefchichte” (2 Bde. Genf | 








1780), in welden er fi ohne Zweifel Diderots 
„ Bijoux indiscreis‘“ zum Borbilde nahm. Bon 
den übrigen Romanen jagt er felbft in der Nach⸗ 
fchrift zum „„Rapbael’‘, die fpäter den fänmmtlichen 
Romanen ald Borrede vorangeftellt worden, er 
babe den Plan zu denfelben auf einntal entwors 
fen*). „und zwar fo, daß jeder derfelben ein für 
fich beitehendes Ganze ausmachte, und fi am Ende 
doch alle zu einem Hauptzwecke vereinigten.’ — 
„„Diefe fo fehr verfchiedenen Werke‘, fügt er bins 
zu, und wir theilen ed mit, weil es uns die Abs 
ficht des Dichters klar eröffnet, „ſollten meine aus 
Erfahrung und Nachdenken entfprungene Denkungs⸗ 
art über die natürlichen und erfünttelten Berbält: 
niffe des Menfchen enthalten, deſſen ganzes mora» 
lifches Dafenn umfaffen und alle wichtige Seiten 
defielben berühren. Gefellfchaft, Regierung, Re⸗ 
ligion, Biffenfchaften, hoher idealifcher Sinn, die 
fügen Träume einer andern Welt, die ſchimmernde 
Hoffnung auf reineres Daſeyn über diefer Erde 
follten in ihren Werthe und Unwerthe, in ihrer 
richtigen Anwendung und ihrem Mißbrauche aus 
den aufgeftellten Gemälden auftreten, die natürlich 
eben jo vielfeitig werden mußten, als fie fi uns 


in der moralifchen Welt durch ihren fchneidenden - 


Kontraft auffallend daritellen. Daher nun der 
bloß fcheinbare Widerſpruch diefer Werke unter 
und gegen einander, welcher manchen Xefer irre 
leiten fönnte; und darum fcheint oft das folgende 
Werk niederzureißen, was das vorhergehende fo 
forgfältig aufgebaut bat. Beides ift bier 
Zwed; und da und die moralifche Welt in der 
Mirklichfeit fo viele verfchiedene, oft biß zur Em» 
vörung widerfprechende Seiten zeigt, fo müßte eine 
jede, weil jede in der gegebenen Lage die wahre 
iit, fo und nicht anders aufgefaßt werden. Hier 
nun muß die Erfahrung und nicht die Thevrie 
das Urtheil ſprechen; denn die Widerfprüche felbit 
zu vereinigen oder das Räthſel felbft zu löfen. 
geht über unfere Kräfte, ſollte und mußte über 
unfere Kräfte geben. Auch dieſes follte her— 
vorfpringen. Wie es Übrigens in der Welt, 
die wir die morafifche nennen, hergeben fo lite, 
babe ich nicht unterlaffen, anzuzeigen, und meine 
frommen Wünſche darüber liegen ſo Har am Tage, 
wie die jedes andern GButmeinenden; auch werden 
fie wohl dad Schiefal aller frommen Wünſche ha⸗ 
ben. Doch, Wuhrheit und Muth find des Mans 
nes berrlichfter Werth, und darum ftelle ich den 
Menfhen in diefen Werken bald in feiner glän- 
zenditen Erhabenheit, in feinen idealiſcheſten 
Schwunge, bald wieder in feiner tiefiten Ernies 
drigung, feiner flachſten Erbärmlichkeit auf. Hier 
leuchtet ihm die Tugend vor, das einzige wahre 
Dild der Gottheit, durch welches fie fih und als 
fein offenbarte; dort folgt er dem trugvollen, täus 
Ichenden, bunten Götzen, dem Wahne, den er 
ſelbſt geichaffen Hat. Und fo findet der Xefer in 
diefen Werken den raftlofen, fühnen, oft frucht⸗ 
fofen Kampf des Edeln mit den von diefen Götzen 
erzeugten Gefpenitern ; die Verzerrungen des Her⸗ 
zens und des Verſtandes; die erhabenen Träume; 


*) Klinger ſpricht von zehn Romanen, bie er auf dieſe 
Weile zu gleicher Zeit entworfen babe; doch Hat er nur 
acht vollendet; von einem neunten bat er nur Bruchſtuͤde 
veröffentlicht; von dem zehnten aber ift Nichts, felbft 
nicht der Titel, befannt geworben. 

RI 





Stiedr. Maxim. v. Klinger. 
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den thierifchen, verderbten, den reinen und hoben 
Sinn; Heldenthaten und Verbrechen; Klugheit 


| 
| und Wahnfinn; Gewalt und feufzende linterwers 


| 


fung; und um es mit Einem Worte zu bezeich⸗ 
nen, die ganze menfhlihe Geſellſchaft 
mit ihren Wundern und ihren Thorbeiten, ihren 
Sceußlichkeiten und ihren Vorzügen; aber auch 
das in jedem diefer Werfe vorzüglich bemerkte 
Glück der natärlihen Ginfalt, Be 
fhränftgeit und Genügfamfeit, auf 
welche binzudeuten ih nirgend unter» 
faffen habe.‘ 

Da wir Klinger Plan und Abfiht bei feinen 
Romanen aus Peiner eigenen Darftellung haben 
fennen lernen, können wir die einzelnen Werte 
raſcher überfchauen; wir werden nur die wichtig» 
ften Momente furz bervorbeben. Der erfte von 
diefen Romanen erfchien zuert unter dem Titel: 
„Gefhihte vom goldenen Hahn. Ein 
Beitrag zur Kirchenhiftorie‘‘ (0. DO. 1785), wurde 
aber fpäter vom Dichter mit Entfernung der größ⸗ 
ten Anſtößigkeiten unter dem Titel „Sabir, 
Evas Erftgeborner im Paradiefe. Ein Beitr. 3. 
Geſch. der Kultur und Humanität“ (Lpz. 1798) 
neu bearbeitet. Auch diefer Roman ſcheint unter 
dem Einfluß von Diderot entflanden zu fein, dies 
fchließen wir daraus, daß Klinger ihn die Form 
eine® morgenländifchen Märchen® gegeben hat und 
die gefchlechtlihen Verhältniffe mit der Freiheit 
und Ironie behandelt hat, die jenem eigenthüm« 
lich find. Noch mehr Einfluß Hatte Rouffeau auf 
die hung, da darin die Idee deflelben, daß 
die Givilifation zum Berderben führe, veranfchaus 
fiht wird. Unter Giviltfation verfteht er aber, 
wie Rouffeau, wie Schiller im „Spagiergang “, 
das Losreißen von der Natur und ihrer mütters 
lichen Leitung. In der zweiten Bearbeitung bat 
der Dichter eine längere Stelle hinzugefügt, in 
welcher er den unpraftifchen Geiſt der Deutfchen, 
ihre Vorliebe zur hohlen Speculation, nament⸗ 
ih die pedantiſchen, ſclaviſchen, nur in Syſte⸗ 
men lebenden Gelehrten mit Bitterfeit verfpottet. 
Dem „Goldenen Hahn“ folgte „Fauſt's Leben, 
Thaten und Höllenfahrt‘ (Peterdb. 1791). 


Klinger bat die Sage gang eigenthümlich aufges | 
faßt. Sein Kauft iſt der Erfinder der Buchdruders 


kunſt, der, weil es ihm an Anerkennung fehlt, in 
das größte Elend und Durch dieſes in Verzweiflung 
geräth, in welcher er ſich entfchließt, mit Hülfe 
der Hölle das Elend zu befiegen. Aber fchon 


bald tritt dDiefe in den Hintergrund, und e& fcheint, | 
als ob ed Durft nach Wiſſen und unbezähmbares 


Berlangen nah Sinnenluft fei, das feinen Ents 
ſchluß en hat. So verfhmwindet gleich 
Anfangs die Einheit in der Auffafjung. In der 
Folge erfcheint Kauft wieder in anderer Geftalt, 
weldhe dann durchgeführt wird. 
Karl Moor in den Räubern, die Welt verbeffern, 
die Tugend belohnen, das Laſter beftrafen, aber 
Alles, was er zu diefem Zweck mit Hülfe des Teu⸗ 


| 


| 


! 


| 


| 
\ 





Gr will, wie | 


feld unternimmt, fällt zum Gegentheil aus, wos | 


bei dem Dichter ein altes morgenländifhes Mär: 
hen vorgefchwebt haben mag, deſſen Name und 


| 


jet nicht beifallt. Kauft reift nun mit dem Teus | 
fel, und der Dichter benupt die Gelegenheit, und iſt die moralifche Kraft des Menfchen. wenn k 
die fürchterlichiten Bilder des Lebens vorzuführen, ı ibn leitet, und nur durdy fie ſteht er da, ein Bil 


er zeigt und den Sclavenfinn der Deutichen, die , des Ewigen!“ 


Meppigfeit der Moͤ 
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tigfeit der Beamten, die Nichtswürdigkeit der Kür 
fen, zeigt und das verruchte Leben des Pabſte 
Alezanders Vi. und gibt und überhaupt ein ſchauer⸗ 
lich ergreifendes Gemälde der Menfchheit in ihrer | 
tiefften Erniedrigung. Dod nachdem er und durch 
den tiefften Pfuhl der menſchlichen Berworfenkeit | 
A bat, weiß er unfern Glauben an die Renid: 
eit wieder zu wecken; es ift der Teufel ſelbſt, der 
im Strafgeridt, das er über Kauft hält, unjere | 
Hoffnung wieder wedt. „Thor“, ruft er ihm zu. 
„du tagft, du hätteft den Menfchen kennen gelernt? | 
Bo? Bie und wann? — — Du haft die Bert 
der Gefellfchaft für feine natürliche Bildung ge | 
nommen, und nur den Menſchen kennen gelemt 
den feine Lage, fein Stand, Reichthum, jeine 
Macht und feine Wiſſenſchaften der Verderbniß 
geweiht haben, der feine Ratur an eurem Göpen 
dem Bahn, zerfchlagen hat. — — Stolz bit du 
die Hütte des Armen und Beſcheidnen vorüberge 
gangen, der die Namen eurer erfünftelten Raiter 
nicht kennt, im Schweiße feine® Angefichts fein 
Brod erwirbt, es mit Weib und Kindern treulid 
theilt, und fi in der legten Stunde des Lebend 
freut, fein mühfames Tagwerk geendet zu baten. 
Hättefl du da angeflopft, fo würdeft du freilid | 
dein fchales Ideal von heroifcher, überfeiner iw | 
gend. die eine Tochter eurer Laſter und euret 

tolzes ift, nicht gefunden haben, aber den Rem 
ſchen in stiller Beicheidenheit. großmäthiger Ent 
fagung, der unbemerkt mehr Kraft der Seele 
und Tugend ausübt, als eure im biutigen gen 
und im trugvollen Gabinette berühmten Helden. 
Ohne legtere, Fauſt, ohne eure Pfaffen und Phi 
loſophen, würden fidh bald die Thore der Hölk 
zuſchließen.“ 

Während der „Fauſt“ ein vollſtaͤndiges Gemäß 
des gefammten Menfchenlebend vor unfern Augen 
entfaltet, ftellen die zwei folgenden Romane je eine 
Hauptfeite des Lebens dar, die politifche und relis 
giöfe. Die „Geſchichte Biafars des dar 
meciden‘ (Peteröb. 1792) iſt ein Gegenftüd zu 
Haller „Uſong“. Klinger zeigt uns nämlicy darin 
wie eine willfürlihe Aleinherrfchaft nothmendig 
zu Turannei und Graufamleit führen mug, felbt 
wenn der Herrfcher wohlwollend und geredt it, 
weil er ald Menfch doch ſtets ein Spiel feiner Lei⸗ 
denichaften ift und feine Umgebungen diefe imma 
zu mißbrauchen wilfen. Der Dichter bringt zur 
lebendigen Anfhauung, daß felbit der edelite un 
reinfte ‘Menfch, der treuefte und nüglichfle Dienet 
des Herrfchers nicht ficher ift, wenn diefer unbe 
fhränft gebietet. Die „Geſchichte Giafare“ if 
ein tragifched Meiiterwerk; der Edle gebt zwar 
zu Grunde, aber wir fühlen uns gehoben durd 
die Macht der Tugend, durch die ehe Anerlen 











nung des auf Freiheit und Reinheit des Bild 
gegründeten moralifchen Geſetzes, in der der Bar 
mecide dem Tode entgegengebt. Die Dichtung ik 
in fo fern audy gegen die Anmaßung befchränfter 
Theologie gerichtet, als fie den hohen Werth der 
Vernunft zur Erkenntnig bringt. „Verdammt ı 
fet-die Vernunft des Menfchen“, ruft der Zeufel 
aus, „Durch fie Dachte ich, ihn dem Ewigen zu eat 
reißen, und brachte ihn ihm näher. — — Gref | 


Die „Geſchichte Raphaedld 


nche und Pfaffen, die Schlehs de Aquillas‘ (Eb. 1793) hat Die unmenichlic 
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II. Proſa. 
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Härte der ausgearteten geiſtlichen Gewalt zum 
Gegenſtand, wie fie fi vorzüglich in Spanien aus⸗ 
ebildet hatte; fie entwidelt in Gemälden von 
cchtbarer Wahrheit, wie die Menfchbeit durch die 
Macht, die fie zur höheren Vollkommenheit führen 
follte, auf dem Wege der Heucelei zu allen Ras 
tern geführt und in das tiefite Elend geführt wird. 
Inden „Reifen vor der Sündfluth‘ (Riga 
1795) entrollt der Dichter wieder eine bunte Reihe 
von Gemälden, in denen er die nachtheiligen Fol⸗ 
en einer verfehrten und wmißverftandenen Civilis 
—* mit der größten ſatyriſchen Kraft darſtellt. 
Beſonders iſt es das Leben der Höfe, das er mit 
überwältigender Wahrheit in feiner ganzen Er⸗ 
bärmlichkeit mit allen in ihnen wuchernden Laſtern 
und Sünden darftellt (er hatte es auf feinen Reis 
fen fennen lernen). — „Reinheit der Abficht macht, 
daß gleichgültige Handlungen gut find, denn ohne 
fie werden ſelbſt gute ſchlecht“; dies iſt die Idee, 
welche dem „Zauft der Morgenländer” 
(Riga 1797) zum Grunde liegt; der Menſch mit 
dem reinen ungetrübten Sinn gelangt eher zum 
Guten und Wahren al der, welcher feine Hand» 
lungen nad den Berhältniffen einrichtet, wenn er 
auch diefe mit der größten Geiſtesſchärfe berech⸗ 
net. Bon großer tragifcher Kraft ift die „Ge⸗ 
fhihte eined Deutfchen der neueften 
Zeit‘ (Epz. 1798), in welcher der Kampf eines 
tüchtigen, von den edeliten Srundfäßen durchdrun⸗ 
genen Eharakters mit dem Leben mit hinreißender 
Wahrheit dargeftellt wird. „Der Weltmann 
und der Dichter‘ (Xypz. 1798) tft eined der 
volltommenften Werke Klingers. Es ift in Form 
eined Dialogs bearbeitet, welcher mit großer Meis 
ſterſchaft bedandelt ift; fein Zwed iit, den Gegen» 
fa zwifchen der weltmännifchen und poetiſchen 
Anfchauung des Lebens darzuftellen, und zu bes 
weifen,, wie wenig die leßtere im Leben außreiche, 
wenn man zu einem bewußten Ziele gelangen und 
dad Gute fördern wolle, das der Schwärmer zwar 
ahne, aber niemals Mar zu erkennen und mit Ers 
folg anzuftreben vermöge. Bon dem neunten Ros 
man: „Das zu frühe Erwaden des Ges 
niusder Menſchheit“, find außer dem Pros 
log nur Brudftüde vorhanden. Aus ihnen ers 
fennt man, daß der Dichter darin feine Trauer 
über die verderbliche Entwidelung der franzöfifchen 
Revolution niederlegte, von der er nach feinen Ges 
finnungen jo viel Gutes für die Menfchheit erwars 
tet hatte. 


le Aus „Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt“. 
Drittes Buch. Erſtes Kapitel. 


Der Teufel und Fauſt ritten unter Geſpraͤchen an der 
Fulda Hin, als fie nahe bei einem Dorfe unter einem 
«ihbaum ein Bauerweib mit ihren Kindern figen faben, 
die Leblofe Bilder des Schmerzens und ber ſtumpfen Ver⸗ 
zweiflung zu fein fchienen. Fauſt, ben vie Thränen eben 
fo fchnell wie die Freude herbeizogen, nahte ſich haſtig 
und fragte die Clenden um die Urſache ihrer Noth. Das 
Weib ſah ihn lange ſtarr an. Nur nah und nach thaute 
fein freundlicher Blid ihr Herz fo weit auf, daß fle ihm 
unter Thränen und Schluchzen folgendes mittheilen Eonnte: 

„In der ganzen Welt ift niemand unglüdlicher, als 
ich umd diefe armen Kinder. Mein Mann war dem 
Fuͤrſtbiſchof feit drei Jahren die Gebühren ſchuldig. Das 
erfie Jahr konnte er fie wegen Mißwachs nicht bezahlen; 
Das zweite fraßen die wilden Schweine des Biſchofs die 





Saat auf, und das britte ging feine Jagd über unfere 
Felder und verwüftete vie Ernte. Da der Amtmann mei- 
nen Mann beftänpig mit Bfänpung bedrohte, fo wollte er 
beute ein gemäftetes Kalb mit dem legten Baar Ochſen nad 
Frankfurt führen, fie zu verlaufen, um die Gebühren zu be- 
zahlen. Als er aus vem Hofe fuhr, kam der Haushofmei- 
fier des Bifchofs und verlangte das Kalb auf die fürft- 
lie Tafel. Mein Mann ftellte ibm feine Noth vor, 
bat ihn, die Ungerechtigkeit zu bedenken, daß er das 
Kalb für nichts hingeben follte, da man es ihm in Frank⸗ 
furt thener bezahlen würte. Der Haushofmeifter ant- 
wortete: er wifle doch wohl, daß kein Bauer etwas über 
bie Graͤnze führen bürfte, was ihm anflände. Der Amt- 
mann kam mit den Schergen dazu; anftatt meinem Manne 
beizuſtehen, ließ er bie Dchfen ausipannen; der Haushof- 
meifter nahm darauf das Kalb, mi trieben die Scher- 
gen mit den Kindern von Haus und Hof und mein Mann 
ſchnitt fi in der Scheune aus Derzweiflung den Hals 
ab, während fie unfer Hab und Gut wegführten. Dg 
feht den Unglüdlihen unter dieſem Tuche! Wir figen 
bier, feinen Leichnam zu bewachen, damit ihn die wil- 
den Thiere nicht freffen, denn der Pfarrer will ihn nicht 
begraben.‘ 

Sie riß das weiße Tuch von der Leiche weg und ſank 
zu Boden. Bauft fuhr bei dem fchredlichen Anblid zu- 
rüd. Dide Thränen drängten fi aus feinen Augen, er 
rief: „Menſchheit! Menichbeit! ift dieß dein Roos?” 
(3um Himmel) „Ließeft du diefen Unglüdligen darum 
geboren werben, daß ihn ein Diener deiner Religion 
durch Bergweiflung zum Selbftmorbe treibe?‘ Gr deckte 
den Unglüdlichen zu, warf ver Frau Gold hin und fagte. 
„Ich gehe zum Bifchof, ich will ihm Eure unglädliche 
Geſchichte erzählen, er muß Curen Mann begraben, Eu 
das Eurige gurüdgeben un» vie Böfewichter beſtrafen.“ 

Diefe Geſchichte machte einen fo flarfen @inprud auf 
ihn, daß fie ſchon an dem biſchoͤflichen Schloffe waren, 
bevor er feiner Empfindung Luft machen Eonnte. Man 
nahm fie fehr gut auf, und lud fle zur Tafel. Der Fuͤrſt⸗ 
bifhof war ein Mann in feinen beften Jahren und fo 
ungeheuer did, daß das Bett feine Nerven, fein Herz und 
feine Seele ganz überzogen zu haben ſchien. Er fühlte 
nirgends ale bei Tifhe, hatte nur Sinn auf der Zunge 
und Eannte fein anbres Unglüd, ale wenn eine von ihm 
angeorbnete Schäffel nicht geriet. Beine Tafel war fo 
gut befegt, daß Fauſt, bem der Teufel durch dienſtbare 
Geiſter einigemal hatte auftifchen laflen, geftehen mußte, 
ein Biſchof üÜberträfe ſelbſt dieſen Tauſendkuͤnſtler an 
feinem Geſchmacke. Auf der Mitte des Tiſches ſtand 
unter andern ein großer fetter Kalbskopf, ein Lieblinge. 
gericht des Biſchofs. Ar, der mit Leib und Seele bei 
Tiſche war, hatte noch nicht geſprochen. Auf einmal er- 
bob Fauſt feine Stimme: 

„Gnaͤdiger Herr, nehmt mir nicht übel, menn ich 
Cuch die Eßluſt verderben muß; aber es iſt mir gar 
nicht möglich, diefen Kalbelopf da anzufehn, obne Euch 
eine ſchreckliche Gefchichte zu erzählen, vie fich heute ganz 
nahe bei Gurem Hoflager zugetragen hat. Auch hoffe 
ih von Curer Gerechtigkeit und chriſtlichen Milde, daß 
ihr den Beleidigten Genugthuung verſchaffen, und in Zu⸗ 
kunft dafuͤr ſorgen werdet, daß Gure Angehoͤrigen bie 
Menſchheit nicht mehr auf eine ſo unerhoͤrte Art ver⸗ 
letgen.“ 

er Biſchof fah verwundert auf, blidte Fauſten an 
und Ieerte feinen Becher aus. Fauſt erzählte mit Wärme 
und Nachdruck die obige Sefchichte, keiner der Anmefen- 
ven ſchien darauf zu borchen; der Biſchof aß fort. 

Fauſt. Mich vuͤnkt vo, ich rede hier zu einem Bi. 
fchofe/ einem Hirten feiner Heerbe, und fige mit Lehrern 
und Predigern der Religion und hriftlichen Liebe zu Ti. 
fhe. Herr Biſchof, feid Ihr es oder nicht? 

Der Biſchof fah ihn verbrießlih an, ließ den Haus. 
bofmeifler rufen und fragte: „He, was iſt denn das mit 
dem Bauern da, der fi wie ein Narr den Hals abge : 
fhnitten hat?“ 
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Der Haushofmeifter lächelte, erzählte die Geſchichte 
wie Fauft und feste Hinzu: „Ich habe ihm darum das 
fette Kalb genommen, weil e8 eine Zierde Eurer Tafel, 
und für die Frankfurter, denen er’s verlaufen wollte, zu 
gut if. Der Amtmann hat ihn gepfändet, meil er immer 
ein ſchlechter Wirth war und feit brei Jahren feine Ge⸗ 
bübren nicht bezahlt hat. So verhält ſich's, gnaͤdiger 
Herr, und wahrlich kein Bauer foll mir etwas Gutes 
aus dem Lande führen! ‘' 

Bifhof. Da haft du recht. — (Zu Bau) Was 
wollt Ihr nun? Ihr feht Boch, daß er wohl gethan bat, 
dem Bauer das Kalb zu nehmen, ober meint Ihr, bie 
Frankfurter Bürger follten die fetten Kälber meines 
Landes freffen, und ich die magern? 

Fauſt wollte reden. 

Bifchof. Hört Ihr, eöt, trinkt und fchmweigt. Ihr 
feid der erfie, der an meiner Tafel von Bauern und fol- 
chem Geſindel fpricht, und wenn Guch Cuer Rod nicht 
zum Evelmann machte, fo müßt ich denken, Ihr ſtammt 
von Bettlern ber, weil Ihr ihnen fo laut das Wort re- 
det, Wißt, ein Bauer, der feine Gebühren nicht bezah- 
len kann, thut eben fo wohl, daß er fi den Hals ab- 
ſchneidet, als gewifle Leute thun würden, zu ſchweigen, 
wenn fie einem die Gßluſt mit unnuͤtzem Gerede verber- 
ben. — Haushofmeifter, das ift ja ein vortrefflicher 
Kalbskovf — 

Haushofmeifter. 
prechte Kalbe. 

Biſchof. Sc! fo! gib ihn ber und reiche mir bie 
Würze- Ich will ihm ein Ohr herunterſchneiden — er 
wird au dem Schreier dort fhmeden. — 

Der Haushofmeifter flellte vie Schüffel vor den Bi⸗ 
ihof. Fauſt raunte vem Teufel etwas ins Ohr, und in 
dem Augenblid, da der Bifchof das Meſſer an den Kalbe. 
kopf fegte, verwandelte ihn der Teufel in den Kopf Ru- 
precht6, der wild, gräßlich und blutig dem Bifchof in bie 
Augen flarrte. Der Biichof lied das Mefier fallen, ſank 
ruͤcklinge in Ohnmacht und die ganze Geſellſchaft ſaß va 
in leblofer Lähmung des Schredens. 

Fauſt. Herr Biſchof und ihr geiftlihen Herren, laßt 
euch nun diefen da dhriftliche Milde predigen. 

Er brach mit tem Teufel auf- 


2. Aue den „Reifen vor der Sündfluth‘. 
Siebenter Abend. 


Es ifi eben der von Hand Ru- 


Da der Alte mit Mahals Fleiß zufrieden war, fo ließ 
er es ihm wenigſtens nicht an gutem Unterrichte fehlen, 
und ertheilte ihn ibm bei jedem magern Biſſen, den er 
ihn reichte. Seine Güte gegen fein Kafltbier ging gar 
fo weit, daß er ihn einsmal® in ver zur Erholung be- 
flimmten Stunde mit feinem Neffen in die Schule der 
Stapt führte, damit er recht deutlich und Mar erfennen 
möchte, wa& der Werth des Goldes, und wer der Gott 
der Irader fei. 

Ein lumpichtes Ding, eine wahre Abbildung des Hun- 
gers und bes Glende, hatte ſich als Laftthier dieſem Bier. 
tel der Stadt auf die Bedingung verkauft, die aufwach⸗ 
fende Jugend für Schug und ſchlechte Nahrung in ver 
den Iradern nötbigen Wiflenihaft zu unterrichten. Er 
ftand auf einer erhabenen Stelle, vie Knaben verſchie⸗ 
denen Alters faßen um ihn herum, binter ihnen ftanden 
die Alten, um felbft von den Faͤhigkeiten und tem Fleiße 
ihrer Söhne Zeugen zu fein. Die Wiflenichaft der Ira- 
der war fon fo vollenvet und zugerundet, daß fie fich 
in Gemeinſpruͤchen voriragen ließ, und glich darin fo 
ziemlich berfenigen, bie wir jegt die Sittenlehre nennen, 
nur daß die Irader fene praktifcher verfolgten. 

Nachdem fi nun das lumpichte Ding von Menſchen 
fange in Gemeinſpruͤchen über ven einzigen und widti- 
gen Gegenſtand der Kenntnis der Irader herum getum- 
melt batte, fo legte er ven Knaben, einen nach dem an- 
dern, folgende Bragen vor, um ihre Aufmerffamteit zu 
prüfen, und ten Alten zu zeigen, mie weit fie unter fei- 
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ner Leitung gelommen wären: Bas ift »as hoͤchſte rn, | 
wornad der Menſch zu fireben bat? — „Das Sol“ — 
Barum ift ed das Gold? — „Weil davurch allein ver | 
Menſch zu den Mitteln der wahren Gluͤckſeligkeit, ver 
Achtung unter feinen Mitbürgern, dem Genuffe aller 
Dinge und der wahren Bolllommenheit gelangen kann." — 
Was muß alfo der Zmed eines vernünftigen Weſen in 
diefem kurzen, mübfeligen Leben fein? — „Gold zu er 
merben.” — Recht gut, mein Schn. Aber, Folgenter, 
find, um Gold zu erwerben, auch alle Mittel gleih gut . 
und erlaußt? — „Gleich gut find fie alle, wenn fie ten 
Hauptzwed erfüllen, aber. nicht alle erlaubt.” — Bat 
bat alfo der Verſtaͤndige dabei zu beobachten? — „Ben 
er fi durch das Geſez verbotner Mittel bevient, jo mıf | 
er darauf fehen, es entweder heimlich oder bed ie ja 
thun, daß das Geſetz in dem ihn betrefiennen Fall richt 
gelte, wenigften® nicht darauf auwendbar fei. Da viele 
oft mit vielen Schwierigkeiten verbunden if, fo fegt «3 
au viele Gewandtheit und Erfahrung voraus, ermirbt 
aber unter ven Mitbürgern noch mehr Achtung, ald vr 
Gebrauch der geraden und gemeinen Mittel, weil ed gre. 
den Verſtand und liſtige Verſchlagenheit beweiſet.“ — 
Vortrefflich, mein Sohn. Gin anderer! — Darf ma 
wohl um bes Goldes willen au Mord begeben? — 
„Nein, und zwar um feines eigenen Beſten willen nicht, 
weil fonft keiner feines Goldes unter den Mitbuͤrgern 
ange ficher wäre. — Es giebt eine fehr ncıhige Kir 
ſenſchaft ale Hülfsmittel, und ohne welche ver Jrakı 
nicht befteben kann, wie beißt die? — „Die Rechentunf.“ 
— Richtig, die Rechenkunſt. — Wie bat man fi in Ar 
fehung der Fremden überhaupt zu verhalten? — „Eremie 
fann man betrügen, und muß fie aus Gold- und Bater- | 
landsliebe betrügen. Nuh kann man fie durch Krieg 
unterfochen, zu Sklaven maden, fie mit fo viel Rab: | 
rung, al8 zur Sriflung des Lebens binreicht, zur Arbeit 
jwingen, und emporen fie ſich dagegen, unter dem Ber: 
wand, es geichebe ihnen Gewalt und Unrecht, je darl 
man fie als Aufrührer gegen den Staat törten. Dob 
befler ift es, man töbtet fie durch Arbeit, meil vie Arkeit 
Gold einbringt.’ — Recht fehr gut! — Folgender! Wat 
if die höchflie Tugend? — ‚Reichtum. — Was ihr | 
größte Lafter? die ſchaͤndlichſte Schmach? — „Armuth. 
— Wie nennt man das Ding, das kein Gold hut?! - : 
„Werthlos. Man zählt es auch gar nicht unter kit | 
Dinge oder Wefen, man nennt e8 nur ein Werkzeng in | 
den Händen veflen, der Gold bat. Biele ſprechen ibn 
fogar alle Bernunft ab.” — Und das mit Recht, mein 
Sohn, fagte der Blende ſeufzend. — Was ift nun kr, 
der Gold Hat? — „Alles! Er iſt vernünftig, belicht. 
ſchoͤn, witzig, volllommen. Gr ifi ein Beier, ein Sul 
tan unter den Menſchen.“ — So iſt es; ſucht es jı | 
werden, ihr Kinder, wie eure Väter bier es fin. Run 
fage mir ein anderer: Wem unter allen Geſchaffenen 
gebört die vorzüglichfie Achtung? — ‚Dem Golde. - 
Barum? — „Weil e6 das Vollkommenſte ver She | 
pfung ift, und allein feinem Befiser alle Bolllomman: ' 
Beit ertheilt.“ — Was ik Gold! — „Der Bott. van 
wir anbeten.’ — Barum beten wir ihn an? — ‚Beil | 
nur er gluͤcklich macht, und ver Menſch für das Glid 
geboren ifl, oder wenigftens es fein follte.”’ — Ja fein 
follte, feufzte ver Iumpichte Lehrer. Gage pn! giebts wehl 
außer ibm noch andere Goͤtter? — ‚Sa, einen, ven man 
den Alten, Unfidtbaren nenut.” — Muß man auf ihe 
verehren? — „Schaden kann es weiter nichts, weil er, | 
wie man fügt, das Bold gemacht hat, auch fagten un | 
fere Boreltern von ihm, er könne, wenn er wolle, vurd 
feine große Macht zum Beflge des Goldes verhelfen. | 
Vielleicht war es fo zu ihrer Zeit, jept giebt er keinen 
nichts, und jeder muß das Gold durch Muͤhe und Liß 
zu erwerben ſuchen. Da übrigens die Achtung, die mau 
ihm erzeigt, weiter nichts als Worte oder hoͤchſtens Ge⸗ 
danten foftet, fo Bann es jeder erhalten, wie er will.” — 
Denten vie Bölfer um uns herum, wie wir? — „Ale 
erleuchtete und aufgeffärte Volker, die fernen und bie 




















J 





ı \ Siebenter Beitraum. 











enken fo, handeln aud darnach, us 
hett; aber nicht alle find fo aufrigtig, «8 zu ger 
vie wir e6 thun. Cie ind meiften Heudler, 
ver Irader if ehrlich genug, gu fagen, wie er 
= Bortrefflih, ihr lieben Kinder, id) hoffe, eure 
tern And mit euch und dadurch mit mir zu⸗ 
86 tut mir Rotb. — 


tohann Heinrich Peftalozzi, 





Cal 


iger durch feine Schriften berühmt, als 
:ine großartigen Beitrebungen im Getiete 
yiehungstunft, welche ihm das Andenken 
Dankbarkeit der fpäteiten Nachwelt fihern, 
Beftnoggt auch eine nicht unbedeutende 
in der Geſchichte der deutfchen Kiteratur 
och find es nicht ſowohl feine rein pädago- 
Werke, welche ihm diefe Stelle anweifen, 
: zwar ihrem Inhalt nach höchſt wichtig, 
‚mel ungenügend find; wir haben ihn viels 
gen feiner Profadichtungen zu erwähnen, 
aebrfacher Bezichung einflußreich geworden 
- Zohann Heinrich Peftalozai, geb. 
ich den 12. Jan. 1746, verlor feinen Bater 
ähe, wurde aber von feiner Mutter mit 
Sorgfalt erzogen ; auf die Entwidelung ſei⸗ 
iſtes und Herzens hatte neben ihr nament« 
a möütterlicher Großvater, Pfarrer in der 
on Zürich, bei welchem er jedes Jahr mehs 
onate verlebte, den entfchiedenften Einfluß. 
er Aufenthalt auf dem Lande wurde für ihn 





Johann Heinrich Reſtalezzi. 
hoͤchſt bedeutend, weil er den Menſchen in ſeiner 
Kinfahheit und natürlichen Tuͤchtigkeit kennen 


lernte, aber zugleich auch die verderblihen Ein | 


Müffe der ädtijchen Bildung und des yolitifcen 
Drudes, fo wie des Lebens in den Fabriken. In 
der Schule zeichnete er ſich durch hervorragende 
Fähigkeiten aus, obgleich ein gewiffer Mangel on 
Gewandtheit felbft fine Lehrer hie und da über 
diefelben täufchen Ponte. Im 18. Jahre trat er 
in die höhere Bildungsanſtalt feiner Baterftadt, 
und widmete fih zuerſt dem Studium der Theo» 
fogie, das er aber bald mit dem der Rechtswiſſen ⸗ 
ſchaft vertaufchte. Er nahm damals an dem Bund 
Tebhaften Antheil, den die reifere Jugend mit Ra 
vater, Füßli und Fiſcher an der Spipe geſchloſſen 
batte, um fi der willfürlichen Behandlung des 
Landvolks entgegenzufeßen. Der Anblid fchreiens 
der Ungerechtigkeiten, die fih Die patriziſche Res 
gierung gegen ihre „Unterthanen“ auf dem Lande 
erlaubte, wedte den Gedanken in ihm, jein Leben 
den Unterdrüdten zu widmen. Der Rath eines 
treuen Freundes, der ihn auf dem Sterbebette ers 
mahnte, eine für ihn paffendere Laufbahn zu wähs 
fen, die Meberzeugung, daß er ſich gerade Dadurd), 
daß er fi der Armen und Unterdrüdten gegen 
die Reichen und Mächtigen annahm, den Weg zu 
den einflußreichen Staatdämtern verjperren würde, 
brachte ihn zu dem Entfchluß, Die gewählte Laufe 
bahn aufzugeben; und von dem Gedanken ergrifs 
fen, feinem geliebten Landvolk lehrend und erzie⸗ 
hend zu helfen, verbrannte er unter dem Rufe: 





„So will ich Schulmeiſter werden!“ alle feine ; 


juriſtiſchen und geſchichtiichen Arbeiten. Er ging 
zuerft zu einem Obeim nach Richterswyl, dann zu 
dem @utöbefiger Tſchiffeli in Kirchberg bei Bern, 
um fidy mit dem Landbau befannt zu machen und 
dadurch einen feiten Boden zu gewinnen, von wels 
hem aus er feine Abfihten mit größerer Sicher» 
heit auöführen fönne. Im 3. 1767 kaufte er, von 
einem reichen Haus unterflüßt, im Aargau an 100 
Judarten Sand, das man der Guftur für unfählg 
hielt, und baute fid) ein Landhaus, dem er, wie 
der ganzen Befigung, den Namen Neuhof gab. 
Im 3. 1769 vermählte er fih mit Anna Schul 
the aus einer reihen und angefehenen Familie, 
die vol Begeiiterung zur Verwirklichung feiner 
edlen Plane getreu mitwirfte. Doc, fehlte dem 
trefflichen Manne der bei folhen Unternehmungen 
fo nothwendige vraftifche Sinn, weshalb fi dad 
Haus, das ihn unteritügt batte, zurüdgog. Doch 
verlor er den Muth nicht; er —8 das Be⸗ 
gonnene fortzuführen und fein Randgut zu einem 
feften Mittelyuntt feiner pädagegifchen und fand» 
wirthfchaftlihen Beitrebungen zu maden. So 
ründete er 1775 die Neuhöfer Armenanfalt. 

ald hatte er über 50 Kinder um fd gefammelt; 
die er aus dem tiefften-Elend geriffen — und 
die er im Sommer mit Feldarbeit, im Winter 
mit Spinnen und andern Handarbeiten befchäftigte, 
gieihaeliig aber aud unterrichtete und geiftig be» 
[ebte. Allein auch bier unterlag er wegen Mans 
geld an praftifchem Sinn: er beging arge Miß- 
Ki in der Bewirtbfhaftung der Güter und 

urchführung der Armenanftalt, er gerieth im» 
mer tiefer in Schulden, und er mußte fein Unter« 
nehmen nad) fünfjährigem Beftand aufgeben. Er 
hatte das ganze Dermigen feiner Frau aufge⸗ 
opfert und war num ſelbſt in die tiefſte Armuth 
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eratben; 18 Jahre fämpfte er mit dem bitterften | und Birken von dem nie ermattenden Streben 
Elend „Aber mitten im Hohngelächter der mich | zeugt, ein wahrer Nachfolger Ehrifti zu fein*). 
wegwerfenden Menfchen‘, fchrieb er fpäter, „hörte Seine Schriften find ſaͤmmtlich aus der treff 
der mächtige Strom meines Herzens nicht auf. ein» | lihen Gefinnung hervorgegangen, die ihn befeelte, 
sig und einzig nach dem Ziele zu itreben,, die Duels | in ihnen allen lebt die dee der chriftlicyen Liebe, 
ien des Elendes zu ftopfen, in das ich das Bolf | die ihn durch das Leben leitete. 
um mich her verfunten ſah; und meine Kraft ftärkte | er feinen reichen, liebevollen Geiſt in „Lien— 
fih, mein Unglüd lehrte mid immer mehr Wahr- Hard und Gertrud. Ein Bud für das Bolt“. 
beit für meinen Zwed. Bas Niemand täufchte, | (4 Bde. Baſ. 1781—89) entfaltet. Es iſt dielei 
das täufchte mid immer; was Alle täufchte, das | Buch Schon deshalb für die Gefchichte der Lite 
täufchte mich nicht mehr.“ Gerade in diefen Jah⸗ ratur wichtig, weil e8 die Reihe der Romane er: 
ren des Elends, das er mit feinen Umgebungen | öffnet, weldye das Leben des Volkes fchildern, und 
theilte, reiften Die Ideen, die ihn unfterblich ges | die namentlich in der neueren Zeit einen grope 
macht haben. Im %. 1798 wurde er von dem | Umfung gewonnen haben. Diefe jpätern Berl 


die zahlreichen Kinder zu erziehen, die in Folge 
des Aufftands von Nidwalden gegen die Franzo⸗ führung überlegen, fie übertreffen es befonders in 
fen Eltern und Vermögen verloren batten; jeine | der Darftellung, die bei Peſtalozzi an vielen Eteb 

roßartige Wirkſamkeit in diefer Stellung, die | len zwar durd ihre hohe Einfalt und Innigkeit 
Derrlichen Erfolge, welche feine aufopfernde Hins |, die ſchönſte Wirkung tbut, oft aber auch beinak 
gebung batten, find befannt; aber audy bier vers | unbeholfen, wie aud feine Sprache nichts weni- 
folgte ihn das Unglüd. Noch vor. Ablauf des Jah⸗ ger als rein ift, da er den beimatlichen Diuleh 
red mußte er in Folge des Kriegs von feinen ges | zu ſtark durchtönen läßt, freilich nicht mit Abſicht. 
fiebten Kindern fheiden; Bertennung und Undant | wie 3. B. Bibius, weshalb es auch weit weniger 
blieben aud diedmal niht aus. Cr ging nad | unangenehm wirft, aber immerhin die Einheit der 
Burgdorf und wurde Schulmeilter. dus dort | Darftellung ftört. Dagegen ſtehen die neueren 
entfaltete er fegensreiche Thätigkeit; er gründete | Schriften Diefer Gattung dem „Lienhard und er: 
fpäter eine neue Erziehungsanttalt, die er 1804 | trud“ an Wahrheit und Innigkeit der Auffaſſunz 
nach Münchenbuchſee und dann nach Yverdon vers | weit nach, noch mehr aber an der großartigen Bil 
fegte, wo fie bald zur höchften Blüthe gebieh und | dungdfraft. in der fein mefentlichftes Berdient 
die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf fi zog. | beitebt. Es ift ein reines Naturgemälde des wab⸗ 
Sein Mangel an praftifhem Sinn wurde aber | ren Bauernlebens, einfach und kunſtlos, aber treu 
auch hier verderblich; er verftand ed nicht, die Xch» | und wahr. Während uns Yeremiad Gotthelf in 
rer der Anitalt zu leiten, er wurde von Einzelnen | jeinen Romanen mit Vorliebe die rohe Ausartung 
mißbraucht; ed entitanden unter denfelben Miß- | des Landvolks zeigt, öffnet und Peſtalozzi die rei 
belligkeiten aller Art, dazu traten Geldverlegens | nen Tiefen feines edlen, unverdorbenen. thatkäf 
heiten ein, und fo jah fi) der treiflihe Mann ges | tigen Gemüths, ohne uns die verderblichen Bir: 
zwungen, die Anitalt nah 25jährigem Beltand | kungen zu verbergen, welche vor Allem Bedrädung. 
aufzulöfen. Er zog fid zu feinem Enkel auf den | die Einflüfle des Studtlebens, Mangel an ange 
Neuhof zurüd, und ſtarb nach einer jchmerzbaften | mefjener geiltiger und religiöfer Zeitung und an: 
Krankheit am 17: Zebr. 1827 zu Brugg. wohin | dere Umſtände auf die Dorfbewohner ausüben för 
er fih, um der ärztlihen Behandlung näher zu | nen und müflen. „Es war“, fagt er in der Bor: 
fein, einige Zeit vorher begeben hatte. rede zur zweiten Auflage, „mein erites Wort an 

Peſtalozzi war eine Erfcheinung, die nicht bloß | da® Herz des Armen und Verlaffenen im Land. Ei 
felten ift, fondern in unfern Zeiten wunderbar ges | war mein erfted Wort an das Herz derer, die für 
nannt werden fann. Diefe tiefe, jeder äußern | den Armen und Berlaffenen im Land an Gotted 
Rüdficht fremde Menfchenliebe, die ihn Durchglühte, | Statt ſtehen. Es war mein erſtes Wort an die 
diefe Hingebung an das Werk der Erziehung und | Mütter des Landes und an das Herz, das ihnen 
Deredlung der Arnıen und linterdrüdten, diefe | Bott gab, den Ihrigen zu feyn, was fein Menid 
Aufopferung , die fein ganzes Xeben und jede feis | auf Erden an ihrer Statt ſeyn kann.” Durd 
ner Handlungen bezeichnet, diefer reine Sinn, dies | Diefen Roman, der ein Volksbuch im wahrften 
ſes kindliche Vertrauen auf Gott, das ihn felbft | Sinne des Wortes ift, wollte er eine befiere Bollk 
im tiefften Elende nicht verließ, da er vielmehr | bildung anbahnen, indem er dabei von der wahren 


gerade damals, ohne an fih und feine Zukunft zu | Lage des Volks und von deffen natürlichen Ber 


denken, die höchſte innere Kraft entfaltete und hä tniffen ausging. „Die Gertrud‘, bemerkt ſein 
mit wunderbarer Seelengröpe an der Ausbildung | Biograph Blochmann erfchöpfend und wahr, „ihre 
feiner Ideen arbeitete — ein folcher Charakter | Haushaltung, die Art, wie fie ihre Kinder unter 





Am klarſten bat 


helvetiſchen Directorium nach Stanz gefhidt, um | find dem ihres Borgängerd allerdings an Aunt 
der Geſtaltung und an roetilcher Kraft der Durds | 
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erinnert an die ſchönſten Zeiten des apoſtoliſchen 
Chriſtenthums. Es ift aber bezeichnend für unſere 
Tage, daß er gerade von denen verläftert wird, 
welche fih für die alleinigen Träger des wahren 
Chriftentyums audgeben, weil fie, wie einft die 
Pharifäer, an den äußern menfchlichen Sagungen 


eben, dem Geiſt Chrifti aber Ohren und Herz | mit folgenber 


verfchließen. Ihnen ift Peſtalozzi fein Chriſt, er, 
der feinen legten Rod audzog, un einen noch Aer⸗ 
meren zu befleiden (und dies ift fein bloßes Bild, 


richtet und erzieht, ihre fromme, verfländige, that 
kräftige Liebe mitten im Verderben ihrer Bauerns 
emeinde ift das Ideal Peſtalozzis.“ Gin Jahr 
päter'gab er ein zweites Volksbuch heraus, Chri⸗ 


— —— 


*) Man vergleiche die unten mitgetheilten Bruhftid: 

Neußerung eines feiner neueften Läherer: 
„Der Deßaloniemus ift eine ber Lächerlichfien Berirrus 
en ber Zeit geweien, weil er die Dienfchen total verbej⸗ 
ern und verebeln wollte oßne Religion.‘ (Wolfgang 
Menzels Literaturblatt 1858, Nr. 52.) — Kann Züge und 


jondern eine Thatſache), er, deſſen ganzes Zeben | Verläumdung wohl frecher auftreten ? 






l. Proſa. 





kopb und Elfe” (1782), als Berfucd eines 
rehrbuchs für die Wohnſtube; allein er traf in 
ieſem den Volkston nicht, wie in dem eriten. es 
'am daher auch wenig in die Hände des Volks, ſo 
yortrefflich und angemeffen auch Einzelnes war. 
Roc erwähnen wir die „Ziguren zu meinem 
1BEsBuch oder zu den Anfangdgränden meines 
Denfens, die er in den Tagen ſchrieb, als die 
"ranzöflfche Revolution ihren Einfluß auf die 
Schweiz zu äußern begann, die aber erit im Jahr 
1795 erfchienen. In einer zweiten Auflage gab 
r ihnen den paffenderen Titel ‚„„Kabeln‘ (Zür. 
1805). Biele find von hoher Naivetät, nicht wer 
tige wahrhaft genial. In allen aber fpricht fich 
ein tiefes Gefühl für das Bolt, das Vaterland 
ind die Freiheit aus; doch ift nicht zu verfennen, 
Jap fie zum Theil auf befchränkter Auffaflung ber 
>amaligen Verbältniffe beruhen. 


1. Cinunddreißigſtes Kapitel. 
Der Abend vor einem Fefttage im Haufe einer 
rechtfchaffenen Mutter. 


Gertrud war noch allein bei ihren Kindern. Die Bor- 
Alle ver Woche und der kommende fefllihe Morgen er- 
ũ Uten ihr Herz. In ſich felbft geichloffen und ftill be- 
-eitete fie das Machteffen, nahm ihrem Mann und ven 
Dindern und fidh felber ihre Sonntagsfleiver aus dem 
Wdäften, und bereitete Alles auf morgen, damit dann am 
zeiligen Tage fie nichte mehr zerfireue. Und da fie ihre 
Beihäfte vollendet hatte, ſetzte fie ih mit ihren Lieben 
zu den Tifh, um mit ihnen zu beten. 

&6 war alle Samftage ihre Gewohnheit, ven Kindern 
im der Abenpgebetftunde ihre Behler und auch die Bor- 
Felle ver Woche, die ihnen wichtig und erbaufich fein 
Eonnten, and Herz zu legen; unb heute war fie befon- 
Bers eingedenk der Guͤte Gottes gegen fie in biefer Woche, 
umd wollte dieſen Borfall, fo gut ihr möglich war, den 
imungen Herzen tief einprägen, daß er ihnen unvergeßlich 
bleibe, Die Kinder ſaßen ftill um fle her, falteten ihre 
Späne zum Gebet, und die Mutter rebete alfo mit ihnen: 

„Ih babe Cuch etwas Gutes zu jagen, Kinder. Der 
Liebe Bater hat in dieſer Woche eine gute Arbeit bekom⸗ 
zuuen, an der fein Verdienſt viel beſſer ift, als an dem, 
wat er fonft thun muß. Kinder, wir bürfen hoffen, daß 
woir in Zukunft das tägliche Brod mit weniger Sorgen 
sn Qummer haben werten. Danlet, Kinder, dem lie- 
ben Bott, daß er fo gut gegen uns ift und denket fleißig 
am die alte Zeit, wo ich euch jeden Munvvoll Brob mit 
Angk und Sorgen abtheilen mußte! &6 that mir da fo 
manchmal im Herzen weh, daß ich euch fo oft und viel 
mict genug geben fonnte; aber ver liebe Gott im Him- 
wel mußte fhon, daß er helfen wollte, und vaß es befler 

teucdh fei, meine Lieben, daß ihr zur Armuth, zur 
Geduld und zur Ueberwinvung ber Gelüfte erzogen wür- 
det, als daß ihr Ueberfluß hättet. Denn der Menſch, ver 
Alles hat, was er will, wirb gar zu gern leichtfinnig, 
Dergist feines Gottes, und thut nicht das, was ihm ſelbſt 
Bas Nüplihfte und Beſte iſt. Kinder, denket doch, fo 
Lange ihr leben werdet, an biefe Armuth und an alle 
Sach und Sorgen, die wir hatten; und wenn es jegt 
befer geht, Kinder, fo denket an 
Wpie ihr Mangel leiden mußtet. Bergeffet nie wie Hun- 
Ser und Mangel ein Glend find, auf daß ihr mitleibig 
Werdet gegen ven Armen, und wenn ihr einen Mund vol 
Uebetiäifiges habet, es ihm gerne gebet. Nicht wahr, 
Binder, ihr wollt e6 gerne thun?“ — „D ja, Mutter, 
gewis gerne”, faaten alle Kinder. 

Zweiundoreipignes Kapitel. 
Die Freuden der Gebetsſtunde. 

Mutter. Niklas, wen kennſt du, ber am meiften 

ger leiven muß? 


Niklas. Mutter, ven Rudeli. Du warft geftern 
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die, ſo Mangel leiden, 





Johann Heinrich Peſtalozti. 


bei feinem Vater. Der muß ſchier Hungers flerben; er 
ißt Gras ab dem Boren 

Mutter. Wollteſt vu ihm gerne dann und warn 
dein Abendbrod geben? 

Niklas. D ja, Mutter, darf ich gerade morgen? 

Mutter Ja, du darffi es. 

Niklas. Das freut mid. 

Mutter. Und vu, Life, wen wollteſt bu dann und 
wann bein Abenpbrob geben? 

Life. Ih befinne mich fegt nicht gerade, wem ich 
es am liebfien gäbe. 

Mutter. Kommt bir denn kein Kind in den Sinn, 
das Hunger leiven muß? 

Life. Wohl freilih, Mutter. 

Mutter. Warum weißt du denn nicht, wen bu es 
geben willft? Du haft immer fo Fluges Bedenken, Life. 

Life. Ich weiß es jept auh, Mutter. 

Mutter. Wem denn? 

Life. Des Reuti-Marren Betheli. Ich fah es heute 
auf des Vogts Mift verborbene Erväpfel herausfuchen. 

Niklas. Ja, Mutter, ich fah es auch, und fuchte 
in allen meinen Säden; aber ich fand keinen Mundvoll 
Brod mehr. Hätte ich es mir auch eine Viertelſtunde 
länger geſpart! 

Die Mutter fragte jegt eben das auch bie andern 
Kinver, und fie hatten alle eine berzinnige Freude dar⸗ 
über, daß fie morgen ihr Abendbrod armen Kindern ge- 
ben follten. Die Mutter ließ fie eine Weile viele Sreube 
genießen; dann fagte fie zu ihnen: „Kinder, es ift jett 
genug bievon. Denfet jegt auch daran, wie unſer gnd- 
dige Herr euch fo ichone Geſchenke gemadıt bat.‘ 

„Ja unfere ſchoͤnen Batzen! WIR du fie uns bo 
zeigen, Mutter?‘ fagten bie Kinder. 

„Hernach, nad dem Beten,’ fagte die Mutter, und 
die Kinder fauchzten vor Freude. 


Dreiundpreißigfles Kapitel. 
Die Ernithaftigkeit in der Gebetöftunde. 

„Ihr lärmer, Kinder‘, fagte die Mutter. „Wenn 
euch etwas Gutes begegnet, fo denket doch bei Allem an 
Gott, der uns Alles giebt. Wenn ihr das thut, Kinder, 
fo werbet ihr in feiner Freude wild und ungeflüm fein. 
Ich bin gerne felber mit euch fröhlich, ihr Lieben, aber 
wenn man in Freude und Leid ungeſtuͤm und beftig ift, 
fo verliert man vie ſtille Gleichmüthigkeit und Ruhe ſei⸗ 
nes Herzens. Und wenn der Menſch kein ſtilles, ruhiges 
und beiteres Herz bat, fo if ihm nicht wohl; darum 
muß er Gott vor Augen haben. Die Gebetsftunde des 
Abends und Morgens -ift dafür, daß ihr das mie vergeflet; 
denn wenn ber Menfch Gott dankt over betet, fo iſt er 
in feinen Freuden nie ausgelaflen und in feinen Sorgen 
nie ohne Troft; aber darum, Kinder, muß der Menſch, 
befonders in feiner Gebetsſtunde, fuchen ruhig und heiter 
zu fein. Gebet, Kinder, wenn ihr dem Bater recht dan⸗ 
fet für Etwas, fo jauchzet und laͤrmet ihr nicht; ihr fal- 
Let ihm Rill und mit wenig Worten um ven Hals; und 
wenn es euch recht zu Herzen geht, fo fleigen euch Thrä- 
nen in die Augen. Gebet, Kinder, fo ift es auch gegen 
Bott. Wenn es euch recht freut, was er euch Gutes 
thut, und wenn es euch recht im Herzen ift au daylen, 
fo macht ihr gewiß nicht viel Geſchrei und Gerede; aber 
Thraͤnen kommen euch in vie Augen, daß der Vater im 
Himmel fo gut ifl. Sehet, Kinder, dafür ift alles Be- 
ten, daß einem das Herz im Leibe gegen Gott un Men- 
ichen immer vankbar bleibe. Und wenn man recht ber 
tet, fo thut man auch recht, und wird Bott und Men- 
ichen lieb in feinem ganzen Xeben.” 


2. Ausden „Figuren zu einem ABC-Buch“. 
1. Schwamm und Gras. 

Der Shwamm fagte zum Gras: „ich fhieße in einem 
Augenblid auf, indeffen du einen ganzen Sommer durch 
wachfen mußt, um zu werben, was ich in einem Augen- 
blid bin.” — 
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„Ge ift wahr,” erwiederte das Gras, „ehe ich etwas 
wertß bin, fann bein ewiger Unwerth hunbertmal ent» 
Reben, und hundertmal wieder vergehn.” 

2. Der Strahl und der Gratwurm. 

„Die Menfien Hagen fo viel Über mich, und ich nage 

v0d nur an einem armfeligen Blatt, bu hingegen ver. 








„du verdeerſt mit Rillem Blätterfeeflen weit mehr, als 
id mit meiner lauten gewaltigen Kraft.” 
3. Der Wind und der Sahiffer. 

Wenn id hinauf will, fo weheſt bu hinab, und wenn 
id binab will, fo weheſt du hinauf,” alfo ſprach der 
Söiffer für gut derb zum Windegott Aeolut. 

„Beißt du was?" ermieberte biefer. „Denn ich dinab 
blafe, fo führe du Finab, und wenn ich Hinaufblafe, fo 
fahre du Binauf. Dient dir aber bad mit, und finden 
du mid) dennvg dir entgegen, fo arbeite du gegen mid, 
wie ich gegen did." 


Jean Paul Friedrich Richter. 
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Wie Peſtalozzi, fo war auch der Dichter, zu dem 
wir jegt übergeben, von der tiefiten @iebe zum 
Bolte durhdrungen., wie jener, hatte auch er das 
felbe durch fangen Umgang in feinem geheimften 
Weſen fennen und verehren lernen, wie jener, 
hatte auch er des Volkes Armuth und defien vft 
troſtloſes Elend getheilt, aber es hatte ſich wie 
bei Peſtalozzi fo auch bei ihm gerade in diefem 
Elend feine geilige Kraft und fein Talent machtig 
entwidelt. wi er ift ein Dichter des Volks, aber 
nicht wie Peftaloggi ein Dichter für das Bolt, da 





Nachahmung empfahl. 


; | Mutter gerieth in tiefe Armuth, und fennk iht 


! | zig nöthigen Geldmittel zu verfehaffen. feblfäi- 


er auch nicht eine einzige von ben Gigenfchaften 
befipt, die einen ſolchen bilden; er war ein Did 
ter des Volks in fo fern, ald außer ihm und Ber 
ſtalozzi kein Anderer defien Zuftände, deſſen Zäd« 
tigkeit, deſſen tiefes @emüth fo wahr aufgefapt 
und dargeftellt hat. 

Jean Paul Friedrih Richter, geb. am 
21. März 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirg, 
febte vom zweiten bis zum dreigehmten Jahr a 
Jodig, einem Dorfe bei Hof an der Saale, me 
bin fein Bater als Pfarrer verfegt worden mer. |, 
Das eben in der freien Natur und In einer fh | 
fihen Gegend übte unvergänglichen Gindus ai 
das Gemüth des Knaben; hiefem Aufenthalt m: 
dankte er fein tiefed Gefühl für die Schönheit 
der Natur, dad fidh in feinen Werken in jo mır 
derbarer und ergreifender Weiſe ausipridt. ja 
3.1776 wurde fein Bater nach Schwargenhud u 
der Saale verfept, me er eine öffentliche Edilr 
befuchen konnte wornach er ſich bisher vergehliä 
gefebnt hatte (er war dis dahin von feinem Br 
ter mit feinen Brüdern unterrichtet worden). Drd 
fand er fid bald in den Erwartungen, die ern 
einer folchen hegte, getäufcht , und 30g fid dakt, 
wie früher, in ſich felbit zurüd, und bildete fü 
nen Geift beinahe ausfhlieglich dur Eat 
Schon damals fing er an, fi von Alım, 
er gelefen, Auszüge zu machen, mas er and Ni 
zum fpäteften Alter nicht unterließ. Ge ik k 
fannt, daß er diefe piußgüge bei der Berarbeitung 
feiner Werte zieiättig jenupte, und wir begn 
fen daher, daß er auf dieſe ohn heit den did 
ften Werth fegte und fie oft, 3. 3. in dem fe 
lichen Heinen Auffape „Die Zafgenditlir 
tbef des PBagenhofmeifters Aubin’ m 

Im 3. 1779 tan ai 
das Gymnafium nah Hof, wo er jedoch ball dit 
Unglüd Hatte, feinen Bater zu verlieren. Erin 























































nicht unterftägen, ala er 1781 mad) Reipgig gi 
um Theologie zu ſtudiren. Da die Hein 
durch Brivatunterricht die zum Aufenthalt in der 








fo hatte er bafd mit bitterem Mangel zu finpit. 
Dieb und die Abneigung, die er mach furzer Zi 
gegen das Etudium der Theologie zu fafa 
jann, veranlapte ihn, fih immer mehr abzuiält 
en, und er fuchte, wie [hom früher, durd fi" 
türe feinen Geift zu bilden und ſich Kenntnift a 
erwerben. Außer Hippel, deffen .‚Lebensiäuk" T 
ſchon in Hof hatte fennen fernen, und bie dus 
ihren Gehalt, wie durch ihre Form ben bleikat 
fen Eindrud auf ihn gemacht hatten, las at 
vorzüglichften Werke der rangofen und Enlir 
der; unter diefen übten Die Schriften Router! 
und die englifchen Satyrifer und Humeridtnt 
«größten Einfluß auf feine Gefinnung fonetldt 
auf feinen Geſchmack und feine geiftige Zih 
aus. Die Rothwendigkeit, fi Geldmittel ar" 
f&affen, brachten den früher nur dunkel gefühlt 
Bunfd, als Schriftteller zu wirken, zur Kit 
Im 9. 1783 trat er mit feinem erfen Bulık 
den „‚Grönländifchen Breffen‘‘ (2 Thle. Berl. ID 
—84) auf; da aber ber zweite Theil fepr iat w 
fogar wegwerfend aufgenommen wurde, 
feinen Berleger für die Fortſetzung finden; 3% 
rieth in die größte Roth, und er mußte alld 





im Herbft, um dem Schuldgefängniffe zu entzeht 
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eimlich verfaffen. Er ging zu feiner Mut» 
Dof, wo er jedoch gleiche Armut antruf. 
: Bemühungen, einen Verleger zu finden, 
fehl; in Hof fand er Niemanden, an den 
hließen konnte, vielmehr trat ihm überafl 
"g und felbft Verachtung entgegen, ſo 
: Rage wahrhaft troſtlos wurde. End» 
en einige Hülfe- Ende des Jahrs 1786 
Univerfitätöfreund Adam Derthel von 
urüd, befien Bater das Gut Töpen bei 
3. Nachdem ihn der Freund einige, freis 
’ehr mäßige Unterftügung gegeben hatte, 
sihm, feinen Bater zu überreden, Ride 
Exzicher feiner jüngeren Kinder in fein 
nehmen. Doch war feine Lage dort fehr 
er verfiel in Hypochondrie, aus der er 
dadurch reiten konnte, day er im Jahr 
1e Stelle aufgab und zu feiner Mutter 
cte. Geftaltete ih auch das Verhältniß 
tinwohnern der Stadt Hof freundlicher, 
dadurd die Armuth der Zamilie nicht 
‚ und Richter übernahm daher im Jahr 
den Bunfd; mehrerer Kamilien in Schwar« 
en Unterricht ihrer Kinder, die er zu eis 
atiule vereinigte. Dort trat er in ans 


Berbäftniffe, feine Seele heiterte fih auf, ! 


bh hatte die Freundfhaft mit Ghritian 
‚Hof, den er fhen von der Schule und 
erfität ber kannte, den glüdlichiten Eins 
feine Stimmung und feine Thätigfeit. 
Zeit entftanden feine erften Romane, uns 
en der „„.Heöperus‘ ihm viele Freunde 
amd zugleich die Auafiht eröffnete, ſich 
: Zamilie durch ſchriftſtelleriſche Thätigs 
toth zu entreißen. Im 3. 1794 gab er 
:Qung in Schwarzenbad auf, zog wieder 
Mutter nach Hof, wo er fortwährend 
ır, wählte aber nad) dem Tode derfelben 
psig zu feinem Aufenthalt. Doch ging er 
folgenden Jahre nach Weimar, wo er 
freundfchaft Herders erfreute, und fih im 
mit demfelben, mit Wieland und Knebel 
ders nıit der Frau von Kalb ganz glüd- 
e. Im 3. 1799 erhielt er von dem Her⸗ 
5ifpburghaufen den Titel eined Legations ⸗ 
in folgenden Jahre ging er nad; Berlin, 
e Tochter eined angejehenen Beamten fen» 
te, und 1801 heirathete. Bald nad feis 
nählung zog er mit feiner jungen Gattin 
iningen, von dort 1803 nad) Koburg und 
nden Jahre nach Baireuth, das nun fein 
er Aufenthalt wurde. Im 3. 1808 er» 
von dem Fürft-Primas von Dalberg einen 
:halt von 1000 Gulden, der ihm nad 
g des Rheinbundes, wiewohl erſt nah 
kemühungen, von dem König von Bayern 
miligt wurde. Das Glüd, das er lange 
m Familtenkreife und in der fieblihen 
‚g von Baireuth fand, wurde im 3. 1821 
Tod feines hoffnungsvollen Sohnes, der 
n Heidelberg jtudirte, auf ſchmerzhafte 
Hört. Diefer Schlag traf ihn fo furdt- 
j er bald zu fränfeln anfing, und fich 
werhofte. Er ſtarb am 14. Nov. 1825. 
an aud über Jean Paul urtheifen mag, 
n felbft diejenigen, die ihm am meiften 
: find, geftehen müffen, daß er ein poe⸗ 
afent eriten Ranged war; aber auf der 








Jean Pauls Standbild in Batreuth. 


andern Seite müffen aud) jeine entfchiedenften Vers 
ehrer zugeben, daß feine Schriften im Bangen 
nit den wohltbätigen Eindrud hinterlaſſen, der 
mit einem Kunftwert notbwendig verbunden fein 
muß. Gr hat eine Maſſe Meiiterftüde gedichtet. 
aber mit Ausnahme jeiner kleineren Auffaͤhe fein 
einziges wahres Meifterwert. Es fehlt ihm dazu 
an feftem, durchgebildetem Gefhmad, an Mäpie 
gung und an der Kunft, die Einzelnheiten zu ei- 
nem harmonifhen Ganzen zu verbinden. Auch 
mögen die einzelnen Theile gar häufig hit aut 
dem Ganzen ald nothwendige Glieder bervorges 
gangen fein, ſich nicht bei der Bearbeitung aus 
dem Plan und der Idee entfaltet haben, fondern 
find wohl fhon vorher als felbftftändige Darftels 
lungen abgefaßt geweſen und dann bei paffender 
Gelegenheit in irgend ein größere® Wert einge: 
fchoben worden. Daß dies bei den unzähligen 
Einfchiebfeln der Kal ift, welche bei jedem gröes 
ten Roman vorkommen, und die bald Eytrablatt 
oder Gtrafeite, Extrawort und ſelbſt Extrafilde, 
bald Schalttage,, bald Apvendig, bald Blumens 
oder Frucht oder Dornenitüde, bald Hirtens oder 

irtelbriefe, Bofferinte, Werke und Werkchen heis 

ven, ift offenbar genug; aber ed wird bei näherer 
Betrachtung der Werke felbft deutlich. daß Bieles, 
wa als integrirender Theil der größeren Schrife 
ten erſcheint urfprunglich nicht für fie gearbeitet 
war, fondern aud den „Zettelläften‘‘ hervorgezo⸗ 
gen und eingereiht wurde. wenn fid) der Dichter 
im Berlauf der Darftelung, aud irgend einem 
Grunde daran erinnerte. Bel feiner lebhaften 
Phantafie, die durch die geringfte Andeutung feicht 
in neue Gedankenreihen geführt wurde, fommt es 
oft genug vor, daß folche Einſchiebungen für den 
Leſer, der die Andeutung nicht findet, ald will» 
fürficher und unbegrändeter Auswuchd erfcheint. 
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ja es wird erzählt, daß der Dichter felbft ſich nach 
längerer Zeit feine Rechenfchaft mehr von derglei⸗ 
hen Zufäßen geben konnte. Werke, die auf Solche 
Weiſe entitehen, können fid, unmöglich zu einem 
organiihen Gebilde aeitalten, aber Jean Paul 
hatte überhaupt das Talent nicht, eine Begeben⸗ 
beit in ihren wichtigſten Borgängen zu entfalten, 
und die untergeordneten entweder ganz zu vers 
fchweigen oder nur vorübergehend anzudeuten. 
Dder vielmehr ed wideritrebte feiner Natur, auf 
dieſe Weije zu verfahren. Ihm war namlich Als 
les wichtig, und wie ein heiteres, lebendiges Kind, 
dus von feinen Eltern zur Beforgung irgend eines 
Geschäftes ausgefendet wird, auf feinem Wege 
über Wiefen und durch Wälder von Allem, was 
ihm begegnet, bingeriffen wird, und es bald einem 
bunten Schmetterling nahjagt, bald Erdbeeren 
fucht, bald dem Gefung der Vögel zuhorcht, Alles 
feine ganze Seele einnimmt, und es darüber feine 
eigentliche Aufgabe vergißt, bis e8 oft auf unans 
genehme Weile daran erinnert wird, fo verfährt 
auh Sean Paul in feinen Dichtungen. Alles 
fonnte für ihn wichtig werden, felbft der alleruns 
bedeutendite, gewöhnlichite Umftand, weil er ihm 
eine Beziehung zu Herz und Geiſt feiner Perfonen 
zu geben wußte; und dergleichen geringfügige Um⸗ 
ftände weiß er in folcher Tiefe aufzufaffen, fo er» 
f&höpfend zu entfalten, wie Niemand vor und nadı 
ibm. Wie unbedeutend an fi iſt 3. 8. das Putzen 
eines Lichtes. Im „Siebenkäs“ finden wir einen 
Abſchnitt von vier biß fünf Seiten, der fid allein 
um diejed Putzen dreht, an weldem der Dichter 
die Charaktere feiner Perfonen vortrefflih ents 
wickelt. Im gewöhnlichen Xeben ereignet fih gar 
viel, was wir nicht beachten, theild weil es keinen 
Eindrud auf und macht, theils weil wir es wirk 
fih nicht fehen. Jean Baul fieht und beachtet 
Alles, ja gerade am meiften und beften, was vor 
den übrigen Menſchen unbeachtet bleibt, während 
ihm dagegen Bedeutendered oft unbemerft bleibt. 
Er ift gleihfam ſtets mit dem Mifroftop bewaffs 
net, mit welchem er dad Unfcheinbarfte unterſucht 
und darin ungeahnte Wunder und Reiche entdedt, 
und es wundert und, daß er nicht eines feiner 
Werke Mifroftopifche Beluftigungen genannt hat. 
Diefer Charakter feiner Dichtung tritt recht Deuts 
ih in den „Flegeljahren“ hervor, in welchen die 
unbedeutendften Dinge mit der nämlichen Ausführs 
lichkeit behandelt werden, wie, Die wefentlichiten, 
wo jeder Tag, jede Stunde, ja jeder Herzfchlag 
mit behaglicher Ausführlichleit geichildert wird. 
Man hat fich oft gefragt, warum Jean Paul dies 
fen Roman nicht vollendet habe; die Beantwors 
tung diefer Frage ift leicht: dad Werk konnte zu 
feinem Abſchluß kommen. Gntweder hätte der 
Dichter feine Daritellungsweife aufgeben und das 
Ende in einem ganz andern Sinn bearbeiten müſ⸗ 
fen, was er weder wollte noch konnte, oder er hätte 
noch dreißig, vierzig Bände fchreiben müfjen, um 
ed in der Beife fortzuführen, wie e8 angefangen 


war. 

So erfcheinen die größeren Schriften Jean Pauls 
durchaus ala Lünftlerifch verfehlt, und je breiter 
fie angelegt find, deito weniger können fie befries 
digen, während die Meineren wahre Meiſterwerke 
find. Aber auch die größeren gewähren hohen 
Genug, wenn man fie für das nimmt, waß fie 
in der That find, für Beine an einander gereihte 


Auffäße, die man aus ihrer willfürfichen Verbin: 
dung losreißen muß, um ihren ganzen hoben Bertb 
zu erfennen, denn erft dann wird man nicht blog 
die tiefpoetifche Seele des Dichters verfteben, ſon⸗ 
dern auch feine hohe Kunft bewundern fernen. Er 
bat fein Talent felbit verfannt, daß er fich zum | 
epifhen Roman wandte; er hätte ſich auf die Joule | 
im kleineren Maßftabe befchränfen follen. In dies 
fer iit er ein vollendeter Meiſter. Er fennt das 
menſchliche Herz und defien geheimſte Empfindun⸗ 
gen, er kennt insbefondre dad Volk und feine un 
ergrändliche Gemüthätiefe, er fennt die unerſchoͤpf⸗ 
lichen poetifchen Elemente, die in ihm verbergen 
liegen; er kennt feine Zuitände, feine Freuden 
und Leiden, feine Hingebung, feine Aufopferungds 
freudigfeit, mit Einem Worte alle die herrliden 
Eigenthümlichkeiten ded reinen unverborbenen Ren | 
fchengemüths. Er weis, daß fich Diefe am leben⸗ 
diaften in der Kindheit, bei den Armen und Be 
drängten entfalten*), deshalb er fo gern und fr 
glüdlich die Jugendzeit und die grauen Schilder, | ; 
deren Leben ja eine fortwährende Aufopferung für | : 
Andre iſt. Alles, was er gedichtet, bat dake Ä 
zum Zmwed, die Bedrängten zu tröften, ihnen au 
zeigen, daß die Befchränftheit ihrer Verhältniſt 
mit dem wahren innern Glück keineswegs in Bi: 
derfpruch ftebe, fondern vielmehr am ebeften ge 
eignet fei, ein folches zu begründen. Es iſt dv 
ber ein wahres Unglüd, dag er nicht fo geihrie 
ben, daß lingebildetere den Troit und die Aal 
richtung faffen können, den fein mildes, liebende 
Herz ihnen in fo reicher Fülle in feinen Scri: 
ten dargereicht hat. 

Zean Paul war zum Idyllendichter geboren 
dies zeigt fih auch darin, daß er die Ratur mit 
ganzer Seele liebte und verftand. Kann Eine 
der Dichter des Frühlings genannt werden, fo it 
er ed; aus feinen Schilderungen träufelt ein gan 
zer Blüthenregen auf und herab, weht unse | 

anzer Frühlingshimmel entgegen. Man lefe, um 
eine Meifterfchaft darin fennen zu lernen. außer 
vielen Stellen im ‚. Heöperus“ und allen andern | 
tößern Werfen, feine Schilderungen bed eriten 

at in den „„Biograpbifchen Beluftigungen“. E 
weiß uns mit eben folher Kunft in den Frühling 
wie in die Kindheit, wie in das Zimmer und nt | 
Herz der Armen und Bedrängten zu zaubern. Erin 
Bertändniß der Natur war fo tief, dag erjelft ; 
ſolche Zandfchaften, die er nie gefehen, mit der 

röpten Meifterihaft und überrafchenditen Bahr: 
beit zu fchildern vermochte, fo im ‚Titan‘ italien" 
fche Gegenden. Es ift dies leicht erflärlih, N | 
er feit feiner frühern Kindheit in und mit der Ra 
tur lebte, „oft Tage lang im Freien zubradte. 
Wolken und Luft, Land und Waſſer, ja jede Blatt 
windung und Halmftellung liebevoll betrachtete. 
das Größte wie dad Kleinite, und zu feiner Grin: | 
nerung Alles auffchrieb, fo viel als nur möglid ; | 


r”. . | 
Das befchränkte Leben erweckt aber nicht bloj 
Theilnahme und Xiebe im gefühlvoflen Menicen | 
es fann auch. in fo fern ed mit höherer Anfdhaw 
ungsweiſe in Widerſpruch ſteht, das Gefühl de 


*) Die Werke Jean Pauls finn in der That ein fer. 
laufender Kommentar gi dem Gage eines franzöfidr 
Schriftfiellers,, veflen Name uns jegt nicht beifällt: „Les 
gens qui n’ont pas assez de pain sont les seuls quipar- 
tagent avec ceux qui n’en ont pas du tout “ 
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1. Siebenter 


yen erregen. ine folhe Wirkung hatte 
auf Zean Paul, und das Wefen feiner 
g beiteht ganz vorzüglidy in dem Auf» und 
n diefer beiden Stimmungen, der fentis 
n und fomifchen, in der oft merkwürdigen 
ielzung derjelben, worin eben der Humor 
a8 Komifche batte bei ihm aber noch 
dre Quelle. Die Betrachtung der Leiden 
zElends, das die Armen und Unterdrüds 
rängt, mußte ihn zur Prüfung der Urſa⸗ 
eſes Elends und dieſer Leiden führen; er 
egar bald, daß fie in den bürgerlichen und 
yen Berhältniffen lagen, daß Verbefferung 
fände nur von der Freiheit im Staats» 
ı erwarten fei. Died ward ihm insbefons 
Beziehung auf Deutfchland Mar, dus er 
: ganzen Gluth feiner ftetd jugendlichen 
iebte. Er hatte aber ein allzumildes der), 
ihn felbit dad Haß⸗ und Fluchwürdige mit 
it erfüllt hätte- Er fah darin hauptſäch⸗ 
ı Widerfpruch mit den höheren Anfordes 
des Menfchenlebens, ed erfchien ihm da⸗ 
h diefed als ungenügend, als befchräntt, 
mußte fih ihm die Schilderung diefer Zus 
ur Satyre geitalten. Es find fatyrifche 
ungen diefer Art nicht bloß in beinahe al: 
ıen Werken zeritreut; er batte viele grös 
ıd kleinere Auffäge geſchrieben, die feinen 
Zwed baben, als die politifchen und bürs 
n Zuitände der Zeit in ihrer lächerlichen 
lichkeit zu zeigen*). Das komifche Ele⸗ 
t in Jean Paul eben fo bedeutend als daß 
ntafe, und es ift wohl fein Dichter zu nens 
rihm an Reihthum des Wiges, unerjchöpfs 
ale komiſcher Einfälle, an wahrer Ironie 
itellt werden fönnte. Und in feinen komi⸗ 
arftellungen entwidelt er die nämliche eins 
be Beobachtung, wie in den fentimentalen, 
er fiebt und entdedt er neue unbekannte 
‚ und überrafcht durch die merkwürdigiten 
ıgen und Einfälle. Wahre Meifterwerte 
er Darftellung find 3. B. „Des Doctore 
izel Türkenſchlacht mit feiner guten Ehe⸗ 
in der „Unfidhtbaren Loge”, „ Zenfeld 
mit feinem Bruder dem Balgtreter‘ im 
rus“, „Schoppes Kahrt ind Waſſer“ im 
“, „Die Eröffnung des Ban der Kabel: 
eſtaments“ in den „„Klegeljahren‘, Katzen⸗ 
Entführung des Doppelhafen“, „Die Reife 
Ipredigerd Schmelzle nach Fläß‘‘, der „Brief 
tors Seemaus“ u.a. m. 
den bisherigen Bemerkungen ergibt fidy von 
dag Jean Paul aud in der Charakterzeich⸗ 
ortrefflich ift; aber auch in Diefer Bezie⸗ 
erhindert feine mifroffopifche Behandlung 
jroßartigen Eindrud; wenn auch bei jeder 
in Begebenheit, bei jeder Rede, jedem Wort 
arafter der Perſonen lebendig, ſicher und 
ir fiihren beifpielsweife nur folgende an: „Muͤſ⸗ 
taten gebalten werben, ober ift es genug, daß 
mache?” — ‚Ueber die größere Freiheit in Des. 
— ‚Ueber die Würfe und das gelobte Land des 
ageſchlechts“ im „Heſperus“ — „Die Bettler 
mapsen Barden jegiger deutſcher Nation’ in ven 
pbitchen Beluftigungen‘ — ‚‚Regierung des 9. 
reien Marktfleckens KRubichnappel’ im „Sieben- 
‚Dr. Finke Leichenrede auf den Höchftfeligen Ma- 
Fürfen von Scheerau’ im „Ragenberger”, dann 
:iheit8-Buchlein‘, „Die Doppelheerfchau u.a. m. 
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wahr hervortritt, verſchwimmt er wieder in der 
Ausführung. Ind weil er vorzüglich darauf aus⸗ 
geht, den Charakter des Menfchen überhaupt zu 
zeichnen, fo verlieren feine Geitalten oft an In⸗ 
dividualität. Doch machen auch hier die Meines 
ren Werke eine rühmliche Ausnahme. 

Was endlich feine Sprache und feinen Styl be> 
trifft, fo find fie dur das Vorangebende ſchon 
harakterifirt, da fie feinem ganzen dichterifchen 
Weſen entfprechen. Daher finden wir zwei Haupt⸗ 
eigenthüntlichleiten ausgeprägt. Erſtens zeichnet 

Sean Pauls Styl durch eine übermäßige Fülle 
von Bildern aus. Zunächſt entfpringen diefe aus 
feinem Leben in der Natur, deren Erfcheinungen 
ihm fortwährend vor der Seele fchwebten. Seine 
immer gefchäftige Phantafie führte ihm aber nicht 
bloß diefe zu; bei jedem Gedanken, der fi in 
ihm entwidelte, tauchte auch die Erinnerung an 
taufend andere Dinge auf, mit denen ihn das Les 
ben, namentlich aber die Zectüre, befannt gemacht 
hatte, und da er nicht Seibftbeberrfchung genug 
befaß, um fie abzuweifen, oder vielmehr da es in 
feiner Natur lag, Alles, felbit das Entfernteite 
berbeizuzieben, jo überfüllte er feine Darftellung 
nicht blog mit Bildern, fondern auch mit Andeus 
tungen jeglicher Art aus allen nur denkbaren Les 
bensverbältniffen und mit Citaten aus allen mögs 
lihen Wiſſenſchaften, mit biftorifchen, geographi⸗ 
fhen, naturmwiffenfchaftlichen, juriitifchen, theolos 
gifhen , philoſophiſchen, mathematifchen und ans 
dern Bemerkungen, die allerdings dem Gedanken 
ſehr häufig Leben und Anfchaulichkeit geben, oft 
aber auch, weil fie ohne innere Nothwendigfeit 
waren, die Darftellung verdunfelten. Eine zweite 
Eigenthümlichkeit feines Styls, die mit der eben 
erwähnten und mit feinem ganzen dichterifchen 
Charakter zufammenbängt, ift die, daß er den Ge⸗ 
danken nicht in feiner allgemeinen Erfcheinung 
einfach, ar und anſchaulich Daritellte, fondern ihn 
vielmehr bis in feine legten Faſern zerlegte und 
die mifroftopifche Behandlung daher auch hierin 
fortfeßte. Daher feine Perioden oft fo übermäßig 
lang und ohne rhythmiſche Schönheit find, daher 
fie ſo viele Nebengedanten und Parentbefen ent: 
halten, bei denen fogar nicht felten eine in die 
andre eingefchoben wird, wie er in feinen Roma 
nen Extrablättchen und dergleichen einfchaltet. Es 
ift daher ſchon jede einzelne Periode ein volles 
Abbild feines Weſens. Neben diefen manierirten 
Sägen und Perioden finden fih aber auch die 
fhöniten und vollfommenften Gebilde, die an 
Pracht des Ausdruds, an finnlicher Anſchaulich⸗ 
feit, an Schönheit der rhuthmifchen Bewegung 
wahrhaft unübertrefflich find; diefe erfcheinen vors 
züglich in feinen Keinen und Meiniten Werken und 
in denjenigen Stellen feiner großen, wo eine ties 
fere Empfindung ihn beberriht und feine Phans 
tafle oder fein Gedachtniß zügelt. 

Nah dieſer ausführlichern Entwidelung von 
Sean Pauls dichterifhem Gharafter fönnen wir 
und in der Betrachtung feiner einzelnen Werte fürs 
zer fafien. Es ift bezeichnend , daß feine erften 
Schriften, die „ Grönländifchen Prozeſſe“ 
(2 Thle. Berl. 1783—84) und die „Auswahl 
aus ded Teufeld Papieren”, (Gera 1788) 
rein fatyrifh waren. Schon in feinem achtzehns 
ten Sabre hatte er ein „Zweites Xob der 
Narrheit‘ ausgearbeitet, das er fpäter in die 
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„Prozeſſe“ aufnahm. Dan fiebt ed diefen Wers 
ten an, daß fie nur Studien nach den Vorbildern 
find, die er damals vorzüglich ftudirte, Pope, 
Swift, Eradınus und wohl auch Liscow und Hip⸗ 
vel, obgleid) diefer, wie Sterne, erft auf die nach⸗ 
folgenden Werte bedeutfameren Einfluß gewann. 
Es dit begreiflich, daß Satyren eines jungen 
Menfchen ohne Erfahrung und Weltkenntniß ſich 
auf allgemeine Berhältniffe befchränten mußten, 
und dag er feine Ideen mehr aus Andern, ale 
aus fich felbfr ſchoͤpfte. Noch mehr drüdte es ih⸗ 
ven Werth herab, daß er feine Satyren an feine 
Individuen lehnte. Erft zwei Jahre nad dem 
GEricheinen der „Teufelspapiere“ machte er einen 
Berfuch im Gebiete der erzählenden Deefie, der 
fein großes Talent namentlih in Darftellung und 
mifroffopifcher Ausmalung einzelner komiſcher 
Situationen und Aneldoten außer Zweifel ſetzt. 
Doch erfhien die „Reife des Rectors Fäl—⸗ 
bef und feiner Primaner nah dem Fichtelberg‘ 
erit viele Jahre jpäter, zugleih mit „Freudels 
Klaglibell über feinen verfluchten Dämon“, das 
er bald nach der „Reife verfaßte. Seine eigent» 
liche Beftimmung ertannte er erft, ald er dad „Les 
ben des vergnügten Schulmeiiterleins 
Wuz“ Ddichtete, dad er als eine Art Idylle be> 
eichnete,, das aber in der That in fo fern voll⸗ 
ändig eine ſolche war, ale ed das Glück in der 
Beſchränkung darzuitellen verſuchte. Es ift diefe 
Dichtung aud deshalb wichtig, weil er darin zum 
erſtenmale fein eigenes Leben und feine eigene Pers 
jönlichleit poetifch darzuitellen unternahm, wie 
died auch beinahe allen folgenden Werten zum 
Grunde liegt. Sein erited größeres Werk war 
„Die unfihtbare Loge. Eine Biographie‘ 
(2 Thle. Berl. 1793), welche auch den Nebentitel 
„Mumien“ Hatte. Diefer Roman, in denen er 
jeine meift dem Rouffeau entlehnten, durch eigene 
Erfahrung bereicherten Anfihten über Erziehung 
poetifch zu geitalten fuchte, ward nicht vollendet, 
weil fih in dem Verlaufe der Bearbeitung die zu 
Grunde liegende Begebenbeit vollitändig verflüch⸗ 
tigt hatte. Auch nannte er diefes Werk felbit 
„eine neborne Ruine”. Aber fo dürftig die An: 
Inge, fo verfehlt die Ausführung an diefem Ro⸗ 
man ift, fo müſſen wir doch fchon den innern 
Reichthum des Dichter bewundern, der aus den 
wenigen Erfahrungen und Erlchniffen, die in feis 
nem beſchränkten und gedrüdten Leben vorgekom⸗ 
men waren, eine fo große Fülle von poetifchen 
Anfhauungen, einen fo großen Reihthum an geiſt⸗ 
reihen Gedanken batte fchöpfen fünnen. Wenn 
in der „Loge“ der Drud der Berhältniffe, unter 
dem Jean aut febte, häufig genug bervortritt, 
jo verbreitete fih dagegen über fein nächited Werk 
die Freudigkeit, die ihn mächtig ergriffen hatte, 
ld ihm für jene erfte Schrift zunädhit von Mos 
ritz, dem er fie in der Handfchrift zugefchidt, und 
der ihm einen Verleger verfchafft hatte, dann aud) 
von Andern volle Anerkennung zu Theil geworden 
war. Der „Hefperus oder 45 Hundspoſt— 
tage. Eine Biographie‘ (4 Heftlein. Berl. 1795) 
begründete feinen Ruf und erwarb ihm zahlreiche 
Freunde, befonders unter der Krauenwelt, die fi 
Durch feine vortrefflihen Darftellungen des weib- 
lihen Gemütbs wunderbar angeregt fanden. Es 
läßt fih, wie von beinahe allen Romanen Jean 
Pauls, fo auch von diefem, nicht leicht eine ges 
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drängte Ueberficht der darin entwickelten Begeben: | 
beit mittheilen; es find der Figuren zu viele, die 
einzelnen Vorgänge find zu mannigfaltig und zum | 
Theil äußerlich bedeutungdlos. Als epijches Gr | 
bilde betrachtet, ſteht das „Leben des Quin | 
tus Kiglein, aus fünfzehn Zettelkäften gezogen 
nebit einem Mudtheil und einigen Jus de tabletie“ | 
(Bair. 1796) bedeutend höher, als die eben ge IM 
nannten Romane, ja wir ſtehen nicht an, ibnin | 
fünitlerifcher Beziebung ale feinen beiten zu be | 
zeichnen, weil er fi in demfelben mebr aldi | 
jeden andern zu befchränfen und zu mäßigen wußte. } 
Er fdhildert darin das Leben eines Xebrers mit | 
feinen Freuden und Leiden, und ergreift die Ode | 
enheit, die Staatöverbältniffe humoriſtiſch zum: | 
fliren, welche die hauptjächliche Quelle jener kei | 
den waren. Der „Quintus Firxlein“ it ide | 
deswegen am meilten objectiv gehalten, weil der } 
Dichter darin in dem Kretfe bleibt, der ibm be I 
fannt war. Verfonen und Xocalitäten find fürnt 
li aus feiner Umgebung entnommen und mit ben fi: 
größten Güde poetiſch geftaltet. Im dem Cain Jo 
tus bat er fih zum Theil felbft gefchildert, dan Mr 
bat aber auch, was bie jegt, fo viel wir uni |] 
innern, von keinem Literarhiſtoriker, nicht einmıl If 
von feinem Neffen und Biographen Spazier be Ju 
merkt worden iſt, der damalige Rector des Hett In 
Gymnafiums, Johann Theodor Benjamin Hell: | ü 
recht, mehrere Züge zu dem Bilde geliehen. 
Wir erwähnen dies namentlich deshalb, weil veif I: 
recht, ein gelehrter und fleißiger Mann, mn fr 
auch nicht ohne pedantifchen Anftrich, der ihr: F 
gend durch die Zeit geboten war, fid an Jar W- 
Paul durh eine Gegenſchrift zu rächen fudtt 
in welcher er die Schwächen Fine Dichtung 
lächerlic zu machen fuchte. Diefer in Jean Pal 
ſcher Weife geichriebene Ronıan heißt: „Er | 
kal, der fchöne Geiſt; Fragment einer Biograpdi 
aus dem 14. Jahrhundert, von dem Araber I 
bazor. Aus dem Arab. ind Latein., dann ik 
Franzöſ. und endlich ins Deutfche überf. und mi | 
Schönen Anmerfk. geziert von Hans Börge. (Tin 
ftenftadt [2»3.] 1749). Die .. Biograpbilät 
Beluftigungen unter der Gehirnſchale rin! 
Niefin‘ (1. u. einz. Bändchen. Berl. 1796) al 
halten im erften Abfchnitt eine gut erfundene um 
mit der ihm eigenthümfichen Kunft der Zärtım | 
ausgeführte Befichte zweier Liebenden, in da 
zweiten eine heitere Perfiflage Seiner eigenen Ar 
nier, in feine Romane „Satiren, Abhandlun |: 
und Digreffionen‘‘ einzuflechten. Daß dieſe Av |: 
nier aber ganz mit ihm verwachfen war, zeigte rd |: 
in den „Blumen⸗, Frucht- und Dora! gi 
ſtücken, vder Eheitand, Tod und Hodjzeit MIR: 
Armenadvokaten Siebentäs“ (3 Bdchn. Berl. 1% U 
— 97), einer feiner vorzügfichflen Dichtungen. Id | 
bier fchildert er fih ſeibſt; Siebenkäs iR UM: 
Paul jelbit von der Zeit an, wo er in Hof anda Jr 
Zeufelöpapieren arbeitete, von Außen und Ja | 
gelaͤhmt und bedrüdt, bis zu der Wendung feat |! 
| 
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Lebens, da die Gegenwart fich beiterer genalltt 
und er ſich feines poetiſchen Talents bewußt It | 
und erfreut. Zum eritenmale ftellt er ſich iM 
was er fpäter wiederboft, in doppelter Gall | 
dar, in dem fentimentalen und weichen Sieha'f 
und in den humoriſtiſch⸗kecken Leibgeber, ber der l 
eriten in allen Widerwärtigfeiten des Lebens au 
recht erhält. Aber fo nothwendig der vbune des | 
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ichter war, fo fang er in gedrückten Verhältniſ⸗ 
ı war, fo überflüffig ichien er ihm in einem 
iteren glüdlichen Xeben, fo ftörend in der Ents 
idelung feines wahren poetifchen Innern. Und 
wie Sean Paul entfchloffen war, zu einer reis 
m Form der Darftellung zurückzukehren, fo ließ 
in feinem Roman den humoriſtiſchen Leibgeber 
erſchwinden, während Siebenkäs den Namen und 
ie äußere Lebensgewandtheit feines Freundes ans 
abm. ohne fein eigenes tieffühlendes Wefen auf: 
geben. das vielmehr jept geläutert und lebend» 
räftig erfcheint. Schon damals dachte und ars 
eitete Jean Paul an den Werke, das fid Durch 
einere Form vor allen übrigen auszeichnen follte, 
n dem ‚Titan‘; doch vollendete er es erit nad) 
ängerer Zeit, in welcher er mehrere andre Werte 
richtete, Die wir nur Burg andeuten. Indem „us 
relfenior‘ (Xpz. 1797), den er einen „Appen⸗ 
ig“ nennt, zeigt er fih wiederholt als Meiſter 
nder Schilderung befchräntter und einfacher haus⸗ 
eher Zuſtände. Eines feiner herrlichſten Werke 
Rdas „Kampanertbal, oder über die Unfterbs 
ichleit der Seele“ (Erf. 1797), dem die ganz ver» 
ehlte „Erklaäͤrung der Holzfchnitte unter den gehn 
Beboten des Katechismus‘ beigegeben ift. Das 
‚Rampanertbal?’, das ſich an einer Reihe der ſchoͤn⸗ 
ten Naturbefchreibungen entwidelt, enthält die 
rhabenſten Betrachtungen über die wichtigften Ans 
jelegenheiten der Menfchen, über Unſterblichkeit 
ınd Fortdauer nach dem Tode mit den frobeften 
Erwartungen und Borempfindungen beider. Radı 
en „Balingenefien‘, welche auch den Titel 
„Jean Pauls Kata und Werke vor und in Nürn⸗ 
erg‘ (2 Bdchn. Gera u. Nbg. 1798), die größ⸗ 
entheild eine Wiederholung der „„Teufelöpapiere‘‘ 
varen, erichien eine zweite Feine Schrift: „Sean 
Pauls Briefe und bevorſtehender Les 
benslauf’ (Gera u. 2pz. 1799), welche aus 
jwei verfhiedeuen Theilen befteht. Der erfte ent- 
hält in Form von Briefen eine Reihe von faty 
tiſchen Auffägen, die nur lofe unter einander vers 
bunden find, und denen fih als Poftferipte meiſt 
jan ernften Inhalts anreihen. Alnter den 
ſatyriſchen, wie unter den ernften Auffäpen finden 
fh Dichtungen erften Ranges. In denen der erften 
Art geipelt er die deurfche Bhilifterhaftigkeit in 
Seben und in Wiſſenſchaft mit eben fo viel Glüd 
ald Bitterfeit; aus den Auffägen der zweiten Art 
erwähnen wir den „„ Doppelten Schwur der 
Befferung” und die herrfihe „Neujahrs« 
naht eines Unglücklichen“, welde gewiß 
ſchon manchen jungen Menfchen erfchüttert und 
auf beſſere Wege geleitet bat. Im zweiten Theil 
dieſer Schrift, „‚ Konjektural⸗Biographie“, drückt 
ꝛr feinen Wunſch und feinen Willen aus, fein Les 
'en fern vom Getümmel der großen Welt In idyl⸗ 
ifcher Abgefchiedenbeit, im glüdlichen Zamilien- 
teife zu befchließen. — Bald darauf erfchien end» 
der „Titan nebft fomifchem Anhang‘ (8 Bde. 
derlin 1800— 03), auf den der Dichter fo viel 
eit verwendet hatte, auf den er fo großes Ges 
Nicht legte. Aber auch bier zeigt fih ganz uns 
erkennbar der Mangel an epiichem Geift und 
laſtiſcher Kunft, den er darin zu überwinden 
uchte. Er hat allerdings eine feitere Form ge: 
unden, aber fie iſt unangenehmer als feine Form⸗ 
oſigkeit, weil er fie nicht zu beherrichen veriteht. 
Ye Gefchichte ſchleicht eben fo langſam vorwärts, 
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als in den übrigen, und diefer Fehler findet eis 
nen Erſatz, wie in den andern. Zudem bat fidh 
Jean Paul im „Titan“ in Lebensfphären gewagt, 
die ihm fremd waren. Zwar hatte er die foges 
nannte große Welt während feines Aufenthalts 
in Beimar und an den Meinen thüringifchen Hö⸗ 
fen perfönlich fennen fernen, aber doch nur Außer- 
(ih. Die männlihen und weiblichen Höffinge vers 
bargen ihr eigentliches Wefen forgfältig vor dem 
guten und arglofen Dichter, dem fie beffer erfcheis 
nen wollten, als fie waren, weil fie ihm nicht zu 
fatyrifchen oder fomifchen Darftellungen dienen 
wollten. So kommt es, daß die Charaktere falſch 
aufgegriffen, daß fie in der That Eharaktere aus 
den bürgerlichen Ständen find, die fi in ihrer 
adeligen Maske traurig ausnehmen. Webrigens 
ift der Grund der dargeftellten Begebenheit gar 
zu, fehr mit der im Heſperus verwandt, wie denn 
überhaupt Jean Paul in Erfindung von Einzelns 
beiten, Heinen Zügen, komiſchen oder ernithaften 
Anekdoten unerfchövflih, dagegen eine umfaffens 
dere, aud einer längern Reihe von in einander 
greifenden Vorgängen beitehende Begebenheit zu 
ſchaffen unfähig war. Daher find feine Romane 
fämmtlid Biographien, die einer fräftig epifchen 
Einheit weniger bedürfen, ald Dichtungen, die ih» 
ten Schwer= und Mittelpunkt in einer einzigen 
Hauptbegebenheit haben, der ſich alle übrigen mehr 
oder weniger unterordnen. In den „Flegel—⸗— 
jahren‘ (4 Thle. Tüb. 1803—05), welche, wie 
fhon erwähnt wurde, nicht zu Ende geführt find 
und ihrer ganzen Anlage nach auch nicht zu Ende 
geführt werden tonnten, ging er wieder zu feiner 
alten Manier, was aber noch mehr werth iſt, zu 
feinen alten Perſonen aus den bürgerlichen Kreis 
fen des Lebens zuräd. Er wur zu der Anſicht 
gefommen, die er gegen Barnhagen von Enfe au: 
ſprach, es müßten fih die deutfihen Schriftiteller 
immer nur and Volk halten, nicht an die vors 
nehmen Stände, wo ſchon Alles verdorben und 
verloren fei (Barnhagen „Denkwürdigkeiten“ 3, 
67). Wir fügen hinzu, was er felbit bei der näms 
lichen Gelegenheit von den „Flegeljahren“ fagte. 
„Er betrachtete fie wie fein beſtes Werk,“ berich⸗ 
tet Barnhagen, „worin er recht eigentlich wohne; 
da feiihm Alles Heimifch und behaglich, wie eine 
freundliche Stube, ein bequemes Sopha und vers 
traute fröhliche Geſellſchaft. Auch it er über: 
zeugt, feine eigenthümlichſte und wahrfie Richtung 
in diefem Buche befolgt, feine wahre Art getrofs 
fen zu haben. Andre feiner Bücher, meinte er, 
tönne er mit feinem Talente gemacht haben, in den 
„Flegeljahren“ aber habe fein Talent ihn felbft 
erariffen, auch feien Bult und Walt nur die beis 
den entgegengefegten und doc verwandten Pers 
fonen, aus deren Bereinigung er beſtehe.“ (Eb. 
73.) Es it alfo diefer Roman eine Wiederge- 
burt der „Frucht⸗, Blumens und Dornenjtüde‘, 
eine Durtielung feines eigenen Selbſt und feiner 
Doppelnatur. Die beiden Hauptpertonen find nicht 
bloß Freunde und zufällig einander ähnlich, wie 
im ‚ Siebenfäs‘, Sonder find Zwillingsbrüder, 
von denen der fentimentale, gemüthliche, arglofe 
Walt dem Armenadvofaten, der humori ifche, kecke, 
febendgewandte, mephiftophelifche Bult dem Leib⸗ 
geber entſpricht. Nur find beide Charaktere reis 
ner gehalten, als in jenem Roman, wo fic oft in 
einander übergreifen, während fie bier auf das 
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Bolltändigfte gefchieden find. Vorher hatte er die 
„Clavis Fichtiana seu l,eibgeberiana‘* (Erf. 1800) 
gefchrieben, ein Meiiterftüd von fatyrifcher Pole⸗ 
mit, in welcher er mit Geiſt und Wiz recht lebens 
dig zeigte, wie der Formalismus in der Philofos 
phie den lebendigen Geiſt derfelben ertödte, wie 
aus ihm und durch ihn die willfürlichften Kolgeruns 
gen fchulgerecht gezogen werden könnten. Tragiich 
it dagegen „Das beimlihe Klaglied der 
jegigen Männer‘ (Bremen 1801), in welchem 
er mit eben fo viel Tiefe der Empfindung ald 
Kraft der Darftellung feine Entrüftung über die 
ebeltche Sittenlofigfeit daritellt. Seine begeifterte 
Liebe für die Areibeit, jeine Ueberzeugung, daß 
die Menfchheit nur durch Aufhebung alles willfürs 
lihen, den Geift erdrüdenden Zwanges, indbe- 
fondre der verdummenden Geniur veredelt werden 
fönne, ſprach er in feiner fatyrifhen Manier in 
dem „Freiheitsbüchlein“ (Tüb. 1805) aus. 
Später gab er feinen volitifchen Anfihten nod 
umfaffendern Ausdrud in der „Kriedenspres 
digt“ (Heidelb. 1808) und in den „Dänmes 
rungen für Deutſchland“ (Stuttg. 1809), 
I doc können wir diefelben nur vorübergehend bes 
: rühren, da fie, wenn aud in feiner humoriftifchen 
Weiſe gefchrieben, doch nicht bieher gehören. Eben 
fo fönnen wir feine „Vorſchule der Aeſthe⸗ 
tik (3 Thle. Hamb. 1804), welche eine Fülle 
von geiftreihen Bemerkungen über PBoefle und 
Dichter enthält, die „Xevana vder Erziehungs⸗ 
lehre“ (2 Bdchn. Braunſchw. 1807) und fein letz⸗ 
te8 Wert „Selina, oder üb. d. Unfterblichkeit 
d. Seele” (2 Bde. Stuttg. 1827), die man als 
feine wiſſenſchaftlichen Werke zu bezeichnen pflegt, 
nicht näher betrachten, fondern müſſen und begnüs 
gen, noch einige Worte über feine zwei lebten Ros 
mane zu fagen, von denen im Allgemeinen au bes 
merfen ift, daß fie das fentimentale (Element aufs 
geben, und das fomifche beinahe allein hervortres 
ten laffen, fomit eine andre Entwidelung feines 
Wefend bedingen, als er im „ Siebenfäß‘ vor» 
ausfegte. Der erfte dDiefer Romane, „Dr. Katzen⸗ 
bergeröBadereife (3 Bdchn. Heidelb. 1809), 
erinnert in fo fern an Quintus Fixlein, ald darin 
auch die Einfeitigfeit der deutfchen Gelehrten pers 
fiflirt wird ; doch können wir felbit an diefen Cha⸗ 
rafteren den großen Kortfchritt wahrnehmen, den 
die deutfche Gelehrtenwelt feit dem Erfcheinen des 
„Fixlein“ gemacht Hatte. Der zweite Roman, 
„DerKomet, oder Nikolaus Marggraf“ (3 Bde. 
Berl. 1820— 22) hätte für die Deutichen das wer: 
den fönnen, was Don Quixotte für Spanien ift, 
wenn der Dichter mehr epifhen Sinn gehabt hätte; 
der Held it nämlich der Nepräfentant des phan⸗ 
taſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Weſens der Deutfchen, und 
zugleich Jean Paul felbit, der fih darin oft mit 
Glück perfiflirt, wie er es fehon im „Leben Fi⸗ 
bels“ (Nbg. 1812) gethan hatte, deſſen Helden 
man füglich den Don Quigotte der deutfchen Schrifts 
ftellerei nennen kann. 


1. Ausden „Flegeljahren‘“. 


Das Teftament. 

So lange Haslau eine Refidenz ift, wußte man fi 
nicht zu erinnern, daß man darin auf etwas mit folder 
Neugier gewartet hätte — die Geburt bes Erbpringen 
ausgenommen — ale auf vie Gröffnung des Ban der 
Kabelihen Telamente. — Ban der Kabel Tonnte ber 
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Haslauer Krofus — und fein Leben eine Münzbeluki- | 
gung beißen, oder eine Goldwaͤſche unter einem goldnen 
Regen oder wie fon der Wis wollte- Sieben ned le 
bende weitläuftige Anverwandte von fieben verſtorbenen 
weitläuftigen Anverwandten Kabels machten ſich jwa 
einige Hoffnung auf Pläge im Bermädtnid, wel der 
Kröfus ihnen geſchworen, ihrer da zu gedenken; aber die 
Hoffnungen blieben zu matt, weil man ihm nicht ion 
derli trauen wollte, ba er nicht nur fo märriid-Attlid 
und uneigennügig überall wirthſchaftete — in ver Eit- | 
lichleit aber waren bie 7 Anverwandten noch Aufänger 
— fondern aud immer fo ſpoͤttiſch darein griff um mit 
einem foldyen Herzen voll Streiche und Fallftride, ta 
fih auf ihn nicht fußen ließ. Das fortfiralenne Laͤchela 
um feine Schläfe und Wulflippen und die hoͤhniſche di⸗ | 
ftellimme ſchwaͤchten den guten Gindruck, ven fein ad. 
gebaute® GWeficht und ein Baar große Haͤnde, and am 
jeven Tag Neuſfahrsgeſchenke und Beneſizkomoͤdien ki | 
Graziale fielen, hätten machen koͤnnen; deßwegen ga 
das Zug⸗Gevoͤgel den Mann, vieien lebendigen Beyd- 
beerbaum,, worauf es af und niflete, für eine heimlicht 
Schneus aus und konnte die ſichtbaren Beeren vor ut 
fistbaren Haarichlingen faum ſehen. 

Zwiſchen zwei Schlagfluͤſſen hatt’ er fein Ichamat 
aufgefegt und dem Magifirate anvertraut. Noch alt a 
den Depoflzionsichein den 7 Bräfumtiverben balbfcrhen 
übergab, jagt’ er mit altem Tone, er wolle nicht bei 
fen, daß dieſes Zeichen feines Ablebens gejegte Maͤmer | 
niederſchlage, bie er ſich viel Lieber als lachende Orkan | 
denke, denn als weinende; und nur einer bayern, det 
falte Sroniler, der Polizei - Infpector Harprecht, erwit: 
derte dem warmen: ihr jämtlicher Antheil an einem ſel 
chen Berlufte Rebe wol nicht in ihrer Gewalt. 

Endlich erichienen die 7 Erben mit ihrem Depofizien- | 
[Hein auf dem Rathhaufe, namentli der Kirdenran Ä 
Glanz, der Volizei-Infpektor, der Hofagent Neupete, 
ber Hoffisfal Knol, der Buchhändler Basvogel, der Eräh- 
prebiger Flachs und Blitte aus Elſaß. Sie vrangen ki | 
dem Magiftrate auf die vom fel. Kabel infinnierte Eharte 
und bie Deffnung bes Teftaments orbentlih nad ger 
mend. “Der Oberexekutor bes legtern war ber regieren 
Bürgermeifter felber, die Unter. Erekutores ver rei 
rende Stabtrath. Sofort wurden Charte und Teement 
aus der Rathskammer vorgebolt in vie Ratheſtube — 
fämmtlichen Raths- und Erbherrn berumgezeigt, damit 
fie das darauf gebrudte Stadtſekret befähen — vie uf 
die Charte gefchriebene Infinuaziontregiftratur vom Stat⸗ 
fgreiber den 7 Erben laut vorgelefen, und ihnen barırh 
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befannt gemacht, daß ver Gelige die Charte dem Ri- 
giftrate wirklich infinuiert und scrinio rei publiese at 
vertraut, und daß er am Tage ber Infinnazion ned wer- 
nünftig gewefen — endlich wurden »ie fieben Giegel, dit 
er felber darauf gefegt, ganz befunden. Segt konnte mi 
Teſtament — nachdem der Stadtſchreiber wieder Ihr 
dieſes alles eine kurze Regifratur abgefaffet — in Get- 
tes Namen aufgemadt und vom regierenden Bürgermei- 
ſter fo vorgelefen werben wie folgt: 

„Ih Ban ver Kabel tefliere 179* den 7 Mai hier in 
meinem Haufe in Haslau in der Hundsgafle ofme viele 
Millionen Worte, ob ih glei ein deutſcher Rotarin 
und ein hollaͤndiſcher Domine geweien. Doch, glaub' ib, 
werd’ ich in der Notariatskunft noch fo zu Hauſe ſein 
daß ich als ordentlicher Teftator und Orblaſſer auftreten 
kann. 

Teftatoren fielen bie bewegenden Urſachen ihrer Te 
flamente voran. Diefe find bei mir, wie gewöhnlid. m 
felige Hintritt und die Verlaſſenſchaft, welche von sieln 
gewünfcht wird, Ueber Begraben und bergleidgen ju 1t- 
den, ift zu weich und bumm. Das aber, als mai Jä 
übrig bleibe, fege die ewige Sonne proben im einen Ihr 
grünen Srublinge, in keinen bäftern Winter. 

Die wilden Geflifte, nach denen Notarien zu frage 
haben, mad’ ich fo, daß ich für Dreitauſend Breige Etatt- 
arme jeder Stände eben fo viele leichte Gulden antiekt 
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wofür fie an meinem Zobes - Tage im künftigen Jahre 
auf ber Gemeinhut, wenn nicht gerade das Revuͤe⸗Lager 
da ſteht, ihres aufichlagen und beziehen, das Geld froh 
verfpeifen, und dann in vie Zelte fich leiden können. 
Auch vermach' ih allen Schulmeiftern unfers Bürften- 
thums, vem Mann einen Auguftb’or, fo wie hiefiger Ju⸗ 
denſchaft meinen Kirchenſtand in der Hoflirde. Da ich 
mein Teftament in Klaufeln eingetheilt haben will, fc 
iR vieſe die erfie. 
2te Klaufel. 

Allgemein wird Erbfagung und Enterbung unter die 
wefentlihfien Teftamentöftüde gezählt. Dem zu Bolge 
vermach' ich denn dem Hrn. Kirchenratb Glanz, dem 
Hrm. Hoffisfal Knol, dem Hrn. Hofagent Peter Neu⸗ 
peter, dem Hrn. Volizeiinfpektor Harprecht, dem Hrn. 
Frühpretiger Flachs und dem Hrn. Hofbuchhaͤndler Bas- 
vogel und Hrn. Ylitter vor der Hand nichts, meniger 
weil ihnen als ven weitläuftigfien Anverwandten keine 
Trebellianica gebäßrt, ober weil bie meiften felber ge- 
nug zu vererben haben, als weil ich aus ihrem eigenen 
Munde weiß, daß fie meine geringe Perfon lieber haben 
als mein großes Bermögen, bei welcher ich fie denn Lafle, 
fo wenig auch an ihr zu holen iſt.“ — — 

Sieben lange Geſichtslaͤngen fuhren Bier wie Sieben- 
f&läfer auf. Am meiften fand ſich der Kirchenrath, ein 
noch junger, aber durch gefprochene und gebrudte Kan⸗ 
zelreden in ganz Deutihland berühmter Mann, durch 
ſolche Stiche beleidigt — dem Glfaffer Flitte entging im 
Seifionszimmer ein leicht geichnalzter Fluch — Slachſen, 
dem Fruͤhprediger, wucht das Kinn zu einem Bart ab- 
wärts — mehre leife Stoßnachrufe an den feligen Ka⸗ 
del, mit Namen Schubjad, Narr, Undrift u. f. w. 
fonnte ver GStabtrath hören. Aber der regierente Bür- 
germeifter Kunold winfte mit der Hand, der Hoffisfal 
und der Buchhänpler fpannten alle Spring- und Schlag- 
federn an ihren Seflchtern wie an Ballen wieder an, und 
jener las fort, obwohl mit ergwungenem Ernſte. 


Ite Klaufel. 

„Ausgenommen, gegenmwärtiges Haus in der Hunde- 
gafle, als weldes nad dieſer meiner dritten Klaufel 
ganz fo wie es fieht und geht, bemjenigen von meinen 
Reben genannten Hra. Anverwandten anfallen und zu- 
gehören ſoll, welder in einer halben Stunde (von ber 
Borlefung der Klaufel an gerechnet) fruͤher als die übri- 
gen ſechs Nebenbuhler eine over ein paar Thränen über 
mid, feinen bahingegangenen Onkel, vergießen kann, vor 
einem löblichen Magiftrate, der ed protokolliert. Bleibt 
aber alles troden, fo muß das Haus gleichfalls dem Uni⸗ 
verfalerben verfallen, den ich fogleich nennen werte.” — 

Hier machte der Bürgermeifter das Teſtament zu, 
merkte an, die Bedingung fei wohl ungewöhnlich, aber 
doch nicht gefegwibrig, ſondern das Bericht müfle dem 
erfien, der weine, das Haus zuſprechen, legte feine Uhr 
auf den Geiflonstifh, welche auf 11% Uhr zeigte und 
fegte fih ruhig nieder, um als Teſtamentsvollſtrecker fo 
gut wie das ganze Gericht aufzumerken, mer zuerſt bie 
begehrten Thränen über den Teftator vergöffe. 

— Daß es, fo lange die Erbe gebt und ſteht, je auf 
ihr einen betrübtern und krauſern Kongreß gegeben, als 
biefen von fieben gleihfam zum Weinen vereinigten trod. 
nen Brovinzen, kann wol ohne Barteilichleit nicht ange- 
nommen werben. Anfangs wurde noch koſtbare Minuten 
hindurch blos verwirrt geflaunt und geläcdhelt, der Kon- 
greß ſah fich zu plöglich in jenen Hund umgefegt, dem mit- 
ten im zornigfien Losrennen der Feind zurief: wart’ auf! 
— und der plöglich auf vie Hinterfüße ſtieg und Zähne 
blöden» aufwartete — vom Verwuͤnſchen wurde man 
zu fchnell ins Beweinen emporgeriffen. 

An reine Rührung konnte — das fah jeder — feiner 
venfen, fo im Galopp an Plagregen, an Jagbtaufe ber 
Augen, doch konnte in 26 Minuten etwas gefchehen. 

Der Kaufmann Neupeter fragte, ob das nicht ein 
serfiuchter Handel und Narrenspoffe fei für einen verfiän- 





Il. # 


Siebenter Britrenm. 


digen Mann, und verfiand ſich zu nichts; doch verſpuͤrt' 
er bei vem Gedanken, daß ihm ein Haus auf einer Zähre 
in den Beutel ſchwimmen koͤnnte, fonderbaren Drüjen- 
reis, und ſah wie eine kranke Lerche aus, die man mit 
einem eingeölten Stednavellnopfe — das Haus war der 
Knopf — klyſtiert. 

Der Hoffiskal Knol verzog fein Geſicht wie ein armer 
Handwerksmann, den ein Geſell Sonnabend⸗Abends bei 
einem Schuſterlicht rafiert und rabiert ; er war fürdhter- 
lich erboßet auf ven Mißbrauch des Titels von Teſtamen⸗ 
ten und nahe genug an Thränen des Grimms. 


Der liſtige Buchhändler Pasvogel machte ſich fogleich 
ill an die Sache felber und durchging flüchtig alles Ruͤh⸗ 
rende, maß er theils im Derlage hatte, theils in Kom⸗ 
miffion; und hoffte etwas zu brauen; noch fah er dabei 
aus wie ein Hunb, ber das Brechmittel, das ihm ber 
Parifer Hunvarzt Demet auf vie Naſe geftrichen,, lang- 
fam ableckt; es war durchaus Zeit erforberlich zum Effekt. 

Flitte aus Elfaß tanzte grade zu im Seffions-Zimmer, 
befah lachend alle Ernfte, und ſchwur, er fei nicht der 
Reichſte unter ihnen, aber für ganz Straßburg und GI- 
faß dazu wär’ er nicht im Stande, bei einem folchen 
Spaß zu weinen. — 

Zuletzt ſah ihn ver Polizei⸗Inſpektor Harprecht fehr 
bedeutend an, und verſicherte: falls Monsieur etwan 
hoffe, durch Gelaͤchter aus den ſehr bekannten Druͤſen 
und aus den Meibomiſchen und der Karunkel und andern 
die begehrten Tropfen zu erpreſſen und ſich diebiſch mit 
dieſem Fenſterſchweiß zu beſchlagen, ſo wolle er ihn er⸗ 
innern, daß er damit fo wenig gewinnen koͤnne, als 
wenn er die Naſe fchnäugen und davon profitieren wollte, 
indem in legtere, wie befannt, durch den ductus nasalis 
mehr aus den Augen fließe, als in ſeden Kirchenſtuhl 
binein unter einer Leichenprebigt. — Aber der Elfafler 
verfiherte, er lache nur zum Spaß, nit aus ernftern 
Abfichten. 

Der Inſpektor feinerfeits , befannt mit feinem be- 
pblegmierten Herzen, fuchte dadurch etwas Paſſendes in 
die Augen zu treiben, daß er mit ihnen fehr flarr und 
weit offen blidte. 


Der Fruͤhprediger Flache ſah aus wie ein reitender 


Betteljude, mit welchem ein Hengſt durchgeht; indeß 
haͤtt' er mit feinem Herzen, das durch Haus- und Kir— 
chenjammer ſchon die beſten fhmwülften Wollen um fich 
hatte, leicht wie eine Sonne vor elendem Wetter auf der 
Stelle das nöthigfte Wafler aufgezogen, wär’ ihm nur 
nit das herſchiffende Floͤßhaus immer dazwiſchen ge- 
fommen als ein gar zu erfreulicher Anbli@ und Damm. 

Der Kirchenrath, der feine Natur kannte aus Neu- 
jahre. und Leichenprebigten, und der gewiß wußte, daß 
er fi felber zuerſt erweiche, fobald er nur an Andere 
Grmweichungsreden halte, fand auf — da er fi und an- 
dere fo lang am Trodenfeile hängen ſah — und fagte 
mit Würbe, jeber, der feine gedrudten Werke gelejen, 
wifle gewiß, daß er ein Herz im Bufen trage, daß fc 


Heilige Zeichen, wie Thränen find, eher zurüd zu brän- 


gen, um keinem Nebenmenſchen bamit etwas zu entzie- 
ben, als mühfam bervorzureizen nöthig habe aus Neben- 
abfihten. — „Dieß Herz bat fle fchon vergofien, aber 
heimlich, denn Kabel war ja mein Freund“, fagt’ er und 
fah umber. 

Mit Vergnügen bemerkte er, daß alle noch fo troden 
da faßen, wie Korkhölzer; beſonders jegt konnten Kro- 
kodille, Hiriche, Clephanten, Heren, Raben leichter wei- 
nen als die Erben, von Slanzen fo geflört und grimmig 
gemacht. Blos Slachſen ſchlug's heimlich zu; diefer bielt 
fich Kabels Wohlthaten und vie fchlechten Röde und 
grauen Haare feiner Zubörerinnen des Fruͤhgottesdien⸗ 
ſtes, den Lazarus mit feinen Hunden und feinen eigenen 
fangen Sarg in ber Eile vor ferner das Köpfen fo man- 
her Menſchen, Werthers Leiden, ein Kleines Schlacht⸗ 
feld, und fi felber, wie er fih da fo erbärmiih um 
den Teftamentsartilel in feinen jungen Jahren abquäle 
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und abringe — noch drei Stoße hatt' er zu tun mit 
dem Vumpenſtiefel, ſo hatte er ſein Waſſer und Haus. 

„O Kabel, mein Kabel!“ — fuhr Glanz fort, faſt 
vor Freude über nabe Trauertbränen weinend — „einfl 
wenn neben beine mit Erbe bebedte Bruft voll Liebe 
auch die meinige zum Vermod“ — — 

„Ich glaube, meine verehrteften Herren" — ſagte 
Flache, beträbt aufſtehend und überfließenp umber ſehend 
— „ih weine” — fegte ſich darauf nieder und ließ e6 
vergnügter laufen, er war nun auf dem Trodnen; vor 
ven Alzeifitaugen hatt’ er Glanzen das Preis-Haus weg- 
gefiihrt, den jetzt feine Anftrengung ungemein verbroß, 
weil er fi ohne Nugen den halben Appetit weggeipro- 
hen hatte. Die Rübrung Slachſens wurde zu Vrotokoll 
gebracht und ibm das Haus in ver Hunbögafle auf im⸗ 
mer zugefchlagen. Der Bürgermeifler gönnt’ es dem 
armen Teufel von Herzen; e6 war bad erſtemal im duͤr⸗ 
ſtenthum Haslau, daß Schul. und Kirchenlehrers Thrä- 
nen fi, nicht wie bie der Heliaden in leichten Bernftein, 
der ein Infekt einfchließet, fondern, wie die der Goͤttin 
Freia, in Gold verwandelten. Glanz gratulierte Flachſen 
ſehr, und machte ihm froh bemerklich, vielleicht hab' er 
ſelber ihn ruͤhren helfen. Die uͤbrigen trennten ſich, durch 
ihre Scheidung auf dem trocknen Weg von der Slachfi⸗ 
ſchen auf dem naffen ſichtbar, blieben aber noch auf das 
reftierende Teſtament erpicht. 

Tun wurb’ es weiter verlefen. 


2. Aus „Briefe und bevorftehender Lebenslauf“. 


Die Neujahrsnacht eines Unglüdlichen. 

Ein alter Mann ſtand in der Neujahrsmitternacht 
am Wenfler und fchauete mit dem Blick einer langen 
DBerzweiflung auf zum unbeweglichen ewig bluͤhenden 
Himmel und herab auf die ſtille reine weiße Erde, wor⸗ 
auf jegt niemand fo freuden⸗ und ſchlaflos war als er. 
Denn fein Grab ſtand nahe an ihm, es war blos vom 
Schnee des Alters, nit vom Grün der Jugend verbedt, 
und er brachte nichts mit aus dem ganzen reichen Leben, 
nichts mit ale Irrthuͤmer, Suͤnden und Krankheit, einen 
verheerten Koͤrper, eine veroͤdete Scele, die Bruft voll 
Sift und ein Alter voll Reue. Seine fchönen Jugend⸗ 
tage wandten fi heute ale Geſpenſter um und zogen 
fi) wieder vor ven hellen Morgen bin, wo ihn fein Ba- 
ter zuerſt auf ven Scheideweg des Lebens geftellt, der 
rechts auf der Sonnenbahn ver Tugend in ein weites 
rubiges Land voll Licht und Ernten und voll Engel 
bringt, und welcher links in die Maulwurfsgaͤnge des 
Lafters binabzicht, in eine ſchwarze Höhle voll herunter⸗ 
tropfendem Gift, voll zielender Schlangen und finfterer 
‘hwüler Dämpfe. 

AH die Schlangen hingen um feine Bruſt und vie 


@ifttropfen auf feiner Zunge und er wußte nun, wo 


er war. 

Sinnlos und mit unausfpredlihem Grame rief er 
zum Himmel hinauf: „Gib mir die Jugend wierer! O 
Bater, ftelle mich auf den Scheiveweg wieder, damit ich 
anders wähle!” 

Aber fein Bater und feine Jugend waren längft da⸗ 
bin. Er fah Irrlichter auf Sümpfen tanzen und auf 
dem Gottesader erlöfchen und er fagte: „GEs find meine 
thoͤrichten Tage.” — Er fah einen Stern aus dem Him. 
mel fliehen und im Falle fhimmern und auf der Erte 
jerrinnen: „Das bin ich, fagte fein blutendes Herz, und 
die Schlangenzähne ver Reue gruben darin in den Wun— 
den weiter. 

Die lodernde Phantafle zeigte ihm ſchleichende Nacht⸗ 
wanbler auf ven Dächern un bie Windmuͤhle hob ihre 
Arme drohend zum Zerſchlagen auf und eine im leeren 
Todtenhauſe zurüdgebliebne Larve nahm allmaͤlig ſeine 
Zuͤge an. 

Mitten in ven Krampf floß ploͤtlich die Muſik fuͤr 
das Neujahr vom Thurm hernieder wie ferner Kirchen⸗ 
gefang- Er wurde fanfter bewegt — er fhauete um ven 
Horizont herum und über bie weite Erbe und er badhte 
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an feine Iugenpfreunde, die num, glädliger uns befker 
als er, Lehrer ver Erde, Bäter glüdlidger Kinder ım 
gefegnete Menichen waren, und er fagte: „D ich frante 
auch, wie ihr, viefe erfie Nacht mit trocknen Augen ver 
ſchlummern, wenn id gewollt hätte — ach id koͤnan 
glädli fein, ihr theuern Eltern, wenn ich euere Ren . 
jahrewuͤnſche und Lehren erfüllet Hätte. J 

Im fieberhaften Crinnern an feine JZuͤnglingtſeit lan 
es ihm vor, als richte ſich die Larve mit feinen Zige 
im Todtenhaufe auf — endlich wurde fie durch ben Aber⸗ 
glauben, der in ver Neuſahrenacht Geiſter und Zulmft 
erblickt, zu einem lebendigen Juͤngling, der in der Stl⸗ 
lung ves ſchoͤnen Sünglinge vom Kapitol fich einen Den | 
auszieht, und feine vorige blühende Geftalt wurb’ ihm 
bitter vorgegaufelt. 

Er konnt’ es nicht mehr fehen — er verhillte tal 
Auge — taufend Heiße Ihränen ſtroͤmten verfieden i 
ben Schnee — er feufzte nur noch leiſe, troßlos m 
finnlos: „Komme nur wieber, Jugend, komme wierer!..." | 

— Und fie kam wieder; denn er hatte nur in ke 
Neujahrenacht fo fuͤrchterlich getraͤumt; — er warm. 
ein Juͤngling. Mur feine Verirrungen waren fein Tram | 
geweſen; aber er vanfte Bott, daß er noch fung, mm 
Ihmugigen Gaͤngen bes Lafters umkehren um fig al 
die Sonnenbahn zurüdbegeben konnte, die ins reine fa 
der Ernten leitet. | 

Kehre mit ihn, junger Lefer, um, wenn br auf fe | 
nem Serweg Acht! Diefer fchredende Traum win bir 
tig dein Richter werben; aber wenn bu ein jammenel 
rufen würdet: komme wieher, fchöne Jugend — fo wine 
fie nicht wieder kommen. 
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3. Aus dem „Titan‘. 


109. Zykel: Iſchia. 

Gine helle Nacht ohne Gleichen: Die Sterne allein 
erhellten ſchon die Erde und die Milchſtraße war filber. 
Eine einzige mit Weinbluͤten durchflochtene Allee führt: 
ver Prachtſtadt zu. Ueberall hörte man Menſchen, heh | 
nahes Reden, bald fernes Singen. Aus ſchwarzen Su 
Ranien-MBälvern auf monphellen Hügeln riefen vie Reh | 
tigallen einanber zu. @in „arıned (hlafendes Rise, 7] 


rollt auf einem dünnen leichten Wagen mit zwei Ri 
ein Fuhrmann, auf der Deichſel Rehend, Lufig vorüber. ! 
— Weiber trugen in der Kühle ſchon große Körbe wel 
Blumen nad der Stadt; — in den Fernen neben m) 
dufteten ganze Baraviefe aus Blumenkelchen, wu wi 
Herz und die Bruft fogen zugleich ven Liebestrau! it 
fügen Luft. — Der Mond war helle wie eine Some u 
ven hoben Himmel Heraufgezogen und ber Horizont wer 
von Sternen vergoldet — und am ganzen weltenleia 
Himmel Rand die duͤſtere Wolkenſaͤule des Bein m 
Oſten allein. — 

Tief in der Nacht nach zwei Uhr rollten wir in mb 
durch die lange Prachtſtadt, worin noch ver Ichent 
Tag fortblühte. Heitere Menſchen füllten vie Strejer 
— die Balkone warfen fi Geſaͤnge zu — auf ver DI 
Kern blühten Blumen und Bäume zwifdden Lampı 
und bie Horen-@lödchen vermehrten dem Tag ma kr 
Mond ſchien zu wärmen. Nur zuweilen fchlief ein Rab 
zwiſchen den Säulengängen gleihfam an feinem Bittag- 
fchlafe. — Dian, aller Verhältniffe kundig, lich an & 
nem Haufe auf der Sud⸗ und Meerfeite halten, u 
ging tief in die Stadt, um durd alte Bekannte vie I 
fahrt nach ver Infel zu berichtigen, damit man gerek 
bei Sonnenaufgang aus dem Meer herüber wie Yerriit 
Stadt mit ihrem Golf und ihren Iangen Küken am rei⸗ 
ſten auffaflete. Die Iſchianerin widelte ſich im ihren blaue 
Schleier gegen Müden und entſchlief am (warfen 
gen Ufer. 
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» ging allein auf und ab, für mi gab’s keine 
und fein Haus. Das Meer fchlief, pie Erde fchien 
Ih fah in vem eiligen Schimmer (der Mond fant 

dem Bofllippo zu) an bieier göttlidden Graͤnzſtadt 

Bafferwelt, an dieſem auffteigenden Gebirg von 

Ren binauf, bie wo das hohe Sant’ Elmo. Schloß 

ıus dem grünen Strauße blidt. Mit zwei Armen 

fete die Erde das fhöne Meer, auf ihrem rechten, 

m Pofilippo, trug fie blühenve Weinberge weit in 

ellen, und auf vem linken hielt fie Stäpte und um- 

te jeine Wogen und feine Schiffe und zog fie an ihre 
heran. Wie eine Sphinr lag dunkel das zadige 
am Horizont im Wafler und bewachte vie Pforte 
olfs. Hinter der Stadt rauchte im Aether der Bul- 
ad zuweilen fpielten Funken zwifchen ven Sternen. 

t ſank der Mond binter die Ulmen bes Poſilipps 

‚ die Stadt verfinfterte fi, das Getoͤſe der Nacht 

ng, Bifcher fliegen aus, löichten ihre Fackeln und 
fich ans Ufer, die Erde ſchien einzufchlafen, aber 

Reer aufzumahen. Gin Wind von ber Sorrentini- 

Küſte trieb die fillen Wellen auf — Heller ſchim⸗ 
Sorrentos Sigel vom Monde zurüd und vom 

en zugleich wie filberne Bluren — Veſuvé Raudh- 

wurde abgemeht, und vom Feuerberg zog fih eine 

Morgenröthe über die Küfte hinauf wie über eine 

e Welt. 

es war ber daͤmmernde Morgen, voll von fugend- 
Abnungen! Spricht nicht die Landſchaft, der Berg, 

iſte gleich einem Gcho vefto mehr Sylben zur Seele, 

ner fie find? — Wie fung fühlt ich die Welt um 
unb ber ganze Morgen meines Lchens war in bic- 
drängt! 

ein Freund kam — alles war beridtigt — bie 

er angelommen — Agata wurbe zur Freude ge- 

— und wir fliegen ein, als die Morgenröthe die 

ge entzündete, und aufgebläht von Morgenlüften 

as Schiffhen ins Meer hinaus. 

je wir noch um das Borgebirg des Bofllippo her⸗ 

Hifften, warf der Krater des Veſuvé den glühenven 

‚ die Sonne, langjam in den Himmel, und Meer 

Srhe entbrannten. Neapels halber Erpgürtel mit 

enrotben Palläften, fein Marftplag von flatternven 

en, das Gewimmel feiner Sanbhäufer an ben Ber- 
nd am Ufer hinauf und fein grünender Thron von 

Imo fanden flolz zwilhen zwei Bergen, vor dem 


e. 

a wir um den Pofilippo kamen, ſtand Iſchia's Epo⸗ 
vie ein Rieſe des Meere in ver Ferne, mit einem 
ı umgürtet und mit kahlem weißen Haupt. All⸗ 
; erfhienen auf der unermeßlichen Ebene vie Inſeln 
einander wie zerfireuete Dörfer, und wild drangen 
wateten die Borgebirge in das Meer. Sept that 
ewaltiger und lebendiger als das vertrodnete ver- 
te ſtarre Land, das Waſſerreich auf, deflen Kräfte 
von den Strömen und Wellen an bis zum Tropfen, 
ımengreifen und fich zugleich bewegen. — Allmäd- 
und doch fanftes Element! Grimmig ſchießeſt du 
ie Länder und verfchlingfi fie und mit beinen aus. 
aben Bolypenarmen liegfi du an ber ganzen Kugel. 
vu baͤndigſt die wilden Ströme und zerichmilzen fie 
jellen, fanft fpieleft du mit beinen Kleinen Kinvern, 
infeln, uud fpieleft an der Hand, die aus der leich- 
zondel hängt, und ſchickſt deine Fleinen Wellen, vie 
ns fpielen, dann uns tragen, und dann Binter und 
n. 

(8 wir vor dem kleinen Niſita vorbei kamen, wo 
Brutus und Kato nah Zdfars Top Schupwehr ſuch⸗ 
- ald wir vor dem zauberifhen Bafa und vem Zau- 
Hoffe, wo einft prei Römer vie Theilung der Belt 
oflen, und vor dem ganzen Borgebirge. vorüber 
a, wo die Landhaͤuſer ver großen Römer landen, 
ıls wir von dem Berge nach Cuma hinabſahen, hin⸗ 
elchem Szipio Afrikanus in feinem Linternum lebte 
Rarb: fo ergriff mich das Hohe Reben ver alten Gro⸗ 
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fen und ich fagte zu meinem Freunde: „Welche Men- 
{hen waren das! Kaum erfahren wir es gelegentlich im 
Plinius oder Zigero, daß einer von ihnen dort ein Land⸗ 
Baus Hat, ober daß es ein ſchoͤnes Neapel gibt — mitten 
aus dem Preudenmeer der Natur wachſen und tragen 
ihre Lorbeern fo gut wie aus dem Bismeere Deutſchland⸗ 
und Englands, oder aus Arabiens Sand — in Wuͤſten 
und in Paradieſen fchlugen ihre ſtarken Herzen gleich 


fort und für viefe Weltieelen gab es feine Wohnung, 


außer die Welt. Nur bei ſolchen Seelen find Empfin⸗ 
dungen fa mehr werth als Thaten, ein Römer konnte 
bier groß vor Freude weinen! Dian, fage, was kann der 
neuere Meni dafür, daß er fo fpät lebt, Hinter ihren 
Ruinen?" 

Jugend und Ruinen, einftürgende Bergangenheit und 
ewige Rebensfülle bedeckten das miſeniſche Geſtade und 
die ganze unabfehliche Küfte — an die gerbrochnen Aſchen⸗ 
Erüge todter Götter, an die zerflüdten Tempel Merkurs, 
Dianens, fpielte die fröhliche leichte Welle und vie ewige 
Sonne — alte einfame Brüdenpfeiler im Meer, einfame 
Tempelfäulen und Bogen ſprachen im üppigen Lebens- 
glanze das ernfie Wort — die alten heiligen Namen der 
elvfäifchen Felder, des Avernus, bes todten Meere wohn- 
ten noch auf ter Küfle — Belfen- und Tempelträmmer 
lagen unter einander auf der bunten Lava — alles blühte 
und lebte, das Mädchen und die Schiffer fangen — die 
Berge und die Infeln ſtanden groß im jungen feurigen 
Tage — Delphine zogen fpielend neben uns — fingente 
Lerchen wirbelten fi im Aether über ihre engen Inſeln 
beraus — und aus allen Enden des Horizonte famen 
Schiffe herauf und flogen pfeilſchnell dahin. Es war die 
göttliche Ueberfülle und Bermifhung ver Welt vor mir, 
braufende Saiten des Lebens waren über den Saitenfleg 
des Veſus und Pofllipps berüber bis in ven Epomeo 
geſpannt. 

Plöglich vonnerte es Ginmal durch den blauen Him⸗ 
mel über das Meer her. Das Mäpchen fragte mid: 
„Barum werdet Ihr bleih? es if nur der Beſuv.“ Da 
war ein Gott mir nabe, ja Himmel, Erbe und Meer 
traten als drei Gottheiten vor mid — von einem gött- 
lihen Morgenfturm wurde das Traumbuch des Lebens 
rauſchend aufgeblättert und überall las ich unfere Träu- 
me und ihre Auslegungen. — 

Nah einiger Zeit kamen wir an ein langes, ben 
Norden verfchlingendes Land, gleihfam ver Fuß eines 
einzigen Berge, «6 war ſchon das holde Iſchia, und ich 
flieg felig trunfen aus und da erfl dacht' ih an das 
Verſprechen, daß ich da eine Schweſter finden follte. 


Johann Jakob Wilhelm Heinſe. 


Wenn ohne lebendiges Gefühl für die finnlichen 
Erfcheinungen ein wahrer Dichter gar nicht gedacht 
werden fann, fo muß dafjelbe aud dem (hönfen 
Talent in feiner Entwidelung hemmend entgegen» 
treten, wenn ed übermäßig vorberricht und ſich 
auf eine befondre Richtung befchränkt. Dieſe Bes 
trachtung drängt fih bei dem Dichter, den wir 
jegt zu befprechen haben, unwillkürlich auf. 

ob. Jak. Bild. Heinfe, geb. am 16. Febr. 
1749 zu Zangenwiefen in Thüringen, befuchte das 
Gymnafium in Schleufingen, von wo er im 14. 
Sabre entlief, weil ihm die drückende und pedan⸗ 
tifhe Ordnung und Lehrmethode unerträglich war. 
Er erhielt dann Privatunterricht, fcheint aber haupt⸗ 
fachlich durch Selbſtſtudium diejenigen Kenntniffe 
erworben zu haben, die ihn befähigten, die Uni⸗ 
verfität zu beziehen. Er fludirte die Rechte in 
Sena, dann in Erfurt, wo er mit Wieland und 
Riedel befannt wurde. Wieland erkannte fein Tas 
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fent und empfahl ihn dem „Vater“ Gleim, der 
ihn zu fih einfud. Da er aber damals mit dem 
Hauptmann von der Bol bekannt wurde, demfels 
ben, welchem man die „@edichte im Geſchmack Gre- 
courte“ zufchrieb (S. 36 Rote) und diefer ihn durch 
abenteuerliche Borfpiegelungen zu gewinnen wußte, 
begleitete er denfelben auf feinen Reifen. Bon 
der Golg, der ein fhamlofer Menfd war, reizte 
die gfühende Phantafie des Jünglings, der ſchon 
— das Studium Wielande aufgeregt war, zu 
den fhmugigften Darftellungen, und legte In ihm 
den Grund zu dem Gefhmade am DObfeönen, der 
fi nie ganz verlor. Als fih diefe Berbindung 
im 3. 1772 auflöfte, kehrte Heinfe in die Heimat 
zurüd, sing aber bald darauf nad) Quedlinburg, 
wo ihm Gleim eine Stelle als Hauslehrer, vers 
fhafft hatte. In diefer Stellung fcheint er jedoch 
nicht lange geblieben zu fein; wir finden ihn näms 
lich kutz naher in Halberitadt bei Gleim, von 
wo er 1774 ohne deffen Bormiffen mit I. ©. 
Jacobi nad Düffeldorf zog. um bdiefem bei der 
Gerausgabe der „Jris” beizuftehen. Die dortige 
Gemäldefammlung wedte feine Liebe für bildende 
! Kunft, er tudirte mit beharrlichem Fleih die Kunit» 
werke fowohl als die Schriften, die im tiefere 
Einfiht in das Wefen der Kunft gewähren konn» 
ten, um ſig gu einer Reife nad) Ztalien vorzuber 
reiten, wohin ihn ſchon feit vielen Jahren die 
tiefſte Sehnſuchi BB Endlich konnte er feinen 
beißeften Wunfch erfüllt fehen ; er reifte mit Unters 
ſtũhung Fr. 9. Jacobls und Gleims im 3. 1780 
in das Rand der Kunft, wo er drei Jahre lang 
verblieb und mit Maler Müller bekannt wurde. 
Rach feiner Rüdtehr Iebte er noch drei Jahre in 
Düffeldorf, worauf er im 3.1787 Borlefer des 
Kurfärften von rat murde der ihn nach einiger 
Zeit zum Hofrath und Bibliothefar ernannte. Wähe 
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end der Kriegszeiten flüchtete er die Bibliotbel | 
nad Ajdaffendurg, wo er bie zu feinem ine 
verblieb? er flarb am 22. Juni 1803. | 
‚Heinfe's erfte Schrift „Begebenpeitendet 
Entolp, aus dem Petron überfegt“ (2 Bir 
Rom [Schwabach] 1773) war unter dem Einflaj 
dee Hauptmanns von der Golf entitanden; jan | | 
behauptete foger in einem Briefe an Wieland, di | 
„das Abſcheulichſte darinnen von der fcänderiider 
‚Hand des Hauptmannd fei’‘. Auch in „.Laidie 
oder die Eleufintfegen Bebeimniüffe”" (Lemgo 1774) 
fieß fi diejer Einfluß nicht verfennen, nod wer; | 
ger in den diefem Buch beigefügten zughtiofen Stu 
zen. Allerdings hatte aud Wielands Borg 
| nidyt wenig dazu beigetragen, den jungen Didi 
auf dieſe umge zu fübren, und ald fih jena 
voll Unmwillen über diefe Entweihung der Berk 
‚ auefprach, durfte fi Heinfe in einem zur den 
tbeilung der beiden Dichter wichtigen Briefe u 
Wieland erlauben, ihn auf diefen Borgang un 
feinen Einflug aufmerkfam zu machen. Doddurit 
er ſich nicht verbergen, daß bei aller Lüſternben 
die ſid In Bielands Dichtungen Fundgab, einge 
Ger Unterfghted zwifchen Dielen und feinen bite | 
tigen Berfuchen beftehe, dag namentlich Sielzu 
nie zur @emeinheit herabge funken war woron et 
dagegen fidy nicht frei fprechen durfte. Dieb hatte 
denn aud die glacliche Wirkung, dag ſeine | 
tigfeit eine andre, edlere Richtung nahm. & 
färieb werthvolle Briefe an Bleim „über einige 
Gemälde der Düffeldorfer Gallerie, die er in 
nDeutfhen Merkur (1776) veröffentliäte, nd 
überfepte Taſſo's „Befreites Aufn am 
Mannd. ei. 6 wie Artofto’8 .. Roland“ (4 
Bde. Hannev. 1782—83), beide in fchöner Prefi: 
von talien aus ſchrieb er bedeutende Briefe äer 
diefed Sand an Jacobi und Gleim Alb er job | 
wieber zu größeren ſelbſtſtandigen Gompofticnen | 
qurüdtehrte, ermachte die Liebe zu glähend kr 
fihen Darfelungen wieder mit neuer Kraft. | 
„Ardinghello und die glädfeeligen Jaſeln 
Eine Ztaliäntfhe Gefchichte aus dem 16. Jahrt." | 
(2 Bde. Lemgo 1787) war das erfe Berl, | 
welchem er die Sinnlichkeit nicht bloß mit bida 
fepaftliher Glut darftelte, fondern ihr Acht fr 
gar philofophifch zu begränden fuchte. Als Aub 
wert betrachtet, if „‚Ardingbello‘ burdans er 
fehlt, und was darin tadeinswerth erfheint, far | 
nit durd die Rüdfiht auf Die Kun und it) 
Rechte entfhufdigt werden. Die zu Grund Ir 
gende Begebenheit ift an fih unbedeutend. ul 
bat nicht mehr Gewicht, ald bei jedem rein 
tifhen Roman. Zudem ift fie aber auch inihte 
Grundlage mie in Ährer Aubführung Durdant'nb | 
türlich; die Auflöfung iſt weder durch den CV 
tafter des Helden motivirt, mod} wiel weniger it | 
nothwendige Folge ber Begebenheiten. Diem | 
man aber mit allem Recht ald eine zufammatt 
worfene enge von lüfternen Schilderungen (m | 
diefes Wort fräftig genug iR) kezeichnen. DM 
größeren Theil des Werks bilden Betracht 
über bildende Kunft und Staatöverhältniflt. 
tere find das Schwäche am Ganzen, da it it 
auf dunffer Schwärmerei beruhen. Die Anhdtn 
über die Kunf enthalten viel Gutes im Gr 
nen, ohne im Ganzen zu befriedigen; dagıgıt 
| find die jahlreichen Befchreibungen einzelner Kut 
ı werke fomohl det Alterthums als der neueren Jet 
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hr gut und geiſtreich, und bilden das einzige 
zerthvolle des ganzen Buchs; aber auch hierin 
ht er Andern, 3. B. dem trefflihen Korfter, 
ich, da er ed nicht verfteht, wie diefer, die ges 
hilderten Kunftwerfe zu lebendiger Anfchauung 
ı bringen. Alle diefe Afthetifchen und pbilofos 
bifchen Betrachtungen aber ftehen ohne Innern 
ufammenbang mit der Handlung ded Roman, 
ie fie doch erläutern ſollen. Es tritt dieſer Miß⸗ 
and freilich weniger grell hervor, als bei feinen 
genden Werken, namentlich weil er, um ihn zu 
erbergen, fich der Briefform bediente; doch tit 
e noch flörend genug. So war es denn aud 
(glich, daß eine Ausgabe des „„Ardinghello‘’ vers 
nitaftet werden fonnte. worin die Bemerkungen 
ber die Kunſt einerfeitd und die zum Grunde lies 
ende Gefchichte andrerfeits felbititändig gedrudt 
urden. — Wenn man aber doch einen Hauptges 
anfen finden wollte, der dad Ganze zufammens 
ält, jo wäre es der, daß die Aufgabe des Mens 
hen im finnlichen Genuß befteht. Dem Dichter 
eht daher die antike Kunit am höchſten, nicht weil 
e nad) Daritellung der höchſten Schönheit ſtrebte, 
ondern weil fie das Nackte fhön und lebenswarm 
arftellte. Alles läuft auf thierifche Befriedigung 
es (Befchlechtstriebs hinaus, daher die Gründung 
es Staats der glüdfeligen Injeln, in denen Als 
es Allen gemeinjchaftlic war, wie den Thieren 
es Waldes, ein Zuftand, der ihm als der Au: 
‚aturgemäße erfhien. Daraus ergibt fi, da 

yeinfe die Küfternheit Wielands au in „Ardins 
hello“ weit überbot; auch findet fih bei ihm feine 
aive Darftellung des finnfihen Genuſſes, wie 
twa beim Zongus oder den italieniſchen Novellis 
ten; eben fo entfernt iſt er von der geiitreichen 
nd humoriſtiſchen oder komiſchen Darftellung 
Kriofto’8, noch weniger begegnet man einer vers 
delten Schilderung des Naturtriebes, wie bei 
Böthe; fondern das Gange bewegt fid vielmehr 
n roher, finnlicher Gemeinheit, wie bei den 
ihmusigften Productionen der Franzoſen aus der 
Zeit der Negentfchaft und Ludwig XV. 

Roc gemeiner und zugleich noch werthlojer als 
Roman iſt ,„„ Hildegard von Hohenthal” 
(2 Bde. Berl. 1796. 2. Aufl. 3 Bde. Eb. 1804). 
Die Begebenheiten ftehen noch weniger in Bers 
Bindung zu dem didaktifchen Theile, der von der 
Mufit handelt, wie der „Ardinghello‘‘ von der 
bildenden Kunſt. Es ift offenbar, daß diefe Ber 
trahtungen über die Muſik aus handfchriftlichen 
Rotigen, die Heinfe in Stalien niedergefchrieben 
satte, entitanden find; oft bat er die urfprüng- 
iche Faſſung derfelben nicht einmal überarbeitet, 
ondern ganz fo mitgetheilt, wie er fie zur Zeit 
imgeworfen hatte, um feinem Gedächtniß zu Hülfe 
u fommen. Daber find fie zwar geiftreih, an⸗ 
egend, und zeugen von tätiger Kenntnig der 
Rufit überhaupt und der italienifchen insbefondre, 
ber fie verlieren durch die oft rohe Korm der 
darſtellung, noch mehr aber Durch ihre ungehös 
ige Eintieidung an Werth. Was die Handlung 
etrifft, in weldhe er diefe Notizen eingerahmt 
at, fo tft fie ohne Wahrheit und gewährt erft im 
Fütten Theile einiged Intereffe. Die Erzählung, 
te Hildegard in Rom ald Caſtrat Pafielli auf- 
Net, iſt die einzige bedeutende Stelle, doch läßt 
ach diefe in der Ausführung viel zu wänfchen 
drig. Die ganze Schwere der Geſchichte liegt 








in zuchtloſen Situationen, die zudem fo unmotis 
virt find, daß fie lächerlich würden, wenn fie nicht 
Elek erregten. Und diefe Situationen find im⸗ 
mer wieder diefelben. Der Held muflcirt mit Hils 
degard, die ein Mufter reiner Keuſchheit fein foll; 
oder er fpricht mit ihr über mufikalifche" Kunfts 
werfe. Ihre fchöne, üppige Geftalt erwedt feine 
Sinnlichkeit; er erlaubt fich Ungeziemendes , was 
jene mit edler Würde zurückweiſt, fiejedoch nicht bins 
dert, wieder mit ihm zufammen zu fommen; und das 
alte Spiel beginnt von Neuem. Einmal überfällt 
er fie fogar im Bade und will fie nothzüchtigen; fie 
befreit fih durch Beißen und Kragen. Wir bes 
greifen das vollfommen, daß fie ſich wehrt, aber daß 
egreifen wir nicht, daß fie fid) wieder mit dem 
Unverfhämten zufammenfindet, beinahe als ob 
Nichts vorgefallen wäre. Am unbedeutenditen ift 
„Anafafia und das Schachſpiel. Briefe 
aus Stalien’ (2 Bde. Ff. 1803), in welchen Bes 
trachtungen über dieſes Spiel den Mittelpunft bil⸗ 
den. Gin andrer ähnlicher Roman „Xiormona, 
oder Briefe aus Italien“ (Kreuznach 1803), der 
ihm früher zugefchrieben wurde, ift nicht von thm. 
Bir begreifen beut zu Tage faum, wie Heinfe 

u feiner Zeit gefallen und fogar bedeutendes Auf: 
Eben erregen konnte; doch läßt es fich bei näherer 
Betrachtung leicht erklären. Biele gewann er durch 
das gemein finnlihe Element feiner Dichtungen; 
Andere beſtach er durch feine geiitreichen Bemer⸗ 
fungen über Kunft und Kunftwerfe; am meiiten 
riß er aber ohne Zweifel durch feine Dariftellung 
hin, die durch ihr euer, ihr glühendes Eolorit, 
ihre fih immer eigernbe Begeifterung, ihre wohls 
lautende Beweglichkeit Alles übertraf, was bis da: 
bin in Profa gefchrieben worden war. Allein 
wie feine Betrachtungen über die Kunft bei kalt» 
blütiger Prüfung verlieren mußten, weil man fid 
überzeugte, daß fie zwar immer geiftreih, aber 
feineöwegd immer richtig waren, daß fie eher 
Ausfläffe eines-zwar lebendigen, aber unklaren 
und fchwärmerifchen Gefühle, als Ergebnifle eis 


‚ner tieferen Betrachtung waren: fo verlor aud 


feine Darftellung bet wiederholter Lectüre an Reiz 
und Wirkung, weil ihr in der That bei aller Bils 
derfülle, die fih oft in Schwulft und felbit in Uns 
finn verlor, doch Die finnliche Anfchaulichkeit fehlte. 


Aus „Ardinghello‘. 

Das dritte und Hauptgemälve von Raphael zu Be- 
rugia iſt in dem Nonnenklofter zu Monte Luce, welches 
er drei Jahre vor feinem Tode vollendete. Ein Altar- 
blatt, die Figuren vollig in Lebensgröße. 

Es fiellt, wie das erfle, bie Himmelfahrt und Krö- 
nung der Mutter Gottes vor; aber alle Spur von fei- 
nes Lebrmeiflers enger und fhmaler Manier ift Bier ver- 
ſchwunden. Die zwoͤlf Apoftel fießen um ven Sarg, ftatt 
ber Madonna mit Blumen, Rofen, Lilien, Nelken und 
Jasminen angefüllt, und bliden erflaunt auf, wo ihr 
Sohn fie von Wollen emporgetragen mit Gngeln em- 
pfängt und kroͤnt. 

Die Mutter ift eine der frifcheften weiblichen Geſtal⸗ 
ten, noch blühend wie eine Jungfrau, doch voll edlem 
Ernſt, wie eine Matrone, und heißer wunberbarer Em⸗ 
pfindungen ver Seligfeit, im Taumel neuer Gefühle, 
wie vom Erwachen, alles groß an ihr und herrlich fchon. 
Sie faltet die Hände kreuzweis an die Brüfte und blidt 
durchaus gerührt mit entzüdtem Auge auf ihren Gohn. 
Ihr Sefiht iſt nah ihm hingewandt, und man fleht 
ganz die rechte Seite, und vom linken Auge nur ben 
heißen Blick; große fchwarze Augen mit einen zarten 
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Bogen Hugenbraue, unb bunfelbraunes Haar unter dem 
Langen grünen Gpleier, der Ad} hinter dem redhten Ohr 
Hinabzieht. 
Shritus iR feuig Im Gef, wie cin fonnenverhrann- 
ter Kalabrier aus feinem Rarten Bart um bie Kinn 
baden, und fein ausgehredter teter Arm voll Kraft 
und Nerß, womit er ifr ven Kranz auffept. Der Engel 
mit Blumen in der reiten an ihm hat einen Kopf voll 
Himmlifper Schönheit , gli entzädt; «6 ſcheint 
ihm überall Glanz aus feinem Gefiht hervorzubreßen. 
Die Anordnung duraus if reigenb, und bilbet bad 
fpönRe Ganze. Madonne iR oben in ber Mitte, Ehri- 
Aue zu ihrer linfen, an beiden ein Süngling von @ngelı 
begleitet; unter diefen bei jebem ein zart nat Büben; 
und über allen ber beilige GeiR in einem dichten Duft 
von gelben Himmelsglang. 
Auffahrt gefieht ganz gemad auf einer dun- 
teln diden Wolle mit item Saum, und bat nit das 
leidpte Gweben, wie in andern Gemälven davon; aber 
eben naburd gewinnt die Handlung Natur und Maje- 
Adt._ Raphael Hatte eine fehr reine Hare Gmpfinbung, 
die ifm minder fehlen ließ alt Andrer farfer Berkand. 
3e länger man den Gbrifus betragptet, deflo mehr 
findet man etwas übernatärli; göttlihes, das ip nur 
gütig Gerabläßt; das Demüthige der Madonna vor ifm 
fimmt einen nad und nadı bi Es iR etwas erſtaun · 
Ti, mädrtiges und gebieterifches in feinem Befen, das 
mehr im Ausbrud liegt, ald ven Gormen felbf; mun- 
verbare Strenge und Güte mit einander vereinbart, Ich 
Habe no& wenig neuere Nunfwerte gefehn, bie den @in 
drud in der Dauer immer tiefer und tiefer auf mid ge- 
mat hätten. Je mehr man madbenft und fühlt und 
GeRalt nacgebt, deflo wahrer findet man diefen Ghri- 
Mustopf. I& ann von diefem Gemälve nicht wegtom- 
men, und mödjte Tage lang mit Wonne daran Hangen. 
Hoher göttliher Jüngling der Du warf, Raphael! Un. 
ferbligper, empfange hier Seißefe aufrichtighe Be- 
wunderung, und nimm gätig meinen zärtlihen Dant 
auf. @8 gehört unter daß Höhe, was bie Mulerei auf. 
zugeigen bat, biefe Mutter und biefer Sohn, und die 
vier @ngel um fie ber; und is ann mid nit von der 
‚Herz un Ginn ergreifenden MBahrheit und Hoheit meg- 
menden. Die zwei Gauptfiguren find ganz wunderbar 
groß gebat, in der That pindarifde @razie nnd bes 
Ihebaners Schwung der Phantafle bis in die Drappe- 
vien, die mädtige alten werfen. Beld ein Arm, 
Göriftus aufgehobner reipter mit ven meitern Nermeln! 
wie ganz vollflommen gezeichnet und gemalt, unb melde 
wetterüraßlende Wirkung thut er in ber ganzen @ruppie 
tung und wie befdeiben zeigt fl bancben das Madte 
der Mutter und fällt (eiäht das blaue Obergemanb! So 
traͤftig Hat er nichtd Anderes gemalt; und nirgend an- 
berdwo find feine Bormen fo vollfommen reif, flark in 
der Art Schönheit, die ihm eigen war. 
Die ApoRel unten find [wach und matt bagegen, 
und nur wie vermelfend Rerblid, Bleifh, des Gontraftes 
ıber durchaus vortrefilie Männergeftalten, be 
eteuß und ein anbrer im Borbergrunde, in Be- 
eb 












































Mit denen in der Verklärung find in drei Gemälden 
alfein fee und dre i in jebem fehen fie 
anders aus, und Feiner wie ber andre; umb bo fdei« 
men bie meiflen trefflich zu fein und zu paffen. 

Die Malerei if wie die Muſik; zu denſelben Worten 
Können große Meifter, kann einer allein ganz verfhiehne 
Melovien machen, die alle doch in ver Natur ihren gu- 
ten Grund haben: es fimmt nur darauf an, wie man 
Aid} den Meufgen denkt, der fie fü 

Nehmen wir zum Beifpiel ein Lieb ver Liche! 

„Bei denfelben Worten mwütbet ein Neapolitaner; und 
ein anbrer im letfeereife der Alpen bleibt gelaflen. 

Außerdem lieben wenige immer übereinharf ſchon bei 
derfelben Berfon; unb e8 wirb anders geliebt bei einer 
bionden und f—hwarzen, einer Gigilianerin von zwölf 








' 
‚Jahren und einer nordiſchen Patriarchin. Um bicfe felbk | 
isden wieber anders Knaben, Sänglinge, Mänser um 
Greife. 

Dichter und Maler und Tonkänfler mebmen von al 
tem viefen das Bolllommenfte, was am allgemeinfen 
wirft; weldpes aber weber Redienmeifter nod Blofent 
iu feinem Zeitalter befimmt fefegen 
Dies Hat die Matur ſehr weislich eingerigptet: fon 
unfer Vergnügen fehr eingeferänft fein, ober bad eiz 

haben. 
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Den vollſten Gegenfag zu Heinſe in Stoff, to 
bensanfhauung und Styl bildet fein Zreund ud 
Bopftbäter, zu welchem wir jept übergehen. Bit 
rend Heinfe den finnfichen Gerup für das bian 
eradhtet, und der Ueberzeugung ift, daß der Renfä 
nur durch denfelben Die ihm won der Natur ger 
ſtellte Aufgabe erfüle, weift Jacobi flets auf Gott 
! und das im Menſchen Tiegende Gefühl für Sit 

lichteit und Tugend. Doc, findet ſich in ihm 

auch eine bedeutende Achnlichkeit des Charakter, 
! 8 iſt die Ueberfpannung, die Schwärmere, De 
| In der That fi immer gleich bleibt, immer dir- 
\ felbe ift, fo verfchieden us ihre Objecte fein mdgen- 
| Briedrid Heinrich Jacobi, geb. zudit 
| feldorf am 25. Januar 1743, der jüngere Bn- 
| Der des Dichters Joh. Georg Jacobi, wurde mn 

feinem Bater, einem unterrichteten und wohl 
benben Kaufmann ‚ der ihn für minder begabt ı# 
feinen Bruder hieit, für fein Gefchäft beitsnt. 
&r ſchicie ipn in feinem 16. Japre nad Bral 
furt, wo er feine Lehrzeit begann, fpäter md 
Genf. Der Umgang mit bedeutenden Minwrt, 
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er ih in diefer Stadt erfreute, wedte ſei⸗ 


Sinn für geiftige Befchäftigung. er fudirte 
:oßem Eifer befonders die franzäfifche Xites 
‚ mit der er fehr vertraut wurde. Hoͤchſt 
n verließ er daher im 3%. 1763 die ihm lieb» 
dene Stadt, und zwar um fo mehr, als er 
andlung feine® Vaters übernehmen mußte. 
wußte er feinen @efchäften fo viel Zeit abs 
innen, daß er fih auch jept noch mit Kite 
und Biffenfhaft befchäftigen konnte, und 
Liebe, fo wie fein Eifer für diefelben wurde 
venig dadurch gefördert, daß er in den fols 
ı Zahren mit den bedeutenditen Perſönlich⸗ 
feiner Zeit befannt wurde und einen zum 
lebhaften Briefwechjel mit denfelben unters 
fo mit Sophie la Roche, Wieland, Göthe, 
er u. A. m. Die Ernennung zum Mitglied 
oflammer,, in welder Stellung er fi vors 
b mit dem Zollweien zu befcdhäftigen hatte, 
ym erwünfchte Gele endeit, fein Handelsge⸗ 
aufzugeben. Im nämlichen Jahre gründete 
t Wieland den ‚, Deutfchen Merkur‘, doch 
er nur geringen Antheil an der Redaction, 
er er fich Später ganz zurückzog. Seit 1764 
Iner dur Geiſt und Schönheit ausgezeich⸗ 
%rau vermählt, gelangte er 1776 in den 
ihres anfehnlichen Bermögend, das ihm ers 
:, ganz feiner Zamilie, feinen Freunden und 
Liebe au den Wiffenfchaften zu leben. Doch 
t er fein Amt und folgte 1779 einem Ruf 
Mänchen, wo er mit dem Titel eines Gehei⸗ 
iths zum Minifterlalreferenten über dad ges 
te golmelen ernannt wurde. Der Kreis 
‚ mit welchem er fi) gegen verfchiedene Maß» 
ı der Megierung äußerte, zog ihn man» 
I Zeinde und zulegt die Ungnade des Kurs 
n zu; er lehrte daher nach Düffeldorf zurück, 
e wieder in feine frühere Stellung eintrat. 
end der fchönen Jahreszeit wohnte er jedoch 
in Bempelfort, wo ihn bedeutende Männer 
jeiftreiche Yrauen aus der Nähe und Ferne 
chten. Auch machte er größere Reifen, 1780 
Norddeutfchland, 1784 nad) England. Als 
98 die Zranzofen dem Rheine näherten, vers 
r fein geliebtes Pempelfort; er wendete fid 
dem Rorden und wohnte zuerit in Bandes 
nd Hamburg, feit 1799 in Eutin, bis er im 
305 einem Rufe an die neugegründete Alas 
in München folgte, zu deren ‘Präfidenten er 
. 1807 ernannt wurde. Zwar legte er diefe 
e im J. 1812 nieder, doc, behielt er feine 
Befoldung. Er farb am 10. März 1819 
3. Jahre ſeines Alters. 
. H Zacobi ift vorzüglich durch feine philo⸗ 
(hen Schriften und feine verfchiedenen Streis 
ten mit andern Philofophen bekannt und bes 
t geworden, doc verdienen auch die zwei 
ne, die er gefchrieben, nähere Beachtung. 
on Ratur zum Myſticiomus geneigt, prägte 
tiefer je länger je mehr in ihm aus, befons 
[8 er mit Zavater, fpäter mit Hamann, Fr. 
tofberg und der Fürſtin Gallipin in nähere 
ndung trat. Dies war denn aud der Grund, 
r weder in der Philoſophie zu einem abge⸗ 
fenen, feften Syſteme, noch in der Dichtkunft 
inflerifcher Entwidelung gelangen konnte. 
kam, daß es ihm an Entfchiedenheit des 
akters mangelte, und daß auch fein Geſchmack 
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nicht feſt ausgebildet war, da die franzofiſche Bil⸗ 


dung, die er fi während feines Aufenthalts in 
Genf angeeignet hatte, immer wieder durchbrach. 
Er Hatte ein durchaus weibliches Gemüth, und 
fo berrfchte in ihm die Empfindun 
vor; das Gefühl Hatte bei feinen philofopbifchen 
und dichterifhen Schriften weitaus den größten 
Antheil; und fo ift e8 erflärlich, daß fih mit der 
De zwifchen ihm und Göthe, mit welchem er in 
rüheren Jahren in vertrauten, ja fogar innigen 
Berhältniffen Rand, eine mächtige Kluft bilden 
mußte. Religion, unter welcher er jedoch feines» 
wegs eine beftimmte Kirche verftand, Sittlichkeit 
und Tugend waren die Bolfterne, nach denen fein 
Geiſt gerichtet war, was feinem Charakter den 
Stempel der Liebenswärdigfeit aufprägte, die ihm 
Y viele Freunde erwarb, felbft unter denen, welche 
ch mit feinen Anfichten nicht befreunden konn» 
ten, und die auch Goͤthe noch freundlich aners 
fannte, als Die alten Bande fchon lange zerrifien 
waren. Diefe Menfchenfreundlichkeit und echt fitt⸗ 
liche Gefinnung, die ihn unter allen Verhältnifien 
befeelte, bewahrte ihn auch vor den Irrthümern, 
in welche der Muyfticismus fo oft und beinahe uns 
widerſtehlich tritt; Insbefondre war er der reis 
Den und der Aufflärung mit wahrer Xiebe zu: 
gethan. 

Man kann ihn als Schriftfteller nicht beſſer 
harakterifiren als mit feinen eigenen Worten. 
„Mir fehlt“, fchrieb er an Campe, „zu einem 
Schriftiteller nebft vielen andern Dingen die als 
Ternothwendigfte Eigenfchaft, die Gabe, mich vers 
fändfih zu mahen. Meine ganze Behandlung 
ift zu individuell, und ih bin nit im Stande, 
diefen Fehler zu verbeſſern, denn ich kann nicht 
fhreiben ohne eine gewiſſe Begeiſterung und dieſe 
verläßt mich, fobald ich mid aus meinem Kopfe 
heraus In andre Köpfe denken und einen Plan 
nach Andern und nicht nach mir felbit machen will.” 

Bas insbefondre feine Romane betrifft, mit des 
nen wir und bier allein zu befchäftigen haben, fo 
find beide, „Woldemar” und „Eduard Alls 
wills Brieffammlung“, nidt als Kunſt⸗ 
werte zu betrachten. Der didaktifche Zwed if 
darin fo Aberwiegend, daß die epifche Geftaltung 
beinahe ganz verloren geht, und ſelbſt einige glüds 
liche epiiche Momente unentwidelt bleiben. Aus 
der Befchichte der Entftehbung beider Romane kann 
man fchon ermefien, daß fie feine wahrhaft dich» 
terifche Broduction find. Zuerſt machte er von 
„Allwill“ nur den Anfang unter dem Titel „Als 
wills Papiere‘ in der von feinem Bruder heraus⸗ 
gegebenen „Iris“ von 1775 befannt; dann gab 
er mit Wiederholung diefed Anfangs die Fort⸗ 
feßung im „„Deutfhen Merkur‘ (1776), erklärte 
aber, man folle das, was er gegeben, nicht für 
einen Roman anſehen, fondern nur für Materias 
fien zu einem ſolchen. Nachdem er die Briefe in 
feinen „Vermiſchten Schriften‘ (Berl. 1787) noch⸗ 
mals in diefer Geftalt hatte druden laffen, gab er 
im 3. 1792 zu Köntgöberg eine vermehrte Aufs 
lage heraus, indem er zwifchen die frühern Briefe 
neue eingefchoben hatte. Es ift ihm aber auf die 
fen Wege nicht gelungen, die wirklich vortreffs 
lihen Materialien zu einem wahren Romane zu 
verarbeiten, vielmehr hat er zu den alten Mate⸗ 
rialien nur neue hinzugefügt. Man muß aber in 
der That mit Gothe bedauern, daß er biefe fo 

5 


4— 


übermaͤßig 


























{ 


| 



























Bon 1770 





roh und unverarbeitet in die Welt fchidte, denn 


aus Einzelnem läßt fih fchließen, dag er bei tüch⸗ 
tiger Durcharbeitung wirklich etwas Gutes hätte 
feiiten fönnen. So find manche Briefe ganz vors 
trefflich, beionders der von Lucie an Alwill, eins 
zeine Charaktere find glüdlich gefchildert; aber die 
gute Anlage diefer Charaktere wird wieder dadurch 
vernichtet, day er ihnen feine philofophifchen Ans 
fhauungen unterlegt. „Allwills Brieffammlung‘ 
bat übrigens auch biflorifchen Werth, da er in 
dem Helden die damaligen Kraftgenied mit ihrem 
ffürmifchen Drang nad Raturwahrheit und ihrem 
unflaren Weſen N anſchaulich fchildert, als es 
ihm überhaupt möglich war. Das Ganze ift uns 
vollendet, es follten fogar nach der Erklärung des 
Berfaffers noch zwei Theile erfcheinen, was freis 
lich nur möglich gewefen wäre, wenn er auch noch 
ganz fremdartige Stoffe in die Befprechung ges 
zogen hätte. 

n der nämlichen Weiſe, wie der „Allwill“, 
entttand aud der „Woldemar“. Diefer Roman 
entwidelte fih nämlih aus einer Erzählung, 
„Freundſchaft und Xiebe. Eine wahre Gefcichte, 
von den Herausgeber von Ed. Allwills Papieren‘, 
die Jacobi im „Deutſchen Merkur‘ von 1777 bes 
fannt machte. Diefe Erzählung follte den eriten 
Theil eined größeren Romans bilden, wie fi 
daraus ergiebt, daß er fie zwei Jahre fpäter uns 
ter dem Titel „„Woldemar, eine Seltenheit aus 
der Raturgefchichte". Erfter Band (Flensb. und 
Lpz. 1779) wieder herausgab, und in demfelben 
Yahre ein philofophifches Geſpräch, ‚Ein Stüd 
Philoſophie des Lebens und der Menſchheit“, das 
er fpäter in den „Bermifchten Schriften‘ unter 
dem Titel „Der Kunſtgarten“ wieder abdruden 
ließ, als ein Bruchſtück aus dem zweiten Bande 
des „Woldemar“ bezeichnete. Endlich arbeitete 
er das Ganze vollitändig um, fügte jenes Ges 
fpräh beinahe unverfürzt ein und gab es unter 
dem Titel ‚Woldemar‘ (Königsb. 1794) heraus. 
Es befteht diefe neue Verarbeitung zwar aus zwei 
Iheilen, doc enthält fie keine weitere (intwides 
lung, fondern gibt nur dad Frühere mit allers 
dings bedeutenden Erweiterungen wieder. 

Der Hauptgedanke, der ſich durch dieſen Roman. 


* bindurchzieht, iſt Durch den früheften Titel „„Sreund- 


Schaft und Liebe’ volllommen angedeutet; der Dich» 
ter will zeigen, daß zwifchen dem Manne und dem 
Weibe audy eine andere Verbindung beiteben könne, 
als die der Liebe. Dies geht aber weniger aus 
der Handlung und ihrer Berwidelung hervor, als 
aus den Reflexionen, welche den größten Theil 
des Werks bilden. Es ift im „Woldemar“ viel 


leicht noch weniger epifcher Geift, als im „Als 


will’‘, und beſonders vermigt man die fünftierifche 
Motivirung der Zuftände. So begreift man nicht, 
warum Woldemar den gangen Kreis, in welchem 
er lebt, fo unumfchränkt beherrſcht, daß die Uebri⸗ 
gen ihm gegenüber beinahe ihre ganze Freiheit 
verlieren. Denn die geiftreiche Unterhaftung, durch 
die er vorzüglich glänzt, konnte bei fo bedeutenden 
Menfchen, aus denen beine Umgebung beftand, doch 


nicht hinreichen, um ihm ein ſolches Uebergewicht, 


eine ſolche Herrfchaft zu fihern. Eben fo weni 
fann man begreifen, wie gerade der alte Horni 
Woldemars Charakter durchſchaute, in ihm den. 
eitlen, felbftfüchtigen, Tieblofen, im eigentlichften 
Sinne irreligiöfen Menfchen erkannte, er, der 
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feiner ganzen Ratur nad am wenigſten fähig war, 
einen tiefern Bid in die Seele des jungen Ran 
ned zu werfen. — Die Katuftropbe ift nicht [him 
herbeigeführt; fie berupt doch zu fehr auf uns 
deutenden Dingen. Wenn audy im Ganzen nid! 
erade pſychologiſch unwahr, verliert die Dar 
ellung des Seelenzuftandes Woldemars durd die | 
übermäßige Breite der Entwidelung mit jedem 
Schritt an Wahrheit, fo daß man zufept allen 
Genuß verliert und fi nur mit Anftrengung bis 
zum Schluſſe durcharbeitet. 

Bei allen kunſtleriſchen Mängeln bieten Jacobi 
Romane jedoch fehr viel Treffliches. Seine Spra 
he if, wie fhon A. W. Schlegel anerkannte 
„ſchön und ſelbſt genialiſch, geiſtreich, kühn um | 
dabei feelenvoll und zart”. Die einzelnen Be 
tradtungen und Gefprädhe über Leben. Seele 
Wiſſenſchaft u. f. w. find oft vortrefflih und m 

en, was wir für einen Hauptvorzug halten, zu 
elbſtſtaͤndigem Nachdenken an. 


-Aus „Woldemar“. 


Was ein Brad mehr oder weniger von Aufklärung 
vermag, davon erbliden wir im Großen eim fehr af 
fallendes Beifpiel, wenn wir die Eroberung von Reritı 
durch den Gortes, und die von Peru burch ben Bizarır. 
mit einanter vergleidyen. Bis zu ven kleinſten Unfdr 
Bi it Hier alles Lautfchreiendes Zeugniß wider Sum 
Lehre. 

Und haben wir nicht an den Katholiken und Brote 
RRanten in Deutſchland ein Beiſpiel in der Naͤhe? Be 
liegt die Urfache, daß fich unter vielen fo bald, im jeden 
Bade, die tüchtigeren Männer fanden? Das fle niät | 
nur in allen Wiſſenſchaften entſchieden fich hervorthaten, 
fondern aud die befien Geſchaͤftsmaͤnner, die größten 
Aerzte, Künftler und Erfinder lieferten? Daß ſittener⸗ 
haltender Fleiß, blühendes Gewerbe, und Voͤlker verbin 
dende Betriebfamkeit gleichſam ihr Cigenthum wurden? 
Schon ins dritte Jahrhundert dauert dieſe Ericheinum 
fort; denn noch find die Protefianten überall, bit zur 
niebrigfien Claſſe herab, und Zahl gegen Zahl, bei wi, 
tem bie Gefdidteren, Gittliheren, Gmfigeren und ik | 
geren. Der Unterfchied ift auffallend, wo beide Bar 
teyen neben einander wohnen. — Wie erflären wir bi 
ſes? Do wohl nicht aus der Verſchiedenheit des thee⸗ 
Iogifchen Lehrbegriffes! Wie venn Frankreich? das gay 
katholiſch if, und doch keineswegs auf vie amgeführt 
Weiſe contraftiren Könnte. Alfo nicht in der Religien, 
fonvern in etwas Zufälligem, wenigftens mit ihr nicht 
mweientlich Verknuͤpftem, muß jene merkwuͤrdige, Deuti⸗ | 
land eigenthuͤmliche Erſcheinung ihren Grum habe : 
Mir daͤucht, es bedarf keines ungewöhnlichen Scharfin ⸗· 
nes, um dieſen Grund im Ganzen ver Erziehung ım 
Anführung, in der Materie und Form des Unterrihtl, 
wie er, vom lallenden Kinde an bis zum Lehrer der Be 
rebfamleit auf hoben Schulen, an beiden Seiten iſt ml 
nicht ift, zu entveden. Die erſten Beförberer ver Kefer⸗ 
mation waren Humaniſten, und fo wurben bie Humi- 
niora bis zum ABE-Buche herab bei ber Gegenpartei 
verbächtig. Das Wort follte nicht weiter Fleiſch mer 
dven!... Genug an dieſem Winke, da es an id fanı 
Mar if, und keiner Ausführung an Beifpielen beterl, 
daß mit fantaſtiſchen oder abergläubifigen Borkellunges 
verfchonte Köpfe veflo mehr Raum für wahre uns fradt 
bare Begriffe behalten, und eigentliche Grumpfäge un | 
in ihnen recht gebeihen können; daß Berftänbigung id | 
Gewiſſent das Herz nothwendig Idutert, feine Bewegen | 
gen richtiger und zuverläffiger macht; daß wahre Er | 
leuchtung den Menfchen unter allen Umftänden au kt | 
fert, und darum felbft die geringfte wirkliche * | 

un | 


rung ber Erziehung und bes Unterrichts vom 
guten Bolgen fein muß. 
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In Jacobi's Romanen, befonders aber im „Wol⸗ 
emar“, wird und dus Leben in feiner äußern Be⸗ 
yaglichkeit gefchildert. Obgleich dies keineswegs 
te Abficht des Dichters tft, hatten feine eigenen 
lũcklichen Verhaͤltniſſe doch fo viel Einfluß auf 
hn, und er fühlte ſich darin fo behaglich und freu⸗ 
ig geſtimmt, daß er ſich dieſelben gern poetiſch 
sergegenwärtigte. Wenn wir von dem Leben in 
Bemvelfort fefen, wo Sacobi die geiitreichiten 
Männer und Frauen um fih verfammelte, wenn 
wir leſen, wie die ernitbaften Gefpräche über res 
ligiöfe, Afthetifche und literarifche Dinge mit hei⸗ 
terer gejelliger Unterhaltung abwechſelten, wie 
bie Heiterkeit des Zuſammenlebens durch den Wohl: 
fand des gaftfreundfichen Wirthes gehoben wurde, 
da man fih in den fchön gefhmücdten Zimmern 
oder in den gut gepflegten Anlagen, überhaupt 
durch alle Umgebungen freundlich angefprochen 
ſah; fo können wir nicht verfennen, daß Jacobi 
diefe beitere Gefelligkeit vor Augen hatte, ale er 
den „Woldemar“ fchrieb, und eben fo wenig, daß 
die heitere Stimmung, die aus folchen Verhält⸗ 
niffen hervorgeht, feinen Roman durchdringt, felbit 
da, wo der Ernft des Lebens die allgemeine Bes 
baglichkeit zu vernichten fcheint. Wenn fidy daher 
die geiftreihen Freunde über die bedeutenditen, 
das Leben beftimmenden Verhältniſſe unterhalten, 
und in diefelben auch noch fu tief eindringen, fo 
gewahrt man doch leicht, daß ihnen Diete nicht 
nabe ſtehen, daß fle nicht perfönlih von ihnen 
berührt werden. Ganz anders verhält es fi das 
gegen mit der Dichtung, die und jept zu befchäf- 
tigen bat; fie ift aus dem inneriten Xeben des 
Dichterd hervorgegangen, die Hoffnungen und 
Rünfche, die Leiden und Schmerzen, die er und 
darftellt, find feine eigenen; was er ſchreibt, ift 
mit feinem Herzblut gefchrieben. 

Friedrich Hölderlin begann feinen Roman 
„Hyperion oder der Gremit in Griechenland‘ 
(2 Bde. Tüb. 1797—99) ſchon im letzten Jahre 
feine® Zübinger Aufenthalts; was er davon bi 
zum 3. 1794 ausgearbeitet hatte, veröffentlichte 
er in Schillers ‚Neuer Thalia”. Wie diefe Bruch: 
ftüde felbft die Umarbeitung einer früheren Dar: 
ſtellung waren, fo veränderte er auch diefe fort» 
während, fo dag fi in der letzten Geſtaltung 
faum nod einige Säge finden, welche mit den 
zuerft veröffentlichten Abfchnitten übereinſtimmen. 
Die Darftellung der Charaktere, die Handlung, 
ſelbſt die Ausdrucksweiſe ift völlig umgebildet. 
Nur der Schauplag, Griechenland, i derfelbe ger 
blieben, ob er gleich, wie er in der Vorrede von 
1797 fagt, einmal den Gedanken hatte, ihn zu 
verändern und mehr in die Rähe zu rüden. Die 
Handlung im „ Huperion“ iſt fehr einfach, viels 
leicht zu einfah. Der Held, ein junger geiftreis 
her und kräftiger Grieche, der von einem wärs 
digen Lehrer in die herrliche Borzeit feined Bas 
terlands eingeweiht worden war, glühte für die 
Biederbelebung defielben; er findet einen gleich« 
gefinnten Zreund, der feinen Ihatendurft, feine 
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eibeitsliebe noch mehr entflammt, er findet eine 
eliebte, Divtima, in der fi die Herrlichkeit 


des alten Hellenenthums verkörpert, die, in den 
Erinnerungen an die große Vorzeit erwachfen, 
mit deren 
Zünglinge, von der glübendften Baterlandöliebe, 
von dem leidenſchaftl 

ren erfüllt iſt. 
Kampfe gegen die Unterdrüder abzuhalten, bes 
ftärft fie ihn in feinem Entfchluß, er zieht mit dem 
Freunde in den Kampf, um fein Volk zu befreien 
und zu verjüngen. 
Hoffnungen begonnene Kampf nimmt ohne Bers 


großen Männern vertraut, wie die 


hften Haß gegen die Barbas 
Weit entfernt, Hyperion von dem 


Aber der unter den fchöniten 
ſchulden der Zreunde ein unglüdliche® Ende; Dio- 


tima flirbt an gebrochenem Herzen, und Hyperion, 
der durch diefe furdhtbaren Schläge, zu welchen 
noch die Trennung vom Xreunde kommt, in feinem 
Innerften gefnidt iſt, verliert alle Hoffnung auf 
eine beffere Zukunft, allen Glauben an den Sieg 
des Guten; er zieht fi in die Einſamkeit zurüd, 
um fih vom Anblid der unwürdigen Welt zu bes 
freien. 


Im „ Hyperion‘ lebt der ganze Hölderlin; er 
felbf it der Held des Romans, Diotima ift dic 
Frau, zu der er eine fo tiefe, fo verderbliche Lei⸗ 
—5 gefaßt hatte (S. o. S. 143). Er ſchil⸗ 
dert darin ſeine glühende Liebe zum alten Hellas, 
zugleich aber auch ſeine Liebe zum eigenen Vater⸗ 
fand, die Hoffnungslofigkeit, die ihn bet dem 
Anblick der traurigen Berhältniffe in Deutfchland 
fo mächtig erfaßte. Das Ende feined Helden iſt 
ein propbetifcher Blid in fein eigenes Leben. Dieſe 
Hoffnungsfofigfeit drückt fi in den gewaltigiten 
Tönen auß; aber fo niederbeugend fie auch ift, fo 
wenig wir mit dem Dichter rechten fönnen, wenn 
er darthut, daß es nicht an tüchtigen Kräften 
fehle, um eine beffere Zeit zu geitalten, fondern 
daß die Rohheit, die Gleichgültigkeit, die niedrige 
Gefinnung der Maffen den Erfolg muthiger Be: 
ftrebungen unmöglid made; fo zeigt er uns zus 
gleich den Weg, auf welchem diefe mächtigen Hins 
derniſſe befiegt werden könnten, night zwar durch 
ausdrädlihe Hindeutung, vielmehr bat er jeg- 
fihen Compaß verloren; aber e8 liegt diefer Weg 
in feiner Klage felbft verborgen. an befämpie 
diefe Gleichgültigkeit, dieſe niedrige Befinnung. 
und mit ihr wird die Unmöglichkeit einer beijern 
Zukunft verfhwinden. Wie für Deutfchland, fo 
hoffte der Dichter aud für Griechenland keine 
Wiederbelebung, und doch bat es ſich von den 
Soche der Barbaren frei gemadht; warum follte 
nicht auch Deutfchland auf eine beffere Zukunft 
hoffen dürfen? Sie wird erfcheinen, wenn einft 
die Idee aufgehört Kat, Schwärmerei zu fein, 
wenn Idee und Leben nicht mehr unverföhnliche 
Gegenfäbe find, wenn fie fi zu fchöner Einheit 
vertämelgen wie bei den alten Athenern, welche 
der Dichter fo lebendig warm, fo begeiitert und 
wahr fchildert. 

So iſt der „Hyperion“ ein vollftändiger Ten- 
denzroman, und weil der Dichter einen folchen bils 
den wollte, konnte er ed nicht zu einem Kunftwerf 
entfalten. Es ift, wozu aud die Briefform wes 
fentlich beitrug , eine Iyrifche Rhapfodie, in wel: 
her der Dichter feine Anfihten und Empfinduns 
gen durch ein freilich glüdlih erfundenes Band 
zu einem Ganzen vereinigte. Wenn man von 
der Fünftlerifchen Anlage und Entwidelung ab» 

585 








| 







®on 1770 


fieht, nimmt die Dichtung einen hohen Rang ein: 
fie zeichnet fich durch Gedankenreichthum und Tiefe 
der Empfindung, ergreifende Macht der Darftels 
fung und eine eben fo fchöne und wobllautende 
als kühne Sprache aus. 


Aus „Hyperion’. 


Spyperion an Bellarinen. 

56 gibt große Stunven im Leben. Wir ſchauen an 
ihnen binanf, wie an ven Eoloffalifchen &eftalten ver Zu- 
funft und des Alterthums, wir fämpfen einen herrlichen 
Kampf mit ihnen, und beſtehn wir vor ihnen, fo wer- 
ven fie, wie Schweflern, und verlaflen uns nicht. 

Bir faßen eink zufammen auf unfrem Berge, auf 
einem Steine der alten Stadt vieler Iufel, und ſprachen 
davon, wie hier der Löwe Demoſthenes fein Unbe gefun- 
den, wie er hier mit heiligem, felbfterwäßltem Tode aus 
ven Macevoniſchen Ketten und Dolchen ſich zur Freibeit 
geholfen. — Der herrliche Geiſt ging ſcherzend aus ber 
Melt, rief einer; warum nicht? fagt’ ich; er hatte nichts 
mehr hier zu ſuchen; Athen war Alexanders Dirne ge⸗ 
worden, und die Welt, wie ein Hirſch, von dem großen 
Jäger zu Tode gebegt 

„D Athen!” rief Diotima; „id habe manchmal ge- 
trauert, wenn ich va hinaus fah, und aus ber blauen 
Dämmerung mir das Bhantom bes Olympion aufſtieg!“ 

Wie weit iſt's hinüber?” fragt’ ich 

„Bine Tagreife vieleicht‘, erwiderte Diotima. 

„Gine Tagreife”, rief ih, „und ih war noch nicht 
prüben? Wir müffen gleich hinüber zufammen.‘ 

„Recht fo!’ rief Diotima; „mir haben morgen hei⸗ 
tere See, und alles ſteht ſetzt noch in feiner Grüne und 
Reife.‘ 

Man braucht die ewige Sonne und das Leben ber 
unfterblichen GErde zu folder Wallfahrt. 

„Alſo morgen!“ fagt’ ich, und unfere Freunde ſtimm⸗ 
ten mit ein. 

Wir fuhren früh, unter dem Gefange des Hahns, aus 
der Rhede. In frifher Klarheit glänzten wir und bie 
Welt. Goldne flille Jugend war in unfern Herzen. Das 
Leben in und war, wie das Leben einer neu geborenen 
Snfel des Deeans, worauf der erſte Fruͤhling beginnt. 

Schon lange war unter Diotima’s Einfluß mehr Gleich⸗ 
gewicht in meine Seele gekommen; heute fühlt’ ich es 
vreifach rein, und bie zerfireuten, ſchwaͤrmenden Kräfte 
waren all’ in ine goldne Mitte verfammelt. 

Wir ſprachen unter einander von der Trefflichkeit des 
alten Athenervolks, woher fie komme, worin fie beftche. 

Einer fagte, das Klima hat es gemacht; ber anbre: 
die Kunft und Philofophie; der britte: Religion und 
©taatsform. 

„Athenifche Kunft und Religion, und Philofophie und 
Staatsform“, fagt’ ih, „ſind Bluͤthen und Früchte des 
Baums, nicht Boden und Wurzel. Ihr nehmt die Wir- 
tungen für die Urfache. 

Wer aber mir "2 das Klima Habe dies alles ge- 
bildet, der vente, daß auch wir darin noch Ichen. 

Ungeförter in jevem Betracht, von gewaltfamen Gin- 
Muß freier, als irgend ein Volk der Erbe, erwuchs das 
Boll der Athener. Kein Groberer ſchwaͤcht fie, Kein 
Kriegsglüd berauſcht fie, kein fremder Gottesdienſt be- 
täubt fie, eine eilfertige ABeisheit treibt fie zu unzei⸗ 
tiger Reife. Sich felber überlaffen, wie ber werdende 
Diamant, iſt ihre Kindheit. Man Hört beinahe nichts 
von ihnen, bis in die Zeiten bes Pififtratus und Hip- 
parch. Nur wenig Antheil nahmen fle am trofanifchen 
Kriege, der, wie im Treibhaus, die meiften griechifchen 
Völker zu früh erbigt' und beliebte. — Kein außerorbent- 
lich Schickſal erzeugt ven Menfhen. Groß und kolofla- 
liſch find die Söhne einer folgen Mutter, aber ſchoͤne 
Weſen, ober, was baffelbe iſt, Menſchen werben fie nie, 
ober fpät erft, wenn vie Kontrafte ſich zu hart befäm- 
pfen, um nicht enblich Frieden zu machen. 


Siebenter Beitraum. 


EEE 
| 




















Due 1. | 


In üppiger Kraft eilt Lacenämon den Atbeniexierz 
voraus, und hätte ſich eben deßwegen and fruͤher gr | 
fireut und aufgelöR, wär’ Lyeurg nit gelommen, zıt 
Hätte mit feiner Zucht die übermäthige Natur zufam | | 
men gehalten. Bon nun an war denn aud an km 1 
Gpartaner alles erbilvet, alle Bertrefflichleit errunger 
und erfauft durch Fleiß und felbibewußtes Streben, um 
fo viel man in gewiffem Sinne von der Ginfalt ver Eyar- 
taner ſprechen kann, fo war doch, wie natärlid, eigen . 
liche Kinvereinfalt ganz nicht unter ihnen. Die tar 
monier durchbraches zu frühe die Orbuung bes Iufinftt, 
fie fhlugen zu fräß aus der Art, und fo mußte dem 
auch die Zucht zu fräh mit ihnen beginnen; bean jede 
Zucht und Kunſt beginnt zu früß, wo die Matur bei 
Menichen noch nicht reif geworben if. Bollembete Ri 
tur muß in dem Menſchenkinde Ichen, ch’ es in die 
Schule geht, damit das Bild der Kindheit ihm die Rad 
kehr zeige aus der Schule zu vollenveter Natur. 

Die Gpartaner blieben ewig ein Fragment; em 
wer nicht einmal ein volllommenes Kind war, ber wirt 
ſchwerlich ein volllommener Mann. — - 

Freilich hat au Himmel und Erbe für die Athenen, 
wie für alle Griechen, das ihre getan, Kat ihnen nicht 
Armuth und nicht Ueberfiuß gereiht. Die Strahlen wi 
Himmels find nicht, wie ein Beuerregen, auf ſie geial⸗ 
len. Die Erbe verzärtelte, beraufchte fie nicht mit Lich⸗ 
kofungen und übergütigen Gaben, wie fonft wehl hie zu 
da die thörichte Mutter thut. 

Hıezu kam die wunbergroße That des Theſert, die 
freiwillige Beſchraͤnkung feiner eignen koͤniglichen Gewalt. 

D! fol ein Samenkorn in die Herzen des Vollt g- 
worfen, muß einen Dcean von golvenen Achren ern | 
gen, und ſichtbar wirkt und wuchert es ſpaͤt ned ua | 
ven Athenern. | 

Alfo noch einmal! daß die Athener fo frei von ge 
waltfamem Ginfluß aller Art, fo recht bei mittelmäfi 
ger Koft aufwuchfen, das Bat fie fo wortrefflich gemacht, 
und dies nur Eonnt’ ed! - | 

Laft von der Wiege an den Menfchen ungeflört! treibt 
aus der engvereinten Knosſspe feines Weſens, treibt az! 
dem Huͤttchen feiner Kindheit ihm nicht herams! täutzidt | 
zu wenig, daß er euch nicht entbehre, und fo von hm | 
euch unterfcheibe; thut nicht zu viel, daß er eure er ' 
feine Gewalt nit fühle, und fo von ibm euch unter ' 
ſcheide, kurz, Laßt ven Mengen ſpaͤt erſt willen, vi d | 
Menſchen, daß es irgend etwas außer ihm gibt; dem ſe 
nur wird er Menſch. Der Menſch ift aber ein Bett, Ir | 
bald er Menf if. Und iſt er ein Gott, io if er ſch 

„Sonderbar!“ rief einer von den Freunden. 

„Du Haft noch nie fo tief aus meiner Seele gi 
Ken!’ rief Diotima- 

„Sa hab’ es von Dir!’ erwibert’ ich. | 

So war ver Athener ein Menſch“, fuhr ich frt, | 
mußt’ er es werben. Schoͤn kam er aus ben Haͤndender 
— ſchoͤn an Leib und Seele, wie man ſega 
pflegt. 

Das erfte Kind ver menſchlichen, der goͤttlichen Shin 
heit ift die Kun. In ihr verfüngt und wieberfellit 
göttliche Menich fich ſelbſi. Er will Ad felber file, 
darum ſtellt er feine Schönheit gegenüber Adi. 6: nl 
der Menſch fi feine Götter. Denn im Unfang wıra 
der Menſch und feine Goͤtter Eins, da, fi ſelber u⸗ 
befannt, die ewige Schönheit war. — IH ſpreche M 
flerien, aber fie find. — \ 

Das erſte Kind der göttlihen Schoͤnheit if die Kurl. 
So war es bei ven Athenern. | 

Der Schönheit zweite Tochter if Religion. Neigin | 
if Liche der Schönheit. Der Weiſe liebt fie felhh, W 
Unendliche, die Allumfaſſeude; das Bolt liebt ihre Lu | 
der, die Bötter, bie in manmigfaltigen Gefeltee a Mi 
erfcheinen. Auch fo war's bei den Athenern. Und ehe | 
folge Liebe der Schönheit, ohne ſolche Religion it bt 
Staat ein duͤrr Gerippe ohne Leben und Geik um die 
Denken und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Sale 
wovon bie Krone berabgeichlagen if. 06 
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wirkli dies der Ball war bei den Grie⸗ 
nbers ten Ntbenern, daß ihre Kunft und 
die aͤchten Kinder ewiger Schönheit — voll: 
Hennatur — find, und nur hervorgehn 
vollendeter Menſchennatur, das zeigt fi 
n man nur die Gegenflänve ihrer heiligen 
ie Religion mit unbefangenem Auge fchn 
Re jene Gegenſtaͤnde liebten und ehrten. 
nd Mißtritte gibt es überall und fo auch 
16 ift fiher, daß man in den Begenflänven 
>ch meift den reifen Menfchen findet. Das 
dleinliche, nicht das Ungeheure ber Aegyp⸗ 
en, das iſt Menſchenfinn und Menſchen⸗ 
ſchweifen weniger als andre zu ven Extre⸗ 
trfinnliden und des Sinnlichen aus. In 
Nitte der Menſchheit bleiben ihre Götter 
nbre. 

ver Gegenſtand, fo au bie Liebe. Nicht 
md nıcht gar zu fehr vertraulig! — 
eiftesichonheit ver Athener folgte venn auch 
ian für Freiheit. 

‚tier trägt ofne Schmerz die Despotie ver 
' Sohn des Nordens ohne Wiverwillen bie 
ie, bie Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn 
bat von Mutterleib an einen Huldigungs⸗ 
rungstrieb; im Norden glaubt man an das 
eben der Natur zu wenig, um nicht mit 
ım GBefeglichen zu Hängen. 

‚er kann bie Willkuͤhr nit ertragen, weil 
Natur nicht will geflört fein, er Tann Ge⸗ 
be überall ertragen, weil er ihrer nicht 
f. Dralo taugt für ihn nicht. Gr will 
t fein, und thut auch reiht daran.” 


Beinrih Julius Lafontaine. 


ın in der Gefchichte der Literatur nur 
Beftalten aufführen, welche wahrhaft 
Gebilde gefchaffen oder einen bedeus 
uß auf die Entwidelung der Literatur 
ben, fo würde die Anzahl der zu bes 
Perſoͤnlichkeiten allerdings fehr zu- 
elzen. Aber wie man diejenigen mit 
‚ Kreis der Beſprechung zieht, die nur 
r gebildeten Stände oder Klaffen Ins 
hren, wie 3. B. die philoſophiſchen 
5. Jacobi's und Anderer, fo find mit 
n Recht auch die Schriftfteller zu bes 
elche das größere Publikum für fidh 
nd den beiten Mapitab für defien Bils 
) gewähren. Ein ſolcher Schriftfteller 
'ontaine, der im Roman diefelbe Stelle 
vie Iffland und Kogebue im Drama, 
nofje er war. - 

Heinrih Julius Lafontaine, 
. Det. 1758 (nad Andern 1756 oder 
aunfchweig, entwidelte fchon als Knabe 
Erzählungdgabe, indem er feinen Ge 
tärchen und Gefchichten allerlei Art, 
n, wieder mit großer sebenbigteit und 
m (Erweiterungen vortrug. Nachdem 
zelehrten Schulen in feiner Vaterſtadt 
fi) auf derfelben gute Kenntniffe in 
;prachen erworben hatte, ſchickten ihn 
im 3. 1774 nad Schöningen, well 
Schule ald gute Borbereitungsanftalt 
‚en befannt war. Hierauf bezog er die 
Helmftädt; aber da ihn die Theologie 
ers anzog, befchäftigte er ſich vorzug⸗ 
chichte und Literatur; unter den Dich⸗ 
odernen Bölker war Shakſpeare fein 





Aug. Seinr. Jul. Lafontaine. 


Liebling. Bon 1780 His 1785 war er Hausleh⸗ 
rer in einer wohlhabenden Familie auf dem Lande, 
bielt fih dann eine Zeitlang in feiner Baterftadt 
auf, wo er am Garolinum unterrichtete und an 
Eſchenburgs literarifhen Arbeiten Theil nahm. 
Im 3. 1786 nahm er wieder eine Stelle als Haus⸗ 
lehrer bei dem Oberften von Thadden in Halle an, 
der ihm drei Jahre darauf die Keldpredigerftelle 
bei feinem Regiment verfchaffte. In diefer Eigen» 
(haft machte er im 3. 1792 den Keldzug gegen 
die Franzoſen mit; er kehrte erft 1796 nach Halle 
zurüd. Im J. 1800 legte er feine Stelle nieder. 
kaufte fih in der Nähe diefer Stadt ein Feines 
Gut, wo er bis kurz vor feinem Tode lebte. Er 
farb zu Halle am 10. April 1831. 

Lafontaine, der mehrere feiner frühern Romane 
unter den Namen Miltenberg, Gufl. Freier 
und Selchow heraudgab, tit einer der frucht⸗ 
barften deutfhen Schriftfteller; er arbeitete fo 
leicht und gefhwind, daß feine Feder felbit wäh- 
rend des Feldzugs nicht ftille land. Seine ſaͤmmt⸗ 
fihen Romane und Graählungen betragen über 
130 Bände, und es find wohl nicht einmal dies 
jenigen größeren und kleineren Stüde darin ents 
halten, welche er in verfchiedenen Tafchenbüchern 
und andern Sammlungen veröffentlihte.e. Wäh⸗ 
rend Kopebue vom Roman zum Drama überging, 
fo ging Zafontaine dagegen (fein erftes unbeachtet 

ebliebened Werk abgerechnet, das er fchon im 

. 1786 während feines Aufenthalts in Brauns 
fchweig fchrieb) vom Drama zum Roman über. 
Schon feine erften Berfuhe (,, Die Gewalt der 
Liebe in Erzählungen”, 4 Thle. Berl. 1791—94) 
fanden freundliche Aufnahme , die fich bei den fols 
genden Romanen („Der Naturmenfh“, Hall 
1792; „Der Sonderling“, 3Bde. Eb. 1793; 
„Clara du Pleffis”, Berl. 1794; „Quince 
tius Heymeran von Klamming”, 4 Bde. 
Eb. 1795—96 u. a. m.) zum allgemeinen Beifall 
fteigerte. Allerdings befaß Lafontaine eine frucht⸗ 
bare, wenn aud nicht reiche Phantafie, es ift ihm 
auch eine große Gewandtheit der Darftellung nicht 
abaufprechen; aber auch bei dieſen Borzügen Hätte 
er doch kaum Eingang gefunden, wenn er ed nicht 
verftanden hätte, den Geſchmack des Publitums 
zu treffen, der duch Iffland und Kotzebue eine 
ausgeprägte Richtung erhalten hatte. Rührung 
wurde dad Hauptmotiv feiner Erfindungen, Rübs 
rung, wie wir fie in den Sfflandifhen, noch 
mehr in den Kopebue’fchen Thränenftüden finden ; 
und wie Kotzebue fih den Schein eines Predigers 
der Sittlichleit gab, ſich dabei aber das Unſitt⸗ 
lichſte erlaubte, fo reizte auch Kafontaine die Sinn» 
lichkeit unter dem Schein, die arglofe Unſchuld 
darftellen zu wollen. Am widrigften wird er aber, 


wenn er, und dies war ein Lieblingdgegenfland, ! 
der fih in feinen Romanen oft wiederholt, die | 
Liebe zwifchen Kindern darftellt, eine an fih uns | 


wahre und unnatürfiche Erfindung, die er aber 
mit Borliebe benugt, um in feinen Leſern unter 
dem Gewande Findlicher Unſchuld die finnlichften 
Gindrüde bervorzurufen. Wenn wir übrigens 
diefe zahlreichen Romane Lafontaine's jet durch⸗ 
fefen, fo wird es uns kaum begreiflich , wie fidh 
die Vorliebe für diefen Schriftiteller fo lang ers 
halten konnte, da die meiften derfelben fi in Er⸗ 








| 


findung der Begebenheiten und in den Charaltes | 


ren fo fehr ähnlich fehen, daß man in ben fpäs 
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tern die Geſchichten und Berfonen der früheren 
wiederfindet, da fih alle feine erzaͤhlenden Schrif⸗ 
ten um Kämpfe der Pflicht und Keidenfchaft dres 
ben (wobei die leßtere felten zu kurz fommt) und 
da endlich die meiften mit breiten moralifchen Res 
flegionen verwäſſert find, welche freilih ort zu 
jpät fonmen, oder von dem Dichter hinzugefügt 
find, um die fhlimmen Eindrüde zu verwifchen, 
die er Durch feine Erzählungen hervorgerufen hatte. 


Ludwig Tied. 


A 

I {x 
da 

Wir haben dben, als wir von 8. Tieds dich⸗ 
terifchem Charakter im Allgemeinen und von feis 
nen lyriſchen Boefien insbeſondre ſprachen (S. 161) 
gefagt, daß fich in feiner poetifchen Thätigkeit drei 
von einander fehr unterfchiedene Berioden unter: 
iheiden liegen: diefelben treten in feinen Proſa⸗ 
dichtungen am entfchiedeniten hervor. In den ers 
jten findet fih nämlich noch fein beftimmter Cha⸗ 
rakter ausgefprodhen; in denen der zweiten Bes 
riode wird das romantifche Element in Bahl wie 
in Behandlung der Stoffe immer vorherrfchender ; 
in der legten endlich tritt diefes, wenn auch nicht 
ganz, doch bedeutend zurüd und Dagegen wird die 
Anlehnung an Böthe fichtbar. 


Die Erzeugniffe der erflen Periode werden wir 
nur furz berübren, da fie ohne Einfluß auf die 
Kiteratur blieben. In die fchriftitelleriiche Thä⸗ 
tigkeit wurde Tieck dur den Profeffor 3. E. 
Ram bach eingeführt, der einer der fruchtbariten 
Fabrifanten von Ritters und Räuberromanen jes 
ner Zeit war. Diefer konnte zuweilen wegen übers 
häufter Arbeiten den ihm gegebenen Aufträgen 
der Buchhändler nicht entfprehen. Als er aus 
diefem Grunde die Geſchichte des berüchtigten 
Wilddiebed und Räubers Matthias Kloſtermeher, 
genannt der bayrifche Hieſel, nicht vollenden 
tonnte, übertrug er die weitere Ausführung (er 
ſelbſt hatte nur das erſte Gapitel gefchrieben) dem 
jungen Tief, deſſen ſtyliſtiſche Gewandtheit er 
fannte; diefer übernahm die Arbeit und verwans 
delte auf Rambachs Anweifung den Hiefel in einen 
Helden, den die fchlechten Stantseinrichtungen zu 
einem Räuber gemacht hatten. Doch lag diefe 
Auffaffung fo wenig in dem Charakter des Böjes 
wichtd, daß Tied am Schluß des Romans feine 
Darftellung felbft vernichtete, indem er verficherte, 
es fei ihm ſchwer angelommen, den Kerl als eis 
nen Helden darzuftellen, weil er doch in der That 
Nichts mehr und Nichts weniger als ein Spipbube 
gewefen jet. Auch an andern Romanen Rambadıs 
nahm Ziel Antheil. Als er im J. 1794 nad) 
zweijähriger Abweſenheit nady Berlin zurüdehrte, 
feßte er diefe literarifche atigten fort, ob er gleich 
ſchon durch den Umgang mit Wackenroder ſeine An⸗ 
ſichten über Poefie weſentlich geläutert hatte. Er 
trat mit Ricolat in Verbindung, in deffen Auftrag 
er die von Mufäus begonnenen „Straußfedern“ 
fortfeßte, für welche er theild Originalerzählungen 

. 8. „Das Schidfal”, „Die nämliche Mutter‘, 


<<”, 
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m.), theils Ueberſetzungen aus dem Franzöfſiſchen 


lieferte. Reben diefen gab er bei Ricolai nod an 
dre jelbititändige Werke heraus, ‚„Abdallab 
(Berl. 1795), „William Kovell“ (2 Bx 
Eb. 1796) und „Peter Lebrecht“ (2 Ihk. 
@b. 1796). In diefen Romanen offenbart fid 
fhon die neue Richtung, der ſich Tieck zumandie, 
doch trat fie noch lange nicht entfchieden hervor, 
wogegen fräbere Einflüffe fich immer noch bemerkt 
bar madhten. Der „Abdallah“ erinnert an die 
Schauergefhichten, die Damals fo beliebt waren; 
im „William Lovell“ kämpfen die Berliner Ani: 
färerei, die Wertherſche Sentimentalität, tie 
wilde Ungebundenheit des Kraftgenie® und bie re | 
mantifhen Anklänge in buntem Wechſel mit ein | 
ander. Eigenthümlich iſt nur die Ironie, die fd | 
fhon an manden Stellen kundgibt. Biel zahmer | 
ift Dagegen „Peter Lebrecht“ gehalten, der fd 
nicht über die Daritellung des engbegrängten ner: | 
deutfchen Bürgerlebens erhebt, und auch der Ber | 
liner Aufflärung buldigt, die in ibm fpäter einen 
fo unerbittlihen Gegner fand. u 
Unterdefjen war er mit Zr. Schlegel, Bernbari : 
Scleiermader u. A. befannt geworden, und tt 
neigte fih immer entfchiedener der Romantit zı. 
Dies gab fih ichon in feinen „Volks märchen“ 
(3 Bde. Berl. 1797), noch mehr in „Kranz Stew 
balds Wanderungen‘ zu erkennen; in jenen nid! 
bloß durch die Wahl des Stoffe, fondern auch und 
vornehmlich durch die nad kindlicher Cinfachen 4J 
und helldunkler Gemüthlichkeit ftrebende Dart J 
fung, wie er denn im Borberichte zu der „e J 
fhichte von den HeymondsKindern‘‘ geraden et 
färt, es fei feine Abfiht, den Leſer in die eb 
ten feiner Kindheit zurückzuverſetzen. Theil den 
Umgange mit Wadenroder, theils dem Einlu 
und Borgang Göthe's im „Wilhelm Meifter" wu | 
dankt der Künitlerroman „Kranz Sternbalt® 
Buanderungen‘ (2 Thle. Berl. 1798) fein Gut 
itehen, in welchem fih die romantifche Phantall 
ſchon in vollem Umfange entwidelt. An die Stel | 
der Maren und bewußten Betrachtung der Kun, 
wie wir fie im „Wilhelm Meifter“ finden, erſchein 
die Schwärmerei über diefelbe. Sie hat ihr Pris 
cip und ihr Kebendelement nicht in fich felbf, fer 
dern in der Religion, oder befjer gefagt, in Er 
ftifcher Frömmelei und überfhwänglicher Andıdt 
Es ift deutlich, daß fie dadurd ihrem wahren Br 
fen entfremdet, daß der Maren, objectiven Ir 
ſchauung, auf der alle bildende Kunſt beruht, M 
unklare, fubjective Phantafterei entgegengeiht 
dag die ſich in fich ſelbſt verlierende Sentinal 
litaͤt und dunkle Sehnſucht, weldye fid His dal 
nur in rein gemäthlichen Verhältuiffen beſondet 
in der Liebe Tunbgegeben batte, nun aud au! 
Welt der.objectiven Erfcheinung übertragen wur. 
Auch im „Phantafus“ (3 Bde. Berl 1BE 
—17) ift das romantifche Element vorherriä: 
doch iſt daffelbe durch Die fchöne und gemadk | 
Darftellung, die hohe Klarheit des Stylo weil 
lich gedämpft. Der „Phantafus‘ ift eine Sms 
lung von Märchen ; den früher in den „Boll 
märchen‘‘ veröffentlichten, bier aber neubearkilo 
ten Stüden find neue beigegeben, und das Camp 
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tft, wie Göthe's „„Unterhaltungen deutſchet Iu* 


gewanderten‘‘, durch eine Reihe von Geſpraͤchen 
verbunden, in welchen die Runftanflchten der ıw 


„Die Rechtögelehrten“, „Die Berföhnung” u. a. | mantifchen Schule in einem gewiſſen ſyſtematiſche 
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ſammenhange entwickelt und an den Märchen 
rktiſch begruͤndet werden. So geiſt⸗ und in⸗ 
ltsreich dieſe Geſpräche find, ſo gelingt es dem 
rfaſſer doch nicht, feine Anfichten zur Ueber⸗ 
igung zu bringen, weil fie auf unhaltbaren, oft 
ıander widerfprechenden Borausfeßungen berus 
n. In den Märden ſelbſt ift die fchlichte, volks⸗ 
amliche Auffaffung im Ganzen trefflid gelun⸗ 
n, doch auch durch unklare myftifche Anklänge, 
fe Erbfünde der Romantik, verunftaltet. Die 
lungenſten find wohl ,„ Der getreue Eckart“, 
Die Elfen“ und „Der Pokal“, derden Ue⸗ 
rgang von den der lieberlieferung entnommenen 
'ärchen zu den Novellen bildet, in denen das 
oderne Element mit dem märchenhaften verfhmols 
n wird, fo daß wir in diefer Erzählung vielleicht 
is Borbild Haben, von weldhen &. T. A. Hoff» 
ann zu jeinen Phantafies und Nachtitüden ans 
regt wurde. 

Bald nach Erfcheinen des „Phantaſus“ beginnt 
ie dritte Periode von Tiecks dichterifcher Thätig- 
eit, welche von nun an beinahe ausfchlieglich der 
tovelle und dem Roman zugewendet ill. So 
edeutend übrigens der Unterfchied zwiſchen den 
Broductionen der zweiten und denen der dritten 
Beriode ift, fo groß der Sprung von dem phans 
aſtiſchen Märchen zur modernen Rovelle zu fein 
heint, fo überzeugt man fih doch bald, daß es 
nicht alfo iſt. Wir finden namlich den Uebergang 
mrch die Geſpräche bezeichnet, welche den „Phan⸗ 
afus“ einleiten und fi zwifchen den einzelnen 
Dichtungen , die in demfelben vorgeführt werben, 
ertipinnen. Diefe Gefpräde werden durch eine 
It Gefchichte zufammengebalten. Nun verhält 
8 fih mit Tiedd Novellen in der That nicht ans 
ers, und der Unterfchied liegt nur darin, daß das 
pifhe Element in weit größerem Maße ausgebil⸗ 
et it und die Geſpräche eben deshalb Außerli- 
urüdtreten. Aber genau betrachtet, find dieſe 
och auch der Mittelpunkt, um den ſich die erzähls 
en Begebenheiten gruppiren, um ihm nur nod 
rößere Bedeutfamfeit zu geben. Freilich erſcheint 
ed nicht bei allen im gleichen Maße; manche, 
vie. 3. „Das Zauberfhloß‘, nähern fih 
beit mehr der rein epifchen Auffaflung, während 
rei andern das didaktifche Element ungebührlich 
yervortritt, ja fogar die epifche Entwidelung voll» 
tandig beherricht, wie 5. B. in der „Vogels 
Heude“, der „Berlobung” und felbit in 
em „Zungen Tifchlermeifter”. Daraus 
rgibt ſich ſhon, daß Tiecks Novellen vor Allem 
Tendenznovellen find, Ihre Tendenz it nämlich, 
des Dichters Anfichten über literarifche und ſociale 
Berhäftniffe darzuftellen; das heißt aber dad Wer 
'en der Novelle vollitändig verkennen, die Durchs 
ius epifcher Natur ift und fremde Elemente nicht 
vertragen kann. Sie ſchließt zwar die Reflegion 
eineswegs aus, aber dieſe muß aus der Handlung 
elbſt hervorgehen, oder vielmehr zur Entwicke⸗ 
Ung derfelben beitragen. Dies iſt jedoch bei Tied 
richi der Fall; die Gefpräche, die allerdings im⸗ 
Rer voll Geift und Inhalt find, erfcheinen meiit 
[g fremdartige Zufäße, die weder für die Ent 
idelung der Handlung no für die Zeichnun 
er Charaktere nothwendig find *), was wir feld 
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recht anfhaulich zu a Jr wie eine echte 
tovelle die 


eflerion zur Handlun elbſt macht, und 
davon entfernt iſt, 
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Ludwig Tieck. 
in einer ſeiner beſten Productionen, dem unvoll⸗ 
endeten „Jufruhr in den Cevennen“, be 
merfen. In diefer Beziehung zeichnet fid) auch 
wiederum „Das Zauberfhloß‘ vor den übrigen 
aus. Zudem haben diefe Geſpräche fortwährend 
eine unverfennbare Kamiltenähnlichkeit,, ja es wie: 
derhofen fi oft die nämlichen Gedanken. wie wir 
3.3. im „Jungen Tifchlermeiiter”’ Ideenreihen 
wieder begegnen, die man ſchon im „Blaubart“ 
gefunden hatte. Es iſt eben immer der Dichter 
Tieck, der fih in diefen Geſprächen vordrängt, 
der den verfchiedenften Perfonen feine eigenen Bes 
obachtungen unterfchiebt. Daher haben diefe Ber: 
fonen aud fehr häufig feinen beittmmten Charak⸗ 
ter, e8 find Barone, Baronefien, Zandräthe, Hofs 
und Gebeimeräthe u. dergl. m., aber feine indis 
viduellen Geſtalten. Die Charaktere find in ihrer 
erften "Anlage richtig aufgefaßt, ja felbft nach dem 
Leben gejelchnel; aber in der weiteren Entwicke⸗ 
fung verlieren fie meift die Farbe der Wahrheit, 
weil der Dichter in den Reflexionen an ihre Stelle 
tritt; fie verfhwimmen je länger je mehr und 
werden endlich einander täufchend aͤhnlich. Wenn 
aber der Dichter fi doch überwindet und einen 
Charakter durchzuführen fucht, fo geräth er in ei« 
nen andern, eben fo tadelnswerthen Fehler. Wie 
Andreas Gryphius in feinen Zuftfpielen das Lä⸗ 
cherliche mander Charaktere nicht bloß andeutet, 
jondern bis zum Uebermaß entwidelt, fo daß 3.2. 
im „„Horribiliferibrifag” der Eine beinahe durchs 
gehends Iuteinifch, der Andre fortwährend frans 
zöfifch, der Dritte ttalienifch fpricht, wodurch das 
Ganze unverftändlich wird, fo verfährt auch Tied 
öfter8 in feinen Rovellen. Wenn er in der „Bo> 
gelſcheuche“ 3.2. einen Aftrologen zeichnet, fo 
deutet er dies nicht bloß an, fondern läßt ihn 
ganze Abhandlungen über Sternfeheret vortragen, 
wodurch die raſche Entwidelung unmöglich gemacht 
und alles Intereſſe vernichtet wird. 

Man kann Tiel glückliche Erfindung nicht ab» 
fprechen, doch hat er auch oft genug von früheren 
Dichtern entlehnt. Wir wollen ihm dies keines⸗ 
wegs zum Borwurf machen; er bat darin nur ges 
tban, was fich die größten Dichter erlaubt haben. 
Aber in folhen Fällen darf und muß man vers 
langen, daß der entiehnende Dichter feinen Bors 
gänger verbefjere, wenn es möglich ift, oder daß 
er dem Entlehnten neue Seiten abgewinne. Wenn 
er dagegen fein Vorbild verfchlechtert, die Schüns 
beit defielben ins Häßliche verunftaltet, fo vers 
dient er doppelten Tadel. Und folhe Verſchlech⸗ 
terung findet fih bei Tied öfters. Wir wollen 
nur ein einziged Beifpiel, freilich zugleich wohl 
das fchlagendfle, anführen. Im Zungen Tiſch⸗ 
lermeijter‘ bat er aus „Jakob dem Fataliften‘‘ 
von Diderot die Situation entlehnt, wo ein Mäd⸗ 
hen fih dem leidenfchaftlich erregten Liebhaber 
zur Berfügung ftellt. Aber wie unendlich fchöner, 
wahrer, zarter und reiner bat der franzöſiſche 
Dichter dieje Situation erfaßt und dargeitellt. 
Da ift e8 die überwältigte und überwältigende 
Liebe, die fi hingibt: Jakob zweifelt an der 
Ziebe feiner Geliebten, weil fie ſich ihm nicht hin⸗ 
geben will; es tft ihm Ernft mit diefem Zweifel, 


vergleiche man feine meiften hieher ehörigen Dichtungen 
mit dem „Maler’ von Gaſparo Gozzi, von dem Sr. 
v. Bülom in feinem ‚„Novellenbug‘ eine Ueberfegung 
gegeben bat. 
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er macht ihn unglücklich. Da kann Deniſe ſeinen 
Schmerz nicht länger ertragen, und von der wahr⸗ 
ſten Liebe hingeriffen,, im lebendigen Gefühl, daß 
fie doch dem Geliebten gebört, ruft fie ihm in 
Thränen audbrechend zu: „Nun fo mache mit mir, 
was Du will!” Bei Tieck ift ed aber nicht die 
Kiebe, welche das Mädchen zu diefem Entſchluſſe 
bringt es ift die Dankbarkeit, welche ihr ihn abs» 

gt; es if eine Belohnung, die ihm das Mäd⸗ 
hen gibt. Bei Diderot iſt ed ein rein menſch⸗ 
fihes Hingeben, ein Sieg des innigften Gefühls 
und der Natur; bei Tieck iR es ein überlegtes 
Preisgeben,, daher verlekend und widrig. Bir 
wiſſen nicht, ob erin „Eigenfinn und Laune“ 
auch ein fremdes Borbild gehabt Hat; wir möd- 
ten e8 beinahe vermuthen; iſt es der Kal, fo war 
es ein recht ſchlechtes, oder Tied bat es dann bie 
zur widerlichiten Gemeinheit verzerrt. Dder kann 
ed etwas Gemeineres geben, ald den Charakter der 
Heldin diefer Novelle! Daß Emmeline, die Toch⸗ 
ter eines reichen Banquiers , fih in den Kutfcher 
verliebt, und ihn heirathen will, das iſt aller 
dings weder unnatärfih noch unerbört; daß fie 
fih aber bald darauf einem Commis preisgibt, daß 
fie dann mit einem Offizier durchgeht, in welchem 
fie erſt fpäter jenen Kutfcher wieder erkennt, das 
find fhon Erfindungen, welche das höchſte Bes 
denken erregen und nur bei einer fehr zarten und 
tiefpfuchofogifchen Behandlung gerechtfertigt wer- 
den können. Aber was follen wir dazu fagen, 
wenn wir diefe Enmeline endlich ala Bordellwir« 
thin wiederfinden? Schidjal und Leidenfchaft has 
ben daran feinen Antheil; es iſt dies der Ausflug 
grängenlofer Gemeinheit, die nie und nimmers 
mebr Stoff der Dihtung fein ann. 

Zu feinen beften Rovellen gehören „Das Dich> 
terleben“ und „Des Dichters Tod“, in 
denen er feine eindringlichen Studien über Shak⸗ 
fpeare und defien Zeitgenoffen, fo wie über den 
een Camoens verarbeitet hat. Allerdings 

nden wir auch bier Ueberwuchern der Reflexion, 
zu lang ausgefponnene Geſpräche, deren Inhalt 
weit größere Wirkung bervorbringen müßte,.wenn 
er mehr aufammengedrängt wäre; aber doch gehen 
biefe Sefpräche hier aus der Ratur der Dinge und 
der Charaktere felbft hervor. Bon hoher Bors 
trefflichkeit ift in beiden Rovellen die Zeichnung 
der Perfonen, und es iſt insbefondre der Zuſam⸗ 
menhang des poetifchen Charakters jener großen 
Dichter mit dem Auftreten und Handeln im Les 
ben mit großer Meifterfchaft durchgeführt. Sehr 
elungen iſt namentlich die Darftellung der drei 

ihter Shaffpeare, Marlow und Green, diefer 
Hauptrepräfentanten der englifchen Boefle zur Zeit 
der Königin Elifabetb in dem Gegenfage ihres 
Charakters als Dichter und Menfchen, fo wie in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen. Weberbaupt iſt 
Tieck am glüdlichiten, wenn er literarifche und 
fünftlerifche Berhältniffe und Charaktere darftellt, 
fo im „Gelehrten“, in den „Gemälden“, 
in den „Muſikaliſchen Leiden und Freu⸗ 
den‘, ober gleich in den beiden legten ald Nach⸗ 
ahmer feined Schülers Hoffmann erfcheint und 
deſſen Manier noch übertreibt. Biel weniger ger 
lingt ihm die Behandlung der bürgerlichen Zus 
fände, die er weniger kannte. Davon iſt der 
„Zunge Tifchlermeifter" ein übergeugendes Bei⸗ 
fpiel, eine Rovelle, Die großen Bella erhielt, obs 
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vu | 
gleich fie Do in der That wenig auf Wabrheit 
erubt. Man wird nämlich nur felten Beifpiel 
finden, daß fogenannte „, Studirte“ ſich Dazu ber: 
geben, ein Handwerk zu erlernen, wenn nid 
ganz außerordentliche Ereigniffe, wie Revolutionn 
u. ? w. dazu zwingen; die gewöhnliche Roth, um | 
und fo auszudräden, wird felten einen Golda 
bewegen (in Deutfchland wenigftens), fih den 
Handwerkerftande zuzuwenden. Biel häufiger # 
dagegen die Erſcheinung, daß ein Handwerker fih 
mit wiffenfchaftlicden Studien befchäftigt und in 
diefen fo bedeutende Fortſchritte machte, daß fr 
ihn befähigen würden, ald Gelehrter aufzutreten, 
ohne daß er deshalb doc, feinen Stande unge 
treu würde. Hätte Tied einen ſolchen Gharakter | 
aufgegriffen, es hätte fi daraus gewiß weit mehr 
machen laffen, als aus feinem pädagogifchen Tild- 
ler oder vielmehr feinem fchreinernden Pädagogen. 
Die große Anzahl von Tiecks Rovellen (Nie er: 
fhienen gefammelt: 14 TIhle. Berl. 1838—2) | 
erlaubt ed nicht, diefelben ſaͤmmtlich näher zu be 
trachten; wir fügen daher nur noch einige fur | 
Bemerkungen über die bedeutendften hinzu. „Der | 
Aufruhr in den Cevennen“ behandelt einea | 
lücklichen Stoff, den aber Tie nicht bewältigen 
onnte , weshalb er die Novelle aud nicht voller | 
dete. Inder „Befellfhaft auf dem Lande“ 
erfreut die anfchauliche Darftelung der preußiicen 
uftände während des 18. Jahrhunderts, und feine 
hilderung Friedrichs 11. ift eben fo poetiſch all 
biftorifh wahr. Wie fehr die romantifche Mpkit 
mit ihm verwachfen war, erfehen wir aus der „Be: 
elfheude‘, die doch erft im 3. 183 eis | 
and; da finden wir alle Elemente jener Richtung | 
wieder, die nicht auf der Darftellung der Birk | 
tichlett, fondern auf den wunderlichften Ginfäls 
beruht, wie — B. der iſt, welcher den Mittelpunk 
"bildet, daß eine Vogelſcheuche zum Menſchen wird. 
Eine Erinnerung an die romantifche Zeit liegt and 
in den Geſpenſter⸗ und Zaybergefchichten „Dit 
Klaufenburg“ und „Pietro von Abane”. 
Selbft in denjenigen Rovellen fcheint die Roman 
tik durch, in denen er fie oder mit ihr verwandt 
Erſcheinungen verfpottet und geißelt, wie in de 
„Derfebung, in weldyer er den Bietiöm. 
oder in den „Bunderfüchtigen‘, in welden 
er die neueren Myſtiker mit glüdlichem Humor in 
ihrer Laͤcherlichkeit bloßſtellt Wie die Romantis 
fer überhaupt, fo hatte auch Tie einen Sim 
für die politifchen Ideen, welche die Zeit beim 
ten. Wenn er aud für Nationalität und Um 
hängigfeit begetftert zu fein fchien, fo war es deb 
in der That nichts Andres als Die und bekannte |: 
mit Frängofenhaß verſetzte Schwärmerei der Jahre 
1812—1815. Als fpäter Die Idee der volkäthäm 
lichen und freifinnigen Entwicdelung ſich zu regen 
und zu befefligen begann, blieb auch er ihr frem), 
ja er fuchte fie fogar in dem „Mondfüdtl 
gen‘ lächerlich zu machen oder in „„Eigenfinn 
und Laune“ als unbefugt Darzuftellen. 
Tieck hat ſich endlich auch im biftorifchen Roman 
verfuht. Daß der „Aufrubr in den Gere 
nen‘ unbeendigt bfieb, haben wir ſchon erwähnt 
Im „Grie hiihen Kaifer‘- if die hiſtoriſte 
Auffaffung ganz Außerlich ; überhaupt iſt dad br 
ftorifhe Element nur Nebenſache, die Sntriger. 
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Intereſſe an ih. Ganz mißlungen iſt aber fen 
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er Roman „Bittoria Accorambona‘ 
[e. Bresl. 1840), in welchem er, dem Zug 
eit nahgebend, für die Emancipation der 
n in die Schranken tritt. Weberhaupt Tiegt 
n, daß er darin die Gegenwart mit ihren 
nden Kragen darftellen wollte; doc hatte 
jt den Muth, uns in diefelbe einzuführen, 
n verfepte und in frühere Zeiten, denen er 
tungen der unfrigen ungefchidt genug zu⸗ 
', wie die Romanenfchreiber des 17. Jahrh. 
rhältniffe und Zuftände N Behr in antike 
n verhüflten. Aber auch abgejehen davon, 
: Roman mißlungen, und zwar fowohl in 
ung auf Gompofition als rüdfichtlich der 
kteriftit der Perfonen, die ohne Sicherheit 
zahrheit gezeichnet find. Dazu kommt nod) 
ıbäufung von meift gräuelnollen Thatfachen, 
ch er den Mangel an wahrem epifchen Geift 
fen wollte. 

en wir auf Tiecks Thätigkeit in der Profa- 
ng zurüd, fo muß ſich unfer Urtheil dahin 
en, daß er zwar ein unbeftrittenes poetifches 
t, eine lebendige, ſtets geichäftige Phantafle 
‚ daß er reich an Erfindung und noch mehr 
nfällen war (worunter wir nicht bloß komi⸗ 
egreifen), daß ihm aber die epifche Geitals 
mißlang, weil er das Weſen der epifchen 
ng verfannte. Die bedeutendfte Seite in 
‚ Rovellen ift der Styl, die Darftellung, die 
ı fhönen Sapgebilden bewegt, durch heitere 
eit auszeichnet und als feingebildet bezeich⸗ 
erden kann. Allein es fehlt diefer fchönen, 
Woch auch hie und da incorrecten) Darts 
ig an Mannigfaltigteit der Bewegung; ber 
Dton ift immer derfelbe, er mag fchildern, 
en, oder feine Anſichten in Geſpraͤchsform 
llen, und diefer Grundton tft ihm nicht eins 
igen, er bat fih ihn duch das Studium 
»s angebildet. 


1. Aus dem „Dichterleben“. 


Int, Robert, vaß Du mid erinnerft‘, fagte Mar- 
ndem er aufflanp; „heut ift ja der Abend, an wel⸗ 
ch ven Aftrologen und Ghiromanten, den mir Rash 
ſo ſehr rühmte, befuchen wollte; begleite "mich, 
‚, damit wit unfer gutes und ſchlimmes Gtäd von 
fahren; aber Keiner muß ſich ihm nennen, weil 
> vielleicht von uns gehört Hat und dann leichtes 
agen hätte. Unb um vie Prüfung noch vollfiän- 
zu maden, begleitet uns wohl auch ber junge 
ber*) Hier, wenn wir ihn barum bitten.’ 

dh iche zu Curem Befehl”, fagte dieſer, „denn 
jeutiger Abend ift frei. Gie verließen das Haus, 
es ſchon anfing, vunkel zu werben. „Der Mann‘', 
Marlow unterwegs, „ver ih Martiano nennt, 
zentlich ein Irlaͤnder fein, ver ſich aber lange in 
ı und Spanien aufgehalten bat. Die Bornehmen, 
lehrten, fo wie die Unmwiffenven, vie ihn befuchen, 
a alle mit gleihem Grftaunen von ihm zuruͤck. 
fagt, daß er durch geheime Gombinationen bie 
‘ale erräth und findet, und feine Magie, werer 
mente, noch aftrologifche Berechnungen habei in 
keit ſegt.“ 

einer einſamen Gaſſe gingen fle einen langen Gang 
er, dann über den Hof, und erfliegen enplich auf 
Treppen das Gemach des Wahrfagers, ver fich fo 
mie möglich, unmittelbar unter dem Dache, ein. 
et Hatte, um doch einigermaßen bie Sterne beob- 
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achten zu Lönnen. Gin Diener eröffnete die Thuͤr und 
fie traten in bas Zimmer, in weldem ihnen ein flatt- 
licher alter Mann mit feierlidem und edlem Anflande 
entgegentrat. Marlom trug im Namen ber Uebrigen 
das Geſuch vor, und der Magier holte aus einem Wanb- 
ſchranke eine Anzahl von Blaͤttern, die fat das Anfchen 
eines Kartenfpiels hatten. Er mifchte fie wie ein ſol⸗ 
ches, innem er einige Worte murmelte; dann mußte 
Marlom mit ver linten Hand abheben. Nun legte ber 
Alte die Blätter in gerader Linie hinunter, es waren 
planetarifge Zeichen, andere Hieroglyphen, ober unlefer- 
lie Buchſtaben eines fremden, vielleicht orientalifchen 
Alphabeis ; dazwiſchen fanden ſich zothe und gelbe er- 
freuliche Geſtalten, Blumen uns Pflanzen, auch Kreuze, 
ſchwarz oder grau gefärbt. Als die Linie gebildet war, 
legte er eine zweite horizontal, To daß fi ein Kreuz 
formirte, und als viefes fich vollendet Hatte, fügte er 
der Grundfigur andere Linien wie Strahlen an, fo daß 
ih ein bunter, fonderbarer Stern orbnete, veſſen letz⸗ 
ten Enden er vie Blätter, vie ihm noch übrig blieben, 
anreihte- Als vies geſchehn, ging er murmeln» um bie 
frei ſtehende Tafel. Plöplih, indem er geheimnißvoll 
zählte, redhnete oder Formeln ſprach, — denn feine 
Worte waren leife und unverſtaͤndlich, — wurbe feine 
Bewegung ein fchnelles Rennen, unb er brach bald hier 
und ba, bald oben, bald unten ein Blatt aus der bun- 
ten magifchen Rofe, und fügte es anderswo an, fo daß 
nad wenigen Minuten eine neue Figur, ber vorigen 
ganz unaͤhnlich, entflanven war. Er hatte aufgehört zu 
murmeln und betrachtete bie irreguläre Geſtalt von al« 
len Seiten, als wenn er einen Augenpunkt auffuchte, 
von welchem fie fich zuſammenhaͤngend unb bebeutend ge- 
ſtaltete. Er fah dem Dichter ſcharf ins Auge und fagte: 
„Ihr Habt einen Verluf erlitten, der Euch ſehr empfind⸗ 
lich fällt.‘ 

„Verluſt?“ fagte Jener; „daß ich nicht wüßte. 

„Richt an Geld“, antwortete ver Magier, „aber dies 
graue Kreuz, das bier neben Curer Figur Liegt, zeigt es 
mir an und kann mi nicht taͤuſchen.“ 

„Recht!“ fagte Marlow jept, „ich entfinne mid 
Und werbe ich wieherfinden, was ich verlor?” 

„Der Verluſt“, fuhr ver Wahrfager fort, „if Ge⸗ 
winn für Euch, wenn Ihr ihn zu nugen verfieht; ſucht 
ihn nicht wieder, es könnte Euch verberblich werben.” 

Als er noch einiges Allgemeine bemerkt hatte, raffte 
er bie Blätter wieder zufammen, miſchte fie von Neuem, 
lieh Green abheben, legte fie eben fo wie vorher in 
Kreuz und Gtern und fing dann an, eben fo zu mur- 
meln und zu laufen, indem er die Zeichen haſtig in eine 
andere Geftaltung warf, Es zeigte fih jet, daß feine 
leife gefprochene Formel ihm eine Regel vorfchrieb, die 
wieder von den Blättern, wie der Zufall viele gelegt 
hatte, abhängig war; denn bie Bigur, wie ſich jegt bil- 
dete, war eine von ber vorigen vollig verſchiedene, bie 
no weniger Regel und Einheit darftellte. Der Bau- 
berer ſchritt jegt auch viel länger unentfchloffen Hin und 
ber, una es ſchien, daß es ihm faſt unmöglich falle, ei- 
nen Zufammenbang oder Anfangépunkt zu entdeden, von 
welchem aus er feine Weiſſagung beginnen inne. End⸗ 
lich fand er Kill und fagte: „Ihr Habt ein großes Gluͤck 
und einen wahren Freund gefunden, aber beides muth- 
willig von Cuch geftoßen.” 

ee nit", fagte Green lebhaft; „darin irrt 
r 


„Alſo noch nicht?“ fuhr Jener fort, ohne geſtoͤrt zu 
werben; „fo huͤtet Euch, daß es nicht ſogleich geſchehe. 
Ich beachtete den Charakter dort nicht, ven ich feitwärts 
babe legen müflen. Ihr Habt ſchon viel Gluͤck und Un- 
gluͤck überfianden. Sept aber Habt Ihr dieſes wohl über- 
wunben, wenn Ihr es nicht freiwillig aufſucht.“ 

Dem dritten Gegenwuͤrtigen wurben hierauf die Zei⸗ 
Ken eben fo gelegt. Doch ehe er no einige Minuten 
feine Formel leife gefprochen und den tern verändert 
hatte, rief ex aus: „Was? fchon zu Enne? Und fo plög- 
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lich formirt fih von felbft diefe liebliche, ſymmetriſche giemlihe Weile aufgehoben werben. 


Figur? Gi, junger Mann, wer Ihr auch fein mögt, Ihr 
wandelt jegt auf dem rechten Wege und das Gluͤck reicht 
Sud die Hand.“ 


Der ungeflüme Marlow wurde ungebuldig und warf | künftler, habt Ihr Euch bloßgegeben, und ich merke mih 
die Blätter durch einander, indem er fagte: „Laß dieſe die Mühe nicht verbrießen laſſen, vie dumme, thoͤrichte 
allgemeinen Bhrafen, vie mehr oder minder auf die ganze , Menge zu enttäufchen.‘ 


Welt paffen, nimm viefes Goldftuͤck und fage und etwas 


Sichenter Beritreum. 





| 


Beftimmteres. Und bamit es Dir leichter werde, fo wifle, 
Du fiehf drei Schriftfieller vor Dir, nenne fie Dichter, | 


wenn Du will, und es ift unter uns die Frage ent- 
fanden, von wem der hier Gegenwärtigen vie Nachwelt 
fprechen werde, weflen Bemühungen ven Kranz des Rub- 
mes davon tragen und am laͤngſten zur Freude der Welt 
dafteben und dauern mögen. 

„Friede mit den Geduldigen!“ fagte ver Wahrſager; 
„nad Eurem Zorne und Schelten müßt Ihr Eu hier 
für ven Vornehmften halten und ves Kranzes wohl ſchon 
gewiß fein. Dann folltet Ihr aber meine Schwelle nicht 
betreten haben; denn Keiner muß fie überfchreiten, ver 
die Gewißheit ſchon mit ih bringt. Auch mäßt Ihr in 
meiner flillen Wohnung jene gebeimnißvolle Regel ach⸗ 
ten, der ich mid felber unterwerfe; wer mit tyranni⸗ 
iher Hand in diefe Ordnung ver Blätter greift, zerflört 
die Geifterlinien ſchmerzhaft, die fi in meinem ſchauen⸗ 
den Semüthe wie Strahlen ausbreiten, und bemmt meine 
Kunde. Könntet Ihr das unfihtbare Kunſtwerk gewahr 
werben, das fi vor meiner innern Schamung entfaltet, 
Ihr zerriffet es fo wenig, wie eine Leinwand, auf welche 
Tizians Pinſel feine Karben legte.” 

„Handle, ſprich“, rief Marlow, „ih will Dies nicht 
wieber ſtoͤren!“ 

Jener nahm die Blätter, faltete fie auf einander, 
blies einigemal darüber Hin und lispelte mit einer fol- 
hen Miene der Andacht, als wenn er die Verlegten mit 
neuer Weihe entfühnen wollte. Nun mifchte er viel laͤn⸗ 
ger als vorher, ließ Alle nad ver Reihe abheben, und 
vermengte die Zeichen jevesmal von Neuem, worauf er 
fie dann in drei verfchiedenen Theilen vor jedem ver Fra⸗ 
genden in abgefonderten Figuren außbreitete. Als er 
hiermit fertig war, fing feine Formel und ftille Rech⸗ 
nung wieder an, er riß bier ein Blatt ab und fehte es 
dort an, fo daß nach Furzer Zeit die Figur, welche für 
Green beſtimmt war, verſchwand. Die vor Marlow lag 
unordentlich, die vor dem Unbekannten in einer Klaren 
Regelmäsigkeit ; bald, indem vie Rechnung fortging, hatte 
der Legte Auch alle Blätter Marlow’s gewonnen, bie in 
georbneten Kreifen eine wunterfame, ſcheinbar verfländ- 


liche Figur bilveten. ALS vieſe Operation vollenset war | 


und der Magier fein Werk lange und aufmerffam be- 
trachter hatte, nahm er, wie mit bemüthiger Geberde, 
fein Barett vom Haupte, fgaute pen unbebeutenden rem. 
ven fharf an und fagte: „Dieſer junge Mann, wer er 
auch fein mag, ift vom Schickſal dazu beftimmt, ven 
Kranz des Ruhmes zu tragen, er wirb genannt werben, 
wenn Ihr längft vergeflen feid, und dasjenige, was er 
jegt fchon gebichtet bat, wird Jahrhunderte überbauern, 
der fpätefte Enkel wird fi feiner freuen, und das DBa- 
terland wird auf feinen, jet noch unbefannten Namen 
ftolz fein.‘ 

So feierlich er auch dieſe Worte gefprochen hatte, fo 
wirkten fie dennoch fo unwiderſtehlich auf die Lachluſt der 
beiden Dichter, daß das Kleine Zimmer von den fchallen- 
den Tönen erfchüttert wurbe, indeß der Unbekannte, hoch 
erroͤthend, rüdwärts und fo tief in fich verfunten ven 
Boden betrachtete, daß er werner vie ausgelaffenen Lacher 
noch ben Propheten zu bemerken ſchien. „Beim beiligen 
Georg!‘ ſchrie Marlow aus und ſchlug mit ver Kauft 
fo beftig anf den Tiſch, vaß alle jene bunten und leich- 
ten Blätter durch einander tanzten, „bie Prophezeiung 
hat fih in einen treffligen Aberwig aufgelöfl! Nun, 
Schreiber, was fagt Ihr dazu? So hoch ſeid Ihr und 
Eure Scripturen noch niemals geehrt worden. Gs iſt 


glaublich, daß die Aeten, vie Ihr geftern abfchriebt, eine 
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D or, alter, 
blöpfinniger Thor! Und wir noch größere Narren, mih- 
fam in dieſe Bude berzulaufen, um gemeinen Trug um 
Albernheit einzubandeln! Aber zu fehr, alter Echmwar;. 


„hut, was Ihr wollt, Berblenveter, Uebermuͤthiger!“ 
rief der Magier im beftigen Zorn, indem er fein Baren 
wieder mit mafefldtifcher Geberde auf fein Haupt wari. 
„Ihr entriegelt das Sefängnif meiner Rippen, fo daß ib 
nun die Worte, die ich wie Verbrecher in meinem tief. 
fien Bufen verfchloflen Hatte, hervor treten Lafle, um vie 
Röthe von Euren Wangen, ven Glanz aus Euren Argen 
zu verjagen. Bas kümmert mih Euer Ruhm, mu 
Sure Hinfälligen Werke, va Euer Leben ja ſelbſt ne& 
Binfälliger iR? So haben mir diefe verachteten Figuren, 
fo die Lineamente Cures Angefichtes gewabriagt. Be 
Du, Großer, Deinen Ruhm und Dein Gluͤdck ſuchſt % 
wirft Du Deine Demüthigung Ärnten: jener Lader beri 
wird morgen ſchon und übermorgen vie heutige Stude 
vergeblich zurüd wuͤnſchen; ja, diefer Monat nicht, zikt 
die fünftige Woche wird ganz verfhwunden fein, fo hut 
Cuch ein früßzeitiger Top eingeholt, und Bergeflenkit 
und Shmad; mit dem grinfenden Antlig ſchwingen aber 
Qure Leichname die duftern Bahnen. Den Herriſches 
dort wird ein gewaltfamer Top dahinraffen, wie anb 
fein finſterer Blick, jene umplüdihwangere Kalte in der 
Stirn verfündigen. Nun fo lacht vo, Ihr Elenden 
freut Cuch doch Gures Wites! die Macht ift noch lang | 
bis Eu dann jene ewige in ihren ſchwarzen Mantd 
huͤllt, aus welcher Sein Untrinnen iR, und in ver fin 
Morgenroth von Sröhlichkeit und Luk, Wit un Che; 
jemals wieder aufpämmert.‘ 

Alle waren Rill und ernfi geworben, Green und Rar- 
low hatten die Barbe verloren und gingen bla und nad- 
denkend die hohe Treppe hinunter und über den Hof jur 
dämmernven Bafle. Der Unbefannte eikte mit einem | 
einfachen, böfliden Gruß nad Haufe, tief in Gedanlen | 
verſenkt. Marlom erhob draußen den Blick und fagte: 
„In künftiger Woche gebe ich zu Lorb Gunsten. Ehlae 
Dir, mein ſchwacher Freund, die Abgeſchmactheit vollig 
aus dem Sinn. Wer wollte an dergleichen Fragen nıt 
eine Minute feines heitern Lebens verlieren?‘ 

„Du bift ſelbſt mehr erfchüttert”, fagte Green, „all 
ih Di jemals gefchen babe. Man follte ih mit vr- 
lei Teufelszeug niemals einlaflen; wirb es einmal auſ⸗ 
gerüßrt, fo faflen die Muͤhlraͤder des abermwigigen Ge⸗ 
triebes auch den Stärkfien und Entichloffenfien. Dit 
it es ja eben, daß das Fundament unfers Lebens ar 
Narrheit ruht; werben die Grunpfteine von der Therdeit 
erfchüttert, fo want unfer Weſen, viünfen wir zus ad 
vorher noch fo flarf. Lebe wohl, meine Emmy mir 
mi ſchon feit lange erwarten.” 


2. Aus dem „Aufruhr in den Gevenner.” 


Das Feuer wurbe von Neuem aufgefchürt ; ver Vater 
fegte fi in einen Seſſel, indeß Ebmund im Saal m 
ruhig auf und nieder ging; ver Pfarrer rüdte jean 
Stuhl dem Parlamentsrarh näher und fagte: „Deras- 
dige Herr leiden wohl zuweilen am Boragra im lan 
Fuße?“ 

„Woher ſchließen Sie das?" fragte ver Alte; „ar || 
ſcheint das Bein eben nicht gefchwollen, obgleich & 
richtig gerathen haben.“ . 

„Die Geſchwulſt“, fuhr der Prediger fort, „if fi 
Li faft unmerflih, aber dadurch, daß Sie oft mit ti 
fem Buße fanfter und leichter auftreten, wahrſcheialih 
ohne es zu wiffen, immertar, hat fi im Berbilid 
zum rechten biefer Knoͤchel etwas mehr eingezogen, zu 
bat alfo auch nothwendig die Kraft des andern nich 

„Das ift fehr fein beobachtet,” fagte der Rath. 

„Mein gnäbiger Herr,’ erwiberte ver Pfarrer, -# | 
it unglaubli, wie vie Natur in allen ihren Heer 
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konſequent und verſtaͤndig iſt. Auch im ge⸗ 
eil fie beobachten, iſt lehrreich, wenn es auch 
bten laͤcherlich erſcheinen mag. Vor mehr 

Jahren bat der Neapolitanrr della Vorta 
zuch über die Phyfiognomien geſchrieben und 
den mit den thieriſchen verglichen; man hat 
üben Altertfum verfucht. aus dem Antlig vie 
ber Lafler und die Bigenfchaften des Gemuͤthe 
Hauben Sie mir, wern ih meine ganze Muße 
den koͤnnte, ich traute mir es dahin zu brin- 
inem Schub ober Stiefel, der eine Zeitlang 
‚ viele Fehler oder Beſonderheiten des Cigen⸗ 

entziffern.“ 

That?“ rief Herr von Beauvais lachend. 
raͤth ſich in dem Kleidungeſtuͤcke, wenn man 
betrachtet, der. haſtige oder ſtockende Gang; 
ken, das Schieftreten bei Frauenzimmern iſt 
bedeutend; ein gewiſſes Ablatſchen, ein hof⸗ 
edertreten der Ferſe, ein affektirtes und eitles 
n der Epige, ein characterloſes Zittern und 
es Fußes, wodurch der Schub alle Ferm ver- 
Bigenfchaften abgerechnet, vie ſich ſchon aus 

ober niedern Spann, over aus den Platt⸗ 
moftieiren laffen. Aber nun gar die Beine! 
iefe in Natura vor fih, da kann man faum 

Stand und Gewerbe oder Lebensweife zu fin- 
bt es Schneider. und Bäderbeine, die unver- 
ıd, Snfanteriften- und Gavallerifienbeine, We⸗ 
‚ifäplerbeine, und dergleichen mehr.” 

Ind hoͤchſt intereffante Beobachtungen,” fagte 

„doch wagten Sie es wohl zum Beifpiel, von 
n Lebensweile meines Franz etwas aus fei- 
herauszudeuten?“ 
neinen Beinen?“ rief der alte Diener, der 
Ihräumen befchäftigt war. „Hier find dieſel⸗ 
Dfarrer.‘ 

Cuch ein wenig, — nun geht dort Hin, — 
wer, — flellt Cuch ganz aufrecht — Herr 
erath, ich möchte darauf ſchwoͤren, daß Ihr 
er Jugend, und noch wohl tief ins Diannes- 
n, ein Seemann geweien iſt.“ 
ener fah ven Geiftlichen verblüfft an, und der 
zeauvais fagte: „ie haben es getroffen, geift- 
', aber woran erfennen Sie es?“ 

Beemann’‘, fagte diefer, „verliert jemals gan; 
sten und etwas gebüdten Gang, ben er ſich 
‚hiffe angewöhnt; er fenkt im Gehn das Kreuz 
zeitlebens ein gelindes Taumeln.“ 
e zweite Diener fih näherte, rief der Geiſt⸗ 
ih: „Bemuͤht Euch nicht weiter, man fieht 
Büchfenfchuß weit fogleih, daß der gute Dann 
Jugend ein Schneider geweien iR, ja daß er 
b jegt die Beihäftigung treibt, denn die zu- 
genen Schienbeine geben es deutlich fund. — 
fo ein Waidmann (indem er ſich zum ſtehen⸗ 
wanbte), es muß wohl fo fein, obgleich ich 
für einen Gulvaten, und dem Auge nach fir 
zebanbier genommen hätte. Indeſſen, — was 
16 mit dem rechten Knie? Vom Meflenienen 
es gewiß nicht, woher fommt venn bier bie 
oͤhung? Solltet Ihr denn wohl gar bie felt- 
sobnheit angenommen haben, beim Gchiefen 
: Knie zu fallen?’ 

Bfarrer,‘ rief der Jäger aus, „Gie mögen 
2 ein Stüd von einem Hexenmeiſter fein, fo 
6 getroffen. Bon Jugend auf babe ich nie 
ießen können, als knieend; läuft mir ein Hafe 
ver Naſe vorbei, im Gteben treffe ich gewiß 
muß mid erſt nieberwerfn. Hab’ ich doch 
f Kameraden in allen Zeiten fo viel deshalb 
en.” 

gens habt Ihr”, fuhr der Pfarrer fort, „Berg⸗ 
» mäßt aus den hoben Gevennen over ven Vy⸗ 
Artig fein; auch bat Cuer Auge ven Charae⸗ 
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Peitreum. Bilhelm Heinrih Wadenroder. 
ter eines Bergbewohnera, der an das Fernſehen ge» 
wöhnt iſt.“ 

„Richtig, fagte der Jäger, „ich bin da oben ans Lo⸗ 
jere, aus dem wildeſten @ebirge.‘' 

„Nun, mein junger Freund,“ wandte fi der Bein- 
forfher an ven jungen Burſchen, — „Ihr wollt ein 
Müller fein und habt Keine Müllerbeine, wie gebt denn 
das zu? Seht, von dem Tragen der Side ſenkt fi früh 
des Müllers Rüden umb wirb breit und rund, die Haupt- 
laft aber vrädt auf die ſtuͤzenden Waren, dieſe und bie 
Schnen der Kniekehle werden unverhältnifmäßig ſtark; 
dies find aber bei Cuch gerade die ſchwaͤchſten Theile; 
ebenfalls find vie Knoͤchel wicht groß genug; Hier fehlt 
Summa Summarum der Mällerharacter, denn meine 
Wiſſenſchaft kann wicht truͤgen.“ 

„Da kann ich Ihnen nicht helfen, mein Herr,’ fagte 
ver Sängling verbrießlich, „nenn ich bin und bleibe doch 
nun einmal, was ich bin.” 

„Meinethalb,“ eiferte der Kritiker, „ich will Curer 
Muͤllersehre au gar nicht zu nahe treten, Ihr mögt 
wohl fo ein weichliches verzogenes Mutterfähnchen fein, 
dem fie nie viel haben auffaden vürfen; auch habt Ihr 
in Blid, Wange, Haar ganz den Mehlcharacter, die 
Stimme Hingt auch nad der Meblglode und dem Auf- 
ſchutter; aber wenn ih Eure Knie betrachte, fo find es 
Bädertnie, die werden fo innen zulammengebrüdt vom 
Ausholen und Ginfchieben des Brodes, wo der Menſch 
fih in ver Arbeit und bei ver Dfenhige fpreizt und auf 
die Knie fügt. Den fonverbarfien Wivberſpruch finde ich 
aber in Euren Schenteln, venn es find vie eines Reiters, 
und der viel zu Bferbe figt; fo Hat auch Cuer Auge ven 
Solvdatendharacter, es bligt ſchnell Hin und ber, und ſteht 
nicht ruhig, wie es beim Müller muß, ver fein Geſchaͤft 
abwartet. Kurz, Ihr feid mir in Beinen und im gan- 
zen Welen ein Lonfufer junger Menſch.“ 

Der junge Müller wurde roth vor Verdruß, und der 
Parlamentsrath fuchte mit Scherz und Lächeln die Sache 
völlig zu begütigen. 


Wilhelm Heinrih Wackenroder. 


Wilhelm Heinrih Wackenroder, geb. im 
J 1772 zu Berlin, wurde von ſeinen —2 
(tern forgfältig ergogen. Schon frühe entwickelte 
er großes Talent für die Kunft, für welche er bis 
u feinem Tode die innigſte Liebe behielt. Ein 
MRitfehller Tiecks, mit welchem er fih auch auf 
der Iniverfität Halle zufammenfand, hatte er bei 
feinem entfchiedenen Befen großen Einfluß auf die 
Bildung und die nachfolgende Richtung deffelben. 
Ob er ſich gleich vorzugsweife mit dem Studium 
der Kunſt befchäftigte, vernachläffigte er doch auch 
das der Jurisprudenz nicht, welder er ſich ge 
widmet hatte. Nach feiner Rückkehr in die Vaters 
Hadt wurde er ald Referendar beim dortigen Kam: 
mergeriht verwendet; Doc flar 
Jahre darauf am 13. Febr. 1798. 


Wackenroders ganzes Leben drehte fih nur um 
Eines, um die Kunft, deren Studium und Bes 
trachtung ihn beinahe ausfchließlich in Anſpruch 
nahm. Charakteriſtiſch ift es, daß er unter Kunft 
gan vorzüglich die Malerei verftand, von den 
übrigen Künſten konnte ihn nur noch die im ges 
wiffen Sinne mit der Malerei verwandte Mufit 
anfpredhen, die Sculptur und Arditektur hinge⸗ 
gen blieben feiner Ratur fremd. Dies tritt recht 
deutlich hervor, wenn er von Michel Angelo fpricht, 
den er durchaus nur ald Maler betrachtet, ohne 
auch nur das Geringfte von feinen hohen Kunſt⸗ 
werfen ald Bildhauer und Arditelt zu erwähnen. 
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Daber tritt in feinen Beſprechungen der Malers 
funft das plaftifche Element derfelben auch wenig 
oder gar nicht hervor; er fieht in den @ebilden der 
größten Meifter nicht fowohl die Korm, als den 
geheimnißvollen Sinn, die Idee, die ſich in der 
Form auszufprechen ftrebt. Weil aber, nad feis 
ner Anfiht, die Idee allein das Kunſtwerk bildet, 
fo kann fih das volllommenfte Kunftwert auch nur 
aus der volllommenften Idee herausgeflalten, und 
diefe ift nach ibm die Religion. Nur der tief res 
ligtöfe Sinn iſt daher auch der Achten Kunſt fähig, 
und weil diefer Sinn fit anı entfchiedenften bei 
den Kloftergeiftlichen entfaltet, fo it die wahre 
Kunft auch bei diefen mehr als bei den Laien iu 
finden. Doc auch jene können ohne „den unmits 
telbaren göttlichen Beiftand‘ Hohes und Bollen- 
detes nicht Ichaffen (S. „Raphaels Erfcheinung‘). 
— Dies ift, wenn aud wohl etwas fhroff aus⸗ 
gedrädt, der Gedanke, weldher die „Herzens⸗ 
ergießungen eines tunftliebenden Kilos 
ſterbruders“ (Berl. 1797) durchzieht und durch⸗ 
dringt. Diefelben beiteben aus einer Reihe von 
Aufſätzen über die Kunft, unter welchen die in 
Horn der Rovelle eingelleideten die zahlreichſten 
und wohl auch die bedeutendften find. Zwar könnte 
man diefe Auffäge auch Biographien oder Scenen 
aus dem Leben der Künftler nennen, allein dem 
Berfaffer lag es keineswegs daran, eine urkunds 
lich beglaubigte Geſchichte zu fehreiben, und wenn 
er auch zum Theil die befannten Biographien von 
Giorgio Bafart, deffen Studium er den jungen 
Künftlern dringend anempfiehlt, zum Grunde fegte, 
fo hat er dieſelben Doch poetifch frei umgebifdet. 
Auch hier war ihm die Außere Erfcheinung, die 
Form, nur Mittel, den Sinn und Geiſt zu erken⸗ 
nen und feinen Leſern zum Bewußtfein oder wes 
nigftend zur ahnenden Empfindung zu, bringen. 
Dies ift ihm auch in fo weit gelungen, als er die 
tiefe Begeifterung, die ihn für die Kunft und die 
Künftler erfüllt, in dem Leſer zu erweden weiß, 
und wir und zu dem Berfafler liebend bingezogen 
fühlen, wenn wir auch feine muftifche Anfchauungs- 
weife nicht theilen können. Wie übrigens Wacken⸗ 
roder durch Umgang und Schrift auf Tieck und 
die übrigen Romantiker wefentlicd gewirkt hat, fo 
iſt auch fein Einfluß auf die neuere deutfche Mas 
lerei unverfennbar, und er wird fhon aus diefem 
Grunde ſtets literarifch und biftorifch bedeutfam 
bleiben. In der Darftellung ftrebt er nach einer 
gewiſſen alterthümlichen Ginfalt, die dem Cha⸗ 
rafter und Inhalt der Aufſätze auf das Schönfte 
entfpridt, und die namentlidy in dem „Ehrenge⸗ 
dächtnig auf Albrecht Dürer” meifterhaft durchs 
geführt it. Mit diefer alterthümlichen Naivetät 
ifdet der große Reichthum an oft fchönen, oft 
feltfamen Bildern einen merkwürdigen Gegenfaß, 
der dem Style etwas ganz Eigenthünfiches gibt, 
bei welchem jedoch nicht zu verfennen if, daß Göthe 
Borbild und Muſter war. Den „Herzendergies 
Bungen‘ wollte Wackenroder einen zweiten Theil 
rolgen faffen; doch Hinderte ihn der Tod daran. 
Einige Auffäge, die er vielleicht für diefe Korte 
feßung beftimmt hatte, nahm Tied fpäter in den 
en über die Kunſt““ (Hamb. 1799) auf. 
Daß Wadenroder, wie oft verfichert wurde, auch 
an ‚, Kranz Sternbalde Wanderungen‘ Antbeil 
Ä gehabt babe, ift von Tieck entfchieden verneint 
worden. 





— — — 
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Siebenter Seitranm. 


His 1. 


|Der Zod des alten Mahlers Francesco 


Francia. 


So wie die Epoche des Wieverauflebens der Wille 
ſchaften und der Gelehrſamkeit vie vielumfaſſenditen, cl 
Menſchen merkwuͤrdigſten, und am Geiſte kräftigen « 
lehrten Männer hervorbrachte; fo warb auch die Be 
riode, da die Knnk der Malerei aus ihrer lange rar 
ven Aſche, wie ein Phoͤnix, hervorging, durch vie erbe⸗ 

ı benften und evelfien Männer in der Kunft bejzeichrei. 
Sie iR als das wahre Helvenalter der Kunſt anzuſehcn 
und man möchte (wie Difian) ſeufzen, daß vie Kraft m 
Groͤßÿe dieſer Heldenzeit nun von der Erbe entllohen id. 
Viele fanden an vielen Drten auf, und erhoben ih 
ganz durch eigene Stärke: ihr Leben und ihre Arbeurs 
hatten Gewicht, und waren ber Mühe werth, in a 
führlichen Chroniken, wie wir fie noch von ben Haͤnden 
damaliger Berehrer der Kunſt befigen, der Nachwelt url 
bewahrt zu werden; und ihr Geil war fo ehrmirz 
als es uns noch ihre bärtigen Häupter find, die wir in 
ven fhägbaren Sammlungen ihrer Bilbniffe mit Sr: |, 
furcht betrachten. &8 gefhahen unter ihmen ungemöh | 
liche, und vielen ſetzt unglaubliche Dinge, weil ver Gn | 
thuflasmus, der igt nur in wenigen einzelmen dern, || 
wie ein ſchwaches Laͤmpchen flimmert, in jewer geln | 
Zeit alle Welt entflammte. Die entartete Radlımm |: 
ſchaft bezweifelt oder belacht fo mande bewährt: &: |: 
ſchichte aus vielen Zeiten als Maͤhrchen, weil ber gt: ſt 
lie Funken ganz aus ihrer Seele gewichen if. : 

Eine der merkwürbigfien Geſchichten diefer Art, m |- 
ich nie ohne Staunen Habe leſen können, um bei de 
mein Herz doch nie in Berfuhung zu zweifeln gefihn J. 
ward, ift die Befchichte von dem Tobe des uralten Rıb | 
lers Srancesco Franeia, welcher der Abnherr zu IM 
Stammvater ver Schule war, bie fih in Beleg mi 
der Lombarbei bildete. 

Diefer Francesco war von geringen Hanbwertdiatn 
geboren, Hatte ſich aber durch feinen unermiupeten Biel ie: 
und feinen immer Binauffirebenven Geiſt zu dem bädke 
Bipfel des Ruhmes aufgeſchwungen. In feiner Jan 
war er zuerft bei einem Golvarbeiter, und er biltets I 
kuͤnſtliche Sachen in Gold und Gilber, daß fie jeden, de 
fie ſah, in Grflaunen fegten. Auch grub er lang Zer 
die Stempel zu allen Dentmängen, und alle Firſen w 
Herzoge der Lombardei fegten eine Ghre darin, Ad 
feinem Griffel auf ihren Münzen abbilven zu lie ER. 
Denn es war damals noch die Zeit, da alle Sorschwa 
des Landes und alle Mitbürger ven vaterlänpifcen Rab Wi 
fer durch ihren ewigen, lautſchallenden Beifall fe m ER 
madhen vermochten. Unendlich viele fürfliche Perlen 
famen durch Bologna, und verfäumten nicht, ihr SP 
niß von Francesco zeichnen, und nachher in Metall idee Ei. 
ven und prägen zu laflen. 

Aber Francesco's ewig beweglicher, fenriger Od 
firebte nach einem neuen Felde der Arbeit, und je ach 
feine Heiße Ehrbegier gefättigt warb, deßo ungerehl 
warb er, fi eine ganz neue, noch unbetretene Baht 
zum Ruhme aufzufhließen. Schon vierzig Jahre di 
trat er in die Schranken einer neuen Runf; er Ihe Mi 
mit unbezwinglicher Geduld im Binfel, umb richtete KB 
ganzes Nachdenken auf das Studium ber Rompeiit 
im Großen, umb des Üffeetes ber Farben. Im dd ne' 
außerorbentlich, wie fchnell es ihm gelang, Werk br’ 
vorzubringen, die ganz Bologna in Bermunderum 
ten. Gr warb in ber That ein vorzügliger Rabei 
denn wenn er auch mehrere Mitfireiter Katie, un @F| 
der göttlide Raphael zu ver Zeit in Rom arbeich 
fo konnte man immer mit Recht au feine Berk 
ben vornehmften rechnen. Denn allerdings iR vie CM! 
Beit in der Kunft nit etwas fo Armes um Dir 
daß eines Menſchen Leben fie erfchopfen Kiazt:; 
ihr Preis iſt fein 2008, das nur allein auf diem ð 
erwählten fällt: ihr Licht zerſpaltet fich vielmehr ai 
fend Strahlen, deren Wicberfchein auf mannigfade RE 
von den großen Künftlern, die der Himmel en, 3* 
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. Brofa. Siebenter 


etzt hat, in unſer entzuͤcktes Auge zuruͤckgeworfen 
rw 


Sraneesco lebte gerade unter ber erfien Generation 
: epfen italieniſchen Künftler, welche um fo größere 
db allgemeinere Achtung genoffen, va fie auf den Trüm- 
en ver Barbarei ein ganz neues, glänzendes Reich 
teten ; unb in der Lombarbei war gerade Er der Stif⸗ 
:, und gleichfam ber erſte Fuͤrſt diefer neu gegründeten 
erfchaft. Seine geſchickte Hand vollendete eine unzähl. 
ve Menge von herrlichen Geniaͤlden, die nicht nur durch 
: ganze Lombardei (in welder keine Stadt von fich 
chſagen laflen wollte, daß fle nicht wenigſtens eine 
robe feiner Arbeit befäße), ſondern auch in bie andern 
egenden von Stalien gingen, und allen Augen, vie fo 
ddlih waren, fle zu betrachten, feinen Ruhm laut 
ztündigten. Die italieniihen Fuͤrſten und Herzoge wa- 
m eiferfüchtig, Bilder von ihm zu befigen; und von 
Nen Geiten ftrömten ihm Lobſpruͤche zu. Reiſende ver- 
Hanzten feinen Namen aller Drten, wo fle bingelang- 
m, und der fchmeichelhafte Wiederhall ihrer Reden tönte 
r fein Ohr zurüd. Bologneſer, die Rom befuchten, 
tiejen ihren vaterlänbifchen Künftler vem Raphael, und 
ieſer, der auch einiges von feinem Binfel geſehen und 
ewundert hatte, begeugte ihm in Briefen, mit der ihm 
genthämlichen fanften Keutfeligkeit, feine Achtung und 
uneigung. Die Schriftfieller der Zeit konnten ſich nicht 
ithalten, fein Lob in alle ihre Werke einzuflechten; fie 
ten die Augen ver Nachwelt auf ihn, und erzählen 
it wichtiger Miene, daß er wie ein Gott verehrt fei. 
wer von ihnen*) fogar if kuͤhn genug, zu fchreiben, 
5 Raphael auf den Anblid feiner Madonnen bie Troden- 
€. die ibm noch von der Schule von Perugia ange- 
—J verlaſſen und einen groͤßeren Styl angenommen 


Was konnten dieſe wiederholten Schlaͤge anders fuͤr 
e Wirkung auf das Gemuͤth unſeres Francesco haben, 
daſ fein lebhafter Geiſt ſich zu dem edelſten Kuͤnſt⸗ 
fdolz emporhob, und er an einen himmliſchen Genius 
ſeinem Innern zu glauben anfing. Wo findet man 
tvieſen erhabenen Stolz? Vergebens ſucht man ihn 
ter den Kuͤnſtlern unſerer Zeiten, welche wohl auf ſich 
U, aber nicht ſtolz auf ihre Kunft find. 
Maphael war der einzige, den er von allen ihm gleich⸗ 
tigen Mahlern allenfalls für feinen Nebenbuhler gel- 
ließ. Gr war indeß nie fo glüdlih geweien, ein 
fo von feiner Hand zu fehen, denn er war in feinem 
’en nie weit von Bologna gefommen. Doc hatte er 
vielen Befchreibungen ſich in ber Ipee von ber Ma- 
z des Raphael ein feites Bild gemacht, und ſich, be- 
Bers auch durch deſſen befcheidenen und fehr gefälligen 
m gegen ihn in feinen Briefen feſt überzeugt, daß er 
ber ihm in den meiften Stüden gleichkomme, und es 
manchen wohl noch weiter gebradht habe. Geinem 
rem Alter war es vorbehalten, mit feinen eigenen Au- 
ı ein Bild von Raphael zu fehen. 
San; unerwartet empfing er einen Brief von ihm, 
zün jener ibm die Nachricht erteilte, er babe eben 
Altargemaͤlde von der heiligen Gäcilia vollendet, wel- 
& für die Kirche des heiligen Johannes zu Bologna be- 
rennt fei; und babei fchrieb er, er werde das Stuͤck an 
t. als feinen Freund, ſenden, und bat, daß er ihm 
R Gefallen erzeigen möchte, es auf feiner Gtelle ge- 
"ug aufrichten zu laflen, auch, wenn es auf der Reife 
Emdwo beſchaͤdigt fei, oder er fonft im Bilde ſelbſt ir- 


xD ein Berfehen oder einen Fehler wahrnähme, überall. 


Freund zu beffern und nachzuhelfen. Diefer Brief, 
un ein Raphael dvemüthig ihm ven Pinfel in die Hände 
b, fegte ihn außer fi felbft, und er Eonnte die An⸗ 
aFr des Bildes nicht erwarten. Er mußte nicht, was 
Er bevorſtand! 

ink, als er von einem Ausgange nad) Haufe fam, 
ken feine Schüler ihm entgegen und erzählten ihm mit 
>Ger Freude, das Gemälde von Raphael fei indeß an- 
— — — 

=) Cavazzone. 
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gekommen, und fie haͤtten es in feinem Arbeitszimmer 
ſchon in das ſchoͤnſte Licht geſtellt. Francesco flürzte, 
außer fi, hinein. — 

Aber wie ſoll ich der heutigen Welt die Cmpfindun⸗ 
gen ſchildern, die der außerordentlihe Mann beim An; 
blick diefes Bildes fein Inneres zerreißen fühlte. Es war 
ihm, wie einem fein müßte, der voll Gntzüden feinen 
von Kindheit an von ihm entfernten Bruber umarmen 
wollte, und flatt deffen auf einmal einen Engel des Lichts 
vor feinen Augen erblidte. Sein Inneres war durd- 
bohrt; es war ihm, als fänke er in voller Zerknirſchung 
bes Herzens vor einem höheren Weſen ın die Kniee. 

Bom Donner gerührt ſtand er da; und feine Schüler 
drängten fih um den alten Mann herum, und hielten 
ihn, fragten ihn, was ihn befallen Habe? und wußten 
nicht, was fie denken follten. 

Gr hatte ſich etwaß erholt, und flarrte immerfort das 
über alles göttlihe Bild an. Wie war er auf einmal 
von feiner Höhe gefallen! Wie ſchwer mußte er bie Sünde 
büßen, fi allzu vermeflen bis an die Sterne erhoben, 
und fi ehrſuͤchtig über Ihn, den unnachahmlichen Ras 
phael, gefegt zu Haben. Er flug fi ver feinen grauen 
Kopf, und meinte bittere, ſchmerzende Tränen, daß er 
fein Leben mit eitelm, ehrgeizigem Schweiße verbracht, 
und fidh dabei nur immer tbörichter gemacht babe, und 
nun endlich, dem Tode nahe, mit geöffneten Augen auf 
fein ganzes Leben als auf ein elenves, unvollendetes 
Stuͤmperwerk zurüdfehen muͤſſe. Gr hob mit dem er- 
hobenen Antlig der heiligen Gärilie au feine Blide em- 
por, zeigte dem Himmel fein wundes, reuiges Herz, und 
betete gedemuͤthigt um Vergebung 

Gr fühlte fih fo ſchwach, daß feine Schüler ihn ins 
Bett bringen mußten. Beim Herausgehen aus dem Jim. 
mer fielen ihm einige feiner Gemaͤlde, und befonvers feine 
ſterbende Gäcilia, welche no dort hing, in die Augen; 
und er verging fall vor Schmerz. 

Bon der Zeit an war fein Gemuͤth in beſtaͤndiger Ver⸗ 
wirrung, und man bemerkte faft immer eine gewifle Ab- 
weſenheit des Geiftes bei ibm. Die Schwächen des Als 
ters und die Ermattung des Geiſtes, welcher fo lange 
in immer angeftrengter Ihätigkeit bei ver Schöpfung 
von fo tanfenderlei Geftalten geweien war, traten binzu, 
um das Haus feiner Seele von rund aus zu erihüt- 
tern. Alle die unendlich mannigfaltigen Bilpdungen, bie 
fih von jeher in feinem malerifhen Sinn bewegt hatten, 
und in Farben und Linien auf der Leinwand zur Wirk. 
lichkeit übergegangen waren, fuhren jegt, mit verzerrten 
Zügen, durch feine Seele, und waren bie Plagegeifter, 
die ihn in feiner Fieberhitze Ängfligten. Ehe feine Schuͤ⸗ 
ler es fi verfahen, fanden fie ihn todt im Bette liegen. 

| So ward diefer Mann erfl dadurch recht groß, daß 
er fi fo Hein gegen den himmliſchen Raphael fühlte. 
Auch bat ihn der Genius ver Kunſt, in den Augen ber 
@ingeweibten, längfi heilig geſprochen, un fein Haupt 
mit dem Strahlenkreiſe umgeben, der ihm als einem 
Achten Märtyrer des Kunftenthuflasmus gebührt. — 

Die obige Srzählung von dem Tode des Francesco 
Francia bat uns der alte Bafari überliefert, in wel 
chem ber Geiſt der Urvaͤter der Kunſt noch wehte. 

Diejenigen kritiſchen Köpfe, welche an alle außeror- 
dentliche Geier, als an uͤbernatuͤrliche Wunderwerke, 
nicht glauben wollen, noch können, und die ganze Welt 
gern in Proſa auflöfen möchten, fpotten über die Maͤhr⸗ 
chen des alten ehrwuͤrdigen Ghroniften der Kunft, und 
erzählen vreiſt, Francesco Franeia fei an Gift geftorben. 


Sriedrich Georg von Hardenberg. 


„Die hoͤchſten Kunſtwerke find ſchlechthin unges 
fällig." In diefen Worten find die Werke der 
Romantiker volftändig charakterifirt, wenn unter 

dem Ausdrud „‚ungefälig‘ der Mangel an Schön» 
| heit verftanden werden ſoll, wie es doch wohl ges 
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[heben muß. Und allerdings mußte man einen 
jöihen, dem innerften Wefen der Kunft widers 
ftrebenden Brundfag aufftellen, wenn man für die 
Werke der Romantiker einen Anſpruch auf fünft- 
ferifhe Bildung machen wollte. Denn fie find 
allerdings „ungefaällig“. Friedrich Georg 
von Hardenberg, der diefen Sag in feinen 
„Fragmenten“ ausfprady, tft ſelbſt ein Beweis 
davon. Zwar dürfen wir nicht vergeflen, daß 
fein Roman „Heinrich von Ofterdingen“ 
unvollendet ift, und daß er ſtets mit Rückficht auf 
diefen Umſtand beurtheilt werden muß; allein auch 
aus feiner fragmentarifchen Geftalt läßt fih er- 
meffen, daß er nie ein Kunſtwerk im wahren Sinne 
des Worted geworden wäre, wenn ihn der Dich» 
ter auch hätte vollenden können. Wir wiflen aus 
Fr. Schlegeld ‚Europa‘ (1,56), daß Novpalis 
einen Cyclus von Romanen zu fchreiben beabfichs 
tigte, in welchen er die Welt und dad Xeben aus 
den wichtigiten verfchiedenen Standpunkten des 
menfhlihen Geiftes darftellen, alſo Aehnliches 
unternehmen wollte, wie Klinger beinahe vollftäns 
dig ausgeführt hat. Es ift jedenfalld zu bedauern, 
daß der frühzeitige Tod des Dichters dieſe Abficht 
vereitelte, denn feine Werke hätten zu fruchtrei» 
hen Dergleihungen mit denen Klingers Gelegens 
beit gegeben. Einen wefentlichen Unterfchied zwis 
chen diefem und Hardenberg können wir übrigens 
fhon aus dem Romane des letztern enmehmen. 
Während jener nämlich die im Leben ſich kundge⸗ 
benden moralifhen Zuftände der Menfchen zur 
Anfhauung bringt oder befpricht, hat es Novalis 
mit den überfinnlichften Verhältniſſen zu thun, die 
fich ihrer Natur nach nicht objectiv geftaften laſſen. 
Wie unmöglich dieſes iſt, erfeben wir aus dem 
„Heinrich von Dfterdingen‘ auf das Deutlichite. 
Mit jedem Schritt fällt die Darftellung mehr in 
das Abenteuerliche und Unbegreifliche; die Geſtal⸗ 
ten, die am Anfang noch einige plaftifche Anfchaus 
Tichleit haben, verfchwimmen immer mehr; es wird 
Alles traumartig, oder wird zur Allegorie. Eins 
zelne Stellen find des größten Dichterd würdig, 
wie die Erzählung von „Arion ‘‘ oder das Ges 
fpräh Heinrich mit Mathilden; doch find dieſe 
nur Dafen in einer beinahe endlofen Wüſte, Licht⸗ 
punfte in einem das Ganze bededenden undurdys 
dringlihen Nebel. Ganz im Geifte der Roman» 
tif iſt es endlich, day er jelbit die einfachften und 
ewöhnlichften Lebensverhäftniffe, Kaufmannfchaft, 
Bergbau u. f. w. mit dem Heiligenfchein der My⸗ 
ftit umgibt, und ihnen eine überfinnliche Bedeut- 
ſamkeit zu geben fucht, die nicht in ihnen liegt. 
Noch bemerken wir, daß feine Darftellung oft durch 
die vielen kurzen Süße, die unmittelbar auf eins 
ander folgen, etwas Steifes bat, was mit dem 
Inhalt einen wunderlihen Widerfpruch bildet. 


Aus „Heinrich von Ofterdingen‘. 
83 war tief in ver Nacht, ale die Geſellſchaft aus- 


einander ging. „Das erfte und einzige Feſt meines Le- | ver blaue Strom floß leiſe über ihrem Hanpte -® 
bene!” fagte Heinrich zu fich ſelbſt, als er allein war und | find wir, liebe Mathilde?’ „Bei unfern Eltern.” 


— 


Siebenter Zeitraum. 





bie 1832. 


feine Mutter ſich ermüpet zur Rube gelegt Hatte. SR 
mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume beim Aublid 
der blauen Blume? Welcher fonderbare Zufammerkany 
iſt zwifchen Mathilden und diefer Blume. Jenes Geſicht, 
das aus dem Kelche fih mir entgegenneigte, es wa 
Matbildene himmliſches Geſicht, und mun erinnere ih 
mi auch, es in jenem Buche gejehen zu haben. Ahr 
warum bat es dort mein Herz nicht fo bewegt? D fe id 
der fihtbare Geil des Geſanges, eine wärbige Tehtr 
ihres Vaters. Gie wird mich in Muſik auflsien. Ex 
wird meine innerfie Seele, die Hüterin meines heiligen 
Feuers fein. Welche Ewigkeit von Treue fühle ih u 
mir! Ich warb nur geboren, um fie zu verchren, ım | 
ihr ewig zu dienen, um fie zu benfen umb zu empfizke 
Gehört nicht ein eigenes ungetheiltes Daiein zu ihm 
Anſchauung und Anbetung? und bin ih der Blädlik, 
vefien Weſen das Echo, ber Spiegel des ihrigen ſen 
darf? Eé war kein Zufall, daß ich fie am Ente met 
Reife fah, daß ein feliges Fer ven höchften Augeadlid 
meines Lebens umgab. G6 konnte nicht anders fan; 
macht ihre Gegenwart nicht alles feſtlich?“ | 


Gr trat ans Fenſter. Das Chor der Geſtirne km 
am dunkeln Himmel und im Morgen kuͤndete ein weit 
Schein den kommenden Tag an. 

Mit vollem Gntzüden rief Heinrich aus: „Int. k 
ewigen Geſtirne, ihr flillen Wanderer, euch rufe ih um 
Zeugen meines heiligen Shwurs an. Fuͤr Mathilden rd 
ih leben, und ewige Treue foll mein Herz an bat ih 
früpfen. Auch mir bricht der Morgen eines ewigen Ta | 
ges an. Die Naht ift vorüber. Ich zümde ver anfe 
benden Sonne mich ſelbſt zum nie verglühenven Opferan” | 

Heinrich war erhigt, und nur fpät gegen Morgen flirt | 
er ein. In wunderliche Träume floflen bie Gedauken a 
ner Seele zufammen. Ein tiefer, blauer Strom [dimmert 
aus der grünen Ebene herauf. Auf ver glatten Flik 
ſchwamm ein Kahn. Mathilde ſaß und ruderte. Sie c 
mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, fang ein einfaches Lie zu id 
nah ibm mit füßer Wehmuth heruͤber. Geine Url 
war beflommen. @r mußte nicht warum. Der Himud 
war heiter, die Fluch ruhig. Ihr himmliſchet Geitt 
fpiegelte fi in ven Wellen. Auf einmal fing ver 
an fi umzudrehen. Gr rief ihr aͤngſtlich zu. Sie ll 
chelte und legte das Ruder in den Kahn, ver Ad immr 
während drehte. ine ungeheure Bangigkeit ergrifi de 
Gr flürzte fi in den Strom, aber er fonnte richt mt 
das Wafler trug ihn. Gie winkte, fle ſchien ihm dd 
fagen zu wollen, ver Kahn fchöpfte ſchon Waller; m 
lächelte fie mit einer unfäglihen Innigkeit, uud fah ba 
ter in den Wirbel hinein. Auf einmal zog es ke hm 
ter. Gine Seife Luft Arich über ven Strom, ver cha! 
ruhig und glänzend floß, wie vorher. Die entiegliä 
Angft raubte ihm das Bemußtfein. Das Herz ſchlaz ill 
mehr. Er kam erſt zu fi, als er ſich auf trece 
Boden fühlte. Er mochte weit geſchwommen feit- 
war eine fremde Gegend. Er wußte nicht, wie ihn 
feben war. Gein Bemüth war verſchwunden. 
kenlos ging er tiefer ins Land. Entſetzlich matt Hilie 
er ih. Wine Keine Duelle kam aus einem Hügd, P 
tönte wie lauter Bloden. Mit ver Hann ſchoͤpfte a ® 
nige Tropfen und negte feine bürren Lippen. BU 3 
banger Traum lag bie ſchreckliche Begebenheit Hinter IM 
Immer weiter und weiter ging er. Blumen zat Dim 
rebeten ihn an. Ihm wurde fo wohl und he 
zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied wieter- & 
lief den Tönen nad. Auf einmal hielt ihn fon 
Gewande zurüd. „Lieber Heinrich,” rief eine | 
Stimme. ®r fab fih um und Mathilse ſchlei 8 
ihre Arme. „Warum liefſt du vor mir, Liebes 4: 
fagte fie, tiefathmend. „Kaum konnte id dich nd 
fen.’ Heinrich meinte. Er vrüdte fie an fid. RB 
der Strom?’ rief er mit Thränen. „Gicht m e# 
feine blauen Wellen über uns?” Er ſah hinauf, * 
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ben wir zuiammen?‘ „Ewig!“ verfegte fie, indem fie 
ihre Lippen an-bie feinigen druͤckte, und ihn fo umfchloß, 
vaß fie nicht wieder von ihm konnte. Sie fagte ihm ein 
wunderbares, gebeimes Wort in den Mund, das fein 
ganzes Weſen durchklang. Gr wollte es wieberholen, 
“als fein Großvater ihm rief und er aufwadhte. Gr Hätte 
jein Leben taran geben mögen, das Wort noch zu wiflen. 


Ludwig Achim von Arnim. 


ac), Din man Im 


Bas wir bei früheren Gelegenheiten (S. 180 
u. 385) von den dichterifchen Charakter Zudwi 
Achims von Arnim gefagt haben, findet aus 
auf feine Profadihtungen die vollite Anwendung. 
Auch in ihnen tritt jein großes poetifched Talent 
unverkennbar hervor , aber es find diefelben wies 
derum ein Zeugniß von dem lähmenden, beinahe 
vernichtenden Einfluß der Romantik auf diefes 
Talent, das, wenn es fi} frei von diefem Einfluß 
entwidelt hätte, die fchönften und erfreulichften 
Scöpfungen hätte bervorbringen können. Die 
Anlage feiner Dichtungen iſt gewöhnlich vortreff- 
a auch beginnen fie meiltend jo, daß man die 
beiten Erwartungen hegt, aber dann bridt das 
pbantaftifche Element mit feiner zerftörenden Will 
für plöglich ein, und artet oft in den tolliten Spuf 
aus. Es erſcheint eine folche Külle von Perfonen 
und Begebenheiten, die beinahe ohne alle gegen» 
feitige Beziehung zu einander flehen; es Drängen 
+ die bedeutungsiojeften Ereigniffe und Geitalten die 
bedeutenditen Verhaltniſſe und Charaktere fo fehr 
jurüd, daß alle Ueberfichtlichkeit der Entwidelung 
verloren gebt. Es läßt fih dies natürlich in ei» 
ner kurzen Darftellung des Inhalts nicht nachweis 
fen, weit diefe die Hauptpunfte hervorheben, die 
untergeordneten unbeachtet laffen muß; aber es 
wird daraus doch das Willfürliche und Phantaſti⸗ 
fche der Entwidelung fihtbar werden. 


Ohne uns bei feinem eriten und unbedeutendften 
Roman „Arield DOffenbarungen‘ (Gött. 
1804) aufzuhalten, befprechen wir fogleich feinen 
berühmteften „Armutb, Reichthum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores; eine wahre 
Geſchichte zur lehrreichen Unterhaltung armer 
gräukin aufgefehrieben “(2 Thle. Berl. 1810). 

n Graf, Minifter eines deutfchen Fürften, fällt 
in Ungnabde, verarmt und reift heimlich nah Ins 
dien ab. Seine Gemahlin ftirbt vor Kummer 
und binterläßt zwei Töchter, Klelia und Dolores, 
in der tiefiten Armuth in den ehemals glänzenden, 
jept verfallenen Schloffe, das wegen der Kriegs⸗ 
zeiten nicht hatte verkauft werden können. Klelia, 
Die ältere, heirathet einen fpanifchen Herzog, mit 
dem fie in Sicilien wohnt; Dolores, ein muth⸗ 
williges, wildes, leichtfinniges Mädchen, wird 
Die Sattin des Grafen Karl, der fie auf einer 
Ferienreiſe kennen gelernt hatte. Beide leben eine 

eitlang glücklich, bis die allzugroße Berfchiedens 
An der Charaktere Mißbehagen erzeugt, denn 
Der Graf war ein ernſter Mann von tiefem Ges 
müth und vielfeitiger Bildung. Als er einft auf 
fein Landgut gegangen und feine Gemahlin in der 
Stadt zurädgelaffen hatte, erfcheint bei diefer ein 
Marchefe, deffen weltmännifher Gewandtheit es 
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zugleich auch die vortreffliche Anlage zerftört. Es 
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Ludwig Achim v. Arnim. 
gelingt, fie zu verführen, worauf er fie verläßt; 
diefer Murchefe war aber Niemand anders als der 
Herzog, ihr Schwager. Bald darauf fommt Graf 
Karl zurüd; Dolores gefteht ihm ihre Schuld, die 
ibm das Herz zerreißt und ibm das Xeben zur 
Dual madıt. Er gibt ihr ein Gewehr in die Hand, 
ohne ihr zu fagen, dag es geladen fei, und laßt 
fie daſſelbe auf fich abſchießen, doch wird er nur 
fhwer verwundet, und geneft. Die abfichtälofe 
Berwundung ihres Gemahls erfüllt fie mit Ents 
feßen; von der ganzen Schwere ihrer Schuld nies 
dergebeugt, tritt fie eine Wallfahrt an; an dem 
heiligen Ort findet fie den Grafen, der ebenfalls 
dahin gezogen war, um Beruhigung zu finden. 
Dolores, die nun ganz umgewandelt ift, gewinnt 
die Liebe ihres —B wieder, was zum Theil 
einem wundertbätigen Marienbild zu verdanken iſt; 
verſöhnt reifen fie nach Sicilien zu Klelia, deren 
Gatte geſtorben iſt. Sie leben nun glücklich mit 
einander; Dolores gebiert ihrem Gemahl zwölf 
Kinder, die fie mit forgfamer Liebe erzieht. Doch 
wird das Glück der Gattin dadurch geitärt, daß 
Dolores den Grafen für untreu hält, was er je 
doch nicht war. Zwar wird das Mißverftändniß 
aufgeflärt, aber die Gräfin, die ihren Kummer 
gu lange im Stillen getragen hatte, flirbt am ges 

rochenen Herzen „an demfelben Tage, in derfels 
ben Mitternachtsſtunde, in welcher fie vor 14 Jah⸗ 
ten die heilige Treue gegen Gott und ihren Mann 
ebrochen“. Sedermann wird bier den Roman 
—* abgeſchloſſen halten, aber ein ſolcher Schluß 
wäre doch gar zu gewöhnlich, zu wenig roman⸗ 
tiſch; der Dichter fept ihn daher noch fort. Der 
Bater der Gräfin fommt nach langer Abwefenheit 
aus. Indien zurüd, wo er wieder reich geworden 
war. Als er bei feinem Schloffe anlangt, findet 
er es erleuchtet; feine Gemahlin empfängt ihn 
feierlih. Weil er aber eine rau aus Indien 
mitbringt, geräth er in Berfegenheit; die Gräfin 
weiß ihn aber zu beruhigen, da audy fie fidh wieder 
verheirathet habe; fie fiellt den Herzog als ihren 
nunmebrigen Gemahl vor, welcer, feinem Chas 
after getreu, die indifche Frau des Grafen vers 
führt. Diefem wird es aber bald unheimlich; er 
merkt, daß er fich unter lauter Geſpenſtern befin⸗ 
det, und entfernt fi heimlich aus dem Schloß, 
das die Bauern am folgenden Tag anzünden, wos 
durch dem Spuk ein Ende gemacht wird. | 

Es ift jevod nit der Schluß allein fo phan⸗ 
taftifch, auch im Verlauf der Geſchichte begegnen 
wir nody manchen Einzelnheiten,, die willkürlich 
bereingeworfen find und aller innern Nothwendig⸗ 
feit ermangeln; auch begegnen und mehrere Pers 
fonen, die ohne Begründung erfcheinen und vers 
fhwinden. Wir würden den und gegönnten Raum 
weit überfchreiten, wenn wir alle die in die Er» 
säblung loſe verwebten Intriguen und abenteuer» 
lihen Geſchichten, die vielen, das Ganze zeritd» 
renden Epifoden erwähnen wollten, die naments 
fi darin ihren Grund haben, daß der Dichter in 
dem Roman „Alles niederlegen wollte‘, wie der 
Herausgeber feiner Werke, Wilh. Grimm, bemerkt, 
‚was ihm die eigene Zeit bot, was er felbft ſah 
und mit erlebte”. Dadurd hat Arninı in feinen 
Roman allerdings eine Külle von Ideen und Ans 
fhauungen gebracht, denen man Neuheit und Wahr⸗ 
heit nidyt abfprechen kann, aber er bat dadurch 
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‚ and im jojern glũcklich ausg 
wandlung 


Wahrheit entwidelt ik. Und fo könnten wirnch 8. Srimm bera 


Bea 1759 


— — 


au der Gräfin Dolores zu zeigen, wie die Schuld | 
durch aufrichtige Rene und Thatigkeit im Leben ' 


Dichenter Britreum 
war gewis ein ichöner umd tiei peetiſcher Bedankte, Erzählung verbunden. die nicht viel en wil. 


Eine fpätere Sammlung, in welcher 
bella von Aegypten“ b 


= 


. 7 Iſa⸗ 
det, hat keinen beſon⸗ | 


werden könne; und er bat diefen Gedanten dern Titel; eime dritte erfchien unter dem Lite - 


efäbrt, ald die Um „Landbauslehben‘ (Bd. 1. Lpz. 1826); viele 


des Charakters der Grärim meiſterhaft Novellen veröffentlichte er in Zafchenbüchern um 


und mit der größten pivchelogifchen 


Zeitfchriften. Gefammelt find alle in den var 


egebenen ‚ Sämmtlidyen Ber: 


. mandıe Ztellen anführen, im denen fidh dad große, | Tem“ (27 Bde. Berl. 1839 ff.). Die große Anzahl 





Acer geſtaltende Talent des Dichters offenbart; 


wir erwähnen nur die Schilderung der Armuth | ben; es erfcheint auch nicht nothwendig, nähe 
der Grärın Dolores, die um fo iebentigeren Ein: | daranf einzugeben, da fie beinahe ohne Ausnahme 
&ritt die | den Charakter der größeren Romane tragen un 


druck macht, ald fi und auf jedem 
an den ehemaligen Reihtbum und 
Glan; der Kamilie aufdringt. 

Rah diefer andführliheren Befprehung der 
„Gräfin Dolores‘ können wir die übrigen erzäh- 
lenden Dichtungen Arnims fürzer behandeln; in 
allen treten die nämlidyen Vorzuge, wie die naͤm⸗ 
lien Mängel bald mehr, bald weniger ſcharf her» 
vor. Bon den „Kronenwähtern”, die einen 
großen Romanencylus bilden follten, if wur der 
erfie Theil (Berl. 1817). and unter dem Titel 
„Bertbolds erſtes und zweites Leben“, 
erfhienen. Es wollte der Dichter die Damals wu: 
dheruden Ideen von Wiederberftellung des deuts 
ſchen Kaifertbums darin zur Anfchaunng bringen; 
wie weit ihm dies gelungen wäre, können wir nicht 
ermeflen, da das Werk unvollentet geblieben ik; 
was und vorliegt, kann kein fiheres Urtheil bes 
gründen lafien. ‚‚Bertbolds erfled und zweites 
Leben“ if noch reider an Erfindung. ald die 
„Gräfin Dolores‘, aber auch bier ſchadet die 
Weberfüle der Begebenheiten der Anſchauung. 
Des Dichters großes plaftifches Talent hat hier 
ibrigene nod mehr Gelegenheit, fich zu zeigen 
alö in jenem Roman, und wir haben inöbefondere 
anf feine trefflihen Darflellungen der Sitten und 


Gebraͤuche in Deutichland jur Zeit Maximilians I. | die im Ganzen fehr ergöglichen „ Ehrenfhmie: | 
ei vor Allem fein liebes | de‘; in den „Verkleidungen des franz: | 
| ſiſchen Hofmeiſters und 


aufmerffam zu machen, wo 
voller Sinn für das Volksthümliche und fein tie 


fed Berfländniß defielben um fo mehr hervorzus | 


beben iſt, ala dies die Sache der Romantifer fonft 
nit war. Aud bat er, worin er fi wiederum 
von feinen Zreunden und Genoſſen unterfcheidet, 


einen wahrhaft hiftorifhen Sinn, er faßt die ges | Abenteuer des Prinzen Karl Stuart”, 


ſchichtlichen Berhältnifie mit großer Wahrheit auf, 


und verfieht es, fie durch feine Erfindungen zur | Reue beurkundet. 


bödhften Anſchaulichkeit zu bringen, fo dag er mit 
Recht von feinen Romanen fagen konnte, er fülle 
„Küden der Geſchichte“ aus. Bei allen diefen 
großen, wahrhaft poetifchen Borzügen madıt dad 
anze Iedodı feinen erfreufichen und befriedigens 
den Eindrud, weil ibm alle Einheit der Idee und 
der Durchführung fehlt, weil fi) das Phantaftis 
fhe willkürlich in das Reale drängt, ohne fich mit 
ihm ge verfhmelzen, wie 5. 3. bei Shafipeare, 
bei Raimund u. U. m. ° 
In ähnlicher Weiſe, wie den Roman, bebans 
deite Arnim auch die Erzählung und die Rovelle, 
deren er eine große Anzahl gedichtet hat. Die 
meiften find ebenfalls ohne innere Rothwendigkeit 
und ohne poetifche Wahrheit mit phantaftiichen 
Elementen verfept. Seine erften Berfuche in die: 
fer Gattung machte er in dem „Wintergar⸗ 
ten. Novellen” (Berl. 1809) bekannt; die ein, 
zelnen Stüde werden in Nachahmung Göthe's oder 
Boccaccio's, wie man will, durch eine allegorijche 





derfelben erlaubt und nur, einzelne hervorzuhe⸗ 


fih auf fie das Urtheil vollkommen anwenden läaßt. 
welches Roſenkranz Aber die ‚Gräfin Dolorei“ 
fällt, nämlih, daß der gefunde Anfang in eine 
gefhmadlofe Berworrenheit ausläuft. Im tolliten 
Spuk bewegt ſich die fhon erwähnte „, Ifabella | 
von Aegypten, Kaifer Karls V. erfte Jugend» 
liebe‘ (Berl. 1812), fo wie die zugleich mit ber: | 
felben veröffentlichten Rovellen un ckMarie 
Blainville, die Hausprophetin aus Arabien“ 
und „Die drei lieblichen Schweſtern und | 
der glädlihe Färber“. Alle überrafhen | 
durch die vortrefflichften Züge und die wahrſte 
Schilderung der Zuflände, namentlich zeichnet ſich Ä 
„Iſabella“ durch tiefe Auffaffung der Charakter | 
und überaus glüdliche Darftellung der Zigeune | 
uud ihre Wanderlebens aus. er der Dichte 
icheint es darauf abgefehen zu haben, den guten | 
Eindrud durd die abenteuerlichfte Bermildun | | 
mit gefpenfterhaften Erfcheinungen aller Attadı 
ſichtlich verwiſchen zu wollen, jo dag endlich dad 
Ganze wie das widerfinnigfle Traumgebilde nebel 
baft verfhwimmt. In romantifcher Ironie und | | 
oft glädlihem Humor bewegtfih „„Küärft Gans: 
gott und Sänger Halbgott“; vol Laum, 
obgleich mit allzufchweifendem Humor verfegt, find | 











I 


eines dentfden | 
öglings“ berrfcht eine bei Arnim feltene Ri 
igung,, und der originelle Charakter des Heim 

fterö geht nirgends in Caricatur oder Webertreis 

bung über. Audzuzeichnen find endlih „Die 


in denen fi) des Dichters hiſtoriſcher Siun auft 


Aus den „Kronenwädhtern‘. 


Uniere Stadtleute ſprechen von großen Feſtſchuaduſes. 
als von einer Brobnarbeit, ber nur ein Fremder dark 
anders gefärbte Ginfälle Reiz verleihen Tann. Dider 
Ueberbruß kommt aber vom Ueberfluß foldger Behr, die 
in manden Kreifen zum Alltäglichfien gehören, fo deß 
ein jeder Leihnam ſchon aus der Gewohnheit vorast 
weiß, wie viel befhwerter er fih am Schluſſe vei dr 
les, als im Anfange fühlen werde. Wie können ſie ſich 
in Beftlichkeiten alter Zeit verfigen? Die Hödke Ak 
muß ihnen wibrig erfcheinen. Auf dem Lande fin mit 
jener Zeit ſchon näher, die Speifen ſelbſt Haben eine gei⸗ 
flige Berührung mit unfrer Thätigkeit und Binfiät, mal 
fie nur mit Klugheit der widerfirebenden Witterung ab⸗ 
gewonnen, in ihr gezogen unb geerntet werben konunten. 
Wer überdies Monate in feiner Hauswirthſchaft zuge 


bradt Hat, der iſt ſchon erfreut, andre fremde Geſichter 
bei fi verfammelt zu fehen, das Geſpraͤch ſcheint ſoger 
flörend, fo lange der Genuß dauert und nur ver Taſel⸗ 
mufit möchte man ein Recht einräumen, das Her 8 
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ut anzuregen. Gold ein Fer, durch bedeutenden 
aß erzwungen, nicht müßig erbacht, bat auch feinen 
ıng zur Luft und dieſe fehlt nimmer, Niemand naht 
der Thüre ohne mitzugeniehen und ſelbſt die, welche 
yanfe bleiben, erhalten ihren Antheil durch das Heim- 
ndte, und laſſen dann auch Gott einen guten Mann 
. Aber neben der Luft And auch Streitigkeiten nicht 
en; keiner hat einen Grund, ſich zu verfchließen, und 
die Mittheilung felten ift, fo iſt fie auch heftiger, ins⸗ 
mdere wenn ſich wie Lebensfülle im Genuſſe fcheinbar 
Spt und über ihre Schranken ſteigt. So war e# im 
de der Ditmarfen gewöhnlich, das Leichenhemde zu 
Hodzeiten mitzunehmen, weil keine ohne Kampf unv 
rd endete. 


Auch Bertholdse Hochzeitfeſt war nicht ohne Schimpf 
Unfrieden. An dem Herrentiſche blieb es freilich bei 
igen ſtachlichen Reden, die ein trunkner Schuhmacher 
r ben Brunnen und die verbaute Straße mit Anſpie⸗ 
gen auf ven Cheſtand fallen lieh; bei vem Tifche der 
abtpfeifer warb e6 Dagegen ernfihafter, denn da gings 
leich um Kunſt und Lebensunterhalt, auch gab ſich 
ser die Mühe, wie der Ghrenhalt am Herrentifche. 
e Ordnung zu bewahren, vielmehr besten manche Bär- 
: bie Gtabtpfeifer, Die fremden Meifterfänger und bir 
tler gegen einander, weil fie fich in ihrer Züde ſo 
mblächerlich varftellten. Nun weiß jeher, daß ein 
aptunterſchied zwifchen ben Menſchen darin liegt, daß 
ı Theil durch ven Weinrauſch unbaͤndig froh und der 
dre grundlos traurig wirb: wie iſt da ein guteß, ver- 
ndiges Vernehmen möglich, insbefonvere wenn es ſich 
voͤhnlich noch dabei findet, daß bie nüchtern Lufigen 
mien traurig werben, und die nüchtern Ornſten im 
mſche an nen Scherz jener heranſteigen; die Leute füh- 
ı ih unter einander ausgetauſcht und fchlagen ſich, 
x Geele wieder zu gewinnen. Go war zum Feſte ein 


Riger ältliher Sänger des Herzogs von Baiern, mit 


men Örünewaln*) angeloınmen, der in Augsburg fich 
Annen verliebt, wie es ibm mit allen ſchoͤnen Mäp- 
a erging, au bald feine Liebe bei allen Banketen 
ungen hatte, obme daß die Leute eigentlich wußten, 
men feine Liebesnoten anfpielten. Gr hatte Annens 
nung endlich ausgeforfcht und in Berzweiflung, daß 
Senfter ſich nie feinem Geſange öffnete, weil ſie laͤngſt 
gereist war, hatte er fi dem Meine, obne Berech⸗ 
g feiner Kaffe, fo lange ergeben, bis der Wirt feine 
gefreidete Wandtafel überredgnete, Zahlung forderte 
ats er dieſe nicht leiſten konnte, ihm ben Mantel 
m. Das kümmerte ven Sänger wenig, er ſetzte da⸗ 
ein luftig Liedlein, ſchimpfte darin ven Wirth wader 
‚ dem er mit feiner Luftigkeit viel Gaͤſte ins Haus 
Et hatte, ging mit dem Liebe zum reichen Fugger 
erzählte darin zum Schlufle, daß viefer feinen Man- 
insgelöst habe. Der gute Bugger that, wie von ihm 
bit worben, loͤste den Mantel nicht nur aus, fon- 
gab auch vem Iuftigen Grünewaln ein Zehrgelv auf 
Reife; aber mehr ale Geld ſchenkte er ihm in ver 
zricht, wohin bie ſchoͤne Anna gezogen, was Fugger 
Tiugerlings Handelsbriefen erfahren hatte. Gruͤne⸗ 
> Lüfte ihm vie Hände aus Dankbarkeit, nahm ein 
reiben als Empfehlung und fchritt ſtolz in feinem 
titel vor dem Wirthshauſe vorbei, deſſen Wirth ihm 
reure Zeche angefreivet hatte. Der Wirth ſah fi 
nach Gaͤfen um, als der Sänger vorbei zog und 
te. Da erhob ih ein Windſtoß, blies den Mantel 
Rolz auf und warf dem Wirthe ven Sluͤgel eines 
ers, das eben offen fand, auf die rothe Nafe. Dies 
Jichtlein Hatte Grünewald auf dem Wege einem Kunſt⸗ 
fen vertraut, aber es ganz geheim zu halten gebe- 
als er mit biefem zum Hochzeittage in Waiblingen 
a, wo er fi als ein reifender Sänger ber Geſell⸗ 
vduxch Lieder und der ſchoͤnen Anna durch Fuggers 
"fo gut empfahl, daß er von Berthold allen ein. 





Gin wandernder Sänger. ©. U. 8 u, 156 ff. 
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heimiſchen Sängern vorgezogen wurde. Die Baiern und 
Schwaben find aber nicht bloß in ver Sprade, fie find 
in ihrem ganzen Weſen ſehr verfchieven, jene trinfen 
Bier, dieſe Wein, jene find ſchwerer und ernfter, dieſe 
Iuftig und ſchnell; es fam daher den Staptpfeifern felt- 
fam vor, daß ein baieriſcher Sänger ihnen den Preis 
der Luftigfeit nehmen follte. Die Schwaben fangen, un- 
fer Herr Gott if auch Fein Baier und andres mehr, was 
ven Grünewald ſchon zu Kopf ſteigen Eonnte, aber er 
antwortete mit der Schwabenbeichte; fie fangen von ber 
vierbeinigten baierifhen Nachtigal, er achtete deſſen we⸗ 
nig, denn wie er mehr tranf, ging es ihm immer trau- 
riger zu Herzen, daß Anna fih an dem Tage vermähle 
und daß er nicht der Bräutigam fei- Kaum merkte der 
Dberpfeifer Haring, daß er traurig wurde, fo hielt er 
das für Verzagtheit und rüdte mit Inftiger Vosheit gegen 
ihn an. Er hatte eben das Gefchichtlein des Mantels 
von dem Kunftgenofien erfahren, gab fi das Anfehen, 
Waͤlſch reden zu koͤnnen, indem er viel Schimpfworte 
aller Voͤlker in allerlei fremdes Geſchrei einmifchte und 
fpra zu einem Schuͤler fo erzählend, indem er abwech⸗ 
felnd auf den Mantel des Sängers hinwies, auch mehl 
den Mantel anfaßte, doch Halb verfiohlen und Geld zählte. 
Gränewalp merkte nun wohl, daß er verrathen fei, die 
Beſchaͤmung erregte feine Galle. Um Haring zu Ärgern, 
machte ihm Grünewald boshaft nad, wie er beim Bla. 
fen feine Baden vehne und nichts Heraus bringe. Haring 
ſchlug ihm auf die Baden, daß ver baieriſche Wind Hin- 
außfahre. Grünewald zog fein Meffer, die Kunftpfeifer 
eiffen es ihm fort, drängten auf ihn ein; er war zur 
Rarhhausthüre Hinausgebrängt, ehe er zur Befinnung 
fam. Der Gtaptpfeifer warf ihm ein Beden auf ben 
Kopf und rief ihm zu: „Gott geleite euch.“ Darüber lach⸗ 
ten bie Weiber am Brunnen gar unmäßig und Gruͤne⸗ 
wald wollte wieder die Treppe binanftärmen und neues 
Gepraffel von Toͤpfen ſtuͤrzte Über ihm ber, che Berthold 
und der Ehrenhalt es hindern Eonnten. In feinem Rau- 
ſche, gluͤhend und kuͤhl durchnaͤßt, lief er haſtig am Marie 
umher und regte alle Sammertöne feiner Zitter, bie ihm 
um den Leib hängen geblieben. Ernft ſprachen die Sterne 
zu ihm und mit Trauer die hoben Häufer: er hätte im- 
mer wieber zu Annen binaufflärmen mögen. Die Beine 
trugen ihn aber unſicher, wohin follte er fi menden? 
Er ſank an der Ehrenpforte nieber, Über der Anton bie 
legten Bretter feines Malergerüftes feſtigte. Da fich in- 
zwifhen nah Wegnahme ver Tiſche in ven Rathhaus⸗ 
fälen alles zum Reihentanz geſchickt hatte, alfo bie Pfei- 
fer und Fiedler vollauf zu thun Hatten, die Weiber am 
Brunnen aber an die Benfter neugierig fich drängten, fo 
Batte er Muße feinem Geſchicke nachzudenken, wenn er 
nur Bernunft dazu mitgebradgt hätte; aber fein Nach⸗ 
denken beſtand immer nur im Erzaͤhlen. 


Ernft Karl Epriftion Graf v. Benzel- 
Sternan. 


Den ſchroffſten Gegenfag zu den Romantitern 
bildet der Dichter, zu welchem wir jest über: 
geben. Während jene, in muftifche Träumereien 
verſunken, fih dem Katholicismus zuneigten oder 
fogar zu ihm übertraten, bekannte er ſich in feis 
nem hoben Alter, von feinem freien Geifte ges 
drängt, zum Proteſtantismus; während bei Man⸗ 
chen unter den Romantifern, die ihre Religion 
abfchwuren, äußere Gründe mitgewirft haben moch⸗ 
ten, konnte er von feinem Uebertritt keinen Bors 
theil erwarten; während jene, die Gegenwart ver; 
geflend- und mißverftebend, nur von der Wieder: 

elebung einer für immer abgeftorbenen Zeit träums 
ten, bielt er mit feinem teten. praftifhen Sinn 
an der neuen Entwidelung feit, und fuchte das 
ariftofratifche Element, von defien Einflüffen er 
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fidy nicht ganz beireien fonnte, mit den Korderuns 
gen der Zeit in Nebereinitimmung zu bringen. 
Ernf Karl Chriſtian Graf v. Benzel» 
Sternau, geb. zu Main; am 9. April 1767, 
trat nach beendigten Studien in Staatsdienfte, er 
wurde 1791 kurfürſtlich mainziſcher Regierungs» 
rath in Erfurt, und 1803 geheimer Staatsrath. 


In % 
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v 
Biographie‘ (4 Bde. Gotha 1802 — 1803), de || 
fhon unmittelbar nah dem Erſcheinen eine zweike 
Auflage erlebte (1804), aber bald darauf beinak 
ganz in Bergeffenheit gerieth. 
dies Buch vieles Vortreffliche. 
darin eine genaue Kenntniß der Welt umd der 


Und doc enthält 
Es fpridt Rd 


bürgerlichen Berhältniffe, fo wie ihres Einfluſſti | 


ofge der Territorialveränderungen, welde | auf das menfchliche Herz aus; in feinen Schile | 


durch den Lüneviller Frieden Deutſchland fo mäch⸗ rungen der öffentlihen Zuftände und der Beam 
tig umgeftafteten, trat er 1806 ald Director des | tenweit mit ihrem alles Beffere ertödtenden Gin 
Kinifteriums ded Innern in badifche Dienfte, und : fluß erkennt man den tiefblickenden Staatöwanı, 
1812 ernannte ihn der Großherzog von Frankfurt der audy durch feine Schriften dem Unweſen feuera 


zu feinem Staats» und Finanzminiſter, ald wels wollte. 


her er ih durch feine adminiftrativen Talente wie 
durch feine freifinnige Gefinnung die größten Bers 
dienfte erwarb. Nach der Auflöfung des Groß⸗ 
herzogthums blieb er ohne Staatsanıt; die dama⸗ 
ligen Gewalthaber Tonnten einen ſolchen Mann, 
der das Wohl des Volks für die erfte Aufgabe des 
Regenten hielt, natürlich nicht gebrauchen. Das 
ber wurde e8 auch nicht gern geſehen, daß er zum 
Abgeordneten in die zweite Kammer der bateris 
fhen Stände gewählt wurde, in der er fi durch 
unentwegteö oder, wie man ihm vorwarf, fchroffes 
Keftbalten an Geſetz und Berfaffung die Achtung 
aller Befleren erwarb. Daher ward ihm fpäter 
der Eintritt in die Kammer verweigert, doch fuchte 
er durch verfchiedene politifhe Schriften, unter 
denen wir Die „„Berichte über die bairifche Stäns 
deverfammlung von 1827 — 1828 (Zür. 1828) 
und die „Baiernbriefe, oder Geiſt der vier erften 
Ständeverfammlungen des Königreichs Baiern“ 
(4 Bde. Stuttg. 1831— 32) erwähnen, fortwähs 
rend zu wirfen. Im J. 1827 trat er au Frank⸗ 
furt am Main zur evangeliſchen Kirche Aber, wozu 
ihn, wie er in feiner öffentlichen Erklärung fagte, 
nur die Ueberzeugung bewog, daß in einer Zeit, 
wo die Umtriebe der Hierarchie fih offen anfün» 
digten, jeder redlihe Mann feine Gefinnung offen 
und frank befennen müſſe. Seit 1816 lebte er 
theil8 auf feinem Gute Emrihshofen bei Aſchaf⸗ 
fenburg, theils auch auf dem fchönen Landfig Ma- 
riahalden am Zürcher See, wo er, 8236 3. alt, 
am 15. Aug. 1849 ftarb. 

BenzelsSternau hat ehr viel gefchrieben, jedoch 
nit fo großen Beifall erworben, als man bei 
feinem Talente hätte erwarten dürfen, auch bfieb 
er beinahe ganz ohne Einflug auf die Literatur 
ſelbſt. So fehr zu bedauern ift, daß er fich kei⸗ 
nen Eingang erwarb, fo iſt es doch leicht zu ers 
klaͤren, es iſt dies indbefondre eine Folge feiner 
Inteſung die allzugeſchraubt, geſucht und ſchwer⸗ 

ſlig iſt, und ſich im Haſchen nach ſeltſamen Bil⸗ 
dern gefällt. Dann fehlt es ihm an wahrhaft epi⸗ 
ſchem Talent; er veriteht weder die Kunft der Ans 
ordnung, noch vermag er die Charaktere zu indis 
pidualifiren. Ueberhaupt wiegt das fatyrifche Eles 
ment allzubebeutend vor, was ihn befangen madıt 
und die poetifhe Geftaltung nicht aufkommen Täßt, 
während ed ihn zur Meflexion verleitet. Zwar 
find feine Bemerkungen immer geiftteich und ori⸗ 
ginell, fehr oft tief oder wigig, aber fehr häufig 
auch feltfam und fpipfindig.e Er begann feine 
fhriftftelleriiche Raufbahn mit den „Novellen 
fürdas Herz" (2 Bde. Hamb. 1795—96), die 
ihrer eigentbümlichen Haltung wegen die Aufmerk⸗ 
famteit eine Zeitlang erregte; am berühmteften 
wurde er duch fein „Goldenes Kalb, eine 
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Bei befferer Anordnung der Handlung 
und wenn die oft ermüdende Breite vermieten 
wäre, würde das „„Boldene Kalb“, unter welden 
er den Eigennuß perfonificirt, weit größere Vir⸗ 
fung machen. 
ußer diefem fhrieb Benzel⸗Sternau noch me& 
rereähnlihe Romane, „Xebensgeifter aus bem Klar 
feldfchen Archiv“ (4 Bde. Gotha 1804); „Pogmis 
briefe, ein fatyrifher Roman (2 Bde. Eb. 1808); 
„Der fleinerne Gaſt, eine Biographie“ (4 3m. 
Eb. 1808); „„Der alte Adam. Eine nene Familie 
eſchichte“ (Eb. 1819— 20). Ferner dichtete er: 
Barabeln und Alegorien, die er unter dem id: 
„Proteus oder das Rei der Bilder“ (Regenn. 
1806) berausgab, und verſuchte fidh in der Ric: 
hendidhtung: „Titania oder das Reich der Riho 
hen aus dem Klarenbachiſchen Ardhive” u.ı = 


Aud dem „Goldenen Kalb“. 

Hofrath Malchus, beider Rechten Doktor, un ii 
ferliger Hofpfalzgraf, eines privilegirten Keffellid 
Sohn, adoptirter Goldſohn der Themis, erſt Notarzt 
bandlanger, dann felbt Werkmeifter, dann Sqhreüe 
des Sekretairs, enpli ſelbſt Sekretair des Rinifer 
zuletzt Hofrath und Vertrauter des Miniſteriel⸗ 
gers, dem er feinen Wohlthäter ſtuͤrzen half, war e 
Feiner, unterfegter, blinzelnder Mann, mit grauen Lupe 
augen, gebogener Schelmennafe und fremublichen Bhirze 
Sr hielt dafür, man mäffe recht viel Artiges ins Geh 
legen; weil denn body dieſes nicht ausprüdlich verip 
aber anziehe, ohne zu fompromittiren, und vem fing 
Geſchaͤftsmanne ohngefaͤhr dieſelben Dienfe leifte 
der Sirene die Sıimme. Er wußte fo gut, wie wei 
huͤbſche Weiber es wiflen, daß viele Menſchen vie Du 
ihrer Augen find, bis ihnen die blaue Nafe ven Berka 
wieder zurecht ſezt. Er hatte eben fo viel Geſchuchi 
keit im Rüden als im Gefichte. Buͤcken kennte ri 
als wäre er im Drient geboßren, mo tie Gflara 
Stirn auf den Boden ſchlagen, um ficdh zu erinzern, 
fie noch Köpfe haben, und den Sultan, daß er fie} 
abſchlagen laflen kann. Er kroch wie ein Scheechr 
und man wollte fogar wiffen, er babe fi von vr 
treffe des vorigen Fuͤrſten mit Süßen treten Iaffen, 
ihr einen Fleinen Spaß und ſich zum Hofrath zu mel 
Was man aber mit Gewißheit behaupten feat, 
der glorreihe Umſtand, daß er mehr als bank 
dem Minifter in das Schlafzimmer ber verſtorbnen F 
Hofräthin vorgeleuchtet Hatte. 

Seine erfie Leidenſchaft war Geld, viefer Talk 
des Guten und Böfen, — die zweite — Gewalt, hir! 
— Mißbrauch. Bine wahre Freude wurde es ih, M 
Tide Menſchen zu verfolgen, zu quälen, zu veruuil 
Schon ver bloße Beinahme: gut, brav, rede 
brachte ihn auf, wie bie rothe Farbe den Tre 
ober das Beuer den Löwen. „Das verbammte ehrliät 
ſindel,“ murmelte er zwifchen ben Zaͤhnen, die fait 
durch die blauen Lippen bervorfletfchten: „kunt # 
nur mit einmal in Pe fleden!‘ Diele Muipidum 
das Pech beweist, wie nah er dem Teufel ri, 
fi befanntlih mit dem Zweige ber Sara bi 
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tilgen mäfle. Wenn er auf feine Price hielt, 
ihm dos die über alles; do nur al6 Art von 





Denn Menftsen feines Zeigens erlennen dieſe nur fo, 
eigentlid; an: weil ihr Hanptgrunbfag forbert, Ad) alles 
aw erlauben. Die Auswahl ver Mittel iR bie Panto- 


mime von Gerz und Kopf. 

Anfangs felb zw unbedeutend, um allein zu wirken, 
{&loß_er R& immer eifeig an mädtigere Gurten 
ver Nidtswärbigteit Hat ihren eign⸗ 
Zauber und Kitt. @r diente ih Taufte fi, wois· 
miıte, lauſchte, ſchlich Ad vergiftend ins Bertrauen ein, 
und verrieth die Brächte des gewonnenen Vertrar 
Sein Sieblingsgeigäft war und blieb, mit Gefell 
Helferäßelfern auszujichn, um glei feinem biblifgen 
Namensvetter, erhabene Menſchen zu fangen, und fie 
verderben ihren Beinven zu überliefern. Troflofe Ei⸗ 
tern, fammernde Gattinnen, weinende Kinder, zerträm- 
merter Priebe, gemorbete Ruhe, erwürgtes Glüd, wa- 
ren feine liebe Bokalmuflt, und LöRlihhe Lederbiffen. 




















Wie Mbrameledh Rand er vann auf bem raugenden Gau. |; 


vlag, fog den Dampf der Vernichtung ein, [hlug ar bie 


eherne Bruft und gringte: „Das if mein Wert.” Mur ei | ; | 


nen, einen einige valihen Mann He er aufs Eäal- 
fot bringen mögen. In ben Xerter, um ihr Brob bradte 
er viele: und wenn er die Reihe überzählte, fo glühte 
die Ggabenfreude ber Hölle auf feiner gefurdten Gtirne. 

Einf Ieugtete ihm ein fatanifer Gtrafl der @rfäl- 
feinen Kiebhen Wunfes. Der Minifer — ad bie 
fer follten die @eburtägelfer des allgemeinen Wohls 
fein: aber Ieiver dräden fi, glei manden Hebammen, 
dem armen Neugebaßrnen zuweilen den Kopf ein, oder 

4 platt. — Der Miniker Tonnte einen vortreff- 














lichen, allgemein gefjäzten Gtaatsviener burhaus nicht 
mebe leiden. Hofrath Maldus erhielt den Auftrag, ihn 
4u liefern. Gr brachte ihn durd feine Ränfe an den 
Rand des Abgrundes, dom war ihm ber Brogei gemadit, 
eheftens follte dem an ſchuivigen Berbredier das Urtheil 
geſprochen werben: da entzogen ihn feine Freunde dem 
Kerter und ver nahen Gefahr. Zäthend fepte Maldius 
mit feinen Häfgern dem Blächtigen mach, erreichte, ergriff 
ihn. @in feuriger junger Mann zog, und uzte dem 
Bönwißt zur volltommnen Gleiäfeit mit dem Hebräi- 
fen Better das Ohr. — „Eted' vein Gwert in 
Seine,” fagte der geägtete Tugenkfafte dem Jüngli 
und gab fich gefangen. Der Göllenrath Iechpte nach Rage: 
fie war der Bollendung nah. Aber bie Sache madıte 
Auffchen, die Beinde des Miniflers benupten fie; der Gürft 
Sielt Macfrage; daß Haupt des Bundes gegen den bit. 
Herigen Veicüger des Hofrathe Malgus gab ihm zu 
verftchm, er fei verloren, wenn er nidht (hm Treue ge» 











binet ein, umgeben von ber @lo 
Mact, Boͤſes zu thun, 
beffeibet. Ad! warum fallen nicht ſedem Gurken, der 
„einen Bicbermann zu Örunde rißtet, die Augen aus dem 
Kopfe, wie dem Magrihter des heiligen Albano! 


Friedrich Adolf Krummacher. 


Obgleich Herder durch feine Parabeln und Par 
ramythien ein vortrefflihed Borbild gegeben hatte, 
bfieb diefe liebliche Gattung mit vereinzelten Aus» 
nahmen doch beinahe ganz unberüdfidhtigt, bis fie 
nämlich in vortrefflicher Weife durch den Dichter, 
gu dem wir und jet wenden, wieder erweckt 
wurde. 





— 


Friedrich Adolf,Krummacher, geb. am 
13. Juli 1768 zu Tedienburg in Weflfalen, fu: 
dirte Theologie in Duißburg, wo er felbfl Pror 
feifor der Theologie wurde, nachdem er eine Seite 
lang Rector der Schule in Meurd geweſen war. 

m 3. 1807 wurde er reformirter Prediger in 

refeid, welche Stelle er jedod noch in demfels 
ben Jahre mit der eines Pfarrers im Dorfe Kett- 
wich in Beftfafen vertaufchte. Im 3.1819 folgte 
er einem Rufe ala Gonfittorialrath und Hofpres 
diger nad; Bernburg, 1824 übernahm er die Stelle 
eines reformirten Predigers in Bremen, wo er 
am 4. April 1845 flarb. 

Krummacher, deffen Schriften fehr zahlreich 
und namentlich religiöfen Inhalts find, wurde 
gens vorzügfid durch feine „„ Barabeln‘ (Duids 

urg 1805; 7. Aufl. 2 Bdchn. Effen 1840) bes 
rühmt. @r nahm in diefen allerdings Herder 
zum Mufter, doch bildete er fi vornämlich durch 
das tiefere Studium der Parabefn im Alten und 
Neuen Teftament, wie man fchon aus der Erläs 
rung erfieht, die er von der Parabel gibt. „Gie 
if“, fagt er, „das poetifche Gleichniß in der Aufs 
faflung des Lebens und Webens des inneren Men» 
ſchen ald eines fortfchreitenden Epos, welches aus 
dem Schauplag und den Umgebungen der Hans 
defnden die Bilder nimmt, um damit die Regung, 
Entwidelung und Zortfchreitung des Beiftigen und 
Ueberfinnlichen zu bezeichnen.“ Die große Zahl 
von Auflagen, welde Krummader3 Barabeln ers 
febt haben, beweifen hinfänglih, daß er Diefe 
Dichtungsform nicht bloß glüdlich aufgefaßt, fons 
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dern auch in einer dem größeren Publitum und 
namentlich der reiferen Jugend angemeſſenen Weiſe 
behandelt hat; die Gemäthlichkeit der Auffaffung 
und Darftellung erhöht den Werth der meiſtentheils 
glüdlichen Erfindung. Bei der großen Anzahl feis 
nes Parabeln darf ed und nicht wundern, daß 
nicht ale gleich gelungen find. Manche entbehren 
zu fehr der poetifchen Objectivität, und arten in 
dunffe Allegorien aus. Defters verfehlt er den 

‚ naiven, findlihen Ton, der feine beffern Stüde 
fo vortheifhaft auszeichnet, und die Darftelung 
wird fpielend, wei und fühlih. Roc erwähnen 
wir feine „Apologen und Paramythien“ 
(Duisburg 1810), dad „Feſtbüchlein. Eine 
Schrift Fürs Bolt‘ (3 Thle. Effen 1808—19) und 
das finnreihe Bud: „Das Wörtlein Und“ 
(Duisb. 1811). 


1. Die Moosroſe. 


Der Engel, ver die Blumen verpflegt und in fliller 
Naht ven Thau darauf träufelt, ſchlummerte an einem 
Srühlingstage im Schatten eined Roſenſtrauches. 

Und als er erwadte, da ſprach er mit freundlichem 
Antlig: „Lieblichſtes meiner Kinder, ich vanfe bir für 
veinen eranidenden Wohlgeruch und für beine kuͤhlenden 
Schatten. Könnteft du Bir noch etwas erbitten, wie gern 
würb’ ich es dir gewähren!“ 

So fhmäde mid mit einem neuen Reize — flehete 
darauf der Weit des Rofenfirauds. — Und ver Blumen- 
engel ſchmuͤckte die Königin der Blumen mit einfachem 
Moofe. 

Lieblich fand fie da, ın beſcheidenem Schmucke, die 
Moosrofe, die fhonfte ihres Geſchlechts. 

Holde Lina, laß den Flitterpug und das flimmernde 
Beflein und folge vem Winke der mütterlichen Natur. 


2. Das Krokodil. 


In der grauen Urzeit wandelte eine Schaar Menſchen 
aus ihren alten Mobnfigen und zog hernieber in das 
Land, welches ver Nil durchſtroͤmt. Gie freuten fich des 
berrlihen Stromes und feines lieblihen Gewäflers und 
bauten Wohnungen an feinen Geſtaden. Aber bald flieg 
aus feinen Fluthen das gewaltige Unthier, Krokodil ge- 
nannt, und zermalmte Menſchen und Thiere mit furcht⸗ 
barem Gebiß. Da flebeten die Menſchen mit lauter 
Stimme zu ihrem Bott Oftris, und baten ihn, fie von 
dem Ungeheuer zu befreien. Aber Ofirit antwortete 
durch den Mund der meifen Briefter und ſprach: „SR 
es nicht genug, daß die Gottheit euch Kraft und Verſtand 
verlich? Wer fie um Hülfe anruft, ohne die eigene Kraft 
anzuwenden, flebet vergebens! ‘' 

Nun ergriffen fie Schwerter und Stangen, und bes 
Kürmten das Ungeheuer in feiner Schilfwohnung; fie er- 
richteten Schugwehren und Dämme, und vollendeten in 
wenig Tagen Werke, vie fie vorher ſich nicht zugetraut 
hatten. Und fo wurben fie ber innern verborgenen Kraft 

fi bewußt, welche in fpätern Zeiten die gewaltigen Py- 
ramiden und Spigfäulen gründete, und fie erfanden mandhe 
Kunft und manches Seräthe, die fie noch nicht gefannt 
hatten. 

Denn der Kampf mit dem Beindfeligen wedt und 
färket vie ſchlummernden Kräfte ver Menſchen. 

Aber noch fehlt’ es den Menihen an Werkzeugen, 
um das bepanzerte Ungeheuer in feinen Fluthen vollig 
zu befiegen. Sie Eonnten es nur auf kurze Zeit zurüd- 
brängen, und hiemit begnügten fie fid. — 

Allmählig aber verlieh fie der Eifer des Wiberftan- 
des. Das Untbier wuchs und vermehrte fidh, auch wurde 
ieine Wuth fe Länger fe furchtbarer. Da befchloß das 
thörichte und erſchlaffende Volt, das Krokodil als Gott⸗ 
heit zu verehren. Man brachte freiwillig ihm fette Opfer, 
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und das Ungeheuer ward mächtiger als je, aber das Belt 
verfant in Stumpfſtun und Beigbeit. | 

Endlich bricht ver überfpannte Vogen, umb ven Ty- | 
rannen erreiät die Race. Dfiris nahm fi der Ber. 
(affenen an, und ermutbigte fle vurdh den Mund des wei, | 
ien Priefters zu neuem Kampfe. Bald erſcholl das &k- | 
lade von dem Rufe ber Gtreiter, und der Strem wart | 
rotb von dem Blute der Erfchlagenen. Schon begannen 
die Kämpfer zu ermuͤden, da flehete der Brieker mt 
das bebrängte Bolt Dfiris um Hülfe an, umd die Gott⸗ 
heit erhörte ihr Beben. — Bin Meines Thier, Tegerbab | 
genannt, erfhien an dem Ufer des Nilſtroms. „Set“, 
rief ver Prieſter, „bier ſendet Oſiris euch Huͤlfe.“ — 
„Wie! fpotte du unſer?“ rief ihm die Schaar nes Bol. 
kes entgegen. 

Da antwortete der Prieſter und fpradh: „Harret bei 
Ausgangs und vertrauet der höheren Macht. In ihrer 
Hand vermag das Meine Mittel vie größte Hoth zu 
enden!” — 

Die Zahl der fhredlihen Nilungebeuer nahm balı 
fihtbarlih ab. Das Doll fah mit Bewunperung bem 
Meinen Thiere zu, während es in fNliller Emſigkeit wen | 
Eiern und der Brut des Krokodils nachſpuͤrte. Alſo zer⸗ 
förte es in kurzer Zeit die Keime von hundert furdibe. 
ren Niltyrannen und befreite das Land von feiner Plage, 
was fo viele Köpfe und Haͤnde nicht vermodt Hatten. | 

„Seht!“ fagte darauf der weile Priefler, „wollet 
ihr ein Uebel vernichten, fo greift es im Keim und in 
ver Wurzel an. Dann wirb ein Fleines Mittel ladt 
bewirfen, was fpäterhin ein Heer nicht vermag.” 


Johann Peter Hebel. 


Eben fo groß, wenn nicht noch größer, ald in | 
einen „Alemannifhen Gedichten‘ ift Zobann 
Peter Hebel in feinen Erzählungen, die er wit | 
andern Auffägen zuerft in einem Kalender, dem 
‚Rheinländifhen Haudfreund’” (4 Jahrgänge. 
Karler. 1808—11) veröffentlichte und dann unter 
dem Titel „Schatzkäſtlein des rheinifden 
Hausdfreundes’ (Tüb. 1811) gefammelt her 
ausgab. Es find in der That diefe Auffäge md 
Erzählungen wahre Meifterwerte, die feitdem nd 
nie übertroffen wurden und wobl auch unüber⸗ 
trefflih find. Hebel bat darin die fchwierigkt 
Aufgabe, die fi ein Schriftfteller feßen kann, auf 
das Glücklichſte gelöft, die nämlich, daß er zw 

leich den Gebildeten wie den Ungebildeten, da} 
Alter wie die Jugend, ja felbft das erft heran 
reifende Kind vollitändig befriedigt. Welch ein 
reiche Bildung, welche Tiefe des Gemüths, meld: 
Schärfe der Beobachtung , welche Liebe zum Ball, 
welche hohe Kunft der Darftellung, mit Einem 
Worte, welche Bereinigung von feltenen Eigen 
(haften fegt dies voraus! und wie mußten Ad 
diefe feltenen Eigenfchaften zur vollendetiten Har 
monie in ihm verfchmelzen, um ſolche @emälk | 
zu ſchaffen! Da ift Alles fchlicht und einfach, ee 
lieſt fih fo leicht weg, es ſieht fo natürlich and 
als ob Feder aud fo fchreiben könnte, und doch 
— wie Biele haben es verfucht, fo zu fehreiben, 
und wen ift es gelungen? Am nächflen mag ibm 
der Wandsbecker Bote ftehen, aber fo trefflid die 
fer auch oft in feiner naiv volksthümlichen Sprache 
it, fo fieht man es ihm doch an, daß er fi dieſt 
erit angeeignet hat, weshalb er oft gefucht wirt- 
In Hebel findet fi dagegen nirgends eine Sym 
von Affectation; Alles ift bei ihm wahr, natit: 
lich, ungefucht, als ob er felbit auf der Bildung! 
ftufe der Perfonen ftünde, deren Begebenheiten, 
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bten und Empfindungen er jchildert. Der Hus 


der feine Erzählungen beſeelt, ift nicht der 
or des Gebildeten und Gelehrten, fondern 
atürliche, febendige, wigige Humor des Volks, 
licht aus der Reflexion entiteht, fondern aus 
Tiefe des Gemüths gleihfam unwillkürlich 
sehriht. Meiſtentheils behandelt er alte 
fe, oder foldhe, die er aus dem Xeben ge 
ꝛn bat, denn was Jakob Grimm irgend wo 
ahr und treffend von Hand Sachs fagt, daß 
les dichtet und doc Nichts erdichtet, Täpt 
uch im volliten Sinne auf Hebel anwenden. 
vergleiche nur die urfprüngliche Geſtalt dies 
ztofe mit dem, was er daraus gemacht hat, 
man wird fih bald überzeugen, daß er fie ald 
‘er Dichter behandelt, daß er den in ihnen 
nden Keim zur fchönften Frucht entwidelt bat. 
welche reiche Mannigfaltigkeit bieten dieſe Er: 
ıngen nicht bloß in den Stoffen, fondern auch 
r Bebandlungsweife ! Während die „Aleman⸗ 
en Gedichte‘ uns die Poefie des Landlebens 
Landvolks, das noch „mit dem Ader nach⸗ 
Ih zufammenwohnt‘‘, in lebendiger Fülle dars 
, zeichnet Hebel im „„Schapfäftlein‘‘ mit eben 
vober Meifterfchaft das Leben der gewerbetreis 
en Bewohner der Städte und Dörfer, und 
auch da das poetifche Element, das der ges 
nfihen Anfchauung verloren geht, in überras 
der Weife zum Bewußtfein zu bringen. Es 
dies aber um fo mehr die höchſte Bewundes 
z erregen, als er auch den fittlichen Element 
Rechnung trägt, freilich nicht durdy mehr oder 
iger trodene, mehr oder weniger geiftreiche 
exionen, fondern dadurch, daß er uns durd 
Behandlungsweife feiner Stoffe zu beftimmten 
»findungen gleihfam zwingt, mag er durch di 
ft der Komik oder durch gemüthliche Erregung 
‘au durch glückliche Verbindung diefer bei- 
Elemente wirken. 


1. Die gute Rutter. 


im Jahre 1796, als die franzöflfche Armee nach vem 
zug aus Deutfchland jenfeits Hinab am Rhein lag, 
te ih eine Mutter in ver Schweiz nad ihrem Kinde, 
bei der Armee war und von dem fie lange nichts er- 
en Batte, und ihr Herz hatte daheim feine Ruhe 
t. „Er muß bei der Rheinarmee fein,’ fagte fie, 
» der liebe Sott, der ihn mir gegeben hat, wire mi 
Im führen,’ und als fie auf dem Poſtwagen zum 
Sohannisthor ın Bafel Heraus, und an den Rebbäu- 
vorbei ins Sundgau gelommen war, treuherzig und 
lig, wie alle Gemuͤther find, vie Theilnehmung und 
nung bebürfen, und die Schweizer ohnedem, erzählte 
hren Reifegefährten bald, was fie auf ven Weg ge- 
en hatte. „Find' ich ihn in Colmar nicht, fo geh’ 
nah Straßburg, find’ ich ihn in Straßburg nicht, 
eh’ ih nach Mainz.” Die Anvern fagten das dazu 
ſenes, und einer fragte file: „Was ift denn euer 
u bei ver Armee? Major?" Da wurde fie faſt ver- 
nt in ihrem Inwendigen. Denn fie dachte, er Pönnte 
| Major fein, oder fo etwa#, weil er immer brav 
‚ aber fie mußte es nit. „Wenn ich ihn nur finde,‘ 
tie, „ſo darf er auch etwas weniger fein, denn er 
in Sohn.‘ Zwei Stunden berwärts Colmar aber, 
son die Sonne fi zu ben elfälftichen Bergen neigte, 
birten trieben beim, bie Gamine in den Dörfern 
sen, die Soldaten in dem Lager nicht weit von der 
fe Aunden parthieenweife mit dem Gewehr beim 
und die Generale und Oberfien flunden vor dem 
: beifammen, »iscurierten mit einander, und eine 
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junge weiß gefleivete Perfon von weiblichem Geſchlecht 
und feiner Bildung fund aud dabei und wiegte auf ib- 
ren Armen ein Kind: bie Frau im Poſtwagen fagte: 
„Das iR auch Leine gemeine Perfon, daß fie nahe bei 
den Herren ſteht. Was gilts: der, wo mit ihr redet, if 
ihre Mann.‘ Der geneigte Lefer fängt allbereits an et- 
was zu merken, aber die Frau im Poſtwagen merkt nod 
nichts. Ihre Mutterberg hatte noch keine Ahndung, ſo 
nabe fie an ihm vorbeigefahren war, fondern bis nad 
Golmar hinein war fie ſtill und redete nimmer. Sn der 
Stadt im Wirthehaus, mo fchon eine Geſellſchaft an der 
Mahlzeit faß, und die Reifegefährten fegten ſich auch 
noch wo Platz war, da war ihr Herz erft recht zwiſchen 
Bangigleit und Hoffnung eingeengt: daß fie jet etwas 
von ihrem Sohn erfahren könnte, ob ihn Niemand kenne, 
und ob er noch lebe, und ob er etwas fei, und hatte body 
den Muth fa nicht, zu fragen. Denn es gehört Herz 
dazu, eine Brage zu thun, wo man das Ja fo gerne hoͤ⸗ 
ren möchte, und das Nein ift doch möglich. Auch meinte 
fie, Jedermann merke es, daß es ihr Sohn fei, nach dem 
fie frage, und daß fie Hoffe, er fei etwas geworben. End. 
lich aber, als ſihr der Diener des Wirths vie Suppe 
brachte, Hielt fie ihn heimlih an dem Rode fer, und 
fragte ihn: „Kennt ihr nicht einen bei der Armee, ober 
habt ihr nicht von einem gehört fo und fo?” Der Die. 
ner fagt: „Das ift ja unfer General, der im Lager 
ſteht. Heute hat er bei uns zu Mittag gegeflen,’ und 
zeigte ihr ben Play. Aber die gute Mutter gab ihm 
wenig Gehör darauf, fondern meinte, es fei Spaß; der 
Diener ruft den Wirth. Der Wirth fagt: „Sa, fo heißt 
der General! Gin Offizier fagte au: „Sa, fo heißt 
unfer General," und auf ihre Fragen antwortete er: 
„Ja, fo alt. kann er fein, und fa fo flieht er aus, une 
ift von Geburt ein Schweizer.” Da konnte fie ſich nicht 
mebr halten vor inwendiger Bewegung und fagte: „Es 
iR mein Sohn, den ich ſuche,“ und ihr ebrliches Schwei⸗ 
zergefiht ſah faſt ein wenig einfältig aus vor unverhoff- 
ter Freude und vor Liebe und Scham. Denn fie ſchaͤmte 
Ah, daß fie eines Generals Mutter fein follte, vor fe 
vielen Leuten, und konnte es doch nicht verfchweigen. 
Aber der Wirth fagte: „Wenn das fo ifl, gute Frau, fo 
laßt herzhaft eure Bagage abladen ab dem Boflmagen, 
und erlaubt mir, daß ich morgen in aller Brühe ein Ka⸗ 
leflein anipannen laſſe, und euch binausfähre zu en- 
rem Herrn Sohn in das Lager. Am Morgen, als fie 
in da6 Lager fam, und ben General fah, ja, fo war es 
ihr Sohn, und die junge Frau, die geflern mit ihm ge- 
redet hatte, war ihre Schwiegertochter, und bas Kint 
war ihr Gukel. Und als ver General feine Mutter er- 
fannte, und feiner Gemahlin fagte: „Das ift fie, va 
füßten und umarmten fie fih, und die Mutterliebe und 
vie Kinvesliche, und bie Hoheit und vie Demuth ſchwam⸗ 
men in einander und goflen ſich in Ihränen aus, und 
die gute Mutter blieb Lange in ungewöhnlicher Ruͤh⸗ 
rung, fafl weniger barüber, daß file heute vie Ihri⸗ 
gen fand, als varüber, daß fie fie geftern ſchon geſehen 
hatte. — Als der Wirth zurüd kam, fagte er: das Geld 
regne zwar nirgend6 durch das Kamin herab, aber nicht 
00 Franken nähme er darum, daß er nicht zugeſehen 
hätte, wie die gute Mutter ihren Sohn erkannte und fein 
Süd ſah; und ver Hausfreunn fagt: „Ge iſt die ſchoͤnſte 
Cigenſchaft weitaus im menſchlichen Herzen, daß es fc 
gerne zufleht, wenn Freunde oder Angehörige unverhofft 
wieder zuſammenkommen, und daß es allemal dazu Lächele 
oder vor Rührung mit ihnen weinen muß, nicht ob es 


will.‘ 
2. Die Shmadfdrift. 

Als bekanntlich ein Basquille oder Schmachſchrift auf 
den König Friedrich in Berlin an einem öffentlichen Blag 
aufgebeftet wurde, und fein Kammerdiener ihm davon 
die Anzeige madte: „Ihro Majeflät‘, fagte ver Kam- 
merbiener, „es ift Ihnen heute Nacht eine Ehre wider. 
fahren, das und das; alles hab’ ich nicht Iefen koͤnnen, 
denn die Schrift hängt zu hoch; aber mas ich gelefen 
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Bon 1770 
babe, ift nichts gutes;“ da fagte der König: „Ih be- 
fehle, daß man die Schrift tiefer Hinabhänge und eine 
Schildwache dazu flelle, auf daß Jedermann leſen kann, 
was es für ungezogene Leute giebt.” Nach der Hand 
geihah nichts mehr. 

Nicht ebenfo dachte ver Amtsfchreider von Braßen⸗ 
' Heim. Denn Braßenbeim ift ein AmtsRäptlein. Als 
| ihm eines Morgens eine PBasquille ins Haus gebradt 
| wurde, bie jemand mit Taig in ber Nacht an die Haus⸗ 


thuͤre geliebt hatte, wurbe er ganz erbost und ungeber- 
dig, fluchte wie ein Türk im Haus herum, und flug 
der unfchuldigen Kage ein Bein entzwei, daß vie Frau 
Amtsihreiberin ganz entrüflet wurbe und fragte: „Biſt 
du verrudt ober was fehlt dir?” Der Amtäſchreiber 
fagte: „Da lies, vu haft deinen Theil au darin.” Als 
das die loftn Bögel erfuhren, welche die Schanpichrift 
angellebt hatten, daß der Herr Amtöfchreiber alfo im 
Harniſch fei, Hatten fie eine große Freude und fagten: 
„Heut Naht thun wir’s wieder.“ Den zweiten Mor- 
gen, ale ihm die neue Hanbichrift gebracht wurde, und 
ein Recept für lahmgeichlagene Katzen darin, warb er 
noch viel wuͤthender, und warf Tiſche und Stühle zu. 
fammen, ja er ſchrieb mit eigener Hand einen zornigen 
Bericht darüber an ven regierenden Grafen, ob er gleich 
niemand nennen konnte, und als er ihn gefchrieben hatte, 
und ven Sand darauf fireuen wollte, ergriff er in ver 
Rafche ſtatt der Sandbuͤchſe das Tintenfaß, und goß bie 
inte über den Bericht, und über die weißtuchenen Amts- 
bofen. Am Abend aber fagte er zu feinem Bedienten: 
„Hansfoffel”, fagte er, „vigilive Heut Nacht um as 
Haus herum, bis der Hahn Erdht, und wenn bu ben Cu⸗ 
onen attrappirft, fo befommfi bu einen großen Thaler 
Fanggeld. Ich will ſehen,“ fagte er, „obeich mir ſoll 
auf der Nafe berumtanzen laſſen.“ 
Gtwas nach eilf Uhr kam der Gtoffel von feinem Po⸗ 
ı ften herauf, und der Herr Amtesfpreiber war aud no 
| auf, auf daß, wenn ter GStoffel den Pasquillenmadjer 
brädte, daß er ihn gleich auf friiher That erſtechen 
könnte. „Herr Amtsſchreiber,“ fagte der Gtoffel, „id 
will nur melden, daß heute Nacht nichts palflert if, 
wenn Gie mir erlauben, fjegt ins Bett zu gehn. Alle 
Lichter im Staͤdtlein find ausgeloͤſcht, die Wirthshäufer 
find leer, die zwei Legten find nad Haus gegangen und des 
Wagner Mattheiſen Hahn Kat zweimal hinter einander 
gekraͤht, es wird wohl morgen wieber einmal regnen.“ 
Da fuhr ihn der Amtsfchreiber wie ein betrunkener Heide 
an: „Dummes Bieh, auf ver Stelle begieb dich auf dei⸗ 
nen Boften, bis ver Tag aufgeht, oder ih fehlage bir 
das Gehirn im Leibe entzwei,“ fagte er im unvernänf. 
tigen Zorn. Der geneigte Lefer denkt: „Was gilt’s, 
mwährend der Gtoffel bei vem Amtsſchreiber war, iſt vie 
| deitte Basquille auch angepappt worden, und wenn er 
berablommt, findet er fie jetzt.“ Nichts weniger. Son. 
dern als der Stoffel im Fortgehen bereits an ber Stu. 
benthüre war, und der Amtsöfchreiber ihm no einmal 
nachſah, „Hansfloffel,' rief er ihm, „komm noch ein we- 
nig daher!” Der Stoffel kam: „Dreb dich um! Was 
haft du auf dem Rüden?” „MWill's Bott, Keinen Gal- 
gen,” fagte der Stoffel. „Nein, vermalaveiter Dumm- 
Eopf, aber wahrfheinlih ein Pasquill.“ — Wie gefagt, 
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fo errathen: der Stoffel trug das dritte Basquill bereit? 
auf vem Rüden geklebt, und flunden darin noch viel 
muthwilligere Dinge, ale in dem erfien und zweiten, und 
| unter andern ein Kecept, für Tintenflede aus ven Amts- 
bofen zu bringen. Dieß war fo zugegangen. Als ver 
Stoffel no vor dem Haus gefeflen war, kamen zwei 
lofe Geſellen heran, und einer von ihnen hatte ſchon die 
dritte Basquille auf der flachen Hand liegen, alſo daß 
die befchriebene Geite des Papiert gegen die Hand hin- 
ein lag, die dußere Seite aber war mit Taig beftrichen, 
daß er im MBorbeigehn bie Schrift nur an bie Zhüre 
hätte druͤken dürfen. Als fie aber ven Bebienten des 
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Stoffel: „Ei guten Abend,‘ fagte der eine, „was ſchafft 


Er guts hier, Herr Hansftoffel? was gilts, Gr kann nike 
hinein?‘ Da erzählte er ihnen, warum er »a figen müſſe, 
und bis wann, und wie ihm bereits die Zeit fo Lange fei, 
und es komme doch niemand. „Ei, fagte der eine, „Pie 
Lichter im Stävichen ſind ausgelöfcht, und vie Wirth 
bäufer find leer, und wir zwei find bie legten, vie heim 
gehn. Alfo geh Er in Gottes Namen ins Bett.” Der 
andere aber, der das Papier in der lachen Hand hatte, 
flug ihm im Fortgehen fanft und freundlich vie Ham 
auf den Rüden, daß das Bapier am Rode bängen blich, 
und fagte: „Gute Nacht, Herr Hansfloffel, ſchlaf Er wahl.” 
„Gbenfalls!‘ fagte der Stoffel, und als fie um das dd 
herum waren, kraͤhte einer von ihnen zweimal, wie ein 
Hahn, oder wie der ruſfiſche General⸗Felbmarſchall Ex. 
warow Fürft Italinsky im Lager. Alſo brachte der Strfel 
dem Amtsichreiber die Pasquille felber auf dem Rüde 
in die Stube, und der Herr Amtöfchreiber prügelte zwar | 
den GStoffel im Zimmer herum, und flug bei dem Aut: 
holen ein paar Spiegel entjwei, aber den Schimpf ni 
Schaden und Zorn mußte ev an ſich felber Haben, za 
brachte nichts heraus. Denn vie zwei Spaövoͤgel jap ' 
ten: „Der Klügfte giebt nach; jegt wollen wire aufge" 
ben, eh es zu bofen Häufern gebt,“ und fjekermann, ke 
davon erfuhr, lachte den Amtsfchreiber aus. | 
Merke: ver König von Breußen bat fi in hicem 
Gtüde Elüger betragen, als der Here Amtsjchreiber ven ; 
Braßenheim. | 


Sriedrih Heinrih Karl Baron de u 
Motte Fougque. | 


j 22 
—— 


Kein Dichter der romantiſchen Schule hat fd | 
bei dem großen Publitum fo allgemeinen Beifal 
erworben ald Friedrich Heinrich Karl Bu 
ron de fa Motte Kouque. Die Gründe die 
fer Erfcheinung haben wir ſchon oben bei Beine 
dung feiner Iyrifchen Dichtungen entwidelt (2. e. | 

. 186 ff.); indem wir darauf verweifen, fie 
wir nur hinzu, daß er diefen Beifall vorzäglid 
feinen Profadichtungen zu verdanken hatte, derai |; 
er eine fehr große Anzahl verfaßt bat. Seine ci 
ae Auffaffung ded Romans war gay 

ür die Zeit gefchaffen, in der er fie befannt made. 
Es war eine Zeit der Schwärmerei in Politi 
wie in Kunft und Religion; diefen Charakter, wi 
welchem ſich noch eine gewiffe Sentimentalität wer 
band, tragen alle damaligen Erfcheinungen, mt 
jelbft diejenigen Männer, welche prattifch auf du 
Leben zu wirken fuchten, waren davon nicht frei | 
Ein Dichter nun, der felbft zur Schwärmerei nit || 
und dieſelbe in feine Werke übertrug, zugleit | 
aber fo viel Zalent der plaftifchen Gehalt 
hatte, um jenem Element einen gewiffen Halt u 
geben, mußte nothwendig ein Liebling feiner Jet 
werden. Wie alle Romantiter, war das Kitkb 
alter und defien Wiederbelebung das Ziel fer 
Sehnſucht; aber wenn er fich auch öfters den mr 
ftifhen Träumereien feiner Schule hingab, fe Mr 
ben diefe doch mehr im Hintergrund. Ihn be 
gelten nicht ſowohl das religiöfe oder Hinkler 
he Element jener Zeit, fondern vielmehr N 


Amtsihreibers vor der Thüre figen fahen, und alle Leute | Ritterthum, zu welchem ihn feine artfofratifät 
| Gefinnung fchon leidenſchaftlich Hinzog. Set 


fannten den GStoffel, aber nicht alle Leute kannte der 


| 
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r eine Seite des Mittelalterd auf, die ſchon mehr 
ine gewifle Realität darbot. Auch häufte er in 
jeinen Romanen mit Vorliebe alles Material zus 
ſammen, welches ihm die alten Rittergedichte dar⸗ 
boten: Turniere, Zweilämpfe, abenteuerliche Fahr⸗ 
ten irrender Ritter, wandernde Sänger, Liebes⸗ 
abenteuer mit blonden, lodigen und blauäugigen 
Zungfrauen, Alles dies bildet die Grundlage Bei 
ner NRittergefchichten, welchen er noch durch die 
Einmifhung der Mundarten einen neuen Reiz zu 
jeden wußte. Freilich ift feine Auffaffung des 

ittelafterö durchaus verfehlt; er fchöpfte feine 
Darftellungen des Ritterthums nicht aus der Ges 
ſchichte, ſondern theils aus den nordifchen Sagen, 
theild aus den Nittergedichten des Mittelalters, 
und zudem weht durch feine Dichtungen ein mo⸗ 
derner Geift der Sentimentalität, der jener Zeit, 
jenen toben, eifengeharnifchten Rittern gänzlich 
ınbefannt war; er legt ihren Gefinnungen und Ges 
yanken eine Zartheit der Empfindung, eine Bils 
yung des Geiftes bei, die nur einer verfeinerten 
Zultur angehört. So tft in der That Alles vers 
änftelt und affectirt, aber eben dadurch wirkte er 
im entfchiedeniten. Glücklicher tft er ohne Zwei» 
et in feiner uffaflung bes Runderbaren, weil 
rx fih das Reich des Märchens nicht willfürlich 
sildete, wie ed die andern Romantiler tbaten, fon» 
ern hiebei der vollsthümlichen Anfchauung folgte. 

Mir können nur die bedeutendften feiner zahls 
:eichen Romane, Erzählungen, Novellen und Märs 
hen erwähnen, von denen viele in mandherlei Tas 
‚henbücdern und Zeitfchriften erfchienen ; aber auch 
von den unwichtigeren läßt fi) das Urtheil fällen, 
yaß fich überall eine reiche, fruchtbare Phantafie 
kundgibt und dag im Ganzen feine Erfindungen 
zlücklich, die Berwidelungen kunſtvoll angelegt 
und zum Theil auch kunſtvoll audgeführt find, ße 
daß, wenn er fich von der ſentimentalen, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Richtung frei gehalten, ſich nicht fo häufig 
in Gefühlsſpielerei verirrt hätte, die Liebe, wie 
ein Kritiker fo bezeichnend jagt, nicht zur Xiebes 
lei, bie ah N nicht zur Srömmelei gewors 
den wäre, feine Dichtungen nicht fobald vergeffen 
worden wären. 

Sein eriter Berfuh im Roman „Alwin, ein 
Roman von Bellegrin” (2 Thle. Berl. 1808) ent 
Rand in der Zeit, da Deutfchland für lange oder 
fogar für immer vernichtet fhien. Die Sefnunge 
—5 die fih des ganzen Volks bemächtigt 
hatte, hatte auch ihn erfaßt; er fprad fie, wenn 
auch nicht direct, doch verftändficdh genug aus. 
Schon daß er die Scene in die Zeiten des dreißig» 
jährigen Kriegs verlegte, war in diefer Beziehung 
bedeutfam; noch mehr war e8 der Schluß der 
Dichtung. Er wollte in derfelben nämlich, wie er 
fi Feb päter darüber äußerte, das Xeben eines 
poefiebegabten, zugleich von Kriegesluſt erfüllten 
Sünglinge darftellen. „Wonne und Beh, Glanz 
und Bedrängnig, Zorn und Wehmuth follten ihn 
durch das Leben führen, in eine tief ahnende, ftill 
göttliche Erkenntniß der höchſten einzig gültigen 

ahrheit hinein, und fomit endlich noch zum Frie⸗ 
den der Liebe fchon hienieden, zum Leben auf ei- 
ner feligen Inſel, von all dem tollen Beltgewirre 
fheidend für immer, ihn und die holdfelige Ges 
liebte und den erhabenen Sangesmeiſter.“ — „Und 
das heilige Rügen‘, jo fchließt der Roman, „nahm 
Ne in feine begeilternden Baldungen auf.” — Die 
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große Reihe feiner Ritterromane begann mit dem 
a (3 Thle. Nbg. 1812), welcher 
zugleich fein beiter it. Großartig in Erfindung 
und Anlage, wäre derfelbe eine bedeutende Schö⸗ 
pfung, wenn der Dichter fi) von der fentimentas 
len Manier freigehalten hätte, die fi) von nun 
an immer mehr hervordrängte, und wenn das Mits 
telalter wahrer aufgefaßt wäre. Dem „ Zuuber: 
ring‘ folgten die „Babrten Thiodolfs des 
%sländers‘ (2THle. Hamb. 1815), die „Säns 
gerliebe. Kine provenzalifhe Sage in 3 Büs 
dern‘ (Tüb. 1816), welche noch mehr in Manier 
ausarteten. Sntereffanter find „Die wunder» 
baren Begebenheiten des Grafen Ales 
thes von Lindenflein‘ (2 Thle. Lpz. 1817), 
weil er Bieled, was er felbft erlebt, darin ver- 
floht. Bon dem Roman „Der Berfolgte. 
Eine Ritterfage‘ (Berl. 1821) fagt er felbft, er 
babe darin ,„Spiegelbilder aus der innern Gemüth8» 
welt mit Darftelungen aus der alten Heldens und 
Sagenzeit“ verflodten. „Ritter Elidoue. 
Eine altbretonifche Sage” (3 Thle. Lpz. 1822) 
und „Bilde Likbe. Ein Ritterroman“‘ (2 Thle. 
Eb. 1823) haben den nämfichen Charakter. Wenn 
auh nicht ganz frei von der affectirten Manier 
feiner NRitterromane, find doch feine kleineren Er: 
zäblungen und Novellen (‚Kleine Romane und Er: 
zäblungen‘' (6 Thle. Berl. 1812—19), in denen 
er das alte reichsitädtifche Leben darftellt, von 

rößerer Wahrheit; man bemerkt leicht, daß er 
Ep darin freier bewegt, weil feine Vorliebe für 
das Adeldwefen nicht ihn befangen hielt. So 
fhönaber „Das Schwert des Kürften” und 
„Der unbefannte Kranke“ find (mur ift 
des allzu Grauenhaften und Schauerfichen zu viel), 
fo ftehen fie doch den Stüden nah, welche ſagen⸗ 
und märdenhafte Stoffe behandeln, wie „Die 
vierzehn glüdlihen Tage”, „Daß Sals 
genmännlein” und „Das Scdauerfeld, 
eine Rübezahlsgeſchichte“. Die befte Dichtung 
diefer Art aber it ohne Zweifel die „Undine‘ 
(Berl. 1814), welche überhaupt fein gelungenftes 
Bert und in ihrer Art auch unäbertroffen iſt. 
Fouque hat darin die Geifterwelt in volksmäßigem 
Sinne aufgefaßt und mit wahrhaft poetifcher Kraft 
dargeſtellt. Es gebt war auch nicht ganz ohne 
romantifche Spielerei ad, doch überwiegt das Wahre 
und Tüchtige, und es wird diefe Dichtung fort» 
feben, wenn auch alle übrigen Romane Fouqué's 
vergeflen worden find *). 


Aus der „Undine‘. 


ALS Hulpbrand am Morgen (nad; der Trauung) er 


wachte, fehlte feine ſchoͤne Genoſſin an feiner Seite, und 
er fieng fon an, wieder den munberlichen Gedanken 
nachzuhaͤngen, vie ihm feine Ehe und die reizende Undine 
ſelbſt als ein flüchtiges Blendwerk und Gaukelſpiel vor- 
ftellen wollten. Aber da trat fie eben zur Thüre herein, 
küßte ihn, feßte fi zu ibm auf's Bett und fagte: „Ich 





*) Der Merkwuͤrdigkeit wegen erwähnen wır noch, 
baß er gemeinfaftlih mit A. F. Bernhardi, Varn⸗ 
bagen von Enfe und Wild. Neumann einen un 
vollendet gebliebenen Roman fhrieb, „Die Verſuche und 
ginberni e Karls. ine veutiche Geſchichte aus neuefter 
Zeit” (Berl. u. Lpz. 1808), fo zwar, daß, nachdem bie 

eunde über ven lan des Romans im Allgemeinen 

bereingelommen waren, jeder den ihm zugemwiefenen 
Abfchnitt verfaßte, ohne fh im Einzelnen mit den An- 
dern zu beiprechen. 
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Baron de fa Mottesgouque. 
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bin etwas fruͤh hinausgeweſen, um zu chen, ob der | nenfrahl unvermuthet auf mich heranterbligt.“ — „Ihr 
Oheim (Kühleborn) Wort halte. Er hat fon alle Ele | fein ein hoͤchſt feltfamer Mann,” entgegnete ber Briehrr, | 
ten wieder in ein ſtilles Bett zurädgelentt, und vinnt | wm» id} möchte wol nähere Kunte von Cuch haben.” — | 
nun nach wie vor einfiedleriſch und finnens burd Den | Und wer fein Ihr denn, von Einem amfe Andere - 
Wald. Seine Freunde in Wafler und Luft Haben ſich kommen?“ fragte ver Bene. Sie nennen mid wa 
zur Ruhe gegeben; es wird wieder Alles ruhig und or- | Pater Heilmann,’ ſprach der Geiftlidge, „und ich femm | 
dentlich in dieſen Begenben zugehen, und du kannſt trode- 118 Kloſter Mariagruß von jenfeits des Sees.“ — „En, 
nen Bußes heimreiſen, fobald du will.” — Es war ſo,“ antwortete ber Fremde. ‚Ich heiße Kühlehorn, um 
Huldbranden zu Muthe, ald träumte er wachend fort, | wenn es auf Höflichkeit unlommt, Eönnte man mid aus 
fo wenig konnte er fi In vie feltfame Verwandtſchaft ı wohl eben fo gut Herr von Kübleborm betiteln, ober Sri 
feiner Frau finden. Dennod ließ er fi nidts merken | Here von Kühleborn, denn frei bin id, wie der Bogel in 
und die unendliche Anmuth des Holden Weibes wiegte Walde, und wol noch ein bischen präber. Zum Crempel jezt 
aud balv ſebwede unheimlige Ahnung zur Mube. MS | Hab’ ich der jungen Frau bort etwas zu erzählen.” — Un | 
er nach einer Meile mit ihr vor der Ihre fland umb | che man fidh’6 verfaß, war er auf der andern Seite des Br 
die grünende Geeipige mit ihrer Klaren Waflergrenze | ners, dicht neben Undinen, nnd reckte ſich Hoch in die Hibe 
überfhaute, warb es ihm fo wohl in diefer Wiege feiner | um ihr etwas in's Ohr zu Mäftern. Gie aber wandte ib 
Liebe, daß er fagte: „Was wollen wir denn auch heute erſchrocken ab, fagend: „Ich habe nichts mit Cuch meh | 
ihon reifen? Wir finden wol keine vergnügtern Tage in | zu ſchaffen.“ — Hohon“ Iadste der Brembe, „wei fit 
der Welt baußen, ale wir ße an diefem beimlichen Schutz⸗ eine ungeheuer vornehme Heirath babt Ihr denn gethan 


oͤrtlein verlebten. Laß uns immer noch zwei⸗ ober drei | daß Ihr Eure Verwandten nicht mehr kennt? With | 
mal die Sonne hier untergehen fehen.” — „Wie mein | nenn nicht vom Oheim Kübleborn, ver Euch auf feinen | 
Herr es gebeut,“ entgegnete Unpine in freundlicher De- 


h e⸗ | Rüden fo trem in diefe Gegend trug?” — „Ich hit 
mutb. „66 it nur, daß fi die alten Leute obnehin Such aber,” entgegnete Umdine, „„vaß Ihr End nik 
fon mit Schmerzen von mir trennen werben; und WERH | wieder fehen laßt. Jeht fuͤrcht' ich Euch; und foll mein ' 
fie num erfi die treue Geele in mir fpüren, und wie ich Mann mich fcheuen lernen, wenn er mich in fo fee | 
jegt imnig lieben, ehren fann, bricht ihnen wol gar dab | mer Geſellſchaft und Verwandtſchaft fieht?" — „Ri 
wache Augenlicht. Noch halten fie meine Stille und | en,“ fagte Kühleborn, „Ihr müßt midht vergeffen, Vai 
Froͤmmigkeit für nichts Befleres, als es fonfl in mir be- ich bier zum Begleiter bei Guch bin; vie ſpukenden Ort 
deutet, für die Ruhe des Seet, wenn oben vie Luft fill geifter möchten fonft dummen Spuk mit Euch treiben. 
if. Laß mid ihnen dieß neugeſchenkte von Liebe wal- Laßt mich alfo doch immer ruhig mitgehen; ber «ik 
lende Herz nicht kundgeben in Augenbliden wo fie €6 Jrieſter bort wußte fi meiner beffer zu erinnern, al 
für diefe Erde verlieren follen, und wie inne’ ih es Ihr e8 zu thun fcheint, denn er verfiderte vorhin, ih 


bergen, blieben wir länger zufammen?‘ täme ıhm ſehr befannt vor und ich müfle wol mit ihm 
j ae ne (be ti “ ang in 8 we un im Nachen gewelen fein, aus dem er ins Wafler Rd. 
eſprach die Reiſe mit ihnen, die noch in dieſer Stunde ; fi. denn i die Baker 
vor ſich geben follte. Der Briefter bot ſich ven beiden Das war id} aud freili@, venn ih war jußt bie 


jungen Eheleuten zum Begleiter an, er und ber Ritter a ollenns Be Nönernmte ihn berzad ja 
hoben nad kurzem Abſchied die Brau auf's Bferb, und Unbine und ber Ritter faben nad Bater Heilmam: 
ſchritten mit ihr über das ausgetrodnete Bette des Wald- ver aber ſchien in einem wanvelnden Traume fortjug- 
ſtromée eilig den Forfle zu. Undine weinte flill, aber ben, unb von Allem, was geiproden warb, nisu mehr 
bitterlih,, die alten Leute klagten ihr laut nah. Es au vernehmen. Da fagte Unbine zu Kühleborn: „% 
ſchien, als ſei diefen eine Ahnung aufgegangen von Dem, ſehe dort ſchon das Gnne des Waides. Wir branden 
was fie eben jetzt an der holden Dilegetochter verloren. Gure Hülfe nit mehr, und nichts macht bas Grauen 
Die drei Reifenvden waren ſchweigend in die dichteſten als Ihr; drum bite’ ih Guch in Lieb’ nnd Guͤte, ver⸗ 
Sqhatten des Waldes pelangı. Es mochte buͤbſch anzu⸗ſchwindet, und Laßt uns in Frieden ziehen.’ — Daruber 
fehen fein in dem grünen Blätterfaal, wie die ſchoͤne fhien Kübleborn unwillig zu werben; er zog ein Bi 
Brauengeftalt auf dem edlen, zierlich geſchmuͤckten Bferve lies Seficht, und geinzte Unvinen an, die laut auficrit 
jaß, und von einer Geite der ehrwuͤrdige Vriefler in ſei⸗ und ihren Freun um Häffe rief. Wie ein Blig war 
ner weißen Ordendtracht, von der andern der bluͤhende der Ritter um bad Vferd herum, und ſchwang bie ſqerfe 
junge Ritter in bunten hellen Kleidern, mit feinem präd- Klinge gegen Kühleborn's Haupt. Mber er ich in eine 
tigen Schwerte unıgürtet, achtſam beiherſchritten. Huld⸗ MBafferfalt, der von einer hoben Klippe neben ihnen ber- 
brand hatte nur Augen für fein holdes Weib; Undine, abfehäumte, und fie plöglid mit einem @eplätider, vab 
die ihre Thränen getrodnet, hatte nur Augen fär ihn, beinahe wie Laden klang, übergoß, und bis auf die Haut 
und fie geriethen bald in ein ftilles,; Tautlofes Geſpraͤch puräpmegte. Der Priefter fagte, wie plöglic erwaden: 
mit Bliden und Winken, aus dem fe erſt ſpaͤt burg ein | mug Habe ich Lange gevacht, weil der Bach fo dicht anf 
leifes Reben erwedt wurben, welches der Briefler mit | ..r Anhöhe neben uns herlief- Anfangs wollt’ er mir 
einem Ma Reifegefeitfgafter hielt, der inbeß unbe- | „ar yorfommen, als wäre er cin Menfch und koͤnne fert- 
merkt zu ihnen gelommen war. ._ p e raufchte der Mn 
Gr trug ein weißen Kleid, fa wie deb Beichers Dr. | SR a MBorte- MRafer ——— 
denshabit, nur daß ihm bie Kappe ganz tief ins Geſicht Hitter, ich zuͤrne nicht, ich zanke nicht, ſchirm' mar kein 
herein bieng, und das Ganze in fo weiten Balten um reizenb Weiblein fietö fo gut, du Ritter rüfig, du te 
ihn berflog, daß er alle Augenblide mit Aufraffen und (ges Bl.” 
über den Arm Schlagen oder fonft dergleichen Anord⸗ Nah wenigen Schritten waren fie im Freien. Di 
nungen zu tbun hatte, ohne bap er doch dadurch im Ge⸗ Neihonadi Tag glänzend vor ihnen, und wie Hbenpfonze, 
ringfien im Gehen behindert ſchien. Als vie jungen Che⸗ welche deren Ihürme vergolnete, trodnete freunnlih nit 
leute feiner gewahr wurben, fagte er eben: „Und fo wohn’ Kleider der surchnäßten Wanderer. 
ih denn ſchon felt vielen Jahren bier im Walde, mein 


ehrwuͤrdiger Herr, ohne daß man mih Gurem Ginne . - 
nach einen Cremiten nennen Könnte. Denn wie gefagt, Die Gebrüder Grimm. 


von Buße weiß ich nichts, und glaube fie and nicht fon- ie 
derlich zu bepärfen. Ich habe nur deßwegen ben Wald Wenn aud die Hauptthättgkeit ber beiden R 


i i ner, die wir hier vereinigt beſprechen, ein gam 
Net un wir Eieh a can fe je —* andres Gebiet berührt, als dasjenige. das mi | 
flatternden weißen Kleivern durch bie finkern Schatten jept befchäftigt, wenn fie auch ihren Ruhm ver 
und Blätter Bingehe, und dann bisweilen ein füher Son- zugsweiſe ihrer wiffenfchaftlichen Birffumteit nt 
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danfen, und diefe fo bedeutend überwiegt, daß 


ihre anderweitigen Berdienfte vor denfelben beis 
nahe gang zurüdtreten, fo find diefe doch an fidh 
betrachtet jo großartig, daß fie hinreichen wärs 
den, jedem Andern einen audgezeichneten Rang 
unter unfern profaifchen Schriftitellern zuzufichern. 
Died gilt namentlih von ihren Berdieniten um 
das Volksmärchen und die Volksſage. 

Jakob Ludwig Grimm, geb. am 4. Jan. 
1785 zu Hanau, erhielt feine erfte- Bildung am 
Lyceum zu Kaflel; im 3. 1802 begog er die Uni⸗ 
verfität Marburg, wo er fih dem Studium der 
Rechte widmete. Als fein Lehrer Savigny 1805 
zum Zwecke wiffenfchaftliher Korfchungen nad 
Paris ging, begleitete er ihn, um ihn in feinen 
Arbeiten zu unterftügen; feine freie Zeit benupte 
er aber zum Studium der Literatur und Dicht⸗ 
funft des Mittelalters, wofür ihm die kaiferliche 
Bibliothek reihen Stoff darbot. Nach feiner Rüds 
fehr in die Heimat erhielt er 1806 eine Anftellung 
im Kriegdcollegium ; nach der Gründung des Kid» 
nigreich® Weſtphalen wurde ihm 1808 die Aufs 
ficht über die Privatbibliothet des Königs anvers 
traut, welche Stelle ernoch beibebielt. als er ſpä⸗ 
ter zum Auditor beim Staatsrath ernannt wurde. 
Nah der Rückkehr des Kurfüriten von Heflen bes 
gleitete er als Secretair den heffifchen Gefandten 
nah Paris, ging aber bald darauf in gleicher 
‚Eigenfhaft nad Bien, wo er bis Mitte des Jah⸗ 
res 1815 blieb. Um diefe Zeit wurde er von der 
preußifchen Regierung nochmals nad) Paris ges 
fhidt, um Handfchriften zurädzufordern, welche 
Napoleon aus preußifchen Bibliothefen dahin hatte 
bringen laſſen. Im 5. 1816 wurde er zum zweis 
ten Bibliothelar in Kaffel ernannt, welche Stelle 
er bis 1830 beffeidete. Als ihm nämlich nach dem 
Tode des eriten Bibliothekars ein anderer vorges 
jogen wurde, fühlte er ſich dadurch zurüdgefept, 
und nahm daher den ihm gewordenen Ruf als 
Profeſſor und Bibliothefar in Göttingen an, wo 
er bis zum J. 1837 blieb. Damald wurde er 
nämlich, weil er mit ſechs andern Profefforen ges 
gen die willfürliche Aufhebung der Verfaffung pro» 
teftirt hatte, feines Amtes entfegt und des Landes 
verwiefen. Er wendete fi nah Kaflel, von wo 
er im 3%. 1841 nach Berlin berufen und zum Mits 
glied der Akademie der MWifjenfchaften ernannt 
wurde. 

Sein jüngerer Bruder, Bilbelm Karl 
Grimm, geb. am 24. Kebr. 1786 zu Hanau, 
bezog nach vollendeter Kung am Zyceum zu 
Kafiel ebenfalls die Hochſchule Marburg (1804), 
um die Rechte zu ftudiren. Seit 1814 als Se 
eretair bei der Bibliothek in Kaffel angeftellt, bes 
gleitete er 1830 feinen Bruder nah Göttingen, 
wo er lnterbibliothefar und 1835 außerordents- 
fiher Brofeffor wurde. Auch er wurde, weil er 
an der Proteftation gegen die Aufhebung der Vers 
faffung Theil genommen hatte, abgefept und vers 
bannt; er zog mit feinem Bruder nah SKaflel, 
und wurde mit diefem im 3.1841 nach Berlin bes 
rufen, wo beide, fortwährend mit wiffenfchaftlichen 
Arbeiten, vorzugsweiſe im Gebiete der deutſchen, 
namentlich, Altern Sprache und Literatur thätig, 
noch jeßt leben. 

Bon den beiden Brüdern iſt Jakob ohne Bers 
| —* der bedeutendſte und einflußreichſte, Wils 


elm erfcheint beinahe überafl nur als fein rüs 
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bie sa. | 
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fliger Mitarbeiter, der ſich mit wahrbaft rührender 
Xiebe und Hingebung dem größeren Bruder unter: | 
ordnet, wäbrend er doch, wenn er fich hätte eine 
felbitftändigere Stellung erwerben wollen, durch 
Kenntniffe und Talente volltommen dazu geeignet 
gewefen wäre. Aber er begreift, daß fein Bruder 
zur Verwirklichung feiner großartigen Idood? und 
Schöpfungen einer bedeutenden Hülfe bedarf, die 
er ihm denn in reihem Maße zu Theil werden 
läßt. So darf man wohl behaupten, dag Zatob 
auch ohne Wilhelm der große Mann gemorden | 
wäre, der er iſt, aber feine Werke ohne des Bru | 
ders raſtloſe Thätigkeit nicht den Grad der Außen | 
Bolllommenbeit erreicht hätten, die man mit Redt 
fo fehr bewundert. So find vielleicht alle Bert: | 
ber beiden Brüder, namentlich die größern, ald | 
ein Ergebniß ihrer gemeinfamen Thätigkeit zube , | 
trachten, wenn auch nicht bezweifelt werden Bann. | 
dag Jakob der eigentlich fchaffende Genius if. €o | 
mag auc ihm die Idee zu den Werfen zu verdan⸗ 
ten fein, die fie gemeinfchaftlich herausgeben un ' 
zu denen indbefondere die gehören, die wir hier zu Ä 
beiprehen haben, nämlie die „KRinders und. 
Hausmärchen“ (3 Bde. Berl. 1812—13, 8. 
lu. 2 7. Aufl. Gött. 1856. Bd. 3 3. Aufl. 1356) 
„Deutfhe Sagen’ (2Bde. Berl. 1816-18), 
von denen eine neue Auflage längit ein Bedirf: 
niß geworden ift und die „Irifchen Elfen— | Ä 
märden‘ Epz. 1826). Wir haben ſchon in den | 
einleitenden Bemerkungen (S. 503) angedentet, in 
welhem Sinn die Brüder Grimm die Bolkimir | 
hen und Volksſagen aufgefagt und behandelt br | 
ben, daß fie nämlich vor Allem darnach geſtrebt 
haben, die volföthümliche Ueberlieferung in der 
teiniten, von jedem willfürlichen Zufag freien Ge: 
ftalt wiederzugeben. Wir haben daher nur ud | 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß fie, befonders | 































in den Märchen, die Ueberlieferungen keineswegt 

in der unvolllommenen Form wiedergeben, in det 

fie ihnen aus dem Munde des Volkes mitgetheilt | 
wurden, fondern daß fie. ohne am Wefen und der | 
Eigenthümlichkeit des Erzählten das Geringie zu 

ändern, indem fie vielmehr in diefer Hinficht die 
zartefte Scheu an den Tag legten, Die voltemäßige 

Darftellung zur fünftferifähen Schönheit entfalte : 
ten. Die Sprade in den Maͤrchen ift bei all 
ſchlichten Einfalt, die fie auf das Getreueſte er 
wahrt haben, doc würdig und von der hinreigen® | 
ften Anmuth. Noch mehr tritt die künftleriik 
Begabung der Bearbeiter darin bervor, DER; 
oft fragmentarifche Mittheilungen einzelner a | 
hen durch glüdlihe Benupung anderer und, 
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ftändiger Weberlieferungen des nämlicen Et | : 
auf das Trefflichite ergänzt haben. | —* 
Br 
1. Aus den „Kinder- und Hausmärde" | Die 
Dornröschen. | Ic 
Bor Zeiten war ein König und eine Königin, viel ii’ wc 
hen feben Tag: „ad, wenn wir doch ein Kind J — 
und kriegten immer keins. Da trug ſich zu, al we Na, 
nigin einmal im Babe ſaß, daß ein Krebs aus dem * re 
fer and Land Proc und zu ihr fpradh: „Dein Bet =. im 
wird erfüllt, und bu wirft eine Tochter zur Bel FF *⸗* 
gen.” Was der Krebs vorausgeſagt hatte, das pi Suhl 
und bie Königin gebar ein fo fchönes Minden, WM ** 
König vor Freuden ſich nicht zu laſſen wußte wm @ | Yan 
großes Feſt anftellte. Er lud nicht bloß feine Bermatt Year 
Freunde und Bekannte, fondern auch die weifen Fra Km 
m 


dazu ein, damit fie dem Kind Held umb gewogen vine 
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rer dreizehn in feinem Reich, weil er aber 
sivene Teller hatte, von welchen fie effen 
'e er eine nicht einladen. Die geladen wa- 
und nachdem das Fer gehalten war, be- 
bas Kind mit ihren Wundergaben; die eine 
die andere mit Schönheit, die britte mit 
und fo mit allem, was herrliches auf der 
lls eilf ihre Wünfche eben gethan Hatten, 
ehnte herein, die nicht eingeladen war und 
Hen wollte. Gie rief: „Die Königstochter 
brem fünfzehnten Jahre an einer Gpinvel 
todt Binfallen. Da trat die zwoͤlfte her⸗ 
einen Wunſch übrig hatte; zwar Eonnte fie 
ı8fpruch nicht aufheben, aber fie Eonnte ihn 
und ſprach: „es foll aber Fein Tod fein, fon- 
ibertfäßriger tiefer Schlaf, in den die Koͤ⸗ 
It.” 
g boffte fein Tiebes Kind noch vor dem Aus⸗ 
vahren, und ließ ven Befehl ausgehen, daß 
n im ganzen Königreich follten abgeſchafft 
dem Mädchen aber wurben alle die Guben 
rauen erfüllt, denn es war fo fchön, fitt- 
li und verfländig, daß es ſedermann, der 
eb haben mußte. Es gefhab, daß an dem 
gerade funfzehn Jahre alt warb, der König 
igin nicht zu Haus waren, unb das Bräu- 
fein im Schloß zurädblied. Da gieng es 
berum, befahb Stuben und Kammern, wie 
und fam endlich auch an einen alten Thurm. 
: enge Treppe Binauf und gelangte zu einer 
e. In dem Schloß fiedte ein gelber Schluͤſ⸗ 
es ihn umdrehte, fprang die Thüre auf, und 
inem Beinen Gtübchen eine alte Frau und 
ihren Flachs. ‚Ei du altes Muͤtterchen,“ 
‘önigstochter, „was machſt du da?‘ „Sch 
te die Alte und nidte mıt dem Kopf. „Wie 
umſpringt!“ ſprach das Fräulein und nahm 
und wollte auch ſpinnen. Kaum hatte fie 
angerührt, fo gieng die Berwünfchung bes 
s in Erfüllung und fie flach fi damit. 
Augenblid aber, wo fie ſich geftochen Hatte, 
nieder in einen tiefen Schlaf. Und der Koͤ⸗ 
Königin, die eben zurüdgelommen waren, 
nit dem ganzen Hofflaat einzufchlafen. Da 
H die Pferde im Stall ein, die Hunde im 
sauben auf dem Dach, vie Fliegen an ber 
das Feuer, das auf dem Heerde fladerte, 
nd fchlief ein, und ver Braten hörte auf zu 
ıd der Koh, der den Küchenfungen, weil er 
ven batte, in ben Haaren ziehen wollte, lies 
f&lief, und alles, was lebendigen Othem 
HL und ſchlief. ’ 
Schloß aber begann eine Dornenhede zu 
e ſedes Jahr höher ward, und endlich das 
# fo umzog und drüber binaus wuchs, daß 
nehr, ſelbſt nicht die Bahnen auf ven Dä- 
ehen war. Es gieng aber die Gage in dem 
em fehönen fchlafenden Dornröschen, denn fo 
Rönigstochter genannt, alfo daß von Zeit zu 
sföhne kamen und durch die Hede in vas 
gen wollten. Es war ihnen aber nicht mög- 
ie Dornen hielten ſich gleihfam wie an Hän- 
en und fie blieben darin hängen und farben 
: Nah langen, langen Jahren kam wieder 
'ohn durch das Land, dem erzählte ein alter 
der Dornbede, es folle ein Schloß dahinter 
welchem ein wunderſchoͤnes Königsfräulein, 
n genannt, ſchlafe mit dem ganzen Hofflaat. 
auch, daß er von feinem Großvater gehört, 
!önigeföhne gelommen wären, um durch die 
e zu bringen, aber darin hängen geblieben 
traurigen Todes geflorben. Ta ſprach ber 
„Das foll mich nit abſchrecken, ich will bin- 
tas ſchoͤne Dornröschen fehen.”’ Der Alte 


II » 


aber mochte ihm abrathen, wie er wollte, er hörte gar 
nicht darauf. 

Nun waren aber gerate an bem Tag, wo ver Koͤ⸗ 
nigsfohn kam, die Hundert Sabre verfloffen. Und als er 
fh der Dornenhede näherte, waren es lauter große, 
ſchoͤne Dlumen, vie thaten fi von felbft auseinander, 
daß er unbeſchaͤdigt bindurch gieng; hinter ihm aber tha⸗ 
ten fie ſich wieder als eine Hecke zuſammen. Gr kam 
ine Schloß, da lagen im Hof vie Pferde und ſcheckigen 
Jagdhunde und fchliefen, auf dem Dache ſaßen vie Tau- 
ben und hatten das Köpfchen unter ven Blügel geftedt. 
Und als er in's Haus kam, fhliefen die Fliegen an ver 
Wand, der Ko in ber Kuͤche hielt noch die Hand, als 
wollte er den Jungen anpaden, und bie Magd faß vor 
dem ſchwarzen Huhn, das follte gerupft werben. Da 
gieng er weiter, und ſah den ganzen Hofflaat da Liegen 
und ſchlafen, und oben drüber den König und die Köni- 
ain. Da gieng er noch weiter, und alles war fo fill, 
daß einer feinen Athem hören konnte, und enplich Fam 
er zu dem Thurm und öffnete bie Thüre zu der Meinen 
Stube, in welder Dornröschen ſchlief. Da lag es und 
war fo fon, daß er die Augen nicht abmwenten Eonnte 
und cr büdte fi und gab ihm einen Kuß. Wie er ihm 
den Kuß gegeben, flug Dornröschen die Augen auf, er- 
wachte und fab ihn freuntlih an. Da gingen fie zu- 
faınnıen herab und der König erwachte und die Königin 
und der ganze Hofftaat, und fahen einander mit großen 
Augen an. Und die Pferde im Hof flunden auf und ruͤt⸗ 
telten fi, die Iagbhunde fprangen und webelten; bie 
Tauben auf dem Dad zogen das Köpfchen unterm Fluͤ⸗ 
gel hervor, ſahen umher und flogen in’s Feld; vie Flie⸗ 
gen an ven Wänden krochen weiter; das euer in der 
Küche erhob fi, fladerte und Lochte das Gflen und ver 
Braten brugelte fort, der Koh gab dem Jungen eine 
Ohrfeige, daß er fchrie, und die Magd rupfte das Huhn 
fertig. Und da wurde die Hochzeit des Königsfohns mit 
dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und fie leb⸗ 
ten vergnügt bis an ihr Ende. 


2. Audden „Deutfhen Sagen‘. 
Blümelis⸗Alp. 

Ehemals war im Berner Oberland die Alpweide reich⸗ 
lich und berrlih, dad Vieh gedieh über alle Maßen, jede 
Kuh wurde des Tags preimal gemulfen und jedesmal gab 
fie zwei Simer Mil, den Eimer von drittehalb Mas. 
Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlhabender Hirte, 
und bob an, ftolz i werden und die alte einfache Sitte 
des Lendes zu verhöhnen. Geine Hütte ließ er fich flatt- 
licher einrichten und buhlte mit Kathrine, einer fhonen 
Mag, und im Uebermuth baute er eine Treppe ins Haus 
aus feinen Käfen und vie Käfe legte er aus mit Butter 
und wuſch die Tritte fauber mit Mil. Ueber viefe 
Treppe gingen Kathrine, feine Xiebfle, und Braͤndel, 
feine Kuh, und Rhyn, fein Hund, aus und ein, 

Seine fromme Mutter wußte nichts von bem Frevel 
und eines Sonntags im Sommer wollte fie die Senne 
ihres Sohns beſuchen. Vom Weg ermübet, rubte fie 
oben aus und bat um einen Labetrunf. Da verleitete 
den Hirten die Dirne, daß er ein Milchfaß nahm, faure 
Mil Hineinthat und Sand darauf flreute, das reichte 
er feiner Mutter. Die Mutter aber, erftaunt über bie 
ruchlofe That, ging raſch den Berg binab und unten 
wandte fie fih, fand ftill und verfludhte die Gottlofen, 
daß fie Gott firafen möchte. 

Plöglih erhob fich ein Sturm und ein Gewitter ver. 
beerte die gefegneten Fluren. Genne und Hütte wurden 
verfchättet, Menfhen und Thiere verbarben. Des Hir- 
ten Geift, fammt feinem Hausgefinde, find verbamınt, 
fo lange, bis fie wieder erlost werben, auf dem Gebirg 
umzugehen, „ih und min Hund Rhyn und mi Chuh 
Brandli und mine Kathry, müffen ewig uf Klaride ion!‘ 
Die Erloͤſung bängt aber daran, daß ein Senner auf 
Charfreitag die Kuh, deren Euter Dornen umgeben, ſtill⸗ 
ſchweigend ausmelle. Weil aber die Kub, der flecdhen- 
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auf 

wader?"" Der Melter aber vergaß fi und 
„D fa!" Da war alles vorbei und Brindlein, 
verſchwand aus feinen Augen. 


| 
| 
| 


Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 





Adnan 


Noch haben wir drei Dichter zu nennen, welde, 
obgleich auf der romantifchen Schule fußend, der 
fie ihre voetiſche Bildung verdanfen, fih dod auf 
eigenthümliche Weile entwidelt haben, und ind: 
bejondre bei aller Richtung nad dem Abenteuer» 
lichen und Märchenpaften, ja jelbit nad) dem Mu« 
Rifhen, doc zugleid eine Annäherung an Die 
Wirklichteit erſtreben. 

Der erſte dieſer Dichter, Ernft Theodor 
Amadeus Hoffmann“), wurde am 24. Jan. 
1776 zu Rönigöberg geboren. Er jeichnete fich 
fon auf der Schule durd feine vielfeitigen An« 
lagen, befonders für Mufit, Zeichenkunſt und 
Poefie aus. AI er bie möthige Borbildung ber 
faß. beſuchte er die Hochſchuie feiner Baterjtadt, 
um Jurisprudenz zu fludiren. Rad rübmlich abs 
gelegter Prüfung wurde er 1795 Auscultator bei 
der Regierung in Rönigäberg, 1796 bei der Ober⸗ 
amtsregierung in Großglogau und 1798 Referens 
darius beim Kammergericht in Berlin. Im Jahr 
1800 wurde er gegen feinen Wunfch zum Aſfeſſor 


*) @r Hieh eigentlih nidt Amadeus, fondern Wil- 
beim; da aber, wie berichtet wirb, auf dem Titel der 
erfien Schrift, bie er mit feinem vollftändigen Namen 
befannt madte, dur einen Drudfehler der Fame Ama. 
veus Hand, fo bebi er venfelben aus fpdterhin bei. 
Ma& Andern foll er diefen Namen Mozart zu Ehren 
angenommen Jaben- 












| Spiel und andern Ausfhweifungen ergab. Eeine 

| Seidenfchaft, Garricaturen zu machen, worin er 
allerdings eine große Meifterichaft hefaß, bereis 
tete ihm viele Unannehmlidfeiten. Da er Rier 
manden verfhonte, zog er fich hiedurch mächtige 
Feinde zu. durch deren Cinfluß er 1802 nah | 


Blozk verfept wurde. Kurz vorher hatte er fh 
vermählt, und da er nun ein regelmäßiges Lehen 
führte und man feine @efhhäftsgemandtbeit fhäpen | 
lernte, wurde er ſchon bald darauf zum Rath nd 
1803 zum Regierungsrath in Waridau ernannt, 
wo er durch ‚Hipig mit vielen geiftreicen Min 
nern, insbefondre mit Zacharias Werner, befant , 
wurde. In Folge der Eroberung des Her | 
thum® Barfcpau durd) die Brangofen im 3. 188 | 
verlor er feine Stelle; umfonft fuchte er neue Be 
thätigung in Berlin; er mußte e® daher für cs 
Glüd erachten, daß er im 3. 1807 Wufikdirerter 
am Theater in Bamberg würde. Doch wurde We | 
ie6 bald darauf geichloffen, und da er zudem fid 
nicht einzufcränfen verfland, gerieth er mit ia 
Seinigen in ſolche Noth, daß er einmal fogar ftir | 
nen legten Rod verkaufen mußte. So lebte 
längere Zeit fümmerli von literariſchen Arher | 
ten, er lieferte namentlich der von Rodlig kr- 
auögegebenen „ Mufifaliihen Zeitung“ Being: 
melde er fpäter zum Theil in die „,Bhantaktr 
Rüde” aufnahm, bis zum 3. 1813, wo er bei kr 
;ofenh Eeconda’jcen Schaufpielergefellichait ab 
ufifdirestor angeftellt wurde, mit welcher er ab 
wechjfelnd in Dreeden und Leivgig febte. Gablih | 
gelang es ihm, wieder eine Anrtelung in Pre 
den zu erhalten; er wurde 1816 zum Rammerge | 
tichtörath in Berlin ernannt, mo er bei feinem | 
| bedeutenden Gehalt und ins Kreife feiner zahlteis | 
hen Freunde, zu welden außer Hipig Gali 
| Gonteffa, Fouque, Chamiffo, der große Schaufrler 
fer Devrient u. A. m. gehörten, ein beitereh fer 
ben hätte führen können, wenn er nicht wieder in 
feine früheren Ausfhmweifungen verfallen wit, | 
die allmählich feine Gefundheit fo mächtig unter 
gruben, daß er am 24. Jufi 1822 mad) lungen | 
Leiden an der Rülenmarksauszehrung flarb. 
Hoffmanns Leitungen ald Mufifer, von denen 
wir feine Gompofition von Böthe's „Scherz, AR 
und Nahe“ und der „Undine‘, eine von iha 
feibſt nach Fouque’s Erzählung gebichtete Dyer. 
erwähnen, verdienten wohl nicht fo vergeffen zu 
fein als fie eö jept find; wir berühren fie Abrie 
gend nur, um auch diefe Seite feine® Talents mer | 
nigftens andeutend hervorzuheben. Daß er feh 
tene mufikaliſche Kenntniffe hatte und die Tom 
funft mit ungewöhnlicher Tiefe auffaßte, zeigt ib 
übrigens in feinen Dichtungen , in denen er fh 
oft mit der Mufif und muſikaliſchen Grfeeinu- 
gen beſchaftigt \ 


tend. Mit einer reichen und ſtets gefchäftigen 
Phantafie begabt, die ihm das Beich des Bun | 
derbaren und Märdenbaften eben fo lebendig et | 
öffnete, als das der Wirklichkeit, mit einem Hetb 
heitern Humor, und einem unerjchöpflichen Bi 
begabt, verband er damit eine feltene Klarheit ded 
Geiſtes, die fich freilich mehr in feinen amtliden. 
als in feinen ſchriftſtelletiſchen Arbeiten kundgeb- 
ı Zudem befaß er die Kunft der Daritellung in be | 
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ide; feine Sprache fit reich, tiefpoetifch, 
ger Anfchaufichkeit, wohllautend, und bes 
ı voll Lebendigkeit in jchön abgerundeten 
(den von raſch wechfelnder Manniafaltig- 
308 er auch fchildern will, Alles gelingt 
it eben fo glüdlih in Durftellung des 
lichten Xebens wie der abenteuerlichiten 
tiffe, er führt uns Durch das fchwanfende 
rrer Träume eben fo fiher als durch die 
ebilde der gefellfchaftlichen Beziehungen; 
falten find immer wahr, immer anfchaus 
werden auch dann nicht nebelbaft, wenn 
Gebiet des Ueberfinnlichen bineinragen. 
Erbfünde der Romantik, die Willfür und 
ntrifche Hält auch ihn gefefielt, und fie 
n in Gebiete, wo alle Poeſie aufhört. 
ber auch hierin der Einfluß der Romantif 
verfennen iſt, fo ift gewiß fiher. daß er 
manchen Werfen nicht fo ganz verfallen 
enn ihn nicht feine eigene Natur in diefe 
er gedrängt hätte. Er war, um es jcharf 
chen, wie im Leben, fo in der Poeſie 
ifend,, manche feiner Novellen und Ros 
nd wie aus Chamvagnerraufch bervorges 
während er in andern nur von Achter poes 
Jegeilterung befeelt erfcheint. das Excen⸗ 
riner ſchönen Mäßigung weiht. Daher 
eine Schriften wirkliche Kunſt- und Meis 
', während fich in andern das hohe Tas 
Dichters, das immer durchleuchtet, in aben⸗ 
e Willkür verflüchtigt. 
em Hoffmann, wie ſchon erwähnt, Beis 
literariſchen Blättern geliefert hatte (er 
ich jpäter an Taſchenbüchern und belletris 
Zeitungen Antbeil), trat er zuerft hervor 
Phantaſieſtücken in Eallots Mas 
3 Thle. Bamb. 1814), welche Sean Paul 
m empfehlenden VBorworte begleitete. Die 
afiettüde‘ enthalten zum großen Theil 
vellen, welche von tiefer Einfiht in Die 
ugen und die, wenn auch eine oder die 
n das Reich der Ahnungen übergeht, wie 
Juan“, doch die Gränze der poetifchen 
it nicht überfchreiten. Wie uns diefe Er⸗ 
das Berftändniß des Mozartfchen Meiiters 
röffnet, wird im „Ritter Glud” die 
imlichkeit dieſes großen Tonkünſtlers in 
er Weife dargeftellt. Die ſchönſte Schd» 
n der Sammlung iit aber unftreitig das 
hen vom goldenen Topf‘, in wels 
Dichter die Mürchenwelt mit feinen Aben⸗ 
ſten Erfcheinungen mit der Wirklichkeit 
ernen Zuftände fo glücklich zu verfchmels 
j, Daß wir beide nicht zu fcheiden vermds 
ıd daher auch tie märdenbaften Ericheis 
für wahr zu halten geneigt find. Denn 
ın befißt eine unübertreffliche, von feinem 
Dichter erreichte Kunſt, die entgegenges 
Zuftände fo feicht, ficher und beinahe uns 
in einander übergeben zu laflen, daß wir 
zenthümlichkeit nicht beſſer anfchaulic mas 
ınen, ald wenn wir fie mit Nebelbildern 
yen, in denen fich befanntlich ein Gegen- 
rch rafche und doch bemerfbare Llebergänge 
ı andern verwandelt. Zwar hat er beim 
ven vom goldenen Topf” aud eine Dis 
» Abficht gehabt, er wollte nämlich den 
ıg der Proſa und der Poeſie im Leben und 
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Gemüth zur Anfchauung bringen, er wollte zeis 
gen, wie der Menfch, wenn er fih ohne Rüdhalt 
in das Gebiet des Schönen und Ewigen verfentt, 
dieſes auch in den gewöhnlichen Erfcheinungen des 
Lerens und der Welt zu erfennen vermag. Allein 
er bat diefe Ideen fo fräftig verkörpert, feine 
märchenhaften Geftalten gewinnen dadurch, daß 
fie auch zugleich gewöhnliche Ericheinungen find, 
ſolche finnlihe Anfchaufichkeit, daß wir an der 
Dichtung Wohlgefallen finden, aud wenn wir uns 
ven den tieferen Siun derfelben feine Rechens 
[haft geben, weil und die ganze Auffaſſung nicht 
zwingt, nad einer zum Grunde liegenden Idee 
zu fuchen, wie wir e8 3. B. bei Göthe's „Märs 
hen’ thun nıüffen. 

„Der Magnetifeur‘ kündigt und Die Neis 
gung des Dichters zur Darftellung des Grauens 
haften, worin er wirklich eine hohe Meifterfchaft 
beſitzt. Diefer Neigung gab er fich bald darauf 
ganz bin in den „Elixieren des Teufels‘ 
(2 Bde. Berl. 1815) und in den „Nachtſtücken“ 
(2 Thle. Eb. 1817). In diefen wird feine Phan⸗ 
tafie oft wild und fieberhaft; er hat dann keinen 
höheren Zweck ald Furcht und Grauen zu erres 
gen, und er findet fein größtes Behagen, wenn 
er die Seele des Leſers nicht bloß erfchüttert, fon» 
dern mit Entſetzen erfüllt, daß ſelbſt der Körper 
fieberhaft erregt wird. So fehr wir aber die 
Kunit der Darftellung’ bewundern müſſen, der eine 
fo mächtige Wirkung gelingt, fo wenden wir uns 
doch mit Abfcheu von folchen Dichtungen hinweg. 
wie uns Gemälde mit Ekel erfüllen, die uns die 
Leiden der Schiffbrüdigen mit haariträubender 
Mahrheit vor die Augen ftellen, wie Kr B. das 
befannte Gemälde vom Untergang der Medufn. 

In andern fpätern Erzählungen und Märden 
dagegen, die er tbeild in den „Serapionds 
brüdern‘ (4 Thle. Berl. 1819— 21), theils in 
Taſchenbüchern u. f. w. veröffentlichte, bat er wie: 
der oft Treffliches geleiftet; wir erinnern naments 
ih an „Meifter Martin der Küfer und 
feine Gefellen“, worin er das altreicheitädtis 
ſche Leben mit feiner Kunft und feinem Gewerbe 
mit großer Wahrheit und Natürlichkeit zeichnet, 
und nur bie und da romantifch affeetirt wird; 
ferner an „Doge und Dogareſſe“, wo das 
Leben in Benedig zur Zeit der Blüthe diefer Meers 
republik vortrefflich gefchildert. die füdliche Glut 
und Leidenschaft kräftig und doch zart veranfchaus 
fiht wird. ine feiner trefflichiten Schöpfungen 
it das „Zräulein von Scudery‘, eine Ers 
zaͤhlung, welche durch ihre glüdlihe Verwicke⸗ 
fung das höchſte, immer fteigende Interefie ges 
währt, und in welcher der Dichter feine Kunit, 
Furcht und Grauen zu erregen, zwar in hohem 
Grade entfaltet, ohme jedoch dabei die Grenzen 
der poetifchen, ja felbft der Hiftorifchen Wahrheit 
zu überjchreiten, wozu noch fommt, daß der vers 
föhnende Schluß uns wieder berubigt und mit 
Wohlgelallen erfüllt. Boll heitern Humors iſt 
„Signor Formica“, worin das italienische 
Bolkötheater meiſterhaft dargeftellt, der grope Sals 
vator Roſa vortrefffih charakterifirt it. Noch 
tünnten wir den „Rath Krespel“, „Meiiter 
Johannes Wacht“ u. a. trefflihe Erzäbluns 
gen erwähnen ; doc) reicht die bisherige Daritel« 
lung bin, den Dichter ‚in feiner reichen Mannig⸗ 
faltigkeit zu charakteriſiren. Daher übergehen wir 
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auch die „PBrinzeffin Brambilla. Ein Gas 
priecio nah Jacob Callot“ (Berl. 1821), und 
verweilen nur noch bei zwei größern Werfen, in 
welchen fih eine weitere Seite feines dichterifchen 
Charakters eröffnet. Das Eine iſt der „Meis 
fer Floh. Ein Märchen in fieben Abenteuern 
zweyer Kreunde‘ (Ff. 1822), welches wir jedoch 
nicht in der urfprünglichen Faſſung befipen, was 
wir für einen großen Berluft halten, weil er darin 
die öffentlichen Zuſtände und Perfönlichkeiten in 
Preußen mit leder Ironie gefchildert hatte. Er 
batte darin namentlich eine Epifode mit den Un⸗ 
terſuchungsverhandlungen gegen einen als politifch 
verdächtig eingegogenen „Knarapanti“ einverleibt, 
wozu er einige rfahrungen aus feinem Wirkungs⸗ 
freife als Criminalrichter und Beifiger einer Un⸗ 
terfuhungscommijfion benugt hatte. Er fam, als 
der Drud fchon vollendet war, deöwegen in Un⸗ 
terſuchung, und mußte, um fi nicht den größten 
Unannehmlichkeiten auszuſetzen, die Auflage ver- 
nichten lafien. Das zweite Werk, das wir noch 
erwähnen wollen, find die „Lebensanſichten 
des Kater Murr nebit fragmentariicher Bios 
graphie des Kapellmeiiterd Sobannes Kreidler in 
zufälligen Dacufaturbfättern‘ (2 Bde. Berl. 1820 
—22), an deren Vollendung er durch den Tod ges 
bindert wurde. Es hat diefer Roman ungefähr 
denfelben Zwed wie das ‚Märchen vom goldenen 
Topf“, d. 5. es foll ebenfalls den Gegenjak von 
Profa und Boefle daritellen; aber im „Kater Murr“ 
wird dieſer Gegenfag dadurch bezeichnet, daß der 
Dichter zwei Biographien neben einander laufen 
läßt, die des Kater Murr, der die profaifchen 
Elemente des Lebens repräfentirt, und des Kapells 
meifterd Kreisler, in welchem fid) dad von der 
Welt abgewandte poetifche Gemüth abfpiegelt und 
die Ueberfchwänglichkeit der romantifchen Dichter 
vortrefflich charakterifirt ift. Mit großem Hunter 
ift der Kater Murr dargeitellt; es iſt das fchönfte 
und wahrfte Bild der gemeinen Seelen, die vor 
den übrigen Menſchen hervorzuragen meinen, wenn 
fie fi) äußerlich von ihnen unterfcheiden. Die 
Philiſterhaftigkeit unferer deutfchen Studenten bei 
ihren Duellen, Berbindungen und Xiebfchaften, 
die fentimentale Schwärmerei derfelben, die gleich 
Seifenblafen hoch in die Luft fleigt, aber bald 
zerplagt, und jedenfalls nicht über das Examen 
binausreicht, ift eben fo pſychologiſch wahr ala 
höchſt ergöglich dargeftellt*). 


Aus den „Lebensanſichten des Katers 


Murr‘, 


GEs ift doch etwas fchönes, herrliches, erbabenes um 
bas Leben! — „O du füße Gewohnheit des Daſeins!“ 
ruft jener niederlänpifche Held in der Tragotie aus. So 
au ich, aber nicht wie der Held in dem ſchmerzlichen 
Augenblid, als er fih davon trennen foll — nein! — 
in dem Moment, da mich eben die volle Luft des Ge⸗ 
dankens vurchdringt, daß ich ın jene füße Gewohnheit 
nun ganz und gar hineingelommen, und durchaus nicht 
Willens bin, jemals wiever hinaus zu fommen. — Id 
meine nämlich, die geiftige Kraft, die unbefannte Macht, 


*) Wir dürfen nicht vergeffen zu erwähnen, daß Hoff- 
manns Grzäblungen vorzüglih dazu beigetragen haben, 
das romantifhe Element in Sranfreich einzuführen. Gs 
ift dies begreiflich: ala etwas Frembes, das man fi an- 

eignen ſuchte, mußte man mit den legten Ausläufern 
eginnen, in denen fih noch Anbaltepunfte an die bis⸗ 


herige Anihauungsmweife vorfanden. 
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| 
oder wie man fonft das über und waltende Prinzip nen- 
nen mag, welches mir befagte Gewohnheit ohne mem 
Zufimmung gewiflermaßen aufgeprungen bat, fann un 
möglidy fchlechtere Sefinnungen haben, als ver freus- 
liche Dann, bei dem ich in Condition gegangen, umd ver | 
mir das Gericht Fiſche, das er mir vorgefegt, niemall 
vor der Nafe wegzieht, wenn es mir eben recht weil 
ſchmeckt. 


O Natur, heilige, bebre Natur! wie durchftroͤmt al’ 
deine Wonne, all’ dein Untzüden meine bewegte Bruk, 
wie umweht mich dein geheimnißvoll fäufelnder Athen! 
Die Nacht ifi etwas frifh, und ich wollte — voch jeher, | 
ber dies liefet oder nicht lieſet, begreift nicht meine hehe 
Begeifterung, denn er kennt nice den hoben Standpunkt, 
zu dem ih mich hinauf geihmwungen! — Binaufgeflettert 
wäre richtiger; aber fein Dichter ſpricht von feinen di⸗ 
Ben, hätte er auch deren viere, fo wie ich, fonbern am 
von feinen Schwingen , find fie ihm auch nicht angewad _ 
fen, fondern nur Vorrichtung eines geihidten Medani- | 
fers. Ueber mir wolbt fi ber weite Sternenhimmel, | 
der Bollmond wirft feine funkelnden Strahlen herab, 
und in feurigem Silberglanz fiehen Dächer und Thirm 
um mich ber! Mehr und mehr verbraust das laͤrmendt 
Gewuͤhl unter mir in den Straßen, fliller und kile 
wird die Naht — die Wolfen ziehen — eine einfamt 
Taube flattert in bangen Liebesflagen girrend am kı 
Kirhthurm! — Wie! — wenn die liebe Kleine fih mit 
nähern wollte? — Ich fühle wunderbar es fi in mit 
regen, ein gewifler ſchwaͤrmeriſcher Appetit reift mih | 
bin mit unwiderfiehliher Sewalt! — D käme fie, hi 
füße Hulpin! an mein liebekrankes Herz wollte ih Kt 
drüden, fie nimmer von mir laffen — ba, dort flattert 
fie hinein in ven Taubenſchlag, vie Baliche, un it 
mid) hoffnungslos figen auf dem Dache! — Wie ſeltes | 
ift dech in diefer Kürftigen, verſtockten, liebeleeren Zat 
wahre Sympathie der Seelen. — 


Iſt denn das auf zwei Füßen aufrecht einhergehen dt 
was fo großes, daß das Geſchlecht, welches ſich Maid 
nennt, fih die Herrſchaft über uns alle, die wir mit 
fiherem Gleichgewicht auf Vieren daher wanteln, um 
maßen darf? Aber ich weiß es, fie bilden fih was Im- 
ßes ein auf Etwas, was in ihrem Kopfe figen fell m | 
das fie die Dernunft nennen. Ich weiß mir feine redtt | 
Borftellung zu machen, was fie darunter verflchen, aber 
fo viel ift gewiß, daß wenn, wie ich es aus gewiſſen Re 
den meines Herrn und Goͤnners ſchließen darf, Gernmft | 
nichts anders heißt, ale vie Fähigkeit, mit Bewritſti 
zu handeln und feine dummen Streiche zu maden, ich 
mit feinem Dienfchen taufhe- — Ich glaube uberbastt, : 
dag man fi) das Bewußtſein nur angewöhnt; burd ba} | 
Leben und zum Leben kommt man doch, man weiß ieh 
nicht wie. Wenigſtens ift es mir fo gegangen, nut mt 
ich vernehme, weiß auch fein einziger Menſch auf Errca 
das Wie und Wo ieiner Geburt aus eigener Erfahren. 
ſondern nur durch Tradition, bie noch dazu öfters ſebt as 
ficher if. Städte ftreiten fi um die Geburt eines beruͤhn 
ten Mannes, und fo wird es, da ich felbft nichts Catſchei⸗ 
dendes darüber weiß, immerbar ungemwis bfeiben, ob ih 
in vem Keller, auf dem Boden oder in dem Heljk«l 
das Licht der Welt erblidte, ober vielmehr nicht erblidte 
ſondern nur erblidt wurde von der theuern Mama. Den 
wie es unierm Wefchlechte eigen, waren meine Nazı | 
verfchleiert. Ganz dunkel erinnere ich mich gewiffer fuzr | 
render, pruſtender Töne, die um mich ber erflangen, m 
die ich beinahe wider meinen Willen Bervorbringe, mE 
mich der Zorn überwältigt. Deutlicher und beinahe mt 
vollem Bewußtfein, finde ich mich in einem jehr erge 
Behaͤltniß mit weichen Wänven eingeichloffen, kaum 
big, Athem zu ſchoͤpfen und in Noth und Angft ein file 
liches Jammergeſchrei erbebenn. Sch fühlte, va ermil 
in das Behaͤltniß hinabgriff und mich fehr unfanft bein 
Leibe padte, und dieß gab mir Gelegenheit, tie rk 
wunderbare Kraft, womit mich die Natur begabt, zu fib | 
fen und zu üben. Aus meinen reihen, überpelzten En | 
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n fehnellte ich ſpige gelenkige Krallen hervor und 
ein in das Ding, das mich gepadt, und das, wie 
er gelernt, nichts anders fein Eonnte, als eine 
ihe Hand. Diefe Hand z0g mi aber heraus 
ı Bebältnif, und warf mich hin, und gleich dar- 
(te ich zwei heftige Schläge auf den beiden Sei⸗ 
Gefichtes, über vie jegt ein, wie ich wohl fagen 
'attliher Bart heruͤberragt. Die Hand theilte 
ie ich fegt beurtheilen kann, von jenem Mustel- 
r Pfoten verlegt, ein paar Obrfeigen zu, ich 
bie erſte Grfahrung von moralifher Urjache und 
g, und eben ein moralifcher Inflinft trieb mich 
Krallen wieder eben fo ſchnell einzuziehn, als ich 
orgeſchleudert. Gpäter bat man vieſes Winzie- 
Krallen mit Recht als einen Akt der böchften 
ımie und Liebenswuͤrdigkeit anerfannt und mit 
ımen „Sanmntptötchen‘ bezeihnet. — Wie ge- 
ie Hand warf mich wieder zur Erde. Bald dar 
ıßte fie mich aber aufs neue beim Kopf und brüdte 
er, fo daß ih mit dem Mäulchen in eine Sluͤſ⸗ 
erieth, die ich, ſelbſt weiß ich nicht, wie ich dar- 
iel, e8 mußte daher phyſiſcher Inftinkt fein, aufzu- 
gann, welches mir eine feltfame innere Behaglich- 
:gte. Gi war, wie ich jegt weiß, füße Milch, vie 
ß, mich hatte gehungert, und ich wurde fatt, in- 
tranf. So trat, nachdem die moraliſche begen- 
phyfiſche Ausbildung ein. — Aufs neue, aber 
als vorher, faßten mich zwei Hände, und legten 
f ein warmes, weiches Lager. Immer beffer und 
urbe mir zu Muthe, und ich begann mein inne- 
hlbehagen zu dußern, indem ich jene feltfame, 
Geſchlecht allein eigenen Töne von mir gab, bie 
iſchen Durch den nicht unebenen Ausprud „ſpinnen“ 
en. So ging ih mit Riefenihritten vorwärts in 
ung für die Welt. Welch ein Borzug, meld ein 
8 GBeichent des Himmels, inneres phyſiſches Wohl⸗ 
ausbrüden zu können dur Ton und Geberte! 
t Inurrte ih, dann fam mir jenes unnachahm⸗ 
ilent, den Schweif in den zierlihfien Kreißen zu 
In, dann die wunderbare Gabe, durch das ein- 
detlein „ Miau“ Freude, Schmerz, Wonre und 
en, Angft und Berzweiflung? kurz alle Gmpfin- 
und Leidenfchaften, in ihren mannidfaltigften 
ngen, auszubruden. Was iſt die Sprache ter 
m gegen viefes einfachfte aller einfachen Mittel, 
Ränvlich zu maden! — Doch weiter in der denk⸗ 
n, lchrreihen Geſchichte meiner ereignißreichen 
erwachte aus tiefem Schlaf, ein blendender Glanz 
mich, vor dem ich erſchrak: fort waren die Schleier 
inen Augen, ih fah! — 

ich mid an das Kicht, vorzüglich aber an das 
ige Allerlei, das ſich meinen Augen barbot, ge- 
konnte, mußte ich mehrmals hinter einander nie- 
ld ging es indeflen mit dem Sehen ganz vortreff- 
s habe ich es ſchon mehrere Zeit hintereinander 
n. 

as Schen! es ift eine wunderbare, berrlidhe Ge⸗ 
it, eine Gewohnheit, ohne die es fehr ſchwer wer- 
ebe, überhaupt in der Welt zu beſtehen! — Gluͤck⸗ 
enigen Hochbegabten, denen es fo leicht wird, ale 
H da8 Sehen anzueignen- 


Adelbert von Chamiſſo. 


hte fih aud der Einfluß der Romantik bei 
ößern Talenten noch fange geltend, jo fehen 





Adelberi v. Chamiſſo. | 


wir doch auch, daß fie fih, wenn auch unbewußt, 
in fo fern von ihr abwenden, als fie das muftijche 
Element fo viel als möglich zuräcddrängen, es mit 
der Realität zu verbinden fuchen und überhaupt 
nach objectiver Wahrheit und plaftiicher Geftals 
tung ftreben. Diefes Beftreben wird auch immer 
entfchiedener, je mehr wir uns dem Ende des Zeits 
raumd nähern. E3 war fchon bei Arnim fidht- 
bar, obgleich derfelbe das glücklich Begonnene 
nicht auch fo glücklich zu Ende bringen konnte; in 
Fouque tritt ed noch deutlicher hervor, obgleich 
ihm ſelbſt unbewußt, da er von der Romantik noch 
ganz befangen war. Ein weiterer Fortſchritt zeigt 
nich in Diefer Beziehung in Hoffmanns Dichtungen, 
und bei Adelbert von&hamiffo, zu dem wir 
und nun wenden, iſt diefes Streben unverfenns 
bar. Bezeichnend iſt der Weg. den diefe Dichter 
biebei einfchlugen, fie bebandelten nämlich Alte, 
wenn auch nicht immer ausfchließlich, doch mit 
Vorliebe märchenhafte Stoffe, die fie mit dem 
Leben in Berbindung zu bringen fuchten. Und 
auch in der Art und WBeife, wie fie dies thaten, 
bemerkt man ein ftufenweifes Kortfchreiten. Bei 
Arnim ſtehen die märchenhaften Gebilde noch ohne 
eigentliche Berührung mit den Menfchen; die Geis 
tters und die Menfchenwelt ſtehen geichieden und 
jeindlich einander gegenüber; wir erbliden in ſei⸗ 
nen Erzählungen meift einen Kampf zwifchen den 
übernatürlihen Kräften und dem Menfchen, in 
welchem der legtere nothwendig untergebt. Bei 
Fouqué tritt fchon die Märchenwelt in die innigfte 
Berbindung mit dem Menfchen: die Nixe Undine 
beirathet den Ritter Huldbrand. Bedeutender iit 
aber noch, daß Fouqué den Stoff in volklsthüm⸗ 
lihem Sinn auffaßt und ihn eben dadurch aus 
dem Gebiet der romantiihen Willfür und Abens 
teuerlichkeit reipt. Während diefe volksthümliche 
Auffaffung ihn zwang, die Scene in das Mittels 
alter zu verfeßen, wo der Glaube an eine neben 
dem Menfchen fich bewegende Geifterwelt noch les | 
bendig war, 308 Hoffmann, wie wir gefehen has 
ben, diefe in die modernften Zeiten herab, wo⸗ 
duch das Phantaſtiſche, das fih übrigens reich» 
lich vordrängt, mit der Nealität verföhnt wurde. 
In eben demfelben Sinne verfuhr Chamiffo, nur 
iſt bei ihm das Phantaftifche auf das kleinſte Maß 
zurüdgedrängt, und er geht darin noch weiter ald 
Hoffmann, daß er die märchenbaften Elemente 
nicht bloß mit der modernen Bildung verfchmofz, 
fondern jogar mit feiner eigenen Berfönlichkeit in 
Verbindung bradhte. Denn daß er in der Haupt⸗ 
geftalt feines Märhens „Peter Schlemihls 
wunderbare Geſchichte“ (Nbg. 1814) fich felbft 
darftellen wollte, ift wohl nicht zu bezweifeln. Er 
fchrieb diefelbe im 3. 1813, als er ſich auf das 
Land zurüdgezogen hatte, um den Sriegdwirren 
ferner zu fein, zu feiner Zerftreuung (S. oben 
S. 219) und zugleich zur Beluftigung der Kinder 
feines Freundes Hitzig. Der Stoff iſt einfad. 
Peter Schlemihl, ein armer Süngling, verkauft 
dem Böfen, der in der Geftalt eines mit Reichen 
und Bornehmen wohlvertrauten Mannes erfcheint, 
feinen Schatten um einen unerfchöpflichen Geld: 
beutel. Ob er gleich dadurch in den Befiß des 
größten Reichthums gelangt, wird er unglüdlich, 
weil Niemand mit dem Schattenlofen Imgang 
haben will. Nach vielen Leiden, die ihn deshal 
betreffen, fucht ihn der Böfe zu weiterem Handel 
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zu verleiten: er will dem Schlemihl nämlich feis 
nen Echatien zurüdgeben, wenn er ihm _feine 
Seele dafür verfchreibt. Aber Schlemihl läßt fich 
nicht verführen; er will lieber auf diefer Welt 
unglüdlich jein, als die ewige Seligkeit verlieren. 
Um alle Verbindung mit dem Teufel zu löſen, 
wirft er felbit den wunderbaren Beutel rt. So 
it er arm und ſchattenlos zugleih. Doc findet 
er zum Troſt die befannten Siebenmeilenitiefeln, 
mit denen er nun die Welt durchwandert, und im 
Anfchauen der Natur und ihrer Wunder feine Ruhe 
wiederfindet. 

Es iſt begreiflich, dag man in Deutfchland nach⸗ 
frug und nahforfchte, was wohl unter dem Schats 
ten au veritehen fet. deſſen Verluſt den guten Schle⸗ 
mihl fo höchſt ungfüdlich gemacht hatte. Und da 
brachte man denn heraus, daß Chamiffo unter dem 
Schatten nichts Anderes babe bezeichnen wollen, 
als dad Baterland; Heimat und Mutterſprache, 
fagte man, hängen ja beide nach göttliher Ord⸗ 
nung mit dem Menihen auf das Engſte zuſam⸗ 
men; wer das Vaterland aufgeben muß, wie Cha⸗ 
miſſo, muß fi durch dieſen Berfuft unglücklich 
fühlen, denn er ift in der Fremde wurzellos und 
verachtet. Es fcheint uns dieſe Auslegung durdys 
aus verfehlt: eben weil das Baterland Fir den 
Menſchen fo bedeutfam ift, bat es Chamiſſo durch 
den Schatten, dieſes nichtigfte aller Dinge, uns 
möglich bezeichnen wollen. Vielmehr hat er Durch 
jein Märchen gung einfach den allgemeinen Erfabs 
rungsfag zur Anfchauung gebracht, Daß der Menſch 
in der geſellſchaftlichen Welt fih nur durch den 
Beſitz der bedeutungslofeiten, nichtigften Dinge 
Anſehen und Anerkennung verfchaffen fann. Er 
muß fich in der Geſellſchaft bewegen fünnen, der 
Mode hultdıgen, einen Orden, einen Titel haben, 
fi) in Nichtd von den andern Menichenkindern 
unterjcheiden,, mit Einen Worte im hergebrach— 
ten Gleiſe eben. Daß Chamiſſo aber vorzüglich 
die deutfchen Zuftände im Auge harte, fcheint dars 
aus hervorzugeben, daß felbit der Reichtum ihn 
vor Verachtung wegen des mangelnden Schatten 
nicht bewahren fonnte; dies wöre für jedes andere 
Land unpaſſend gewefen, während in Deutichland 
(wenigitend damals war e8 jo) der. reichite Handels⸗ 
oder Kabrikherr vor dem Befternten und Betitelten 
zurücdtreten muß. Was bleibt aber einem folchen 
Schattenlofen übrig, als fih von der fogenanns 
ten guten Geſellſchaft zurüdzuziehen, wie Peter 
Schlemihl, und in der Beichäftigung mit der Wifs 
fenjchaft oder Aehnlichem dieſelbe zu vergefien, 
wenn er nicht fein befjeres Selbſt verkaufen will, 
um zu einem Schatten zu gelangen ?*) 


*) Nah Varnhagens Verfiherung („Denkwürbigkei- 
ten‘ 5, 341) fehlt ed im „Schlemihl” nicht an örtlichen 
und perfonlichen Lebensbeziehungen,; „Chamiſſo“, fagt er, 
„hat darin Wahrheit verarbeitet, die Berionen, die Bier 
vorfominen, haben wir zum Theil gekannt; in den Scıil. 
derungen entbeden fich tänlich neue Züge und Winfe, bie 
auf das wirkliche Leben anſpielen; die Reife um die Welt, 
bie er nachher felber gemadt, die naturwiflenfchaftliche 
Ihätigkeit, der er fih gewidmet, Alles findet fi im 
„Schlemibl“ angebeutet und vorbereitet; das Büchlein 
iſt, zugleich hiſtoriſch und prophetiſch, rudmwärts und vor⸗ 
waͤrts gebabnt, und große Schaͤtze mögen ſich im Laufe 
der Zeiten noch darin enthüllen. Wir felbft haben Vie⸗ 
les darin gefunden, was wir bei anderer Gelegenheit ein. 
mal mitzutbeilen gedenken.“ So viel wir wiffen, bat es 
Varnhagen bis jet nicht getban, es wäre um fo mehr 
ju wuͤnſchen, daß er feine frAhere Abficht erfüllen mochte, 
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Aus „Peter Schlemihls wunderſamer 
Geſchichte“. 


Ich kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, vieler 
Dre zu verlaflen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu than 
hatte. Ich füllte erfi meine Taſchen mit Gold, bann 
band ich mir die Schnüre des Beutel um den Hals feſt, 
und verbarg ihn ſelbſt auf meiner Bruſt. Ich kam un- 
beadtet aus dem Park, erreichte die Lantfirafe, m 
nahm meinen Weg nad der Stadt. Wie ich in Gedar⸗ 
fen dem Thore zuging, hoͤrt' ich Hinter mir fchreien: 
„Junger Herr! be! junger Herr! hören Sie doch!“ — 3% 
ſah mid um, ein altes Weib rief mir nad: „Sehe ſich 
der Herr doch vor, Sie haben Ihren Schatten verloren“ | 
— ‚Dante, Mütterhen!‘ ich warf ihr ein GolpAud für 
den wohlgemeinten Ratb bin, und trat unter die Bänme. 
Am Thore mußt’ ich gleich wieder von der Schil⸗⸗ | 
wacht hören: „Wo bat ver Kerr feinen Schatten geil. 








fen?‘ und glei wieder darauf von ein paar Frau: 


„Jeſus Maria! der arme Menſch bat Feinen Schatten!” | 
Das fing an mich zu verbrießen, und ich wermieb ch | 
forgfältig, in die Sonne zu treten. Das ging aber nidt ' 
überall an, zum Beitpiel nicht über die Breiteflraße, tie 
ih zundchfi Burdhfreugen mußte, und zwar, zu meiam 
Unheil, in eben der Stunde, wo die Knaben aus kr 
Schule gingen. Ein verbammter budeliger Schlingel. 
ich feh’ ihn noch, Hatte es gleich weg, daß mir ein Schat⸗ 
ten fehle. Er verriech mih mit großem Geſchrei ver 
fämmtlichen literarifhen GStragenjugenn der Berflatt, 
welche jofort mich zu rezenfiren und mit Koth zu be⸗ 
werfen anfing: „DOrbentliche Leute pflegten ihren Stat: 
ten mit fi) zu nehmen, wenn fie in die Sonne gingen.” 
Im fie von mir abzuwehren, warf ih Gold zu volle 
Hänten unter fie, und fprang in einen Mierhäwagen, ju 
dem mir mitleivige Geelen verhalfen. | 
Sobald ih mic in der rollennen Kutſche allein fan, 
fing id bitterlih an zu weinen. Es mußte fhen die 
Ahnung in mir auffleigen, daß, um fo viel »as Geh 
auf Erden Verdienſt und Tugend ubermiegt, um fo viel 
der Schatten höher als felbft dat Bold geſchaͤtzt were: 
und wie ih früher den Reichthum meinem Gewiſſen auf 
geopfert, Hatte ich ſetzt den Schatten für bloßes Sch 
hingegeben; was fonnte, was jollte auf Erden aus mir 
werben! 

Ich war noch fehr verftört, als der Wagen vor mei⸗ 
nem alten Wirtböhaufe hielt, ich erfchraß ber bie Ver⸗ 
ftellung, nur noch jenes ſchlechte Dachzimmer zu ber» | 
ten. Ich ließ mir meine Sachen herabholen, emrig | 
ven aͤrmlichen Büntel mit Beratung, warf einige Gel- 
ftüde hin, und befahl vor das vornehmfte Hotel vorje 
fahren. Das Haus war gegen Norden gelegen, ich hatit 
die Sonne nicht zu fürdten. Ich ſchickte ven Kutſcher 
mit Gold weg, ließ mir die befien Zimmer vorn heraus 
anweiſen, und verfchloß mich darin fo bald ich Eonnte. 
Mas denkeſt Du, was ih nun anfing? — D mn 
lieber Chamiſſo, felbfl vor Dir es zu gefteben, macht mid 
erröthen. Sch zog den unglüdlichen Seckel and meist 
Bruft Bervor, und mit einer Art Wurh, die, wie ein 
fladernde Feuersbrunſt, ſich in mir durch fich ſelbſt mehrte, 


da er noch hinzuſetzt: „Beguͤnſtiqt durch perſoͤnliche Ve⸗ 
kanntſchaft mit dem Verfaſſer koönnten wir in viele 
beimniffe dringen, die der gewöhnlichen Leſewelt verber- 
gen bleiben.‘' Darnhagen berichtet ferner, baß der Ber- 
leger ver franzoflichen Ueberfegung, der Buchhaͤudler Lar- 
vecat, den wahren Aufichluß uber den eigentlichen Zwed 
des Buchleind gegeben und die Moral taron in einer 
eben fo neuen als treffenden Bemerkung gluͤcklich zuerk 
an den Tag gebradt hat. Leider theilt Barnhagen bieit 
Bemerkung nicht mit, und uns ifl es nicht gelungen, Be 
frangofiiche Ueberfegung aufzutreiben. — Gelegmtlih er | 
wähnen wir nech, daß &.T.N. Hoffmann turd „Be 
ter Schlemihl“ veranlast wurte, ein Geitenküd vefkl- | 
ben zu ſchreiben, „Das Spiegelbild‘, das aber weit iin 
ter feinem Borbild zurüdbleibt und nur das vaͤmeniſche 
Element bervortreten läßt. 
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m Gfı und fritt 
«6 Mircen, und warf, mein armes 
sem lange, an dem je weibend, immer 
es mehr zu dem Metal id) ermübet felhR 
'eidhe Lager fanf und [üwelgend barin mühlte, 
iser wälgte. @o verging der Tag, der Abend, 
meine Thür nit auf, vie Naht fand mid 
uf dem Gelbe, und darauf übermannte mid 


f 


dumt’ es mir von Dir, es ward mir, al 
der Glasıhüre Deines fi Zimm 
von da, an Deinem Arbeitstifße jwifcen ei- 
et und einem Bunbe getrodneter Bflangen fügen, 
waren Haller, Qumbolet und Sinne aufgeldla- 
Deinem Gopba lagen ein Band Goethe und ver 
18 ich betraßtete Did) lange und jedes Ding in 
tube, und dann Did) wieder, Du rührteft Di 
t, Du holten aud nicht Athen, Du warft tobt. | 


wagte. Cs (dien noch ſehr früß zu fein. Meine 
«34 war wie zerichlagen, hurlig und Bungrig | 
; id) Batte feit dem vorigen Morgen nidte ge- | 
34 fi mir mit Unwillen und Ueberbruß | 
thÖrichten Herz | 
da. 












md Gold, und immer» 
| 
| 











1b, an vem ib farz vorher 
; num mußt" id) verbrieblich nicht, wat ih 
agen follte. @8 durfte nicht fo Liegen bleiben 
rndpte, 06 eh der Beutel wieder verfclingen 
Bein. KXeines meiner Benfter öffnete ich über 
35 mußte mich beauemen, es mübfam mit 
idmeiß gu einem großen Gährant, der in einem 
tand, zu f&lenpen, und e8 barin zu verpaden. 
ur einige Handroll da Lienen. Madvem id 
Arbeit fertig geworben, Legt’ ih mid) erihänft 
Schnfubl, und erwartete, daß fih Leute im 
tegen anfingen. IA lich, fobalb «s möglid 
effen bringen, und ven Wirk zu mir fommen. | 


foradı mit diejem anne bie fünftigen @inrich- i 
eines Haufes. Gr empfahl mir für den nägern 
a meine Berjon einen gewilen Wendel, beffen 
verfändige Bönflognomie mich gleid) gewann. 
war's, beflen Mnhänglicpteit mid, feither trö« 
$ das Blend des Sehens begleitet und mir mein 
»08 ertragen half. Ic braste den ganzen Tag 
n Zimmern mit $ervenlofen Xnechten, Shufiern. 
m und Kaufleuten zu, ih ridptete mic ein, und 
omber6 fehr viele Kofbarkeiten und Cbelfteine, 
Etwas des vielen aufgefpeicherten Goldes 108 zu 
$ {diem mir aber gar nicht, al6 Töne der Hau. 
ermindern. 


webte indeß über meinen Zuftant in den ängfi- 
Zweifeln. Id magte feinen Gritt aus meiner 
» fiep Aber tig Wachetergen in meinem 
‚änben, bevor id dem Dunfel Herausfam. 
bte mit Grauen des fürchterlichen Auftrittes mit 
Itnaben. I beicloß, fo viel Muth ih auch 
iefte, die öffentliche Meinung nod einmal zu 
= Die Nähte waren zu der Zeit mondbell. 
dt warf ish einen weiten Mantel um, "brüdte 
hut tief in bie Augen, und ſhlich zitternd wie 
secher, aus dem Haufe. Gef auf einem entle» 
ag trat id auß dem Gatten der Säufer, in 
muß ih fo weit gefommen war, au das Mon. 
ervor; gefaßt, mein Gchidfal aus dem Munde 
Sergebenden zu vernehmen. 


ve mir, mein lieber Breund, bie fhmerzliche 
lang alles deffen, mas ich erbulven mußte. Die 
egengten oft daß tieffle Mitleid, das ich ifnen 





























Meußerungen, die mir bie Seele nicht minder 
ten, alß ber Kon der Jugend und die Fohmi« 
'adjtung ber Männer, befonders folder biden, 


Sten, bie felhfl einen breiten Schatien warfen. 
16, holdes Madchen, die, wie e8 ſchien, ihre 





@itern begleitete, indem diefe bedaͤchtig nur vor ihre Büfe 
faben, wandte von ungefehr ihr leuchtendes Auge auf 
; fie erirat fictbarlid, da fie meine Schattenlofig. 
keit bemerkte, verhülkte ihr f(önes Antlig in ihren Schleier, 
lieh ven Kopf finten, und ging lautlos voriber. 

3 ertrun es nicht Känger. Galjige Ströme brachen 
aus meinen Augen, und mit burhlnittenem Gerzen joa 
id mid ſchwankend in's Dunfel zurüd. IH mußte mid 
an ven Häufern haften, um meine Exritte zu fidern, 
und erreichte langſam und ſpaͤt meine Wohnung. 











Jofepb Freiherr von Eichendorff bat 
ein zu ausfchlieglich lvriſches Talent, als day ihm 
die epifche Dichtung in höherem Grade hätte ges 
fingen fönnen; aber er hat in diefer Gattung 
doc; gefeiftet, was bei der ausgeſprochenen Nich« 
tung feines Geiſtes nur irgend möglich war, und 
in einer feiner Rovellen bat er fogar die Beichräns 
fung feined Tafents beinahe ganz überwunden. 
Sein eriter Berfuh im Roman: „Ahnung und 
Gegenwart” (Rg. 1815), ift, wie Fouque, 
der denfelben herausgab, richtig bemerkt, ein ger 
treued Bild jener gewitterfhwülen Zeit, in wel» 
her das deuiſche Bolt das ihm zum Theil aufge 
drungene, zum Theil freiwillig aufgenonmene 
fremde Element zu bewältigen und fi dadurch 
geilen ſelbſt wieder zu erkennen fuchte, daß es 

ich in die verfhwundenen größeren Zeiten zurüd« 
verfepte. Bir wifien, daß dies das größte Bers 
ienft der Romantifer war, aber auch Eichendorff 
jaßte es in ihrem nur zu befchränkten Sinn auf; 
fein Roman trägt daher gang den phantaſtiſchen 
Charakter überfdwänglicher Romantik und unflas 
rer Anfhauung. Wie ganz er mit dem Wefen 
der Romantik verwachſen iſt, erfehen wir am bes 
fen aus feiner Novelle ..„ Dichter und ihre 
Gesellen“ (Berlin 1834), welde, obgleich 
awanzig Jahre fpäter nefchrieben, doch ganz das 
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Gepraͤge der Zeit trägt, in welcher fein eriter Ro⸗ | 





man entitanden war. Sein beited Erzeugniß iſt 
die Novelle „Aud dem Leben eines Tauges 
nichts“, welches er zugleih mit einer zweiten 
„Das Marmorbild‘ heruusgab (Berl. 1826). 
Hier verfchwindet das Bhantafitihe und Willkür⸗ 
lihe ganz; wir hören zwar fortwährend romuns 
tifche Klänge, aber fie tönen uns freundlich und 
gemüthlich entgegen, wie in feinen Liedern. Wir 
haben bei der Befprehung derfelben gefagt (S. 
222 f.), daB er fich nicht in allgemeine poetiſche 
Abftractionen verliert, fondern id aus der Bers 
gangenheit wirkliche Geſtalten hervorholt, die er 
mit feinen Empfindungen, feiner Sehnſucht und 
feiner Poeſie befeelt. Es läßt fich Dies auch auf 
den „Taugenichts“ anwenden, in welchem wir den 
nämfichen Perſonen wieder begegnen, denen er 
feine Lieder in den Mund legt. So tik der Held 
der Novelle ein Gärtner und wandernder Geiger, 
alfo einer von den Gefelen, mit denen er ed am 
liebften zu thun batte. Es ift eine von den bei 
den Romantifern beliebten Geſtalten, die nur nad) 


“ Snnen leben, und auch in der Natur ein geiſtiges, 


geheimnißvolles Walten ahnen. Der Taugenichts, 
eine barmlofe, träumerifche Natur, die fich ebens 
deshalb in die Welt nicht recht zu finden weiß, iſt 
als ſolche vortrefflich gezeichnet, auch die andern 
Charaktere, wenn aud zu wenig individualifirt. 
find meiſt Lieblih und anziehend. Vorzüglich 
ſchön find die Schilderungen der Natur, in denen 
fih fein Tieblihes Iyriiches Talent frei bewegen 
fonnte. Leber das Ganze verbreitet fich ein ges 
wiffer weicher Humor, der freilich einfeitig it, 
aber bei dem geringen Umfang der Novelle nicht 
unangenehm berührt. 
fällt ſchon mehr in das Abenteuerliche, es ift eine 
phantaftifche Setitergefchichte, welche die Sage 
von Benudberg in neuer Auffaffung behandelt. 
Die Novelle „Biel Lärmen um Nichts“ er: 
innert an Tiecks „Zerbino“ und will, wie dieſer, 
den Gegenjag der wirklichen und der poetifchen 
Welt in Form eines Märchen darftellen. In der 
Ausführung findet fi mancherlei Schönes, aber 
es wirft unbehaglich, wie es allemal der Fall fein 
wird, wenn die Poefie jelbit der Gegenitand der 
Dichtung iſt. Dad iſt aber bier der Full, weil 
die Perfonen nur allegorifhe Geitalten find. 
„Das Schloß Durandi“ endlich, in welchem 
cine Begebenheit aus der Zeit der franzöfifchen 
Revolution dargeitellt wird, iſt recht gut erfunden 
und febendig erzählt: aber doch bemerkt man bald, 
daß der düfere Stoff dem Dichter nicht zufagt, 
der fih am liebſten in Darjtellung von heiteren 
Scenen bewegt, der mit Vorliebe die Ruhe und 
den Frieden der Natur, wie des Gemüths ſchildert. 


Aus den „Xeben eines Taugenichts‘. 


Die treuen Berge ſtehn auf der Wacht: 
„er fireihht bei fliller Morgenzeit 
Da aus der Fremde durch die Haid?’ 
Ich aber mir bie Berg’ betracht', 
Unt lad’ in mid vor großer Luft, 
Und rufe recht aus frifher Bruft - 
Parol’ und Feldgeſchrey ſogleich: 

Vivat Oeſtreich! 
Da kennt mich erſt die ganze Rund': 
Nun grüßen Bach und Voͤglein zart 
Und Wälder rings nach Landesart; 





„Das Marmorbild” vers 


Die Donau bligt aus tiefem Grund; 

Der Stephansthurm auch ganz von fern 

Guckt über'n Berg und fäh’ mich gern; 

Und ift er's nicht, fo kommt er doch gleich. 
Pirat Deftreich! | 


Ich ftand auf einem hoben Berge, wo man zum er- | 
fien Mal nad Oeſtreich Bineinjehen kann, um» fchwenlte | 
voller Freude noch mit den Hute, und fang bie legte 
Strophe: da fiel auf einmal Hinter mir im MWald eine | 
prächtige Muſik von Blasinfirumenten mit ein. Ihr’ | 
mid fchnell um, und erblide drei junge Geſellen in lan, _ 
gen blauen Mänteln: daron bläst der eine Obte, dar | 
andere die Glarinette, und der dritte, der eimen alten | 
Dreyſtutzer auf dem Kopfe hatte, das Walphorn; tie ac 
compagnirten mich plöglih, das der ganze Wal er 
ſchallte. IH, nicht zu faul, ziehe meine Geige berrer, 
und fpiele und finge fogleih mit. Da ſah einer ten an | 
dern bedenklich an; der Walthornift ließ dann querfi feine : 
Bausbaden wieber einfallen, und fegte fein Walther | 
ab; bis am Ende alle flille wurden, und mid anidur | 
ten. Ich Hielt verwundert ein, und fab fie auch an. „Bir 
meinten,‘ fagte endlich der Waldhorniſt, „‚weil der Herr 
fo einen lungen Brad bat, der Here wäre eim reiienkr 
Engländer, der bier zu Buß die ſchoͤne Natur bum 
dert: da wollten wir uns ein Vieticum verdienen. Abt 
mir fcheint der Herr ift jelber ein Muſikant.“ ,Gigest- 
li ein Ginnehmer,“ verfegte ich, „und komme virelt zen 
Rom her: da ich aber jeit geraumer Zeit nichts mehr | 
eingenommen, fo babe ih mich unterwegs mit ber Fir 
line durchgeſchlagen.“ „Bringt nicht viel heut zu Tage.“ 
jagte der Walphornift, der unterdeß wieber an ven Balı 
jurüdgetreten war, und mit feinem Dreyfluger cin fi 
nes Beuer anfachte, das fie dort angezündet hatten. „a 
gehn die blafenden Inftrumente fchon beſſer,“ fubr er 
fort: „wenn fo eine Herrichaft ganz rubig zu Ritt 
jpeist, und wir treten unverbofft in das gewoͤlbte Ber⸗ 
baus, und fangen alle drey aus Keibesfräften zu blaſen 
an: glei kommt ein Bedienter berausgeirrungen mit 
Geld oder Eſſen, damit fie nur den Lärm wire ld 
werden. Aber will der Herr nicht eine Collation mit | 
uns einnehmen ?’ 


Das Zeuer Ioderte nun recht luſtig im Walde: ve 
Morgen war friih: wir fegten uns alle rings umher auf 
den Rafen, und zwey von den Mufilanten nahmen cu 
Töpfchen, worin Kaffee und auch fhon Mil war, vom 
Beuer, holten Brod aus ihren Manteltafchen hervor, un 
tunften und tranken abwechſelnd aus dem Zopfe, um di | 
ſchmeckte ihnen fo gut, daß ed ordentlich eine LuR wat 
anzujeben. Der Walphornift aber jagte: „Ich kannte 
ſchwarze Geſoͤff nicht vertragen,“ und reichte mir baki 
bie eine Hälfte von einer großen uber einander gelegten | 
Butterjchnitte, dann brachte er eine Flaſche Wein zum : 
Vorſchein. „Bill der Herr nicht auch einen Ehlud!” | 
Ich that einen tücdhtigen Zug, ınußte aber ſchnell wide | 
abfegen und das ganze Geficht verzichn: denn es ihmedtt 
wie Drey- Männer. Wein. „‚Hiefiges Gewaͤcht,“ ſagtt 
der Walpbornift, „aber der Herr bat fi in Stalin Mi 
veutſchen Geſchmack verdorben.“ 

Darauf kramte er eifrig in feinem Schubſack, und zez 
endlih unter allerlei Plunder eine alte zerfegte Sam 
karte hervor, worauf no der Kaiſer in vollem Drzätt 
zu fehen war, den Scepter in der rechten, ben Ruß 
apfel in ver linfen Hand. Er breitete fie auf dem Du | 
ven behutfam aus einander, die Andern ruͤckten aikt | 
heran, und fie beratbihlagten nun zuſammen, wur 
für eine Marſchroute nehmen follten. 

„Die Bacanz gebt bald zu Ende,“ fagte ber Gin: 
„wir müffen uns glei von Linz links abwenden: It 
fommen wir noch bei guter Zeit nach Prag.“ „An | 
wahrhaftig! rief ver Walthornift, „wem willſt du N | 
was vorpfeifen? Nichts als Wäldern und Kcblenbauen: | 
fein geläuterter Kunſtgeſchmack, Leine vernänftige frtt | 
Station!” „O Narrenpoflen! ’' erwiekerte der Aden. 
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Karl Lebreht Immermann. 


‚bie Bauern find mir gerade die liebflen: die wiffen am | was zu erzählen wiflen, und mit, ber Kauft auf die Kan- 


jeften, wo einen der Schub druͤckt, und nehmens nicht fo 
genau, wenn man manchmal eine faliche Note bläft.‘ 
‚Das macht, Du haſt fein point d'honneur,“ verfegte 
er Waldhorniſt; „odi profanum vulgus et arceo,“ 
jagt der Lateiner. Nun, Kirchen aber muß es auf ver 
Tour doch geben,‘ meinte der Dritte: „Io kehren wir bei 
ven Herren Pfarrern ein.“ „Gehorſamſter Diener! ' 
tagte der Waldhornift: „vie geben Fleines Selb und große 
Sermone, daß wir nicht fo unnug in der Belt herum. 
ſchweifen, fondern und befler auf die Wiflfenichaften ap- 
plicieren follen; befonders wenn fie in mir den künftigen 
Heren Confrater wittern. Nein, nein! Clericus clericum 
non decimat. Aber was giebt es denn ba überhaupt für 
große Noth? Die Herren Brofefforen figen auch noch im 
Larlsbade, und halten ſelbſt ven Tag nicht jo genau ein.‘ 
„Ja, distinguendum est inter et inter,“ erwieberte ber 
andere, „quod licet Jovi, non licet bovi.“ 


IH aber merkte nun, daß es Prager Studenten wa⸗ 
ren, und befam einen ordentlichen Reſpekt vor ihnen, be- 
ionrer ta ihnen das Latein nur jo wie Wafler vom 
Munde floß. „Sf der Herr auf ein Studierter?“ fragte 
mid darauf der Waldbornift. Ich erwieberte befcheiven, 
daß ich immer befondere Luft zum Studieren, aber kein 
Geld gehabt haͤtte. „Das thut gar nichts,“ rief der 
Balvbornift: „wir haben aud weder Geld noch reiche 
greundichaft. Aber ein gefcheinter Kopf muß fich zu bel. 
en wiffen. Aurora Musis amice, das heißt zu deutſch: 
mit vielem Fruͤhſtuͤcken ſollſt du bir nicht die Zeit ver. 
erben. Aber wenn dann die Mittagsgloden von Thurm 
u Thurm und von Berg zu Berg über die Stadt gehen, 
imd nun die Schuler auf einmal mit großem Geſchrey 
1226 vem alten finftern Gollegium heraus brechen, und 
wer Sonnenicheine durch vie Saflen fhwärmen: da be- 
‚eben wir uns bei ven Kapuzinern zum Pater Küchen- 
rreifter, und finden unfern gedeckten Tiih; und iſt er 
auch nicht gereckt, fo fieht doch für jeden ein voller Topf 
a rauf: da fragen wir nicht viel darnach, und effen, und 
@xfertionieren uns dabei noch im Rateinifchfprechen. Sieht 
er Herr, fo fludieren wir von einem Tage zum andern 
rt. Und wenn dann enblih die Vacanz komme und 
te Andern fahren und reiten zu ihren Aeltern fort, da 
>aandern wir mit unfern Infirumenten unterm Man- 
BU zum Ihore hinaus und die ganze Welt ficht uns 

en. 

Ich weiß nicht, wie er fo erzählte, gieng es mir recht durchs 
Per; daß io gelehrte Leute fo ganz verlaffen fein follten 
zufter Welt. Ich dachte dabei an mich, wie es mir 
tmentlich felber nicht anders gienge, und die Thraͤnen 
Paten mir in die Augen. Der Wulphornift ſah mic 
rofan. „Das thut gar nichts,” fuhr er wieder fort; 
Üch möchte gar nicht fo reiien, Pferde und Kaffee, und 
Füfh überzogene Betten und Nuchtmügen und Stiefel. 
2 et vorausbeflellt. Das ift juſt das Schönfte, wenn wir 
> frühmorgens heraustreten, und bie Zugvoͤgel hoch über 
"a6 fortziehn, dad wir gar nicht wiflen, welder Schorn- 
@ un beute für und raucht, und gar nicht vorausfehen, 
>zs und bis zum Abend noch für ein befonderes Gluͤd 
e gegnen kann.” „Ja,“ fagte der Andere, „und wo wir 
tmulommen, und uniere Inſtrumente herausziehen, wird 
LUXE fröhlich; und wenn wir zur Mittagsſtunde auf dem 
aumde in ein Herrihaftshaus treten, und im Hausflur 
Aſen, da tanzen die Mägde miteinander vor der Haus. 
Pair, und die Herrichaft läßt die Saalthür etwas auf- 
Kauden, damit fie die Muſik drin beffer hören, und durch 
ie vide kommt das Tellergeflapper und der Bratenbuft 
R ven freudenreichen Schall herausgezogen, und bie Fräu- 
"Emsander Tafel verdreben fich faft die Hälfe, um die Mu- 
Eanten draußen zu ſehn“ „Wahrhaftig!“ rief der Wald» 
O zuift mit leuchtenden Augen aus, „laßt die Andern nur 
Due Gompendien ıepeticren! wir fludieren unterdeß in 
Pam großen Bilderbuche, das der liebe Gott uns draußen 
an fgeichlagen hat. Ia, glaub nur der Herr, aus uns 
erden gerade die rechten Kerle, tie den Bauern dann 
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zel ſchlagen, daß den Knollfinken unten vor Erbauung 
und Zerknirſchung das Herz im Leibe berſten möchte.“ 


Karl Lebrecht Immermann. 


Zwar gehört der Dichter, den wir noch zu bes 
bandeln haben, mit feinen Romanen nicht mehr 
bieher, da dieje erit in fpäterer Zeit gedichtet 
wurden; allein theild um das von ihm begonnene 
Bild zu vollenden (S. o. ©. 483), theild aber 
und vorzüglich, weil er auch in feinen Proſadich⸗ 
tungen ihrem Charakter nad in die vorliegende 
Zeit gehört, müſſen wir diefen noch einige Aufs 
merkſamkeit fchenten. 

Karlkebreht Immermann bat zwei Ros 
mane gefchrieben, von denen jeder ein eigenthäms 
liches Snterejje darbietet. In dem eriten „Die 
Epigonen. Aamilienmemoiren in drei Buchern“ 
(3 Thle. Duſſeld. 1836) Hut er zwar die Eelbits 
ſtändigkeit noch nicht gefunden, die er fpäter ges 
wann; doch fieht man, daß er fhon auf dem Wege 
ift, fich Diefelbe zu erringen. „Die Epigonen‘ 
find offenbar dem „Wilhelm Meifter” von Göthe 
nachgebildet, und zwar iſt nicht bloß die didakti⸗ 
fche Tendenz nachgeahmt, es find ſogar viele eins 
jeine Perſonen fo weit copirt, als die veränderte 

ocalität und die verfchiedene Tendenz es erlaubte. 
Er fchildert nämlich darin den Kampf der alten 
und neuen Zeit während der Jahre vor der Pa— 
rifer Julirevolution, und verjeßt das Ganze mit 
oft richtigen und geitreihen Bemerkungen über 
die fittlihen, gefellichaftlichen,, öfonomifchen und 
politifchen Zuftände jener Zeit, die aber zu felten 
oder zu wenig entſchieden in die Entwickelung der 
Begebenheiten ſelbſt eingreifen. Auch in andern 
Beziehungen iſt das Werk nicht ohne weſentliche 
Fehler in der Compofition; wir führen nur an, 
daß er die Erzählung durch den Jean Paul’fchen 
Einfall unterbricht, einen Briefwechfel zwiichen 
dem Dichter und dem Arzte, einer Hauptperfon 
des Romans, über dieſen — einzuflechten. 

Unvergleichlich beſſer iſt ſein zweiter Roman 
„Münchhauſen. Eine Geſchichte in Arabesken“ 
(Düffeld. 1838 —- 39), in welchem er die Falſchheit 
und Heuchelei der modernen Bildung bei den hö⸗ 
beren Klaſſen im Gegenfap zu dem kräftigen, 
treuen Weſen des noch an der alten Biederkeit 
hängenden Bauernitandes darftellt. Mündbauien 
it der Repräfentant diejer beuchlerifchen, Lügen» 
haften Gefinnung, der mweitphäliihe Hofſchulze 
der des biederben deutichen Geiſtes, der fich noch 
in den von den großen Städten abgelegenen Dör⸗ 
fern bewahrt bat. Im Mündhaufen perfiflirt er 
das verfommene Junkerthum, das fidh Durch „Ge⸗ 
ſchäftemachen“ aus der Verſunkenheit retten will. 
Im Hoffchulzen und feiner Umgebung fhildert er 
und das fräftige, an Zukunft reiche Volksleben 
als ein ächter Dichter. Wir müßten uns fehr ir⸗ 
ren, wenn Immermann zu diefer Darftellung nicht 
durh das Studium des trefflihen Möfer anges 
regt worden wäre; aber wenn e8 ſich auch fo vers 
bielte, jo ift doch nicht zu verkennen, daß er das 
weitphälifche Volksleben aus eigener Anfchauung 

efannt, daß er es mit fcharfem und richtigem 
Blide beobachtet und mit wahrhaft poetifche:n 
Geiſte geitaltet hat. Der Roman zerfällt eigent- 
fih in zwei Handlungen, die nur nothdärftig zus 
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fammengehalten find und au Ende auf widerliche 
Weiſe zum Abfchlug gebracht werden. Wir erfah⸗ 
ren nämlich. daß Lisbeth, die Tochter des Schulgen, 
eine herrliche, wahrhaft iduflifche Beitalt, in wels 
her der Dichter vortrefflich zeigt, daß die Bes 
Ihäftigung wit der Landwirtbfchaft und dem Haus⸗ 
wefen die Hoheit der Gefinnung und die Würde 


des natürlichen Anftundes in feiner Weife beeins 


trächtigt, eigentlich Die uncheliche Tochter Münch⸗ 
baujend und des Fräuleins von Schnidichnads 
ihnur ift. Dies iſt aber nicht bloß ein ganz vers 
brauchtes Mittel der gewöhnlichen Romanendich 
ter, es beleidigt auch das beſſere Gefühl des Le⸗ 
ferd und mug in der That auch die edle Jungfrau 
in ihrem Innern verlegen, da fie fühlen muß, daß 
ihre Standeserhöhung (wenn man ed fv nennen 
wil) fie herabwürdigt. Wie Lisbethé Charakter, 
fo it auch der des Hoffchulgen vollendet; feine 
großartige Natur deigt fi namentlich trefflich in 
feinem Kampfe mit der modernen Politif, dem 
Beamtenweſen, der Regierung von Oben. gegen 
die er die Selbitregierung des Volks vertheidigt. 
Diefe weſtphäliſche Idylle iſt auch weitaus der 
beite Ibeil des Romans, und es iſt nur Schade, 
daß fie in das Uebrige eingeflochten iſt, welches 
um jo weniger bleibendes Intereſſe haben kann, 
ale es fich zum großen Theil mit voräbergeben» 
den Zuſtänden. namentlich der Literatur, beſchäf⸗ 
tigt, Die an fich zu unbedeutend find, ale day fie 
einem Sunitwerfe zur Folie dienen könnten. 


Aus „Mänchhauſen“. 


Während unten vie Hochzeitsanftalten betrieben wur⸗ 
den, legte der Hofichulze oben in der Kammer, werin er 
das Schwert Karl’s des Großen verwahrte, feinen Staat 
an. Das hauptiählihhe Stud des Beierpupes, welches 
die Bauern der dortigen Gegend tragen, ift die Menge 
ver Saden, welche fie unter dem Rode anzieht. Se rei- 
Ger ver Buuer ift, um fo mehr Jacken zieht er bei außer⸗ 
orbentlihen Belegenbeiten an. Der Hofihulze beiaß de⸗ 
ren neun, und alle waren von ibm befiimmt, fi am 
beutigen Tage auf feinem Leibe zu verfammeln. Er hatte 
fie hinter einem Saatlafen, welches wie ein Vorhang ven 
einen Theil der Kammer von dem andern ſchied, der Reihe 
nah an Pfloͤcken nebeneinander aufgehängt, erfl die un- 
tern von wollenem, geblümtem Damaſt, filbergrauem 
oder rothem, dann die obern von braunem, gelbem, grü- 
nem Tuche. Dieje waren mit ſchweren filbernen Knoͤ⸗ 
pfen gejiert. Hinter dem Saatlaken beforgte der Hof- 
ſchulze feinen Anzug. 

Er hatte fein weißes Haar Tauber gekaͤmmt, und das 
gelbe, friſch gewaſchene Antlig leuchtete darunter her⸗ 
vor wie ein Ruͤbſenfeld, uber welhem im Mai Schnee 
gefallen it. Der Ausdruck natuͤrlicher Wuͤrde, welcher 
diefen Zügen eigen war, hatte fih heute noh um ein 
Großes vermehrt: er war Brautvater und fühlte das. 
Seine Bewegungen waren no langſamer und gemeflc- 
ner ale damals, wo er mit dem Roßlamın feilfchte. 
Sorgfältig prüfend beſchaute er jede Jade, bevor er fie 
von ihrem Pflode nahen, und legte fie darauf bedachtſam 
eine nach der andern an, ohne ſich bei dem Zufnopfen 
irgend zu übereilen. . 

Eben war er mit den bamaflenen fertig geworben un 
mollte zu denen von Tuch übergehen, als draußen vor 
der Ihure der Kammer ein Leierkaſten erllang, und fol. 
gendes Lied aus einer von Trunf und Heiferfeit verwu. 
fleten Kehle zu tönen begann: 


Fordre Niemand mein Shidial zu boren, 


Dem das Leben noch wonnevroll winkt: 
Ja wel könnte ich Geiſter beſchwoͤren — 
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Seele aber dem lieben Herrgott, wenn fie derjelbe a 


bis 1832. 


Weiter lich der Hefſchulze den Schwanengeſang Keijius- 
ko't nicht kommen, ſondern raſch hinter dein Gaatlafen 
hervortretend, ging er zur Thuͤre und rief aͤrgerlich hin 
aus: „Was foll das? Was foll vas Geplärr im ſtillen 
Hochzeitshaus?“ „Ich wollt’ mich nur anmelden,“ er 
wiederte die heifere Stimme, indem vie Pfeife des Leier 
kaſtens, welche bei dem legten Worte des Liedes in Ih. 
tigfeit gewefen war, auspfiff. Hereintrat, ober vielmehr 
drängte fi eine mißgewachſene kahlkoͤpſige Geſtalt, in 
eine kurze, grobe Jade und zerriffene Hoſeun gefleike, 
mit Holzſchuhen an ven Fuͤßen. Es war ver einaͤngigt 
©pielmann, der bei ven Bauern in der Gegend ter Ba. 
triotenfaspar hieß, weil er in ven Unruhen von 17 ad 
fünfzehnjäßriger Knabe zu den hollaͤndiſchen Patrieten 
gelaufen war. Er wußte viel von Schoehowen, Gerkun 
und Neumport zu erzählen; jener Feldzug war vie greife | 
Zeit feines Lebens geweſen. Uebrigens galt er für einen 
ſchlechten Menihen, dem man nicht gern begeguet, | 
fügte fi vor dem Hungertode durch den Pienning- | 
erwerb feines Leierfaftens, umd Tag oft wochenlang un | | 
ter freiem Himmel, ober in einjamen Scherrer un | 
Staͤllen; denn ein eigenes Obdach bejaf er nicht, obgleid 
er in feiner Jugend ein artiges Erb angetreten hatte 
weldyes ihm aber in fonnerbarer Weiſe verloren gegan  F 
gen war. Meben feinem Singen neuer ſchöner dia fi 
gedrudt in viefem Jahr, trieb er audy einen Kleinen gan | 
del mit Schriften wie: „Des Herzogs ron Susembam | 
Verbuͤndniß mit vem Satan’ oder „Die fchene Karel ı 7 
als Hufarenoberfi ”, welche auf dem Leierfaften zur Ar 
reizung der Wißbegierigen ausgebreitet lagen, wart 
fang und fpielte. 

Der Hoffchulze war, verbrießfich uber die Um 
ſchaͤmtheit des Patriotentaspars, zurudgetreten, Acmmı 
die Arme in die Seiten und rief: „Ber rur Geh‘ 
Schert Cuch vom Hofe! Hier wird Cuch nicht gereicht. 

„Nein, verfegte der einäugige Spielmann, inden u B- 
das unverfehrr gebliebene Auge tudiich unter ben dimu 3 
Braunen zufammentniff, „hier wird mir midts gereiät, WE 
das weiß ich wol, Hofichulzge. Ihr laßt mid durch ra 
Hund vom Hefe herunter begen ‚ wenn ich bier anfım 
men will: „Anf, auf, Shr Bruder, und ſeid ſtark!“ edet du Üb 
„Mantelliev‘, oder „Das Kanapee ift mein Berguäge.“ | 
Ya, fo ıhut Ihe, und wenn es nach Euch ginge, win J 
ich längft vor Hunger zufammengeichnurrt wie eine Bed J 
pflaume,. Diejes verrichtet Ihr am mir, obgleid Ik 
wohl wißt, daß Ihr derjenige fein, welder mir mi iM“ 
Dans und Hof abfeimte und mich zu biefem Leinfıta F- 
daniedergebracht Bat.’ 


















Der Hofſchulze warf einen Bli auf ven eifenbeiäl | - 
genen Koffer, worin fein Richtſchwert lag, dann trat 
dem einäugigen Spielmann einen Schritt näger, jah de | 
lange groß und gelaflen an, und fragte ihn varanf: „Dt Me 
iR Schuld, daß ver Dberhof nah meinem Tex ie ii 
frembe Freundſchaft übergeht, und nicht bei meinem Ex Ib, 
men bleibt?" „Ich,“ antwortete der Spielmam, | 
drehte am Keierfaften, daß dieſer einige Miktöne ven id | 
gab. „Ich habe Euch dazumal Guren Jungen um br | 
ben todtgefchlagen. Ihr wißt aber wol, mas kr jmf 
wider mich erionnen hatte: und wie ich mm mein lukt | 
Auge gelommen bin. Und deshalb Kätter Ihr wide ie I 
mit mir verfahren bürfen, wie Ihr verfahren fein, deu 
man darf den Menfchen wol abthun, aber ihn nit im FE: 
machen.“ 

„Seid Ihr anders als gehörig geheiſchen an gel 
worden?" fragte der Dofichulze kalt. ,Habe ih ib, 
nit nad richtigem Freiftublsrecht und Kenigebauz mt: h 
maladeiet und Guch gewiefen echtlos, redhtles, Friede. |i 
ehrlos, ficherlos, misthätig! — Her‘ 

„Nein, verfegte ber Spielmann und late beit | 
„Mein Bleifh und Blut und Gebein if, wie et ſich 
buͤhrt, gemwiefen und zugetheilt ven Krähen um La i. 
und den Bögeln und andern Thieren in ver Aufı, man N. 
neßmen will.” 
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n,“ ſprach der Hofſchulze. „Warum rührt Ihr 
ge auf?‘ 
ind alte Geſchichten, fie mögen ſchlafen,“ fagte 
mann, ingrimmig eine feiner fliegenden Schrif- 
ißend, welche auf dem Dedel des Leierkaftens 
as hölliiche Berbündniß des Herzogs von Luxem⸗ 
hielt. „Ich komme wegen Qungers zu Gud. 
ıgert. Ich Hab’ feit drei Tagen nichts gefreflen, 
e wollen mir nichts mehr geben, weil fle ver 
verbrüßig find. Hochzeitshaus ift offen Haus. 
babe ih das Recht und die Befugniß, auf ven 
zu fommen. Ich wollte Euch gebeten haben, 
mi zum Spaßmacher für beute Nachmittag 
und mir dafür, wie Recht, Speife und Trant 
jofſchulze befah den unglüdlihen Spaßmacher 
bis unten und fagte dann langfam: „Ihr habt 
Natur und Manier, daß die Leute über Cuch 
anen. Auch ift Steinhaufen bereitd genommen 
nd mit zwei Spaßmachern gibt es Zank.“ 
nbaufen,,“ rief der Spielmann zornig, „weiß 
» Die Spaͤße, mie ih! Ich habe die beften und 
von denen fi Steinhaufen nichts träumen 


och bleibt e8 bei Steinhaufen,’ erwieberte der 
e, ohne die Miene zu verziehn, und er hatte im 
Geſpraͤcht die gewöhnliche Ruhe bald wieder 
. Er fügte aber dem abweiſenden Befcheide 
ıB der Andere fi fern von den Gaͤſten in ven 
np fegen dürfe, und dort der Stillung des Yun. 
Srtig fein könne. 


11. Hiftorifhe Profa. 


fortſchritte, welche in der Geſchichtſchrei⸗ 
ıbrend des vorliegenden Zeitraums gemacht 


ihen Form Borzügliches geleittet wurde, 
ge unferer neueren Hiſtoriker auch in Dies 
ehung eine hohe Stellung einnehmen, ſo 
Jabl derjenigen, welche die Korfchung und 
ı noch die philofophifche Behandlung des 
e Forſchung Gewonnenen noch für die eis 
und höchſte Aufgabe des Gefchichtichrei« 
lten, und daher mit einer beinahe unbe: 
en Seringfchigung auf die großen Hiitori> 
Nuslands herabfchauen, noch überwiegend. 
ı fogur Drumann in der Vorrede zu 
„Geſchichte Roms in feinem lebergang 
repubfifanifchen zur monardifchen Ber: 
(6 TIhle. Königsb. 1838—49), e8 bleibe 
te Zufammenftellung der Gefchichte 
on 60 vor Chr. bis 40 nad Chr. nad 
orarbeiten jedem Anfänger und Hands 
als Berdienit vorbehalten; dies fei eine 
de Nachhülfe. Su find die wenigften 
ı Gefchichtfchreiber wegen der künſtleri⸗ 
handlung zu erwähnen, und außer Job. 
üller, Schiller. Varnhagen von 
dann noh Naumer und Ranke, von 
ie meiften jedoch noc Manches zu wüns 
yrig laffen, würde in dieſer Beziehung 
‚dh ein Anderer zu nennen fein. Nantents 
die Sprache felten erfreufth, häufig das 
ehr oder weniger ungenügend. “Manche 
tichreiber haben fid den Jargon der pbis 
hen Schulen angewöhnt, und bewegen fid) 
actionen, da wo man Die febendigite Ans 
keit erwartet und mit Recht verlangt; ans 
ven unter dem Einflus der romantijchen 
and häufen poetiſche Redensarten und Bil⸗ 


Siſtor. Proſa. 


der, welche oft u efhmadlos find; fo Dahl⸗ 
mann, — — wieder andre end⸗ 
lich verunſtalten ihre Darſtellung durch den über⸗ 


mäßigen Gebrauch von fremden Wörtern, wie 


Dropyfen, und diejenigen, denen weder das Eine 
noh das Andere zum Vorwurf gemacht werden 
kann, haben eine Heife oder nadläjfige Daritels 
fung. wie ſelbſt der fonit fo treffliche Schloffer. 

Haben wir aber nur fehr wenige Geſchichtſchrei⸗ 
ber wegen der künftferifchen Behandlung des Stoffs 
und der Sprache zu erwähnen, fo And dagegen 
nicht wenige aus andern Gründen zu nennen, eis 


nige wegen ihrer philofophifchen, andre wegen 


ihrer ſtaatsmänniſchen Auffaffung der Begebens 
beiten, viele wegen ihrer gründlichen Forfchungen, 
mehrere wegen ihrer fcharffinnigen Benußung der 
Duellen, wodurd fie der Gefchichte einzelner Zeis 
ten oder Ränder eine ganz neue Geitaltung geben, 
wieder andre endlich wegen ihrer Gefinnung und 
ihres Beftrebens, die Gefchichte zur Lehrerin der 
Bölker und Menfchen zu erheben. 

Indem wir nun zur Betrachtung der einzelnen 
GEricheinungen, und zwar zunächft zu denjenigen 
Hiltorifern übergeben, welche die Ilniverjals 
oder Weltgeſchichte behandelt haben, müſſen 
wir die Bemerkung vorausfchiden, daß die frucht- 
reichere Behandlung derjelben vorzüglich, dem Vor⸗ 
nange Herders zu verdanken fit; wir werden auf 
ihn, fo wie auf Schlözer, Job. v. Müller 
und Fr. Chph. Schloffer zurüdtommen. Die 
übrigen Dariteller der Weltgeichichte haben mei⸗ 
ſtens Lehr- und Handbücher geichrieben, bei denen 


find höchſt bedeutend; aber obgleich in der | die Daritellung zur Nebenfache wird; doch auch 
nd dv e end; e n der 


dieſe bieten oft wejentliche Vorzüge dar. J. G. 
Bäüſch, der fih durch feine den Handel betreffen, 
den Schriften große Berdienfte erwark, fchrieb eis 
nen „Grundriß einer Geſchichte der merkwürdig⸗ 
ften Belthändel” (Hamb. 1751) im veredelten Chrö⸗ 
niitenftyf, einfach und treu in der Erzählung. Eine 
ausführlichere Daritellung bietet das „Lehrbuch 
der allgemeinen Geſchichte“ (3 Bde. Braunfchw. 
1783 ff.) von Jul. Aug. Remer aus Braun 
fhweig (1736—1803), der auch fehr brauchbare 
Handbücher „der älteren Geſchichte“ (Braunfchw. 
1775), der „Geſchichte der neueren Zeiten (Ebo. 
1771) und ganz befonders ‚der mittlern @efchichte‘‘ 
(Eb. 1801 )jchrieb. Geſchmacklos, aber fehr brauch» 
bar ift die „Anleitung zur Kenntniß der allgemeis 
nen Geſchichte“ (4 Bde. Lpz. 1787 — 1807) von 
Ehn. Dan. Bed aus Leipzig (1757 —1832), der 
eine Zülle von biltorifchem Stoff mit reicher Ans 
nabe der Quellen und Hülfsmittel bietet. 3. Sfr. 
Eichhorn aus den Hobenlopefchen (1752—1827) 
beleißigte fidy in feiner „„Weltgefchichte‘ (5 Bde. 
Gõtt. 1799— 1814) einer gerälligeren Darftellung, 
dagegen fehlt es ihr an guten lleberbfid und ins 
nerem Zufammenbang. Zu verdanken ift ihm, daß 
er die Geſchichte der vrientalifchen Volker zuerit 
in den Kreis der Darftellung zog. Um ſogleich 
feine andern biltorifchen Schriften zu erwähnen, 
fo ift feine „Geſchichte der drei legten Jahrhun⸗ 
derte“ (6 Bde. Ebd. 1803 ff.) nicht frei von 
Irrthümern, aber fie enthält eine fehr reiche Ans 
gabe der Literatur. Nach den damals bekannten 
und zugänglichen Quellen, aber fehr einfeitig. ift 
feine Neberficht der frangöfifhen Revolution “ 
(2 Bde. Bött. 1797). Um die deutfche Geſchichte 
machte er fi durch die „„Urgefchichte des Haufes 
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der Velfen“ (Hamm 1817) verdient. K. Fr. 
Beder aus Berlin (1777—1806) hat bei feiner 
ee (9 Thle. Berl. 1801—5) und feis 
nen „@rzäblungen aus der alten Welt“ (3 Thle. 
Halle 1802 ff.) vorzüglich die Jugend und ihre 
Lehrer im Auge gehabt; die angemefiene Daritels 
fung, die übrigens durh 3. Gr. Woltmannd 
und K. A. Menzels Bearbeitung und Fortſetzung 
noch gewonnen bat, ſichert der „Weltgeſchichte“ 
bleibenden Werth. Zu den befiern Lehrbüchern 
gebört der ‚. Grundrig der Lniverfalgefchichte 
(2 Thle. Zena 1802—4) von K. W. Fr. Breyer 
aus Hantigsheim im Würtembergifchen; noch werth⸗ 
voller iſt deſſen „Lehrbuch der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte“ (3 Thle. Munch. 1818), das ſich durch 
gute Anordnung, wie durch Hervorhebung des Be⸗ 
deutſamen, vorzüglich aber durch freie Gefinnung 
auszeichnet. Sehr tüdıtig find auch feine „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des 3Ojährigen Kriegs“ (Eb. 
1811). Einen beſchränkt proteſtantiſchen Stand⸗ 
vunkt nimmt K. H. L. Poöͤlitz aus Ernſtthal in 
Sachſen (1772—1838) ein; feine „Geſchichte und 
Statiftit des Königreihe Sachſen“ (3 Thle. Lpz. 
1808— 10) ift dagegen durch die neuen Quellen, 
die er benupte, von nicht geringer Bedeutung. 
Dietr. Herm. Hegewifch aus Osnabrück (1746 
— 1812) bat fih weniger durch feine „Grundzüge 
der Weltgeſchichte“ (Hamb. 1804) verdient gemacht, 
als durch feine übrigen Hiftorifchen Werke. unter 
denen „die Kolonien der Griechen‘‘ (2 Thle. Als 
tona 1809 — 11), „die Grachifchen Unruhen 
(Hamb. 1801), die „Geſchichte Karla d. Gr. (Lovz. 
17771 u. a. Die deutfche Geſchichte betreffenden 
Schriften zu erwähnen find. Bei gründlicher Un⸗ 
terfuchung ift feine Darſtellung Mar und nicht ohne 
Lebendigkeit; auch hat er eben dadurch einen grö⸗ 
deren Leſerkreis gewonnen, und iſt einflußreich 
auf die Bildung feines Volks geworden, was ſpä⸗ 
tere Gefchichtichreiber, die mit gelchrtem Stolz 
von ihm fprechen, von ihren Werfen nicht fagen 
fönnen. Als eine jehr interefiante Erfcheinung 
darf die „Weltgefchichte‘ (4 Thle. Grätz 1807 — 
1,12) von Zul. Frz. Borgias Schneller aus 
Straßburg bezeichnet werden, von der wegen ihrer 
Freimüthigkeit eine zweite Auflage nicht gedrudt 
werden durfte. Sfr. Bredow aus Berlin (1773 
—1817) lieferte eine für die beranreifende Jugend 
ſehr angemefjene Daritellung der allgenieinen Ges 
fchichte in der ‚.Imftändlichen Erzählung der merk⸗ 
würdigften Begebenheiten aus der Weltgefchichte‘‘ 
(Altona 1810) und dem Auszug aus derjelben 
„Mertwürdige Begebenheiten aus der allg. Welts 
geſchichte“ (Eb. 1810. 21. Aufl. 1838). Nicht 
ohne Wertb dit auch fein „Handbuch der alten 
Geſchichte, Geographie und Chronologie‘ (2 Thfe. 
Eb. 18002), und feine „Chronik des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ (5 Bde. Eb. 1808— 11) zeichnet fi 
durch furchtlofe Wahrheitsliebe aus, wechalb er 
ie audy aufgeben mußte. Geiſtvoll und von ges 
ſundem kräftigem Geiſte find die „Skizzen der alls 
nemeinen Weltgefchichte (2 Thle. Berl. 1812) von 
Hans K. Dippold aus Grimma (1783—1811), 
der auch wegen feines mit Liebe gearbeiteten „Le⸗ 
bene Kaiſer Karla des Großen” (Tüb. 1810) Ers 
wähnung verdient- Kein Werk hat aber den Be⸗ 
dürfniften des größern Publikums beſſer entfuros 
hen als die „Allgemeine Gefchichte vom Anfang 
der hiſtoriſchen Kenntnig bis auf unfere Tage‘ 
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(9 Bde. Freib. 1813—18. 16. Aufl. 2 
1845) von Karl von Rotted aus F 
Breisgau (1775—1840), welche, Mar 
ordnung, lebendig in der Daritellung, 
efchichte als die Entwidelung der Meı 
reiheit und Sittlichteit darftellt, dah 
ferern ald oberflächlich bezeichnet wird. 
und felbft anmaßend dieſes Urtheil if 
dagegen richtig. dag er mande Erſ 
1. 3. den Orient, nicht mit der gebüh 
befangenheit berüdfichtigt. Den volli 
faß zu Rotted bildet 9. Le o aus Rudolit 
defien „Lehrbuch der Univerſalgeſchicht 
Halle 1835 — 44) im Sinne der yolüi 
religiöfen Reaction gefchrieben ift, der 
denichaftlich bingegeben bat, wie er frü 
fhaftlih für freie Beltrebungen ſchwä 
merkenswerth iſt endlich noch die „We 
in Biographien‘ (8 Bde. Berl. 1839- 
KB. Böttiger, der au eine fürze 
meine Geſchichte“ (Erl. 1824), eine , 
des deutfchen Volks und deutichen Lande 
Stuttg. 1835 u. 36), eine „Geſchichte vo 
(&rf. 1832), eine „Geſchichte von Sachſe 
Hamb. 1830—31) und eine gelungene ! 
„Heinrich der Welfe“ (Hann. 1829) fd 
Bon den Bearbeitern der alten G 
haben wir oben fhon Remer, Bred 
gewiich und Beder erwähnt; Ar. v. 
und Schloffer bleiben ausführlicher 
hung vorbehalten; aus den übrigen a 
folgende: Konrad Mannert aus Altoı 
1834) ſchrieb ein ‚Handbuch der alten € 
(Berl. 1818) und eine „Geſchichte der 
Alexanders (Rp. 1785). Bedeutend 
„Geſchichte der Staaten des Alterthun 
1798) von Herm. Ludw. Heeren au 
(1760— 1842), dem wir fpäter wieb 
werden, fo wie dem kräftigen Luden aı 
im Herzogth. Bremen (1780—1847); d 
gemeine Geſchichte der Völker und ©: 
Alterthums“ (3 Bde. Jena 1814 ff.) I 
fchen Freiftaaten und Rom mit entfciel 
liebe befpricht. Mit größerem Glüd w 
zelne Theile der alten Geſchichte behaı 
fchrieb der fchon öfters genannte Manſo 
ein Verſuch zur Aufklärung der Geld 
Berfafjung diefes Staats‘ (5 Thle. Lp 
1805), ein Werk, das fih durch grün 
fhung, Wahrheitsliebe und Klarheit di 
fung auszeichnet. Auch fein „Leben K 
des Gr.” (Berl. 1817) verdient Beacht 
weniger die „Geſchichte des oftgothild 
in Italien“ (Berl. 1824). Sein Hui 
jedoch die trefflihe „Geſchichte des r 
Staats feit dem Hubertsburger Xrieden 
Ff. 1819—20), welches den befieren | 
Werken beizuzählen iſt. Ginen hoben R 
wegen der gründlichen Forſchung die „ 
beilenifcher Stämme und Staaten‘ (Bei 
des gelehrten K. Dtfr. Müller aus dr 
—1840) ein, der jedoch mehr Geſchichtsfe 
Geſchichtſchreiber it. Auch deſſen ..( 
(2 Bde. Berl. 1828) find von großer B 
Eine umfafiende Gelehriamkeit,qugleih 
die Gabe fcharffinniger Combinahen bew 
Boͤckh aus Karlsruhe (1784) in F 
gründlichen als intereſſanten Werte „, 
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der Athener“ (2 Bde. Berl. 1817), | nung ausgezeichnete „Entſtehungsgeſchichte der 


„Urkunden über dad Seewefen des | freiftädtifhen Bünde im Mittelalter und in der 
aats (Eb. 1840) folgten. Mit richs | neuen Zeit (3 Bde. Zür. 1827—29) und eine 
ſchrieb F. W. Tittmann aus Wits | fehr intereffante Monographie „Friedrich I. mit 
34) „Ueber den Bund der Amphyktio⸗ feinen Yreunden und Feinden“ (Aar. 1818); es 
1812) und eine „„Daritellung der gries | war dies fein erfler Verſuch, der ſchon zu den 
atsverfaſſung““ (Lpz. 1822); fpäter | beiten Hoffnungen berechtigte. Auf felbftitändis 
:beitung der deutfchen Gefchichte wen» | gen Korfchungen beruht feine „Römiſche Geſchichte 
e eine „ Gefchichte Heinrichs des Ers | von der Urzeit Italiens bis zum Untergang des 
on Meißen) heraus (2 Bde. Dresden | abendländifchen Reichs‘ (Heidelb. 1843), die wir 
selhe die politischen und NRechtövers | jchon oben hätten erwähnen können. Leider find 

Zeit anfhaulich und gründlich dars | Kortümd Schriften in einem verwidelten, barten 
H die römische Geſchichte erfreute fich | und beinahe ungenießbaren Style gefchrieben, wo⸗ 
ınd eingreifender Bearbeitung. Bor durch der Genuß, den fie fonft wegen ihrer tüchtigen | 
Zarthold Georg Niebuhr aus Kos | Sefinnung und ihrer tief eingehenden Bebandlung 
176—1831) hervor, deſſen „.Römifche | der Berhältniffe in hohem Grade gewähren würs 
(3 Thle. Berl. 1811— 32) die fabels | den, verleidet wird. Mancherlei Vorzüge bietet ©. 
Tieferungen von dem hiſtoriſch Wah⸗ Leo's „Handbuch der Gefchichte des Mitteluls 
den unternimmt. Dieſes Werk, das | ter3” (2 Bde. Halle 1830), von dem wir aud) 
fiendften Gelehrfamkeit und der fcharfs | eine gediegene „Entwidelung der Berfafiung der 
itik zeugt, iſt leider in einer fteifen, oft | lombardiihen Städte” (Hamb. 1824) befigen- 
neift unklaren Sprache gefchrieben, in | Einzelne Perioden oder Begebenheiten wurden 
d Iateinifche, bald englifhe Einfläffe | von Schloffer und einigen Andern bearbeitet, 
einen zerfependen Anfichten trat E. WB. | von weldyen wir folgende anführen. Konr. Mans 
zuuth aus Hildesheim (geb. 1784) | nert ſchrieb eine „„Befchichte der Vandalen“ (Lpz. 
‚tern Befchichte des Römischen Reichs““ 1785); I. Dan. Ritter legte feine gründlichen 
‚ entgegen, für die er die Quellen eis | und felbititändigen Forichungen in der „„Befchichte 
nterfuhung unterwarf. Noch erwähs | ded Bnzantinifchen Kaiſerthums“ nieder, welche 
„Geſchichte der römifchen Staatövers | in ſchmuckloſer und lichtvoller Sprache abgefaht 
Erbauung der Stadt bis zu Gäfare | it und einen Theil der großen „Welthiſtorie“ 
1830) von K. Göttling aus Jena | (S. IL, 681) bildet. Später ichrieb der geniale 

„Sabine oder Morgenfcenen einer | Zac. Ph. Fallmerayer aus Bayrdorf bei Bris 
erin‘‘ (2pz. 1803) von K. A. Bät- | zen (1790) eine „Geſchichte des Kaiſerthums Tras 
Reihenbadh (1760—1835). Die Ges | pezunt‘ (Münden 1827), dem fich eine „„Befchichte 
ntalifher Völker im Alterthum wurde | der Halbinfel Morea während des Mittelalters‘ 
ufig bearbeitet. Die ‚‚Borlefungen | (2 Bde. Stuttg. 1830—36) und die „Fragmente 
Ichichte des jüdifchen Staates“ (Berl. | aus dem Orient‘ (2 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1845) 
H. Leo find freilich im einem ganz | anfchloffen. Alle diefe Schriften gewähren viel» 
e gefchrieben, als feine fpätern Schrifs | feitige neue Aufflärungen; ihre Darftellung iſt 
ıt er wegen diefes Buchs, in welchem | lebendig und geiitreih, aber fcharf und ſchnei⸗ 
:akter des jüdifchen Volks von feiner | dend. Bon dem gelehrten G. H. Perg aus Hans 
e fchildert, reumüthige Buße gethan. | nover (1705) befigen wir eine gründliche „Ges 
it „Daß alte Indien’ (228 de. Königsb.*| fchichte der merovingifchen Hausmaier“ (Sann. 
von Beter von Bohlen aus Wup⸗ | 1819). Die Zeit der Kreuzzüge behandelte Hee⸗ 
-1840). ren in dem „Verſuch einer Entwidelung der Fol⸗ 
chichte de8 „Mittelalters wurde | gen der Kreuzzüge auf Europa‘ (Gött. 1808), 
ig behandelt, als man es wohl bei | welcher vom franzöfifhen Rationalinititut gekrönt 
> für dafjelbe während der Herrfchaft | wurde. Weitaus dad bedeutendite Merk über dies 
ifer hätte erwarten follen ; auch ragt | fen Gegenſtand it ater Die „Geſchichte der Kreuz⸗ 
ꝛx Bearbeiter befonders hervor. Bon ee nach morgenländifchen und abendländifchen | 
Remer und Manſo ſchon erwähnt; erichten” (7 Bde. Lpa. 1807—32) von Fr. Wils 
haben wir noch folgende zu nennen: | fen aus Rapeburg (1777— 1840), welche ganz 
(1779 — 1820) verfaßte ein „Hands | neue Aufflärungen über jene bewegte und einfluß⸗ 
hichte des Mittelalters‘ (Berl. 1816), | reihe Zeit gibt. Noch erwähnen wir die inter 
»Haltig und genau iſt und insbefondre | ejjunten und belebten „Gemälde der Kreuzzüge“ 
iſchen Verhältniffe gründlich und Mar | (3 Thle. Ff. 180820) von 3. Chr. 2. Haken, 
Am ausführlichften ift die „Gefchichte | der auch ein gründliches, das griechifche Alterthum 
Alters‘ (8 Ude. Kafiel 1820-39) von | tetreffendes Werl „Xenophon und die Zehntaus 
aus Kurheſſen; eine gute Weberficht | jend Griechen” (2 Thle. Magdeb. 1805) ſchrieb. 
dend „Allgemeine Geſchichte der Völ⸗ Hieher gehört auch die „Geſchichte des Tempels 
zaten des Mittelalters (2 Bde. Jena | herrnordens“ (Epz. 1779) von G. Bli. v. Ans | 
Große Tätigkeit entwidelte 3. Fr. | ton aus Lauban (1751— 1818), von dem wir 
im aus dem Medienburgifchen (1788 | außerdem eine „Geſchichte der deutichen Nation‘‘ | 
ſchrieb nicht nur eine „Gefchihte des | (Lpz. 1793) und ein .. Handbuch der Gefchichte der , 
“(2 Bde. Bern 1836 u. 37), welche | Deutfchen‘‘ (Goͤrl. 1796) befigen. | 
en und religidfen Verhältniſſe far und Unter den Schriftitellern , weldye die Geſchichte 
ideit, fondern auch eine fehr bedeus | der neuen Zeit und indbefondre von Europa 
h tüchtige Forfchung und freie Gefin⸗ jchrieben, haben wir Spittler, Ar. Schle⸗ 
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gel, Schloffer, Raumer und Ranke näher zu 
efprehen; Remer, 3. Gfr. Cichhorn ud Bre⸗ 
dow find fhon früher erwähnt; nädhit Diefen haben 
wir nody folgende herauszuheben: Der fleißige und 
gelehrte 3. &.Meufel aus Eyrthshof bei Bam⸗ 
berg (1743—1820), der fih noch in andern Zweis 
gen der Gefchichtfchreibung nicht unbedeutende Bers 
diente erwarb, fchrieb eine „Anleitung zur Kennt⸗ 
niß der europäifchen Staatenhiſtorie“ (Xypz. 1775); 
auch erwähnen wir fogleich feine umftändfiche „es 
ſchichte von Frankreich“ (4 Thle. Halle 1772—6). 
Bon unvergleichlich größerem Werth it Heeren's 
„Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems und 
feiner Kolonien” (Gött. 1809), in welcher die 
Entwidelung der europäifhen Weltmacht feit den 
drei legten Jahrhunderten anfchaulich dargeitellt 
wird. Der Werth diefer Gefchichte befteht vor» 
nänlth darin, daß der Berfafler mit den innern 
Zuftänden der einzelnen Staaten befannt macht, 
und daraus ihren Antheil an den für die Welt 
entfcheidenden Begebenheiten erflärt. Merkwür⸗ 
dig iſt der „Verſuch in vergleichender Bölferges 
ſchichte“ (Xeivz. 1843) von E. M. Arndt, wel 
her zum Theil nur eine Wiederholung defien, was 
er fhon 40 Jahre früher im „Geiſt der Zeit‘ (4 
Thle. Berl. 1806—18) ausgefprochen hatte. Der 
wefentlichite Beſtandtheil dieſer „Völkergeſchichte“ 
iſt nämlich nicht die hiſtoriſche Entwickelung, ob⸗ 
leich auch dieſe wegen ihrer dem Zweck angemeſ⸗ 
—* aber freilich auch oft willkürlichen und ein⸗ 
ſeitigen Zuſammenſtellung der Thatſachen Inter⸗ 
eſſe gewährt, ſondern die bald mit leidenſchaftlicher 
Liebe, bald mit leidenfchafttiihem Haß, bald mit 
milder und veritändiger Beurtheilung gefchriebene 
Charakteriſtik der einzelnen europäifchen Nationen, 
deren Elemente fih ſchon in dem „Geiſt der Zeit‘ 
finden. In ähnlicher Weife find auch die „Ans 
fihten und Audfichten der deutichen Geſchichte“ 
(Xpg. 1804) gehalten, in denen er nicht weniger 
große und eigenthümliche Ideen entwidelt. Die 
Darftellung in Arndts proſaiſchen Schriften, von 
denen wir nod die ‚Einleitung zur biftorifchen 
Charakterfchilderung‘‘ (Werl. 1810) und das „Hi⸗ 
ftorifche Taſchenbuch für 1813 u. 1814 (Königsb.) 
erwähnen, iſt zwar keineswegs künſtleriſch gedie⸗ 
gen, aber von einer Friſche und Kernhaftigkeit, 
welche bei ihrer zwangloſen Natürlichkeit die größte 
Wirkung thut. Er iſt in feinem Ausdrud oft derb, 
ſcharf und tief einfchneidend, und Riemand bat die 
Sprache des edlen Zornd mehr in feiner Gewalt, 
als er. Sn feinen Anfichten ift er allerdings ſehr 
einfeitig, fobald von dem „„Erbfeind des deutfchen 
Bolks“ die Rede ift, worunter er freilich nicht das 
verftebt, was allein darunter verflanden werden 
follte; aber ſobald fi diefe aus den Jahren der 
Rapvleonifchen Herrfchaft bewahrte Meinung nicht 
vordrängt, it er unpartelifch und vorurtheilsfrei. 
Arndt veriteht feine Zeit nicht mehr, aber Died 
darf und nicht in unferm Urtheil beitimmen; in feis 
ner Jugend und Mannsfraft war er in Schrift und 
That eine der größten Erfcheinungen feiner Zeit, 
die durch ihre A iliche Größe Ehrfurcht gebietet. 
Die neueite Geſchichte fand, wie leicht ers 
klaͤrlich, zahlreichere Bearbeiter, obgleich die uns 
parteitihe und leidenfchaftslofe Darftellung der⸗ 
felben oft faum möglich ift. Paul Ferd. Kriedr. 
Buchholtz aus Altruppin (1763—1843) gab ein 
„Hiſtoriſches Tufchenbuch oder Gefchichte der euros 
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bis 18. 


päifchen Staaten feit dem Frieden von Bien“ her⸗ 


aus (22 Bde. Berl. 1814—37), weldyes als Dur 
Ienwerf, doch mit Vorſicht, zu brauchen if. Auch 
fhrieb er eine „Geſchichte Napoleon Bonaparte 
(3 Bde. Berl. 1827 — 30). Bon %. Chr. ör- 
Saalfeld aus Hannover (1785 — 1835) haben 
wir eine „Allgemeine Gefchichte der neueften Zeit" 
(4 Ihle. 2p3.1815—23) und eine „Geſchichte Rs | 
poleon Buonaparte's“ (2 Thle. Eb.1816—17). in 
denen fih die fehr erflärliche und allerdings aub 
nothwendige, aber immerhin befchräntte Anſicht 
aus der Zeit der Freiheitökriege über die Franzoſen 
und Napoleon in leidenſchaftlicher Weile äupert. 
Der durch feine Theilnahme an den politifden | 
Ereignifien zur Zeit der franzöfifchen Herrſchaft 
und namentlih von dem Tiroler Aufitande be⸗ 
fannte Joſ. Kreih. v. Hormayr aus Ynsbıad 
(1781—1848) ſchrieb eine inhaltreiche „Geſchichte 
der neuelten Zeit vom Tode Kriedriche des @r. |B 
bis zum zweiten Pariſer Frieden“ (3 Bde. Bien | 
1817—19). Wie in allen feinen fehr zahlredea 
Schriften, von denen mehrere erft ſpäter ermähnt P 
werden fönnen, fit Ernft Herm. Zof. Nünd ut |; 
Rheinfelden (1798 — 1841) aud in feiner „Ab | 
gemeinen Geſchichte der neueiten Zeit‘ (6 dx 
pz. 1833—35) wegen feiner geiitreicyen und Ie 
bendigen Darftellung anzuerkennen, aber wegi IM 
feiner Zlüchtigfeit zu tadeln. In den „Heetzizu 
des chriftlihen Europas wider die Dsman” | 
(5 Bde. Baſ. 1822—26) beherrfcht er den Eli ie, 
nur fcheinbar. Die „Befchichte unferer Zeit id J. 
dem Tode Friedriche II.“ (2 Bde. Berl. 184- M 
25) von K. Adf. Menzel aus Grüneberz (17) P. 
zeugt von Durchdringung des Stoff; nidt P 
niger die „Hiſtoriſchen Daritellungen aus der Ge 
fhichte der neuen Zeit‘‘ (3 Bde. Lpz. 1831-9) 
von Bahömuth. Nod zu erwähnen find Mt 
geiitreich Sebendigen und freimüthigen „Vorleſu⸗ 
gen über die Geſchichte der letzten fünfzig Jahr’ 
von Ed. Gans aus Berlin (LTHE— 183), dien EL. 
in Raumer® „Taſchenbuch für 1833 u. 1" wr i 
öffentlichte. * 
Für die Geſchichte der einzelnen Staat ie, 
machten ſich Heeren und Ukert in hohem Gr p 
verdient, indem fie feit 1828 eine Sammlung mr 
anitafteten, „Geſchichte der europäijchen Staum“ 
zu welcher fie die bedeutenditen Kräfte gewannen: 
wir werden die wichtigiten Theife dieſer Sammian 
im Verlauf der folgenden Meberficht erwähnen: 
So zahlreich die Arbeiten über die Geihiätt 
Deutfchlands find, fo werden wir von va Me 
arbeitern derfelben doch nur Schiller, Rau ie 
mer und Ranke ausführlicher beſprechen für 
nen. Bon den übrigen, welche die Geſchidt 
Deutichlands, fei ed im Allgemeinen, jei ed n4 
befondern Zeiten dargeftellt haben, find vege⸗ 
wiſch, Anton, Dippold, Dreyer, Aral. 
Kortüm und K. W. Böttiger ſchon genaml; 
es bleiben uns daher nur noch folgende zu erw 
nen. Als einer der bedeutendflen tritt und Ir 
gleih Mid. Ign. Schmidt aus Arnitein (17% 
—94) entgegen. Seine „Geſchichte der Dei 
ſchen“ (11 Thle. Ilm 1778—93), welder et ih 
1778 fein ganzes Leben mit wahrer Aufonferm 
widmete, ift der erfte Verfuch, die Gejchichte de 
Volks ald einer Gefammtheit zu fchreiben. 
verdient fchon deswegen bei allen Mängeln in Mt 
Ausführung doch unfere vollſte Beachtung. 8 
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h insbefondre anfchaulih zu maden, 
fände Deutfchlande fi aus den früs 
Itniffen entwidelt hätten, und wie die 
ng der kaiſerlichen Gewalt und die das 
‚fte Unabhängigkeit der einzelnen Kür» 
elle der Schwäche und alles Unglücks 
yei er freifih von den Habsburgern viel 
ırtbeilt, da diefe nicht ſowohl Deutſch⸗ 
te Hausmacht groß zu machen fuchten. 
ye ift zwar noch fleif und unbeholfen, 
nd nüchtern, Doch bie und da nicht ohne 
ı Begeifterung. Der freifinnige, oft 
of. Milbiller aus Münden (1758 
jeine Anfichten über die Aufgabe eines 
reiberd des deutfchen Volkes in dem 
zu beherzigenden, Ideal einer Befchichte 
n Nation“ (Ingolſt. 1800) niederlegte, 
zeſchichte der Deutſchen“ (Th. 12— 22. 
-1808) in Schmidts Geiſte fort; nicht 
ıb. Bernb. v. Drefch (1786-1836) 
im, defien weitere Fortſetzung (Ih. 23 
1821—30) auch den befondern Titel: 

Deutfhlunds feit der Stiftung des 
8° führt, in beſchränkt monarchiſch⸗ 
hem Geiſte gehalten it und auf das 
deffen Entwidelung wenig NRüdficht 
ilbiſſer fchrieb außer einigen andern 
te Deutfhlands betreffenden Werfen 
reimüthige „Geſchichte des Hildebrans 
» Thle 2pz. 1787), eine ‚Allgemeine 
er berähmten Königreiche und Freiſtaa⸗ 
e. Lpz. 1796 — 1804) und eine „Ge⸗ 
Bayern“ (Münd. 1806). — Die „Eins 
ie Geſchichte des teutfchen Reichs‘ (Halle 
3. Cph. Kraufe aus Artern (1749 — 
wie mebrere andere den nämlichen Stoff 
: Schriften, ftreng kritiſch und gründs 
erfaffer iit befonders mit dem Mittels 
ut, und er eröffnet zumweilen neue Ans 
e Darftellung ift aber fhwerfällig. Der 
nft L. Poſſelt aus Durlach (1763— 
zwar fein felbitftändiger Korfcher, aber 
ie Korfchungen Anderer mit glüdlicher 
d verarbeitete fie in forgfältiger und 
nur zu rhetorifch gehaltener Darfels 
er feiner „Geſchichte der Deutfchen‘‘ 
. 1789—90), welche vun Pölip fort⸗ 
e (Bd. 3 u.4. Eb. 1805 — 19), ers 
noch den „„Krieg der Kranken‘ (Lpz. 
die „„Gefchichte Karld XII. (Karler- 
e „„Rationaldhronit der Deutfchen ” 
801 —08) von 3. Ofr. Pahl, aus 
ürtemberg , iſt nicht ohne Berdienft, 
ne „Geſchichte Würtembergs für das 
ifche Bolt‘ (6 Bde. Stuttg. 1828— 
8 bedeutender. Der wadere Konr. 

befchäftigte fich vietfauig mit der 
eſchichte und feine darauf bezüglichen 
n alle den Werth einer genauen und 
Forſchung: Die wichtigften ſind „Com⸗ 
r deutfchen Reichsgeſchichte“ (Rbg. 
ſchichte der Deutſchen“ (2 Bde. Stuttg. 

„Geſchichte der alten Deutſchen be⸗ 
Franken“ (Eb. 1829) und „Kaiſer 
CELandéh. 1812). Seine „Geſchichte 
2 Bde. Lpz. 1826) iſt mit Liebe ge⸗ 
wichtig endlich iſt die „Aelteſte Ges 
ariens“ (Nbg. 1807). Eine zu ihrer 
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Zeit fehr tüchtige und wohlthätige Erſcheinung 
war die „„Deutfche Geſchichte für Schulen‘ (3 Ihle. 
Elberf. 1814) von H. Fr. Tbd. Kohlraufd 
aus Landolfshaufen bei Göttingen (geb. 1780), 
die in edler, freilich oft fchwärmerijcher Begei⸗ 
fterung für die Größe des Vaterlands gefchrieben 
ift und eine febhafte Daritellung der Freiheits⸗ 
friege enthält. Wolfe. Menzel aus Baldenburg 
in Schlefien (geb. 1798) hat fich mit feiner „„Bes' 
(hichte Ber Deutſchen“ (3 Bde. Jür. 1824—25), 
die mehrere Auflagen erfebte, durch feine gewandte 


Darſtellung ein ziemlich großes Publikum erwors 


ben. Eine der großartigiten Iinternehmungen war 
die „„ Gefchichte des deutichen Volle” (12 Thle. 
Gotha 1825-— 37) von H. Zuden, die aber fv 
groß angelegt war, daß fie unmöglich vollendet 
werden konnte, weshalb er auch eine gedrängtere 
Behandlung in der „Geſchichte der Deutfchen “ 
(&b. 1842—43) unternahm. Beide Werke zeugen 
von gründlicher Korfchung und von der vollkom⸗ 
menften Herrſchaft über den Stoff. Die Sprache 
it zwar nicht immer natürlich genug. doch iſt fie 
im Ganzen gewandt und fraftvoll. Zu rühmen iſt 
aber durchgängig die freie, Acht vaterländifche und 
doch nicht patristifch beſchränkte Geſinnung, die 
fih in Ludens Schriften kundgibt. Auch A Ghn. 
von Bfifter aus Pleidelshein (1772—1832) ver: 
dient wegen feiner gut geichriebenen und auf forg- 
fältiger Ouellenforfpung berubenden „Geſchichte 
der Deutſchen“ (5 Bde. Hamb. 1829—35) rühm⸗ 
fihe Erwähnung. Doch möchte ihr feine .. Ges 
fhichte von Schwaben” (5 Bde. Heilbr. 1803— 
27) noch vorzuziehen fein, in welcher wir die tiere 
und helle Kritif, die unbefangene Prüfung, die 
treffenden Urtheile und namentlich Die gediegene 
Gharakteriftif der Perioden gleihmäßig anzuer⸗ 
tennen haben, und die zugleich durch fräftige Dar⸗ 
ftellung erfreut. Die „Quellenkunde der deutichen 
Geſchichte“ (Bött. 1830) von Fr. Cſp. Dahl: 
mann aus Wismar (geb. 1785) läßt Nichts zu 
wünfchen übrig. Dagegen haben feine „Geſchichte 
der engliichen Revolution‘ (Lpz. 1841. 3. Aufl. 
1845) und die „der franzöfifchen Revolution‘ (Eb. 
1845) allzuſehr den Anſtrich akademiſcher Borlefuns 
gen; fie find bei aller Zreifinnigkeit doch pedantiſch⸗ 
doctrinär und erinnern gar oft an Guizot, defien 
Darftellungsgabe Dahlmann jedoch nicht befipt, 
da er vielmehr troden und oft nachläffig fchreibt, 
wobei der fchon gerägte Gebrauch unpafiender und 
gefhmadlofer Bilder einen merkwürdigen Con⸗ 
traft bildet. — Auf die Bearbeitungen einzelner 
Perioden, Begebenheiten oder bejonderer Erfcheie 
nungen übergebend, nennen wir zuerft den fleis 
Bigen Korfcher Chn. K. Barth aus Bayreuth 
deifen gründliches Werk „Deutſchlands Urge⸗ 
ſchichte“ (2 Bde. Hof 1818—20; 2. ganz uns 
gearb. Aufl. 3 Bde. 181u—42) in archänlogifcher 
und geograpbifcher Hinſicht werthvoll ift und übers 
rafchende, freilih auch bie und da gewagte Ans 
fihten vorlegt. Als Erweiterungen diefes Haupts 
werfs find die folgenden zu betrachten, in denen 
um Theil einzelne Gegenftände ausführlicher bes 
Dandelt werden: „Ueber die Druiden der Kelten” 
(Erl. 1826), „Hertha, und über die Religion der 
Weltmutter im alten Deutfchland‘ (Augsb. 1828), 
„Die Kabiren in Deutſchland“ (Eri. 1832) und 
„Die altdeutfche Religion‘ (2 Bde. Lpz. 1835). 
Es ift übrigens zu bedauern, daß der gelehrte und 
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fcharfiinnige Berfafler auf künftleriiche Anordnung 
und fchöne Daritellung allzuwenig Wertb legt. Ein 
Schüler des größeren Spittler !n der hiſtoriſchen 
Auffaſſung, nahm fh K. 2. v. Woltmann aus 
Oldenburg (1770—1817) in der Behandlung und 
Darſtellung des gefhichtlichen Stoffs Schiller zum 
Borbild, ohne ihn jedoch weder an Tiefe der Ans 
fhauung, noch an Kunſt des Styls zu erreichen, 
obgleich ihm ein gewifier Glanz der Darftellung 
nicht abzufprechen it. Aus dem Gebiet der vas 
terländifchen Gefhichte behandelte er die „Ge⸗ 
ſchichte der Deutfchen in der fächflfchen Periode‘ 
(1. Tb. Bött. 1794), die „Geſchichte der Refor⸗ 
mation‘ (3 Bde. Alt. 1800 ff.) und die „Ges 


fchichte des weſtphäliſchen Friedens“ (2 Thle. Lpz. 


1808 f.) ald Kortfegung der „Geſchichte des drei» 
Bigjährigen Kriegs‘ von Schiller, dem er auch 
in diefem Werke am nächſten kommt. Außerdem 
fchrieb er einen , Grundriß der Altern Menfchens 
geſchichte“ (Jena -1794), welcher die Geſchichte 
der Hebräer gründlich und verſtändig behandelt, 
dann eine „Geſchichte Frankreichs“ (2 Ihle. Berl. 
1797) und eine „Gefchidhte Gropbritanniens ‘' 
(2 Thle. Eb. 1798). Zu den beifern Erfcheinuns 
gen gehören die „Geſchichte Deutichlands unter 
den fräufifchen Kaiſern“ (2 Bde. Lpz. 1827—28) 
von Guft. Adf. Harald Stenzelaus Zerbit (1792 
—1854), dem wir audy eine recht gut gefchriebene 
„Geſchichte der deutfchen Kriegsverfaſſung“ (Berl. 
1819) verdanten. Joſ. Aſchbach aus Hödft 
(geb. 1801), der fi vorzüglich um die fpanifche 
Geſchichte verdient machte, veröffentlichte eine tief 
eingehende „Geſchichte Kaiſer Sigmunds“ (3 Bde. 
Hamb. 1838—41). Bon dem fleigigen und gründs 
lihen 3. W. Bartbold aus Berlin (geb. 1799) 
haben wir mehrere fehr werthvolle Arbeiten über 
deutfche Gefchichte. Schon fein erfted Bert „Der 
Römerzug K. Heinrichs von Lüpelburg‘ (2 Bde. 
Königsb. 1830— 31) gewann ſich verdienten Beis 
fall, noch mehr „Georg von Frundsberg und das 
deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformas 
tion (Hamb. 1833), das uns ein recht anfchaus 
liches Bild des merlwürdigen Manned und der 
interefjanten Berhältnifie gibt. Auc die „Ge⸗ 
fchichte des großen deutichen Kriegs von Guſtav 
Adolf Tode ab“ (2 Bde. Stuttg. 1841—43) iſt 
bedeutend. Wir erwähnen endlich noch feine „Ge⸗ 
fhichte von Pommern und Rügen‘ (2 Bde. Hamb. 
1839 — 40) und die Biographie „. Johann von 
Werth“ (Berl. 1826). So wertbvoll diefe Schrifs 
ten durch ihre gründliche Forſchung und die fcharfs 
finnige, wenn auch nicht innmer unbefangene Auf: 
faffung find, fo müjjen wir dagegen tief bedauern, 
day die Darftellung fo hart und ſchwerfällig ift, 
und öfters in ein ganz ungehöriges Pathos vers 
fallt. 8. A. Menzel, dem wir auch eine recht 
gute allgemeine „Sf hichte der Deutfchen‘‘ (8 Bde. 
Berl. 1815— 23) verdanken, bat cine „Neuere 
Geſchichte der Deutfchen von der Reformation bis 
zur Yundesafte” (12 Bde. Eb. 1826—48) ge» 
fchrieben,, die, auf dem grändfichiten Quellenftu; 
dium aufgebaut, in das Innere der bürgerlichen 
und volitifchen Zuftände, in die provinziellen Vers 
ale des Volkelebens einzudringen und zus 
(eich hervorzuheben fucht, wie die Reformation 
mmer mehr ihrem Urſprunge untreu wurde, und 
daher in ihrer äußeren Erfcheinung hinter den, 
feines Weſens und feiner Natur fi) Träftig bes 
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wußten Katholicismus weit zurädtrat. 


aus feiner Darftellung, die unjerer Zei 
nug empfohlen werden fann, auch obne 
ausdrüdlich jagt, Doch lebendig klar, dal 
teitantiömus nur dann wieder zu Kraf 
deutung gelangen, dem täglich an Mach 
fang zunehmenden Katholicismus mit @ 
gegenfümpfen kann, wenn er zu fein 
d. b. zu der vom Evangelium empfohle 
Prüfung zurüdtehrt. Rod erwähnen 
zeld „Zwanzig Jahre preußiſcher Gefchic 
lin 1849) und jeine „Geſchichte Schle 
Be. Eb. 1807—10). Im Geifte Spit 
ihn weder an Talent, noh an Eelbfl 
der Anfichten erreihend, ſchrieb G. 
Sartorius, der fih fpäter den Ra 
berr von Balleröhaufen ertheilen lieg, 
(1765—1828) eine „Geſchichte des deut 
ernkriegs“ (Bert. 1795), bei der nur 
it, daß er diefe merkwürdige Erſchen 
ganz unbefangen würdigte. Sein bel 
Werk iſt die „Geſchichte des banfeatifcher 
(3 Bde. Böätt. 1802—8), fortgefegt von 
berg (2 Bde. Hamb. 1830), in weld 
der interefianteften und großurtigften ( 
gen im Gebiete der deutfien Geſchichte 
und freiem Geiſte darſtellte. Sein „Ve 
die Regierung der Oſtgothen während il 
fchaft in Italien‘ (Hamb. 1811) erhielt 
vom franzöfiihen Nationalinſtitut — 
deutſche Aludemie oder eine deutfche Reg 
Arbeit gewürdigt hätte, ift nicht befannt 
Endlih Haben wir no einen Mann 5 
K. Dietr. Hüllmann aus (Erdeborn 
1846), der in feinen Forſchungen übe 
dene Verhältniffe und Erfcheinungen in 
ſchen Gefchichte viel gefunden praktifd 
an den Tag legte, aber der Korm zu ı 
achtung ſchenkte, durch welche feine Schr 
bloß für Korfcher bleibenden Werth erh 
ten. Gr fchrieb eine „Deutſche Yinan 
des Mittelalter8 (Berl. 1805), deren 
fhon im Titel barbarifch it, ferner 
liche „Geſchichte des Urſprungs der € 
Deutſchland“ (3 Bde. Ff. 18068) u 
eine eben jo werthvolle Geſchichte des I 
der deutfchen Fürſtenwürde“ (Bonn 184: 
mann war audh nach andern Richtunge 
demfelben praktiſchen Sinne thätig; w 
nen feine „Geſchichte des byzantinifchen 
(ff. 1808), fein „Staatsrecht des Alt 
(Köln 1820) und endlih die „Staatkt 
der Iſraeliten“ (Epz. 1834). 

Die Gefchichte der einzelnen de 
Staaten fand fehr zabfreihe, zum Zi 
lihe, ja felbit ausgezeichnete Bearbeit 
ſchon genannten Zul. Schneller „E 
ſchichte Deitreih3" (5 Thle. Gräp 18% 
dert die Zuftände des Volks mit freimüt! 
fenheit, weshalb auch der letzte Theil 
drudt werden durfte. Noch bedeutend: 
Schrift „Deftreihs Einfluß auf Deutid 
Guropa feit der Reformation u. f. w.“ 
Etuttg. 1828), welche Schneller mit d 
des Genford herausgab, der den Drud i 
reich nicht geitattet hatte. Gie gibt ein: 
Bild von der verderblichen Politik dieſe 
während dreier Jahrhunderte. Cine ı 
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reichiſchen Kaiſerſtaats“ (5 Bde. Humb. 1834—50 
von dem Strafen Joh. Mailäth aus Peſth (1786), 
welcher auch eine werthvollere „Geſchichte der Mas 
gyaren‘ (5 Bde. Wien 1828—31) ſchrieb. Eins 
zelne Berioden wurden von dem überaus fleißis 
gen Chorberen Kranz Seraphin Kurz aus Kes 
fermarkt bei Freiftadt (1771 — 1843) gründlich, 
aber ohne biftorifche Kunft dargeftellt; er fchrieb 
nah einander „Oeſterreich unter Friedrich IV.’ 
(2 Bde. Wien 1812), „„Deiterreih unter Ottokar 
und SKaifer Albrecht I. (2 Bde. Ebd. 1816), 
„ODeſterreich unter Albrecht dem Lahmen  (LXin 
1819), „Defterreich unter Rudolf IV.” ( Eb. 1821) 
und „ Oefterreidh unter Albredt IV.” (&b. 1830). 
Bon den Darftellungen der Gefchichte einzelner 
Länder nennen wir die ., Pragmatifche Geſchichte 
der Markgrafſchaft Deiterreih * (2 Bde. Bien 
1788) von Conſt. Frz. Flor. Ant. v. Khautz 
aus Lichtenthal bei Bien (1735— 97). In den 
erbabenen Sinn ded Kaiſers Joſeph eingehend, 
deſſen Größe täglich mehr hervortritt, würdigte 
Khautz in feinem Werke die religidfen und aud), 
obwohl nicht fo entichieden, die politifchen Vers 
hältniffe mit dem freien und unbefangenen @eifte, 
der damals Defterreich in der Bildung jo mächtig 
förderte. Unter den Benedictinern von St. Bla⸗ 
fien im Schwarzwald, welche von ihrem würdis 
gen und gelehrten Abt Martin Gerbert, reis 
berr von Hornau aus Horb am Nedar (1720— 
1793), angeregt, ihre Muße der hiltorifchen For⸗ 
fhung widmeten, fchrieb leider nur Franz Kreuts 
ter (1735—1806) in deuticher Sprade; er ver; 
faßte eine „Geſchichte Vorderöſterreichs“ (2 Thle. 
St. Blafien 1790), an welcher (Serbert, dem wir 
viele trefflihe Geſchichtswerke in lateinifcher Spra⸗ 
che verdanten, wohl Antheil hatte, wie vermuths 
fih auch an den ebenfalls Iateinifch geichriebenen 
Arbeiten der Gonventualen Herrgott, Neugart und 
Heer. Für die Geſchichte von Tirol war beſon⸗ 
derö der Freiherr von Hormanr thätig, der 
übrigens als Gefchichtfchreiber einen beinahe uns 
tergeordneten Rang einnimmt, während er ald Ge» 
ſchichts forſcher höchſt bedeutend iſt. Schon in feis 
nem 13. Jahre fchrieb er eine „Stammgefchichte 
der Herzöge von Meran“ (Znfpr. 1796); fpäter 
verfaßte er die „Geſchichte der gefürfteten Graf» 
fhaft Tyrol’ (2 Bde. Tüb. 1806-8). Die Ges 
Ichichte des Tiroler Aufitanded, an welchem er fo 
einflußreihen Antheil nahm, erzählte er in der 
„Geſchichte Andreas Hofers“ (Leipz. u. Altenb. 
1817), welche er fpäter unter dem Titel „Tyrol 
und die Tyroler‘ (2 Bde. Lpz. 1845) gänzlid 
umarbeitete und mit zahlreichen Einzelnheiten vers 
mehrte, ohne fi jedoch auf einen ganz unbefan» 
genen Standpunkt zu erheben. Großes Aufjehen 
erregten die ‚‚Zebenebilder aus dem Befreiungs⸗ 
krieg‘ (3 Bde. Jena 1841—44) durch ihre inter» 
eſſanten Mittheilungen und oft fchneidenden Ur⸗ 
theile über hervorragende Perfönlichkeiten jener 

eit. Endlich erwähnen wir hier noch feine „Ges 
hichte von Illyrien“ (Effet 1777). — Frz. Mt. 
Belzel aus Reihenau (1735 —1801) ſchrieb eine 
„Kurzgefaßte Befchichte von Böhmen‘ (2 Bde. 
Prag 1782) und Woltmann eine „Geſchichte 
Böbmens‘ (Eh. 1815). Obgleich Ungarn nicht 
zu Deutihland gehört, erwähnen wir doch fo» 
gleich hier die Werke, welche diefen Staat bes 
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wähnungswerthe allgemeine „Geſchichte des öſter⸗ 
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treffen. 3. Chn. Engel aus Leutſchau in Ungarn 


(1771—1814) juchte in der „Geſchichte des unge» 
rifhen Reichs und feiner Nebenländer‘‘ (4 Thle. 
Halle 1797 — 1804), noch mehr in feiner „Ge⸗ 
ihichte des Königreich Ungarn” (5 Bde. Wien 
1814) den reihen Stoff kunſtmäßig zu verarbeis 
ten. Mehr rhetorifhen Prunk als eine wahrhaft 
bittorifche Daritellung bietet die weitläufige „Ge⸗ 
ihichte der Ungarn und deren Landfaffen‘ (10 
Bde. Lpz. 1812 — 25) von dem früher fchon ge> 
nannten Ign. Aurel. Feßler; Mailaths neues 
red Wert endlich Haben wir ſchon erwähnt. 

Die Preußiſche Geſchichte iſt vielfältig. 
zum Theil mit Auszeichnung, behandelt worden, 
ſo von Archenholz und Ranke, auf die wir 
ipäter zurüdfommen. Unter allen würde aber 
durh die Kunft der Darftellung und den tiefen 
Blid des Staatsmanns und Krieger Fried⸗ 
rich II. hervorleuchten, wenn er feine hiftorifchen 
Werke in deutſcher Sprache gefchrieben hätte, oder 
vielmehr hätte ſchreiben fönnen. Die hieherge⸗ 
hörigen Schriften von Manfo, Bartbold und 
K. A. Menzel haben wir fhon erwähnt; unter 
den Schriftftellern, welche die allgemeine Geſchichte 
ded Staats behandelt haben, find nur noch zwei 
zu nennen. Fr. Förfter aus Münchengoffer- 
tadt (1792) beurfundet in feinen „Grundzügen 
der Gefchichte des preußifchen Staats‘ (2 Bde. 
Berl. 1818), fo wie in dem „Handbuch der Ges 
ſchichte, Geographie und Statiftif des preußifchen 
Reichs““ (3 Bde. Eb. 1820—22) eine Iobenswerthe 
patriotifhe Gefinnung ; ungleich gelehrter und 
gründlier ift die „Geſchichte des preußifchen 
Staats” (4 Bde. Hamb. 1830 — 54) von dem 
fhon genannten &. A. H. Stenzel, der aud 
eine „Geſchichte Schlefiens‘ (1. u. einz. Thl. Brest. 
1853) und ein „Handbuch der Anbaltfchen Ges 


ſchichte““ (2 Thle. Deſſau 1820 u. Leipz. 1824) 


ſchrieb, die erite Bearbeitung der Gefchichte dies 
fer Zänder. Friedrich der Große befchäftigte, wie 
leicht zu begreifen, viele Schriftiteller ; wir nennen 
unter den frühern nur den ald Nomanendichter früs 
ber erwähnten Fr. Schulz wegen feiner Schrift: 
„Kriedrih der Große, Berfuch eines Hiftorifchen 
Gemaͤldes“ (3 Hfte. Beim. 178687) , unter den 
neuen Fr. Förſter, deſſen Schrift „, Zriedrichd 
des Großen Jugendiahre, Bildung und Geiſt“ 
(Berl. 1822) viele merfwärdige und bis dahin uns 
befinnte Briefe und andre Actenftüde enthält, 
vor Allen aber Fr. Preuß aus Landsberg (1785), 
defien umfangreiche, mit zublreihen Urkunden als 
fer Art begleitete „Biographie Friedrichs des Gros 
Ben‘ (9 Abe. Berl. 1832—34) das vollftändigite 
Bild von dem Geift und der Thätigfeit des gros 
Ben Königs gibt, für den er freilich zu parteiifch 
eingenommen ift. Die Geſchichte der legten Jahre 
Friedrichs II. bis zur Auflöfung des preußifchen 
Staats nach der Schlacht bei Jena behandelte 
Chr. Konr. W. v. Dohm aus Lemgo (1751— 
1820) in feinen böchlt bedeutenden „„Dentwäürdig» 
feiten meiner Zeit und Beiträge zur Gefchichte 
von 1778— 1806 (5 Bde. Lemgo 1814— 19), 
welche intereffante Auffchlüffe über die wichtigften 
Perfonen und Begebenheiten enthalten und fid 
durd ruhige Korfchung, wie durch Wahrheitsliebe 
auszeichnen. Bon den Darftellungen der Geſchichte 
der einzelnen Zandestheile erwähnen wir außer 
dem „Grundrig der Pommerfchen Geſchichte“ 
625 


— — — — a — — — — — — 





Von 1770 Siebenter 


(Greifsw. 1778) von Th. H. Gadebuſch aus 
Stolpe (1736 — 1804) die geiſtreiche, lebendig 
anſprechende Schrift „Von Schleſien vor und nach 
dem J. 1740 (2 Bde. Berl. 1785) des in Bres⸗ 
lau eingebürgerten Schweizer H. 2. von Klöber 
aus Helliheborn (1738—95), worin zuverläffige 
Nachrichten von den Zuitänden der Schlefier unter 
der Öfterreichiichen und preußifchen Herrſchaft ges 
geben werden. Als gründlicher Forſcher hat —* 
auch Sm. Benj. Kloſe aus Breslau (1734—98) 
in feiner „Dofumentirten Geſchichte und Befchrei> 
bung von Breslau. Briefe eined Neifenden‘ (3 
Thle. Brest. 1780-83) erwiefen. Großes Ins 
tereffe gewährte die „ Sammlung von Beiträgen 
zur Geſchichte der Stadt Köln‘ (Köln 1818) von 
dem geihmadvollen Ferd. Frz. Walraf aus Köln 
(1748—1824), deffen Intbenbud der Ubier“ 
(5 Bde. Eb. 1799— 1804) reich an Mittheiluns 
gen über die Gefchichte der deutfchen Kunft iſt. — 
Die „Geſchichte von (dem eigentlichen) Preußen“ 
(6 Thle. Königsb. 1792— 1800) des und fchon bes 
fannten 2. Adf. v. Baczko befriedigt mehr durch 
ewandte Daritellung, als durch tief eingehende 
Korfcjung. „Preußens ältere Geſchichte“ (4 The. 
Kiga 1809) von Aug. v. Kotzebue iſt unbedeus 
tend; gelehrt und gründlich hingegen, aber auch 
fehr breit, ift die „„Sefchichte Preußens von den 
älteften Zeiten bis zum Untergang der Herrfchaft 
ded deutſchen Ordens“ (9 Bde. Königsb. 1827— 
36) von Joh- Voigt aus dem Meiningiſchen (geb. 
1786), defien Monographie ‚‚ Markgraf Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg⸗Culmbach“ (2 Thle. 
Eb. 1832) neues Licht über die damalige Zeit und 
ihre Zuftände wirft. Endlich erwähnen wir noch 
das „Gemälde des gejellfchaftlihen Zuſtands in 
Preußen bid 1806°° (2 Bde. Berl. 1808) von 2. 
erd. Ar. Buchholz, welches zwar nicht ohne 
ängelift, aber doch viele und wichtige Aufſchlüſſe 
gewäbrt. 

Die Schriften Mannerts und Milbillers 
über die Bayerifhe Geſchichte haben wir 
fhon gelegentlich berührt, die übrigen find mit 
wenigen Ausnahmen von untergeordnetem Werth. 
Der äftefte ift auch zugleich der bedeutendite Ge⸗ 
fhichtjchreiber von Bayern, Xorenz von Weſten⸗ 
rieder aus Münden (1748—1829), der ſich um 
die Bildung feiner Mitbürger vielfach verdient 
machte, und namentlich durch hiſtoriſche Schriften 
auf fie zu wirken fuchte*), leider aber feinen bef: 
fern Anfichten fpäter untreu wurde, und fich der 
politifhen und refigidien Reaction in die Arme 
warf, fchrieb eine „Geſchichte von Batern für Zus 
gend und Boll’ (2 Bde. Miünd). 1825), die ihrem 
Zwed volllommen entfprad. Am meiiten wirkte 
er aber durch feinen „Baieriſchen hiltorifchen Ka» 
lender“ (28 Jahrgg. Münd. 1787— 1815), in 
weichem er viele größere und kleinere biftorifche 
Auffäge, 3. B. die Geſchichte des 30jährigen 
Kriegs, veröffentlichte. Werfiger gelungen iſt die 
„Gelhichte von Bayern‘ (Landsh. 1804) von 3. 
G. Feßmaier aus München (geb. 1775), gründs 
lich ift Dagegen die „‚ Befchichte des Haufe® Kurs 
pfalzbaiern‘ (Erf. 1804) von Andr. Seb. Stumpf 
(1772— 1820), defien fpäteres Wert „Baierns po: 
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7). Auch wurde er deshalb von ber katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, zu welcher er doch ſelbſt gehoͤrte, bitter verfolgt. 
unter Andern deshalb, weil er „Iutberiich-veutfch” ſchreibe. 
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litiſche Geſchichte“ (Münd. 1817) unvollitändig | 

eblieben iſt. Die „. Baierifchen Geſchichten“ (24 

Ehe. Aar. 1813—16) von H. Zſchokke erreg 

ten im Lande felbit großen Widerſpruch, freilid 

vorzüglich wegen der in ihnen lebenden freini- 
thigen Gefinnung ; doch ließen fich allerdings auh 
manche Irrthümer und Uebereilungen nachweilen. 

Die „Geſchichte von Bayern’ (10 Bde. Münden 

1820 — 55) von Andr. Buchner aus Altheim 

(1776) it wohl gründlich, aber breit und geiflet. 

Roh gründliher und vor Allem unendlich geik 

reicher find die Arbeiten des Ritters K. H. v. Lang 

aus Balzheim bei Dettingen (1764— 1835), unter 
denen wir die „Neuere Befchichte des Aürfen 
thums Baireuth“ (3 Bde. Gött. 1798— 1811), die 

„Geſchichte Herzogd Ludwig des Bärtigen” (Kbg 

1821), die „Hiſtoriſche Entwidelung der deuticen 

Steuerverfaffung ‘‘ (Berl. 1793) und vor Alen 

feine intereffanten „Memoiren“ (2 Bde. Brau⸗ 

ihweig 1842), welde die Staats⸗ und Heiner 
bältniife von Bayern und nebenbei auch von as 
dern Ländern am Ende des 18. und am Anfange 
des 19. Jahrh. in ſcharfer, oft bitterer Sprade 
aber Br; mit großer Wahrheit fchildern. Be. 
.Wolf aus Pfaffenhofen (1761— 1808) [Arie 

eine „Geſchichte Maximilians I. von Banern“ (3 

Bde. Münden 1807), und dem Freih. Mar Pre 

fop von Freyberg aus Münden (1789) ver 

danken wir mehrere fehr fleigige und auf grün» 
licher Korichung berubende Werte, 3. B. die „el: 

teite Gefchichte von Tegernfee (München 1822), 

die „Geſchſchte der bayerifchen Landſtände“ (2 

Bde. Sulzb. 1828— 29) und die ‚‚Pragmatijde 

Geſchichte der baverifchen Bejeggebung und Staati- 

vermahung feit Ragimilian 1.°° (5 Bde. Lpz. 186 

Die Würtembergiſche Gefhichte bat ib 
in Spittler, den wir ausführlicher befpreden 
müflen und in den fchon erwähnten Pfiſter und 

Pahl treffliher Bearbeiter zu erfreuen gehabt. 

Auch D. %. Cloß (1757—1810), dem wir ned 

su erwähnen haben, bat in feinem „Verſuch einer 

firchlich »politifchen Landes⸗ und Culturgeſchichte 
von Würtemberg bis auf die Reformation ‘(2 
züb. 1806 f.) eine fleipige und auf ftrenger Prb 
fung berubende Arbeit geliefert. Bedeutend ſind 
namentlich die Abfchnitte Aber Kirchen und Ale | 
iterweien, Studien» und Bildungsanftalten. 3u 
bedauern ift es, daß die Sprache ſchwerfällig und 
ohne alle Anmuth iſt. — Bon den Bearkeiten 
der Sähfifhen Gefhichte haben wir ia 
fletßigen Pölitz fehon genannt. Reben ibm ver 
dienen noch folgende Erwähnung: Ehn. Emit 

Weiſſe aus Leipzig, der Sohn des befannten 

| Dichter8 (1766 — 1832), gab eine, Geſchichte der 
turfächfifhen Staaten‘ (4 Bde. Lpz. 1802—0) 
und die „Neueſte Geſchichte des Königreichs Sad 
fen nach dem Prager Frieden“ (3 Bde. 1808—1?) 

' heraus, in denen er die Berfaffungs» und Bermair 
tungszuftände hiſtoriſch zu entwideln ſucht. 
Wachter aus Rotbendorf (1794) fchrieb außer 
der „ihäringifchen und Oberſächſiſchen Geſchichte“ 
(8 Thle. Lpz. 1826— 30) eine recht gute „Ge 
ſchichte Sachſens bis auf die neue Zeit“ (3 Thle. 
%pz. 1839). — Die Heffifhe Geſchichte bat 
zuerit Helfr. Bnh. Wend aus Idſtein (173% 

: 1803) bearöeitet; feine Heſſiſche Landesgeſchichte 

ı (3 ®de. Darmft. 1783—1803) iR eine verkändig 
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und gut geordnete Auswahl des maflenhaften | Bögelin aus Züri 


Stoffe, und befonders für die ältere Zeit wichs 


herzogthums Heſſen“ (2 Thle. Gießen 1818) von 
—8 Ch. Schmidt aus Oberheſſen (1732 — 


aber in der Form ungenügende „Geſchichte der 
Heflen‘ (8 Bde. Hamb. 1820— 43) von Dietr. 
Cph. v. Rommel aus Kaflel (1781). 


Bon den Darftellungen der Gefchichte der übris 
gen deutfchen Länder find einige namhaft zu mas 
hen. Spittler fchrieb die Geſchichte Hanno» 


und die fehr gründliche und gewifienhafte, | 
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vers‘; Tilemann Dothias Wiarda aus Emden | 


(1746-1826) machte ſich durch feine „Oſtfrieſi⸗ 
fhe Geſchichte“ (10 Bde. Aurih 1791—1817) 
und die „Geſchichte der ausgeftorbenen alteoftfries 
ffhen Syrache““ (Eb. 1784) um die Kenntniß 
der intereffanten Gefchichte, Sprache, Sitten und 
Geſetze Oſtfrieslands fehr verdient. Der und ſchon 
befannte G. A. v. Halem fchrieb eine „„Befchichte 
des Herzogthumd Oldenburg“ (3 Thle. Oldenb. 
174— 97), K. Ch. v.2ügomw einen unvollendet 
‚gebliebenen „Verſuch einer pragmatifchen Ges 
hichte von Mecklenburg“ (3 Bde. Berl. 1827— 
35). Bon dem fhon genannten Ernſt Münd 
haben wir eine „Geſchichte des Haufes Naffaus 
Dranien‘ (3 Bde. Nach. 1831—33), fo wie eine 
„Geſchichte des Haufes und Landes Fürſtenberg“ 
(3 Bde. Eb. 1829—32) und von ®. E. Chri⸗ 
ſtiani aus Kiel (1731— 1793) eine „Geſchichte 
der Herzogtbämer Schleswig und Hofftein“ (6 Th. 
Flensb. u. Lpz. 1775—84). — Zum Schluſſe er: 
wähnen wir noch die reihhaltige ‚Nachricht von 
einigen Häufern des Gefchlechtes der von Schliefs 
fen“ (Kaſſel 1780) des Freiherrn M. v. Schliefs 
fen (1732—1825), welche auf tiefer Forſchung 
berubt und in einer durch die Altertbümfichkeit 
des Tond anziehenden Darftellung das Leben, die 
Sitten und Gebräuche der deutfchen Ritterwelt 
wäbrend mehrerer Sahrbunderte veranfhaufidt. 


Wie in früheren Zeiträumen, fo hat auch im 
vorliegenden die Schweiz ausgezeichneter Geſchicht⸗ 
fhreiber fi} zu erfreuen gehabt*). Nicht bloß 
unter ihnen, fondern unter allen deutfchen Hiſto⸗ 
rifern überhaupt, ragt Johannes von Müls 
ler hervor, auf dem wir daber zurückkommen mäüfs 
fen. Aud feine Fortfeßer, Glutz⸗Blotzheim 
(1786— 1818) aus Solothurn (Geſchichte der 
Eidgenofjenfhaft von Tode des Bürgermeifters 
Baldmann bis zum ewigen Frieden‘, Sir. 1816) 
und 3. 5. Hottinger (geb. 1783) aus Zürid) 
(. Geſchichte der Eidgenoffen während der Zeit 
der Kirhentrennung”, 2 Bde. Zür. 1825 — 29) 
verdienen ehrenvolle Erwähnung. Außer diefer 

roßen allgemeinen Geſchichte der Eidgenoffens 
haft haben wir neben des vielthätigen Leonh. 
Meifters „„Helvetifcher Geſchichte“ (5 Bde. St. 


Gallen 18098—17), den Sandbüchern von J. Eonr. , 


*) Obgleich niet eigentlich hiehergehoͤrend, koͤnnen wir 
uns voch nit enthalten, vie „Bibliothek der Schweizer- 
eſchichte“ (7 Be. Bern 178558) erwähnen, melde 
li. Gman. von Haller aus Bern (173556) heraus⸗ 
egeben Bat. &8 ıft dies ein Werk des raftlofeften Flei- 
des und der grunblichken Forſchung, und zugleich dur 
fideres und treffendes Urtheil ausgezeichnet. Kein an- 
dres Bolt befigt ein ähnliches Zeugnis feiner Geſchichte, 
es übertrifft namentlich das belannte Werk des Branzo- 
fen elong. 
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1838) und von Ludw. Meyer von Knonau aus 
Zürich („Handbuch der Geſchichte der Schweize⸗ 
rifhen Eidsgenoſſenſchaft“, 2 Bde. Zür. 1826— 
29), von denen jedes in feiner Art trefflich it, 
indbefondre „Des Schweizerlandes Gefchichte für 
dad Schweizervolt " (Aarau 1822) von Heinrich 
Z3ſchokke zu erwähnen, die, einzelne Mängel 
der Durftellung abgerechnet, als Mufter einer 
für dad Bolt und die Jugend beflimmten Ge- 
fhichte gelten fann. Die „Neue Schweizerchro— 
nit fürs Volk“ (3 Thle. St. Ballen 1828 — 34) 
von of. Ant. Henne aus Sargans bat in ihs 
ren verfchiedenen Theifen auch verfchiedene Aufs 
faffung, weshalb fih der Verfaſſer veranlapt fah, 
eine feinen fpätern Anfichten entfprechende lm: 
arbeitung zu geben (St. Gallen 1840-42). Ob: 


| gleich in der Auffaffung der politifhen Verhält⸗ 








nifie einfeitig und felbit oft fchroff, in der Dar⸗ 
ſtellung durch allzugroße Breite namentlich in den 
fegten Theilen ermüdend, verdienen doch ‚„.Die Thas 
ten und Sitten der Eidgenoffen‘ (7 Bde. Zür. 
1809—1857) von 3. Melch. Schuler rühmliche 
Erwähnung, weil fie diejenigen einzelnen Tha⸗ 
ten, Perfonen und Zuftände Bervorheben, welche 
wegen ihrer fcheinbar untergeordneten Bedeutung 
in den Geſchichtswerken gewöhnlich nur angedeus 
tet oder ganz Übergangen werden. Bon großem 
Werth find namentlich die Abfchnitte über Eulturs 
und Sittengefchichte, die von gründlicher Quellens 
forfhung zeugen und womit %. B. Göldlins 
von Tieflerau „Konrad Scheuber“ (2 Thle. Luz. 
1812) zu vergleichen if. — Bon den Werten, 
weldhe einzelne Berioden oder *) Begebenheiten 
darftellen, nennen wir ‚„Helvetien unter den Rö⸗ 
mern‘ (2 Bde. Bern 1811 — 12) von Fr. 8. von 
Haller aus Bern, „Die mailändifchen Feldzüge 
der Schweizer‘ (2 Thle. St. Gall. 1810 — 12) 
von Ildef. Fuchs und die „Hilterifchen Denk⸗ 
wärdigfeiten der Schweizerifchen Staatsummäls: 
zung‘ (3 Thle. Winterth. 1803—5) nebfl der „Ge⸗ 
fhichte vom Kampf und Untergang der fchweize: 
rifchen ze: und Waldkantone“ (Für. 1801) von 
9. Zſchokke, welde auf eigener Beobachtung 
beruben und fi durch Unparieilichkeit auszeich⸗ 
nen. Die Gefchichte der einzelnen Kantone fand 
zahlreiche und zum Theil vortreffliche Bearbeiter, 
was zunächit daraus zu erflären ift, daß Die mel- 
ften derfelben auch die kleinſten, eine bedeuten 
dere Geſchichte haben, ald manche große Mons 
archie; duch fallen die wichtigſten Erfcheinungen 
erft in eine Zeit, die wir nicht mehr zu befprechen 
haben. Wir nennen folgende: Sal. Vögelin, 
„Das alte Zürich‘ (Zür. 1820), Eman. v Rodt 
aus Bern „Geſchichte des Berneifchen Kriegswe⸗ 
ſens“ (3 Bde. Bern 1831—34), 3. v. Müller, 
„Geſchichte der Landſchaft Saanen’ (1779). Sehr 
intereffant und gründlich, aber auch ſehr ſchlecht 
geſchrieben, find die „Politiſchen Denkwürdigkei⸗ 
ten des Kant. Luzern“ (Zug 1817) von Jof. An⸗ 
dré; recht werthvoll ind F. XR. Schniders von 
Wartenſee aus Luzern ‚‚Befchichte der Entlibucher“ 
(2 Bde. Luz. 1781—82) und J. 3. Stalders 
„Fragmente über d. Entlibuh.” (2 Bde. Zür. 


*) 3. Eutich Kopp’s aus Luzern wichtige Forſchun⸗ 
gen fallen in eine fpätere Zeit. 





| (sen € u a der Sawelger 
rifhen Eidögenoffenfchaft” (4 Bde. Zür. _ 
tig. Noch erwähnen wir die „Geſchichte des Groß: genoſ 3 
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1707 -08). Bon den Geſchichten der Urkantone 
find zu erwähnen F. V. Schmidts „Geſchichte 
des Freiſtaats Uri’ (2 Thle. Aß 1788 — 89), 
Th. Faßbinds werthvolle „Geſchichte des Kant. 
Schwyz (5 Bde. Schwyz 1832-38), Nigert® 
„Geſchichte des Freiſtaats Gerfau‘ (Zug 1817) 
und Zof. Bujingers „Geſchichte des Volks von 
Unterwalden‘‘ (2 Bde. Zug. 1827— 28). Die uns 
vollendete, Topographie des Kantons Zug‘ (4 Bde. 
Zug 1818—24) von %. K. Stadlin ift in Spe 
zialgefchichten der einzelnen Gemeinden aufgelöft; 
nur au ausführlich iſt die „Geſchichte der Stadt 
und Landſchaft Bafel“ (7 Thle. Berl. u. Baf. 
1786—1832) von Bet. Oſch 8 aus Baſel. Diegründ- 
lichſte Spezialgefchichte, welche die Schweiz denkt, 
ift ohne Zweifel „Die Gefchichte des Appenzelli⸗ 
fhen Volkes“ (3 Bde. nebit 7 Bden. Urkunden, 
Trogen 1830—40) von 3. C. Zellweger aus 
TIrogen (1773 — 1855), welde nur in der Dar» 
ftellung zu wünfchen übrig läßt. Sehr bedeutend 
find ferner die „Geſchichten des Kant. St. Gals 
len““ (4 Bde. St. Gallen 1810—30) von Ildef. 
von Arg aus Olten (1755 — 1835), die „Geſchichte 
der Grafſchaft Toggenburg” (2 Bde. St. Gallen 
1830—33) und die „Geſchichte des Freiſtaates 
der drei Bünde im Hohen Rhätien‘ (Für. 1817) 
von H. Zſchokke, weiche wohl feine befte hiſto⸗ 
rifhe Schrift if. ine gründliche Arbeit ift die 
„Geſchichte des Thurgau ‘‘ (2 Bde. Bifchoffz. u. 
Zür. 1828—30) von 3. A. Puptlofer. Sehr 
interefjante Mittheilungen über die &efchichte der 
meiften Kantone gewährt endlih „Die Schweiz 
in ihren NRitterburgen und Bergichlöffern. Mit 
einer biftorifchen Einleitung von 3. 3. Hottins 
ger und heraudg. von Guſt. Schwab (3 Bde. 
Ghur 1828— 39), an welchen Werke die bedeu⸗ 
tendften Geſchichtſchreiber der Schweiz fich betbeis 
ligten. 

Die Geſchichte der übrigen europäiſchen Staa⸗ 
ten fand ebenfalls gebührende Berüdfihtigung. 
Die Englifhe Geſchichte wurde merfwäürdiger 
Weiſe mit am wenigften bearbeitet. Wir nennen 
außer Arhenbolz, auf den wir zurückkommen, 
Boltmann und Dablmann, die fhon ers 
wähnt wurden, zuerſt Mth. Ehn. Sprengel 
aus Roftod (17465— 1806), der eine „Geſchichte 
von Großbritannien und Irland“ (Halle 1783), 
außerdem auch eine „Geſchichte der Maratten‘‘ 
(&b. 1788) u. m. a. Indien betreffende Werte 
fchrieb. Chn. Dan. Boß aus Draunfhweig (0 
—1821) gab die „Geſchichte des Haufes Stuart“ 
(4 Bde. Lpz. 1794 ff.) und die „Geſchichte der 
englifchen Revolution‘ (Baf. 1797) heraus. Das 
fehr interefiante Werk von Gebh. Ar. Aug. Wen⸗ 
deborn aus Hamburg (1742—1811) „Der Zur 
fland des Staats, der Religion, der Gelehrſam⸗ 
feit und der Kunſt in Groß» Britannien gegen 
Ende des 12. Jahrh.“ (4 Bde. Berl. 1785) ift 
beinahe erfchöpfend. gahlreichere Bearbeiter fand 
die Srangäfiihe efhihte. Ranke wird 
fpäter erft befprochen werden; Boffelt, 3. Sfr. 
Eichhorn, J.G. Meuſel, Boltmann, Ferd. 
Fr. Buchholz und Dahlmann find ſchon er 
wähnt worden. Daher haben wir nur noch we⸗ 
nige und unter dieſen beinahe nur ſolche, welche 


die Geſchichte der Revolution bearbeiteten, zu nen⸗ 


nen. K. Curths (1764—- 1816) ſchrieb eine 


„Geſchichte der Bartholomäusnacht“ (2pz. 1814); 
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FA Schulz lieferte in der „Geſchichte der gr | 
en Revolution in Frankreich“ (Bert. 1780) eis 

nen ſchoͤn gefchriebenen .treuen Bericht der widtis 
gen Begebenheiten, die er ald Augenzeuge beob⸗ 
achtet Hatte. Ald Er ängungen dieſes Werks nen 
nen wir die „Beſchreibung und Abbildung der 
Poiſſarden“ (Eb. 1790), fo wie das anfchaulide 
Panorama ‚, Ueber Paris und die Pariſer“ (Eb. 
1791); als Gegenſtück behandelte er ſelbſt di 
„Geſchichte der Camiſarden“ (2 Thle. Weim. 17% 
—95). Der auch als Arzt und Naturforſcher be 
fannte Cph. Girtanner aus St. Ballen (1700 
— 1800) gab „„Hiftorifhe Nachrichten und poli⸗ 
tifhe Betrachtungen über die frangöfifche Revolu⸗ 
tion” (13 Bde. Berl. 1791— 1800), welde fr. 
Buchholz fortfegte (Bd. 14— 17. Gh. 101- 
1804); fie enthalten reiches Material, find aber | 
wegen der Einfeitigkeit des Berfafferd aur mit 

großer Borficht zu gebrauhen. Bon dem Gew 
poniften 3.%. Reinhardt aus Königsberg 1751 
—1814) haben wir „‚Bertraute Briefe aus Paris” 
(2 Bde. Hamb. 1792), welche ihn in den Berdadt 
brachten, ein Freund der Revolution zu fein, wei 
halb er aud fein Amt verlor; auch feine „Ber 
trauten Briefe aus Parts, gefchrieben in den Jah 
ren 1802 u. 1803 (3 Bde. Hamb. 1805) gewäh 
ren vielfaches Intereſſe. Wichtig ift ‚, Napoleon 
Bonaparte und das frangöfiiche Bolt unter ſei⸗ 
nem Gonfufate‘ (0. O. 1804) von dem mertwir 
digen und charakterkräftigen Grafen Guſt. von 
Schlabrendorf aus Stettin (1750 — 1824). 
Die bedeutendite Arbeit aber mag wohl die „Ge 
ſchichte Frankreichs im Zeitalter der Revolution“ | 
(3 Bde. Hamb. 1840—44) von Ernft W. Bad 

muth fein, von welhem wir früher fchon die „Ge 
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ſchichte des Zeitalters der Revolution“ (4 Bde. 
Xpz. 1846 ff.) hätten anführen können. 

Bon den Bearbeitungen der It alieniſchen 
Geſchichte iſt nebſt der „Geſchichte von Jtalien“ 
(10 Thle. Halle 1778—87) von J. Fr. Le Bret 
aus Untertärfheim (1732 — 1807) vorzüglich die 
„Geſchichte der italienifhen Staaten" (5 Bde. 
Hamb. 1829—30) von H. Leo zu nennen, welde 
wohl überhaupt fein beſtes Werk iſt. Unter den 
Spezialgefchichten zeichnen fid) aus die „Geſchichte 
der Lombardei“ (4 Bde. Dresd. 1826—28) 
Fr. Ehn. Aug. Haffe aus Rebfelo (1773—1848) 
und die „Geſchichten des Königreich® Neapel von 
r414—1443° (%f. 1833) von dem Grafen Aus. 
v. Platen, welcher darin ein intereffantes und 
wichtiges Bruchſtück der neapolitanifchen Geſchichte 
mit Würde und geiftvoller Lebendigkeit daritelt. 
Um die ältere Geihihte von Spanien machte 
fich vorzüglich Zof. Aſchbach verdient, dod ik 
er nicht überall unbefangen und bat die ihm zu 
Gebote ſtehenden Quellen nicht immer hinlänglid 
benugt. Seine biehergehörigen Werke find bie 
„Geſchichte der Weſtgothen“ (Ff. 1827), die „Be 
fhichte der Dmajiden in Spanien“ (3 Bde. Eb. 
1829—30), die „Geſchichte Spaniens und Per: 
tugal® zur Zeit der Herrfchaft der Almoraviden 
und Almohaden“ (3 Bde. Eb. 1833—37). Rädfl 
ihm erwähnen wir noh Jac. Dominikus au 
Rheinsberg (1764 — 1818) mit feinen Monogras | 
pbien „Kerdinand Herzog von Alba‘ (LEpz. 1796) : 
und „Don Emanuel, König von Portugal‘ (Eb. | 
1795). Die Gefchichte der Riederlande de 
handelte H. Leo in den „Zwölf Büchern nieder 
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ber Geſchichten“ (2 Bde. Halle 1832—35), 
Schiller in der „Geſchichte des Abfalls 
einigten Niederlande” (2 Thle. ey 1788), 
8. Curths unter dem Titel „„ Der nie 
iſche Revolutionskrieg“ (2 Thle. Lpz. 1808) 
te. Bon den Bearbeitern der Shwedis 
Geſchichte it Poffelt fhon erwähnt, 
nholz fpäter zu beiprechen. Unter den 
ben Reihen erregte Rußland die meifte 
ffamfeit. Der Begründer der ruffifchen 
hte, Schlözer, verdient ausführlichere 
lung; lefenswerth find die ,. Beyträge zur 
hte Peters des Gr.“ (3 Bde. Riga 1774 ff.) 
rtwig 2. Ehn. Bacmeiiter aud Herren, 
1730— 1806), deffen „Ruſſiſche Bibliothek 
nntniß des gegenwärtigen Zuſtands der Li- 
in Rußland‘ (11 Hfte. Betersb. 1772— 
ıfichtövolle Berichte über die geiftigen Zus 
des großen Reiche enthalten. Inhaltsreich 
? „Unterſuchungen über die nordifche Ges 
“ (Berl. 1792) von Hand Erih Thun⸗ 
aus Thorefund in Südermannland (1746 
). und deffelben „Unterſuchungen über die 
hte der öftlihen europäifchen Völker“ (Lpz. 
die fich auch über die fkandinavifchen Reiche 
ten. 3. Ph. Gſt. Ewers fchrieb „Vom 
ng des ruffifchen Reichs‘ (Riga 1808) und 
vollendet gebliebene „Befchichte der Rufen‘ 
. Dorpat 1816), Dan. €. Wagner (1739 
I) eine größere „Geſchichte des ruffifchen 
von den älteften bis auf die neueften Zeis 
Bde. Wien 1812). Endlich erwähnen wir 
ie intereffanten Schriften G. Antond von 
n: „Leben Peters ded Gr.“ (3 Th. Müns 
03), „geben&befchretbuing des Keldmars 
Muünnich“ (Oldenb. 1808), „Biographie 
111.“ (2 Bde. Tub. 1808 ff.) und Ruſſi⸗ 
ünftlinge” (&b. 1809), fo wie den „Abriß 
bend und der Regierung Katharina’s II.“ 
1797) von 3. Erih Biefter aus Kübel 
— 1816). — Die Geſchichte der Türkei 
züglich von dem gelehrten und vielfeitigen 
freib. v. HammersPurgftall aus Grätz 
—1856) behandelt worden; feine „Geſchichte 
manifchen Reiche‘ (10 Bde. Peſth 1827— 
d „Des osmanifhen Reichs Staatöverfafs 
nd Staatöverwaltung” (2 Bde. Tüb. 1816) 
x und wahre Quellenwerke, weil fie aus 
eniger zugänglichen türkifchen Quellen ges 
fin Bon den Gefhihten aſiati⸗ 
Staaten und Begebenheiten nennen wir 
yem fchon erwähnten Mth. Sprengelnod 
nerd „Geſchichte der Affafjinen‘“ 
g. 1818 


Kirhengeihichte wurde von fatholis 
Schriftftellern im Ganzen nur wenig bears 
während die proteftantifchen Theologen dies 
sit großem Eifer und entfchiedenem Erfolg 
n. Es läßt fi dieſes auch leicht erklären. 
ı Katholiken die Freiheit der Unterfuchung 
rer Kirche nicht geftattet ift, und fie bei jes 
hritt in Gefahr kommen, mißliebige Bes 
ngen aufzuftellen, fo wagten ſich nur wes 
if diefes ſchlüpfrige Gebiet, da fie befürch⸗ 
ißten, mit der Kirche oder dem roͤmiſchen 
in Zwiefpalt zu geratben. Du ed im Ges 
il den Proteftanten daran liegen mußte, bis 
» zu begründen, daß die Reformation nicht 


Beitranm. 


Hiftor. Proſa. 


als ein Abfall von der alten Kirche zu betrachten 
fei, waren fie darauf hingewiefen, forgiäftige 
Forſchungen über die Entwickelung der Kirche 
anzuftellen, den ‚Jufammenbang jwifchen dem 
Proteftantismus und der urfprünglichen Kirche 
nachzuweifen, und die Erfcheinungen hervorzuhe⸗ 
ben, welche diefen Zuſammenhang vermittelten. 

udem ift nicht zu überfehen, daß die wiflenfchaft« 
liche und gelehrte Bildung auch noch während des 
vorliegenden Zeitraums, wenn aud nicht mehr 
ausichließlih, wie früher, doch wefentlich bei den 
Proteftanten zu finden war, daß die größten Dich: 
ter und und diejenigen Gelehrten, welche beftim> 
menden Einfluß auf die Entwidelung der Willen: 
fhaft Hatten, die Philoſophen, Raturforfcher, 
Hiſtoriker, Juriſten, Mediciner, Sprachforfcher 
u. f. w. zur proteftantifhen Kirche ſich bekann⸗ 
ten und died natürlich auch einen bedeutenden Eins 
flug auf die Theologie und deren einzelne Zweige 
baben mußte. 


Wir haben daher nur wenige fatholifche 
Kirchenhiftoriker zu erwähnen. Nebit dem fchon 
genannten freifinnigen Milbiller it zuerft der 

raf Fr. L. v. Stolberg anzuführen, deſſen 
von Frz. Kerz und Audern fortgefeßte ‚, Ges 
ihichte der Religion Jeſu Ehrifti‘ (51 Th. Hamb. 
u. a. a. O. 1811—57) ſchon deshalb verfehlt ers 
fheint, weil fie die politifche Gefchichte in unge 
bübrlicher Ausführlichkeit in den Kreis ihrer Dars 
elung zieht, zudem aber auch engherzig und bes 
fchräntt ift und von unkritifcher Behandlung des 
Stoffes zeugt. Zu den beften Erfcheinungen in 
dieſem Gebliete ift Dugegen der ‚Leitfaden in die 
Kirchengefhichte‘ (4 Bde. Rottw. 1827— 28) von 
Mattbiag Dannenmayer beizuzählen, der ftets 
den Katholicismus vom Pabſtthum zu fcheiden 
weiß und über leßteres beachtenswerthe freifinnige 
Anfihten entwidelt. Aus den nämlichen Gründen 
verdient au dad von 3. Nep. Hortig begons 
nene, von 3. 3. Döllinger fortgefegte „Hands 
buch der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (2 Bde. 
Landsh. 1826— 27) Anerfennung. Merkwürdig 
iſt endlich die „„Univerfalgefchichte der hriftlichen 
Kirche vom katholiſchen Standpunkte aus‘ von 
%. Alzog, weil fi Die erfte Auflage (Mainz 
1831) nod emtic freifinnig bewegt, während 
die legte (5. Aufl. 1855) unter dem Einfluffe der 
kirchlichen Reaction unferer Zeit umgearbeitet ift. 


Bon den proteftantifhen Kirchenbiftos 
ritern werden wir Spittler al& den Begrüns 
der der Acht hiftorifchen Behandlung der Kirchens 
gefhichte und außer ihm noh 3. v. Müller 
ausführlicher befprehen. Bor ihnen batte 3. 
Conr. Füßlin (I.) aus Zürich (1707 — 1775) 
eine Kirchen » und Kegerhiftorie der mittleren Zei⸗ 
ten‘ (3 Bde. Lpz. 1770 ff.) gefchrieben,, die von 
großem Fleiße und richtiger Beurtheilung zeugt, 
dabei fehr reichhaltig, aber ohne Sinn für Com⸗ 
pofition und Darftellung if. Rübmliche Aner⸗ 
fennung fanden zu ihrer Zeit wegen ihrer liches 
vollen Behandlung die verfchiedenen Werke von 3. 
% Heß aus Zürih, „Geſchichte Jeſu“ (Für. 
1772), „Geſchichte der Apoſtel“ (Ebend. 1774) 
und „Geſchichte der Iſraeliten“ (Eb. 177688). 
Unvergleichlid bedeutender ift jedoch die „Allge⸗ 
meine Geſchichte der chriitlichen Kirche nach der 
Zeitfolge” (6 Bde. Braunfchw. 1788—1804) von 
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J. Ph. Konrad Henke aus Hohlen im Herzog» 
tbum Braunfchweig (1752—1809), welche 3. Ses 
verin Bater fortfeßte (7.—9. Bd. Eb. 1818— 
20). In diefem Werke, das einen Schag hiſto⸗ 
rifher Gelehrſamkeit enthält, erftrebte der Ber: 
faffer eine Bereinigung der Geſchichte des Stans 
tes, der Kirche und der Literatur in angemefjener | 
Weiſe und fuchte den fchädlihen Einfluß des | 
firchlihen Despotismus auf die Entwidelung der | 
Menfchheit und ihrer Gultur nachzuweiſen. 9. | 
So. Tzfhirner aus Mitweida (1778-1828) | 
ſetzte Schrödh’s „Kirchengeſchichte““ (Thl. 9. 10. 
Lpz. 1810—12) mit Pritifcher mfiht fort. Das 

„Handbuch der hriftlichen Kirhengefchichte” (6 | 
Thle. Gießen 1801—20) von 3. E. Ch. Schmidt 
bietet geiitreiche Anfichten und ift bei gründficher 
Benugung der Quellen unpartetifch und zuverläfs 
fig. Mit Recht berühmt ift die bis zum 12. Jahr. 
reichende ‚Allgemeine Geſchichte der chriftlichen 
Religion und Kirche“ (5 Bde. 10 Abth. Hamb. 
1825—45) des von jüdifhen Eltern flammenden 
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Kirche an bis Anfang des 7. Jahrh.“ (5 Bde. 
Hann. 1803—8) und in der „Geſchichte des Chri⸗ 
ſtenthums in der Periode feiner erften Einführung 
in der Belt durch Zefum und die Apoſtel“ (2 Bde. 
Gött. 1818). Kerner fchrieb Ph. K. Marbeir 
nefe eine ausführliche „. Gefchichte der deutfcen 
Reformation” (4 Bde. Berl. 1816), die nur al 
zufehr den Einfluß der Hegelfchen Philoſophie be 
urkundet, und K. F. Stäudfin eine interefjante 
„Gefchichte des Rationalismus“ (Gött. 1826), fo 
wie eine ‚Allgemeine Kirchengeſchichte von Groß: 
britannien‘ (&b. 1819), der geiftreiche K. Zul. 
Weber aus Langenburg (1767—1832) eine Ge 
fchichte des Mönchthums („Die Möncherei“, 3 Be 


Stuttg. 1818— 20), das an intereffanten Notizen 


über das Klofterwefen außerordentlich rei ik. 
Endlich nennen wir noch die „Geſchichte der Je 
fuiten in Baiern“ (Nbg. 1819) von K. H. Ritter 
von Lang und die „‚Entftehungsgefchichte des Je⸗ 





— — 
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ſuitenordens“ (Mannh. 1843) von dem ebenver⸗ 
ſtorbenen Kortäm, Schriften, die in unſerer 


I. Aug. W. Neander aud Hamburg (1789— | Zeit von Tag zu Tag an Wichtigkeit zunehmen. | 


1850), in welcher er die Kirchengefchichte „als eis 
nen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft 
des Chriſtenthums, eine durch die Jahrhunderte 
bindurch tönende Stimme der Erbauung, der Lehre 
und der Warnung für Alle, welche hören wollen‘‘, 
darftellt. Außer dieſem Hauptwerke verfaßte er 
noch mehrere andere, die Kirchengefchichte betrefs 
fende Schriften, fo ‚Ueber den Kaifer Julianus 
und fein Zeitalter‘ (Xypz. 1812), feinen eriten Vers 
ſuch, in dem er fi ſchon als Meifter beurkundete, 
ferner die gründlichen Monographien „Der heilige 
Bernhard und fein Zeitalter‘ (Berl. 1813), „Der 
heilige Ehryfoftomus und die Kirche, befonders 
des Drientd und fein Zeitalter‘ (2 Bde. Ebd. 
1821—22), die populär dargeftellten „Denkwür⸗ 
digfeiten aus der Gefchichte des Chriſtenthums und 
des chriftlichen Xebens‘‘ (3 Bde. Eb. 1822), die 
„Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoſtel“ (2 Bde. Hamb. 1832—33) und 
endlich das gegen Strauß gerichtete „Leben Zefu 
in feinem geſchichtlichen Zuſammenhang“ (Hamb. 
1837). Ph. Konr. Marheineke aus Hildesheim 
(1780-1846) fchrieb eine beachtenswerthe ‚Unis 
verfaffirchenhiftorie des Chriſtenthums“ (Erf. 
18065); noch bedeutender ift aber die „Univerſalge⸗ 
ſchichte der hriftlihen Kirche von K. Fr. Stäud-» 
lin aus Stuttgart (1761—1826). Die „Biblis 
fhen Geſchichten“ (Stuttg. 1822) des trefflichen 
Hebel dürfen als Mufter populärer Darftellung 
nicht übergangen werden. Alle feine Vorgänger 
übertraf aber 3. 8. &. Gieſeler aus Peters 
bagen bei Minden (1792—1854) in feinem „‚Zehr- 
buch der Kirchengefchichte‘ (5 Bde. Bonn 1824 ff.), 
welches fi) durch Geiſt und Methode, fo wie durch 
reichhaltigen Stoff, wohlgemählte Auszüge aus 
den Quellen und Streben nad Fünitferifcher Ber: 
arbeitung auszeichnet. — Einzelne Perioden oder 
Zweige der Kirchengefhichte behandelten außer 
dem fchon genannten Woltmann (,Gefcichte 
der Reformation”) der Bifchof Ar. Münter in 
den „Kirdlihen Altertbümern der Gnoſtiker“ 
(Ansb. 1790), Gli. Zac. Bland aus Nürtingen 
im Bürtembergifchen (1751 — 1833) in der vor: 
trefflichen "Belhihte der Entftebung und Außbils 
dung der chriftlich kirchlichen Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
fung im römifchen Staate, von Gründung der 








Es ift kein Zweig der Geſchichtſchreibung fo viel 
fältig und mit foldem Glück behandelt worden, 
als die Biographie, in welcher wir fogar ein 
zelnen fünftlerifch vollendeten Werken begegnen. 
Bei dem maflenhaften Stoff müflen wir und auf 
die Berzeihnung derjenigen Erfcheinungen’be 
fchränfen, welde durd ihren Inhalt größere 
gntereile gewähren, oder durch ihre Form höhere 

edeutfamfeit gewinnen; ferner werden wir auf 
diejenigen Biographien befonderd Rückficht neh⸗ 
men, welche bedeutendere fiterariiche Perjönlid» 
feiten berühren. Wir fommen auf die fen ge 
nannten Schriften natürlich nicht zurück, alfo nicht 
aufBarthold, H. Dippold, A. G. v. Halen 
und K. H. v. Lang, oder auf Jung⸗Stilling 
und Moritz, deren bei dem Roman erwähnten 
Werke auch biehergezogen werden könnten. (ben 
fo wenig fprechen wir in der nachfolgenden Leben 
fiht von den Schriftitellern, die einer audführ | 
licheren Daritellung vorbehalten bleiben , alfo nid 








von Schlözer, Herder, Sturz, Forſtet, 
Seume, Göthe, Friedr. Schlegel, Schloſ⸗ 
fer und Barnhagen von Enie. | 


Für die Kenntniß des Lebens bedeutender Ren 
fchen wurde namentlid durch manderlei Sammlın- | 
gen von Biographien Bedeutendes gefeiftet; außer 
den fpäter anzuführenden literarbiftorischen Werken | 
von abelung. Hirfhing, Meiners, Ir 
dens und K. W. Böttiger erwähnen wir nod die 
„Beyträge zu der Lebensgeſchichte denkwürdiget 
Merfonen‘ (6 Thle. Halle 1783—89) ven Ant Ar 
Büſching, den wir im vorigen Zeitraum ſchon alt 
Geographen genannt haben (II, 863) und den inrie 
len Artikeln Höchft bedeutenden „Nekrolog‘ (28 dx. 
Gotha 1791—1806) von Ndolf Zr. H- Schlik 
tegroll aus Waltershauſen im Gothaifchen (176 
—1822), der von %. A. Schmidt in umfaſſen⸗ 
derer Weife, menn auch im Einzelnen nicht jo ge 
nügend fortgefeßt wurde (66 Bre. Ilmenau 1524 
—57). Reich an Material find 3. Sfr. Grob 
mannd, von W. D. Fuhrmann fortgefepte | 
„Neues hiſtoriſches Handwörterbuch“ (10 Tble. 


Lpz. 1796—1806), der von A. H. Niem ever 


herausgegebene „Biograph““ (8 Bde. Halle 18% 
—1809) und die von F. A. Kötbe begonnenen, 
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.Cramer und Fr. Chn. Aug. Haffe forts | der Dichterin 3. Iſab. Eleon. v. Wallenrodt 
en „Seitgenofien” (12 Bde. Lpz. 1816—37). | (2 Thle. Lpz. 1796) nicht ohne Werth. Ueber 
verdienitlich, obgleich befonderd in der Form | A. v. Kopebue’3 „Merkwürdigſtes Jahr meines 
{haft ift der „„Defterreihifche Plutarch“ (20 | Xebens‘ (2 Thle. Berl. 1801) äußerte fih Göthe 
Wien 1807—14) von Zof. Zreih. v. Hors | in einem Gefpräche folgendermaßen: „Abgeichen 
Wie diefes, find auch die ‚Charakters | von den Abenteuern der Reiſe und den harten 
rungen feelengroßer Männer‘ (Münch. 1827) | Scidfafen des Mannes, das Theilnahme fordere 
em milden und liebenswürdigen Kajetan von | und verdiene, ift ed faum möglich bei einem von 
fer aus München (1762—1826) befonderd | allen Seiten fo reich vorliegenden Stoffe, etwas 
ugend fehr zu empfehlen. Endlich erwähnen | an fi) Gehaltloferes zu Tage zu fördern. Es ift 
ıch die „Erinnerungen un aus eelönete gewiß, daß wenn Einer von den Weimariſchen 
n Italiens“ (Aachen 1831)von Ent Münch, | Scöngelitern im Frühling über die Wicfen von 
mer gute Stoffe zu wählen wußte, fie Teider | Ober»Weimar herauf nach Belvedere gebt, ihm 
nicht mit der gehörigen Sorgfalt verarbeis | taufendmal Merkwürdigeres in der Natur zum 
' Wiedererzählen oder zum Aufzeichnen in fein Tas 

fere iteratur iſt namentlich fehr reich an | gebuch begegne, ald dem Kogebue auf feiner gan⸗ 
»biographien, von denen fehr viele durch zen Reife bis and Ende vorgefommen iſt. Und 
ingre ſagten Inhalt feſſeln, manche auch in das macht bloß, weil er von Natur nicht vermö⸗ 
r Darſtellung fi bewegen. Wir erwähnen | gend iſt, aus ſich und feinem Zuſtande heraus in 
diejenigen, welche folche Perfonen betreffen, | irgend eine tiefere netrachtung einzugeben. Kommt 
r die Sefchichte der deutfchen Literatur mehr | er wohin, fo läßt ihn Himmel und Erde, Zuft und 
Wafler, Thier⸗ und Pflanzenwelt völlig unbeküm⸗ 
mert; überall findet er nur fidy feldft, fein Wirken 
und Treiben wieder, und wenn es in Tobolsk 
wäre, fo ift er gewiß damit befchäftigt, entweder 
feine Stücke zu überfegen, einzuftudieren und zu 
fpielen, oder wenigitend eine Probe davon zu 
halten.” Seine „Selbſtbiographie“ (Wien 1811) 
it um Nichts beſſer. Ein Seitenſtück zu Brons 
ner& Biographie bildet die „Lebens⸗ und Kloiters 
gefchichte (2 Thle. Erf. 1803) von J. Bapt. 
Schad aus Mörsbah (1758—1834), von dem 
wir früher aud den Klofterroman „Das Paradies 
der Liebe‘ (2 Bde. Erf. 1804) hätten erwähnen 
fönnen. Während aber Bronner befonders die 
Heucelei und Unwiſſenheit der Mönde fchildert, 
hebt Schad vorzüglich andre Charakterzüge her⸗ 
vor, die er mit düfteren und oft grellen Karben 
malt. Bol Innigkeit upd Gefühl ift des oft ges 
gern, weil er die an fih unbedeutenditen | nannten L. A. 3. Frz. v. Baczko „Selbitbios 
Inheiten lebendig und Mar darzuftellen wein ; graphie über mich und meine Unglüdögefährten, 
vir bei aller Wahrheit der Erzählung doch die Blinden ‘‘ (Lpz. 1807), und fo erwecken auch 
sdyllendichter wieder erkennen, der fih am Rud. Zah. Beders „Leiden und Freuden in 
n in Schilderungen einfacher Zuftände bes | 17monatlicher franzöſiſcher Gefangenſchaft“ (Gos 
Auch gewinnt es dur die anfchauliche , tha 1814) lebhafte Theilnahme. — „Meine theas 
nung der Klöfter und ihred Treibend im vos | trafifche Laufbahn‘ (Lpz. 1798) von A. W. Iff⸗ 
Jahrhundert Intereife und Wichtigkeit. land iſt nicht bloß für die Kenntniß feiner eiges 
‚auch faum zu verfennen ift, daß er von ſich nen Entwidelung, fondern auch für die Geſchichte 
intger Selbftgefälligkeit fpricht, die dem eis | des deutfchen Theaterd und Dramas befunders in 
der den andern Umftand vielleiht in zu gläns | der zweiten Hälfte ded 18. Jahrh. von großem 
n Lichte darftellt, fo geht aus feinen Schils | Werth. Bedeutungdlos und arm an Thatfachen 
gen doch unzweifelhaft hervor, daß er vors | iſt dagegen „Mein Leben, wie ich es felbit be: 
de Seiten des Charakters befaß, worunter | fchrieben‘ (2 Thle. Königsb. u. Lpz. 1821—23) 
Wahrheitsliebe, fein Muth gegen Falſchheit von I. ©. Scheffner, weil der Verfaſſer mit 
Heuchelei, feine Begierde nah Erkenntniß offenbarer Zurüdhaltung ſchrieb, jo daß es fein 
w. am fräftigften hervortreten und die Ue- lebendiges Bild, weder der Zeit, noch der Berhält: 
ugung gewinnen laffen, daß er unter den | niffe, noch der Perfönlichkeiten gewährt, wofür 
ferifhen Mönchen durchaus unglüdfich fein | wir durch die zahlreichen abhandelnden Epifoden, 
e. Wir ftehen nicht an, feine Selbftbiogras | die weder Neues, noch das Bekannte in bedeuten: 
für fein gelungenftes Werk zu halten. — | der Weiſe mittheilen, entjchädigt werden. Auch 
größere abfihtlichteit, für fi zu gewinnen, | iſt die Darftellung fehr ungenügend, hart, fteif, 
fi) in der Autobiographie von Thd. Gli. | unklar, und bewegt fich zudem oft in verwidelten 
ippel, die freilich ebenfalls nur einen ges | Sägen. J. Weigel aus Johannidberg (1771 
n Theil feines Lebens umfaßt, aber dod | —1837) fchildert in der Schrift „Das Merkwür: 
de Zeit, die fie darftellt, einen Kommentar | digfte aus meinem Leben und aus meiner Zeit‘ 
Inen Romanen gibt. Sieift in feinen fämmt- | (2 Bde. Lpz. 1821—22) feine Kämpfe mit Dürf- 
ı Werken enthalten. Für die Kenntniß der | tigkeit, Armuth und Vorurtbeilen mit großer Le: 
fhaftlichen Zuftände iſt die Selbftbiographie | bendigkeit. In feinem eigenthümlichen Style er: 
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weniger einflußreih waren. Der berüchtigte 
. Bahrdt ſchrieb „Geſchichte feines Lebens, 
Meinungen und Schickſale“ (4 Bde. Berl. 
91), fo wie die „„Sefchichte und Tagebuch 
Gefängnifjee nebit geheimen Urfunden und 
ylüffen über die deutſche Union“ (Eb. 1790), 
: freilich nicht auf vollftändige Wahrhaftigs 
nfpruch machen, aber in leichter Darftellung 
intereffante Mittbeilungen über das Leben 
Ereiben feiner Zeit geben. Biel aufrichtis 
nd dennoch oft wie ein Roman Flingend iſt 
ichters Chr. Ar. Dan. Schubarts „Les 
nd Gefinnungen, von ihm felbit im Kerker 
ſetzt“ (2 Thfe. Stuttg. 1791— 93). Kr. Xav. 
aners „Leben von ihm felbft befchrieben‘‘ 
ve. Zür. 179597), welches nur etwa den 
n Theil feines wechfelvollen Lebens fchildert, 
ilich fehr breit gehalten. aber wir lefen es 
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zählt Zen Baul Kr. Richter in der „Wahrheit 
aus meinem Leben“ (8 Bde. Bresl. 182633) die 
Geſchichte feiner Jugend, die und an feine idyl⸗ 
fifhen Romane mahnt. Leider hat er nur einen 
Meinen Theil des Werks felbit verfaßt, doch iſt es 
aus feinen Papieren, Briefen und andern Quels 
fen mit Liebe und Einficht fortgefebt, fo daß auch 
diefe Abfchnitte und eine tiefere Einficht in das 
Weſen des Dichters gewähren. ben fo konnte 
auch J. H. Voß feine Selbſtbiographie nicht voll⸗ 
enden; wir befitzen nur die „ Erinnerungen aus 
meinem Jugendleben“, welche fein waderer Sohn 
Abraham in den ‚Briefen von 3. H. Voß“ (3 
Bde. Halberft. 1820933) berausgab, aber durd) 
die mit Liebe geichriebenen Mittbeilungen feiner 
Mutter, Ernefine Voß, geb. Boie, ergänzte. 
„Meine Zebenserinnerungen‘’ (3 Bde. Lpz. 1850) 
von Adam Debfenfhläger find eben fo lehr⸗ 
reih als unterhaltend und bieten dadurd viel; 
feitiges und immer neued Intereſſe, daß fie uns 
mit den bedeutendften fchriftftellerifhen Perſoön⸗ 
fichleiten feiner Zeit bekannt machen. „Guſt. Ar. 
Dinters aus Borna (1760—1831) Leben, von 
ihm felbft beſchrieben“ (Neuftadt a. d. O. 1829) 
it das febendigite Zeugnig von der raftlofen und 
bingebenden Thätigteit des trefflichen Mannes für 
feine edlen Zwede. Größere Unterhaltung gewähs 
ren freilich die „„Erinnerungen und Studien aud 
den erften 37 Jahren eines deutfchen Gelehrten‘ 
(3 Bde. Karlar. 1836—38) von Ernſt Münd, 
find in der That aber weder fo anziehend, noch 
fo bedentend. Xeiderift des Norwegerd H. Stef⸗ 
fens Selbitbiograpbie, die er unter dem Titel 
„Bas ich erlebte‘ (LO Bde. Berl. 1840—45) heraus 
gab, allzubreit, aber fie weiß doch durch das man⸗ 
nigfaltige Intereſſe, das fie gewährt, fortwährend 
zu feffeln. Schon früher hatte er in der Schrift 
„Wie ich wieder Zutheraner wurde” (Berl. 1831) 
ein vortrefflich gefchriebenes ‚Fragment aus meis 
nen Knabenjahren” mitgetheift. Mit liebenswür⸗ 
diger Offenheit ift die von Boigt beraudgegebene 
„Autobiographie (Königsb. 1841) des der Wiſ⸗ 
fenfchaft zu früh entriffenen Peter von Bohlen 
abgefaßt. Die „Memorabilien“ (3 Thle. Hamb. 
1840 — 43) von 8. Immermann find von ho— 
bem Werth und gewähren vielfaches Intereſſe. 
Befonders ift der erite Theil durch die Mittheiluns 
gen aus den Zeiten der franzöfiſchen Unterjochung 
und der Freiheitskriege ſehr bedeutend; wir ers 
halten ein höchſt anfchauliches Bild von dem Eins 
fluffe jener großen Ereigniffe auf die Jugend und 
von der Umgeftaltun ‚ welche dadurch in dem Les 
ben und Treiben derfeiben hervorgebracht wurde. 
Aber auch die folgenden Theile find durch die Mits 
tbeilungen über das Titerarifche Xeben der folgen» 
den Zahre von großer Wichtigkeit. Wir hätten 
®. A. von Halems „Selbftbiographie‘ (Ofdenb. 
1840) ſchon weiter oben anführen können, weil 
ihre Abfaffung in eine frühere Zeit fält; es iſt 
diefelbe für Literaturgefchichte und die Kenntniß 
der deutfchen Zuftände während der Lebenszeit des 
Berfafferd bedeutend, und enthält wichtige und 
intereffante Briefe von Wieland, Lavater, Nicos 
lat, Fr. 2. Stolberg, Voß u. A. m. Bon großer 
geil für die Zeitgefchichte ift das ausführ- 
liche Wert „Mein Antheil an der Politik“ (6 Bde. 
Stuttg. u. Lpz. 1823—44) von dem Freih. Hs. 
Cph. E. von Gagern, das fchon als eine an fi 
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bedeutende Bereicherung der in Deutfchland ſchwach | 
vertretenen Memoirenliteratur bemerkenswerth if. 
Endlich erwähnen wir noch die „Selbitfchau” von | 
H. Z3ſchokke (2 Th. Aar. 1842), die eine Menge 
von anziehbenden Mittheilungen über die ſchwei⸗ 
zerifchen Berhäftniffe und die bedeutenditen Per: | 
fönlichleiten der Eidgenofienfhaft aus der Jeit 
von 1796 bis nad 1830 darbietet und ©. Fr. 
Creuzers Selbitbiograpbie, weldye er unter dem 
Titel „Aus dem Leben eine® alten Profeflors“ 
(2pz. u. Darmft. 1848) herausgab, in welderfid 
ſehr intereflante Aotigen über fiterarifche, aber 
auch andere Berbältniffe finden. — Unter ba 
übrigen Selbftbiographien begegnen wir zuert 
der ., Xebendgefchichte und Abenteuer des armen 
Mannes von Todenburg‘ (2 Thle. Zür. 1789— 
93), d. 5. des Landmanns Ulrih Bräker, der 
in höchſt naiver und anſchaulicher Weiſe erzählt. 
wie er durch fittliche Kraft und durch Selbſtſtudinn 
erworbene, für feinen Stand ungewöbnliche Gi 
ftesbildung auf feine Familie und felbft feine es 
meinde den beilfamften Einfluß ausübte Höcht 
merkwürdig find unter Anderm feine Aeuperungen 
über Shaffpeare, den er mit feinem einfachen, 
aber tiefen Gemfthe vortrefflih auffaßte. Cd. 
von Bülow hat fi ein wahres Berdienft erwor 
ben, das Feine, anfprechende Büchlein wieder and 
der Bergeffenbeit zu ziehen (2ypz. 1852). Ein 
gana anderes Interefie bilden das „Merkwürdige 
eben und Thaten des Freiherrn Kranz von 
der Trend‘ (Wien 1809), jenes berüchtigten 
Vandurenhäuptlinge aus Neggio in Galabrien 
(1714—1749) und feines Betterd, des Xreiberm 
Friedrichs von der Trend aus Königeberg 
(1726—1794) „‚Xebensgefchichte” (4 Bde. Berl. 
1786), der durch feine lange Gefangenfchaft unter 
Friedrich II. und feinen Tod unter der Guillotine 
in Paris berühmt geworden iſt. Seine Flucht 
aus den Kaſematten von Magdeburg ift eben fr 
intereffant als Caſanova's freilich viel fchöner er 
zählte Flucht aus den Bleikammern von Venediz 
oder Pignatelli’s Flucht aus den Kerkern der 1% 
mifhen Inquiſition. | 
Indem wir zur lieberfiht der LKebenabeihrb 
bungen übergeben, welche nicht von den fie betrei 
fenden Perfonen felbft gefchrieben wurden, begin 
ren wir mit denen, welche das Leben von Did: 
tern darftellen. Ph. Conz gub „Radridta 
von dem Leben und den Schriften Rudolf Bed 
berlin’ 3‘ (Zudwigsb. 1803), welche ein [hip 
barer Beitrag zu der Kiteraturgefchichte des 17. 
Jahrh. find. „Salomon Gegner‘ (Zür. 17%) 
von 3.3. Hottinger aus Zürich (1750-181) 
ift als Afthetifche Würdigung des Tieblichen Ik 
fendichter8 und Landſchaftsmalers mufterhaft ji 
nennen; er hat darin die nämliche durch dad Eis 
dium der alten Klaffiter erworbene Reife und & 
cherheit des Urtheild bewiefen, wie in feinem „Str 
ſuch einer Bergleichung der deutfchen Dichter wit 
den Griechen und Römern‘ (Mannh. 1780). „Job 
Kafp. Lavaters Lebensbefchreibung‘‘ (3 Bde. Bir 
tertb. 1802—3) von G. Seßner ift mit viela 
Kiebe bearbeitet, und enthält viele merkwüͤrdige 
Auffchlüffe über den merfwärdigen Mann, it ie 
doch nicht ganz unparteiiſch. Weiblich zart gr 
halten ift des geiftlichen Liederdichters „g. Run 
ders Leben und Schriften‘ (Berl. 1804) von Mt 
Frau von der Rede, der wir aud eine merteir 
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iht von des berüchtigten Gaglioftro 
ı Mietau im J. 1779 (Berl. 1787) 
J. Gfr. Gruber aus Raumburg 
I) machte fi durch feine mit Ges 
Einſicht bearbeiteten Biographien 
yriftfteller vielfah um die Geſchichte 
verdient. Die „Charakteriſtik Her⸗ 
1805) gab er mit 3. Traug. Lebr. 
18; allein bearbeitete er ‚Bielands 
hie. Lpz. 181516), „, Aug. Herm. 
(Halle 1831) und „Sonnenbergs Les 
807), in denen allen ſich eine genaue 
e Berfonen und ihrer Schriften offen» 
Xeben 3. W. 2. Gleims“ (Halberft. 
W. Körte gibt zahlreiche Notizen 
hichte der Literatur des 18. Jahr⸗ 
Infpruch3los und doch befriedigend tft 
v. Thümmels Leben‘ (Lpz. 1820) 
‚Gruner (1757—1822). Die „Ers 
ms dem Leben J. Sfr. v. Herders“ 
kb. 1820) von feiner Krau, Maria 
‚Herder, geb. Flachsland, find wohl 
ausgefallen und find von weiblichen 
icht ei werden aber doch immer eine 
te Gefchichte des bedeutenden Mannes 
ter von Biographien find diejenigen. 
em geiftreichen Jul. Ed. Hitzig aus 
ınfen. Er gab nach einander „F. 8. 
rd Lebensabriß“ (Berl. 1823). „E. 
ıannd Zeben und Nachlaß‘ (Eb. 1823) 
lographie Chamiſſo's“,“ die ihm ders 
m letzten Willen übertragen hatte (fie 
Dichters „ſammtlichen Werfen‘). H. 
er manche lobenswerthe Artikel über 
ratur in der Encyklopaͤdie von Erſch 
lieferte, bat eine Anzahl von Bios 
itſcher Dichter gefchrieben,, die, ohne 
ücdhe zu maden, fih doch angenehm 
und manche ſchaͤtzenswerthe Notiz ents 
Schillers Leben‘ (Weim. 1822), „Hers 
(Eb. 1824), „Klopſtocks Leben“ (Eb. 
B. Fr. Richters Leben“ (Gotha 1826) 
Vortrefflih iſt „Schiller Xeben‘ (2 
j. 1830) von Karol. v. Wolzogen, 
treu ald reichhaltig und mit liebevol⸗ 
jefchrieben if. Bon den Biographien 
er Dichter erwähnen wir das „Leben 
‘ (Zür. 1809) von 8.2. $ernow, 
{ehrt als gefhmadvoll behandelt if, 
ato Taſſo's Leben und Charalteriſtik“ 
r Ebert. 
niger zublreich find die Biographien 
lern. Der ebengenannte Kernow 
‚Reben des Künſtlers Carſtens“ (Lpz. 
J. J. R. Forkel „Ueber Sebaſtian 
* (Xeipz. 1802), worin er ein tiefes 
ded großen Tonkünſtlers beurkun⸗ 
werth it die „Biographie (des er: 
alers) Gerhards von Kügelgend‘ von 
ag. Haffe und des ſchou genannten 
toffini’8 Leben und Arbeiten‘ (Leipz. 
ıe Frucht amanzigjähriger Studien iſt 
Hand Holbeins des Jungern“ (Berl. 
em ald Romanendichter fchon erwäbn; 
‚egner. Kür die Geſchichte des deut⸗ 
ers if 5. 2. W. Meyers aus Hars 
—1840) inbaltreihes Buch: „Friedr. 
röder. Ein Beitrag zur Kunde des 
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Menfchen und Künſtlers“ (2 Thle. Hamb. 1819) 
von großer Bichtigkeit, und auch das „Leben der 
(Schaufpielerin) Sovbie Müller‘ (Wien 1832) 
von dem Grafen von Mailäth ift in diefer Be» 
ziehung nicht ohne Werth. 

Am häufigiten iſt die Lebensgeſchichte von Bes 
lehrten behandelt worden; wir können nur eis 
nige der bedeutendften anführen; unter diefen neh» 
men Ludens Arbeiten einen hohen Rang ein. 
Bon der größten Wichtigkeit für die Geſchichte 
der deutfchen Literatur und Wiſſenſchaft Überhaupt 
iR „Chr. Thomafius nad feinen Schickſalen und 
Schriften dargeftellt“ (Berl. 1805); die Biogras 
pbien von „Hugo Grotius“ (Eb. 1806) und „Sir 
William Temple“ (Göätt. 1808) find in andrer 
Weiſe bedeutend. ine gute und überfichtliche 
Anordnung und reihen Stoff bietet „ Egidius 
Tſchudi's von Glarus Leben und Schriften“ (2 
Thle. St. Gallen 1805) von Ildephons Fuchs 
aus dem Toggenburgifchen, Dagegen bat der Ber» 
faffer der Darftelung zu wenig Aufınerffamteit 
geſchenkt. Wie jener große ſchweizeriſche Chro⸗ 
nift, fo hat auch der bedeutendfte ſchweizeriſche Hi⸗ 
ftorifer der neuern Zeit tüchtige Biographen ges 
funden, die ſelbſt als Gefhichtfchreiber einen eb» 
renvollen Plab einnehmen. Wir nennen „J. von 
Müller, der Hiftorifer” (Lpz. 1800) von A. 9. 
8. Heeren, und „J. v. Müller‘ (Berl. 1810) 
von 8.8. v. Boltmann, eine Schrift, die zu 
dem wegen der darin entwidelten Grundfäge über 
biftorifche Forſchung und Kunft leſenswerth if. 
Heeren machte fi ferner durch die mit Liebe 
behandelte Schrift „Ch. Glo. Heyne biograpbifch 
dargeſtellt“ (Bött. 1813) verdient; auch fchrieb 
er mit Ch. F. Hugo „Leber Spittler (Berl. 1812), 
über welchen außerdem Gli. Zac. Bland eine 
behergigentwerthe Notiz berausgab: „Ueber Spitts 
ler als Hiſtoriker“ (Gott. 1811). Der wärdige 
Biſchof 3. M. Sailer gab eine Reihe von in» 
tereffanten Biographien katholiſcher Geiſtlichen 
perauß, unter denen wir folgende anführen: „Les 

endgefhichte J. M. Steinerts“ (Münd. 1810); 
„Aus Zof. Fenebergs Leben‘ (&b. 1814); „Joſ. 
Ant. Sambuga, wie er war“ (&b. 1817) und „I. 
Pt. Roiders Bitgung Charakter und Leben“ (Eb. 
1821). B. ©. Niebuhr hat in der viel zu we⸗ 
nig befannten Schrift „Carſtens Niebuhrs Leben‘ 
(Kiel 1817) feinem großen Bater ein würdiges 
Dentmal gefept und darin zugleich Stoff zur Bes 
urtbeilung feiner eigenen Entwidelung und feines 
Charakters mitgetheilt. Bon großem pädagogis 
ſchem Intereſſe it „Karl Bitte, oder Erziehungs» 
und Bildungsgefchichte deffelben von deſſen Bas 
ter 8. Bitte‘ (Ryz. 2 Bde. 1819). — „Ch. 
W. v. Dobm nah feinem Wollen und Handeln“ 
(2emgo 1824) von W. Gronau if eine inter- 
effante Zugabe zu den „Denkwürdigkeiten“ des 
bedeutenden Mannes. Mit Rüdficht auf den Stoff 
ift faum eine Gelehrtenbiographie wichtiger als 
der „Conrad Gesner. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des wiffenichaftlichen Strebens und der Glaubens⸗ 
verbefferung im 16. Jahrh.“ (Winterth. 1824) 
von Joh. Hadhert; allein obgleich des Berfaf- 
ſers Streben Anerkennung verdient, fo hat feine 
Schrift den Gegenftand weder erſchöpft, noch in 
vollfommen genügender Weiſe dargeftellt. End» 
lich erwähnen wir noch den „Biographiſchen Ver⸗ 
ſuch über Walraf“ (Köln 1825) von dem und bes 
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fannten Dichter W. Smets, der die Bedeutiams 
feit des Mannes und deſſen Verdienſte um die 
Kunftgefchichte mit Liebe dargeftellt hat. — Wir 
ſchließen mit der Angabe einiger Biographien ans 
derer bedeutender Männer. Es treten uns fos 
gleich zwei entgegen, welche drei hervorragende 
Perfönlichleiten der Schweiz und zugleich die fitts 
lichen Zuftände zu ihrer Zeit darſtellen: „J. Walds 
mann, Ritter, Burgemeitter der Stadt Zürich; ein 
Berfuh, die Sitten der Alten aus den Quellen 
zu erforſchen“ (Zür. 1780), von Hs. H. Füßli, 
dann „Aloyfius von Orelli. Ein biograpbifcher 
Berfuh. Nebit Fragmenten aus der Stalienifchen 
und Schweizergefhichte und einem Gemählde der 
häuslichen Sitten der Stadt Zürich um die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts‘ (Zürich 1797) 
von (Salomon von) O(rell) v. Beroldingen), 
eine zwar fehr intereffante Schrift, die aber oft 
ind Romanbafte umfchlägt, weshalb fie nur mit 
Borficht zu gebrauchen iſt, und die „Lebensge⸗ 
ihichte Joh. Kaſp. Efcher’8, Bürgermeifters der 
Stadt Zärich“ (Zür. 1790), von Dav. Wyß 
aus Zürich (get. 1817). An diefe reihen wir 
jogleich die trefflihe Schrift ‚Salomon LXandolt. 
Ein Charafterbild nah dem Leben audgemalt‘ 
(Zür. 1820) von Dav. Heß, geiltreih, wie Als 
led, was er gefchrieben. Für die Kenntnig der 
Geſchichte und Zuflände in Deutfchland Tieferte 
Thd. Ant. H. Schmalz aus Hannover (1760— 
1831) in den „Denkwürdigkeiten des Grafen Wil⸗ 
beim zu Schaumburg⸗Lippe (Hann. 1783) einen 
(hägenswerthen Beitrag. F. C. A. Haffe fchrieb 
eine „Biographie Moreau's“ (Dresd. 1816), wels 
che Aufmerkſamkeit verdient. Weber „Franz von 
Sieingens baten“ (3 Bde. Stuttg. 1827—29) 
von &. Münd haben wir dad nämliche Urteil 
zu fällen, wie über feine übrigen Schriften, nur 
fügen wir noch hinzu, daß diefed Buch reich an 
Stoff it und von tüchtiger Gefinnung zeugt. Noch 
nennen wir zum Schluß zwei für die Kriegsge⸗ 
fhichte wichtige Biographien ded Baron Fr. de 
la Motte Fouqué, nämlich die „Lebensbeſchrei⸗ 
ng des k. preuß. Generals der Infanterie 9. 
A. Baron de fa Motte Fouque‘‘, feines Groß 
vaterd, (Berl. 1824) und „E. F. W. Ph. von 
Rüchel, E. preuß. General der Infanterie” (2 Thle. 
Eb. 1828). 

Die Culturgefhichte, von der wir im vos 
rigen 'Zeitraume vorbereitende Andeutungen fens 
nen gelernt haben, befchäftigte in der vorliegens 
den Beriode viele und darunter fehr bedeutende 
Männer; fie wurde nicht blog im Allgemeinen, 
fondern auch nach ihren befondern Zweigen mit 
Kiebe und Gründlichkeit behandelt. Indem „Ver⸗ 
fuch einer Geſchichte der Kultur des menfchlichen 
Geſchlechts“ (Epz. 1782) entwidelte 3. Cph. Ader 
fung aus Spandefow bei Anklam (1732—1806) 
die Urſachen der Cultur und ihres Verfalld. Aus⸗ 
führlicher ift die Schrift „Zur Kulturgefchichte 
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außer den ſchon erwähnten Schriften Hüllin 
die „Kulturgeſchichte der vornehmiten Völke 
chenlands“ (2 Thle. Lemgo 17961800) 
dann die „Geſchichte des Urſprungs, Fo— 
und Verfalls der Wiſſenſchaften in Gried 
und Rom‘ (2 Bde. Lemgo 1781—2) vo 
Meiners aus Dttendorf im Lande Habdelı 
— 1819), fo wie deſſen „Geſchichte des ! 
der Sitten und der Stautöverfaflung der : 
(Lpz. 1782) und die „Geſchichte des Berf 
Sitten, der Wiffenfchaften und der Spre 
Römer‘ (2ypz. 1791). Der Nämliche ſchr 
eine ‚. Hittorifhe Vergleichung der Sitt 
Berfaflungen des Mittelalterd mit denen 

Jahrh.“ (3 Bde. Hann. 1793— 94), weld 
rer Zeit Auffehen erregte, und aflerdin 
Gutes enthält, doch die Rohheit, Unwiffen! 
Unfittlichkeit in jenen Jahrhunderten viell 
grell hervorhebt, oder vielmehr die guten 
nicht genug berüdfichtigt. Ein meifterbaf 
mälde von dem Grundwefen des Zalam ı 
ner Wirkungen auf Denkungsart, Zeben ui 
fenfchaften gab &. E. Delöner aus © 
(1764—1828) in feiner vom fran möfiichen 
nalinftitute gefrönten Schrift: ‚„Mahomed 
ftelung des Einfluſſes feiner Glaubengle 
die Volker des Mittelalterd‘' (Ff. 1810). 

er freilich in franzöfifher Sprache niederg 
ben hatte, und die erit von einem Ande 
Deutfche übertragen wurde. Das Nitt 
wurde theils im Allgemeinen, theils nad 
dern Erfcheinungen mehrfach behandelt. — 
ſten Verſuch über diefen Gegenftand ſchr 
und ald Dichter befannte Ph. Conz „Le 
Geift und die Gefchichte des Ritterwefens‘ | 

1786). Ausführlicher und geiftreicher if 
Nitterwefen‘ (3 Bde. Stuttg. 1822) von. 

lius Weber. Der furz vorbersgenannte ; 
Mater fchrieb eine „Geſchichte der Ort 
(Jena 1795) und Ernft Pl. 3. Spange: 
aus Göttingen (1784 — 1833) „Die Mit 
des Mittelalters, ihre Entfcheidungen un! 
ſprüche. Ein Beitrag zur Gefchichte ded 

wefen® und der romantifchen Rechtswiſſen 
(Epz. 1821). Eine fühlbare Lücke fült 
Wachsmuth dur feine „Europäiſche 
gefchichte (5 Bde. Lpz. 1831—39) aus, in 

das fleißig zufammengefuchte Material m 
(hi angeordnet und verarbeitet hat. J 
er eine vortrefflihe ‚Allgemeine Eulturgeld 
(3 Bde. Lpz. 1850-52) folgen und bald 


eine „Beidichte der politifchen Parteien alt 


neuer Zeit‘ (3 Bde. Braunfhw. 1853—51, 
wie Allee, was er gefchrieben, bedeutend, abe 


breit iſt. Die deutfchen Cufturverhältnif 


| geſchichte 


der Völker“ ß Bde. Lpz. 1798) von F. Maier 
aus dem Reußifchen (1772—1818), den wir noh 


mebrmald zu nennen haben. 


Großes Intereſſe 


ewähren die „Reſultate der Sittengeſchichte (6 
hle. Ff. 1802 — 22) des Freih. Hs. Cph. Ernſt 


von Gagern aus KleinsNiederheim bei Worms 
(1766—1832), ob er gleich oft fchroff, oft ſchwan⸗ 
fend in feinen Anfichten iſt. Auf die Bearbeituns 


gen einzelner Perioden übergehend, nennen wir | 


handelte Hüllmann in fhon angeführten € 
ten. Sebr verdient machten fih Hegemwild 
feine ‚„Algemeine Ueberficht der —8*— 
is auf Maximilian J.“ (Hamb. 
und D. G. Herzog durch feinen Verſud 
allgemeinen Geſchichte der Kultur der det 
Nation‘ (Erf. 1795). Englifche Verhälteil 
handelte Hegewifch in der „Geſchichte der 
lifchen PBarlamentsberedtfamkeit” (Altona 1 
Der Handel der Völker zog ſchon fräh die 
merkſamkeit auf ſich; das Bedeutendite, mul 
diefen Gegenftand erſchienen, find aber oh 
gleih Heerensd „Ideen Über Politik. der 
63 
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Dandel der vornehmften Völker der alten 
Bde. Gött. 1798— 96. A. Aufl. 5 Bde. 
), die nad Inhalt und Form befriedis 
n denen er eine gründliche und anfchaus 


| 





tellung des Gewerbfleißed und Handels⸗ 


er alten Bölfer gibt und in lichtvoller 
den gewaltigen Einfluß des Colonien⸗ 
d des Welthandels auf die Weltgefchichte 
Außer dem ſchon genannten Hülls 
wähnen wir in diefer Beziehung noch 
Jonathan Fiſcher aus Stuttgart (1750 
wegen feiner „Geſchichte des deutfchen 
(4 Bde. Hann. 1785—92), der —* 
ndern die eurturgeintchte betreffenden 
3. 3. die „Geſchichte des Despotismus 
hland“ (Halle 1780) den intereffanten 
t gründfich genug behandelt. Wir füh⸗ 
einige andere verfchiedene Zweige ber 
hichte an. 3. Bedmann aus Hoya 
311) gab „Bevträge zur Befchichte der 
en“ (6 Thle. Lpz. 1785 ff.) heraus, ward 
Sründlichkeit und Klarheit der Darftel: 
3.9. Donndorf (1754—1810) weit 
n, deſſen „„Gefchichte der Erfindungen‘‘ 
'pz. 1817— 20) einen maffenhaften Stoff 
Sntereffante Gegenſtände behandelte 
; in der „Geſchichte der Entftehung und 
ıng der hohen Schulen‘ (4 Bde. Bött. 
und in der „Geſchichte des weiblichen 
8° (A Bde. Hann. 1798—1800). Xeider 
.Ruhkopfs (1760—1821) „Geſchichte 
1⸗ und Erziehungsweſens in Deutſch⸗ 
Th. Bremen 1794) unvollendet. Rob. 
‚rt fohrieb einen immer nody fehr brauch: 
a Zac. Raiferer fortgefepten „Verſuch 
Goftüm der vorzäglichiten Völker des 
8, des Mittelalter und der neuen Zei: 
Bde. Wien 1796-1811), Wir können 
ph. Adelungs „Gefchichte der mensch» 
rrheit in Biographien‘ (7 Thle. Leipz. 
) und 8. Ar. Flögels „„Sefchichte der 
° (&f. 1789) bieher rechnen. Eine der 
ten Erfcheinungen it Heerend „Ges 
8 Studiums der claffifchen Literatur feit 
eraufblühen der Wiffenfchaften‘ (2 Bde. 
)7—1802), welche durch fpätere Schrifs 
den nämlichen Gegenftand nicht zurüds 
werden fonnte. Obgleich in Korm von 
ien gef chrieben, führen wir doch der Aehn⸗ 
es 


egenſtandes wegen die Lebensbe⸗ 


ven von Männern aus der Zeit der Wie⸗ 
ung der Biffenfchaften” von Cph. Meis 
Bde. Zür. 1795 — 97) hier an. Ein 
| dorſpune und Anordnung des gewon⸗ 
offs iſt der auch auf dem Gebiete der 
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durch ſcharffinnigen Gebrauch der beſten Quellen, 
durch Die kritiſche Unterſuchung derſelben und die 
große Sicherheit ſeiner Folgerungen alle ſeine 
Vorgänger. 

Auch die Religionsgefhihte und Mythos 
logie fand glüdliche Bearbeiter. Der ſchon ges 
nannte Ar. Mater gab ein „Allgemeines mytho⸗ 
teaifches Lexikon“ (2 Thle. Weim. 1803) und ein 
„Mythologiſches Tufchenbuh für 1811 u. 1812 
(&6.) heraus; Meiners fchrieb eine „Allgemeine 
fritifche Geſchichte aller Religionen‘ (2 Bde. 1506 
— 1807), das Hauptwerk über diefen Gegenſtand 
it aber die „ „Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, Gefonders der Griechen” (4 Bde. Leipz. 
1810—12) von G. Fr. Creuzer aus Marburg 
1771—1858), die fi durch Gründlichkeit, Ges 
lehrſamkeit, geiftreiche Behandlung und blühenden 
Styl auszeichnet, aber auch ſehr ſubjectiv gehal⸗ 
ten iſt und manche willkürliche Zuſammenſtellun⸗ 
gen und Folgerungen enthält, weshalb das Werk 
auch vielfach, namentlich von J. H. Voß (.Anti⸗ 
ſymbolik“ (Stuttg. 1824), mit Bitterkeit bekämpft 
wurde, deſſen früher herausgegebene ‚‚ Muytbolo» 

ifche Briefe“ (2 Thle. Königsb. 1794) willen» 
— bedeutend, aber in zu heftigem Tone 
egen den verdienten Heyne geſchrieben waren. 
.Ottfried Müller ſtrebte in den „Prolegomena 
zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ (Goͤtt. 
1825) nach einer rein hiſtoriſchen Auffaſſung der 
Mythen. Nennenswerth ift „Die Religion der 
alten Karthager“ (Kopenh. 1816) von Kr. Mün⸗ 
ter aus Gotha (1761 —1830). Merkwürdig und 
jedenfalls geiftreich fit die „, Aftatifche Mythenges 
fchichte" (2 Bde. Heidelb. 1810) von Jof. Gör⸗ 
res aus Koblenz (1776—1848), die aber wiffens 
fchaftlih nicht genügen fann, weil der Berfailer 
durchaus fubjectiv verfäbrt und feine Anfichten 
mehr aus innerem Gefühl als aus Äußeren Zeugs 
nifien entwidelt. Weber afiatifhe Mythologie, 
die erit in fpäterer Zeit größere willenfchaftliche 
Begründung fand, fchrieb außerdem noch Friedr. 
Maier („Die Religion der Indier“, Lpz. 1818). 
Durch tief eingehende Forſchung und ſcharffin⸗ 
nige Combination ausgezeichnet ift die „„Deutiche 
Mythologie“ (Gött. 1825) von Jacob Grimm, 
der diefe, wie alle Gegenſtände, die er behandelte, 
Eu wiffenfhaftlih begründete und frudtbur 
machte. 

Indem wir zur Darftellung der Leiflungen auf 
dem Gebiete der Literaturgeſchichte überge- 
ben, die in diefem Zeitraum fehon mit großem 
Erfolg bearbeitet wurde, neunen wir zuerit Dies 
jenigen Schriften, welche fie in Form von Bio: 
graphien darftellten, und die wegen ihred Stoff 
reichthHums immer noch brauchbar find: es find 


Philologie vielfach verdiente Chn. 2. | dies zunächft die meifterhafte Ergänzung ded „Als 


aus Groß⸗Breſe bei Perleberg (1766— | 


r in feinem „Lehrbuch der Chronologie‘ 
31) das erſte Werk lieferte, welches dem 
‚forfcher, wie dem Aftronomen eine Mare 

der Zeitrechnung Älterer und neuerer 
währt. Außerdem gab er ., Hiftorifche 
ungen über die aftronomifchen Beobach⸗ 





Ä 


gemeinen Gelehrtenlexikons“ von Jöocher, welche 
J. Cph. Adelung (2 Bde. Lpz. 1784) heraus⸗ 
gab, und das „Hiltorifchsliterarifche Handbuch bes 
rühmter Perjonen des 18. Jahrhunderts‘ von %. 
K. Glo. Hirfching, fortgefeht von J. Andr. 
Ortloffund 3. HM. Erneſti (17 Ihle. Lpz. 
1794—1815). Die erfte Durftellung der allge» 


r Alten“ (Berl. 1806) und eine Schrift meinen Literaturgefchichte verdanten wir dein 


ad Kalenderweſen der Griechen und Rö⸗ 
tha 1814). Sein Hauptwerk iſt jedoch 
trechnung der Chineſen“ (Berl. 1839). 


Dichter Mich. Denis, der indem zuverläſſig und 
forgfältig bearbeiteten „Grundriß der Literaturs 
geichichte” (Wien 1776) zuerft die reine Biblio» 


in feinen übrigen Schriften fbertrifft er ' grapbie von der Ziteraturgefchichte trennte, diefe 
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nah Bölkern und Wiſſenſchaften in klaren Um⸗ 
riffen darftellte. Großartiger find des gelehrten 
J. Gfr. Eichhocn unvollendete „Allgemeine Ges 
fchihte der Cultur und Xiteratur des neuen Eus 
ropa“ (2 Bde. Wött. 1796— 99) und befonders 
defien „Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange 
bis auf die neueften Zeiten‘ (6 Bde. Gött. 1805 
—12), welche leider ebenfall® nicht vollendet ift; 
beide Werke zeichnen ſich durch gelungene Charak⸗ 
teriftit der Perioden, wie der einzelnen Erfcheis 
nungen, durch überfichtliche Anordnung und ans 
jiehende Darfiellung aus. Eichhorn war übrigens 
der erfte, welcher die Kiteraturgeichichte mit Rück⸗ 
fiht auf die geiftige (Entwidelung und die politis 
fhe Geſchichte der Völker darftellte. Die „All⸗ 
gemeine Literärgefchichte” (Hamb. 1804) von 
PB. Jac. Brund aus Prenz (1743 — 1814), der 
ih aud um die deutſche KXiteraturgefchichte vers 
dient machte, bietet reiche Andeutungen, entbehrt 
aber des überfichtlihen Zufammenbangs. Treffs 
fih find dagegen das „Handbuch der allgemeinen 
Geſchichte der literarifchen Cultur“ (2 Bde. Marb. 
1804—5) und vornämlich das ‚Handbuch der Ges 
fchichte der Literatur’ (Ff. 1804; 2. Aufl. 4 Bde. 
Eb. 1822 — 24) von 3. Fr. 2. Wachler, die 
durch geſchickte und überichaufiche Anordnung, 
Gervorbebum des Bedeutenden, ſicheres Urtheil 
und geſchmackvolle Behandlung ſpätere Arbeiten 
diefer Art weit übertreffen. Zr. Schlegels Lei⸗ 
flungen in diefem Gebiete werden wir ausführ- 
licher beiprehen. — Die Geſchichte der Poefie 
wurde öfters und zum Theil recht glücklich behan⸗ 
delt. Allerdings laffen die verfchiedenen Bücher 
des oft und nicht mit Unrecht getadelten Cph. 9. 
Schmid aus Eisleben (1746—1800): „Biogra⸗ 
phien der Dichter‘ (2 Bde. Gießen 1769), „Lite⸗ 
ratur der Poefie“ (Lpz. 1774) viel zu wünfchen 
übrig; allein es ift doch anzuerkennen, daß er zu 
feiner Zeit für Verbreitung fiterärifcher Kennt 
niffe vielfah und gänftig wirkte. Bedeutender 
war fchon der „Verſuch einer allgemeinen Ges 
fchichte der Poeſie“ (2 Thle. Lpz. 1797) von dem 
fhon genannten 3. Dav. Hartmann, der aber 
von der „Geſchichte der Poefie und Beredtfamteit 
feit dem Ende des 13. Jahrh.“ (12 Bde. Gött. 
1801—20) von Fr. Boutermwed weit übertrofs 
fen wurde. Diefes fehr bedeutende Werk, das die 
Befchichte der neueren Poefle nach den einzelnen 
Böltern (Italiener, Spanier, Bortugiefen, Fran⸗ 
zofen, Engländer und Deutfche) vorführt, ift zwar, 
wie bei dem reichen und, verfchiedenartigen Stoffe 
faum anders zu erwarten ift, ungleih und, was 
freifih Tadel verdient, auch bin und her ober- 
flählic) behandelt, namentlich genügen die erften 
Theile, einzelne Abfchnitte ausgenommen, nicht; 
dagegen find die legten Bände gründlich bearbeitet 
und erfreuen durch Mare Anordnung des Stoffe 
und richtige Beurtheilung der Perioden, wie der 
einzelnen Erfcheinungen. Die Gefchichte der Poefie 
aller zeiten und Bölfer ward endlih noch von 
dem eben fo geiftvollen als kenntnißreichen Karl 
NRofentranz aus Magdeburg (geb. 1805) in 
dem „Handbuch einer a gemeinen Geſchichte der 
Poeſie“ (3 Thle. Halle 1832 — 33) vorgetragen, 
welches erft vor Kurzem in neuer Auflage unter 
dem Titel „Die Poefle und ihre Geſchichte“ (Kö: 
ı nigsb. 1855) völlig umgearbeitet erfchien. Kann 
man auch die allzufubjective Anordnung und Ber: 


Bichenter Seitraum. 





bie 182 


theilung des Stoffe nicht überall billigen, fo ik 


dagegen der Vortrag Mar und leicht, die Beurs | 
theilung fcharffinnig und richtig, fo Daß es zu den 
beften Erfcheinungen in dieſem Gebiete gezählt 
werden kann. — Einzelne Zweige der Boefle wur 
den ebenfalls mit Glück bearbeitet. So made 
ih 8. Fr. [ögel aus Yauer (1729 — 1788) 
durch die „Geſchichte der komiſchen Literatur” 
(4 Bde. Liegnip 1784-87), die „„Befchichte de | 
Groteskkomiſchen“ (Eb. 1788) und die „„Befcicte 
des Burlesken“ (&b. 1794) vielfach verdient. Diefe 
Werke find zwar geſchmacklos und ohne alleö Be 
fühl für fünftlerifche Behandlung gefchrieben, aber 
fie find gelehrt und gründlich, fo daß fie zu den 
Duellenwerten gerechnet werden können, und u 
dem ift das Urtheil des Verfaſſers, der die mei 
fien Schriften, von denen er handelte, aus eig 
ner Anfchauung kannte, richtig und meif gut 
gründet. Die „„Benträge zur Geſchichte der re: 
mantifchen Poefie“ (Berl. 1818) von dem zu früh 
verftorbenen Ar. B. Balent. Schmidt aus Berlin 
(1787—1831) und deſſen Schrift „Ueber die itafie 
nifhen Heldengedichte aus dem Sagentreis Karld 
deö Großen” (&b. 1820) find gelehrt und geiſtvol 
wie Alles, was er gefchrieben. Die Gefchichte der 
dramatifchen Kiteratur behandelte A. W. Schle⸗ 
gel, aufden wir im folgenden Abfchnitt zurüdtem, 
men; außerdem führen wir noch die intereffantt X 
Schrift „Gefchichte der Borftellungen von der Sit 
lichkeit ded Schaufpiels‘' (Gött. 1823) von. dr. 
Stäudlin an. — Die Gefhichte der griedis 
[hen Literatur wurde erft nach Ende des vorlie 
genden Zeitraums eindringlicher behandelt. Au 
dem gegenwärtigen ift jedoch Kr. Ereuzer weg 
der „ Eyochen der griechifchen Literaturgeſchichte“ 
(Marb. 1802) zu erwähnen. Dierömifdedi 
teraturgefchichte bearbeitete der geniale Fr. Anz 
Wolf aus Haunrode (1759 — 1824) mit Geſchnat 
und Gründlichkeit (Halle 1787); feine „‚Borlefun 
gen über die Gefchichte der römifchen Literatur” 
wurden erft fpäter von Gürtler herausgegeben 
(Epz. 1832). Neben ibm verdient 3. Ehn. Zeli | 
Bähr aus Darmfladt (1798) die ehrenvollſte Er 
wähnung ; feine „Geſchichte der römifchen Litera 
tur‘ (2 Bde. Karlör. 1828) ift namentlich in der 
3. Aufl. (2 Bde. 1844—45) und mit den Sw—⸗ 
plementen (3 Ib. &b. 1836 — 40) durch großen 
Reichthum und zweckmäßige Anordnung, mt J 
durch klare Behandlung auögezeichnet, und erhält | 
auch dadurd hoben Werth, daß fie die meugen | 
Schriftfteller, welche in lateinifcher Sprache farte | 
ben, in den Kreis ihrer Behandlung zieht. — Di | 
Befchichte der modernen Literaturen ik ü 
dem oben angeführten Werke von Boutermed 
behandelt worden; gründlichere Bearbeitungen iab 
len beinahe ohne Ausnahme in eine fpätere Zei; 
wir erwähnen daher nur das „Leben und die 
Werke der Troubadours“ von Fr. Diez au 
Gießen (1794), mit welchem überhaupt bie ge | 
lehrte Behandlung der romanifhen Sprachen dr 


nnt. 

Erfreulich ift die Zunahme des Intereſſes au 
der Gefchichte der vaterfändifchen Litera 
tur; zwar gehören die bedeutendften Erſcheinu⸗ 
gen auf diefem Gebiete in eine jpätere Zeit. ab | 
auch im vorliegenden Zeitraume it mandes Gute 
geleiftet. und vor Allem zu weiteren Forſchungen 
angeregt worden. Bon den allgemeineren Scril- 
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nen wir zuerft die „Charaktere deuticher 
ıd Proſaiſten“ (2 Bde. Berl. 1781) von 
Küttner aus Görlitz (1748 — 1810), 
ı großen Theil richtig und mit Geſchmack 
find. Auch Leonb. Meiſter aus Refs 
i Züri (1741 — 1811) hat fi durch 
iträge zur Gefchichte der teutfchen Spra⸗ 
ıttonalliteratur‘‘ (2 Bde. London [Bern] 
wie durch die „Charakteriſtik deutſcher 
d Proſaiſten“ (2 Bde. Zür. 1785-87) 
emacht, namentlich weil er, wie Bod⸗ 
die Echäpe des 16. Jahrh. aufmerkfam 
Erduin Zul. Koh aus Lohburg (1764 
veröffentlichte ein .‚Compendium der 
Literaturgefchichte bis nach Zeffings Tos 
de. Berl. 1790 — 95), das erft in der 
'eit durch Gödeke's no unvollendeten 
6° übertroffen und unndthig gemacht 
Durchaus zeitgemäß und daher auch von 
r Wirkung war die „Geſchichte der 
Dicht» und Redekunſt der Deutſchen“ 
11. 5. Aufl. 1835) von DO. €. TB. 
8; doch waren 3. % 8%. Wachlers 
ıgen über die Gefchichte der teutichen 
iteratur” (2 Bde. Ff. 1818—19) weit» 
edeutendfte Erfcheinung auf diefem (es 
ir feinen Gegenttand tief begeiftert, ihn 
ſſend und durchdringend, gibt uns Wachs 
hauliches Gemälde der allmählichen Ent» 
unferer Literatur , deren Hauptgeitalten 
tener Kraft und Beredtfamfeit, meift oft 
refflich fchildert. Daß mancherlei Feh⸗ 
ınterlaufen, darf ihm nicht ungerechnet 
ya die Forſchung feitdem gar Vieles bes 
ja erft gang neu entdedt bat. Als bios 
siiterarifches Hülfsmittel iſt das „Lexi⸗ 
cher Dichter und Proſaiſten“ (6 Bde. 
— 11) des fleißigen 8. H. Jördens 
tadt (1757 — 1835) namentlich für das 
b. noch immer fehr brauhbar. — Bon 
beitungen der Gefchichte der deutfchen 
beſondre nenuen wir zuerft den „Chro⸗ 
n, biograpbifchen und fritifchen Entwurf 
hichte der deutfchen Dichtkunft und Dich⸗ 
ıttg. 1782) von J. Traug. Plant aus 
(1756— 1794) und die bedeutenderen 
ngen über die Geſchichte der deutfchen 
2 Bde. Alt. 1798— 1800) von 3. A. 
(1753 — 1828), fo wie dad „Handbud 
‚hen Literatur der Deutfchen‘ (Köthen 
nG. F. R. Betterlein, der fid) auch 
te Schriften um die gründfichere Kennt⸗ 
vaterländifchen Dichtkunſt verdient ges 
Der „Literarifche Grundriß der Ges 
er deutfchen Poefie” (Halle 1812) von 
. d. Hagen und 3. Guſt. — 
ßerſt fleißige Zuſammenſtellung der Que 
ſteren poetiſchen Literatur. — Zur Ge⸗ 
r Literatur des Mittelalters übergehend, 
r ‚gumächt die „Geſchichte der deutfchen 
Mittelalter‘ (Halle 1830) von K. Ros 
3 zu erwähnen, welde bei vielen Bors 
Nachtheil Hat, daß fie die Entwidelun 
e mehr nach fubjectiven, in der Hegels 
loſophie liegenden Gründen, als in ob» 
Beife darftellt. Ferner erfchienen einige 
ereffante Monographien: A. W. Schle⸗ 
in dem „„Deutfhen Muſeum“ (1812) 
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Bruchſtücke einer „hiſtoriſchen Unterſuchung über 
das Lied der Nibelungen“ und Uhland eine Heine, 
aber vortrefflich gearbeitete Schrift Aber „Wals 
tber von der Vogelweide“ (Stuttg. 1822) heraus. 
Ueber die Zeit des Meiftergefanges gab Dan. 
Eberh. Beyfhlag ‚‚Benträge zur Geſchichte der 
Meifterfänger ’ (Augsb. 1807) heraus, fpäter 
fhrieb Zac. Grimm fein vortrefflihes Buch „Ue⸗ 
ber den altdeutfchen Meiftergefang‘‘ (Bdtt. 1811), 
welches freilich mehr betrachtend als biftorifch ent⸗ 
widelnd if. Auch die Schriften von Görres 
„Die altdeutfchen Volks⸗ und Meifterlieder‘‘ (Ff. 
1817) und „Die deutfchen Volksbücher“ (Heidelb. 
1807) verbreiteten neues Licht über diefe zu lang 
mißachteten Begenflände. Die Gefchichte der.neues 
ren Literatur behandelte Frz. Cph. Horn auß 
Braunfhweig (1787 — 1881); —— „Geſchichte 
und Kritik der Poeſie und Beredtſamkeit der Deut⸗ 
ſchen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart (4 Bde. 
Berl. 1822 — 20)], fo wie die „Umriſſe zur Ges 
ſchichte und Kritik der fchönen Literatur Deutſch⸗ 
fands von 1790— 1818” (Eb. 1819) haben das 
Ihrige beigetragen, bei einem größeren Kreis 
Liebe zur vaterländifchen Poefle zu erwecken, und 
verdienen fchon deshalb Anerkennung ; auch ent» 
halten fie manche treffende Bemerkung, nament= 
(ih aud über fonft wenig gelannte Schriftfteller 
des 16. und 17. Jahrhunderts; dagegen iſt die 
gar zu fubjective Auffaffung im romantifchen, 
Sinne und die ſüßliche Darkelung oft beinabe 
widerlich, auch verfällt er zu häufig in breite Ges 
(hwäßigkeit. Auch hat er, was fchon früher hätte 
berichtet werden können, „Shakſpeare's Schau⸗ 
fpiele erläutert‘ (5 Thle. Lpz. 1823—31), wel» 
ches Berk die Frucht eines zwanzigiährigen Stu⸗ 
diums des großen Meifters war, in der That mans» 
ches Treffende enthält, im Ganzen in ähnlicher 
Weiſe gehalten ift, wie die oben genannten Schrif⸗ 
ten. Eine gang vortreffliche Arbeit ift die „Ueber⸗ 
ficht der Gefchichte der deutſchen Poefle feit Bod» 
merd und Breitingers fritifchen Bemühungen‘, 
welche Manfo in den „Radträgen zu Sulzers 
Theorie der ſchönen Künfte” (Bd. 8) veröffent⸗ 
Aichte; fie ftellt namentlich die literarifchen Ber» 
hältniffe und Kämpfe zu Gottſcheds und Bodmers 
zeit anſchaulich und beinahe erfchöpfend dar. 
anche gute Rotiz findet fih in 3. K. Flögels 
„Geſchichte des gegenwärtigen Zuftands der Kite 
ratur in Deutſchland“ (Jauer 1771). %ür die 
Zeit der Herrfchaft der romantifhen Poefle find 
die „Vorlefungen über deutfche Wiffenfchaft und 
Literatur““ (Dresd. 1806) von dem berüchtigten 
Apoflaten Adam Heinrih Müller, Ritter von 
Plittersdorf, wichtig; auch deffen „Zwölf Reden 
über die Beredtfamkeit und deren Berfall in Deutſch⸗ 
land“ (2pz. 1816) find, wenn auch fehr einfeitig, 
doch beachtenswertb. Endlich haben wir nod 
Wolfg. Menzels „Deutfche Literatur‘ (2 Bde. 
Stuttg. 1828; 2. Aufl. 4 Bde. Eb. 1836) zu ers 
wähnen, welche, wie Alles, was Menzel Ichreibt, 
get eich, aber auch einfeitig und feidenfchaftlid, 
ft. Sein Standpunkt ift urſprünglich der der 
romantifchen Schule mit der bejchränft nationalen 
Richtung, die ſich als blinder Kranzofenhaß offen» 
bart. erkwürdig mifcht fich ferner in ihm eine 


vorberrfchende Neigung zum Katholicismus und 

zugleich zum mehr proteftantifchen Pietismus. Wo 

diefe Richtungen und Neigungen in Frage kom⸗ 
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men, wird er in feinen lrtbeilen hart und unge⸗ 
reht, fo gegen Göthe, Voß, Börne u. A. m., 
oder er beweift blinde Vorliebe, fo namentlich für 
die Romantiker. Doc ift er in diefem Buche 
noch fange nicht fo einfeitig und exclufiv als in 
feinen fpäteren literarifchen Kritifen, die er in 
feinem „Literaturblatte“ niederlegte. — Kür die 
Gefchichte des deutfchen Theaters war der ſchon 
genannte Cph. H. Schmid durd feine „Chro⸗ 
nologie des deutfchen Theaters‘ (Lpz. 1775) tbö⸗ 
tig; ferner dit die Fleine Monographie „Literatur 
des bürgerlichen Trauerfpield der Deutfchen von 
1755—1798°, welche von einem lingenannten in 
der „„Deutfchen Monatsfchrift von 1798 veröfs 
fentliht wurde, wegen ihres reichen Stoffs noch 
fehr brauchbar. Zur Berbreitung der biltorifchen 
Kenntniß des deutfchen Dramas wirkte aber vor: 
nämfih L. Tied in praßtifcher Weile durch fein 
„„Deutiches Theater“ (2 Bde. Berl. 1817). — 
Eben fv fand das Kirchenlied mehrfache Bearbei- 
ter. Wir erwähnen %. Zerd. Traug. Heerwas 
gens (1732—1812) „Ziteraturgefchichte des evans 
gelifchen Kirchenlieds“ (2 Thle. Neuſt. a. d. A. 
und Schweinf. 1792—97), ferner 3.%. Johanns 
fens ‚Nachricht von älteren und neueren geifts 
lichen Liederdichtern " (Schlesw. u. Lpz. 1803) 
und vorzüglich das ‚Allgemeine biographifiie Lexi⸗ 
kon geiftlicher Liederdichter“ Epz. 1804) von Gfr. 
Lebr. Richter (1738—1813). 

Endlih Haben wir noch die Arbeiten über die 
Geſchichte der Sprache zu erwähnen. Nädft 
3. Cph. Adelungd Schrift „Ueber die Geſchichte 
der deutfhen Sprache‘ (Xpz3. 1781) find Leonh. 
Meifters „Hauptepochen der Deutfchen Sprache‘ 
(Mannh. 1787) zu nennen. Xür das niederdeut- 
fhe Idiom war vorzüglih 3. % A. Kinders 
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ling (1743—1807) thätig, deffen „Erfter Grund⸗ 


rip einer Literatur der plattdeutfchen oder nieders 
deutfchen Sprache und ihrer Tichter“ (Berl. 1794) 
und „Geſchichte der niederfähfifhen Sprache‘ 
(Magdeb. 1800) noch jept brauchbar find. 

Für die Gefhichte afiatifcher Literaturen 
haben wir außer Fr. Schlegels „Sprache und 
Weisheit der Inder’ (Heidelb. 1808) vorzüglich 
des Freiherrn Sammere Burgitall Inhalte» 
reiche „Geſchichte der fhönen Redekünſte Perfiens 
(Tũb. 1818) und noch ausführlichere „Geſchichte 
der osmaniſchen Dichtkunſt““ (4 Bde. Beth 1836 
— 38) zu erwähnen. 

Einer fleigenden Theilnahme erfreute fi die 
Kunitgefhichte, und zwar fowohl im Allges 
meinen, als in Beziehung auf einzelne Zweige. 
Wolfrafs Thätigkeit ift ſchon erwähnt, fo wie 
wir fchon früher von ®. Heinfe'd Bemerkungen 
über einzelne Maler und Gemälde geſprochen ha⸗ 
ben (S.580$.); auf Forſter, Göthbe ud AM. 
Schlegel werden wir fpäter zurüdfommen. Des 

enialen, früher fchon als Odendichter erwähnten 

. 9. Fuͤßli (S. 45) trefflihe Schriften über 
die Kunit find Leider in englifher Sprade ge 
Ichrieben , doch find nody mandye treffliche Erfcheis 
nungen zu befprechen. 

Zunädit führen wir die bedeutendften Samm⸗ 
fungen über die Geſchichte der Künftler an: 5. 
Rud. Füßli aus Zürih (1709— 1793) fchrieb 
ein „Allgemeines Künftlerlexiton‘ (4 Bde. Zür. 
1763 — 77), welches fein Sohn HB. H. Füßli 
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gab eine gründfiche und inhaltreiche Geſdier 


rée aus Köln (1783) ein ſehr bedeutendel, @ 
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(1744—1832) fortfegte (12 Abtheill. 1806-21) 
und bis in die neuefte Zeit das einzige Werk diefer 
Art war; von J. Kafp. Küplt, ebenfalls aus 
ZArih (1741—1780) baben wir eine „Geſchichte 
be beften Künftler in der Schweiz““ (4 Bde. Zür. 
176970). Der überaus fleißige Meunſel ſchrieb 
ein „. Deutfhed Künitleriexiton‘ (2 Bde. Lem: 
1778) und Anderes mehr über diefen Gegentant. 
— Inter den eigentlichen Darftellungen find im: 
mer noch die „Geſchichte der zeichuenden Künk: 
von ihrer Wiederauflebung bit auf die neuchen 
Zeiten‘ (5 Bde. Gött. 1798— 1808) und die „Be: 
fhichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland un 
den vereinigten Niederlanden (2 Bde. Hanner. 
1815—17) von 3. Domin. Ziorillo aus Sum 
burg (1748—1821) das Umfangreichſte, was wit 
in diefer Art befipen; diefe Werte find durd ik | 
ren Reihthbum an einzelnen Notizen immerku 
werthvoll, wenn fie auch der nötbigen Aritil er: 
mangeln. — Die mehr philofopbiiche Betradtun | 
der Kunftgefchichte wurde erft fpäter behandelt: | 
wir erwähnen die umfichtige und gefchmadrek: 
Schrift des Leipziger Profeffore 3. Amake | 
Wendt „leber die Hauptperioden der fhinı | 
Künfte, oder die Kunft im Lauf der Beltgeihihr" 
(Epz. 1831). Sehr reichhaltig find die „Röni ; 
fhen Studien“ (3 Bde. Zür. 18068) ven . 
. Fernow aus Blumenbagen (1763— 188) | 
welche die fcharffinnigften Andeutungen und tel: 
lihiten Materialien zur Kunftgefchichte enthalte. 
— Inter den einzelnen Küniten iſt die Geidiät | 
der Malerei am fleigigiten behandelt work | 
Bon 3. lo. v. Quandt aus Leipzig (178 
der auch einen guten .. Entwurf zu einer Gefdiät 
der Kupferſtecherkunſt“ (Epz. 1826) ſchrieb, br Wi: 
ben wir eine treffliche „Geſchichte der Malerei iz We 
Italien“ (3 Bde. Eb. 1830—33). Als eine kr WE. 
vorragende Ericheinung ift K. Fr. 2. Feligres Mi 
Rumohr zu nennen, deſſen „Italienüche fer Wr: 
fhungen‘ (3 Bde. Berl. 1827—31) gelehrt ut Br 
fharffinnige, auf eigener Anfchauung berakak 
Bemerkungen enthalten, und zu den gründlichte 
und gediegenften Werfen über die Gejhidte MR: 
Malerei gehören. Als treffliche Monogranbie hu P 
„Johann san Eyd und feine Rachfofger” (2 Be.Ft- Mi: 
1823) von Johanna Schopenbauer haridm Ei 
werden. — Für die Gefchichte der Sculriit F 
war befonder® der geiftreiche Freund Göthet, I Za8: 
5. Mever aus Stäfa (1759—1832) tätig: Ti 
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der bildenden Künite bei den Griechen“ (ferigt! 
von F. ®. Riemer. 3 Bde. Dres. 1843 I 
heraus, in welcher er Windelmanns Ideen Pit! ie 
ausführte.- Noch machte er fich durd die ti 

Fernow und Joh. E. 9. Schulze beforgte I 
gabe von Windelmannd Werken verdient. 9 

die „„Gefchichte der bildenden Künſte bei da Pike 
ten“ (Berl. 1833) von Aloys 2. Hirt aud IR X* 
Großherzogth. Baden (1150 1637) verdient Poei 
erkennung, doch iſt derſelbe namentlich durd IE Jue 
„Geſchichte der Baukunſt bei den Alten“ (3 äh 

Berl. 1820) befannt geworden. Kür die Geidilt Mike 
der deutfchen Baukunft lieferte Sufpis Boiiſt ik; 


langjährigen forgfältigen Studien hervorgegukẽ BR 
ned Werk in der Geſchichte und Befchreitun | 
Doms von Köln‘ (Stuttg. 1823—32). — | 
Geſchichte der Tonkunſt fand in E. Rit. geh 
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sei Coburg (1749-1818) einen tüch⸗ 
eiter; feine ‚Allgemeine Geſchichte 
(4 Bde. Lpz. 1798-1801) bat auch 
zerth, wenn fie audy von fpäteren 
Art im Einzelnen weit übertroffen 
Bearbeitungen fpezieller Gegenftände 
er Kunft nennen wir „Die Sinnbils 
nftvoritellungen der alten Chriſten“ 
) von dem Bifhof Ar. Münter aus 
—1830;, ein durch Inhalt und Form 
ndes Werk. 
e Kortfchritte die einzelnen Wiſſen⸗ 
ıhten, um defto nothwendiger erfchien 
ıen Ueberblick über ihre allmähliche 
zu erhalten, die Gefchichte derfelben 
: wir wollen die bedeutendften Werte 
urzen Zügen bezeichnen. Die Ges 
Belehriamkeit überhaupt bebans 
Sm. Gli. Bald in dem „Verſuch 
ung in die Geſchichte der Kenntniſſe, 
n und fhönen Künſte“ (2 Thle. Halle 
der freilich, wie feine „Ueberſicht der 
literatur⸗ und Kunftgefchichte‘ (1. Th. 
sangelbaft iſt, aber doch viel Gutes 
m folgte 3. ©. Meufel, der in 
jearbeiteten „Leitfaden zur Gefchichte 
mkeit“ (3 Bde. Lpz. 1799) den gros 
chthum nicht zu beberrfchen vermag. 
en Meiners biehergebörige Schrifs 
ie fhon erwähnt. Die Geſchichte der 
hreibung fund einen durd Gründ⸗ 
enntniffe und Richtigfeit des Urtheils 
sten Bearbeiter in dem charaktertüch⸗ 
2. Wachler, deſſen „Geſchichte der 
Sorfhung und Kunſt feit der Wieder⸗ 
er Iiterarifchen Eultur in Europa‘ 
t. 1812—20) in Anordnung und Dar: 
Stoff mufterhaft it. Einen bes 
Kreid behandelte &. F. Greuzer 
ter Meilterfchaft in feiner vortreffs 
t „Die hiſtoriſche Kunft der Griechen 
ebung und Entwidelung‘ (Xvz. 1803). 
udlin jchrieb eine ‚‚ Gelchichte und 
Kirchengeſchichte“ (Hann. 1827). 
chriften behandeln zum Tbeil mit auds 
Glück die Geſchichte der Philoſo⸗ 
der erſten machte ſich J. Gli. Buhle 
weig (1763—1821) durch ſein „Lehr⸗ 
chichte der Philoſophie“ (8 Bde. Goͤtt. 
) und Durch die „Geſchichte der neues 
hie” (6 Bde. Ep. 18005) verdient, 
er durch die beinahe zu gleicher Zeit 
‚Gefchichte der Philoſophie“ (11 Bde. 
-1819) von W. Gli. TZennemann 
h bei Erfurt (17611819) weit übers 
ſich namentlich durch Mare aus den 
höpfte Darftellung der verfchiedenen 
yen Syſteme auszeichnet. Als beftes 
iefen Gegenitand muß aber die „Ge⸗ 
Bhilofophie‘ (12 Bde. Hamb. 1829 — 
Ritter aus Zerbft (geb. 1791) bes 
en, der den maflenhaften Stoff mit 
ı Veberfichtlichleit und mit der wüns 
ſten Objectivität darſtellt, ohne feinen 
ıd Charakteriſtiken ein beftimmtes Sy» 
runde zu legen, was fi von Hegels 
der Philofophie‘ (3 Bde. Berl. 1833) 
läßt. Einen jveziellen Zweig behans 
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delte K. F. Stäubdlin in feiner „Geſchichte der 


Moralphiloſophie“ (Hann. 1822). 

Die „Geſchichte der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (2Bde. Gött. 1810—11) von K. Fr. 
Stäudlin iſt gehaltreih. Die Dogmenge— 
ſchichte ward mehrfach bearbeitet, zuerſt von W. 
Mänſcher aus Hersfeld (1766—1811) in dem 
„Handbuch der dhriftlichen Dogmengefchichte‘ (4 
Ihle. Marb. 1797—1807), welches jedoch nur bis 
zum 6. Jahrb. reicht, und in dem gedrängteren 
„Lehrbuch der hriftlihen Dogmengefhichte (Eb. 
1811). Das „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ 
(2 Thle. Jena 1831— 33) von. Kr. Otto Bauns 
garten⸗Cruſius aus Merfeburg (1788—1843 
ift durch gründliche Korfchung ausgezeichnet. Weit: 
aus am höchſten fteht aber Si. Jac. Bland; 
feine „Gelchichte der Entftehung, der Veraͤnderun⸗ 
gen und der Bildungen unjers proteitantifchen 

ehrbegriffd vom Anfang der Reformation bis zur 
Einführung der Concordienformel“ (6 Bde. Lpz. 
1781—1801), welde er in der „Geſchichte der 
proteftantifchen Theologie von der Goncordienfors 
mel bis in die Mitte des 18. Jahrh.“ (Gott. 1832) 
fortfeßte, zeugt von lebendigem hiltorifchem Zinn, 
und ift ein Mufter vorfichtiger Treue, gründlichen 
und doch zugleich milden Urtheils, reiner Unbe⸗ 
fangenbeit und Gerechtigkeit. Die Daritellung iſt 
far, dagegen fehlt ed ihr an Lebendigkeit und ge» 
drängter Kürze. Noch erwähnen wir die „, Ges 
fhichte der Sittenlehre Jeſu“ (2 Bde. Gött. 1799 
—1823) von 8. 3. Stäudlin und die „„Ges 
fhichte der hriftlihen Moral’ (Nbg. 1805) von 
Vh. Konr. Marheinete. 

Noch bedeutender find die Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Nechtögefhichte. Unter als 
len Bearbeitern derfelben glänzen Guſtav Hugo 
aus Lörrach (1764—1844) und F. K. von Sa⸗ 
vignvausd Krankfurt (geb. 1779) hervor. Des er- 
ftern „Lehrbuch der Sefchichte des Roͤmiſchen Rechts 
bis auf Juſtinian“ (Berl. 1810) und „ſeit Zuftis 
nian“ (Eb. 1812) zeichnen ſich nicht bloß durch 
Gründlichkeit der Korfchung und lichtvolle Ueber⸗ 
fichtlichkeit der Anordnung, fondern auch und ind» 
befondre dDadurd aus, daß fich darin ein wefent- 
licher Kortfchritt in Behandlung der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Sprache fundgibt. Savigny, der mit Hugo 
die biftorifhe Schule in der Rechtsgelehrſamkeit 
gründete, wurde vorzüglich durch feine „Geſchichte 
des römifchen Rechts im Mittelalter‘ (6 Bde. 
Heidelb. 1815— 31) berühmt, ein Werk von fel- 
tener Gelehrſamkeit, in welchem die aroße Com⸗ 
binationsgabe, die fcharffinnige Kritif und die 
wärdige Darftellung gleihmäpig zu bewundern 
find. Für deutfche Nechtsgefchichte waren, außer 
den fchon genannten Hüllmann und Frey— 
berg, befonders K. Fr. Eihborn aus Jena 
(geb. 1781) tbätig, deſſen vortreffliche „Deut: 
ſche Staatd» und Redtögefchichte‘‘ (4 Bde. Gött. 
1808— 18) die biftorifche Entwidelung der Staatd- 
verfafjungen und der volkſthümlichen Rechte und 
Gefepgebungen eben fo Mar als gründlich dars 
legt, und nach ihm Ernft Thd. Gaupp aus Schle⸗ 
fien (geb. 1796), von welchem wir die inhaltreiche 
Schrift „Ueber deutfhe Städtegründung. Stadts 
verfaffung und Weichbild im Mittelalter‘ (Jena 
1824) erwähnen, vor Allen aber Jac. Grimm, 
der inden „Deutſchen Rechtsalterthümern“ (Göt⸗ 
tingen 1828), wie in Allem, was er zu behandeln 
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unternahm, der Wiſſenſchaft neue fruchtreiche Seis 
ten abgewann. Durch gründliche Korfhung, wie 
durch Schönheit der Darftellung gleih ausges 
zeichnet iſt „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher 
Entwidelung (4 Bde. Berl. 1824-35) von Ed. 
Gans aus Berlin (1798—1839), der nebſt Ros 
ſenkranz einer der wenigen Schüler Hegels iſt, 
welche die ftarre fcholaftifche Korm ihres Meifters 
geiftig durchzudringen und zu beleben verftanden. 
Die „Geſchichte der Staatswiffenfhaft“ 
(2 Bde. Stuttg. 1832—33) von dem freifinnigen 
J. Weigel iſt erſt in neuefter Zeit Abertrofen 
worden. 

Der durch umfaſſendes Wiſſen, wie durch tüch⸗ 
tige Behandlung ſeiner Stoffe gleich ausgezeich⸗ 
nete Kurt Sprengel aus Baldekow bei Anklam 
(1766—1833) erwarb ſich durch feinen „Verſuch 
einer pragmatiſchen Geſchichte drArzneikunde“ 
(2 Bde. Halle 1792—1803) wohlverdienten Ruhm, 
der Durch die „Geſchichte der Botanik” (2 Bde. 
Gb. 1817 — 18) noch erhöht wurde. Die „Ges 
fhichte der Chirurgie” febte fein Sohn Wil⸗ 
beim Sprengel in feinem Geifte fort (2 Bde. 
Eb. 1805—29). Bon großer Gelehrſamkeit zeugt 
die „Geſchichte der Chemie” (3 Bde. Gött. 
1797 ff.) von 3. Ar. Gmelin aus Tübingen 
(1746—1804) und die „Geſchichte der deutichen 
Landwirthſchaft von den älteften Zeiten bis 
zu Ende des 15. Jahrh.“ (3 Thle. Görlig 1799— 
1801) von €. Gli.v. Anton iftauhdurhXange- 
thals treffliches Werk nicht überflüffig geworben. 

Noch haben wir die wichtigften Sammlungen, 
Zeitfchriften u. ſ. w. hiſtoriſchen Inhalts zu ers 
wähnen, da Diefelben nicht wenig dazu beitrugen, 
die gefchichtlihen Studien zu fördern. Cine der 
erftien Sammlungen diefer Art war „Der Geſchicht⸗ 
forſcher“ (7 Thle. Halle 1775— 79) von Meus 
fel, der denfelben unter verfchiedenen Namen 
auch fpäter fortfepte. Wichtiger war das von Cſp. 
Meiners und Spittler herausgegebene „Göt⸗ 
tingifhe Hiftorifhe Magazin‘ (11 Bde. Gött. 
1787— 92). Ein fehr bedeutendes und namentlich 
Anfangs glüdlich dDurchgeführtes Unternehmen war 
die von Schiller herausgegebene ‚Allgemeine 
Sammlung biltorifcher Memoires von 12. Jahrh. 
bis auf die neueften Zeiten“ (33 Thle. Jena 1790 
— 1806), die nad) und nach mit vortrefflichen Wer⸗ 
fen befannt machte. Bon den fpäterer erwähnen 
wir Hormayrs „Archiv für Geographie, Hiſto⸗ 
rie, Staatds und Kriegskunſt“ (16 Jahrgg ˖ Wien 
1810—25) und deflelben „Taſchenbuch für die va» 
terländifche Geſchichte“ (17 Jahrog. Eb. 1811— 
48), N. Bogts und 3. Weipeld „Rheiniſches 
Archiv für Gefchichte und Literatur“ (5 Sahrag- 
Wiedbaden 1810— 14), das gehaltvolle „Archiv 
zur Geſchichte und Literatur‘ von Schloſſer u. 
A. Berht (6 Thle. Ff. 1830—35) und Raus 
mers vortreffliches „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ 
(28 Jahrgg. Lpz ˖ 1830-58). — Ausſchließlich für 
die deutſche Geſchichte iſt das treffliche „Archiv“, 
das von Pertz, Dümge u. N. herausgegeben 
wird (12 Thle. Ff. 181955). Für die Zeitges 
fihichte von hoher Bedeutung find Schlözers 
„Briefwechſel“ und „Staatsanzeigen“, auf die 


‚wir zurückkommen werden, fo wie die von Ars 


henbolz herausgegebene „Minerva‘, dann die 
von Poffelt begonnene, von mebrern Andern, 
unter Andern von Zr. Mur hard fortgefepten 
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„Europäifchen Annalen“ (1041 Bde. Tüb. 

20), denen fi zuerft die von Fr. Muı 
dann von H. Heine und Kr. Lindner 

ten „Allgemeinen politifhen Annalen“ (i 
Stuttg. u. Tüb. 1821—28) und endlich 

€. v. Rotted beforgte Fortfegung der 
(13 Bde. Eb. 1830— 32) anfdhlofien. - 
Uebergang zu den eigentlichen Zeitungen 
nebit den zulegt angeführten Sammiun, 
verfchiedenen von B. 8. Weckherlin rei 
Zeitfchriften „Das %elleifen‘ (Nördlingen 
„Der Ehronolog‘ (12 Bde. Eb. 1779—81) 
graue Ungeheuer‘ (12 Bde. Eb. 1782— 5 
„Huperborätfchen Briefe (6 Bde. Eb. 178% 
die „Paragraphen“ (2 Bde. &b. 1791), 

reih an Big und fatyrifchen Anfpielungı 
Früher fchon hatte Schubart feine „Z 
Chronik’ (Augeb. u. fpäter Ulm 1774—7 
durch ihre eben fo einfache als lebendige 1 
fung und ihren unverwäftlihen Humor, ı 
(id) aber durch ihre fhonungslofe Areimä 
auf die politifche Bildung des Volls den ı 
Einfluß ausühte, wie fie denn als das erfte 
deutfche Volksblatt bezeichnet werden faı 
Die eigentlichen Zeitungen, deren erfte zwa 
im 3. 1615 begonnen hatte (&. IL, 167), 
wegen Mangel an öffentlichen Leben und ı 
Ertödtung des Sinne für die vaterländiſch 
gelegenheiten während des ganzen voriger 
raums höchſt unbedeutend geblieben; «6 
diefer Zeit nur der „Hamburgiſche Correſpo 
zu erwähnen, der übrigens ſchon im 3. I 
erfcheinen begonnen hatte. Aber aud die 
wann erft mit Ausbruch der franzöfifchen R 
tion an Bedeutung und Verbreitung. Diele 
erfchätternde Begebenheit, die ſelbſt die Dei 
aus ihrem politiſchen Schlafe rüttelte, rie 
mehrere Zeitungen hervor, doch wurde Ein 
lich bedeutend, die ‚ Allgemeine Zeitung“, d 
dem Buchhändler Gotta in Tübingen a 
wurde. Diefer Mann, der nicht blog thätiı 
fondern auch die Verhältniſſe mit tiefer G 
zu benugen verftand, hatte zuerft Schille 
das neue Unternehmen gewonnen; ala fid 
aber von demfelben zurüdzgog. die Medactis 
Hiftoriter Boffelt übertragen. Zuerk er 
die Zeitung unter dem Titel Neueſte Welth 
wurde aber bald von einem Berbote betroffen, 
halb man ihr den jebt noch beftebenden I 
gab. Die drückenden Cenfurverhäftnifie im‘ 
tembergifchen trieben fie von Stuttgart, w 
fie nach Berlauf des eriten Yahres übergel 
war, zuerft nah Ulm und daun nad Auge 
wo fie jetzt noch iſt. Inter PBoffelts Leitung 
fie im Ganzen unbedeutend, einen größer 
ſchwung gewann fie, als 2. Kerd. Huber bi 
daction übernahm, nach deffen Tode fie 8. 
Stegmann (1765—1837) redigirte. der fi 
dipfomatifcher Feinheit leitete. Ihm folgte | 
Kolb, der ihr fo viel, als die Verhälmij 
erlaubten, eine nationale Haltung und Beder 
I geben ſuchte. So vortrefflic fie redigu 
o muß man bedauern, daß fie der Darftelun 
wenig Aufmerkfamleit widmet, was wir für 
Hauptaufgabe einer weitverbreiteten Zeitung 


ten, weil die ſchlechte Darftellung in einer y 


diſchen Schrift, die von Allen gelefen wird 
oft die einzige Lectüre einer großen Anzahl 


640 


Siebenter Beitraum. 


. wefentlich dazu beiträgt, das Styl⸗ 
ſefühl zu vernichten. Während der 
en Herrſchaft konnten fich die Zeituns 
chland nicht frei bewegen, daher die 
auh nur kümmerlich fortbeftanden. 
turz derfelben fchien eine befjere Zeit 
rehung der öffentlichen Zuflände ans 
8 tauchten mehrere Zeitungen auf, 
ehr oder weniger Entfchiedenheit die 
d Bedürfniffe des Volks daritellten, 
inifhe Merkur von Görre®, der 
ımburg, dann in Stuttgart erfcheis 
(he Beobachter‘, dad von Bertud 
Oppofitionsblatt‘‘, welches 2. Wies 
itfang redigirte, ferner der in Bamberg 
„Fränkiſche Mercur“ von K. Fr. Glo. 
von J. Weitzel herausgegebenen 
Blätter“ u. A. m.; aber alle wur⸗ 
» nah unterdrüdt oder Durch die ges 
Genjur in ihrem Wefen vernichtet. 
firevolution gewann die Preſſe mehr 
ver nur auf fehr kurze Zeit. da fi 
yaltigfte Verfolgung gegen die Maͤn⸗ 
yelhe Zeitungen in freiem Sinne zu 
gten, unter welchen ſich die ‚, Deuts 
“von 8. A. Wirth, das mit großer 
efchriebene und vortrefflich redigirte 
Volksblatt“ von Gottfr. Eiſen⸗ 
m. audzeichneten. Bon den officiels 
n deutfcher Regierungen nennen wir 
reihifchen Beobachter‘‘, der fängere 
r Batbolifch. gewordenen Pilat redis 
und fih durch feine Leidenſchaftlich⸗ 
de freifinnige oder nationale Regung 
te, wie er denn unter Andern zur 
hifchen Freiheitskampfes bis zum letz⸗ 
i® für die Türken Partei nahm. Wes 
ung gewann die „Preußiſche Staats» 
ie zuerft von dem Dichter Stäge: 
fpäter, begeichnend genug, von dem 
deun redigirt wurde. 
graphie bat in dem vorliegenden 
ch allen ihren Richtungen und in als 
veigen die gründlichiten und tiefiten 
n gefunden. Was zunächit die hilft os 
raphie betrifft, fo bat Konr. Mans 
er Geographie der Griechen und Rö⸗ 
de. Nbg. 1792—1825) ein Werk ges 
fih mit Recht der größten Anerken⸗ 
e. Er ftellte darin die nah Bölfern 
em verfchiedenen geographifchen Vor⸗ 
r alten Welt aud den mit gewiſſen⸗ 
benußten Quellen dar, indem er ihre 
ermuthungen, Irrthümer und deren 
fältig auffuchte, Ihn übertraf noch 
tert aus Eutin (1780—1851), der 
eine ‚. Geographie der Griechen und 
de. Weim. 1816—46) nicht bloß feis 
er, fondern auch die zahlreichen neuen 
benugen fonnte. Einen fpeciellen 


ılten Geographie behandelte 3. Fr. 


toßbach (1777—1848) in feiner „His 
aphiſchen Befchreibung des jüdifchen 
Zeit Jeſu“ (Zeik 1816). 

itiſche — erfreute ſich 
d gründlicher Behandlung. Von den 
Lehrbüchern, von denen die älteren 
hen Werth haben, well fie und mit 
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den damaligen politifchen Abgränzungen der Stuas 


ten befannt maden, erwähnen wir das „Hands 
bud der neueiten Gevgrapbie‘ (2 Bde. Hamb. 
1784) von 3. Ernft Ehregott Fabri aus Oels 
(1754—1827), der ſich auch durch fein „Geogra⸗ 
phiſches Magazin“ (14 St. Deffau u. Lpz. 1783 
—85), fein ‚‚Neued geographifchese Magazin “ 
(4 Bde. Halle 1785—89) u. A. m. verdient machte. 
Ihn verdunfelte jedoch bald Ad. Chn. Gasëpari 
aus Schleufingen (1752—1830), der fi vorzüg- 
lich beftrebte, in dem „Lehrbuch der Erdbefchreis 
bung” (2 Thle. Wien 1792—93) und in dem 
„Handbuch der neueften Erdbefchreibung‘‘ (4 Bde. 
Eb. 1797—1805) u. a. m. durch methodische Dars 
fteflung den geographifchen Unterricht zu erleich« 
tern. Ein ſehr überfichtliches Bild der politifchen 


neviller Friedend und noch vor demfelben gibt Ch. 
Adam Müller aus DOberfopau bei Hof (1751 — 
1818) in der „Neueſten allgemeinen Geographie der 
gegenwärtigen Zeit” (4 Bde. Sof 1803—5), wäh 
rend dad „Handbuch der Bergrapbie” (3 Bde. 
Berl. 1808) von Chn. Sfr. Dau. Stein aus 
Seivsig (1771—1839) den Zuftand Europas zur 
Zeit Ravoleons und das „Lehrbuch der Geogras 
phie“ (Sondersh. 1816) von J. Bünther Fr. Can» 
nabich aus Sondershaufen (geb. 1786) denfelben 
nach dem Sturz des franzöfifchen Kaiferreich® dar» 
ftellt. Auch lieferte Cannabich zu dem großen in 
Gemeinſchaft mit Gaſpari, Ulert, Haffel, 
Guts Muth u. A. herausgegebenen „Handbuch 
der Erdbefchreibung” (23 Bde. Wein. 1819—27) 
die Abtbeilungen Frankreich, Niederlande und 
Wellindien. — Bon den Bearbeitungen der Geo» 
graphie einzelner Staaten erwähnen wir das „Geo⸗ 
graphifche Handbuch von den diterreihifchen Staa⸗ 
ten“ (6 Bde. Wien 1790—92) von Ign. de Luca 
aus Wien (1746— 1799) und das „Handbuch der 
Geſchichte und Erdbeichreibung des preußifchen 
Staats‘ (Berl. 1798) von Stein. J. Gonr. 
Füßlin (II.) aus Zürich bearbeitete eine für die 
Kenntnig der ehemaligen ſehr verwidelten Ber: 
bältniffe der Schweiz ſehr brauchbare „Staats⸗ 
und Erdbefchreibung der fchweizerifchen Eidgenoß⸗ 
Schaft” (4 Thle. Schaffb. 1770— 72). Auch die 
außereuropätichen Welttbeife blieben nicht unbes 
adıtet. Ch. Rud. Ehl ich aus Eisleben (1744— 
1793) fehrieb unter dem Namen Jak. Reineggs 
eine „Allgemeine hiſtoriſch⸗topographiſche Befchreis 
bung des Kaukaſus“, welche F. Enoch Schröder 
aus ſeinen nachgelaſſenen Papieren herausgab (2 
Bde. Gotha 1796— 97). Ehlich war ein Aben⸗ 
teurer mit ſeltenen Kenntniſſen in den Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften, der Medicin und den orientaliſchen 
Sprachen, der die geſchilderten Länder aus eiges 
ner Anfchauung kannte. Vom Zefuiten Zof. Ties 
fenthaler aus Tirol befigen wir eine „Hiſtoriſch⸗ 
geograpbifche Befchreibung von Hinduftan u. f.w. 
(3 Bde. Berl. 1785), welche reichhaltige und ſchaͤtz⸗ 
bare Nachrichten über die Sitten und Gebräude 
der Ränder enthält, in welchen er viele Jahre ges 
febt hatte. Mtb. Chn. Syrengel verfaßte eine 
gründliche Befchreibung von Oſtindien“ (Hamb. 
1802), machte ſich aber durch feine „Geſchichte der 
wichtigiten geographifchen Entdeckungen“ (Halle 
1792) noch mehr verdient, welcher die „Geſchichte 
der Entdedungen und Schiffahrten in Norden“ 
(Ff. A. d. O. 1784) von 3. Reinhold Forſter 
Bal 
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aus Dirfhau bei Danzig (1729 — 1708) voran⸗ 
ging. Kür ihre Zeit volllommen genügend war 
der reichhaltige „Verſuch einer ſyſtematiſchen Erd» 
befchreibung von Afrika’ (6 Ihle. Ff. 1701 ff.) 
von Ph. Zac. Bruns; die „Nachrichten und Bes 
mertungen über den Algieriichen Stuaf’‘ (3 Bde. 
Altona 1793 fi.) von 3. Adf. v. Rebbinder 
faffen Alles überfichtlich zufammen, was man bis 
dahin Über dieſes Gebiet wußte, und gab manche 
Ergänzungen und Berichtigungen zu den biöheris 
gen Kenntniffen. Die vortreffliche „Erdbeſchrei⸗ 
bung und Gefchichte von Nord-⸗Amerika“ von 
Cph. Dan. Ebeling aus dem Hildesheimifchen 
(1741— 1817) fand jelbit in den Vereinigten Staas 
ten allgemeine Anerfennung, während „Der Frey⸗ 
ftaat von Nord» Amerika in feinem neueften Zus 
ande‘ (2 Thle. Berl. 1797) von Adf. 9. Dietr. 
Freih. v. Bülow aus Falkenberg (1760— 1807) 
denjelben vom ariltofratifchen Standpunkte mit 
leidenfchaftlicher Bitterkeit darftellte. Ein wahrs 
haft klaſfiſches Werk endlich iſt der freilich zunächſt 
in jrangöfifher Sprache gefchriebene „Verſuch über 
den politiſchen Zuftand des Königreich Neus Spas 
nien“ (5 Bde. Tüb. 1810—14) von dem genias 
len F. H. Alex. Freiherrn von Humboldt. 
Andeutungen zu einer mehr philoſophiſchen Be⸗ 
handlung der Geographie gaben ſchon Herder 
und Imm. Kant; einen ſehr wichtigen Beitrag 
dazu lieferte Eberh. Aug. W. v. Zimmermann 
aus Uelzen (1743—1815) in der „Geographiſchen 
Geſchichte des Menſchen und der allgemein vers 
breiteten vierfüßigen Thiere“ (3 Bde. Lpz. 1778), 
wodurch er die zoologifche Geographie anbahnte. 
Den erften bedeutenden Berjuch zu einer wiflens 
fchaftlichen Erdbefchreibung gab Aug. Zeune aus 
Wittenberg (1778—-1853) in ſeiner „Gäa“ (Berl. 
1808), worin er fi al® würdigen Vorgänger Karl 
Ritters aus Duedlinburg (geb. 1779) erwies, des 
Schöpfers der vergleichenden Erdkunde. Ritters 
großartiges Werk „‚ Die Erdfunde im Verhältniß 
zur-Ratur und zur Gefchichte der Menfchen‘‘ (2 
Bde. Berl. 1817—18), die er in zweiter Auflage 
(18 Bde. Eb. 1822—58) nach erweiterten Plane 
bearbeitete, gehört zu den feltenen Werken, welche, 
wie Grimms „Deutſche Grammatif oder A. 
v. Humboldts „Koſsmos“ dem Volke, aus dem fie 
bervorgingen, zu ewigem Ruhme gereichen, und den 
bewundernden Zeitgenofien neue Welten eröffnen. 
Die Völkerkunde, um die ih auch Archens 
holz verdient machte, wurde durch Die von Mtth. 
Chn. Sprengel und 3. G. Forſter herausge⸗ 
gebenen „Beiträge zur Erweiterung der Länder⸗ 
und Völkerkunde“ (17 Bde. Lpz. 1781—94) we» 
jentlich gefördert. Anter den Werten, melde fid) 
mit befondern Völkern befchäftigten , iſt zuerit 
die „Befchreibung aller Nationen des Ruffifchen 
Reiche’ (4 Hefte. Petersb. 1776 ff.) von J. Sli. 
Georgi aus Goldberg (1778—1802), und jodann 
der „Verſuch über die deutjchen, die flawifchen 
und die jüdifchen Bewohner der Oeſterreichiſchen 
Monardie” (5 Thle. Wien 1804) von Joſ. Roh⸗ 
rer zu nennen, der diefe verschiedenen Böller: 


Ichaften, Die er aus gründlicher Beobachtung kannte, . 


nach ihren charakteriſtiſchen Merkmalen in phyſi⸗ 
ſcher und moraliſcher Sinfiht fchilderte. Die 
‚Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz‘ 
(2 Thle. Tüb. 1802) von J. Bir. Ebel aus 
Züllichau (1774— 1830) hat auch noch jetzt feine 
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Bedeutung nicht verloren, fo viel ähnliche Werke 
auch feitdem erfchienen find. 

Für die Statiftil, deren wilfenfchaftliche Be 
jründung, wie wir und erinnern, ſchon im voris 
gen Zeitraum begonnen wurde, waren mande bes 
deutende Kräfte thätig. 3. G. Meufel bar: 
beitete ein gutes „Lehrbuch der Statiftif‘ (ri. 
1804) und J. Gli. Schummel ſchrieb eine mit 
Geiſt und Laune behandelte „Kleine Weltſtatiſtik“ 
(Berl. 1805). Der „Grundriß der Staatenkunde 
der vornehmſten europäiſchen Reiche‘ (Halle 1795) | 
von Mtth. Ebn. Sprengel entjprad allen du: | 
mals nur möglichen Anforderungen, und bleibt 
ungeachtet fväterer Arbeiten hiſtoriſch wichtig, uns 
ter denen wir vor Allem Konr. Mannerts „St 
tiitik der europäifchen Staaten‘ (2 Bde. Banb. 
1808), dann Milbillers „Handbuch der Ei» 
tiitit der europälfchen Staaten‘ (2 Bde. Landit. | 
1811) und das „„Xehrbud der Statiftif für die, 
europäifchen Staaten‘ (Wien 1821) von J. G.6. 
Haſſel aus Wolfenbüttel (1770—1829) nennen 
der noch mehrere gute ſtatiſtiſche Werke, 3. 8. über 
Deiterreih und Rußland, ſchrieb. Bor ibm hätte | 
die „„Ueberficht der Staatékräfte ſaämmtlicher eures 
pälfcher Länder“ (2yz. 1818) von Aug. Fr. 8. | 
CKrome aus Sengwarden (1753—1833) genamt 
werden follen, der fih ebenfalls um die Statikil 
große Verdienite erwarb, und unter Anderm die 
„Statiftit des Nordamerikaniſchen Yrepflaats“ | 
(Deffau 1783) berausgab. Der vorhin genannt 
Ign. de Luca ſchrieb eine „Oeſterreichiſche Sta: || 
tenfunde in Umriſſen“ (2 Bde. Wien 1786-89) 
nach Schlözers Anfichten, aber nicht mit dein 
Freimũthigkeit. 

Die Kenntniß der geographiſchen Wiſſenſchae 
ten wurde durch die zum Theil vortrefflich rew 
girten Zeitfchriften und Sammlungen mähtig e 
fördert, von denen wir die von Jabri fhentr 
wähnt haben. Weitaus bedeutender aber warn | 
die „Allgemeinen geogravbifchen Ephemeriden“ 
(82 Bde. 1798—1830), weldye von Kr. v. Zub 
Safpart, Ch. Gi. Reihard und 8 
Bertuc herausgegeben wurden, fo mie em 
Berein mit 8. F. Bollratb Hoffmann vn 
Berghaus herausgegebene „Hertha. Zeiten 
für Erd», Bölfers und Staatenkunde“ Et 
Stuttg. 1825— 29), welche der Leßtere allein un‘ 
dein Titel „Annalen der Erd», Voͤlker⸗ und Star 
tentunde‘‘ (24 Bde. Eb. 1830—43) Fortfehtt: 

Endlich haben wir noch die Reifebelhtr 
bungen gu erwähnen, die, gegen den vorigen Jub | 
raum gehalten, an Zabl wie an innerer die 
tung zunehmen; denn während früher gräßereXt" ie: 
fen, felbft in Europa, zu den Zeltenbeiten gebt 
ten, finden fich jept imnter mehr Männer, die ve 
Wißbegierde getrieben, die größten und fradt ie 
reichften Wanderungen unternehmen, mwora ® 
unjern Dank um fo mebr verdienen, ald fe mt 
mit den größten Schwierigkeiten zu fümpfen hafttt 
weil die deutichen Ztaaten feine Flotten beſhth 
und Diedentfchen Völker einen verbältnigmäpigie : 
geringen Antheil am Welthandel haben. 5 
baben die Reifenden, wenn fie Europa verlupt 
bi auf uniere Tage berab nur unter dem C4 
und mit der Unterſtützung anderer Mädte F' 
mentlich Englands und Rußlands, ihre Untere 
mungen ausführen können. Wir beginnen unit! 
Darftellung mit den Reifen um die Sul 


































rſter iſt ausführlicher zu beſprechen; 


erwähnen wir zuerſt den Ritter Ad. F. 
iſtern aus Eſthland (1770 — 1846), 
iſe um die Welt in den J. 1803 - 6 
tersb. 1811—12) gediegen und frucht⸗ 
in dieſelbe ſchließen ſich die „Bemer⸗ 
einer Reiſe um die Welt in den Jah⸗ 
7 (2 Bde. Ff. 1812) von ©, H. Frei⸗ 
Langsdorff aus Laisk in Schwa⸗ 
-1852), der jenen auf feiner Weltum⸗ 
leitete, wie auch Otto von Kotzebue, 
8 Sohn (geb. 1787) an derfelben Theil 
fpäter felbit eine große Entdeckungs⸗ 
e, deren Befchreibung er unter dem 
tdedungsreife in die Südfee nach der 
Be zur Grforihung einer nordöjtlichen 
in den Jahren 1815—18 (3 Bde. 
'1) berausgab. Auf diefer Reife war 
nter Anderen aud von dem Dichter 
9 begleitet, der feine forgfältigen Bes 
ı namentlich im Gebiete der Völker⸗ 
kunde in den fhäßendwertben „Bemers 
 Anfichten auf einer Entdedungsreife 
ebue‘ (Beim. 1827) niederlegte und 
„Beſchreibung feiner Reife um die 
ieb, die den eriten und zweiten Theil 
ke bildet. 
ereuropäifchen Welttbeile wurden von 
teifenden Häufig beſucht und befchries 
amentlih iſt Amerika von bedeuten, 
sen Durchwandert worden. Bor Allen 
v. Humboldt hervor, defien „Reifen 
Aequinoctiafgegenden des neuen Con» 
den Jahren 1799— 1804“, (6 0m 
15—29) eine der großartigften Erſchei⸗ 
r diefem Gebiete find, da er alle Bers 
Geſchichte, Cultur und Sprache der 
zoologie, Botanit und Mineralogie, 
dengeftaltung u. ſ. w. mit der gleichen 
mit der gleichen Sründlichleit behan⸗ 
ben ihm darf, ob er ihn gleich keines⸗ 
an Umfang des Wiſſens noch an Schön⸗ 
irſtellung erreicht, doch der Prinz Maxi⸗ 
ilipp von Neuwied aus Neuwied (geb. 
Anerkennung erwähnt werden; feine 
‚ Brafifien in d.3.1815—17° (5Ff. 1819 
die „Reife nach Nordamerika‘ (2 Bde. 
>—48) find für die Völkerkunde, fo wie 
gefchichte und insbeſondre für Zoologie 
teitbarer Wichtigkeit. Noch bedeutens 
„Reife nach Brafilien‘ (Münd. 1824 
K. Fr. Ph. v. Martius aus Erlan- 
1794), die nicht nur fehr reich an That⸗ 
fondern ſich auch durd einen lebendig 
tyl und liebevolle Darftellung der mit 
Geiſte aufgefaßten Natur auszeichnet. 
a wurde erit in neuefter Zeit von deuts 
ienden mit größerem Erfolge beſucht; 
n c8 auch im vorliegenden Zeitraum 
ereift. Wir erwähnen namentlich den 
Mart. H. K. Lichtenflein aus Sams 
. 1780), deſſen „Reiſen im füdlichen 
2 Bde. Berl. 1810-11) für die Kennt⸗ 
ortigen Völker und für Naturgefchichte 
ig und lehrreich find und wegen ihrer 
yon Schilderungen und getreuen Berichte 
: Anerfennung gefunden haben. — Nach 
ar der Zug der Reifenden größer. Kars 
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tens Niebubr aus dem Lande Hadeln (1733— 
1815) gewann durch feine „„Reifebefchreibung nad) 
Arabien und andern umliegenden Zändern‘‘ (2 Bde. 
Kopenh. 1774—78) große und wohlverdiente Bes 
rühmtheit. Sie ift mit Außerfter Genauigkeit und 
treuer Wahrheitsliebe abgefaßt und ift noch jept 
eine Hauptquelle zur Kenntniß der von ihm ges 
fchilderten Länder und Völker. Er lieg Nichts 
unbeachtet, er unterjuchte Alles, Natur und Kunft, 
Sitten und Literatur, den Boden und feine Dent« 
mäler mit gleiher Sorgfalt und Xiebe, wobei er 
von feinem reichen Wiſſen mächtig unterftüßt wurde, 
fo daß fein Werk, das zudem in einfacher und ans 
ziebender Sprache gefchrieben ift, für Erd», Him⸗ 
meld» und Naturkunde, Gefchichte des Alterthums 
und der fpätern Zeiten, Menfchentenntniß, tech» 
nologifche und merkantiliſche Gegenftände gleiche 
Bedeutfamkeit hat. — Sehr wichtig ift Otto 
v. Kotzebue's ‚Reife nach Perfien mit der ruſ⸗ 
fifihden Sefandtfchaft im 3. 1817 (Weim. 1819). 
Der bekannte Sprachforſcher H. Zul. v. Klap⸗ 
roth aus Berlin (1783 — 1835) befchrieb feine 
„Reife nach dem Kaukaſus und Georgien in den Jah⸗ 
ren 1807—8°° (2 Bde. Halle 1812— 14) und faßte 
feine Beobachtungen und Erfahrungen in der „Geo⸗ 
aphiſche hitorifchen Befchreibung des öſtlichen 

aukaſus““ (Weim. 1814) zufanımen. — Den 
Uebergang zu den Reifen in Europa bilden die 
‚Reifen durch verfchiedene Provinzen des ruffis 
Shen Reichs“ (3 Bde. Petersb. 1771 ff.) von Pet. 
Sim. Ballas aus Berlin (1740—1811), woran 
fih die „Sammlung biftorifcher Nachrichten über 
die Mongolifchen Völkerſchaften“ (2 Bde. Eb. 
1776—1802) reiht. Beide Werke zeugen von der 
gründlichiten Gelehrſamkeit, Beharrlichkeit und 
treuen Wahrheit der Unterſuchung. Als Ergän⸗ 
zung derfelben können die „„ Bemerkungen auf eis 
nec Reife im Ruffifchen Reich von 1772—74 (2 
Bde. Petersb. 1775) von 3. Gli. Georgi ans 
gefehen werden, die eine reihe Külle von Beob⸗ 
achtungen enthalten. Nicht weniger Anerkennung 
verdienen die „„Reifen durch Rußland und ind 
Kaukafifche Gebirge‘ (2 Bde. Petersb. 1787—91) 
von 3. Ant. Guldenſtädt aus Niga (1745— 
1781), welche Pallas wegen ihrer einfichtsvollen 
Unterfuchungen und ihrer gewiffenhaften Darſtel⸗ 
lung berausgab. — Auch die andern Länder des 
europäifchen Nordens wurden häufig bereift- Der 
unermädliche Reifende K. Glo. Küttner aus 
Wiedemar bei Defipfh (1775 — 1805) ſchrieb 
„Briefe über Irland“ (Epz. 1785), befchrieb 
feine „Reifen durch Deutſchland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen und einige Theile von Ita: 
lien in den 3. 1797 — 99° (4 Thle. Eb. 1801), 
fhilderte feine „Wanderungen durch die Nieder: 
ande, Deutfchland, die Schweiz und Italien in 
den 3. 1793— 94 (2 Thle. Eb. 1796) und gab 
eine Befchreibung feiner „Reife durch England‘ 
(2 Bde Eb. 1803) heraus. In allen diefen Wer, 
fen beurkundet der Verfaſſer einen durch viele 
Beobachtung und Iangjährigen Umgang mit bedeus 
tenden Berfönlichkeiten gefchärften Blick; feine 
Schilderungen der Naturfcenen find von großer 
Anfchaufichkeit, die Dariteflungen der bürgerlichen 
und gefellfchaftlichen Zuftände find anſpruchslos 
und verftändig. feine Urtheile über die politiſchen 
Verhältniſſe gemäßigt und überlegt, und endlich 
enthalten feine Schriften noch habfreiche und ge⸗ 
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haltvolle ſtatiſtiſche Bemerkungen. 


Bon 1770 


— 


Nächſt ihm 
nimmt &. Mor. Arndt wegen feiner „Reiſen 
durh Schweden, Deutfchland, Ungarn, Italien 
und Frankreich“ (LXypz. 1700) und befonderd wes 
gen feiner inbhaltreichen ‚Reifen durch Schweden‘ 
(4 Thle. Berl. 1804) einen ehrenvollen Plag ein. 
Sat die Naturbefchreibung von großer Wichtig- 
eit find die „„Neifen durch Norwegen und Lapp⸗ 
land“ (2 Bde. Berl. 1810) von dem charafters | 
tüchtigen und fcharffinnigen Beobachter Leopold 
von Buch aus Preußen (1777—1857), dem wir 
auch eine gründliche „Phuſikaliſche Befchreibung 
der Kanarifchen Inſeln“ (Berl. 1825) verdanken. 
Der und als Romanendidhter befannte WBilibald 
Häring ftellte feine „Herbſtreiſe durch Skandi⸗ 
navien‘ (Berl. 1828) in anzgiehender und lebhafs 
ter Sprache dar; fpäter ließ er ihr eben fo glück⸗ 
lich gefchilderte „Wanderungen im Süden“ (Eb. 
1828) folgen. — Inter den Reifen nah Eng⸗ 
land werden die von Sturz, Morig und den 
Fürſten Püdler » Muskau näher befprocden | 
werden; die von Küttner find eben erwähnt 
worden; außer diejen find noch folgende zu er: 
wähnen. Chriftian Auguft Gottlieb Göde (1773 
— 1812) bat in feinem „England, Wales, Jr: 
land und Schottland“ (5 Ihle. Dresden 1805 
—1806) diefe Länder hochſt malerifch und geiſt⸗ 
teih gefchildert; die „Erinnerungen von einer 
Reife durch England, Schottland und das füd» 
lihe Frankreich“ (8 Thle. Rudolf. 1813 — 17) 
von Johanna Schopenhauer find anmutbig 
gefhrieben; H. Sfr. v. Bretfchneider hat ſich 
in feiner ‚Reife nach London und Paris‘ (Berl. 
1817) als einen Mann voll Big, Menfchentennt: 
ni, Lebenserfahrung und als Feind des Aber: 
glaubens gezeigt, und die „Bilder aus England“ 
(2 Thle. Ar. 1827— 28) von 3. Bal. Adrian 
find zwar etwas breit und felbftgefällig. enthalten 
aber viele intereffante Bemerkungen. 

Bon jeber ging der Zug der deutfchen Reiſen⸗ 
den mit Borliebe nad) dem Süden, theils der ſchö⸗ 
nen Natur, theild des regeren Volkslebens wegen, 
das um fo mehr auzog, als die Heimat nichte 
Achnlihes zu bieten hatte. So find denn auch 
die Reiſebeſchreibungen, welche von füdlichen Län- 
dern berichten, ziemlich zahlreich. Leber Spa: 
nien nebſt Portugal befipen wir viele zum 
Theil recht gute Werke. Der und aͤls Romanen« 
dichter ſchon bekannte Ehn. Aug. Kifher bes 
Ichrieb feine „Reife von Anfterdam über Madrid 
und Cadiz nah Genua‘ (Berl. 1794) und feine 
Ihon erwähnten romanhaften „Reiſeabenteuer“; 
dann gab er „Gemälde von Madrid” (Eb. 1802) 
und „von Valencia“ (3 Thle. 1803) heraus, wel: 
he Schriften alle durch lebendige Daritellung ges 
fallen. Bon dem Naturforfcher H. Zr. Link aus 
Hildesheim (1767 — 1851) befigen wir „Bemer⸗ 
tungen auf einer Reife durch Frankreich, Spanien 
und vorzüglih Portugal‘ (3 Bde. Kiel 1801 — 
1804), welche in naturhiſtoriſcher Hinficht immer 
noch werthvoll find. — Außer den ſchon in den 
obigen Zeilen erwähnten Reifen nah Frank— 
reich erwähnen wir das „Journal einer Reife 
nah Frankreich’ (Altenb. 1787) von Sophie La 
Roche, das geiltreiche Buch „Auch ich war in 
Paris” (2 Bde. Winterth. 1803) von Ulr. Heg⸗ 
ner und die „Erinnerungen aus Paris‘ (2 Thle. 
Berl. 1804) von Aug. v. Kogebue, der früher 
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fhon „Meine Flucht nah Paris im Winter 1790“ 

(2pz. 1791) gefchrieben hatte. Mannigfaches Ju⸗ 

tereffe bieten A. H. Riemever s „Beobachtungen 

auf einer DepoctationdsReife nach Frankreich im 

%. 1807 (Galle 1825). Die „Reife durd das | 
jüdliche Frankreich und Ztalien’’ (2 Bde. Erf. 1827 | 
—31) von Gotthilf H. v. Schubert aus Hoben | 
jtein (geb. 1780) läßt fi}, fo wie defjelben „Reile 

in das Morgenland in den 3. 1836—37 (3 Bde. 

Eb. 1838 — 39) und fein „Wanderbüchlein eines 

teifenden Gelehrten dur Salzburg. Tirol und | 
die Lombardei” (Cb. 1823) faflen fich leich Iefen; | 
alle gewähren angenehme Unterhaltung und erfrew 

lie Belehrung; der Berfaffer beobachtet viel um | 
fein; doch macht die oft gefuchte Naivetät der 
Daritellung, der nicht immer natürliche Humer 
mit der Zeit einen beinahe unangenehmen Eindrud. 
— Der Reifebefchreibungen nah Italien gikt 
es eine große Anzahl, da diefes Land fo manniy 
fache Anziehbungspunfte, und zwar ſowohl für da 
Zouriiten, als für den Kunftfreund, ſowohl für 
den Gelehrten, als für den Raturforfcher u. ſ. f. 
bietet. Auf die Schriften von Göthe, Moris. 
Seume und Raumer werden wir fpäteryzuräd 
fommen, die von J. Fr. Tr. Meyer, Fr. E dal; 
und WB. Müller haben wir fchon erwähnt. Aukı 
diefen find aber noch manche ſehr beachtendwertie 
Werke erfhienen. So haben die „Briefe ükt 
Galabrien und Sicilien“ (3 Bde. Goͤtt. 178°- 
92) von 3. 9- Bartels aus Hamburg (1761- 
1850) nod immer bedeutenden Werth. da fie zahl 
reihe und glaubwürdige Nachrichten über Biel 
Länder entbalten, deren Zuftände fich ſeitden im 
Weſentlichen nicht verändert haben. Leichtfinniz 
wie feine andern Werke der Art, find A. v. Kope: 
bue’& „Erinnerungen aud Liefland und Ztalien“ 
(3 Ihle. Berl. 1805). „Er bat darin‘, fat; 
Göthe, „dem Laoloon, der medizeijchen Venn 
und den armen Stalienern alles nur erdentlide | 
Böſe nachgeſagt. Ich bin gewiß. befonders ma ı 
Italien betrifft, er hätte es weit Teidlicher gefun | 
den, wenn ed nur vor ihm nicht fo berühmt ge: 
wefen wäre.‘ Die „Briefe aus Rom“ (Dresden | 
1806) von der Dichterin Friderike Brun fi. 

wie ihr „Tagebuch einer Reife durdy die Schwei” . 
(Kopenh. 1800) und die „Epifoden und Reifen“ 

(4 Thle. Zür. 1807—18), voll feiner in an: | 
thiger Sprache gefchriebenen Beobachtungen; und | 
auch das „Tagebuch einer Reife durch einen Theil 
Deutfchlands und Italiens in den 3. 1804-6” : 
(4 TIhle. Ff. 1827) von der Frau von der Reli | 
verdient Beachtung. Bielfeitiges Intereſſe bieten 
des Nomanendichters Ph. Joſ. v. Rehfues „Kr 
mälde von Neapel” (3 Bde. Zür. 1808) und deffa 
„Briefe aus Italien‘ (4 Bde. Eb. 1809), jo wi 
die „„Befchreibung feiner im J. 1808 über Torel 
Dleritalien, die Schweiz und Frankreich gemib Mi: 
ten Reife” (Ff. 1812). Daß er das Lund ui 
Volk genau fannte, bezeugen fihon feine Roman 
deren größter Wertb in der getreuen Schildern | 
itafienifcher Zuftände und Sitten liegt. Ben its: 
hätten wir auch oben das reichhaltige Berk: „Em 
nien nad) eigner Anficht im 3. 1808 nd nad me 

befannten Quellen bis auf Die neueite Zeit” (! 

Bde. Ar. 1813) erwähnen fönnen. Durbad M 

deutend ift die „Reife durch Stalien und Sicilia” M: 
(2 Thle. Lpz. 1818) von A. W. Kevbalitet 
aus Schlefien (1789 — 1820), welche einen EH4 ' 
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htigen Beobachtungen enthalten. — Nächſt 
n bietet die Schweiz die reichſte Reiſelite⸗ 
Viele hiehergehörige Schriften find im 
ıf der Daritellung ſchon erwähnt worden; 
Böthe über dieſes Land geichrieben, wird 
weiter befprochen werden, und doch können 
‚ch mehrere bedeutende Werke anführen. In 
was frühere Zeit gehören die fpäter heraus: 
nen „Briefe aus der Schweiz nad Hanno⸗ 
Ihrieben im %. 1769 (Zür. 1776) von J. 
‚ Rud. Andreä (1724—1793), welche von 
Sam. Wyttenbach mit bedeutenden Ans 
ıgen begleitet wurden. Die „Briefe über 
hweiz“ (4 Thle. Berl. 1784—91) von Cph. 
ers empfehlen fih durch vielfeitige Mans 
igfeit, treue Schilderung der damaligen Zu» 
und eine für jene Zeit jeltene Freimüthig—⸗ 
Bon K. Glo. Küttners „Briefen einee 
n aus der Schweiz‘ (3 Thle. Lpz. 1785 — 
pt fih das nämliche Urtheil fällen, wie über 
rüber angeführten Reifeichriften. Fr. Heins 
von der Hagen „Briefe in die Heimat aus 
hland, der Schweiz und Italien“ (4 Bde. 
1818— 21) find literarifch noch jebt von 
. Muiterbaft iit des Dichters 3. Rdf. Wyß 
: in dad Berner Oberland‘ (2 Thle. Bern 
-17) und auch Ulr. Hegners „„Bergs, Land» 
eereiſen“ (Zür. 1818), welche meift den Kan⸗ 
chwyz betreffen, find lefenswerth. — Wir 
en mit den Werfen, welhe Deutfchland 
en, von welchen fchon viele angeführt wurs 
von 3. G. Forſters bedeutendem Werte 
nten ausführlicher die Rede fein. Reich an 
und wichtig für die Kenntniß früherer, nas 
h der fiterarifchen Zuſtände find Ph. W. 
en's (1722—1791) ‚Reifen durch Schwas 
zaiern u. |. w. in den %.1779—82 (4 Thle. 
al 1784—87) und eben fo gibt die „Lite⸗ 
e Reiſe durch Deutfchland " (4 Hfte. Lpz. 
von Fr. Schulz Nachrichten von Schrift: 
und ihren Werten, fie enthält jedoch bei 
utem und Richtigen doch auch manches Fal⸗ 
Des Grafen Fr. Leop zn Stolberg „Reife 
atichland, der Schweiz, Stalien und Sici: 
4 Bde. Königsb. 1794) erfreut durch reiche 
gfaltigkeit und oft überrafchende Neubeit 
obachtungen. Biel zu früh vergefien find 
iginellen ‚Briefe eines reifenden Franzo⸗ 
er Deutfchland an feinen Bruder zu Paris‘ 
1783) von Kaf. Riesbed (1749—1786). 
Innen auch Fr. v. Matthiffons „Erins 
en’ (5Bde. Zür. 1810—16), welche in einer 
oft gefuchten Sprache interefiante Mitthei- 
über Orte, Gegenden und berühmte Perſön⸗ 
en darbieten, hier erwähnen. In des fhon 
genannten Fr. 3. Lor. Meyer „Skizzen zu 
(Semälde von Hamburg‘ (6 Hefte. Hamb. 
-04) und „Brieffragmente vom Taunus, 
‚ Nedar und Main‘ (Hamb. 1822) erkennt 
n geiftreichen Beobachter von tiefer Welt: 
tenfchenfenntniß und den gewandten Dars 
Auch die „Beobachtungen auf Reifen ‘ 
e. Berf. 1810 ff.) von A. 9. Niemeyer 
freufich. Unter den neuern Erfcheinungen 
wir endlich noch die „Reife nach Defters 
(Stuttg. 1831) von Wolfe. Menzel, 
über den Nationalcharafter der Oeſterrei⸗ 
effende Bemerkungen enthält. 





Aug. Ludw. v. Schlözer. 


Noch erwähnen wir die Sammlungen von Reiſe⸗ 


befchreibungen , welche viel dazu beitrugen, diefen 
Zweig der Literatur zur Kenntniß des größern 
Publikums zu bringen, und von denen fich Die meis 
ften durch gediegene Reduction und gute Webers 
fegungen fremder Reiſewerke auszeichneten. Eine 
der früheften Unternehmungen der Art war Die 
„Sammlung der beiten und neuelten Reifebefchrei» 





bungen im ausführlichen Auszuge” (35 Bde. Berl. | 


1764— 1803). Später gab Chr. Dan. Ebeling 
eine „Reue Sammlung von Reifebefchreibungen‘‘ 
(10 Bde. Hamb. 1780—90) heraus, die zwar eine 
reht gute Auswahl darbut, aber von dem „Mas 
gazin der merfwürdigften neuen Neifebefchreibuns 
gen aus fremden Sprachen überfeßt und mit (vor⸗ 
trefflichen) erläuternden Anmerkungen begleitet von 
J. Reinh. Korfter u. U. (36 Bde. Berl. 1790 
— 1822) übertroffen wurde. Sehr verdankens⸗ 
werth war die von dem nämlihen 3. R. For⸗ 
fter und Andern herausgegebene ‚„Neuere Ge: 
Ichichte der Sees und Zandreiien‘‘ (19 Bde. Hamb. 
1789 — 1808), wie die „Bibliothek der neueften 
und wichtigiten Neifebefchreibungen zur Erweites 
rung der Erdkunde, bearbeitet und herausgegeben 
von Mitb. Chn. Sprengel und (nad defien 
Tode) von Theoph. Ar. Ehrmann“ (50 Bde. 
Weim. 1800—14), welche hierauf als „Neue Bis 
bliothek u. ſ. w.“ (Eb. 32 Bde. 1814—22) von 
F. Zuft. Bertucd fortgefept wurde. Eberh. X. 
W. v. Zimmermanns „Tafchenbud der Rei: 
fen‘ (12 Jahrgg. Lpz. 1802— 13) jeichnele fih 
durch gediegene Auswahl und Bearbeitung aus. 
Noch fehr brauchbar endlich iſt Theoph. Fr. Ehr⸗ 


manns „Geſchichte der merkwürdigen Reifen. 


welche feit dem 12. Jahrh. zu Waſſer und zu Lande 
unternommen worden find (22 Bde. Ff. 1791—99). 

Eine eigene Gattung von Reifebefchreibungen 
bilden diejenigen, in welchen die dichterifche oder 
bumoriftifche Einkleidung das wefentlichite Ele⸗ 
ment bildet. Außer mehreren fchon angeführten 
Werfen, die auch bieher gezogen werden könnten, 
find vor Allem die „Reiſebilder“ von H. Heine 
zu erwähnen, welchen wir jedody eine befondere 
Betrachtung zu widmen haben. Neben diefen vers 
dienen rg noch zwei andere Werke der Art 
Beachtung. Es find dies zuerſt „„Deutfchland oder 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutſchen“ 
(4 Bde. Stuttg. 1826—28) von K. Zul. Weber, 
der die Zuſtände des Baterlandes bald mit heites 
ter Zaune, bald mit derbem, tief einfchneidenden 
Witze, immer mit gefundem Blick und freiem Sinne 
darftellt. 
find die „Skizzen aus Spanien” (3 Bde. Gött. 
1828— 33) von Bictor Aime Huber aus Stutt- 
gart (geb. 1800), dem Sohne von 2. Ferdinand 
und Therefe Huber. Es find dies fehr anfpre- 
chende, oft in poetifcher Entwidelung dargeltellte 
Semälde aus dem Leben des merfwürdigen Volles, 
das der Verfaſſer mit Ernft und Liebe beobachtet 
bat. Der gute Eindrud, den dieſe „Skizzen“ auf 
den Leſer machen, wird leider oft durch die allzu⸗ 
breite Darftellung wieder verwiſcht. 


Auguft Ludwig von Schlöger. 


Die Gefhichtfchreibung machte, wie fich aus der 
obigen Weberficht ergibt, vorzüglich während der 
zwei erften Jahrzehnte des Zeitraums großartige 
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ALS boyer. 


Fortſchritte, und erhob fih nad) längerem Still» 

and erft gegen Ende der Periode wieder zu fräfs 

tigerem Xeben. Dod waren die eriten Erſchei—⸗ 

nungen weniger in Bezug auf hiſtoriſche Kunft 
t de 


und Schönheit der Darftellung von Bedeutfamfeit, 
als mit Rüdfiht auf die Behandlungsweife der 
Geſchichte. Dies gilt namentlich von dem Schrift« 
fefler, den wir zunächit zu betrachten haben, der 
überdies nicht fowopl dur) feine eigentlichen Ges 
ſchichtswerke, als durch feine volitifhen Schrifs 
ten Einfluß und Bedeutung erwarb. . 

Auguft Ludwig Schlözer, geb. den 5. Juli 
1735 zu Jagitedt im Hohenlohe'fpen, wurde nad) 
dem frübzeitigen Tode feined Vaters bei Ber 
wandten erzogen. Inter glüdfiher Leitung und 
bei feinen raftlofen, von feltenen Anlagen untere 
tügtem Fleiß machte er fo rafche Fortfchritte, daß 
er ſchon im 16. Jahre die Univerfität beziehen 
Tonnte. Nachdem er zuerft in Wittenberg und 
dann feit 1794 in Göttingen Theologie und mit 
befonderer Vorliebe die orientalifhen Sprachen 
ſtudirt hatte, nahm er 1755 eine Stelle ald Hauds 
lehrer in Sto@holm an, von wo er fpäter nah 
Upfala_ ging. Schon damals befchäftigte er fih 
mit hüterifhen Forſchungen, als deren Zrucht er 
im 3.1758 den WVerfuch einer Handelögefchichte”” 
in ſchwediſcher Sprache erfheinen lieg. Ad er 
1759 nach Göttingen zurüdgefehrt war, begann er 
Medicin zu Rudiren, und fhon wollte er das Docs 
toratdegamen machen, als ihn die Verſprechungen 
des ruffifchen Reichshiſtoriographen Müller bewos 

en, ald Hausfehrer zu demfelben nach Peters⸗ 

rg zu gehen. Dort Iernte er die ruffifhe Spras 
he, fudirte die alten Chroniken und die neueren 
Geſchichtswerke, wodurd er aber Müllers Eifers 





ſucht erregte, der ihm von nun an vielfeitige Hin | 
derniffe in den Weg legte. Doc wurde er 1765 
zum ‘Brofefjor an der Alademie ernannt und eu 
bieft zugleich den Auftrag, die altruffifche Befhihte 
zu fhreiben. Im J. 1767 wurde er als ordent: - 
licher Profejor der Philofophie, Gefchicte und 
Politit nach Göttingen berufen, wo er durch Bar | 


; träge und Schriften einen von Jahr zu Jahr fir | 


jenden Einfluß gewann. Nachdem er 1782 zum 
oratb, dann zum geheimen Jußigrath ernannt 
und 1804 vom Kaifer von Rußland geadelt wor» 


‚ den war, legte er 1805 feine Stellen nieder. Cr : 


ſtarb, 74 3. alt, am 9. Sept. 1800. 

Schlöger ift ald Geſchichtſchreiber, als Statifi- 
fer und als Publicitt bedeutend geworden. Bea 
feinen hiſtoriſchen Schriften find fowohi die Sm: 


" ziafgefhichten, ald feine Bearbeitungen der ale 


meinen Beltgefchichte zu erwähnen. Die erferen. 
unter welchen wir insbefondere die „. Allgemeine 
Nordifche Befchihte” (Halle 1771) und die „Ari 
tifhe Sammlung zur Geſchichte der Deuticen in 
Siebenbürgen“ (3 Stüde. Gött. 1785—97) er 
wähnen, find als Mufter hiſtoriſcher Kritik zu be 
zeichnen, und er hat fi) Durch daß erite Wert un 
einige andre dahin einfchlagende Schriften den 
Namen eined Begründers der ruffifchen Gefchidte 
erworben. So gelehrt. einfihtsvol und aränd- 
lich diefe Werke find, fo iſt ihre Darftelung de 
gegen fteif und geſchmadlos, und er in im dieier 
Beziehung nicht weiter vorgefchritten, ala Mason 
oder Dünau. Weit eingreifender wurde er dur 
feine Arbeiten über die Weltgeſchichte, die er ix 
Deutſchland zuerft in tieferer Weile aufraßte. Bit 
dahin war fie nämlich nur eine Zujammenkelun 
der befondern Geſchichten der einzelnen Bölkt 
gewefen, die in chronologiſcher Ordnung vorge 
rüßrt wurden, und ed waren Diejenigen Ratienu 
befonders berüdfichtigt worden, welche für Die Tkr 
fogen oder die Philologen von befonderer Bi 
tigkeit waren. Schlöger fuchte diefe Mailen vr 

hatfachen durch eine allgemeine Idee zu verhir 

den. Als diefe galt ihm der allgemeine Entwite 

lungẽgang der ganzen Menfchheit. Bei den der | 
ſchungen / die er deshalb anftellen mußte, kaau 
ihm feine eben fo gründlichen als umfafene 
Kenntniffe in Spraden, Raturwiffenfcaften m 
andern Doctrinen fehr zu Statten, welde ihm 
nen tiefen Blid in die mannigfaltigfen Berl | 
niffe des Lebens der Menfchheit geftatteten; aht | 
leider faßte_er feine am ſich treffliche Jdee zur 

fhränft auf, indem er nur das ganz Aeuferliät 

als Maßſtab anfegte, nur diejenigen Ereignilt 

für bedeutfam anfab, welche auf die matenikt 

Entwidelung der Menſchheit von Einflup wart 

dagegen der geiftigen und Rünftferifchen Entjaltun 

eined Volts feinen Werth beilegte. So wir 4 

feiner „Weltgefcyichte‘" die Erfindung des Erir 

nend, deö Webens, des Striden® u. f. m. mit Bit | 
liebe und allerdings auch mit Recht hervargeh- 

ben, dagegen bie hohe geige und fünflerid , 
Bildung Griechenlands faum berührt. Diem! , 
freifich eine Folge feiner durchaus profaifchen 8 | 
tur, die für höbere Ideen unempfänglic mar, ne 

gegen er ein ſcharfes Auge für die materilen 
Verhältnifie hatte. So ging er zwar von kB | 
felben PBrincip aus, wie Herder, trennte fd akt 

fogleih von demfelben in der Ausfi u 








das Entſchiedenſte. Aber wenn mir auch Fr "| 
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Aug. Ludw. v. Schlözer. 





ſchränkten Auffaſſung uns nicht be⸗ | 


ıen, und fie für durchaus verfehlt 
‚ fo werden feine „Boritellung 
erfalgiftorie” (2 Thle. Gött. 


und feine „Vorbereitung aur 


hte für Kinder‘ (2 Bde. Ebd. 
als die eriten Verſuche einer wirt: 
"hichte anerkannt werden müſſen. 
ng Schlözers, nach welcher ihm das 
bifein als die Grundlage der beiten 
tung erichien, mußte ihn zur Bears 
tatiſtik leiten, die fich ja vorzüglich 
len des materiellen Wohlſtands der 
häftigen bat. Lange bevor er feine 
er Statiſtik“ (Gött. 1804) her: 
:er durch feine Borlefungen zur Ver⸗ 
wiffenfchaftlicheren Behandlung ders 
ele ſtatiſtiſche Schriften, die vor ſei⸗ 
erſchienen, find im Sinn und Geiſt 
beitet. Er machte ſich namentlich 
ent, daß er die Statiſtik mit den 
chaften in Verbindung brachte und 
yigfeit für eine geregelte Staatsver⸗ 
s. 
denn auch ſein „Briefwechſel 
en und politifchen Inhalts‘ (10 
»6—82) und feine darauf folgenden 
zeigen’ (6 Bde. Eb. 1782—84) 
Nittbeilung statiftifcher Notizen ger 
n fie haben ihre weitgebende Bedeus 
erlangt, daß fie auch die volitifchen 
ativen Berhältniffe der Gegenwart 
mebr befprachen, und zwar in einer 
inahe Niemand noch zu ſprechen ge⸗ 
ne in periodifchen Schriften. Schlö⸗ 
Eigenfchaften, die ein Publiciſt ha⸗ 
hatte fich eine gründliche Einfiht in 
ffe der einzelnen Staaten, vornäm- 
nds, erworben, fo dag er über die- 
rtbeilen oder die Mittheilungen feis 
denten richtig würdigen konnte. Er 
thig, ſtreng rechtlich und verfchwies 
ine Correfpondenten ficher fein fonn- 
in feine Unannehmlichkeiten gebracht 
Auch war er für feine Zeit freifinnig 
ondere fämpfte er für Preßfreiheit. 
ym er fich mit der größten Vorficht; 
wohl , die hannöverſchen Zuftände 
öfterreichifchen und preußifchen zu 
: fie auch Gelegenheit dazu geboten 
en richtete er feine Fehden gegen die 
einen Reichafüriten, die weltlichen 
chen, welche meilt eben fo viel Ty⸗ 
ı, unter deren willfürlichem und oft 
m Drud das arme Volk jchmachtete; 
[8 das halbe Deutichland die Beute 
Despoten war, fo war fein Wir: 
mer noch groß genug. Daer von den 
gen, meiſtens lächerlihen Maßregeln 
elle und fihere Nachricht gab, und ihre 
r banndöverfchen Regierung oder den 
Stellen fein Gehör fanden, fo ftieg 
ıit ihrem Haß, und es iit fein Zwei⸗ 
ft Manches unterließen, was fie ohne 
an den öffentlichen Pranger geitellt 
:tban haben würden. Schlözers dem 
ugewendete Richtung erklärt es, war: 
gner der Amerikaner in ihrem Kam—⸗ 


— nn 


pfe gegen England auftrat; aber es mögen ihn 
dazu auch wohl die Nüdfichten auf die Verbindung 
Hannovers mit England bewogen baben, wie auch 
nicht verfchwiegen werden darf, daß er der Bes 
flehung nicht ganz unzugänglich war, wie er denn 
wohl auch nicht aus den ehrenbafteiten Gründen 
in den Streitigkeiten der Niederlande gegen den 
Herzog Ludwig Ernſt von Braunfchweig für den 
legtern Partei nahm. Dagegen urtheifte er über 
die franzöfifche Revolution eben fo richtig als uns 
abhängig, was denn auch die Unterdrüdung der 
„Staatsanzeigen‘ zur Folge hatte. 

Diefe hatten ſchon früher eine andere Schrift 
Schlözers hervorgerufen, die er felbft für das 
Beite hielt, was er geichrieben hatte, und auf die 
wir daher aufmerfjam machen müflen: es find dies 
die „Briefenah Eichftedt zur Vertheidigung 
der Publicität überhaupt und der Schlözerfchen 
Staatdanzeigen insbeſondre“ (Ff. u. Eichit. 1785). 
Dort war naͤmlich ein Pfarrer wegen feiner Aeuße⸗ 
rungen über das laſterhafte Leben der hoben Geiſt⸗ 
lichkeit ind Gefängniß geworfen worden, in wel- 
chem er auch flarb. Die „Staatsanzeigen“ hat: 
ten mehrere Nctenftüde darüber veröffentlicht, wor: 
über der GSeneralvicar Lehenbauer in Wuth ges 
rieth, und ſich in öffentlicher Schrift über Miß⸗ 
brauch der Preßfreiheit und fträffihe Verläum- 
dung beffagte, von Dedpotismus der Journaliſten 
und von unbefugten Schreiern ſprach, alfo fich 
ungefähr fo vernehmen ließ, wie die Reactionäre 
in unfern Tagen. Wir theilen unten eine Stelle 
aus den „Briefen‘‘ mit, mit weldyen Schlözer die 
Angriffe des Beneralvicard beantwortete; er ftellt 
darin das Wefen und die Rothwendigfeit der Preß⸗ 
freiheit, fo wie die Stellung der Zeitungsfchrei« 
ber fo vortrefflich dar, daß feine Worte auch für 
unfere Zeit noch Bedeutung haben. 


Aus den „Briefennah Eichſtedt“. 

Was Sie überhaupt von Schriftfiellern und nament- 
lich von Zournaliften, Brochuriften äußern, habe ich be» 
reits fehr oft auf meinen Reifen von Halbgelehrten und 
ganz Unfubirten in gewiffen Gegenden unſers Vater⸗ 
lands gehört, aber in meinem Leben nie von einem 
Manne Ihrer Würde. Bald flellen Gie diefe Leute wie 
die verächtlihfien Greaturen vor, bald malen Sie fic 
wie Ungeheuer, die einen Böfewicht, eben weil er ein 
Boͤſewicht ift, auf ven Thron fegen ; bald traftiren Sie 
fie wie fuͤrchterliche Leute, gegen die die Menſchheit ei- 
nen Vertheidiger braucht. Schon auf Ihrem Titelblatt 
ſprechen Sie vom Despotifiren der heutigen Journaliften. 
— Leider Gott erbarms! Viele Machthaber in der Welt, 
in und außer Deutichland, in und außerhalb ver Chri⸗ 
ftenheit, auf Ihronen und Kanzeln, in Kabinetten und 
Serichtsftuben, hinter Wällen und Gardinen üben Despo- 
tismıus aus. Nun lehrt pas ABC ves allgemeinen Staate- 
rechts, daß jede Macht, um in Schranken gehalten zu 
werben, eine Gegenmacht haben müfle. Weiland, als 
die weltlihe Macht der Souverains despotifirte, war 
die geiſtliche Gegenmacht; damit geht's, wie Sie aus den 
Zeitungen wohl wiflen müflen, zu Ende. Die geiflliche 
Macht hatte damals in mandyen Zeiten gar feine Ge⸗ 
genmacht. Alfo paffirte das Luftfpiel zu Kanofla: davor 
uns bewahre ber liebe Herr Bott. Alfo Hat die Gou- 
verainsmacht gar keine Gegenmacht mehr? Und fie follte 
doch eine haben! - 

Religion und Moral find befanntlih in unfern ver- 
verbten Zeiten zu ſchwach. Die Armee? Gott Gnade. 
Da kämen die Zeiten des Miles praetorianus unter den 
Neronen und Heliogobalen wieder. Alſo wenn ie had 


arme Menichengefclecht eine Geaenmakt brand, W 
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dachte ih, müßte es fi bei der Macht der Srififteller 
ivlicghen deden Wollten Sie bie garfige Leib. 
eigenfgaft in Deutfcpland lieber dur; Waluhen ever 
wurd) Autoren aufgehoben haben? B 
Aber Macht ver Sähriftfeller, gar Detpotismus der 
Journalifen: wer Tann ſich eine läherlipere Zufammen- 
Reltung von Begriffen denfen! — Lab Die) recht Rellen, 
Mann ohne Vorurteil, und lerne vor allen Dingen bie 
testen Namen gebrauden. ür Journalifen jagen Sie 
Bubligiedt, für Gtaatsangeigen und Brofhüren Brei. 
freiheit; biefe beien mit Ghmabacher gebrudten Worte 
find vem aufgeflärten Manne fo ehrwürdig, als Gärift- 
Aelferei einem Generalvifar verdbtlic fein mag. Macıt 
ves Sihriftfellere und Wirfung deffen, was er druden 
1äßt, ind gerabe fo verf&iedene Dinge, wie Aeditheit ei- 
mer Akte und Wabrbeit ipres Inhalts. Gin Echriftfel- 
ier — ob er in einer Dadfube zur Miethe, ober in ftir 
neın eigenen Palaft wohnt, thut nichts zur Sase — iR 
ein unberufener, unbefolbeter Diener der birgerlihen 
Vefellihaft, ein Volontair von Rathgeber der Nation, 
fehr oft nur ihr Handlanger. @r if für's Bublifum, 
was der Kopit füc Ihr Bilariat, oder, wenn Gie ihn 
no} tiefer berunter Haben wollen, oft iR er bloß, was 
der Ginheiger bei Ihren Minterfelfionen iR, immer eine 
traudpbare, fogar unentbehrlie und gleigmwoßl in id 
nidgts weniger ald wigtige Berion. 


@in vom Gtaat berufener und befoldeter Diener hat 
Macht, wenn er aud feinen Verfland Hat; er handelt 
immeı Namen des Gouverains, if alfo mit deſſen 
Blip und Donner bewaffnet. Der unberufene und un. 
befolvete Diener bagegeı Säriftteller, Hat nie mehr 
Mac, ale er Werftand hat. &o befiniete ein ein fair 
ferliger @efandter vie Macht der ſchwediſchen Kür 
vor der Revolution 1099. — Gteeut er wahre, neu, wid 
tige Ioeen unter fein Bublifum aus; nun, biefeß prüft 
Sammelt und 
für Hunderttau- 














































blifum. So Haben die Bitten ihre Kronakte erhalten 
und fo wird, will’ Gott, in funfgig Jahren fein Seib- 
eigener mehr in Deutihland fein. Gärififteller haben 
die @infpränfung der Folter veranlaft; Scriftkeller 
Haben c6 dahin gebradt, daß jept ein ehrliches beutfches 
Beib mit Ehren und ohne Furcht, ale Here verbrannt 
gu werben, alt werden fann. 


Alſo iſt doch in manden Fällen ver Schriftſteller 
ein mägtiger Mann? fann alfo, wie alle Menfchen, die 
Macht Haben, folge mißbraugen? fann bespotifiten? — 
Nit doch von alle dem Großen, mas feine Gepriften 
etwa wirken, if er nidpt wirkliche, ſondern nur Gelegen- 
Seitöurfache, folglich wäre e6 unflug, wenn er fi darum 
in die Bruft würfe. Gin Bifhof von Rom war weiland 
unentbehrlich, um einen deutſchen Raifer zu kroͤnen, aber 
daß id) der Mann darüber einbildete, daß er ein Bo- 
tum bei der Mahl ſelbſt habe, war ein Paralogiem des 
Ginfeigers, der zum Geheimen Rath zu gehören meint, 
it fein Ginheigen nicht Rath gehalten werten 
kann. 

Mönd und Schriftſteller ind von jeher Feine gute 
Sreunde gewelen. Dft machten jene diefe unglüdlic. 
Das onnen fie nidpt mehr. Nachher verhöhnten fie fir. 
Das Hilfe nicht mehr. Nun erweiſen fie ifnen die Ehre, 
fie für furdtbar auszufßreien. Burdtbar find fle nicht, 
die Söhriftfleller, die Sournalifen, die Sicht Hineintra- 
gen in bie [—arzen Gegenden der Wigotterit, ber Inte» 
lerang, ber eimfiyen Unterbrätung; aber furdtbar if 
die Vublizitit, die fle veranlaffen; furdtbar iA nad 
Mercier’6 Aubbrud das unbefodene rädende Gericht, 
ta6 le zufammenberufen, und weldhes ein Borfpiel des 
Gerichts der Nachwelt if. 
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Herdere Standbild iu Weimar. 


„Schon in ziemlich frühen Jahren,‘ fagt 
der in der Vorrede zu feinen. Jdeen“, .. 
Auen der Wiſſenſchaften noch in al’ dem Mı 
ſchmucke vor mir lagen, von dem uns die Mi 
fonne unſeres Lebens fo viel entziehet, fan 
oft der Gedanke ein: ob denn, da Ales i 
Belt feine Philofophie und Wiffenfhait 
nicht auch da®, was und am naͤchſten angeb 
Geſchichte der Menfchheit im Ganzen und 
en eine Philofophle und Wiflenjdaft | 
ollte? Aues erinnerte mich daran, Metapbof 
Moral, Phyſitk und Naturgefchigte, die Rel 
endlich am meiiten. Der Gott, der in der 9 
Alles nah Mas, Zahl und Gewicht geordue 
durnadı das Wefen der Dinge, ihre Gehalt 
Berfnüpfung, ihren Lauf und ihre Gebattun 
gerichtet hat, fo daß vom grogen Weltge 
bis zum Staubforne, von der Kraft, die 
und Sonne hält, bis zum Faden eines Spin 

jewebes nur Eine Weisheit, Güte und 9 
Berrfcht, Ex, der aud) im meniclicen Ki 
und in den Kräften der menſchlichen Seele! 
fo wunderbar und göttlid überdacht bat, 
wenn wir dem Allweiſen nur jernber nahju 
ten wagen. wir und in einem Abgrund feiner 
danken verlieren — wie, ſprach ich zu 13 
Gott folte in der Beſtimmung und Einrich 
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Geſchlechts im Ganzen von ſeiner Weis⸗ 
Gute ablaſſen und bier feinen Plan ha⸗ 
yer er ſollte uns denſelben verbergen wols 
er und in der niedrigern Schöpfung, die 
iger angeht, fo viel von den Geſetzen ſei⸗ 
en Geſetzes zeigte?“ — Wir können an 
Verficherung, daß er an eine Philofophie 
frühen Jahren dachte, nicht zweifeln ; denn 
vor er jein großed Werk über diejen Ges 
berausgab, finden wir, daß die Gedan⸗ 
denfelben zum Grunde liegen, ihn fchon 
ı befchäftigten. Es würden fich Leicht ſchon 
früheſten, außfchließlidh der Literatur ges 
ı Schriften Andeutungen diefer Ideen fins 
n; doc wollen wir nur an diejenigen 
inneren, in denen diefe Ideen ſchon eine 
Feitigleit und Bedeutſamkeit gewonnen 
Vebrigens müffen wir bier eine Bemer⸗ 
hen, die, ſo viel wir wiffen, noch ven 
em gemacht worden ift, daß Voltaire's 
phie der Geſchichte“, die derjelbe unter 
ıen Bazin herausgab, nicht ohne Einflup 
ver geblieben ift, Der diefelbe fogar über; 
d mit Anmerkungen begleitete*). od) 
Einfluß bat aber ohne Zweifel des Näns 
'annter „Verſuch über die Sitten und den 
' Nationen” auf ihn gehabt. — Herders 

diefer Beziehung wichtige Schrift ift 
Itefte Urkunde des Menfdenges 
8° (4 Thle. Riga 177476), in welcher 
ften Kapitel des erften Buchs Moſis im 
er orientaliſchen Anjchauungsmeife als 
iſche Darftellung der in den frübeiten Zei— 
‚chenden Anfichten über Welt und Welts 
3 zu erflären fuchte und worin er fi ſo⸗ 
n die materiellen Deutungen der Ratio⸗ 
erhob, welche bei ihren Erflärungsvers 
e modernen Anfihten und SKenntniffe zu 
legten. Wir wiffen, daß es eine der her» 
diten und fruchtreichiten Gigenjchaften 
war, dag er fih das Fremde und das, 
am Gntfernteften ablag, mit großer Sis 
aneignete, daß er fich mit feltener Leich⸗ 
. die fremdeiten Berhältniffe,, in die man⸗ 
ften Qildungszuftände verfepen fonnte. 
genthümlichkeit bewährt er auch in diefer 
uf audgezeichnete Weile; fie war es aber 
> ihm feine weitergreifenden Forſchungen, 
in man lieber will, den Standpunkt er⸗ 
e, von welchen aus er fein ſpäteres Sys 
videlte. Diefen Standpunkt hat er ſchon 
‚Aelteiten Urkunde ’’ eingenommen; den 
inkt nämlich, die gefchichtlidhen Erfcheis 
nicht nah dem Maß der modernen Bils 
indern nach dem Bildungszuftand der vers 
n Zeiten und Völker aufzufaffen. Wäh⸗ 
dieje Anfchauungdweife bier nur auf ein 
Bolt und felbit nur auf ein einziges 
I defjelben anwendete, fuchte er fie in der 
gleichzeitig und zum Theil fogar früher 
ten Schrift „Auch eine Philoſophie 
efhichte zur Bildung der Menfchheit ‘ 
Niga] 1774) auf die gefammte Weltge⸗ 


: aus vielen Gründen unzulaͤngliche Geſammt⸗ 
er Werke Herders ift auch deshalb tadelnswerth, 
dam Theil bebeutenten Anmerkungen nicht 
t hat. 
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ſchichte zu übertragen. Doch war dieſer erſte Ver⸗ 


ſuch noch zu allgeniein gehalten, und wenn er ſich 
auch in geiſtreichen, meiſt ſogar fruchtbaren Be⸗ 
trachtungen erging, ſo drang er doch nicht tief ge⸗ 
nug in das Einzelne ein. Das Ganze ſah mehr 
einer Reihe von Drafelfprüchen als einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erörterung ähnlich, wozu freilich die 
eigenthümliche in kühnen Bildern und ſchwunghaf⸗ 
ten Phraſen fi) bewegende Daritellung nicht we⸗ 
nig beitrug. Herder ſah auch bald das Ungenü— 
gende dieſes Verſuchs ein, und fonnte fi daher 
troß wiederholter Aufforderungen nicht entfchlies 
pen’, das Meine Buch, das Schon bald vergriffen 
war, in nener Auflage erfcheinen zu laflen, ſon⸗ 
dern ging an eine dDurchgreifende Umarbeitung, die 
er nah zehn Jahren unter dem Titel „Ideen 
zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ (4 Ihle. Riga 1784— 91) her⸗ 
auegab. Obgleich dieſes Werk unvollendet ges 
blieben iſt (von dem leuten oder dem Schlußbande 
fand fich unter feinen binterlaffenen Papieren nur 
der Plan,.den er auf feiner italienifchen Reife ges 
ichrieben hatte), fo iſt es auch in dieſer Geſtalt 
ſo bedeutend und einflußreich geworden, daß wir 
von demſelben einen näheren Begriff geben müſſen. 
Bon den fünf und zwanzig Büchern, aus denen es 
beftehen follte, find zwanzig ausgearbeitet. Die 
fünf erſten Bücher, welche den erften Theil des 
Ganzen bilden, enthalten, wie er felbft in der 
Borrede fagt, nur die „Grundlage des Werke, 
theil8 im allgemeinen Weberblide unferer Wohn⸗ 
ftätte, theils im Durchgange (d. h. in der über» 
fihtlihen Darftellung) der Drganifationen, die 
unter und mit und das Licht dieſer Sonne genies 
Ben. So betrachtet er zuerft Die Erde als einen 
Theil des Weltſyſtems und dann an fi nad ib» 
ter Bildung, hierauf ftellt er fie als eine große 
Werkſtätte zur Organifation fehr verfchiedenarti» 
ger Weſen dar, und unterfucht die verſchiedenen 

aturreihe in ihrer Beziehung zum Menfchen. 
Am längften verweilt er bei den Thieren, zeigt 
deren Natur und Ilnterfchied von dem Menfchen, 
worauf er zur Betrachtung des Menfchen felbit, 
feines Weſens und feiner Aufgabe übergeht. Im 
zweiten Theile, der das fechite bis zehnte Bud 
begreift, zeigt er die Organifation der verfchies 
denen Völker nach ihrer an Lage, Klima, Bodens 
geitaltung u. f. w. verfchiedenen Wohnftätten, 
woraus er den Schluß ziebt, daß es allüberall 
nur Eine Menfchengattung gebe, dag zwar die 
äußern Berbältniffe den entjchiedenften Einfluß 
auf Körpers und Geiltesbildung haben, daß aber 
auch den Menfchen eine innere Kraft angefchaffen 
fet, welche überall ald diefelbe erfcheine und als 
die Mutter aller Entwidelung angefeben werden 
müffe, da das Klima nur freundlicd oder feindlich 
zuwirfe. Die befondre Korn, weldye die Lebens⸗ 
fraft dem Geifte und der Thätigkeit des Menfchen 
unter Mitwirkung äußerer Verhältniſſe einmal 
aufgedrüdt babe, vererbe fich durch Tradition und 
Gewohnbeit und fo feien unter Anderm die Res 
gierungsdformen und die Religionen nichts al& er» 
erbte Tradition. Dies führt ihn zur Unterſuchung 
der Frage „wo die Bildungsftätte und der äftefte 
Mohnfig der Menfchen ſei?“ und zur Darftellung 
der afiatifchen Neberfieferungen über die Schöpfung 
der Erde und der älteſten Schrifttradition über 
den Urſprung ded Menfchengefchlehtse. Mit dem 
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dritten Theil (Buch 11—15) beginnt die geſchicht⸗ 
liche GEntwidelung der einzelnen Völker. Bon 
China ausgehend, behandelt er nah und nad die 
bedeutenditen afiatifchen Nationen, und widmet 
zwei Bücher, die zu den vortrefflichſten gehören, 
den Griechen und Römern, worauf er im fünf: 
zehnten Buch, über welchem Göthe ſchon bei ſei⸗ 
nem Erfcheinen mehrfach die innigfte Freude Aus 
Berte, die aus der biöherigen Entwidelung gewon⸗ 
nenen Kolgerungen in begeilterter Sprache darlegt. 
Humanität it der Zmwed der Menichennatur, und 
Gott bat unferem Gefchleht niit dieſem Zwecke 
fein eigenes Schidjal in die Hände gegeben. Alle 
zeritörenden Kräfte in der Natur müffen den er» 
haftenden Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur 
unterliegen, fundern auch felbft zur Ausbildung 
des Ganzen dienen; und da Bernunft und Billig> 
feit nach den Geſetzen ihrer innern Natur unter 
den Menfchen immer mehr Plag gewinnen mäfien, 
jo müſſen fie un fo mehr einen dauernden Zus 
ſtand der Humanität befördern, als zugleich eine 
weije Güte im Schidjal der Menſchen waltet. — 
Der vierte Theil endlich behandelt das Mittelal: 
ter, verbreitet fih über den Arfprung und den 
Fortgang des Chriſtenthums, entwidelt den Ein- 
flun des Pabſtthums und der mahomedaniſchen 
Relizion, und befpricht endlich die übrigen wich: 
tigiten Erfcheinungen während des Mittelalters, 
den Handel, das Nitterthun, Die Kreuzzüge, die 
Entdeckungen. 


Schon bei Erſcheinen der „Ideen“ erfuhren 
dieſelben manchen Widerſpruch, namentlich waren 
die Naturforfcher und Philoſophen mit dem eriten 
Theil unzufrieden. Nun ift es allerdings wahr, 
daß Diefer Theil, ja das ganze Werk Vieles ents 
hält, was fchon damals als unbegründet zurück⸗ 
gewiejen werden mußte, und noch Mehreres, was 
fih dur Tpätere Forſchungen als ganz unftatt: 
haft erwiefen hat. Selbſt das rein Hiftorifche ift 
oft fehlerhaft aufgefaßt. Trotz aller diefer Män⸗ 
gel find die „Ideen“ ein höchſt bedeutendes Wert, 
weil fie zuerft eine tiefere Auffaffung der Ges 
Ihichte angebahnt, weil fie gezeigt haben, daß in 
den einzelnen Grfcheinungen derielben ein allges 
meiner, fie verbindender Gedanke lebe, der ſich 
jreifih niemald volitändig, oft fogar nur fehr 
verfümmert offenbare, aber in der That doch das 
ganze Leben der Menfchheit befeele und feite. Hers 
ders „Ideen“ wurden vorzüglich dur ihre Wirs 
fung bedeutend. Es liegt darin nicht bloß man⸗ 
cher Keim, der fpäter von Andern entwidelt wurde 
(wir erinnern nur an Nitterd Erdkunde, deren 
Wefen fi) jchon bier vorgezeicdynet findet), es hat 
auch kaum ein andres Werk fo mädıtig auf die 
allgemeine Bildung gewirkt wie dieſes. Es it 
jo ganz in das Eigenthum der gebildeten Klaſſen 
des Volks übergegangen, daß, wie Göthe vortreff 
ih zu Eckermann fagt, „nur nod Wenige von 
denen, die fie jept lefen, dadurch erit belehrt wers 
den, weil fie durch bundertfache Ableitungen von 
demjenigen, was damald von großer Bedeutung 
war, in anderm Zufammenhang fchon völlig un: 
terrichtet worden”. 


Wie Herder in den „Ideen“ feine eigentliche 
Univerfalgefchichte gefchrieben, abec mit Schlözer 
den Grund zur befieren Befchichtfchreibung gelegt 
bat, fo hat er auch feine eigentliche Kiteraturge: 


ſchichte verfaßt, aber durch mannigfaltige Edrifs | 


ten die gründlichere und geiltigere Behandlung 
derjelben angebahnt. Wir haben ſchon früber an: 
edeutet, wie fehr er fih un die Verbreitung der 
denntniß fremder Literaturen verdient machte (S. 
13. 5l u. a. a. D.); außer den dort angeführten 
Schriften find aber noch einige andere zu ermäh: 
nen. In den „Urfahen des gefunkenen 
Geſchmacs bei verjhiedenen Völkern, da er ge 
blühet“‘ (Berl. 1775) verbreitet er fich in gewohr 
ter geiitreicher und anregender Weiſe über den Gang 
der Literatur bei den Alten und den bedeutendie 
modernen Völkern; noch umfaſſender geichiebt die: 
in der Schrift „„Ueber die Wirkung der 
Dichtkunſt auf die Sitten der Voölker in dl: 
ten und neuen Zeiten“ (1778). Endlich enthal: 
ten die trefflihen „Briefe zur Beförderung 
der Humanität‘“ (10 Sammil. Riga 179- 
97) mehrere einzelne biehergebörige Abbandiı 
gen, die von dem Heraudgeber der „Sämmtlicen 
Werke“ Herders unter der leberfchrift .,pren 
zur Geſchichte und Kritik der Poefie und bilder 
den Künſte“ vereinigt wurden. Unter diefen fa 
namentlich die neun Fragmente zu beachten, wild: 
„Vom Unterſchiede der alten und neuen Böller u 
der Poefie, ald Werkzeug der Kultur und Ham: 
nität betrachtet‘‘, handeln und fruchtreiche Baur: 
fungen über die Entwidelung der Poeſie und ihr 
Charakter bei den verichiedenen Bölkern enthalten. 


Aus den „Ideen zur Geſchichte ber 
Menfhheit‘. 


Es waltet eine weile Güte im Schidial ver Ann 
fen; daher es keine fhönere Wuͤrde, fein van 
hafteres und reineres Gluͤck gibt, als im Ka J 
verfelben zu wirken. 


Dem finnligen Betrachter der Geſchichte, der iu int |. 
Bott verlor und an der Borfehung zu zweifeln anf J 
geſchah dich Unglüd nur daher, weil er die Geſchichtt jı 
flach anfah, over von der Borfehung Keinen rechten & 
griff Hatte. Denn wenn er viefe für ein Geipenk klı. 
das ihm auf allen Straßen begegnen und ven Lauf meid- 
lider Handlungen unaufhoͤrlich unterbrechen foll, um 
diefen oder jenen partifularen Endzweck feiner Phanaie 
Willkuͤr zu erreichen: fo geſtehe ih, daß die Geſchiu 
das Grab einer folden Borfehung ſey; gewiß aber ein 
Grab zum Velten ver Wahrheit. Denn was wäre dh! 
eine Borfehung, vie jeder zum Poltergeiite in ver Drt- 
nung der Dinge, zum Bundsgenoſſen feiner eingeihriul- 
ten Nbficht, zum Schutzverwandten feiner kleinflüien 
Thorheit gebrauchen koͤnnte, fo daß das Ganze zult! 
obne einen Herrn bliebe? Der Gott, den ich in ke %. 
fhichte ſuche, muß derfelbe feun, der in ver Naur id; 
denn der Menih ift nur ein Eleiner Theil det Gun, 
und feine Geichichte ift, wie die Geſchichte des BWıral. | 
mit dein Gewebe, das er bewohnt, innig verwebet. Ant 
in ihr müflen alfo Raturgefege gelten, die im Br 
der Sache liegen, und deren fi die Gottheit je warz 
überbeben mag, daß fie ja eben in ihnen, vie fie ſelki 
gegründet, ſich in ihrer hoben Macht mit einer unwın 
delbaren, weiſen und gütigen Schönheit offenbaret. WI 
les, was auf der Erde geicheben kann, muß auf ir de 
ſchehen, fobald es nah Regeln geichicht, vie ihre Tel | 
tommenheit in ihnen felbft tragen. Laffet und bieicHt | 
geln, die wir bisher entwidelt haben, fofern Re die Kr | 
ichengefchichte betreffen, wiederholen; fie führen alle I} 
Gepräge einer weilen Güte, einer hohen Schoͤnheit, |: 
der innern Nothwendigkeit ſelbſt mir fi. E 
1. Auf unfrer Erbe belebte fi alles, was kb. 


ihr befeben Eonnte: venn jede Organifation trägt in # . 
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eine Verbindung mannigfaltiger Kräfte, vie 
befhränfen, und in dieſer Beſchraͤnkung ein 
ur Dauer gewinnen Eonnten, in fi. Gewan⸗ 
nicht, fo trennten fih die Kräfte und ver- 
inders. 


dieſen Organiſationen ſtieg auch der Menſch 
drone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte 
ch in ihm, und gewannen ein Marimum, 
ſo wie ihre Materie, ver menſchliche Koͤr⸗ 
legen ver fhonften Symmetrie und Drdnung, 
unft. Im Gharafter des Menfchen war alſo 
Srund feiner Dauer und Glüdieligkeit, das 
er Beftimmung und der ganze Lauf feine® 
[8 gegeben. 


unft heißt dieſer Charakter ver Menſchheit: 
Immt die Eprache Gottes in der Schöpfung, 
: die Regel der Orbnung, nad welder die 
menbangend auf ihr Weſen gegründet find- 
8 Geſet if alio Erkenntniß ver Eriftenz und 
uſammenhang der Geſchoͤpfe nach ihren Be⸗ 
d Sigenſchaften. Gr iſt ein Bild der Gott⸗ 
r erforſchet die Geſetze der Natur, die Ge⸗ 
denen der Schopfer ſie verband, und die er 
lich machte. Die Vernunft kann alſo eben 
kuͤrlich handeln, als die Gottheit ſelbſt will⸗ 
e 


naͤchſten Beduͤrfniß fing ver Menſch an, die 
Natur zu erkennen und zu prüfen. Sein 
ging nicht weiter als auf ſein Wohlfenn, 
zen gleihmäßigen Gebrauch feiner eigenen 
ube und Uebung. Gr kam mit andern We— 
erbältniß, und auch jest ward jein eignes 
Maß dieſer Verhaͤltniſſe. Die Regel ver 
ang fih ihm auf: denn fie ift nichts ale vie 
‚enunft, dae Maß der Wirkung und Begen- 
ı gemeinichaftlihen Beſtande gleichartiger 


ieß Nrineipium ift die menſchliche Natur ge- 
iß fein Individuum eines andern oder der 
ihaft wegen da zu feyn glauben darf. Be- 
tdrigfie in der Reihe der Menfchen das Ge⸗ 
mnft und Billigfeit, das in ihm liegt, fo 
tenz, d. i. er genießet Wohlſeyn und Dauer: 
ftig. billig, gluͤcklich. Dieß ift er nicht ver- 
illkuͤr andrer Geſchoͤpfe oder des Schoͤpfers, 
den Geſetzey einer allgemeinen, in fich ſelbſt 
Naturordnung. Weichet er von der Regel 
o muß fein ſtrafender Fehler felbft ihm Un⸗ 
en, und ihn veranlaflen, zur Vernunft und 
‚ als ven Geſetzen feines Daſeyns und Glücks, 
R. 


ine Natur aus ſehr verichievenen &lemen- 
ngefegt ift: fo thut er diefes felten auf dem 
ge; er ſchwankt zwiſchen zwei Extremen, 
(hft gleichſam mit feinem Daſcyn abfinver 
inkt der leidlichen Mitte erreicht, in welchem 
ſeyn glaubet. Irrt er biebei: fo geſchiehet 
fein geheimes Bewußtſeyn, und er muß die 
: Schulv tragen. Gr trägt fie aber nur zu 
en Grave, da ſich entwerer das Schickſal 
genen Bemühungen zum Beſten wendet oder 
weiterhin keinen innern Befland finvet. @i- 
igern Nutzen konnte vie hoͤchſte Weisheit dem 
chmerze und dem moraliihen Uebel nicht 
kein höherer ift denkbar. 


{re an ihm der Zwed des menfhlichen Da- 
qewefen, wie man ibn bei fo mandjen ein- 
hen und Nationen für erfüllt achten muß, 
t- und Zeitbeffimmungen von der Kette des 
lechts getrennt wurden. Da aber alles, was 
‚leben kann, fo lange fie ſelbſt in ihrem 
ande bleibt, fortbauert: fo hatte auch das 
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Menichengeichleht, wie alle Geſchlechte der Lebenven, 
Kräfte der Kortpflanzung in fi, die dem Ganzen ge- 
mäß ihre Proportion und Orbnung finden fonnten und 
gefunden haben. Mithin vererbie fi das Weſen ber 
Menichheit, die Bernunft und ihr Organ, die Trabition, 
auf eine Reihe von Geſchlechtern binunter. Allmaͤhlig 
ward bie Erde erfüllt, und der Menſch warb alles, was 
in ſolchem und feinem andern Zeitraume auf ber Erde 
werben fonnte. 


8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Traditio⸗ 
nen Enüpfte alio auch die menſchliche Bernunft an ein. 
ander: nicht, als ob fie in jedem Ginzelnen nur ein Bruch 
des Ganzen wäre, eines Ganzen, das in Ginem Sub- 
jekte nirgend® eriftiret, folgli auch nicht der. Zweck des 
Schöpfers ſeyn Eonnte; ſondern weil e8 die Anlage und 
Kette des ganzen Geſchlechté So mit ſich führte. Wie fich 
die Menſchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere fi aud 
fort, ohne daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren 
Geſchlechtern werde; aber weil Vernunft allein ven Be- 
harrungéſtand der Menichheit bilvet, mußte fie fih als 
Charakter des Geſchlechts fortpflanzen: denn ohne fie war 
das Geſchlecht nicht mehr. 


9. Im Ganzen des Geſchlechts hatte fie fein andres 
Schickſal, als was fie bei den einzelnen Gliedern veſſel⸗ 
ben batte: denn das Ganze beftehet nur in einzelnen 
Gliedern. Sie ward von wilden Leidenjchaften der Men- 
fen, die in Berbindung mit andern noch ſtuͤrmiſcher 
wurden, oft geftort, Jahrhunderte lang von ihrem Wege 
abgelenft und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. 
Gegen alle viefe Unorbnungen wantte die Vorſehung 
feın andres Mittel an, ale welches fie ſedem Ginzelnen 
gewaͤhret, naͤmlich daß auf ven Febler das Uebel folge, 
und jede Trägheit, Thorheit, Bosheit, Unvernunft und 
Unbilligteit fi feld Arafe. Nur weil in dieſen Zu⸗ 
ſtaͤnden das Geſchlecht haufenweiſe erfcheint: fo muflen 
auch Kinder die Schuld der Eltern, Voller die Unver- 
nunft ihrer Bührer, Nachkommen vie Trägheit ihrer 
Borfahren büßen, und wenn fie das Uebel nicht verbei- 
fern wollen over können, können fie Zeitalter hin darun⸗ 
ter leiden. 


10. Jedem einzelnen Gliede wird alfo die Wohlfahrt 
des Ganzen fein eigenes Belle: denn wer unter ven 
Uebeln veffelben leidet, hat auch das Recht und die Prlicht 
auf fi, diefe Uebel von ſich abzuhalten und fie für feine 
Brüder zu mindern. Auf Regenten und Staaten hat die 
Natur nicht gerechnet, fondern auf das Wohlieyn ver 
Menſchen in ihren Reichen. Jene büßen ihre Frevel und 
Unvernunft langfamer, als fie ver Einzelne büßer, weil 
fie fih immer nur mit dem Ganzen berechnen, in wel- 
hem das Elend jedes_Armen lange unterdrüdt wird; 
zulegt aber büßet es der Staat und fie mit deſto gefähr- 
liherem Sturze. In all dieſem zeigen fich vie Geſetze 
der Wiebervergeltung nicht anders, ale vie Geſetze ber 
Bewegung bei dem Stoße des Fleinften phyſiſchen Kür- 
pers, und der hoͤchſte Regent Europa's bleibt den Na⸗ 
turgefeßen des Menfchengeichlechts fo wohl unterworfen, 
al6 der geringfie feines Volkes. Sein Stand verband 
ihn bloß, ein Haushalter viefer Naturgefege zu ſeyn, und 
bei feiner Macht, vie er nur durch andre Menſchen bat, 
auch für andre Menfchen ein weifer und gutiger Men- 
fhengott zu werben. 


11. In der allgemeinen Geſchichte alfo, wie im Le» 


ben verwahrlojeter einzelner Menfchen, erichopfen ſich 
alle Ihorbeiten und Laſter unſers Geſchlechts, bis fie 


rn ; enplich durch Noth gezmungen werden, DBernunft und 
auch nur ein einziger Meni die Erde he. | 


Billigkeit zu lernen. Was irgend geicheben kann, ge- 
ſchieht, und bringt hervor, was es, feiner Itatur nad, 
herrorbringen Eonnte. Dieß Naturgeieg Binvert feine, 
auch nicht die ausſchweifendſte, Macht ihrer an Wirkung ; 
e8 bat aber alle Dinge in die Regel beichräntt, daß eine 
gegenieitige Wirfung die andre aufbebe und zulegt nur 
das Erfprießliche dauernd bleibe. Das Boͤſe, das andre 
verberbt, muB fidh entweder unter die Ordnung ſchmie⸗ 
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Bis as, 








gen over felbfl verderben. Der Bernänftige und Tu. 
gendhafte alfo if im Beidhe Gottes allenıhalben glüd- 
lid: denn fo wenig vie Bernunft Außern Kohn begehret, 
fo wenig verlangt ihm auf bie innere Zugend. Mih- 
lingt ihr Wert von außen: fo hat nicht fe, fendern ihr 
Zeitalter davon den Gaben; und bed fann «6 die Un» 
vernunft und Zwietracht ber Menſchen nicht immer ver- 
Hinbern: e& wird gelingen, wenn feine Zeit fommt. 

12. Imdeflen gebet die menſchliche Bernunft im Gan- 
gen des @efchlehte ihren Gang fort: fe finnet aus, wenn 
fie aud neh nit anwenden Tann: fle erfindet, wenn 
böfe Hände auch) Tange Zeit ıbre Erfindung mißbrauden. 
Der Mifbraud wird ſich felhh Arafen, und bie Inorb- 
mung eben dur dem unermüdeten Gifer einer immer 
wachſenden Vernunft mit der Jeit Orbnung werden. In- 
dem fie Beibenfhuften befämpfer, Märkt und (Autert fie 
A felbft: indem fe Hier geprüdt wird, licher fie dort- 
Bin und erweitert den Mreis ihrer Herefßaft Über die 
Erde. @s if feine Schwaͤrmerei, zu beffen, daß, mo 
irgend Menfehen wohnen, einft aus vernünftige, billige 
Menfpen wohnen werben: glüdlich, nicht 

6) ihre eigene, fondern durch vie aemeinfgaftliche 
Vernunft ihres ganzen Brudergeichlechtes. 

Id beuge mid vor dieſem hohen Gntwurfe der all. 
gemeinen Naturmweisbeit Über das Ganze meines Ge. 
lets um fo williger, da id fehe, daß er der Plan 
ver gefammten Natur if. Die Regel, vie Weltiüleme 
erhält, und feven Kepfall, jedes Würmesen, fere Gähner- 
flode bilder, bilbete und erhält aud mein @eihleht: fie 
magte feine eigene Natur zum Grunde der Dauer und 
Eortwirtung beffelben, fo Lange Menfeben feon werden. 
Alle Werte Gottes haben ihren Benand in fi und ib- 
ven fhönen Zufammenbang mit ſich venn fie beruhen 
alle in ihren gewiffen Gchranten auf vem @leichge 
wiverfzebender Kräfte durd eine innere Macht, di 
qur Drbnung Ientte. Mit viefem Leitfaden burdiman. 
dre ich das Labyrinth der Geſchichte und ſehe allenthal. 
ben Sarmoniſche, göttliche Drbnung: denn was irgend 
geidschen kann, gel&ieht, was wirken fann, wirket. Ber- 
munft aber und Billigteit allein bauern, da Unfinn und 
Thdorheit fi) und die Erde vermüften. 


Helfrich Peter Sturz. 


Weder mit Schlöger an Umfang der Kenntniffe, 
noch mit Herder an Großartigkeit und Tiefe der 
Gedanken vergleichbar, Abertrifft der Schriftfkeller, 
zu dem wir jet übergehen, beide an Schönheit 
der Darftellung; und ed würde dies fchon genfi- 
gen, ihm einen bedeutenden Rang in der Gefchichte 
unferer @iteratur zugufihern, wenn aud feine 
Schriften nicht fo gehaltvoll wären, als fie es in 
der Thut find. 


Helfrih Peter Sturz, geb. zu Darnıfladt 
am 16. $ebr. 1737, befuchte, nachdem er die hös 
beren Schulen feiner Baterftadt mit Fleiß und 
Erfolg durchgemacht hatte, von 1754 — 1757 die 
Univerfitäten Göttingen, Jena und legen, wo er 
fi) dem Studium der Rechte widmete; fih aber 
auch mit den fchönen Wiffenfchaften eifrig befchäfe 
tigte, wodurd er fih die geſchmackvolle Bildung 
erwarb, die ihn im Leben und in feinen Schrifs 
ten außzeichnete. Im 3. 1759 wurde er Secres 
tär_bei dem kaiſerlichen Gefandten von Widmann 
in Münden; da er aber als Vroteſtant keine Aus⸗ 
ſicht auf Beförderung baben fonnte, nahm er 1760 
die ifm angebotene Stelle eines Privatferretärs 
bei dem Kanzler von Eyben in Glüditadt an. Um 

















1762 mit den keiten Empfehlungäbriefen nad Ar: 
venhagen. Da fih Sturz ſchon im eriten balkı 
Jahr die dänijche Sprache fo gut angeeignet halt, 
da er fie gleich volltommen fprach und füriek, , 
ward der Minifter Graf von Bernftorff aufit | 
aufmerffam. Cr z0g ihn als SPrivatfecretir it 
feine Nähe, und ernannte ihn ſchon im folgeahe | 
Jahre zum Serretär im Departement der aufmit | 
figen Angelegenheiten. Der Umgang mit Nfın 
auögezeichneten Staatsmann, mit Klopted u 
andern bedeutenden Männern trug wefentlid dt 
bei, feine Talente zu entwideln. die denn u 
bald allgemeine Anertennung fanden. Im dt 
1768_zum Legationsrath ernannt, begleitee t 
den König Chriftian VII. auf deſſen Reife md 
England und Frankreich, wo er mit den hir 
tendften Männern befannt und fogar vertrat 
murde. Im 3. 1770 wurde er bei dem Gent P. 
voftbirectorium mit fehr bedeutendem Gehalt 1 
geftellt, und es eröffneten fid ihm noch glinee 
dere Ausfihten , ale durch Struenfee's mul ab 
der feinige herbeigeführt wurde. Nach einer nit | 
monatlichen Verhaftung wurde er zwar alt m | 
ſchuldig erfannt, aber doc mit einer nid IH 
bedeutenden Penfion aus feiner bieherigen Ei | 
fung entfaffen. Cr privatifirte nun in düchn 
und dann in Altona, bis er 1772 zum Ofeaht: 
gifchen Regierungsrath ernannt wurde. Im > 
1775 wurde er zum Gtatöratb befördert, ah 
durch den Schlag, der ibn in Dänemark bit ; 
fen hatte, war feine Gefundheit untergrabenett" 
den; er krantelte beinahe fortwährend, und al 
im October 1779 eine Gefchäftsreife nad Ir 
men unternahm, wurde er von einem bötartigt 
Fieber ergriffen, welches ihn am 12. Rowakt 
dahinraffte. 


Sturz war ein ſeltenes Talent, das fich durd | 






























ihm beffere Ausfihten zu eröffnen, fchidte ihn dies 
fer, der feine Fähigkeiten erfannt Hatte, im Jahr 






reihe Bildung zur fchönften Karmonie entltt | 
hatte. Gr befnßumfaffende Kenntnis je hub 
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b er außer feiner Mutterfpradhe franzö⸗ 
iſch und englifch, das eritere fo volls 
daß fein Aufiag „Sur les Francois et 
ıns, on l'après dine de Mde. la Mar- 
R.“ ald ein Mufter wigiger und geiſt⸗ 
rftellung bezeichnet werden fann. Außer 
rahen war er auch des Stalienifchen 
ifchen mächtig und in den alten Spra⸗ 
bewandert. Audem war er ein feiner 
er Kunft, die er fogar felbit mit Erfolg 
7 zeichnete und malte vortrefflih, und 
ders ale Bortraitmaler durch lebensvolle 
| der Charaftere glüdlid. Gr batte 
Befchäftigung mit der Kunft ſowohl ala 
eindringliche Studium der Alten und 
Schriftiteller der Neuern, dann aud 
und geiitreiche Beobachtung des Xebend 
chmack und fein Urtheil gebildet, wovon 
ften glänzendes Zeugniß ablegen. Sturz 
weifel einer unjerer vorzüglichiten Sty⸗ 
» feine Schriften verdienen deshalb die 
chtung und forgfältiged Studium. Zwar 
bei näherer Prüfung erfennen, daß er 
ındern und nody mehr den Kranzofen, 
Borbildern nabm, zu viel Einfluß auf 
Il geitattet, daß deshalb feine Darſtel⸗ 
: immer einen rein deutfchen Charakter 
r man wird billig fein und zugeben müſ⸗ 
ies zu der Zeit, da er fchrieb, auch nicht 
n fonnte. Denn da er, was die höchite 
ng verdient, feine Beobachtungen der 
des Lebens in einer angemeflenen Spras 
en wollte, die Sprache des feineren lim; 
r bis dahin in Deutfhland noch nicht 
t war, fo fab er fih wohl genöthigt, 
ngländern und Franzoſen Muiter und 
zu fuchen. %erner darf nicht unbeach⸗ 
‚daß er feine Briefe, auf welche ſich 
srfungen zunächit beziehen, während feis 
tbalts in England und Frankreich fchrieh, 
Sinfluß der Sprachen, die er allein hörte 
1, nicht leicht ganz zu entgehen war, und 
'o weniger, als er Verhältniffe und Zus 
er Länder darftellte. Aber troß dieſes 
ift feine Brofa immer noch muſterhaft; 
h die glänzenden Antithefen, in denen 
rn bewegt, und die geiitreichen immer 
ndungen,, die er ihr zu geben weiß, voll 
irfung; fie iſt zudem bei allem Streben 
Itreiher Kürze doch leicht, anmutbig. 
und immer künſtleriſch abgerundet. Denn 
elite feine Daritellung wie feine Zeichs 
nd Gemälde, d. h. er bearbeitete Allee, 
hrieb, mit der größten Sorgfalt und 
üdlihem Fleiß, um ein möglichſt volls 
Kunſtwerk bervorzubringen, und er legte 
nicht eher aus der Hand, als bis jede 
t ſich harmoniſch zu einem fchönen Gans 
id. Er legte auf vollendet fchöne Dar» 
» hohen Werth, daß er felne, wie es 
emlich zahlreichen nachgelaffenen Schrif⸗ 
feinem Tode befannt zu machen verbot, 
n fie die legte Hand nicht hatte legen 


auch der böchſte Werth von Sturzens 
ohne Zweifel auf ihrer fchönen, kuͤnſt⸗ 
rchgebildeten Form, fo find fie doch auch 
, ihres Inhalts von nicht geringer Bes 
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Helirich Peter Sturz. 


deutung. Die „Erinnerungen aus dem Le⸗ 
ben des Grafen Johann Hartwig Ernſt 
von Bernſtorf“ (Lpz. 1777) gewähren ein 
trefflihh ausgeführtes Gemälde nicht ſowohl des 
äußern Lebens als des Charakters und der Thäs 
tigfeit diefes ausgezeichneten Staatsmanns. Sie 
enthalten einen Schag von geiftreichen Bemerkun⸗ 
gen, die nur aus genauer Kenntuig der Thats 
ſachen, reifer Beurtbeifung der Berhäftnifie, ties 
ter Beobadytung des Lebens und der Menfchen 
hervorgehen konnten. Sturz beurfundet fi in 
diefer Meinen Schrift nicht bloß als geiftreihen 
Hiſtoriker, fondern auch ale gewandten und fcharf> 
finnigen Staatsmann. Nicht weniger vortrefflid) 
find die fchon erwähnten „Briefe, im 3. 1768 
auf einer Reife im Gefolge des Königs von Däs 
nemark geſchrieben“: fie find für die Kenntniß der 
damaligen fiterarifchen, künſtleriſchen, gefellfchaft« 
lichen und volitifchen Zuitände in England und 
Frankreich fehr wichtig, und machen und mit den 
bedeutendften Erjcheinungen in belehrender und 
unterbaltender Weiſe befannt. Namentlich iſt feine 
Daritellung des großen Gurrid als Menfch und 
Künftler meiiterhaft. Aber auch feine Mittheis 
ungen über die Malerin Angelifa Kaufmann, 
über die geiitreiche Geoffrin, d'Alembert, Helves 
tius, die Schaufpielerin Clairon find vortrefflich 
und erfchöpfend. ine Frucht feiner Reifen und 
feiner auf denfelben erworbenen Kenntniß der 
englifchen und franzöfifchen Zuitände waren wohl 
auch die Eharafterfchilderungen von Pitt und 
Sam. Koote, aus denen der reiche uud vielfeis 
tige Geiſt des Verfaſſers bervorleuctet, da er den 
großen Staatsmann und den Komiker gleich meis 
ſterhaft darzuftellen verfteht. 

Noch enthalten feine Schriften (2 Thle. Lyz- 
1779—82) mancherlei größere und kleinere Auf» 
fäge, die fidy alle durch Geiſt und feinen Big, fv 
wie durch ihre treffliche Darftellung auszeichnen ; 
wir machen nur noch auf die trefflihe Charakte⸗ 
riftif Klopitoda in einem „Briefe an Boie“ und 
auf die „Dentwürdigkeiten von Zohann Jakob 
Rouſſeau“ aufmerkjan, in denen der große Mann 
eben fo gerecht als geiitvoll gewürdigt wird; Zturz 
hatte diefelben nady Mittheilungen eines ſchweize⸗ 
tifchen Gelehrten und der geittreichen Freundin 
Rouſſeau's und Wielands, Julie Bondeli, bear: 
beitet. Endlich erwähnen wir noch die Feine 
Skizze „Mer ijt glücklich?“ und die „Reiſe nad) 
dem Dnijter‘‘, zwei Auffäße, die an Moͤſers pa⸗ 
triotifche Phantafien erinnern. 


Aus den „Erinnerungen aus dem Leben des Grafen 
von Bernftorf‘“. 


Ein fo befgäftigter Dann findet feine Wohlluft in dem 
Genuß jeder freien rubigen Stunde; fie iſt ihm zu feiı- 
bar, als daß er fie in dem finnlofen Getiimmel der Welt 
verfchwenven follte. Bernſtorf überließ ſich alsdann ven 
Nillen Freuden des häuslichen Gluͤcke, das ſich täglich 
erneuert, das dem Weiſen allein noch DBergnügen ge- 
währt, wann ihn jeder Triumf der Macht und des An⸗ 
fehne, jeder Aufzug ver Höfe kalt laͤßt. Er war ber 
freundichaftlichfte, gefälligfie Ehemann. Eeine Gemah⸗ 
fin blieb immer die Vertraute feines Herzens; er kehrte 
freudig aus jeder Geſellſchaft in ihre Arme zurüd; jenes 
Wort, das an fie gerichtet war, jeder Blid, der dem ih- 
rigen begegnete, trug das Gepraͤge feiner Zärtlichkeit. 
Die legte Stunde des Abends war die angenehmfte fei- 
nes Tages. Diefe brachte er unter feiner Bamilie mit 
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ſeinen Hausgenoſſen und einigen Gelehrten in Unterre⸗ 
dungen zu. Klopftock, der Sänger Gottes und Freund 
und Liebling der Menichen, ver rechtſchaffene und geifl- 
volle Gramer, der reine Lchre und unfträflichen Wandel 
mit Wig und Munterfeis und ausgebreiteien Kenntniflen 
vereinigt, gehören mit zu biefem glüdlichen Zirkel. Mir 
hingen alsdann an Bernflorfs Mund und labten uns mit 
Sofratifcher Weisheit. Hier entfaltete fidh fein Herz und 
fein Geil, der Schleier der Würke fiel nieder und bie 
erbabene Seele glänzte in ihrer eigenthuͤmlichen Schoͤn⸗ 
heit; wir verließen ihn nie, ohne wärmer für die Tu⸗ 
gend zu empfinden, ohne unterrichtet oder gebeflert zu 
ſein. 

Wann die fchöne Zeit des Jahrs heran nahte, fo ent⸗ 
floh au Bernflorf aus vem Geraͤuſch der Stadt in die 
janftern Szenen ver Natur. König Friedrich harte ihm 
ein Landgut geichentt, das, als ver Ruheplatz eines gro- 
Gen Mannes, unferer Zeit und ver Nachwelt ehrwuͤrdig 
bleibt. 

Auf einem Hügel, der auf einer weit ausgebreiteten 
Flaͤche fich langſam erhebt, iſt ein geihmadvolles, mehr be- 
quemes, als prächtige Wohnhaus erbaut. Jenſeits ber 
Släche begrenzt die Stadt den Horizont, nah genug, um 
in ihrer ganzen Schönheit zu glänzen, und entfernt ge- 
nug, um vie laͤndliche Ruhe nicht zu flüren. Die Stadt 
dehnt ihr Gewuͤhl durch den Hafen in das angrenzende 
Meer aus; bier verändert die Schiffahrt jenen Augenblid 
die reiche, mannigfaltige Szene, und das flill-ferne Ge⸗ 
tänımel entzüdt. An dem Hafen vorbei, verliert ſich 
der Bli auf der See, oder ruht zumeilen unter einer 
fi fanmelnven Flotte, oder auf den Kuͤſten von Scho- 
nen auf. 

Jung gepflanzte Alleen führen von dem Wohnhaus 
in die regelloien Gaͤnge eines reizenden Waldes, der ei. 
nen Garten verbirgt und ſchuͤtzt, auf welchen vie Sonne 
nicht weniger gütig. als auf ein fübliches Land blidt. 
Er ift das Mufler der Gärten von Dänemarf, und bringt 
die beften Fruͤchte der wÄärmern Provinzen von Europa 
in ihrer Bolllommenheit hervor. Bernftorf hat ihn ge- 
pflanzt und gewartet; er bat in demjelben bie angenehm. 
fien Stunven feines Lebens zugebracht; fein Geift bluͤhte 
auf und fein Herz erweiterte fih, wann er bie freiere 
Luft dieſet Luftplages athmen Fonnte. Er hatte es ge- 
(lernt, die GStufenfolge der Wohlthaten Gottes in der 
Natur aufzufuchen, einen heitern Tag mit Gntzüden zu 
grüßen, ver Gntwidlung der Pflanzen nadhzuipüren, bie 
Ankunft der Bluͤthe zu belauihen und uber bie ſchwel⸗ 
(ende Frucht zu frohlocken, alle die mannigfaltigen Freu⸗ 
den zu empfinden, die ein unverborbenes Gefühl mit fei- 
nem andern vertaufcht. 

Damit aud kein Segen dieler auserwählten Erde fch- 
(en möge, veriammelte Bernflorf glüdlihe Menichen 
um fih ber. Er gab jeinen Butsunterthanen ihr Ge⸗ 
burtsredht, Sreibeit und Cigenthum, wieder; ermunterte 
fie durch großmuͤthige Beihilfe auf, ihre Guter zu thei⸗ 
len und auf der Mitte ihres Landes zu wohnen. 

Schnell dedten fi die Haiden mit froͤhlichen Saa⸗ 
ten; neue Pflanzungen ftiegen hervor; anflatt türftiger 
Hütten in elenden Dörfern wurde die Gegend mit ange- 
nehmen Wohnungen gefhmüdt, in welchen glüdlihe BA. 
ter ihre Kinder den Namen ihres Wohlthaͤters lehrten. 
Sie wollten ihm, den Freund der Menſchen, mitten in 
ver verichönerten Gegend ein Denkmal errichten, das dem 
fünftigen Wanbrer gewiß edlere Empfindungen, als Tro- 
phaͤen, einflößt, einen pradhtlofen, aber ehrwürdigen Stein, 
auf welchen die Thräne ihrer Dankbarkeit flof. In dic- 
ſer Wohnung des Friedens fühlte Bernſtorf ſich gluͤcklich; 
ſein Gedaͤchtniß rief ihm tugendhafte Thaten und uͤber⸗ 
zeugende Beiſpiele der goͤttlichen Vorſehung zuruͤck; keine 
Handlung ſeines Lebens war durch eine kraͤnkende Reue 
rerbittert; fein Fleiß war mit Gedeihen geſegnet; er war 
von den Redlichen im Staat, von den Würbigfien aller 
ationen verehrt, von feiner Familie, von feinen Freun⸗ 
den, von feinen Iintergebenen geliebt; unt auf feiner ge. 
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„eidgefcheucht wird, oder ven Empfindungen ſeine u | 





bis 183. Ä 
fahrvollen langen Laufbahn Hatten ihn wenig Unglüdk 
fälle betroffen. Er näherte fih mit muntern Kräften 
den Alter, und durfte fi Ichmeidheln, noch mand 
Früchte feiner Arbeit zu genießen, noch lange dem Gtaett 
nuglich zu fein. 

Am Abend des Lebens wird felten ein Mann, der in 
aroẽen Verhältniffen eingeflochten war, die vergangen 
Zeit wieder durchzuleben wuͤnſchen, ohne Gpoken, obne 
Vorfaͤlle auszunehmen, deren Angedenken ihn quält; aber 
Bernftorf hat es oft mit freudigem Dank gegen die Ber. | 
fit wiederholt: er nähme jeden verfloffenen Tag aus ka 
Händen ver Allmacht ohne Bebingung zuruͤck, gingen 
nicht einer herrlichen Zukunft entgegen. 

Jedoch auch feiner wartete der Sterblichen Loet, die 
wenn fie auch fein Strafgericht fürchten, doch felten wr 
Prüfung entgehn, vie ihr Vertrauen auf Gott befdtim 
und den Ruhm ihres Lebens durch den fchmerften Triumpf, 
durch ihre Geduld im Leiden, Eröuen fol. Laugſan ja 
fih ein Ungewitter auf. Unbedeutend in feinem Anfın, 
ſchien es auch dem ſcharfſichtigſten Auge nicht furdtbe; | 
aber es verbreitete fich ſchnell und deckte Dänemark mi | 
einer fchredenvollen Nat. — D, ruhte fie ewig aufkr 
Geſchichte dieſer Zeit! 

Bernſtorf Hatte ſchon lange die Abſicht feiner Fein 
entbedt, ihn durch wiederholte Angriffe zu reizen un ji 
irgend einem Schritt zu verleiten, der fie von dem Russ, 
den fie haften, befreite. Endlich konnte er ich nicht meh 
verbergen, daß es ihnen gelang, ihm das Vertrauen fi 
nes Monarchen zu entziehen. Aber follte er ruhe ſaa 
Schidfal erwarten, oder vem Sturm, ver ihm drehn 
entfliehn ? Das war die große bedenkliche Frage, die cu P 
fhieden werben mußte, und bie im feiner bittern Ger ir 
faffung nicht fo leicht zu beantworten mar. 4 

Ein Staatsmann, der zu mißfallen anfängt, war I 
delt immer an Abgrünven bin, und thut feinen gleid- IM. 
gültigen Schritt mehr. IA er gelaffen, jo in en cu ME 
Stolz, der gedbemütigt zu werben verbient; verbirgter Mi 
jeine Unruhe und Empfindlichkeit nicht, fo iſt ei R 
wußtfein ver Schuld; entichließt er fich, fein Amt nic P 
derzulegen, fo wartet vielleicht eine Kräntung fi, F 
wozu nur der Anlaß gefehlt hat; und harrt er zulang, Ei 
reizt er die Ungeduld feiner Berfolger, fo iſt ed une 
wis, zu welchem heftigen Ausbruch ihr Ummillen endlid 
verleitet werden mag. Wenn alle Zugänge des Ihren! 
von Rathgebern umringt find, ‚bie ihre | 




















lihe Sicherheit vereinigt, fo iR ein Fuͤrſt der Ene 
mächtig genug, den Gingebungen der Wahrheit, die je 


aufhörlich beflürmten Herzens zu folgen. 

Alles das erwog Bernflorf mit beiterer Ucberlegum 
und entſchloß ſich dennoch nicht zu fliehn, ven Voſten niit 
feig zu verlaflen, auf welchem er als ein andermähltt 
Werkzeug der Borfehung fland; Feinen Augenblid, Kt 
in feiner Macht war, zu verlieren, we er dem Gtad, 
oder auch nur einem Bliede deffelden durch jeine Arben 
nuplich fein konnte. Der Schlag fam feiner Ermartın 
zuvor. Ich war der einzige Zeuge dieſes pruͤfenden A 
genblides. Sein Betragen bahei muß auf ewig jun 
Kavafter entſcheiden; benn in einer ſolchen Studen J 
der größte Mann in ven Händen der Natur. | 

Er hatte ſich eben zur Arbeit niedergefept, ald er di 
Schreiben des Königs empfing, meldyes ihn ven Etauik 
geihäften entzog. Er las es mit ernſthafter Etile za 
Aund mit einem Blide des Schmerzes auf. „3b Mi 
meines Amtes entſetzt,“ ſprach er mit einem gejezten 
beicheidenen Ton, und fügte mit gen Himmel erhakırı 
Nugen hinzu: „Allmäctiger, fegne vies Land zat ii 
Koͤnig!“ 

So ſtand Bernſtorf an den Ruinen feines Rulal; 
gelaflen fab er in einer Minute das Gebaͤnde des gan 
Pebens umfürzen ; Hoffnungen große Gntwürfe zu rel 
enden, Ausfichten in ein ehrenvolles ruhiges Alter, alt 
Zreuden des vergangenen Lchens waren dahin, mx tl 
Traum, und die Folgezeit breitete ſich finfer ver ba 
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Wdennoch fland er unerfchättert. Entweder mar 
nflorf ein großer, oder ein unempfindlider Mann. 
e bat ihn je unempfindlich gefannt? 


dwig Timotheus Freih. von Spittler. 


Ludwig Timotheus Spittler, geb. zu 
uttgart am 10. Rov. 1752, beſuchte das Gym⸗ 
ium feiner Bateritadt, wo er fhon durch den 
naligen Rector, nachmaligen Brälaten 3. Chn. 
{3 (1721—1783), defjen für feine Zeit vortreff⸗ 
ed... Handbuch der Univerſalgeſchichte“ (10. Aufl. 
uttg. 1773) wir oben hätten anführen fönnen, 
n biltorifchen Quellenſtudium angeleitet wurde. 
ı 3. 1771 bezoß er die Landesuniverſität Tü⸗ 
igen, um Theologie zu ſtudiren; ſpäter ſetzte 
feine Studien in Göttingen fort, wo er bis 
n Jahr 1774 verblieb. dr wurde damals ald 
petent am theologiſchen Seminar angeitellt, was 
n Gelegenheit gab, feine Talente als Lehrer zu 
wideln, und ihm zugleich Zeit gewährte, feine 
on auf der Univerhtät begonnenen Forſchungen 
er Kirchengeichichte und kanoniſches Recht forts 
eben Die Frucht derfelben waren mehrere 
ehrte und fcharffinnige Schriften, 3. B. die 
befchichte des fanonifchen Rechts bis auf die Zei⸗ 
ı des falfchen Ifidors“ (Halle 1778), worin er 
völlige Richtigkeit des päbftlichen Kirchenrechts 
erzeugend nachwies. Die Trefflichkeit dieſer und 
derer ähnlicher Schriften machte bald auf ihn 
fmerkſam; er wurde im 3. 1779 als ordentlicher 
ofeſſor nach Göttingen berufen, wo er ſich nad) 
zzer Zeit durch feltene Vollendung feines Vor⸗ 
gs vor allen übrigen Lehrern auszeichnete. Zwar 
eb die Anerkennung feiner großen Verdienſte 
bt aus, er erhielt 1788 den Titel eine® groß» 
tannifchen Hofraths; doch bewogen ihn theils 
pannte Berhältniife mit Hevne, theild dad Vers 
tigen nach einer höheren Wirkſamkeit im Jahre 
97 die Stelle eines wirklichen Geheimen Rath 
feinem Vaterland anzunehnen. Im 3. 1806 
iwde er zum Minifter, Präſidenten der Ober: 
Diendirection und Gurator der Univerſität Tü⸗ 
tigen ernannt, zugleih in den Freiherrnſtand 
voben; allein hiedurch wurde er von der höhe» 
ı politifchen Wirkſamkeit entfernt, nach welcdyer 
n eigentliches Streben gerichtet war. Died 
merzte ibn tief, und da er ſich biedurch in feis 
ı Beitrebungen gelähmt fah, er überdies mans 
tfei Kränkungen erfahren mußte, untergrub der 
"am feine Geſundheit, und er ftarb fchon am 
. März 1810. 

Wir haben aus dem kurzen Lebensabriß Spitt: 
& geſehen, daß er fchon früh die Quellenfor: 
ung begann; er fegte diefelbe auch fpäter raft: 
3 fort, und feinem unermüdlichen Fleiß ver- 
nen wir eine große Menge von früher unbes 
Anten Urkunden und andern Quellen. So groß 
ſes Berdienft auch ift, fo fehr er hierin ſelbſt 
Ihe übertrifft, deren ganzes Abfehen nur auf 
tudium und Erforfchung der Quellen ging und 
bt, fo iit e8 keineswegs fein bedeutendites, viels 
:Br erfcheint e8 nur ald untergeordnet. Denu 
pittler war aud) ein Gefchichtichreiber im wab: 


a Einne ded Worts, und mit ihm machte die. 


weiche Gefchichtfchreibung einen mächtigen Fort⸗ 
ritt. Er hatte alle Eigenſchaften, die einem 
ftorifer unerläßfi find; er bejaß eine umfafs 
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fende Gelehrſamkeit, die fich über Alles verbrei- 
tete, was mit der Gefchichte nach allen ihren Rich- 
tungen bin in irgend einer Beziehung ftand; fein 
vortrefflihed Gedächtnii ließ ihn den unermeß— 
lihen Stoff, den er gefammelt batte, mit der 
größten Sicherheit und Leichtigkeit beberrichen; 
dazu fam ein feltenes Faſſungs- und Beurtbei- 
lungsvermögen, und ein von großer Geiſtesſchärfe 
unterftüßtes feines Gefühl. Diefe herrlichen Nas 
turgaben hatte er durch gründliche philofopbifche 
Studien trefflich entwidelt und geitärkt; durch Dies 
felben hatte er jene Schärfe des hiſtoriſchen Blicks 
und jene Tiefe der biltorifchen Kunft erworben, 
durch die man in feinen Schriften immer über- 
raſcht wird. Die philofopbifche Bildung bewahrte 
ihn vor den Berirrungen und Mißgriffen, in die 
ihn feine lebhafte, ftets thätige Phantaſie fo leicht 
hätte verleiten können; während diefe ihm fort: 
während neue Geſichtspunkte, neue Anfchauungen 
zuführte, fieß ihn jene ſtets ſchnell und ficher er: 
fennen, worauf e8 eigentlich anfumme, und gab 
ihm jene Mäßigung, die dem Hiitoriker nicht wes 
niger nothwendig iſt als dem Dichter. Daher iſt 
er in der Auswahl des Stoff3 überall und immer 
verfländig.. Died zeigt fih ſchon in feinem 
„Brundriß der Geſchichte der chriſtli— 
hen Kirche“ (Gött. 1782), durch welchen er 
der eigentliche Begründer der wiffenfchaftlichen 
Behandlung dieſes Hiltorifchen Zweigs wurde. 
„Es exiftirte vorher keine Kirchengeſchichte,“ fagt 
fein trefflicher Beurtheiler Planck „Ueber Spitt- 
ler als Hiſtoriker“ (Gött. 1811), „die mit einer 
Weisheit, wie die ſeinige, aus dem unermeßlichen 
Raum, in dem fie zu ſammeln hatte, nur das Wiſ⸗ 
fenswerthe ausgeſucht, nur das wahrhaft Zrucht: 
bare aufgenommen, aber died auch in fo reicher 
Fülle in dem Raum eines Meinen Bandes zuſam⸗ 
mengedrängt hätte, daß man doch dadurch nicht 
nur ein wahreres, fondern auch ein vollſtändigeres 
und ausgemwählteres Bild von dem Zuſtand der 
Kirhe und Religion in jeder ihrer verfchiedenen 
Perioden befam, als fich aus den viel größeren 
Merken der älteren Bearbeiter der Kirchengeſchichte 
zieben ließ.” Spittler zeigte durch feine gründliche 
Darftellung, wie die Geiſtlichkeit fih allmählich 
in die Rechte der allgemeinen Kirche eingedrängt, 
er entbüllte die Ränke, durch welche das Pabſt⸗ 
thum fich eine ihm nicht zufommende Madıt und 
Gewalt angemaßt habe, aber er befämpfte, wie 
Schloſſer vortrefflich bemerkt, ‚.nicht etwa den 
Papismus allein, fondern den Pfaffengeiſt über- 
haupt, alfo auch den Fanatismus der proteitans 
tifchen Geijtlichen, welche ihre Gemeinden nötbi- 

en wollen, an fumbolifche Bücher, ftatt an bibli- 
* zu glauben“. 

Später wandte ſich Spittler zur politiſchen Ge⸗ 
ſchichte: ſeine „Geſchichte Würtembergs 
unter der Regierung der Grafen und Herzoge“ 
(Bött. 1783); die „Geſchichte des Fürſten— 
thums Sannover feit der Neformation Dis zu 
(Ende des 17. Jahrh. (2 Bde. Eb. 1786) und der 
„Gntwurf der Geſchichte der europäi— 
(hen Staaten’ (2Thle. Berl. 1793—94) find 
mit der nämlichen hiftorifchen Kunft und in dem 
nämflichen freien Geiſte behandelt, wie die „‚Kir- 
chengeſchichte“. Er unterfcheidet fich daher we⸗ 
fentlih ven Schlöger und ſteht unendlich höher ale 
diefer. Denn während Schlöger nur das äußere, 
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materielle Wohlſein zum Princip feiner Daritels 
lung machte, und fi fogar mit dem Despotismus 
wohl vertragen konnte, wenn er für die Entwide- 
lung der materiellen Bedürfniſſe forgte, hielt Spitts 
ler die freie Bewegung der Völker und ihre reg⸗ 
ame Theilnahme an den Angelegenheiten des 
Staats für das nothwendigite Erforderniß jedes 
und jo auch des materiellen Kortfchritts. Er zeigte 
aber in den angegebenen Werten nicht bloß die 
Nothwendigkeit einer freieren Berfafjung, er wied 
auch ihre hiſtoriſche Berechtigung nad. Seine 
Geſchichten befchräntten fich Daher feineswegs auf 
die Geſchichte der Negenten; er richtete vielmehr 
fein Augenmerf vorzugsweiſe auf Dinge, die vor 
ihm beinahe unbeachtet geblieben waren, auf die 
Tendenz und Korn der Geſetzgebung, auf die Er» 


eigniffe, welche die Verfaſſung eines Landes ums 


gebildet oder die deren Umbildung vorbereitet hats 
ten; er erzählte die Kämpfe, die zwiſchen Volk 
und Regenten deshalb entftanden waren. und zeigte, 
wie die Gewalt nad) und nad) das Recht unters 
drüdt babe. Dabei überging er Alles, was für 
das Erkennen diefer Zuitände unwefentlidh war, 
oder deutete folche für feinen Zweck unweſentlichen 
Verhältniffe und Beziehungen nur vorübergehend 
an, wenn er ed aus irgend einem Grunde für 
nötbig hielt, auf fie aufmerffam zu machen. 

In dem nämlichen Geiſte find feine in dem von 
ibm und Meinerd herausgegebenen „Göttingen⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Magazin“ mitgetheilten Aufſätze 
abgefaßt *), in denen er ſich zugleich fortwährend 
als einen gründlichen Kenner der Gefchichte, Vers 
faffung und Verwaltung der deutfchen Staaten bes 
urtundet. Leider bat Spittler feine fchriftitelles 
rifche Thätigfeit aufgegeben, als er fich der pos 
litifchen widmete. Es mag wohl Mangel an Zeit 
dazu beigetragen haben, doch jedenfalls mehr noch 
der Umftand, daß er in feiner politifchen Etels 
fung ald Beamter eines despotiſchen Fürſten nicht 
mehr in dem freien Sinne hätte fchreiben können, 
der feine Schriften fo hoch ftellt, und er doch auch 
in einem andern Sinne nicht fchreiben wollte. 

Wir mäffen noch einige Bemerkungen über feine 
Duritellung Hinzufügen. Es ift dies der einzige 
Punkt, der zu wiinichen übrig läpt. Wir haben 
oben erwähnt, daß er nebengeordnete Verbältnifie 
ojt nur andeutet; dies that er gewöhnlich dadurch, 
dag er manche einzelne Ausdrüde oder furze Säpe 
einfchob, welche mit dem Inhalt nicht in Berbins 
dung zu ftehen feheinen. Auf diefe Weife erhielt 
feine Sprache aber eine gewifje Härte, es fcheint 
jogar öfters, ald ob er durch ſolche Worte und 
Wendungen nach Effect haſche und in Affectation 
verfalle. And doc ift Died durchaus nicht der 
Fall; vielmehr muß man ihm den Vorwurf mas 
hen, daß er feinen Styl nicht mit gehöriger 
Sorgfalt behandelte. Zwar ilt derfelbe an fidh 
ſchön und gut, weil er einen dDurd das Studiunt 
der Alten und Neuern gebildeten Gefchmad hatte, 
und er der Sprache volllommen mächtig war, fo 
dag der Fülle feiner Ideen niemals die Külle des 
Ausdruds fehlte; allein wir bemerken doch leicht, 
dag er nach höherer Vollendung nicht ftrebte, daß 
Daritellung nur Eingebung des Augenblicks, nicht 
aber tie Frucht fünftferifcher Verarbeitung it. 


*) Sie find in jeinen „Saͤmmtlichen Werfen" (Stutt- 
gart 1527—37) abgebrudt. 


zu Ende des zwölften Jahrhunderts war. 
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Dagegen war, wie ſchon zum Theil aus den vor⸗ 
bergebenden Bemerkungen erhellt, die Anordaung 
und Haltuny feiner Schriften vortrefflid, un 
man erfennt leicht, daß die geichmadvollere Ar 
handlung der Neueren, namentlich Boltairet, 
nicht ohne Einflug auf ihn geblieben ik. € 
gebaltreich feine Werke find, jo unverkennbar es 
ift, daß fie aus den gründlichiten Forſchungen her: 
vorgegangen find, fo ift doch die Mühe und Ar 
beit, die fie ihn gekoſtet, nirgends fichtbar; er 
vermeidet die Gitate, nach welchen deutfche Ge 
lehrte gewöhnlich urtheilen und beurtbeilt wer: 
den, oder gibt jolche nur dann, wenn eine höher: 
Rüdficht es gebot, wenn es ihm namentlich daran 
lag, eine wichtige Behauptung als begründet darı | 
zuftellen, und die Quelle, auf die er ſich füpte, | 
nicht allgemein befannt war. So waren Spin⸗ 
lers hiſtoriſche Schriften, fo fehr fie den Kuh 
gelehrten befriedigen mußten, doch nicht blos für. 
diefen werthvoll, fie waren es auch für den gehib | 
deten Theil des größern Publikums. | 












Aus dem „Grundriß der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche“. | 
Waldenſer. Wieklif. 1 

Zu, Ende des zwölften Jahrhunderts lebte zu kien en | 
Sranzöfifcher Kaufmann, Veter Waldus, bem ber Jahn —4 
der Kirche jammerte. Gr ließ einige Buͤcher der ki W 
nen Schrift, vornehmli die vier Gvangelißen, ini |. 
Sranzöfiihe überfegen, verkaufte alle feine Habe, wr- | : 
theilte feine Güter unter die Armen, und ging felbi al | 
Lehrer aus. Mit faR unerwartetem Erfolg verbreitet 
fi die Partie, vie er gewann, durch ganz Frantrei | 
und Italien; denn ihre Lehre batte etwas fo viel meh | 
einpringendes al& die Lehre der pamaligen Bharijierm 
Schriftgelehrten. Sie fuchten vie ganze Ginrictung ut 
Lehre auf den, ihrer Meinung nach, erfiem und urirring 
lien Zuſtand zurüdzubringen. Weil in ver Biklm 
feinem Pabſt undvon feinem großmächtigen Bildel mr- | 
fam, fo wollten fie nichts vom Pabſt, nichts von grein || 
mädtigen Biſchoͤfen wiffen, die Biichofe feklten ik 
Meinung nah, wie Paulus, ihr Brod mit Handarben 
verdienen. Und fie fonnten überhaupt nicht begrrilet |) 
warum nicht, auch noch im dreizehnten Jahrhundert, mi 
im erften, ein Bruder den andern ermahnen und Ich 
dürfe, warum man gerade ceremoniss orbinirt fein ie. 
um feinen Sreunden und Nachbarn etwas erbazligel ir 
gen zu fonnen. Vom Ablaß hielten fie gar nichtt, & 
bet, Almofen und Faſten waren ihre Büpungsmitt 
Sünden vergeben könne ohnedies nur Gott, und jet | 
Mittel feien bloß guter Ruth, die ein Freund den ar 
bern geben könne, man babe keinen Geifllichen rain ' 
thig. Dom Begfeuer lebe nichts in der Bibel: aber r. | 
in Jefu Bergpredigt fo deutlich gefagt worden, sufh! | 
At haben und das treulich halten, fei wichtigere Pt | 
eines Ghriften, als fi mit Gebeten für Verfſorbent m | 
vergleichen Aberglauben mehr zu befchäftigen. 

Die ganze Kirchenverfaflung, vie fie fig gaben, zit 
je eingerichtet, wie fie glaubten, daß apeſtoliſche Kr 
henverfaflung gewefen fei. Ihre Lehrer — arme uf 
fehrte Handwerksleute. So viel ſich thun Lies, eine & 
tergemeinfchaft unter ihren @emeinen, mie nad icn 
Meinung die in der erfien Kirche zu Jernſalen. © | 
ipraden beswegen dem Ghriften das Recht nicht at, & 
genthum zu befigen. Der Laie genoß bei ihnen | 
Kelch; fieben Kirchenfacramente kannten fie nist A 
Slaubeneartifel. Die Wahrheit ſchien fig zu ditjen @ | 
ten edlen Menſchen zu flüchten; denn dieſer Seraratiitt 
haufen follte für künftige Jahrhunderte ein reged Ta 
mal fein, wie viel Wahrheit in der großen Kirde ieh ' 
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Das Bolt mochte unterbeß immerhin über feine Lehrer 
% ihre Binanjbogmatif murren, e# hatte feine Wirkung 
f Umbiloung verfelben, vielmehr wurben ihm von Zeit 
Zeit immer nod mehrere Rechte entriffen; ber Selave, 
: mit feiner Kette flirzen wollte, wurbe nur nod) fefler 
'&loffen. @in Mann auf einer Univerfitdt mußte auf. 
Sen, wenn der Ton ves ganjen Zeitalters geänbert 
‚zden follte, da alle Weisheit und alles, was das 3 
ter glauben follte, nach ber ganzen bamaligen @inrich- 
ag von ven Univerfitäten ausfloß. 

Sopann Bitlif, Brofeffor der Theologie in Oxford, 
12 endlich auf und griff das ganze bamalige Bierachi- 
ıe und dogmatiice Spflem mit einer Stärke und Gin- 
ht. an, dab man billig ihm allein unter Luthers und 
zingli’6 Borgängern ale Vorgänger nennen folte. 

Die Bettelmöndge Hatten ihn guest in feinen perfän- 
Sen Berhältniffen beleibigt, und feinen @ifer durd) vo- 
le Ufurpationen gereizt, welde vom Baht begün- 
igt wurden. Was fann e& aber fowohl bier ale in 
uihers Gate ver Wahrheit ihaden, daS ihr Räder 
ißt zunädt Dur den Anblid ihrer eigenen Untere 
4 ierarifge Mifbräuge gemedt 
‚bald aber Biflif einmal aufmerkiam gemacht 
fgritt er viel Hühner und ununterbrodener 






























Wahrheit. Gr griff die Trand- 
weldjer bamald ber größte Tgeil 
# Meffegepränges und außerdem fo mande aud) ölo- 
mif wigtige Geremonie abbing. Ce fucte der Bi- 
ieität und allgemeinen Gebraud) zu vericaffen, 
wielleiht biernurd) eben fo viel gewirkt 
uther, wenn bamal6 fon Buddruderei geweien 
can ein Melanchthen ihm zur Geite geflanven hätte, 














wenig Mrtifeln läßt id gwar beflimmen, was 
geglaubt ober geldugnet haben mag; feine Ueber, 
‚gungen waren, wie bei jedem Danne in folden Umfän- 
®, fa in befändiger Gbbe und Bluth, und er ging, 
< "einzelne Vorfälle feinet Lebens zeigen, oft von der 
ahrheit auf den Irrthum zurüd, oder vermengte feine 
w erfannte MWahrbeit mit neuen Irrthaͤmern. Doch 
Cd genug, daß nur einmal folge Beranlaflungen zum 
adgpenten gerade an bern Drt gegeben wurden, wo fie 
% Bublitum fanden, das weniger nod für Borurtheile 
kgenommen war, und immer mehr Siehe zum Reuen, 
© jum Alten hatte. In dreißig, vierzig Jahren mußte 
am nothwendig Wirkungen der ausgefireuten Wahrheit 

a, und Göriften eines beliebten Univerfitdtiehrers 
mute au) väbRliche Tprannei nicht unterbrüden, benn 

gingen unter den Gchülern von Hand zu Hand, und 
Ehe Menge von Echülern mußte nit ein Mann von 
bitlife Geuer haben. wenn er gerade auf dem teten 
Lay Rehr? 


Johannes von Müller. 


Nicht leicht IR ein Mann entgegengefepter bes 
etfeilt worden. ais der Befdhichtfchreiber, den 
ix jept zu behandeln haben. Während ihn 
Tandıe als den vollendeten Meiiter in der Hilte- 
Neben Kunft daritellten, Magten ihn Andere an, 
28 er die Gefchichtfhreibung auf falfche Bahnen 
®Fübrt babe; während ihn die Einen wegen feir 
©& trefflichen Charakters lobten, überhäuften ihn 
ie Andern mit den toheften Schmähungen, die 
in Öffentliches. wie fein Privatleben in das wis 
Tügfe Licht fepten. Cs if fhmer, bei folden 
berhäftnifien ſich ein freies, unbeftodyenes Uxtheil 
a bilden, namentlich wenn ſich, wie es bier der 
Al ift, unter den Lobrednern wie unter den Tad⸗ 
"Enneben Männern, welche die hoͤchſte Verehrung 
erdienen, auch ſolche befinden, die auf Achtung 
Aum Anfpruc machen können. - Uns ſcheint, daB 
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fort, al8 feiner aller übrigen foge- | 
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diejenigen, welche feinen Schriften ein übermäßis 
ges Lob ertheilten, fih von der romantifchen. ib» 
ren eigenen Anſichten entfpredhenden Darftellung 
des Mittelalterd verleiten liefen, und fie in der 
vielleicht zu glängenden Schilderung ehemaliger 
Zuftände auch die Neigung vermutbeten, daß Müls 
ler zur Wiederbelebung derfelben beitragen wolle, 
was gewiß feineswegs der Yall war. Seine Tads 
fer aber, und zwar diejenigen, deren Urtheil wir 
ehren müffen, fegten zu viel Gewicht auf die al» 
Terdings unverfennbare Charatterſchwaͤche des Rans 
nes, und zu wenig auf die äußeren Berhältnifie, 
in denen er fi befand, und die einen wichtigen, 
beinahe unwiderftehlichen Einfluß auf feine Hands 
lungen ausüben mußten. 

Johannes Müller, geb. am 3. Jan. 1762 
zu Schaffhaufen, erhielt ſchon in feinem zarteften 
Rnabenalter die Richtung, in weldyer er groß und 
bedeutend wurde. Sein mütterliher Großvater 
nämlich, der Pfarrer Joh. Schoop, der ſich eifrig 
mit der Geſchichte feines Vaterlands befchäftigte, 
wedte in der Seele des Knaben fchon früh eine 
große Liebe zum Studium der Geſchichte übers 
baupt und insbefondre zu der feines Baterlands. 
Nachdem er ſich in den Schulen feiner Baterftadt 
gründfich vorbereitet hatte, be3og er 1769 die Unis 
verfität Göttingen, um Theologie zu Rudiren; als 
fein feine Liebe zur Geſchichte wurde durch Schlös 
zers Umgang fo mächtig in ihm, dgB er fich ent» 
fchloß, fo wenig die Seinigen damit zufrieden 
waren, fid) ihr gang und ungetheilt zu widmen. 
Zwar nahm er, nach tühmlich beftandenem theos 
dogiſchen Examen 1772 die Profeſſur der griechi - 
fhen Sprache in feiner Baterftadt an, allein {chen 
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Von 1770 


im folgenden Jahre gab er ſie wieder auf, um für 
feine hiſtoriſche Arbeiten die nöthige Muße zu ger 
winnen. Den größten Einfluß auf diefen Ents 
ſchluß Hatte 8. 3. v. Bonftetten, mit dem er 
eine innige Kreundichaft gefchloiten hatte, und der 
ibm auch fpäter ſtets getreufic zur Seite jtand. 
Ihr Briefwechfel, der von Friderife Brun unter 
den Titel „Briefe eines jungen Gelehrten an jels 
nen Freund“ (Tüb. 1802) herausgegeben wurde, 
it nicht nur an fich durch die Mannigfaltigkeit der 
darin behandelten Gegenftände, ſondern auch vors 
züglich deshalb bedeutend, weil er und einen tie 
fen Blick in den Entwidelungsgang Müllers ges 
währt. Nachdem er ein Jahr lang die Kinder 
des Staatsrathes Tronchin ald Hauslehrer unters 
richtet, und dann bei verjchiedenen Kreunden, fo 
auch bei Bonitetten, gelebt hatte, wendete er fidy 
wieder nach Genf, wo er Borlefungen über die 
Univerfalgejchichte vor einen gewählten Zuhörer: 
kreis hielt. Immer mit feiner Schweizergeichichte 
befhäftigt, wechfelte er feinen Aufenthalt noch 
öfter; die Hoffnung, eine angemefiene Anitellung 
in Preußen zu finden, bewog ihn, nach Berlin zu 
reifen; allein troß einer Iinterredung mit Fried- 
rich II. ward diefe Hoffnung nicht erfüllt, und fo 
nabm er die ihm angebotene Anitellung ald Pros 
fefjor der Statiftif am Collegium Carolinum zu 
Kaſſel an. Ob er gleich im folgenden Jahre zum 
bone Bibliothekar ernannt wurde, nahm er doch 
don 1783 feine Entlafjung; die Sehnſucht nad 
den alten Freunden und der Drang, feine Schweis 
gergeihichte in der Nähe der Quellen fortzufegen, 
ewog ihn in die Heimat zurüdzufehren, wo er jes 
doch die erwartete —A nicht fand, und 
daher, nachdem er feinen Aufenthalt öfters gewech⸗ 
jelt hatte, 1786 einen Ruf als Hofrath und Bis 
bliothekar bei dem Kurfürften von Mainz annahm, 
der großes Vertrauen zu ihm faßte, und ihn fos 
gar, ob er gleich Proteflant war, fchon 1787 in 
an Angelegenheiten nach Rom fandte. Nach 
einer Rüdfehr erhielt er eine Anftellung bei der 
Cabinetotanzlei, ward 1788 zum Geh. Legationds 
rath und bald darauf zum Geh. Konferenzrath, 
fpäter- fogar zum Geh. Staatsrath und Director 
des kurrheiniſchen Kreisarchivs ernannt. Der Kais 
fer, der ihn ſchon vorher in feine Dienfte zu zie- 
ben gefucht hatte, erbob ihn 1791 zum Reichs⸗ 
ritter mit dem Beinamen „Edler zu Spivelden“. 
Im October 1792 ward Mainz von den Kranzos 
fen befegt, und Müller ging nadı Wien, wo er als 
wirklicher Hofrath bei der Hofs und Staatskanz⸗ 
lei angeftellt wurde. Die „Reifen der Päbſte“, 
welche er im 3. 1781 herausgegeben hatte, was 
ren wohl zum Theil Beranlaftung diefer Anitels 
fung, aber fie wurden auch die Beranlaffung zu 
den unangenehmen Berbältnifien, in die er fidh 
bald gezogen fand. Man hatte die Hoffnung ges 
habt, ihn zum Abfall vom Proteftantismus zu bes 
wegen; da.er aber den wiederbolten Aufforderuns 
gen nicht entſprach, wurde feine Stellung immer 
unbaltbarer; er vertaufchte fie daher im 3. 1800 
gern mit der eines eriten Guftos bei der kaiſer⸗ 
ihen Bibliothel. Nun konute er fich wieder feis 
nen Lieblingajtudien hingeben; allein auch in dies 
jer Stellung war er noch genug Unannehmlichkei⸗ 
ten ausgefept. Als man ihm nach dem Tode des 


Vorſtehers der Bibliothek die ihm zufommende 
Stelle vorentbielt und ihm verboten wurde, Die 
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die 1832, | 


Fortjegung feiner Schweizergeichichte felbit im | 
Ausland druden zu laſſen, gab er 1804 ſeine 
Entlafjung und wendete fih nach Berlin, war 
als Geh. Kriegsratb und Hiltoriograph in Freu 
Bifche Dienite trat. Doch auch bier konnte er nicht 
lange verweilen. Die Einnabme Berlins durd 
die Franzoſen und die Auflöjung des preußiſchen 
Staats beraubte ihn feiner Stelle. Gr nahm es 
nen Ruf ald Profefjor nach Tübingen au, und er 
befand fih auf dem Wege dortbin, ale er von 
Napoleon nach Fontainebleau berufen wurde. Die: 
fer hatte ihn nämlich während feines Aufenthalts 


| 


in Berlin zu einer Unterredung vor füch kommen 
laffen und hatte eine fo hohe Meinung von ka 
gefaßt, daß er ihm die Stelle eines Miniſterftaats. 


jecretaitö in dem neu gegründeten Königreich Bett: | 


vhalen anbot, und ibn trog aller Gegenvorkelun 


gen beitimmte, fie anzunehmen. (Er trat fein Ant 


im December 1807 an, aber, wie er ielbit vom | 


ausgefehen batte, wur er demfelben nicht gewak- 
jen. Der König entließ ibn daber ſchon Ent 
Januar 1808, ernannte ihn aber zugleich zum 


Staatsrat und Generaldirector des äffentlichen 


Unterrihts, als welcher er ſich vielfach um dab 
Land verdient machte. 


ter einem vergnügungsjüchtigen König, der fid 
und fein Land gänzlih der Willkür feines Br 
ders hingegeben hatte, konnten ihm nicht zujagen; 
er fühlte, daß er der Ueberredungskunſt Rare 
feon® hätte widerftehen follen, und daß er fih 
volftändig getäuſcht babe, als er ſich der Her 
nung bingegeben, für fein neues Baterland in 
bfeibender und audgedehnter Weiſe zu wirken. Der 
Gram hierüber, wozu noch der Mißmutb über 
eine drüdende Schuldenlait kam, und die Zolgen | 
feiner früheren Anftrengungen führten feinen frü⸗ 
ben Tod herbei; er ftarb am 29. Mai 1809. 

Wir wollen auf die Vorwürfe nicht eingeben. | 
die Müller über feinen Charakter gemacht wurden. 
Er mag Schwäkhen gehabt haben und namentlid 
it er wohl von einer gewiffen Eitelkeit nicht frei 
zufprechen, die ihn öfters zu faljchen Schritten 
verleitete; aber dieſe Schwächen wurden von ie 
vielen bedeutenden Borzügen aufgewogen, NE. 
man fie wohl vergeflen darf, zumal er ſich ihze 
doch nie fo weit bingab, daß er fich felbit unten 
geworden wäre. Wir find überzeugt, day mandkt, 
der ihn bitter anklagt, den Berlodungen und Ber 
folgungen, denen er in Wien wegen feiner Aelr 
gion ausgefegt war, nicht mit derfelben Kraft mr 
deritanden hätte, ald Johannes Müller. Det. 
wir wiederholen ed, wir wollen auf dieſe zum 
Theil abgefchmadten, zum Theil verläumderiſchen 
Befhuldigungen nicht eingeben , jondern Rähr 
nur als Gefhichtichreiber betrachten. | 

Johannes Müller war nicht bloß tafentvoll. fer 
dern wahrhaft genial; der Beweis liegt in bei 
was er geleiitet bat, Jo wie in dem, mwäs er li 
ften wollte, denn hierin ift der Erfolg nit mar 
gebend. Bon der Ratur zum Hiftorifer beitimmt 
vereinigte er alle Eigenfchaften, die einen jeldr 
bilden. Nebſt eifernem Fleiß und umbefeglikt 
Ausdauer, wodurd allein es ihm möglid wurk 
bie unglaubliche Mafje von biftorifchen Kenntnine 
(die andern ungerechnet) zu erwerben, die fein 
Geſchichtswerken zum Grunde liegen, nebit ein | 


tief politifchen Blid und praktiſchem Geit, der 
658 | 








Aber er fühlte fih tod Ä 
nicht glüdlich; die Verhältniſſe in Weſtphalen un | | 
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ihn die verwidelteften Verhältniſſe leicht und ficher 
entwirren und den innern Zuſammenhang der Bes 
gebenheiten und ihre Kolgen Mar erkennen ließ *). 
und einem fritifchen Scharffinn, der ihn bei Bes 
urtheilung der Quellen und ihrer Angaben jelten 
irre führte, beſaß er eine lebhafte Einbildung®- 
fraft, die ihm die Scenen mit der überraſchend⸗ 
ten Wahrheit vergegenwärtigte, die er Darzuitellen 
hatte. Die glühende Liebe zur Freiheit und zu 
feinem Baterland , die jeine Seele erfüllte, machte 
ihn weder blind gegen die Gebrechen. die diefes 
feinem Umſturz entgegenführte, noch ungerecht 
gegen andere Länder und andere Staatöverfaffun- 
gen, indem er mit feinem praftifchen Blicke ers 
kannte, daß jede nach gewiſſen Seiten hin Bors 
theile darbiete, und nicht jede für jedes Volk und 
für jedes Verhältniß angemefjen fei**). Seine 
Anfiht von der Aufgabe der Geſchichte und bes 
Geſchichtſchreibers war großartig: „in der Ges 
ſchichte“, jagt Wachler ganz vortrefflich, „erkannte 
fein Geiſt ein vortreffliches Bildungsmittel des 
Gemũths und der Sitten; durch lehrende Erfah. 


rung der Bergungenheit erftrebte er Beredlung' 


der Gegenwart, hoffte er Vorbereitung einer befr 
fern Zukunft.“ Und er ſelbſt ſchließt feine Vor⸗ 
rede zur Geſchichte der Schweiz mit den Worten: 
„Ein Geſchichtſchreiber bedarf einer freien Seele 
und faſt aller Kenntniſſe eines großen Koͤnigs. 
Jene muß er haben, nach dieſen muß er ſtreben.“ 
Und man muß geſtehen, daß er redlich nicht bloß 
nach ſolchen Kenntniſſen, ſondern auch nach der 
höchſten Aufgabe des Geſchichtſchreibers ftrebte, 
nach Wahrheit. Um zu dieſer zu gelangen, durch⸗ 
forſchte er nicht bloß alle ihm zugänglichen ge⸗ 
ſchriebenen und mündlichen leberlieferungen , er 
ſuchte fih auch mit der Natur der Känder und 
Bölker vertraut au machen, die er daritellte, er 
ging in die Denkart, die Sitten, die Sprade, 
überhaupt alle Eigenthümlichkeiten des Zeitalters 
ein, defien Zuftände er fchilderte; und hierin er» 
fennen wir den eriten großartigen und befebenden 
Einfluß von Herders Ideen“. 

Johannes Müller war der erfte deutfche Ges 
ſchichtſchreiber, der auch mit vollem Bewußtfein 
auf die fünftlerifche Darftellung Werth legte und 
nach folcher ftrebte. Da er durch feine Werke nicht 
blog hiſtoriſche Kenntniſſe mittheilen, fondern auf 
die Bildung und die yolitifche Entwidelung der 
Bölfer, zunäcit feines eigenen, wirken wollte, 
konnte ihm nicht entgehen, daß hiezu die Dars 
ftellung ein mwefentliches , ja das wefentlichite Mits 
tel fei. Er war zuerft dur Rouffeau’s gropartis 
gen Borgang auf die Macht der Rede aufmerffam 
gemacht worden. „Dieſer Rouſſeau“, fchrieb er 
an feinen Freund Bonftetten, „zeigt mir eine eis 
nige, fehr große, nicht genug von mir bedadhte 
Wahrheit — die große Wichtigkeit und Allmacht 
der Kunft zu reden. Hat er nicht dad ganze dens 
Tende Europa entzüdt; find fie nicht Alle, feine 
Mitbürger audgenonmen, zu feinen Füßen, und 


*) „Die Encyklopaͤdie febe ich als eine Duelle des Um⸗ 
ſturzes der franzöfliihen Monarchie” fchrieb er fhon im 
3. 1774 als 22jähriger Süngling. 

, Diele Gerechtigkeit, die vielleicht oft Äbermäßig und 
vaher in der That ungeeignet war (aber es ift dies eben 
zer Grbfehler des deutichen Charakters), bat weſentlich 
dazu beigetragen, daß er mißverfianden und falich be- 
urtbeilt wurde. 
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lernen — Nichts; beten ihn an, nur weil er die 
Sprache fo allmächtig führt, wie Gott Jupiter 
feinen Donner! So will id denn auch dieſes gro- 
Ben Znitruments mich bemächtigen. Bon der Völ⸗ 
ferwanderung bis auf Erasnıus hat man geitanıs 
melt; von Erasmus bis auf Leibniz gefchrieben; 
von Leibnitz und Voltaire raifonnirt: fo will ich 
denn fprechen. In unfern Alpen rollt der Dons 
ner und wiederhaflt Durch ganze Kantone; aus ih⸗ 
ren Eingemweiden ergiepen ſich der Rhein und die 
Rhone; fie ftürzen von den Felſen der Eidgenofien 
mit majeftätifchem Braufen in die niedern Klächen 
der Germanen und Belgen; warum denn, o Sreund, 
gleicht die Sprache, felbit unferer ſchönen Geiſter, 
nur dem Staubbach und fprigt bloß naſſen Etaub 
in die Augen. reist nicht die Herzen fort?‘ Mit 
der größten Hingebung fuchte er dieſen Zwed zu 
erreichen; er ftudirte die Alten und die Neueren, 
nicht bloß den Tacitus, wie man ihm vorgewors 
fen bat, fondern audy den Thufydides und Poly⸗ 
bius, den Gäfar und Salluft, den Monteöquieu 
und Machiavelli, und, was eine der hervorragend» 
ften Eigenthämlichleiten feiner Darftellung erflärt, 
die alten deutichen Chroniſten. Er erfannte mit 
rihtigem Blid, daß die Darftellung diefer alten 
ehrlichen Meiſter ded Styls die Grundlage einer 
Acht deutfchen biftorifhen Darftellung werden, daß 
aber ihre Sprache veredelt, unter dem Einfluß 
der kunftvollendeten Meiſter der Alten und der bes 
deutendften neueren Hiltorifer gebildet werden 
müſſe. Man muß freilich befennen, daß er das 
Ideal, nah welchem er ftrebte, nicht erreicht, 
daß er die verfchiedenen Elemente, die er feiner 
Daritellung zum Grunde legte, nicht zur vollen 
Harmonie verfchmolgen, daß er der Sprade oft 
Gewalt angethan und den fremden Elementen zu 
großen Einfluß eingeräumt, daß er namentlich 
nad) einer Art der Kürze und Gedrängtheit ges 
rungen bat, die der deutfchen Sprache fremd iſt. 
Aber bei alle dem bat er höchſt Bedeutendes ges 
leiftet, feine Darftellung it von einer bis vor ihn 
ungeahnten Kraft und Anfchaulichleit, und er wird 
namentlih in feinen Schilderungen, in den idyl⸗ 
lifchen Gemälden, wie in den Schlachtitüäden wahrs 
baft großartig. Und jedenfalls gebührt ihm der 
Ruhm, daß er zuerft auf die Nothwendigkeit ſchö⸗ 
ner biftorifcher Darftellung, wovon man vor ihn 
faum eine Ahnung hatte, aufmerffam gemarht, 
daß er den einzig richtigen Weg angebahnt hat, 
auf welchen man zu einem folchen gelangen kann. 

Müllers großartigite Schöpfung, dad Werk fets 
nes Lebens, das er feider nicht beendigen fonnte, 
in die GSefchichte feines Vaterlands. Das erite 
Buch erfchien zuerit unter dem Titel „„Die Ges 
fhichte der Schweizer“ (Bofton [Bern] 1780*). 
Er hatte darin die Frühere Gefchichte nicht aufges 
nommen und begann erft mit dem älteften Bund 
der Länder; doch fah er die Unzweckmäßigkeit die: 
fer Bebandlung bald ein, weil auf diefe Weife die 
allmaͤhliche Entwidelung der Zuftände nicht zum 
Berftändmiß gelangte. Daher unterwarf er das 
Berk einer vollftändigen Ilmarbeitung: es erfchien 
feh® Sabre darauf unter dem Titel „Die Ge» 
ſchichten Schweizerifher Eidgenoffen> 
haft‘ (5 Thle. 1786— 1808). Müller ift wies 


*) Sie mußte unter falfchem Drudort erfcgeinen, meil 
die damalige Berner Neyierung den Drud nicht erlaubte. 
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derholt getadelt worden, daß er feine Daritellung 
in lauter einzelne Gemälde aufgelöt und daß er, 
ftatt eine allgemeine &efchichte der Schweiz zu 
geben, eigentlih nur Geſchichten der einzelnen 
Kantone, Kandfchaften und Städte an einander 
ereiht bat. Allein eine nähere Prüfung zeigt 
bald, wie unitatthaft diefer Tadel iſt. Die Schweiz 
bildete von den älteiten Zeiten an bis weit hinab, 
ja man könnte bebaupten, bid zur Auflöfung der 
alten Eidgenofjenfchaft fein zuiammenhängendes 
Ganzes; ſelbſt die Bünde waren nicht Berträge 
Aller mit Allen, fondern nur Einzelner mit Eins 
zelnen, und mancher Kanton ftand mit einem ans 
dern nur dadurch in Verbindung, daß beide zus 
gleich YBundesgenofien eines Dritten waren. So 
war fein äußeres Band zwifchen den einzelnen 
Theilen des Landes, und jelbft die Verhältniſſe zu 
Defterreich bildeten kein folches, wenigitens nicht 
immer, fondern nur zu Zeiten. Jeder Kanton, 
jede Landfchaft, jede Stadt entwidelte ſich felbit- 
fändig nach eigenthümlicher Richtung. und ohne 
daß die andern Glieder wefentlichen Einfluß auf 
diefe Entwidelung hatten. Und gerade darin liegt 
die Bedeutfamkeit der Schweizergefchichte; fie it 
in der That die Gefchichte des Urſprungs und des 
allmählichen Kortgangs mehrerer Staaten. „Ind 
da unter diefen Staaten noch dazu eine fo große 
Mannigfaltigkeit iſt,“ wie Garve in einem Briefe 
an feinen Freund Weiſſe richtig bemerkt. „fo lernt 
man die Uranfänge und Elemente der bürgerlichen 
Geſellſchaft in allen ihren verichiedenen Seitalten 
fennen. Die Macht Bernd entfleht gerade, wie 
die von Rom, durch Kriege mit den benachbarten 
Meinen Städten oder mit den Edelleuten und 
Grundherren der Dörfer. Zürich entiteht wieder 
anders, und gründet fi von Anfang an mehr 
auf Handlung und den Zrandport der Waaren 
aus Stalien nach Deutfchland. Daher war Zürich 
auch ſchon anfehnlich, da Bern Nichts war, aber 
Bern wurde in der Kolge größer ale Zürih. In 
den Meinen Kantonen (dem rechten Kern der Eid» 
genoffenichaft) herrjcht von Anfang an ein andes 
rer Geiſt, und zwar der ächte Geiſt der Freiheit, 
obne Eroberungsfucht,, ſtolz auf Unabhängigfeit, 
nicht begierig nach Herrſchaft, aber feit anhäng» 
lih an den Grundjägen und Borurtheilen der 
Borfahren.” Wie konnte aber Müller diefe eis 
genthümliche und felbititändige Entwidelung der 
einzelnen Glieder der Gidgenoffenfchaft, worin 
gerade die Bedeutſamkeit derfelben beruht, anders 
zur Anfchauung bringen, als indem er eben jedes 
einzelne Staatsleben felbititändig Darftellte? Aber 
fo mannigfaltig die Entwidelung der einzelnen 
Kantone iſt, und jo wenig man von einer Äußern 
Berbindung zwifchen ihnen reden kann, fo wurden 
fie durch ein geiltiges Band zufammengehbalten, es 
iſt dies das gemeinfame Streben nad freier Ent» 
| widelung. Und diefed hat Müller in feiner Dar⸗ 
ſtellung, auch ohne es geradezu auszuſprechen, 
klar und lebendig hervortreten laſſen; er hat alſo 
gerade auf dieſem Weg das richtigſte Bild von 
dem Ganzen, wie von ſeinen einzelnen Theilen 
gegeben. 

Von den andern Geſchichtswerken Müllers er⸗ 
wähnen wir ſeinen erſten Verſuch, den „Cimbri⸗ 
ſchen Krieg” (Zür. 1772) nicht, weil er lateiniſch 
geſchrieben iſt. Bald nach der erſten Bearbeitung 
der Schweizergeſchichte gab er die „Reiſen der 
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Päbſte“ (0.D. 1782) heraus, die vielfach miß⸗ 
deutet wurden. Allerdings ließ er fich im diejem 
Buch, das durch des Pabſtes Pius VI. Reije zu 
Kaiſer Joſeph 11. veranlapt wurde, durch den uns 
weirelhaft glücklichen Einflug der päbſtlichen Herr» 
haft auf das rohe Mittelalter verleiten, dieſe 
überhaupt in zu günftigem Licht darzustellen; al: 
lein wenn man darin eine „Neigung für die In 

ftitutionen des geiſtlichen Weltherrſcherthums“ er: 

bliden will, fo tbut man ihm offenbar Unrecht. 
Bielmehr war diefe Schrift aus feinem tiefen Ge 
fühl für Freiheit und feinem Haß gegen den Dei 
votismus hervorgegangen, denn die Abficht der: 
jelben war Doch feine andere, als zu zeigen, daß 
die Hierarchie oft die Schupwehr der Völker gegen 
fürftlihe: Gewaltherrfchaft geweſen fei. — Seine 
Heineren biftorifhen Schriften, z. B. die inhalt: 
reihe Borlefung ‚Ueber die Geſchichte Arie: 
richs II.“ (Berl. 1805), „Ueber den lintergang 
der Kreiheit der alten Völker‘ u. a. m. übergeben 
wir, und erwähnen nur noch feine „Vier und 
zwanzig Bücdherallgemeiner Geidhidte. 


befonders der europäifchen Menfchheit‘ (3 Bre. 


Tüb. 1810), welche erft nach feinem Tod heraus 
famen. Ob er gleich an diefem Werke jchon feit : 
jeinen frübeften Jahren arbeitete, denn die oben 
erwähnten zu Genf gehaltenen Borlejungen kan: 
nen als deren Grundlage betrachtet werden, fo hatte 
er doc) die legte Hand nicht daran gelegt, woher 
ed kommt, daß ed fehr ungleich bearbeitet if. Gr 
batte für dieſes Wert die gründlichſten Studien 
gemacht *), und wenn er aud darin nicht erreicht 
bat, was er anitrebte, fo bleibt es doch wegen der 
großartigen Anfichten, die er entwidelt, und der 
geiitreichen, oft genialen Darlegung der allmik 
lichen Entwidelung des Menſchengeſchlechts im 
Ganzen und in feinen einzelnen Gliedern ein böht 
bedeutendes Werk. 


Ausden „Geſchichten ſchweizeriſcher Eid- 
genoffenfhaft”. 


Die Schlacht bei Sempach. 

Des Herzogen Macht z0g fi zuiammen bei Baer 
im Nargau, am gleiden Ort, wo vor ein und fiebenjiy 
Sahren das Heer, welches den Streit bei Morgarten 
tbat. NIE der Herzog hörte, wie flarf der Kern ber Eu⸗ 
genofien mit allen Bürgern Zuͤrich vermwahrte, beſchlei 
er in dem Kriegsratb folgenden Blan: ‚Ber Geralt- 
haufen des Heers von Deftreih ſoll unter dem oberften 
Befehl des Freiherrn Johannes von Bonftetten um Bas 
im Aargau Lager nehmen, zu nahe bei Zurich, als 
die Stadt ohne Furcht fein dürfte, und vor Ueberfilea 
figder dur vie Nare und Ruß; er, der Fürft von De 
reih, die Herren, die Ritter und ihre Knechte wollen Nt 
Land Binaufziehen, wo Aargau, zwar faft unmerflihm 
in mäßigen Hügeln, ſich erhebt; e& gezieme, daß des tun 
des Herr die Rebellen zu Sempach firafe ump hieran 
aus dem Rottenburger Amt, welches durch die ungereoͤte 
Gewalt ihm entriflen worden, dic Stadt Auzern, die Fer 
mauer ber Waldſtette, durch Ueberrafchung einnchme ehe 
die Mannichaft fi getraue, Zurich zu verlaffen, uner 
wahrt wider Bonftetten. Die Eidgenoffen, ſobald kera 
Aufbruch des Fürften vernommen, waren durch die Kenst- 
niß, welche fie von feiner Gemüthsart Hatten, aufn 


*) 88 fanden, fih nah jenem Tode aus allen alte 
und neuen Geſchichtſchreibern, Chroniſten, Urknnden n. 
ſ. w-, ja ſelbſt aus den Dichtern, Theologen und File 
iopben, im Ganzen ans 1735 Schriftftiellern, über 11% 
Boliojeiten Ercerpten ver, die er dazu gejammelt baftt 
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mal zweier Dinge gewis: erſtlich, daB das Kühnfte und 
Größte an dem Drt, wo er jelber binziehe, und nicht 
ohne ihn aefchehen mwerbe; zweitens, daß feine vortheil⸗ 
bafte Waffentbat, fo lang nicht Leopold felber geſchlagen 
werde, das Gluͤck vieles Krieges enticheiden könne. Darım 
faßten fle folgenden Schluß: „Die Zürcher, zu deren Be- 
lagerung bem Herrn von Bonftetten auch der nöthige Zeug 
fehle, follen auf jede fchnelle Lift von feiner Seite wach⸗ 
fam und gerüftet fein. Die eivgenöffifhe Befagung fol 
alfobalp ausziehen, über die Ruß, durch das Mottenbur- 
ger Amt, in Dber-Nargau, nah Sempach. Die Zu- 
ger und Glarner follen ihrer Landmarken wol warten: 
diefe wegen dem Haufe Montfort, wegen Gaftern, Rap- 
perſchwyl und Geßler; die Zuger, auf daß nicht Bon- 
ftetten fchnell va Ryßthal herauf, zu allgemeiner Ber- 
wirrung Stadt uno Amt ploͤtzlich überwältige. Die übri- 
gen follen wider den Herzog fliehen, obſchon wenige wi⸗ 
der die mehreren, mit Gott für das Land.” 

Alfo brachen viefe auf; zu Zurich wurden die Thürme 
und Mauern bewacht von den Bürgern. Die Eipgencf- 
fen thaten ihren Zug mit ununterbrodgener Eilfertigkeit; 
viele von Zug und Slaris, viele vom Entlibuch und aus 
den Dörfern, wo fie durchzogen, da fie die Schweizer wi⸗ 
der den Herzog an eine Schlacht eilen ſahen, geiellten 
fi ihnen bei. An demſelben Tag, als vie Cidgenoſſen 
in Nargau famen, erihien das Kriegerolf der Statt 
Bern, wenig Stunven Wegs von Sempach, vor der Ha⸗ 
fenburg bei Willifau: zwar durch Anlaß einer GStreit- 
ſache wider Maria, Gräfin Wittwe von Valangin, do 
ift wahrfcheinli, vaß, wenn der Herzog ohne Schlacht, 
oder nach einem Sieg auf Luzern gezogen wäre, Bern 
ihn befehdet, und vielleiht vermittelfi eines lleberfalls 
im Rüden ober einer Trennung von Zufuhr und Hälfe 
den Eidgenoſſen Selegenheit gegeben haben würde, ben 
Schaden der Berfäumniß oder ver mißlungenen Schlacht 
wieder gut zu machen. Von dem Stein zu Baden zog 
der Herzog über die Rüß durch vie freien Nemter Aar- 
gau hinauf über Surfee nah Sempach. Diefe Feine 
Stadt liegt bei drei Stunden von Quzern, oben an einem 
zwo Stunden langen See, die Ufer, fruchtbar und an- 
genehm, erheben fih aus Wielen in Kornfelvern, und 
über dieſen fland ein Wald. In den Wald kamen die 
Gipgenofien. 


Sie fahen den Feind am neunten Heumonat, eine 
zahlreiche, wolberittene und ſchoͤn gerüftete Reuterei; 
jede Dienerfhaft unter ihren Baron, die Mannihaft 
jeder Landſtadt unter ihren Schultheiß, und jedes Lan- 
des Herren zu deſſelben Landes Banner georonet; ihre 
Knechte, eigenen Leute und Soͤldner in Form eines 
Fußvolks; Feine Belrfinde; nur waren zu der Belage- 
rung von Semyad große Buͤchſen in ſchwerem Tangfa- 
mem Anzug. Sie fahen die Aargauer Herrn, die Amt: 
Leute von Deftreich, Urheber des Kriegs, Hermann Grimm 
von Grünenberg, welchem fie Rotenburg brachen, Thuͤ⸗ 
ring und Johannes von Hallwyl vor andern für das 
fürftlie Haus eifrig im Frieden und Krieg, die Geßler, 
welche angebornen Haß zu der Schweiz trugen, Ggloff 
und Ulrich von Ems, jenen, den theuerfien Ritter in ven 
Kriegen feiner Zeit, Kraft von Kichtenftein, mit vielen 
Großen vom innern Gıbland unter des Herzogthums 
Banner, das Herr Heinrich von Eſcheloch trug, Rudolph 
Graf zu Sulz, Graf Ichannes von Fürftenberg zu Has⸗ 
lach, Montfaucon von Mümpelgard und viele Herren 
von Hohburgund. Bor allem Bolf glänzte aller Drte 
Herzog Leopold von Deftreich felbft, feines Alters in dem 
fünf und vreißigfien Jahr, männlih fon, hochgemuth 
und voll ®efühl, voll Helvenfeuer, fiegprangend aus 
mandem wolvollbradten Krieg, rachbegierig, durſtig 
zur Schlacht. 

Gs war der Erndte Zeit; fein Bolt mähete Korn; 
die Erlen fprengten an tie Mauern, um den Bürgern 
Hohn zu ipreden, feſt in dem Entſchluß, die Schweizer. 
bauern perfönlih und ohne das Fußvolk allein zu ſchla⸗ 
gen. Als ber Herzog den Feind in der obern Gegend 
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fa, vergaß er (wenn er fe fonft es wußte), daß eine 
Reuterei vortbeilhafter den Anfall thut bergan, ale von 
oben herab; er hielt für nothwenpig, die Pferde zu ent- 
fernen, obfchon die fchwere Waffenrüftung den Adel zu 
den Bewegungen eines Fußvolks unbehälflich machte. Oft 
hat eine wohlgeübte Reuterei durch Stoß und Schnelligkeit 
ein Fußvolk gebrochen oder überflügelt und gefchlagen, 
aber niemals bat eine unbeugfame Infanterie einem bef- 
fern Fußvolk widerſtanden. Der Herzog befahl hierauf, 
daß der Adel eng zufammentrete; dieſem ſtarken Kriegt. 
haufen gab er durch die Spieße, welche bis zum vierten 
Glied hervorragen mochten, eine undurchdringliche mör- 
deriſche Fronte; faſt wie es König Albrecht fein Groß⸗ 
vater in der Schlacht am Haſenbuͤhl mit Erfolg ver⸗ 
ſuchte gegen die bairiſche Reuterei. Ueber dieſen Ge⸗ 
walthaufen hatte unter ihm Herr Johannes von Ochſen⸗ 
ſtein den Oberbefehl; Reinhard von Wehingen, in Kriegs⸗ 
und in Friedens⸗Geſchaͤften geſchickt, und groß in der Her⸗ 
zogen Gnade, war uͤber die Schuͤtzen; die Vorhut von 
vierzehnhundert Mann, welche Friedrich von Zollern, der 
ſchwarze Graf, mit Johann von Oberkirch, Ritter, an⸗ 
führte, ſtellte der Herzog hinter das Heer; denn er wollte, 
daß dem entflammten Adel, bei welchem er ſelbſt war, 
das Feld frei wäre. Wenn er fih darauf einrichtete, 
den feindlichen Anfall zu empfangen, fo that er mit über- 
legner Menge, was ver geringen Zahl beffer zukam; aber 
wahrfcheinlicher beftimmte ihn zum Bußgefecht eine Mei- 
nung der damaligen Ritter und Edeln, daß, wer in ei- 
nem Kampf durch ungleiche Waffen oder ſchnelle Lift 
überwinve, ven Preis der Höchften Tapferkeit unentfchie- 
ven laffe; fie Bielten viefes für unehrlih, und Leopolv 
felbft war durch feine Tugenden vielmehr ver Hohen Rit⸗ 
terſchaft Bier als ein gefchidter Feldherr durch Ginficht 
in das Große eines Kriege. 

Als Johannes von Hafenburg, Breiberr, ein grauer 
Krieggmann , welcher vie Stellung und Ordnung ber 
Feinde gefehen, den trugigen Adel warnte, „Hoffart fei 
zu nichts gut, und 58 wäre wolgethan, Herrn Hand von 
Bonftetten jagen zu laſſen, das er eilends hinaufziehe“, 
hielten fie feine alte Rlugbeit für unedel. Eo, als eis 
nige dem Herzog jelbſt Vorftellungen machten, „wie 
Schlachtfelder das Vaterland unvorgefehener Zufälle ſein; 
wie dem Fürften zulomme, für Alle zu wachen, und ih- 
nen, für die gemeine Sache zu flreiten, und wie viel ver- 
derblihder dem Heer der Verluſt feines Hauptes als ei. 
niger Glieder fein würde,‘ fprach er, anfangs laͤchelnd, 
aber endlich ungeduldig: „Soll venn Leopold von weitem 
zuſchauen, wie feine Ritter für ihn fierben ? Hier in mei- 
nem 2and für mein Volk, mit euch will ich fliegen oder 
umfommen.‘ 

Die GEipgenoffen flanden an der Höhe bevedt vom 
Wald: fo lang die Ritter ſaßen, daͤuchte ihnen ſchwer, 
in der Ebene den Stoß ihrer Menge zu befiehen, und 
fiherer, in dem anicheinenden Vortheil ihrer Stellung 
den Anfall auszubarren. Vom Sieg hofften fle, er werte 
durch die Brmunterung des Dolls für den Krieg ent⸗ 
ſcheidend werten; ihren Tod betrachteten fie ale den eg 
zu ewigem Ruhm und als einen Sporn für die Ihrigen, 
vom Feind ihre Rache zu ſuchen. Als der Abel abftieg, 
zogen die Eidgenofien aus vem Wald in das Feld herab; 
fie beforgten auch vielleicht eine Hinterlift oder eine fchnelle 
Bewegung der übermächtigen Zahl in der bevedten Ge⸗ 
gend. Sie flanden, in ſchmaler Orbnung, mit Eurzen 
Waffen, vierbundert Qugerner, neun hundert Mann aus 
ven drei Waldſtaͤtten und ungefähr hundert Glarner, Zu⸗ 
ger, Gerfauer, Entlibuder und Rotenburger, unter ih⸗ 
ren Bannern, unter dem Schultheiß der Stadt Luzern und 
unter dem Landammann eınes jeden Thals; einige tru- 
gen bie Hallbarden, womit im Paß bei Morgarten ihre 
Ahnen geftritten: einige hatten, ſtatt Schilden, ein klei⸗ 
nes Brett um ven Linfen Arm gebunven. Erfahrene Krie- 
ger fahen ihren Muth. Sie fielen auf vie Knie und be- 
teten zu Gott, nach ihrem alten Gebrauch. Die Herren 
bunden die Helme auf; der Herzog fchlug Ritter. Die 
Sonne ftand hoch, der Tag war fehr ſchwuͤl. FF 
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Die Schweizer, nach dem Schlachtgebet, rannten mit⸗ 
ten durch das Feld an den Feind in vollem Lauf mit 
Kriegsgefchrei, welches alles anfeuert, und weil fie boff- 
ten durchzubrechen und alddann rechts und links nach ih⸗ 
rem Wolgefallen zu verfahren. Da wurden fie empfan- 
gen von Edilden, als von einer Mauer, und von den 
hervorragenden Spießen, wie von einem Wald eiferner 
Stadeln. Da firitt mit ungebuldigem Zorn die Haupt 
mannſchaft von Luzern und fuchte zwiichen ven Spießen 
einen Weg an die, welche diefelben trugen. Hinwiede⸗ 
rum bewegte der Feind mit fürdhterlichem Gepraflel feine 
in die Breite ausgedehnte Ordnung, als zu einem bal- 
ben Mond, womit er die Feinde zu umgeben gebadhte. 
Zu derfelbigen Stunde ſchien der Stadt Bunner von £u- 
zern lange unterprüdt, weil Herr Betermann von Gun⸗ 
boldingen, Ritter, Schultheiß von Luzern, hart verwun- 
det, geſunken, der Altſchultheiß, Herr Heinrich von Moos, 
und Stephan von Sillinen, Herr zu Sillinen und Kuͤß⸗ 
nacht, fein Schwager, mit vielen tapfern Männern um- 
gelommen waren. Da rief laut Here Antoni zu Port, 
ein geborner Mailänver, zu Blüelen im Lande Uri feh- 
haft: „Schlaget auf die Glene, fie find hohl.“ Dieles 
tbaten die Vorderſten mit ſtarker und angefirengter gro⸗ 
Ber Kraft; fie zerichmetterten etliche Glene, welche von 
den Hintern fofort erfegt wurden; da fiel der zu Port. 
Nur war die feindliche Ordnung dur die Natur ihrer 
Waffen und aus Mangel der Uebung unbehülflich zu ver 
Bildung eines halben Monves; im Uebrigen fand fie 
ungebrochen, feſt. Sechszig Schweizer waren erſchlagen 
worden. Man befürchtete die plögliche Wirkung einer 
unbemerkten Bewegung der Hinterhut, oder Ueberraſchung 
von dem Gemwalthaufen Bonflettens. 


Diefen Augenblid banger Unſchluͤſſigkeit entfchied ein 
Mann vom Lande Unterwalten, Arnold Strutban von 
Winkelried, Ritter. Er fprach zu feinen Kriegsgefellen: 
„Ich wıll euch eine Gaſſe machen;“ fprang plöglich aus 
den Reiben, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein 
Meib und für meine Kinder; treue, liebe Gipgenofien, 
gevenket meines Geſchlechts!“ war an dem Feind, um- 
flug mit feinen Armen einige Spieße, begrub viefelben 
in feine Brufl, und wie er denn ein fehr großer und flar- 
ter Mann war, brüdte er im Balle fie mit ſich auf ven 
Boden. Blöglich feine Kriegsgefellen über feinen Leich- 
nam bin; da drangen alle Harſte der Eibgenoffen-Diann- 
fhaft mit aͤußerſter Gewalt, feſtgeſchloſſen, bintereinan- 
der an. Hinwiederum die Reiben des erftaunten Feindes 
preßten fi, fie aufzunehmen, wodurch, durch Schreden, 
Eile, Noth und Hige, viele Herren in ihren Harnifchen, 
unverwundet, erfiidten, inbeflen aus dem Wald berabzu- 
laufendes Volk die Schweizer eiligft verſtaͤrkte. 


Zuerſt fiel Herr Friedrih, der Baflard von Branpie, 
ein handfeſter, hochtrutziger Mann, fonft er allein fo ge- 
fürdtet, als zwanzig; bei ihm fiel der lange Frießhard, 
welcher fich vermeflen, vie Cidgenoſſen allein zu befichen ; 
das SLR des Tages wandte fih. Die Diener ver Her. 
ten von Adel, unfern von dem Troß, da fie viefes be- 
merlten, faßen fie auf die Pferde, ihr Lelen zu retten 
durch fchnelle Flucht. Indeflen fanf in der Hand Herrn 
Heinrichs von Eſcheloh das Hauptbanner von Deftreich 
und fiel Herr Ulrih von Drtenburg auf die Fahne von 
Tyrol. Jenes rettete eilig Ulrich von Arburg, Ritter, 
ſchwang das Banner Hoch empor, widerfiand hart und 
vergeblich, bis er, verwundet, fiel und mit legter Lebens. 
kraft laut ſchrie: „Retta Deflreih, retta!“ Da drang 
ber Herzog Leopold berbei und empfing das Banner von 
feiner fterbenden Hand; abermals erfchien daffelbe über 
den Schaaren, Hoch, blutroth, in des Heren Sant. Aber 
viele umringten ven Bürften und lagen ihm an für fein 
Leben. Und fon war in der Hand Herrn Daribs von 
Sunferburg das Banner ver Grafen von Habsburg un- 
tergegangen, e8 lag Thüring von Hallwyl, fein Baftare, 
und fein Obeim Johann; dort fielen die von Lichtenflein, 
von Mörsburg vier Brüder, Hermann von Eſchenz zwi⸗ 
ſchen feinen zween Söhnen, Markgraf Dtto von Hoch⸗ 


Siebenter Beitraum. 





berg; Herr Dito der Barifer, des Herzogen Rath, Graf 


Balleram von Thierflein, Graf Beter von Arburg, ver 
edle Ritter Albrecht von Müllinen, weldgen der Kerzeg 
liebte. Da ſprach Leopold: „Es if fo mander Graf 
und Herr mit mir in ben Tod gegangen, ich will mit ib- 
nen ehrlich ſterben;“ verbarg fich feinen Freunden, ven 
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Wehmuth und Berzweiflung bingerifien, vermifchte ih 


in die feindlichen Haufen, fuchte feinen Tod. Bon allen 
Drten war ber Feind eingebroden,; mit großer Neth 
hielten faum die Schultheißen ber Aargauer Stätte ihre 
Banner aufrecht. Im Gedraͤng der Schaaren fick der 


Herzog zur Erde; voll Schlachtwuth rang er in der ihwe 


ren Rüftung, weil er nicht ungerochen umkommen wolle, 
um fih empor zu belfen. Ein unanicehnliger Manz aut 
dem Lande Schwyz fand ihn über dieſer Bemühung; va 
rief Leopold bilflos: „Ich bin der Fuͤrſt von Deſtreich!“ 
Diefes hörte jener nicht, oder er glaubte ihm nicht, eder 
es daͤuchte ihm, die Schlacht bebe alle Würde auf. Aus 
der Herzog durch die Natur der Wunde ven Geiſt alie- 
bald aufgegeben, erblidte ihn von ungefähr Herr Mar. 
tin Malterer, ver das Banner der Stadt Freiburg im 
Breisgau trug; verfeinert land er, das Banner fiel ihm 
aus der Hand. Ploͤtzlich warf er fi über Leopolds Leit: 
nam hin, damit er nit von Feinden und Freunden be⸗ 
fledt und gequetfcht werde, er erwartete und fand bier 
feinen eigenen Tod. An eben diefem Drt flritt bis in 
ven Top Rudolph der Harraf, Herr von Schönau, Har- 
niſchmeiſter des Herzogen. 


Die Augen der Schaaren fuchten den Fürſten, ver 
geblih ; da wandte fi auf einmal bie ganze Macht vor 
Defreih, grauentvoll auf die Flucht; alfo fchrien alle 
Golen: „Die Hengfte daher, vie Hengſte daher!“ De 
zeigte ihnen kaum ber ferne Stuub den Weg der Flucht, 
auf den ein ungetreuer Graf, vielleiht Hans von Ober⸗ 
fir, fie längft mit fortgeriffen. Ihnen, in druckenden 
Rüftungen, in unerträglicder Hitze, erichopft von Duck 
und Arbeit, blieb übrig ihren Herrn zu rächen, um, je⸗ 
der wie er Eonnte, fein Leben, wo nicht zu retten, dich 
tbeuer zu verfaufen. Hier traf den edlen Ritter ver 
Ems das wuͤrdige Ziel feines Laufe heldenmuͤthiger Tha⸗ 
ten. Hier fand Herr Otto, Truchſeü von Walpburg. ven 
rübmlidgen Top, und Dini kam in vollkommene Breikeit. 
Bon Yini, feiner Stadt im Allgau, war er bierher ge: 
fommen und verfchrieb ihr um achttaufenn Pfund Bfa- 
nige (ven Sold für feine Reifigen) auf feinen Top hin 
alle Macht, welche ihm daſelbſt übrig war. Bei ka 
Eidgenofien fiel Konrad, Landammann vor Uri, ker 
Frauen von Züri Meyer, Kaſtvogt von Attinghaufen, 
Ritter; Siegrift von Tießelbach, Landammann beren ver 
Unterwalven ob bem Kernwald; von ®laris Konrad Gri⸗ 
ninger, ein tapferer Mann; dafuͤr gaben tie Männer ven 
Schwyz deſſelben Sohn das Landrecht bei ihnen. In 
deſſen verbfutete an vielen Wunden ver Schultbeiß Beter- 
mann von Gundoldingen. Ein Luzerner eilte an ven Ort, 
wo er lag, um feinen legten Willen zu vernehmen. Der 
Schultheiß, fern von Gedanken eines Privatmanns, gab 
ihm zur Antwort: „Sage unfern Mitbürgern, fie ſellen 
feinen Schultbeiß länger als ein Jahr an dem Amt la) 
fen, das rathe ihnen der Guntoldingen, und er wunik 
ihnen glüdlihe Regierung und Sieg’; unter melde 
Worten das Leben ihn verließ. Aber in dem feinplicen 
Heer half vem von Hafenburg nicht, Sein Ungläd rer 
geiehen zu haben; fiel mit ihm Johannes von Ddie- 
fein, ver feiner Klugheit ſpottete; Giegfrieb, vom Haze 
Erlach, dem nicht gegeben war, glüdlich wider bie Frei. 
heit gu ſtreiten; drei Heuborf und Albrecht von ver he 
benredyberg, deren Haß wider die Sieger auf ihre Ur 
enfel erbte; Herr Gottfried Müller, Herr Burkard Gei⸗ 
ner von Breifach, Hatftatt, Rathſamhauſen, drei Beren: 
fels, Flacheland, auch welſchen Adels, der Mounſterel. 
ver Caſtelnau, Hans von Vauxmarkus, Richard ven Ä 
Mämprelgard. Ein Mann von Gerfau fab das Bamer 


von Hohenzollern fhweben, eilte und brachte biefe aler- 
würbige Ausbenke varon. Alle Herren vom Haufe Khei⸗ 
662 | 





Siebenter Beitraum. 


Karl Philipp Mortg. 





beifammen ibren Tod; nur Hemmann, der 
rhielt, gleich den Babiern, ihr altes Ge⸗ 
mmann, als die Mitter von den Pferden 
bre langen Schuhichnäbel abichnitten, hatte 
keit fich feldft verwundet und war, voll Un⸗ 
em Treffen gebracht worden. Da ging ber 
er von Schafhaufen verloren, von Herrn 
itter, ver Stadt Schultheiß, Hans von Ran⸗ 
zoge Bogt, von den edlen Im Thurn, zween 
Hans von Fulach (jeiner gehen Kinder fonft 
3ater) und andern acht und zwanzig Edlen 
‚ bis in ihr aller Tod vergeblih behauptet. 
in Mitbuͤrgern fiel der Schultheiß der Stadt 
: fleben Herr Werner von Ko, der Banner- 
tenzburg; freiwillig und redlich erftattete die 
von Mellingen ven unglüdlihen Fuͤrſt ih⸗ 
ı die Breiheiten, wodurch er nach einem gro⸗ 
ejucht hatte, ihnen aufzubelfen; bie Bürger 
rten glänzten fchredlid von Beinvesblut, fo 
is Deftreih den Ruhm folder Treu durch 
ıng ihrer Stabtfarbe verewiget; nach zwoͤlf 
[ ihr Schultheiß Nikvlaus Gutt, unbefüm- 
Todes, aber des Banners, das die Mitbür- 
ngen feiner Hand anvertrauten; bamit ſich 
be Gemeine veflen zu ruhmen babe, riß er 
n, und wurde unter den Todten gefunden, 
8 Banners zwifchen feinen Zähnen feſthal⸗ 
em an ließen feine Mitbürger die Schult- 
ren, „ver Stadt Banner von Zofingen fo zu 
er Schultheiß Nikolaus Butt”. Sechs hun⸗ 
d funfzig war die Anzahl der erfchlagenen 
ren und Ritter, fo daß ver Glanz der fürfl- 
jer für viele Jahre unterging und im Lande 
urde: „Bott fei zu Bericht geieflen über ven 
; Trug der Herren von Adel“. Nachdem 
Seiten fait alle Befehlshaber fo oder anders 
terfag der Zorn der Sieger der Arbeit und 
ges; ruhig folgten die Deflreiher der Be⸗ 
bens, die Schweizer, da fie zu dem Troß 
er Begierde der Beute. 

Inde nahm ber große Tag der Gempadıer 
welcher Arnold Strutthan von Winkelried 
:ung feines Lebens die Blüthe der fchweize- 
nihaft von ihrem Untergang, das Vater⸗ 
ßerſter Gefahr gerettet. Es iſt wahr, daß 
vie Unbehuͤlflichkeit ihrer Schlachtordnung, 
icklichkeit im Fußgefecht, ihre unwiſſende 
tung und ihre ſtuͤrmenden Rittertugenden 
ſich hatten. Unſere Vaͤter kannten die Ge⸗ 
andes und bedienten ſich der Vortheile, wel. 
bis auf dieſen Tag tauſendfaͤltig darbieten. 
t in Handgriffen und mancherlei Uebungen 
uch damals übertroffen: Ihr Krieg war (wie 
fimpel, groß und ſtark: Wurden fie durd 
t in ihrem Gang aufgehalten, fo half, wie 
:, eine außerordentliche That, wozu ihr Hel- 
n den Gevanfen und ihre gefunven Körper 
arboten. Mit Winkelrieds Gemuͤth und mit 
solt würden Wunder der Stanphaftigkeit be- 
na fein, auch wenn es darauf angelommen 
vohlbediente Artillerie mwegzunehmen ober ihr 
erlaufen. Denn alle Waffen, welder Form 
jen übermeiftert werben, durch einen hellen 
» unbezwingbare Seelen. Darum, nad) dem 
vortrefflihfien Krieggmänner unferer Zeit, 
hauptung unferer Freiheit und Gidgenoffen- 
die Gemuͤther nur noch diefelben find, auch 
nit verfchieden fein. 


Karl Philipp Moritz. 


en an Joh. v. Müller eben ein Beifviel 
3 die Charalterfhwädhe auf Leben und 
n nachtheifigen Einfluß ausübte, obne 





daß die fchriftftellerifche Thätigkeit dadurch bes 
rührt, der innere Werth der Schriften verfümmert 
wurde; mit dem Schriftiteller, den wir jetzt zu 
befprechen haben, verhält es fih ganz andere. 
Wenn er nicht das erreichte, was er feinen Tas 
lenten nad hätte erreichen fünnen, fo war nur 
eben dieje Schwäche darın Schuld, die ihn In forts 
währenden Schwankungen bielt und ihn vor Als 
lem binderte, fich gründliche Kenntnifje zu erwers 
ben und die Gegenitände, die er behandelte, mit 
der gehörigen Tiefe aufzufaften. 

Karl Bhilipv Morig, geb. zu Hameln anı 
15. Septbr. 1757, wurde von feinen in dürftigen 
Umſtänden lebenden Eltern im 12. Jahre zu eis 
nem Hutmader in die Lehre gethan; doch verlieh 
er denfelben ſchon mac zwei Jahren und ging 
nah Sannover, wo er die Schulen befuchte. Die 
Armuth, mit der er zu kämpfen hatte, hatte den 
nadıtbeiligiten Einfluß auf feinen Fleiß und fein 
Benehmen; er war zu Zeiten fo unordentlidh und 
betrug fi ſogar fo gemein, daß fich ſelbſt dieje- 
nigen-von ihn abwandten, die fid anfänglich feis 
ner angenonmen hatten. Nah einigen Jahren 
ging er nah Erfurt, um Theologie zu fludiren, 
gab diefen Vorſatz aber bafd wieder auf, und faßte, 
in völliger Berkennung feines Talents, den Ents 
ſchluß, Schaufpieler zu werden. Da er aber bald 
einfehen mußte, daß er ſich dazu in feiner Weife 
eignete, wendete er fidy nach Barby, wo er fich 
eine Zeitlang bei der Brudergemeinde aufbielt. Es 
erwachte die Luft zum Studiren wieder lebhaft in 
ihm, und da er Unterſtützung fand, ging er nad 
Wittenberg, wo er zwei Jahre verweilte. Hier⸗ 
auf lebte er eine kurze Zeit in Deffau bei Bafes 
dow, bis er endlich im 3. 1778 am Waifenhaufe 
in Potsdanı angeftellt wurde. Da es ihm dort 
nicht behagte, bewarb er fih um eine Pfarrei; da 
er aber keine erhielt, gerieth er beinahe in Ber- 
zweiflung und legte feine Stelle nieder. Glüd: 
liher Weife erhielt er bald darauf durch Tellers 
und Büfchings Bermittlung eine Lehrerftelle am 
Bymnafium zum grauen Kloſter in Berlin, zu deis 
fen Eonrector er im 3. 1780 befördert wurde. 
Im %. 1782 fam ihm auf einem Spaziergange 
der Gedanke, nad England zu reifen; er führte 
diefen fogleih und ohne alle Vorbereitung aus. 
Nach feiner Rückkehr wurde er Conrector am köl⸗ 
nifhen Gymnaſium zu Berlin, und erhielt 1784 
eine außerordentliche Profefjur am vereinigten Bers 
linifchen und Kölnifchen Gymnaſium. Aber ſchon 
im 5. 1786 lezte er diefe Stelle wieder nieder, 
wozu ihn namentlich eine fchwärmerifche Leiden⸗ 
fchaft zu einer verbeiratheten rau veranlaßte; 
er machte eine Reife nach Italien, bielt ſich bes 
fonders in Rom auf, wo er das Glück hatte, mit 
Göthe genauere Bekanntſchaft zu fchließen. Als 
er im December 1788 nah Deutfchland zurüds 
fehrte, lebte er eine Zeitlang bei Göthe in Wei⸗ 
mar und wurde auf Verwendung des Herzogs zum 
Mitglied der Berliner Alademie ernannt. Im 
folgenden Jahre Fehrte er nach Berlin zurüd, wo 
er die Profefjur der Theorie der fchönen Künfte 
und der Altertbumstunde bei der Alademie der 
bildenden Künfte erhielt, und 1791 zum Hofrath 
und zugleich zum Profeſſor des deutfchen Style 
bei der neugeftifteten ArtilleriesAfademie befördert 
wurde. Er ſtarb den 26. Juni 1793 im 36. Jahre 
feines Alters. 
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Von 1770 


Moritz beſaß ein reiches Talent, das bei gründ⸗ 
licher Ausbildung Vortreffliches hätte leiſten kön⸗ 
nen, insbeſondre wenn er in ſeinen Studien und 
Arbeiten nicht eben fo ſchwankend geweſen wäre, 
als er es im Leben war. (Er verfuchte fich in beis 
nabe allen Gattungen der Schriftitellerei, und leis 
ftete feibft iu denen, zu welchen er kein befondes 
res Talent hatte, wenigftend Genügendes. So find 
fetoft feine Gedichte zum Theil nicht ohne ˖ Werth, 
und auch fein Drama „Blunt oder der Gaft‘“ 
(Berl. 1781) hat manches Gute. Als Romanens 
dichter haben wir ihn fchon früher fennen lernen 
(S. 505); fpäter werden wir nod von feinen vers 
Schiedenen didaktiſchen Schriften zu fprechen haben, 
die fih auf Sprache, Pſychologie und andre phi⸗ 
loſophiſche Gegenſtände, dann auf Pädagogif und 
Aeſthetik, fo wie auf die Freimaurerei beziehen; 
bier betrachten wir nur fette Reifebefchreibungen 
und feine daelgſchen Arbeiten. 

Dhne daß dieſe Werke wahrhaft klaſfiſchen Werth 
hätten, wozu ihnen innere und äußere Vollendung 
fehlt, bieten fie im Einzelnen des Guten viel und 
verdienen ſchon deshalb nähere Beachtung; fie find 
aber deshalb vorzüglich merfwürdig, weil man Übers 
all die Keime zum Bortrefflichen entdedt, und und 
überall die geiftreichiten und fruchtbarften Gedan⸗ 
fen entgegentreten, die zu den bedeutenditen %ols 
nerungen geführt hätten, wenn der Verfaffer feine 
Stoffe volltändig hätte beherrfchen können. So 
it er aud iin feiner Darftellung oft von großer 
Bortrefflichkeit; er hat die antnge zum vollendes 
ten Styliften, und einzelne Stellen find wirklich 
meiſterhaft, bald durch ihre fchlichte Einfachheit 
und bald wieder durch ihren Glanz ausgezeichnet. 
Aber freilich find es nur einzelne Stellen, welche 
die Mangelhaftigfeit des Ganzen nur deito greller 
hervortreten laſſen. 

Die „Reifen eines Deutſchen in Eng» 
fand im 3. 1782. In Briefen an Herrn Dis 
rector Gedike“ (Berl. 1783) enthalten die Bes 
fchreibung feiner oben erwähnten Wanderung, 
welche er meift zu Fuß ausführte, was ihm Ge: 
legenheit gab, Manches zu ſehen und zu beobach⸗ 
ten, das einem die Gegenden zu Wagen durchflies 

enden Zouriften verborgen bleiben mußte. Die 
Darfellung merfwürdiger Scenen aus der Natur 
oder aus dem Xeben der unteren Stände find durch 
ihre lebhafte und doch einfahe Sprache das Ans 
ziebendfte in dem Buch; und unter dDiefen wird 
feine Schilderung der Höhle von Caftleton mit 
Recht als meilterhaft gepriefen. — Wenn aud 
weit umfangreicher und von mannigfaltigerem In⸗ 
terefie find feine „Reifen eines Deutſchen 
in Stalien inden Jahren 1786—1788° (3 Thle. 
Berl. 1792—93), ale Ganzes betrachtet, weniger 
werthvoll, die Darftellung ift weniger durchgear⸗ 
beitet, und die Auordnung iſt fo willkürlich, der 
Berfafler fpringt fo gewalttbätig von einem Ges 
genftande zum andern, daß man nie zur ruhigen 

nfchauung gelangt. Es gibt dies Werk das rich- 
tigite Bild von dem eigenen Weſen des Verfaſſers. 
der felbft nie zur Ruhe und Beftändigfeit gelans 
gen konnte. Doc bietet es auch mannigfache ins 
terefjante Abfchnitte, insbeſondre iebendige Darts 
ftellungen aus dem Volksleben und geiitreiche Be⸗ 
merfungen über Kunft und SKunftwerfe, in wels 
chen man freilich oft den Einfluß Göthe's erkennt, 
der für die Kunft ein ganz anderes Auge hatte ala 
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Bis 1599, 
Mori. Als eine Frucht feines Aufenthalts in 
Stalien und namentlih in Rom ift nody die mert 
wärdige Schrift „Aydoven oder Roms Alterthi- 
mer, ein Buch für die Menfchheit‘ (Berl. 1791), 
von welder jedoh nur der erfte Theil erfcien, 
welcher „‚die heiligen Gebräuche der Römer‘ dar 
ftellt. Diefes Buch beruht freilich nicht auf gründ | 
licher gelehrter Korfhung, und der Altertbumk 
forfcher findet darin fogar manches Unrichtige und 
fogar Falſche. Aber dennoch ift es nicht obne | 
Werth, weil es eine Menge geiitreicher Ideen dar: 
bietet, unter denen ſich manche befindet, die ein 
richtiges Licht auf die dargeftellten Berbältnife 
werfen. Intereſſant ift es aber namentlich durd 
die febendige Schilderung der altrömijchen Boll 
fefte und durch die Bergleichung der Gebräuk 
des alten Roms mit denen des jepigen, eine Ber 
leichung, die jedoch noch fruchtbarer hätte aut: 
Hallen müffen, wenn der Berfafjer gründlicer 
Studien über diefen Gegenitand gemacht bätte. . 
Beinahe zu gleicher Zeit mit diefer Schrift en 
fhien die „Götterlehre, oder mythologiſche 
Dichtungen der Alten‘ (Berl. 1791), ein Bud, 
das viele Auflagen erlebte und noch in neuerer 
Zeit wieder aufgelegt wurde, ein Beweis, dp 
einem gewiffen Iheile des Publikums volllomna 
angemefien iſt. Morig bat felbit in den einfeis 
tenden Bemerkungen zu diefem Buch die ihn zum 
Grunde liegende Idee ausgeführt; da wir fie un 
ten mittheilen, haben wir nicht nöthig, näkr 
darauf einzugehen. Wir befchränfen uns auf die 
Bemerkung. daß er in der „, Bötterlehre‘ fein 
gelehrten Unterſuchungen über die alte Anti» 
logie anftellte, Rein Syitem derfelben zu begrän 
den ar „auch von den Gefchichten der Götter, 
wie fie und die alten Schriftfteller überliefern, mı 
das Nothdürftigſte mittheilte; fondern die griedi 
fhen Sottheiten und fo darſtellte, wie fie in ka 
Werken der alten Dichter und Künftler erjcheinen | 
als Gebilde der fchaffenden Phantafie. | 


Aus der „Götterlehre“. 
Geſichtspunkt für die mythologifhen Dichtungen. 


Die mythologiihen Dichtungen müffen als eine ER® 
he ver Bhantafle betrachtet werden: als eine felde # 
nommen, madhen fie gleihfam eine Welt für ſich uf, 
und find aus dem Zufammenhang ber wirfligen Tax 
berausgeboben. 

Die Bhantafie berrfcht in ihrem eigenen Gebiete nah 
Wohlgefallen, und flößt nirgends an. Ihr Weſen iin 
formen und zu bilden; wozu fle ſich einen weiten Grid 
raum ſchafft, intem fie forgfältig alle abſtrakten m 
metapbofifchen Begriffe meider, welche ihre Bil 
ſtoͤren könnten. 

Sie ſcheuet den Begriff einer metaphyfiſchen Um» 
licgleit und Unumfchränttbeit am allermeiften, weil it 
zarten Schöpfungen ſich plöglich darin verlieren wirkt. 

Sie flieht den Begriff eines anfangelofen Dei: 
alles ift bei ihr Entſtehung, Zeugen und Gebähren, N 
in die aͤlteſte Goͤttergeſchichte. 

Keines ver böhern Wefen, welche vie Bhantafit id 
darftellt, iR von Ewigkeit; keines von ganz unumidrisl 
ter Macht. Auch meidet die Phantafie ven Berk 
Allgegenwart, der das Leben und bie Bewegung in ht | 
Sötterwelt hemmen würbe. 5 

Sie ſucht vielmehr, fo viel wie moͤglich, im 
dungen an Zeit und Ort zu knuͤpfen; fie ruht unt ſcheckt 
gern über der Wirklichfeit; weil aber vie zu greie Kik 
und Deutlichkeit des Wirfligen ihrem vaͤmmernden Het 
ſchaden würbe, fo ſchmiegt fie fi) am lichten an de 
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ichte der Vorwelt an, wo Zeit und Drt oft 


Hwanfend und unbeflimmt find, und fie deſto 
raum bat. " Jupiter, der Vater der Götter 
n, wird auf der Infel Greta mit der Milch 
jeläugt, und von den Nymphen des Waldes 


nun, daß in den mythologiſchen Dichtungen 
geheime Spur zu der aͤlteſten verloren ge 
:f&hichte verborgen liegt, werten fie ehrwuͤr⸗ 
? fein leeres Traumbild oder bloßes Spiel des 
das in die Luft zerflattert, fondern durch 
Berwebung mit den Älteften Begebenheiten 
erhalten, wodurch ihre Auflöfung in bloße 
erbindert wird. 


ergefchichte der Alten durch allerlei Ausdeu⸗ 
oßen Allegorien umbilven zu wollen, ift ein 
htes Unternehmen, als wenn man diefe Dich- 
allerlei gezwungene Erklärungen in lauter 
ichten zu verwandeln fucht. 
db, welche den Schleier, der viele Dichtungen 
hinwegziehen will, verlegt zugleich das zarte 
Phantafie, und ſtoͤßt alsdann flatt der gehoff- 
ngen auf lauter Wivderſpruͤche und Unge⸗ 


viefen fchönen Dichtungen nichts zu verber- 
oͤthig, fie zuerſt ohne Rüdficht auf etwas, 
uten follen, gerade fo zu nehmen, wie fie 
viel wie moͤglich mit einem Ueberblid das 
trachten, um auch den entferntern Beziehun- 
yältniffen zwifchen ven einzelnen Bruchtiüden, 
, Äbrig find, allmählig auf die Spur zu 


nn man 3. B. auch fagt: Jupiter beveutet 
ft, fo drüdt man dadurch nichts Weniger, 
eiff Jupiter aus, wozu alles das mitgeredy- 
nuß, was die Bhantafle einmal bineinlegt, 
dieſer Begriff an und für fich ſelbſt eine 
(fänvigkeit erhalten hat, ohne erft außer ſich 
was andeuten zu birfen. 

Iff Jupiter bedeutet in vem Gebiete der Phan⸗ 
ih ſelbſt, fo wie der Begriff Caͤſar in der 
irklihen Dinge ven Caͤſar ſelbſt beveutet. 
ürbe wohl 3. B. bei dem Anblid der Bilv- 
piter von Phidias Meifterhand, zuerft an die 
edacht haben, die durch den Jupiter bezeich- 
oll, als wer alles Gefühl für Erhabenheit 
it verläugnet hätte, und im Stand geweſen 
Ichfte Werk der Kunft, wie eine Hieroglyphe 
odten Buchſtaben zu betraditen, ver feinen 
5 nur dadurch bat, weil er etwas außer fich 


res Kunſtwerl, eine fchöne Dichtung iſt et- 
Sertiges und Vollendetes, das um fein ſelbſt 
‚ und deffen Werth in ihm felber, und in 
rdneten Verhältnis feiner Theile liegt; da 
bloßen Hieroglyphen oder Buchſtaben an ſich 
t feyn konnen, wie fie wollen, wenn fie 
ihnen, was man ſich dabei denken foll. 

te wenig von den hoben Dichterfchonheiten 
eruͤhrt feyn, ver nah Durchlefung veflelben 
Iönnte: was bedeutet die Sliade? was be» 
yffee? 

as eine ſchoͤne Dichtung bedeutet, liegt in 
e ſpiegelt in ihrem großen over kleinen Um⸗ 
zerhaͤltniſſe der Dinge, das Leben und die 
eMenſchen ab; fie lehrt auch Lebensweis⸗ 
orazens Ausſpruch, befier als Ghrantor und 


8 dieſes ift den vichterifchen Schönheiten un- 
und nicht der Hauptendzweck der Poeſie; denn 
[ehrt fie befler, weil Lehren nicht ihr Zwed 
Lehre ſelbſt fih dem Schönen unteroronet, 
Anmuth und Reiz gewinnt. 
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Siebenter Beitraum. 


Friedrich v. Schiller. 


In den mythokogiſchen Dichtungen iſt nun die Lehre 
freilich ſo ſehr untergeordnet, daß fie ja nicht darin ge⸗ 
ſucht werden muß, wenn das ganze Gewebe dieſer Dich⸗ 
tungen uns nicht frevelhaft erſcheinen ſoll. 

Denn der Menſch iſt dieſen poetiſchen Darſtellungen 
der hoͤhern Weſen etwas Untergeordnetes, daß auf ihn 
überhaupt, und alſo auf feine moraliſchen Beduͤrfniſſe 
wenig Rüdfiht genommen wird. 

Gr if oft ein Spiel ver höhern Mächte, vie, über alle 
Rechenſchaft erhaben, ihn nach Gefallen erhöhen und ſtuͤr⸗ 
zen, und nicht fowohl die Beleidigung firafen, welche bie 
Menfchen fi unter einander zufügen, als vielmehr je- 
den Anfchein von Eingriff in die Vorrechte der Götter 
auf das fchredlichfte ahnden. 

Diefe Höhern Mächte find nichts weniger als mora» 
liſche Wefen. Die Macht ift immer bei ihnen ver Haupt, 
begriff, vem alles übrige untergeorbnet ift. Die immer- 
währende Jugendkraft, welche fie befigen, dußert fich bei 
ihnen in ihrer ganzen üppigen Fülle. 

Denn da ein jedes diefer von ver Phantafie gebornen 
Weſen, in gewifler Rudfit, die ganze Natur mit allen 
ihren üppigen Auswuͤchſen, und ihrem ganzen ſchwellenden 
Ueberfluß in fich darftellt, fo iſt es als eine ſolche Darfiel- 
lung, über alle Begriffe ver Moralität erhaben. Weil 
man weder von ber ganzen Natur fagen ann, daß fie 
ausidgweife, no dem Löwen feinen Grimm, dem Apler 
feine Raubiucht, oder ver giftigen Schlange ihre Schaͤd⸗ 
lichkeit zum Brevel anrechnen darf. 

Weil aber die Phantafte die allgemeinen Begriffe flie- 
bet, und ihre Bildungen fo viel wie möglich individnell zu 
machen fucht, fo überträgt fie den Begriff ver böhern 
obwaltennen Macht auf Weſen, vie fie als wirklich dar⸗ 
ftellt, denen fie Geſchlechtsregiſter, Geburt und Namen, 
und menſchliche Beftalt beilegt. 

Sie laͤßt fo viel wie möglich die Wefen, vie fie fchafft, 
in das Reich ver Wirklichkeit ſpielen. Die Goͤtter ver- 
maͤhlen fich mit ven Töchtern der Menfchen, und erzeu- 
gen mit ihnen die Helden, welche durch kuͤhne Thaten zur 
Unfterblicgkeit reifen. 

Hier if es nun, wo das Gebiet der Phantafie und 
ber Wirklichkeit am naͤchſten an einander grenzt, und wo 
es darauf anfommt, das, was Sprache der Phantafie 
ever mythologiſche Dichtung ift, au bloß als folde zu 
betrachten, und vor allen voreiligen hiſtoriſchen Ausveu- 
tungen fi zu hüten. 

Denn diefe Miſchung des Wahren, mit ver Dichtung 
in der aͤlteſten Geſchichte, macht an unferm @efidhts- 
kreiſe, fo weit wir in die Berne zurüdbliden, gleichfam 
den daͤmmernden Horizont aus. Soll ung hier eine neue 
Morgenröthe aufgeben, fo it es nöthig, die mythologi⸗ 
ihen Dichtungen, als alte Bölkerfagen, fo viel wie mög- 
li von einander zu ſcheiden, um ven Faden ihrer all. 
maͤhligen Berwebungen und Uebertragungen wieder auf. 
zufinden. In biefer Ruͤcſicht die aͤlteſten Voͤlkerſagen, 
welche auf uns gefommen find, neben einanver zu ftellen, 
ift das Geſchaͤft einer allgemeinen Mütbologie: wozu bie 
gegenwärtige, welde auf die Goͤtterlehre ver Griechen 
und Römer beſchraͤnkt ift, nur von fern die Hand bieten 
ann. 


Chriſtoph Friedrih von Schiller. 


Die Beſchäftigung mit der Gefchichte war für 
Schiller, wie wir früher (S. 114) gefehen has 
ben, nur vorübergehend; denn ob er fi ihr gleich 
mit allem Feuer fEiner thatkräftigen Seele bingab, 
und er ihr fogar fein ganzes Leben zu widmen 
entſchloſſen war, fo verließ er Diefelbe doch wie- 
der, als er durd fie die praktifche Bildun 


es 
wonnen hatte, die ibm feine befchränfkten Ze N 
verhäftniffe nicht hatte geben können. Weil er 


die Gefchichte, als er fich ihr widmete, nicht für 
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Sgiliers Kane in Weimar. 


ein bloßes Mittel anſah, feinen Gefihtöfreis zu 
erweitern. mas fie in der That für ihn murde, 
fondern fie ihm fange Zeit wirklidh Eelbfizwed 
war, fo behandelte er fie auch mit der ganzen 
Kraft feines Geiftes. und feiitete in feinen Hilo» 
rifhen Werten fo Bedeuiendes, daß er auf die 
Gefchichtſchreibung überhaupt einen großartigen 
Einfluß ausübte, und daß man wohl bebaupten 
darf, er würde einer der größten Gefchichtihreis 
ber geworben fein, wenn fein böheres Talent ale 
dramatiſcher Dichter ihn nicht wieder von diefer 
Befchäftigung bätte abziehen müffen; denn wir 
fehen in den Berfen, die er in verhäftnißmäßig 
turzer Zeit gefehaffen. einen mächtigen Kortfcrit! 
in der hifterifchen Kunſt, der und dafür bürgt, 
daß er, mie in Alem, was er unternahm, fo 
au in dieſer Richtung fortwährend nad Höher 
vem_geftrebt und auch Höheres erreicht hätte. 
Schiller war fein gelehrter Geſchichtsforſcher 
im gewöhnfigpen Sinne des Worte. und ed haben 
deshalb manche deutſche Geſchichtſchreiber feine 
hiftorifchen Arbeiten mit einer gewiſſen Gerings 
fchägung beurtheilt, obgleich fie ohne Zweifel 
feine Thätigkeit in diefer Beziebung viel zu ger 
ting angefchlagen haben. Denn wenn er aud nicht 
greie aſſen von Quellen durqchforſcht hat, fo 
it er dagegen meift eine gefchidte Auswahl dere 
felben getroffen, und diefe dann mit bemundernds 
mwürdigem Geſchig und erfhöpfend benupt, wäh- 
rend andere Gefchihtichreiber. die von Quellen zu 
Quellen raftfos eilen, am Ende aus ihrer maffens 
haften Sammlung wenig Erquidliches oder Frucht 
bares zu Tage fördern. Wir werden unten an eis 
nem ſchlagenden Beifpiele zeigen, wie ungerecht 
man gegen Schiller ift, wenn man ihm gründliche® 
und gemijienhaftes Quellenftubium abiprechen will; 
für jept wollen wir einen Bid auf die Art und 
Weiſe werfen, wie er die Geſchichte behandelt, 
melden Standpunft er insbefondre einnahm. 
Schon die Stoffe, die er in feinen größeren und 
Heineren Geſchichtowerken behandelte, find in dies 
fer Beziehung begeihnend, und geben über feine 
Beftrebungen den richtigſten Aufſchluß. Gr bes 
gann feine biſtoriſchen Arbeiten mit der Ueber- 
tepung von Robertfons „Befchichte von Amerifa” 
(28de. &pz. 1777); und bald darauf faßte er den 
Plan zu einem Werke, das jedoch erft fväter ers 
fhien und unvollendet blieb: es üjt dies die „Ge 
ſchichte der merfwärdigften Rebellionen und Ber 









fhmörungen aus den mittlern und neuern Zeiten. 
Bearbeitet von mehrern Berfafjern, gefammelt und 





herausgegeben von Ar. Schiller” (1. Bd. rn, 
1798). In demfelten Jahr erfcien die „| 
ſchichte des Abjalld der vereinigten Nie 
iande (2 Be. 2pz. 1788); dieſen folgten ei 
nige Metnere Abhandlungen, welche theils aus 
feinen Borlefungen in Iena hervorgegangen 


mwaren, wie die „Ueber die erſte Menjcerg: 
felfcaft na dem Leitfaden de 


Moſaijhn 
Urkunde”, „Die Sendung Mofes‘ und „Ei 
Gefepgebung des Lykurgus und Solo 
die er als Tinleitungen der oben fr 
mäbnten „Sammlung biftorifcher Memoi 
beifügte, wie die treflihen Meinen Scrütn 
„Weber Bölferwanderung, Kreuzzüge und Rit 
telalter“, „Neberfiht des Zuſtandes von @u 
rova zur Beit des eriten Kreuzzugs““, „Unirerjal 
! Hiitorifche Ueberficht der merfwürdigiten Etzatk 
begebenbeiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrich 
die „Gefchigte der Unruben in Frankreich, med 
der Regierung Heinrih8 IV. vorangingeı 
legten Arbeiten auf biefem Gebiete war Di 
ſchichte des dreigigiährigen Kriegs“. die er perd 
‚Hiftorifchen Kalender für Daı (dein; 
1791—93) veröffentlichte, und die „Denfwirie 
feiten aus dem Leben des Marſchalis von Bieile 
ville“, bie in dem Jahrgang 1797 der „hern“ 
exfchienen, fomit zu’einer Zeit, old Schiler järr 
der Gefhichte entfagt hatte, und Die er aub um | 
megen Mangels an guten Beiträgen für feine Jeir J 
ſchrift in feinen Grholungäftunden bearbeitet 
Aus diefem Ueberblicke erfehen wir, da Stil 
fer nur folde Begebenheiten und Berhältift 
wählte, in denen fi) dad Streben der Renjähe | 
nach höherer Entwidelung und insbefonre mid 
Freibeit fundgibt, daß er in feinen biderifde | 
Schriften, wie in feinen voetifchen, den Rumi 
des Edlen und Schönen mit dem Schlehten m 
Gemeinen, den Kampf der Freiheit mit dem Dir 
votismus darftellen und zugleich aus biefem Kuuri 
die höhere Beſtimmung der Menfchheit nadnrila 
wollte. Durd) dieſe Auffaffung erhielten feine ge 
ſchichtlichen Darftellungen ein alljeitiges Interme 
das burch die lebensvelle Sprache, in welder K 
abgefaßt waren, nod bedeutend erhöht wur. 
Schiller bemühete fid) endlich, feinen hikerifät 
Styl eine immer größere Voütommenheit pı # 
ben, und es ift alerdingd in feinen jpäteren Shnt 
ten im Vergleich zu feinen früheren ein grat 
Fortfcritt zu bemerfen. Anfangs war berick 
noch} viel zu gefhmüct und bilderreich; mar hit 
oft mehr den Dichter ald den Seſch fegreißer 
is, 
noch nicht einfach genug“; des halb ftubirte er # 
Alten, namentlid) Die Römer (denn um die On 
hen zu lejen, verftand er deren Sprade nicht 
nug) und es gelang ihm, fih eine Darkelm 
zu ſchaffen, die bei aller Zebendigfeit und Bire- 
bei allem Glanz und binreipendem Bebllaut ve 
nicht mehr die Meberfüle der Bilder darbet, M 
feine früheren verſuche arakterifirten. Diet 
namentlich noch der Zall in der „Geigiält 







fhich! 
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,&öiller trag Ab anß, mie Wi 
von Körner (v. 26. Nor. 1790) erfehen 
dem @edanfen, einen „Deutichen Piutard" zu (draht; 
maß er darüber äußert, Läpt bedauern, daß ertirin ®& 


vanfen nicht ausgeführt bat. 
[3 
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Siebenter Beitraum. 


Friedrich v. Schiller. 





s der vereinigten Nieder—⸗ 
n zu blendendes Colorit oft der 
t. Vielleicht war dies ein Grund, 


r dieſes Werk unvollendet ließ und 


„ſtücke aus der Fortſetzung bekannt 
zeß und Hinrichtung der Grafen 
ind von Hoorn“ und die „Belage⸗ 
verpen durch den Prinzen von Par⸗ 
1584 und 1585. Lezzteres iſt eine 
ıften Hiftorifchen Arbeiten, Durch die 
nerdnung des Stoffe, wie durch die 
nfchaulichleit der Daritellung aus⸗ 


8 größeres Werk, die „Geſchichte 
jäbrigen Kriegs‘, beurkundet 
der Darſtellung, die bei aller 2es 
» viel einfacher ift und fich dem reis 
n Styl viel mehr nähert, fondern 
handlung einen großen Kortfchritt. 
entlich in der Auswahl der Quellen 
Benupung viel glüdlicher gewefen; 
yr Augen gehabt, die fogar den eis 
hichtöforfchern unbekannt geblieben 
mn wir nicht irren, noch lange nach⸗ 

geblieben find. „Die Dresdner 
fagt Kalfenftein in der „Beſchrei⸗ 
1“ (Dresd. 1839. ©. 81), „ befigt 
umlung von Schlachtberichten, Pam⸗ 
trablättern, welche über die Ereig⸗ 
hrend und nad) dem dreigigjährigen 
ıen und wegen ihres bloß momentas 
3 beinahe verfchwunden find. — — 
Skap würde Sciller, der fid Be: 
ırbeitung feiner unfterblichen „Ge⸗ 
eipigjährigen Kriegs’ mehrere Mo: 
n Zreunde Körner aufbielt, fchwers 
eifterwert haben fchreiben können. 
8 ein zu weit getriebener Fritifcher 
aran der dichterifchen Geftaltung auf 
torifchen Forſchung befhuldigt bat, 
ob! aus diefen lebendig zeichnenden 
Tages rechtfertigen lafjen.”’ — Bor: 
mer die Anordnung und Stellung 
iten, wodurch er Licht und Zufanıs 
a8 Ganze gebracht bat, was bei Die: 
nen und zerftüdelten Stoffe nidt 
rigfeit darbot und daber die hiſto— 
Schillers in glänzendes Licht febt. 
en, namentlich @emälde von Schlach⸗ 
n Begebenheiten und Berhältnifien, 
durch ihre meifterbafte Darftellung 
daß jedoh das Ganze dadurch an 
re: denn es find eben auch Punfte, 
Bedeutfamkeit unter allen übrigen 
ı berporragen, und daber mit Recht 
ie Darftellung ausgezeichnet werden 
ıen großen Zortfchritt bemerft man 
3ehandlung der Charaktere, die weit 
> individueller gehalten find als in 
: der Niederlande, wo fie mehr ideas 
en. Endlich ift die „Geſchichte des 
m Kriegs“ zwar nicht weniger reich 
en Bemerkungen, als jenes erite Wert, 
n mit mehr NRothwendigfeit aus den 
hatfachen hervor und fallen auch bei 
ten Form der Erzählung weniger auf. 
Bedeutjantfeit als siert er bat 
in feiner „Geſchichte des 18. Jahr⸗ 


— — — 





hunderts“ vortrefflich dargeſtellt: „ESchiller bat 
ſich der Geſchichte bedient,“ ſagt er, „um die ganz 
verflachten Anfichten des bürgerlichen Lebens zu 
veredeln, Sinn für Aufopferung für die größten 
Wohlthaten des Lebens, für Freiheit und Religien 
zu weden, und eine poctifche Betradytung realer 
Verbältniffe der ftarren jurittifchen und reichshi⸗ 
ttorifchen der deutſchen Reichönefchichten entgegen- 
zufegen. — — Wenn man alle hiſtoriſche Werte 
feiner Zeit, ſelbſt Spittlers und Schlözers Werte, 
ja fogar Johann von Müllerd damals den Thus 
kydides gleichgeachtete Schweizergeſchichte betrach⸗ 
tet, ſo wird man ſehen, daß alles Ausgezeichnete 
in dieſem Zach nur dem Gelehrten zugänglich war; 
das Andere war weder durch Darftellung noch durch 
Inhalt anregend. Die Geſchichte, d. h. das Bild 
des Lebens, war Gelehrten überlaflen, die fih um 
Jahrzahlen und Namen zanften, oder Pedanten, 
die fie unter breitem Gerede erſtickten, oder Rechte: 
gelehrten, die fie zu Deductionen mißbrauchten; 
es war Daher eine Wohltbat für die Literatur, daß 
ein gebe: dichterifcher Geiſt die Geſchichte des 
böchft profaifchen deutſchen Lebens mit ächter Pocfie 
durchflocht.“ 


Aus der „Geſchichte des dreißigjährigen 
Kriegs”. 


(Die Schlacht bei Lüsen.) 

Noch an eben diefem Abend erfhien Ouſtav Arcirb 
auf der gegenüberliegenven Ebene, und flellte feine Voͤl⸗ 
ter zum Treffen. Die Schlachtordnung war diefelbe, wo⸗ 
durch er das Jahr norber bei Leipzig geflegt hatte. Durch 
das Fußvolk wurben kleine Schwahrenen verbreitet, un- 
ter die Neiterei Bin und wieder eine Anzahl Musketiere 
vertdeilt. Die ganze Armee fand in zwei Linien, ben 
Floßgraben zur Rechten und Hinter fib, vor ſich die Land⸗ 
firaße, und die Stadt Lügen zur Linfen. In ter Mitte 
hielt das Fußvolk unter des Srafen von Brabe Befeh⸗ 
Ien, die Reiterei auf den Flügeln, und vor ber Fronte 
das Geſchuͤz. Einem deutſchen Helden, dem Herzog Bern- 
bard ron Weimar, war die deutfche Reiterei des Tinfen 
Fluͤgels untergeben, und auf dem rechten führte ver Koͤ⸗ 
nig ſelbſt feine Schweren an, die Giferfucht beider Voͤl⸗ 
fer zu einem edlen Wettkampf zu erbigen. Auf ähnliche 
Art mar das: zweite Treffen georbnet, und Binter dem⸗ 
felben Bielt ein Nefervecorps unter Henderſons, eines 
Schottlaͤnders, Commando. 

Alſo geruͤſtet erwartete man bie blutige Morgenroͤthe, 
um einen Kampf zu beginnen, den mehr der lange Auf⸗ 
ſchub als die Wichtigkeit der moͤglichen Folgen, mehr die 
Auswahl als die Anzahl ver Truppen furchtbar und merk⸗ 
würdig machten. Die geipannten Erwartungen Eurc- 
vens, die man im Lager von Nürnberg binterging, foll- 
ten nun in den Ebenen Luͤtzens befriedigt werben. Zwei 
folge Feldherren, fo gleih an Anfchen, an Ruhm und 
an Fähigkeit, hatten im ganzen Laufe viefes Krieges noch 
in keiner offenbaren Schlacht ibre Kräfte nemeflen, eine 
fo Hohe Wette noch nie die Kühnheit geichredt, ein fe 
wichtiger Breis noch nie die Hoffnung begeiftert. Der 
morgende Tag follte Guropa feinen erſten Kriensfürften 
kennen lehren, und einen Ueberwinder dem nie lleber- 
wunkenen geben. Ob am Lehftrom und bei Leipzig Gu⸗ 
Ran Adoſphs Genie, oder nur die Ungeichidlichkeit feines 
Gegners den Ausſchlag befimmte, mußte der morgenve 
Tag außer Zweifel fegen. Morgen mußte Friedlands 
Berpienft die Wahl des Kaifers rechtfertigen, und bie 
Größe des Mannes vie Groͤße des Preiſes aufmägen, um 
den er erlauft worden war. Fiferſuͤchtig theilte jeber 
einzelne Mann im Heere feines Führers Ruhm, und un. 
tee jedem Harniſch wechielten die Gefühle, die den Bu⸗ 
fen ver Generale durchflammten. Zweifelhaft war ber 
Gieg, gewiß die Arbeit und dad Blut, das er be Meder. 
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Siebenter Zeitraum. 





Bon 1770 


winder mit dem leberwunbenen koſten mußte. Man 
kannte den Feind vollfommen, dem man jegt gegenüber- 
ftand, und die Bangigkeit, die man vergeblich befämpfie, 
zeugte glorreich für feine Stärke. 


Endlich ericheint der gefürdtete Morgen: aber ein 
undurchdringlicher Nebel, ver über das ganze Schlacht. 
feld verbreitet Liegt, verzögert den Angriff noch bis zur 
Mittagsftunde. Bor der Fronte knieend bält ver König 
feine Andacht; die ganze Armee, auf die Knie Hinge- 
Rürzt, ſtimmt zu gleicher Zeit ein ruͤhrendes Lied an, und 
die Feldmuſik begleitet ven Geſang. Dann fleigt der 
König zu Pferde und blos mit einem levernen Goller 
und einem Tuchrod befleivet (eine vormals empfangene 
Wunde erlaubte ibm nicht mehr, ven Harniſch zu tra- 
gen) burdhreitet er die Sliever, ven Muth der Truppen 
zu einer froben Zuverficht zu entflammen, vie fein eige- 
ner abnungsvoller Bufen verläugnet. „Bott mit ung!" 
war das Wort der Schweden, das ber Kailerlichen: 
„Jeſus Maria!‘ Segen eilf Uhr fängt der Nebel an 
fih zu theilen, und ber Feind wirb fichtbar. Zugleich 
fieht man Lügen in Flammen fiehen, auf Befehl des Her. 
3098 in Brand gefledt, damit er von diefer Seite nicht 
überflügelt würde. Jetzt tönt vie Lofung, bie Reiterei 
fprengt gegen den Feind, und das Fußvolk if im An- 
marſch gegen vie Sräben. 


Bon einem fürdterlihen Beuer der Musketen und 
des dahinter gepflanzten groben Geſchuͤtzes empfangen, 
fegen diefe tapfern Bataillons mit unerfhrodenem Muth 
den Angriff fort ; die feindlichen Musketiere verlaflen ihren 


Boften, die Sräben find uberfprungen, bie Batterie ſelbſt 
wird erobert. und ſogleich gegen ven Feind gerichtet. Sie 


dringen weiter mit unaufbaltiamer Gewalt, die erſte ver 
fünf Friedlaͤndiſchen Brigaden wird niebergemworfen, glei 
darauf die zweite, und ſchon endet fi Die dritte zur 
Flucht; aber hier ftellt ſich der Schnell gegenwärtige Geift 
des Herzogs ihrem Andrang entgegen; mit Bligesfchnel- 
ligkeit if er da, der Unorbnung feines Fußvolkes zu 
fteuern, und feınem Machtwort gelingt’s, die Fliehenden 
zum Steben zu bewegen. Don drei Gavallerie-Regimen. 
tern unterflügt, machen die ſchon geichlagenen Brigaben 
aufs Neue Bronte gegen den Feind, und bringen mit 
Macht in feine zerriffenen Glieder. Gin mörderifcher 
Kampf erhebt fih, der nahe Feind giebt dem Schießge- 
wehr feinen Raum, die Wuth des Angriffs feine Friſt 
mehr zur Ladung. Mann ficht gegen Mann, das unnüge 
Feuerrohr macht dem Schwert, der Pife Play, und bie 
Kunft der Erbitterung. Ueberwältigt von der Menge 
weichen enplich bie ermatteten Schweden über die Graͤ⸗ 
ben zurüd, und bie ſchon eroberte Batterie geht bei die» 
ſem Rüdzug verloren. Schon bebeden tauſend verſtuͤm⸗ 
melte Leichen das Land, und noch ift Fein Buß breit Erde 
gewonnen. 


Indeß hatte der rechte Klügel des Königs, ven ihm 
felbft angeführt, ven linken des Feindes angefallen. 
Schon der erfie machtrolle Andrang ber ſchweren finn- 
Iänpifchen Küraffiere zerfireuten vie leicht berittenen Bo. 
fen und Kroaten, vie fih an dieſen linken Slügel an, 
ſchloſſen und ihre unorbentlidhe Flucht tbeilte auch ber 
übrigen Reiterei Furcht und Verwirrung mit. In die 
fem Augenbli binterbringt man dem König, daß feine 
Infanterie über die Gräben zuruͤckweiche, und auch fein 
linker Fluͤgel durch das feindliche Geſchuͤtz von den Wind, 
müblen aus furchtbar geängfligt und fchon zum Weichen 
gebracht werde. Mit fehneller Befonnenheit überträgt 
er dem Seneral von Horn, wen Ion gejchlagenen linken 
Flügel des Feindes zu verfolgen, und er felbf eilt an 
der Spige des Stenbock'ſchen Regiments davon, der Un⸗ 
orbnung feines eigenen linken Fluͤgels abzubelfen. Sein 
edles Roß trägt ihn pfeilſchnell über vie Graͤben; aber 
ſchwerer wird den nachfolgenden Schwahronen ver Ueber- 
gang, und nur wenige Reiter, unter benen Aranz Albert, 
Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, genannt wirb, waren 
behend genug, ihm zur Seite zu bleiben. Er fpreugte 
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geraden Wegs demjenigen Drte zu, wo fein Sufrell am 
gefährlichften bebrängt war, und- indem er ſeine Alid | 
umberfenvet, irgend eine Blöße des ftindlichen Here 
auszufpähen, auf die er den Angriff richten Eonnte, jühn 
ihn fein kurzes Seficht zu nabe an daffelbe. Gin kaie- |, 
licher Sefreiter bemerkt, daß dem Borüberiprengeara 
alles ehrfurchtevoll Plag macht, und ſchnell befichli er 
einem Musketier, ſogleich auf ihm anzuſchlagen: „af |; 
den dort ſchieße,“ ruft er, „das muß ein vornchmer Nam | 
fein!’ Der Soldat druͤckt ab, und dem König wird kerliafe | 
Arm zerſchmettert. In dieſem Augenblid kommen tem 
Schwadronen vahergefprengt, und ein vermwirrtes Beisn: 
„Der König blutet — der Koͤnig iſt erichoſſen!“ rain | 
unter den Anlommenvden Shrecken und Cutieger al. J 
„Es iſt nichts — folgt mir!’ ruft der König, feine gun J. 
Stärke zuſammenraffend; aber überwältigt von Schui M- 
und Ohnmacht, bittet er in franzöfticder Sprache nude: | 
zog von Lauenburg, ihn chne Aufichen aus dem Garixz | 
zu fhaffen. Indem ver legtere auf einem weiten Um 
um der mutblofen Infantrie dieſen niederſchlagenden B 
bli zu entziehen, nach dem rechten Fluͤgel ummerkt, : 
hält diefer einen zweiten Schuß durch ven Rüden, der a J. 
ven legten Rent feiner Kräfte raubte. Ich habe gami 
Bruder!‘ ruft er mit ſterbender Stimme. „ESık 
nur bein Leben zu retten.” Zugleich ſank er vom Firm, 
und ven noch mehrern Schuͤſſen durchbohrt, ven ala 
feinen Begleitern verlaffen, verhauchte er unter ken ta 
beriihen Händen der Kroaten fein Keben une. Balt m 
deckte fein ledig fliehendes, im Blute gebadetes Rei M 
ſchwediſchen Reiterei ihres Koͤnigs Fall, und wire 
dringt fie herbei, dem gierigen Feind dieſe heilige Bert 
zu entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt em mt Eu. 
deriſches Gefecht, und der entftellte Körper wird zen J 
einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schredenspeft durcheilt in kurzer Zeit kat gan 
ſchwediſche Heer; aber anftatt den Muth kiejer tarfı 
Schaaren zu ertönten, entzündet fie ihn vielmehr ju% 
nem neuen, wilden, verzehrenden euer. Das Leber Il 
in feinem Preiſe, da das heiligſte aller Leben dahu #| 
und der Tod hat für den Niedrigen feinen Ehrda J 
mehr, feitdem er das gefronte Haupt nicht mir wi. 
fhonte. Mit Löwengrimm warfen fich die upliniidn ii ° 
ſmalaͤndiſchen, finnifhen, oft- und weſtgothiſchen LP 
menter zum zweitenmal auf den linfen lügel ei Far 
des, der dem General von Horn nur no ſchwahn & 
derſtand leiftet, und fegt vollig aus dem else ger 
gen wird. Zugleich giebt Herzog Bernhard ron Beat 
dem verwaisten Heere der Schweren in feiner Fein J 
ein fähiges Oberhaupt, unb ver Geiſt Guſtar Ali’ 
führt von Neuem feine fiegreihen Schaaren. Cdei E 
ift der linke lügel wieder georpnet, und mit Mat rap 
er auf den rechten ver Kaiferlihen ein. Das Kit 
an den Windmuͤhlen, das ein fo mörkeriiches Farı a 
die Schmeben gefchleuvert hatte, fällt in feine Ham. m 
auf die Beinde felbft werden fjegt diefe Donner emk® 
Auh der Mittelpunft tes ſchwediſchen Furoillet € 
unter Bernhard's und Kniephauſen's Anführusg @ 
Neue gegen vie Öräben an, über die er fih gluͤdlih FE" 
wegichtwingt, und zum Zmeitenmal kie Batterie ver I 
ben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Batallent BEE 
feindlichen ˖ Mittelpunktes wird jegt mit verrernt 
Wuth der Angriff erneuert, immer jchwaͤcher ind ib) 
cher wiberfiehen fie. und’ der Aufall jelbft verſchren | 
mit der fchwerifchen Tapferkeit, ihre Nienerlage zu W 
endin. Feuer ergreift die Kaiferlichen Vulverwagen P 
unter ſchrecklichem Donaerfnallen fieht man be @ 
bäuften Granaten und Bomben in vie Yufte fliezen 
in Berürzung gefegte Feind waͤhnt fi von binn BEER 
gefallen, indem die ſchwediſchen Brigaven von vera M 
entgegenflürmen. Der Muth entfaͤllt ibm. Er fr 
nen linken Slügel geichlagen, feinen rechten im Bel! 
zu erliegen, fein Gefhüg in des Feindes Han. Gt 
fi die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, dat SAH 
Tags hängt nur noch an einem einzigen Augatit“ 
da ericheint Pappenheim auf dem Schlagtfehe mit S 
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ifieren und Dragonern ; alle erhaltenen Vortheile fine 


tloren und eine ganz neue Schlacht fängt an. 
Der Befehl, welcher dieſen General nad Lügen zu- 
ıdrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine Voͤl⸗ 
rt mit der Pluͤnderung diefer Stadt beihäftigt waren. 
amoͤglich war's, das zerfireute Fusvolf mit Schneilig- 
it zu jammeln, als die dringende Ordre und die Un- 
duld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ed er acht Regimenter Kavallerie auffigen, und eilte an 
2 Gpige derfelben ſpornſtreicht nad) Lügen zu, an dem 
de der Schlacht Theil zu nehmen. Gr fam noch eben 
cht, um die Flucht des kaiferlichen linfen Fluͤgels, den 
aRav Horn aus dem Felde ichlug, zu bezeugen, und ſich 
fänglich felbft varein verwidelt zu ichen. Aber mit 
neller Gegenwart des Geiſtes jammelt er dieſe fluͤch⸗ 
en Voͤlker wieder, und führt fie aufs Neue gegen ven 
ind. Hortgeriffen von feinem wilden Muth, und voll 
gebuld, dem König felbft, ven er an der Gpige dieſes 
igelö vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er fuͤrch⸗ 
ip in vie ſchwediſchen Schaaren, die ermattet vom 
'g und an Anzahl zu ſchwach, vieler Fluth von Bein- 
nad dem männlıchfien Widerfiand unterliegen. Auch 
erloichenzen Muth des kaiſerlichen Fußvolke ermun- 
: Bappenheim’s nicht mehr geboffte Erſcheinung, und 
elf benugt der Herzog von Friedland den günfligen 
senblid, das Treffen aufs Neue zu formiren. Die 
t geichloffenen ſchwediſchen Bataillon werden unter 
m mörberiichen Gefechte über die Gräben zurüdge- 
ben, und die zweimal verlorenen Kanonen zum Zwei⸗ 
nal ihren Händen entriffen. Das ganze gelbe Regi⸗ 
at, al& das trefflihfte von allen, die an dieſem blu- 
zu Tage Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, lag tedt 
ingehredt, und bevedte noch in berielben fchonen 
mung den Wahlplag, ven es lebend mit fo flanphaf- 
Diuthe behauptet Hatte. Bin Ähnliches Loos trar 
anderes blaues Regiment, welches Graf Piecolomini 
> Sen wüthendſten Kampfe zu Boden warf. Zu fieben 
chiedenen Malen wiederholte vieſer treffliche General 
Angriff; fieben Pferde wurden unter ihm erſchoſſen, 
ſeche Musfeten vurchbohrten ihn. Dennoch verlieh 
26 Schlachtfeld nicht eher, ale bis ihn ver Ruͤckzug 
Banzen Heers mit fortriß. Den Herzog felbit fah man, 
ten unter dem feindlichen Kugelregen, mit fühner 
Le feine Truppen durchreiten, dem Nothleidenden nahe 
Qülfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten 
Teinem firafenden Blid. Um und neben ihm flür. 
feine Volker entfeeit dahin, und fein Mantel wird 
vielen Kugeln durchloͤchert. Aber vie Rachegötter 
Duügen heute feine Bruft, für vie ſchon ein andres 
zu geichliffen iſt; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, 
e Wallenftein den ſchuldbefleckten Geiſt nicht ver- 
den. 
Dicht fo glüdlih war Pappenheim, der Telamonier 
Seeres, der furdhtbarfle Soldat des Haufes Deftreich 
Ber Kirche. Gluͤhende Begier, vem König jelbf im 
apfe zu begegnen, riß den Wuͤthenden mitten in das 
igfle Schlahtgemühl, wo er feinen edlen Feind am 
Infen zu verfehlen bofite. Auch Guſtav hatte ven 
igften Wunich gehegt, biefen geachteten Gegner von 
eficht zu ſehen; aber vie feindielige Sehnſucht blieb 
efzillt, und erft ver Tod führte die verfohnten Helten 
warmen. Zwei Musfetenkugeln durchbohrten Pappen⸗ 
as narbenvolle Bruſt, und gewaltſam mußten ihn bie 
Zen aus dem Mordgewuͤhl tragen. Indem man be- 
Feigt war, ihn hinter das Treffen gu bringen, drang 
Semurmel zu feinen Obren, daß der, den er fuchte, 
Belt auf dem Wahlplatz liege. Als man ihm die 
Brheit dieſes Gerüchtes befräftigte, erheiterte fich fein 
ht, und das legte Feuer bligte in feinen Angen. 
> Binterbringe man denn dem Herzog von Friedland,“ 
er aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben darnie⸗ 
ĩege, aber fröhlich dahinſcheide, da ich weiß, daß bie- 
Unveriohnlihe Keind meines Glaubens an Ginem 
mit mir gefallen if.’ 
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Mit Pappenheim verſchwand das Gluͤck der Kaiſer⸗ 
lichen auf dem Schlachtfeld. Nicht ſobald vermißte die 
ſchon einmal geſchlagene und durch ihn allein wieber- 
bergeftellte Reiterei des Linken Fluͤgels ihren fieghaf- 
ten Fuͤhrer, als fie Alles verloren gab, und mit muth⸗ 
Iofer Berzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beſtuͤr⸗ 
jung ergriff auch den rechten Slügel, wenige Regimen- 
ter ausgenommen, welde die Tapferkeit ihrer Obri- 
fien, Sog, Terzki, Kolloredo und Piccolomini, nötbigte, 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infantrie benugt mit 
fhneller Entichloffenheit die Beſtuͤrzung des Feindes. Um 
die Lüden zu ergäfzen, welche ver Tod in ihr Vorder⸗ 
treffen geriffen, ziehen ſich beide Lınien in Gine zujam- 
men, die den legten entfcheivenden Angriff wagt. Zum 
Drittenmal fegt fie über Sie Gräben und zum Dritten- 
mal werden die dahinter gepflanzten Gtüde erobert. Dic 
Sonne neigt filh eben zum Untergang, indem beide Schlacht- 
ordnungen auf einander treffen. Heftiger erbigt fich der 
Streit an feinem Ende; die legte Kraft ringt mit der 
legten Kraft, Geichidlichkeit und Wuth thun ihr Aeußer⸗ 
fies, in den legten theuren Minuten den ganzen verlor- 
nen Tag nachzuholen. Umſonſt, die Berzweiflung erhebt 
jede über ſich felbft, Leine verficht zu fiegen, feine zu 
weichen, und die Taktik erfchopft bier ihre Wunder nur, 
um dort neue, nie gelernte, nie in Uebung gebradpte 
Meifterftüde der Kunft zu entwideln. Gnplich fegen 
Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth 
feine fegen will, und der Angriff bort auf, weil man 
feinen Feind nicht mehr findet. Beide Kriegsheere ſchei⸗ 
den mit ftillichweigender Uebereinkunft auseinander, die 
erfreuenden Trompeten ertunen, und jedes, für unbeflegt 
fi erklaͤrend, verſchwindet aus dem Gefilde. 


Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Rofle ſich 
verlaufen, die Nacht über auf dem Wahlplage verlaffen 
ſtehen — zugleich der Preis und die Urkunde des Gieges 
für den, ver bie Wahlftatt eroberte. Aber über der Gil. 
fertigfeit, mit der er von Leipzig und Sachen Abſchied 
nahm, vergaß der Herzog von Friedland, feinen Antheil 
daran von dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lange 
nach geendigtem Treffen erihien das Pappenheim'ſche 
Fußvolk, das feinem vorauseilenden General nicht fchnell 
genug hatte folgen konnen, ſechs Regimenter ſtark, auf 
dem Wahlplag; aber die Arbeit war getban. Wenige 
Stunden früher würde dieſe beträchtliche Verſtaͤrkung bie 
Schlacht wahrfheinfih zum Vortheil des Kaifers Ent- 
ſchieden, und felbit noch jetzt durch Sroberung des Schlacht. 
felds die Artillerie des Herzogs gerettet und die ſchwedi⸗ 
iche erbeutet haben. Aber keine Ordre war da, ihr Ver—⸗ 
halten zu beflimmen, und zu ungewiß über den Ausgang 
der Schlacht, nahm fie ihren Weg nach Leipzig, wo fie 
das Hauptheer zu finden hoffte. 


Dabin hatte ver Herzog von Friedland feinen Rüd- 
zug genommen, und ohne Geſchuͤtz, ohne Bahnen, und 
beinahe ohne alle Waffen folgte ibm am andern Mor- 
gen ver gerftreute Ueberreft feines Heers. Zwiſchen Rügen 
und Weißenfels, fcheint ed, lieh Herzog Bernhard vie 
ſchwediſche Armee von den Anftrengungen biefes blutigen 
Tages fih erholen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um 
even Verſuch des Feindes zur Groberung deſſelben fo- 
gleich vereiteln zu konnen. Bon beiden Armeen lagen 
über neuntaufend Mann tobt auf dem Wahlplage, noch 
weit größer mar die Zahl der Verwundeten, und unter 
den Kaiferliden beſonders befant ſich faum einer, ver 
unverlegt aus dem Treffen zuruͤckgekehrt wäre. Die ganze 
Ebene von Lügen bie auf ven Kloßgraben war mit DBer- 
wundeten, mit Sterbenden, mit Todten bevedt. Diele 
von dem vornehmiten Adel waren auf beiden Seiten ge- 
fallen, auch der Abt von Fulda, ver fih als Zufchauer 
in die Schlacht gemiſcht hatte, büßte feine Neugier unt 
feinen unzeitigen Slaubenseifer mit dem Tode. Bon Ge— 
fangenen ichweigt die Gefchichte; ein Beweis mehr für 
die Wuth der Armeen, die keinen Pardon gab oder kei⸗ 
nen verlangte. 
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— Andendutg j 


Dem genialen Schiller an Talent der Daritels 
tung, wie an Gropartigfeit der Auffajfung Hüfte» 
tier Berhäftnifie weit untergeordnet, hat der 
! Schrüftfteller, zu dem wir jept übergehen, doc 
’ mit ihm na) Bolföthümfichteit gerungen, ja in eins 
; zelnen Kreifen noch größere, wenn au nicht jo 
bleibende Aufnahme gefunden, woran freilid der 
Stoff, den er behandelte, den weſentlichſten Ans 
theit hatte. 

Johann Bilgelm von Archenholtz, geb. 
w Kangenfurth, einer Borftadt von Danzig, am 

. Sept. 1745, trat, nachdem er im Gadettenhaus 
zu Berlin feine militärifhe Erzlehung erhalten 
batte, im 9. 1758 in das preußiiche Heer ein. 
Er machte die Feldzüge bis 1762 mit, wurde 1760 
aum Offizier befördert, erhielt aber, weil Fried, 
rich TI. ihn wegen feiner Leidenſchaft zum Spiel 
nicht feiden mochte, am Ende des Kriegs, unter 
dem Bormande, Daß er feiner Wunden wegen dienit- 
untauglih fei, mit den Titel eined Hauptmanns 
feinen Abfdyied. Gr madte nun 16 Jahre fan 
große Reifen durch beinabe ganz Europa und hielt 
"ch namentlich in England und Italien längere 
Zeit auf. In diefem Rande brach er das Bein; 
er wurde ſglecht geheilt, fo daß er von nun an 
binkte. Nach feiner Nüdkehe lebte er zuerft in 
Dredden, dann in Reipzig und Berlin, zulept in 
Hamburg; er farb in der Nähe dieier Stadt auf 
feinem Kanpgut Dyendorf im Holfteinifhen am 
28. Febr. 1812. 

Acchenholg machte feine Reifen mit der Abſicht, 
diefelben fpäter zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu 
! benupen; er richtete daher feine Aufmerffamfeit 
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| Italien” (2 Bde. &pg. 1785; 2. Ausg. 5ik. 





auf alle die Gegenftände und Berhäftnife, v 
denen er glaubte, daß fie aud für eim arögere 
Publitum von Interefie fein würden, inedeſen⸗ 
dere aber bemühete er fih. die Bekanntſchaft uen 
würdiger und berühmter Berfonen zu machen, teil 
weil er von ihnen die befte Belehrung hoffte. the 
weil er überzeugt war, durch Mittbeilungen ühe 
ſolche Perfönligfeiten am leichteften Eingang ki 
feinen deutfpen Refern zu finden. Sein mie 
{hriftftefleriiche Arbeit war Das periodifhe Bert 
„Literaturs und Bölkerkunde (9 Jahr 
gänge. Defjau u. 2pg. 1782 —91), das fd dır 
die Neuheit, Mannigialtigfeit und glüdlice &iN 
der Gegenflände. jo wie durch ihre gefälige &r 
bandlung viele eier gewann. 8 bat fir 
Geſchichte der fremden Literaturen noch 
feitigen Berth. Ihm folgte „England un 







































%&b. 1787), worin er feine Reifen in bien &ir 1: 
dern befchriet. Was er über Italien jat, ü 

varteiiſch und durchaus ungenügend; ch fehl 
ihm die Kenntnifje, die ihm hätten beräbigen In 
nen, Sand und Bolf zu veritchen. Unpergkib 
lich befier find die Theile, welche England betr 
deln; fie baben wegen der zahlreichen inkl ſo 
ten über die bürgerlichen und politifchen Berhit: 
niffe, fo wie Aber die bedeutendflen Männer kt BP 
damaligen Zeit noch jept ihre Bedeutung uk Je 
verloren. Die „Annalen der Sin 3 





olitifihen Inhalts” (17 Jahrgg. 
‚Hamb. 1792—1808; fpäter von Y 
fortgefept) und die „Miscellen zur 6] 
des Tags” (2 Thle. Hamb. u. Gon 17%) n 
die Geidihte der franpöfiicen Rerofutien w 
der erften Zeiten des Kaijerreiches wichtig. W' 
eigenticher Gefeithtfcreiber trat Arcendeh pe 
ent mit, feiner „Befdicte des | 
Higenfriegein Deutfhland" (Bel. 
auf, die er fpäter „als ein Zefebuch für ale Sub 
tlaſſen mit Uebergehung alle& gelehrten miltir 
fhen Detail6“ in erweiterter Behandlung kr 
tete (2 Bde. Verl. 1793). (Gr bat dart Im 
Zwed vollfommen ‚erreicht; das Bert it nl 
Umgeitaftung ein wirkliches Voiteduch geren® 
und if fange Zeit die Lieblingdfectüre eincd Pr 
Sen THeils des Jublitums geblichen. C zit 
fidh durch glagliche Anordnung des Etoft, den 
nen feihten Ueberblick gewährt, durd Ich 
und doch einfache Darftellung. fo wie dur 
liche Schilderung der herorragenden Ghunber 
und Begebenheiten aus. Das Ganze it mu? 
ner wodithuenden yatriotifchen Gehnnung 4? 
gen, die um fo mehr Anerkennung verdient, 3 
der Berfaffer mit Glüd vermeidet, die 
auf Koften der deutf chen Bölfer, die ihnen 33 
über landen, zu rühmen. Aud) in der „®' 
fhihte der Königin Elifabet 
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in dem von ihm und Wieland herausgegebenen 
iſtoriſchen Kalender für Damen für das J. 1790 
öffentlichte, weiß er die Theilnahme fortwäh⸗ 
d zu erhalten. Weniger genügend find die 
zeſchichte Guſtav Waſa's“ (2 Bde. Tüb. 
IL) und die „Geſchichte der Flibuſtier“, 
(he er in feinen „Kleinen hiſtoriſchen Schrif: 
“(2 Bde. Berl. 1791—1803) befannt machte; 
b aud in diejen iſt der intereffante Stoff nicht 
te Kunft dargeitellt. 


us der „Geſchichte des jiebenjährigen 
Kriege“. 
(Die Schlacht bei Liegnig.) 

Den 15. Auauſt 1760 follte das Breufifche Lager bei 
yaig angegriffen werden. Die Lage veflelben war 
t vertbeilhaft und der feindliche Entwurf vwortreflic. 
n wollte Srieprih mit Tagesanbruh an vier Orten 
leih anfallen, und wo möglich ein Seitenflüd zu Hoch⸗ 
b liefern. Die weitere Abficht war, ihm den Wen 
b der Oder abzufchneiven, ja felbft den Ruͤckzug nach 
au Zu verfperren. Man war im Defterreichiichen 
er von dem alüdlihen Erfolg zum Voraus fo febr 
zeugt, daß die Soldaten vafelbft jagen: Der Sad 
re nun aufgemacht, worinn man den König von Breu- 
und feine ganze Armee auffangen, und ihn ſodann 
Huüuren würde. Der König erhielt zufällig erſt am 
Ind vor der Ausführung von diefem Vorhaben Nach 
t; au erfuhr er die vorgedadhte Prahlerey. Er er- 
Ite fie ſelbſt bey der Tafel, und fügte hinzu: „Die 
terreiher haben nicht ganz unrecht, aber ich denke, in 
Sad ein Loch zu maden, das fie Mühe haben wer- 
auszubeflern.” Gr war feiner üblen Stellung bal- 
‚ deß Ueberfalls ben Hochkirch eingeden?, nicht ohne 
rge geweſen, allein dennoch hatte er wegen gemwiffer 
wiant-Maasregeln aufgeſchoben, das unvortheilhafte 
er zu verlaffen. Die Naht am Idten war dazu be- 
ımt. Der Engliſche Geſandte Mitchel, voll der Be- 
miß eines fchredlichen Angriffs, verbrannte einen 
il jeiner Bapiere, wollte ſich aber nicht entfernen. 
Auf die erhaltene Nachricht bereitete fi Friedrich 
Schlacht, und fogleih war fein Entwurf gemacht. 
t Anbrud der Nacht verlieh er mit der Armee das 
er, deffen Wachtfeuer jedoch durch Bauern unterhal. 
murden; desgleichen mußten Hufaren-Batrouillen 
Biertelftunden das naͤchtliche Rager- Befchren fort- 
n. Eben dies geſchah auch im Lager der Oeſterrei⸗ 
‚um ihren Nufbruch zu verbergen ; au wurde der 
pohnheit diefer Truppen gemäß durch zurüdgelaffene 
nboure um Mitternacht die Schaarwache geſchlagen. 
aß beide Heere zu gleicher Zeit burch vie nämlichen 
tel ihre Feinde zu tÄufchen fuchten, und beide durch 
n fonderbaren Zufall mit Schatten kämpften. Nun 
Ah Friedrich auf die Anhoͤhen bei Liegnig und flellte 
alſdann ganz in der Stille in Schlachtortnung. Es 
“eine ungemein ſchoͤne Sommernadt. Der geflirnte 
imel hatte Bein Woͤlkchen, und kein Luͤftchen wehete. 
mand ſchlief. Die Soldaten Hatten fi mit ihrem 
vehr im Arm gelagert, allein fie waren munter, und 
ie nicht fingen durften, fo unterhielten fie ſich mit 
äplungen. Die Offiziere gingen ipazieren, und vie 
erale ritten herum, um alles Noͤthige zu beobachten. 
König ſaß auf einer Trommel, ganz nad dem er- 
men Bilde eines großen Dichters, der in ven Preu⸗ 
ven Kriegsliedern fingt: 


„Auf einer Trommel faß der Held 
„Und dadıte feiner Schlacht, 
„Den Himmel über fib zum Zelt 
„Und um fi her die Nacht.‘ 


B6 fing eben an zu daͤmmern, ale fi Laudon nd- 
!, der mit feiner 30,000 Mann ftarfen Armee ven 
a Blügel der Preußen im Lager angreifen jollte, 
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von welchem er, ber vorigen Stellung nah, ſich noch 
entfernt zu ſeyn glaubte. Bald aber wurde er mit Er⸗ 
Raunen gewahr, das er die ganze Armee des Königs vor 
ſich hatte, deſſen zweytes Treffen auf ihn fogleich los. 
fiel, und ibn von einer in der Nach? aufgeführten Bat- 
terie begrüßte. Das erfle Treffen hatte Friedrich zur 
Beobachtung Dauns beflimmt, ver feinem rechten Flü- 
gel gegenüber fand. Laudon, der fich auf die Unter 
Nüußung feines Oberfeldherrn verließ, wich dem Kampf 
nicht auf, fondern bot den Preußen bie Spitze, und über. 
ließ den Ausgang der Tapferkeit feiner Truppen, und 
dem ihn fo oft begleitenden Gluͤck. Gr ließ feine Caval⸗ 
lerie auf die Preußiſche einbrehen, vie aber zuruͤckgewor⸗ 
sen und in Moräfte getrieben wurde, wo fie fih nur mit 
vieler Mühe berausarbeiten fonnte: und nun rüdte die 
Preußifhe Infanterie vor, und ſchlug aud nach einem 
bartnädigen Kampf die Defterreidhiiche Infanterie aus 
dem Felde. Die Iegtere machte jedoch noch einen Ber- 
ſuch, mit einer ganzen Golonne durch das vor der Preu- 
Kifchen Fronte Tiegende Dorf Planten zu riiden, allein 
die Preußen fledten et durch Haubig-Öranaten in Brand, 
und zwangen bie Beinde, das Gefecht auf den Linken 
Fluͤgel einzuſchrͤnken. Die Hoffnung ver Lepten auf 
Hülfe wurde vereitelt; denn Daun erfuhr erfi fpät den 
Anariff des Königs, da die, obwohl nur eine halbe Meile 
entfernte Deflerreihiihe Hauptarnee, wegen eines eben 
entflandenen witrigen Windes, nichts von dem Knallen 
des Seichüpes hoͤren Ponnte; überdem wußte ihr Feld⸗ 
berr bev jeiner Ankunft ins verlaffene Preußiſche Lager 
gar nicht, wo die Armee, die man fo gut als gefchlagen 
nlaubte, hingekommen war, und da er fich endlich dem 
Kampfrlatz näherte, fo konnte er wegen des Terrain 
nit anders ale mit großem Nadhtheil das ibn erwar. 
tende erfle Treffen der Preußen angreifen. Gr madte 
einige Verſuche, vorzubringen, allein fie mißgluͤckten. 
Laudon, der alles gethan, und fich perfonlich der aroß- 
ten Gefahr ausgelegt Hatte, zog ſich nun zuruͤck, und 
überließ dem König das Schlachtield mit einem Verluſt 
von 10,000 Mann, drey und zwanzig Bahnen, und zwey 
und achtzig Sanonen, 6000 Defterreicher waren gelangen, 
und ION waren tobt oder verwundet. Bey Friedriché 
Heere hingegen zählte man 1300 Todte und Verwundete. 

GEs war ein fehr fehoner Diorgen. Die Sonne be- 
ſchien den blutigen Wahlplag, die Leichen und Sterben- 
den; allein fie beleuchtete auch eine angenehme, rührenve 
Scene. Das Regiment von Bernburg, das bey Dres. 
den ausgezeichnet herabgefegt war, ging mit dem Vor⸗ 
jag in die Schlacht, die verlorne Ehre wieder zu erfim- 
pfen, oder fih dem Kriegsdaͤmon aufzuopfern. Dieler 
Entſchluß, der ohne Unterfchied des Ranges oder des Al⸗ 
ters in jeder Bruft Wurzel faßte, und deſſen Keime die 
tiefgebeugten Offiziere forgfältig entwidelten, erzeugte 
eine bewundrungswürbige Tapferfeit, ganz des Preußi- 
ſchen Namens würdig. Dem König blieb fie nicht un- 
bemerft. Gr ritt nach vollenveter Blutgrbeit bey dem 
Regiment vorbey. Die Offiziere ſchwiegen, in der flil- 
len Hoffnung auf des Monarchen Gerechtigkeit, vier alte 
Soldaten aber fielen ihm in Zügel, umfaßten feine Kniee, 
beriefen fih auf ihre gethane Pflicht, und flebten um die 
verlorne Gnade. Friedrich antwortete geruͤhrt: „Ja Kin- 
der! Ihr ſollt ſie wieder haben, und alles ſoll vergeſſen 
ſeyn.“ Noch den naͤmlichen Tag erhielt das Regiment 
die entzogenen militairiſchen Waffen und Zierrathen, und 
Friedrich machte ſelbſt bey der Parole das tapfere Ver⸗ 
balten des Regiments, und die voͤllige Begnadigung des⸗ 
felben bey der ganzen Armee befannt. 


Diele Schlacht bey Liegnig dauerte nur 2 Stunden, 
Um fünf Uhr des Morgens, da bie feine Welt in allıy 
Guropdifchen Ländern noch ım tiefen Schlaf begraden 
lag, und die arbeitenden Boltsklaffen fid, erft von ihrem 
Lager erhoben, waren bier bereits große Thaten gefche- 
ben und vollendet. Man hatte einen wichtigen Sieg er- 
fochten, der die Vereinigung der Ruſſen und Oeſterrei⸗ 
cher binderte, und alle ihre auf die Salrtihen Trlune 
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gen gemadte Gntwürfe vereitelte. Friedrich lies auf der 
Stelle von der ganzen Armee ein Breudenfeuer maden, 
in Marie, 





fo fehr werth, 
mwärtigen Kri 


ven umringte Armee mußte 
3eitverluß fortrüden, und vabei alles eroberte Geihüg, 
alle Gefangene, und au alle Bermundete mitnehmen. 
Man padte die Ieptern auf Mehl. und Brotwagen; aud 
andre Wagen und Ghaifen nahm man bazu, fie mo 
ten gehören wem fle wollten; felbft ver König gab bie 
feinigen ber. Auch bie Handpferbe des Monarden und 
der vornehmen Befehlähaber wurden hergegeben, um bie 
Wermunbeten, bie nod reiten fonnten, fortzubringen. Die 
Hepigen Meblwagen flug man in Gtüden, und fpannıe 
die }Bferbe vor die erbeuteten Ganonen. Bon ben feind- 
lien Gewehren mußte ein feder Reiter und Padtacht 
eins mitnehmen. Nidts murbe jurüdgelafien oder ver- 
geflen, erheblid) ober unerheblid; e# war Beute. Audı 
night ein einziger Vermundeter blieb jurüd, weser von 
ven Preußen, mod von den Deflerreihern, fo dab um 
9 Uhr, vier Gtunden nad geenbigter Gala, dies fo 
unvorbereitet neubelaflete Heer, mit dem ganzen unge» 
beuren Troß, ſchon im vollen Mari} war. 


Johann Georg Adam Forfter. 








Johann Georg Adam Forfter, der Sohn 
des berühmten Reifenden Johann Reinhold, geb. 
am 26. Rov. 1754 zu Nafienhuben bei Danzig. wo 
fein Bater damals Prediger war, wurde von dies 


Tem fhon —2 in den Raiurwiffenſchaften. 
namentlich in der Botanif und in den Spraden 
unterrichtet. Als der Bater im 3. 1765 im Aufr 
trage der Kaijerin Kutharina II. die neuen Gole- 
der Wolga bereifte, begleitete ihn der 
rige Rnabe, und er reite aud im folgenden 
wir ihm nach London, wohin er fih aus 





ei 
| Zabre 











Berdruß wendete, weil die ruffifche Regie: 
ihm gemachten Berfprehungen nicht gehalt: 
Dort unterftüpte @eorg jhon feinen Bater 
fen literariſchen Arbeiten, namentlich in de 
ießungen, die derielbe unternehmen mw 
fih und feine Familie zu ernähren. I 
rington, wo der Bater nad einiger 3 
Profeffor der Raturgefhichte ernannt wor 
erhielt Georg jeine weitere Bildung. T 
nen raftfojen, von dem Bater glädlih g 
Fleiß hatte ſich der talentvole Knabe in tu 
fo vielfeitige und gründliche Renntniffe cı 
daß, als diefer im 3. 1772 Goof auf fein 
ten Entdelungsreife ald Raturforicer b 
er den Sohn mitnehmen durfte. Bei fein 
enthalte in Tahiti ward er von dem Sto 
falen, deffen traurige Folgen ihm fein 
Reben verbitterten und ihm ein frühes 6 
teiteten. Na) der Rüdfehr zog ſich Rein! 
gen feines auffahrenden Weſens, das er f 
der Reife felbit gegen Eoof gezeigt battı 
fei Berdriefichleiten zu; da er die ermaı 
lohnung nicht erhielt, gerieth er mit dei 
gen in Die Außerfte Roth und mußte foge 
Schuldthurm wandern; nun aber entjaltet 
eine fo raftloje Thätigfeit, daß es ihm 
feine Eltern und Geihmiter zu erhalte 
für feinen Bater Hülfe zu fuchen, reiſte 

nah Paris, wo er mit Yuffon und ran 
faumenfant, von da im %. 1778 über 

nad Deutfchland. Seiner nie ermüdend: 
tigfeit gelang e8, den Bater aus dem Eu 
zu befreien, ihm eine Brofefjur in Halle 

felbſt die Kebreritelle der Naturgeſchichte 

tofinum in Kaſſel zu verfchaffen. Dort w 
mit Jacobi und den zahlreichen PBerjönli 
bekannt, die fih um jenen ſchaarten. Du 
Umgang mit denfelben wurde er, der durd 
und Mutter eine tief religiöfe Erziehung € 
hatte, zum Myſticismus geführt, Doch ſieg 
gefunde Seele endlich über diefe Krankheit 
die Freundfehaft mit Lichtenberg nicht mer 
trug, mit welchem er fidh gur Heraudga 
„Böttingifchen Magazins‘ verband. Gin 
lang ſchien es fugar, ald ob er ind andre | 
verfallen wolle. duch kehrte er bald zu 
Mäpigung zurüd, und e& bildete fid jener 
ihe Sinn und jene Klarheit der Auſchau 
ihm aus, die ign fähig gemacht hätte, die g 
Dinge auszuführen, wenn die Berhältniife 
ftattet hätten. 

Inymifhen war er in Kaffel bei feiner 
Bejoldung in Schulden geraten, umd er 
daher 1784 gern einen Ruf ald Profejor d 
turgefhichte an der Univerfität zu Wilna an. 
benupte er feine Zeit, da Niemand da mu 
dem er Umgang bätte pflegen fönnen oder ı 
vorzüglich zur Erweiterung feiner Kenntui 
weit e6 ibm der Mangel an ‚Hülfemitteln er! 
Doch fühlte er fi fo vereinfamt, er gerie 
ihn feine fiterarifhen Bebärfnifie zu überm 
Ausgaben zwangen, wieder fo 
dag er 1788 mit Freuden dem Rufe mE R 
sten von Mainz folgte, welcher ihm die Ste 
eriten Bibliothefard und eine Profeſſut 
In Maing traf er, wie ſchon feüger in! 
mit Job. v. Müller zufammen, der ihm 
feines ſchwankenden Charakters aber nit de 
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I. Brofa. Siebenter 


In Mainz begann er feine politiſche Schriftftel- 
lerei, welche durch die frangöfifche Revolution bers 
vorgerufen wurde, die feine ganze Theilnahme 
erwedte.e. Im %. 1790 unternahm er mit Alexans 
der von Humboldt eine Reife nach den Nieders 
landen, Frankreich uud England, die er nach feis 
ner Rückkehr in höchſt vortrefflicher Weiſe bes 
fhrieb. Unterdeſſen hatte die franzöfifche Revo⸗ 
Iution ihren Berlauf genommen; durch den uns 
finnigen Feldzug der Preußen in die Champagne, 
defjen unglüdlihen Ausgang Foriter voraudges 
feben bitte, waren die franzöfifchen Heere nad 
Deutihland gerufen worden. Als Euftine gegen 
Mainz rüdte, entfloh der Kurfürit mit dem Adel 
und den obern Behörden, die Stadt ohne alle Vers 
theidigung dem Yeinde Preis gebend. (Es wurde 
unter dem Schutz Cuſtine's eine neue Verwaltung 
eingefept, in die auch Koriter berufen wurde; im 
3. 1793 wurde er als Deputirter nad Paris ges 
ihidt, den Wunſch der Rheinprovinz zu einer 
Bereinigung mit Frankreich auszufprechen ; feine 
Rede, die er deshalb an die Nationalverfamms 
fung bielt, wurde von derjelben mit dem fautes 
iten Beifall aufgenommen. 

Man bat ihm deshalb den Vorwurf des Vaters 
landsverraths gemacht; diefer kann leicht entkräfs 
tet werden. Der Kurfürit hatte fein Land feig 
verlaffen und dem Feind Preis gegeben ; das Volt 


i erwartete von diefem Befreiung von dem biäheris 


gen Drud unter der ſchmachvollen Pfaffen⸗ und 
Adelsherrſchaft; Forſter felbit erkannte mit feinem 
Iharfen Geiſte, Daß das Ende des deutfchen Reichs 
berangefommen fei. Warum hätte er nicht der 
Aufforderung der Mainzer entſprechen follen, die 
ihr Vertrauen in ihn feßten, und die mit ihm hoff 
ten, unter dem Schuß der jugendlichen Republif 
und mit ihr verbunden, einem befferen Dafein ents 
gegenzugehben ? 

Unterdeſſen batten die Preußen Mainz wieder 
erobert, Koriter hatte dabei feine füämmtliche Habe 
verloren, zudem war er geächtet und ein Preis 
von 100 Ducaten war auf feinen Kopf gefeßt wor⸗ 
den; er wurde von dem Natlonalconvent in Paris 
nur fümmerlich unterftüßt, und fo war alles Uns 
glüd über den trefflihen Mann gekommen. Aber 
doch blieb er unentwegt feinem politijchen Glau⸗ 
ben treu; er ſchlug Unteritägung des Minifters 
von Herzberg aus, um auch nur den Schein zu 
vermeiden, als ob er feinen Anfichten untreu wers 
den könne. Allein feine eben fo humane als freie 
Sefinnung machte ihn den Jacobinern verdächtig; 
er würde ohne Zweifel auch ein Opfer ihres Hals 
ſes geworden fein, wenn ihn nicht ein früher Tod 
demfelben entzogen hätte. Gr jtarb zu Paris an 
einem fkorbutifchen Fieber am 12. Januar 1794. 

Bar Johannes von Müller ald Schriftfteller 
groß trog der Schwäche und den Somanfungen 
jeined Charakters, ſo war es Forſter vorzüglich 
durch die Gediegenheit und die Wahrheit des feis 
nigen ; jedes Wort, das er fchrieb, ftrömte aus 
feinem tiefiten Innern hervor, und ſtand mit feis 
nen Handlungen im volltommeniten Einklang. 
Durch das Leben gebildet, deſſen herbe Seiten 
er von feiner frübeiten Jugend an im volliten 
Mape hatte kennen fernen, und wohl auch durch 
den langen Umgang mit den Engländern hatte 
er fi eine Richtigkeit des Blickes erworben, die 
ihn im Leben, wie in feinen fchriftitellerifchen 
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Arbeiten vor beinahe allen deutfchen Gelehrten 
feiner Zeit auszeichnet; durch feinen tief praftis 
fhen Sinn von dem hohlen Philofophiren abge- 
ſtoßen, erkannte er fhon früh, daß im Volk eine 
Lebensfähigkeit fei, welche die höheren Stände 
längit verloren hatten und nur durch das Anlehnen 
an das Boll wieder gewinnen könnten. (Er ftand 
in politifcher und bürgerlicher Hinfiht auf dem⸗ 
jelben Bunt, wie Herder in Beziehung auf Poefie. 
Daher war feine Rihtung frühe fchon durchaus 
volksthümlich, fekbit feine wiffenichaftfichen Ars 
beiten hatten den Zweck, auf die Volksbildung zu 
wirken, wie man fi) aus den Beiträgen im „Göt⸗ 
tingifhen Magazin‘ leicht überzeugen fann. Diele 
hohe Meinung, die er von der Lebenskraft und 
Entwidelungsrähigfeit des Volkes oder wenn man 
lieber will, der Menichheit, hatte, die Erfennts 
nis der beillofen Zuitände in Deutjchland, muß⸗ 
ten ihn zu republifanifchen Gefinnungen führen *), 
die freilich bei feinem praktiſchen Sinn nie in 
boble Schwärmereien ausarteten, wie bei den Deuts 
fhen feiner Zeit und leider auch unfrer Tage. 
Aber eben diefer praftiiche Sinn madıte auch, daß 
er in Deutfchland unverftanden blieb, und felbit 
Männer, wie Körner, welche font ein fo ruhiges 
und Mares Urtheil hatten, begriffen ihn weder in 
feinen Handlungen, noch in feinen Schriften. Und 
doch gehören diefe zu dem Tüchtigiten und Ges 
diegeniten, was die deutfche Profa darbietet. eben 
ſowohl wegen ihres vortrefflichen Inhalts als wer 
gen der meiſterhaften Darflellung. Seine Brofa. 
itt wahrhaft klaſſiſch; Xoriter gehört zu den wes 
nigen deutſchen Schriftitelleen, die alle Gegen» 
Hände, die fie bebanvelten, in eine fhöne Form 
einzulleiden und zugleich die vollkommenſte Klar: 
beit mit binteinender Lebendigkeit zu verbinden 
verftanden. Sein Ausdrud iſt einfach und unges 
fucht, und doch immer dem dargeitellten Gedanken 
auf das Trefflichite entivrechend. Dies zeigte fich 
fhon in feinem erften Werke „„Sohann Reinhold 
Korfierd Reife um die Welt während der Jahre 
1772 bis 1775, befchrieben und herausg. von ©. 
Foriter” (2 Bde. Berl. 1778—80). Er hatte 
diefelbe zuerft in englifcher Sprache bearbeitet, und 
fie dann felbit ind Deutfche überſetzt und eriweis 
tert. Zwar war er erſt 22 Jahre alt, als er dies 
felbe befchrieb,, aber ed waltet in ihr fchon ein 
erniter männlicher Geiſt, und wir werden oft durch 
die Tiefe und Feinheit der Beobachtung überrajcht. 
Bortrefflich find namentlich die Schilderungen der 
fanften und milden Bölkerfchaften der Südſee⸗ 
infeln, welche in ihren paradiefifchen ändern ein 
wahrhaft idylliſches Leben voll Einfalt und Uns 
fhuld führten. Es find diefe Schilderungen von 


*) Indem er in eınem Brief an Jacobi (vom 23. Nov. 
1789) 3. &. Schloffers Auffag über den Adel beſpricht, 
fagt er: „Darzuthun, in wie fern das alte gothilche Ge⸗ 
bäude der deutichen Reicheverfaflung feine gute Seite 
babe, wie es feinen Infaflen Rube und Wärme geben 
fonne, ift gar nit übel. Nur bevente man auch wic- 
der von der andern Seite, daß wir gar nicht um der 
Ruhe und Wärme willen da find, ſondern day Anlagen 
und Kräfte fi entwideln müflen, und die entmwideln ſich 
am beftien, wo nicht Alles fo genau abgemwogen ift, fo 
volllommen fi balancirt; fie werden durch Drud und 
Gegendruck, durch Zwang und Bevuͤrfniß, durch Mitlei- 
den und Gaͤhrung in Wirkſamkeit gelegt. Wir muͤſſen 
dem Menſchen das Ziel weiter fegen, ald er kommen 
kann, fonft erreicht, er nicht einmal ven Punkt, mohin 
feine Kräfte ihn bringen Fonnten.’ 
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un fo größerem Werth als diefe Völkerſchaften 


durch den Einflug der europäifchen Civilifation 
leider vollitändig entartet find. Seine „Kleis 
nen Schriften‘, welde vom 3. Bunde an von 
feinem Freunde Huber gejammelt wurden (6 Bde. 
Berl. 1789— 96) und die zum größeren Theil 
zuerſt in verfchiedenen Zeitichriften erichienen, ents 
halten werthvolle Beiträge zur Völker» und Käns 
derfunde, zur Naturgefchichte und Politik. Unter 
diejen zeichnet fih die Erwiederung auf Burke's 
befannte und berüchtigte Schrift gegen die frans 
zöſiſche Revolution durch ihre Klarheit und Schärfe 
aus; er faßt darin die Verhältnijje mit dem Blide 
eines Staatsmanns und mit fo überzeugender Wahr⸗ 
beit auf, daß man fidh billig wundern muß, wie 
man ibn fo falfch beurtheilen fonnte. Wahrhaft 
großartig dit der Aufſatz „Ueber die Beziehung 
der Staatsfunit auf das Glück der Menichheit‘‘, 
ein Aufiag, der die erhabeniten Ideen mit ſiche⸗ 
rem praktiſchem Geiſte verbindet, und den Unter⸗ 
fhied zwiſchen Achter Begeilterung für die „Sache 
der Freiheit, oder, welches gleichlautend iſt, der 
Vernunft und Sittlichfeit"" und gebaltlofer Schwärs 
merei lebendig und Klar bervortreten lApt*). Sein 
Hauptwerk find jedoch die „Anſichten vom 
Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, 
England und Frankreich im April, Mai und Ju⸗ 
nius 1790” (3 Thle. Berl. 1700— 91), welde 
Lichtenberg fchon bei ihrem eriten Ericheinen für 
eines der eriten Werfe der Nation erklärte. Eng» 
länter und Franzoſen würden ſtolz auf fie fein 
und fie in zahlreichen Ausgaben verbreiten, wäh. 
rend fie bei uns auch nach dem neueiten Abdrud 
in den fämntlihen Schriften ziemlich unbefannt 
geblieben find. Und doch find die ‚‚Anfichten‘ 
eines von den Büchern, aus denen die reifere Jus 
gend und ſelbſt das männliche Alter mannigfals 
tige und gediegene Bildung ſchöpfen konnte, Bil⸗ 
dung des Stuls, Bildung des Geſchmacks und 
vor Allem volitifche Bildung, die den Deutfchen 
jo Noth thut. Es ift faum ein Gegenitand des 
geiftigen und volitifchen Lebens, den er nidyt darin 
bebandelte und zwar mit einem Scarfiinn, einer 
Gründlichkeit und tiefem Verſtändniß, dag wir 
über den Umfang feines Geiſtes erftaunen. Wenn 
er feine Anfichten über die bildende Kunſt ents 
faltet, alauben wir einen Mann zu bören, der fi 
fein ganzes Leben lang mit diefem Zweig befchäf- 
tigt, die tiefiten Studien über denfelben gemacht 
hat, und wieder wenn er von dem Handel ſpricht, 
defien hohe Bedeutſamkeit für die geiftige und mas 
terielle Entwidelung der Völker er in überzeugens 
der Weile daritellt, wären wir geneigt, den Ber: 
faffer für einen in langjähriger Praxis gereiften 


Staatsmann zu halten. Eben fo groß iiter, wenn 


er auf die Öffentlihe Rechtspflege oder auf die 
religiöfen oder politifchen Verhältniſſe zu fprechen 
fommt, die er fämmtlich mit freiem, unbefanges 
nem Sinn und mit der größten Klarheit betrach⸗ 
tet und darftellt. Oft wirft er Blicke in die Zus 


*) Wir machen noch auf die vortrefflihen Abhand 
Iungen „Ueber Proſelytenmacherei“, ‚Leitfaden zu einer 
funftigen Geſchichte der Menſchen“, „Die Kunft und das 
Zeitalter", „Ein Blid in das Ganze der Natur. Gin- 
leitung zu Anfangsgrunden der Thiergeichichte”, ‚Ueber 
biftorifche Glaubwuͤrdigkeit“, und ‚licher den gelchrten 
Zunſtzwang“ aufmerfiam, in denen er feine hohe Be- 
fähigung zum Staatsmann und Geſchichtſchreiber, oder 
eine tiefpbilefophiiche Nuffaffung ver Natur beurfunder. 
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kunft, und wir müſſen alsdann bewundern, wie | 
richtig er aus der Vergangenheit und Gegenwart 
die fpätere Entwidelung der Dinge vorausfieht. | 
Biele feiner Anfihten über Staatöverfajjungen 
würden, wenn fie von den damaligen Machthabern 
in Zranfreih und Deutfhland, den Jacobinern 
und den Fürften, beachtet worden wären, viel 
Unheil erjpart haben; ja, fie find auch jetzt noch be: 
herzigenswerth, und man möchte wünfchen, daß fie 
von den Lenfern der Staaten in ihrer ganzen Be: | 
deutjamteit erfaßt werden möchten. | 

Es hat niht an Männern gefehlt, welcde auf 
die geiltige und fittliche Größe Korfters aufmert: 
jam gemacht haben, namentlih haben fich in fr 
berer Zeit Ar. Schlegel, in neuerer Gervinus in | 
diefer Beziehung verdient gemacht; und doch iſt er 
im Ganzen ziemlich unbefannt geblieben; es hat 
ſelbſt, wie es fcheint, nicht einmal die neue Auk 
gabe feiner jümmtlihen Schriften dazu beigetras | 
gen, ihm cinen größeren Leſerkreis zu verjchaffen. 
Wir bulten dies für ein wahres Unglück, weil mir 
überzeugt find, daß nebit Zuitus Möſer fein an 
drer deutſcher Schriftfteller fo geeignet iſt, ächte 
Bildung, namentlich volitifche, zu verbreiten, und 
insbefondre den praktiſchen Sinn zu weden, be 
den Deutſchen nody fo fehr mangelt, und obne 
den alle Bildung unfruchtbar, jede Volkserhebung 
erfolglos bfeibt. 








Aus den „Anfihten vom Riederrbein”. 


Brüfel. 

Niemand foll mir wieder mit dem elenden Gemein 
plage konımen, den jet fo mander Apoflel nes Deire ' 
tismu® umberträgt und den ich fhon zum Gfel ron Nad⸗ 
betern wiederholen hörte: daß die Aufflärung Schult an 
politiihen Revolutionen fei. Hier in Brüflel ſellen fe 
mir ibren Sag einmal anwenden! Ja wahrlich. rellfem- 
mener war feine Unwiſſenheit, dicker feine Finfierni. 
bleierner brüdte nie das Joch des Glaubens die Ber 
nunft in den Staub. Hier bat ver Fanatiemus Ar 
ruhr geflifter, Aberglaube, Dummbeit und ericlafte 
Denkkraft find feine Werkzeuge gemefen. 

Was Revolutionen im Staat bervorbringt, ik gin;- 
lich unabhängig von dein fjedesmaligen Grade ver Ein 
fiht des venoltirenden Volkes. Wenn feine Leirenihsr- 
ten aufgeregt find (das gefchehe nun durch den unertrig 
liden Drud der Tyrannei oder durch die Aufwieglung. 
künfte boshafter und herrichfüchtiger Menfchen), dann ik 
die Revolution zur Reife gebiehen; nur mit dem Unter 
ſchiede, daß jene befteht, weil: fie einen wejentlide 
&rund, eine materielle Beranlaflung bat, vieje hingegen 
wieder in ihr Nichts zuruͤckſinkt, fobald die Täujduns 
aufhört. 

Die Kirchen und Klöfter in Brüffel find zu allen 
Stunden des Tages mit Betenden angefuͤllt, — un a 
den Ihoren der Tempel lauert der Geift der Gmpurms 
ihnen auf. Hier läßt der Kongreß feine Mandate um 
Berorbnungen anſchlagen; hier lefen wir die täglıd ber⸗ 
ausfommenden Aufforderungen an das Volk, gegen tit 
fogenannten Berräther des Vaterlands, nämlich gegen 
die Demokraten, mit Feuer und Schwert zu mülbe; 
hier läfert die Zunge der Verlaͤumdung ben braven var 
der Merſch; bier ſtoͤßt man Verwuͤnſchungen aus gegen 
vie hollaͤndiſchen Wlüchtlinge, denen man vie Freibeit 
licbe zum Verbrechen made; bier erbreifter man ſich je⸗ 
gar, den heftigſten Ausbrüchen ver Muth, wumit vie ar. 
ftofratifhe Partei die andere verfolgt, ven Anſtrich iren⸗ 
mer Handlungen zu geben und die recdhtgläubigen En— 
wohner im Namen ihrer Religionspflichten bazu anjı- | 
fpornen. Unverfennbar ift der Geift, der in vielen Ir 


ſchlagzeddeln fpuft; es giebt nur Gine Klafle ron Res 


674 


Du — — — — — — — — —— — — — 








| 
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hen, die auf ſolche Weile Menſchliches und Göttliches 
unter einanter wirft, um bie blöden Augen der Menge 
zu blenden und ihre ſchwache Vernunft durch Fafuiftiiche 
Zirkelichlüfie zu hintergeben. 

Das Giegel eines weit Ärgeren Despotismus, als der⸗ 
jenige war, dem bie Niederlaͤnder entronnen find, Flebt 
noch an ihrer Stirn und ein Jahrhundert wird es nıdht 
abwaſchen konnen. Mit ihrer neuerlangten Freiheit wuß- 
ten fie nicht® anzufangen, fie war ihnen laͤſtig: fie koͤn⸗ 
nen ohne Beherrſcher nicht befichen. Nous ne voulons 
pas èeire libres, wir wollen nicht frei fein, antworteten fie 
uns, wenn wir fle um ihrer Breiheit willen glüdlich 
prieien; obne doch vermögend zu fein, uns nur etwaß, 
das einem Grunde Ähnlich geichen hätte, zur Rechtfer⸗ 
tigung dieles im Munde der Empoͤrer jo paradoren 
Satzes vorzubringen. Nous ne voulons pas ötre libres! 
Schon der Klang diefer Worte hat etwas zu Unnatür- 
liches, daß nur wie lange Gewohnheit nicht frei zu fein, 
die Möglichkeit erflärt, wie man feinen tuͤckiſchen Büb- 
rern fo etwas nachiprechen fonne. Nous ne voulons pas 
&tre libres! Arme, betrogene Brabanter! Das jagt ihr 
ohne Benenten bin; und indem ihr no mit Entzuͤden 
euren Sieg über die weltliche Igrannei erzählt, fühlt 
ihr nicht, weilen Selaven ihr waret, und noch ſeid? 
Schon regt! ihr koͤnnt auch nicht mehr frei fein, ihr 
feid geborene Knechte: Cinem Herrn entlanft ihr; aber 
des andern Zeichen iR end einnebrannt, an welchem es 
jedem Klügerm fpottleigt wird, euch weeder zu erfennen 
und einzufangen, wähntet ihr gleich, ihr wäret frei! 

Wie der Vogel, der ven Baden bricht, 

und zum Walde fehrt: 

er ſchleppt des Gefaͤngniſſes Schmach 

noch ein Stuͤckchen des Fadens nach; 

es if der alte, freigeborne Vogel nit —! 

Aberglaube heißt der Baden, der allerdings nur gar 
ju oft au vom weltlichen Desroten ergriffen wird und 
an dem er die gefeflelten Nationen lenkt. Gin gefähr- 
lies Unterfangen! Denn e8 darf fidy nur die Hierarchie 
an den Faden hängen, fo fhwingt fie das Volk und ben 
Herrſcher nach ihrer Willlür umber. 


Brabant ift feines NAberglaubens wegen berühmt, 
Dant fei es Philipp's graufamer Bolitik, die pas Schwert 
in den Gingeweiden feiner felbfidentenden Unterthanen 
wüblen ließ und jedem Anderögefinnten ven Scheiterhau- 
fen zuerkannte. Die Rehtgläubigen, die allein in dem 
entvölferten Lande übrig blieben, mochten wohl erblaſ⸗ 
fen über ihrer eigenen Hände Werk. Triefend vom Blut 
ihrer Bruͤder flohen fie vor dem greflen Lichte ihrer fira- 
fenden Bernunft und den Dualen einer vergeblichen 
Reue. Sie eilten, die Buͤrde des vermundeten Gewif- 
fens im mütterlihen Schooße der Kirche abzumwerfen und 
die Zauberin verwandelte den Brubermorb in ein gott- 
gefälliges Opfer. So ziemte es ihr Verbrechen zu hei- 
ligen, die fie zuerfi gebot. Zitternd vor ihr, die yamals 
das Menſchengeſchlecht eher vertilgen als ihrem Herr⸗ 
ſcherrecht entiagen wollte, huldigten fie der unerforſch⸗ 
Tichen Weisheit, womit bie Kirche alle Widerſpruͤche ver- 
einigte und ichrieben der läfigen Zweiflerin Bernunft 
einen ewigen Scheidebrief. 

Das ſchoͤne Vorrecht einer Reliaion des Friedens, dem 
Verbrecher im Namen der verföhnten Gottheit Berzei- 
bung und Gnade darzubieten, erfiredt ſich nicht bie zur 
Aufhebung der natürlichen Bolgen des Uebels. Geiſt⸗ 
liche Zurechnung mag fie dem Günter erlaflen, aber we- 
der Reue noch Seligſprechung konnen ungefchehen ma- 
chen, was geſchehen ift, fonnen aus der Kette der Dinge 
ein einziges Glied reißen, das hier Wirkung war und 
Sort wieder Urfache wird. In Brabant, mo die vorgeb- 
Ligen DBertrauten der Goͤtter nicht blos zu verzeihen, 
fonvdern zu billigen, fa zu gebieten wagten, was bie Na⸗ 
tur als Verbrechen verabicheuet, werben bier allein die 
Verirrungen der wider fich ſelbſt wuͤthenden Menſchheit 
ohne Folgen geblieben fein? Nimmermehr! Lieber laͤugne 





43 * 





Siebenter Zeitranm. 


— — — —— — 


Joh. Georg Adam Forſter. 


— — — — — — — — — G — — — 


man allen Zuſammenhang und jede Beziehung in ber 
Natur; man läftre die unverbruͤchliche Treue, womit fle 
an ihren Geſetzen befleibt, ehe man zweifelt, ob das 
Derzihtthun auf den Gebrauch der Bernunft und ob bie 
Betäubung des moralifchen Gefühle eine andere Wir- 
tung haben könne, als immer zunehmende Entartung! 

Seit jener unglädlihen Epoche, da hier die Philippe 
und die Alba's mordeten, da das Blut der freien Erlen 
auf dem Richtplatze floh, erwähnt die Geſchichte dieſer 
Provinzen nur dann, wenn fremde Kriegäheere fie zum 
Kampfplag wählten, oder wenn fie als ein Erbgut aus 
einem Bürftenhaufe in das anvere übertragen wurden. 
Nie wieder erwachte in ihnen ein eigenthbümlicher Geift, 
nie erhob fih aus ihrer Mitte ein großer Dann! In 
Unthaͤtigkeit verfunten, behaupteten fie nie die Rechte der 
Menfchheit gegen die übermüthigen Nachbaren, die ih⸗ 
rem Oberberrn das harte Geſet vorgeichrieben hatten, 
die Blüffe feines Landes zu verfchließen und feinen Städten 
mit dem Handel auf dem Meere Wohlſtand, Volksmenge 
und Mittel zur Bildung des Geiſtes zu rauben. Bei Jo⸗ 
ſeph's Verſuche, dieſes widernatürliche Zoch abzumerfen, 
verbielten fi die Brabanter leidend und die Klammän- 
der firäubten fi; jene glaubten am Gpeditionshandel 
binlänglichen Erfag für die geiperrte Schelde zu befigen, 
oder hatten ſich ſchon gewöhnt, in ihren angeerbten Schägen 
unerichöpfliche Duellen des eingefchräntten, Rillen, muͤ⸗ 
Bigen Senuffes zu finden, dieje wollten ihr Dfiende dem 
Flor von Antwerpen nicht opfern. Der Adel in beiden 
Provinzen befürchtete im vermehrten Wohlſtande ves 
Buͤrgers Derminterung feines Einfluffes und Anfehens ; 
und bie @eiftlichfeit, die in einigen Provinzen zum Beſit 
ver Hälfte und in Brabant voller zwei Drittheile von 
dem ganzen Landeigenthum gelangt war, begnügte fi) 
an dem ſichern Ertrage des fruchtbaren Bodens. 


Bine Zeit lang hatte zwar aus dem Schuttdaufen der 
Freiheit die Kunft noch hervorgebluͤhet. Statt des Schwer⸗ 
tes, das den Belgiern aus ver Hand gefunfen war, bat- 
ten fie den Pinfel ergriffen; denn plöplich erliicht die 
Energie des menſchlichen Geiſtes nicht: in ihrem Wirken 
unterbrochen, wirft fie fi gern erſt in neue Kandle. Der 
Lurus der Hauptſtadt, der gehemmte Umlauf ungebeurer 
Kapitalien in den Handelöfläpten, die Politik und die 
Hoffart der Klerifei und der geiftlihen Orden gaben an- 
fänglih den Künftlern Berchäftigung ; allein auch diefe 
Periode war bald verfloffen und alles neigte fidh unter 
dem narkotiſchen Fittig der Pfaffenerzicehung zum langen 
Seiftesichlafe. Um Geftalten Hinzaubern zu fonnen als 
lebten fie, um Menfchen hanvdelnd varftellen, ja in Tha- 
ten groß auch nur ahnen zu Eönnen, müffen fruͤhzeitig 
die Bilder des Mannichfaltigen den unbefangenen Geiſt 
zur Thätigkeit weden und bie Begierde zu ſchaffen in fei- 
nem Innern hervorrufen. Das träge Blut des Belgiers 
vermochte dieß nie von ſelbſt. Als der Raufch, den ihm 
die friegerifchen Zeiten zurädgelaffen hatten, ziemlich 
verbünftet, als van Dyk nah England verpflanzt und 
zu früb geftorben war, da welfte die nieberlänpiiche Kunſt 
und fene fogenannten Malerafademien, weldye noch fegt 
in Mecheln und Antwerpen beſtehen, fanfen in eine &e. 
ringfügigkeit, die Ärger als Vernichtung iſt. 


Die mechaniſchen Künfte haben fi länger gehalten, 
weil die Art des Fleißes, welche kein Nachdenken erfor- 
dert, fendern das Werk der Hebung und Gewöhnung ift, 
phlegmatiichen Voͤlkern zur andern Natur werden kann. 
Ihre Erifenz in diefer wie in jeder Rüdficht ift maſchi⸗ 
nenmäßiger, als die Exiftenz ver lebhafteren, geiftreiche- 
ren Menfchen, deren unftätes Weſen mehr von eigenen 
Antrieben abhängt und daher öfter die Erſcheinung des 
Müpigganges bewirft. Noch gibt es ın allen beigifchen 
Provinzen aniehnlihe Wollen- und keınenfabrifen, ob⸗ 
wohl die erfieren, in Bergleih mit ihrem Flor im vier- 
zehnten Jahrhundert, als Lomen und Mpern jedes viers 
taufend, Mecheln Über dreitaufend und Gent vierzigtau« 
fend Weberftühle beichäftigen Fonnten, gleihfam nur arms 
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felige Trümmer der ehemaligen Wirtfamteit verratben. 
Bange vor dem Ausbrude des Religiondfrieges wanber- 
ten aber {om Taufende von Babrik 














i 
Ten ihr Vaterland verliehen. Anvere Smeige des Aädtir 
fen Fleifes And durch das Gmportommen auswärtiger 
Sabrifen in Verfall geraten, wie bie Geidenmanufat 
turen in Antwerpen; ober Wanfelmutb ver Mode hat 
ihren M6fag vermindert, wie dies mit ven brabantifgen 
Spigen und mit den geflidten Teppidgen von Brüflel der 
Gall if, an deren Stelle die Blonden und Papiertapeten 
gefommen find. 

Der Sandmann allein iR geblieben was er war: ber 
arbeitfame, gebulbige Bauer deB fetten ergiebigen Erd- 
reiht. Seine Saaten füllen die Scheuren bes Adels und 
ver M öfter, feine Heerben bebeden unüberfehbare Wei. 
ven, und feine Gefpinnfe, bas Werk feiner Nebeuftun. 
ven, beidäftigen fowobl die noch übrigaebliebenen ein. 
Beimifhen, als aud) die benadhbarten auswärtigen Babri- 
tanten. Aus Diefen Duellen des Reihthums, fo (leht 
man fie aus benupte, lolen jÄhrlich noch Millionen in 
die Schapfammern des Haufe Detreih. Hätten weile 
Führer durd) zwedinähige Bilbung ver Jugend, hätten 
grobe Megenten dur Erwedung eines enlen Wetteifers 
ten Ginflüffen der Sumpfluft und des nori 
entgegenarbeiten wollen ; warum follte e# il 
geglädt fein al 
bie Berooflfommnung dee beiten Standes war febergeit, 
bie auf Iofeph ven Zweiten, dem flolgen Hofe zu Mein, 
dem Abel und der @eiftlichleit ein Greuel. 

Oft indeffen gweden die unbereäneten Bolgen der 
geidenfhaft mehr ala abflhtliche Vorkehrungen auf die 
‚Hervorbeingung des Guten. Pirgends treibt bie Hab- 
fügt mit weniger Zurädgaltung ihr Spiel, nirgends 
dauft Aid} die Zahl der Proceffe jo ins Unendlie, als 
in Sdubern, mo ein ungebilbeter, zahlreicher Abel und 
eine nit minder gahlreide Geiflichfeit ven Be des 
Sandes unter id) theifen. In den fatholifhen Niever- 
Tanden, wie in Bolen und Ungarn, nehmen diefe Gtrei- 
tigteiten bei dern gefämädhten moralifen Gefäß, mel. 
Sees unausbleiblid, bie verfäumte Entwidelung der Ber- 
munft begleitet, unter ven Vegüterten Fein @nde. Daher 
f&owang iis endlich aus dem Bürgerlanbe bie unentbehr- 
lid geiwordene Kaffe der Meptägelehrten empor and in 
viefem, allerdinge nicht erlefenen Haufen, entwidelten 
fiß) aleicimoßl Die erflen Reime des beigifen Batriotid- 
mut. Unter der furditbaren Kohorte von hreie Bi8 vier» 
Sundert Abvofaten, bie dem @eifte der Unverträglichfeit 
in Brüffel das tägliche Opfer bringen, fanden id einige 
Männer, deren Studien und Amtögeidäfte den giuͤdlich⸗ 
fen Erfolg für fle jelbſt hatten, ihre Begriffe von Recht 
und Yflicpt fenfeits ve& tobien Bucabens der Gefepe 
du bericptigen und aufzubellen. Mit vem Lichte, das il 
nen plöpfid) zuftrömte, und dae fie freifi) weder in den 
Reeuggängen ver, JefuitenfQulen, nod in der finferen 
Univerfität zu Swen fe erbliden fonnten, prüften fie bie 
Anfprüdpe des Bärflen, wenn er, felbRt in guter Abficht, 
aus den Schranfen heiliger Verträge trat und fih nad 
feiner Ueberzeugung für berehtigt hielt, die Gemüther 
der Menfeben eigenmäßhtig zu ihrem wahren Bortbeil zu 
greingen. Mit demfelben Lichte erfannten fie dab Der- 
Bältniß des Woltes zu feinen Repräfentanten und ver- 
theibigten bie Redhte des Bürgerd gegen bie Eingriffe der 
Brälaten und Rihter. Der Entbuflatmus, das Ki 
des Drudes und ber verfannten Wahrheit, go5 Beuer 
ihre Reben und Gntwärfe; allein ihre Beredtfameit und 
ir Beifpiel waren verfämendet an dae Bolt 
nicht faffen konnte und gewohnt war biii 
gen. Jofeph Durfte bie Joyeuso entree vernichten und den 
Ständen ihre Dorreäte fmälern; das Bolk Hatte fi 
nicht gest, Gr nahm dem geweihten Müfiggänger 
feine üserfläffinen Echäge — und das Bolt ieh ihn 
vom Thron. 
















































96 zu fol- 








Johann Gottfried Seume. J 


Wenn auch dem treiflicen Forſter an Talent 
und Vielſeitigkeit untergeordnet, verdient 
bann Bott 


kräftigen, wahrbaft männlichen Charaktere, je 
ner tiefen Xiebe zur Menfciheit und zur Zreibeit | 
an bie Seite gefeßt zu werden. 


Daß bei ihm der 
fpesififche Patriotismus lebendiger hervortrat als 


bei Koriter, iſt fehr begreiflich; Diefer würde ohne | 


Zweifel auch Seume's Haß gegen die Unterdrüder 
getheilt haben, wenn er Zeuge der ſchmachvollen 
Zuftände Deutfchlands während der Rapoleonifden 
‚Herrfchaft gewefen wäre. 

Bie Koriter feine politiſchen Anfiten in der 
Befchreibung feiner Reife niedergelegt und die dar 
maligen volitifhen Berhäftniffe befproden hat, 
fo au Seume. Es ift daher fein „Spayier- 

ang nad Syrafus’ (3 Bde. Braunfcm- u- 
&h1. 1802) {on aus Diefem Grunde von haben 
Interefie. Da er feine Reife von Leipzig nah 
Sprafus und von da über die Schweiz und Paris 
juräd meiit zu Fuß zurüdlegte, hatte er Gelegen 


eit, Mandes zu fehen und zu erfabren, mas an 


dern Reifenden verborgen bleiben mußte, umd je 
gibt er uns ein anfhaulihes Bild von den Gr 
genden, die er durchjog, von den Völterfchaften, 
zu denen er fam, von den politifchen Zuitänden 
der Länder, die er bereifte. Was er über die 
Berhäftniffe in Defterreich, in Italien, befonders 
in Neapel und in Franfreich mitteilt, zeugt ven 
feinem Maren Blick und feiner edlen Gefinnung- 
Er hat zwar nicht die tiefpofitifche Bildung, die 
wir an Forſter bewundern, aber feine unbeiteh 
liche Wahrheitöliebe, fein ſtreng fittliger Sinn, 
der jegliche Torannei und jede Heucyelei verabr 
foheut, führt ihn zu den nämlichen Refultaten wie 
jenen. Sein feharfer Blig zeigt fih) and) in dem 
mad er über Kunft und Kunſtwerke fagt. Dem 
wenn er auch in diefer Beziehung Beinedwegs mit 
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ried Seume ihm wegen feine | 








fa. 





r zu vergleichen iſt, der die Kunft mit [es 
em Bewußtjein erfaßte, während Seume 
ır von feinen Gefühl leiten ließ, fo war 
doch fo richtig, daß er ſtets das Wahre ers 
vorzüglich was den Aharafter und den Aus⸗ 
etrifft, wie denn der treffliche Maler Schnorr 
ı Anmerkungen, die er dem „Spaziergang“ 
te, erllärt, daß er dem Umgange jeines 
des in diefer Hinficht Vieles zu danken habe. 
e zweite Reife, die Seume im I. 1805 nad 
burg und Moskau, duch Finnland und 
den machte, befchrieb er in dem Meineren 
„Mein Sommer’ (Hamb. 1806). Es 
ſes für die Churakteriftif des Mannes noch 
jer, ald der „Spaziergang nad Syrakus“, 
venn er in diefem auch die öffentlichen Ber: 
fe freimüthig beſprach, fo hatte er doch 
h Nichts zu fürdhten, da die Machthaber, 
enen er berichtete, ihm Nichts hätten an⸗ 
fönnen, wenn fie ed auch gewollt hätten. 
erhielt es fidy jedoch anders; er ftellte darin, 
in der Vorrede, die ganze Erbärmlichkeit der 
ven Zuſtände mit fo unerfchrodener Preis 
jfeit dar, und ſprach fidh fo entichieden ges 
‚e Ujurpationen Napoleons aus, daß er das 
nmfte befürchten durfte. Auch war er dars 
faßt. „Ich will“, fagt er in feinen Bors 
ın den Zefer, „mit tiefem Trauergefühl ala 
ver Mann noch ein Wort fprehen — weil 
1 und Zug babe. Beherzige man ed, oder 
ige man es nicht; ich habe dabei Nicht zu 
en. Nur höchſtens meinen Kopf; und dies 
ıgt an grau zu werden, und wird mir tägs 
tbebrlicher.“ Man hat ibm wohl den Vor⸗ 
gemacht, dag er in feinen Aeußerungen zu 
fei und Alles zu ſchwarz ſehe und male; wie 
ud fei, fo ilt es dagegen Doch unbeitreitbar, 
iefe Bitterfeit aus der tiefiten Liebe für fein 
land und die gefammte Menfchheit hervor, 
zen iſt. 
ıme bat außer feiner Selbftbiographie, die 
ch nicht vollendete („Mein Leben‘, Lpz. 
noch mehrere Hiftorifhe Schriften verfaßt, 
) befonders auf die Vorgänge in Polen und 
nd beziehen, von denen er felbft „ugengeuge 
„Einige Nachrichten über die Vorfälle in 
im 3. 1794°° (2pz. 1796); „Zwei Briefe 
yie neueſten Veränderungen in Rußland feit 
bronbeiteigung Pauls’ (Ebd. 1797) und 
t das Leben und den Charakter der Kais 
von Rußland Katharina 11. (Eb.) Ohne 
sch die Behandlung auszuzeichnen, verdies 
ud diefe Schriften wegen der freimüthigen 
heitsliebe des Verfaſſers alle Beachtung. 


dem „Spaziergang nah Syrakus“. 
r erlaube mir noch, Dir fragmentarifch etwas 
einen Gang durd Italien im Allgemeinen zu fa- 
Du Haft aus mem: Erzählung gefehen, daß es 
irflih traurig dort ausficht ; vielleicht trauriger, 
je war. Ich bin gewiflenhaft geweſen, und jebes 
iR Wahrheit, fo weit man Hiftoriiche Wahrheit 
gen kann. — — — — 

8 ganze Königreich Neapel ift in der trauriaften 
fung. Gin Courier, der von Meifina über Rheg⸗ 
ch Neapel geben fol, Hält ven Weg immer für 
licher als einen Feldzug. Der Officier, mit dem ich 
om reif’te, war ſechzehnmal geplündert worden, und 
es nur feiner völligen Refignation, daß ex noch 
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lebte. 
ich keine Reife mehr machen, oder ih wäre auf der er- 
fien ein Mann des Todes. Alle Sräuel, die wir von 
Paris während der Revolution gehört haben, find noch 
Menihlicgkeit gegen das, was Neapel aufzuweiſen hat. 
Was die Demokraten in Baris einfach thaten, haben bie 
royaliſtiſchen Lazaronen und Kalabrefen in Neapel zehnfach 
abſcheulich jublimirt. Man bat im eigentlichen Sinne bie 
Menichen lebendig gebraten, Stüden abgefchnitten und ihre 
Freunde gezwungen, davon zu eflen; der andern ſchaͤnd⸗ 
lien Abſcheulichkeiten nicht zu erwähnen. Gin wahr- 
bafter, durchaus rechtliher Mann fagte mir, ınan fei 
mit einer Taſche voll abgefhnittener einzelner Naſen 
und Obren zu ihm gelommen, babe aufgezählt, wer die 
Gigenthümer verfelben geweſen, und er habe feine ganze 
Stanphaftigkeit und Klugheit nörhig gehabt, nicht zu viel 
Mipbilligung zu zeigen, damit er nicht felbft unter die 
Dpfer geriethe. Das ift unter Ruffo geſchehen, deſſen 
Menſchlichkeit jogar noch hie und da gerühmt wird. Die 
Geſchichte der Patrioten von Sanlt Elmo if belannt. 
Nelfon und feine Dame, vie Grgemahlin Hamiltons, 
ließen im Namen der Regierung die Kapitulation faffi- 
ren, und die Henker hatten volle Arbeit. Auf viele Weile 
kann man alles, was heilig ift, niederreißen. Man nennt 
ven Namen des Admirals und noch mehr den Namen 
der Dame mit Abfcheu und Verwuͤnſchung, und bringt 
Data zur Belegung. In Kalabrien foll jegt allgemeine 
Anardie fein. Das ift begreiflih. Bildung ift nidt, 
und das Biẽchen Chriſtenthum ift, fo wie es bort if, 
mehr ein Fluch Der Menſchheit. Die Franzoſen kamen 
und fegten in Revolution; die Halbwilden trauten und 
wurden verrathen. Ruffo kam im Namen des Königs 
und verſprach; tie Betrogenen folgten und mütheten 
nun unter ihm bis zur Schande der menfhlihen Natur 
in der Hauptſtadt. Jetzt fagen fie, der König habe fie 
noch ärger betrogen, als vie Branzofen. Wer kann be- 
fimmen, wie weit file Recht haben? Die Regierung des 
Dey kann kaum graufamer fein; ichledhter ift fie nicht. 
Im ganzen Königreih und auf der Infel zufammen find 
jegt faum 15000 Mann Truppen; dieſe haben einen ſchlech⸗ 
ten Solo, und dieſer ſchlechte Sold wird noch fchlechter 
bezahlt. Du kannt die Folgen denken. Unzufriedenheit 
gilt für Jakobinismus, wie faft überall. Ich habe die mei- 
ften Städte des Reiche gefehen, und nad meinem Ueber: 
ſchlage ift die Zahl der Truppen nod bo angenommen. 
Die fogenannten Patrioten ſchreien über !Berrätherei ver 
Srangofen und knirſchen die Zähne über die Regierung. Bon 


‚Mäßigung und Gerechtigkeit ift in Neapel kein Gedanke. 


Mit 5000 Franzoſen will ich das ganze Meich wieber re- 
formiren und behaupten, fagte mir ein eben nicht zelo⸗ 
tifcher Parteigänger. Die rechtlichſten Leute wurden ge- 
zwungen, der Revolution beizutreten, um ſich zu retten, 
und wurben nachher wegen biefe® Zwanges hingerichtet. 
Vorzuͤglich traf dieſes Schidfal die Aerzte. Et wurden 
Beifpiele mit Umſtaͤnden erzählt, die Schauber erregen, 
Silangieri war zu feinem Güde vorher geftorben. Die 
Regierung nimmt bei ihrer gänzlihen Vernachlaͤſſigung 
no& alle Mafregeln, vie Gemüther noch mehr zu er- 
bittern; ift faumfelig, wo rechtliche Strenge nötbig wäre, 
und graufam, wo weife Mäßigung frommen würbe. In 
Sicilien treibt das Feudalſyſtem in den gräßlichfien Ge⸗ 
ftalten das Unheil fort; und obgleich mehr alß die Hälfte 
der Infel wäfte liegt, fo würbe doch kein Baron einen 
Fuß Land anders, als nad den firengfien Lehnsgeſegen 
bearbeiten laſſen. Die Folgen find klar. Wie geachtet 
Die Regierung und geliebt der Minifter ift, davon babe 
ich felbft ein Beiſpielchen von den Lazaronen in Neapel 
gehört. &s kam ein Schiff von Palermo an mit etwas 
Ladung aus ver Hausbaltung des Könige. Unter anderm 
wurde ein großer, fhoner Diaulefel ausgeſchifft; das neu- 
gierige Volt ftand wiegewöhnlich geprängt umher. „Kischi 
& il primo minischtro,“ fagte ein Kerl aus dem Haufen, 
und die ganze Menge brach in ein lautes Gelächter aus. 
Ohne Zweifel iſt der Minifter nicht fo ſchlecht, als ihn 
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das Reich verarmt tägli mehr, und der Minifter wir 
täglidp reicher. An Manufalturen wir gar nicht ger 
dat: die Engländer und Deutſchen verforgen alle Pro- 
singen. In Rleapel braußte ih Strümpfe, die 
englif&; in Gyrafus war nichts Ginfeimifes zu fin, 
ven. Ueberall find fermbe Kaufleute, die mit fremden 
rtiteln Handeln. Man fagt in Neapel auf allen Gtra- 
Sen ganz laut, der Minifier verkaufe alt Halbbrite die 
Nation an bie Gngländer. Man fehreit über die öffent- 
lidpe Armut und vie öffentlide Verfäwendung; man 
Tebe von der Gnade ber Brangofen und halte drei Höfe, 
in Palermo und Kaſerta und Bi Einzeln erzählte 
Borfälle find empörend. Der König ih ein Liebbaber 
von fhönen Weibern. Das mag er: andre ind eb auß, 
ohne Könige zu ‚In der Revolution wurbe eine 
recherin mit ergriffen, und das Tri- 
fie zum Tode. Die vornehme inter 
effante Frau appellirte an den König, und ihre Freunde 
beachten e# fo weit, daß fe zur endligen @ntfdeidung 
ihres Shidials nah Palermo geſchickt wurde. Der Kd- 
nig lebte dort in ihrer Gelellfaft einige Zeit nach der 
Sichhaber MBeife; enblid) drangen die firengen Gtrafpre- 
biger an fein Gewiflen: die Frau wurde nah Neapel 
durädgefhidt und — hingerißtet. Sie erzählte das 
Ganze felbf vor ihrem Tode auf dem Blutgeräfte. Das 
if verhältnismäßig eben fo (Slim, als die eingefalz. 
nen Nafen und Obren. Man hat mir Namen und Um« 
Mände und den ganzen Brogeß wiederholt genannt. 
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Böthe war zu fehr Dichtec und Künftler, als 
daß er auf feinen Reifen den politifhen und bürs 
jerlichen Berhäftniffen große Aufmerffamteit hätte 
fenten oder die Beobachtungen hierliber, die er 
ohne Zweifel gemacht haben wird, hätte nieder« 


fohreiben mögen. Natur, Kunft und Menfchen 
ohne Rüdficht auf ihre Lürgerfichen Zuftände was 


ren die Gegenftände, die feinen ſtets fchaffenden | 
Geiſt in Anfprud nahmen, und die er mit fünf» 
leriſchem Sinn in fi aufnahm und darfiellte. Die 
| Befchreibungen feiner Reifen bilden daher einen 
| volltommenen Gegenfag zu denen Korfters und 
Seume's, in welchen die philofophifche Reflesion 
vorherefht. \ 
Bon feinen zwei erften Schweigerreifen find nur 
Fragmente vorhanden, die er unter dem Titel 
„Briefe aus der Schweiz; zwei Abtbeilun 
gen‘ den fpäteren Ausgaben der „Leiden des 
gen Werther” beifägte. Beide Abtheilungen find 
aus Briefen, gun Theil wohl auch aus Rotigen in 
feinen Tagebüchern entitanden. die er mad der | 
‚Hand durchſah und überarbeitete. wobei er jedod | 
Alles auögelaffen haben mag, was ihm unbeben- 
tend oder aus andern Gründen der Mitt! | 
nicht fähig ſchien. Das Fragmentarifche leuchtet | 
namentlid aus der erften Abtheilung hervor, wel | 
he fih auf feine erfte Reife in die Schweiz bezieht, 
die er {im . 1775 mit den beiden Stolberg madıte. | 
Sie beſteht melit aud einzelnen Bemerkungen und | 
Reflegionen, die in feinem Zufamwenhang mit 
einander ſtehen oder aus der Schilderung von Mer | 
nen Abenteuern, die in dem Iebendigen, Fräftig 
anſchaulichen Style Werthers gefchrieben find. Die 
ämeite Abtheilung. in weldyer er von feiner Schwrir 
jerreije berichtet, Die er im %. 1779 mit dem Herr 
30g von Weimar machte, befchreibt den größten 
und wichtigften Theil derfelben mit großer Aut 
führlicpfeit. Gr redigirte biefelbe im 3. 1780 | 
nad) feinen mäfrend der Reife gefchriebenen Brir 
fen und Rotigen, weshalb fie eines Zheils den 
Charakter der vollften Wabrheit, der febendighm ! 
: Zrifhe und Unmittelbarkeit darbieten, andern 
Theils aber auch mit Pünftlerifcher Freiheit die 
| realen Erſchelnungen poetiſch geftalten. Bielınd, 
der diefelben vorlefen hörte, ſchrieb darüber un 
! ter dem Eindrud, den fie auf ihm gemacht hatten, | 
am 16. Apr. 1780 Kofgendes an Merd: „Bithet 
Beſchreibung des Zugs über die Furta und den 
St. Gotthard, wumit er und vor Kurzem bei Kt, 
‚Herzogin Mutter regalirt bat, iſt mir in ihrer | 
Art fo lieb als Tenophons Anabafis. Gem, 
auch ein eigentliher Feldzug gegen alle Clemete | 
die fidh ihnen (@öthen und dem Kergog) entt 
| teilten. Das Ding iR eine® von jeinen mei 
hafteften Producten, und mit dem ihm elgenm 
vn Sinn gedacht und gefehrieben. Die de 
‚örerinnen enthufiasmirten fich Aber die Ratır 
in diefem Stüde; mir war die fdlaue Kunkü' 
| der Gompofition noch lieber, wovon jene Rit 
fahen. 6 ift ein wahres Poem. fo veritedt ud 
! die Kunft if.“ Leider bemerkt man jcen Me 
Einfluß feined Umgangs mit der vornehmen & 
velfchaft und dem Hof an dem öfteren Gehrud 
! franzöfiicher Wörter, die mit der gangen Dark 
| fung im Widerſpruch ftehen und fie öfters mir 
lich verunftalten. — Die Beſchreibung feiner drit | 
ten Schweizerreife, die er im 3. 1797 mit 
‚Heinr. Meyer aus Stäfa machte, beflebt and ein 
Reihe Briefe an verſchiedene reunde, weldt« 
auf der Reije binwarf und fpäter nicht bearki- 
tete, daher fie nur in Bezug auf den reihen de 
halt, nicht aber auch rüdfichtlich der Darkelın 
Erwähnung verdienen, wenn audy einzelne Et 
fen trefflid genannt werden müffen. 
Die „Itafienifche Reife‘ und die Edib 
Lu} 
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s „Zweiten Aufenthalté in 
mn Jahren 1786- 1788 unterwarf er 
nachmaligen Bearbeitung, indem er 
die er zu jener Zeit gefchrieben, noch 
feinen Tagebüchern gezogene Notizen 
yie er der Correfpondenz eines jeden 
r der Meberfchrift „Bericht“ nachfol⸗ 
ad Ganze bewegt fidh in der größten 
weil er den Stoff, den er fchon lange 
teife ſtudirt hatte, mit der größten 
eberrfchte.- Es ift wohl kaum eine 
bung reicher und mannigfaltiger an 
r Alles nicht bloß als Menſch, als 
Künftfer, fondern auch als Naturs 
chtete, und fein Auge für alles Menſch⸗ 
alle, auch die fcheinbar unbedeutend: 
Iheinungen offen war. Einen Theil 
n Aufenthalts in Rom“ bildet die 
des „Römifhen Carnevals“, 
eſonders herausgab (Berl. 1789 mit 
58 ift died ein in jeder Hinficht bes 
diges Meiſterwerk, das einzig in jeis 
eht. Göthe Hat nämlich darin aus 
unüberfehbaren Mannigfaltigleit des 
bewegten Treibens einer zabllofen 
ge ein Gemälde gebildet, das jene 
‚keit zur höchſten Anfchaulichkeit bringt 
nge der einzelnen Erjcheinungen das 
llkommenſten Ginheit erhebt, daß cr 
hauen läßt, wie die heiterfte Lebens⸗ 
mannigfaltigen Abitufungen und Er⸗ 
ifen das Ziel iſt, nach welchem die 
n @eftalten ftreben, die er vor uns 
sach und nach auftauchen und wieder 
läßt. Mit demfelben läßt fih nur 
ung des „Sanct RohussFeites 
vergleihen, welche er in den Erin⸗ 
Aus einer Reife am Rhein, 
edar in den J. 1814 u. 1815° vers 
und doch fteht dieſe jener erften weit 
weniger Einfachheit der Daritellung 
Abfichtlichfeit unverkennbar iſt. 
biograpbifchen Schriften, die Göthe 
nimmt feine Selbftbiogravbie „Aus 
ben. Dihtung und Wahrheit“ 
Tüb. Tb. 1—3. 1811 — 14. 4. Th. 
8 die erite Stelle ein, wenn aud die 
t bedeutend find. Der Zufag zum 
zuchs erregte zur Zeit feines Erſchei⸗ 
rlei Bedenken; man war fogar von 
te nicht ungeneigt, das Ganze für 
man anzufeben, der fi nur in den 
annten Thatfachen an die Wirklichkeit 
ies war nun freilich eine ganz irrige 
e8 Buchs und feines Titel. Göthe 
den Zufag „Dichtung“ einfach den 
bezeichnen, den er bei der Bearbei⸗ 
Zeibftbiographie eingenommen hatte. 
lämlich nicht ſowohl daran, eine chros 
jaue und urkundlich beglaubigte Ges 
Lebens zu geben, als vielmehr eine 
Darftellung feiner Entwidelung mit: 
er geiftreiche Courier fagt irgendwo, 
den Gäfar ohne Zweifel hätte bes 
faffen, wenn er dadurch feiner Dars 
fhönere. abgerundetere Korm hätte 
Ob Böthe bei den mancherlei füls 





in, die ſich in der Geſchichte ſeines 
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Lebens vorfinden, nad demfelben Grundfag vers 
fuhr, den der griechifche Hiſtoriker nach Courier 
gehabt Haben fol, ift faum anzunehmen, und doch 
möchten einzelne Züge dafür Iprechen *). 
felbit wenn wir annehmen wollten, daß Böthe auf 
diefe Weife verfahren wäre, fo würde dies der 
hiftorifchen Wahrheit feiner Daritellung im Gan⸗ 
zen feinen Abbruch thun; wir möchten vielmehr 
mit 3. H. Jacobi behaupten, daß Göthe in feinem 
„Leben“ gezeigt habe, wie Geſchichte zu ichreis 
ben’fet, indem feine Dichtung wahrer fei als die 
Wahrheit felbit. Dies bat er aber nur dadurch 
erreichen können, daß er das Unvollkommene in 
der äußern Erfcheinung in einer Weije ergänzte 
und verbefferte, day die ihr zu Grunde liegende 
Idee lebensfrifh und in ihrem ganzen Umfang 
erkannt werden konnte Nur auf diefen Wege 
fonnte er das meifterhafte Gemälde feiner Ents 
widelung zu Stande bringen, dad uns wit dem 
ganzen Reichthum ſeines Geiited und Gemüthe 
befannt macht und uns in den Stand fept, ihn 
und feine Dichtungen in ihrem innerften Weſen 
fennen zu fernen. 

Selbft der größte Menſch erfcheint in feiner 
Entwidelung als das Nejultat feiner Zeit. Göthe 
erkannte Died fehr wohl: „Man kann fagen,“ 
beißt ed am Schlun der Borrede, „ein Jeder, nur 
zehn Jahre fräher oder fpäter geboren, dürfte, 
was feine eigene Bildung und die Wirkung nad 
Augen betrifft, ein ganz anderer geworden fein.‘ 
Daher fchilderte er mit Recht die äußern Verhält: 
niſſe, in denen er aufwuchs und die mehr oder 
weniger auf feine Entwidelung einwirften, mit 
Sorgfalt und Ausführlichkeit, und verbreitete fich 
über alle Zuitände des geittigen und bürgerlichen 
Xebend, über alle Perſönlichkeiten, die zu ihm 
und zu feiner Zeit in irgend einer Beziehung ftans 
den. „Indem ich mich bemühte,“ heißt es in der 
erwähnten VBorrede, „„ die innern Regungen, die 
äugern Einflüffe, die theoretiich und praftifch von 
mir betretenen Stufen, der Reihe nach darzuitels 
len; fo ward ich aus meinen engen Privatleben 
in die weite Welt gerüdt, die Gettalten von hün⸗ 
dert bedeutenden Menſchen, welche näßer oder ent: 
fernter auf mich eingewirkt, traten hervor; ja die 
ungebeuern Bewegungen des allgemeinen pofitis 
Ichen Weltlaufs, die auf mich, wie auf die ganze 
Maſſe der Gleichzeitigen den größten Einfluß ges 
habt, mupten vorzüglich beachtet werden. Denn 
dieſes fcheint Die Hauptaufgabe der Biographie zu 
jein, den Menfchen in jeinen Zeitverhäftnifjen 
darzuftellen, und zu zeigen, in wie fern ihm das 
Gange widerftrebt, in wıe fern es ihn begünftigt, 
wie er fich eine Welts und Menfchenanficht daraus 
gebildet, und wie er fie, wenn er Künitler, Dich: 
ter, Schriftiteller it, wieder nach Außen abſpie⸗ 
FA — Und diejer hohen, allein richtigen Ans 
hauungsweife der Biographie haben wir denn 
die metiterhaften Schilderungen der Literatur und 
politifhen Zuftände während Göthe's Jugend zu 
verdanken, die ihm allein ſchon eine hervorragende 
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Stellung unter den Hiſtorikern Deutſchlands an- 


weiſen würden. 


*) So wenn er berichtet, daß er das kleine Luſtſpiel 
„Sie fommt nicht‘ in der Nacht vom 22. auf den 23. 
Juni 1775 zur eier des Gchurtstags feiner geliebten Lili 
gebichtet Babe‘, währenn er doch damals in der Schweiz 
war. Diefe Berichtigung ift Goͤdeken zu een. 
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Goͤthe hat die kunſtmäßige Darftellung feiner 


Lebensgefchichte nur bis zum J. 1775 fortgeführt. 
Auch hierin zeigt er fi) als denkenden Künitler; 
denn was er in „Dichtung und Wahrheit‘ geben 
wollte, die Gefchichte feiner Entwidelung, war mit 
der leberfiedelung nah Weimar abgefchlofien, und 
fomit ift das Werk feiner Idee nach auch vollſtän⸗ 
dig. Er edit äußerte fih hierüber en 
mapen gegen Edermann: „Ich muß die |pätern 
Zahre ald Annalen behandeln ; es kann darin we⸗ 
niger mein Leben als meine Thätigkeit zur Er⸗ 
fcheinung kommen. Ueberhaupt iſt die bedeutendſte 
Epoche eines Individuums die der Entwidelung, 
welche ſich in meinem Fall mit den ausführlichen 
Bünden von „Wahrheit und Dichtung‘ abichliept. 
Später beginnt der Conflict mit der Welt, und 
diefer bat dabei nur in fo fern Intereffe, ald Et» 
was dabei herauskommt.“ Und fo fepte er feine 
Selbitbiographie in den mehr chronologiſch ges 
baltenen „Tag» und Zahreöheften‘ fort, 
die er im 3. 1819, als er 70 Jahre alt war, bes 
gann und die bid zum J. 1822 reihen. Dagegen 
bat er einzelne bedeutende Momente aus feinem 
fpäteren Leben feibitftändig bearbeitet. Dahin ges 
hört außer den fchon erwähnten Reifen naments 
fich Die Beichreibung der  GampagneinXranls 
reich 1792, die des interefjanten Details viel 
und manche trefflihe Schilderungen darbietet. 

Goͤthe's übrige biographiſche Arbeiten können 
wir fchneller befprehen. Die Lebensgeſchichte 
„Benvenuto Eellini’8" (2 Thle. Stuttg. 
1803) iit bekanntlich nur Ueberſetzung der Selbſt⸗ 
biograpbie des trefflichen Meiſters, aber als ſolche 
höchſt bedeutend, da die liebenswürdige Naivetät 
des Verfaſſers mit der größten Kunſt wiedergeges 
ben iſt, was um fo bedeutender erſcheint, als uns 
fere jegige Sprache ih nur ſchwer folder Eis 
gentpümlichkeit fügt. Die Schrift „Winckel⸗ 
mann und fein Jahrhundert” (Stutig- 
1806) zeigt uns den biftorifchen Künftler wieder 
in anderer Weiſe. Indem Göthe nämlich das 
äußere Xeben des großen Mannes als befannt 
vorausjept, und daher nur vorübergehend die wich⸗ 
tigften Momente defjelben berührt, entwidelt er 
in einer Reihe von vortrefflihen Gemälden die 
bedeutfanften Seiten feines Weſens, feiner Bil 
dung und feiner Anfichten, fo daß wir gerade hies 
durch die richtigfte und vollftändige Einticht in die 
Thätigkeit und das Streben jenes großen Mannes 
erhulten. — Die biographiſche Darftellung des 
trefflichen Landſchaftsmalers„PhilippHackert“ 
(Stuttg. u. Tüb. 1811) mußte natürlich in Die 
äußern VBerhältniffe näher eingeben, weil Göthe 
eine allgemeinere Bekanntſchaft mit den Lebens⸗ 
ſchickſalen und der Thätigkeit des genialen Künft- 
ferd nicht voraudfeßen fonnte.e Doch darf man 
wohl die Bemerkung mahen, dag auf Haderts 
PBrivatverhältniffe zu vornehmen und hohen Pers 
fonen, namentlich zum sönig von Neapel, zu viel 
Gewicht gelegt worden iſt, Indem die Anekdoten, 
welche fich auf Tepteren beziehen, eigentlich keine 
Bedeutung für das Leben oder die Beurtheilung 
des Künftferd haben. 

1. Aus den „Briefen aus der Schweiz. 

Zweite Abtheilung‘. 
Nealp, den 12. November 1779. Abends. 

Mit einbrechender Nacht find wir hier angelommen. 

58 ift überflanden und der Knoten, der uns ben Weg 
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verfiridte, entzwei geſchnitten. Eh' ich Ihnen ſage, we 
wir eingekehrt find, eb’ ih Ihnen das Weſen unirer Gaf⸗ 
freunde beichreibe, laflen Sie mich mit Bergnügen vn 
Weg in Gedanken zurüdmachen, den wir mit Gern 
vor uns liegen fahen und den wir glüdlich, voch nid 
ohne Beſchwerde, zurudgelegt haben. Um Sieben gis. 
gen wir von Münfter weg und ſahen das befreite Am. 
phitheater der hohen Gebirge vor uns zugeſchloſſen, biel⸗ 
ten den Berg, der binten aueronr Rebt, für vie Furka; 
allein wir ireten uns, wie wir nachmals erfuhren; fe 
war burd die Berge, die und linke lagen, unb durch bek 
Wollen bedeckt. Der Morgenwind blies ſtark und ilss 
ſich mit einigen Schneewollen herum, und fagte abmed- 
felnd Leichte Gefoͤber an ven Bergen und durch das Thal. 
Deſto Rärker trieben aber die Windwehen an dem Br 
ven Bin und machten uns etlihemal den Weg verfehlen. 
ob wir gleich, auf beiden Geiten von Bergen eingeidlei- 
fen, Oberwald am Ende doch finden mußten. Nach Rem 
trafen wir daſelbſt an und fpraden in einem Birk. 
Baus ein, wo fich die Leute nicht wenig wunderten, feld | 
Geſtalten in vieler Jahreszeit erfheinen zu fehen. Bir 
fragten, ob ver Weg über vie Furka noch gangbar wir! | 
Sie antworteten, daß ihre Keute den größten Theil wei 
Winters varübergingen; ob wir aber hinüber kommen 
würten, das wüßten fie nit. Wir ſchickten fogleis 
nach ſolchen Fuͤhrern; es fam ein unterfegter ſtarker 
Mann, veflen Geſtalt ein gutes Zutrauen gab, vem mir 
unfern Antrag thaten: Wenn er den Weg für un! nt 
prafticabel hielte, fo ſollt' er's ſagen, noch einen eder 
mehr Kameraven zu fi nehmen und mit uns kommen. 
Nach einigem Bedenken fagte er's zu, ging weg, um fit 
fertig zu maden und ben andern mitzubringen. Bir 
zahlten inveffen unferm Maulefeltreiber feinen Lohn, ver 
wir mit feinem Thiere nunmehr nicht weiter braude 
fonnten, aßen ein weniges Kaͤ und Brod, tranfen ca 
Glas rothen Wein und waren fehr Iuflig und wolle ' 
muth, als unfer Führer wieter kam unb noch einen gr% 
fer und flärker ausfehennen Mann, der vie Gtirk m 
Tapferkeit eines Rofles zu haben fchien, binter fi han. 
Einer bodte den Mantelfaf auf ven Rüden, un am 
ging der Zug zu Fünfen zum Dorfe hinaus, da wirken 
in Eurzer Zeit den Buß des Berges, der uns Kntslaa 
erreichten und allmählig in die Höhe zu fleigem anfingen. 
Zuerft hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, der mi 
einer benachbarten Alpe herunterging, bald aber werir 
fidh diefer und wir mußten im Schnee dem Berg bis | 
fleigen. Unfere Führer wanden fich durch vie Bellen, ın | 
die fi der bekannte Fußpfad ſchlingt, fehr geſchidt kr 
um, obgleich alles überein zugefchneit war. Rod an 
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der Weg durch einen Fichtenwald; wir hatten die Ak Min 
in einem engen, unfrudtbaren Thal unter un. Rad drie 
einer Heinen Weile mußten wir felbft Binab in u We; 


Tal, famen über einen Eleinen Steg und ſahen m | 
mehr ven Rhonegletſcher vor und. 6 ift ber ungeharit, | 
den wir fo ganz überfehen haben. Gr nimmt ie 
eines Berges in ſehr großer Breite ein, fleigt unzakt 
broden herunter bie da wo unten im Thal vie in 
aus ihm berausfliest. An diefem Ausfuffe har er, m 
die Leute erzäblen, verſchiedene Jahre her abgenemmd: 
das will aber gegen die übrige ungeheure Rat 
nicht® fagen. Obgleich alles voll Schnee ag, ſo mid 
doch die fchroffen Gisklippen, wo der Wind fo leidt ke 
nen Schnee haften laͤßt, mit ihren vitriolblauen Ed 
ten fichtbar, und man Eonnte deutlich fehen, me M 
Gletſcher aufhört und der befchneite Felſen auhebt. F 
gingen ganz nahe daran hin, er lag uns linker dw 
Bald kamen wir auf einen leichten Gteg über mfe 
nes Bergwafler, das in einem muldenförmigen und J 
baren Thal nach der Rhone zufloß. Vom Gletſcer it 
rechts und linke und vorwärts fieht man mu kruu 
Baum mehr, alles iſt öde und wäre. Keine Ile 
und überfiebenden Belfen, nur Lang gedehnte IHR 
facht geſchwungene Berge, die nun gar im alle 
enden Schnee die einfachen ununterbrogenen Hide 
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m wiefen. Bir fliegen nunmehr Links den 
ı und ſanken in tiefen Schnee. Einer von 
rern mußte voran und brach, indem er berz- 
hritt, die Bahn, in der wir folgten. Es war 
er Anblid, wenn man einen Moment feine 
keit von dem Wege ab und auf fich felbft 
fellihaft wendete: in der öbeflen Gegend ver 
in einer ungebeuren einförmigen ſchneebedeck⸗ 
z- Wüfle, wo man rüdwärts und vorwärts 
:unden eine lebendige Seele weiß, wo man 
Seiten die weiten Tiefen verfchlungener Ge⸗ 
sine Reihe Menichen zu fehen, veren einer in 
tiefe Sußtapfen tritt, und wo in ber ganzen 
ogenen Weite nichts in die Augen fällt, als 
die man gezogen bat. Die Tiefen, aus de- 
erfommt, liegen grau und endlos im Nebel 
ı. Die Wolken wechſeln über die blaffe Sonne, 
r Schnee liebt in der Tiefe und zieht über 
beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß 
: den auf diefem Weg feine Ginbilvungskraft 
naßen Herr würde, bier obne anſcheinende Ge⸗ 
ngft und Furcht vergehen müßte. Gigentlich 
e keine Gefahr des Sturzes, fondern nur die 
wenn ber Schnee flärfer wird alder jept if, 
eine Laft zu rollen anfängt, find gefährlich. 
ten uns unfere Führer, daß fle den ganzen 
:& daruͤber gingen, um Ziegenfelle aus dem 
den Gotthard zu tragen, womit ein ſtarker 
sieben wird. Sie geben alsdann, um die Lau⸗ 
erıneiden, nicht ba wo wir gingen, den Berg 
inauf, fondern bleiben eine Weile unten im 
al, und fleigen alsdann den fleilen Berg ge- 
“ Der Weg if da ſicherer, aber auch viel 
. Nah viertehalb Stunden Mari kamen 
m Sattel der Furka an, beim Kreuz, wo fid 
Uri ſcheiden. Auch Bier warb uns ber dop⸗ 
U der Furka, woher fie ihren Namen bat, 
ar. Wir bofften nunmehr einen bequemern 
allein unfere Führer verfündigten uns noch 
n Schnee, den wir audy bald fanden, Unfer 
nie vorher Bintereinander fort, und der vor- 
bie Bahn brach, ſaß oft bis über ven Gürtel 
Geſchicklichkeit der Leute und die Leichtigkeit, 
vie Sache tractirten, erhielt auch unfern gu- 
und ich muß fagen, daß ich für meine Per- 
ich gewefen bin, den Weg ohne große Muͤh⸗ 
überfiehen, ob ich glei damit nicht jagen 
# ein Spaziergang jey. Es kam ein Laͤmmer⸗ 
unglaublicher Schnelle über uns hergeflogen; 
| einzige Lebende, was wir in diefen Wuͤſten 
ınd in der Berne ſahen wir die Berge des Ur- 
» im Sonnenſchein. Unfere Führer wollten 
rlaſſenen, fteinernen und zugeichneiten Hirten. 
ren und etwas eflen, allein wir trieben fie 
ı der Kälte nicht ſtille zu Reben. Hier ſchlin⸗ 
ieder andere Thäler ein, und endlich hatten 
enen Anblid ins Urfener Thal. Wir gingen 
b, nad) viertehalb Stunden Wegs vom Kreuz 
rir die zerfireuten Dächer von Realp. Wir 
ze Fuͤhrer ſchon verfchiedentlich gefragt, mas 
rthahaus und befonders was für Wein wir in 
warten hätten. Die Hoffnung, die fie uns 
enicht fonderlih, doch verficherten fie, daß die 
dafelbft, die zwar nicht, wie die auf dem Gott- 
yofpitium hätten, dennoch mandymal Fremde 
n pflegten. Bei biefen wuͤrden wir einen gu. 
Wein und befferes Eſſen als im Wirthshaus 
ir fhidten einen deßwegen voraus, daß er die 
poniren und und Duartier machen follte. Wir 
icht ihm nachzugehen und kamen bald nad 
a und denn ein großer anfehnlicher Pater an 
mpfing. Er hieß uns mit großer Freundlich⸗ 
n und bat noch auf der Schwelle, daß wir mit 
eb nehmen möchten, da fie eigentlich, befon- 
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ders in jegiger Jahrözeit, nicht eingerichtet wären, ſol⸗ 
he Säfte zu empfangen. Gr führte uns ſogleich in eine 
warme Stube und war fehr geichäftig, uns, inden wir 
unfere Gtiefeln auszogen und Waͤſche wechlelten, zu be- 
dienen. Er bat uns einmal über das andre, wir moͤch⸗ 
ten ja völlig thun, als ob wir zu Haufe wären. Wegen 
des Eſſens müßten wir, fagte er, in Geduld ſtehen, in- 
dem fie in ihrer langen Faſten begriffen wären, vie bie 
Weihnachten dauert. Wir verfiherten ihm, daß eine 
warme Stube, ein Stuͤck Brod und ein Glas Wein un- 
ter gegenwärtigen Umſtaͤnden alle unfere Wuͤnſche er- 
fülle. &r reichte uns das DVerlangte, und wir batten 
uns kaum ein wenig erholt, als er uns ihre Umſtände 
und ihr Verhältnis bier auf diefem oͤden Flede zu er- 
zählen anfing. Wir haben, fagte er, kein Hofpitinm, 
wie die Patres auf dem Gotthard; wir find bier Pfarr⸗ 
deren und unfer drei: ich habe das Predigtamt auf mir, 
der zweite Pater die Schullcehre und der Bruder bie Haus- 
baltung. Er fuhr fort zu erzählen, wie befchwerlich ihre 
Geſchaͤfte feyen, am Ende eines einfamen von aller Belt 
abgefonderten Thales zu liegen, und für fehr geringe Ein- 
Lünfte viel Arbeit zu thun. 8 ſey fonft dieſe, wie bie 
übrigen vergleichen Stellen, von einem Weltgeiftlichen 
verfehen worden, der aber, als einftens eine Schneelau⸗ 
wine einen Theil des Dorfes bevedt, fi mit ver Mon- 
firang geflüchtet; da man ihn denn abgefegt und fie, de- 
nen man mehr Refignation zutraue, an veffen Stelle 
eingeführt habe. Ich Habe mich, um biefes zu fchreiben, 
in eine obere Stube begeben, die durch ein Loch von un- 
ten aufgebeizt wird. Es fommt die Nachricht, daß das 
Gflen fertig if, die, ob wir gleich ſchon einiges vorgear- 
beitet haben, fehr willkommen Klingt. 


2. Aus „Dihtung und Wahrheit“. 
2. Theil. 10. Bud. ’ 


Das beveutenpfie Ereigniß, was die wichtigſten Fol⸗ 
gen für mid haben follte, war vie Bekanntſchaft und 
die daran fi Enüpfende nähere Verbindung mit Herder. 
Er Hatte den Prinzen von Holflein- Eutin, ver ſich in 
traurigen Gemüthszuftänden befand, auf Reifen begleitet 
und war mit ihm bi Straßburg gelommen. Uniere 
Societät, fobald fie feine Gegenwart vernahm, trug ein 
großes Verlangen fidy ihn zu nähern, und mir begegnete 
dieß Gluͤck zuerſt ganz unvermuthet und zufällig. Ich 
war nämlich in den Gaſthof zum Geiſt gegangen, ich 
weiß nicht welch bedeutenden Fremden aufzufuchen. Gleich 
unten an ber Treppe fand ich einen Mann, ver eben auch 
Binaufzufleigen im Begriff war, und den ich für einen 
Geiftlichen Halten fonnte. Sein gepubertes Haar war in 
eine runde Lode aufgeſteckt, das ſchwarze Kleid bezeich- 
nete ibn gleichfalls, mehr noch aber ein langer ſchwar⸗ 
zer ſeidner Mantel, veflen Enve er zufammengenommen 
und in bie Taſche geſteckt Hatte. Diefes einigermaßen 
auffalfende, aber doch im Ganzen galante und gefällige 
Weſen, wovon ih ſchon Hatte ſprechen hören, ließ mich 
feineswegs zweifeln, daß er ber beruͤhmte Ankoͤmmling 
ſey, und meine Anrebe mußte ihn fogleih überzeugen, 
daß ich ihn kenne. Er fragte nad) meinem Namen, ver 
im von keiner Bedeutung feyn Eonnte; allein meine Df- 
fenheit fchien ihm zu gefallen, indem er fle mit großer 
Sreunblichkeit erwieberte, und als wir die Treppe bin- 
aufftiegen, ſich fogleih zu einer Ichhaften Mittheilung 
bereit finden ließ. GEs ift mir entfallen, wen wir damals⸗ 
beſuchten; genug, bei'm Scheiven bat ich mir die Er- 
laubniß aus, ihn bei ſich zu fehen, die er mir denn auch 
freundlich genug ertheilte. IH verfäumte nicht, mi 
diefer Verguͤnſtigung wiederholt zu bebienen, und warb 
immer wehgvon ihm angezogen. Gr hatte etwas Wei. 
des in feinem Betragen, das fehr ſchicklich und anflän- 
dig war, ohne daß es eigentlich adrett gewefen wäre. 
Gin rundes Geficht, eine bebeutende Stirn, eine etwas 
flumpfe Nafe, einen etwas aufgeworfenen, aber hoͤchſt 
individuell angenehmen, liebenswürbigen Mund. Unter 
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ſchwarzen Augenbrauen ein Baar kohlſchwarze Augen, 
die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich das eine roth 
| und ewtzändet zu ſeyn pflegte Dur mannichfaltige 


ragen juchte er fi mit mir und meinem Zuflande be- | 


fannt u machen, und feine Anziehungskraft wirkte (m- 
mer flärker auf mi. Ich war überhaupt fehr zutrau- 
liher Natur, und vor ihm befonders hatte ih gar fein 
Geheimniß. Es währte ſedoch nicht lange, als der ab» 
floßenvde Buls feines Weſens eintrat und mich in nicht 
geringes Mißbehagen verfepte. Ich erzählte ihm man- 
&Gerlei von meinen Jugenpbeichäftigungen und Liebha⸗ 
bereien, unter andern von einer Giegelfammlung, bie 
ih bauptiähli durch des correfpondenzenreihen Haus⸗ 
freundes Iheilnahme zufammengebradt. Ich hatte fie 
nad dem Staats⸗Kalender eingerichtet, und war bei die- 
fer Gelegenheit mit ſaͤmmtlichen Potentaten, größern 
und geringern Mächten und Gewalten, bis auf ven Adel 
herunter wohl befannt geworben, und meinem Gebaͤcht⸗ 
niß waren dieſe beraldiichen Zeichen gar oft, und vor- 
jäglich bei der Krönungsfeierlicgkeit zu Gtatten gekom⸗ 
men. Ich ſprach von dieſen Dingen mit einiger Behag⸗ 
lichkeit; allein er mar anderer Meinung, verwarf nicht 
allein vieles ganze Intereffe, fondern wußte e8 mir auch 
laͤcherlich zu machen, ja beinahe zu verleiven. j 
Bon diefem feinem Wiverfprechungsgeifte follte ich 
noch gar manches ausfiehen: denn er entichloß ſich, theils 
weil er fih vom Prinzen abzufondern gedachte, theils 
eines Augenübels wegen, in Straßburg zu verweilen. 
Diejed Uebel ift eines der beſchwerlichſten und unange- 
nehmiten, und um deſto laͤſtiger, als es nur durch eine 
ſchmerzliche, hoͤchſt verbrießlihe und unflchere Operation 
gebeilt werden kann. Das Thranenſaͤckchen nämlich if 
nah unten zu verichloffen, fo daß die darin enthaltene 
Feuchtigkeit nit nach der Nafe Hin und um fo weniger 
abfließen Eann ale aud dem benadbarten Knochen die 
Deffnung fehlt, wodurch dieſe Seeretion naturgemäß er- 
folgen follte. Der Boden ver Sädchens muß vaher auf- 
geichnitten und der Knochen durchbohrt werden, ba denn 
ein Pferdehaar durch ven Thränenpunft, ferner durch das 
eröffnete Saͤkchen und durch den damit in Verbindung 
gefegten neuen Ganal gezogen und täglich Hin und wie- 
der bewegt wirb, um die Gommunication zwifchen bei- 
ven Theilen berzuftellen, welches alles nicht getban noch 


erreicht werden fann, wenn nicht erft in fener Gegend. 


äußerlich ein Ginſchnitt gemacht worden. 

Herber war num, vom Prinzen getrennt, in ein eige- 
nes Duartier gezogen; der Entſchluß war gefaßt, fi 
durch Lobftein operiren zu laffen. Bier kam mir fene 
Uebung gut zu Statten, durd die ich meine Empfintlich- 
feit abzuftumpfen verfudht hatte; ich konnte der Opera⸗ 
tion beiwohnen und einem fo wertben Manne auf man. 
cherlei Weiſe dienſtlich und behuͤlflich ſeyn. Hier fand 
ich nun alle Urſache, ſeine große Standhaftigkeit und 
Geduld zu bewundern: denn weder bei den vielfachen 
chirurgiſchen Berwundungen, noch bei dem oftmals wie⸗ 
derholten ſchmerzlichen Verbande bewies cr fi im min⸗ 
deſten verbrießlih, und er ſchien derfenige von uns zu 
ſeyn, der am wenigfien litt; aber in der Zwiſchenzeit 
hatten wir freili ven Wechſel feiner Laune vielfach zu 
ertragen. Ich fage wir: denn e8 war außer mir ein be- 
baglicher Rufle, Itamens Peglow, meiltens um ihn. Die. 
fer war ein früherer Befannter von Kerber in Riga ge- 
wefen, und fuchte ih, obgleich fein Juͤngling mehr, noch 
in der Chirurgie unter Lobftein’s Anleitung zu vervoll- 
kommnen. Herder konnte allerliebft einnehmend und geiſt⸗ 
reich ſeyn, aber eben ſo leicht eine verdrießliche Seite her⸗ 
vorkehren. Dieſes Anziehen und Abſtoßen haben zwar 
alle Menſchen ihrer Natur nach einige mehr, einige we⸗ 
niger, einige in langſamern, andere in ſchulleren Pul⸗ 
fen ; wenige können ihre Eigenheiten hierin wirklich be- 
jwingen, viele zum Schein. Bas Herdern betrifft, fo 
fhrieb Ah das Uebergemwicht feines wideriprechenven, bit- 
tern, biſſtgen Humors gewiß von feinem Uebel und ven 
daraus entipringenden Leiden ber. Diefer Fall kommt 





ı natürliches Wefen, fo war die Sprache gleiäfallt w 
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im Leben öfters vor, uud man beachtet nicht geuag die 
moralifhe Wirkung krankhafter Zuſtaͤnde, und beurtkelt 
daher manche Charaktere jehr ungerecht, weil man alle 
Menſchen für gefund nimmt und von ihnen verlangt, ta | 
fie fi aud in folder Maße betragen follen. 

Die ganze Zeit diefer Cur befuchte ich Herkern Mer: 
gen® und Abende ; ich blieb auch wohl ganze Tage ka | 
ihm, und gewohnte mich in furzem um fo mehr an ſein 
Schelten und Tadeln, als ic feine fchönen und grejen 
Eigenſchaften, feine ausgebreiteten Kenntnifle, feine tie | 
fen Einfichten täglich mehr fchägen lernte. Die Eimmir- | 
fung dieſes gutmütbigen Polterers war groß und beier. 
tend. Er hatte fünf Jahre mehr ale ih, weldes in 
füngeren Tagen ſchon einen großen Unterichied madt; 
und da ich ihn fr das anerfannte was er war, da ich 
vasjenige zu fchägen fuchte was er fchon geleinet hatte, - 
fo mußte er eine große Guperiorität über mid gewin- 
nen. Aber behaglich war der Zuftand nicht: denn älter | 
Verſonen, mit denen ich bie her umgegangen, hatte | 
mich mit Schonung zu bilden geſucht, vieleicht auch vurd 
Nacygiebigkeit verzogen; von Herdern aber konnte mar 
aber niemals eine Billigung erwarten, mau modte id 
anftellen wie man wollte. Indem nun alfo auf wer ei- | 
nen Geite meine große Neigung und Berebrung für de, 
und auf der andern das Mißbehagen, das er in mir m. 
wedte, beftändig miteinander im Gtreit lagen: fo ent | 
fand ein Zwiefpalt in mir, der erfte in feiner Art, ma 
ich in meinem Leben empfunden batte. Da feine Ge | 
fpräche jederzeit bebeutenb waren, er mochte fragen, aat- | 
worten ober ſich fonft auf eine Weiſe mittbeilen, io mitt 
er mich zu neuen Anfichten taͤglich, fa ſtuͤndlich beim 
dern. In Leipzig hatte ih mir eher ein enges and ab 
gezirfeltes Weſen angewöhnt, und meine allgemeinen 
Kenntnifle der deutfchen Literatur fonnten durch meine 
Sranffurter Zuftand nicht erweitert werben; ja mid bat 
ten jene myſtiſch⸗ religioͤſen chemiſchen Beſchaͤftigungen ie 
dunkle Regionen geführt, und was ſeit einigen Jahren 
in der weiten literarifchen Welt vorgegangen, war mr 
meiftens fremd geblieben. Nun wurde ich auf einmal | 
durch Herder mit allem neuen Streben und mit ala #' 
den Richtungen bekannt, welche daſſelbe zu nehmen ſchin. 
Er ſelbſt Hatte fich genugfam berühmt gemacht, uud #- 
feine Fragmente, die kritifhen Wälder und anterim. P 
mittelbar an die Seite der vorzüglichiten Männer gelegt, |' 
welche jeit längerer Zeit die Augen des Baterlaa af 
fih zogen. Was in einem ſolchen Gerfte für eine & 
wegung, was in einer jolden Natur für eine Gährum 
müffe gewefen feyn, läßt ſich weder faſſen noch darftellen 
Groß aber war gewiß das eingehüllte Streben, wie ma 
leicht eingefiehen wird, wenn man bebentt, wierik F 
Jahre nachher, und was er alles gewirkt und geleiket ber | ER 

Mir hatten nicht lange auf dieſe Weiſe zuſammenze⸗ 
lebt, al® er mir vertraute, daß er ſich um ten Prei, 
welcher auf vie beſte Schrift über den Urſprung ver Ep 
hen von Berlin ausgefegt war, mit zu bemerken ge⸗ 
denke. Seine Arbeit war fchon ihrer Bollendung nik, 
und wie er eine fehr reinliche Hand ſchrieb, jo komte er 
mir bald ein lesbares Manufeript heftweiſe mittbeiles 
Ich hatte über ſolche Gegenſtaͤnde niemals nachzetast. 
ih war noch zu ſehr in ber Mitte der Dinge befazca, 
als vaß ich Hätte an Anfang und Enpe venfen fele |: 
Auch fhien mir die Frage einigermaßen mäjig; va |; 
wenn Gott den Menichen als Mengen erſchaffen hat 
fo war ihm fa fo gut die Sprache als der aufrechte dam . 
anerfhaffen: fo gut er glei merfen mußte daß er er. 
ben und greifen Tonne, fo gut mußte er auch gewahr mn | 
ben, daß er mit der Kehle zu fingen und viefe Töne karl 
Zunge, Gaumen und Lippen noch auf verichiebene Bett |; 
zu mobifleiren vermöge. War ver Menfch göttlichen Ur 
iprungs, fo war es ja auch die Sprache felbf, an mr 
der Menſch, in dem Umkreis ver Natur betragt, m 























türlih. Diefe beiden Dinge Eonnte ich wie Geld 
Leib niemals auseinanderbringen. Silberſchlag, hi® 
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>m eruden Realismus doch etwas phantaſtiſch geinnt, 
mie ſich für den göttlichen Urfprung entichieden, das 
>ißt, daß Gott den Gchulmeifter bei den erfien Men- 
ben geirielt habe. Herder's Abhandlung ging barauf 
naus, zu zeigen, wie der Menſch als Menſch wohl aus 
gnen Kräften zu einer Sprache gelangen koͤnne und 
üffe. Ich las die Abhandlung mit großem Bergnägen 
sd zu meiner beſondern Kräftigung; allein ih fland 
icht hoch genug, weder im Wiffen nody im Denken, um 
® lirtheil varäber zu begründen. Ich bezeigte dem Ver⸗ 
fer daher meinen Beifall, indem ich nur wenige Be⸗ 
erfungen,, die aus meiner Sinnesweiſe berfloflen, hin⸗ 
fügte. Eins aber wurde wie das andere aufgenommen; 
an wurde gefcholten und getabelt, man mochte nun be- 
agt oder unbebingt zufiimmen. Der vide Ghirurgus 
site weniger Geduld als ich; er lehnte die Mittbeilung 
eſer Breisichrift humoriſtiſch ab, und verfidderte, daß 
gar nicht eingerichtet fen, über fo abſtraete Materien 
i denfen. Er drang vielmehr auf's !’bombre, welches 
är gewöhnlich Abends zufammen frielten. 

Bei einer fo verbrießlihen und ſchmerzhaften Gur 
-tlor unfer Herber nicht an feiner Lebhaftigkeit; fie warb 
tr immer weniger wohlthaͤtig. Er konnte nicht ein 
üllet fchreiben, um etwas zu verlangen, das nicht mit 
gend einer Verhoͤhnung gewürzt geweien wäre. So 
Srieb er mir zum Beifpiel einmal. 

Bean des Brutus Briefe dir find in Bicero’s Briefen, 

Dir, ven die Tröfter der Schulen von mwohlgehobelten 

Brettern, 
Mrachtgerüftete,, tröften, doch mehr von außen als innen, 
Der von Goͤttern du ſtammſt Ve Gothen oder vom 
otbe, 
Soethe, finde mir fie. 

6 war freilih nicht fein, daß er Äh mit meinem 
Amen biefen Spas erlaubte, denn der Bigenname eines 
erichen ift nicht etwa wie ein Mantel, der bloß um 
& ber hängt und an dem man allenfalls noch zupfen 
BD jerren kann, fondern ein volllommen paffendes Kleid, 
wie die Haut felbft ihm über und Über angewachſen, 
der man nicht fchaben und ſchinden darf, ohne ihn 
IR zu verlegen. 

Der erfie Vorwurf hingegen war gegränveter. Ich 
te nämlich die von Langern eingetaufchten Autoren, 

Dazu noch verfchieene fhöne Ausgaben aus meines 
ers Sammlung, mit nah Straßburg genommen und 
arıf einem reinlichen Bücherbrett aufgeflellt, mit dem 
a Willen, fie zu benugen. Wie follte aber die Zeit 
ichen, bie ich in hunderterlei Thätigfeiten gerfplitterte, 
>er, der auf Bücher hoͤchſt aufmerkfam war, weil er 
m jeden Nugenblid beburfte, gewahrte bei'm erften 
ach meine fhone Sammlung, aber auch bald, daß ich 

verfelben gar nit bediente, deñwegen er, als ver 
te Feind alles Scheind und aller DOfientation, bei &e- 
heit mich damit aufzuziehen pflegte. 

Tach ein anderes Spottgebicht fällt mir ein, das er 
am NAbenp nadfendete, ale ich ihm von der Dresr- 
Salerie viel erzählt hatte. Breilih war ich in den 
er Sinn der italieniichen Schule nicht eıngeprungen, 

Dominico Feti, ein treffliher Künfller, wiewohl 
Drift und alio nit vom erfien Range, hatte mich 

angelprodhen. Geiftlihe Begenftände mußten ge: 
[© werten. Gr hielt ih an die neuteſtamentlichen 
abeln und flellte fie gern dar, mit viel Gigenbeit, 
>xnad und guter Laune. Gr führte fie dadurch ganz 
Sp emeine Leben heran, und die fo geiftreichen als nai⸗ 
BE in zelnheiten feiner Gompofltionen, durch einen freien 
u empfohlen, hatten ſich mir lebendig eingebrüdt. 
= piefen meinen kindlichen Kunſtenthuſtasmus fpot- 
Server folgenvergeftalt: 
Aus Sympathie , 
Behagt mir beionders ein Meifter, 
Dommico Feti beißt er. 

Ser parodirt die bibliihe Parabel 

So huͤbſch zu einer Narrenfabel, 

Aus Sympathie. — Du närriihe Parabel! 
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Briedrih v. Schlegel. 


Dergleichen mehr oder weniger beitre oder abftrufe, 
muntere ober bittere Spaͤße könnte ich noch mande an- 
führen. Sie verdroſſen mich nicht, waren mir aber un⸗ 


bequem. Da ich jedoch alles, was zu meiner Bildung 


beitrug, hoͤchlich zu fhäyen wußte, und ih ja mehrmals 
frühere Meinungen und Neigungen aufgegeben hatte; fo 
fand ich mi) gar bald darein und fuchte nur, fo viel 
mir auf meinem damaligen Standpunkte möglich war, 
gerechten Tadel von ungeredhten Invertiven zu unter- 


ſcheiden. Und fo war denn aud fein Tag, ver nicht auf‘ 


das fruchtbarfte lehrreich für mich geweſen wäre. 

Id warb mit der Voefle von einer ganz andern Seite 
in einem andern Sinne befannt ale bisher, und zwar in 
einem foldyen, der mir fehr zufagte. Die bebräifche Dicht- 
funft, welche er nach feinem Vorgaͤnger Lowth geiftreich 
behandelte, die Bollspoefle, deren Ueberlieferungen im 
Elſaß aufzufuchen er uns antrieb, die Älteften Urkunden 
als Pocfie, gaben das Zeugniß, daß die Dichtkunſt über⸗ 
baupt eine Welt. und Bölkergabe fen, nicht ein Brivat- 
Erbtheil einiger feinen, gebildeten Männer. IH ver- 
ſchlang das alles, und je heftiger ih im Gmpfangen, 
deſto freigebiger war er im Geben, und wir brachten die 
intereflanteften Stunden zufammen zu. Meine übrigen 
angefangenen Naturftudien fuchte ich fortzufegen, und da 
man immer Zeit genug bat, wenn man fie gut anwen- 
ven will, fo gelang mir mitunter das Doppelte und 
Dreifahe. Was die Fuͤlle viefer wenigen Wochen be- 
trifft, welche wir zufammen lebten, kann ich wohl fagen, 
daß alles, was Herder naher allmählich ausgeführt hat, 
ım Keim angebeutet ward, und baß ich baburd in bie 
glüdliche Lage gerieth, alles was ich bisher gedacht, ge⸗ 
lernt, mir zugeeignet batte, zu completiren, an ein Hoͤ⸗ 
beres anzufnüpfen, zu erweitern. Maͤre Herbet metho⸗ 
diſcher geweien, fo hätte ich auch für eine dauerhafte 
Richtung meiner Bildung die köflichfte Anleitung gefun- 
den; aber er war mehr geneigt zu prüfen und anzure- 
gen, als zu führen und zu leiten. So machte er mid 
juerft mit Hamann’s Schriften befannt, auf die er einen 
fehr großen Werth fegte. Anſtatt mich aber über bie- 
felben zu belehren und mir den Hang und Gang biefes 
außerorbentlichen Geiſtes begreiflich zu machen ; fo diente 
es ihm gewöhnlich nur zur Beluftigung, wenn ich midh, 
um zu dem Verftaͤndniß folder ſibylliſchen Blätter zu 
gelangen, freilich wunverlich genug gebärbete. Indeſſen 
fühlte ich wohl, daß mir in Hamann's Schriften etwas 
zufagte, dem ich mich überließ, ohne zu willen, woher 
es komme und wohin es führe. 


Karl Wilhelm Friedrich von Schlegel. 


Wir haben ſchon oben (S. 155) den fhrifts 
jtellerifchen Charakter des bedeutenden Mannes, 
den wir jeßt zu befprechen haben, fo wie den Gang 
feiner Entwidelung dargeftellt; inden wir uns auf 
jene Bemerkungen beziehen, können wir ſogleich 
zur Betrachtung feiner hiehergehörigen Schriften 
übergeben. 

Friedrich Schlegel cröffnete feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn mit einigen Werken, welche 
aus feinen gräudlichen philologiſchen Studien ber» 
vorgegangen und zugleich unter dem Einfluffe Wins 
delmannd und Leſſings ausgearbeitet worden was 
ren. Sein eriter Verſuch „Von den Schulen der 
griechifchen Poefie“, welcher in der ‚Berliner 
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Monatsfchrift 1794 erſchien, wurde von den 
Kennern mit fo großem Beifall aufgenommen, 
daß er bald darauf zwei andre größere Werke zu 
bearbeiten begann, aber leider nicht vollendete, 
„Die Briehen und Römer. Hiftorifche und 
eritifche Verſuche über das claffiiche Alterthum“ 
(1. Bd. Neuftrelig 1797) und „Geſchichte der 
Boefieder Griechen und Römer“ (1. Thl. 
Berl. 1798), in welchen er fowohl eine ine 
tete Kenntniß, als eine geiftreiche, oft fcharffinnige 
Yuffaffung des Gegenftandes an den Tag legte. 
Wenn audy feine Begeiiterung bie und da in® lies 
berichwängliche gebt, fo herrfcht doch im Banzen 
die Klarbeit des Urtheils vor, die er feinem Bors 
bilde Zefling verdankte, welchen er ein würdiges 
Dentmal in der Schrift „Xeffings Gedanken 
und Meinungen aus defien Schriften zuſam⸗ 
mengeftellt und erläutert‘ (3 Thle. Lpz. 1804 
feßte, die aber zugleich ein Denkmal feines Ab» 
falld von der Baprbeit geworden iſt. In der 
Sammlung feiner „Werke“ (10 Bde. 1822—25; 
2. Ausg. 15 Bde. Eb. 1841 — 47) find die oben 
angeführten Schriften zum Theil wejentlid ver: 
ändert, indem er die Urtheile über einzelne Schrifts 
fteler nach feinen fpäteren Meinungen umgeital» 
tete und mit dem Standpunkt in Einklang zu brins 
“gen ſuchte, den er in feinen Borlefungen über 
die „Geſchichte der alten und neuern Li» 
teratur” (2 Thle. Wien 1812—13) eingenoms 
men hatte. Er wollte in fegterem Werke, fagt er, 
die nationale Bedeutung der verichiedenen Litera- 
turen entwideln, alfo die freie Behandlungdweije 
Herders befolgen. Hätte er dies wirklich durch⸗ 
geführt. fo würden wir darin wahrſcheinlich ein 
wahrhaft großartiges Werk bewundern, denn Schles 
gel hatte die Kenntniffe und die Sicherheit des 
Urtheils, die zu einem folchen Unternehmen bes 
fähigen. Allein er bat in der That gerade das 
Entgegengefebte gethan, und die verſchiedenen Li⸗ 
teraturen von feinem fubjectiven, dem beſchränk⸗ 
ten romantiſch⸗katholiſchen Standpunft betrachtet. 
Daher find die „Vorleſungen“ nicht bloß einfeitig, 
fondern au übermäßig parteiiſch; die größten 
GErfcheinungen werden ungeredt, oft felbit weg» 
werfend beurtheilt, wenn fie mit feinen religiös 
politifhen Syſtem ine Widerſpruch ſtehen oder fh 
auch nur in dafjelbe nicht feicht fügen wollen. Im⸗ 
merbin aber iſt das Werk eine bedeutende Erfcheis 
nung; es ift die geitreiche Behandlung, der reiche 
Inhalt, vor Allem aber die Kunft und Kraft der 
Soppiftit zu bewundern, mit der er über feine 
Anfichten den Schein der Wahrheit zu verbreiten 
bemüht ift. 

Wir erwähnen feine Schrift „Ueber die 
Sprache und Weisheit der Inder‘ (Heis 
delb. 1808) nur um die Bemerkung zu machen, 
daß fich darin fchon das Streben kundgibt, felbit 
das Entferntefte und Entlegenite auf den Katho⸗ 
licismus zurüdzuführen, zugleich aber aud um 
die Anerkennung auszuſprechen, daß er Durch diefe 
Schrift die wiffenfhaftliche Beichäftigung mit dem 
Sanskrit in Deutfchland begründet hat. 

Sy intereffant aud die Früberen Berfuche Ar. 
Schlegels in der eigentlihen Gefchichtichreibung 
find („Befchichte der Jungfrau von Orleans. Aus 
altfranzöfifchen Quellen“, Berl. 1802, und „Ges 
ſchichte der Margarethe von Valois, von ihr felbft 
befchrieben‘‘, Lpz. 1803), fo können wir doch nicht 
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bei ihnen verweilen, da ſie weder in B 
die Form, noch rückfichtlich des Inhalts 
Berer Bedeutſamkeit find. Später, ala 
Katholicismus übergetreten war, gab eı 
lefungen über die neuere Geſé 
(Wien 1811) heraus. Diefes Bert it 
das geiſtreichſte, das Kr. Schlegel geſchri 
und zeugt von großem Scharffinn und ı 
diger Combinationsgabe. Er weiß die XI 
fo geſchickt zufammenzuftellen, Begebenk: 
Berfonen fo zu fhildern, day ſich daran 
tate ergeben, die feinen politifchen und ı 
Anfichten entfprehen, und Diejenigen, w 
der Geſchichte nicht vertraut find, Teicht 
ren können. So find feine Scilderu 
Mittelalterd und des Pabſtthums wirklid 
haft, wenn man das meifterbaft nennen Bi 
unwabr ift. In der „Philoſophie! 
fhichte‘ (2 Bde. Wien 1829) fuchte 
Anfichten pbilofophifch zu begründen*). ı 
lich konnte ihm dies bei allem Aufwande 
[cher Künfte nicht gelingen; das Ganze 
tigt fi in breites, oft myſtiſch dunfled 
nement, und man fieht e8 der Darfteflı 
man in feinen andern Werken Gewand! 
fünftlerifch überlegte Behandlung nicht a 
fann, oft an, daß der Berfafier felbit in ! 
beit war, die Willkür feiner Säge und ? 
gen zu verdeden. 


Ausden „Borlefungen überdießı 
der alten und neuen Riteraty 


Borzäglich entwidelte ſich jept die lyriſch 
den mannigfachſten Formen. Aus dem welte 
ben Drean ver Helden. und Goͤtterſage war 
der Griechen wie aus ihrer Wurzel und Quel 
gegangen. Sept breitete fich dieſes Meer der a! 
wie in ungähligen, größern und Pleinern Sti 
einzelnen Liedern und Gefängen durch alle & 
nad allen Seiten des Lebens hin aus und veı 
durch Muſik und feftlihe Spiele. So erftieg 
der Griechen, aus dem Strom der Gage ber 
durch Das Spiel feftliger Lieder und ſprucht 
fänge fich entfaltend, endlich in der dramatiſ 
flellung und beſonders in der tragiichen Didi 
dem ernfien Bilde des hochfien Lebens, den G 
das Ziel ver Kunft, die uns nicht bloß ein beden 
ſprechendes, ſondern auch lebendig ergreifennes u 
bar einwirkendes Ebenbild des Goͤttlichen zu 
rufen iſt; wie denn in aller Poefie dieſe Siem 
Stufen, der Sage, des Geſanges, und das geil 
wis mun das bewegliche, fortfchreitende Ebenbil 
bens nennen koͤnnte, obwohl nicht immer in 
Ordnung fi) wiederfinden, auf deren Dericiere 
auch das Welen jener drei poetifchen Gattungen 
ſchen, Igriihen und dramatiſchen Kunft grünte 

Der perfiihe Krieg ſelbſt, dieſe denkwuͤrdig 
für Griechenland, war auch in ber Literatur dw 
rere noch vorhandene große Dichter und Schriftj 
zeichnet. Pindar, welchen vie Griechen als ren 
ften ihrer Sänger unbegränzt verehrten, erlebte de 
wobei ihm jedoch der Vorwurf gemacht wart, 
nicht vaterlaͤndiſch gefinnt und den Perfern gent 


*) Er bezeichnet felbf die Tendenz feines B 

der Borrede in folgenvece Weile: ‚Die Wie 
des ganzen Menichengeichlecht® zu dem verlerae 
bilde nad) dem GStufengange ver Gnade in ven ' 
denen Weltaltern von der anfangenpen Dffender 
zum Mittelpunft der Rettung und ver Lieb, I 
diefem bis zur legen Vollendung, biftoriid zu eat 
bildet den Gegenſtand für die Philoſophie der Keil 
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‚ der aͤlteſte große Tragiker, hatte, ſelbſt Krie- 


nvoll mitgefämpft in ven glorreichen Schladh- 
etwas jüngere Herodot war nur menige Jahre 
oren als Zerxes feinen furcdhtbaren Zug gegen 
ven unternahm; und als er die Bücher feiner 
‚ die eben jenen Freiheitsfrieg vorzüglich ver- 
‚ den verfammelten Briechen vorlas, lebten die 
egebenheiten noch in lebhaften Andenken ves 
‚egergefühls. 

Jorwurf, der dem Pindar gemacht wird, laͤßt 
erflären aus der auch in feinem Gericht ficht- 
weigung gegen die Bolfsherrfchaft, die ſchon da⸗ 
Griechenland manchen gewaltiamen Ausbrud 
e und noch größere Verwilderung ahnen lieh; 
ver Borliebe für die königliche Gewalt und die 
oriſchen Bölfern übermwiegenne Herrſchaft bes 
Jiefe Form der Berfaflung aber, die Monardie 
ohheit des Adels, erfchien im NAltertbum we- 
irgends in einem fo glänzenden und fo milden 
8 in dem perfifchen Kaijertbum, das, wie fehr 
{ne Herrfcher ihre Gewalt mißbraudten, im 
urchaus auf hohe Begriffe und edle Sitten ge- 
‚ar. 

riſcher Dichter ift uns Pindar um fo wichtiger, 
ns viele andre, ganz verlorne, erſetzen muß. 
griechiſche Literatur nennen, und als folche in 
vorhandenen großen Schriftftellern befigen, ift 


nur ionifche und atheniiche, jo wie fpäter ale- | 


be Literatur. Zur jelbigen Zeit aber, als in 
yen Staaten und zu Athen die Dichtung, Ge- 
d Philoſophie aufblühten, hatten die doriſchen 
ener zweite von dem ionifchen in Sitte, Ver⸗ 
Sprache und Denkart fo jehr abweichende grie- 
amm, eine von jener uns befannten noch ge- 
id eigene Literatur, Dichter aller Art, eine ei- 
de Form des Dramas, feit Pythagoras aud 
en und andere Schriftfieller. Pindar kann uns, 
illes dies untergegangen ift, wenigfiens ein all- 
Bild ver doriſchen Sitten und des dieſen Sit- 
jen Lebens geben, wie ber Dichter es auffaßte 
erſchoͤnert dachte. 
änftelte wilde Begeifterung und abfichtliche Dun- 
veldde bei den neuern Nachahmern des großen 
ils Pindarifch genannt wird, ift ihm felbft ganz 
ielmebr ıft es eine große Ruhe, Würde und Hei⸗ 
feinee Darftellung. IR wo eine Dunkelheit, 
e meiſtens in den vielen Anfpielungen auf daß, 
fremd iſt, feine Zuhörer aber in bekannter Ge⸗ 
ımgab, ober ihnen aus lebendiger Erinnerung 
eele fand. Indem er die Sieger in ven Kampf- 
fingt, gebt er über auf das Lob der Heldenge- 
von denen der Sieger abflammte, der Stadt, 
- angehört, oder der Goͤtter, denen zu Chren 
gefeiert mwurben; was denn bisweilen gewalt- 
ergänge verurfacht. &6 find dieſe Feſtgeſaͤnge 
kaum lyriſche Gedichte zu nennen, wenigſtens 
cht das, was wir darunter verſtehen. Heroiſche 
e Belegenheitögebichte find es, welche, von Muſik 
begleitet, nicht blos abgefungen, fondern auf 
eiſe dramatifch aufgeführt wurden. Was die- 
r am meiften auszeichnet, ift die Hohe Schoͤn⸗ 
ie mufifaliiche Weichheit ver Sprache, und dann 
ng, alles in einem verſchoͤnernden Lichte zu be⸗ 
Wie edle Herricher in gefahrlofen Zeiten, und 
Staaten unter fohonen Kampf- und Ritter- 
‚genfrei vabinleben unter gleichgefinnten Breun- 
yegeifterten Sängern umgeben, und in fchönen 
‚gen der Heldenahnen ſchwelgend, das bat Bın- 
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rifche, Bühne Hochgefuͤhl des für die Freiheit begeifterten 
Siegers, das fi in feinen Werken ausipricht, verjegt 
uns in die Stimmung, die etwa in dem flolgen Athen 
ju jener Zeit des großen Kampfs vie berrfchende fein 
mochte. Als Dichter ringt er noch mit einer Form, die 
erfi im Werben ift; jene große, den Griechen eigenthiim- 
lihe Form der Tragödie, die Aeſchylus zuerſt entwarf 
und erfchuf, ohne fie ganz vollenden zu können. Gruß 
war er als Dichter befonvers in der Darfiellung des 
Furchtbaren und ver tragifchen Leidenſchaften. Zu ber 
Tiefe des Dichters gefellte fih bei ihm ver Ernſt des 
Denker. Denn auch den legten Namen verbient er mit 
vollſtem Recht, und der Vorwurf, weldher ihm gemacht 
warb, daß er in feinen Gedichten die Myſterien, oder bie 
verborgenen Kehren der eleufinifchen geheimen Geſellſchaft 
verratben babe, kann uns bemweijen, daß er Äberall nach 
Wahrheit ernſtlich geforfcht hatte. In feinem Geiſte hat 
die griechiſche Mythologie eine durchaus eigenthümliche 
und neue Geſtalt angenommen. Gr bat nicht blos ein- 
zeine tragifche Begebenheiten dargeftellt, ſondern es gebt 
durch alle feine Werke eine und viefelbe allgemeine tra- 
giſche Weltanfiht hindurch. Der Untergang ber alten 
Sötter und Titanen, und wie ihr erhabener Urſtamm 
durch ein füngeres, fchlaueres Geichleht von geringerm 
Werthe befiegt und verbrängt worden fei; das. ift der be- 
ſtaͤndige Gegenſtand, wohin alle feine Darftellungen und 
Klagen zielen; alfo vie urfprünglidge Erhabenheit und 


Größe der Natur und des Menſchen, und wie beide all⸗ 


mählig in Schwäde und Gemeinheit verfinfen. Doc 
erhebt fi bei ihm aus den Trümmern einer unterge- 
henden Welt die alte Riefenkraft hie und da, wie im Pro- 
metheus, immer noch fühn und frei, im Innern unbeflegt 
empor. Man kann vieler Anficht eine mehr als vichte- 
rifhe und auch fittliche Erhabenheit nicht abiprecdhen. 
In ven beiden zuletzt gefchilderten Dichtern, dem Pin- 
dar und Acfchylus, ift etwas eigenthuͤmlich Drientalifches 
bemerkbar, was fich ſchon in der ungleich kuͤhnern Bilv- 
Lichleit und dem mehr abgeriffenen Gedankengange Fund. 
giebt, worin man es auch ſchon oft bemerkt bat, obwohl 
es noch ungleich tiefer liegt und ſich viel weiter erfiredt, 
als bloß auf die dußere Form des Auspruds. Leber die 
Vindarifchen Feftgelänge int nebft einer beſondern aflati- 
fhen Weichheit und Milve jene priefterlihe Würde und 
Anhauch heiliger Weihe verbeeitet, der für viefe har⸗ 
monifchen Gefühle erft die tiefe Grundlage einer natur- 
frommen und in @infalt göttlichen Geſinnung bildet. 
Im Aeſchylus aber ragen nod überall die gigantifchen 
Geſtalten der Urwelt hervor. Wie Pinvar ganz in der 
Harmonie lebt, fo ſteht Aeſchhlus durchaus im gewalti- 
gen Kampf zwiſchen dem alten Chaos und ver Idee bes 
Geſetzes und der harmonischen Ordnung, und eben darum 
ift diefer Erfte der tragifchen Dichter für das Ganze ber 
griechifhen Dichtkunft von fo Hoher Bedeutung · Denn 
wenn wir das Streben verfelben im Ganzen und die in 
ihr herrſchende Idee in ihrem innerften Grunde erfaflen, 
fo ſteht die alte Poeſie in der Mitte zwifchen der wilden 
Naturkraft und Tiefe des urfpränglichen Heidenthums und 
ber fpätern Bernunftbildung der gefitteten Voͤlker, zwi⸗ 
ſchen dem erfien und dem zweiten Weltalter, und bezeich- 
net eben den Uebergang von dem einen zum andern; 


| getheilt zwifchen ber titaniſchen Willenskraft, als dem 


Elemente der Urwelt, von deren Srinnerungen die Phan⸗ 
tafle noch voll war, und zwifchen ver Idee des Geſetzes 
und dem Streben nad einer Barmonifchen Lebensorbnung 
und Bildung. Diefer Zwiefpalt der alten Welt tritt im 
Aeſchylus am deutlichfien hervor, im Allgemeinen aber 
waltet in ver Poefle der Alten nebfi der barmonifchen 
Bildung, nach welder fie firebte, durch die von der Ur- 


gleichlich dargeſtellt; und in eben dieſer Lebens. | welt herfirömende Sage, aus welcher fle hervorging, am 


er geliebten Sieger und ver dorifhen Epien 
uns aud die Geſtalten ver Vorzeit und bie 


r. 
Jichter fehr verfchiedener Art und von einem 
en Sefühle befeelt, ift Aeſchyſus. Das friege- 


H 


meiften die titanifche Erinnerung vor; während der neuere, 
chriſtliche Dichter, von der Wurzel einer eigentlihen Gage 
abgetrennt, den geiftigen Blick vielmehr nad der Zukunft 
hin richtet, fo weit diefelbe durch Ahndung des Goͤtt⸗ 
lien in Sinnbildern erreicht werden mag. 


685 








Bon 17m Siebenter 


Feitreom. 





Friedrich Chriftoph Schloſſer. 











So niederbeugend es if, wenn man einen bed» 
begabten Dunn, wie Fr. Schlegel war, feine frü« 
here, freie Anfihtöweife verläugnen. fi) in den 
Abgrund des Moficismus werfen und mit den 
fhönften Beftrebungen feiner Zeit und feines 
Bolfs in Widerſpruch 
iſt es Dagegen, einem Charakter zu begegnen, der, 
bis in das böchite Greifenalter jugendliche Frifche 
und Begeifterung mit männlicher Kraft und Kiar⸗ 
heit verbindend, in allen Umgeſtaltungen der po⸗ 
litiſchen Zuftände fih und der Wahrheit ftetd ges 
treu bleibt, und dieje unentwegt mit unerfhrode 
nem Freimuth verfündigt. 

Briedrih Ehrifoph Schloffer, geb. zu 
Jever am 17. Rov. 1776, wurde nach feines Bar 
fers fräbgeitigem Tode bei Verwandten auf dem 
Rande erzogen, wo er Gelegenheit hatte, viele 
Reifebefchreibungen und geographiiche Werte zu 
fefen, was die Gntwidelung feines Geiſts und 
Talents mägtig beförberte. Nachdem er fich hier» 
auf auf dem Gymnaflum feiner Baterftadt zum 
Befuc der Univerfität gründlich vorbereitet hatte, 
gig er 1793 nad; Göttingen, um fih der Theos 
[ogie zu widmen; neben derfelben aber ftudirte er 

mit raftlofem Eifer Gefchichte, Phufit und Mathe 
matit, fo wie auch die fhöne Literatur der neuern 
Bölfer. Später dur feinen Freund Köppen in | 
das Studium der Philofopbie eingeführt, wid- | 
mete er fih derfelben lange mit Vorliebe und flei- 
gender Theilnabme; nachdem er Plato und Kant 








geratben fieht, fo erhebend 


grundlich — — Hatte, beſchaftigte er 
auch längere Zeit mit den Werfen des I 
Als er die Intverfität verließ, wurde e 
der Kinder des Girafen von Bentind 
im 3. 1798 vicarirte er für einen Br 
| dem Sande, nahm aber ſchon nad} jet 
wieder eine Stelle ald Hauslehrer aı 
| Dthmarfchen bei Altona und 1800 
am Main, wo er ſich vorzüglich 
| befchäftigte, die er nun zur Aufgabe ſeu 
| madhte. Da er in Jever, wo er im 9. 
| tector geworben war, weder Mufe nod 
llen zur Rertfepung feiner Studien fa 
“er fhon in folgenden Jahre diefe Ste 
und ging wieder nah Aranffurt. mo 
zum Srofeifer an dem neu errichteten & 
nannt wurde und als diefes 1814 ein 
: Stelle eines Bibliothekars erbielt. m 
wurde er ald Profeſſor der Geſchichte na 
berg berufen, wo er ſeitdem, einige wii 
liche Neifen abgerechnet, fortwährend 
durch Vortrag und Schrift fegensreic mi 
' badifche Regierung fuchte ihre Anerten 
| hoben Berbienfte deb tiefflichen Mannet, 
der größten Zierden nicht bloß der Il 
\ fondern des gefammten Deutfchlands iR 
du bethätigen, daß fie ihm den Titel ei 
! tatb6. dunn eined Geheimen Hojratbe u 
eines Geheimen Raths und, wenn wir ni 
auch einen Orden ertheilte. 
| Scloffer war (chem zum Manne her 
als er feine ſchrifiſtelleriſche Laufbahn 
und ob er gleich damals ſchon bie grk 
| und vieljeitigiten Studien gemacht hatte, 
er ſich zuerft doch nur an befchränfteren 
die er freifich (om mit umfaffendem & 
| handelte, und in denen er feine freie & 
aber auch feine Empfängtichkeit für alı 
| und Vedeutende beurfundete. Seine Bis 
„Abälard und Dulcin. Leben und 
| gen eines Schwärmers und eines Phil 
(Gotha 1807) und „Leben Bezası 
Peter Martyr Bermili” (Heibell 
fo wie feine „Geſchlchte der bill 
menden Kaifer des oftrömifgen! 
" (#f. 1812) find zwar ſchon fehr bebente 
| treten fie binter feinen fpätern und gröft 
! ten fo fehr zurüd. daß wir und begnäge 
nur andeutend auf fie binzumeifen und 
merfung zu machen, daß der gefinnung 
Gharatter des Mannes fih fon, wiein 
der Stoffe, fo.aud in ihrer Behandlu 
bart. Auch von feinen fpäteren Er 
nen wir einige fügtih übergeben, weile 
weder fpäter gänzlich umgeftaltete, oder 
Weſentlichſte derfelben in andere Werke i 
Doch halten wir es für mötbig, menigl 
Zitel anzugeben, um die raftlofe und gt 
Thätigfeit des trefflichen Mannes zur In 
zu bringen. Es find Dies die „„Weltge 
in zufammenhängender Erzählung“ (83 
181741), die „Gefchichte des 18. 
in gedrängter ileberſicht mit fleter Beziel 
die Veränderung der Denk» und Regieru 
am Ende defielben“‘ (2 Bde. Heidelb. IE 
die interefjante und inhaltreihe Schrift 
Beurteilung Napoleons und fer 
len Tadler und Lobredmer, befondert ü 
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2 auf die Zeit von 1810-1813 (Eb. 3 Abs 
tl. 1832—35). Seine drei Hauptwerke aber 
d die „Univerſalhiſtoriſche Leberficht 
r Geſchichte der alten Welt und ihrer 
ıltur“ (9 Bde. Ff. 1826 — 34), die „Ges 
richte des 18. und 19. Zabrhunderts big 
m Sturz des franzöjiihen Kuifer- 
ih 8 mit beiondrer Beziehung auf geiſtige Bil 
ng‘ (3 Bde. Heidelb. 1836), das in den fols 
nden Ausgaben wejentlich verbefiert wurde. und 
Dlih die „MWeltgefchichte für das dent⸗ 
be Volt“ (18 Bde. Ff. 1844—56). deren erite 
yt Bände von G. 2. Kriegt nad Schloſſers 
iberem Werfe und bandfchriftfichen Bemerkuns 
n bearbeitet wurde. 
In allen diefen Werken beurfundet ih Schloffer 
5 fleißigen und gewiſſenhaften Korfcher; er hat 
che und bedeutende, zum Theil Andern unbes 
ante Quellen mit glüdliher Auswahl und ftrens 
r Kritit benugt; aber fo ſehr dies alle Aner⸗ 
inung verdient, fo liegt Die Bedeutfanteit feiner 
erfe doch nicht eben darin; es können fih Ans 
:e, obwohl gewig nur Wenige, an Gelehrfamtfeit 
t ibm mejjen; Manche mögen ibn an fritifchen 
harfſinn und Gennuigfeit, wohl auch in Ans 
?nung und Kombination ded Stoffs übertreffen, 
d doch wird er immer noch eine der hervorras 
ıditen Stellen unter unfesn ®efchichtfchreibern 
nehmen. Bas ihn auszeichnet und ihm unvers 
ragliche Anerkennung zufichert, das iſt Die menſch⸗ 
»e Gefinnung. die ihn befeelt und in feiner 
rſchung wie in feiner Daritellung leitet, das ift 
Klarheit und die Großartigfeit jeiner Ans 
auung. Obgleich jeine Entwidelung in die Zeit 
Lt, in welcher die romantifhe Schule zur Herrs 
aft gelangt war, ließ er fi von dem falſchen 
anze, den diefelbe um fich verbreitete, nicht 
nden; davor bewahrte ihn fein durch das Stus 
im der Philofophie, namentlich der Kantifchen, 
"eifter Geiit, und wie wir ſchon an einem an⸗ 
n Orte auögefprochen haben, Schloffer erfcheint 
rhaupt ald der würdigſte Nachfolger jener edeln 
D begabten Männer, welche die Zierde und der 
olz des 18. Jahrhunderts waren. Dies ergibt 
: auf das Unzweifelhafteſte, wenn wir feine ges 
kchtlichen Werke betrachten. 
Zuerft tritt und die fittlihe Strenge entgegen, 
jeine biftorifhen Daritellungen charalterifirt. 
berall zeigt er fih als unverfühnlichen Keind 
>8 Schlechten und Gemeinen, in welcher Geftalt 
auch erfcheinen mag. Dabei entfaltet er aber 
zleich Die liebenswürdigſte Milde gegen jegliche 
wirrung, wenn fie nur aus wahrer Ueberzeu⸗ 
mg hervorgegangen iſt. Daher find feine Ur: 
we, wenn auch ſcharf und oft vernidhtend, doch 
s gerecht und unparteiiſch. Er läßt ſich meder 
Ph äußeren Glanz noch durch Vorliebe beites 
ri; er ift gegen diejenigen, die einen an fich gu» 


Zwed mit fehlehten Mitteln oder aus unreds | 


ver Abficht verfolgen, nicht weniger flreng, als 
sen diejenigen, deren Zwede tadeindwerth find. 


berzeugt, daß die Menfchheit nur im freien Ges 


uch der ihnen von der Vorſehung verliehenen 
äfte ihre Aufgabe erfüllen kann, ift er in po⸗ 
ſchen, wie in religidfen und wifjenjchaftlichen 
Ragen entjchieden freifinnig. Er iſt daher ein 
eund des Volks, und ift der unerjchätterlichen 
Fiht, daß die Regierung ded Volks wegen da 


— — — — — — — — — — — 


Freimuth bekennt er ſich zu allen Folgerungen, 
die nothwendig aus dieſer Anficht fliegen, und 
ſcheut fih nicht, alle Einrichtungen mit Entichies 
denheit zu bekämpfen, welche die freie Entwides 
fung des gefanmten Volks jtören oder ganz bin» 
dern. Er iſt ein Demofrat im wahren Sinne des 
Worts, und er haßt daher die Pöbelberrichaft 
eben fo gründlich als die der Höfe, des Adels oder 
des Prieſterthums. Gin Berfechter jeder freien 
Geiftesrichtung befämpft er jeden Zwang im Ges 
biete des politifchen, religiöfen oder willenfchafts 
lihen Lebens. So if er von dem glühbenditen 
Haffe gegen alle Vorrechte erfüllt, namentlich ges 
gen tie des Adels, „der fi) auf Koften des Volks 
mäftet ; aber noch glühender iſt fein Haß gegen 
alle Heuchelei, Lefonders gegen bie religidie. Man 
bat ihm vorgeworfen, daß er einen befchränft pro» 
teitantifchen Standpunkt einnehme, weil er die 
Hierarchie, die Möncheret, den Zefuitismud mit 
ſo großer Bitterfeit befämpfe; allein es iſt gewiß 
fein Vorwurf ungerechter, als dieſer; denn Schlofs 
fer haßt das proteitantifche Pfaffenthum eben fo 
gründlich, ju noch entfchiedener als das römifche, 
weil diefes eine Art Berechtigung in der Konfes 
quenz feines Syitems hat, während jenes den obers 
ten Srundiag des Proteſtantismus, die freie For⸗ 
(hung, heuchleriſch verläugnet. 

Schloſſer wollte in feinen Hiftorifchen Schriften, 
wie fi) aus den biäherigen Bemerkungen von felbit 
ergibt, nicht bloß eine nur äußerlich zuſammen⸗ 
bängende Reihe von Thatſachen und Begebenheis» 
ten daritellen, fondern den Entwidelungdgang der 
Menſchheit im Ganzen, wie in der „Weltget —88 
oder einzelner Perioden und Völker, wie in der 
„Geſchichte der alten Welt“, oder in der des 18. 
und 19. Jahrhunderts“ nachweiſen. Daher hat 
er, wie noch kein Geſchichtſchreiber vor ihm, die 
Geſchichte der Cultur in das Bereich der Darſtel⸗ 
lung dessen und mit ausgezeichneten Scharffinn 
den Einfluß der rein geiltigen Beitrebungen auf 
die Entwidelung nicht blog der fittlihen, fons 
dern auch der religiöfen, bürgerlichen und politis 
fhen guflände nachgewiefen. Er bat dadurdy ein 
neues Element in die Geſchichtſchreibung gebracht, 
das Augerft fruchtbar und folgenreich iſt. Denn 
bei diefer Behandlung wird es erft Mar, dag nicht 
die Füriten und Regierungen, nicht Die bevorredhs 
teten Klaſſen, nicht der Adel oder die Prieſter⸗ 
fchaft, nicht die beſchränkte Fachgelehrſamkeit die 
Völker in ihrer Entwidelung fördern, fondern 
daß diefe aus den Bölfern felbit hervorgeht. Iſt 
dies aber einmal zum Maren Bewußtfein gelangt, 
fo iR der Sieg der Demokratie unausweichlich; 
und fo groß fhon der Einfluß der Schlofferfchen 
Geſchichtswerke auf die fittliche und volitifche Bils 
dung des deutfehen Volks wur, fo wird er in der 
Zufunft noch unenolich größer werden. 

Mir haben noch einige Bemerkungen über die 
Außere Form der — 286 Schriften Schloſſers 
beizufügen. Die Anordnung des Stoffes iſt höchſt 
einfach und überfichtlich, fu daß felbit weniger Ges 
bildete der Entwidelung des Ganzen leicht folgen 
fönnen, was wir für einen hohen Vorzug halten. 
Die Darftellung iſt ebenfalld einfach und beinahe 
populär. Auch in feinem Stufe zeigt fih Schloffer 
als einen Feind der Heuchelei; er it durchaus uns 
gefucht und ſchlicht. Er iſt es au dann. wenn 
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ſei, und nicht umgekehrt. Mit unerſchrocenem 
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Bon 1770 


er von der Bedeutſamkeit des Stoffe ergriffen, ei- 
nen höheren Ton anichlägt, weil diefer der naturs 
gemäße Ausdrud feiner geiteinerten Stimmung if. 
Seine Schilderungen der Zuftände und Perfonen 
find zugleich erfchöpfend und meiſterhaft, und tms 
mer von ergreifender Wahrheit. Trefflicher läßt 
fih 3. B. das Treiben an den deutichen Höfen mit 
ihrer Robbeit, ihrer Tyrannei und Berfchwens 
dung, „wo Müßiggänger, Schrangen und franzö⸗ 
fifhe Windbeutel des armen Unterthanen fauer 
erworbene Habe verpraßten“, nicht lebendiger, 
nicht wahrer und ergreifender darftellen. Leider 
müffen wir hinzufügen, daß die Daritellung öf⸗ 
ters afzubreit ift, was wohl eine Folge feines 
fonit ſo lobenswerthen Strebens nad) Klarheit fein 
mag; noch mehr aber ift zu bedauern, daß der 
Saphau felten rhythmiſch Schön iſt. 


Aus der „Geſchichte des 18. und 19. Jahr 
bunderts”. 


Menden wir und zu den geiftlihen Fuͤrſten der Zeit, 
oder mit andern Worten zu den Häuptern der Ariftofra- 
tie der Dynaften‘, welche ale Chorherrn und Domherrn 
der Gtifter und Bischümer die Binkünfte frommer Stif⸗ 
tungen und die, freilich nie vrüdenven, Abgaben des Lan- 
des in Muͤbiggang verpraßten, jo zeigt fich bier das Be⸗ 
ireben, es den weltlichen Höfen gleich zu thun, oder fie 
gar zu übertreffen, von einer recht gehäffigen Seite. Wir 
wollen, um nur Thatſachen anzuführen, einige Züge aus 
dem Tagebuche der Gavaliersreife des Grafen von Lynar 
um 1731 entlehnen, bernad wollen wir aus Keyßlers 
Reifen dieſe Geſchichte des Lebens der tonangebenven 
Stände in Teutfchland ergänzen. Graf Lynar fam nad) 
Würzburg und Bamberg, wo damals ein Schönborn Bi- 
fhof war, und ter Kerr von Geuſau, ver ihn begleitete, 
berichtet über das, was er fah, folgendermaßen: Der 
Biichof hatte in Bamberg und Würzburg einen vollſtaͤn⸗ 
digen Hofſtaat, und in Bamberg wenigſtens dreißig Kam⸗ 
merberrn und fechszchn Züge Kutichenpferde. Bei ber 
Tafel ſaß der Fürft oben an auf einem Armfeflel mit 
rothem Sammt beſchlagen und mit gelvenen Treflen be- 
feßt. Die Tafel wurde zwei Mal mit 14 Speifen, ber- 
nad mit eben fo viel Schuͤſſeln Nachtifch deſetzt; neun 
Bagen ftanden um den Tiſch herum, welche die Speifen 
aufiegten, die durh Trabanten aufgelragen wurden, bie 
mit Stiefeln, Sporen, einem Garabinerriemen verfehen 
waren und vor weldyen ein Unteroffizier mit dem Hut 
unterm Arm berging und ein anbrer Binterher folgte. 
Melde Art von Birtuofitdt an dieſem geifllichen Hofe 
geübt warb, erfahren wir aus Keyßlers Reifen. Diefer 
fand am würtembergijchen Hofe, wo es doch ausgezeich⸗ 
nete Tinker gab, einen Würzburger Geheimenrath und 
Minifter, mit dem ed nur wenige Würtemberger auf- 
nehmen konnten. Keyßler fagt, diefer habe zehn Maas 
Burgunderwein an einem Tage getrunfen, und babe fich 
gerühmt, daß am Würzburger Hofe nuch fünf oder ſechs 
wären, die es mit ihm aufnehmen fännten. Der Prinz 
Clemens von Baiern reſidirte, als der Graf Lynar rei. 
fete, in Bonn; die Befchreibung, die fein Begleiter, der 
Herr von Seufau, von der Gölner Hofhaltung macht, 
jöhnt uns mit Friedrich Wilhelms Barbarei aus. Diefe 
war leider damals unter uns einheimiſch, und war durch⸗ 
aus nicht auffallend, da fie Feine Müßiggänger ſchuf, 
oder auch nur duldete und fchüßte, vie des armen Unter- 
tbanen fauer erworbene Gabe verpraßten, und ba fie 
teutſche Sprache und teutfche Betriebfamkeit forverte, 
ftatt deren wir in Coͤln nur fremde Sitten wahrnehmen. 
Erzbiſchof Clemens hatte einen Hofftaat von nicht weni- 
‚ ger als anderthalb hundert Kammerherrn; felbft in ver 

Saftenzeit finden wir jeine Tafel mit zwei Mal zehn 
Schuͤſſeln und dem dazu paffenven Nachtiſche befegt, und 
bier leben vie Gavaliere gar Reihenweiſe rund um bie 
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Tafel. Man ſprach franzäfifch und Alles war auf fren- 


zöflihe Weile eingerichtet. Bine Schaar Berienten brasır 
die Schüffeln bis in das aͤußerſte Borzimmer; dort nahm 
fie eine andere Schaar ſchwarz gefleiveter Herm in Gm- 
pfang und feßte fie auf den Tiſch. Im Aubienzzimmer 
dieſes teutichen Fuͤrſten fland ein Thron, unter vefler 
Himmel des Pabſié Bildnis hing, und in viefem tet. 
ſchen Lande vergab ver italienithe Nuntins Pfrunde 
und bielt auf teutfche Unkoſten eine Art Hof um ei 
Kanzley. Er Hatte einen jogenannten Abbreriater m 
Kanzler, hatte zwei Kammerherrn und zwei Kammer⸗ 
diener, zwei Gaplane und acht Bedienten, er untere: 
ſechs Pferde, und übermachte dennoch große Sımmr 
für fi und für ven Pabſt nah Rom. 

Mas die andern teutichen Hofe angeht, fo berichtet 
uns Keyßler vom Baierıfhen, daß dort mıt Hunter mi 
Pferden, mit Jagd und Brogeifionen der größte Hafzan 
gemacht werte; doch fügt er hinzu, daß brei und breimg 
Balatage bei Hofe feyen. 

Diefe Tage des Glanzes und der Berfchwentung k- 
richtet er weiter, mehrten fih alle Jahre zum greia 
Verdruß derjenigen, die auf Kleidung nicht viel ment 
konnten und doch nicht mehrmals in verielben Klar; 
ericheınen wollten. Ueber das Leben im Würtembrrr 
Land Haben Polnig, Keyßler, und auch, wenn and old 
mit großer Vorſicht und Schonung, Spittler in Im 
Geihichte der Grafen und Herjoge von Bürteakn 
Nachricht gegeben ; der Leptere aber redet nur ent 
ſchmaͤhlichen Haushaltung und Regierung unter Her 
Eberhard Ludwig bis zum Jahre 173. Wir wellen ich 





eine Bemerkung über die folgenve Regierung hinzukke I ' 
Im Allgemeinen bemerken wir, daß unter CEberhan en j 
wig ein freches, zulegt am Körper haͤßlichet, mie zart \ 
ber an der Seele mit allen Laftern, die dem mänslida Bi" 
oder dem weiblichen Geſchlechte fonft befombers eigen iu, 1" 
befledtes Weib das Land regierte und verfaufte. Pi k. 


felbe that unter ver folgenden Regierung ein Jude m 
feine fhamlofen &enoffen. 

Eberhard Ludwig hatte 1708 die Befanntidah «= 
Sräuleins von Graͤvenitz gemacht, er hatte ſich, 
feine Gemahlin lebte und ſich an ven Kaijer wantte, I" 
gar mit ihr vermäßlt, war nach Tübingen gezogn Rt 
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BR 
dann, als er mit einer Faiferlihen Gommilfen FAT J5 
war, nachdem er lange in Senf einen glänzend, 
gehalten, ſich ſcheinbar von ihr getrennt, gleid vr. 
aber die Maitreffe an einen Grafen von Wuͤrben vie 8 
rathet, ſie dann unter dieſem Namen wieder zuß6t I 
nommen und ihe die Regierung überlaffen. Sat rt W_ 
den Oberbofmarfhälle und Hofmarichälle, Premiere * 
ſter und Miniſter, Kammerherrn und cin eiguer DM 33 
woran niemand vorher gedacht hatte, and in Bart be 






berg eingeführt, und die Grdvenig hatte die Unverläitt 
heit mit ihrem Bruter, ihrem Neffen und zwei IM 
dgs Minifterium zu bilden, wo fie ſelbſt den Teil 
führte, und alle Stellen verkaufte. Alle verbienten # 
ner wurden vertrieben, der vorherige Cherheimarik 
Sorfiner, der Übrigens zu den verdienten Männrı = 
gehört, flob nach Frankreich, wo man inbeflen, zit " 
aus einem Briefe des Herzogs⸗Regenten chen, Jet I 
lieferung vergeblich forberte; der ganze Hof zit 
Greaturen ver Grävenig bevölkert, Ludwigeburg ui" 
koſten des armen Landes zu einer fchönen Stadt 
obgleich aller Credit und das Geld fehlte. Welcher 
den das Wild that, kanun man varaus ſehen, wi 
Keyßler berichtet, ein harter Winter habe Ach" 
Stüde Rothwild getöptet. Spielſucht, Habſucht 6# 
ger Geiz und Wolluft ganz gemeiner Art, verkunn t 
unerbörter Unverfhämtheit, zeichneten die Regarı D 
Und wie waren erfi ihre und ihres Herzogs Ungenff 
beihaffen! Man muß fi wundern, vaß and m ® 
Spur der Biederkeit und Herzlichkeit blich, die der 
temberger auszeichnet. Wir dürfen daher nicht ıı! 
daß das Gonfiftorium in Stuttgart wenigſtens den 
butte, ſich ihr ſtandhaft zu wiverſetzen, und a“ 
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=, ala fle ins Kirchengebet mollte eingeſchloſ- 
ieberte: @6 werde fa immer im Vater Un« 
ebetet, mo «6 heiße, erldfe und von dem Uebel. 
Hfolger diefes Herzogs, Garl Alerander, war 
en Dienfien, war fatholifd geworden, und 
am Suftbarfeiten, Bradpt und Geld, woran <# 
ten Degierung fehlte. Gel» fGaffte dann 
Herzoge der Jube Joieph Güß Oppenheimer, 
om vorher Lieferungen und Gelb beforgt batte, 
mit fü ins Sand braßte. Diefem Juden 
t Gtellen und DBerwaltung als eine Baare 
die er dem Meifbietenden verfaufte. Man 
in Arenges Gericht über die Grävenig und 
en; wir wollen anführen, was geichah, weil 
einen Wlid auf das Lehen und Treiben in 
bland thun Fann, der dem Verftändigen mehr 
ird, als wir zu erflären Beruf finden, 


ven unmittelbar nach Herzog Carls Cintreffen 








© Bfeil und Andere, 3.8. ver Repierun, 

Bfau, Echeidt, Dame, verhaftet und fugleich 
emalige Maitrefle, die [bon aus dem Sande 
ar, ein ®rojeh eingeleiter, ihre Giter Bod- 
Breudental in Befig genommen, Die Gräfin 
genug; fie gieng erit nah Mannheim; vort 
midgt für fier, und veiiete nach Berlih, wo 


Bien, $reunde und Schud fat, weil fie über | 


fi Sreunde zu ermerben, nit bebenklich 


Rönig von Vreusen erlieh für fie nahprüd- | 


ben, der KRaifer rieth dringend, die Sase mit 


vbzumadhen; des Herzogs Jude handelte alfo 


ihre Güter auf; dafür bewirkte Jo- 
Gelo genug gezahlt ward. Aud mit 
ser warb accorbirt; er üben den neuen 
ı feinen ganzen Raub und waı 
efunden, Mit ten andern warb einzeln ger 
: gaßlten oder wurben unter die fjänblichen 

un Regierung eingefchoben. Schulvige 
ige Beamte murben von dem Biscalamt, 
ude Präfident war, nad Willführ um Geld 
> alle Progeffe enbli an dieſes Amt geso- 
in dem Gratiolamt, wo alle Gnabenfadhen 
ten, präfirte der Jude, der alle Gtelfen, 














© geiflligen, nah einer Art Tare ausbot und | 


etemden feil batte. Die Waiiengelder und 
tiftungen wurben beraubet und in zwei Jah 
9 450,000 Qulven unrechtmäßig erhoben. Dap 





tr Zeit e8 wagen durfte, ganz offen zu feyn, | 


genden, denen der gute Bürgerfmann no) 
reift Hohn zu fpredhen, fieht man auf ei 
«8 xegierenden Herrn an feine 





ven er mit den Teflamentserhen des vorigen | 


zdeffen Nacylah führte. Was das Sand und 
ürtembergifche Volt litt, Tann man daraus 
daß in ben brei Jahren der Regierung des 
ef Alexander und ver Bande Gauner, denen 
a6 Sand verfaufte, wie die Acten bemeifen, 
Mittion Gulden durd Stellen. Berkauf und 
lungen andrer Art zufammengebradt wur- 
Bilpfaven betrug waßrfgpeinlidh eben fo viel, 
SHtet im Jahre 1737, in weldem Herzog Carl 
tarb, brittehalbtaufend Birke, viertaufend 
5gmaltbier, und ungefähr fünf taufend wilde 
erfienenen Alters und Gefglehts geihoffen 
ven, betrug doch im Jahre 1738 allein ber 
gegen 500,000 @ulven. 

an, mo das Geld blieb, das nicht vom Ju- 
id feinen juͤdiſchen und chriftlichen Handlat 
edt und in Gierheit acbrach warb, fo if 
: es wurde an Feſte und Aufzüge, an Iu- 
denen ber Jube den Gergog betrog, an Opern, 
Sängerinnen, präßtige Garnevals -Aufbar- 
det, und der Herzog Batte fo wenig Geld vor- 
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mit 56,000 | 


täthig, daß er zum Kauf dreier nicht beträchtlichen Sande 
güter Geld aufnehmen mußte. Sängerinnen, Duadfal- 
ber und Sufigmader fanden am Hofe ein Baraied, und 
Bei der gewaltfamen und ungerechten Berfolgung, melde 
über alle die Beute verhängt warb, bie den Herzag ber 
nugt hatten, fand man im Haufe einer der Gängerine 
nen fünf taufend Guiden und hundert und fünfzig Ta- 
f&enußren. Der Herzog fühlte fen Ende nahen und 
wollte zu einem Marfticreier nad Danzig teilen, um 
euriet ju werben, und bennod) wohnte er allen Komi« 
dien, Sallen, Redouten des Garnevals bei, und ala nach 
feinem Love fein deichnam geöffnet ward, bieß es indem | 
Bericht: das Her und ber Kopf, und alles Andre fen 
ungemein gefund befunden, aud das Gelhwir in der 
Sunge fen völlig ausgeheilt gewefen; ben Magen hätte 
man gleidj'zurüdgelegt, die Bruft war aber von Staub | 
und Rauch und Dampf bes Garnevald und der Opern 
fo ve, daß eine Sufocatio sanguinis norhwenbig Erfol- 
gen muste. . 


Friedrich Ludwig Georg von Raumer. 

















Wie Schloffer der Nevräfentant des ſttengen 
Demofratismus it, deſſen höchfter und einziger 
Mepitab die Sittlichteit und Wabrheit iit, fo fann 
Raumer füglic ald der Repräfentant des doctri⸗ 
nären Gonfitutionatiemus bezeichnet werden, der 
mit feinen eigenen Grundiägen, die an fih ſchon 
auf Fiction, d. h. auf Unwahrheit beruhen, im 
Leben nicht felten in Widerſpruch geräth- 

Friedrich Ludwig Georg von Raumer, 
geb- zu Börlig bei Deſſen am 14. Mai 1781, 
befuchte das Joachimsthaiſche Gymnafium in Bers 
fin, und fudirte hierauf in Halle und Göttingen 
die Rechte und die Staatöwiflenfhaften. FH war 
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der kurmärkifchen Kammer wurde (1801); im fols 
nenden Jahre wurde er zum Aflefior befördert. 
Seine Gefchäftsgewandtheit wurde dadurch ans 
erfannt, daß er im 3. 1806 die Leitung eines Des 
partements der Domainenfammer zu Wuſterhau⸗ 
fen bei Berlin erhielt, inı 3. 1809 zum Rath bei 
der Regierung in Potsdam ernannt und 1810 von 
Hardenberg, der feine großen Fähigkeiten [häßte, 
nad Berlin berufen wurde, wo er im Miniiterium 
bei der Abtheilung für Staatsfchulden bethätigt 
wurde. Dod hatte er fidy während dieſer gan» 
gen Zeit fortwährend mit geichichtlichen Studien 
efhäftigt, die feiner Neigung mehr zufagten, ale 
das praktiſche Gefchäftsleben. Sein lang gehegter 
Wunſch, fih ausſchließlich der Wiſſenſchaft zu 
widmen, ging endlid, in Erfüllung, er wurde im 
J. 1811 mit dem Titel eines Geh. Regierungs⸗ 
raths zum Profeſſor an der Univerfität in Bres⸗ 
lau ernannt. Schon damals mit dem Gedanken 
umgehend, eine Geſchichte der Hohenſtaufen zu 
fchreiben, machte er größere Reifen, um in Biblios 
tbefen und Archiven Materialien für diefelbe zu 
fammeln; fo ging er im 3. 1815 nach Benedig, 
und im 3. 1816 bereiite er Deutfchland, die Schweiz 
und ganz Ztalien. Sm 3. 1818 wurde er als 
Profeſſor der Staatswiffenfchaften nach Berlin 
berufen, wo er jedoch vorzugsweife Borlefungen 
über Gefhichte hielt, und zum Mitglied der Afas 
demie der Wiflenfhaften ernannt. Bon Berlin 
aus machte er mehrere größere wifjenfchaftliche 
Reifen, jo nadı Paris und dem füdlichen Frank⸗ 
reich (1830), nach England (1835), nach Stalien 
(1839) und nad) Amerifa (1843), denen wir eis 
nige fchäpenswerthe Werke zu verdanken haben. 
Sm 5. 1831 nahm er jeine Entlaffung aus dem 
Dbercenfurcollegium, zu deifen Mitglied er früs 
ber ernannt worden war, weil er deſſen flrenge 
Anfichten nicht theilen konnte. Eben fv legte er 
das Eccretariat der Akademie der Biljenfchaften 
nieder, weil er durch eine in derfelben gehaltene 
Rede vielfachen Anftoß gegeben hatte. Die eb» 
renwerthe Freimüthigkeit und Unabhängigkeit, die 
er bei diefen und andern Gelegenheiten, an den 


Tag gelegt hatte, erwarb ihn im 3. 1848 die Er⸗ 


nennung zum Mitglied des fogenannten deutjchen 
Barlaments in Frankfurt. Seine hohe gejells 
Ichaftliche Bildung und feine anerkannte Geſchäfts⸗ 
gewandtheit lenkte die Wahl auf ihn, ald daffelbe 
einen Befandten nad Paris ſchickte. Aber es ges 
lang ihm nicht einmal, ſich ald ſolcher anerken⸗ 
nen zu laffen, wir glauben weniger aus diploma 
tiſcher Unfähigkeit, als aus Mangel an gutem 
Mille®, da er durch fräftigeres Auftreten mit Preu⸗ 
Ben in unangenehme Berwidelungen hätte fommen 
müffen, und er zudem das Mägliche Ende des Par» 
faments vorausfehen mußte, das in fich felbft den 
Todeskeim trug, und weil ihm endlid an der Um⸗ 
geftaftung Deutfchlands nicht fehr gelegen war. 
Raumers fchriftftelleriiche Thätigkeit iſt fehr 
roß, unter feinen Merken find mehrere von hoher 
Bedeutung und feines ift ohne Werth. Schon 
feine erften Verſuche, die an geiitvollen Bemer⸗ 
tungen über Leben, Staat und Literatur reiche 
„Herbftreifenah Venedig‘ (2Bde. Berl. 
1816), namentlich aber die „Borlefungen über 
die alte Geſchichte“ (2 Bde. Lpz. 1821) fans 
den vieljeitigen Beifall, befonderd wegen ihrer 


erſt 20 Jahre alt, als er ſchon Referendarius bei | 
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fen‘ (6 Bde. Lpz. 1823 — 25) am hödhiten. A: 
lerdings laͤßt dieſelbe Manches zu wünfchen übrig, 
es iſt namentlidy nicht zu verfennen, daß der Ein 
fluß der romantifchen Anfchauung des Mittelaltert 
die Gründlichkeit der Forſchung beeinträchtigt, das 
Urteil Häufig beitimmt hat, daß endlich dem Gans 
jen der univerfalhiftorifhe Standpunft mangelt, 
von dem allein eine fo wichtige Periode der Ge⸗ 
fhichte mit Klarheit und, Sicherbeit überſchart 
werden fann. Es hat daher die „Geſchichte ber 
Hohenſtaufen“ nicht wenig dazu beigetragen, irrige | 
Anfichten über Begebenheiten, Perſonen und ihre 
Zwede zu verbreiten. Bei allen diefen Mängela 
verdient die „Geſchichte der Hohenſtaufen“ ded 
Anerkennung, und zwar fhon wegen ihrer Bel 
ftändigkeit, da fie Fi auch über die Rechtsver⸗ 
bäftniffe des Staats, der Kirche und der einzelnen 
Stände des Volks, fo wie über Kunſt, Bien | 
(haft und häusliches Leben verbreitet. Bor Al | 
lem iſt die gefällige Darftellung zu rühmen, me» 
cher nur größere Kürze zu wünfchen wäre. Sei | 











tiefer ftebt feine „Befhihte Europa’s jet 
dem Ende des funfzehnten Zahrbunderts’‘ (8. Be. 
Lpz. 1832 — 52), in der wir befonders die Eat 
fchiedenheit der Anfichten vermiſſen, die und da J 
greifen Schloffer fo ehrwürdig macht. Man fiebt J 
daß Raumer zwar in der That ein Areund vi]: 
Fortſchritts it, aber ein Feind jeder fräftign J 
Bewegung, und fich leicht mit dem Schein zume J 
den ſtellt. Eine Frucht feiner Reife nach Fraub— | 1 
reich waren die „Briefe aus Paris und Fraul⸗ 
reich im 3. 1830 (2 Bde. Lpz. 1831), in dam J 
er fich über die damaligen Zuftände um io fres Mi. 
müthiger äußert, ald er den Standpunfı dei ger | 
wöhnlichſten Gonftitutionaliamus nicht verlipt @ 
Wichtiger find die „Briefe aus Paris zw || 
Grläuterung der Gefchichte des 16. und 17. Jalrı 
bunderts‘‘ (2 Ude. Eb. 1831), mit ſchätzenswerihen J 
Beiträgen über die damaligen Berhältniffe, die J. 
er meiit aus ungedrudten Quellen, vornämlid ae 
Geſandtſchaftsberichten ſchoͤpfte. Während erin 
diefen Briefen den Stoff, den er gejammelt, über 
fihtlih zuiammenftellt, fo daß fie erft nad vr 
Hand geichrieben zu fein fcheinen, find dageg 
diejenigen, welche er unter dem Titel „Eng 
land im J. 1835 (2 Bde. Lpz. 1838) herauf 
gab, und denen er jpäter einen dritten Band 
„England im 3. 1841 (Eb. 1842) nadhleb 
gen lieg, wohl unmittelbare Darftellungen fein! | 
eobachtungen und Anfichten. Die Mittbeilunga 
über die englifchen Zuftände find von großen Jr 
terefie. aber in der Beurtheilung derfelben er 
fidı Raumer nicht zu großartigen Anichauunger- 
Eine weitere Frucht feined Aufenthalts in Yom 
don waren die fleißigen und ſchätzenswerthen, del. 
träge zur neuern Gefchichte aud dem hıil | 
fhen Muſeum und Reichsarchiv'“ (5 Bde. Say KR 
1835— 39), denen bald darauf die Schrift „Jtu R 
lien. Beiträge zur Kenntnig dieſes Kanted”  W, 
Bde. Eb. 1840) folgte. Bon weitaus größer! 
Bedeutung ift aber fein Icptes Wert „Die der 
einigten Staaten von Nordamerilu"®, 
Thle. Lpz. 1845), das zwar nicht viel Neued NP. 
bietet, ater eine recht gute Weberficht aller 3er. 
hältniffe enthält. Der Verfajfer würdigt fe mi 
großer Unvarteilichfeit, und man muß na bi 
6 
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‚ daß er das, was er während feines Auf⸗ 

in jenem Zande gefehen und gelernt, als 

des deutfchen Parlaments fo wenig zu 
and. 


»Sefgicte der Hobenftaufen‘. 
er Sturm auf Yerufalen im 3. 1099.) 
nad) der Rüdkunft von jener heiligen Wan- 
ah dem Delberge], begannen die Ghriften nd- 
bereitungen zum Angriffe. Der Herzog von 
a, Robert von Flandern und Robert von der 
ie bemerften hiebei, daß die Stadt ihrem Lager 
nicht allein durch die Mauern, fondern auch 
Rärffie Befagung und das tüchtigfte Kriegszeug 
an allen anderen Seiten gedeckt ſey; deshalb 
n fie kluͤglich ihre Stellung in der Nacht vor 
‚offenen Sturme, ledten mit großer Mühe vie 
igswerkzeuge auseinander, trugen fle morgen- 
o die Mauer niepriger und der Boden ebener 
fegten dann alles mit großer Anftrengung wie⸗ 
ammen. Gin vierediger, ans Thal Joſaphat 
Stadtthurm befand fi nunmehr zu ihrer lin⸗ 
Stephansthor zu ihrer rechten Hand. Erflaunt 
Muhamedaner beim Anbruche des Tages, daß 
gs Lager verfhmunden war, und wähnten, 
songezogen: bald nachher entnedten fie ihn 
dem Belagerungszeuge an der gefäbrlicheren 
Heichzeitig hatte der Graf von Touloufe mit 
oflenaufwanve eine Bertiefung auffüllen laffen, 
zwiſchen ven Mauern und dem von ihm er- 
Thurme binzog, fo daß diefer nunmehr ohne 
: Stadt genähert werden Eonnte. &8 waren 
‘härme bes Herzogs von Lothringen und bes 
aimund von gleicher Bauart, hoch, vierfeitig 
mit einer boppelten Bedeckung von ſtarken Bret- 
ven. Die Außere Bedeckung konnte man ober- 
‚fen und, einer Fallbruͤcke gleich, auf die Mauern 
n; bie innere, mit Haͤuten überzogene, ſchuͤtzte 
hinlanglid gegen Wurfgeſchoſſe und Feuer. 
begann der Sturm. Zuerſt ſchleuderten vie 
us all ihrem Geſchuͤt ‘Bfeile und große Steine 
Mauer; allein ihre Kraft ging an ven Säden 
y und Gpreu, an dem Blechtwerk und andern 
egenftänven verloren, welche die Belagerten 
ge aufgehängt hatten. Kühner, als könnte 
r Mutb allein enticheiven, nabten Bierauf die 
: Mauern; aber Steine und Balken fehmetter- 
Boden, brennende Pfeile fegten ihr Kriegszeug 
Binabgemorfene Gefäße, mit Schwefel und 
Dele angefüllt, vermehrten die Gluth, und 
ifhoͤrliches Gießen von Wafler, durch Anftren- 
er Art konnte man die Gefahren nicht befie- 
en kaum hemmen. Go verging ver erfte Tag, 
Heidung, und nur ein Umſtand erhöhte ven 
Chriſten: daß die Saracenen, ungeachtet aller 
ſen, nicht im Stande waren, ein beiliges Kreuz 
ı, welches man auf dem Thurme Gottfrieds 
ion errichtet hatte. Die Nacht verfloß in ge- 
Gurt eines Leberfalle, und die Wachen 
rdoppelt; Wenigen war es aber gegeben, fi 
r Anftrengung und in der nahen Ausficht auf 
raten, durch ruhigen Schlaf zu flärken. 
meute fi mit der Morgenröthe ver Kampf 
cch als am vergangenen Tage: denn bie Chri— 
erbittert, daß ihre früheren Hoffnungen ge- 
eben, und die Saracenen ahneten ihr Schid- 
le der Eroberung Serufalems. Deshalb be- 
e legtern einen ungebeuren Balken ringsum 
n und eifernen Hafen, befeftigten zwiſchen die⸗ 
Stroh und andere brennbare Dinge, goflen 
und Wachs darüber bin, ftedten Alles an meh⸗ 
? zugleih in Brand, und warfen dann ven 
it ungeheurer Anftrengung zum Thurm des 
n Lothringen. Schnell wollten ihn die Chri⸗ 
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ſten hinwegziehen; ; e8 mißlang jedoch, weil die Belager- die Belager- 
ten eine flarle Kette um deſſen Mitte gefchlungen hat⸗ 
ten und ibn feſt hielten. Da hoffte man wenigſtens die 
Flammen zu loͤſchen, welche gewaltig um ſich griffen und 
alle Werkzeuge der Pilger zu zerſtoͤren drohten; aber 
kein Waſſer minderte die Gluth, und erſt durch den, 
glüdlicherweife für ſolche Faͤlle herbeigeſchafften Eſſig 
wurde der Brand gehemmt. So dauerte das Gefecht 
ſchon fieben Stunden ohne Erfolg, und viele Chriſten 
wichen ermuͤdet zurüd. Der Herzog von der Norman- 
die und der Graf von Flandern verzweifelten an einem 
gluͤcklichen Ausgange und riethen zur Raftung bis auf 
den folgenven Tag; der Herzog von Lothringen hielt nur 
mit Mühe feine Mannſchaft beifammen und die Bela- 
gerten freuten ſich fchon ver Errettung; da winkte ein 
Ritter vom Delberge ber mit leuchtendem Schilde gegen 
die Stadt. „Geht ihr,” rief der Herzog, „ſeht ihr das 
himmlifche Zeichen, gewahrt ihr ven höberen Beiftand?'‘ 
Und Alle drangen raſtlos wieder vorwärts, felbft Kranke, 
ſelbſt Weiber ergriffen die Waffen, um die beilbringen- 
ven Gefahren zu theilen. In demſelben Augenblide warf 
das Geſchuͤtz der Franken mit furcdhtbarer Gewalt die 
größten Steine über dıe Mauern, und weil andere Mit- 
tel fruchtlos blieben, fo wollten vie Belagerten durch 
Zauberei dagegen wirken; aber ein Stein töbtete bie bei- 
den herzugerufenen Befchwörerinnen, nebſt dreien Mäd- 
Ken, welche fie begleitet hatten: und dies galt ven Pil- 
gern für ein zweites Zeichen des Himmels. Binnen ei- 
ner Stunde war die äußere Mauer gebrochen, der Bo- 
den geebnet und des Herzogs Thurm der innern Mauer 
genaͤhert. Alle Säde, Balken, Stroh, Flechtwerk oder 
was die Belagerten fonft zum Schutze aufgehängt bat- 
ten, warb in Brand gefledt; ver Norbwind trieb mit 
Heftigleit ven Rau und die Flammen gegen die Stadt, 
und geblendet und faſt erſtickt wichen alle Vertheidiger. 
In hoͤchſter Eil ließen die Pilger nunmehr jene Fall⸗ 
brüde vom Thurm des Herzogs auf die Mauer nieder 
und flügten fle mit Balken: zwei Brüder aus Slandern, 
Ludolf und Engelbert, betraten aus dem mittleren Stod- 
werfe des Thurmes zuerft die Mauern; ihnen folgten au® 
dem oberen Stockwerke herbei eilend, Herzog Gottfried 
und Euftathius jein Bruder, dann viele Ritter und ge- 
ringere Pilger. Man fprengte das Stephansthor, und 
mit dem Rufe: „Gott will es, Sort Hilft und!” flürz- 
ten die Chriſten unaufbaltfam in die Straßen. 


Unterbeflen war ver Graf von Tolouie, an der an- 
dern Seite der Stadt, auf das aͤußerſte bedraͤngt und fein 
Ihurm jo beſchaͤdigt worden, daß ihn Keiner mehr zu be- 
fleigen wagte. In dieiem Augenblide ver höchſten Ge⸗ 
fahr erhielten aber die Türken Nachricht von dem Giege 
des Herzogs, und fchnell verſprachen fie dem Grafen die 


Uebergabe des Thurmes David gegen künftige Lofung - 


und ſicheres Geleit bis Askalon. Raimund bewilligte 
ihre Sorberungen, erfuhr aber fpäter wegen biefer loͤb⸗ 
lien Milde den ungerehten Tadel ver Kreusfabrer. 
Mit folder Eil drangen nunmehr auch die Provenzalen 
in die Stadt, daß ſechszehn von ihnen im Zionsthore er- 
drädt wurden. Unkundig ver Straßen, gelangte Tan⸗ 
feed fechtend bis zur Kirche bes heiligen Grabes, hoͤrte 
erftaunt das „Herr, erbarme di unfer!’ ungen, fand 
bier die jerufalemifhen Ghriften -veriammelt und gab 
ihnen eine Wade zum Schuge gegen etwanige Anfälle 
der Saracenen. Aber ſchon retteten ſich dieie fliehend 
von den Straßen in die Häufer, vor Nllem an zehntau- 
ſend in den Tempel und deſſen vun Mauern eingefchlof- 
jenen Bezirk. Auch dahin drangen tie Chriſten. ‚Alle 
find Frevler und Heiligthumsichänver, kein Einziger werde 
verſchont!“ 10 riefen das Volk, die Fürften und bie Weift- 
lien; und man meßelte, bis das Blut die Treppen des 
Tempels binabfloß, bis der Dunft ver Leichname felhft 
bie Sieger betäubte und forttrieb. Doch bemächtigten 
fie fi vorher mit gieriger Haft der großen Tempelſchaͤde, 
welche einen dauernden Reichthum haͤtten begründen kön. 
nen, weun gewaltſamen Erwerbern die Geſchicklichkeit 
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des Erhaltene nit allemal, zur Strafe ihrer Erevel, 
verfagt wäre. 
B 





M& die Juden gerettet hatten; fie wurden verbrannt. 
Aufgehäuft fagen fept die Leichen felöR in ven abaele- 
ten Gtrafen, ihredlic) war das Gefgrei der Ber- 
ınbeten, furchtbar ber Anblid ber einzelnen, gerfreut 
umfergemorfenen menfglicen Ghever; vennod fehrte 













bögere Beflnnung nod immer nit zurüd! @6 mar fon ' 






im! 
- Deshalb theilten fidh bie Rreupfahrer nad Aus- 
janberfprengung ber größeren Maffen ihrer Beinbe, 
Raubhorben. 

droen, @reife und Meiber, Hausgefinde und Rinder 
getöbter, mit wilder Grau- 
famteit verhögnt ober gemartert. Man zwang Ginige, 
von ven Türmen binabzufpringen; man warf Anbere 
au ven Benfeen hinans. »ap fie mit gebrohenem @ 
auf der traße lagen; man riß bie Rinder von ben Br 
Ren ker Mütter und fcleuderte fie genen die Wände oder 
Ipärpfofen, daß das Gehirn umherfprigte; man ver- 




















rannte Mehre an langfamem Beuer; ınan fÄnitt An- | 


deren mit wilder Gier den Seib auf, um zu fcben, ob fie 
midgt Golb ober andere Koflbarbeiten, ber Rettung wer 
gen, verfäludt Hätten. Von 40,000, ober wie morgen. 
Idnviicge Geihiätfäreiber melten, von 70.00 Garace- 
nen, blieben nicht fo viele am Leben, als erforberlih 
waren, ihre @laubenögenoffen zu beerbigen. Arme Ehri- 
Ren mußten nadpher bei viefem Geidäfte Hülfe Leifen, 
und viele Leichname wurden verbrannt, theild damit ſich 
nicht. bei (ängerer Zögerung anftedenbe Kranffeiten er» 
jeugen möchten, theils weil man hoffte, felbft in ber 
Wie nod Kofibarkeiten anfzufinden. 

Endlich war nichts mehr zu morden und zu pländern; 
da reinigten fi bie Pilger vom Blute, entblößten Haupt 
und Süße, und zogen unter Robgejängen zur 
Auferfefungsfirche. Beierlid wurben fie bier von ven 
Geinligen empfangen, welde mit tiefer Rührung für 
die @öfung aus ber Gewalt der Ungläubigen banften, 
teinen aber mehr erfuben, als Peter ven Ginfledler, weil 
biefer ihnen vor fünf Jahren Hälfe zugeficiert umd fein 
Wort gehalten hatte. Alle Bilger meinten vor Freuden, 
konnten id nicht fatt fehen an den Heiligen Stätten, 
wollten Jeglicjes berüßzen, und beigteten ifre Günben 
und gelobten Befierung mit lauter Stimme. &o feurig 
war der Glaube, daß Diele nachher befgmuren, fie Hät- 
ten Geftalten der, in den früheren Schlachten umgefom- 
menen Brüber neben fich wanbeln gefehen, fa der Bilchof 

¶ Ademar von Buy habe einem erjlaunt Bragenden geant- 

















| wortet: „nicht er allein, fondern alle verftorbenen Kreug- 
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führer wären auferRanden, um an dem Rampfe und an 
den Breuben bed Gieges Theil zu nehmen.” Der Himmel 
fen Allen erworben, Gott fey Allen gndbig für bas große 
Berk; das war die fehle Ueberzeugung, bie unmandel- 
bare Hoffnung! 
&o warb Jerufalem erobert am neun und breifigfen 
am funfzehnten Julius des Jah- 
teB 1090, B 


Karl Auguft Varnhagen von Enfe. 


Unter affen deutfchen Biographen nimmt Kar 
Auguf Barnhagen von Enfe ohne Bers 
gleich den erften Rang ein; ja wir dürfen ihn for 

jar mit Stolz neben Vlutarch und den bedeutends 
ten Biographen der neuern Zeit nennen. An 


21. Kebr. 1785 zu Däffelderf geboren, wo fein 
Bater Arzt war, begleitete er diefen an verfchier 
dene Orte, 
Hamburg. 


gti nad Strasburg, zulept nad 
ald mach des Baters Tod ging er 


Siebenter 


dem Tempel eilte man zur Synagege, wohin | 


Kein Haus blieb uner- | 


Seitraum. 





un 
1800 nad Berlin und trat in bie me 
irurgiſche Bepiniere ald Bolontair ein, 
ihn dad Studium der Philofophie und 
fAftigung mit der Literatur ungleich ı 
und feine Vorliebe wurde durch die Bela 
mit A. B. Schlegel und Fichte, jo wie 
deutenden jungen Männern, die fwäter fi 
vortheilhaft befannt und ſelbſt berühmt 
nidyt wenig genährt; es waren namentli 
miſſo, B. Neumann, Theremin, Korefi, 
nen er Freundſchaft ſchloß und feine Stu 
trieb. Gr fehrte zwar Ende 1804 wiel 
Hamburg zurüd, dod ging er 1806 nıc 
dann nach Berlin und Lübıngen, um jei 
dien fortzufegen. Won tiefem Kap ge 
Feinde des Vaterlands erfüllt, trat er! 
das äfterreichliche. Heer, und Fämpite in dert 
bei Aspern mit ſoicher Auszeichnung, daß 
darauf zum Offizier befördert wurde 

Schladt bei Wagram jhwer verwundet, 
nad) Wien gebracht. Rad) feiner Genefu 
er zu feinem Regiment nad) — moi 
Dberft, der nadhmalige General Prinz &ı 
lieb gewann und ihn 1810 nad; Barie mi 
Als die Defterreiher im 3. 1812 am m 
Feldzuge Theil nahmen, gab er feine Entl 
ging nad Berlin, und trat 1813 als pam 
in ruffifche Dienfte. RNach furzer Zeit, 
er Adjudant des Generale Tettenborn, m 
hem er dis nach Pariß zug. AB er ki 
Preußen Zufiherung einer diplomatifcen * 
fung erbalten hatte, eilte er nad) Berlin. u 
mit feiner fangjährigen Freundin, ber kurt 
und vielfeitige Bildung auögegeichneten, 0 
viel Alteren Rahel Levin Robert, Früher 

zu vermäbfen, worauf er 1814 dem Etnit 
der von Hardenberg zum Gongrep nad Bien! 
den er aud 1815 nad) Bari —3 — 3 
' 1816 wurde er zum preußiſchen nie 
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: ernannt; da aber feine freifinnige | heit volle Anerkennung, ob er gleich darin nicht 


er dort noch in Berlin gefiel und er 
) in gleicher Eigenfchaft nah Nord» 
riefen werden follte, zog er ſich mit 
ed Geheimen Legationsraths ins Pris 
üd. Er nahm feinen Wohnfitz in 
er im Verein mit feiner geiitreichen 
zlückliches und beiteres Leben führte, 
ur zu früh für ihn durch ihren Tod 
brochen wurde. Während wir diefes 
halten wir die ſchmerzliche Nachricht, 
'ein thätiges und bis zum legten Au⸗ 
ndlich friſches Leben geſchloſſen bat. 
9. October 1858 eines ſchmerzloſen 
lich von einem Schlagfluß dahinge⸗ 


n bat ſich ala Dichter verſucht und 
ngen und Novellen gefchrieben (S. o. 
522), und e8 waren diefe Berfuche, 
h nicht zu den bedeutenden Erfcheis 
hit werden können, für feine Ent: 
n hohem Werth; er lernte dadurch 
er ihönen Form mit Rückſicht auf den 
ie Daritellung und die Compofition 
erfennen; cd waren Studien, ohne 
»wiß die Meitterichaft nicht erreicht 
ir in feinen biltorifchen Schriften bes 
ir befaß zudem vielleitige und nad 

Seiten bin gründliche Kenntnijig 
die „el häftigung mit der alten und 
tur fein gebildeten Gefchmad und die 

des Geiites, die nur im Xeben und 
mit der höheren Gefellichaft gewons» 
fann. Er legte hoben, vielleicht zu 
) auf das Bornehme in der Erfcheis 
wenn er auch in feinen Urtheilen diefe 
vortreten ließ, jo machte fie ibn doch 
cht gegen das Natürliche und Volks⸗ 
Varnhagen war nämlich zwar ariſto⸗ 
n Formen, keineswegs aber in feiner 
Und jenes war er nur, weil fie fei- 
hen Gefühl am meilten entfprachen. 
borne Gefühl für dus Schöne mußte 
Id aus dem Feldlager der Nomantif 
er er ſich zuerit angeichlofien hatte, 
n zu Göthe führen, den er mit der 
jebung ſtudirte, und deſſen profaijchen 
‚, mit wunderbarer Sicherheit aneig- 
3 man oft bei ganzen großen Stellen 
hriften glauben möchte, fie feien von 

geichrieben. Dan kann ihm aller: 
‚orwurf machen, er habe diefen Mei» 
18 allzuängſtlich nachzuahmen gefucht 
ft Lieblingöwendungen und Formen 
raucht; allein dDiefer Mangel, wenn ed 
ner it, verfchwindet vor den Übrigen 
ügen und Schönheiten feiner Daritel: 
darf man nicht vergeften, um nicht 
‚werden, day der Charakter der fpäs 
Böthe's, den wir jchon oben als vor: 
net haben, der eigenthünlichen Bil: 
agens entſprach, und er, wenn fein 
Charakter zeigt, bierin nicht ſowohl 
ahmte, als ihm begegnete. Seine 
übrigens gefchmeidig, reich, wohllaus 
nem Worte ſchön, fie iſt bie zur Durch» 
ır, lebendig und würdig, und endli 
» das Beitreben nach möglichiter Nein» 


immer glüdlih war, da feine Berdeutichungen 
fremder Wörter oft nur veritändlich find, wenn 
man fi an diefe erinnert. 

Barnhagens tief fünftleriiche Natur zeigt ſich 
aber nicht bloß in der Darftellung und der Spras 
he, ſondern aud in hohem Make in der Bebands 
lung feiner Stoffe, die er in Folge gründlichen 
Studiums der Quellen mit voller Sicherheit bes 
berricht. Er weiß den Stoff mit Geſchmack und 
fünftferiichem Sinn fo zu vertheilen und zu ords 
nen, daß fich Die Begebenheiten lebendig. Mar und 
überfichtlich entwideln, das Künftige mit großem 
Geſchick vorbereitet wird. das Spätere als noth⸗ 
wendiges Ergebniß des Vorhergehenden erſcheint. 
Kleine Züge, die an fi) unbedeutend erfcheinen, 
verfteht er mit ſolchem Güde einzufügen, daß fie 
ber das Ganze die Karbe der Wahrheit verbreis 
ten und es mit frifchem Leben erfüllen. Noch groß: 
artiger it er aber darin, daß er auch da lebens⸗ 
volle und wahre Gemälde zu fchaffen weiß, wo 
ihn feine Quellen zu verlafien jcheinen. Mit be- 
wundernswürdigem Scharffinn, ja man möchte ed 
Divinationsgabe nennen, hebt er eine leife Ans 
deutung feiner Duellen hervor, auf die ein Ans 


| drer fein Gewicht legen würde, entwidelt den 


Keim, der in ihnen liegt, fpinnt auf diefe Weife 
eine Reihe von Fäden an, die er dann zu einem 


Unſtreichen Gewebe vereinigt, das den Charakter 








ı nen. 


a 


der vollkommenſten Wahrheit an fih trägt. So iſt 
3: B. die Biograpbie des „Freiherrn Georg 
von Derfflinger‘ entitanden, die bei aller 
Armutb der Quellen ein lebensvolles und beinahe 
reiched Gemälde darbietet. 

Varnhagen bat mit Vorliebe das Xeben bervor- 
ragender Krieger, dann auch mehrere Dichter bes 
fhrieben. Zu beiden war er durch den Gang feis 
ned Lebens und feiner Bildung geeignet, wie we⸗ 
nige Andre. Er hatte felbit mehrere Feldzüge 
mitgemacht, und wenn er auch nur untergeordneten 
Grad hatte, fo befand er fih als Adjudant bei 
Tettenborn in folder Stellung, daß er feinen 
militärifchen Blick Ichärfen konnte. Auch hat er 
die SKriegsbegebenheiten bis in das Detail der 
Gefechte mit großer Klarheit gefchildert, und die 


‚ Thätigkeit der Feldherrn und Führer gründlich 


beurtheilt. Die politifchen Berbältniffe behan⸗ 
delt er mit großer Sicherheit, man erkennt den 
praftifchen Diplomaten insbefondre daran, daß er 
den Zufanmenhang der Dinge und ihrer Verwicke⸗ 
lungen ſcharf auffaßt, und zu lichtvoller Lieber: 
fiht zu bringen weiß. Da er felbit Schriftiteller 
wur und einen gebiegenen, durch das Studium der 
alten und neuern Klaſſiker, fo wie der Philoſo— 
phien gebildeten Gefhmad, zutem einen empfäng- 
fihen Sinn für alle Kormen ded Schönen und 
Guten hatte, und zudem das feltene Talent bes 
aß, fchriftitellerifhe Charaktere von der Seite 
aufzufaffen und darzuitellen, von welcher fich ihre 
Individualität am jchärfiten und klarſten offen: 
bart, gebören feine Biographien von Dichtern 
und Scriftitelern zu dem Trefflichiten, was wir 


| in diefer Beziehung befigen. 


Nach diefer ausführlichen Daritellung von Varn⸗ 
bagens fchriftitelleriichen Charakter können wir 
feine einzelnen Werke in rafcher Ueberſicht erwäh⸗ 
Er begann feine biltorifhen Arbeiten mit 
Daritellungen bedeutender Verhältniſſe der Zeit» 
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gefchichte; er ſchrieb nämlidy Die „Geſchichte der 
Hamburger Ere ignift je‘ (2ondon 1813) und die 
„Geſchichte Der Kriegszüge Tettenbornd während 
der Jahre 1813 u. 1814° (Stuttg. 1814). Späs 
ter wendete er ſich zur Biographie, in deren Be: 
handlung er fi) ſchon von Anbeginn als Meüiter 
beurkundete. Seine „Biographiſchen Denk 
male“ (5 Bde. Berl. 1824—30) fint ſchon dur 
die bedeutenden Berjönlichkeiten anzichend, die er 
fhildert. Der erfte Band erzählt von drei deuts 
fchen Kriegd» und Staatdmännern, dem Grafen 
zur Kippe, dem Grafen von der Schulenburg und 
dem König Theodor von Eorfica (eigentlih Bas 
ron Neuhof), die ihre Talente fremden Völkern 
widmeten, weil die große Heimat ihnen feinen an» 
gemefjenen Wirkungskreis darbot. Der zweite und 
dritte Bund find den preußiichen Feldherren Derff» 
linger, Anhalt: Deffau und Blücher gewidmet. Alle 
find durchaus trefflich und laffeu die Perfönlichkeit 
der Helden und ihrer bedeutenden Umgebungen 
kräftig hervortreten. Blüchers Sebendbeichreibung 
ift vielleicht zu breit gehalten, was ohne Zweife 
daher fonımt, daß der Verfafter ihm eine zu große 
Wichtigkeit beigelegt hat und das Unzitige das 
von felbft fühlte. Im vierten Band befpricht er 
die Dichter Flemming, Canik und Beller. Wenn 
diefe Zufammenitellung auch auffallen mag, da die 
beiden legten fo wenig Achnlichkeit mit dem ers 
ften haben, fo erkennt man doch gern Die treffe 
liche Ausführung ihrer fo verfchiedenartigen Bers 
dienite an. Der lebte Band enthält die meiiters 
hafte Biographie des Grafen von Zinzendorf. „Es 
war gewip eine jehr hlige e Anſicht,“ fchrieb ihm 
W. v. Humboldt, „den Mann ald Staatsmann 
zu fchildern; es blieb jedod nicht weniger ſchwie⸗ 
Pr & zeigen, wie feine dahin einſchlagenden gros 
en 
fonft nur dem einfamen Gefühl eigen find, ja wie 
fie fogar wahrhaft und ganz aus diefen Motiven 
entfprangen. Diefe Schwierigkeiten zu überwins 
den, ift Ihnen aber vollfommen gelungen.‘ 
Ohne mit den „Biographiſchen Denfmalen 
Außerfich verbunden zu fein, reihen fi ihnen die 
folgenden Lebensbeſchreibungen, die wir Varnha⸗ 
gen noch verdanken, in Geiſt und Foim würdig 
an. Es find meiſt Biographien preußiſcher Feld⸗ 
beiren aus der Zeit Friedrichs II. oder aus der der 
Befreiungsfriege, alſo aus den fchönften Zeiten 
der preußifchen und deutichen Gejchichte. Nach 
und nach erjchienen dad „Leben des Generals 
Freih. von Seyblig“ (Berl. 1834), des „Gene⸗ 
rald von Winterfeldt‘ (Eb. 1836), des „Feld⸗ 
warfhalls Strafen von Schwerin‘ (Eb. 1841), 





igenfchaften fich mit Motiven verbanden, die 


ded „Feldmarſchalls Keith“ (Eb. 1844) und. 


des „„Benerald Grafen Bülow von Dennewig” 
( Eb. 1854), die in ihrer Geſammtheit ein lebens 
dig anfchaulihe® Bild der Zeiten gewähren, in 
denen fie Ichten und wirkten. So unverkennbar 
freimütbig und jreifinnig Varnhagen in diefen 
Schriften ilt, fo konnte dies bei dem Stoff, den 
er darin zu behandeln butte, nicht fo fräftig her⸗ 
vortreten, weshalb ihm auch wohl Mangel an 
entfchiedenem Areifinn vorgeworfen wurde. Wie 


ungerecht und falfch diefer Vorwurf war, erfehen 


wir aber aus „K. Müllers Xeben und Beinen 
Schriften“ (Berl. 1847), in welden er die Bes 
deutfamfeit und den weitgreifenden Einfluß eines 
befcheidenen und deshalb zurüdgefegten Mannes 


rung feines Baterlands und der 
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mit ebrenwerthem Freimuth barfieit. 
tiger ift aber „Hand von Held 
ſches Charakterbild“ (Lpz. 1845); den 
Immer von moraliihen Muthe und ed 
nung. wenn ein deutfcher Schriftiteller, 
ein folder, der ſich am liebften in der 
Welt bewegt und mit ihr in näberer 9 
ſteht, e8 wagt, Die Schändlichkeiten d 
tung und der Juſtiz feines eigenen Zaı 
decken, und das Andenken eines Mannı 
fertigen, der als ein Opfer der ſchled 
eme 
triguen fiel, an denen die höchſtgeſtellt 
ded Staats Theil nahmen. Noch müj 
„Dentwürdigfeiten und vermijch 
ten’ (7 Bde. Mannb., fpäter Lpz. 183 
wähnen, die theils in Nittheilungen üb 
faſſers — Leben, theils in andern 
ſchen Berichten oder Kritiken beſtehen. ä 
würdigkeiten“ bilden kein Ganzes, ſor 
en nur einzelne bedeutende Genälde a 
Phichte feine® Lebens, das, wie wir aı 
zen leberficht defjelben wiffen. reich 
rungen war, fo daß diefe Mittbeilung 
Geſchichte der Zeit und der bedeutend 
fichfeiten manches Wichtige darbieten. 
dienen aber um fo mehr Auszeichnun: 
deutfche Literatur an guten Schriften 
werhältnißmäßig fehr arm iſt. 


Aus den „Biographifchen Dentfi 
(Graf Wilhelm zur Lippe.) 
Er fand in Büdeburg ein weites Feld 

feine mannigfache, nah ven verfchiedenfen 
mit Ernſt und Nachdruck wirkende Thaͤtigkei 
nad dem Kriege viel Altes berzuflellen, Un: 
fortzufegen und Neues zu beginnen. Gr hatte 
feines Herzens den edlen Borfag gefaft, ie 
liche Regierung gut zu führen; er wollte rer. 
nige thun, um feinem kleinen Lande alle B 
gewähren, die der Gang fortjchreitenver Entwi 
das Licht des Zeitaltere den Menſchen kurd 
gellärten und pflichtbedachten Fuͤrſten fo wohl 
leihen können. Die Erfahrungen, die er i 
gemadt,, waren ihm biebei von großer Wich 
gaben ihm reichen Stoff zum Nachdenken, und 
Richtung im Handeln. Das Beifpiel und de 
eines Staatsmannes, wie der Margnis vom 
welcher mit gewaltigem Geiſt und bebeutente 
das Innere des Landes zu neuer Kraft und Bi 
porzuheben firebte, war für ibm nicht fradtl 
ben. Seine gütige und reine Bemütbsart hie 
bei mebr als früher von allem Gewaltſamt 
feine firenge Denkweife und ſtarke WBillensfral 
fi aber auch nicht jeder Schwierigkeit; in viel 
fenen Haltung durfte er jene heftigen Spannn 
fürchten, welche bei allzuraſcher Ausführung } 
fo leicht den Zwed verfehlen, und zulegt auch 
rafter trüben. Seine erfle und dringendfe © 
wandte er auf die Verbeſſerung ver Rantesk 
Förderung der Gewerbe, und bejonders bei & 
als des erfien von allen. In dieſer Abfict ' 
eigne Berfammlungen ein, zu welchen bie ang 
Hauswirthe aus den Städten ſowohl als vom! 

rufen wurben, um jich über gemeinnügige Anal 
ten frei zu beratben, und das Ergebniß vieler ? 
gen als Vorſchlag oder Wunſch bei ver Kegien 


| jureidhen; eine Art Volkevertretung, auf gatei 


| 


lage und in wahrer NRichtung aufgeftellt, ebglei 

maligen Zuſtaͤnden noch keiner weiteren 

' fähig. Indem er auf ſolche Weife jere freie! 
b 








keit auf ihrem Standpunkt ehrte und gelten ließ, 
n dem feinigen nach befler Ueberzeugung aud) 
teinung und Thätigkeit geltenv zu machen. Dit 
hen Beirathe feines treuen Kammerpvirectors 
ine® kraft» und finnvollen Mannes, den ihm ver 
täfner in Goͤttingen empfohlen hatte, hob er 
ge Entſchaͤdigung alle Frohndienſte in feinem 
er vertheilte die großen Vorwerke zum Nutzen 
annes in Bleinere Wirtbichaften, feine Haus- 
ichtete er an tüchtige Bauersleute, weldhe ven 
$ darauf verwandten, flatt daß vorher die Be- 
e Pachtungen als Pfrünven übernahmen, und 
ı Gewinn an geringere Bächter überließen, 
Barten Bebingungen niemals gebeiben fonn- 
hränfte vie Zahl der Feiertage ein, deren zu 
ederkehr ihm doppelt ſchaͤdlich duͤnkte, indem 
iß hemme und die Verſchwendung beguͤnſtige; 
uͤlfskaſſen, Verficherungtanſtalten — damals 
— gute Armenpflege, ein Waiſenhaus. Wuͤſte 
veren es in der Grafſchaft viele gab, ließ er 
ven, Moore austrodnen, und auf dem gewon- 
n neue Anfiedelungen gründen ; in Waldge⸗ 
nders, die er minder verodet zu fehen wünfchte, 
tieverlaffungen für feine alten verbienten Krie⸗ 
t Haus, Hof, Garten und Feld verforgt wur. 
: den Zuftand der Hausbaltungen auf dem 
er ſich regelmäßig Bericht erftatten, ver Fleiß 
He Aufmuntrung und Belohnung, die Fahr⸗ 
ıd Berwilderung aber blieben nicht ohne Rüge; 
sfällen fam er ven Getroffenen durch Geld⸗ 
u Hülfe, oder milderte ihre Roth wenigſtens 
i der Abgaben. Seine Berorpnungen enthiel- 
ıl, außer dem Befehle felbft, auch pie Gruͤnde, 
n der Befehl gegeben ward; viele verfelben 
elbft, und diefe trugen in der Angemeffenheit 
', wie in der Klarheit des Auspruds ganz das 
ines Geiſtes und Charakters. Gr fuchte die 
gen, bie er bezwedte, faft nur durch Wett⸗ 
hrliebe, jelten burch Strafe, zu bewirken, und 
emühungen ſah er fi durch ven glüdlicäfien 
une; die Vergehungen aller Art minberten 
nd, die Sitten wurden reiner und fanfter, und 
: um fo flärfer. Seine Beamten wählte er 
Sorgfalt, und beachtete dabei nur Verdienſt, 
inft oder Empfehlung der Gunſt; fie durf- 
ne Willfür, keinerlei Bebrädung erlauben; 
wär meiften® gluͤcklich, wadre und gefchidte 
nden eine Ehre darin, in feine Dienfte zu tre- 
IHN machte Häufig Kleine Reifen im Lande und 
te Befuche, um fih von allen Dingen mit 
en zu unterrichten , jedermann konnte ihn an- 
vernahm freundlich jene Bitte und Befchwerbe, 
gerichtet wurde, und antwortete beflimmt und 
Berneinuna mar ſchwer umzuaͤndern, auf feine 
ıte man ſich ganz verlaffen. Wohlthätig und 
8 zur Großmuth, beburfte er bei feiner Ord⸗ 
boch niemals außerordentlicher Hülfsquellen, 
inlichen Ginkünfte genügten ihm; ja, was 
erfcheint, die großen Anftalten und Bauten, 
bie Kräfte des Heinen Landes ungeheuer und 
bwinglich duͤnkten, befiritt er aus jenen Gin⸗ 
ne jemals neue Auflagen zu machen oder die 
zu fleigern; er bezahlte ſogar noch mehrere 
b, die von feinem Vater ber auf dem Lande 
: insgefammt zu tilgen, bebünfte ihm unzweck⸗ 
unnoͤthig, fonft würde er auch dies Leicht auß- 
en. Unter diefer wahrhaft väterlichen zugleich 
yen Obhut gelangte das Fleine Land nach be- 
riege alsbald zu dem blühentfien Wohlftanpe, 
nehrte fi Leben und Thätigfeit in fegenvollem 
Der Graf war allgemein als wahrer Landes⸗ 
t und verehrt, feine Iinterthanen waren ftolz 
d nannten feinen Namen mit Begeifterung. 
en aber ausgezeichnet und merkwuͤrdig waren 
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| feine umfaflenven Anflalten und Ginrichtungen im ge⸗ 

; fammten Kriegsfache, dieſes blieb ver Gegenfland feiner 
entfchiedenftien Neigung, leivdenfchaftlich wandte er Ge⸗ 
danken und Kräfte auf dieſe Seite. Schon im Jahre 
1761 Hatte er im Steinhudermeer, einem beträchtlichen 
Landſee ver Grafihaft, mit ven größten Schwierigkeiten 
und Koflen durch eingefenfte Steine den Grund zu einer 
fünftlihen Infel gelegt, auf welcher er fpäterhin eine 
Gene erbaute, die durch ihre Lage für unuͤberwindlich 
gelten Konnte. Diefe Befte, deren Bau und Binrichtun- 
nen ihn nad feiner Ruͤckkehr aus Portugal viele Jahre 
fortgefegt befchäftigte, nannte er Wilhelmſtein. Sie hatte 
die Seftalt einer Sternſchanze, deren Spigen dvurch 16 
Außenwerfe gedeckt wurden, ſedes wieder eine befondere 
Inſel bilvdend und für die Belagung mit Meinen Gebäu- 
ven und Gaͤrten verfehen. Gin bombenfeftes Schloßge- 
bäube auf der Hauptinfel enthielt, außer der Wohnung 
des Grafen, mehre Säle für Lehrflunden und Samm- 
lungen, viele Zimmer für Officiere und Gäfle, große 
Gewölbe für Bulver- und Munpvorräche, endlich Kafer. 
nen für die Soldaten. Die Feſte konnte bei gehörigen 
Borräthen durch 400 Mann jahrelang vertheidigt wer. 
ben, nöthigenfalls aber 3mal fo viel Truppen aufnch- 
men, dagegen hätte ihre völlige Einſchließung wenigfiens 
12000 Mann und viel fchweres Geſchuͤt erforbert. Sie 
erfüllte ven hauptſaͤchlichen Zweck, als ein vollkommenes 
Mufter für die Kunſt der Befeftigung dazuftehn, aber fie 
konnte auch im Kriege ſelbſt von praftifhem Nutzen 
fein, indem fie einen unerreihbaren Zufluchtsort darbot, 
und ſelbſt die Weſer und Leine beberrichen half. Wirk: 
lih widerfiand fie im Sabre 1787 allen Verſuchen bes 
Landgrafen von Keflen-Kaflel, ver fih ver Grafſchaft ge- 
waltiam bemädhtigt hatte, aber ven Wilhelmflein nicht zur 
Uebergabe bringen Eonnte. Der Graf ging bei bieler 
Anlage von tiefern Abfichten aus. Er hatte den großen 
Gedanken, daß ganz Deutfchland für jeden aͤußern Feind 
ein fefte® und unbezwingbares Land werben könnte, wenn 
feder deutiche Fuͤrſt, groß oder Hein, nad feinen Kräf- 
ten in feinem Gebiete die von der Natur mehr ober min, 
der dargebotenen Dertlichkeiten benugte, und durch Kunft 
zu unangreifbaren Plägen erhoͤbe. Gr feinerfeits wollte 
ein Beifpiel der Ausführung vieles wichtigen Gedankens 
geben, und er dachte fih ven Wilhelmſtein am liebfien 
als einzelnes Glied einer ſolchen großen durch das ganze 
Baterland vielfach geſchlungenen Kette. Hier gründete 
er zugleich eine vollftändige Kriegsichule, beſonders aber 
für die Artillerie und das Genieweſen, unter der Aufficht 
des Major St. Gtienne, eines vortrefflichen Dfficiers, 
ven er aus Frankreich verfchrieben Hatte; er berief vie 
ausgezeichnetften Lehrer und Führer, fchaffte mit großem 
Aufwand die nöthigen Bücher an, Motelle, Naturalien, 
mathematijche und aftronomifche Geräthe, und was fonft 
dem Unterrichte tauglich ſchien, der ſich, obwohl mit ſte⸗ 
ter Hinfiht auf das beflimmte Bach, über alle Zweige 
des Willens verbreitete. 

Am wenigſten wurde die ausuͤbende Thätigkeit ver- 
abſaͤumt. Unfern von Steinhude, am Ufer des Sce’s, 
erftredten fich vielfache Befefligungen und andre kriegs⸗ 
wiffenfchaftlihe Anlagen. Alle Arten von Feldſchanzen, 
Lager, Kafematten, Minen, Beuerwerke und Geſchuͤtze 
waren bier vorhanden. Die mannigfachfien Uebungen 
und Verſuche in Stellung und Bewegung ber Truppen 
fanden Hier Statt; viele, zum Theil bedentende Erfin⸗ 
dungen und erbeflerungen gingen von hier aus, befon- 
dere Waffenarten, leichtere Sefchüge und Lavetten, neue 
Minirkünfte, worunter die Eisminen befonvers merkwuͤr⸗ 
dig, die in Büdeburg einige Jahre früher, als in Schwe- 
den, wo man biefe Erfindung zuerſt verfucht zu haben 
meinte, in Ausführung famen. Zur Prüfung der Bulver- 
fraft überhaupt, und insbefondre zu Berechnung ver Wurf⸗ 
weiten beim Bombenwerfen, flellte der Graf viele tau- 
ſend Verſuche an, die er genau zu Buch bringen ließ, um 
wiſſenſchaftliche Ergebnifle daraus entnehmen zu konnen. 
Seine Stüdgießerei in Büdeburg, weldye viele Kanonen 
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für ngland und Portugal geliefert, 
eingeriöptet, unter andern wurde darin ein Bohrer von 
des Grafen eigner Grfindung mit gutem Augen ange- 
wandt. Zei den Truppen ielbt wurben neue taftüice 
Anorbnungen gemacht, befondert in der Aufteilung und 
dem Gebraudhe bes Bußnoltes, wobei bie Abficht Baupt- 
ſaͤchlich war, diefer Waffengattung mehr innere Tiefe 


und babei bod ein wirfiames Beuer zu geben, fie mit | 
leichtem Gefüge vortheilhaft zu verbinden, und gegen | 


die Angriffe der Meiterei in feflen Gtanb zu fepen. Im 
feinem Gpfiem übrigens Aanben alle Theile ver Kriegd- 
funk, Befefigung, Geidjüg, Reiterei, Sufvolt, in engfter 


Begiehut.g unter einander, und bildeten ein große® Ganze, | 


auß dern fi) das Gingelne nicht trennen lieh. Die größte 
Sorgfalt bewies der Graf beim Auswählen der Zön- 
Tinge, denen er die Aufnafme in feine Kriegefäule ver. 
Rattete; aud hier fab er weber auf Geburt, nod Ber- 
mögen, fonbern einzig auf Fähigfeiten und Gharafter, 
denn nur erlen und tugenkaften Meniden, fagte er, 
dürften bie großen Bortbeile einer Ausbildung eröffnet 
werben, welde jeden Ginzelnen für ſich jelbft auf einen 
böhern Stanspunkt ftellen müßte, und in ber Welt zum 


böhen Anfehu und Ginfluffe ergeben fönnte. Cr wohnte |} 


Nets den Prüfungen und fehr oft dem Untereidhte bei, 
durch feine Anmeienpeit Lehrer und Schüler geifig an« 
vegend; mehrere Theile der Rriegemiffenigaft wurben 
mad feinen Hanpfriften vorgetragen, er jelbft gab häufig 


lehrreiche @rörterungen; er elite befonbere Bragen an | 


die Zöglinge, veranlaßte fle zu fariftlichen Ausarbeitun. 
gen, und befpradh fi mit ihnen über geicichtlicge und 
Attliche Gegenſtaͤnde, um ihr Inneres kennen zu lernen, 
ihren Geil zu weden, und ihr Gemüth zu erheben. Sein 
eigenes Beifpiel, feine edle, freie Dentart und fein groß» 
artiger Lühner Ginn wirften mäßtig auf den Charakter 
funger geute, fie hingen ihm mit (ämärmerifger @iche 
an, und fugten feinem Vorbilve nacyufreben. Im der 
That gingen ausgegeihnete Männer aus biefer Säule 
dervor, bie zum Theil in auswärtigen Dienften ipäterhin 














"u großen &hren aufgeiegen find, ein grofer und (hö- 


ner Zwed, eine polytechnüigpe Rehranftalt der Kriegekunde, 
eine Univerfltät für Dfficiere zu gründen, die bier zur 
gleid) ven geifiigen und fittlihen Werth ihres fruchtbar 
ven Berufes würbiger faffen ollten, bat fi auf bi 
Beife durch die That glänzend erfüllt und geregtfertigt; 
mochte immerhin von Dielen, befonders im Beninne, bier 
fer Zwei verfannt und verfpottet, fo wie bie Arbeiten 
und Koften diefer Anftalt als thörigte Verf imenbung 
mißbillige werden, die Ginfihtsvollern wurden bald ge» 
wahr, daß der Graf in allem, was er betrieb, einen 
Höheren Gefichtöpunft hatte, und mit Veharrlicfeit ver- 
folgte. In feinen Anlagen und Berfuhen war alles ern] 
und fireng, nirgends eine bloße Gpielerei oder ein I 
ver Anfgein, fein Leictfinn im Unternegmen, über: 
das ficgerfie Gelingen im Ausführen. Sein voricheei 
der Geift if in der Thar zu bewundern, wenn man das 
Streben, welches ihn befeelte, mit den fpätern Geſchicts. 
entwidlungen, die er nit mehr erlebte, zufammenfält. 
Was die nachfolgende Zeit gebieteriih in größter Bülle 
und ungebeuren Maden forderte und bervorbrachte, Hatte 
tamals ein Heiner beutfher Für mit Hugem Ginn und 
rißptigem Gharfblide in leifen Anfängen erfaßt und ger 
begt, gang entqegengefegt fo mandıen fpätern Beil 
Ten, wo bei (don entwideltern @efialten aus die lau- 
ie Stimme der Zeit weder Ginn no That weden 
fonnte! 




















Leopold Ranke. 


Da in neuerer Zeit Die Negierungen ihr früher 
res Miftrauen einigermaßen abgelegt und daher 
den Gelehrten ihre Ärchive mit mehr oder weniger 
Zreifinnigfeit zugänglich gemacht haben, werfen 
ſich die Gefhigtöferiher mit cüftigem und fobends 
wertbem Eifer auf die Erforſchung der neu eröffs 


eigne Beile ' 








neten Quellen. Es ift daher begreiflich, daß rer- 


ai fich die neue Geſchichte biß Im die Zeiten de 
Rittelalters, wo bie gefchriebenen Mrfunden kr 
ginnen , die Aufmerfjamfeit und Zbätigteit da 
neueren Geſchichtſchreiber in Anſpruch u 
daß es ihrer unermüdlihen Durcforji 
Archive —X manche neue Thatjade. mans 
neue Anſicht über befannte Begebenbeiten und ir 
ren Urfahen oder Folgen urkundlich feigukel 
| fen. So föblich diefe Lhätigkeit it, jo hatt 
doc) ihre Schattenfeiten, die bei feinem fo ef: 
fenbar hervortreten, als bei dem Hiftoriter, de 
und jegt entgegentritt, und ben mir ald ten Ab 
vräfentanten und das Haupt der neueren Gejdidt 
{reibung bezeichnen fönnen. 

Leopold Ranke, geb. am 21. Der. 176 u 
Biehe in Thüringen, erhielt, nachdem er fit 
vbilologifhen Studien vollendet, im 3. 1818 N 
Stelle eined Oberlehrerd am Gymnafium zu Ara! 
| furt an der Oder, wo er feine fon auf der Hed 
| ichufe begonnenen Geſchichtoſtudien mit rütigee 
| Eifer fortfepte. Sein eriter biſtoriſcher Berfud 
j 








Geſchichte der romanifhen und germaniida 
Bölferfchaften in 14. und 15. Zahrh.“ (1. m 
einziger Band. Berl. 1824) und die glei darar 
veröffentlichte bedeutende Schrift „Zur Kritik ne 
rer efhichticreiber" (Eb. 1824) erregte fe groß 
Aufmerffamfeit, daß er im folgenden Jahre at 
außerorbentliher Profefior der Geſchihte mt 
Berlin berufen wurde. Bald darauf reife er mt 
Unterftügung der Regierung nach Bien, Bereit 
und Rom, wo er die Archive mit raftfofem Zuis 
und Glüd benußte. Nach feiner Rüdtebr gatt 
6% 





Siebenter 
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lang die „Hiſtoriſch⸗politiſche Zeitſchrift“ 
Hamb. 1832, Berl. 1833— 36) heraus, 
i ſcheinbarer Kreifinnigfeit und unter dem 
e das Beſtehende zu erhalten und vr: 
ortzubilden, den Nüdichritte buldigte. 
erſpruch, den er biebei fand, bewog ihn, 
citifche Thätigfeit aufzugeben, und mit 
Kraft feine biltoriichen Arbeiten wieder 
men, die er übrigens keineswegs ganz un⸗ 
n hatte. Zur Anerkennung feiner hohen 
e wurde er 1834 zum ordentlichen Pros 
» 1841 zum SHiftoriographen des preußi⸗ 
aats ernannt. 
bildet den vollkommenſten Gegenfaß zu 
Diefer iſt ganz Wahrheit, jener ganz 
ner zeigt und die Geſchichte vom Stand» 
reinſten menfchlihen Moral, diefer von 
falten Diplomaten; Schloffer läßt ſich 
ven äußern Glanz, felbit nicht durch Größe 
3 und Bedeutjamleit des Charakters bien, 
: in feinem Urtheil beftimmen, Ranfe 
an dem Spiel der Intrigue, an der dis 
hen Gewandtbeit, mag ihre Abficht noch 
e und verädhtlich, ihr Zweck noch fo vers 
h, ibre Wirkſamkeit noch fo abfcheulich 
reifich weiß er folhe werke und folde 
n mit unnachabmlicher Kunit zu verdeden, 
en, zu befhönigen, ja fogar in ein güns 
ht zu ftellen, und den unachtſamen oder 
egbaren Leſer zu gewinnen; allein wer 
RN an die Wahrheit erinnert, an der 
oft vorbeigeht, wird ſich auch durd die 
te Darftellung nicht täufchen laffen. Noch 
r linterfchied zwifchen Ranke und Schloſ⸗ 
darin, daß dem erften die gefchriebene 
namentlich die von ihm entdeckte, Alles 
end Schloifer fie nur für ein Mittel ans 
: Wahrheit zu gelangen. Daher beachtet 
es und wählt aus den Quellen und Zeug» 
ır dad aus, was fih ihm als unwider⸗ 
wahr darftellt. Wir zweifeln nicht daran, 
'e diefe Quellen und Zeugniſſe auch alle 
er er läßt fie unbeachtet, unbekümmert, 
ı8 ihnen das Richtige ermitteln laffe oder 
as iſt aber eine Willfür, die bei einem 
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ſchreiber ohne jegliche Entſchuldigung iſt, 


nen höheren Zweck haben ſoll, als zur 
iß der vollen Wahrheit zu gelangen und 
zutheilen. 
hen den Geſchichtsdarſtellungen Ranke's 
entliche Vorzüge ab, die wir bei Schlofs 
n, und die wir jo bochgeftellt Haben, 
die fittliche Weltanfhauung, welde die 
richte in erhabener Weile zum Weltge- 
ht, und zweitens dad Streben nad 
ing der abfofuten Wahrbeit. Könnten 
bei der Beurtheilung eines Hiſtorikers 
n zwei Seiten abfehen. jo müßten wir 
id) den Vorzug vor Schloffer geben, ja 
riten Rang unter den deutichen Gefchichts 
ı anweifen. Denn in der Behandlung 
toffs ift er in der That unübertrefflic. 
richt denfelben mit einer wunderbaren 
und weiß denjelben mit jolcher Kunit zu 
dag feine Darftellung beinahe den Eins 
er von der ſchaffenden Phantaſie geſtal⸗ 
htung machen. So tit er ein vollendeter 
in der Anordnung des Stoffe, nament- 


Seitranm. Leop. Ranke. 


lich verſteht er die Begebenheiten ſo zu gruppiren, 
daß ſie die lebendigſte Wirkung hervorbringen. 
Eben fo meiſterhaft find feine Charakterſchilderun⸗ 
en, durch welche er und die verfchiedenartigften Ber: 
Panlichteiten zur lebendigiten Anfchauung bringt; 
aber wir dürfen nicht verbergen, daß er gerade in 
den Zeichnungen derjenigen Charaktere, welche weni⸗ 
er durch fittlihe Größe als durch fchlaue Gewandt⸗ 
beit fih ausgezeichnet haben, am glüdlichiten iſt. 
Außer den fhon genannten Schriften hat Rante 
nody mehrere, meilt ausgezeichnete Werke gefchries 
ben. Als Frucht feiner Reife nah Wien und 
Italien erfchienen zunähft die „Fürſten und 
Völker von Südeuropa im 16. und 17. 
Jahrh.“ (Berl. 1827), welches er vorzüglich nach 
Befandtichaftöberichten bearbeitete, einer freilich 
reihen und neuen, aber auch oft unguverfäfjigen 
Duelle. Ein weiteres Ergebnif; feiner Reiſe war 
die „Verſchwörung gegen Venedig im. 
1688° (Berl. 1831). Scinegröperen Werke „Die 
römischen Päbite, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde. Eb. 1834— 36), 
fo wie die „Deutfhe Geſchichte im Zeit: 
after der Reformation‘ (5 Bde. Eb. 1839 
—43) find vorzüglich deshalb wichtig und anzies 
hend, weil er darin nachweiſt, wie mächtig die 
politifchen Intereſſen auf die Entwidelung der 
Reformation einwirkten. Weniger bedeutend find 
die „NeunBüher Preußifher Geſchichte“ 
(3 Bde. Eb. 1847 — 48). Anı vollitändigiten hat 
er feine eigenthümliche Auffaifung in der „Frans 
zöſiſchen Gefhichte, vornämlid, im 16. und 
17. Jahrh.“ (4 Bde. Stuttg. 1855 ff.) durchge: 
führt, worin er, um nur Eines zu erwähnen, 
egen alle ausdrüdfichen Zeugnifie der Zeitgenof: 
vn die Bartholomäusnacht als ein zufälliges Er» 
gebnig darftellt, während es doch eine fchon lange 
vorbereitete Schandthat war. 


Aus „Fürſten und Völker von Süds Europa“. 
Karl V. 

Wenn die alte Sage ihre Helven fchilvert, gedenkt fie 
zuweilen auch joldher, die erft eine lange Jugend hindurch 
unthätig zu Haufe figen, aber alsdann, nachdem fie fi 
einmal erhoben, nie wieder ruben, jondern in unermuͤd⸗ 
liher Sreudigkeit von Unternehmung zu Unternehmung 
fortgehen. Erft die gefammelte Kraft finvet die Lauf- 
bahn, die ihr angemeffen if. 

Man wird Karl V. mit einer folden Natur verglei- 
hen können. Bereits in feinem fechzehnten Jahre war 
er zur Megierung berufen, doch fehlte viel, daß er in fei- 
ner Entwidelung dahin geweſen wäre, fie zu übernehmen. 
Lange war man verſucht, einen Spottnamen, den fein 
Vater gehabt, weil er feinen Räthen allzuviel glaubte, 
auch auf ihn zu übertragen. Sein Schilv führte das 
Wort: „Noh nicht!’ Gin Groi leitete ihn und feinen 
Staat volllommen. Selbſt mährenn feine Heere Italien 
unterwarfen und wiederholte Siege über die tapferften 
Feinde bapontrugen, hielt man ihn, ver indeß ruhig in 
Spanien faß, für untheilnehmend, ſchwach und abhängig. 
Man Bielt ihn fo lange vafür, bis er im Jahre 1529, im 
breißigfien feines Lebens, in Italien erfchien. 

Mie viel anders zeigte er fih da, als man erwar- 
tete! Wie zuerft fo ganz fein eigen und velllommen ent- 
ſchieden! Sein geheimer Rath hatte nicht gewollt, daß er 
nach Italien ginge, hatte ihn vor Johann Andrea Do- 
ria gewarnt und ihm Genua verbächtig gemacht. Man 
erſtaunte, daß er dennoch nach Italien ging, daß er ge 
rade auf Doria fein Vertrauen fegte, daß er dabei blieb 
in Genua ans Land fteigen zu wollen. So war er durch⸗ 
aus. Man nahın feinen uberwiegenten Einfluß eines 
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Miniſters wahr; an ihm ſelber fand man weder Leiden⸗ 


ſchaft, noch Uebereilung, ſondern alle feine Entſchluͤſſe 
waren gereift; c6 war alles überlegt, fein erſtes Wort 
war fein legtes. 

Dies bemerkte man zuerfi an ihm; darauf, wie felbft- 
thätig, wie arbeitfam er war. (58 erforderte einige Ge⸗ 
duld, die langen Reden der italienifchen Geſandten anzu- 
hören; er bemühte fich, die verwidelten Berbältniffe ih⸗ 
rer Fürſten und Mächte genau zu faflen. Der venetia- 


Siebenter Zeitraum. 


nifche Botfchafter wunberte fi, ihn um nicht weniges ' 


zugaͤnglicher und gefprädyiger zu finden, als er drei Jahre | ehe er ſich erhebe. 


zuvor in Spanien geweien war. In Bologna hatte er 
ausdrudlich darum eine Wohnung genommen, aus wel- 
her er ven Babft unbemerkt beiuchen konnte, um dies fo 
oft zu thun wie möglich, um alle Streitpuntte ſelbſt aufs 
Heine zu bringen. 

Bon dem an begann er feine Unterhandlungen per⸗ 
ſoͤnlich zu leiten, feine Heere ſelber anzuführen; er fing 
an von Land zu Sand und immer dahin zu eilen, mo das 
Beduͤrfniß und die Lage ber Geſchaͤfte feine Gegenwart 
erforderten. Wir fehen ibn bald in Rom fich bei ven 
Cardinaͤlen über die unverföhnliche Feindſchaft Franz I, 
beffagen, bald in Paris die Gunſt des Eftampes fuchen 
und gewinnen, bald in Deutſchland dem Reichſstage vor- 
figen, um die religiofe Entzweiung beizulegen, bald in 
den caftiliichen Gortes bemüht, ſich vie Auflage des Ser- 
vicio ſtimmen zu laffen. Dies find friebliche Bemuͤhun⸗ 
gen ; öfter aber fleht er an der Spitze feiner Heere. Gr 
bringt über die Alpen in Frankreich vor und uͤberſchwemmt 
die Provence; er ſetzt Paris von der Marne aus in 
Schrecken, vann fehrt er um nah Oſten und Süpen. 
Den Siegeslauf Solimans hält er ein an ver Raab; er 
ſucht den Halbmond bei Algier auf. Das Hcer, das ihm 
in Africa gedient, folgt ihm an bie Elbe, und auf der 
Lochauer Haide hört man das Feldgeſchrei Hifpania. Da 
if Karl das am meiften befchäpigte Haupt ver Welt. 
Gar manchmal fchifft er über pas Mittelmeer, über den 
Ocean. SInveflen find feine Seeleute Entdecker in früher 
nie befahrenen Meeren, feine Krieger Eroberer von fruͤ⸗ 
ber nie betretenen Erden. In fo weiter Ferne bleibt er 
ihr Regierer und Herr. Sein Wahlſpruch: „Mehr, wei- 
ter“, bat eine glorreiche Erfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betradh- 
ten, nad ungewohnlih langem Ruben voll Thätigkeit. 
Es laͤßt ſich bemerken, daß die nämliche Srfcheinung, an- 
fange Ruben, Warten, Zufehen, fpät die That, auch wäh. 
rend feines bemegteften Lebens in ven einzelnen Ereig- 
niffen immer wiederkehrt. 

Obwohl in der allgemeinen MWillensrichtung vollig 
entſchieden, faßte er, Kal für Ball, doch nur langſame 
Entſchluͤſſe. Auf jeden Bortrag antwortete er anfangs 
unbefiimmt, und man mußte fich hüten feine vielveuti- 
gen Ausprüde nicht für eine Gewährung zu nehmen. 
Dann berieth er fi mit fi ſelbſt. Er fchrieb fich oft 
die Gründe für und wider auf; da brachte er alles in fo 
guten Zufammenbang, daß wer ihm ven erfien Sag zu- 
gab, ihm ven legten zuzugeben gewiß genötigt war. Den 
Bapit befuchte er zu Bologna, einen Zettel in der Hand, 
auf welchem er alle Punkte der Unterbanplung genau 
verzeichnet hatte- Nur Granvella'n pflegte er jeden Be- 
richt, jeven Vortrag mitzutbeilen; diefen fanden die Bot- 
fhafter immer, bis auf die einzelnen Worte, welche fie 
geäußert, unterrichtet: zwiichen Beiden wurden alle Be- 
ſchluͤſſe gefaßt. Langfam geſchah es: häufig hielt Karl 
den Gourier noch ein paar Tage länger auf. 

War es aber einmal fo weit, fo war nichts auf der 
Welt vermögend ihm eine andre Meinung beizubrın- 
gen. Man mußte dies wohl. Man fagte, er werde cher 
die Welt untergehn laffen, als eine erzwungene Sache 
tbun. 66 war fein Beilpiel, daß er jemals durch Ge⸗ 
walt oder Gefahr zu irgend etwas genothigt worden. Er 
Außerte ſich felbft mit einem naiven Geſtaͤndniß hierüber. 
Er jagte zu Gontarini: „Ich beftehe von Natur hart- 
nädig auf meinen Meinungen.‘ „Sire,“ entgegnete die 
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bie 1832. | 
fer, „auf quten Meinungen befleben ıft nicht Hartnädig 
keit, fondern Feſtigkeit.“ Karl fiel ibm ins Wert: „ih | 
beftehe zuweilen auch auf ſchlechten.“ 

Der Beichlus if indeß noch lange nicht die Aush 
rung. Karl batte eine Scheu, die Dinge amjugreifer, 
au wenn er fehr gut wußte, was zu thun war. Im 
Sabre 153% fagt Tiepolo von ihm, er zögere fo lange, 
bis feine Sachen gefährdet, bis fie ein wenig im Nad—⸗ 
tbeil feien. Eben das fühlte Papſt Iulius M.: Karl 
räche fi wohl, doch müfle er erſt einige Stoͤße fühlen, 
Auch fehlte es dem Kaiſer eft an 
Geld; die verwickelte Politik gebot ihm tanfen» Rud- | 
fipten. 

Indeß er nun barren mußte, bebielt er feine Feink 
unausgefegt im Auge. Gr beobachtete fo genau, dai die 
Geſandten erflaunt waren, wie gut er ihre Regierungen | 
kannte, wie treffend er zum voraus beurtheilte, maß fe 
thun würden. Endlich kam die Gelegenheit, tie günfige 
oder die dringende Stunde doch. Dann war er auf, kam 
führte er aus, was er vielleicht feit zwanzig Jabrer im 
Einne gehubt. 

Das ift die Politik, die feinen Feinden verabſcherungt 
würbige Hinterlift, feinen Freunden ein Mufter von Klug⸗ 
heit fdien. Wenigftens darf man fie kaum als ein Bat 
der Wahl, der Willkür betradhten. So ruben, ſich m 
terrichten, barren, erfi fpät fidh erheben und fchlagen, eben 
das iſt die Natur dieſes Fuͤrſten. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht au 
ders beftellt! Er beftrafte zwar, doch ließ er fich zurer 
viel gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nit ie 
gleih. Mancher mußte Jahre lang unbezaplt anthar⸗ 
ren, dann aber bedachte er ihn mit einem jener Lehen. 
mit einer jener Pfruͤnden, deren er fo viele hatte, dj 
er reich machen Fonnte, wen er wollte und ohne ſelbſt dt- 
was auszugeben. Hieburd brachte er Andre dabin, in 
feinem Dienft alle Müpfeligkeiten der Welt zu erbulten. 

Wenn man ihm die Waffen anzog, fo bemerkte man, 
daß er über und über zitterte. Erſt wenn er geräftt 
war, dann warb er muthig, fo mutbig, daß man glaukte, 
er troße darauf, Daß noch nie ein Kaifer erſcheſſe 
worben. 

Gin folder Menſch, voll Ruhe und Mäsigung, lat 
felig genug, um ſich Verſchiedenen zu bequemen, jcherf 
genug, um Diele zugleih in Unterwerfung zu balten, 
ſcheint wohl geeignet, mehrern Nationen zujammen vor 
zuftehn. Man lobt Karin, daß er durch Gerablafirns 
die Niederländer, durch Klugheit die Staliener, durch Bur- 
de die Spanier an fich gezogen Babe. Was beſaß er aber, 
um den Deutichen zu gefallen? Seine Natur war nikt 
fähig, fi zu jener treuberzigen Offenheit zu entwideln, 
welche unfre Nation an ausgezeichneten und hochgeſtellten 
Menfchen zu allererfi anerkennt, licht und verehrt. DS 
er wohl die Manier, wie die alten Kaiſer fich mit Für- 
ſten und Herren gehalten, gern nachahmte; ob er fd 
wohl beinühte, deutiche Sitten anzunehmen und iegat 
den Bart in Deutſchland nad beuticher Weiſe trag, Te 
erfhien er den Deutſchen doch immer als ein Fremter. 
Ein Vorſpaͤnner bei vem Beichäg, den er heftig antreikt, 
läßt ihn die Peitſche fühlen, vor Algier legı ein Laub . 
knecht jogar auf ihn an; beide, weil fie ihn für mm 
Spanier halten. Beſonders feit dem fchmalkaldiider 
Kriege zerfiel er mit der Meinung der Nation. Mai 
nannte feine beiden Gegner die Großmuͤthigen; er ar, 
Karl von Gent, wie man ihn bie, habe haͤmiſch geladt, 
wie er den guten Kurfürften gefangen genommen; mi 
welcher Hinterlift babe er fih in Halle nes Lanbgraiez 
bemaͤchtigt! Waͤhrend die Italiener feine Einfachheit prie⸗ 
fen, wenn er unter einem glänzenden und reichgefleibeten 
Gefolge felber in einem unfbeinbaren Mantel in ütt | 
Stäpte einritt, fanden die Deutfhen auch an felda 
Dingen etwas auszufegen. Als er vor Naumburg res 
einem Regen überrafcht ward, ließ er fich fein altes Au 
ret aus der Stadt holen und nahm das neue, das er trat, 
indes unter den Arm. „Armer Kaifer, dachte ich,“ ſagt 
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It. Brofa 


Saſtrow, „ver Tonnen Goldes verfriegt und um eines 
fammtnen Kaͤppchens willen im Regen hält! Genug, 
in Deutfhland warb ihm nie recht wohl. Die Entzwei⸗ 
ungen nahmen alle feine Thätigkeit Hin, ohne ihm Ruhm 
zu gewähren ; das Klima war feiner Befunpheit nachthei- 
Lig ; er fonnte die oberbeutfche Syrache nicht recht ; Die Mehr⸗ 
zahl der Nation mißverfiand ihn und war ihm abgeneigt. 


Sein Leben fing ſpaͤt an ſelbſtſtaͤndig zu werden und 


ging ihm fruͤh dahin. Lange wollte er nicht wachſen, 
und man verſuchte manche Kuͤche, um ihn beſſer zu foͤr⸗ 
dern. Seine Entwicklung blieb ungewöhnlich zuruͤck, bis 
man im Sabre 1521 bemerkte, daß er einen Bart be- 
komme und männlicher werde. Seitdem blübte er eine 
Zeit lang in gefunder Jugend. Gr fing an die Jagd zu 
lieben. In den Alburarren, in den tolebaniihen Haiden 
verlor er fi mehr als einmal fo weit, daß Niemand 
fein Horn hörte, daß etwa ein Morisfe ibm am Abend 
den Weg weifen mußte und man ın der Stadt fon Lich- 
cer in bie Fenſter geftellt Batte und vie Glocken zog, um 
ihn zu ſuchen. Zu Pferde turnierte er bald in Schran- 
ken, bald in offenem Felde; er verfuchte fih mit Rohr 
und Gineta; auch zu Buß blich er nicht zuräd. Den 
Streit, den er mit Franz I. hatte, durch einen Zweilampf 
zu endigen, war wenigftens bei ihm voller Ernſt. Wir 
haben aus viefer Zeit ein Bild von ibm mit noch ge- 
f&loflenem, etwas befehlshaberiſchem Mund, großem und 
feurigem Auge, gevrungenen Zügen: es ift ganze Geſtalt; 
er faßt einen Jaghhund am Halsband. Aber allmählig 
und nur allzubald entwidelte ſich die Trennung zwiſchen 
der obern und der untern Hälfte feines Geſichts, welche 
feine meiften Bilder charakteriſirt: die untere tritt ber- 
vor, der Mund bleibt offen, die Augenliever ſenken fich. 
So wie er volllommen in das shätige Leben eintritt, iſt 
er bereits nicht geſund mehr, und mit einer fonderbaren 
Art von Neid fieht er den Heißhunger an, mit dem ein 
eben von der Reife gelommener Seheimfchreiber den Bra⸗ 
ten aufzehrt, den man ihm vorgefegt bat. In feinem 
Zoſten Jahre, zu Neapel, gerade als er ſich fhmüden 
wollte, um etwa auch, wie er gefteht, den Damen zu ge- 
fallen, bemerkte ex die erſten weißen Haare an feinen 
Shläfen. Nur vergebens ließ er fie wegnehmen: fie ka⸗ 
men immer wieder. Im Abſten Jahre fühlte er feine 
Kraft fon halb gebrohen. Es mangelte ihm daß alte 
Bertrauen zu fi ſelbſt und zu feinem Gluͤck, und es ift 
bemerfenswürdig, daß er fidh feiner Begegnifle vor dieſem 
Sabre befler zu erinnern wußte als der nachfolgenden, 
obwohl viefelben foniel neuer waren. Seitdem griff ihn 
befonders die Gicht an. Er muste meift in der Sänfte 
reifen. Zuweilen brachte er zwar noch einen Hirfch, ein 
wildes Schwein von der Jagd, doch gewöhnlich mußte er 
fi begnügen, mit ver Buͤchſe ins Holz zu gehn ‚und nad 
Kraͤhen und Dohlen zu fhießen. Sein Bergnügen war 
zu Haufe, wo ihm der Narr Hinter jeinem Tiſche zumei- 
len ein halbes Lächeln abnöthigte, wo ihn fein Hofmei- 
ſter Monfaleonet mit trefflidden Antworten reizte und 
ergögte., Doch immer heftiger fegte ihm vie Krankheit 
zu. Die Gicht, fagt Gavallo 1550, fteigt ihm mandmal 
bis zum Kopf und droht ihn einmal plöglich zu töbten. 
Die Aerzte rıethen ihm dringend, Deutfchland zu ver- 
lafſen; die ſteigende Verwirrung der Geſchaͤfte hielt ihn 
in dieſen Gegenden fe. Da entwidelte fih ein Hang 
zu fhwermüthiger Einfamfeit, ver lange in ihm gewe⸗ 
fen, zu überwiegenver Stärke: ım Grunde dod der nem- 
licge, der feine Mutter, fo lange auf der Welt, fo lange 
der Welt entfremver gehalten. Karl ſah Niemand, wen 
er nicht ausbrädlic rufen laffen. Dft war er unmuthig 
nur zu unterfchreiben. Selbft einen Brief zu eröffnen machte 
ihm Schmerzen in der Sand. In einem ſchwarz ausge- 
ſchlagenen Gemach, das mit fieben Badeln erhellt war, 
lag er Rundenlang auf den Knien. Als feine Mutter 
geftorben, glaubte er zuweilen ihre Stimme zu verneb- 
men, die ihn rufe nachzukommen. 

In dieſem Zuftand entichloß er ſich das Leben zu ver- 
faflen, ehe er noch ftarb. 


Sitebenter Beitranz.. 


Seinrih Heine. 


Heinrich Heine, 





‘ 


Heinrich Heine, deffen Bedeutfamfeit als 
Dichter wir fchon kennen gelernt haben, hat ſich 
auch durch feine profaifhen Schriften einen gros 
Ben Einfluß auf die Entwidelung der Literatur 
erworben, ja es ift vielleicht der Einfluß diefer 
Werke noch bedeutfamer, noch weitgreifender als 
der feiner Dichtungen, wie man denn auch auf 
diefe erft durch jene aufmerffam wurde. inter 
feinen profaifchen Schriften nehmen die „Reifes 
bilder‘ (4 Thle. Hamb. 182631) nicht bloß 
der Zeit, fondern auch dem Werthe nach die erfte 
Stelle ein. Diefelben find aber nach zwei Rich⸗ 
tungen bin einflußreich geworden, nämlich ſowohl 
durch ihre Form als dur ihren Inhalt. Was 
zunähft die Form betrifft, jo haben wir feinen 
Styl und deffen Einflug in den einleitenden Bes 
merkungen zur Brofa diefes Zeitraums ſchon bins 
länglich charakterifirt ( S. o. S. 597); was noch 
über die Darſtellung insbeſondre zu ſagen iſt, wird 
ſich in den nachfolgenden Bemerkungen über den 
Inhalt und das Weſen der „Reiſebilder“ leicht 
anfügen laſſen. Dieſelben erregten bei ihrem Er⸗ 
ſcheinen ſchon das ungeheuerſte Aufſehen; ſie fie⸗ 
len, um das „altgeſprochene Wort“ zu gebrau⸗ 
hen, wie ein Blitz vom heitern Himmel mitten 
in die Berdumpfung hinein, die fi feit Jahren 
über das deutfche Keben gelagert hatte. Es war 
die Zeit, in welcher die Schickſalstragoͤdien, Raus 
yah, Clauren und andere Ahnliche Schriftfteller 
dad Volk in einen den Regierungen gar angeneh— 
men Schlaf Iuflten, in jenen zwanziger Jahren, 
die wir ſchon oft als die traurigite Epoche in der 
neuen Gefchichte bezeichnet Haben. Da trat Heine 
mit feinen „Reiſebildern“ auf, ftellte fich keck dies 
jer Verdumpfung, der politifchen und Titerarifchen 
Reaction entgegen und goß die Fülle feines un⸗ 
erfchöpflichen Witzes über diefe heillofen Zuſtände 
aus. Er zeigte, wie die Gelehrſamkeit in den als 
ten Pedantismus zurüdzufallen drohe, der jede 
fräftige Lebensregung niederdrüde; er jeigte wie 
die gedankenlofe Sleichgüftigfeit des Volks gegen 
die immer erbärmlicher fich geitaltenden Suffände 
des öffentlichen wie des bürgerlichen Lebens zur 
Barbarei zurüdführen müfle; er zeigte, wie tief 
ein Volk gefunten fei, das ſich wie eine Heerde 
Schafe leiten Taffe und fih mit Allem zufrieden 
gebe, was ihm von den Regierungen und ihren 
Beamten geboten werde. Uber er that dies auf 
eine feine und geiftreihe Weife. Er hütete ſich 
wohl, diefe traurigen Zuitände offen zu befümpfen ; 
er würde wenig Theilnahme bei dem fchlunmern- 
den Bublitum gefunden und den Zorn der Ges 
walthaber erregt haben. Er machte dad, was er 
befämpfen wollte, bloß lächerlich, indem er durch 
die Waffe zu wirken fuchte, die in Kranfreich ſchon 
fo viele Wunder gethan hatte. Und feine Darftels 
fungen waren fo trefflih, fo wahr, fo reizend, 
fie malten die ſchwachen Seiten des deutfchen Les 
bens, namentlich die fpiepbürgerliche Gleichgül⸗ 
tigfeit in demfelten mit fo lerendigen Farben, daß 
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Bon 1770 
Miniſters wahr; an ibm jelber fanp man weder Leiden 
(haft, noch Uebereilung, fendern alle feine Entichlüffe 
waren gereift; es war alles überlegt, fein erfies Wort 
war fein letztes. 

Dies bemerkte man zuerft an ihm ; darauf, wie felbft- 
thätig, wie arbeitfam er war. Es erforderte einige Ge⸗ 
duld, die langen Reden ver italienischen Geſandten unzu- 
bören; er bemühte fi, die verwidelten Berbältnifle ih⸗ 
rer Fürften und Mächte genau zu faflen. Der venetia- 
niſche Botfchafter wunderte fi, ihn um nicht mweniges 
zugaͤnglicher und geſpraͤchiger zu finden, als er drei Jahre 
zuvor in Spanien geweſen war. In Bologna hatte er 
ausprudli varım eine Wohnung genommen, aus wel. 
her er ven Babft unbemerkt beiuchen konnte, um dies fo 
oft zu thun wie möglich, um alle Streitpuntte ſelbſt aufs 
Reine zu bringen. 

Don dem an begann er feine Unterhanblungen pero 
ſönlich zu leiten, feine Heere ſelber anzufuͤhren; er fing 
an von Land zu "Sand und immer dahin zu eilen, wo das 
Bevuͤrfniß und bie Lage der Geſchaͤfte feine Gegenwart 
erforderten. Wir feben ihn bald in Rom ſich bei ven 
Cardinaͤlen über vie unverföhnliche Feindſchaft Franz I, 
beklagen, bald in Paris die Gunſt des Eſtampes fuchen 
und gewinnen, bald in Deutſchland dem Reichstage vor- 
figen, um bie religiöfe Entzweiung beizulegen, bald in 
den caftiliihen Gortes bemüht, fi vie Auflage des Ser- 
vicio Aimmen zu laflen. Dies find frievlihe Bemuͤhun⸗ 
gen; öfter aber fieht er an der Spige feiner Heere. Er 
bringt über die Alpen in Frankreich vor und uͤberſchwemmt 
die Provence; er ſetzt Paris ven der Marne aus in 
Schrecken, dann kehrt er um nah Often und Suͤden. 
Den Siegeslauf Solimans haͤlt er ein an der Raab; er 
ſucht den Halbmond bei Algier auf. Das Heer, das ihm 
in Africa gedient, folgt ihm an die Glbe, und auf ver 
Lochauer Haide hört man das Felpgefchrei Hilpania. Da 
ift Karl das am meiften befchäbigte Haupt der Welt. 
Gar manchmal ſchifft er über pas Mittelmeer, über ven 
Deean. Indeſſen find feine Seeleute Entdecker in früher 
nie befahrenen Meeren, feine Krieger Eroberer von frü- 
ber nie betretenen Erven. In fo weiter Kerne bleibt er 
ihr Regierer und Herr. Sein Wahlipruh: „Mehr, wei- 
ter‘, bat eine glorreiche Brfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betrach⸗ 
ten, nach ungewöhnlich langem Ruben voll Thätigfeit. 
Es läßt fi bemerken, daß vie nämlihe Erſcheinung, an- 
fange Ruben, Warten, Zufehen, fpdt vie That, auch waͤh⸗ 
rend feines bewegteften Lebens in ven einzelnen @reig- 
niffen immer wieberfehrt. 

Obwohl in der allgemeinen Willensrichtung völlig 
entſchieden, faßte er, Fall für Fall, doch nur langſame 
Entichlüffe. Auf jeden Vortrag antwortete er anfangs 
unbeftimmt, und man mußte fih hüten feine vielvenuti- 
gen Ausdruͤcke nicht für eine Gewährung zu nehmen. 
Dann berieth er ſich mit fi ſelbſt. Gr ſchrieb fich oft 
die Gruͤnde fuͤr und wider auf; da brachte er alles in ſo 
guten Zuſammenhang, daß wer ihm den erſten Sat zu⸗ 
gab, ihm den letzten zuzugeben gewiß genoͤthigt war. Den 
Papſt beſuchte er zu Bologna, einen Zettel in der Hand, 
auf welchem er alle Punkte der Unterhandlung genau 
verzeichnet hatte. Nur Granvella'n pflegte er jeden Be⸗ 
richt, ſeden Vortrag mitzutheilen; dieſen fanden die Bot⸗ 
ſchafter immer, bis auf die einzelnen Worte, welche fie 
geäußert, unterrichtet: zwiichen Beiden wurben alle Be- 
f&hlüffe gefaßt. Langfam geichah es: Häufig hielt Karl 
den Gourier noch ein paar Tage länger auf. 

War e8 aber einmal fo weit, fo war nicdht® auf der 
Welt vermögenp ihm eine andre Meinung beizubrın. 
gen. Man mußte dies wohl. Man fagte, er werbe eher 
die Welt untergehn laflen, als eine erzwungene Sache 
tbun. Es war kein Beilpiel, daß er jemals durch Ge⸗ 
walt oder Gefahr zu irgend etwas genäthigt worden. Er 
äußerte ſich ſelbſt mit einem naiven Geſtaͤndniß hierüber. 
Er jagte zu Gontarini: „Ich beflehe von Natur bart- 
nädig auf meinen Meinungen.“ 


Bichenter deitraum 


— — — — — — — — — — — — — —— — nn 


„Sire,“ entgegnete die⸗ indeß unter den Arm. 


bie 1832, 





fer, „auf auten Meinungen beſtehen ıft nicht Hartnädig- 
feit, fondern Beftigleit. Karl fiel ihm ins Wert: „id 
befiche zuweilen auch auf ſchlechten.“ 


Der Beſchluß iſt indeß noch lange nicht die Ausfüh- 


rung. Karl hatte eine Scheu, die Dinge anzugreifen, 


auch wenn er fehr gut wußte, was zu thun war. Im 
er zögere fo lange 


Jahre 1533 fagt Tiepolo von ihm, 
bis feine Sachen gefährbet, 
theil feien. 
raͤche fi wohl, doch müfle er erſt einige Stoͤße fühlen, 
ehe er fi erbebe. 


biß fie ein wenig im Nad- 


ſichten. 
Indeß er nun harren mußte, bebielt er feine Kent: 
unausgefegt im Auge. Gr beobadtete fo genan, bap bie 


Geſandten erflaunt waren, wie gut er ihre Regierungen | 


kannte, wie ‚treffend er zum voraus beurtheilte, was Ar 
thun würden. Endlich kam bie Gelegenheit, vie günkige 
oder die dringende Stunde doch. Dann war er auf, bamı 
führte er aus, was er vielleicht feit zwanzig Jahren im 
Sinne gehabt. 

Das ift die Politik, die feinen Feinden verabfcheuungk 
würbige Hinterlift, feinen Breunten ein Mufter von Klug. 
beit fchien. Wenigſtens darf man fie faum als ein Bert | 
der Wahl, der Willlür betrachten. So ruben, ih m 
terrichten, harren, erft fpät fih erheben und fchlagen, eben 
das iſt die Natur vieſes Fuͤrſten. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht au 
ders befiellt! Br beftrafte zwar. doch ließ er ſich jurer 
viel gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nicht ie | 

gleih. Mander mußte Jahre lang unbezahlt aushar- 
ren, dann aber bedachte er ihn mit einem jener Lehen, 
mit einer jener Pfrünven, deren er fo viele hatte, dab 
er reich machen Eonnte, wen er wollte und obne ſelbſt er 
was auszugeben. Hiedurch brachte er Andre dahin, ie 
feinem Dienſt alle Muͤhſeligkeiten der Welt zu erdulden. 

Wenn man ihm die Waffen anzog, fo bemerkte mar, 
daß er über und über zitterte. Erſt wenn er geruͤſtet 
war, dann ward er mutbig, fo muthig, day man glauktt, 
er trotze darauf, daß noch nie ein Kaifer erſchoſſen 
worden. | 
Ein folder Menſch, voll Rube und Maͤßigung, let. | 
felig genug, um fi Verſchiedenen zu bequemen, idarf | 
genug, um Diele zugleih in Unterwerfung zu halten, 
Iheint wohl geeignet, mehrern Nationen zujammen ver- 
zuſtehn. Man lobt Karin, daß er dur Herablafiung 
die Niederländer, durch Klugheit die Italiener, durch Wir⸗ 
de die Spanier an ſich gezogen habe. Was beſaß er abır, 
um den Deutichen zu gefallen? Seine Natur war nit 
fähig, fich zu jener treuberzigen Offenheit zu entwideln, 
welche unfre Nation an ausgezeichneten und hochgeſtellten 
Menſchen zu allererft anerkennt, liebt und verehrt. DH 


er wohl die Manier, wie die alten Kaiſer fi mit für · 


ften und Herren gehalten, gern nachahmte; ob er id 
wohl bemübte, deutſche Sitten anzunehmen und ijegar 
ven Bart in Deutfchland nach deutfcher Weile trag, ie 
erfchien er ven Deutichen doch immer als ein Fremter. 


— —— 


Ehen das fühlte Papſt Julius IN.: Karl | 


Auch fehlte es dem Kaiſer vit an 
Selb; Die verwidelte Politik gebot ihm tauſend Nud- Ä 


Gin Vorſpaͤnner bei dem Geſchuͤt, den er heftig antreibt, 
läßt ihn die Peitfche fühlen; vor Algier legt ein Lan 


knecht fogar auf ibn an; beide, weil fie ibn für einen 
Spanier halten. Befonvers feit dem ſchmalkalbiſche 
Kriege zerfiel er mit ver Meinung ver Nation. Ru 
nannte feine beiden Gegner die Großmuͤthigen; er aber, 
Karl von Gent, wie man ihn hieß, babe haͤmiſch gelat, 
wie er den guten Kurfürften gefangen genommen; mit 
welcher Hinterlift babe er fih in Halle nes Landgrafe 
bemaͤchtigt! Waͤhrend die Italiener feine Ginfachheit prie- 
fen, wenn er unter einem glänzenden und reichgekleibeten 
Gefolge felber in einem unfheinbaren Mantel in ikt 
Städte einritt, fanvden die Deutſchen auch an jelda 
Dingen etwas auszufegen. Als er vor Naumtarg ırı 
einem Negen überrafcht warb, ließ er fich fein altes As 
ret aus der Stadt holen und nahm das neue, das er trag. 
„Armer Kaifer, dachte ich, jagt 
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Il. Proſa 


Saſtrow, „der Tonnen Goldes verkriegt und um eines 
ſammtnen Kaͤppchens willen im Regen haͤlt! Genug, 
in Deutſchland warb ihm nie recht wohl. Die Entzwei⸗ 
ungen nahmen alle feine Thätigkeit bin, ohne ihm Ruhm 
zu gewähren ; das Klima war feiner Geſundheit nachthei- 
lig ; er fonnte die oberbeutfche Sprache nicht recht ; Die Mebr- 
zahl ver Nation mifverfiand ihn und war ihm abgeneigt. 


Sein Leben fing ſpaͤt an felbfilänvig zu werden und. 


ging ihm früh vahin. Lange wollte er nicht wachlen, 
und man verfuchte manche Küche, um ihn befler zu für- 
dern. Geine Entwidlung blieb ungewöhnlich url, bis 
man im Sabre 1521 bemerkte, vaß er einen Bart be- 
fomme und männlier werde. Seitdem blübte er eine 
Zeit lang in gefunder Jugend. Gr fing an die Jagd zu 
lieben. In ven Alburarren, in den toledaniſchen Haiden 
verlor er fih mehr als einmal fo weit, daß Niemand 
fein Horn hörte, daß etwa ein Moriste ibm am Abend 
den Weg weifen mußte und man ın der Stadt fchon Lich- 
ser in die Fenſter geftellt batte und vie Glocken zog, um 
ihn zu fuchen. Zu Pferde turnierte er bald in Schran- 
fen, bald in offenem Felde; er verfuchte fih mit Rohr 
und Gineta; auch zu Buß blieb er nicht zurüd. Den 
Streit, den er mit Branz I. hatte, durch einen Zweikampf 
zu endigen, war wenigfiens bei ihm voller Ernſt. Wir 
baben aus dieſer Zeit ein Bild von ihm mit noch ge- 
ſchloſſenem, etwas befehlshaberiſchem Mund, großem und 
feurigem Auge, gebrungenen Zügen: es ift ganze Geſtalt; 
er faßt einen Jagthund am Halsband. Aber allmählig 
und nur allzubald entwidelte fich die Trennung zwilchen 
ver obern und der untern Hälfte feines Gefichts, welche 
feine meiften Bilder charalterifirt: die untere tritt ber- 
vor, der Mund bleibt offen, die Augenliever ſenken fich. 
So wie er volllommen in das shätige Leben eintritt, ift 
er bereits nicht gefund mebr, und mit einer fonderbaren 
Art von Neid fieht er den Heibbunger an, mit dem ein 
eben von der Reife gekommener Geheimſchreiber ven Bra- 
ten aufzehrt, ven man ihm vorgefegt hat. In feinem 
3öften Jahre, zu Neapel, gerade ale er fi ſchmuͤcken 
wollte, um etwa auch, wie er geflebt, ven Damen zu ge- 
fallen, bemerkte er die erften weißen Haare an feinen 
Schlaͤfen. Nur vergebens ließ er fie wegnehmen: fie ka⸗ 
men immer wieder. Im 4öflen Jahre fühlte er feine 
Kraft fon halb gebrochen. Es mangelte ihm das alte 
Bertrauen zu fich felbft und zu feinem Gluͤck, und es ift 
bemerfenswürbig, daß er fich feiner Begegnifle vor biefem 
Sabre beffer zu erinnern wußte als der nachfolgenven, 
obwohl viefelben foviel neuer waren. Seitdem griff ihn 
befonders die Gicht an. Er mußte meift in der Sänfte 
reifen. Zuweilen brachte er zwar noch einen Hirfch, ein 
wildes Schwein von ver Jagd, doch gewöhnlich mußte er 
fi begnügen, mit der Büchfe ins Holz zu gehn ‚und nach 
Krähen und Dohlen zu fchießen. Sein Bergnügen war 
zu Qaufe, wo ihm ber Narr hinter feinem Tiiche zuwei⸗ 
len ein halbes Lächeln abnöthigte, wo ihn fein Hofmei- 
ſter Monfalconet mit trefflihden Antworten reiste und 
ergögte., Doc immer heftiger ſetzte ihm die Krankheit 
zu. Tie Gicht, fagt Savalle 1550, fleigt ihm manchmal 
bis zum Kopf und droht ihn einmal plößlich zu töbten. 
Die Aerzte riethen ihm dringend, Deutſchland zu ver- 
faffen; die fleigenne Berwirrung der Geſchaͤfte hielt ihn 
in diefen Gegenden fell. Da entwidelte fih ein Hang 
n fhwermütbiger Ginſamkeit, ter lange in ihm gewe- 
ten, zu überwiegender Stärke: ım Grunde boch ver nem- 
liche, der feine Mutter, fo lange auf ver Welt, fo lange 
ver Welt entfremver gehalten. Karl fah Niemand, wen 
er nicht ausbrädlidh rufen laffen. Oft war er unmuthig 
nur zu unterfchreiben. Selbſt einen Brief zu eröffnen machte 
ihm Schmerzen in der Hand. In einem ſchwarz ausge» 
ſchlagenen Gemach, das mit fieben Badeln erhellt war, 
lag er flundenlang auf den Knien. NIS feine Mutter 
geftorben, glaubte er zuweilen ihre Stimme zu verneh⸗ 
men, die ihn rufe nachzukommen. 

In viefem Zuftand entichloß er fih das Leben zu ver- 
faflen, che er noch flarb. 


Siebenter Beitranz.. 


Heinrich Heine, 


Heinrich Beine. . 





Heinrich Heine, defien Bedeutfamfeit als 
Dichter wir fchon kennen gelernt haben, bat fi 
auch durch feine profaifchen Schriften einen gro> 
gen Einfluß auf die Entwickelung der Literatur 
erworben, ja es ift vielleicht der Einfluß diefer 
Werke noch bedeutfamer, noch weitgreifender als 
der feiner Dichtungen, wie man denn auch auf 
diefe erft durch jene aufmerffam wurde. Unter 
feinen profaifchen Schriften nehmen die „ Reife» 
bilder‘ (4 Thle. Hamb. 182631) nicht bloß 
der Zeit, fondern auch dem Werthe nach die erfte 
Stelle ein. Diefelben find aber nach zwei Nic» 
tungen bin einflußreich geworden, nämlich ſowohl 
durdy ihre Korn als durch ihren Inhalt. Was 
zunähft die Form betrifft, fo haben wir feinen 
Styl und deffen Einfluß in den einleitenden Bes 
merkungen zur Profa dieſes Zeitraums ſchon bins 
laͤnglich charakterifirt (S. o. S. 597); was noch 
über die Darftellung insbeſondre zu fagen ift, wird 
fih in den nachfolgenden Bemerkungen fiber den 
Inhalt und das Wefen der „Reiſebilder“ leicht 
anfügen laffen. Diefelben erregten bei ihrem Er» 
ſcheinen fchon das ungeheuerfte Auffehen; fie fies 
len, um dad „‚altgefprochene Wort“ zu gebraus 
hen, wie ein Blig vom heitern Himmel mitten 
in die Verdumpfung binein, die fich feit Jahren 
über das deutfche Keben gelagert hatte. Es war 
die Zeit, in welcher die Schidfalstragädien, Rau⸗ 
yah, Glauren und andere ähnliche Schriftfteller 
das Volk in einen den Regierungen gar angeneh⸗ 
men Schlaf Iuflten, in jenen zwanziger Jahren, 
bie wir ſchon oft als die traurigite Epoche in der 
neuen Gefchichte bezeichnet haben. Da trat Heine 
mit feinen „Reiſebildern“ auf, ftellte fich keck dies 
jer Berdumpfung, der politifchen und fiterarifchen 
Reaction entgegen und goß die Fülle feined un: 
erfhöpflichen Witzes Aber dieſe heillofen Zuftände 
aus. Er zeigte, wie die Gelehrſamkeit in den als 
ten Pedantismus zurüdzufallen drobe, der jede 
fräftige Lebensregung niederdrüde; er zeigte, wie 
die gedankenloſe Gleichgültigkeit des Volks gegen 
die immer erbärmlicher fich geſtaltenden Zuftände 
des Öffentlichen wie des bürgerlichen Xebens zur 
Barbarei zurüdführen müſſe; er zeigte, wie tief 
ein Volk gefunfen fei, das ſich wie eine Heerde 
Schafe leiten laſſe und ſich mit Allem zufrieden 
gebe, was ihm von den Regierungen und ihren 
Beamten geboten werde. Aber er that Died auf 
eine feine und geiftreihe Weife. Er hütete fi) 
wohl, diefe traurigen Zuitände offen zu befümpfen; 
er würde wenig Theilnahme bei dem fchlunmern- 
den Publifum gefunden und den Zorn der Ges 
walthaber erregt haben. Er machte das, wad er 
befämpfen wollte, bloß lädjerlid,, indem er durch 
die Waffe zu wirken fuchte, die in Frankreich ſchon 
fo viele Wunder gethan hatte. Und feine Darftels 
lungen waren fo trefflih, fo wahr, fo reizend, 
fie malten die ſchwachen Seiten des deutfchen Le⸗ 
bens, namentlich die fpiegbürgerlihe Gleichgül⸗ 
tigfeit in demfelten mit fo lerendigen Farben, daß 
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ſelbſt die Gleichgültigften Davon ergriffen und wis 


der ihren Willen zum Nachdenken gezwungen wur» 
den. Mit großer Kunft hatte er diefe fatyrifchen 
Züge des deutfchen Lebens in die Lieblichen, zum 
Theil höchſt gemüthlihen Schilderungen der Län⸗ 
der und der Menfchen,, die er befucht hatte, vers 
theift, fo daß feine eigentliche Abficht nicht her⸗ 
vortrat. Aus dieſem Grunde fcheinen fogar die 
Regierungen anfangs nicht viel Gewicht auf Die 
„Reiſebilder“ gelegt, fie vielmehr für eine ganz 
ungefährliche Erfcheinung gehalten, und fogar in 
fogern mit Wohlgefallen efehen zu haben, als fie 
in dem Werke eine gewöhnliche Unterhaltungslec⸗ 
türe erblidten. Exit als die lepten zwei Bände 
erfchienen, in denen cr die politifche und religiöfe 
Reaction direct angriff, und feine Satyre zum 
vernichtenden Hohn wurde, beſonders als eine 
Reihe von jungen talentvollen Männern fidy ihm 
anſchloß, und in feinem Sinne zu fchreiben ‘Des 
gan, wurden auch die Regierungen auf ihn aufs 
merffam, und ed erfolgte ein eben ſo läͤcherlicher 
als barbarifcher Beſchluß des deutichen Bundes, 
durch welchen feine und feiner Anhänger Schrifs 
ten, und zwar felbit die noch nicht geichriebenen, 
verboten wurden. Zu diefem Befchluffe trugen 
freilich auch feine leichtfertigen, öfters fogar cy⸗ 
nifhen Bemerkungen über religiöfe Dinge und 
Gefchlehtsverhältnifie bei. Zeigte fich üdrigens 
fhon darin die Krivolität feines Charafters, fo 
brandmarfte er fib noch weiter dadurch, daß er 
in den legten Theilen feiner „Reiſebilder“ aud) 
bedeutende und ehrenwerthe Männer, wie den Gras 
jen von Platen, in gemeiner Weife angriff, wos 
durch er felbit diejenigen von fich abitieg, die fein 
Zalent hochſchätzten und ihm dafür dankbar was 
ren, daB er die Deutfchen aus ihrem politifchen 
Schlummer erwedt hatte. Da man auch, wohl 
nicht mit Unredht, an dem Ernft feiner Gefin- 
nungen zu zweifeln begann, ſank fein Einfluß im⸗ 
mer mehr, fo daß feine nachfolgenden Schriften 
nur vorübergehende Beachtung erwarben und bald 
vergeilen wurden. Die „Beiträge zur Ges 
fhichte der neueren jhönen Literatur 
in Deutfhland” (2 Bde. Hamb. 1833) und 
„Die Romantifhe Schule‘ (Eb. 1836) 
zeugen von feinem unerihöpflichen Wig, der als 
lerdings auch oft das Rechte trifft, aber es fehlt 
ihm viel zu ſehr an Ernit der Gefiunung und zu⸗ 
gleich an durchgebildeter Althetiicher Anficht, als 
daß er in feinen Beivrechungen der literarifchen 
Zuftände genügen könnte. Zudem tritt feine pers 
fönliche Abneigung viel zu grel hervor, und man 
bemerkt bald, daß e8 ihm wie den meiften wißigen 
Menſchen gebt, die um fo weniger Tadel ertragen 
tönnen, je rüdfichtslofer fie jelbit verfahren. Seine 
Gereiztheit verleitete ihn zu mancherlei falfchen 
Schritten, namentlih machte er ſich durch feine 
Schrift „Ueber Börne“ (Hamb. 1840) ganz 
verächtlich,, da ed aus derfelben unzweifelhaft hers 
vorgeht, daß er kein Bedenken trug, auch den eb» 
renwertheiten Charakter zu befudeln, wenn er 
glaubte, fi) über denfelben perſönlich beklagen zu 
fönnen. Es it dies in der That auch nur eine 
gemeine Schmähfchrift, während in der Schrift 
„Der Denunziant“ (Eb. 1837), die er gegen 
none. Menzel richtete, der zermalmende Witz von 
der Wahrheit getragen wird. 


Siebenter Zeitranum. 
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Aus den „Reiſebildern“. 
1. Die Stadt Lucca! Cap. II. 

„Nichts in der Welt will rüdwärts geben‘, fagte mir 
ein alter Cydechs, „Alles firebt vorwärts, und am Ente 
wird ein großes Naturavanzement Rattfinden. Die Steue 
werden Pflanzen, die Pflanzen werben Tbiere, die Thiere 
werden Menfchen und die Menichen werben Götter mer, 
den.’ „ Aber,’ rief ih, „was foll denn aus dieien gu - 
ten 2euten, aus den armen alten Böttern werben?" 

»,‚ Das wird fi finden, licher Freund,” antwortete 
jener; „wahrſcheinlich danken fie ab, oder werten auf 
irgend eine ehrende Art in ven Ruheſtand verfegt.” 

Ich Habe von meinem hieroglyphenhaͤutigen Ratır, 
philvfophen noch manches andre Geheimniß erfahren; 
aber ich gab mein Chrenwort, nichts zu entbüllen. 36 
weiß nicht mehr ale Schelling und Hegel. 

„Was halten Sie von dieſen beiden?‘ frag mic ber 
alte Sydechs mit einem hoͤhniſchen Lächeln, ale ich mal 
diefe Namen gegen ihn erwähnte. 

„Wenn man bedenkt,’ antwortete ih, „daß fie bei | 
Menſchen und keine Eydechſen find, jo muß man übe 
das Wiſſen viefer Leute fehr erſtaunen. Im Grunde Ich 
ren fle eine und viefelbe Lehre, die Ihnen mehlbelanzte 
Beentitätsphilofophie, nur in der Darfiellungsart unter. 
ſcheiden fie ih. Wenn Hegel die Srunpfäge feiner Bhi- 
loſophie aufftellt, fo glaubt man jene buͤbſchen Figu- 
ren zu jehen, die ein gefchidter Schulmeifter, wurd eint 
fünftliche Zufammenftellung von allerlei Zablen, zu bil 
den weiß, dergeſtalt, daß ein gewöhnlicher Beichauer nur 
das Oberflaͤchliche, nur das Häuschen oder Schiffchen eder 
abfolute Soldaͤtchen fieht, die aus jenen Zahlen formirt 
ift, während ein denkender Schulknabe in ver Figur ſelbi 
vielmehr die Auflöfung eines tiefen Rechenexempelt er. 
fennen kann. Die Darftellungen Schelling® gleichen mehr 
jenen indiſchen Thierbildern, die aus allerlei andern Thie 
ren, Schlangen, Bögeln, Elepkanten und vergleichen le⸗ 
bendigen Ingrebiengen, durch abentheuerliche Verſchli— 
gungen zulammengeiegt find. Diele Darftellungsart ıf 
viel anmutbiger, heiterer, pulfirend wärmer, alle6 bariaa 
lebt, ftatt daß die abfiraft hegelſchen Chiffern une ſe 
grau, fo kalt und tobt anftarren.‘ 

„But, gut,“ erwieberte ver alte Eydechſerich, „ich merk 
fon, was Sie meinen; aber fagen Sie mir, haben viele 
Philoſophen viele Zuhörer?‘ 

Ich ſchilderte ihm nun, wie in der gelehrten Gare. 
vanferai zu Berlin die Kameele ih fammeln um va 
Brunnen begeliher Weisheit, davor niederfnien, fi die 
koſtbaren Schläuche aufladen laflen, und damit weiter 
ziehen durch die Märkiche Sanpwufle. Ich ſchilderte ihm 
ferner, wie bie neuen Athener um den Springquell wi 
ſchellingſchen Geiftestranfs fi draͤngen. als wär es dat 
befte Bier, Breyhahn des Lebens, Geſoͤffe der Unfert- 
lichkeit. — 

Den Eleinen Naturphiloſophen Überfiel der gelbe Neit. 
al® er hörte, daß feine Collegen fich fo großen Zufpruds 
erfreuen, und ärgerlich frug er: „welchen von beiten hal- 
ten Sie für den größten?” „Das kann ip nicht ent 
ſcheiden,“ gab ich zur Antwort, „eben fo wenig wie ic 
entfcheiden fönnte, ob die Schechner größer fei als kit 
Sonntag, und ih deuke —“ 

„Denke!“ rıef der Eydechs mit einen jcharfen, vor 
nehmen Tone ber tieffien Geringſchaͤgung, „‚venken! wer 
von Euch denkt? Mein weiler Herr, ſchon an die brer- 
taufend Jahre made id Unterſuchungen über bie geiki- 
gen Funkzionen der Thiere, ich Habe befonders Menſchen. 
Affen und Schlangen zum Gegenflande meines Stutiumi 
gemacht, ich babe fo viel Fleiß auf dieſe ſeltſamen & 
fhöpfe verwendet, wie Lyonnet auf feine Weibenraupen 
und ale Refultat aller meiner Beobachtungen, Grperi- 
mente und anatomiichen Bergleihungen kann id; Ihnen 
beftimmt verfihern: kein Menſch venkt, e& fällt ner kam 
und wann den Menſchen etwas ein, ſolche ganz ame. 
fhulvete Einfälle nennen fie Gedanken, und das Ana 
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yen derfelben nennen fie Denken. Aber in mei- 
men können Sie es wiererfagen: fein Menich 
in Philoſoph denft, werer Schelling noch Hegel 
nd was gar ihre Philoſophie betrifft, fo if fle 
t und Wafler, wie die Wolken des Himmels! 
fon unzählige folder Wolken, flolz und ficher, 
h binziehen fchen, und vie naͤchſte Morgenfonne 
ufgelöst in ihr urfprüngliches Nichts; — es giebt 
einzige wahre Philoſophie, und dieſe ſteht, in 
dieroglyphen, auf meinem eigenen Schwanze.‘ 
siefen Worten, die mit einem bebaignanten Pa- 
wochen wurden, drehte mir der alte Eydechs den 
und indem er langfam fortſchwaͤnzelte, ſah ich 
ie wunberlichften Charaktere, die fiy in bunter 
mkeit bis über den ganzen Schwanz hinabzogen. 


Euglifche Sragmente. Xi. Die Befreyung. 


ı mir mal die Zeit der müßigen Unterfuchung 


rt, io werde ich langweiligſt gründlich bemei- 
nicht Indien, fondern Egypten jenes Kaſtenthum 
bracht Bat, daß feit zwei Jahrtauſenden in ſede 


acht fih zu vermummen, und jede Zeit in ihrer - 
Sprache zu täufchen wußte, das vielleicht jept 


aber ven Schein des Lebens erheuchelnd, noch 
yosäugig und unbheilftiftend unter und manbelt, 
em Leichendufte unier bluͤhendes Leben vergiftet, 
ein Vampyr des Mittelalters, ven Voͤlkern pas 
d das Licht aus dem Herzen faugt. Dem Schlam⸗ 


ſtil⸗Thals entfiiegen nicht bloß die Krofopille, die 


einen können, ſondern auch jene Priefter, die es 
‘er verfieben, und jener privilegirt erbliche Krie- 
‚ der in Mordgier und Gefraͤßigkeit die Kroko⸗ 
h übertrifft. 

tieffinnige Männer, deutſcher Nazion, entbed- 
heilfamften &egenzauber wider vie fchlimmfte 
hptiſchen Plagen, und dur ſchwarze Kunſt — 
e Buchbruderei und das Pulver — brachen fie 
alt jener geifllichen und weltlichen Hierarchie, 
aus einer Berbindung des Prieftertbums und der 
afte, nämlih aus der fogenannten katholiſchen 
nd des Feudaladels, gebildet Hatte, und bie ganz 
weltlih und geiftlich Enechtete. Die Druderprefle 
gte das Dogmengebäube, worin der Großpfaffe 
n die Geiſter gelerkert, und Nord⸗Guropa ath- 
eder frei, entlaftet von dem nächtlihen Alp je- 
ifey, bie zwar in der Form ven der egyptiſchen 
erblichkeit abgewichen war, im Geiſte aber dem 
en Prieflerfofteme um fo getreuer bleiben konnte, 
ch nicht durch natürliche Fortpflanzung, ſondern 
lid, durch mameludenhafte Refrutirung, als eine 
jion von Huageftolgen, noch fchroffer barftellte. 
ſehen wir, wie bie Kriegstafle ihre Macht ver- 
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Siebenter Seitraum. 


Heinr. Heine. 
Recht. Da wurden nicht mehr alte Vergamente, ſon⸗ 
dern Prinzipien vorgebracht; und der Bauer in Deutſch⸗ 
land und der Puritaner in England beriefen fih auf das 
Evangelium, veflen Ausſpruͤche damals an Bernunft 
Statt galten, ja noch Höher galten, nämlich als eine ge- 
offenbarte Bernunft Gottes. Da ſtand deutlich ausge- 
fprochen: daB die Menſchen von gleicher edler Geburt 
find, daß hochmuͤthiges Beſſerduͤnken verdammt werben 
muß, daß der Reichthum eine Suͤnde if, und daß auch 
die Armen berufen find zum Genuſſe, in vem fchönen 
Garten Sottes, des gemeinfamen Vaters. 

Mit der Bibel in der einen Hand und mit dem Schwerte 
in der andern, zogen die Bauern durch das fühliche Deutſch⸗ 
land, und der üppigen Bürgerfhaft im bochgethürmten 
Nürenberg ließen fie fagen: es folle künftig Fein Haus 
im Reiche eben bleiben, das anders ausiehe, ale ein 
Bauerndbaus. So wahr und tief hatten fie die Gleich⸗ 
beit begriffen. No heutigen Tags, in Branfen und 
Schwaben, fhauen wir die Spuren diefer Gleichheits- 
lehre, und eine grauenhafte Ehrfurcht vor dem heiligen 
Geiſte uͤberſchleicht den Wantderer, wenn er im Mond- 
fein die dunklen Burgtrümmer ſieht aus ber Zeit bes 
Bauernfriege. Wohl dem, ver, nüchternen Sinne, nichts 
anders ſieht; ift man aber ein Sonntagsfind — und das 
ift jeder Geſchichtekundige — fo ſieht man auch vie babe 
Jagd, die der deutfche Adel, ver rohefte ber Welt, gegen 
die Befiegten geübt, man fieht, wie taufenbweis bie 
Wehrloſen todtgefchlagen, gefoltert, geipießt und gemar- 
tert wurden ⸗ und aus den mwogenden Kornfelvern ficht 
man fie geheimnipvoll niden vie blutigen Bauernkoͤpfe. 


und drüberhin hört man pfeifen eine entjegliche Lerche, 





radegellend, wie der Pfeifer vom Helfenftein. 


Etwas befier erging es den Brüdern in England und 
Schottland; ihr Untergang war nicht fo ſchmaͤhlig und 
erfolglos, und noch jeßt ſehen wir dort die Früchte ihres 
Regiments. Aber es gelang ihnen Beine fefte Begrün- 
bung deſſelben, vie faubern Cavaliere Herrfchen wieder 


nach wie vor, und ergogen fi an ben Spaßgefchichten 





eit die alte Handwerksroutine nicht mehr von | 


it beider neuen Kriegsweiſe; denn von dem Po- 
me der Kanonen werden jeßt die ſtaͤrkften Burg- 
niebergeblufer, wie weiland die Mauern von Ie- 
er eiferne Harnifch des Ritters ſchuͤzt gegen den 
n Regen eben fo wenig wie der leinene Kittel des 
; das Bulver macht die Menſchen gleig, eine 
ce Blinte gebt eben jo gut los wie eine abliche 
- das Volk erhebt fidh, 

frühern Beftrebungen, bie wir in ber Geſchichte 
bardiſchen und toskaniſchen Republlten, der ſpa⸗ 
Bommunen, und der freien Staͤdte in Deutſchland 
ern Ländern erkennen, verdienen nicht wie Ehre, 
‚tserhebung genannt zu werben; e8 war fein 
‚nah Freyheit, fondern nach Freyheiten, fein 
für Rechte, ſondern für Gerechtſame; Corvora⸗ 
teitten um Privilegien, und es blieb alles in den 
chranken des Bilden. und Zunftweſens. Erſt zur 
Reformazion wurbe der Kampf von allgemeiner 
tiger Art, und die Freyheit wurbe verlangt, nicht 
hergebrachtes, Sondern als ein urfprüngliches, 
8 ein erworbenes, jondern als ein angeborenes 


von den alten Rarren Stugföpfen, bie der befreundete 
Barde zu ihrer müßigen Unterhaltung fo hübfch befchrie- 
ben. Keine geſellſchaftliche Umwaͤlzung bat in Groß. 
brittannien flattgefunden, das Gerüfte der bürgerlichen 
und politiſchen Infituzionen blieb unzerfört, die Kaften- 
berrichaft und das Zunftweien hat ſich dort bis auf ven 
heutigen Tag erhalten, und obgleich getränft von dem 
Lichte und der Wärme der neuern Giviliiazion, verharrt 
England in einem mittelalterlichen Zuſtande, oder viel. 
mehr im Zuflande eines fufbionabeln Mittelalters. Die 
Gonzeifionen, vie dort den liberalen Ideen gemacht wor- 
den, find vieler mittelalterlichen Starrheit nur muͤhſam 
abgefämpft worden und nie aus einem Prinzip, fondern 
aus der factiihen Nothwenpigkeit, find alle modernen 
DBerbeflerungen hervorgegangen, und fie tragen alle der 
Fluch der Halbheit, die immer neue Drangfal und neuen 
Todeskampf und beflen Gefahren nöthig madt. Die re- 
ligiöfe Reformazion ift in Gnglanv nur balb vollbradt, 
und zwiſchen ven kahlen vier Gefaͤngnißwaͤnden ver bi: 
{höflich anglikaniſchen Kirche befindet man ſich noch viel 
ſchlechter, als in dem weiten, huͤbſch bemalten und weich⸗ 
gepolſterten Geiſteskerker des Katholizismus. Mit der 
politiſchen Reformation iſt es nicht viel beſſer ergangen, 
bie Volksvertretung if fo mangelhaft als moͤglich: wenn 
die Stänve fih auch nicht mehr durch den Rod trennen, 
fo trennen fie ſich doch noch immer durch verfchienenen 
Gerichtsſtand, Patronage, Hoffähigkeit, Prärogative, Ge⸗ 
mwohnheitsvorrechte und fonflige Fatalien; und wenn Ei⸗ 
genthum und Perfon des Volkse nicht mehr von arifto- 


kratiſcher Willlür, fondern vom Geſetze abhängen, fo . 


find doch diefe Geſetze nichts anders als eine andre Art 
von Zähnen, womit die ariftofratifche Brut ihre Beute 
erhaſcht, und eine andere Art von Dolchen, womit fie 
das Volk meudhelt. Denn wahrlih, fein Tyrann vom 
Gontinente wuͤrde aus Willfähr fo viel Taxen erprefien, 
als das englifche Volk von Geſetzwegen bezahlen muß, 
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und fein Tyrann war jemals (o graufam mie Gnglanbs 
Geiminalgelege, die tägli morden, für den Betrag ei- 
mes Gäillinge, und mit Bucdfabenfälte. Wird auch 
feit furzem mande Berbefferung diefes trüben Zuflandes 
in @ngland vorbereitet, werben aud) der weltlien und 
geifligen Habfuht hie und da Gäranfen gefept, wire 
aud) fept wie große Lüge einer Bollsvertretung einiger» 
maßen begätigt, indem man bie und da einem großen 
Sabritorte die vermirfte Wahlfimme von einem rotten 
borrough überträgt, wird gleichfalls hie und da die bar- 
fe Intoleranz gemildert, indem mi ich einige andre 
Gecten beoorregtet — fo iR dieleß alles dod nur Leibige 
Altflideren, die nicht lange vorbält, und der bämmfe 
©&ö@neiver in England ann vorausichen , daß über fur 
ober lang das alte Gtaatöfleid in trübfeligen Bepen aut- 
einanberreißt. 


Hermann Ludwig Heinrich Fürft von 
Püdler- Muskau. 












Hermann Ludwig Heinrih Graf von 
PBüller- Muskau, geb. am 30. Det. 1785 zu 
Wusfau in der Laufig, befuchte das Pädagogiun 
zu Halle und dann von 1800 bis 1803 die Unis 
verfität in Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren. 
Rach Sitte des Adels ging er hierauf in Milie 
tärbienfte; er trat ald Kieutenant in das fähfifche 
Garberegiment, nahm aber bald feine Entlaffung, 
die er mit dem Titel eines Ritimeiſters erhielt, 


Alfa Vader. Mark 


! Roth gerietb, da ihm fein Bater, mit dem er jerr 
fallen war, feine Interftüägung mebr ſchicken wolte. 
Nac dem Tode deffelben erbte er die Gtandet | 
berrfchaft Muskau und ein bedeutendes Bermögen. | 
Dort lebte er geraume Zeit im Umgange mit Gles 
mens Brentano, dem berühmten Archite iten Schin 
tel und Leopold Schefer in höchſt angenehmen 
Verhaͤltniſſen. Als nach der Bernichtung der fran 
söfifchen Heere in Rußland Deutſchland fich zur 
Biedereroberung der Unabhängigkeit erhob, fonnte 
er nicht ſogleich in die Reihen der Vaterlandsvet ⸗ 
theidiget eintreten, weil ibn eine Krankheit am 
Bett gefeflelt hielt; doch fobald es ihm feine Ger 
fundheit erlaubte, trat er ald Major in ruffide | 
Dienfte und wohnte ald Adjudant. des Her; 
Bernhard von Weimar dem Feldzug in den ie 
derfanden bei, wo er fidh öfters Durch Muth au 
zuze ichnen Gelegenheit fand und daher zum Oberk: 
lieutenant befördert, aud um Militär» und Ci 
vilgouverneur von Brügge ernannt wurde. Ad | 
der Friede gefhloffen war, gab er feine Entlaf- | 
fung und reifte nad) England, wo er ein Jal 
| blieb und fi} mit den dortigen Sitten, Gebräws 
hen und Staatöverhältnifien befannt machte. Rad , 
feiner Rüdtehr begann er, die großartigen Part 
anlagen in Muskau auszuführen, die mit Recht 
berühmt geworden find und bie er fpäter in dem 
Schön auögeftatteten Werke „Andeutungen über 
Zandfhaftegärtnerei” (Etuttg. 1834) befcrich- 
Im 3. 1817 vermäßlte er ſich mit der verwittmer 
ten Gräfin von Bappenbeim, der Tochter des Zür- 
‚ ten von Hardenberg. Zwar ließ er fi 1826 von 
ihr fcheiden, doch blieb er in freundfcaftlihen 
Beziehungen zu ihr, wie er denn feine fpäteren 
! Reifebriefe an fie richtete, die oft die Sprache deb 
Liebbabers vernehmen laffen. Im 3. 1822 wurde 
er vom König von Preußen in den Fürftentand | 
erheben; 1828 reife er zum zweitenmale nad 
England, wo er fih wieder beinahe ein Jahr 
aufbielt. Gr fehrte über Frankreich zuräd, dob 
hielt er fi nicht fange in Deutſchland auf, fon 
dern machte eine größere Reife nach Aegypten und 
Vorderafien. Nach feiner Rückkehr verkaufte er 
die Herrfchaft Musfau (1845) und hielt ſich jeit- | 
dem an verfhiedenen Orten auf, zulept in Bra | 
nig bei Gottbus, das _er, wie früher Muslau, | 
durch Parkanlagen verihönerte. | 
zit Bücter iit wohl daß beſte Zeug | 
nig von dem Vordringen des demokratis 
ſchen Elements in Deutfchland. Zwar iin 





3 
den fidh (chon fraber fürftliche Schriftiteler, 
aber die fürftlihen Dichter zur Zeit det 
Minnegefangd und fpäter die zwei Here | 
zoge von Braunschweig können bier nicht 
in Betracht fommen, weil fie mebr für 
fi und ihre näcyfte Umgebung, alſo zur | 
eigenen Unterhaltung dichteten, ala für | 
ein größeres Publikum. Die fürftlien Diäter | 
und Dicpterinnen geilier Xieder hatten gu | 
naͤchſt ebenfalls nur ſich felbft und ihre Erbauung 
im Auge. Aber wenn wir aud auf diefen Im: | 
Rand fein Gewicht fegen wollten, fo iR ed Der 

jegen doch gewiß, daB feit beinahe zweihundert 
jahren die fogenannten höchſten Stände feinen 
Antheil an der Riteratur mehr genonımen batten 
und daß eine Befhäftigung mit derfelßen ehen fe 





und ging auf Reifen. @r durchzog das füdliche | tadelnswerth, ja vieleicht noch unvergeihlicer er- 
Deutfhland, Franfreid) und Ztalien, wo er in | fhien, ald eine Mißheirath, da eine foldhe ind 
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idenfhaft oder in Außern Verhältniſſen eine 
atfchuldigung fand, die fchriftftellerifche Wirk⸗ 
mkeit aber ald gang unverträglich mit der fürft- 
hen Würde gehelten und für eben fo berabwürs 
gend angeſehen wurde, ald die Befhäftigung 
it einem bürgerlihen Beruf. Als daher beis 
ıhe zu gleicher Zeit der König Ludwig von Bayern 
id der Fürft Pückler in die Reihe der Schrift» 
ller eintraten, erregte dies in den Hofkreiſen 
ht wenig Aufſehen; auch erhob fi manche Stims 
e der böchiten Mißbilligung, weil die literarifche 
efhäftigung, die nicht bloß zur eigenen Unters 
ıltung dient, für rein bürgerlich galt. Ein 
ürft, der wie ein gewöhnlicher Gelehrter oder 
ebildeter feine Werfe druden lien, fich fomit der 
Tentlihen Beurtbeilung Preis gab, flieg alfo 
Tenbar von feinem hoben Standpunkt herab. 
och war das demofratifche Element fo mächtig 
worden, daB diefe Stimmen der Mipbilligung 
h faum laut zu äußern wagten, und dag, was 
ch bedeutfamer ift, fobald das Beifpiel einmal 
geben war, auch noch andre füritlihe Perſonen 
’ der Schriftitellerei ergaben. 


In diefem Borgang liegt unfers Bedünkens die 
õßte Bedeutfamleit der fchriftitelerifchen Thä⸗ 
zkeit des Kürten Püdler, die felbit nicht das 
ıcch verringert wird, daß er fi in feinen Schrif⸗ 
n ftete als vornehmer Herr gebärdet, und das 
:ben vom entfchiedeniten ariftofratifchen Stand» 
inkte betrachtet, oder eine gewiſſe ſtolze Verach⸗ 
ng gegen dieſe öffentliche Meinung an den Tag 
gt. ber wir geitehen gern, daß er auch in 
ıdern Beziehungen bedeutend if. Der Fürſt 
üdler iſt vielfeitig gebildet, befipt den Ton der 
inen Gefellichaft, freilich auch mit defjen nicht 
ringen Mängeln, in vollfommenfter Weife; er iſt 
r die Schönheiten der Natur tief empfänglich 
id veriteht, fie meilterhaft zu fchildern. Auch 
e Menichen und die Lebensverhältniſſe beobachtet 
fharf; er faßt die Individualität der Perſo⸗ 
n, mit denen er in Berührung fommt, mit bes 
undernswärdiger Sicherheit auf, und zeichnet fie 

leicht hingeworfenen treffenden Zügen. Mit 
r Kunft it er wohl vertraut; er hat einen durch 
eles Anfchauen gebildeten Gefhmad, fo daß er 
is Charakteriitifche der Kunftwerfe, wie der Ges 
nden, die er bereift, mit fiherem Gefühl erfaßt, 
ıd Gemälden, arditeltonifhen Werken, Parts 
lagen u. f. w. die anfchaulichiten Schilderungen 
bt. Was wir allein vermifien, das ift der poes 
[che Hauch, der in Thümmels Reifen jo wohls 
ãtig berührt und erquidt. Der Fürſt glaubte 
i dem vornehmen Ton der Darftellung die Poefie 
ıtbehren zu können; allein, wie jener bei Mos 
* fagt, was nicht Poefie iſt, das iſt eben 
rofa. 


Mebrigens ift der Fürſt Pückler auch in Bezie⸗ 
ang auf die Darftellung fehr bedeutend. Er 
hreibt mit feltener Leichtigkeit und Gewandtheit; 
ine Sprache ift die der gebildeten linterhaltung 
it ihrer Lebendigkeit und Beweglichkeit, mit ih⸗ 
T Ungeswungenpeit und ihrem Anitand, der oft 
-eilich nur im Ausdrude, nicht in der Sache felbit 
egt. So tritt in Pücklers Darftellung allerdings 
ne neue Entwidelung der Schriftfprache hervor, 
ie nicht hoch genug geihägt werden fann. Aber 
ider bat er jich nicht bemüht, die Sprache der 
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| gebildeten Geſellſchaft, die er mit fo großer Ges 


wandtheit beherrfcht, auch zur fünftlerifchen Schön» 
beit zu erheben; vielmehr bewahrt er ihre Mäns 
gel mit einer Art Eigenfinn und Hartnädigfeit; 
es fcheint, ald ob er der Anficht wäre, das Vor⸗ 
nehme beftehe eben in diefen Mängeln, während 
fie in der That eine gewifle geiftige Beſchränkung 
beurfunden. Als foldhe Mängel find nämlich vor 
Allem die übermäßig häufige Einmifchung frems 
der, insbeſondre franzöfifcher Wörter, und Die 
Nachahmung fremder Sapbildungen zu bezeichnen. 
Dies fept aber entweder Mangel an Gefchmad vor: 
aus, weil ein gebildeter Geſchmack vor der Ber: 
mifchung fremdartiger Beſtandtheile zu einem Gans 
zen ſtets Abfcheu haben, und dies in der Sprade 
eben fo häßlich wird, ala z. 3. in einem Gebäude, 
das antike, gothifche, chinefifche und andere For⸗ 
men verbindet; oder es bezeichnet einen Mangel 
an Kenntniß der Mutterfprache und an Herrichaft 
über diefelbe. Beides aber kann, wie gefagt, nur 
Folge geiltiger Beichränkung fein. Dadurd hat 
nun der Fürſt Pückler den glüdlichen Einfluß, den 
er fich hätte erwerben können, wieder vollitändig 
vernichtet, ja fein Vorgang fit vielmehr Außerit 
fhädlich geworden, da die neuern Schriftfteller, die 
fih einen vornehmen Schein geben wollten, ohne 
eine Ahnung von dem zu haben, was vornehm iſt, 
ihren Zwed vorzüglich dadurch zu erreichen ſuch⸗ 
ten, daß fie ihre Darftellung zu einer Moſaik oder 
beffer zu einem bunten Flickwerk madten. 


Die obige Charakteriſtik bezieht fih zunächſt auf 
Pücklers erites Werk, die „Briefe cined Vers 
tordenen‘ (4 Bde. Münch. 1830), die ohne 
Vergleich das Beite find, was er hervorgebracht 
hat. Seine fpäteren Schriften zeugen um fo mehr 
von geringer Schöpfungsfraft, je breiter fie find, 
wie die „Tutti frutti” (5 Bde. Stuttg. 1830), 
„Semilaffos vorlepter Weltgang‘ (3 Bde. Ebd. 
1835), „ Semilaffo in Afrika” (5 Bde. Stuttg. 
1835) u. a. m. | 


Aus den „Briefen eines Berftorbenen‘“. 


Newmarket, den 19. Okt. 


Die Schönheit des Landes, und die ungemeine Bier- 
lichkeit aller Orte, durch die mein heutiger Weg mich 
führte, frappirte mich von neuem auf dA8 angenehmſte. 
Diele eben fo fruchtbaren als georpneten Lanpichaften, 
viefe Taufenve von behaglichen und Tieblichen Landhaͤu⸗ 
fern, auf allen Punkten der Gegend vertheilt, dies fort- 
währente Gewuͤhl von eleganten Wagen, Reitern und 
wohlgelleiveten Kußgängern find nur England eigen. Es 
hat aber viefes ſchoͤne Ganze doch einen Behler, es ifl 
Alles zu Eultivirt, zu vollendet, deshalb immer und 
überall vasfelbe, und folglich auf die Länge ermuͤdend, 
ja ih fann mir fogar denken, daß es endlich widerlich 
werden muß, wie den Ueberfatten eine vuftende Schüffel 
voller Delikateffen anekelt. Dies mag aud die große 
Reifelun ver Engländer zum Theil erflären. &6 ift ge- 
rade fo wie im Leben, wo der Menich ganz ungeflörtes 
Süd am wenigften vertragen kann, weshalb ver liebe 
Gott vielleicht auch unfern Stammvater Adam haupt. 
fählih nur, um ihn nicht vor langer Weile vafelbft 
umlommen zu laffen, aus dem Paradieſe jagte. 

Heute war indef für einige Schattenbeimiichung ge- 
forgt. Wegen ver großen Concurrenz zum Wettrennen 
traf ich auf allen Stationen nur höchft abgetriebene 
Pferde, manchmal gar feine, fo daß ich, wenigſtens 
nach englifhem Mapflabe, erbärmlich gefahren wurde, 
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und erfi ipdt in der Nacht Newmarket erreichte. Nir⸗ 
gende war in den Gaſthoͤfen Plag zu finden, und id 
mußte mid zulegt noch ſehr glüdlih Ihägen in einem 
Privathaufe eine Heine Stube für 5 Guineen die Woche 
zu erhalten. Gluͤcklicherweiſe traf ih einen guten Be⸗ 
fannten in demſelben Haufe an, einen kleinen ungari- 
ihen Magnaten⸗Sohn, ver durch Anipruchslofigkeit und 
frohe Lebensluft dazu gemacht fcheint, fih und Andern 
in der Welt zu gefallen. Ich verehre ſolche Naturen, 
weil fie fo grade Alles befigen, was mir fehlt. 


Den nähfien Morgen ſchon ritt ih mit ihm umber, 
um uns ein wenig zu orientiren. Gin Tag gleicht bier 
dem andern, wie ein Ey dem andern. Fruͤh balb 9 Ubr 
fieht man zuerſt auf einem Hügel einige hundert Renn- 
pferde, in Decken eingebüllt, ihre Morgenpromenate ma- 
hen. Ter weit ausgedehnte Fable Örashügel ift überall 
mit ihnen, wie mit einer Heerde bededt, einige gehen im 
Schritt umber, andere gallopiren, bald Iangfamer, bald 


ſchneller, doch nie im vollen Lauf. Bin Auficher, auf 


einem Heinen Pony reitend, begleitet in der Regel vie 
Pferde, welche vemielben Herren gehören, oder bei dem- 
felben Training groom in Koft und Wartung find. Die 
Nennpferde felbft werden bier alle von Kleinen, nur balb- 
angezogenen Jungen auf der Dede geritten, von benen 
auch gelegentlich einer zum Vergnuͤgen ver Zufchauer ab- 
geworfen wird. Iſt diefe für den Pferbeliebhaber aller- 
dings febr intereflante Veſichtigung vorbei, fo fruͤhſtuͤckt 
man, gebt wohl noch eine halbe Stunde auf die Pferde⸗ 
auktion, welche, von dem allbefannten Herrn Fatterſall 
geleitet, beinahe alle Tage auf offener Straße ftatt fin- 
det, und reitet oder fährt dann zum Wettrennen. 


Diefes beginnt ziemlich punktlih um 12 Uhr. Bine 
unabfebbare Grasplaine mil feinem dichten Hutungera- 
fen bewachfen, ift der Kampfplag, wo verſchiedene Di⸗ 
ftangen, von einer ganzen deutſchen Meile, als Mari- 
munt, bis zu 1; und io als Minimum, flet6 in gera- 
der Linie vurdlaufen werben. Diefe Bahn iſt gegen das 
Ende hin auf beiden Seiten mit Striden eingefaßt, längs 
welchen außerhalb vrei- und vierfadhe Reihen größten- 
theils ausgeſpannter Wagen flehen, die von oben bis un- 
ten, inwendig und auswendig mit Zufchauern bejegt find. 
Am Ziele felbft befindet fi ein Breiterhäuschen, ohnge⸗ 
fähr wie die Schäfer in manchen Gegenden Deutſchlandé 
zu haben pflegen, auf Räder geftellt, fo daß man es be. 
liebig weiter rüden fann, wenn das Ziel verlängert over 
verkürzt werden fell. In dieſem figt ver Kampfrichter, 
um vermöge einer gegenüber eingegrabenen Stange ge- 
nau vifiren zu Lönnen, welches Pferves Naſe die erfte in 
viefer Linie erſcheint; denn oft enticheivet nur ein Zoll, 
und es iſt eine ſehr geicheite Politik und Hauptkunſt ber 
biefigen Jokeys, vie wahre Schnelligkeit ihrer Pferde jo 
wenig als möglich zu verrathen, fondern nur grade fo 
viel davon zu zeigen, als zum Gewinn eben nöthig if. 
Sehen fie, daß fie keine Chance mehr haben, fo bleiben 
fie lieber glei ganz zurüd, da hingegen biejenigen, 
welche um den Sieg noch flreiten, am Ziele immer nur 
fehr wenig auseinander find. Das groteske Schaufpiel 
eines Reiters, der, 1000 Schritt zurüd, no immer wie 
eine Dampfmafchine mit Sporen und Gerte ſich auf fei- 
nem Pferde abarbeitet, ſieht man nur in Deutichland 
und Sranfreih. Sind zwei Pferde völlig in gleicher Li⸗ 
nie am Ziele angefommen, jo müffen fie no einmal 
Laufen, was öfter® vorfällt. Der Kampfrichter ift daher 
vereidet, und von feinem Ausipruch kein Apell. Die 
engliihen Jokeys (nicht Heine Jungens, wie man zuwei⸗ 
fen im NAuslande denkt, fondern oft alte Diminutiv- 
Greife von 60 Jahren) bilden eine eigne Zunft, und find 
die beſten praftifchen Reiter, vie ich kenne. &8 find im- 
mer möglichft Heine und ſchmaͤchtige Leute; vie fich durch 
fünftlihes Schwigen, Burgiren u. f. w. fortwährend fo 
viel als möglich reduziren. Du erinnerft Dich, daß ich 
ſelöſt früher Rennpferde Bielt, wo ich einen Newmartet- 
Jokey eine Zeit lang im Dienft behielt, ver unter andern 
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in Wien eine bebeutende Wette für mid gewann. Es 
beluftigte mich fehr, diefen Menihen zu fchen, wenn er 


fi ijelbft in training legte, und, nachdem er fidh durch 
mehrere Laxanzen geftärft hatte, im der größten Hihe, 
mit drei oder vier Pelzen bekleidet, im Trabe gewiſſt 
Diftanzen ablief, bis der Schweiß firemmeıfe von ihm 
Berabrann, und er felbfi vor Mattigfeit far binjanl, 


| 


mais tel etait son plaisir, und fe miferabler ex fich fuͤhlte, 


fe zufriebener war er. 


Auch dies kommt jedoch auf tie Beſtimmung an; denn 
leiter, al& wie zu einer Hauptgelegenheit, wo viel ja 


verdienen ift, erforvert wird, ift es nicht rathſam Kö ya 


machen, indem Bley in den Gurt nehmen zu müflen fir 
Pferd und Reiter unbequem if; und Du meist ichen, 


das auf diefe Weile das befiimmte Gewicht, weldes en - 


Pferd tragen muß, regulirt wird. 


In einer gewiflen Diftanz vom Ziele, nach dem Bankıc 
des Auslaufs zu, ftebt, etwa hundert Schritte feitwärt:. 
eine andere weiße Stange, the betling post genannt. Hier 
verſammeln fi) die Wettenven, nachdem fie verber die 
Pferde in ven Ställen, am Beginn der Bahn, fartela 
geſehen, und Ah noch genau von allen etwa obwalte- 
den Umftänven überzeugt, vielleicht auch tem ergebenen 
Jokeys Winke ertheilt Haben. Fuͤr mandhen mode bat, 
was bier vorgeht, von allem das befremventite Schar⸗ 
ſpiel ſeyn. Es Hat, des Lärmens und verworrentn 
Schreiens wegen, viel Aehnlichkeit mit einer Jurenicale, 
nur daß mehr Leidenfchaft dabei fihtbar wird um tat 
active Perfonal eben fowohl aus ven erfien Bairs ven 
England als Livreebevienten, den gemeinſten sharpens 
und black legs (Betrüger und Gauner) beficht, kurz and 
Allem, was Geld zu vermwetten bat, und bier gleide 
Rechte in Anſpruch nimmt, auch im Aeußern keinen mt 
fentliden Unterſchied darbietet, noch verſchieden mit ein- 
ander umgeht. Die meitten haben Talchenbücher in der 
Hand, jeder fchreit feine Anerbietungen aus, und wer ft 
annimmt, notirt ed mit Senem zugleich in ſein Bub. 
Herzöge, Lords, Stallknechte, Spitzbuben, Alles brillt 
durdeinanber, und wettet miteinander, mit einer Belr 
bilität und in Kunſtausdruͤcken, aus denen ein Fremder 
ohne langes Stuvium nit Hug werben kann, bis play 
lich der Ruf ertönt: die Pferde find abgelaufen. 


Schnell fiebt der Haufe auseinander, vie Bertlafi 
gen fuchen fich aber wieder an den Striden, die die Bahn 
einfaflen, zufammen zu finden. Gine Menge lange Per 
fpective, Opernguder, Lorgnetten, fiebt man, von da 
Wagen und Reitern aus, nach den von fern heranfem- 
menden Jokeys gerichtet. Mit Windesſchnelle cilen tiek 
immer näher, und einige Momente ſchwebt banges Shti- 
gen über ver bunten Menge, während ein Auricher za 
Pferde die Bahn frei Hält, umd jeden Eindringling eis 
Umftände mit der Beitfche zuruͤckzwingt. Tod nur Rr- 
mente dauert die Rube, bald erhebt fih von Neuem kai 
wildeſte Getümmel, lautes Jauchzen und Klagen, Fir 
hen und Beifalldgeihrei ſchallt von allen Geiten, m 
Herren und Damen, herüber und hinuͤber. „Zehn gegen 
vier auf den Abmiral;. Hundert gegen eins auf Patanı. 
Smallbeer against the field (Schmalbier gegen alle ar 
dern), Karobube geminnt u. f. w.“ Bört man wuthen 
von den Wettern fchreien, und kaum bat ınan bie m 
da ein „Done“ (e8 gilt) vernommen, io find bie eila 
Thiere auch ſchon heran, im Nu vorbei, im Imweiten ma 
Ziele, und das Schidjal, oder Geſchicklichkeit, ober Be 
trug haben entſchieden. — Starr jehen die grosen Ber 
lierer einen Augenblid vor fih bin, laut triumpkira 
die Gewinner, Mande machen bonne mine A mas: 
jeu, Alle aber jagen ſetzt fchnell den Jokeys nah, m 
diefe wiegen und die Pferde abjatteln zu feben, ch ihm 
dort vielleicht eine vorgefallene Unregelmäßigkeit art 
eine Chance gewähren möchte. In einer Viertelſturd 
beginnt mit andern Bferden dasielbe Spiel von Neun. 
und wieberbelt ſich io ſeche bis fiebenmal. Yoila ki 
courses de Newmarket. 
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III. Didaktiſche Proſa. 


igen Zeitraum bildeten die kritiſchen Be⸗ 
den Mittelpunkt der geiſtigen Bewe⸗ 
ed nahmen daher auch diejenigen Schrif⸗ 
e fi mit Unterfuchungen über die Kunit, 
vorzüglich über die Poefie befchäftigten, 
Stelle unter den Erzeugniflen der didak⸗ 
:ofa ein; es gebührte ihnen diefe Stelle 
aus dem weiteren Grund, weil fie ſich 
eich auch durch fchöne Darftellung aus: 
. Ym vorliegenden Zeitraum bat zwar 
ſche Kritik ebenfalls große Bedeutſam⸗ 
erſcheint fie meiſt nicht mehr in der 
digkeit, die fie früher hatte: fie wird 
hr von den philoſophiſchen Syſtemen 
‚ welhe nah und nach auftauchen und 
ie mehr auf die Entwidelung und Fort⸗ 
Ammtlicher Wiſſenſchaften beitimmenden 
usüben. Es ift daher nöthig, dag wir 
ick auf den Bang der Philofopbie 
n fo fern ed nefcheben ann, ohne in die 
ung der verfchiedenen Syiteme einzuges 
in tieferes Eingehen in diefelben nicht 
Aufgabe gehört. 
ibnitz⸗Wolfiſche Philofophie wurde mar 
ig des Zeitraums noch auf den Univers 
lehrt; aber fie hatte ihren unmittelbaren 
hon feit mehr als einem Jahrzehend 
Es war übrigens der philoſophiſche 
eswegs verfchwunden, vielmehr berrfchte 
19, wie wir wifien, eine große geiftige 
it, e3 fanden alle Verhältniſſe des inne⸗ 
eiftigen Lebens andauernde Beachtung; 
rer Darftellung hielt man fi von jes 
naliemus, jeder ſyſtematiſchen Behand» 
Streben nah Wahrheit und der ges 
nichenverftand waren die einzigen Füh⸗ 
fen philofopbifchen Unterfuchungen, wels 
auch meift einen praktifchen Zwed hats 
ich entweder auf die Kunit bego en oder 
und moralifche Berbältnifie eeprachen. 
ige hielten an der durch Wolf Dbegrüns 
ematifchen Behandlung feit, und unter 
t faum Einer weit reichenderen Einfluß 
. Bir begnügen und auf Ernit Plat⸗ 
Leipzig (1774— 1818) aufmerffam zu 
defien ‚Anthropologie für Aerzte und 
(2 Bde. Lpz. 1772— 73) fich eines 
erdienten Rufes erfreute, der jedoch noch 
Beifall durch feine „Philoſophiſchen 
ſen“ (2 Bde. Eb. 1776— 82) gewann. 
hte, eine neue philoſophiſche Sptache zu 
indem er feine Säße nicht nach den Ge⸗ 
deutfchen Wortfolge, fondern nach der 
Folge der Begriffe bildete. Neben ihm 
wir noch den Göttinger Profeflor J. ©. 
r aus Scherweifach bei Baireutb (1740 
der in feinen „„Unterfuchungen über den 
vn Willen‘ (4 Bde. Xemgo 1779—93) 
1 „Grundlehren zur Kenntniß des menfch- 
illens und der natürlichen Gefepe des 
haltens“ (Goͤtt. 1780) zugleich auch der 
ewegung entgegentrat, die um diefelbe 
Geifter zu erfaffen begann. In diefen 
rat nämlih Kant mit einem neuen phis 
en Syſtem hervor, dad auf dem Geiſte 
Forſchung berubte, welchen wir ala den 
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lernen, und der in dem vorliegenden nody mächtig 
fortwirkte, wie denn jeine Philoſophit mit Recht 
den Namen der fritifchen erhielt. Wir werden 
auf Kant zurüdfommen; für jept genügt ed anzu- 
deuten, das er nicht bloß der Gründer der neueren 
deutfchen Philoſophie wurde, fondern auch den 
gewaltigften Einfluß auf alle übrigen Wiffenfchafs 
ten ausübte, Die nun ebenfalls von dem Geifte der 
Kritit und freien Forſchung befeelt wurden. Es 
hatte zwar auch die Wolfiſche Philoſophie auf die 
Behandlung der übrigen Wiſſenſchaften eingewirkt, 
aber doch nur formell, inden man die Methode 
jener Philofophie auf fie anwendete. Die Kan⸗ 
tifhe Philoſophie griff dagegen in das innerite 
Weſen der Wiffenfchaften felbit ein, welche zum 
Theil eine völlige Umgeſtaltung erfuhren. Auch 
die fpäteren Syiteme Haben einen ähnlichen Eins 
fluß gehabt, aber doch nur in Folge der Bewes 
gung, welde durch Kant begonnen worden war, 
und zudem iſt ihre Wirkung im Ganzen weder fo 
großartig. noch fo fruchtbar gewefen, als die der 
Kantifhen Philoſophie. Wir können das Maß 
der Wirkſamkeit der verfchiedenen Syſteme nicht 
befier ald durch die Bemerkung bezeichnen, daß 
an der Kantifhen Philoſophie ih Schillers Tas 
lent entwidelte, während Fichte und Schelling die 
romantifche Poefie hervortrieben, und Hegel ends 
lich eher auflöfend auf die Poefie einwirkte. 


Was Herder für die Poefie gewefen, das wurde 
Kant für die Philofophie; er hatte eine neue 
Welt erfchloffen, die alle dentenden und fpeculas 
tiven Köpfe um fo mehr an fich 308, als jeder hof» 
fen konnte, auf dem vom Meiiter angebahnten 
Wege defien Entdeckungen zu vervollitändigen oder 
felbit neue zu machen. Bon feinen zahlreichen 
Nachfolgern nennen wir nuy die bedeutenditen und 
erwähnen diejenigen, welche die Aeſtbetik nach feis 
nen Grundfäßen behandelten, erft fpäter, um die 
Thätigkeit in diefem Zweige überfichtlich und zus 
fammenbängend darftellen zu fünnen. 


Einer der erften, der fich um die Verbreitung 
der Kantifhen Philoſophie verdient machte, war 
2. 9. v. Jakob von Wettin (1759—1827), au 
defien zahlreichen Schriften wir nur die „Prole⸗ 
gomenen zur praftifchen Philoſophie“ (Halle 1787) 
und den „Grundriß der allgemeinen Logik“ (Eb. 
1788) erwähnen. 8. 9. Heydenreich, den 
wir ſchon als talentvollen Dichter haben kennen 
fernen, behandelte mehrere philofophifche Doctris 
nen im Geiſte und Sinne Kants mit großer Selbit: 
ftändigkeit der Forſchung; befunders nennenswerth 
find feine ‚Betrachtungen über die Philoſophie 
der natürlichen Religion‘ (2 Bde. Lpz. 1790— 
91). Nicht weniger Beifall erwarb fih der Jude 
Sulom. Maimon aus Litthauen (1753—1800) 
durch feinen „Verſuch über die Transcendentals 
philoſophie“ (Berl. 1790), worin er den Charak⸗ 
ter und das fördernde Element derfelben fcharf- 
finnig entwidelte und Mar darftellte. Größeren 
Einfluß auf die Verbreitung des neuen Syitems 
hatten die „, Erläuterungen über Kants Kritik der 
reinen Vernunft‘ (Königsb. 1784) von dem Hof» 
prediger 3. Schulp in Königdberg. Der ei: 
genttiche Apoitel der neuen Lehre war aber K. 

eonh. Reinhold aus Wien (1758— 1823), ins 
dem er durch feine ‚Briefe über bie Kantiice \ 
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Mbilofopbie” (2 Bde. Lpz. 1790—92) diefelbe in 
einer möglichit Maren Darftellung auch dem nicht 
ſchulmäßig Bebildeten verftändlicd, zumachen fuchte, 
was ibm in fo bobem Grade gelang, daß fie eis 
gentlich erſt feit Erfcheinen diese Buchs ihre aus 


gebreitete Wirkung gewann. Es trugen übrigens. 


auch die Maren und beredten Dorträge Reinholds 
(er war Profeſſor der Philoſophie in Jena) we⸗ 
ſentlich dazu bei, die ſtrebende Jugend mit Kant 
und ſeiner Lehre bekannt zu machen und ſo eine 
fruchtbare Pflanzſchule für dieſelbe anzulegen. 
Reinhold erwarb ſich um die Entwickelung des 
Kantiſchen Syſtems ebenfalls große Verdienſte, in⸗ 
dem er zuerſt auf den Mangel eines genügenden 
Einheitspunktes für die verjchiedenen Theile der 
Philoſophie aufmerkfam machte, und dadurch zu 
weiterer Speculation veranlaßte. — Einer der 
geiſtvollſten Nachfolger Kants war ferner K. Chn. 
Erh. Shmid aus Weimar (1761— 1812), deſſen 
„Verſuch einer Moralpbilofophle‘ (Jena 1790) 
und „Empyriſche Pſychologie“ (2 Bde. Eb. 1701) 
durch Tiefe und Klarheit ſich vortheilhaft auss 
jeihnen. Der und fchon bekannte W. Gli. Ten 
nemann, der anfänglich ein Gegner, dann ein 
begeifterter Anbänger Kants war, fchrieb ein wohl» 
gelungenes ,, Zvitem der Blatonifchen Philoſophie“ 
(4 Bde. Lyz. 1794). 
fo wirkte Lazarus Bendavid aus Berlin (1762 
— 1832) im Süden, namentlich in Deiterreidh, für 
die Verbreitung der Kantifhen Philoſophie durch 
jeine erflärende Darftellung ihrer Haupttbeife; er 
gab fchnell hintereinander ‚Vorlefungen über Die 
Kritik der reinen Bernunft” (Wien 1795), „über 
die Kritif der praftifhen Vernunft‘ (Eb. 1796) 
und „‚über die Kritik der Urtheilskraft“ (Eb. 1796), 
welchen er bald darauf den „Verſuch einer Ges 
Ichmadslehre” (Eb. 1707) und den „Verſuch eis 
ner Rechtslehre“ (Eb. 1798) folgen ließ. Bon 
Friedr. Boutermwed, der vorzüglich für Die 
Aeſthetik wirkte, erwähnen wir bier nur die „An⸗ 
fangsgründe der fpeculativen Philoſophie“ (Gött. 
1800), welche Mar und ficher in das Eyitem ein» 
führen. In noch höherem Grade gelang es dem 
Darmftädter Chn. W. Snell (1754—1827) durch 
fein „. Handbuch der Bhilofophie für Liebhaber“ 
(8 Thle. Gießen 1802— 18) den Kantianismus 
zu popularifiren. Gin entfchiedener Anbänger 
Kants, defien ſtrenge Anfichten über Sittlichkeit 
feinem eigenen tüchtigen Charakter ganz entipras 
chen, fuchte Jak. Kriedr. Fried defien Syftem in 
der „Philoſophiſchen Rechtslehre“ (Jena 1803) 
und in der „Neuen oder anthropologiſchen Kritik 
der reinen Vernunft“ (3 Bde. Heidelb. 1801) 
| weiter zu entwideln, und mit dem Syſtem Jaco⸗ 
bi's zu verfchmelzen. W. Traug. Krug, der fich 
beſonders während der zwanziger Jahre als ſtets 
rüſtiger Kämpfer für'den religiöſen und politijchen 
Liberalismus bemerkbar machte, blieb, ohne fi 
durch dienachfolgenden Syſteme blenden zu laſſen, 
deren Abfterben er noch erlebte, feinem großen 
Meiiter bis zu feinem Tode treu. Bon feinen 
zablreichen Schriften erwähnen wir nur die „Fun⸗ 
damentalphiloſophie“ (Züllihau 1803) und vor⸗ 
züglich das „Allgemeine Handwörterbuch der vbi- 
loſophiſchen Wiffenfchaften“ (5 Bde. Lpz. 1827 
— 34). %. 9. Tieftrunf wurde befonders das 


durch bedeutend, daß er die Kantifche Philoſophie | 
auf die Theologie anwendete, wodurch er einer der 
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den aber auch das Syſtem nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen bin zu entwickeln ſuchte, fo in dem „Grund— 
rip der Sittenlebre‘’ (2 Bde. Hafle 1803) und in 
der „Denklehre im rein deutichen Gewande“ (Gb. 
1825). Auch 3. Gfr. 8. Chn. Kieſewetter 
aus Berlin (1766— 1819) bildete das Spitem 
Kants in der „Erfahrungsſeelenlehre““ (Hamt. 
1806) weiter aus. Gndlih erwähnen wir ned 
den (jüngern) Chn. Ernft Gli. Jens Reinbold 
aus Sena (17983—1855), der, obwohl im Gun: 
zen an Kant fi anfchließend. doch auch im Gin | 
einen die Kortjchritte der ſpätern Philoſophie zu 
enupen fuchte, und in dem „Verſuch einer 8 
grändung und neuen Darftellung der fogiicen 
Formen‘ (2pz. 1819) einen fchäßenswertben Bei: 
trag zur Förderung der Biffenfchaft lieferte. 


So allgemeinen Eingang die Tritifche Bhilefe 
pbie fand, erhoben fih doch auch nicht wenige Geg 
ner gegen diefelbe, welche jedoch das Fortſchrei⸗ 
ten derfelben nicht zu hindern vermochten. Eine | 
der erften und bedeutendiien war Glo. Grat 
Schulze aus Thüringen (1761 — 1833), der ia | 
jeinem „Aeneſidemus“ (Helmft. 1792) den Stier 
ticismus als die wahre Grundlage alles Bhileie- 
phirens darzuftellen fucht. (ben fo trat der fein ' 
gebildete Dietrih Tiedemann aus Bremer 
vörde (1748— 1800) in dem „Geiſt der fperula: | 
tiven Philoſophie“ (6 Bde. Marb. 179196) im 
Spitem Kante entgegen, ohne fid, jedoch ſelbi 
zu einem andern zu befennen. Amt meitten Aut: 
jeben machte jedoh Herder durch feine jcarie 
ja Ichroffe Befämpfung Kants in der Schrift „Ber 
ttand und Erfahrung, eine Metakritik zur Kritil 
der reinen Vernunft“ (2 Thle. Lpz. 1799); er er 
faunte unter der allerdings fchwerfälligen Yora 
des großen Denkers nicht, daß auch Ddiefen, wit 
ihn, das Princip der reinen Humanität bejeelte 
(Sinflupreiher wurde Cyh. Gir. Bardili and 
Blaubeuren (1761— 1808), der ſich in feinen 
„Grundrig der erſten Logik““ (Stuttg. 1800) all 
fharfen Denker erwies und der als der Borläuftn 
der 1 ogenannten Identitätsphiloſophie zu betrad- 
ten iſt. 


Wenige Jabre, nachdem Kant fein Haupteer! 
die „Kritik der reinen Vernunft” (1781) werk 
fentlicht hatte, erhob fih ein andrer Philoiepb. 
Fr. 9. Jacobi, der viel zu fehr Dichter war, viel 
zu fehr von der Wärme feines Gefühbls ſich bie 
reißen ließ. ald daß er in der falten und ftrenga 
Methode Kants Befriedigung bätte finden koönnen. 
Das oberite Princiv feiner Philoſophie bezeid- 
nete fchon den Charakter derfelben; er nabm al: 
ſolches nämlich die Offenbarung, oder, mit anden 
Worten, den Blaubenan, und feine Philoſophie bet 
eine entfchieden religiöfe Nichtung , die oft an dal 
Myſtiſche anftreift. Es iſt begreiflich, daß er au 
einem folhen oberften Grundſatz fein in fic fet 
zuſammenhängendes Syſtem entmideln fonnt. 
Sein bedeutendfted Verdienſt liegt in der Polemi! 
gegen andre Philoſophen, fo gegen Kant, Ficht 
und Schelling, Mdem es ibm in der Tbat gelam. 
auf manche Ünzulänglichkeiten ibrer Eniteme bir 
juweifen. Seine Darftelung ift oft binreigen 
und von großer Wirkung, aber es feblt ibr die 
Klarheit und Schärfe, ohne welche pbiloſopbiſke 
Erörterungen geradezu unmöglich find. Seit 

70 


— 


— —— —ue — — — 











Hl. Brofa. 


Methode bezeichnet er in einem Briefe an Zavater Ä 


(v. 3. Mai 1787) felbit auf folgende Weife: „Man 
läuft am wenigften Gefahr fi zu verirten, wenn 
man nur immer den Wurzeln der Wörter fo tief 
wie möglich nachgräbt. Ich Habe für mich feine 
andere Art zu phbilofophiren, und glaube, Alles 
auf Grammatik reduciren zu können’ (Briefmed)- 
fet I. S. 200). So erflärt er die Vernunft als 
dad Dernehmende, fomit ald das Organ, durd) 
welches fich die Gottheit vernehmen läpt; fie war 
ihm daher nicht der Gegenfag zum Glauben, ſon⸗ 
dern Beides; Bernunft und Glaube, war ihm 
Eins. Bon feinen Schriften erwähnen wir „tes 
ber die Lehre des Spinoza in Briefen an Mofes 
Mendelsfohn‘ (Berl. 1785), worin er Zeffing in 
einer feinen Freund Mendelsjohn tief verlependen 
Weife des Spinozismus befchuldigten. Darauf 
folgte „David Hume über den Glauben, oder 
Idealismus und Realismus” (Brest. 1787). Am 
entfchiedenften treten feine philofophifchen Anfich» 
ten in der Schrift „Bon den göttlichen Dingen 
und ihrer Offenbarung‘ (Lpz. 1811) hervor. — 
Jacobi's ernited Streben nach Wahrheit, fein ed» 
les, liebevolle: Gemüth und vor Allen feine tief 
religiöfe Sefinnung gewann ihm viele Freunde, 
und fo haben wir einige Männer zu nennen, die 
feine philoſophiſchen Anfichten zu verarbeiten und 
zu verbreiten juchten, fo Fr. Köppen aus Lüs 
beck (geb. 1775) in der „Abhandlung über Of 
fenbarung in Beziehung auf Kantifche und Fich⸗ 
tefhe Philoſophie“ (Lüb. 1797), und Ehn. Aug. 
Heint. Clodius aus Altenburg (1772 — 1836) 
im „Grundriß der allgemeinen Religionslehre‘ 
(2ypz. 1806) und in dem größeren Werte „Bon 
Gott in der Ratur, in der Menfchengefchichte und 
im Bemußptfein‘ (4 Bde. Eb. 1818—22). 

Auf Kant fußend gründete Joh. Gli. Fichte 
ein neues Eyftem; er glaubte nämlich den der fris 
tifhen Philofopbie mangelnden Einheitspunft in 
dem Selbitbewußtfein gefunden zu haben. So 

großen Beifall fich fein Suftem erwarb, mußte es 
doch bald einem andern Pla machen, das fein 
Schüler Schelling zu entwideln begann, und 
das unter dem Namen der Identitätephiloſophie 
befannt wurde. Es hat diefelbe das wefentliche 
Berdienft, die philoſophiſche Naturforfchung ans 
| gebahnt zu haben, allein fie bat auch durch ihren 
| Gegenfag zur ſtrengen Kantiſchen Kritik das phans 
I taftifche Treiben gefördert, in der Poefie die Ro: 
mantik, in der Religion die Myitif und die Hin⸗ 
neigung zun Katholicismus hervorgebradht. Von 
feinen zabfreihen Nachfolgern nennen wir nur 
. die bauptjächlichiten. Dav. Aug. Suabediffen 
; aus Niederhefien (1773—1835), den der ftrenge 
Kormalismus der Kantiihen Philoſophie, welcher 
er feine Bildung verdankte, nicht befriedigte, lehnte 
fih an Schelling an, doch bewahrte ihn fein los 
gifch fiheres Denken vor den Schwärmereien, in 
die fo viele Anhänger jenes Philoſophen fich vers 
' irrten. Seine tiefen pſychologiſchen Zorfchungen 
| legte er in der gehaltreihen Schrift „‚Refultate 
| der philofophifhen Forſchung fiber die Natur der 
| menfhlihen Erkenntniß von Plato bi Kant’ 

(Marb. 1805) nieder. Der Baier Joſ. Andr. 

Buchner (geb. 1776) bemädhtigte fih der Schel⸗ 

lingfchen Ideen zu Gunſten des Katholicismus in 

der Schrift „Religion, ihr Wefen und ihre For⸗ 
men“ (Dil. 1805). Im den „Beiträgen zum 
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Studium der Philoſohie ald der Wiffenfchaft des 


Alls“ (Würzb. 1806) ſuchte G. Mich. Klein in 
aBargburg (1776—1820) einzelne Seiten des Sy: 
ſtems felditftändig zu entwideln. Einer der er: 
ften, der die Schellingfhe Philofophie auf die 
Naturmiffenfhaften anzuwenden ſuchte, war der 
und ald Ronanendichter ſchon bekannte H. Stef⸗ 
fend. Seine darauf bezügliche Schrift gab er 
unter den Titel „Grundzüge der philofopbifchen 
Naturwifienfchaft” (Berl. 1806) heraus. Geiſt⸗ 
voll und gedanfenreich, wenn auch nicht fo genial 
wie Ofen, der übrigens nicht ohne Einflup auf 
feine Anfichten blieb, Tieß er fidy in feinen phi— 
loſophiſchen Unterſuchungen, was ein Erbfehler 
der Naturphiloſophen zu fein fcheint, allzufehr 
von feiner Phantafie binreipen. In feiner „Ans 
thropofogie” (2 Thle. Verl. 1821) fuchte er den 
Zufammenbang der Menfchen mit dem Weltall 
nachzuweiſen. Seine edle von fräftigem Charak⸗ 
ter gehaltene Gefinnung gab ihn die merkwürdige 
Schrift „Karrifaturen der Heiligen‘ (2 Bde. Lpz. 
1819— 21) ein, in welcher er darzuthun fucht, 
wie felbit das Gute mißbraucht und zu fchädlichen 
Zweden verwendet werden könne. — Es ift für 
die Schellingfche Schule fehr bezeichnend, day fie 
fih bald in die indifhe Philoſophie oder Mythos 
logie verfenkte; einer der erften, der dieſe Rich» 
tung einfchlug, war der Bayer Thaddäus Anfelm 
Rixner (geb. 1785) mit dem „Verſuch einer 
neuen Darftellung der altindifchen All⸗Eins⸗Lehre“ 
(Nbg. 1808). Die „Grundlinien der Philofos 
phie“ (Xandeh 1808) von G. Ant. Fr. Aft aus 
Gotha (1788—18411) find zwar fehr anregend, 
aber man muß in ihnen keine ftreng logifche Durchs 
führung ſuchen, wie denn dieſe erite Grundbedins 
gung aller Philofophie innmer mehr in Mipach- 
tung geräth. Unter allen Nachfolgern Schellings, 
welche deſſen Syitem weiter ausgebildet haben, 
ragt der geniale Lorenz Oken aus Offenburg 
(1779—1851) weit hervor, und wir möchten ihn 
für den eigentlichen Begründer der echten Nas 
turphiloſophie erffären. Wenn man auch in ihm 
die lebendige Phantafie nicht verkennen kann, fo 
ließ er fih doch von ihr nicht zu Abenteuerlich⸗ 
keiten binreipen; fie eröffnete ihm unbefannte 
Welten, die er mit der größten Schärfe des Ders 
ftandes erforfchte. Er war großartig in der Aufs 
faffung der Naturerfcheinungen, deren organiichen 
Zufammendang und nothwendigen Beftand er mit 
divinatorifher „Kraft entwidelte. Dies it Die 
Aufgabe, die er in feinem „Lehrbuch der Natur: 
philoſophie“ (3 Bde. Jena 1809—10) in vortreff 
licher, wahrhaft genialer Weife gelöit hat. ‚Meine 
Schrift“, bemerkt er in einem Briefe an Sinebel 
(31. März 1809) nad dem Erfcheinen des erften 
Theils (und wer erfennt in diefen Worten nicht 
das fräftige, und doch keineswegs übermüthige 
Bewußtſein, etwas Großes gefchaffen zu haben?) 
„meine Schrift ift feine Kafelei, fie ſchwebt nicht 
in den höchſten Lüften, fondern fie ift ganz real; 
fie ift, wie ich überzeugt fein darf, wahrhaft Phi⸗ 
fofophie der Natur, nicht eines Geſpenſtes der 
Natur. Wo finden Sie in einer Philofophie die 
Kehren über Planetenentftehung, über das Wes 
fen des Lichtd, der Wärme, der Elemente, der 
Erde und Metalle, wo über die Genefis der Erde, 
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zur Melt?) — Ihn übertrifft I. Zul. Wag⸗ 
ner aus Ulm (1775 — 1841) an Fruchtbarkeit, 
iteht ihm dagegen an Tiefe weit nach. Er zeigt 
zwar in dem „Organon der menfchlihen Erfennts 
niß“ (Erl. 1830) und in feinen andern Schriften 
viel Scharffinn und mannigfaltige Kenntnifie, das 
gegen verrennt er fidh in der Durchführung feines 
auf mathematifcher Grundlage berubenden Sy⸗ 
tens. Einige andre Philofophen aus der Schels 
lingfhen Schule werden wir füglicher fyäter bei 
den Myititern erwähnen; bier führen wir nur 
noh 8. Sr. Bachmann aus Altenburg (1785 — 
1835) an, der fih in feinen „Syſtem der Logik“ 
(Lpz. 1828) an Schelling anlehnte und fi jpäter 
durch die Bekämpfung Hegels bemerkbar machte 
—— Jena 1835). — Unter den Geg⸗ 
nern Schellinge erwähnen wir nur Fr. Gli. von 
Süäskind aus Neuſtadt an der Linde (1767 — 
1829), defien „. Prüfung der Schellingifchen Xehre 
von Gott, Weltfhöpfung, Freiheit, moraliſchem 
Guten und Böfen’‘ (Tüb. 1812) die Mängel ders 
felben fcharf bezeichnete. 

Wie Schelling, fo fupte auh Hegel auf Fichte. 
AZuerft mit feinem Freunde Schelling übereinftims 
mend, trennte er fih doc bald von diefem und 
wurde der Begründer eined neuen Syitems, wels 
ches eine Zeitlang ald der endliche Abſchluß aller 
Philoſophie bewundert wurde **) und eine beinahe 
abfolute Herrfchaft über alles geiſtige Leben aus⸗ 
übte, aber bald nad) dem Tode ihres Schöpfers 
in fih felbft zerfiel, fo daß jegt nur noch Wenige 
fih offen zu feiner Schule bekennen. Die mei⸗ 
ften feiner Nachfolger gehören übrigens, wenigftend 
mit ihren Hauptwerfen, nicht mehr in die Zeit, 
die wir zu behandeln haben. Hier find nur zwei 
oder drei zu erwähnen. Zunächſt nennen wir bils 
liger Belle Hegeld Nachfolger auf dem Lehrſtuhle 
zu, Berlin: &. Andr. Gabler aus Altorf (1786 
— 1853), der fih durch fein „Syſtem der theores 
tifhen Philoſophie“ (Erl. 1827), von der jedoch 
nur des erften Bundes erite Abtbeilung unter dem 
Titel „Lehrbuch der philoſophiſchen Propädeutik“ 
erfchlen, um die neue Lehre ſehr verdient machte, 
indem er diefelbe dem allgemeineren Berftändniß 
näber zu bringen fuchte- Eben fo wirkte K. 8. 
Michelet aus Berlin (geb. 1801) im Sinne ſei⸗ 
ned Lehrers, doch gehören feine Schriften, mit 
Ausnahme der „Ethik des Ariitoteles in ihren 
Beziehungen zur Moral‘ (Berl. 1821), in eine 
fpätere Zeit. Außerdem erwähnen wir nur nod 
H. Guſt. Hotho aus Berlin (geb. 1802) und 


*) Wir vitrfen die Bemerkung nicht unterlaflen, daß 
Dfen nicht bloß ale Gelehrter, ſondern auch ale Menſch 
die hoͤchſte Ittthrurg verdient. Es war ein wahrhaft 
ebler und Eräftiger Charakter, ver feiner beſſern Leber- 
jeugung Alles aufzuopfern fähig war, und wirklich auch 
aufopferte.- Als er feine trefflihe, zunaͤchſt der Natur⸗ 
forfhung gewidmete Zeitfchrift Ifis“ (1817—32) auch 
der Verhandlung der bedeutenveren peiitifhen Fragen 
öffnete und fi der Sache des Volks und der Gerechtig⸗ 
feit annabın, und die verbredherifchen ober gemeinen und 
verderblißen Umtriebe ber Kogebue, Schmalz und an- 
berer Spießgefellen ver Reaction mit edler Freimuͤthig⸗ 
keit an den Brunger flellte, als er deshalb mit der Re⸗ 
gierung von Weimar in Zwiefpalt gerieth, und viefe ihm 
die Wahl ee, entweder feine Zeitfchrift aufzugeben, oder 
feine Profeflur nieverzulegen, wählte er Lepteres, ob er 
gleich keineswegs mit Sludsgütern gefegnet war. 

**) Auch Bichte hatte ſchon naiv behauptet, daß mit 
feiner „ Willenfihafistehre” die Philoſophie abgeichlof- 
en fei. 
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K. Hr. Göſchel aus Langeunſalza (geb. 1784), 
deſſen Schriften übrigens eine merkfwärdige Mi 
{hung von myſtiſch⸗pietiſtiſchen und begelianii- 


Dir | 


göthiſchen Anfichten darbieten (,.Apborismen über 


Nichtwiſſen und abfolutes Wiſſen im Verhältniß 
zum chriſtlichen Glaubensbekenntniß“ Berl. 18%, 
„Hegel und feine Zeit mit Rüdficht auf Göthe“, 
Gb. 1832). 


Die philofophifhe Bewegung Der Zeit geht 
zwar unbeitreitbar von den vier Männern aus, 


die wir nebit ihren unmittelbaren Schülern ww 


Nachfolgern bis jegt haben kennen lernen; alein 
neben ihnen haben wir noch Mehrere zu erwäb 
nen, welche eine mehr oder weniger große Selbk 
tändigfeit in ihren philoſophiſchen Forſchungen 
bewabhrten. 





K.Chn. Friedr. Kraufe aus Eifenberg (1781 
— 1832), ein edler, von den höchſten Ideen erfüß: 


ter Menſch, hätte fi ohne Zweifel größere An 
erfennung erworben, wenn er zu andrer Zeit anf: 
etreten wäre; allein Scelling und Hegel hatten 
I fo entſchieden zu Herren der philoſophiſchen 
Bewegung gemacht, dag man der übrigen Bere 
dungen wenig oder nicht achtete. Kraufe'd „Urs 
bild der Menſchheit“ (Dresd. 1811) gibt Zeugnis 
zugleih von feinem philofophiichen Talent, wie 
von feiner edlen Gefinnung. Leider iſt die Spra 
he in diefer und andern Schriften fehr ſchrer⸗ 
fällig, und er huldigt zudem einem übertriebenen 
PBurismus, ohne die zur Bildung neuer Börter 
nöthige Schövfungsfraft zu haben. Bor ihs 
bättenodh Ernft Dan. Shleiermacdher erwähnt 
werden follen, der in den „Grundlinien einer 
Kritit der bisherigen Sittenlehre“ (Berl. 1803) 
eine felbititändige Stelung einzunehmen fucte. 
Obgleich zuerſt nah Scelli 
den er wahrhaft begeiftert war, und dann an Ja⸗ 
cobi fih anfehnend, hat Ign. Paul Vital Trogr 
ler aus Müniter im Kanton Luzern (geb. 1780), 
der ald Philoſoph, Arzt und Politiker Bedenten⸗ 
des leiſtete, fväter eine ſelbſtſtändige Stellung eins 
genommen, wie ſich ſchon aus den „Blicken in dus 
Weſen des Menſchen“ (Harau 1811) ergibt, bie 
eine reiche Zülle fcharfer und geiitvoller Beob 
achtungen enthalten. Auch feine „Philoſophiſche 


Rechtslehre der Natur und des Geſetzes mit Rüd: 


fiht auf die Zrriehren der Liberalität und Legi- 
timität“ (Zür. 1820) verdient alle Beachtung. 
Durh eigenthümlihe Anſchauung und großen 
Scharffinn, fo wie durch gute Darielung zeichnet 
fih Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb 
1788) aus, der durch feine inhaltsreiche Schrif⸗ 
ten „Die Welt als Wille und Vorſtellung nebt 
einer Kritik der Kantifchen Philoſophie“ (Ly;- 
1819) und „Der Wille in der Natur“ (&b. 1336) 
die Aufmerkſamkeit auf fi zu lenfen wußte. J. 
Ed. Benede aus Berlin (geb. 1798) fuchte in 
der „Erfahrungsfeelenlebre ald Grundlage all 
Willens dargeftellt‘" (Berl. 1820) die Philofopbie 
auf empirifhe Pfuchologie zurudguführen, und 
erwarb fih um diefen bödit wichtigen Zweig uns 
beitreitbares Verdienſt. Dagegen wendete Gbn- 
Fr. Aug. Heinroth aus Leipzig (1773—1843) 
jeine Aufmerffamteit vorzüglich der Anthropologie 
zu. Sein „Lehrbuch der Anthropologie” (Leirz. 
1822) und dann das „Lehrbuch der Seelenge⸗ 
ſundheitslehre“ (2 Bde. Eb. 1824 — 25) bieten 
eine Fülle von geiftreichen Beobachtungen und tie⸗ 


ng ſich bildend, für 








1. Proſa. 
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fer Speculation, aber durch ſein weiches, ahn⸗ 
dungsvolles Gemüth hingeriſſen, verfällt er leider 
in myſtiſche Schwärmereien*). Biel bedeutender 
it 3. Ar. Herbart aus Oldenburg (1776—1841), 
der mit Erfolg den herrichenden Richtungen ents 
gegentrat und fih indbefondre beitrebte, den Will⸗ 
fürlicyleiten oder dem’ ftarren Formalismus der 
neuen Schulen ein auf ftrenges fogifches Denken 
gegründetes Syſtem entgegenzufeßen. Auch iſt er 
einer der beiten Styliiten im Gebiete der philoſo⸗ 
phiſchen Darftellung ; er fchreibt rein und richtig 
und befleigigt fi einer wohlgefünten Sapbils 
dung. Bon feinen Schriften erwähnen wir als 
die bedeutendften „Die Piuchologie ald Willen» 
Ihaft neu gegründet auf Erfabrung, Metaphufif 
und Mathematik‘ (2 Bde. Königeb. 1824—25) 
und die „Allgemeine Metaphyſik nebft den Anfäns 
gen der ShifoTopbifchen Naturfehre‘ (2 Bde. Eb. 
1828— 29). 


Eine eigentbümfiche Stellung nehmen diejenis 
gen pbilofophirenden Schriftfteller ein, die wir 
unter dem Ramen Myſtiker zufammenfaffen und 
zu denen wir ſchon einige der Genannten hätten 
zählen können. Inter diefen haben fih 3. ©. 
Hamann und 3. Kaſp. Kavater einen fo bes 
deutenden Einfluß auf die Literatur erworben, daß 
wir auf fie zurüdtommen müflen; von 9. Jung⸗ 
Stilling, der neben ihnen genanıt zu werden 
verdient, haben wir fchon bei andrer Gelegenheit 
das Bars gefagt (S. o. S. 552 f.). Während 
äh dieſe ſelbſtſtändig entwidelten, lehnen fich die 
'pätern Muitifer vorzugsweiſe an Cchelling an; 
'o namentlih Gotthilf Heinr. v. Schubert aus 
Hohenſtein in Sachſen (geb. 1780), deffen reiche 
Renntnifje befonders im Gebiete der Naturwiffens 
Haft ihn nicht vor moſtiſchen Abirrungen ju bes 
vahren vermochten, weil ibm Schärfe des logi⸗ 
‚ben Denkens abgebt und er fih von feinem Ge⸗ 
nũth und feiner Phantafie fortreißen läßt. Bei 
illedem gewähren feine Schriften hohes Inter⸗ 
fie, ob fie gleich mehr ahndungsreich als wiffen- 
chaftlich find, insbefondre diejenigen, in welchen 
r die gebeimnipvollen Erfcheinungen in der Nas 
ur und im Menfchen behandelt, wie die „Ahn⸗ 
ungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens“ 
2 Thle. Lpz. 1806— 20), ‚‚Anfichten von der 
Rachtfeite der Naturwiſſenſchaften“ (Dresd. 1808), 
‚Die Urwelt und die Fixſterne“ (Eb. 1822) und 
ndlich die „Geſchichte der Seele‘ (2 Bde. Stuttg. 
1830). Gin Hauptverbreiter der Myſtik iſt wohl 
Jak. Zof.v. Görres aus Koblenz (1776—1848), 
ver aus dem feurigiten Echwärmer für die politis 
he Freiheit zum feurigiten Schwärmer für die 
irchliche und religiöfe Sclaverei wurde. Nach⸗ 
em er ald Jüngling in feiner Vaterſtadt als Red⸗ 
ıer in dem Jakobinerclub geglänzt und „Das Rothe 
glatt“ gefchrieben, nachdem er fpäter durch feinen 
‚Rheinischen Merkur (1814—16) auf die volis 
ifche Befinnung mächtig eingewirkt und durch feine 
Schrift ‚„‚Deutichland und die Revolution‘ (Kobl. 
820) die deutfchen Kürften mit Furcht erfüllt hatte, 
vurde er, feitdem er als Profefjor der Geſchichte 
n Münden angeftellt worden war (1827), der 


“) Wir bemerfen nch, daß er auch mande fchone 
octifhe Gabe unter vem Namen Treumund Wel- 
entreter befannt gemacht bat („Geſammelte Blät- 
er’ (4 Bre. 2p3. 118%). 
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ewaltigſte Vorkaämpfer für Die Anmaßungen der 
atholiſchen Hierarchie und der erbittertſte Gegner 
des Proteſtantismus. Dieſe Umwandlung war 
jedoch lang vorbereitet. Er hatte ſich ſeit dem 
Auftauchen der Naturphiloſophie in das Studium 
derſelben verſenkt, er hatte ſich die Anfichten der 
Romantiker über Poefie und Religion angeeignet 
und bielt, wie fie, das Mittelalter für die höchite 
Blüthe des deutfchen Lebens, nach defien vollitäns 
dDiger Wiederherftellung das Streben aller Vaters 
landsfreunde gerichtet fein müſſe. Es darf alſo 
nicht auffallen, daß er, der in der katholiſchen Re⸗ 
ligion geboren und erzogen war, für die Hierars 
hie fhwärmen fonnte, da fo vice proteftantifche 
Romantiker zum Katholicismus übertraten. Daß 
Görres nicht zu den klaren Denkern gehörte, daß 
vielmehr romantiſches Helldunkel ſeine Schriften, 
ſelbſt ſeine frühern, charakteriſirt, brauchen wir 
kaum zu erwähnen. Dagegen bat er die Sprace, 
wie Wenige, in feiner Gewalt und oft entwidelt 
er eine Kraft der Beredtſamkeit, die ihn neben die 
größten Redner ftellen würde, wenn er fich fünf 
lerifch zu mäßigen verftünde. So zeigte er fidy in 
feinem „Merkur“ und jo auch noch in feinem be- 
rücdhtigten „Athanaſius“ (Regensb. 1837), in wels 
hem er die Lofung zum confeffionellen Kampfe 
gab, wodurch er taufendfaches Unglück über fein 
Baterland beraufbefhwor. In andrer Weife als 
Görres hat fih Chn. Adolf Eſchenmayer aus 
Neuenburg im Würtembergiihen (1770 — 1852) 
in die Tiefen der Myſtik verfenkt; während jener 
eine ausgeſprochene firchlichsreligiöfe Richtung eins 
ſchlug, befchäftigte fich diefer mit Magnetismus, 
Geiftererfcheinungen und ähnlichen Dingen, wobei 
er oft in craffen Aberglauben verfiel. Selbit feine 
„Religionsphilofopbie” (2 Thle. Tüb. 1818— 22) 
bat fih davon nicht frei gebalten. Als bedeus 
tende Erſcheinungen auf diefem Gebiete find die 
„Seberin von Prevorft‘ (Stuttg. 1831—32) von | 
Zuftinus Kerner und die Schriften des Frank⸗ 
furter 3. Ar. v. Mever zu erwähnen (,Hades, 
Beitrag zur Geifterfunde”. Ff. 1810), ‚. Blätter 
für bödere Wahrheit” (11 Sammll. Eb. 1820— 
32), der fih durch feine Bemühungen un Bers 
breitung und Erklärung der Bibel ( "Bibeldeutun, 
gen“. En 1812; „Die heilige Schrift in berid;: 
tigter Weberfeßung mit kurzen Anmerkungen‘ (3 
Bde. Hanıb. 1819) nicht unbedentendes Verdienit 
erwarb. Bon dem religiöfen Moftifer 3%. Arnold 
Kanne, den wir fchon bei andrer Gelegenheit 
erwähnt haben, führen wir nur das „Pantbeum 
der älteften Naturphiloſophie“ (Tüb. IST1) an. 
K. Joſ. Hieron. Bindifhmann aus Mainz 
(1775—1839) fammelte in der „Philoſophie in 
Fortgang der Weltgefchichte‘, von welcher jedod) 
nur die erfte Abtheilung unter dem Titel „„Grunds 
lage der Philofophie im Morgenland”’ (4 Bde. Bonn 
1827—34) erfchienen ilt, eine große Maffevon Stoff, 
aber er behandelt ihn willfürfich (überall fieht er 
nur den Katholicismus) und verfällt in die abens 
teuerlichften Träumereien. Wie Eſchenmaver, wie 
Windifchmann it auch Frz. Xaver v. Baader aus 
Münden (17651841) von Schelling ausgegan⸗ 
gen, deſſen Syſtem er nach der muftifchen Seite 
mit ftrenger Confequenz entwidelte, indem er die 
Naturphilofophie mit Jak. Böhme's Theoſophie 
zu verſchmelzen ſuchte. Aus ſeinen zahlreichen 
Schriften heben wir die „Begründung der Ethif 
\ 709 
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durch die Phyſik“ (Berl. 1833), die „Vorleſungen | fung ſelbſt. Unter Schloſſers Schriften nennen 


fiber religiöſe Philoſophie“ (Eb. 1826) und die 
„Vorleſungen über fpeculative Dogmatik’‘ (6 Hfte. 
Stuttg. 1828-38) hervor. 

Den fchroffiten Gegenfag zu den Myſtikern bils 
den diejenigen Schriftfteller, welche nach Art und 
Vorgang der fogenannten Popularpbilofophen ded 
vorigen Zeitraums philoſophiſche Ideen über bes 
deutende Berbältnifje des innern und Aupern Xes 
bens durch Mare allgemeinfapliche Daritellung und 
Behandlung zum &emeingute des Volks zu machen 
fich beitrebten. wobei wir die Bemerkung nicht uns 
terlaffen dürfen, daß unter diefen mande fih an 
Kant berangebildet hatten, feiner aber an Schels 
ling oder Hegel- Obgleich unter diefen vielleicht 
nur ein Einziger den bedeutenden Ericheinungen 
der vorigen Periode an die Seite gefebt werden 
kann, verdienen doch Mehrere eine ehrenvolle Er⸗ 
wähnung. Neben ihnen find zugleich einige Män- 
ner zu nennen, die, ohne gerade die Abficht der 
populären Daritelung zu haben, verfchiedene phis 
loſophiſche Gegenſtände ohne Rüdfiht auf irgend 
ein Syitem zu behandeln fuchten. Erfreuliche 
Muiter populären Lehrſtyls gab H. Sander aus 
dem Großherzogthum Baden (1754 — 1782) in 
feinen Schriften „Ueber Natur und Religion ‘ 
(2 Bde. Lpz. 1779) und „Ueber dad Große und 
Schöne in der Natur‘ (4 St. E6. 1781 ff.). Des 
trefflihen Styliiten 3. 3. Engel „Philoſoph 
für die Welt‘ haben wir fhon erwähnt; noch mäſ⸗ 
jen wir aber den durch Klarheit der Darftelung 
ausgezeichneten ,. ürftenfpiegel‘’ (Berl. 1798) und 
die „„Bbilofophiichen Schriften‘ (2 Bde. Ebd. 
1780 ff.) anführen. Auh von Hippels umd 
Lichtenbergs hiehergehörigen Schriften iſt 
ſchon die Rede geweſen. Unter den eigentlichen 
Bolfsfchriititellern nimmt Joh. Georg Schloſ⸗ 
fer aus Frankfurt (1739—1799), der Schwager 
Goͤthe's, eine fehr hohe, wenn nicht die erite Stelle 
ein. Es war ein durchaus edler, tüchtiger Menfch 
mit tief praftifhem Sinn, der durch die ausge 
breitetite Gelehrſamkeit, was in Deutfchland fo 
oft gefchieht, nicht verfümmert wurde. Er war 
ein gründlicher Zuriit, wie er denn von den Res 
gterungen in Bezug auf Gefeßgebung vielfach um 
Math gefragt und in Anfpruch genommen wurde; 
aber fo feiht er in diefem und in andern Gebies 
ten durch gelehrte Werte hätte glänzen können, fo 
fhien es ihm eine höhere Aufgabe, die Willens 
ſchaften auf den praktiſchen Nußen zurüdzuführen, 
fie zum Wohl jeiner Mitmenfchen zu verwenden. 
Mas er über YJurisprudenz, Politif, Moral und 
Religion ichrieb, Alles hatte diefen Zwed. Er 
war ein Feind aller ſyſtematiſchen Philoſophie, 
weil er in diefer bloß das Beitreben fah, den 
Geiſt in Feffelnde Formeln zu binden. Wie er 
die lauterjte Moral lehrte, und tief religiöfe Ans 
fichten zu verbreiten itrebte, fo ſtand er auch in 
pofitifchen Dingen auf der Höhe feiner Zeit. Er 
dedte die verderblichen Mißbräuche der damaligen 
Staaten mit männlihem Freimuth auf; aber er 
irrte darin, daß er die fchlechte Staatövermwals 


tung und das Unglück der bedrüdten Unterthanen 


lediglich dem Beamtenitand zufchrieb. Allerdings 
faun der einzelne Beamte jelbit bei den beiten Ber: 
faffungen viel Schlechtes thun; aber wenn ein Volt 
über den ganzen Stand zu Magen hat, ſo liegt 
die Quelle des Uebels nothwendig in der Berfals 





wir vor Allem den „Katechismus der Sittenlchre 
für das Landvolk“ (Ff. 1771), dem jpäter ale | 
zweiter Theil ein „Katechismus der chriſtlichen 
Religion‘ (Eb. 1776) folgte, zwei Schriften, die | 
unbedingt zu den beiten Boifdbüchern gebören, | 
und die wohl wieder bervorgefucht werden fol 
ten. Außerdem erwähnen wir noch feine „Klei⸗ 
nen Schriften‘ (6 Thle. Baf. 1779—1794), die 
eine Reihe der tüchtigiten Abhandlungen über wich 
tige Angelegenheiten des äußern und innern Le— 
bend enthalten. — Wenn auch an Umfang de 
Blicks und an Tiefe der Beobachtung weit unter | 
ihm ftehend, darf doc der fhon öfters genannte 
Joach. Ehn. Blum nicht übergangen werden 
nicht ſowohl wegen feiner .‚ Spaziergänge” (2 
Ihle. Berl. 1774) und „Neuen Spaziergänge“ 
(2pz. 1784), obgleich auch dieſe nicht ohne Bert} 
find, und in fchöner Daritellung recht gute Be 
trachtungen über die menfchlichen Pflichten u. dal. : 
enthalten, als vielmehr wegen des „Deutſchen 
Sprichwörterbuchs“ (2 Bde. Lpz. 1780-82), u 
welchem er die Sprichwörter nady den Gegenttän | 
den, die fie bebandeln, geordnet und mit einem 
Commentar verfeben bat, das vorab darauf auk | 
geht, Vorurtheile zu berichtigen und zu befüm 
pfen. — In höherem Styl find die Schriften it 
eben fo liebenswürdigen ald geiftreichen Karl 
Bictor von Bonjtetten aus Bern (1745—1832), 
dejien edle und würdige Darſtellung durth die le 
bensvollfte Klarheit fih auszeichnen, weshalb wir 
bedauern müffen, daß er fi) durch die Aran ven 
Stael bewegen ließ, fpäter in franzöfifcher Spra⸗ 
che zu fchreiben, wie er auch feinen erften Ber 
ſuch, die gehaltvollen, von feinem Freunde Jeh. 
v. Müller überfegten „Briefe über ein ſchweip⸗ 
riſches Hirtenland“ (Baf. 1782) in diefer Epr« 
che verfaßt hatte. Bon feinen deutſchen Arbeiten 
erwähnen wir die „Kleinen Schriften” (4 Bk. 
Kopenh. 1799— 1801) mit einer Reihe von ver: : 
trefflihen Abhandlungen und Betrachtungen übe 
die mannigfaltigften Gegenftände, vorzüglich abe 
das größere Werk „Leber Nationalbildung“ ( 
Bde. Zür. 1802), worin er die Refultate feiner 
unaudgefepten Forſchungen über die beiten Drittel 
der Volkserziehung mittheilt. — Der uns [de 
befannte Rud. Zacharias Beder verdient al 
Volksſchriftſteller rühmfiche Anerkennung. Seine 
„Vorleſungen über die Nechte und Pflichten der 
Menſchen“ (2 Bde. Gotba 1791—92) beabfidti- 
gen durch Sittlichkeit auch Die äußern Verhälmiſſe 
zu vertefiern. Noch bedeutender tft eine andre . 
Schrift, die wir vieleicht beffer im vorigen Ab: 
ſchnitt hätten anführen follen, nämlich das ‚Rotb: 
und Hülfsbüchlein, oder lehrreiche Freuden⸗ un? 
Trauergefchichte ded Dorfes Mildheim“ (2 Bi. 
Gotha 1787—98), Borgänger und Borbild ver 
3ſchokke's „Goldmacherdorf“ (Aarau 1817)um 
andrer ähnlicher Schriften. Praktiſch bedeuten 
und antegend, fand das Buch großen Anklang un? 
weite Verbreitung (neuelte Auflage 1838). — 
Mehr für die höheren Klaſſen der G@efelliheft 
oder wenigitens für den gebildeten Mitteltun 
berechnet war des Freiherrn Adf. Frz. Fr. Lude- 
v. Knigge's Schrift „Ueber den Umgang mit 
Menſchen“ (Hann. 1788), das aus tiefer Men 
Schenkenntnig und tiefer Beobachtung berverge: 
gangen ist, wie es denn zu feiner Zeit ein „Ge 
10 
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h der praftifhen Xebensweisheit genannt 

Man würde es jedoch befier ala eine Ans 
g zur Lebensffugheit bezeichnen können, 
in feiter moralifher Standpunft vermipt 
Es bleibt ater auch für fpätere Zeiten 
I, weil e8 die damaligen Zebenäbeziehungen 
nntniß bringt, daher ihm auch die von Gö⸗ 
ıternommene Bearbeitung mit Nücdficht auf 
genwärtigen Xebensverhältnifje feinen eis 
ben Werth raubt. — Sehr verdienitliche 
en von praftifcher Bedeutung find die „Ge⸗ 
igigen Spaziergänge auf alle Zage im Jahre“ 
de. Braunfchw. 1794—98) und die „Com: 
fe Bibliothek der gemeinnügigiten Kennts 
(120 Hefte. Bött. 1790—95) von dem um 
ogik und Zandwirthfchaft verdienten Chn. 
idré aus Hildburghaufen (1763— 1831). 
in der populären Weile des vorigen Zeits 
‚ d. 5. mit Bermeidung aller ſchulmäßigen 
n, ſchrieb 3. Gebh. Ehrenreih Maaß aus 
alberftädtifchen (1766— 1823) leſenswerthe 
iche über die Einbildungstraft‘ (Halle 1792), 
die Leidenſchaften“ (2 Thle. Eb. 1805— 
und „über die Gefühle, befonders über die 
“ (Eb. 1811), in denen er zum Theil Kan- 
Ideen entwidelte und popularilirte. Wie 
en didaktiſchen Romanen fuchte Chn. Zriedr. 
enis aud in feinen abhandelnden Scrifs 
er religiöje und fittliche Lebensverhältniſſe 
tung zu verbreiten, fo 3. B. in der Schrift 
on’ (2 Bde. Danzig 1796), in welchem er 
rtdauer nach dem Tode zur Ueberzeugung 
ıgen juchte, und in andern ähnlichen Schrifs 
e zwar auf rationalijtifchem Grunde aufges 
aber zugleich von dem lebendigſten Glau⸗ 
irchdrungen find. Wegen fchöner und Mas 
irſtellung, fo wie tiefer Beobachtung erwarb 
. Fr. Pockels aus Wörmlip bei Halle 
—1814) durch den „„Berfud einer Charak⸗ 
des weiblichen Gefchlechts‘ (7 Bde. Hann. 
-1822)*) und durdy das Seitenftüd zu dem» 
„Der Mann, ein anthropologifches Cha⸗ 
emälde feines Geſchlechts“ (4 Bde. Eb. 
-08) verdienten Beifall. 3. G. Müller 
haffbaufen (1759— 1819), der Bruder des 
htſchreibers, entwidelte in den „Briefen 
as Etudium der Wiſſenſchaften“ (Zürich 
und in den „Unterhaltungen mit Serene‘‘ 
. Winterth. 1793—1802) verftändige An- 
über Wiſſenſchaft und Leben, die von freunds 
Semüthlichkeit getragen und gehoben wer: 
Auch deſſen ‚. Belenntniffe merkwürdiger 
r von fi felbit‘‘ (6 Thle. Winterth. 1792 
L) verdienen noch jebt der reiferen Jugend 
'ohlen zu werden. Ohne fih durd befon- 
efe der Betrachtung oder Schönheit der 
dung auszuzeichnen, haben fih „Der gute 
ng. Batte und Vater“ (2 Bde. Ff. 1804) 
Die Kunft, ein gutes Mädchen, Gattin, 
und Haudfrau zu werden” (3 Bde. Ebd. 
von dem viel verfolgten %. 2. Ewald aus 
der drei Eichen (1748— 1822) zu ihrer Zeit 
jahlreichen Xeferfreiß gewonnen und allers 


teben dieſem ausführlihen Gemälde kann bie ge- 
re Betrachtung von Ernft Brandes „Ueber pas 
e Geſchlecht“ (Hann. 1802) mit Nugen geleien 
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dings haben fie auch manches Gute geſtiftet. Den 
ewaltigiten Einflug auf die Wiederbelebung des 
Nationalgefühls übte Friedr. Ludw. Zahn aus 
Lanz in der Priegnitz (1778 — 1852) durch fein 
„Deutfches Volksthum“ (Xübed 1810) aus, wel: 
ches kräftig und originell, aber in der Darftellung 
au geſucht iſt. Es wird diefes Bud. in welchem 
fih die Beitrebungen der Zeit in ibrer ganzen 
Eigenthümlichkeit mit ihrer Schwärmerei und ib: 
rer oft unnatürlichen Schroffheit duritellen,, ftets 
biftorifch wichtig bleiben, und man wird die tüch⸗ 
tige vaterländifche Gefinnung, die fi darin auds 
Ipricht, lets verehren müſſen. Später gab er eis 
nen Nachtrag biezu unter dem Titel .‚ Masten 
zum deutfchen Volksthum“ (Hildburgh. 1833), der 
egen die Bemwunderer der franzöfifchen Zulirevos 
ution gerichtet ill, und einen unvernänftigen Haß 
gegen alles Franzöfiſche athmet. — Wir könnten 
bier auch den trefflihen 3. Peter Hebel anfühs 
ren, der in mehren Stüden feines uns ſchon bes 
fannten Schapfäftleins, 3. 3. in den „Betrach⸗ 
tungen über das Weltgebäude‘‘, „über ein Vogels 
net” u. a. m. unübertrefflihe Meifterftüde po⸗ 
pulärer Darftellung gegeben bat, und die tief bes 
dauern laffen, daß er nicht noch eine größere Ans 
zahl folcher Stüde verfapte. — Sehr lobenswerth 
find die klar gedachten und Mar gefchriebenen Ab» 
bandlungen „Der Menſch. Unterſuchungen für 
gebildete Leſer“ (Berl. 1815) und „Das Wieder; 
fehen nach dem Tode” (Lpz. 1318) von Mag. K. 
Fr. WB. Grävell aus Belgard in Hinterpom- 
mern (geb. 1781), der einer der Miniiter war, 
die das deutfche Parlament zu Grabe trugen; 
aber noch bedeutender find die Schriften des als 
Iharffinnigen Denkers bekannten Mich. Leop. Ent 
von der Burg aus Wien (1788—1843), der zu 
den gediegeniten philofophirenden Schriftitellern 
der neuern Zeit gehört. Seine Abhandlungen 
„Ueber den Umgang mit uns ſelbſt“ (Wien 182v), 
„Weber die Freundſchaft“ (Eb. 1840) und ‚Leber 
Bildung und Selbitbildung‘‘-(Eb. 1842) find den 
beiten Erfcheinungen der Art beizuzählen. 

Indem wir zur Betrachtung der Leiftungen im 
Gebiete der Aeſthetik und Kritik übergehen, 
müſſen wir auf die einleitenden Bemerkungen zum 
vorliegenden Zeitraum verweifen, in denen wir 
verfucht haben, die Entwickelung der äjthetifchen 
Anfichten und ihres Einfluſſes auf die Literatur 
darzuftellen. Ohne auf jene Bemerkungen zurüd» 
zukommen, werden wir bier nur einen Ueberblick 
der betreffenden Literatur mittheilen, indem wir 
von den allgemeineren Schriften zu denjenigen 
übergehen, welche bejondere Gegenftände bebans 
deln. Bon den hiehergehörigen Schriftftelern 
werden Hamann, Kant, Scdiller, U. ®. 
v. Schlegel, Wilh. v. Humboldt und Hegel 
näber zu befprechen fein, von den Leiſtungen der 
lebrigen reicht es bin, in rafcher Weberfidt zu 
bandeln. Wir erinnern und, daß die neue Bes 
wegung zunächſt von Herder ausging; feine das 
bin begüglichen Schriften, „Fragmente zur deuts 
chen Literatur‘ und „Von deutfcher Art und 

unft“, haben wir fchon befprochen. Noch find 
die „Kritifhen Wälder, oder Betrachtungen, die 
Wiffenichaft und Kunſt des Schönen betreffend‘ 
(3 Thle. Riga 1769) zu erwähnen, die fih mit 
der Prüfung von Leifings „Laokoon“ und einigen 
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in welchem er den „Laokoon“ befpricht; aber nur 
in fo fern, al8 man daraus die Trefflichteit und 
Größe Leffingd recht fchäpen lernt, weil man fidh 
bald überzeugt, daß Alles, was Herder gegen ibn 
vorbringt, falih und auf Mißverftändnig berubt. 
Doch können fie, wie Koberitein richtig bemerkt, 
mit gehöriger Vorficht benupt, Manches ergänzen, 
was Leffing nicht ausdrädiich gefagt, fondern feis 
nen Pefern als Kolgerungen aus dem wirklich Ges 
fagten zu ziehen überlafien hat. Andere Schrif⸗ 
ten, in welchen ‚Herder feine Anfichten über Kunſt 
mebr oder weniger ausführlich darlegt, find bei 
andern Gelegenheiten erwähnt worden; wir füb- 
ren bier nur noch die „Plaſtik; einige Wahrneh⸗ 
mungen über Form und Geftalt aus Pygmalions 
bildendem Traume‘ (Riga 1778) und die „„Kallis 
gone‘ (3 Ihle- Lpz. 1800) an, worin er Kantd 
Grundfäge der Aeſthetik, wie diefer fie in der 
„Kritik der Urtheilskraft“ entwidelt hatte, zu wis 
derfegen fuchte, aber auch bierin zu deutlich bes 
wies, daß er den Königsberger Philoſophen nicht 
veritanden babe. Herder war reich an neuen und 
großartigen Anfichten, er verftand es, feine Zeits 
genoffen anzuregen und fie auf fruchtbare Bahnen 
zu leiten; aber er verftand es nicht, eine Idee 
bis in ihre Außerften’Kolgerungen logiſch zu ents 
wideln, wie Leſſing, noch viel wertiger eine Reibe 
von Ideen zu einem fuitematifchen Ganzen zu vers 
binden, wie Kant. Ja feine Natur war allem Sys: 
itematifchen fo fremd, daß es ihm unmöglich war, 
fih in ein feftes, in fi feit hufammenbängended 
Soſtem auch nur bineinzudenten. Daß die Ans 
fichten Herder über Volkspoefie vorzüglich bei 
Bürger Anklang fanden und feine poetitche Riche 
tung bezeichneten, ift ſchon öfters (S. 29 u. 310) 
erwähnt worden; wir müſſen aber noch hinzufü⸗ 
gen, daß diefer felbit ald Apoitel der neuen Lehre 
auftrat und namentlich in einem Auffaß im „Deut⸗ 
fdyen Muſeum“ (1776) „Aus Daniel Bunderlich® 
Buch’ einen „Herzenserguß über Volkspoeſie“ 
mittheilte, in welchem er diefe als die einzige 
Quelle aller wahren Poefie mit überftrömender 
Begeifterung darftellte. Als er fpäter feine „Aka⸗ 
demie der fchönen Redekünſte“ (1. u. einz. Bd. 
Berl. 1790-91) herausgab, hatte er wohl auch 
die Abfiht, darin äfthetifche Kragen abaubandeln, 
doch war damald feine Kraft fchon fo fehr gebros 
hen, daß er Größeres faum mehr unternehmen 
fonnte. Lange nach feinem Tod gab K. v. Reins 
bard fein „Lehrbuch der Aeſthetik“ (2 Bde. Berl. 
1825) heraus, das reich an einzelnen fruchtbaren 
Bemerkungen iſt. In demfelben Jahre, als Kants 
„Kritik der Urtheilskraft“ erfchien, veröffentlichte 
8.9. Heydenreicd fein „Syſtem der Aeſthe⸗ 
tik“ (Rpz. 1790), in welchem er dieſe Wilfenfchaft 
nach den Grundfäßen der Fritifchen Philoſophie zu 
entwideln fuchte; aber wenn ibm auch geiitvolle 
Behandlung des Einzelnen nicht abzuſprechen ift, 
fo gelang es ihm doch nicht, diefen Gegenitand 
im Ganzen befriedigend abzufchliegen. Auch der 
Reichsfreiherr K. Theod. Ant. Maria von Dal» 
berg aus Hernsheim (1744— 1817), der nach ein» 
ander Kurfürft von Mainz, Großherzog von Frank⸗ 
furt und Fürſt Primas des Rheinbundes wurde 
und ald Erzbifhof von Regensburg ftarb, lehnte 
fih in feinen „Grundſätzen der Aeithetit‘ (Erfurt 
1791) an Kant, doch waren fie ihrem Wefen nad 
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bis 182. 


Korfchung. beredte und geſchmackvolle. fo wie als 
gemein faßliche Daritelung aus. was ſich auch 
von einer fpätern Schrift deſſelben ..Berifles, über 
den Einfluß der ſchönen Künite auf das öffentliche 
Gluck““ (Ff. 1806) rühmen läßt. Schon gun 
auf Kant fußend it Laz. Bendavids „Berjuh 
einer Geſchmackslehre“ (Berl. 1799); während fih 
trog der eigenthümfichen Behandlungsweile in 
Jean Paul Ar. Rihters „Borfchule der A: 
ſthetik“ (3 Thle. Hamb. 1804) der Ginflug der 
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ſelbſtſtändig, und zeichneten fih durch gründlide 





romantifchen Anfchauungen nicht vertennen läpt. 
Fr. Boutermwed fudhte in feiner „Aeitbetil” 


(2 Thle. Lpz. 1806). zu welcher fpäter ein Rad: 
trag unter dem Titel ‚Ideen zur Metaphyſik dei 
Schönen’ (&b. 1807) erfchien, die Anfichten der 


verfchiedenen Schulen mit den Ergebniſſen der frü⸗ 
bern Forſchungen zu vermitteln; wie immer zeigte 


er fih aud hierin als einen Mann von Geihmad 


und feinem Urtheil. Ganz auf Schellingfhe Ybi 


fofophie aufgebaut ift das „Syſtem der Kun 
lehre“ (LEpz. 1805) von F. Aft; es if dieſes Bud 


zwar vielfeitig anregend, ermangelt aber der ftrengs 


logifchen Durchführung. Bon größerer Selbi: 
fändigkeit, wenn auch offenbar ebenfalld an Edel: 
ling fich anlehnend, ift „Die Kunſtwiſſenſchaft in 


ihrem allgemeinen Umriſſe“ (Jena 1811) von 8. | 


Bahmann. Die „Aeſthetik für gebildete 


F. 
Leſer“ (2 Thle. Lyz. 1807) von K. H. L. Bi: 


fig verdient weniger wegen gehaltvoller Behand⸗ 
fung al® wegen des Reihthums an gefammeltem 
Stoff Erwähnung. H. Ludens „Grundzüge 
äſthetiſcher Vorleſungen“ (Bött. 1808) und Alopt 
Schreibers „Lehrbuch der Aeſthetik“ (Heidelb. 
1809) erwähnen wir nur vorübergehend. Bon 
feinem Kunftfinn zeugt der „Grundriß einer Ein 
feitung zur Aeſthetikt“ EDorpat 1815) von K. 
Morgenftern aus Magdeburg (geb. 1770. 
Eine der bedeutendften Erfcheinungen it 8.8. 
Ferd. Solger aus Schwedt (1780—1819), der 
die verfchiedenen äfthetifchen Syiteme feiner Zeit 
zu vermitteln und indbefondre die romantifcen 





Anfihten zu einem zufammenbhängenden Ganzen | 


zu verbinden fuchte. Er unternahm diefes zuert 
in der gebultreihen Schrift „Erwin, vier Ge 
ſpräche über das Schöne und die Kunft” (2 Bde. 
Berl. 1815), fuftematifcher in den „„Borlefungen 
über die Aeſthetik“ (Lpz. 1829), welche nad * 
nem Tode von K. W. L. Heyſe berausgegeben 
wurden. In dem erſtgenannten Werke erſcheint 
er als Meiſter in der Behandlung des Dialogs. 
aber e8 ift dies freilich eine Form, die fich zu wil 
fenfchaftlichen Unterfuchungen nicht eignet. Adam 
9. Müller fchrieb Borlefungen +» Bon der Idee 
der Schönheit” (Dresd. 1809), welche fi in re» 
mantifch myftifche Anfhauungen auflöfen. Mebı 
auf Schelling bauend iſt die „Aeſthetik oder Lehre 
von der Weltanſchauung und Kunſt“. (2 Thle. 
Berl. 1827) von K. F. €. Trabndorff. Zu 


Sinne Hegels, der felbft ein ausführliches Werl 


ber die Aeſthetik fchrieb, ift das „Syſtem ber 
Aeſthetik als Wiffenfchaft von der Idee der Schön: 
heit‘ (2 Bde. Lpz. 1830), von Ebn. Herm. Weiſſe 
aus Leipzig (geb. 1801), worin man jedod die 
ſelbſtſtändige Forſchung anerkennen muß. und ge» 
nug Andeutungen findet, aus denen fich ergibt, 
dap der Verfaſſer ſchon damals fih zum Theil von 
dem Einfluß der Hegelihen Philofopbie zu be | 
12 
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freien ſuchte. Die allgemeinen Ideen Herbarts 


fuhte F. 8. Sripenfert in dem „Lehrbuch der 
Aeſthetik“ (2 Ihle. Braunfchw. 1827) fuitematifch 
zu entwideln. Die „Aeſthetik“ von Schleier: 
macher, welche nach feinem Tode von ©. Lom⸗ 
mapich herausgegeben wurde (Berl. 1842), ült, 
abgefeben von ihrer geiftreichen Durchführung, 
Deabalb merkwürdig, weil fie auf romantifchen 
Anfichten berubt, wenn er diefelben auch zu vers 
deren ſucht. Wir nennen endlich noch die „Aeſthe⸗ 
„til oder Xehre vom Schönen und der Kunit in ib» 
rem ganzen Umfange“ (Wien 1830) von Friedr. 
Ficker, welche ſich namentlich in Deiterreich gro⸗ 
ger Anerlehnung erfreute und die „„ Borlefungen 
über Aeſthetik“ (Hann. 1810) von ®. E. Wes 
ber. %. Sfr. Gruber hatte die Abficht, das 
Geſammtgebiet der Wiffenfchaft des Schönen in 
einem „Wörterbuch zum Behuf der Aeſthetik dar: 
zuitellen, es erjchien jedoch nur der erfte Theil 
(Beim. 1810), was un fo mehr zu bedauern ilt, 
als das Werk für die Zeit der Kantifchen Philos 
fopbie das geworden wäre, was das Sulzerfche 
für die frühere war. 

Neben diefen allgemeinen ſyſtematiſchen Dars 
ftellungen der geſammten Wiffenfchaft des Schö⸗ 
nen erichienen zahlreiche Schriften über einzelne 
Gegenitände, von welden wir die bedeutenditen 
anführen. Unter diefen nimmt die Heine Abhand⸗ 
fung von 8. Ph. Moritz „Ueber die bildende 
Nachahmung des Schönen‘ (Braunfhw. 1788) 
eine hervorragende Stelle ein, weil fie die Frage 
über das Wefen des Schönen geiftreich behandelt. 
Dap fie auf Schiller Einfluß ausübte, geht fchon 
Daraus bervor, daß manche Ideen derfelben in 
defien „Künſtler“ übergegangen find. Auf Schil⸗ 
ters hiehergehörige Abhandlungen werden wir uns 
ten zurückkommen, dagegen find Göthe's äſthe⸗ 
tifche Auffäße bier fogleich zu berühren. Dieſel⸗ 
ben geben zwar nicht, wie die Schillerſchen, von 
einem höhern philoſophiſchen Princip aud, dage⸗ 
gen haben fie alle hoben Werth, weil fie aus dem 

ründfihften Studium der Kunft hervorgegangen 
End und zugfeic, öfters die eigenen Dichtungen 
Goͤthe's nady ihrer künſtleriſchen Entſtehung erfläs 
ren. Bir machen vorzüglich auf den Auffaß „Ue⸗ 
ber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunit> 
werke“ aufmerkfan, worin er auf den wefentlichen 
Uinterfchied zwiſchen Nuturwahrheit und Kunſt⸗ 
wahrheit aufmerfjam macht und die richtigften 
Grundfäße über das Verhältniß der Kunſt zur 
Natur ausfpricht. Nicht weniger trefflich find die 
Auffäpe „Antik und Modern“, „Ueber epifche und 
dramatiſche Dichtung”, „Shakſpeare und kein 
Ende’, „NRaivetät und Humor’ u. a. m., die alle 
tief gedacht und praftifch bedeutfam find. — Geiſt⸗ 
reich und gewandt, dod) nicht immer tief genug, 
find die ‚„‚Iinterfuhungen über das Schöne‘, wel» 
he 3- Fr. Zerd. Delbrüd aus Magdeburg 
(1772 — 1830) feiner Auswahl von „Lurifchen 
Gedichten mit erflärenden Anmerkungen‘ (1. u. 
einz. Bd. Berl. 1800) vorangefchidt hat. Auch 
defien „Ein Gaſtmahl. Reden und Geſpräche über 
die Dichtkunſt“ (Eb. 1809) enthält viele gute Bes 
merfungen, denen ed nur an Einheit fehlt. — Ehe 
wir diefe Meberficht fchliepen, müſſen wirnocd auf 


einige zum Theil fehr bedeutende Monograpbien 


aufmerffam machen. 3. Cph. Schwab. aus dem 
Bürtembergifchen (1743 — 1821), ein Gegner 
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Kants, jchrieb eine immer noch leſenswerthe Ab» 


handlung „Bon dem Einfluß der Nachahmung 
fremder Werke auf den vaterländifchen Geſchmack“ 
(Berl. 1788). Der auch als Philolog befunnte 
3. Hr. Degen aus Baireuth (1752— 1836) gab 
Bemerkungen ‚Leber die redende Grazie“ (3 St. 
Augsb. 1779—83), die oft durch ihre Tiefe mits 
ten unter Ilnbedeutendem überrafchen. Bon dem 
Reichöfreiherrn 3. Fr. Hugo von Dalberg bes 
fiten wir eine Abhandlung „Vom Erfinden und 
Bilden‘ (Af. 1791), welche von des Berfafjere 
gründlichem Studium der größten Dichterwerte 
Zeugniß gibt. Die „Briefe äfthetifchen Inhalts“ 
(Alt. 1797) von Konr. Fr. v. Schmidt⸗Phi— 
felded aus Braunfchweig (1770—1832) enthals 
ien eine Reihe feiner Bemerkungen über Dicht» 
kunſt und poectifche Werke. Bon gebildeten Ge⸗ 
fhmad zeugen die „Aeſthetiſchen Anſichten“ (Lpz. 
1808) von Ehn. Gli. Körner aus Leipzig (1756 
— 1831), dem Freunde Schillers;: fie enthalten uns 


ter Anderm vortrefflihe Bemerkungen über Gös 


tbe's „Wilhelm Meiſter“; audy in feinem „Brief⸗ 
wechjel mit Schiller‘ finden fid zahlreiche Bemer⸗ 
fungen über äftbetifche Kragen und einzelne Por» 
fien, die durch Klarheit und Richtigkeit erfreuen. 
Schaͤßenswerthe Monographien find ferner noch 
die „„ Theorie des Komiſchen“ (pa. 1813) von 
3. St. Schüge, „Melpomene, ein Berfud über 
die Gründe des Wohlgefullens an tragifchen Ge» 
genſtänden“ (Roft. 1805) von Joh. Zal. Fries 
und „Melvomene, oder über das tragifche Inter⸗ 
eſſe“ (Wien 1827) von Meld. Ent. 

‚Unter den Werken, welche fih mit einzelnen 
Künften befchäftigen. erwähnen wir zuerſt Die 
„Anfangdgründe einer Theorie der Dichtungsarten 
aud deutſchen Muftern entwidelt‘‘ (Berl. 1. u. einz. 
Ih. 1783) von J. J. Engel, die fpäter unter dem 
Titel „Poetik“ (Ed. 1806) wieder gedrudt wurden. 
Diefe Schrift hut zunächſt die Abficht, die reifere 
Jugend zu befühigen, die deutfchen Dichtungsmwerfe 
mit Berftand und Sefchmad zu leſen, welchen Zwed 
fie auch vollkommen erreichte. Der „Entwurf eis 
ner fuftematifhen Poetik“ (2 Bde. Lpz. 1804) 
von Ehn. Aug. H. Elodius bat zu feiner Zeit 
viel Beifall gefunden; und Zof. St. Zaupers 
aus Defterreih „Praktiſche Anleitung zur Dicht⸗ 
kunſt“ (Dresd. 1829) ift ein recht brauchbares 
Hülfsmittel zum Selbftunterricht und für Schu: 
len. Ausführlicher iſt das „Handbuch der Sprach: 
wiſſenſchaft“ (4 Bde. Eſſen 1812) von G. Rein⸗ 
beck, das in ſeinen verſchiedenen Abtheilungen 
die Rhetorik, Aeſthetik, Poetik und Literaturge⸗ 
ſchichte behandelt und eine Anthologie enthält. 
Aehnlicher Art find der „Teut oder theoretiſch⸗ 
praftifche® Lehrbuch des geſammten Ddeutfchen 
Spradunterrichtd‘‘ (5 Thle. Berl. 1807—12) ven 
Thevd. Heinfiußs, und „Das Gefammtgebiet der 
deutfchen Sprache nad) Proſa, Dichtkunſt und Bes 
redſamkeit theoretifh und praktiſch dargeſtellt“ 
(4 Bde. Lpz. 1825) von K. H. 8. Pölitz. Ob⸗ 
gleich der Zeit des Erſcheinens nach in eine ſpä⸗ 
tere Zeit gehörend, erwähnen wir doch noch die 
„Dichterfchule” (Ulm 1840) von F. J. Wagner, 
weil fie fih auf feine oben ermähnten philoſophi⸗ 
[hen Schriften, namentlih auf fein „„Drganon‘ 
gründet. Dieſes Werk iit ein neuer Beleg zu den 
alten Sap, daß die Gegenfäße fich berühren; denn 
wie einft der nüchterne Gottſched in feiner „Cri⸗ 
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in ihrem Briefwechfel zu vergleichen. 
.v. H 
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Siebenter 


tiſchen Dichtkunft‘‘, fo will der üiberjchwängliche 
Wagner in der „Dichterſchule“ nicht bloß das 
Weſen der Poefie und der einzelnen Gattungen 
begründen und erflüren. ſondern auch eine Anleis 
tung zur dichterifchen Production geben. 

Ueber die äußere Ferm der Poeſie befißen wir 
einige trefflihe Werke, unter welchen das auf dem 
Studium der antifen Kunſt aufgebaute „Hands 
buch der Metrik“ (Lpz. 1799) von dem großen 
Philologen Sottf. Hermann ale erite willen- 
ihaftlihe Begründung dieſes Zweigs genannt 
werden muß. Als Gegner des Hermannſchen Sys 
ſtems trat der öfterd genannte 3. Aug. Apel mit 
feiner „Metrik“ (2 Bde. Lpz. 1814—16) auf, in 
welcher er die fugenannte Tafttheorie zu begrüns 
den fuchte. Cine recht erfreuliche Erſcheinung 
war der „Berfucd einer deutſchen Brojodie‘‘ (Berl. 
1786) von 8. Ph. Mori, weil er darin den 
Zuſammenhang der profodifchen Geſetze mit denen 
der Sprachbildung nachzuweiſen ſuchte. Es if 
befannt, daß Göthe an dem in diefem Buch aufs 
geitellten Eyiten großes Wohlgefallen fand. Noch 
größeres Auffehen machte 3. 5. Voß durch jeine 


„Zeitmeffung der deutfchen Sprache“ (Königsb. | 
1802), die allerdings viele und fcharffinnige Bes: - 


obachtungen enthält, aber die Bedeutſamkeit des 
Accents nicht gebührend anerkennt. Doch bat er 
fi) Immerhin große Verdienite um die Metrik und 
Rhythmik erworben, da er feite Grundfäge auf- 
ftellte, die bid dahin fehlten. Auf Voß fortbaus 
end und ihn im Einzelnen glücklich erweiternd, gab 
G. F. Grotefend aus Münden (17751853) 
‚Anfangögründe der deutfchen Proſodie“ (Gießen 
1815) heraus. Recht gut, aber durd zu große 
Anbäufung von Regeln verwirrend ift „Der deuts 
Ihe Versbau, oder Wortmefjung, Wortbewegung 
und Wortklang im Berfe‘ (Berl. 1827) von dem 
und ald Dichter fchon bekannten K. Bernd. Garve. 
Nicht mißlungen, aber in neuerer Zeit weit übers 
holt, iſt J. St. Shüpe'd „Verſuch einer Theo⸗ 
des Reims nach Inhalt und Form“ (Magdeb. 
1802). | 
Was die einzelnen Dichtungsarten betrifft, To 


iſt die Theorie derfelben mehrfach mit Glück dars 
geſtellt worden. 


Göthe's Auffag „Ueber epifche 
und dramatifche Poefie“ ift jchon erwähnt worden; 
neben denfelben find feine und Schillers inhalt» 
reihe Bemerkungen über diefe beiden Gattungen 
Die epilche 


Dichtung insbefondre Hat umboldt, 


wie wir fpäter zeigen werden, einläßlich behan⸗ 


delt. Chn. Zr. v. Blankenburgs „Berfud 
über den Roman‘ ift jchon früher erwähnt wors 
den (S. 505), außer demfelben find uns nur noch 
„Einige Gedanken über den Roman‘ (Augsb. 
1777) von Joh. Ar. Degen befannt. Unter als 
len Gattungen erfreute fih dad Drama der größ⸗ 
ten Aufmerkſamkeit; es war freilich durch Leſſing 
darin mächtig vorgearbeitet worden. Nicht ohne 
Berdienit find die biehergehörigen Schriften von 
J. F. Schink: „Dramaturgiſche Fragmente‘ (4 
Bde. Görtz 1781 — 84), „Dramaturgiſche Mo⸗ 
nate“ (Graͤtz 1790) und „Fr. Schillers Don Kar⸗ 
los, Wallenſtein u. ſ. w. äſthetiſch, kritiſch und 
pſychologiſch entwickelt“ (Dreed. u. Lpz. 1827), 
worin er freilich der trefflichen Entwickelung von 
J. W. Süvern aus Lemgo (1774—1809), „Ue⸗ 
ber Schillers Wallenſtein“ (Berf. 1800) weit nach⸗ 
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ftebt. Nicht ohne Werth iſt die Abhandlung „Ile: 
ber einige Berfchiedenheiten im griechiſchen une 
deutfchen Trauerfpiel’‘ ( Brest. 1792) von. Kukr. 
Fr. Manſo, von dem eine andre „Einige Ge: 
danken über die Wirkung des hiftoriſchen Gedichte“ 
(&b. 1796) fchon oben hätte angeführt werden 
fünnen. Ohne Vergleich das Bedeutendite ift, mıs 
A W. Schlegel über das Drama gefchrieben 
bat, weshalb wir ihn ausführlicher zu beſprecher 
Geiſtvoll und intereffant find die „den 


haben. 





| 


| 


über das antike, romantifhe und deutiche Shan 


ſpiel“ (Berl. 1820) von Ara. Rud. Hermann 
ud Wien (1787—1823) und die „‚Dramaturgi- 





ſchen Aphorismen” (2 Thle. Hamb. 1820) von | 


2%. Schmidt. 


jvielfunft in anmuthiger Form und anregende 
| Daritelung niedergelegt. — Ueber die Shan: 

ſpielkunſt fohrieb Fr. Hildebrand von Einſie— 
def aus Zumpig bei Altenburg (1750 — 1838), 
der, befonders im Umgange mit Göthe und Shil: 
fer gebildet, wohl unter dem Einfluſſe derjelben 
die „Grundlinien zu einer Theorie der Schau 
ſpielkunſt“ (2pz. 1797) ſchrieb. J. 3. Engel 
verfapte „Ideen zu einer Mimik" (2 Bde. Berl. 


1785—86), welche felbft talentvolle Schaufpieler 


mit Rugen ftudiren fönnen. Auh Klingemanni 
„Borlefungen für Schaufpieler‘‘ (Lpz. 1818) ver 
dienen Erwähnung. fo wie deiten Mittheilungen 
über feine Kunftreifen in der Schrift „Kunſt un 
Natur‘ (2 Bde. Braunfhw. 1819). Bir ermib 
nen noch die ‚Bemerkungen über die Lonbaer. 
Barifer und Wiener Theater‘ (Bött. 1786) ven 
Ernit Brandes und die „ Mannbeimer Drama 
turgie“ (Mannh. 1779) von dem Kreih. Otto $. 
v. Gemmingen. 
Die Schriften über Rhetorik und Stat fin 
beinabe zahllos; aber wenn unter dieſen ſich aus 


mande finden, die einzelne gute, felbft treiflide 


Bemerkungen enthalten, fo tft doch erſt in der lee 
ten Zeit ein Werk erichienen, das ald die Grunb 
lage einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Behandlun 
dieſes Zweigd angejeben werden fann. Die m 
iten Berfuche aus dem vorliegenden Zeitraume ge 
ben noch kaum über Bottfched hinaus; fpäter lärt 
fih wohl auch der Einfluß der verfchiedenen pi 
(ofophifchen Syiteme bemerken, aber doch nur in 
einem fehr untergeordneten Grad und mehr mil 
Rüdfiht auf das Einzelne als auf die Gejammt 


entwidelung. Bir führen nur die durch ihre Gite 


oder durch ihre größere Berbreitung bedeuten: 
ren Schriften an. Der „Grundrig der Bert: 
ſamkeit“ (2 Bde. Magdeb. 1771) von F. A. Kie 
derling (1743 — 1807) gibt eine vollſtändizt 
Uieberfiht des bis zu feiner Zeit gemonnenen 
Stoffs. In dem „Grundriß der allgemeinen un 
befondern reinen Rhetorik” (Halle 1798) von J 
Gebh. Ehrenreich Maaß aus den Halberfäht: 
fchen (1766—1823) nimmt man in einzelnen & 
griffsbeitimmungen fchon den Einfluß Kants wahr; 


Doch iſt das Ganze noch auf den aus dem Alter 


thume auf und gefommenen Syſtem aufgebaut. 
Dies iſt auch bei der „Rhetorik“ (Rerf. 1802) ven 
G. Built. Fülleborn (1769— 1803) der Zu 
die fich übrigens durdy gute Anordnung und Scärt 
der Begrifföbeſtimmungen auszeichnet. Die aus 


führlichite Behandlung des Gegenſtande gemibt 
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ſeine 
tiefen Beobachtungen über dramatiſche und Schar⸗ 
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N. Brofa. 


„Die Theorie der Beredtfamkeit, mit befonderer 
Anwendung auf die geiitfiche Beredtfamfeit in ib» 
rent ganzen Umfange“ (3 Bde. Lpz. 1815— 28) 
von H. Aug. Schott aus Leinzig (1780—1835). 
Gine überaus erfreuliche Erfcheinung 'ift .. Die 
Beredſamkeit eine Tugend, oder Grundlehren eis 
ner ſyſtematiſchen Rhetorik“ (Merl. 1814) von 
2. Fr. Frz. Theremin, der felbit als Nedner 
febr bedeutend iſt; es iſt dieſe Schrift namentlich 
in der Darftellung der rhetorifhen Mittel ganz 
vortrefflih, dagegen in der Grundlage nicht ges 
nügend, wenn ihr aud in diefer Beziehung geiſt⸗ 
reiche Behandlung nicht abgefprochen werden fann. 
Hohes Intereſſe gewährt auch deſſen „Demoſthe⸗ 
ned und Maſſillon. ein Beitrag zur Geſchichte der 
Beredtſamkeit“ (Berl. 1845). Inter den Katbos 
liken nimmt als Iheoretifer der geiitlihen Beredt⸗ 
ſamkeit Zofepb Widmer aus Hochdorf im Hans 
ton Luzern (1779—1844) wohl den erften Rang 
ein (. Der katholiſche Seelforger der gegenmwärti» 
gen Zeit” (2 Bde. Mündh. 1819—20). Mehr his 
ftorifche® Intereſſe gewähren die ‚Zwölf Reden 
über die Beredfamkeit und deren Verfall” (Lpz. 
1816) von Adam H. Müller. Wir ermähnen 
bier au die „Theorie der LXebendbefchreibung “ 
(Berl. 1802) von den Kantianer Dan. Jeniſch. 
Unter den Anweifungen zur Styliſtik bat fih 3. 
Gpb-Adelungd Bud „Ueber den deutfchen Styl“ 
(2 Thle. Lpz. 1785—86) lange Zeit eines großen 
Beifulld zu erfreuen gehabt; allein es fehlt ihm 
an einen das Ganze beherrfchenden Grundjag, fo 
dag es ſich in eine Unzahl von einzelnen Regeln 
auflöft, die, wenn auch zum Theil an fih auf rich» 
tiger Beobachtung bexuhend, doch in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang ald willfürlich erfcheinen. Diefem 
Uebelſtand ſuchte K. Ph. Morig in feinen „Vor⸗ 
fefungen über den Styl, oder praftifche Anweis 
fung zu einer quten Schreibart in Beifpielen aus 
den vorzüglichiten Schriftftellern‘‘ (2 Thle. Bert. 
1793 — 94) abzubelfen, welche leider nicht gang 
von ihm berühren. da er während der Ausarbeis 
tung des zweiten Theiles ftarb und Jeniſch die 
zwei letzten Drittel defjelben hinzufügte. So vor« 
trefflich aber auch die Ausführung der Schrift if 
und fo fruchtbar fie der Verfaſſer durch feine Ers 
Märungen guter Mufteritüde gemacht but, jo ift 
das Ganze doch zu empirifch gehalten. In ders 


jelben Weiſe, aber weit weniger geiitreich, find 


der „Verſuch eines Syſtems des deutfchen Style“ 
(4 Thle. Görl. 1800—02) und „ Syuftematifche 
Encyklopädie der fiyliftifchen Wiſſenſchaft“ (Lpz. 
1804) von 8. H. L. Pölitz. Alle dieſe und ans 
dre Schriften über den Begenftand werden jedoch 
von dem „Lehrbuch des deutfchen Stils“ (Fr. 
1818) von K. Feid. Beder übertroffen, welches 
freilih nicht mehr in das Bereich unferer Dars 
ftellung gebört. , 

Indem wir zur Darſtellung der Leiltungen im 
Gebiete der literarifhen Kritik übergeben, 
haben wir zunächſt zu bemerfen, daß die im vos 
rigen Zeitraum gegründeten Zeitfchriften (S. II. 
698) zum Theil aud in diefem noch fortbeftan- 
den, janoch in dad gegenwärtige Jahrhundert her: 
überreihten. Sie wurden in demfelben Sinne 
und Geift fortgeführt, in welchem fie begonnen 
worden waren, und traten eben deshalb den neuen 
Beftrebungen oft entgegen, was ihnen allmählich 
dad Zutrauen des: Publikums raubte. Doc find 
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ſie ſchon deshalb von Bedeutſamkeit, weil man den 
Kampf zwiſchen den alten und neuen Richtungen 
am gründlichften aus ihnen fernen kann. Als 
Drgan des jungen Dichtergefchlechtö gewannen die 
ſchon in den einleitenden Bemerkungen zum vors 
liegenden Zeitraume erwähnten „Frankfurter 
gelebrten Anzeigen‘ große, aber freilich nur 
vorübergehende Bedeutung, da Die Redaction derfels 
ben bald in andre Hände überging. Bon weitaus 
gröperem Einfluß wurde jedoch die „Allgeneis 
ne Ziteraturzeitung‘, weldhe im J. 1785 
von Bertuch, Wieland (der ſich jedoch bald 
wieder losſagte) und von Chn. Gottfr. Schüp 
aus Duderitädt (1747 — 1832) gegründet wurde. 
Diefer, ein gefchmadvoller Philolog, der einen 
Jacobs und Kreuzer zu feinen Schülern zählt, 
führte die eigenttiche Redaction und war lange 
Zeit Die Seele des Unternehmens, das ſchon das 
durh von großer Bedeutung wurde, daß es fich 
der Kantifchen Bhilofophie anſchloß und zur Ber: 
breitung derfelben wefentlich mitwirkte. Bald 
wurde he das Organ der neuen auf Kant gegrüns 
deten äfthetifchen Kritif, und zeichnete fich durch 
freimüthige,’unbefangene Prüfung, fo wie durch 
feinen Ton und geläuterten Gefchmad aus. Ale 
bauptiächlichfte Diitarbeiter erwähnen wir nadı 
einander Schiller, 2. %. Huber, ®.v. Huns 
boldt und fpäter U. W. Schlegel“). Im J. 
1804 ging Schüß nad Halle, wo er in Verbin⸗ 
dung mit Erfch die Allg. Kiteraturzeitung fort 
fepte, die nun den Romantikern und der Schel⸗ 
lingfchen Philofophie mit oft derber Freimüthig— 
feit entgegentrat. Dagegen wurde unter der Leis 
tung des gelehrten Philologen Eihitädt und vors 
zügliher Mitwirfung Göthe's ein neues kritis 
ſches Organ in Jena gegründet, weldyes unter 
dem Namen „Jenaifhe Allgemeine Lite 
raturzeitung” erfchien, und durch die Theil: 
nahme der Weimarer Kunſtfreunde vorzüglich für 
die Kunftkritit von Bedeutung wurde. Vorher 
(bon war die „Leipziger Literatur⸗Zei— 
tung‘ (1800) gegründet worden, die fich von dem 
Einfluß Der Schulen frei zu erhaften fuchte. Ans . 
dere Erfcheinungen der Art, wie die „Erlan— 
ger”, die „Dberdeutfhe Literaturzeis 
tung‘ u. a. m. übergehen wir. Dagegen müfien 
wir die im J. 1808 gegründeten „Heidelber⸗ 
ger Jahrbücher‘ erwähnen, welche ange Zeit 
dad Organ ber fpäteren Romantiker waren, ſpä⸗ 
ter aber eine freiere Haltung annahmen und fich 
dur Strenge und Unvarteilichkeit der Prüfung 
auszeichneten. Große Erwartungen erregten Die 
„Jahrbücher für wiffenfhaftl. Kritik“, 
welche im. 1827 zu Berlin gegründet wurden. Die 
Einrichtung, daß alle eingefanbten Beurtheilungen 
vor dem Abdruck von einem leitenden Berein ge: 
prüft werden mußten, fchien die beite Gewähr für 
Unparteilichfeit und Gründfichfeit des Unterneh— 
mens zu geben, und in der That waren die eriten 
Jahrgänge auf das Beſte redigirt und enthielten 
viele ausführliche und beiehrende Auffäge. Da 
fie aber immer entichiedener zum ausfchließlichen 
Drgan der Hegelfhen Schule wurden und Beur- 
theilungen lieferten, welche wegen ihrer Darſtel⸗ 


lung faum lesbar waren, verloren fie zufehends 


*) Dian findet Lie Arbeiten derfelben in ihren geſam⸗ 
melten Werfen- 
| 715 





— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— | nn. 


— — — — — — — — — — — — — 


Von 1770 


an Verbreitung und mußten im 3. 1846 eingeben. 


Unter den im Gebiete der literarifchen Kritik vors 
züglich thätigen Mitarbeitern nennen wir Barns 
bagen von Enfe und Wilhelm Reumann 
(1781—1835), defien hier und anderwärtd veroͤf⸗ 
fentlichten Recenfionen in feinen „Schriften“ (2 
Bde. Lpz. 1835) gejammelt find. . 

Neben den eigentlichen Xiteraturzeitungen find 
auch diejenigen Blätter zu erwähnen, welche zum 
Theil die Unterhaltung des Publikums bezweckend, 
dafielbe auch mit den neueren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Kiteratur bekannt zu machen ſuch⸗ 
ten und von denen einige einen nicht unbedeutens 
den Einfluß gewannen. So nahm die im 3. 1801 
von Spazier gegründete „. Zeitung für die 
elegante Belt‘ Partei für. die romantifche 
Schule, weshalb ihr Kogebue in Berbindung 
mit Garlicb Merkel den „Freimüthigen“ 
entgegenfeßten, der fi jedoch weniger durch 
Gründlichkeit und Wahrheitoliebe als ungemefle> 
nen und felbft rohen Ton bemerkbar machte. Späs 
ter gab Kogebue „Dad Literarifhe Moden» 
blatt‘ heraus (1818), in welchen er feine Pos 
lemik gegen die Romantiker, aber aud zugleich 
gegen jede nationale und freie Entwickelung forts 
jeßte, wodurch er fi bald die allgemeinfte Ver⸗ 
achtung zuzog. Nach feinem Tode leitete es Mülls 
ner eine Zeitlang, bis ed im 3. 1821 von dem 
thätigen und umfichtigen Buchhändler Brodhaus 
in Leipzig angelauft und als „Literarifches 
Conve —8 blatt‘ herausgegeben wurde, 
welchen Titel es fpäter mit dem der „Blätter 
fürfiterarifhellnterhaltung vertaufchte; 
e8 gehören diefelben zu den beſſern Gr iheinungen 
der Art und zeichnen fih durch Mannigfaltigkeit 
des Stoffes und geſchmackvolle, anftändige Bes 
handlung aus. ine Zeitlang erfreute fi das 
im 3.1826 von RülIner herausgegebene „ Mit» 
ternadhtsblatt einer nicht unbedeutenden Vers 
breitung. konnte fih aber wegen Mangels an Ges 
diegenbeit und wegen der polternden, abfprechen» 
ten Beife des Herausgebers nicht halten. Seit 
1820 erhielt das „Morgenblatt‘ eine Beis 
lage unter dem Titel „ Ziteraturblatt‘‘, wels 
ches zuerfi von Buß, eine Zeitlang von Müll: 
ner und zulept von dem geiltreichen und ſprachge⸗ 
wandten Wolfgang Menzel redigirt wurde. Dies 
fer batte feine Laufbahn mit der Herausgabe der 
„Europäifchen Blätter‘ (Zür. 1824—25) begon⸗ 
nen, an welhen noh Troxler, Lift. Adolf 
Kollen und Mönnich arbeiteten. In diefen 
machte er fih zwar ſchon durch einfeitiges Her: 
vorheben der Romantiker, namentlich Tiecksé, bes 
merkbar, doch huldigte er im Ganzen einer freien 
Richtung, die er auch als Redacteur des „Litera⸗ 
turblatts“ bewahrte. Bis zur Zulirevolution war 
er auch in der That ein rüfliger Borkämpfer für 
die zeitgemäßen Beftrebungen; er kann fogar als 
Begründer der fugenannten jungdeutfchen Schule 
gelten, die er fpäter fo eifrig verfolgte. Das 
„Literaturblatt“ gelangte unter feiner Leitung zu 
einer wahren Macht, weil er die fiterarifchen Ers 
[heinungen nicht bloß nad ihrer Afthetifchen Bes 
deutfamfeit würdigte, fondern auch ihre Beziehuns 
gen zur politifchen und nationalen Entwidelung 
in Betrachtung zog. Seit der Zulirevolution aber 
gewann die romantijche Anfchauung bei ihm ein 
jo vollftändiges Uebergewicht, daß er in politifchen 
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Dingen ein entfchiedener Reactionär, in religiös 
fen und kirchlichen Kragen ein erBlärter Feind al- 


ler freien Bewegung wurde, fo daß er fi inneue 
rer Zeit fogar dem Katholicismus zuzumenden | 
Bir wollen feinen einfeitigen Kranze: 
ſenhaß, der freilich mit den übrigen Rüdicritten 
zufammenhängt, nit berühr'n (er wurde deshalb 


fcheint. 


von Börne in der germalmenden Alugidriit 
„Menzel der Kranzofenfrefjer‘‘ gebührend gezüch⸗ 
tigt); dad dürfen wir aber nicht unermwähnt lal: 
fen, daß er feine Stellung als Herausgeber einer 
fiterarifchen Zeitung auf unverantwortliche Weiſe 
mißbraudhte, indem er fi zum Denuncianten ber: 
abwürdigte und die Gewalt des weltlichen Arms 
gegen diejenigen anrief, deren Richtung mit der 
feinigen nicht übereinftimmte. Es iſt diefe Ver—⸗ 


irrung Menzels um fo mehr zu bedauern, aldan 


ein unbeftreitbar große® Talent befigt und er die 
wohlthätigfte Wirkſamkeit Hätte erwerben können, 
wenn er den einzelnen Berirrungen frei von Leis 
denfchaft und ohne perſönlichen Haß ratbend und 
belebrend enigegengetreten wäre, flatt jede jreie 
Bewegung mit fanatifhem Haß zu bekämpfen. — 
Eine der glüdfihften Erfcheinungen auf dieſen 


Gebiete waren die von L. Börne herantgegebe 


nen Blätter „ Die Zeitfhwingen” und „Die 
Wage“, in denen er mit großem Tafent un 
eben fo großem Muth die freifinnigen und natie 
nalen Beitrebungen der Zeit entwidelte und gegen 
die Angriffe der Reaction vertbeidigte, im feinen 
Urtheilen über literarifche Erfcheinungen feinen 
Geſchmack beurfundete. 

Endlich haben wir noch Diejenigen Zeitſchrif— 
ten anguführen, welche fi zum Theil oder aud 
audſchließlich mit der Befprechung der literariſchen 
Erfcheinungen befchäftigten. Reben dem 1773 ven 


Wieland gegründeten „Deutfchen Merkur”, 


an defien Redaction fpäter Bertuch und Rein: 
bold Theil nahmen, und der zuletzt bie zu feinem 
Wıfhören (1810) von Böttiger redigirt wurd, 
erwarb fih das im 3. 1776 von Dobm mm 


Boie berausgegebene „ Deutfhe Mufeum“ | 


durch vielfeitige intereflante Mittheilungen ne 


mentlih über ältere deutfche Literatur verdiente 


Anerkennung. Die im 3. 1783 von Gedik 


und Biefter begründete „Berliner Monate 


ſchrift“ war lange Zeit durch ihre mächtige %: 
fanıpfung ded Jeſuitismus und aller Feinde der 
Aufklärung überhaupt von fehr großem Einfar- 
Rein literarifch waren die von Schiller geleiteten 
Zeitfhriften „Thalia (1784) und „Dic He 
ren‘ (1795 — 97); daß Das von den Gebrütden 
Schlegel herausgegebene „Athenäum“ di 
einflugreiche Organ der romantifchen Schule mar, | 
baben wir ſchon früher berichtet. Die größte Au 
zeichnung verdienen die im 3. 1818 gegründeten 
Biener „Jahrbücher der Literatur”, Ni 
zunächſt die gelehrte Welt im Auge batten. akt 
auch über die Kiteratur, insbeſondre über die de: 
fche, febr gediegene Artikel lieferten, Die auert 
freifih im Sinne der romantifchen Schule gebal: 
ten waren, ſpäter eine freiere Stellung einnıb 
men. Mebr für das gebildete Publikum beftimmt, 
war die von 1819 — 1831 zu Leipzig erſcheinende 
Beitfhrift „Hermes, welche Gründlichkeit mi 
Mannigfaltigfeit zu verbinden mußte, und hä 
meiit in fchöner, lebendiger Darftelung bewegte. 
Ehe wir die literarifche Kritik verlaffen, nüſſen 
716 
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riger Schriften gedenken, die es fi 
ſtellten, Göthe's dichterifche Thätig- 
eugnifie zu befprehen. Sie begins 
genen Literaturzweig, der ſpäter zu 
abaften Umfang erwuchs. Merkwür⸗ 
aß ed vorzugsweife Anhänger der Her 
loſophie waren, welche fih mit diefem 
egenitande der äfthetifchen Prüfung 
Es ſcheint beinahe, ald ob die 
bon erwähnten Mangel an allen Ein» 
poetiſche Production, worin fie hin⸗ 
ifhen und Scellingfchen fo entfchies 
ınd, dadurch verdeden wollte, daß fie 
Dichter gleihfam als den ihrigen dar» 
„te. Denn es ift nicht zu verfenuen, 
bemühten, die Hegelfchen Ideen in 
Goͤthe's nachzuweiſen, oder wenig» 
yun, daß des gropen Dichters Ajthetis 
dem von Hegel aufgeitellten Syiteme 
Es iſt daher auch erlärfich, daß diefe 
e fih mit Borliebe an die Deutung 
wagten, weil derfelbe, indbefondre 
veiten Theil, ihnen leicht Gelegenheit 
ı finden, was fie ſuchten. Diefe Abs 
möchte fhon in der Schrift „Leber 
ft“ (Berl. 1830) von K. E. Schu: 
Sälefien (geb. 1796), der fhon frü- 
:meinere „Zur Beurtheilung Göthe's“ 
gefchrieben hatte. Ganz auffallend iſt 
ei dem ichon oben erwähnten K. Kr. 
defien ‚, Unterhaltungen gut Schilde⸗ 
ſcher Dicht» und Denkweiſe“ (3 Bde. 
ı 1834— 38) recht anfhaufich darthun, 
8 gelingt, mit einiger Dialektik und 
18 jedem beliebigen Sag den Sinn her⸗ 
n, den man ihm beilegen will. Uebri⸗ 
das Buch bei vorwiegender Willkür⸗ 
daraus entflehender Breite der Dar⸗ 
ahen guten und treffenden Gedanken. 


Iender ift die erwähnte Willkür in den’ 


en Borlefungen über Göthe's Fauſt“ 
) von dem Hallifhen Profefior Herm. 
58 aus Oldenburg (geb. 1794), der 
auch an Schiller verfuchte und in der 
chillers Dichtungen nad ihren hiſtori⸗ 
ungen und nach ihrem innern Zufams 
2 Ihle. 3 Bde. Lpz. 1837 — 39) den 
erte, wie wenig das fornelle Ergreis 
iloſophie Beritand und Geſchmack zu 
3 fel; denn es gibt faum ein Bud), 
Zeere und breiter Wäßrigkeit mit die: 
ann, ob es gleich auf philofophifchen 
htrabend einhergeht. Andere ähnliche 
iber Göthe, die ihn vom Standpunft 
hen Philofophie betrachten, gehören, 
ich auch die von Göſchel, nicht mehr in 
unferer Beivrehung. Dagegen find 
ie freier und jelbitftändiger gehaltenen 
zur Poefie mit befonderer Hinficht auf 
tuttg. 1824) von 3. Bet. Edermann 
n, defien „Geſpräche mit Göthe“ (2 
1836. 3. Ih. Magdeb. 1848) fchäßenss 
träge zum Berftändnig der Dichtungen 
Meifters enthalten. Ohne große Ans» 
machen, find die „Grundzüge zu einer 
eoretifchspraftifchen Poetik aus Göthe's 
twidelt‘ (Wien 1821) nebit dem dazu 
Radhtrag „, Studien über Göthe“ (Eb. 
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1822) von J. St. Zauper aus Oeſterreich für 
jüngere Leute ganz brauchbar. 

Von den Werken über die Muſik erwähnen 
wir des ſchon genannten J. F. Hugo Freiherrn 
v. Dalberg „Phantafien aus dem Reiche der 
Töne” (Erf. 1806), die Schrift „Kür Freunde 
der Tonkunſt“ (2 Bde. Lpz. 1824—25) von Kr. 
Rochlig und die „Ueber Reinheit der Tonkunſt“ 
(Heidelb. 1825) von dem gelehrten Zuriften T hir 
baut. , 

Die bildende Kunft und deren Theorie wurde 
mit Stüdbehandelt. Manche hiehergehärige Schrif» 
ten wurden fchon bei andern Gelegenheiten er> 
wähnt, fo die „Anfichten vom Niederrhein‘ von 
%. G. Korfter, die Schriften von W. Heinfe, 
von Tied und Badenroder, dann von Gö⸗ 
the, der in feiner trefflihen Zugendfchrift „Bon 
deutfcher Baukunſt“, durch die er in den mit Herder 
und Zuftus Möfer herausgegebenen ‚‚Blättern von 
deutfcher Art und Kunſt“ (Hamb. 1773) fih das 
Verdienſt erwarb, auf die hohe Bedeutſamkeit der 
nationalen Architektut hinzuweiſen, wie er fpäter 
in feiner Zeitſchrift „Kunſt und Altertbum‘ (9 
Hefte. Stuttg. 1816 — 32) feine fortwährende 
Theilnahme an den Kunftitudien beurfundete. Des 
bei der Kunftgefchichte erwähnten 3. Dan. Fio⸗ 
rillo „Kleine Schriften artiftifchen Inhalts” (2 
Bde. Gött. 1803—6) enthalten manchen ſchätzens⸗ 
wertben Beitrag. A. W. Schlegels und Schel⸗ 
lings hiehergehörige Schriften werden wir ſpä⸗ 
ter berühren. 8 W. Bafll. v. Ramdohr (1752 
— 1822) erwarb fi durch feine „Charis, oder über 
das Schöne in den nachbildenden Künſten“ (2Bde. 
Lpz. 1793) eben fo viel Tadel, namentlih Seir 
tens der Zeniendichter, ald Beifall von andern 
Kritifern. Göthe's Freund, Heint. Meyer, gab 
in den „Horen“, den „„PBropyläen‘‘ und der „„Kunft 
und Alterthum“ mehrere Eritifche Beurtheilungen, 
welche von gediegener Einfiht und Kenntniß zeus 
gen. Durch Gründlichkeit und gefällige Daritels 
lung ausgezeichnet ift Ernſt H. Tölkens aus Bres 
men (geb. 1785) Schrift „„Ueber das Verhältniß 
der antifen und modernen Malerei zur Poeſie“ 
(Berl. 1822). Für antike Kunft nicht unwichtig 
iſt W. Gli. Becker s „Augufteum. Dresdens ans 
tife Denkmäler“ (2 Bde. Dresd. 1805—9). Durch 
geſchmackvolle Behandlung erfreut Tr. Jacobs, 
wie immer, fo aud in „Leben und Kunft der Gries 
chen“ und andern archäologifhen Abhandlungen, 
die fi in feinen „Vermiſchten Schriften‘ (8 Bde. 
Gotha, dann Lpz. 1823—44) befinden. Bon K. 
Aug. Böttiger befigen wir viele Schriften über 
Kunft, namentlich die antike; wir heben befonders 
feine „Ideen zur Archäologie der Malerei‘ (Dresd. 
1811) und die „Ideen zur Kunftmythologie (Eb. 
1820) hervor. Die fihon bei der Kunftgefchichte 
erwähnten „Römiſchen Studien von Fernow 
und die „Stalienifchen —— von K. Fr. 
Baron von Rumohr find auch für die Theorie 
der Kunit von großem Werth. Bortrefflic tft 
Sal. Geßners „Brief über die Kandfchaftömas 
lerei’‘ (Gött. 1787), und auch die „Briefe“ über 
den nämlichen &egenftand (Xpz. 1831) des auch 
als Phyfiolog audgezeichneten K. Guſt. Carus 
find voll von gediegenen Bemerkungen. Ueber 
die Architeftur fchrieb 3. ©. Wolf, „Beiträge 
zur Aeſthetik der Baukunft oder die Grundgefehe 
der plaftifchen Form, nachgewieſen an den Haupt 
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tbeilen der griechiihen Architektur‘ (Darmitadt 
1834); großen Ruf erwarb ih C. Fr. v. Wiebe⸗ 
fing aus Wollin (1762— 1841) durch feine „Waſ⸗ 
ſerbaukunſt“ (5 Thfe. 1798—1805). 

lieber die Gartenkunſt endlih ſchrieb Ehn. 
Gap Lor. Hirichfeld aus Nüfchel bei Eutin 
(1742—1792) defien ‚„„ Theorie der Gartenfunit‘ 
(5 Bde. Lpz. 1779-85) ſich auch durch gewandte, 
reine und lebhafte Darftelung auszeichnet. Des 
Kürften BPüdler- Muskau Berdienite um diefen 
Zweig baben wir fhon’früher erwähnt. 

Wir fchließen dieſe Ueberficht der Bemühungen 
um die Theorie der Kunft mit den Bemerkungen, 
day fih Joh. Amadeus Wendt aus Leipzig (1783 
— 1836) durh das „Leipziger Kunitblatt (12 
Hefte. Lpz. 1817 ff.), befonders aber 3. K. 2. 
v. Shorn aus Kaflell in Franken (1793—1842) 
durch die vortreffliche Redaction des dem „Wor- 
genblatt“ beigegebeuen „Kunſtblatts““,, die er feit 
1820 leitete, !: r großes Verdienft erwarb. Ders 
felbe war ein gründlicher Kenner der Kunit und 
fchrieb auch fpäter einige fehr gediegene Werke 
bar diefelbe, die jedoch nicht mehr hieher ges 

ren. 

Ehe wir zur Betrachtung der Zeitungen in den 
verjchiedenen wiftenfchaftlihen Zweigen uͤbergehen, 
erwähnen wir diejenigen Scriftiteller, die ihre 
Gedanken, Anfichten oder Urtheile über Verhält⸗ 
niffe des Lebens, der Kunft oder der Wiſſenſchaft 
in einzelnen abgeriffenen Sprüchen oder Senten⸗ 
zen. die man unter dem Namen „Aphorismen“ 

u bezeichnen pflegt, mitgetheilt haben, in fo fern 
m wegen ihres tieferen oder geiitreicheren Inhalts 
oder auch wegen ihrer Darftellung erwähnt zu wers 
den verdienen. (Einer der bedeutenditen Schrift» 
fteller in diefer Gattung ift der bekannte Satyri» 
fer Lichtenberg, deflen „Vermiſchte Bemerkun⸗ 
gen‘ wir fhon früher angeführt haben. Die „Be⸗ 
trachtungen und Gedanken über verfhiedene Ges 
genflände der Welt und der Literatur‘ (3 Thle. 
Lpz. 1802—5) von Fr. Mur. v. Klinger vers 
breiten ſich, wie der Titel fchon befagt, über die 
mannigfaltigften Verhältniſſe des iunern und Aus 
bern Lebens. Bedeutend find namentlich die Bes 
merfungen über Staat, Staatöverfafjung und Re 

ierung, fo wie über die fogenannte höhere Se» 
fe chaft, in deren Beurtheilung Klinger die tiefite 
enfchentenntnig und zugleich den edeln Charak⸗ 


ter.an den Tag legt, den wir an ihm ſchon ha⸗ 


ben fennen lernen: auch bier fpricht fich feine Liebe 
zu allen edlen Beitrebungen, fo wie der glühendite 
Haß gegen Tyrannei und moralifche Schledhtigkeit 
aus. — Freilich ſtehen die „Aphorismen“ (Bött. 
1:93) von Ir. Bouterwed gegen die Klinger» 
Shen unendlich zurüd, und fie baben namentlidy 
nicht die Kraft und Kürze der Sprache, die wir 
an jenen bewundern, aber fie bieten und doch mans» 
hen guten Gedanken, manche glüdliche Beobach⸗ 
tung. Lavaters hiehergehörige Schriften find 
jväter zu befprehen. A. 8. Schlegel und fein 
Bruder Friedrich haben im „‚Athenäum‘ viele 
Aphorismen mitgetheilt, die fich meilt auf äfthes 
tiihe Kragen beziehen; wir haben ihrer fchon bei 
Gelegenheit erwähnt. Merfwürdig find die uns 


ter dem Namen ‚‚ Fragmente” gefammelten „Apho⸗ 
rismen“ ihres Kreundes Zr. G. v. Hardenberg, 
die zum größern Theil ebenfalls im „Athenäum“ 
veröffentlicht wurden. 


Sie enthalten viele vor« 
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bie 1632, | 
| 
trefflihe, durd) Geilt und Tiefe ausgezeichnete 
Gedanken, aber auch viele faliche, ſchiefe, muitiih 
unverfländliche Süße, beionderd wenn er jeim 
mvitifchen Anfchauungen auf die exacten Wiſſen⸗ 
fchaften anzuwenden fuht. Einen großen Reid: 
thum an Aphorismen bieten Göthe's Werke 
dar, welche tbeil8 in größere Werke eingefchoben 
find, wie die Abfchnitte „Aus Ottiliend Tagebuch“ 
in den „Wahlverwandtſchaften“ *). theild unter 
befondern Ueberfchriften zufammengestellt find, und 
bald die Kunft betreffen, wie die Abſchnitte „Ael: 
tere Gemälde” (38, 217), „. Deutfcyed Theater” 
(45, 21) und „Aphorismen. Xreunden und Geg— 
nern zur Beherzigung“ (44, 244), bald willen 
fchaftlichen Inhalts find, wie der Abfchnitt „Ueber 
Maturwiffenichaft im Allgemeinen, einzelne Be 
trachtungen und Aphorismen“ (50, 122), ober fih 
im bunten Kranz über Belt, Xeben, Wenicben. 
Kunft oder Wiſſenſchaft, überhaupt über alle @e 
enftände, welche den gebildeten Menſchen wichtiz 
nd und die Böthe in den Kreis feined Nachden 
tens zog, wie die „Maximen und Reflerionen. % 
fünf Abtheilungen“ (49,21) und „Aelteres“ (0. 
65). Dieje Sammlungen von Aphorismen Fönuta 
durch ihre Mannigfaltigkeit, ihre geiftreiche oder 
tiefe Auffaffung und durch ihre gedrängte und deö 
klare Darftellung den beiten Erjcheinungen dielt | 
Art, 3. 3. den befunnten Maximen von La Rode 
foucauld, volllommen an die Seite gejept wer: 
den, wenn Göthe überall feinem Styl die bei ben 
Franzoſen mit Recht bewunderte Vollendung u 
Reinheit gegeben hätte. — Sehr bedeutend fiat 
die „Apokryphen“ von J. G. Seume; es jrnäl | 
fih in ihnen der kräftige, freie Geiſt des tref: | 
lihen Mannes aus mit jeiner unendlichen Raw 
ſchenliebe und feinem glühenden Haß alles Schlet— 
ten und Gemeinen, namentlich aber der Heiuchelei 
und des firchlichen oder weltlichen Despotiem. 
Eie erfreuen durch unübertreffliche Kraft ii 
Ausdruds, die oft zur ſchneidendſten Schärfe wir. 
Den „Aphorismen“, die der Graf von Bene 
Sternau in feiner Zeitfhrift Jaſon“ ver 
fentlihte, und denen tiefe Beobachtung und gib 
volle Auffaffung der Lebensverhältniſſe nicht abge | 
fprochen werden kann, fehlt es an Kürze und Auf 
der Darftellung, welche durch bifderreiche Eruut J. 
nicht erfept werden kann. Die „Gedanken, Re P, 
nungen und Urtheile“, welche Ulrich Hegaeri I. 
ſeinen Schriften (5 Bde.) geſammelt hat. zeichten 
fich in ihrer Geſammtheit weder durch Tiefe u 
durch Neuheit aus; vielmehr fprechen fie meik au 
das aus, was ſchon jeder Menfch über die #' 
wöhnlichften Xebensverhältniffe gedacht ader ff 
pfunden hat; aber eben dadurch erhalten fe a 
ganz eigenthümfichen Reiz, der durd die Ginfit 
beit der Sprache noch erhöht wird. Hebel 
terefie endlich gewähren die Gedanken und Ir 
fihten der geiltreihen Nabel Varnbigu Jue 
von Enfe, welche ihr Gatte unter den Pr 
„Saatlörner“ in der Schrift „„Rabel. Gin: | 
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*) Zu ber ſchon gemachten Bemerkung übt. 
„Tagebuch“ hätten wir noch die weitere maden 3. 
daß bie darin mitgetheilten Marimen, er 
Betrachtungen zum großen Theil gar nicht ja ul | 
Charakter und Bildung paſſen; dies iR nam ke! 
denen der Ball, in welchen @äthe bie Relalen 9— 
naturwiffenfhaftlichen Forſchungen in kurzen Ef 
fammengeprängt hat | 
‘ 
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ne für Freunde‘ (3 Bde. Berl. 1833) | 


yat. Dan fieht den meilten an, wie 
Berhältniſſen, in denen fie fi befand, 
rn ſowohl als den allgemein politifchen 
“hen, unmittelbar hervorgegangen find, 
:en daher einen um fo beitimmteren 
Zalent und den Gharafter der beden⸗ 
u, in welcher die Erfcheinungen des 
der Literatur fo geiſtvolle Gedanken 
ınten. 
ne merkwürdige Erfcheinung, daß: un: 
iffenfchaften gerade diejenige, von der 
a follte, daß fie am eriten ihre Grund» 


am wenigiten Zufammenbang mit ders 
ietet. Wir wollen damit nicht fagen, 
idagogik nicht mit philoſophiſchem 
ndelt worden fei; ed wäre dies auch 
was wir hervorheben wollen, das ilt. 
hulphiloſophie fih am wenigften mit 
igslehre befchäftigt, daß die wenigiten 
r in diefem Gebiete, und namentlich 
genden, fi an eine beftimmte philo⸗ 
chule angefchlufien und daß die vers 
bilofophifchen Syſteme, die ſich einan- 
a und verdrängten, nur einen negati- 
auf die Entwidelung dieſer Wiſſen⸗ 
übt haben. Nur die Kantifche Philos 
icht obne heilſamen Einfluß auf die 
a der Pädagogik geblieben. — Wir 
8, Daß Bafedow gegen das Ende des 
itraum®d einen großen Umſchwung in 
lung des Jugendunterrichts hervors 
e pädagogiichen Schriftiteller, denen 
vorliegenden Periode zuerft begegnen, 
an ibn an, und bemühen fih, feine 
ach einzelnen Richtungen bin zu ent» 
: fie allgemeiner zu verbreiten. In 
ne fchrieb Sottfr. Bened. Funk aus 
(1734—1814), der fidy vorzüglich durch 
he Wirkſamkeit, doch auch durch feine 
rdient machte, feine „Kleinen Befchäf- 
r Kinder‘ (Schleöw. 1772). Der thä⸗ 
nfchenfreundfihe ©. Ulyffed von Sa⸗ 
'hlind aus Graubünden (1728 — 
in feinem Vaterland ein Philanthros 
a Borbilde des Deilauiichen gründete, 
feine „Briefe an Bäter und Kinder: 
Zür. 1775) den Anfichten Baſedows 
Schweiz Eingang zu verfchaffen. Die 
* (Berl. 1780) von Ernft Chn. Trapp 
Iteinifhen (1755— 1818) beruht zwar 
wſchen Anfichten, ift aber nicht ohne 
es DVerdienit. Br. Gedike aus dem 
giihen (1755— 1803), der Mitbegrüns 
tihen Monatafchrift, ein Mann, der 
eine Schulbücher für. den Unterricht 
nifchen, griechiichen und franzöfifchen 
dient machte, entwidelte in verfchies 
ndlungen, Programmen u. f. w., die 
nter dem Titel „Geſammelte Schul» 
(2 Bde. Berl. 1789 — 95) vereinigt 
‚viele praftifhe und nügfiche Ideen. 
r Thätigkeit arbeitete 3. Ferd. Schlez 
im in Franken (1759—1839) in zahl» 
iften an der Bildung des Volks, der 
‚ der Lehrer. Wir erwähnen feinen 
nd“ (2 Thle. Nbg. 1780), den er nad) 


——— — —— 








— — —— 









Didakt. Proſa. 





dein Rochow'ſchen (II, 700) beſonders für Fran⸗ 
fen bearbeitete, dann feinen zwedmäpigen ‚‚Dents 
freund (Biegen 1811) und das „Handbuch für 
Schullehrer“ (6 Bde. 1815—24). Mit den ges 
nialen 3.9. Peſtalozzi brad eine neue Epoche 
für den Jugendunterriht an. Er brachte in dens 
jelben ein neues Element, die innigite Liebe zur 
Jugend und zum Volk überhaupt, die ihn, wie 
wir wiffen, der edelften Hingebung und Aufopfes 
rung fähig machte. Er wollte weniger auf den 
Zeritand wirken, als feine Vorgänger und nament- 
lih Bufedow; ihm lag ed daher weniger daran, 


| der (Jugend eine Maſſe von Kenntnijjen beizubrins 
re Ausbildung in der Philofophie fus 


gen. Sein Hauptzwed war Bildung des Herzend 
und Gemüths und Entwidelung des Kindes zu 
geiftiger Selbitthätigfeit, damit ed in reiferen 
Zahren die Lebensverhältniſſe felbititändig beurs 
theilen, fich in denſelben felbftitändig bewegen 
lerne und fi) durd wahre Frömmigkeit und 
Menfchlichkeit in feinen Handlungen leiten laſſe. 
Seine tiefen und fruchtbaren Anfichten, deren 
Keime wir ſchon in „Lienhard und Gertrud‘ er: 
kennen, legte er zuerit in der „„Abenditunde eines 
Einfiedlere‘' (1780), dann in den „Freimüthigen 
Nachforfchungen über den Gang der Natur in der 
Entwidelung des Menfchengefchlechte “(Züri 
1797) und jpäter in den „Srundfägen der Er- 
ziebung‘ nieder; feine Methode ftellte er in der 
‚‚Anichauungslehre der Zahlenverhältniſſe“ (Zür. 
u. Bern 1803—4) dar. Es ift fehr zu bedauern, 
daß er die Sprache nicht mit der wünfchendwer: 
then Gewandtbeit beberrichte; fein Styl ift uns 
beholfen und bis zur Unklarheit fchwerfällig, wos 
ber ed denn auch fommt, dag feine Schriften, 
welche bei gewandterer und fchönerer Darftelung 
eine Zierde der deutfchen Xiteratur fein, fi) ohne 
Zweifel in den Händen vieler Aeltern und Lehrer 
finden und wohlthätig fruchtbar wirken würden, 
jeßt nur noch von ſolchen gelefen werden, die ſich 
mit wiffenfchaftliher Behandlung der Pädıgogif 
befchäftigen. Zwar find feine Ideen durch zahl⸗ 
reihe Schriften feiner Schüler verbreitet worden, 
aber die lebendige Duelle, aus der fie flojien. die 
unendliche Xiebe, die ihn befeelte und ibn zu eis 
ner wahrhaft erhabenen Erfcheinung machte, dieſe 
konnte freifih nur in fhwacen Abbild in jene 
Schriften übergehen. Obgleich weit binter Bes 
ſtalozzi zurückſtehend, verdient doch der Theolog 
G. Jon. Schuderoff aus Gotha (1766 - 1843) 
wegen feiner „Briefe über moraliſche Erziehung“ 
(Epz. 1792) erwähnt zu werden. Auf Herders 
„Schulreden‘ werden wir im folgenden Abfchnitte 
zurückkommen. In anderer Weiſe als die oben 
Genannten iſt 3. Cph. Fr. Guts Muth aus 
Quedlinburg (1759 — 1839) bedeutend geworden, 
indem er die Nothwendigkeit der Ausbildung und 
Kräftigung des Körpers ſtärker betonte, als es bis 
dahin geſchehen war. Er wurde der Gründer der 
Turnkunſt, die lang mit Vorurtheilen aller Art, 
feibft gegen die Zurcht der Negierungen,, zu fäns 
pfen batte, in unjerer Zeit aber endlich einen er- 
freuliden Aufihwung genommen bat. Seine 
„Gymnaſtik für die Jugend“ (Schnepfenthal 1793) 
war noch rein von pädagogifchen Etandpunft aufs 
gefaßt; in dem fpäteren „Turnbuch“ (Ff. 1817) 
entwidelte er auch volksthümliche und vaterländis 


ſche Gefichtepunfte, worin ihm übrigens der bes | 
fannte 9. 8. Jahn in feiner „Deutfhen Turn, 
7 
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kunſt“ (Berl. 1817) vorangegangen war. Manche 


trefliche Bemerkung findet fich in den „Grunds 
fägen der Erziebung und des Unterrichts“ (3 Bde. 
Salle 1796—99) von Aug. Herm. Niemeyer. 
Ghrenvolle Erwähnung verdient 8. Ph. Funke 
aus Börpfalle bei Brandenburg (1752 — 1807) 
wegen feiner „Naturgeſchichte für Kinder‘ (ps. 
1809), deren Vortrag und Anordnung Außerft 
zwedmäßig iſt, und eben fo lobenswerth find feine 
Nätzlichen Unterhaltungen für die Zugend‘ (Berl. 
1798). Auch die „Vorträge über Gegenitände der 
Erziehung und Bildung" (Eri. 1800) von dem 
oben genannten 3. Fr. Degen bieten Gutes bar. 
Der trefflihe Gajetan von Weiller, der bei 
feiner wahrhaft frommen Gefinnung den Zefuitids 
mus öffentlih ein Inftitut für Volkstäuſchung und 
GBefeplofigkeit nannte, weshalb feine wohlthätige 
Wirkſamkeit namentlih auch in Beziehung auf 
Schulen und LUnterriht in feinem Baterlande 
Bayern vielfach angefeindet wurde, fchrieb Vieles 
über Philofophie (er war ein Anhänger Kants) 
und über Pädagogik; wir erwähnen nur feine mit 
Liebe gefchriebene ‚, JZugendkunde‘‘ (Münd,. 1800). 
Ein Buch, das fi lange Zeit des allgemeiniten 
Beifall erfreute, iſt, Der deutfche Kinderfreund‘‘ 
(Berl. 1802; 173. Aufl. 1843) von Fr. Pb. 
WBilnfen aus Magdeburg (1770—1831). Einer 
der gediegenften Schriftiteller im Bebiete der Pä⸗ 
dagogif if befanntlih Kr. H. Chn. Schwarz 
aus Gießen (1766 — 1837), deſſen „Erziehungs⸗ 
lehre“ (4 Bde. Lpz. 1804— 13) und „Lehrbüch 
der Pädagogik und Didaktik’ (Heidelb. 1805) vers 
diente Anerkennung und Berbreitung gefunden 
haben. : Die „Erziehungslehre“ (Lpz. 1805) von 
Chr. H. Wolke aus Jever (1741—1825) beruht 
zum Theil auf Bafedow’fchen Grundſätzen. Die 
Schriften des trefflihen Guſt. Ar. Dinter aus 
Borna (1760— 1831), unter welden wir „Die 
wichtigiten Regeln der Pädagogik, Methodik und 
Schulmeiſterklugheit“ (Neuft. a. d. D. 1806) und 
„Malvina, ein Buch f. gebildete Mütter‘ (Eb.1818) 
bervorheben, find praktiſch tüchtig, anregend und 
enthalten eine Fülle von hellen und gefunden Ans 
fihten. Inter den Schriften, welche die Erzie- 
bung der Mädchen behandeln, nehmen die „Bes 
mälde weibliher Erziehung‘ (3 Thle. Heidelb. 
1801) von der liebens⸗ und verehrungswürdigen 
Dichterin Karoline Ch. Zuife Rudolphi eine 
audgezeichnete Stelle ein; aber au die Schrif⸗ 
ten der Betti Gleim aus Bremen (1787—1827), 
insbefondre „Erziehung und Unterricht des weib⸗ 
lichen Geſchlechts“ (Brem. 1810), und „Leber die 
Bildung der Frauen“ (Eb. 1814) verdienen Ans 
erfennung. Richt peniger zu empfehlen find die 
„Briefe über weiblihe Bildung von der Baronin 
Karoline de la Motte Kouque (Berl. 1810), 
deren Schrift „Ueber die griehifche Mythologie‘ 
(Ev. 1812) wir gleihfalld erwähnen. Heinrich 
Stevhani aus Gmünd (1761 — 1850) erwarb 
fih durch praktiſche Wirkjamkeit und Schriften, 
3. B durch fein „Syitem der öffentlichen Erzies 
bung” (Berl. 1805) große Berdienfte um Volles 
aufllärung, um Berbefjerung der Schulen und des 
Unterrichts. Da er dabei in kirchlichen und po⸗ 
litiſchen Dingen freifinnig dachte und ſtets die 
größte Unabhängigkeit des Charakters bewies, 
wurde er noch in feinem Greiſenalter von den 
Heinden der Zreiheit und der Aufklärung mit Bits 


Siebenter Zeitraum. 


-diffen wegen feiner gebaltreihen „Briefe über 


ı ten zeigt fich der belebende Einfluß der Maihict 
| das „Brautgeſchenk, oder Briefe einer Muttr 


| 
bis 12. | 
terfeit verfolgt. linter den namhaften Philoſo⸗ 
phen if Herbart, wenn wir nicht irren, der 
einzige, der der Sache des Unterrichts umd der 
Erziehung mehr als vorübergehende Aufmertjum 
keit ſchenkte. Er ergriff die Ideen des edlen Be 
ſtalozzi mit vieler Wärme und ſuchte fie im jeiner 
„Allgemeinen Pädagogik’ (Bött. 1806) firenz : 
wiffenfchaftlich audzuführen. Neben ihm find je 
doch auch die ald Philoſophen fhon erwähnten Ar. 
Gottl. Süskind, der eine gehaltreiche Schrift 
„Ueber die Peſtalozzi'ſche Lehrmethode“ (Stutig. 
1809) herausgab, und D. Th. Aug. Suabe—⸗ 





den Unterricht und die Erziehung der Knaben ud 
Mädchen‘ (Xäb. 1806) zu nennen. Wichtig wurde 

die Schrift „Der Streit des PBhilantbropiämui 
und Humanismus‘ (Jena 1808) von Aried. Im 
man. Rietbanımer aus dem Würtembergiſchen 

(1766 — 1848), weil die darin ausgeſprochenen 
Ideen über das Schulweien dem im 3. 1812 u 
Banern eingeführten Schufplane zu Grunde lie 
gen, der feither freilich durch mehrere andere er: 
fept wurde. Der uns ſchon ala Geograph Mr 
fannte 3. Aug. Zeune verdient wegen jeimt 
Schrift ‚„„Belifar, oder über den Unterricht der 

Blinden‘ (Berl. 1808), durch die er fegensreid 
wirkte, ehrenvolle Erwähnung. Wie Stepbani 

von der proteitantifchen, jo wurde 3. Bapt. Gr» 

fer aus Unterfranken (1766—1841) von der" 

tholifchen Geiſtlichkeit verfolgt, Die ihm in fein 

verdienftvollen Bemühungen un die Hebung ri 
UnterrichtS oft unüberfteigliche Hindernifie in vn 
Weg legte. Seine „Divinität“ oder das Prir 
cip der wahren Menfchenerziehung” (Bair. 1810) 

it eine der erfreufichiten Erfcheinungen auf die 

fem Gebiete; aber auch feine ‚. Elementaridul 

fürs Leben“ (5 Abth. Hof 1821 — 41) kezengt, 

wie ernft ed ihm um die Sache der Erziehung un 

des linterrihts war. Auch Bernh. Ehn. &.Ru | 
torp aus Werben (1774 — 1816) machte fid um 
die Bildung des Schuffehrerftandes und Berbefe 
rung des Schulwefend fehr verdient; fein „Srieſ⸗ 
wechſel einiger Schullehrer und Schulfreunde“ 
(3 Bde. 1811—16) zeugt von großem yädazezi' 
fhem Takt. Bol Geiſt und Liebe tit die „Ele 
mentarbildung ded Volks“ (Zür. 1814) von m 
edien Zreib. Ign. Seinr. von Beffenberg. Kt 
nie eine Gelegenheit vorübergeben läßt, we tt 
Gutes wirken kann. Mehr durch feine praftiider 

Zeiitungen als durd feine Schriften bedeutend # 
Bernd. Gli. Danzel aus Stuttgart (1773-188) | 
doch wegen feiner „Einleitung in die Glemetır . 
ſchulkunde“ (3 Bde. Stuttg. 1814—22) zu un | 
nen. Wild. Haniſch aus Wilsneck im Brand 
burgifchen (1787—1822) erwarb fich jomehldurd 

feine praftifche Thätigfeit als durch feine Shrir 
ten, auß denen wir dad „Handbuch für dus dab | 
he Volksſchulweſen“ (Bert. 1820) ermähne. | 
ſehr bedeutende DVerdienite um Erziehung ik 
haupt und insbefondre um die Volksſchule. Zt 
„Schriften für die Jugend“ (3 Bde. Lpz. IH: 
—44) von Fr. Jaco68, neben welchen mir „ÜF 
Schule der Frauen” (7 Bde. Lpz. — ib 

wähnen, verbinden die anmuthigſte Darfel 
mit gediegenem Inhalt; felbit in ſolchen Sir 
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ihre Tochter über die Beitimmung des Weibes als | ein Menfch ohne allen Adel der Gefinnung, der 
Hausfrau, Gattin und Mutter‘ (Epz. 1819) von | feine gemeine Seele in Alles legte, was er unters 
%r. Chriſtlieb Girardet aus Stettin (1789— | nahm, der ſelbſt da gemein erſchien, wo er das 
1841), der feine echt evangelifchen Anfichten mit | Wahre zu verfechten fuchte, wie in feinen „Brie⸗ 
Klarheit und innigem Gefühl darzuftellen veritebt. | fen über die fyflematifche Theologie‘ (2 Bde. 
Außer der fhon erwähnten „Levana“ von Sean | Eifenady 1770—72) und in den „Wünſchen eines 
Paul Friedr. Richter, welhe eine Fülle von | ftummen Patrioten‘‘ (Ff. 1770), zweien Schrifs 
geiitzeichen, durch die eigenthümliche bilderreiche | ten, in welchen er gegen die beichränfte Ortho⸗ 
Darftellung gehobenen Bemerkungen enthält, ers | doxie antämpfte. Sein Hauptwerk ift „Dad Neue 
wähnen wır endlich noch die inhaltreichen Werke | Teftament überfegt‘‘ (2 Thle. Lpz. 1773 ff.), das 
des gelehrten Philologen Ar. W. Thierfch aus | in jedem Wort den Stempel feiner gemeinen Ges 
Kirchfcheidungen bei Freiburg a. d. Unſtrut (geb. | finnung trägt. Er wagte darin fogar, feine eiges 
1784): „Ueber gelebrte Schulen mit befondrer Rüds | nen Anfichten denen der Weberlieferung zu unters 
fiht auf Bavern“ (3 Bde. Ztuttg. u. Tüb. 1826— | fchieben, und die erhabenen Xehren Chriſti in die 
37) und ‚Ueber den gegenwärtigen Zuftand des öfs | modernite und flachfte Verftandesfprache zu über» 
fentlichen Unterrichts in den weitlichen Staaten | tragen. Einen höchſt erfreulichen Gegenſatz zu 
von Deutfchland, in Holland, Frankreich und Bel⸗ diefem abgefchmadten Werke macht die „Charak⸗ 
gien‘ (3 Bde. Eb. 1838). In beiden kämpft er | teriftit der Bibel“ (4 Bde. Halle 1775— 82) von 
mit dem beiten Erfolg für die Aufrechtbaltung und | A. Herm. Niemeyer, der in diefer, wie in feis 
Wiederbelebung der Maffifhen Studien an den | nen zahlreichen andern Schriften, von denen wir 
böberen Schulen. nur das treffliche „Handbuch für chriftliche Reli⸗ 

Indem wir zur Ueberficht der Leiftungen im | gionslehrer‘‘ (2 Bde. Halle 1792) und dad an vies 
Gebiete der Theologie übergeben, müfjen wir | len gelehrten Anftalten eingeführte „Lehrbuch der 
die Bemerkung boranfhiden. daß fich in diefem | Religion” (Halle 1801) erwähnen, geläuterte Be: 
Gebiet der Einfluß der verfchiedenen philoſophi- griffe über die Kehren der Religion zu verbreiten 
fhen Syiteme, welche nach und nach während des | ſuchte. Herder's hiehergebörige Werke, die 
Zeitraums berrfchten, größer und reicher an %ol: | „Chriftlihen Schriften‘‘ (5 Sammfl. Riga 1796 
gen war, als bei den meijten übrigen Wiffenfchafs | —99) und „Briefe, das Studium der Theologie 
ten. Die kritifhe Philofophie begründete den | betreffend“ (4 Thle. Weim. 1780-81) find von 
fogenannten Rationalismus, der fich jedoch von | der mildeften, frömmften und aufgeflärteften Ge⸗ 
der früheren, den franzöfifchen Encvfopädiften | finnung eingegeben. Seine Schrift „Gott! einige 
abgeborgten Auffläreret wefentlid umterfcheidet; | Gefpräche Über Spinoza's Syſtem“ (Gotha 1787) 
er fuchte nämlich den Dffenbarungsglauben mit iſt dadurch verdienftlih, dag er in derfelben Die 
der Vernunft in lebereinftimmung au bringen, : VBefchuldigungen Jacobi's, ald ch Spinoza an 
wobei er fich freilich oft in manche Abwege und | feinen Gott geglaubt habe, fiegreich widerlegte. 
ſelbſt Lächeriichkeiten veririte. Ein großes Ber, Auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Theologie 
dienst des Nationalismus beiteht darin, daß er | erwarb fich der als Kanzelredner hochberühmte 
(und darin namentlich erfennen wir den heilfamen | Irz Bollmar Reinhard durh fein „Syſtem 
Einfluß Kants) die chriſtliche Moral zum Mittels , der chriſtlichen Moral’ (5 Bde. Wittenb. 1788 
punkt des Religionsunterrichts zu erheben und ein | — 1815) alfeitige Anertennung. Als Hauptvers 
fittlich tüchtiges Geſchlecht heranzubilden fuchte. | treter ded Nationalismus find J. Zr. Röbr aus 
Da der Rationalismus zunächſt auf der freien Ä Nopbach (1777—1838) und Jul. Aug. 8. Weg⸗ 
Forſchung beruhte, fo erkennen wir in ihm das | fheider aus Braunfchmweig (1771—1848) a nen» 
eigentlichite Wefen des Proteftantiemus. Lange nen. Der erfte ſchrieb ſeb upene „Briefe über 
widerſtand die rationaliſtiſche Schule einer neuen den Rationalismus“ (Zeig 1812), der zweite, ein 
Richtung. welche zunächft aus der Echellingifchen ' gründlicher Nenner der Kantifhen Philoſophie, 
Philoſophie und dem Romantismus hervorgegans | wirkte vorzüglich durd feine Borlefungen und 
gen war, umd fih bald nad zwei Eeiten hin feine lateiniſch gefchriebenen Grundlehren der 
trennte, wovon die eine ſich vom Proteſtantismus chriſtlichen Dogmatik. Neben ihnen nimmt auch 
losſagte, die andre fih an den frühern Pietismus | K. Gli. Bretfchneider aus Sersdorf (1776— 
anlehnte. Da bei diefem der Blaube an die les | 1849) eine hervorragende Stellung unter den Ras 
berlieferung den Mittelpunkt der religiöfen Veftres | tionaliften ein; wir haben von ihm Dad „Hands 
bungen bildete, fo iſt e8 Mar, daß er die wifens buch der Dogmatik der evangelifch »[utherifchen 
ſchaftliche Entwidelung der Theologie nicht fürs | Kirche‘ (2 Bde. 1814—18) und die wichtige Schrift 
dern konnte, daß fich vielmehr in feinen Reihen : „„Der religidfe Glaube nach Vernunft und Offen» 
bald eine Verachtung der Wiftenfchaft überhaupt | barung’’ (Halle 1842), in welcher er eine zuſam⸗ 
offenbarte, die nur zu traurigen Refultaten fühs | menhängende Darftellung feines theologischen Sy⸗ 
ren fonnte, und wirklich auch führte, indem der , item mittheilte. Noch einflugreicher war 5. Eberb. 
Proteitantismus in feinem inneriten Xebensefe: | Glo. Paulus aus Leonberg bei Stuttgart (1761 
mente vergiftet wurde*). — Wir begnügen ung, | —1851), der durch feine Zeitfehrift Sophroni— 
Die hervorragenditen Erfcheinungen auf dem Ges | zon“ (Heidelb. 1819— 29) fehr glüdlich wirkte, 
>iete der Theofogie überfichtlich zufammenzuftels | und ſich als entfchiedener Zeind aller jefuitiichen 
'en. Ein Hauptrepräfentant der jeichten Auftläs | Beſtrebungen in der Batholifchen wie in der pro⸗ 
Serei war der und ſchon befannte K. Fr. Bahrdt, | teftantifchen Kirche zeigte. W. Mt. Leberecht de 
— — Wette ſuchte in der Schrift „Ueber Religion und 














as Theologie” (Berl. 1815) eine Mittelitelung zwi⸗ 
See Menfden ee Ra chen Rationalidömus und Supernaturalisinud eins 
(Bötbe's Faufl.) | zunehmen. Bemerkenswerth wegen des Einfluffes 
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iſt Karl Daub aus Kaſſel (176080 - 1836). Zuerſt 
ein Anhänger Kants, ging er ſpäter zur Schel⸗ 
lingifhen Philoſophie über und verirrte fih in 
den Mofticiemus, wie in dem „Judas Ifcharioth, 
oder Betradhtungen über das Böſe im Berhältnig 
zum Guten ‘ (Heidelb. 1816). Zuletzt lehnte er 
fich an die Hegelfche Xehre, in deten Sinn er „‚Die 
dogmatifche Theologie jegiger Zeit, oder Die Selbſt⸗ 
jucht in der Wiſſenſchaft des Glaubens‘ (Eb. 1833) 
ſchrieb. Durh Tiefe und Umfang des Wiſſens, 
wie durch Mannigfaltigkeit und fruchtbaren Ers 
fotg feiner Beitrebungen nimmt Ernit Dan. Kriedr. 
Schleiermacher eine ausgezeichnete Stelle uns 
ter den Theologen der Zeit ein. Wir werden in 
dem folgenden Abfchnitt ausführlicher auf ihn zu« 
rückkommen; daher wollen wir hier nur anführen, 
daß unter feinen theologiſchen Schriften *) vors 
züglich „Der hriftlihe Glaube, nach den Grunds 
fägen der evangelifchen Kirche im Zufammenhange 
dargeitellt‘‘ (2 Bde. Berl. 1821) den Höhepunkt 
feiner Thätigkeit in dieſem Gebiete bezeichnet, und 
dag außerden feine verfchiedenen Schriften über 
die Union der evangelifchen Kirhe von großem 
Einfluß waren, wie er denn für diefe Vereinigung 
fegensreich wirkte, während H. Steffens in der 
vietiftifhen Schrift „Von der falfchen Theologie 
und dem wahren Blauben‘ (Berl. 1824) mit der 
größten Entfchiedenheit gegen die Union aufträt 
und den Samen ausftreute, der in unfern Tagen 
zu fo verderblidher, das Weſen des Proteftantids 
mus nicht bloß, fondern felbft des Chriſtenthums 
vergiftender Frucht gereift iſt. Inter die bedeus 
tendften Erfcheinungen gebören ferner das „Lehr⸗ 
buch der evangeliihen Dogmatik“ (Tüb. 1825) 
und die für Gebildete bearbeitete „Gnofis oder 
evangelifche Glaubenslehre“ (3 Bde. Lpz. 1826 
—28) von 8. Safe, der bei aller Glaubenstiefe 
den rationaliftifchen Standpunkt im Ganzen feit- 
halt. Als einen der Hauptvertreter des Pietis⸗ 
mu® haben wir den befannten Fr. Aug. Deofidus 
Tholud aus Breslau (geb. 1799) zu nennen, 
defien Richtung ſchon durdy’feine früheren Schrifs 
ten, „„Blütenfammfung aus der morgenländifchen 
Myſtik“ (Berl. 1825) und die ‚, Speculative Tri⸗ 
nıtätölebre des fpätern Orients“ (Eb. 1826) bes 
zeichnet iſt. NIS einen der trefflichiten Theolvogen 
haben wir endlich noch den Dresdner Oberhofpres 
diger Cyh. Fr. von Ammon aus Baireuth (1766 


Seitranm. 
der Philoſophie auf ſeine theologiſchen Schriften 


würdiger Perſonen, welche im 16., 17. u. 18. 
Jahrh. von der proteftantiichen zur katholiſchen 
irche übergetreten find‘ (Erf. 1833). 

Bon wiftenfchaftlicher Behandlung der Theo 
fogie fann bei der katholifhen Kirche kaum bie 
Rede fein, da ihr Spitem vollitändig abgefchlefien 


eine Entwidelung deffelben nur von der bödften 
Autorität, dem römifhen Stuble (von Goncilien 
it im Ernſte ja nicht mehr die Rede) ausgeben 
fann, der einzelne Gelehrte aber, Der Soldes wa: 
gen wollte, ala Uſurpator und Rebell erfceinen 


von Rom nıiinbilligt, ihre Schriften verboten. So 
geſchah ed mit Hermes, päter mit Günther. Geers 
Hermed aus dem Müniterfchen (1775 — 1831). 
der durch das Studium der Kantiſchen Philoſe⸗ 
pbie zu lebendigeren und freieren Anfichten 14 
langt war, ging in der „Einleitung in die drik: 
katholiſche Theologie“ (Müniter 1819) von dem 
Grundfag aus, daß die Vernunft das Recht babe, 
die Realität der Offenbarung darzuthun, fie fid 
F— dann der Offenbarung unbedingt unterwerfen 
müſſe. 
denau in Böhmen (geb. 1785) in der „Vorſchule 
zur fveculativen Theologie (Wien 1828) die la 
tholifche Dogmatik philojophifh zu demonftriren. 
mußte aber trog feiner Scheu. irgend einem Blau 
bensſatze den geringften Zweifel entgegenzufeßen. 
mit Rom in Zerwürfniß gerathen, das feine Schrit 
ten ouf den Inder ſeßte. Unter denen, die fib 
im Schooße der katholiſchen Kirche gegen bie 


ln nn en — — — — — — — — — * 


mus erhoben, iſt vor Allen Fr. Wilh. Carové 
aus Koblenz (geb. 1789) zu nennen, deſſen Bert 
„Ueber alleinfeligmahende Kirche“ (2 Bde. Ki. 
| 1826) die ſchwachen und irrthümlichen Seiten der 


1827) und die höchſt intereffante „Galerie dent 


Später fuchte Anton Süntber aus Lin— 


Uebergriffe und Anmaßungen des Mltramentanis 


bis 1832. 


itt, oder, wenn man dies auch beitreiten wollte 


müßte. Es find daher nur wenige Verſuche diefer 
Art gemacht worden, und diefe wenigen wurden 


befämpft. Bon großem Interefje it in diefer De | 
ziebung die leine Schrift des katbolifchen Phile 


ſophen Frz. v. Baader „Der Morgenländiidt 
und Abendländifche Katholicismus mebr in feinem 
Innern wejentlih als in feinen äußern Berkälb 
niſſen dargeftellt. Nebit mehreren Beweifen. da 
; Schrift und Natur fih nur wechfelfeitig auslegen“ 
(Stuttg. 1841). Der Berfaffer führt darin unter 





Bei Richtung fharf umd überzeugend 


Anderm die merkwürdige und wie es fcheint, felht ' 


— 1850) zu bezeihnen. Nebit feinem „Handbuch nur wenigen Theologen bekannte Thatfade an 


der hriftlichen Sittenlehre‘‘ (3 Bde. Lpz. 1823 ff.) | daß Gregor 1. und Leo IX. fich mit der größten 
ift namentlich das treffliche Werk „ Zortbildung | Entfchiedenheit gegen eine oberite biſchöfliche Ge 


des Chriſtenthums zur Weltreligion“ (4 Bde. Lpz. 
1833 — 39) von hoher Bedeutfamleit. (Er ente 
wickelt darin den Gedanken, daß es die höchfte Auf⸗ 
gabe der Theologie fei, die ftufenweife Fortbil⸗ 
dung der chriſtlichen Glaubenslehre und ihre im⸗ 
mer neue Verbindung mit der fortfchreitenden Wiſ⸗ 
jenfchaft zu vermitteln. Auch fein Sohn Fr. ®. 
Ph. v. Ammon aus Erlangen (geb. 1791) bat 
fi) durch mehrere gute Schriften vortheilhaft bes 
kannt gemacht; wir erwähnen „Rudolfs und Ida's 
Briefe über Die Unterſcheidungslehren der prote⸗ 
itantifchen und der fatholifchen Kirche‘ (Dresd. 





*) Bon den „Sämmtlihen Werfen“ umfaßt die „Grſte 
Abtheilung. Zur Theologie‘ 13 Bände, von denen jedoch 
acht erſt nach feinen Tode aus jeinem Nachlaß erſchienen. 





! walt, alfo gegen ein Pabſtthum, erklärten. 


An die Daritellung der wifjenfchaftlichen Be 
handlung der Theologie reihen wir eine furk 
Ueberficht der bedeutenditen Er bauungsfdrir 
ten an. Auch in diefem Gebiete haben die Fre 
teitanten eine weitaus größere Thätigkeit ent 
widelt, als die Katholiken, inden dieſe ſich meit 
begnügten, die älteren ascetifchen Schriften, uw 
mentlich das Buch „Bon der Nachahmung Ehrifti“. 
von Neuem zu verbreiten*); denn von den zahl 





*) &s if eine bezeichnende Erſcheinung, daß in newer 
rer Zeit dieſes Buch auch von proteflantiicher Seite ker- 
vorgezogen wird: es iſt dies eine notbmendige Kelge ver 
Richtung, die immer mehr Boden zu gewinnen ſceirt 
und bie in ihrer legten Gonfequenz nothipendig zum Rt 
tholieismus zurudführen mu. Das Buch „ven N 
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II. Brofa. 


[ofen Anweifungen zur Berebrung der Heiligen, 


den „Andachten zum Herzen Zeju‘ u. a. ähnlichen 
jefuitiihen Schriften reden wir bier natürlich 
eben fo wenig als von den eben fo zahllofen Tracs 
tätlein der proteitantifchen Pietiiten, da dic einen 
wie die andern meiſt in barbarifcher Sprache abs 
gefant find. — Bon den proteitintifchen Erbaus 
ungefchriftitellern nennen wir auper dem ältern J. 
Gfr. Ziede (1730— 1795) mit feinen fronmen 
„Unterhaltungen mit Gott in den Abenditunden‘ 
(2 Thle. Hulle 1772) deffen Zeitgenojjen Cyh. Ebn. 
Sturm aus Augsburg (1740— 1786), deifen ‚Bes 
trachtungen über die Werke Gottes im Reiche der 
Natur und der Borjehung‘ (2 Bde. Halle 1779) 
und „Interhaftungen mit Gott in den Morgens 
flunden auf jeden Tag des Jahres‘ (2 Bde. Eb. 
1778) fange Zeit in den Händen Aller waren. 
Einer der Hauptfchriftfteller in dieſem Gebiet iſt 
3. Kafp. Zavater, auf den wir zurüdkommen 
werben. Große Verbreitung gewann dad „An⸗ 
dachtsbuch für das weibl. Geſchlecht“ (2 Bde. Lpz. 
1788—89) des als Kanzelredner berühmten Job. 
Gottlob Marezoll. Später erregte Heinrich 
Zſchokke durh feine „. Stunden der Andacht‘ 
(8 Bde. Aar. 1809—16) großes Aufſehen, und 
regte den Zorn der Pietiiten und Heuchler aller 
Gonfeffionen um fo mehr an, als fie fich einer uns 
glaublichen Berbreitung erfreuten. Es erfchienen 
zahlloſe Schriften gegen diefelben, in denen fie 
als ein Werk des Satans verdammt wurden, weil 
fie fih mit zum Zwede machten, naczumeiien, 
daß wahres Chriltentbum und Achte Frömmigkeit 
mit der Bernunft in feinem Widerfpruche fteben. 
Da fie allgemein verftändlich und in einer inı Gans 
zen ſchönen, nur freilich oft zu wenig einfachen, 
mandmal jogar gefuchten Sprache gefchrieben was 
ren. blieb der Vorwurf der Flachheit nicht aus, 
dem man in Deutfchland nur dann entgehen fann, 
wenn man unflar, fchwälftig und hochtrabend 
fhreibt. Fr. Ehrenberg aus Elberfeld (1776 
— 1852) wirkte durch die „„ Reden an Gebildete 
aus dem weiblichen Geſchlecht“ (Elberf. 1804), 
namentlich durch fein treffliches „Andachtsbuch 
für Gebildete des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde. 
Lpz. 1816) fehr wohlthätig; ebenfo der ald Verfafs 
fer von Zugendfchriften fhon genannte Jak. Glatz 
durch fein Andachtsbuch für gebildete Familien“ 
(Wien 1815) und fein „Andachtébuch zunächſt für 
die Jugend‘ (Lpz. 1808). Herm. Cyh. Gottfr. 
Demme, dem wir fchon früher mehrmald be» 
gegnet find, ſchrieb mehrere inniggefühlte Erbaus 
ungsichriften, aus denen wir nur Die „Gebete und 
Betrachtungen” (2 Thle. Gotha 1818—23) ans 
führen. Unter den Neueren nimmt 3. H. Bernd. 
Dräfete, der auch ald Kanzelredner fehr bedeus 
tend it, eine hervorragende Stellung ein; wir 
beben befonders ſeine „Gemälde aus der Heiligen 
Schrift (4 Thle. Lüneb. 1821 — 28) und die 
Schrift „Bom Reich Gottes‘ (3 Bde. Bremen 
1830) hervor. Große Anerkennung erwarb ſich 
auch Nulemann Zr. Eylert aus Hamm in der 
Mark (1770—1852) durch die ‚Betrachtung über 
die lehrreichen Wahrheiten des Ehriftenthume bei 


Nachahmung“ ift nämli in der That nichts Andres ale 


eine Anweifung zum mondifch beihaulichen Leben, in- 


dem es vor den Yallfiriden ver Welt warnt, „bie Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiftes und des Wiſſens als eine eitle und 
gefährliche Verfuͤhrung“ darſtellt. 


Siebenter Heitraum. 
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der letzten Trennuug von den Unſrigen“ (Magdeb. 
1803—5). Endlich nennen wir noch die „Er⸗ 
bauungsitunden für Zünglinge und Jungfrauen‘ 
(Epz. 1823) von Mor. Ferd. Schmalg aus Stols 
pen bei Dresden (geb. 1785). — Bon den fathos 
liſchen Schriftitelern haben wir nur den milden 
und toleranten, von Obfcuranten angefeindeten 
Biſchof Michael Sailer wegen feines „Kerns 
aller Gebete“ (Münd. 1782) und des „ Gebets 
buchs für katholiſche Chriſten“ (Sulzb. 1831), fo 
wie den trefflihen JIgn. H. Freih. von Weſſen⸗ 
berg zu nennen, dem wir eine Reibe von Er» 
bauungsfchriften zu verdanken haben, die fih, wie 
z. B. „Die Bergpredigt‘" (Konſt. 1819) durch 
innige Krömmigfeit auszeihnen. Ihnen reibt fidy 
der freifinnige und deshalb vielen Verfolgungen 
audgefepte Pfurrer G. Bictor Keller aus dem 
Schwarzwald (1760 — 1827) würdig an, deflen 
„Ideale für alle Stände‘ (ar. 1818) und „Ka⸗ 
thofiton, für Alle in jeder Form das Eine” (Ch. 
1824) durch Klarheit, Tiefe und Innigkeit ers 
freuen. Es find endlich auch die Erbauungsicrifs 
ten des befonders als Kanzelredner zu nennenden 
3. Zof. Natter zu ermäßnen. 

An der Rechtswiſſenſchaft entfaltete fi 
während des Zeitraums eine große und frucht⸗ 
reihe Thätigfeit. 
rige Behandlung des Rechts gänzlich umgeitaltete, 
ift Guft. Hugo, indem er, wie wir fchon wifien, 
die NRechtögeichichte begründete und in feinem 
„Lehrbuch des Naturrechts als einer Philofopbie 
des pofitiven Rechts“ (Berl. 1809) die philoſophi⸗ 
fhe Auffaffung des Rechts mit der Hiitoriichen 
zu vereinigen fudhte. Der Hauptträger der phi⸗ 
loſophiſchen Behandlung der Rechtswiſſenſchaft iit 
Ant. Fr. Zuftus Thibaut aus Hameln (1774— 
1840). der fidı an Kant herangebildet hatte; nes 


ben feinem „Syitem des Pandektenrechts“ (2 Bde. 


Jena 1803), das wegen feiner Gründfichkeit und 
der Klarheit der Anordnung als meilterhait bes 
zeichnet werden kann, iſt noch feine werthvolle 
Schrift „Ueber die Nothwendigleit eines allge 
meinen bürgerlichen Rechts für Deutfchland” (Hei⸗ 
deib. 1814) zu erwähnen, in welchem er der fos 
genannten hiſtoriſchen Schule entgegentrat, als 
deren Hauptvertreter Kr. Karl v. Savigeny zu 
nennen iſt. Diefer fuchte in der Schrift „‚Bom 
Beruf unferer Zeit für Gefepgebung und Rechts⸗ 
wiffenfchaft‘ (Berl. 1814) nachzuweiſen, daß die 
gegenwärtige Zeit auß innern und äußern Grüns 
den nicht geeignet fei, neue Gefepbücer zu ſchaf⸗ 
fen; befonders legte er viel Gewicht darauf, daß 
die deutfche Spruche auf Dem jepigen Standpunft 
ihrer Entwidelung für Darftellung der Rechts⸗ 
begriffe nicht reif fei. Iſt auch dies nicht zu laug⸗ 
nen, da die wiftenfhaftlihe Sprache noch allzus 
fehr mit fremdartigen Elementen überladen iſt, die 


Didakt. Profa. 


Der erite, welcher die biehes 


ſich nicht fo leicht verbannen faffen, fo hat unfers | 
| Bedünfend Savigny den einzig möglichen Weg, | 


die Sprache auch nach diefer Richtung bin zu ent» 
wideln, nicht eingefchlagen, da dies nur möglich 
it, wenn die Nechtverhältniffe zum Bewußtſein 
des Volkes gebracht werden, was wiederun nur 
durdy Einführung der öffentlichen Gerichtsbarkeit 
und der Geſchwornengerichte auch für bürgerliche 
Rechtsſachen möglich iſt. Neben dieſen Männern 
verdient namentlich K. Joſ. Ant. Mittermaier 
aus Landshut (geb. 1787) erwähnt zu werden; 
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Von 1770 


fein „Lehrbuch des deutſchen Privatrechts“ (Lands⸗ 
hut 1821), das er ſpäter in den „Grundſätzen 
des Gemeinen deutſchen Privatrehts‘ (2 Bode. 
Regensb. 1837—38) erweiterte, gehört zu den bes 
iten Erfcheinungen in diefem Gebiete. Noch machte 
er fih durch gründliche Arbeiten über das Krimis 
nafrecht. über Mündlichleit und Geſchwornenge⸗ 
richte verdient. Ed. Gans, defien Hauptwerk, 
„Das Erbrecht”, wir Ichon früher angeführt ba» 
ben, ſuchte die Hegeliche Philoſophie auf die 
Rechtswiſſenſchaft anzumenden, und trat der hifto> 
riichen Säule mit Glück entgegen, befonder® in 
der Schrift über die Grundlage des Befitzes“ (Berl. 
1839), die gegen Savigny gerichtet iſt. Großes 
Berdienft erwarb fi &. L. v. Maurer aus der 
Rheinpfalz (geb. 1790) durch feine Beitrebungen, 
auf das ältere deutfche Serichtöverfahren und das 
ältere deutfche Recht, ald der Grundlage jeder nas 
tionalen Entwidelung des Rechts, aufmerkſam zu 
machen. Außer der „Geſchichte des altgermanis 
fhen und namentlich altbairifchen Gerichtöverfahs 
rens“ (Heidelb. 1824), die wir ſchon im vorigen 
Abfchnitt hätten erwähnen follen, iſt auch fein 
„Grundriß des deutfchen Privatrechts“ (Münch. 
1828) in diefer Beziehung von Bedeutung. Auf 
die Kortbildung ded Gerichtöverfabren® wirkte bes 
fonderd Cph. Reinh. Dietr. Martin aus dem 
Heififhen (geb. 1772) durch fein „Lehrbuch des 
gemeinen bürgerlichen Proceſſes“ (Gött. 1800) 
ein. — Was dad Strafrecht indbefondere bes 
trifft, fo bat auch dieſes dDurchgreifender und tüch⸗ 
tiger Behandlung fid erfreut. Bon großer und 
glüdlicher Wirkung war der „Geift der peinlichen 
Gefepgebung Deutſchlands“ (3 Bde. Hof 1782 
—84) von dem Grafen Fr. Zul. H. v. Soden, 


. indem ed auf viele Mißbraͤuche aurmerffan machte. 


K. L. W. v. Grolmann aus Gießen (1775— 
1829) wurde durch feine „Brundfäße der Krimis 
nalrechtswiſſenſchaft“ (Gießen 1798) ein Haupt⸗ 
begründer der fogenannten Präventionstheorie, 
während Paul of. Anf. von Feuerbach aus 
Frankfurt (1775—1833) der vorzüglichite Repräs 
fentant der Furchttheorie ift. Sein größtes Bers 
dienft beiteht darin, daß er, durch den häufigen 
Mipbraud; der richterlichen Gewalt veranlaßt, den 
Grundfap feftitellte, dad Gefeg müfle dem rich 
terlihen Ermefien, oder, um es fchärfer audzus 
drüden, der richterlihen Willfür fo wenig Raum 
ald möglich geben. Sein „Lehrbuch des gemeinen 
in Deutfchland geltenden peinlichen Privatrechts“ 
(Siegen 1801) und dann feine ‚Beobachtungen 
über Deffentlichfeit und Mündlichleit der Rechtes 
pflege‘ (Eb. 1821) zeichnen fi) durch vortreffliche 
Daritellung aus. Zul. Fr. H. Abegg aus Er⸗ 
langen (geb. 1796) juchte in feinem „Syſtem der 
Griminafrehtswiflenfhaft‘ (Königsb. 1826), fo 
wie in dem „Lehrbuch der Strafrechtswiſſenſchaft“ 
(Neuit. a. d. Orla 1836) dad Wahre aus den ver: 
fhiedenen Syſtemen zu vereinigen. Auh Mars 
tin bat fid durdy fein „Lehrbuch des deutfchen 
gemeinen Griminalrechts” (2 Bde. Heid. 1820— 
25) um diefe Seite der Rechtswiſſenſchaft verdient 
gemacht, nicht weniger Sylveſter Jordan aus 
Omas bei Insbruck (geb. 1792), der durch feinen 
männlichen und edlen Charakter, fo wie durch fein 
hartes Scidfal die Liche und Theilnahme der 


Zeitgenofien in Hobem Grade gewonnen hat. Nes | 
ben den biehergebörigen „Lehrbuch des allgemeis | 
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nen deutfchen Strafrecht‘ (Marb. 1831) erwäh 
nen wir feine inhaltreiche Schrift „Die Jeſuiten 
und der Jeſuitismus“ (Alt. 18539). 

Die Staatswiffenfhaften murden im vor 
liegenden Zeitraum mit größerer Vorliebe bebans 
deft als früher, wozu die großen politifchen Be: 
wegungen allerdings anregen mußten. Rod vor 
der franzöfifchen Revolution finden fich ſchon mehr: 
fache Berfuche, in denen wir den Einfluß der En- 
cnklopädiiten und Rouffeau’8 wahrnehmen. Adan 
Weishaupt aus Ingolftadt (1748 — 1830), der 
aufgeflärte und vielverfolgte Stifter des Illumi⸗ 
natenordens, defien glüdliche Wirkſamkeit als Leb⸗ 
rer ebrenvolle Erwähnung verdient, fchrieb eine 
„Apologie der Illuminaten“ (Ki. u. Lpz. 1786), 
„Daß verbefierte Syſtem der Illuminaten“ (Eb. 
1787) und Pythagoras, oder Betrachtungen über 
die geheime Welts und Regierungstunft‘ (Kr. 17%). 
Die romantijchen Anfichten vom Staat hat Adam 
Müllerin der „Idee des Staats’ (Dresd. 1809) 
dargeftellt, während er in der Schrift „Von der 
Nothwendigkeit einer theologifchen Grundlage der 
Staatswiffenihaft-und Staatswirthſchaft (Lpy. 
1819) einen katholiſch reactionären Standpunkt | 
einnimmt. Ihm reiht fich ein anderer Apoflat, : 
der Berner &. 8. v. Haller (1768—1854), ein | 
Enkel des großen Haller, durch feine „Reſtauration | 
der Staatswiſſenſchaft“ (6 Bde. Wintertb. 1816 
— 26) an, in welcher er die Ideen der Zeit ald 
entfchiedenfter Reactionär mit feindfeliger Bitter: | 
feit befämpft. Er wollte alle politifchen Rechte 
von Grundbefiß abhängig machen und der Kird | 
einen ungemefjenen Einfluß auf den Staat ein 
räumen. ben fo berüctigt iſt Theod. Ant. 9. | 
Schmalz aus Hannover (1760—1831), der ih 
als Verläumder des Tugendlunds und unermüd⸗ 
liher Demagogenverfolger die allgemeine Berads 
tung feiner Zeitgenoffen zuzog. und feine Bösar 
tigfeit mit dem Mantel des Pietismus verhülte 
Er fchrieb außer dem „Recht der Natur‘ (3 Bee. 
Königsb. 1795) eine „Staatswirthſchaftslehre“ 
(2 Bde. Berl. 1818) und ‚‚Anficht der ſtändiſchen 
Berfaffung in der preußifhen Monarchie“ (Eb- 
1822). Bon freiem Geiſte durchdrungen und 





fcharffinnig ift das „Handbuch der Staatämeik 
beit oder Politik“ (Jena 1811) von 5. Zuden, | 


defjen zweiter Theil, obgleich ganz unverfänglid. 
nicht gedrucdt werden durfte, wie denn feine Bor: | | 
lefungen über den Gegenitand verboten wurde. 

Die befchränkt conftitutionelle Doctrin repräfer 

tirt anı entfchiedeniten das „Stuatslerifon” (15 
Bde. Altona 1834—44), das von K. Th. Weldet 
und K. v. Rotteck herausgegeben wurde. Al 
ein Hauptwerk in dieſem Gebiet find die „Bier 

Bücher vom Staate“ (9 Bde. Stuttg. 1820-82) 

von K. Sal. Zadhariä aus Meiken (1769— | 
1843) zu bezeichnen, welcher die Idee des Staati 

in allen ihren Beziehungen zu entwideln fudtt. 

Wie in allen feinen Schriften, fo it 8.88 
Pölig in den „ Staatöwiifenfchaften im Lichk 
unferer Zeit‘ (5 Bde. Lpz. 1823) fleißig und nidt 
ohne Urtheil, aber ohne neue, fruchtbare Idenn 
— Das deutfhe Staatsrecht fand mebrfadt | 
Bearbeiter. Bezeichnend für die politifche Reral 
der Zeit lt die Schrift „Ueber die Völterverträgt” 
(Landsh. 1808) von G. Leonh. Bernd. Dreit: 
der fpäter auch das „Deffentliche Recht des Kat 
ihen Bundes und der deutfchen Bundesſtaalen 
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(2 Bde. Tüb. 1820) im Sinne der herrſchenden 
Gewalten verfaßte. Einen freifinnigen Stand⸗ 
punkt nahm Jak. Fried. Fries in ſeiner Schrift 
„Vom deutſchen Bund und deutſcher Staatsver⸗ 
faſſung“ (Heidelb. 1816) ein, weshalb er eine 
Zeitlang in ſeinem Amte ſuspendirt wurde und bis 
1824 feine Borträge über Philoſophie mehr hal⸗ 
ten durfte. Wie Alle, welche freie Anfichten über 
Staatöverhäftniffe zu äußern wagten, fo mußte 
auch der charakterkräftige 3. 2. Klüber aus 
Thann bei Fulda (1762 — 1837) wegen feines 
„Deffentlihen Rechts des deutichen Bundes und 
der deutfchen Bundesſtaaten“ (Ff. 1817) mancher⸗ 
{ei Berfolgungen erdulden, was freilih K. Voll⸗ 
graf aus Schmalkalden wegen jeined „Syſtems 
der praßtifhen Politik“ (4 Bde. Siegen 1828— 
29) nicht zu befürdten hatte, in welchem er die 
Befähigung der flawifchsgermaniichen Völker zum 
Stantsleben läugnet, und wie Savigny der Ans 
fiht iit, daß die Gegenwart feinen Beruf zur Ge⸗ 
feggebung habe. Uebrigens müflen wir bemers 
fen, daß Bollgraf in feiner Darlegung von ganz 
richtigen Grundfägen auögeht, von denjelben aber 
ganz willfürliche und daher irrige Folgerungen 
jiebt. Schon früher hätten wir erwähnen follen, 
daß J. J. Wagner in feinem Bud „Der Staat‘ 
(Würzb. 1811) die Grundfäge der Naturphilofos 
phie auf die Staatswiſſenſchaft anzuwenden vers 
fuchte; von’ dem „Staatsrecht‘‘ von Hegel wird 
bei näherer Beiprehung defielben die Nede fein. 
— Bir haben noch die Xeiltungen im Gebiete der 
politifhen Disceuffion zu berühren. %ors 
fters politifhe Schriften haben wir ſchon erwähnt; 
die von Zavater werden fpäter beiprochen wers 
den. A. W. Rehberg aud Hannover (1757— 
1836), der fich in mehrern philoſophiſchen und 
pädagogifchen Schriften als einen würdigen Schüs 
ler Kants erwies, fchrieb gewichtige, wenn auch 
nicht immer vorurtheilsfreie „Unterfuchungen über 
die frangöfifche Revolution‘ (2 Bde. Hannov. 
1792—93) und eine interefjante Schrift ‚Ueber 
den deutfchen Adel’ (Gött. 1803). Noch in ho⸗ 
hem Alter gab er die interefjanten „Conſtitutio⸗ 
nellen Bhantafien eines alten Staatsmanns“ (Hamb. 
1832) heraus. Wahre Meiiterftüde der politiſchen 
Beredtfamkeit find die Flugfchrirten, welche Job. 
von Müller im Intereſſe Oeſterreichs fchrieb: 
„Die Uebereilungen und der Reichsfriede“ (Ar. 
1795) und „Die Gefahren der Zeit‘ (0. DO. 1796). 
Ficht e's politifche Schriften werden wir bei auds 
führlicher ——n deſſelben anführen. Der 
ſchon erwähnte Ernſt Brandes erhob ſich in ſei⸗ 
nen politiſchen Schriften „Ueber einige Folgen 
der franzöfiſchen Revolution‘ (Hann. 1791) und 
„Ueber den Zeitgeift in Deutſchland“ (Eb. 1808) 
nicht auf die Höhe feiner Zeit. Zſchokke wirkte 
durch feinen „Schweizerboten‘ (von 1798 an) im 
Ganzen belehrend und wohlthätig. Als Publiciſt 
nimmt Fr. v. Genzz eine hervorragende Stellung 
ein; leider ift er, wie fih Schloffer fcharf, aber 
wahr über ihn ausfpricht, „einer jener tulentvols 
Ien Staatsjophiften,, die in unferm Jahrhundert 
der Lüge für Geld die reizende Geſtalt der Wahr⸗ 
heit geben, um bernadh an den Tafeln der Gros 
gen zu ſchwelgen“. Seine hauptfädhlichen auch 
hiehergehörigen Schriften find fchon früher ans 
gegeben worden, andere, die auch biehergezogen 
werden Fönnten, find füglicher im folgenden Abs 
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(hnitt anzuführen. Wie im theologiſchen Ges 
biete, fo zeigte fh K. Gli. Bretfchneider 
auch im politifchen als einen feiten und ehrenwer⸗ 
then Charakter. Seine Schrift „Deutſchland und 
Preußen oder das Intereffe Deutfchlands am preus 
Bifchen Staate“, die er 1806 anonym erfchienen 
ließ, wurde bei dem Einmarſch der Franzoſen in 
Berlin confidcirt. Ludens Anfichten des Rheins 
bunds“ (Bött. 1808) waren das erfte freie Wort 
über diefe traurige Erſcheinung, die in der Selbft- 
fucht der Zürften ihren nächſten Grund hatte. Bon 
der großartigiten Wirkung war der „ Geift der 
Zeit“ (4 Bde. Altend. 1807—18) von E. Mor. 
Arndt, defien erfter Theil namentlich vom feus 
rigften Patriotismus befeelt ift und von der fühns 
ften Freimüthigfeit zeugt. Auch feine fpäteren 
Schriften, „Der Soldatentatehismus‘ (Lpz. 
1814), „Was bedeutet Landiturm und Randwehr‘‘ 
(0.8. [Xpg.] 1814), vorzüglich aber „Der Rhein, 
Deutfchlandse Strom, aber nicht Deutichlands 
Grenze” (2pz. 1818) follten nicht vergeflen wers 
den. Die publiciftiihe Thätigfeit des Revolutios 
närd und nahmaligen Myſtikers Görres haben 
wir fhon oben erwähnt. Die Hoffnungen, welche 
in den Kriegsjahren durch die Berfprechungen der 
ürften gewedt worden waren, finden ſich in vie 
en Schriften aus der unmittelbar darauf folgens 
den Zeit audgefprochen; wir erwähnen nur die 
von Zeuerbad ‚Leber deutfche Freiheit und 
Bertretung des deutfchen Volks durch Kanditände‘ 
(Epz. 1814), von Gravell „Weber Preßfreiheit 
und Volksgeiſt“ (Berl. 1815). Die Furcht der 
Gewalthaber vor Empörungen regte den geiftreis 
hen J. Weigel zu der trefflihen Schrift an 
„Hat Deutfchland eine Revolution zu befürchten $‘ 
(Mainz 1819). Ohne Zweifel hatte der Freih. 
Hs. Cph. Ernit v. Gagern die beite Abſficht, als 
er feine Betrachtungen ‚Ueber Deutfchlands Zus 
Hände und Bundesverfafjung‘' (Stuttg. 1818) und 
den „Einfiedler, oder Fragmente über Sitten> 
fehre, Staatsrecht und Politik“ (2 Bde. Eb. 1822 
— 25) veröffentlichte, allein da er in feinen An» 
ſichten ſchwankend iſt, und fein angeborner oder 
anerzogener Ariitofratismus fid den Folgerungen 
der aufgeſtellten Grundſätze nicht fügen will, fo 
geräth er in Widerſpruch mit fich felbft, und es 
ift erflärlich, daB er nach keiner Seite hin Eins 
fluß ausüben konnte. In dem ſchon bezeichneten 
Sinn ſchrieb Thd. Ant. H. Schmalz feine „Ans 
fidht der ſtändiſchen Verfaſſung in der preußifchen 
Monarchie‘ (Berl. 1822), eine Schrift, die ſchon im 
Titel, noch mehr in ihren Grundſätzen barbarifch it. 
Im Gebiete der Nationaldkonomie find 
die Leiftungen bedeutend, obgleich fich die Deut: 
ſchen erit in fpäterer Zeit damit zu beichäftigen 
und größere Selbitftändigfeit zu erringen began> 
nen. Die zu feiner Zeit in Frankreich herrſchen⸗ 
den Anfichten fuhte Zal. Mauvillon durd 
feine „Phyſiokratiſchen Briefe an Dohm’‘ (Brauns 
fchweig 1780) zu verbreiten. Mehr den Engläns 
dern fih anfchliegend, gab A. Ferd. Lüder aus 
Bielefeld (1760— 1819) ein zu feiner geit ſehr 
brauchbares Werk ‚‚ Ueber Nationalinduſtrie und 
Staatswirtbichaft‘‘ (3 Thle. Berl. 18004) hers 
aus; 8. H. v. Jakob erwarb fih durch fein 
„Lehrbuch der Nationalölonomie‘ (Halle 1805) 
und andere flaatöwirtbfchaftlihe Schriften einen 
niht unbegründeten Ruf. 


725 





ö— — — — — — 


Didakt. Proſa. | 


— — — — — — — — — — 


| 


G. Fr. Cph. Sars | 





— — — 


— — — 


Uen 1770 


— — — — — — — no — — — 





Siebenter Beitraum. 


terius, Freih. von Waltershauſen, trug durch | Ganzen nur weaige Echriften zu erwäbnen, aber 


— — 





bis 1882. | 


— 


\ 


feine „Elemente des Nationalreichthums und der . darunter einige durchaus bedeutende Werke. Die | 
Staatewirtoſchaft nah Adam Smith“ (Gött. „.Grundfäge der Strategie’ (3 Bde. Wien 1814) des 
1816) u. A. m. wejentlih dazu bei, die Ideen Erzherzogs Karl von Deiterreich werden von Fach⸗ 
dieſes Engländers in Deutſchland zu verbreiten. | männern als meitterhaft bezeichnet. rüber hatte 


In eine frühere Zeit gehört Die 


„Staatswirth- ſchon Jak. Mauvillon eine „Einleitung in die 


ſchaft““ (5 Bde. Königeb. 1808 — I1) von Chn. Kriegswiſſenſchaften“ (Braunichw- 1783) geſchrie⸗ 
Kraus aus Diterode (1753 - 1807), die erit nach | ben. Weitaus das Wertbvollſte, mac auf dieſem Ga 
feinem Tode beraudgegeben wurde; fie muß aber | biete geleitet wurde, find die Schriften des kei der 


um fo eber erwähnt werden, ale Kraus durch die 


Borlefungen, die er in Königeberg darüber bielt, 


und die ſelbſt ven älteren Beanıten befucdht wurs 
den, nicht geringen Einfluß auf die Anfichten 
hatte, die fih über dieſen Gegenſtand in Preus 
pen feit'epten. Gin wahrhaft klaſſiſches Werk iſt 
die „Nationalökonomie““ (9 Bre. Lpz, dann Mar. 
u. Nürnb. 1805—24) von dem Grafen Ar. Zul. 
H. v. Soden, das auf die Fortbildung der Wifs 
fenfchaft in Deutichland großen Einfluß ausgeübt 
bat. Die Grundfäge Smiths wurden von Job. 
Fr. Eufeb. Lotz aus Sonnenfeld (1771 —1838) 
in dem „Handbuch der Stautswirthichaftslehre‘‘ 
(3 Bde. Fol. 1820—22) mit gropem Scharflinn 
zum Iheil-berichtigt., zum Theil fortgebildet. Gis 
ner der bedeutenditen Schriftiteller in diefenm Ges 
biete it 8. H. Rau aus Erlangen (geb. 1792), 
aus defien ziemlich zahlreichen Schriften wir nur 
fein Hauptwerk, Das „Lehrbuch der politifchen 
Delonomie” (3 Bde. Heid. 1820—37) erwähnen. 
Neben ihm darf auch das „Handbuch des Syſtems 
der Staatswiſſenſchaften“ (Bresi. 1828) von %- 
Bir. Eifelen aus Rothenburg a. d. Saale (1785 
—1816) genannt werden; Fr. Den. W. Her; 
mann u. Fr. Lift gehören mit ihren trefflichen 
Leiſtungen in eine fpätere Zeit. — Ueber den 
Handel inebefondre haben wir nur auf Die vor» 
treffliben Werke von X. G. Büſch aus dem Lüs 
neburgiihen (1728 — 1800), den Begründer der 
Hamburger Handelefchule, aufmerkſam zu machen. 
Sein „Lehrbuch der geſammten Handelswiſſen⸗ 
ſchaft“ (3 Bde. Altona 1796 — 98) und ſeine 
Schriften über Banken und Müngmwefen zeugen 
von Tiefe der Beobachtung wie vyn praftiichen 
Geiſte und buaben keineswegs ihren Werth verlos 
ren, wenn fie auch vergefien zu fein fcheinen*). 
— Bir zichen auch fugleich die bedeutenditen 
Schriften über die Landwirthſchaft hieher. 


Unter diefen nehmen die „Grundſätze der ratios ! 
nellen Yandwirtbichait‘‘ (4 Bde. Berl. 1809— 10) | 


des geninlen Alor. Thaer aus Gele < 1752 — 


1828), dejielben, welchen Körte Leffings „Erzies 


bung des Menſchengeſchlechts“ zugefchrieben wiis 
jen woflte, unbeitreitbar den eriten Rang ein. Er 
war einer der eriten, der die Naturwiffenfchaften 
auf den Landbau anwendete, die Kruchtwechjels 
wirtbfchaft begründete, wie er ſich aud um die 
Entfeſſelung des Grund und Bodens verdient 
machte. Außerdem find noch die „ Erfahrungen 
im Gebiete der Zandwirtbfchaft‘ (7 Bde. Leipz. 
1813—42) von Friedr. Schmalz aus Sadfen 
(geb. 1780) anzuführen. 

Ueber Kriegswijfenfchaft haben wir im 


— — — — 


*) Scine „ Sämmtlihen Schriften“ erſchienen in 16 
Binden zu Zwickau (1813—16). Unter venfelben verbien- 
ten befonders feine ‚Erfahrungen‘ (5 Bde. Hamb. 1740 


—1802) der Vergeſſenheit entriffen gu werden, bie eine 


Reihe der fchonften und fcharffinnigften Abhandlungen, 
3. B. „Ueber ven gefunden Menichenverfianv‘‘, enthalten. 


— nn — — — — 


| 





ſtoriſchen Proſa ſchan erwähnten Kreiheren Adım 
.v. Bülow, „Beilt des neuen Kriegsigitems“ 
(Hamb. 1799), „Lehrſaͤtze des neueren Kriegs‘ 
(Berl. 1805), „Neue Taktik der Reueren, wie fr 
fein follte (2 Bde. Eb. 1805); fie zeichnen ſich 
durch geniale Aufiaffung aus und übten großen 


pi 
9 


Ginflug auf die Kriegsführung während der Jahre 


1813 —15 aus, beſonders auf den Bruder det 
Berfaffere, den Grafen Bülow von Dennevißz. 
Eben fo haben fi die militairifhen Schriften des 
tbenfalls jchon erwähnten Karl von Deder Bei: 
fall erworben; befonders hat fi ‚Der Meine 
Krieg in Geilte des neueren Kriegsführung“ (Ber: 
lin 1822) bei den Sachveritändigen Lob erworben. 

Sp großartig die Kortfchritte der Arznei» 


wiffenfhaft waren, jo können wir bier dech 


ı nur diejenigen Schriften anführen , welche ſich eis 
nen allgemeineren Wirkungskreis gewannen. Al 
‚eine ſolche tit beionders der „Geſundheitskate⸗ 
ſchismus“ (%p3. 1794) von Beruh. Evh. Fauf 

aus Rotenburg in Heilen (1755 — 1842) zu be 

zeichnen; es iſt Died ein wahrhaft gemeinnügiges, 

in populärer Daritellung gefchriebenes Wert, weis 

balb ed auch viele Auflagen erlchte. 

in noch größerem Maßſtabe wirkte die treiflide 
„Makrobiotik, oder die Kunit, das menſqliche 
| Zeben zu verlängern“ (Jena 1796) von dem gres 
"Ben Arzt Chn. Wild. Hufeland aus Langer 
' falga (1762— 1836). Das „Syſtem der Medicin“ 
‚(2 Bde. Halle 1817— 24) von Dietr. G. Kieſer 
aus Harburg (geb. 1779) ift deswegen zu ermäh- 
nen, weilfih in demjelben der Einfluß der Scheb 
lingſchen Bhilofophie auf die Behandlung ber 
Arzneiwiſſenſchaft Eundgibt. Richt vergeiten dür 
fen wir den Gründer der homöopathiſchen Seil 
ı metbode, den tiefblidenden und genialen Gum. 


Chn. Zriedr. Hahnemann aus Meinen (1755— 


rationellen Heilkunde“ (Dresd. 1810) dargelegt. 

Die Raturforfchung erhob ſich während dei 
Zeitraums auf eine vorher kaum geahnte Höbe 
und, was noch bedeutender erſcheint, es wurde der 
Grund zu noch großartigeren Ergebnifien gelegt, 
ald die, welche ſchon gewonnen wurden. Bil 
rend die Deutichen früher in dieſem Gebiete weit 
unter den andern Völkern, namentlich den Frau— 
zofen, fanden, haben fie ſich nunmehr ibnen gleid 
geftelt, ja in manchen Beziehungen fie übertroffen. 
Es battedie Philoſophie einen unverkennbar frucht 
‚reihen Einfluß auf die Kortbildung der Ratur 
wiffenfchaft, was jedod nur dadurch möglich wurde. 
daß diefelbe, weil fie zuglelch auf Beobachtung be 
ruben mußte, ſich nicht, wie andre Wiſſenſchaften. 
in Träumereien verirren fonnte. Der erfle, durd 
welchen die Naturwifjenfchaften einen neuen, le 


| 1843); er hat fein Eyften in dem „Organon der 
| 


‚ benskräftigen Schwung erhielten, war der great 


J. Fr. Blumenbach aus Gotha (1752—1840): 
außer feinem werthvollen „. Handbuch der Ratar 
geſchichte“ (2 Bde. Bött. 1779 f.) erwähnen wit 
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feine Schrift „Ueber den Bildungstrieb“ (Eb. 
1781), worin er neue und fruchtbare Anſichten 
entwickelte, und ſeine gründliche „Geſchichte und 
Beſchreibung der Knochen‘ (Eb. 1786). Vor⸗ 
züglih verdient machte er ſich dadurch, daß er 
durch fein „Handbuch der vergleichenden Anatomie 
und Phyfiologie“ (Bött. 1804) dieſen Zweig der 
Biffenihaft in Deutſchland begründete. Wichtig 
insbefondre durch ihre praftifche Bedeutung find 
die „Gemeinnügige Raturgefchichte Deutſchlands“ 
(4 Bde. Lpz. 1780995) und die „„Raturgefchichte 
der Stubenvögel“ (Gotha 1792) von 3. Math. 
Bechſtein aud dem Bothaifchen (1757—1822). 
Ernſt Florens Ar. Chladni aus Wittenberg 
(1756 — 1827) erhob durch feine „Entdeckungen 
über die Theorie ded Alanges“ (Lpz. 1787) und 
„Die Akuſtik“ (Eb. 1802) diefen Zweig der Phyſik 
zur felbittändigen Wilfenfchaft. Als einen der 
größten Anatomen und Phyſiologen erwies ſich 
Sam. Thom. v. Sömmering aus Thorn (1755 
—1830) in feiner Schrift „Vom Baue des menjchs 
lihen Körpers“ (5 Bde. Ff. 1791—96) und in 
feiner noch unübertroffenen „Abbildung des menſch⸗ 
fihen Auges” (Cb. 1801). Wenn je Einer, jo 
bat 3. G. Forſter durd feine zum Theil fchon 
erwähnten, auch ituliitifch bedeutenden naturhi⸗ 
Korifchen Abhandlungen mit Recht den Namen ei» 
ned Naturforfcherd des Volles verdient, unter 
welchem ihn Moleſchott in einer lefenswerthen 
Schrift wieder vorgeführt hat. Wir haben dfters 
Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den NRaturwiffenfchaften für die dich 
terifhe Entwidelung Goöt he's von unermeßlichem 
Ginfluß war; aber feine naturwiffenichaftlidyen 
FZorfchungen waren auch an ſich von hoher Bedeus 
tung, und mande feiner Entdedungen, die zuerit 
von den Naturforfchern abgewiefen worden war, 
it fpäter allgemein anerfannt worden; jedenfalls 
bat er durch feine hiehergehörigen Werte vielfach 
anregend und befruchtend eingewirkt. Es müflen 
aber der „Verſuch, die Metamorphofe der Plans 
zen zu erklären‘ (Gotha 1790), fo wie die Schrif- 
ten ..Zur Zarbenlehre (2 Thle. Stuttg. 1790— 
1810), „Zur Optik“ (2 Thle. Weim. 1791-92) 
und „Zur Oſteologie“, auch abgefehen von ihrem 
wiffenfchaftiihen Werth, wegen ihrer vortreff- 
lihen, an Klarheit und leichter Bewegung uns 
übertroffenen Daritellung als bedeutfame Erſchei⸗ 
nungen bezeichnet werden, weil durch diefelben 
den deutfchen Gelehrten zum Bewußptfein gebracht 
wurde, daß wiffenfhaftliche Gegenitände einer 
fünftlerifhen Daritellung keineswegs widerſtreb⸗ 
ten. Bir müſſen bier auch den Profeffor K. Kiel 
meyer aud Bubenhaufen im Würtembergifchen 
(1761 —1844) erwähnen, ob er gleich felbft we⸗ 
nig oder Nichts fchrieb, weil er, ein gründlicher 
Kenner der Kantifhen Philoſophie, durch dies 
felbe angeleitet wurde, die Naturwifienfchaften 
philoſophiſch zu behandeln, fo daß er eben bies 
durch die Naturphilofophie einleitete. Die groß⸗ 
artige Frucht feiner Beitrebungen erfennen wir 
in feinen Schülern, unter welchen außer Efchens 
mayer u. N. m. felbft Guvier und Alex. v. Pum⸗ 
bofdt zu nennen find. Der fchon früher erwähnte 
geniale Leop. v. Buch hat fich durch feine „Geo⸗ 
noftifchen Beobachtungen auf Reifen Durch Deutfch> 
and und Italien“ (2 Bde. Berl. 1801—09) eine 
berworragende Stelle unter den Geognoflen ges 
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die „Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen 

Lebens“ (2 Bde. Brem. 1831 — 32) von Gfr. 
Reind. Treviranußd aus Bremen (1776—1837) ! 
erweifen den Berfafter ald tiefen NRaturforfcher 
und dentenden Beobachter. Der berühmte Phys : 
fiolog Ign. Döllinger aus Bamberg (1770— | 
1841), ein Anhänger Schellings, verband in fei- 

nem „Grundriß der Naturlehre des menſchlichen 
Organismus“ (Bamb. 1805) und in den unvoll: 

endeten „Grundzügen der Phyfiologie“ (Regensb. 
1835) fcharffinnige Speculation mit ftrenger Bes 
obadhtung, während ein anderer Anhänger der | 
Raturphilofophie, 3. Bernd. Bilbrand aus 
Weſtphalen (17891846) in feiner „Phufiologie | 
des Menſchen“ (Gießen 1815) und felbft in der 
‚Allgemeinen Phyſiologie“ (Heidelb. 1833) der 
Speculation zu viel, der Beobachtung zu wenig 
einräumte. ie Schelling jelbit, fo erfannte ein 
Anhänger jeiner Schule, Frz. Jof. Schelver, in 
verfchiedenen Schriften, befunders in der „Lebens⸗ 
und Kormgelchichte der Pflanzenwelt‘ (Ff. 1822) 
die Verdienite Göthe's um die Raturwifjenfchaften 
dadurch an, daß er defien Korfchungen benupte. 
„Die Urwelt und das Altertum erläutert durch 
die Raturfunde‘’ (2 Bde. Berl. 1820 — 22) von 
9. Ir. Zink aus Hildesheim (1769 — 1851) und 
die Kortfegung .. Das Altertbum und der Ueber⸗ 
gang zur neuern Zeit‘ (Eb. 1842) beruben auf 
geiftreicher Beobahtung und gewähren eben fo bes 
deutfame ald überrafchende Refultate. Bon dem 
großen Alexander v. Humboldt werden wir uns 
ten ausführlicher berichten. Die ,. Örundfäße der 
Geognofie und Geologie (Stuttg. 1835) von Karl 
Cäfar v. Leonhard aus Rumpenheim bei Hanau 
(geb. 1779) und deſſen „Geologie oder Naturges 
fhichte der Erde’ (4 Bde. Stuttg. 1836 — 45) 
find eine wahre Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
Chn. Gfr. Need von Efenbed aus Berlin 
(1776— 1858) nimmt als philoſophiſcher Natur⸗ 
forfcher eine bedeutende Stelle ein; jeine Werte 
über Botanik gehören zu dem Vorzüglichiten, was 
über die Wiffenfchaft gefchrieben wurde. Wir ers 
wähnen fein „Handbuch der Botanik (2 Bde. Nbg. 
1820— 21), in welchem er die Ideen Göthe's über 
die Metamorphofe der Pflanzen wiffenichaftlich 
begründete und entwidelte. Als einer der bedeus 
tenditen Phufiologen it K.F. Bur dach aus Leip⸗ 
ig (1776 - 1847) zu nennen; er zeichnet fi durch 
ſtrenges Denken und elegante Darſtellung vortheil⸗ 
haft aus. Seine „Phyſtologie als Erfahrungs⸗ 
wiffenfchaft‘‘ (6 Bde. Lpz. 1826—40) iſt ein wahr: 
baft Maffifches Werk; nicht weniger vortrefflich ift 
feine Schrift „Der Menſch nach den verfchiedenen 
Seiten feiner Natur‘ (Stuttg. 1836), durch wels 
ches er fich ein wahres Berdienft erworben hat, 
da es durch die populäre Daritellung eine weite 
Verbreitung gewann. Neben ihm verdient aud 
Fr. Ziedemann aus Kaſſel (geb. 1781) ehren⸗ 
volle Erwähnung, aus deſſen ae reigen Schrif⸗ 
ten wir die „Phyfiologie des Menſchen“ (2 Thle. 
Großes Intereſſe 
ewährt die „Entwickelungsgeſchichte der Thiere“ 
2 Bde. Königdb. 1828—37) von K. Ernit von 
Baer aus Eithland (geb. 1792). Endlih ers 
wähnen wir noch die „Allgemeine Naturgefchichte 
für alle Stände” (13 Bde. Gtattg. 1853 —41) 
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von Lorenz Oken, die ein neues Zeugniß ſei⸗ 
nes ſchöpferiſchen Geiſtes iſt. 

Unter den mathematiſchen Wiſſenſchaften bat ſich 
beſonders die Aſtronomie einer vielſeitigen Be⸗ 
handlung zu erfreuen gehabt, und die gewonnenen 
Neſultate ſind um ſo rühmenswerther, als Manche 
unter denen, welchen bedeutende Entdeckungen zu 
verdanken find, zum Theil auf ihre eigenen Hülfe- 
mittel befchränft waren. 3. Elert Bode aus 
Hamburg (1747—1826) trug feine in populärer 
Daritellung vorgetragene „Anleitung zur Kennts 
niß des geitirnten Himmels‘ (Berl. 1768) u. a. 
Schriften fehr viel dazu bei, richtige Kenntniſſe 
über die Sterntunde zu verbreiten. Der Arzt H. 
W. Matth. Olbers aus Arbergen (1758—1840) 
erwarb fich durch feine Forfchungen über die Kos 
meten und als Entdeder zweier Planeten (Ballad 
und Befta) wohlverdiente Anerkennung und 9. 
Hieron. Schröter aus Erfurt (1745 — 1816) 
machte fib durch feinen genauen Mondatlad in 
den „Selenotopograpbifchen Fragmenten‘ (2 Bde. 
Bött. 1791 — 1802) berühmt. Bon Ar. Theo. 
Schubart aus Helmitädt (1758—1825) nennen 
wir dad „Lehrbuch der theoretiichen Aftronomie‘ 
(3 Bde. Petersb. 1798) und die „Bopuläre Altros 
nomie‘ (3 Bde. Eb. 1804—10). Endlich erwähs 
nen wir noch „Die vornehmſten Xehren der Aftros 
nomie in Briefen‘ (2 Thle. Lpz. 1811) des ale 
Mathematiker und Aſtronom gleich bedeutenden 
9. W. Brandes aud Groden im Hamburgifchen 
(1777—1834). 


Im Gebiete der Philologie nebit der Ars 
häologie wurde Ausgezeichnetes geleiitet; und 
wir müen Died um fo mehr hervorheben, als 
diefelbe einen mächtigen und zugleich meift ſegens⸗ 
reihen Einflug auf die Nationalliteratur felbit 
ausübte. Schon im Beginn des Zeitraums wurde 
Chn. Glo. Heyne aus Chemnig (1729— 1812) 
einer der Begründer der gefhmadvolleren Behand: 
fung der Philologie, indem er die Bildung des 
Beritandes und Herzend, die Wedung des Sinnd 
für dad Edle und Schöne als ihren Hauptzwed 
betrachtete. Wenn ihm auch von Späteren vor⸗ 
geworfen wurde, daß er fih nur in äſthetiſchen 
Phraſen bewegt babe, fo iſt doch nicht zu läugs 
nen, daß er den angegebenen Zmwed erreichte 
und Die Jugend von ihm auf eine edlere Bahn 
ne wurde. Wir nennen von feinen Deuts 
hen Schriften die „Einleitung in dad Studium 
der Antike” (Gött. 1772) und die „ Sammlung 
antiquarifcher Aufſätze“ (Leipz. 1778). Gottfr. 
Sermann, den wir fhon oben ald Metrifer er: 
wähnt haben, zeichnete fih ala fcharffinnigen Kris 
tifer und glüdlichen Heriteller der klaſſiſchen Schrif: 
ten der Öriechen aus. Dergrößte Philolog Deutfch- 
lands ift ohne Zweifel Sr. Aug. Wolf aus Hain: 
rode (1759—1824), der auch feine Mutterfprache 
mit genialer Kühnheit Fehandelte, wie namentlich 
feine Ueberfeßungen darthun. Er bat durch feine 
Schriften, noch mehr vielleicht durch feine ausge⸗ 
zeichneten Vorträge, auf die Fortbildung der phi⸗ 
lologifhen Wiffenfchaften einen noch immer fort: 
dauernden Einfluß ausgeübt. Zwar bat er meilt 


lateinifch gefchrieben, Doch hat er auch Manches 
in deuticher Sprache verfaßt, und fo find nament- 
lich feine Auffäge in dem mit Buttmann heraus: 
gegebenen „Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft“ 
(2 Bde. Berl. 1807 — 10) anzuführen. 


Neben 








diefen find noh Fr. Jacobs, Fr. Tt 
der geiftvolle Fr. Gli. Welder, But 
Bödh u A. m. zu erwähnen. 

Wir fchließen mit der Ueberſicht der 2 
im Gebiete der deutſchen Spradfor 
die fih am Anfange des Zeitraums und 
gere Zeit in der von Gottfched bezeichne 

ewegt, ſpäter aber in wahrhaft wiſſenſ 
Weiſe und mit folchem Glück behandelt ı 
ihre Refultate für die gefammte Spr 
fhaft frudtbar werden. Ald Grammat 
Styls iſt zunähft I. Fr. Heynap aus: 
(1744—1809) mit feiner „„Deutfchen Spı 
(Berl. 1770) zu nennen. Einen nidt 
tenden Kortichritt in der Behandlung dei 
müflen wir in den Arbeiten 3. Cph. U 
aus Spantekow bei Anklam (1734— 18 
fennen. Zwar war er im Ganzen nod 
Standpunkte Gottſcheds, aber er ftebt 
„‚Deutfhen Sprachlehre“ (Berl. 1781) 
„Umftändfichen Lehrgebäude der deutſch 
he’ (2 Bde. Eb. 1782) fowohl rüdfic 
philoſophiſchen Auffaffung als der Hiftori 
ründung weit höher als fein Borgäng 
And die fpätern granmratifalifchen Schi 
zu Grimms Auftreten wefentlich aus jei 
fen hervorgegangen. So find das „Leh 
deutfchen Sprache‘ (Sulzb. 1797) von 
mayr aus Bayern (geb. 1767), welche 
in die zwanziger Jahre diefes Jabrhu 
den bayrifhen Schulen eingeführt war, 
„Deutfhe Sprachlehre“ (3 Bde. Berl. 1 
Theod. Heinfius aus Berlin (1770- 
welche vorzüglih im Norden große Be 
ewann, ganz auf Adelung gegründet. 
rühe wurden Berfuche gemacht, die G 
der Mutterjprache in mebr philofopbifd 
zu behandeln; fo zuerit von K. Ph. Mor 
erwähnen deſſen kleinere Schriften gran 
Shen Inhalts nicht, Die fi) meift auf d 
chungen des märkifchen Dialekts von der 
ſchen Schriftfprache bezugen; dagegen m 
feine „Deutfche Sprachlehre für die Da 
Briefen‘ (Berl. 1782) anführen, in ı 
die grammatikaliſchen Verhältniſſe mi: 
Scarffinn und in anmutbiger, beleben 
ftellung entwidelt. Nur der Merkwürti 


gen erwähnen wir den „Anleit zur 


Geſammtſprache oder zur baldigen € 
und Berichtigung einiger (zu wenigst 


fend) Spracfäler in hochdeutscher Mun 
ſ. w. (Dresd. 1812) von Chn. Hinrich 
der einige recht gute Gedanken hatte, n 
auf Die Bedeutfamkeit der Dialekte binw 
in der Ausführung Derjelben doch nıehr 
Zonderbarfeit ald wiſſenſchaftlichen Sin 
Bon großer Bedeutung find die „Anfan 
der Sprachwiſſenſchaft“ (Berl. 1805) 
„Sprachlehre“ (2 Bde. Eb. 1801-3) 
mantiferd F. Aug. Bernbardi, der! 
Werken eine allgemeine philoſophiſche Gi 
zu begründen unternahm. Gr betrachtete d 
che als ein fertig gewordenes Gebilde, 3 
nicht eigentlidy auf die Geſetze ein, welch 
Entwidelung diejed @ebildes cingewirk 
ſondern begnügte fi, die Erfcheinungen 
rer Analogie zufanmenzuftellen. Die pbi 
[he Grammatik wurde erit durch den 
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1 Siebenter Beitraum. 


rdinand Beder geichaffen, der, früher 
mit naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen 
gt, zu der Anficht gelangte, daß die Spras 
jede Raturerfcheinung, als ein lebendiger 
zmus, ald der naturgemäpe und nothwens 
Sdruck des geiftigen und Gemüthslebens 
nichen zu betrachten fei. Die Schriften, 
ı er fein Spitem darlegte, find der „Or⸗ 
is der Sprache (Ff. 1827), die „Deuts 
ımmatif (Eb. 1829), die „„ Ausführliche | 
Grammatif’ (3 Abtheil. Eb. 1836—39) | 
ad Wort in feiner organifchen Bedeutung” 
33). Die groge Anerkennung, die Beder 
and, verlor fid) fpäter zwar wieder, weil 
fuche, die man gemacht hatte, fein Syitem 
mde, namentlih die alten Sprachen ans 
en, mißlangen; aber man hätte dies nicht 
yitem, fondern der mangelhaften Anwens 
efielben zufchreiben follen; wir find übers 
dag, fobald Jemand, der mit den Anfich⸗ 
ferdö genau vertraut wäre und fie fortzus 
verftände, daffelbe confequent auf irgend 
dre Sprache anwendete, das Refultat nur 
gend ausfallen könnte. Wie Beder die 
phifche, fo hat Jacob Grimm die hiſto⸗ 
Irammatif begrändet; ſeine, Deutfche Gram⸗ 
(4 Bde. Gött. 1819—37) ift ein unüber» 
ed Meiiterwert, das ſowohl durch die Ges 
: der Behandlung als durch die Sicherheit, 
{cher er den mafjenhaften Stoff beherrſcht, 
wunderung der ganzen gelehrten Welt in | 
Ber. Deutichland erregt hat. Durch dieſes | 
at die gefammte Sprachforſchung eine voll⸗ 
neue @eitaltung erbalten, doch treten die 
tigten Reſultate erft in der Zeit hervor, 
yt mehr in den Kreis unferer Betrachtung | 
— Wie um die Grammatit, ſo machte fi | 
b. Adelung aub um die Zexilogras 
verdient, und zwar in noch weit höherem 
Sein „Berfuch eined vollitändigen gram⸗ 








‚stritifchen Wörterbuch der bochdeutichen 


ırt, mit befländiger Bergleichung der übris 
andarten, beſonders aber der oberdeutfchen‘“ 
e. Lpz. 1777 — 86), welchen er unter dem | 
Grammatifchskritifches Wörterbuch der hoch» 
en Mundart” (4 Thle. &b. 1793—1801) 
ert und vermehrt berausgab, hat noch im⸗ 
zerth, wenn auch die Grundfäße, von denen | 
der Aufnahme der einzelnen Wörter aus⸗ 
zu beichränft find. Das „Wörterbuch der 
en Sprache‘ (5 Bde. Braunfhw. 1807— 
welches Joach. Heint. Campe in Berbins 
mit Bernd herausgab, verliert viel an 

fonitigen Werth dadurh, dag neu und 
slih gefchaffene Wörter zur Verdrängung | 
:mden aufgenommen worden find. Berdan: 
erth it ed Dagegen, daß oft Acht deutſche 
üde nachgewiefen werden, durch welde Die | 
n Wörter erfegt werden können. Campe 
: fit) noch durch andre Schriften um die 
ve Sprachforſchung verdient; fo durch die 
räge zur weitern Ausbildung der deutfchen 
he“ (3 Bde. Braunfchw. 1795—97), bie er 
Indern berausgab. ine nicht unmwichtige 
inung ift endlich noch der „Entwurf eines 
rbuchs zur Erklärung deutjcher Urkunden 
m Mittelafter‘‘ (Prag 1796) von Joſ. Wis 
8 Salzburg. — Für die Synonpmil 














Ioh. Georg Hamann. 


war nebit Joh. Gebh. Ehrenreih Maaß, der 
Eberhard großes Werft fortfepte, vorzüglich 
Sam. J. E. Stofcd aus der Umgegend von Pots⸗ 
dam (1714—1796) thätig; fein Verſuch in rich» 
tiger Beſtimmung einiger gleichbedeutenden Wör⸗ 
ter der deutfchen Sprache““ (3 Bde. Ff. a. d. O. 
1770—73) und die „Kritifchen Anmerkungen über 
die gleichbedeutenden Wörter der deutfchen Spras 
he‘ (Ebd. 1775) find immer noch brauchbar. 
Schließlich haben wir noch einige Arbeiten über 
die Mundarten zu erwähnen. Fr. 8. Fulda 
aus Wimpfen in Schwaben (1724—1788) fchrieb 
„Ueber die zween Hauptdialefte der deutfchen 
Sprache” (Lpz. 1773) und den „Verſuch einer 
allgemeinen deutfchen Idiotikenſammlung“ (Berl. 
1788), zwei Schriften, durch welche die Dialekts⸗ 
forfhung eine wiffenfchaftlihere Grundlage ges 
wann. Ihm folgte Anton v. Klein mit einem 
„Deutſchen Provinzialwörterbudh ‘ (2 Bde. Ff. 
u. Lpz. 1792) und 3. Gli. Radloff mit der 
‚Sprache der Germanen in ihren fümmtlichen 


Mundarten“ (&f. 1817). Eine für ihre Zeit 


recht gute Arbeit ift der „Verſuch eines ſchweize⸗ 
rifchen Idiotikon, mit etymologiichen Bemerkuns 
gen untermifht. Samt einer Skizze einec fchweis 
erifhen Dialeltologie von F. 3. Stalder aus 
uzern (1757—1833) (3 Thle. Baf. u. Aar. 1806 
—19), dod genügt fie für den jeßigen Standpunft 
der Sprachkunde nicht mehr. ine eindringliche 
und ächt wifjenfchaftliche Behandlung der Dias 
lette war übrigens erſt möglih, nachdem Jakob 
Srimm die Hiftorifhe Grammatik gefchaffen und 
diefe fih einen größern Kreid von Anhängern 
erdonnen hatte; fie wird daher erft in der nad» 
© [genden Periode recht fruchtbar; wir haben aus 
dem vorliegenden Zeitraun nur Ein bedeutendes 
Wert anzuführen, aber freilih eines, das ein 
voflendetes Meifterwerk ift und bis jept noch von 
feinem Andern erreicht, gefchweige übertroffen 
wurde. Es iſt dies das „Bayeriſche Wörterbuch), 
mit urkundlichen Belegen‘ (4 Bde. Etuttg. u. 
Tüb. 1827— 86) von dem trefflichen, der Bien. 
[haft zu früh entriffenen Joh. Andreas Schmels: 
fer aus Tirfchenreuth in der Oberpfalz (1785 — 
1852). Diefem Wörterbuch, das ſich durch Die 
verftändige und fruchtbare Anlage, fo wie durch 
die Gründfichfeit und Allfeitigfeit der Behandlung 
auszeichnet, hatte Schmeller eine einleitende Schrift 
„Die Mundarten Bayerns, grammatifch darges 
ſtellt“ (Münch. 1824) vorangeben laffen, die fchon 
den fcharflinnigen und gelehrten Sprachforſcher 
erkennen ließen. | 


Nach diejer Meberficht der vielfeitigen Bewer 


gung auf dem Gebiet der didaktifchen Profa wens 
den wir und zur Betraditung der wichtigften Er⸗ 
Icheinungen. 


Sohann Georg Hamann, 


Unter den zablreihen merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen, die uns in der Geſchichte der deutfchen 
Literatur begegnen, it wohl feine jeltfamer und 
zugleich bedeutungsvoller, als der Schriftiteller, 
den wir zuerft begegnen. Denn während er mit 
feiner Zeit im volliten Widerfprucde fteht und er 
fih nad) feiner ganzen Natur an die VBergangens 
beit anzufchließen, bei oberflächlicher Betrachtung 
eine Art Wiederholung des Jakob Böhme zu fein 
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ten Gefchäften nicht gewachſen war, zuerk in Anl 


‚ fweifungen verfiel, dann aus Bergweiflung darı | 


über in der Bibel Troit und Berubigung fand, | 
"aber aud den Grund zu der moftifchspietifiihen 
Richtung legte, die fi immer entfciedener I, 
; ihm entwidelte. Nach feiner Rüdtehr im Juli 
1758 Ichte er zuerit in Riga im Berenfifchen Kauft, 
jerfiel aber plöplich mit Demfelben und ging, von | 
Feine Bater berufen, 1759 nach Königöberg, me 
er vier Jahre fang glädlich und eifrig mit dm 
mannigfaltigiten Studien beihäftigt verlebte. Im 
3. 1762 wurde er, weil die Berhäftnifie fein 


| Baters ihn nötpigten, fih für die Zufunft exe 


| Stellung zu gründen, Gopift bei dem Magitete 
fpäter Ganzellift bei der Kammer, doch bielt er h 


"nur ein halbes Jahr aus, zumal er noch obne Br 








ſcheint, wird er doc der eigentliche Begründer 
der neuern Richtung, und zwar nicht bloß derjes 


uigen, die fi noch während feines Lebens ent« 
faltete, fondern ſelbſt der fpätern, die mit jener 
zum Theil im Widerſpruch fand. Wir finden in 
ihm nämlid ſowohl den Anfoß zu der Bewegung 
In der Literatur, welche am Anfang des Zeitraums 
derfelben eine völlige Umgeſtaitung gab, fondern 
auch die Keime der romantifchen Poefie und ſelbſt 
der pietiſtiſch⸗ myſtiſchen Richtung, die in unfern 
Tagen eine fo große Herrichaft erlangt bat. Es 
iſt daher nöthig, daß mir den merfwürdigen Mann 
fo genau kennen fernen, als es bei der Eigenthünn» 
lichleit feiner beinahe immer dunfeln, oft fogar 
ganz unverfändlihen Schriften möglich if. 


Johann Georg Hamann, geb. zu Königs» 
berg den 27. Aug. 730, befuchte —8 derfchie · 
dene Brivatfhulen feiner Baterftadt, zuleht die 
Domſchule, bis er im März 1746 die Univerfität 


| beuog, um Theologie zu fudiren. @r vertaufchte 


diefelbe bald mit der Rechtogelehrfamkeit; doch 
konnte ihn auch diefe nicht feffeln, und er bes 
fchäftigte fi beinahe ausfhlichlich mit Philologie 
und den fhönen Wiflenfhaften. Als er bie Uni» 
verfität verließ, führte er ein unftätes eben, bald 
auf kurze Zeit ald Hauslehrer, bald ohne Befchäfs 
tigung am verfchledenen Orten, zufept in Riga, 
wo er mit dem vandlungs haus Berens in freund» 
ſchaftliche Verbindung trat, was ihn bewog, die 
volitifhen und Handlungswiflenfcaften zu ſtudi⸗ 
zen. Im I. 1756 machte er im Nuftrage dieſes 
Haufed eine größere Reife, hielt fih an derſchie⸗ 
denen Drten längere Zeit auf, zuleht in London, 
wo er aus Mißmuth, daß er den ihm anvertraus 


foldung arbeiten mußte. Bald darauf bot ihm 
3. ©. v. Mofer in Darmfladt eine vertheilkeft 
! Anftelung an; er reifte nach Frankfurt, um Mer 
fen_veriönfich fennen zu lernen; da er ihn akr 
verfehlte, ging er auf den Antrag nicht ein. Rad 
dem er feine Reife bis nach Bafel ausgeeiet 
hatte, kehrte er in den Rorden zuräd, und wurk 
von 1765— 1766 Hauslehrer in Mietau. Anfanyt 
1 1767 wendete er ſich wieder nach Königsberg aa 
er auf Kants Empfehlung die Stelle eines Ehrt 
! ber& und Ueberfegerd bei der Accifes und Zeh 
ı direction erhielt, die er gehn Jahre lanı is 
| dete, worauf er zum Padhofsverwalter einen 
murde. Aber auch dieſe Stelle war nicht ht 
einträglih, und da er mit einem Kandmähdır 
eine fogenannte Gewiſſensehe geſchloſſen und in 
derfelben vier Kinder, einen Sohn und drei Ti 
ter, erzeugt hatte, gerieth er im bittere Roth. an) 
der ihn ein bedeutendes Gefchent eines edlen inp 
ling, Namens Franz Buchholz aus Münker, vb 
‚ tete, der durch Zavater auf ihn aufmerffam gemadt 
worden war. Im %. 1787 erhielt er feinen 4b 
ſchled mit einem Rubegehalt; er reiſte mın mt 
feinem Sohne nad) BWeftpbalen, und Hielt ih the 
in Münfter bei der Yürftin Gallißin, mit der 
durch Jacobi in Verbindung getreten war, teil 
bei Buchpoly auf deffen Gut Wilbergen oder nd 
bei 8. H- Jacobi in Däffeldorf und Pemlfet 
auf. Als er fi eben zur Heimreife anfdifk. 
überfiel ihn eine vlöpfide Entkräftung, an dt 
er den 21. Zufi 1788 far. 

Hamann, dem Mofer den Beinamen der „Rr 
gu6 im Norden‘ gegeben hatte, unter melden 
er bald darauf von Allen bezeichnet wurde, I 
ihm näher landen, und den er felbft auf dem Ib 
tel einer feiner Schriften annahm, bat, wie mt 
fon angedeutet haben, einen mächtigen Cirltj 
auf die Gntwidelung der deutfchen Kiteratur uk 
geübt, theils dur feine Schriften, tbeila durd 
verfönlicyen Umgang und Briefmedfel. Diet 
Einfluß war zwar in fo fern tefcräntt, all a 
fi nur bei fehr wenigen Berfonen ft 
machte, er war aber deito bebeutfamer, da dit 
wenigen auch die hernorragendften und eindır 
reichten ihrer Zeit waren. Bir nennen vor Un 
‚Herder, der durch Hamann angeregt wurde, It 
er felbft @ötben anregte, dann %. $. Jurk 
Claudius, Lavater · Göthe, Jean Paul u. 1 = 
Shne daß er auf Leffing und Mendeldjohe ftir 
tenden Einfluß ausgeübt hätte, erfamnten dit 
dod feinen großartigen Geiſt an, wie mar 
aus einer Retenfion der „Sokratiſchen 
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1. Brofa. 








tgfeiten in den Litetaturbriefen überzeugen 


ann, welde von Mendelöfohn berrührt *). 
Größere Werke bat Hamann nicht gefchrieben, 
eine Schriften find meiit nur einen oder zwei Bo⸗ 
ea ſtark, feine umfapt mehr ald fünf Bogen; es 
nd ſomit in der That nur Alugichriften, und fie 
ragen dieien Charakter, um fo mehr, als fie meiſt 
urch äupere Beranlaffungen, befonders durch das 
1ald erichienene Bücher, hervorgerufen wurden. 
Jagegen unterfcheiden fie fi von den gewöhns 
ihen Alugichriften wefentlich darin, daß fie nicht 
uf das größere Publikum zu wirken fuchen, ins 
em fie FA in einer Sprache bewegen, die felbit 
en Gebifdetiten oft unverfländlich wird. Sein 
Styl iſt aber der getreueite Abdrud feines Geis 
ted. Hamann befak ein wunderbares Bedächtniß, 
© daß ibm jelbit die neringfügigiten Cinzelnbeis 
ten aus feiner unermeßlichen Lectüre ſtets gegen« 
wärtig waren, und er über Alles, was er einmal 
gelefen, mit der größten Freiheit und Sicherbeit 
[halten konnte. Ferner bewundern wir an ibm 
sine feltene Kraft und Beweglichkeit der Phan⸗ 
tıfie, die e8 ihm möglich madıte, mit wunderbas 
er Schnelligkeit die größten Gedanfenreiben zu 
Iberfehen und ihren Zufammenhang zu erkennen. 
Rit den tiefiten Blid, der wirklich etwas Pros 
hetiſches hatte, verband er einen ſtets lebendigen 
Big und eine feltene Fülle von Humor; und Beis 
es, Tiefe der Anfchauung und Wiß, gingen in 
» merkwürdiger Weiſe in einander über, daß fie 
ch oft kaum unterjcheiden laffen. Er war reich 
ı originellen und fruchtbaren Ideen, aber er 
ußte fie nicht feſtzuhalten und Mar auszuführen; 
’ waren meilt Gedankenblige, Ahnungen, die ges 
õbnlich durch feine Lectüre hervorgerufen wur« 
n, und die bald wieder von Andern verdrängt 
urden. Gr jelbit bezeichnete in einem Briefe an 
tendelöfohn feine Gedanken ald Grillen. Mit 
imem Worte, Hamann befand fi in fortwähs 
under Gährung, und gelangte nie zu der nöthigen 
ube, um den (Sährungspruceh abzuwarten, und 
nr geläuterten Stoff zu gewinnen. Daher findet 
h bei ihm neben den großartigiten fruchthariten 
>een auch vieles Unverdaute, Schiefe und Fal⸗ 
re. Auch fein Charakter war feineswegd har⸗ 
>nifch durchgebildet, wie ſich denn in feinem Les 
n die grefliten Widerfprüche zeigen; bei der größ⸗ 
ı Religiöfität, die bis zur Schwärmerei ging, 
mnte er fih gegen feinen Woblthäter mit der 
Spten Undankbarkeit benehmen und, wie ſchon 
wähnt, mit einen Landmädchen in einen Ber: 
Utniffe leben. das wenigſtens anſtößig war. Und 
konnte 3. 9. Jacobi mit Recht von ihm ſa⸗ 
Rn: „Gin wabres na» ift diefer Mann an Ges 
antheit und Alngereimtheit, an Licht und Zins 
Tnig, an Spiritualismus und Materialismus“ 
‚rief an Lavater vom 21. Zan. 1781). 
Wie ſchon gefagt, iſt jeine Darftellung ein voll 
aımened Abbild feines ganzen Wefend. (Sr be 





*) Seine hauptſaͤchlichſten und einflußreichſten Schrif- 

fallen zwar meift in die Jahre, vie bem vorliegen- 
ı Zeitraum vorangingen, und er würde daher, wenn 
e die Entſtehungézeit derfelben in Betracht gezegen 
rde, noch in die vorige Periode fallen; da er aber 
E dem Weifte und Eharäfter verfelben im vollfien Wi⸗ 
fpruche fland, und, wie ſchon erwähnt, die neue Ent. 
Ielung eigentli von ihm ausgeht, fo war es zwei. 
Higer, ihn bier zu behandeln. 
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herrſcht die Sprache mit der größten Meiſterſchaft, 
er kennt ihren ganzen Reichthum, alle ihre fein⸗ 
ſten und wirkungsvollſten Mitiel, deren er ſelbſt 
viele zuerſt entdeckt hat. Aber er benutzt dieſe 
mit ſolcher Willkür, er liebt das Bildliche, Dun- 
kle, Geheimnißvolle auch im Ausdruck ſo ſehr, daß | 
felbit die Ideen, die ihm in voller Klarheit vor⸗ 
ihwebten, dadurh unklar, felbit unveritändlic 
werden. Wie in feinen Gedanken, fo it er auch 
in feinem Styl ſeltſam, haftig, abgeriffen. Es 
it ihın unmöglich, feine Ideen in Harem Zufanıs 
menhang darzuitellen. Nicht als ob ihm felbft 
biefer Zuſammenhang fehlte, die Lebendigkeit feis 
ner Pbantafie erfaubte ihm nicht, die Mittelglies : 
der zwiſchen den einzelnen Hauptgedanken auszu⸗ 
ivreden. „Ich hätte Luft,“ fagt Abbt von ihn, 
„Hamanns Gebirn mit dem Arcipelagus zu vers 
gleihen, wo Alles zufammenbängt, aber nur durch 
Schiffe zuſammenkommen kann.‘ (ben deshalb 
und weil, wie ſchon erwähnt, feine meiſten Schrifs 
ten aus jeiner Lectüre hervorgegangen waren, vers 
ftand er oft ſelbſt nicht mehr, was er hatte fügen 
wollen. „Ich bin recht gequält,” rief er einmal 
voll Berzweiflung aus, „immer fol ich fugen, was 
ih damit gemeint, was ich darunter veritanden 
babe, und ich weiß es felbft nicht mehr. Es war 
dad Refultat einer Zectüre, in deſſen Ideenzufams 
menhang ich mich iegt unmöglich wieder verfeßen 
faun.‘‘ Blo. mm. Lindner, Neue Anfihten‘ ıc.); 
in ähnlicher Weiſe ſprach er fih gegen Sceff 
ner auß. 

Hamann wurde nad zwei Richtungen hin ein» 
flußreich,, eritens dadurch, daß er einer der Er 
ften die Oppofition gegen die feichten Aufklärer 
feiner Zeit, die von den fpätern Rationaliſten 
bimmelweit verfchieden find, und gegen die Neue 
rungen in der Theologie eröffnete. Dadurch ges 
waun er einen, wenn auch nicht unmittelbaren, 
dod nichts defto weniger bedeutenden Einfluß auf 
die Literatur, die auf größere Snnigfeit und Tiefe 
gedrängt wurde. „Zu Hamanns tierfinnigften gei⸗ 
tigen Wahrnehmungen auf dem religiöfen Ges 
biete‘, fagt Gelzer, „gehört feine Anfchauung 
der Offenbarung ald der lebendigen Einheit von 
Schrift, Natur und Gefchicte; bier vorzugs« 
weife bewährt fich die großartig reformatorijche 
Anlage feines Geiſtes, ſowohl im Gegenfaße gegen 
den damals Durhdringenden Stepticidmus, der Ras 
tur und Geſchichte in einem der biblifchen Offen» 
barung feindfeligen Sinne ausbeutete, ald auch in 
der fühnen und entfchiedenen Durchbrechung der 
beengenden Schranfen des orthodoxen Schulfys 
ſtems in feiner damaligen Faſſung.“ Seine my 
tifhsreligiöfen Anfichten fprach er zuerft aus in 
den „Sofratifchen Denkwürdigkeiten für 
die Langeweile des Publikums, zufammengetragen 
von einem Liebhaber der Langeweile. Mit einer 
doppelten Zufchrift an Niemand und an Zween‘ 
(Amfterd. |Königsb.] 1750); Doch iſt nach feiner 
Weiſe diefe Schrift au reih an Bemerkungen 
über Philofophie und Poefie. Zweitens und in 
höherem Grade wurde Hanıann dadurch einflußs 
rei, daß er neue Ideen über die Poeſie anregte, | 








bie dann durch Herder in verftändlicherer Weiſe 
verbreitet wurden. Denn Herder hatte feine Ans 


fihten und Ideen aus Hamann gefhöpft, mitdem | 


er verfünlich genau befannt war und in lebhaften 
Driefwechfel ftaud, wie denn Hamannd Briefe bes 
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fonder8 für die Kenntnig feiner äftbetifchen Ans 
fihten fehr wichtig find. Diefelben bat er nas 
mentlidy in der „Aesthetica in nuce. Eine Rha⸗ 
pfodie in kabbaliſtiſcher Brofa‘‘ vorgetragen, die 
fi) in einer von ibm felbit veranflalteten Samms 
fung Feiner Schriften, . Kreuzzaüge des Phi— 
lologen‘ (Königsb. 1762) findet. Wir finden 
darin alle Keime der Herderfchen Lehre, freilich 
in einer Weiſe andgefprochen, daß es fchwer fein 
würde, fie auf Mare Säge zurüdzuführen, wenn 
wir fie nicht aus Herder kennten. Wir theilen uns 
ten die wichtigften Stellen daraus mit, da der 
Raum nicht geitattet,, das Ganze zu geben; uns 
fere Leſer werden daraus erfehen, dab Hamann 
die Poefie in ihrer urfpränglichen Hoheit für eine 
göttlihe Offenbarung bielt, daß er, wie jpäter 
Herder, die Volkspoeſie für die Duelle alled wahr⸗ 
baft poetifchen Lebens anſah, daß er, wie jener, 
mit Entfchiedenheit verlangte, es folle die Kunſt⸗ 
dihtung zu diefer Duelle zurücdgeben, um aus 
{hr neue Kraft, neues Leben zu fchöpfen und fi 
aus ihr jene Unmittelbarkeit anzueignen, die das 
Kennzeichen der Achten Poeſie ifl. 

So finden fih aud in den übrigen Schriften 
Hamannd, weldhe von Friedr. Roth gefammelt 
wurden (8 Bde. Berl. 1821—42), die großartig» 
ften, genialften und fruchtbarſten Ideen, aber in 
einer fo Dunkeln, ja ſelbſt unverfändfichen Spra⸗ 
he, daß die meiften ohne tiefeingebenden Com⸗ 
mentar nicht verftanden werden fönnen. 


Aus der „Aesthetice in nuce“. 


Nicht Leyer! — no Binfel! — eine Wurfſchaufel 
für meine Muſe, die Tenme heiliger Litteratur zu fegen! 
— -- Heil dem Erzengel über die Reliquien der Spra⸗ 
che Kanaans! — auf fhönen Eſelinnen fliegt er im Wett. 
lauf; aber der weile Ipiot Griechenlands borgt Cuty⸗ 
phrons ſtolze Hengfle zum philologiihen Wortwechſel. 

Poeſte ift die Mutterſprache des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts; wie der Gartenbau aͤlter als der Acker: Ma⸗ 
lerey, — ale Schrift: Geſang, — als Deklamation: 
Gleichniſſe, — als Schlüffe: Tauſch, — als Handel. 
Ein tieferer Schlaf war die Ruhe unſerer Urahnen; und 
ihre Bewegung, ein taumelnder Tanz. Sieben Tage 
im GStilligweigen des Nachſinns oder Erſtaunens ſaßen 
fie; — und thaten ihren Diund auf — zu geflügelten 
Spruͤchen. 

Sinne und Leidenſchaften reden und verſtehen nichts 
als Bilder. In Bildern beflebt der ganze Schatz menſch⸗ 
licher Erkenntniß und Glüdieligkeit. Der erfle Ausbruch 
der Schöpfung, und ver erſte Binprud ihres Geihicht- 
ſchreibers; — — die erfle Erfcheinung und ber erſte Ge⸗ 
nuß der Natur vereinigen fi in vem Worte: &8 werde 
Licht! Hiemit fängt fi die Empfindung von der Gegen- 
wart der Dinge an. 

Endlich kroͤnte Bott die finnliche Dffenbarung feiner 
Herrlichkeit dur das Meifterfiüd des Menichen. Gr 
fhuf den Menſchen in görtliher Geſtalt; — — zum 
Bilde Gottes ſchuf Er ihn. Diefer Rathichluß bes Ur. 
bebers löst die verwidelteften Knoten ver menichlichen 
Natur und ihrer Beftimmung auf. Blinde Heiden ha⸗ 
ben die Unfihtbarkeit erfannt, die ver Menſch mit Gott 
gemein bat. Die verhällte Figur des Leibes, das Ant- 
lig des Hauptes, und das Aeußerſte der Arme find das 
fistbare Schema, in dem wir einhergehn ; doch eigent- 
lich nichts als ein Zeigefinger bes verborgenen Menfchen 
in und; — 

Exemplumque DEI quisque est in imagine parva. 
Die erfie Nahrung war aus dem Pflangenreide; bie 
Mid der Alten, der Wein; die aͤlteſte Dichtkunft nennt 
ihr gelehrier Scholiaft, (der Kabel des Jothame und Joas 


— 


Siebenter Peitraum. 





nem. 


sufolge) botaniſch; auch die erfie Kleivung det Malta 


war eine Rhapſodie von Beigenblättern. — — 

Aber Gott der Herr machte Röde von Bellen, m 
309 fie an — unfern Stammeltern , denen bie Grkan. 
niß des Guten und Boͤſen Scham gelchrt hatte. — Bun 
die Nothdurft eine Grfinvderin ber Bequemlichkeit m 
Künfte if, fo bat man Urſache ſich mit Geguet m. 
dern, wie in ven Morgenlänvern die More ſich a ii 
den, und zwar in Thierhäuten, bat entfichen fm. || 
Darf ih eine Bermuthung wagen, die ich werigdaiin J 
finnreih halte? — — I ſetze das Herfommen bin J 
Tracht in ber dem Adam durch den Umgang mit ka 
alten Dichter, (ber in der Sprache Kanaans Aun 
auf helleniſtiſch aber Apollyon Beiht,) befanat geweran 
allgemeinen Beftanpheit thieriſcher Charaktere, — % 
den erfien Menfchen bewog, unter dem gelchnten Bil 
eine anſchauende Erkenntniß vergangener un Haft 
Begebenheiten auf die Nachwelt fortzupflanzen. --- 

Rede, daß ih Di fehe! — — Dieler Wunſch am 
durch die Schöpfung erfüllt, die eine Rede an die I 
tur durch die Kreatur if; denn ein Tag fagt vn = 
dern, und eine RNacht tuts Fund der andern. Ihr % 
Tung läuft über jeves Klima bis an ver Welt En, m 
in jeder Mundart hört man ihre Stimme — — de 
Schuld mag aber liegen, weran fie will, (außer ewru 
uns): wir Haben an der Natur nichts als Turbenent | 
und disiecli membra podtae zu unferm Gebraud ihr WE 
Diefe zu fammeln if des Gelehrten ; fie auszulegen, vi IM | 
Bhilofophen; fie nachzuahmen — oder noch kähker! - IM 
fie in Geſchick zu bringen, der Poeten beſcheiden Ik. J 

Reden ift überfegen — aus einer Engelſprache in ir ii 
Menſchenſprache, das beißt Gedanken in orte, — 6x Mi; 
hen in Namen, — Bilder in Zeichen; die poetiih ac Mr 
kyriologiſch, — hiſtoriſch oder bieroglyphiſch —— m WM" 
philoſophiſch oder charakteriſtiſch ſeyn Fonnen. Diriete * 
der Ueberiegung, (verfiche Reden) kommt mehr, aldi WE! 
gend eine andere, mit der verlehrten Seite vor Zapın MT 
überein. | 

And shews the staff, but not the workman's sl; fi} 
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_ —_ - Br: 

Das Bud) ver Schöpfung enthält Grempel allgeme Mrs 
ner Begriffe, die Gott der Kreatur durd die Kreatur Mr 
die Bücher des Bundes enthalten Erempel geheime 3: in 
titel, die Gott durch Menichen dem Menfchen hat ehe Pe 
baren wollen. Die Einheit des Urbebers ipiegeli Ki WE = 
bis in dem Dialekte feiner Werke; — in allen Gala ie 
von unermeßlidher Höhe und Tiefe! Gin Beweit ver kr: w 
lichſten Mafeſtaͤt und leerfien Gntdußerung! Gin Br ie 
der von folder unendlichen Rube, vie Gere dem Kid IM | 
gleih macht, daß man fein Daſeyn aus Gewiflen lar 
nen ober ein Dieb jein muß; aber zugleich von ieldt ‚fir 
unenblien Kraft, vie Alles in Allem erfüllt, daj za 
wi vor feiner innigften Zutbätigkeit nicht zu mim 
weg! — 

Wenn es auf ven Geſchmack der Andacht, die mr 
lofophiihen Geiſt und poetiiher Wahrheit beick, w 
auf die Staatsklugheit der Verfification anfemmı, Im 
man wohl einen glaubwürtigern Zeugen als ven mich 
lien Boltaire anführen, welcher beinahe vie Rrliga 
für ven Cckſtein der epiſchen Dichtkunſt erklärt, um zid 
mehr beflagt, als daß feine Religion das Wireririd m 
Motbologie fen? — 

Bacon ftellt fich die Mythologie als einen gekagl® 
Knaben des Aeolus vor, der die Sonne im Rüden, &r 
fen zum Fußſchemel bat, und für bie lange Kal 
einer griechiſchen Floͤte pfeift —; Boltaire aber, | 
Hohbepriefter im Tempel des Geſchmacke, jeslieht ie ir 
dig als Kaiphas, und denkt fruchtbarer ala Herd = fi 
Wenn unfere Theologie nämlich nicht ſo viel werd d ii 
als vie Müthologie, fo ift es uns ſchlechterdingt uumtf | 
lich, die Boefie der Heiden zu erreichen — geſchweige B 
übertreffen; wie es unferer Pflicht une Eitelkeit an ® 
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ehen wäre. Taugt aber unfere Dichttunſ nit: fo 
» unfere Hifiorie mod magerer ale Pharuos Kühe 
ben; dad Beenmärden und Hofjeitungen erfegen 
Mangel unferer Geſchichtſchrei An Pbhilo ſovhie 
t e6 gar nicht der Muͤbe zu denken; deflomehr füfle- 
ülge Kalendı mehr als Epinnweben in einem 
törten Göloffe. Zeder Zagebieb, der Kücenlatein 
Gömeizer Deutf mit genauer Moth verficht, deffen 
me aber mit der ganzen Zahl M. ober ber Halben des 
emiſchen Thieres genempelt if, demonftrirt Lügen, 
Bänfe und die darauf figenden Klöge Gemalt! 
‚yen müflen, wenn jene nur Obren hätten, und biefe, 
wohl fie der leidige Gpott Zuhörer nennt, mit ihren 





r. 












fe, ſcheuer Gaul? daß 
a Karren nicht Reden bleibt! — — —" 

(ogie Hin! Mothofogie ber! Boefle if eine 
bahmung der fhönen Natur — und Nieumentpts, 
und Biffone Offenbarungen werden 
abgeihmadte Babellehre vertreten kön 
vi follten fie «6 tun, und würben es auch thun, 
n fie nur fönnten — Barum gefepieht e4 denn nit? 
Beil «6 unmögli iR, fagen eure Vorten. 

Die Natur wirkt dur Sinne und Leivenfhaften. 
: ihre Berfjeuge verftümmelt, wie mag der empfin- 
' Gind aus geläpmte Sennabern zur Bewegung auf- 
wto— . 

Sure mordluͤgneriſche Philoſophie hat die Natur aus 
Wege geräumt, und warum forbert ifr, daß wir 
ge nagahmen follen? — Damit ihr das Bergnügen 
wern Fönnt, an ben Gchülern der Natur aug Möre 
zu werden. — 











Alle Sarben ver fhönften Melt verbleidsen, fo bald 
8 Bißt, die Gegeburt der Schöpfung, erfidt. IM 
Bau euer Gott, fo chen felbf bie Haare eures 
‚ptes unter feiner Vormundſchaft. Jede Kreatur wird 
vielöweife euer Gchlaßtopfer und euer Göpe- — Bi- 
ihren Willen — aber anf Hoffnung — unterworfen, 
get fie unter dem Dienf oder über bie Gitelfeit; „Re 
übe Beheb, eurer Tyranney zu entwifgen, und 
& fiß) unter ven Srünfiigfien Umarmungen nad) der- 
gen Srepfeit, wumit die Thiere Abam bulbigten, da 
& fie zu dem Menfegen brachte, daß er fähe, wie er 
nennte, denn wie der Dienfd fie nennen märde, fo 
‚en fie heißen. 
Diefe Analogie des Menfen zum Sg oͤpfer ertbeilt 
m Kreaturen ihr Gehalt und ihr Gepräge, von dem 
me und Glauben in der ganzen Natur abhängt. Je 
after Diefe Idee, Das @benbild bes unflhibaren Got. 
in unferm Gemüth if; deRo fäbiger find wir, Geine | 
Vfeligteit in den @efchöpfen gu feben und zu fhmeden, 
deigauen und mit Händen zu greifen. Jeder Ein - 
2 der Natur in den Mengen if nit nur ein An. | 
!en , fonbern ein Unterpfand der Grundiahrfeit: wer: 
Herr iR. Jede Gegenmirkung des Menfhen in die | 
atır iR Brief und Giegel von unjerm Antheil an der | 
Aißen Rarar, um daß wir Gkinet Gefüleätt Am. | 
D eine Mufe mie das Feuer eines Golbfgmiehe, uns 
die Seife der Wälder: — — Gie wird e# wagen, 
natärlihen Gebrauß der Sinne von ben unnatdr» 
en Gebraud ber Aöflractionen zu ldutern, moburd 
ere Begriffe von den Dingen eben, fo fehr verflms 
t werben, als der Mame bes Gchäpfers unterbrädt | 
gelätert wird. 


Johann Kafpar Lavater. 


Der Schriftfteler, von dem wir jehzt zu berich⸗ 
haben, fält wit feiner vorgüglichiten Birk 
ıteit in die Periode der Driginalgenied, zu der 
er mit feinem excentrifchen Weſen ganz vors 
lich gehörte. Auch ftand er mit den bedeus 














tendften Talenten jener Zeit in genauer, felbit 
freundfaftliher Verbindung, mit Göthe, den 
Brüdern Stolberg, Klinger, mit Herder, 3. 9. 
Jacobi u. A. m.*), obgleich feine Beftrebungen 
ganz anderer Art ald die ihrigen. 


Johann Kafparkanater, geb. den 15. No⸗ 
venber 1741 zu Zürich, zeigte ſchon frühe große 
Neigung zu religiöfer Beſchaulichkeit, und ent» 
ſchied ſich daher non im zehnten Jahre für den 
geiftfihen Stand. Dabei zeigte er keinen befons 
der& lebhaften Geift; erſt in feinem zwölften Jahre, 
ald er Wieland kennen lernte, der damals nad) 
Züri zu Bodmer gefommen war, exwachte in 
ihm_der Trieb zur Xectüre, ohne daß er jedoch 
großen Gewinn daraus 308, weil er das Gelefene 
nicht überlegte. Nachdem er die untern Schulen 
durchgemacht hatte, trat er 1757 in das akademi⸗ 
fe Gymnafium, wo die Brüder Heinrih und 
Felix Heß und Heinrich Füßli feine vertrauten 
Zreunde wurden. Inter Bodmers und Breitins 
gers Leitung entfaltete ſich fein Talent fdnel und 
überrafhend; er ſtudirte mit dem größten Gifer 
nebſt der Theofogie auch die Philofophie und vers 
fuchte fih, befonders von Bodmer angeregt, in 
poetifchen Daritellungen. Im J. 1762 wurde er 
ins Minifterium aufgenommen, und erwarb fih 
bald große Anertennung durch fein Rednertalent. 
Bald darauf zog er die Aufmerffamteit noch mehr 
auf ſich ala er mit feinem Freunde 9. Füßli, der 
nachmals ald Maler berühmt wurde, es wagte, 
den Sandvogt Grebel wegen feiner fchreienden Un« 
gerechtigkeiten öffentlich anzuflagen, und es ipnen 
gelang, obgleich Grebel der Schwiegerfohn des 


.*) Aud mit den älteren bebeutenbern Dictern und 
Gorifthellern Rand er in mehr oder weniger genauen 
Beriebungen, Seffing aufgenommen, mit dem er nie in 
Derbinbung zu lommen fücte, was fehr Bejeihnene iR, 
da er recht eigentlich darauf ausging, fi allen hervor 
vagenpen Männern feiner Seit qu nähen, 
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damaligen Bürgermeliters war, 
gegen ihn 
unrecht erworbene But wieder 
und zudem ftreng beftraft wurde. Darauf unters 
nahm er 1763. mit feinem Freunde Felix Heß 
eine Reife zum Bebuf weiterer Ausbildung; fie 
gingen Auer 

delsſohn bekannt wurden, und von da nach Barth 
in Schwedifh-Pommern, zu Spalding, bei dem 
fie acht Monate vermweilten. Unter deften Leitung 
fepten fie ihre Studien fort, doch nicht auf ftreng 
wiſſenſchaftliche Weiſe, vielmehr meift zu afceti» 
fhem Zmede, aber vielfach angeregt durh Spal⸗ 
dings lebendiges Wort. Auf der Rüdreife lern: 
ten fie in Quedlinburg Klopſtock fennen. Weber: 
baupt befuchte Lavater überall, wo er hinkam, die 
bedeutenden Männer und fam fo mit den metiten 
einflugreihen Schriftitellern der Zeit in Verbin⸗ 
dung. Nach der Rückkehr in die Heimath im Früh⸗ 
ling des Jahres 1764 trat er oft ald Prediger 
auf und entwidelte eine große fhriftftellerifche 
Thätigkeit. Im 3. 1768 wurde er zum Diakon 
an der Waiſenhauskirche ernannt; im folgenden 
Jahre gab er die leberfegung von Bonnetd „Pas 
lingenetie‘‘, und ließ fi durch jugendlich unübers 
legten Eifer verleiten, in der Borrede den treffs 
lihen Mendelsſohn aufzufordern, entweder die 
Beweife von der Wahrheit des Chriſtenthums zu 
widerlegen oder, wenn er es nicht könne, zum 
Chriſtenthum Aberzutreten. Wir haben das Rä- 
bere hierüber ſchon früher erwähnt (II. S. 732). 
Auf einer Reife nah Ems, die er im Jahre 1774 
unternahm, lernte er Gdthen kennen, mit wel- 
chem er ein inniges Freundſchaftsbündniß fchloß, 
das fpäter, da ihre Anfichten immer mehr auds 
einander gingen, ſich in Sleichgültigfeit und wohl 
auch Abneigung auflöite. Nachdem er im Jahr 
1775 zum Pfarrer an der Waiſenhauslkirche ers 
nannt worden war, vertaufchte er dieſes Amt 
drei Fahre fpäter mit dem Diakonat an der St. 
Peterölirche, an der er 1786 zum erften Pfarrer 
ernannt wurde. Die franzöfiiche Revolution ers 
fülte auch ihn mit großen Hoffnungen, die er 
jedoch bald wieder verlor. Als der Einfluß ders 
felben fi aud, in der Schweiz bemerkbar zu mas 
hen anfing, fuchte er den üblen Zolgen der: 
felben vorzubeugen, indem er die Regierungen 
und Unterthanen zu Mäpßigung und Eintracht aufs 
forderte. Dod konnte fein Wort das Unvermeids 
lihe nicht abwenden. In Folge der heivetifchen 
Staatsumwälzung befeßten die Franzoſen einen 
Theil der Schweiz, fo auch Zürich. Da zeigte 
fi) Zavater in feiner ganzen Größe, indem er ſich 
in feinen Predigten gegen die Gewaltthaten der 
übermüthigen Sieger und der fchweizeriichen Bars 
teihäupter freimüthig ausfprady, in Folge deffen 
er 1799 nach Bafel deportirt wurde. Bald nach⸗ 
dem er wieder freigelaffen worden war, eroberten 


eine Unterſuchung 


die Franzoſen, die unterdefien von den Oeſterrei⸗ 


—— — — — — — — — — — — 
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chern aus Zürich — worden waren, dieſe 
Stadt wieder; bei ihrem Einzug (26. Sept. 1799) 
wurde Lavater von einem unbefannt gebliebenen 
Soldaten durdh einen Flintenfhuß verwundet. 
Nachdem er unter den beftigften Schmerzen noch 
11/4 Jahr fortwährend als Schriftiteller thätie, 
für jeine Gemeinde forgend und fogar von Zeit 
u geit predigend gelebt hatte, farb er am 2. ‘Jan. 








Siebenter Beitranm. 


Man hat es oft audgefprochen, daß 


zu veranfaffen, in Folge deren er das | vater nicht beſtimmen lafle, wo der 
herausgeben mußte aufhöre und der Betrüger beginne*); 


dies gewiß ein großer Irrthum, w 
täufchte, wenn man ihn befchuldigte 


| mer Katholik und felbit ein Sefuit zı 
nad Berlin, wo fie mit Mofes Mens 


vater hat durd fein Treiben allerding: 
nug zu diefen und ähnlichen Befchult 
eben, und es find eben deshalb diejen 
e vorbradhten, kaum mit Recht zu ta 
bet näberer Prüfung feines Charakte 
fih doch unzweifelhaft, daß man ihm 1 
wenn man ihn zu einem abfichtliche 
ftempelt. Lavater vereinigte nämlich 
merfwürdigften Gegenfäße, die in fe 
fenlofen Bhantafie und in feiner tief 
lichfeit ihren Bereinigungspunft und. 
rung finden. Auch feine erflärteften 
ben ihm die feltene Begabung nicht a! 
die fi in allen feinen Schriften, w 
praftifhen Thätigkeit in unwiderleg 
offenbarte. Er war wahrhaft genial 
unverkennbar ein großes poetifches 3 
wenn er fein wahrhaft dichterifches A 
ebracht bat, fo lag dies zum Theil di 
Heinen Beige an Ebenmaß und E 
fehlte, daß jeine überwallende Phanta 
alle Schranken der Schönheit und Bahr 
zum Theil aber auch darın, daß ihm 
gene äithetifche Bildung abging, was e 
baft fühlte, wie er denn einmal zu fei 
fagte: „O wenn id mehr Zeit gehab: 
Alten zu ftudiren, ich wäre ald Did 
derer Dann geworden.” Zudem fehlt: 
gründlichen Stenntniffen, wenn er au 
ebreiteted Wiften hatte. So ſchreit 
*— Hartmann: „Lavater, Du fen 
hichte nicht, nicht die Sprachkunde‘ 
1774) und Zimmermann: „Du weißt 
wenig von der Gefchichte‘ (15. Dec. 
war ideenreid und voll tiefer und wo 
achtungen über das Leben und die Mer 
ed fehlte ihm die philoſophiſche Ruhe 
beit, die allein fähig macht, Ideen un 
tungen methodiſch und daher auch frı 
zuftellen. Er war ein Enthufiaft im vı 
des Worts, überſpannt und in fortgeft 
7 Aufregung; feine Phantafie beb 
o ſehr, 9 er ſogar, ohne im Mü 
fhen zu wollen, wirkliche Erlebnijie ı 
daritellte und ausmalte, als fie wirt 
um wie viel mehr mußte ihn Diejelbe i 
wenn ed fi bloß um Ideen, um Ahn 
deite. Mit diefen Anlagen war er zu 
mer beitimmt, und da er von Ratur 


*) Selbſt Goͤthe ſcheint öfters dieſer Mei 
und Voß ſchreibt an Miller (2. Sept. 1787). 
reine Heilige wird oͤffentlich der Lüge und. 
angeklagt, wehrt fi mit Iügenbaften Bert 
Ausflüchten; wirb eingetrieben und fchweigt. 
Faͤhrt fort, im Stillen zu verleumben, öl 
Freunde anzuflehen, Nichte mehr weber für 
nen feine Feinde zu fehreiben und beimlic | 
Harden, zu feiner Vertheidigung aufzuwie 
Ohrenbläfereien auszurüften. Ich glaube 4 
vater lange Zeit nur ein Betrogener fein 
Gitelfeit und fremder Schalfheit war; abe 
ein Betrüger. (Voß, Briefe 3, 2 122f.) 


”*) „Schränte vich ein, daß bu tiefer bef 


‚ ihm Herder im Det. 1773 
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gläubigg war, fo mußte er ein religtöfer Schwärs 
mer werden. Seine Schwärmerei aber batte ib- 
ren NET telpunkt darin, daß er feit an ein Inein⸗ 
andergreifen der überirdifchen und der irdifchen 
Belt, Das er, wie Stilling, an die unmittelbare 
perfönl &che Einwirkung Gottes auf die menſch⸗ 
fihen Werhältniſſe glaubte. So war er, wie jes 
ner,vowa der unmittelbaren Kraft des Gebets über: 
zeugt, T Berzeugt, daß der Menich Durch heißes Ge⸗ 
bet, fett in unbedeutenden Dingen, Erhörung 


\ feiner Wänſche von Bott gleichjau erzwingen 


— 


— 


a 


im 


tönne. Damit bing denn auch fein Glaube an 
BVunder zufammen, wie er denn diefe für das 
Weſen Des Chriftentbums anſah. Deshalb fiel er 
denn aber auch allen Betrügern in die Hände, die 
ſich damals als Wundertbäter gebärdeten; Gaßner, 
Schröter, Caglioſtro, Kaufmann, und wie dieſe 
Renſchen alle hießen, fanden an ihm den gläus 
bigften Verehrer, und felbit wenn fie entlarvt 
wurden, verließ ihn fein Glaube nicht, fo tief war 
dieter in ihm eingewurzelt. Es konnte Nichts fo 
thöricht, Nichte 7 abgefchmadt fein, daß es ihn 
nicht gefeffelt hätte, jobald es mit feinem Wun⸗ 

ı derglauben nur irgend zufammenhing *). So ging 

| er eintt, im Vertrauen auf den Spruch, daß der 
wahre Glaube Berge verfepen könne, mit feinem 
Freund Pfenninger vor die Stadt Zürich hinaus, 
um felbit das Wunder zu verfuchen. Obgleich 
nun trog ihres glühenden Gebets der Albis feine 
Stelle nicht verließ, fo blieb er doch nichts deito 
Weniger überzeugt, daß dad Wunder möglich fei- 
Und mochten aud hie und da Zweifel in feiner 
Serie entfteben, fo waren fie doch nie fo mächtig, 
daß fie den Glauben an die Möglichkeit der Wun⸗ 
er hätten erfchüttern fönnen. — Lavater war 
ferner eine ganz finnliche Natur, und fo fehr er 
fich auch in die tiefſten Abgründe des Ueberfinn⸗ 
lichen verlor, ſo hatte er dabei immer den Zweck 
vor Augen. in Bezug auf fich felbft, durch Chri⸗ 
Mus in finnlihe Gemeinfchaft mit Gott zu gelan- 
gen, und rüdfichtlich Anderer das Ideelle zur finns 
Uche Anfhauung zu bringen. Aus diejer Rich: 
tung feines Weſens entfprangen feine phyfiogno⸗ 
mischen Studien, wie fein Wunderglaube; und 
Diefe Richtung war wiederum auf feinem poetifchen 
alent begründet. Lavater entwidelte für Die 
erbreitung feiner religiöfen Anfichten eine wuns 

de rbare Thätigkeit; aber obgleich die Ueberzeu⸗ 
ung von ihrer Wahrheit ihn zunächit dazu drängte, 
Ber dürfen wir nicht verhehlen, dag auch die Eitels 
ertt ein mächtiger Hebel diefer Thätigkeit war, 
Shalb er denn auch fo viel an Sournaliften 
xieb, um fie für fi zu gewinnen. In ber 

ahl der Mittel, um feine Zwede zu erreichen, 
Woarer wohl nicht immer ganz gewifienhaft; es iſt 
*) &o hatte ihm ein Betruͤger, wenn wir nit ir- 
“ Kaufmann, auf gebeimnißvolle Weife beigebracht, 
Apoflel Johannes noch lebe, und ihm erjcheinen 
. Lavater zweifelte feinen Augenblid daran, und 


S= f&rieb darüber an 8. H. Jacobi: „Als Ghrift fehn’ 
ein 
ze 


mih immer, erwarte und ahnde — Hanbauflegung 
@s Mannes, dem id die Schuhriemen zu löfen nicht 
Tih bin, den ık noch nicht kenne, den nur Gott 
ut. Ich ruf’ ihn nicht herbei; geh’ ihm nicht entge- 
ER, aber er wird mir ericheinen, und bis er kommt, 

ih Nichts als ein armer Taglöhner — aber: was 
wir ift, iſt größer, ale was in der Welt iR — wenn 


nn 8 fen Heiov if, — fo gibt's überall nichts Goͤttliches, 
an: nichts Gwiges, oder, welches Eins if, nichts wahr- 


"ges Exiſtirendes.“ (Brief v. 19. März 1781.) 
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Joh. Kaſp. Lavater. | 
dies die ſchlimmſte Schattenfeite feine Charak⸗ 
ters, eine Seite, die fich leider oft bei den frömm- 
ften Menſchen findet. weil der Zweck bei ihnen Als 
les überwiegt”). So befehrungsfüchtig er war. 
fo war er doch, was ihn von andern Schwärs 
mern unterfchled, durchaus tolerant, und ertrug 
jeden Widerfpruch, wenn. man ihn felbit nur in 
feinem Glauben nicht befchränten wollte. Und obs 
gleich die Religion der Mittelpunkt alles feines 
Lebens und Strebens zu fein frhien, fo war er, 
was ihn wiederun hoch ber die gewöhnlichen 
Schwärmer und Fanatiker ftellt, für alles Neue 
empfänglich, wie er denn einer der Erften war, 
der fih für Baſedows Veitrebungen ausfpracd und 
für ihre Ausführung zu wirken ſtrebte. Ebenſo 
intereffirte er fih für die Kantiſche Philoſophie, 
weshalb er Fichte bewog, in Zürich Borlefungen 
über diefelbe zu halten. Weberhaupt vergaß er 
die Welt über dem Streben nach dem Meberfinns 
fihen nicht; er war ein treuer, immer thätiger 
Seelforger, ein Wohlthäter der Armen, ein reds 
licher Freund feines Vaterlands und der Freiheit, 
für die er fogar fhmärmte. Er nabm an allen 
gemeinnügigen Beftrebungen und Anſtalten thätis 
gen Antbeil. Ueberhaupt war Kiebe und reine 
Humanität ein Grundzug feines Charaktere, und 
fo ift begreiflich, daß er bei feinem reichen Geifte 
und feiner lebendigen Phantafle alle Menſchen 
und zwar die verfchiedenartigften Raturen, ja felbit 
die bedeutendften Talente, wie Göthe, Herder, 
Bieland, den Maler Füßli, Klinger, Zimmers 
mann und viele Andere zu feffeln vermochte, jo 
ſehr fle gegen feine Wunderſucht eiferten und feine 
Eitelfeit tadelten. „Ich habe Niemanden von Zür 
rich wiederfehren ſehen,“ ſchreibt Garve an feinen 
Freund Weilfe, „der nicht von Herrn Zavater eins 
genommen gewefen wäre. Gin folcher allgemeis 
ner und gleichförmiger Eindrud kann nicht obne 
Wahrheit fein.‘ Namentlich übte erauf die rauen 
einen unmwiderfteblichen Einfluß, der freilich nicht 
immer in rein geiftigen Verhältniſſen blieb. Denn 
wie es fo oft der Fall it, ging die geiftige Liebe 
auch bei ihm öfters in finnlihe über. Alle Eis 
genthünmfichkeiten und Gegenfähe feined Charak⸗ 
terd bat er felbft in einem Scersgediht an den 
Maler Diogg eben fo gedrängt als fcharf bes 
zeichnet: 


„Du wirft in meinem Aug’ ein amorofes Schmachten, 
Licht, Nacht. Eturderie und Liſt mit Luft betrachten‘ **). 


Wenn wir eine ind Einzelne gehende Charakte⸗ 
riftit des merkwürdigen Mannes gegeben haben, 
weil man ihn in feiner Thätigkeit und in feinen 
Schriften nur begreifen fann, wenn man mit feis 
nem inneriten Weſen befannt it; fo werden wir 
dagegen feine Werke in kurzen Zügen befprechen 
fönnen. Was zuerit feinen Styl betrifft, fo ents 
fpricht derjelbe vollkommen feiner geiitigen Eiaens 
thümlichkeit. Lavater verliert meiſt in Er⸗ 
gießungen des Gefühles; einen Gedanken klar und 
ruhig aus einander zu ſetzen, iſt ſeine Sache nicht. 
Wir begegnen fortwährend einer leidenſchaftlich 


3 Vgl. oben ©. 408, was Goͤthe in dieſer Beziehung 


agt. 

**) Lavater hatte nach ber Verficherung bes Malert 
Tiſchbein die auffallendfte Achnlichkeit mit dem Heiligen 
Carlo Borromäo; und es it nicht zu verkennen, vap 
beide Männer auch in geifliger Hinfiht viel Achnliches 


haben. 
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heftigen Darftellung feiner Ideen, auch da, wo die 
größte Ruhe, die größte Objectivität der Anfchaus 
ung nötbig wäre. Daber bewegt er ſich felten in 
den gewöhnlichen Redeformen und Sagbildungen ; 
feine Säge haben metit die Form von Kragen oder 
von Ausrufungen; und wo Died nicht der Fall ift, 
da finden wir wenigitend Inverfionen. Er: liebt 
es, neue Wörter zu bilden, und diefe find oft glüde 
fich, immer kraftvoll, aber nicht felten auch dun⸗ 
kel und unveritändlidh, häufig abenteuerlih. Am 
unglücklichſten tit er in der Daritellung gewöhn⸗ 
fiher Gedanken und Verbältnijie, weil er dieſe 
auch in der kraftvollen Manier auszudrüden ſucht, 
die ibm zur andern Natur geworden iſt, wodurch 
ein Widerſpruch zwiſchen Korm und Anhalt ent» 
flebt, der oft lächerlih wird. Uebrigens find 
feine Schriften auch deshalb oft unverſtändlich, 
weil fie meiit aus befondern Gelegenheiten her⸗ 
vorgegangen find, Die fi) der Leſer nicht immer 
vergegenwärtigen kann. 

Bon feinen zahlreichen Schriften fönnen wir 
nur die wichtigften befprechen. Die „Zween Briefe 
an Bahrdt, betreffend feinen verbefierten Chriiten 
in der Einſamkeit“ (Berl. 1763), worin er diefen 
wegen feiner Unverfchämtheit züchtigte, ſich das 
Werk eined andern, des Hofpredigerd Mart. Crus 

ot, angeeignet und willfürlid verändert zu bas 
ben. ſcharf züchtigte, erwähnen wir nur, weil es 
fein erfter fchriftitellerifcher Berfuh war. Bon 
größerer Bedeutung waren die „Autfihten in 
die Ewigkeit, in Briefen an 3. ©. Zimmers 
mann“ (3 Thle. Zür. 1769—1773), welde feis 
nen Ruf zuerft gründeten und zu den verbreitets 
ften unter feinen Schriften gehören. Der fchwärs 
meriſche Dual und die fchwälitige Darftellung 
charakterifiren ſchon den ganzen Lavater. Er 
fpricht darin feine Anfichten über den Zuſtand 
nach dem Tode aus. Wie die Geilterfeher, ift 
auch er der Anficht, daß diefer dem jegigen ziem⸗ 
lich ähnlich fein, daß fih im fünftigen Leben die 
verfchiedenen Befchäftigungen und Verhältniſſe 
des Lebens wiederholen. Er ftellt dies zwar nur 
als Vermuthung auf, Doch iſt er felbit vollkom⸗ 
men von der Wahrheit diefer Anficht überzeugt. 
Biel Aufieben machte das „Geheime Tagebud 
von einem Beobachter feiner felbit‘ (2 Thle. Lpz. 
1772— 73). Der erfte Theil war ohne fein Bors 
wiffen von Zollikofer veröffentlicht worden, der 
Alles darin verändert hatte, was ben Berfaffer, 
hätte verratben können; den zweiten Theil gab | 
dagegen Zavater felbit heraus. Man kann an der 
Aufrichtigkeit und Wahrheit diefer Mittbeilungen 
nicht zweifeln, und daher tit dieſes Buch eine wich⸗ 
tige Quelle zur Kenntniß und Beurtheilung des | 
Verfaſſers. Was am meiiten auffällt, das iſt, 
dag er in der Religion Alles zu fehr auf äußere | 
Formen zurüdführt, die allerdings bei dem Ein» 
zelnen (obgleich wohl auch nicht ohne Unterbre⸗ 
hung) bedeutend und lebendig fein können, für 
Andre aber bedeutungslos und todt fein müfjen 
und daher eher verderbfih als nüglich wirken. 
Man nimmt in dem „Tagebuch“, wie in den „Aus⸗ 
fichten“, ſchon das Beitreben wahr, alle geiitigen | 











und religiöfen Verhältniffe finnfich aufzufaffen. | 
Eines feiner religidfen Hauptwerke ift der „Bons | 


tius Pilatus, oder der Menfch in allen Ges 


ftalten , oder Höhe und Tiefe der Menfchbeit, oder | 
die Bibel im Kleinen und der Menſch im Gros 
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' Kunft, die Wiffenfchaft darbietet, wird berbeige 





bis 1822. 





Ben, oder ein Univerfal Ecce Homo, oder Alles 
in Einem“ (4 Bde. Zür. 1782—85). Es trägt 
diefed Buch den volliten Stempel feines Eharal: 
ters und feines Geiſtes, es ift der Erguß der un 
gezügelteiten Phantafie, die alle ihre feltfamen 
Sprünge und Gedanfenverbindungen in den eng 
ften Rahmen zu bringen fucht, den man fih nur 
denken kann, oder, wenn man lieber will. die aus 
dem unbedeutenditen Keim die ganze Welt un 
alle ihre Erfcheinungen conitruiren will. „„G . 
folte‘‘, fagt Zavater in der Vorrede, „eine Bikel 

im Kleinen fein, ein Magazin menjchlicher, hril: 
licher, poetifcher, fittliher Bemerkungen und Ge 
fühle über den Menjchen; eine Geſchichte der 
Menfchheit, eine Darftellung der Höhe und Tiefe. 
der Würde und des Verfalls der menſchlichen Rs 
tur. Es sollte Alles in Einem fein, ein bittere 
ſches, politiſches, moralifches, theologifched, relr 
giöſes, bibliſches, ſinnbiidliches, vredigerlihet 
Ecce Homo! Seht den Menſchen! Ein Menſcher⸗ 

Buch; eine Schrift zur Ehre und Schande unieri | 
Geſchlechtes; lesbar für GChriften. N ichtchriten, | 
Undriften, Antichriften, — für faltblätige un | 
warmblätige, ſchwärmeriſche und weltweife, dia- | 
terifhe und undichterifche Menfchen ; kurz ein: | 
Seht, das iſt der Menſch! — für Ales, was 
Menſch heißt!“ Man fieht, Lavater ift den Ro 
mantifern vorangeeilt, welche in der romantiſchen 
Poeſie ebenfo Alles, Poeſie und Profa, und welche 
— fi überhaupt denken laffen, vereinigt 
wiften wollen (S. o. ©. 21 Anm.). Und worauf 
gründet Lavater fein Buch? Einfach darauf, das 
Pilatus gefagt bat: „„Er werde gefreugigt! un 
„Ich finde feine Schuld au diefem Menſchen“. 
So ift er denn Alles in Einem: Licht und Fin 
ſterniß, Chriſtus und Belial, göttlich umd teuf 
liſch“ u. f. w. Und fo wird denn in dad Bud 
Alles herbeigezogen, was göttlich oder teufliid 
it, oder zwifchen Beidem jchmwebt, oder was, wie 
Pilatus felbit, Beides zugleich iſt. Auf diele 
Beife wird aber das Buch ein wahres lngebeur 
in feiner Compofition; denn Alles, was die fin 
lihe oder moralifhe Welt, was das Leben, die 
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zogen. Die Anknüpfung wird dem Verfaſſer nidt 
ihwer. Bir wollen nur Ein Beifpiel anführen. ' 
„Ich nenne da8 Ecce homo des Pilatus erh | 
ben!“ ruft er einmal aus, und an diefen Aumf 
fnüpft er lange Betrachtungen über das Erbabent 
und über deſſen mannigfaltige Erfcheinungen: de 
wird nad einander von erbabenen Somtelm 
Thürmen, WBafferfällen und Definitionen geire | 
chen, von erhabenen Winken, vom erhabenen fin | 
des Adlers, vom erhabenen Geficht, von erbihe 
nen Augenbrauen, Büchern, Gedichten, Landſdeſ 
ten, Bewegungen, Geberden, Taten, Kama 
u. f. w. Inter diefen und andern Bemerkung 
die auf ähnliche Weife herbeigezogen werden, ind 
allerdingd viele geiftreich, tief und wahr, alen 
fie verlieren dur) den Zufammenbang, in weldet | 
fie mit phantaftifcher Willkür gefchraubt merkt. | 
allen ihren Werth, ja fie werden oft widerlih eda | 
komiſch. — inen weit beffern Eindrud mit 
die „Handbibliothef für Kreunde“ (* 
Bohn. O. O. 1789-93), welche meiſt aus Arbe 
ridmen, geifts und finnreihen Gedanken, Seatar 
zen, Bemerkungen über Kunit, Biflenfaaft, Le 
ben, Menſchen, Geſchichte u. f. w. beiteht. il 
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denen fich eine große Menge wahrhaft bedeutender 
Ideen findet. Inter feinen zahlreichen Erbauungss 
büchern erwähnen wir nur die „ Betradhtungen 
über die wihtigften Stellen der Evans» 
geliſten“ (2 Bde. Wintertb. 1789— 90), wels 
ches der geiltesverwandte Jung⸗Stilling für Las 
vaters berrlichfte® Buch erklärte. 

Roc bleibt und - dasjenige Werk zu befprechen, 
weiches unter allen feinen Schriften weitaus die 
größte Wirkung hatte, da ed nicht bloß von den 

nbhängern feiner religiöfen Anfichten, fondern 
auch von deren Gegnern mit Beifall und Begeis 
fterung aufgenommen, und nur von den fälteren 
Zeitgenoſſen angefeindet wurde, unter denen wir 
bon Lichtenberg und Mufäus angeführt haben *). 
Lavater befchäftigte fich feit feinem 25. Jahre mit 
phyfiognomifchen Betrachtungen ; dieſe Neigung 
ftand mit feinem allgemeinen Beftreben, das Bei» 
ige und Ideelle zu verfinnlichen, in natürlichem 
Zufammenhang. Es erſchien ſchon im 3. 1772 
eine Heine Abhandlung „Bon der Phyflognomif‘ 
zwei Stüde (KLpz.), deren erites Zimmermann vors 
ber mit Anmerkungen im „„Hanndverfhen Magas 
zin“ hatte abdruden laſſen. Lavater hatte darin 
den Begriff der neuen Wiſſenſchaft feftzuftellen und 
ihren Nutzen zu beweifen geſucht. Mehrere Zahre 
fpäter veröffentlichte er, durch den Beifall, den 
jener erfte Verfuch gefunden hatte, feine „Phy⸗ 
ognomifsen Fragmente zur Beförderung 
der Menſchenkenntniß und Menfchenliebe‘ (4 Bde. 
Lpz. u. Winterth. 1775— 78), in denen er feine 
Ideen und Beobachtungen zu einem wifienfchafts 
fihen Ganzen auszubilden unternahm. Diefes iſt 
ihm nun freilich nicht gelungen, denn, wie wir 
Ihon bemerkt haben, e8 wur Niemand ungeeignes 
ter, als Lavater, feine Ideen methodiſch zu ent» 
wideln. So vortrefflich und unbeftreitbar viele 
feiner Bemerkungen find, fo fehlt ihnen Doch aller 
innere Zufammenhang, alle ſyſtematiſche Begrüns 
dung. Allerdings ift die Phyſiognomik eine Wiſ⸗ 
fenfchaft, fald man ihr den Namen zugeftehen 
will, in der die fcharfjinnigite Theorie ſtets mit 
der Praxis im Widerſpruch ſtehen wird ; denn wenn 
man auc zugeben will, daß ſich das innere Leben 
in den Behdtegfigen äußert, fo muß doch zugleich 
auch zugeltanden werden, daß bei jeder einzelnen 
Perſon äußere Berhältniffe eintreten, welche die 
Phyfiognomie vollitändig beberrjchen, dieſe daher 
nicht mehr als der wahre Ausdruck des Geiftes 
und Gemüthes angefehen werden fann. Es kön» 
nen daher die allgemeinen Grundfäge an fich voll 
fonımen richtig fein und im einzelnen Fall zu durch⸗ 
aus irrigen Kolgerungen führen. Lavater bat 
ſelbſt dies oft erfahren, wie ed ihm einmal begeg- 
nete, den Schuttenrig eines blödfinnigen deutfchen 
Kürtften für den des geiftreihen Sturz zu halten. 
Er war daber in einem febr großen und verderb⸗ 
lichen Irrthum befangen, wenn er die Phyfiogno⸗ 
nit für eine unfehlbare Wiffenfchaft hielt, und 
ben diefe Webertreibung zog ibm fcharfen und 
vohlverdienten Tadel zu. Es iſt nicht zu läug⸗ 
ıen, dag Lavater wirflih eine große Beobadı: 
ungsgabe hatte; er war, wie Hegner fagt, „ein 


®) Unter den bedeutenden Männern, welche die Phy⸗ 
iognomif’ mit Beifall aufnahmen, nennen wir nur Goͤthe, 
Bieland, 8. 2. Stolberg, Spalving, Zimmermann, Fr. 
3. Jacobi und Merk. 
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und charakteriitifcher Züge, die das Individuum 
ſprechend malten, da er zu Allem einen Ausdrud 
fand; aber er war oft zu eilig, das Einzelne als 
allgemeine Regel aufzuſtellen“. Daher find viele 
Schilderungen und Erklärungen einzelner Phy⸗ 
fiognomien wirklich vortrefflih und zeugen von 
einem genialen Blick; wir erinnern nur an die 
Darftelungen Homerd, des Brutus, Hamanns, 
Franks, Göthe's, Zimmermanns, Kleinjoggs, 
Friedrichs Il. u. a. m., die Zeder mit Bewunde⸗ 
rung fefen wird. — Die Theilnahme, welche die 
Phyſiognomik fand, hatte mehrere Gründe. Die 
Einen wurden von dem Orakelmäßigen, Moitis 
ſchen angezogen, das ſich über das Werk verbreis 
tet, fo N: e fchon darin eine Art neuer chriſtli⸗ 
her Offenbarung erblidten ; viele wurden durch die 
Gitelfeit gewonnen, da es Jedem leicht war, irgend 
einen Zug in feinem @eficht zu finden, der unach 
Zavater auf etwas Großes oder Geiltreiched deus 
tete. Vorzüglich aber wurde fie von den Drigis 
nalgenics mit Jubel aufgenommen, weil die ganze 
Grundlage der neuen WViffenfchaft mit ihren eiges 
nen Anfichten und Beitrebungen übereinftimmte. 
Die Phyfiognomit gas fid ja für eine Wiſſen⸗ 
ſchaft aus, welche die Menſchenkenntniß befördern 
follte, und nad diefer ftrebte die neue poetifche 
Schule ja vor allen Dingen; fie wollten zur uns 
gefchminkten Natur zurückkehren und ihre Dichtuns 
en follten die Menſchen in ihrer ganzen Wahrheit 
— Man wird ſich daher nicht wundern, 
wenn manche Dichter aus jener Zeit die Schildes 
rungen ihrer Perjonen zum Iheil aus Lavater 
entlehnten. 

Wir würden fein voländiges Bild von der 
gefammten Thätigfeit und dem Charakter Lavaters 
geben, wenn wir nidyt auch feine politifchen Schrifs 
ten erwähnten. Wie er als Züngling fich feiner 
unterdrüdten Mitbürger muthig annahm, fo ers 
bob er au als Mann feine Stimme gegen die 
fremden Bedrüder feines Bulls. Als Alles vor 
den Rrangofen aitterte, wagte er ed, ihnen in den 
färkiten Ausdrücden die Ilngerechtigkeiten vorzus 
halten, die fie fid) unter dem Scheine, als ob fie 
Freiheit brächten, gegen die Schweiz zu Schulden 
fommen ließen. sh ein freimüthiged Mannes⸗ 
wort zu jeder Zeit und unter allen Umftänden ehren» 
werth, fo fcheint es und noch größere Anerkennung 
zu verdienen, wenn es von einer Seite fommt, von 
der man dergleichen nicht gewohnt iſt; denn leider 
pflegen diejenigen, welche I vorzugsweife fromm | 
nennen, felten ein Herz für ihr Vaterland zu ha⸗ 
ben, da fie jede Befchäftigung mit der Politik für 
allzuweltlich Halten. Das „Wort eines freien 
Schweizers an die große Nation“ (1798) 
ift nebit dem „Schreiben an den Director Reubel“, 
welchem er e8 überfandte, eben fo Fräftig gedacht 
als gefchrieben, und wir haben darin nidyt bloß 
den Muth des Verfaſſers zu bewundern, fondern 
auch Die vortreffliche Daritellung anzuerkennen, 
die, nach unferer Anficht, Durch ihre Klarbeit, ihre 
Beftimmtheit und ihre rhetorifche Kraft Alles über- 
trifft, was Lavater je gefchrieben hat. Das fran- 
zöfiſche Directorium' ließ darauf eine anonyme 
Antwort ertheilen, welche troß ihrer heuchlerifchen 
Haltung doch deutlich genug zeigt, wie fehr es 
von Lavaterd Angriff betroffen war. Richt wer | 
niger freimüthig benahm fih Lavater gegen das 
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helvetiſche Directorium, das, auf die franzöfiichen 
Waffen vertrauend, einen Despotismus entfaltete, 
der mit ſeinen Verſicherungen, die Freiheit und 
die Wohlfahrt des Vollks befördern zu wollen, in 
grellem Widerfprucdhe ftand. Lavater benußte fo» 
gar die Kanzel, um feinen gerechten Abfcheu gegen 
die Gewalttbhaten des Directoriums laut zu verküns 
digen. Es find feine „Freimüthigen Briefe 
über das Deportationdwefen und feine ei» 
gene Deportation nad Bafel u. f. w.“ (2 Bde. 
Winterth. 1800-01) für die Zeitgeichichte, wie 
dur ‚aharakterifit Zavaterd von großer Wich⸗ 
tigkeit. 


1. Aus „Pontius Pilatus‘. 


Träume alfo, obgleich fie von demjelben beruͤhrenden 
Gottesfinger, wie die wachentlichen Grfcheinungen her⸗ 
rühren mögen, fcheinen die niedrigſte Stufe der Offen. 
barungen Gottes zu fein; aber doch eine Stufe, auf mel. 
cher der Herr oder ein Repräfentant des Herrn ſtand. 


Gott legitimirt feine Worte, Erfcheinungen, Wirkun- 
gen. Was nicht wahr ift, das if nit von Gott. Gin 
Traum, ben vie Erfahrung nicht beflätigt, quillt nicht 
aus der Duelle der Wahrheit. Je reiner, fe göttlicher 
der Urfprung eines Iraumes if, deſto beweiſender bie 
Srfabrung. Der Fanatismus der Fanatiker und der 
Antifanatifer hat einen unbezwingbaren Efel ab allen 
Erfahrungsbeweifen. Wie die Srfahrungsveradhtung, fo 
der Fanatismus; wie der Gel vor Beweiſen, fo die Un⸗ 
vernunft. Gott billigt nicht, und unterflügt nicht den 
Sanatismus und bie Unvernunft. Gr giebt dem Wa⸗ 
enden, was er dem Trämenven verhieß. Wird dent 
Traͤumenden nicht gegeben, was ihm im Traume verbei- 
Ben warb, fo fann weder Verbeifung noch Traum von 
Gott fein. Gott ift fi immer gleih. Gr ift nit Ja 
und Nein. GSalomo erhielt wachend, was ibm Gott im 
Traume zugefagt hatte. Es giebt Fein munberreicheres 
und antifanatifcheres Buch, als die Schrift. Der Fana⸗ 
tifer wird fi auf Träume berufen, wozu er nichts Cor⸗ 
reſpondentes in der Außerlichen, fihtbaren, wirklichen 
Welt aufmweifen fann. Nie weniger, immer fo viel, oft 
mehr, giebt Gott, ale er auch dem Traͤumenden entwe- 
der ausprüdlich verheißt oder doch hoffen laͤßt. „Bott 
ift nicht ein Menſch, welcher luͤgt, oder ein Menfchen- 
find, daß ibn etwas gereue; follte er etwas fagen und 
es nicht hun? Etwas verheißen, und es nicht halten ?'‘ 
Salomo warb und belam alles, was das Traumgeficht 
ihn hoffen ließ; nicht nur warb er gleich nad dem Gr- 
wachen vor der Erfüllung ſchon gebrungen, nieberzufal« 
len und anzubeten; ganz Sfrael und alle Welt mußte 
Zeugen fein, daß feine gottgefenvdete Ahnung ihn nicht 
getäufcht Hatte. 

Wenn wir alle Traumgefihte in der Bibel zufam- 
mennehmen und mit einem kalkulirenden Blick über- 
ſchauen, wenn wir von unzähligen Geſchichten ber alten 
und neuen Zeit, von allen, vie Plutarch, Balerius Mari» 
mus, Plinius, Suetonius, Vellejus Paterkulus und fo 
manche weile, verehrungswürbige Männer des Alter. 
thums uns erzäjlen, nichts annehmen, und Alles, ohne 
Ausnahme, für vorfägliche Lügen oder blöpfinnigen Aber- 
glauben erflären wollen, melches mir fein Lob unfrer Bil. 
tigkeit und Weisheit, unfrer Wahreitsliche und unfers 
MWahrheitsfinnes zu fein fcheint; wenn wir aber nun 
au, gebunden von dem Geiſt unſers freigeiftenven Zeit- 
alters, das Alles für Säge und Blöpfinn erflären, und 
bloß bei der Ueberfiht aller bibliſchen Träume ſtehen 
bleiben: konnen wir uns, wir Verehrer der Bibel, wir 
vorgeblich Glaͤubige an die biblifche Geſchichte, erwmehren, 
zu gefiehen: &8 liegt in der menſchlichen Natur ein Sen- 
forium für unſichtbare, abweſende, entfernte, Tünftige, 
zufällige Dinge, für eigentlihe Bilder und finnreiche 
Symbole folder Dinge, welches Senforium unter gewiſ⸗ 


— — — -- — 
—— — — — — —— — 





Die 182 


natuͤrlicher Weiſe verborgenen Influenzen in Bewegung 
geſetzt und zur Wahrnehmung ſolcher Dinge, welche durth 
fein anderes Senforium wahrgenommen werben koͤmen, 
geflimmt werben kann? Können wir mit Weisheit um 
Sitte den no ſchlechtweg als einen unmeilen, inceni« 
quenten Menſchen tariren, der die Geſchichten ver Bibel 
und unter denfelben auch die von göttlich veranfalteten 
Träumen für wahr hält, und das für möglich bält, ma: 
gefcheben ift, und für wieder möglich, was einmal mi 
lid war? Handeln wir ruhig, leivenfchaftles, wie Mia 
ner, Philoſophen, Ehriften, Theologen geziemt, wenz wir 
den als einen Yanatifer, Unpbilofophen, Unfinnigen sa 
proftituiren fuchen, der auch dieſe Art göttlidger Iniları; 
refpektirt? 





2. Aus den 
„Phyſiognomiſchen Fragmenten“. 
I. Zefuiten. 


Vielleicht iſt unter allen religiofen Phyſiognemien 
feine leichter erfennbar, als bie jeſuitiſche. Jeſuites 


\ 





Augen find zum Sprichwort geworden. Und im der That 


ı fen Berührungen höherer Weſen, unter gewiffen, zn 


ih getraute mir faft Umriffe fefuitifcher Augen ang 


zu können, und nicht nur der Augen, fonbern aud kei 
nahe der Form des Kopfes. Sin Jefuit möchte beinahe 
in welchem Kleide er wollte erfcheinen, er bätte tat Dr- 
denszeichen im Blicke für den gemeinen, in dem Umrift 
feines Kopfes für ven geübten Phufiognomen. Zu dieſen 
Umriffe gehören denn vornehmlich 3 Stüde: vie Stirn. 
die Naſe und das Kinn. Beinahe immer ſtark gewelktr. 
vielfaflende, felten fcharfe, fehle, gebrängte Stirmen; kei- 


nabe immer große, meift gebogene und vorm fcharf fuer 


pelige Nafen; beinahe immer große, nicht fette, abır 
rund vorflehende Kinne; immer fafl etwas zuſinkende 
Augen, beflimmt gezeichnete Lippen. Merkwuͤrdig, da} 
unter allen fo gelehrten Sefuiten fo wenig Beiipiele Ant. 
vielleicht nit Ein entſcheidendes if von einem wahrkei: 
philoſophiſchen Kopfe. Mathematiker, Phyſiker. Beliti- 
ker, Redner, Poeten, wie viele hatten fie! wie wenig 
philoſophiſche Köpfe! Und das ift auch Leicht zu begrei⸗ 
fen. Die Art von Biegfamleit, vie Ginſchmeichelungi⸗ 
kunſt, vie kuͤnftliche Beredſamkeit, die Uchungen im 
Schweigen und Verftellen, bie ihnen fo geläufig fein mur- 
ten, wie konnten die fo gar nicht neben freier, kuͤhner. 


allprüfenvder Philoſophie beſtehen! Alfo, wo das Gin 


miufte gefegt werben, warb das Andere eben tadurd 
fhlechtervings aufgehoben. Sehr menige Sefuiten wirt 
man finden von auferorbentlicher Kühnheit. ten tie 
Bildung zur Beinheit fann nit mit der Bildung jur 
perfönlihen Kuͤhnheit beſtehen; wenigfiens wird gar 
nicht die Kühnbeit, fondern die Feinheit immer vie Ober: 
band behalten. Der religiofe Enthufiasmue, Gntfufat- 
muß fage ih, nicht die fo oft damit verwechſelte Affec 
tation des Enthuflasmus, haftet felten, ich dürfte fagen 
niemals, in ſtark geknochten Körpern. Die Kuͤhnheit ker 
Sefuiten, ih weiß ed, war unbegrenzt; aber ihre Küße 
heit war Geheimniß, gründete fih auf Verborgenbeit 
war lichtſcheu. Und lichtſchene Kuͤhnheit ift jo werig 
wahre Kühnheit, als lichtſcheue Tugend Tugend ik. 


Friebrich der Zweite, König von Yreuien, 
ju Pferde. 


Mit unbeſchreiblicher Neugier babe ich vor zwoͤlf Jah 
ren den Moment erwartet, das Schreden une Grfaunts 
von Europa von Angefiht zu Angeficht zu ſehen. Ad: 
die unzähligen Portraite von ibm in Gins zuiammenzc- 
fhmolzen, ftanden vor mir, bis auf den Moment, me 
der Große, Er felber, vorbeiritt, ungefähr fo, wie wır 
ihn hier erbliden. Wie die Sonne die Sterne verträngt. 
weg auf einmal alle Bilter von ibm! O, wie ein gaaj 
anderer Gr fand vor mir! Damals wußte ich ned nid. 
was Phyfiognomie war; aber den Schauer rergefle id 
nicht, ver durch mich berabfuhr, als ich ibm jelber ieh 
Eo war er, wie er davor une figt, (fofern es Kleinden 
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und Nadel und Einbildungskraft des Zeichners erreichen 
mag,) und nicht, wie Wille ibn herrlich metallifirte, Ki- 
lian verblaßte, Nilſon ver — nürnbergerte, Reklam ver- 
teufelte, Heblinger vergötterte. Nicht auf bie Art fchön, 
wie unphyflognomiſche Maler ihn idealifiren, nicht auf 
bie Art groß, ganz und gar nicht ſchoͤn; aber dennoch 
von der Natur, von feines Weſens erfiem Anfchuß an, 
zum großen Manne, zum König und Monarden ange- 
legt und geformt. Unter allen Menfchengefichtern if 
no keines vor mein Auge gelommen, das fo ganz ei- 
gentlih zum Königsgefichte gefchaffen zu fein ſchien. Alle 

Neider, — doch ein König ift zu hoch, um Neiver zu ba- 

ben, ale — feine Neben⸗Erdenkoͤnige? — Alle Neiver 

und alle Antiphyuflognomiften mäffen beim Anblicke die⸗ 
ſes Mannes, wo nicht jagen, doch empfinden: „Ein gro- 

Fer Mann! 

IH rede jegt nur von der Hauptform des GWeflchts, 
wovon uns leider das Beſte durch den Hut bedeckt, doch 
aus dent fihtbaren Profile der Nafe leicht vermuthbar 
if. Aus diefer Knochenform, was mußte daraus werben? 

Des Monarchen Augen find allberuhmt. Bald Heißt es: 

Der Snap und Huld im ſcharfen Blick 
Der großen Augen trägt. " 
&leim. 

Bald: „Leute, die es verſtehen, fagen, daß er das Zei- 
den eines großen Mannes im Auge, des Königs 
aber in feinen Geſichtszuͤgen trage.“ 

Xichtenberg. 

Ih Habe vieſes Auge lange und nahe angefehen. Mehr 
treffend als blendend! durchdringend als bligenp! fo wie 
es in unferm Bilde ift, niht ganz wahr. Man fleht 
mehr vom Meißen; der Stern fcheint daher fo groß nicht, 
dafür concentrirter. Gewis kann fo eine Form keinen 
ſchlechten Bli haben. Uebrigens babe ich vielen be. 
rübmten Blid, wenn ich fo fagen darf, nicht in feinem 
Brennpunkte geſehen. 

Aber man decke das Auge, man verbinde dem Phy⸗ 
ſiognomiſten die Augen, man erlaube ihm, mit dem blo- 
Sen Gefühl ver Auferfien Fingerfpige von ber Höhe ber 
Stirn bis and Ende der Naſe fanft herabzuglitſchen, 
nenntaufend neunhunbert neunundneunzig vor ibm wer- 
ven ihm vorgeführt, Friedrich fei ver Zehntaufenpfie, und 
der Phnfiognomift wird nieberfallen und ausrufen: ‚Gin 
präveftinirter König oder Welterfhütterer' Ohne Tha- 
ten lebt der nicht, fo wenig al8 ohne Odem. Vordrang. 
Hohes Selbfigefühl, das in Menſchenverachtung ausarten 
muß, weil es feines @leichen nicht finven kann und bie 
Naͤchſten bei ihm vielleicht gerade dic Meinftien find.‘ 

Ja, Menſchenverachtung! Siehe aus bieier mit der 
Nafe Lineal, gerade fortgehenden Stirn muß fle auf 
Wange und Lippen fließen. 

Saltenreih und Fleingeabert iſt des Königs Geſicht, 
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Joh. Caſp. Lavater. 


ſchlaͤge. 

Eine genaue Silhouette von dieſem in feiner Klafſe 
einzigen Individuum würde das Nuge jehr wenig von 
diefer Verachtung feben und den Verſtand fehr viel da- 
von vermutben laflen; daher in ver Natur und zum Theil 
auch in diefem Bilde der furdtbar auffallende Kampf 
von Große und Mißmuthigkeit, daher die Möglichkeit, 
daß die Einen in diefem Geſichte den Himmel, bie An- 
dern die Hölle zu fehen glaubten. 

Die Stellung ift nit des mutbigen Helden; Laflen 
von Jahren und Thaten, von Sorger und Entwürfen 
feinen auf feiner Schulter zu liegen. Ich glaube, bie 
Taille if erwas zu lang, und diefe Länge fontraflirt mit 
der, wenn ich fo fagen darf, gleichfam eifernen Gedraͤngt⸗ 
beit des Geſichts. 

Der fpornlofe Stiefel ift in fofern phyſtognomiſch, als 
man ihn ale Emblem voll Wahrheit und Bebeutung an- 
feben fann; wenigiiens barmonirt er mit ber Noncha- 
lance des Ganzen. 

Das Pferd Hat eine Königsphyfiognomie, obgleich der 
Hals oben herum etwas zu did iſt. Der Tritt des Pfer- 
des ift flolz-fanft mit gehaltenem Muthe. 


3. Aus „Ein Wort eines freien Gchweizers an bie 
große Ration’. 


Bürger Direktor Reubel! 

Ich Habe nicht die Ehre, Gie perfönlich zu fennen; 
auch zweifle ih, ob Sie mich je gefehen haben mögen. 
Dennod wage ich es, da Sie ein Deutfcher und als ein 
Mann von außerordentlicher Kraft und großer Weisheit 
befannt find, Gie in dem Drange Ihrer wichtigen Ge- 
fhäfte einige Momente zu unterbrechen und Sie, Menſch 
als Menich, zu bitten, beiliegenves, ich denke eines freien 
Schweizers nicht unwuͤrdiges, obgleich fehr freimuͤthiges 
Wort an die große Nation zu lefen und es auf Ihr Herz 
wirfen zu laflen, was es wirken mag. Ich bitte gar 
nicht um Vergebung. Lange vor den Zeiten der Freiheit 
fhrieb ich gerade fo frei gegen Ungerechtigkeit. Ich 
glaube berechtigt zu fein, zu fagen, was ich fage; noch 
mehr, idy glaube verpflichtet zu fein, wofern, mas id 
nit denken mag, nicht bald eine genugthuende Thatant- 
wort erfolgen follte, dies freimuͤthige, wahrbeitreiche 
Wort in mehrern Spraden mit meinem Namen bruden 
zu laſſen und es nach allen Weltgegenven zu verfenden 
und die Wirkung davon — mit furdhtlofer Ruhe — und 
feine geringe Wirkung von biefer vielfachen Bublication 
ju erwarten. 

Sie find ein Dann! Wie Denker Denker ehren, wie 
verfchieden fie denken mögen, fo ehren Männer Männer, 
die fprechen und handeln dürfen, wie verſchieden fie ſpre⸗ 
hen und handeln. Wer Muth bat, ehrt Much! Alle 
laffen Sie mich pas Wort fagen: Europa und die Nach⸗ 
welt foll wiflen, wie rechtswidrig man mit und umgeht. 

Soll ich fhweigen, weil Alles ſchweigt? Wofür wäre 
mir bie Hand und Zunge gegeben, wenn ich nicht fpre- 
hen und ſchreiben dürfte, was Bürgerpfliht und Vater⸗ 
Iandsliebe mid ſprechen und ſchreiben heißen? Wie 
önnte ich meine Eriftenz ertragen, wenn ich in biefer 
Zeit für mein Baterland hinathmete und alles gut fein 
ließe ? 

Bürger Direktor! Noch eins, das Ihnen das Wort 
eines Fanatikers jcheinen mag! Der Erfolg wirb über 
ven Werth dieſes Wortes entſcheiden. 

Es kann eine Zeit fommen, und fle ſcheint mir gar 
nicht fern zu fein, wo Sie ernflhaft an dies Wort zu, 
denfen gebrungen fein fonnten: 

„Die frangöfifhe Nation reizt durch ben trogenden 
Uebermuth ihrer Glücksmacht ven Fluch aller Nationen 
wider fih und fie eilt ihrem fchnellen ſchrecklichen Fall 
entgegen. Mir find die fegigen Direktoren, mir find Gie, 
fefler Mann! wie unftürzbar Sie fi) auch glauben mö- 
gen, ſchon wie geflürzt vor dem Auge. Verachten Gie 
den Rath eines redlihen Mannes nicht, der Bartbele- 
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aber ohne fang anhaltende 





mi's Schicſal Lange vorher ahnte, ehe es moͤglich ſchien. 
Bahnen Gie fih dur eine eflatante Vergütung des 
f&reienden Unreihteb, das meinem Vaterland angethan 
wirb, ven Weg zu einem Leiblich froßen vedendende 

Sie Haben das Recht, über das Wort zu laden; aber 
es wird — verlaffen Gie Ab darauf — «8 mirb feine 
amei Jahre anfehen, ie werden an Ihre Bruft fc 
gen, und froß fein, wenn Gie bei und einen ſicern Zu 
Audstöort finden werben und ben jept Läßerlich feinen 
den Warner Breund nennen koͤnnen 

&o mandjes Unglaublige if geſcheben. mad ich ahnte 
und ®reunden vertraute. Auch dich Lönnte geſchehen; 
was fage ih: „tnnte, e8 wir gefhehen!" Thun Gie 
‚ was Gie wollen! 
3drid, ven 11. Mai 1798. 


Jot. Caſpar Savater, Pfarrer. 











Immanuel Kant. 


Benn Lavater bei feinem großen Talent in der 
That doch nur ald ein Meteor betrachtet worden, 
«dad eine Zeitlang gieffeitigen Einfluß ausübte, 
ieffamteit zu behals 
ten, fo gehört dagegen der große Philofoph, zu 
dem wir uns wenden, zu den Erſcheinungen, des 
ren Einfluß auf die geiftige Bildung ihres Volts, 
ja man fann wohl fagen, der europälfchen Menfch» 
beit noch lange nad) ihrem Tode fortgewirft hat, 
ja nod, fortwirft und fortwirfen wird. Denn 
ſelbſt die fpätern philofophifhen Sufteme, die nach 
ihm auftauchten und wieder verichwanyen, und 
mit der befannten Befcheidenheit von ſich behaups 
teten, daß fie den Kantiſchen Standpunkt übers 
wunden hätten, find doch nur durch diefe mögs 
lid), find nur mehr oder weniger glüdlihe Auss 
bildungen derfelben gewefen. 





Immanuel Kant, geb. zu Königäberg am 
24. April 1724, beſuchte das Gymnafium und von 
1740 an die Univerfität feiner Baterftabt. Ermollte | 
fich zuerft der Theologie widmen. doch wendete er 
fih bald zum Studium der Raturwiffenfchaften, 
der Mathematik und Philofophie. Nach vollen 
deten Studien war er längere Zeit Hauslehrer 
bei mehrern Famillen; 1755 habifitirte er fih 
und begann Borlefungen über Philoſophie, Phyfl | 
und Mathematif. et {m 3. 1770 wurde er zum 
ordentlichen Profeffor der Logik und Metaphyfit 
ernannt, ob er gleich ſchon fang vorher die Auf | 
merffanfeit auf fi gezogen, und ihn namentlih 
die „Riteraturbriefe” le den fünftigen Reform» 
tor der deutfchen Phlioſophie bezeichnet hatten. | 
Als Lehrer erwarb er fi die höchften Berbienke ; 
um feine Zubörer, die er nicht ſowohl zu fireng 
foftematifchen Philofophen zu bilden, als vielmehr 
anzuregen, zu felbftftändigem und fruchtbarem Den» 
fen über die Natur und den Menfchen anzuleiten | 
fügte. Sein äußered Leben bietet nichts Merl: | 
würdiged dar, da er fogar nur felten KRönigäbers | 
verließ und fich niemals über fieben Meilen di 
von entfernte. Er farb am 12. Febr. 1804. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, in das Wefen der 
Kantiſchen Phifofophie einzugehen; wir müſſen 
und mit der Bemerkung begnügen, daß Kant zu 
erit mit dem glüdlicften Erfolg das menfalide 
Erkenntnißvermögen nad) feinem Weſen und jer | 
nen Grenzen einer ducchgreifenden Prüfung um 
terwarf. Die Hauptwerke, in denen er bieje Unter, 
ſuchung führte, find die „Kritit der reinen | 
Bernunft“ (Königeb. 1781), die „Kritil 
der praftifhen Vernunft‘ (@b. 1788) und 
die „KritifderuUrtbeilöätraft‘ (@b. 17%), | 
durch welche er die neue, ſyſiematiſche Aefketil : 
begründete. Bir haben fhon erwähnt, daß alt 
Biffenfhaften durch Kaut mächtig geförder) wur | 
den, und zwar, wie ®. von Humboldt vorttef: 
lich bemerkt, weil er nicht ſowohl Philoferbie 
| ald zu philoſophiren lehrie. Ob er fih gleib 

dureh die Strenge feiner Methode wefentlich vor 
den fogenannten Borularpbilofophen unterfäird. 
| fo wurde er doch von demfelben Geifte befeelt: 
| der fie leitete, und er ſprach fid) daher auf an 
erfennend über deren Beftrebungen aus, fo üben 
Garve, Mendelsfohn, Tetend, wenn er auch gleih 
wiffen mochte, das diefe ipm in feinen Zorihu 
gen nicht folgen konnten und Wanches an ibm tv | 
deiten. Wie die Bopularphilofophen, trat er der 
phitofophirenden Wilfär, der Schmärmerei und 
dem Aberglauben entgegen, wie jene, forderte et 
volftändige Freiheit der Prüfung , wie fie, bezeid 
nete er das Gittfiche ais Die hochſte und lepte 
Norm aller menfhlihen Beftrebungen. Rur ging 
er in feinen Gntwidelungen f—härfer und meihe: 
diicher, daher auch Überzeugender, zu Werte; jene 
jingen mehr auf Aeberrtdung durch Erregung det 
jemütb®, er mehr auf Mebergeugung durg des 
Sachinhalt. Die unvergänglice Größe Kart 
befteht aber darin, daß er das Sittengeich mit 
feiner ewigen Bedeutung zum vollften Sontheim 
brachte, daffelbe mit der frengflen Gonfequen 
auf die fäumtlichen Welt: und Lebensverbältaift 
anwendete, ed aber zugleich mit der Idee det 
fittlichen Freiheit in die febendigfte Berbindun 


1 








| brachte. Wenn andre philofopbifche Syfteme, fe ; 
! bald fie auf die praktifchen Beziehungen angene 
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det werden follen, entweder zu Abfurditäten oder 
bedenflichen Zolgerungen führen, jo zeigte das 
Kantifche gerade darin feine Lebenskraft, daß feine 
Anwendung auf das Leben dieſes veredelte oder 
zu veredeln ftrebte, ein Beweis, daß ed auf der. 
tiefen Erkenntniß der menichlichen Natur berubte. 
Er verfannte die Gebrehen derfelben nicht, aber 
er erkannte auch ihre Fähigkeit zur Vervollkomm⸗ 
nung. Die fchöniten Früchte davon waren feine 
Abhandlungen: „Ueber den Gemeinſpruch: das 
mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht 
für die Praxis“, fo wie die „Metapbuyfifchden Ans 
fangögründe der Rechtslehre“, die, Metaphyfifchen 
Anfangsgrände der Tugendlehre‘ und die treff> 
fihe, nicht genug anzuempfehlende Abhandlung 
„Bon der Macht des Gemäüths, Durch den bloßen 
Borfap feiner krankhaften Gefühle Meifter zu fein‘. 
— Weil das ewige Sitten fh der Mittelpuntt, 
das Lebensprincip feiner Philojophie war, fo was 
ren auch feine yolitifchen Anfichten edel und gross 
artig. Er erfannte, wie Klopflod, wie Korfter, 
wie Fichte, die volllommene Berechtigung der frans 
zöflfchen Revolution an und lieg fih fogar durch 
ihre verderblichen Abwege, in die fie gerieth, nicht, 
wie fo viele Andere, beirren; er fah es Mar vors 
aus, daß der fürdhterlihe Sturm, der die Menſch⸗ 
beit zur blutigen Barbarei zurückzuführen drobe, 
endfid zu deren wahrem Bortheil ausfallen, fie 
in ihrer Entwidelung fördern müſſe. Das Bors 
trefflichſte, was er über Politik gefchrieben bat, ift 
der Auffaß „„ Zum ewigen Arieden‘ (1795), 
der die fchönite und wahrfte Grundlage zu einer 
künftigen Politik enthält. Daß feine darin aus⸗ 
gefprodene republikaniſche Gefinnung nicht erſt 
durch den Vorgang Frankreichs hervorgerufen 
wurde, fann man aus der fchon im 3. 1785 ers 
fchienenen Abhandlung „Idee zu einer allgemei- 
nen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“ erken⸗ 
| nen, in welcher er eben fo richtige ald fruchtbare 
Ideen darlegt, und insbefondere die Nichtigkeit 
des fogenannten Syſtems des europäifchen Gleich» 
gewichtö, das in unferen Tagen wieder fo mäch⸗ 
tig. geworden ilt, auf das Ueberzeugendſte nad» 


weilt. 

Was die Darftellung betrifft, fo müffen wir tief 
bedauern, daß Kant fi nicht auch beitrebt hat, 
feinen Ideen eine fhöne und Mare Form zu ges 

| ben. Dan fann das Ungenügende feiner Daritel: 
fung nicht beffer begelchiien. als durch folgende 

Aneldote, welche Zelter in einem Briefe an Göthe 

| (6. Dec. 1826) berichtet. init ward Kant von 
einem alten Studiengenoffen befucht, den er feit 

| 40 uhren nicht gefehen hatte. Cr fragte ihn 
unter Anderm au, ob er feine Schriften lefe? 
„O 10, erwiederte der Freund, „und ih würde 
es noch öfters thun, aber mir fehlen die Finger.‘ 
— „Wie verſtehe ich das?“ — „Ja, lieber Freund, 
Eure Schreibart iſt ſo reich an Klammern und 
Borbedingtheiten, welche ich im Auge behalten 
muß. Da ſetze ich denn meine Finger aufs Wort, 
dann den zweiten, dritten, vierten, und ehe ich 

Das Blatt umgefchlagen, find meine Finger alle.‘ 

Kant erkannte übrigens feldft diefen Mangel. | 

„Das Produkt des Nachdenkens von einem Zeit: | 

raume von wenigſtens zwölf Jahren“, ſchreibt er 

an Mendelsfohn, indem er von der „Kritik der 

reinen Bernunft“ fpricht, „hatte ich innerhalb 4 

pis 5 Monaten, gleihfam im Yluge, zwar mit der 
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größten Aufmerkſamkeit aufden Inhalt, aber mit 


weniger %leiß auf den Vortrag und Beförderung 
der leichten Einfiht für den Leſer zu Stande ges 
bracht.“ Uebrigens find die Mängel der Darftels 
lung in den Fleineren Schriften, ſowohl in denen, 
die wir fchon erwähnt haben, als in andern, 3. B. 
in dem Aufſatz „Muthmaßlicher Anfang der Men» 
ſchengeſchichte“ u. a. m. weit weniger fihtbar als 
in den größeren Werfen. 


Aus ver u 
„Kritik der praktiſchen Vernunft‘. 


Zwei Dinge erfüllen das Gemuͤth mit immer neuer 
und zunehmenver Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter 
und anhaltenver fi das Nachdenken damit beichäftigt: 
Der beflirnte Himmel über mir, und das moralifche Ge⸗ 
feg in mir. Beide darf ih nicht ale in Dunkelheiten 
verhüllt, oder im Ueberfchwenglichen, außer meinem Ge⸗ 
figtökreife, iuchen und blos vermutben ; ich ſehe fle vor 
mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem Bemußtfegn 
meiner Cxriſtenz. Das erfie fängt von dem Plage an, 
den ich in ber Äußeren Sinnenwelt einnehme, und er- 
weitert die Verknüpfung, darin ich ſtehe, ins unabfehlich- 
Große mit Welten über Welten, und Syſtemen von Sy⸗ 
fiemen, überbem noch in grenzenlofe Zeiten ihrer perio- 
diichen Bewegung, deren Anfang und Fortvauer. Das 
zweite fängt von meinem unfichtbaren Selbſt, meiner 
Perſoͤnlichkeit, an, und flellt mich in einer Welt var, 
die wahre Unendlichkeit bat, aber nur dem Verſtande 
fpürbar if, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich 
mit allen jenen fihtbaren Welten) ich mich, nicht wie 
dort, in blos zufälliger, fondern allgemeiner und noth- 
weniger Berfnüpfung erfenne. Der erflere Anblid ei- 
ner zahllofen Weltenmenge vernichtet gleihfam meine 
Wichtigkeit, als eines thieriſchen Beichopfs, das Lie Ma- 
terie, daraus es ward, dem Planeten (einem bloßen 
Punkt im Weltall) wieder zurüdgeben muß, nachdem «4 
eine kurze Zeit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft 
verfeben geweien. Der zweyte erhebt dagegen meinen 
Werth, als einer Intelligenz, unenvlich, durch meine Per⸗ 
fönlichkeit, in welcher das moraliiche Gefeg mir ein von 
der Thierheit und felbft von der ganzen Sinnenwelt un- 
abhängiges Leben offenbart, wenigſtens fo viel fi aus 
der zmedmäßigen Beſtimmung meines Dafeyns vurch 
dieſes Geſetz, welches nicht auf Bebingungen und Gren- 
zen dieſes Lebens eingeſchraͤnkt iR, fondern ins Unendliche 
geht, abnehmen läßt. 

Allein, Bewundrung und Achtung fonnen zwar zur 
Nachforſchung reizen, aber ven Mangel derfelben nicht 
erfegen. Was ift nun zu thun, um diefe, auf nugbare 


und der Erhabenheit des Gegenſtandes angemeflene Art,. 


anzuftellen? Beyſpiele mögen biebey zur Warnung, aber 
auch zur Nahahmung dienen. Die Weltbetratung fing 
von dem herrlichſten Anblide an, den menichlide Sinne 
nur immer vorlegen, und unfer Berfiand, in ihrem wei⸗ 
ten Umfange zu verfolgen, nur immer vertragen kann, 
und endigte — mit ber Sternveutung. Die Moral fing 
mit der edelſten Eigenſchaft in der menſchlichen Natur 
an, deren Untwidelung und Cultur auf unenblidhen 
Nugen hinausſieht, und enbigte — mit der Schmärme. 
reg, oder dem Aberglauben, So gebt es allen noch ro- 
ben DBerfuchen, in denen der vornehmfie Theil des Ge⸗ 
fchäftes auf den Gebrauch der Vernunft anlommt, ver 
nicht, fo wie der Gebrauch ver Buße, fih von felbfl, 
vermittelfi der öftern Ausübung, findet, vornehmlich wenn 
er Bigenfchaften betrifft, die ſich nicht fo unmittelbar in 
der gemeinen Erfahrung darftellen lafſen. Nachdem aber, 


| wiewol fpät, die Marime in Schwang gelommen war, 


alle Schritte vorher wohl zu überlegen, die die Vernunft 
zu thun vorhat, und fie nicht anders, als im Gleiſe ei- 
ner vorher wohl überdachten Methode, ihren Gang ma. 
chen zu laflen, fo befam die Beurtheilung des Weltge⸗ 
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gang keineswege vlögli und unbegründet; er 


efie des Dichters an der Dramatifchen Kunſt vers 
mittelt. Er fuchte fi) nämlich zuerft mit derjels 
ben immer mehr vertraut zu machen, fie nach ih⸗ 
ren verfchiedenen Beziehungen zu unterfucen. 
Sp fchrieb er 1792 einen Auflag ‚„1eber den 
Grund ded Bergnügend an tragifchen Gegenitäns 
den‘‘, nıit welchem er feine tiefer eingehenden For⸗ 
ſchungen über Afthetifche ragen eröffnete. In 
den frühern älthetifhen Schriften hatte er feine 
Anfichten gleihfam nur gelegentlich ausgefprochen, 
von nun un ſucht er fie mehr fyitematiich zu ent« 
wideln. Den Mittelpunft der Abhandlung bildet 
der Fe daß die fhönen Künite keinen andern 
Zwed hätten, ald durd ihre Erfcheinung zu ers 
freuen, wodurd er der alten Anficht, als ob die 
:Boefie im Intereffe der Moral wirken ſolle, fiegs 
reich entgegentrat. An diefen Aufſatz ſchloß fich 
ein zweiter „leber die tragifhe Kunit“ 
an. in welhem er dad Weien der Tragödie phi⸗ 
loſophiſch zu entwideln fuchte. Unterdeſſen hatte 
er die Kantifche Philoſophie, die damals durch 
Hteinhold in Jena verkündigt wurde, genauer fens 
nen lernen; er war durd diefelbe, namentlich 
Durch die „Kritik der Urtheilskraft“, zur Ueber⸗ 
eugung gelangt, daß einzelne äfthetiiche Gegen⸗ 
Wände F weder gründlich noch fruchtbar behan⸗ 
deln ließen, wenn ſie nicht auf einen höheren, all⸗ 
gemeineren Geſichtspunkt zurückgeführt würden, 
der alle Künfte und alle beſondern Erſcheinungen 
in denfelben umfaſſe. Die erite Krucht dieſes 
Studiums war die ſchöne Abhandlung „Ueber 
Anmutb und Bürde‘ (1793). Aber fo uns 
verkennbar es iſt, daß die genauere Bekanntſchaft 
mit Kant diefe Abhandlung hervorgerufen habe, 
jo tritt und doch auch zugleich die Selbititändigs- 
keit Schillers in der Behandlung feiner Stoffe 
entgegen. Denn gerade in dem wejentlidhiten 
Punkte weicht er von Kant auf das Entjchiedenite 


wurde dur das fich ſtets gleichbleibende wer 
nit 


ab. Diefer ftellte nämlich die beiden den Menfchen 
beherrſchenden Principien, das Sinnliche und das 


Sittlihe, ald zwei unverföhnliche Feinde dar, ſo 


daß, wie Schiller fid) ausdrüdt, das wieder zer⸗ 


riffen werde, was die Natur verbunden habe, um 


zur Daritellung der vollendeten Menfchheit har» 
maoniſch mit einander zu wirken. 


Schiller ſuchte 
nun nachzuweiſen, daß eine Verſöhnung beider 
Principien im Weſen des Menſchen ſelbſt, in der 
ihm von der Gottheit gegebenen Freiheit des Gei⸗ 
ſtes liege. Dieſem Aufſatze folgte ein zweiter 
„Vom Erhabenen, zur weiteren Ausführung 
einiger Kantifcher Ideen‘, deſſen eriter Theil leis 
der nicht in die Werke aufgenommen it, ob es 
gleich, wie Hofmeiſter mit vollem Rechte bemerkt, 
ein Meiiteritüc wiffenfchaftlicher Begriffsentwides 
fung fit; nur der zweite Abfchnitt ift unter dem 
Titel ‚„„Ueber das Pathetiſche“ abgedrudt. Im 
J. 1795 erfchienen die „Briefe über Die äſthe⸗ 
tifhe Erziehung der Menſchen“, in denen 
er eine Iheorie des Schönen und den Werth def» 
felben für das Leben entwidelt. Vorzüglich ſchön 
find die einleitenden Briefe, in welden er ein 
überaus lebensvolled Gemälde der barmonijchen 
Gultur der Griechen entwirft und mit der moder⸗ 
nen Bildung vergleicht, welcher vor Allem die 
barmoniiche ee hung aller Kräfte mangelt. 
Dagegen ift die Entwidelung feiner Anfiht vom 
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namentlich nicht erfchöpfend, und er ſelbſt fühlt 
ed, indem er feine Daritellung eber abbricht als 
fließt. Bei alle dein find dieſe Briefe höchſt bes 
deutend; fie enthalten eine Fülle von vortrefflichen 
Bemerkungen und großartigen Anfichten. Seine 
fhöne und edle Seele zeigt fidh aber in der nach⸗ 
folgenden Abhandlung „Ueber das Erhas 
bene”, Die ald eine Fortſetzung der „Briefe“ 
angefeben werden kann. Er zeigt darin, „wie 
weit und das Erhabene in unfrer Gultur führe“, 
dag „die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, 
eine der berrlichiten Anlagen in der Menſchen⸗ 
natur ift, welche wegen ihres Ginfluijed auf den 
moralifhen Menfchen die vollkommenſte Entwides 
fung verdient, und daß das Erhabene zu dem 
Schönen binzulommen muß, um die äftbetijche 
Erziehung zu einem vollitändigen Gunzen zu 
machen‘. 

Schiller befchloß feine äſthetiſchen Korfchungen 
mit der Abhandlung „Ueber naive und fen» 
timentale Dichtung‘ (denn der fpätere Aufs 
faß „Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunſt“ iſt nur als Entwides 
(ung eined einzelnen Punktes in jener Abhand⸗ 
fung zu betrachten). Man fieht es derfelben leicht 
an, daß fi der Drang zur poetifchen Production 
wieder in ihm regte, es gewinnt daher au Als 
les praftifchere Bedeutung, wie auch die Sprace 
fi mehr von den fhulmäßigen Formen frei Hält. 
Er wollte fih darin gleichfam Rechenfchaft von 
der Eigenthümlichkeit feines poetifhen Zalents 
im Gegenfage zu dem Talente Göthe's geben, und 
bei der hoben Anerkennung, die er diefem zollte, 
doch auch die Berechtigung feiner Dichtungsweife 
darthun. — Die Aufgabe des Dichters, Dies iſt 
namlich der Grundgedanke der Abhandlung, iſt, 
der menjchlihen Natur ihren vollfländigen Auds 
drud zu geben. Died könne aber auf zweifache 
Weife erreicht werden, indem der Dichter entwes 
der. die Natur in ihrer Totalität unmittelbar ers 
faffe, oder von der Idee audgehe, und dieje mit 
der Welt der Erfcheinungen zu verfchmelzen ſuche. 
Jene erite Weiſe könne nur der Dichter haben, 
der gleihfam noch in und mit der Natur lebe, in 
welchem fich die mannigfaltigen Kräfte des menfchs 
lichen Geiſtes harmoniſch entwidelt hätten. Dies 
jei bei den Griechen der Fall geweien, weshalb 
er jene Dichtungdweife die antife nennt; und naiv 
nennt er fie, weil der Dichter aus innerem Drang, 
gleihfam unbewußt. feine Kunſtwerke fchaffe. Die 
zweite Weije fomme den Dichtern zu, in denen 
die Cultur die urfprüngliche Harmonie zwifchen 
Sinn und Bernunft aufgehoben habe, und welche 
dieſe Harmonie nur auf moralijhem Wege wieder 
erlangen könnten. In diefem alle befänden ſich 
die modernen Dichter, weshalb er dieſe Dichtungs⸗ 
weife modern nennt, er bezeichnet fie als fentis 
mental, weil die Dichter nicht von der unmittels 
baren Anfchauung, fondern von der Empfindung 
oder der Idee ausyingen. Eben deshalb nennt 
er fie auch Idealdichtung, wie er die antike auch 
Naturdichtung nennt. N iſt natürlih, daß es 
hiebei nicht darauf ankommt, welcher Zeit oder wel⸗ 
chem Volke der einzelne Dichter angehöre; zwar 
erfcheint die naive Dichtung naturgemäß vorzugs⸗ 
weije bei den Bälkern des Altertbums, die —* 
mentale bei den modernen Völkern, aber wie auch 

743 


Frledrich v. Schiſler. 


— — — — — — — — 
— —ñ —ñ — — — — — —r — — — — — — — — — — — —— — — — — — 


— —— — — — — —— — — — 





Bon 1770 





fchon bei jenen das fentimentale Element bei ein 
zelnen Dichtern durchbrach, fo kann auch in den 
neuen Zeiten in einzelnen Didhtern das naive 
Element vorberrfhen, wie wir ein bedeutendes 
Beiiviel an Göthe haben. — Niemand bat vor 
Schiller das Wefen der antifen und modernen 
Dichtung fo tief erfaßt, fo gründlich durchgeführt, 
als es in diefer Abhandlung gefcheben iſt, von 
der wir freilih nur Die roheiten Umriſſe geben 
fonnten, denen wir jedoch noch die Bemerkung 
beifügen müſſen, daß die Abhandlung auch das 
durch praftifches Interefle gewährt, daß der Bers 
faffer feine Anfihten an bedeutenden Dichtungen 
erläutert. 


Schillers philofophifch » Afthetifche Aufſaͤtze bas 
ben fchen deshalb großen Werth, weil fie und das 
Berftändniß feines Wefens als Menſch und Dich 
ter erit recht eröffnen. „Alle feine Auffäpe über 
das Erhabene und die Tragödie‘, fagt Hofmeilter, 
„gründen fi auf fein Freiheitsprincip; die Theo» 
rie des Schönen fuchte er aus felnem zweiten Les 
benselemente, der Humanität, zu ſchöpfen: und 
feine ganze Dichtungeweife führte er auf die Ideas 
fität zurüd, ganz fo, wie diefe fich eigenthümlich 
in ihm geftaltet atte Sie haben aber aud) an 
fih hohe Bedeutung, weil in ihnen nebft den 
Schriften feines Borgängerd Kant die Grundlage 
der neuern Aeſthetik liegt. 


Was die Behandlung und Daritellung betrifft, 
fo ſteht Schiller in feinen philofophifhen Aufs 
fäpen ungefähr in der Mitte wiſchen den ſchul⸗ 
mäpigen und den Popularphiloſophen, und genügt 
daher weder nad) der einen, noch nad) der andern 
Cette. Seine Metbode ift zu wenig ftreng, ale 
dan er jenen beigezählt werden könnte, feinen Ent» 
wickelungen mangelt die Klarheit und Faßlichkeit, 
in der der unterfcheidende Charakter der :Bopulars 
pbilofophen Liegt. Oft hat die Undeutlichkeit darin 
ihren Grund, daß er feinen feiten Plan hat, und 
fi) daher oft zu Abfchweifungen verleiten läßt, 
welche an fi allerdings vortrefflih find, aber 
die Ueberfichtlichkeit der ganzen Entwidelung ſtö⸗ 
ren. In dem Auffage „Leber die nothwendigen 
Grenzen beim Gebrauche fchöner Formen“ fagt 
Schiller, daß die Darftellung vbilofophifcher Ges 

enftände dreierlei Art fein könne, wiflenfchaft> 
ih, populär und fhön. Unter den leßtern vers 
ftebt er biejenige. in welcher fidy Freiheit der Bes 
wegung mit Sinnlichkeit im Ausdrud verbindet, 
fo daß fie fih nicht bloß an den Beritand oder 
das Denkvermögen, fondern auch an die Einbil- 
dungskraft wendet. Nun ilt es allerdings von 
Wirkung, wenn der Schriftiteller auch die Einbil⸗ 
dungskraft feiner Xefer anregt, allein wir zweis 
feln fehr, ob er dadurch feinen eigentlihen Zwed, 
irgend eine Reihe von Ideen zum Maren Bewußts 
fein zu bringen, auf diefem Wege erreichen Tann. 
Wir glauhen vielmehr, daß er Durch den Gebrauch 
finnliher und bildliher Ausdrücke das Verſtänd⸗ 
niß wefentlich erfchwert, weil der Leſer gezwun⸗ 
gen iſt, diefe wieder auf ihren einfachften und nas 
tärlihften Ausdruck zurüdzuführen, um die Bes 
ariffe mit Sicherheit aufzufafien. Hie und da 
- mag wohl eine glüdlich gewählte Metapher, ein 
ſchönes, lebenskräftiges Bild das Verftändniß ers 
leihtern; aber wenn ſich die Darftellung fortwäh» 
rend in dieſer Weife bewegt, muß fie nothwendig 
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bis | 


Duntelheit bervorbringen. Schillers philoſopbhi⸗ | 
fher Sıyl muß daher als ungeeignet Eezeichnet 
werden, und fein Borgang bat in Diefer Bee 
bung weſentlich gefchadet, einen fehr nachtheiligen 
Einfluß auf die philofophifhe Sprache gehabt, 
die ſich namentlich jeit Scelling in oft pbant« 
ſtiſchen Metaphern bewegie. Die finnlid anſchar 


liche Daritellung bei Behandlung philofophiide 


Begenitände läßt fi nur dann rechtfertigen, wenn 


der Schriftiteller e8 nicht auf eine rein willen 


ichaftliche Entwickelung abgejehen hat, wie ed al 
lerdings bei Schiller der Kal war; aber ad 
dann darf fie feineswegs vorberrfchen, vielmehr 
fol fie nur mit bödyiter Mäßigung gebraudt wer: 
den. Wenn der Scriftiteller eine Reihe von 
Ideen mit der größten Schärfe und Klarheit ent: 
widelt und zum volften Bewußtſein gebradt bat, 
dann mag er fih aud an die Einbildungätraft 
wenden, die dargeftellten Abitractionen ihrer A: 
gemeinde entfleiden und in finnlidy anſchaulichen 

ildern individualifircen, wie Schiller oft, z. 8. 
in der Abhandlung „Ueber das Erhabene“, mit 
vollendeter Meiiterichaft gethban hat. — Betrad 
ten wir aber endlih Schillers philoſophiſchen 
Styl, wie er ihn einmal ausgebildet hat, obne 
Rückſicht auf feine Zweckmäßigkeit, dann müſſen 
wir ibn freilich im hoͤchſten Grade bewundern. Gr 
it in jeder Beziehung meiſterhaft und wird Hei 
als Muiter rhetoriiher Daritellung empfehlen 
werden müfjen. Seine Sapbildungen find un 
übertrefflih fchön; fie gewähren nicht blog uner- | 
ſchöpfliche Mannigfaltigkeit des Baues, ſondem 
bewegen ſich auch in unnachahmlicher rhythaildrr | 
Schönheit, eine Eigenfchaft, die ihn überhaupt, 
fo aud in einen voetifchen Daritellungen, es 
genthümlich iſt Der einzelne Ausdrud it je 
derzeit angemeflen, edel, rein, fraftvol, ſelbi 
fühn, ohne daß er jemals in Schwutit verfiel. | 
Das Einzige, was getadelt werden könnte, i 
daß er allauoft fremde Wörter gebraucht, and 
da, wo er he füglich durdy deutſche hätte erjegen 
fönnen. 

Noch müſſen wir einige Worte über die Zeit⸗ 
ſchriften fangen, welche Schiller herausgab. Ci 
unternahm zunächſt aus dem Bedürfniffe, Geld 
zu feinem Unterhalt zu verdienen; aber e# braudt 
faum erwähnt zu werden, daß, wenn died auch 
der Grund war , der ibn zu diefen Iinternehmus 
gen veranlaßte, er fogleich höhere Zwede mit ib 
nen verband. Die erfte Zeitfchrift, welde er un 
ternahm und die er Ende 1784 unter dem Ziel 
„NRheinifhe Thalia‘ ankündigte, folte, me 
ed aus feiner damaligen Thätigkeit nicht andert 
fein fonnte, vorzugeweife der Beſprechung Kt 
dramatifchen Poefie und der theatralifchen Dar: 
ftellungen gewidmet fein, doch auch andre Artitel 
enthalten, die von allgemein menſchlicher Bidtig: 
keit wären. Sie begann im J. 1785, nabm im 
folgenden Jahre den Titel „Thalia an (3 Bde. 
Lpz. 1785 — 91) und wurde dann als „Reit 
Thalia‘ (4 Bde. Eb. 1792—93) fortgefept. Da 
die Erwartungen, die er von diejer Zeitichrift 
begte, nicht in Erfüllung gingen, gab er fie end⸗ 
lid auf; doch entſchloß er fi bald Darauf, einen 
neuen Berjuh zu machen. Go entitanden Mt 
„Horen“ (3 Sabrag- Tũb. 1795— 7), denen & 
Tüchtigkeit und Erfolg dadurd zu fichern fuhte. 
daß er die bedeutenditen Kräfte zur Iheilnahme 
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einlud; Gäthe, Herder, F. H. Jacobi, Wilh. und 
Alex. von Humboldt, Fichte u. A. m. verſprachen 
Unterſtützung, und fo fonnte Schiller in der An⸗ 
fündigung die Hoffnung ausfprechen, daß die neue 
Zeutſzrift Alles übertreffen ſolle, was in dieſer 

attung jemals exiltirt babe. Und allerdings 
bot fie des Trefflichen viel, aber doc mußte we⸗ 
gen Mangels an paffendem Stoff viel aufgenoms 
men werden, was bei regfanerer Theilnahme der 
Mitarbeiter jedenfulld weggeblieben wäre. Das 
durch erhielten die ‚„Horen’ einen ‚viel zu ftren» 
gen Charakter, fo daß das größere Publikum bald 
alles Intereffe daran verlor. Nichts deito weniger 
trugen fie, befonderd durch die darin aufgenoms 
menen Dichtungen Schillerd und Göthe's, Dazu 
bei, den Sinn für das Erhabene einerjeitd und 
die fünftlerifche Form andrerfeits zu beleben. 


Aus „Weber naive und jentimentalifche 
Dichtung“. 


Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung will 
ich hier nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks erwaͤhnen. 
Der Charakter ihrer Dichtung iſt ſentimentaliſch; durch 
Ideen ruͤhren fie uns, nicht durch finnliche Wabrheit, 
nicht ſowohl, weil fie ſelbſt Natur find, ale weil fie uns 
für Natur zu begeiftern wiflen. Was indeſſen von dem 
Charakter ſowohl dieſer als aller fentimentaliichen Dichter 
im Ganzen wahr iſt, ſchließt natuͤrlicherweiſe darum kei⸗ 
neswegs das Vermoͤgen aus, im Ginzelnen uns durch 
naive Schoͤnheit zu ruͤhren: ohne das wuͤrden fie überall 
feine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und berrichen- 
der Charakter it es nicht, mit rubigem, einfältigem und 
leigtem Sinn zu empfangen und das Gmpfangene eben 
fo wieder darzuftellen. Unwillkuͤrlich draͤngt ſich vie 
Phantafie der Anſchauung, die Denkkraft der Smpfin- 
dung zuvor, und man verfhließt Auge und Ohr, um 
betrachtend in ſich ſelbſt zu verfinfen. Das Gemuͤth 
fann feinen Gindrud erleiden, ohne ſogleich feinem eige- 
nen Spiel zuzufehen, und, was es in fi Bat, durch Re⸗ 
flexion fi gegenuber und aus ſich herauszuftellen. Wir 
erhalten auf diefe Art nie den Gegenſtand, nur was der 
refleftirenne Verſtand des Dichter aus dem Gegenftanv 
machte, und felbft dann, wenn der Dichter felbft vieler 
Gegenftand ift, wenn er uns feine Empfindungen bar. 
fielen will, erfahren wir nicht feinen Zuftand unmittel- 
bar und aus der erfien Hand, fondern wie fich verielbe 
in feinem Gemuͤth reflektiert, was er als Zufchauer fei- 
ner felbft daruͤber gedacht hat. Wenn Haller ven Top 
feiner Sattin betrauert (man kennt das fehone Lied), und 
folgendermaßen anfängt: 


„Sol ih von deinem Tode fingen, 

D Mariane, weld ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ven andern flieht‘ u. f. f. 


fo finden wir dieſe Befchreibung genau wahr, ober wir 
füblen au, daß uns der Dichter nicht eigentlich feine 
Empfindungen, fondern feine Gedanken darüber mit⸗ 
theilt. Gr rührt uns deswegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er felbft fchon fehr viel erkältet jeyn mußte, um 
ein Zuſchauer feiner Ruͤhrung zu fein. 


Schon der größtenteils überfinnliche Stoff der Hal. 
fer’fhen und zum Theil auch ver Klopſtock'ſchen Dich- 
tungen fchließt fie von der naiven Gattung aus; ſobald 
daher jener Stoff überhaupt nur poetifch bearbeitet wer. 
ven follte, fo mußte er, da er keine Eorperlihe Natur 
annehmen und folglih kein Gegenſtand ver finnlichen 
Anſchauung werden Eonnte, ins Unendliche hinuͤberge⸗ 


führt und zu einem Gegenſtand der geifiigen Anſchauung 
| erboben werben. Ueberhaupt läßt fi nur in biefem 
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Sinne eine didaktiſche Poeſie ohne innern Wiverſpruch 
denken; denn, um es noch einmal zu wiederholen, nur 
dieſe zwei Felder befigt die Dichtkunſt; entweder fie muß 
fih in der Sinnenwelt oder fie muß fich in der Ideen⸗ 
welt aufbalten, da file im Reich der Begriffe ober in ber 
Berftandeswelt ichlechterbings nicht gedeihen kann. Noch, 
ich geftehe es, Eenne ich fein Gedicht in dieſer Gattung, 
weder aus Älterer noch neuerer Literatur, welches ven 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollflänpig entwe- 
der bis zur Invividualität herab oder bis zur Idee bin- 
aufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall ift, wenn es 
noch glüdlich gebt, daß zwifchen beiden abgewechfelt wird, 
während daß der abftrafte Begriff herrſcht, und daß ver 
Ginbildungsfraft, welche auf dem poetifchen Felde zu ge- 
bieten haben joll, blos verftattet wird, den Verſtand zu 
bebienen. Dasjenige vidaktifche Gedicht, worin der Ge⸗ 
danke jelbft poetiſch wäre und es auch bliebe, ift noch zu 
erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten ge- 
fagt wird, gilt auch von den Haller’fchen insbefondere. 
Der Gedanke ſelbſt ift kein vichterifher Gedanke, aber 
die Ausführung wird es zuweilen, bald durch ven Ge⸗ 
brauch der Bilder, bald vurch den Aufſchwung zu Ipeen. 
Nur in der legten Qualität gehören fie hieher. Kraft 
und Tiefe und ein pathetifcher Ernſt charakterifiren dieſen 
Dichter. Bon einem Speal ift feine Seele entzündet, und 
fein glübenves Gefuͤhl für Wahrheit fucht in ven flillen 
Alpenthälern die aus der Welt verſchwundene Unfchule. 
Tiefrührend if jeine Klage; mit energifcher, fat bitte- 
rer Satyre zeichnet er die Verirrungen des Verſtandes 
und Herzens und mit Liebe die jchone Ginfalt der Na⸗ 
tur. Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in fei- 
nen Gemaͤhlden, fo wie in ihm felbft der Verſtand über 
die Smpfindung ven Meifter ipielt. Daher lehrt er durch⸗ 
gängig mehr, als er darftellt, und ſtellt durchgängig mit 
mehr Eräftigen als lieblihen Zügen dar. Gr ift groß, 
kuͤhn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich 
felten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht Kleift 
diefem Dichter um Vieles nad; an Anmuth möchte er 
ihn übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, wie zuwei⸗ 
len gefchieht, einen Mangel auf der einen Seite für eine 
Stärke auf der andern anrechnen. Kleifts gefühlvolle 
Seele ſchwelgt am liebftien im Anblick laͤndlicher Scenen 
und Sitten. Er flieht gern das leere Seräufch der Ge⸗ 
ſellſchaft, und findet im Schoß der Ieblofen Natur die 
Harmonie und den Frieden, ben er in ver moraliſchen 
Welt vermißt. Wie rühren ift feine Sehnſucht nach 
Ruhe! Wie wahr und gefühlt, wenn cr fingt: - 


„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab! 

Dft reiget mich ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 
Das Beijpiel flegt und du, o Feu'r der Jugend! 
Ihr trodnet bald die eveln Thränen ein, 

Gin wahrer Menih muß fern vom Menſchen fein.“ 


Aber hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengen- 
den Kreis ver Berbältnifle heraus in vie geiftreiche Gin⸗ 
ſamkeit der Natur geführt, jo verfolgt ihn auch noch bis 
hieher das Ängfllihe Bild des Zeitalters und leider auch 
feine Feſſeln. Was er flichet, ift in ibm; was er fuchet, 
ift ewig außer ihm; nie kann er den üblen Einfluß fei- 
nes Jahrhunderts verwinden. Iſt fein Herz gleich feu- 
tig, feine Phantafie gleich energifch genug, die todten 
Gebilde des Verſtandes durch die Darftellung zu befee- 
Ien, fo entfeelt ver kalte Gedanke eben fo oft wieder bie 
lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, und bie Re⸗ 
flexion Rört das geheime Werk ver Empfindung. Bunt 
jwar und prangend wie der Frühling, den er befang, if 
jeine Dichtung, feine Phantafle ift rege und thätig, doch 
möchte man fie eher veränverlich als reich, eher ſpielend 
als fchlafenn, eher unruhig fortfchreitenp als ſammelnd 
und bildend nennen. Schnell und üppig mwechfeln Züge 
auf Züge, aber ohne fi zum Individuum zu concentri- 
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ven, ohne fi zum Leben zu filllen und zur Geſtalt zu 
runden. So lange er blos lyriſch dichtet und bloß bei 
landichaftliden Gemaͤhlden verweilt, Iäht uns theils bie 
größere Freiheit der Inrifhen Form, theils die willfür- 
liche Beichaffenheit feines Stoffe vielen Mangel über- 
ſehen, indem wir bier überhaupt mehr die Gefühle des 
Dichters als den Gegenſtand felbft dargeftellt verlangen. 
Aber der Fehler wird nur allzu merklih, wenn er fidh, 
wie in feinem Giffives und Bades, und in feinem Ge- 
neca, berausnimmt, Menfhen und menſchliche Hand⸗ 
lungen varzuftellen, weil bier vie Ginbildungskraft fich 
zwiſchen feften und notbwendigen Grenzen eingefchloffen 
fieht, und ber poetifche Effekt nur aus dem Gegenſtand 
bervorgeben kann. Hier wird er dürftig, Iangweilig, ma. 
ner und bis zum Unerträglichen froflig: ein warnendes 
Beifpiel für Alle, die chne innern Beruf aus dem Felde 
muflfalifher Poeſie in das Gebiet der bildenden fich ver- 
fteigen. Einem verwandten Genie, dem Thomfon, iſt die 
naͤmliche Menfchlichkeit begegnet. 


In der fentimentalifhen Gattung und befonders in 
dem elegifchen Theil derfelben möchten wenige aus den 
neueren und noch mwenigere aus Altern Dichtern mit un- 
ferm Klopſtock zu vergleihen feun. Was nur immer 
außerhalb der Grenzen lebendiger Form und außer dem 
Sebiet der Individualität zu erreichen if, iſt von dieſem 
muſikaliſchen Dichter geleiftet. Zwar würde man ihm gro- 
ües Unrecht thun, wenn man ihm jene ındividuelle Wahr- 
beit und Lebendigkeit, womit ver naive Dichter feinen 
Gegenſtand ichilvert, überhaupt abfprechen wollte. Biele 
feiner Oden, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 
und in feinem Meffias ftellen den Gegenſtand mit trei- 
fender Wahrheit und in fchöner Umgrenzung bar; da be- 
ſonders, wo der Gegenſtand fein eigen Herz ift, bat er 
nicht felten eine große Natur, eine reizende Naivetät be- 
wiefen. Nur Liegt hierin feine Stärke nicht, nur möchte 
fih die Sigenichaft nicht durch das Ganze feines dichte. 
rifhen Kreifes durchführen laſſen. So eine herrliche 
Schöpfung die Meffiade in muſikaliſch poetifher Rüd- 
fit nach ver oben gegebenen Befimmung ift, fo Bie- 
les läßt fie im plaftifch poetiſcher noch zu wuͤnſchen übrig, 
wo man beflimmte und für die Anihauung beflimmte 
Sormen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch die Biguren in diefem Gedichte ſeyn, aber nicht für 
die Anſchauung; nur die Abſtraktion bat fie erfchaffen, 
nur die Abftraktion kann fie unterſcheiden. Sie ſind gute 
Grempel zu Begriffen, aber Feine Individuen, Feine le⸗ 
benden Geſtalten. Der Einbildungsfraft, an die Boch der 
Dichter fi wenden, und bie er burd die durchgängige 
Beflimmebeit feiner Formen beberrfchen foll, ift es viel 
zu fehr freigeftellt, auf was Art fie fich dieſe Menfchen 
und Gngel, viefe Götter und Satane, diefen Himmel 
und diefe Hölle verfinnlihen will. Gs iſt ein Umriß ge- 
geben, innerhalb veflen der Berfland fie nothwendig ven- 
fen muß, aber keine fefte Grenze ift gefegt, innerhalb 
deren die Nhantafie fie nothwendig darftellen müßte. 
Was ich hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, 
was in diefem Gedichte Leben und Handlung ift oder 
ſeyn foll; und nicht blos in dieſer Epopoe, au in ven 
dramatifchen Borfien unfers Dichters. Kür den DBer- 
ſtand iſt alles trefflih befimmt und begrenzt (ich will 
hier nur an jeinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
feinen Salomo, im Trauerfpiel dieſes Namens, erin- 
nern), aber es ift viel zu formlos für die Ginbildungs- 
kraft, und Bier, ich geflebe es frei heraus, finde ich die⸗ 
fen Dichter ganz und gar nicht in feiner Sphäre. 

Seine Sphäre ift immer das Ipeenreih, und ins lin- 
endliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinäberzufüh- 
ven. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was er beban- 
delt, ven Körper aus, um es zu Geiſt zu machen, fo wie 
andere Dichter alles Geiflige mit einem Körper beflei- 
den. Beinahe jeder Genuß, den feine Dichtungen gewäh- 
ren, muß durch eine Uebung ber Denkkraft errungen wer- 
den; alle Gefühle, die er, und zwar fo innig unb fo 
mächtig in uns zu erregen weiß, firomen aus überfinn- 
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lihen Quellen hervor. Daher viefer Eruſt, dieſe Krait, | 
dieſer Schwung, dieje Tiefe, die alles’ charakterifiren, was 
von ihm kommt; daher auch diefe immermwährenve Epan, | 
nung bes Gemüths, in ver wir bei Lejung beffelben ex. 
halten werben. Kein Dichter (Moung etwa ausgenem 
men, der darin mehr forbert al& er, aber ohne es, wie | 
er thut, zu vergüten) dürfte fidh weniger zum Liebling 
und zum Begleiter durchs Leben ſchiden, ale gerade Kloy- 
od, der uns immer nur aus dem Leben beransführt, 
immer nur den Geift unter die Waffen ruft, obne den 
Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objekts zu er 
quiden. Keuſch, uberirbifch, unkoͤrperlich, Heilig, wie 
feine Religion, ift feine dichterifche Miufe, und man mai 
mit Bewnnderung gefiehen, daß er, wiewohl zuweilen in 
diefen Hoben verirrt, doch niemals davon berabgeinnten 
if. Ich befenne daher unverholen, daß mir für ven Krrf 
desjenigen etwas bang if, der wirflich und ohne Afld- | 
tation dieſen Dichter zu feinem Lieblingsbude mader 
fann: zu einem Buche naͤmlich, bei vem man zu jeber 
Sage fih flimmen, zu dem man aus jeder Lage zuräd- | 
fehren kann; auch, daͤchte ih, hätte man in Deutihlam | 
Früchte genug von feiner gefährlichen Herrfchaft geichen. 
Nur in gewiſſen eraltirten Stimmungen bes Gemuͤthe 
kann er gefucht und empfunden werden; deswegen if er 
au der Abgott der Jugend, obgleich bei weitem nicht 
ihre glädlihe Wahl. Die Jugend, die immer nur üͤber 
das Leben binausitrebt, die alle Form flieht, umd fer . 
Grenze zu enge findet, ergeht ſich mit Liebe und Lukın | 
den enplofen Räunen, die ihr von dieſem Dichter aufge 
than werden. Wenn dann der Jüngling Mann mirt, 
und aus dem Reiche der Ipeen in die Grenzen ter Er | 
fahrung zurüdkehrt, fo verliert fi Vieles, fehr Biel | 
von fener enthuſtaſtiſchen Liebe, aber nichts von ter Ad 
tung, die man einer fo einzigen Erſcheinung, einem je | 
außerorbentlichen Genius, einem fo ſehr vereveltn Ge | 
fühl, vie der Deutfche befonvers einem io hoben Ber 
dienfte fchulvig iſt. 

Ich nannte diefen Dichter vorzugsweife im ber elegi- | 
{hen Sattung groß, und faum wird es nöthig feyn, bie | 
ſes Urtheil noch befonvers zu rechtfertigen. Fäbig It 
jeder Energie und Meifter auf dem ganzen Felte ſenti 
mentaliſcher Dichtung Fann er uns bald durch das boͤhlt 
Pathos erfchüttern, bald in bimmlifch ſuͤße Empfinder 
gen wiegen; aber zu einer hoben geiftreichen Wehnrth 
neigt fich doch Überwiegend fein Herz, und mie erhaben 
auch feine Harfe, feine Lyra tönt, fo werben bie ſchue⸗⸗ | 
zenden Töne feiner Laute doch immer wahrer un) tiefet 
und beweglicher Flingen. Ich berufe mich auf jebet rei 
genimmte Gefühl, ob es nicht alles Kühne und Stark, 
alle Fietionen, alle prachtvollen Befchreibungen, alt 
Mufter oratoriicher Beredſamkeit im Mefftas, alle ſchin 
mernden Sleichniffe, worin unfer Dichter fo ver 
gluͤcklich if, für die zarten Gmpfindungen hingeben w 
welche in der Clegie an Ebert, in dem herrligen & 
dicht Bardale, den frühen Gräbern, der Gommernadt, 
dem Züriher Eee und mehreren andern aus biefer Gar 
tung athmen. &o if mir die Meffiave als ein Ch 
elegiicher Befühle und idealiſcher Schilderungen thatt 
wie wenig fie mid) auch als Darftefiung einer Hanklım 
und als ein epifches Werk befriepigt. 


Johann Gottlieb Fichte. 


Johann Gottlieb Fichte, geb. zu Ram 
menau bei Bifchofswerda in der Dberlaufik da 
19. Mai 1762, war der Sohn eines armen Band 
webers, der für feine Ausbildung Nichts tbin 
fonnte; feine früb entwidelten Geiſtesgaben er 
regten aber zum Glück die Aufmerkjamteit eine 
Freiherrn von Miltitz, der ihn zuerit einem Pfu⸗ 
rer in der Nähe von Meißen zur Erziebung über⸗ 
gab, dann aber in die Schulpforte fchidte. Ja 
3. 1780 bezog er die Univerfität Jena, fyäter die 
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7 dh | 
> Wittenberg, um Theologie zu ſtu⸗ 
Tchäftigte er fic) vorgüglid mit Bhie 
ch Bollendung feiner Studien übers 
1784 verfchiedene Bauslehreritellen 
veil er aber wegen jeiner freien Uns 
:hörden mipfälig war, und er deös 
fnung auf Anftellung verlor, wen. 
786 nad Zürich, wo er ebenfalls 
urde. Dort lernte er Veſtalozzi fen» 
yem er vertraute Freundfchaft Ni. 
jing er nach Leipzig, wo er ſich durch 
ı fümmerlid; ernährte, und die Kan⸗ 
phie mit täglich zunehmendem Gifer 
nahm zwar nach einiger Zeit eine 
Te in Warſchau an, doch gab er dies 
der auf. und ging nach Königsberg, 
fönlich fennen zu lernen, der bald 
einung von den ausgezeichneten Gar 
m Mannes fahte. Jar zwang ihn 
eder Hauslehrer zu werden, dod 
Stelle im 3. 1793 wieder auf; er 
ürich zuräd, verheirathete fi dort 
gfüdlihen Berhältniffen im Haufe 
ervaters, bis er noch in demfelben 

uf als Profeſſor der Philoſophie 
ielt. Er gewann dort bald großen 
ı Einfluß auf die ſtudirende Jugend, 
n großartigen Anfihten und feinem 
‚ortrage begeiftert wurde. Gr bes 
Be Zuneigung, die ihm die Jugend 
der Sittenrobhheit entgegenzumirken, 
3 auf deutfchen Univerfitäten in fü 
herrſchte; aber freilich erreichte er 
nur fehr unvolfommen, und er ges 
fogar in Mißbelligkeiten mit eins 
ıten. Ein Auffag „Ueber den Grund 
ibens an eine göttliche Weltregies 





" phfe und augleich zum erften iector derfelben er» 
| mannt. 18 die Preußen fi) gegen die franzöfi⸗ 


rung” verwidelte ihn in eine Unterfuhung; das 
turfuͤrſtlich· ſachſiſche Gonfiftorium Hatte ihn näms 
lich beſchuldigt, atheiftifche ehren zu verbreiten. 
Beil er fab, daß ihn die Regierungen, von denen 
die Univerfität Jena abhing, nicht gebührend in 
Schup nahmen, er vielmehr fogar Unannehmlich⸗ 
keiten * befürchten hatte, nahm er 1709 feinen 
Abſchied und ging nach Berlin, wo er Borlefun« 
gen über Philofophie vor einem ausgewählten 
Publitum hielt. Zwar nahm er 1805 einen Ruf 
als Profeffor der Phtlofophie in Erlangen an, 
doc blieb er nur einen Sommer dort. Kaum 
war er nah Berlin zurüdgefehrt, als der Krieg 
mit Frankreich ausbrad. Als die Feinde Berlin 
befepten, floh er nach Koönigsberg, und bald dar» 
auf, ald er fih auch dort nicht mehr fiher fühlte, 
nad; Kopenhagen. Nach dem Priedensfchluffe kehrte 
er nah Berlin zurüd, wo er, noch während die 
Franzoſen es befept hielten, feine „Reden an die 
deutfche Nation“ bielt, was von feinem unbeugs 
famen Muthe, wie von feiner feurigen Baters 
fandeliebe zeugt. Bei Gründung der Hohfahule 
in Berlin wurde er zum Profefior der Philoſo⸗ 


ſche Unterjodung erhoben, wirkte Fichte mit gro⸗ 
Ser Hingebung für die Sache des Baterfande. 
Seine Gattin, die fünf Monate lang die Krans 
ten und Berwundeten in den Zazarethen gepflegt 
hatte, wurde von dem säsartigen Ragarethfieber 
ergriffen. Zwar genas fie, aber faum war fie 
auf dem Wege der Befferung, ald Fichte, der ibr 
die treuefte Pflege gewidmet hatte, von der näms 
lichen Krankheit ergriffen wurde, an welder er 
am 27. Jan. 1814 jtarb. 

Obne in die Betrachtung des philoſopbiſchen 
Syitems einzugeben, welches Fichte ausbildete, 
da foldes nicht in eine Geſchichte der Kiteratur, 
fondern in die der Philofophie gehört, müffen wir 
doch wenigftens andeuten, daß er zunädft von 
Kant ausging, foäter ſich aber immer entichiede- 
ner von demjelben trennte, indem er deſſen hal⸗ 
ben Jrealismus in einen ganzen verwandelte. Die 
Schriften, in denen er fin Syſtem entwidelte, 
und unter welchen wir als die bedeutenditen die 
„Grundlage der gefammten Wiffenichaftslehre 
(Belmar 1794), die „Grundlage des Naturrechts - 
(2 Bde. Jena 1796—97) und das „‚Syftem derSit« 
tenlehre‘‘ (&b. 1798) bezeichnen, find Mufter von 
Darftellung des Abitracten, und eö iſt an ihnen 
befonders zu rühmen, daß fie ſich in kurzen, leicht 
überfhauliyen Sägen bewegen, der Ausbruf nach 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit ſtrebt und fi vers 
hältnigntäßig nur wenig fremde Wörter vorfinden. 

Fichte's Einfluß var fehr bedeutend und zum 
Theil wirtlich ſegensreich. Durd ihn wurde Die 
geiſtige Bewegung, welche Kant begonnen hatte, 
nicht nur fortgeführt, fondern weit umfafjender. 
Die das Kantifhe Syitem, fo wurde auch das 
feinige auf Die übrigen Wiffenfehaften angewendet; 
fo namentlich von Schleiermacher auf_die Theos 
fogfe, von Schelling auf die Naturwiffenfhaften, 
und, was für und von größerer Bedeutung if, 
von beiden Schlegel auf die Aefthetit, fo daß, 
wenn auch fhon früher Anklänge des romantiſchen 
Elements zu finden find, die Romantik ihre wif- 
ſenſchaftliche Grundlage doch in Fichte s Suftem 
gefunden hat. Außer dieſen rein ſyſtematiſchen 
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ven, ohne ſich zum Leben zu fuͤllen und zur Geſtalt zu 
runden. So lange er blos lyriſch dichter und blos bei 
landſchaftlichen Gemaͤhlden verweilt, Iäht uns theils bie 
größere Freiheit der Igrifchen Form, theils die willkuͤr⸗ 
liche Beichaffenheit feines Stoffs vielen Mangel über- 
fehen , indem wir bier überhaupt mehr vie Gefühle des 
Dichters als den Gegenſtand ſelbſt dargeftellt verlangen. 
Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn er ſich, 
wie in feinem Ciſſides und Baches, und in feinem Ge. 
neca, berausnimmt, Menſchen und menichlide Hant- 
lungen darzuftellen, weil bier die Einbildungekraft fi 
zwiſchen feften und nothwendigen Grenzen eingeichloflen 
| flieht, und der poetifche Gffeft nur aus dem Gegenſtand 
hervorgehen fann. Hier wird er dürftig, Iangweilig, ma- 
. ger und bis zum Unerträglichen frofig: ein warnenves 
Beiſpiel für Alle, die chne innern Beruf aus dem Felde 
mufltalifher Poeſie in das Gebiet der bildenden ſich ver- 
fteigen. Einem verwandten Genie, dem Thomfon, iſt die 
naͤmliche Menſchlichkeit begegnet. 


In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders in 
dem elegiſchen Theil derſelben moͤchten wenige aus den 
neueren und noch wenigere aus aͤltern Dichtern mit un- 
ferm Klopſtock zu vergleichen feyn. Was nur immer 
außerhalb der &renzen lebendiger Form und aufer dem 
Gebiet ver Individualitaͤt zu erreichen if, iſt von dieſem 
mufifalifchen Dichter geleiftet. Zwar würde man ihm gro- 
Bes Unrecht thun, wenn man ihm jene ınpividuelle Wahr⸗ 
beit und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen 
| Gegenſtand ſchildert, überhaupt abfprechen wollte. Biele 

feiner Dden, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 
und in feinem Meifias ftellen ven Gegenſtand mit tref- 
l 
! 
| 





fenvder Wahrheit und in ichöner Umgrenzung dar; da be, 
ſonders, wo ber Gegenſtand fein eigen Herz ift, bat er 
nicht felten eine große Natur, eine reizende Naivetät be- 
wiefen. Nur liegt hierin feine Stärke nicht, nur möchte 
fi die Gigenſchaft nicht durch das Ganze feines vichte- 
rifhen Kreifes durchfuͤhren laffen. So eine herrliche 
Schöpfung die Meſſiade in muſikaliſch poetifher Ruͤck⸗ 
fiht nad) ver oben gegebenen Befimmung if, fo Bie- 
les läßt fie in plafifch poetiſcher noch zu wuͤnſchen übrig, 
wo man beflimmte und für die Anſchauung beflimmte 
Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch die Figuren in diefem Gedichte feyn, aber nicht für 
die Anfhauung; nur die Abftraktion Hat fle erfchaffen, 
nur die Abftraktion kann fie unterfcheiden. Sie find gute 
Grempel zu Begriffen, aber keine Individuen, feine le⸗ 
benden Geftalten. Der Einbilpdungsfraft, an die doch der 
Dichter fi wenden, und bie er durch die durchgaͤngige 
Beſtimmtheit feiner Formen beberrichen foll, ift es viel 
zu ſehr freigeftellt, auf was Art fie fi diefe Menfchen 
und Engel, viefe Götter und Satane, dieſen Himmel 
und biefe Hölle verfinnlichen will. Es iſt ein Umriß ge- 
geben, innerhalb veflen der Verſtand fie nothwendig ven. 
fen muß, aber feine fefte Grenze ift gefegt, innerhalb 
deren bie Mhantafie fie nothwendig barftellen müßte. 
Was ich Hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, 
was in biefem Gedichte Leben und Handlung ift ober 
ſeyn fol; und nicht blos in dieſer Cpopoͤe, auch in den 
dramatifhen Poefien unfers Dichters. Kür den Der- 
ſtand iſt alles trefflih befiimmt und begrenzt (ich will 
bier nur an jeinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
feinen Salomo, im Trauerfpiel vieles Namens, erin- 
nern), aber es ift viel zu formlos für die Cinbildungs⸗ 
feaft, und bier, ich geflebe es frei heraus, finde ich die- 
fen Dichter ganz und gar nicht in feiner Sphäre. 
Seine Sphäre if immer das Speenreih, und ins Un⸗ 
endliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinäberzufüh- 
ven. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was er beban- 
delt, ven Körper aus, um es zu Geiſt zu machen, fo wie 
andere Dichter alles Geiflige mit einem Körper beklei— 
den. Beinahe jeder Genuß, den feine Dichtungen gewäh- 
ren, muß durch eine Uebung der Denkkraft errungen wer- 
ven; alle Gefühle, vie er, und zwar fo innig und fo 
mächtig in uns zu erregen weiß, firomen aus überfinn- 
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lichen Quellen hervor. Daher dieſer Ernſt, dieſe Kraft, 

dieſer Schwung, dieſe Tiefe, die alles charakterifiren, was 

von ihm kommt; daher auch dieſe immerwaͤhrende Span- 
nung des Semüths, in der wir bei Leſung deſſelben er 
halten werden. Kein Dichter (Young etwa ausgenem- 
men, der darin mehr fordert als er, aber ohne es, wie 
er thut, zu vergüten) bürfte fi weniger zum Liebling 
und zum Begleiter durchs Leben ſchiden, als gerade Klop⸗ 
flo, der uns immer nur aus dem Leben berausführt, 
immer nur den Geiſt unter die Waffen ruft, ohne ven 
Sinn mit ber ruhigen Gegenwart eines Objekts zu er 
quiden. Keuſch, uͤberirdiſch, unkoͤrperlich, heilig, wie 
ſeine Religion, iſt feine dichteriſche Muſe, und manmuj 
mit Bewnnderung geſtehen, daß er, wiewohl zuweilen in 
dieſen Hoben verirrt, doch niemals davon herabgeiunfen ' 
it. Ich befenne daher unverholen, daß mir für ten Kerf 
desjenigen etwas bang if, der wirklich und ohne Afid- 
tation dieſen Dichter zu feinem Lieblingsbucdhe machen 
fann: zu einem Buche nämlid, bei dem man zu jeder 
Lage fi Rimmen, zu dem man aus jeder Rage zurüd- 
fehren kann; auch, daͤchte ich, hätte man in Deutichlam 
Fruͤchte genug von feiner gefährlichen Herrſchaft geichen. 
Nur in gewiffen exaltirten Stimmungen des Gemuͤthe⸗ 
kann er geſucht und empfunden werven; deswegen if er 
auch der Abgott der Jugend, obgleich bei weitem nicht 
ihre glüdlihe Wahl. Die Jugend, die immer nur übe 
das Leben binausfirebt, die alle Form flieht, und fer 
Grenze zu enge findet, ergeht ſich mit Liebe une Luf in 
den endlofen Räumen, die ihr von dieſem Dichter aufge. 
tban werden. Wenn dann der Jüungling Mann kirb, 
und aus dem Reiche ber Ipeen in die Grenzen ber Gr. 
fahrung zurüdfehrt, fo verliert ſich Vieles, ſehr Biel 
von jener enthuflafliihen Liebe, aber nichts von ber Ad- 
tung, die man einer fo einzigen Gricheinung, einem fe 
außerordentlihen Genius, einem fo fehr verchelten Ge⸗ 
fühl, die der Deutfche beſonders einem jo hoben Ber- 
dienfte ſchuldig if. 

IH nannte diefen Dichter vorzugsweife in der elcgi⸗ 
fen Sattung groß, und faum wird es nöthig ſeyn, die 
je Uprtheil noch beſonders zu redptfertigen. Bibi iz 
jeder Energie und Meifter auf dem ganzen Felde fexu- 
mentalifcher Dichtung fann er uns bald vurch vas hadke 
Pathos erfchättern, bald in himmliſch ſuͤße Gmpfinter- 
gen wiegen; aber zu einer hoben geiftreichen Wehmuth 
neigt fich doch Überwiegend fein Herz, und wie erhaber 
aud feine Harfe, feine Lyra tönt, fo werden die fhme- ' 
genden Töne feiner Laute do immer wahrer und tiefer 
und beweglicher klingen. Ich berufe mich auf jedes rein 
gefimmte Gefühl, ob es nicht alles Kühne und Starke, 
alle Fictionen, alle prachtvollen Beichreibungen, alt 
Mufter oratorifcher Beredſamkeit im Mefftas, alle ſchin⸗ 
mernden Gleichniſſe, worin unfer Dichter jo vorzugliä 
gluͤcklich if, für die zarten Gmpfindungen hingeben wurk, 
welche in der Glegie an Ebert, in dem herrlichen &- 
dichte Barbale, den frühen Graͤbern, der Gommersatt, 
dem Züriher See und mehreren andern auß biefer Gat- 
tung athmen. &o int mir die Meifiade als ein Shut | 
elegiicher Gefühle und idealiſcher Schilderungen then. 
wie wenig fie mich auch als Darſtellung einer Hanlauı | 
und als ein epiſches Werk befrievigt. | 


Johann Gottlieb Fichte. 


Johann Gottlieb Fichte, geb. zu Ram 
menau bei Bifchofswerda in der Sberlauſiß da 
19. Mat 1762, war der Sohn eines armen Bar’ 
webers, der für jeine Ausbildung Nichts tbun 
fonnte; jeine früh entwidelten Geiſtesgaben er 
regten aber zum Glück die Aufmerkſamkeit eine 
Freiberrn von Miltig, der ihn zuerit einem Pfar 
ter in der Nähe von Meißen zur Erziehung über 
ab, dann aber in die Schulpforte fchidte. Im 
8 1780 bezog er die Univerfität Jena, fpäter die 
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ig und Wittenberg, um Theologie zu ſtu⸗ 
ob befchäftigte er fich vorzüglic mit Phi. 
+ Na Vollendung jeiner Studien übers 
: feit 1784 verfchiedene Sauslehrerſtellen 
fen; weil er aber wegen feiner freien Une 
en Behörden mipfälig mar, und er deös 
e Hoffnung auf Anftelung verlor, wen» 
fidh 1786 nach Zürich, wo er ebenfalls 
rer wurde. Dort lernte er Peſtalozzi ken ⸗ 
t welchem er vertraute Freundfchaft oh 
1790 ging er nach Leipzig, wo er ſich durch 
ageben Fümmerfich ernährte, und die Kan 
Hilofoyhie mit täglid) zunehmendem Gifer 

Er nahm zwar nah einiger Zeit eine 
‚rerftelle in Warſchau an, doch gab er dies 
1b wieder auf. und ging nad Königsberg, 
ıt perjönfich kennen zu lernen, der bald 
»Be Meinung von den ausgezeichneten Gas 
jungen Mannes faßte. Zwar zwang ihn 
. wieder Hauslehrer zu werden, doch 
diefe Stelle im 3. 1793 wieder auf; er 
ah Züri Ling verheirathete fich dort 
te in glüdfichen Verhältniſſen im Haufe 
Schwiegervaters, bis er noch in demfelben 
:inen Ruf ala Profeſſor der Philojophie 
na erhielt. Er gewann dort bald großen 
lſamen Einfluß auf die ftudirende Jugend, 
feinen großartigen Anfihten und feinem 
ıen Vortrage begeiftert wurde. Gr bes 
ie große Zuneigung, die ihm die Jugend 
um der Sittenrobheit entgegenzuwirken, 
yamald auf deutfchen Univerfitäten in ſo 
Grade berrfchte; aber freilich erreichte er 
zweck nur fehr unvollfommen, und er ges 
idurch fogar in Miphelligfeiten mit eins 
Studenten. Ein Auffag „Ueber den Grund 
Glaubens an eine göttliche Weltregies 





Rurfürftlichsfächfliche Conſiſtorium hatte ihn nam⸗ 
lich beſchuldigt, atheiftifche Kehren gu verbreiten. 
Beil er fab, daß ihn die Regierungen, von denen 
die Univerfität Jena abhing, nicht gebührend in 
Schup nahmen, er vielmehr fogar Unannehmlich⸗ 
| feiten gu befürdten hatte, nahm er 1799 feinen 
Abſchied und ai nad Berlin, wo er Borlefuns 
gen über Philofophie vor einem auögewäßlten 
' Bublifum hielt. Zwar nahm er 1805 einen Ruf 
als Profeffor der Philoſophie in Erlangen an, 
doch blieb er nur einen Sommer dort. Kaum 
: war er nad Berlin zurüdgefehrt, als der Krieg 
| mit Frankreich ausbrach. ALS die Feinde Berlin 
befegten, floh er nach Konigsberg, und bald dar» 
| auf, ald er fich aud) dort nicht mehr ſicher fühlte, 
‚nah Kopenhagen. Rach dem Friedensſchluſſe kehrte 
er nad Berlin zurüd, wo er, noch während die 
' Brangofen es befeht hielten, feine „Reden an die 
deutfhe Nation“ hielt, was von feinem unbeugs 
famen Muthe, wie von feiner feurigen Baters 
landöliebe zeugt. Bei Gründung der Gochſchule 
‚ in Berlin wurde er zum Brofefor der Philoſo⸗ 
“ phie und zugleich zum eriten Hector derfelben er» 
nannt. Als die Preußen fid gegen die franzdfi⸗ 
ſche Unterjodung erhoben, wirkte Fichte mit gros 
; Ber Hingebung für die Sache des Baterlands. 
! Seine Gattin, die fünf Monate lang die Krans 
fen und Berwundeten in den Razarethen gepflegt 
: hatte, wurde von dem bösartigen Lazareihfieber 
ergriffen. Zwar gun fie, aber faum war fie 
auf dem Wege der Beflerung,, ald Fichte, der ihr 
die treuefte ‘Pflege gewidmet hatte, von der näms 
lichen Krankheit ergriffen wurde, an welder er 
am 27. Jan. 1814 ftarb. 

Ohne in die Betrachtung des pbilofopbifhen 
Syitems einzugeben, welches Fichte ausbildete, 
da ſolch 
fondern in die der Philofophie gehört, müffen wir 
doc wenigftens andeuten, daß er zunähft von 
Kant ausging, fpäter fi aber immer entfchiedes 
ner von demjelben trennte, indem er defien hals 
ben Idealiemus in einen gangen verwandelte. Die 
Schriften, in denen er für Syſtem entwidelte, 
und unter welchen wir ald die Ledeutendften die 
„Grundlage der gefammten Wifjenichaftslehre‘“ 
(Beimar 1794), die „Grundlage des Naturrechts“ 
(2 Bde. Jena 1796—97) und das „Suftem der Sits 
tenfehre‘' (Eb. 1798) bezeichnen, find Mufter von 
Darftellung des Abftracten, und es if an ihnen 
beionders zu rühmıen, da fie ſich in kurzen, eicht 
überfchaulihen Sägen bewegen, der Ausdrud nach 
Deuilichteit und Beitimmtheit jtrebt und fid vers 
sattmiömbig nur wenig fremde Wörter vorfinden. 

Fichte’ Einfluß var fehr bedeutend und zum 
Theil wirklich, fegensreih. Durch thn wurde die 
geiftige Bewegung, welche Kant begonnen hatte, 
nit nur fortgeführt, jondern weit umfaflender. 
Wie das Kantifhe Syitem, fo wurde aud das 
feinige auf die übrigen Wiflenfchaften angewendet; 
fo namentlich von Schleiermader auf_die Theos 
logie, von Schelling auf die Naturwiſſenſchaften, 
und, was für und von größerer Bedeutung iſt, 
von beiden Schlegel Auf ie Aeithetit, fo daB, 
wenn auch ſchon früher Anklänge des romantischen 
Efements zu finden find, die Romantik ihre wils 
fenſchaftliche Grundlage doch in Fichte's Suftem 
gefunden hat. Außer diefen rein ſyſtematiſchen 
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Werten verfaßte Fichte noch eine Reihe anderer 
Schriften, durch welche er auf feine Zeitgenofien 
in noch umfafienderer Weiſe wirkte. Dahin ges 
hören zunädt die „Beiträge zur Berichtigung des 
Urtheils des Publikums über die franzöfifche Res 
volution“ (2 Bde. Zür. 1793), worin er diefelbe 
auf pbiloſophiſchem Mege rechtfertigte, indem er 
nachwies, daß feine Staatsverfaſſung auf forts 
währende Gültigkeit Anſpruch machen fünne, weil 
feine vollfommen fei, und daß namentlich die 
franzöfifche Stantsverfaffung mit ihrer mittelalters 
fihen Grundlage im vollften Widerſpruche mit den 
Forderungen der ganz umgeftalteten Verbältniſſe 
ſtehe. Er befprady darin die wichtigiten Fragen, 
welche dumald die Gemüther befchäftigten und 
noch jebt befchäftigen, dad PBrincip der Souves 
rainetät, den Zwed des Staats, die Einrichtung 
der Geſellſchaft, die Beziehungen ded Staates 
zur Kirche mit eben fo viel Tiefe als Kraft. Wir 
erfennen in diefer Schrift den Schüler Kants, ſo⸗ 
wohl an dem Ernite und der Tiefe der Unters 
ſuchung, als an der Tüchtigkeit der Gefinnung 
und dem Muth, mit welchem er die inhaltsfchwers 
ften und zugleich für die Gewalthaber mißbeliebig⸗ 
ften Wahrheiten ausſprach. ine andre Schrift, 
die „Zurüdforderung der Denkfreiheit von den 
Fürſten Europas, die fie bisher unterdrüden. He⸗ 
liopolis, im legten Jahr der alten Fürſten“ (0.2. 
1793) brauchen wir nur zu erwähnen, um die 
politifchen Anfichten des Verfaſſers zu bezeichnen. 
Daß diefe Bitte oder Korderung wenig Anklang 
fand, ift befannt genug; dagegen hatte eine ans 
dre Schrift „„ Einige Borlefungenüber die 
Beltimmung des Gelehrten‘ (Jena u. Lyz. 
1794) deito erfreufichere Wirkung, wenn auch nicht 
unmittelbar, doch auf die fpäteren Zeiten. Er 
fuchte nämlich in diefen Borlefungen , die er vor 
dem Drud wirklih vor einem zahlreichen Publi⸗ 
kum Studirender und anderer Perſonen gehalten 
hatte, der Rohheit der Jugend entgegenzuwirfen. 
Daß er diefe Borlefungen auf die Formeln feines 
Syitemsd gründete, war natürlich, und vielleicht 
nothwendig, um feinen Zuhörern zu imponiren; 
und kommt e8 freilich lächerlich vor, wenn er eben 
wegen diefes Syſtems 3. B. die Frage aufmwirft: 
„Mit welcher Befugnig nennt der Menſch einen 
beftimmten Theil der Körperwelt feinen Kör- 
per? wie kömmt er dazu, diefen feinen Körver zu 
betrachten als feinem Ich angehörig, da er doc 
demfelben gerade entgegengeſetzt iſt?“) Wenn 
wir aber über diefen, wir wiederholen es, damals 
vieleicht nothwendigen philofophifchen Flitter bins 
wegſehen, wenn wir auch zugeben, daß er mit feis 
nen fcholaftifhen Gedanktenverbindungen nicht viel 
Neues gejagt, Daß er Manches entlehnt hat (3.2. 
aus Seffings „Ernſt und Falk“), fo müſſen wir 
doch gefteben, daß er manche Wahrheit zum Bes 
wußtfein brachte, die für dad Leben des Menfchen 
im Staate und im Haufe von hoher Bedeutung 
war, und diefe auf eindringlice Weiſe zum Ge» 
müthe führte. Denn nach den eriten VBorlefungen, 


*) Diefen Sap hatte Schiller in dem Gpigramm 
„Rechtsfrage“ wehl im Sinn: 
„Sabre lang fchon bedien' ie mich meiner Nafe zum 
Riechen; 
Hab’ ich denn wirklich an fie auch ein erweisliches 
Recht?“ 
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| die Geſellſchaft ausbilden wolle. Das erftere ih ſcheer 
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in denen er fidh bemühte, fein Suftem dem Gegen 
ftand oder, wenn man will, den Gegenſtand es 
nem Syitem anzupaſſen, wird feine Darftelun | 
leicht, lebendig und Mar, und er reißt oft unmi 
derſtehlich hin. — Auch der „ Gefchloffene Han ' 
belöftaat‘ (Tũb. 1800) ift von Seite der Dan 
ftellung zu loben ; dagegen ift vielleicht feine Schrift 

geeigneter, die Abirrungen lebendig zum Benuft: 

fein zu bringen, zu welchen die ftarre Durdfüß 

rung eines Syitems führen kann: denn es gikt 

gewiß feinen unglücklicheren Einfall, als dieſen 
efhloffenen Handelsftaat, dem übrigens Fidte 
hon felbit den Todesſtoß gab, indem er von dem 
abfoluten Verbote, fremde Producte einzuführen 
einzelne Ausnahmen machte, und, um das Suiten 
ſcheinbar zu retten, den Regierungen zumutbete, 
mit diefen Waaren Handel zu treiben. Sofa | 
nen wir auch in den berühmten „Reden andie 
deutfhe Nation‘ (Berl. 1808), abgejehen 
von ihrem trefflichen Zwed und ihrer großartigen 
Wirkung, nur einen weiteren Beweis davon er- 
bliden, daß man mit philoſophiſchen Yormela 
Alles, aud dad Widerfinnigfte, zu beweifen im 

Stande fei- Denn in diefen Reden fept Fichtt 
in alem Ernft aus einander, daß die romaniſche 

Völker keines großen Gedanfens und keiner gie 
pen That fähig feien, weil fie Mijchvölfer jeien. | 
Nur Bölker ungemifchten Stammes feien zum Höd- 
ften berufen, namentlich die germanifchen. Bir 

geben gern zu, dag Fichte alle Mittel ammenden 
mußte, um Das geſunkene Selbſtgefühl der Deus 
{hen zu heben, weil eine Erhebung gegen den | 
Unterjodher nur möglid war, wenn daß deutſche 

Bol mehr Vertrauen auf fi gewonnen hätt; 
wir geben gern zu, daß er diefen Zwed durd | 
feine „Reden“ in hohem Grade erreichte, und dar 

ihm der tiefite Dank dafür gebührt; allein wir 

halten es für unverzeiblih, daß er es auf dem 

Wege that, den er einfchlug, d. h. daß er die ober 

erwähnten Säge philoſophiſch zu begründen uw 

ternahm. Die Philoſophie — er bat es jet, 
oft genug audgefprohen — fol nad Wahrheit 
und nur nach Wahrheit fireben; wo fie wiſſentlid 

Unwahrheit zu verbreiten fucht, wird fie ihre 

Aufgabe ungetreu und wird eben Dadurch veraͤcht 
ih. — Diefe „Reden‘‘ werden auch häufig mega 
ihrer Darftellung angepriefen: wir können dieſen 

Zube eben fo wenig beiltimmen. Wir vertennen 

die rhetoriſche Kraft nicht, Die in ihnen berridt. 

aber die Sprache iſt fleif, affeetirt und fehwerfil: 

fig, und macht um fo widerlicheren Eindrud, alö 

fie fi in ganz undeutfhen Sagbildungen bemegt 

in Sapbildungen, die oft jenen romanijchen Bil 

fern abgeborgt find, denen er doch alles Gut 

abſpricht. 





Aus den „Vorleſungen über die Beſtis— 
mung des Gelehrten“. 


„Im Menſchen find mancherlei Triebe und Anlage. 
und es ift die Beſtimmung jedes Ginzelnen, alle fein 
Anlagen, fo weit er nur irgend kann, auszubilden. Ur 
ter andern ift in ihm ver Trieb zur Geſeilſchaft; Net 
bietet ihm eine neue bejondere Bildung dar, — die fr 
die Geſellſchaft — und eine ungemeine Leichtigkeit NT 
Bildung überhaupt. Es ift dem Menfchen darüber nihd 
vorgeichrieben — ob er alle feine Anlagen insgeiamm: 
unmittelbar an der Natur, oder ob er fie mittelbar 
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jt die Geſellſchaft nicht weiter; daher erwählt 
t jedes Individuum in der Gefellichaft fi fei- 
nmten Zweig von der allgemeinen Ausbilvung, 
die übrigen den Mitglievern der Geſellſchaft 
rtet, daB fie an dem Vortheil ihrer Bildung 
n Antheil nehmen Iaflen, fo wie er an der fei- 
Antheil nehmen läßt; und das iſt der Urfprung 
Rechtsgrund der Verfchiedenheit der Stänve in 
lichaft.“ 

ſind die Reſultate meiner bisherigen Vorle⸗ 
Einer Eintheilung der verſchiedenen Staͤnde 
en, Vernunftbegriffen, welche recht wehl moͤg⸗ 
nuͤßte eine erſchoͤpfte Aufzählung aller natür- 
agen und Bebürfnifle des Menfchen, nicht etwa 
8 erfünftelten Bebärfniffe, zum Grund gelegt 
— Der Kultur jeder Anlage — ober was bat 
ißt — der Befriedigung jedes natürlichen, auf 
Menſchen uripränglic liegenden Trieb gegrün- 
‚ürfniffes, kann ein beionberer Stand gewibmet 
Bir behalten uns diefe Unteriuchung biß zu ei« 
n Zeit vor, um in gegenwärtiger Stunde eine 
e liegende zu unternehmen. — — — — — — 
delehrte ift ganz vorzüglich für die Geſellſchaft 
: er if, in fofern er Gelehrter ift, mehr als ir. 
Stand, ganz eigentlih nur durch die Gefell- 
» für die Gefellichaft da; er hat demnach ganz 
bie Pflicht, die gefellfichaftlichen Talente, Em- 
eit und Mittheilungsfertigkeit, vorzüglich und 
öhfimöglichen Brave in fich auszubilden. Die 
lichkeit jollte in ihm, wenn er auf die gehoͤ⸗ 
ich die gehoͤrigen empirischen Kenntniffe erwor⸗ 
ſchon vorzüglich ausgebilvet feyn. Er foll be- 
n mit demjenigen in feiner Wiſſenſchaft, was 
ihm da war: das fann er nicht anders als 


erricht — ſey es nun muͤndlicher oder Bücher- 


‚ — gelernt, nicht aber durch Nachdenken aus 
ernunftgründen entwidelt haben. Aber er foll 
es Hinzulernen fich diefe Gmpfänglichkeit erhal⸗ 
fi) vor der oft, und bisweilen bei vorzüglichen 
fern, vorkommenden gänzlihen Berfchlofienheit 
ven Meinungen und Darftellungsarten zu ver. 
uchen ; denn, niemand ift fo unterrichtet, daß er 
er noch binzulernen könnte, und bisweilen noch 
r noͤthiges zu lernen hätte; und felten iſt +fe- 
unmwiflend, daß er nicht ſelbſt dem Gelehrteften 
lte fagen fönnen, maß verfelbe nicht weiß. Der 
ngöfertigkeit beparf des Gelehrte immer; denn 
feine Kenntniffe nicht für fih felbft, ſondern 
eſellſchaft. Diefe hat er von Jugend auf zu 

hat er in fleter Thärigkeit zu erhalten; — 
he Mittel, werben wir zu feiner Zeit unter. 


für vie Gefellihaft erworbene Kenntniß foll er 
ih zum Nugen der Gejellfhaft anwenven; er 
Nenſchen zum Gefühl ihrer wahren Bebürfniffe 
und fie mit den Mitteln ihrer Befriedigung be- 
ıhen. Das heißt nun aber nicht, er fol fi 
ı in bie tiefen Unterfuchungen einlaffen, vie er 
ernehbmen mußte, um etwas gewiſſes und fiche- 
ıden. Dann gienge er darauf aus, alle Men. 
io großen Gelehrten zu machen, als er etwa 
? mag; und das if unmöglich und zweckwidrig. 
ige muß auch gethan werden, und dazu find 
tände; und wenn biefe ihre Zeit gelehrten Un- 
jen widmen follten, fo würden auch die Ge- 
ald aufhören müflen, Gelehrte zu feyn. Wie 
foll er venn aber feine Kenntnifle verbreiten? 
Ufchaft konnte ohne Zutrauen auf die Reblich- 
Beichidlichkeit anderer nicht beſtehen und biefes 
ift demnach tief in unfer Herz geprägt; und 
mes durch eine beiondere Wohlthat der Natur 
ıem hoͤhern Brave, als da, mo wir der Red. 
nd Geſchicklichkeit des andern am vringenpften 

Er darf auf diefes Vertrauen zu feiner Red⸗ 


Joh. Gottlieb Fichte. 
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lichkeit und Geſchicklichkeit rechnen, wenn er es fidh er⸗ 


worben bat, wie er foll. — Ferner ift in allen Men- 
fen ein Gefühl des Wahren, welches freilih allein 
nit hinreicht, fondern entwidelt, geprüft, geläutert 
werden muß; und das eben ift die Aufgabe des Gelehr⸗ 
ten. 686 würde dem Ungelehrten nicht hinreichen, um 
ihn auf alle Wahrheiten zu führen, deren er bebürfte; 
aber wenn es nur fonft — und daß gefchieht oft gerade 
durch Leute, die fi zu den @elchrten zählen — wenn 
es nur fonft nicht etwa kuͤnſtlich verfälfcht worden ift — 
wird es immer hinreichen, daß er bie Wahrheit, wenn 
ein anderer ihn darauf binführt, auch ohne tiefe Gründe 
für Wahrheit anertenne. — Auf dieſes Wahrbeitsgefühl 
darf der Gelehrte gleichfalls rechnen. — Alſo der Ge⸗ 
lehrte ift, in ſoweit wir den Begriff veflelben bis jegt 
entwidelt haben, feiner Beſtimmung nad) ber Lehrer dee 
Menſchengeſchlechts. 

Aber er hat die Menſchen nicht nur im Allgemeinen 
mit ihren Beduͤrfniſſen und den Mitteln, dieſelben zu 
befriedigen, bekannt zu machen: er bat fie insbeſondere 
zu jeder Zeit und an jedem Orte auf die eben jezt, un⸗ 
ter diefen beflimmten Umftänden eintretenden Bebürf- 
niffe und auf die befiimmten Mittel, die fezt aufgege- 
benen Zwede zu erreichen, zu leiten. Gr fieht nicht 
bloß das Gegenwaͤrtige, ex flieht auch das Künftige; er 
fieht nicht blo8 den jegigen Standpunkt, er ſieht auch, 
wohin das Menſchengeſchlecht nunmehr fchreiten muß, 
wenn es auf dem Wege zu feinem lezten Ziele bleiben 
und nicht von demſelben abirren, ober auf ihm zurüd- 
geben fol. Gr kann nicht verlangen, es auf einmal bis 
zu dem PBunfte fortzureigen, der etwa ihm in die Augen 
ftralt; er kann feinen Weg nicht überfpringen: er bat 
nur zu forgen, daß es nicht flille fiehe und daß es nicht 
zurüdgebe. In viefer Rüdficht ift der Gelehrte ver Gr- 
zieher der Menſchheit. — Ich merke hiebei ausprüdlich 
an, daß der Gelehrte bei dieſem Geſchaͤft, ſowie bei al- 
len feinen Geſchaͤften unter dem Gebiete des Sittenge- 
ſezes, der gebotenen Uebereinflimmung mit fich felbfl, 
ſtehe. Gr wirft auf die Geſellſchaft; dieſe gründet fich 
auf den Begriff der Freiheit; fie und jedes Mitglied der⸗ 
felben ift frei; und er darf fie nicht anders bebanveln 
als durch moralifhe Mittel. Der Gelchrte wird nicht 
in die Verſuchung kommen, die Menichen durch Zwangs⸗ 
mittel, durch Gebrauch phyſiſcher Bewalt, zur Annahme 
feiner Ueberzeugungen zu bringen; gegen dieſe Thorheit 
jollte man doch in unferm Zeitalter fein Wort mehr zu 
verlieren haben; aber er foll fie auch nicht täufchen. 
Abgerechnet, daB er dadurch ſich an fich jelbit vergeht, 
und daß die Pflichten des Menſchen in jedem Falle höher 
jeyn wuͤrden, als die Pflichten des Gelehrten, vergeht er 
dadurch ſich zugleich gegen die Geſellſchaft. Jedes In- 
dividuum in derfelben foll aus freier Wahl und aus ei- 
ner von ibm felbft als hinlaͤnglich beurtheilten Ueber- 
zeugung handeln; es fol fi felbit bei jeder feiner Hand⸗ 
lungen ale Mitzwed betrachten konnen: und ale folder 
von jedem Mitglied behandelt werden. Wer getäuicht 
wird, wird ale bloßes Mittel bebanvelt. 


Der legte Zweck jedes einzelnen Menſchen ſowohl, 
als der ganzen Gefellihaft, mithin auch aller Arbeiten 
des Gelehrten an der Geſellſchaft, ift fittlihe Bereplung 
des ganzen Menſchen. Es ift die Pflicht des Gelehrten, 
diefen lezten Zwed immer aufzuflellen, und ihn bei al- 
lem, was er in der Geſellſchaft thut, vor Augen zu ba- 
ben. Niemand aber kann mit Slüd an fittlicher Ver⸗ 
eplung arbeiten, der nicht felbft ein guter Menſch if. 
Wir lehren nicht blos durch Worte, wir lehren auch 
weit eindringender durch unier Beilpiel; und jeder, der 
in der GSefellichaft Lebt, ift ihr ein gutes Beiſpiel ſchul⸗ 
dig, weil die Kraft des Beifpiels erft durch unſer Keben 
in der Geſellſchaft entſteht. Wie viel mehr ift der Ge⸗ 
lehrte dieß ſchuldig, der in allen Stüden der Kultur 
den übrigen Ständen zuvor feyn foll? Iſt er in dem er- 
ften und höchften, demjenigen, auf was alle Kultur ab- 
zwedt, zurüd, wie kann er Mufter ſeyn, das er doch ſeyn 
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fol; und wie kann er glauben, daß bie andern ind wie kann er glauben, baf bie andern feinen | 
Xehren folgen werben, denen er vor aller Augen durch 
jede Handlung feines Lebens widerfpriht? (Die Worte, 
die der Stifter der chriſtlichen Religion an feine Schüler 
richtete, gelten ganz eigentlidh für den Gelchrten: Ihr 
ſeyd das Salz der Erde; wenn das Galz feine Kraft 
verliert, womit foll man falgen? wenn die Auswahl un- 
ter den Menſchen verdorben iſt, wo ſoll man noch fitt- 
liche Guͤte fuhen?) — Alſo ver Gelehrte in der lezten 
Ruͤckficht betrachtet, ſoll ber fittlich beſte Menſch feines 
Zeitalters ſeyn: er ſoll die boͤchfte Stufe der bis auf ihn 
moͤglichen fittlichen Ausbildung in ſich darſtellen. 


Dieß iſt unfre gemeinſchaftliche Beſtimmung, M. H., 
dieß unſer gemeinſchaftliches Schikſal. Ein gläflihes 
Schickſal no dur feinen befonvern Beruf beflimmt zu 
feon, dasjenige zu tbun, was man ſchon um feines all. 
gemeinen Berufs willen, als Menih, thun mäßte — 
feine Zeit und feine Kräfte auf nichts wenden zu follen 
als darauf, wozu man fi fonft Zeit und Kraft mit klu⸗ 
ger Kargheit abfparen müßte — zur Arbeit, zum Ge- 
fhäfte, zum einzigen Tagewerk feines Lebens zu haben, 
was andern füße Erholung von der Arbeit ſeyn würde! 
Es ift ein ſtaͤrkender ſeelenerhebender Gedanke, den jeder 
unter Ihnen baben kann, welder feiner Befimmung 
wertb if: auch mir an meinem Theile ift die Kultur 
meines Zeitalters und der folgenden Zeitalter anver- 
traut; auch aus meinen Arbeiten wird fih der Gang 
der künftigen Geſchlechter, die Weltgefchichte der Natio- 
nen, die noch werden follen, entwideln. Ich bin dazu 
berufen, ver Wahrheit Zeugniß zu geben; an meinem 
Leben, und an meinen Scidfalen liegt nichts; an den 
Wirkungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich bin 
ein Priefter der Wahrheit ; ih bin in ihrem Solde; ich 
babe mich verbinvlich gemacht, alles für fie zu thun und 
zu wagen, und zu leiden. Wenn ih um ihrer willen 
verfolgt und gehaßt werben, wenn ich in ihrem Dienfle 
gar flerben follte — was hät ich dann ſonderliches, was 
tbät ich dann weiter, als vas, was ih ſchlechthin thun 
müßte? — 

Ich weiß es, M. H.! wie viel ich jegt gefagt babe; 
ih weiß es eben fo gut, daß ein entmahntes und nerven. 
loſes Zeitalter diefe Empfindung und diefen Ausdruck 
derfelben nicht erträgt; daß es alles dasjenige, wozu es 
ſich nicht ſelbſt zu erheben vermag, mit ſchuͤchterner 
Stimme, durch welche die innere Schaam ſich verraͤth, 
Schwaͤrmerei nennt; daß es mit Angſt ſeine Augen von 
einem Gemaͤhlde zuruͤckreißt, in welchem es nichts ficht, 
als feine Entnervung und feine Schande; daß alles 
ftarle und erbebende einen ſolchen Eindrud auf vaſſelbe 
macht, wie jebe Berührung auf den an allen Gliedern 
Gelähmten: ich weiß das alles; aber ich weiß auch, wo 
ich rede. Ich rede vor jungen Männern, die fchon durch 
ihre Jahre vor dieſer gänzlichen Nervenlofigfeit gefichert 
find, und ich mögte neben und vermittelfi einer maͤnn⸗ 
lien Sittenlehre zugleih Empfindungen in ihre Seele 
fenfen, die fie au in Zukunft vor derfelben verwahren 
fönnten. Ich geftehe es freimäthig, daß ich eben von 
diefem Punkte aus, auf den die Vorſehung mich flellte, 
etwas beitragen mögte, um eine männlidhere Dentungs- 
art, ein fiärkeres Gefühl für Erbabenheit und Würde, 
einen feurigern @ifer, feine Beflimmung auf jede Gefahr 
zu erfüllen, nad) allen Richtungen bin, foweit die deut⸗ 
ſche Sprache reicht, und weiter, wenn ich koͤnnte, zu ver. 
breiten; damit ih einfl, wenn Sie dieſe Gegenden wer. 
den verfaffen und fi nah allen Enten werben ver- 
fireuet haben, in Ihnen an allen Enden, wo Sie leben 
werden, Männer wüßte, deren auserwählte Freundin die 
Wahrheit if; die an ihr bangen im Leben und im Tode; 
die fie aufnehmen, wenn fie von aller Welt ausgeftoßen 
iſt; die fie öffentlih in Schug nehmen, wenn fie ver- 
laͤumdet und verläftert wird; die für fie den fchlau ver- 
fledten Haß des Großen, das fade Lächeln des Aberwitzes, 
und das bemitleidende Achſelzucken des Kleinfinns freu- 
dig ertragen. In diefer Abfiht habe ich gefagt, was ich 
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geiagt babe, und in dieſer Envabſicht werke it al 

fagen, was ich unter Ihnen fagen werte. | 


Auguft Wilhelm von Schlegel, 


Was Leffing für das aötzehnte Jahrhundert als 
Kritiker, dad wurde A. W. Schlegel fit du 
neunzehnte; aber er ſteht ſo tief unter jenem gr 
Ben Manne, als feine Zeit unter dem ihr voran 
gebenden. Während Reifing bei dem mädtiate 
Kortfchreiten doh im Grunde ſich immer gli | 
blieb, und feine fpätelten Arbeiten naturgemik 
Entwidelung der früheren waren, in denen jder 
die, wenn auch oft noh ſchwachen Keime ie | 
nachfolgenden zu erkennen find, fo if Dagegen bi 
Schlegel ein fortgefeptes Schwanfen. ein oft ge 
waltthätiges Springen in feinen Anfichten bemerb 
bar. Und wenn wir in Keffing den Rejormater 
der deutſchen Kritik und der deutfchen Kunft wer 
ebren, fo macht Schlegel den Eindrud eine Fe 
volutionäre. Beide Erfcheinungen laſſen fih hr: If: 
aus erflären, dag er in der That kein felbitir |. 
dDiger Denker war, wie Leffing, daß fein Talent 
wie in der Poeſie, fo auch in der Kritik kein pro 
ductives, fondern ein nur nachbildendes war. Ber 
wir nicht irren, bat er ſich über das Weſen du 
Poeſie zuerft in dem Gedicht „An einen Kun 
richter“ ausgeſprochen, welches er im — 
ſchen Muſenalmanach (1792) veröffentlibte ‘). 
Darin nimmt er ganz den Standpunkt der Drige 
nalgenies ein; man betrachte nur folgende Zeile: 


Den Geift des Dichters avelt die Natur. | 
Bift du's, fo hemme nichts, mas hu Dir megt zn | 


lod 
Stell's dar und wandle frey auf nie betretzer Spa: 
Dod wenn die Kunft Vollendung, fodert, 
So gib fle auf! die ziemt den Göttern nur. 
Natur ift Eins und Allee. — — — 


Doc blieb Schlegel diefer Anficht nicht lange je 
gethan. Das Studium Leffings, befonderd akt | 
der Einfluß Schillers machte ſich bald geltend. ji 
er arbeitete fi in diefen fo ganz hinein, Du 
manche Säpe, die er in den ‚Beiträgen zur Jr 
naifchen Literaturzeitung‘ (1796 u. 1797) edu 
zu den „Horen“ (1797) ausfprad, aud yon 
Schiller hätten ausgeben können. Aber aud die 
fen Standpunkt behielt er nicht Tang; noch mib 
vend er ganz in Schillers Geiſt zu fchreiben ſchien. 





*) In der früber erfchienenen Recenflon ven Séhlller 
„Künftlern‘ (1790) finden fib über feine Anfichten ver 
der Poefie faum einige Andeutungen. Wollte man akt 
auf diele Gewicht legen, fo würden fie mit ben in ker 
oben erwähnten Gedichte ausgeiprochenen Uufibten U 
Widerſpruch fieben, und unfre Behauptung, dad et u 
feinen Anfihten von ver Poeſie bin und ber (dm. 
nur beftätigen. Daſſelbe gilt von feinem fonit versient 
vollen Auffage „Ueber de Dante Aliabieri Httliche Ce · 
moͤdie“, die, wie jene Recenfion, in Bürger ‚Aanmz 
ber (hönen Revekünfte“ ſteht, aber merfiwürbiger Bar 
nicht, in die Sammlung feiner Werke aufgenommer kt 
ben iſt. Auch feine ziemlih zahlreichen Recenkcnen # 
an ‚Söttingifhen. Anzeigen‘ (1789-1791) berühren st 

Inhalt und Darftell lung der befprocdenen Schriften, br 
daß ſich der BVerichterfatter auf allgemeine Retradin 
gen einläft. 
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ging eine mächtige, durch Fichte veranlaßte Re⸗ 
volution in ihm vor, von der ſchon die Recenfios 
nen in der Xiteraturzeitung aus den Jahren 1797 
—179 Seugniß gaben, die aber in dem „Athes 
näum‘‘ (1798) volftändig berportrat. Wir haben 
über die Afthetifhen Grundfäße, die er nun in 
Gemeinfchaft mit feinem Bruder verbreitete, und 
die auf die Eintwidelung der deutfchen Poefle eis 
nen fo mächtigen Einflug ausübten, in den eins 
leitenden Bemerkungen zu dem vorliegenden Zeit⸗ 
raum das Noͤthige gefagt, weshalb wir einfadı auf 
diefe verweijen. och gab er aud im „Atbe⸗ 
näum“ feine zufammenbängende Daritellung diefer 
neuen Anfihten; und zudem find die bedeutends 
ften Abfchnitte nicht von ihm, fondern von feis 
nem Bruder Friedrich und zum Theil von Schleier» 
macher; erft in einem fpäteren Werke fuchte er 
feine Grundfäße über Kunſt und Poefie insbejons 
dre zufammenhängend zu entwideln. (be wir 
aber diefed Hauptwerk befprechen, müſſen wir eis 
nige Recenfionen anführen, die er in den oben ans 
gegebenen Zeitfchriften bekannt machte, weil fie 
mebr oder wenig einflugreich wurden oder an ſich 
bedeutend find. — Ye mehr die Gebrüder Schlegel 
ibre Theorie der Romantik entwidelten,, defto mehr 
entfernte fie fih von Schiller und deſto entſchie⸗ 
dener fuchten fie fih auf Göthe zu ftüßen, was 
aflerdings fehr politifh war, da Diefer damals 
ſchon den höchſten Gipfel feined Ruhms erreicht 
hatte und ſein Einfluß als Schriftſteller und 
Staatsmann gleichmäßig große Hoffnungen ge⸗ 


währte, während Schillers Bedeutſamkeit ſich erſt 


recht zu entwickeln begann. Daher ergriff denn 
Schlegel auch jede Gelegenheit, den vollen Strom 
ſeines Lobes über Göthen auszugießen, und wir 
ſehen dagegen, wie er mit jedem Jahre gegen 
Schiller immer kühler wird, ja ſogar angriffs⸗ 
weiſe gegen ihn verführt. Das erſte Werk Göthe's, 
welches Schlegel beurtheilte, iſt der „Taſſo“; die 
Recenfion diefes Dramas, welche er in den „Göt⸗ 
tingifchen Anzeigen‘ veröffentlichte, ftammt aber 
fhon aus dem 3. 1790, wo er noch die Abficht 
nicht hatte, @öthen zu gewinnen, daher finden 
wir denn au noch nicht jenes unbedingte Lob, 
mit dem er ihn fpäter überfchüittete. Vielmehr 
tadelt er den Schluß als unbefriedigend und zwei⸗ 
felt an dem Erfolge der theatralifchen Auffüh⸗ 
rung, ja er glaubt fogar, dag das Ganze felbit 
für den Xefer kein nachhaltiges Intereſſe haben 
tönne, da keine der handelnden Perfonen fo ge» 
fhildert fei, dag man ihr Wohl und Wehe mit 
vollem Herzen zu dem feinigen machen könne. Wir 
find nun freilich der Meberzeugung, daß Schlegel 
im Ganzen Recht hatte, allein wir find zugleich 
auch überzeugt, daß er einige Jahre fpäter ganz 
anders geurtheilt haben würde. Die Anzeigen 
der „‚Römifchen Elegien“ (1796) und von „Her⸗ 
mann und Dorothea‘‘ in der „Zenaifchen Litera⸗ 
turzeitung“ (1796 u. 1797) geben fchon auf Die 
höchſte Verherrlihung Göthe's aus. Er hat als 
lerdings bei der = eurtheilung diefer herrlichen 
Dichtungen den richtigen Punkt getroffen; er hat 
in der erften auf die wahre Natur der Elegie aufs 
merffam gemacht, und in der zweiten vortreffliche 
Bemerkungen über dad Epos gegeben, und nas 
mentlih mit glüdlihem Scarffinn dargetban, 
daß jedes epifche Gedicht cinen nationalen Stoff 
wählen müffe. Es find dieje Beurtheilungen Mus 





iter von Kritiken; aber wenn wir auch alles Lob, 


das er den Goͤthe'ſchen Dichtungen ertheilt, uns 
bedingt unterfchreiben müflen, fönnen wir doch 
nicht verfennen, daß der Berfaffer bei feiner Ar» 
beit nicht bloß aus reiner Begeifterung für den 
Dichter ſprach, fondern noch einen Nebenzwed 
hatte, den nämlih, welden wir ſchon oben bes 
zeichnet haben. Göthe war uber viel zu Flug, als 
daß er fich durch dieſes Lob der Romantiker hätte 


‘von Schiller entfremden laſſen, und fo wurden 


diefelben nah und nad Fühler gegen ihn, ohne 
daß fie es jedoch gewagt bätten, ihm feindlich ents 
gegenzutreten. Wie de ſich aber allmählich von 
ihm entfernten, bemerft man fchon in A. ®. 
Sclegel® Auffaß ‚Leber Shakſpeare“ und auch, 
wenn zwar nur in leifen Andeutungen, in der 
Abhandlung über „Romeo und Julia“, die beide 
in den „Horen“ ftanden. Ganz deutlich wurde 
dies aber, als die Romantiker den jungen Tied, 
wenn auch nicht ausdrüdlich,, Doch veritändlich ges 
nug, Göthen entgegenzufeßen ſuchten. Died ges 
fhab namentlich in der Beurtheilung der „Volks⸗ 
märchen“, welche er in das „Athenaum“ eins 
rüdte. Den Kampf gegen Schiller begann er in 
den „Eharatteriftifen und Krititen‘ (2 
Thle. Königsb. 1801) mit dem Auffaß über Bür⸗ 
ger, worin A. W. Schlegel diefen Dichter gegen 
die allerdings einfeitige und fchroffe Beurtheilung 
Schillers in Schup nahm. Wenn wir aber im 
Allgemeinen anerfennen müſſen, dab Schlegel 
Recht hatte und Schiller Unrecht, fo fühlen wir 
doch auch, daß er, wie bei jenen Beurtheilungen 
Göthe's, wiederum einen Nebenzwed hatte oder 
vielmehr, daß es ihm nicht ſowohl daran lag, 
Bürger zu rechtfertigen, ald Schiller zu bekäm⸗ 
pfen. Und fo iſt feine befannte Kritik Matthiſſons 
im „Athenäum“ wohl auch vorzüglid aus der 
Abficht hervorgegangen, Schillers Beurtheilung 
diefed Dichters als unhaltbar darzuftellen. 

Dieſe Krititen Schlegeld durften nicht über: 
gangen werden, weil fie wirklich einflußreich wurs 
den, weil die Einen den Grund zur fpäteren Ders 

ötterung Göthe's legten. die Andern Tieds Eins 
uß begründeten und das Hervortreien der ro⸗ 
mantifchen Poeſie einleiteten, und weil endlidy die 
gegen Schiller gerichteten Recenfionen die Abneis 
gung erklären, welche die Romantiker gegen den 
roßen Dichter ftet3 zur Schau trugen. ir ers 
ennen in diefer Abneigung nämlich die leider 
ſelbſt bei höheren Geiſtern nicht ungewöhnliche 
Erſcheinung, daß der Schüler ſtets am unduld⸗ 
ſamſten gegen feinen Lehrer und Meiſter iſt, wenn 
er denſelben überholt zu haben glaubt. Schlegels 
Berhältnip zu Schiller iſt von derſelben Art, wie 
Fichte's Verhältniß zu Kant, Schellings zu Fichte, 
Hegeld zu Schelling. 

Schlegels Hauptwerk, die Borlefungen „Ueber 
dramatifhe Kunſt undKiteratur‘ (3Thle. 
Heidelb. 1809) wird bei allen feinen Mängeln, 
die namentlich aus feiner romantifhen Theorie 
bervorgeben, immer ein höchſt bedeutendes und 
fehrreiches Wer? bleiben, das man ſtets mit Nutzen 
lefen wird, wenn man es nur mit gehöriger Vor⸗ 
fiht gebraudt. Es iſt, was die Form und die 
Sprache betrifft, durchaus meiiterhaft und ein 
neuer Beweis, daß auch die Deutfchen wiſſen⸗ 
fchaftlihe Gegenſtaͤnde gründlih und zugleich ge: 
ſchmackvoll behandeln können, und eine fchöne 
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Darftellung keineswegs mit der Gründlichkeit uns | überall unerwähnt läßt, wo er ihn wegen feines 


vereinbar ift. Das ganze Werk berubt nament⸗ | unermeßlichen Einfluffes auf die geiftige, fünf 


fih auf dem Unterſchied zwifchen Maffiicher oder 
antiter und romantifcher oder moderner Poeſie, 
einem Unterſchied, der, wie wir wiflen, zuerſt 
von Schiller feftgeftellt wurde, den aber die Ro⸗ 
mantifer dahin beitimmten, daß das Wefen der 
modernen Kunft in der chriftlihen Anfchauungss 
weife liege, mwugegen Nichts einzuwenden wäre, 
wenn fie nicht das chriſtliche Element zu befchränft 
aufgefaßt und daffelbe auf feine Erfcheinung und 


‚Ausbildung während des Mittelalters eingegrängt 


hätten. Auch Schlegel gebt von Diefer vorgefaß⸗ 
ten Metuung aus, und beurtbeilt die Kunitwerte 
nach derfelben, ftatt in diefelben einzudringen und 
ihre Bedeutung aus ihnen felbit zu erfennen. Er 
bat namentlidy darin gefehlt, day er bei den mo⸗ 
dernen Völkern die Rationalität zu wenig in Ans 
fhlag bringt, worin ihm Herder als Borbild 
hätte dienen follen. Seine Definitionen find metit 
unrichtig, ſchwankend, dunkel und verlieren ſich 
oft in leere Declamation. Wenn aber die Grund» 
lage des Werks und die Methode als verfehlt bes 
zeichnet werden muß, fo ift Dagegen das Einzelne 
meift vortrefflih. Wenn er aud im Ganzen auf 
den Schultern feiner Borgänger,, namentlich Xefs 
fings und Schillers fteht, fo hat er doch auch nicht 
eringes felbitftändiges Verdienſt und manche Ab» 
N onitte dürfen als durchaus gelungen bezeichnet 
werden. Namentlih find die Vorlefungen ber: 
vorzubeben, in denen er dad Drama der Sriechen, 
der Spanier und der Engländer befpricht, und 
insbefondre find jeine Bemerkungen über Shats 
jveare von großer Wichtigkeit. Dagegen ift er 
in feiner Daritellung des frangöfifchen Theaters 
einſeitig, noch viel einfeitiger als Leſſing es war. 
Und zudem hatte dieſer, wie wir wiffen, wohl gute 
Gründe dafür, dap er das franzöfiihe Drama fo 
jtreng beurtbeilte, er wollte die deutfche SKunit 
zur Selbititändigleit und nationalen Entwidelung 
leiten. Schlegel lieg fi dagegen bei feiner Ber 
urtheilung nur von feinen romantiichen Grillen 
leiten, die ihn zur bödyften Ungerechtigkeit verfüh- 
ren mußten. Selbit Moliere wird von ihm nicht 
anerkannt, ja fein Tadel dieſes großen Dichters 
entbehrt fo fehr aller innern Begründung, daß 
Göthe darin noch etwas mehr erbfidte, als unrichs 
tige Auffaffung. „Einem Menfchen wie Schles 
el“, fagte Gothe zu Edermann, „ift freilich eine 
7 tüchtige Natur wie Moliere ein wahrer Dorn 
in Auge; er fühlt, daß er von ihm feine Ader 
bat; er kann ihn nicht ausftehen. Der „Myſan⸗ 
throp“, den ich als eines meiner liebften Stücke 
in der Welt inımer wieder leie, it ibm zuwider. 
Den „Zartuffe‘ lobt er gezwungener Weife ein 
Bischen, aber er fegt ihn Toni wieder berab, 
fo viel er nur kann. Daß Moliere die Affectas 
tion gelebrter rauen Tächerlih gemucht, Tann 
Schlegel ihm nicht verzeihen; er ende wahrfcheins 
lid, wie Einer meiner Freunde bemerkte, daß er 
ihn felbit lächerlich gemadıt haben würde, wenn 
er mit ihm gelebt hätte.“ Wenn wir diefe Bes 
merkung auch nur für einen geiitreichen Einfall 
anfehen wollen, fo ift es dagegen jedenfalls ficher, 
dag fih Schlegel aus perfönlihem Haß zu feinen 
ungerechten Urtheilen über Schillers dramatifche 
Werke hat verleiten faffen, fo wie es jedem unbes 
fangenen Leſer höchlich auffallen mug, daß er ihn 


| 
| 


lerifche und nationale Entwidelung des Volle vor 
Allen hätte nennen follen. 

Noch haben wir einen Blid auf Schlegels Ar: 
beiten über die bildende Kunft zu werfen. Gr 
beurfundet darin einen fein gebildeten Gefhmad 
und richtige Anfichten, wenn er nicht von feiner 


romantifchen Anſchauungsweiſe befangen if. Bir - 


erwähnen feine Abhandlung „Leber das Berbält 
nip der fhönen Kunft zur Ratur‘ (1808), feinen 
Aufiag über den Maler „Zuhann von Fielole“ 
(1817), das Gefpräd „„Die Gemälde‘‘, welches er 
zuerft im „Athenäum‘ veröffentlichte, fein „Schrei 
ben an Göthe über einige Arbeiten in Rom leben 


der Künftler‘ (1805) u. A. m., worin wir na 


mentlich feine feine und fcharfe Beurtbeilung ein 
zelner Kunftwerte bewundern. Aber oft verleitet 
ihn feine vorgefaßte Meinung zu den unrichtigiten 
ja man möchte fagen albernften Sägen, wie 5.8. | 
wenn er in den „Gemälden“ behauptet, daß die 
grobe Geſchichtsmalerei in feinem proteſtantiſchen 
ande blühen könne. | 


Aus den „Borlefungen über dramatijde 
Kunft und Literatur”. 


Die drei Hanptgattungen der Poeſie überhaupt ki 
die epifche, die Iyriiche und die dramatiſche. Alle abri- 
gen Nebenarten laflen fidy entweder nach ihrer Bermantt- 
fhaft einer von diefen unterorbnen und barans ableiten, 
oder fie find ale Mifhungen aus ihnen zu erllärn. 
Wenn wir aber jene drey Gattungen in ihrer Reinheit 
auffaffen wollen, fo gehen wir auf die Geſtalt zumd, 
worin fie ſich bei ven Griechen zeigen. Die Theorie lift 
fih auf die Geſchichte der griechifchen Poeſie am beauem- 
fien anwenden : denn die Leztere ift, fo zu fagen, Takt 
matiſch; fie bietet für ſeden unabhängig von der Griak 
rung abgeleiteten Begriff die entfpredyenven Beyſpiele 
am urkundlichſten dar. 

&8 ift merfwürbig, daß bey der epifchen und Iyriike 
Boefle Feine ſolche Spaltung in zwey entgegengelegte Ar 
ten Statt findet, wie bey der pramatiichen. Mas hi 
jwar die jogenannte fcherzhafte Cpopoͤe als eine eigen 
Gattung aufgeftellt, es ift aber eine zufällige Nebenan 
eine bloße Parodie des Epos, welche darin befieht, tu 
man bie in jenem berrichenve, feyerlich abgemeſſene Su | 
faltung, die nur großen Gegenſtaͤnden zu geziemen ſchein 
auf das Kleine und Unbedeutende anwendet. In der Ir 
riſchen Poeſie finden nur Grave und Abftufungen Sat. 
jwifchen vem Liede, der Ode und der Glegie, aber fat 
eigentliche Entgegenſetzung. . 

Der Beift des epiſchen Gedichts, wie wir ihn int 
fen Bater Homer erkennen, ift klare Befonnenkeit. Ga | 
Epos ifi eine ruhige Darftelung des Fortſchreitenden. 
Der Dichter erzähle ſowohl traurige als froͤhliche Br 
gebenbeiten, aber er erzählt fie mit Gleichmuth, m 
Hält fie als ſchon vergangen in einer gewiſſen Berne v1 
unferem Gemuͤthe. 

Das Iyrifche Gedicht iſt der muſikaliſche Auserad rer 
Gemürhöbewegungen dur die Sprache. Das Bein 
der muſikaliſchen Stimmung befteht darin, daß wirt 
gend eine Regung, ſey fie nun an ſich erfreulich eder 
ſchmerzlich, mit Wohlgefallen feſtzuhalten, ja inzerl® 
zu verewigen fuchen. Die Empfindung muß alle der 
in dem Grade gemildert feyn, das fie uns nicht vark 
Streben nad der Luft oder Flucht vor dem Schmerj ih 
fi felbR Hinausreiße, fondern daß wir, unbeimmn 
um den Wechlel, welchen die Zeit herbey führt, in em 
einzelnen Augenblide unferes Dafeyns einheimiſch mr | 
den wollen. 

Der dramatifhe Dichter flellt uns zwar aub. ® 
der epifche, aͤußerliche Borfälle var, aber als wirkt 
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und gegenwärtig. Gr nimmt unfere Theilnabme vabey 
in Anſpruch, aber nicht fo genügfam wie der Iyrifche 





I. Brofa. 


Dichter, fondern weit unmittelbarer als vieler will er 
uns erfreuen und betrüben. Er ruft alle Regungen her⸗ 
vor, bie bey dem Anblide der Handlungen und Schid- 
fale wirflider Menſchen in uns wirkſam find, und will 
dieſe Regungen erfl durch vie Geſammtheit der hervor⸗ 
gebrachten Ginprüde in die Befriedigung einer harmo⸗ 
nifhen Stimmung auflöfen. Da er dem Leben fo nahe 
tritt, ja feine Dichtung ganz darin zu verwandeln fucht, 
fo wuͤrde bey ihm der Gleichmuth des epiichen Dichters 
zur &leichgültigleit werben; er muß ſich für eine ber 
Sauptanfihten von den Beziehungen des menſchlichen 
Daſeyns entſcheiden, und feine Zuhörer nöthigen, eben- 
falls mit ihm Partey zu nehmen. 


Daß ih es auf den einfachſten und verftänplichlien 
Ausdruck zurüdführe: das Tragifhe und Komiſche ver- 
balten fih zu einander wie Ernſt und Scherz; Jeder⸗ 
mann fennt diefe beyden Richtungen des Gemüths aus 
eigener Erfahrung. Aber welches eigentlich ihr Wefen 
ift, und woher fie entfpringen, das bürfte eine tiefe phi⸗ 
lofophifche Unterfuhung erfordern. Beyde tragen zwar 
das Gepraͤge unferer gefammten Natur an fi; aber 
der Ernſt gehört mehr ihrer fittlidhen, der Scherz ihrer 
finnlihen Seite an. Die nicht mit Bernunft begabten 
Geſchoͤpfe find eigentlich weder des Ernſtes noch des Scher- 
zes fähig. Die Thiere fcheinen war zuweilen zu arbei- 
ten, als wären fie ernfihaft auf einen Zweck gerichtet, 
und als orbneten fie folglich den gegenmärtigen Augen- 
bli einem künftigen unter ; andere Male fpielen fie, 
d. 5. fie überlaflen ſich zwedlos ver Luft des Daſeyns: 
aber fie baben nicht das Bewußtfeyn davon, welches 
beyde Zuftänve erft zu wahrem Ernfi und Scherz erhe⸗ 
ben wuͤrde. Dem Menſchen allein, unter allen Geſchoͤ⸗ 
pfen, die wir kennen, iſt der Rüdblid auf die VBergan- 
genheit und die Ausficht in die Zukunft gegonnt, und er 
hat dieſes erhabene Vorrecht theuer zu erfaufen. Ernſt 
im weiteften Sinne genommen, ift vie Richtung der See⸗ 
lenkraͤfte auf einen Zweck. Allein ſobald wir uns Re⸗ 
chenſchaft von unſerem eigenen Thun geben, noͤthigt uns 
die Bernunft, dieſen Zwed wieder auf höhere, und fo 
endlich auf den höchften allgemeinen Zwed unferes Da- 
ſeyns zu beziehen: und bier bricht fih die unferem We⸗ 
fen inwohnende Foderung des Unenplichen an den Schran- 
fen der Endlichkeit, worin wir befangen find. Alles, 
was wir ſchaffen und wirken, iſt vergänglih und nich- 
tig; überall fteht der Top im Hintergrunde, ven feber 
gut ober übel verwendete Augenblid uns cutgegenführt; 
im glüdlichften Falle, wenn ein Menſch ohne Unfälle 
vas natürliche Lebensziel erreicht, ſteht ihm doch bevor, 
Alles, was ihm bier werth war, verlaffen zu müffen, 
oder Davon verlaflen zu werben, Es giebt kein Band 
ver Liebe ohne Trennung, feinen Genuß ohne das Bes 
dauern feines Verluſtes. Wenn wir aber die Beziehun- 
gen unferes Dafeyns bie an bie Außerfte Graͤnze ver 
Möglichkeiten überfchauen , wenn wir beffen ganze Ab⸗ 
haͤngigkeit von einer unüberfchlichen Verkettung der Ur- 
fahen und Wirkungen erwägen: wie wir ſchwach und 
hülflos gegen den Andrang unermeßlider Naturfräfte 
und firritender Begierden an die Kuͤſte einer unbefann- 
ten Welt ausgeworfen werben, gleichfam bey der Geburt 
ſchon ſchiffbruͤchig; wie wir allen Irrthuͤmern, allen 
Taͤuſchungen ausgefept find, deren jede verderblich wer» 
den kann, wie wir in ber Xeivenfchaft unfern eigenen 
Feind im Bufen tragen; wie jeder Nugenblid im Nab- 
men der heiligfien Pflichten vie Aufopferung ver füßeften 
Neigungen von und federn, und burd einen plöglichen 
Schlag uns alles ſchwer erworbene rauben fann; wie 
mit jeder Grmweiterung des Befitzes die Gefahr des Ver⸗ 
luſtes ſteigt, und wir den Tuͤcken des feindſeligen Zufal⸗ 
les nur um fo mehr Bloͤßen darbieten: dann muß jedes 
nicht dem Gefühl verichloffene Gemuͤth von einer unaus⸗ 
ſprechlichen Wehmuth befallen werden, gegen die es feine 
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das Irdiſche Binausgehenven Berufs. Dies ift die tra, 
gifche Stimmung; und wenn die Betrachtung des Mög- 
lihen ale lebendige Wirklichkeit aus dem Beifte beraus- 
tritt, wenn jene Stimmung die auffallenpftien Veyſpiele 
von gemaltfamen Ummälzungen menſchlicher Schidfale, 
vom Unterliegen des Willens dabey oder bewiefener Sec- 
Ienftärke, in der Darftellung durchdringt und befeelt, 
dann entiteht tragiſche Poeſte. Hieraus erhellet ſchon 
zum Theil, wie dieſe in unſerer Natur gegruͤndet iſt, 
und bis auf einen gewifſſen Grad waͤre die Frage beant⸗ 
wortet, wie wir fo traurige Darſtellungen lieben, ja et⸗ 
was troftlihes und erhebendes darin finden konnen. Jene 
Stimmung kommt nämli bey tiefem Gefühl unver- 
meidlich vor, und von den Diffonanzen diefes Innern, 
welche die Boefie nicht wegräumen fann, foll fie wenig⸗ 
fiens idealiſche Auflofung darzubieten verſuchen. 


So wie der Ernft, auf den hoͤchſten Grad gefleigert, 
das Welen der tragiihen Darftellungeart ift, fo der 
Scherz der komiſchen. Die Stimmung zum Scherz ift 
ein Bergeflen aller jener trüben Betrachtungen über der 
bebuglichen Gmpfinbung gegenwärtigen Wohlſeyns. Man 
ift dann geneigt, alles nur fpielend zu nehmen und leicht 
über die Secle mweggleiten zu laflen. Die Unvollkom⸗ 
menbeiten der Menſchen und ihre Misverbältniffe unter 
einander find dann nicht mehr ein Segenftand der Mis- 
dilligung und des Bebauerns, fonvern dieſe wunderlichen 
Segenfäpe unterhalten ven Verſtand und ergoͤtzen bie 
Phantaſie. Der Dichter muB daher in der komifchen 
Darſtellung alles entferni halten, was ſittlichen Unwil⸗ 
len uͤber die Handlungen, wahre Theilnahme mit den 
Lagen ſeiner Menſchen erregen kann, weil wir fonft un- 
fehlbar in ven GErnſt zurüdfallen. Gr mus ihre verkehr. 
ten Handlungen als aus ver Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen begegnet, 
als eine bloß laͤcherliche Noch fchildern, die keine ver- 
derblichen Folgen haben wird. Dies iſt immer noch der 
Fall in dem, was wir Komödie nennen, worin jebod 
fon eine Mifhung von Ernſt ift, wie ih in ber Folge 
zeigen werde. Die ältefte Komoͤdie der Griechen aber 
war durchaus ſcherzhaft, und bildete dadurch den voll- 
fommenften Gegenfag mit ihrer Tragödie. Nicht bloß 
die Sharafter und Lagen einzelner Menſchen wurden in 
einem Gemaͤhlde des Wirklihen komiſch aufgefaßt, fon- 
dern die gefammte gefellige Berfaffung, der Staat, die 
Natur und die Goͤtterwelt wurde mit ſcherzender Will. 
kuͤhr phantaſtiſch gefchilvert. 


Friedrich Wilhelm Joſeph v. Schelling. 


Die von Kant begonnene, von Fichte fortge⸗ 
führte vhilvjophifche Bewegung erreichte Durch 
einen Schüler des letztern ihren höchſten Bravo, 
was vorzüglich zwei Umſtänden zuzuſchreiben ift, 
erſtlich, daß die Zeit. im welcher er wirkte, vors 
züglich für die philofophifche Speculation geeig⸗ 
net war, da die fremde Unterdrückung alled äußere 
Leben zurüdgedrängt Hatte, und zweitens, daß 
der Berkündiger der neuen Lehre bei feinen For⸗ 
fhungen der Phantafie einen unermeßlichen Spiels 
raum zugeitand, wodurch nicht Wenige gewonnen 
wurden, Die fih ven den ftrengen Abftractionen 
hätten zurüdjchreden lafjen. 

Friedrih Wilhelm Joſeph Schelling, 
geb. am 27. Zanuar 1775 zu Xeonberg im Wür⸗ 
tembergifchen, bezog nad vollendeten Schufjahs 
ren, zuerſt in Tübingen, dann furze Zeit in 
Zeivzig, zulegt in Jena, die Univerfität. Er 

hatte fi) zunächſt der Medicin gewidmet, doc 
—* er ſich bald, namentlich von Fichte's hin⸗ 
reißenden Vorträgen angezogen, zum Studium 
der Philoſophie. Er wurde ſchon im 3. 1798 


andere Schugwehr gicht, als das Bewußtfenn eines über | zum außerordentlihen Profeflor der Philofophie 
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und 1800 zum ordentlichen Profefior als Nach⸗ 


folger Fichte's ernannt. Im %. 1803 nabm er 
einen Ruf ald Profeffor der Philofoppie in Würzs 
burg an; al aber 1807 das and von Bavern 
abgetreten wurde, ging er nad München ald Mit 
glied der Akademie; 1808 erhielt er die Stelle 
eines Generalſecretalrs bei der Akademie der bils 
denden Künfte und wurde geadelt. Eine Zwiftig« 
keit mit dem Präfidenten veranlaßte ihn, Münden 
zu verlaffen; er wendete fih nad; Erlangen, wo 
er eine Zeitlang Borfefungen über Phifefophie 
hielt. Zwar wurde er im 3. 1823 jeines Amtes 
entfaffen, als aber 1827 die neue Univerfität ges 
jründet wurde, und man fie durdy die Berufung 
jebeutender Männer in den verfchieenften Gebie⸗ 
ten der Wifienfchaft zu heben fuchte, wurde er zum 
Profeſſor der Philofopbie an derfelben mit dem 
Titel eined Geh. Hoftaths ernannt; bald darauf 
wurde er @eheimer Rath, Vorſtand der Akademie 
der Wiffenfdaften und Gonfervator der wiffens 
fhaftlihen Sammlungen. Diefe Stellung ver- 
tie er im 3. 1841; er ging nach Berfin, wo er 
zum Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften ers 
nannt worden war und Vorlefungen über Bhilofos 
pbie an der Untverfität hielt. Cr ftarb zu Ragup 
{m Kanten St. Gallen, mohin er gegangen war, 
um in dem dortigen Bade Stärkung feiner gefchwäch« 
ten Gefundheit zu finden. am 20. Auguft 1854. 
Schelling erfeint in feinen erften Schriften 
als Anhänger feines Lehrers Fichte, deſſen Sys 
fem er in mehreren Schriften darftellt, von denen 
wir nur die „Ueber die Möglichkeit einer Form 


der Philoſophie überhaupt“ (Tüb. 1795) ermäh 
nen, die er ſchon in feinem zwanzigften Jahre 
verfaßte. Buld jedoch trat er gegen das Sofen 
Fichte's auf, wozu ihn insbefondre das Studiun 
Spinoza's veranlaßte, und er ftellte ihm ein an 
| dres, das der Ipentitätsphilofophie, entgegen, 
das ihn zur Raturphilofophie führte und defien , 
bedeutendſtes Verdienſt darin Liegt, daß ed zur ' 
philoſophiſchen Betrahtung der Ratur anregte, , 
indem es auf einen allgemeinen Zuiammenbang 
aller Raturerfcheinungen hinwies, da® aber aus 
Beranfaffung zu mancperlei phantaftifchen Zreis 
ben wurde, wie denn die Romantik fi name 
lich an dafielbe anfchlog und ihre Träumereien 
darauf gründete. Die bedeutenditen Schriften. 
in_denen er dieje neue Xchre entwidelte, find die 
Ideen zu einer Philoſophie der Natur (Fein. 
1797) und der „‚Exfte Entwurf eines Euftemd Kr 
Raturpbilofople”" (Jena 179%). (Er jelbR neigt 
fich bald zum Mofticiemus, wie aus der Schrift 
„Bruno, oder über das göttliche und natüclide 
Princip der Dinge” (Bert, 1802) deutlich geuug 
erhelt. Noch deutlicher trat es in den „Phile 
ſophiſchen Unterfuhungen über das Weſen der 
menſchlichen Freiheit und die damit zujammm 
hängenden Gegenftände” (üb. 1839) hervor, in 
denen er die myfifche Sprache Jakob Böhmı 
fpricht. Sein Syftem, dem ſich fein Freund He 
gel anfhloß, erfuhr manderlei Widerfprud; mar 
beiculdigte ihn der Zrreligiofität und des Bar 
theiömu6; er vertheidigte fi gegen diefe und ar 
dere napeife in dem mit Hegel herausgegeben 
„Kritifhen Journal der Bhilofophie” (2 Ik. , 
Züb. 1801 —3) auf oft unmürdige und beleiti- 
gende Weije, Inden er meiſt, ftatt Die Gegengrändt 
einfach zu entwideln, mit vornehmer Anmayın 
behauptete, das feine Gegner unfähig feien, ftir 
nen Specufationen zu folgen. Rachdem Sie: 
ling beinahe zwanzig Jahre fang flill gefchmiegen. 
und Hegel während diefer Zeit ein neues Corn 
gefhaffen hatte, das die andern volfännig ju 
rüddrängte, fprach er, fi in der Borrede zu er 
ner Neberfegung von Goufins Abhandlung ätr 
franzöffhe und deutfche Philofophie (1834) in 
feiner übermüthigen Weife nıit Geringicägun 
über Hegel aus, den er während feines Leberi 
nicht gewagt hatte, offen anzugreifen; zugleid 
wurde dur) feine Freunde und Schäfer befant, 
daß er unterdefien ein neues Syſtem aufgeheht 
habe, welches alle vorhergehenden, auch die fein 
gen, vollftändig vernichten würde. Doc murk 
davon Nichts bekannt, bis er endlich in Berlin 
durd feine Vorlefungen über Philofopbie der 
Dutbolunie und Philofophie das große Gehin 
niß enthülte, das übrigens exit dann allgeme 
befannt wurde, ald Paulus in Heidelberg cin ven 
einem Zuhörer Schellings wörtlich nadgeidrir 
benes Heft unter dem Titel ..Die endlich ofen 
bar gewordene pofitive Philoſophie der Offenda⸗ 
rung” (Darmft. 1843) berausgab. Beinahe ale 
Urtheile ſtimmten darin überein, dag die nei 
»Pbtlofophie den großen Erwartungen, die au 
fid) davon gemacht. Feinegwegs entforocen bi. 
und daß fie, wie feine früheren Suiteme, init 
That nur ein Spiel der Phantafie jei, dap et ihr 
an innerm Zufammenbang und an Bemeisfift 
fehle und Schelling, ftatt feine Säge zu entwideln. 
diefelben wit einer gewiflen Anmapung als Pre 
a 




















te binftellte, und verlangte, daß man fie 
t ald wahr annehme. 
Schellings Schriften find nur drei, welche, 
sin größeres Publikum beitimmt, in den 
nferer Betrachtung fallen. Die erite, 
jungen über die Methode des 
ifhen Studiums” (Stuttg. u. Tüb. 
bat bei ibrem Erfcheinen und noch lange 
nicht bloß Beifall, jondern förmliche ‘De: 
g erregt, und Sclojjer, den wir keiner 
hfeit für die deutfchen Philoſophen bes 
n können, nennt dieſes Buch in der „Bes 
ed 18. und 19. Jahrhunderts“ eines der 
en unierer philofopbifchen Kiteratur. Wir 
iejes Urtheil keineswegs beitreiten; aber 
ıben nit, daß ed dadurch nüglich wird, 
ed nügen will, fondern auf eine ganz 
untergeordnete Weiſe. Es iſt nämlid) 
h fo —* geeignet, die Gefühle und die 
e des jungen Leſers zu erregen, als die⸗ 
ſetzt ihn bald, mag er die einleitenden 
igen verſtanden haben oder nicht, in denen 
aſſer die Grundzüge ſeines philoſophiſchen 
zuſammenfaßt, in eine begeiſterte Stim⸗ 
yie ſich leicht mit einer blog dunkeln Ans 
ı verföhnt und den Xefer ohne Schwie⸗ 
iber die unverjtändfichen oder unbewiefes 
se trägt. Shelling weiß in feinen Bors 
nämlich einen gewiſſen Heiligenfchein um 
Inen Biffenfchaften zu verbreiten, fie gleich: 
Seiten einer gewijien Offenbarung hinzu⸗ 
vodurd der Jüngling, der fih mit ihnen 
üftigen beginnt und ihnen fein Xeben zu 
geionnen ift, mit Stoly über dad tus 
ner Wahl erfüllt wird und Danf und Bes 
ıng für den Mann empfindet, der ihm eine 
vene Stelle im Leben anweiſt. Wir willen 
ahrung, daß dieje Stimmung, welche eine 
unwiderſtehliche Kolge der ‚„Borlefungen‘‘ | 
'o fern glücklich wirft, als fie den jungen 
mit träftigem Selbftbewuptfein und vor 
nit Liebe für feine Studien erfüllt; aber 
fen auch, daß die „Borlefungen” in feiner 
u einem klaren Blid in das Weſen der vers 
en Wiſſenſchaften führen. | 
jweite Schrift, welche wir zu befprechen | 
it Die Rede „Ueber das Verhältniß 
denden Künfte zuder Natur‘ (Mün⸗ 
07), welche ebenfalls mit Jubel begrüßt 
über die wir jedoch fein günitigered Urs 
len können, als über die vorher beſpro⸗ 
Denn bei näherer Prüfung ergibt fich Mar, 
belling darin nichts Neues vorgebracht Hat, 
bedeutenditen Süße, auf welche fich feine 
hung gründet, fhon durch Leifing, Wins 
n und Herder audgefprochen worden was. 
nd daß er fie nur in die Sprache feiner 
pphie eingetleidet hat, wodurch fie keines⸗ 
n Klarheit gewonnen haben. Tod ver: 
nicht, auf feine Vorgänger mit Gering» 
g berabzufchauen, und von ihnen zu bes 
ı, daß fie Die Wahrbeit nicht erfannt hät> 
: fi ibm allein offenbart habe. Achnliches 
en wir auch in einer dritten Schrift, der 
Ueberden Nupen der Wiſſenſchaf— 
it den Staat”, in welder wir unter 
ı manche Herderfche Ideen wiedererfennen. 
achen ihm feinen Borwurf, daß er alte, 
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ewig wiederholt werden. (ben fo wenig wäre 
zu tadeln, daß er diefelben in neuem Gewande 
daritellt, da fie Dadurch nur um fo eindringlicher 
gemacht werden. Aber das fünnen wir nicht gut 
finden, daß er feine Borgänger entweder vers 
ſchweigt, oder day er ihr Verdienit zu fchmälern 
fucht und fie mit anmaßender Geringihäßung be⸗ 
handelt, jo Sant in den „Vorleſungen über die 
Methode ded akademiſchen Studiums‘ und Windels 
mann in der Rede „Ueber das Berbältniß der bil; 
denden Künfte zu der Natur‘. 

Was nun endlih Schellingd Daritellung und 
Sprache betrifft, abgejeben von der fchulmäßigen 
Form derfelben,, die jedoch in den genannten 
Schriften zum Theil mit Glück überwunden wird, 
fo ſtrebt fie allzufehr nah poetiſchem Schmud, 
was und mit der erniten Behandlung eines wiſſen⸗ 
Schaftlihen Gegenſtandes unvereinbar erfcheint. 
Ganz unverträglich it mit einem ſolchen Zwed die 
Anhäufung von Bildern und Metaphern, die eher 
geeignet find, die Begriffe zu verdunfeln als auf: 
zubellen. Ueberhaupt feidet (wir wiederholen, 
was wir fhon vor Jahren ausgefprochen haben) 
die ganze Daritellung Schellings daran, daß der 
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ı Gedanke fih im Ausdruck nicht ſcharf ausprägt, 


diefer vielmehr unbeitinumt it, und in feiner Un⸗ 
beitimmtheit verjchwindet. 


Aus der erften „Borlefung über die Mer 
tbode Des akademiſchen Studiums‘. 


Laflen Sie mich alles, was doch blos Kinleitung, | 
Vorbereitung ſeyn könnte, abkürzen und gleich unmittel- 
bar zu dem Ginen gelangen, wovon unfre ganze fol- 
nende Unterfuchung abhängig ſeyn wirb, und ohne das 
wir feinen Schritt zur Auflöfung unferer Aufgabe thun 
konnen. GEs ift die Idee des an ſich felbft unbedingten 
Wiſſens, welches ſchlechthin nur Eines und in dem aud 
alles Wiffen nur Eines ift, desjenigen Urwiſſens, wel⸗ 
ches nur auf verichievenen Stufen der ericheinenven idea⸗ 
Ien Welt fih in Zweige zerfpaltend, in den ganzen un- 
ermeslihen Baum der Erkenntniß fi) ausbreitet. Als 
das Wiffen alles Wiffens muß es dasjenige feyn, was 
die Foderung oder Borausiegung, die in jeder Art des⸗ | 
felben gemacht wird, aufs vollfommenfte und nicht nur | 
für den beſondern Fall, fondern ſchlechthin allgemein er- | 
füllt und enthält. Man mag nun diefe Borausiegung | 
als Uebereinffiimmung mit den Gegenftande, ale reine 
Auflöfung des Beſondern in’s Allgemeine ober wie im- 
mer austrüden, fo ift dieſe weder überhaupt, noch in 
irgend einem Balle ohne die höhere Vorausſetzung denf- 
bar, daß das wahre Speale allein und ohne weitere Ver⸗ 
mittlung auch das wahre Reale und außer jenem Fein 
anderes fey. Wir koͤnnen dieſe wejentliche Einheit ſelbſt 
in der Philofophie nicht eigentlich beweifen, da fie viel» | 
mehr ver Eingang zu aller Wiffenichaftlichkeit if; es | 
laͤßt fih nur eben dieß beweifen, daß ohne fie überhaupt 
feine Wiffenfchaft ſey, und es laͤßt fih nachmeiien, Daß | 
in allem, was nur Nnipruch macht, Wiffenfchaft zu ſeyn, 
eigentlich dieſe Ipentität oder dieſes gänzlihe Nufgehen 
des Realen im Spealen beabfichtigt merde. 

Bewustlos liegt diefe Borausfegung allem dem, was 
die verſchiedenen Wiffenichaften von allgemeinen Gefegen 
der Dinge oder der Natur überhaupt rühmen, fo mie ib- | 
rem Beſtreben nach Erkenntniß verielben zu Grunde. 
Sie wollen, daß das Gonerete und das in befondern Er- 
ſcheinungen Undurchdringliche ſich für fie in die reine 
Evidenz und die Durchfichtigfeit einer allgemeinen Ber- 
nunfterfenntniß aufloͤſe. Man laͤßt dieſe Vorausſeyung 
in den beſchraͤnkteren Sphaͤren des Wiſſens und fuͤr den 
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einzelnen Ball gelten, wenn man fle auch allgemein und 
abfolut, wie fie von der Philoſophie ausgeſprochen wird, 
weder verfiehen, noch eben deswegen zugeben follte. 

Mehr oder weniger mit Bewußtfeyn gründet der Geo⸗ 
meter feine Wiflenihaft auf vie abfolute Realität des 
ſchlechthin Idealen, der, wenn er beweist: daß in jedem 
möglichen Dreved alle drey Winkel zukımmen zweyen 
rechten gleich find, diefes jein Wiſſen nicht durch Ver⸗ 
gleihung mit concreten oder wirklihen Triangeln, aud 
nicht unmittelbar von ihnen, fondern von dem Urbild 
beweist: er weiß dieß unmittelbar aus dem Willen felbft, 
welches ſchlechthin = ideal, und aus diefem Grunde auch 
ſchlechthin = real if. Aber wenn man au bie Frage 
nach der Möglichkeit des Wiſſens auf vie des bloß end⸗ 
lien Willens einſchraͤnken wollte, fo wäre felbft die 
Art empirifher Wahrheit, welche dieſes bat, nimmer 
durch irgend ein Verhältnis zu Etwas, das man Gegen⸗ 
fland nennt, — denn wie fonnte man zu diefem anders 
als immer nur durch das Willen hindurchkommen? — es 
wäre alfo überhaupt nicht begreiflih, wenn nicht jenes 
an fi Ideale, das in dem zeitlihen Wiflen nur der 
Endlichkeit eingebilvet erfcheint, vie Realität und die 
Gubflanz der Dinge ſelbſt wäre. 

Aber eben diefe erfte Borausfegung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fene wefentlihhe Einheit des unbedingt Ipealen und 
des unbedingt Realen ift nur dadurch moͤglich, daß daſ⸗ 
felbe,, welches das eine iſt, auch das andere ifl. Dieſes 
aber ift die Idee des Abfoluten, welche vie iſt: daß die 
Idee in Anſehung feiner au das Seyn if. So daß das 
Abſolute auch jene oberfte Borausfegung des Willens 
und das erfle Wiſſen ſelbſt ift. 

Durqh dieſes erſte Willen if alles andre Willen im 
abfoluten und felbfi abfolut. Denn obwohl das Urwiſſen 
in feiner vollkommenen Abfolutheit urfprünglih nur in 
fenen,, als dem Nbfolut-Ipealen, wohnt, ift es doch uns 
ſelbſt ale das Weſen aller Dinge und der ewige Begriff 
von uns ſelbſt eingebilvet, und unfer Wiſſen in feiner 
Totalitdt iſt beſtimmt, ein Abbild jenes ewigen Wiſſens 
zu feun. GEs verfieht fh, daß ich nicht von den einzel» 
nen Wiflenichaften rede, welchz und in wie fern ſie ſich 
von dieſer Totalitaͤt abgeſondert und von ihrem wahren 
Urbild entfernt Haben. Allervings kann nur das Wiſſen 
in feiner Allheit der vollkommene Refler fenes vorbilb- 
lien Wiflens ſeyn, aber alles einzelne Willen und jede 
befondere Wiſſenſchaft if in viefem Ganzen als organi⸗ 
fer Theil begriffen; und alles Willen daher, das nicht 
mittelbar oder unmittelbar, und fen es durch no fo 
viele Mitglieder hindurch, fih auf das Urwiſſen bezieht, 
ift ohne Mealität und Bedeutung. 

Bon ver Fähigkeit, alles, au das einzelne Willen, 
in dem Zuſammenhang mit dem urfprünglichen und @i- 
nen zu erbliden, hängt es ab, ob man in der einzelnen 
Wiſſenſchaft mit Geiſt und mit verfenigen hoͤhern Cin⸗ 
gebung arbeite, die man wiffenfchaftliches Genie nennt. 
Jeder Gedanke, ver nicht in diefem Geifte der Cin⸗ und 
Allheit gedacht ift, ift in ſich ſelbſt leer und verwerflid; 
was nicht barmonifch einzugreifen fähig ift in dieſes trei⸗ 
bende und lebende Ganze, ift ein todter Abfag, der nach 
erganifchen Geſetzen früher oder fpäter ausgeftoßen wird, 
und freylich giebt es auch im Reiche ver Wiflenfchaft 
geichlechtslofe Bienen genug, bie, weil ihnen zu produci⸗ 
ren verfagt if, durch anorganifche Abfäge nach außen, 
ihre eigene Geiftlofigleit in Abdruͤcken vervielfältigen. 

Indem ich fene Ipee von der Beftimmung alles Wif- 
fens ausgefprochen babe, habe ih von der Würde ver 
Wiſſenſchaft an fi ſelbſt nichts mehr Binzuzufügen: 
keine Norm der Ausbildung ober der Aufnahme ver Wif- 
ſenſchaft in ſich felbft, die ih in dem folgenven aufftellen 
fann, wird aus eınem andern Grunde als viefer Einen 
Idee fließen. 

Von Pythagoras erzaͤhlen die Geſchichtſchreiber der 
Philoſophie, daß er den bis auf feine Zeit gangbaren 
Namen der Wiflenihaft, Copa, zuerfi in den der Qr- 
Aooopın, ver Liebe zur Weisheit, verwandelt habe, aus 
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dem Grunde, weil außer Gott niemand weile ſey. Bi 
es fi mit der biftoriihen Wahrheit dieſes Berichts ver. 
halte, fo ift Boch in jener Umaͤnderung ſelbſt, wie in den 
angegebenen rund anerfannt: daß alles Wiſſen cu 
Streben nad Gemeinihaft mit dem gotrtliden Bein, 
eine Theilnahme an demjenigen Urmiflen fey, deſſen Lih 
das ſichtbare Univerſum und veflen Geburtsnläte dat 
Haupt der ewigen Macht iſt. RNach verſelbigen Anfidt. 
da alles Wiſſen nur Eines ift, und jede Art veſſelben 
nur als lied eintritt in den Organismus des Ganzen, 
find alle Wiffenichaften und Arten des Willens Teile 
der Einen Vhiloſophie, nämlich des Strebens, an um 
Urmwiffen Theil zu nehmen. 

Alles nun, was unmittelbar aus dem Abfoluten ali 
feiner Wurzel ſtammt, ift felbR abielut, demnach che 
Zweck außer fih, ſelbſt Zwed. Das Wiflen, ia ſeiner 
Allheit, ift aber die eine, gleihabiolute, Sricheinung del 
Einen Univerfum, von dem das Seyn oder bie Natir 
die andre iſt. Im Gebiet des Realen berricht die Em⸗ 
lichkeit, im Gebiet des Ipealen Die Unendlichkeit; jenes 
it dur Nothwendigkeit das, was es if, vieles icheh 
durch Freyheit ſeyn. Der Menſch, das Dernunfmede | 
überhaupt, {ft bingefiellt, eine Ergänzung ver Ber 
erfcheinung zu ſeyn: aus ihm, aus feiner Thaͤtigleit ſel 
fih entwideln, was zur Totalitdt der Offenbarung Ger⸗ 
tes fehlt, da die Natur zwar das ganze göttliche Weſen 
aber nur im Realen empfängt; das Vernunftweſen ſel 
das Bild derfelben göttlihen Natur, wie fie an fi ich 
iſt, demnach im Idealen ausprüden. 

Wir haben gegen die Unbedingtheit der Wiſſenſchet 
einen fehr gangbaren Ginwurf zu erwarten, bem wır 
einen böbern Ausprud leihen wollen, als er gewehnlich 
annimmt, nämlich: daß von jener in ber Unemliäkit 
zu entwerfenden Darftellung bes Abfoluten das Billa 
felbK nur ein Theil, in ihr wieder nur als Mittel k- 
griffen ſey, zu dem fi das Handeln als Zwed verkalte 

Handeln, Handeln! ift der Ruf, ber zwar ven rk 
Ien Seiten ertönt, am lauteften aber von venjemigen u | 
geftimmt wird, bey denen es mit dem Wiſſen nicht fer 


will. 

&6 bat viel Empfehlendes für fib, zum Handeln ar. 
zufordern. Handeln, denkt mar, kann jeder, venn iii 
hängt nur vom freyen Willen ab. Wiffen aber, beie® | 
ders philofophifches, ift nicht jedermanns Ding, und, eh 
andere Bedingungen, au mit dem beften Willen nid 
darin auszurichten. 

Wir fielen die Frage über ven vorliegenden Giawsr 
gleih fo: Was mag das fir ein Handeln feun, zu vn 
fih das Willen als Mittel, und das für ein Wiſſen, m | 
ches fih zum Handeln als vem Zweck verhält? | 

Welcher Grund, überhaupt nur der Miöglichkeit eine : 
ſolchen Entgegenſetzung lädt ſich aufzeigen ? 

Wenn die Säge, vie ih bier in Anregung brisse 
muß, nur in der Philoſophie ihr volllommenes Lit re 
allen Seiten erhalten können, fo verhindert dies mid, | 
daß fie wenigfiens für die gegenwärtige Anwendung ıt 
ſtaͤndlich ſeyen. Wer nur überhaupt die Idee deu Abe | 
(uten gefaßt bat, fieht au ein, daß in ihm nur Ge | 
Grund möglicher Gntgegenfegung gedacht werten fan 
und daß alfo, wenn überhaupt aus ihm Gegenſaͤte ie | 
griffen werben können, alle aus jenem Yinen Hiehn 
müffen. Die Natur des Abjoluten ift: als das abjeut 
Speale auch das Reale zu ſeyn. In dieier Beñimmm 
liegen die zwey Möglichfeiten, daß es als reales fe 
Weſenheit in die Form, ale das Reale, bilper, und 4 ° 
es, weil viefe in ihm nur eine abfolute ſeyn fann, ai | 
ewig gleiche Weiſe auch die Form wieder in das Weſer 
auflöst,, fo daß es Weſen und Form in vollfommearz 
Durchdringung ift. In diefen zwey Möglichleiten behebt 
die Eine Handlung des Urwiflene; va es aber ihlehchem 
untheilbar, alio ganz und durdyaus Realität un Juez- 
litaͤt ift, fo muß von biefer untrennbaren Durlictit mm 
in fevem Act des abfoluten Wiflens ein Autrnd, um 
in dem, was im Ganzen al das Reale, weit we- 
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Siebenter 


Seitraum. Karl Bild. Breib. v. Humboldt, 





4 Ioeale erſcheint, beides in @ins gebildet 
alio in ver Natur ala Bild der göttlichen 
ig der Idealitaͤt in die Realität au wieder 
dung ver lepten in bie erfie durch das Lit, 
et dur die Bernunft erfheint, fo muß da 
m, waß im Ganzen als das Socale begriffe 
falle wieder eine reale und ibeale @eite as 
ben, wovon jene die Jbealität in der Rea- 
als iveal, dieſe die entgegengefegte Art der 
zmnen Iäft, Die erte Griceinungsart iR das 
wie fern in diefem die Gubfectivität in der 
t erfeint, die andere ift das Handeln, in 
diefem vielmehr eine Aufnahme der Befon- 
ie Allgemeinheit gebadt wird. 

inreichend, diefe Verhäftniffe auch nur in ver 
‚fraetion zu faflen, um einzufehen, daß die 
jung, in welder vie beiden Ginfeiten inner- 
leigen Ipentität des Urwiſſens, als Wiſſen 
für vie bloß enblihe Aı 
if von ſis felbn Har, v 
inendlige ih vem Enblien 



























enpligjteit einbilvet, jede von beuden 
sem Ansfih die gleiche abfolute Cinheit des 
ausbrüde, 

tige Biffen eben fo wie daß zeitlihe San- 
ur auf bedingte Weife und fucceflio, was in 
ıf unbebingte Weife und zumal ift: deshalb 
n jenem MWiflen und Handeln eben fo noth- 
“ennt, ald fie in biefer, wegen ber gleichen 
Eines find, wie ın Gott ald der Idee aller 
ıbfofute Weisheit unmittelbar dadurch, baf 
if, au unbebingte Mat, ohne Voraus. 
Boee al Mbfiht, worurd da Handeln 
ve, bemnach zugleih abfolute Nothwendig- 











jäle fi mit diefem, wie mit allen andern 
‚daß fe nur find, fo lange jenes Glied nicht 
olut, demnad) bloß mit dem endlichen Ber- 
faßt wird. Der Grund der gemachten Ent- 
ı liegt demnag alfein in einem glei unvoll. 
Begriff vom Biffen und vom Handeln, mel, 
d erhoben werben foll, daß man das Wiflen 
gu ihm begreift. Au dem wahrbaft abfolu- 
n fann das Wiſſen kein folhes Verhältnip 
n viefes fan, eben weil cd abfolut if, nicht 
Biffen Serimmt feyn. Diefelbe Einheit, bie 
biloet fih aud im Handeln zu einer abio- 
5 gegründeten Belt aus. Bom eriheinenden 
bier fo wenig die Rebe, als vom eriheinen, 
; eines left und fällt mit dem andern, denn 
Merbings nur im @egenfag gegen das andere 








zen, welche das Willen zum Mittel, das Han 
3med made, haben von jenem feinen Bc- 
den fie aus dem täglien Thun und Treiben 
haben, fo wie venn aud das Wiſſen darnach 
um das Mittel zu diefem gu werben, Die 
: folt fe (eören, im Leben ifre fit zu thum 
fen fie alfo ver Bhilgfophle: fie thun folde 
iseger Notöwendigkeit, fonbern als unterwors 
Begriffs, den ihnen die Wiſſenſchaft am die 
. Allgemein foll die Wiflenfhaft dienen: ih- 
3 zu beftellen, die Gewerbe zu vervollfomme 
ihre verdorbenen Gäfte zu verbeflern. Die 
‚ meinen fie, if eine fhöne MWiffenicaft, 
« meil fie bie teinfie @bibeng, der obfeetiufte 
er Bernunft felb iR, fondern weil fie das 
a und Höufer bauen [ehrt, oder die Handeles 
möglid) maßt; denn dap fie aus zum Kriege 
t, mindert ifren Werth, weil der Krieg doc 
die allgemeine Menfgenlicbe if. Die Bhie 
nicht einmal zu jenem und höchflens zu dem 

mimlig gegen die feihten Köfe um vie 





Nügliceitsapofel in der Wiffenfhaft Krieg zu führen, 
und darum aud im Grunde hoͤchtt verwerflih. 

Die den Sinn jener abfoluten Einheit des Wiffene 
und Handelns nicht faflen, bringen bagegen folde Bopu- 
Taritäten ver, daß, wenn das Wiffen mit dem Handeln 
Sins wäre, dieſes immer aus jenem folgen müßte, da 
man dod) fehr gut das Rechte wiffen fönne, ohne e4 vet 
wegen zu thun, und waß bergleiger hu da 

fen 













4 
das Wiſſen nicht Mi "ei haben 
nur darin Unredt, eine foldhe Bolge zu erwarten. Gie 
begreifen feine Berhältniffe zwiſchen Abfoluten; nicht, 
wie feves Befonbre für fi unbevingt ſeyn kann, und 
machen das eine im Berbältniß des Zwede fo gut mie 
das andere im Berhältnib des Mittels zu einem An- 
dãngigen 

Wiflen und Handeln koͤnnen nie anders in wahrer 
Harmonie fen, ald burd) die gleiche Abfolutheit. Bi 
es fein wahres Wiffen giebt, welches 
unmittelbar Ausbrud des Urmwiflene if, fo fein wahres 
‚Handeln, weldes nit, und mir" ed durch noch fo viele 
Mitglieder, das Urhanbeln und in ihm das göttli 
fen außorädt. Diefenige Greybeit, vie man in dem em- 
virifehen Hanbeln fuht, ober zu erbliden glaubt, if eben 
fo wenig waßre Freydeit und eben fo Täufe 
Wahrheit, die it 
mare Frevbeit, ald durch abfolute Nothwendigteit, und 
gmifgen jener und viefer if felhR mieber bas erhält. 
niß, wie zwifgen abfolutem Wifen und abfolutem Han- 
ven, 


Karl Wilhelm Freiherr v. Humboldt. 




















Wenn aud weit weniger berühmt und von weits 
aus befchränfterem Einfluffe als fein Bruder, vers 
dient Wilhelm von Humboldt doch die größte Ber 
achtung und Anerfennung; er it in feinem Kreife 


wohl eben fo bedeutend, ald jener in dem fein» ! 


gen, und er entwidelt eben fo großartige und 
für die Geſchichte wie für die Sprachkunde frucht« 





bare Ideen. 
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| Sicbenter Beitranm. 


bie 182. | 


Bon 1770 


Karl Wilhelm Kreiberrv. Humboldt, 
eb. zu Potsdam am 22. Juni 1767, erhielt eine 
Fehr forgfältige Erziebung, befuchte ſodann, gründs 
(ih vorbereitet, die Hochſchule Göttingen, machte 
am Anfang der franzöfifchen Revolution im Aus 
guſt 1789 cine Reife nad Paris mit Campe, der 
eine Zeitlang der Erzieber feines Bruders gewe⸗ 
jen wır. Bon dort ging er nıh Mainz zu G. 
Forſter, reilte dann nach der Schweiz, und hielt 
fih, als er nah Deutfchland zurückgekehrt war, 
längere Zeit in (Erfurt. wo er mit Dalberg bes 
fannt wurde, und in Weimar auf. Am %. 1790 
wendete er fidy wieder nadı Berlin, um ſich auf 
ein Staatsamt vorzubereiten, und erhielt auch 
bald den Titel eines Legationsraths, worauf er 
nach Thüringen zurückkehrte, und fi) mit einer 
vertrauten Areundin von Scillerd Guttin ver: 
mäblte, wodurch er mit diefem in nahe Berührung 
fan, aus der fid) die wärmite Areundichaft ents 
widelte. Abwechfelnd auf den Gütern feiner Zrau, 
in Erfurt und Jena lebend, führte er im Um» 
ange mit Schiller, Göthe, feinen Bruder, den 
Beiden Schlegel. Reinhold und Fichte ein höchſt 
angenehmed, geiitig regfames Yeben. Gegen das 
Ende des Jahres 1797 ging er wieder nad Pas 
ris, wo er fich des Ungangd des Grafen v. Schla⸗ 
brendorf, der Arau von Stael und vieler andern 
bedeutenden Perſonen erfreute und feine Muße 
zu wiffenichaftlihen Studien, namentlid) der Spra⸗ 
che und Kunit, benußte. Im 3. 1709 beretite er 
Spanien, wu er big zum Anfang des folgenden 
Jahres verweilte, und beſonders das merfwürs 
dige Biscaya genau kennen lernte. Anfangs 1800 
kehrte er nad) Paris gurüd und ging 1801 nad) 
Berlin, das er jedoch fchon 1802 wieder verließ, 
da er zum Miniiterrefidenten in Rom ernannt wors 
den war. Dort ſchloß er fi) an die bedeutend: 
iten deutichen Künſtler Rauch, Tied, Schinkel und 
Andere, auch an Canova und Thorwaldfen an, 
und widmete feine freie Zeit vorzüglich dem Stu 
dium des Alterthums und der amerikanifchen Spras 
chen. Indeffen war er zum außerordentlichen Ges 
fandten ernannt worden, und da er während fei- 
ned Aufenthalts in Rom feine großen Käbigfeiten 
ald Staatsmann zu zeigen Gelegenheit gehabt hatte, 
wurde er Ende 1808 als Staatsrath im Miniites 
rium des Innern und Dirigent der Section des 
Gultus und öffentlichen Unterrichts ernannt, in 
welcher Stelle er von 1809 bis 1810 höchſt fes 
gensreih wirkte. Ihm verdankte Preußen viels 
fache Verbeflerungen im Schulweien, die Kinfüh- 
rung der Peſtalozziſchen Methode und des Turs 
nend, jo wie Die Gründung der Univerfität Bers 
lin, für welche er die bedceutendfien Männer der 
Zeit, Schleiermacer, Wolf, Fichte, Savigny, 
Böckh, Marheineke, de Wette u. A. m. gewann. 
Da er jedoch die diplomatijche Laufbahn vorzug, 
nabm er 1810 die Ernennung zum Gejandten nad) 
Wien an, wo er wiederum einen Kreis der treff—⸗ 
lihiten oder bedeutendften Männer um fich fanıs 
melte, zugleich aber auch wiſſenſchaftlich thätig 
war. Im J. 1813 entwidelte er große Thätig— 
keit, um den Anſchluß Deiterreichd an die Sache 
der Berbündeten zu bewerfitelligen; jpäter beglei⸗ 
tete er daß Heer, und war Bevollmäctigter Preu⸗ 
pens auf dem Gongrefje zu Chatillon, nahm dann 
zu Paris lebhaften Antheil an den Berbandfungen 
ded Friedens, den er auch am 30. Mai 1814 mit 








unterzeichnete. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
England, wohin er die Monarchen begleitet hatte, 
ging er nach Wien zum Congreſſe, wo er Deutſch 
land von jeglichen Einfluffe, alſo audy vom ruf 
ſiſchen, zu befreien juchte. Als daher Humbeltt 
den Verhandlungen des zweiten Parijer Xriedens 
beiwohnte, ftellte Kailer Alexander die Korderunz, 
| dag man ibm Richtö von den Verhandlungen über 
ı die heilige Allianz mittheile, bis fie abgejchloffen 
feien, weil er befürchtete, daß der fcharfblidenk | 
Staatsmann die mit diefen Bunde verbunden 
Gefahr für Deutfchland erblicken und ihn binter: 
treiben würde. Er nahm bierauf Theil an ver. 
fchiedenen diplomatiichen und andern Stautsge | 
fhäften, bei weldyen er fih die Abneigung dei 
Sanglers Füriten von Hardenberg zuzog, der ihn 
als Geſandten nah London Ichidte. Da er jedech 
das Klima nicht vertragen fonnte, bat er umfeine 
Zurädberufung, worauf er dem Aachner Gongrek 
beimohnte, und 1818 das Minifterium des nem 
für die Gommunalfahen übernahm. In dieſer 
Stellung drang er darauf. daß die Verſprechungen | 
des Königs, namentlid in. Beziehung auf die Ein | 
berufung der Reichsſtände, erfüllt würden; aba 
da man feineöwegs geneigt war, es zu thun, um 
Humboldt fi) zudem gegen die berüchtigten Garl& 
bader Befchlüffe erflärte, erhielt er, wie dic gleich 
gefinnten Beyme, Boyen und Grolmann, jein 
Entlaffung. Kine Benfion von 6U00 Thaler fhluy 
er aud. Seitdem lebte er zurüdgezogen und mit 
wifjenfchaftlihen Arbeiten befhäftigt. die ibm er 
nen ehrenvollen Platz unter den deutfchen Welekr: 
ten auf immer fihern werden. Gr flarb auf jer 
nem Zandgute Tegel bei Berlin am 1. April IS. 
Die eriten ichriftftelleriichen Arbeiten Hum 
boldts *) bezogen fih auf Politik, was fich teil: 
aus der Nichtung feiner Studien, tbeilö aus dem 
Ginflup der franzöfifhen Revolution erklären fügt. 
Sie erichienen ſämmtlich im 3. 1792; nur ein 
und zwar die größte Schrift wurde erit nad ie 
nem Tode veröffentliht. Seitdem behandelte et 
feine politiichen Stoffe mehr, denn die in feina 
diplomatifchen Stellungen verfaßten Arbeiten, dı 
nicht für das Publikum beftimmt waren, gehören 
nicht bieher und find zudem bis’auf eine einzige 
nicht bekannt gemacht worden. Die „Ideen übt 
Staatöverfaffung durch die neue Franzöſiſche Ger 
ſtitution veranlapt‘‘ find vom Geiſte Möſers durds 
drungen. Humboldt glaubt mit vollen Recht, dab 
es unmöglich jei, ein völlig neues Staatsgebäukt 
nach bloßen Srundfägen der Vernunft aufzufik: 
ren. Und wie wir ſchon öfters Gelegenheit bat 
ten, auszufprechen. Daß der Dichter zmar einer 
gegebenen Stoff ſchöpferiſch bilden, aber feine 
neuen aus fich jelbft, vder wenn man lieber wi, 
aus Nichts hervorbringen könne, jo bebaurtz 
Humboldt mit Bezug auf die Abfafjung eint 
neuen Gonjtitution eben ſo richtig, dap die Ber: 
nunft wohl Fähigkeit babe, vorhandenen Stel 
zu bilden, aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen 








1?) Die Ueberfegung mehrerer Stude auf Tenedken 
und Plate, die er unter dem Titel „Sokrates um Klatt 
über die Gottheit, über die Vorſehung und Unperkli 
keit“ mit_einer furzen Ginleitung in Zoͤllners „teichet 
fur alle Stände‘ bekannt macte, Lommı nararlid n& 
in Betracht; doch iſt bie Ginleitung Icjensmerth za 
merkwürdig, weil fie die Verdienſte der BPopularrbiltie 
phen der ſchulmaͤßigen Philoſophie gegenuber in beit 
«hr (ent. 
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ll. Proſa. Siebenter 


Die Ausführung dieſes Satzes an der Hand der 


Geſchichte ift vortrefflih, und wir bewundern die 
Klarheit und Rube und indbefondere die Bräcifion, 
mit welcher der fünfundzwanzigjährige junge Mann 
feinen ®egenitand behandelt, wir bewundern nas 
mentlich die großartigen Anflchten, die er darlegt, 
und deren Nichtigkeit fih durch die nachfolgenden 
Ereigniſſe bewährt hat *). Wir übergeben dic 
andern kleinern Auffäße politifchen Inhalte, weil 
ihr wejentlicher Inhalt in der größern Schrift 
„Ideen zu einem Verfuch, die Gränzen der Wirk: 
ſamkeit ded Staats zu beilimmen‘, welche, wie 
oben erwähnt, erit nadı dem Tode des Verfaſſers 
veröffentlicht wurde (Breslau 1851) enthalten ift. 
Diefe Schrift, von der fi) leider ein Theil vers 
loren bat, führt den nicht genug zu beberzigenden 
Srundfap aus, daß die Wirkſamkeit des Staats 
auf die engiten Gränzen bejchränft werden müſſe. 
Wir können die treffliche Ausführung nicht näher 
betrachteu; eö fei genug zu bemerken, daß Hum⸗ 
boldt in feiner Schrift gerade den wefentlichen 
Uebelitand der neuen Staaten, die Vielregiererei, 
die Schädlichkeit der zu großen Beamtengewalt, 
auf das Anfchaufichfte darkelt. Die nothwendige 
Folge ſeines Brundfaped, daß derfelbe nur in 


einer republifanifchen Staatsverfaffung zur wirk⸗ 


fihen Geltung kommen fönne, weil die monars 
hifhe Staatöform ihrer Natur nach gedrängt 
wird, fih in alle Verhältnifie einzumiichen und 
die größtmöglichite Gewalt an fidy zu gieben, diefe 
Schlupfolge fpriht Humboldt zwar nicht auß, ja 
er fcheint ſich ſogar bie und da gegen eine ſolche 
zu verwahren, allein fie gebt doch mit unwiders 
leglicher Nothwendigfeit aus feiner Darftelung 
bervor-. Die „Denkſchrift über Breußend 
tändifche Berfaſſung“, welhe Humboldt im 
3. 1819 an den Miniiter von Stein richtete, ents 
widelt die Rothwendigkeit und die Vortheile einer 
ſolchen Berfaffung in gediegener und überzeugen 
der Weiſe. Auch hier finden wir ihn ald Gegner 
des Bieltegierend umd der Beamtenherrfchaft. Die 
republilaniihe Gefinnung des Verfaſſers finden 
wir namentlich in dem trefflich begründeten Satz, 
daß eine freie Staatöverfafjung auf der freien Ges 
meindeverfaffung beruhen müfle. Daß er dem Adel 
politiihe Vorrechte gewährt wiſſen wollte, iſt bei 
feiner Stellung und den damals noch allgemeinen 
Anfichten über diefe Bürgerklaffe leicht erflärlich, 
ob er gleich Dadurch mit wejentlichen Grundfäßen, 
die er ſelbſt aufitellt, in Widerſpruch geräth, und 
nur in dem weiteren, jedenfalls richtigen Sup 
Begründung findet, daß man bei einem neuen 
Bau an dad Vorhandene anknüpfen müſſe. Wie 
ed auch fei, fo iſt tief zu bedauern, daß Hums 
boldts Vorjchläge zur Zeit nicht angenvnmen 
wurden; ed jtünde nicht bloß mit Preußen, es 


*) Mir führen nur Ginen Sap an. Nachdem er 
ezeigt, wie e8 kommen mußte, daß die freie franzoͤſiſche 
Sonfiitution auf die reinen Grundſaͤtze der Vernunft ge- 
ründet wurbe, fährt er fort: „Ob dieſe Staatsverfaj- 
ß Bortgang baben wird? Der Analogie ver Geſchichte 
nah : Rein! Aber fie wird die Ideen aufs Neue aufllä- 
ren, aufs Neue jebe thätige Tugenv anfachen, und fo ih- 
ren Segen weit uber Branfreihs Grenzen verbreiten. 
Sie wird dadurch ven Bang aller menſchlichen Begeben. 
heiten bewähren, in denen dad Yute nie an ber Stelle 
wirft, wo es gefchieht, fondern in weiten Entfernungen 
der Räume oder der Zeiten, und in benen jene Stelle 
ihre mohlthätige Wirkung wieder von einer andern gleich 
fernen empfängt.‘ 
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Peitraum. Karl Wild. Freih. v. Humboldt. 








ftünde mit ganz Deutfchland, vielleicht mit ganz 


Europa, befier. 

Seit dem Jahre 1794 waren es vorzüglich äſthe⸗ 
tifche Fragen, welche Humboldt befchäftigten; na» 
türlich trug der lImgang mit den Zenenfer Freun⸗ 
den, beionders mit Schiller und dann mit Göthe, 
wefentlich dazu bei, ihm diefe Richtung zu geben. 
Die erften Auffäge diefer Art „Ueber den Ge 
ſchlechts unterſchied und deſſen Einfluß auf 
alle organiſche Natur“ und dann „Leber männs 
liche und weiblide Form“, die den Gegen» 
ftand eben fo gründlich als geiitreich betrachten, 
erinnern fogar in der Darftellung an Schiller, nur 
dag Humboldt weniger bilderreich und deshalb in 
Ganzen auch klarer ift. Wie fehr ihn die Betrach⸗ 
tung der Kunft und namentlich der Pocfie in Dies 
fen Jahren bejchäftigte, erfehen wir fchon, daß 
er die Schrift über „Hermann und Dorothea “ 
von Göthe ald erften Beitrag zu einer Reihe ähn⸗ 
ficher Arbeiten unter dem Titel „Aeitbetifche 
Verſuche“ (1. u. einz. Thl. Braunſchw. 1799) 
berausgab. Es iſt diefe Schrift durchaus meliters 
haft, und der große Dichter konnte ſich glücklich 
Ihäpen, ſchon gleich nach Erſcheinen feines Ges 
dichts einen fo vortreffliden Erklärer zu finden. 
Humboldts Beleuchtung des herrlichen Kunſtwerks 
hat deshalb bieibenden Werth, daB er darin die 
wichtigiten allgemeinen und befondern ragen, 
welche bei der Beurtheilung eines Epos berüd» 
fihtigt werden können, mit großer Beftimmtheit 
und eben fo tief als erfchöpfend behandelt, die 
Refultate feiner Forfhungen mit dem Gedichte 
zuſammenhält und dieſes in feiner Eigenthümlich⸗ 
keit auch dadurch charafterifirt, daß er es mit den 
großen Meiſterwerken des Alterthums und der 
neuen Zeit vergleiht. Bon den „Aeſthetiſchen 
Berfuchen‘‘ iſt keine Fortſetzung erfchienen; denn 
obgleih Humboldt die reine Freude an Kunft und 
Poefie nie verlor, ihnen vielmehr jtetd die höchſte 
Aufmerkfamfeit zumendete, ſo zogen ihn theils 
die Staatögefchäfte, theild und vor Allem die Be⸗ 
fhäftigung mit der Sprachwiſſenſchaft von weitern 
Arbeiten in diefem Gebiete ab. Nur Äußere Vers 
hältniffe beitimmten ihn, fi vorübergehend mit 
Kunit und Poefie zu befchäftigen; fo entitanden 
die „Berichte aus den Verhandlungen des Vereine 
der Kunftfreunde im Preußiſchen Staate“, die er 
vom 3. 1825 bis zu feinen Tode verfaßte, und 
die treffliche Abbandlung „Ueber Schiller und den 
Bang feiner Geiftesentwidelung”. die er als Eins 
feitung dem „Briefwechſel zwiihen Sciller und 
W. v. Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 1830) bei⸗ 
fügte. Deſto größer war feine Thätigfeit auf 
dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft. Es iſt wahr; 
haft flaunenswürdig, welche große Anzahl von 
Sprachen er verftand und zu beberrfchen wußte; 
denn ed waren ihm nicht bloß die Hauptfpradyen 
Europas befannt, er hatte auch die gründlichſte 
Kenntniß der bedeutenditen afiatifhen Sprachen, 
und felbft afrikaniſche und amerikanifche, fo wie 
die Sprachen der Südfeeinfeln hatte er in das 
Bereich feiner Studien gezogen. Es würde un: 
fere Aufgabe weit überfchreiten, wenn wir die 
einzelnen größeren und Bleineren ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften näher beſprechen wollten, 
welche er feit dem 3. 1820, alfo feit feinem Aus» 
tritt aus den Öffentlichen Gefchäften, verfaßt bat; 
wir dürfen bier nur andeuten, daR ex wu SUR 
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feiner umfaffenden Kenntniffe die wichtigſten Ver⸗ 
häftnifje, welche nicht bloß für den Sprachfor⸗ 


fcher, fondern aud für den Philoſophen, den 


Naturkundigen und felbft für jeden denkenden 
Menschen das höchite Intereſſe darbieten, in wahr» 
haft genialer Weife erörterte. Und wir dürfen 
nur feine trefflihe Schrift „Ueber die Ber» 
fhiedenheit des menfhlidhen Sprach⸗ 
baues in ihrem Einfluß auf die geiftige Ents 
widelung des Menſchengeſchlechts“ erwähnen, wels 
che er feinem großartigen Werke „Ueber die 
Kawifpradhe auf der Inſel Java’ (3 Bde. 
Berl. 1836—40) voranfdhidte, um die befondere 
Richtung und die hohe Bedeutfamfeit jeiner For⸗ 
fhungen zu bezeichnen. Die pbilofopbifche Ber 
handlung der Sprache ift dur ihn in hohem 
Grade gefördert worden. Wir erkennen in feinen 
fprachwifienfchaftlihen Arbeiten den Einfluß feis 
ned Bruders, deſſen Methode er ſich aneignete. 
Er verband nämlich Die Beobachtung mit der Spe⸗ 
eulation, und fuchte aus der geiltreihen Zufams 
menftellung des unermeplihen Stoffs, deſſen er 
fi) bemächtigt hatte, dad Wefen der Sprade und 
ihrer Entwidelung zu conftruiren, indem er jede 
einzelne Erſcheinung als ein nothwendiges Ergeb» 
niß der allgemeinen, der Sprache zum Grunde lies 
genden Getepe nachwies. Er fteht daber in feinen 
Iinterfuchungen über die Sprache dem oben er» 
wähnten 8. F. Berker würdig zur Seite, der ihn 
jedoh an Klarheit der Daritellung übertrifft. 
Humboldts Schriften find aber zum Theil deshalb 
ſchwierig zu veritehen, weil er die reiche Fülle 
von Ideen, die ibm unabläffig zuſtrömt, nicht 
zurädzudrängen vermag, wodurch der Leſer leicht 
die Weberfiht und den logifhen Zufammenhang 
des Ganzen verliert und ſich denjelben erit mit 
Anftrengung wieder herftellen muß. Da Humboldt 
diefe übermäpige Gedankenfülle in der größtmög⸗ 
lichſten Kürze des Ausdruds zufammendrängt, um 
die Entwidelung nit allzufehr zu flören, fo er 
hält feine Sprache auch etwas Hartes und Schwers 
fälliges, was die Schwierigkeit des Verſtändniſſes 
nody erböbt. Dies tritt vielleicht in einer feiner 
früberen Abhandlungen „Leber die Aufgabe 
des Gefhihtfchreibers‘ (1820) am deuts 
lichſten hervor, was derfelben viel von ihren ho⸗ 
ben Werthe nimmt: denn der Gegenitand iſt darin 
mit der größten Tiefe und Bründfichfeit und beis 
nabe erfchöpfend dargeftellt — wir jagen beinabe, 
weil er die Form und die Sprache unberührt läßt, 
da doch ein geichichtliches Wert nur durch Die 
Schönheit der Form zu einem Kunſtwerk werden 
fann, was es doch fein fol. 


Aus 
„Ueber die Verſchiedenheit des menſch— 
lihen Sprachbaues“ u.f.w. 


Die genauere Betrachtung dee heutigen Zuſtandes der 
politifchen, künftlerifhen und wiſſenſchaftlichen Bildung 
führt auf eine lange, durch viele Jahrhunderte binlau- 
fende Kette einander gegenfeitig bedingender Urfachen und 
Wirkungen. Man wird aber bei Verfolgung verjelben 
bald gewahr, daß darin zwei verfchiedenartige Elemente 
obwalten, mit welchen die Unterfuchung nicht auf gleiche 
Weiſe gluͤcklich iſt. Denn indem man einen Theil ver 
fortfchreitenden Urfahen und Wirkungen genügend aus 
einander zu erflären vermag, fo ſtoͤßt man, wie dies 
jener Verſuch einer Eulturgefchichte des Menfchengeichlechte 
beweist, von Zeit zu Zeit gleihfam auf Knoten, welche 


Ziebenter Beitraum. 


— ——  — [IT I — — —! 





bie 1832, 


der weiteren Löfung widerſtehen. &6 Liegt vies eben iz 


jener geifligen Kraft, die ih in ihrem Weſen nit gan 


durchdringen und ın ihrem Wirken micht vorher berei 
nen läßt. Sie tritt mit dem von ihr un» um fie Gebil⸗ 
beten zufammen, bebanvelt und formt e6 aber nad ker 
in fie gelegten Cigenthuͤmlichkeit. Bon jedem großer In; 
dividuum einer Zeit aus könnte man bie weltgeihidt- 


lihe Sntwidelung beginnen, auf welcher Grundlage ei Ä 


aufgetreten ifl und wie die Arbeit der voraudgegamgenes 
Jahrhunderte diefe nad und nad aufgebant bat. Allein 
die Art, wie daffelbe feine jo bebingte und unterfäpte 
Tpätigkeit zu demjenigen gemacht bat, was fein eiges 
tbümliches Gepraͤge bildet, läßt fi wohl nachweiſen 
und auch weniger darfiellen ald empfinden, febedh richt 
wieder aus einem anderen ableiten. Es if dies die a 
türliche und überall wiederkehrende Erſcheinung des megid- 

lien Wirkens. Urfprüngli if alles in ihm innerlik, 

die Empfindung, die Begierde, der Gedanke, ver Gar 

ſchluß, die Sprache und die That. Aber wie das Jarcı. 

liche vie Welt berührt, wirkt es für fidh fort, za be⸗ 

ſtimmt dur die ihm eigne Geſtalt anderes, inneres er 

dußeres Wirken. Es bilven ſich in der vorrüdenzen Jet 

Sicherungsmittel des zuerfi flüchtig Gewirkten um cd 

geht immer weniger von der Arbeit des verfloflenen Jahr⸗ 

hunderts für die folgenden verloren. Dies if nunra 
Gebiet, worin die Forſchung Stufe nah Stufe verfel 
gen fann. GEs ift aber immer zugleich von ver Wirkunz 
neuer und nicht zu berechnender innerlicher Kräfte durch 
kreuzt, und ohne eine richtige Abſonderung und Urmi. 
gung vieles boppelten Glementes, von welchem der Gef 
des einen fo mächtig werben kann, daß er die Mraft ker 
andren zu erbrüden Gefahr droht, ift feine wahre Bir 
digung des Grelftien möglih, was die Geſchichte alle 
Zeiten aufzuweifen bat. 

Je tiefer man in die Vorzeit Binabfleigt, deſto meh 
ſchmilzt natürlich die Mafle des von den auf einander 
folgenden Geſchlechtern fortgetragenen Stoffes. Ras 
begegnet aber auch dann einer andern, die Unterfuduns 
gewiffermaßen auf ein neues Feld verfegenven Erſchei⸗ 
nung. Die fihern, burd ihre Außern Lebenslagen k- 
fannten Individuen flehen jeltner und ungewiſſer ver 
uns da; ihre Schiliale, ihre Namen jelbft, ſchwanken, 
fa es wird ungewiß, ob, was man ihnen zuichreibt, al 
[ein ihr Werk, ober ihr Name nur der Dereinigung® 


punkt ver Werke mehrerer iR? fle verlieren fi gleich⸗ 


fam in eine Glaffe von Schattengeftalten. Dies ik ver 
Fall in Griechenland mit Orpheus und Homer, in In⸗ 
dien mit Manu, Wylla, Wälmifi und mit andern cr 
feierten Namen bes Alterthums. Die beftimmte Iati- 
vivualität jchmwindet aber noch mehr, wenn man ne& 
weiter zurudfchreitet. ine jo abgerundete Sprade, mit 


die Homeriiche, muß ſchon lange in ven Wogen des Ge 
fanges hin und ber gegangen ſeyn, ſchon Zeitalter hi. 


dur, von denen uns feine Kunde geblieben if. 


Noch deutlicher zeigt fich dies an der urfprünglider 
Form der Sprachen jelbfl. Die Sprade if tief in Kt 
geifiige Entwidlung der Menſchheit verfhlungen, ſie be⸗ 
gleitet diejelbe auf jeder Stufe ihres localen Vor⸗ eder 
Ruͤckſchreitens, und der jevesmalige Gulturzuftan win 
auch inibr erfennbar. Es gibt aber eine Epoche, in der 
wir nur fie erbliden, wo fie nicht die geiftige Gatwide 
fung bloß begleitet, ſondern ganz ihre Stelle einnimmt. 


Die Sprache entipringt zwar aus einer Tiefe ver Menſch 


heit, welche überall verbietet, fie ale ein eigemtlidel 
Wert und als eine Schöpfung ter Völker zu betrachten. 
Sie befigt eine fi uns ſichtbar offenbarenve, wenn aud 
in ihrem Weſen unerllärlige Gelbfityätigkeit, und if, 
von dieſer Seite betrachtet, Fein Erzengniß der Thaͤtig⸗ 
feit, fondern eine unwillfübrlide Emanation des Gei⸗ 
fies, nicht ein Werk der Nationen, fondern eine ihnen 
durch ihr inneres Geſchick zugefallene Gabe. Sie bedie⸗ 
nen ſich ihrer, ohne zu wiſſen, wie fie dieſelbe gebildet 
haben. Demungeachtet muͤſſen fi die Sprachen re& 
immer mit und an ven aufbluͤhenden Voͤlkerſtaͤmmen car 
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widelt, aus ihrer Geiftebeigenthuͤmlichteit, die ihnen 
mande Beſchraͤnkungen aufgevrüdt hat, herausgeſpon - 
men haben. 6 iR fein leeres Wortipiel, wenn man die 
Sprade als in Gelbfthätigfeit mur aus ih entfpringend 
unb göttlich frei, bie Spradjen aber ald gebunden und von 
ven Nationen, weldhen ie angehören, abhängig varfelt. 
Denn fie find dann in befimmte Schranfen eingetreten. 
Indem ebe und Gefang querfi frei firbmten, bilbete fi 
die Gprade nad dem Mach der Begeiflerung und ber 
Sreibeit und Gtärfe der zufammenwirfenben Geiflet- 
träfte. Dieb konnte aber nur von allen Individuen zu- 
gleich ausgeben, jeder Ginzelne mußte darin von dem 
Andern getragen werben, da bie Begeifterung nur durch 
bie Sicherheit, verflanden und empfunden zu feun, neuen 
Aufflug gewinnt. Go eröffnet fi daher hier, wenn auc 
nur dunkel und ſchwach, ein Blid in eine Zeit, wo für 
und die Individuen id) in der Maſſe der Voͤlter verlie- 
ren und wo bie Sprache felbft Bert der intellectuell 
ſaffenden Kraft if. 

In jeber Ucberfhauung der Weltgefgicte liegt ein, 
16) Bier angebeutetcd Bortfreiten, @& iR jedoch fei- 
eswegs meine Abfiht, ein Syſtem der Zwede ober bis 
16 Umenbliche gehenden Bervolltommnung aufzufellen; 
id) befinde mic) vielmehr im Gegentheil bier auf einem 
ganz verfhiedenen Wege, Mölter und Individuen wur 
Gern gleihfam, fl vegetatio, wie Pflanzen über den 
Groboden verbreitend, und genießen ihr Dafein in Gläd 
und Thätigkeit. Dieß, mit jedem Gingelnen binferbende 
geben geht ohne Rüde auf Wirkungen für die folgen» 
ven Jahrhunderte ungeflört fort; die Beflimmung der 
Natur, daS ANes, mas atfmet, feine Bahn bis zum 
Tegten Hauche vollende, ver Imwed wohlthätig orbnenber 
Güte, daß jedes Geihöpf zum Genuß feines Lebens ger 
Tange, werben erreiht, und jede neue Generation burh- 
Läuft denfelben Kreis freuigen ober leibvollen Dafeyns, 
gelingenver oder gehemmter Thätigkeit. Wo aber der 
Menf& auftritt, wir er menflid, verbin 
fellig, magt Einrichtungen, 
tiep auf unvollfommenere Weite geſchehen iR, verpflan 
zen das an anbern Orten befer Gelungene Hinzuf 
mende Individuen oder Bölkerhaufen dahin. So if mit 
den Entüchen des Menichen aud der Keim der Geflt« 
tung gelegt und waͤchet mit feinem fid fort entwideln. 
ven Dafeyn. Diele Bermenfgligung können wir in 
Reigenden Bortfepritten wahrnehmen, fa es Liegt theile 
in ihrer Natur felbR, teils in dem Umfange, zu mel 
dem fie ſchon gedichen üt, daß ihre weitere Bervoll- 
tommnung faum wefentli geftört werden kann 


In ven beiben hier ausgeführten Punkten liegt eine 
nicht zu verfennenbe, Blanmäpigfeit; Ale wird aud) in 
fie un ie entgegentritt, 
vorhanden ſeyn. ticht vorautgeſeht wer» 
den, wenn nicht ihr Aufiucen Grgründung der Th: 
fachen irre führen fol. Dasjenige, woven wir Bier eir 
gentlic reden, KAft fi am wenigfien ifr untermerfen, 
Die Eripeinung der geifigen Kraft des Menihen in ib 
ver verigiebenartigen Gefaltung bindet fih nicht an 
Fortfehritte der Zeit und an Sammlung des egebenen, 
Ir Ueiprung iR eben fo wenig zu erflären, alß ihre 
Wirkung zu berechnen, und das Höcfle in diefer Gat. 
tung ift nicht gerade das Spaͤteſte in der @riheinung. 
Bill man daher hier den Bildungen ber ſchaffenden Na, 
tur nachfpäßen, fo muß man ihr nicht Ioeen unterfi 
ben, fondern fie nehmen, wie fie fid) zeigt. In allen 
ihren Shöpfungen bringt fle eine gewifle Zahl von For. 
men hervor, in melden fie bas ausiprigt, was von jeder 
Battung zur Wirklichfeit gediehen iR und zur Vollendung 
ihrer See genägt. Man kann nicht fragen, warum «6 
nicht mehr ober andere Formen giebt? «& find nun ein- 
mal nicht anbere vorhanden, — würde die einzige natur» 
gemäße Antwort feun. Man fann aber nad; biefer Anı 
ft, was ın der geiligen und Körperliche Ratur Icht, 
ala die Wirkung einer zum Grunde liegenden, fih nad 
uns unbefannten Bedingungen entwidelnben Kraft an» 


































































fehen. Wenn man nit auf alle Gntbedung eines Iu- 
fammenpanges der Grfeinungen im Menſchengeſchlecht 
Verzicht leiſten will, muß man doch auf irgend eine 
felöffänbige und uriprünglide, nicht felöft wieder ber 
dinge und vorübergehend erfeinenbe Urfadhe zurdtom- 
men. Daburd aber wird man am natuͤrlichfien auf ein 
inneres, id) in feiner Bülle frei entwidelnbes Lebens 
prineip gefüßrt, beffen einzelne Gntfaltungen darum nicht 
in fi unverfnüpft find, weil ihre Außeren Erfeinungen 
fofiet daftepen. Diefe Ant if gänzlich von der der 
Zwede verſchieden, da fie nicht nad einem gefledten 
Ziele hin, fondern von einer ald unergränbli aner- 
Tannen Urfae ausgeht. Sie nun iR «6, welße mir 
allein auf die verfgiedenartige Geftaltung der menſch- 
lien Geifestraft anwendbar fheint, da, wenn c# er« 
laubt ift, fo abzutheilen, durch die Kräfte der Natur 
und das gleihfam mechaniiche Forıbilben der menfelichen 
Thaͤtigkeit die gemöhnlien Forderungen der Menſchheit 
befriebigend erfüllt werben, aber bat burd) feine eigent» 
lie genlgende ‚Herleitung erflärbare Auftaugen größerer 
Individualität in inzelnen und in Böltermaffen, dann 
wieder plögli und unvorbergefehen in jenen fihtbaren, 
durd) Urfache und Wirkung bevingten Weg eingreift, 

Diefelde Ant iA nun natürlich gleig anwendbar 
auf die Hauptwirffamfeiten ver menf&lichen Geifeäkraft, 
namentlich, wobei wir bier flehen bleiben wollen, auf 
vie Gprage. Ihre Berfhievenbeit Tißt ih ale das 
Streben betrachten, mit welhem die in den Menfgen 
allgemein gelegte Kraft der Rede Segünfigt oder ge» 
demmt durch bie von ben Bölkern beiwohnente @eifet- 
kraft mehr oder weniger glädlich hervorbricht 


Friedrich Heinrih Alerander Freiherr 
von Humboldt. 
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Der Bruder des Vorhergehenden iſt nit bloß 
durch feine vielfeitige und einflußreiche Thätigteit 
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eiiteeft ait die Aeſultate ieiaet ebenzizjabriaen 

ericungen in Feinabe allen Gerieten des Ri: 
md zu einen au Indelt wie Tırtelung aleich 
kewunternswhrtisen Ganzen zu rereinizen ĩ5 
m, um big er in einem Alter. in weldbem Bir 
meisen Reniden unter den ſeltenen, tie es erreis 
den, entweter Ah ber Mube bingeben. eter nur 
noch Tüammerlide Schattenbilder ibrer früberen 
Gröpe hervorbringen, ein Bert ſchui, das jeinen 
ſaber die ganze Kelt verbreiteten Aubn mit nod 
ürablenderem Glanze umgikt. 

Friedrich Heinrich Alegander Areiberr 
von &sumboldt, geb. zu Berlin am 14. Sept. 
1769, wurde auf dem dur feinen Bruder bes 
rühmt gewcerden n Xandaute Tegel erzogen, wo 
Gampe eine Zeitlang fein Erzieher war. Mit 
grändliher Vorbildung befudte er hierauf die 
Hochſchulen Göttingen und Frankfurt a. d. D., 
tann Die Handelsalademie des trefflichen Vüſch 
in Hamburg und zulept im J. 1790 die Berg» 
afademie in Areiberg. Er trat im folgenden Jahre 
als Affefior im Bergmwerködepartement in Staats⸗ 
dienfte, und wurde fhon im J 1792 zum Obers 
bergmeifter von Ansbach und Baireuth befördert 
Dod gab er diefe Stelle fhon im 3. 1795 wie 
der auf, ihn drängte es. fich der wifjenfchaftlichen 
Grforihung der Natur im größten Mapftabe und 
ungetheilt hinzugeben. Zeine angeborne Neigung 
zu diefen Studien war durch den Umgang mit ®. 
Forſter, den er, wie wir wiflen, auf der Reife 
nah dem Niederrhein begleitet hatte, mächtig 
entwidelt und war durd Fine amtlihe Stellung 
immer mehr beflärkt worden. Als Borbereitung 
zu größern Iinternehmungen machte er eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe nah Oberitalien; andere Reifen, 
die er beabfichtigte, wurden durch den Strieg ver: 
hindert. Er ging um 1797 nad ‘Paris, wo er 
mit Bonpland befannt wurde, der den Gapitain 
Baudin auf einer Weltumfegelung als Naturfors 
fcher begleiten follte. Humboldt wollte ſich ihnen 
anfällen, aber auch diefe Expedition unterblieb, 
ald der Srieg von Neuem ausbrach. (Eben fo Eonnte 
eine Reiſe nad Nordafrifa, die er mit Bons 
pland unternehmen wollte, wegen der volitifchen 
Verhaͤltniſſe nicht ausgeführt werden. Die beiden 
le ae welche zu diefem Zweck fchon nad Mars 
eille gereiit waren, wendeten fich nun nad) Spas 
nien, wo fie die felten ertheilte Erlaubniß erbiels 
ten, das ſpaniſche Amerika zu bereifen. Am 4. 
Juni 17% pingen fie unter Segel und landeten 
am 16. Jull bei Cumana In Südamerika. 

Jahre lang durchzogen fle die unermeplichen fpas 
nifchen Befigungen nah allen Richtungen, ihre 
Aufmerkfamfelt auf Alles wendend, was für die 
Wiſſenſchaft von irgend einer Wichtigkeit erfchien. 
Im Auguft 1804 kamen fie wieder nach Europa. 
Humboldt wählte nunmehr Paris zu feinem Wohn⸗ 
fip, weil dieſe Stadt ihm die reichiten Hülfsmit—⸗ 
tel zu feinen Arbeiten darbot. Bon dort auß bes 
reifte er Ztalien, England und 1818 von Verona 
aus, wohln ihn der König von Preußen berufen 
hatte, in Begleitung deffelben jenes fchöne Land 
nodh einmal. Im %. 1826 verlegte er feinen 
Wobnſitz nah Berlin. Da der damalige König 
feinen Umgang liebte, gewann er bald einen bes 
deutenden Einfluß; fo wurde er öfters mit wich 
tigen Sendungen beauftragt. Im I. 1820 un: 
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tie efun:35 ırı$ zu fetezızmien Kriultaten nt. 
Seitden lett er, ⁊e rũber Reiſen nach Fo 
ris cher in Bitte Zuifer at gerecht. wit 
Berlin ım wriisgriegter Ibarızfeo, der wis, mi 
Then awget:zter, tree 'cımes heben Greijenalteri 
die gIeKırtaten Arahız verdunten. 

@s tlatı rer Seſchichte der Raturrifſenſchaſ 
‚ten üfkerlanen. die acperertenslichen Berti 
‚ Eumbeltis um dieſelben Larzmitellen; unjen 
 jwede genügen einige en. Er vm ei 
' ner der Grün, der die geizmmte Ratur ix ibren 
' Zufımmenbunge, bie einzelnen Erjcheinnngen ü 

ibrem Berbälmig zu Tem übrigen eriagte, Ki 
' Erite, der, von der reihen Fülle von Keantaifa 
- untertügt, Dies mit freiem, wabrbaft jcdören: 
| ſchem. von feinem vhilcierbiiben Softene heiss 
: genen und eingeswängten Geite that. Er erhet 
ch zu dem grepartigiten Ideen und Gembinatie 
nen, aber er konnte Died mit um jo größerer Sie 
cherheit thun, als Ne ſich auf die jorgfältigta 
und audgedebnteiten Beobachtungen gründen 
Auf feinen Reifen, wie in den einfamen Ferſon 
gen in feinem Ztudirzimmer entging ibm Ridu, 
auch nicht Das Aernite, nicht das Unbedeutendk 
weil ihn nie der Gedanke verlieg, daß jede Er 
fheinung in ihrem Berhältnig zu andern von ® 
deutung lei, wenn fie aud an ſich nod fo bie 
tungslos ericheine. Sc wendete er feine Yufmzt : 
famfeit auf Himmels⸗, Erde, Völker⸗ und Sp 
chenfunde, auf die Naturwiſſenſchaft im weitdn 
Umfange des Begriffs, auf die Höhen der Gebiizt 
und Gebirgsebenen, die periodifchen Schwingur 
gen des Luftmeers, die Schneelinien, die ahret 
jelnde Intenfität der magnetiſchen Kraft, die | 
genthümlichen Umgeſtaltungen in der Lagerung 
des Geſteins und der Geſehe in der Bertbeilun 
und in den gegenfeitigen Verhältniſſen der Pi 
en und der Thiere. And ob er gleich in diett 
ben. verborgeniten Gebeimniſſe der Ratur EF 
drang, fi) oft zu dem höchſten Apnungen ent. 
fo ift doch nirgends eine Spur von Ryfſil ii 
Geheimnißthuerei zu erbliden. Um nid ca 
Begriff von der großartigen Weiſe feiner Rat 
orfhung zu machen, wollen wir nur einen in 
auf zwei feiner Meineren Schriften werfen, u 
die „Ideen zu einer Bhofiognemil M 
Gewachſe“ (Berl. 1806) und auf die „It 
zu einer Gevgrapbie der Pflant 
(Wien 1811), durdy welche er eine neue an 
(haft, die Pflanzengeograpbie, fchuf. GT 
deckte nämlic, Die Gefetze, nach melden die Bi | 
zenwelt über den Erdtreis verbreitet it; tl, 
die mächtige Einwirkung derſelben auf MU In 
dung des Bodens, auf den Zuftand der Bibi 
auf die gefchichtliche Entwickelung dei Ruf | 
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geſchlechts ſeit der Urzeit. Und jo gi 
alle feine Schriften durch die geiltedlt 
die 


fruchtbaren Zufammenftellungen , yet 
machte, eine Bedeutung. welche der bebaut“. 
Stoff an fid) nicht zu gewähren fihien. a 
nem „Berfud über den politifdtl 3, 
tand des Königreichs Neus Spike 
Bde. Täb. 1809—14) werden jeine Rat 
Notizen durch ihre Behandlung zu einer ge 
gen Darftellung der Rationalölonomie. 2 
zöſiſch gefchriebenen „Ansichten der r 
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mäler der Urbewohner Amerikas“ (2Bde. 
6), worin er feine Studien über die gro⸗ 
verfe der alten Mexifaner und Peruaner 
e, verbreiten fich zugleich auch über die 
‚ den Culturzuitand und die Banderuns 
Völker, deren Berwandtichaft mit den 
und füdafiatifchen Völkerſchaften das 
einahe völliger Sicherheit erhoben wurde. 
nd feine „Reifennadh den Aequi⸗ 
gegenden des neuen Continents 
5. 1799— 1804 (6 Bde. Stuttg. u. Tüb. 
) eine unerfchöpflide Schatzkammer der 
ten Ideen, die von Tag zu Tag zu groß» 
Hefultaten führen. Inter dem Titel 
ten der Natur‘ (2 Bde. Stuttg. u. 
7—26) ſammelte er eine Neihe von Auf⸗ 
e zum Theil vorber jchon einzeln erſchie⸗ 
n, welche fammtlich einzelne Seiten des 
nd in der großartigen Weife daritellen, 
yarakterifirt. Sein lepted Werk endlich, 
ſchon andeutend erwähnt baben „Kos⸗ 
intwurf einer phyſiſchen Welt— 
ibung“ (4 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1845 
tfaltet ein großartiges Gemälde des Welts 
teter Beziehung auf die geiitige und phy⸗ 
widelung des Menſchengeſchlechts. Nur 
ı von fo feltener Geijtesfraft, wie Hums 
er zugleich, man kann es wohl fagen, 
dem Vorwurf der Uebertreibung auszu⸗ 
a8 ganze ungeheure Webiet der Naturs 
aften bis auf das Einzelite herab mit vol» 
weit beherrſcht, der auch mit den Wiſſen⸗ 
die er in feinen Studien nur vorübers 
18 Hülfsmittel gebraucht, fo vertraut ill, 
mch in diefen glänzen könnte, wenn er 
nen beliebigen Gegenftand aus demfelben 
u wollte, der groß ald Philoſoph, Gens 
Rutivnalöfonen, Hiſtoriker, Ethnograph, 
yricher, als gründlicher Kenner der ſammt⸗ 
teraturen der alten und neuen Welt, des 
:» und Abendlandes iſt, nur ein folcher 
ver für feine Zeit iſt, was Ariitoteles und 
für die ihrige waren, konnte den Riefens 
dieſes Werks fuffen, ihn in jo vortreff 
jeife ausführen. Eine Darftellung von 
ven Inhalt des großartigen, in feiner Art 
Werks würde uns zu weit führen, aud) 
ir dabei die treffliche Leberficht benugen 
die er felbit von dem Gange feiner Uns 
igen gegeben hat, und aus der die logiſch 
ıd fichere Entwidelung feines Vortrags 
hervortritt. Wir müſſen unjre Leſer 
Werk verweiſen, das Jeder, wir wollen 
zen befriedigt, ſondern mit einer Fülle 
en beiebenden Anfchauungen und Kennt» 
eröichert, gehoben und geläutert aus den 
legen wird. 
haben Alexander ven Humboldt endlich 
ı der Seite des Styls zu betrachten. Er 
in dieſer Beziehung groß. Bon dem 
ed Alterthums genährt, an den Meiiters 
der alten und neuen Zeit berangebildet, 
it liebevoller Begeiiterung erfaßt hat, zeigt 
aritellung alle die Vorzüge, die jene auds 
Bor Allem bewundern wir die bobe 
t, die feine Schriften durchdringt, eine 
t, die nicht bloß in den Gebauken ſchon 
ondern ganz vorzüglich durch die meifters 
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hafte Behandlung der Sprache hervorgebracht 
wird. Alexander von Humboldt iſt nicht allein 
ein großer Gelehrter und ein tiefer Denker, er 
iſt auch ein Dichter im wahren Sinne des Worts; 
feine lebendige Darftellung der Natur und ihrer 
Erſcheinungen ijt nicht bloß ein Ergebniß feiner 
Beobachtungen, fondern zugleich das Ergebniß 
jeiner tiefpoetifchen aturanfchauung. Doh wir 
befcheiden uns, die hohe Vortrefflichkeit feiner 
Sprache und Daritellung zu charalterifiren, da er 
es in dem unten mitgetheilten Abfchnitte aus dem 
— ſelbſt in unübertrefflicher Weiſe ge⸗ 
than hat. 


1. Aus den „Anſichten der Natur“. 


Ueber die Steppen und Wüſten. 

Bisweilen ſieht man (fo erzählen die Cingebornen) 
an den Ufern der Suͤmpfe den befeuchteten Letten ſich 
langiam und fchollenweije erheben. Mit heftigem Ge⸗ 
töje, wie beim Ausbruche Meiner Schlammvulkane, wird 
die aufgewählte Erve hoch in die Luft gefchleubert. Wer 
des Anblicks kundig ift, flieht die Erſcheinung; denn eine 
riefenhafte Waflerichlange over ein gepanzertes Crocodil 
fleigen aus der Gruft hervor, durch den erſten Regenguß 
aus dem Scheintode erweckt. Schwellen nun allmählich 
die Flüffe, welche die Ebene füplich begrenzen: der Arauca, 
der Apure und ver Payara, fo zwingt die Natur biefel- 
ben Thiere, weldde in der erften Iahreshälfte auf dem 
wafferleeren, ftaubigen Boden vor Durft verichinachteten, 
als Amphibien zu leben. Ein Theil der Steppe erſcheint 
nun wie ein unermeßliches Binnenwafler. Die Mutter- 
pferde ziehen fih mit ven Füllen auf vie hoͤhern Baͤnke 
zurüd, welche injelformig über dem Geeipiegel hervor⸗ 
ragen. Mit jebeni Tage verengt fi) der trodne Raum. 
Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zufammengevräng- 
ten Thiere jtundenlang umber, und naͤhren fih kaͤrglich 
von der blühenden Grasriſpe, die ſich über den braun. 
gefärbten gaͤhrenden Wafler erhebt. Miele Bullen er- 
trinten ; viele werden von den Grocodilen erhaſcht, mit 
den zadigen Schwanze zerſchmettert, und verichlungen. 
Yicht felten bemerkt man Pferde und Rinder, melde, 
dem Rachen diefer blutgierigen, riefenhaften Cidechſe ent- 
Ihlupft, die Spur des ſpitzigen Zahns um Schenfel 
tragen. 


Ein ſolcher Anblick erinnert unwilllührlich den ern- 
fien Beobachter an vie Bieginmfeit, mit welcher die al» 
les uneignenve Natur gewiffe Thiere und Bflauzen be- 
gabt bat. Wie vie mehlreihen Fruͤchte der Ceres, fo 
find Stier und Roß ven Menſchen über ven ganzen Erb- 
kreis gefolgt: vwım Ganges bis an den Plataſtrom, von 
der afrifanifchen Moeresfüfte bis zur Gebirgsebene des 
Antifana, welche höher als ver Kegelberg von Teneriffa 
liegt. Hier fügt die nurdiſche Birke, dort die Dattel. 
palme den ermüdeten Stier vor dem Stral der Mittags. 
fonne. Diefelde Thiergattung, welche im oͤſtlichen Gu⸗ 
ropa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem 
andern Himmelsitridie von den Angriffen der Tiger und 
der Crocodile bedroht. 


Aber nicht die Grocobile und der Jaguar allein ftel- | 
len den ſuͤdamerikaniſchen Nerven nah; auch unter den | 
Biichen haben fie einen geführtichen Beind. Die Sumpf- | 
wafler von Bera und Raftro find mit zahllofen electri- | 
ihen Aalen gefüllt, deren fchleimiger, gelbgefledter Koͤr⸗ | 
per aus jedem Theile die erichütternde Kraft nach Will- | 
kuͤhr ausfenvdet. Dieie Gymnoten haben 56 Fuß Länge. | 
Sie find mächtig genug, die größten Thiere zu töbten, 
wenn fie ihre nervenreihen Organe auf einmal in gün- 
fliger Richtung entladen. Die Steppenftrage von Uri. 
tucu mußte einft verändert werben, weil fich die Gym⸗ 
noten in folder Menge in einem Blüßchen angehäuft | 
hatten, das führlich vor Betäubung viele Wfiexue in wer \ 
Furth ertranten. Au Aichen alle antern BÜhe Wir \ 
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Nähe viefer furchtbaren Aale. Selbſt ven Angelnten am 
hohen Ufer fhreden fie, wenn bie feuchte Schnur ihm 
die Grichütterung aus der Berne zuleitet. Go bricht bier 
eleetriſches Feuer aus dem Schoße der Gewaͤſſer aus. 

Gin maleriihes Schaufpiel gewährt der Bang ber 
Gymnoten. Dan fagt Maultbiere und Pferde in einen 
Sumpf, welden die Indianer eng umzingeln, bis ver 
ungewohnte Lärmen die muthigen Bifhe zum Angriff 
reizt. Schlangenartig flieht man fie auf dem Wafler 
fhwimmen und fi, verfchlagen, unter ven Bauch der 
Pferde drängen. Bon viefen erliegen viele der Stärke 
unfihtbarer Schläge. . Mit gefiräubter Mähne, ichnau- 
bend, wilde Ang in funfelnden Auge, fliehen andere 
das tobende Ungewitter. Aber die Indianer, mit langen 
Bambusſtaͤben bewaffnet, treiben fle in bie Mitte ver 
Lache zurüd. 

Allmäblid läßt die Wuth tes ungleichen Kampfes 
nah. Wie entladene Wolken zerfireuen ſich die ermü- 
deten Fiſche. Sie bevürfen einer langen Ruhe und einer 
reihlihen Nahrung, um zu fammeln, was fie an gal- 
vanifcher Kraft verſchwendet haben. Schwächer und ſchwaͤ⸗ 
cher erfchättern nun allmählich ihre Schläge. Vom &e- 
räufh der ſtampfenden Pferde erfchredt, naben fie ſich 
furdtfam dem Ufer, wo fie dur Harpunen verwundet 
und mit bürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe 
gezogen werben. 

Dies iſt der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. 
Was unfichtbar die lebendige Waffe dieſer Waſſerbewoh⸗ 
ner ift; was, durch die Beruͤhrung feuchter und ungleich⸗ 
artiger Theile erwedt, in allen Organen der Ihiere und 
Pflanzen umtreibt, was die weite Himmelsdede tonnernd 
entflammt, was Gilen an Giſen bindet und ven flillen 
wieberfehrenden Bang der leitenden Havel lenkt: alles, 
wie bie Farbe des getheilten Lichtſtrahls, fließt aus Einer 
Duelle; alles ſchmilzt in eine ewige, allverbreitenne Kraft 
zuſammen. 

Ich konnte bier den gewagten Verſuch eines Natur⸗ 
gemaͤldes der Steppe ſchließen. Aber wie auf dem Dccan 
die Phuntafle fih gern mit ven Bildern ferner Kuͤſten 
beigäftigt; fo werfen auch wir, ehe die große Ebene uns 
entſchwindet, vorher einen flüchtigen Blick auf die Erd⸗ 
ſtriche, welche die Steppe begrenzen. 

Africa's nördliche Wuͤſte icheivdet die beiden Menſchen⸗ 
arten, welche uriprünglich veinfelben Welttheil angebo- 
zen und deren unausgeglidhener Zwift jo alt, als vie 
Mythe von Dfiris und Typhon fcheint. Nörplih vom 
Atlas wohnen ſchlicht- und langharige Bölfernämme von 
gelber Farbe und kaukafiſcher Sefihtsbildung. Dagegen 
leben jüplich vom Senegal, gegen Sudan hin, Negerhor- 
den, die auf munnigfaltigen Stufen der Givilifation ge- 
funten werden. In Mittelafien if, durd die mongoli- 
ſche Steppe, fibiriiche Barbarei von der uralten Men- 
fhenbildung auf der Halbinfel von Hindoſtan getrennt. 

Auch die fübamerikanifhen Ebenen begrenzen daß 
Gebiet europäifcher Halbeultur. Noͤrdlich, zwilchen ver 
Gebirgékette von Benezuela und dem antilliichen Meere, 
liegen gewerbfame Städte, reinliche Dorfer und forgiam 
bebaute Fluren an einander geträngi. Selbſt Kunſtſinn, 
wiffenihaftlihe Bildung und die eBle Liebe zur Bürger. 
freiheit find laͤngſt darinnen erwacht. 

Segen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle 
Wildniß, taufendjährige Wälder, ein undurchdringliches 
Dickicht erfüllen den feuchten Erofirich zwifchen dem Dri- 
noco und dem Amazonenſtrome. Mächtige, bleifurbige 
Öranitmaffen verengen das Bett ver fchäumenten Fluͤſſe, 
Berge und Mälvder hallen wieder von dem Donner der 
flürgenden Wafler, von dem Gebrüll des tigerartigen 
Saguar, von dem dumpfen, regenverfündenden Geheul 
der bärtigen Affen. 

Mo der feichte Strom eine Sanvbant übrig laͤßt, da 
liegen mit offenem Rachen, unbeweglich, wie Kelsftüde 
bingeftredt, oft bedeckt mit :Bogeln, die ungeichlachteten 
Körper der Erocodile. Ten Schwanz um einen Baumafl 
befefigt, zufammengeroltt, Lauert am Ufer, iger Beute 
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gewiß, die ſchachbrettfleckige Boaſchlange. Schhnell ent⸗ 
rollt und vorgeſtreckt, ergreift fie in der Furth den jm 
gen Stier oder das ſchwaͤchere Wilpbret, und zmwängt 
ven Raub, in Geifer gehüllt, muͤhſam durch ven ſchwei⸗ 
lenden Hals. 

In diefer großen und wilden Natur [chen mannigfal- 
tige Beichlechter der Menihen. Durch wunderbare Ber. 
ſchiedenheit der Sprachen gefonvert, find einige nomabiſch 
dem Aderbau fremd, Ameifen, Gummi und GErde genie⸗ 
Bend, ein Auswurf ver Menſchheit (mie Otomaken m 
Jaruren) ; andere angeflebelt, von felbfierzielten Ari. 
ten genährt, verfländig und fanfterer Sitten (wie bie 
Maquiritarer und Macos). Große Räume zwiſchen dem 
Gaffiquiare und dem Atabapo find nur vom Zapir am 
von gefelligen Affen, nicht von Menichen, bewohnt. Js 
Beljen gegrabene Bilder beweiſen, daß auch vieſe Gin. 
öde einſt der Sig höherer Cultur war. Sie zeugen für 
die wechſelnden Schidfale der Voͤlker, wie es auch vi 
ungleich entwidelten, biegfamen Sprachen thun, welde 
zu ven Älteflen und unvergänglichfien hiſtoriſchen Denl⸗ 
maͤlern der Menſchheit gehoͤren. | 

Wenn aber in der Steppe Tiger und Grocctile mit 
Dferden und Rindern fämpfen, fo fehen wir an ihrem 
walbigen Ufer, in ven Wilpniffen ver Guyana, cwig va 
Menihen gegen ven Menihen gerüflet. Mit unnatir 
licher Begier trinken bier einzelne Voͤlkerſtaͤmme bad auk 
gefogene Blut ihrer Feinde; andere würgen, ſcheinbar 
waffenlos und doch zum Morve vorbereitet, mit vergii 
tetem Daum⸗Nagel. Die jchwächeren Horben, wenn ft 
das fandige Ufer betreten, vertilgen forgiam mit vn 
Hänven die Spur ihrer (Güchternen Tritte. | 

So bereitet der Menſch auf der unterſten Stufe thie⸗ 
riſcher Rohheit, fo im Scheinglanze feiner hoͤhern Bil 
dung fich ſtete ein muͤhevolles Leben. So verfolgt va 
Wanderer über den weiten Erbfreis, über Meer um 
Land, wie den Geſchichtsforſcher durch alle Jahrhunderte, 
das einförmige, troftloie Bild des entzweiten Geſchlechtes 

Darum verfenkt, wer im ungeichlidgteten Zwiſt ver 
Voͤlker nach geiftiger Ruhe ftrebt, gern den Blid ın rad 
file Leben ver Pflanzen und in der heiligen Raturkraft 
inneres Wirken; over, bingegeben dem angekammın 
Triebe, der jeit Jahrtaufenden der Menichen Bruf tard- 
gluͤht, blidt er ahnpungsvoll aufwärts zu ven hoben &- 
ftirnen, welche in ungeflörtem Ginllang vie alte, mi | 
Bahn vollenten. 


2. Aus dem „Kosmos. 


In unierm deutichen Baterlande Hat fih das Nam: | 
gefühl wie in ver italienifhen und ſpaniſchen Litteratsr 
nur zu lange in der Kunflform des IpyNs, des Séier 
romans und des Lehrgebichts offenbart. Auf vielem Ber | 
wandelten oft der perfiihe Reifende Raul Flemminm 
Brodes, der gefühlvuolle Ewald von Kleift, Hagerert 
Salomon Geßner und einer der größten Naturferikt 
aller Zeiten, Haller, deſſen loeale Schilverungen ment 
fiend beftimmtere Umrifle und eine mehr objectine Bahr 
heit dee Golorits darbieten. Das elegiſch⸗ivylliſche Ele 
ment beherrichte damals eine Ihmermitthige Landſchafi⸗ 
poefie, und die Dürftigkeit des Inhalts konnte, ſelbtt ia 
Voß, dem edeln und tiefen Kenner des claffiichen Alter : 
thumeé, nicht durch eine höhere und glüdliche Ausbil | 
der Sprache verhüllt werden. Grit als vas Gtarimm 
der Erdraͤume an Tiefe und Mannigfaltigkeit gewan, 
als vie Naturwiflenichaften fi nicht mehr auf takelia- 
riſche Aufzählungen jeltfamer Erzeugnifle beicrishe. 
fondern fi zu den großartigen Unſichten einer verzla- 
chenden Laͤnderkunde erhoben, konnte jene Autbiltus 
der Sprade zu lebensfriihen Bildern ferner Zonen w 
nugt werben. 

Die ältern Reiſenden des Mittelalters, wie Jen 
Manpewille (1353), Hans Schiltberger aus Münden (19) 
und Bernhard von Breitenbach (1486), erfreuen und at 

ı heute durch eine liebenswürbige Nawetaͤt, vurch iſer 
Freiheit der Rede, durch die Sicherheit, mit welcher E 
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vor einem Publieum auftreten, das ganz unvorbereitet, 


und darum um fo neugieriger und leichtgläubiger an- 
hört, weil es ſich noch nicht ſchaͤmen gelernt hat, ergößt 
oder gar erfiaunt zu fcheinen. Das Intereffe ver Reifen 
war damals faft ganz dramatiſch, ja die nothwendige 
und dazu fo leichte Ginmilhung des Wunverbaren gab 
ihnen beinahe eine epiihe Faͤrbung. Die Sitten ver 
Voͤlker werden minder befchrieben als fie fi durch den 
Sontact des Reifenden mit ven Gingebornen anſchaulich 
maden. Die DBegetation bleibt namenlos und unbeadh- 
tet, wenn nicht Bier und da einer fehr angenehmen ober 
feltfam gefalteten Frucht oder einer außerordentlichen 
Dimenfion von Stamm und Blättern gedacht wird. Un⸗ 
ter den Thieren werden zunaͤchſt die menfhenähnlichen, 
dann die reißenven, gefabrbringenvden mit befondrer Bor- 
liebe befchrieben. Die Zeitgenoflen des Reifenvden glau- 
ben noch an alle Befahren, die in foldhen Klimaten We- 
nige unter ihnen getbeilt; ja die Langſamkeit ver Schiff- 
fahrt and der Mangel an Verbindungsmitteln ließ bie 
invifchen Laͤnder (fo nannte man bie ganze Tropen-Zone) 
wie in einer unabjehbaren Berne erfcheinen. Golumbus 
hatte noch nicht das Recht gehabt, der Königinn Ifabella 
zu fhreiben: „Die Erde ift nicht gar groß, viel Kleiner 
denn das Bolt es waͤhnt.“ 


In Sinfiht auf Eompofltion hatten demnach die ver- 
gefienen Reifen des Mittelalters, die wir bier fchildern, 
bei aller Dürftigkeit des Materials viele Vorzüge vor 
unfern meiflen neuern Reifen. Sie hatten die Binheit, 
welche jedes Kunſtwerk erforvert: alles war an eine 
Handlung geknüpft, alles ver Reiiebegebenheit ſelbſt un- 
tergeorbnet. Das Interefie entſtand aus der einfachen, 
lebendigen, meift für glaubwürbig gehaltenen Erzählung 
überwundener Schwierigfeiten. Chriſtliche Reiiende, un- 
befannt mit dem, was Araber, jpanifche Juden und bud⸗ 
dhiſtiſche Miflionare vor ihnen gethan, rühmten fi al- 
les zuerſt geſehen und befchrieben zu haben. Bei der 
Duntelbeit, in welche ver Orient und Inner-Afien gehuͤllt 
erſchienen, vermehrte die Berne felbft die Groͤße einzel- 
ner Seftalten. Eine folche Einheit der Sompofition fehlt 
meift den neuern Reifen, befonders denen, welche wiflen- 
f&haftlihe Zwede verfolgen. Die Handlung fleht dann 
den Beobachtungen nach, fie verſchwindet in der Fülle 
verfelben. Nur mühfelige, wenn gleich wenig belehrende 
Bergbefteigungen und vor allem kuͤhne Seefahrten, ci» 
gentlihe Entvedungsreifen in wenig erforfchten Meeren 
oder der Aufenthalt in der fhauervollen Dede der beeiften 
Bolarzone gewähren ein dramatiſches Intereſſe, wie die 
Möglichkeit einer invivibualifirenden Darftellung. Die 
Einfamteit der Umgebung und die huͤlfloſe Abgeſchieden⸗ 
beit der Seefahrer tfoliren dann das Bild und wirken 
um fo anregenver auf die Einbildungskraft. 


Wenn e8 nun nad ben vorliegenden Betrachtungen 
unldäugbar iſt, daB in den neuern Reiſebeſchreibungen 
das Element der Handlung in den Hintergrund tritt, daß 
fie der größern Zahl nach nur ein Mittel geworden find 
Yatur- und Gittenbeobadhtungen der Zeitfolge nach anein- 
ander zu fetten, fo bieten fie dagegen für dieſe theilweiſe 
Entfärbung einen vollen Erfag durch den Reichthum des 

LBeobachteten, die Groͤße der Weltanfiht und das rühm- 
liche Beſtreben, vie Gigenthümlichleit jeder vaterlänti- 
ſchen Sprade zu unfhaulihen Darfiellungen zu be- 
nugen. Was die neuere Gultur uns gebracht, it bie 
unausgeiegt fortfchreitende Erweiterung unferes Geſichts⸗ 
kreiſes, die wachſende Fülle von Ideen und Gefühlen, 
die thaͤtige MWechfelwirfung beider. Ohne ven heimath⸗ 
lihen Boden zu verlaffen, follen wir nicht bloß erfahren 
tönnen, wie die Erbrinke in den entfernteften Zonen ge- 
alter ift, welche Thier- und Pflangenformen fie beleben; 
es foll uns au ein Bild verfhhafft werben, das wenig⸗ 
fiens einen Theil der Ginprüdfe lebendig wiebergiebt, 
welche der Menſch in jegliher Zone von der Außenwelt 
empfängt. Diefer Anforderung zu genügen. dieſem Be. 
duͤrfniß einer Art geifliger Freuden, welche das Alter- 
thum nicht kannte, arbeitet vie neuere Zeit; die Arbeit 
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gelingt, weil fie das gemeinfame Werk aller gebilveten 
Nationen if, weil die Bervolllommnung der Bewegungs 
mittel auf Meer und Land die Welt zugänglicher, ihre 
einzelnen Theile in der meiteften Ferne vergleichbarer 
madt. 

Ich babe Bier die Richtung zu bezeichnen verfucht, in 
weldyer das Darftellungsvermögen des Beobachters, die 
Belebung des naturbefchreibenvden Slements und die Ber. 
vielfältigung der Anfichten auf dem unermeßlichen Schau- 
plage ſchaffender und zerflorender Kräfte als Anregungs- 
und Grmweiterungsmittel des wiffenichaftlihen Naturfiu- 
diums auftreten können. Der Schriftfieller, welcher in 
unferer vaterländiichen Litteratur nach meinem @efühle 
am träftigften und am gelungenfien ven Weg zu dieſer 
Richtung eröffnet Hat, it mein berühmter Lehrer und 
Freund Georg Forſter gemeien. Durch ihn begann eine 
neue Nera wiffenihaftliher Reifen, deren Zweck verglei- 
chende Bölker- und Laͤnderkunde if. Mit einem feinen 
aͤſthetiſchen &efühle begabt, in ſich bewahrend vie lebens⸗ 
friihen Bilder, welche auf Tahiti und anderen, damals 
glüdlihern Gilanden der Süpfee feine Phantafie (wie 
neuerlihft wieder die von Gharles Darvin) erfüllt hat- 
ten: ſchilderte Georg Forſter zuerſt mit Anmuth die wech⸗ 
ſelnden Vegetationsſtufen, die klimatiſchen Verhaͤltniſſe, 
die Nahrungeſtoffe in Beziehung auf die Geſittung der 
Menſchen nad Verſchiedenheit ihrer urfprünglichen Biohn- 
fige und ihrer Abftammung. Alles, was der Anficht ei- 
ner exotiihen Natur Wahrheit, Individualitaͤt und An- 
ſchaulichkeit gewähren kann, findet fi in feinen Werken 
vereint. Nicht etwa bloß in feiner trefflihen Beſchrei⸗ 
bung der zweiten Reife des Capitaͤns Cook, mehr noch 
in ven kleinen Schriften liegt der Keim zu vielem Gro⸗ 
Ben, das die fpätere Zeit zur Reife gebracht hat. Aber 
auch dieſes fo edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben 
durfte kein glüdliches fein! 

Hat man die Naturfchilderungen, deren ſich die neuere 
Zeit, vorzüglich in der veutichen, franzöflichen, englifchen 
und norbamerifanifchen Litteratur, erfreut, mit den Be⸗ 
nennungen „‚beichreibender Boefle und Landſchaftedichtung“ 
tadelnd belegt, fo bezeichnen viefe Benennungen wohl nur 
den Mißbrauch, welcher vermeintlidhen Grenzerweiterun⸗ 
gen des Kunftgebietes ſchuld gegeben wird. Dichterifche 
Beichreibungen von Naturergeugniffen, wie fie am Ende 
einer langen und rühmlichen Laufbahn Delille geliefert, 
find bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunſt und 
Metrit keineswegs als Naturpichtungen im böhern Sinne 
des Worts zu betrachten. Sie bleiben ver Begeifterung 
und alfo dem poetifchen Boden fremd, find nüchtern und 
kalt, wie alles, was nur durch Äußere Zierve glänzt. 
Menn demnah die fogenannte „beichreibende Poefle“ 
als eine eigene für fich beſtehende Form der Dichtung mit 
Recht getabelt worden ift, fo-trifft eine ſolche Mißbil⸗ 
ligung ‚gewiß nicht ein ernſtes Beftreben die Refultate 
der neuern inbaltreiheren Weltbetrachtung durch die 
Sprade, d. 5. durch die Kraft des bezeichnenden Wor- 
tes, anfhaulich zu machen. Sollte ein Mittel unange- 
wandt bleiben, durch welches uns das belebte Bild einer 
fernen, von andern durchwanderten Zone, ja ein Theil 
des Senuffes verichafft werben kann, den die unmittel- 
bare Naturerfheinung gewährt? Die Araber fagen figür- 
lid und finnig, vie befte Beichreibung fei die, „in wel- 
cher das Ohr zum Nuge umgewandelt wird”. GEs gehört 
in die Leiden der Gegenwart, daß ein unfeliger Hang zu 
inbaltlofer poetifcher PBrofa, zu der Leere fogenannter 
gemüthlicher Ergüffe, gleichzeitig in vielen Ländern, ver- 
dienftvolle Reifende und naturhiftorifhe Schriftfieller er- 
griffen bat. ‘Berirrungen dieſer Art find um fo uner- 
freuliher, wenn der Styl aus Mangel litterarifcher Aus- 
bildung, vorzüglih aber aus Abwelenheit aller innern 
Anregung in rhetorifher Schwuͤlſtigkeit und trübe Sen. 
timentalität ausartet. 

Naturbefchreibungen, wieberhole ich hier, Tonnen fcharf 


umgrenzt und wiffenfchaftlich gerau iein, une vay \ünrn 
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darum der beiebenne Hau der Binbilnungätroit nie 


— — — — — — 








Bon 1770 





gen Bleibt. Das Diäterifhe muß aus dem geabndeten 
Zufammenhange des Ginnlichen mit dem Intellectuellen, 
aus vem Gefühl der Mlverbreitung, der gegenfeitigen 
Begrenzung und der Ginheit des Naturlebens Gervorge- 
den. Je erfabener bie Gegerfänbe finb, defo forgfäl- 
tiger muß der Äußere Ghmud der Rede vermieden wer- 
Die eigentlige Wirtung eines Naturgemälves iR 





in feiner Gomvofition begründet; febe gefliffentlihe An- | 


gung won Geiten nein, der 6 aufkel, Tamm nur 
Adrenb fein. Wer, mit ven großen Merken des Alter 
thum6 vertraut, in ficherem Befige des Reichthume fei- 
ner Gprace, einfach und indivibualifirenb wiederzugeben 
weiß, mad er dur eigene Anfhauung empfangen, wirb 
ven Gindrud nicht verfeblen; er wirb es um fo weniger, 
als er, die Äußere, ihn umgebende Natur und nicht feine 
eigene Stimmung (&ilvernd, bie Breiheit des @efühls in 
andern unbefejränft [äjt. 

Aber nicht die Icbenbige Beihreibung fener reich ger 
f&midten Länder ver Neqninoetial-Zone allein, in wel- 
Ser Intenfltät des Lichts und feudte Wärme die Ent- 
widlung aller organiiden Keime befehleunigen und er- 
Höhen, Sat in unfern Tagen dem gefammten Naturftu- 
dium einen mächtigen Reiz verfaflt. Der geheime Zau- 
ber, durs den ein tiefer Blid in das organifce Leben 
anregend wirkt, ifl nicht auf die Tropenwelt allein be- 
fräntt. Jeder Erofrich bietet die Wunder forticreie 
tenver Getaltung und Gliederung, nady wiederfehrenhen 
ober feife abmeidpenden Typen dar. Allverbreitet iR bas 
furgtbare Reid der Naturmaͤchte, welche den uralten 
Zwiſt ver Elemente in der woltenihweren Himmelsvede 
wie in dem zarten Gewebe der belebten Gtoffe zu bin- 
dender @intragpt Löfen. Darum fönnen alle Theile des 
weiten Schoͤpfungekrei m Aequator bis zur falten 
Zone, überall, wo der Frühling eine Xnoßpe entfaltet, 
Ai einer begeifternden Kraft auf das Gemuͤth erfreuen. 
Zu einem folden Glauben ik unfer deutſches Baterland 
vor allem beretigt. Wo iR das fünlicere Volt, welches 
und nidpt ven großen Meifter der Dichtung beneiden follte, 
veffen Merke alle ein tiefes Gefühl der Matur turd- 
bringt: in den Seiben bes jungen MBertherd wie in den 
Grinnerungen an Stalien, in der Metamerphofe der Ge- 














wächfe wie in jeinen vermiſchten Gedichten Mer hat | 


berebter feine Zeitgenoffen angeregt, „des Meltalld beir 
ige Räudfel zu löfen“, das Bünbnif ju erneuern, mel 
Get im Jugendalter der Menfäheit Vpitofonhie, Dpuft 
und Ditung mit Cinem Bande umihlang? wer hat 
mägjtiger hingezogen ın das ihm geifig Beimifche Sand, wo 
&in fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Mprte Nu und doch der Lorbeer Acht? 


Georg Friedrih Wilhelm Hegel. 


Aleg. v. Humboldt wurde Dadurch bedeutend, daß 
er, von einer großen umfaffenden Idee ausgehend 
und fie ſtets vor Augen bemahrend, diefelbe auf 
den Wege der Beobahtung bis in ihre legten Vers 
zweigungen auffuchte und zu erkennen ftrebte. Das 
durch bewahrte er fih vor zwei großen Abirruns 
gen, erftens daß feine Beobachtungen fih nicht 
auf Aeußerlichleiten befchränkten und ihm der Zu⸗ 
fammendang der Raturerfcheinungen nicht verlos 
ten ging, was unausbleiblich hätte gefchehen müf- 
fen, wenn ihm nicht ein höheres Ziel vorgeſchwebt 
hätte; zweitens, daß die Wirklichkeit nicht mit der 
Idee in Widerſpruch geräth, was gewiß erfolgt 
wäre, wenn er diefe ohne Rüdfiht auf die Welt 
der Erfheinungen zu einem in fi abgefchloffes 
nen Softeme entwidelt hätte. In diefen Kebler 
verfiel der Philofoph , von dem wir nod) zu bes 
richten haben. Als er fein wunderbares. von fels 
tener Dentraft zeugendes @ebäude vollendet hatte 
und defjen Wahrheit nun an der Wirtlidteit date 


Ziebenter 
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thun wollte, mißlang der Verſuch auf das sel 
ftändigfte; und feine Schule zerfiel, ſobald fett 
' Spftem auf das Lehen und die Wiffenfhaft une 
wenden verfuchte. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel, 
‚zu Stuttgart am 27. Aug. 1770, bezog I’BN 
| Univerfität Tübingen, nachdem er fih auf da 
| Gpmnafium feiner Baterftadt Dazu gründlid m 
‚ bereitet hatte. Er widmete ſich dem Studium M 
| Theologie, mit welchem er {chen bald dat dei 
fofoyhie verband. Im 3. 1793 machte ah 
Gandidatenegamen, worauf er eine Haudlrt 
ftele, zuerft in Bern, dann in Frankfurt ante 
| Die er bi 1800 verfah. Während diefer * 
fegte er feine Studien mit raſtlofem Gifer I 
| Zuerft beichäftigten ihn tbeologifhe Unterfub® 
| gen, fpäter vorzugeweife Gefchichte und Belt! 
!in den feßten Jahren wendete er fih antidlit 

fich den Studium der Philofopbie zu. der mit 

geben zu widmen befchlog. (Cr ging nu 

Jena, um fid dort ald Privatdocent zu hklt 

zen, und ſchloß fih an Schelling an, mit ku 

fon in Tübingen vertraute Wefanntiduf # 
i fchfofjen hatte; fo nabm er an dehen „At 
der kritiihen Phifofonhie” Tebharten Yt 

Zwar war er im 1806 zum außererdl Mm 

Vrofeſſot der Philoſopbie befördert mern, m 

ging er noch in demfelben Jahre, da die Ei 

bei Jena alle Verhältniffe in Frage geht w 

nad) Bamberg, wo er die Reduction Ni 

Mfchen Merfurs“ übernubm, den er in SW 

und Intereffe der Ravoleouifchen Serrfäun Ült, 
| die freie Zeit, die ihm_diefe Befhäfttud 
| währte, benufte er zur Zortfegung und I 
AR USEN feiner vbilefophülchen — 


























3. 1808 wurde er zum Rector des Gymna⸗ ſchien, die Andern alles Beftebende für abgeftor; 

18 in Nürnberg ernannt, bei welchem ihm zus | ben hielten und es eben deshalb von Grund aus 
ch die Profefiur der pbilofophifchen Borbereis | vernichten wollten, um Pbantaflegebilde an defien 
I swiſſenſchaften übertragen wurde. Seine | Stelle zu fegen, wenn ihre Ideen nicht fo nıe: 
nor Ban —& — den thodiſch ſtreng entwickelt wären. 
als Profeſſor der Philoſophie in Heidelberg, 
Se er bie zum Jahr 1818 befleibete, in wels |, mern art und nicht mit bem Suflem 
ı er nach Berlin berufen wurde, um den Lehr, | Pegels zu De gen. SIE begnügen uns Das 
L Fichte‘ 8 ei ber, nur feine vorzüglichiten Schriften zu ers 

Fichte's einzunehmen, der feit deſſen Tod . ’ 2 

f wähnen. Die erite, mit welcher er fein Syſtem 
» nicht wieder bejegt worben war. Erſt feits begründete und fich nicht nur von der Schellingis 
. begann der mädhtige Einfluß, den er während g ß 
4 * ſchen Philoſophie trennte, ſondern ſie auch mit 
awangiger Jahre bis zu ſeinem bald darauf Bitterkeit verfpottete, tft die „„Phänomeno: 
'fgten Tode zunädit in Preußen, dann auch Wr " n 
andern Theilen, namentlich d ng: logie des Geiſtes“ (Bamb. 1807). Durch 
‚ ed nördlichen |... 
ic: die „Wiſſenſchaft der Logik“ (3 Bde. Nbg. 
atfchlands gewann, und der zum großen Theil 181216) fucht die bißherige B Dlunas 
auf gegründet war, daß die Machthaber in 12-16) fuchte er die erige Behandlungs⸗ 
Fr 2, m weiſe Diefes Theils der Philoſophie vollitändig zu 
er Philofophie eine Fräftige Stüge ihrer Ges | fü “ab brachte dad N 
t zu erblicen glaubten. Er Rarb auf dem Höhe, | Mützen; aber er brachte da urd nur Verwirrung 
Fr feines Rubms au der Koolern den 14 Nos in bie Wiffenfaft, indem er „bandgreiflich ver- 
(ber 1831 Bi wirrte und zuſammenſchüttete, was des Verſtan⸗ 
" ded und was des concreten Gemuthes if”. Wie 
Bir haben ſchon früher angedeutet, daß wenn | wenig dad Syſtem zu leilten vermöge, wenn es 
ı die unmittelbare Wirkung ins Auge faßt, die | fih an der philoſophiſchen Darlegung concreter 
zelſche Philvfopbie ihren VBorgängerinnen bes | Wiffenfchaften verfuchte, zeigte fih bald, als 
tend nachftebt, inden Großes nicht aus ihr hers | Hegel felbit an das Unternehmen ging. Seine 
gegangen, und day fie namentlich in Beziehung | ‚„, Grundlinien der Bhilofopbie des 
die Poeſie obne allen beiebenden Einflup blieb, | Rechts“ (Berl. 1821) find bei aller Anmaßung, 
DaB fie, um dem Schüler Kants und den Ro⸗ | mit der fie in die Welt treten, doch das unfrucht⸗ 
ntitern Fichte'ſs und Schellingd doch Etwas | barite und irrigite Werk, was ſich denken läßt. 
gegenzufegen, fich bewogen fand, auf Göthe | Sie beruhen auf der volliten Willfür, die fich 
Üdzugeben, den fie mit einer freilich großartis | hinter fopbiftifchen Beweisführungen zu verdeden 
| Anmapung zu den Ihrigen rechnete. Wir | ftrebt und ift eben deswegen voll der auffallend» 
‚en diefer Bemerkung nody eine andre hinzu, ſten Widerſprüche. Es gibt dieſes Merk übrigens 
nicht weniger zur Gharakteriitit der neuen | auch Zeugniß von Hegeld Charakterlofigkeit. Wäh⸗ 
i loſophie beitragen mag. Während die Kans | rend die „Philoſophie des Rechts“ nämlich „aus 
he Philoſophie in der geittig regfamiten und | dem Metall der Freiheit errichtet” zu fein fcheint, 
Dungsreichften Zeit fich entwidelte, da Klops | wie der Herausgeber der neueiten Auflage in der 
E, Leffing und Wieland noch das deutfche Geis | Borrede behauptet, führt fie durd oft feine, oft 
Steben beherrichten, aber aud) Herder und Göthe | auch grobe Sophiſtereien zu dem volliten Segen» 
zleich eine neue Zeit zu verfündigen begannen, ſatze derielben. Wir wollen nicht bervorbeben, 
brend Fichte und Scefling in einer tief bes | dag er die fogenannte conititutionelle Monardie, 
gten Zeit ibre neuen Syſteme vortrugen, ges | diefen Baftard der Freiheit und des Despotismuß, 
igte die Hegeliche Philofophie in den zwanzis | als die ind Leben getretene philoſophiſche dee 
e Jahren, d. h. in einer Zeit zur Herrichaft, | des Staates, darzuftellen fi) bemüht; es ift ihm 
' wir fchon oft ald eine der traurigiten und uns | eigentlich damit auch fein rechter Ernft, was man 
ichtbariten bezeichnet haben, in welcher Rotes | fhon daraus abnebmen fann, daß feine Lehre bei 
e. Glauren und ihre Genoſſen mächtig waren. | den preußiſchen Machthabern zu einer Zeit mit 
„dt dies nicht unwichtig, und wir berufen uns | dem größten Beifall aufgenommen wurde, da die 
bei nur auf das eigene Wort Hegels: „Was | conftitutionellen Beftrebungen mit der eutſchie⸗ 
> Individuum betrifft, fo tit ohnehin jedes cin | deniten Härte zurüdgewiefen wurden. Der Mans 
'dnn feiner Zeit; ſo iſt auch die Philofophie ihre | gel an logiſcher Entwidelung iſt aud in der 
it in Gedanken erfaßt.“ „Aeſtbetik“ (3 Bde. Berl. en. Kühtbar ges 
R ' . nug; wir begnügen uns, in diefer Beziehung nur 
* bilofonhie zu ve F — Auf bie ganze Anlage zu verweifen, in welcher das 
nfte Dadurch geleiftet, daß fie dem romantis Jufamniengehörige in unbegreiflicher- Weife ges 
N Unweſen, der muitifchen Willkür ein Ende trennt erſcheint. 
tacht bat, indem fie durch ihre ftrenge Metbode Was die Sprache Hegel betrifft. fo haben 
dbantaflifhen Sprüngen der Identitätsphi- wir fehon Selegenbeit gehabt, uns über dieſelbe 
»Phie fiegreich entgegen getreten it. Aber lei- zu Außern; indem wir auf jene Stellen verweifen 
bat ihre dialektifche Methode zugleich die al | (S.8 u. 406), fügen wir nur noch die Bemerfung 
ige Srundlage aller wilfenfchaftlichen, naments | hinzu, welche Barve iiber Kants Darftellung madıt, 
Philoſophiſchen Forſchung, die Logik vers | weil fie auf Hegels Schriften vollkommen anwends 
Abt, und fie mußte an diefer ihrer Erbſünde bar it: „Es fcheint und eine neuc, fehr künſt⸗ 
S runde geben. Nur bei diefem Mangel war | lihe Sprache, eine Art Hieroglyphen zu feyn, in 
Möglich, daß ſchon die unmittelbaren Schüler | welche man anderswoher erworbene Kenntniſſe 
deit aus einander gingen, wie es bald nach feis | einfleidet, indeß man fih und Andere bereden will, 
Tode geſchehen iſt, daß die Einen ſich dem daß man fie erft durch dieſe Slerogtasten gute 
e ſtorbenen zuwandten, weil es noch zu leben den habe.“ 
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Aus den „Brundlinien der Philoſophie 
des Rechts“. 


$ 272. Die Verfaſſung iſt vernünftig, inſofern der 
Staat feine Wirkſamkeit nach der Natur des Begriffs in 
fi unterfcheidet und beflimmt, und zwar fo, daß jede 
diefer Gewalten felbr in ſich vie Totalitaͤt dadurch if, 
daß fie die andern Momente in fih wirkffam bat und 
enthält, und daß fie, weil fie den Unterſchied des Begriffs 
ausprüden, ſchlechthin in feiner Idealitaͤt bleiben, nur 
Ein individuelles Ganzes ausmachen. 

Es ift über Verfaſſung, wie über die Vernunft felbfl, 
in neuern Zeiten unendlich viel Geſchwaͤßze und zwar in 
Deutfchland das fchaalfte durch diejenigen in die Welt 
gelommen, welche fidy überrebeten, es am Beſten unb 
ſelbſt im Ausfchluß aller Anveren und am Ürflen der 
Regierungen zu verfichen, was Berfaflung fei, und bie 
unabweisliche Berechtigung darin zu haben meinten, daß 
. die Religion und die Frömmigkeit die Grundlage aller 
diefer idrer Seichtigkeiten fein follte. Et ift fein Wun- 
der, wenn dieſes Geſchwaͤtze die Folge gehabt bat, daß 
vernünftigen Männern die Worte Vernunft, Aufklärung, 
Recht u. f. f. wie Berfaflung und Freiheit ekelhaft ge- 
worten find, und man fi fchämen möchte, noch über 
politifche Verfaſſung auch mitzuiprehen. Wenigftens 
aber mag man von diefem Ueberprufle vie Wirkung hof⸗ 
fen, daß die Ueberzeugung allgemeiner werde, daß eine 
philofophifche Erkenntniß ſolcher Gegenſtaͤnde nicht aus 
dem Raifonnement, aus Zwecken, Gründen und Nuͤtzlich⸗ 

feiten, noch viel weniger aus dem Gemuͤth, der Liebe und 
der Begeifterung, fonvern allein aus dem Begriff bervor- 
geben könne, und daß diejenigen, welche das Göttliche 
für unbegreiflih und die Erkenntnis des Wahren für ein 
nichtiges Unternehmen halten, fich enthalten müffen, mit- 
zuiprehen. Was fle aus ihrem Gemüthe und ihrer Be- 
geifterung an unverdautem Gerede oder an Erbaulickeit 
bervorbringen,, Beides kann wenigfiens nicht vie Präten- 
fion auf philofophifhe Beachtung maden. 

Bon den kurſirenden Borftellungen iſt in Beziehung 
auf den $ 269 die von der nothwendigen Theilung ber 
Gewalten des Staats zu erwähnen, — einer hoͤchſt wich⸗ 
tigen Beſtimmung, welche mit Recht, wenn fie nämlich 
in ihrem wahren Sinne genommen worden wäre, als bie 
Garantie der öffentlichen Freiheit betrachtet werden konnte, 
— einer Vorſtellung, von welcher aber gerade die, wel- 
he aus Begeifterung und Liebe zu ſprechen meinen, 
nichts wiſſen und nichts wiflen wollen; — denn in ihr 
ift e8 eben, wo das Moment der vernünftigen Befimmt- 
heit liegt. Das Princiv der Theilung der Gewalten ent- 
hält nämlich das weſentliche Moment des Unterſchiedes, 
der realen Bernünftigkeit; aber wie es ver abfirafte Ver⸗ 


ſtand faßt, liegt darin theils vie faliche Beflimmung ver | 


abfoluten Selbſtſtaͤndigkeit der Gewalten gegeneinander, 
theils die Cinſeitigkeit, ihr Verhaͤltniß zu einander als 
ein Negatives, ale gegenſeitige Beſchraͤnkung aufzufaflen. 
Sn dieſer Anſicht wird es eine Feindſeligkeit, eine Angſt 
vor jeder, was jede gegen die Andere als gegen ein 
Uebel bervorbringt, mit ver Beftimmung fi ihr ent- 
gegenzufegen und durch dieſe Gegengewichte ein allge- 
meines Gleichgewicht, aber nicht eine Ichenvige Cinheit 
zu bewirken. Nur die Selbftbefimmung bes Begriffs in 
fi, nicht irgend andre Zwede und Nüglichfeiten, ift es, 
welche den abfoluten Urfprung der unterichienenen Ge⸗ 
walten enthält, und um derentwillen allein die Staats. 
Drganifation als das in fi) Vernuͤnftige und das Ab- 


bild der ewigen Vernunft it. — Wie der Begriff, und | vorliegenden Zeitraums unter allen nicht poctifde | 


dann in konkreter Weiſe die Idee fi an ihnen ſelbſt be« 
ffimmen und damit ihre Momente abſtrakt ver Allge- 
meinbeit, Beſonderheit und Ginzelnbeit fegen, it aus 
der Logik, — freilich nicht der fonft gäng und gäben — 


punkt zu nehmen, und das Wollen des Boͤſen und das 
Mißtrauen dagegen zum Grften zu maden, unb von 


diefer Vorausſetzung aus nun pfiffiger Weile Damme 
auszullügeln, vie als eine Wirtlamteit nur araen\eitiger 
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Sphaͤren. | 





zu erkennen. Ueberhaupt das Negative zum Ausgangs. | 


We weltlichen und inäbefondre die politijchen A 
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bis 1832. 
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Daͤmme bevürfen, charafterifirt dem Gedanken nad ım 
negativen Verſtand und ver Gefinnung nach vie Anſht 
des Pobels. — Mit der Selbſtſtaͤndigkeit der Gewalien 
3- B. der, wie fie genannt worden find, erefutiven un | 
der geſeggebenden Sewalt, if, wie man dieß auch im 
Großen gefehen bat, vie Zertrüummerung des Staatd un 
mittelbar geſetzt, oder, infofern ver Staat fi weſentlic 
erhält, ver Kampf, daß die eine Gewalt die antre unter | 
fi bringt, dadurch zunächfi die Einheit, wie fie jenk be | 
ſchaffen fey, bewirkt und fo allein das Weſentliche, ta | 
Befteben des Staats rettet. 
Zufas. Im Staate muß man nichts haben wellen 
als was ein Ausdrud der Bernünftigfeit iR Der Staet 
in bie Welt, die der Geiſt ſich gemacht bat: er hat tw 
ber einen beflimmten an und für ſich ſeyenden Gay. 
Wie oft ſpricht man nit von der Weisheit Gottet u 
der Natur: Dan muß aber ja nicht glauben, daß kt 
phuftihe Naturwelt ein Hoͤheres ſey, wie die Welt det 
Geiſtes, denn fo hoch ver Geiſt über ver Natur Ark, 
fo hoch flieht der Staat über dem phyfſiſchen Keben. Ra 
muß daher den Staat wie ein Irdiſch⸗Goͤttlichet ver: 
ren, und einfeben, daß, wenn es ſchwer iſt Lie Natura 
begreifen, e8 noch unenvlich herber ift den Staat zu fan. 
Es iſt Höhft wichtig, daß man in neueren Zeiten N 
flimmte Anfhauungen über den Staat im Allgeme 
gewonnen bat, und daß man fich fo viel mit bem Er | 
hen und Machen von Berfaflungen befchäftigte. Tem 
ift es aber noch nicht abgemacht; es ift nöthig, Taf ma 
zu einer vernünftigen Sache auch die Bernunft der %- 
ſchauung mitbringe, daß man wiffe, was das Beim: 
liche fey, und daß nicht immer das Auffallende das Br 
fentlihe ausmade. Die Gewalten des Staats mifa 
fo allervings unterſchieden ſeyn, aber jede mus an fiä 
felbft ein Ganzes bilden und die andern Momente inf 
enthalten. Wenn man von der unterſchiedenen Wirlisz- 
keit der Gewalten ſpricht, muß man nicht in ken ung 
beuren Irrtum verfallen, dieß fo anzunehmen, als mn 
jede Gewalt für fih abſtrakt daſtehen follte, va die Ge⸗ 
walten vielmehr nur ale Momente des Begriffs mtr 
ſchieden ſeyn follen. Beſtehen tie Unterichiere tagen 
abſtrakt für fih, fo liegt am Tage, daß zwei Selbi 
ftänpigkeiten feine Cinheit ausmachen können, wehl akt 
Kampf hHervorbringen müflen, wodurch entmerer Kl 
Ganze zerrüttet wird, oder die Cinheit durch Gewalt id 
wieder berfiellt. So hat in ber franzöfifchen Rerslatin 
bald die gefeggebende Gewalt die fogenannte erchutim, 
bald die erefutive die gefepgebende Gewalt verihlmm. 
und es bleibt abgefhmadt, bier etwa die moraliſche Arr- 
deruug der Harmonie zu maden. Denn wirft mar die 
Sache aufs Semüth, fo Hat man freili ſich alle Rik : 
erfpart, aber wenn das fittliche Gefühl auch norkeemiu 
ift, fo Bat es nicht aus fih die Gewalten des Gtaxtt jı 
beftimmen. Worauf es alfo anlommt, ifl, vaß, inte 
die Befimmungen der Sewalten an ſich das Ganze fat, 
fie auch alle in ber Eriftenz den ganzen Begriff aut - 
maden. Wenn man gemöhnlid von dreien Gewalt 
der gefeßgebenten, ver exefutiven und ber ricterlider | 
redet, fo entipricht die erfie der Allgemeinheit, vie zweit | 
der Beſonderheit, aber vie richterliche ift nicht was Dritt 
bes Begriffe, denn ihre Ginzelnheit liegt anfer fan | 












IV. Rhetoriſche Brofa. 
Die rhetorifhe Profa bat währen Ki 


Profadarftellungen verhältnigmäpig die größte | 
Fortfchritte gemacht; und ed werden ung im | 
unferer Betrachtung manche febr bedeutende Er 
fcheinungen begegnen. Aber dennod haben mr 
der unfere geittlichen Redner die Höhe erreidt 
auf welche ſich die großen frangöfiichen Predizt 
des 17. Jahrhunderts erhoben haben, ned WW || 
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ner mit den großen Männern zu vergleichen, auf 
welche Frankreih und England mit fo vollem 
Nechte ftolz find. Der Grund, warum die Bes 
redtſamkeit fich nicht in noch bedeutenderem Maße 
entwidelte, fcheint uns darin zu liegen, daß man 
im Allgemeinen zu wenig Gewicht auf die künſt⸗ 
lerifche Ausbildung des angebornen Talents Tegte, 
dag man die Mufter der Alten und Reueren meift 
nur mit NRüdfiht auf ihren Inhalt, nicht aber 
mit Rüdfiht auf ihre fhöne Zorm fludirte. Wäh⸗ 
rend in Frankreich und England die Jünglinge, 
die fih für die Kirche oder den Staat bilden, der 
Beredtſamkeit ein ernites und andauerndes Stus 
dium widmen*), in die Geſetze der Kunft und 
ihre Mittel einzudringen fuchen, tft in Deutſch⸗ 
land kaum bei den jungen Theologen die Rede 
davon; jedenfall wird dem Gegenitand viel zu 
wenig Aufmerffamfeit gefchentt, obgleih von 
ſelbſt erfichtlich iit, daß die Wirkung der Rede 
bauptfächlich von ihrer Form abhängt. Die Niche 
tigkeit unferer Bemerkung erhellt übrigens ſchon 
daraus, daß gerade diejenigen Redner, die fich zu 
höherer Bedeutfamkeit aufgefhwungen haben, ihre 
Erfolge den Studium der Kunft und der großen 
Borbilder des Altertbumd und der neuern Zeit 
verdanfen. 

In der überfihtlichen Darftelung der Leiftuns 
gen im Gebiete der geiitlichen Beredtfam« 
Leit beginnen wir mit der Befprechung der pros 
teitantifchen Kanzelredner ſchon deswegen, weil 
die Leiſtungen derfelben al8 die Fortſepung der 
früheren Beftrebungen erfcheint, während die kirch⸗ 
liche Rede bei den Katholiken fi erft im Laufe 
des Zeitraums befier zu geitalten beginnt, und fie 
fich bei diefen zudem unter dem Einfluß der Pro⸗ 
teitanten beranbildet. 

Unter den legteren treten namentlich Joh. Gott⸗ 
fried von Herder, Scan Bollmar Reinhard 
und Friedrich Schleiermacher hervor, die wir 
daher näher zu betrachten haben. Die übrigen 
haben fih zum Theil nah den hervorragenden 
Rednern des vorigen Zeitraums, namentlich nach 
Zollikofer gebildet, zun Theil nach den eben Ges 
nannten; mehrere haben ſich jelbititändig. einige 
fogar mit hervorfpringender Eigenthauͤmlichkeit 
entwidelt. Zu diefen gebört ſogleich der erite, 
den wir zu befprechen haben, Johann Kaſpar 
Lavater, der, zu feiner Schule gebörend, nad) 
keinen Muſter gebildet, von feiner Theorie ab> 
bängig, ſich in Peinen Predigten in feiner ganzen 
Driginalität zeigte. Seine Predigten waren feine 
Abhandlungen allgemeinen Inhalts, fondern was 
ren meiſt der Gelegenheit entnommen, die er mit 
dem ganzen euer der Unmittelbarkeit erfaßte, und 
in deren Daritellung er die ganze ſtürmiſche Kraft 
feines Wefens legte. Er war in der Wahl der 
Stoffe eben fo glüdlich als in deren Ausführung, 
bei welcher er das Leben und feine Bedürfnifie 
ftetö im Auge behielt. Bei aller Lebendigkeit der 
Darftellung, die fich durch Würde und Kraft aus» 
zeichnet, war diefelbe doch auch allgemein faßlich. 
Zu feinen beften Leiftungen gehören die „Predig⸗ 
ten über das Buch Jonas’ (Winterth. 1782) und 
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*) So Hatten in Frankreich während, ver zwanziger 
Jahre die Söhne ver Paire einen DBerein gebildet, an 
deren Spige, wenn wir nicht irren, ber Graf Monta- 
lembert fand, in welchem alle Belege u. ſ. w. beſpro⸗ 
hen wurben, die in ven Kammern erörtert werben follten. 
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die „Predigten über den Brief des heil. Paulus 
an den Philemon‘ (2 Thle. St. Gallen 1785 — 
86). Merkwürdig find die „rebigten über die 
Exiſtenz des Teufels und feine Wirkungen‘ (Ff. 
u. 2pz. 2 Thle. 1778— 81). In feinem Sinne 
predigte auch fein Freund Joh. Conr. Pfen⸗ 
ninger aus Züri (1747—1792), dem aber’ die 
ſtets glühende Vegeifterung fehlte, die in Lavaters 
Reden ſo mächttg hinreißt, aud wenn wir feine 
religiöfen Anfichten nicht theilen können. Don 
milden, gemüthlichem und frommen Geifte zeugen 
die ‚Predigten über die Epifteln‘ (4 Thle. Halle 
1774— 76) von dem ald Erbauungsfchriftiteller 
fhon genannten Chriſtoph Chriftian Sturm. 
Der Dichter Joh. Martin Miller ging in feis 
nen „Predigten für dad Landvolk“ (3 Bde. Lpz. 
177683) mit Erfolg in 3 Anſchauungsweiſe 
ſeiner Zuhörer ein. Die „Moraliſchen Reden“ 
(Halle 1773) von J. Gfr. Tiede waren wegen ih⸗ 
rer Faßlichkeit und der darin ausgeſprochenen ed⸗ 
len Geſinnung noch im erſten Viertel dieſes Jahr⸗ 
hunderts ein Lieblingsbuch vieler Familien, die 
in ihnen Erbauung und Leitung in ſchwierigen 
Lebensverhältniſſen ſuchten. Voſſens Freund €. 
TH. F. Brückner veröffentlichte „Predigten 
für Ungelehrte“ (2 Thle. Neubrandenb. 1778), 
die ihren Zweck ſo glücklich erfüllten, daß ſchon 
in wenigen Jahren eine neue Auflage nöthig wurde 
(Ed. 1783). Bon den vielen Sammlungen, wels 
he Balthafar Münter herausgab, erwähnen 
wir nur die erfte und vorzüglichite „Predigten“ 
(7 Thle. Gotha 1778—1784). Als einen der ber 
deutenditen Kanzelredner aus den erften Zeiten 
der vorliegenden Periode haben wir den Zürcher 
Joh. Kafpar Häfeli (1754— 1811) zu erwähs 
nen, der vorzüglich durd die Gewalt der Rede 
und blühende Darftellung auf die Zuhörer zu wirs 
fen juchte. Wir befipen von ihm „Predigten und 
Predigtentwürfe” (4 Bde. Winterth. 1778—83), 
‚„‚Bermifchte Predigten” (St. Gallen 1784) und 
‚Predigten über die chriftliche vroteftantiiche Kreis 
beit‘ (Lpz. 1804). Wie Häfeli auf die Phantafie, 
fo fuchte Gottfr. Leß aus Canitz in Weitpreugen 
(1736 — 1797) auf das Gemäth zu wirfen und 
ftrebte daher bauptfählih nad rührenden Mo; 
menten; er würde feinen Zwed auch ſtets errei- 
hen, wenn er nicht bie und da zu weitichweifig 
wäre. Fr. Sam. Gottfr. Sad aus Magdeburg 
(1738—1817), deffen Bater wir im vorigen Zeit- 
raum ebenfalld als bedeutenden Kanzelredner ere 
wähnt haben, iſt in feinen „Predigten“ (Berl. 
1787) tar, verftändlich, einfah und ächt chriſt⸗ 
fihen Sinned, während Sam. Fr. Nathanuel 
Morus aus Zauban (1736-1792) oft zu gelehrt 
iſt; doch ift fein Bortrag Har und gedrängt. Als 
Muiter edler Popularität it 3. G. Rofen» 
mülfer aus Ummerftädt (1736 — 1825) zu er» 
wähnen; er veröffentlichte mebrere Sammlungen, 
aus denen wir „Einige Predigten‘ (2 Bde. Lyz. 
1786—88) und „‚ Predigten zur Beförderung chriſt⸗ 
lichen Sinnes und einer vernünftigen Aufflärung‘“ 
(Zena 1817) hervorheben. Joh. &. Ewald, 
den wir fchon bei der didaktifchen Proſa kennen 
gelernt haben, iſt auch in feinen „„Predigten’ (12 
Hefte. Lemgo 1787—92) lebensklug, tolerant und 
von milder Frömmigkeit; fein Styl iſt rein, ohne 
fih über das Mittelmäpige au erheben. SGritre 
red Talent entwidelte Sir. Unt. 8. Ben 
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aus Magdeburg (1761— 1821), deſſen „Vredig⸗ 
ten‘ (Berl. 1787) und andre Sammlungen bei 
roßer Tiefe doch Mar, beredt und ergreitend 
—* auch durch lebendig anſchauliche und correcte 
Sprache fi) auszeichnen. Einer der erſten Kan⸗ 
zelredner ſeiner Zeit, erwarb ſich Joh. Gli. Ma⸗ 
rezoll aus Plauen (1761—1828) durch den geiſt⸗ 
und gemüthreihen Inhalt feiner Vorträge wohl» 
verdienten Ruhm. Seine „ Predigten‘ (eeing- 
1787), dann die „Predigten vorzüglich in Nüds 
fiht auf den Geiſt und die Bedürfniffe unfers 
Zeitalters“ (2 Bde. Gött. 1790— 92) und Die 
„Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde 
Wichtigkeit der Neformation‘‘ (Jena 1822), die 
fänmtlich fehr Häufig zur häuslichen Andacht bes 
nußt wurden, find auch wegen ihrer klaren, eins 
fachen und faßlihen Sprache zu rühmen. Auch 
die „Predigten‘ (6 Thle. Lpz. 1789—1804) von 
Konr. Gt. Ribbed aus Stolpe (1753—1826) 
erfreuten fi vielfacher Anerkennung, fo wie die 
„Sonntagspredigten“ (2 Bde. Bregenz 1790 
von 3. 3. Heß, die zwar zu gedehnt, aber fon 
durchaus vortrefflih find. Glo. Chn. Storr 
and Stuttgart (1786-1805) iſt deshalb zu er» 
wähnen, weil er in feinen „„Sonns und Feſttags⸗ 
Predigten‘ (2 Bde. Tüb. 18067), die nebft 
andern Sammlungen erft nach feinen Tode hers 
auögegeben wurden, wie in feinen übrigen theos 
logiihen Schriften ald Vorkämpfer der Tenglen 
Orthodoxie erfcheint. Dagegen fuhte A. Chn. 
Bartels aus Braunfchweig (1749 — 1826) in 
feinen ‚‚ Predigten zur Beförderung einer vernänf- 
tigen Aufklärung in der Religion“ (Züllichau 
1793) Aufflärung, Liebe und Duldung zu ver: 
Hreiten. K. Daub, deiten philoſophiſche Um⸗ 
wandelungen wir fräber befprochen haben, zeigte 
fih in feinen ‚Predigten‘ (Heidelb. 1794) als 
entfchiedenen Anhänger der Kantiſchen Grund» 
fäbe; doch war er keineswegs der einzige Kanzel⸗ 
redner, der ſich von denfelben feiten ließ; Die meis 
ften von denen, die wir ſchon genannt haben, und 
auch mehrere von den folgenden hatten fi an 
der Philoſophie Kants berangebildet; es find nas 
mentlich diejenigen, bei denen das moralifche Eles 
ment von dem rein dogmatifchen überwiegt. Un⸗ 
ter diefe gehört zunähft 3. Fr. Kraufe aus 
Reichenbach (1770 — 1820), deffen „Predigten 
über einige Landesgeſetze“ (Xyz. 1797) und „Pre⸗ 
digten über die gewöhnlichen Sonn⸗ und Feſttags⸗ 
Evangelien‘ (5 Bde. Lpz. 1805—8) durch Klar⸗ 
beit, Tiefe und warmes Gefühl die wohlthätigite 
Wirkung bervorbringen. Eben fo ar und viels 
leicht geiftuoller find die Predigten” (4 Bde. 
Jena 1797—1805) von Joſias Fr. Chn. Löff⸗ 
ler aus Saalfeld (1752 — 1816), aber es fehlt 
ihnen dagegen an Wärme und Schwung. Wie 
in feinen uͤbrigen Schriften, die wir früher er⸗ 
wähnt haben, fo iſt Gotthelf W.Chriftoph Starke 
auch in feinen „Predigten“ (1797 u. 1820) ger 
müthvoll und liebenswärdig. Einer der hervor⸗ 
ragendften Stanzelredner des mittlern Deutfchlands 
ift Valentin Karl Beillodter aus Nürnberg 
(1769—1828), der in feinen „„Predigten‘‘ (2 Thle. 
—9— 1794— 97) u. a. Sammlungen wahre Be⸗ 
eilterung für feinen wegenitand mit Würde und 
larheit gefällig zu verbinden weiß. Jonathan 
Schudervffaus Altenburg (1766—1843) zeich⸗ 
net fich in feinen „Predigten für Xreunde der 
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reinen Sittenlehre‘ (2 Bde. Jena 1799—1801) 


bis 182. 


durch edle Popularität und glüdlihe Behandlung 
der Gelegenheit aus. @igentbümlich erfcheint 3. 
%. Stolz aus Zürid (1753— 1821); feine „Pre⸗ 
digten über Merkwürdigkeiten des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ -(4 TIhle. Bern 1800— 2) und feine „His 
ftorifchen en “(2 TIhle. Jena 1805 — 7) 
behandeln Hiftorifche Stoffe mit feltenem Glück, 
obgleich er in feinen lrtheilen über Perſonen aus 
dem Alten Teftament, 3. B. über David, den als 
gemeinen Anfichten oft fe entnegentritt. Mit 
dem Beginn deö 19. Jahrhunderts macht ſich ſchon 
mehr oder weniger der Einfluß der Schellingi 
fen Philofophie und des Romantismusd aud in 
der Predigt geltend. Wir nehmen ihn fon, 
wenn auch zuerft noch weniger entfchieden, in 
Phil. Konr. Marheinete wahr. Seine „Pre 
digten für gebildete Chriſten“ (Gött. 1801). die 
„ roten zu Berlin gehalten‘ (2 Bde. Berl. 
1814—18) und die „Predigten, der häuslichen 
Frömmigkeit gewidmet‘ (2 Bde. Eb. 1826) ſind 
von wahrer Beredtfamleit eingegeben , fie iprc 
hen and Ser), ohne jedoch nach ſchwächlicher Rüb: 
tung zu ſtreben. In den letztern, die ſchon un 
ter dem Einfluß der Hegeliihen Philoſophie ver 
faßt wurden, herrfcht jedoch das Beſtreben zu über: 
zeugen und zu belehren vor, weshalb fie mebr 
auf den Verſtand ald auf dad Gemüth zu wirken 
judten. David Müslin aus Bern (1747— 
1821) veröffentlichte ., Zeit: und Kommunionk 
Predigten‘ (2 Thle. Bern 1802), die von Tiefe 
des religiöfen Gefühls zeugen und fich bei geiſt 
voller Behandlung des Stoff in gewandter Dar: 
itellung bewegen. Bon den äußerft zahlreichen 
Predigtfammlungen, welhe Joh. Bernd. Tri: 
ſeke berausgab, erwähnen wir nur die ‚‚Predig. 
ten für denfende Verehrer Jeſu“ (5 Thle. Lüne 
1804—12), die „Predigten über die legten Schid⸗ 
fafe unfers Herrn“ (4 Ehe, &b. 1816—22) und 
die „Predigtentwürfe über freie Texte‘ (2 Thle. 
Brem. 1815). In allen diefen, wie in den übri⸗ 
gen, weht eine tiefe und warme, aud der leben: 
digften Ueberzeugung ftanımende Liebe zu Jelus; 
fie zeichnen ſich durch große Fülle von Gedanken 
und lebendiger Wahrheit der Empfindungen aus, 
fo wie fie durch geiftreiche und neue Einkleidun⸗ 
en, Webergänge und Wendungen überrafcen. 
räfefe befipt eine große Herrichaft über die 
Sprache, doch ift er wohl auch gefucht und jelbt 
fpielend. Im Ganzen verbindet übrigens jeine 
Darftellung die lebendigfte Kraft mit der gerälie 
fien Anmuth. Ale diefe Vorzüge, neben welden 
wir noch feinen großen Reichthum an glädlichen 
Sentenzen erwähnen, macht es begreiflich, dap er 
felbit von Katholiken vielfältig benugt und nad: 
geahmt wurde. Wilhelm Münfcher ift weniger 
wegen feiner „Predigten“ (Marb. 1804), ale we⸗ 
gen feiner „Politifchen Predigten‘ (Eb. 1813) 
zu erwähnen, die erfolgreich auf die Kräftigung 
des vaterländifchen Sinned wirkten. Klar, kräf: 
tig und Die Herzen ergreifend find Die „„Andadhti 
reden‘ (Galberſt. 1805) und die „Predigten“ 
(Afcherslchen 1830) von 3. Erb. Greilingand 
Sonnenberg in Thüringen (1765 — 1840), der 
auch als pädagogifher Schriftiteller Hätte erwähnt 
werden können. Der liebenswürdige Dichter Chr. 
2. Neuffer verdient auch wegen feiner „Pre 
digten“ (Augsb. 1805) rühmliche Erwähnung 
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redner der neuern Zeit iſt der evangeliſche Biſchof 
Ruleman Friedr. Eylert; feine „Homilien über 
die Parabeln Jeſu“ (Halle 1806) und die „Pre⸗ 
digten über die Bedürfniſſe unſeres Herzens und 
Verhaͤltniſſe unſeres Lebens“ (Eb. 1813) find Mar 
und beſtimmt, und zugleich fräftig und warm; fie 
ſprechen Herz und Berftand auf gleiche Weiſe an. 
Durchaus tüchtig, verftändig, Flar und befonnen 
zeigt fi Bernhard Klefederaus Hamburg (1760 
— 1825) in feinen „‚ Predigten zur Beförderung 
der Bertbfhäpung des Chriſtenthums“ (Hamb. 
1806), deren Hauptzwed es ift, die Zuhörer zur 
höheren wahrhaft hriftlihen Sittlichfeit anzulei⸗ 
ten. Bei größerem Talent verfolgte auch Herm. 
Cph. Demme den nämlidyen Zwed; feine „Pre- 
digten für häusliche Andacht‘ (Gotha 1808), die 
„Predigten bei befondern Veranlaſſungen“ (Neuft- 
a. d. Orla 1823) u. a. m. erfreuen durch edle 
Ginfachheit und erheben durch den milden dhriit- 
lihen Sinn, der fie durchdringt. Die „Predig⸗ 
ten zum Borlefen‘ (Münfter 1809) von dem treff- 
lihen Guſt. Fr. Dinter und feine „Predigten 
auf alle Sonns, Fefts und Bußtage“ (Eb. 1821) 
enthalten einen reihen Schaß heilfamer Wabrhei⸗ 
ten, die auf der tiefiten Beobachtung der Mens 
fhen und der Lebensverbältnifie beruhen, und 
daher auch nie veralten werden. F. Adolf Krums 
macher verläugnet au in feinen Kanzelreden 
den Dichter nicht, und fo ftrebte auch Ehn. Schreis 
ber in feinen „Predigten, Homilien und geiſt⸗ 
lichen Reden‘ (Eifen. 1816) vorzüglich nach ſchö⸗ 
ner und gefälliger Korm, während H. Gli. Tzſchir⸗ 
ner in feinen ‚Predigten‘ (2 Bde. Lpz. 1812— 
16) und in den „Nachgelaffenen Predigten‘ (4 
Thle. &b. 1828—29) eine kräftige Beredtfamteit 
entwidelt, die durch geiftreihe Auffaffung des 
behandelten Gegenftandes unterflügt wird. In 
den „Chriſtlichen Feſt- und Gelegenheitöpredigten 
vor einer Landsgemeinde“ (3 Thle. Zeig 1812 
— 20) und den „Predigten über die gewöhnlichen 
Sonn: und Zefttagdevangelien in der Hoffirche zu 
Weimar“ (3 Tble. Heuf, u. Schleiz 1822 — 26) 
von 3. Fr. Röhr erkennt man einen der Haupts 
repräfentanten ded Rationalismus. Sie zeichnen 
fi durch Kraft, Klarheit, Togifche Entwidelung 
und große Gorrectheit des Styled aus; die Bes 
deutjamfeit des Redners tritt fchon darin hervor, 
dag er in feinen verfchiedenen Predigten den Bes 
dürfniffen feiner jedesmuligen Zuhörer, der eins 
fahen Landleute und der gebildeteren Städter 
volllommen zu genügen veritand. Gin anderer 
Zreund des Rationalismus, 8. Gli. Bretſchne i⸗ 
der, verbindet in ſeinen „Predigten an Sonn⸗ 
und Feſttagen“ (2 Bde. Lpz. 1823 — 24), jo wie 
in den „Predigten über Tod, Unfterblichkeit und 
Auferftehen‘‘ (&b. 1813) die größte Klarheit mit 
warmer Beredtſamkeit. H. Auguft Schott hat 
fit) nad) Reinhard gebifdet; feine „Beiftlichen Res 
den und Homilien“ (Yena 1815) find feines gros 
Ben Mufters würdig. Die ‚Predigten‘ (Gieben, 
2 Bde. 1816—20 und Karlsr. 3 Bde. 1830—37) 
von G. H. L. Hüffel! aus Gladenbach in Hefjen 
(1784—1856) find von der erfreufichiten Wirkung, 
weil fie für ein thätiges und fittlich ftrenges Leben 
zu gewinnen fireben. Gin fchöned Talent beurs 
fundet Ad. Thd. Frz. Alb. Lehmus aus Soeft 


(1777—1837) in feinen „Predigten 
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feit der Reformation‘ (Nbg. 1817), die fi) for 
wohl durch geiftuolle Behandlung, ald durch Klar» 
beit und belebende Wärme auszeichnen. ine der 
bedeutendften Erfcheinungen ift 8. Fr. Frz. The⸗ 
remin aus Gramzow in der Uckermark, der, auf 
die fleißigen Studien der großen Vorbilder ded 
Altertbums wie der neuern Zeit bauend, raftlo® 
nad fünitierifher Vollendung ftrebte und in dies 
fer Beziehung eine der eriten Stellen unter den 
deutfchen Kanzelrednern einnimmt. Gr iſt reich 
an wahrhaft rednerifchen Stellen, er verfteht in 
feinen ‚, Predigten‘ (4 Bde. Berl. 1817—28) auf 
gleiche Weife zu rühren, zu begeiltern und zu 
überzeugen; nur ift zu bedauern, daß er oft in 
eine gewiſſe Süplichkeit verfällt, durch welche die 
ſonſt fräftige Haltung feiner Vorträge geſchwächt, 
ja hie und da vernichtet wird. Nicht weniger be 
deutend it Eyh. Zr. v. Ammon, deffen „Chriſt⸗ 
liche Religionsvorträge über die wichtigiten Ges 
gentände des Glaubens und der Sittenlehre‘‘ (6 

de. Erl. 17983—98), fo wie die „Predigten über 
Sefus und feine Lehre“ (2 Bde. Dresd. 1819) 
fih durch gelits und gefühlvolle Behandlung des 
Stoffes, Wärme und Anmuth des Vortrags aus⸗ 
jeihnen. Bon feinen zahlreichen Gelegenheits⸗ 
predigten, die fammtlic, fein großes Tulent bes 
urfunden, erwähnen wir außer mehrern Borträs 
gen am Reformationsfefte die „Zwei Predigten 
unter den Regungen einer unfriedlichen und arg« 
wöhnitchen Zeit‘ (Epz. 1825), und die „Land⸗ 
tagspredigten geb. im 3. 1830 u. 1831" (Dresd.). 
welche wahre Mufter der Behandlung politifcher 
Begenitände auf der Kanzel find. In einem ge- 
wiften Kreife hat Klaus Harms aus Norderdith» 
marfen (1778 — 1855) durch feine „Chriſtologi⸗ 
[hen Predigten” (Kiel 1821) und die „Winters 
und Sommerpoftille‘ (2 Bde. Eb. 1808—15) u. 
A. m. große Anerkennung gefunden; und in der 
That ift nicht zu läugnen, daß feine Vorträge voll 
Innigkeit und Wärme und gedankenreich find; da» 
gegen ift feine Sprache zwar kräftig, aber im Gans 
en von unangenehmer Wirkung, weil er die Ges 
3. des deutſchen Satzbaues fortwährend ver⸗ 
letzt, um auf ihre Koſten nach der größten Ein⸗ 
fachheit der Darſtellung zu ſtreben. Die „Drei 
Predigten“ (Berl. 1821) und die „Predigten theils 
auslegender, theils abhandelnder Art“ (A Sammll. 
Baſ. 1825—42) von W. Mt. Leberecht de Wette 
verdienen wegen ihres reihen Gedanfeninhalts 
ebrenvolle Erwähnung. 3. Fr. W. Tifcher aus 
Tauſchen bei Torgau (geit. 1842) zeichnet fich in 
feinen „Predigten über das menschliche Herz‘ 
Epz. 1825) durch vortreffliche pſychologiſche Ents 
widelung aus, wogegen die „Predigten über auds 
erlefene Stellen der heiligen Schrift“ (2 Bde. 
Berl. 1826) von Dan. Amadeus Neander (eis 
entlih Dan. Gli. Neumann) aus Lengenfeld 
geb. 1775) durch tiefe Innigkeit und Wärme, fo 
wie durch ihre gediegene Form erfreuen. Nach 
den Klaffitern und insbefondre nach Reinhard ges 


bildet, nimmt auch Ernft Gottfr. Adf. Bödel 


aus Danzig (1783—1857) eine bedeutende Stelle 
unter den neuen Kanzelrednern ein. Er lehrt in 
feinen Vorträgen, von weldhen wir die „Paſſions⸗ 
predigten‘ (6 Bde. Hamb. 1828—37) erwähnen, 
ein auf Bibel und Vernunft gleihmäßig beruhen» 
des Chriſtenthum, und weiß bei ftreng logifcher 


J 








— — — — — —— — — — — — — — —— —— — — — — — . —— —— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


am Säaäcular⸗ | Anordnung des Stoffes doch zugleich auch auf Ass 
MA 





Bon 1770 


Gemüth zu wirken. Seine Sprache ift edel, wärs 
dig und gefhmadvoll. Seine größte Bedeutſam⸗ 


keit entwicelt er jedoch in den „Predigten zum 


Theil bei befondern Beranlafjungen‘‘ (2 Bde. 
Hamb. 1823— 34), in denen, fo wie inder „Traus 
rede des Königs Otto von Briechenland‘‘ (Ofdenb. 
1836) er ein feltened Talent in der glüdlichen 
und tactvollen Behandlung der befondern, Belegens 
beiten entfaltet. Fr. Aug. Deofdus Tholud 
zeigt fih aud in feinen ‚Predigten, gehalten zu 
Rom, Berlin, London und Halle‘ (Berl. 1829), 
deren Titel nicht gerade fehr demütbig klingt, 
als eifrigen Beförderer pietiitiicher Anfichten. In 
feinen „Predigten über Hauptftüde des hriftlichen 
Glaubens und Lebens“ (5 Bde. Hamb. 1838— 
45) ftrebt er nach Volksmäßigkeit in Spracde und 
Anſchauung, verfehlt aber oft das ridhtige Maß. 
Wir erwähnen endlich noch den zu früh verftors 
benen und zu wenig gefannten oh. Jak. Ber; 
net aus St. Bullen (1800— 1851), deflen „Pre⸗ 
digten für das Chriſtenthum“ (2 Thle. Berl. 1834) 
ſowohl durch Tiefe und Tüchtigkeit der Gedanken, 
ald durch die Gemüth und Berftand ergreifende 
Entwidelung ausgezeichnet find. Nod haben mir 
einen bedeutenden Kanzelredner aus der Mitte 
der Brüdergemeinde zu erwähnen, den wir fchon 
als Dichter haben kennen lernen, Joh. Bapt. 
von Albertini. Wir befiken von ihm „Dreis 
Bin Predigten für Mitglieder und Xreunde der 
Brüdergemeine“ (Bnadau 1805) und „Sechs und 
dreißig Reden an die Gemeine in Herrnhut. In 
den J. 1818— 24 gehalten‘‘ (Eb. 1832). Sie 
zeichnen fih durch Wahrheit und Einfachheit, fo 
wie durch Lebendigkeit, Wärme und Tiefe der Ems 
pfindungen aus; die Sprache ift edel, würdig und 
ftetö dem Gegenſtande angemeflen. 

Wie fhon angedeutet, beginnt die geittliche Bes 
redtfamfeit unter den Kath olifen erit im vors 
liegenden Zeitraum ſich zu entwideln; es war eine 
geiftreichere und insbeſondere eine geſchmackvollere 
Bebandlung der Predigt auch erft möglich, als die 
fatholifchen Theile Deutfchlands anfingen, an der 
seifeigen Bewegung Theil zu nehmen, die von den 
proteitantifchen Ländern und Stämmen audgegans 
gen war. Daber wird es auch nicht wundern, 
daß die meiften katholiſchen Kanzelredner fich nad 
den großen Muitern bildeten, welche ihnen die 
proteftantifche Kirche darbot, nach Zollikofer, Ze 
tujalem, Herder, Reinhard, Dräfele, Schleiers 
macher und Andern mehr, und dies ift fogar noch 
heutigen Tages der Fall, wenigftens bei dem aufs 
geflärteren Theil der katholiſchen @eiftlichkeit, 
während freilich die jefuitifchen Prediger nicht 


zum Bortheil des Geſchmacks wieder auf die fatho= | 


liſchen Redner des 17. und 18. Jahrhunderts zu⸗ 
rückgehen. In welchem Zuſtand ſich die Predigt 
bei den Katholiken befand, ehe ſie Antheil an 
der proteſtantiſchen Bildung nehmen, erſehen wir 
am beſten aus den Predigten, in welchen Anton 
von Bucher aus München (1746—1817) die bis 


zur niedrigften Gemeinheit gefchmadlofen Kanzel⸗ 


reden der katholiſchen Geiltlichen in Bayern in 
höchſt ergäglicher Weiſe lächerlich macht, indem er 
fie in Auffaffung, Entwidelung. Styl, nament- 
lich in ibren burfesten Cinfällen auf das Treffs 
lichſte nahahmt*). Uebrigens bat Bucher, der 


*) Anton v. Bude bat außerdem no mandherlei 
Gutes in Ernſt und Scherz geichrieben; und außer ben 
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jelbft ein katholiſcher Geiftlicher war, durch feine 

eigenen Kanzelreden zur Berbefferung des Ge⸗ 

ſchmacks und Beredlung des Predigtſtyls unter den 

Katholiken wefentlich beigetragen. Eines der be 

deutendften Talente war der ſchon als Dichter be 
fprochene Eulogius Schneider, defien ‚Pre | 
digten von der chriftlihen Toleranz *' (Etuttg. 
1781) und „Predigten für gebildete Menichen und 
denkende Ehriiten‘ (Brest. 1792) von tiefer Aröm- 
migfeit und wahrer Menfchenliebe durchdrungen 
find, und durch ihre warme Beredtfamteit bin 
reinen. Neben ihm ift Joh. Joſ. Ratter aus 
Prag (geb. 1770) als einer der ausgezeichnetften 
Kanzelredner zu bezeichnen ; feine ‚Predigten über 
chriſtliche Lebensweiſsheit““ (2 Thle. Prag 1786—- 
97) und „Neue Predigten‘ (Eb. 1802) verbinden 
Kraft und Innigkeit mit gefälliger Darftellung. 
So verdienen au die „Auserleſenen Sonntag% 
Predigten“ (Münfter 1787) von dem Mainzer 
Biſchof Joſ. Bild. Colmar aus Straßburg 
(1760—1818) rühmlihe Erwähnung, und nidt 

weniger die „Paſſionspredigten“ (Münit. 1787) 

von of. Bernd. Herft (1745— 1817), der ſich 
nah Zerufalem und Zollitofer gebildet hatte. Der 
Biſchof Joh. Mid. Satler wirkte, wie durd 
feine belehrenden Schriften, fo auch durch feine | 
Kanzelreden in höchſt glüdlicher Weile; feine 
„Predigten bei verfchiedenen Anläſſen“ (3 Be. 
München 1790—97) u. a. m. find von der leben 
digften Frömmigkeit erfüllt, und erfreuen durh 
ihre gemüthliche Herzlichkeit eben fo fehr ald durd 

die edle Popularität ihrer Darftellung. Reben 
ihm find feine Kreunde Joſ. Ant. Sambugı 
(1752 — 1815) aus Walldorf (,,Reden auf Io 
ſeph II. und Beiträge zur Homiletik“. Salzb. 
1791) und Sebaft. Winkelhofer (1743—1806) 
aus Munzig in Bayern (‚‚Bermifchte Predigten“. 
7 Bde. Münden 1817—36) zu erwähnen. Aud 
die „Predigten an feine Pfarrgemeinde” (Münd- 
1787), fo wie die „Homilien über die fonntäg 
lihen Evangelien “ (Eb. 1799) von ©. Alm | 
Diet! (1752—1809), ferner die „„KeittagdPro 
digten‘‘ (2 Thle. Würzb. 1795—98) von J. Mid. 
Feder aus Würzburg (1753—1810) und die ‚Pre 
digten“ (Salzb. 1801) von dem Schellingianer | 
Frz. Ign. Thbanner aus Neumarkt in Bayern 
(1770—1815) verdienen Anerkennung. Der treiı 
lihe @aj. von Weiller zeigte auch in feine 

„Erbauungsreden‘ (3 Thle. Münd. 1802-9 
die fromme und milde Gefinnung, die ihn im fe 
ben, Wirken und in Schriften fo verehbrungsmär 

dig machte. Die „Predigten und Homilien” (4 
Ihle. Mündy. 1804—12) von Seb. Mutfıell: 

aus Altershuufen in Bayern (1749-1800), ir 
unter die bedeutendften katholiſchen Kanzelrednet 

zu zählen ift, fuchen vorzüglich zu belehren ud 
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eiſtliche Suchverloren“ u. A. als gelungene Satyırt 
bezeichnet werben, in benen er eine reiche Laune um ds. 
ßerſt glüdlichen Qumor entwidelt. „Er führte‘, fagt 
der Herausgeber feiner ,„ Sämmtlidhen Werke” (6 Bit. 
Mind. 1519) „bei feiner ungemeinen abe, pas Läder 
une und Verkehrte feiner Zeit aufzufaflen und die Ri . 
bräuche in ven kirchlichen Umgebungen barzufellen, wi | 
ein echter dramatiſcher Dichter , weit entfernt von der | 
trodenen Art des abhandelnden Schriftftellere, bieie Ther- | 
beiten in ihrer eigenften Geſtalt uns vor, va er | 
gängig das Ihema in der Form der hanbelnden Haupt ' 
perfonen als ein beliebtes Drama zu dem bödften Grat 
des Effectes und getreuer Nachbildung zu bringen * | 
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Die Sittlichleit zu befördern. Als eine der tüch⸗ 
tigiten Erfcheinungen haben wir die „Erbauungs⸗ 
reden für Akademiker“ (Prag 1813) von Bernb. 
Bolzano aus Prag (1781—1848) zu bezeichnen, 
deſſen fehr bedeutende religiöfe und philofopbifche 
Schriften in eine fpätere Zeit fallen. Aufgellärt, 
freifinnig und verftändig erfcheint der (darffin. 
nige, wiſſenſchaftlich tüchtige G. Niegler aus 
Hodhftädt a. d. Aiſch (1778—1847) in feinen Feſt⸗ 
und Öelegenbeitöpredigten‘ (2Thle. Bamb. 1818); 
die „„Predigten‘ (Prag 1820) des ala Menſch und 
Kanzelredner beliebten Frz. Aloys Schneider 
aus Brünn (1752 — 1818) find Mar, Lichtvoll 
und tief empfunden. Bon fchönem Talente zeus 

en jowohl die „Feſt-⸗ und Feiertagspredigten“ 
arg. 1821) von F. Mt. Gehrig aus Ober 
wittftadt (1768—1825) als die „Kaftenpredigten‘“ 
von 3. Ph. Kird aus Karlsruhe (1767—1829), 
die er unter dem Titel: „Jeſus in feinen Leiden 
als das erhabenfte Mufter unferer Nachahmung“ 
(Mannh. 1802) herausgab. ZYof. Widmer aud 
Hochdorf im Kanton Luzern (1779—1844), der 
als Theoretiker der Kanzelberedtfamkeit fi einen 
großen Nuf erwarb, ift auch als einer der weni» 
gen Fatholifchen @eiftlichen der Schweiz zu nen» 
nen, welcde die Predigt mit gebildeterem Ges 
ſchmack behandelten. Anton Joſ. Binterim 
aus Düffeldorf (1779 — 1855), den wir wegen 
feiner „Denkwürdigkeiten der katholifchen Kirche‘ 
(7 Thle. Mainz 1825—32) und befonders wegen 
der „„ Bragmatifchen Gefchichte der deutfchen Natio⸗ 
nals, Provinzial» und DidcefansSynoden‘' (7 Bde. 
Ebd. 1835—45) bei der Kirchengefchichte hätten 
erwähnen follen, gab „Reden bei der erften heis 
ligen Communion der Kinder” (Köln 1823) her⸗ 
aus, die im firengften katholiſchen Sinne gehal» 
ten find. Die „„Zrauerreden auf Pius VI. und 
Bius VIII.“ (2 Hefte. Göln 1823 — 30) des bes 
tannten Dichter W. S met find nicht ohne rhes 
torifche Kraft, was aud von den Faftenpredigten 
„Das Bild des Chriſten“ (Gräp 1826) und „Der 
leidende Geiſt“ (Wien 1828) des Bifchofs Ro> 
manud Sebaft. Zängerle aus Dbertirhberg bei 
Um (1771—1848) zu rühmen iſt. Bon 8. Bors 
romäud Egger aus Denflingen im Allgäu, einem 
der edeliten katholiſchen Geiſtlichen Deutfchlandg, 
baben wir „Predigten bei verjchiedenen Veran⸗ 


Laffungen” Augeb. 1829) und „‚Trauerreden‘“ | 


(2 Thle. &b. 1827), die zu den beiten Erzeug» 
niffen der Art bei den Katholiken gehören. Mehr 
Behemenz als wahre Kraft zeigen die „Chriits 
Lichen Reden bei feierlichen Anläfien’‘ (Zus. 1829) 
von dem Ehorherrn Joſ. H. Aloys Gügler aus 
Quzetn, der fi) durch jeine Berfolgung des Phi» 
Lofopben Trogler befannt machte. Der Apoitat 
Zacharias Werner machte in Wien durd feine 
VPredigten großed Aufſehen, von denen mehrere 
in deffen uögemäblte Schriften” aufgenommen 
worden find. Leider läßt fich der Beifall, den er 
durch dieſelben erwarb, aus den ungeitigen Wißen, 
mit denen er feine Reden öfter® würzte, oder aus 
der Kedheit erflären, mit welcher er baren Uns 
finn vorbradte*). Wir erwähnen endlich noch 


die „ Sämmtlihen Predigten‘ (2 Thle. Mainz 


*) Gine Brebigt hat zum Thema: „Der goldene Ro⸗ 
ſenkranz — Iſt wunderſchoͤn und ganz‘. Im erſten Theil 


führt er dann aus, daß er wunderſchoͤn. im zweiten, daß 
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1829—31) von Adrian Gretſch aus Wien (1753 
— 1826) und die „Predigten ‘ (4 Bde. Insbr. 
1838 — 43) von Philibert Benitiug Meyer aus 
Tyrol, einem der toleranteften Fatholifchen Geiſt⸗ 
lichen, deffen Andenken nody heute vom %. 1809 
ber in. den Herzen der Tyroler und Bayern lebt. 

Indem wir zur Betrachtung der Leiftungen im 
Gebiete der weltlichen Beredtſamkeit übers 
geben, haben wir zuerft die Schulreden zu er 
wähnen, von denen fidh manche fowohl durch ihr 
ren tiefen Gehalt ala durch ihre fhöne Form aus 
zeichnen. Nach beiden Richtungen hin nimmt Joh. 
Gtfr. v. Herder eine der bedeutenditen Stellen 
ein; wir werden auf ihn zurückkommen. Aug. 
Herm. Niemeyersd ‚Reden an Zünglinge‘’ (Halle 
1787) zeugen von der innigften Ziebe zur Zügend, 
und enthalten eine Fülle pädagogifh wichtiger 
Bemerkungen und beherzigungswerther Lehren. 
Die „Schulreden“ von J. Gtfr. Burfitt aus 
Halle (1754 — 1827), die er in feinen „Schul⸗ 
ſchriften“ (Magdeb. 1801) herausgab, zeichnen 
ſich durch Klarheit und Schärfe der Entwidelung, 
wie durch gefchmadvolle Darftellung aus. Auch 
feine „Maurerreden“ (Magdeb. 1785) verdienen 
Erwähnung. Durchaus vortrefflih und gehalt⸗ 
voll find die „Kleinen Reden an künftige Volks⸗ 
fhulfehrer‘ (4 Thle. Halle u. Lpz. 1803—5) von 
Buft. Fr. Dinter; mild und Tiebevoll find die 
„Bertrauten Reden an Jünglinge, die Univerfitä- 
ten befuchen‘‘ (2 Thle. Nbg. 1803) von 3. Mid. 
Sailer. Bon dem Philoſophen Hegel befiken 
wir mehrere Schulreden, die er während feiner 
Wirkſamkeit ald Rector in Rürnberg hielt; fie 
zeichnen ſich durch Gedankenreichthum und Schärfe 
der Entwidelung aus, haben aber wenig rhetori⸗ 
ſche Kraft. Als eine der vorzüglichften erwähnen 
wir die „Rede über den Werth des Studiums der 
alten Sprachen”, die einen oft behandelten Ges 
genftand, wenn auch nicht in neuer und erfchöpfen» 
der Weiſe, doch im Banzen eindringlich darftellt. 
Nicht ohne Werth endlich find die „Reden an ſtu⸗ 
dDirende Zünglinge über Begenitände höherer Bils 
dung‘ (Luz. 1828) von dem oben genannten Sof. 
H. Alo. Gügler. 

Wenn in den Scufreden das rhetorifhe Eles 
ment immer noch wefentlich ift, ob e8 gieid oft 
in der didaktifchen Entwidelung zurüdgedrängt 
wird, fo geht es in der gelehrten oder wit. 
fenfhaftliden Rede meilt ganz unter, und 
wir hätten dieſe eigentlich bier nicht zu beſpre— 
chen, und zwar um ſo weniger, als felbit Die Form 
der Rede in den Vorträgen diefer Art faum zur 
Erſcheinung gelangt. Auch haben wir aus dies 
fem Grunde fchon mehrere bieher gehörige Schrift: 
fteller bei Belegenheit der didaktiſchen Proſa bes 
fprochen, fo die Bhilofophen Fichte ud Schels 
ling, die beiden Schlegel, den romantifirens 
den Adam Müller und den Aeſthetiker Delbrüd 
u. RA. m.; von Schiller werden mir ausführs 
licher Handeln, und fo fit nur noch der treffliche 
Fr. Jacobs zu erwähnen, unter defjen Reden, 
die fämmtlich gehaltvoll und geiftreih find, wir 
die „Ueber den Vorzug der griehifchen Sprache 


er ganz fei; die Predigt ift vorzüglich mit oft aberwigi- 
en Märchen von der Munderkraft bes Rofenkranzes us. 
urch da 


8 


pidt, namentli erzählt er, welche Günter 
Gebet des Roſenkranzes gerettet worden feien. 
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im Gebrauch ihrer Mundarten‘‘ hervorheben, weil 
fie ohne Zweifel auch darauf wirkte, die Aufmerk⸗ 
famfeit auf die deutfchen Dialelte zu wenden. 
Der Lobreden wären eine große Menge zu ers 
wähnen, wenn wir nur auf die Bedeutſamkeit des 
Inhalts Rädfiht nehmen wollten; doch da wir 
vorzüglich die formelle Erfcheinung und dann nod) 
die literarifche Wichtigkeit zu bedenken haben, kön⸗ 
nen wir nur einige namentlich anführen. Außer den 
bedeutendften Erfcheinungen der Art von Göthe 
und Börne, auf die wir zurädtommen, erwähnen 
wir nur die „Hiſtoriſche Lobſchrift auf 3. 3. Brei» 
finger“ (Zür. 1777) v. J. K. La vater, die „Lob⸗ 
ſchrift auf Winckelmann“ (Lpz. 1777) von Ch. 
Glo. Heyne, 3. ©. Schloſſers „Rede auf 
Iſ. Iſelin“ (Baf. 1783), W. E. Chriſtiani's 
„Gedächtnißrede auf J. Andr. Cramer‘ (Kiel 1788), 
H. Gli. Tzſchirners „Rede zu Reinhard's Ges 
daäͤchtnißſeyer“ (Lpz. 1812) und P. Uſter i's „Denk⸗ 
rede auf 3. Kafp. Hirzel“ (Zür. 1813). Alle 
diefe Reden werden aber, was die Darftellung be> 
trifft, von 3. 3. Engels „Lobrede auf Fried⸗ 
rich II. (Berl. 1781) weit übertroffen, welche auch 
von defien „Rede am Geburtstage Friedrich Wils 
beim II.“ (Eb. 1786) nicht erreicht wird. Rühms 
lihe Erwähnung verdient endlich auch die „Rede 
auf Zriedrih den Großen“ (Karlar. 1787) von 
Ernft 2. Boffelt, nod mehr aber defien Rede 
„Der Baterlandötod der 400 Bürger von Pforz⸗ 
beim‘ (&b. 1788), die von warmer Baterlandss 
fiebe durchhaucht if. 

Die gerichtliche Beredtſamkeit Eonnte 
fi in Deutfchland bei dem geheimen Gerichts⸗ 
verfahren nicht entwideln; zwar beftand in den 
preußifchen, bayerifchen und heſſiſchen Rheinlän» 
dern Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechts⸗ 
pflege, feitdem fie Theile des frangöfifchen Kaifers 
reich geworden waren; doc war diefelbe bei den 
betreffenden Regierungen fo wenig beliebt, daß 
Nichts für deren weitere Entwidelung namentlich 
im nationalen Sinne gethan wurde. Die öffent» 
liche Rechtspflege führte daber ein fieches, ftets 
fort bedrohte® Leben, und fo iſt es begreiflich, 
daß die gerichtliche Mede zu keiner lebensträftigen 
Entfaltung gelangen konnte. Nur bie und da 
wurde bei irgend einer befondern Gelegenheit 
eine nicht einmal öffentliche Rede gehalten, die ſich 
auf Gefeßgebung und Rechtspflege bezog, Die aber 
ihrer Behandlung nad eher zu den wiflenfchafts 
lichen Reden gezählt werden könnte. Wir erwähs 
nen nur deögroßen Juriſten PB. 3. Ani.v. Feuers 
bach „Rede über die hohe Würde des Richters 
amts“ (Nbg. 1818), die freilih in Bayern ohne 
Wirkung blieb, da im 3. 1832 und folgenden die 
bayerifchen oberen Gerichte durch eine große Zahl 
ungerechter Urtheile den Fluch vieler Familien 
und die allgemeine Berachtung auf ſich zogen. 

Die politifche Beredtfamfeit fonnte fidh 
natürlich erft dann entwideln, als parlamentaris 
ſche Verfaſſungen gefchaffen wurden, was erit nadı 
den .fogenannten Freiheitöfriegen der Fall war. 
Doch auch in den Zeiten unmittelbar vor denſel⸗ 
ben tauchten einige Verſuche in der politifchen 
Mede auf, die fi freilich nur vermöge der Schrift 
äußern konnten, oder, wie Fichte's ‚Reden an 
die deutſche Nation“ (1808), ein wiffenfchaftliches 
Gewand annehnen mußten. Wir erwähnen aus 
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Deutfchen‘‘ (1807) von K. Juſtus von Gruner, | 
die fih durch ihre feurige Beredtſamkeit einer an: 
haltenden Birkung erfreuten. Die öfterreidiiden 
„Prollamationen gegen Napoleon’ während des 
Krieges im 3. 1 baben zum Theil Ar. um - 
Schlegel zum Berfafler; fie gehören zu denge | 
diegeniten Erfcheinungen der Art, und fie baben | 
aut die Belebung des Öffentlichen Geiſtes kräftig 
eingewirft. Der befannte Friedrich von Genß, 
der im 3. 1798 ein trefflihes. von den freieiten 
Anfihten getragenes „Schreiben an Arierid 
Wilhelm III. bei feiner Thronbefteigung‘‘ richtete, | 
verfaßte das ,. Defterreichiiche Manifeh vom 12. | 
Aug. 1813" gegen Rapoleon, welches unſtreitig 
zu dem Beften gehört, was über politifche Ber: 
bältniffe gefchrieben worden iſt. Es if mit eben 
fo großer Umficht und Klugheit ald warmer de 
redtſamkeit geichrieben. Bir erwähnen nod fein 
„Anſprache an die deutfchen Fürſten und die Deut 
Ichen‘ (Berl. 1814), in welder die große Ge 
wandtbeit, die eigentlihe Meinung Plug zu ver 
bergen, nicht verfannt werden fann. (Eben je 
find die „Reden an das deutiche Bolt“ (Rbg. 
1814) von Pb. Joſ. v. Rebfues als eine inter 
effante Erfcheinung der Zeit zu bezeichnen; fie find 
mit großer Begeilterung und doch in klarer, ges 
fhmadvoller Sprache gefchrieben. Go dürfen mir 
auch die „Vier Reden an die deutfche Jugend 
über Vaterland, Yreibeit, deutiche Bildung und 
das Kreuz‘ (Epz. 1814) von Detlev K. W. Baum 
garten⸗Crufius nicht übergeben, welde die 
Zeitverhältniffe und die Pflichten der Jugend ge 
en das Baterland mit patriotifchem Feuer be 
prehen. Wir könnten bier füglich auch die vos 
Litifhen Predigten von Dräſeke, Marezoll, 
Schudervff, Hanitein u. U. m. erwähnen 
die zum Theil wefentlih zur Erhebung des Bol 
kes beitrugen, doch wollen wir uns fogleich zur 
Beſprechung der vorzüglicdhiten Ericheinungen im 
Gebiete der yarlamentarifhen Beredtfam 
feit wenden. | 
war fanden in Würtemberg fchon feit 1815 | 
parlanıentarijche Verhandlungen Statt, in der 
darauf folgenden Jahren erhielten auch Bayer 
und Baden landitändifche Berfaflungen; aber die 
Berfuche, diefelben zur Wahrheit werden zu lal 
fen, wurden bald zurüdgedrängt, und die Ber 
bandfungen boten meift wenig oder fein Jutereſe 
dar. Auch waren die gefeglichen Borfchriften für 
die Berhandlungen von der Art, daß eine freiere 
Entwidelung der Rede nicht möglich war, da in 
Bayern 3. B. fein Mitglied der Kammer andert 
als in der ihm am Anfang der Sigung durd dad 
2008 zugetheilten Reihenfolge reden durfte. rk | 
nad) der Pariſer Zulirevolution verfuchten die 
verjchiedenen Ständeverfammlungen ein kräftige 
red Auftreten, da fie von der öffentlichen Rev 
nung fräftig unterſtützt wurden; zudem wurden 
auch in Sachſen, Kurheſſen und andern Ländern 
andftändifche Berfaffungen eingeführt, und die 
Yahre 1831 und 1852 erwedten die Hoffnung 
daß fih auch die lang vernachläſfigte Beredtjam: 
feit in Deutfchland kräftig entwideln würde. Aber 
die bald darauf mit oft brutaler Gewalt eintre 
tende Reaction vernichtete dieſe Hoffnungen kalt 
wieder. In den Meineren Staaten, melde ſchen 











jener Zeit vorzüglich die ‚„.Prollamationen an vie‘ hellen, in Rau, Schwarzburg » Rudoltadt 


bald nach den Freiheitöfriegen Conſtitutionen er 
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Braunfchweig, den fächfifchen Herzogthümern u. 
a. m. mögen ſich manche ſchöne Talente entwidelt 
haben, doch blieben diefelben mehr oder weniger 
unbekannt, theils weil die Berhältniffe, in denen 
fie wirkten, zu wenig allgemeines Intereſſe dar: 
boten, theils weil bei der unterdrüdten Preßfrei⸗ 
heit die Verhandlungen der einzelnen Berfamms 
lungen nicht befannt wurden. So haben wir das 
ber trog der ziemlich zahlreichen berathenden Ber» 
fammlungen im Ganzen nur wenige Männer zu 
nennen, die fi) als Redner auszeichneten, wenn 
auch viele durch ihr muthige® Wort oder ihre 
Unabhängigkeit die Achtung und Liebe ihrer Mits 
bürger im höchſten Grade verdient haben. Aber 
leider müflen wir die Bemerkung machen, daß wie 
die freifinnige katholiſche Geiſtlichkeit von Rom, 
fo auch die unabhängigen, volköfreundlichen Red» 
ner von den Regierungen auf das Bitterfte vers 
folgt, mit geringem, faum für nothdürftiges Les 
ben hinreiheudem Gehalte yenfionirt, verfebt, 
entlaffen, ja fogar eingekerkert wurden, fo Behr 
in Bayern, Spitein in Baden, Jordan in Kurs 
befien, Herber in Naffau u. A. m. Bon den 
Bayerifhen nennen wir ald den Hauptführer der 
Dppofition unmittelbar nach der Einführung der 
Berfafiung Kranz Zudw. v. Horntbal aus Ham⸗ 
burg (1760—1833), der in feinen Vorträgen Kraft 
und Würde zu verbinden wußte. Weniger beredt 
und im Ganzen aud ſchüchterner war W. Joſ. 
Behr aus Sulzheim (1775—1851), deifen „Rede 
über die Bayerifhe Eonftitution‘ (1819) zur 
Würdigung derjelben von Bedeutung iſt. Troß 
feiner Mäpigung mußte er die Nache der Regie⸗ 
rung erfahren; er wurde in feinem 67. Jahre zur 
Feſtungsſtrafe auf unbeitimmte Zeit verurtheilt. 
Bon den übrigen Mitgliedern der Oppofition nens 
nen wir noch die Abgeordneten Freiherr v. Clo⸗ 
fen. Schwindtl, der in feinen populären, oft 
fogar trivialen Vorträgen meift das Richtige traf; 
den Profellor I. Adam Seuffert, deffen Mäpts 
gung, Die felbit bis zur Schwäche und Hoffnungs⸗ 
lofigkeit ging, ihn vor herabwärdigender Vers 
feßung nicht bewahren konnte, den Rheinländer 
Fr. Schüler, ohne Zweifel das talentvollfte Mit» 
glied der Kammer vom 3. 1831, der aber leider 
zu wenig ſprach; feine „Rede über die Finanz⸗ 
verhältnifje‘’ war ein Mufter Elarer und überzeus 
gender Entwidelung. Unter den minifteriellen Ab» 
geordneten glänzte damals in erfter Reihe Ignaz 
v. Rud hart aus Weißmain in Oberfranfen (1790 
— 1838), der Anfangs zur Oppofition gezählt, 
aber durch feinen brennenden Ehrgeiz zu der Bars 
tei geführt wurde, von der er Beförderung und 
Ehrenitellen hoffen konnte. Er war ohne Zweifel 
ſehr talentvoll und reich an Kenntniffen ; die Klars 
heit feines Geiſtes war fo anerkannt, dab ihn 
der Sraf von BenzelsSternau, der in früs 
heren Berfammlungen ebenfalld ein einflußreiches 
Mitglied der Kammer war, die lebendig gewor« 
dene Logik nannte. Doc artete dieſe, [7 oft 
er Anfichten vertheidigte, die eigentlich nicht Die 
feinigen waren, in Sophifterei aus. Uebrigens 
vermißte man bei aller feiner Gewandtheit und 
fliegenden Rede doch Tiefe in der Auffaffung der 
Berhältniffe. Unter feinen beften Vorträgen find 
die „Ueber die Preßfreiheit“ (1831) und „Ueber 
die gemifchten Ehen“ (1833) hervorzuheben, ers 
ftere namentlich durch die ſophiſtiſche Kunft, mit 
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welcher er den Folgerungen der darin vertheidig⸗ 
ten Grundfäße zu entgeben wußte. Endlich nen» 
nen wir noch den Fürſten 2. Kraft Ernſt v. Dets 
tingens®Ballerftein, der 1815 fchon bei den 
Verhandlungen über die wärtembergifche Berfaf- 
fung thätig war und feit 1819 in der Kammer der 
Reichsräthe in Bayern eine hervorragende Stels 
lung einnahbm. Der Fürſt v. Wallerftein it ohne 
Zweifel fehr talentvol. Bei großer geiftiger 
Rührigkeit hat er die Sprache vollkommen in ſei⸗ 
ner Gewalt‘, und er würde in feinen Vorträgen 
formel durhaus befriedigen, wenn er nicht Die 
kleinliche Eitelkeit hätte, durch gelehrten Schein 
und Anhäufung der fonderbariten fremden Wörter 
und Wendungen zu blienden. Auch kann ihm eine 
gewiſſe fophiftifche Kunft nicht abgefprochen wers 
den, doch bat er weniger durch diefe gewirkt, als 
durch die Keckheit, mit welcher er feine paradoxen 
Säge und Verdrehungen der offenbarften Wahre 
heiten vorbrachte, und feine entfchiedenften Rechts⸗ 
verlegungen als die höchſte Gerechtigkeit darftellte. 
So ftellte er 3. B. den Grundfag auf, daß, da 
die bayerifche Verfaffung nicht Freiheit, fondern 
nur Freiheiten gewähre, Alles verboten fei, was 
durch fie nicht namentlich erlaubt werde. Es it 
übrigens bekannt, daß der Fürſt Wallerftein im 
%. 1848 den Demagogen mit derielben Kedheit 
fpielte, wie er früher den ariſtokratiſchen Despo⸗ 
ten gefpielt hatte. 

An Würtemberg begegnen wir zuerft dem thätis 
gen Buchhändler Freiherrn Ion. 7. Gotta 
von Eottendorf aus Stuttgart (1764—1832), 
der fchon 1815 an den Verhandlungen über die 
neue Berfaffung Theil nahm und eine bemerkens⸗ 
werthe Rede „Leber Volksbewaffnung“ hielt. Das 
mals und aud eine Zeitlang jpäter gehörte er 
jur Oppofition, fpäter trat er zur Regierungs⸗ 
partei über, doch war er nie fervil, fondern 
fuchte ftetö die verbrieften Rechte des Volks ge 
gen die feindfeligen Angriffe des Adels und des 

inifteriums zu vertheidigen. Auf den ordent> 
lihen Landtagen feit 1830 machten fid, vornäms- 
lich die Abgeordneten Kr. Lift, Schott, 11h» 
land, Rebler, W. Menzel, Pfizer theild 
durch ihre Sprachgewandtheit, vorzüglih durch 
ihre tüchtige Sefinnung bemerkhar. Am bedeus 
tendften entwidelte fih die parlamentarifche Be⸗ 
redtfamfeit in Baden, das eine Reihe von aus⸗ 
gezeichneten, durch Gelehrſamkeit, Talent, tüchs 
tige Gefinnung und vpraftifhen Blick hervorra⸗ 

enden Männern in die Kammern ſchickte. Schon 
m %. 1819 zogen einige Redner die Aufmerkſam⸗ 
keit auf fih, fo Liebenſtein, der freilich [päs 
ter zur Regierungdpartei übertrat, und, wie ed 
den Apoflaten gewöhnlich geht, darüber die Herr: 
fchaft über fein Talent verlor, weil feine Worte 
feiner Weberzeugung widerſprachen Aus jener 
eriten Zeit erwähnen wir feine treffliche Rede 
„Ueber Preßfreiheit“. Der Freiherr von Türk: 
beim hielt in jener Berfammlung einen dem In⸗ 
halte nach ſehr bedeutenden Vortrag „Ueber alls 
emeine deutſche Sicherung”. Bedeutender ala 
eide war aber G. 8. Winter aus Prechthal 


(1778 - 1838), der fpäter felbit die Leitung der 


öffentlihen Angelegenheiten feines Baterlande 
übernahm, aber einer der wenigen Minifter war, 
die bei ihrem Tode aufrichtig vom Volke betrauert 
Ohne durch befondre rhetorifche Vor⸗ 
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züge zu glänzen, waren feine Borträge doch im⸗ 


mer reiflich überlegt und wohlgeordnet; auch mach» 
ten fie ſtets einen tiefen Eindrud, weil man übers 
zeugt war, daß nur Wahrheit aus feinem Munde 
kam und dag er ed mit feinem Volke redlich meine. 
Bon feiner trefflihen Gefinnung, fo wie von feis 
nem ftaatömännifchen Blide zeugen feine Reden 
„Ueber das Badiſche Adelsedift‘ (1819), „Weber 
die Gewerbeordnung‘ (1522), „Ueber das Ges 
meindebürgerrecht ‘ (1831) und „Ueber Eiſenbah⸗ 
nen‘ (1832). K. Fr. Nebenius aus Rhode bei 
Zandau (1784—1857), der fchon feit dem Jahr 
1819 als Regierungs-Gommifjär den Berhandluns 
en der Kammern beiwohnte und lange Zeit Präs 

dent des Badiſchen Minifteriums war, tft mehr 
durch feine ſtaatswirthſchaftlichen Schriften *), als 
durch feine Reden berühmt geworden, obgleich 
auch diefe fi durch klare Behandlung des Stoffe 
auszeichneten. So haben wir au den Geſchicht⸗ 
Schreiber K. Wenzel von Rotted mehr wegen 
feiner mannhaften Gefinnung, der er ſtets treu 
blieb, ald wegen feiner Reden zu erwähnen, die 
meift fteif und troden waren, und fidh in pedan⸗ 
tifhe Formeln und wiffenfchaftlihe Abftractionen 
verloren, wie man ſich 3. B. aus jeinem Bortrag 
„Ueber Handelöfreiheit‘‘ (1822) überzeugen kann, 
in welchem er außerdem zum Theil befchränfte Ans 
fhauungen fundgab. Beſſer find feine in dem⸗ 
felben Jahre nebaltenen Reden ‚Ueber Berants 
wortlichkeit der oberften Staatsdiener“, „Weber 
die Gemeindeordnung, und „Ueber den Anfchluß 
an den Zollverein‘. Weit böber ſteht 3. ©. 
Duttlinger aus Lehmbach im Schwarzwald 
(1788 — 1841), der von 1819 an bis zu feinem 
Tode fortwährend Mitglied der badiichen Kam⸗ 
mer.der Abgeordneten war. Mit der entfchieden- 
ften liberalen Sefinnung verband er Befonnenheit 
und praftiihen Sinn ,-der von den Gegnern mehr 
gefürchtet wurde, als die feurigite Begeifterung, 
die das Map nicht zu halten vermag. Treffend 
und fcharf in feinem Urtbeit, ren logifch in der 
Ausführung feiner Anfichten, ſchnell die Schwachen 
Seiten feiner Gegner durchblickend, fie rafch aufs 
greifend und mit feinem ſtets bereiten Witze ſchla⸗ 
gend, war er namentlich in improvifirten Gegen» 
reden trefflih. Unter feinen Borträgen tft nas 
mentlich der ‚lleber die Berantwortlichkeit der 
Miniſter“ ald gediegen zu bezeichnen. Neben ihm 
war %. Adam von Fpitein aus Mainz (1775— 
1855) lange Zeit einer der bervorragenditen Füh⸗ 
rer der Oppofition. Er verband unbeugfamen 
Muth mit großem Scharffinn und Marer Befons 
nenbeit. Wir erwähnen jeine Reden „Ueber Wies 
derberitellung der Art. 38 u. 46 der Badifchen 
Berfaffungsurkunde‘ und „Gegen minifterielle 
Verfchwendung’‘, die er beide in der Sigung vom 
%. 1831 hielt. Auch Zof. Merk aus Donaus 
eichingen (1780 — 1845) verband die Grundfäße 
des entfchiedeniten Liberalismus mit praftifchem 


Sinne und klarer Beurtheilung der Verhältniſſe. 


Seine Reden, von denen wir die „Ueber Wieder: 


berſtellung der badifchen Berfaffung‘‘, „Ueber die | 
Freiheit der Preſſe“ (1831) und „Ueber die &mans 


zipation der Juden‘ erwähnen (1833), waren abs 


*) „Der öffentliche Kredit“ (Karler. 1820) und ganz 
befonvers „Der u Zollverein, fein Syſtem und 


feine Zukunft‘ (Eb. 18 








gemeſſen, ruhig und befonnen, einfach, gedrängt, 


| und dem leichten Fluß berangebildet hat, den wir 
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ohne allen Schmuck, aber durch ihre juriſtiſche 
Schärfe von entichiedener Wirkung. Endlich nen 
nen wir noch den gelehrten Juriſten K. Joſ. An 
ton Mittermater, der, dr 1831 ‚Mitglied 
der badifhen Kammer , durch feine umfafjenden 
Kenntniffe, feinen Eifer für dad Recht und feis 
nen ebrenwertben Gharakter, fo wie vorzüglih 
dadurch, daß er abweichende Anfihten Flug zu vers 
mitteln wußte, großen Einfluß erwarb. Seine 
Reden, aus denen wir die „Ueber die Wiederher⸗ 
ttellung der Berfaffung‘ (1831) und „Ueber die 
Univerfitäten‘‘ (1837) erwähnen, zeichnen ſich dur 
eine Klare und präcife Sprache, Beſtimmtheit der 
Entwidelung und Schärfe der Begründung ans. 
— Inter den beffiihen Rednern erwähnen wir 
nur den trefflihen Sylveſter Jordan, dem feine 
Ueberzeugungstreue und feine Liebe für fein zwei⸗ 
te8 Baterland die bitterfte Berfolgung zuzogen⸗ 
Seine Rede „Ueber den Entwurf der kurheſſe 
fhen Berfaffung vom 3. 1831 wird, abgeſehen 
von ihrer innern Tüchtigfeit, immer hiſtoriſchen 
Werth behalten. 

In der Schweiz bat ſich die parlamentarijde 
Beredtſamkeit —80 erſt ſeit 1830 und 1831 
zu entwickeln begonnen. Vor der Revolution in 
J. 1798 gaben die ariſtokratiſchen Verfaſſungen 
feine Gelegenheit zur Entfaltung redneriſcher Ta⸗ 
lente, und die demokratiſchen Kantone waren nur : 
dem Scheine nach frei, in der That aber flanden 
fie unter der drüdenden Devogtung einiger hert⸗ 
fhenden Gefchlehter. Die helvetiſche Republit 
dauerte zu kurze Zeit, und zudem war der gang 
Zuftand zu wenig geregelt, ald daß irgend eine 
Seite des öffentlichen Lebens ſich kräftig hätte 
entfalten können. Wir können außer dem trefs 
fihen Paul Ufteri aus Zürih (1768 — 1831), 
der fih auch fpäter durch Wort und Schrift viel 
fältig verdient machte, höchſtens noch die Miniſtet 
Stapfer und Rengger (beide aus Brugg) und 
den Zandammann Dolder erwähnen. Bähren 
der Napoleonifchen Herrfchaft, die auch auf der 
Schmwei; laftete, fonnte von freier Nede begreif: 
(tch die Rede nicht fein, noch weniger während der 
Reftaurationsperiode, da die meilten Berfaflun 
gen ein ariftofratifches Gepräge hatten, und zw 
dem die Verhandlungen der gefeßgebenden Käthe 

eheim waren. Nach den Umgeſtaltungen der Ber 
Ffungen in den Jahren 1830 und 1831 traten | 
viele bedeutende Talente hervor‘; doc, fällt ihre 
volle Wirkſamkeit erft in eine fpätere Zeit. 

Bir haben endlich noch die Briefe zu betrade 
ten, die nicht bloß fehr zahlreich, fondern meit 
auch ihrem Inhalte nad höchſt bedeutend find, 
insbeſondre als eine wihtige Quelle für die Ge 
Ihichte der Kiteratur erfcheinen. Was die Korm | 
betrifft, fo it auch bier im Ganzen ein bedeuten 
der Fortſchritt bemerkbar, und viele können all 
unübertrefflihe Muiter bezeichnet werden. Rur 
in Einer Gattung, dem Briefe der leichten Unter 
baltung, ftehen die Deutfchen den Franzoſen ned | 
fehr nach; es ift dies daraus zu erklären, daß bie 
Sprache der gefellichaftlichen Unterhaltung fi in | 
Deutfchland immer noch nicht zu der Gewandtbeit 











bei unfern weftlihen Nachbarn bewundern. Ei⸗ 
nige Schriftiteller, wie 3. B. den Fürſten Büd: | 
ler» Mustau, haben wir fchon früher wegen 
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: erwähnt; Herder, Göthe, Schil⸗ 
örne bleiben einer näheren Beſpre⸗ 
ehalten. Hamanns Briefe, die in 
ung feiner Werke aufgenommen find, 
ch ihre Originalität, wie durch die 
le an. „In einem Briefe von Ha⸗ 
ı Ideen zu wenigftend zehn Briefen,’ 
tan Mendeldfohn. Sie find aber auch 
ı großer Wichtigkeit, weil fie manche 
über die Schriften des merkwürdigen 
ven, die, wie wir wiffen, fo ſehr eines 
5 bedürfen. Muſterhaft find die Briefe, 
r. Beter Sturz auf feinen Reifen & 
nd in denen er die mertwürbigften Is 
im Gebiete der Kunft und Literatur 
vefche in den von ihm befuchten Län 
lufmerkſamkeit erregten. Wir bewuns 
ıen nicht bloß die geiitreiche Behand» 
prochenen Stoffe, die Tiefe und Klars 
sen, fondern auch ganz vorzüglich die 
vandte und anmuthige Daritellung, 
yon wenigen deutſchen Schriftitellern 
n feinem übertroffen wird. Bürs 
e an feinen Freund Boje erwähnen 
ich deshalb, weil fie für die Kenntniß 
fhen Entwidelung wichtig find. Wie 
Rercks Briefe find, baben wir im 
Jyarftellung zu bemerken vielfältig &es 
habt. Er fland mit den hervorragends 
ern feiner Zeit in freundfchaftlicher 
‚ mit Böthe, Herder, Wieland, Elaus 
n, den beiden Jacobi, Zavater, Lenz, 
ıering, Tifchbein u. A. m., und übte 
tfelben einen eben fo entfchiedenen als 
Einfluß aus. Wir find daher dem 
Bagner in Darmitadt fehr zu Dant 
dag er den Briefwechſel deijelben in 
ander folgenden Sammlungen befannt 
riefe an Joh. Heinr. Merd von Goͤthe, 
ieland u. a, bedeutenden Zeitgenoffen. 
biographifcher Skizze” (Darmit. 1835), 
und von J. H. Merck“ (Eb. 1838) 
: aus dem Freundeskreiſe von Göthe, 
pfner und Merck“ (Eb. 1847). Die 
he Iheod. Gottir. v. Hippel an feis 
Schaffner fehrieb und die in deſſen 
yen Werfen‘ abgedrudt find, werfen 
Licht auf den merkwürdigen Mann, 
egen feine vertrauteiten Bekannten oft 
Mi that. Noch weit wichtiger ift J. 
ers Briefwechjel, von dem wir einen 
geringen Theil in den „Beiträgen zur 
ıntnig Lavaters, geraudgegeben von 
:“ (Xpz. 1836) befiken. Wir fernen 
ach allen Seiten und mit allen Wider⸗ 
ner Natur kennen. Bon feinen eiges 
ſchrieb ihm ſchon Göthe im 3. 1781, 
Beite von allen feinen Schriften feien. 
riedr. Heinr. Jacobi's auderlefenem 
[’* (2 Bde. Lpz. 1825) befiken wir 
Stiche Auswahl der von ihm und an 
enen Briefe von feinem Aufenthalte 
ı bis in feine letzten Xebensjahre, fo 
8 diefer Sammlung ein vollitändiges 
liches Bild von der Entwidelung des 
Manned, von den Beziehungen zu 
jenofien, von feinem Xeben und Wirs 
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fen erhalten. Bielfaches Intereſſe bieten auch die 
‚Briefe von Job. Heine. Voß nebft erläuternden 
Beilagen, berausgeg. von Abrah. Voß“ (3 Bde. 
Halberft. 1829— 1833), die befonders für die Ger 
fhichte des Hainbundes wichtig find, aber auch 
andre Berhältniffe in der Gefchichte unferer Kite 
ratur aufbellen. Die Briefe von Wild. Heinfe, 
die fi in der von Körte veranitalteten Samms 
fung: „Briefe zwifhen Gleim, Heinfe und 9. 
v. Müller‘ (2 Bde. Zür. 1806—8) vorfinden, 
baben wir ſchon erwähnt; fie find höchſt anzies 
hend und zeichnen fich durch lebhafte, oft aber übers 
ſchwängliche Darftellung aus. In ganz anderer 
Weife erfcheinen die Briefe des unglüdlichen Kr. 
Hölderlin, die in feine gefammelten Werke auf» 
genommen find. Sie behandeln meift ganz ges 
wöhnliche Dinge, aber aud dann tritt der lies 
benswürdige und edle Geiſt, die biedere Gefins 
nung de trefflihen Mannes in voller Kraft bers 
vor. In,K. L. von Knebels literariſchem Nach⸗ 
laß und Briefwechſel. Herausg. v. K. A. Varn⸗ 
hagen von Enſe und Th- Mundt‘ (3 Bde. Leipz. 
1835 — 36) finden fid) mancherlei intereffante Mit» 
theilungen, welde auf das Leben und Treiben in 
Weimar, defien Mittelpunkt Göthe war, bie und 
da überrafchendes Licht werfen. Zu den tüchtig⸗ 
ften Erfheinungen gehört ‚ Schillers Briefwechfel 
mit Chn. Gtfr. Körner” (4 Thle. Berl. 1847). 
Körners Briefe find nicht blog in Beziehung 
auf Schiller, fondern auch an fich felbit ſehr bedeu⸗ 
tend; er erfcheint darin ald ein Mann von ums 
faffendem Wiſſen, philoſophiſcher Bildung und 
feinem Gefhmad. Seine Urtbheile über die wich⸗ 
tigften Erfcheinungen im Gebiete der Literatur 
find meiit ara und tief begründet. Durch⸗ 
aus vortrefflih und felbit großartig erfcheint 3. 
G. Forſter auch in feinen Briefen, die von feis 
ner rau, Therefe Huber, nebft Nachrichten von 
feinem8eben („J. &. Forſters Briefwechfel‘, 2Bde. 
Lpz. 1829) herausgegeben wurden. Sie find fchon 
wegen des Stoffs, den file behandeln, von hoher 
Wichtigkeit, da fie fich über die bedeutendften Ber» 
bältniffe und Berfonen aus den Jahren 1778— 
1794 verbreiten, d. 5. aus einer Zeit, die in po» 
litifcher wie in literarifcher Beziehung fo außers 
ordentlich bedeutend war. Das feharfe, ungetrübte 
Urtheil Foriters, fein klarer Blick und jeine rich⸗ 


| tige Beurtheilung der Perfonen und Zuitände 
' zeigt fi) auch bier in großartiger Weife, ſo wie 


wir aud fortwährend feine edle Gefinnung zu 
bewundern Gelegenheit finden, die fih auch in 
den trübiten und drüdendften Berhältniffen nicht 
verfäugnet. Send Baggefend „ Briefwecfel 
mit 8. 2. Reinhold und Fr. H. Jacobi‘ (2 Bde. 
Lpz. 1831) it für die Kenntniß der Bewegungen 
im Gebiete der Philofophie von nicht geringer 
Wichtigkeit. Wie immer, fo it K. Victor v. Bons 
fetten aud in feinen ‚Briefen an Matthiffon 
von 1795—1827° (Zür. 1827) und in den „Bries 
fen an Zriderife Brun’ (2 Bde. Lpz. 1823— 24) 
geiftreich und liebenswürdig; namentlich fchildern 
die letztern fein geiftig fröhliches Walten in höchſt 
anmuthiger Weiſe. Friedr. v. Matthiſſons 
„Briefe““ (2 Thle. Zür. 1795— 96; 2. Aufl. 
4 Thle. Eb. 1802) intereffiren durch ihren mans 
nigfaltigen Inhalt, wogegen die gefuchte, oft füß» 
lide Sprache unangenehmen Eindrud macht. Die 
Briefe der Dichterin Friderike Brun, der Freun⸗ 
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‚din der eben Genannten, haben wir fchon früher 
erwähnt (S. 0. ©. 644). Jean Paul Kr. 
Richter bewahrt in feinen Briefen ganz die naͤm⸗ 
fihe Manier, die wir in feinen größeren und klei⸗ 
neren Schriften haben kennen lernen. Wir finden 
in ihnen ganz den nämlihen Styl, die nämliche 
Haltung, den nämlichen Reihtbum an Bildern 
und Metaphern, an finns und geiftreihen Gedan⸗ 
fen, an wißigen Einfällen, fo daß es recht Mar 
wird, wie feine eigenthümliche Darftellung aus 
feinem innerften Leben und Befen hervorgegangen 
it. Zu den früher peraußgegebenen Sammlungen 
„Jean Bauls Briefwechfel mit Fr. H. Jacobi” 
(Berl. 1828) und „Jean Pauls Brierwechfel mit 
feinem Freunde Ehn. Otto‘ (3 Bde. Berl. 1829) 
it in neuefter Zeit noch eine andere hinzugekom⸗ 
men „‘ean Bauls Briefe an eine Freundin‘ (Brans 
denb. 1858), -für die wir dem Herausgeber Kr. 
Täglihöbel um fo mehr zu Dank verpflichtet find, 
als wir Jean Pauls älteſtes Liebesverhältniß mit 
einem gemüthvollen und geiftig regfamen Mädchen 
fennen lernen, das mit ‚feinem reinen und durch 
die Liebe gehobenen Sinn die Trefflichkeit des 
jungen Mannes fühlte, der von feinen übrigen 
Umgebungen meift verfannt war. Als eine wid 
tige Quelle für die Kenntniß der literarifchen Zus 
fände am Ende des 18. Zahrhunderts muß aud 
der „Briefwechſel“ von Chn. G. Schü (2 Bde. 
1834—35) bezeichnet werden. Bon reihem In⸗ 
balte find des großen Hiftorifere Johannes von 
Müller „Briefe eines jungen Gelehrten an feis 
nen Freund“ (Tüb. 1802) und defielben ‚Briefe 
an feinen älteften Freund‘ (Zür. 1812), an Gleim, 
an feinen Bruder u. A. m.; fie find für feine Cha⸗ 
rakteriitit als Menſch und als Schriftfteller höchſt 
bedeutend, da fie namentlich manche über ihn vers 
breitete irrige Anfichten vollkommen widerlegen. 
Bon den „„Briefen eines jungen Gelehrten‘, welche 
an Bictor von Bonftetten gerichtet find, ſagt die 
Herausgeberin, Friderike Brun, in der Vorrede: 
„Sie darakterifiren uns mit den fprechenditen 
Zügen zwei junge Männer von ganz originellem 
Schweizerfinn, von hoch anftrebendem Geiſte, voll 
Durft nach Wiſſen und Wahrheit, nach ächter Kreis 
heit des Geiftes und nad einer bohen Vollendung 
ibred ganzen Menſchen. Es ift bei Müller noch 
Alles im Werden und Gähren, und es tft eine 
von den vielen anziebenden Seiten diefer Briefe, 
dag man bier fieht, wie und auf welchen Wegen 
der große Mann das wurde, was er geworden 
if. Es find diefe Briefe daher nicht bloß für 
die Kenntniß des großen Hiſtorikers und feiner 
Entwidelung von der größten Wichtigkeit, fie eig» 
nen fi aud dem von der Heraudgeberin angeges 
benen Grunde aud ganz vorzüglich zur Xectüre 
und Beberzigung für reifere Jünglinge. Für die 
Zeit der Romantik find K. W. gern Solgers 
„Rachgelaffene Schriften und Briefwechſel“ (2Bde. 
Lpz. 1826) von großer Wichtigkeit; fo wie Ernft 
Mor. Arndts „Briefe an Freunde“ (Altona 
1810) über die deutichen Zuftände während der 
Napoleonifhen Herrfchaft intereffante Mittheiluns 
gen enthalten. Zu wenig befaunt iſt Jofias Albr. 
v. Ittners (1750—1825) „Ausgewählter Brief 
wechſel. Nebft defien Leben“ (Rreib. 1829). Er 
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verbreitet fich über die wichtigften Angelegenheis 
ten und PBerfonen feiner Zeit, und erhält dadurd | 


befondre Wichtigkeit, daß feine Eorreipondenten : gen der Seele, fie entwideln Lebensunhchter. de 
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meift bedeutende Männer im Gebiete der Palit U 
oder der Literatur waren. ine der jdla 
und interefjanteften Erfcheinungen find die Brick 
der geiftreihen Rahel Antonie Barndıga fl: 
von Enſe, die ihr Gatte nach ihrem Tode une 
dem Titel „Rahel. in Buch des Andenken fu 
Freunde” (3 Bde. Berl. 1834) heraudgab. &k 
enthalten einen Schag der trefflichften Urtheib 
über Zeit und Perfonen, die um fo wichtiger fm 
als die Zeit, in der fie lebte, und die Periem 
mit denen fie verkehrte, von der bödhiten veden 
famteit waren. Aber auch abgefehen von diria 
Beziehungen, welche diefen Briefen ein fm 
währendes biftorifche® und literarifches Jutrret 
fihern, find diefelben auch durch die Aüle git 
reicher Anfchauungen und tiefer Benerkungen ih 
das Leben und die Menſchen höchſt benerlen 
wert. Diefe Briefe bieten und «ine Magen 
Ideen, die zu dem längften Nachdenken aufm 
dern; und wir müffen beinahe in jeden einelan 
Schreiben den genialen und umfafjenden Blid 
Berfafferin bewundern, die fich überdies tet m 
der größten Kreiheit und Sicherheit bemest - 
Die Briefe des Befchichtfchreibers Barth. 8. Re 
bubr, welche in den „Zebensnachrichten über fir 
bubr aus Briefen defielben und aus Erinneruti 
einiger feiner Freunde“ (2 Bde. Hamb. 158 
mitgetheilt werden, find in mancherlei Bezithu 
ſehr bedeutend; beſonders wichtig und lehrnd 
find feine Briefe aus Rom. in denen er die de 
itrebungen der jüngern deutfchen und nerdilda 
Künftler, eines Overbed, Amsler, Comeliu 
Thorwaldfen u. A. m. mit Einfiht und Geideil 
würdigt. ALS einen der ausgezeichneteiten Ei 
ften im Gebiete des Briefes haben wir Bilki 
von Humboldt zu nennen; die zwei Samalın 
gen, die wir außer den in feinen „Werlen ab 
getheilten Briefen von ihm befigen, „‚Brieimät 
zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. M 
einer Borerinnerung über Schiller und ben On 
feiner Beiftesentwidelung‘ (Stuttg. u. zit. 19) 
und „Briefe an eine Freundin“ (2 Thle. für 
1847), die erft nach feinem Tode veröfemliät 
wurden, gehören unbeftreitbar zu dem Köklide 
was wir in diefer Gattung befigen. Der „Int 
wechfel mit Schiller‘, den Humboldt ſelbi Mt 
ausgab, ift eine der wichtigften Quellen für M 
Studium Schillers und feiner poetifcen Fr 
wickelung, da ſich die meiften, mamentlid in du 
erften Jahren der Gorrefpondenz, auf die IHD 
feit des großen Dichters beziehen, der dem zieun 
die bedeutfanften Mittheilungen über ira ie 
beiten machte und von ihm die tieffinnigten & | 
merfungen über diefelben erhielt. Die a ' 
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an eine Freundin’ find nicht bloß andet I 


der, Gellert, über Leopold von Stolberg, KM 
Korfter, Rahel Varnhagen, Dohm u, A. u, I’ 
tbeile, die vom Verſtand wie vom Gemith 
leich eingegeben find; auch die politifden ur 
Dältniffe werden zumweilen berührt. Alein dir @ 
Aehnliches bildet keineswegs den weſentliden Y 
balt diefer Briefe; vielmehr find diejelben M! 
wiegend pfuchologifcher und refigiöfer Ram: P 
verbreiten fich über die Zuftände und Stiacu 
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r die edelſte Sittlichkeit gegründet find; 
ıvon Liebe und Kreundichaft, von Als 
Eod, von Unfterblichkeit und Wieder, 
3 find vertrauliche Unterhaltungen, in 
das reiche und tiefe Gemüth des hoch⸗ 
Rannes in feiner ganzen Külle, in feie 
Liebenswürdigkeit und in feiner ganzen 
keit offenbart. Daher ift auch die 
5 in diefen Briefen weitaus fchöner als 
igen Schriften Humboldts ; fie bewegt 
‚eier und lebendiger, namentlich tft fie 
durchfichtigen Klarheit, wie wir fie bei 
nicht antreffen, weil er die Abftractios 
enen er ſich vorzugsweife befhäftigt, in 
eteften Formen ausſpricht. Mit Einem 
umboldtd ‚Briefe an eine Freundin“ 
ı denjenigen Büchern, auf welche eine 
} jein ann, und die zu empfehlen 
iterarhiſtorikers iſt. Es werden ind» 
Srauen fich daran erquicken, doch auch 
erden ſie nicht ohne Belehrung und Er⸗ 
der Hand legen. — Wir ſchließen dieſe 
indem wir noch „Goͤthe's Briefwechſel 
(G Bde. Berl. 1833 — 34) erwähnen. 
elter aus Berlin (1758—1332), ald 
bedeutend, wär ſchon im Leben offen 
üthig; noch entfchiedener treten diefe 
ten in feinen Briefen hervor, in denen 
nfihten und Ueberzeugungen mit aller 
sfigkeit ausfpridt. 
yen fchlieplich zur Betrachtung derjents 
ftiteller über, deren Zeiftungen im Ges 
hetoriſchen Proſa näher zu befprechen 


mn Gottfried von Herder. 


ugniffe der Zeitgenofien flimmen darin 
ap Herder ald Prediger einen mäch⸗ 
ruck machte, zu welchem fowohl die Ei» 
heit feines Dorttage als der Gehalt 
en und deren originelle Behandlung bei: 
r geiftreihe Sturz fpricht fich in einem 
gendermaßen über ihn aus: „Ich habe 
ı Purmont predigen gehört, und id 
dag ihn alle gute Chriſten hörten, die 
Wort ihrer Stimmführer fo orthodox 
nfere vornebme Verſammlung war eben 
Indachtsempfängfichkeit der erften Kirche 
und doch — Sie hätten es fehen follen, 
das Aufbraufen von Zerftremung, Neus 
wenigen Augenbliden feſſelte, bis zur 
x Brudergemeinde. Alle Herzen öffnes 
ꝛdes Auge hing an ihm und freute fi 
ter Thränen; und Seufzer der Empfins 
ten durch die bewegte Berjumulung. 
‚ predigt Niemand, oder die Religion 
1, was fie eigentlich fein follte, die vers 
werthefte Kreundin der Menfchen. Leber 
gelium des Tages ergoß er fi ganz 
märmerei mit der aufgellärten, hoben 
weldhe, um die Weisheit der Welt zu 
ı, feiner Wortfiguren, feiner Künfte der 
darf. Da wurde Nichts erflärt, weil 
ih war, nirgends an die theologifche 
f gerührt, die weder leben noch fterben, 
bündiger zanfen lehrte. Es war keine 
bung, kein in drei Treffen getheilter 
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Angriff auf die verftodten Sünder, oder wie bie 
Kurrentartitel aus der Kanzelmanufaltur alle 
beißen; auch war es feine kalte, heidnifche Sit⸗ 
tenlehre, die nur Sokrates in der Bibel auffucht, 
und alfo Chriſtum und die Bibel entbehren kann; 
fondern er verfündigte den von dem Gott der 
Liebe verfündigten Glauben der Liebe, der vers 
tragen, dulden, ausbarren und hoffen lehrt, und 
unabhängig von allen Freuden und Leiden der 
Welt, durch eigenthämliche Ruhe und Zufrieden» 
beit belohnt. So, dünktt mich, Haben die Schüler 
der Apoftel gepredigt, welche nicht über ihre Dog» 
matik verbört und alfo auch nicht mit Syſtems⸗ 
und Gompendiumdwörtern, wie Kinder mit Res 
henpfennigen fpielten. Sie wiflen, wie ungleich 
ih mit dem Schriftfteller Herder denke; wir 
gehen nur eine Kleine Ede Wegs mit einander, fo 
entbrauft er mir, glänzend und jchnell, wie eine 
Rakete; aber ald Prediger und Menſch iſt Here 
der ein Mann, und auf der Meinen Ede Wegs, 
die wir zufammen wandern können, tft er einer 
meiner liebſten Gefährten.” — Wir fügen diefem 
Urtheil no die Bemerkungen bei, welche Scil: 
fer in einem Briefe an Körner über Herder ald 
Prediger mahte. ‚Am vorigen Eonntag hörte 
ih Herder zum erften male vredigen. Der Zext 
war der ungerechte Haudbalter, den er mit fehr 
viel Verftand und Feinheit auseinanderfepte. Du 
kennſt da® Equivoque in diefem Evangelium. Die 
ganze Predigt glich einem Discurs, den ein Menſch 
allein führt, äAußerft plan, volksmäßig natürlich. 
Es war weniger eine Rede, als ein vernünftiges 
Geſpraͤch. Ein Sap aus der praftifchen Philos 
fophie, angewandt auf gewifle Detaile des bürs 
gerlichen Lebens, — Lehren, die man eben fo gut 
in einer Mofchee, als in einer chriftlichen Kirche 
erwarten könnie. Einfach, wie fein Inhalt, iſt 
auch der Bortrag: feine Beberdenfpracde, kein 
Spiel mit der Stimme, ein ernfter, nüchterner 
Ausdrud. Es iſt nicht zu verkennen, daß er fi 
feiner Würde bewußt iſt. Die Vorausſetzung dies 
ſes allgemeinen Anſehens gibt ibm Sicherheit und 

feihfam Bequemlichkeit, das ift augenfcheinlich. 

r fühlt fih als einen überlegenen Kopf, von 
lauter untergeordneten Geſchöpfen umgeben. Her: 
ders Predigt bat mir beffer als jede andre, die ich 
in meinem Xeben zu hören befommen habe, gefals 
fen. Sturz und Schiller fcheinen ſich in ihren 
Urtheilen über die Art und Weiſe zu widerfpres 
hen, wie Herder feine Predigıen behandelte: 
Sturz findet, daß er in rein biblifhem Sinne 
ſpreche, Schiller glaubt, dap feine Rede eben fo 
gut in einer Mofchee habe gehalten werden kön⸗ 
nen. Im Allgemeinen hat Sturz ohne Zweifel 
Recht, aber es ift leicht möglich, daß die Predigt, 
welche Schiller gehört. ausnahmsweiſe in einem 
mehr philofophifchen Geiſte gehalten war und das 
biblifhe Element weniger bervortrat. In der 
Hauptfache ſtimmen die beiden Beurtbeiler jedoch 
überein. Denn Herder verlangte vor Allem von 
dem Prediger einfache, ſchlichte Darftellung, er war 
ein entfehiebener Gegner einer nah den Muftern 
der Alten gebildeten Beredtfamfeit, und vers 
nmäpt daher alle bergebrachten Kunftmittel; 
aber freilich fand er in feinem reichen @eille der 
neuen Mittel genug, die Gemüther zu feſſeln und 
hinzureißen, He mit dem Glauben und der Liebe 


zu erfüllen, die ihn ſelbſt befeelte. Am großartig» 
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ften erfcheint er vielleicht in den Gelegenheitspre⸗ 
digten, die er mit feltener Meiiterfchaft zu behan⸗ 
deln verftand. Bon feiner Rede bei der Taufe 
des Erbprinzen von Weimar (1783) fchrieb Wies 
land an Merd: „Ich kenne nichts Reinered, Sub: 
fimeres, Simpleres, Herzerfaffendered, und ſchö⸗ 
ner Gedachtes und fchöner Geſagtes, weder in 
deutfcher, noch in einer andern Zunge.” Außers 
dem erwähnen wir noch feine „‚Antrittöpredigt in 
Büdeburg‘ (1771), die „Abſchiedsrede von der 
Gemeinde zu Riga‘ (1769) und die vortrefflichen 
„„Homilien über das Leben Jeſu“ (1773. 1774), 
in die er die ganze Tiefe feined Gemüths und als 
len Zauber feiner Sprache gelegt hat. 

In der fpätern Zeit fchrieb Herder feine Pres 
bigten nicht mehr, fondern zeichnete nur die Ents 
würfe auf, die er auf der Kanzel überrafchend 
glüädlih ausführte, fo daß fih im Verhältniß zu 
der langen Dauer feiner Wirkſamkeit als Prediger 
nur wenige Predigten von ihm erhalten haben. 
Dagenen fchrieb er alle Reden auf, die er al 
Ephorus des Gymnafiums in Weimar bei den 
jährlihen Prüfungen hielt. Diefe Schulreden, 
die erit nach feinem Tode unter dem Titel „So⸗ 
phran‘‘ veröffentlicht wurden, beſprechen die wichs 
tigiten Gegenflände des öffentlihen Unterrichts 
in Marer und einfacher Sprache mit der größten 
Gründlichkeit, Tiefe und Wahrheit. Er entwidelt 
darin über die Wiffenfhaften im Allgemeinen, wie 
über einzelne Zweige derfelben, über Schulen und 
ihre Aufgabe fo durchdachte und richtige Anfichten, 
daß viele dieſer Reden noch jept ganz zeitgemäß 
find , ja fogar für unfere Zeit geichrieben zu fein 
fheinen, jo namentlidy die Rede, die wir unten 
mittheilen, und die wir allen denen zur Beherzi⸗ 

ung empfehlen, welche die Schulen ihrer eigent⸗ 
ihen Aufgabe entfremden möchten, weil fie den 
Satz, den Herder fo vortrefflich durchführt, gründ⸗ 
lich mißverſtehen und faljch anwenden. 

Bei Herderd zahlreichen Beziehungen zu den 
bedeutendften Männern feiner Zeit iit fein Briefs 
wechfel von hoher Bedeutung für die Gefchichte 
unferer Literatur, namentlich find die Briefe aus 
der Zeit, in welcher er auf die neue Geftaltung 
der Poefie fo mächtig einwirfte, von großer Wich⸗ 
tigfeit. Leider find feine Briefe nicht zu einer 
vollftändigen Sammlung vereinigt, fondern in vers 
fhiedenen Werken zerftreut. Viele finden fi in 
den „Erinnerungen aus dem Leben %. Gfr. von 
Herders“, welche von feiner binterlaffenen Battin 
Maria Carolina v. Herder gefammelt wurden und 
die drei legten Bände von Herders „Sammtlichen 
Werten‘ bilden; andre werden in der von feinem 
Sohne Em. Gottfr. herausgegebenen Schrift „I. 
G. v. Herderd Lebenabild‘ (3 Bde. Erl. 1846), 
viele in dem Werke „Aus Herders Nachlaß“. 
Herausgegeben von H. Dünger und €. G. v. Her⸗ 
der (3 Bde. Ff. 1856— 57) mitgetheilt. Eins 
zelne finden ſich endlich noch in den Briefwechfeln 
anderer Zeitgenoffen. 


Non scholae sed vitae discendum. 


Nur trei Worte feyen mir vergonnt ; über eine be- 
Iannte Regel. nicht der Schule muß man lernen, fon- 
dern dem Leben. 

Was heißt Iernen? Man Hat davon falſche Begriffe, 
wenn man glaubt, es heiße: fremde Worte fich einprä- 
gen. Worte find Schälle; ohne Gedanken vrüden fie fidh 
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zuweilen, zumal in ber Jugend, mit großer Kraftas; 
ohne Gedanken aber Hat man fie nur ale Bapagiig 
lernt: denn bekanntermaßen lernt auch ver Rabe, ker 
Papagei Wortfchälle und fagt fie zu rechter und zum. | 
rechter Zeit wieder. 

Worte ohne Gedanken lernen, if der menſchlithe 
Seele ein ſchaͤpliches Opium, das zwar zuerk einen fi. 
fen Traum, einen Tanz von Syiben und Bildern g 
wäßrt, vor dem man fi als vor einer Zauberanfd . 
halb wachend und halb ſchlummernd fühler; balı cr 
jpürt man, wie bei dem körperlichen Opium, bie kia 
Bolgen diefer Wortträume. Gie ermatten vie Gak, | 
und halten fie in einer bequemen Unthaͤtigkeit frR; w | 
durch gewöhnen fie an einen Gedankenſchluumer m 
machen ver Seele zuletzt füße Kontorfionen geläufg k | 
fi) fodann im Leben und in ver Sprache zeigen. Ru 
lefe ganze Baͤnde, fogenannte philoſophiſche un pertiik 
Schriften: man liefet, wie Hamlet fagt, Worte, Berk, 
Wortſchaͤlle, Schaͤlle, bei denen unglüdlichermeit ix 
Autoren glaubten, daß fie daͤchten, indem fie bed mr 
ſprachen und nachſprachen, dunkle oder Lichte Schenn 
der Imagination, die man ſetzt Oden und andere &e 
dichte, jegt Abhandlungen nennt, Wortſchaͤlle Oriam, 
Träume. 

Und ber träge Menſch ift zu ihnen fo geneigt! Bam 
wird ihm leichter zu fprechen als Gedanken ju vala. 
Er findet in ihnen fertige, oft ſchoͤne Gedanfenferma; 
fie paflen in die Rebe; dem gleich trägen finn fend: I 
fommen, we fle es ihm waren; er Bann wie mit Kin 1 
pfennigen mit ihnen ven Cours des gemeinen Redeſpiell 
halten, warum follte er ih, warum andere mit & 
danken irre machen ober beſchweren? D wie vulkr ME 
Worte faßt das Kind, der Jüungling auf, mie vidlen B 
Wortformen, die oft am lauteften tönen, deren wir m 
am gemaͤchlichſten, am oftflen und liebſten bevienen, f- 
ben wir alle in unferem Kopf! Man made bie Prek 
barüber, bei irgend einem gemeinen @efpräd, da ma 
bei Tifche oder in Geſellſchaft hoͤret, und frage fi, ex 
fener Kämmerer aus Mohrenlanp: „verſteheſt du uud, 
mwas bu börefl?‘ O quantum est in verbis, in liter. 
in vocibus inane, inane ! 

Bon diefer Wortfchleuderei muß fich ein denkener 
Süngling frühe entwöhnen, venn mit ihnen hat er nl! 
denken gelernt, fonvern daß Denken verlernt. Et ba 
fi in ihm eine Wortweife zufammengezogen un Fit 
ten gebilvet, die fih in ihm mie im Adat verhirta, 
und doch nur Vorurtheile, d. i. fremde Urtheile et 
fremden Gedankenweiſe find, an ber bie innere Kraftie 
ner Seele wenig ‚oder feinen Theil nimmt. Gr win 
Stlave fremder Gedanken und Meinungen, ohne dze 
die Ketten auch nur fühle, ohne daß er frei und kl 
thätig zu werden auch nur firebe. Lebenslang iR m | 
bleibt er ein Nachſprecher, ein Wortfireiter, Berthin 
ler. Ab, fagte ver Affe jener Babel: „ſchoͤne dam 
ſchade, daß es ihr am Hirn fehlt!” Ach, können wir Mi 
mandem Redner und Schriftfteller fagen, ſchoͤnt, kl. | 1 
klingende Wortmaſchine, ſchade, daß fie jo wenig all dei 
Klavier oder als — — Sprachmaſchine venket. 

Was thun wir, wenn wir geben, ſprechen, jeher 
tanzen lernen? Nicht wahr? wir üben und vellſitta 
ein Werk; wir machen’ nach, bis wir's fünnen bu 
es gelingt, mit unfern Kräften, mit unfern Guten 
So bei fihtbar in die Augen fallenden Kuͤnſten; iw 
fihtbaren und bei dem unfichtbarfien von alles, den 
Denken, findet das Lernen auf keine andere Weiſe Rall | 
Seine Gedanken kann mirder Lehrer nicht eingeben, # 
trichtern ; meine Gedanken kann, will, und muß ertmd 
Worte weden; alfo daß fie meine, nicht feine Graka 
find. Worte find bloß das Inftrument, vier mid 
mit eigenen Kräften, auf meine Weiſe brauchen Ira 
oder ich babe nicht gelernet. Der befte Brüfftein ale 
ob jemand etwas gefaßt bat, ifl, daß er's naumala, 
daß er’s felbft vortragen kann, nach feiner eigene It 
mit feinen eigenen Worten. Merkt euch viefes, ihr 8” 
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wige Wenden und Dreben vom wige enden und Dreben vom Gub- | vom Lehrer entfernt, bliebe er auf nicht ein Zweig auf 
ifat, vom Präpifat aufs Subiskt: 
efchaffen ? wen bat ex erſchaffen?“ ift 
Iren, fondern ein leibhaftes Wortjähnen, 
id zur Rechten und Linken auf- und ab- 
immer voch nichts als ven fähnenven 
abi! ode! faget. In eigenen Worten 
iflren ; eigene Worte muß man dem 
ausloden, feine eigenften Worte, biefe, 
ihnen feine eigenen Gedanken. Ihnen 
‚, an fe feine eigenen Gedanken knuͤ⸗ 
an lehrend, ſo lehrt man lernend. Wie 
die eigene Uebung alles, alles und ohne 
ſt, fo iſt in Wiſſenſchaften nichts ohne 
in feiner eigenftien Gedankenmanier, in 
ı einziges unverflandenes Wort erlaubet. 
ife des Lehrers ift dem Lernenden nur 
n Zeichnen der Schüler die Vorſchrift 
: des Meifters nachformt, nachzeichnet. 
einfach dieß Seien der Kunft unb der 
agt's für Lernende und Lehrende. Sie 
rer, daß feine Gedankenform, feine Art 
. der Seele des Lernenden ein Vorbild 
ven fönne: denn nicht nur dad, waß er 
sie er's fagt, d. i. wie er's wohl ober 
denkt, if Lehre, d. i. es wedt Gedanken, 
Seele des Lernenden über. Die große 
enden Natur verfnüpft alle Weſen durch 
yergang Ichendiger Nachbildung. Wie 
Bahnfinnigen wahnfinnig werben, bei ei- 
en, obne daß wir’s wiffen, mitſtammeln 
ide Worte, liebliche Geberden und Ge⸗ 
en, mit denen wir leben, in uns über- 
ie Bedantenweife des Lehrers beim Vor⸗ 
Haft, gleigfam die Melodie feiner Seele. 
ſchlechte Geſaͤnge oder gute Geſaͤnge 
rt verdirbt damit das Organ und die Ge⸗ 
:8 Lehrlinge, dem es oft beffer wäre, er 
dieſes alfo gelernet. Wer ſich begnd- 
nd ja doch Schälle, Töne, over im Felde 
‚es fin» ja doch BWiflenfhaften, die er 
ıere fi, dag auch die Thiere Schälle her⸗ 
ıche aber fehr unangenehme Schälle und 
ede Wiffenfhaft und jede Kunft nur Bin 
juten Darftellung habe, das zu ihr ge- 
r andern Wiſſenſchaft oder Kunſt, als 
‚ anzupaflen eiſt, in ihr ſelbſt aber ein 
feg ift. Allenthalben ift die Wahrheit 
ieſe Wahrheit Hat allentbalben nur Eine 
ın diefem Ort die einzige, bie befte iſt; 
Punkten nur eine gerade Linie gibt und 
fie fen groß oder Fein, vier rechte Win- 
Recht lernen und recht lehren beftimmen 
ie entgegengelegte Winkel; durch frem- 
jemand zwar gelehrt, lettre, aber nicht 
‚ noch weniger savant werben, im ächten 
4. Wigene Bildung erlangt man unter 
eitung eines rechtſchaffenen Lehrers nur 
eiß, durch eigene Bildung. 
ärt fih nun au, was es heißt, nicht 
idern dem Leben lernen. Der Schule | 
eine gute Weife, wenn man ihr ähre 
an das Gepräge mit fi nimmt, man 
n Schule geweien; ein @epräge, das fi 
das immer kenntlich und Lobenswerth 
n erweckt und auf der Bahn des Lebens 
ewährt. Spwiß iſt's Lob und Empfeh⸗ 
tenichen, wenn man fagt: er bat Schule; 
Rips-Rap8, der von keiner Schule weiß, 
umtheit ın feinen Arbeiten fehle. Dem 
die Welt in allen Künften unv Wiflen- 
uldig; Uebung unter einem guten Lehrer 
Hand - und Augenmaß, eine vernünftige 
fie Regel. Auch wenn ber Lehrling fi 
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vom Lehrer entfernt, bliebe er auch nicht ein Zweig auf 
feinem Stamm, auf feiner Wurzel, fo nimmt er doch 
feine Art mit fi und ſproßt weiter. Sofern iſt's alſo 
gut der Schule lernen, d. i. alles das lernen was man 
in ihr lernen kann; und es ſchulmaͤßig, d. i. feſt, be⸗ 
ſtimmt, recht lernen. 


Auch noch in einem andern Verſtande ift’s erlaubt 
der Schule zu lernen, wenn man naͤmlich jelbft ein Leh⸗ 
rer werden, d. i. die Wiflenichaften fortpflanzen will, 
fo daß aus dem Lehrling ein Geſell, ein Altgefell, ein 
Meifter werte u, f. f. Da aber folder Zunftlehrlinge 
doch in einer Säule immer die wenigfien find, fo bleibts 
für die meiſten ein beiliger Spruch; nicht der Schule 
lernen, fonvern dem Leben. 


Was heißt dem Leben Iernen? Offenbar, was nuͤſlich 
im Leben iſt, was angewandt werben kann, wodurch wir 
beſſer leben lernen. Ba aber das Leben fo viel und 
mancdherlei bedarf, da der Anmwenbungen und Nugbartei- 
ten fo viele, und gewiß nicht alle unmittelbar find, in- 
dem eine Kenntniß auf die andere bauen, der andern 
forthelfen muß: fo wäre es fehr thöricht, bei allem, was 
ich lerne, zu fragen: wozu kann ich's anmenven? was 
wird mir’s bringen oder helfen? Thor, überfichft du dein 
Leben und weißt alle Umftände vorber, in die du kom⸗ 
men kannſt? Weißt du, was in jedem Weichäft, in feber 
Minute brauchbar oder entbehrlich fen? Wenn du Geld 
fammelft, fragft du, oder weißt du beflimmt voraus, wo⸗ 
zu bu e6 anwenden, wenn bu eine Sprade lernft, weißt 
du, mit wem bu bie Sprache ſprechen werdeſt? Alfo 
fuͤhrt der Autdruck „dem Leben lernen‘ darauf zurüd, 
dag man fih jelbft in allen feinen Anlagen und Yähig- 
keiten; in Seelen- und Leibesfräften zu dem Bilde, was 
Leben heißt; an fi, fo weit es die Gelegenheit, Zeit, 
Umftänve verftatten, nichts roh, nichts ungebilvet Laffe, 
fondern dahin arbeite, daß man ein ganz gefunder Menich 
für's Leben und für eine uns angemefiene Wirkfamfeit 
im Leben werde. Hierdurch befommt alfo jeder feine 
eigene Leftion zu lernen, die für ihn und für feinen an- 
deren gehöret. Wie einer feine Geelenfräfte, feine Organe, 
feine Umftänve, feine Lebenszwede, feine Kräfte und das 
Map derfelben felbft am beflen kennt und durch Erfah⸗ 
rung erprobt, fo lerne er für fi und für feinen andern, 
für fein Leben. 


Abgeichlofien wird bierdurdh in unferm Lernen nicht 
nur alles vollig Unnüge, fondern auch alles uns Fremde, 
was nicht zu uns gehört. Kindiſch iſt's, ſich mit frem⸗ 
den Flicken und Lappen auszufhmüden, wenn man ein 
eigenes ganzes Kleid, das unſerm Körper gerecht if, ſich 
ſelbſt ichaffen kann und fol. Wahnfinnig if, fi feine 
Augen ausftechen oder abflumpfen, um durch ein fremdes 
Glas fehen zu lernen. Vielmehr übe und bilde alle beine 
Seelen- und Leibesträfte und zwar in gutem Verbältniß, 
in richtiger Proportion aus; fo lernft du dem Leben. 


Wie dieß gefchehe, muB jedem fein eigenes Herz und 
der Rath eines verſtaͤndigen Lehrers fagen, unter deſſen 
Leitung er fih bildet. Wer vor lauter Bleiß in der 
Schule dumm wird, wer fi blödfinnig, hypochondriſch, 
ſchwach und krank fludiret, wer Geelenträfte bildet und 
den Körper vernachläffiget, gleih als ob er ein purer 
guter Geiſt wäre, wer eine Seelenkraft, 3. B. die Ein- 
bildungsfraft, das Gedaͤchtniß, obne die andere, den Ver⸗ 
ftand, die Ueberlegung, pfleget, wer für ven Kopf ſtudirt, 
ohne an's Herz zu denken, und ein anderer, ber immer 
nur in Empfindung ſchwimmen will, ohne fih mit fal« 
ter Kühnheit richtiger Begriffe zu befleißfigen, wer mit 
allem tänvelt und eine ernfte anhaltende Mibe wie bie 
Hölle fliehet: alle dieſe lernen nicht für's Leben; venn 
im Leben muß der ganze ungetheilte Menſch, der gefunde 
Menih mit allen feinen Kräften und Slievern, er muß 
mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen und That, 
nicht etwa nur im Spiel, fondern auch im hoͤchſten Ernſt; 
nicht nur wohlgefällig, fondern aud maͤchtig wirken; 
wer dieß nicht kann, wer ſich hiezu nicht fruͤhe geuͤbt hat, 
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ver hat nicht für's Reben gelernt. Und o wen Araft bier 
fein @ewifl mie mandeb lernten wir, was wir 
wohl Hätten vorübernehen Eönnen, und gaben ihm eine 
3eit, bie wir bem Mothwenbigeren, weil «4 uns nidt 
angenehm war, entzogen! Mie mandes verfäumten wir, 
aß dod das Leben nothwendig forbert, und durs beffen 
ng wir nadber befändige Himpler und Ham- 
vier in der Zunft bed Lebens, wie in unferm Geſchafu 
bleiben. @rmache, Jugend, und lerne für's Leben! Die 
Zeit, für wege vu ermägien und did bereite, braudt 
gewiß Iebensgelehrte Männer, d. i. Männer Leben 
gelernt haben, Männer von riftigen innen, von gt- 
fundem Mugenmaß, vun feer Hand in allerlei Künften, 
von gefundem Oßr, vet zu hören und zu faflen, mas 
gefagt wirb und darauf reht zu antworten, alfo au 
von reinem gefundem Ausbrud, Belanntiaft mit Din- 
gen der Natur, mit dem Zufande ber Melt, mit ihren 
Berärfniffen und Gefdjäften, woburd ein richtiger Ber- 
Rand, eine reine tächtige Ueberlegung gebildet wird. Die 
Zeiten, des man Gähäfergedichte macht, Mnafreons Lie- 
der überfegt, ober fonft mit der Gprage fie 
tändelt, fepen aud bei der Jugend vorüber: denn Das 





























andere Geicidligteit ald Anatreontiſche oder Schäfer. 
lieder. Mit dem Jahre 1800 if in manden Dingen eine 
anbere Zeit angebroden, bie mit 1501 u. f. fortfägreitet; 
neuen &leiß, neue @mfigfeit wede biefer neue Zeitchelus 
aud in Ernf und Ueberlegung! Ihe Sünglinge gebt eie 
nem neuen Jahrhundert entgegen, in meldet wir als 
Alte halb abgelebt eintreten; lernt dem neuen Jahıhun. 
dert, in ihm zu leben! 


Endlich da das Leben nicht neue Kenntniffe und Ge- 
vanten, fonbern au Willen, Triebe, That braucht, und 
in biefem vor allem daß Leben beftcht, fo wendet ſis der 
Sprud, nicht der Schule, foudern dem Lehen zu iernen 
vorzüglich auf Bildung des Herzens und des Gharatters. 
Bas hälfe es, taufend Kenntniffe und feinen Willen, 
keinen @ei&mad, Teine Luft und Trieb zu leben, honett 

tehtfaffen zu Ieben, Haben? Im Willen Icben wir; 
‚Herz muß uns verbammen ober tröflen, färten oder 
erfählagen, lohnen oder Arafen; nicht auf Kenntniffe 
allein, fonbern auf Gharafter und Triebe, auf die menfd- 
tie Bruft iR die Wirffamfeit und der Werth, das Glid 
ober Unglüd unferes Lebens gebauet. Sehen lernen heißt 
alfo feinen Neigungen eine gute Richtung geben, feine 
&runbfäge reinigen, befefigen, ärten, feine Vorfäpe 
!dutern und tapfer begränden, nicht mit dem Kopf allein, 
fonbern aud mit dem ‚Herzen erifiren, gegen ltern, 
Freunde, Lehrer, Mitiüler, Betannte, Bremte, fid Git- 
tem erwerben, anfländige, frohe Gitten, liebenswerth 
madjend vor Gott und ben Menfcien. Sehen Iernen heißt, 
wie Stunden des Tages wohl eintbeilen, id Orbnung im 
Geidäfte geben und ie mit frenget Munterkeit erhalten, 
den Orgeplichleiten, bem Golaf, der Trägfeit nicht mehr 
Zeit einräumen als ihnen gebäßret; fi Vorfäriften ma- 
gen, woburd man feine Schwäche überwindet, feine eir 
gentsümlige Schwäche, bie niemand beffer als wir felbR 
Tennen, die zu überwinden uns am fAmwerhen wird, und 
die die @igenliche fo gern in Shug nimmt; beche biefe 
worin fie wolle; fen es Hang zu Gtolz, zu thöridter 
Einbiloung von fid felbR, am der fo viel funge Leute 
unferes eitalters Eranf Liegen, mithin zu @eringihägung 
und Beratung anderer; ober Neigung zu Haß, zu Zorn, 
au Menfpenfeinnfgaft, ober zu Berzagtheit, zu Klein- 
mutb, am meiften zu Ueppigteit, zu Molluf, Trägfeit, 
au Tändelei mit dem andern @efgleiht. Durd alle biefe 
Neigungen, wenn fie überhand nehmen, verliert, vertän. 
belt, entnerot, vergäflet der Süngling fein Schen und 
f&aftt ih feine andere Ausfiht, als fi und anderen 
dur Saft zu werden, bad Leben einft felöf als eine Bürbe 
Ju tragen, ober zu vergenden unb zu verlieren. Bon 
‚aflen diefen Beinbinnen be6 Sehens binweg, ihr Jüng- 
linge! — lernt (eben, gefund, würdig und glädlid ; 
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‚Herderd Forderung, daß der Ranzelrei j 
aller Runftmittel enthalten und in der einfasn 
voltsınäßigften Form prebigen foe, wär, um 
fie durchgedrungen wäre, die geiftliche Bereit 
keit bald vernichtet haben; denn mas ihm il 
nem fo reihen Geiſte, feiner vielfeitigen Bin; 
feinen umfafjenden Kenntniffen gelingen lenn 
war der weitaus größeren Anzahl der untergeert 
neten oder mittelmäßig begabten Geiiter un 
bar. Es war daher ein Glüd, daß ein betr! 
tender Mann unter den Kanzelrednern fh ehrt 
der durch fein Beifpiel auf dab Glängendk N 
that, wie nothwendig die fünftlerifche Bildung A 
den Prediger fei. 

Franz Bollmar Reinhard, geh.mde, 
benftrauß in der Pfalz am 12. März 179, 
hielt von feinem Bater, einem madern dun 
eine ſeht Torafältige Erziehung. Naht F- 
terö Tode im 3. 1768 befuchte er das Cum , 
8 Regensburg, wo er mit großem Ati 

folg die alten Sprachen flubirte; fünf Hit 
fpäter 508 er die Umiverfität Wittenberg, untl | 
der Theologie zu widmen. So eifrig er 3 
oblag. fo vernowiaffigte er doch feine fe gif 9 
begonnenen philologifhen Studien nicht, 
betrieb er die Philofopbie mit großer Berltk- 
Auf den Rath und den vunfch Pier — 
— 
wurde er Adjunct der phliofopbiſchen 
und baid Baccalaureus der Theaege en 

orfefungen fiber bie verfchiedenen tbeolilt® 
Wiffenfcaften fanden fo großen Beifal, DC 
fon im 3. 1780 zum außerordentliden mr 
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rauf zum ordentlichen Brofeffor der Theos 
annt wurde. Nachdem er die Würde eis 
ors der Theologie erhalten, dann 1784 
ı der Schloß» und Univerfitätsfirche und 
des geiftlichen Provinztalconfiftoriums zu 
rg geworden war, erbielt er 1792 den 
Dberhofprediger, Kirchenrath und Ober⸗ 
alafjeffjor nah Dresden, wo er bis zu 
ode jegensreich wirkte und fich eines fels 
ꝛifalls als Prediger erfreute. Er ftarb 
jerer Kränklichleit um 6. Sept. 1812. 
ıben ſchon angedeutet, daß Reinhard die 
de Seite der Beredtſamkeit ausbildete. 
redigten find daher nicht Ergüſſe der aus 
hen Eingebung, die zuweilen allerdings 
s und ideenreichen Rednern mächtig wirs 
‚ fondern fie find Ergebniffe des jorgfäls 
Studiums und der überlegteiten Aufmerfs 
uf die Bedürfniffe feiner Zuhörer. Ihm 
zugleich auf das Gemüth und den Bers 
wirfen, zu rühren und zu überzeugen, 
uchte aller der Mittel Meitter zu werden, 
elche fich diefer doppelte Zweck erreichen 
Benn Herder auch mit feiner Behauptung 
ven Recht hat, daß die chriftliche Predigt 
ı8 ganz Anderem berube und auf einen 
yern Zweck binarbeite, ald die Reden ei: 
oſthenes oder Cicero, fo ift die Daraus ge- 
olgerung. dag man diefe Meiiter der Rede 
riftliche Predigt in keiner Weiſe nachah⸗ 
1e, durchaus irrig. Die Predigt ift eben 
in öffentlicher Vortrag mit der Abficht zu 
en und auf dad Gemüth zu wirken, ala 
tifhe oder gerichtliche Rede, und fie ift 
Ukommen berechtigt, die nämlichen Mit: 
diefe, anzuwenden, um diefe legte, höchite 
ju erreichen, wenn diefe Mittel an fich 
h wahr und künſtleriſch ſchön find. Daß 
) bei den Meifterwerten des Griechen und 
ers der Fall ift, dad wird auch der orthos 
seiftliche nicht läugnen können, wenn er 
ige Bildung hat, um jene großen Mäns 
verftehen. Wie aber Reinhard feinen 
erreichen ſuchte, das bat er felbit in den 
niſſen, feine Predigten und feine Bildung 
diger betreffend‘ (Sulzb. 1810) audges 
„Könnteft du beim Lehren immer den 
n, bein Befchreiben den anfchaufichiten. 
irnen den erfchütterndften, beim Tröften 
higendſten Ausdrud finden; fönnteft du 
Sprache fo bedienen, daß jede Schatti⸗ 
r Begriffe, jeder Wechſel der Gefühle, 
‚gerung des Affects durch fie fihtbar würde, 
er die Saite des Herzens träfe, die ans 
erden foll; fönnteft du endlich deiner Rede 
Ne ohne Wortſchwall, einen Wohlklang 
ünftelten Rhythmus und einen leichten uns 
ten, Ohr und Herz gleihfam überftrö> 
Fluß verfchaffen: jo würde das die Bes 
it fein, die fih für die Kanzel fchidte; 
ttrag würde deutlich für den Berftand, 
h für das Gedächtniß, erwedend für die 
ung, ergreifend für das Herz fein, Du 
von der Religion mit der hohen Einfalt, 
edien Würde und mit der wohlthätigen 
fprehen, mit der man von ihr fprechen 
Auper diefen Forderungen, die er an eis 
diger jtellte und die er felbft im höchften 





Pritraum. 


Franz Bollmar Reinhard. 


Maße erfüllte, verlangte er noch als Grundlage 
jeder Rede eine Iogifch ftrenge, Alles genau bes 
ttimmende Dispofition. Wie richtig diefe Forde⸗ 
tung war, bezeugen feine Predigten im Vergleich 
zu andern, die diefen Borzug nicht haben: fie prä» 
gen fich gerade durch diefe ftreng logifche Haltung 
dem Geilte fchnell und bleibend ein, das Gedächt⸗ 
niß findet feicht einen Punkt, von dem aus es das 
Gehörte wieder aufbauen kann, und fo haben feine 
Predigten nicht bloß vorübergehende Wirkung, wie 
fo viele andere, denen es an logiſcher Entwides 
fung fehlt. 

Reinhards Predigten galten lange Zeit ald un: 
übertreffliche Muiter der Kanzelberedtfamleit; ſpä⸗ 
ter, als das pietiflifche Element immer mehr vors 
berrfchend wurde und man von der „ſeichten 
Moral’ mit Verachtung zu fprechen anfing, von 
dem Prediger verlangte, dag er ausſchließlich dog⸗ 
matifche und, wie man fi auszudrüden pflegt, 
bibelgemäße Predigten halten folle, da fand man 
freilih an Reinhards Vorträgen viel auszuſetzen; 
man tadelte, DaB er den wahren kirchlichen Glau⸗ 
ben nicht gepredigt habe, man vermißte in feinen 
Reden die biblifhe Einfalt und behauptete wohl 
gar, daß er heidnifche Moral gepredigt habe. Dies 
fen proteftantifhen Verächtern des großen Red⸗ 
ners feßen wir das Urtheil eines katholifchen Geiſt⸗ 
lichen entgegen. Maſtiaux Tag! in der „Literatur⸗ 
zeitung für Latholifche Religionslehrer“ (Jahrg. 
1818. ©. 139): „Reinhard führt den Menfchen 
nie vom Gelfte der Religion, vom Geifte Jeſu 
Chriftt hinweg; in Reinhards Predigten 
febt und webt der hriftlidhe Geiſt.“ 

inter feinen „Predigten“ (35 Bde. Sulzbach 
1793—1813) erwähnen wir als vorzüglich gelun⸗ 
gen folgende: ‚, Einige tröftende Blicke auf die 
großen Weltbegebenheiten‘‘, „Predigt auf den zwei⸗ 
ten Pfingſttag“ (1795), die „„Zandtagdpredigt‘ 
(1799), „Rathſchlaäge zu einem chriftlichen Ver» 
halten bei fchnellen Veränderungen unferes Schid> 
ſals““, und die „Predigt am Reformationsfeite" 
(1800) u. a. m. 


Aus der Predigt: „Einige tröftende Blide 
auf die großen VWeltbegebenheiten‘. 


&8 giebt Hinderniffe des Guten, meine Zußörer, Hin- 
derniffe der Wahrheit, ver Tugend und der reinen Ber- 
ehrung Gottes, Hinderniſſe aller echten menſchlichen Bil- 
bung, die ohne große Anftrengung unmöglid gehoben 
werben koͤnnen, die nur gewaltfamen, alles gleichſam 
umkehrenden Beränderungen weichen. Bergeffet es nicht: 
folge Hindernifſe wegzurdumen, und dem Guten baburd) 
Play zu machen, muß ein Hauptzwed beffen fein, ber bie 
Melt regiert; nie kommt er alfo fitbarer, nie offen- 
bart er feine Herrlichkeit ſchauervoller, ale wenn folde- 
Thale erhöht, ſolche Höhen erniedrigt, ſolche Klippen 
jerträmmert, foldhe Steine des Anftoßes weggeſchleu⸗ 
dert werden. Betrachtet die großen Weltbegebenheiten 
aus viefem Geſichtspunkt, und ihr fehet ihn überall in 
denſelben kommen, fehet ihn oft in den fchredlichften Er⸗ 
folgen am mwohlthätigfien wirkten. Gin Haupthinderniß 
aller wahren Bildung ift thierifche Trägheit; es find große 
Unfälle aller Art, wodurch Gott finnliche Bölker oft ploͤtz⸗ 
ih aus jener Trägheit aufichredt, und fie nöthigt, ihre 
Fähigkeiten und Kräfte anzuftrengen. &6 giebt Borur- 
theile, die wie belaftenve Feſſeln ganze Nationen prüden; 
Gott zerbricht dieſe Feſſeln oft auf einmal durch eine 
gewaltfame Erſchuͤtterung, und ſetzt den gebundenen Geil 
der Voͤlker in eine glüdliche Freiheit. Es giebt Einrich⸗ 
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tungen, bie jeder befiern Erkenntniß, fedem Mittel der 
Bildung den Zugang zu großen Länvern verfchließen; 
Gott öffnet dieſe unzugänglichen Gegenden oft wider Ver⸗ 
mutben durch die Gewalt eines Groberers, und macht 
dem Buten eine ebne Bahn. Es giebt Berfaflungen, die 
ſchaͤdlich werden, weil fie veraltet, und mit ber neuen 
Zeit im Wiverſpruche find; es kann ein fchredlicher Auf- 
ruhr, es können die Sräuel einer Empörung fein, was 
eine ſolche DBerfaflung zertrümmert; Gott lädt es zu, 
um ein maͤchtiges Hinberniß des Guten mwegzurdumen. 
Und welche Misbräuche, welche Unorbnungen und Lafler 
nehmen oft bei ganzen Bölfern und Zeitaltern überhand, 
und wiberfieben allen fanften Mitteln ver Beflerung! 
Dürfet ihr euch wundern, wenn ſolche Völker, folche Zeit- 
alter durch firenge Mittel angegriffen werden, und zwei⸗ 
fältiges empfangen von der Hand des Herrn um alle ihre 
Sünde? müßte Gott feinen heiligen Endzwed nicht auf. 
eben, und ſolche Menſchen nicht ganz dem Berberben 
überlaflen, wenn er nicht das Aeußerſte für fie ıhun, und 
die Hinderniffe des Guten mit Gewalt vernichten wollte? 
Selbſt aus dem ſchauervollſten Dunkel großer Weltbe⸗ 
gebenheiten fehet ihr alio die Herrlichkeit des immer kom⸗ 
menten, für alles wahre Gute wirkfamen Gottes ber- 
vorbrechen, meine Brüder, — ihm find diefe Begeben- 
heiten das Mittel, vie mächtigften Hinvernifle eines glüd- 
lichen Fortſchrittes zu heben. 


Und bevient er fich ihrer nicht eben fo oft, um Hilfe. 
mittel eines ſolchen Yortichrittes an die Hand zu geben? 
Ohne die Unternehmungen kühner Eroberer, ohne die Ge⸗ 
walt blutiger Kriege, ohne die langwierigen, weit ver- 
breiteten Kämpfe ganzer Welttheile, wäre es wohl nicht 
moͤglich geweien, meine Zuhörer, gewiſſen Hauptmitteln 
der menſchlichen Bildung einen allgemeinern Einfluß zu 
verfchaffen, die nuͤglichſten Kenntnifle, Erfindungen und 
Künfte in Umlauf zu bringen, und die Berfaflungen und 
Reiche zu gründen, die bald der Wohnfig, bald der Zu- 
fluchtsort des wahren Guten werben follten. War es 
nicht ſchon im hoͤchſten Alterthume das gewinn- und raub- 
fücdhtige Herumfchweifen der Bhonicier an allen Kuͤſten 
des Mittelmeers, was die Anfangsgruͤnde aller hoͤhern 
Bildung, die Kunft zu fchreiben und zu lefen, zu einer 
Menge wilder Voͤlker bradhte? War es nicht der aller- 
dings fchredlidhe Ausrottungskrieg, den Ifrael gegen die 
Lafterhaften und abgöttifchen canandifchen Volker führte, 
was der Erkenntniß und Verehrung des einzigen wahren 
Gottes die nöthige Sicherheit verfchaffte? War cs nicht 
die vielumfaflende Herrſchaft der Perſer, was die Sitten 
der bezwungenen Nationen milvderte, und wilde Barba- 
ren an Ordnung und Zucht gewohnte? War es nicht ber 
ftürmifche, das Reich der Perſer wie ein Blig zertrüm- 
mernde Heerzug Aleranders, was die noch mildere Bil- 
dung und Sprachen der Briechen fo vielen Gegenden der 
Erde mittheilte? War es nicht die furdtbare Macht der 
Römer, was die beften Länder ver alten Welt gewaltig 
zufammenfaßte, und fie in einen großen bequemen Wir⸗ 
fungskreis für das Evangelium Jeſu verwandelte? Wa- 
ren e8 nicht vie mit fo vielem Jammer verfnüpften Wan- 
derungen der nordiſchen Völker ın dem vierten und fünf- 
ten Jahrhundert nah Chriſto, mas dem Gvangelio Jeſu 
noch einen größern Ginflus verfchaffte, und den Grund 
zu einer neuern und beſſern Verfaſſung unjers Welttheils 
legte? Waren es nicht die gräuelvollen, aus Aberglauben 
entflandenen Kreuszüge des Mittelaltere, was ven Voͤl⸗ 
fern des Abenplanves einen hoͤhern Schwung gab, und 
fle mit neuen Mitteln ver Bildung verfab? War es nicht 
ein fhrediiher 30 Jahre dauernder Krieg, durch welchen 
die Sicherheit und Freiheit erfämpft wurbe, bie unfre 
Kiche in Deutichland bisher genofien hat, aus ver für 
alle Wiſſenſchaften, und für die wahre Verehrung Got- 
tes infonderheit fo große Bortheile entiprungen find? 
Stürme, meine Brüber, ſchauervolle, zerſtoͤrende Stürme, 
wer dürfte das Iäugnen? — find die großen Weltbege- 
benheiten. Aber auch in ihnen kommt Gott; Laflet uns 
nur nicht bei dem fichen bleiben, was in der dufern 


Belt gefchieht; das Heil ver ſittlichen if es, 
des willen er jene Stürme zuläßt; es if ein n 
fritt im Guten, was er dadurch befördert. 
Zumal ba er durch fie endlich auch mehr 3ı 
Bang unter ven Völkern ver Erbe knuͤpft. Bü 
bung und das Glück unfres Geſchlechts iſt ni 
ger als dieſer Zuſammenhang. Sollen bie w 
Mittel der Erleuchtung und Beflerung ein Gem 
ganzen Menfchheit werten; follen fidh vie Voͤll 
len Unterfchieben ver Abſtammung, der Geſtalt u 
der Sprachen und Gitten einanver adhten lern: 
fie einander mittheilen, und gegen einander au 
was fie einzeln Gutes und Borzügliches befiken 
Alles in Berbindung treten, fo müflen fie eina 
mebr entbebren konnen, fo muß ſich ein Zufan 
bilden, der von dem einen Ende der Erde zum 
reicht, und unfer Geſchlecht in ein fidh überall! 
des Ganzes verwandelt. Laſſet uns gefteben: ı 
berigen Erfahrungen zufolge reichen friebliche M 
hin, diefe Verbindung bervorzubringen. Der ( 
der feinen Gewinn in allen Gegenden und auf a! 
ren ſucht; der Geiſt der Groberung, ver feime { 
nach allen Seiten erweitert, und felbf in fremi 
theilen fie grüntet; das Gtürmen wilder Kri 
ruhige Völker ohne Urfache anfielen, und mit! 
fen in der Hand immer weiter drangen; das ! 
ganzer Nationen, die beffere Wohnfige fuchten, 
dre Völker vor ſich her vertrieben, ober fie ihre 
unterwarfen — damit ich's kurz fage, große, ge 
tige Unternehmungen von mandherlei Art fine bi 
Hauptmittel gewefen, vie Voͤlker der Erte in 
niffe zu bringen; fo lernten ſich die entfernteſte 
ber kennen; fo wurden fie genotbigt, bald ihrer 
beit, bald ihrer Entwürfe wegen Bünpnifle zu I 
fo entflanden Berübrungen, die immer vieljeitig 
den; jo fommt es vor unfern Augen immer meh 
daß kein Welttheil bei dem, was in dem andern t 
weiter gleichgültig bleiben kann, und ein lebendig: 
nehmenves Gefuͤhl nah und nach vie ganze N 
durchbringt. Es mag uns wehe thun, daß ein 
Endzweck durch fo ſchmerzhafte Mittel erreicht 
muß. Aber ſoll es uns nicht troͤſten, dad er 
wird, daß die Bereinigung, durch vie fidh alle 
das fi auf Erben finder, immer allgemeiner ur 
mittheilt, wirfli zu Stande kommt? 


Doch ihr erblidet in den großen Weltbegebe 
noch überdies einen durch die Sache Ghrifi wıl 
wirffamen Gott, und das muß euch mehr als all 
dre tröften, nıuß euch über das Schidjal aller di 
und bes ganzen Geſchlechts beruhigen. Dies iR ni 
lichkeit des Herrn, die der Prophet in unierm U 
blidt, — und mit welder Begeifterung ruͤhnt 
daß alles Fleiſch fie fehen, daß die ganze Rai 
wahrnehmen werde! Was Eonnte auch uns beim 
der großen Weltbegebenheiten tröftender fein 4 
Wirken Gottes durch die Sache Chriſti? Darsrd 
er ja den heiligen Wahrheiten eine unvergänglikt! 
dadurch erhält er das fittlicde Gefühl in cine! 
waͤhrenden Regfamfeit; dadurch hat er der Ra 
ein Mittel der Bildung und des Fortſchrittes St 
bei welchem fie nie weiter zurüdfinten kann. 38 
gen Augenbliden läßt ſich dies noch Flar made 

Bei dem wilden Tumult großer Begebenkittt 
man für das theuerfle Kleinod der Menichkit, 
beiligften Wahrheiten, allerdings beſorgt werk 
fönnte fürchten, nicht bloß vergeflen werde fc ut 
mes Geſchlecht beim Kampfe mit fo großen Uek 
werde fogar den Sinn für viefelben verliere 
Blick auf das Syvangelium Jeſu und auf ter 
den es bisher bei ven größten Weltbegebenheiter 
bat, muß uns auf immer berubigen, mein 1 
Nein, kein Sturm von großen WBeltveräuterus! 
die Wahrheiten, an welchen unferm Geſchlechte Ya! 
gelegen fein muß, verbrängen oder auch zur MT 

rt; 





Siebenter 


die Sache Chriſti ift ihre Fortdauer auf 


t. Nichts kann die fhriftlichen Denkmale 
welchen das Evangelium Jeſu aufbewahrt 
en Sprachen, und mit einer alle Berech⸗ 
enden Bervielfältigung find fie über ben 
8 verbreitet. Sehet bier die Quelle einer 
mntniß, die unter allen Umflänven fließt; 
n den Gtürmen des Mittelalter6 mild er- 
der fi beim ſchrecklichſten Toben großer 
iten im Gtillen Millionen erquiden; zu 
o ſchmachtender zuruͤckkehrt, je trofllofer 
e Welt findet. So lange die Sache Chriſti 
handen iſt (und haben alle Stuͤrme großer 


iten bisher auch nur das mindeſte über fie‘ 


es nicht möglich, daß die Menfchheit ver- 
was ihr das Wichtige und Heiligfte fein 
ıngelium prebigt die erhabenſten Wahrbei- 
innert fo mädtig an diefelben, bringt fie 
Herzen der Menſchen fo nahe, bat fie fo 
n ausgebreitet, und ift fo tief in vie Wiſ⸗ 
» Anfalten unferes Geſchlechts, ſelbſt im 
Telben eingebrungen, daß wir nichts zu 
yen; ein ſolches Zeugniß für vie Wahrheit 
der Menichheit felber feinen Untergang 


ilt denn Gott durch die Sache Chriſti auch 
efübl in einer immerwährenden Regiam- 
Gräueln großer Weltbegebenheiten mögen 
yerwildern und fuͤhllos werben: mitten in 
en Verderben erweidht das Evangelium 
Herzen, und erwärmt fie zu theilnehmen- 
ı Getdie großer Weltbegebenbeiten mögen 
yweigen, und die Stimme bes Rechts und 
sit nicht weiter gehört werben: mitten im 
t fpricht das Coangelium Jefu zu dem Ge⸗ 
jer Menichen, und dringt wie ein Donner 
Seele. Bei der Frechheit, die durch große 
iten fo oft begünfligt wird, mag man felbfl 
des Rechts und der Sittlichkeit in Anfpruch 
ie durch blendende Trugichlüffe beftreiten: 
m Jeſu hört nicht auf, für jene Grund⸗ 
, und vernichtet alle Berfuche ver falfchen 
göttliher Kraft. Beim Gepränge großer 
iten mag die Schmeichelei Helden, die vom 
iger Völker triefen, als Halbgötter prei- 
kliche Unterprüder als Weſen einer hoͤhern 
das Evangelium Jeſu zerſtreut durch den 
ihrheit allen falſchen Schimmer; ihm iſt 
eld, ver fih ſelbſt und feine Neigungen 
welches Wehe ruft es uber Jeden aus, 
auf das Blend feiner Bruͤder baut! wel⸗ 
bt es dem Wuͤtherich, der Sammer und 
ın verbreitet! Laffet uns getroft fein, meine 
und Gerechtigkeit, Tugend und Liebe fte- 
m Schutz, wo fie allen Gefahren trogen 
bat ihnen dur die Sache Chriſfti eine 
:itet, über bie Fein Sturm großer Welt- 
:twa® vermag. 


ı aber auch der Menſchheit ein Mittel ver 
es Bortichrittes gewährt, bei welchem fie 
rudfinten kann, O! vieles Zurüdfinken 
gen Weltbegebenheiten oft unvermeiblich 
terbrücden alles freie Aufftreben des menfch- 
oft fo mächtig; fie find dem Anbau nüg- 
baften oft fo nachtheilig; fie befördern ei. 
iegerifhen Sinn oft fo außfchließenn; fie 
Sitten und die Künfte des Friedens oft fo 
find endlih der wahren Frömmigkeit oft 
ag Rüdichritte, wo nicht der ganzen Menſch⸗ 
{ner Völker und Welttheile, faft nothwen- 
nüffen. Und doch trägft du ein heiliges 
bimmliiche Kraft in deinem Scope, glüd- 
yt der Menfchen, wobei du unmöglich wie 
‚ wobei du felbft im Sturme großer Welt- 
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begebenheiten neue Fortſchritte thun kannſt. Nein, ohne 
beflernde Wirkſamkeit ift das Cvangelium Jeſu, vieles 


wichtigſte Geſchenk Gottes an unfer Geſchlecht, nie ge» 
weien; felbft in ven finfterfien Jahrhunderten hat es eine 
Summe nügliher Kenntniffe im Umlauf erhalten, und 
in ben Zeiten ver größten Barbarei die Sitten gemil- 
dert; und was es feit feiner Wicderberftellung geleiftet, 
welche. Bildung es den europdiihen Voͤlkern gegeben, 
welche Fortſchritte in jeber Art des Guten es möglich 
gemacht und befchleunigt Hat, it am Tage. Und wen 
darf dies Wunder nehmen? IA es nicht ein Inbegriff 
der erhabenften und mirffamftien Wahrheiten? Sept es 
nicht die edelſten Kräfte der menſchlichen Natur in ein 
freies, Lebendiges Spiel? Sat es nicht die mannigfaltigfte 
Gelehrſamkeit in feinem Gefolge? Begünfligt es nicht 
jede nügliche Wiſſenſchaft und Kunft ? Foͤrdert und fliftet 
es nit Schulen und Anftalten der Bildung, wohin es 
nur fommt? Entflammt es nicht einen Eifer fiir das 
Bute, der alles Mittelmäsige verfhmäht und immer 
weiter firebt? So mag denn bald ber Aberglaube, bald 
ber Unglaube die Welt mit einer neuen Finſterniß be- 
drohen: bei dem Glanze bes Syangelii werben fie nichts 
weiter bervorbringen als eine flüchtige Verdunkelung. 
So mögen Tyrannei und Herrfchfudht e6 verſuchen, die 
Welt von neuem in Feſſeln zu fchlagen: das Evangelium 
Sefu nährt einen Eifer für Wahrheit und Recht, eine 
Begeifterung für Freiheit und Menſchenwohl, die alle 
Seffeln der Ungerechtigkeit muthig zerbrechen wird. So 
man es denn die Gelbfifucht wagen, die Bortfchritte der 
Menichheit durch Abgründe zu unterbrechen, durch Berge 
aufzuhalten, durch Hinderniffe aller Art zu bemmen: 
laffet uns nichts fürchten, meine Brüder! alle Thale 
follen erhoͤhet, alle Berge und Hügel follen geniebrigt 
werben, und was ungleich ift, foll eben, und was böd- 
richt iſt, ſoll fchliht werden; denn die Herrlichkeit des 
Herrn foll offenbaret werben, und alles Fleifch mit ein. 
ander wird fehen, daß des Herrn Mund redet! Amen. 


Johann Wolfgang von Göthe. 


Göthe'3 VBerhäftniffe waren nicht von der Art, 
daß er öfterd Gelegenheit oder Beruf gehabt hätte, 
als Redner aufzutreten. Nur einmal fand er ſich 
veranlaßt, wenn auch nicht öffentlich, aber doch 
in größerer Berfammlung zu fprechen, als die 
Freimaurer in Weimar dad Andenken Wielands 
feierten. Er mag übrigens in der Loge noch öf— 
ters Reden gehalten baben, nur find fie nicht der 
Deffentlichkeit übergeben worden. Den genann» 
ten Bortrag können wir aber nicht beſſer charak⸗ 
terifiren, al8 indem wir das wiederholen, was wir 
an einem andern Orte darüber gefagt haben. Die 
Kede „Zum Andenken des edlen Dichters, Brus 
ders und Freundes Wielund’ zeigt, wie der Red⸗ 
ner auch bei der größten Einfachheit und Ruhe 
in der Darftellung die bedeutendfte Wirkung auf 
feine Zuhörer bervorbringen kann, wenn er die 
einfach berichteten Thatjachen in folcher Weile 
darftellt, daß fie in dem Zuhörer ein klares und 
beitimmtes Urtheil hervorrufen, augleich aber dei; 
fen Gemüth in Anfpruch nehmen. Göthe war jo 
ganz Herr der Sprache, er war ein fo vollendeter 
Meilter in der Form, daß er auch in denjenigen 
Gattungen das Rechte traf, welche ihm feiner Na⸗ 
tur nach und in Folge der äußern Berhältnifie 
weit ablagen, wenn er nur ernitlid das Rechte 
treffen wollte, und er nicht, wie im Roman, wij> 
fentlih eine falſche Richtung einjehlug- — Die 
Schrift ‚Zum Andenken der Herzogin Anna Ama⸗ 
fia von Weimar“ könnten wir übrigens ebenfalls 
füglich als eine Rede bezeichnen, denn wenn fie 
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ern fehulbig, das benn 

;z andres Anſehen giebt. 

ung. Ginige Derfe im 

‚nd ganz neu ausgegeben 

ich einige felpft in mein 

, eingelhoben habe, um 

zu machen und künftige 

:citen. Sch bin fehr neu. 
edicht, wenn ih meine 

ı mehren ober zu mindern 
mag bie erfie Recenflon in 
upteigenſchaft des epifchen 
or» und zurüdgebt. Daher 

ve epiih. GEs dürfen aber 
ſeyn, welche eigentlich ins 
ı1e8 Erforderniß des Retar⸗ 
beiden bumerifchen Gedichte 

‚ und weldyes audh in bem 
:flih wefentlich und nicht zu 
‚te Plane, die gerade bin nach 
tig zu verwerfen, oder ale 
Wartung anzufehen fegn. Der 
ichts bat dieſen Fehler, wenn 
. mich huͤten, bis wir hieruͤber 
:h nur einen Vers davon nie- 
:t vie Idee außerorbentlich frucht⸗ 
:, muß fie uns viel weiter brin» 
ern alles aufopfern. Mit dem 
ıgefehret zu feyn ; doch Hiervon 


In H. Meyer. 
Weimar, den 38. April 1797. 
oer, wenn ih ungebuldig werden | 
:sefter Freund, mir zum Mufler | 
“age, obgleich mitten unter den | 
. gewährte Ihnen doch feine Mit- | 
:rtliden Genuß, wodurch Alles, 
.;um Leben fommt, dagegen ich, 
:n dem fo fehr gewünidten An⸗ 
unfte, doch in einem fortbauern- 
n lebte, und in vielen Sachen, 
»citer fam. Nun aber geſteh' ich 
Unruhe und mein Unmutb auf 
mt, ba nicht allein alle Wege 
genblick verfperrt, fondern au 
naͤchſte Zeit dußerft ſchlimm find. 
ılle Fremden ausgebuten; Graf 
(ber zu reifen hoffte, gebt felbft 
ft; der Weg von da auf Trieft 
rt und für die Zukunft, wie die 
‚nangenehm. In dem obern Ita, 
ı da nit ausfehen, wenn außer 
en auch noch zwei Parteien gegen 
> jelbft nad einem Frieden, wie 
nuß e8 eine lange Zeit in einem 
ıc Polizei it, noch ſeyn wird! 
pt über Mailand heraus find, 
„len, wie gequält und gehindert 
Viffe ift, wie man aufgehalten 
d, und mas man jonft ir Noth 
brigen Lebens wegen zu erbul- 


‚fen, daß unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
‚en Antheil an mir nimmt, von 
uid ob ih glei recht gut weiß, 
germaßen gewagten Unterneb- 
nn nicht achten fol, fo iſt koch 
man ſelbſt durch einiges Nach⸗ 
er ſolchen Expedition ſehr leicht 


ı drängt mir beinahe ben Ent- 
v und vielleihr das ganze Jahr, 
weiter zu benfen. Ich fchreibe 
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auch nicht zum Zwecke des Öffentlichen Vortrags 
gehalten worden ift. fo fchmebte dem Berfafler 
| bei ihrer Abfaffung doc offenbar der Gedanke 
vor, daß er zu einer Verſammlung ſpreche. Auch 
bewegt fi die Schrift ganz in derfelben Weiſe, 
wie die Rede auf Wieland. 

Der Briefmehfel @öthe's, der für fidh eine 
\ fattfihe Sammlung bildet, fo daß die bloße An⸗ 
! gabe der einzelnen Schriften, in denen er mit« 
getheilt ift, einen nicht geringen Raum einnehmen 
würde, iſt namentlich aus zwei Gründen höchſt 
wichtig, erfllich weil wir darin ein beinahe volls 
ſtandiges Bild feiner Entwidelung von feiner früs 
ben Jugend an erhalten, und dann weil er und 
zugleich mit den Verhaͤltniſſen befannt macht, wels 
he auf feine Entwidelung von mehr oder wenis 
ger Einfluß waren. Da Göthe's Dichtungen, wie 
er felbft oft wiederholte, und wie wir uns zu 
überzeugen häufig Gelegenheit gehabt haben, Abs 
fpiegelungen feiner eigenen innern Rebenserfabs 
rungen waren, fo muß Alles, was dieſe felbit 
ausfpricht, für das Verftändniß feiner Werke von 
der hoͤchſten Wichtigkeit fein. Es ift daher ein 
großes Glüd, daß wir Briefe von thm aus allen 
Berioden feines Lebens von feiner Jugend an bis 
u feinem Tode befigen, daß wir gerade aus den« 
jenigen Epochen, die für ihn am bedeutenditen 
waren, zahlreiche und nach jeder Beziehung hin 
wichtige Briefe erhalten baben. Wir nennen als 
die igtigfen Sammlungen die „Briefe und Aufs 
fäße von Böthe aus den Jahren 1766—1776, her» 
auögegeben durch Schöl“ (Weimar 1846), „Bör 
the'8 Briefe an Leipziger Freunde. Herausg. von 
S. Jahn“ (Evz. 1849), die früher ſchon erwähns 
ten Sammlungen der „Briefe an und von Merd, 
die „Briefe von Göthe an Lavater 1774—1783. 
‚Herausg. von H- Hirzel (2yz. 1833), „Die Briefe 
an Frau von Stein 1776—1828° (3 Bde. Beim. 
1848—51), die „Briefe aus Italien“ (in den 
fünmtlihen Werten), die „Briefe von und an 
Goͤthe. Herausg. von Riemer‘ (Lpz. 1846), wels 
he unter Anderm die Außerft wichtige Correſpon⸗ 
denz mit Heinrich Meyer 1788—1830 enthalten, 
den von Böthe felbft beforgten „Briefmechfel zwi» 








fhen Schiller und Göthe in dem Jahren 
1794 — 1805 (6 Bde. GStuttg. u. Zäb. 
1828— 29; 2. verm. Aufl. 2 Bde. Eh. 
1856) und den „Briefwechel zwifchen Böthe 
und Zelter 1706—1832, berauögegeben von | 
Riemer‘ (6 Bde. Berl. 1833—34). Aber 
auch die andern Sammlungen , die wir bier 
des Raums megen nicht anführen fönnen, | 
enthalten viel Trefflihes und Bedeutende, | 
felbft wenn fie nur aus wenigen Seiten be 
fliehen, wie der Kurze Briefwechfel zmifden 
Wziea und Gothe im I. 1776“ (Rein l 


Es ift begreiflich, daß fich ein allgemeine 
Urtpeil über die Haltung und Darkelug | 
diefer Briefe nicht geben läßt, da fie zu fe | 
verfchiedenen Zeiten , in jo verfchiedenen Berr 
häftniffen, an fo verfchiedene Perſonen K 
fhrieben worden find. Nur das läht 
fagen, daß überall der gene Böthe hervor | 
Teudhtet , er fih uns darin gibt, wie er mat, 
ald er diefe Briefe ſchrieb. Ueberall erſchein 
ex aud, in der vollendetiten Ummittelbarkeit, ob | 
er feine geheimften Empfindungen und Gefühle, ch 
er feine Anfihten über Reben, Literatur und Kun 
ob er feine Anfäauungen und Erfahrungen dar⸗ 
Reit. Gsfind die verfchledenen Vriefwechſei wahrt | 
dramatifche Entfaltungen feines Weſens, aus de 
nen fi ohne Zuziehung anderer Quellen der Fir 
Göthe mit_feinem ganzen reichen innern Leben 
wieder conftruiren Tieße. 


Aus „Böthe's Briefen“. 
1. &n 3.9. Mer. 
Beimar, den 5. ng. IR 

@6 Bätt ſich fegt ſchwer, daß ih aus mir herau. 
gehe. Mn dem ruhigen Abend fol Du d 
Worte haben. ie ich hörte, bap Du mit der See | 
gin wär, reiste ich immer mit eu; benn ich wuft 
unter euch werben würde, und wie Du ifm 
Teben helfen und genießen. Ui 
der einmal Athem gef@öpft; «6 geht num wicher da 
Belle im Leben weg. Wenn Du mit ver Mutter ul 
Hinftig Brübjahr Tommen Tannft, fo rit's ein; Ace 
‚om Winter, das if nichts. In meinem Zhal mit 
immer ſchoͤner, das Heißt, e6 wirb mi 
deren unb mir geniffbarer, da ich 
ten Bläpien Alle mit Händen ver Liebe polkı m 
puße, und feberzeit mit größter Sorgfalt die Bugen m 
KXunft der lieben immer binbenden Matur zu barkirt 
und zu beden üÜbergebe. Das berzige Gpielmert it ca 
Rabnn, auf dem ich oft über lache Gegenben meinet du 
Aandes wegfgrwimme. Im Innerfien aber geht dl 
mad Wunfb. Das @lement, in dem ich fämehe, ht 
alle Aehnlicteit mit vem Maffer; eB zieht jeben an, ım 
doch verfagt dem, ber aud nur ie Bruft bineinipeint, 
{m Anfange der Athem; muß er num gar gleid tauket. 
fo verfgwinben ihm Himmel und @rde. Hält mm! 
dann eine Weile aus und friegt nur das Gefühl, Mi 
einen das @lement trägt, und baf man bed nigt min: 
fint, wenn man gieis nur mit der Nafe 
nun fo finbet ſich im Menfgen aud Glied un eidd 
aum Srofämefen, und man lerm mit wenig Base 
viel tun. 

Mor meinen Reifen muß i$ Die and wat ſera 
Lepten Winter hat mir eine Reife auf ven Kar Mi 
veinfle Vergnügen gegeben. Du weißt, bap, fo fehr id 
bafſe, wenn man das Natürliche abenteu 
mill, fo wohl if mir's. wenn das Abentenerliäfe u. 
tuͤrlich zugeht. Ich machte mic) allein auf, etme ma 
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November, zu Bferde, mit einem Mantelfad, 
t durch Schloßen, Froſt und Koth auf Nordhau⸗ 
ı Harz hinein in die Baumannshöhle, über Wer⸗ 
e, Goslar, auf den hoben Harz, das Detail er- 
& Dir einmal, und überwanb alle Schwierigfei- 
» fand den 8. December, glaub’ ih, Mittags um 
ıf dem Broden oben in ber heiterfien, brennend⸗ 
onne, über dem anderthalb Ellen hoben Schnee, 
5 die Gegend von Deutfchland unter mir, alles 
olken bevedt, daß der Förfter, den ih mit Mühe 
viert hatte, mich zu führen, felbft vor Bermunte- 
user fih fam, fi da zu fehen, da er viel Jahre 
Be wohnend das immer unmöglich geglaubt Hatte. 
ir ich vierzehn Tage allein, das kein Menich wußte, 
war. Bon den taufend Gedanken ver Einſam⸗ 
deſt bu auf beiliegendem Blatt fliegende Streifen. 
b in Berlin war ich im Fruͤhſahr. Gin ganz an- 
Schaufpiel! Wir waren wenige Tage da, und id) 
nur drein, wie das Kind in Schon Raritäten. 
Aber Du weißt, wie ih im Anſchauen lebe; es 
ir taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten 
in ich recht nah worden, da hab’ ich fein Weſen 
fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Bapageien 
‚eiffene Borbänge, und Hab’ über den großen Men- 
sine eigenen Lumpenhunde räfonniren hören. Gin 
Theil von Prinz Heinrich’ Armee, ven wir paf- 
d, Mandvers und die Geftalten der Generale, bie 
»” Halbbugenpmeis bei Tiſche gegenüber gehabt, 
mich auch bei dem jegigen Kriege gegenwärtiger. 
tenichen Hab’ ich in fonft gar nichts zu verkehren 
‚ und bab’ in preußifchen Staaten kein laut Wort 
jebracht, das fie nicht könnten drucken laflen; da⸗ 
gelegentlich ale flolz u. ſ. w. ausgefchrien bin. 
Rapbaele, die mir die Herzogin mitgebracht bat, 
: mir viel Freude. Ich treibe fegt allerlei Bild⸗ 
No bier hab’ ich einen alten Steinbruch wie- 
fgerußrt, den wohl feit Hundert Jahren Niemand 
H. Am alten Schloß waren Duadraturen ba- 
. Portals. In den Stein laͤßt ſich mit ver hoͤch⸗ 
elicateſſe arbeiten, was Du willſt; er ift ſehr hart, 
baber leicht fchaben und raspeln, bat keine Kluͤfte, 
fein Waffer an, und feine Farbe ift pas fchöne 
dem man fo Ängftlich nachlaͤuft, und es fo felten 
Srangöftfhe Doien haben's; es ift nicht blau, 
blich, es ift ein Walpftein, die Mittelforte zwi⸗ 
em gemeinen und dem Marmor. Npieu, lieber 
nun haft Du wiener was von mir. Gag mir 
as, behalt mich lieb. Wenn's nicht Krieg giebt, 
ih euch wohl. 


2. Un Schiller. 
Beimar, den 19. April 1797. 
ſtudire fest in großer Cile das alte Teſtament 
‚mer, leſe zugleih Cichhorns Einleitung ins erfte 
‚olfe Prolegomena zu dem legten. Es geben mir 
ie wunberlichften Lichter auf, worüber wir künftig 
anches werben zu fpredden haben. — Schreiben 
ı fobald al® möglih Ihr Schema zum Wallen- 
ınd theilen mir's mit. Bei meinen jegigen Stu- 
ird mir eine folche Ueberlegung fehr intereffant, 
& für Sie zum Nutzen ſeyn. — Einen Gedanken 
is epifche Gedicht will ich Doch gleich mittbeilen. Da 
er größten Ruhe und Behaglichkeit angehört wer- 
l, fo madt der Berftand vielleicht micehr als an 
Dichtungéarten feine Forderungen, und mi wun- 
ießmal bei Durchlefung ber Odyſſee gerade dieſe 
nbesforberungen fo vollſtaͤndig befriebigt zu feben. 
btet man nun genau, was von den Bemühungen 
en Grammatifer und Kritiker, fo wie von ihrem 
und Charakter erzählt wird, fo ſieht man beut- 
aß es Verſtandesmenſchen waren, bie nicht eher 
. als bis fene großen Darfiellungen mit ihrer 
Iungsart überein famen. Und fo find wir, wie 
uch Wolf fi zu zeigen bemüht, unfern gegen- 
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waͤrtigen Homer den Alexandrinern ſchuldig, das denn 
freilich dieſen Gedichten ein ganz andres Anſehen giebt. 

Noch eine ſpecielle Bemerkung. GEinige Verſe im 
Homer, die fuͤr voͤllig falſch und ganz neu ausgegeben 
werden, ſind von der Art, wie ich einige ſelbſt in mein 
Gedicht, nachdem es fertig war, eingeſchoben habe, um 
das Ganze klarer und faßlicher zu machen und kuͤnftige 
Greigniffe bei Zeiten vorzubereiten. Ich bin ſehr neu⸗ 
gierig, was ich an meinem Gevicht, wenn ich meine 
jegigen Studien durch bin, zu mehren ober zu mindern 
werde geneigt fein. Indeflen mag die erfie Recenflon in 
die Welt gehen. — Bine Haupteigenihaft des epifchen 
Gedichte if, daß es immer vor. und zurüdgeht. Daber 
find alle retarbirenden Motive evifh. GEs dürfen aber 
feine eigentliche Hinderniffe feun, welche eigentlich ine 
Drama gehören. Sollte diefes Erfordernis des Retar- 
direns, welches durch die beiden bomerifchen Gedichte 
überfchwenglich erfüllt wird, und welches aud in dem 
Plan des meinigen lag, wirklich weſentlich und nicht zu 
erlaffen ſeyn, fo würden alle Plane, die gerape bin nadı 
dem Ende zuſchreiten, völlig zu verwerfen, ober als 
eine fuborbinirte biſtoriſche Gattung anzufehen feun. Der 
Plan meines zweiten Gevdichts Hat dieſen Fehler, wenn 
es einer ift, und ich werbe mich hüten, bis wir hierüber 
ganz im Klaren find, auch nur einen Vers bavon nie- 
derzufchreiben. Mir fcheint vie Idee außerorbentlich frucht- 
bar. Wenn fie richtig ifl, muß fie uns viel weiter brin⸗ 
gen, und ich will ihr gern alle aufopfern. Mit dem 
Drama ſcheint mir’ umgekehrt zu ſeyn; doch Hiervon 
naͤchſtene mehr. 


3. Un 8. Meyer. 


Weimar, den 28. April 1797. 

Bisher hab’ ich immer, wenn ich ungebulbig werben 
wollte‘, Sie, mein werıbefter Freund, mir zum Mufler 
vorgeſtellt; denn Ihre Lage, obgleich mitten unter ben 
herrlichſten Kunſtwerken, gewährte Ihnen doch feine Mit- 
theilung und gemeinfchaftlihen Genuß, wodurch Alles, 
was unfer ift, doch erſt zum Leben fommt, dagegen ich, 
obgleich abgeichnitten von dem fo fehr gewünichten An⸗ 
fchauen der bildenden Künfte, do in einem fortbauern- 
den Austauich der Ideen lebte, und in vielen Sachen, 
die mich intereffirten, weiter fam. Nun aber gefleh’ ich 
Ihnen gern, daß meine Unruhe und mein Unmuth auf 
einen boben Brad zunimmt, da nicht allein alle Wege 
nah Italien für den Augenblid verſperrt, ſondern auch 
die Ausfichten auf die naͤchſte Zeit aͤußerſt fchlimm finv. 

In Wien bat man alle Fremden ausgebuten; Graf 
Fries, mit dem ich früher zu reifen hoffte, gebt ſelbſt 
erſt im September zurüd; der Weg von da auf Trieft 
it für jegt auch verfperrt und für die Zukunft, wie bie 
übrigen, verbeert und unangenehm. In dem obern Ita. 
lien felbft, wie muß e6 da nicht ausfehen, wenn außer 
ven Eriegführenden Heeren auch noch zwei Parteien gegen 
einander kämpfen! Und felbf nach einem Frieden, wie 
unficher und gerrüttet muß es eine lange Zeit in einem 
Sande bleiben, wo feine Polizei iR, noch feyn wirb! 
Ginige Perſonen, die jegt über Mailand beraus find, 
Eonnen nicht genug erzählen, wie gequält und gehindert 
man überall wegen der Päfle ift, wie man aufgehalten 
und berumgeichleppt wird, und mas man fonft fir Noth 
des Kortfommens und übrigen Lebens wegen zu erbul- 
ven bat. 

Sie können leicht denfen, daß unter biefen Umſtaͤn⸗ 
den mich alles, mas einigen Antbeil an mir nimmt, von 
einer Reife abmahnt; und ob ich gleich recht gut weiß, 
dag man bei allen einigermaßen gewagten Unterneb- 
mungen auf die Negativen nicht achten fol, fo iſt doch 
der Fall von der Art, dad man jelbft durch einiges Nach⸗ 
denken das Unräthliche einer ſolchen Exrpebition fehr leicht 
einfehen fanr 

Diefes alles zufammen draͤngt mir beinahe den Ent. 
ſchlus ab, diefen Sommer und vielleicht das ganze Jahr, 
an eine folche Reife nicht weiter zu denken. Ich fchreibe 
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Ihnen dieſes ſogleich, um auf alle Faͤlle mich noch mit 
Ihnen daruͤber ſchriftlich unterbalten zu können. Denn 
was ich Ihnen rathen ſoll, weiß ih wahrlih nicht. So 
fehr Sie mir auf allen Seiten fehlen, und jo ſehr ich 
durch Ihre Abweienheit von allem Genuß der bildenden 
Kunſt getrennt bin, fo möchte ich doch nicht gern Gie 
fobald von ver Nahrung Ihres Talents, vie Sie künftig 
in Deutfchland wieder ganz vermiflen werben, getrennt 
wiffen. Wenn mein Plan dur die dußern Umſtaͤnde 
zum Scheitern gebracht wird, fo wuͤnſche ich doch ben 
Ihrigen vollendet zu ſehen. 

Ih habe mir wieder eine eigene Welt gemacht, und 
das große Interefle, das ih an der epifchen Dichtung 
gefaßt Habe, wird mich ichon eine Zeit lang hinhalten. 
Mein Gedicht Hermann und Dorothea ift fertig. &6 be- 
ſteht aus zweitaufend Herametern, und iſt in neun Ge⸗ 
fänge getbeilt, und ich ſehe darin wenigſtens einen Theil 
meiner Wünfche erfüllt. Meine biefigen und benachbar⸗ 
ten Freunde find wohl damit zufrieden, und es kommt 
bauptfähli nun darauf an, ob es auch vor Ihnen die 
Probe aushält. Denn vie hoͤchſte Inſtanz, von der es 
gerichtet werben kann, ift die, vor welche der Menichen- 
maler feine Gompofltionen bringt, und es wird bie Frage 
ſeyn, ob Sie unter dem modernen Goftüm bie wahren 
ächten Menfchenproportionen und Glieverformen aner- 
fennen werben. 

Der Gegenſtand ſelbſt ift aͤuſßerſt glüdlich, ein Sufet, 
wie man es in feinem Leben nicht zweimal finvet; mie 
denn überhaupt die Begenftänve zu wahren Kunftwerfen 





- feltener gefunden werben, als man denkt, deßwegen auch 


bie Alten beftändig fih nur in einem gewiflen Kreife 
bewegen. 

In der Lage, in der ich mich befinde, babe ich mir 
jugeihworen, an nichts mehr Theil zu nehmen als an 
dem, was ich fo in meiner Gewalt habe, wie ein Ge⸗ 
bit, wo man weiß, daß man zulegt mar ſich zu tadeln 
oder zu loben bat, an einem Werke, an bem man, wenn 
der Plan einmal gut iR, nit das Schickſal des Pene- 
lopeiſchen Schleierd erlebt. Denn leider in allen übri- 
gen irdiſchen Dingen löfen einem die Menſchen gewöhn- 
lich wieber auf, was man mit großer Sorgfalt gewoben 
bat, und das Leben gleicht jener beichwerlichen Art zu 
wallfahrten, wo man brei Schritte vor und zwei yurdd 
thun mus. 

Kommen Sie zurüd, fo wünfchte ih, Sie könnten 
fih auf jene Weile zuſchwoͤren, daß Sie nur innerhalb 
einer befiimmten Flaͤche, ja ich möchte wohl fagen, in- 
nerhalb eines Rahmens, wo Gie ganz Herr und Meifler 
find, Ihre Kunft ausüben wollen. Zwar if, ich geflch’ 
es, ein folcher Entſchluß ſehr illiberal, und nur Ber. 
zweiflung fann einen dazu bringen. Es ift aber doch 
immer beffer, ein für allemal zu entfagen, ale immer 
einmal einen um den andern Tag rafend zu werben. 

Vorſtehendes war fon vor einigen Tagen gefchrie- 
ben, nicht im beften Humor, als auf einmal bie Frie- 
densnahridht von Branffurt fam. Wir erwarten zwar 
noch die Beirdtigung und von den Bebingungen und Um- 
fländen ift uns noch nichts befannt; ich will aber biefen 
Brief nicht aufhalten, damit Sie doch wieder etwas von 
mir vernehmen. — In weniger Zeit muß fih nun vie- 
les anfllären, und ich hoffe, der Wunfch, uns in Ita« 
lien zuerft wieder zu ſehen, fol uns doch noch enplid 
gewährt werben. 


4. Un C. F. Zelter. 
Weimar, den 30. October 1808. 


— m — — — — 


funger Menſch fo leicht gewahr werden ſollte, worauf es 
ankommt. Sie ſuchen es immer wo anders, ald da, wo 
es entipringt, und wenn fie die Duelle ja einmal er- 
bliden, fo können fie ven Weg dazu nicht finden. Dep- 
wegen bringen mich auch ein halb Tugend jüngere poeti- 
ihe Talente zur Verzweiflung, die bei außerorbentlichen 
Naruranlagen ſchwerlich viel machen werben, was mich 
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erfreuen kann- Werner, Dehlenſchlaͤger, Arnim, Bren | 
tano arbeiten und treiben es immer fort; aber alles geht | 
durchaus in's Borm- und Gharafterlofe. Ken Rab 
will begreifen, daß die hoͤchſte und einzige Operation ver 
Natur uns Kunft die Sefialtung fen und in ver Seal 
bie Speeification, damit ein jedes ein Beionveres, Bu 
deutendes werde, fen und bleibe. Es if Feine Kunf, 
fein Talent nach insivinueller Bequemlichkeit humorifiſch 
walten zu laflen. Etwas muß immer daraus entüchen, 
wie aus dem verfütteten Samen Bulcan’s ein munter. 
famer Schlangenbube entiprang. 

Schr ihlimm iſt's dabei, daß das Humoriſtiſche, weil : 
e8 keinen Salt und fein Seien in fi ſelbſt Bat, des | 
zuletzt früher over fpäter in Trübfinn un» üble Laune 
ausartet, wie wir bavon die fchredlichiten Beifpiele an 
Jean Baul unt an Wörres erleben muͤſſen. Uebrigen 
giebt es noch immer Menſchen genug, bie vergleiden 
Dinge anftaunen un» verebren, weil tas Bublicum e 
fevem Dank weiß, ver ihm den Kopf verrüden will 

Haben Cie die Sefälligkeit, wenn Sie eine Biertl. 
ftunde Zeit finden, mir die Berirrungen per muſikaliſche 
Jugend mit einigen Zügen zu ſchildern. Ich möchte ht | 
mit dem Mißgriffe ver Maler vergleichen, venn mer | 
muß fi ein für alle Dial über dieſe Dinge beruhigen, 
das ganze Weſen verfluhen, an vie Bildung aunderer 
nicht denken, und die kurze Zeit, die einem übrig blak, 
zu eigenen Werfen verwenden. Indem ich mid aber fr 
urfreundlich hierüber ausprüde, fo muß ich body, wie dl 
den gutherzigen Polterern zu geben pflegt, mic ſegleih 
jurüdnehmen und Sie erfuhen, Ihre Aufmerkiamkrit 
auf Gberwein wenigftens bis Oftern fortzufegen, da ih 
ihn denn abermals zu Ihnen ſenden werde. Großeiär 
trauen zu Ihnen, großen Refpect vor Ihrer Anftalt hat 
er gefaßt, aber auch das will leider bei jungen Lerter 
nicht viel fagen. Heimlich denken fie denn bob, mu 
könne das Außerordentliche auch auf ihre eigene alberre 
Manier bervorbringen. Vom Ziel haben viele Merſchen | 
einen Begriff, nur mörhten fie es gern fchlenverm af 
irrgänglichen Bromenaven erreichen. 

Durch die Zeitungen find Sie viefen Monat über gu 
nugfam an uns erinnert worden. Bei diefen Begebes 
beiten perfönlich gegenwärtig zu ſeyn, war viel wert 
Bon einer fo feltfamen Gonftelation hab’ ich and gem | 
figen Ginfluß erfahren. Der Kaifer von Frankreich u 
fi fchr geneigt gegen mich erwielen. Beide Kaiſer br 
ben mi mit Sternen und Bändern beebrt, welchet wi 
denn in aller Beicheidenheit dankbar anerkennen wol 
— Verzeihen Sie, wenn ich Über die neueften Begeben 
heiten nicht mehr fchreibe. Bermundern werden Eit h& | 
ſchon beim Lejen ver Zeitungen, wie vieſe Fluth va 
Mächtigen und Großen der Erde fih bis nad Weimar, 
bis auf das Schlachtfeld von Jena gewaäaͤlzt. Ich mi 
halte mich nicht, Ihnen einen merkwürdigen Kupferid 
beizulegen. Der Punkt, wo der Tempel ſtebt, ihte 
fernfie, wohin dießmal Napoleon gegen Norvof gekes⸗ 
men if. Wenn Sie uns beſuchen, welches ver zimme 
gebe, will ih Sie auf ven Blei flellen, wo hal 
Männchen mit dem Gtode in die Welt deutete. 


Johann Chriſtoph Friedrich v. Schile. 


‚Schiller‘, jagte Göthe zu Edermann, „ml 
groß am Theetiich, wie er groß im Staattrett 
gewefen fein würde.“ So würde er obne Jet 
fel auch als Redner groß gewefen fein, nicht Fer 
weil er „immer im abfoluten Befig feiner erb* 
benen Natur war‘‘, fondern weil er auch ein enb 
fchiedenes rednerifched Talent hatte, wie feine pe 
faifchen und poetiihen Werke auf beinahe jedet 
Seite bezeugen. Es iſt ja befannt, day man jeint 
Dramen fogar das zu ftarke Hervortreten ded tip 
torifhen Clement zum Vorwurf madhte- 
ihm die Berhältniife nicht geſtatteten. diefeb Te | 
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n einem andern Orte ald auf dem Lehrſtuhl 
enden, fo konnte e8 zwar nicht zur Entfals 
jelangen; aber felbit in diefem befchränften 

trat es Träftig genug hervor. Wir bes 
freilich nur eine einzige Rede von ihm, die 
dem Antritt feiner Profeſſur in Jena hielt: 
heipt und zu welchem Ende ftudirt man 
-fafgefhiähte"; allein obgleich dieje einen 
Ichaftlihen Gegenitand behandelt, das reds 
e Element alfo durch den Stoff und die 
endige Behandlungsweiſe zurüdgedrängt 
ſo if der Unterſchied zwifchen dieſer und 
ı wiftenfchaftlicden Reden, felbft hochbegab⸗ 
inner, wie 3. B. Schellingd und fogar ichs 
och fehr bedeutend, und wir fühlen die Macht 


Beredtfamteit, während wir in den Bors 


jener Männer nur dur einzelne Wendun⸗ 
innert werden, daß ed Neden fein follen. 
n weil Schiller ein großes rednerifches Tas 
faß, find auch feine Briefe fehr bedeutend, 
nn Göthe mit Recht behauptete, day fie zu 
ortrefflichiten gehörten. was er gefchrieben. 
ut fih dieß freilich nicht von den didakti⸗ 
Briefen, die er über philoſophiſche und Afthes 
Begenitände abgefaßt bat, nicht von den 
fen Aber die äfthetiiche Erziehung“, felbft 
von den „Briefen über Don Karlos“, weil 
yenjelben die Form eben fo wenig eingehal⸗ 
ıt, als die obengenannten Gelehrten die 
der Rede zu finden wußten. Dagegen find 
riefe, die er wirflid an Perſonen fchrieb, 
if die kleinſten Billette, durchaus vortreffs 
Da er, Gefchäftsbriefe abgerechnet, meiit 
a folhe Perſonen fchrieb, mit denen er in 
mütblichen oder geiltig bedeutenden Bezie⸗ 
ı ftand, und bei manchen Beides zugleich der 
var, fo legte er in feine Briefe aud feine 
fhöne und großartige Natur. „Bei unfes 
orreſpondenz“, ſchrieb er an Humboldt, 
e ih fo gerne mit ganzer Seele gegenwärs 
ſein.“ Daher haben jeine Briefe, ohne 
ie den beweglichen und leichten Fluß der 
be der Unterhaltung verlören, einen fo 
und würdigen Ton; der Ausdrud iſt meiit 
ählt, wie wenn er für den Drud gefchrieben 
nur bie und da wird man durch den Ges 
fremder Wörter unangenehm berührt, eine 
‚ die wir aud in feinen übrigen profaifchen 
ten zu bemerken Gelegenheit hatten. 

find vorzüglich vier Sammlungen, in denen 
ers Briefe veröffentlicht worden find. Dies 
‚ welche feine Correſpondenz mit feiner 
entbält, ift erit in neueiter Zeit unter dem 
„Stiller und Lotte“ herausgegeben 
n. In dieſen Briefen leuchtet und die ganze 
ıheit und Tiefe feines Gemüths, der ganze 
und die ganze Liebenswürdigfeit feiner Seele 
wen; fie find, wie fein Biograph Hofmeiſter 
„eine Hymne der Liebe und Kreundfchaft‘. 
weite Eummlung, „Schillers Brief> 
Kr mit Körner‘ (4 Bde. Berl. 1847) iſt 
er wichtigſten Quellen zur Kenntniß feiner 
Idelung, da Schiller von Anbeginn feiner 
ntfchaft mit Körner dem treuen Rreunde 
anzes Herz öffnete und ihm Alles mittheilte, 
hn in Anſpruch nahm, ihn über feine Bes 
ngen und Arbeiten zu Ratbe zog. Der 
iefwehfel zwifhen Schiller und 


Wilhelm von Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 
1830) ift vorzüglich für die Zeit des Senaifchen 
Aufenthalts von Bedeutung: e8 werden darin die 
in jene Zeit fallenden Dichtungen befprocen, 
woran fidh gewichtige äfthetifche linterfuchungen 
anfchliegen. Am bedeutenditen aber tft der . Briefs 
wechfel zwifhen Schiller und Göthe“ 
(6 Thle. Stuttg. u. Tüb. 1830). Schillers darin 
mitgetbeilten Briefe find nad Inhalt und Korm 
durchaus vorzüglich, undrenthalten eine Fülle der 
geiſtreichſten und Scharffinnigiten Bemerkungen über 
einzelne Werte der beiden Dichter, fo wie über 
allgemeine äfthetifche Kragen. Es wird diefer in 
feiner Art einzige Briefwechſel aber fchon deswe⸗ 
gen immer eine hohe Bedeutung bewahren, weit 
er und das auf gegenfeitige Hochachtung berubende 
freundfchaftliche Verhaͤltniß unferer zwei größten 
Dichter von feinem Beginn bis zum Tode des Eis 
nen von ihnen in der erfreuflichiten Weife vor 
Augen führte. | 


Aus „Schillers Briefen’. 
1. Un Lotte. 


Donncerötag Abends, 10. Sept. (89.) 

Wieder ein Tag uͤberſtanden, um den ich Euch näher 
bin. — Wie langiam fchleiht jept die Zeit, und wie 
unerbittlich fchnell wird fie mir bei Buch vorübereilen. 
Wäre indeſſen die Periode nur da, wo wir und blos über 
die Blüchtigkeit des Lebens zu beflagen hätten. 

D meine theure Garoline! meine theure Lotte! Wie 
jo anders ift jet Alles um mich ber, ſeitdem mir auf 
jedem Schritt meines Lebens nur Buer Bild begegnet. 
Wie eine Glorie fhwebt Eure Liebe um mich, wie ein 
ſchoͤner Duft hat fie mir die ganze Natur überfleivet. 
Ih komme von einem Spaziergang zurüd. In dem gro- 
Ben freien Raume der Natur, wie in meinem einfamen 
Zimmer — es ift immer derfelbe Aether, in dem ich mich 
bewege, und vie ſchoͤnſte Landſchaft iſt nur ein fchonerer 
Spiegel der immer bleibenden Geſtalt. Nie hab ich es 
noch fo fehr empfunden, wie frei unfre Seele mit ber 
ganzen Schöpfung fchaltet — wie wenig fie voch für fi 
ſelbſt zu geben im Stande ift, und Alles, Alles von ver 
Seele empfängt. Nur dur das, was wir ihr leihen, 
reizt und entzudt uns die Natur. Die Anmuth, in vie 
fie fih Kleider, ift nur der Widerfchein ber innern An- 
muth in der Seele ihres Beichauers, und großmuͤthig 
küffen wir den Spiegel, der uns mit unferm eignen 
Bilde überrafcht. Wer wuͤrde auch jonft das ewige Gi- 
nerlei ihrer Erſcheinung ertragen, die ewige Nachahmung 
ihrer ſelbſt. Nur duch den Menichen wırd fie mannig« 
faltig, nur darum, weil wir und verneuen, wird fie neu. 
Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie oft Bat 
meine Phantafie ihr Sprache und Seele geliehen! Aber 
nie, nie, als jegt, hab ich in ihr meine Liebe gelefen. 
Bewundernswerth iſt mir doch immer die erbabene Gin. 
fachheit, und dann wieder die reiche Fülle der Natur. 
Gin einziger und immer berfelbe Beuerball hängt über 
uns — und er wirb millionenfadh verfchieden geichen von 
millionen Geſchoͤpfen, und von demſelben Geſchoͤpf wie- 
der tauſendfach anders. Er darf ruhen, weil der menſch⸗ 
liche Geiſt fi ftatt feiner bewegt — und fo liegt alles 
in todter Ruhe um uns herum, und nichts lebt als un. 


fre Seele. Und wie wohlthätig iR und doch wieder biefe- 


Spentität, vieles gleihfürmige Beharren der Natur! 
Wenn uns Leidenichaft, innerer und Außerer Tumult 
fang genug bin und ber geworfen, wenn wir uns felbfi 
verloren haben, fo finden wir fie immer als die ndm- 
liche wieder, unb uns in ihr. Auf unfrer Flucht durch 


das Leben legen wir jede genoflene Luft, jede Geſtalt 
uniers wandelbaren Wefens in ihre treue Hand niever, 
und wohlbehalten gibt fie uns vie anvertrauten Guter 
zurüd, wenn wir kommen und fie wieber forbern. 
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» Jahren lebhaft beſchaͤftigt. 


Bie unglüdli wären wir, wir, vie es fo nöthig ba- 
ben, auch die Freuden der Bergangenheit baushälterifch 
zu unfern Gigentbum zu ſchlagen, wenn wir biefe flie- 
benven Schäge nicht bei diefer unveränverlichen Freun⸗ 
din in Sicherbeit bringen koͤnnten! Unfre ganze Perſoͤn⸗ 
lichkeit haben wir ihr zu danken; denn wuͤrde ſie morgen 
umgeſchaffen vor uns fließen, fo wuͤrden wir umſonſt un⸗ 
fer geftriges Selb wiever fuchen. 

Aber ich laſſe mich von meinen Träumereien fortrei- 
fen, da ich Buch doch weit befre Dinge fagen könnte. 
Die Erinnerung an Euch führe mich auf Alles, weil Al. 
les wieder mich an Euch erinnert. Auch hab ich nie fo 
frei und fühn die Gedankenwelt durchſchwaͤrmen koͤnnen 
ale jcht, da meine Seele ein Gigenthum bat, und nicht 
mebr Gefahr Laufen kann, ſich aus fich felbfi zu verlie- 
ren. Sch weiß, wo ich mich immer wieber finde. 

Meine Seele ift jegt gar oft mit den Scenen ber Zu⸗ 
kunft beſchaͤftigt; unfer Leben hat angefangen; ich fhreibe 
vielleicht auch, wie jet, aber ich weiß Cuch in meinem 
Zimmer. Du, Caroline, bit am Clavier, und Lottchen 
arbeitet neben Dir, und aus dem Spiegel, der mir ge- 
genüber bängt, fch ich Buch beide. Ich Iege die Feder 
weg, um mid an Quren fchlagenven Herzen lebendig zu 
überzeugen, daß ih Euch habe, daß nichts, nichts Euch 
mir entreißen kann. Ich erwache mit dem Bewuftſein, 
daß ih Euch finde; und mit dem Bewußtiein, daß ich 
Euch morgen wieder finde, ſchlummre ih ein. Der Ge⸗ 
nuß wirb nur dur die Hoffnung unterbrochen, und bie 
fäße Hoffnung nur durch die Erfüllung , und getragen von 
biefem himmliſchen Paar verfliege unfer golnenes Leben. 


Nachto. 

Es war von der Frau von Kalb dieſer Tage ein Be⸗ 
ſuch zugedacht; ſie wollte nach Kochberg zu der Stein, 
und wahrſcheinlich waͤre fie auch nach NRudolſtadt gekom⸗ 
men. Sept hat es fich zerſchlagen, und fie wird zu An- 
fang ber kommenden Woche nad Kalbsrierh geben. Mir 
if es lieb, daß fie nun nicht mehr kommen kann, wenn 
ih ſchon bei Cuch bin. Es Hätte uns einen ganzen Tag 
Zwang angetban, und ich bin fegt in einem recht guten 
Berbältniß mit ihr, fo wie ich wünfchte, daß es bleiben 
moͤchte. Sie hat auf meine Freundſchaft die gerechteften 
Anfprücde, und ich muß fie bewundern, wie rein und treu 
fle die erfien Smpfindungen unferer Freundſchaft, in fo 
fonderbaren Labyrinthen, die wir mit einander burdhirr- 
ten, bewahrt bat. Sie ahnet nichts von unferm Ver⸗ 
haͤltniß; aud hat fie, mich zu beurtheilen, nichts als vie 
Vergangenheit, unb darin liegt fein Schlüffel zu ber 
fegigen Stellung meines Gemuͤthe — aber fie ift miß⸗ 
trauifh und audy die Freundſchaft kann empfinplich fein. 
Ihr begreift alfo wohl, wie wenig ich wünichen Kann, 
fie in unfrem Kreife zu fehen, und in fofern müffen wir 
une auch vor der Stein verwahren, die dem Beobadh- 
tungẽgeiſt der Kalb nachhelfen koͤnnte. ©. 


2. Un Böthe. 


Jena, den 23. Auguſt 179. 

Man brachte mir geftern die angenehme Nachricht, 
daß Sie von Ihrer Reife wieder zuruͤckgekommen feyen. 
Wir haben alſo wieder Hoffnung, Gie vielleicht bald ein- 
mal bei und zu ſehen, weldyes ih an meinem Theil berz- 
ih wünfdhe. Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen 
haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewequng gebracht, 
denn fle betrafen einen Gegenſtand, ver midy feit etlichen 
Ueber fo manches, worüber 
ih mit mir felbft nicht recht einig werben fonnte, hat die 
Anfhauung Ihres Geiſtes (denn fo muß ich den Total. 
eindrud Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes 
Zicht in mir angefledt. Mir fehlte das Object, ver Koͤr⸗ 
per, zu mehrern ſpeculativiſchen Ipeen, und Gie brad- 
ten mich auf die Spur davon. Ihr beobadhtender Bid, 
der fo fill und rein auf ven Dingen ruft, fept Sie nie 
in Gefahr, auf ven Abweg zu geratben, in ven ſowohl 
die Speculation als die willführliche und bloß ſich felbft 
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gehorchende Cinbildungskraft ſich fo leicht verirrt. Ir 


Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit vollkäxti. 
ger, was die Analyfis muͤhſam ſucht, und nur weil ed 
als ein Ganzes in Ihnen Liege, iR Ihnen Ihr eigener 
Reichthum verborgen, denn leider wiffen wir nur dat, 
mas wir ſcheiden. Geifter Ihrer Art wiflen baber ſel⸗ 
ten, wie weit fle gebrungen find, und wie wenig Urfade 
fie Haben, von ver Philofopbie zu borgen, bie mur ven | 
ihnen lernen kann. Diefe ann bloß zergliedern, wa 
ihr gegeben wird, aber das Beben ſelbſt iſt nicht die 
Sache des Analytikers, fondern bes Genies, welchet un 
ter dem dunkeln, aber fihern Einfluß reiner Bernuaft 
nad obfectiven Geſetzen verbindet. 

Zange fchon babe ih, obgleich aus ziemlicher Ferse, 
dem Gang Ihres Geiſtes zugeſehen, und dem Weg, ka 
Sie ſich vorgezeihnet haben, mit inımer erneuter Be 
mwunderung bemerkt. Sie ſuchen das Nothwendige der 
Natur, aber Sie ſuchen es auf dem ſchwerſten Ber, 
vor welchem jebe ſchwaͤchere Kraft Mich wohl hüten win. 
Sie nehmen die ganze Patur zufammen, um über du 
G@inzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Gr. 
feinungsarten fuchen Sie den Erflärungsgrund für tal 
Individuum auf. Bon ver einfachen Organifation ſti⸗ 
gen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr vermwideltn 
binauf, um endlich die verwidelifte von allen, ven Deu 
fen, genetiih aus ven Materialien des ganzen Ratm- 
gebaͤudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie in der Ratır 
gleihiam nacherſchaffen, ſuchen Sie in feine verborgen 
Technik einzubringen. Eine große und wahrhaft helden⸗ 
mäßige Idee, die zur Senüge zeigt, wie fehr Ihr Geil 
das reiche Ganze feiner Borfiellungen in einer ſchoͤnen 
Einheit zufammenbält. Sie können niemals gehofft b« 
den, daB Ihr Leben zu einem folchen Ziele jureiche 
werbe, aber einen folden Weg auch nur einzujdlagen, 
ift mehr werth, als jeden andern zu endigen, — und ie 
haben gewaͤhlt, wie Adhill in der Ilias zwiſchen Phtis 
und der Unfterblicpleit. Waͤren Sie ale ein Srieche, jü 
nur als ein Italiener geboren worden, und haͤtte ſchen 
von der Wiege an eine auserlefene Natur und eine iden 
lifirende Kunft Gie umgeben, fo wäre Ihr Weg una | 
lich verkürzt, vielleicht ganz überfläfflg gemacht werke | 
Shen in die erfie Anſchauung der Dinge hätten Sie dam 
die Form des Nothwendigen aufgenommen, und mi 3% 
ren erfien Örfahrungen hätte fi der große Styl in Ib ı 
nen entwideht. Nun da Gie ein Deutfcher geboren fin, 
da Ihr griechifcher Geiſt in diefe nordiſche Schapfung ge⸗ 
worfen wurde, fo blieb Ihnen keine andre Wahl, alt 
entweder felbft zum norbifchen Künftler zu werben, eder 
Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit vorent 
hielt, durch Nachhuͤlfe der Denkkraft zu erfegen, um fe 
gleihfam von innen beraus und auf einem rationale | 
Wege ein Griechenland zu gebären. In berjenigen & 
bensepoche, wo die Seele fih aus der dusern Welt im 
innere bilvet, von mangelhaften Geftalten umringt, Kt 
ten Sie ſchon eine wilde und norbifche Natur in id arl- 
genommen, als Ihr flegendes, feinen Materialien ih 
legenes Genie vielen Mangel von innen entvedıe mi 
von außen ber durch die Bekanntſchaft mit der griedi 
{hen Natur davon vergewiffert wurde. Jetzt mit 
Sie die alte, Ihrer Einbildungsfraft fon aufgerar 
gene fchlechtere Natur nad dem beffern Mufter, at M 
bildender Geiſt fi erichuf, corrigiren, und das femmım 
freilih nicht anders als nad) leitenden Begriffen ver 
GStatten geben. Aber bieie logiſche Richtung, welde ver 
Geift ver Reflerion zu nehmen genoͤthigt if, werträät 
fih nicht wohl mit ver dfihetifhen, durch melde alu 
er bildet. Sie baben alfo eine Arbeit mehr; denn fo wir 
Sie von der Anihauung zur Abſtraktion übergimgen, je 
mußten Gie nun rädwärts Begriffe wieder in Intsitie 
nen umwanbeln, und ®ebanfen in Gefühle verwanels, 
weil nur durch diele das Genie hervorbringen kann. 

&o ungefähr beurtheile id den Bang Ihres Geiktt, | 
und ob ich Recht habe, werden Sie felbR am beflen wii 
fen. Was Gie aber ſchwerlich wiffen Fännen (weil du 
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mmer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), 
ne Uebereinftimmung Ihres philofophiichen 
sit den reinften Nefultaten ber fpeculirenven 
Beim erfien Anblide zwar fcheint es, als 
ine größeren Dppofita geben, als den fpecu- 
t, der von der Ginheit und dem intuitiven, 
Mannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der 
sichem und treuem Sinn die Erfahrung, und 
ste mit felbfithätiger freier Denkkraft das 
ann es gar nicht fehlen, daß nicht beine ein⸗ 
valbem Wege begegnen werden. Zwar bat 
Geiſt nur mit Individuen, und der fpecu- 
nit Gattungen zu thun. Iſt aber der intui⸗ 
& und fudht er in dem Empirifchen ven Cha⸗ 
dothwendigkeit auf, fo wird er zwar immer 
aber mit dem Ghbarafter der Sattung er- 
ift ver fpeculative Geiſt genialiih, und ver- 
vem er fi darüber erhebt, vie Erfahrung 
rb er zwar immer nur @attungen, aber mit 
keit des Lebens und mit gegruͤndeier Beziehung 
ye Dbjecte erzeugen. 
bemerfe, daß ich anflatt eines Briefes eine 
zu fchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie 
aften Interefle, womit dieſer Gegenſtand mich 
und follten Sie Ihr Bild in dieſem Spie- 
kennen, fo bitte ich fehr, fliehen Sie ihn 
t 


ie Schrift von Moritz, die Herr v. Humboldt 
tige Tage ausbittet, habe ich mit großem In⸗ 
en, und danke derſelben einige fehr wichtige 
ı. Es ift eine wahre Freude, ſich von einem 
en Berfahren, welches au gar leicht irre 
;, eine deutliche Redenfchaft zu geben, und 
durch Geſetze zu berichtigen. Wenn man bie 
ı Speen verfolgt, fo ſieht man no in bie 
r Sprache eine gar ſchoͤne Ordnung kommen, 
: fi bei viefer Gelegenheit glei ver Man- 
Grenze unirer Sprache ehr, fo erfährt man 
hre Stärke, und weiß nun, wie und wozu 
brauchen hat. 

oduet von Diderot, befonders der erfie Theil, 
erhaltend, und für einen ſolchen Gegenſtand 
ner recht erbaulichen Decenz behanvelt. Au 
t bitte ih noch einige Tage bier behalten zu 


e nun doch gut, wenn man das neue Journal 
ng bringen fönnte, und da es Ihnen vielleicht 
ich das erſte Stüd desielben zu eröffnen, fo 
mir die Freiheit, bei Ihnen anzufragen, ob 
Roman nit nach und nad darin erfcheinen 
n? Db und wie bald Sie ihn aber auch für un. 
. beftimmen, fo würben Sie mir durch Mit. 
Helden eine fehr große Gunſt erzeigen. Meine 
» wie meine Brau empfehlen fi Ihrem gü- 
sten, nd ich verharre hochachtungsvoll. 


gehorfamfter Diener 


3. Un Körner. 

Jena, 38. Rovember 17%. 
te noch immer ernſtlich über den Wallenftein, 
mmer liegt das unglüdfelige Wert formlos 

vor mir da. Du mußt aber nicht denken, 
meine bramatifche Fähigkeit, fo weit ich fie 
beieffen haben, überlebt Hätte; nein, ich bin 
gen unbefriebigt, weil meine Begriffe von ver 
meine Anforberungen an mich felbft jetzt be- 
nd Flarer, und die letztern firenger find. Keine 
en Stüde bat fo viel Zwed und Form, als 
iſtein jetzt ſchon hat; aber ich weiß jegt zu 
(8 ih will und was ich foll, ale daß ich mir 
ft fo Teicht machen koͤnnte. 

off it, ich darf wohl fagen, im hoͤchſten Grade 
dig für einen folhen Zwed; er hat beinabe 
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alles, was ihn davon ausfchließen ſollte. Ge iſt im 
Grunde eine Staatsaction, und bat, in Rüdfiht auf 
den poetifhen Gebrauch, alle Unarten an ſich, die eine 
politifhe Handlung nur haben fann: ein unfichtbares, 
abftractes Object, kleine und viele Mittel, erfreute 
Handlungen, einen furdtfamen Schritt, eine (für ben 
Bortbeil des Boeten) viel zu kalte trodne Zmedmäßig- 
feit, ohne doch bie zur Vollendung und dadurch zu einer 
poetiihen Größe zu treiben; denn am Ende mißlingt ber 
Entwurf doch nur durch Ungeſchicklichkeit. Die Bafe, 
worauf Wallenflein feine Unternehmungen gründet, if 
die Armee: mithin für eine unendliche Slaͤche, vie ich 
nit vor's Nuge und nur mit unfäglicher Kunft vor die 
Pbantafle bringen kann; ich kann alfo das Dbject, wor- 
auf er ruht, nicht zeigen, und ebenfo wenig das, wodurch 
er fällt: das ift ebenfalls die Stimmung ber Armee, der 
Hof, der Kaiſer. — Auch die Leivenſchaften felbft, durch 
die er bewegt wird: Rachſucht und Ehrbegierbe, find von 
der Fälteften Gattung. Sein Charakter envli if nie- 
mals edel, und darf es nie fein, und durchaus kann er 
nur furchtbar, nie eigentlich groß erfcheinen. Um ihn 
nicht zu erbrüden, darf ich ihm nichts Großes gegenüber- 
ftellen; er hält mich dadurch nothwendig nieber. 

Mit einem Worte: es if mir faft alles abgeſchnitten, 
woburd ich biefem Gtoffe nach meiner gewohnten Art 
beitommen koͤnnte — von dem Inhalt Habe ich faſt nichts 
zu erwarten, alles muß durch eine glüdliche Form be- 
werffielligt werden — und nur burch eine Eunftreiche Fuͤh⸗ 
rung ber Handlung kann ich ihn zu einer ſchoͤnen Tragd- 
die maden. ' 

Du wirft diefer Schilderung nach fürdten, daß mir 
die Luft an dem Geſchaͤfte vergangen fei, oder, wenn idy 
dabei wider meine Steigung beharre, daß ip meine Zeit 
babei verlieren werde. Ser aber unbeforgt: meine Luft 
ift nicht im Geringſten geſchwaͤcht, und eben fo wenig 
meine Hoffnung eines trefflihen Erfolges. Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues drama» 
tifches Reben eröffnen fonnte. Hier, wo ich nur auf der 
Breite eines Scheermeflers gebe, wo jeder Seitenfchritt 
das Ganze zu Grunde richtet; kurz, wo ich nur durch 
die einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigkeit, 
und Beftimmtbeit meinen Zwed erreichen kann, muß die 
enticheivende Krife mit meinem poetifchen Gharalter er- 
folgen. Auch ift fie fchon ſtark im Anzuge; denn id 
tractire mein Geſchaͤft fon ganz anders, ale ich ehe⸗ 
mals pflegte. Der Stoff und Gegenſtand ift fo fehr 
außer mir, vaß ih ihm kaum eine Neigung abgewinnen 
kann; er läßt mich beinahe kalt und gleichgültig, und 
boch bin ich für die Arbeit begeiftert. Zwei Figuren aus- 
genommen, an vie mich Neigung feflelt, behandle ich 
alle übrigen, und vorzüglich ven Hauptcharafter, bloß 
mit der reinen Liebe des Künftlers; und ich verfpreche 
Dir, daß fie dadurch um nichts fohlechter ausfallen fol 
len. Aber zu vielem bloß objectiven Verfahren war und 
ift mir das weitläufige und freublofe Stubium der Quel⸗ 
len fo unentbehrlich; denn ich mußte die Handlung wie 
die Charaktere aus ihrer Zeit, ihrem Local und dem 
ganzen Zufammenhange der Begebenheiten ſchoͤpfen: wel⸗ 
dhes ich weit weniger nöthig hätte, wenn ich mich vurch 
eigene Erfahrungen mit Menfchen und Unternehmungen 
aus viefen Glaffen Hätte befannt machen können. Ich 
fuche abfichtlidy in den Befchichtsquellen eine Begrenzung, 
um meine Ideen durch die Umgebung ver Umflänbe fireng 
zu beflinmen, und zu verwirklichen; dafuͤr bin ich ficher, 
daß mich das Hiftorifche nicht herabziehen oder lähmen 
wird. Ich will dadurch meine Figuren und meine Hand⸗ 
lung bloß beleben; befeelen muß fle diejenige Kraft, die 
ich allenfalls fhon habe zeigen können, und ohne welche 
fa überhaupt kein Gedanke an dieſes Geſchaͤft von An- 
fang an möglich geweſen wäre. 

Auf dem Wege, wo ich ſert gebe, kann es leicht ge- 
ſchehen, daß mein Wallenftein durch eine gewifle Troden. 
beit der Manier fi vor meinen vorhergehenden Stüden 
gar feltfam unterfcheiden wird. Wenigftens habe ich mid 
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bloß vor dem Extreme der Nüchternbeit, nicht wie che- 
mal vor dem der Trunfenheit zu fürchten. 

Aus tem, was ich bier hingeworfen, kannſt Du Dir 
nun wohl erflären, warum meine Borarbeiten an dem 
Wallennein für nicht viel zu rechnen find , obgleich fle al⸗ 
lein mich beftimmt hatten, dem Stoffe getreu zu bleiben. 
Senft aber mußte ich die Arbeit ald eine ganz neue trat» 
tiren, und Du begreifäi, warum ich keine ſchnelle Schritte 
machen kann. Denncdy Hoffe ich in drei Monaten des 
Ganzen fo weit mädtig zu fein, daß mich nicht® an ber 
Aufführung hindert. Freilich verſpreche ich mir den Troſt 
der Vollendung vor dem Auguft des fünftigen Jahres 
nicht. Bei Euch alfo werde ih auch des vollendeten 
Wallenſteins, wic des Carlos, zuerfi mich freuen, und 
ehe ed dahin fommt, werde ich Tir neh mande Auf. 
munterung dabei zu danken baben. 

Laß uns aber nun den Bertrag mit einanber aufrich- 
ten: dad Du es nıe annehmen will, wenn ih Did 
tbeilmeife mit dem Stute bekannt machen wollte. Leicht 
föonnte mir einmal der Autorenprang fommen und ba 
hätte ich den wichtigiien Theil Deines Urtheil mir ger 
raubt, welches ſich uur auf die klare Anficht des Gan⸗ 
jen gründen kann. Ich werbe es ebenfo mit Goethe und 
ınit Humboldt halten, und mir auf diefe Art in Gurem 
dreifachen Urtheil einen Schat aufheben. 

Sollte Dir irgend etwa ein Werk bekannt fein, das 
mir jene Art von Welt, militairiſche und politiſche, in 
einer anſchaulichen Form näher bringen konnte, wie z. B. 
gewifle Memoıres: fo made mid doch darauf aufmerf: 
fam. Ih muß die Notizen biefer Art fo mübjam zu- 
fammenlefen, und finde beinahe voch nichts. 

Humboldt meint, ich fol ven Wallenflein in Profa 
freiben; mir ift es, in Rudficht auf die Arbeit, ziem- 
lich einerlei, ob ih Jamben over Proſa made, Dur 
die erfien würde er mehr poetiſche Wuͤrde, durch die 
Proſa mehr Ungezwungenheit erhalten. Da ich ihn aber 
in ſtrengem Sinne fuͤr die ibeatraliſche Vorſtellung be⸗ 
ſtimme, fo wird es wohl beſſer gethan fein, Humboldt 
hierin zu folgen. ©. 

Hier eine neue Hore, die Did doch vielleicht über- 
raſchen wird. 


4. Un W. v. Humboldt. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Ich konnte es vor dem Himmel nicht verantworten, 
theurer Sreund, wenn ich die ſchoͤne Gelegenheit, die ſich 
mir darbietet, Ihnen ein Wort des Andenkens zu ſagen, 
unbenugt ließe. Sf es gleich eine unendlich lange Zeit, 
daß ich Ihnen nie eine Zeile gefagt, fo fommt es mir 
doch vor, als ob unfre Geiler immer zujammenbingen, 
und es madıte mir Freude zu denfen, daß ich mich auch 
nach den längften Stillſtande mit gleihem Bertrauen, 

wie da, wie wir noch zufammenlebten, an Ihr Herz le- 
gen kann. Fuͤr unfer Ginverfiänpnig find feine Jahre 
und keine Räume; Ihr Wirkungsfreis fann Sie nicht fo 
fehr gerfireuen und der meinige mich nicht fo fehr ver. 
einfeitigen und beſchraͤnken, daß wir einander nicht im⸗ 
mer in dem Wuͤrdigen und Rechten begegnen ſollten. 
Und am Ende find wir ja beide Idealiſten, und würden 
uns ſchaͤmen, uns nachſagen zu laflen, daß die Dinge 
uns formten, und nidyt wir die Dinge. 

Daß ich in biefer langen Zeit unfer® ſtockenden Brief- 
wechſels auf meine Art tbätig war, wiffen Sie, und ha⸗ 
ben es, wie ich denke, geleſen. 

Ich wünfgte auch von Ihnen ſelbſt zu hören, wie Sie 
mit meinem Tell zufrieden find, es ift ein erlaubter 
Wunſch; denn bei Allem, was ich made, vente ich, wie 
es Ihnen gefallen koͤnnte. Der Ratbgeber und Richter, 
der Sie mir fo oft in der Wirklichkeit waren, find Sie 
mir in Gedanken auch noch fegt, und wenn ich mid, um 
aus meinem Subject herausgufommen, mir felbft gegen- 
über zu flellen verfuche, fo gefchieht es gerne, in Ihrer 
Perfon und aus Ihrer See 

No Hoffe ih in meinem poetifhen Streben keinen 
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Rüdichritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, ——— 
indem es mir begegnet fein kann, ben materiellen Ber- 
derungen ber Welt und ver Zeit etwas eingerdumt ws 
Haben. Die Werke des dramatiſchen Dichters werben | 
foneller, als alle andern, von dem Zeitfirom ergriffen, 
er kommt, felbft wider Willen, mit der großen Maſſe 
in eine vielfeitige Berührung, bei ver man nicht immer | 
rein bleibt. Anfangs gefällt e8, den Herrſcher zu ma 
chen über die Gemuͤther, aber welchem Herrſcher begeg- 
net es nicht, daß er auch wieder der Diener feiner Die | 
ner wird, um feine Herrſchaft zu bekaupten; um ſe 
fann e6 leicht geſchehen ſeyn, daß ich, indem ich die dent. 
ſchen Bühnen mit dem Geraͤuſch meiner Stuͤde erfͤilte 
auch von ben deutſchen Buͤhnen etwas angenemmen habe. 

Seit dem Tell haben Krankheiten und Zerfireuungn 
meine Tpätigfeit öfters unterbrochen; eine Reile nad 
Berlin im vorigen Brübjahr, darauf im Sommer em | 
heftige Krankheit, und viefer furchtbar angreifen Bu 
ter baben mich ziemlih von meinem Ziel verihlaga. 
An Borfägen und Entwürfen fehlte e8 zwar nicht, aber 
ich ſchwankte zu lange bin und ber, und babe mi rk 
feit einigen Monaten für eine neue Tragöbie entichiehn, 
die mi wohl bis ans Ende dieſes Jahres beichäftign 
wird. 

Bon unierer litterariihen Welt kann ih Ihnen m 
nig berichten, denn ich lebe wenig mehr in ihr. Si. 
ſpeculative Vhiloſophie, wenn fie mid je gehabt kat, 
bat mi durd ihre hohlen Formeln vericheudht, ich hak 
auf diefem Zahlen Gefilde keine lebendige Duelle ım 
feine Nahrung für mich gefunden; aber die tiefen Orım- 
Speen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger Gdat, 
und ſchon allein um ihretwillen muß man fid glädliä 
preifen, in viefer Zeit gelebt zu haben. Um bie petti- 
iche Production in Deutfchland fieht es aber klaͤglis au, 
und man fieht wirklich nicht, wo eine Litteratur fuͤr die 
nächften 30 Jahre herfommen fol. Auch nicht ein tik 
ziges neues Produet der Voefie weiß ich Ihnen fat 
langer Zeit ju nennen, was einen neuen Namen au Kt 
Spige trüge, und was einem Freude machte. vn 
regt fich nie unfelige Nahahmungsiudt ver Deutigen 
mehr als jemals, eine Nachahmung, vie blos in einen 
ivdentifchen Wieverbringen und Berjchlechtern bes Uhl 
des befiebt. Solche Nachahmungen bat auch mein Bıl 
Ienftein und meine Braut von Meffina vielfach bern: 
gebracht, aber man ift auch nicht um einen Schriu zti- 
ter gefoͤrdert. 

Aber nun auch genug von meinen und ben beutiäc 
Angelegenheiten. Ich wuͤnſchte mir anſchaulich zu me 
hen, wie Sie in Rom leben, und worin Sie leben 
Der veutfche Geiſt ‚gt Ihnen zu tief, ale das Gie ir⸗ 
gendwo aufhören koͤnnten, beuti zu empfinden an 
denken. Frau von Stael hat mich bei ihrer Anweiendet 
in Weimar aufs Neue in meiner Deutſchheit bekärt 
fo lebhaft Sie mir auch die vielen Vorzüge ihrer Nauen 
vor der unfrigen fühlbar machte- Im Vhiloſophiren m 
im poetifhen Sinne haben wir vor ben Branzojen ein 
entſchiedenen Schritt voraus, wie viel wir au in ale 
andern Gtüden neben ifnen verlieren mögen. — —— 

54. 


Sriedrih Ernft Daniel Schleiermadtr. 


Friedrid Ernit Daniel Scleierm 
cher, geb. zu Breslau am 21. Nov. 1768, erhielt 
feine wiffenfchaftliche VBorbildung im Pädagogirn 
der Brüdergemeinde zu Niesky, aus melden t 
fpäter in da8 Seminarium der Herrnbuter in 
Barby eintrat, um ſich der Theologie zu widnen 
Doch verließ er, da ihm die finnlich moſtiſche Der 
matik diefer Serte nicht zufagte, im 3. 1787 die 
Gemeinde freiwillig und ging nad Halle, met 
feine Studien fortjegte, und fid neben der Iker 
logie eifrig mit Philologie befchäftigte. Rd 
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Iendung der Univerfitätözeit war er eine Zeite 
3 Erzieher beim Grafen Dohna Schlobitten, 
zauf er In das Schullehrer ⸗ Seminar in Bers 
eintrat. Gr lebte fodann zwei Jahre fang 
‚Hüffeprediger in Landsberg an der Warthe, 
wo er im Jahre 1796 ald Prediger an der 
write nad Berlin fam. Dort lernte er bie 
brüder Schlegel kennen und nahm an ihren 
trebungen eitrigen Antheil. Rachdem er von 
r2—1803 die Stelle eined Hoforedigerd in 
olpe befleidet hatte, wurde er ald Univerfie 
dprediger und außerordentficher Profeflor der 
eofogie nach Halle berufen, wo er erfolgreich 
tte, biß die Aufhebung der Univerfität durch 
poleon ihn veranfaßte, fi 1807 nach Berlin 
wenden, wo er im Jahre 1809 zum Prediger 
der Dreifaltigfeitöficche, bald darauf bei der 
ündung der neuen Univerfität zum ordentlichen 
ofeflor der Theologie und im 3. 1811 zum 
tglied der Afaemie ernannt wurde. In dies 
und den folgenden Jubren nahm er bedeuten» 
ı und einflugreihen Antheil an den Beitrebuns 
ı der Befiern, das Nuationalgefühl im Volke zu 
#en und eö zum fräftigen Aufitand vorzubereis 
. Bie damalb. fo entwidelte er auch fpäter ale 
ebiger, Univerfitätölehrer und Mitglied der Ala - 
nie eine große und fruditbare Thätigfeit. Or 
rb nad) kurzer Krankheit am 12. Yebr. 1834. 
Schleiermadper geſtand felbit, daß er die erfte 
tung, die er während feines Aufentbalts bei 
n Herrnhutern erhalten habe, nie habe überwins 
a tönnen, ob er ſich gleich fo fehr von derfelben 
geftogen fühlte, daß er die Gemeinde verlieh. 


Das myfifchefinnliche Wefen, das die Hetrnhuter 
bezeichnet, erhielt durch feinen vertrauten Um⸗ 
gang mit den Rontantifern neue Nahrung, und 
obwohl er fih auch von dieſen trennte, blieb das 
tomantifche Element doch nicht ohne nachhaltige 
Birfung auf ihn. Go lang er in der Nähe Ar. 
Schlegels lebte, ließ er ih eigentlich ganz von 
ibm beberrfchen, und fo find die Schriften, die 
er während diefer Zeit erfheinen ließ, ein Ab⸗ 
drud der Ideen welche jener zu verbreiten fuchte. 
Gr mahm Theil an dem „Auhenäum’, und, wie 
Barnhagen von Enfe bemerkt, der ihm fpäter 
nahe fand, läßt fi bei vielen Aphorismen, die 
in jener Zeitfhrift unter der Ueberfchrift „Frage 
‚ mente‘ mitgeteilt waren, nicht feicht ermitteln, 
! was dem Ginen oder dem Andern der beiden 
| Freunde gehört. Um diefelbe Zeit erfchienen die 
' „Briefe über die Qucinde‘, welhe Schleiermadher 
zwar nie Öffentlich als fein Werk anerkannte, die 
er aber ohne Zweifel bis auf einige geſchrieben 
hat (E. 0. ©. 512). Die „Reden über Res 


‘| figton an die Gebildeten unter ihren Berädh- 


tern‘ (Berl. 1799), welche großen Beifall ers 
warben, tragen dad Gepräge der romantifchen 
Anfhauungen auf das Unverfennbarfte; fie ent» 
halten, viele geiftvole und fruchtbare Ideen, die 
aber in der muftifchen und unflaren Darftelung 
verfhwimmen, was Schleiermader jelbit fhon 
bei der zweiten Auflage (1806) anerkannte. Den 
„Reden“ folgten die „Monologen, eine Reus 
jahregabe für Gebilbete“ (Berl. 1800), in wel- 
hen der namliche Geiſt weht, die aber an Wärme 
der Empfindung und an Kraft der Beredtfamteit 
jene weit übertreffen. Er fahte hierauf mit &r- 
Schlegel gemeinfäaftlin den Plan, Platond Werke 
u überfegen; aber er führte ihn allein aus, da er 
ich unterdefien von Schlegel getrennt hatte, der | 
ihn dieſes Zeichen von erwachender Selbitfländig« 
feit niemals vergeben Eonnte. Im J. 1804 er» 
ſchien der erfte Band diefer Ueberfegung, die als 
ein Meifterwerf bezeichnet werden fann, und von 
tiefem Eindringen in die Gedankenwelt des gros 
Gen Bhilofophen zeugt. 

8 ift hier unfere Aufgabe nicht, feine Thätig« 
feit ald Theolog zu beleuchten; feine wichtigiten 
Säriften, durch welche er beitimmend auf die 
Gntwidelung der Theologie einwirkte, haben wir 
fchon im vorhergehenden Abſchnitt angeführt; es 
genügt zu fagen, daß er einen Mittelweg zwiſchen 
Rationalismus und Mufticismus einzuſchlagen und 
dabei doc) jeder Diefer beiden Richtungen ihre vollfte 
Berechtigung zu wahren fuchte, wodurd; er eö freie 
ũch mit beiden Parteien gründlich verdarb, ſchon 
deöwegen, weil ibm zur Erreihung des Hohen 
Ziele, eine Vermittlung zwiſchen Natur und Kreis 
beit, zwifchen Sinnlichteit und Geiſt, die er ſchon 
in feinen „Briefen über die Lucinde “ anftrebte, 
nicht gelingen fonnte, weil ed ibm doch an eners 
gifcher Schövfungstraft fehlte. 

Als Redner gehört Schleiermacher zu den auds 
gegeichneteiten Erfheinungen der Zeit. Am ber 
deutenditen war er ohne Zweifel auf dem Lehrs 
Rubl; nad dem allgemeinen Zeugnifie Aller, die 
ihn hörten, war fein an feine Hefte gebundener 
Bortrag dur—aus meifterhaft. Er ra mit 
vieler Wärme, fliegend, einfad; und Mar. Auch 
die Reden, die er als Mitglied der Akademie der 
Wiffenſchaften bei befondern Beranlaffungen hielt, 
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waren vortrefflich; fie zeichneten ſich eben ſo ſehr 


durch die glückliche Wahl der Stoffe, als durch 
die ſcharffinnige und zugleich beredte Ausführung 
aus; wir führen nur die an, in welcher er den 
Satz beſprach: „Wie würde Friedrich der Große 
heut regieren?‘ und die, in welcher er ausführte, 
wie „Ariedri I. auch darin groß war, daß er 
zugleih die Volksſchulen und die Akademie der 
Wiffenfchaften förderte‘. Als Kanzelredner nimmt 
Schleiermacher einen hohen Rang ein. In fels 
nen Predigten, von denen fchon im 3. 1802 eine 
Sammlung erfchien, wollte er vornehmlich durch 
Denken überzeugen, und fo tritt dad befehrende 
Element allerdings mächtig hervor, allein mit dies 
fem vereinigte fih auch das Beftreben auf das Ges 
müth zu wirken. Das Chriſtenthum war ihm nicht 
blog ein todter Begriff, nicht bloß eine äußerliche 
Lehre und Form oder ein bloßer Cultus, fondern 
eine Sache der Gefinnung, die felbft nicht bloß 
ein Ergebniß des vernünftigen Denkens, fondern 
der gemüthlichen Erregung und Richtung iſt. Das 
ber war feine Belehrung zugleich auf Erhebung 
der Seele und des Herzens gerichtet, und feine 
Predigten, wie Otto BaumgartensErufius in feis 
ner Schrift „Ueber Friedrich Schleiermacher, feine 
Denkart und fein Berdienft‘‘ (Jena 1835) ſchön 
und treffend fagt, „erinnern an das Edelfte, was 
das hriftliche Altertum damals, als fi antike 
Redekunſt mit evangelifcher Begeifterung vermäblte, 
hervorgebracht bat. In treuer fteter Entwides 
fung, Darum aud demjenigen überall Mar, wels 
her ihnen mit Sinn und Seele folgt, in ftetem 
Zuſammenhang mit der Idee und der Geſchichte 
des Evangeliumd, nur auf das Wefentliche und 
Nothwendige gerichtet, verichmähen fie jede fremde 
Kunit, jeden herbeigeholten Schmud; und wo fich 
die Sprache erhebt, da geichieht es nur in den 
beiligen Tönen der urchriſtlichen Zeiten: Alles 
fpridyt und wirft in ihnen nur durch die Sache“. 
Bon feinen zahlreichen Predigten, welche die zweite 
Abtbeilung feiner „Sämmtlichen Werke‘ (9 Bde. 
Berl. 1834—1847) bilden, erwähnen wir einige 
der bervorragenditen: „Daß Vorzüge ded Geiftes 
ohne fittlihe Befinnungen feinen Werth haben’, 
die Weihnachtöpredigt ‚, Die Freude an der Er» 
fheinung Chriſti, erhöht durch die Betrachtung, 
daß er gefonmen iſt, das Schwert zu bringen‘, 
die Troftpredigt nad der Schlacht bei Jena: „De⸗ 
nen, die Gott lieben, müflen alle Dinge zum Be» 
ften dienen”, „Das Leben und Ende des Trägen‘, 
„Die Grenzen der Nachſicht“ und diejenige, aus 
welcher wir unten ein Bruchſtück mittheilen. 


Aus der Predigt: „Bon der Kraft unferes 
Gottesdienſtes“*). 


Last uns endlich noch darauf merken, wie unſere Got⸗ 
tesverehrungen auch zur Belebung und Erhohung unfrer 
religiofen @efühle gefegnet geweien find. &8 gehört hiezu 
gewiß noch etwas Anderes, als was wir bie jept er. 
mwogen baben. Man kann fi auf ver einen Seite eine 
Slaubensichre zu eigen gemacht haben, die von Irrthü- 


*) Schleiermacher führt in vorliegender Previgt aus, 
daß unfer Gottesdienſt feine Kraft in breierlei Hinficht 
beweiſe, erftlih in fo fern er eine Anftalt zu unferer 
zung ift, zweitens in fo fern er unfre guten Ent- 
fhlüfle aufs Neue befefigt, drittens in jo fern durch ihn 
unfre religiofen Gefühle erneuert und geflärft werben. 
Bir geben bier den vritten Theil nebft dem Schluß ver 
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mern und Vorurtheilen möglihft rein und gegen Rii- | 
beutungen geflert if, und man kann auf ber andern 
Seite eine fehr richtige Erkenntniß von den menichliden 
Pflichten haben, und auf eine lobenswürbige Art fe ja ' 
erfüllen trachten, beides oßne ein von den Empfinbunges | 
der Religion befeeltes und höher gehobenes Herz. Taͤg⸗ 
lich fehen wir foldye aus Falten Begriffen zufammenge | 
fegte Lehre von aöttlihen Dingen, und folche von aller | 
Brömmigfeit entblößte Tugend vor uns, und aus eigner 
Erfahrung, fee ich voraus, kennen wir dagegen ten ſe⸗ 
Ligen Zuſtand eines von frommen Gcfühlen durchdrunge⸗ 
nen und fi ihrer immer bewußten Herzens eines Men. 
fhen, ver gewohnt ift, Alles fo anzuichen, wie es ven 
Gott, der es orbnete, gemeint war. Denen, welche dieje 
Gemüthsverfaflung nit kennen möchten, ann id ich 
feine ausführliche Befchreibung davon machen; ich reie | 
nur mit denen, die mich verfichen. Diele erinnere ih 
daran, wie oft fomohl die Meinungen und Neikungen, 
die in uns Hineingebradht wurden, che wir biefen Ba 
fanden, wieder erwachten und uns irre zu maden ind | 
ten, als au, wie oft die Dentungsart derer, weld | 
Alles in der Welt nur auf ihre befchränkten Empywed 
beziehen, dahin arbeitete, uns aus biefer Stimmung her⸗ 
aus zu verfegen; und wie oft es ihnen leider gelams, 
daß wir wurden wie fie, daß entweder die Berichuy 
auf Gott uns ganz verloren ging, cder wir urtbeilte, 
was unferem leivenfhaftlichen, zerrütteten Gemüter 
ſchien, fei feine Abfiht mit den Greigniffen ber Belt. 
Erinnert euch dankbar daran, wie oft ihr mit einer m 
ruhigen, gereizten Seele, mit einem von ver ZBelt gr 
fangenen Sinn, mit einem vorwigig kluͤgelnden Ra | 
ftande berfamt, und wie ihr hier eure Srommigkit, 
eure richtigere Würdigung der irdiſchen Dinge, rat 
treuere Ergebung in bie Wege Wottes wieder gefunden 
habt. Die Betrachtungen, welche hier angeftellt werben, 
können freilich nicht immer ven Endzweck haben, unmit- 
telbar auf unfre frommen Empfindungen zu wirken, aber, 
wenn die Lehrer der Religion auch nur Irrthuͤmer un 
Borurtbeile beftritten, wenn auch nur von einer ridt- 
gern Anficht menfchlicher Berbältniffe die Rede war, ım 
vielleicht nicht immer deutlich hervortrat, wie fi ad 
diefe nur auf die Religion gründete, wie follte ſich nit 
dennoh Manches aus ihrem Innern hervorgedraͤngt br 
ben, worurd die verſtimmte Seele ihrer Verwirrung eat 
riffen, und wieder auf die Höhe geftellt warb, wo ed | 
fonft wohl befand. Auch fage ich dies nicht mit eine 
gewiſſen Ruhmredigkeit zu Bunften derer, welche vietcht 
ftühle der Religion einnehmen, als ob dieſer Erfolg erw: 
darin feinen Grund Hätte, daß fie fo viel frommer fat, 
als Andere; nein, fie ftellen euch nur die beffere Erin 
mung bar, in der ihr euch fonft befandet, fie mb in 
Berrichtungen ihres Amtes gleihfam das fehgehalten, 
neubelebte Bild eines ſchoͤnern Lebens, fie geben cd. | 
daß ich fo fage, euch felbft wieder. Auch waren ed grau 
nicht ihre Neben allein, denen ihr dieſe wehlkitun 
Wirkungen zuſchreiben mäßt; es war biefe heil'ge Sul, 





-für welche dieſe Häufer eine Freiſtaͤtte finn, mitten im 


Getuͤmmel der Welt; e8 war bie Andacht eurer Bräkr, 
die ſich euch mitthei!te und alle beffere Gefuͤhle nah m 
nach in eure Seele zurädrief. Ich berufe mich in birkt | 
Hinſicht befonvers darauf, wie oft und wodurch ihr bier 
aufgerichtet und getröflet worden feid, wenn Kummt 
und Widerwärtigfeit euch beffürmten. Ich glaube, Wi 
ih euch Alle zu diefem Zeugniß auffordern fan, wen 
ihr auch nur auf das vergangene Jahr zurädichen welt: . 
denn wem follte nicht in einem ſolchen Zeitraum der 
Wechſel menſchlicher Dinge auch trübe und bittere Ste 
den gebracht haben? Wenn ihr zu Haufe nur vermigm 
waret, die Ruhe und die Faſſung eures Gemürhs mic 
zu finden; wenn, umringt von @egenflänven, dit ab 
euer Süd immer vergegenwärtigten, das Uebel Kirk | 
war als die Arznei, die erft aus dem Gedanken an dt 
und bie höhere Welt bereitet werben follte; wenn nel | 





Predigt. leicht nur Müchtige Regungen ver Froͤmmigkeit eure Geck 
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‚ nue abgebrochene Senfzer euch gelangen, und 
„ ındem ihr noch über vie Gewalt Hlagtet, die 
ausgeübt hatte, ſogleich mit erneuerter Hef- 
kkehrte, und fchon vielfach gemüthet Hatte, ehe 
der Religion zu den inneren Nerven eures Gei⸗ 
drang; wenn aud die Freundſchaft vergeblich 
Beilte, ohne e8 mildern zu konnen, und umionft 
Geſchaͤft verfuchte, durch alle Schmerzen hin⸗ 
e verflärkt wieder erregen mußte, den Sig des 
iterſuchen: flug nur erſt die Stunde, wo ihr 
ner in dieſe heiligen Mauern tragen Eonntet, 
r böfe Geiſt zum Schweigen gebracht. Und 
8 waren nicht allein die Worte, die euch un⸗ 
erubigend ans Herz geiprochen wurden, oder 
tenhang und die Anorbnung ver ganzen Mete, 
nnern mußte an den Muth, ver den From⸗ 
an das Vertrauen, das der Glaͤubige feinem 
g ift, fondern alles, was ihr faht, verei- 
ım Licht in bie dunkeln Gegenden eurer Seele 
Hier faht ihr das Geficht eines Leidenden fich 
ach aufbeitern bei frommen Betrachtungen; 
ihr Ruhe und Frieden fchon wieder einnelehrt 
Indern, ven ihr no vor Kurzem unglüdlich 
befhämte euch bie Zufriedenheit eines Siechen, 
iterfeit eines Dürftigen; bier faht ihr einen 
frommen, der feine Tugend und feinen Glau⸗ 
hrt durch alle Stürme des Lebens hindurch 
t. Dort redete die Freude eines Erretteten, 
e Blick eines Sebefferten euch Glauben und 
in's Herz. Go ergriff auch euch die gemein- 
Stimmung, der fidh bier Alle nach und nach 
3 Gebet der Brüber flärfte das eurige, und 
Danfliedern und Lobgefängen der Gemeinde 
ch in eurer Seele wieder die dazu ſtimmen⸗ 
Dasjelfe wird euch oft begegnet jein in 
en, wo nicht eben Unglüd und Noth, fon- 
berer, vielleicht angenehmerer, Ginfluß irbi- 
euer Gemuͤth fo bewegte, daß es feine fromme 
verlor. Möchte euch nur die Urſache folcher 
Jeränderungen durch diefe Auseinanverfegung 
b geworben fein! es find Wirkungen bes ge- 
hen Belenntnifles der Religion, die auf keine 
e hervorgebracht werben konnen. Eé wird 
ufig gefagt, und nur zu bereitwillig geglaubt, 
in Gemüth zu Gott erheben und ven Gefuͤh⸗ 
igion öffnen wolle, weit beffer thun wärbe, 
y entfchlöffe, fih dann und wann der Gefell- 
denſchen zu entreißen, und Stunden der Muße 
ı Natur unter den Werken Gottes binzubrin- 
nn er in finflern Gebäuden, mit einigen An- 
er nicht näher befannt if, einen eben fo Un. 
ber biefen und jenen Theil der Religion re- 
Der Höchfte wohne ja doch nicht in Tempeln, 
iden gemacht find, und die unmittelbare An. 
ner Werke wirkte weit Eräftiger auf das Ge⸗ 
vie ſchoͤnſten Worte zu thun vermöchten. Ge⸗ 
8 ſehr erfreulih, wenn diejenigen, bie wir, 
eine Woche ven Geſchaͤften und Sorgen bes 
idmet haben, fo zahlreich und fröhlih aus 
ı unferer Städte hinausftrömen fehen, wenn 
älvder und die Gaͤrten, und die flillern laͤnd⸗ 
zungen aufiuchten, um dort ihren Schöpfer 
und fih nicht auch dort wieder in bunten 
ımmenfänden, und ihren gewöhnlichen Ver⸗ 
Ägen; gewiß auch das wirbe manche gute 
gen. Aber wie wunderlich iſt es nicht, ben 
Nein in der Natur uns aufjuchen zu wollen, 
fo Wenige richtig verfichen, und zu der, ich 
en, die Meiften nur durch einen dunkeln, fafl 
Zug getrieben werben, da doch Alles überein. 
8 zu fagen, daß ver Menfh das Bild if, 
ı gleicht. Iſt die Mannigfaltigleit der menſch⸗ 
r, an die fee Geſeſlſchaft euch erinnert, nicht 
»8, ale die in den fremden Geſchoͤpfen ber 
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Erbe, und verfünbigt fie nicht Tauter die Unenplichkeit 
des Hoͤchſten? ift die allmählige Gntwidelung des Goͤtt⸗ 
lien im Menfchen nicht etwas eben fo Bewundrungs⸗ 
würbiges, als vie Entwidelung des Xebens und ber Kraft 
in Bäumen und Bräfern? und wo koͤnnt ihr das alles 
ruhiger betrachten, als bier? bier, wo eben die Unbe⸗ 
tannteften ſich vereinigen in demſelben Geift, bier, wo 
euch Alles an die merkwürbigften Sortichritte des Men- 
ſchen erinnert, bier, wo feine Bermanbtichaft mit dem 
göttlichen Weſen euch fo nahe in's Auge tritt. 

Shr, deren Bewußtfein mir die Wahrheit des Ge⸗ 
fagten bezeugt, die ihr viefe verfchiedenen Wohlthaten 
unfrer öffentlichen Gottesverehrungen mehr oder minder 
genoflen habt, es ift euch fehr Leicht gemacht, euch dank⸗ 
bar dafür zu beweilen. Fahret nur fort, das Gute zu 
genießen, welches ihr kennt, fchämt euch nicht, euch dazu 
zu befennen und, wo es eine Gelegenheit giebt, ein Zeug⸗ 
niß davon abzulegen, was fie euch werth find. Ihr aber, 
die ihr fie bisher nicht gefchägt habt, findet ihr dennoch 
die innere Wahrheit in meiner Rebe, fängt es an, euch 
einzuleuchten, daß wohl das Gute, welches ich euch ge⸗ 
ruͤhmt babe, Hier erreicht werden könne: fo feid nicht zu 
fparfam, um dem Befuch bisweilen eine Stunde zu wid⸗ 
men; wir wollen eure bisherige Vernachlaͤſſigung, viel« 
leicht auch euren Spott gern hingehen laſſen mit ven andern 
VBerirrungen der vergangenen Zeit. Findet ihr aber dieſe 
Wahrheit nicht: fo laßt euch ja nicht etwa zu einer mit- 
feidigen Großmuth verleiten! uͤberredet euch nicht, daß 
es doch heilfam fein könne, wenn ihr des Beilpield we⸗ 
gen euch bisweilen hier einfindet, um biejenigen anzu⸗ 
Ioden, die wirflih bier Nutzen finden können. Diefer 
vermeintlichen Pfligt, die euch nur ein laͤſtiger Dienft 
wäre, entlaflen wir eu gern. Gollte fi auch die An- 
zahl derer, die fih Hier gufammenfinven, noch mehr ver- 
eingern: nie fomme Jemand hieher, der es nicht aus fei- 
ner felbf willen und aus freiem Triebe des Herzens thut. 
Solgt ihr eurem Sinn, und fordert das Gute in euch 
auf eigne Weife: wir wollen bier Gott ehren, und uns 
in ber Nachfolge des Erloͤſers befeſtigen; er wirb auch 
ferner mitten unter uns fein, wie wenige auch in feinem 
Namen verfammelt fein mögen. 


Ludwig Börne. 

Zudwig Börne wurde am 13. Mai 1786 zu 
Frankfurt am Main von jüdiihen Eltern geboren 
und hieß urfpränglid Baruch. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung, befuchte die gelehrten Schus 
fen feiner Baterftadt, worauf er nıch Berlin und 
dann nach Halle ging. um die Medicin zu ftudis 
ren. Doch gab er diefelbe im J. 1807 wieder 
auf, und widmete fich zuerft in Heidelberg, dann 
von 1808 an in Bießen dem Studium der Staats» 
wiffenfchaften mit eben fo viel Eifer als Erfolg. 
Nach Beendigung feiner Studien erhielt er in 
feiner Baterftadt, die damald unter dem Fürſt⸗ 
Primas von Dalberg ftand, die Stelle eines Pos 
lizeiactuard; doch verlor er diefelbe, ald Frank⸗ 
furt in Folge der europäifchen Reftauration zu 
feiner alten reichsftädtifchen Verfaſſung, aber zu⸗ 
gleich auch zu allen veralteten Gefepen und Eins 
richtungen zurückkehrte. Da er diefen Geſetzen 

emäß als Zude keine Öffentliche Anftellung bes 

feiden konnte, wurde er mit einem Jahrgehalte 
entlafien, der ihm fpäter ebenfalld entzogen wurde. 
Er widmete fi nunmehr der Schriftftellerei und 
vorzüglich der Publiciſtik, für welche er ein ber: 
vorragendes Talent hatte. Bei der Entſchieden⸗ 
beit feiner Anfichten und dem Muth, mit welchen 
er fie in Wort und Schrift ausſprach, zog er bald 
die Aufmerkfamkeit der Gewalthaber auf ih. Man 
klagte ihn an, demagogifche Flugfchriften verbreis 
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J Baul“ (Exil. u. Hamb.) erfcheinen. 


/ men und Beladenen · 


tet zu haben; er wurde nad} guter deutſcher Sitte 
verhaftet, in eine längere Iinterfuchung verwidelt, 
doch endlich freigefvrochen. Im I. 1817 trat er 
zur evangelifhen Kirche über, bei welder Ges 
iegenheit er feinen Namen ‚mit dem vertaufchte, 
unter welchem er berühmt geworden if. Don 
1818— 1821 wirkte er wieder ald Public, von 
1822 an febte er nur fi, feinen Studien und 
feinen Freunden abwechfelnd in Paris, Frankfurt 
und Hamburg, bie {pn 1830 die Julirenofution 
wieder nach Paris zog, wo er, einen längeren 
Aufenthalt in Yarau abgerechnet, dis zu feinem 
Tode, zum Theil fchriftitellerifch betbätigt, blieb. 
Er farb mit gebrohenem Herzen i.ber die traus 
rigen Verhaͤltniſſe, welche alle Hoffnungen auf 
eine beſſere Zufunft zu vernichten ſchlenen, am 
13. Febr. 1837. 

Börne fing feine fchriftftellerifche Laufbahn an, 
al8 feine volitifche aufhörte; die (hmählihe Ent» 
fernung von feinem Amt, weil er ein Jude war, 
jeichnete ihm vor, was nunmehr feine Aufgabe 
ein folte: von nun an gebörte fein Leben und 
feine geiftige Kraft dem Kampf gegen die Unter 
drüdung, der Liebe für die Unterdrüdten. Zus 
erſt war diefe Liebe feinen Glaubensgenoffen zus 
gewendet; allein bald fah er ein, daß fie nicht 
Die eingigen waren, welche des Mitleids bedurften, 
daß das ganze deutfche Volk in ähnlichen Ber 
hältniffen fhmachtete. Er gab das Frankfurter 
„Staats-Riftretto‘ heraus, und gründete fpäter 
die „Zeitfhmingen” (Dffendah 1817), in 
welchen er feiner Liebe und jeinem Haß beredte 
Borte lieh. Sie wurden bald verboten, er felbit, 
wie wir ſchon gefagt hatten, in Unterfuchung ges 
aogen. Doch ließ er fi, dadurch nicht abfehreden. 
& geinbete ein neues Blatt „Die Wage, eine 

eitihrift. für Bürgerfeben, Biffenfhaft und 

unft”“ (ff. 1818—21), welche ih dadurh vor 
allen ähnlichen Unternefmungen auszeichnete, daß 
alle Artitel, welche fie enthielt, felbit die Recen» 
fionen,, eine politifhe Beziehung hatten, und er 
dadurch allerdings dad Nachdenfen über politiſche 






Berhäftniffe mächtig förderte. Zwar Hatte die | 
„»Bage‘‘ viel von der Genfur zu leiden, er felbt 
viele Unannebmlichfeiten von den Genforen zu er: | 
fahren, aber fo ſFarffichtig und mißtrauifd dieſe 
waren, fo war Börne doch noch viel feiner und 
er wußte gar manches bedeutende und anregende 
Bort zu fagen, deſſen Tragweite die getäufcte 
Genforen erit nach dem Abdrude und aus der 
Birkung bemerkten, die ed hervorbradte. AU 
aber die kauzigen zwanziger Jahre eintraten. in | 
denen das deutiche Zehen völlig in Erbärmiid! 
ntergugeben f&len, und Börne bemerkte, daß 
feine Thätigfeit immer weniger Erfolg habe, gab 
ex feine Zeitichrift auf, und fehlen dem Treiken 
der Dipfomatik theilnahmfo® zugufehen. Gritin 
Jahre 1820 ließ er feine „Denkrede aufjean 
Gr war kr 
erfte, wenn wir nicht irren, der es ausfprad, wit 
tief der große Dichter für das Bolt, für die „Ar 
jefühlt habe. Bei fein 
eigenen Riebe und Theilnapme für die Unterdrid: 
ten erfaffnte er in Jean Paul den verwandten 
Geit, nach welhem er fidh auch früh zu File 
angefangen hatte. — Mit feinem politifchen Scart 
bild erfannte Vörne gegen Ende der zwanjijr 
Jahre, daß das Eis zu ſchmelzen beginne, mel 
die Herzen und Bemüther der Völker fo lange in 
Erftarrung gehalten habe; er fühlte fidh gear 
gm au; dad Seinige beizutragen, daß der Frib: 
ling deito ſchneller und kräftiger erſcheine Gr 
ab feine „Befammelten Schriften“ 8 
de. Hamb. 1820— 31) heraus, im melden e 
die in feinen und andern Zeitfchriften veräftnt: 
lichten Auffäge vereinigte, und mit einigen neuen , 
vermehrte. Es liegt fon ein unzmeibeutiger de 
weis von der Gediegenheit diefer Auffäpe darin 
daß fie, obgfeih für den Augenblig geichrieer. 
dod aud; nad Jahren noch ihre Bedeufantet 
nicht verloren hatten. Auch hatten fie die größte 
Birkung, eine weit größere, ald bei ihrem erkn 
Grfeinen, ta feine Zeitferiften ein mur ke 
ſchranktes Bublitum gehabt hatten, und fie juden 
jept auf ein weit frudhtbarered GErdreid fela. 
Roch weitaus grögern Eindrud aber machten frit 
„Briefe aus Baris“ (3 Bbe. Hamb. 18%). 
welchen bald darauf die „Neuen Briefe aut 
Paris“ (3 Bde. Paris 1333—34) folgten. Div 
felben waren unter dem Eindrud der Zulirerols 
tion und der darauf folgenden Ereigniffe in Deutfd: 
land geſchrieben, weiche jeden Baterlandairem 
querit mit den ſchönſten Hoffnungen, dann mit 
Sroftfofigkeit erfüllt hatten. Börne forac Bet 
in fräftigen, oft fhneidenden Worten aub, Nt 
manche ſchwache oder eitle Seele aflerbings fiel 
vermwundeten, weshalb auch bald ein gemaltiget 
Jammer gegen ihn ausbrach. Die Berläumdn 
erhob {br Haupt gegen den trefffichen Mann, md 
ex, deſſen ganze Wefen Liebe war, wurde Mr 
fnöbdeiten Xieblofigteit beichuldigt; er, der fit 
fein Baterland und fein Bolt glühte, wurde de 
Berrathes an Bolt und Baterland angeffagt. I 
ferding6 hatte er manches bittere Wort ausgelne 
hen, allein wer kann behaupten, daß er nidt Mt 
Wahrheit gefproden? Hatte er Unrecht, mern tt 
den Deutſchen unpraftiihen Sinn vormarf, men 
er fagte, daß fie Die Gelegenbeit nicht zu benuper 





verftänden, daß ihre Neigung zur Schwärnem 
fie unfähig made, den Greigniffen Mar int Aay 
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en, daß Die Borzüge, deren fie fich rühm⸗ 
deutfche Treue, die deutfche Redlichkeit, 
he Tiefe dets mißbraucht worden wären 
ihrem Berderben geführt hätten?! Wahr: 
: die Schwächen feines Volks erkennt und 
mutbig vorwirft, der ift deswegen fein 
fjelben, er liebt es mehr und inniger, als 
n, welche ed mit hohlen Schmeicheleien 
äfern fuchen, die uns von den Großtha⸗ 
Cheruöferd Hermann vorſchwätzen, von 
lacht bei Leipzig vorwimmern und dabei 
dig unter entwürdigende Feſſeln ſchmie⸗ 
von Zittern befullen werden, wenn Giner 
n folte, auszuſprechen, daß Elfaß ein 
Rand iſt. Börne bat fein Volk wahrhaft 
geliebt, geliebt, wie die hebräiichen ‘Pros 
as ihrige, ob fie gleich defien Schwächen 
erzig aufdedten, geliebt wie Seume, der 
I bitterer über die Deutfchen gellagt Hut, 
obwohl ihm Niemand des Hafles, der 
aft und des Verraths gegen fein Bolt 
gt Hat *). 
: war ein Charakter im fchönften Sinne 
#8, aufrichtig und treu. Wahrheit war 
ndzug feines Weſens; ed war ihm heiliger 
m die Freiheit und die Bildung feines 
über defjen Herabwürdigung er blutige 
weinte; er war von der innigften Xiebe 
n Bolfe erfüllt, und deshalb fuchte er es 
Zeibitvergätterung aufzufchätteln , in wels 
ejenigen eingewiegt batten, die aus feiner 
e und Thatlofigkeit Ruben zu ziehen ſtreb⸗ 
on den Völkern gilt dafjelbe wie von den 
ı Menfchen: Selbiterfenntnig iſt der erite 
zur Weisheit. | 
mächtige Eindrud, den Börne auf feine 
fen hervorbrachte, lag nicht bloß in dem, 
agte, fondern ganz vorzüglich auch in der 
Weife, wie er es fagte. Denn er beſaß 
bedeutended und originelles Talent. In 
band fich das vrientaltfche Element mit 
tichen zur fchönften Harmonie; er bejaß 
ende Phuntafie des Morgenlandes und die 
: der modernen Bildung; er war reich an 
tief und fcharffinnig, voll des lebendig⸗ 
ts bereiten Witzes und des liebenswürdig⸗ 
nord. Diefe Seiten, die urfprünglich in 
en, hatte er vorzüglich durdy dad Studium 
tieblingsdichterd Jean Paul zu großem 
ım entwidelt. Diefen batte er aber ſo 
fi) aufgenommen, daß einzelne Aufjäße 
bon tn ihrem Titel von diefem eingegeben 
fheinen, wie 3. 3. die „ Zaltenpredigt 
Eiferſucht“, „Ueber das Schmollen der 
', „Die Kunft in drei Tagen ein Originals 
ller zu werden“ u. a. m. So unverfenn> 
Einfluß Jean Pauls auf Börne ift, fo 
doch im Ganzen volllommen felbititändig, 


ne nennt irgenpwo die Deutfchen ein Bolf von 
2, und dieſes Wort bat einen wahren Sturm 
bimpfungen gegen ihn erregt. Jeder, der fid 
troffen fühlte, und leider waren es viele Tau- 
el mit blutgieriger Wuth uber ibn ber, und 
:8 Meiches Acht und Bann als Vaterlandsver⸗ 
nd Volksbeleidiger über ihn aus. Bor Börne 
on Gourier daflelbe von den Franzoſen behaup⸗ 
erinnern uns nicht, daß aud nur Bine Stimme 
ıt bätte, ihm deshalb vorzumerfen, dab er fein 
fein Volk hate. 


— — 
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was er namentlich feinem praftifhen Sinn und 
klarer Auffaffung der Wirklichkeit zu verdanken 
hatte. Seine Sprache ift reich an eigenthümtlichen 
Schönheiten, und wenn uns auch oft Ausdrüde 
und Wendungen begegnen, die an Jean Baul ers 
innern, fo Hi er doch auch in der Darftellung ims 
mer originell. Die Klarheit des Ausdrucks bei 
dem phantafiereichen und glänzenden Styf iit ihm 
durchaus eigenthümlih. Seine Sprade it von 
dem ſchönſten Wohllaut, fie bewegt fib in volls 
fommen ſchön gebildeten, abgerundeten Säpen, 
und ift dabei von großem Reichthum und feltener 
Mannigfaltigfeit: fie ift bald von der liebenswür⸗ 
digiten Anmut, und bald von erfchütternder Ges 
walt; bald lieblich einfchmeichelnd, und bald wies 
der tief einfchneidend. Die „Briefe aus Paris“. 
werden deshalb immer mufterhaft bleiben und feine 
legte Schrift „Menzel, der Franzofenfrefs 
fer‘ wird immer als ein Meifterwert der Satyre 
und der vernichtenden Ironie genannt werden. 


1. Dentrede auf Jean Baul. 


Gin Stern ift untergegangen und das Auge vieſes 
Sahrhunderts wird fich fchließen, bevor er wieder er- 
fHeint; denn in weiten Bahnen zieht der leuchtende Ge⸗ 
nius und erft ſpaͤte Enkel heißen den freubig willlommen, 
von dem trauernde Väter einſt weinend gefchieden. Und 
eine, Krone if gefallen von dem Haupte eines Königs! 
Und ein Schwert ift gebrochen in der Hand eines Feld- 
herrn; und ein hoher Vrieſter ift geftorben! Wohl mo- 
gen wir den bemeinen, ber uns Erſatz gemeien und un 
nun unerfegli geworden. Jedem Lande ward für jedes 
trübe Entbehren irgend eine freundliche Vergütung. Der 
Norden ohne Herz hat feine eiferne Kraft; der kraͤn⸗ 
felnde Süden feine goldene Sonne; das finftere Spanien 
feinen Glauben; die darbenden Franzoſen erquidt der 
ſpendende Wig, und Englands Nebel verklärt die Frei- 
heit. Wir hatten Sean Paul, und wir haben ihn nicht 
mehr, und in ihm verloren wir, was wir nur in ihm 
befagen: Kraft, und Milde, und Slauben, und heiteren 
Scherz, und entfeffelte Rede. Das ift der Stern, ber 
untergegangen: Der himmliiche ®laube, ter in dem Gr- 
loͤſchen uns geleuchtet. Das ift tie Krone, vie herabge- 
fallen: Die Krone der Liebe, die den beberrfcht, der fie 
getragen, wie Alle, die ihm unterthan geweſen. Das ift 
das Schwert, das gebrohen: Der Spott in jcharfer 
Hand, vor dem Könige zittern, und der bfutleere Höf- 
linge erröthen macht. Und das ift der hohe Priefter, ver 
für un® gebetet im Tempel ver Natur — er ift dahin 
geihieden und unfere Andacht bat feinen Dollmetfcher 
mehr. Wir wollen trauern um ihn, ben wir verloren, 
und um die Anpern, bie ihn nicht verloren. Nicht Allen 
hat er gelebt! Aber eine Zeit wird fommen, ba wird er 
Allen geboren, und Alle werben ihn beweinen. Gr aber 
fieht geduldig an der Pforte des zwanzigfien Sahrhun. 
derts und wartet lächelnn, bis fein fchleichenn Bolt ihm 
nachkomme. Dann führt er die Muͤden und Hungrigen ein 
in die Stadt feiner Liebe; er führt fle unter ein wirth- 
lihes Dad: die vornehmen, verzärtelten Sefhmads in 
den Pallaft des hehen Albano; die Unverwöhnten aber 
in feines Siebenkaͤs enge Stube, wo die gefchäftige Le- 
nette am Heerd mwaltet, und ber heiße, beißende Wirth 
mit Pfefferkörnern deutſche Schüffeln wuͤrzt. 

Jahrhunderte ziehen Hinab, vie Jahreszeiten rollen 
vorüber, es wechlelt die Witterung des Gluͤcks; die Stu⸗ 
fen des Alters ſteigen auf und fleigen nieder. Nichts ift 
dauernd als der Wechfel, nichts befiändig als ver Tod. 
Jever Schlag des Herzens fchlägt und eine Wunde, und 
das Leben wÄre ein ewiges Derbluten, wenn nicht die 
Dichtkunſt wäre: Sie gewährt uns, was uns die Natur 
verfagt: eine goldene Beit, die nicht roflet, einen Fruͤh⸗ 
ling, der nicht abblüht, wolfenlofes Gluͤck und ewige 
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Jugend. Der Dichter it der Tröfer der Menſchheit; er 
ift es, wenn ber Himmel ſelbſt ihn bevollmächtigt, wenn 
ibm Gott fein Siegel auf die Stirne gebrüdt und wenn 
er nicht um fchnöden Botenlohn die himmliſche Botſchaft 
bringt. &o war Ican Paul. Gr fang nit in den Pal- 
läften der Großen, er ſcherzte nicht mit feiner Leyer an 
ven Tifchen der Reihen. Gr war der Dichter ver Nie- 
bergebornen, er war ber Sänger der Armen, und mo 
Betrübte weinten, da vernahm man bie fühen Töne fei- 
ner Harfe. Mögen wir der ſtolzen Slode, vie an felte- 
nen Feſttagen majefdtiich ſchallt, unfere Ehrfurcht zol- 
len — unfere Liebe wird ber vertrauten Uhr, die jeden 
Pulsſchlag unſers Herzens begleitet, die jede Viertel⸗ 
ſtunde unferer Freuden nachtoͤnt, und alle unjere Schmer⸗ 
zen, Minute nah Minute, von uns nimmt. 

In den Ländern werden nur die Städte gezählt; in 
den Staͤdten nur die Thürme, Tempel und Balläfe; in 
den Häufern ihre Herren; im Volke die Kamerapichaf- 
ten; in dieſen ihre Anführer. Bor allen Jahreszeiten 
wirb ber Fruͤhling gelieblost ; der Wanderer Raunt breite 
Wege und Ströme und Alpen an; und was die Menge 
bewundert, preifen die gefälligen Dichter. Jean Paul 
war fein Schmeichler der Menge, kein Diener der Ge⸗ 
wohnheit. Durch enge, verwachſene Pfade fuchte er dus 
verſchmaͤhte Dörfhen aus. Gr zählte im Volke die 
Menfchen. in den Staͤdten die Dächer, und unter ſedem 
Dad jedes Herz. Ale Jahreszeiten blühten ihm, fie 
brachten ihm alle Fruͤchte. Auch der ärmfte Dichter, und 
ſchlotterte ihm nur eine Gaite noch auf feiner kuͤmmer⸗ 
lichen Leyer, bat die Feyertage der erften Liebe befun- 
gen. Sean Paul wartet viefe heilige Flamme, bis fie 
mit dem Tode verlifcht. Bei jeder goldenen Hochzeit ifl 
er der trauende Priefler, der die alten Herzen noch ein- 
mal an einander legt, und die zitternden Hände zum letz⸗ 
ten Male paart, bevor ver Top fie trennt. Durch Ne⸗ 
bel und Stürme, und über gefrorne Bäche bringt er in 
das eingefchneite Häuschen eines Dorfſchulmeiſters, bie 
Chriftnachtfreuden feiner Kinder zu tbeilen. Mit vollen 
Klängen befingt er bie koͤnigliche Lu auf den Wonnen- 
Inſeln des Lago Maggiore; aber mit leifern und mwär- 
mern Tönen das enge Blüd eines deutfchen Jubelſeniors 
und die Freuden eines ſchwediſchen Pfarrers. 

Fuͤr die Breiheit des Denkens kämpfte Sean Paul mit 
Andern; im Kampfe für die Freiheit des Fuͤhlens ficht 
er allein. Seltſame, wunderliche Menſchen, bie wir 
find! Faſt forgliher no als unfern Haß, ſuchen wir 
unfere Liebe zu verbergen, und wir fliehen fo aͤngſtlich 
den Schein ver Süte, als wir unter Dieben den Schein 
des Reichthbums meiden. Wie oft gefchieht es, das wir 
auf dem Markte des täglichen Treibens, over in den Saͤ⸗ 
len alltäglichen Geſchwaͤtes, all ven wichtigen, vorſaͤh⸗ 
rigen Dingen, bie hier getrieben, dort gefprochen wer- 
ben, erlogene Aufmerkſamkeit fhenfen! Wir fcheinen ge- 
laffen und find bewegt; fcheinen ernft und find weich, 
feinen wach und find won füßer Luft gewiegt, gehen be- 
dächtigen Schrittes und unſer Herz taumelt von Brinne- 
rung zu Erinnerung, und wir wandeln mit breitem Fuße 
zwiſchen ven Blumenbeeten unjerer Kindheit, und erbe- 
ben uns auf den Blügeln der Phantafie zu den rothen 
Abendwolken unfrer binabgeiunfenen Jugend. Wie ängfl- 
lich Taufcheft du dann umher, ob fein Auge dich ertappt, 
ob fein Ohr die ſtillen Seufzer deiner Bruft vernommen! 
Dann tritt Jean Paul nahe an dich heran und fagt bir 
leife und laͤchelnd: „Ich kenne dich!“ Du verbirgfi deine 
Freuden, weil fie dir zu kindlich fcheinen für die Theil. 
nahme der Würbdigen; du verheimlichſt deine Schmerzen, 
weil fie dir zu Mein duͤnken für das Mitleid. Jean Paul 
findet dich auf und beine verftohlene Luft und fpricht: 
„Komm, fpiele mit mir!’ Er ſchleicht fi in die Kam⸗ 
mer, wo bu einfam weineft, wirft fih an bein Herz und 
fagt: „Ih komme, mit dir zu weinen!” Schlummert 
und träumt irgend eine kindliche Neigung in deiner Bruft, 
und fie erwacht, flieht Jean Baul vor der Wiege, und 
vielleicht waren es nur feine Lieber, die dein Herz in 
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folgen Schlaf und in folde Träume gelullt. Nicht wie 
andere es gethan, fyürt er nad ben verborgenen Ein 
den im menſchlichen Herzen, er fudht darin die verſted. 
ten Paradieſe auf. Er loͤſet die Rinde von ber verbär. 
teten Bruft und zeigt ben weichen Bafl darunter; unbin 
ber Aſche eines ausgebrannten Herzens finvet er ben Ich 
ten, balbtobten Funken und fat ihn zur hellen Liebes 
flamme an. Darin bat er feinem Volke wehlgetban, 
darin war er fein Retter! &6 gab eine Zeit, mo fein 





deutſcher Jüngling, wenn er liebte, zu fagen wagte: ih 


liebe dich. Zuͤchtig und beſcheiden wie er war, fagte er: 
wir lieben dich, Mäpchen! Hinangezogen am Gralier ker 
Staatsmauer, binaufgeranlt an der Stange des her 


fommens, hatte er verlernt, feinen eigenen Wurzeln za 


trauen. Sean Paul munterte die bloven Herzen auf; er 
juerfi wagte, das jedem Deutihen fo graufe Bert 34 
auszufprechen, und wenn die Freiheit nicht barin befcht, | 
daß man ohne Geſetze Lebe, ſondern daß Jeder fein eiy- 
ner Geſetzgeber fey, fo war es Jean Baul, ver für ar 
fere Enkel vie Saat der beutfchen Freiheit ausgeftrest. 
Sean Baul war der Dichter der Liebe, auf die [denke 
und erhabenfte Weiſe, wie man dieſes Wort nur bestes 
mag. Einſt in feiner Jugend hatte er folgenten Eit gr 
fhweren: „Großer Genius ver Liebe! ich achte dein hei⸗ 
liges Herz, in weldper tobten oder lebenden Spradk, mit 
welcher Zunge, mit ber feurigen Engelszunge, ober mit 
einer fchweren, es auch ſpreche, und will dich nie ver 
kennen, du magft wohnen im engen Alpenthal ederin 
der Schattenhütte, mitten im Glanze der Welt; um n 
magft ven Menſchen Fruͤhlinge ſchenken oder hehe Jr 
thümer, ober einen Fleinen Wunſch, ober ihnen Ale, 
Alles nehmen! Er bat den Gin geſchworen und hat ihr 
gehalten bis in ben Tod. Do mas ift Liebe chne Ge 
rechrigfeit? Die Milde ves Räuber, der dem ein 
ſchenkt, was er dem andern genommen. Sean Banl war 
aud ein Prieſter des Rechts. Die Liebe war ihm cn 
beilige Flamme, und das Recht der Altar, auf dem fı 
brannte und nur reine Opfer brachte er ihr. Gr mar 
ein fittliher Sänger. Nie fhmüdte er haͤſliche Suͤne 
mit den Blumen feiner Worte aus; nie bevedte er eine 
uneble Regung mit dem Golde feiner Reden. Gr Bit 
es vermodht, wenn er gewollt; auch hätte er vermedt, 
mit feinem mächtigen Zauber rem frommen Tadler ca 
Lächeln abzuſchmeicheln; aber,er hat es nicht gethan. & 
firite für Wahrheit, für Recht, für Freiheit un Glar- 
ben, und nie deckte bei ihm die Flagge eines mädtige 
Namens ſuͤndlich heilloſes But, es den Ungläubigen je 
zuführen. | 
Die Troftbepärftigen zu tröften und als befruchtendet 
Himmel dürftende Seelen zu erquiden — vazu allen | 
warb der Dichter nicht gefendet. Er foll aud ver Ri 
ter der Menſchheit ſeyn, und Blig und Sturm, vie au | 
Erde voll Dunft und Moder reinigen. Jean Baum 
ein Donnergott, wenn er zürnte, eine bintige Geiſh 
wenn er firafte; menn er verböhnte, hatte er einen 4 
ten Zahn. Wer feinen Spott zu fürdten hatte, medtt 
ihn fliehen; ihn zu verlahen, wenn er ihm begegueit. 
war Keiner frei genug. Trat ver Riefe Hochmuth im 
no fo fe entgegen, feine Schleuder traf ihn gewii: 
Verkroch fih die Schlaubeit in ihrer dunkelſten Hoͤhle et 
legte euer baran, und ber betäubte Betrüger mußte kb 
felbft überliefern. Sein Geſchoß war gut, fein Aut 
beffer, feine Hand war ſicher. Er übte “ie gern, jene 
Wig Hinter Hofe und hinter Deutfchland hepemr. Nich 
nach der Beute der Jagd gelüftete ihn, er wollte um 
fromm bie Felder des Bürgers und des Landmann Kin 
vor Verwuͤſtungen ſchuͤtzen. Bon ber Feber mad 
Raubvogels, von dem Geweihe und ber Klaue mund 
erlegten Wildes Eonnten wir erzählen; dech laſſen zır 
uns zu feinen Jagbgeichichten verloden, in biejer ich 
guten Hegezeit, wo ſchon ftrafbar gefunden und befraft 
wird, nur die Büchfe von ver Wand berab zu holen. 
Freiheit und Sleichheit Ichrt ver Humor um da⸗ 
Chriſtenthum — beide vergebens. Auch Jean Baul hit 
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vergebens. gelehrt und geſungen, wäre nicht das Recht 
ein liebes Bild des todten Beflge® und die Hoffnung eine 
Schmeichlerin des Mangels. Sean Paul bat gut ge- 
malt, er bat uns zart geſchmeichelt. Der Humor iſt 
feine Gabe des Geiſtes, er ift eine Babe des Herzens, 
er ift die Tugend felbft, wie ein reichbegabtes Herz fie 
lehrend übt, weil es fie nicht uͤbend Ichren darf. Der 
Humoriſt ift der Hofnarr des Könige der Thiere, in ei» 
ner ſchlechten Zeit, wo die Wahrheit nicht tönen darf, 
wie eine heilige Slode, wo man ihr nur ihr Schellen- 
geläute vergiebt, weil man es verachtet, weil man es 
belaͤchelt. Der Humorift löst die Binde von den Füßen 
des Saturns, fegt dem Sklaven den Hut des Herren auf 
und verfündigt das Saturnalifche Feſt, wo ver Geiſt has 
Herz bedient, und das Herz den Geift verfpottet. Einfl 
war eine f&hönere Zeit, wo man ben Humur nicht kannte, 
weil man nicht die Trauer und nicht die Sehnſucht kannte. 
Das Leben mar ein olympiiches Spiel, wo ſeder durfte 
feine Kraft und Hurtigfeit erproben. Der Schwäche war 
nur das Ziel verfperrt, nicht der Weg; der Preis ver- 
weigert, nicht der Kampf. Sean Paul war ber Sere- 
mias feines gefangenen Volks. Die Klage it verftummt, 
das Lied if geblieben. Denn jene falfhen Propheten 
wollen wir nicht bören, die ihm begleitet und ihm nach⸗ 
gefolgt; und nur aus Liebe zu dem geliebten Todten wol⸗ 
len wir feiner kranken Nahahmer, mit mehr als mit 
wenigen Worten gedenken. Sie vuͤnken ſich frei, weil fie 
nit ihren Ketten rafleln; kühn, weil fie in ihrem Ge⸗ 
fängniß toben, und freimäthig, weil fie ihre Kerfermei- 
fer fchelten. Sie fpringen vom Kopfe zum Herzen, vom 
Herz zum Kopfe — fle find hier oder dort; aber ber Ab. 
grund ift geblieben; fie verſtanden feine Brüde über die 
Trennungen bes Lebens zu bauen, Verrenkung ift ihnen 
Gewandtheit der Glieder, Verzerrung Ausdruck des Ge⸗ 
fichte, fie klappern prahlend mit Blechpfennigen, als 
wenn es Goldſtuͤcke waͤren, und wirft ihnen ja einmal 
der Schiſtbruch des Zufalls irgend ein Kleinod zu, wiſſen 
fie es nicht ſchicklich zu gebrauchen, und man ſieht fie, 
gleich jenem Häuptling der Wilden, ein Ludwigskreuz 
am Ohrlaͤppchen tragen. ° 


Die Bewunderung preist, die Liebe ift Humm. Nicht 
preifen wollen wir Jean Baul, wir wollen ihn beweinen! 
Der läfternvde Geiſt vergißt über das Mahl ven Wirth, ber 
herzloſe Kunftfreund ven Künftler über fein Werl. Zwar 
wird als Dankbarer gelobt, wer von ber genoflenen 
Wohlthat erzählt; aber ver Dankbarſte if, der vie Wohl⸗ 
that vergißt, fi nur des Wohlthaͤters zu erinnern. So 
wollen wir bes feligen Geiſtes liebend denken, nicht ber 
Arbeiten und Werfe, womit er unfere Bewunderung ver- 
dient. Und wollten wir andere, wir vermöcdhten es nicht. 
Man kann Jean Pauls Werke zählen, nicht fie ihägen. 
Die Schäge, die er Binterlaffen, find nicht alle gemunz- 
tes Geld, das man nur einzurollen braudt. Wir finden 
Barren von Gold und Silber, Kleinodien, nadte Epel- 
Reine, Schaumünzen, bie ver Gewürzfrämer als Bezah- 
lung abweist; aufgefpeicherte, ungemaßine Bropfrucht, 
und Ader genug, worauf noch bie ſpaͤteſten Enkel ernten 
werden. Golcher Reichtum Hat manches Urtheil arm 
gemacht. Fuͤlle bat man Ueberladung gefcholten, Frei⸗ 
gebigkeit ald Verſchwendung! Weil er fo viel Gold be- 
faß, als andere Zinn, hat man ale Prunffucht getabelt, 
taß er täglich aus goldenen Gefaͤßen aß und tranf. Hat 
aber Sean Paul doch hierin gefehlt, wer bat feinen Irr⸗ 
thum verichulvet? Wenn große Reichthuͤmer durch viele 
Geſchlechter einer Familie herab erben, dann führt bie 
Gewohnheit zur Maͤßigkeit des Genuſſes; die Bulle wird 
georbnet; Alles an ſchickliche Orte geftellt und um jeden 
Glanz der Borhang des Geſchmacks gezogen. Der Arme 
aber, den pas Gluͤck überrafcht, dem es die nadten Wände 
zauberfchnell mit Hohen Pfeilerfpiegeln bebedt, dem ver 
Bott des Weine plöplich bie leeren Faͤſſer füllt — der 
taumelt von Gemach zu Gemach, ver beraufcht fich im 
Becher der Freude, theilt unbefonnen mit vollen Hänven 
aus, und blenvet, weil er ift geblenvet. Gin folcher 
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Gmporfömmling war Sean Baul; er hatte von feinem 
Volke nicht geerbt. Der Himmel fchentte ihm feine 
Gunſt; das Süd ſtuͤrzte gut gelaunt fein Fuͤllhorn um, 
und überfchüttete ihn mit Blumen und Früchten; die 
Erde gab ihm ihre verborgenen Schäge. Gr fah und 
jeigte fie gerne! Doch was ver Neid der Mitlebenven 
belächelt, darüber Iachen froh die Erben. Gold bleibt 
Gold, aud in ver Erzftufe, nur von Wenigen erfannt, 
und die Baflung ver Gpelfleine erhöht ihren Preis, nicht 
ihren Werth. 

So war Jean Paul! — Fragt Ihr: wo er geboren, 
wo er gelebt, wo feine Alche ruhe? Bom Himmel iſt er 
gekommen, auf der Erde hat er gewohnt, unfer Herz iſt 
fein Grab. Wollt ihr hören von den Tagen feiner Kind» 
beit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen maͤnn⸗ 
lien Jahren? Fragt den Knaben Guſtav; fragt den 
Züngling Albano und den wadern Schoppe. Sucht Ihr 
feine Hoffnungen? Im Kampanerthale findet Ihr fie. 
Kein Held, kein Dichter hat von feinem Leben fo treue 
Kunde aufgezeichnet, ale Sean Paul es gethan. Der 
Geiſt ift entſchwunden, das Wort ift geblieben! Er in 
jurüdgefehrt in feine Heimath; und in welchem Himmel 
er auch wandere, auf welchem Sterne er auch wohne, 
er wirb in feiner Verklärung feine traute Erbe nicht ver- 
geflen, nicht feine lieben Menichen, die mit ihm geipielt 
und geweint, und geliebt und gebuldet mie er. 


2. Aus den „Briefen aus Bari“. 


Dormanb, den 8. September. 

Der Drt Liegt 23 Stunden von Paris entfernt, bat 
2300 Einwohner und 2 Seelen, vie meinige mitgeredhnet. 
Denn das weiß ich nun aus acdhttägiger Erfahrung, daß 
alle Sranzofen eine gemeinfhaftlihe Seele haben, und 
bie in der Provinz gar nur eine Monpfeele, ein Licht 
aus zweiter Hand; Parik if die Sonne. 

Napoleon, Rothſchild, ſchlimme Nachrichten und alle 
berühmten Kouriere haben den Weg von Franffurt bie 
Paris fhon in 28 Stunden zurüdgelegt. Aber wer vor 
mir Eönnte ſich rühmen, biefen Weg in 13 Tagen ge- 
macht zu haben, wenn es vielleicht eintrifft, daß ich mor- 
gen nah Paris komme, was noch gar nicht entſchieden 
iR? Bin ih ein Narr? Ach, wie gern wollte ich einer 
fein, fände ſich wenigſtens ein Echo, das es mir bejahte. 
Aber nicht einmal eine menſchliche Seele, die mich aus⸗ 
lat! Allein zu fein mit feiner Weisheit, das ift man 
gewöhnt, das hat man ertragen gelernt; aber allein mit 
ſeiner Thorheit, das ift unerbörter Sammer, dem unter- 
liegt der Staͤrkſte! O, theures Vaterland, wie einfältig 
verfannte ich deinen Werth! Dort fand ich in jedem 
Nachtquartiere eine Meine Refidenz oder ven Sig einer 
hohen Regierung, oder eine Garniſon, oder eine Uni. 
verfität, und in ſedem Gaſthofe eine Weinftube mit 
ſcharf geprägten Gaͤſten, die mir geflelen oder nicht ge- 
fielen, die meinem Herzen oder meinem Geiſte Stoff ga- 
ben, der ausreichte bis zum Ginfchlafen. Aber bier in 
diefem vermalebeiten rathlofen Lande! Seit acht Tagen 
faß ich jeden Abend allein auf meinem Zimmer und ver- 
ſchmachtete. Glauben Sie mir, man flirbt nit vor 
Langweile, das ift nur eine bichterifhe Rebensart. Aber 
wie gerne hätte ich für jeben Lieutenant einen Schoppen 
Wein bezahlt, für jeden Hofrath eine Flaſche, für feben 
Profeffor zwei Flaſchen, für einen Studenten drei; und 
hätte ih gar einen fchönen Geiſt, einen Theaterkritiker 
an mein Herz brüden fönnen, nicht der ganze Keller 
wäre mir zu koſtſpielig geweſen. Hofräthe, Hofraͤthe, 
wenn ich je wieder eurer fpotte, dann ſchlagt mir auf 
den Mund und erinnert eu an Dormans. 

Dormans — wie das lieblih Iautet! Mie Wiegen- 
Giapopeia. Und doch fledt der Teufel in jenem Buch⸗ 
fiaben. Aber lefen Sie nur zuerfi das Stüd dorman- 
tiſche Poefie, das Gebet an die Geduld, das ich biefen 
Bormittag in der Berzweiflung meiner Ungebulb nieber- 
geſchrieben, und dann follen Sie meine Leiden erfahren. 
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Geduld, fanfte Tochter des graufamfien Vaters; 
Schmerzerzeugte, Milchherzige, weichliſpelnde Goͤttinn; 
Beherrſcherin der Deutſchen und der Schildkroͤten; Pfle⸗ 
gerin meines armen, kranken Vaterlandes, die du es 
warteſt und lehreſt warten. 

Die du hoͤreſt mit hundert Ohren, und ſieheſt mit 
hundert Augen, und bluteſt an hundert Wunden und 
nicht klageſt. 

Die du Felſen kochſt und Waſſer in Steine verwan⸗ 
delſt. 

Schmachbelaſtete, ſegenſpendende Geduld; holdes mond⸗ 
laͤchelndes Angeſicht; heiligſte Mutter aller Heiligen, er- 
höre mid! 

Sieh! mich plagt die böfe Lugepuld, beine Neben. 
buhlerin; befreie mich von ihr; zeige, daß du mächtiger 
bit ale fie. Sieh! mir zuden vie Lippen; ich zapple 
mit den Füßen, wie ein Windelkind, das gemafchen wird; 
ih renne toll, wie ein Secundenzeiger um die fchlei- 
ende Stunde; ich peitiche und ſporne vergebens die flaͤt⸗ 
tige Zeit: die bartmäulige Maͤhre gebt zurüd und ſpot⸗ 
tet meiner. Ich verzmeifele, ich verzweifele, o rette mich! 


Siebenter Seitranm. 


Bi 1, | 


Löfhe mein brennendes Auge mit dem Wafferfrail: | 
deines Blides ; berühre mit kühlen Fingern meine heije 
Bruſt. Hänge Blei an meine Yoffnungen, taude mein 
Wuͤnſche in ven tieffien Sumg,, daß fie aufsiigen m 
dann ewig ſchweigen. Deutſche mid), gute Göttian, m 
der Berfe bis zur Spige meiner Haare, und laſſe mit 
dann friedlich ruhen in einem Naturalienkabinet zatı | 
ven jeltenflen Verſteinerungen. 

IH will dir von fegt an auch getreuer dienen mg 
borfamer fein in Allem: Ich will dir tägliche Opfer Iris 
gen, welchen du am freundfichiten laͤchelft. Die Dis. 
calia will ich Iefen und das Drespner Abenphlatt mi 
alle ThHeaterfritifen und den Hegel, bis ich ibm verfek 
Ich will bei ſedem Regenwetter obne Schirm ver ver 
PBalafte der deutihen Bundes⸗Verſammlung Neben in 
da warten, bis fie berausfommen und die Preifreiben 
verfüntigen. Ich will in den Laͤndern das Treiben ie 
Adels beobachten, und nicht des Teufels werben, m 
nicht cher komme Wein über meine Lippen, bis di i 
guten Deutichen aus dem Tempel fagen, und bein Rat 
endiget. 
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I. Bapt. v., Leben III, 232. Kirchenlieder 232a. 
reblgren 172 8. 
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u Kemmenaten, Minnefinger I, 543b. Bol. 4385. 


an garten f. Albrecht. 

Ernft, eher III, 5052. 
Sonkie, lyriſche Gedichte III, 406, Shaufpiele 
:omane 526 a. 
der Große, epifches Gedicht I, 295 b. 311b. — Ge⸗ 
us d. Lat. überi. 755b. 
und Antiloid, epiſches Gedicht I, 296 a. 
itibald = = Häring. 

ſ. Heinrich. 
B "Dihtungen des zweiten Zeitraums I, 165b. 
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11, 52b. 690. des ſech ſten Zeitr. 563 b. des ſiebenten 
Zeitr. 11l, 293 b. 
Allendorf, 3. 8. Konr., Kirchenliederdichter II, 480 b. 
Allgemeine —R Bibliothek, f. Bibliothek. 
Allgemeine Literatur aitun a, 715b. 
Allgemeine Zeitung 
Alpharts Tod, —— — 480 b. 481 a. 
Alsfelder Bafjiondipiel 1, 722b, 708 a. 
Alt, Georg, Geſchichtſchreiber I, 755 a. Note. 
Altborfer, J. J., Lyriker III, 34 b. 
Altdorfer = Ambübl. 
Alte und neue Minne, allegor. Gedicht I, 660 b. 
Alten, die vier und zwengig, f. Dtto von Paſſau. 
Altenburg, Michael, ederditer I, 239 a. 
Altbing = Fiſcher 4 Ghn. 9 
Althochdeutſchee 1,7. 17. 
Alıniederdeutfches 1, 9. 
Altfädhfifche nangellenbarmonie, f. Heliand. 

wert, M eifter, Dichter vun Allegorien I, 661. 
Alvensieben, L. v., redigirt die „Hebe“ III, 500. Rote. 
"ringen, Job. Bapt. v., Xeben III, 320b. Epifche Dichtun⸗ 

n 3302. 31a. 3022. Doolin von Mainz 330 a. 

liomberis @b. Numa Bompilius 330b. Poetifhe Er &b- 

lungen 294a. Lyriſche Ged. 32a. 

ramme 265 a. 

88, J., Kirchenhiſtoriker III, 629 4. 
Amadis aus Gallien, Roman Il, 4062. b. 
Amarauted = Herdeg en. 

Ambuhl, 3. 8., Dramatiker III. 377 a. 
Amib, far e, enifches Gedicht, f. Strider. 


Eyiftein 263. is 


Ammenba en, f. Konrad von Ammenbhaufen. 
Ammon, Gbriftopb Sr. v., Theolog Ul, 722a. Bredigten 


Ammon, F. W. Bb.v., Theolog III, 722 a. 
Amthor, Ghrifenh deint. Lyriker II, 2b. Epigramme 342a. 
Amur, 1. Bott A 
Anafreontifer I, I, 474n. Bol. 519b. von Wieland angefein- 
det 47 
Andre, Ch. 9., Erneuerung der Infel 1 Beifenburg 111, 508b. 
Andre, Shn. 8. Boltöfchriftifteier ILL, 
Andre, 3 J., Operndidter und —S in" 333 a. 
Andre, of., Hiſtoriter Ill, 627 b 
Undreä, Joh. Balentin, Leben ii, 41a. f. Lyriſcher Dich. 
ter 41 b. Bgl. b. Kirhenliederdichter 6 b. Didakt. Ge⸗ 
dichte 65 f. 626b. Das gute Leben eines rechtſchaffenen 
Dienerd Gottes 652. Die en air 66 8. 
Andrei, 3. Gotth. Rud., Reiſe 11, 6458. 
Angelud Sileſius = Scheffler. 
ely, Lonis, Dramatifer II, 394 a. f. 
Izen, gudwig. Fürft v., f. Audmi 8 
Hana Sophia, anngräfin zu Heflen-Darmftadt, Kirchenlie- 
derdichterin II, 24 
Annalen der Erd-, Bölker: und Staatenfunde IIl, 642b. 
Auno, Erzbiichof von Köln, Lobgeſang auf, f f. Kodgefang- 
Anshelm, Dale Gefhichtichreiber li, 166 b. 
168a. Chronik 
Antenor = Shupp 
Antike Bötterfage, Pe Bötterfage. 
Antite Heldenfage, ſ. Heldenfage- 
Anton, E. Gli. v., Hiftoriter III, 621b. 622b. 640a. 
Anton Alrich, Her 1308 von Braunfdhmweig, Leben Il, 429 b. 
Kirchenlieder 23 König David, epifdes Ber. 374 b. 
NRomanendichter 406 h. 422b. 480. Die 
@b. 4 Römiſche Detavia Ep. 
Apel, 3. Auy., Romanzen III, 287 a. Legenden 299 a. Idyl⸗ 
fen &b. Dramatiker 3 374b. 388 b. gibt die „Erholungen“ 
heraus“ 500 a. Rote. Geſpenſterbuch 521b. Metrit 7144. 
Aphorismen III, 718 a. 
Apollonius von Thorus, Roman I, 744 b 
Appenzeller, I. K., biftor. Romanenbiähter 1, 517b. 
Appenzeller Krieg, 1. Reimchronik. 
et, Jak., epiſcher Dichter I, 297 a. 
enbolg, Job. With. v., Leben III, 670a. Geſchichte des 
En nlähr. Krieg 670. 625 b. En gliſche Geſchichte 6706. 
63a. Geſch. d. Königin iſarene 670b. Geſch. Buftav 
Waſa's 671a. 6292. Geſch. der Klibuftier 671 a. England 
und Italien 670 b. Hiftorifhe Zeitfchriften 670 b. 840 a. 
Literatur- und Völkerkunde 670 b. 6422. 
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dakt. Schriften 447 b. 
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ger änge eines Wiener Boeten 35a. 255b. Romanzen und 
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Baumgarten» Cruſius, 2. Fr. Oito, Dogmengefdiäte I, 


Bayriſches Volksblatt III, 641 a. 

Bayern, König Ludw. von, f. Ludwig. 

Bedel, Heinr., Schwänke II, 201 Rote. 
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Benda, I. W. Otto, Romanendichter III, 3142. Rowlen 


520 b. 

Bendavid, Lazar., Kantianer III. 7065. Aeſthetik 712b. 

Benede, ©. F., Heraudg. altdeutfher Dicytungen II, 1? 

Benede, 3. Eduard, Pſycholog III, 708 b. 
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er, Bertbeidiger der deutſchen Sprache II, 221 Rote. 
3.3., Bredigten III, 772. 

d von Breydenbach, f. Bregdenbad. 

bt, 9. A., Romantiker Ill, 34a. Satyre gegen 
47b. Dramatifer 334b. Hat Antheil an Tiecks 

hrter Welt’ 3345. 455 Rote. Bgl.6b. Homun 512a. 

be einen Roman mit Fouqué, Varnhagen und W. 

ınn 605b. Rote. Grammatiker 738 b. 

9 = Roberthin. 

I), Bruder, f. Berdtold. 

ı von Ghiemfee, kirchlicher Schriftfteller IL, 189 a. 
Fr. Juftin, Ueberfeger III, 106. Dichtet Ganta- 

a. Bearbeitet ausländ. Dramen 3783. Singſypiele 
Gründet mit Bieland und Shüß die Allgem. Lite- 

eitung 715b. Rimmt an der Redaction des deut- 

Rerkurd Antheil 716b. ©. Oppofitionsblatt — Ephe⸗ 

n — Bibliothek der Heifebefchreibungen 

:nbeit , f. Zreidant. 

tende, Der = Schirmer, David. 

ende Gedichte des fünften Zeitraums II, 343 b. 
ch ſten Zeitr. 565a. des ficbenten Zeitr. 111, 


Joh. d., Leben II, 3224. Bermittelt Die Anlehnung 

franzöſ. Kit. 230 b. 234a. 462b. Dichteriſcher Cha⸗ 

und Bedeutſamkeit 322b. 469 b. 472b. Lobgedichte 

374a. Gpigramme 342 a. Bon Ganig angeführt 
Wirthſchaften 386 a. Bol. 472 b. 477. 565 b. 

6, f. Birken, Sigm. und Birken, Girt. 

8, Dun. Eberb., Literarbiftorifer III, 637 b. 

‚leßungen 1, 781b. f. 11, 3a. Bol. Luther. 

ef, Allgemeine deutſche, von Ricolai begründet II, 

666 b. 698 b. Späterer Berfall III, 275b. In den 

\ verfpottet 279a. Oppofſition gegen den ZJefuitib- 


ef der neuen Reiſebeſchreibungen Ill, 645 b. 

et der fhönen Wiſſenſchaften von Ricolai begründet 
‚a. 666b. von Weiſſe fortgeiegt 502a. fpäterer Ber- 
,275b. von den Zenien verfpottet 278. 

ei. Deutide, der jhönen Wiflenfhaften, hberausy. 
& I1, 698 b. 

{d, Ferd. Keop. X. Freih. v. Erzählungen III, 522 h. 
3. Zriedr., befämpft den Iefuitismus LIT, 4b. Bel. 
ue's „Bahrdt“. Hiftorifer 6Wa. Begründer die 
er Monatsirift 716 6b. 

Eſel, der neue deutſche, fatyrifhes Drama Il, 113 b. 
n, Ant. Iof., Kirhenpiftoriter und Prediger 11, 


.. Dichter der Burſchenſchaft III, 35 b. 
bie des 4. Zeitr. II, 167 b. des 5. Zeitr. 441 a. des 
tr. 682 b. des 7. Zeitr. III, 630. ff. 
feiffer, Charlotte, f. Pfeiffer. 
Sigmund v., Reben II, 282. Lehrer Anton Ulrichs 
raunfhweig 429%b. Umarbeiter des „Spiegels der 
des Haufes Deſterreich“ von Hans Jac. Fugger 
440b. Mitgtieb des Hirten. und Blumenordens 
2332. Bgl. BSa. Lyr. Dichter 283b. Dal. 236 b. 
nliederdidhter 239a. Dramatiker 383b. Gingfpiele 
Schäfereien 408b. Aeſthetiker 448 b. 
Sirt.v., Dramatifer II, 110a. 
Zboma®, Dramatifer IL, 112a. 114b. 
‚ Dichter, nimmt am Wartburgfrieg Theil I, 158 a. 
teben der heil. Eliſabeth“ angeführt 469 b. 
und Dietlieb, epiihes Bed. I, 4851b. 482 b. Bgl. 
516b. ff. 
Europäifche III, 716a. 
Rheiniſche III, 6tl a. 
für Literarifhe Unterhaftung III, 716 a. 


berg, Chr. Fr. v., Aeſthetiker 1I,716b. Rote. III, 5058. 


Rogßebue’d ‚„ Bahrdt ze.” Bomanendidyter 5058. 
den Roman @b. 714 a. 

gefen , Phil. v. 
‘, Ambrofius, reform. Kirchenliederdichter II, 7a. 

', Xhomas, reform. Kirchenliederdichter II, 7a. 
A.%.. Dramatiker III, 390 a. 

od. Bliter von Steinach, epifher Dichter I, 292. 
ſihrt von Gottfried v. Straßb. 391 b. von Rudolf v. 
137 6. 439b. 
A. Sigidm., epifher Dichter III, 301 h. 
rg, K. 3. Alex. Breib. v., Dramatifer III, 390a. 
rg, Wilh. Freih. v., Dramatiker III, 388 h. 
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Blühende, Der = Albinus. 

Blum, Joa. Gbu., Liederdichter III, 32b. Epigrammen. 
dichter 2652. Idyllendichter 2000. Dramatiker 378a, Spa⸗ 
jiergänge 710 b. 

Blum, K., Dichter von Poſſen ILL, 375 b. 


Blumaner, Aloys, öfterr. Dichter ILL, 7a. Mitherausgeber 


ded „Wiener Mufenalmanadye' 31b. Lyr. Bed. 32a. 
Epigramme 265 a. Ralladen 295 b. Zraveftirte Aeneis 
306 b. Benugt Michaelis Il, 565 a. Drama III, 372b. Mit 
Kopebue verglichen 457. 

Blumenba, 3. Fr., Naturforfcher III, 726 b. 

Binmenhagen, Ph. %. ©. Aug., Lyriker 1, 37a. Erzaͤh⸗ 
ungen 524 a. 

Blumenorden, im 3. 1644 geftiftet Il, 223b. Einrichtung 
Eb. Bedeutendfte Mitglieder 224 a. Geſchichte Eb. Ein- 
fluß auf die Literatur 229 a. Poetiſche Spielereien 231 a. 
327a, Leiftungen in der Lyrik 2333. 305a. Hauptdichter 
im geiftlihen Lied 238 a. 239 b. Andere religiöfe Gedichte 
2411 a. Bon Weruide verfpottet 368a. 3702. Leiftungen 
im Drama 380 b. 408b. 4098. Anſichten über Poeſie von 
Harsdörffer, Birken und Dmeis vertreten 448b. Theil⸗ 
nahme der Frauen 235 b. 

Boccaccio, Giov., Novellen, ind Deutſche überf. I, 860 a. 
von den dramat. Dichtern benugt 744 b. 

Bod, I. Ebn., überf. ausländ. Dramen Ill, 381 a. 

Bode, 3. &bert, Aftronom Ill, 728 a. 

Bode, 3. Joach. Cph., Ueberfeger IL, 10a. 375 a. Bol. 6a. 

Bodmer, 3. 3., Leben 11, 7066. Gchrififteller. Charakter 
707a. 653a. @influß 465. 466b. 469b. Berhältniß zu 
Breitinger 707 a. 7112. Berbindungen 466b. Berdienft 
um bie ältere Literatur 4631. 708 a. macht auf Fiſchart auf- 
merkſam 87a. vernichtet.@Wottfhed® Einfluß 463 a. 655 a. 
wirft durch Zeitfchriften 464 a. 698b. Note 2. Anfiht von der 
Meipnifhen Spradhe 469 a. Neftbet. Werke 707 b. ff. 
470 a. f. 697a. Lehnt ih an die Wolffiſche Bhilofopbie 
471 a. Blaubt, daB das Philoſophiren der Deutſchen der 
Moefie nadıtbeilig ſei 471a. Gegen den Heim 476a. Mit 
Haller befreundet 483 a. Rimnıt Klopftod bei fih auf 505 b. 
fpäter audy Wieland 591 a. Didnttiihe Boeflen 547. Fa⸗ 
dein 56la. Epiſche Bed. 562b. Kom. Epos 565a. Bon u; 
verfpottet 564 b. Dramen 616 h. Briefe 751 a. 

Bodmeriad, Spottgedicht eines Ungen. auf Bodmer Il, 565 a. 

Büdel, Ernſt Botifr. Adf., Predigten II, 771b. 

bad Aug., Arhäolog II, 620 h. 723b. 

Böpiter, 3., Grammatiker II, 449». 

Böhme, Jak., Leben II, 208b. Werke 209 a. 19a. 

Böhmifhe Brüder, Lieder derfelben Il, 7b. 

Börne, Ludwig, Leben III, 795 b. Gharakteriftit 796 a. 797 a. 
Ginflus Iean Pauls 797 u. 796. Gprahe 796b. Mit 
Seume verglihen 797a. Heine über ihn 700a. Zeitfchrif- 
ten 796a. 7166. Denfrede auf Scan Baul 796b. 774 a. 
Geſammelte Schriften Eb. Briefe aus Baris 796b. 777a. 
Menzel der Branzofenfrefier 707 b. 716b. 

Bättiger, K. A., Aeſthetiker III, 6a. Bon Zied verfvottet 
458b. Ardhäolog 621a. 717b. Revigirt die fegten Iabr- 
aänge des deutfhen Merkurs III, 716b. 

Böttiger, K. W., Hiſtoriker Ill, 620b. 622b. 630. 

Bogayiy,, K. H., Yiederdichter II, 4802. 

Bogulawäty, K. Andr. v., epifher Dichter III, 301 a. b. 

Bohlen, Peter v., Hiftorifer 


8. 

Bohie, Aug., Operndidhter 11, 385 b. Romanendicdter 407 a, 
Brieffleller 449 a. Bel. 751 b. 

Bote, 6. Ehn., Gründer des Bötting. Muſenalmanaché III. 
158. Bol. 178. Rote?. Mitglicd des Hainbundes 15 b. Gibt 
das deutfhe Mufeum heraus 7166. Bgl. ba. Lieder 30 b. 
Sonette 47b. Gpigramme 265 a. Balladen 295 b. Bol. 
Kopebue’d „‚Babrdt‘'. 

Bote, Nik., Kirchenliederdichter II, 7b. 

Bolfferse, Sulpiz, Kunftgeihichte IIL, 638 b. 

Boly v. Kuffah, Balentin, Dramatiker II, 108 b. Weberf. 
den Terenz &b. 

Bolzauo, Bernh., Predigten II, 773 a. 

Boner, Ulrih, Leben I, 2233. Yabeln und Erzählungen 
2212. 223.165 bh. Bol. 81. 

Bonn, derm., Gründer des niederdeutihen Kirhengefangs 


VBonftetten, K. Bict. v., fchreibt in franzöfifher Sprache 
ul, T b. Rote. Bopularpbilofophifche Särilten 710b. Briefe 

Bornemann,I. W. Iac., vlattdeutfhe Ged. III. 40a. 

Bornidein 3. Ernft Dav., Rumanendicter III, 508 a. 

Boftel, Ric. v., Iyr. &ed. II, 35a. Gpigramme 342a. 
Dvern 3S5 b. 

Botenlauben, ſ. Dtto v. Botenlauben. 

Botenlieder I, 31a. 

Bouterwed, Fr., Romane III, 506a. Literaturgeſchichte 636 
a.b. Pbilofophifhe Schriften 706 a. Aeſthetik 712b. Apho⸗ 
rismen 718. 

Brahmann, Auife Karoline, Yeben III, 185b. Vor. Geb. 
186 a. 41b. Epigramme 2645. Poet. Erzählungen 294b. 
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‚621a. Gelbfibiograpbie 
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Regiſter. 


Gars. 





Ballade 247 b. Epiſches Bed. 302b. Novellen und Er⸗ 


säblungen 577 b. . 

Bräter, Ulr., Selbſtbiographie III, 632 b. 

Brandenburg, ſ. Altreht und Yuije Henriette von Bran- 
denburg. 

Branded. Ernk, Popularphiloſoph III, 711 a. Rote. Ueber 
Shaufpieltunft TI4b. Bolitiihe Schriften 7252. 

Brandes, 5. W., Mathematiker uud Afronom Ill. 726 a. 

Brandes, I. Ch., Dramatifer und Schaufpieler II, 615 b. 
G18 b. Gelbfibiograpbie 642 b. 

Brent, Sehbaftian, Leben I, 635b. f. Wiſſenſchaftl. Werke 
636 a. Rarrenſchiff 636b. 624 a. Bei. Beiler von Katferb- 
berg 794b. mit Murner verglihen I, 644b. 645 a. mit 
Moſqeroſch verglichen Il, 414b. von Moſcheroſch ange- 
führt und benugt 415b. 417 b. von Ringmwaldı beuußt 64a. 
bearbeitet den Freidank I, 639 b. überf. d. Sittenfprüce des 
Facetus und des Cato, fo wie den Hortulus aniınae 639 b. 
Briameln 639 b. von Erasmus NAlberus angeführt 642. 
Yaienfpiegel 792 b. AMichtet licher Clagſpiegel Eb. 

Braun, G. Ehn., epiſcher Dichter Ill, 2016. 306a. Antike 
Dramen 374b. 388h. Künſtlerdrama Eb. 

Braun, Heinr., Fabeldichter II, 560b. 

Braun won Branntbal, K. J., kathol. Liederdichter IIL, 45a. 

Draunſchweig, ſ. Anton Ulrich und Heinrich Julius. 

Braunf veiger Stadtrecht I, 563 b. 

Brawe, Joach. Wilb.v., Dramatifer II, 615 b. 612. Rote; 
gebraudyt zuerſt den fünffüsigen Jambus 615 b. 

Bredelo, Heinr., Madrigale ll, 2372. 

Brebow, Gfr., Hiftorifer 111, 620 a. b. 622 e. 

Brehme, Gbriftian, Lyriker IL, 2316. 232 b. 

Breitinger, 3. 3., Leben II, 7iva. Werke 6978. Gritifche 
Dihtlunft 475 b. 560. Rote. Gegner Gottſchede 463 a. 
4658. 469a. 470u. Gegner des Reimes 4764. Einfluß 
464b. Beitfhriften 698 a. Note 2.707 a. Briefe 757. Ber- 
bältniß au Bodmer 707 u. 710 0. Lavaters Lobrede auf 
ihn 111, 774. 

Bremer Beiträge II, 465 a. b. 471 bb. 

Breutans, Klemens, Leben lIl, 176 b. 6a. Dichteriſcher 
Gharafter 177b, Böthe über ibn 788b. Lyriſche &ed. 177 b. f. 
wird Katholik 5a. fammelt Bolfslieder 12a. 24b. 179a. 
Romantiter 34a. Geiſtliche Yieder 44h. 17a. Canzonen 
48a. Balladen 296b. Dramas. Dihtungen 385b. Luft: 
— Singſpiele 397b. bearbeitet die Sage vom „Er⸗ 

en Baͤrenhauter“ nad Grimmelshauſen II, a. Proſa⸗ 
dichtungen 111, 512b, bearbeitet Widrams „„Boldfaden‘” @b, 

Brentano, Sophie, früher Sophie Mereau, lyr. Dichterin 
11, 41. Rovellen 513a. Romane 528a. 

Breslau, I. Heinrich, Herzog v. Breslau 

Breflaud, 3. C., Operndichter II, 385 b. 

Brei, 2., ſ. Le Bret. 

Breifäneider, H. Bottfr. v., Fabeln, Romanzen und Sinn. 
geplante Ill, 293a. 2958. macht auf Kifhart aufmerffam 

b. Didaktifher Roman 5lla. Reiſen 644 a. 

Bretfgneider, K. Gli., divaft. Roman III, 516b. Theolog. 
Schriften 7216. Bolt. Schrift 725b. Predigten 771a. 

Bregner, I. Fr., Dramatiter III, 375a. 379b. Luſtſpiele 

. Giugſpiele 383 a. Romane 50: a. 

Brenning, Iae., Reiſebeſchreiber II, 168a. 

Dreydenbäch, Bernh. v., Leben II, 75h. Reifebefchreibung 
7768. 755a,. 9. v. Humboldt über diefelbe III, 765 a. 

Breyer, 8. W. Fr., Hiſtoriter II, 620 a. 622. 

Briefe des 4. Zeitraumß II, 21la. des 5. Zeite. 457 a. de3 6. 

eitr. 751. des 7. Beitr. III, 776b. 
ntmann, Buft.v., aus Schweden III, 7b. Elegien 47a. 
Eptgramme 264 b, 

Brodes, Barthold Heinr., Leben Il, 326a. Dichteriſcher 
Gharakter 320 b, 230 b. Irdiſches Bergnüigen 327 a. Lyr. 
Ged. 234 b. Mantaten 2410. Gpigramme 342a. überf. 
Marino’ „Kindermord‘‘373b., Kafontaine’® Kabeln 375 a. 
Einfluß auf Hagedorn 467. 4772. A. v. Humboldt über 
ibn II, 765 a. 

Brömel, Wilh. Heinr., Dramatiker III, 381a. 

Bronitowaty, Ales. Aug. Berd. von, hiftor. Romane III, 


Brouner, Frz. Zav., Leben III, 558a. Bifchergedichte 559. 
504 a. 525. Autobiographie 631 e. 

Brüdner, Ernft Theod. Joſ. Mitglied des Hainbunds III, 
16a. Giederdichter 30b. Erigramme 2658. Dramatifche 
Dichtung 376b. Predigten 769 b. 

Brüder des freien Geiſted 1, 781 b. 

Brüder des gemeinfamen Lebene I, 585a. 

Brühl, Frz. Aloyſ. Reichsgraf v. Dramatiker IH, 382 b, 

Brut inat, Heint. von, Xiederdichter der Brüdergemeinde 

BOrummer, Iob., Drumatiter II, 114a. 

Brun, geb. Münter, Frider. Sopbie Ghrift., Dichterin III, 
dia. Dichtet in antiken Stropbenformen 46a. Ralladen 


2% a. Reifen 644b. Briefe 777b. über Job. v. Müller 
und Bonſtetten 778 4. 

Brunede, Minneiluger, angeführt von Hugo v. Trimberg 
» a. 

Bruns, %b. Jac., Literaturgefih. III, 6362. Geograph 6124. 


Bude, Adolf, Diäter von Komanzen und BaBzden II, 


Such der Liebe II, 1492. Rete. 

Qud der Ratur,, f. Konrad von Megenbere- 

Bud der Weisheit, ſ. Jobann von na . 

— non den fieben weiten Meiſtern, f. Sieben weit 

eifter. 

Bub, Leop. v., Heifen LI, 64a. Rat 727 2. 

Buyer, Ant.v., Satyrifer II, 7722. Predigten 772%. 

Bumbolg, 8. Herd. &., Hiftoriter II, 622 a. 626 2. 628. b. 

Buaholz, K.R., didakt. Romane II, 517 a. 

Bußner, Andr., Hiftoriker IL, 626b. 

Bn@ner, Auguft, Mitglied des Balmenordens II, 224 Phi 
lolog 227 a. Berbreiter der Opigiihen Broisdie 2322.48h. | 
von Nadel gelobt 360a. 

Buchner, Iof. Andr., Säellingianer III, 707. 


Bnßolg, Andr. Heinr., Leben II, 276b. Geiſtliche Er 
pihte 277 a. 239 a. Momane Mila. Bali. 406 b. Mb. 
430 a. 434 b, | 


Buhsbaum, Sirt., Kirchenliederdichter I, 59 b. 
Bücher Mofid, poet. bearbeitet 1, 2398. 236 b. 
En Nein 1 165 5. 1 

f. Hans v. Bühel. 
Er] i 


Bülow, Ed. v., erneuert Grimmelshaufens „ Erken Bi | 
renbäuter‘ Il, 4252. 

Bitnau, Heinr., Braf v., Hiftorifer II, 440 b. 

Bürbe, Sam. Bli., Ueberfeger III, 10b. Lyr: Dichter Ba 
Geiftlihe Dichtungen 42b. Gpigramme 265 a. Enik 
lungen 521 a. 

Bürger, Gottfried Aug., Leben III, 62a. Gharaher ai 

enfh und ald Dichter 63a. ff. Rergl. mit Güntber Il, 
3312. mit Ves II], 71b. mit Galis 174b. mit Heine Air 
Berhältniß zum Hainbund 5b. 15a. 168. 63b. ron I 
W. Schlegel gegen Schiler in Schutz genommen Tl. 
Heravögeber des Bött. Wufenalmanady6 17 b. Rote. 62b. 
Bolksthuml. Richtung 63b. Herders Einfluß auf ihn Db. 
3102. 310 b. Rote. Lyrifhe Dihtungen 64a. Lieder Kb. 
Oden 46b. Preibeitögefang 46 a. Rote. Sonette 22.Nb. 
64b. Wpifteln 263a. Epigramme 265 a. Epiſche Dichtar⸗ 

en 310 b. ff. Alegorie 293b. Frivole Erzählungen Mr 

omifhe Erzählungen 294 a. Balladen 310 b. ff. 2%: 
Kaifer u. Abt I, 7396. II, 82a. III, 311 a. Lenore lie 
Der wilde Jäger Eb. Die Kuh Eb. Der Grautod un 
die Pilgerin 4102. Legende 300a. überf. Die ‚‚Iliad” ib. 
Aefthetiihe Schriften 712e. Briefe 777a. 

Bürger, Elife, geb. Hahn, Dichterin III, 41a. Berbält 
nig zu Bürger 63a. Dramat. Dichtung 381a. 

9, I. G., Siftoriter III, 619 b. Weber den Hand 


726.0. 
ing, N. 5.. Geograph II, 683a. Biograph IN, ot. 

Sal ing, I. Guſt., madıt fi um ältere Deurfie Yitero- 

tur verdient Ill, 12a. 6378. Bol. Kogebue’s „, Bahrttxc.” 

Sagen ınd Märhen 5235 a. b. 
Bngenbagen, Iob., plattd. Bibelüberſetzung II, 189b. 
Buhle, I. Gli., Gefhichte d. Phitofonbie IL, 69a. 
Bullinger, Heinr., Hiftorifer II, 167 a. 
Surdad), 8. Fr. Phyſiolog IL, 737 b. Ä 
Bun. A br. 8. Ernſt W., geiftl. Lieder II, 438. dalada 


Burthard von Hohenfels, Minnefinger 1, 109. 

Burmann, Glo. W., Habeldichter II, 560 b. Yieder II, 3b. 
Relig. Bed. 43a. ' 

Bufinger, Iof., Hiftorifer III, 6282. 

Butſchty, Sam. v., Keben II, 431 b. Barabein 4323. IM). 

48a. Bol. 6536. Note. 

Buttmann, Ph., u lotog II, 728b. 

Buwinghaufen, Margaretha Maria, Breifrau r.. Bekt 
feßerin Il, 35b. 

Gäfar, überlegt (1507) I, 7552. 

Gäfloen od. Eäflus = Zefen, Ph. v. 

Galdenbah, f. Kaldenbad. 

Caliſius, 3. H., Kirchenliederdichter II, 239. 

— , Ban Satyriker ll, 4 er wor 
mpe, Joach. Seinr., pädagog. riftſtellet I, 
Robinſon 5016. 508b. —8 —— b. Lait 
grapb 7292. Vgl. Kopebue’s „Bahrdt“. 

8, Prediger II, 210. 

Sant, fr. Rud. 2.,’Hreib. v., Lehen I, 317b. Diom. 
Charakter 3176. 362 a. Bgl. 462 b. 469 b. 472. fit 
585b. Eyr. Dichtungen 317 b. 236 b. lehnt Rd an die 
Franzoſen 230b. 234a. vergl. mit Weile Ib. Eama 
340a. Gpigramme 342a, a. ff. Wirthſchaften Mr 
Reden 4578. 

Gannabi, I. Bünther Fr. Beograpb IL, Giib. 

Ganzier, f. Kanzler. 

Gayito , Iob., Kirhenliederdigter II, 7a. 

Cario, Joach. Beichidtfchreiber II, 1666. 

Gars, Dorce = Gerber, Aug. Sam. 
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Denarie 





1904. 
B., katholiſcher Gegner des Ultramontanismus 
Guß., Bhyfiolog III, 717b. Ueber Landfhafts- 


Rafpar. 
®,, ſatyr. Drama III, 387 b. 
lingen, Charl. Heur. Gräfin v., Dichterin Ill, 


in. Fr., Lyriker III, 38a. Gedd. in nicderöfterr. 

40a. Erigramme 265b. Fabeln 293b. Kom. Er- 

ı 294b. Balladen 299b. Legenden 300a. Yuft- 

a. 3888. 3932. Gatyr. Luſtſpiel 3756. Poſſe 

tpiel in niederöfterr. Mundart 397 a. 

zim Irrgarten der Kiebe herumtaumelnde, Ro⸗ 
& 


Regelein. 

ı der Donau = Greflinger. 

5aing, Elifab. v. 

rad, Gelehrter u. gekrönter Dichter I, 590b. 
Adalbert v., Leben III, 219a. 7b. Dichter. Cha⸗ 
b. f. 34a. Mitherausgeber des „grünen Mufen- 
"6a. Lyr. Dichtungen 22a. GSonette 47b. 
8b. Weberf. Beranger 35b. Epiſche Dichtungen 
bi d. Stoffe 351u. Parabel 23b. Komifche Er: 
‚24h. 362a. Grufte Erzählungen 295a. Balla⸗ 
. 299a. Das Grucifiz U, 165a. Der Geift der 
[,522b. Btoman 512 a. Beter Schlemihl 613 b. 
reibung 613a. 

= Dad, Sim. 

Zogislan Phil., Geſchichtſchreiber II, 441 a. 

nine v., geb. v. Klenke, Dichterin. Lyr. Bed. 
Balladen 297b. Dper 398a. Romane u. Rovellen 


, 3. Mart., Hiftorifer II, 681 a. 
nf Jorens. Naturforſcher III, 727 4. 


Schill. 
Dramatiker Ill, 3892. 
Hamle, Minueſinger 1, 78. 34b. 
r Kühenmeifter, Hiſtoriker I, 580f. 564 a. 
B. E., Hiftorifer Ill, 627 a. Xobrede 774a. 
(ner 1, 776 b. 
Hiſtoriſche Profa. 
Joj., Dramatifer Il, 111 b. 115b. 
8 pomburgenfi = Homburg. 
tatban, Dramatifer II, 110 a. 
tharinus = Weiſe. 


8, f. Klaj. 

it. Amalie Eleon. = Burtius, Amalia. 

t. G. Romanendidter III, 506. 

Rattbiad, Leben III, 59b. Dichter. Charakter 
Lyr. Bed. 60a.b. Verhältniß zum Hainbund 

Receniionen im,, Wandébecker Boten“ 18a. 538 u. 
der 42b. Epigramnıe 265 a. Fabeln 293 bh. Bal⸗ 

. Satyren und humoriſt. Schriften 537 b. 530. 
verglihen 602b. Urtbeil über Werthers Leiden 
a, Ueber Lefling 539. 

Hank. 


Heun. 

IH, 149b. 150 a. 
Mitglied des Hainbundes Ill, 116 a. Note. 
rftrandes = Greiffenberg, Katbar. Regina. 
brift. Aug. Gottfchedianer U, 549 b. Luſtſpiel 
be’® Parodie auf daſſelbe Eb. 

ın.H. Aug., Anhänger Jacobi's II, 707 a. Boetik 


ilia Friderike Henriette, geb. Stöfgel, des Vor⸗ 
m Gattin, überf. aus d. Engl. Il, dia. Roman 


n Bohlen = Galiflus. 

B.v., Mitglied des Hainbundes II, 16a. Rote. 
ib. v., politifcher Redner Ill, 775.0. 

rißfche, Chronift, Leben I, 756a. Straßburgifche 
‚a. 754. Vgl. 759a. Berichtet über die Geißler 


1. 

„Siſtoriker III, 626 b. 

Heinr., Dramatifer II, 110 a. 

‚ Prediger Il, 456 a. 

of., fhreibt ein ſatyr. Luſtſpiel gegen Luther Il, 


eſſiſcher I, 32b. ‚ 

nit 1,776 b. 

Ropb, fchlefifher Dichter ILL, 232 Rote. 

ir. Joſ. v., Öfterr. Dichter II, 7b. Leben 461 a. 
harakter 461 b. Landmwehrlieder 35a. Oratorium 
Erzählung 294b. Dramat. Dichtungen 461 b. ff. 
a. „Regulus“ 461 b. „Coriolan“ 462a. „Ho- 
uriatier Eb. 

wias, öfterr. Dichter III, 7b. Oratorium 47b. 


f. Wilb., Aigen 111, 772. 
n, f. Englifdye Comddianten. 





Conteſſa, Chriſtian Iac. Salice⸗ Igr. Bed. III, 37a. Erzaͤh⸗ 
leude Ged. 297b. Dramat. Dichtungen 3Wb. Romane 
506 b. Novellen 520b. 

Gontefia, K. W. Galice-, Luftfpield. III, 375 b. 395 b. Ro- 
mane u. Erzählungen 521b. Wärden 521b. 524. b. 

Conz, K. Bb., Iyr. &ed.33b. Oden 46a. Rehrgedicht 262 b. 
Epifteln 263a. Epigramme 264b. Balladen 297 a. Drama 
377 a. Biograpbie 632 b. Gulturgefcichte 634 b. 

Gorvinus, Eli. Siegm., Iyr. Dichter 11, 2342. Epigramme 
3122. Bon der Frau Gottſched verfpottet 750 h. 

Gotta v. Cottendorf, I. Br. v., Buchhändler u. politifcher 
Nedner II, 775 b. : 

Cramer, Dan., Dramatiferll, 111b. 114b, 

Gramer, Fr., Biograph Il, 631 a. 

Gramer, 8. Glo. Romanendihter II, 507 b. 509 b. 

Gramer, Iob. Andr., Leben 11,499. Bol. 466d. Dichter. 
Ghbaralter 499 b. 480 b. Geiftl. Licder 500 a. 475b. Poet. 
Ueberfegung der Bialmen 500a. 54a. Dden 500 a. 481 a. 
Mitarbeiteran den „Brem. Beiträgen‘ 465 a. Mitarbei- 
ter an den „Beluftigungen d. Berftandes u. Witzes“ 471 a. 
Nimmt Lieder von Konr. Arn. Schmid in feine Sammlung 
auf 495b. Bon Klopftod befungen 509 b. Weberi. Bofluets 
„Beltgefhichte‘ 682. Bredigten 749 b. Bon Sturz ange- 
rührt 111, 6542. W. F. Gbriftiani’® Gedädytnißrede auf ihn 

&. . 

Gramer, I. Fr., Märden III, 5252. 

Grauer, K.Fr., Mitglied des Hainbundes III, 5b. Werte 
über Klopftod 30 b. Dden 45 b. 

Grauer, Frz. Regid, Dramatiker 111, 377 a. 

Grescentia, Erzählung 1, 2984. 

Creutzheim, f. Roſe. 

Creuz, Fr. K. Kaſimir Freih. v. Leben 11, 495 2. Lyr. Dich- 
tungen d95b. 478b. Melig. Dden 481 a. Lehrgedichte 548 a, 
Einfluß Leibnisens auf ihn 555 a. 

Grenzer, ©. Fr. Selbſt biographie 111, 632b. Mythologie 635b. 
Literaturgefchichte 636 b. 639n. 

iſanget » 3.. Dramatiker Il, 109b. 

GErijalin = Sinclair. 

Grome, Aug. Fr. W. Statiftifer III, 642b. 

Eronegb, Ioh. Er. Freih. v., Iyr. Bed. 111,478 6. Geiſti. Ged. 
479 h. Dden 481a. Lehrgedichte 517b. Satyren 54Ya. 
Zrauerfpiele 612a. Note. 615a. Gewinnt den von Nicolai 
ausgefesten Preis für Das beſte Trauerfpiel 612a. Note. 
615 8. Luſtſpiele 618 a. 

Cuno, H., Dramatiker u. Schaufpieler IL, 391 b. 393 a. 

Guno, 3. Chn., Epiftelndidhter 11,548 h. Epiſches Bed. 5632. 

Curtho, K. Hiftoriter III, 628a. 629 a. 

Eurtius, Amalia, Erzäblungen Ill, 527b. Romane 52Sb. 

Gjeplo, Dan. v., Iyr. Bed. Il, 236 b. Beiftl. Lieder 2408. 

Dad, Sim., Leben 11, 264b. Bel. 232b. 262b. 267 b. 
Dichter. Charakter 265. Lyr. Bed. 2652. 236 a. 23Y a. Feſt⸗ 
fpiel 383 a. Sammlung v. Schwänken u. Anekdoten 410b. 

Dahlmann, Fr. Efiv., Hiftor. III, 619b. 623 b. 628 a. (bis), 

dalderg 7 Fyb. Fr. Hugo, Reichafreiherr v., Aeſthetiker III, 


Dalberg 8. Th. Ant. Maria, Reichsfreihert v., Aeſthetiker 
1n, 7122. 


Dalberg, Wolig. Heribert, Reichsfreih. v., als Intendant 
d. Mannheimer Bühne um das deutfhe Theater verdient 
111, 382b. Dramen &b. 

Damen, der. f. Hermann. 

Damon — Nibert. 

Damon = Kampe. 

Domon = Lange. 

Damon, dernorifhe = Dmeib. 

Dannenmayer, Mibi., Kirhenbiftoriter III, 629b. 

Danz, 3. Traug. Lebr., Biogranb Ill, 633 a. 

Danzel, Bernd. Gli., pädagog. Schriftfteller III, 720 b. 

Daphne = Benzlin. 

Daphnis = Homburg. 

Daphnis aus Gimbrien = Mift. 

Daub, K., Tbeolog, Ill, 722a. Predigten 770a. 

David, Bruder, Leben 1, 567b. Werke 567 h. 503. 

David, Lucas, Preußiſche Chronik 11, 167 a. 

Deeind, Nik. Kirchenliederdichter II, 6b. 

Deter, 8. v., Erzäblungen111l,522b. Militärifche Schriften 
7 2 


Dedekind, Conſt. Fr., gekrönter Poet und Mitglied des 
Schwanenordens. Dramatiker II, 382b. Dpern 385 a. 
Dedetind, Br., Grobianus Il, 53a. v. Scheidt überſ. 62a. 
Degen, &. Fr., Aeſthetiker Ill, 713b. Ueber den Roman 
4a. Pädagogifches 720 a. 
Deinhardſtein, 3. 8. Frz., Dramatifer IlI, 374 b. 392 a. 
Datharding, G. A., überf. Zuftfpiele v. Hofberg Il, 6114. 


Q. 

Delbrüd, I. Fr. Ferd., Aeſthetiker Il, 713 a. Wiſſenſchaftli⸗ 
che Reden 773b: 

Demme, Herm. Kafp. Gottfr., Geiſtliche Lieder II, 43a. 
Romane506b. Erbaunnnsfchriften 723a. Predigten 771a, 

Denaifins, Peter, Leben Il, 33b. Bedeutfamkeit Ed. Lyr. 
Bed. Eb. Bull. 5b. 228. 

Denaree, Kafım. Renat. = Bahrdt, K. Er. 
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Uegiſter. 


Denis 


Denis, Iob. Mich. Kobmas, Leben Il, 539a. Dichter. Cba⸗ 
ratter 539. Bilder Ay nah Kiopflod u. Ramler 4676. 
Lyr. Ged. 540. Geiſti. Lieder 4506. Befingt die Kuijerin 
Maria Therejia u. Boferh II. 481 b. Bardenpoeſie eb. Dal. 
540a. Bardiete 616 b. Literarbiftoriter 682a. Boat. III, 
31b. 635b. 

Deßler, A— Chriſtoph, Kirchenlieder IT, 240 b. 

Deutihe Geſellſchaft in Bafel, ſtellt sich auf Die Seite Gott⸗ 
fhed6 11,471 a. in Berlin, geftifter 1747 11,225 a. in Bern, 
ſtellt fih auf Die Seite Gotiſchede 11. 47 1a. in Göttingen, 

eftiftet 1740 II, 225 a. 467 a. in Greifdmwalde, geſtiftet 1740 
N. 225 a. ſucht im Streit peiihen den Leipzigern u. Schwei- 
ern zu vermitteln 471 b. in Helmftädt, aeftifter 1746 11, 
a. in Iena, geftiftet 1728 11,225 a. in Kunigeber „ge 
ftiftet 1741 11, 2250. in Leipgig, geftifter 1697 11, 5 a. 
entwidelt unter Bottiched große Thätigfeit 464 b. 703 a. in 
Bien, im 3. 1761 9. Sonnenberg gegründet Il, 467 h. 

Deutidbe Weltmann, der, Kabeliammiung II, 5602. 

Deutfhe Theologie 1, 78h. ff. 7816. Siecllung in der Lite- 
ratur 782 b. von Luther benugt ll, 3a. 

Deutfche Tribüne III, 641 a. 

Deutiher Beobachter II, 641 a. 

Deutſcher Merkur 11, 185.716b. 

Deutfhed Muſeum von Dohn und Boielll, 716a. von Fr. 
Schlegel 11b. 
Deutſchgeſinute Genoſſenſchaft II, 223. f. Rabm auch 

Frauen auf 235. 

Deutichliebende Genoſſenſchaft 11, 224 a. 

Deutfhübende poetiſche Befellichaft II, 224 a. 

De Wette, ſ. Wette, de. 

Diana = Nicolai, Fran. 

Dichterkrönungen und getrönte Dichter 1, 580 b. 11,368 a. 

Didaktiſche Poeſie des 2. Zeitraumes 1,163 ff. des 3. Zeitr. 
1, 623 ff. des 4. Zeitr. 11,52 ff. des 5. Zeitr. LI, 334 ff. des 
ſechſten II, 546 ff. des jiebenten III, 261 ff. 

Didaktiſche Proſa ded 2. Zeitraumes 1, 563a. des 3. Zeitr. 
7812. des 4. Zeitr. 11, 188b. des 5. Zeitr. 47a. des 6. 

eitr. 697 a. det 7. Zeitr. 111, 705 a. 

Diderot, Einfluß defielben auf die Entwidelung d. Dramas 
in Deutſchland 11, 613 b. 

Diemeringen, Dtto v., überf. Mandeville’d Meiie I, 765 L. 

Diepeubrod, Melchior v., geifti. Lieder III, 45. 

Dietemberger, Iob., fatb. Ueberſetzer der Bibel II, 189 b. 

Dieterich, Job. Sum., Kircyenliederdichter 11, 479 b. 

Dietl, ©. Aloys, VBredigten III, 772 h. 

Dietmarv. Aift, Minnefinger 1,32 ff. 31 b. von Heinrich von 
dem Zürlin angeführt 424 a. 

Dietrih von Bern, erifhes Ged. I, 481a. von Marner an- 
geführt Y3b. 

Dietrid) von der Blepe, epiſcher Dichter I, 268 a. 

Dietrichs Drachenkämpfe. epiſches Ged. 1, 658 b. 

Dietriche Flucht, epiſches Ged. I, 480 b. 481 a. 

Dietrich, Ew. Chr. Bictorin, Bolksjagen III, 525b. 

Diez, Sr., Ueberfeger III, 11 a. Ziteraturhiftoriter 636 b. 

Diege,. . . Hiftoriker II, 631 b. 

Dilder, Mich., Kirchenliederdichter II, 2400. 

Dinter, Guſt. Fr., Selbftbivgranbie I11,632a. Pädagogiſche 
Schriften 720a. Predigten 771 a. Schulreden 773, 

Dippold, 53. 8., Hiftoriker HI, 6% a. 622 b. 630 d. 

Ditmarfen, j. Lieder. 

Dobenederin, Kath. Mara., gefrönte Dichterin II, 235 b. 

Docen, B. 3.. Sermanift III, 12a. 

Döllinger,, Iyn.. Bbyfivlog III, 727 h. 

Dollinger, 3. 3., Kirhenbiftorifer III, 629%. 

Döring, ©. Ebr. M. Asmus, Diamatiker 111,390 b. Erzäp- 
lungen u. biftor. Romane 52%3a. 

Döring, H., Biograph Ill, 6332. j 

Döring, K. Aun., geiſtl. Lieder III, 4a. 

Dohm, CEhn. Konr. W. v.. Hiftorifer III, 625 b. gibt das 
deutihe Muſeum heraus 716 b. 

Dolder, . . . politifcher Redner II, 776 b. 

Doman, Iob., Berfafler des Lieds von der niten deutiche 
Sanfa I1,36b. ff. 5b.- ‘ utſchen 

Dominikus, Jak., Hiſtoriker III, 628 h. 

Domwald, Dichterin. von Zeſen angeführt I, 235 b. Note. 

Donauefbinger Raffiousipiel I, 7uSa. 

Donndorf, I. ?.. Culturgeſchichte III, 635. 

Donner, I. 3. G.. überf. Camoens „Luſiaden“ Ill, 11a. 

Vorfpoeſie, höfiſche 1,31 b. 

Dorilis = Stodfletbin. 

Doris = Lange, Anna Torotbea. 

Dors, f. Reinbot v. Dorn. 

Dornederlied, I, 621a. 591 a. 

Doro Caro = Gerber, Aug. Sant. 

Dorotbea, Heiline, f. Spiel. 

Dorne = Stodiletb. 

Dräfele, I. H. Vernh.. Erbauungefhriften II, 723. Pre 
diaten 770 b. 772a. politifhe Predigten 774 b. 

Drärler (Manfred) K. Ferd., öfterr. Dichter III. 7a. vyr. 
Ged. 353. Canzonen 48 a. Seftine 4Sa. Ballade 299 b, 


Dramatifhe Poeſie Des 2. u. 3. Zeitr. 1, 704 ff. des 4. Zeitr. ' 





des 7. Zeitr. 111, 369 ff. 


Drei, ©. Keonb. Bernb. v., Hiftorifer 11, 6a. Etat 


recht 724 b. 

Dreyer, 3. M., übernimmt die Redaction der „Bremer Rei. 
träge‘ Il, 465 Rote 2. Epigrammendicter >49 b. 

Drollluger, K. Br., gegen den Reim II, 475 h. Rote. 476», 
Kircheulieder 480 a. Dden 481 a. Epifteln 482. 

Droyſen, 3. Guſt., Hiftoriker Ill, 610 b. 

Dramann, Hiftorifer III, 619 a. 

Dümge, 6. ®., Geſchichtsforſcher IIl, 640. 

Düren, f. Reinbotv. Dorn. 


— 
ein 


1,107 ff. des 5. Zeitr. IT, 377 ff. des 6. Zeitr. II, 6065. 





Därer, Albrecht, Leben II, 198 b. Sty! 19a. Schriften IR». | 


u. 

Duller, Ed., öfterr. Dichter 111, 7a. Balladen 29 b. ®. 
man 524 b. 

Duſch, greift u; an Il, 523 a. Lehrgediht 548. Alleget. 
Eros 563 b. beichreib. Gedichte 565 a. bürgerl. Zrauetir. 
615b. Schäferſpiel 650 a. Roman 654 a. prof. Schilderns: 
gen 655 bh. Briefez. Bildung des Beihmads 697 a. Moral. 
Briefe 699 b. 

Duttlinger, J. ®.. volitiicher Redner III, 776 a. 

Dyhrn, Konr. Brafv., dramat. Dichter II, 3002 

S ‚3. &., dramat. Dichter 111, 375 a. L. 

Ebel, 3. Bfr., Bölferfunde II, 612 a. 

Ebeling, Chriſtoph Dan., Grammatiker II, 702 a. Beegrart 
III. 642. Reiſebeſchreibungen 645b. Bol. Koßtebut'! 
„Babrdt‘. 

Eber, Paul, Lehen Il, 19b. Kirchenlieder 20 2. 6b. 

Eberhard v. Sar, Minnefinger, Leben I, 1243. Geitl. 
Minnelied Eb. 

Eberhard Windel, Yeben 1, 765a. Bivgrapbie Kaifer Ei- 
gidmunds 765 a. 759 a. 

Eberhard, A. G. religiöfes Epos Ill, 301a. Adyd. Arc 
306 a. Satyriiches Dramı 388. Romane 508a. 5136. 
Erzählungen u. Novellen 520 b. 

Eberhard, 3. Aug, didakt. Schriftfeller, Leben II, 70. 
Shriften 748a. b. Amyntor 7482. 111, 511b. 

Eberlin, 3. Iof., tomifhes Epos II, 564 b. 

Eberlin, J. fuufjebn Dundeögenofien 11,189 a. 

Ebert, fr. ADdf., Biograpb III, 633 a. 

Ebert, 3. Arnold, Leben 11, 551 b. 466 b. Mitarbeiter an 
den „Schmwabeihen Beluſtigungen“ 471 a. fpäter am ten 
„Bremer Beiträgen‘ 465a. Dichter. Charakter 552 a. Yyr. 
Bed. 478b. Epiſteln 552a. 515hb. Gpigramme 519 b. Fu 
bein 560. b. Bon Klopflod befungen 509 b. 510a. 

Ebert, K. Egon, öfterr. Dichter III, 7a. Leben 3672. Ay. 
Dichter 33a. Epiſche Dichtungen 304 a. Balladen 367 a. 
29a. Heldengedichte 367 b. Idyll. Erzäbly. 368 a. 

Ebuerin, Margaretbe, Selpflbiograpbiel, 754a. Mit Hein. 
rih von Rördlingen in Briefwehfel @b. 

Eccard, 3.©., Literar. Zeitfchrift IL. 448 h. 


Ed, I., Geguer Luthers, Bibelüberfegung Il, 189h. Be ˖ 


digten 210a. 

Edart od. Edehard, St. Galler Mönch, dichtet den „‚Waltkeı 
v. Nquitanien’’ in lat. Sprabel,4b. Bat. 599 b. 

Eden Ausfahrt oder Edfenlied, epiihed Gedicht 1, 5436. #. 
480.481 b. Bon dem Marner angeführt 436. Bat. 5ila 

Edenolt , wird als Berfaffer des, Ritter von Staufentery” 
angegeben I, 661 a. 

Edermann, 3. Bet., über Göthe III, 717 a. 

Eckhart, Meifter, Leben 1,579b. Stu! &b. Bbileiopbirk-t 
Sährififteller 563 a. 579b. f. Bol. 7SLb. 783 h. Stefuus 
in der Literatur 782 b. 

Eckhof, Konrad, Schaufpieler Il, 618 b. 6212. 628 b. 

Gdo, |. Eike. 

Eckſchlager, Joſ. A., Dramatiker Ill, 39%0a. 

Ecftein = Sander. 

Ggenolf, I. Auguſt, will eine Geſellſchaft fiir Reinbeit der 
deutihen Spradegründen 11, 246b. 

Goger, K. Borrumäus, Bredigten III, 7732. 

Ele Louiſe, blinde Didhterin Ill, 42a. 

Golofffleiu, K.A.@.v., Robinfonade Il], 50Sb. 

Ehingen, f. Georg von Ebingen. 

Ehlich, Chn. Rud., Geograph IL, 641 b. 

Ghrenberg , Frz. = Claudius, G. K. 

ehe. Fr., Erbauungsihriftfiefler III, 73 a. 

Ehrenhold = Schupp. 

Ehrmann, Theoph. Fr., Bibliothek der Neiiebefchreikungen 

645 h. 

Eichendorff, Joſ. Kreib. v.. veben III, 222a. Romautiker 
b. 34a. Stoffe 222b. Geiſtl. Lieder 44 b. Elegien ia 
Lieder 2226. f. Berglichen mit W. Müller 229 a. Romanzen 
206h. RNomant. Drama 375b. 286 2. 393a. Momane 51ls. 
Abnung ı. Gegenwart 615 b. Dichter u. ihre Beielen Eh. 
Aus dem Leben eined Taugenichte 616 a. Tas Marmerbilt 
E65. Viel Lärmen um Nichts Eb. Das Schloß Durantı Er. 

Eihhorn, 6. F. Dramatiker Ill, 388 db, 

Eichhorn, I. Gfr.. Sifteriter 111, 619 b. 622 a. 6% a. Mile 
rarurgeichichte 636 a. 

eıanan, Philolog, redigirt Die Jenaiſche Kiteraturzeitung 


guB 





Eile 


Eike, Ente od. Edo v. Repgow, Sammler des Sachſen⸗ 
fpiegelö 1,565. 564la. Sadfenhronil 566a. - 

Gilbert von Oberge, eviiher Dichter I, 83a. Brufaifche 
Bearbeitung feincd „Triſtan“ 743b. 

Einfledel, Fr. Hildebrand v., Ill, 6a. Web. die Schauſpiel⸗ 
funft 714b. 

Eifelen,, Joh. Botifr., Rationalölonom IIl, 726 a. 

Eilenmaun, Botifr., Jeitungsfdreiber III, 641a. 

Elbſchwanenorden von Rift geftiftet II, 2244. 

Eleonore von Schottland überj. „Paulus u. Sidonie aus 
dem Franz. I, 743b. 

Eliſabeth, Heil., f. Leben. 

Eliſabeth, Gräfin v. Raffau u. Suarbrüden, überf. die Ge⸗ 
ſchichte von Lother u. Maller aus d. Ftanzölf. 1,743 b. 

Elifabeth Charlotte v. Dricans, Briefe II, 457 b. 

«life = Rede, Eliſe von der. 

Ellopootleros, Huldtich = Fiſchart. 

en, 3. 9., ſchreibt eine Geſchichte der dDeutfchen Sprache lI, 


8. 

Elsholtz, Kranz v., Luftfpieldichter III, 395 b. 375 b. 

Emmel, Tielmann, wabriheinliher Berfafler der „Lim⸗ 
burger Chronik‘ I, 761b. 

Emd, ſ. Rudolfv. Ems. 

Enentel, ſ. Janfen. 

Gugel, 3. Chn. Hiftorifer Ill, 625 b. 

Engel, I. 3., Leben Il, 545b. 6b. Wuftipiele Il, 619b. 
Oper 620 b. Barve über feinen Styi 7466. Charakter 
feiner Brofa 111, 545b. 5463. Proſaiſche Schriften Eb. 
Der Fiteopb für die Belt 546 b. 710a. vLorenz Stark 

Gb. Bal. 5l4a. 520b. Kürftenipiegel 7104. Philoſophiſche 
Schriften Eb. Poetik 713b. Mimik 714 h. Lobreden 774 a. 

Gnpeihard, Karol., Tohterder Folgenden, Romanendicterin 

N a. 


Engelhard, geb. Butterer, Magdal. Bhilippine, lyr. Did. 

G —ã— —— Vyitipp ⸗ s 
ngelbar . Aug., Dichter fomiiher Erzählungen III, 
5: a. Erzählungen u. Novellen 523 Fi zaͤhlung 

Engelhart und Engeltraut, poet. Erzähl. v. Konrad v. Würz- 
burg 1,297 a. 459 b. ff. 

Englilde Gomödianten, wer fie waren 11, 33b. f. Die von 
ihnen aufgeführten Schauſpiele 34a. f. Ibr Einfluß auf 

Pa, ung BET AN 1152. 1162. 378a. h. 

.Leop., iloſop „7116. Aeſthetiſches 7136b. 

EntfHeibende , Der = Abele. nei 

Epvbemeriden, Allg. geograpbifche III, 642 b. 

Gpigramme des 2. Zeitraums, ſ. Spruch, des 3. Beitr., f. 
Priamel, des 4. Zeitr. Il, 53a. des 5. Zeitr. 310 ff. des 
6. Zeitr.549 a. ff. de8 7. Zeitr. III, 263 b. ff. 

Epiſche Poeſie des 1. Zeitr. 1, 9b. ff. des 2. Beitr. 235a. ff. 
280 b. ff. 47a. ff. des 3. Zeitr. 657b. ff. des 4. Zeitr. 11, 
67b. ff. 372b. ff. Bat. 559 b. des 6. Zeitr. 559b. ff. des 
7. Zeitt. 292 b. ff. 

Epifteln des 5. Zeitr. II, 340a. des 6. Zeitr. 548h. f. des 7. 
Beitr. III, 262 b. ff. 

Eraklius. poet. Erzähl. v. Meiſter Dtto I, 297 b. 409. ff. 

Eratmus Ghryfophilus Homburgenfid = Homburg. 

Erdenbold, von Fiſchart ala Dichter des „Ritterdv. Stau⸗ 
fendberg’’ genannt I, 664 a. 

Erfurter Judeneid I, 563 b. 

Erid, Sanı., Eyigrammendichter 1, 341 b. 

Erkohrne, Der = Kempe. 

Erlanger Literaturgeitung 11, 715b. 

Erndtelieder der Minnefinger I, 31 b. 

Erneſti, I. X. M., Literaturgefchichte III, 635 b. 

Ernft, f. Herzog Ernft. 

Erone = Yangin. 

Erwadfene, Der = Birken, Sigm. v. 

Erzählungen, poetifihe Des 2. Zeitr. 1, 297 b. ff. de 3. Zeitr. 

2. ff. des 4. Zeitr. I, 69 b. ff. des 5. Zeitr. 373 a. des 6. 
Zeitr. 56la. des 7. Beitr. IL, 293 b. ff. 503 b. 520 b. 

Enden ‚f.Ulrihv. Eu. Wolfram v. €. 

Eſchenburg, 3. Joach., II, 466b. Aeftbetifer 6976. Macht 
fi durch Herausgabe älterer Denkmäler verdient III, 11 b, 

Eſchenloer, Peter, Throniſt, Leben u. Ghronik I, 768 f. 754. 
val. II, 166 b. 

Eſchenmayer, Ebn. Adolf, Myſtiker II, 709. 

Efleliugen, |. Schulmeifter von Eiielingen. 

Eiterin, Betermann, Ghronift, Yeben u. Chronik 1, 778 f. 


Eulenspiegel, Tyll. Boltöbud I, 752 ff. Vgl.II, 165 a. Tendenz 
1,660 2.753 a. Berglihen mit dem ſagenhaften Aefop 744 b. 
Bon Fifhart in Reime gebradt 1, 753b. 11,69 a. 91b. 95a. 
Rollenbagens Urtheil über denfeiben 99a. Hat Einfluß 
auf die luſtige Berfon des Schanfpiels 115b. 

@uropäiidhe Blätter III, 716a. 

@vangelienbarmonie, Altfächjiiche, f. Heliand. 

een — Goͤrlitzer, ſ. Ava, Frau. 
vangelieaharmonie Difrieds, f. Difried. 

anangelienharmanie Zatians 1, 7b. 

@wald, .... Mitglied d. Hainbundes IIl, 16a. Note. 

Ewald, F., Epigrammendichter 11, 540 b. 

Ewald, I. Joach. lyr. Dichter II, 479a. 
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Fiſchart 


Ewald, 3.%., Volkoſchriftſteſler III, 71412. Predigten 769b. 


Ewers, I. Ph. Oſt., Hiſtoriker IIl, 629. 

Ewiger Jude, Sage II, 149 b. 

Exoreista, der Biierlihe, Drama Il, 379 b. 

Eyb, Albreht von, Leben 1,788a. Schriftſteller. Charakter 
Ed. Divdaktifhe Schriften 7s8b. 7822. 79a. Gryäb- 
lungen Eb. Ueberfegtdie „Menächmen“ u. die „Baechides“ 
des Plautus 715 b. eine Novelle des Boccacciv 714a.75Sb. 

Eyte v. Repgow, f. Eike. 

Eyering, Sucharius, Leben II, 105b. Spridiwörter u. Er- 
jüblungen 106u. 69a. 

Eylert, Rulemaun Fr., Erbauungdfdriften II, 73a. Bre- 
digten 7714. 

Fabelkreiſe der deutſchen Sage l, 481 a. ff. 

Fabeln des 2. Zeitr. 1, 165a. f. deö 3, Zeitr. G?4a. des 4. 
Zeitr. IL, 65a. f. des 5. Zeitr. 375a. 410b. des 6. Zeitr. 
559 b. ff. des 7. Zeitr. 111, 293a. 

zeen⸗ Ernſt Chregott, Geograph III, 641 b. 642h. 
ebricind, Joh., gegen Ginmifhung fremder Wörter II, 


Wärtige, Der = Zefen. 

Fahrende Keute I, 30a. 

galt, Joh. Dan., Leben Ill, 283a.6a. Dichter. Gharafter 
2834. Sutyren 24a. f. 2632. Poet. Erzählung 24b. 
Legende 300 a. 

sallmerayer, Zac. Bh., Hiftoriker, IL, 621 b. 
aßbind, Thunı., Hiftorifer III, 623. 
aſtnachtoſpiele I, 11 ff. 11, 114a. Vgl. Göthe. 
atali8 — Gaftelli. 

Kauft, Doctor, Bolkebud 11, 164b. 149a. Entſtehung 165. 
Bedeutung Eb. Bearbeitungen Eb. Bergliden mit der 
Sage d. Helden Zhedel IInvorforden v. Walmoden 85 a. 
anf, Bernb. Eph., Arzt 111, 726 b. 
einer, Guſt. Thd., Humvrift III, 530 b. 
eber, 3. ©. 3., Bhiloioph II, 705 a. 
eber , 3. Mich., Predigten Ill, 772b. 
ederfehter = Findelthaus. ' 
eind, Barthold, Leben 11, 385 b. Rote. Didaft. Dichtungen 
340 a. Aufiht von der Oper 354 a. 385b. Opern 385 b. 
Gegner der luftigen Berfon 386 a. Anfihtvom Drama Eb. 

Sernow, K. Ludw., Elegien Ill, 47a. Vgl. 6a. Bioaraph 
he (2 mal) Kunftgeichihte 638 b. Nömifhe Studien 

b 


gefler, Ign. Aurel, Romane III, 509a. 5lla. Hiftorifer 


gepmater, J. G., Hiftorifer 111. 626 a. 
eft» n. Belegeubeitsfpiele Il, 35a. 
efte im Stande, Der = Kalchum. 
en „Jac., Brediger II, 210a. 
endtersleben, Ernft Freih. v., öfterr. Dichter III, 7a. 

Fenerbach, Paul Jof. Anf. v., Griminalift 111, 724a. Bott: 
tifhe Schriften 725b. Gerichtliche Rede 774. 

Fichte, Ich. Gottlieb, Leben 111, 746b.6a.b. Verhältniß 
feiner Bhilofopbie zur Kantiihen 747 b. Charaktter feiner 

x Bbilofophie 7078. Sein eigene® Urtheil über dieſelbe 
708a. Rote 2. — Einfluß auf die gefammte geiſtige Ent- 
widelung 747b. aufdie Romantifer 74Sa. 20a. 21a. 23a. 
705b. — Anhänger der franzdf. Revolution 2b. Note. 
Schriften: Syſtematiſch-philoſophiſche III, 747 b. Po⸗ 
litiſche Schriften 748a. 725a. — Ueber die franzöi. Mevo- 
fution 7453. — Borlefungen über die Beflimmung des 
Gelehrten Eb. — Der neihloflene Handelsſtaat 748b. — 
Neden an die deutſche Ration 748b. 774a. Wiſſenſchafi⸗ 
liche Reden 773b. Sprade u. Darflelung 196 b. 748b. 
ider , Friedr., Aeſthetiker III, 713a. 
iel, f. Biot. 
ierabras, Roman II, 149. 
indelthauß, Bottir., Igr. Dichter II, 231 a, 232b. 
iftdor, pſeudonymer Luftfpieldidhter 11, 396a.f. 352b. 
Singfpiele 384b. Bol. Schwieger. 
fibor der Dorferer = Schwieger. 

Bint, Gottfr. Wilh. Llederdidhter u. Gomponift 111, 37a. 
infenritter, Der, Lügenmärchen 11, 149b. 150a. 

Star, gen. Francisci, Erasmus, Kirchenliederdichter II, 
240 a. Sammlungen, Geſchichten u. Anekdoten 410 b. Bio- 
grapbien 4412. 

Fiſchart, Joh., Leben II, 6a. Schüler Caſpar Scheidts 62a. 
Entſchiedener Proteſtant 87b. Gegner des Jeſuitismus 
87b.220b. Schrifeſtelleriſcher Chatakter 264. 86a. 87 a. ff. 
1512. Umfaſſende Kenntniß der Volksliteratur 5b. 68 a. 
586. Vaterlandsliebe Eb. Sprache 88b. Proſaiſcher Styl 
157 h. ff. — Liedt die PreudonymitätWb. Rote. Bald nach 
feinem Tode vergeſſen 87a. Bon Rollenhagen gekannt 90 bh. 
— Bon Moſcheroſch vielleicht benutzt 4182. Bon Hard. 
dörffer erwähnt 87a. Bon Bodmer und Leſſing aus der 
Bergeifenbeit gezogen 87 a. 70Sb. 

Werte: Lyrifhe Dichtungen 1, 2a. ff. 
Kirhentieder 6b. Palmen 262. Grmahnung an die 
Deutſchen 263. 28a. 88b. Bedihte auf das Bündnik 
zwifhen Bern, Zürich n. Straßburg 26b. Anmanung 
zu hriftlicher Kinderzucdt 27a. Sonette 27a. 
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Jiſchmentzweiler 


Did aktiſche Di 
88 a. ff. 150 b. Doppelte Art derſelben 83a. Fabeln 69a. 
Nachtrab 52b. 89a. Et. Dominicuß 89 h. ff. Iefuitenhät- 
fein 80 b. f. Basfüßer Seften. u. Kuttenftreit 91a. 

Epiſches. Flohhatz 884. 92a. ff. Glückhafft Schiff 
von Zürich 93 a. f. Bearbeitung des „Ritters v. Stau⸗ 
fenberg““ 1, 6642. Eulenſpiegel reimweiß 1, 753b. 11, 
9b 


Proſaiſche Schriften. Gbarafter derfelben 11, 
158a. 159b. Proſaiſcher Styl 157 b.f.— Brofaifdhe 
Satyren 157b.ff. Geſchichtsklitterung 158b. ff. Aller 
Praktik Großmutter 159 b. Gatalogu8 159. Podagram- 
mifh Zroftbühlein 1602. — Didalt. Schriften 
189 a. 190a. Bienenkorb 189a. 204b. f. Ehezuchtpüchlein 
205 a. Kleintiere profalfhe Schriften, Borreden u. f. w. 


2050. f- 
H mentäweller ‚ Artwifus von = Fiſchart. 
er, Ghn. Aug., Romanendidter III, 506b. 508 a. Bei- 
fen 644 a. 
Ser ‚Sr. Cph. Ionatb., Culturgeſch. 111, 635. 
der, Karol. Aug., defien Battin, Momanendichterin Ill, 
5 . 


Slapellanten, f. Geißler. 

A ‚f. Konrad. 
lemming, Paul, Leben 11, 253b. Bol. 228a. 232b. 4438, 
gerbältniß, zu Dpitz 2518. f. Lyr. Dihter 36 b. Dichter. 
Gharafter 2546. ff. Stoffe 255b. Einfluß auf die Entwi- 
delung der PBuefie 255b. 271b. 330b. 343a. Sammlung 
feiner Dihtungen 255 b. Beiftl. Gedichte 2398. 2562. Mit 
Gerhard verglichen 294. b. Belegenheitdged. Eb. Hoch⸗ 
eitöged. 256 b. Zrinflieder 257a. Sonette 2572. 2722. 
Dherpihter 237 a. Lob eined Soldaten vgl. mit Wallen⸗ 
fleins Lager 254b. Mit Schwieger verglihen 300b. Mit 
Büntber vergl. 3292. 330b. Mit Rüdert vergl. 235a. — 
Sprache 255b. 2645. — Dibdalt. Ged. 3408. Epigramme 
341a. Bon Nadel angeführt 360b. A. v. Humboldt über 
ihn 111, 765 a. 

—7 — Zienharb, beſingt verſchiedene Armbruſtſchießen II, 


litiner, J., ſirchenliederdichter II, 239 b. 
lögel, 8. Fr., Culturgeſch. MI, 635 4. Literaturgeſchichte 
636b. 637b. 

lorenz = @idhendorff. 

lortdan = Birken, Sigm. von. 

los u. Blankflos, Sage I, 295b. Bgl. 417 ff. 

he, Der = Scwieger. 

lurheim, kath. Kirchenliederdichter Il, 7b. 

örfier, F., Hiftorifer 111, 625b. 

örfter, K., üverſ. Betrarca’® Bed. III, 10b, Erzählende 
Ged. 298 b. 

Sollen, Aug. Ad. Ludw, Baterlandödichter III, 35 b. Leber: 
fegung alter Kirhengefänge 44 b. Balladen 299a. Mitar, 
beiter an den Europäiſchen Blättern 111. 716a. 

Sollen, A., Baterlandsdichter III, 35 b. Note. 

Jolz, Hand, Meifterfänger 1, 590a. Leben 636b. f. Meifter. 
gefänge 687 a. Charakter feiner Dichtungen Eb. Briamelri 

;b. Srzäblungen 637 b. 660b. Faftuadhtöfpiele 710b. 
7ila. Rote. 3. 712b. 737b. 

Jortel, J. J. N., Biograpb III, 633 a. Kunftgefhichte 638 b. 

Forſter, 3. Georg Adam, Leben Ill, 672a. Charakteriſtik 

673a. Mit Juſt. Möfer verglichen 674b. Einfluß auf Alex. 
v. Humboldt 762a. Deflen Urtbeilüber Forſter 765 b. Styl 
673b. Schriften: Reifeumdie Welt Eb. Kleine Schrif- 
ten 674. Anfihten vom Niederrhein Eb. Biographien 
630 b. Ueber die Kunft 674a. 638a. Ueber Bölkerkunde 
642 a. Berichte über die engl. Literatur 670b. Beiträge zum 
Gottinger Magazin 673 b. Weberf. die Sakontala Ila. 
Anfichten über die Kunft 674 a. 717 b. Bolitiihe Schriften 
725a. 674a. Raturbiforifhe Schriften 727 a. Briefe 777 b. 

Sorfter, I. Reinhold, Geograph Ill, 641b. Magazin der 
mertwürdigften Reifebefchreibungen 645b. Geſchichte der 
See. u. Landreifen Eb. 

Yortunatus, Volksbuch 1, 744a. Erfte Beftalt 7462. ff. Im 
„Bud der Liebe’ (1587) herausgegeben Il, 149 a. Note. 

Sonqus, Fr. H. K. Baron de la Motte, Leben II, 187b. 
Romantiter 344. Dichter. Charakter 1566. f. 613b. Lyr. 
Dichtungen 687a. Kriegd- u. Siegblieder 35a. Geiſtliche 
Lieder 43b. 183 b. Gebraucht Die Aliteration 29a. Sprüde 
188 a. 264 a. Balladen 296 a. Idyſler 8200 a. Romant. Epos 
2012. b. Dramat. Dihtungen 385b. 389a. Gibt 8.9. 
Aler. dv. Blomberg poet. Schriften heraus 390a. mit 
Amalla v. Helwig d. Taſchenb. d. Sagen u. Legenden 
527 b. Romane 604b. 512a. 514b. Alwin 605a. Der Bau. 
berring 605 b. Uebrige Romane Eb. Schreibt einen Roman 
mit Barnbagen, BB. Neumann u. Yernhardi 605b. Anm. 
Novellen 520 b. 605a.b. Märchen 521 b. 524 b. 6058. 
Undine 605 b. Biograpben 634 a. Bibt das „‚Frauenta- 
fhenbucdy‘‘ beraus 49 b. Rote. Die Erbolungen500 a. Rote. 

Gonauß, Karoline, Baronin de In Bote, Batin des Vori⸗ 
gen 1Il, . Romane 258a. Bädago e8 7208. 

Fränkiſcher Merkur IlI, 641 a. Padegogiſq 


Resiſter. 
— — — — — 
tungen11,52b. Satyren S3a.ff. | Fränkiſcher Sagenkreis I, 481 a. 





Stromigmidt 


randscd = Finx. 

rand, Sebaftian, Hiftorifer, Leben ll, 172. Gharafter 
feiner biftor. Schriften 172b. Bat. 1662. Werte 172, 
eis! 173 a. Ghronika v. Zeutfhland Eb. Bet. 
u . 

Irande, Aug. Herm., Kirhenliederdihter Il, 240b. Sb. 
Gründer d. Halle'ſchen Baifenbaufes 456 a. Predigten Eh. 

jan Joh., Leben 11,298 b. Beiftl. Bed. 235 b. 239a. 


rant, Michael, Kiryenliederdichter LI, 2402. 

rant, Salom., Kirdyenliederdichter LI, 240 b. 

ranffurter gelehrte Anzeigen III, 18a. 715 b. 
Irantfurter, Phil., Keben 1, 6676. Der „Pfaffe von Aalen. 

berg“ 667 a. 660a. 753 a. 11, 85b. Bon Rollenbagen an. 

geführt 9a. Mit Ion. Bauli verglihen 151 b. 
FBranffurter Journal, Die erſte deutſche Zeitung II, 167a. 
Frankfurter Bafjionsfptel 1, 706a. b. 705 a. 
a, 2. Aug., Öfterr. Dichter III, 7 a. 

ran 

5206. Erzählungen u. Bollsiagen Eb. 
Frau Benusd und die Winnenden, didakt. Bed. 1, 60h. 


Agnes, Dicterin III, 42a. 452. Parabeln 5%ı . 





Frauen, dichtende, im 5. Zeitr. 11, 235 b. ff. im 6. Zeitr. 11, 


479b. 532a. 621b. 111,40 b. im 7. Zeitr. III, 40b. ib 


503 b. 515, 

Frauendienft, f. Ulrich v. Lichtenftein. 

Frauenlob, Heint., Minnefinger I, 31 b. Rame148b. %- 
ben 147 a. Dichter. Gharafter 147 b. 149b. Sprücht 14. 
Klinftefet 148b. f. Streitgedidhte 149 a. b. Mit Regente 


nen verglihen 154 a. Bon demfelben getadelt 153 b. 156a. ' 


Als einerder zwölf alten Meiferfänger gen. 58%. Rote? 
reeſe, Henriette, Ergäblungen III, a. 

rei &r.., Dramatiler Ill, 390 a. 

reiberg, f. 3ohann. 

reibant, Name 1, 183a. b. Wird für Walther v. der Beacl- 
weide gehalten 183 b. f. Beſcheidenheit, didakt. Ged. iz 


ff. 164b. 165a. Führt „Salomon und Morolf“ an Dub. 


Note. Bon Rudolf v. Ems angeführt 437 b. 440 a. Einfuf 


auf Seb. Brant 637 b. Bon Brant erneuert 6376. 6396.11, 
156 a. Bon Erasmus Alberus angeführt I, 612 a. Rate. 


Briamelform 656 a. 
er, Buftav = Lafontaine, 
reimütbige, Der Ill, 716. 
insheim, Joh. Philolos II, 227 a. Cpiſcher Dichter 3736, 
reffant, f. Hermann. 
eubenleere, Der, epiſcher Dichter I, 298 a. 
er ge dihter Haftnachtefpiele 11, 114a. Rovbellendichtet 


Irehberg, Mar Prokop, Freih. v., Hiſtoriker III, bb 
Mechtoͤgeſch. 639 b. 


Greuling anfen, Joh. Anaftafius, Kirchenliederdidter II, 


berrnftreit 770a. 791a. 11, 166b. Wahrfcheini. Brofrater 
Niklaus Manueld 1177. 

Iriedrich v. Haufen, Minnefinger 1, 30 b. 31 b. Leben Sb.i. 
Lieder 37a. Dichtet ein Lied in der Octaveniorm &b. 

Friedrich I1., König v. Preußen, ſchreibt ſchlecht Deutiä!, 
5852. 11,461 a. Erfhien ald der Borkämpfer für dic Seit: 
ftändigfeit Deutſchlande Il, 460 a. Seine Siege kräftiges 
das Rationalbewußtiein 463a. Schrift „„über Die dentik: 
Literatur“ 461a. Verachtet die deutfche Poeſie Eb. Befüt- 
dert die Aufllärung 4682. Schreibt feine bikeriiken 
Werte in franzöfiiher Sprade 6822. III, 7 Rote. 6B5b- 
Lavater Über ihn 738b. Engeld Lobrede auf ibn 774a. 

Friedrich v. Schwaben, epifhed Ged. von einem unbekannter 
Verf. I, 658a. 

Iriedrich von Sonnenburg, Minnefinger I, 32a. Leben 1%ı 
Sprüde 120b. 

Aria ‚Herzog v. Württemberg, Meifebefchreiber II, 167%. 


Irigert Ihtigg. Hiftorifer 1, 754b. Leben 769b. Tmwinz- 


ebri, Gotth., epifmer Didyter III, 304 a. 
Ar, Theodor Heinr., Dramatifer 111, 395 a. Satyırı 
2. 


Fries, I. Fr. Kantianer 111, 7002. Didakt. Roman Sieb. 
Aefihetifched 713b. Ueber den deutſchen Bund 725 a. 
riſch, 3ob. Leonb., Zerifograpb IL, 702 b. 
fHltn, Jac., Belegenheitödidter II, 68a. 
ſchlin, Ritodemus, ichreibt meift Tateinif 11, 112b. 
Deutihe Dramen Eb. Sein Julius redivivus von Ayre 
deutſch bearbeitet 136 b. 
riſtus, Friedr. Hiftoriter 11, 441 a. 
6, Iob., Lexikograph II, 190b. 
H —F ‚f. Herbort u. Hermann. 
fhe Dihtungen 31a. 304a. Fabein 293 b. Msn. ul 
Zwingli 365 b. Ulrich v. Hutten @b. 
ER ‚ Heuriette, Romanendichterin 111, 59 a 
söreifen „Iſaac, überf. pie „Wollen des Ariftopbaned ll, 
a. 


Biel, f. Lavdnitz. ” 
u ‚ Regina, Romanendichterin Ill, 5282. 
rohreich, H.. Räuberroman III, 5ll a. 


omihmibt = Grimmeldhaufen. 
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Abr. Eman., Leben III, 3003. Elegien 17a. u 





hringenbe Gefellfhaft 


Begifter. 


Sirpaufen 





— @efelfaft, gefifts 1617. I, 2223. Form 
Imed @5, Berbienf 2226. Ruhm feine Grauen auf 
Son Schu» angeführt 4205. Megt zur gelehrten 
ndlung der Gptache,an 49a. 
1,7 @erie, Bolig, Sol. 
getieder 1, 31b. fi, 
ob., Ehweiger. Chronif 1,7546. 7732. 
otified, Mitarbeiter an den „Bremer Beiteh; 
a. Sieber 70a. Sußfplel „Die Aläglicen“ 61 
Hans Gheioph, Dihter des „Müdenkriege“ II, 
1042. Sedeı tnıffe unbefannt 108 b. 








Biograph I, 6342. Runfigeibichte 6384. 
Waler u. Odendichter III, 456. 633. 
jeihiäte ILL, 638 a. 

Igeicihte LI, 638 








Mmunen, (. Konrad. 
Beorg,v., ungar. Dißter III, 07a. @pifce Dichtun⸗ 
West. bviſae Digtun— 
Onpeliäner m, pn. 





t, Jat. Beier, Dramatifer III, 390. 
%.. Yurift Ill, 6402. 7242. Siforifhes 622b. 
’biebold, Dramatiter II, 10a. 
ire, f. Helmbredt. 
Ghriftian, Bopularpbiloforb I1,699b. 7450. Leben 
Shriftfteller. Eharafter 741 b. 7458. Mitarbeiter an 
Reuen Bibliotbef der fd. Wiſſenſch. 464a. 697. 
Rat fi) um die Entwidelung der Brofa verdient 
Säriften 7456. Ueber Böthe's Werther II, 53a. 
Thhmmels Reife 5ifa. Ueber Müllers Schweizerz 
hie 660=. Ueber Lavater 735 b. 
‚geben II, 224. Herrnhuter Kirchen · 
. — Brofodie Tida. 
‚9b. Ghn., Beogranh IIT, 641 b. 642b. 
E welche, f. Tbomafin v. dertiäre. 
1,9. @pb., Siftorifer II, 681 b. Gtatiflifer 683... 
+, Magd. Bhilippine, defen Tochter, vercbel, Engel 
une Geeh, Kaiferlieder III, 35. 

franz Breib., Kaiferlieder II, 35b. Lyriſche Bed. 
Neberi. den Beranger 35 b. weit 













Zob. Phil. Areib. 
im Beiämade © . . 
Br., Odendichter III, 462. Bat. Kopebue’s „ Bahrdt“". 
nel Die Berliner Ronatfärift 7I6D. Bädagogifce 
ten 7192. 

‚e Helena, Roman II, 1492. 

d. 6.. biflar. Dramen I, 390b. Gingfpiele 3970. 
nu. Erzählung 524a. 

€ (mandernde Sänger) 1,397: 
Ar. Mt., Predigten III, 773; 









t.. Dichter v. Boltefagen II, 208, 
3 Jäger, Ronr., einer ber 12 alten Weiferfänger 
2. Rote, 


om Raiferäberg, Job, Brediger I, 1006. Sehen 
‚Hat feine Bredigien niht felbft befannt gemadt 
Wurden von Zubörern nachgelhrieben 7Y4n. Gbar 
derjelben 7958. Predigt über Geb. Brantß Karren 
Sad, 6966. Andere Gammlungen von Predigten 
on 





Ggihter oder Blagelanten, ihr Kreiben und ihre Bußgefänge 





etrönte, Der = Dvü 
Gelert, &.8.. 
Gemeinbard, 1. 
Gemmmingen , Eberhard Br. Breit. v., Odendichiet 11, 481. 
Eoigramme u. Gprüe 5502. 
Gemmingen, Dito Seinr. Breib. v,, Dramatifer IU, 382a. 
Wannbeimer Dramaturgie Idb, 
ienbah, Bamphilub, Dramatiter I, 710b. 7122. 
bein, Sob., wurde für den Berfafer der „Limburger 
Gbronif” gehalten 1, 7616. 
G@enfiden, Dilpelnuue, Bomanendigterin IU, 5276. 
@enovena, heit, Boltabud II, 149a. 
Gent, fr. v., Anhänger D,franz. Revolution HIl, 2b. Rote 1. 
Si Manifefe u.a. chetor. Ghriften TTAb. 
ev. Geb. v. Reinbot v. Dorn, |. Reinbot. 
, Reifen mac der Ritierfhaft 1, 785 b. 
(kom, Gopbie, Romanendicterin ILL, 528b. 
Wöltertunde III, 62a. Reife 643b. 
am., Rovellendidhter Mil, 5214. Märchen 


—* des Begifert. 


















. B., Reifen II, 0458. 
inden, Babefdichter 1, 624n. 

Gerbard, Wih.. Balladen U, 286. Bramatiter W91a., 
bearbeitet die Gafontala €6. 

Gerdardt, Baul, Peben II, 24a, Zweiter Eönfer des 

Deutfihen Rirchentieds 2384, 23a, Mit Blemming vergl. 

2916. Gbaratter f. Lieder 1b. [. Bgl. 3086. 

Gerhart, der gute, ep. @ed. Rudolfd v. Emt 
von Ems. 

Beriästlice Beredtfamteit, [. Weltliche Beredtfamteit. 

Gerian, Seremtan! Oniplaher II rbe 

Geste, weite. "br. Boittmörden u. Graähtungen I, 








f. Rudolf 








Werning, I. Maac Freib, v., Didaft. Dichter III, 262b. 
Gertoorf, Cyari. @ieon. Bübelmine D.. Romanendictertu 


Gerdborf, Senz. Katbar. Breifcau v., @roßmutter des @ra- 
fen v. Singendorf Il, 240 b. 34a. Dicterin 2362. @eif- 
Tidje Lieder 240. 

Gerfenderg, Heine. With. v., Leben II, 533b. 4666, Bier 
derbichter A78b. 534. Bardengefänge 4816, 54a. 5S5a. 
Kriegäfiever @6. Gantaten @b. Iylen S61b. 502.. 
Dramatifer 6156, 647a Gbarafter feiner Dramen 647 
Ugolino 647b. 1, Bafieibe von Bodmer parodirt dio d. Mer 











Gerenberger, Wigand, Gbronif I, 764b 
jenderger, Bigand, Ghronif I, 754 b. 
& — * — Konr., Ergahlungen II, 5224. 


@efcrichte ded Bauernkriege, in Beimen II, 68a. 
Befhichte ded Bierabras, Bolfdbud) IL, 149. 
Geihichte vom Gortunatus, Boltebud) 11, 1495. 
Befdichte der Benovera, Wultsbud II, 149 
Behdichte der geduldigen Helena, Boltstnd II, 149, 
— der Hirlande ans Britannien, Boltsbud II, 1498. 
@eihihte des Kalfer® Detavlanud. Wollsus II, 1400. Dra- 
matldb. 
Befcjläte der (hönen Magelone, Boltsbud II, 1492. Dra- 
ma 1i4b. 


Srigihte der Melufina, Bolfabud II, 149.. Roman I, 


@efhißte vom Ritter Bontus, Boltsduc 

Gejhihte Der See: und Yandreifen III, 64 

Geihicte vom Siegfrien, Boltöbud) II, 149. 

Sefeliihaften zur Spradibildung, 1; Epraßgefeüigaften. 

Seieniud, Zuflus, Rirgenliederdihter 11, 2892. 

@eßner, ®., Biograph III, 6325. 

Gehner, Kourad, Berfuße In antiten Berönasen Il, Ab. 

Geßner, Salomon, Leben 11, 660b. Wird der deutfeje Theo» 
feit genannt 4730. öl a. Gchäferfviel 620. Einfluß auf 
d. Ausbildung der deutihen Brofa 652a. Quifde Bed. 
in 
Bullen 561 b. 685 a. 8ha. f. Briefe 751 a. Gprade S6L h. 
AR Mater Mer berpt. 11, 59a. Tide Urtbei über 
Gehners Joyllen 5496. ®. v. Humboldt über ihn II, 
— Ueber Sandfhafttmalerei 7I76. 

Geha Romanosum, Sammlung von Eriäblungen u. Ao- 
veen 1, 6608. Tä4b, 75a. fl. 

Yeibie, Der = BWinfter, Baul ven, 

Geyer, 9. Gbr., Schaufpieler u. Dramatiter III, 3882. 

@frörer, Hiforiter HII, 6196. 

Siou, 5, @, Rpkiter 11 de 

Seiebreßt, 8. Spriter N, 35a. Dichtet auch In nieder. 
Siöfifcer Mundart 40a. 

Sirieler, 3. 8. 2, Kirhenbifteriter II, 690 0. 

Gilbaufen, Naar, "Dramatiter U, 151. 








1493. Rote. 
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Gilten, Henr. Ernefl. Chriſt. v., Dichterin III, 406. 


| 
Girardet, Br). Gheißlieh. Päbagog. Schrififteller 111, 721a. 
y ’ 


Girtauner, Cph., Hiftoriker 111, 628 b. 

Gifele, Nik. Dietr.. Leben Il, 496 b. j. Mitarbeiter an den 
„Bremer Beiträgen’ 465a. Liederdidter 4786b. Beifll. 
vieder 479 a. Oden 4851 a. Gharufter feiner ig: Didtun- 
en 497 a. Bon Klopftvd befungen 509 b. Didatt. Ged. 
37 b. @piftel 54S b. 

Gittermann, Iob. Ghn. derm., geifl. Lieder ILL, 43b. 

Gläfer, Enoch, DOpipianer Il, 232. 

Glanzow = gu en. 

Gıe ‚ Iac., Jugendſchriften II, 514 a. Erbauungsfdriften 


9 
Gla Freih. v., überjegt die „Horatier“ v. Corueille 
Tach ’ 

Giei „Sr., Romanendichter III, 506 b. Paramythien 526 a. 
Slei⸗ Joſ. Aloys, Dramatiker III, 396 b. Homanendidhter 


Gleichviel, Sigismund = Weiſe. 
leim, Betti, pädagog. Schriftſtellerin III, 7208. 

Gleim, Joh. Wilh. Ludw., pieußiſcher Dichter Il, 4662. 
Leben 519 a. ff. Der deutſche Tyrtäus genannt 473 a. Ein⸗ 
fluß 519 a. Unterflügt jüngere Talente 520 a. u. jummelt 
fie um fi 520a.b. Hatte die Abjidht, eine vorbereitende 
Akademie zu gründen 720b. Baterländiihe Gelinnung 
520 b. Befingt Sriedr. 1. 477 b. Macdt ſich um Die ältere 
deutfche Liter. verdient 463 b. 464 b. Dichter. Charakter 
520 b. Reigt ſich zur Empfindelei 5%0 a. 543%. Dichter zu- 
erft in reiniofen Berien 4768. Lyr. Dichtungen 520 b. 
Anakreontiker 4772. Licder 478b. 520 b. Geifll. Lieder 
478 b. Elegie 48i b. Kriegdlieder eines Breuß. Brenadiers 
521a. Bon Archenholtz angeführt Il, 571a. Lehrgedichte 
11, 548 a. 553b. Cpigtamme 549b. 554 a. Epiſtein Eb. 
Satyren Eb. Fabelnu. Erzählungen 560 b. 589a. Mo- 
manzen 561 b. Verwechſelt ın denfelben das Volksthüm⸗ 
lihe mit dem Bopulären 42a. Bringt Klopflod’s Tod 
Adams’ u. E. v. Kleiſt's „Seneca“ in Berfe 616 a. Rote. 
Schäjerfpiel 620 a. Reicher Briefwechſel 520a. Briefe 751 b. 

Gletze, 1. Dietrich v. d. Gletze. 

Glicheſäre, 1. Heinrich der Blichefäre. 

Glut⸗ logzbeim, Hiſtoriter 111, 627 a. 

Gmelin, 3. Er., Beihichte d. Ghemie ILL, 640. 

Gnomiſche Bedidyte I, 32a. 

Godofredns = Abelin. 

Gönpanfen, Ernft Aug. Ant.v., Romaneudichter II, 505. 

Sa 


Gödingt, Leop. Froͤr. Bünther v., Leben III, 268a. Rimmt 
am Singer Mufenalmanadı Anıheil 16a. Medigirt 
denfelben 17 b. Rote. Lyr. Bed. 3) b. Elegien 6b. Epi- 
ftel 262 b. 268 a. f. Epigramm 265a. 268 b. 

Göde, Chn. Aug. Gli., Reifen Ill, 44a. 

Gödele, K.. Literarbiftorifer 111, 637 a. 

Goldlin v. Zieffenau, F. B., Hiflorifer III, 627 b. 

&bypp, 3. 3., relig. Epos III, 301 a. 

Sörliger Goangelienharmonie, |. Ava, grau. 

Görliger poetiſche Geſellſchaft, uriprüngl. Hame der deutſchen 
Geſellſchaft in Leipzig 11, 225. 

Görres, Jak. 3of. (v.), preiſt die franz. Revolution 111, 2. 
Motel. Bearbeitetden „Schah Nameh“ Ila. Madı ſich um 
ältere deutſche Riteratur verdient 12a. 637 b. Mothol. Ge- 
ſchichte 635 b. Das rothe Blatt 709 a. Rheinifher Merfur 
641a 7092. — Bhilofopbifh +» miyflifhe Schriften 709. 
Deutſchland und die Revolution &p. Atbanafius 709 b. 

olitifhe Schriften 725 b. 709 a. — Bötbe über ihn 788 b. 

Goſchel, K. Sr., Hegelianer 111, 708b. Ueber Göthe 717 a. 

Göthe, Job. Wolfg. v., Leben III, 89a. 6a. 

Entwidelungsgang Ill, 93a. Einfluß Herdere u. 
Berbältniß zu demfelben 93 b. 98b. 100 b. 681 b. ff. Eins 
fluß Merks 94 a. Einfluß der Romantifer 96 a. Ziebt ji 
fpäter von ibnen zurüd 24 b. Einfluß der bildenden Kunft 
9% a. Berhältnib zu Schiller 2b. Wa. 97 b. — Politiſche 
Anfihten 96 b. Baterländ. Gefinnung 97 a. Religiöfe und 

ttlihe Anfichten 98a. Fleiß Ya. Bielfeitigkeit Ya. — 

ttarbeiter an der Jenaiichen Literaturzeitung 715 b. 

Dihterifher Charakter II, 98f. 2622. 11, 5352. 
Note. von Schiller harakterifirt 790 a. ff. Lehnt fih an die 
Volkspoeſie IIl, 14a. 29b. Ueberfegt den Oſſian 10b. Oibt 
fpäter das volksthümliche Element auf 20 b. Objectivität 
feiner Boefie 9a. Raturwahrheit &b. Darſtellung 29 b. 
Hohe Kunftvollendung 65a. Mit Raphael vergl. 88b. 
Mit Schiller verglichen 19b. 9b. 116 a. Aneignung frem- 
der Dichtungen 318b. Rahvildungen 52a. — ©. Anſicht 
über das Humoriftifhe 78Sb. 

@influß Götbe's auf feine Zeit IIT,5f. 18h. 96b. 
100 2. 11, 577 b. Fördert Das nationale Bewußtſein 97 a. 
Arbeitet mit Schiller der gemeinen Richtung ın der Poeſie 
entgegen 23a. Begründet den neuen Roman 4099 a. 500 a. 
501a.b, 502a. 513a. 514b. 

Sptache und Styf III, 100a. 399b. U, 506a. Mit 


Leffing verglichen 724b. Bon Barve haratterifirt 746 b. | 


Volksthümlichkeit feiner Sprache III, Sa. 46a. S 


2. .Q. 
unten: Brofa. Gdthe über Iffland II, 452b. ff. Ueber | 





Kopebue 456 b. Bon Kopebue geſchmäht 456 b. uch 
J. v. Colin 461 b. Ueber H. v. Kleiſt 465 a. Ueber 3 
ter’ Briefe 777 a. Ueber Zach. Werner 78th. I 
Deblenihläger Eb. Weber Jean Baul Eb. Ueber! 
red Eb. — Schriften über Bötbe ILL, Tt!a. A. v. 


boldt über ibu 766 a. 


Werke: I) Dichteriſche: 

1) Lyriſche: ibr Charakter III, 100 2. Ihre Beltit 
lichkeit 1000. Mannigfaltigkeit 101 a. Mein 32 
teration da. Antike Formen 100 a. Lieder Wa. 
befte Kieder 39 a. 93 b. 100 b. „. Die Höllenrabrı Gh 
89 b. Liebeögedichte 101 a. „Frubzeitiger Arübliny" 
Geſellſchaftliche Lieder 101a. ‚‚Bermädtnis‘ Bd 
gien 46b. 101a. „Römifde Elegien“ 101. ! 
Schlegels Recenfion derfelben 751 b. „Alessi u.i 
101b. „„Der neue Paufias“ 101b. „‚Ampyntas” 
Hymnen 46b. 102a. „Prometheus“ 11,5% a. 
Ditbyramben Ill, 46b. Heroiden 47a. Stanzen 
45a. 102u. „„Zueignung‘ 1022. Gonctte Sib. 
„Beltöftliher Divan’ 11a. 94a. 101 a. 

2) Didaftifde II, 2626. 271a. „Metamot 
der Thiere“ 98a. „Metamorphofe der Pflanzen 
Epiftein 262b. 271a. Satyren 263 b. 271a.1.8 
auf @lodins 11, 619 a. „Götter, Helden und Riedl 
ſ. unter Dramat. Didt. „Muſen und Gruzien ı 
Mark 111,137 b. Epigramme 264 a. 271 b. „‚Erigt 
aus Venedig“ 271b. „„Beiflagungen des Bakis 
„Bier Jabredzeiten‘ 71h. „Bott, Bemütb u.! 
2722. „Sprichwoͤrtlich“ 2722. Sprüde and den 
angeeignet Il, 345b. „Zenien‘ III, 23a. Y2b. 
275a. 277a. „Botivtafeln‘ 276a. „Zahme Zenien“ 

3) Epiſche: Kabel 111, 292 b. Barabel 23h. 
Aflegorie 295 b. Erzählung 318 a... Hans Sadieni 
Sendung‘ 318 b. ‚Legende‘ 299 b. 318 a. Idplen 
Balladen 295 b. 318 f. — Idyll. Epos: „Herman! 
Dorothea’ IIL, 319 f. 99 b. WS b. 787b. 783a. € 
deffelben auf Schiller 434 bh. Schlegel Retenſion 
ll, 573a. — Antikes Eyos: „Achilleis“ Wia. 
Ihierepos „‚Reinede Bob’ 308a. 322 b. 

4) Dramatifde II, h. f. 372 a. 3% a. 
4213. 427b. Radakmu der frangöfieen Re: 
41a. Es werden ihm Dramen von Lenz zugefdi 
420 a. 421 a. Mir Klinger verglichen 424 a. Leifn 
den „Julius von Tarent“ von Leifewip für © 
Werk 427b. „Die Lanne des Verliebten Mau 
„Die Mitfhuldigen‘ Wa. 398b. — „Bögen! 
hingen‘ 18h. do h. 96.b. 9b. 99. 101. : 
370b. 374 b. 399 a. lila. Wird die Grundlage d 
flor. u. Ritter-Romand 4% a. OU a. 501 a. Bou 4 
boff verfpottet 11, 649 b. — Bamiliengemäfde u. bi 
Drana 11l, 3728. 4ila. ‚„‚Gtavigo‘ 91a. 3723. 
400 a. „ Stella’400 a. „die Geſchwiſter“ 40 b. — 
mont‘‘97b. 996.372 a. 401 ff. 411a. „„Apbigenie“ 
411 a. 9b. 318 b. 322a. 374 b. 383 b. 11, 58a. 
„Gipenor‘ Ill, 404 a. ‚ Raufifaa‘ 404 b. „‚Bromet! 
405 a. „Bandora‘ 408a. — „‚Torquate Zune”. 
fi. 411a. 99b. 3722. Schlegels Beceniion kei 
751 b. „„Die narürlihe Tochter usb. f. —.# 
Stoff 11,149b. Das Gedicht ſelbſt III, 406. 9 
Schriften über den Fauſt 717 a. — „Mahomet“ IR 
Luftfpiele 408 ff. Satyrifde Dramen: „Götter, $ 
1. Wieland’ 408 b. 91a. II, 6Wb. Kafnahr. u. 
penfpiele II. }a. 408 b. „Hanswurfts Hodyzeit“ ! 
„Peter Brey‘‘ 405 b. „Jahrmarktefeſt zu Blunter 
len‘ 408b. 410 b. „Salyros oder Der vergätterte® 
teufel“ 408 b. — „„Zriumpb der Emprindjamfeit” 4 
„Broierpina Eb. „Die Bögel‘ 409a. 318 b. © 
ihe Dramen 309 b. ff. „Der Großcophta 409b.. 
Bürgergeneral‘ 409. 382 a. „Die Aufgeregten“ 
97 b. — „Die Bette 410 a. — Dperetten u. Eiajl 
4105. 375 b. 383 a. „Glaudine von Bila Bela“ 4 
„Erwin u. Elmire“ &b. „Lila Eb. „Die giike 
@b. „Jery und Bätely“ Eb. „Scherz, Lift u. Rage” 
— Beftipiele Eb. 443 b. Rachſpiel zu Iflande „E 
fiolzen’’ 453 a. — Bearbeitungen ausländijcder Dra' 
„Mabomet” von Boltaire 408a. „„Zankred ven? 
408 b. „Romeo u. Julie“ von Shakſpeare @}. 

1. Brofaifhe Werte: Stylu. Sprake II, # 
469b. 17a. 8. a. o. unter Sprade. 

1) Broiadihtungen II, 504b. — Wertber⸗ 
den 111, 531a. ff. Bol. 18b. 90 b. bh. Wh. u 
409 a. 4982. 5004. — Wilbelm Meifters Lebrjadte 
533a. ff. Bol. 90b. 499 a. 513. 514 b. Ihi Eu 
auf den deuffchen Roman 534 b. — Wanperjabtt 
534b. Bol. Y4a. 513a. — Wahlverwandiidafiee 
535 a. 513 a. 515a. 7186. Ihr Einflup auf den! 
ſchen Roman Ed. — Novellen und Grzäblungt 
535 b. 503b. 520 b. — Unterbaltungen beutiktt 
gewanderten III, 535b. Ib. Die Gängerin " 
nei 536 a. Baflompierre @b. Das Familicuger 
Eb. Der Brocurator Eb. Die munderliden I 
barskinder Eb. Das nußbraune Mädden Eh. 
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Börd 


Mann von 50 Iabren Eb. Xöwennovelle Eb. — Mür: 
hen: 524b. Der neue Barid 5% a. Die neue Melu. 
fine &b. Märchen von der Schlange 504a. 5362. Mit 
Hoffmann verglihen 611 b. 

2) Siftoriihe Werte: Selbſtbiographie III, 679a. 
630b. 2. H. Jacobi Über diefelbe 6796. Sprache 532b. 
Note. Tages» und Jahreöbefte 680 a. Gampagne in 
Frankreich Eb. — Benvenuto Gellini Eb. WBindel- 
mann und fein Jahrhundert Eb. Pbilipv Hader Eb. 
— Meijebeichreibungen, Charakteriſtik Derfelben 6782. 
Briefe aus der Schweiz 675 b. Schweizerreiſe 645. 
673 b. Italieniſche Reife 678b. 644b. Zweiter Aufent- 
batt in Rom 679 a. Roͤmiſcher Carneval Eb. Sanct⸗ 
Rochudſeſt Eb. Wheinreiie Eb. 

3) Didaktifhe Schriften: Aefthetifhe Abhand⸗ 
lungen II, 713a.. Ueber epilhe und dramat. Poeſie 
7134. 7148. Bon deutfcher Art u. Aunft 13b. 717 b. Ueber 
Kunft 638 a. 717 b. Kunft und Nltertbum 717b. — 
Aphoriömen 718b. — Naturwiſſenſchaftliche Schriften 

27 2. 

4) Rbetorifhe Schriften: Briefe III, 786 a. 
177 a. 778a. Reden 785 b. 774 b. Were auf Wie—⸗ 
land 78556. Zum Andenken der Herzogin Amalia Eb. 

Sotſch, 3. G., epiſcher Dichter III, 3022. 

Börterfagen, antike, deutſch bearbeitet I, 2962. 

Böttinger Dichterverein, ij. Hainbund. 

Böttling, K., Hiftorifer III, 621 a. 

Bög, Joh. Rik., Dichter der Preuß. Schule II. 4662. Le⸗ 
ben 526. n. f. Dichter. Gharafter 526 b. 2yr. Gedichte 
526 I. 478b. Dichter in reimfreien Berfen 476a. Kehrt 
um Reim zurüd Eb. Giegien 481 b. Ausgezeichnet in 
Ican df. Formen 4822. Epigramme 549b. Faden 560 a. 
Idyllen 561 h. 

Boldaf, Melchior, madt ſich um die Ältere Literatur ver- 
dient II, 225b. Note. 2273. 

Boldemar, unvollſtändig erhuftenes Gedicht I, 543b. Note. 

Boldſchlechtin, Dichterin,, von Zefen angeführt I, 235b. 
Note. 

Bo F. W. von der. wird fälfhlih für den Berf. der 
N 





’ 

edihhte im Geſchmacke Brecourts‘ gehalten III, 32b. 
ote. 

Bothen I, 6b. 

Bott Amur, aflegorifches Gedicht IT, 660 b. 

Botter, Ar. Wilh., Leben IH, 289a. f. in Göttingen 5 b. 
Dichteriſcher Charakter 270a. überf. aus dem Kranzöf. 
10b. 422a. gründet mit Boje den erftien Mufenalmanad 
15a. ieh! ih von demfelben zurüd 15b. Note. Lyriſche 
Gedichte 30h. Elegien 47 a. Gantaten Eb. Didaktiiche 
Gedichte 270b. Epiften 270b. 262b. Gpigramnıe 265 a. 
Erzählungen 29a. Romanzen 2953. Dramntifer 422 a. 
37 b. 3766. Auftfpiele 422 b. 375 a. Singfpiele 472 b. 
375 b. 383a. Bürgerl. Zraueripiel 422 b. 378 b. Sein 
Einfluß auf Ifflands theatral. Ausbildung 1528. 

Bottedrreunde, religiöfe Gemeinſchaft 1, 781 b. 

Bortfried, 3. 2. = Abelin. 

Botttried von Hohenlohe, epiſcher Dichter I, 422 a. von Ru⸗ 
doif v. Ems angeführt 4384. 

Bortfried von Nifen, lyr. Didter I, 31b. Leben 79 b. 
Dichteriſcher Charakter Eb. Gedichte Sa. Bon Huyo 
v. Zrimberg angeführt 219 a. 

Bottfried von Straßburg, Meifter, höfifher Dichter, Les 
ben 1, 351 a. Dichterifher Charakter 355 b. ff. 28a. 30b. 
291a.b. 202 a. ?93a. Epifhes Gedicht: Zriftan u. Iſolt 
3815. ff. Fortſetzungen deffelben von Ulrich v. Türbeim 
und Heinr. v. Breiberg 388b. ff. Lyriſche Gedichte 381 b. 
Charakteriſtik Hartmanns v. Aue 336 a. Tadelt Wolfram 
von Eſchenbach 366b. 

Botthard, ©., Dramatiler Il, 111a. 

zottſchalt, Kasp. Fr. Märhen und Sagen III, 525a. 

Bot geb, Joh. Chriſtoph, Leben Il, 703a. Gharalieriftit 

. Ginflug auf die Literatur 3640. Ginfluß auf 

Defterreih 467b. Belämpft die Schiefer 230 b. 463. 

Verhaͤltniß In den Schweizern 470. ff. 560a. 707 a. 708a. 

7ila. Anſichten über Poeſie 469 6.4706. 703 b. f. Nimmt 

die Srangofen namentlih im Drama zum Wufter 385 a. 

401 h. 470 b. Berdienfte um die Sprade 469 a. 6114. 

651 b. 702 a. Bertheidigt den Reim 476 a. Verſuche im 

Herameter 475b. Verdienſte um die ältere Literatur 463 b. 

Gibt den Weinede Voe beraus 5622. Ginflug auf die 

Reipziger deutſche Geſellſchaft 225 a. Bemühungen und 

Berdienfte um das Drama 607a. ff. 610b. f. 621 L. ver- 

bannt den Hanéewurſt 379 a. 609 a. f. Streit mit der 

Neuberin 471a. Feind der Oper 571a. 610a.b. — ©. 

Anfiht von Klopſtock 506a. — Leſfing fiber ihn 731a. 

Käftnere Epigramm gegen ihn 55la. von Roft perfiflirt 

570 b. f. 

Schriften: Zeitihriften und Sammlungen: Die 
vernünftigen Zadlerinnen 469 a. 470 a. 704 b. Der 
Biedermann 470a. Beyträge zur frit. Hiflorie der deut» 
den Sprade 2252. 704a. Schaubühne 610b. Röthi⸗ 

er Borrath 3. Geich. der deutihen dramat. Dihtkunft 
&ro b. 704a. — Kritifhe Dichtkunſt 4702. 704a. f. Re⸗ 


Begifter. 


Grübel 





defunft 7048. 750b. Gprahkunft 702 a. 704a. Reden 

, 750 b. Briefe 751a. — den 1810. Ueberf. franzöſ. Dra- 
men 610. 614b. Gchäferfpiel 619b. Der deutſche 
Didhterfrieg 655 a. 
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sungen: Balladen 298b. Deutihland 307b. Atta Zroll 
307b, Dramen 392a. — Brofafhriften: Proſaiſche 


Darftellung 497 a. eifebilder 530 b. 645b. Gharafteriftif 
und @influß derfeiben 899 b. — Literarifhe Schriften 
700 a. Ueber Börne Eh. Der Denunziant (gegen W. 
Menzel) Eb. — Mitarbeiter an den „Buropä hen Ans 
nalen‘ 640 b. 
eiurt 
einrt 
einrich, Hering 

10b. 31 b. 


Heturi von Breiberg. epifher Dichter, fegt den Triſtan 
@ottfrieds fort I, b. 389 b. 

Heiurich der Glichefäre, Leben I, 299. Dichter den Rein⸗ 
bart Fuchs 298. ff. 291a. 297 a. 693 b. verglihen mit 
Neinele Bos 694 b. 

Heinrich Iultus, Herzog von Braunfchmeig, Leben II, 143 a. 
Dihterifcher Ehara ter 143b. Dramen 144 a. ff. 116a. 

Frl von Krolewig, didakt. Dichter 1, 164 a. 

Behnri von Laufenberg, Leben I, 6096. @eifllihe Lieder 
609 b. 595 b. Didaktifher Dichter 6241 2. Spiegel menſch⸗ 
lihen Heils 835 a. wird mit Hermann Mönd von Galz- 
burg verwechſelt 597 a. Anm. 

Heturie) (der Rate), didaktifher Dichter I, 165 b. 164 a. 
237b. Gedicht von dem Gedächtniß des Todes 166.. 
Heturih von Linonwe, Minnefinger, von Rudolf v. Ems 

angeführt I, 437b, 8. 

Heintich der Löwe, f. Lied. 

einrih von Meißen, ſ. Frauenlob. 

einrih von Morungen, Minnefinger, Leben I, 40 b. 

Lyriſche Dichtungen 40b. 31 b. von Hugo von Trimberg 
angeführt 219 a. 

Henri von Müglin, Leben 1, 596 b. als alter Meifter- 
fänger genannt 583. Rote. Lyriſche Dichtungen 596 b. 
590 a. Didalt. Gediht 628 a. 624a. Tiherf. ven Valerius 
Maximus 59% b. 7556a. Ungarifhe Ghronik 596b. 7544. 

Heiurich von Münden, Welichronik I, 659. benutzt da- 
bei Jans den Enenfel 453 b. 

Beinrich von der Nenenfladt, didakt. Dichter I, 165. be- 
arbeitet den Apollonius v. Tyrus 744 b. Note 3. 

Heiuri won Nörblingen, Leben I, 784a. Briefe an Mar- 
garetbe @bnerin 781 a. 781 b. Predigten 790 b. 

Heluri) vou DOfterbingen, ale Theilnehmer am Wartburg. 
frieg genannt 1, 158a. b. im Leben der heiligen Elifa- 
betb angeführt 469b. Der „Zwerg Laurin” ihm zuge- 
fhrieben 541 b. . 
einrih Rafolt, epiſcher Dichter I, 298 a. 
einrich von Rüde, Minnefinger, von Heinrih von dem 
Türlin angeführ: I, 424a. . 

Heiurich Sul oder ber Genfe, Leben I, 784b. Schüler 
Meifter Edbarts 5798. Büchlein von der ewigen Weis⸗ 
beit 785 a. 781 b. 

Heinrich der Teichner, Leben 1, 624 a. Spruchgedichte 624 b. 
Sprache 625 b. Ueber die Wappendichter 587 b. Rote. - 

Heinrih von dem Türlin, evifher Dichter I, 422 b. 293. 
von Rudolf v. Emd angeführt 4396. 

Heluri von Belded, Leben 1, 325 b. einer der erften 
Kunftdichter 30 b. Wi b. @neit 326 a. ff. 295b. murde 
für den Verf. des „Herzog Ernſt“ gebalten 2682. vom 
Maruer befungen 93a. von Gottfried von Straßburg 
angeführt 391 b. von Rudolf von Ems 437b. 430 b. 

Pen der Vogler, epiſcher Dichter I, 481 b. 
einri von Briberg, ſ. Heinrid von Freiberg. 

Beinrich Wittenweiler, Leben I, 673 b. Berf. des komifchen 

Gedichts „Der Ring’ 673a. Beurtbeilung des Gedichte 


673b. 660 a. 
Heiuroth von. Fr. Aug., Philoſoph III, 700 b. Poeſien 
ote. 


. G., Romanendichter III, 509 a. 

einſe, J. J. W., Leben III, 579b. von Gleim unterſtüßtzt 
11,466 b. dichtet einer der erften in Detaven III, 28a. Frivole 
Ditungen 32 a. Rote. 2913. 5122. Begebenheiten des 


813 





Heinfius 


Eukolp 580b. Künftlerromane 502 a. 514 a.b. 717b. 
Laidion 5806. Ardingbelo Eb. Hildegard von Hoben- 
tbal 581 a. Anaſtaſia 581b. 635a. Briefe 777 6. überi. 
Taffo’s Ierufalem 10b. 
Heinſins, D. €. Th., Literaturbiftorifer 111, 637 a. Bram. 
matifer 728b. Teut 713b. 
einz der Kellner, epifcher Dichter I, 298 a. 
einjenburg, Wilb. v., Minneiinger I, Wa. Note. 
eife, C. @., überf. den Camoens Ill, 11a. 
eibling, f. Geifried. 
| eidenbud 1, 655b. Anhang au Denielben 7435. 
Heldenfage, antike, dichteriſch bearbeitet I, 295 b. 
Heldenfage, deutſche I, 480 ff. 671 a. 
Helene, Die genufblge. Volkabuch II, 149 a. 
Helfrecht, I. Thd. Benj., fhreibt einen Homan gegen Jean 
Paul III, 574b. 
Heliand, altſächſiſches Gedicht I, 116. 
ell, Theodor = Winkler. 
e a Zendelin, überf. den ‚„‚Grobianus‘‘ von Dede- 
‚ a. 


find 

Sa I, Beonisfhäfer I, 233 a. Spielereien II, 231a. 
Schaͤ ergebiähe 408 b. 230. 283a. Note. Lyriſche Ge 
dichte 233 a. 283 a. Rote. 


Helmbold, Ludmw., Kirhenliederdichter II, 7a. 
eimbredgt, Meier, f. Wernber der Bartenäre. 
elmuth, H., epifher Dichter III, 302 b. 
elwig, Amalia von, neb. v. Imhof, Iyrifhe Gedichte III, 
4b. legten 47a. Romanzen 297 b. Legenden 300 a. 
Idyll iſches Epos 305b. Romane 527 b. Taſchenbuch der 
Sagen und Legenden (mit Gouque) &b. ' 
empel, Sr. Ferd., Satvrifer III, 530 0. 
ente, &. Ph. Konr., Kirhenbiftoriker IIL, 630 a. 
enne, Joſ. Ant., dichtet in fhweizer. Mundart III, 39 h. 
297 4. Epifhes Gedicht „„Diviko‘’ 301b. Hiftorifche Werke 


627 

enning ‚ Aug. Adam Br. v., epifher Dichter III, 304 a. 

ennyn de Han, epifhes Gedicht v. Kaſp. Br. Renner II, 
a. 


Henrich ‚ Ehn. Fr., lyriſcher Dichter Il, 34a. Luſtſpiele 


enfel, Luiſe, geiftl. Lieder III, 45a. 
endler, Peter Wilh., Epigrammendidhter III, 2652. Ro⸗ 
manzen 295. 
Heraflius, Kaiſer, f. Dito, Meifter. 
Heräuß, K. Guft., ſucht die franzdf. Bildung auf die deut- 
fhe Bociie zu Übertragen II, 230 b. 234 a. Lobgedichte 
236 b. 374. 
erbart, 3. Fr., Philofopb III, 709a. Pädagogifches 720h. 
erber, ...., politifher Redner III, 7758. 
Herberger, Balerius, Kirchenlieder II, 7a. 
Joh. Heermann 249b. Predigten 455 b. Rote. 
Herbort von Iriglar, epifher Dichter I, 3334. 205 b. Did: 
terifher Charakter Eb. Lied von Troja 363 b. Dar: 
ftellung 354 a. 


erdegen, Joh., Geſchichtſchreiber des Blumenordens II, 
NA aus 


Serber, Iob. Gottfr. v., Leben III, 482. 6a. Charakte⸗ 
riftit 162 a. 308 a. 5la. 53 a. 712a. I, 364 a. Rote. II, 
40 b. Einfluß Hamanns auf ibn III, 731 b. Auſicht 
von der Poeſie 21 a. 5la. Meftbetifhe Brundfüße 17 b. 
signet ſich das Fremde mit Glück an 11a. 51 b. 53b, 

a. 308b. 649 a. Anſicht von der Poefie 21a. 51a. 
wird der Begründer der neueren Poeſie durch feine Hin- 
mweifung auf das Bolkslied 262a. 13a. 29b. 51 b. 11, 482a. 
ruft die Bearbeitung der volkamäßigen Ballade hervor 
Ill, 295a. erneuert dad Andenken älterer deutfher Dic- 

. ter 51b. überfegt Die Iatein. Gedichte des Iefuiten Balde 
50b. 51b. macht auf die Nothwendigkeit der volksthüm⸗ 
lihen Ausbildung der Sprache aufnerkſam Sa. fegt den 
Keim zur Idee der Weltliteratur 5a. vermittelt die orien- 
talifhe Literatur Ila. 51 b. 2662. Salomon$ Lieder der 
Liebe 52b. Bom Geift der Ebräiſchen Poeſie 52h. über- 
jegt aus dem Griech. u. Lat. 10a. 266 a. vermittelt Die 
modernen Literaturen 51 b. 53a. Ueber Shakſpeare 369 b. 
S. a. u. Cid; nationale Geſinnung 53 b. Einfluß auf die 
Entwidelung der deutſchen Literatur 309a. 296 b. 13a. 
51b. Einfluß auf die Göttinger, vornehmlich auf Bür- 
ger 16h. 296. 310a.b. Ginfluß auf Göthe und Berbält- 
niß zu Demfelben 29b. 5la. 6a. 631 b. ff. Borgänger 
ber Romantif 21a. 22a. mit 9. W. Schlegel verglichen 
149 a. nimmt Theil an den Frankfurter Anzeigen 185. 
über Die Priamel I, 656. iiber Gleims Hufladat Il, 554 a. 
über Lavater III, 734b. Anm 2 — Bon Scelling be- 
nugt 755 h. 

Berte: I. Dichteriſche. Lyriſche Berichte III, 
%a.53a. Meligiöfe Lieder 12a. Antike Oden 45h. Hym⸗ 
nen 46b. Elegien Eh. Gantaten 47 a. Volkslieder 
Sla. 52b. 308b. Tidaftiiche Gedichte 265 b. 262 b. 
Epigramme 265 b. 263 b. 264 a. 

Epiſche Dichtungen: Allegorie 308a. 233 h. I, 364 a. 
Barabel und Paramythie III, 293b. 504 a. 526 b. Le. 


Besgifter. 





Einfluß auf 





Hildebrandt 


ende 309 bh. 299 b. I, 459. Gid III, 308 b. 106.4. 
ramen 374b. 376a. Singſpiel 375 h. 
Brofaifhe Werke: Sprade u. Styl Ill, ab. 
Geſchicht liches: Begründer Die pbilof. Griamt 
fhreibuug 619 b. Il, Gsla. Auch cine Bbilsionbie te 
Geſchichte 111, 649 a. Ideen z. ’Builof. der Geithise 
649 b. 648h. Aelteſte Urkunde Des Menſchengeſoless 
649 a. Einfluß Boltaire’® auf ibn Eb. überſetzt deru 
Mpilofopbie d. Geſchichte Ed. mit Schiöyer veralien 
646 b. Biograpbiices 630 b. über Seogtaphie 612. 
Literaturgeſchichtliches 650 a. b. 13a. 
Philoſophiſches; Merafrıtit II, 706 b. Ker 
den Urfprung der Sprade 6832. PBädagogıihes 719: 
Aeſthetiſch-literariſche Schriften: Kragmean 
zur deutihen Literatur IH, 49b. 51 b. 711b. Bine 
von deuticher Art und Kunft 369 b. 13b. 176. 714 
Kritifhe Blätter 50a. 711 b. über Laokoon 7122. Ra 
ligone Gb. 
Theologifbe Schriften III, 721 b. Kanzel . 
779 a. 769a. Ginfluß auf die fpäteren Prediger 772ı 
Anſicht von der Kanzelberedtfamfeit 779 h. 752 b. Dir 
Schulreden 7Tw a. 773b. Briefe 7TWa. 777 a. 

Herder, Maria Carolina v., geb. Hlaheland, Kıograpkır 
ibres Batten Ill, 63a. 
erft, Joh. Bernh., Bredigten II, 772b. 
ering, A. G. v., Odendidter Ul, 47a. 
erlo fopn, K., biftorifher Roman IM, 519 b. redigirt 
die Hebe 500 a. Note. 
ermanfried = Bodmer. 
ermann der Damen, fahrender Sänger I, 1462. & 
dichte Eb. 
ermann Freſſaut, epiſcher Dichter 1. 295 a. | 
ermann von Fritzlar, Leben 1, 755 b. Heiligenlehe 
756a. 755 b. 

Hermann, Wönd von Salzburg, 
Ebd. Rahbildungen laternifder 
595 a. 11, 10a. 

Hermann von Sachſenheim, Leben I, 684b. Die Mit. 
allegor. Gedicht 681 a. 6612. Der goldene Tempel Hlı 

Hermann, Frz. Rud., Dramatiter IIL, 333 b. über ba 
Drama 714 b. 
ermann, 8. Bened. W., NRationalöfonom ML, 7% a. 
ermann, Bottfr., Bhilolog III, 728 a. Metrit 714a. 
ermann, Rillas, Leben II, 20b. Geiſtliche Lieder Dh 
5b 23a. über die Schulen vor der Reformation 36. 

ote. 
ermed, Georg, kathol. Zheolog III, 722b. 
ermes, Job. Timotheus, Leben 11, 664b. Romane E. 
654 b. Geiſtliche Lieder 480 a. 
Hermes, Zeitfrift 111, 716b. 
ser, Mid. , gibt die erfien Rachrichten über Amerika Il, 
Q. 


Herrant von Wildonte, epiiher Dichter 1,298 a. non Hay 
von Xrimberg angeführt 219a. 

Herrenhuter Lieder II, 23$b. 291 b. 

Hertha, Zeitfhrift für Geographie III, 6426. 

gen Henriette, Erinnerungen 111, 512a. Rote. 

erjberg, Em. Sr. Graf v., biftorifche Abhandlungen Il, | 
& | 

Herzog Eruft, hiſtor. Gedicht 1, 268 b. 237 a. 400 b. nut in 
neuerer Bearbeitung vorhanden 268 b. Benrtbeilung Ma 
Inhaltsangabe Eb. von älteren Dichtern erwähnt Sb | 
im „Meyer Helmbredt‘ angeführt 445 b. | 

Herzog Ernft, Lied vom, 1, 635 b. 

Herzog Ernft, proſaiſche Grjäblung I. 743. | 
er300 D. ©., Culturgeſchichte III, 634 b. 
etßz, David, Grzäblungen Ill, 522b. Biograpbie Ha 

, 3. 3., geiftl. Lieder II, 4a. Kirhenhikorifer 696. | 
redigten 770a. 

Hefle von Straßburg, Meifter, böfiſcher Dichter ven Ar | 
dolf von Ems angeführt I, 43a. 

Hefle, Iob., Kirhenliederdite@ II, 72. Dichter meltiibe 
Lieder geiftlih um 47b. 

Hefiifhe Reimchronik 11, 68a. 

geutend Franz v., Dramatiler II, 618 a. 
eun 8. Gtfr. Sam., Dramen Il, 395 a. Remine am 
Grjäblungen 5ida. 5% b. 25b. 50% b. von Platen Mr. 
ſpottet 436 b. redigirt die Preus. Staatszeitung 6lla. 
ey, W., geifllihe Lieder III, 43 b. 
eyde, ſ. 


Leben I, 597 a. Yıra 
Kirdengejänge 1 


chwabe von der Heyde. 
enden, Br. Aug. v., Drumatiler III, 390 a. ° 
begdenreis K. H., Odendichter III, 45b. Vhiloſerbode 
chriften 705b. Aeſthetik 7124. 
eynatz, J. Fr. Grammatiker III. 7236. 
eyne, Ebn. Glo., Bbilvlog IN, 738 a. Lobrede auf Fir 
elmann 774 a. leitet die Weberfeßung des Auszugt MT 
englifhen Reltbiftorie II, 681 b. 
dene, Chp. Lebreht, Kriegslieder III, 3b, Tram 
375a. 33?a. Romane und Märchen 513b. 54b. 
Hildebrandslied I, Ib. Spätere Acarbeitang 6715. Et 
Hildebrandt, I. Andr. Ghn., Robinfon 11, 566 b. ir. 
ber. und Beifterromane 515 b. 





Hillebrand 





ilebrand, Joſ., didakt. Roman IIE 516b. 
iller, BbiL. Er... Leben IL, 492b. @eiflihe Lieder Ebv. 
480 h 


Hinrichs, Hermann Fr., Begefianer, uͤber Böthe’s Fauſt 
IH, 717a. über Schiller @b. 
insberg, Iof. v., erifher Dichter IIL, 301 b. 
ippel, Theod. Bottlieb von, Leben 111,555 a. 5b. Cha⸗ 
ratteriftif 556 a. Humoriftifhe Romane 508 a. Lebens⸗ 
fäufe 556b. Kreuz. und Querzüge 557 a. Ueber die Ebe 
u. a. äbhnt. Werte 556 b. 7108. Handzeihnungen nad 
der Ratur 5570. Autobiographie 631 a. Geiſtliche Lie⸗ 
der 42a. Luſtſpiele 332a. Briefe 777. 

Hirlande aus Britannien, Volksbuch 1, 149 a. 
irfchfelb, Chn. Gay or., über Gartenfunft III, 719 a. 
irſchfeld, Samuel ®reifenfon von = Grimmelshaufen. 
en in ai Olo., Hiftorifer III, 6306. Literaturgeſchicht⸗ 
liches 335 h. 
irt, Aloys Ludw., Ktrunſtgeſchichte III, 638 b. 
irten⸗ und Blumenorden, f. Beonipidäfer. 
irzel, H.. didaktifher Roman 111, 516 a. 
irzel, I. Kaſpar, Volksſchriftſteller, Leben II, 737a. Freund 
und Anhänger Bodmers II, 465a. Der philofoph. Bauer 
737 b. Andere Schriften 738a. 699 b. 701 b. Biographie 
682b. 8%. uſteri's Denfrede auf ihn Ill, 774 a. 

Hirzel, Sulom., Hiftorifer II, 737 b. Note. 

Siftoriiche PBrofa des zweiten Zeitraums I, 564a. 


— — — dritten — 1, 7542. 
— — — vierten — 11, 166b. 
— — — fünften — II, 40a 
— — — ſechſten — II, 681 a. 

— — — ſiebenten — HI, 619a. 
Hiſtoriſche Gedichte des zweiten Zeitraums I], 237a. 297 a. 
— — — dritten — I, 659 a. 

— — — vierten _ Il, 68a. 
_ — — fünften — 11, 373b. ff 
— — — ſechſten — IL, —333 
— — — ſiebenten — UI, 301b. 
Hiſtoriſche Volkslieder des dritten Zeitr. I, 593a. 
— — — vierten — D, Sb. 48a. 
— — — fünften — II, 241a. 336b. 
- — — ſechſten — II, 482a. 


Sigig,, Zul. Eduard, Mitherausgeber ded „grünen Mu- 
ſenalmanache Ill, Sb. Biographien 633a. 
ochendorf, Dichterin, von Zefen angeführt II, 235b. Rote. 
BE, Theobald, Leben II, 35a. Lyriſche Gedichte 36a. 5b. 
Blderlin, Joh. Chun. Fr., Leben III, 142a. 6a. Lyriſche 
Bed. 143b. PBeurtbeilung derfelben 144a. dichtet in an- 
titen Berömasen 28b. Oden 4b. Hymnen Eb. Ele 

ien ATa. Drama 385a. Hyperion 585. 5114. Briefe 

Hölty, Ludw. Heinr. Cph. Leben 111, 67a. Mitglied des 
SHainbunds 5b. 15 a. 17a. Notel. Gbarafterittit 67a. 
29 b. verglihen mit Sibylla Schwarz Il, 251 b. mit Miller 
111,80 b. mit Salis 134a. dichtet in antifeu Versmaßen 
68b. 8b. Lieder 68b. 30 b. Geiſtl. Lieder 42 b. Open 
45b. Ülegien 46b. 47a. Btomanzen 295a. 68b. 

oflende er = Friedrich Herzog zu Weimar 22 a. 

ote 1. 

Höpfner,, berühmter Jurift, Mitarbeiter an den Frank⸗ 
furter gelebrten Anzeigen IIl, 18a. 

Hörnene Siegfried, Lied, I, 671a. 655 b. Bolfsbud 743 b. 

Hofiefle, dichteriſch geſchildert II, 68a. 

Hoffmann von Jallersleben, Auguſt Heinrich, Leben III, 
247b. Gbaralteriftit 2184. Lieder Eb. 36b. Politiſche 
Lieder 36a. 247 b. Alemannifde Lieder 39b. Balladen 
2% a. um ältere deutſche Literatur verdient 12a. 247b. 

Hoffmann, Ehriftian, didaktifher Dichter Il, 330 a. 

Hoffmann, Ernſt Theod. Amadeus, Leben III, 610a. 6b. 
Gomponift 610 b. Gharakteriftil 610 b. 613b, Romane 
u. Erzählungen 512 a.516a. Phantafieftüde 6lla. Elixiere 
des Teufeld 611 b. Nachtſtücke Eb. Scrapionsbrüder 
Eb. 536 a. Prinzefiin Brambila 612a. Meifter Floh 
wb. Kater MRurr Eb. Das Spiegelbild 614 b. Note. 
Novellen 5% b. 611h. Märchen 521%. 524b, 

Hoffmann, RK. Br. Bollratb, Geograph III, 6426. 

Hoffmannewaldan, Ghriftian Hoffmann v., Hauptdichter 
der zweiten Schleſiſchem Schule Il, 229b. 303b. Leben 
3048. Gharafteriftit 304 b. 305b. 230a. Rote. Lyriſche 
Dichtungen 305 a. 223b. 236b. Heroiden 305 a. 237 a. 
305 b. Liebesgedichte Eb. Hochzeitgedichte 307b. So- 
nette 3062. Epigramme 341 b. —8 Sprache 305 a. 
Deutſche Redeübuüngen 456b. überſ. den „treuen Schä⸗—⸗ 
fer“ v. Guarini 382 h. kennt ältere deutſche Dichter 256. 
Borbild Lohenſteins 307 h. Mühlpforts 3144. Anfangs 
auch des Freih. von Abihak 315 a. Bon Canitz ange⸗ 
führt 366a. von Neukirch charakteriſirt 371 a. b. Wer: 
nide über ihn 368a. 369 b. 


Hohenberg, Wolf Helmhard Kreih. v., eben II, 376 b. 
epifhe Dichtungen 377a. 371. 
obenfeld, Burkhard v., f. Burkhard. 
ohenhaufen, Elifabeth Phil. Amalie (gewöhnt. Eliſah, 





Begi 


ter. Humboldt 





Freiin von, geb. von Os. Dichterin Il, 42a. Novel» 
ien 529 b. 
ae. v., f. Gottfried. 
ohenſtaufen, deutihes Kaifergefhleht I, 25. ihr Einfluß 
auf Bildung und Boefie Eb. 
olbein, Frz. Ign. v., Dramatiter Ill, 394 u. 
olberg, Nudw. Freih. v., Länifher Zuftfpieldichter IL, 
603 b. ind Deutiche übers. 611 a. 

Holtet, R. v., dichter in fchlefiiher Mundart Ill, 40a. 
Singfpiele 375 b. 397 b. 

a’ Dan., Meifterfänger und Fabeldichter II, 69a 
olawart, Matıhiad, Gemäldepoefie 11, 53a. Luſtgarten 
neuer ®Boeterei 65b. Druma 114a. 

Homburg, Ernft Chriſtoph, Dpikianer II, 232b. Leben 
2523, Lyriſche Dichtungen 252a. 2366. Geiſtliche Lieder 
2392. Epigramme 341 b. Scäferfpiel 382 b. 

Homilien des zwölften Jahrh. I, 563. 

Homulus, Drama 11, 111 b. 

Hormayr, Iof. Breib. v., Hiftorifer III, 622 b. 625 a. 640a. 
2iograpbien 631. 

Sommel, C. Fr., fomifhes Epos II, 564 b. 

5oren, Die, Zeitferift II, 716 b. 

Horn, Sranz, Romane 5lda.b. Rovellen 5206. 
turbiftorifer 637 b. GErbolungen 500a. Note. 
om, J., geiftlihe Lieder II, Tb. 
orned, v., f. Ditofar. 
ornthal, Frz. Ludw. v., politifher Redner III, 7752. 
ortig, I. Repom., Kirhenpiftorifer III, 629b. 
otho, 9. Bufl., Hegelianer III, 708 a. 
ottinger. I. 3. (1), Dramatifer III, 390 a. Biograph 


ne J. J. (NM), Hiftoriter III, 627 a. 623 a. 
ouwald, Chriſtoph Ernft Freih. v., Scidfalstragödie 
ll, 374 b. 387 a. Erzaͤhlungen 5238. 

oyerd, Anna Dwene, Didterin II, 236 a. 

sabannd Maurus, Gründer der Klofterfhule in Yulda 

Hrotéwitha, Die Ronne von Buandersheim, latein. Dra- 
men 1, 715a. 

Gaben‘ Amalia, Erzählungen III, 530 a. 
uber, Branz Zaver, epifches Gedicht III, 3022. Oper u. 
Gingfpiel 375h. 397 b. 
uber, 3. 2., Epigrammendicdhter II, 550. . 
uber, 2. Ferd., überf. Luftipiele Ill, 3785. überf. fremde 
Zuftfpiele 3758. 379b. Hiftor. Schaufpiel 378b. Erjäh- 
lungen 521b. redigirt die Allgem. Zeitung 640 b. gibt 
Korfters Feine Schriften heraus 674a, itarkeiter au 
der Allgem. Literaturzeitung 715b. 

Huber, Therefe (des Borigen Battin), geb. Heyne, vermitt- 
wete Forfter, Romane u. Erzählungen 111, 521b. 526b. 
redigirt dad Morgenblatt 49 b. 

Suber, Biltor Nine, der Borigen Sobn, BWeifebefchrei- 
bung Ill, 645 b. 
udmann, Gr. 2., Dramatifer II, 615a. 
übner, Henriette, Erzählungen 11, 527 b. 528. 

Hübner, Tobias, erfied bürgerl. Mitglied des Balmenor- 
den®, Ucherfeger Il, 222b. 2238. 
uüffell, 3. H. V., Bredigten II, 771a. 
üffreihe, Der = Sedendorff, Beit Ludw., Freih. von. 

Hülle, Hedwig, Erzählungen 111, 530 a. 

Hüflmenn, RK. Dietr., Hiftorifer III, 624b. Gufturge- 
fhidhtlihe® 634 d. 635 a. Mechtögefchidhte 639 b. 

pullen, Thereſe v., Gryihlungen ll, 530 a. 
ürnen Sienfried, f. Lied. 

gufeland, Chn. W., Arzt III, 726 b. 

18 Een franz. Roman, verdeutfcht I, 743b. Volka⸗ 
u a. 

Hug- und Wolfdietrich, volkothümliches Epos 1, 480 b. 
481 b. 527. Note. Impaltsangabe BU0 a. fpätere Ueber- 
arbeitung 658 b. mit König Rother zufammenhängend 


Litera⸗ 


Hugo von Langenſtein, Leben I, 470b. 
ligen Martina, Lenende Eb. 246 b. 
Hugo, Braf von Montfort, Minnefinger I. 591n. Leben 
1, 606 b. „äteht ins heilige Rand 608 b. Sieder KO. 
Sprüde b. 

Hugo von Salza, Minnefinger, von Heinrih von dem 
Zürlin angefübrt I, 424 a. . 

Hugo von Trimberg, didaktifher Dichter 1, 164b. “chen 
210b. Der Sammler &b. Der Renner Eb. Inhalts⸗ 
angabe deſſelben 211 b. Benrtbeilung 217 a. Yabeln 1652. 
212a. 11, 78b. 814. 

use, Gbn. Fr., Biograpb III, 633. 


Marter der bei- 


uso, Bufl., Medhtögeichichte III, 639 b. Naturrecht 723 b. 
umboldt, Friedrich Heinrich Alerander Freib. v., Natur⸗ 
forfher III. 727 b. Reben 762 a. Gbarafteriftif 761 bh. 
762 h. 763 b. 766 b. mit Ariftoteles und Leibnitz vergli⸗ 
hen 763 b. mit Hegel 766 b. ſchreibt klafſiſches Franzö⸗ 
fiih 7b. Rote. Einfluß auf feinen Bruder 7604. 


Schriften: Ideen zu einer Phyſiognomik der Ge⸗ 
wähle 763 a. Ideen zu einer Beographie der Pflan⸗ 
jen Eb. Berfuh über den politiſchen Zuſtand von 
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Reifen 7632. 43a. An- 


Reu-Spanien 7632. 6422. 
Briefe 778. 


fihten der Ratur 7632. Kosmos Eb. 
Styl 763b. 779a. 

Humboldt, Karl Wilh. Freih. von, Leben III. 759a. 6a. 
mit feinem Bruder verglihen 757b. Mitarbeiter an der 
Allg. Literaturgeitung 71I5a. Brofaifhe Werte: Erfte 
Schriften (pollt. Inhalts) 759a. Ideen über Staatsver⸗ 
faffung &b. Ideen zu einem Berfuch, die Bränzen des 
Staats zu befimmen Ebd. Denkſchrift über Preußens 
ftändifhe Berfaflung 759 b. — Ueber die Nufgabe deö 
Geſchicht ſchreibers 759 a. Rote 2.760 b. — Aeſthetiker 7116. 
— Ueber den Befhlehtsunterfhied 759b. Ueber männ- 
liche und weiblihe Form 759 b. Mefthetifhe Verſuche 
(über Bdtbe'd Hermann und Dorothea u. über das Epos) 
759b. 714a. — Ueher Schiller und den Bang feiger Gei⸗ 
ftesentwidelung 760 a. — Berdienfle ald Sorachforſchet 
760 a. Gbarafter feiner Spradhforfhung Eb. Ueber die 
Berfhiedenbeit des menſchlichen Sprachbaues Eh. — 
Sprade und Darftellung Eb. Dihtungen: Glegie 
47a. Gonette 47 b. — Beiftvoller Ueberſetzer 10a. — 
Franzoͤſiſche Schriften 7b. Rote. — Ueber Kant 740 b. 
Ueber die Bopularphilofophen 7598. Rote 1. 

Seide Wiguleus, Hiftorifer II, 167 a. 
undeiter, Jul., biftor. Roman III, 51Sb. 

Hnnold, Chriſtian Fr., Bielfhreiber, Nachahmer Weife’s 
ll, 233b. Epigramme 2a. Gegner Wernide’s 363 b. 
Bubeln 375 a. Dramen 385 b. Homane 407 a. Boetil 
445b. VBrieffteller 449. 751 b. 

Hunibover, f. Rüdiger. 

Huß, Tragödie II, 113b. 

Sutten, Ulrich von, Leben II, 53 b. gefrönter Dichter 1, 
14a. (Gharalteriftit 11, 54b. Lied 14a. projaiihe Sa⸗ 
tyren 153>b. 150b. wurde für den Derf. des Karſthane 
gehalten 1506. Rote. Lateiniſche Briefe 210 b. 
ned, %.. epifher Dichter Ill, 304 3. 
elfamer, Bulentin, Grammätiker I, 1%W.a. 
deler, Chn. 2., Culturhiſtoriſches Ill, 635 a. 
dyllen des fünften Zeitraums Il, 374b. des fechflen Beit- 
raums 561 b. des fiebenten Zcitraums III, 300a. 54a. 

land, Nug. Wilh., Leben III, 451b. 6b, Gchaufpieler 
452b. 3802. Dramatifer 372a. Wb. Charakteriſtik jei- 
ner Dramen 452 b. ff. 456 b. Bürgerlihe® Zrauerfpiel 
372 a. 374b. Bamiliengemälde 375 a. 379b. 501 b. von 
Schiller perfiflirt 244a. b. Selbftbiographie 361 b. 
mbof, Amalia von, f. Selmip, Amalia von. 
mmermann, Karl Lebredht. Leben III, 452 a. Lyriſches 
37b. Sonette 47b. Glegien 47a. Kenien (gegen Bla» 
ten) 265 a. @pifhe Didtungen 302b. 307b. Balladen 
299a. Drama 483a. 3742. 342b. Gardenio und Gelinde 
433a. II, 359a. Das Zrauerfpiel in Zyrol 483b. Kai 
fer Friedrich 11, 483b. 390 a. Aleris 483 b. Luſtſpiele 
393 a. Das Auge der Liebe 484a. Homane 5i5b. No⸗ 
vellen 520 b. Die Epigonen 617 b. Münchhauſen Eb. 
— Gelbfibiograpbie 632 a. 

In dulei jJubilo, alter Geſang in deutſcher Radbildung I, 

olftetter, Andreas, Mitglied des Blumenordens, geift- 

Sue! xieder II, 239b. 8 ei 

—X Dfterfpiel I, 716 a. 7082. Inhaltsangabe 7164. 
fein, Ifaac, Leben II, 653b. Gbarakteriftit Eb. Ueber 

die Gefdicte der Meuſchheit 6%4a. 691 a. Sprache 6945. 

Bidagogiihes 700b. wirft für politifhe Bildung 701 b. 

720 a. von 8. G. v. Mojer angeführt 21h. Meden 750. 

Mitftifter der helvetiſchen Geſellſchaft 737b. — I. @. 

Schloſſers Rede auf ihn III, 774a. 

enhofer, fabrender Sänger 1, 593b. 

dor = Mauritius, Frau von. 
dorus Ortentalid = Loeben, Dito Heinr. Graf von. 
ttner, Joſias Albr. v., Briefe III, 778 a. 
Rein, Joh. Adam von, politiiher Redner IH, 775. 
a. 


ger, Konrad, alter Meifterfänger 1, 5884. Note 2. 
gerlieder I, 592b. Il, Sb. 

Jagd der Rinne, allegoriiches Gedicht I, 660 b. 

Jacobi, Griedr. Heinr., Leben Il, 582 b. 5a. 6a. Streit 
mit Moſes Mendelsfobn II, 733 a. ſchreibt franzöſiſch IM, 
7b. Rote. Charakteriſtit 582b. 553a. 707a. Romane 583. 
5ila. Allwil's Papiere 583 b. Woldemar 5$4a. 585 a. 
— Bhilofophifhe Schriften 706b. — Briefe 777 a. 778a. 
— Sein Urtbeil über Hamann 73la. 


Iacht, Johann, dichtet Madrigale II, 237. Schuldrumen 


Jacobi, Ioh. Georg, Leben II, 543a. 466b. Urbeber der 
Lorenzodofen 6675h. Note. Charakteriſtik 543 h. 542 b. 
Hauptrepräſentant der tindelnden Dichtung 543 bh. 477b. 
Lyriker 478b. Lieder 543h. Dden 481 a. Elegien Eb. 
Heroiden Eb. Gantaten 544a. Note. Boetiiche Briefe 
548b. 554 a. Gpigramme 549 b. Luftfpiel619b. Sing- 
ſpiele 620. 5442. — Bon Nikolat verfpottet II. 607 b. von 
Hölty parodirt III, 68b. Mitarbeiter an Klotzens Deut. 


Besifter. 


fer Bibliothet Il, 698b. Briefe 477b. 7516. — 
faifhe Auffäpe und Erzählungen 544 a. 

Jacobo, Br. Chn. Wilh., Bhilolog Ill, 7283b. Bitte 
geber der Nachtraͤge ju Sulzers Theorie II, 160b6 geſch 
voller Ueberſetzer Ill, 10a. 264b. Romance un? & 
lungen 516 a. 520b. 525b. — Ueber Kunft 717b. — 
dagogiſches 7206. — Wiſſenſchaftliche Reden 773b. 

Jahn, Ar. Ludw., deutfhes Bolksihum IL, T11b. i 
funk 719. 

Jahrbücher der Literatur, Wiener Ill, 716 b. 

Jabrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik 111, 715b. 
alob, 8. H.v., Kantianer Ill, 705b. Rationaldkonen 
nfen der Enentel, Leben I, 453b. Werte u. © 
teriftif derielben 433 b. 297 a. 28a. wird von &e 
v. Münden benukt 453b. 659. 

—X ..., Satyriker Ill, 530 b. 

Jenai de Literaturzeitung III, 715 h. 
euiſch, Dan., Boruffiad, ey. Gedicht Ill, 2b. I 
der Kebensbefchreibung 715a. vollendet Morihent € 
über den Styl 715a. 

Jaoiain, Ricol. v., Chronik ded Deutfhen Orde 

a 


yerujeiem, $riderike, Dichterin III, 41a. 

erulalem, 3 Br. Wilh., didaktiſche Schriften IL‘ 
Predigten 749b. Bol. b, Einfluß auf die fr 
Kanzelredner III, 7728, 
ördens, Buf., Romanendidter III. 515 b. 

Jördend, KR. H., Literarbiftorifer Ill, 63Ub. Gira. 
obaun der Enentel, ſ. Janſen 
ohann von Freiberg, epifher Dichter I. 298a. 
obaun Friedrich der Broßmütbige, Kurfürft von Ext 
Kirchenliederdichter II, 7a. 

yubann von Soeſt, Ueberfeger II, 653 a. 
ohannes von Gapna, defien „‚Weifpiele der alten Bi 
ins Deutſche überfegt I, 74 b. 

Johannes von Küngsberg, Kalender I, 7824. 

Johannes von Reyomuf, Drama I, 379a. 
obanuddorf, f. Albrecht von Johannddorf. 
obannien, $ ., Literarbiftorifer IIl, 638. 

Johannſen, Midh., Dranuatifer Il, 3S1a. 
onas, Juſtus, geiftliher Dichter II, 7a- 
ordau, Sylveer, Griminafift III, 724 a. Politi 
Redner 775a. 776 b. 

Iafepb IL, deuticher Kaifer, reformatorifhe Berrebe 

‚ a. 

oft, Sophie, f. Sommer, Sophie. 
opfalis = Rapp. 
ud, Leo, reformirter Kirhenliederdichter I, 7a. 8 
überfegung 189 b. 

Jude, f. Emiger Jude. 

A arlurter 1, 563b. 
nger, 3. Fr., Luſtſpiele 3Sla. 375 a. Familien 
378 b. Romane 3 5 s- 

Jung, genannt Gtilling, Job. Heinr., Leben II, & 
6b. Gharakteriftit 552 h. Schriften 553a. Romane: 
504 b. 506b. 5il a. Heunrid Stilling 553 a. The 
der Schwärmer 553b. Mndere Romane &b. Grzäb 
gen *.. 520 b. Selbſtbiographie 630 b. Geiſtllicht 

a. 
Junghegelianer III, Na. 
Sungbert, Der, und der treue Heinrich, poet. Erzähl 


‚ 8. 
unind, Franz, Philolog II, 2272. 
nflinger, Konrad, Leben I, 7633. Chronik 763. 7 

ler, 2. Aug., Romanen. Erzählungen UI, 5143. #% 

Käftuer, Abrab. Gotthelf, Leben II, a. Borſtand 
deutfhen Befellfchaft in Göttingen 4672. Mitar 
an den Gchmwabe’ihen Beluftigungen 471a. nimm 
den Bemühungen Boie’s und Gotters freundliden 
theil II1, 15a. Gharakteriftit IL, 550b. Lehrachiäte # 
550b. Epigramme 549b. 550 b. Fabeln 560b. — ! 
Kotzebue's Bahrdt“. 

Zeerne Der ann Senf. Herzog zu Weinat 

‚ Aug., idyllifche 08 un ſtierter 
5162. Novellen 5206" ‚ 9060 Kün 

Kahlert, 3. Gli., Dramatifer II, 378 b. 

Kaifer und Nbt, f. Spiel. 

Kaiferhronik I, 2562. entbält Kabeln 165 a. wurde la: 
für die Quelle des Annolieds gebalten 21a. Keht! 

PR a HA * a. ruufaiie Umbitpung berjelben 

avianus, a vollsmäßi I, 

„aaltsbud 1400. biges Drama | 

erer, Jac., Culturgeſchichte III, . 

Kaiferreht 1, 565 bb. geſchia — 

Kalchberg, Iob. Repomuck von, Dramatiker III, 38a 

Kelgum ‚, Greiberr von Lohauſen, Wilh. v., Uererie 

a 


Kaldenbac), Ghriftoyb, Lyriker II, 2320. 3b. Fa 
23. ne —X a. 2b. $ 
Aulenberg, Pia von, Branffurter. 
anne, Job. Arnold, didaktifcher Roman Il, 5166. * 
Milde Schriften 100. 1d an 
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Raunegicher 


ießer, 8. 2., Weberfeßer III, 10b. 

Raungießer, Peter Fr., epiſcher Dichter III, 302b. 

Raunngießer = Waldis, Burkhart. 
st, Immanuel, veben Ill, 740b. 5b, begründet die neue 
Boltofopbie Il, 1322. Wefen derfelben III, 19a. Wa. 
Charakteriſtik 740b. Schelling über ihn 755b. Einfluß 
auf feine Zeit und die Literatur 740a. b. 705a. b. 710a. 
719a. auf die wheoiogie 721a. 770 a. aufdie Aeſthetit 711 b. 
— auf Schiller 705 b. — auf die Sprade 8a. 496 b. — 
Anbänger der franzöfifhen Revolution 2b. Rote 1. 741a. 
Die Zenien über ibn 275b. — Bon Kopebue perüiflirt 
456 b. — Schriften 740b. — Ueber Geographie 612a. — 
Sprache u. Darftellung 740 b. 496b. 8.2. — Garve über 
feine Sprade 768. . 

ow, Thomas, Leben li, 175a. Pommerſche Ehronit 
176a, 1684. 

Kunzelberedtfamfeit des 2. Zeitr. I, 563. des 3. Zeitr. 
795 h. des 4. Beitr. Il, 2100. des 5. Zeitr. 455a. des 6. 
Zeitr. 749b. des 7. Zeitr. Ill, 7692. 

Kanzler, der, Winnelinger 1, 135a. Charakteriſtik Eb. 
Lieder u. Sprühe Eb. Einer der zwölf alten Meifter- 
fän e 588 a. Note 2. 1352. Priameln 656. Babeln 137b. 

‚ a. 

Rarl der Große 1, 5a. — Sagenkreis von ihm 29a. 

Rarl V., peinlihes Geſetzbuch 11, 190a. 

Karl, Mraberiog vou Defterreih, Erundfäge der Strategie 

Karlmainet, epiſches Gedicht I, 245 b. 

Karſchin, Anna Louife, Dichterin 11, 479a. Leben 11,531 b. 
4658. Charakteriſtik 532 b. Elegien 481b. Epigramme 
549b. Briefe 751 a. 

Karſthans, Satyre gegen Murner Il, 150b. 

Kaſpar von ber An, Leben 1, 691b. Verkürzende Umdich⸗ 
tung des Heldenbudyd 691 b. 655 h. Etzels Hofhaltung 692a. 
Dielelbe dramatifch bearbeitet 713a. 

Katharine, Kaiferin von Rußland, Erzählungen Ill, 526b. 

Kapipozi, f. Lindner. 

gener, J. Br Aug-, Buabeldichter III, 293. 

Keller, ©. Biltor, Grbauungsfäriften II, 723h. 

Keller, H. Dramatiter 111, a. 

Kellner, der, f. Heinz. 

Kempe, Martin v., Lieder 11, 2372. Satyren 340a. Dra⸗ 
ma 380 a. 

Kephalides, A. W., Neife III, 644 b. 

Kepler, Iob., Aſtronom Il, 226b. 


Kerner, Juſtinus Andr. Ehn., Leben III, 215b. 7a. Gbarat. 


teriftit 216 b. 260. Lyriiche Dihtungen 262. 36a. Beiftliche 
Lieder 43b. Sonette 47b. Epigramme 264 b. Parabeln 
293b. Poet. Erzählungen 294b. Balladen und Romanen 
298 b.Legenden a. Hpumoriftiiher Roman 515b. Schrif⸗ 
ten ũb. Die Geiſterwelt 216 b. Seherin von Brevorft 709 b. 

Kero, Mönd von St. Ballen, überf. die Wegel des heil. 
Beneditt I, 7b. 

Be, —5 Fortſetzer von Stolberg's Kirchengeſchichte 


Keßler, Iob., Geſchichtſchreiber Il, 167a. 

Kebler, . . -, politifher Redner III, 775b. 

Keufhe, Der = Homburg. 

Keymann, Ehn., Kirhenliederdichter II, 2396. 

Keyßler, 3. G. Reiſebeſchreiber Il, 683 a. 

Raus, Gonfl. Frz. Flor. Ant. v., Geſchichtſchreiber ill, 


& 

Kielmeyer, K., philoſophiſcher Naturforſcher II, 727a. 

Ktefer, ©., Syſtem der Medizin Ill, 726b. 

Stefewetter, I. Sfr. K. Ehn., Rantianer Ill, 706b. 

Kind, Ich. Fr., Iyr. Gedichte II, 37a. Ey. Dichtungen 
24Ta. Legenden 300a. Idyllen Eb. Künftlerdrama374b. 
391b. Dper 375b. 397b. Yuftipiele 393a. Taſchenbuch z. 
nefel. Bergnügen 499b. Note. Abendzeitung Eb. Mo- 
mane und Erzählungen 521a. 

Kinder von Limburg, niederländ. Bed. überf. 1, 658. 

Kinberling, J. F. 9., Literarhiftoriter Hl, 6382. Rhetorik 


Kindermann, Balthaſar, dichtet Mabrigafe 11, 237 a. Nach⸗ 
abmer Mofhervich’s 4112. Poetit 4436. 

Kindheit Jeſu, die, Weihnachtsſpiel I, 7086. 

Kinlelbach, ſ. Quandt. 

Zirch hil. Predigten IH, 1734. 

Rtröbauer, f. Kirchmayer. f 

Kirhenlied des 3. Zeitraume® I, 544 b. des 4. Zeitr. II, Ga. 
des 5. 237 a. des 6. 479. des 7. III, 42a. ©. a, Reli» 
giöfe Lieder. . 

Kiraboft, Hans Wilb., Bend-Unmutb, Rovellenfammlung 
11, 150 b. Zügenmärden 145 a. Schildauer Streihe 165 bh. 

Sir meher Thom., Dramatifer II, 1124. 

Klühr, K. Bottir., Auftipieldichter Ill, 395 a. 

Klage, die, epiſches Gedicht I, 480b. 451 b. Inhaltsangabe 
513 a. Berfaffer 513 b. Charakteriſtik 5144. Spricht von 
Altern Dichtern 479 b. Note 2. 

Klage Mariä, f. Marienklage. 

Klaggefänge I, 32 a. 

Aal ‚ Johann, Mitftifter des Blumenordens II, 223b, 280 3, 
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Begifter. 


Klopftock 


Kannte ältere deutſche Dichter 225 b. Lyriſche Gedichte 
233 b. 290 a. Dich teriſche Spielereien 233 a. Dramen 381 b. 
383 b. Schäfereien 408 a. Klagt über dad Verderben ber 
Sprache 221b. Note. 

Klaproth, Heinr. Jul. v., Reifebefhreibung II, 643 b. 

Klara = Melung, Friderike. 

Klee, f. Thym. 

Aleleder, Bernb., Predigten Ill, 771a. 

Klein, Ant. v., Sprachfoörſcher 111, 729 b. 

Klein, G. Midy., Scheingianer III, 707 b. 

Kleiſt, Chriſtian Ewald von, preußifcher Dichter 11, 466 a. 
Leben 5i6a. 737 b. Eharafteriftif 516 b. Schiller über ibn 
UI, 745 b. Seine Herameter Il, 475 b. Mitarbeiter an den 
Schwabe'ſchen Deiuftigungen 471 a. Gharafteriftil 516 b. 
Sprade 517 b. Lyr. Bed. 567 a. 478 b. Dden 481 a. 517 b. 
Hymne Eb. Defingt Friedrich II, 4776. 517b. Epigramme 
549b. Fabeln 560 b. Erzäblung 561a. Epos 563. Be- 
ſchreibendes Gedicht „Der Frühling‘ 586 a. 565 a. Drama 
616 b. Briefe 75la. Bon Ziedge bejungen Ill, 141a. 9. v. 
Humboldt über ihn 765 a. 

Kleiſt, Franz Alerander von, didalt. Dichter III, 262 b. 

Kleift, Heintich v. Romantifer, Leben III, 463 b. Charak⸗ 
eriſtu 464b. Dramatiker 384 b. Dramen 465. Luſtſpiele 
375 b. 393 a. Der zerbrohene Krug 4653. 393 b. Rote. 
1l, 391 a. Banthefilea III, 465b. Käthcdhen von Heilbronn 
465 b. 394 a. Hermannsichladht 466.2. Bein Friedrich v. 
Homburg Gb. Baterländifhe Befänge 34b. Erzählun- 

en a. 

m, Chriſt. Gli., Dramatiker II, 618 a. 

Kent, rol. Louiſe v., Tochter der Karſchin, Dichterin 

9 a. 

Kleodor = Kempe. 

Klingemann, Ernſt Fr. Aug., Auftfpiele III, 375. 393 a. 
Hiltor. Drama 35% a. 390 a. Ueber Schaufpieltunft 714b. 

Klinger, Br. Varimilian von, Leben III, 422b. 6a. Gha- 
takteriftit 423 b. 14a. 435b. Mit Novalid vergl. 596 a. 
Werke: Dramen 4231. 371a. 375 b. Bürgerl. Zrauer- 
fprel 374 a. 373 b. Die Zwillinge 424 b. Andere Trauer» 
fpiele 424b. Medea 4252. Der Bünftling &b. MRoderico 
Eb. Damokles &b. — Schaufpiele: Sturm und Drang 
424 b. deſſen Xitel gibt der Literaturperiode und ibrer 
Michtung den Ramen 13a. — Hiſtoriſches Drama: Kon» 
radin 377 a. 425 a. — Luſtſpiele 425 a. — Romane 5008. 
5ila.b. Allgem. Charakteriſtik derfelben 562a. Yrühefte 
Berfuhe 563 a. Spütere Romane 563b. Geſchichte vom 
goldenen Hahn (ipAäter Sahir) 5642. Fauſt Ep. Biafar 
564b. Raphael Eb. Weifen vor der Sündfluth 565 a. 
Fauſt der Worgenländer Eb. Geſchichte eines Deutfhen 
Ed. Weltmann u. Didier Eb. — Aphoridmen 713a. 

atingfor oder Klinfor von Ungarland, beim Sängerkrieg 
auf der Wartburg 1, 159a. b. Im Leben d. heil. @lifa- 
betb angeführt 469 b. Als einer der alten Meifterfänger 
genannt 588 a. Note 2. 

Kiöber, H. 8%. v., Hiftorifer III, 6262. 

Aland, Friedrich Gottlieb, Leben II, 505 a. 466 b. 467 a. 
111,654. Mitglied des Leipziger Dichtervereins u. Mit- 
arbeiter an den Bremer Beiträgen 465a. Gharalteriftit 
S06 a. f. 4692. 477b. 505. 507 a. b. Schiller Über ibn 
III, 745a. @influß auf die Literatur Il, 506a. III, 1a. 
deren Bang er beftinmt 11, 4654 b. Begünftigt durch feine 
fentimentale Richtung die Cinfübrung der rührenden Ko⸗ 
mödie 611 b. Einfluß auf den Haindund 111,15. 16a. 
20 b. 65a. 63b. Einfluß auf Höfderlin 143b. 144a. 
Sprache ll, 506a. b. III, 7b. Führt antike Berömape ein 
I, 463 a. 467 a. 506b. Gegner des Meims 507a. Stoff 
feiner Dichtungen 507 a. Sucht die Literatur durch natio» 
nale Grundlage zu berlüngen 460 b. 507 b. Börbdert den 
Geift der Freiheit 468b. 509b. Verdienſte um die Lite⸗ 
ratur 475 a. aud um die Ältere 463 n. Aeſthetiſche Anſich⸗ 
ten 473b. Sucht, von Berftenberg veranlußt, die griedi- 
fhe Mytbologie durch die altnordifche zu erfegen 478.8. 
508b. 534 a. Bon Denis beiungen 541la. Bon der Frau 
Gottſched yerfiflirt 623 a. b. Schönaiche Satyre auf ihn 
653 a. Mit Lefjing verglihen 632 a. Beſingt die franzöf. 
Hevolution Il, 2b. Rote 1. 

Werke: Loriſche Dichtungen 07a. 508b. 477b. 
Dden 508 b. 481a. Hymnen 508 b. 481 b. Elegien 508b. 
509 a. 451 b. Schiller über Diefelben 111, 746 b. Baterlän- 
difhe Geſaͤnge Il, 508 a, 481 a. b. Gründer der Barden» 
poefie 477 b. GBeiftl. Lieder 509a. 479b. 40a. Mit 
Giſeke verglien 497 a. Berbältniß zu Eramer 490b, 
mit dDemielben veralihen 500 a. b. Mit Kretfhmanıı ver» 
alien 536 a. mit Bleim 554 a. U; Über feine Lyrik 564 b. 

Gpigramme 550 a. 

Epiſche Dihtung: Der Meffias il, 577 bh. ff. 472. 
473a. 562h. Geſchichte des Gedichtes 578a. 472a. 
Gründe feiner begeiſterten Aufnahme 578 b. Charakteri⸗ 
ſtik 579a. 580b. 5812. Stoff 579 h. 8804. — Beabſfich⸗ 
tigte Heinrich den Vogler epiſch zu bearbeiten 505 b. 

Dramatifde Werke: 11, 615a. Bibl. Dramen 
616a. Tod Adams 616a.b. Mit Maler Müllers, , Adams 
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erftes Erwachen“ verglichen MI, 545a. Bardiete Il, 

616a.b. 478. lIl, 97a. 

PBrofaifhde Werke: Belebrten-Bepublit II, 698 a. 

Bragmente über Syrade 702 bh. 

Klopſtockeſche Schule Ill, 14h. &. a. Hainbund. 

Klofe, Sam. Benj., Hiftoriker III, 626 a. 

Kloſter der Rinne, allegur. Gedicht I, 660 b. 

Klog, Ghn Apdf., deutſche Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
fhaften 11,695 b. Streit mıt Leſſing 754 b. 

Nlüber, 3. 8., Stuatsredt Ill, 725 a. 

Knapp, Albert, Leben Il, 254 a. Geiſtl. Lieder 2542. 43b. 
Epiihe Gedichte 298b. 

Ancbel, K. 8. v., Leben Ill, 193a. 62. Charakteriſtik 193 b. 
Mit Mabimann verglihen 193a. Gegner der Romantifer 
4b. Lyriihe Dichtungen 19 a. 46b. Ueberſetzunger 10a. 
Briefe 77T b. 

Knigge, Adf. Freib. v. fomifche Romane III, 507 h. Reife- 
romane 508a. Ueber Ten Umgang mit Menfhen 7106b. 
Mitglied des Iluminasenordens Aa. Sein Rame von 
Kopebue mißbraucht 455 b. 

Ruittel,, Chn., Kurggedichte II, 2406. 

Auorr von Rofenrotd, Ghn., Myſtiker, Leben II, 309b. 
Gbaratteriftif 310 a. Geiftlihe Gedichte 310a. 204. Welt 
lihe Gedichte 3102. Note. Wit Kuhlmann vergl. 311 a. 
Beiftlihes Zuftfpiel 334 a. 

norring, geb. Tied, Sopbie, epiihe Dichterin Hl, 32a. 
Novellen 513a. Romane 527b. 


Künigödo _ 

aöniganofen, Jak. Zwinger von, Leben I, 7592. Schriften 
Eb. Chronik von Straßburg 759 a. 7542. Führt Befänge 
der Geißler an 5%, 

Königstuchter von Frankreich, ſ. Hans von Bühel. 

Köopfel, Woifg., {. Capito. 

Klylen, Briedr. don, Skolien III, 31b. Hymne 46h. Epi⸗ 

ein 263 a. 

Klypen, Fr., Anhänger Jacobi's III, 767 a. 

Körner, Ebn. Bli., Freund Sciller’s II, 114a. Neftbeti- 
ſches T13b. Begreift Forſter nicht 673b. Briefwechſel mit 
Schiller 713 b. 77b. 

Korner, Julius, Dramatiker III, 388b. 

Körner, Karl Theod., Leben Il, 197 b. Kriegolieder 198b, 
258. 35a. Balladen 296b. Dranntifhe Dihtungen 389 b. 
391a. Erzählungen 522. 

Körte, Wilh., Biögraph III, 633. 

Klier, f. Reocornd. 

Kltbe, 8. Aug., Biogravh III, 630b. 

Rohlraufe 9. Br. Theod., Hiftorifer III, 623b. 

Kolb Buß., Redacteur der Allgem. Zeitung III, 640b. 

Koller, Bened. Joſ., Yuftfpieldichter III, 3826. 

Kolroß, I3., Dramatiter Il, 109b. 116b. Gebraucht antike 
Derömape Ab, 

Kongehl, Michael, Mitglied des Blumenordend II, 233b. 
Dpern 385 b. 

Konrad, Pfaffe, epiiher Dichter I, 291b. 295b. Rolands⸗ 
lied 306. 313a. Inhaltsangabe 313a. Beurtbeilung des⸗ 
feiben 307. b. 312b. 

Konrab von !immenbaufen, Leben I, 2302. Gedicht vom 
Schachſpiel 2Wa. 165b. Inhalt deſſelben 230 a. ff. Beur- 
tbeilung 232a. Quelle 20a. 292a. 

Konrad Fed, eviſcher Dichter I, 291. 295h. Flore und 
Blanſcheflur 417a. Inbaltdangabe 418a. Beurtheilung 
419a. Berglichen mit Gottfried von Straßburg 419b. Bon 
Nudolf von Ems angeführt 437 b. 440a. 

Konrad von Yuflesbrunnen, epiicher Dichter I, 296b. Die 
Kindheit Jeſu 4138. Inhaltsangabe Eb. Quelle 414a. 
Zeurtheilung 414b. Bon Rudolf von Ems angeführt 

3. 


‚Konrad von Heimesfurt, höfiſcher Dichter von Rudolf von 


Ems angeführt I. 439. 

Konrad Marner, i. Marner. 

Konrad von Megeuberg, Lelun I, 787b. Sein Buch der 
Natur 737. 782 a. 

Konrad von Dueinfurt, Dichter eines Dftergefangs 1, 595 a. 

Konrad, Schent von Landegg, Minnefinner I, 119a. 

Konrad von Etoffel, epiiher Dichter I, 29a. 

Konrad von Würzburg, Minneiinger, Leren I, 1262. 
Gbarafteriftit 135 b. 177 b. Rote. Lyriſche Gedichte 
126b. Meligidie Gefinge 31b. — Didaktiſche Gedichte 
02a. Der Welt Kohn Eb. Goldene Schmiede 202a. 
164b. Bon Hermann von Sahfenteim nachgeahmt 624a. 
Einfluß derfelben auf Hceinrih von Laufenberg 635b. 
Babeln 165b. 127a. Il, ia. — Eviihe Dichtungen I, 
291b. Charakteriſtik Konrada ale Enifer 458 a. Mit Bott- 
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fried von Straßburg vergliben 38a. Der Trejamike 
Krieg 255.455 a. Bon Heinrih von Ründıen beaugi rn 
Zenenden 296 a. 455 bh. Alexius 458 b. Eilvefer &b. Sas- 
taleon 4592. Poetiſche Erzäbfungen 297 b. na. Ta 
ESchmanenritter459b.2% a. 472 a. Serzmäbre 659b. Cuad- 
bart u. Engeltrut Eb. Otto mit dem Barte 460b. Sr 
Erzählung vom Dombern und der Kuplerin ıba iälie- 
lich — 712b. Bon Frauenlob befungen 152 
Bon Hugo von Zrimberg ungerfübrt 219a. 

Kopiſch, 5 lyriſche Gedichte 111, 35b. Dden Mb. Lo- 
miſche 2 biungen 294b. Ballareı 29a. 

Kopp, 3. Eutich, Hifloriker I1l, 627b. Anm. 

Reret ‚ Iof. Kerd., Igrifhe Gedichte III, 35a. Opern Fb. 

a j 

Rortüm, J. Fr. Cyh., Hiftorifer III, 621 a. 6226. Go. 

Kortim, Ko. Aru., komifes Epos Ill, 307. 

Korsfleift ‚ f. Tiegenbofer. 

Kofegarten, 2%. Theobul, Lyriker Ill, 33a. Geiſtl. Liedet 
43a. Dden 46b. Hymnen Ele Elegien 47a. Heraten Eb. 
Legenden 299b. — Idylliſches Epos 5b. — Romanı Ma 

Kope, die, poetiihe Erzählung I, 29% a. 

Kogebue, Aug. Bried. Ferd. von, Leben Ill, 454b. Gbs- 
raßteriftit 455 b. 454. 3725. 456b. Gchäpdlicer Eindai 
auf d. Xiteratur 22a. 372a. Gegner der Romantilfer Mb. 
Seine Satyren gegen diefelben 456b. Sclegci’? Ean- 
ren gegen ibn b. 334a. Bon Schiller perfiflirt 4x. b. 
Bon Oken bekämpft 70Sa. Note 1. 

Merle: Dramen 20b. 451b. Charakter derjelben 
456b. 45832. Bürgerlibe Zraueripiele 374b. 6b. 
Menſchenhaß und Hene 456a. Zenie gegen daÿelbe 
279a. Aamıliengemälde 375b. 370 b. a. Luſtſpitie 
371b. 379b. Boflen 456b. 457 a. — Lied 37 a. 

PBrofaifhe Werke: Romane 5600h. Preuhiik 
Geſch. 6262. Selbftbiographie 631b. Reiſen Hab. - 
Medigirt den Freimüthigen 499b. 7162. das Pitera- 
riſche Wochenblatt 716a. 

Kotzebue, Otto ron, Reiſen III, 643 a.b. 

Ar uterbüdher I. 782 a. 

Krampig, F. M., idylliidies Epos III, 306b. 

Kratter, Sr3., biftor. Drama IN. 3786. 

Kraus, Ehn., Rationalökonom Ill, 726 a. 

Kraul: I. Cſp., Hiſtoriker 111, 623 a. 


Kranfe, 3. Fr., Predigten Ill, 770. 

Krauie, K. Gbn. Fr., Philoſoph Il, 708 b. 

Krandened, 3. Eiv., fom. Eros 11, 564 b. 

Krerihmann, KR. Fr., Leben 11, 535 b. Bardengefänge5%ı 
Elenien 481b. 5368. Epigramme 5502. Yuftfpiele 6196. 

Kreniter, Frz., Geſchichtſchkeiber III, 635 a. 

Krieg zu Nürnberg I, 659a. 680a. 

Krieg, Zrojanifher I, 295b. 

Krieg der Sänger auf der Wartburg I, 158 a. 32a. 

Krolewig, ſ. Heinrich. 

Rrofigt, Bernb. v., Mitflifter der frudhtbringenden Ee⸗ 
feüfchaft Il, 272b. Note. 

Krüger, Bartholom., Hiftorien von Sans Glauert I, 10a 

Krüger, Benj. Erhraim, Dramatiker II, 615a. 

Krüger, 3. EChn., Leben Il, 6173. Note. Geiſtliche Lieder 
479b. Epigramme 550a. Yuftfpiele 617 a. 

Krüger, Iob. Glo., Träume Il, 653a. 

n Juftine Wilhelmine Freiin von, Didterin 4a 
Eleglen 47a. 
Krng, W. Traugott, Philoſoph III, 7062. | 
Krug (von Ridda), Pr. Albert Franz, epiſche Ditungen 
b. 02a. Hiftorifbed Schaufpiel 390 BB. 

Krummader, Friedr. Adolf, Leben III, 601 b. Geiſtl. Liedet 
44a. Humnen 46b. Parabeln 601 b. 293b. 504. 526. 
Fabeln 293b. Religiöfed Drama 391a. Predigten ie 

Krufe, Laurig, Erzäblungen 111, 523a. 

Kenſenſtern, Ritter Ad. Fr. v., Reiſen Ill, 64a. 

Küdemeifter, f. Chriſtian. 

Kühne, Herd. Bufl., Novellen III, 524b. 

Kühnert, Klvpftods Freund, von ihm befungen 11, 5102. | 

Kuen, Dionis, Luſtſpieldichter III, 397 a. 

An ngoberg, j. Johannes. 

Künftlerdrama III, 374b. 

Kürenberg, der von, Minnelinger 1, 33a. 31a. 

Küfter, f. Reocorus, 

Küttner, K. Aug., Literarbiftoriter III, 627 a. 

Küttner, K. Glo. Reifen 643b. 644a. 6452. 

Zetler franz, Tenzon ll, 48a. 

Kuh, &rbraim Mofes, Lyrifer II, 326. Epigramme 38a | 
Fabeln 293. ° | 

Anhimann, Quirin, Leben 11, 311b. Lyriſche Dichtungen 
328 Beiftlihe Lieder 2402. Didaktijche Proſa His 

a. 

Kuhn, Aug., Romane u. Erzäblungen II, 521b. 

Kuhn, Er. Adolf, Romanzen Ill, 297b. 

Kuhn, Bott. Fdr., Dichter in ſchweizeriſcher Mundart II, 
39b. Balladen 297a. 

Kulmann, Eliſabeth, ruifiihe Dihterin 7b. Leben 111,351. 
Lyrifhe Didtungen 1b. 42a. 

Kunſt und Alterthum, Beitfchrift III, 7176. 
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Kunſt blatt 


Aunftblatt IIl, 718a. 

a are Der, = Harsdörffer. 

Runtfdh, Margar. Sufauna v., Dichterin 11, 236 a. 

Kunze, Stepban, eriiher Dichter ıll, 302b. 

Kurandor = Kindermann. 

Knrowstyg:-kihen, Gr. v., cpifher Dichter Ill, 301a. 

Kurs, Joſ. Felix v., Schauſpieler und dramatiſcher Dichter 
II 610 a. 6142. 

Kurz, Frz. Seraphim, Geſchichtſchreiber III, 625 a. 

Lachmann, Herausgeber altdeutſcher Gedichte III, 12a. 

Lafontaine, Aug. Seinr. Juſl., Romanendichter, Leben III, 
537a. Romane 587 h. 501b. 504 h. 513a. Luſtſpiele 393b. 

Lalenbuch, f. Schildbürger. 

Lambert, Iob. Heinr., Philoſoph II, 699 b. 

Sambreit, Math. &., Ueberieger ausländifher Dramen 

‚ a. 

Lamey, A., elfäffiiher Dichter III, 297b. 

Lampredt, Pfaffe, epiſcher Dichter I, 311a. Sein Gedicht 
„Alexauder“ 295 b. Inbult deſſelben 311b. Eharakteriſtik 
deſſelben 3I2b. 291b. Mit Belted verglihen 326 b. 

Lampredt von Regensburg, didaktiſcher Dichter 1, 1615. 

Zamprecht, Jak. Fr., Die Tänzerin, profaifh-epiidhes Ge⸗ 
dicht Il, 655 a. 

Landeng, Konrad Schentv., f. Konrad. 

Landfriede Ariedrichs II. zu Muinz I, 564a. 

Lang, K. Heinr. Ritter v., Sathren 111, 530b. Hiſtoriſche 
Schriften 626b. 630b. 

Zangbeder, Sm. Ehn. Glo., Cautaten 111, 47 h. 

Langbein, Aug. Friedr. Ernft,, lyriſche Gedichte III, 33b. 
Fabeln 2936. Schwänke 2044. Balladen 2956b. Legende 
300.4. Komiſche Romane u. Erzählungen 514a. 5154. 320b. 

Lange, Anna Dorothea, geb. Önüge, Dicterin 11, 466b. 

8. 


Zange, Barb. Helena, f. Langin. 

Lange, Sam. Botthold, gründet einen Berein zur Befürde- 
Tung der deutſchen Sprache u. Borfie U, 465 b. Sammelt 
um ſich einen Kreis von Freunden der dDeutfchen Literatur 
466 b. 737b. Anbänger ©. Ar. Meier's 472a. Dichtet in 
reimfreien Berfen 476 a. Anakreontifche Rieder 473b. Ho⸗ 
razifhe Oden 479a. 4814. Briefe 7513. — Leffing gegen 
ibn 727b. 

Lange, 3. ®., Ueberjeger II, 614b. 

Langemad, Mitberausgeber der Krit. Nachrichten aus dem 
Hei der Gelehrſamkeit“ II, 698 h. 

Langenftein, f. Hugo. 

tangin, Barbara Helena, verehelihte Kopſchen, Dichterin 

, a. 

Langöborff, ©. 5. Freih. von, Reiſen II, 643. 

Lanzelot, Brofaroman 1, 744a. 

Lanzelot vom See, f. Ulrih von Zazikhoven. 

Lappe, Karl, Igriihe Gedichte III, 34a. Boetifhe Erzäblun- 
gen 294b. Bagen 297b. Miranda, epiſches Gedicht 305 a. 
Bearbeitet Rolenbagen® Froſchmäuslet 3082. Erneuert 
die Infel Belienburg 50Sb. 

Lappenberg, Hiftorifer III, 624b. 

La Roche, Sopbie, f. Rode. 

Labberg Joſ. Frteih. v., Herausgeber altdentfdher Dichtun- 
gen | T, 12a. 

Laffenius, Ioh., Kanzelredner II, 456. 

ganfenberg f. Heinrid von Kaufenberg. 

Laun = Aut; Fr. Aug. 

Laurenberg, Haus Wılmjen, Leben II. 349a. Gharakteriftif 
31a. Sutyren Eb. Inhalt und Beurtbeilung derfelben 
349b. 3402. 423a. Schmänfe 373a. Komödien 382a. Ge- 
Bien die Spradhmijcherei 221 b. Rute 2. Kennt ältere deut- 

he Dichter 225b. Mit Rachel verglichen 353 a. 

Laurentii, Laurentius, geiftlihe Licder II, 240 b. 

Laurin, König oder Zwerg, vollstbüimliches Epos I, 480 a. 
481b. Inbalt 541a. Geſchichte des Gedichte 541 b. Spätere 
Ueberarbeitiung 658b. 

Lavater, Joh. Kaſp., Leben III, 733h. Charafteriftif 734 b. 
Myftiter u. Shwärmer 5a. 709a. 734b. Des Kryptoka⸗ 
tboficiömu® befhuldigt Ib. 734b. Urtheil Göthe's über 
ibn, den er nebft Bafedom sum Mahomet anregt 408a. 
Berhältnib zu Mofes Mendeldfohn II, 7322. Mit Göthe 
in vertrauten Berbältniffen III, 735a. 6a. Für die franzö⸗ 
ſiſche Revolution begeiftert 2b. Sein Styl 735b.— Bon 
Mieland unter Peregrinus Proteus vargefteilt II, 6733. — 
Bon den Zenien verfpottet III. 277 a. 278a.b. Bon Mu⸗ 
fäu8 540b. Bon Lichtenberg 561 a. Bon Knigae 507 b. 

Poetiſche Schriften: Schweizerlieder 346. Geift- 
liche Gedichte 13h. Epiſche Dichiungen 300b. Religioͤſes 
Drama 3764. 

Proſaiſche Schriften: Briefe an Bahrdt 735 4. 
Ausfihten in die Ewigkeit Eb. Geheimes Tagebuch Eb. 
VPontius Pilatus Eb. Handbibliothek für Freunde 736 a. 
718 a. Ascetiſche Schriiten 737 a. 723a. — PBbuflognonii- 
ſche Fragmente 737a. — Politiſche Schriften 737 b. 725 a. 
Brevigten 769 a. Lobrede auf Breitinger 774a. Briefe 
11a. 

Laydnitz Irbſchel, ewiiher Dichter 1, 660 b. 

Leander aus Schleſien = Stolle. 
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| Leben der beiligen Eliſabeth, epiſchet Gedicht I, 467 b. 296 b. 


Inbult 468 a. Seurrbeilung 468 b. 

Leben Jeſu, altes Drama 1. 700b. 

Lebret ud. Le Bret, Hiſtoriker II, 681h. III, 628 b. 

Lebrun, K. Iug. Ueberſetzer aueländiſcher Dramen 375 4. 
Luſtſpiele 375b. 394 b. 

Legenten des 2. Zeitraums I, 296 b. des 3. Zeitr. 659 a, 755 b. 
des 7. Zeitr. 111, 299b. W5a. . 
Lehmann, Chriſtoph, Leben Il, 181a. Chronik von Speyer 

14h. 167a. Sammlung von Sprihwörtern 189b. 372a, 

Lehm, ©. Chn., Romauendichter Il, 407 b. 

Ledmnd , Ad. Thd. Frz. Alb, Predigten Il, 771 a. 

Lehr, Leop. Frz. Fr., geiftliche Kieder Il, 480 b, 

Lebrgedichte des 2. Zeitraums 1, 163b. ff. des 3. Zeitr. 624 a. 
des 4. Zeitr. II, 53226. de85. Zeitr. 339 b. des 6. Zeitr. 546 b. 
des 7. Zeitr. Hl, 2626. 

Leibuitz, Gottfr. Wilb. Freib. v., Leben II, 450a. Einfluß 
449b. 226 b. 555. Deutſche Schriften 450 a. 448 a. Briefe 
457b. Schrieb viel in franzöſiſcher Spradye 4508. Il, 7a. 
Note. Seine Philoſophie wird noch im 13. Jahrh. auf 
Uuiverjititen vorgetragen 705 a. 

Leiche I, 27b. 595 a. Note 2. 

Leipziger Dichterkreid, ſ. Sächſiſche Dichterfchule. 

Leipziger KAunftblatt III, 718 a. 

Yeipziger Yiteraturgeitung III, 715b. 

Leiſe I, 595 a. Note 2. 

Reifentritt, Joh., katholiſches Befangbud II, 7 b. 

Leifewig, Ich. Ant., Leben II, 4266. Mitglied des Huin- 
bundes Sb. 16a. Sein Trauerfpiel Aulins von Tarent 
427a. 374 a. 376b. 378 b. Einfluß auf Schiller 430b. 4331 a. 

Lembert, F. W., Schaufpieler u. Luſtſpield ichter Iıl, 3042. 

Lenau, Rikolaus, öfterreihifcher Dichter III, 7a. Leben 
258a. Eharafteriftif 259a. b. Zoriihe Gedichte 259 b. 38 a. 
Balladen 9b. Epiſche Dichtungen 3096. Dramatifche 
Dichtungen 392 a. 

Lengfriſch = Grimmelthauſen. 

Lennig, dichtet in Mainzer Mundart III, 40a. 

zen) Jak. Mich. Reinhold, Keben Ill, 420a. 6a. Dramatiker 
31{a. 374a. 375b. 378b. Gharalteriftif 420b. 421n. An 
Goͤthe fih anſchließend 14a. Anſichten über dramatifche 
Poeſie 370 8. Mit Klinger verglichen 424a. mit Scifler 
431b. — Dramen: Der verwundete Bräutigam 420b. 
Der Hofmeifter 421 a. Der neue Menoza Eb. Die Solda- 
ten Eb. Luſtſpiele nach dem Plautus Eb. — Lyrifhe Be- 
dichte 30a. — Erzählungen 521 a. 

Lenz, Ioh., gereimte Geſchichte des Schwabenfriegs 1,659. 
Sıeged- u. Schlachtlieder 594a. 

Leo, Heinrich, Hiftoriker 111, 620 b. 821 a. b. 62%b. 629. 

Leo Yub, f. Jud. 

Leo von Rosmitei f. Tegel. 

Leon, Bottlieb, öfterreihifcher Dichter Ill, 7a. Lyriſche Ge⸗ 
dichte 32a. 

Leonhard , X. Gäfur v., Geolog Il, 727b. 

Leopold⸗Orden II, 224b. 

Leß, Bottir., Bredigten III, 769 b. 

Leffing, Bottbold Eybraim. Leben 11, 6300. Cbarakteriſtik 
632 a. ff. 634b. Selbſturtheil über fein poetifhes Zalent 
6338. AS Erzieher ſeines Vollks betradtet 462. 463 8. 
4754. Fördert den Geift der Freibeit 46$b. Seine Beur- 
tbeilung der preußiſchen Zuftände unter Friedrich IT. 469 a. 
Note. Einfluß auf die Entwidelung der Literatur und der 
Poeſie im Allgemeinen 461 b. 464 5b. 630 a. h. IIl,1a 13a. 
705 a. Einfluß auf die Ausbildung der äftherifhen Anſich⸗ 
ten Il, 470b. Anufichten über das Meien der Poefie 546a. 
©. auch unten Laofoon — Über den Heim 4764. 

Kritifhe Thärigfeit im Allgemeinen Il, 
723 a. 724b. 473b. 697 a. 699 a. Gharufteriftif als Kritiker 
7236. Mit A. W. eehlegel verglihen 111, 7506. Wirkt 
uerft durch Zeitfchriften II, 464a. Antbeil an dem „Reue⸗ 
ben aus dem Reiche des Witzes“ 473b. 69a. Rote 2. an 
der Bibliotbet der fhönen Wiffenfchaften I74a. an den Li⸗ 
teraturbriefen 474 a. 502 h. 

Ueber dad Lebrgedicht Il, 548b. III. 262a. S. a. unter 
Fope, — Ueber d. Zabel f. unten. — Ueber dad Epigramm 
f. unten. 

Einfluß auf die Entwidelungded Dramas 
und der Schaufpielfunft IL, 467 a. Ill, 3702. — Begriinder 
desneuen Dramas Il, 61123. 612a. 613 a. 635 b. Vertheidigt 
die fuflige Perfon 609a. Kämptt gegen die Nachabmung 
des franzöfiihen Dramas 612b. 6136. 727a. Einfink Di- 
derot’s auf ibn 3132. Führt das bürgerliche Zraueripiel ein 
612b. 6352. Weift auf Shaffpeare bin 613a. 726b. III, 
12b. &. a. u. Hamburg. Dramaturgie u. f.w. Sein Um. 
gang mit Schauſpielern 11.621 b. 

Einfluß aufdie Ausbildung der Sprade 
11, 469a. 111, 7b. Schöpfer der neuen Proſa II, 652a. 
Seine Sprade II. 724 a. III. 390 b. 496 a. Urtheil Garve's 
über dieſelbe 11, 746b. Mit Göthe vergiihen II, 724b. 
III. 399 b. 496 a. 

Seine Berdienfte um die Ältere deutfche Literatur 11, 
463 b. Erneuert das Andenken Fiſcharte 87a. Wörtertud 
über Logau 702b. 
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Leffing 


Einfiug auf Mendeisfohn 11, 732a. auf Schiller Ill, 
372b. auf $. Ioi. v. Gollin III, 461 a. Mit den Romanti- 
fern vergliden Ill, 373a. 

Die Zenien über ihn 111, 279a. Ben Claudius beurtbeilt 
5386. 5302. Wird von Jacobı des Spiuozismus be- 
ſchuldigt, von Mendelsſohn vertheidigt IL, 733a. III, 707. 
Sale els Schrift: Leffing’® Gedanken und Meinungen 

‚ a. 

Leſffing's Urtheil Über Gleim's Lieder eines Grenadiers 
II, 521a. über Frau Gottſched's Uenerfepung der Genie 
622 b. fiber Weiſe's „Maſaniello“ 402a. über Wieland'd 
Angriffe gegen Uz u. f.w. 5910. — Berhältniß zu den 
preußiihen Dichtern 466 a. 

Werte: l. Poetiſche: Dramen: fhreibt dieſelben 
in Brofa 11, 631 a. JZugenddramen 6831 a. Luftfpiele 618 b. 
Der junge Gelehrte 634 a.b. Die Juden 634b. Der 
Freigeiſt 635 a. a. — Trauerfviele: Philotas 
635a. 6366. Rote. Bodmer’s Begenftüd 616b. Megt 
Em. von Kleift zu feinem Seneca an 635 a. Henzi 635 a. 
6343. Minua von Barnheim 613 b. Entwidelung der» 
feiben 635b. Beurtbeilung 636 b. Einfluß 637a. — 
— Bürgerlihes Zrauerfpiel 613a. 615 b. Charakter def- 
felben 6126. Mip Sara Suampfon 635 a. b. 612 b. 
Rote. 6132. Emilia Balotıi 6134. Stoff Eb. Be 
urtbeilung 6372. 693 a. b. Gntwidelung 637b. — 
Scaufpiele: Ueberfiht von Diderors „„Haußvater‘ 
618 b. Nathan 639 a. in Berfen 613 2. Duelle 629 a. 
Mendeldfohn über Nathan 733 b. Bom Scuufpieler 
Schmidt auert auf die Bühne gebradt 111, 393 b. Rote. 
— Lyriſche Dihtungen: Lieder II, 478b. Madri⸗ 

ale 4820. Dden 481b. — Epiſches: Babeln 5606. 

odmer gegen dieſelben 611. — Didaktifdeb: 

Lehrgedichte 548 b. Gpigranıme 550 a. 

1.BrofaifheWßerfe — Kritifhe: Ueber Kunft 

im Allgemeinen: Laokoon Il, 613 b. 723 b. Inhalt 

724b. Beurtbeilung 725b. Herders Gegenſchrift 712a. 

Bon Schelling benugt ILL, 735 b. — Ueber dramatifche 

Poeſie: Beyträge zur Hiftorie des Theaters 726b. Thea⸗ 

trafifhe Biblioihet 726a. Ueber Blautus 7262. Ham- 

burgifhe Dramaturgie 613b. Geſchichte ihrer Entſte⸗ 
bung 726 a. Inhalt 736 a. Beurtbeilung 726b. — 

Ueber das Eyigramm I, 656 b. 11, 550 a. 726 a. — Ueber 

die Fabel 735 b. 560 b. 561 a. — Ueber das Lehrgedicht: 

Bope, ein Metapbyfiler 725 b. III, 2628. — Ueber an- 

tife Kunft: Antiquarifhe Briefe, f. unten. — Wie die 

Alten den Tod gebildet II, 727b. 

Bolemifhe Schriften 11,549a. 653 a. Note. 751a. 
Schriften gegen Göze 755 a. Beurtbeilung derfelben 
755b. Barabel 7568. Anti⸗Goͤtze 549a. 756 a. Anti- 
quarifche Briefe 754 a. b. Inbaft und Beurtheilung © b. 

Theologifhe Werte: I1,701a. 755 a. Fragmente 
des Ungenannten 755 b. Berengarius 755 a. Ueber den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft 756b. Das Tefla- 
ment Johannis 756 b. 

Philoſophiſche Werke: Eruft und Falk II, 31a. 
756b. von Fichte benugt III, 748 a. Rettungen 11, 727 b. 

Briefe II, 751a. 752a. 

zefing, K. Gotthelf, des Borigen Bruder, Luſtſpiele 11, 

4 . 


Leifing, Karoline, Romanendidterin 1II, 529 b. 
Lehmann, Dav., Romane und Erzählungen III, 524 a. 
Leu, ſ. Widmann. 





BE RE nennen 
ewa . Aug., Dramatiker III, . i 
man kzyb. Kovelen eb. viſtoriſchet dio 


Leydi I. Dav., Fabeln und Erzählungen II, 560b. 
genen, Diap, Sammlung von Anefooten und Schwänfen 
‚ . 

Lichtenberg, Beorg Chriſtoph, Leben 111, 560a. Verbältniß 
su den Originalgenied 559b. Cbarakteriſtik 560 b. wigige 
und fatyriihe Schriften 561a. 530b. 710 a. Anborismen 
718a. Erklärung der Hogartbifhen Kupferftihe 561 b. 
Epigramme 2650. Komifche Erzählung 2438. Weber For- 
a nliäten vom Riederrhein 674 a. Bol. Kopebne’s 
„Bahrdt‘. 

Lichtenftein, f. Ulrich von Lichtenftein. 

Bidteuhein” Mt. H. K., Reife III, 6434. 

Lihtwer, Magnus Gottfr., Leben 11,575. Charakteriſtik 
575b. Zabeln 5762. 560b. Nerbältnig zu Bleim 466 b. 
Rote. Poetiſche Erzählungen 561 a. Lehrgedicht 547 h. 
Lieder 575b. 

Ziebenftein, ..., politiſcher Redner III, 775b. 

Lieberfübn, Ehn. Gli. Fabeln 11, 560 b. 

Liebed-Händel, Die felgamen, Rovellenfammlung II, 410b. 

Liebeölieder des 2. Zeitraums I, 3la. des 3. Beitr. 592 b, 
des 4. Beitr. II, 8a. der folgenden Zeiträume f. Iyrie 
ſche Poeſie. 

Liebhold, Zacharias Dramatifer II, 114b. 

Lied vom Bund zwifhen Bern und Freiburg 1, 54a. 

Lied von Heinrid den Löwen I, 659. 

Lied von Herzog Ernſt 1, 658 b. 

Lied vom hörnenen Siegfried I, 671a. 658 b. 





Regifter. 


Lied von der Kaupenihladt I, 594. 
Lied von dem edlen Möringer I, 658 b. 
Lied vom Strit am Morgarten I, 59%. 
Lied vom Zanbäufer I, 659. 
Lieder der Ditmarfen |, 59 a 
Liederftreite I, 32a. ©. a. Tenzon. 
Limburger Chronit 1, 7541. 
Bedeutſamkeit Eb. gibt Ausfunft über die Liederpocie 
des 14. Jahrh. 5891 b. über die Geißler 5%. 
Limburgerin, Regina Magdal., gefrönte Dichterin I], Bb. 
Limburg, von, Minnefinger, von Hugv von Trimberg an- 
geführt 1, 219. 


Linden, W. Adf., Romane und Erzählungen 11,52. 


Maͤrchen 524b. 


Sinbemaper, Maurus, dichtet in öſterreichiſcher Mundart 
a 


Sindenban Andr. Caſp., epifher Dichter III, 32a. 
tinbner, r., Mitarbeiter an den Europ. Annalen Ill. 


Lindner oder Linder, Mich. Berfafler von Rovcllenfamn- 
(ungen II, 156b. deſſen „Kabipori” von WRollenbagea 


127 b. 

Linouwe, f. Heinrih von Linonwe. 

Lippert, Bhil. Dan, erhdolog II, 74 a. 

Xirar od. Lirer, Chroniſt I, 754 b. 

Liscow, Chn. Ludw., Leben II, 655 a. Gatyren 6S6b. 
549 a. 6532. Schickſal feiner nahgelaflenen Ghrifien 
656b. Verhaͤltniß zu Bortfhed und den Schweizern 657 1. 
471 a. mit Rabener verglihen 658 b. 

eig Fr., Mitarbeiter an den Europäiſchen Blättern Il. 
‚1162. Rationaldlonom 726 a. 

Literarifhes GEonverfationsblatt II, 716 a. 

Literarifhed Wochenblatt III, 7162. 

Ziteraturbfatt Ill, 716a. 

Literaturbriefe, ibre Bedeutſamkeit II, 474 a. 
ber Diefelben in Abbte Korreivondenz 752a. Die I« 
nien über fle II, 279 a. erfennen Kante Bedeutung fäca 
früh an 740 b. 

Livius, überj. I, 755.2. 

Livländifhe Reimchronik I, 297 a. 


erraffer derſelben Si h. ° 





a. 
Reifen Ill, 64a. Raturwiffenfhaftl. Bere - 


olitifher Redner Tosb. 


Aufichlüiſe 


Lob der Mücken, Gedicht, Fiſchart zugefchrieben 1, Ma 


Note 

Lobgedichte I, 31b. Il, 374 a. 

Lobgeſang auf den heiligen Anno 1, 36b. 297 a. Serau⸗ 
laſſung 250 b. Berfalfer Ep. Berbältnig zur Kalier- 


chronik Bla. 2568. Inhaltsangabe Ebd. Beurtheilang | 


252 a. b. 
Lobreden, ſ. Weltliche Beredtſamkeit. 
gobwafier, Ambrofius, poet. 


N, 7a. 

Lockmann, der Deutfhe, Fabelſammlung II, 560 a. 

Koeben, Dtto Heinr. Braf v., Romantiter III, 34a. %* 
riſche Dibtungen 34b. Beiftl. Kieder 3b. Sunette 4b. 
Ganzonen 48a. Sefine Eb. Sicilianen Eb. Romar- 
jen b. Idyllen 300a. Epiſches Gedicht 302b. Me 
mare und Ergäblungen 5133. gibt die „„Erholungen” 
beraus 500. Rote. 

Köber, Balentin, überf. Omwen’d Epigramme II, Mb. 

Loen, 9. Mich. v., Roman Il, 654 b. Moral. und pelit. 
Schriften 699 b. Ueber den del 701 b. 

Löffler, Joſias Fr. Chn., Predigten III, 770a. 

Löwen, 3. Fr., Xieder 11, 479a. Gpigranıme 5502. Re 
manzen 561 b. Komiſches Epos b. Beſchreibendt⸗ 
Oedicht 565 b. Auftfpiele 6192. Schäferiviel 6 Da Ee 
fhidhte des deutfhen Theaters 682 a. regt Die Idee ja 
einem deutfhen Nationaltheater an 726 b. iſt bei des⸗ 
felben thätig 619 a. 

L2öwenbalt, ſ. Rumpler. 

Löwenftern, Matth. Apelles von, geini. Lieder Il, 39:. 
unterflügt Andreas Zicherning 2685 b. 

Logau, Briedr. von, Leben Il, 344 b. Mitglied Bes Bal- 
menordene 224 a. Klaglieder 236b. Gpigranıme Mie 
feine Definition des Epigramme 340 b. Benrtbeiluss 
35a. Bollsthümlihe Richtung 345 b. 349 a. Gpradt 
und Darftellung 35a. Quellen 345 b. 256 b. Stoffe MSb- 
30a. 373b. Arten 5b. Gpielereien 346 b. Adegori- 
ſches Gedicht 345 a. mit Joh. Brot verglihen 3a. mit 
Mernide 367 b. 

Logan, Hans Wilh. v., Schleſiſcher Dichter 11, 7343. 

Lobdaufen, Breib. von, f. Kalchum. 

Lobengrin, epifhes Gedicht 1, 294a. Cbarakteriſtik 471b. 
wird von dem unbefannten Berf. Wolfram beigelegt 472. 
Stoff und Inhalt Ev. 

Robeuftein, Dan. Gafpar v., Schleſiſcher Dichter 11, 2b. 
Leben 307 a. Gharakteriftit 229 b. 3072. Ginflus wi 
die Literatur 230 2. auf Abſchaz 315 a. — Deiien Shmwalt 
von GBottfhed getadelt 705 b. von Bodmer 709a. Ber 
Ganig erwähnt 366a. von Wernide 369 b. — Lyriiäe 
Poeſieen 233b. Charakter derfelben 307 b. Lieder 
236b. Heroide 237 a. — Trauerfpiele 3Sla. ahml 
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Ueberjegung der Bfalmen 


| Lohenſtetn 


Andr. Gryphius nach B82. Charakteriſtik feiner Trauer⸗ 
piele 397a. 398 b. Ibrahim Baſſa 397b. Agrippine 
Ba. Sophonisbe Eb. Beine Trauerſpieſe von Wer⸗ 
nicke verſpottet 369b. Mit Chriſtian Weiſe verglichen 
402 a. — Roman 406b. 436b. Beurtheilung deſſelben 
432b. Beden in demfelben 457b. 

Lohenſtein. Hans Caſpar, des Borigen Bruder, ſetzt deſſen 
oman fort 4328. Rote. 

Sn, Emilie Friderike Sophie, Romanendidhterin 


Lohmann, Johanna Briderife, geb. Richter, Mutter der Bo- 
rigen, Romanenvichterin ul, b. 

Lombe, F. W., Kabeln IL, 206. 

Songobardifer Gagentreis '[, 481 b. 

20 ‚ Bilbelmine, Erzähfungen III, 530 a. 

Loffiud, Kaſp. riedr., ugend Arifthener Il, 514, 

Xotber und Maler, Roman I, 

Log, G., biftorifcher Roman III, sh. Erzählungen, Mär. 

en u. Schmwänte 518b. 520 b. 524 b. Redigirt die „Ori⸗ 

ginalien‘ 8004. 

208, J. Fr. Cuſeb., Natiönalokonom III, 728 a. 

Luarin, Zwerg, ij. aurin. 

Lnca, Ignaz de, Brograph II, Alb. Statiſtiker 642b. 

Lutian, von Dietrih von Pleningen überf. 1, 755 a. 

— l, 563a. von Seifried Helbling nadhgeahmt 

Lucz, ©., ein Wiener, gibt ein Drama von Hans Sachs 

für feine Arbeit aus ll, 114b. 


2udämilia, Elifabeth, Gräfin von Schmarzburg: Rudor.' 


ſtadt, —— von geiſtlichen Liedern II, 240 a 
Subernd, Johanna Karol. Amalia, dramatifche Dichterin 
‚389b. Momane 527 a. 
guben, H., Hiftoriter Ill, 6%0b. 621 a. 623b. Biogranh 
633 b. Heithetit 712b. "Bolitit 724b. Bolitifhe Schrif⸗ 
ten 725 b. 
2udloff, 5., Bollöfagen III, 525 b. 
Subalf, © Hiob, Hiftoriker II, 40 b. 
Ludoviei, 93. ®.. Shaufpieler und Dramatiker ll, 378 b. 
Lu:rus de nocte Paschae I, 708 a. 
Ludwig der Deutiche, Ehmur deffelben I, 8a. 
Ludwig der Fromme, „eritt der nationalen Entwidelung 
ſtörend entgegen I, 
Ludwig, Fürſt von Andan, Mitftifter der fruchtbringen⸗ 
den Gefenihaft 1, 
Ludwig, König von Bayern, Bedißte Il, 38 a. 
47a. Balladen 28b. Bol. 7 
Zubwig, Sophie, Bomaneroihterin III, 526b. 
Ludwiga = Henfel. 
Zudwigslied I, 21b. 
Eben, 2 N. Ferd., Nationaldtonom 111, 725b. 
Kühe, X. Emil von der, Hymne Ill, 46b. 
Lünig, 3. Chr., Reden proßer-Herren ll, 457. 
eitlemann, Joachim, Predigten Il, 4556. 
Bulle Chr. von, Hiftoriker ıll, 627 a. 
auf e Benni, Kurfürflin von Brandenburg, geiftlihe 
teder | 
Lundt, Zadhariad, Opigianer I, 232b. Leben 275b. Lie 
der b. Gharatteriftit derfelben 275b. Gprüde und 
aerhichtlihe Anekdoten 41 
zutber, Martin, Leben 1, 1936. Berhäftnig zu Hutten 
Anekdote von ihm 442b. Gharatterifiif 10a. 1932. 
194 b. Mit ßwingl verglichen 8b. J. Aug. Eberhard 
über ihn 749 4 ibt die deutſche Theolo heraus J, 
782h. Schöpfer der neuhohibeutfhen Proſa N 2b. 148b. 
185b. Seine Sprache 195 a. Rahm ſich die ſaͤchſiſche 
Canzleiſprache zum Vorbild I, 586a. Bildete ſich an den 
pflifern des 15. Zahrb. und an der Volksſprache Il, 
1983. ehupn, über feine Sprache II. 4218. 

Werke: Kirhenlieder 9b. Charakter derjelben 
10a. 17 a. 21a. 237b. 29%b. Arten 10b. Gin Lied 
Mid. Weiſſe's ibm zugeihrieben 16b. Andre Lieder 
11a. — Raben 69a. — Bibelüberfegung und Au 
Einfluß 3a. 108 b. 188 b. 194b. 195b. — Didakt 
ſche Schriften 189a. Katehismen 196 a. Borre- 
den zu den biblifhen Büchern 196 a. — Polemiſche 
Schriften 16a. Rhetoriſche Schriften 210 2. Predig- 
ten 2128. Mit Zmwingli berolihen 21 2ila. Sendſchrei⸗ 
ben 2106. 213b. Briefe 21 

evriſge Poeſie des 1. Zeitraums, f. — des 2. Zeitr. 
1, 1 a. — des 3. Zeitr. 5914. — des 4. Jeitt. II, 4b. 
— des 5. Beitr. WBia. — des f. Zeut. 4T6b. — des 7. 
Beitr. II, 29a. 

—— J Jofua, Leritograph II, 190 b. 

Maas, 3. Gebh. Ehreureich, eupularpbifofop II, 7142. 
Rhetorit 714b. Synonymik 729 b 

Märchen 111, 503b. f. 

Mäöre von Frauen "Helden Söhnen I, 551a. 

Magazin der merfwürvigfen Reiſebeſchreibungen III, 645 b. 

Mogbdalld = Limburgerin. 

Magelone, Die fhöne, Volksbuch IT, 149 a. dramatifirt 114b. 

Magenan, Rud. Fr. HS., Freund Höfderlins , dihtet Volks, 
fagea und Regenden III, 142b. 


Elegien 





Begifter. 


Manviſlon 


Mahlmann, Siegfried Auguſt, Leben III, 1912. Charak⸗ 
teriftit 191 a. b. 2ieder Ed. @eiftlihe Lieder i3b. 1016 
Hymnen 46b. GElegien 47 a. Mit Knebel verglihen 199 a. 
— Sutprifhes Luſtſpiel 375 b. 388a. — Erzäblungen 521b. 
Märchen 524b. Webdigirt die „Zeitung Für die elegante 
Welt‘ 49 b. Note. 

Maler, Er. Sultur eſchichte Ill. 634a. Mytholog. Leriton 
635 b Heligion der Indier Eb. 

Meier, —8 hiſtoriſches Drama IIl, 57 2. 

Mailarh, Joſ. Graf v. Bolköfagen und Märchen II, 525b. 
aeihihsihreiber 625 a. Biograph 633b 
Maisıon, Salomon, Kantianer III, 705 b 

Da alor, 81 wlias (Bater und Sohn), ſchiefiſche Dichter 11, 


Malagis, —DS— — Ged. überf. II, 684. 

Melburg, Ernſt F. G. Dito Freih. von der, ueberſetzer 
III. 11a. Beiflide wiederäsb, Sonette 47b. Bioflen 4a. 

malf, 8., Dramen in Srankfurter Mundart 40 a. 375 b. 


—7 — Apollonius Freih. von, Luſtſpieldichter III, 389.b. 


Mali, Brany Breib- von, des Borigen Bruder, hiſtori⸗ 
fhe8 Drama Ill, 389 b 

Bealtig, Sonkiff Aug. v. ‚ Dramatiler III, 389 b. 

Manüger = Fiſchar 

Bandeldlo, If. Ahr. von, Neijebefareibung 11, 41 b. 

mandeviue, John, Reiſe, ind Deutſche überf. I , 765 b. 755... 
A. v. Humboldt Über diefelbe III, 765a 

Maneffe, Ritter Rüdger, wurde für den Urheber der Bari» 
fer ger grein gehalten I, 32b. 

Manfred, f. D 

Bannert, —88 Fiſtoriter III. —8 621b. 623a. 6264. 
Geograph 6412. Statiſtiker 642 

Mansehr = Fiſchart. 

Maufo, I. Gafp. Er., @fegien III, 46a. Lehraedidt 2626. 
Epiftel 263 a. Bon den Zenien veripottet 277 a. 278 b. 
Grigramme e gegen diefelben 84a. 277b. Note. — Hifto- 
riter 620 a. 625b. Piterarbiftorifer 637 b. II, 716b. 
Note. ribeit über deu 6. Zeitraum II, 469b. Weber. 
feger 1Il, 10a. — Ueber das griehifehe und deutſche 
Trauerfpiel 714b. Ueber das Epos @b. 

Manuel, Rieclaus, Dramatiker II, 113 a. eben 116b. 
Sannantfpiele 117a. Brief an den Rath in Bern 117b. 


Note 
Mareigalt, Ricol., Medienburgifhe Reimchronik 11, 68a. 
Marezol, Ich. @li., ascetifche ©riften I, 7230." Bres 

digten g710 a. Bolitifche Predigten 774b 


5 — von Limburg, niederländifches Gedicht überf. 


aretbe, Serusgin von gothringen I, 743b. 
en einete, onr., Kirchenb Roriter 11, 630 a.b. 
En ehlhte * —— — Moral 639b. Bredigten 770b. 

Maria = Brentano, CElemens. 

Maris, Königin von "Ungarn, dichter geifliche Lieder 11, 7a. 

Mariä Himmelfahrt, alte Spiele I, 7062. 7082. 

Marienflagen . alte Spiele I, 706 a. 708 a. Neltefte Ma- 
rienflage 715b 

Darner, Hans Ludwig, einer der zwölf alten Meifterfän- 
ger I, 588 a. Rote. 

Marner, Konrad, Minnefinger I, 32a. Leben 89a. Ly⸗ 
rifche Dichtungen @b. Gharatteriftit 89 b. Rumelande 
Gedichte auf ihn 122b. 123a. Fabelu 165b. 90a. Il, 
814. Ron Hugo von Trimberg angeführt I, 2192. 

maus gobannie von NReyomud, Drama II, 3792. 

n, Erb. Reinhold Dietr., über den bürgerlidien Bro. 

n. A. 724a. Ueber das Griminalreht & 

Martini, ®.. Epigramme und Gonette 1I, 341 b. 

Martins, X « Er. Ph. v., Reife III, 643. 

Mascon, Job. Jak., Siforifer ll, 4402. Leben 46a. Be: 
fhichte der Deutfhen @ 

Maßmaun, 5%. ver. Gerausgeber älterer deutfcher Dent- 
mäler ll, 12a. Dichte Zurnerlieder 35b. 

Moflalter, Rarl, öfterreihifher Dichter II, 467b. Leben 
541b. Den 481 a. Gharalteriftil 542. 

Mattheſius, Iob., Kirchenliederdichter II, 6b. Leben 2184. 
Kirhenlieder 23a. Didaktifches Gedicht 53a. Bredigten 
210a. Gharakteriftit derfelben 2186. — Luthers Babeln 
von ihm erhalten 69 a 

Maetipifion Fr. v., fprifcher Didter III. 33a. 46a. Leben 

Charakteriftif 19 a.b. 9b. Bon A. W. Gdile- 
si beurtheilt III, 751b. Gedichte 1308. Geiftlihe Ric. 
der 42b. Elegien 47b. 1304. Mit Behner ver sgliben 
Il, 661 b. Verhältniß zu Salis III, 134 a. orbild 
Tiedge's 139 8. — Gpigramme 264 a. Grid: Gedichte 
295b. Schaufpiel 382 MReiſen 645a. Briefe 777 b. 
Gibt eine lyriſche Anthologie beraus 130 b. Rote. 

Maundevifie, Iohn, f. Mandeville. 

Maurer, ®. 2. v., Qurift III. 7242. 

Mauritind, &., Dramatiker IIl, 111a. 114b. 116a. 

Mauritius, Frau von, Schidjalstranddie UI, 374b. 387, 

Rouvillon, Jac., Kritifer 111, 17b. Rationalötunom 725 b, 
Kriegswiſſenſchaft 7266. Bel. Kogebue’s „Bahrdt‘. 
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Rarinilien 


Maxrimilian I., Kaifer, Charakteriſtik 1. 702b. 582h. 583, 
Theuerdant 703 a. Der Weißkunig 779b. 7552. Sept 
Die don feinem Vater erneuerte Suite der Dichterkrönun⸗ 
gen fort 590b. 

Day, Sophie = Mayer, Sopbie Frider. Elifabetb. 

Mayenberg, I. Konrad von Megenbergn. 

Mayer, %. %., epiſcher Dichter I11, 3065. 

Mayer, Karl Fried. Hartmann, ſchwäbiſcher Dichter III, 7 a. 
3a. Neben 202. vyriſche Berichte Eb. a 

Mayer, WRartin, Lied vom Ritter Trimunitas I, 659 a. 

Moyer, Wartin, Hiftorifer 11, 4106. 

Medem, Gräfin von, f. Rede, Eliſa von der. 

Megerie, Ulrich, ſ. Abraham a Santa Glara. 

Behireide, Der = Teutlchen. 

Mebring, &. Th., erifber Dichter Il, 304 a. 

Meier, ...., komiſches Eros Il. 565 a. 

Meier, G. Fr., Aeſthetiker 11. 471b. 697 a. Kür den Reim 
7 Briefe 75la. Mit S. G. Lange in Berbindung 

a. 

Meier, Joachim, Romane II, 407 a. 

Meinauer Raturlebie I, 563a. 

Meiners, Cph., Literarbiftorifer II, 630 b. Gulturge. 
fhichte 6346. 6355. 639 a. Keligiondacihicte 635b. Ge— 
ſchichtliche Zeitichrift 640a. Reiſen 645. . 


Mein old, Ijidor Wilh., Iyriihe Gedichte III, 37a. Eyos 
Dieiöuer, Der, Minncjinger I, 19a. 
Sprade Eb. Bon Konrad von Würzs 
Meißner, A. Gli., biftor. Drama 111. 377 b. Luſtſpiele 
Meifter, f. Sieben Meifter. 
eiftlihe Lieder III, a. , 

Meifter, Leonhard, Erzählungen III, 521 a. 

ſetze deſſelben 559a. arakteriſtik 559 b. 

4W a. 

Letzte Meifterfängerfchnie 58%h. Rote 3. Sammlung ih. 
Meletaon = Roſt, I 
Melufine, Erzählung aus dem Franzöſ. über. I, 743 b. 
Mende, Iob. Burdard, Stifter der Leipziger Deutſchen Ge⸗ 


Veinhard, Joh. Nikol., Literarbiftoriter 11, 6%2a. 
&. 
Meist, K., Dichter von Boflen III, 396 a. 
Meiſſen, Heinr. v., f. Frauenlob. 
rn. Leben Ev. Cha⸗ 
rakteriſtik 129 b. 
burg beiungen 12Sb. 
351b. Singfviele 383 a. Weberf. ausländ. Dramen 375. 
Romane und Erzählungen 508b. 520. 
Meifter, Ehriſtoph ©. 8., 
Meifter, G., Gärtnerbuch IL, 441 b. 
Hiſtoriſche 
Werke 627 a. Literarhifturifhes 6374. 638 4. ſch 
Meiſtergeſang, aertiegung des Minnegeiungs 1, 388b. Ge⸗ 
b 
Meiflerfänger I, 5872 Il, 4a. Meift Handwerker I, 55Sb. 
Gharakter ihrer Lyrik 591 a. Schunp über diefelben II, 
a 
Mainethanget duten Suge über ihren Urſprung 1, 588 a. 
Aeltefte Meifterfänger 588 a. Note 2. Ausbreitung 558 b. 
ter Geſeße 559a. Einrichtung Eb. 
Mellambins = Shur, v 
Metibius und Melivia, Tragödie nah den Spaniſchen 11, 
Meiifins, f. Schere. 
Volksbuch Il, 149 a. 
Menanted = Hunold. 
jellfhaft II, 2250. Rachahmer Weiſe's 233b. Epigrams 
me 342a. Habeln 375. 


Mendelöfohn, Moied, Bopularpbilofopb 11, 699b. Leben 
731a. Berbättnig zu Leiiing 4662. zu Lavater 732b. zu 
Fr. 9. Jacobi 733a, Käftner Über ibn und Friedr. h. 
551b. — Gbarakteriftif 6536. 732a. Berdienfte um die 
Eutwidelung der Proſa 652a. Garve über feine Sprache 
746b. — Mitarbeiter an kritiſchen Zeitihriften Ab4a. ins« 
bejondre an den Kiteraturbriefen 174a. b. 

Schriften: 732a. über Aeſthetit 473b. 697. 732 a, 
Satan „Pope, ein Metaphyſiker“, Antbeil 725b. 732a, 
Phidon 732b. Morgenftunden 734a. Jeruſalem Eb. 
Ueberiegung der Pſalmen Eb. Briefe 751. 

Meugs, Raphael, über Muterei II, 699 a. 

Menddorf, Friverife Luife Karol. Gräfin v., Märchen und 
Erzäblungen II, 530 a. 

Mentzer = Fiſchart. 

Menzel, K. Adolf, Hiſtoriker III, 622h. 624 a. 625 L. 

Menzel, Wolfgang, Literarbiftoriker II. 6376. Gibt das 
„„Literaturblatt”‘ beraus 7162. Deutiche Geſchichte 623 1b. 
Reiien 645 a. Politiſcher Redner 775b. Bon Heine ver: 

jvortet 7008. von Börne 716a. | 

Mereau, Sorbie (fpäter Brentano), Dichterin III, 41. | 
at 1803 den Göttinger Muſenalmanach heraus 17h. | 

De. N 

Merd, Job. Heinr., Kritiker III, 182. b. Megt die Grün. 
dung Der „Frankfurter Anzeigen‘ an, deren Seele er 
wird 18a. Schreibt ſpäter am „Deutfhen Merkur" Eb. | 
Einfluß auf Göthe 18b6. Urtbeil Über deſſen „Slavino‘ | 
4002. Fabeln und Erzählungen 293 a. Profaifhe Er. 
züblungen 521 a. Briefe 777a. | 

} 
| 





Mert, Joſerb, politifher Redner III, 7760. 
Mertel, Garlieb, Kritiker und Begner der Romantiker 24a. 
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Mitredacteur des „Freimürbigen‘‘ 24h. 4b. Rete. 7 
Meiienefbichte 508a. Erzählungen 52V b. 

Merklein, 3., Reiſebeſchreibung Il, 4ib. 

Merkur, Deutſcher, Zeitichrift 111, 18a. 716 b. 

Merkur, Fränkiſcher, Zeitung III, 641. 

Merkur, Rbeiniidher, Zeitung III, 612. 

Merz, J., dichter in Appenzeller ‘Mundart LI, 3b. 

Meßmuhl = Brinimeldbaufen. 

Meyger, Ambrofius, Meifterfänger Il, 5a. Weber Heiutih 
von Müglin I, 596b. 

Meuiel, 3: ©. , Hiftorifer 11, 1. 6%. Il, 833. 68: 
Eulturgeihichte 69a. Stutiftifer 612 b. | 

| 





Menpliu, Wolfg., Kirdentiederdichter I, 7a. 
Re, r. L. W., Ueberieger Ill, 3752. Biogtarh Ga 


a. 

Deyer, Ioahim, Tramatifer 11, 35a j 
Peyer, Iob. Kriedr. v., Moftiter und Dichter von galt | 
fihen Liedern III, 44 a. Epos 300b. Mykiide Edni, 

ten 709b. 
Meyer, Joh. Heinr., Kuuftgefhichte Ill, 383 b. ick 
Kunft 717b. 
Meyer von Knonau, Iob. Yudm., Fabeln II, 560b. 
Meyer von Knonau, Ludw., Hiftoriker Hl, 6276. 
Meyer, Luife, Romanendichterin Ill, 53 a. 
Meyer, R., Schwänfe und rzäblungen Ill, 291b. 
Meyer, Bbil. Benitins, Predigten MI, 773b. 
Meyer, Sophie Frider. Elifab., Romanendidterin I, 581 
Meyern, Sr. W., dDidaftifher Roman Ill, S11b. 
Meyfahrt, Iob. Matth., Kirhenlieder II, 4. 
Mevyler, Peter, Siegs⸗ und Schlahtlieder 1, 5a. | 
nie aeler, 8. 3., Herausgeber altdeutſcher Dentmälcr II. 


Michaelis, I. Benj., Leben 11, 558b. 466b. Charalten. 
fit 559 a. Lieder 478 bh, Didaktiſche Dichtungen 559: | 
Gvifteln 559 a. 545b. Satyren 559a. Fabeln S60b. ir 
japan en 56l a. Traveſtie 65a. Dperetten 620b. 

Michel, Caſp. Jung, Stifter des Leopoldordens I, U. 

Michelet, K. %., Hegelinuer II, 708a. 

minelfeifer, ..., Ücberfeger von Manderille’sd Reel, | 

aD. 

Micrälins, Ioh., Hiftorifer II, 440b. | 

Milbiller, Iof., Hiftoriter III, 63 a. 6%a. Kirienee | 
ſchichte 629 h. BStariflifer 642b. 

Miller, Joh. Martin, Mitglied des Hainbundes ML, 5b. 
15a. und Eb. Rote 2. Reben 802. Übarafteriftif Soh 
29h. Lieder SOb. 30h. Geiſtliche Lieder 426. Kreikeitk 
lieder SU b. 46a. Note 1. Dden 15b. 80 b. Elegien 6b. 
47 a. Balladen 2856. Romane 5502. 504b. Biegmart 
5503. Einfluß deifelben 550 b. "Uebrige Romane Sl: 


Predigten 769b. — Mit Voß verglihen 71b. Mit Jung 
Stilling 552a. 


Miller, Martin, 1. Myllius. 
Diltenberg — Lafontaine. 
Miltig, K. Borromäus von, Erzählungen Ill, 5233. 


Minna — Tiell, Marianne von. 

Minne Kind, Der, ij. Gott Amur. 

Minne vor Gericht, allegoriſches Gedicht I, 660b. 

Minnegefang, Minnelieder und MRinnefinger I, Sa |. 
a 


Mintberg, F., Bolksjagen Ill, 525 b. 

Miſes = Fechner. 

Mittermaier, K. Joſ. Aut., Rechtsgelehrter II, 72 b. Ve— 
litiſche Reden 776b. 

Mitternacht, Joh. Sebaſt. Dramatiker II, 379 b. 

Mitternachtsblatt Ill, 716. 

Munich, I. 3., Lieder III, Bb. Oden 466. Erzählung 


Mögeling , 1. Heinrich von Müglin. 
munkr, 9. Berd., Schauſpieler und Tramatifer.Ill. 59a- 
a 


Möller, 3. Fr., geittlihe Lieder 43h. 
Möllerin, geb. Eiffler, Bertrud, Didyterin II, 3356. 
Mind von Salzburg, f. Hermann. 


Nönnie Mitarbeiter an den „Europäiſchen Blättern‘ 
111. 7162. 
Möride, Ed., Dichter III, 36b. 


. Mörin, Die, f. Hermann von Sadfenbeim. 


Möringer, Lied vom, f. Lied. 


Möſer, Iuftus, Yeben II, 693a. Gburafteriftit 6932. 8a 


468 b. 692 b. 739 b. 74U b. Charakteriſtik als Beibikr 
ihreiber 62a. 693b. Um die Ältere Literatur verbient 
463 b. Sein Einfluß auf die Entwidelung der Preis | 
652a. Nimmt fi der deutfchen Literatur gegen atiet- . 
rib II. an 652a. Schreibt in franzöi. Sprade II, 7b. 
Rote. Mit F. 8. v. Mofer verglichen II, 739b. 
Schriften: Osnabrückiſche Geſchichte 11, 6Ma 
739 a. Patriotifhe Phautaſien 693 a. 740 a. Bermilie 
Schriften 693 a. Vertbeitigung des Harlefin 6m 6. 
739a. Harlekins Heiratb 619 a. 739 a. Xraueripiel „r- 
minins“ 6152. 616a. Gibt mit Götbe und Herter dw 
„Blätter von deutfher Art u. Kunſt“ heraus it, 136 


Möwes, Heinr., geiſtliche Lieder III, 44 a. 
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Molanus 


Molauus, I. Br. — Siſchart. 

Montano = Helwig. 

Montauns, Wartin, Rovellenfammier 1,1506. Dramatifirte 
Schmänfe 114a. 

Monienglant geb. v. Gronftein, Henriette von, Dichteriu 
11, 42a. Rovellen 529. 

Montevilla, ſ. Mandeville. 

Montfort, ſ. Hugo Graf von Montfort. 

Morgenblatt Il, 716a. 

Morgenflern, K., Aeſthetiker 111, 712b. 

Morbof, Dan. ®., fchreibt den erfien Berfud einer deut⸗ 
fhen Literaturgeichichte II, 2336. 445b. Kennt die äl- 
keren deutfhen Dichter 25 b. Epigramme 32a. . Poetif 


Morig, Karl Bbil., Leben III, 663b. Charakteriſtik 681 a. 
Lyriſche Poeſien 32b. Romane (und Selbfibiographie) 
505 b. 51l a. Meiien 664 a. 644 a. Moms Alterthitmer 
664 b. Bötterlebre Eb. Ueber die bildende Rathabmung 
des Schönen 713a. Kleine Schriften 791 a. Brofodie 714 a. 
Ueber den Styl 715a. Grammatifhe Schriften 728 b. 

Mernille = Möllerin. 

Morolf, ſ. Salomon. 

Morbheim, Joh., wird für den Berfafler des Gedichte 
„Spiegel des Regiments‘ gehalten 1, 642a. 

Morungen, ſ. Heinrihb von Morungen. 

Mornd, Sam. Fr. Natbanael, Predigten II, 769b. 

Moſcheroſch, Joh. Ignag Michael, Leben Il, 413b. Mit- 
alied des PBalmenordens 2242. Bolkstpümliher Sinn 
4223. Gegner der Sprahmengerei 221 b. Note 2. Kennt 
ältere deutfche Dichter 225 h. 

Schriften Il,414a. 448a. Gejidhte448a. 411 a. Ab« 
ſicht und Entwidelung deriefben 444 b. Sprache und 
Darftellung 415b. Schildert darin Die Gräuel des 
Hijährigen Kriege 22V a. 45a. Theilt Volkslieder mit 
3b. Parabeln 4106. Mir Schupp verglihen 418 a. 
mit Grimmelshauſen 423b. — kieder in vollsthüm« 
lichem Zon 231 b. 

Mofen, Iulius, Gedichte III, 38 b. Polenlieder 35 b. Nitor- 
nelle 48a. Balladen 299 b. Epiſche Gedichte „Ahasver“ 
und „Mitter Wahn“ 305a. Rovellen 524 b. 

Mofengell, Fr., Novellen Ill, 523 a. 

Mofer, Br. Karl, Zreib. v., Leben II, 719b. Charakte⸗ 
riftit 720a. 654b. Fördert den Geift der Freiheit 468. 
Sprade 790 a.b. Mit Wöfer verglihen 739 b. 

Bolitiihde Schriften 720a. ff. 701a. Geiftlidhe 
Lieder 450 b. Yabeln 560b. Proſaiſches Epos 655 b. 
Kirdyengeichichte 692 a. 

Mofer, 3. 3., ein Märtyrer einer Ueberzeugung 480 b. 
701 b. Geiſtliche Lieder 240b. Selbſtbiographie 682 b. 

Mofes, poctiihe Bearbeitung der Bücher Mofis I, 239 a. 

Mogheim, Ichann Lorenz von, Leben II, 7523. Spradye 
752 b. Kirchengefhichte 692 a. Predigten 752 b. 749 b. 

Müchler, 8. Fr. Gedichte III. 36b. Epigramme 265 b. 
Babeln 293b. Erzählungen 294b. Dramen 352b. Pro⸗ 
faifhe Erzählungen 523 a. 

Muglin, I. Heinrih von Müglin. 

Mübipfort, Heintich, Leben II. 314 a. Nachahmer Hoff- 
mannswaldau’8 233b. 314a. Gedichte 314 a. 236 b. Epi⸗ 
aramme 342. 

Müder, Adım Heinr., Romantifer Ill, 24a. wird fatho- 
ih 5a. 24a. VBorlefungen über deutihe Wiſſenſchaft 
24a. 637b. Gibt mit H. v. Kleift den „„Pböhus‘ ber. 
aus 464 b. Sein nachtheiliger Einflup auf denfelben 
Eb. Reden fiber die Beredtiamkeit in Deutfhland 637 b. 
7158. — Aeſthetik 712b. Staatswiſſenſchaftliche Schrif⸗ 
ten 724b. — Riffenfhaftlihe Reden 773 b. 

Müller, Ehn. Adam, Geograph 111, 641 b. 

Müller, Ebn. Heinr., Herausgeber altdeutfcher Gedichte II, 
464 a. Bodmers freund 465a. Brief Friedridhe Il. an 
ibn 464 a. Note. 

Müller, Everbard, Züricher Chronik 1, 754 b. 

Müller, 8. W., epiſcher Dichter III, 338 b. 

Müller, Friedrich (Maler), Leben III, 428b. Liefert Bei- 
träge zum Böttinger Mufenalmanad 31 a. Lyriſche Ge⸗ 
dDihte 429 a. 545b. Hymnen 46b. Ditbyramben Eb. 
Balladen 295b. Dramen 375b. Charakterifſtik 4292. 
Kauft Eb. Merk über denfelbeu 14b. Note. Riobe 429a. 
®olo u. Genovefa 429b. Idyllen 429 a. 504%. 525 b. 
Charakteriſtik derſelben 548 a. Der Faun Eb. Satyr 
Mopfus Ch. Bachidon und Milon 548b. Ulrih von 
Goßheim Eb. Die Schaffhur Eb. Das Nuskernen Eb. 
Adams erfted Erwachen Eb. Mit Klupftodd ‚„‚Zod Adams“ 
neralißen Gb. 

‚Br. Aug., epiſcher Dichter 111, 301 a. 302 a. Leben 
331 b. Gharakteriftif und Inhalt feiner Dichtungen 332a. 

Müller, Heinr., geiftliche Lieder II, 240a. Predigten 456.2. 

Müller, Joh. von, Hiftorifer III, 619 4. b. 627 a. b. Leben 
657 b. Gbaralter 657 a. 658b. 663 a. Anſichten von der 
Geſchichtſchreibung 659a. Sprache 659 a. 11, 724b. fchreibt 
in anf. Sprache 111, 7b. Note. Geſchichte der Schweiz 
ll, 659 b. Garve über diefelbe 660a. Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte 6606. Reifen der Päbſte 653 b. 660 b. 629 b. — 
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Briefe 11, 751b. 111, 7784. Briefe eined jungen Belchr- 
ten 658 a. 778 a. Bürftenbund 2a. Bolit. Schriften 725 a. 

Müller, I. G., Bopufarpbilofoph III, 711. 

Müller, 3. Bottwerth, fomifher Roman 111, 501 b. 506 b. 

Müller v. Friedberg, K. Dramatiler III, 377a. 

Müller, 8. 2. Metbufalem, Erzählungen 521b. Rebdigirt 
die „Zeitung für die elegante Welt‘’ 4490 b. Note. 

Müller, K. Difried, Mytbolog II, 635b. Hiftorifer 620 b. 

Müller, Roialla = Wotbplep. 

Müller, Wilhelm, lyriſcher 
Charakter feiner Lyrik 229 a. Gedichte eined Waldhor- 
niften Eb. Lyriſche Reifen Eb. Muſcheln an der In- 
fel Rügen 229b. Griechenlieder 229 b. 35 b. Gloſſe 48a. 
Ritornelle Eb. — Epigramme 84b. — Balladen 209a. 
Erzählungen 522b. Reifen 644 b. 

Müllner, Amadeus Bottfr. Adolf, Leben MI, 474b. Cha⸗ 
raßteriftit 475b. Schidfalstragddien 374 b. 386 b. 475b. 
Der 29. Bebruar 475b. Die Schuld Eb. König Dn- 
aurd 476a. Die Albaueferin Eb. Qufpiele 375 b. 393a. 
476. Bon Blaten perfiflirt 86b. — Roman 513b. — 
Redigirt das „Literar. Wochenblatt““ 716a. das „Mitter⸗ 
nadhteblatt” Eb. das „Literaturblatt“ Eb. 

Mind, Ernſt Herm. Iof., Hiftorifer III, 622 h. 627 a. Bio- 
grapbie 631 a. 6348. Gelbftbivgranbte 832. 

Ring:Bellingpaufen, Freih. von, öfterreihifher Dichter 

‚Ta 


Münchhaufen, Lügenroman II, 508 a. Blırger zugeſchrieben 

8* * von Ru. id Bafne veriobt est wyriſch 
uchhanſen, K. Clodwig Aug. Heyno Freih. v., lyriſcher 
Dichter rm 3. vey 5 ’ 

Münfger, W., Dogmengefhichte III, 639b. Predigten 


Münfter, Sebaflian, Beograph 11, 167 b. Leben 176 b. 
Godmogranbie Eb. 
Münter, Malthafar, geiftlihe Lieder II, 480 a. Predigten 


Minter, Friderike, f. Brun, rider. 

Münter, Friedrich, Kirchenbiftorifer II, 6300. Mytholog 
635 b. Kunſtgeſchichte 639 a. 

Müslie, David, Predigten II, 770b. 

Mundartiihe Dichtungen II, 226 a. 111, 39a. 396 b. 

Murer, Chriſtoph. Dramatiker Il, 110b. 

Murer, Joſias, Dramatifer II, 110b. 

Murhard, Fr., hiftor. polit. Zeitfchrift LI, 640 a. b. 

Muruer, Johannes, Bruder des Folgenden 11, 644 b. Note. 

Murner, Thomas, Leben I, 643 a. Belrönter Dichter 590. 
u. @b. Note. CEbarakteriſtik 6440. Didaktiich-fatyrifche 
Gedichte 824 a. 644b. Narrenbefhwdrung 644 b. Mit 
Brants „Rarrenſchiff“ veraliben 645 a.b. Stelle über 
den Raubadel 583 b. von ©. Widram umgearbeiter 11, 
156 a. Scelmenzunft 1, 646a. Geiſtliche Badenfahrt 
Eb. Geuchmatt Eb. von Gengenbach dramatifirt 712u. 
Note. Mühle von Schwindeldheim 646b. Der Lutheri⸗ 
fhe Rarr 647 a. — Lied von dem Untergang des chriſt⸗ 
lihen Glaubens 647 a. Rote 2. — Der lutberifhen Kir- 
hendieb und Keger Galender 648 b. Note. — bringt den 
Eulenspiegel in hochdeutſche Sprache 7432. — gegen ihn 
gerihtete Satyren 647 a. Karftbans 6472. u. II, 150b. 

Mufäus, Ich. Karl Aua., Leben III, 540 a. 6a. Kope- 
bue's Lehrer 455 a. Satyrifche u. fom. Romane 506 b. 
Grandiſon der Zweyte 540 b. II, 654b. Phyfiognomifcdhe 
Reifen III, 540 b. Bollsmärhen 541a. 504a. Strauß. 
federn 541a. Freund Hains Eriheinungen &b. , 

Muscarblüt, Meifterfänger 1, 590 a. Leben 604a. Did. 
tungen u. Charakter derfelben Sb. 

Mudculns, Molfa., f. Meußlin. 

Mufenalmanadhe II, 15a. insbelondre der Böttinger 15a, 
17 a. der Wiener 31 b. Bol. Taſchenbücher. 

Mufeum, f. Deutfhes Mufeum. 

Musvpilli, Gedicht fiber Das jüngſte Gericht I, 17. 

Mutſchelle, Seb., Predigten III, 772 b. 

Mylins, Chriſtlob, Leben 11, 617 b. Rote. Mitarbeiter an 
den Schwabe’fchen „welufligungen“ 4Tla. an den „Bre- 
mer Beiträgen‘ 465 a. 617 b. Note. Freund Lerfings 
617 h. Rote, bat Antheil an defien ‚Beiträgen zur Hi- 
Rorle des Theaters‘ 7262. Luſtſpiel 617b. Scäferfpiel 


a. 
Mylius, Georg, Mitglied des Königäberger Freundeskrei⸗ 
fes II, 263 b 


Mylinsd, Wild. Chriſthelf Siegm., Ueberfeger franzöfiſcher 

omddien 111, 3832 b. Bringt den Hanswurſt wieder auf 
die Bühne Eb. 

Munins, Martin, geiftlihe Lieder I, 595 b. Leben 615 a. 
ieder &b. 

Myſterien I. 705 b. Rote. IL, 113 b. 

Nachtigall, Die, biftorifhes Gedicht II, 68a. 

Radıtigal, K. Kaipar, Bolldiagen 111, 525 b 

Nührende, Der — Ludwig von Anhalt. 

Naogeorg, f. Kirchmeyer. 

Narden , Ludw., Reifebefchreiber II, 682 b. 

Narrenſchiff, f. Brant. 

Nofenfiiger zu Grubſarte = Fiſchart. 
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Rofenfiiger 


ichter Ill, 36b. Reben 228a.. 
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Reh 
uf Johannes, SYmähläriften 


e’ormation II, Wa. 19a. von 
Bretinten 210.. . 

Rafla rbrüden,, Gräfin von, ſ. Elifabeth. 

Nafler, 3. A., Literarbikorifer Ill, 637 a. 

Aarıwitätd-KRalender I, 752 a. 

N , Bernd. Chn. L., padagogiſcher Sqriftſteller Ill, 
7b. 

Natter, 3..yt. Erbaunungsfäriftkelier II, 723b. Pre 
digten 

— des 2. Beitraums I, 31 b. des 3. Zeit. 52 b. 
de6 6. Zeitr. 11, 477 a. de6 7. Zeitr. II, 3a, 3a. 

Naturvoeſie, ſ. Bollöpoefle. 

Venbert, Chr. Benedicte Tugenie, Romane Ill, 509a. 526b. 
Boltsmärdhen 526 b. . 

Neun, Fr. Solnatenlieder III, 3a. 

Neander, Chriſtoph Ariedr., Kirdenlieder III, 42b. 

Neander, Daniel Amadeus, Predigten Ul. 771 b. 

Heaunder, Ioah., Kirchenlieder dichter II, 240 b. Leben 308 b. 
Gbarakterifit 8b. 00 b. 

Neaunder, Joh. Aug. Kirchenbiſtoriker III, 630 a. 

Rehenind 8. Fr., Rationaldölonom u. politiſcher Redner 
IL, a. 

Rees von Eſenbeck, Cha. Bfr., Katurforſchet II, 727 b. 

Vezelein, Thriſtoph Adam, Mitglied des Blumenordens II, 

40 2. Belrdnter Dihter Ep. Wird katholiſch Eh. Geiſt⸗ 
liche Lieder &b. 

Reidharde, f. Ritbart. 

Reidthardi %, f. Rithart. 

Neocorns, eigenti. Joh. Adolf Köfter, Hiftorifer II, 166 b. 
167 a. Beben 196 a. Ditmarſche Geſchichte 186 b. 

Neogeorg, f. Kirhmeyer. 

Refeire e,%. ®. von, Dramatifer 111, 379 b. 393 a. 

Nefiroy, Job. Schauſpieler a. Poſſendichter III, 396 b. 

Neubauer = Kirhmeyer. 

Neubel, Balerius Bilh., didaftifder Dichter I, 262. 
Leben 279 b. Lehrgedicht, Die „„Befundbrunnen‘ Eb. Cha⸗ 
rafteriftif deffeiben 230 a. Hymnen 46h. Elegien 47a. 

Reuberin, ne . Beiffendorn , Briderife Karol., Echaufpie- 
ferin 11, 607 a. Unterflügt Gottſched in feinen Beftrebun. 

en, das deutfche Theater zu reformiren 471 a. 607 b. 609 b. 
erdienfte um Die Hebung des Theaters 607 b. Geräth 
mit Gorttfhed in Streit und bringt eine Satyre gegen ibn 
auf die Bühne 471 a. 5712. — Dichter Schäferfpiele 6200. 

Neuffer, Gbn. Ludw., Oden UII, 46b. Elegien 47a. Idyl⸗ 
liſches Cpos 305b. Predigten 770b. 

Meujahrsfpiele I, 713 a. 

Neu ‚ Benjamin, Leben II, 323b. 370b. Note. Gharaf. 
terifti? 323b. Zuerſt Anhänger, fpäter Gegner Hoffmanns» 
waldau's 233a. 234. 3236. Spätere franzdiiiche Rich⸗ 
tung 2348. Seine Aniichten Über Poeſie 370 b. Klagt 
über das Berderbniß der Sprache 222a. Bibt die Gedichte 
der fpäteren Schlefier heraus 2302. 323 b. Lyrifche Dich⸗ 
tungen 2378. 323b. Didaft. Schriften 370 a. atyren 
370 a. 340 a. Gpifteln 370a. Epigramme 312a. Ueber- 
fegt Fenelons „Telemach“ in Berfen 373b. — Briefficher 
449 a. 751b. Reden 457, 

Neumann, Iohanne, Romanendichterin III, 529b. 

Neumann, Kaſp., geiftliche Lieder Il, 2408. 

Neumann, Bilb., Kritiker III, 716a. Schreibt einen Ro⸗ 
man mit Bernbardi, Youqus und Barnhagen von Enfe 

Neumart, Beorg, Dpigianer II, 232b. Leben 47b. Erz⸗ 
fhreinbalter der fruchtbringenden Befellfh. 278a. Schreibt 
deren Befhihte Eb. Kennt ältere deutſche Dichter 225 b. 
Geiftlihe Lieder 239 a. Charakteriſtik derfelben 278 a. 
Weltlihe Lieder Eb. — Poetiſche drsäblungen aus dem 
Altertbum 374 b. — Bolitifhe Beiprädfpiele 382b. 

Neumeifter, Erdmann, Nachahmer Beife’s Il, 233 b. Geiſt⸗ 
liche Lieder 240 b. Literarbiftorifer 448 b. 

Nenwied, Maria Luife Wilbelm., Flrſtin v. Wied-Reumier, 
geb. rflin v. Sayn, Didhterin Ill, 40b. Geiſtliche Lie- 

er 452. 

Neuwied, Maxim. Phil., Fürſt v., Reife III, 643 a. 

Nibelungenlied, volfsthümliches Evos I, 481b. Inhalt 482. 
Entſtehungeweiſe 490 b. Handſchriften und ihr Verhält⸗ 

nik u einander 491a.b. Urſprünglich zwei Gedichte 491 b. 

492 6. Zeit der Entftehung 443a. Heimat des Gedichts 
@b. Beurtbeilung 493b. 497 b. Charakteriſtik 4941a. Gom» 
vofition 494 b. Bebandfung der Charaktere 4985 a. Hal. 
tung des Gedichts 497 a. Darftellung 497b. Strophe 480b. 
Mit der „Gudrun“ verglihen 527 a. 5282. — Bon dem 
Warner angeführt Bb. 

Nickiſch, Balth. überf. Lafontaine’s Kabeln II, 375 a. 

Niclas von Bule, Leben I, 747b. 743b. 750b. Gbaralte- 
riftit 748 a. Zütfhungen 748 b. VBorreden zu denfelben 
793 a. Ueberieger des Euriolus und Queretia‘ von Acneas 
Sylvius 749 a. des Guiscardus u. Gigismunda von 
Boccaccio 749a. 744 b. 783b. des Schreibens von Aeneas 
Sylvius über den Werth der Maffifhen Studien Ed. von 
Hämmerlind Schrift von dem Arel 749b. Beranlaffung zu 
feinen Ueberfegungen 743b. Hatte die Abſicht, eine An- 


Qutber nnd Pie 
rt veriyettet Wa. 


Begifter. 


Detterreiglige Vichter 





meifung zu fArifil Darfielung ;x geben Ta. Bei. 2b. 
ste 2. 
Nicelai , Gbriienh Friedrio. Leben Il, 6062. Mi kei | 
und Menrelödiohn befreundet 466 a- Gr und Leſfſinz für 
Uj gegen Bieland 591 b. Heramsgeber friiher Zeanieni, 
ten a. der Biblistbef der fhönen Fiicnihaften Dur | 
638 a. Rote. ber Literaturbrieie 4a. Wa. Rate. u | 
Allgemeinen dentſchen Ribliorbet L74b. 695 a. Note. Gein 
roßen Berdienſte um die Hchung Per Beutidden Litrram 
473 b. 6972. um Die Dramat. Literatut 611 b. 612a. Raw. 
©pätere Stellung zur Literatur 067 a- befimyft die Kid. 
tung der Drigimalgenies IL, 14a. Die Zenien u 
777 2. MNa. Dypojition gegen den Jeſnitiomus 4b, 
Säriften: Brieie über den Zuſtand der ihina 
Bifenihafıen 11.4536. Sarypriide Romane 65tb. Che 
tafıer Derfelben 667a. Rorbanler &b. veripottet daru 
I. ©. Jacobi543b. Freuden des jungen Wertberi 6611. 
Geichichte eines riden Mannes 668a. — Bisgrartin 
652b. Weile durch Deutfhland 6DBa. — Briefe ;äll. 
— Bol. Koyebne’d „„Bahrbt““. 
Nicolai, Pbil., Kirbenliederdigter Il, Ga. Leben Hr 
Gbarafteritit Eb. Lieder &b. 
Ricelei, Brau, Dichterin und Mitglied des Blumenctiai 


Ricolant von Jersſchin, Chronik des dentſchen Drkenil. 


& 

Ricolaus von Straßburg, Kanzelredner I, 790 b. Leber 
791 a. Brediaten Eb. 

NRicslaus won Wyle, f. Riclas. 

Nicolay, Zudw. Hein. v., Rahabmer Wielands Ill, 3%ı 
Leben 3266. Gharafterifiif 326 b. 327 b. Sapeln 3272. 8t. 
Barabeln 327a. 293b. Poetiſche Erzählungen 327 a. ı. 
Balladen 295a. Romantiſches &po® 301 a. 3022. 327... 
— Drama 388a. — Elegien 47a. Epikcin 263a. Ei 

„fanme 265 a. — Brojaifhe Erzäblungen 521 a 
ebuhr, Bartbold Georg, Hifkorifer III, 621 a. Bisgrap 
633b. Briefe 778b. 

Niebuhr, KRarftens, Reife IIE, 643 b. 

NRiembil, f. Lenau. 

Niemeyer, Aug. Herm., Kirhenlieder II, 43a. Oden 6b. 
Gantaten 47 a. Biographie 6b. Bkeifen 644 b. 661 
Bädazogifhe Schriften 720a. Theologiſche Schriften 71h. 
Schulreden 773b. Ä 

Nienfäbt, Bilb., Dramatiter III. 390 a. 

NRietbammer, Br. Immanuel, pädagogifher Schriftſteler 
11, 720 b. 5a. | 

Nifen, I. Gottfried von Nifen. 

Nithart, Minnefinger I, 69a. Leben Eb. Gharafteritil 
70a. 71a. SHauptdidter der höfiſchen Dorfpoefe TIı 
Stoff und Form feiner Lieder 71b. Bon WBalıber rei 
der Bogelweide getadelt 28a. von Werner angeführt Wr | 
von Wernher dem Burtenäre 447b. von Heinrich Bitten 
weiler 660 a. Lieder, die das robe Leben der Baur 
(hildern, nad ihm Reidharde genannt 70a. wirt re 
den Späteren zu einem Hofnarren und Boflenreiter ge 
madıt 71a. a. Sammlung der ibm zugefchriebens | 
Schaltöftreiche 660 a. 

Norbel, Karl Baron v., epiicher Dichter IIl, 301 b. | 

Nordſtern, Artbur von = Roftiß. | 

Nofis und Yäntendorf, Glo. Adf. Ernfl von, Iyrifde @e | 
dichte III, 7m. Meligidfe Dihtungen 43 b. Gpildeb &- | 
dicht „Irene“ 305 a. 

Notter Kabeo, Mönh von St. Ballen, Ucberfegung ud 
Erfläruug der Bfalmen I, Sa. | 

Novalis = Hardenberg. 

Rovellen des 3. Zeitraums I, 744a. des 4. Zeitr. 11, 151. | 

| 
| 


des 5. Zeitr. 410 a. des 7. Zeitr. III, 520 b. 

Novellen, gereimte, f. Erzählungen, poetiſche. 

Nürnberger Dichter, f. Pegnitzſchäfer. 

Nußler, Bernh. Wilh., Opisianer II, 2328. Rote. 

Nuybare, Der = Hübner. 

Ryddartt, Hand, Ueberfeger des Terenz T 71a. 

Dberdeutfche Literaturzeitung II, 715 b. 

Dberge , f. Eilhart. 

in, 3. 9., um ältere deutfche Literatur verdient D, | 
702b. Ill, 11b. 

DH, Elife von, f. Montenglant. 

DOG, Beter, Hiftoriker III, a. 

Deiabianus, Kaiſer, Drama II, 114b. Bollöbuh 19 » 
©. a. Ziel. 

Dehlenfchläger, Adam Gottlob, däniſcher Dichter 111.7. 
Reben 472b. Dramen 386b. Gharafteriftit 473 a. @äthe't 
Urtbeil über ihn 7886. Luſtſpiele Eb. Gingfpiele 3756. 
397 b. 473 a. Dramatifhe Idylle 473 a. Dramat. Märdet 
@b. Xrauerfpiele Eb. Künftlerdrama 3746. Gorregeit 
473b. — Ganjonen 48a. Romanzen 296 b. Legenden 
— Erzählungen und Märden 522b. 524 b. Grmeuerung 
der Infel Felſenburg 508b. Gelbfbiographie 632 a. 

Delenfdläger = Diearius. 

Deler, Ludwig, Kirchenliederdichter U. 7 a. 

Dclener, 6. %., Eufturgefhichte IN, 631 b. 

Deſterrelchiſche Dichter 111, 26 b. 


824 | 


ichtſcher Besbachter 





ichiſche Beobachter, Der, III, 641 a. 

gen, ſ. Heinridy von Dfterdingen. 

n Dänemart, bei Mandeville I, 765 b. 

n Dänemarf, niederländifche® Gedicht überſetzt I, 


ren. Naturphiloſoph II, 707 db. Einfluß auf 
as Eb. Gharalter als Menfd 708 a. Note. Na 
bite 727 b. 


HB. Mattb., Aftronom II, 728 a. 
., Klopftods Freund II, 465a., von dieſem befungen 


I, Johann, Reifebefreiber 11, 441b. Leben 442b. 
ed des Balmenorden 224 a. 443a. Ueberfebt den 
ın von Sadi Eb. Reiſebeſchreibung 253 a. a. 
I, Kirchenliederdichter II, 239b. 
nd Artus, Boman aus dem Franz. überf. 1, 743 b. 
Magnus Dan., Mitglied des Blumenordens IL, 
Geiſtliche Lieder 2400. Poetil 448 b. 
3, Dramatifer II, 111 b. 
ıd Bingfpiele, erfte Berfuche im 4. Zeitr. II, 198 a. 
Beitr. a. 334 a, des 6. Beitr. 610 a. 620 a. des 
r. III, 375 b. 382 b. 397b. 
briftian, Romanendidhter II, 654 a. Note. 
u Boberfeld, Martin, Leben Il, 2411b. Mitglied 
(menordens 224 a. Der erfle, der wegen deutfcher 
um Dichter gekrönt wurde 1. 590b. Charakte⸗ 
‚242b. 342 a. 359 a. 462b. DBerdienfte 242b. Gr: 
e Sprache Lutherd auch zur Sprache der Poeſie 226 a. 
Begen die Sprachmengerei 221 b. Rote. 222 a. 242b. 
für die Reinheit der Sprache 242b. Begründer 
ie Brofodie 242 b. 227 a, wu welcher er Schwabe von 
de benußt haben fol 43 b. und die fhon von Reb⸗ 
gedeutet war 130 a. Seine Lehre von Wechrlin ge- 

a. wird im 6. Beitr. immer ftrenger durchgeführt 
Sein Einfluß auf die Poeſie überhaupt 227 a. 228a. 
Charaktere feiner Dichtungen 243 a. 267. Ahmt die 
fen und Holländer nach 228 a. 242a. 243a.b. Führt 
tzandriner ein 227. Begründet das Gelegenheits⸗ 
2238b. Einfluß auf die Lyrik 231b. auf das Dra- 

a. b. Seine Gharafteriftif der Tragödie und Ko- 
380 b. Begründer der Premn und Singfpiele 390 a. 
des Schäferfpield 380 A. 609 a. des Schäferromans 
Anfiht vom Epos 373 a. Rote. — Einfluß auf Zig 
auf Tfherning 268b. auf Andreas Gryphius 271. 
as Annolied Heraus 225b. — Golers Lohrede auf 
Ib. Bon Flemming befungen 258 a. 1b. Bon 
geprieien 348 a. von Rachel angeführt 3602. b. von 

a. von Wernicke 369 b. von Reutird 371 b. 

m Shmeigern wieder hervorgezogen 469 b. von 
r haratterifirt 700 b. 
yetifhe Werke: Lyriſche Gedichte Il, 284. Eha⸗ 
t derfelben 233a. Lieder 236b. Geiſtliche Lieder 
.24 a. Dden 237 a. Gonette 244a. — Didat⸗ 
ye Dichtungen: Lehrgedichte 339b. 342b. Mit 
'emberg bergliihen 351 a. rofgebtcht 342b. glatna 
» Bielguet Eb. Lob des Feldlebens Eb. des Kriegs. 
6 &b. Veſuvius, erfted deutfches befchreibendes 
dt 343b. Ueberfegungen 2b. Epifteln 3408. 
» Epigramme 3ila. — Dramatifhe Werte 
. Mit Gryphius verglichen 271 b. 337 b. Schäferfpiele 
. 382b. Opern und Singfpiele 3844. — Schäfer- 
ın 407 b. Ueberſ. die „Argenis“ von Barclay 4ll a. 
handelnde Werke: Ariſtarch II, 227b. 243a. 

der deutfhen Poeterey 227 a. 228a. 2432. 373a, 
. 780b. 448 b. 
: Schule Il, 223 a. 229. 231b. 

Emilie von, f. Harms, Emilie. 

neblatt Ill, 641a. 

e, Der = Gueintz. 

zalom. v., Biograph Ill, 634 a. 

‚ fegendenartige® Gedicht I, 237a. Charakter 275b. 

Inhaltsangabe Ab. 
genies 111, 13a. Einfluß auf die Göttinger 16b. 
6 Berhältniß gu ihnen 65a. Mit Schiller vergliden 
„ Anbänger der Zavaterfchen Phyſiognomik 737b. 
. Ernft, Polenlieder II, 35b. 

J. Andr., Literaturgeſchichte III, 635 b. 
ie Gedicht aus dem longobardifhen Sagen- 

480 b. 481 b. Inhalt 554b. 527 a. Note. Ueber: 
: Geftalt 556b. Verbindung der deutfhen Sage 
m Morgenland 556 b. Gharalter 557 a. Zufam. 
ng mit „König Rother‘ 261 b. Begenfäge zur 
n 5282. Bearbeitung mit der des Hug- und Wolf. 
ı vernlihen 5603. — Spätere Ueberarbeitung 658b. 
le I, 705b. 708 a. b. 
her Sagentreis I, 481 a. 

St., Tegendenartiged Gedicht 1, 2372. Zweierlei 
ırbeitungen 273a. Gbarafter &b. Inhalt 278 b. 
ihteit mit „König Mother’ 261b. Berbindung der 
nit dem Morgenlande 237 a. 557. 
von Woltenflein, fpäterer Minnefinger I, 591a, 





Begifter. 


Pfaff von Kalenberg 


Leben 6082. 607. Seine Dichtungen und ihr Charakter 


607 b. 
Drfeien Mönch von Weiffenburg, Leben 1, 17 a. Gein 
nei t „Krift” 17b. Zweck deffelden 17a. Gharafter 


Dtmar = Nachtigall, X. Kaſp. 

Dtnit, f. Drtnit. 

Dttaler von Horned, Leben I, 474b. Deſterreichiſche Chro⸗ 
nit 297 a. 474b. Gharatteriftif 475 a. 

Dtte, Meilter, epifher Dichter I, 297 a. Sein Gedicht „Era. 
klius“ 409a. Inhalt Eb. Charakteriſtik 410a. 

Ottenheimer, Henriette, Dichterin III, 42 a. 

Otto, Meiſter, ſ. Otte. 

Otto von Bobenlauben, Minnefinger I,31b. Leben 76b. 
Lyriſche Dichtungen 77a. 

Dtto von Diemeringen, überf. Mandeville’s Reiſe I, 765 b. 

Otto von affan, einer der Bearünder der didaktiſchen 
Brofa 1, 781b. Sein Bud: „Die 24 Alten‘ 786b. 788 b. 

Dttolar von Horned, ſ. Oitaler. 

Dverbed, Chriſtian Adolf, lyriſcher Dichter IL, 30b. Leben 
816. Rimmt am Böttinger Mufenalmanady Antbeil 16a. 
30b. 52a. Lyriſche Dihtungen und ihr Charakter 82b. 

Dvid, Kunft zu lieben v. Job. Hartlieb verteutfht I, 755 2. 
Berwandlungen von Albrecht v. Halberftadt in Reime liber- 
fegt 296 a. Dies verloren penangene Gedicht von ©. 
Widram fiberarbeitet 296a. Il, 156a. 

Pädagogik II, 7008, III, 719. 

Bahı, 3. Bottfr., Romanendichter III, 506 b. SHiftorifer 
623 a. 626 b. ’ 
alatin = Mift. 
alas, Bet. Sim., Reife III, 643b. 
allidor = Lehmo. 
almenorden, f. Fruchtbringende Geſellſchaft. 
antaleon, Heinr., Biograpb II, 167 b. 
anzer, W., Mitglied d. Blumenordens, Dibliograpb II, 224a. 
ap Sam. Ehr., lytiſche Gedichte MI, 31 b. Balladen 

b. 2994. Jpyll. Epos 306 a. 
Parabel des 5. Zeitraums 11, 410 b. des 7. Beitr. III, 203. 


8 

Paracelſus, Tbeovhraftus, chemiſche, medicinifhe u. alchy⸗ 
miftifche Werke Il, 190. 

Baramythie IIl, 504 a. 

Paſſauer Reimchronik II, 69a. 

Paffonale, Das, Sammlung von poetifhen Legenden I, 


Bafiiondfpiele 1, 705b. 706a. 
Bayte, Joh. Sam., geiftl. Lieder Il, 479b. Gantaten III, 
8 


Banti, Johannes, Novelliſt 11, 1505. Leben J5la. Schimpff 
u. Ernſt Eb. Schreibt Geilers Predigten nah und gibt 
fie beraus I, 794 a. 

Baullint, Ehn. Frz., Blan, einen Tauben.Drden zu fliften 
1, 224. Gpigramme 3122. 

Panlus, H. Eberh. Glo., gelehrter Theolog III, 6a. Ratio⸗ 
naliſt 721b. 

Panlus, Karoline, Romanendichterin III, 528. 

Hhegnitzſchaͤfer, ſ. Blumenorden. 


ellegrin = Youque. 

elzel, Frz. Mt., Hiftorifer III, 625 a. 

min, arbara Iuliana, Mitglied des Blumenordens 
5 


Berin bon Gradenſtein, Iofephine, Romanendidhterin III, 
5% 


Gehnleni, Job. Heinr., Begründer der neuern Pädagogik 

II, 7i9b. Leben 567 a. Charakteriſtik 588 a. 719b. Bolts. 
roman 504b. Lienhurd und Bertrud 568b, 719b. Chri⸗ 
ſtoph und Elfe 568a. Wiguren zu meinen ABESuch Eb. 
Bit Iean Baul verglihen 570a. — Paͤdagogiſche Schrif⸗ 
ten 719 b. 

Beter von Dredden, für den Verfaſſer des Lieds In dulei 
jabilo gehalten 1,595 b. 

Beter Leu, f. Widmann. 

Beter ber Sudenwirt, fabrender Sänger und Wappendich⸗ 
ter 1, 587 b. 593b. 598b. Neben db. Spruchgedichte 
623b. 629 a. Inhalt deſſelben 629a. (Charakteriſtik 629b. 
Hiftorifhe Gedichte 6596. Charakteriſtik derſelben 661 a. 
Ueber Heinrich den Teicher 524 b. 

Prrealin, Minnefinger, von Hugo von Zrimberg angeführt 


‚ a. 
eterfen, Dietrih, Mitflifter der deutfhgefinnten Genoſ⸗ 
et 11, 223. 8 
eterien,, Johann, boffteiniiche Ghronit II, 1678. 
eterien, Joh. Wilh., Pſalmen 11, 240 a. 
dr en, Johanna Eleonore, Selbfibiograpbie 11, 441 a. 
eterjſen...., Brof. in Darmſtadt, Mitarbeiter an den 
„Brankfurter Anzeigen‘ Il, 18a. 
Vetrus Alfonfus, Berfafler der Disciplina clericalis I, 744b. 
eins Dreodenſis, 1. Peter von Dresden. 
enter, Ricol., Opisianer II, 232a. 
Bfaff, Chn. H., überſ. den Dſſian III, 10b. 
Pfaff von Kalenberg, f. Frankfurter. 
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Viele Regiſter. neian 


Pfefſel, Gottlieb Konrad, Babewihter 11,560 b. Leben 605. 
Charaklter 605b. Fabeln 605 b. @rzähtungen 606 a. B6la. 
Soigramme 8490 b. Epiſteln 480a. 605 b. — Zraueripiele 
615 Yuftfpiele 619a. GSchäferfpiel 62a. 

Bfeiffer Gbarlonte (fpäter Birch. Pfeiffer), Romauendichte⸗ 
tin II . 32 
eil, Cph. 8. 8. von, geiftlidhe Lieder Il, 450b. 
eilt, Glo. —88 Satyriler il, 653 a. 
el, Di Sch. Be ard, , Romanendidter 11, 654 b. 
onr., Dane ul, 70. 
rn an Reben I, 7038. Rote. ©. Antheil au dem 
„Theuerdank“ 0 4. 
ler, Joh. Chn. v., Hiſtoriker III, 623b. 626 b. 
3er, Buftav, @riechenlieder ul, 35 b. Gedichte 36a. Ga⸗ 
felen 486. CEpiſch⸗lyriſche Vedichie 295 b. 
er, Baul Adhat, Xieder 111, 36 a. Briefwechſel zweier 
eutfhen Eb. Gpifch- (grifche Gedichte 295b. Bolitifche 
Reden 775b. 
Tanger, I. ®., fe 1 Keffings „Rathan““ fort III, 378 b. 
ander von der Finde — Mende. 
Hander von Gittewalb — Moſcheroſch. 
ilarchus Groſſus = ®rimmelshaufen. 
s tlionerus Irenicus Eliiad = Meyer, Martin. 
ilipp der Karthäuſer, Le endendidhter I, 296 b. 
Phillppi, Ich. Ernft, von Liscow verſpoite II. 6533 a. 
—18 dea 5. Zeitraums 11,444. deB 6. Beitr. Opa. 
Mr . Zeitr. 111, 705 a. 
Byte = — Johanne Eleonore. 
Phyſiologus I, 563 a 
met = = Henrici. 
bier, geb. von Breiner, Karoline, Dichterin III, 42a. 
Balladen 297 b. Idyllen 300 a. Ipyllifhes Epos 306 a. 
NHomane und Erzählungen 523 a. 
Fr f. Hanswurft. 
efuwalt = Fiſchart. 
en ihr glüdliher Einfluß II, 226b. 447 a. 456. 
Pietſch, Joh. onen Gelegenheitogedichte Il, 234 b. 235. 
Lobgedichte 2365b. 374a. — Einfluß anf Gottiched, defien 
Lehrer er war 709a. 


Bi rd Der durclauhtigfe, Bu Randfireiherroman il, 409. 

Gel, D., Dramatiler II. 614b 

Bland, Gli. gar. didakt. Roman 11, 516b. Kirchenge⸗ 
(ine 630. Biograpbie 633. Dogmenge eſchichte 639 

Blant, >, Eraugott, iteraturgef ichte Il, 637 a. 

Platen- allermände, Karl Auguft Georg Mar Graf von, 
fränkiſcher Dichter III, 7a. eben 233b. Gharufteriftif 
23ta. ff. 37Tb. Anfiht von der Porcfie 236 a. Bedeut- 
famteit und Ginflug 5b. 26a. 234b. Künfllerifhe Be- 
handlung des Verſes 2Rb. 235 b. Yormvollendung 236a. 
Antike Formen 235 bh. 486a. Be net der Romantik 30a. 
Bekäimpft die Schidfalstragödie 387b. 485 a. 486b. 
Beripottet Müllner 486 b. —88 455 a. 456b. Im⸗ 
mermann 485 a. 486 b. Kind 486 b. Glauren Eb. — 
Heine über ihn 700 a. 

Dihterifhe Werte ill, 36a. — Lyriſche Boefien 
121a. 234b. Lieder 2375. 36b. 234b. Sreibeitsgefänge 
236b. Bolenlieder 35 b. 236 b. — Dden 335 b 
237 a. 46b. Ohmnen 235 b 236 b. 237 a. 46b. Sonette 
235a.47b. Gloſſe 48a. Stangen @b. Gaſelen 234b. 
48b. — Evigramme 281b. — Balladen 2980. Eclogen 
und Idvyſlen 237a. Die Abajııden 304b. — Drama. 
tiſche Dihtungen 392b. Scaufpiele 485b. Hiflo- 

‚rifhes Drama 4 Luſtſpiele 458 a. 397 b. Nrifto- 
phaniſche Auftfpiele 456. 263 a. 375b. 397b. Die ver- 
hängnißvolle Babel 486 b. 235a. 263 a. Der romanti- 
ſche Dedipus 486 b. 263 a. 

Brofaifhes: Reapolitanifdhe Geſchichten 628 b. 

Olatner, Ernfl, Bbilofopb III, 705 a 

Blatter , Thomas, Selbftbiograpbie LI, 167 b. 

Bleningen, f. Dietrich von Pleningen. 

Inius, ‚Lobfagung auf Trajan“ überf. I, 7552. 

18t3, Iobann p., Luftfpieldichter III, 385 b 

Iümide, Karl, Dranmatiter u. Dramaturg 11, 381 b. 

Piuer, Karl Goh., Reifen II, 6832. 

a K. Sr., Bopularpbilofoph II, 711 a. 

PBöllg, K. H.8., Hiflorifer II, 620 a. 623a. 626h. Nefthe- 

tt? 7126. Yiteraturbifiorifheh ish, Ueber den Styl 715a. 
Staatswiſſen ſchaftliche Schriften 724 b. 

Boefie des 1. Zeitraums I. Sa. des 2. Beitr. 30 b. des 3. 
Zeitr. 386b. de 4. Beitr. 11, 3b. dese 5. geitr. 227. des 
6. Zeitr. 469 b. bes 7. Beitr. u, 12b.. 

Poliander, 3., Kirhentiederdichter II, 7a. 15b. 

Politiſche Beredtfamfeit, ſ. Weltliche Beredtfamteit. 

Politiſche Poeſie des 2. Zeitr. I, 32 a. des 3. Zeitr. 592 b. 
des 4. Zeitr. II. Sb. des 5. Zeitr. 41a. des 6. Zeitr. 481 a. 
des 7. Beitr. 111, 26 b. 

wor, Marco, Reif ebefhreibung ind Deutiche überf. 1, 755 a. 


Boldanber = Imgolfetter. 
Bonttanud, altes vollsmäßiges Drama II, 114b. 





fegt 1, 743b. 111, 149 a. Rote. 
Daher nz Joh. Sigiem. Valent., Grammatiker II, 5023. 
nat oder Bopyier, einer der jwölf alten Weiferjänge 


MB. v. Humboldt beurtbeilt 759a. Rote. 

Potgarn = Sudom. 

Poſſe Ill, 36a. ©. a. Faſtnachtſpiel u. Luſtſpiel. 

Boflelt, Ernft Ludw., Hiftoriter III, 623 a. 628a. da. ar 
reden 774 a. 640 a. Redigirt die „Algen, Jeitung St 

Boftel, Ehriftian Heinrich, niederfähfifcher Dichter 1, 35 

Epifhes_ Bericht „Wittekind 377 a. 374b. 62a. Be 

über daftelbe 705 b. 709 a. „‚Liftige Juno“ aus — 

Ilias überfept 373 b. Opern 385 b. 36>b. 377 4. 

Pr d, Karl Bli., fomiihe Erzäbfung III, 294b. Ink 

Komiſches Epos 307 a. Romane u. Erzählung 


Brail, Joh. Ludw.e, will eine „. Deutfhliebende Geſellſchut 
gründen Il, 224b. Epigramme Mib. Drama 3%la 
Predigten, f. Kanzelberedtfamfeit. 
banfer, Gottfried, Schaufpieler Il, 614a. 
reuß, Fr., Hiftorifer ILL, 619b. 625 b, 
Preugifhe Dihterfhule I, 465 b. 4660. 
Preußiſche Staatszeitung LU, 64a. 
Briameln 1, 656 a. 624 a 
Priſchuch, Thomas, bißtorifchen Bericht], 659 b. 
ritfhenmeifter 1, 587 b. IL, 
robſ, Beter, Dheiferfänger 8* 115b. 
rorector, Der, Kuflipiel in Sranffurter Mundart II, 9: 
Profa dest. Zeitr. 1, 6b. Des 2. Zeitr. 562a. des 3. "Jet, 
742b. des 4. Zeitr. II. 148h. des5. Bein. 45 b. dert, 
Beitr. 651 b. des 7. Beitr. 111, 496 b. — ©. a. Brofatis- 
tung, hiſtoriſche, didaktifche u. rhetoriſche ch | 
Profadihtung des 2. Zeitr. 1, 564a. des 3. Zeite. Butt 
4. Beitr. 11, 149. eb. geitr. 4062. de8 6. Zeit. Gl. 
des 7. geitr. Il, 497 b 


tntauio = Konzebt. 
ng, Rob., Ariftophanifches Auftfpiel III, 397 b. 
jalmen, Ueberfegung der I, 363 4. 

—— Herm. Ludw. Heinr., Fürſt v., Lebenlll. 
7028. Charakteriſtik 702 b. Styl 703 8. 497 2. Ginkui 
deffelben 703b. Heifebefchreibungen 644a. Briefe rind 
merfiorkenen 704 b. 705 a. Ueber Landidaftägärtsan 


‚gi er vor Re artöhanien I, 583b. 
Fan Joh. Stephan, Hiftorifer 11, 681b. 
euborf, Sa. von, Hiftorifer IT, 440b. 
Mare , 3. A. Hifloriter 111, 6282. 
„ art —2*8 Meifterfänger II,5a. 
Johannes von der, Preußifche Gbronit, 56. 
den Fr., Romanendidter 111, 5162. | 
Sure „Jak. Immanuel, Mitglied des Hale’jhen Berein! jr 
Berörderung der deutihen Sprache und Bocke ll, 
Im Leublinger Kreife 4666. Gegner m 
4722. Gegen den Reim 4762. Anakreontifche Lieder ſob. 
Allegoriiches Epos 563b. 
vyffer y von Felſö⸗Eör, Joh. Ladislaus, ungariſcher Dieta 
Leben 350a. Heroiſches Epos 350b. 32a. Zur 
fiab 350b. Rudolf von Sabeburg 3 51 b. Belgier rt 
351b. 300b. — Lurifche Gedichte 35 a. Epiſch⸗oriſse 6 
dichte 297b. — Hiftoriihe Schauipicle 392 a. 
Dnad von Kinkelbach, Mathias, Leben II, 182. Lien: 
phien 167b. Hiftor.- — Wert 182b. 
Quandt, J. Glo. v unfgerhichte in, 638 b. 
—8 f. Konrad von Queinfurt. 
Snerhamer, Safar, tatholifcher Dichter von geiklide 
Liedern I1,7b. 
Quiſtorp, Theodor Job., Luſtſpieldichter II, 617a. 
Rabanué Maurus, |. ſrabanus 
Nabener, Gli. Wib., Leben II, 658 4. 466b. Ritaneit 
an den Schwube’fhen Veluſtigungen 471 a. an deu En 
mer Beiträgen 465a. Bon Klopftod tefungen 5. 
Klinger über ihn 658b. — Gatyren 658 b. Goa. Mr 
653a. Ill, 421 a. Gbarafter derfelben 11, 6585. G68h. & 
ſucht auf den Mittelftand u wirten 659a. Forn ſean 
Satyren 659b. — Briefe 659 b. 751 b. — Didaktiſchſunr 
ſches Gericht über den Reim 547b. 
Nabener, Iuftus Gottfried, Barabeln II, 4106. 
Rabenſchlacht, ſ. Schlacht. 
Nadel, Joachim, Satyvriker II, 340 a. Leben B a eur 
der Sprahmengerei 221b. Rote 2. Gharakerikif 
3403. Saturen, ihr Inhalt u. ihre Abficht 358 a fi. Auden 
Schriften 35 
| „ori , 86. Spyprachforſcher IL, 729b. | 
Rüchler, er Gbarlotte, criſches Gedicht III, 33. 
Räthfel I, 32a. 161b. 712b 
Rafolt, ſ. Heinrich Rafolt. 
Aa el, H Barnhagen von Enfe, Rabel. 
Nahım, f. R 
Naimnud, Fadinand, Dramatiker III, 375. Ba. deht 
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a a —————— — 
Bontus und Sidonta, Roman aus dem Franzöſiſchen über: 


— 11,69 a. Mit Kant verglihen Il, 1. | 





Shurafteriftif 48%b. 598 n. 11, 610a. Mit den Ro» 
ern verglihen 483b. Dramatifche Werfe 490a. 
„Fr. @berburd, Dramatifer Ill, 373. 

„Joh. Jak., Kirchenliederd ichter Il, 240b. 

r, Fr. W. Baſilius v., Dramatifer III, 374b. 377b. 
ungen 521b. Ueber Kunft 717 b. 

Karl Rilbelm, preußifcher Dichter 11,466 a. Leben 
Tharakteriſtik 529 b. 530 a. Sulzer über ihn 529. 
Dichter in antiken Veremaßen 476a. Horaz fein 
orbild 529b. Einfluß 4657b. 59a. 5Wa.b. Gibt 
r's Kabeln mit Beränderungen heraus 576 a. Wird 
nen Zeitgenoflen der deutiche Horaz genannt 473 a. 
Friedrich II. 4776. 481 b. Bründet die Krit. Radh- 
zus dem Reiche der Belehrfaneit 695b. Dichtun— 
Lieder 478b. Geiftliche Lieder 450 a. Oden 529a. 
Blegien 481 b. — Uieberf. den Martial 549. 
teopold, Hiftoriker Ill, 619 a. Xeben 696b. Charak⸗ 
697 a. Erſte Schriften 696 a. Neucre Geihicdte 622 3. 
und Bölker von Südeuropa 697 b. Die römiſchen 
Eb. Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reforma⸗ 
ib. 622b. Preußiſche Geſchichte 697 b. 625 b. Fran⸗ 
geſchichte 697 b. 628 a. Hiſtoriſch-⸗politiſche Zeit⸗ 


112. 

toriß, dichter in ſchwaͤb. Mundart 111, 39b. Luſt⸗ 
&. 

ud. Erich, Berfaffer v. Münchhauſens Lügenbuch 

a 


Joſeph Aranı von, öſterreichiſcher Dichter III, 7a. 
an Wiener Mufenalmanad beraus 31 b. Lyriiche 
e 32a. Gpigramme 2652. Komiſches Epos Jußb. 
H., Rationalölonom Il, 726 a. 

Friedr. Ludw. Georg v., Hiftorifer III, 619 a. Le⸗ 
b. Charakteriſtik 6839b. Schriften: Borleiungen 
te Geſchichte 690 a. 620 b. Geſchichte der Hoben- 
690b. 622b. Geſchichte Curopa's 690b. 6222. 
e zur neuern Geſchichte 6Wb. Italien Eb. Die 
ten Staaten von Nordamerika Eb. Reiſen 644b. 
eife nad) Bencdig 69a. Briefe aus Paris (1330) 
Zriefe aus Paris (1831) @b. England Ebd. Hiflo- 
Lufhenbucd 640 a. 


Ernft Benjamin Salomon, Dramatifer Il, 392 b. 
IS0a. Gburafteriftit 480 b. 479h. 482 a. Iſidor u. 
ob. Hiftor. Schauſpiel 374b. 390b. Die Hohen» 
4806. Uebrige Schaufpiele 491 a. Quftipiele 375 b. 


Sla. — Bon Platen perfiflirt 186b. — Balladen 


- Erzählungen 522 b. 
auch, Joh., Yuftfpieldichter III, 381 b. 
‚ Keonb., Reiiebefchreiber II, 168. 
chlacht, ſ. Schlacht. 

Paul, Dramatiker II, 109h. Leben 129b. Eha⸗ 
if 129b. 100h. Sucht antike Versmaße nadızue 
Ib. Sufanna 130a. Mit des Herzogs Heinr. Jul, 
ufhmeig „ Sufnuna’ verglichen 143 b. Hochzeit zu 
0b. 129b. Klay des arnen Mans 130b. Der Saus- 
a. Note. 
yer I, 7822. 
= Grimmeldbaufen. 
b. Gräfin v.Medem, Eliiabetba Charl. Konftantia 
il. Eliſa von der), Dichterin III, 4la. Geifll. Lieder 
ograpbie 632b. Reife 644. 

e diu tier 1. 565a. 
tanzelberedtfamteit u. Weltliche Beredtfamfeit. 
Beil. Benedict, von Kero überj. 1, 7b. 
en, Spruchdichter 1, 32a. Leben 153a. Gharafte- 
3a. Sprüche153b. 713a. Wird als einer der zwölf 
eifteriänger genannt 538 a Rote 2. 

A. W., politiiher Schriftfteller III, 725 a. 
e, 3. Adf., Scograpb III, 642a. 

Ph. Joſ. v., biftor. Roman III, 5320b. 641b. Ret- 
. Bolitifhe Reden 774b. 

r., Hiftorifer Ill, 621 a. 

Ghn. Gli., Geograph III, 84256. 

Elias Kafp., Grammatiker Il. 702. 

H. A. Dttofar, Lyriker 111, 32b. Gibt die Biblio- 
Romane beraus 499b. Rote. 

bied, f. Landfriede. 

Gattung von Iyrifhen Gedichten bei den Miune- 
1,27b. In den Dramen der Schlefier Il, 381 a. 

r, poetifhe Erzählung I, 29% a. 

Sreimund = Ritdert. 
‚ Herm. Sam., didaktiſche Schriften Il, 7006. 
r der „Wolfenbüttler Bragmente‘ 755b. 700L. 

‚if des Anpenzefler Kriegs 1, 659). 

it, beifiihe 11, 68a. 

it des Ottaker von Horned, |. Dttafer. 

if der Stadt Cöln, f. Hagen, Gottfried. 

it des dentichen Ordens, f. Ricofaus v. Jeroſchin. 
if, Livländiiche I, 297 a. 

ik des Schwabenkriegs, f. Kenz, Joh. u. Schradin, 


G., Dramen II, 395 a. Erzählungen 5215. 
der Sprahmifienfhaft 713b. 


‚ UNegiſter. 


Ritter 


Neinbot von Dora od. Dürn, Legendendichter I, 2966. Le. 
gen 445 a. Charakteriſtik 446b. Legende vom heil. Georg 

Reinegge Jac. = Ehlich. 

Reineke Bo, niederdeutfhes Gedicht aus der Thierfage I, 
657 b. 859b. Verfaſſer deſſelben 693 b. Quelle 694 4. it 
der ältern Bearbeitung des Blichjenäre verglichen 694b. 
Inhalt Ebd. Einfluß des Gedichts Il, 686. 373a. 362a. 
Bon Waldie gefannt 82a. Einfluß auf Rofenbagen 99a. 
Lauremberg’d Urtbeil über Das Gedicht Bla. 35a. Bon 
Bortfhed nen herausgegeben 562a. — ©. a. Heinrid 
der Blichefäre. 

Neinbard, Frz. Bolkmar, SKanzelredner Il, 7692. Leben 
782b. Gharufteriftit 782b. 783 a. Anficht von der Kanzel. 
beredtiamkeit 73a. Einfluß auf ipätere Kanzelberedtfam- 
feit 772a. Urtheil der Bietiften über ibn 783b. Urtheil des 
Katholiken Maſtiaux Eb. Predigten Ebd. — Theologiſche 
enriften 721 a. — Zyihirnere Gedaͤchtnißrede auf ihn 

a 


Neinbard, Karl, der leute gefrönte Dichter I, 591 a. Note. 
Gibt 1785—1804 den Göttinger Muſenalmanach heraus 
111, 17 b. Rote. Lyriſche Dichtungen 312. Herausgeber 
der Nomanbibfiotbel 499 b. Note. 

Neinhard, K. Fr., Epifteln Ill, 263. 

Reinhardt, 3. Fr., Hiftorifer Ill, 628b. 

Neinbart Fuchs, f. Heinrich der Blichefäre. 

Reinhold, Chu. Ernft Gli. Jene, Philoſoph, Ill, 706b. 

Neinhold, K. Leonb., Kantianer II, 700b. Yeben 6a. 
Briefe 777b. Nimmt an der Redaction des deutihen Mer- 
kurs Antheil 716b. 

Reinick, Oden in antiken Versmaßen III, 46b. 

Reimliche, Der = Kroſigk, Bernh. v. 

Reinmar der Alte, Minnefinger I, 31 b. Spruchdichter 32a. 
Leben 44a. Vielleicht der von Bottiried befungene von 
Hagenau 44 b. Winnelieder Eb. — Sein Tod von Walther 
befiagt 61b. Bon Marner angeführt 93a. von Srauenlob 
151b. von Hugo von Zrimberg 219a. von Heinrich von 
dem Zurlin 425 b. Leben der heiligen Eliſabeth 469 b. 


Reinmar von Zweiter, Minnelinger I, 31b. Spruchdichter 
32a. Zeben lila. Sprüche 1115. Inhalt u. Gharakteriftik 
derfeiben Eb. Leben 11la. Wird al8 Theilnehmer des 
Singerfriegd auf der Wartburg genannt 15Sa. Sprüde 
111 b. Inhalt und Charakteriſtik derfeiden 111b. 177b. 
Note. Kabeln 113b. 117 b. 118a. 165b. — Spottgedicht 
des Marner aufihn 91b. Bon demfelben angeführt 93a. 
— Stellen aus f. Sprühen bei Moſcheroſch II, 415 b. 

Reinold von Montalban, epiſches niederländ. Gedicht überf. 


1, 658a. 

Reifenefhreibungen des 3. Zeitraumce I, 755. des 4. geitr. 
11, 167b. des 5. Zeitr. 441a. des 6. Zeitr. 682b. des 7. 
Zeitr. 111, 6842 b. 9.9. Humboldt's Urtheil über die Ältern 
Meifebefchreibungen 7065a. über Die neueren 765 b. 

Nteipuer, Adam, überfepte Pfalmen 1, 7a. Biographie 


Meiterlieder I, 592b. 

Retigiöfe Lieder des 2. Zeitraumes I, 31b. S. a. Kirchen⸗ 
ied. 

Rellſtab, 9. Fr. %., Dramen II, 391 a. Erzählungen und 
Romane 523 a. Märchen 523 a. 524 b. 

Nemer, Zul. Aug., Hiftorifer III. 619. 620b. 621a. 622. 

RNeugger, politiicher Redner 111, 776b. 

Nenner, Der, f. Hugo v. Trimberg. 

Nenner, Kal. Fr., Berfafler von „ßennynk de Han“ II, 
662 a. Bibt die „Winsbekin“ heraus Eb. 

Nepgow, f. Eike von Repgow. 

Repgomwiiche Chronik I, 564a. Berfaſſer derfelben 5662. 
Charafteriftit Eb. Bon Fritzſche Glofener benupt 756 b. 

Refemig, Br- Babr., Mitarbeiter an den „Literäturbrie⸗ 
en‘‘ . 


Neger, Joſ. Friedr. v., Öfterreihifher Dichter III, 7a. Lyı - 


rifhe Gedichte 31 b. Epigrumme 265. 

Reuchlin, lateiniihe Dramen I, 715b. 

Neynmann, Leonb., Wetterbiechlin I, 7828, 

Nheinan, f. Walther von Rheinau. 

Rheiniſche Blätter Ill, 641 a. 

Rheiniſche Zbalia III, 716 b. 

Rbetorifhe Proſa des 2. Zeitr. I, 563 a. des 3. Zeitr. 790b. 
des 4. Zeitr. Il, 2108. des 5. Zeitr. 455b. des 6. Beitr. 
749a. des 7. Zeitr. II, 768b. 


Rhingulph, der Barde = Kretſchmann.. 

NHode, 3. Oli., überf. den Oſſian IL, 10b. 
bbed, Konr. Gli. Bredinten IIT, 770a. 

Richey, Mih., niederſächſiſcher Dichter II, 235a. Einfluß 
auf Klopftod 467a. 

er G. A., Dpitgzianer 11, 232b. 

Nichter, Btfr. Lebrecht, Literarhiſtoriker III, 638 2. 

Richter, Jean Paul Friedrich, Humoriſt III, 501b. 500:. 
Leben 11I, 570b. 6a. Charakteriſtik 5712. 570b. Einfluß 
Hippel's auf ihn 570b. — Mit Schefer verglihen 533 b. 
mit Beftalogzi 570a. — Die Zenien über ihn 278b. — 
Sein Einfluß auf Börne 7972. Börne's Dentrede auf 
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Nichthofen 


ihn 796 b. 797b. Berke: Satyriſche Schriften II, 50a. 
@rönländifche Prozeſſe 573b. Auswahl aus des Tenfeld 
Bopieren Eb. Kleine fatyrifhe Schriften N73a. Meife 
des Mectors Faͤlbel 574a. Breudel’s Klaglibel Ep. 
Clavis Fichtiana 576a. Humoriſtiſche Romane: Leben 
des Schuimeifterleins Wir 574a. Die unfihtbare Loge 
574a. 5732. HGeoperus 5742. 5732. Mon Kopgebue be. 
nugt 457a. Quintus Pizlein 574b. Biographiſche Be⸗ 
(ufligungen Eb. Giebentäs 574 b. 573 a. Aubelfenior 
5753. Kampanertbal. Eh. Balingenefien Eb. Briefe u. 
bevorfehender Lebenslauf Ep. Titan 575. 5782. Fle⸗ 
eljabhıe 5756, 572a. Mit Bdthe’s Taffo verglichen 405 4. 

Beben Fibels 5752. — Komiſche Romane: Kapenberger 
576 a. 5738. Der Komet 5762. Meile des Feldpredigers 
Schmelzle 579a. — Kleine Aufſätze: Die Taſchenbiblioihek 
570b. Der erfie Mai 572b. Das heimliche Klagelied 576 a. 
— Bolitifche Auffäge 5732. Note. Breibeitäblichlen 576a. 
Friedensprediat Eb. Dämmerungen für Deutfhland Eb. 
— Biffenthaftlihe Werke: Borfchnle der Aeſthetik 576, 
712b. Levana 5766. 7212. Seline 576b. Selbſtbiographie 
632 a. Briefe 778. . 

Nichthoſen, Aulie Freiin von, Momanendidterin III, 528 b. 

Niehende, Der = Birken, Sigm. von. 

Riedel, Brı. Rap., kathol. Kirchenliederdichter II, 480b. 

Niedel, Br. Iuftus, Aeſthetiker 11, 607 b. Mitarbeiter an 
Klogend „Bibliothek“ 648 b. 

Niederer, Fr. Spiegel der wahren Rhetorik I, 782b. 

Riederer, 3. Fr., überf. den Aeſop II, 37ha. 

Nieger, 8. Fr., geiſtl. Lieder 11, 480b. Leben von Schiller 
erzäblt Eb. Rote. 

Siegerin, geb. Weißenſee, Magdal. Sibylla, neiftt. Lieder 


G., Fedgin II, 773 4. 

Niemer, Fr. W., etegenheitsgediäte 111, 374. Sonetten- 
franz 47b. Kunftgef ichte L. 

Riesbeck, Kaſp., Reife Ul, 645 a. 

Niefe Sigenot, f. Sigenot. 

Nigert, Hiftoriker II, 628 a. 

Rindarı oder Riuckhart, Martin, Kirchentliederdichter 11, 
2392. Leben 89 b. Beiftl. Lieder@b. Drama 112a. 

Ningoltingen, f. Tbliring von Ringoltingen. 

NRingwaldt, Bartbolom., Leben II, 6G32. Lyriker 5b. Kir- 
chenlieder 31a. 6b. Weltliche Lieder 31h. Muegorifh- 
didaktiſche Gedichte 52b. Die lauter Wahrheit 63 b. 65 a. 
Marnung des tremen Edarts 64 u. 65a. Bon Hartmanı 
dramatifirt 111b. Gedicht über den Eheftand h4a. Drama 
111b. — Bon Mofherofh angeführt 415b. 417L. 

iR, Johann, Leben II. 274a. Gründet 1656 den Elb⸗ 
(dwanenorden 224a. 274a. Mitglied des Balmen- u. des 
Blumenordend 274a. Ghuralteriftit 274b. Nachahmer 
Zefend 233a. Feindet ihn an 284a. Mit Lundt verglichen 
275b. Lyriſche Gedichte 274b. 2366. Geiſtliche Lieder 
274b. 29a. — Epigramme 342a. — Boet. Erzählungen 
374b. Idyllen 375a. — Dramatifhe Belegenbeitsftiide 


383 a. 
RNitſchel, Ihd. Leberecht, Gottſchedianer II, 471a. 
Ritter Bontus, f. Bontus. . 
Ritter von Staufenberg, Der, epiſches Gedicht I, 660. Ber- 
faiter 664a. Inhalt 663a. Beurtbeilung 664 a. 
Ritter, Heinr., Geſchichte der Philoſophie IL, 639. 
Nitter, 3. Dan., Hiftorifer III, 621 b. 
Aner Karl 





N 


Geograph III, 642 a. 6505. 

Niiterboldb von Blauen, = Zefen. 

Mitterfhaufpiele III. 371. 

Rivander, Zahar., polemiſches Drama II, 113b. 

Aigner, Thaddäus Anf., Schellingianer III, 707b. 

Robert, Kudw., Gedichte Ill, 35 a. Ganzonen 48a. Drama- 
tifhe Satyre 387b. 

NRobertbin, Robert. preußifher Didyter II, 2326. Leben 
262b. Kennt die Ältere Deutfche Literatur 225b. — Rieder 
262b. 236a. Beiftlidye Lieder 262b. 239 a. Finden fid in 
Albert Sammlungen 263b. — Unterftüßt Simon Dach 
234 b. — Dach's Klage üb. f. Tod 267 a. 


Nobinfon peb: v. Jakob, Therefe Adolfine Luiſe, Erzäb- 
lungen fi ‚529b, 

Robinfonaden II, 4102. 653b. III, 501b. 508 a. 

Rode, Sophie von fa, Romanendichterin IT, 526 a. Reifen 


9 

Nochlitz, Fr., Luſtſpiele III, 393 b. Romane u. Erzählungen 
a 514b. 520b. Ueber Rufil 717b. zablung 

Nochow, Fr. Eberhard, pädagogiſcher Schriftſteller II, 700 b. 

Rod safı, Sam., Kirdyenliederdichter 11, 210 b. 

Nodt, Eman.v., Hiftorifer.lil, 627 b. 

Abhr, I. Fr., Geographie von Paläftina III, 641a. Theo⸗ 
logifche Schriften 721b. Predigten 771 a. 

Römer von Zwidau, einer der zwöff alten Meifterfänger 
1, 588 a. Rote 2. 

Nu, f. Kaſpar von der Rön. 

81. %., (yr. Dichter III, 39 a. Gloſſen 48a. 


Rogge 
a. N 


wolf. einer der zwölf alten DMeifterfänger 1, 
Nohrer, Joſ., Böltertunde III, 612. 


Begifter. 


Rolandslied, f. Konrad, Pfaff. | 


Rolfint, Werner, Fascicalus temporum ind Deutihe ühr. 
“fest I, 7555. Rote. 

No eubas ‚ Gabriel, Dramatiker II, 9a. 

Nofenbagen, Georg, Leben II, 98Sh. Bein Gediht kr 


Brofhmäudter Ma. 68h. Eharakteriftit Ya. 10fa, Japal 


b. — Mit Baldis verglichen 68b. mit —— — 


Rennt Ric. Baumann als den Berf. des Rein 

Rollwagen, |. Bidram. 

Roman des weiten Zeitraums I, 564a. des 3. Zcitr. 78h. 
des 4. Beitr. II, 150b. des 5. Zeitr. 406.2. bes 6. Zeit. 
653 L. des 7. Beitr. III, 498 a. 

Romanenfanımlungen III, 499. 

Romantifer, Romantifhe Schule und Romantiihe Boekı, 
nahm ihren Anfang in Jena 6a. Herder ihr Borgäuge 
53a. — Ihre Hauptdidter 34a. — Gharakteriftit Ma. ff. 8b. 
29b. 116a. Rote. vergl. 1632. Rote. Anlehunng an da 
Mittelalter 200. a. Reiaung zum Myflicismus 202. Rei 
gung zum Katholicismus 3: a. Borliebe für die füdl. Ker- 
men 23a. 163b. für den Rein 286. für die Afjonany29ı 
Lehnen ih an Böthe 383 a. geratben jedoh mit ibn u 
Widerfprud 1622. ihre Kritit 373 a. ihre Proſa 4b. ik 
Einfluß auf die Literatur 126b. 5b. ihr Verkältnik zum 
Drama 383 a. Belämpfen die gemeine Richtung des Les 
mas 373n. Bdthe, ibr Borgänger in der Auffaflung te 
Dramas 409 a, ihre Dramen 373a. — Ihr Berbältuig gun 
Roman 513a. ihre Romane 502a. Mit Seumt verzlike 
170b. mit Hebel 173b. — Bon Bob befämpit 72b. va 
—R 21b. 341. 183b. Bon Kotzebue perñflirt #6}. 
von 
des nagionalen Sinns 3a. 25a. Treten fpäter in feindſelije 
Stellung zu den Bedürfniffen des Bolfes @b. 

Nomanus, Alerander, allegor. Drama 11, 384 2. 

ARomanuıd, Karl frz., Luftfpieldichter IL, 619. 

Momanzen des 6. Beitr. 11. 561 a. des 7. Zeitr. 111, a 

Rommel, Dietr. Taſpar von, Hiftoriter IIL, 627a. 

Roncevalihladt, ſ. Konrad, Pfaff und Stricker. 

Noos, Ridard = Engelhardt, K. Aug. 

Nofe von Greugbeim, der gietstönig II. 150b. 

Roſchmaun, vollender Cronegk's „Dlint und Gcephtonia“ 
11, 615 b. Rote. 

NRofenblüt, Hank, Wappendichter I, 587 b. Meifterfänge 
5Ma. Leben 679 2. Beingrüße u. Beinfegen 612 2. S@Eb. 

tiameln 656b. — Eviſche Dichtungen 679 b. Gharatterikil 

b. Bappenreden 679b. 680a. Rote. Rürnberger Ari 
6802. 659a. Allegoriihe Dichtungen 680 b. Komiſche & 
zäblungen E80. b. Der Mann im Garten 68a |, 
Sla. Das Gredlein zu Lichtmeß I, 68la. Der Königin 
Bade 6812. 427. Die Keichte KI1 a. — Dramatiihe Die 
tungen 710 L. 712a. 713a. 7136. Rote. Gbaratteriki 
7Wa. Der Bauern Rugvasnacht T11a. Rote. Spiel wie 
Frauen ein Kleinod aufwurfen 70a. Kaiſer Gonkantinut 
T7W a. 713a. Des Entfrift Baſsnacht 73056. Der Walbrude 
7b. 712a. 714b. Rote. Bom Bapfl, Eardinal und vi⸗ 
(hoff 730b. 712. Des Künigs auß Schnofenlant Bal- 
naht 731 a. 7122. Die verdient Ritterihaft 731a. De 
Zurfen Basnadtsfpiel 731a. 717a. Der Luneten Rate 
732 a. 713a. TI3b. Note. 714a. 7322. Basnahtöfpiel mi 
der Kron 732a. Bon Fürſten und Herrn 732. Rei. 
712h. — Mit ®. Folz verglichen 738 a. 

Nofenblüt, Hans, Dominikaner und Dichter I, 679 b. Hettl. 

Mofengarten, Der große, volkathümſich eyifhes Webittl, 
480 6. Stoff 5483. 481b. Gharakteriftit 5492. Inhall 





548 b. — Spätere Ueberarbeitung 658b. 
Mofengarten, der Kleine, f. Zaurin. 
Nofenfranz, Karl, Literarbiftoriker III. 6362. 6373. 
Nofenmüller, 3. ®., Predigten III, 769 b. 
Nofenroth, ſ. Knorr von Motenrotb. 
Roſenthal, Dorothea Eleonore, Dichterin 11, 235b. 
Noft, I. Cſp., Leben 71, 570a. Stellung in der Literat! 
570 b. Bottihet’s@®egner 471b. Schäfererzählungen SU. 
Das Borfpiel, kom. Epos (gegen Bottfchen, 5712. lt 
585 a. Epiftel des Teufels an Bottfched 751a. Shäfeire! 
Noft, Joh. Leonh. Romanendidhter II, 407. 
Noforf = Hardenberg, 8. li. v. 
Roswitha, f. Hrosmitbe. 
Rothe, H. Glo., Klopflod’E Freund IT, 465 a. Bon dien 
befungen 5lva. | 
Rothe, Iohannes, Leben 1, 6784. Leben der beil. Eliicht 
6782. 659a. Alegorifhe® Gedicht 681 a. — Thüringüft 
Ghrouit 766a. 754 a. führt darin das Spiel von bar 
gen und tbörihten Iungfrauen an 706 a. 
Norber, König, epifches Gedicht I, 237. Stoff veiella 
la. Dichter Eb. Gharakteriftil 261 b. Inhalt Eb. en⸗ 
fluß des Morgenlands 237 a. 480b. 557 a. — Bon Ran! 
angeführt 93b. von Hugo von Trimberg 219b. | 
Notbpleg, geb. von Meiß, rgäblungen 111,529b. | 
Rotted, R. v.. Hiftorifer III, 6206. Bolitiihe Anna 
640 b. Staatslerifon 724b. Politiſche Reden 7762. 
Nozmital, f. Tebel. 
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faten 4836b. — Ihr Einfluß auf die Entwidelun 








Bnbin, Minnefinger, vom Warner angeführt ], 93a. 

Bubhardt, Ian. v., politifcher Redner Ill, 776 a. 

Tudolf, |. Braf Rudolf. 

Zndelf von Enid, epiſcher Dichter I, 291 b. Leben 434. 
Ghuratteriftit 4372. Geſchichte des ZTrojanifhen Kriege 
@b. Weltchronik Eb. Bon Heinridy von Münden beuußpt 
659 a. Alerander 435 a. 295b. Wilhelm von Drlenz 435 a 
297 b. Barlaam und Joſaphat 435 b. 296 b. Poetiſche Er- 
ungen 298 a. Der gute Gerhard 43a. 

Subolpyhi, Karoline, Igrifche Gedichte Ill, 40b. Geiſtliche 
Lieder 45a. Pidagogıfıhes 7208. 

Sudert, Friedrich, Keben MI, 203 b. 7a. Charakteriſtik 203 b. 
205 b. 2062. Bedeutfamteit und Einfluß 5b. 26a. 36b. 
Berbältnig zu den Romantikern Ya. Borliebe zu den 
füdlihen Kormen 3a. Wortbildungen mit denen Fi⸗ 
ſchart's verglichen 11,159a. Meiſterhafter Weberfeger III, 
11a. 206b. Mit Uhlaund verglihen 211 b. Bibt das Frauen⸗ 
safhenbud heraus 44Y9L. RAure. Dihtungen: Lyriſche 

1I, 36b. Wla. Siebesfeübling DIE b. Geiſtliche Liedet 
43b. Spott und Ehreufieder Wi. a. 35a. Politische 
Gedichte 204. Hymnen 46b. Ziegien 47a. Gonette 47b. 
204b. ®ehurnifchte Sonette 204. 11, 255a. Niturnelle ll, 
4% a. 4b. Seftinen 43a. 204b. Gicilianen 43a. 204b. 
Stanzen 43a. 204b. Bafele 48b. 205 a. Zerzinen 205a. 
— Lehrgedicht 38376. 282b. Weisheit des Brahmanen 
237 b. Charakteriſtik derfeiben 288:. Inbalt Eb. — 
&pigramme 264b. 285b. — Gpifhe Dichtungen 29a. 
Barabeln 293 b. I, 436 a. Moftlem und Suhrab III, 4b. 
— Dramen 392a. 

Rüdger Manefle, wurde für den Beranftalter der Lieder. 
famnılung in der Barifer Handfchrift gehalten I, 32 b. 

diger von Huuthoner, ewiicher Dichter I, 244 a. 

* Jacob, Dramatiker I, 110 b. Sibliſches Spiel 113 b. 
Baterländifche Sriele 114 a. 

duhs, %., Hiftoriker III, 621a. II, 681 b. 

Rültige, der = Mi. 

düte, Hans von, Zuftnachtöfpiele II, 113 a. 116 b. 

tärtlinger, J. J., Gedichte in fchweizeriicher Mundart 

‚sy. 

dürner, Beorg, Turnierbuch II, 167 a. 

Au 88 von, Minneiinger, vom Marner angefübrt I, 93a. 

ud opf, F. &-, Geſchichte des Schul» und Erziehungs. 
wefen® Ill, 135a. 

Rumelaud vder Humesland, Meifter, Dinnefinger I, 
31 b. eben 122a. Gharulteriftit 122b. 38 a. Sprüde 
122 b. 32a. 

Rumohr, £.Y. Fr. Felix von, hiftorifher Roman III, 520b. 
Novellen Ep. Aunſtgeſchichte #38 b. Italieniſche Forſchun⸗ 
gen 635b. 717 h. 

Rumpler von Xöwenbalt, gründet 1633 die „Aufrichtige 
Tannengefelfgaft“ U, 23a. Gedichte 233a. 

Runen l, Ia. 

tuodolf, Grave, ſ. Graf Rudolf. 

—— ſ. —A iſcher Dich 

recht von tz erifcher ter I, 298 a. 

Nahe Meiaker oronch I, 754b. Leben 7726. Eidgenöf- 
fiiche Ghronif Eb. 

Ruflow, Liefländifhe Chronik II, 167a. 

Ryufiel, 3. 3. v., Kritiker 11, 448. 

Saalfeld, 3. Chn. Fr., Hiftoriker 111, 622. 

Sacer, Bottfr. Wilh., Kirchenliederdichter II, 230. 

Bad, Hand, Meifterfänger I, 50a. Leben II, 69b. 
Shliest ih an die Reform 19a. 576. 70a. Gharatteri: 
fit 70b. Tla. Geißelt das Berderben feiner Zeit 58a. 
Fruchtbarkeit 70b. Belefenheit 71b. Stoffe u. Quellen 
feiner Dihtungen 70b. 71b. I, 746. — Mit Regenbo» 
gen verglichen I, 154a. Bon Adam Puſchmann befungen 

1,5a. — Im 17. Jahrh. beinahe vergefien Il, 378a. im 
18. nicht verftanden 559 a. Note. 365h. Michaelis über 
ihn 559 a. Rote. Jac. Grimm über ibn Ill, 603 a. Il, 71a. 
Dietungen: Enrifhe: Meifter ejüngell, 70b.4b. 
13b. Kirchenlieder 13a. 6b. Weltliche Lieder 18a. Di- 
daktiſche Dichtungen: 57a. Stoffe u. Formen der- 
elben Eb. Kampfgeſpräche 57b. 52b. Geſpräche zwis 
hen Brau und Wapd I, 681 a. Vergleichungen 11,57 b. 
exaleihung des Pabſtes mit Chriſto 117b. Note 2. 
Die Bittendergifh Nachtigall 57b. — wrsäblum 
en 71b. 69a. Quellen derfelben 71b. Antikatholiſche 
rzäblungen 72b. Der Hund und die Schlange I, 745. 
Ungleibe Kinder Evä Il, 72a. Sclaraffenlaıd @b. 
Der Echneider mit dem Banier Eb. Der Müller mit 
dem Studenten 72b. — Allegorifhe Erzählungen 69b. 
Legenden 72h. 63a. &t. Peter mit der Gaiß 72b. 
Babeln 69a. 72b. Hiftorifche Gedichte 72a. — Als epi- 
fher Dichter mit Waldis verglichen 82b. mit Fifchart 
87 a. mit Eyering 1062. — Dramen Il, 107b. 114b. 
121a. Gharakteriftif derfeſlben 1192. ff. 1086. 114b. 
Bie er Tragödie und Komödie unterfheidet 116a. 
Stoffe und Duellen, f. oben. Dramen nah antiken 
Borbildern 1092. Dramatifirt Stoffe der deutichen 
Sag I, 658b. Verdeutſcht ein Stuck Reuchlins I, 716 b. 
— Vorbild Ayrer’s IL, 136b. 1382. Mit Hebhun ver- 
glihen 129b. mit den englifhen Comödianten 134 b. 


Begifter. 


Stchede 


mit Ayrer 1382. mit Heinrich Julius v. Braunſchweig 
143b. — Comodien 121a. Faſtnachtſpiele 121 b. 1384. 
— Der König im Bade 1, 427a. Doiherr u. Kuplerin 
1, 712b. Ungleiche Kinder Evä& II, 11Ua. 121a. Lifa- 
betha 120a. 121a. 12a. Buter, Sohn u. Rarr 120b. 
Note. Der verlorne Sohn 137a. Note. 

Sachſe, Chu. Br. H., Brablieder Ul, 43b. 

Sachſen, 3. Br. Ghurfürft von, ſ. Johann Friedrich. 

Sachſenchronik 1, 5642. ihr Verfaſſer 66a. Gharstkterifit 
Eb. Bon Fritſche Cloſener benugt 756 b. 

Sachſenheim, ſ. Hernann von Sachfenheim. 

Sadienfpiegel 1, 564a. Bon Eile von Repgow gefammelt 
5658. Ghurafteriftit 565 b. 

God, Aug. Fr. Wil ,„ Verhältniß zu den Berlinern II, 
4662. Predigten 744b. 

Br: Sam. @Gottfr., des Borigen Sohn, Predigten 

Saͤchſiſche Schule IL, 465a. Charakteriſtik verſelben 477a. 
Ihre Behandlung der Sprache 469 u. Urfprünglid, Scht- 
ler und Anhänger Gotticheds 71a. eigen ſich fyä- 
ter auf die Geite der Scmeizer. 477a. a. Pflegt 
vorzüglich die didaktifche Poeſie 516b. insbeſondere das 
Lehrgedicht 547a. die Epiftel 545 b. die Fabel 560 a. die 
Idylle 561 b. 

Sächſiſch normanniſcher Sagenkreis I, 48ib. 

Saͤngerkrieg auf der Wartburg 1, 32a. Berichte der alten 
Ghroniften über denfelben 158a. Im Leben der heiligen 
@lifadetb erwähnt 568b. Gedicht über denfelben 158 b. 
Inhalt Eb. 

Gaftige, der = Ludwig Fürſt zu Anhalt. 

Sage, Bearbeitung derfelben IIl, 503 b. : 

Sagenkreis von Artus und der Zufelrunde I, 292a. — vom 
heiligen Bral 1, 2493b. — von Karl den Großen und 
feinen Helden 294 a. von Karl dem Großen und feinen 
Ahnen 205 a. des volfschündiden Epos 481 a. ff. 

Galler, 3. Michael v., Biographie Ill, 633b. Erbanungs- 
fhriften 723 b. Predigten 772b. Schuireden 773 b. 

Gatler, Sebaft., dichter in ſchwäbiſchem Dialekt III, 39b. 
Schaufpiel 3% a. 

GSalice⸗Conteſſa, f. Centeſſa. 

Salis⸗Marſchlius, GC. ulyſſes von, Paͤdagog III, 719a. 

Galld-Geewid, I. Gaudenz von, lyriſcher Dichter lul, 33a. 
3b. Leben {35 a. Ghurafteriftil 134 a. Lieder 134a. Geiſt⸗ 
liche Lieder 42b. Dden in antifen Bersmaßen 40a. Ele⸗ 
gien 47 b. Epigrunme 264 b. 


Geuufind ins Deutiche fiberfegt von Dietrich von Pleningen 
‚15a 


Salsmon u. Moroft, epifhes Gedicht I, 237 a. Inhalt 282b. 
Mit König Rother Infanmengefteit 2331b. 237a. Ueber 
tieferte Geſtalt des Bedichts b. Gbarafteriftit 284 b. 
Zufammenbang mit dem Drient 237 a. — Zweites Gedicht 
fiber den nämfichen Stoff 284b. Charakter defielben &b. 
Inhalt @b. , 

Salsborch, Albert, niederdeutiche Kirdhenlieder 11, 7b. 

Salzmann, Ehn. Botthilf, Pädagog IL, 700b. Didattifcher 
Roman III, 51l b. 

Sambuga , Joſ. Ant., Bredigten MU, 772 b. 

Sammlıng der beften Reifebeichreibungen III, 645 b. 

Sander, S ., Bopularphilofoph III, 7104. 

Gauder,, Lerin Chn. Fr., Romanen dichter III, 507 b. 

Gaubrart , Joach. v., Akademie der Bau-, Bild- und Maler» 
tunft II, 448 4. 

Sandrub, Lazarus, epiſcher Dichter II, 69a. Hiflorien und 
Shwänfe 106 b. 373 a. 

Saphir, K. Fr. Morig, humoriſtiſcher Dichter III, 263b. 

omiſche Erzählungen 204b. Brofaifhe Schriften 530 b. 

Sartorins, Freiherr von Waltershaufen, G. Br. Gpb., lyri⸗ 
fhe Bedichte III, 31a. Hiftor. Schriften 624 b. Rational. 
dtonomiſche Schriften 726. 

Gatyre des 2. u. 3. Zeitraums, f. Didaktifche Poefie. det 
4. Beitr. II, 52b. 150b. 189. des 5. Zeitr. 3408. 410b, 
de8 6. Zeitr. 549 a. 652b. de6 7. Zeitr. ILI, 263 a. 530 a. 

Ganerwein, Wilh., Dramen in Sranffurter Mundart II, 


Savitzuy, K. Br. von, Rechtsgeſchichte III, 6396. Begrün- 
der der biftorifhen Schule 723b. 

Gar, Ebherbart, f. Eberhart. 

Schachzabelbuch, f. Kenrad von Ammenhauien. , 

shad, I Bapt., Selbftbiographie AI, 631 b. Aloſterro⸗ 
man &b. 

ee: 3. Caſp., geiftliche Kieder 11, 240b. 

Schaden, I. Repom. Adolf v., Boflen :1!, 375 b. 39% a. Ro- 
mane 515 b. 

©Schäfereien 11, 374b. 407 b. 

Schäferfpiele II, 3802. 362 h. 

Shall, Kurl, Dramatifher Lichter III, 395a. Weberf. Tau⸗ 
fend und Eine Nacht 524 b. 

Schalling, Martin, Kirhenliederdichter 11,7 a. 

Schatz, Georg, Epigramme Ilı, 265 a. Romanzen 295 a. 

Schebe, Paul Meliſſus, Lyriker II, 5b. Leben 23b. Cba⸗ 
rakteriſtik 24a. 5b. Ga. Berdienfle um die Brofodie 24b. 
2230. Mit Wechhrlin verglien 45 a. 
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Schedel, Hartmann, Ehronik v. ©. Alt verdeutfcht I, 755.0. 
ote 


te. 
6 ‚gr. von, Künftlerdrama III, 374 b. 
6 ‚ Xeopold, Leben II, 290b. Lyriſche Gedichte 37 b. 
eftinen 48a. Lehrgedichte 262 b. Yaienbrevier 291 a. 
Charakteriſtik Eb. Bigilien 291b. Weltpriefter @b. Le⸗ 
enden WUb. Novellen 523b. Mit Jean Paul vergli- 
en Eb. Hiftorifcher Roman 524 a. 

Scheffler, Iobannes, Myſtiker Il, 240 a. Leben 290 b. Re- 
lIinıdie @edichte 238 b. Heilige Seelenluſt 21 a. Gharaf. 
teriſtik Eb. Borbild Knorr von Roſenroth 309a. Me- 
ligidſe Epigramme oder Sprühe 341 a. Gberukinifcer 

andersmann 355 a. Charakteriftik 355b. — Evpiſch be- 
fhreibendes Gedicht 374b. — Mit Butſchky verglichen 


a 
Scheffner, J. G., Igriiche Gedichte III, 328. Gedichte im 
eihmade Brecourts 32a. von ihm verfaßt 32b. Rote. 
Gelbftbiographie 631 b. 

Scheidt, Gafyar. Leben 11, 62a. Lehrer Fiſcharts 86b. 62a., 
den er gut ereimten Bearbeitung des Eufenipiegels an- 
regt 9ib. VBearbeitet den Grobianus von Dedelind 53a. 
67 a )bſicht des Gedichts 62b. Charakteriſtik und In⸗ 

a 

Schein, Joh. Herm., Componiſt und Liederdichter II, 2392. 

Schelling, Friedr. Wilb. Joſ. v., Leben Ill. 754a. 6a. Cha- 
rafter feiner Philoſophie 754 b. 7074. Grundzuge derſel⸗ 
ben 20 b. 22a. Einfluß derfelben 754a. 707a. Bgi. 7104. 
auf die Romantifer 21b. 22a. 754 b. auf die Theologie 
721 a. 7708. auf die Medicin 726b. auf die Naturfor- 
hung 727a. Berbältnis zu Hegel 754b. 7558. Schrif⸗ 
ten 74b. Borlefungen über die Methode des akademi-. 
fhen Studiums 755a. Ueber das Verbältniß der bilden- 
den Künfte zur Ratur 755 b. 717b. Ueber den Rupen 
der Wiflfenfhaft für den Staat 755b. Wiſſenſchaftliche 
Heden 773 b: — Gprahe und Darftelung 755b. 8b. 
4b. — Zerzinen 45 a, Boetifhe Erzählung 29b. — 
Heine über ihn 700b. 

Schelmufsty, Abenteurerroman II, 409 b. 

Schelver, Frz. Iof., Raturforfher III, 727b. 

GHent, Eouard, geiſti Kieder III, 45a. Gantaten 47b. ©o- 
nette Eb. Balladen 298 b. Dramatiſche Dihtungen 392b. 

Schenk, Briderite Marie Charlotte, Dichterin Ill, 41a. 

Schenkendorf, Briedr. Kerd. Gottfr. Mar v., Yeben III, 

la. Charakteriſtik 2016. Gedichte Eb. Schlaht- u. 
Siegslieder 25a. 35 a. Wib. Geiftl. Lieder 43b. 201 b. 
Lyriſch⸗epiſche Gedichte 296b. 473 b. 

Scheren, Herm. Heinr., Schäferfpiel Il, 382b. 

6 er von Scherfenſtein, Wencesi., lyriſche Gedichte 
l, a. Gpigramme 341b. Schwänke 373a. Gegner 
der Spracdhmengerei 221b. Rote. Ueber Schwabe von 
der Heyde 43a. 

Scherenberg, Fr., eyiiher Dichter III, 304 a. 

Scheruberg, Zbeodorih, Dramatiker I, 708b. Spiel von 

rau Jutten 726a. Inhalt und Entwidelung Eb. 

Shertweg, Iac., Dramatiler I, 11142. 

& en, 3. &., Lexikograph II, 702b. 

Scheyb, Frz. Chph. von, Lobrede II, 750 b. 

Schickfuß von Neudorf, Jac., Schleiiihe Chronik II, 441 a. 

S dieiötragäbie, Il, 25h. 373 b. 374 b. Hauptdichter 
derfelben 356 b. 

Schiebeler, Daniel, Gantaten Il, 481 b. Epigramme 550 a. 

omanzen 561b. Opern 620b. 

Eh David, Rovellen Ill, 524a. 

Saitaneder, Emanuel, Luſtſpiel 111, 380b. 383 a. Opern 

a 

Schildberger, Hans, Reifebeichreiber I, 7552. A. v. Hum- 
a ‚über ibn III, 7650. '“ v 

Shildbürger, Die, Bolföbud IL, 149 b. Eutflehung dee. 
felben 185b. Einfleidung Eb. Gharakteriftif 166 a. 

tl, I. H., Ueber die Zeitungen feiner Zeit II, 221 b. 
ote 1. Kannte die ältere Literatur 2256. Sammlung 
von Sprüden 372 a. b. Führt darin Epigramme von 
Logau an 345 b. 

Schiller, Johann Chriſtoph Kriedrih von, Leben III, 109a. 
5b. Allgemeine Charakteriſtik 116a. Entwidelungdgang 
112a. @influß feiner biftorifchen Forſchungen auf feine 
poetifhe Entwidelung 114b. Cinfluß feiner äſthetifchen 
Forfhungen 115a. Äeſthetiſche Bildung 19 a. Belhäf- 
tigung mit der Kantifhen Pbilofopbie und Einfluß der- 
feiben 114 b. dee der Breiheit 116b. Oppoſition gegen 
das Gemeine in der Poeſie 23. Poetiſche Sprache 1a 
Rhythmiſche Schönheit und Wohllaut derſelben 718 b. 
4402. Brofaiiher Styl 496b. Anſicht Tiber den Reim 
1184. Meifterbafte Behandlung deſſelben 118a.b. Al» 
literation 29a. Bersbau 118b. Antike Stropben Eb. 
— Eiuflug Leiſewitzens auf ihn 431 a.b. Einfluß Kör- 
ner6 114a. Ginfluß Gothe's 115. Verhältniß zu Göthe 
115 a. 111b. 9b. Einfluß Morigens 713a. — Sein 
Einfluß auf feine Beitgenoflen 117a. auf Conz 46a. auf 
Hölderlin 143b. 144 a. auf Klinger 435. Oppofition 
peeen die Romantifer 24b. — Mit Klopflol verglichen 

‚ 577 b. mit Abbt 735. mit Böthe HI, 115b. Gelbft- 


Sqedei Begifter. | cau 


vergleichung mit Göthe 44624. mit den Romantilern 
glichen 16028. — Bein Urtheil über Mattbinon 12 
Ueber Bdthe's dichter. Gharalter 7202. f. Ucher Br 
„„Meifter‘‘ 533 a. Ueber Herder als Prediger 779b. U 
Morig 791a. — W. v. Humboldt über ibn 7602. — 8 
Anfihten 2b. Ginfluß auf die politiiche Bildung des 8 
5b. — Witarbeiter an der Allg. Literaturzeitung 71 

Buetifhe Werke: Lyriiche Bedinte ll, 
Lieder 30a. Charakter feiner frübern Dichtungen I 
Erſte Berfudhe 119 b. Gedichte Der Antbolsgie I: 
Roufleau Eb. Lieder an Laura Eb. ieh ar 
Freude 119b. Refignation 119b. Die fhlimmen I 
arhen 110b. Rote. Der Eroberer 11sb. 119. 
Ideal und das Leben 120a. Die Bötter Griechenl 
Il, 674a. 111, 77b. 119b. 120 a.b. Beim Antritı 
neuen Iahrbundert® 121 a. Oden 4b. Der àa 
121b. Die Macht des Befanges 118b. 120. # 
fephifhe Dden 1202. Hymnen 466. Elegien 
Stanıen 48a. — Dithyrambe Il, 538 b. 111, 46 b. 
turbiftorifhe Bedichte 120 a. Die Icobanniter 1 
Der Spuziergang II, 587a. IIl, 120a.b. 129b. 5 
Die Glocke 118b. 120 b. Objective Lyrik 121 a. 9 
peji und Herculanum 121 a. Das beimnis 1 
Die Erwartung 121b. Lierer im Wilhelm Tell 4 

Didaktiſche Dibtungen Ill,.262b. 2773b. 
Künftler 121 b. Epiftel b. 274a. Gatyıe ? 
274a. Gpigramme 264 a. 274a. Epigramm auf? 
748 a. Rote. Zenien 275b. 277 a. Botivtafeln 2 
Räthfel 444 B. 

@piihe Dichtungen 119a. 333 a. Barabeln? 
33 b. Aflegorien 393 b. Romanzen 332 2%h. 
Tauder 115b. 334a. Die Bürgichaft 115 b. I 
Ueberfegung der Aeneide 33 a. Sein Blan, Friedri 
jum Helden eined Epos zu maden 333 a. 

Dramatifbe Dihtungen und deren Gbar 
riftit AI, 372 a. 383 a. 4306. Sein vormiegendet 
lent für dad Drama 445 a. Zwei Berioden ſeiner 
matifhen Thätigkeit 445b. Vernichtete Beriude: 
Student von Naſſau und Gosmus von Medicit € 
Die Räuber 445 a. 1106.372 2.378 b. Einflus Leifewil 
und Klingers auf diefelben 427b. Ginflug der Ai 
auf den deutfchen Roman 501 a. 510 a. — Bürgerli 
Trauerfpiel 374a. Kabale u. Liebe 4322. 110b. 3 
375b. Fiesto 432a. 372a. Don Garlos II. 4 
110a. 114a. 372b. — Siſtoriſches ZTrauerjpid 5 
Wallenftein 433 b. 436b. Schiller über Ruten 
791 b. Das Yager 434 b. II, 254b. Abraham a & 
Glara benupt 436b. Die Bice.lomini III, 48: € 
lenſteins Zod Eb. Maria Stuart 43632. Jungitan 
DOrfeans 437 a. 439 a. 441 a. 374a. Braut von Rei 
4392. 441. 1192. 374a. Wilhelm Zeil Mba. II: 
367b. Die Huldigung der HKünfte 443a. — Une 
endete Werke: Demetrius 42b. Die Maltbeicr H 
Warbeck Eb. Der Menſchenfeind; die Kindet 
Haufed: die Barifer Polizei Eb. — Uecberjeßzun 
443 b. Iphigenia von Euripides Eb. Die Beh! 
rinnen von demfelben 44a. Shafipeare’s Backetb 
Racine's Phädra 444 b. 106. ©oyzi’d Turandot H 
Picard's Paraſit und Neffe als Onkel Ep. 

Brofaiihe Werke: Profadidhtungen: | 
Beifterfeber Ill, 509b. 50la. Mir Gothe's Bilb. 9 
fter verglihen 5% a. Erzählungen 5102. 5%. i 
Verbrecher aus verlorner Ehre 510a. Spiel Iris & 
ſals 5102. 11, 450 b. Rote. 

Siſtoriſche Werke: Hiftorifhe Forſchungen IN 
Gharafter als Hiftorifer 622 b. Urtbeil Schtoners il 
Schiller als Hiftoriter 667 a. Wadhl der Stoffe Ok 
Sprache 666b. Geſchichte der Niederlande 666 h. 
Belagerung von Antwerpen 667 a. Geſchichte Taptı 
Bigid rigen Kriens 667 a. 622 H. Hiſtoriſche Memen 
64a. Will einen deutſchen Plutarch ſchreiben ® 
Rote. — Idee zur Allgemeinen Zeitung 640b. 

Didaktifhe Schriften: Aeftberifhe Korisen 
und Schriften Ill, 20h. 114 b. 711 bh. 7138. 8 
Briefe iber Don Carlos 742b. ũber die tragiide fi 
743a. Ueber Anmuth und Würde Ed. Bem Erkal 
nen &b. Briefe über die Äftbetifche Erziehung # 
Ueber das Erbabene Eb. Ueber naive und fentimt 
tale Dichtung Eb. Gtellt zuerſt den Unteridic il 
fben antifer und moderner Poefie fett 743. © 
Ueber epifde und dramatifhe Dichtung 7142. BR 
fopbifhe Sprache Sb. 744a. Einfluß derſelben TH 

Beitfchriften ILL, 744 b. 716 b. Rheiniſche Thalia 11! 
744 b. Horen 745.2. 

Rhetorifhe Schriften Mil, 773b. Antritt 
7890. Briefe 789 a. 77a. 778 b. 

egtntn ‚ Diebold,, ſchweizeriſcher Ghronift I, 7546. 
en 773 a. Berner Ghronit Eb. Charakteriſtil T 
dat in derfelben Beit Webers Siegslieder aufber: 

a 


14a. 
editling, Gnſtav, Romanendichter III, 502 b. Rebinfer 
03h. Momane 513b. 5142. 515 a. 
8% 
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Wenceslaus, reformatoriſche Flugſchriften II, und neuen Literatur 6844. 155a. Sprache u. Weis⸗ 
beit der Indier 684 a. 155 3. 638 a. Leſſings Gedanken 
3. ®., gibt Ältere deutſche Denkmäler heraus Il, und Meinungen 654 a. — Bhilofopbifhes: Bbilo. 
fopbie der Geſchichte 684 b. Borlefungen über Philo⸗ 
ob. Fr.. Theaterdichter III, 381 a. Geiftliche Lies fopbie 155 b. Rbilofopbie des Lebens Eb. Aphoris⸗ 
». Zramatiihe Werke 379 a. Luſtſpiele Wi b. men 718a. — Biflenfhaftlihe Reden 773b. Procla⸗ 
Erzählungen 521 b. — Ueber das Drama 7142. mationen 774b. — Zeitfchriften: Atbeniun 24a. 
©lo. Ben., gibt das Magızin der deutfihen Kri⸗ 155 a. 716b. Dentfhes Mufeum 11b. 155a. Europa 
ı6 11. 698 b. 4a. 155a. Goncordin 155b. Armeezeitung 1552. 
David, Opigianer 11, 2332 b. Leben 259 b. Lie- | Schlegel, Ioh. Adolf, Bruder von I. Elias u. Bater von 
». Gharakteriftit 2W;a. Dden 2370. Singipiele Aug. Wilh.. u. Fr. Schlegel, Leben II. 4934. Mitglied 
Jon I. G. Schoch nachgeahmt 290 a. Rote 2 des Leipziger Dichtervereins 465a. Mitarbeiter an dei 
Michael, geiftlidhe Xieder II, 239 b. Schwabe'ſchen Beluftigungen 471a. und an den Bremer 


borf, Buft. Graf v., Hiftoriker und Bolitifer II, Beiträgen 465 a. Charakteriſtik 494a. Luriihe Dihtun- 
en &b. Lieder 494 a. 47851. GBeiftliche Lieder 4Ma. 
se Pavia, biftor. Lied II, 8h. 80 a. Dden 494 b. 431 a. Didaktiihe Dichtungen 547 b. 
ei Raben oder Navenna, volksthümlicheh epiſches Fabeln 560 b. Erzählungen 561a. — Predigten 749b. 
I, 480 b. 431 a. Weberlieferte Beftalt 550 b. In⸗ Eindrud derjelben auf Iffland II, 452a. — Ueberf. den 
a. Batteur II, 473a. mit 3. A. Cramer Boſſuete Weltge⸗ 
ei Weil, biftorifhes Gedicht 11, 68a. fhichte 499 b. 
ınd Siegslieder des 3. Zeitr. 1,594 a. des 4. Zeitr. | Schlegel, Iob. Elias, Bruder des Borigen, Leben II, 623. 
des 5. Zeitr. 541 a. Des 6. Zeitr. f. Gleim; des 7. 66 b. Mitglied des Leipziger Dichtervereins 465 a. Mit- 
1.34b. arbeiter an den Schwabe’fhen Beluftigungen 471a. an 
job., Dramatifer II, 109 b. den Bremer Beiträgen 465a. Bon Klovftud beiungen 5lla. 
Nuguft Wilhelm von, Sohn von Joh. Adolf, Bru- Dramatifer 6085 a. (Shbarafteriftit 624 a. 617 a. 615 a. 
Sriedrih Schlegel II, 493 b. Leben III, 198 b. 608 a. Trauerfpiele 624 b. 6162. 6l5a. Ganut 624a.b. 
Charakteriſtik 149 a. (f. auch unter Romantifer). 618 a. Bon Gronegf parodirt 6182. Hermann 624 b. 
über ihn 24a. Gründer der romantifhen Schule 399 a. 616 a. Ill, 399 a. Luſtſpiele II, 625a. 617a. Die 
1. 5a. Berhältnig zu Tied 160 b. 161 a. Aeſthe⸗ ftumme Schönheit 624 a. Zriumpb der guten Frauen 
fihten 23a. Charakteériſtik ald Krititer 750 b. 6352. — Lieder 475 b. Gantaten 431 b. — Didaktifhe 
h Anfangs an Schiller 24 a. 751 a. Cinfluß Kid. Dichtungen 547a. Epifteln 344b. — Erzählungen 561 a. 
a. Verdienſte um die deutiche Literatur 49 b. Tritt Heinrich der Löwe, unvollendetes Epos 5863 b. — Aeftbe- 
inen Richtung im Drama entgegen 23a. Borliebe tifhe Kritik 6970. Bon der Rachahmung 473a. — Me 
udiihen an 23a. zum eim 3 b. et den 750 b 
iltere Deutfhe Literatur verdient II b. — Pufter- Schleiermacher, Friedr. Eruft Daniel, 2eben II, 792b. 
eberfeger 9a. Ueberfegtden Shalſpeare Eb. Ue⸗ er Alumeine Gharakteriftit 793 d. Sein Charafter 
ıgen ans dem Sandfrit 149a. — Bon deu Zenien al® Theolog 793 a. als Kedner 793b. Einfluß auf die 


279a. von Kogebuc 456 b. — Urtbeil über Eol- Kanzelberedt it 7722. Ei 
ulus 461 b. — Mitarbeiter an der Allg. Literatur- ve Inerepllamteit 7 a. Ginfluß auf die Erhebung 


15b. . Schriften: Beiträge zum Atbenäum II, 79% b. 
rfe: Didtungen I1,149b. Lieder 150a. He- Briefe über Die „Sueinde® 793 b. 512a. Meden über 
47 a. 1500. Elegien, 47a. 150b. Rom 1502. b. die Religion 793b. Monologe Eb. Ueberiegung des 
unft der Griechen 150 b. — Süpdlihe Bormen: Blato 783 b. 10a. Theologifche Schriften 722a. Re- 
t47b. 150b., Stange 49a. 150b. Ganzone 48a. Sen 794 a. Predigten 7Ma. 7693. Pbiloſophiſche Schrif- 
b. Seſtine 150b. Terzine 49a. 150 b.— Gloſſe ten 708 b. Aeftbetiihe Schriften 713 a. 


50b. — Zriofett 47 b. 150b. — Didaktiſches: Sdieiffbeim = Brimnelsbauien. 


en gegen Kogebue 263 bh. Gpigramme 264 a. — 
bes: Parabel 293 b. Allegorie Eb. Romanen © ientert, Gbn. Sr., hiſtor. Drama III, 378 b. Siſtor. 
Idyſlen 3002. Legende Eb. — Dramatifhe | zureiiihe Schule, Erſte II, 228 a. Leiſtungen in der Ly⸗ 


ungen: 373a. 374b. 388a. Ion 383 h. Kope- , : 
Rettung 394 a. Zi u. ha elben 31a. Leiftungen im Drama 


- ML . ’ .. 
a ann md | Gchleüihe Schule, Zweite, Gharafterifit I, 2b. II, 


a &b. von Tieds Bollsmiärhen Eb. Gbarak- 101 b. Leiſtungen in der Lprik II, 233 b. im geiftfidhen 
“ und Krititen 151 b. —* der —8* Lied 238 h. im Epigramm 340b. im Trauerſpiel 3812. 
-Kunft u. 8iteratur 630 h. 14h. 7520. Weber von Wernide gegeiselt 369 b. 370. von Grimmelshau- 
ibelungentied 637 a. Ueber Kuntt und deren Ge⸗ ſen 425 a. von Neukirch charakteriſirt 370 b. von den 
: 638a. 7T1 b. 717b. 712b. Mpborismen 71Sa. Schweizern und Bottfhed bekämpft 496. ff. , 
— Zeitfbriften: Athenäum 24a. 148 b. 716b. | Schlez, I. Ferd., Parabein III, 526. Pädagogifhe Schrif⸗ 
he Bibliothek 149 a. — Wiſſenſchaftliche Reden ten 7192. 


Schli egrog Adf. Br. Heinr., Biograph III. 630b. 
geb. Mendelsiohn, geſchiedene Veit, Dorotbea, Iheffen, M. Freiherr von, Hiftorifer II, 627. 


6 

3e6 folgenden, Leben 111, 155a. Rote. Rovellen | Schiöger, Aug. Ludw. v. Hiſtoriker III, 619 b. Yeben 6462. 
Roman 527 b. 155. Rote. ee N Ra end en En welt 

riedrich (eigentt. Karl Wilh. Fr.) von, Sohn | geihicte .619h. Mit Herder veralihen 646. Cu. 
ROLE nnd Wruder von BB Eihlegel 11,490, | ropäifde Gtantengefhichten Il, 681 b. Rufüfce Gefdichte 
I, 154a. 5a. wird katholiſch 154b. 5a. Gründer 1, 629a. b. 630b. — Siſtoriſch⸗politiſche Zeitfchriften 
ıintifhen Schule Wa. 24a. 5b. Gharafteriftit 640 a. Briefwechſel und Staatsanzeigen 617b. Briefe 
5b. Sb. 21a. (&. a. Romantiter.) Muyfticis- nah Eihftädt 646 b. Statiſtik 617 b. 
. Aefthetiihe Anfichten über den pigchologifhen | Schlofier, Friedrich Chriſtoph, Hiftorifer III, 619b. Le⸗ 
00 b. 23b. Lehnt ſich Anfangs an Schiller 24a. en 686 a. Charakteriſtik 637 a. 686 2. 689 b. 6% b. 

u den jüdlihen Formen 38a. zum Meim 28b. Einfluß feiner hiſtoriſchen Werte 687 b. Form ı. Sprache 
ältniß zu Ziel 160b. 161 a. zu Hardenberg 16%. derfelben Eb. — Weltgefhichte 697 a. 619 b. 686 b. Alte 
t ih um die ältere deutſche Literatur verdient Geſchichte 620 b. 6357 a. Geſchichte des Mittelalters 621 b. 
Bon den Zenien yerfiflirt 277. 2i9a. von Kotze⸗ 686 b. der neuen Zeit 622a. 686 b. des 18. u. 19. Jahrb. 
b. 887 a. giuarapbien 60 b. El Siforiihe 5 eitfhrift 
tifhe Werke: Lyriſche Dihtungen II, a. Sein Urtbeil über Schiller als Siftorifer a. 
Bererländiihe @edihte 1865 183 a. Geittihe | — Mit Raumer verglichen 689 b. 690 h. mit Rante 697 a. 
4b, Elegien 47a. Südlihe Formen: Sonette — Urtheil über Gen 7252. fiber Schellinge Borlefun- 
Ganzone 4Sa. Stangen Eb. Terzinen Eb. gen über die Methode des akademifhen Studiums 755 a. 
Eb. Gancion Ep. — Drama 373a. Alarcos | Schloſſer, Hieron., Mitarbeiter an den Frankfurter Anzei- 
— Didaftifhes: Sprüche 157a. Epigramme gen Ill, 18a. 
— Eyifhes: Romanzen 2960. Legenden 300a. | Schloſſer, Joh. Georg, Volkafchriftfieller III, 710a. Medi- 
d 157 a. 301 a. 302 a. irt die Branffurter Anzeigen IIl, 18a. zum Böthe’fhen 
faifhe Werke: Sprade u. Styl 496 b. Ro- reundeöfreife 6a. Ueber den Adel 673b. Rote. Volko⸗ 
Queinde 155. 156. 502a. 512a.b. Geſchicht⸗ fhriften 710 b. Lobrede auf Ifelin.774a. 
ung 621 b. Borfefungen über die neuere Be, | Schlofler, Iob. Lud., Dramatifer II, 618. Wird die Ber- 
: 6%4b. 1553. Mit Schloſſer verglichen 686 a. anlaſſung, daß die Geiftlichfeit wieder gegen das Thec- 
iphien 630 b. 684a. Literarbiftoriiche Schriften ter zu eifern beginnt 618b. 

Bonden Schulen der priebifben Poeſie 683 b. Shman, Der = Rilbelm, Her og zu Weimar. 


en u. Römer 155a. a. Beihichte der Poeſie Schmaltz, Mor. Ferd. Erbauungsichriften MI, 723 b. 
riechen und Römer 684 a, Geſchichte der alten Schmalz, Th. Ant. Heinr., Biograph Ill, 64a. Staate- 


831 





GSchmalz 
mifenfbaftiihe Schriften 734 b. 


ame & F Delonom 111, 726 a. 
6 ira FE ‚ Siftoriter II, 681 b. Gtaatswiffenfchaft- 
liche 


iften 70 b. 

Sämeller, 3. Andr., Herausgeber altdeutfeher Denkmäler 
Il, 12a. Baperifches MRörterbuh 729 b 

sqwil J Cph. Heinr. Literarhiſtoriker Il, 697 b. Ill, 636 a. 


somit, EL Chriſtoph (von), Erzählungen Ill, 512a. 
s Gbn. Erhard, Philoſoph Il, 706 a. 





Politiſche Schriften 


er Kari Ferd., Romanzen 111, 25a. 

Ehmid, ‚ Konrad Arnold, Leipziger Dichter⸗ 
vereins II, 465 a. Leben 4 Mitarbeiter an den 
Schwaberdhen Beluffigungen 71a. 4% a. an den Bre- 
mer Beiträgen 465. Dichtungen 48b. Den u. geift- 
liche Sieber 4958b. 481 a. Idyllen 561 b. CEpiſche Bin. | & 


Pi 
bt, € Bernh,, Britfdyenmeifter II, 68. 
midt, 8. Ei Biograpb Il, 630 b. 
3241— 8. B., Siſtoriker III, 63 a. 
mist von Werneuden, gr. Wilh., Lyrifer Il, 3a. 
eben 137 a. Gburakteriftit 137 a. 1i6b. Rote. Lieder 
137 b. Balladen 2960h. — elefgi giträge um Göttin» 
* Muſenalmanach Ba. — —X vergli⸗ 
en Il, 293b. mit Voß III, sn .. 
Ehmidt, Br. W. Balentin, Literurbiftorifer Il, 622 b. 
Schmidt von Lübel, Georg Bbil., ‚ Igrifhe Gedichte ll, 814. 
— Gedichte 
S wibt, Heinrich, dichtet Schidfalstragddien III, 374 b. 


Schmidt, Jacob Beiedr., Bibliſche 
duflen 561 b. 

Samin, Joh. übrifonh. Mitglied des Leipziger Dichter⸗ 
vereind 11, 4652. Bon Klopkod befungen 510.a. 

Schmidt, Joh. 8. Ch. Hiftorifer III, 627 a. 6308. 

Schmidt, Klamer ẽberh. Karl, Dichter des Halberflädter 
Kreiſes II, 466 bh. Lyriſche Dihtungen 479a. Spigramme 
549 h. Babeln u. Erzählungen 560b. III, 293a. 

Schmidt, genannt Phiſeldeck, Konr. Sriedr. v., neugrie- 

ifhe Bolkönoefien II, 298 a. Aeftberifche® 713 b. 

Ehmidt, 8. Er., Schaufpieler und Dramatiker III, 393b. 
een uerfi Leſſings „ Ratban‘ und Kleifte „„Zerbro- 
denen Krug’ auf die Bühne Eb. Rote 2. Ueber das 
Drama 714b 

Schmidt, Mic. Syn ‚ Hiftorifer III, 622b. 

aty 


itglied dep des 


Epigramme II, 560 a. 


& midt, Rikol. rifer II, 53a. 
miede, Goldene, f. Konrad von Würzburg. 
aaa, I. Gir., Romanen dichter il. 506 b. 
Schmit, Friedrich, Liebeslieder IH, 33a. Oden 45h. Ele⸗ 
ien 47a. Sonette 47b. Epiiche Dihtungen 293. 

Schmitt, Stanisl., epiſcher Dichter Ill, 302a. 

& molt, Benjamin, Kirhenhederdichter H, 240 b. Leben 

Charaktteriſtik feiner geiſtlichen gieder 24. 

6 aber, 2udmw., Infel Felfenburg II. 410a. Der im 

Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Gavalier 6542. 

Säuerfiu, Das, Erzählung I, 298 a 
nie Ti, Eulogius. (urifdter "Dihter II, 46a. Bredig- 
en 7 

egueiber, Aloys, Predigten III, 773 a. 

Schneider, Sn hberi. Zaflo’s „‚Amintas” 11, 382 h. 

Schneller, Jul. Fr. Borgias, Hiſtoriker III, 620a. 624 b. 

: Säneuber, Iob. Matthias, Mitfifter der „‚Aufrichtigen 

annengefelfhaft‘ Il, 223 a. Lyriſche Gedichte 2337. 
Epigramme 342a. 
Schniber, Frz. X., Hiſtoriker III, 627b. 
Schuurt (von ‚Benbtdeh, Balthaf. . Ameifen- und Rüden» 
& 

PU De 2 G., Opitzianer II. 232b. Leben 293 b. Lieder 
236 b. Charakteriſtik 293b. Comoedia vom Studenten. 
leben 382a. Aunſicht von der Poeſie 2%a. Note 1. 

52 doler, Bernber, „ghmweizerifcher Chroniſt II, 1666. 
uirenurtheite I ‚ 
Schöll, G., — —X III, 301 a. 


—2* — Cpb. Vtto, Freih. v., Anhaͤnger Bottihed®, 
653 a. Epiſches Gedicht ‚„„Hermann“ 563a. 472 h. 
1, 590a. Note. Bon Käftner perjiflirt Il, 551.a. Beim 

el} der Vogler 563a. Dramen 6läa. Neitbetik in einer 
Nuß 6538. an Dichter gekrönt I, 591 a. Note. 

Shönborn, Blo. Fr., Mitglied des Hainbundes Ill, 16a. 

ote; dey 45b. 

— une, 8 Ghn. Ludw., Dramatifer III, 390b. 

öner oh. @fr., geiftfiche Lieder III, 42b, 
onen Arthur, Bhilofonh II, 708 b. 
Schopenhauer, Johanna, Romanendichterin III, 537 b. 
unſtgeſchichte 638 b. Reiſen 644a. 
egspne, Amalia, Romanendicterin III, 529, 

Shopper, Hartmann, Fabeln II, 69a. 

Schorch, Sat., überf. „Raufend und Ein Tag“ III, 524b, 

6 om, I. gr redigirt dad Kunftbfatt II. 7186. 

Schott, H. Aug. : Sheorie® der Beredtfamteit III, 715 4. 

tedigten 77 a. 


Begifter. 


Schott, ..., politiicher Redner LI, 77&b. 
Siottelius, Juſtus Geor 2. 


eſellichaft Il, 44%. eguer der Sprahmengerei 21h. 


Rote 2. Berdienftvolle Arbeiten über die deutihe Erra- 


he 222b. Poetik 448b. Grammatiſches Beat 4 


Lyriſche Gedichte 2366. Elegien 2372. — au Asa. 


— Lehrer Anton Ulrichs von Braunſchweig 429 

Sgradin ta, Reimchronik des Eon abenfrigt Il, 
Säreiber, Der tigenbhafte. nimmt am Gängerfrieg auf 
der Wartburg Antheil 1, 158a. Im Leben der beüigee 
Elifabeth angeführt 469 b. 

Schreiber, Alohs Wilh., lyriſche Bedichte III, 37a. Ak. 
mannifhe Lieder 39b. 297 a. Lehrgedict 362. Balı 
den und Sagen 297 a. 39h. Epiſches Gedicht Wa 
Bollöfagen 525b. — Aeſthetik 712b. 

Shreiber, Ghriftian, Igrifhe Gedichte III, 33 b. Lehrer 
dicht 262 b. Bredigten 771. 


Schröckh, 3. Matthias. Beltgerhiäte IL, 6S1a. Kirdenze | 


fhidhre 68522. Biographien 
Shröder, Sr. Ludw., Schaufpieler u. Dramatiker III, 302 
Bringt zuerft Göthes, ‚Bös und Shafipeare'fde Srüde 
auf die Bühne I371b. Glücklicher Bearbeiter ankläntı 
{her Dramen 375 a. Luſtſpiele Sb, 30. b. 
Shröter, 3. Hieron., Aftronom Ul, 728 
E&ubart, Ghrift. Briedr. Daniel, Leben In. 82b. 11, 0b. 
ote. Gharatteriftit IIl, 846. S2b. 3a. Luriide &- 
Dichte 85a. Breiheitßgejänge 85a2.b. 34b. @erfiicde u: 
der 43a. Hymnen 85 b b. — Gpigramme 265 a — 
Komifde „grsäblun 294 a. Legende: Der cwige alt 
— Selbſtbiographie 631 a. Deutſche Ehre. 
a San. Das h. 
Schubart, Frz. Thd., Aftronom Ill, 728. 
e ubarth, E., Ueber Gobern Fauf III, 7174. 
Gotthilf Heinr. (von), Reifen IH, 644. Bi 
Eee de Schrirten 709 a 
Schubert, geb. Mupy, Jobanna Juliana, Dichterin I, 4b. 
Schubert She. f. Brentano. 
Säubderoff, Ion., Predigten III, 7702. Belitijer 
redigten ih Pädagogiihes 719b. 
Shüler, Fr., politiiher Redner III, 7752. 


ubert ( 


Mitglied der Fruchtbtingenden 


Schutz, Chn. Gifr., redigirt Die Jenaiſche Algem. Yiters 


24a. 715b. Bricie 77a. 


Pi 11, 
3 "g, geiftfiches Lied II, 240 b. 


ea Bilb. von, Romantifer HI, 6b. Lyriide Die- 


tungen 34 b. Ganzonen 4% a. Seftinen Ebd. ride 
Gedicht 206b. Zruauerfriel „‚Racrimas” 38816. Wären 


525 a. 

Schutze, Joh. Steph., Iyriihe Bedichte II, 37a. Lukiriek 
3946. Er jäblungen und Romane 5222. @iht Bas Te 
fhenbud der „Liebe und Freundſchaft“ berans 372. 49h. 
Rote — Theorie des Komiſchen 713b. Theorie ded Kant 

&. 

Schule der Winne, allegoriihes Gedicht I, 661a. 

Schuldramen, zuerſt in lateinischer Sprade I, 713b. pi 
ter in deutſcher II, 109. 379b. 

Schuler, 3. Melchior, Hiſtoriker III, 627b. 

Schuimeifter von Eötingen, Minnefinger, Sprüde u. iht 

barakter I, 132a. 

Schulmeiſters Wahl zu Blindheim, Luſtſpiel in fümit. 
Mundart von Wagner ll, 397 a 

Schulreden Ill, 773 b. 


Saultes, Matthias, Umarbeitung des Thenerdanfs 1. 


Shultbeifenwabt wu Blindbeim, Die, Luſtſpiel in fmat. 
enden von ner 


Schultz, J., — III, — 
Schulz, ph. Fr., Romanendichter IT, 5068. Sifterilet 
drıften 625 h. 628b. Meifen 644 b. 64Sb. 
Gr 


Schulze, Ernft Konr. Briedr., Leben Ill. 346 b. 
teri if 3472. Lieder Ha. Vaterländiſche Gedichte Sa. 
Elegien 47a. Sonette Eb. 
@b. Epiſteln 263a. — Epiſche Dichtungen 3012. Finde 
347 h. Cäcilie 247 b. 302b. Die bezauberte Roſe Ma 

Scruze, Br. Aug., lyriſch⸗epiſche Gedichte III. 297. 2al- 
fpiele 375b. 3 a. 3932. Romanendichter 502 b. 506h. 
Romane 513 b. 5142. 5i5a. Erzählungen u. Rovelen 
521b. Redigirt die „Abendzeitung‘‘ 

Schulze, poker Ernft, Gegner Kants III, "706. 

egummel, 3 ®li., Romanendichter 111, 507 a. Wa. 

ila. Statiftiter 642 b. 
Schnpp, Joh. Baltbafar, Satvriker IT, 4144. Leben ASt. 
barafterifif 419a. 418a. Säriften 418 b. 419a. 2. 


Ganzonen 45a. Stauzta 


Ambassadeur Zipphusius 419 b. Der denutfdhe Pebrmrr | 
ſter 419h. 223b. — Begen ae greofogidmen > 1 


mit Rauremberg aufanmengeftellt 34 
Schuſter, Mihael, Operndidhter Il, 3 
Schnſterin, Sibylle, Dichterin I, 236 a. 

Schwab, Buftav Benjamin, fhmwäbifcher Dichter UI, 7a 
geben "3576. Gharafteriftit 357 b. 35% a. Luriide &: 
dichte 36 a. 
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Gonette 47 b. Boetifhe Erzählung U. | 
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Ballade 358b. 298a. Legenden 3002. 305a. 3098 h. VUha- 
pfopien 358b. 
Schwab, I. Cph., Aeſthetiker III, 7132. 
GSchwabe, Iob. Joachim, Anbänger Gottſcheds II, 471a. 
ibt die „Beluftigungen zum Bergnügen des Berflandes 
und Bitzes“ heraus 4652. 6a. Mote, melde zum Or⸗ 
an GBottfheds und feiner Schule werden 47ie. In 
FAN Borfpiel periiflirt 571 a. Ueberj. Bultaire’d Zaire 
Schwabe von ber Heybe, Eruft, fol Opitzens Vorbild in 
Der Behandlung des Verſes geweſen jein Il, 43a. Nur 
wenige Bedichte von ihm erhalten 43b. Charakteriſtik 6a. 
Schwabenfpiegel 1, 564a. Wahrfcheintich vom Bruder Das 
vid gefammelt 573 a. Rad dem Sudfeufpiegel bearbei- 
tet Eb. Sein Werth @b. 
Schwäbiſche Dichterſchule II, 26a. 30a. Hauptdichter 36a. 
Schwäbiſche Berlobungsformel I, 563 b. 
Schwänke, f. Erzählungen. 
Schwanenorden, von Mift 1656 gegründet Il, 2243. 274a. 
Gharafter 224a. Bol. 448b. 
Schwartzburg, Hans von, Dichter, von Erasmus Alberus 
angeführt I, 642a. 
Sawargenberg, 
end Il, 53a. 
Schwarz, Agnes Sovbie, Dichterin Ill, 41a. 
Schwarz, Fr., H. Chu., Radagog II, 720 a. 
Schwarz, Sibylla, Didhterin II, 2360. Leben Bla. Ly⸗ 
rifhe Dichtungen &b. Schäferipiel 382b, Belegenheitd- 
drama 38a. 
eqweininen, Ritter Hand von, Selbfibiographie 11, 167 b. 
gl. 159 a. 


et, David von, geiltlihe Gedichte IL, 239 a. 
Schweiger, Der, Dihter, von Erasmus Alberud ange- 
führt 1I, 6420. Rote. 

Schweizer, Die, f. Bodmer u. Breitinger. 

Schwenter, Duniel, bıachte juerft die Cviſode aus Shak⸗ 
peare’d Sommernadtstraum auf die Bühne 1, 382. 
Sqwirger, Jakob, Leben Il, 30V a. 232b. Cbarakteriſtitk 

a.b. Lieder 236a. Brübere Gedichte 3U0 a. ipätere 
3006. Madrigale 2378. Schäferei 4076. Bol. Kilidor. 

Sgwindel, ... politiiher Redner Il, 775a. 

Schwur Karls des Kablen 1,76. 

Schwur Ludwigs des Deutfchen I, 8a. 

Geriver, Ehriſtian, Leben II, 430 2. Geiftlihe Lieder 210. 
Parabeln 430a. 410b. Predigten 4562. Bon Abbt ge- 
rühmt 735 b. 736a. 

Scultetno, Andreas, ſchleſiſcher Dichter Il, 232 a. 

©ealäfleld, Charles, biftorifher Roman Ill, 5208. 

Gedendorf, Guſt. Ant. Freih. v., Dramatifer IL, 391a. 

a 


393 a. 

Gedenborf, K. Sigm. Freih. v., fiberf. die „Luſiaden“ 
des Camoens III, 11a. Bgl. 6a. 

Gedendorf, Beit Ludw. von, Stuatsreht II, 48a. Deut- 
fe Reden 457 a. 

Seebach, ..., Mitglied des Hainbundes 16a. Note. 

Seidel, K. Aug., Romanendihter II, 505b. 

GSeidl, Iob. Gabriel, Öfterreihifcher Dichter IL, Ta. Ly⸗ 
riſche Gedichte 33a. Gedichte in oberöfterreih. Mundart 
4x. Bulladen 29b. Zrauerfpiel 392 a. 

Seit, geb. Lange, Eidonin Sopbin Charlotte, Dichterin 

, a. 


Geifried, eriiher Dichter 1, 296. 

Seifried Helbling, Minneiinger I, 165 b. Leben 206 a. 
Didaktiſche Dihtungen Eb. Büchlein 165b. Gharafte- 
riftit 206 b. Bol. 448 b. 

Seins, Eliſabeth von, Dichterin Il, 35 b. 

Seladou von der Donau = Greflinger. 

Gelbig, Eliſabeth, Erzählungen Il, 527 b. 

Selchsw = Lafontaine. 

Geldt, Amalia von = Hülfen, Therefe von. 

Selenud = Auguft Herzog von Braunfchweig. 

Selmar = Brindmann. 

Selneder , Ricol., Kirchenfiederdichter II, 6b. Leben 3a. 
Lieder 30h. _ 

Semler, I. Sal., Selbftbiogranbie II, 682b. Leitet die 
Ucherfegung der engliihen Weltgeſchichte 681 a. 

Senf, 9. 8%. C., Liederdichter IL, 31a. 

Sengel, geb. Geſtenhofer, Chriſtiane, religiöſes Epos III, 
4301 a. 


Seſſa, K. Borromäus Alex., Poſſendichter III, 375 b. 396 a. 

Seuffert, 3. Adam, politifcher Redner II, 775.2. 

Seume, Joh. Gottfried, Leben II, 1702. Gharafteriftif 
1712. 676b. Mit I. ©. Korfter verglichen 6765 b. Lieder 
33a. 171b. Freiheitsgeſänge 34h. 171 b. Dden 46a. 
Glegien I6b. Epifteln 263a. Poetiſche Erzählung 294. 
Trauerſpiel 374 b. 388. Biographie u. Reifen 644 b. 
Mit den Göthe'ſchen verglichen 678b. Spaziergang nad 
Syrakus 676b. Mein Sommer 677 a. Gelbftbiograpbie 
630 b. 677 a. Hiftor. Schriften Eb. Aphoriömen 718b. 

Genfe, f. Heinrich Suſo. 

Seybold, Dav. Eph., Romanendidter III, 504 b. 

Gider, Bened. Edlbeck, Pritſchenmeiſter II, 68 b. 


Johann Freiherr zu, Memorial der Tu⸗ 


m. 53 
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Stbot, epifdıer Dichter I, 298a. 

Sipamond = Dadı. 

Sieden weifen Meiftern, Bud von den, Sammlung von 
Erziblungen I, 774b. @infleidung und Spradie 775 a. 
Wurde von Joh. Pauli benugt II, idla. fhon von 
früheren Didtern 1, 660a. 

Siegfried, Der hörnen, f. Hörnen Siegfried. 

Siegfried, Vollsbuch II, 149. 

Giegfried der Dorfer, epiſcher Dichter 1, 298 a. 

Siegfrieds Hochzeit, verloren genangenes Gedicht I, 671b. 

ei tangende, Der = Auton Ulrih Herzog von Braun 

weig. 

Sievers, ©. 2. Peter, Luſtſpieldichter II, 382a. 303 4. 

&igenot, volksthümliches Epos I, 480 b. 451 b. Berfafler 
543b. Form und Charakieriſtik Eb. Inhalt 544. 

© mar, einer der zwölf alten Meifterfäuger 1, 589 a. 

vte 2. 

Silbert, Iob. Beter, Igrifcher Dichter III, 45a. 

Silefius, Angelus = Scheffler. 

Silvia = Dovenederin. 

Ginrier, Johann Wilh., Igrifhe Gedichte 1, 2335. Epi⸗ 

ramme 342 a. 

Simpticiiiimuß, f. Grimmelshaufen. 

Simpliciffinus, Der Franzöſiſche, Roman II, 409b. 

Simpliciifimus, Der Ungarifhe Il, 409 h. 

Simrod, Karl Joſ., Iyrifher Dichter IL, 38 b. Tenzon 
43a. Balladen 289. 

Einclair, 3. Breih. von, Hölderlin Frennd III, 143a. 
Balladen 297 b. Drama 389 a. 

Sined, der Barde = Denis. 

Singenberg, f. ulrih von Singenberg. 

Singerkrieg auf der Wartburg, Bericht Der Ghroniften über 
denjelben 1, 1584. Im Leben der heiligen Eliſabeth er⸗ 
wähnt 4682. — Gedicht Über denjelben 32a. Berfafler 
158 b. Form, Sprache und Inhalt Eb. Wütbfel in dem» 
felben 159 a. Zuſammenhang mit dem „Lohengrin ‘ 

a. 

Singet Spil und Singſpiel, f. Oper. 

ESinnreihe, Der = Hohenberg, Wolf Helmhard Freih. v. 

Eiutenid, Chu. Fr., didaktiſche Romane Ill, 5114. %o- 
pularpbilofophiihde Schriften 7114. 

Gittewald, Bbilander von = Moſcheroſch. 

Stalden 1, 4a. 

Stawid, 3. S., Bolksfagen III, 525 b. 

Smetd, K. Joſ. Ant. Joh. Wilh., Igrifhe Gedichte III, 
37b. Geiſtliche Lieder 45a. Elegien 47a. Heroide Eb. 
Sonette 47b. Cancion 48a. Balladen 29a. Biogra- 
pbie 634a. Predigten 773 a. 

Smith, Julie von, Erzählungen II, 529 b. 

Gnell, Ehn. W., Kantianer III, 706a. 

Soden, Briedr. Jul. Heinr., Graf von, hifloriihe Ora⸗ 
men Ill, 374b. 377 b. Bamiliengemälde 377b. 381 b. 
Luftfpiele 377 b. 381 b. Opern 393a. Erzählungen 522b. 
ueber bie peinlihe Geſeggebung 724a. Nutivnaldfono- 
mie a. 


Simmering, Sum. Thum. v., Anatom und Phyfiolog III, 
a 


Goeft, f. Johannes von. 
Soeſter Fehde I, 659. 
Soldatenlieder des 3. Zeitraums 1, 592b. des 4. Zeitr. 
IL, 8b. des 5. Zeitr. 241. 
ealger, A. W. Berdin., Aefthetifer IE, 712b. Briefe 
8a. 


Soltan, Dietr. Wilh., Üüberf. den Boccaccio II, 10b. 

Sommer, Joh., Üüberf. Wichgrefs Cornelius relegatus II, 
lila. Eramers Areteugentia 1146. 

Sommer, geb. Brandenburg, fpäter verehel. Joſt, Elife, 
Dichterin Ill, 41b. 

Summer, und Wintertbeil, Yegendenfammiung I, 755b. 

Sonnenberg, Kranz Anton Iof. Ian. Varia, Freih. von, 
Leben Il, 189b. 6a. Lyriſche Dichtungen 190a. Oden 
Eb. 46 bb. nenglöfe Epos 300 b. Das Weltende 337 a. 
Donatoa Eb. Beurtbeilung 337 b. Borzüge des Ge⸗ 
dichts 3332. Mängel Eb. Inhalt 338 b. 

Sonnenburg, f. Briedric von Sonnenburg. 

Sonnenfels, 3ofepb (Kreiberr von), Anhänger Gottſcheds 
1, 467 b. ®ründer eine deutihe Gefellihaft in Wien 
Eb. Charakteriſtik 614a. Leſſing über ihn 468b. Rote. 
Beftrebuugen für Hebung des Theaters 614 a. worin ihm 
Franz von Heufeld entgegeunrbeitet 613a. Seine Beur- 
teilung Myrenbuf’s 649 a. Dramaturgifhe Schriften 
68 a. Rote 2. 614 a. Fördert den Geiſt der Wreibeit 
468 b. Macht jih um Verbreitung politiiher Bildung 
verdient 702a. 701b. Politifhe Schriten 702a. — Ne 
den 7514. 

Sophie = Beorge, Sophie. 

Sophie = Schwarz, Agnes Sophia. 

Sophie Elifaberh, Herjogin von Braunfhmeig, Mitglied 
des Palmenordeus Il, b. 

Soſtmannu, Wilhelmine, Rovellen Ill, 530a. 

Spalart, Rob. von, Culturgeſchichte III, 6352. 
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Eyeiding, Sch. Joach., Boyularybilsfeyb 11, uv b. Leben 
12 b. 46 a. Gharafteriftif 713. Glaubensanfihten 
wu h. Dibakftiſche Schriften 713a. Predigten 750 a. 
Oyangenberg, Gyrialus, Hifkerifer II, 1672. Gäriften 
167 a. Rote. Sihflihe Chronik Eb. Weber Bao Bolls- 

lied I, 591 b. Rote, 
Kirhenliedern il, 108. 


Geine Gharafterikit von Luthers 
Oyangenber geb. Behers, Dorothea Eharl. Elifab., 
Diäterin Mh j 
Gyangenberg, —8 Phil. Joh. Cuſturgeſchichte III, 6316. 
Gyangenberg, Bolfbart, Yeben Il, 1042. Sein Gedicht 
„Der Bansfönig‘ 104a. 65 b. nbalt 104 a. Gbaraf. 
teriſtik 104 h. Ueberf. den Amphitrio von Blautus 108. 
@eiftlihe Spiele 110 a Aleeriihes Drama 112a. Dra- 
matifhde Schwaͤnke 1146 ntwirft den Eſeldkonig, den 
Mofe von Ereugbeim ausführt 150 b 
Evarre, — Heinrich = Aenner, auf. Srdr. 
graie, Di Pi ri 1, erindel Na Don. Ä w. 
paztier, Karl, gründet Die Zeitun r die elegante Welt 
Ai db. Rote. ß i 
em. Friedrich on niederrbeinifher Dichter II, 2332. 
Leben 248 a. Gharakterifiil 2172. Meligidie Dihtungen 
240 a. 23% a. Das glilden Tugendbuh 2460. Zrug-Radı- 
tigall Eb. CEharakleriſtik derſelben 2472.f. Mit Scheffler 
verglichen 291 a. Gedichte, von Weſſenberg neu heraus⸗ 
gegeben 1II, 454. 


Epener, ...., Mitglied des Leipziger Ditervereins 11, 


Epene, hi. Jac., Leben Il, 457 h. Beginnt die yietl- 
ſtiſche (htung 238 b. Behandelt Die Theolo gie in deut- 
ie: | Opradıe 48a. b. und befreit fie vom Schulzwange 


b. Geiſtliche Lieder 2406. Didaktiſche Schrif⸗ 

ten ib. Bredigten 459. 456. 

Gpengler, Lazarus, VBefdrderer der Reformation II, 158. 
Geben @b, Kirdentied Gb, Isa, 

Operatus eigenttih v. Spretten, Baul, Kirchenliederdich⸗ 
ter I ‚eb. Leben 15b. Kir gnliever “b. 

Eier, Der, Erzäblung 1, 2 

Spervagel, Minnefinger I, J1b. "Sein Name 34b. Leben 
38 a. er rühe 31b. 35a. Politiſche Eprüce 35 b. 32a. 
Fabeln 3b. sıda. Meligidfe Bedichte 38b. 594b. Bria- 


meln 650a. 
Spie piegel des Regiments, Soruchgedicht 1, 624a. Berfafler 
Iunbalt und Kharakteriftif 6426. 

* der nung der alteſten dramatiſchen Dichtungen 
b, Rote, Kirchliche oder religiöſe Spiele 705 b. 
weltliche 7005. 

Spiel die alt und neue Ge, f de 

von einem arzt gen. Mei N unclanı, 714e. 
— vom um, Kardinal und von Bifhoffen, f. Ro⸗ 
en 

von der Bauern Rugvasnadt, f. Rofenpfüt. 

von dreien brudern 1], 71 

von Ehriſtirveiden 1, TOS a. 

vom Kulfer Con antinus I, 713 a. 

von der beilinen Dorvtdben I, 7064. 7U8b. 

von einem Edelmann und einer frauen 1, 713a. 

von &lfelt Xrandentnaben I, 710 b. IL, 1172. Rote. 

von Branenriemen I, 7146. Rote, 

von dem Rreibett l, 112 

vn Bürfen und derrn 1, 7126. TIS h. Rote. 7322. 


te. 
die Gauchmatt, F Dengenbad. 
vom 838464 nͤ. 
vom Homulus nl, ne. 
von Pran Antten, f. Schernberg. 
von einem keiſer und eim apt I, 11h. Inhalt u. 
Ebarakteriſtit 710 b. 
— von den klugen und tdörichten Aungfrauen 1, 706 a. 
vom klugen Knecht 1, 7104. 7136. f. 
—* “ Knige auf Schnokenlant Vasnacht, f. Ro: 
en t 
— der vuneken Mantel, ſ. Roſenblüt. 
- vom Manch Verdtelt I, 7106. 
das Neiddbartiniel I. 712b. 
— der Nolldart, |. Gengenbach. 
von dem pauwern und dem ockl. 713 4. 
— von dem Rerner nnd Wundrer I, 13a. 
— von den zweit Kiatlientuchten |, 7134. 
ven pnlidaftt, 7144. 
— von Enlemen und Markt. ſ. Felz. 
— von cin hunderten und cıner furlcia I, 712b. 
— der Tırlen Nutnadtiru, ſ. Wericublut. 
Tue Ratnadtiriceim der Kıon. 1. Roicablüt. 
— vom vertornen Kcdn II, tIeR. 1 h, 
ren Maleruder ti In etc 
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Resiſter. 


GSpieß, Ebrikian Heint. 
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Game ' 
Dıamem Il, 330b. Roma: 
Siub. Grzjäblungen 5b. 


Spindler, &.., biRorifäer Aeman Ill, 5192. Renee 5i9h. 
pittler, Yudw. Timotb. (Sreib. v.). eben IL, 6552. Ehe 
rakteriſtik Eb. Eryi 656 2. Mit Sb Sale verglißen G5b. 
Berke: —— 655 b. Gei⸗d ichie ti 
fanonifhen Nechtä 6552. Neuere Geſchichte E21 d. te 
europyäifhen Staaten 655b. Geſchichte ven Binum 
berg 655b. 626b. von Hanuower 655 b. 627 a. Kleiner 
Autfäpe 656 2. — Zeitſchrift 640 a. 

Gyradgsielihalten ul, 

Sprens „J. J, gekrönter er Dilter U, 4300. Gedihte Er. 

—*5 Kart, Geſchichte der Medicin ILL, 6402. wre | 

tami 

Gprengel, "matthias Ghn., Hifkorifer Il, &81b. Emglüke 
Se die Il, 625 a. Geihidhte der Maratten 6232. 69a. 

Bengranhifde Werke 6416. Bölkertuude 6t2a Eaati- 
Kit 642b. Beifebefhreibung 645 b 

Epreugel, Bilb., Geſchichte der Belanit III, 6104 

Spretten, Paul von, ſ. Speratus. 

Sprihmwörterfammiungen il, 189b. 3722. 

Eyridmann, Anı. Mibias, Iyr. Gedichte 11, Wh. Bar 
gerlihe Tranerſpiele . Luſtſpiele 381 b. 379 b. Drea 


a. 
Sproflende, Der = RNeumark. 
Spruch I, 276. 
Spru dichter 1 
Spru fvreyer I, 78 
Sprüche, volfsmäßige ll, 372, 
Staatszeitung, preußiice Ill, 641. 
Staben, Hans. gibt zuerſt Rachrichten vou Amerifa 1, 


Gain, FJ. ., Sißoriter III, 628, 


giabtrente 1, 563 b 

Grändlin, X. 8., ——— III, 630 2. b. Litera⸗ 
mrgeſchichte 636 b. Geſchichte der Moralphiloſe 
— Ge. der —88 Riff enfhaften Eb. der Arifl. 

ora 

Gtägemann, Briedr. Aug. von, Igrifder Dichter ILL, Ba. 
Leben 2002. Baterländifche Befänge u. Oden 382. #ı 
Charakteriſtik 200 0. Gonette MOb. Redigirt Pie yreu 
Bifdhe Staatszeitung 641 a. 

Stahl, Karoline, Romanendidterin IT, 328b. 

GStablpanzer = Ri ter, Anton. 

Gtalder, 93. J. SHiftorifer 111,627 b. Sprachforſcher 7396. 

@tamford, einr. Bild. von, Iyrifder Dichter III, Sa 
Geiſtliche Lieder 42b. Zriofette 47b. Epigramme a 


Stay Be ... politifher Redner IM, 776. 
eur Bottbeif Wild. Cph., Iprifche Gedichte IT, Ba 
®e ift. Lieder 43a. Romanzen 295 a. Gemiße aus 


dem häuslihen Leben 507a. Bredigten 704. 

Staufenberg, f. Ritter Staufenberg. 

Gtanrophilns = Frank, Midael. 

Gteffend, Heinr., norwegiſcher Dichter II, 7a. Siſteri⸗ 
fher Roman 519b. GSelbftbiograyhie 632a. — Anhin- 
ger Schelling® 707b. Bietififhe Säriften 722a. 

Gtesmann, X. Iof., redigirt die Allgem. Zeitung III, 6406. 

Stegmener, Matthias, Schauſpieler u. Bofjendicter nl, 


Sten ſch, Aug. Ernſt Freih. von. Dramatifer III, 3736. 
sup iele 393a. Romane, Erzählungen u. Märken 5142 


| 

GSteigenteſch, Kour., des Borigen surehwater, Schaufpieler 
* Auftipieldichter HI, 393 b. ei. Haufri 

Stein, Chu. Btir. Dan., — u. Eldb. 

Steinan, Henriette = Hübner, Henriette. 

Steiner, Wernder idweizeriider Ehreuik U, 167 a. 

Steinhart, Hıns Grd.. bumerıfiiber Roman m. 514b. 

Steinhäwel, Heinrich. Leben I, 7500. Wertienfte um Ri. | 
dung und Literatur Eb. Stel F51b. Weberfeßer Tla. 
4b. Neicriide Fabeln SI 2. Giafznf verielben II. 
Deutide Croniea 1,755. Wit Riclae Pr. Ryie zufammen⸗ 
geſtellt 780 b. Wir Albrebt vom Epb Sa 

Steinhufer, Kriege. u. Eiegslieter L 359 a 

Gteinmer, ‚ Minneinger 1.31 b. Lehen mad Heimat 137 >. 
Sbarafzerikif Ge. Rirhtie Umtibrung eines fcimer Lie 
Der 

Stenzel, Aranzisfa ron, Remanrateerıe Il, 5% a. 

Stenzel, @uf. Ar’. Saraſt. Giterckr IL CM a lb. 

Step , d-. FiNIgerRiterr . 7 a. 


Stephenie. d. Arete. Chu. Akt... Aauzumpemäilte II, %5a 

Lutiriele On 

Eteybeanit, v. 1Enzere. —— Kauarngemine II, 3751. 
Deern 33 | 


Sutirtele sw. 
Gterser, Yuteır — Er Mn 
Errafedl$ - E-umr.sranier. 
Eteiten, Kızi rer. Ariane LO a 


— — — — — — a — —— — — — 


die zehn aiter derer cat, 1. Armacabad. Etetten, Sr! ver Rrmancahiäee 
@rnü, ia Arkrıtırae — Dterſricie — Kainontiriele  Srenfer, Rırzc Stile I u au. uch 
— Kurıttinde. , Settzer, Är., "ic a Rarnterger Mumie III, 0. 
Syrien, Kit = durerarker. : Eiewer, Kart $. Oramalır ESS 
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Eriegfig 


Stieglig, Heint.. Griechenlieder III, 35b. Zeitgedicht 37b. 


Gafelen 4Sb. 

Stieler, Kafpar von, Schäferei Il, 3542. Wörterbudy 4192. 

elle, X. = Demme. 

Stille, Karoline = Tbiefen, Charlone. 

Stilling, ſ. Jung⸗Stilling. 

Sto eıh 5. Aruold, Romanendidter Il, 407 a. 

es Ichin, Maria Kathar., Mitglied des Blumenordens 

Gtedmaun, Ernſt, Madrigale Il, 237 a. . 

Stöber, Ehrenfried, dichter in eifäffifhem Dialekt III, 39 b. 
Bauen 2976. Drama in elfäfjifher Mundarı 396 b. 

Stoffel, f. Konrad von Stoffel. 

Stolberg, Chriſtian Graf zu, Leben III, 74b. Gharaftert: 
flit 752. 9b. Mitglied des Hainbunde# 5b. 15b. Lyri⸗ 
ſche Dichtungen 75 b. Lieder 30 b. Baterländifhe Be- 
fänge 75b. 34h. Dden 75b. 31b. 45b. Elegien 75b. 46b. 
Bomanen 295b. Dranen 374b. 3763. — Ueberfetzt den 
Sophokles 10a. 

Stolberg, Friedrich Leopold Braf zu, Leben III, 6a. Mit: 
alied des Hainbunds 5b. 15b. Ebarakteriſtik 77a. ff. 29h. 
Borliebe zu reimfreien Berfen 28 b. Mit feinem Bruder 
Ghriftian verglihen 77a. mit Buß 71 b. — Ueberfept die 
Ilias 9b. den Dffian 10b. — Bon den Tenien perfiflirt 
277 2.279. 

Dichtungen: Lyrifhe Gedichte 111, 78n.30b. Ru: 
turlieder 77b. Bauterländifhe und Freibeitgefänge 77 a. 
46a. Note 1. 34b. Geiſtliche Lieder 42b. 44b. Den 
772. 341. 45b. Hymnen 78a. 46b. Elegien 46h. Can⸗ 
taten 472. — Romanıen 295 b. — Dramen 371a. 376. 
— Epiſteln 263 a. atyren 263 a. Die Zenien über 
diefeiben 278b. Epigramme 261a. 

Brofaifhe Werke: Divattifher Roman Ill, SiLb. 

Kirchengeſchichte 629b. Meilen 645 2. 

Gtolle, Meifter, Spruchdichter I, 32a. Leben und Heimat 
131 a. Winer der alten Meifterfänger 588 2. Rote?. Ge⸗ 
braucht zuerfi’die Sonettenform Eb. Charakter und In« 
halt feiner Sprüde 131 b. 

Stelle, Bortlieb, fchlefifher Dichter II, 234b. Galante 
Gedichte — ——— 312 a. 

Stolz, J. Fr., Predigten III, 770b. 

Gtoppe, Daniel, ſchleſiſcher Dichter 11, 234 a. Lieder @b. 
Kabeln 5608. dichter im ſchleſiſchen Dialekt ILL, 40a. 

Storch, L., biftorifher Roman III, 520. 

Storr, Olo. Chu., Predigten III. 770a. 

Stefh, Sam. I. E., Synonymil III, 729b. 

Strafgedichte I, 31 b. 

ern Ion, Joſ. Ant., Schaufpieler und Dramatiter 11, 378 b. 


Gtraube, Mitarbeiter an den Schwabe'ſchen Beluftigungen 
II, 471a. an den Bremer Beiträgen 465a. 

GStrauß, Gerh. Ar. Alb. Didalt. Roman II, 516b. 

Gtreckfuß, Adolf Er. X., Ueberſetzer III, 10b. 391a. Dichtet So⸗ 
nette4Tb. Ganzonen 48a. Balladen 297b. bibliſche Idyllen 
306 a. bürgerliche Trauerſpiele 391 a. Erzählungen 522 a 

Gtredlenan, 1. Leuau. 

Streit der Laus mit dem Floh, komiſches Gedicht, dem Fiſchart 
zugeſchrieben I, 92b. Note. 

Gtrephon = Hursddrffer. 

Etricer, 3ob., Dramatifer Il, 111 b. 115 b. 

Gtrider, Der, didaktiſcher und epifher Dichter I, 191 b.” 
291b. Leben 191 b. Lehnt ſich an Hartmann von Aue 
an 471 b. Didaktiſches Gedicht „Die Klage” Eb. Fabeln 
192 a. 165b. Poetifche Erzählungen 427 a. 2098a. Pfaffe 
Amis 4272. Inhalt Eb. Gbarakteriftit 128 a. 759a. Mit 
dem Spiel vom Kaifer und Abt verglichen 730 bh. Ginzel- 
nes in den Qufenfpiegel übergegangen 7538. Mit Beter 
gen verglichen 11, 85h. Daniel von Blnmentbal I, 428 h. 
293a. NRolandslied 4286. 295b. Charafteriftif und In— 
bat 428b. — Bon Rudolf von Enid angeführt 437 b. 410. 
Bon Heinrih von München benupt 659 a. Mit Philipp 
Branffurter verglichen 667. 

Etromer, Ulman, Gbronift I, 754 a. 

Stubenberg, 3. W., Freih. von, überſetzt franzöfifche und 
ttafienifhe Romane J0O6b. 412a. ſteht mit Marta von Yu: 
wingbhaufen in gelebriem Briefwechfel 235 b. 

Etndemund, F. Chr. Beter, Boltöfagen Ill, 525 b. 

Studentenlieder Il, Sb. 

Etrüve, Beter, überl. Voltaire's Alzire IT, 571 a. 614 a. 

Stumpf, Andr. Seb., Htflorifer III, 626 a. 

GStumpf, Iobann, ſchweizeriſcher Chroniſt II, 166 b. 

Ginrm, Ghriftonb Ghriftian, Kirchenliederdichter Il, 480 a. 
Ascetifhe Schriften 111, 723a. Predigten 769b. 

Gturm, Marcellus, dichter in bayerifcher Mundart II, 40a. 

Sturz, Helfrich Beter, Leben Ill, 6522. Gbarakteriftif 652b. 
Styl 653 a. Schreibt vortrefflid franzöfiih 7 b. Note. 
Biographie 6830 b. Erinnerungen aus Dem Leben ded Gra⸗ 
fen Bernftorf 653 b. Briefe Eb. Kicinere Aufiüpe Eb. 
— Bürgerlihes Zrauerfviel 379b. Briefe 777a. Urtheil 
über Herder als Kanzelredner 779 a. 

Eins, Jak., dichtet in ſchweizer. Mundart Ill, 39b. Dra- 
matifche Kleinigkeiten 396 b. 


53 * 


Negiſter. 
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Guabebdiffen, Dav. Aug., Schellingianer Ill, 7072. Päda- 
gogiſches 7206. 

Süchendank, Name eines wandernden Sängers I, 5b. 

Suchende, Der = Schhottelins. 

Sußenfinn, Weifterfäuger I, 590a. Leben 58 b. Lieder 
und Ebarafteriftif derſelben Eb. Spruchgedichte 623b. 

Sudenwirth, f. Beter der Suchenmwirth. 

Enudow, K. Adolf, Rovellen III. 524a. 

Sucro, Ghriſtoph Iof., Fabeln II, 5604. 

Sucro, Ich. Georg, didaktiſcher Dichter II. 5473. 555b. 
Mitarbeiter an den Kritiſchen Nachrichten aus d. Reich der 
Gelehrſamkeit 695h. Verhältniß gu Gleim 406 a. Note. 

Eustind, Br. Gli. o. Gegner Schellings III, 7088. Bäda- 


geaiites 720 b. 

Eäpfind von Trimberg, Iude und Minnefinger 1, 76a. 
Gedichte @b. 

Euvern, I. W., über Schillers Wallenftein III, 714a. 

Sulzer, Ioh. Georg, Popularphiloſoph II, 699 b. Leben 
715 a. 465 a. Gharafteriftit 715b. Philoſoph. Schriften 
Eb. Päaädagogiſches 7002. 716a. Aeſthetiker 473 b. Ber. 
breitet Bodmers Aufichten in Deutihland 465a. Schließt 
fi an Batteux an 473b. Rimmt an den Yiteraturbriefen 
Antbeil 474b. Gründer mit Ramler die Krit. Rächrichten 
aus dem Reich der Belehrfamteit 698 b. Theorie der ſchö⸗ 
nen Künfte 7162, 697 b. Charakteriſtik des Wertes 716a. 
Lobrede auf Friedrich 11, 750b. Briefe 75la. 

Suſo, f. Heinrih Sufo. 

Entner, J., epiſcher Dichter III, 302. 

@uur, H.. epifhber Dichter Ill, 302 b. 

Sylveſter, Legende, f. Konrad von Würzburg. 

Sylveſter = Hurdenberg, Joh. Anton von. 

Eyivins, ſ. Aeneas Sylvius. 

Tabularur der Meifterfänger I, 589 a. 

Zafelrunde, Sagenfreid von der I, 292 a. 

Taglieder I, 31a. Il, 8a. 

Talender = Bohſe, Aug. 

Sanhäufer, Der, Dinnefinger 1, 31 b. Leben 86a. Cha⸗ 
rafter feiner Dichtungen &b. 564b. 

Zannengefellfihaft, Die aufrichtige, 1633 gegründet II, 223 a. 

Tanner, 8. Rud., Inrifher Dichter III, 37b. 

Zanzlieder I, 27b. Il, 8a. 

Zapfere, Die = Greiffenberg, Katbar. Regina von. 

Zarnow, Bauny, Romuanendicdterin Ill, 529a. 

Zafhenbüder 11T, 499 b. Note. 

Tatian, Evangelienharmonie überf. 1, 7b. 

Zaubenorden 11, 224b. 

Zauler, Johannes, Leben I, 732b. Schuler Meifter Ed. 
barts 574b. Mit Heinrich von Nördlingen bekannt 784 a. 
Rad feinem Tode wie ein Heiliger verehrt 785 a. 782 b. 
Geiſtliche Lieder 595b. Einer der Bründer der diduafti. 
fen Brofa 781 b. Gbaralteriftit 782b. Nachfolge des ar- 
men Eebens Ghrifti 753 a. Predigten 79% b. Gharufieri- 
fit derſelben 79 b. 

Teichner, 1. Heinrich der Zeichner. 

Teinlich, K., eviiher Dichter I, 302a. 

Zeller, Wilh. Abrab., Berfechter religiöfer Aufklärung II, 
700b. Bredinten 750 b. 

Tellow — Kofeyarten. 

Tennemann, Wilh., Kantianer, Geſchichte der Philoſophie 
IN, 6302. Syſtem der Platoniſchen Philoſophie 706 a. 
Teutzel, Wilh. Ernſt, redigirt die monatl. Unterredungen 

von allerhand Büchern II, 4486. S. auch Türck. 

Terenz, ine Deutſche überf. I, 715b. II, 108 b. 

Terfleegen, Gerhard, Myſtiker II, 240a. Leben 334a. Geiſt⸗ 
liche Lieder Eb. 

Tetend, Nic., Philoſoph II, 699 b. 

Tetssel, Babriel. Reiſebeſchreibung I, 75882. 

Zeniger, Chn. Fr. Gottfr., epiſcher Dichter III, 302 a. 

Tenileben, Kaſp., Miütftifter der Fruchtbringenden GBefell: 
ſchaft 11, 222a. 

Teutſchaeſinnte Geuoſſenſchaft, 1643 gefliftet 11, 223a. Rahm 
auch Frauen auf 235b. 

Zeutichliebende Geſellſchaft, 1680 geftiftet II, 221. 

Teutſchübende poetiſche Geſellſchaft Il, 225 a. 

Zertor = Weber, Gotib. Ad. 

Thaer, Albr. Dekonom Ill, 726.2. 

zul ‚ Walbert vom = Deder, Karl von. 

Thalia, Zeitihrift IL. 7I6e. 

Zhanner, Fri. Ian... Bredigten UI, 772b. 

Thaten der Romer, i. Beften. 

Theobald, Zuhar., Hiftoriker II, 167 a. Leben 183 a. 
ſchichte des Huffitentkiegd Eb. Charakteriſtik 183 b. 

Theologie, |. Teutfche Theologie. 

Theone — Artner, Maria Zberefe von. 

Theophilus, niederdeutfches Drama 1, 706a. 708 h. 

Theopbob = Ranger. 

Theremin, 8. Br. Frz., didaktifher Roman II, 517a. Ue⸗ 
ber die Beredtfamfe t 715a. Predigten 771b. 

Theuerdant, biftorifch-allegorifche® Gedicht I, 6Hl a. “Berfaf- 
fer deflelben 703 a. Gharakteriftit Eb. Bon Burk. Mal- 
die bearbeitet 11, 8SOb. von Matth. Schultes 373 a. 
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Thibaut 


Thibant, Ant. Fr. Juſtus, Rechtöogelehrter ILL, 723b. Ueber 
Muſit 717h. 

Thiemich, Baul, ODperndichter II, 355 a, 

Zdieriane 1,297 a. Urſprung Derielben 298 b. Aelteſte Be- 
arbeitungen @b. in Deutichland 299a. Spätere deutiche 
Bearbeitungen: Reinecke Bus 659 b. 693 bh. von Roflenhu- 
gen II, 686. von Fuche Ebd. von Wolib. Spangenberg 
Eb. von Fiſchart Eb. von Renner 562 a. (S. a. dicſe 
Namen.) 


Thierih, F. W., Philolog Il, 7286. Pidagogiihe Schrif⸗ 
t a. 


en 7 
Thieſen, Ebarlotte, Romanendichterin Ill, 529 b. 
Thilo, $r. Tbeopbil., Romanendichter Ill, 505. 


Thilo, Bulentin, Kirbenliederdicter I], 23U a. 

Tholud, Ar. Aug. Deofidus, didaftiiher Roman II, S16b. 
Pietiſtiſche Schritten 722a. Bredigten 7722. 

Thomaſin von Zirkläre, dıdaktiider Dichter I, 164b. Le⸗ 
ben 176 h. Der welıhe Gaſt 177 a. Berihicdene Beur- 
tbeilung deffelben Eb. Bedeutſamkeit Eb. Seindſeliger 
Gegenſatz zur höfiſchen Poeſie Eb. Anſichten über den 
Adel 1776. über die Geiſtlichkeit 17823. Behandlungeweiſe 
u. Sprache Eb. Fabeln, Erzählungen 178b. 165 2. 

Thomafius, Chriſtian, Leben Il, 4523. Ebarakteriftik 452 b. 
Mit Leidnitz verglichen 452 a.b. Behandelt zuerſt willen- 
ſchaftliche Gegenftäude in der Mutterſprache 453 a. 226 b. 
4%0 a. 447 b. und wirft dadurch glücklich auf Die Entwicke⸗ 
lung und Ausbildung derfelben 453a. 406 a. Gründet die 
erfte wiſſenſchaftliche Zeitſchrift in deutſcher Sprade 453. 
418 b. — Rimmt ſich A. 6. Francke's gegen die Ortthodoxen 
an 456. 

Thomien, 3. S., Lieder III, 3i a. Hymnen 46b. 

himmel, A. W. von, Dramatifhe Sprichwoͤrter Ill, 393b. 
Roman 514 a. N 
ümmel, Morig Aug. v. Romanendicter Ill, 508a. Le. 

en 512b. Sähriften: Bilbelmine 543a.1l, 655 b. Weife 
in die mittäglichen Provinzen Frankreichs III, 543b. Barve 
fiber dieielde 544a. Die Inoeulation der Liebe 543b. 294 a. 
Lyriſche Gedichte 33b. Epigramme 265 2. 

Thüring von Ringalringen, überf. die „ſchöne Meluſine“ 
aus dem Branzöf. 1, 743h. 

Thunmann, Hans Erich, Hiftorifer III, 629 a. 

Shurmeier, Iobann, f. Aventinus. 

Thym, Georg, epifcher Dichter |, 69a. Leben E5a. Des 
beides Thedel Unvorferden Thaten Eb. 


x = Pyra. 

FT II. oder der Oberfähfifhe = Neumark. 
tan = Blinderode, Karoline von. 

Tiel, vudwig, Romantifer III, 5b. Leben 160a. 6a. Cha⸗ 
rafteriftif 162a. 160 a. 29h. Drei Berioden feiner dichte- 
rifhen Tätigkeit 161 a. (S. a. Romantifer.) Bon den 
beiden Schlegel besvorgagpoaen 160b. 24h. — Aeſthetiſche 
Anfibten 161 bh. Sein Einfluß auf die Bearbeitung der 
Novelle 503 b. Macht üb um ältere deutſche Literatur 
verdient 11 b. 161 a. Minnelieder 11 b. 161 a. Ulrichs 
von Lichtenflein Frauendienſt 161 a. Altdeutfches Theater 
11, 134. 111, 161. 608a. Grneuert die Infel Felſenburg 
508 h. Macht ih um die Kenniniß Shakſpeare's verdient 
9h. 1612. — Mit Fr. Schlegel verglichen 154 b. mit Schil⸗ 
fer 162 a. mit Herder Eb. mit H. v. Kleiſt 4632. — Ein. 
fluß Badenrodere 593 b. — Urtbeil über H. v. Kleiſt 465 b. 

Boetiihe Werke: Lyrifhe Dibtungen II, 
344. 162b. Gharafter derfelben 163 a. Dbjective Dich: 
tungen 163 b. Hymnen 46 b. Gonette 163b. 47 6. 
Gloſſen 163b. 48 a. Stangen 163 b. 18a. — Evpiſche 
Dihtungen: Romanzen 86a. Legenden 300 a. — 
Driamatifhe Dihtungen: 373a.353b. Charakte⸗ 
riſtik derielben 458 a. 463a. rfte Derfuhe 158a. Dra⸗ 
matifhe Märchen 458 a. ff. Ritter Alnubart 458 a. Sa. 
tyrifche und polemifhe Dramen 161 b. 263a. 375 h. 393 a. 
Charakteriſtik derfeiben 455 h. mit Platens Luftivielen 
verglidıen 486 a. Der gefticfelte Kater 458h. Yerbinv 
Ebd. NRomantiihe Dramen 458 a. Charakteriſtik der. 
felben Eb. Genovefa Eb. Kailer Octavianus Eh. 
Fortunatus Eb. 

PBrofaiihe Werke: Styl derfeiben III, 497 a. 51 a. 
Rroiadihtungen: Bhantafus 161 b. 536. 558 h, 
Volksmärchen 162 b. 524h. 5886. 11h. A. W. Edle 
neld Receuſion derielben 751b. Erzählungen 588 a. — 
Romane 512a. 514b. 517 a. 588a. Sternbald 588 h. 
594a. Bittoria Accorambona 591 a. — Novellen 503b. 
520 b. 589 a. Das Zauberſchloß 559 a. b. Die BVogel- 
fheuche 5896. 590 b. Der junge Tiichlermeifter 589 a. b. 
590a. Der Aufruhr in den Gevennen 589b. 590 b. @i- 
nenfinn und Laune 590 a. Dichterleben 590 a. 161 a. 
Dichtertod 50a. Die Geſellſchaft auf dem Rande 590 b. 
Der griechiſche Kaifer 590 bh. Kritifde Schriften: 
Briefe über Shafipeare 161 a. Dramaturgiihe Blätter 
714b. 161a. — Phantaſien über die Kunft 594 a. 717 b. 

ueberfegungen: des Don Duirote III, 9 b. 161 a. 
des Shakſpeare 9h. 161a. Altengliſches Theater 9b. 
611 a. Shakipeare'd Vorſchule Ib. 161 a. — 
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Begifter. 
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Tiedemaun, Dietrib, Gegner Kants III, 706 b. 

Tiedemann, Fr., Pbyfiofog III, 727b. 

Tiedge, Ghriftopb Aya., Leben III, 138 b. Pyriihe Die- 
tungen 33a. Charakteriſtik 139 a. Lieder 139 b. Berk. 
Iıhe Lieder 42b. Oden 46a. Elegien 47 a. 139a. Trier. 
lette 47 b. — Lehrgedichte 262b. Urania 23862. Esil- 


lers Ginfluß auf dieſelbe Eb. Charakteriſtik 286 d. Epi- 


ſtelu 262b. 2355 b. 


"Ziefenthaler, Jof., Geograph 111, 6414. 


Tieftrunt, I. H., Kantianer Ill, 706 a. 

Tietl, Marianna von, Didterin III, 41 b. 

Tiegenhofer, friiher von Korifleit, geb. von Bunid, Ee. 
pbie @leon. von, Dichterin III, 41 a. 

Timme, Ghn. Hr, Romanendicter III, 507 b. 


Turol v. SYotten 
Tiede, I. Gfr., ascetiſcher Schriftkeller LLL, 7232. Bredig- -· 
ten 369 I. 


Tirelff, Sans, Dramatifer II, 11Ua. lila. Ueberf. Ras- | 


georgs Pammachius 112a. 

Tiſcher, J. Ir. W., Predigten II, 771 b. 

Tittinaun, F. W. Hiſtoriker III. 621 a. 

Titurel, Gedich! Wolframs von Eſchenbach I, 358a. ven Al. 
brecht 466 a. 

Zig, Iob. Pet., Opisianer II, 232b. Yeben 2672. Gb 
rakteriftit 267 b. Lieder 236b. 263 b. 267 b. Ghrıiflide 
file Muſik 263 b. Bon Harstörffer nubgebilder DO b. 
ride Dichtungen 376 b. 374b. Yucrezia 6b. Boent 


Tölden, Ernſt H., über Malerei und Boefie IH, 717 b. 

Zöpfer, 8., Yuftipieldichter III, 375 b. 394 b. 

Törring, Joſ. Aug. Brafvon, Dramatiker Ill, 374 b. 3i6b. 

Tolle, Heinr.. Schäferſpiele 11, 352b. 384 a. 

Träumeude, Der = Moſcheroſch. 

Tra emunbelied I, 16l1a. 162b. Bol. 275b. 778 b. Rote. 

a. Nute. 

Tragödie von Huf Il, 113b. 

Zragddie von einem nugerechten Ridhter II, 116 a. 

Tragödie gebalten im fönigl. Saale zu Baris Il. 113a. 

Trafles, Balıb. Yudm., Epigranme ll, 550a. Bejſchreiben⸗ 
des Gedicht 565 =. 

Trabndorff, A. F. E., Aeſthetiker III, 712. 

Trapp, Ernft Gbn., Pädagog III, 7192. 

Traugemundslied, ſ. Tragemundslied. 

Trannoddorff, J. H. v. Epigtamme Il, 342 a. 

Trauſchiff, I. Roba = Fiſchart. 

Trautſchen, K. Sein. von, dichter Heroiden 111, 47a. 

Zreigfauerwein von Ghrentreig, Marx, Gehbeimſchreiber 
Kalfer Marimilians I., vollendet defien ‚ Weißkunig“ L 
780 2. Sollte auch den Theuerdank überarbeiten 768 2. 
©. Weisfunia 

Treitſchle, E. Fr., Singipiele III, 398 2. 

Trend, Kranz Freiherr von der, Selbſtbiographie III. 632. 

Trend , Sriedr. Freih. von der, Selbftbionrapbie III, 632 b. 

Zreviraund, Bir. Reinb., Ruturioricher ILL, 727 b. 

Zribüne, Die deutfche, Zeitung IIL, 641 a. 

Zrilter, Dan. W. Aubänger Gottſchede 11, ATI a. Gibt die 
Gedichte der Mapp. Sib. Rigerin heraus 480b. Dipakıi- 
ſche Gedichte 547 a. Epigramme 549 b. Kabeln SW. 
wurden die Beranlaffung zum Streit zwiſchen Gottider 
und Rodmer 560 a. Epiſches Gedicht 563 a. 
Epos 565 a. 

Trimberg, ſ. Hugo von Trimberg und Suͤßkind von Zrim- 


erg. 
Zrinius, X. Bernbard von, lyriſcher Dichter III, 34a. 


Sumriide 


Zrinflieder des 3. Zeitraumß I, 592b. des A. Zeitr. 11,5. 


161 a. 
Triftan und Ifolde, Sage von I, 293a. Il, 149a. Rote. 
Trojanifher Krieg, Dichterifch bearbeitet 1, 295 b. BProſaiſd 
behandelt 755 h. 


Tromlitz, N.v. = Witzleben, K. Aug. Er. von. 


Trorler, Ign. Paul Viral, Pbilvfopb II, 708 b. Mirarbei- | 


ter an den Europäiihen Blättern 716 a. 


zigahrlan, Bendicht, ſchweizeriſcher Ghronift I, 754b. 
l] a ' 


Tſcharnuer, Beat. Rud. von, didakt. Dichter 11. 547. 
zigerniug, Andreas, Igrifher Dichter II, 232 a. Leden 
a. Charakteriſtik &b. Lieder 236 b. WS a. Ten 

mr Geiftliche Lieder 39a. Epigramme 341 b. Boetil 

Tſchudi, Aegidius, Hiftorifer Il, 166 b. 1, 763 a. Leben li, 
178 a. Ebarafteriftit 179 a. Böthe über ihn 170b. Säreit! 
in alemannifher Mundart 1668. Schriften 175b. Alpiie 
Rhetia 179a. Helvretiihe Chronit Eb. 

Tucher, Hand, Veifebefchreiber 1, 755 h. 

Türe, W. ſetzt Tepeld „„Unterredungen‘ fort I, 449 a 

Türtheim 

Tuͤrkiſche 
1, 40 

rin, f. Heinrih von dem Türlin. 

Zundalus, Legende von, 1, 296 b. 

Turpin, Riichof, und die ihm zugefchriebene Chronik, 295. 


...., Breib. v., politiſcher Medner III, 7756. 
Bagant, Der, Rahahmung des Gimpliciiimnd 


Zyrol von Schotten, König, didaktiſches Bericht I, 164b- 


Beurtbeilung 176a. 
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Tılyiraer 


Taſchirner, Heinr. Glo., Kirchenhiſtoriker III, 630 a. 
digten TI a. Lobrede auf Reinhard 774a. 

Ueätrig, Friedt. von, Dramatiker Ill, 388 b. 

Leblgen, Herm. With. Franz, fyr. Dichter III, 31 a. 

Uhiand, Ich. Ludwig, ſchwabiſcher Dichter III, Ta. Leben 
2l1b. Charakteriſtik 25h. 213a. Haupt der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule 26 a. Bereutfamfeit und Einfluß 5b. 25 b. 
211b. 353a. Berhältuig zu den Romantifern 212 a. 479b. 
Note. Berbältnis zu Bufav Schwab 358R. @influß 
auf die Bearbeitung der Bullade 298 2. Schafft Die 
Rhapfſodie 293 a. 359 a. 

Kprifhe Dihtungen: Lieder Ill, 272 a. 36a. 
Gharatteriftit 213 a. Gtoffe 212 b. Raturlieder Eb. 
Buterländifche Gedichte 35 a. 212b. Sonette 2122. 47b. 
Gloſſen 212a. 48a. Stangen 212b. 48a. Tenzon 48a. 
— (Epigramme 364 b. 

Eriihe Dihtungen: Charakteriſtik III, 353 a. 
Rhapyfodien 353a. 298 a. Balladen 353 b. 2982. Der 
Gaftellan de Concy I, 1598. Sugen ll. 298 a. Roman- 
gen 353 b. Barabeln 293 b. Poetifhe Erzählung 294 b. 

egende 300 a. 

Dramatifhe Dichtungen 111, 391b. 

Lıterarbiftorifhe Arbeiten: Weber Walther 
von der Bogelweide Ill, 637 b. Gibt alte deutſche Volks⸗ 
lieder heraus 11,47 b. — Bolitifche Reden Il, 775 b. 

Utzlich, Bottfr. Ad., Schaufpieler und Luſtſpieldichter II, 

6 Scäferiviel 619b. 

Utert, Br. Aug., Hiftorifer III, 622b. Geograph 641 a. b. 

uniee auiaof der Gothen I, 7a. Xeben Eb. Ueberf. die 
ibe . 


Ulner Reimchronik II, 68 a. 

LUrid von Eſchenbach, eriiher Dichter 1, 296 a. 

Urt) Fürterer, f. Kürterer. . 

Uri von Sutenburg, Minnefinger, von Heinrich dem Tür⸗ 
lin angeführt 1, 424 a. 

Ulrich von Lichtenſtein, Minneiinger I, 31a. Leben Y4a. 
Gburafteriftil 96 b. 366 b. 386 b. Brauendienft, Inbalt 91a. 
ff. Gharafteriftit 97 a. 297 b. — Didaktiſche Dichtungen 
164. Itwitz 47 a. 13€ a. 448b,. Büdlein 165 b. 190b. 
Brofaifhe Briefe 561 a. 

Ulrich von Singenberg, Minnefinger I, 31b. Leben 67a. 
Verhaͤltniß zu Wultber Eb. Gharafterifiif feiner Lieder 
Gb. Bon Gbriftian dem Kühenmeifter angeführt 581 a. 

Ulrich von Türbeim, ſetzt Wolframs Wilhelm fort 1, 368 a. 
Aote, und Gottfriede Triſtan 358 b. Inhalt derfelben 
3893. Wird von Rudolf von Ems als Berfafier des Clies 
nenannt 417 b. 438a, Bon Rudolf von Ems gelobt 440 a. 

ulrih von Dem Türlin, verfaßt eine Borrede zu Molframs 
Wilbheln 1. 368 a. Rote. 

Wiri von Winterfietten, Schenk, Miunefinger, l. 106a. 
Charakteriſtik Eb. Bon übriftian dem Küchenmeifter an- 
neführt 581 a. 

Urt von Zaztfhoven, epiicher Dichter I, 293 m. Leben 348 b. 
Yanzelot 345b. Inhalt Eb. Charakteriſtik 349 b. 297%. 
3133. 386b. Mit Heinrich von dem Züırlin verglihen 423a. 
Bon Rudolf von Ems angeführt 437 b. 439b. Bon Hugo 
von Yangenftein nuchgeabmt 470 b. 

Unger, rider. Helene, Romanendihterin III, 526 a. 

Ungerechte Richter, Der, Tragödie 1}, 116a. 

Uufchuldige, Der = NAınfhwanger. 

Nnfterblide, Der = Gryphius, Andreas. 

Unverzagte, Der, Miunefinger 1, 1342. Srrüche Eb. 

Unzer, Joh. Aug., PBorularpbilofoph II, 700a. 

Unger, geb. Ziegler, Johanna Gbarl., Gattin des Borigen, 
gefrönte Dichterin 11, 4792. Geiftliche Lieder Eb. Epi⸗ 
gramme 550 a. 

Unger, Ludw. Aug., Aeſthetiker III, 17 b. 

Urania, Die teutſche = Breiffenberg, Kathar. Regina von. 

Urbarbüder I, 7322. 

Urſtuns, A. F., überf. altenglifhe und altfhottifhe Balla⸗ 
den ll, 295 b. 

Uſteri, Iob. Martin, fhweizerifher Dichter IIL, 12a. 30 b. 
Leben 340 a. Charakteriſtik 341 a. Dichter in ſchweizeri⸗ 
fer Mundart 12a.39 b. 173 a. Anm. in der ältern Spra- 
he 341b. Bulladen und Erzählungen 2972. 341b. Idyl⸗ 
fen 306b. De Bikari 341 b. De Heer Heiri 342a. — Kunft- 
roman 5162. @rzäblungen 5168, 520 b. 

ußert, Baul. Lobrede auf J. K. Hirgel III, 774a. Bolitifcher 
Rednet 776b. 

Uz, Johann Beter, Hallefher Dichter, II, 466. Leben 
522h. Gbarafteriftit 523a. 5562. Rimmt an den Schwa⸗ 
be’ihen Belufigungen Antbeil 471 a. 5232. Didier zuerſt 
in reimfreien Verfen 476a. 523a. Herameter mit Vorſylbe 
4766.53. Kehrt fpäter zum Reim zurüd 476a. 523 a. 
Berbältnig En Wieland 523a. 591b. Lieder 478b. Ana⸗ 
kreontifche Lieder 523b. Geiſtliche Lieder 523 b. 4791. 
Dven 523 b. 481 b. Freiheitsgefänge 523b. Lehrgedicht 
548 2. Zbeodizee 555 b. Kunſt ftet fröhlich zu fein Eb. 
Poetiſche Briefe 56a. — Komiſches Epos 564a. Der Sieg 
des Liebesgottes 523 a. 564 a. 

Balentin und Ramenlos, Roman aus dem Franjöſ. überſ. 

’ 


Pre⸗ 


Begifter. 








Balerins Rariınns, von Heinr. von Müglin überf. I, 75a. 


Barndhagen von Enfe, Karl Ang., Biograpb Ill. 619 a. 
6306. Leben 692a. Charakteriſtik 603 a. AO Biograpb 
693 b. Styl 69838. Darflellungen der Zeitbegebenheiten 
694 a. Biographiſche Denkmale @b. Derfflinger 893 b. 
Blücher 694 a. Spätere Biographien Eb. 8. Müllers 
Leben Ed. Hans von Held 691 b. Denkwürdigkeiten und 
vermifchte Schriften Eb. Lyriſche Gedichte 3b. 693 a. 
Erzählungen und Rovellen 522 b. 6933. Gchreibt einen 
Roman mit Bernhardi, Bene? fr ee * 
_ tarbeiter an den Jahr ern für wiſſenſchaftliche 
Kritik Ill, 716 8. 

Barnhagen von Euſe, geb. Levi (fpäter Robert), Nabel, 
Gattin des Borigen, III, 6026. Aphorismen 718. 

Bafolt, Didhter, von Rudolf von Ems angeführt 1, 438 a. 

Bater, Iob. Severin, Kirchenhiſtoriker III, 6308. 

Behe, Michael, überf. alte fatein. Kirchengelänge 11, 7b. 

Belllodter, Juliane Marie Ehart., geiftlihe Lieder Lil, 45a. 

Beillodter, Bulent. X., Predigten III, 7708. 

Beit Weber, f. Weber. 

Bet Weber = Wächter. 

Belbe, K. Kranz, van der, dramatifche Werke III, 395 a. 
SHiftorifche Romane 518 a. 

Belded, f. Heinrich von Beldel. 

Beldens, E., Volkemärchen III, 525b. 

Beltheim, Johann, Schauſpieler und Dramatiker I1, 378 b. 
Bringt zuerſt feanzöf. Stüde auf die Bühne 379a. Lebens 
umflände und theatrafifhe Wirkſamkeit 386 b. 

Benturint, 8., biftoriiher Roman Ill, 50a. 

Berlleinernde, Der = Logau, Briedr. von. 

Berlobungsformel, ſchwäbiſche I, 563b. 

Bermehren, Bernb., Romantiker, Herausgeber eines Mu: 
ſenalmanachs II, 3a. Gedichte Eb. Canzonen 48a. 
Beſpaſiuo, Hermann, plattdeutſche geiſtliche Lieder II, 66. 76. 

Beiterlein, C. F. R. Literarhiſtoriker Ill, 6374. 

Bielbemuhte, Der = Olearius, Adam. 

Bielgelrönte, Der = Werder, Dietrich von dem. 

Bintler, Hans, didaktiſcher Dichter 1, 624a. Bud der Zu: 

end 6326. Charakteriſtik und Inhalt Eb. 

Biol, Hand, Schlacht⸗ und Giegeslieder 1, 594 a. 

Bigmarin, Sophie, von Zefen erwähnt II, 235b. Note. 

Bögelin, 3. Conr., Hiftorifer III, 627 b. 

Bögelin, Salom., Hiftorifer III, 627b. 

Bogel, Jac., Bader und gekrönter Dichter LI, 2292. Note. 

Bogel, K. idylliſches Epos Ill, 306b. 

Bogel, W., Schauſpieler und Dramatifer III, 394a. 

Bogelweibe, 1. Walther von der Vogelweide. 

Bat Joh. Nikol., öfterreih. Dichter III, 7a. Lyriſche 

ichtungen 382. Balladen WV. 

N., Bolköfaaen Il, 525 b. Hiſtor. Zeitſchrift 6404. 

eer, Heinr., Kirchenliederdidter 11, 7a. 

‚, 3ob., Hıflorifer Ill. 626 a. 

Boigt Balentin, Meifterfänger u. Fabelndichter 11, 69a. 

Bolfshlatt, bayerifhes II, Bla. 

Volkobũcher I, 744 a. Il, 142.a. 164 a. 165 bb. 

Bollslieder des 2. Zeitraums 1. 29b. 161m. des 3. Zeitr. 
591 b. 616 a. des 4. Zeitr. 11,7 b. 476.161 a. des 5. Zeitr. 
241 a. 336b. des 6. Zeitr. 482a. des 7. Zeitr. III, 48 b. 

Bollsihaufpiel), 700 b. 11,1136.379 a. S. a. Dramat. Boefie. 

Volkothümliches Epos 1, 475a. 658 b. 

Bollgraf, K.. Staatarecht III, 7252. 

Bolz, Hans, f. Holz, Hans. 

Bolz, Joch. Chn., Hiftorifer III, 655 a. 

Bo, Ehn. Dun., Hiftoriter III, 633 a. 

Bo ‚ geb. Boie, Erneftine, Mittbeilungen aus dem Leben 
ihres Butten Joh. Heinr. Buß III, 632 a. 

Boß, Job. Heinrich, Leben IL, 71b. 6a. Mitflifter des 
Hainbundes 15a. 17a. Rote 1b. deffen Hauptmitglied er 
wurde 16 a. und deffen formale Seite er vertritt 17a. Setzt 
den Böttinger Muſenalmanach fort 17a. Rote 2. — Medi- 
girt eine Zeitlang das Morgenblatt 716a. Charakteriſtik 
2a. 18b.29b. 71 b. 1163. Selbſtcharakteriſtik 72b. Rote. 
— 4. v. Humboldt ũb. ibn 7658. Gegner der Romanti⸗ 
fer 24 b. 31 b. 72b. Des Sonetts 88a. Dichtet in nieder- 
deutfher Mundart 12b. 39. 173a. Note. 314b. in reim- 
freien Berfen 286. Begründet die nene Ucherfeßungskunft 
9a. Bon Hölty befungen 71a. Ginfluß auf Biller Ob. 
Mit Schmidt von Werneuhen veralihen 137 a. b. — Sein 
Urtheil über Lavater 734 b. Anm. 1. 

Didhtungen: Lyrifäelll, 722. Lieder 30 b. 72a. 
Baterländifhe und Breiheitägelänge 72a. b. 29 b. 46a. 
Note 1. Befingt das Landleben 73a. Beiftliche Lieder 
42b. Dbden 72a.b. 45b. Ditbyramben 46b. Elegie 
Eb. Zriofet 47b. — Epigramme 264 a. 

Epiſche Dihtungen: wit Wolfram von Eſchen⸗ 
bach verglichen 1,586 b. nıit Zadharid 1], 573 a. mit liftert 
III, 3424. — Balladen 314a. 205b. Idyllen 314a. 
WO a. 72a. Idylliſches Epos 305 b. Luiſe 314 b. Ins 
balt 315 a. Gompofition 315 b. Charakteriſtik Eb. Mit 
ufteri’s Idyllen verglichen 1b. 

Selbſtbiographie 111, 632a. Briefe 777 b. Mytho- 
fogie 635b. — Brofodie 714 a. 
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Belder 


631b. Geſchichte der Staatöwilfenihaft 640a. Hiflori- 
ide Zeitfhrift Eb. Politiſche Zeitung 641 a. Politiſche 
Schriften 735b. 

BWelder, Sr. Gli., Philolog II, 728 b. 

Welder, I. Theod., Stuatölczifon III, 724b. 

Welser, Ph Heinr., Sagen Ill, 298b. 

Bellentreier, TZreumund = Heinroth. 

welihgattun ‚ Die, epiſch⸗allegoriſches Gedicht 1, 624 a. 
Bertafler a. &inkleivung und Inhalt Eb. Charak⸗ 
teriftil 654 b. 

Weltbeſchreibung, Bruchſtück einer alten I, 17a. 

Weltchroniken, gereimte 1, 2972. 659 a. 

Beltende, Gedicht über das, ſ. Muspilli. 

BWeltliye Beredtiamfeit des 2. Zeitraums I, 70h. des 3. 
Zeitr. 790b. des 4. Zeitr. Il, 210 b. des 5. Jeitr. 456 b. 
des 6. Zeitr. 750a. des 7. Beitr. III, 773 b. 

Weltlihe Spiele 1, 7U8b. Il, 114a. ’ 

BWend, Helfrih Bernh., Mitarbeiter an den Brankfurter 
Anzeigen Ill, 18a. Hiſtoriker 626. 

BWendeborn, Gebh. Fr. Aug., Hiftorifer II, 68a. 

Wendt, Amadeus, gibt das Taſchenb. } gefell. Bergnügen 
berau® Ill, 490 b. Rote. Biographie 633a. Kunftge- 
ſchichte 638 b. Medigirt das Leipziger Kunftblatt 71a. 

Wenzel, Joh. Cph., Inrifhe Gedichie Il, 2342. Geiſtliche 
Opern 379b. 

Bepyen, Joh. Hug., Spigramme Ill, 265a. Fabeln 293b. 
Komiſche Erzählungen a. Romanzen 295a. Hiſtori⸗ 
ſches Epos W2b. Komifhes Eros 306b. 

Werder, Dietrih von dem, Mitglied der Fruchtbringenden 
Gefedihaft 11, 3756. Leben 375a. Sonette 3756.  Ue- 
berfegung des Taſſo und Arioflo 375 b. 373b. "Bon Flem⸗ 
ming beiungen 2628. 

Werner, Sriedr. Ludw. Zacharias, Leben Ill, 463 a. wird 
fatbolifhy 5a. 488 b. Gharakterifiif 469 2. Schliest ſich 
an die Romantiker au Eb. Gdthe über ihn 788b. 

Didtungen: Lyriſche Gedichte 34a. Geißliche 
Lieder 44b6. Souette 47b. Canzonen 4a. — Dra— 
men 384 b. Charakteriſtit Werners als Dramatiker 
469 a. Die Soͤhne des Thales 460h. Das Kreuz au 
der Oſtſee Eb. Martin Luther Eb. Hiſtoriſche Dra⸗ 
men 3892. Attila 469b. Wanda 4702. Die heilige 
Kunigunde Eb. Die Mutter der Muflabäer Eb. 
Schickſalstragödie 374b. 3866. Der vier und jwan- 
siafte Kebruar 4702. Inhalt und Entwidelung © b. 

barafteriftit 470b. Ruft Müllners Reun und zwan⸗ 
zigſten Februar hervor 475 b. — Predigten 773a. 

Berner Bruder, Minnefinger I, 32a. Xebeneverhält- 
nijje sla. Charakteriſtik 82a. 177b. Note. Spradhe Eb. 
Form und Darftelung derfelben 83a. Fabeln 165b. 

a von Gimendorf, Dinnefinger I, 165a. 

3 er ber Gartenäre, eyiiher Dichter I, 2980. Lebens. 
verhältniffe und Heimat 447b. Sein Gedicht Meier Helm- 
breit 47 b. Inhalt und Entwidelung 448a. ff. Cha⸗ 
rakteriftit 449 b. 447 b. Darftelung 450. 

Bernder vom Niederrhein, didaktiſche Gedichte I, 184 b. 
Legenden 296 b. 

BWeruber von Tegernſee, Leben I, 243b. Leben der hei⸗ 
ligen Iungfrau Ev. Charakteriſtik Eb. Es wird ihm 
das DOfterfviel_ dom Antihrift zugeihrieben 708 a. eben 
fo, aber irrthümlich, ein Volkolied 161 a. 

Wernide, Chriſtian, Leben 1, 367 a. Bahnt die kritiſche 
Forfhung an 230 b. 368b. 462b. Gpigramme 341 a. 
367 a. Ausgaben derfelben 367 b. Charakteriſtik Eb. 
Belämpft die fpäteren Schleſier 230 b. 368a. Neftheti- 
fhe Anfihten Eb. Satyre: Hans Sache 368 b. 373 a. 
Schaäfergedichte 375 a. Berbältinig zu Hagedorn 467 a. 
Einfluß auf Bodmer und Sreitinger 46Y b. 

wertbeh, Jus Clemensa, Dramatifer Ill, 377b. 

3a. 3/7 h. 


. }] 

Weſſenberg, Ignaz Heinr. Karl Freih. von, lyriſche Ge⸗ 
dichte Ill, 34a. Geiſtliche Liedet 44b. Oden 46b. Hym⸗ 
nen Eb. Romanzen b. Idylliſches Epos 306 a. — 
Bidagogifhes 7b. Erbauungsfhriften 723b. 

Weflobrunner Gebet 1, 17a. 

Weltenrieder, Lorenz (von), Romanendichter III, 505a. Hi- 
ftvrifer 626 a. 

Beſtohn, Hildegard von, Dichterin, von Befen erwähnt 
U, 335 b. Rote 


Werphalen, geb. von Axen, Ghriftine, lyriſche Gedichte 
IU, 40b. Hiftorifhe® Drama 350 a. 

Wette, W. Mart. Lebereht de, didaktiſcher Roman III, 
516 b. Thevlogifhe Schriften 721b. Predigten 771b. 

Begelr Herr, Minnefinger, von Rudolf v. Ems erwähnt 


‚ a. 

Wegtel, K. Br. Glo., Kriegd= und Giegslieder Ill, 35a. 
Sagen und Balladen 297a. Hiftor. Drama 389 a. Be 
digirt den Fränkiihen Merkur 641 a. 
egel, ..., Schauipieler u. Dramatiler li, 378b. 

el, 3. A., fomiihe Erzählung III, 306 b. Dramen 375a. 
13. Romane 504b. 807 4. —** Knaut 004b. Bel⸗ 
Bearbeitet den Robinſon Kru⸗ 


Opern 


phagor u. a. m. 505 a. 
foe 8b. 


Regiſter. 





Wildonie 





Diarda, Tilemann Dithias, Hiſtoriker III, 627 a. 

Wicel, ſ. Wipel. 

Wichgref, Als., ſchreibt lateiniſche Dramen II, 1114. 

wett mann, Chn. A., Üiberjegt Zaufend und Eine Racht 

Bidram, Georg, Leben 11, 1563. Gharakterifit@b. Gold⸗ 
faden 1562. 10b. Bon Brentano erneuert Il, 512b. 
Knaben⸗Spiegel 11, 156a. Bon Ayrer dramatifirt 137 a. 
Rollmagen 156b. Bon MRollenhagen unter die „Schand⸗ 
bücher‘ gerechnet 95a. Geſchichte von Grienenwald 156 b. 
8b. Dramen 110a. 114a. Erneuert den Dvid von Al⸗ 
brecht von Halberfladt 156a. 1, 296a. Ernesxert Murners 
Rarrenbefhwödrung 11, 1562. 

Bihmansn, od. Weibmaun, Achilles Iafon, Kebensumftände 
11, 85a. GBefchichte des Peter Leu S5b. 69a. 

Bidmann, Georg Rudolf, bearbeitet die Fauſtſage 11, 165 b. 

Bibmer, Iof., Rhetoriker III, 715@. Predigten 773 a. 

Wiebeting, G. Br. v.. über Wafferbautunfl III, 718 a. 

Wied-Neuwied, Prinz Marimilian ron, f. Renwied. 

Wiedertäufer, ihre Lieder 1}, 7b. 

Wieland, Ehrifterh Martin, Leben 11, 5%0b. 111, 6a. bei 
Bodmer Il, 4652. Charakteriſtik und Entwidelnngegang 
591b. 474 b. ff. 595b. Note. Geibfibeurtheiflung 592 b. 
Rote 1 u. 2. Böthe Über ihn 592b. Note. 59 a. Note. 
F. H. Iacobi über ihn 594 a. Rote. Bedeutſamkeit und 
Einfluß 464b. 4752. 593a. III, 1a. 14b. indbefondre auf 
Defterreidh Il, 467 b. 111, 32a. auf Die Wiedereinführung 
des Meims II, 4762. 5078. auf die politiſche Bildung 
468b. 702a. 672b. Wieland ũb. die franzdi. Revolntion 
ill, 2a. II, 673a. Schlimme Seite feines @influfles 
Il, 32a. Abnahme feines Einfluffee 186. Dppofition 
des Hainbundes gegen ihn 14b. 17a. der Driginal- 
genies 16 b. der Romantiker II, 594b. Böthe’d Sa⸗ 
tyre gegen ihn 11, 620n. III, 408b. — Gprade 11, 469b. 
Garve üb. Diefelbe 746b. Poetifhe Sprache 59a. Be- 
handlung des Reims 476 a. 503 a. Profu 652 a. 670 a, 
724b. — Schreibt franzöfifh Il, 7b. Rote. Um äl- 
tere deutfche Literatur verdient Il, 463 b. 595 2. Note 3. 
— Berbältniß zu Bleim 4666. 5%a. zu Uz 523 a. 536a. 
591 b. — Sein Urtheil über Klamer Eberh. Schmidt 
479 8. über 3. ©. Jacobi 543 b. — Ueber die Barden» 
poefie 595 a. Rote 1. Ueber Gothe's Briefe aus der 
Schweiz Ill, 678 b. Ueber Herder als Prediger 780 a. 
Bründet mit Bertuh und Schuͤtz die Nüg. Yiteraturzei- 
tun . 

Werte: Dihtungen: Hymnen Il, 431b. Didal- 
tifhe Dichtungen: Lehrgedichte 548b. Moralijche Briefe 
59a S. a. Epiſches — Epifhe Dibtungen: 
Gbarafter als Epiter 11, 593a. ff. Epifche Stoffe 593a. 
Boetifhe Erzäblungen 561 a. Komifhe Erzählungen 
592. 594a. Moraliſche Erzählungen 59a. Erzäh- 
fungen und Märchen 59% b. Schach Lolo 536 b. 
Maflertufe Ed. Geron der Adelihe Eb. Sixt und 
Klirhen Eb. Winter- und GSommermärden &b. 
Bogelfung 597 a. Bervonte 597 a. I, 364 b. Note. — 
Didattiihes Epos 1, 563 b. Mufarion 563 b. 
5922. 669 a. Charakteriftik und Entwidelung 594 b. 
Die Grazien 592b. Der verflagte Amor 5950. Aſpaſia 
5955. Note 2. — Bibliſches Epos: Abraham 6942. — 
Cyrus 592a. 5940. — Romantifhes Epos 565a. 
Idris u. Benide 595a. Der neue Amadis 595b. Cha⸗ 
rafteriftit und Entwidelung Eb. Oberon 596b. In- 
haft und Entwidelung 597 a. Charakteriſtik und Be- 
urtbeilung 5998. — Göthe's urtheif über den Oberon 
5978. — Dramen6l5a. 617a. Bürgerlihe® Trauer⸗ 
fpiel615b. Hiftor. Zrauerfpiel 617 a. Singivtele 620 b. — 
— Romane 654 b. 655 a. III, 501 a. Gharakteriftil 
derfelben III, 669 a. f. 671b. Araspes u. Banthea 670 b. 
Don erni von NRofalva 670 b. 673a. Agathon 
670 b. Charakteriftik 671 a. 673 b. Nachlaß ded Dio- 
gene® von Sinope 671b. Abderiten 671 a. 673b. Cha⸗ 
rakteriſtik 671b. — Politiſche Romane 6728. ff. Der 
goldene Spiegel 672a. Dunifhmend 672a. 6732. Di. 
daktifhe Romane 6732. Beregrinus Broteus Eb. Aya- 
thbodämon 673 hb. — Ariflipp 673 b. Letzte Romane € b. 

Brofaifhe Werke: Gmpfindungen eines Gbri- 
ften Il, 891 b. Geſpräche 674 a. 673a. Briefe 752 a. 
Deutfher Merkur Ill, 18a. 716b. 


wieland, Joſ. Sebaft., gefrönter Dichter III, 373b. Epos 

end, 

Wieland, 8%. Fr., Erzäblungen III, 521b. ©. a. Dppo⸗ 
fitionebfatt. 

Wielandifhe Schufe III, 14b. 

Wigalois, epifdes Gedicht, f. Wirnt von Gravenberg — 
profaiihh bearbeitet I, 743b. 11, 149a. Note. 

Wigamur, epiihes Gedicht von einem undefannten Ber- 
fafler I, 293 a. Geſchichte deſſelben 424a. Gharatteriftit 
@b. Indalt 424. 

Bigand von Theben, f. Frankfurter, Philipp. 

Wilbrend, 3. Bernb., Phyſiolog Il, 727b. 

Sild, Johann Brediger II, 210a. 

Bilbonte, f. Heerant von Wildonie. 





Dilbungen Begifter. Beer, 


Bildungen, 8. 2. Eberb. Fr. von, Iyrifher Dichter IM, | beim Singerkrieg ats Mitlämpfer genaunt 182. Al | 
33 b. | folder im Leben der heiligen Elifaberh angeführt 4b. 
Wilhelm (Willehalm) von Dranfe, f. Wolfram von Eſchen⸗ Bon Heinrih Frauenlob erwähnt 151 b. von Audoli nen 
bad. Ems 437 db. 439a. — Dichtungen: 2ieder |, ib. 
Rilbelm von Orlens, f. Rudoli von Em. Charakteriſtik derfelben 65b. Epiſche 1b. 38a 


Binded 
Dindess 


Billlüren der Brofmänner I, 563b. 
Billmar, Wilhelmine = Genſicken, Wilhelmine. 
Bilmfen, Br. Phil. vädagogifcher Schrififtefler II, 720 4. 


Binde! 


en, W., Baron von, Legendenenos Ill, 305a. 
maun, Kobann Joachim, Leben II, 635b. Einfluß 
auf die äftberifche Bildung 686 b. auf die Sprade 652. 
Mitarbeiter an der Bibliothek der ſchönen Biffenfhai- 
ten 474a. Begründer ver Kunſtgeſchichte 6825. Erſte 
Schriften 687 a. Bon der Radabmun der griechiſchen 
Werte 6987 a. 7258. Geſchichte der Kunſt des Altertbums 
Evb. Charakteriſtik Eh. Sprache 687 b. Wit Chn. 2. 
v. Hagedorn u. Menges vergliben 69a. Bricie 752a. — 
Böthe’s Schrift Über ihn Ill, 6902. Schelling über ihn 
755b. Heyne’s Lobihrift auf ihn 7748. 

f. Eberhard Binded. 

ede, Minneiinger, von Hugo von Zrimberg er- 
wäbnt I. 219a. 


Sindiſchmann, A. Joſ. Hieron., Myſtiker III, 709. 
®intelhofer, Seb., Bredigteu Il, 772b. 
Butler, K. Gotthelf Theod., lvriſche @edichte III, 378. 


Romanzen 297 b. Ueberf. franz. Yuftiwiele 3752. 393b. 


mann von Aue verglihen 336 b. 338 a. mit Gottirie 
von Strapburg 385 b. 336 a. 3372. Barzival 292a. Da 
Inhalt und Entwidelung 358 a. Gharafterifil ia 
Form Sa. Bou Hugo von Trimberg angeführt AIb. 
Ziturel 294 a. unvonkändig erhalten 362 a. Girenk 
defieiben 367 a. 27b. Gharafteritif 37a. Mit Albretht 
Ziturel verglihen 466b. Willebalm von Dranide 2b. 
Inhalt und Entwidelung 362 L. Cbaralieriſtik 366. 
Form 369 a. 
Wolgemuth, Huldrih, Kabeln Il, 3752. 


Bilhelmt, A. F., didaktiiher Roman III, 6166. Stoffe derielben 292a. 294a. 2956. Ghbarakterikit Wolf. 

Wilamow, JIobanı Gottlieb, Leben II, 537 b. Lieder rams ale epiiher Dichter 327 a. 336a. 338 a. MIb. 3b. 
478b. den 48la. Ditbyramben 538a. Yabeln 561. 336 b. 387 a. 472 a. Gottfried von Straßburgt Zabel 
589 b. 388 b. Bon den Spätern nachgeahmt 471b. t Hart. 


Volle, Gbn. Hinrih, plattdentihe Gedichte TU, Mb. . 


Bidagogiihes 720a. Grammatiſches 728b. 
BVoltenftein, ſ. Dowald von Wolkenſtein. 
Bollmer, Charlotte = Witzleben, Charlotte von. 
Volter, Gr. Aug., Dramatifer Ill, 390 b. 
Woltered Chrifond, niederiähjifher Dichter 11, 38 a. 
Lieder &b. Gpigramme 342 a. 
Wolterddborf, Eruft Bli., neiftl. Lieder Il, 40b. _ 
BVoltmann, K. Ludw. v., Hiftoriker Ill, 6242. 6252. 683. 
6a. Kirhengefhidhte 630 a. Biograrbie 633b. — He 
man 515 1b. — Balladen 297 b. — Ueberſ. den Zacıtat 


Opern 375b. 397b. Luſtſpiele 375b. 393 b. 3y5b. Me 10 a. 
Digirt die „ Abendzeitung ” 499 b. Rote, die „Erbolun- | Woltmann, Karoline von, Volkeſagen III, 525b. Roman 
en‘' 500a. Rote. 528 b. j 

fer, Baul von, Mitglied der Srudtbringenden Ge- | Wolzogen, Karoline von, Romanendichterin Il, 5%: 


feüfchaft II, 41a. Satyriſcher Roman @b. 
Binnenberg, Philipp Freiherr zu, chriftliche Meuterlieder 


‚Ta. 

Winsbede, Der, didaktiſches Gedicht I, 164b. Rame und 
Entfebungszeit 170a. Charokteriſtik und Anhalt 170b. 
— Stellen von Moſcheroſch angeführt 11, 415b. 

Ben Die, didaktiſches Bedicht I, 164b. Charakte⸗ 
r a. 


Bivyrapbie 633 a. 
Würzburg, f. Konrad von Würzburg und Rupreht ron 
Burzburg. 
Burm, Mattbinas, Dramatifer II, 113 b. 
Burfiiien, Chriftian, ſchweizeriſchet Ghronift II, 166b. 
Wyle, 1. Niklas von Wyle. 
Er David, Biograph III, 634. 
Wyn, 3. Rud. d. , ſchweizer. Robinfon, IL, 4102. 11, 


Binuter, ©. L., volitifher Reduer III, 775b. 608 b. . 
Winter, Jac., Rovellenfammier Il, 150b. zn. I. Aud. d. jüngere, dichter in ſchweizer. Mundart 
Binterfietten, ſ. Ulrih Schenk von Winterfletten. ll, 39b. 297 a. Legenden 3002. Idyllen Ep. Preiar 


Wirut von Gravenberg, epiſcher Dichter I, 291 b. 293 b. 
Leben 402b. Charakteriſtik 30b. 402b. Bon Rudolf von 
Ems erwähnt 437b. 439 b. Sein Gedicht Wigalois 403. 
Inhalt und Entwidelung Eh. Charakteriſtik deſſelben 


the Idyllen und Voiksſagen 5235 b. Neijen 6452. BIN 

die „Alpenroſen“ beraus 449 b. 
Wyſſenheer, Mih., epiſcher Dichter I, 659 a. 
Syttenbach, Iac. Sam., Neifebeihreibung III, 6562. 


404b. Reim 27a. Profuifhe Bearbeitung 743b. Bon air, Ioh., Geſchichte des trojaniichen Kriegs 1, 755b. 
Zrimberg angeführt 2196. Im „Wigamur“ nadhgeahmt ad, Br. v., Geograrb Il, 6426. DE 
424b. Boah Bearbeitung 743 b. Bearbeitung in achariä, Friedrich Wilhelm, Mitglied zes Leipziger Did · 


tervereins Il, 465a. Leben 571 b. itarbeitet 
an den Schwabe'ſchen Belufigungen 471 a. au deu Bre- 
mer Beitränen 4652. G@ibt eine Sammlung der been 
deutfhen Dichter von Opitz bis auf feine Zeit berant 
573a. Lieder 478 b. Geiftlibe Lieder 479 b. Fabeln 
560 b. 573 a. Erzählungen 561 a. 573 a. Allegoriſches 
Epos 563b. Komiſches Epos 564 a. Gharakterikil 34 
hariä’® als eviiher Dichter 571b. Der Renommil 5ilb. 
572a. Berwandlungen 572a. Das Schnupfitud 5725. 
Phaeton 572h. — Komifhes Epos iu PBrofa 6552 - | 
Witſchel, I. H. W., religidfe Gedichte 111, 43b. Gedichte Befchreibendes Gedicht 565 b. 
in Rürnberger Mundart 40a. ahariä, K. Sılomo. Bom Staat III, 724b. | 
geile ; era ah en be ängerle, Romanus Seb., Predigten III, 773 a. | 
ed, Joſ., Lexikograp a. Joh. , aufpieler Dramatikt 
Sittenweiler, ſ. Seinrich Wittenweiler. Br Te Bayt. von, Schauſpieler und | 
Wigel, ©., Predigten II, 2100. Weber die Menge von abs, 3. Chu., um ältere Literatur verdient UI, 11h. 
oe 02 feiner Zeit 6a. Rote. Bon Fiſchart Vornde Joach. Aug. Fhn., Romantifer III, 388b. Belli 
e märchen 525 b. 
Wigleben,, Charlotte von, Srytblungen Il, 529b. Bauper, Joſ. Stephan, Boetit II, 713b. Ueber Bötke 
717 a. 


Sitzleben, K. Aug. Br. v., hiſtoriſcher Roman III, 518 b. 
Witzſtat, Hans, Kirchenliederdichter II, 6b. Zaupfer, Andr., bayeriſcher Dichter III, 31b. Dde auf bie | 


- jüdifhedeutihen Heimen 405 b. 11, 373a. 

Sirry, Ulrih, Spruciprecer I, 587 b. 

Wirth, ©. A., Zeitungoſchreiber III, 6414. 

Wirthfehaften Il, 386 a. 

Bifart, Wilghart = Fiſchart. 

VWiomahr, Joſ. Brammatiter III, 728b. 

Wiſſenſchaftliche Rede, ſ. Weltliche Beredtſamkeit. 

Withof, Joh. Ph. Lor., didaktiſcher Dichter II. 3482. Mo- 
raliſche Keger Eb. Mit Uzeuns Kunſt fröhlich zu fein 
verglichen 555b. 


Wobefer, Ernft Witislaus W. v., geiftliche Liedes II, 44b. | “ Inquitition 46 a. | 
BWohlbelommende, Der = Kroüigk, Chrifkerb von. ifab. Hel., Freii ul, | 
Bel! e abe Des — von, Say, ‚Maria Glifab. Hel., Freiin von, Erzählungen | 

olf, St. M., Bbilolog IM, 723 0. Ueberfegungen 10a. | BZazitboven, f. Ulrich von Buzifhoven. | 
* a le man 17h Zange, Job. Chriſtian Freih. von, Öfterreihiiher Dibte | 
Bolt, Bet. Bh., Hiftoriter III, 626 b. II, 7a. 35a. Leben 225 b. Gharafteriftif 226. Tomten- | 


fränze Ebd. Inhalt und Entwidelung 2266. Form 452. | 


6b. Balladen 29a. Das Baldfräulein 3052. Tra 
men 387 a. 393 a. | 


—* aan. von, Bollöfagen u. Erzählungen III, 550 
2 ’ . 


Wolfdietrich, f. Hugdietrich. 

Wolff, Chriſt. Freiherr von, Pbilofopb Il, 226 b. 448 a. 
Xeben 454 a. Bon den Pietiften verfolgt 456 a. Cha» 
rakteriſtik u. Schriften 454 b. Einfluß feiner Bhilofo- 
pbie 470a. 471b. Wird nody im 18. Jahrh. auf den Uni⸗ 
veriitäten gelehrt Ill, 7052. 

Wolff, Pius Alex. Schaufvieler und Dramatiker III, 394 a. 
Singiviele 375 b. 397 b. 34a. Preciofa 394 a. II, 374b. 
Quftfpiele III, 394 a. 

Bolfram von Eihenbah, Minnefinger, Leben und Hei» 
mat I, 357 a. Gharatteriftit 368 b. 369a. 564 a. 25 b. 
Konnte weder Iefen noch fchreiben 358a. 280. Wird 


etdle Suſanna, Didterin II, 236 a 
eitichriften, befletriftifhe II, 49 b. Rote. 
Sarfäriften, tritifhe 11, 698 a. Rote 2. III, 13a. Aa 


| 
Zeitihwingen, Die, herausgegeben von Börne III, 716b. 
Zeitung fir die elegante Melt II, 716 a. 
Zeitungen, volitifhe Il, 167a. Ill, 640b. 
Er J. Caſp., Hiftoriter Ill, 628 a. 
elter, K. Fr., Göthe's Freund, Briefe II, 779. | 
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Zercläre 


Sienter Aug., Geograph MI 


Gellert 





ercläre, f. Thomaſin von Hirffäre. 
ernig, Ghn. Briedr., Mitarbeiter an den Schwabeſchen 
Beluftigungen II, 471a. Lieder 478b, Divaktiihe Ge- 
dichte 5470. 5556. Idyllen 561 b. 


Befen, Philipp von, Leben II, 283 b. 232 b. Hat viele 


Beinde 284a. 00a. Stifter 1643 die deutſchgeſinnte Ge⸗ 
nofienfhaft 23a. Gharakteriftif 284a. Bemühungen um 
die dDeutfche Sprade 34a. Burismus 223 b. 284 a. 405. 
Bon Logau deshalb verfpottet 316a. von Rachel 358 b, 
360 b. 361 b. von Mift 383b. von Weiſe 438b. von Schupp 
getadelt 223b. 411 b. 

Dichtungen: Mieder 236 b. 284 b. Gpigramme 
42a. Schäferfyiel 382b. Romane 406b. Daritellung 
412 a. Adriatiſche Rofamund 411 a. Aſſenat 411 b. 
Simfon &b. GSchäferei 4076. 41la. — PBoetil 448b. 


Grammatif 449 a. 

6422. Bädagogifdes 720 b. 
tegler, Sr. Wilh., Dramatiker II, 380b. 

tegler, Kaſpar, Madrigalendicdhter Il, 237a. Leben 289. 
Gharatierifif Gb. Madrigafe Eb. GBeiftlihe Mapdrigale 
241a. Elegien 2894. — Ueber das Madrigal 289. 340b. 


Ziegler und Aliphaufen, Hein. Anfelm von, Momanen- 


dichter II, 4 Leben 434 a. Die Aſiatiſche Banife 
431b. Käftners Epigramm auf diefelbe 55la. Bibliſche 
Erzählungen 435 a. Heroiden Eb. — Hiflorifchhes 440. 


Ziely, Wild. , überf. den Roman „Balentin und Ramen- 


[08° aus d. Branzöf. I, 743 b. 


Zimmermann, &berb. Aug. W. v., Beograph IIl, 642a. 


Gibt das Taſchenbuch der Meifen heraus 645 b. 
immermaun, Iob. Chn. .Bfi., Dramatiter 1Il, 3908. 
immermann, Joh. Georg (Mitter von), Popularphiloſoph 
Il, 699 b. deden 717 a. Berbreitet politifhe Bildung 
20 b. Bodmers Freund 465 a. Einfluß auf Wieland 

a. 

Schriften: Bom NRationalftolg 717 b. Ueber die 
Ginfamfeit 718a. Andre Schriften Eb. Briefe 751 b. 
— Mit Fr. 6. von Mofer verglihen 720 a. Ueber 
Lavaters Phyſiognomik 4556. Bon Lichtenberg ver- 


öhnt &b. ©. a. Koßebue’s „, —* 
böhnt @ & oßebue Bahrdt Ir One Syrgenfpiele IR 


Ss. 


Zwiſchenſpiele 
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| Qimmermans, 3of- Yon., Dramatiter TIL, 9774. | 
ſh., lyriſche Gedichte 11, 36b. Balla⸗ 


Zinkgref, Iuftus Wilhelm, Leben II, 441b. Gegen die 


immermann, ® 
den 298b. 


Sprachmiſcherei 221b. Rote 2. Gibt Dpitzens erſte Ge⸗ 
dichte heraus 233 a. Einfluß auf denfelben 241 b. Dpitzens 
Epiftel an ihn 44a. Lieder 236a. Gharakterifiit 231 b. 
250 b. — @pigramme 342a. Der Teutſchen fcharffinnige 
Sprüd 442 a. 


Zinzendorf, Nikolaus Ludwig Graf von, Gründer der 


berrnbutifchen Secte I, 240 b. Leben 334b. Geiftliche 
Lieder 240 b. Charakteriſtik 335 b. — Predigten 750a. 
Einfluß auf die Kanzelberedtſamkeit II, 772. 


iota, Kranz, Bolfsmärden III, 525b. 

oller, Matthias, Kriegsliederdichter I, 594 a. 

ollitofer, Beorg Joachim, Kanzelredner II, 750... Leben 

163 a. Gharakterikif Eb. Bredigten 763b. Ginfluß auf 

die fpätere Kanzelberedtſamkeit IT, 7690. Briefe IL, 
& 


752 

Heinrich, Dramen IN, 379b. 3810. Romane 
Divakt. Romane 516 a. Hiftor. Romane 517 a. 
graöhlungen 517 b. 520 b. Boldmaderdorf 710b. Hiftor. 
Werte 625 b. 627 b. 628 a. Selbſtbiographie 632 b. Re⸗ 
digirt Die „ Erheiterungen  500a. Rote. 
Andacht 7238. Politiſche Schriften 725 0. 
ürcher, Die, f. Bodmer und Breitinger. 
Ürder Chronik, alte, I, 754b. 
ürdher Richtebrief von 1258 1, 563 b. 
werg Laurin, f. Laurin. 
weter, f. Reinmar von Zweter. 
wie, Joh., Kirchenliederdichter II, 7a. 
wingli, Ulridy, ſchweizeriſchet Reformator, Leben II, 190 b. 
Gharakteriftif 101 a. Gprade 191 b. Belehrende Shrif- 
ten Eb. Flugſchriften 189. — Predigten 210 b. Bo- 


N f. Shomafin von Bircläre. 


Stunden der 


litiſche Sendſchreiben 211a. — Kirhenlieder 7a. 8b. 


Allegorifhes Gedicht 69 b. | 


Nachtrag: 


one Chrift: Bürditegott, aunen 9 4%. a. 
eipziger Verein a. itarbeiter an d. wabe’fchen 
Beluftgungen 471. a Dichter. Ebaralter —8 — —* 
liche Lieder 491. a. 479. b. — Didaft. Gedichte 547. a. b. 
Epigramme 549. b. — Fabeln und Erzählungen 567. b. 


Mitglied des | 


560. b. 561. a. — Luſtſpiele 611. b. 617. a. b. Schäferfpiel 
620. a. Singfpiel 620 b. — Roman 654. a. — Moralifche 
Borlefungen . b. 750. b. — Meden 750. b. Abhandi. 
tb. Briefe 751. b. Briefe Eb. 


— — — 





wzr 
r. 


ri. * 








